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Nach manchen Unterbrechungen iſt es mir‘ mit Gottes Hülfe gelungen, das 
Bibelwerf zum Nömerbrief noch in dem Herbfte diefes Jahres zu beendigen, ch * 
mußte mir bei ſo manchen drängenden Nachfragen die Pflicht, den großen Anfor— 
derungen des wunderbaren Briefes gegenüber ruhig Stand zu halten, entſchieden 
gegenwärtig erhalten, und wäre auch noch lange nicht fertig, hätte nicht mein Schwie— 
gerſohn, Paſtor Fay in Crefeld, die ganze homiletiſche Abtheilung beſorgt. Einige 
Male habe ich einige homiletiſche Themata unter meinem Namen angehängt; allein 
nicht nur der Mangel an Zeit, ſondern auch das Geſetz der Beſchränkung im Prak— * 
tiſchen bei einem Briefe, welcher die Exegeſe vorzugsweiſe in Anſpruch nimmt, hat 
mich die Arbeit dieſer kleinen Zuthaten abbrechen laſſen. Daſſelbe Geſetz hat meinen 
treuen Mitarbeiter zur Selbſtbeſchränkung in den eigenen Mittheilungen neben ſeinen 
reichhaltigen Auszügen veranlaßt. 

Auch bei dieſem Werk habe ich vor Allem geſucht, den Grundgedanken und den 
Organismus des Briefes zu erforſchen, und von da aus die Auslegung des Einzelnen 
zu betreiben, und wo möglich zu fördern. Dem Walten des Herrn ſei num das 
ganze Werk mit Allem was gearbeitet und verarbeitet ift, was aber auch erarbeitet a 
“ und nebenbei verfehlt fein möchte, übergeben. — 

Man wird leicht bemerken, daß ich in erſter Linie Meyer und Tholuck, nächſt— | 
dem Philippi und de Wette, theilweife auch Schott benutt habe; außerdem habe ich — 
mich hin und wieder umgeſehen. In hiſtoriſchen Dingen habe ich gerne Andere — 
unter Citationszeichen mitreden laſſen. Daß aber das eigentliche Werk der Aus— * 
legung ſelbſtändig iſt, wird man ohne Mühe bemerken. Das Bibelwerk ſoll ſeiner 
Idee nach an das in der Gegenwart vorhandene Gute und Beſte anknüpfen, es ſoll 
durchweg Referat und Originalarbeit vereinigen. Diejenigen alſo, welche eins von 
dieſen Momenten beſeitigt wünſchen möchten, befinden ſich in Differenz mit unſerem 
Programm ſelbſt. Weil aber das Referiren nicht gerade die angenehmſte Seite der 
Arbeit iſt, ſo hält auch die Verlagshandlung mit mir entſchieden darauf, daß das 
Programm auch in Beziehung auf die Referate aufrecht erhalten werde, 

Ueber den Stand des ganzen Unternehmens hat die unermübliche Berlagshands Pr 
lung in ihren Annoncen berichtet. Es wird auf einer großen Linie von bewährten —* 
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Männern gearbeitet. Der Herr fördere das Werk unferer Hände! Das beſondere 
Mißgeſchick, daß ein Mitarbeiter nach dem intritt in unfer Werk fich felber ſchwenkt 
und feine alte Fahne ſenkt, wird uns hoffentlich nicht mehr begegnen. 

Zur Literatur trage ich noch) Folgendes nach: Beelen, Commentarius in 
Epistolam St. Pauli ad Romanos. Lovani 1854. — Beets, Paulus in de gewich- 
tigste Ogenblicken van zyn Leven en Werksamkeit. — Paulus, der Jünger und 
Bote Jeſu von Nazareth. Ein Charafterbild von Kühler. Halle, Fride. Seit der 
Herausgabe des Bibelwerfs: Richter und Ruth, ift noch erfchienen: Diffelhoff, Ruth, 
die Aehrenleferin aus Moab, Rp — BEI pr Literatur über Ruth findet fich 

dir namentlich auch die liebliche Dichtung 
von Goßner: Ruth in 6 Gefängen. Züri 1795, angegeben finden. 
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Der Brief Pauli an die Römer, 


Einleitung. 


VDorbemerkung. 


te Einleitung zum Bibelwerf über den Brief 
> die Römer hat ale Einleitung zu dem 

wichtigften paulinifchen Briefe, welcher ale 
folder auch die erfte Stelle unter den Briefen des 
Apoftels Paulus erhalten hat, zugleich und vorab die 
Aufgabe, Die allgemeinen Vorfragen über das Leben, 
die Lehre und die Schriften des Apoftels zu behan- 
deln. Sie verzweigt fid) alſo in eine allgemeine und 
in eine fpezielle Einleitung. Hinfichtlih der allge- 
meinen Verhandlungen jchließt fich diefelbe an bie 
Einleitung zu dem Bibelwerk des Matthäus (nanıent- 
lich an S. XXI) und an die allgemeine Einleitung 
. zur Genefis an; als jpezielle Einleitung zum Rö— 
merbrief felbft aber an unfere bereits vorhandenen 
Bearbeitungen der übrigen pauliniſchen Briefe. 


A. Allgemeine Einleitung. 


8.1. 

Der paulinifche Beitandtheil ded Neuen Teſtaments. 

Die apoftolifche Wirkfamkeit des großen Heiden- 
apoftels ift befanntlich jo umfafjend und fo erfolgreich 
geweſen, daß der größte Theil der Arbeit der erſtbe— 
rufenen zwölf Apoftel des Herrn in die hiftoriiche 
Strömung feiner Wirkfamfeit aufgegangen ift. Nur 
die koptiſche Kirche und einzelne andere orientaliſche 
Gemeinfhaften haben ſich etwa tbeilweife neben dem 
großen Arbeitsfelde des Paulus erhalten als vor— 
waltend urapoſtoliſche Gebiete. Wenn dagegen aber 
auch der eigenthiimliche Lehrtropus des Paulus feit 
dem zweiten Jahrhundert immer mehr zurüdgetveten 
ift hinter die katholiſchen und mittelalterlihen For- 
men, jo wird man diefe doch nit in dem Sinne 
und nod) weniger in dem Maße petrinifch nennen 
fönnen, wie fie fich nach dem Petrus genannt haben. 
Und nicht nur in der häretiichen Form des Pauli 


cianismus und anderer Selten, ſondern auch in der 


Lange, Bibelwert. N. T. XII. 


orthodoxen Form des Auguſtinismus hat ſich die 
pauliniſche Lehre durch das Mittelalter hindurch er— 
halten, bis ſie vom innerſten Leben der Kirche aus 
zur vorwaltenden konſtituirenden Potenz der evan— 
geliſchen Kirche geworden iſt. Was aber endlich den 
pauliniſchen Beſtandtheil des Neuen Teſtaments be— 
trifft, ſo bildet er nicht nur den größten Theil der 
apoſtoliſchen Briefe, ſondern auch einen großen 
Theil des ganzen Neuen Teſtaments; zumal aber, 
wenn wir die unter dem Einfluß des Apoſtels entſtan⸗ 
denen beiden Schriften des Lukas und den Brief 
an die Hebräer mit hinzunehmen. 

Ein ewiger Triumph des Chriſtenthums, ein uns 
vergängliches Zeichen und Unterpfand feiner welts 
übermindenden Macht Liegt in dev Thatjache, Daß der 
größte Theil der chriſtlichen Kicche, daß ein großer 
Theil des Neuen Teftaments, daß endlich der wirk— 
famfte Grundton der riftlichen Lehre hinſichtlich der 
menſchlichen Vermittlung von einem Manne ausge- 
gangen ift, welcher ausgeftattet mit genialer Geiftes- 
macht und heroiſcher Willensenergie jeine ganze Ju= 
gendbegeilterung eingefetst hatte in einen fanatiſchen 
Haß gegen das Chriſtenthum, und der es fich zur 
Lebensaufgabe gemacht hatte, dafjelbe von Erdboden 
zu vertifgen. Mit der Befehrung des Paulus wurde 
der Phariiäismus in feinem ebelften Fürften aus 
einem Erzfeinde Chrifti verwandelt in feinen wirk- 
ſamſten Apoftel und Zeugen; ein Borjpiel der melt- 
hiftorifchen Wandlung, wodurch dev Adler der heid- 
nifchen Weltmacht Noms von dem Geſchäft des 
Geiers, welcher die Heerde Chriſti Angitigte, zu dem 
Dienft einer Friedenstaube für Die Völkerwelt befehrt 
wurde. Saulus der Paulus: in diefem Einen 
Wort find alle bisherigen Siege des Chriftenthums 
über feine Feinde zufammengefaßt; alle feine fünf- 
tigen Siege bis zum fetten zum Voraus dargeſtellt. 
Biegen oder Brechen! das bleibt Die Loſung; biegen 
wie Paulus oder brechen wie Julian! Die Duelle 
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aber dieſer wunderbaren Macht der Bekehrung und 
des Gerichts liegt in dem weltüberwindenden Sieg 
Chriſti, für den ein Paulus nicht zu ſehr Feind, und 
ein Julian nicht zu ſehr ſchlauer argliſtiger Poli— 
tifer und Kaiſer geweſen iſt. 

Ueber die Bedeutung des Paulus im Neuen Teſta⸗ 
ment jagt der katholiſche Exeget Calmet in der Ein- 
leitung zu jeinem Commentar zum Nömerbriefe: 
Post sacrosancta Evangelia venerabile ma- 
xime ac ceterorum omnium pretiosissimum 
monumentum Pauli epistole habend» sunt. 
Omnia in illis continentur, quse formandis 
moribus, sive ad Mysteria et religionem con- 
stituendam a Jesu Christo tradita sunt. Tam- 
quam supplementum et interpretatio eorum, 
quae Jesus Christus docuit, ac veluti alterum 
Evangelium Jesu Christi e mortuis redivivi 
jure meritoque reputantur. 


SB 

Paulus der Apoftel der Heiden. Seine Lebens: 

geſchichte ). 

Die Lebensgeſchichte des Apoſtels theilt ſich nach 
großen Wendepunkten in folgende Perioden: 1) Die 
Zeit ſeiner jugendlichen Entwicklung bis zu ſeiner 
Belehrung; 2) die Zeit feiner apoſtoliſchen Entwick⸗ 
lung, feiner ftüumifch- begeifterten Anfänge und fei- 
ner läuternden Retraiten; 3) die Zeit feiner drei 
großen, bibliſch befannten Miffionsreifen bis zur feiner 
Gefangennehmung in Serufalem und feiner Trans- 
portation von Cäfaren nach Rom; 4) die Endzeit 
jener Laufbahn bis zu jeinem Martyrertode. 


a. Die Jugendgeſchichte des Paulus bis 
zu jeiner Befehrung. 

„Auf dem Richtplatze des erſten Martyrers Ste- 
phanus tritt Paulus unter dem jüdiſchen Namen 
Saulus ( SAND) zuerft hervor (Apoſtg. 7, 57). 
Er ift ein Züngling, der in Jerufalem in der Schule 
des gemäßigten Phariſäers Gamaliel (Apoftg. 22, 3; 
vgl.Apoftg.5,34) ſeine Studien macht, durch feine fana- 
tiſche Begeiſterung aber für Die phariſäiſche Satzung, 
die er mit dem väterlichen Glauben identifizirt (Phil. 
3, 5.1. 6), als Student ſchon zu dem furchtbarſten 
Verfolger und erſten Verſtörer der jungen Kirche 
Chrifti wird, Die er als eine grundſtürzende jüdiſche 
Härefie betrachtet, und nach altteſtamentlichem Zelo- 


*) Deu folgenden Abſchnitt nehme ich nebſt ein Paar klei⸗ 
neren Stücken über die pauliniſchen Briefe und den Typus 
der pauliniſchen Theologie aus meinem Artikel über Bau: 
Iu3 in Herzogs Real⸗-Encyklopädie; begleitet jedod) von den 
erforderlichen Ergänzungen. Das Herübergenommene iſt durch 
Anfũhrungsmerkmale bezeichnet. 
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tenrecht zu bekämpfen meint und zu vernichten hofft. 
Wahrſcheinlich ſind Moſes, Pinehas, Elias ſeine 
vermeintlichen Vorbilder, während er in Chriſtus 
den größten unter den falſchen Propheten zu ſehen 
meint, denen die Vertilgung geweißagt und beſtimmt 
iſt 5 Moſ. 18, 20). Aus einem Helfershelfer, der 
blos den Zeugen und Scharfrichtern des Stephanus 
die bei der Erefution abgelegten Kleider ver: 
wahrt (Apoftg. 7, 57), wird bald ein Diener des 
Synebriums, * aufgeregt von dem Martyrblute 
des Stephanus, nicht nur in Jeruſalem die Verfol⸗ 
gung betreibt und die Gemeinde zerſtreut, ſondern 
auch als außerordentlicher Bevollmächtigter eine 
Reiſe nad) Damaskus antritt, um die dortige Chri- 
ftengemeinde zu zerftören. Das Synedrium hatte 
allerdings felbft damals feine Vollmacht mehr über 
Leben und Tod der Juden (Joh. 18, 31), wohl aber 
war ihm mit der Ausübung feiner Refigionsfreiheit 
die jüdische Cenfur dev Gefangennehmung, der Geiße- 
lung und der Einleitung des Prozefies auf den Tod 
geftattet, und daß jelbft ein tumultuariiches Vorgehen 
bis zur Hinrichtung ftattfinden Konnte, ergibt fich 
aus der von Joſephus bezeugten Hinrichtung Jako⸗ 
bus des Gerechten (Joseph. Antiq. 20, 9, 1), womit 
zugleih die Hinrichtung des Stephanus und die 
Lebensbedrohung, in welche jpäter Paulus gerieth, 
(Apoſtg. 23, 30) näher erklärt ift. (In Beziehung ' 
auf die Verhandlungen über das betreffende Straf- 
recht vgl. man Winer, den Art. „Synedrium“.) 
Saulus hatte ſchon in Jerufalem die Einferferung 
der Chriſten geleitet; der jcheinbare Erfolg feiner 
Bemühungen, der aber nur die allgemeinere Berbrei- 
tung des Evangeliums mit der Zerſtreuung der Ge— 
meinde zur Folge hatte (Apoftg. 8, 4), entflammte 
ihn noch mehr, und jo erbat ev fich jene verhängniß- 
vollen Vollmachtsbriefe, die ihn auf den Weg nad) 
Damaskus führten. Wie fehr der hohe Rath fich 
dem wüthenden Eifer des jungen Pharifäer-Studen- 
ten anvertraute, ergibt fi) daraus, daß er ihm nicht 
nur die Vollmachten gab, jondern auch ein Geleit 
von bienenden Trabanten. Der unternehmende 
Jüngling hatte es darauf abgejehen, zunächft ven 
ganzen Chriftenheerd in Damaskus zu zerftören; 
was fich nur ergreifen ließ, wollte er nach Jeruſalem 
Ihleppen, au) Die Weiber. Nahe bei Damaskus 
aber fam jeine Heimſuchung über ihn. Saulus 
wurde durch ein plößliches Wunder ein Baulus, wie 
man zu jagen pflegt; aus dem größten, gefährlichften 
aller Chriftenverfolger (denn ev verfolgte die Kirche 
in ihrer exften Entftehung), wurde der größte apofto- 
liſche Verbreiter des Chriftenthums in der Welt. 
Paulus von Tarſus, der alten glänzenden Haupt- 
ftabt von Eilicien, am Fluſſe Kydnos, der Heimat des 
großen Naturforichers Dioskorides und anderer be- 
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rühmten Männer, dem Begräbnißort des Julianus 
Apoftata, war ein Sprößling aus dem Stamme Ben- 
jamin. Die Nachricht, welche Hieronymus de viris 
illustrib. cap. V bringt, Paulus ſei von Giſchala mit 
jeinen Eltern nach Tarſus ausgewandert, hat der 
jelbe im Commentar zu Philemon fir eine Kabel 
erklärt. Nur wenige Stammverhältniſſe treten im 
Neuen Teftamente noch hervor, merkwürdigerweiſe 
unter diefen der Stamm Affer, durch die Brophetin 
Hanna verherrliht. Wie aber der Stamm Levi 
herrlich aufleuchtete in Johannes dem Täufer, fo 
wurde auf neuteftamentlichen Grunde nächft dem 
Stamme Juda, dem der höchfte Preis wurde, Ben- 
jamin, Rahels Sohn, der reichſten Ehren theilhaf- 
tig; und diefelbe gewaltige Energie, welche der Segen 
Jakobs dem Stammcharakter zufchreibt (1 Mof. 
49, 27), und die wir auch im jpäteren Ereigniſſen 
beftätigt finden (Richter 20, 21), hat in Paulus ihren 
vollendeten Ausdruck gefunden. Er war erft ein 
veißender Wolf in der Gemeinde, der am Morgen 
Raub fra; am Abend aber verband er mit der Kraft 
des MWolfes die Milde des Lammes, und wenn er 
gleichwohl wolfsartig in Die heidniſchen Weltftänte 
einbrach, jo war es, um „Abends die Beute auszu- 
theilen.“ Die Eltern ſcheinen in guten Verhältniſſen 
gewejen zu fein. Sie waren römische Bürger, nicht 
als Bewohner der Stadt Tarſus (denn die Stadt 
erlangte das Bürgerrecht erft fpäter), fondern durch 
bejondere Berhältniffe, Die weiter nicht befannt find, 
waren aber bei ihrem weltlichen Anjchen ftvenge Ju⸗ 
den geblieben, und hatten den Sohn zum pharifäifchen 
Rabbi beftimmt. Nach jüdischer Sitte hatte er zu— 
gleich ein Handwerk gelernt; er war Zeltmacher (d. h. 
Weber der Teppiche, welche zu Zelttuch verwendet 
wurden; oxmvoroos, Apoſtg. 18, 3). Im den 
Schulen des bildungsreihen Tarſus konnten die 
großen Gaben des Saulus (wenn ihm anders ber 
ftrenge pharifäiihe Sinn der Eltern, der aber in 
Heidenftädten, fern von Paläftina, oft bedeutend ge- 
müldert fein mußte, den Beſuch derfelben geftattete), 
fi friih verrathen haben. Daß Paulus feine Be- 
kanntſchaft mit heidniſchen philoſophiſchen und poeti- 
ſchen Sentenzen (Apoftg. 17, 28; Zit. 1, 12.) nicht 
blos dem Volksverkehr, fondern einer wirklichen Be- 
leſenheit verdankte, dürfte man mohl aus feiner Eon- 
ftruftion des Heidenthums (Röm. 1 u. 2), aus der 
Kede zu Athen (Apoftg. 17) und Ähnlichen Merk— 
malen ſchließen. Mit dem Alten Teftament, mit der 
rabbiniſchen Tradition und Dialektik, und wohl auch 
mit der jüdiſch⸗ alexandriniſchen Schule, wurde er in 
Sernfalem vertraut. In Serufalem fand ex vielleicht 
einen. Anhalt in Familienverhältniffen; wenigftens 
fteht ihm ſpäter dort ein Schwefterfohn (Apoftg. 
23, 16) treulich zur Seite. Wie der alte Saul ift er 





aljo auch ausgegangen, um Ejelinnen zu juchen, und 
hat eine Krone gefunden; er hat fie aber beſſer be- 
wahrt. Die Befehrung des Saulus ift eines der 
größten Wunder des verherrlichten Chriftus, eines 
der größten Bekehru — im Reiche der Gnade. 
Die Thatſache insbeſondere aber, daß der größte Eiferer 
für den phariſäiſchen Satzungsgeiſt der größte Apo—⸗ 
ſtel des freien Evangeliums und Glaubens, der 
größte Zerſtörer des Phariſäerthums im Judenthum 
und im Chriſtenthum aller Zeiten werden mußte, 
ſteht unter allen Analogien dieſer Art einzig da. 
Zwar find auch einige der größten Gegner des Je— 
juitenthums aus den Jeſuitenſchulen hervorgegangen ; 
zwar bildet auch Luther, der ehemalige Mönch, den 
größten Gegenfah gegen die Mönchsgerechtigfeit, und 
Luther, der Auguftiner, den größten Gegenfat gegen 
den Glaubenszwang, den zuerft leider Auguftinus 
den Donatiften gegenüber in Theorie brachte, aber 
feiner dieſer Gegenfäße erreicht jene wunderbare Ber- 
wandlung, in welcher der werherrlichte Chriftus wie 
mit einem ironischen Lächeln Die furchtbarſte Macht 
des Feindes in feine fiegreichfte Streitmacht ver- 
martbelte. 

Und gleichwohl war auch dieſes Wunder durch Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit bedingt. Es ift ebenjo ein- 
jeitig, wenn man für Die wunderbare Mantifeftation 
Chriſti gar feinen vorbereitenden Anknüpfungspunkt 
im unbewußten Gemüthsleben des Saulus aner- 
kennt (jo neyerdings wieder Baumgarten), wie ratio⸗ 
naliſtiſch Haltlos, wenn man feine Belehrung aus 
piyhologiichen Vorgängen und aufßerordentlichen 
Naturphänomenen zu erklären fucht (f. Winer, den 
Art. „Baulus“). Offenbar will die Geſchichte nichts 
Anderes jagen, als daß ihm der verherrlichte Chris» 
ſtus erſchienen ift; und fie ift auch nicht anders zu 
begreifen. Daß aber, die objektive Manifeftation 
Chriſti Durch eine vifionäre Erhebung des Saulus 
bedingt geweſen, laſſen feine eigenen Berichte ebenjo 
beftimmt erkennen (Apoftg. 9, 7; 22, 9).“ 

Bemerkungen: 1) Ueber den Reichthum der 
Stadt Tarjus an Bildung und Inftituten der Bildung 
fiehe den Art. Tarfus bei Winer. Ebenſo bei dem- 
jelben das Nähere iiber Gamaliel, 

2) „Zu vergleichen ift fiber das Xeben des Paulus 
überhaupt der Artikel Paulus in den verſchiedenen 
Realwörterbüchern, insbeſondere aud) in der Schrift: 
Die Biographien der Bibel, Stuttgart und Leipzig 
1838. Neuß, die Geſch. der heil. Schriften Neuen 
Teftaments, ©. 45, wofelbft ein umfafjendes Litera⸗ 
turverzeihniß ©, 46. Einzelne Angaben |. unten.” 

3) Ueber den Bildungsgang des Apoftels ift viel 
verhandelt worden. Niemeyer in feiner Charakteriftik 
der Bibel führt bei dev Berührung diejer Frage an! 
Thalemann’s Abhandlung: de eruditione Pauli 
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Judaica non greca (f. auch Winer, Realwörter—⸗ 
buch II, 213). Nimmt man aud) an, daf die Eltern 
des Paulus durch religidfen Eifer ſollten verhindert 
gewefen fein, ihren Sohn den blühenden griechiſchen 
Schulen in Tarfus anzuvertrauen, jo folgt daraus 
nicht, daß ſich der lebhafte Geift des jugendlichen 
Paulus auch nicht auf Privativegen mit den Grund« 
zügen der griechiſchen Bildung vertraut gemacht babe. 
Wie, wenn die Eltern ihn gerade wegen einer ihnen 
bedenklich jcheinenden Empfünglichkeit für die Neize 
der griechiſchen Literatur nach Serufalem fortgeſchickt 
hätten? 

3) Ueber die Chronologie der Lebenszeit Des Apo— 
ftels }. Winer, Realwörterbuch, S. 217. Wieſeler, 
Chronologie des apoftoliichen Zeitalters, Ueber 
die verichiedenen Annahmen im Betreff der Zeit 
der Befehrung des Paulus, Winer II, ©. 219. 

4) Ueber die Bekehrung des Apoftels insbejondere 
ſ. das Bibelwerk zur Apoſtelgeſchichte, ©. 137 ff. 
Die Objektivität der Erſcheinung Chriftt ift bier mit 
vollem Recht entſchieden behauptet. Zur ergänzen ift 
aber das Gefagte durch die volle Würdigung des 
viſionären Moments als VBermittelung der Erſchei— 
nung in unferer Geſchichte. Hierher gehört auch die 
Abhandlung von C. P. Hofftede de Groot: Pauli 
conversio, pr&cipuus theologis Pauline fons. 
Gröningen 1855. [„Itaque inveni principia 
gravissima tria, e quibus tota Panli theologia 
est orta: primum mentis, Jesuvitamnovam 
semper cogitantis, alterum animi, gratiam 
divinam constanter experti et sentientis, 
tertium vite, Christi ecelesiam perpetuo 
spectantis.“] Ebenjo die Abhandlung von Paret: 
Das Zeugniß des Apoftels Paulus über die ihm ger 
wordene Chriſtuserſcheinung in den Jahrbüchern für 
deutſche Theol. 4. Bd. 2. Heft. Ein umfafjendes 
Literaturverzeihniß 5. bei Ruf a. a. O. S. 51. 
Diner, ©. 214. 


b. Die Ausrüftung des Paulus zum Apo- 
ftelamt und jeine apoſtoliſch-miſſionari— 
ſchen Reiſen bis zu feiner erftien Gefan— 
genihaft in Rom. 
Daß ein ſolcher gewaltiger Geift nad) jeiner Be- 
tehrung, ungeachtet jeiner apoftoliichen Berufung, 
nicht gleich zum Evangeliften geeignet war, liegt 
nahe. Dafür war jein erfter Eifer zu ſehr ein Aus— 


bruch der gewaltigiten Gährung, zu ſtürmiſch und | 


zu gewaltjam. Nach dem erften Verjuc in Damas- 
tus muß er fich zur einem ungefähr dreijährigen ftil- 
len Aufenthalt in Arabien zurüdzichen (Galat. 1), 
über den ein Schleier verbreitet ift, und den wir uns 
daher ſchwerlich als Miſſionswirkſamkeit, ſondern 
vielmehr vorwaltend als beſchauliches Leben zu den⸗ 
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fen haben, wenn auch einzelne Miſſiondverſuche des 
Apoftels in diefer Zeit wohl denkbar wären (f. m. 
Geſch. des apoft. Zeitalters II, S. 124). Auch nad 
dem erften Beſuch in Jeruſalem, wo ihn Barnabas 
bei den Apofteln eingeführt, muß ſich Paulus wieder 
in die Stille zurüdzichen, und er wählt jetst fein 
Vaterland Eilicien dafür. Daß er ſich auch in diefem 


Falle nicht abjolut paffiv wird verhalten, fondern 


gelegentlich von Chriftus gezeugt haben, kann man 
aus feinem Charakter ſchließen; eine apoftoliiche 
Wirkſamkeit im engeren Sinne ift jedoch nicht anzu⸗ 
nehmen. Von Eilicien bolt ihn Barnabas zur Mits 
wirkung in der neu entftandenen Metropole des Hei⸗ 
denchriftenthums nach Antiochta hinüber (Apoftelg. 
11, 25). Paulus tritt damit in die engfte Gemein» 
ſchaft mit einer vorwaltend heidenchriſtlichen Ge— 
meinde, und die Beftimmung, welche er von vorn— 
herein zum Heidenapoftel mit jeiner Berufung erhal⸗ 
ten bat (Apoftg. 9, 15), gebt ihrer Verwirklichung 
entgegen. Die Heidenkirche ſoll aber in völliger Unis 
tät mit der juderchriftlichen Kirche bleiben, nach der 
Forderung des apoſtoliſchen Geiſtes. Diefer Trieb 
der Unität wird bethätigt durch eine vorläufige Sen« 
dung des Paulus im Geleite des Barnabas nad) Je— 
ruſalem (Apoftg. 11, 30). Wir können ſomit diefe 
Sendung als die Einleitung zu der apoſtoliſchen Wirt: 
ſamkeit des Apoftels betrachten, und da dieſelbe zu= 
gleich einen der fefteften chronologiſchen Anhalts- 
punkte darbietet, jo kommen bier die chronologiſchen 
Verhältniſſe feines Lebens füglich zur Sprache, 

AS unfihere Anhaltspunkte übergeben wir die 
Herrſchaft des arabiihen Königs Aretas über Das 
maskus (Apofig. 9; 2 Kor. 11, 32), das Zufam« 
mentreffen des Paulus mit dem Ayuila in Korinth 
in Folge der Vertreibung des Letzteren aus Rom 
durch ein Edikt des Kaifers Claudius (j. Wieſeler— 
Chronologie des apoftoliihen Zeitalters, S. 167 u. 
©. 125). Das fiherfte Datum zu Anfang der apo— 
ſtoliſchen Laufbahn des Paulus ift das Todesjahr des 
Herodes Agrippa, F 44. Chr. (Joseph. de bello 
Jud. II, 11, 6); das ficherfte gegen das Ende ders 
jelben die Abberufung des Prokurators Felix aus 
Judäa im Jahre 60. Als Herodes Agrippa ſtarb, 
hatte kurz vorher die Hinrichtung Jakobus des Ael⸗ 
teren ſtattgefunden (Apoſtg. 12, 2). Um die gleiche 
Zeit kamen Paulus und Barnabas als die Ueber— 
bringer der anttocheniichen Collekte nach Jeruſalem. 
Don diefem Datum, dem Jahre 44, berechnet man 
rückwärts die Zeit der Befchrung des Paulus (1 Jahr 
dorher in Antiochien, etwa 1 Jahr in Ierufalem und 
in Tarfus, 3 Fahre in Arabien und Damaskus) das 
Jahr 39 ungefähr. Vorwärts berechnet man dann 
die Zeit des Apoftelconzils unter der (obwohl wieder: 
bolt, doc) vergebens beſtrittenen) Vorausſetzung, daf 





* 
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die Reife Apoſtg. 15 mit der Reife Gal. 2 identiſch ſei 
(j. m. Geſch. des apoft. Zeitalters I, 99), und daß 
die 14 Jahre, welche Paulus als Zeitverlauf bis zu 
dieſer Reife rechnet, von feiner Bekehrung an zu zäh— 
len find. Demzufolge fand das Apoftelconzil ftatt 


um das Jahr 53. Die erfte Miffionsreife des Apo— 


ſtels fallt aljo zwiichen die Jahre 44 oder 45 bis 52, 
53. Die zweite und dritte zwijchen das Jahr 53 und 
59—60, In Beziehung auf die genaueren Feftftel- 
lungen vgl. man das angeführte gelehrte Werk von 
Wiejeler (deffen Zufammenftellung der Reife des 
Paulus Apoſtg. 18, 22, mit der Reiſe Salat. 2 nicht 
gerechtfertigt erjcheint), den Art. „Paulus“ bei Wi- 
ner, ©. W. Agardh, von der Zeitrechnung der Le— 
bensgejchichte des Apoftels Paulus u. |. w. Stodh. 
1847. Ueber die Zeit der Efftafe, welche der Apoftel 
2 Kor. 12, 7 erwähnt, vgl. mein apoftol. Zeitalter II, 
©. 8. 

Was nun die Glaubwürdigkeit der Apoftelgejchichte 
in Betreff des apoftoliichen Lebens des Paulus an- 
langt, jo hat Baur die Hypotheſe Schnedenburger’s, 
der Berfaffer habe das Leben des Paulus aus wirk- 
lichen hiſtoriſchen Materialien zu einer tendenziöfen 
Parallele des Lebens Petri gemacht, weiter fortge- 
führt zu der Behauptung, die Apoftelgeichichte ſei 
eine unhiſtoriſche, zwiſchen Judenchriſtenthum und 
Heidenchriſtenthum vermittelnde Tendenzſchrift. Ue— 
ber dieſe Mythiſirung der Apoſtelgeſchichte vgl. man 
Lechler, das apoſtoliſche und nachapoſtoliſche Zeit⸗ 
alter, S. 6 ff. u. a. 

Wenn man nad) dem erften Fundamentalfatze des 
Ehriftenthums, daß das Wort Fleiſch geworden, ver 
Berwirklihung Des Geiftes in der apoftolifhen Ge— 
T&hichte vertraut, jo fanıı man nicht verfennen, daß 
allerdings: die Heidenlirche des Paulus ebenſo ent- 
ſchieden im Bewußtſein der Unität mit der Juden— 
kirche zu Diefer hinftrebt, wie die Judenkirche ihrer- 
jeits die Heidenfirche gefucht und gefunden hat. Aus 
diefem Gefihtspunfte find Die Serufalemsfahrten des 
Paulus, wie fie mit den Miffionsfahrten alterniren, zu 
betrachten. Auf jede Milfionsfahrt in Die Heidenmelt 
hinein folgt eine neue Feſtknüpfung der alten Ge— 
meinſchaft in Serufalem; und je tiefer der Apoſtel in 
die Heidenwelt eingedrungen, je freier er Die Heiben- 
kirche von der jüdiſchen Satung dargeftellt, deſto 
entſchiedener bethätigt er hinterher in Jeruſalem feine 
Ehrfurcht für die jüdiſche Sitte. Nur diejenigen, 
welche zwiſchen dogmatiſchen und ethiſchen 
Normen nicht wie Paulus zu unterſcheiden wiſſen, 
können darin überhaupt, wie insbeſondere zwiſchen 
den Beſtimmungen Galat. 2, 16 und Apoſtg. 15, 20 
einen Widerfprud finden. 

Das fernfte Ziel der erften Miſſionsreiſe des Apo⸗ 


ſtels war Derbe in Lykaonien, in Kleinaften. Ber | Momente: 1) 


ö— — ————— — — —— —— —— — —— —— ——————— — — ——— — — 


ſonders hervortretende Momente ſind die Abordnung 
des Barnabas und Saulus in Antiochien auf die 
Mahnung des Heiligen Geiſtes, die Ordination der- 
jelben als Gejfammtthat der Gemeinde und ihres 
Borftandes, die Fahrt nad) Cypern, der Sieg des 
Paulus über den falichen Propheten Bar Jeſus, fein 
Namenwechſel, die Fahrt nad) Pamphylien und die 
Heimkehr des Apoftelgefährten Markus, die Mif- 
fionsvede des Apoftels in der Synagoge zu Antio— 
chien in Pifidien, Die Berfolgungen Seitens der Ju- 
den zu Antiodhien und Sfonien, Die Wunderthat Des 
Paulus zu Lyſtra, feine Erfolge in Derbe. Zu be— 
achten ift befonders: 1) Daß die apoſtoliſchen Män— 
ner, jetzt wie jpäter, fich immer zuerft an die Juden 
wenden und daher in der Synagoge auftreten, ob— 
Ihon in Bezug auf ihre Freudigfeit zur Heidenmiſ— 
fion ein Wendepunkt eintritt zu Antiochien in Pift- 
dien (Apoftg. 13, 46); 2) daß Paulus, der jüngere 
Bote, immer beftimmter in den Vordergrund tritt; 
3) daß die Rückreiſe der Organijation der gläubig 
gewordenen Gemeinjchaften zu beftimmten Gemein» 
den, namentlich vermittelft des Presbyterinftituts, ge⸗ 
widmet iſt (Kap. 14, 23), unddaher wahrſcheinlich län= 
gere Zeit gedauert hat; 4) daß höchſt wahrjcheinlich die 
freie Stellung, weiche Die Miſſion des Paulus zu der 
Heidenbefehrung einnimmt, die Reaktion der ftren- 
geren Judendriften veranlaßt, wodurch das erfte 
Apoftelconzil und.die betreffende Serufalemfahrt des 
Paulus herbeigeführt wurden; 5) daß jest ſchon die 
Erbitterung der Juden gegen die Predigt der beiden 
Männer, befonders des Paulus, von der Bertrei- 
bung (in Antiochia) bis zum Anſchlag zur Steinigung 
(in Ikonium) und bi8 zur wirklichen Steinigung (in 
Lyſtra) fortſchreitet. 

Ueber die Gründe für den Namenwechſel des Peu⸗ 
lus ſind verſchiedene Anſichten aufgeſtellt worden 
(ſ. Winer d. Art.). Wir nehmen an, daß der Saul 
als römischer Bürger bereits einen römijchen Namen 
batte, daß er aber auf Eypern nicht nur durch Die 
Freundſchaft des Sergius Paulus, jondern befonders 
auch durch den Gegenfatz gegen ben falſchen Prophes 
teu, der fi Elymas, der Zauberer, der mächtige 
Magier nannte, veranlaßt wurde, fi), als Beſie— 
ger beffelben in dem Herrn, Paulus, der Kleine, 
zu nennen (in fofern fid) hier der Sieg des David 
iiber den Goliath in neuteſtamentlichem Charakter 
wiederholt hatte), beſonders aber auch, weil der Apo« 
ſtel jett, da er im Begriff war, mit der griechiſch— 
römischen Welt in beftändigen Berfehr zu treten, aus 
gemefjener unter dem römiſchen Namen reifte. 

Die zweite Mifftonsreife geht über Kleinafien bins 
aus nad) Europa und findet ihr fernftes Ziel in 
Korinth. Sie iſgbeſonders bezeichnet Durch folgende 
e Trennung des Paulus und Bar- 
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nabas von wegen des Markus, womit Paulus als 
der ſelbſtändige Führer einer Miſſion auftritt, bei 
welcher ſich ihm zunächſt Silas, ſpäter Timotheus 
und Lukas anſchließen; 2) die Geſtalt einer Viſita— 
tionsreiſe in das frühere Miſſionsfeld (mit Ueber- 
gehung von Cypern, das dem Barnabas Überlaffen 
wird), die fi in die großartigfte neue Miffton ver- 
wandelt; 3) die Vermittelung der Gemeinfchaft der 
Judenchriſten und Heidenchriften durch Die ethifchen 
Grundſätze, welche Die Kirche in Jeruſalem aufge 
jtellt (Apoſtg. 16, 4); 4) die neuen Stationen: Cili- 
cien (vor dem wicherholten Beſuch der alten), jodann 
Phrngien, Oulatien, Troas; hievaufin Europa: Phi- 
lippi, Theſſalonich, Berda, Athen, Korinth; fowiedie 
verſchiedenartig geftalteten Verfolgungen gegenitber 
den geringeren und größeren Erfolgen; 5) die wun— 
derbaren Leitungen und Manifeftationen bes Geiftes, 
durch welche Paulus nad) Europa kommt (Apoftg. 
16,6. 7.9); 6) der Gegenſatz zwifchen der Wirkſam⸗ 
keit des Apoftels in Athen und in Korinth, der aber 
falich aufgefaßt wird, wenn man annimmt, Paulus 
habe feine gelehrte Predigt in Athen durch feine aus- 
ſchließliche Predigt vom Kreuz in Korinth corrigirt; 
T) die Begegnung des Paulus mit Aguila und Pris- 
cilla in Korinth, welche für feine fpätere Miffion fo 
wichtig wurde; 8) der längere Aufenthalt des Apo- 
ftels in Korinth und das Anftürmen der Juden vor 
dem Landpfleger Gallion; 9) die neue Reife des 
Apoftels nach Jeruſalem zur Vollziehung eines Ge- 
lübdes, wobei ev Ephejus berührt und feine Miffion 
daſelbſt vorbereitet, namentlich durch die Zurüidlaf- 
jung des Aquila und der Priscilla, 

Die dritte Miffionsveife ift in fofern eine Ergän— 
zung der zweiten, als Paulus diesmal Epheſus in 
Kleinaften, an dem er das vorige Mal auf der Sin- 
reiſe hatte vorbeiziehen müffen, und das ex bei ber 
Herreife nur hatte berühren können, zu feinem Haupt—⸗ 
augenmerf macht. Apollos ift hier fein Vorarbeiter 
geweſen, der Silberſchmied Demetrius wird fein Geg⸗ 
ner; ſein Sieg iſt einerſeits ein Sieg über das nächt⸗ 
liche Zauberweſen dieſer der Mondgöttin Diana geweih⸗ 
ten Stadt, andererſeits über den Götzenbilderdienſt. 
Aus der Ergänzungsreiſe wird ſodann eine Befeſti⸗ 
gungsreiſe, indem Paulus von Epheſus aus die 
Gemeinden in Mazedonien und Griechenland wieder 
beſucht. Daß die Annahme eines dritten Beſuchs der 
korinthiſchen Gemeinde zwiſchen ber zweiten und 
dritten Miſſionsreiſe auf einem Mißverſtändniß 
beruht, iſt mehrfach gezeigt worden ( . m. apoſtol. 
Zeitalter I, ©. 199). Mit dem ſtärkeren Hervortre⸗ 
ten der miſſionariſchen Ueberlegung und Selbſtbe⸗ 
ſtimmung des Apoſtels (ſ. 1Kor. 16, 5; 2 Kor, 1,15), 
mit jeiner Wunderthätigfeit, na tlid) in Epheſus 
und in Troas (Apoſtg. 18, 11; Mo, 10), mit der 


a 








Gründung einer Metropole der kleinaſiatiſchen Kirche, 
welche beftimmt war, fpäter der Sitz des Johannes 
und die Mutterftadt hriftlicher Spekulation zu wer- 
den, mit der Sammlung einer größeren Genofjen- 
Schaft und pauliniſchen Schule ift dieſe Miffionsfahrt 


bezeichnet; am Ende Durch das beftimmte Vorgefühl 


jeiner Gefangenſchaft, womit der Apoftel Diesmal die 
Reife befchließt und jeine Wallfahrt nach Jeruſalem 
antritt. 

Die Bollziehung eines Naſiräats in Jeruſalem, zu 
welcher Jakobus gerathen hat, wird aus einem Ver⸗ 
jöhnungsmittel für die unfreien Judenchriſten zu 
einem Anftoß für die Juden, der die Verfolgungen 
des Apoftels in Zerufalem, jeine Abführung und Haft 
un Cäſarea, jeine Appellation an das Gericht des Kai— 
jers und feine Abführung nad Rom (im Jahre 62. 
Nach Anger und Winer im Frühjahr des Jahres 61) 
in die Gefangenjchaft herbeiführt, aus welcher er 
jedoch nicht nur nach den Zeugniffen der Tradition 
(Eufeb. II, 22: Aoyos &xsı, Eyrill. Hierof., Hiero- 
nymus ac. ſ. Winer), jondern auch nach beſtimmten 
Anzeichen der Schrift wieder frei geworben ift (im 
Jahre 64), um nad) einer neuen Miffions- und Bi- 
fitationsfahrt einer zweiten Gefangenſchaft und dem 
Martyrtode unter Nero zu verfallen.“ 

Bemerkungen: 1) Angaben hierher gehöriger 
Literatur |. bei Neuß a. a. D. ©. 54; 555 56 ff. 

2) Ananias zu Damaskus ein Borgänger des Bar- 
nabas bei der Einführung des Paulus in die Ge— 
meinde Chrifti, wie Stephanus ein Vorgänger des 
Paulus jelbft. 

3) Die drei Lehrjahre des Paulus in der ftillen 
Einſamkeit Arabiens ein Seitenftüd und Gegenftüd 
zu den drei Lehrjahren der zwölf Apoftel im Um— 
gange mit dem Herrn. Hier war der Umgang ein 
äußerlich - biftorifcher; bei Paulus ohne Zweifel ein 
mpfteriög-innerlicher, der großen myfteridjen That- 
jache feiner Belehrung verwandt. ©. m. apoftol. 
Zeitalter II, ©. 123, 

4) Daß die Entwidlung des Bewußtjeins des 
Apoſtels von feiner peziftichen Berufung zur Hei⸗ 
denmiſſion eine allmähliche war, der allmählichen 
Beftimmtheit ſeiner apoftolifchen Berufung gemäß, 
ergibt fi) aus der Apoftg. 9, 155 V. 29; vgl. Kap. 
22,21; 13,46; 19,95 28, 17 ff.; Gal. 2. Dieje 
Beſtimmung ſchloß aber die Richtung auf die Befeh- 
tung der Juden nicht aus; ſchon deßwegen nicht, 
weil er in den Synagogen die Empfänglichen unter 
den Heiben, namentlich die Profelyten des Thors, 
zuerst aufſuchen mußte (Apoſtg. 13, 48), aber auch 
deßwegen nicht, weil Paulus auch die Heivenbefeh- 
rung, außer ihrem Selbftzwed, als ein Mittel für 
die Befehrung Iſraels erkannte (Nöm. 11, 13, 14). 
Ebenſo wird duch die Vorbereitung des Apoftels 
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vermittelſt einer hiſtoriſchen Erkenntniß der Heiligen 
Schrift und der Geſchichte Jeſu, und durch ſeine 
große wunderbare Erleuchtung bei ſeiner Berufung 
die allmähliche Entwicklung ſeiner apoſtoliſchen Er— 
kenntniß unter fortgehenden Offenbarungen und Er- 
leuchtungen nicht ausgeſchloſſen. 

5) Ueber die Perſon des Barnabas, über Cilicien, 
Antiochien, Kleinaſien ꝛc. ſ. die betreffenden Artikel 
in den Realwörterbüchern. Auch die Einleitungen zu 
den betreffenden Bibelwerksſtücken. Ueber Antiochien 
insbeſondere m. apoſtol. Zeitalter IL, ©. 158. 

6) Die Wechſelwirkungen zwilhen den drei Mijft- 
onsreiſen des Apoftels und feinen auf jede Miſſions— 
reife folgenden Wallfahrten nach Serujalem, find ſchon 
für fi allein hinreichend, Die Baur’ihe Ebioniten- 
Hypotheſe als eine haltloje Fiktion eriheinen zu 
lajien. 

7) Ueber die Sdentität des Faktums Galat. 2 mit 
dem Apoftg. 15 erzählten Faktum |. Neuß, ©. 55. 

8) Die Beziehung der apoftoliihen Beſtimmun— 
gen Apoftg. 15 zu den jogenannten noachiſchen Ge- 
boten wird auch von Reuß feftgehalten (a. a. O. 
S. 56). S. darüberm.apoftol. Zeitalter I, S.184. 
Apoftg. 15, 21 joll die Gültigkeit des Gefeßes für die 
Judenchriſten nach Neuß ausgeſprochen fein. Die 
dogmatiſche Nichtverbindlichkeit deffelben ergibt ſich 
jedoch ausden Verhandlungen des Apoftelconzilsdeut- 
lich genug; was aber die national-ethiſche Geltung 
desjelben anlangt, jo war es dem apoftoliihen Geifte 
gemäß, Daß die Fortdauer derſelben nicht gewaltfam 
umgeftoßen wurde. Die betreffende Literatur f. bei 
Reuß, ©. 56. 

9) Das Berzeihniß der Freunde und Schüler des 
Apoftels daſelbſt, ©. 58. 

10) Die miſſionariſche Methode des Apoftels: 
1) Borfichtige Bermittelung feiner univerjellen Ten- 
benz in die Heidenwelt hinein bis nach Nom und bis 
an das Ende der alten Welt (Spanien) mit dem hi- 
ſtoriſchen Grundftod des Chriſtenthums in Jerufa- 
lem. Das heißt Ausgleihungdes Mifjionstriebs 
mit der Lebenskraft der Kirche. 2) Wahrneh- 
mung der hiftorifchen Anknüpfungspunkte für das 
Evangelium in der Welt. Daher er ſich zuerft an die 
Juden wandte und in ihren Synagogen auftrat, aber 
auch ebenfo beftimmt dem Abftoß der Juden und der 
Anziehungskraft heidniſcher Empfänglichkeit Folge 
leiſtete. Daher ex ferner auch die Anfnüpfungspunfte 
im Heidenthum überall in’s Auge faßte und benußte 
(j. ſ. Rede zu Athen über die Inſchrift eines Altar), 
und mit gleicher Klarheit die weſentlichſten Grund- 
hemmniſſe überall fixirte und bekämpfte (bei den Ju- 
den die Werkheiligkeit; in Korinth das üppige We- 
jen 1Kor. 1, 2; in Ephejus den nächtlichen Zauber- 


göttlichen Leitung dev Winte zum Vorwärtsgehen, 
wie zum Rüdhalt (Apoftg.16, 65 B.9; Kap. 25,10; 
Röm. 1,13 u. |. w.). 4) Sorgſame Feftftellung fei- 
ner Milfionsfaaten durch Anordnung dev Gemeinde- 
ämter und Organiſation der Gemeinden (Apoftg. 
14, 22, 23) und innige Berbindung mit den Gemein- 
den in Gebets- und Liebesgemeinſchaft (ſ. befonders 
den Philipperbrief). 5) Großartige freie Benutzung 
aller berufenen Glaubensgenofjen zum Mitwirken in 
der Form von Gehülfen, Evangeliften, Sendboten 
oder Bahnmachern im allgemeinen Sinne Er ift 
von feinen Gehülfen umgeben, er jendet fie voraus 
zu neuen Anbahnungen, ev laßt fie in bereits ge- 
gründeten Gemeinden zu ihrer Befeftigung zurück. 
Die Geifter des Evangeliums fommen und gehen in 
jeiner Umgebung, wie die Sendboten fommen und 
gehen in der Nähe eines Fürften; ev jet alle Glau- 
benskräfte in Bewegung, um alle Welt in Bewegung 
zu fegen. 6) Dazu die großartige Ergänzung feiner 
perjönlichen Wirkſamkeit und jeiner Sendboten durch 
feine apoftolifchen Briefe. 7) Die wunderbare Kon- 
kretiſirung, Entwidlung und BVielgeftaltung feiner 
Lehre den Bedürfniſſen der Gemeinden gemäß, in 
ftetem Einklang mit der treueften Bewahrung des 
Grundtypus feiner Lehre. Felſenfeſte Beftändigfeit 
aljo in der Lehre won der freien Gnade, mit der reich- 
ften Entwidelung und Vermittelung verbunden, die 


ſich aud) in der Sprachbildung als eine fortichreitend _ 


ſchöpferiſche, einen reihen Scha von Amaf Aeyo- 
ueva bildende erweift. 8) Die Ergänzung feines 
feurigen Wirkens durd) heilige Retraiten, wobei ev 
ſogar oft in die Tiefe des vifionären Schauens ver- 
finkt, fowie die Berfnüpfung feiner apoſtoliſchen Hin- 
gebung an die Forderung des Augenblide (j. d. Brief 
an den Philemon) mit der großartigften Fürſorge 
für die ganze Kirche und für ihre ganze Zukunft. 
11) Ueber Die drei Miffionsveifen des Apoftels und 
die einzelnen Momente derfelben vgl. das Bibelwerk: 
die Apoftelgefchichte, Die vorhandenen Schriften über 
das apoftol. Zeitalter; über das Leben des Paulus. 
Hinſichtlich der Literatur befonbers Neuß, ©. 59 ff. 


c. Die zweite Gefangenihaft und der 
Martyrtod des Apoſtels. 

Diefe zweite Gefangenſchaft ift neuerdings auch 
von ſolchen Theologen aufgegeben worden, welche bie 
Baftoralbriefe für Acht halten, Wiejeler, Ebrard, 
Schaff, Thierſch (ſ. m.apoftol. Zeitalter Il, ©. 374). 
Wir halten jedoch Die Angaben der alten Firchlichen 
Tradition fiir völlig unerſchüttert: 1) Weil die Apo- 
ftelgefehichte mit Der Zeit, wo die erfte Gefangenschaft 
des Paulus zu Ende gelaufen fein muß, abichließt, 
ohne von feinem Tode etwas zu wiſſen. 2) Weil der 


ipuf des Aberglaubens). 3) Feinfte Beachtung der ' Apoftel ſelbſt gegen das Ende diefer Zeit feiner Frei⸗ 
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werbung entgegenfah (Phil. 2, 24). 3) Weil die Pa- 
ftoralbriefe, deren pauliniſcher Charakter nicht bean- 
ftandet werden Fan, wenn man eine fortgerücte 
Entwidelung des Ehriftenthums von einigen Jahren 
in Anſchlag bringt, in der früheren Raufbahn des 
Paulus bis zum Jahre 64 nicht ohne große Gewalt- 
famfeiten untergebvacdpt werden können; vor Allem 
durchaus nicht der Aufenthalt des Apoftels in Kreta 
(Tit. 1). 4) Weil die Entwickelung der ebionitiſchen 
und gnoftiich-ebionitifchen Keime, von denen die Pa— 
ftoralbriefe wiffen, ſchon durch die einige Sahre früher 
geſchriebenen Briefe des Apoftels aus der Zeit der 
Gefangenschaft von 62—64 beftimmt indizixt ift, da- 
mals aber noch lange nicht ſoweit gedichen war, wie 
jetzt. 5) Weil die kirchenhiſtoriſche Tradition be— 
ftimmt zwiſchen der über Petrus und Paulus ver- 
hängten gerichtlichen Exekution und der mafjenhaften 
erften Chriftenverfolgung unter Nero unterſcheidet. 
6) Das Zeugniß des römischen Clemens (1 Kor. 5), 
Paulus jet gekommen Emi 7o reoua rs Övoews 
xai nagrvgjoas Eni T@v nyovusvov, was, von 
Rom ausgeftellt, nicht von Rom verftanden werden 
kann, und was die mit dem Vorſatz des Apoftels 
(Röm. 15, 24) übereinftimmende Tradition unter- 
ſtützt, Paulus habe nach feiner Freimerdung Spa- 
nien beſucht (vgl, a. apoftol. Zeitalter II, ©. 386). 
Nach den Indizien der Paftoralbriefe eilte Paulus 
nad) jeinev Befreiung zuerft wieder nach Epheſus, 
wo die Hriftliche Wahrheit durch die erfte Entfaltung 
der Irrlehre bedroht war. Ob es ihm vergönnt war, 
auf diefer Reife Jerufalem wieder zur befuchen, wie 
Dies ber Hebräerbrief anfündigt und wie es nad) den 
drei Parallelen feiner früheren Miffionsreifen nahe 
lag, ift nicht zu ermitteln. Bon Ephefus geht er nad) 
Mazedonien und Griechenland; weiterhin über Troas 
und Milet nad) Kreta. Hierauf nad) Epivus, wo er 
den Winter in Nifopolis zubringt und fpäter den 
Titus zurücläßt. Darauf wendet ex fich dem Abend- 
lande zu, dem zeoua zig Övoews, und wird wahr- 
ſcheinlich hier ergriffen und gefangen nach Nom ge- 
bracht, bevor er eine bleibende Stiftung in's Leben 
gerufen. Auch Petrus ift unterdeß nad) Rom gefom- 
men oder gebracht worden, und beide fterben vereint 
bier den Martyrtod (nach Clemens von Rom, Ire— 
näus, Tertullian 2c.; |. d. Art. Petrus in Herzogs 
Real= Encyklopädie). Die römiſche Kirche feiert den 
Todestag Petri und Pauli vereint am 29, Suni.“ 
Bemerkungen: 1)Ueberdie Berbandlungen für 
und gegen die zweite Gefangenfchaft des Paulus 
}. Biner II, ©. 221. Für dieſelbe ſpricht auch die 
Schrift von NAuffet: Saint Paul. Sa double 
captivite. Paris, Meyrueis et C, 1860. 
2) Weiteres Über die Notwendigkeit, eine zweite 
Gefangenschaft des Paulus anzunehmen, ſ. in dem 


Bibelwerk: Die Paftoralbriefe, 2. Aufl. ©. 5 ff. 
Woſelbſt auch die einfchlägige Literatur ©. 6 u. ©. 
8.9 M. apoftol. Zeitalter II, ©. 386. Kritifche 
Borurtheile wälzen fich oft lavinenartig weiter, ohne 
daß fich ein klares Bewußtſein um die urfprünglichen 
Impulſe oder Gründe erhält; obſchon ſolche Gründe, 
manchmal aus urſprünglichen Mißverftändnifjen 
hervorgegangen, oft im Laufe der Zeit ihre ſchein— 
bare Bedeutjamfeit immer mehr verloren haben. So 
ift z. B. die Kritif gegen die Authentie des zweiten 
| Theile des Sacharja offenbar aus einem Mifver- 
‚ftändniß hervorgegangen. Und wie viele Negationen 
auf dem Gebiete neuteftamentlicher Kritik haben ur- 
ſprünglich irgend eine Schleiermacher'ſche Caprice, 
eine de Wette'ſche Nergelei, eine rationaliftiiche Kurz⸗ 
fichtigfeit zur Veranlaffung, oder eine fire Idee von 
Baur, gemäß der aboptirten Hegel'ſchen Gejchichts- 
conſtruktion. 


d. Der Charakter des Apoſtels. 

„Der Charakter des Apoſtels ſpiegelt ſich in ſeinem 
Werk wie in ſeinen Briefen und tritt uns entgegen 
in den lebensreichen harmoniſchen Gegenſätzen eines 
großen apoſtoliſchen Gemüths. Offen in ſeiner tiefen 
Demuth wie der ſtrengſte Büßer (Phil. 3, 6), und 
ebenſo freudig bis zum Jubelruf in ſeinem weltüber— 
windenden Heilsglauben (2 Kor. 12, 10); feſt in ſei— 
ner Hingebung an jeine Ueberzeugung (Sal. 1, 16), 
und dabei bis zur feinften gereinigten Weltklugheit 
bewußt und bejonnen (Apoftg. 23, 6 u. 7); begeiftert 
bis zum reichften Zungenveden und bis zu viftonären, 
ekſtatiſchen Stimmungen (1 Kor. 14, 18; vgl. m. 
apoftol. Zeitalter I, ©. 199 ff.) und dennoch vaftlos 
praktiſch wirkſam; ſpekulativ, tieffiunig, und zugleich 
alljeitig populär und ein Diener dev Gemeinde; bel- 
denmüthig ftarf und freimüthig und nicht minder 
faft jungfräufich fein in feinem Zartfinn (ſ. d. Briefe 
an die Philipper und an den Philemon); adlerhaft 
untverjell in feinem großen weltumfaffenden Blicke 
und Werke, und nichts defto weniger in feiner Um- 
fiht und Seelforge auf das Einzelnfte bedacht; ein 
imperatoriſch gebietender Charakter, und doch der 
dienftwilligfte Diener der Gemeinde; ein rabbiniſch 
gebildeter Theologe und derſelbe ein beſcheidener 
Handwerksgeſelle; brennend im jeiner Liebe zum 
Herrn und zu feinen Brüdern, und eben darum 
beroijch ftark in feinem ſittlich ftrafenden Unwillen; 
ein großer Jude, erfüllt von tragiſchem Gefühl fr 
das Judenvolf (Röm. 9, 2 ff.; vgl. 2 Kor. 12, 7), 
und gevade als folder der furchtbarſte Feind alles 
alten und neuen Pharifätsmus; der verhaßtefte un- 
ter den Apoſteln und auch der populärfte; am meiften 
mißverftanden und mißdentet (Antinomiften, Mar- 
cion, Paulictaner 2c.), und hinwiederum am meiften 
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erforscht und gedeutet — jo hat er dag großartigfte | ſtützt. Zwiſchendurch aber geht der mächtige Strom 


Heldenleben entfaltet, Das die Welt nicht beugen und 
beherrichen konnte, wohl aber Chriftus mit einem 
Wunderblige feiner herrlihen Offenbarung. 

In Betreff der apoftoliichen Stellung des Paulus 
find befonders zwei Punkte zu beachten. Zuerft die 
Thatjache, Daß er nicht zu den Apofteln der erften 
Grundlegung des Chriſtenthums gehörte, daß ihm 
aber das Apoftolat der erften Hiftorifchen Fortentwid- 
Yung des Chriftenthums, die univerjaliftiiche Ent- 
ſchränkung defjelden anvertraut war (ſ. m. apoftol. 
Zeitalter I, ©. 366). Daher ift ev im bejonderen 
Sinne zum Apoftel der Reformation geworden für 
alle Folgezeiten dev Kirche, und zu dem beftimmteften 
Leiter der evangelifchen Neformation. Der große 
Gegenjat aber, welchen das pauliniſche Apoftolat 
gegen alle gejetsliche Beräußerlichung und Erftarrung 
des Chriſtenthums bildet, ift zweitens auch in jeiner 
Berufung ausgeſprochen. Er war feiner von den 
biftortihen Süngern, Zeugen und Berufenen des 
hiſtoriſchen Chriftus; Fein Mitglied des von Chriftus 
während feiner Wallfahrt geordneten Apoftelcollegi- 
ums. Bon dem auferftandenen Herrn in einer himm- 
lichen Erſcheinung niedergeworfen als Feind, richtete 
er ſich auf als Glaubenszeuge und Apofteljänger zu- 
gleich, und fand feine apoftolifche Beglaubigung nur 
in himmliſchen Stimmen aus der Gemeinde (Apoftg. 
9, 15), in feinen Bifionen (Apoftg. 22, 21), in der 
Sendung der Muttergemeinde der Heibenkirche, An- 
tiochien, in den lebendigen Briefen, welche der Hei- 
lige Geift für ihn ausftellte mit dev Stiftung lebens— 
reicher Kirchen (2 Kor. 3, 2 ff.) und im ber entjchiebe- 
nen Anerfennung der erfien Apoftel des Herrn 
(Apoftg. 15; Galat. 2). Für eine große Anzahl legi- 
timiſtiſcher Judenchriſten blieb fein Apoftolat zwei 


felhaft, die ftrengften Judenchriſten verwarfen das⸗ 


ſelbe und verfolgten ihn, die ſpäteren Ebioniten 
belegten ſein Gedächtniß mit der Schmach eines 
Irrlehrers und Ketzers. Den gleichen Ton hat neu- 
erdings ein Judenchriſt (Pi) wenigftens angeſchla— 
gen, und auch das mittelalterliche Gejetzeschriften- 
thum hat bei den höchften Ehrenbezeugungen für den 
Namen des Paulus die Lehre defjelben in den Grund- 
fäten der Reformation, in der Geftalt des Sanfenig= 
mus, in der Gefchichte von Port- Royal und vielen 
anderen in aller Weife verfolgt. Auch in der evan- 
gelifchen Kirche gibt es ein gejetzliches Hochkirchen⸗ 
thum, welches nad) ſeinem Legitimismus und Lega— 
lismus ſchon im Allgemeinen mit den Prinzipien 
des Chriſtenthums, am entſchiedenſten aber mit dem 
Apoſtolat und der Lehre des Paulus zerfallen iſt. 
Auf der anderen Seite aber hat fi) daher auch der 
Antinomismus aller Hriftlichen Zeiten auf das Miß⸗ 
verftändniß und die Mißdeutung feiner Lehren ge 





der lauteren Segenswirkungen, welche der Herr mit 
jeinem Geift auf das Zeugniß des großen Heiden— 
apoftels gelegt hat und legen wird bis zum Ende der 
Tage. Und fo wird er feine Stellung neben den an— 
deren Apofteln in der Kirche Chrifti einnehmen und 
behaupten; obſchon die Conftruftion Schelling’s eine 
gewiſſe Wahrheit haben mag, daß nad) dem vorwal⸗ 
tenden Typus der Kicchen auf die petriniiche Kirche 
des Mittelalters die pauliniſche des Proteftantismus 
gefolgt fei, und daß hievauf die Vollendung in einer 
Kicche des johanneischen Typus erſcheinen werde. 
Es wäre aber ein großes Mißverftändniß, wenn 
man fich diefen Typus als einen Synkretismus der 
jubaifivenden Gefetzlichfeit und der pauliniſchen Frei 
heit denfen wollte. Die höhere Syntheſe der wahren 
petrinifhen und der wahren paulinifhen Theologie 
kann nur in der tieferen ideellen Entfaltung der Of⸗ 
fenbarung und des Geſetzes des Geiftes liegen, welche 
Sohannes vollzogen hat, 


Die reiche Literatur, betreffend den Apoftel Pau- 
{us und feine Theologie, findet man verzeichnet in 
Walch. Bibl. theol. IV, p. 662 sqg.; Lilienthal, 
bibl. Arhivarius (Königsb. 1745), ©. 358 ff.; bei 
Winer, Handbuch der theolog. Literatur I, ©. 252 ff.; 
©. 294 und 567; Supplement ©. 39; Danz Uni- 
verfalmörterbud der theolog. Literatur ©. 740 fi-5 


Supplement ©. 30; in den befannten Einleitung 


ſchriften zum Neuen Teftament, ſowie in den betref⸗ 


fenden Commentaren. Außerdem |. m. Hertwig, 


Tabellen zur Einleitung in's Neue Teftament, Ber- 
Yin 1855, ©. 29. Ebenſo find die Schriften über das 
apoftofifche Zeitalter zu vergleichen: Neander, Schaff, 
Thierſch, Lange, Lechler, Ritichl, Ewald; ferner fom- 
men hierher die befannten Schriften über bie bibl. 


Theologie des Neuen Teftaments. Ueber das Werk von 


Baur, der Apoftel Paulus, ift namentlid) das ange— 


‚ führte Werk von Lechler zu vergleichen. Bon den vie⸗ 


len vorwaltend praktiſchen Schriften über den Apoſtel 
Paulus erwähnen wir: Menken, Blicke in das Le⸗ 
ben des Apoſtels Paulus und der erſten Chriſtenge— 
meinden (Bremen 1828); Monod, der Apoftel Pau- 
lus. Fünf Reden (2. Aufl., deutſch. Elberfeld 1858). 


\ Naumann, Paulus. Die erften Siege des Chriften- 


thums, Leipzig, Teubner. Auch durch Lieder, Ge- 
dichte und Dramen ift das Leben des großen Apoftele 
verherrlicht worden." 


Bemerkungen: 1) Zur Literatur gehört noch 
hierher: Paulus und Jeſus, eine Abhandlung von 
Paret, in den Jahrbüchern für deutiche Theologie, 
3, Bd., 1. Heft. Beſſer, Paulus in zehn Betrach— 
tungen nad) der Heiligen Schrift gezeichnet. Leipzig 
1861. M. Kähler, Paulus der Jünger und Bote 
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Jeſu von Nazareth. Ein Lebens» und Charakterbild, 
Halle 1862. 

2) Die Natureigenthümlichkeit Des Apoftels, fein 
Temperament, muß wohl als ein hohes Ebenmaß 
verjehiedener Temperamente und Gaben in genialer 
Fülle und Kraft, bejeelt von einer ganz heroiſchen 
Gemüthsenergie und Lebendigkeit bezeichnet merden. 
In Folge diefer energiichen Lebendigkeit kann der 
jelbe Mann ſich immer glei) und treu bleiben und 
doch Allen Alles werden, und bald in diefem, bald 
in jenem Pol feiner wunderbaren Begabung ftehen 
und auffeuchten; bald als Efftatifer, bald als Prak— 
tifer, bald an die Befchaufichkeit eines Johannes, 
bald an die feurige Thatkraft eines Petrus erinnernd; 
bald lyriſch bewegt in feinem Styl, bald dialektiſch 
Iharf bis zur fubtilften Diſtinktion; bei einem tra- 
giſchen nationalen Leid um fein Volk im Herzen, 
worin ſich der Naturgrund dev Melancholie fpiegelt 
und verklärt, zu fröhlichen Stimmungen ervegbar wie 
ein Kind, oder vielmehr wie ein Mann in Chrifto, in 
welchem der friichefte ſanguiniſche Zug Gott geheiligt 
ift. Und wie kann er ſchelten in geweihtem Zorn- 
muth! Hätte man unter Phlegma eine gefühllofe Art 
und Langſamkeit des Geiftes zu verftehen, fo würde 
fein Temperament feine Spur davon verrathen; 
verfichen wir darunter aber die Naturanlage ruhiger 
Beharrlichkeit, zäher Eonfequenz, fo jehen wir, wie 
er auch nach diefer Seite begabt ift. Seine Gaben 

aber bedingen umd temperiven fid) alg Charismata 
in jeiner Perfon, wie er nad 1 Kor. 12 verlangt, 
daß fich die einzelnen Charismata bedingen und zu- 
ſammenſchließen jollen in der Gemeinde. 


$. 3. 
Die Briefe des Paulus. 


2. Nah ihrer hiftorifhen Folge. 


„Abgeſehen von dem Schreiben des Apoftel-Con- 
zils um das Jahr 53 find die beiden Theſſalonicher— 
Briefe die älteften neuteftamentlihen Briefe, ge- 
ſchrieben nämlich von Korinth aus im Jahre 54 oder 
55, nicht lange nach der Gründung der Gemeinde 
und in Folge hiliaftifher Aufregung derſelben auf 
der zweiten Mifftonsveife des Apoftels. Der Brief 
an die Oalater entftand um 56—57 in Ephefus auf 
der dritten Milfionsreife; die beiden Korintherbriefe 
ihrieb Paulus von Ephefus und Mazedonien aus 
etwa um das Jahr 58; bald darauf den Brief an 
die Römer von Korinth aus um dag Jahr 59. Ziwi- 
ihen die Jahre 62 — 64 fallen die Briefe an die 
Ephejer, Kolofjer und an Philemon, und zwar ete 
was früher; im die letzte Zeit der Brief an die Phi- 
lipper; noch etwas fpäter ging der Hebräerbrief aus 
der Begleitung des Paulus hervor, ungefähr gleiche 











zeitig mit dem Evangelium des Lukas und der Apo- 
ſtelgeſchichte. Zwiſchen 64 und 66 fällt der exfte Brief 
an den Timotheus und der Brief an den Titus, 
d. h. in die Zwiſchenzeit zwiſchen der erften und der 
zweiten Gefangenſchaft. Der legte der pauliniſchen 
Briefe, Der zweite an den Timotheus, fallt in das 
Sahr 67 — 68. 

Ueber die Unhaltbarfeit der Annahme eines dritten 
Briefes des Apoſtels an die Korinther, ſowie eines 
von dem Briefe an Die Ephejer verſchiedenen Laodi— 
cenerbriefes vergl. m. apoftol. Zeitalter I, ©. 205. 

Bemerkungen: 1) Zu vergleichen find Die be— 
treffenden Bibelwerfe an den betreffenden Stellen. 

2) Herr Dr. Schenkel hat in der Abtheilung Des 
Bibelwerks: Ephejer, Philipper, Kolofjer S. 7 nad 
mehreren Anderen (Schulz, Schnedenburger, Schott, 
Wiggers, Thierſch, Reuß, Meyer) angenommen, 
daß Die Briefe an Die Ephefer und an die Koloſſer [aljo 
auch an den Philemon] in der Gefangenjchaft des 
Paulus zu Cäfarea gefchrieben jeien. Das Haupt- 
argument joll in den Verhältniſſen des feinem Herrn 
entlaufenen Sklaven Onefimus liegen. Oneftmus, 
beißt e8, habe leichter von Eolofjä nach dem nahe- 
liegenden Cäſarea, als nad) dent weit entlegenen Rom 
entlaufen können. Wäre Dies ein wirkliches Argu- 
ment, jo müßte man fragen, weßhalb denn Onefi- 
mus nicht nad) noch viel näher liegenden Orten ent- 
flohen et. Man kann ſich wohl denken, daß ein Sklave 
in Kolofjä einen ftärferen Zug empfand, nach der Me- 
tropole der Welt, der Zuflucht aller Glüdsritter und 
Abenteurer zu entlaufen, als nach Cäſarea. Außer— 
dem käme bei einer wirklichen Seefahrt eine etwas 
größere oder geringere Diftanz ſehr wenigin Betracht. 
Es ift einem deutſchen Flüchtling leichter, zur See 
nad Amerika zu flüchten als auf dem Landwege nach 
Spanien, und ift er exft auf der See, fo hat am 
Ende aud) eine Seitenfahrt nach der ſpaniſchen oder 
afrikaniſchen Küfte ebenſo viel zur bebeuten, als die 
Fahrt auf der Hauptroute nach Amerika. Bemerkun- 
gen Über die etwa größeren Koften dev Reiſe nad) 
Rom, über die wahricheinlich größere Strenge in 
Rom find ebenfo gewichtlos, wie das ganze Argument 
ſelbſt. Es joll aber dann befonders folgender Um— 
ftand enticheidend fein. „Hätte Tychikus nach der 
gewöhnlichen Annahme mit Onefinus von Rom aus 
die Reiſe nad) Kolofjä gemacht, jo hätten die beiden 
Reijenden zuerſt in Epheſus eintveffen müffen. Nun 
aber geichieht Ephef. 6, 21, wo Tychikus den 
Ephejern empfohlen wird, des Onefimus von Sei- 
ten des Apoſtels Feine Erwähnung. Dagegen wird 
derjelbe Kol. 4, 9 erwähnt und herzlich empfohlen.“ 
Das Letztere erklärt ſich einfach. Der arme Onefi- 
mus war in Kolofjä zu Haufe, und mußte nun als 
Ehrift von der Gemeinde recipirt werden. Dadurch 
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bedurfte er allerdings der Empfehlung des Apoftels. 
Aber wozu hätte eine Empfehlung des koloſſäiſchen 
Sklaven bei der ephefinifchen Gemeinde, dein ohne— 
bin Tychikus perſönlich überall bei Chriften zur 
Empfehlung geveichte, dienen jollen! Für die Ge— 
meinde von Ephejus hatte Onefimus gar feine Be- 
deutung. Halten wir num vollends feft, was freilich 
Dr. Schenkel in Abrede ftellt, daß der Brief au die 
Ephejer ein encykliſches Schreiben war, an die ſpä— 
ter beftimmt als Cyklus hervortretenden Hleinsafiati- 
fchen Gemeinden, jo wird die wunderliche Forderung, 
Oneſimus habe den fieben Gemeinden überall müſſen 
vorgeftellt werden, noch bedeutend wunderlicher. 
Bei dem erften Argument vermißten wir alle Witte- 
rung der Seeluft, bei dem zweiten fehlt es an aller 
Witterung eines apoſtoliſchen Dekorums. Außer- 
dem möchte e8 wohl ſchwer zu erhärten fein, daß der 
Weg von Cäjaren über Koloſſä nad) Epheſus habe 
gehen müfjen und nicht umgefehrt, wenn man nur 
irgend die Vortheile der Seewege beachten will. 
Unter den von Guerife ©. 334 für die Abfafjung der 
genannten Briefe in Rom angegebenen Gründen 
wollen wir nur einen anführen. Der Apoftel hatte 
vor jeiner Gefangennehmung Röm. 1, 10 den Rö— 
mern angekündigt, ex jei jetst im Begriff, zu ihnen 
zu fommen ; — follte er dieſes wiederholte Verſpre— 
Ken in Cäfarea ſich ſchon bald unter trügeriicher 
Hoffnung auf baldigfte Befreiung aus dem Sinn 
geichlagen haben, und dagegen ſich bei den Kolofjern 
Philem. 22) die Herberge beftelen? Für ung liegt 
übrigens das Hauptgewicht in der weit vorgerüdten 
Entwicklung der kleinaſiatiſchen Gemeinden, jowohl 
im Schlimmen wie im Guten, die fi) in unſern 
Briefen jpiegelt. Eine folge Entwidelung jet eher 
einen Verlauf von 3 bis A Jahren voraus, als eine 
kurze Zeit. 
b. Nach ihrem Inhalt. 

„Jeder Brief des Apoftels trägt die Signatur ei— 
ner hiſtoriſchen Veranlafjung, durch welche der In— 
halt veffelben beftimmt ift. Weil die Gemeinde zu 
Theſſalonich unter ihren Berfolgungen in eine dili- 
aſtiſche Aufregung gevieth, jo find die betreffenden 


Briefe von efhatologifchem Charakter. Der Ga- 
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Yaterbrief ift vorwaltend foteriologifch im Gegen- 
ſatz der Gerechtigkeit des Glaubens gegen die judai— 
ſtiſche Gerechtigkeit aus den Werfen, die von ben 
galatiſchen Irrlehrern getrieben wurde; dev Römer- 
brief ift joteriologiih in dem allgemeineren 
Gegenfat der Gnade und der Glaubensgerechtig— 
feit zu dem allgemeinen Verderben mit Bezie- 
bung anf wechieljeitige Selbftüberhebungen der 
Die Korin- 
therbriefe haben ben eccleſiaſtiſchen Charal- 
ter, indem der erfte Brief vorzugsweiſe pole- 








mifch die wahre Gemeinde zeichnet, Der zweite vor— 
zugsweife apologetijch das wahre Amt; wie dieſe 
beiden Momente veranlaßt find durch die Trü— 
bungen des korinthiſchen Gemeinbelebens und die 
Angriffe auf das Anıt des Paulus. Die Briefe an 
die Koloſſer und an die Epheſer haben entſchieden ein 
chriſtologiſches Gepräge; der erftere ftellt vor— 
waltend die vorzeitliche einzige Mittlerfchaft und 
Herrlichkeit Chrifti gegen Die koloſſiſchen Irrlehrer 
feft; ver Ietere feine vorwaltend nad hiftorifche 
Erxhabenheit über Alles im Gegenjaß gegen dogma— 
tiſche Trübungen und Spaltungen, Dev Philipper- 
brief hat einen Hriftologifh-paftorafen ud 
vorwaltend ethiſchen Charakter, in ſofern der 
Apoftel die Lieblingsgemeinde Philippi vorzugsweiſe 
zur Mitgehülftn feines apoftoliihen Amtes madıt, 
und ihr. das Leben Chrifti zum Vorbilde macht für 
ihre ethische Bollendung. Der Brief an den 
Philemon ift Schon ein entſchiedenes Paftorale mit 
ipezieller Beziehung auf die Seelforge. Bon den 
drei eigentlichen Paftoralbriefen gilt der erſte an 
den Timotheus, ſowie der Brief an den Titus, vor= 
zugsweije der apoftoliihen Normirung der pafto- 
ralen Kirhenleitung, der zweite Timotheus— 
brief vorzugsweiſe der apoftoliihen Normirung de 3 
paftoralen Wandels und Berufs.” 

Bemerkungen: 1) Die jpejifiichen, alles Einzelne 
beherrſchenden Grundgedanfen der paulinifchen Briefe 
(wie überhaupt dev bibliſchen Schriften) werden noch 
vielfach in hohem Grade vernachläſſigt zum Schaden 
einer wahrhaft organiſch- anatomiſchen, ſynthetiſch— 
analytiſchen Exegeſe. Nicht genug, daß man viel⸗ 
fach dieſe Schriften für todte Objekte hält; man ana— 
tomirt ſie denn auch noch oft in die Kreuz und 
Quere, als ob ſie ohne alle geſetzmäßige Gliederung 
wären. 

2) Dr. Baur verwundert ſich nicht nur öfter, wen 
ein neuer paulinifcher Brief auch etwas Neues ent 
hält; er macht diefen Punft auch wohl zu einem 
Mittel der Verdächtigung. 

c. Nach ihrer Beglaubigung. 

„Ueber die Beglaubigungen dev pauliniſchen Briefe 
duch die kirchenhiſtoriſchen Zeugniffe vergl. man die 
nenteftamentliche Stelle 2 Petr. 3, 15 und Die Zeug- 
niffe der Väter, wie fie Kicchhofer in feiner Schrift: 
Duellenfammlung zur Gejhichte Des neuteftament- 
Yichen Kanons bis auf Hieronymus (Zürich 1842) ge 
fammelt hat, und wie fie in den Einleitungsſchriften 
von Credner, Guerife u. A., ſowie in den betreffen- 
den Commentaren verhandelt find.“ 

Ueber die Pſeudepigraphie, welche fi) an den Na— 
men des Paulus gehängt |. Winer II, ©. 222, 

Bejonders gehört hieher die erbichtete Correipon- 
denz zwilchen Paulus und dem Philofophen Seneka, 
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abgebrudt in der Apofrhphen - Sammlung von 
Fabricius, II, ©. 880 ff. Ferner ein erdichteter drit- 
ter Brief des Apoſtels an Die Korinther, erdichtet zum 
Erſatz des vermeintlich verloren gegangenen (j. 
mein apoftol. Zeitalter I, ©. 205), verbunden mit 
einem erdichteten Briefe der Korinther an Paulus, 
aljo aus einem Mißverftändniß hervorgegangen (f. de 
Wette, Einl. ©. 271), Ebenfo ift aus einem Mißver- 
ſtändniß, der Borausfegung eines befonderen Laodi— 
cenerbriefes, nad) Kol. 4, 16, unter welchem wir den 
bis nad) Laodicea, der letzten Gemeinde des ephefini- 
ihen Cyklus, gelangten Epheferbrief verftehen, ein 
erdichteter Laodicenerbrief hervorgegangen (ſ. m.apoft. 
Zeitalter, II, S. 211). Auch einen Briefan die Philip⸗ 
per wollen einzelne Exegeten vermiffen (de Wette 
©.271).Bgl.den Art. in Herzogs Real-Encyflopädie: 
„Pſeudepigraphen des Neuen Teftament3“. Hier find 
außerdem die falſchen Acta angeführt, meldde man 
dem Paulus angedichtet hat: Acta Petri et Pauli; 
Acta Pauli et Theclae. Die Ebioniten haben zu- 
dem das Bild des Apoftels Paulus in der gehälftg- 
ſten Weife entftellt, und zu dem Bilde eines Härefi- 
archen geſtempelt (ſ. Neander, Kirchengeſch. 3 Aufl. 
I, 198), 

Anhang. Die Kritik der Baur'ſchen Schule be- 
ruht im Wefentfichen auf zwei Vorausſetzungen, mit 
denen der Urheber fi) von der hriftlichen Weltan- 
ſchauung abgewandt, uud Dagegen einem pantheifti- 
ſchen, philoſophiſchen Syſtem in die Arme geworfen 
hat, Offenbar hat von Baur den Mangel an Ehr- 
furcht für die Zeugen und den Geift der Offenba- 
tung durch eine juperftitiöfe Hingebung an die Mei- 
fter der Wiſſenſchaft reichlich zu erſetzen vermeint; 
und feine Erfolge find ihm dadurch erleichtert wor— 
den, daß man über der großen Gelehrfamfeit und 
dem grübelnden Scharffinn, oder über der großen 
Schulmeisheit des Mannes feine noch größere Ur- 
theilslofigfeit*) gegenüber den Phänomenen des Lebens 
zu jehr überſehen, daß man hinter der Gravität jei- 
ner Forſchung und Methode feine frinofe Mißach— 
tung nicht nur des religiöfen, ſondern aud) des fitt- 
lichen Geiftes der bibliſchen Schriften zu wenig be⸗ 





*) Diefelbe Urtheilslofigkeit in den wefentlichen Lebens: 
fragen tritt aud) wieder hervor in den jüngft erſchienenen 
Vorlefungen von Baur über Neuteftanentliche Theolvgie 
(Leipzig, 1864). Hier fragt Baur, S.36: „Woher weiß man 
aber voraus ſchon, daB es innerhalb einer folhen Entwid- 
lung (der apoſtoliſchen Lehre) zn feinen Gegenfägen kommen 
kann?" Offenbar vermengt er die Borftellung der Erfor—⸗ 
ihung eines Gegenftandes mit der Borftellung von der Dar: 
ftellung defjelben. Woher weiß ein Geſchichtſchreiber, wel: 
her die Reformation darftellt, voraus ſchon, daß die Refor— 
mation gut war? Antwort: Aus der Forſchung, welche der 
Darftellung vorausging. — Auch hier vernengt Baur nad 
Hegel'ſcher Weife: Die Begriffe: Gegenfag und Widerſpruch. 
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merkt hat. Was jene Superſtition für die Wiſſen— 
ſchaft betrifft, ſo ſignaliſirte ſie ſich bereits durch ſeine 
Symbolik und Mythologie, welche er noch als 
Schleiermacherianer in den Jahren 1824 — 25 her- 
ausgab. Wem hätte es wohl außer ihm einfallen 
können, eine ſolche hiſtoriſche Arbeit nad) der Schleier— 
macher'ſchen Dogmatik einzutheilen und alſo auf den 
grundlegenden Theil in der erſten Abtheilung der 
Ausführung „das reine und allgemeine Abhängig— 
feitsgefühl“, in ber zweiten dann „ben im religiöſen 
Bewußtſein gefetsten Gegenfaß“ zu beſchreiben. Ein 
jolher Schleiermacherianer mußte natürlich, nach— 
dem er Hegelianer geworden war, mit dem gleichen 
unfreien Aberglauben an die Wiffenfchaft und mit 
dem gleichen Mangelan Sinn für die Eigenthlimlich- 
feit des Objekts die evangeliſche und apoſtoliſche Ge- 
ſchichte nach der Hegel'ſchen falichen Vorftellung von 
der Entwicklung des Lebens und der Gejchichte auf feine 
Ebionitenhypotheſe abziehen. Bon einer Unterfchei- 
dung der verſchiedenen Begriffe von Unvollfommen- 
beit und Bollfommenheit, von einer wahren Wür- 
digung eriginaler neuer geſchichtlicher Prinzipien und 
Faktoren konnte dabei nicht die Nebe fein. Seine 
Hingebung aber war nur noch eine halbe, fo lange 
er ſich nicht Überhaupt in die pantheiftiiche Weltan- 
ſchauung Hegel’8 verjenft hatte, oder genauer, fie 
ſchien eine halbe, fo lange er nicht mit Strauß und 
feiner Schule diefe Weltanfhauung auf die evangeli- 
Ihe Gejchichte und ihre Zeugen angewendet hatte, 
um dieſe nad) der Dorausjegung, daß Wunder un- 
möglich jeien, zu richten. Am Ende mußte dann 
freilich jeine Superftition, die ex von Schleiermacher 
auf Hegel übertragen hatte, ihn in dem Glauben an 
die Unfehlbarkeit ſeiner eignen Wiſſenſchaft und ſei— 
ner Schule gefangen nehmen. 

Daß mit einer ſolchen Gebundenheit vom Geiſte 
der Schulſuperſtition, welche fi allmählich zum Fa⸗ 
natismus fteigerte, eine große Urtheilsloſigkeit gegens 
über dem Leben correjpondiven mußte, liegt auf der 
Hand. Wir übergehen das erſte Anzeichen derſelben; 
der Glaube ift nicht Jedermanns Ding. Bon reli- 
giöfer Urtheilsfofigkeit ſoll alio nicht Die Rede jein: 
nur von wiffenjchaftlicher zunächft, ſodann von fitt- 
licher. 

Mas die wiſſenſchaftliche Würdigung der objektiven 
Thatſache anlangt, ſo fragen wir noch einmal: Wie 
kann man eine Mythologie ſchreiben nach der Einthei⸗ 
lung der Schleiermacher'ſchen Dogmatik? Ferner, wie 
kann man eine Geſchichte der chriſtlichen Gnoſis ſchrei⸗ 
ben und einen unerhörten Sprung machen von den 
alten Gnoſtikern aus über das ganze Mittelalter hinweg 
bis auf Jakob Böhm, wobei ſogar der Manichäismus 
und auch Auguſtinus nur leiſe geſtreift werden? Wie 
kann man eine Geſchichte der Verſðhnungslehre ſchrei⸗ 
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ben, deren Entwidlung ihren Anfangspunft haben 
ſoll im gnoſtiſchen Dualismus und die dem entipre- 
hend ihren Zielpunkt haben ſoll im Hegel'ſchen Sy- 
ftem? Kann man das freilich erſt, ſo kann man 
dann allerdings auch die Geſchichte der Lehre von der 
Dreieinigleit wie von dev Menſchwerdung Gottes in 
Hegel münden laſſen. Aber auch bei einer ſolchen dog- 
matiſchen Voreingenommenheit jollte man doch nicht 
in das fachliche Mißgeſchick verfallen, eine Gejchichte 
der hriftlichen Dogmen zu ſchreiben und dabet den 
Manihäismus aus dem Spiele zu laſſen. Iſt dieserft 
möglich), jo ift es auch möglich, daß man nad) Bequem 
Yichfeit hiſtoriſche Alten allegorifch deutet (den Brief 
an den Philemon z.B.) und dann wieder zur Abwech— 
ſelung eine eigentlich allegoriſche Schrift (Die Apo— 
Yypfe) buchſtäblich. Die ſchlimmſten Unzulänglich- 
feiten freilich find die fittlichen. Es verräth ſchon ei— 
nen fehr verftimmten Geſchmack, wenn man die Gno— 
ftifer zu einem centralen Entwidlungsmoment ma- 
hen darf zwiſchen paulinifher umd johanneijcher 
Theologie; ebenfo, wenn man die alte Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen apokryphiſchen und kanoniſchen Schrif⸗ 
ten bis zu dem Grade mißachtet, daß man überall 
einen ſpätgebornen pſeudonymen Roman, die Cle— 
mentinen, zum Richtmaß bei der Beurtheilung bibli⸗ 
ſcher Schriften meint machen zu ſollen. Am ſchlimm⸗ 
ſten freilich iſt es aber, wenn man in die bibliſchen 
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teitendenzen hineindichtet, ja ſogar liſtige Fälſchun— 
gen (ſ. m. apoſt. Zeitalter, I, ©. 114; vgl. S. 58 ff.). 
Sn diefer letzteren Beziehung ift Baur mit feiner 
Schule jogar über Strauß weit hinausgegangen. 
Ein pſychologiſches Phänomen, das nur durch die 
Annahme eines gränzenlofen Schulſchwarms gegen 
ſchwere moraliſche Borwürfe nothdürftig zu | chützen iſt. 

Welchen Werth nach dieſen Prämiſſen die Baur— 
che Kritik der neuteſtamentlichen Schriften haben 
ann, welche Objektivität feine Darftellung der 
pauliniſchen Theologie, welche Zukunft die lavinen— 
artige Ausbreitung feiner Anfichten in der öſtlichen 
Schweiz, in Frankreich, in Holland, läßt ſich nad) 
chriſtlichen Prinzipien leicht ermefien. Aus einem 
krankhaften Aberglauben an die moderne Wiſſenſchaft 
ift der Fehl geboren, ein krankhafter Aberglaube 
an diejelbe hat ihn groß gezogen; aber Die Fatalität 
des Untergangs ift damit Über ihn ausgeſprochen, daß 
er keine Wurzeln hat in den objeftiven Thatfachen der 
Dffenbarung und des Reiches Gottes, jondern am 
meiften Wurzeln in den pantheiftiichen und abftraft 
idealiſtiſchen Vorftellungen der modernen Bildung, 
nicht in der gefunden modernen Bildung ſelbſt; 
abgejehen von dem hereinzelten berechtigten Au— 
laß, daß man auf kirchlichem Grunde theils Die 
Idealität des geſchichtlichen Chriftus, theils die Uni- 





verfalität deffelben, feine Wurzeln und feine Berzwei- 
gungen durch die ganze Dienfchheit hindurch zu we— 
nig gewürdigt hat. Der Anfang diefer Würdigung 
gehört freilich nicht der Baur'ſchen Schule an; ſon— 
dern nur die Ausbeutung und Berunftaltung der 
felben. 
8.4 
Der Charakter der pauliniichen Briefe. Hermeneutifche 
Wine, 

Nach Tholud (Römerbrief ©. 22 f.) find Kraft, 
Fülle und Feuer die Charismen des Geiftes des 
Apoftels, und fpiegeln dieſe fich in feinem Style ab. 
Er führt zwei Ausfprüche des Altertpums über Die 
Redeweiſe Des Apoſtels an. Der erſte ift von Hierony- 
mus epist. 48 ad Psammachiam c. 13: Paulum 
proferam, quem, quotiescunque lego, videor 
mihi non verba audire sed tonitrua. Viden- 
tur quidem verba simplicia, et quasi innocen- 
tis hominis ac rusticani, et qui nec facere nec 
declinare noverit insidias, sed quocungque re- 
spexeris, fulmina sunt. Hzeret in causa; capit 
omne, quod tetigerit; tergum vertit, ut supe- 
ret; fugam simulat, ut oceidat. Der zweite Aus- 
ſpruch, won Chryfoftomus de sacerdotio I, 4, 7, 
vergleicht den Apoftel mit einer eifernen Mauer, als 
welche er mit feinen Schriften die Kirchen aller Welt 
umſchließe, und mit einem höchſtedlen Kriegsfürften, 
welcher jede Denfungsart gefangen nehme unter den 
Gehorfam des Glaubens u. |. w. Als Meifter der 
Beredjamfeit jest Tholud hinzu, werde Paulus auch 
in einem Fragment des heidniihen Kunſtrichters 
Longinus gepriefen, Doch in einer kritiſch verbächtigen 
Stelle (j. Hug, Einl. in's N. T. I, ©. 334). 

Dann jagt er weiter: „Jenen redneriſchen Borzügen 
ftehen indeß Mängel zur Seite, namentlid) die all- 
zugroße Prägnanz und Concifion des Ausdrucks, und 
die allzugroße Sorglofigfeit ter Satzbildung, aus wel⸗ 
her die zahlreichen Anakoluthe (2) entipringen. Dies 
führt auf die für den dogmatiſchen Gebrauch wichtige 
hermeneutiſche Frage: ob durch jene formellen Eigen- 
ichaften auch der Klarheit und Sicherheit des Gedan— 
kens Eintrag gethan werde. Bon feinem Ausleger 
find in dieſer Hinficht ſchroffere Anklagen gegen den 
Apoftel ausgeſprochen worden, als von Rüdert, vgl. 
„bie hriftliche Philofophie”, II, ©. 401 und „die 
Einleitung zur erften Ausgabe jeines Commentars“. 
Mit Grund bemerkt Tholud gegen Nüdert, Daß 
Stylmängel ihren Grund nicht nothwendig in Ge- 
danfenunflarheit des Autors haben, am mwenigften 
„bei intuitiven und zugleich feurigen Individuali— 
täten. And) das Denken des Paulus ift ein intui— 
tives, dem indeß zugleich jener in der vabbiniichen 
Bildung noch geſchärfte Scharffinn zur Seite geht 
bis zu einem Grade, wo er in Spitfinn umzuſchla— 
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gen ſcheinen könnte, daher werben wir, wo in feinem 
Schreiben die begrifflihe Durchſichtigkeit vermißt 
wird, den Grumd vielmehr theils in der Ueberfülle 
der ihm zuftwömenden Anſchauungen, theils in der 
Ungebuld feiner Lebendigkeit zu fuchen haben.“ 
Schwierigfeit müſſe man von Unflarheit unterfchei- 
den. Er führt die ſcharfe Zurechtweiſung an, melche 
Fritzſche der Kritik Rückerts ertheilt hatz doch mit 
dem Bemerken, daß auch Fritzſche feinem eignen Ur- 
theil verfalle, wenn er die Gedanken des Apoftels 
ſelbſt (nicht wie Rückert feine Redeformen) meiftere, 
weil es ihm an Tieffinn für das Verſtändniß derfel- 
ben mangele. Wenn aber Tholud der Meinung ift, 
fein Schriftftelfer neuerer Zeit ſtehe in Vorzügen und 
Mängeln dem Apoftel fo nahe, als Hamann, fo 
ift dieſe Zufammenftellung fehr zu beanftanden. Eine 
Dunfelheit, die aus einer Fülle von Lebensenergie 
hervorgeht, und im Grunde nur Folge einer raſchen 
Bewegung, einer Haren Tiefe und einer vollendeten 
Originalität ift, mufß doch wohl von der Dunkelheit 
eines durch Grübelet, einfeitigen Schulgeſchmack und 
Mangelan Aktivität des Geiftes verbildeten Styls un⸗ 
terichteden werben, wenn auch ber eine Genius dem an- 
dern in Tieffinn undinder Schwerverftändlichkeit des 
Styls verwandtift. Thol. alfo behauptet die Bollfom- 
menbeitdes pauliniihen Gedankens, indem er die Un— 
vollfommenheit feines Ausdrucks zugibt. Er hates nicht 
erwartet, Daß Rothe dagegen Einſpruch erheben würde 
in feiner Schrift: Neuer Verſuch einer Auslegung 
der pauliniſchen Stelle Röm. 5, 12—21. „Nach ihm 
ſoll die anſcheinende ftyliftiiche Regelloſigkeit gerade 
nur aus der Schärfe der Gedanken, aus der wohlüiber- 
legten Feinheit der fchriftftelleriihen Intention und 
aus der Präcifion des Ausdrucks entfpringen, die im- 
mer, je bewußtvoller fie ift, deſto leichter zur Concifion 
wird." Eine ähnliche Aeußerung von Bucer folgt noch 
bei Tholuck (S. 24). Er dagegen hält es mit Calvin: 
quin potius singulari dei providentia factum 
est, ut sub contemptibili verborum humilitate 
altissima haec mysteria nobis traderentur, ut 
non humanae eloquentiae potentia sed sola 
spiritus efficacianiteretur nostra fides. Für diefe 
Auffaſſung führt Tholuck die Erklärung des Apoftels 
felbft an, 1 Kor. 2, 1; 2 Kor. 11, 6. — Die zweite 
Stelle gehört jedoch gar nicht hieher, und die erfte hat 
einen ironiſchen Anklang, und beweiſt nicht, was 
Tholud fie beweifen läßt. 

Dei der Berhandlung über die vorliegende Streit- 
frage ſcheinen uns folgende Erwägungen befonders 
in Betracht zu kommen: 

1) So wenig man {efst noch wie früher das neu- 
teftamentlihe Sprachidiom als eine bloße Krechts- 
geftalt im Verhältniß zu der klaſſiſchen Sprache be- 
trachten darf, jo wenig hat man den apoftolifchen, 
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insbefondere aber den paufinischen Ausdrud, feinen 
Styl, als eine Knechtsgeftalt im Verhältniß zu den 
Haffifchen Darftellungsweifen zu betrachten; voraus— 
geſetzt, daß man unter der Knechtgeftalt nicht eine 
Geftalt nach dem kosmiſchen Geſchmack, dem Urtheil 
der Welt verfteht. Wie alfo umgekehrt das neutefta- 
mentlihe Sprachidiom eine pneumatiſche Weiterbil- 
dung oder Nengeftaltung der griechiſchen Sprache ift, 
lo hat auch der apoftoliiche Ausdruck das Hecht feiner 
beſonderen, durch neues Geiftesieben bedingten Ei- 
genthümlichkeit. Dieſe Eigenthämlichkeit Tann man 
im Allgemeinen als die über den Merandrinismus 
hinausgehende freiere Verſchmelzung hebräticher Un⸗ 
mittelbarfeit und helleniſcher Vermittelungsweiſen 
betrachten, oder mit anderen Worten als den primi- 
tiven chriſtlichen Styl, deffen Charakterzüge nament- 
lic) die höchſte Einfalt und Lebensfrifche in Berbin- 
dung mit der höchften Tieffinnigfeit und Geiftesweihe 
bilden. 

2) Bis jeßt hat man meiftens das Verſtändniß der 
bibliſchen Bücher dadurch weſentlich erſchwert, daß 
man fie zu wenig als Originalſchöpfungen angejpro- 
hen und nad ihrem Grundgedanken gefragt hat. 
Man ift vielfach von der Vorftellung der Buchmache— 
rei und Buchſchreiberei bis zur Vorſtellung dev Buch— 
fliderei ihnen gegenüber fortgegangen, eine Vor— 
jtellung, welche namentlich noch in Bezug auf die 
altteftamentlichen hiftorifhen Bücher und auf die 
neuteftamentlichen Evangelien allem Verſtändniß 
hemmend entgegentritt; auch der vechten Beftimmung 
der bibliſchen Infpivation. Man wiirde fonft wohl 
zu der Faſſung kommen: der Grundgedanke des Buchs 
ift inſpirirt von dem Geifte der Offenbarung, nach 
dem Maß der Offenbarungsftufe im A. T. und des 
DOffenbarungsgliedes im Neuen Teftamente; alle 
einzelnen Theile des Buches aber find unmittelbar 
inſpirirt, d. h. bejeelt und beherrſcht von feinem 
Grundgedanken, alfo mittelbar auch infpirirt vom 
Geifte der Offenbarung. Unter den obwaltenden Vor— 
ftellungen dagegen vefleftirt fich der rabbiniſch todte, 
atomiftiiche Schulbegriff von dem Buch in dem Bilde 
des Buchs. Die todte Auffafjung wirft ihren dunklen 
geiftlojen Schatten in das lebensreiche Objekt hinein, 
So lange wir alfo nicht den Begriff einheitlicher gei— 
ſtiger Organismen auch hier in Anwendung bringen 
und hier vorzugsweiſe, können wir nicht das Ganze 
aus den Theilen und die Theile aus dem Ganzen er- 
fennen. Die meiften anatomiſch den Gegenftand zer⸗ 
ſetzenden Beſtimmungen und Eintheilungen bibliſcher 
Bücher aber liefern den Beweis dafür, daß unſere 
Theologie noch lange nicht vorgedrungen iſt bis zu 
dem wiſſenſchaftlichen Standpunkte, welchen Cuvier 
in der Naturwiſſenſchaft (Paläontologie) einnahm, 
indem er aus einem einzelnen foſſilen Knochen die 
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ganze Geftalt des betreffenden Thieres zu fonftruiven 
wußte. Wir erinnern nur an die Urtheile Schletere 
machers fiber ben Safobusbrief, an de Wette's Auf- 
faſſung des Epheferbriefes, an die Baur'ſche VBorftel- 
lung vom Römerbrief, wonach der eigentliche Brief 
nur in dem 9., 10.1. 11. Kapitel ſtecken ſoll, um 
dieſes Urtheil zu erhärten. So hat Rückert im Rö— 
merbriefund anderwärts Unklarheiten und Confufio- 
nen finden wollen, im denen Frißiche treffend die 
Reflexe der Unklarheiten des Kritifers erkannt hat. 
Die Annahme mannigfacher Digreffionen bei Pau— 
lus ift befannt; au) Tholud noch findet den Nömer- 
brief nicht frei davon. Was aber die organische Einheit 
der pauliniſchen Briefe anlangt, jo möchten darüber 
folgende leitende Säte aufzuftellen fein. a. Jeder 
pauliniſche Brief hat einen Kar beftinnmten, den gan- 
zen Inhaltdes Briefes beherrſchenden Grundgebanfen. 
b. Dieſer Grundgedanke beherrſcht nicht nur die Ein- 
theilung, jondern auch die Einleitung und den Schluß 
bis in alle einzelnen Fafern hinein. e. Die Einleitung 
ift beftimmt durch die Methode des Apoftels, nach 
welcher er den gegebenen Anfnüpfungspunft 
bei einer Gemeinde oder einer Perfon in’s Auge faßt, 
um fie von da aus weiter zu beftimmen. d. An die 
Einleitung ſchließt ſich durchweg ein fundamentales 
ober didaktiſches Thema (PBropofition) an, zu deſſen 
dogmatiicher Ausführung jodann der Apoftel über- 
geht. e. Diefe Ausführung läuft aus in ein Final- 
thema, von welchen aus die praftiichen Conſequen— 
zen vadienförmig gebildet werden. f. Der Schluß 
entjpricht dem Grundgedanken dee Briefes jo be— 
ſtimmt, daß fich derjelbe in allen ſeinen Theilen ve- 
flektirt. 

Wir werden das Geſagte unten Durch die Einthei— 
lung des Römerbriefs zu veranſchaulichen ſuchen. 
Außerdem aber mögen folgende Bemerkungen zu den 
übrigen paulinifchen Briefen erlaubt jein*). 

Das Yundamentalthema des erften Korinther- 
briefes beftimmt die rechte Beichaffenheit einer hrift- 
lichen Gemeinde als Einhelligfeit durch den Namen 
des Heren Jeſu Chrifti im Gegenfa von Partei- 
wejen und Parteiſchatten. Kap. 1, 9—12. Das Fi- 
nalthenta empfiehlt dvemgemäß Feftigfeit und geſunde 
Entwidelung in bewußter Hoffnung. Kap. 15, 58. 
— Im erften Theilder Ausführung zeigt nun Paulus, 
daß er die Gemeinde mit feiner grundlegenden Pre- 
digt nicht habe pauliſch machen wollen. Kap. 1, 13— 
4, 20. Er enthält in einer apologetifchen Form zu= 
gleich die Polemik gegen apolliiches Parteiweſen. Der 
zweite Theil bekämpft Antinomismen vorwaltend an- 





*) Dieeinheitlihen Grundgedanken der Briefe ergeben ſich 
durchweg aus einer confveten Zuſammenfaſſung des Funda— 
mentalthema und des Finalthema in Verbindung mit der 
Einleitung und dem Schluß. 


gehörig der Mißdeutung paulinifcher Freiheitsiehre. 
Kap. 5, 1-11, 1. (Zuchtlofe Chen. Heidnifche Ge- 
richte. Hurerei. Gemijchte Ehe. Gößenopfer-Mahle. 
Diewahre Freiheitund die falſche. Götzenopferfleiſch). 
Im dritten Theil kommen Verirrungen, porwaltend 
petrinifchen Judenchriſten angehörig, zur. Spracde- 
Kap. 11,2—Kap. 14. (Synagogentracht in ber Ge— 
meinde. Separatismen bei der Kommunion. Jü— 
diſche Selbſtüberhebungen insbefondere mit dem Zun⸗ 
genveben.) Der vierte Theil lehrt Die reale Aufer- 
ftehung im Gegenjat gegen den Spiritualismus der 
Chriſtuspartei. Kap. 15, 1 — Das Final⸗ 
thema verlangt, daß der Gemeinſchaftsſinn ſich be— 
thätige: a. In der Collekte für die Judenchriſten in 
Paläſtina. b. In der Theilnahme an dem Werke 
Pauli unter den Heidenchriſten. ec. Im der rechten 
Anerkennung der Freunde des Paulus. Timotheus, 
Apollos, Stephanas 2c. Der Anfnüpfungspunkt in 
der Einleitung find die veichen Charismen der Ge— 
meinde, geftellt in das Licht der Gnade und der nö— 
thigen Bewahrung auf die Zukunft Chrifti. Den 
Schluß bildet nebft veichen Gemeinihaftsgrüßen: die 
Ermahnung, einander zu grüßen mit dem heiligen 
Kuß, und ein Anathema gegen den Abfall von dev Liebe 
Jeſu Chrifti, welches ohne Zweifel dem Separatis- 
mus gilt, vor Allen dem ſpiritualiſtiſchen. Hat der 
Apoftel alſo im erften Korintherbriefe Die rechte ein- 
heilige Geftaltung der Gemeinde in ihren Charismen 
geſchildert, jo zeichnet er Dagegen im zweiten Briefe 
in apologetiihem Verhalten das rechte Amtsverhal- 
ten im Berhältniß zur Gemeinde. Das Fundamen- 
talthema Kap. 1, 6. 7: Die Gemeinjchaft des Apo— 
ſtels mit dev Gemeinde in feinen Amtsleiden und 
Amtsfreuden mit Beziehung auf den ihr zugedachten 
Beſuch. Das Finalthema verlangt, die Gemeinde 
möge ſich durch des Apoftels Wort alfo erbauen, daß 
ex bei feinem Bejuch Freude an ihr habe und nicht Leid⸗ 
weſen. Kap. 12,19—21. 1. Amtsleiden des Apoftels. 
Kap. 1, 8-— Kap. 2, 13. (Seine Leiden in Epheius 
und ihre Fitebitte. Seine Trübfal bei der Berbinde- 
vung, die Korinther ſogleich zu befuchen, ihnen zu 
Gute, Seine Betrübniß bei dem vorigen Briefe, ein 
Zeugniß feiner Liebe. Erledigung des Leis durch 
Wiederaufnahme des Bußfertigen. Seine Sorge um 
fie.) 2. Amtsfveuden des Apoftels. Kap, 2, 14 - 
Kap. 4,6. (Seine Siege in Chrifto. Sein Empfeh- 
fungsbrief, die Forinthiiche Gemeinde. Die Herr- 
lichkeit des neuteftamentlichen Amtes und jeine ben 
Amtsträger tragende verklärende Kraft. Die Freu- 
digkeit, welche das Amt gibt.) 3. Amtsleiden und 
Amtsfreuden in inniger Verknüpfung. Kap. 4, T — 
Rap. 7,16. (Das Lebensbild der Apoftel in fernen 
Gegenſätzen. Ihr Tod der Gemeinde Leben. Ihre 
Wallfahrt hienieven, ihre Heimat bei dem Herrn. 
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Ihr Eifer in der Liebe Chriſti. Ihr Stand im neuen 
Leben. Ihre Botjchaft von der Verſöhnung. Das 
Berhalten des Apoftels in feinem Dienft Gottes ſoll 
ber Gemeinde zur Erwedung und Ermunterung in 
der Heifigung gereichen. Und zwar nad) 4 
Erfahrung, welche fie ihm ſchon durch dem erfreu— 
lichen Bericht des Titus von dev Wirkung feines er- 
ften Briefs bereitet hat.) 4. Die gemeinfamen Lei— 
den und Freuden des Amts und der Gemeinde, wie 
fie zum Mitleiden und zur Mildthätigfeit erwecken. 
Kap. 8, 1— Kap. 10, 1. (Das Beifpiel der Ge— 
meinde in Mazedonien. Amtliche Zartfinnigfeit und 
Borficht in der Anregung und Förberung einer Col» 
Yefte; in der Beftellung des Diakonats. Ermun— 
terung und Berheifung.) 5. Die Vertheidigung des 
Amtes gegenüber den Anfechtungen deffelben, welche 
Amt und Gemeinde zu fpalten drohen. Kap. 10,2 
— Rap. 12, 18. (Borficht in der Amts- oder Selbft- 
vertheidigung des Apoftels. Die Briefform ift Aus- 
drud der Schonung; nicht aber der Feigheit oder 
Ungleichheit im Verhalten. Abgedrungene Aeußerung 
des Selbftbewußtjeins gegenübereitlem Selbftlob. Die 
Berführbarkeitder Gemeinde durch falſche Apoſtel. Die 
Uneigennütigfeit des Apoftels zur Beleuchtung ihres 
Eigennuges. Seine peinlihe, ihm abgebrungene 
Selbftvertheidigung. Bon feinem Wirken und jeiner 
Schwachheit dabei. Bon feiner Beſchaulichkeit und 
feinen Entzüdungen und dem Pfahl in feinem Fleie 
jche dabei. Bon feinen Zeichen und Wundern unter 
ihnen. Bon feiner Selbftverleugnung und Opfer 
frendigfeit für fie. Aud in der Sendung Des 
Titus.) — Das Finalthema. Kap. 12, 19—20. 
Die Ausführung: Aufforderung der Gemeinde, 
daß fie alle ſich alſo rüſten, daß er nicht nöthig habe, 
das Strafamt mit Leidweſen unter ihnen zu verwal- 
ten. Kap. 13, 1— 10. Die Einleitung: Der An— 
fnüpfungspunkt: Lobpreifung Gottes über gemein- 
ſame Tröftung in gemeinfamer Trübjal. Der Schluß: 
Ermunterung zu wechjeljeitiger Tröftung in einmü- 
thigem Verhalten. 

Das Fundamentalthema des Galaterbriefes ift die 
feierliche Seftftellung des pauliniſchen Evangeliums 
für Die galatiſche Gemeinde bei ihrer Abweichung von 
demſelben durch ein bedingtes Anathema über die, 
welche ein heterogenes Evangelium predigen. Kap. 1, 
6—9. Dem entjpricht die Aufforderung des Final- 
thema. Kap. 5, 1, in der Freiheit zu beftehen, und ſich 
nicht einfangen zu laſſen in das Joch der Gejekes- 
gerechtigkeit. Entwickelung des Fundamentalthema. 
Der Apoftel erhärtet die Geltung feines Evan— 
geliums 1. durch jeine göttliche apoftoliiche Berufung 
und Selbftändigfeit. Kap. 1, 10—24. 2. Durch die 
Anerkennung der Gemeinde zu Serufalem und der 
Säulenapoftel. Kap. 2, 1-10. 3. Durch die Beu- 





gutig des Petrus unter fein evangeliſches Prinzip. 
Kap. 2, 11—21. 4. Durch der Galater eigne Er- 
fahrung. Kap. 3, 1-5. 5. Durch die Natur des 
Alten Teftamentes felbft, Durch das Berhältniß näm⸗ 
lich zwijchen Abraham und der Berheigung und Mojes 
mit dem Gefeß. Kap. 3,6—24. 6. Durd) die Nad)- 
weifung, daß das Geſetz als Zuchtmeifter Durch Die 
Erſcheinung Chrifti aufgehohen fei. Kap. 3, 25 — Kap. 
4,7. Paulus macht jodann die Anwendung des Ge⸗ 
fagten 1.aufdie Abirrung der Öalater. Kap.4, 8—16. 
2. Auf die Irrlehrer. V. 17.18. 3. Auf fich ſelbſt 
und fein erſchüttertes Verhältniß zu ihnen. V. 19. 20. 
4. Anſprache dev Geſetzestreiber und Ueberführung 
derſelben durch das Geſetz. Kap. 4, 21—27. 5. An⸗ 
ſprache an die Glaubensbrüder. Hinweiſung auf den 
Widerſpruch zwiſchen den Unfreien und den Freien. 
B.28—31. — Enwidelung des Finalthema: Befteht 
in dev Freiheit. a. Die Conſequenzen der dogmatiſch 
gejeßlichen Beſchneidung. Kap. 5, 2—13. b. War- 
nung vor der Mißdeutung der Freiheit. Das Gefeß 
nad) feiner Wahrheit ift verflärt zum Geſetz der Liebe 
und deg Geiftes. Kap. 5, 14— 24. c. Die Erweifung 
des Wandels im Geift als Geſetz der Freiheit durch Die 
Tugenden der Liebe: Demuth, Sanftmuth u. ſ. w. 
zur Wiederherftellung des rechten Berhaltens aller. 
Der Gegenjat zwiſchen der Ausfaat auf das Fleiſch 
und der Ausjaat auf den Geift. Kap. 5, 25 — Kap.’ 
6, 11. Der Schluß. V. 11—18: eine Erinnerung 
an feine Bekümmerniß, die ſich aud) in einer wieder- 
holten Warnung, Predigt vom Kreuz und in einem 
bedingten Segenswunſch ausipricht. Hinweiſung auf 
das letzte Wort. V. 17. Appellation an ihren Geift. 
V. 18. Wie jo ganz der furze Eingang, wo der 
Anknüpfungspunft bedeutungsvoll wegfältt, oder in 
die Berwunderung, B. 6, gelegt wird, dem Briefe 
entipricht, bedarf Feiner Nachweiſung. 

Die Briefe an die Ephejer und an die Koloffer ftel- 
fen die abjolute Einheit in Chrifto day, zu welcher alle 
Gläubigen und mit ihnen die Menſchheit und die 
Welt verordnet find. Ihr Gegenſatz befteht aber dar— 
in, daß der Kolofjerbrief dieſe Einheit ableitet aus 
der Thatiache, daß Chriftus das Prinzip, Die doyn 
alles Lebens ift, ſowohl der Schöpfung als der Auf- 
erftehung, und zwar im Gegenjaß gegen die koloſſi— 
ichen Irrlehrer, welche neben Chrifto auch die En- 


gel als Lebensprinzipien und Mittler verehren wol: - 


fen, und dualiftiich einen Widerſpruch zwiſchen Geift | 


und Materie conftituiren; während der Epheferbrief f 


Chriſtum darftellt als das reAos, das verherrlichte 
Haupt, in welchem Alles nach ewiger Verordnung 


| Gottes zufammengefaßt werden fol. Demgemäß fte: - 
hen biefe Briefe bei der größten äußeren Aehnlichkeit 


in einem innern harmoniſchen Gegenjatz wie von dem ı 
Alpha und Omega in Chrifto, welcher ganz geeignet ift, , 
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das Verhältniß zwiſchen ben elementaren Sleichheiten, 
und prinzipiellen Berichiedenheiten zwiſchen den Syn⸗ 
optifern zu exläufern. Der Kolofferbrief ftellt als 
Fundamentalthema die Wahrheit auf: Chriftus ift 
Die aeyn, der ewroroxos, als das Ebenbild Got- 
tes, und zwar jowohl der erſten Schöpfung als der 
zweiten, der Auferftehung. Kap. 1, 15—18. Dem 
entjpricht das Finalthena: mit Chriftus auferftan- 
den trachtet nach den himmliſchen Gütern in dem 
verherrlichten Chriftus. Kap 3, 1—2. Entwicklung 
des Fundamentalthema: In Ehrifto alle Fülle. Die 
abjolute Berfühnung. Auch dev Heiden. Für deren 
Derufung der Apoftel leidet und arbeitet, Wobei 
er Sorge hat, daß fie Eins werden in Chriſto. Daher 
Warnung vor den Irrlehrern, welche Scheidungen 
machen zwiſchen Ehriftus und den Engeln, Juden— 
Hriften und Heidenchriften, Geift und Leib, und 
durch falſche Geiftlichkeit in fleifchliches Wefen ver— 
fallen. Kap. 1, 19 — Kap. 2,23. Das Finalthema: 
Trachten nach der Einheit mit dem himmliſchen Ehri- 
ſtus in Erwartung der Offenbarung feiner künftigen 
Herrlichkeit. Folgerung: Ablegung des fleiihliihen 
Weſens. Einigung in dem Leben des neuen Men— 
ſchen. Die Tugenden des Lebens in Chrifto. Heili— 
gung des Familienlebens, des Hauſes zur Einheit 
in Ehrifto. Gemeinſchaft des Gebets. Auch mit dem 
Apoſtel und feinem Werk. Das rechte Berhalten ge— 
gen Die Welt gemäß diefem Gebet. Kap. 3, 1—-Kap. 
4,6. Schluß. Sendung des Tychik. Empfehlung des 
Dnefimus. Grüße. Beranlaffung des Gemeinſchafts— 
lebens mit. dem ephefinifchen Cyklus. B. T—18, 


Der Schluß wie die Einleitung ifi auch hier dem 


Grundgedanken völlig gemäß. Der Anknüpfungs— 
punkt der Einleitung liegt in Kap. 1,4. 5, verbuu⸗ 
den mitder Belobung des Epaphrasumd dem Segens- 
wunſch, ſowie der gemeinjamen Dankſagung für die 
Erlöſung, welcheden neuen Standpunkt vermittelt hat. 
Das Fundamentalthema des Ephejerbriefes ftellt 
Chriftus, den Auferftandenen und Exrhöheten als das 
von Ewigkeit her verordnete, nunmehr durch Die Be- 
rufung dev Gläubigen offenbar gewordene Ziel und 
Haupt der Gemeinde zur Zufammenfaffung und Ei- 
nigungaller Dinge dar. Kap. 1,20—23 (eine Wahr- 
beit, beftimmt zum Txoft und zur Ermunterung der 
Hleinafiatifchen Gemeinde). Dem entjpricht Das Fi- 
nalthema Kap. 4, 1—6. Die im Zundamentalthema 
ausgefprochene Einigungs - Macht Chrifti hat ſich 
a darin erwiejen, daß die Heiden mit den Juden in 
innigfter Verbindung zu Einem Haufe Gottes Eins 
geworden. b. Sie erweiſt fich in der Freudigfeit, wo— 
mit Paulus die Heiden, gemäß der Offenbarung des 
uralten Geheimniſſes von dev Verordnung Derjelben, 
zum Heile beruft und dafür leidet. Sie joll ſich aljo 
auch in der Freudigfeit der Ephefier und ihrer Hoff- 
Zange, Bibelwerk, N. T. XU. 
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nung beweifen. Dem zufolge follen denn auch die 
Epheſier nad) Kap. A, 1—6 die Einigkeit im Geifte 
bewahren. a. Die Gnadengaben der Einzelnen als 
zugemefjene Gabe ift ein Einigungsband, nicht Tren— 
nungsgrumd. DB. 7—10. b. Der amtliche Organis- 
mus ift beftimmt, Alle zu Einer Mannesgeftalt des 
Leibes Chriftt zu erziehen. B.11—16. ce. Dieje Ein- 
heit fordert Die Scheidung von dem heidnifchen We— 
jen in der Sünde durch die Erneuerung des Lebens. 
(1. Wohlverhalten gegen Jedermann. Wahrheit. 
Sanftmuth. Rechtſchaffenheit. Geweihtheitder Rede. 
Geiſtesleben. Leidenjchaftslofigkeit, Freundlichkeit. 
Liebe, 2) Meidung der heidnifchen Lafter). Kap. 4, 17 
—Kap. 5, 14. d. Sie fordert Borficht, Gewinn der 
Zeit, Bejonnenheit, Begeifterung, nieht duch Rauſch— 
mittel, jondern Durch heiliges Geſangesleben und 
Dankjagung vermittelt. Kap.5, 15—20. e. Sie for- 
dert mwechfeljeitiges Einander - Unterthban= Sein und 
einen geheiligten Einklang des Hausftandes. Kap, 5,21 
— Kap. 6,9. f. Sie fordert aber Spannung, Feind- 
Haft, Kriegsrüftung, Nothiwehr und Krieg gegenüber 
dem Reich des Satans. Kap. 6, 10 — 17. Dage- 
gen Förderung des Reiches Gottes in allen Heiligen 
und im Werke des Apoftels durch die Fürbitte, 
B. 18—20,— Der Schluß bezeichnet dieſe Einheits- 
predigt als eine Botſchaft zum Troft und zur Ermun— 
terung durch den Tychikus; in Betreff der Leiden des 
Apoftels. Und in demfelben Sinn tft die großartige 
Dorxologie der Einleitung mit ihren Segenswünjchen 
zu verſtehen. 

Sm Philippexrbriefe tritt der Gegenſatz des didakti— 
ſchen und paränetifchen Wortes nur leiſe hervor, da 
der ganze Brief von dem Gefühl der perjönlichen Ge- 
meinſchaft des Apoftels mit der Gemeinde zu Phi- 
lippi durchdrungen ift. Gleichwohl tft er auch hier 
zu erkennen. In den Worten Kap. 1, 8-11 jpricht 
ber Apoftel fein Herzens- Anliegen aus, daß feine 
fiebe Gemeinde in jeder Beziehung vollfommen 
werde für den Tag Chrifti; immer mehr beveichert, 
geläutert, erfiilet zum Lobe Gottes. Dem entipricht 
als Finalthema Kap. 4, 1. Der Zuruf: daß fie als 
feine Freude und Krone beftehen mögen in dem Herrn. 
Der Grundaedante, das Prinzipalthema entfaltet 
fich zuexft in der Mittheilung der Erfahrung, welche 
der Apoftel zu Nom macht, und jeiner Stimmung 
dabei, weil die Philipper fie kraft inniger Gemein— 
ſchaft mitihm zu ihrer eignen Erfahrung machen jollen. 
Kap. 1, 12— 30. Sodann ermahnt er fie zur 
Wahrnehmung und Verbeſſerung ihrer Einhelligkeit 
vermittelſt dev Demuth jedes Einzelnen mit Hinwei- 
fung auf das Beifpiel der demüthigen Selbfterniedri- 
gung Chrifti — ein Moment, wodurch dieſer Brief 
fich den ſpezifiſch-chriſtologiſchen anveiht; Doch fteht 
es unter dem ethiihen Gefichtspunft. Kap. 2, 
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1—11. Nächſt der Demuth fol die Gemeinde ihre 
innere geiftlihe Spannung und ihr Streben ver- 
mehren. V. 12 — 16; nicht minder ſich eumuntern 
zur Freude mit ihm, zu welchem Ende er ihnen auch 
nod den Timotheus jenden will, wie er ihnen den 
Epaphroditus jendet. Kap.2, 17— Kap. 3,1. Die 
Erfahrung, Die er in Nom von dem Widerſpruch der 
Zudaiften macht (Rap. 1, 15), veranlaßt ihn dann 
aber auch, fie nad) der Andeutung Kap. 1, 28 vor 
den Anfchlägen derjelben beftimmt zu warnen, mit 
Bezug auf feine eigne Stellung zu denfelben. Kap. 
3, 2—6. Daran ſchließt fich die Erklärung, wie weit 
er den Geſetzesdienſt diefer Widerfacher hinter ſich 
babe in feiner Erfenntniß Chriftt, feinem Nechtfer- 
tigungeglauben und feinem Ringen nach der Voll⸗ 
fommenbeit, d.h. nach dev Entwicdelung für die Auf⸗ 
erftehung der Todten unddas himmlische Xeben, worin 
auch fie feine Genoſſen fein ſollen gegenüber den 
Feinden des Kreuzes Chrifti. Kap. 3, 7—21. Die 
Erplifation des Finalwortes deutet beſtimmter bin 
auf das, was der Apoftel an der Gemeinde auszu— 
fegen hat. Eine Spannung zwiſchen dev Euodia und 
Syntyche ſoll bejeitigt werden; Elemente der Ge- 
prüdtheit, Herbigfeit, Sorglichfeit und des Zwiftes 
ſollen ſchwinden; fie jollen dem Apoftel in allfeitigem 
Ningen nach dem Guten gleichförmig werden. Kap. 
4,2--9,. Mit Diefer Erinnerung verbindet der Apo- 
ftel aber die hohe Anerkennung des apoftoliihen Lie— 
beslebens der Gemeinde, welches fie aud) jetzt wieder 
tote früher durch feine Unterftüßung bewieſen hat, 
wie er denn auch in feinem Unabhängigfeitsgefühl 
fie allein diefer Vertraulichkeit mit ihm gewürdigt. 
3. 10—20. Der Schluß entipricht mit feinem 
Segenswunſch (B.19) dem Grundgedanfen, mit 
jeinen Grüßen dem Grundton des Briefed, Der 
Anknüpfungspunkt liegt in V. 6. 

Die Thefjalonicherbriefe. Im erften Briefe Hingt 
der Grundgedanke duch: Der Herr fommt 
bald; imzweiten: der Herr kommt noch nicht 
bald. Und zwar beides der Wahrheit gemäß, weil 
im evften Theil von dem Kommen des Herrn in fei- 
nem dynamiſchen Walten nad) dem religiöfen Be- 
griff, im zweiten Theil von dem Kommen des Herrn 
in geihichtlicher und individueller Beftimmtheit nad) 
dem chronologiſchen Begriff die Rede ift. Das theo- 
retiſche Thema des erften Briefes liegt in den Wor- 
ten Rap. 1, 9 u. 10 (gl. Kap. 2, 12, 16. 19 :c.). 
Demgemäß ift das ganze Chriftenthum, namentlich 
aber der Theſſalonicher, eſchatologiſch: ein 
Warten auf die Zuflunft des Sohnes 
Gottes vom Himmel, als des Retters von 
dem zufünftigen Zorn. a. Diefem Warten 
bat das Wirken Pauli unter ihnen entiprochen, und 
ſoll ihr Wandel auch entiprechen unter den Verfol— 








gungen der Zeit. Kap. 2,1— 16. b. Der Apoftel 
hat Sorge um den Stand und die Standhaftigfeit 
der Gemeinde gehabt, da er jobald won ihr getrennt 
worden. Seine Anfchläge, fie wieder zu bejuchen. 
Sendung des Timotheus. Der Bericht des Timo- 
theus über fie hat ihn getröftet. Kap. 2, 17—3, 13. 
e. Erinnerung an bie Grundzlige des rechten Ber- 
haltens in jener Erwartung (der wahren „Heiligen der 
legten Tage”). Keine Vielweiberei oder Fleiſchesluſt; 
feine Separation; fein aufgeregtes Umtreiben ftattdes 
ftillen Arbeitens. Kap. 4, 1—12. d. Belehrung 
über das BVerhältniß der Entichlafenen zu der Zu— 
funft Chrifti. Kap. 4, 13—18. e. Die Frage nad) 
den Zeiten und Stunden. Antwort: Wie ein Dieb 
in der Nacht. Kap.5, 1-3. Das praftiiche Thema: 
Wachet. Kap. 5, 4 Entwidlung: Eurer Gei- 
ftesnatur gemäß. Eurem Tagesleben gemäß. Eu- 
ver Berordnunggemäß, Eurem Verhältniß zu Chrifto 
gemäß. Folgerungen. Kap. 5, 5-22. Schluß: 
Der Segenswunſch ganzim Einklang mit den Grund- 
gebdanfen B. 23, Anfnüpfungspunkt der Einleitung: 
Die Theffalonicher find Nachfolger der Apoftel unddes 
Herrn durch die Freudigkeit des Glaubens, gemäß 
ihrer Hoffnung unter vielen Trübfalen. Kap. 1, 3 
618 6. Im zweiten Briefe tritt der Grundgedante 
hervor: Daß das Gericht Gottes über die Welt in 
Folge Der Verfolgung der Chriften erft reifen und 
die Wiirdigfeit der Gläubigen vermitteln muß, be— 
vor der Herr fommt zur VBollziehung des Endgerichts 
und der Exrlöfung der Seinen. Kap. 1, 5—8. 
a. Nähere Erklärung wie das Reifen des Gerichts 
mit dem Reifen dev Gläubigen zufammenhängt. Kap. 
1,9—12. b. Warnung vor iliaftiihen Täuſchun— 
gen, al8 ob der Tag des Herrn in chronologiſchem 
Sinne ſchon bevorftehe. Kap. 2, 1u.2. ec. Wie die 
ganze Entwiclung des Unglaubens und Abfalls noch 
vorhergehen mäffe bis zur Erſcheinung des Antichrift 
(Matth. 24, 24. Die DOffenb.). Kap. 2,3—14. Das 
Finalwort, Kap.2,15, Beftändigfeit, gemäß feiner 
Belehrung. Folgerungen: Gebet für die Miffton des 
Evangeliums, Liebe und Geduld, Disciplin, Arbeit 
jamfeit, Gutthätigfeit und Strenge. Die Handichrift 
Pauli jelbft als Warnung vor Kiliaftiihen Täu- 
ſchungen. Der Anknüpfungspunft der Einleitung: 
Die Glaubensbeharrlichkeit der Thefjalonicher in 
den Berfolgungen. Kap. 1, 4. 

Die Paftoralbriefe bilden in fofern eine Parallele 
zu den Kovintherbriefen, als der erſte Brief an ven 
Zimotheus und der Brief an den Titus nad) der 
Analogie des erften Korintherbriefes Iehren, wie die 
Gemeinde amtlich bewacht, geleitet und weiter gebil- 
det werden joll, wogegen Paulus im zweiten Brief 
an den Timotheus im Vorgefühle feines Todes den 
Schüler anleiten will, wie er fich jelber in feiner 
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Amtsführung zu jeinem geiftigen Nachfolger ausge 
ftalten foll, wie ſich alſo das Lebensbild des apoftoli- 
ſchen Amtes, welches im zweiten Korintherbriefe ge— 
zeichnet ift, im LXebensbilde des Timotheus verjün— 
gen fol: 

Das Thema des erften Timotheusbriefes ift Die 
erneuerte Schriftliche Uebertragung des göttlichen Auf- 
trags, welchen der Apoftel erhalten hat in jener Be- 
rufung, das rechte Glaubens» und Gemeindeleben 
zu begründen, auf Timotheus, jeinen Stellvertreter 
in Ephefus, für jenen Kreis. Kap. 1, 18. — Nach 
dem Maße diejes Auftrags wünſcht er ihm 
gleich in der Begrüßung ein reiches Maß der Gnade. 
Kap. 1, 1m. 2. Demgemäß, wie er ihm aufge- 
geben hat, in Ephefus zur bleiben wegen der zunüchft 
hervortretenden Beranlaffung, daß ex die reine Lehre 
bewachen und beſchützen mußte gegen judaiftiiche Irr— 
Lehren und gnoftiihe Keime. Und zwar um der Er- 
bauung willen, denn der Zwed des Befehls (dev An- 
ordnung der Orthodorie) ift Liebe von reinem Her- 
zen 2c. Die reine Lehre ſoll reines Herz, veines 
Gewiffen, reinen Glauben erhalten. V. 5. Die 
Beranlaffung waren zunächt judenchriftliche Geſetzes⸗ 
eiferer. Daher harakterifirt der Apoftel feine Stel- 
Yung zum Geſetz. Wenn er e8 fo ftarf betont, ex jei 
zubor auch ein Käfterer und Verfolger geweſen, jo 
erflärt er eben damit, was von jenem Satungseifer 
zu halten ſei, und wie er darliber hinausgeführt jet 
duch die Barmherzigkeit Gottes, um ein Exempel 
des Glaubens zu werden, defjen Verwaltung er jet 
jchriftlich dem Timotheus überträgt. Diefer amtliche 
Berufift ein Beruf a. zum Kampf, weil dent Gläu— 
bigen die Abfälligen gegenübertveten. V. 18, 20, 
b. Zur Förderung der univerfellen Menjchenliebe 
(gegenüber jüdifhem Bartifularismus) 
in der Anordnung allgemeinfter Fürbitte gemäß der 
Heidenmiffion. Kap. 2, 1—7. e. Zur Förderung 
univerfelfer Sitte, nad) welcher die Weiber nicht 
als (ju daiſir ende) Prophetifjen auftreten dürfen. 
B.8—15. d. Zur Förderung der rechten Organifation 
der Gemeinde. 1) Der Biſchof, oder was gleich if, 
der Presbyter und fein Haus. 2) Der Diafonus und 
die Diakoniffe. 3) Die Verwaltung des Haufes 
Gottes überhaupt, jenem herrlihen Wejen gemäß. 
Kap. 3. — e. Zur Firirung und Bekämpfung der 
Keime des Irrglaubens, welhe in Zukunft veifen 
werden. Gnoftifche Irrlehren und Satungen. Kap. 
4,1—11. £. Zur Selbſtbewachung des Amtsträgers. 
Kar. 4, 12-16. g. Zum rechten Berhalten und 
Leiten gegenüber von Jedermann, bejonders nad) 
der Unterfheidung von Alten und Jungen mit Bezug 
auf den Gemeindedienft (die Männer, Weiber, Wit- 
wen). Spezielle Beftimmung über die Behandlung 
der Witwen überhaupt, insbefondere über die Ber- 





wendung der alten Witwen zum Gemeindedienft. 
Spezielle Beftimmung über die vechte Behandlung 
und Unterfcheidung der Aelteften, forte über die 
rechte Vorficht (Prüfung) bei der Anftellung und 
Ordinationzu Aemtern. Wachſamkeit iiber das eigene 
Wohlverhalten, auch über feine Geſundheit — (Kap. 
5, 24.25 ift gejagt mit Bezug auf die Prüfung V. 22). 
Leitung der Knechte in der Gemeinde, Kap. 5, 1—6, 2. 
— Der Finaljaß, Kap. 6, 3—5: Folgerungen. 
Schulzank und fein meltlihes Motiv. B. 5— 10. 
Erneute Einſchärfung des Gebots (Auftrags). B. 12, 
16. Schlußwort. V. 17—21. 

Der Auftrag, welchen der Apoftel dem Titus für 
Kreta hinterließ, hat einen andern Ausdrud als der 
Auftrag, den er dem Timotheus gab für Ephefus. 
Die Hauptaufgabe war die Anordnung der Presbyter 
in den einzelnen Gemeinden neben der eigenen weiteren 
Ausbildung der kretiſchen Kirche. Kap. 1,5. Dem- 
zufolge befpricht der Apoftel zuerft Die Nequifite der 
Presbyter, ohne Zweifel mit Beziehung auf neue 
Erfahrungen über Kreta, auch Über das Eindringen 
judaiftvender Verführer. Kap. 1, 6 — 16. Sodann 
die eigene Gemeindepflege und Seelforge des Titus 
in Bezug auf einzelne Berhältniffe, Lebensalter, 
Stände. Kap. 2, 1-15. Endlich die Anleitung der 
chriſtlichen Kreter insgemein zum vechten Verhalten, 
namentlid) zur Meidung von aufrührerifchen, hader- 
füchtigem, zornmüthigem Wefen mit Hinweilung auf 
die Leutfeligfeit Gottes in Chrifto. Kap. 3, 1-7. 
Diefe Anleitung befeftigt der Apoftel durd) jeinen 
Finalfag. Kap. 3, 8. Es entjpricht feiner Beftim- 
mung über die Nequifite der Xelteften, Kap. 1, 9 
u. 10, daß er ihn abmahnt, ſich auf die Schufftrei- 
tigfeiten der Irrlehrer, namentlich der nomiftiichen, 
einzulaffen, und ihn ermahnt, den ſektireriſchen 
Menschen exft praftiich anzufaffen, dann zu meiden. 
V. 9— 11. Das Schlußwort: Die Sendung des 
Tychikus und Einzelbeftimmungen, Grüße. Die 
Einleitüng ift ein Ausdruck der Autorität des Apo- 
ftels und der Autorifation des Titus. 

Der zweite Brief an den Timotheus will, wie ges 
fagt, den Timotheus in feinem Amtsleben jelber 
weiter führen, damit er als der geiftfiche Lieblingsſohn 
des Apoſtels nad) feinem Heimgang ihn in ſeinem Geiſte 
vertreten könne. Das jagt der Grundgedanfe Kap. 


11,6—8. Diefen Grundgedanken befräftigt ber 


Apoftel zuerft a. Durch die Berufung zum Heil von 
Seiten Gottes. V. I u. 10. b. Durch feine eigene 
Berufung zum Upoftel der Heiden. V. 111.12. 
e. Durch das Schülerverhältniß des Timotheus zu 
ihm. V. 13 u. 14. d. Durch die Hinweilung auf 
Die Ungetreuen und die Treuen. V. 15—18. Er 
entwicdelt dann den Grundgedanfen. a. Er ſoll 
ſich verſtärken durch gleichgefinnte Gehülfen, Kap. 
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2,11.2. b. Leivensbereit fein und ausharren nad) 
dem Vorbilde Pauli, nach dem Vorgange Chrifti. 
B.3—13, e. Streitſucht meiden. Die verderblichen 
Wirkungen derjelben erfennen (Hymenäus, Phile— 
tus), den Gegenfaß und die Unterſchiede im Haufe 
Gottes vecht verftehen. Meiden die Unreinen; die 
Lüfte; die Schulgezänke; ehren, Kehren, wehren in 
milden Geift. Kap. 2, 14--26. — Er erläutert 
endlich den Grundgedanken, indem er das Zufunfts- 
bild der Irrlehrer und das Zukunftsbild des Apoftel- 
ſchülers einander gegenüberftellt. Der Letztere joll 
feftftehen in der Ueberlieferung des Paulus, d. h. im 
Neuen Teftament, und in der Heiligen Schrift, d. h. 
dem Alten Teftament. Kap. 3. Der Finalfab Kap. 
4,11. 2 ift eine feierliche Uebertragung feines Auf- 
trags auf den geliebten Schüler. Entwicklung: Die 
Zukunft der Irrlehre und der Irrwege fordert treue 
apoftolifche Männer. Timotheus fol in der ſchweren 
Zeit feſtſtehen, weil jein Lehrer heimgeht. V. 3—19. 
Er joll aber auch bald zu ihm kommen, da er 
faft ganz vereinfamt ift. Bericht über jeine Lage 
B,9— 18, Schlußwort, Segenswunſch, Nachträge, 
Begrüßungen. Die Einleitung ift dem Briefe ge- 
mäß: ein NAusdrud der innigen Beziehung zwiichen 
dem Lehrer und dem Schüler, und des Vertrauens 
auf den innern Beruf des Letzteren. — Als Ver— 
mächtnig im Borgefühl des Todes ift der zweite Brief 
an den Timothens mit dem zweiten Brief des Petrus 
verwandt. — Die einzelnen Theile des Briefes an den 
Philemon gruppiven fi) um die Empfehlung des 
Oneſimus zur Wiederaufnahme V. 10—12. Das 
Borangehende ift größtentheils Einleitung auf dieſen 
Mittelpunkt hin; Das Folgende ift Ausführung. Der 
Schluß enthält wie die Einleitung Beziehungen zwi- 
chen dem Berufe des Paulus und dev Gemeinde zu 
Koloſſä. 

Die Unmittelbarkeit des Apoſtels, welche ihm als ei⸗ 
nem religiöſen oder auch ächt hebräiſchen Genius eigen 
iſt, kann man allerdings als ein intuitives Verhal- 
ten bezeichnen, doch tritt er darin entſchieden hinter 
die feſtliche Anſchauungsweiſe des Sohannes zurüd, 
ſchon deßwegen, weil er nad) der Seite der Thatkraft 
ſtärker ausgeftatier ift mit feuriger Energie, prafti- 
ſchem Xebenstrieb. Die Darftellung des Johannes 
erinnert daher mehr an die geiftigfte Poeſie; Die des 
Paulus dagegen an die feurigfte Rhetorik. Dem 
entſpricht um feine Bildung. Schon in der Schule 
der Rabbinen hat er die rabbiniſche Vermittlungs- 
form des Gedankens gelernt, eine Dialektik, welche 
fih namentlich durch Fragen und Einwürfe und 
deren Beantwortung und durch theofratiich-hiftorifche 
deductiones ad absurdum hindurch bewegt. Im 
Berfehr mit den Griechen hat der Grundgelehrige 
aber auch griechtiche Bermittlungsweifen gelernt, wie 











dies z. B. das 15. Kapitel des erften Korintherbriefes 
beurfundet. Seine Bermittlungsmeife ift jedoch na— 
mentlich Durch zwei Momente modifizirt, welche einer 
größeren Würdigung bedürfen, wenn man frei wer- 
den will von dem Borurtheil, der Apoftel habe viel- 
fach in ſchleppenden Perioden und in unklaren Ana- 
foluthien geredet. 

Das erfte Moment befteht in den liturgischen 
Formen des Verfaſſers, welche fich theils durch Ful- 
tiſche Reminiscenzen, theils durch feine eigenthümlich 
reichen Gebetsftimmungen und doxologiſchen Ge— 
müthgerhebungen gebildet haben. Die liturgiſche 
Form geht vielfach iiber den hiftoriichen und dialek— 
tiſchen Beriodenbau hinaus, und zwar vermöge der 
Sontinuität der Empfindung, welche fich durch eine 
Folge von rhythmiſchen Pauſen hindurch bemegt. 
Wir erinnern beifpielsweife an die Palmen 107 u. 
136. Die bedeutendfte Form diefer Art ift der large 
Sat zu Anfange des Epheferbriefes von V. 1—14, 
welcher nad griechiſchem Richtmaß gemefjen, jo 
manche Glofje veranlagt hat. Wir leſen ihn litur- 
giſch wie folgt: 

Gelobt jei der Gott und Vater unjers Herrn 
Jeſu Chrifti! 

Der ung gejegnet hat mit jeglichen geiftlichen 
Segen in den himmlifchen Dingen in Chrifto: 

Gemäß dem, daß er uns erwählet hat in ihm 
vor Grundlegung der Welt, daß wir jollten fein 
heilig und unfträflich vor ihm in der Lebe — 

Der ung verordnet hat zu einer Kindſchaft durch 
Jeſum Ehriftum für fich jelbft nad) dem Wohlge- 
fallen feines Willens zum Lobe der Herrlichkeit 
jeiner Gnade — 

In welcher (Gnade) ev ung mohlgefällig ge- 
macht (berufen) hat in dem Geliebten — 

Sn welchem (Geliebten) wir haben die Erlöfung 
durch fein Blut, die Bergebung der Sünden nad 
dem Reichthum ſeiner Gnade (die Rechtfertigung) — 

Welche (Gnade) er reichlich über uns überfließen 
Yafjen in jeglicher Weisyeit und Einfiht (die Ver— 
herrlichung nad) der intelleftuellen Seite) — 

Indem er ung hat zu erkennen gegeben das Ge- 
heimniß jeines Willens, nach jeinem Wohlge- 
fallen — 

Welches (Wohlgefallen) er vorher feſtgeſetzt hat 
im ihm felber (zur Erſcheinung) als Hausordnung 
der Fülle der Zeitläufe (Epochen, zasoor) — 

Alles (namlich) wieder zufammenzufafien in 
Chriſto, ſowohl was (Alles) im Himmel ift als 
was (Alles) auf Erden ift, in ihn — 

In welchem wir zum Bolf des Eigen- 
tbums gemacht worden find, zuvor verordnet 
nad) dem Vorſatz deſſen, der Alles durchführt nach 
dem Rathſchluß feines Willens — 
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Daß wir fein Jollten zum Lobe feiner Herrlich- 
feit, wir die wir vorher gehofft haben auf Chri- 
ftum — 

An welchem auch ihr (Gleiches geworden 
jeid), da ihr gehört habt das Wort der Wahrheit, 
das Evangelium von eurem Heil (Seligkeit) — 

In welhem ihr auch als Gläubige jeid ver- 
fiegelt worden mit dem Heiligen Geifte der Ver— 
heißung (der auch im der altteftamentlichen Ver— 
heigung wirkſam geweſen) — 

Welcher ift das Pfand unſres Erbes (Des ge- 
meinſchaftlichen Erbes des Gottesoolfs) zur Er- 
jung (vollen Freimachung) des Eigenthumsvolks 
(aus Juden und Heiden) — 

Zum Lobe feiner Herrlichkeit. 


Wir werden noch in der Erklärung des Römer— 
briefes jelbft auf Die Bemerkung fommen, daß fi) 
die Schwierigkeit in jeinen Schlußworten nur löſt 
durch die Annahme einer liturgiſchen Form (ange- 
deutet Schon in unferer Inhaltsangabe); wie denn 
auch die Schwierigkeit Röm. 9, 5 Durch die Annahme 
einer liturgiſchen Neminiscenz zu löſen jein wird. 

An die Stelle der jchleppenden Perioden jeen wir 
aljo liturgiſch faßliche, lyriſche Redeweiſen, und jo 
denn auch an die Stelle der meiften vermeintlichen 
Anakoluthien lebensfriiche Breviloquenzen. Wie ſich 
die erfteren ergeben aus der religiöſen Schule und 
Stimmung des Apoſtels, jo die leßteren aus jeiner 
feurigen Lebendigkeit und feiner ſchnellen Geiftesbe- 
wegung in feinem großen Tagewerf. Wir haben in 
der vorftehenden Dorologie ſchon eine Breviloquenz 
ſetzen müffen an die Stelle einer Anafoluthie (B. 13). 
Bejonders bemerkbar machen fich ſolche Breviloquen⸗ 
zen in dem zweiten Kapitel des Nömerbriefes, wo 
B. 28 u. 29 die Ausdrücke Tovdaros und regıroun 
zu wiederholen find. So nehmen wir denn aud) mit 
Coccejus Röm. 5, 12 einfach das Eiaßouev aus 
V. 11 in V. 12 berüber, um die vielbeiprocdhene 
Anakoluthie aufzuldien (dıa roöro EA Bouev), wo⸗ 
bei zu bemerken ift, daß Paulus das Berbum Aan- 
Bavsıv emphatiſch gebraucht im Sinne perſönlich 
ſittlicher Aneignung, welchem V. 12 eben das 9 
navres nuagrov entſpricht. 


Im Allgemeinen können wir hier nur die frühere 
Charakteriſtik wiederholen. Was bie Darſtellungs⸗ 
weiſe des Apoſtels anlangt, ſo iſt die Verbindung des 
ſtrengſten (vielfach verkannten) methodiſchen Gedan- 
kenganges mit dem reichſten conkreten Ausdruck, die 
Verbindung eines wunderbaren intuitiven Tiefſinns 
mit der gewandteſten Dialektik, einer erhabenen An- 
ſchauungsweiſe mit der mächtigſten praktiſchen Ten- 
denz, der univerſellſte Blick mit der individuellſten 
Faſſung, eines vielfach ſelbſt lyriſch- feftlichen Rede⸗ 
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ſchwunges mit den ſtrengſten didaktiſchen Unterſchei— 
dungen, die originellſte ſprachbildende Kraft (ſ. die 
ara& heyousva des Apoſtels) mit der glücklichſten 
Aneignung des conventionellen Ausdruds das Ei— 
genthümliche der fogenannten pauliniſchen Ahetorif, 
über welche fich Viele verbreitet haben von Hierony— 
mus bis auf. R. Bauer’s Rhetorica Paulina 1782, 
und viele Andere. 

Ueber den Styl des Apoftels ift ehr viel verhan- 
delt worden. Die betreffende Literatur ift verzeichnet 
bei Guerife, Iſagogik, ©. 289; vgl. Reuß, ©. 64. 


g 8. 5. 
Die pauliniſche Theologie. 

„Was den Lehrbegriff der pauliniihen Schriften 
anlangt, jo hängt derſelbe in jeiner Eigenthümlich— 
feit nad) der traditionellen Seite durch den 
Lehrbegriff des Petrus mit dem des Jakobus zujam- 
men, nad) der univerfellen Seite durch den Lehrbe— 
griff des Hebräerbriefs mit dem Lehrtypus des Jo— 
hannes. Vorauszuſetzen ift nach dem Begriff des 
apoftoliihen Geiftesfebens einerjeit die Identität 
der panlinifhen Lehre mit der Lehre aller Apoftel 
nad) ihrer Suhftanz (gegen Baur); andererjeits Die 
beftimmtefte Eigenthümlichkeit der pauliniſchen An- 
ſchauungsweiſe und Lehrform. Und mas dieſe be- 
trifft, jo geben wir nach Neander zu, daß fich bei 
Paulus die entwiceltefte neuteftamentliche Theologie 
finde; nur glauben wir dies auf bie formale Seite 
beichränfen zu müffen, da in materieller Beziehung 
offenbar Johannes dic Vollendung der neuteftanient= 
lichen Theologie bildet. Was nun das Eigenthüm— 
Yiche des Paulinismus anlangt, jo ift dafjelbe won 
Verſchiedenen verſchieden beftimmt worden (j. Lech— 
fer, d. a. W. ©. 18). Wir finden es in dem Geban- 
ten, daß Chriftus als der Sohn Gottes und Heiland 
der Welt der abjolut neue Menſch ift und als ſolcher 
das Prinzip einer neuen geiſtesmenſchlichen Natur 
(san vrioıs), als der Gefreuzigte und Auferftan- 
dene durch feinen Opfertod hiſtoriſch vollendet, und 
fo in feiner Beziehung rückwärts das Prinzip der 
Ermwählung der Gläubigen, wie fie fid) zu verwirk— 
lichen begonnen hat in der Weltihöpfung, in ihrer 
Verordnung zum Heil und ihrer Berufung; in feiner 
Beziehung vorwärts aber das Prinzip einer neuen 
Gerechtigkeit vor Gott, eines neuen Geſetzes Des 


‚Geiftes, eines neuen Lebens, einer neuen Menſch— 


heit, welche in und mit ihm durch die Blut— 
ſchuld der ganzen alten Welt für die veligiöfe Autori⸗ 
tät und Herrſchaft dieſer ganzen alten Welt, mithin 
auch durch das Geſetz für das Geſetz geſtorben iſt, 
um durch denſelben Tod mit Gott verſöhnt in dem 
neuen himmliſchen Menſchenweſen die Erfüllung 
aller elementaren Anfänge des weſentlichen Lebens, 
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bejonders im Alten Bunde, in geiftiger Berflärung 
darzuftellen (j. apoftol, Zeitalter. II, ©. 586). Ueber 
den paulinijchen Lehrbegriff vgl. m. die Reviſion dev 
betveffenden Anfichten bei Lechler und in der vorge- 
nannten Schrift; zur Literatur Das Verzeihniß in 
Hagenbach's Encyklopädie. 

Es iſt vollſtändiger Unverſtand, wenn man dem 
Apoſtel eine mittlere Stellung zwiſchen der Aner— 
kennung des Alten Teſtaments bei den Judenapoſteln 
und dem Marcion anweiſt. Paulus iſt in ſeiner Art 
jo altteſtamentlich wie Jakobus (vgl. Röm. 4; Galat. 
3 u. a. St.). Nur iſt ſein beſonderer Beruf das Hei— 
denapoſtelamt mit ſeiner Antitheſe gegen den Phari- 
ſismus und die Satzung des Geſetzes ſowie mit feiner 
Thejevonder vollkommenen Freiheitdes&vangeliums 
in Chrifto. Chriſtus ift dent Apoſtel der religiöſe No: 
mos, das Geſetz des Geiftes; der Außerliche Nomos 
ift für ihn in veligiöjer Beziehung nur pädagogiſches 
Symbol, und im ethifcher Beziehung bedingt durch 
das veligiöfe Prinzip, Chriftus. Daher hater auch das 
altteftamentliche Wort (Gal.3, 24), die jüdische Theo- 
logie, jelbft Die jüdiſch-rabbiniſche Dialektik vergeiftigt 
und zu einem Organ der hriftlichen Lehre und Lehr- 
weiſe gemacht; Das Gleiche aber gilt von den Grund- 
formen der griechiſch-römiſchen Kultur (ſ. Apoftg. 
17; Röm. 13, 1 ff.).“ 


8. 6. 
Die Literatur über die Briefe und die Theologie des 
Panlus. 

Umfaſſende Verzeichniſſe der hierher gehörigen Li— 
teratur find ©. 9 angegeben. Ebenſo ein Theil der 
auch hierher gehörigen Literatur. Hierher gehören die 
Schriften über die neuteftamentliche Theologie, über 
die Lehre und das Leben der Apoftel, won Lutterbeck 
(die neuteftamentlichen Lehrbegriffe), won Lechler, 
u.4. Sodann die namhaften Schriften über den 
paulinischen Zehrbegriff: won Meyer, Ufteri, Hem— 
fen, Schrader, Dähne, beziehungsweile Köſtlin (dev 
Lehrbegriff des Evangeliums und der Briefe Johan— 
nis und die verwandten neuteftamentlichen Xehrbe- 
griffe). — Baur, der Apoftel Paulus. Dazu Ewald, 
die Sendichreiben des Apoftels Paulus, überſetzt 
und erflärt, Götting. 1857. Neuerdings erſchien: 
Simar, die Theologie des heil. Paulus. Freiburg 
1864 (faty.). ©. auch Winer, Supplement, ©. 40. 
Ferner die Bearbeitungen der Apoftelgefehichte. Ins— 
bejondere auch das Bibelwerk zur Apoftg., von Lech— 


ler und Gerod. Die Abhandlungen über Paulus und | 


jeine Theologie nach weiteren und engeren Gefichts- 
punkten find außerordentlich zahlveich, Wir nennen: 


Scharling, de Paulo Apostolo, ejusque adver- | 


sariis, Commentatio, Havniae 1836. Hebart, 
die natürliche Theologie des Apoftels Paulus, Nürn— 
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berg 1860. Abhandlungen in der Liebner'ſchen Zeit- 
ſchrift ſ. oben. Lipfius, die pauliniſche Rechtferti— 
gungslehre 2c., nach den bier Hauptbriefen des Apo— 
ſtels dargeſtellt, Leipzig 1853. Lamping, Pauli 
de prædestinatione decreta, Leuwarden 1857. 
Beyſchlag zur pauliniſchen Chriftologie, in den Stu- 
dien und Rrit. 3. Heft. ©. 431. 

Homiletifhe und ascetifhe Literatur 
über die Schriften des Paulus (ſ. die ©. 
9 ff. genannten vorwaltend praftiihen Schriften). — 


Schalch, praftiiche Auslegung der Apoftelgeichichte 


in Predigten, Schaffhauſen 1839. Stier, die Reden 
der Apoftel, 2 Thle., Leipzig 1829 und 30. Thieß, 
die Reife von Serufalem nad) Damasfııs. Gallerie 
paulinifcher Predigten, Schleswig 1841. Couard, 
Predigten über die Befehrung des Apoftels Paulus, 
Berlin 1833. Blunt, das Leben des Apoftels 
Paulus, 24 Betrachtungen. Aus dem Engliigen. 
Meißen 1861. Bei den vielen Perikopen, melde 
die Kirche ans den pauliniſchen Schriften entnom— 
men bat, verfteht es fich von felbft, Daß die 
Sammlungen von Predigten über die Perifopen 
überhaupt, über die Epifteln insbefondere mit einem 
reichen Material hierher gehören, aljo die Samm- 
lungen von Harms, C. Hofader, Kapf, Mynſter, 
Ranke, Stier u. v. Andern. Neuerdings ift auch eine 
gehaltwolle Sammlung von Predigten iiber die neuen 
Perifopen von Dr. Nitzſch erſchienen: Deichert: 
Evangelienpredigten, 2 Bde., Gießen 1857 — 58, 
Epiftelpredigten, 2 Bde., Stuttgart 1863. Endlich 
it an die Nepertorien von Brandt, Lisco, Schaller 
u. A. zu erinnern. 


B. Spezielle Einleitung. Der Brief des Paulus 
an die Römer. 
8. 1. 
Nom und ſeine Bedeutung. 

Wie ſich in Jeruſalem, der theokratiſchen Gottes— 
ſtadt, das Licht und die Finſterniß des Judenthums 
centraliſirt hat (die heilige Stadt; die Mörderin der 
Propheten), ſo iſt Rom, die humaniſtiſche Weltſtadt, 
als das heidniſche Rom, zum Centrum aller Licht- 
elemente und Finfterniffe der Heidenwelt geworben, 
als das Kriftliche Rom zum Centrum alles Lichtle- 
bens und alles widerhriftlichen Wefens in der rift- 
lichen Kirche. Daher hat Rom wie Ierujalem nicht 
nur eine einzige hiftorische Bedeutung, fondern 
es ift zugleich wie dieſes, ein welthiftoriiches, durch " 
alle Zeiten wirkſames Bild — namentlich tritt 
das hriftliche Nom hervor als ein leuchtendes Ideal 
der Völker, welches ſich in ein zaubermächtiges Idol 
verwandelt. 


Weltmonarchie bezeichnen kann, ergibt ſich Schon dar— 
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Das alte heidniſche Nom, als Reſidenz und Mittel⸗ 
punkt der römischen Weltmonarchie, Fam als das 
tragiſche Schickſal (Hegel) niedertretend und vernid)- 
tend über die Herrlichkeit der alten Welt. Daffelbe 
Rom aber, welches die Kritik der Gejchichte oder 
vielmehr der göttlichen Heimſuchung über alle Kul- 
turftätten der alten Welt als ein unbewußtes Werk— 
zeug ausführte, wurde zum geiftigen Erben, zum 
Emporium und Eentralpunkt aller alten Weltkultur, 
und damit eben zur VBorbedingung und Baſis für die 
univerjelle Geftaltung der Gemeinde Chrifti zur fa- 
tholiſchen Kirche. 

Nom war das Ende der alten Heidenwelt, darum 
wurde es der Anfang, der univerjelle Heerd und Aus- 
gangspunft der neuen katholiſchen Chriftenwelt — 
ein Janustempel en gros. Nom hatte die Beftim- 
mung, die Union der Heidenfirche und der Juden— 
kirche, die Union des theokratiſchen Glaubens und 
der humaniſtiſchen Bildung, die Union des hriftlichen 
Morgenlandes und Abendlandes, die Union der alten 
Kulturvölker und der Barbaren der Bölferwanderung 
zu vermitteln, und in hiſtoriſchem Abglanz des alt- 
teftamentlihen pädagogiihen Moſaismus (Gal. 3) 
das pädagogiſche, geſetzlich-⸗ymboliſche Amt dev Er- 
ziehung der jungen riftlihen Katechumenenvölker 
für einen mündigen Glaubensftand zu verwalten. 
So wenig aber der römische Genius die alte Bildung, 
namentlich in ihrer griechiſchen Herrlichkeit, ſich ganz 
anzueignen und zu reproduziven vermocht hatte, jo 
wenig war er im Stande, das Chriftenthum im ſei— 
ner Tiefe prinzipiell zu erfaffen und kirchlich zu ge— 
ftalten. Sein Beruf war, Sowohl den alten Kultur- 
ſchatz wie den Kriftlihen Glaubensſchatz nad) der 
Nothdurft der Barbaren zu popularifiven und mit 
ihrem aufbämmernden Berftändniß zu vermitteln. 
Sowie e8 aber mit feinen Zöglingen an dem Punfte 
der Maturität angelangt war, wurde jein Bildungs- 
ftand in weltlichem Sinne von dem griechiſchen Hu— 
manismus, im geiftlichen Sinne von dem evangeli- 
ſchen Befenntniß überflügelt. Nom hat aber nie feine 
Schranke und Die Schranke feiner Gabe und Aufgabe 
erkannt. Sn demjelben Maße, wie e8 überflügelt 
wurde, leiftete es Widerftand im Fanatismus be- 
ſchränkter Selbſtüberſchätzung, und verfiel es dem 
Gericht der Geſchichte. 

Rom tritt zuerſt in den Geſichtskreis der altteſta— 
mentlichen apofalyptifchen Prophetien als ein düſteres 
Zufunftsbild im Propheten Daniel Kap. 7, 7 fl. 
* Denn daß das vierte Thier der danielifhen Viſion, 

trotz aller modernen Einreden, nur die römische | 


aus mit Sicherheit, daß die dritte Weltmonardhie, die | 
mazebonijche, Daniel 7 und Daniel 8, mit derjelben 
iymbolifhen Zahl Vier bezeichnet ift; abgejehen 
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davon, daß das geſchilderte Antichriftenthbum Kap. 7 
eſchatologiſch ift, während das Antichriftenthum Kap. 
8, I nur ein typiſches Vorſpiel — der Antitheofratis« 
mus des Antiohus Epiphanes fein kann. Und ſowie 
Rom zuerft im prophetifchen Kichte in der Bibel her- 
vortritt, jo ericheint e8 auch zuletzt in prophetiichem 
Lichte in dev Apofalypje (Kap. 17). Dort richtet es 
‚Alles zu Grunde als Werkzeug des Gerichts; hier 
wird es zu Grunde gerichtet ala ein Objekt, das fel- 
ber dem Gerichte verfallen ift. Die erſte geſchichtliche 
Berührung Iſraels mit Nom war eine freundichaft- 
liche nach 1 Makkab. Su. 12. In der apokryphiſchen 
Periode wurde Judäa von Rom abhängig gemacht 
durch Pompejus, und derjelbe legte au) den Grund 
zu der jüdiſchen Kolonie in Rom, die in ihrer arm— 
feligen Lage und Geftalt Doch die hohe welthiftorifche 
Aufgabe hatte, den Uebergang des Chriſtenthums von 
Serujalem und Antiochien nad) Rom zu vermitteln 
(. Apoftg. 28). Bgl. die Artikel Rom in Winer’s 
Kealleriton und Zeller's bibliſchem Wörterbuch 
(Römer, Römerbrief, Nom), Herzogs Real-Ench— 
klopädie. Einzelwerke iiber Rom ſchrieben: Pira— 
neſi; Platner, Bunſen und Gerhard; Canina, 
Becker ꝛc. Einzelne evangeliſche Verhandlungen 
Chantepie de la Saussaye: trois sermons sur 
Rome, Leyde 1855. Schröder, aus 14 Tagen in 
Kom. Elberfeld 1861. 


8.2. 
Die römische Gemeinde, 

Die erften Anfänge der römiſchen Chriftengemeinde 
find geſchichtlich nicht zu beftimmen. Die veligiöfe 
urchriſtliche Sage hat die erſte Entftehung der Ger 
meinde oder doch die erfte Predigt von Chrifto in 
Rom in die Tage der ivdiichen Erſcheinung Chrifti 
ſelbſt zurüd verlegt. Zuerft follen Gerüchte, dann 
verichiedene Augenzeugen, dann ſogar Barnabas ſelbſt 
das wunderbare Auftreten Jeſu in Judäa verfündigt 
haben (j. Clement. Rom. Recognit. 1, 6ff.). An die 
urchriſtliche Sage ſchließt die römiſch-kirchliche Sage 
ſich an, wornach der Apoftel Petrus die römiſche Ge— 
meinde ſoll geftiftet haben. Petrus ſoll im zweiten 
Sahre des Claudius (42 Jahre nad) Chr.) zur Ber 
fiegung des Simon Magus nah Nom gefommen 


fein, und als erfter Biſchof der von ihm geftifteten 


Gemeinde 25 Jahre in Rom gelebt haben. Ueber die 
allmähliche Entftehung diefer Sage |. Wiejeler, Chro- 
nologie des apoftolifchen Zeitaltere, ©. 552 ff. Die 
Geſchichtlichkeit Diefer Sage ift in der römiſchen Theo- 
logie jelbft gegenwärtig vielfach aufgegeben (ſ. Tho— 


lud, ©. 1); doch haben auch noch proteſtantiſche 


Theologen bis auf unfere Zeit, namentlic) Bertholdt, 


Mynſter und Thierſch (die Kirche im apoftol. Zeit 





alter 1852, ©. 97) diefelbe zu ſtützen gejucht, und 
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man begreift e8, wenn der gegenwärtige Nomanis- 
mus auf die Behauptung der Sage zurückkommt (f. 
Hagemann, die römiſche Kirche, Freiburg im Breis- 
gau, ©. 658 ff.). Die Griinde, welche gegen dieſe 
Tradition lauten, find befannt: 1) Als Paulus fei- 
nen Brief an die Römer jchrieb, ungefähr im Jahr 
59, war Petrus noch nicht in Nom, auch nicht dort 


geweſen (vgl. Apoftg. 19, 21; Röm. 15, 20; 2 Kor. | 


10, 16); 2) als Paulus, nad) der Apoftelgefchichte, 
nad) Rom kam, etwa gegen das Jahr 62, fand ſich 
noch feine Spur von Petrus in Rom; 3) ſelbſt als 
er von Rom aus feinen zweiten Brief an den Timo- 
theus jchrieb, wie wir ficher annehmen aus feiner 
zweiten Gefangenſchaft, etwa um das Jahr 66, fand 
fi ebenfalls noch feine Spur von Petrus in Rom. 
Dagegen finden wir 4) den Petrus zur Zeit des er- 
ſten Apoftelconzils, um das Jahr 53, nod) in Seru- 
jalem. Wir finden ihn 5) noch ſpäter in Antiochien, 
nad) Gal. 2, etwa um das Jahr55. Und am jpäteften 
6) in Babylon, von wo aus ev feinen exften Brief 
an die kleinaſiatiſchen Chriften geſchrieben hat *). 
Erſt jein zweiter Brief, im Vorgefühl des nahen To- 
des gejchrieben, ſcheint nicht mr aus der Gefangen- 
ihaft, jondern auch aus einer Gefangenjchaft des 
Apoftels in Nom hervorgegangen zu fein, und die 
fichenhiftoriiche Tradition des Dionyfius von Ko— 
rinth (Euseb. histor. eccl. 2, 25), nach welcher 
Petrus gleichzeitig mit Paulus zu Rom als Mar- 
tyrer geftorben jein joll, kann durch eine irgend er- 
heblichen Momente befeitigt werden. Treffend aber 
jagt Meyer: Uebrigens ift unjer Brief, weil Betrus 
vor Abfafjung deſſelben nicht in Nom geweſen fein 
kann, eine das geſchichtliche Fundament des 
Papſtthums, jofern diefes auf der römiſchen Ge- 
meindegründung und Episfopatsführung jenes Apo⸗ 
ſtels beruhen ſoll, zerſtörende Thatſache. Die 
Sage, welche die römiſche Gemeinde bis auf die Tage 
Jeſu zurückführt, iſt bis zum Aeußerſten fortgeſchritten 
in einzelnen Erdichtungen (ſ. Neander, Kirchenge— 
ſchichte I, 51. Die Erzählung Tertullians von dem 
Kaiſer Tiberius). Auch) ihr aber Liegt ein Element 
der Wahrheit zum Grunde: Die Thatjache, daf die 
meſſianiſche Hoffnung unter den Juden in Rom 
denn überall, wo es eine ausgebreitete Zudenfchaft 
gab, fanden ſich auch wohl einzelne Fromme, welche 
auf die Zufunft des Meſſias hofften) von einer hifto- 
rigen Kunde von Jeſu jehr früh, vielleicht ſchon zu 
ſeinen Lebzeiten, befruchtet worden. „Man hat ſich 
dermalen in der Annahme vereinigt, daß wohl ſchon 
durch die am Pfingſtfeſt anweſenden Juden (Apoſtg. 
2, 10) und durch die nach dem Martyrtode von Ste— 


*) Ueber die Haltlofigkeit der Sypothefe, dag Babylon 
Rom bezeichne, ſ. m. apoft. Zeitalter I, ©. 380. 3 





phanus in verichiedene Gegenden verftreuten Juden⸗ 
chriſten (Apoftg. 8, 1) der Same des Evangeliums 
nad Nom gebracht fein möge. Auf ein jo frühes 
Alter leitet Die Erwähnung folcher hriftlichen Lehrer 
in Rom, welche jogar Schon vor Paulus befehrt ge- 
weſen 16, 7); das, was der Apoſtel von dem 
weit verbreiteten Auf der Gemeinde jagt (Kap. 1, 8), 
ihre nicht unbeträchtliche Ausdehnung, da fie in ver- 
chiedenen Berfammlungspläßgen der Hauptftabt zu= 
jammenfommt ($ap. 16, 5. 14 und 15), und über- 
haupt die Wahrſcheinlichkeit, Daß bei dem großen 
Zufluß von Fremden in Kom fih auch ſchon früh 
auswärtige Chriften unter dieſen befunden haben.“ 
(Thol.) Die Judenſchaft in Rom war eineder größe- 
ven Kolonien, welche fi) an Die älteren Niederlaj- 
jungen (in Afiyrien, Babylon, Alerandrien 2c.) an— 
ſchloß, deren Grundftod die von Pompejus nad Rom 
abgeführten jüdiſchen Sklaven bildeten, wozu aber 
ihon von Anfang an jüdiſche Wandersfeute fommen 
mochten, bald auc zahlreiche Profelyten. Die ge- 
knechteten Juden hatten unter Auguftus zum großen 
Theil ihre Freiheit erlangt (Philo Leg. ad Caj. 
Ueber ihren Wohnfiß in der Regio transtiberina 
vgl. Winer „Rom“). Kaiſer Tiberius (Sueton. 
Tib. 36; Joseph. Antigq. 18, 3. 5) und jpäter Clau— 
ding vertrieben fie aus der Stadt (Apoſtg. 18, 2; 
Sueton. Claud. 25), aber fie fehrten bald zurüd, 
und waren auch unter den jpäteren Kaifern, obſchon 
durch Steuern hart bedrängt (Suet. Domit. 12) und 
theilweije bettelarm (Juv. 3, 14; 6, 542), fehr zahl- 
reich/ Winer. „Unter dev Regierung von Auguſtus, 
Tiberius, Nero befanden fich auch unter den faifer- 
lihen Hausbedienten Juden, und Poppäa, die Ge- 
mahlin Nero's, war felbft dem jüdiſchen Glauben 
zugethan. So groß war die Anzahl der Juden in 
Nom, daß der nach dem Tode des Herodes an Au— 
guftus abgeſchickten jüdischen Gefandtichaft aus Nom 
jelbft fich 8000 Juden anjchlofien (Joseph. Antiq. 
17,11, 1)” Tholud. Ueber das berühmte dunkle Wort 
des Sueton, betreffend ein Dekret des Kaifers Elau- 
dis wom Jahre 52: Judeos impulsore Chresto 
assidue tumultuantes Roma expulit vgl. Nean- 
der I, ©. 52. 

Zur Zeit, als der Apoſtel Paulus feinen Brief an 
die Römer jchrieb, gab es allerdings in Rom viele 
Chriften, eim entſchiedenes chriſtliches Bekenntniß 
(Kap. 1) und zahlreiche Hausgemeinden (Rap. 16). 
Ohne Zweifel num war der Grundſtock diefer Chri— 
ftengemeinfchaft judenchriftlich (ſ. Kap. 4, 1); allein" 
ſchon durch den Reichthum an jüdiſchen Profelyten u 


Kom wird die Thatjache eingeleitet, daß auch der 


heidenhriftliche Beftandtheil bedeutend war (Röm. 
11, 13 ff. 25). Dan kann daher auch annehmen, 
daß die Gemeinde jedenfalls ebenjo jehr durch Hei- 


— 
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denchriſten aus Antiochien, als durch Judenchriſten veig) von den allmählich hervortretenden ebionitiſi⸗ 
som erften Pfingſtfeſte in Jeruſalem vorbereitet wor⸗ renden falſchen Brüdern zu unterſcheiden; wie man 
den. Aus dem 16 Kapitel aber erichen wir außer- \ nicht minder unter den Heidendriften die reinen 
dem, daß die namhafteſten Glieder der Gemeinde Banliner und ſolche, welche ein rückſichtsloſes, hoch⸗ 
Anhänger des Paulus waren. Und ohne : weifel | jahrendes Freiheitsbewußtiein geltend machten, zu 
hatte Paulus Die eigentliche perjönlie undung unterſcheiden hat. Ja ſelbſt unter den geſetzlich ängſt⸗ 
und Organiſation einer Geſammtgemeinde in Kom | lichen Judenchriſten bildete ſich früh ſchon der Gegen⸗ 
in großartiger Reichspolitik ebenſo bier, wie in Ephe- ſatz zwiſchen den Befangenen der phariſäiſchen Ge⸗ 
jus, duch Die Borausiendung anhänglicher Glau⸗ — und der eſſeniſchen Heiligkeit. J 
bensgenofien vorbereitet, beſonders aber durch Vor⸗ Daß das national⸗jüdiſche Element in der römiſchen 
ausſendung der Eheleute Aquila und Priscilla. Wie Gemeinde bedeutend ſein mußte, daß es die erſte 


Einleitung. 





dieſe ſeine Bahnmacher waren in Epheſus, ſo auch 
in Rom. „Als Paulus io höchſt gedeihlich in Grie- 
chenland wirkte, da war es ſehr natürlid, Daß apo⸗ 
fofiihe Männer aus jeiner Schule nun aud noch 

weiter weſtlich in die Hauptſtadt des Heidenthums 
hinüber die evangeliſche Wahrheit trugen. Die Ver⸗ 
treibung der Juden aus Rom unter Claudius 
(Sueton. Claud. 25; Apoſtg. 18, 2) diente der 
göttlichen Führung als ein bejonberes Mittel dazu. 
Nah dem nahen Griehenland Geflüchtete wurden 
Chriſten, und zwar PBauliner, und traten dann nad) 
ihrer Rückkehr in Rom als Berfündiger des Ehri- 
ftentbums und als Ordner einer Gemeinde auf. 
Dies betätigt ſich hiſtoriſch durch Das Beiipiel Des 
Aquila und der Priscila, welche als Zuden nad 
Korinth emigrirten, hier über 1’/, Jahre mit Pau- 
{us zujäinmen lebten, und jpäterhin (Röm. 16, 3) 
als Lehrer und Inhaber eines Beriammlungshanjes 
der römiichen Gemeinde erſcheinen. Wahrſcheinlich 
daß auch andere unter den Kap. 16 genannten Per⸗ 
ſonen auf ähnlichen Wegen von Gott geführt waren; 
ſicher aber gebührt dem Aquila und der Priseilla ein 
Hauptrang unter den Gemeindegründern, denn un- 
ter dem vielen Lehrern, welche Paulus Kap. 16 be 
grüßt, bietet er ihnen den erften Gruß, und zwar 
mit einer jo rühmenden Charafteriftif, wie fie feinem 
der Uebrigen zu Theil wird.” Meyer. 

Die vielfach ftreitige Frage, aus melden nationa- 
Ien und refigiöfen Beftandtheilen ji die römiſche 
Gemeinde gebilvet habe, hängt mit ber Frage nad) 
der Beranlafjung und dem Zweck des Römerbriefes 
auf's innigſte zuſammen. Bei ber Verhandlung 
über dieſen Punkt find vorab beſtimmte Unterſchei⸗ 
dungen zu machen. Der Gegenſatz: Judenchriſten 
und Heidenchriſten fällt nämlich nicht mit dem Ge⸗ 


genſatz: nichtpauliniſche und pauliniſche Chriſten zu⸗ 


fammen. Aquila und Priscilla z.B. waren Juden⸗ 
chriſten, aber von entſchieden pauliniſcher Richtung. 
Dagegen gab es in der galatiſchen Gemeinde auch 
Heidenchriſten, welche ſich dem Apoſtel Paulus hat⸗ 
ten entfremden laſſen durch den judaiſirenden Par⸗ 
teigeiſt. Ebenſo hat man die Judenchriſten, welche 
in gefetzlicher Aengſtlichkeit befangen waren (doFe- 


Bafis der Gemeinde bildete, ergibt ſich nicht nur aus 

ven biftoriihen Verhältniſſen, jondern aud) aus un- 
jerem Briefe ſelbſt. ©. Kap. 2, 17 ff.; 4, 1ff.; 
1,4f- 

Daß jedoch auch das heidenchriftliche Element in 
der römiſchen Gemeinde fiarf vertreten war, und 
vielleicht jogar überwiegend, wird ebenfalls zuvör— 
derſt ſchon durch Die hiſtoriſchen Verhältniſſe wahr- 
ſcheinlich gemacht. „Das zuerſt unter den Juden ge- 
wurzelte Chriftentfum fand um jo leichter in Kom 
auch unter den Heiden Eingang, weil dafelbft die 
heidniſche Bolfsreligion bereits unter Gebildeten und 
Ungebilveten jehr in Verachtung gerathen (ſ. Gieſe⸗ 
fer I, 8. 11— 14), daher die Geneigtheit zum Mo— 
notheismus jehr allgemein, und die Menge der zum 
Judenthum Uebertretenden jehr groß war (Juv. 
Satyr. 10, 96, fj.; Taeit. Ann. 15,44; Hist. 5, 5: 
= bei Auguftin. de eiv. dei 7, 11; Joseph. 





Antig. 18, 3.5). Wie jehr aber mußte nun die jrei- 
finnige, über alle Feſſeln eines abſchreckenden Ge⸗ 
ſetzesrigorismus erhabene Religionslehre, wie ſie 
vom Aquilas und andern pauliniſchen Lehrern ge— 
predigt wurde, Aufmerkſamkeit und Beifall bei den 
vom Heidenthum unbefriedigten Römern finden,“ 
Meyer. Daß es ſich wirklich ſo verhielt in der römi⸗ 
ſchen Gemeinde, dafür zeugen die mehrfachen An⸗ 
ſprachen an den heidenchriſtlichen Theil: Kap. 1, 5 
und 6; V. 13; Kap. 11, 13 ff. 

Daß endlich beide Elemente in der Gemeinde be⸗ 
deutend waren, ergibt ſich daraus, wenn der Apoſtel 
durchweg im Briefe Juden und Heiden, Judenchri⸗ 

ſten und Heidenchriſten nebeneinander ſtellt, um in 
ahnlicher Weiſe wie im Epheſerbrief die rechte Ge— 
—“ unter ihnen zu vermitteln; hier freilich 
nach einem andern beſtimmenden Grundgedanken 
als in jenem Briefe. In der Begrüßung und Ein⸗ 
leitung finden wir Judenchriſten und Heidenchriſten 
| gleichmäßig berückſichtigt. Das Thema des Briefes 
Kap. 1, 14— 17 bezieht ausdrüdiih das Evan⸗ 
| gefium auf die Juden und auf die Griechen. In ber 
| Expofition der Ungerechtigkeit des Menſchengeſchlechts 
| werden die Heiden und die Juden nebeneinander in 
das Licht der richtenden Wahrheit geſtellt. Kap. 


nm 
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1, 18—3, 20. Ebenfo wird die Rechtfertigung durch 
den Glauben in beftimmter Weife bezogen auf Ju— 
den und Heiden. Kap. 3, 21—5, 11. Nicht minder 
die Gemeinjchaft des Todes in Adam und des neuen 
Lebens in Chrifto. Kap. 5, 12—8, 39. Und fo aud) 
die beiden Defonomien des Gerichts und der Erbar- 
mung in der Weltgefhichte, Kap. 9—11. Selbft in 
der Paränefe tritt die Unterſcheidung wieder hervor: 
Schwache im Glauben und Freie; Nichtende und 
Verachtende, Schwache und Starke. Kap. 14—15, 7; 
obſchon freilich hier der zweite Gegenſatz: nichtpauli— 
nijche und pauliniſche Chriſten, mitin Betracht kommt. 

Kann man auch nicht mit voller Gewißheit jagen, 
daß der heibenchriftliche Theil in der römiſchen Ge- 
meinde überwog, jo ift es doch offenbar, daß der 
pauliniſche Typus in dem Maße das Uebergewicht 
hatte, daß der Apoftel die Gemeinde im Geifte ſchon 
als jeine Gemeinde anſehen konnte. Ballen wir die 
einzelnen Hausgemeinden in's Auge, welche der Apo- 
ftel Kap. 16 begrüßt, fo ftehen Aquila und Priscilla 
an der zuerftgenannten und wohl aud) bedeutendften, 
und diefe find ja Judenchriſten und gleichwohl ent- 
ſchiedene Pauliner. Ebenjo bemeifen die warmen und 
freundichaftlichen Bezeichnungen, womit er Die mei- 
fien dev weiterhin Genannten begrüßt, daß er die- 
jelben als jeine Geiſtesgenoſſen im engften Sinne des 
Wortes betvachten kann. Gleiches ergibt ſich aus dem 
Inhalte des Bricfes hin und wieder. Da der Apoſtel 
ſich mit Recht als den im beſonderſten Sinne berufe— 
nen Heidenapoſtel betrachtete (Rap. 1, 55; ein Be— 


wußtjein, welches nad) Galat. 2 weder eine Span- | 


nung mit den vorzugsweife als Judenapoftel Beru- 
fenen, noch ein Vorbeigehen des Apoftels an den 
jüdiſchen Synagogen involvirte), fo mußte ex ſchon 
früh die Weltſtadt Rom als einen für ihn beſtimmten 


Wirkungskreis in's Auge faſſen. Demgemäß dachte 


er denn auch früh ſchon auf die Miffion in Rom 
(Apoftg. 19, 21; Aöm.1, 13). Auch beveitete ex die 
Ausführung feines Gedankens ſchon frühe vor, in- 
dem er feine Freunde Aquila und Priscilla und manche 
andere Genofjen, wozu jeßt auch die Diafoniffin 
Phöbe aus Korinth gehörte, nach Rom vorausgehen 
ließ. Und eben deßwegen konnte er den Römern 
gegenüber von der gemöhnlichen Vorausſetzung ab- 
gehen, nad) welcher eine perfünkiche apoftolifche Wirk⸗ 
ſamkeit der ſchriftlichen vorangehen mußte; ex konnte 
diesmal ſeinen Brief vorausgehen laſſen, und den 
römiſchen Chriſten ToAumgporsows ano uEgons 
(Kap. 15, 15) jehreiben, ohne beforgen zu miüffen, 
daß er in einen fremden Wirkungskreis eingreife 
(Kap. 15, 20). Gleichwohl jcheint der Zartfinn, wo⸗ 
mit ex Die Rechte und die Selbftändigfeit Anderer, 
beſonders der Gläubigen ſchonte, ihm die Form dik— 
tirt zu haben, nad) welcher er feinen Beſuch in Rom 





als eine Durchreife nad) Spanien bezeichnete. Er 
konnte mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß Nom 
feine Hauptftation fein werde; follte es ſich aber auch) 
anders finden nach der vorwiegenden Eigenthüm— 
lichkeit der Gemeinde, fo fonnten fie ihm doch das 
chriſtliche Gaſtrecht nicht verfagen, unter deffen Seg- 
nungen er dann weiterziehen wollte. Daß aber das 
judaifivende Efement in dev Gemeinde nicht von einer 
erheblichen Bebeutung und Entwidlung war, ergibt 
fid) daraus, daß er nur geſetzliche Aengſtlichkeiten in 
Bezug auf Fefttage und Speifegenuf in's Auge zu 
faſſen hat, nicht aber anmaßliche jubaiftifche Dogmen. 

Ber dieſem wirklichen Beftand der Gemeinde aus 
Judenchriſten und Heidendriften Eonnte e8 leicht ge- 
ſchehen, daß ſich die theologiſchen Schulmeinungen 
bald auf die eine Seite warfen, bald auf die andere, 

Nach Paley, Henke, Koppe, Krehl, Baumgarten- 
Cruſius, Thierſch ſoll die Gemeinde eine überwie— 
gend judenchriſtliche geweſen ſein, und Baur hat zu 
Gunſten feiner bekannten Ebioniten-Hypotheſe der 
Gemeinde einen gelinden Ebionitismus angedichtet, 
ſowie nach ihm Schwegler. Die ausführliche Wider⸗ 
legung dieſer mit einer Verdrehung verſchiedener 
Stellen geſtützten Anſicht ſ. bei Tholuck, ©. 3 ff.; 
ſchon Meyer findet ſich berechtigt, in der Einleitung 
kurz über die Einfälle Baur's hinwegzuſchreiten. 
Baur hat auch hier die überall von ihm gefeierten 
Clementinen angerufen, und den ſtehenden Begriff 
der 29vn nit mur Kap. 1, 5, ſondern auch 
V. 13 entkräften wollen. Daß nad dem Hang 
des römiſchen Nationalgeiftes in Rom jpäter das 
judaiftiiche Element bedeutendes Terrain gewin⸗ 


‚nen konnte, beweiſt nichts für den Stand der Ge— 


meinde zur Zeit des Paulus; obſchon auch in Bezug 
auf dieſe Zeit von einer Herrſchaft des Ebionitismus 
in Rom nicht die Rede fein fann (f. Tholud ©. 7). 
Nach Neander, Rückert, de Wette, Dishaujen, 
Meyer war der heidenchriftliche Theil überwiegend. 
Aber noch bei Meyer vermifcht fich diefer Begriff mit 
dem andern, daß das paulinifche Chriſtenthum in 
Rom Überwiegend war. Wir können aljo in folgen- 
dev Weife unterſcheiden: Das heidenchriſtliche Ele— 
ment war fiher ftark, das pauliniſche Element aber 
war jogar offenbar überwiegend. Daffelbe war auch 
ſpäter noch der Fall, als Paulus aus jeiner Gefan⸗ 
genſchaft in Rom den Brief an die Philipper ſchrieb, 
obſchon auch hier wie anderwärts in den Gemeinden 
nach dem Jahre 60 die judaiſtiſche Richtung ſich ſtär⸗ 
fer regte (Phil. 1). Später konnte auch der furze 
Aufenthalt des Petrus in Rom, fowie die größere 
Wahlverwandtſchaft zwiſchen dem judenchriſtlichen 
und dem römiſchen Geiſte, den pauliniſchen Typus” 
mehr beſchränken und allmählich verdunkeln. 
Befand ſich aber auch jet ſchon eine bebeutende 


j 
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Schaar von Sudendriften in Rom — mie konnten 
die Borfteher der Juden gegen den Apoſtel Baulus, 
als er nad Rom kam, fih in der Weije erflären, 
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ber Evanſon in feiner Schrift über Die Diffonanz der 
4 Evang. beiläufig auch Die Aechtheit des Römer— 
briefs angetaftet mit nichtsjagenden Bemerfungen; 


wie fie es nach Apoſtg. 28, 21 getban? Ihre Ant- | außer ihm Bruno Bauer. = 
wort ift offenbar eine ausmweichende, bei welcher ſie Die Integrität des Briefes dagegen iſt mehrfach 


ſich namentlich an die zwei Punkte halten, daß keine angefochten worden. Schon Marcion verwarf das 


Klageſchrift gegen Paulus von Jeruſalem an fie ge- 15. und 16. Kapitel aus dogmatiſchen Gründen. 
langt ift, und daß die Chriften überall von den Iu- | Heumann in feiner Erklärung des Neuen Teftaments 
den als eine Sekte befämpft werden. „Nach Baur’s | behauptete: der Brief ſchließe als erfter Brief mit 
Borgang bat namentlich Zeller in jeiner fritiichen dem 11. Kapitel; mas meiter folge, jet ein neues 
Abhandlung über Die Compofition der Apoftelge- | Schreiben des Paulus. Semler ſchrieb: de dupliei 
ihichte aus dem „Wideripruch“ zwiichen dieſen bei⸗ adpendice Epistolæ Pauli ad Romanos. Nach 
den Urkunden (der Apoftelgeihichte und dem Römer- | Paulus in Heidelberg follte das 15. Kapitel ein be- 
brief) einen ſchlagenden Beweisfür denim pauliniſch⸗ ſonderer Brief fein an die aufgeflärten Chriften 
apoftofiichen Intereſſe unhiſtoriſchen Charakter der in Rom; Kap. 16 ein bejonderes Schreiben an die 
Üpoftelgeichichte entnehmen zu können geglaubt Vorſteher. Mehrfache und zum Theil munderliche 
(Zheol. Jahrbb. 1849, S. 579. 1850, ©. 368). Eine | Eonjefturen find auch von Schulz und Schett über 
Rechtfertigung Baur gegenüber wurde ſchon von | das 16. Kapitel gemacht worden. I. E. Chr. Schmidt 
Kling (in der Abhandlung Stud. und Krit. 1837, | erklärte Die Dorologie Kap. 16, 25 — 27 für unächt, 
©. 301) verſucht.“ Tholud. Man vgl. darüber | weil fie in Coder F. u. A. fehlt, in andern Codices 
Tholuck S. 10 ff.; Meyer S. 20. M. apoft. Zeit | geftrichen ift, in Coder J. und faft allen Minuskeln 
alter I, ©. 106 u. U. nad Kap. 14, 23 fteht. Reiche nahm an, die öffent» 





gegangen, und zwar weil das jpäter Folgende als 
wenigerallgemein erbaulich erjchtenen jet. Daher habe 
man diejen Bunft mit einer Dorologie gejchlofjen. 
| Diefe Dorologie jet jpäter an den Schluß des ganzen 


8. 3. 
Die Beglaubigung des Nömerbriefs. Seine Au- 
tbentie und Integrifät. 


Der Brief des Paulus an die Römer gehört zu 


den anerfannteften Büchern des Neuen Tejtamente. | 


Er ift durch die übereinftimmenden Zeugnifje der 


Briefes gefommen. Käherliegend wäre die Folgerung 
gemwejen: weil man öfter Die VBorlefung mit Kap. 
14, 23 gejchlofjen, habe man die Dorologie vom 





Alten Kirche, durch die Uebereinftimmung feines | Schluß des ganzen Briefes an diefe Stelle herüber 
Charakters mit dem geſchichtlichen Charakter des | genommen. Daraus würde ich dann erflären, daß 
Baulus, durch fein inneres Gewicht und feine große, fie fi in jüngeren Codices nah Kap. 14, 23 findet. 
Wirkung in der Kirche Hinfichtlich jeiner Authentie Nah v. Baur in jeinem Aufjaß über Zwed und 
auf’s ftärkfte beglaubigt. Es fünnte bejonders für Beranlaffung des Römerbriefs jollen das 15. und 
ihn jprechen, daß die Baur’iche Kritif, welche die | 16. Kapitel des Briefes unächt fein. Allerdings ftrei- 
meiften neuteftamentlichen Bücher für unächt erflärt | ten dieſe Kapitel gegen jeine Anwendung der Ebio- 
bat, dennoch dieſen Brief (freilich mit Ausnahme der niten⸗Hypotheſe auf den Zuftand der römijchen Ge- 
zwei letzten Kapitel), neben den Korintherbriefen und | meinde. Gegen ihn jchrieben in den Studien und 
dem Galaterbrief für ächt gelten läßt, wenn dieſe | Kritifen Kling (1837, Heft 2) und Dlshaufen (1838, 
Kritik jelber irgendwie als eine ächte beglaubigt wäre. | Heft 9. Selbft der Umftand, daß die Elementinen 
Ihr Zeugniß kann hier ebenjo wenig wie anderwärts | ein anderes Bild von der römiſchen Gemeinde zu 
erheblich jein. Bedeutende Anklänge an unjern Brief | geben jcheinen, ſollte hier gegen die Aechtheit des 
finden, fi) ſchon in dem (erften) Briefe Des Clemens | Briefes entſcheiden! 

von Rom; bei Ignatius, Polykarpus, Juſtinus Was die Sprache des Briefes anlangt, ſo haben 


Martyr ꝛc. Der Gnoſtiker Marcion kannte ihn. 
Die drei großen Zeugen der Kirche und des Neuen 
Teſtaments in jeinen meiften Beſtandtheilen, Ire- 
näus, Zertullian, Clemens von Alerandrien, legen 
auch für unjern Brief beftimmtes Zeugniß ab. Dri- 

enes commentirte den Brief. Selbft Die Thatſache, 
daß die judaifirenden Sekten den Brief verwarfen, 
ſpricht mittelbar für ihn; fie haßten in ihm die pau⸗ 
liniſche Lehre. In der neueren Zeit hat der Englän- 


| mehrere fatholiihe Theologen die Note des ſyri— 
ſchen Scholiaften zur Peſchito: Paulus habe jeinen 
"Brief: röm iſch gejhrieben, benußt, um zu be— 
haupten, derſelbe ſei urſprünglich lateiniſch geſchrie— 
ben. Nicht ohne Grund haben Grotius u. A. den 
Ausdruck: Römiſch, hier im weiteren Sinne ge— 
nommen, obwohl zu beftimmt auf die griechiſche 
| Sprache gedeutet. „Die griechiiche Abfafjung ent- 
ſpricht völlig nicht blos der helleniſchen Bildung des 
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Apoftels ſelbſt, Sondern auch den ſprachlichen Ver— 
hältniſſen Roms (ſ. Credner, Einl. II, ©, 383 f.), 
wie dev Analogie des iibrigen altchriftlichen nad) Rom 
beftimmten Schriftthums (Ignat., Suftin., Sven. 
al.).“ Meyer, Nach Bolten und Bertholdt follte der 
Brief urſprünglich aramäiſch geichrieben fein. Nähe- 
res j. m. bei Meyer, Neiche u. A.; befonders auch 
in den Einleitungen. 


8. 4. 

Veranlaſſung, 8weck und Inhalt des Briefes. 

Die Entſtehung unſeres Briefes wurzelt in der 
innigen Beziehung zwiſchen dem Beruf und Bewußt⸗ 
ſein des Heidenapoſtels, und Rom, der großen Me- 
tropole der heidniſchen Welt. Der Inhalt deſſelben 
aber beſtimmt ſich dadurch, daß der Apoſtel in Rom 
die Exiſtenz einer aus Judenchriſten und Heiden⸗ 
chriſten gemiſchten Gemeinde ſchon vorfindet, daß er 
jedoch die Berechtigung zu einer perſönlichen Wirk⸗ 
ſamkeit in der römiſchen Gemeinde, und von ihr 
aus weiterhin im Abendlande ſchon Yängft durch die 
Borausjendung feiner Milfionsgehülfen eingeleitet 
hat. Sein Brief fnüpft an dieſe Einleitung an als 
ein vorläufiger Abdrud feiner perſönlichen Wirkſam— 
keit, d. h. als ‘die Verkündigung des Evangeliums in 
jeiner zugleich theofvatifchen Beftimmung und zugleich 
univerſellen Verfaſſung, wie es geeignet ift, Juden 
und Heiden in Einer gemeinfamen Heilsbedürftigkeit 
darzuſtellen, und auf einem gemeinſamen Heils— 
grunde zu erbauen als eine Glaubensgemeinſchaft, 
welche theokratiſche Beſtimmtheit und univerſellen 
Geiſt in vollem Einklang verbindet. 

Es war natürlich, daß Paulus gemäß feinem Be- 
ruf für die Heidenwelt ſchon früh auf feiner Laufbahn 
die Weltſtadt Nom als Ziel in’s Auge faßte. Sein 
Sehnen und Streben ging nad) Rom nad Kap. 
15, 235 1, 11, Die Ordnung jeiner apoftoliichen 
Wirkſamkeit freilich gebot ihm, zuerft das apoftolifche 
Amt im Morgenlande zu beftellen nad) Kap. 15, 498 
Apoftg. 19, 21. Daher mußten jeine drei orientali- 
ſchen Miffionsreifen vorangehen, worin ex ſich im⸗ 
mer mehr dem Weſten näherte, und da er außerdem 
nach jeder Miſſionsfahrt die Verbindung ſeines Werks 
mit der Metropole zu Jeruſalem wieder durch eine 
Rückfahrt nach dieſer Stadt zu ſichern hatte, aufßer- 
dem aber viele Hemmungen erfuhr, fo konnte ex von 
großen Berhinderungen feines Vorhabens reden (Kap. 
1,13; 15, 22). Da er im Sinne hatte, nad) feiner 
dritten Miffionsfahrt von Serufalen aus nad) Kom 
zu gehen, jo mußte am Ende auch feine Öefangen- 
nehmung in Jeruſalem und jeine Gefangenschaft in 
Cäſarea jeinem Zwecke diene, obſchon er dadurch 
tieber eine neue Verhinderung erfuhr, und feine 
Appellation.an den Kaifer (Apoftg. 25, 10) war nicht 





nur ein Gebot der Nothwehr, fondern auch ein großer 
Schritt zu feinem Ziele hin. Aber auch in Rom felbft 
hatte fi num das Hinderniß aufgeworfen, daß fich 
hier bereit3 eine bebeutende Glaubensgemeinſchaft 
gebildet hatte ohne fein Zuthun. Dieſes Hinderniß 
bejeitigte er auf dreifache Weife. Erxftens dadurch, 
daß ev feine Geiftesgenofjen Aquila und Priscille 
vorausziehen hieß nach Rom, um ihm die Stätte zu 
bereiten. Zweitens durch feinen Brief. Drittens da- 
durch, daß er fich fein Ziel weiter ftedte: nad) Spa- 
nien, um auf alle Fälle die Gemeinde in Rom be- 
ſuchen zu dürfen, ohne feinen apoftolifchen Grund- 
ſatz zu verlegen: Kap. 15, 20. Seine Gefangenjchaft 
bejeitigte die letztere Schwierigkeit, da fie ihn ſogar 
nöthigte, zwei Jahre in Rom zu verweilen, ohne daß 
er damit jeinen Plan: weiter nad Spanien, 
aufgegeben hätte. 

Ueber die Beranlaffung und den Zwed des Rö— 
merbriefs ift jehr viel und in ſehr verſchiedenem Sinne 
verhandelt worden ſowohl von den Commentatoren 
als in beſonderen Abhandlungen und Schriften. 

An die unſeren Gegenſtand betreffenden Abhand- 
lungen von Schmid (Tübinger Wethnachtsprogramm 
1834: de Pauline ad Romanos Epistole con- 
silio et argumento, 1830), von Baur (Zweck und 
Beranlafjung des Nömerbriefs. Tübinger Zeitichr. 
1836, 3. Heft) und feinen Genofjen (j. Thol. ©. 16), 
don Olshauſen (Studien uud Kritifen 1838, &©.953), - 
von Huther (Zweck und Inhalt der zwölf erften Ka— 
pitel des Nömerbriefs, 1846) u. A. (ſ. Reuß, die Ge- 
ſchichte der heiligen Schriften Neuen Teftaments, 
8. 107, Guerike, ©. 327), ſchließt fi an die Schrift 
von Theod. Schott: der Römerbrief, feinem Endzwed 
und Gedanfengang nad) ausgelegt, Erlangen 1858. 

„Der dogmatiichen Auslegung der friiheren Zeit, 
fagt Tholud, welcher das Intereſſe fern lag, nad) 
näheren hiſtoriſchen Zwecken zu fragen, fiel meiftens 
Zwed und Argumentum bibliſcher Schriften unmit- 
telbar zufammen; in dem, was ber göttliche Geift 
den Berfaffer ſchreiben ließ, Tag auch der Zwed für 
die Chriftenheit alfer Zeiten (jo noch hier Limborch). 
Seit die Auslegung vom hiſtoriſchen Standpunfte 
ausging, juchte fie aus der Vergleihung des In- 
halts mit der hiſtoriſchen Situation, aus welcher Die 
Schriften hervorgegangen, den nächften Zweck für 
die damaligen Leſer zu erkennen, wiewohl Einige 
auch — die Äußere Veranlaffung an die Stelle der 
innern jegend — bei zufälligen Urſachen ſtehen 


| bleiben: die gute Gelegenheit nach Rom durch Ab- 


veije der forinthifchen Diakoniffin Bhöbe, der Anblick 
des adriatiſchen Meers von dev Hochküſte Illyriens, 
und die dadurch erweckte Sehnſucht nach Rom 
(Dr. Paulus).“ 

Der weitere Bericht Tholucks ſtimmt nicht recht 
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mit der Annahme, daß man früher durchweg von 
der dogmatiſchen Beranlafjung ausgegangen fei, in 
der neueren Zeit von der hiftoriichen. 

Was die hiftoriichen (allerdings näher beftinunt: 
ipezielledogmatijch = hiſtoriſchen) Veranlaſſungen an- 
Yangt, jo haben ſchon der Ambrofiafter, Auguftin, 
Bullinger und Bucer dem Briefe ein polemifches 
Berhalten gegen Judenchriften zugefchrieben (Pellican 
in prophylaktiſchem Sinne), und mit manchen Mo— 
dififationen haben im der neuern Zeit Eichhorn, 
Schmid, Baur, Schwegler, Zeller, Köftlin, Lutter- 
bed, Dietlein, Thierſch den Brief vorzugsweiſe als 
eine Berichtigung jüdiſcher und judaiſtiſcher Stand- 
punkte angefehen. 

Chryjoftomus und Theodoret haben dagegen we— 
nigftens aud) beftimmte polemiſche Beziehungen auf 
heidenchriftlihe antinomiſtiſche Verirrungen nad) 
Art der Marcioniten, Valentinianer und Manichäer 
in dem Briefe finden wollen. 

Zutveffender war die Vorausſetzung dogmatijch- 
hiſtoriſcher Anläffe, welche fich theilweije auch ſchon 
in der älteren Zeit findet, nach welcher der Brief 
zur conciliatoriichen Befämpfung judendriftlicher 
und heidenchriftlicher Berfehrtheiten zugleich beſtimmt 
war. Dieſe Auffaffung ift namentlich von Melanch— 
thon, du Pin, Hug und Bertholdt vertreten worden. 
Melanchthon: „Es läßt ſich anfehen, als habe Pau- 
lus aus diefer Urſach diefe Epiftel gefchrieben, daß 
die Juden fich zueigneten die Erlöfung und das ewige 
Leben, durch ihre eigene Gerechtigkeit aus dem Geſetz 
erzwingen, wiederum daß bie Heiden darauf dran- 
gen, die Juden wären berhalben verftoßen, daß fie 
Chriftum nicht hätten angenommen.“ 

Der hiſtoriſchen, oder beſſer fpeziell- dogmatiſch⸗ 
hiſtoriſchen Auffafjung der Veranlaſſung des Briefes 
ſtellt ſich die dogmatiſche gegenüber, welche man beſ⸗ 
fer als die Annahme einer univerſell⸗dogmatiſch-hi⸗ 
ſtoriſchen Beranlaffung bezeichnen würde. Denn 
wenn auch Paulus nach diefer Anficht, ohne befondere 
Beziehungen auf befondere Mißftände in der römi- 
jchen Gemeinde diefer Gemeinde einen Grundriß des 
ganzen Evangeliums nad) jeiner Auffaflung geben 
wollte, jo hatte ex dabei Doch immer den univerfell- 
ften Impuls, daß er als der ſpezifiſche Heidenapoftel 
feine Wirkſamkeit von Haus aus auf die ſpezifiſche 
Heivenftabt beziehen mußte. Auf diefe Seite gehört 
namentlich Luthers Vorrede zum Römerbrief, Hei- 
deggers Endiridion ©. 535, Tholud in den frühe- 
ven Auflagen feines Commentars, Dlshaufen, 
Rückert, Reiche, Kölner, Glöckler, Philippi. Ueber 
verſchiedene Faſſungen diefer Anfiht |. Scott 
©. 17; die ausgeprägtefte gibt Olshauſen. „Man 
kann daher jagen, im Brief an die Römer ift gleich— 


wejentlichen Momente, die der Aooftel Paulus in 
jeiner Behandlung des Evangeliums vorzugsweiſe 
hervorzuheben pflegte, hier ausführlich entwidelt 
erden.“ Philippi: „Er jollte Die perfönliche Pre— 
digt Pauli in Nom vertreten, Daher er eine zuſam— 
menhängende Lehrentwicklung des ſpezifiſch⸗paulini⸗ 
ſchen Evangeliums enthält, wie fein anderer.“ 
„Dieſen Allen, erklärt nun Schott, muß ich mit 
Baur enſchieden widerſprechen.“ Freilich wider— 
ſpricht er ihnen nicht in dem Sinne von Baur. 
Die Vorausſetzung von Baur über den Ebionitis— 
mus der römischen Gemeinde hat denjelben zu der 
monſtröſen Conjequenz geführt, daß das Thema des 
Römerbriefs erſt in dem Abſchnitt vom 9—11. Ka- 
pitel beftimmt hervortrete (wogegen Tholud früher 
in dem gleichen Abſchnitt nur ein hiſtoriſches Eorol- 
larium finden wollte). „Die immer zunehmende 
Zahl der von Paulus aufgenommenen Heidenchriften 
ſoll die Anfprüche der Sudaiften bis dahin gefteigert 
haben, daß jelbft Die Aufnahme won Heiden unter 
Bedingung der Beichneidung ihnen richt mehr zu= 
läſſig geſchienen, daß fie überhaupt die Aufnahme 
bon Heiden, jo lange Iſrael noch nicht befehrt, als 
Beeinträchtigung angeſehen *). Diefem conkreten 
Gegenftande diene Die vorhergehende Abhandlung 
zur Vorbereitung, wie der Apoftel überhaupt pflege, 
empiriſche Berhältniffe fofort unter den höchſten und 
allgemeinften Geſichtspunkt zu ftellen.“ (Thol.). — 
Obſchon Tholuck die Anficht von Baur verwirft, hat 
fie ihn doch in ſoweit beftimmt, daß er die frühere 
Anficht von der beziehungslofen Allgemeinheit des 
Briefes aufgegeben, und angenommen, der Apoftel 
habe feine Lehre won dem alleinigen Heil in Chriſto 
mit der beftimmten Übſicht vorgetragen, „theils den 
in der Gemeinde vorhandenen judenchriſtlichen Ten- 
denzen Schranken zu ſetzen, theils der in nächfter Zu- 
funft drohenden Srreleitung von dem Judaiften vor- 
zubengen.“ Wie nahe lag es bei dieſer Auffaſſung, 
zugleich zu bemerken, daß der Apoftel mit feinem 
Briefe ebenfalls einen Widerhalt gegen die Keime 
und die künftige Entwicklung heidenchriftlicher Anti- 
nomismen in die römische Gemeinde nieberlegen 
mwolltel - 
Schott verwirft die Meinung, „es müſſe aus der 
ganzen Mafje des Briefes auf Anlaß und Zwed des⸗ 
felben geſchloſſen werden,“ will aber den Apoſtel 
ſelbſt fragen, was er über Zweck und Anlaß feines 
Briefes fage, womit er wenigftens wieber theilmeije 
in die Auffchlüffe hineingeräth, welche der Inhalt des 
Briefes Darbietet. Das Ergebniß feiner Unterſuchung 


*) Und das foll, wie v. Baur annimmt, doch immer 
nod ein gelinderer Ebionitismus geweſen fein (. Tholud 


fam eine paulinifche Dogmatik enthalten, indem alle | S. 17). 
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des Proömiums iſt folgendes: „Indem Paulus dar⸗ 
angeht, mit ſeiner heidenapoſtoliſchen Predigt ſich in 
das Gebiet des Oceidents zu begeben, wünſcht ex Die 


römiſche Chriftengemeinde zu befuchen, und durch 


gegenſeitiges Kennenlernen in ein näheres perſön— 
liches Verhältniß zu ihr zu treten, in der Abſicht, um 
an dieſer in der oceidentalifchen Welthauptftadt Ichen- 
den Gemeinde einen feften Stützpunkt für fein jett 
zu beginmendes abendländifches Heidenmiſſionswerk 
zu haben.“ — Jene Verſtändigung mit der römiſchen 
Gemeinde aber konnte in keiner anderen Weiſe er⸗ 
zielt werben als fo, „daß er Natur und Weſen feines 
apoftoliichen Werkes, und die Grundſätze, von denen 
ex fich bei der Ausrichtung deffelben leiten ließ, aus⸗ 
führlich darlegte.“ Schott findet daher auch in dem 
Driefe „micht eine Expofition der paufinifch = hrift- 
lichen Lehre, fondern eine begründende und rechtfer- 
tigende Darftellung der pauliniſchen Milfionsthätig- 
keit.“ Als unhaltbar im Ganzen ericheint uns in der 
vorliegenden Schrift die ftarfe Entgegenſetzung des 
biftoriichen Motivs gegen das dogmatifche. Sodann 
im Einzelnen: 1) Die Scheidung zwiſchen dem Ori- 
ent und dem Occident, wornach der erftere als die 
Sphäre des Judenchriſtenthums bezeichnet wird, der 
Veßstere dagegen als die Sphäre, mit deren Betre- 
tung erſt die vein bheidenchriftliche Wirkſamkeit des 
Apoftels beginne (S. 102 ff.). 2) Die Annahme, der 
Apoftel habe der Gemeinde in Rom in feinem Briefe 
ein apologetiich gehaltenes Programm feiner Mif- 
ſionswirkſamkeit vorlegen wollen, um ihre Anerfen- 
nung und jo in ihr einen Stützpunkt zu gewinnen, 
nicht aber beabfichtigt, der, Gemeinde in Rom das 
Evangelium nad jeiner Faſſung zu verfündigen, 
3) Er wolle allerdings die Gemeinde zu Nom mit 
jeinen Ermahnungen in einen Stand ſetzen, worin 
fie Stützpunkt feiner abendländifchen Milfionsthätig- 
feit werben könne, allein auf Rom jelbft habe er cs 
Dabei nicht eigentlich abgefehen, Rom ſelbſt ſei nicht 
ſein Ziel, ſondern es ſolle ihm nur zum Stützpunkt 
dienen für ſeine Wirkſamkeit im Deeident, zunächſt 
in Spanien. 

Es iſt vor allen Dingen mißlich, den hiſtoriſchen 
Anlaß und den dogmatiſchen zu trennen, oder gar 
in Gegenſatz zu bringen. Der Heidenapoſtel hat ſich 
vor der römiſchen Gemeinde nicht über ſeine Miſ⸗ 
ſionswirkſamkeit im Abendlande zu legitimiren; er 
hat ſich aber nach dem Grundſatz apoſtoliſcher Ord⸗ 
nung bei ihr zu rechtfertigen, wenn er auch ihr 
rohungorsgws (was doch nicht heißt, defenſiv) 
j&hreibt und das Evangelium verfiindigt. Offenbar 
ift der erſte Grundgedanke des Briefs: Der Beruf 
des Heidenapoftels ift ein Beruf fir Nom, und deß⸗ 
wegen hat ſich Paulus die Stadt Rom lange zum 
Ziel geſetzt. Der zweite Grundgedanke aber, welcher 








den erſten limitirt, iſt die Idee der apoſtoliſchen Ord⸗ 
nung. Der Apoſtel darf die Gemeinde, welche ſchon 
lange ohne ſein Zuthun beſteht, nicht ohne Weiteres 
als ſeine Stiftung in Anſpruch nehmen. Daher be— 
zeichnet er ſeinen bevorſtehenden Beſuch als eine Reiſe 
in ben heidniſchen Occident, nad) Spanien, ber 
Gränze der abendländifchen Heidenwelt, wobei ihm 
Rom einen gaftlichen Aufenthalt gewähren fol. So 
wahr diejer Ausdruck ift, fo ift der Apoftel doch von 
der Zuverficht erfüllt, daß er es wagen kann, Rom 
als feine Gemeinde anzufprechen, und zwar als die 
Gemeinde, in welcher er die welthiftorifche Einigung 
von Judenchriftenthum und Heidenchriftenthum, von 
Serufalen und Antiochien zu vollziehen hat, Dem- 
gemäß entfaltet er die religiös =fittlihe Kraft feines 
Evangeliums, wie es geeignet ift, Juden und Grie- 
hen felig zu machen, alfo auch zu einigen, indem e8 
mit derſelben Evidenz a. Juden und Heiden zu Sün- 
dern macht; b. mit derſelben Gewißheit beiden das 
Heil in Chrifto darbietetz ce. beide von demjelben 
Tode zummenen Leben als die Auserwählten hinüber⸗ 
führt; d. das Füreinanderſein der beiden in derſelben 
Heilsökonomie Gottes offenbar macht (Kap. 9—11); 
o. das Evangelium fich als Heiligungskraft für Juden 
und Heiden erweiſt, welche beide Theile tüchtig macht, 
einander wechielfeitig zu tragen, und fich fo von ihren 
Einfeitigfeiten in Judaismen und Paganismen zu 
befreien (Kap. 12ff.). Diefe Momente faffen fich darin 
zufammen, daß der Apoftel der Gemeinde zu Rom 
nicht etwa nur beiipielsweife, fondern thatfächlich 
wirkſam beweift, daß er als der univerjelfe Heiden⸗ 
apoftel zugleich den Beruf habe, mittelbar auch ber 
Apoftel Iſraels (Kap. 11, 13 u. 14) und der Unität 
der, Judenchriften und der Heidenchriſten zu jein, und 
daß Nom, die univerjelle Heidenhriftengemeinde, als 
ſolche den Beruf habe, Unitätsgemeinde der Juden— 
chriſten und der Heidenchriften zu werden, — Beides 
in der Kraft des univerjellen Evangeliums, welches 
alle Auserwählten verbindet, und welches er ſchon 
jetzt Schriftlich, bald aber auch mündlich ihnen ver- 
kündigen will, um Rom zum Ausgangspuntte diefer 
univerfellen Glaubenskirche zu machen. 

Die Sache fteht demnach fo, daß der Apoſtel, der 
feine Wirkſamkeit als Judenapoſtel begann (Apofig. 
9, 22, 28) und der darauf zum Heidenapoftel im fpe- 
stellen Sinne wurde (Apoftg. 22, 21; Gal. 2), nun 
das dritte Stadium feiner Wirkſamkeit betritt, in- 
dem er als Völkerapoſtel fein Apoftolat verwan⸗ 
delt zur Ausprägung einer Unitätskirche, welche Au- 
denchriften und Heidenchriſten in Eins zuſammen⸗ 
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8.5. 
Drt und Zeit der Abfaffung des Briefes. 

Es ift eine ziemlich allgemeine und durch Die ver- 
ſchiedenſten Indicien feftgeftellte Annahme, daß der 
Apoftel den Brief an die Römer von Korinth aus 
während feines Aufenthaltes auf derdritten Miffions- 
reife daſelbſt geichrieben habe. 

Nach Röm. 15, 25 ff. war der Apoftel, als er die— 
fen Brief jhrieb, in Begriff, mit dem Ertrag einer 
Collekte aus Mazedonien und Achaja nad) Serufa- 
lem zu reifen. Dieje Collefte aber hat er auf feiner 
dritten Miffionsreife in Korinth zu Ende gebracht 
nach 1 Kor. 16, 13; 2 Kor. 9. Schon diefe Com- 
bination weift hin auf den legten dreimonatlichen 
Aufenthalt des Apoftels in Achaja (Apoftg. 20, 2), 
und zwar insbejondere auf Korinth, da dieſe Stadt 
die Metropole der Kirche von Achaja war, und der 
Apoftel nach 1 Kor. 16, 17; 2 Kor. 9, 4; 12, 20; 
13, 2 bier verweilen wollte. Für Korinth jpricht 
auch, daß der Apoftel den Brief durch Die Diafoniffin 
Phöbe aus der korinthiſchen Hafenftabt Kenchreä ab- 
ſandte (Kap. 16, 1u. 2); daß er die römiſchen Chri— 
fien grüßt von feinem Hauswirthe Gajus (Kap. 
16, 23), von dem wir annehmen dürfen, daß er mit 
dem forinthiichen Gajus (1 Kor. 1, 14) identisch ift; 
ebenfo von dem Stadtrentmeifter Eraftus, welcher 
nah 2 Tim. 4, 20 (vgl. Apofig. 19, 22) wohl in 
Korinth Wohnfis und Heimat hatte. Ganz ohne 
Grund bat Dr. Paulus aus Kap. 15, 19 ſchließen 
wollen, der Brief fei in einer Stadt Illyriens ge= 
fhrieben worden. Mit Recht nimmt Meyer an, der 
Brief fei geihrieben worden, bevor der Apoftel, wel- 
her erft die Abficht hatte, unmittelbar von Achaja 
aus nad) Syrien und Serufalem zu reifen, durch 
jüdiſche Nachftellungen bewogen wurde, wieder über 
Mazedonien zurüdzugehen (j. Apofig. 20, 3); da er 
Kap. 15, 25 — 31 von diefem erheblichen Umftande 
nichts erwähnt. 

Die Zeit der Abfafjung des Briefes war alfo um 
das Jahr 59 nach Chrifto. Auch die Notiz Apoſtg. 
28, 21, wornach die römifchen Juden noch von ei- 
nem Briefe des Paulus nad) Rom nichts zu wifjen 
fcheinen, ift zur Confequenzmacherei benußt worden; 
der Brief jollte demzufolge nad) Tobler einer jpäteren 
Zeit angehören — ein Diffenjus, welden Flatt und 
Meyer beftritten haben. 

Der Brief wurde von Paulus einem Gehülfen 
Tertins in die Feder diktirt (Kap. 16, 22). „Den 
Grund, weßhalb Paulus feine Briefe nicht jelbft 
ſchrieb, hat man nicht in einer Ungeübtheit im 
Griechiſch⸗Schreiben zu fuchen, welche ganz mit Un- 


grund angenommen wird, jondern in der apoftoli- | 
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geordnete Händezu Dienfte waren.“ Meyer. ©. Sal. 
6, 11 und das Bibelwerf: Der Brief an die Galater 
S. 116, 


S. 6, 
Die Bedeutung des Briefes an die Nömer. 

Olshauſen theilt die pauliniſchen Briefe ein in Drei 
Klaſſen: erftlih dogmatiſche Lehrhriefe, ſodann 
praktiſche Lehrbriefe, und endlich freundſchaft— 
liche Herzensergüſſe. Daß dieſe Eintheilung nicht 
haltbar ſei, ergibt ſich ſchon aus der Bemerkuug, daß 
er auch die tiefſinnigen chriſtologiſchen Briefe an die 
Epheſer und an die Koloſſer nebſt dem Philipperbrief 
und dem Brief an den Philemon in die Klaſſe der 
„freundſchaftlichen Herzensergüſſe geſetzt hat. Auch) 
damit aber iſt wenig geſagt, daß der Römerbrief in 
die Klaſſe der dogmatiſchen Lehrbriefe geſetzt iſt. 
Richtiger iſt die Bemerkung Olshauſens, der Brief 
an die Römer ſei dem Briefe an die Galater am 
meiſten verwandt; doch führt es nicht zum Ziele, 
wenn er ſagt: „Beide behandeln das Verhältniß 
von Geſetz und Evangelium; während aber im Rö— 
merbrief dieſes Verhältniß ganz objektiv aufgefaßt 
iſt, ſtellt es der Galaterbrief pole m iſch im Gegen- 
ſatz gegen die judaifirenden Chriſten dar. Auch be— 
ſchränkt ſich der Brief an die Galater einzig und 
allein auf dieſes Verhältniß, und handelt daſſelbe 
kürzer, als im Römerbrief geſchieht, ab. Im Send- 
ſchreiben an die Römer dagegen wird das Verhältniß 
von Geſetz und Evangelium im eigentlichen Sinne 
des Wortes didaktiſch, ja wiſſenſchaftlich dargelegt ꝛc.“ 
Wir haben ſchon bemerkt, wie die beiden Briefe als 
ſpezifiſch ſoteriologiſche Briefe im engeren Sinne zu 
bezeichnen find, wie aber der Römerbrief die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben an Chriftum im Ge— 
genſatz gegen das allgemeine menjchliche Verderben 
darſtellt, der Galaterbrief im Gegenfat gegen bie 
falfche Gerechtigkeit aus den Werfen des Geſetzes. 
Damit hängt denn auch zufammen, daß der Brief 
an die Römer meit umfafjender angelegt ift, als der 
Brief an die Galater, indem er e8 mit dem Heiden- 
thum und dem Judenthum zugleich zu thun hat, in= 
dem er zeigen will, daß weder die Offenbarung Got- 
tes durch die Natur und durch das Gemifjen bei den 
Heiden, noch das Geſetz bei den Juden das Heil 
gebracht hat, und indem er das menjchliche Berder- 
ben und die gegenüberftehende Erlöjung durch drei 
Stadien hindurchführt in der univerjellften, erſchö— 
pfendften Betrachtung, welcher dann eine ebenjo all» 
jeitige Nutzanwendung entiprechen muß. 

Obſchon der Brief an die Römer der Reihenfolge 
nad in die Mitte der paulinischen Briefe gehört, jo 
ift ihm Doch der Primat unter denfelben zweimal zu— 





ſchen Stellung, welder für Schreibarbeiten unter- | erfannt worden, ein Primat, welcher zu dem angeb- 
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lichen Primat des römischen Bifchofs in augenjchein- 
licher Oppofition fteht. Denn jo beſtimmt widerſpricht 
der Römerbrief in ſeinem pauliniſchen Typus, in 
ſeiner Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben ohne die Werke des Geſetzes, der Lehre Roms, 
daß er noch heute als ein immer von neuem gültiges 
Sendſchreiben „an die Römer“ insbeſondere betrach- 
tet werden kann. 

Seiner Bedeutung wegen hat ihn die alte Kirche 
ſchon in der Dispofition des neuteftamentlichen Ra- 
nong, insbeſondere des „Apostolos« an die Spitze 
der pauliniſchen Briefe geſtellt, wobei allerdings auch 
das Anſehen der römiſchen Gemeinde mit in Betracht 
wird gekommen ſein. Noch mehr hat die Reforma⸗ 
tion den Brief in's Licht gerückt. „Bon der im Rb— 
mer⸗ und Galaterbrief entwickelten Grundwahrheit 
ging die Reformation in ihrem Gegenſatz gegen den 
in die chriſtliche Kirche eingedrungenen Judaismus 
aus. Die Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben wurde fo das dogmatiſche Centrum. Daher 
die Bedeutung, welche unſer Brief namentlich in der 
proteſtantiſchen Kirche erhalten. Die Vorleſung ge⸗ 
rade über dieſen Brief war Melanchthon die theuerſte, 
faſt ununterbrochen wiederholte er dieſelbe, und wie 
einſt Demoſthenes den Thuchdides, hat ex dieſen 
Brief zweimal mit eigener Hand abgejchrieben, um 
ihn deſto tiefer “feinem Gedächtniſſe einzuprägen 
(Strobel, Literaturgeſchichte der loci Melanchthons, 
©. 13). Da er hier die Hauptartikel des chriſtlichen 
Glaubens entwickelt fand, ſo gründete ſich auf den 
Brief an die Römer die erſte Glaubenslehre der neuen 
Kirche, Melanchthons loci communes 1521, Sit: 
dem wurde der Brief als ein Compendium der bibli- 
ſchen Dogmatik betrachtet, unter welchem Gefichtg- 
punkte auch Dishaufen räth, das eregetiiche Stu⸗ 
dium damit zu beginnen. Eher möchte man indeß, 
wenn man den Gedanfengang von Kap. 1—11 ver- 
folgt, eine chriſtliche Philoſophie der Welt— 
geſchichte darin niedergelegt finden, vgl. Baur, Pau⸗ 
lus ©. 657.“ Tholuck. Bei der letzteren Auffaſſung 
würde man freilich die chriſtologiſche aoyxn \orwie. das 
eſchatologiſche reRog zu wenig bedacht finden; die So⸗ 
teriologie allerdings findet ſich mit ihrem Gegenſatz, 
der Ponerologie, in der univerſellſten Weiſe darge⸗ 
ſtellt, und zwar unter einem die Heidenwelt und das 
Judenthum umfaſſenden unioniſtiſchen Geſichts⸗ 
punkte. Olshauſen iſt der Meinung, Luther habe 
nur den Galaterbrief commentirt, weil in ihm das 
Verhältniß zwiſchen Geſetz und Evangelium aus⸗ 
ſchließlich behandelt werde, auch habe er die Aus- 
ſprache über die Pröeftination (Nö. 9 ff.) permei- 
den wollen. Ueber die Prädeftination bat fich Doch 
Luther anderwärts beftimmt genug ausgeſprochen. 
Daß ihm für ſeinen Zweck der Galaterbrief näher 








lag, hat offenbar darin ſeinen Grund, daß dieſer 
Brief auf das ſchärfſte die Gerechtigkeit des Glau— 
bens ber falſchen Gerechtigkeit aus den Werfen gegen- 
überfiellt. Wie Luther aber den Römerbrief ges 
würdigt, Das ergibt ſich aus feiner Worrede zu 
diefem Brief. Weber die Wichtigkeit des Briefes 
für Die Kirche in ihrer Neigung zum geſetzlichen Wes 
jen, über den Zufammenhang befjelben mit der per- 
ſönlichen Erfahrung des Paulus umd über feine 
Schwierigkeiten ſ. Olshaufen ©. 54 ff. 


Se, 
Literatur zum Briefe Pauli an die Römer. 

Siche das obige Verzeichniß der pauliniſchen Li— 
teratur überhaupt. Zudem die Verzeichniſſe in Lilien- 
thals Bibl. Archivarius, S. 427 ff, woſelbſt fich na⸗ 
mentlich auch ein reiches Verzeichniß älterer Schriften 
über einzelne Stellen des Briefes findet; in Fuhr- 
manns Handb. der theol. Literatur 2, ©. 326; bei 
Winer: Handb. vertheol, Literatur I. Bd. ©. 255 MS 
I. 2b. ©. 121; Supplement ©. 39, Bei Dany, 
Univerſalwörterbuch der theol. Literatur S. 346 fin⸗ 
det man ein ausführliches Verzeichniß der betreffen⸗ 
den Literatur nicht nur über den ganzen Brief, ſon— 
dern auch über einzelne Abſchnitte und Kapitel, Dazu 
fommt das Supplementheft S. 93. — Antiq. Ka- 
talog von 9. W. Schmidt in Halle CLXXV, 1. 
&.71; CCXI, S. 54ff. Die Einleitung zum Neuen 
Teftamente von Guerife ©. 320; von Neuß ©. 93; 
von Reiche ©. 96 ff. 

Sodann die Commentare. Tholud nennt S. 26 ff. 
als Ausleger 1) unter den Kirhenpätern: Ori- 
genes, Chryſoſtomus, Theodoret, Theodor von 
Mopspeftia (Fragmente), Theophylakt, Defumenius, 
griechiſche Scholien der mosfaniichen Codd. bei Mat- 
thäi, Auguftinus, Pelagius, Hilarius (Ambrofiafter). 
2) Mittelalterliche Ausleger: Herveus, Hugo a St. 
Dictore, Abälard, Thomas Aquin. 3) Katholiiche 
Ausleger feit der Reformation: Erasmus, W. Eſte, 
eine Reihe von jeſuitiſchen Auslegern, worunter 
Ben. Juſtinian hervorragend, Corn. a. Lapide, Cal⸗ 
met, und die neueren ſ. unten. 4) Proteftantifche 
Ausleger bis zu Anfang des 17. Sahrhunderts: 
a. Reformirte Ausleger. Calvin „als Mufter ein- 
facher und prägifer Auslegung“ (deutſch von E. W, 
Krummacher und L. Bender, Frankfurt a. M. 1837), 
Beza, Zwingli, Pellikanus, Bullinger, Bucer, Are— 
tius, Pareus, Piscator. b. Lutheriſche: Luther (die 
berühmte Vorrede zum Römerbriefe), Melanchthon 
(annotationes 1522; commentarii 1532), Bu- 
genhagen, Brenz, Camerarius, Hunnius, Baldıin. 
5) Proteſtantiſche Ausleger big zur Mittedes 18, Jahr- 
hunderts: Neformirte, Drufius, De Diem, Hein- 
ſius, Die beiden Capellus, Hammond, Clerikus, 
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Eoecejus j(mit Recht hervorgehoben). Lutheri- 
iche des 17Tten Sahrhunderts: Erasmus Schmid, 
Calixt (Reliquien aus Borlefungen), Calovius, Spe— 
ner, Ehrift. Wolf (curae philol.), Bengels Gno- 
mon (1742; wegen feines hervorragenden Werthes 
neuerdings mehrfach neu aufgelegt). Arminia- 
ner; Grotius (annotationes in Nov. Test.), im- 
borch, Turretin (von Tholuck diefer Schule zu— 
gezählt), Wetftein (Parallelen). Socinianer: 
Crell, Schlichting, Przipzov. 6. Evangeliiche Aus— 
leger von der Mitte des 18. Jahrhunderts an: 
— Uebergangszeit: Heumann, Mosheim, Joh. Ben, 
Carpzot („der vierte diejes Namens“), Morus, Chri- 
ſtian Schmid; voran Semler. Auch noch hieher ge- 
hörig Koppe. Neuere Zeit: Tholud (1. Aufl, 1824), 
Flatt, Stenerjen (däniſch), Klee (kath.), Benecke, 
Rückert, Paulus, Stuart (Amerika), Reiche, Köllner, 
Glöckler, Hodge (Amerika), Olshauſen, de Wette, 
Stengel (kath.), Fritzſche (3 Bde), Meyer, Oltramare 
(franz.), Nielfen (däniſch, deutſch von Michelfen), 
Baumgarten- Erufius, Reithmayer (kath.), Krehl 
(1845), Adalb. Maier (fath.), Philippi (1848). Die 
Beurtheilung der bedeutendften neueren Commen- 
tare ſ. bei Tholud S. 32. 33. — Zu ergänzen ift 
diefes Verzeichniß — außer den aus Winers Hand- 
bud) der theol. Literatur, ©. 255ff., und Supplement, 
©. 40 und jonft hier nod) nachzutragende Commen— 
taren durch Folgende: Bisping, der Brief an die 
Römer, 2. Aufl., Münfter bei Ajchendorf. Vinke, de 
Brief van den Apostel Paulus an de Romei- 
nen, 2, Aufl., Utrecht 1860. Mehring, der Brief 
Pauli an die Römer, Stettin 1859. Schott, der Rö— 
merbrief, feinem Endzwed und Gedanfengang nad) 
ausgelegt, Erlangen 1858. Ban Hengel, Inter- 
pretatio Epistolae Pauli ad Romanos, Leiden 
und Leipzig, 1. Bd. 1854, 2. Bd. 1859. Haldane, 
Auslegung des Briefes an die Römer, mit Bemer- 
kungen über die Commentare Madnigths, Stuarts 
und Tholuds. Aus dem Englischen. Hamburg 
1839—43, Umbreit, der Briefan die Römer, auf dem 
Grunde des Alten Teftaments ausgelegt, Gotha 1856. 

Theologiih-eregetifhe Monographien 
über den Römerbrief. S. Reuß ©.95. Win- 
zer, adnotatt. ad, loca quadam epist. P. ad 
Rom., Leipzig 1835. Michelsen, de Pauli ad 
Rom. ep. duobus primis capitibus, fübed 1835. 
Seyler, dissert. exeg. in ep. P. ad Rom. C. IV, 
Halle 1824. Rothe, neuer Verſuch einer Auslegung 
der: paulinifchen Stelle, Röm. 5, 12—21, Witten- 
berg 1836. Mangold, ereget. Verſuch über Röm. 5, 
11—21, Erfurt 1841. Käuffer, Examinatur no- 
vissima Bretschneideri de loco Rom. V, 12 
sententia, Dresden 1834. Hugenholtz, disp. de 
Cap. 6 ep.P. ad Rom., Utrecht 1821. Kohlbrügge, 

Range, Bibelwerk. N. T. VI. 





das 7. Kap. 2c., Leiden 1840. Fischer, ad loc. 
ad Rom. 8, 18—34, Wittenberg 1806. Grimm, de 
vocab. xtioıs Rom. 8, 19 commentatio, Leipzig 
1812. Reiche, de natura gemebunda, Rom. 
8, 19, Göttingen 1830— 32. Gadolin, Röm. 8, 
28-30, Helfingfors 1834. Bed, Verſuch einer 
pneumatiſch⸗hermeneutiſchen Entwidelung des 9. 
Kap., Stuttgart 1839. Nanfft, deutliche Erklärung 
des I—11 Kap. der Epiftel Pauli an die Römer, 
Leipzig 1750, Krummacher, E., das Dogma von 
der Gnadenwahl (nebft Auslegung des 9 — 11. 
Kap.), Duisburg 1856. Ueber daſſelbe Kapitel 
Steudel in der Tübinger Zeitichrift 1836, I; Baur 
daſelbſt, III; Hauffert in Pelt’s Mitarbeiten 1838, 
III; „Deyer Dafelbft; Hoffmann Schriftbemweis, I, 
©. 212. Borger, de parte epist. ad Romanos 
parznetica, Leiden 1840, 

Praktiſche Commentare und homileti- 
Ihe Literatur: Spener, Erklärung des Briefes 
an die Römer, neu herausgegeben von Schott 1839, 
Storr, Betrachtungen über den Brief an Die Römer, 
Tübingen 1823. Kraußold, Erklärungen und Be- 
trachtungen zu den drei erften Kapiteln des Römer— 
briefs, Nürnberg 1830. Geißler, 1831. Loſſius, 1836. 
Kohlbrügge, das 7. Kapitel des Briefes Pauli an die 
Römer in ausführlicher Umfchreibung , Elberfeld 
1839. Fr. Magnus Roos, Auslegung des Briefes 
an die Römer, neue Ausgabe, Reutlingen 1860. 
Klöter, Neligions- Moralität nad) Paulus an die 
Römer, Bayreuth 1847, Beſſer, Bibelftunden 
(7.32), Pauli Brief an Die Römer, Halle 1861. 
Sachliche Auslegung Des Neuen Teftamentes von 
Fr. Brandes (reformirtem Prediger in Göttingen), 
1. Bd. Sendichreiben des Apoftels Paulus an die 
Römer, Ööttingen bei Hofer. Die Bibelmerfe von 
Gerlach, Lisco und das Calwer Handbuch find aud) 
bier in Erinnerung zu bringen. Ebenſo Heubners 
Auslegung des Neuen Teftaments. Bunfens Bibel- 
werf umfaßt den Römerbrief im 8. Bande, erſte 
Hälfte, Leipzig 1863. Neuerdings, erichten: Das 
Neue Teftament u. f. w. mit Nubanwendungen von 
Hedinger, neu durchgeſehn von Ledderhoſe, 2 Bhe. 
Bafel 1863, — Ortloph, der Brief Pauli an Die Rö— 
mer, 1, Abth., Erlangen 1865, 


88, 
Der Inhalt und die Eintheilung, 


a. Der Inhalt. 

Der Brief an die Römer, in feinen 16 Kapiteln 
der umfaffendfte der pauliniichen Briefe, verbindet 
in der innigften Weife den Charakter eines dogmati⸗— 
ichen Kehrbriefs mit dem Charakter eines efffefiafti« 
ſchen Anſchreibens in einer ſpezifiſch-perſönlichen 
Beziehung. Der Apoſtel will ſich, wie ſchon bemerkt 
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wurde, von feinem Standpunkte als der Heidenapo- | wandtniß hatte es mit dem Briefe an die Koloffer; 
ftel, nach einem befriedigender Abſchluß feiner apo- | doch konnte ſich der Apoftel als den mittelbaren 


ſtoliſchen Wirkſamkeit im Orient, die Chriften- Ge- 
meinde zu Rom vollbereiten zum Centrum und Aus- 
gangspunft einer bis an die Gränzen des Decidents 
(Spanien) gehenden Wirkfamfeit im Abendlande. 
Sein Wirken im Abendlande joll aber nicht bios 
univerfell fein, indem es Abendland und Diorgen- 
land in Chrifto vereinigt, jondern aud) indem es in 
Rom den eigentlihen Typus ausbildet für die Unions- 
firche der Judenchriſten und der Heidenchriften. Der 
Heiden apoftel ift nach feinem Bewußtſein vollftän- 
Dig zum Bölferapoftel geveift, und in Diefem Sinne 
will ev der Gemeinde zu Rom das Gepräge einer 
Völkerkirche geben, die er ala feine Stiftung betrach— 
ten fann, und benuten als Heerd feiner univerjellen 
Wirkſamkeit. Diefem Zmed, die römiſche Stiftung 
von ungewiſſer Autorität in eine beftimmte Stiftung 
von paulinifcher Autorität zu verwandeln, entipricht 
die univerjelle foteriologiiche Doftrin des Briefes, 
bezogen auf den univerjell ekkleſiaſtiſchen Beruf des 
Paulus. Alle Menſchen, und zwar in dem Gegen- 
faß von Juden und Heiden, find in Folge der Preig- 
gebung der lebendigen Gottesverherrlichung ala Sün⸗ 
der ohne Gerechtigkeit und Ruhm vor Gott, alle 
Menſchen haben einen gemeinfamen Gnadenſtuhl zur 
Berjöhnung in Chrifto; alle follen aus dem alten 
Leben des Todes in der Sünde, oder im Fleiſch und 
unter dem Gefeß, übergehen zu dem neuen Leben in 
Ehrifto, im Geifte und in der Freiheit, Alle waren 
beichloffen unter das Gericht des Unglaubens, Alle 
jollen die göttliche Erbarmung erfahren. Auf diefen 
dogmatiichen Grund ſoll fi Die Gemeinde zu Rom 
volftändig ftellen, und dem entiprechend ihr inne- 
res Berhältniß zwiſchen Judenchriſten und Heiden- 
chriſten, wie ihr Äußeres Verhältniß zur Welt vegu- 
liren, bemgemäß aber aud) erkennen, daß fie ihren 
Beruf als die Eentralftadt der abendländiſchen Kirche 
erft dann verwirklicht, wenn fie den Beruf des Pau- 
lus evfennt, und fih ihm in feinem univerfellen 
Wirken als Ausgangspunkt anvertraut. 

Unfer Brief ift Darin beinahe ein Unicum des Apo- 
ſtels, daß er an eine Gemeinde gejchrieben ift, welche 
der Apoftel nicht geftiftet, ja noch nicht einmal befucht 
hat. Das Befvemdende diefer Thatſache wird aber 
dadurch erklärt, daß die Gemeinde einerfeits hin- 
fihtlih der apoftoliichen Autorität noch völlig va- 
fant ift, und in fofern auch noch nicht als Gemeinde 
organisch vollendet, und daß fie andererfeits nicht 
nur als die Gemeinde der Weltftadt an den Völker— 
apoftel naturgemäß verwieſen, jondern auch ſchon 
lange von ihm im Geiſte beſucht, und demgemäß 
von ſeinen Genoſſen als ſeine Wirkungsſphäre in 
Beſitz genommen worden iſt. Eine ähnliche Be- 


Stifter diefer Gemeinde (durch Epaphras) anjehen. 

Der Brief hat nach feiner Dogmatifchen Seite ei- 
nen vorwaltend [oteriologifhen Charakter. In 
formeller Beziehung hat der Römerbrief mit dem 
Öalaterbrief den vorfichtigen Ausdrud gemein, wo— 
mit ber Apoftel bie eine Gemeinde fo zu jagen fonvirt 
und fragt, ob fie [don feine Gemeinde fei, die an- 
dere, ob fie feine Gemeinde noch fei (Köm. 15, 
15. 16; Gal. 4, 19. 20). — 

Mit dem Ephejerbrief hat der Römerbrief das ge⸗ 
mein, daß er zeigt, wie das Heil in Chriſto die Hei— 
den und Juden zu Einer Gemeinde Gottes macht; 
im Epheſerbrief aber gründet er dieſe Unität auf das 
chriſtologiſche Prinzip, in unſerem Briefe wird ſie 
vermittelt durch die Soteriologie. Eine ähnliche Be— 
ziehung wie zu dem Epheſerbriefe hat er zu dem 
Briefe an die Koloſſer. 

Nach ſeiner ekkleſiaſtiſchen Seite und daher auch 
beſonders in ſeinem praktiſchen Theile iſt unſer Brief 
verwandt mit den Korintherbriefen. Hier aber hat 
der Apoſtel eine Autorität und Stiftung zu begrün⸗ 
den, während er ſie dort zu behaupten hat. 

In dem Abſchnitt von Kapitel 9—11 kommt un- 
fer Brief dem eſchatologiſchen Inhalt der Thefja- 
lonicherbriefe nahe. Die Begrüßungen im 16. Ra- 
pitel erinnern an den Philipperbrief ; ber praftifche 
Theil erinnert an die Paftoralbriefe. 

Eigenthümlich ſtark hervortvetend ift in unſerem 
Briefe die Idee der Frömmigkeit oder der Gerechtig⸗ 
keit als eines lebendigen Gotteskultus; vielleicht auch 
durch das ſtarke Vorherrſchen des praktiſchen Kultus⸗ 
lebens in der römiſchen Vorſtellungsweiſe veranlaßt. 
Der Sündenfall der Menſchheit iſt eingetreten durch 
das große peccatum omissionis: Die Menſchen 
haben ungeachtet der natürlichen Gottesoffenbarung 
die lebendige Anbetung und Lobpreiſung Gottes um- 
terlafjen (Kap. 1, 21). Daher ftellt fich die Entwicke— 
hung des Verderbens bei den Heiden dar in einer ver- 
äußerlichten Symbolik, welche immer mehr in my⸗ 
thiſchen Götzendienſt verſinkt und ein immer vollen- 
deteres Berderben der Sitten zur Folge hat (Rap. 1, 
22— 32); bei den Juden aber in der furchtbaren 
Karrikatur, welche der fleifchliche Fanatismus aus 
ihrem veligiöfen Eifer ſelbſt macht (Kap. 2, 17—24), 
Daher ift auch die Darftellung des Heils für ven 
Glauben der Gnadenftuhl im Allerheiligften (Kap. 
3, 25), der Glaube ein priefterlich freier Zugang zu 
der Gnade (Kap. 5, 2), welcher die ganze Lebens⸗ 
entfaltung des Chriſten in ein Gottesfob verwandelt 
(8. 3-11). Daher ift die Krone des neuen Lebens 
eine durch ben Gebetsgeift der Gläubigen verbürgte 
Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes 
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(Kap. 8). Daher endlih muß aud) das ökonomiſch 
begränzte Gericht Gottes Über Iſrael, die ganze 
Heilsöfonomie Gottes über der dunklen Weltgefhichte, 
zum Preife Gottes gereichen (Kap. 11, 36). Das 
neue Leben aber ftellt fich Demzufolge dar als der 
bejtimmte Gegenjat des Sündenfalls. Wie mit je- 
nem der lebendige Gottesdienft aufhörte, jo geht 
mit dem Chrifienleben der wahre, geiftige Gottes- 
bienft wieder an, indem fie ihre Leiber als leben— 
dige Brandopfer Gott weihen (Kap. 12,1 ff.). Zu 
dem lebendigen Gottesdienſt des Chriftenlebens fteht 
aber jelbft die weltliche Obrigkeit (Kap. 13, 1 ff.) in 
einem Diafonats- (B. 4) und Liturgen-Verhältniß 
(8. 6). Unbewußt nämlich) ift fie nach ihrer fittlichen 
Bedeutung, welche eben auch eine fittlich freie Aner- 
fennung verlangt (B. 5) dem höchften Zweck und 
Entwidelungsziel der Weltgefhichte, Der Verherr- 
lichung Gottes durch Chriftum untergeordnet. Die- 
fer Berherrlihung gemäß aber ſoll fich Die Gemeinde 
geftalten, fie joll fich geftalten zum Werkzeuge fir den 
Zweck, daß alle Völker Gott preifen (Kap. 15, 11). 
Dahin zielt Denn auch der Brief des Apoſtels: es ift 
ein priefterlihes Wirken, welches die Heiden zu einem 
angenehmen Gottesopfer machen will (Kap. 15, 16). 
Endlich entipricht es dieſer Auffafjung des Neiches 
Gottes als eines wiederhergeftellten Realkultus, daß 
der Apoftel feinen Brief beſchließt mit einer liturgi— 
ſchen Dorologie, in welcher der Glaube auf die Ber- 
heißungen und Berfündigungen des Evangeliums 
dem lebendigen Offenbarungsgott mit einem ewigen 
Amen antwortet (Rap. 16, 25—27), eine Stelle, zu 
deren Erklärung man die Ausſprüche I Kor. 14, 16; 
2 Kor. 1, 20; Hebr. 12, 22; 13, 15; Offb. 4, 10 ver- 
gleichen muß. Die Gemeinde zu Rom joll aljo, ihrem 
Beruf entiprechend, ein Brennpunkt für die Wieder- 
bexftellung der lebendigen, realen und univerfalen 
Öottesanbetung der Völker werden, als Stiftung 
des Paulus, des univerjellen Völkerapoſtels. Sie 
foll in dem Sinne der Ausgangspunkt dev abenblän- 


diſchen Völferkivche werben, in welchem das Wort 22 


katholiſch urſprünglich gebraucht worden, d. h. in 
Harmonie mit den religids-fittlihen Bedürfniſſen 
der Menjchheit‘, in Harmonie mit der fittlichen Be— 
deutung und Aufgabe des Staats, in Harmonie mit 
den freien wie den Ängftlichen Gewiſſen der Oläubi- 
gen auf Grund der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben ohne bes Geſetzes Werke, 


b. Die Eintheilung. 
Die Einleitung und das Fundamental-Thema. 


Das Apoftolat des Baulus beftimmt zur Berherr- 
lichung des Namens Gottes vermittelft des Evange— 
liums Chrifti, der Offenbarung der Gerechtigkeit 
Gottes für den Glauben in aller Welt unter Juden 
und Heiden, Kap. 1, 1—17. 


Erfter Abſchnitt. Die Infchrift und die Bes 
grüßung. Der Apoftel, feine Berufung, fein Apo— 
Bit: feine Begrüßung der Heiligen in Nom, 


Zweiter Abſchnitt. Der Anknüpfungspunkt. 
Der Ruhm des Glaubens der Chriften zu Rom in 
aller. Welt und fein Verlangen und Vorhaben, zu ih— 
nen zu kommen, ihnen das Evangelium zu verfün- 
digen, V. 8—15. 

Dritter Abſchnitt. Das Fundamental- 
thema. Die Freudigkeit des Apoftele, das Evans 
geltum von Chriſto zu verfündigen, da es eine Got- 
tesfraft ift zum Heil für Juden und Heiden als 
Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes Durch und für 
den Glauben, V. 16. 17. 


Eriter Theil. 


Die Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens als 
der Wieberherftelung dev wahren Gottesanbetung 
Kap. 1, 18— Kap. 11. 


Erfte Abtheilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem erften Gegen» 
ja, dem wirklichen religids - fittlichen Xeben. Die 
wirkliche Erſcheinung des Verderbens und des Heil. 
Die Gerechtigkeit des Glaubens. Der Zorn Gottes 
über alle Ungerechtigkeit der Menfchen; das heißt: 
das wirkflihe Verderben der Welt in feinem 
durch Gottes Gericht beichleunigten Entwidelungs- 
prozeß zum Tode, und die en Recht⸗ 
fertigung der Sünder durch den Gnadenſtuhl oder 
die Berjöhnung in Chriſto für ven Glauben. Kap. 
1, 18- Kap. 5, 11. 

Erſter Abſchnitt. Der Anfang alles wirklichen 
Verderbens der Welt, und der Heiden insbejondere, 
und des Gerichts über dieſelben; Die VBernachläjlie 
gung ber allgemeinen Offenbarung Gottes durch Die 
Schöpfung in der Unterlaffung des realen Gottes⸗ 
fultus als Danf und Xobpreifung, Kap. 1, 18—21. 

Zweiter Abſchnitt. Die Entwidelung Des 
heidniſchen Verderbens unter Dem vihtenden Dahin- 
geben von Seiten Gottes (dem Zurüdtreten feines 
Geiftes). Bon der Symbolik zum Bilderbienft und 
zum Thierdienft, von dem theoretiichen zum prafti= 
Shen Berderben, von dev natürlichen Sünde zur uns 
natürlichen und gräuelhaften bis zur Entfaltung aller 
Untugenden und Lafter und bis zur dämoniſchen Luft 
am Böſen, bis zu der böſen Marime jelbft, Kap. 1, 
29232, 


Dritter Abſchnitt. Uebergang von dem Vers 
derben der Heiden zu dem Verderben der Juden. 
Der höhere univerjelle Gegenſatz über 
dem Gegenſatz des Heidenthbums und des 
Sudenthbums: ftrebende und widerſtre— 
bende Menſchen. Die Allgemeinheit des Ver— 
derbens, und bei der Allgemeinheit der Schuld das 
ihlimmite VBerderben: Kichten über den Nächſten. 
Dieſes Richten wird erjchwert durch Das Fortbeftehen 
eines allgemeinen Gegenſatzes von frommen, ſtreben⸗ 
den Menihen und von hartnädigen Yeinden ber 
Wahrheit durch alle Welt innerhalb des allgemeinen 
Berderbens, gegenüber dem gerechten, unparteitichen 
Walten Gottes; und zwar vermöge des Fortbeite- 
heng der allgemeinen Geſetzgebung Gottes im Ge— 
wiffen. Das Offenbarwerden des Gegenjaßes ges 
ſetzestreuer Heiden und gefegesverachtender Juden 
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am Tage ber Berkündigung des Evange— 
liums, Kap. 2, 1-16, 

Vierter Abſchnitt. Das gefteigerte Verderben 

bes Juden in feinem falſchen Sejegedeifer (ein Stets 
tenftiült des Verderbend des Heiden in feiner Symbo- 
ih. Die fanatiſche und böſe Weife dev Juden, das 
Geſetz mit haha zu handhaben und durch fal— 
jebe Anwendung und Umtrene zu verderben — eine 
Vexanlaſſung zur Läſterung des Namens Gottes ums 
ter den Heiden, Kap. 2, 17—24, 
Fuͤn ter Abſchnitt. Der Nuhen der Beſchnei⸗ 
dung: Vermittelung dev Halobeduürftiglelt durch die 
Erkenntniß dev Situde, Die Beſchneidung, die zur 
Vorhaut wird, und die Vorhaut, die zur Beſchnei⸗ 
dung wird. Ober der dußere Jude möglicher Weile 
ein tmerer Heide, forte der Aufere Hade möglicher 
Weile ein innerer Jude, Nicht der tobte Schtit- 
befig, ſondern die Geſetzestreue ift don Nutzen. Sie 
vermittelt nicht ee ſondern Erkenntniß dev 
Silnde, de h. Heilobedur tigkeit, Der Borzug dev Bor 
hneidung befteht alfo eben darin, daß dem Juden die 
Ausiprilche Gottes anvertraut find, jenes Gefeß, na) 
welchen alle Druiden dargeftellt werden in der 
Schuld der Sunde. Die Side als erfannnte Schuld 
dargeftellt gegenilber dem Gefeß, Kap. 2, 25 — 
Kap. 3, 20, 

Sechster Abſchnitt. Die Offenbarung dev 
——— Sottes ohne das Geſetz durch den Glau— 
ben an Chriſtum fir alle Sitnder ohne Unterichied, 
durch die Darftellung Chrifti, als des Veriühners 
(Gnadenftubls); die Gerechtigkeit Gottes als vecht⸗ 
ſertigende Gerechtigkeit, Kap 3, 21—26, 

Sichenter Abſchnitt. Die Aufhebung des 
Sibjelbfrihmens (oder Eigenvuhmd) derMenichen 
u das Geſotz bes Glaubens, Die Rechtfertigung 
durch den landen ohne des Gefekes Werke, 
Exfter Beweis ans dev Erfahrung: Gott ift der Gott 
der Heiden wie der Juden, wie Dies die Thatjache 
des Glanbend ber Heiden zeigt, fowie die mahre 
Gerenmrung, ded Geſetzes durch den Glauben, 
x 2T— 3 

Achter Abſchnitt. Zweiter Beweis der Gerech— 
tigkeit des Glaubens s aus der Schrift, und zwar aus 
ber — — te Abrabanıs, Dis Stammvaters 
der Juben felbft. Abraham ift der Glaubendvater 
der Heiden wie der Juden, weil ex in der Vorhant 
— worden als Heide, und weil er die Bes 
En. zum Siegel ber Glaubendgerechtigleit eins 
pfangen bat, Auch Davib iſt ein Zeuge file die Gerech⸗ 
tigkeit des Glaubend. Fer in ſeinem Glauben 
an das Wort des perſonlihen Offenbarungsgottes, 
iusbeſondere an die Verbeiung des Saal, ein Tyr 
IN m Glaͤubigen an das Wunder der Auferftehung 

riſti. 

Neunter Abſchnitt, Die Frucht der Recht— 
ſextigung. Der Friede mit Gott und die Ent- 
wicelung des neuen debend bis zur Bewährung der 
chriſtlichen Hoffnung. Der neue Gottesdienft der 
Ehriften. Ste baden den freien N zur Gnade 





ins Allerheiligſte. Daher rühmen fie ji der Hoff⸗ 
mung auf die Herrlichkeit Gottes, m ſelbſt auch 
der Trilbiale, durch welche dieie Soffnung voll: 
endet wird, Die Kiebe Gottes in Ehrifto als Bilrg- 
ſchaft der Verwirkigungder chriſtlichen Hoffnung. 
Chriſti Tod unſere Verſhnung; Chriſti Leben ums 
fere Seligfeit, Ihre Bliitbe: das feftlihe Nildmen, 
daß Gott unfer Bott jet, Kap. 5, 1-11. 


Der Brief Pauli an die Römer, 











Einleitung. 


Zweite Abtheilung. 


Die Sunde und die Guade in ihrem zweiten Ge⸗ 
genfat (wie in zweiter Potenz) nad) ibren Wirkun⸗— 
gen in dev Menſchennatur und im der Natur iiber 
* Das von Adam audgegangene, den Mens 
ſchen gemeinſame erbliche SUndenverderden der Welt 
und das Leben Chriftt als das innere Krbensprinzip 
der Wiedergeburt zum neuen deben in den einzelnen 
Bläubigen, in der gangen Menjchbeit und in ber 
ganzen kreatürlichen Welt, Das Prinzip des Todes 
un der Silude und das Prinzip des neuen Lebens; 
ſowie bie Beau der ganzen Natur in der Ser 
vechtigkeit, Kap. 5, 12—Ran. 8, 30, 


Erfter Abſchaitt. Die Sünde Adams als das 
mächtige Prinzip des Todes, und die Gnade Gottes 
in Chrifto als Übermüchtige Prinzip des neuen 
Lebens in der einzelnen Menſchennatuv und im der 
geſammten Menſchheit. Das Geſetg als die Verimite 
teluug des vollendeten Sünde- amd Schulddewußt⸗ 
feins, Kap. 5, 12-21. 


Zweiter Abſchnitt. Aufruf zum neuen Reben 
in der Gnade, Der Widerſpruch wiſchen der Sunde 
und dev Gnade. Der Beruf der Chriften zum neuen 
Leben, da fie durch die Taufe in den Tod Chrifti aus 
dem Gebiet der Sünde und des Todes verſeht find 
in das Gebiet der Gerechtigkeit und des Kebens, Kap, 


6, 11, 


Dritter Abſchnitt. Das prinzipielle 
getvetenfeint und al Herametreten ber Chriften 
ans dem Dienfte der Sünde zum Tode in den ienſt 
der Gerechtigkeit zum Leben, draft des Todes Chrifti, 
Die Glänbigen jollen in dem Bewußtiein Ichen, daß 
fie dev Suünde geftorken find, V. 1I—R, 

Vierter Abjhnitt, Das primipielle Hin— 
Ubergetretenſein und faktiiche Oinibertreten der Chrir 
ften aus dem Buchftabendienft unter dem Geje in 
den Geijtesdienft ımter dev Gnade, Traft ded Todes 
Chriſti. Die Gläubigen jollen in dem Bewußtſein 
leben, daß fie Card das Geſetz) dem Geſetz geftorben 
find, Kap. 7, 1-6, 


Finfter Abſchnitt. Das Geſetz in jeiner beie 
NER Beſtimmung, durch Das Gefühl des Todes bins 
Über zu leiten zu dem neuen Reben in der Gnade. 
Die Eutwickelung des Geſetzes von der Acußeruch⸗ 
fett zur Innerlichkeit bin, Die Erfahrung der Paue 
lud ein Lebensbild des Kampfed unter dem Goſed als 
ded Uebergangs von dem alten Leben im Gejet zum 
neuen Leben im Glauben, 8, TB, 


Schuster Abſchnitt. Das Chriſtenleben oder 
dag Leben in Chriſto ald das mene Leben nad dem 
Geſetz des Geiftes, als Wandel im Geiſt. Dir Ex 
füllung und Verklarung des Goſetzes zum Goſetz dus 
Seiftes in Ehrifte, Das Sefeg ded Geiften als Prins 
zip des neuen Lebend der Kindſchaft und der Verti 
rung der Gländigen und der Menſchheit did zur Be 
fretung der Kreatur und zur Verlarung, zur neuen 


eraud⸗ 


Welt ded debens in der Sebe, Kap. S, a. Der Gaiſt 
als Vermittler der Erldſung und Zeuge der Kind- 


haft, B. 1—16, db. Der Gift ald Buge is Er- 
bed der zufünftigen Herrlichteit. Die fubieltive Ge- 
wigbeit der — Vollendung oder Der Vergei⸗ 
ang und Berflinung Des Hriftlicden Kebensgebtets, 
8. 1727, ce, Die odjektine Gnwigbeit der zufihife 
tigen Vollendung in der Herrlichkeit, VB. 


Einleitung. 


Dritte Abtheilung. 

- Die Sünde und die Gnade in ihrem dritten Ge- 
genſatz (in ihrer dritten Potenz). Die Verftodung 
und das ökonomiſche Berftodungsgericht (der hiſto? 
riſche Sündenflud) und die Wendung des Gerichts 
zur Rettung durch das Walten des göttlichen Erbar- 
mens über dem Gang der Weltgeſchichte. Die ge- 
ſchichtliche Entwidelung der Sunde zur Bolfziehung 
des Gerichts, und der Offenbarung des Heils zur Er- 
wetjung des Erbarmens. Die innige Berfnüpfung 
der Gerichts⸗ und Rettungsakte Gottes und die Ber- 
—— der zweiten durch die erſten, Kap. 9 bis 


Erſter Abſchnitt. Das dunkle Räthſel des | 15 


Gerichtes Gottes über Iſrael und feine Löſung, 
Kap..9. a. Der ſchmerzliche Kontraft der Unfeligfeit 
ber Juden gegemüber der geſchilderten Seligfeit der 
Chriften, die zum größten Theile aus den Heiden. 
Die Trauer des Apoftels über die ſcheinbar verfehlte 
Beftimmung feines Volks, Kap. 9, 1-5. b. Die 
Erhebung des Apoftels in dem Gedanken, daß die 
Verheißung Gottes für Iſrael gleichwohl feftftehe. 
Die Beweiſe dafür, Kap. 9, 6—33, 

Zweiter Abſchnitt. Betimmtere Deutung ver 
räthjelhaften Thatſache: Der Unglaube Siraels, der 
Glaube der Heiden; ſchon vorausgefagt im Alten 
Teftamente, Kap. 10. a. Die Thatſache ift fein fa- 
tafiftiiches Berhängniß, B.1.2, b. Sie beruht viel- 
mehr auf dem Gegenjaß zwiſchen der Selbftgerech- 
tigfeit als wermeintlicher Gerechtigkeit aus dem Geſetz 
und der Gerechtigkeit des Glaubens, B. 3—5. 
ce. Die Gerechtigkeit des Glaubens, obſchon aus 
Iſrael hervorgehend, ift jelbft nach altteftamentlicher 
Weißagung ihrer Natur nad allen Menſchen zu- 
gänglih. Beweis: der Unglaube der Juden wie 
der Ölaube der Heiden ift im Alten Teftamente ſchon 
vorausgejagt, B. 6—21. 

Dritter Abſchnitt. Die fchliekliche gnaden— 


reiche ze. Räthſels oder die Wendung des 


Gerichts zur Rettung für Iſrael. Das Gericht Gottes 
über Sirael ift fein Berwerfungsgericht. Die Heile- 
ökonomie Gottes in feinem Walten über der Aus— 


wahl Iſraels und der Menge — über Juden und 


Heiden — über der Berfettung von Gericht und Ret— | 14, 1— ap. 15, 4. 


tung, nad) welcher ganz Iſrael endlich Durch die Voll⸗ 


zahl der Heiden zum Glauben und zur Seligfeit fom- 
men joll. Der Univerjalismus des Gerichts und deg und Starken, Kap. 14, 1—12. b. Bom Richten 

e ie, 11,28 ift nicht | 18 ee 
ee Daun: ‚der Schwachen. Wechlelfeitige Erbaulichfeit in der 


6. b. Die Berftodung der Uebrigen ift eine Selbſtverleugnung nad dem Beiſpiel Chrifti, Kap. 


verworfen; die Auswahl (der Kern) ift gevettet, 
V. 1— 

Bedingung geworben für die Befehrung der Heiden, 
B. 7—11. ce. Dagegen ift aud) Die Belehrung der 
Heiden wieder eine Vermittelung der Belehrung 
Siraels, B. 11—18. d. Die Thatjache jelbft ift eine 
bedingte. Die Heiden können im Einzelnen ſchon 
ungläubig werden, die Juden dagegen gläubig, 
VB. 19—24. e. Das letzte Wort, oder das Myſte⸗ 
riumdes göttlichen Waltens in feiner Heilsöfonomie. 
Alles wird zur BVerherrlihung Gottes geveichen, 


B. 25—36. 
Zweiter Theil. 


Das praftiihe Thema. Der Beruf der römischen 
Chriften, auf Grund der erfahrenen Erlöfung oder 
— — Gottes (die ſich Aller erbarmen 

will) den lebendigen Gottesdienſt in der Vollziehung 
des realen Brandopfers darzuſtellen und ein uni⸗ 
verſelles chriftliches Gemeindeleben zu bilden zur 
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Verwirklichung des Berufs aller Völker, Gott zu 
loben und zu preijen; damit fie aljo auch den uni- 
verjellen Beruf des Apoftels erkennen und unter- 
ftüßen. Die Empfehlung feiner Genofjen, Gehülfen 
und Freunde, in der Beftellung feiner Grüße an fie 
zum Zwed der rechten Geftaltung der Gemeine, 
und gegenüber die Warnung vor judaifirenden oder 
paganijirenden Srrgeiftern. Grüße. Segenswunfd, 
Kap, 12, 1—Rap. 16, 27. ' 


Erjte Abtheilung. 


Der Beruf der römiſchen Chriften zu einem uni- 
ei: Hriftlihen Berhalten, Kap. 12,1 — Kap. 
43: 


Erſter Abſchnitt. Das praftiiche Thema, 
D.11u.2. Das rechte Verhalten der Chriften gegen 
die Gemeinfchaft der Brüder zur Begründung eines 
einheitlichen Gemeindelebens, Kap. 12, 1—10. 

Zweiter Abſchnitt. Das rechte Verhalten der 
Chriſten in allen perjönlichen Beziehungen. Für’s 
eigene Leben, gegen die Brüder, gegen Jedermann, 
aud) gegen die Feinde, Kap. 12, 11—21. 

Dritter Abſchnitt. Chriftlicher Univerjalis- 
mus (römiſcher Katholizismus im Sinne des Pau- 
lus) in dem rechten Verhalten gegen die Obrigfeit 
(den heidniſchen Staat), die aud einen Diafonen- 
und Lıturgendienft hat in der Haushaltung Gottes. 
Die Beftimmung der Obrigkeit, Kap. 13, I—6. 

Dierter Abi hnitt. Das rechte Verhalten ge- 
gen die Welt überhaupt. Die Rechtsgemeinfchaft mit 
der Welt. Die Anerkennung der Hechte der Welt in 
der Gerechtigkeit und zwar in Kraft der Nächſten— 
liebe. Die Scheidung von dem ungöttlichen Weſen 
der alten Welt dem nächtlichen Wejen des Heiden- 
thums). Der Univerjalismus und jeine Heiligung 
durch Die wahre Separation, V. T7—14. 

Fünfter Abſchnitt. Die rechte Bethätigung 


des Tebendigen Gottesdienftes in der Behandlung und 


Ausgleihung der Differenzen zwifchen den Aengſt⸗ 
lihen oder Schwachen (non der Satzung Befange- 
nen) und den Starken (zur NRüdfichtslofigkeit und 


' Ausjhreitung im der Freiheit Geneigten). Der rift- 


liche Univerjalismus des Gemeinſchaftslebens (fein 
Aergernig nehmen, fein Aergerniß geben), Kap. 
a. Wechfelfeitige Achtung, 
Schonung und Anerkennung zwiihen Schwachen 


und Aergerniß geben, V. 13—23. c. Das Tragen 


15, 1—4, 

Sechster Abſchnitt. Ermahnung zur Ein— 
müthigkeit aller Glieder der Gemeinde zum Lobe 
Gottes auf Grund der Gnade Gottes, in welcher 
Chriſtus ſich der Juden und der Heiden angenom— 
men. Hinweiſung auf die Beſtimmung aller Völker, 
Gott zu preiſen nach dem Alten Teſtamente ſelbſt, 
und Ermunterung der römiſchen Chriſten zu einer 
unermeßlichen Hoffnung in dieſer Beziehung, gemäß 
ihrem Beruf, Kap. 15, 5—13, 


Zweite Abtheilung. 

Der Beruf des Apoftels zu einem umiverfalen 
Apoftolat und feine daraus ſich ergebende Bezie— 
hung zur römiichen Gemeinde, als Des Ausgangs- 
punktes für das univerjale Apoſtolat im Occident, 
Rap. 15, 14—33. 

a. Der Apoftel erklärt, faft entſchuldigend, jeine 
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Einleitung. 








Zuſchrift an die Römer aus jeinem Beruf, bie Hei- 
den in priefterlichem Wirken zu einem angenehmen 
Opfer Gottes zu machen, und berichtet über bie all- 
gemeine Vollendung feines Werkes im Orient (bis 
an Illyrien) und den Erfolg deffelben, V. 14—19. 

b. Sein Grundfaß, nit in den Wirkungskreis 
von Andern einzudringen (das entgegengeſetzte Ver⸗ 
halten zu dem Verhalten aller Seftenmader). Die 
auch daraus fich ergebenden Verhinderungen, ge 
radezu nah Rom zu kommen, mo ſchon Ehriften- 
gemeinben beftehen. Das gleichwohl gegenübertre- 
tende, berufsmäßige Verlangen. Da Seine Rüdficht 
jedoch noch nicht vollkommen bejeitigt ift, jo _be= 
zeichnet er feinen bevorſtehenden Beſuch in Nom 
als einen Aufenthalt zur Stärkung für feine Durch— 
reife nad) Spanien, d.h. nach den Gränzen des 
Dceidentes, ohne Zweifel in der Erwartung, daß Die 
Gemeinde ihn willfonmen heißt und fich jeiner Lei— 
tung anvertraut, V. 20— 24. 

e. Seine lette Abhaltung vor ber Reiſe nad) 
Rom. Die Erwähnung der Collekte, ein Zeugniß 
feiner Liebe zu den gläubigen Iiraeliten, ein Aus— 
drud des richtigen Verhaltens der Heidenchriften ge- 

en die Judenchriften. Abermalige Ankündigung 
einer Durchreiie und feines Beſuchs im Geifte apo— 
ſtoliſcher Feinheit. Ahnungsvolle Hinmeilung 
auf die hemmende Feindſeligkeit der Ungläubigen in 
Judäa, und Bitte um ihre Fürbitte zur Verwirk— 
— ſeines Zwecks, zu ihnen zu kommen, V. 23 
is 33. 


Dritte Abtheilung. 


Die Empfehlung ſeiner Vorläufer, Genoſſen und 
Gehülfen in einer Reihe von Begrüßungen, ver— 
bunden mit der Warnung vor ſeparatiſtiſchen Irr— 
Ichrern (aus Juden und Heiden), welche Noms Be- 
ſtimmung und feinen apoftolifchen Beruf verhindern 
und. verderben fünnten. Doch wird der Gott 
des Friedens den Satan unter ihre Füße 
— in Kurzem. Segenswunſch, Kap. 16, 





J 


a. Die Diakoniſſin Phöbe, BD. 1u. 2. 
b. Die Begrüßungen, V. 3—16. Die Warnung 
und der Segenswunſch, V. 17—20, 


Schlußwort. 


Die Grüße des pauliniſchen Kreiſes an die Ge— 
meinde zu Rom und der Segenswunfc des Paulus 
ſelbſt. Seine dorologiſche Befiegelung des Evange- 
ums von der rehtfertigenden Gnade Gottes in 
Chrifto für alle Völker, B. 21—27. a. Die Grüße. 
b. Die dorologiiche Befiegelung des Evangeliums für 
ewige Zeiten, dem real-kultiihen Grundgedanfen 
feines Briefes gemäß. Das Amen der Gemeinde 
durch Ehriftum als Antwort auf das Evangelium 
Gottes von Chriſto, V. 25—27. - 


Dem aber, der euch ftarf machen kann (im Evang.) 
nad) meinem Evangelium u. ſ. mw. 
nad) der Offenbarung des Geheimnifjes u. ſ. w. 
nad) dem Auftrag des ewigen Gottes, 
Dem allein weilen Gott 
Dur Jefum Chriftum, def die Herrlichkeit, 
Sn alle Emwigfeiten ein Amen! 


Anhang. 
Verzeichniß der Perikopen im Brief an die Römer. 
1. Advent, Röm. 13, 11— 14. 


2: 72 ” 15, 4—13. 

1. nad) Epiphanias, Röm. 12, 1—6. 
20; 5 ER A- 
Ion „ „ 32, 17—21. 
4. ” ” ” 13, s—10. 


Frinitatis, Röm. 11, 33—36. 

4. n. Trin., Röm. 8, 18—23. 

(Maria Heimjuhung, Röm. 12, 9—16.) 
6. nad) Trinit., Röm. 6, 3—11. 

— 7— 6, 19—23. 

„ 8, 12—17. 


8 ” " 
77. nad Trinit. Röm. 3, 21-28. 
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Die inleitung und das Fundamentalthema. 


Das Apoftolat des Paulus, beftimmt zur Verherrlihung des Namens Gottes vermittelft des 
Evangeliums Chrifti, der Offenbarung ver Gerechtigkeit Gottes für den Glauben in aller Welt, 
unter Juden und Heiden, bejonders auch in Rom. 


Kap. 1, 1-17. 
An die Römer (Codd. A. B. C.). 


Paulus, Knecht Jeſu Chrifti 1), Herufener Apoſtel, ausgefonvert für dad Evangelium 1 
Gottes, *welches er zuvor verheißen hat durch feine Propheten in ven heiligen Schrif- 2 
ten, *von feinem Sohne — der geboren ift aus dem Samen Davids nach dem Fleiſch; 3 
*der feftgeftellt ift: ald Gottes Sohn im Machtwalten, nad) dem Geift der Heiligung 4 
von der Auferftehung der Todten aus — von Jeſu Chrifto, unferm Herrn. * Durch welchen 5 
wir empfangen haben Gnade und Apoftelamt zum [Zwei] Gehorfam des Glaubens unter 
den gefammten Völkern, für feinen Namen. *linter welchen feid auch ihr, Berufene 6 
Jeſu Ehrifti. *Allen zu Nom vorhandenen Geliebten Gottes und berufenen Heiligen: 7, 
Gnade [jei mit] euch und Frieden von Gott, unferm Vater, und dem Herrn Jeſu Ehrifto. 
*Zum erften danfe ich meinem Gott durch Iefum Chriftum, von: wegen?) euer Aller, 8 
daß euer Glaube fund gemacht wird in der ganzen Welt. *Denn mein Zeuge ift Gott,I 
dem ich diene in meinem Geifte am [im] Evangelium feines Sohnes, wie ich ohne Uns 
terlaß eurer gedenke. *Allezeit [und allwärts zavzoze] bei meinen Gebeten; anhaltend, 10 
ob mir etwa endlich einmal möchte vie Wohlfahrt bereitet werden, mit dem Willen 
Gottes zu euch zu kommen. *Denn ich fehne mich fehr, euch zu ſehen, um euch in etwa 11 
mitzutheilen eine geiftliche Gnadengabe [perſönliche, eigenthümliche Gnade], damit ihr geftärkt 
werdet [feftgeftellt für euren welthiſtoriſchen Beruf]. *Das Heißt aber: Um unter euch mit 12 
ermuntert [zum gemeinfamen Beruf der Weltbefehrung freudig gemadt] zu werden durch un- 
fern gemeinfchaftlichen [wedhieffeitigen] Glauben, den eurigen und den meinigen. Ich 13 
will euch aber nicht verhalten [in Unkunde darüber laffen] ihr Brüder, daß ich mir oft— 
mald vorgenommen, zu euch zu fommen — woran ich verhindert worden bin bis jetzt — 
damit ich einige Frucht erlangen möchte auch unter euch, gleichwie unter den andern 
Heiden. *Den Griechen [Kulturheiden] und den Nichtgriechen [Barbaren], den Weifen und 14 
den Nichtweifen [Ungebildeten] bin ich verpflichtet. *Somit bin ich, ſoviel an mir ift, 15 
willens, auch euch, denen [Leuten] zu Rom, das Evangelium zu verfündigen. 

* * 


* 

Denn ich ſchäme mich nicht des Evangeliums 3): denn es iſt eine Kraft Gottes 16 
zum Heil [zum Seligmaden] für Jeden, welcher glauft, für den Juden zuerftt), und für 
den Griechen. *Denn die Gerechtigkeit Gottes wird in ihm geoffenbart vom Glauben 17 
con zum ee bin, wie gefehrieben fleht: Der aus dem Glauben Gerechte wird Ieben. 
Haba. 2, 4]. 


1), Gegenüber der Lesart Chrifti Jeſu (Cod. B. Zijchend.) ift diefe Lesart am meiften beglaubigt (Cod. A. E. G. ete.). 
2) Das TreQl meiftbeglaubigt, gegemüber dem YTLEQ. * h 

3) Die Codd. A. B. C. D. etc. lefen das Wort ohne den Zufag 700 Aguorov, 

4) Das TTO@TOV von Cod. B. und A. ausgelaffen. Wahrſcheinlichſweil es auffällig erihien. 


Yu 


40 


Der Brief Pauli an die Römer, 


a rd 


1, 1-17. 





Eregetifche Erläuterungen, 


Erfter Abſchnitt: DieMeberfhriftund 
die Begrüßung. B.1—7. — Baulus, Knecht 
Jeſu Chrifti, berufener Apoftel, ausge- 
jondert für das Evangelium Gottes. — 
Sein Evangelium in Mebereinftimmung mit dem 
A. T. (der Juden), Ein Evangelium von Chriftus, 
der nach jeiner menſchlichen Natur und geſchichtlichen 
Herkunft Davids Sohn ift, nad) feiner Geiftesherr- 
lichkeit aber als Prinzip der Auferftehung der Todten 
erſcheint, al8 der Beitimmte zum Sohne Gottes 
in Machtwalten (Majeftät). Bon diefem ver- 
herrlichten Chriftus hat der Apoftel feinen Chriften- 
beruf und fein Apoftolat erhalten zum Zweck, die 
Geſammtheit der Völker zum Gehorjam des Glau- 
bens zu berufen. — Unter dieſe Gefammtheit ge- 
hören auch alle Gläubigen in Rom. Demgemäß 
begrüßt er die Chriften in Rom mit dem apoftoli- 
ſchen Gruß. 


Paulus, Der Saulus als Paulus, der 
Kleine, ein Gegenfaß zu dem Bar Iefus, dem 
Elymas,dem hausen auf Eypern 
(Apoftelg. 13, 8; |. ©. 5). — Knecht Sein 
Chriſti. 79 TAI. Hier nicht blos allge 
meine Bezeichnung des Frommen (Fritzſche: Christi 
eultor, Epheſ. 6, 6), jondern Bezeichnung feines 
Amtes (Tholud) 1 Kor. 4, 1; Phil. 1, 1; Jakob. 
1,1. Reihe: Das Wort habe den Ausdrud des 
unbedingten Gehorfams. Schott: „dovAos be- 
zeichnet den Chriften, infofern er in der Ausübung 
einer bejonderen chriſtlichen Berufsftellung ſich ganz 
in Gottes Willen gibt, mit Ausſchluß alles eigenen 
Beliebens.“ Hier ift nun offenbar der hriftliche Be- 
ruf in jeiner univerfellen Öeftaltung gemeint, wie 
er nad) der nächſten Verzweigung der abjoluten 
Dienftbarfeit des einzigen großen Gottestnechtes 
Jeſ. 53 im Apoftolat erjeheint. Gleichwohl bildet 
fi feine Tautologie mit dem Zufaß: Berufener 
Apoftel. Calvin: Apostolatus ministerii est 
species. Dafjelde Amt, bezogen auf Cyriftum, 
macht den dodkos im einzigen Sinne; bezogen auf 
die Welt, macht es den anoozolos, — Zefu 
Ehrifti. D. h. Jeſus ift der Chrift. Den römi- 
ſchen Chriften gegenüber hatte der Apoſtel noch 
feine Veranlaſſung zu der Umkehrung: Ch riſt us 
Jeſus, d.h. der Chriſtus iſt Jeſus. — Bernfe- 
ner Apoſtel. Wie er den Korinthern und Gala— 
tern gegemüber feine Berufung hervorzuheben 
hatte wegen der Widerfacher, jo hier deßwegen, 
weil er der römiſchen Gemeinde noch nicht — 
lich bekaunt war. Der Ausdruck Apoſtel, hat 
bier ſeine vollſte Bedeutung. Chriftus, der Aufer- 
ftandene, hat ihn berufen, und fo ift er im beftimm- 
teften Sinne Zeuge feiner Auferſtehung, worin 
implicite das apoftolifche Zeugniß von feinem gan- 
zen wunderbaren Leben und Werk überhaupt Liegt. 
— Ausgejomdert. Nicht — erwählt von Gott 
(de Wette), nit — beftimmt von der Gemeinde 
(mit Bezug auf Apoftelg. 13, 4; Olshaufen), fon- 
dern durch jeine ganze Zebensführung zu dieſem 
beftimmten Beruf hingelenft (j. Galat. 1, 15). — 
Das Evangelium Gottes, D. h. zunächft nicht 
das Gott zum Gegenftand habende (Chryfoft.), jon= 


bern das von Gott gegebene Evangelium (2 Kor. 


yevouevos 
oouo#eis 

x& m, ’ 
viog Feod &v Övvausı 








&n oneguaros Javeld 
dE dvasraosws veroWv 


11, 7) zu verfündigen. Es fand ſchon erftens ein 
apogigscda. mit ihm Statt, als er von Tarſus 
nad Jeruſalem gejandt wurde, ein zweites mit 
jeinev Belehrung und Retraite in Arabien, ein 
drittes mit feiner ſpeziellen Beſtimmung zum Hei- 
denapoftel(Apoftg. 13, 2ff.; Gal.2). Das biblifche 
ooißeıw will von dem mooYıvwozxeıv ober Enheye- 
oda, nit minder als von dem xadeiv unterjchie- 
den ſein; e8 bezeichnet Die göttliche Beftimmung 
über den geihichtlihen Xebenslauf des Menſchen 
Ci. Apoſtg. 17, 26). — Evangelium. Ohne Ar- 
titel. Nah de Wette und Schott ſoll e8 nicht die 
inhaltlihe Kunde des Evangeliums fein, nicht das 
Objekt der Verkündigung, ſondern das evayyekl- 
Geodar. Dagegen Tholud: „ he ſteht 
nicht für den Infinitiv evayyeiißeota:, wie man 
aus dem Kelativ 0 erkennt, fondern e8 findet nur 
eine ungenauere Ausdrucksweiſe flatt, wie 2 Kor. 
2, 12; 10, 14.” Wir nehmen Tieber an, daß die 
confrete Ausdrudsweije ftattfindet, wornach die 
Heilsfunde nicht ohne Berfündigung fein fann, 
und die Verfündigung nicht ohne den Heilsinhalt. 
— Welches er zuvor verheißen hat, Der zweite 
Vers ift nicht mit Beza als Parentheſe zır Iefen. 
Der Ausdruck auch 2 Kor, 9, 5. — Die Erwäh— 
nung der altteftamentlihen VBerheißung des Evan- 
geliums muß nicht nur den Apoftel bei ven Juden— 
riften beglaubigen, jondern aud) das Evangelium 
für die Heidendhriften befräftigen. Dieſe voran- 
gehende Verheißung lag allerdings jpeziell in den 
mejftanifhen Stellen (de Wette), nad) neutefta- 
mentliher Anjhauung aber in der Bedeutung des 
ganzen A. T. Und zwar hat das A. T. das univer— 
jelle paulinifche Evangelium zuvor verheißen (f. 
Kap. 10). — Der Ausdrud yoapar ohne Artikel 
bezeichnet nicht etwa Schriftftellen Dr. Paulus), 


‚Sondern das yoapas äyıaı iſt nach deW. zum Nom. 


prop. geworben. Die ausjcließlihe Beziehung 
des Ausdrucks als prophetiiche Verheißung aufdas 
Wert des Paulus ift als ganz haltlos nur zu erwäh- 
nen. — Bon jeinem Sohne. Ift auf evayyedıov zu« 
rüd zu beziehen, nicht auf sreoennyyeidaro, wie 
Thol., Meyeru. A. wollen, Denn esift weiterhin die 
Rede von dem Evangelium nad feiner vollen neu— 
teftamentlihen Entfaltung, nicht blos nach feinen 
altteftamentlichen Umrifjen. Die Verbindung von 
reg mit evayyelıov, jagt Meyer, kommt jonft im 
Neuen Teftament nicht vor. Es ift aber hervorzu- 
beben, daß hier befonders das Moment der Evan- 
geltjation mit gefebt ift. Außerdem hat der Zwi- 
ſchenſatz auf den Ausdrud eingewirkt. — Der ges 
boren ift. Der ganze Zwiſchenſatz (nit Paren- 
theje nach Griesbach und Knapp) bis: von der 
Auferftehung der Todten aus, charafteri- 
firt den Sohn Gottes nicht nach dem Gegenjaß der 
menſchlichen und der göttlihen Natur Chrifti an 
fi), jondern nad) der Offenbarung diefes Gegen- 
ſatzes inder nationalen altteftamentl. Beſchränkuug, 
und in der univerjalen neuteflamentl. Entjehrän- 
fung der Perſon Ehrifti zur himmlischen Majeftät, 
nach der Analogie von Philipp. 2, 6. — Wohl aber 
ipiegelt fich in dieſem hiſtoriſchen Gegenſatz jener 
ontologiſche Gegenſatz. Der hiſtoriſche Chriſtuͤs aber 
hat eine Doppelte Genealogie und Geſchichte, die ſich 
in folgenden Analogien und Antithefen darftellt: 
KOT —— 

HATA TVEVUA Ayi@ovvnS. 
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Das yevöuevos bezeichnet nicht blos das Geboren- | 
jein, fondern im weiteren Sinne dag Gewor- 
denjein, das genealogiihe Herworgegangenjein 
aus dem Samen Davids (j. Matth. 1,1 ff.). Die- 
fem Werden des Sohnes Gottes in der menſchlichen 
Natur tritt gegenüber das ögıoFeis vios Feov &v 
dvvausı, und zwar als Ein Begriff des erhöhten 
Ehriftus. Die Auflöfung diejes einheitlihen Be- 
griffs (3. 2. in der luth. Ueberfegung) bat mehr- 
fache Berdunfelungen unjerer Stelle herbeigeführt. 
Der Sohn Gottes ift im Gegenjaß zu feiner alt- 
tefiamentlihen Abkunft abjolut beftimmt (woı- 
cuevos, Apofig.10, 42) zum Sohne Gottes in Dia- 
jeftät, oder in majeſtätiſchem Machtwalten (ſ. Bpil. 
2, 6 ff.). Das ogifeıw Gottes bildet ven Mittel- 
punkt aller verwandten Begriffe, der ögoFsalaı, 
Apoſtg. 17, 26, des rooogitew, Röm. 8, 29, und 
bes ayogiteww, Gal. 1,15; es ift hier die abjolute 
Beflimmung oder Feftftellung Gottes über den abjo- 
Iuten Mittelpunft aller geſchichtlichen Entwidelung 
der neuen Welt; Chriſtus das Haupt aller Dinge 
(Matth. 28, 18; Epheſ. 1, 20 ff.). Vom Sohne 
Gottes an fich ift aljo in dieſem Ausdrud nicht mehr 
die Rebe, fondern von dem zur bimmlifhen Ma- 
jeftät erhöhten Sohne Gottes. Als folder ift er 
ögıadeis, nicht blos roo0gı0 Feis praedestinatus 
(Ambrof., Auguftin, Bulgata ꝛc. nach griechiſchen 
Bäterr und dem Glofjem 000010. FEvros), und in 
diefem Sinne ögsoHeis ift er nicht als Sohn Gottes 
au fi, wie Einzelnein alter und neuer Zeit gewollt 
haben, jondern als vos Fe00 Ev dvvausı. Gleich- 
wie er aber 2x oneouaros Aaveld der yerouevos 
ift, d. 5. wie er allerdings als Abkömmling Da- 
vids die menjhlich-Hiftorifche Borbedingung für 
feine höhere Würde hat, jo ift er ögıod#eis vios 
Heod EE avasıdeswms veroov. Das &x fanıı nad 
der Analogie von &x oneou, nicht blos heißen: 
feit der Auferfiehung, oder durch (die Aufer- 
ftehung), jondern es bezeichnet den Urfprung: aue 
ber Auferftehung hervor, von ber Auferftehung 
aus. Das aneoua Javeid ift die ganze Genealo- 
gie, oder „bie Wurzel Iſai“ (Kap. 15, 12), duch 
die Geburt von der Jungfrau in die Erfcheinung 
getreten. So ift denn aud die Auferftehung nicht 
blos die Thatjache der Auferftehung Ehriftt, fon- 
dern die mit der Thatjache der Auferftehung an's 
Licht gebrachte Kraft und Wurzel der Auferftiehung 
der Zodten in der Welt (Epheſ. 1, 19 ff.), nad 
welder Ehriftus jagen fann: id bin die Aufer- 
ftehung und das Leben. Tief im Kern der erften 
Welt, für welche Ehriftus der mowroToxos naons 
»tioews ift (Kol. 1, 15), arbeitet die vom Logos 
ausgehende Zriebfreft einer neuen Welt (Röm. 
8, 23), für weldye Chriſtus der mowroroxos &x 
zov veroov (Kol. 1, 18) ift, und diefe Welt der 
Auferftehung, die in jeiner perjönlichen Auferfte- 
hung zur Erſcheinung fommt, wirft nun dynamiſch 
fort, bis in der erſten Auferftehung der Auser- 
wählten die Blüthe der neuen Welt erjcheint (1 Kor. 
15, 23), in der letzten allgemeinen Auferftehung 
die Frucht. Es ift alſo hier gemeint die Auferfte- 
hungskraft als chriſtologiſches Lebensprinzip in 
der Belt, manifeft geworden durch die Auferftehung 
Ehrifti, ale Hiftoriihes Prinzip der univerjellen 
Auferftehung der Todten. Aus jeinem Tode und 
“feiner Auferftehung ift Chriftus als der beftimmte, | 
feftgeftellte oder eingeſetzte: Sohn Gottes im Macht- 
walten, hervorgegangen, wie auch das: Heute] 


babe ich dich gezeuget (Pſalm 2), eben ven Tag des 
Aufruhrs gegen den Meſſias als den glorreichen 
Tag jeiner Verherrlichung bezeichnet. Die Be- 
ffimmung, welde Chriftus von Anfang an hatte, 
it in feiner Auferftehung zur Einjegung ge- 
worden. Das oguodeis heißt alfo nicht blos „er- 
wiejen“, „beflarativ eingejeßt” (Meyer, nad Chryſ. 
Ösıy#evros) das &x nicht blos: feit oder nad 
(Theod., Erasm. u. A.), und ſo auch nicht dieavaore- 
as vezoov blos avaorasız &xvexgov, und mitRecht 
hat Philippi nad) Melancht. u. X. das 2v dvrausı mit 
viod Feod verbunden, nicht nach Luth. Meyer u. A. 
mit öguodevros. Ohne Grund beitreitet daher auch 
Meyer die Erklärung Bengels, in Chriſti Auferfte- 
bung jet die unferige enthalten, mit der Bemer- 
tung: Die Faffung: Auferſtehung der Todten fei 
nur allgemeiner Ausdrud der Kategorie.. — Zn 
der dritten Antitheje bezeichnet zara agza, nad) 
dem Fleiſch, die fleifhlihe oder leibliche Abkunft 
Chrifti nicht nah dem erften Begriff der auo$, 
wornad ſie zunädjit die ſinnliche reizbare Lebens- 
fülle der Leiblichkeit ift gegenüber und unter dem 
Geifte, im allgemeineren Sinne der avdownos 
zoinos (1 Kor. 15, 47; 1 Mof. 2), noch weniger 
nad) dem zweiten, wornad fie die jündhafte Sinn- 
lichfeit und Reizbarkeit bezeichnet, entgegen dem 
Geiſt und ohne ihn, im allgemeinen Sinne der 
avFownos wuyros (305. 3, 6; 1 Kor. 2, 14), 
jondern nad) dem dritten Begriff, wornad fie un- 
ter den Weihungen des Geijtes fteht (Joh. 1, 13; 
6, 51), aber auch fo noch zunächft den Menſchen in 
jeinem biftorifchen Lebenszufammenhang darftellt, 
in feiner hiſtoriſchen Endlihfeit, Beſchränkt— 
beit und Bedingtheit (Gal. 4, 4). — Denn offen- 
bar hat das Werden der sag& Ehrifti feinen Wi- 
derjprud gegen dad nveüua ayıwovvns gebildet, 
jondern unter dem weihenden Einfluß deffelben 
ftattgefunden. — Nach dem Geift der Heiligung. 
Dir nehmen mit Bengel gegen Tholud an, daß die 
ayınovvn ſich allerdings von der ayıoıns unter- 
ſcheide, wie sanctimonia von sanetitas, nämlich 
die Wirkung des Geiftes ausdrüdend; jedoch in 
einer allgemeinern Beziehung. Es ift der Geift Got— 
tes, wie er als heiligender Geift in der Welt die 
ganze Gegenwirfung gegen das ganze Berderben 
der Sünde bildete, wie er dann zuerft die Kaufali- 
tät der heiligen Geburt Chrifti war, wie er wei— 
terhin die Caufalität feiner Auferftehfung geworden 
ift, und num von dem verherrlichten Chriftus als 
Prinzip der Heiligung der Menſchheit und der Welt 
ausftrömt. Bengel: anteresurrectionemlatebat 
sub carnespiritus; postresurrectionem carnem 
penitus abscondit spiritus sanctimoniae. Die- 
jes Diftum fafjen wir im weiteren Sinne. Bon 
der divina natura Chrifti als sanctificationis 
omnis causa (Melancht. Calov u. A.), unterfcheidet 
fig der Ausdrud, in jofern er nicht das individu- 
elle, fondern das univerjelle Lebensprinzip der 
Wiedergeburt der Menjchheit bezeichnet; von dem 
nvevna ayıov (Chryjoft. u. d. Meiften, |. Meier), 
in fofern er dieſes Prinzip bezeichnet nicht blos 
nad) feiner neuteftamentlihen vollendeten Offen» 
barung, jondern auch nad) jeiner altteftamentlichen 
Borbereitung des gottmenſchlichen Lebens; nicht 
aber fo, daß das nveuua ayımavvns den Unter- 
ſchied der abjoluten Geiftesmittheilung an Chri— 
ſtum von ber relativen Geifteswirkung des rveüua 
ayıov darftellen fol (Tholud, Baur). Man wird 
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aber vor der Bermifhung der Begriffe: vedue 
ay. und Aoyos oder einwv Tod Feod (Rüdert, 
Reiche) gefichert fein, wenn man den Gegenſatz des 
univerjellen und des individuellen göttlichen Le— 
bensprinzips in der Dffenbarung wahrnimmt. 
Diefer Gegenfag wird am entfchiedenften von Baur 
verwiſcht, wenn er unter dem nvevue ay. den 
meſſianiſchen Geift verfteht, „zu welchem ber 
abfolute Geift ala das mejentlihe Element ber 
Perfönlichkeit Chriſti in deſſen menſchlicher Erſchei— 
nung geworden“ ſein ſoll. Wenn Clemens 
Rom. Epiſt. 2 Chriflus zo no@ror nveöne nennt, 
fo ilt damit die individuelle Beftimmtheit der 
göttlihen Natur Chrifti gemeint, aber nad) ihrer 
univerſellen Beziehung, gleichwie der Geift eines 
Menſchen, diefer Menjch ſelbſt ift, aber eben auch 
nad feines univerjellen Beziehung. — Bon Jeſu 
Chriſto unferm Herrn. Hiermit wird die Bezie- 
bung des verherrlihten Sohnes Gottes zum Apo— 
ftel und zu den römischen Chriften ausgeſprochen 
ala Grund und Band ihrer Gemeinſchaft. Sie 
haben mit einander in Jeſu den Chriftus Gottes 
erfannt, und ftehen mit einander unter ihm als 
dem gemeinjamen Herrn. — Durch welchen wir, 
Auf die gemeinfame Beziehung der Gläubigen zu 
Ehrifto folgt die Angabe der jpeziellen Beziehung 
des Apoftels zu ihm. Es verfteht fi, daß weder 
V. 5 noch V. 6 Parentheſe fein kann; bier vielmehr 
bereitet ſich die ganze Verhandlung des Briefes vor, 
über die Beziehung zwiſchen dem Beruf des Pau— 
lus und dem Beruf der Gemeinde zu Rom. — 
Durch welchen. Chriſtus iſt die perſönliche 
Vermittelung ſeiner Berufung von Seiten Gottes. 
Das Empfangenhaben bezeichnet nicht nur 
das freie göttliche Geſchenk, ſondern auch die leben— 
dige religiös-ſittliche Aneignung durch den Glau— 
ben. Daß ſich der Plural hier auf die Berufung 
des Paulus allein bezieht (nicht etwa auf die Apo— 
ſtel Uberhaupt, nach Bengel), ergibt ſich aus der 
folgenden Signatur feines Apoſtolats, nach wel- 
der er der Heibenapoftel ift. — Gnade und Apo— 
ftelamt. Die Gnade als die wirkſame Berufung 
zum Heil und zur vollen Heilserfahrung in der 
Rechtfertigung, ift die Vorbedingung für jeden 
chriſtlichen Amtsberuf, vor Allem für das Apofto- 
lat. Der großartigen Geftaltung feines Apoftolats 
ging daher aud) eine außerordentliche Begnadigung 
voraus. Die Erflärung: Gnade des Ayoftelamts 
(Hendiadys, Chryfoft., Beza, Philippi u. A.), 
verwiſcht die Betonung jener Borbedingung; wenn 
aber die Gnade blos von ber verzeihenden Gnade 
gefaßt wird (Auguftin, Calvin), jo wird das grund- 
legende Moment zur Totalität gemacht. Und fo 
feßt auch das apoftolifhe Charisma, worauf Theo- 
doret, Luth. u. A. deuten, ſchon die Charis vor—⸗ 
aus. Meyer verfteht den Ausdruck „ganz allgemein 
von der göttlichen Gnade überhaupt,” von der 
Berfegung in die Gemeinfchaft der dayannrov 
„eod, wobei freilich der Grundtypus: aus Gna⸗ 
den, durchweg feftzuhalten ift. — Zum Gehor- 
fam des Glaubens, d. h. zum Zweck, ven Gehor- 
jam des Glaubens zu fliften. Das eis bezeichnet 
nicht nur den Zwed, fondern auch die Wirkung des 
Apoftolats; ift alfo ein Merkmal paulinifcher Bre- 
viloquenz. Es fragt ſich bier, ob der Genitiv zi- 
orews das Objekt bezeichnet, oder als Appofition 
u leſen ift: der Glaube, welder im Gehorjam be- 
teht. Diefe Frage aber ift durch Die zweite bedingt, 
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ob ior:s ftehen könne im objektiven Sinne: fides 
quae creditur. Meyer leugnet dies; mwiorıs fei 
im Neuen Teftament conftant der ſubjektive Glaube, 
obwohl oft objeftivirt, als Potenz gedacht. Damit 
fäme aber der Begriff heraus: Gehorjam gegen 
die Gläubigen, gegen den Glauben der Kirde. 
Der hier gemeinte Gehorſam ift entmeder mit dem 
Glauben identiſch (der Gehorfam, der im Glauben 
beftebt: Theophylaft, Calvin), oder er ift Gehor- 
fam gegen den Glauben nad) feiner objektiven Ge» 
ftalt. Für dieſe Faſſung ſprechen die Ausdrüde 
önaxon Tod Kgrorov, 2 Kor. 10, 5; ſowie bejon- 
ders der Ausdrud Apoftg.6, 7; vgl. 1Petr. 1,2.14. 
Dieje wiorıs kann aber nicht lediglich heißen: 
doctrina fidei; jeibft der Gehorjam gegen „das 
Evangelium (Röm. 10, 16) drüdt noch nicht Die 
confvetefte Beflimmtheit der objektiven uiarıs aus; 
diefe ift Chriſtus jelbit. Ein Brief, nah Rom ge— 
jendet von dem Geſandten eines Herrn und Königs, 
welcher fich angeftellt erklärt, um alle Völfer des 
römischen Weltreihs zum Gehorjam oder zur Hul- 
digung zu berufen, muß wohl angelegt fein unter 
den Bewußtfein der Antithefe wie der Analogie 
zwiſchen dem römijchen Weltreih und dem Reiche 
Ehrifti. Daher drüdt ver Apoftel die Analogie 
aus, indem er fich als einen, Geſandten bezeichnet, 
der die Völker auffordert zum Gehorfam gegen ſei— 
nen Herrn; die Antithefe aber liegt darin, daß er 
diejen Gehorfam als einen Gehorſam gegen den 
Glauben bezeichnet. Es ift nicht zu verfennen, daß 
auch ver Begriff des fubjeftiven Glaubens bier an 
fi einen guten Sinn gibt. Der Glaube ift nichts 
Willkürliches, fondern ein fhuldiger Gehorſam für 
das inmerlichft fittlihe Gemüth; fein Gehorſam 
aber ift nichts Unfreies, jondern eitte freudige Lei— 
ftung des freien Glaubens, wie er assensus und 
fidueia ift. Und in jofern wäre der Ausdrud ein 
6&EVuwgov, wie der Ausdrud: Gejeß des Geiltes. 
Da es ſich hier aber um eine Charafteriftif des 
Apoftolats handelt, fo wird wohl der vollere Be— 
griff zu erwarten fein: Gehorfam gegen das Ob— 
jeft des Glaubens, zumal da aud) damit die Frei- 
heit des Glaubens ausgejprodhen ift. Kann doch 
auch die Hoffnung in objektivem Sinne eingeführt 
werben (Kol. 1, 5). — Unter den gefammten Völ— 
fern. Da diefes Wort mit dem vorigen eine Be— 
fimmung ausmadıt, fo ift e8 eine ungehörige Al- 
ternative, wenn man daſſelbe entweder auf &Aqß. 
beziehen will (Beza), oder auf eis dnrax. iortews 
(Meyer). Bir lefen hier unter allen Völkern (mit 
Rückert, Reihe, Baur) nicht: unter allen Heiden 
(Tholud, Dieyer), weil nad der folgenden Be- 
grüßung offenbar hier die Juden mit bezeichnet 
find, und weil es jo der Beftimmung des ganzen 
Briefes, eine Unitätsgemeinde aus Juden und 
Heiden zu gründen, gemäß ift. Allerdings ftellt 
fid) damit der Nebenbegriff: Heidenvölker, jogleich 
ein, beftimmter hervortritt er aber erftin den folgen 
den V. 13, 14 2c. — Für feinen Namen (j. Apoftg. 
5, 41). Nicht „zum Beften“ feines Namens; aud) 
wohl nicht zur Verherrliung defjelben (Meyer), 
was dorologiih ausgedrüct jein würde, jondern 
zur Ausbreitung feines Namens (Phil. 2, 10). Da- 
ber ift auch der Sat als erflärende Parallele des 
Wortes: „zum Gehorfam des Glaubens ꝛc.“, mit 
diefem gemeinjam auf den Vorderſatz zu beziehen; 
nicht aber als Zufaß zu den Worten: Geborjam 
bes Glaubens, zu Iejen. Das Objeft des 
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Glaubens, dem die Völker Gehorfam leiften follen, 
ift fein Name. Die Fafjung von Theodoret: Des 
Glaubens — unter allen Bölfern — an feinen 
Namen, ift faum zu erwähnen. — Unter welchen 
feid auch ihre. Wir jegen hier ein Komma, und 
lefen die Worte: Berufene Jeſu Chrifti, als 
Anrede (mit Nüdert, Philippi 2c.), nicht aber: 
Unter welden audb ihr Berufene Sefu 
Chrifti feid (mit Lachmann, Meyer u. A.) 
Denn das Hauptgewicht liegt auf dem Gedanken, 
daß die römiſchen Ehriften unter dev Gefammtheit 
der Völker ſich befanden, an welche der Apoftel ge— 
fendet war. Daß fie Berufene Jeſu Chrifti waren, 
brauchte er ihnen ja nicht erft zu Jagen. So bildet 
fih denn der ſchöne Gegenſatz: Ich bin der beru- 
fene Apoftel für die Geſammtheit der Völker; ihr 
feid berufene Gläubige in Mitten dieſer Gejammt- 
beit; und der Schluß: Wir find alfo auf einander 
angemiejen. — Berufene Jeſu Chrifti. Nicht: 
Die Ehriftus berufen hat (Xuther, Nüdert u. A.), 
fondern die ihm als Berufene angehören und uns 
tertban find (Genit. possessiv.; Erasmus, Meyer 
u. A.). Paulus führt die Berufung (durd Ehri- 
ſtum) auf Gott zurüd (Röm. 8, 30 ꝛc., ſ. Meyer). 
Der Apoftel ſcheint durd) diefe Anſprache der Be- 
grüßung ſelber vorzugreifen, allein die Anſprache 
muß eben die Begrüßung begründen durch die vor- 
läufige Erinnerung, daß er fie als ihm Zugehörige 
begrüßen fann. — Allen zu Rom Vorhandenen, 
Die Adreffe und Begrüßung. Der Brief ift ge- 
richtet an alle Chriften in Rom. Allerdings ift da- 
bei die Anfälfigfeit in Nom, die Zugehörigkeit zu 
der römijhen Chriftengemeinihaft vorausgejett 
(. V. 8). Die römischen Chriften aber werden nad) 
der Lage der Dinge als werdende Gemeinjchaft be- 
grüßt, nicht als vollftändig organifirte Gemeinde, 
wozu eben der Brief mit hinwirken will, Anders 
drüdt fid) der Apoftel aus in den Briefen an Die 
Korinther, Galater, Theffaloniher: Da begrüßt 
er die Kirche, oder die Kirden. — Geliebten Got- 
tes und berufenen Heiligen. Die Wurzel ihres 
Ehriftenglaubens ift, daß fie fi) durch die Erfah- 
rung der Berföhnung von Öott geliebt wifjen; das 
Ziel und die Krone ihres Chriftenglaubens ift die 
Heiligkeit. Sie find aber nicht etwa blos dazu be- 
rufen, Heilige zu fein (de Wette). Als wahrhaft 
Berufene find fie Heilige in dem Sinne erftlid), 
daß fie nach Analogie der theofratifhen Heiligung 
von der ungöttlihen Welt geſchieden und Gott ge- 
weiht find, zweitens in dem Sinne, daß Chriftus 
als Prinzip der werdenden Heiligkeit in ihnen 
wohnt, und daß fie nach dem herrſchenden Prinzip 
ihres nenen Lebens bezeichnet werden (1 Kor. 7, 14). 
Daß der Apoftel dies mit Zuverficht von der Ge— 
fammtheit jagen fann, daraus folgt nicht, daß er 
es auch fo von jedem Einzelnen ausjagen könnte, 


noch weniger, daß er den Einzelnen eine perjön-. 


liche Heiligkeit des Lebens zuſchreiben follte. — 
Gnade (ei mit) euch und Friede, Das griechiſche 
xaigeıw (Apofig. 15, 23; Satob. 1, 1) und das 
hebraiſche DId DON fpiegeln fi hier in dem 
unendlich reicheren riftlihen Segensgruß, verei- 
nigt ab. Die Gnade, ald die Urſache des Friedens, 
die in Gott und in Ehrifto ihre Duelle hat; ber 
Friede, als die Wirkung dieſer Urfache, welche in 
den Gläubigen zur Duelle des neuen Lebens wird. 
Man verwilcht einen beflimmteren hriftlichen Be- 





griff, wenn man mit Meyer (gegen Olsh., Philippi 
u. v. A.) an die Stelle des Friedens feßt: Heil, 
und jo aud ftatt Gnade: Huld. — Bon Gott, 
unferm Vater. Der Ausdrud des ſpezifiſch 
chriſtlichen Gottesbewußtſeins. Die Erfahrung der 
Berföhnung durch Chriſtum bat das Bewußtſein der 
vioreoie zur Folge. — Und dem Herrn. Nicht des 
Herrn (Erasmus, Glödler). Gleichwohl möchten 
wir nicht mit Meyer leſen: «ai ano zvgiov, und 
jo auch nicht Chriſtus blos ald causa medians 
faffen im Unterfchted von dem Vater als der causa 
prineipalis. Denn das Walten des verherrlichten 
Shriftus ift von der Mittlerſchaft Chrifti als causa 
medians zu unterfcheiden, 

Zweiter Abſchnitt: Der Anknüpfungs— 
punkt in dorologifcher Faſſung und der Ueber- 
gang zum Zwed des Berfaffers und zu feiner Be- 
grilndung in dem Sundamentalthema. Der Ruhm 
des Glaubens der Ehriften zu Rom, verbreitet in 
aller Welt, und das Verlangen und Vorhaben des 
Apoftels, zu ihnen zu fommen. 2. 8-15. 

Zum Erften danfe id. De Wette: „In allen 
feinen Briefen, mit Ausnahme von Galut. 1; Ti- 
motheus und Titus, nimmt der Apoftel den natür- 
lihen Gang, fid mit feinen Leſern gleichſam erſt 
in Beziehung zu jegen, und Dank für ihre Theil- 
nahme am Ehriftenthum ift der erfte Berührungs- 
punkt.“ Das heißt beftimmter: Der Apoftel faßt 
in feinen Briefen vorab unter Dankſagung gegen 
Gott den Anfnüpfungspunft in's Auge, an den 
er das weiterführende Wort anknüpfen will, und 
diefer Anknüpfungspunkt ift im Allgemeinen eine 
Anerkennung defjen, was ſchon erreicht ift, geftal- 
tet ſich aber nad) den verjchtedenen Gemeinden jehr 
verſchieden. Köllner nennt das captatio bene- 
volentiae. Tholud: Der Apoftel bahnt fi) den 
Weg in die Herzen der Gemeinde durch Darlegung 
jeiner Liebe. Nach Iholud und Meyer hätte man 
eigentlich auf no@To» uev ein elra de zu erwarten; 
im ſachlicher Beziehung wohl nicht, da das zrewrov, 
das Dringlihe des folgenden Anfangswortes 
bezeichnet. — Meinem Gott. Nicht nur Ausdruck 
der Innigkeit (de Wette), jondern auch des Gedan- 
fens, daß Gott fi) ald der Gott feiner apoftolifcyen 
Berufung erwiefen, indem er ihm ſchon in Rom 
Babır gemacht für die Sache Chrifti (Apoft.28, 15). 
— Durd) Jeſum Chriftum, Vgl. Röm. 7, 25. 16; 
Kol. 3, 17; Hebr. 13, 15; 1 Petr. 2, 5. Origenes: 
Chriſtus als Vermittler des Gebeis ift auch Dar- 
bringer des Dantgebets. Mever: Das lafje fi 
nicht pauliniſch rechtfertigen; das, wofür er danke, 
fei durch Chriftum zu Stande gefommen. Was 
beißt aber das Dankſagen für Alles im Namen Jeſu 
Ehrifti (Ephef. 5, 20). Auch die Dankjagung will 
durch Die Geiftesgemeinihaft Ehrifti geheiligt fein 
und fo vor Gott fommen; damit wird alles egoi- 
ftifche Snterefje, alle menſchlich-leidenſchaftliche 

reude über erlangte Erfolge ausgeſchloſſen. — 

on wegen ener Aller, Das regt und vree wur- 
den von den Abichreibern öfter nermengt oder ver— 
wechſelt; daher wohl hier die Necepta drrzdo. Auch) 
bier betont er e8 wie zu Anfang V. 7, daß er alle 
Gläubigen in Rom im Auge hat, und nicht etma 
dort eine einzelne Parteirihtung hervorrufen oder 
begünftigen will. — Daß euer Glaube fund ges 
macht wird. Es wird davon gejagt und bei den 
Ehriften gerühmt in der ganzen Welt (f. Kap. 10,18; 
16, 19). Der äußerlich aufgefaßt hyperboliſche 
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Ausdruck gewinnt feine volle Bedentung zunächſt 
dur den Gedanken an die dynamiſche Stellung 
der Hauptitadt Rom, durch das Gewicht, welches 
das Chriftentbum durch die Eroberung diefes Een- 
tral- Heerbes für alle Welt erlangte und durch die 
Ausfichten des Apoftels auf die Zukunft diefer apo- 
ftoliigen Station. ©. die Citate aus Grotius und 
Calvin bei Tholud, — Denn mein Zeuge ift Öott. 
Das yao Me das Vorige, Hier alfo erklärt 
fih auch das Danfjagen durch Ehriftum. (Phil.1,3; 
Coloſſ. 1,3; 1 Theff. 1,2). Der Sinn der eid- 
lichen Betheuerung ift: meine Ausſage ift vor dem 
Angefihte Gottes. Die freien Bethenerungen von 
diefer Art ergeben ſich bei dem Apoſtel aus der 
Innerlichkeit feines Werkes und der Erhabenheit 
feiner Stellung. Für die Eigenthümlichfeit der 
Thatſachen, die er zu verfichern hat, kann er irdiſche 
Zeugniffe nicht beibringen; es find himmlische Ur- 
Iprünge, für welche et Gott als Zeugen nimmt, 
das heißt, jein ganzes Gottesbemußtfein und apo- 
ftoliihes Gewiffen zum Pfande einjegen muß. 
Pareus: „ignotus ad ignotos scribens jurat.“ 
Dazu Meyer: „Wogegen Phil, 1, 8 entfcheidet.“ 
Allerdings waren bie Nöthigungen zu ſolchen kräf⸗ 
tigen Aeußerungen des fenrigen Mannes verfchie- 
den; eine Spezies berjelben bildet aber auch die 
von Pareus angeführte. Die allgemeine Nöthi- 
gung des Apoſtels, feine Lefer zumeilen in das 
Heiligthum feines innerften Lebens blicken zu laſſen, 
wird durch die feierliche Betheuerung wor der Ge- 
fahr der Profanation gefihert. Meyer hebt noch 
ale Motiv hervor den „leicht befremdlihen Um— 
ftand, daß er, der Heidenapoftel, noch nit in der 
gleihwohl pauliniſchen Römergemeinde thätig ge- 
worden.” ä : 

Dem ich diene in meinem Geifte. Mit dem 
korgeso tritt zuerft Die Idee der realen Gottes- 
bienjtlichfeit hervor, melde den Römerbrief fo 
mädtig durchwaltet (f. B. 21; Kap. 2,22; 3, 25; 
5, 2; 12,1; 15, 16; 16, 25—27; vgl. Apoftg. 7,7). 
Als ein folder Aurosvwv ſteht er eben vor Gott. 
Er dient ihm aber in feinem Geifte, d. h. fein 
Prieſterthum ift Fein äußerliches, Sondern der le— 
bendige Gottesdienſt des geiftig erwachten, leben⸗ 
digen, ftetigen Bewußtfeins. Grotius und Neiche 
haben in dem Aazo. eine gegenfätliche Beziehung 
zu der jüdiichen Aurgera im Gejeß gefunden. Meyer 
meint, Dies liege fern. Wir möchten aber ver: 
muthen, daß vielmehr noch der Apoftel an alle Ber- 
äußerlihung des Cultus bejonders auch bei den 
heidniſchen Römern denke, — Im Evangelinm 
jeined Sohnes. (Genitiv des Objekts.) Sein 
Geiſt ift der Tempel, die Sphäre feines Dienftes, 
das Evangelium vom Sohne Gottes in dem Be- 
triebe der Evangelifation ift der Inhalt und die 
Form feines Gottesdienftes. — Wie ich ohne 
Unterlaß. Meyer: s fteht nicht Für özu (fo ge- 
wöhnlich, auch Fritzſche), ſondern drückt den Modus 
(den Grad) aus. Dieſes Angedenken ohne 
Unterlaß wird nicht nur näher beſtimmt, fon- 
dern aud näher bedingt durch das Folgende. — 
Allezeit bei meinen Gebeten, Sein geiftliches 
Sehnen und Streben geht nad) Rom, daher 
wird es allezeit (und allerwärts. Bretichneiver: 
ubicungue locorum et quovis tempore. Luth. 
allewege. ©. Schott.) bei feinen Gebeten zum be⸗ 
fimmten Andenken an Rom. So beftimmt ſich der 
Gedanke, wenn man nad 7O00EVxWv uov mit 














1, 1-17. 
Tiſchend. ein Komma fest. Wir ziehen diefe Faj- 
jung der von Meyer vor: Indem ih immer 
bei meinen Gebeten bitte. Der unab— 


läſſige Gedanke an die Römer tritt allezeit bei 
jeinen Gebeten (das Zr ift Zeitbeftimmung oder 
Beftimmung des Anlaffes) in jein Bewußtfein, und 
wird dann zur beftimmten dringenden Bitte, — 
Ob mir etwa endlich einmal. Der Ausdruck 
Ipricht zugleich Das Dringliche in der Bitte wie 
die demüthige Ergebung aus. — Möchte die 
Wohlfahrt. Meyer: dag zdodoo» fteht felten 
in eigentliher Bedeutung: wohl führen, das 
Paſſiv. aber heißt nie via recta incedere etec., fon- 
dern immer metaphorifh: prospero successu 
gaudere. Deßhalb ift die Fafjung: prospero 
itinere utor (Vulg. u. A.) abzumweifen.“ Die 
Wahl des Wortes eignete fich gleichwohl dazu, dar- 
auf anzufpielen, daß die Wohlfahrt, melde 
fi) der Apoftel wünfchte, in einer glüclichen Fahrt 
nad Rom beftehen möge; und dies haben wir in 
der Ueberfegung auszudrüden geſucht. Die Sache 
ift ihm ein Gebetsanliegen, denn nicht auf Wegen 
des Eigenmwillens, fondern nur mit dem Willen 
Gottes will er nah Rom fommen. (Schott will 
das &v r. Sei. T. Feod nicht mit 2), Feiv verbinden, 
jondern mit dod@gnoouaı, dann aber würde dag 
Verbum als nicht wohl gewählt erſcheinen.) — 
Sehne mich fehr. ErınoFew (Bretichneider, Le— 
rifon. Fritzſche einfah: eupio. Schott no» 
&o Erci. Nady Schott foll das ideiv vuas ſchon 
andeuten, daß Paulus in Rom nicht verweilen 
wolle. Es bildet aber wohl einen Gegenſatz zu 
dem jeßt vorausgehenden Briefe) — Kaoıoua vev- 
narınov; de Wette: yaoıaue fei einfach Gabe und 
nicht direkt an die göttliche Gnade dabei zu denten. 
Allein zaoıoua ift aus dem Sprachgebrauch des 
Paulus zu erklären, befonders aus I Kor. 12, 4. 
Das jpezifiihe Charisma des Paulus befteht darin, 
daß er der Bölferapoftel ift, und ohne Zweifel deutet 
jein Ausdruck darauf, daß die römiſche Gemeinde 
nicht nur im Allgemeinen geiftlichen Segen von ihm 
empfangen, jondern an diefer beitimmten Gnaden- 
gabe Theil haben ſoll. Das Adjektiv TVEVHATIAOV 
kann befonders in Verbindung mit zaoona aut 
eine geiftliche, d. h. aus der Gemeinschaft des gött- 
lichen Geiftes fließende Eigenſchaft des Charisma 
bezeichnen. Einfeitig find die Erklärungen: Wun- 
dergaben (Bengel 2c.); Gaben des menfhlichen 
Geiſteslebens (Kölner 2c.). Auch nad Schott ſoll 
das Wort hier nur bedeuten: „eine Sunftbezeigung, 
die den innern Menſchen angeht“. — In etwa, 
Das rı drüdt nicht nur die Beſcheidenheit des 
Apoftels aus (Meyer), fondern auch die Anerfen- 
numg, daß die Römer bereits im Glauben ftehen, 
verbunden mit der Andentung, daß ihnen nod) 
etwas mangele. — Damit ihr geitärkt werdet, 
(S. Kap. 16, 25.) Dies ift dev Zweck der haris- 
matiſchen Mittheilung. — Das heißt aber, um 
unter euch mit ermuntert. Die Verbindung 
beider Zwede dient zur Erklärung des Einen 
wie des Andern. Der Apoftel will, die Römer 
jolen durch ihn geftärkt werden (die Mahl des 
Paſſivum ift nicht blos ein Ausdrud der Beſchei⸗ 
denheit, ſondern auch der Beſcheidung, daß er die 
Sache nicht menſchlich machen Fann, daß der Segen 
vom Herrn kommen muß) nicht etwa nur im AL- 
gemeinen in ihrem Glauben, jondern auch in ihrem 
beftimmten Glaubensberuf nach ihrer römischen 


1,1—17, 


Der Brief Pauli an die. Römer: 


45 





Weltſtellung, und die Folge davon wird fein, daß 
der Apoftel ermuntert und gefördert wird in feinem 
univerjellen Apoftolat. Der Zuſatz: das heißt 
aber u.j.m. ift aljo feine sancta adulatio (Eras- 
mus), nicht einmal eine Verwahrung vor dem 
Scheine der Anmaßung (Meyer), jondern die Dar- 
legung jeines ganzen Zwecks. Diefer beiteht denn 
auch nicht darin, daß er unter ihnen Troft und Er- 
quidung ſuchen will, wie das arunagaxindHivau 
(are hey. im Neuen Teftament) mit der Peſchito 
und Dulgata von Vielen erklärt wird, jondern daß 
er chriſtliche Ermunterung unter ihnen finden will, 
indem fie geftärkt werben (Meyer). Doc nicht 
lediglich „itberhaupt”, ſondern mit Abſicht auf ſeine 
abendländiiche Miffion. Das ovu ſchließt die Le- 
fer nicht mit ein (Frische), fondern bezieht fich als 
Finale auf das arnoıydnvas der Römer. Dies er- 
gibt ſich ans dem folgenden: Durch unjeru gemein- 
ſchaftlichen (wechfeljeitigen) Glauben. Der Aus- 
drudift Breviloquenz (Reiche, Hengel u. A. ergänzen 
bei 2» aAAmkoıs ein Evsoyovusvns). Er ſpricht die 
Thatſache aus, daß die Gemeinſchaft des Glaubens 
zur wechjeljeitigen Förderung des Glaubens dient. 
Das von Fritzſche und Schott vermißte Zue liegt in 
den Worten der erften Perfon V. 11. Mit Recht 
beftreitet Schott die bloße Allgemeinheit der beiden 
genannten Zmwede, ohne über das Verhältniß zwi- 
[hen der Beflimmtheit derjelben und ihrer allge- 
meinen Grundlage im Klaren zu fein. — Ich will 
euch aber nicht verhalten. Bekannte Formelder An- 
kündigung (Kap. 11,25; 1Kor. 10,1; 1 Thefj.4,13). 
Und zwar der Anfündigung einer neuen wichtigen 
Eröffnung (Schott). — Daß ich mir oftmals vor— 
enommen. Bei den Berhinderungen des Apoflels 
ommt bejonders in Betracht, daß er es nad) jeder 
Miffionsfahrt nöthig fand, wieder nach Serufalem 
zu reifen, um bie Einheit feiner Stiftungen. mit 
der Muttergemeinde zu fihern; nit minder bie 
vielen Aufenthalte, welche ihm Durch die nothwen- 
dige Inſpektion und Reviſion der geftifteten Ge- 
meinden, durch ihre inneren Störungen und durch 
die Berfolgungen, namentlih von Seiten der Ju— 
den, bereitet wurden. Die Thatſache ſelbſt, daß er 
erft im Orient die Milfton befeftigen wollte, fann 
er nicht ala Hinderniß bezeichnen. Meyer ver- 
weit auf Kap. 15, 22. Hier aber fheint Der Apo- 
ftel anzudeuten, (nad) V. 20—21), daß er aud) die 
Gemeinde zu Rom als ſchon beftehende Gemeinde 
erft auf feinen Beſuch vorbereiten mußte (durd) 
Borausjendungen feiner Freunde). Wunderlich ift 


die Bemerkung von Meyer: aljo weder vom Teufel | fi 


(1 Theſſ. 2, 18) noch vom Heil. Geifte verhindert 
(Apoftg. 16, 6); denn in Diefen Bezeichnungen jind 
Partikulariſirungen feiner allgemeinen Verhinde- 
rung enthalten. — Damit id einige Frucht. 
Erntefrucht als Arbeiter. Das Bild häufig. Phil. 
1, 22 26). Offenbar ift die Wahl des Ausdrucks 
eine neue Neußerung feines Zartfinns und jeiner 
Befcheidenheit. In dem 2er» ift die Antithefe von 
haben (Meyer) und erlangen (Kölner) nicht 
zu preffen. — Unter euch, gleichwie. Das xar 
verdoppelt —— die Vergleichung in leb- 
baftem Ausdrud. Der Ausdrud &Ivn ift hier 
ſchon beftimmt auf Heiden zu deuten, einmal weil 
die Römer als Römer Heiden find, von denen bie 
übrigen aljo auch als ſolche unterſchieden werden, 
fodann weil er bisher als Heidenapoftel gewirkt 
bat, ©. zu dem V.14. Schott: „Es ergibt ſich als 








einheitlicher Gedante von B. LI—13: der Apoftel 
Paulus, indem er ſich anſchickt mit feiner apoftoli- 
ſchen Predigt mitten in die occidentaliſche Heiden- 
welt zu treten, achtet es für nothwendig, der römi- 
ſchen Gemeinde als eines Stüß- und Ausgangs- 
punftes, jo zu jagen als einer Operationsbafis, fich 
zu verfihern.“ So richtig diefe Hindeutung auf 
die Beftimmtheit feines Zwecks ift, jo lag es dem 
Apoſtel doch fern, Rom nur als Mittel zum Zwed 
zu betrachten, ohne zumächft den Selbftzwed der 
Erbauung der römischen Gemeinde in’s Auge zu 
faffen. — Den Griechen und den Nichtgriechen. 
Was die Sehnſucht feines Herzens und fein Stre— 
ben ift, das ift nicht minder und vorab fein Beruf 
und feine Berufspfliht. Sein Apoftolat geht an 
die ganze Heidenwelt, und eben darum mittelbar 
auch an die Juden, Daher find auch wohl nad 
der damaligen Einheit der griechiſchen und der rö- 
milhen Kultur unter den Hellenen die Griechen 
und die Römer zufammengefaßt im Gegenſatz zu 
den fogenaunten Barbaren (Cicero de fin. 2,15: 
non solum Graecia et Italia sed etiam omnis 
barbaria), jo wie unter ven Weifen die Juden 
und die Hellenen (1 Kor. 1, 26 ff.) und die Nicht- 
weiſen, bie in geiftiger Beziehung am tiefften fte- 
henden Völker unter den Barbaren. Der Gegen: 
fag: Hellenen und Barbaren meint nad) dem ur— 
— griechiſchen Sprachgebrauch: Griechen 
und Nichtgriechen als kulturloſe Barbaren im na- 
tionalen Sinne. In diejem Sinne wird unfre 
Stelle noch gedeutet von Reiche u. A. In einer 
Zeit aber, wo man aud in Rom und nad) Rom 
griechiſch fchrieb, bezeichnet ohne Zweifel das Wort 
einen kulturgeſchichtlichen Gegenjaß nad) dem an- 
geführten Ausſpruch des Cicero, un) Paulus hätte 
bei feinem feinen Gefühle den Ausprud ſchwerlich 
in. dem erfteren Sinne gewählt. In diefem Siun 
wird denn auch der Gegenjag nad) dem Ambro- 
ftafter von Manchen gefaßt. Dagegen bemerkt 
Meyer, die Römer wilrden nirgends zu den Hel- 
lenen gezählt. Sicher Doch B. 16, wo der Helene 
das Heidenthum überhaupt repräſentirt. Bergl. 
Rap. 2,95 2,10; 10,12; die vielen Gegenfäße 
gleiher Art in der Apoftelgefhichte und in den 
übrigen Bauliniihen Briefen. Daher ift eg unbe- 
friedigend, wenn Meyer jagt, Paulus wolle nur 
überhaupt feine heidenapoftolifhe Verpflichtung in 
ihrer Allgemeinheit ausdrüden, und er thue dies 
in doppelt merismatifcher Form, ſowohl nad 
der Volksthümlichkeit ala nad) dem Bildungs» 
tand, Der Sinn ift allerdings, daß ex allen Hei— 
den verpflichtet jei. — Er ift in diefer Beziehung 
operherns im Sinne der Schuldigfeit, die ev 
mit feiner Berufung übernommen hat. ©.1. Kor. 
9, 10. — Somit bin id) Willens, So viel an ihm 
liegt, ift er nicht blos willig, jondern Willens; fei- 
ner Schuldigfeit entipricht jeine Geneigtheit (roo- 
Hvuov — No0Fvua) To xar EuE wird mehr- 
fach gedeutet. 1) oüzws, To xar' Eus: no0Fvuor 
(se. nooFvuia arı). 2) ovrws To (var Eus) 
nooFvuov. 3) 0UTWws TO ar’ Zus ooFvuor. 
(= 16 ng0Fvuov uov). 4) ourws: To xar' &ue 
nooFvuor. De Wette (ebenfo Meyer) ift für Nr. 1: 
So ift, jo viel an mir ift, Bereitwilligleit. Reiche 
fiiv Die zweite: Und jo bin ih — fo viel an 
mir ift — bereitwillig. Fritzſche für die dritte: 
So ift meine (bie meinerfeitige) Bereitwilligfeit, 
Tholud fir die vierte: So bin ich meinerfeits be— 
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reit. Wir halten die Erflärung von Reiche für die 
richtige. Das Nähere bei de Wette, Tholud und 
Meyer. Schott erflärt das ovzw unter folhen 
Umftänden, und überfeßt: unter ſolchen Umſtänden 
befindet ſich die meinerfeit8 vorhandene Geneigtheit. 
Bon Umftänden hat aber Paulus zuletzt gar nicht 
geredet. Das oörws fol überhaupt, abjolut ge- 
braucht niemals itaque heißen, fondern ftet8 „unter 
diefer Beftimmtheit, diefen Umſtänden“. Wie aber 
die Umftände begleitende oder fteigernde, 
oder eine Vergleihung darbietende fein können, fo 
auch begründende, z. B. Röm.5, 12. — Auch 
euch, denen in Rom. Damit follen nad Schott 
nicht Die Chriften in Rom, jondern die heidnifchen 
Bewohner Rom's gemeint fein! Die letzte Conſe— 
quenz diefer Anficht wäre, daß er auch feinen Brief 
müßte für die Heiden in Rom »beftimmt haben. 
Allerdings bat er ihn auch fiir die in Rom nod) 
zu befehrenden Heiden zum Voraus mit beftimmt. 

Dritter Abſchnitt. Das Fundamen- 
talthbema. Die Freubdigfeit des Apo— 
ftels, das Evangelium von Chrifto zu 
verfündigen, da es eine Gotteskraft ift 
für Judenund Heiden als Offenbarung 
der Gerechtigkeit Gottes als Geredtig- 
feitdurd und für den Glauben. B.16n.17. 

Denn ic ſchüme mid nicht. Offenbar gebt 
diefe allgemeine Erflärung nicht blos auf V. 15, 
fondern auch auf V. 14 zurüd. Den Glänbigen 
in Nom zu predigen, fonnte für den Apoftel feine 
Schwierigkeit haben; wohl aber der ganzen Heiden— 
welt zu prebigen, befonders auch ihren Weiſen, 
welche jo jehr geneigt waren, das Evangelium als 
Thorheit zu verachten; und nun vollends auch der 
Heidenmwelt in der ſtolzen Weltſtadt Nom, dem 
Centvalfit der alten Weltkultur und ihres Stolzes. 
Denn daß er fih in Rom nit auf die ſchon vor- 
bantene Gemeinde bejhränfen wird, das dentet 
allerdings der 15. Bers au: Euch in Rom. Die 
Bezeichnung feiner Stimmung ift exakt in Bezie- 
bung auf den in aller Welt ihm gegenüberftehenden 
Weisheitspünfel, wie er ihn bejfonders ſchon in 
Athen und Korinth erfahren hat. Dem Droben 
der Welt gegenüber fürdtet er ſich nicht, dem 
Aergerniß der Juden gegenüber [heut er fi 
nicht, der Beratung der Griechen und der 
Weiſen gegenüber ſchämt er fih nicht. Und das 
bezeichnet denn nicht blos ala Ausdruck der Mime- 
ſis feine Sreudigfeit überhaupt, ſondern fein hrift- 
liches Hodhgefühl, womit er fi) des Kreuzes Chriftt 
rühmen kann (Möm. 5, 2; Gal. €, 14). — De 
Evangeliums. Auch bier ift die confrete Einheit: 
Inhalt des Evangeliume und Evangelifation nicht 
zu theilen. — Denn es iſt eine Kraft Gottes, Das 
denn kündigt den Grund an: es ift die höchſte 
Manifeftation der Kraft Gottes; die höchſte Mani— 
feftation dev erbarmenden Xiebe, der Gnade Got- 
tes, e8 ift das Rettungsheil fir den Glauben in 
der ganzen Menfchheit. Eine Kraft Gottes. 
Dies kann von der Evangelifation für fi allein 
nicht gelten, wohl aber von dem objeftiven Evan- 
gelium felbft, wie es ſich mit der Evangelifation 
zuſammenſchließt zu einer einheitlichen Wirkung. 
Die Frage, ob hier eine Metonymie worliege (}. 
Tholud), wird erft erheblich, wenn man jene Ein- 
heit auflöft. Zum objeftiven Evangelium gehört 
1) die Offenbarung Gottes in Chriſto; 2) die Ber- 
föhnung in Ehrifto; 3) der Sieg, die Herrlichkeit 
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und das Reich Ehrifti. Sodann die Vermittelung 
diefes Heils durch Die Stiftung der Kirche in Wort 
und Saframent unter der Wirkung des Heiligen 
Geiftes. — Zum Heil. Der Begriff der cornoio 
ift nad) feiner negativen und nad) feiner pofitiven 
Seite zu entfalten; einerfeits die Erlöſung bezeich- 
nend, anbererfeitd die Kindſchaft; die a@rrola 
reicht in ihrer Wirkung von der Tiefe der Hölle bis 
in ven Himmel hinauf. Wenn der Menfch wahr- 
haft gerettet wird, jo wird er immer ans der Tiefe 
der Hölle gerettet und hinauf in den hohen Him— 
mel, weil er gerettet wird aus dem Gewifjendge- 
richt und von dem Zorngericht, und theilhaft wird 
der Seligfeit in der Gerechtigkeit des Glaubens, 
die zur Gerechtigkeit des Lebens führt. Der Aus— 
druck: Seligkeit, bezeichnet richtig die höchſte Wir- 
fung und das höchfte Ziel der awzrgia. Vgl. Apofig. 
4,12; 13,26; Röm. 10, 1. Das Gegentheil anw- 
Asıa, Iavaros und ähnliche Beſtimmungen. — 
Fir Jeden, welcher glaubt. De Wette: „Das 
navri, entwidelt, ift dem jüdiſchen Partikularis- 
mus entgegengefeßt, und das or. der jüdiſchen 
Geſetzesheiligkeit.“ Die höchſte Machtwirkung Got— 
tes iſt eben als ſolche keine fataliſtiſche oder Na— 
turwirkung; ſie ſetzt als perſönliche Liebeswirkung 
perſönliches Verhalten voraus. Denn wie man 
einerſeits nicht ſagen kann, der Glaube ſelbſt voll— 
ende erſt das objektive Heil, ſo kann man anderer— 
ſeits nicht ſagen, er ſei eine zwingende Wirkung 
des Heils. Er iſt die Bedingung der Wirkſamkeit 
des Heils (Joh. 3, 16 ꝛc.; 1. 1 Moſ. 15), causa 
apprehendens. — Für den Juden zuerft. Diele 
Priorität ift die döfonomijche, wie fie auf der 
altteftamentlihen Offenbarung Gottes und dem 
Glauben Abrahams beruht (Kap. 4, 9) und als 
folde 1) die genetifhe Priorität. Das Heil 
fommt von den Juden. 2) Die hiftorifhe Bri- 
orität (Chryſ. u. A.) 3) Eine formellredhtlihe, 
die Priorität des auf der Dispofition des Apofto- 
lats (Apoftg. 1, 8) beruhenden nächſten Anſpruchs 
an das Evangelium (Calov, de Wette, Tholud), 
und Doch bei alledem fein fachliches Vorrecht, da 
das Heil 1) fein Broduft des Judenthums ift, fon- 
dern der freien Offenbarungsgnate; 2) der Glaube 
älter al8 das Judenthum (Rap. 4); 3) der Glaube 
felbft die reale Geftalt des ſymboliſchen Juden— 
thums. — Und fiir den Griechen. Der Ein» ift 
bier Repräfentant aller Nichtjuden. — Denn die 
Gerechtigkeit Gottes. Begriiudung des vorigen 
Satzes. Die dvvanıs Feoö eis owrnolar ift ano- 
nahvyıs der dinauooven Feod ıc. — Bei den weit 
auseinander gehenden Erklärungen thun beftimmte 
Unterſcheidungen noth. Die Gerechtigkeit Gottes 
ſchlechthin gefaßt in ihrer vollen nenteftamentlichen 
Offenbarung oder anroxadvyıs kann nicht fofort 
auf die Geredtigfeit vor Gott (Erwmıo» zoo 
Heov), gedeutet werden, indem der Genitiv als 
Genitiv objektiv in weiterer Beziehung genom- 
men wird (jo Luther, Fritfche, Baur, Philippi), 
denn biefe Glaubensgerechtigkeit fett bie Nechtfers 
tigung voraus. Sie kann auch noch nicht ohne 
Weiteres den Akt der Rechtfertigung bezeichnen, 
wenn au mit der Wirkung, der Glaubensge— 
rechtigkeit zufammengefaßt, indem man ben 
Genitiv. fubjektin. deutet: „Die Rechtheit, die von 
Gott ausgeht, das Verhätniß des Rechtieins, in 
welches der Menſch durch Gott, d. h. durch einen 
richterlichen Aft Gottes, gejett wird” (Meyer nach 
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Ehryfoftomns, Bengel, de Wette u. A.). Denn die 
Justificatio jet die Verſöhnung voraus (Kap. 
3, 25). Die Berfühnung aber hat ihren Grund in 
dem Walten der Gerechtigfeit Gottes felbft. Und 
auf das Walten jelbft geht der Apoftel Kap. 3, 25.26 
offenbar zurüd, fiher aljo auch hier im Thema, 
das doc) feiner Natur nach die Gefammtidee des 
Briefes umfaſſen muß, Erſt im Chriftenthum wird 
die abjolute Gerechtigkeit offenbart (mie erft hier 
die abjolute Gnade und Wahrheit), und zwar die 
Gerechtigkeit, wie fie nicht mıır das Gefeß des Buch— 
ftabens aufftellt und Gerechtigkeit fordert, und als 
Rechtiprecherinrichtet und tödtet, ſondern die Gerech— 
tigfeit, wie fie Schließlich fich felber offenbart, indem 
fie eins mit der Liebe, oder ala Gnade in der Geftalt 
der Gerechtigkeit auch Gerechtigkeit I hafft. Alles 
das: Indem fie nämlich 1) als gefetsgebende, d. b. 
Recht ftiftende, das Geſetz des Geiſtes aufftellt, 
d. h. es in dem Leben Chrifti perlönlich offenbar 
macht als Potenz der Verſöhnung. Zudem fie 2) in 
der Kraft und dem Leiden dieſer perjönlihen Ge- 
vechtigfeit den Forderungen der Gerechtigfeit des 
Gejeges genugthut und jo das ſymboliſche Aaorr- 
eo» in ein reales verwandelt. Die Sühne. Ju— 
dem fie endlich 3) das Werf und die Leiftung der 
Gerechtigkeit Ehrifti durch den Geift feiner Gecech- 
tigfeit den Gläubigen vermittelt, als Gabe der 


Gnade und Prinzip des neuen Lebens in ſchöpfe— 


riſch wirkfamer Geredtiprehung. 

Oder furz: Die Gerechtigkeit Gottes ift die 
Selbftmittheilung der Gerechtigkeit, Die von Gott 
ausgeht, die in Ehrilto Perſon, perſönliche Gerech— 
tigfeit wird, in feinem Leiden der Gefeßesgeredy- 
tigkeit, welche mit der Forderung des Gewiffens 
eins iſt, als Verſöhnung genug thut, und in der 
Rechtfertigung dem Gläubigen die Verſöhnung an- 
eignet zur Gerechtmachung jeines Lebens. 

Wie die do&a, die dor Gott gilt, Feine andere 
jein fann als die von Gott ausgehende, in Chrifto 
perjönlic) gewordene Sofa, fo kann auch die Ge- 
rechtigfeit, Die vor Gott gilt, feine andere fein als 
eine Gerechtigkeit, die von Gott fommt. 

Es ift Die duxauoovvn u Feoo im Gegenſatz zu 
ber dız. 7 2un, Phil. 3, 9, und darum die dunaro- 
svvn Evanıov Feod, Röm. 3, 21, im Gegenfag 
zu der dıxamavvn Ex Tov vouov, Kap, 10, 5. Da- 
ber auch in fofern Gottes Gerechtigkeit, als fi) der 
Menſch nie eine eigene Gerechtigkeit daraus ma- 
hen kann, wenngleich die göttliche Gerechtſprechung 
zum Prinzip feines neuen Lebens wird. Aud) 
Tholud gibt e8 heim, anzunehmen, daß beide Faſ— 
fungen, die objektive und die fubjeftive, zu verei- 
nigen wären, aber von einer Eigenfchaft Gottes, 
behauptet er, fönne hier feine Rede fein; Dies er- 
belle aus der hinzugefügten prophetifhen Stelle. 
Aber dieſer Zufaß fol nicht die Gerechtigkeit er» 
Hären, fondern den Glauben. Die Angabe von 
Tholud, daß Hofmann (Schriftbeweis L, 625 f.) 
die dızasoovon Heod als eine Eigenſchaft Gottes 
darſtelle, ift nicht genau; er erflärt fie nur als eine 
Seitens Gottes vorhandene Gerechtigkeit. Wir er- 
lauben uns fogar hier unter der Gerechtigkeit eine 
Syntheſe der Geredhtigfeit und der Liebe zu ver— 
flehen, eine Synthefe, welche als Gnade nad) den 
verſchiedenen Beziehungen unter der Hegemonie 
der Gerechtigkeit, als Die Das neue abfolute Recht Des 
Geiftes fliftende Gnade, Gerechtigkeit heißt, unter 
ber Hegemonie der Liebe aber, als ber Quelle des 





neuen Lebens, die Liebe. Diefe gleiche — 
keit offenbart ſich den Gläubigen gegenüber a 

Gnade, den Ungläubigen gegenüber als oeyr. 
Wenn Tholud fagt: di“. nit die Gerechtigkeit 
Gottes in Erfüllung der Berheißungen (Ambrof.), 
nicht Die vergeltende Gerechtigkeit (Orig.), nicht Die 
Gott weſentliche Gerechtigkeit (wie anderes Oſi— 
ander lehrte, und nenerdings Hofmann), nicht die 
Güte Gottes (Morus), nicht die Unparteilichkeit 
gegen Juden und Heiden (Semler), fo hat er mit 
alledem die disjeeta membra des centralen Be- 
griffs gefammelt, der darin befteht, Daß die duxaso- 
ovvn (nad) der ariftctelifhen Ableitung des Wor⸗ 
tes von dixa, ein Verbältniß zwiſchen Zweien) 
das Berhältniß zwiſchen dem perfönlichen Gott und 
der perſönlichen Welt wejensgemäß (zum Schuß 


der Perfönlichkeit) feftftellt, aufrecht hält und wie» 


derherſtellt. Das Wegfallen des Artikels aber ver» 
anlaßt uns nicht hier zu leſen: Eine Gerechtigkeit 
Gottes; in unzertrennliher Verbindung mit Heod 
ift e8 vielmehr die eigentliche Gerechtigkeit Gottes 
(ſ. Winer, Gramm. 8. 18, ©. 142 ff). -- Wird 
geoffenbart in ihm. Das anoxahvnreıw unter 
Icheibet fi) von dem Yaveoovv darin, daß es die 
Offenbarung Gottes ift, Die von Gott ausgeht und 
fi) in der innern Gemütbswelt als real dajeiend 
erweift (Gal. 1, 16), während das Yavsgovv die- 
jelbe Offenbarung bezeichnet, wie fie von Der in— 
nern Gemüthsmwelt ans im äußern Leben offenbar 
wird (30h. 2,11). Auch die Offenbarung des Zorn 
ift eine anoxaAvyıs (B. 18), obwohl der Zorn in 
äußeren Erſcheinungen offenbar wird, denn erft im 
Gewifjen oder Bewußtſein werden bie betreffenden 
Thatfahen als Phänomenedes Zorns erkennt. Voll⸗ 
ftändig und rein werden fie erfannt erft im Xichte der 
neuteftamentlihen Wahrheit. Das Evangelium ift 
das Medium. — Vom Glanben ans zum Glauben 
bin. Der Begriff des Glaubens erjcheint hier dem 
umfaffenden Begriff der Gerechtigkeit gemäß, aljo 
als ein gemüthsförmiges Sichanvertrauen (Sich— 


ſtützen, Gründen, TANT), weldhes Erfennen 


und Fürwahrhalten, Zufimmung und 
Hingebung, Aneignung und Anwendung 
zugleich ift. Die Unterſcheidung aus Glauben zum 
Glauben erklärt Drigenes: Der altteftamentliche 
und der neuteftamentliche Glauben. Oekum.: ao 
niotews eis nıorevovra. Theophylakt u. A.: Zur 
Förderung des Glaubens. Luther: Aus dem 
fhwaden Glauben in ven ftarfen. Baumgarten— 
Cruſius: Bom Glauben als Weberzengung zum 
Glauben als Geſinnung. De Wette: 1) DerÖlanbe 
als das Bedingende; 2) ala das Empfangenbe. 
Noch andere Deutungen ſ. bei Tholuck (auch die 
von Zmingli, wornad) das zweite sriorıs die Treue 
Gottes bezeichnen fell). Es fragt ſich, ob nicht der 
Schlüſſel in Kap. 3, 22 zu juchen ift, da bie zweite 
Hälfte jenes Kapitels überhaupt ein Commentar 
zu unferer Stelle ift. Vgl. Hebr. 12, 2: „Der-An- 
fänger und Vollender des Glaubens.“ Jedenfalls 
fennt der Apoftel wie der Hebräerbrief den Unter- 
fchied zwifchen einem Glaubeusgrad, der die Dffen- 
barung prophetifch oder apoftoliih empfängt, um 
fie zu verfiindigen, und einem allgemeineren Glau— 
bensgrad, auf den fie durch die Predigt übergeht 
in ale Welt hinein. — Wie gefchrichen: fteht. 
Daffelbe Eitat aus Habaf. 2, 4, findet fih auch 
Galat. 3, 11 und Hebr. 10, 38. Der Apoftel will 
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auch hier (wie Kap. 4 und 10 und gleich im Ein» 
gang Kap. 2, 12) die Uebereinſtimmung des Evans 
geliums mit dem Alten Teftament nachweiſen. Die 
Stelle im Propheten Habakuk fagt nun aus: Der 
Gerechte wird durch fein Vertrauen, feinen Glau— 
ben leben (Se. 28, 16), Daher baben die meiften 
älteren Ausleger und einzelne Neuere (Philippi 
u. A.) auch die Sentenz des Apoftels jo erklärt: 
Der Gerechte wird aus dem Glauben leben. Nach 
Beza u. A., auch Meyer, ift das Wort des Apoftels 
zu conftuniven: Der durch den Glauben Gerechte 
wird leben. Mit Grund jagt Meyer, Paulus habe 
das Propbetenwort alfo deinen können (nicht: ex 
babe e8 alſo gelefen): Da der, Gerechte, wenn er 
durch den Glauben lebe, auch nur durch den Glauben 
gerecht geworden fein könne. Die Sache ſtellt ſich wohl 
ſo, daß wir bei Habakuk zwei eonkrete Definitionen 
zu leſen haben: „Siehe, ſie iſt aufgeblaſen, nicht ge— 
radehin iſt ſeine Seele (ſein Leben) in ihm. Aber 
der Gerechte: durch ſeinen Glauben wird er leben.“ 
D. h. Wie die anfgeblajene Seele dadurd aufge 
blafen ift, daß fie nicht gerade ift, Fein gefundes 
Leben, fo ift es die Signatur des Gerechten, daß 
er dur ten Glauben jein Leben gewinnt. Die 
neuteftamentlihe Vertiefung dieſes altteftament- 
lichen Wortes ift alfo bier nicht einmal auf eine 
wejentlihe Veränderung des Ausdrucks gerichtet, 
geihweige des Sinnes. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken, 


1. Dev Brief des Apoftels an die Römer, von der 
Gerechtigkeit des Glaubens, ift auch heutzutage noch 
im bejonderen Sinne eine neue Botſchaft an die Rö— 
mer und ein Zeugniß wider die Römlinge. 

2. Die Bedeutung des Nömerbriefes, wie er er— 
ſcheint: 1) Als der erfte der neuteftamentlichen 
Briefe; 2) in der Gruppe der paulintihen Briefe; 
3) als Urkunde der Miſſionsthätigkeit des Apoftels 
und Erenpel für die evangeliſche Miffton; 4) als 
Mittelpunkt der Hriftlichen Geiletobre und jo als An—⸗ 
fangepuntt der abendländiichen und Ausgangspunkt 
der evangeliſchen Kirche (ſ. die Einl.). 

3. Die Ueberſchrift der Alten in ihren Briefen, 
im Gegenjaß zu der Unterſchrift der Neueren. Jene 
charakteriſirt den Brief als ein Surrogat des perſön— 
lichen Verkehrs; in dieſer iſt er zu einer ſelbſtändigen 
Form des perſönlichen Verkehrs geworden. Dort 
waltet die Offenheit vor, hier die Höflichkeit. 

4. Knecht Jeſu Chrifti, berufener Apo- 
ftel. Nac dem Maß und der Tiefe des einen Be- 
grins beſtimmt fh Maß und Tiefe des andern. — 
Spangelium Gottes: Wunderherrliche Verbin— 
we. — Berbindung des Alten u. Nenen Teftaments. 
— Die Apoftel wiſſen von keiner Offenbarungstra- 
dition neben den Schriften des Alten Teftaments, 
wie die Phariſäer. — Gnade und Amt find nicht zu 
ſcheiden. — Ebenjo wenig: Erfahrung der Liebe 
Gottes und Anfang der Heiligung. — Ebenſo nicht: 
Gnade und Friede. — Noch auch Das Vaterwalten 
Gottes und das Walten Chrifti. 

‚ Das Gewicht unferer Ueberſchrift. Das Ge- 
wicht der Begrüßung. Das Füreinanderſein des 
großen Heidenapoftels und dev Chriftengemeinde der 
großen Weltftadt. S. die Erläuterungen, 

6. Der Gegenſatz: Chriſtus, der Gewordene aus 
dem Samen Davids, und der Verordnete zum 
Sohne Gottes in Majeſtät und Macht 
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walten (auch über die römiſche Welt), iſt ein dlo⸗ 
nomiſcher Gegenſatz, welchen der ontologiiche Ger 
genfag: Chriftus, der zeitliche Sohn Davids und 
der ewige Sohn Gottes, ald Vorausiegung zu 
Grunde Tiegt. h 

7. Die in Chrifte hiftoriih gewordene und prints 
zipiell vollendete Auferftehbung, bat’als ideell-dyna⸗ 
miſche Triebkraft des Logos ihre Wurzeln und Triebe 
durch die ganze Welte und Menſchengeſchichte, ind⸗ 
befondere die Geſchichte des Neihes Gottes hindurch. 
Gleiches gilt vom Geifte der Heiligung. ©. die Er- 
linterungen. Der Logos leuchtet in Geden binein, 
der in die Melt kommt, Sob. 1, 9. 

8. Paulus als Gefandter Jeſu Chrifti, Des Sohnes 
Gottes in Königsmajeſtät, verkündigt den Gläubigen 
der Kaiſerſtadt Rom ſeinen Beruf, alle Welt zum Ser 
horſam des Glaubens, zur interwerfung unter Chrir 
ſtum zu rufen. 

9. Der — Spam (V. 8). Jeder 
pauliniſche Brief bat ſeinen beftimmten Anknüpfungs⸗ 
punkt So auch jede apoſtoliſche Predigt des Petrus, 
des Paulus, des Johannes. Und dies tft jowohl ein 
Lebensgeſetz für die vechte Hriftliche Predigt wie für 
die Mifken. ©. den Antnüpfungspuntt —I 
Die doxologiſche Saflung des vorliegenden, Ohne 
Dank für das Gegebene ift fein vechter Fort ang, noch 
weniger ein rechter Fortichritt. Auch) der Dank muß 
durch die Dethätigung in Chrifto gebeiligt werben. 

10. Die Betbenrungen, die Fürbitten, die Ge— 
betsweilen des Apoftels. S. die Erläuterungen, 

11. Das Sehnen des Apoftels nach Nom in ſei— 
nem Unterſchied von dem Schnen der modernen Melt 
nad) Rom. Wäre das pauliniiche Chriſtenthum der 
evangeliihen Kicche nicht jo vielfach gelähmt durch 
den Indifferentismus des Humanismus, durch 
den Haß und Unverftand des Nationalismus, 
und durch das Satungsheimweh des Konfei« 
fionalismus, jo wiirde «8 auch jo heldenmuthig 
mit Waffen des Geiftes das mittelalterliche püpftliche 
Rom belümpfen, wie Paulus, der arme er 
macher das heidniſche Katlerliche Nom befümpfte, 
während fich dafjelbe jetzt vielfach im Belagerungs- 
zuftande befindet. Dennoh wird das Coangelium 
Gottes feinen Sieg behaupten. 

12. Der große Miiftonsgedante des Er 
(DB. 11 und 12), ©, die Erläuterungen — V. 12: 
So ſchreiben die Päpſte nicht an die Römer. 

13: Die VBerhinderungen (B. 13). Obſchon der 
Apoftel wohl weiß, daß auf der abſoluten Höhe des 
Glaubens für den Gläubigen alle Verhinderungen 
nur Förderungen find (Roͤm. 8, 28), jo jpricht ex 
doc) in Acht menſchlicher Empfindung von Verbin« 
derumgen. Jede dieſer Verhinderungen aber bezeich⸗ 
net einen Punkt, wo er ſeine Sehnſucht, gegenüber 
einer heiligen Schranke, die ein Schwärmer gewalts 
ſam durchbrochen hätte, Gott geopfert bat. 

14, Wie Paulus jpäter das Ziel jener Wünſche 
erreicht hat, aber nicht nach Menſchengedanken, ſon— 
dert nach Gottes Rathſchluß; zuerft als Gefangener, 
zuletzt als Martyrer. 

15. Das Fundamentalthema (B. 16u. 17). 
Die Freudigkeit des Apoſtels, ohne Schämen das 
Evangelium auch in Nom, dem Centralſitz menfch⸗ 
lichen Weisheitsdünkels, zuverfündigen. Die Quelle 
diefer Freudigkeit: Das Evangelium ift eine Gottes- 
kraft 2c. Der Heldenmuth des Glaubens, der Men- 
ſchenliebe, der ‚Hoffnung, erhebt ihn über alle Ber 
denfen. In wiefern aber ift das Evangelium eine 
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Öottestraft? ©. V. 17 und die Erläuterungen da- 
zu. Insbeſondere über die Gerechtigkeit Gottes und 
die beiden Grunbformen des Glaubens (dev Glaube, 
welcher die Predigt genftet bat, und der Glaube, 
welder durch die Predigt geftiftet wird). 


Homiletifche Andentungen. 
Gu 8. 1-7.) 


Ein apoftofiider Gruß: 1) Bon wen fommt er? 
2) Was enthält er? 3) Wem gilt er? (B. 1-7). — 
Das eine Evangelium Gottes 1) zuvor verheißen 
durch feine Propheten, 2) erfüllt durch jeinen Sohn 
(2. 3 u. 4). — Die Miffionspredigt unter den Hei- 
den eine Predigt des Gehorſams des Glaubens zur 
Berherrlihung des Namens Jeſu Chrifti (V. 5). — 
Jedes Amt ein Gnadenamt! Das müfjen Chriftt 
Knechte ſich vorhalten 1) zur Demüthigung, 2) zur 
Erhebung (VB. 5). — Wodurd) können ſich Prediger 
des Evangeliums vor Bitterfeit gegen die Glieder 
ihrer Gemeinde bewahren? Wenn fie bedenken, daß 
diefelben 1) von Gott geliebt, 2) von Jeſu Chrifto 
berufen find (B. 7). — Gnade und Friede: einer- 
ſeits unterſchieden in der Erſcheinung, andererfeits 
aber eins im Urſprung. 

Luther: Der Geiſt Gottes iſt gegeben nad) Chri- 
ſtus Auffahrt, von da an heiliget er die Chriſten und 
verkläret Chriſtum in aller Welt, daß er Gottes 
Sohn ſei, mit aller Macht, in Worten, Wundern 
und Zeichen (B. 4). 

Starke: Die Prediger des Evangeliums müfjen 
Geſetz und Evangelium predigen, jedes in jeiner 
Ordnung, befonders das Evangelium (2. 1). — 
Wer nicht ſchon auf Erden ein Heiliger wird, der 
wird unter Die Zahl der Heiligen im Simmel nit 
aufgenommen werden (B. 7). — Duesnel: Alles, 
was neu an den Tag kommt, ift degmegen nicht neu; 
die älteften Irrthümer find allezeit Neuigkeiten und 
die neueften Wahrheiten find allezeit alt. — Osi- 
andri Bibl.: Chriftus ift nach feiner menjch- 
lichen Natur unfer Bruder. D großer Troft! (V. 3). 
— Cramer: Der weltliche Friede ift ein großer 
Schatz, aber mit dem Allen ift uns nicht gedienet. 
Wenn uns Chriftus feinen Frieden mittheilt (Soh. 
14, 27), das ift Gnade bei Gott, und fo haben wir 
auch Friede mit Gott (B. 7). — 

Gerlach: Nachdem Fleifche gehörte Gottes Sohn 
den Juden allein an; aber durch die Vollendung fei- 
ner Erlöfung in der Auferftehung wurde er dev all 
gemeine König des menſchlichen Geſchlechts, ein 
Herr Himmels und der Erden, nach dem Geifte, der 
in ihm wohnte und feine irdiſche Natur nun völlig 
durchdrungen hatte (V. 3 u. 4). 

Heubner: Propheten und Apoftel hatten Einen 
Beruf, Ein Werk (B. 2). — Der apoftoliihe Se- 
genswunſch — von welcher Fülle geiftliher Güter, 
von welchem geheiligten Herzen gibt er Zeugniß! 
Es ift etwas Großes, einen ſolchen Wunſch einer 
Gemeinde zu geben; e8 fett den eigenen Beſitz und 
die Schätzung diefer Güter, ebenfo aber den ernften 
Eifer, fie dev Gemeinde wirklich zuzuwenden, vor— 
aus (B. 7). 

Roos: Hätte Paulus nur von einem höchften 
Wejen, das man Gott nenne, und von der Tugend 
- gepredigt, jo hätte er den Griechen gefallen; und 
hätte er von einem noch zufünftigen Meffias und 
von Geſetzeswerken gevedet, jo wären die Juden mit 
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ihm zufrieden geweſen; ex predigte aber von dem 
Sohne Gottes. Das war die Stimme ſeines Evan- 
geliums (V. 4). 

Beſſer: Der Geiſt der Heiligkeit iſt eben die 
Kraft, vermöge welcher Chriſtus dem Tode die Macht 
genommen und die Sterblichkeit in den Sieg ſeines 
unvergänglichen Lebens verſchlungen hat (B. 4). 

3. P. Lange: Wie ſich Chriftus durch den Geift 
der Heiligung Träftig erweiſt als der Herr 1) als der 
Auferftandene, 2) ala der Sohn Gottes (V. 1—4). 
— Derſ.: Wie der Mann, alfo fein Gruß. — Die 
Freudigkeit, womit der Apoftel die Majeftät Chriftt 
verfündigte in dem failerlihen Nom: 1) Wie dieje 
Freudigkeit fo thöricht ſchien; 2) wie fie fich fo herr⸗ 
li) bewährt hat; 3) wie fie fid) noch einmal wieder 
bewähren muß. — Der innige Zufammenhang ziwie 
ſchen der Kraft der Auferftehung und dem Geifte der 
Heiligung in Chrifto. 


(Zu V. 8—15.) 


Mie führt fid) Paulus bei ver Gemeinde zu Rom 
felbft ein? 1) Als im Gebet ihrer gedenkend (B. 8 
—10); 2) al8 nad) ihrer perjönlichen Belanntihaft 
verlangend (DB. 11 u. 12); 3) als bisher verhindert, 
zu ihr zu kommen und feine Schuld abzutragen 
(8. 13 — 15), — Bon der rechten Kriftlihen Art 
und Weile, fich felbft bei fremden Leuten einzufüh- 
ven. — Ruhm ohne Schmeichelei (B. 8). — Unter 
welchen Umftänden dürfen wir Gott zum Zeugen 
nehmen? 1) Wenn wir uns bewußt find, ihm zu 
dienen; 2) wenn e8 fich handelt um eine heiiige Sache 
(B. 9). — Wir können nicht immer, wie wir möch— 
ten (V. 11-13). — Sn welcher Abficht ſollen Hrift- 
liche Freunde fich befuchen? 1) Um zu geben; 2) um 
zu empfangen (V. 11 und 12). — Paulus ein 
Schuldner der Griechen und der Ungriehen, der 
Reifen und der Unweiſen: 1) Worin beftand feine 
Schuldigkeit? 2) Wann ift er fie eingegangen? 
3) Wie wollte er fie tilgen? (V. 14 und 15). — 
Ei u der Chriften den Heiden gegenüber 
(8. 14). 

Starke: Für geiftliche Güter hat man Gott eher 
und mehr zu danken, als für leibliche (B. 8). — Im 
Gebet muß man nicht immer furz fein, jondern auch 
etwas anhalten, daß das Herz recht warm werde 
(8. 10). — Die Herrfchaft über die Zuhörer fonımt 
feinem Lehrer oder Prediger zu (V. 13). — Ques⸗ 
nel: Die Dankbarkeit ift eine ber vornehmften, aber 
am meiften vergefjenen Pflichten. Die Lehrer müffen 
den Mangel daran für ihre Schafe erſetzen (B. 8). 
— Das Schmören ift erlaubt, wenn es Gottes Ehre 
erfordert (B. 9). — Cramer: Die Gegenwart und 
lebendige Stimme der Lehrer kann mehr ausrichten, 
als wenn man nur ihre Schriften Yiefet. Darum 
follen Chriften nicht meinen, fie haben genug ge— 
than, wenn fie daheim in den Boftilfen Gottes Wort 
lefen, jondern, wenn fie e8 haben können, jollen fie 
ihre Lehrer perſönlich hören und fid) zur gemeinen 
Berfammlung fleißig einfinden (8, 11). — Osi- 
andri Bibl.: Wir follen nicht weniger thun, als 
unfer Beruf ausmweilet; aber uns K, nicht mehr 
unterftehen, als derjelbige zuläßt, damit wir nicht 
in ein fremd Amt greifen (®. 15). 

Lisco, zu B. 9—12: Die Früchte des (apofto- 
liſchen) Dankfgefühle: a. Stetes Andenken an bie 
römiſchen Chriften im Gebete; b. Gebet, daß ihm 
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nach Gottes Willen (V. 10) offene Bahn gemacht, 
ihm vergönnt werden möchte, die perſönliche Bir 
anntichaft der Gemeinde zu machen. 

Heubner, zu V. 8: ES gibt einen chriſtlichen 
Ruhm vor Andern, der aber burchaus nicht geſucht, 
auch nicht gefliffentlich ausgebreitet werben darf, ſon⸗ 
dern von jelbft fommen muß; 2) wir erfennen, daß 
chriſtliche Gemeinden von einander Kenntniß neh⸗ 
men jollen. Auch, welchen wichtigen Einfluß Haupt⸗ 
ftädte auf Das ur Land haben Tünnen. So damals 
Rom. — Zu V. 9: Heilige Berufstrene ift wahrer 
Gottesdienſt. 

Lange: Die Berechtigung des Lobesß 1) in ſofern 
es der Wahrheit entipricht, 2) eingefaßt tft in Dants 
fagung, 3) gebeiligt wird zur Anſpornung für 
weiteres Gedeihen. — Mit dem Ausihluß Des Bere 
bienftes der Werke ift die Wurdigung menſchlichen 
Wohlverhaltens nit ausgeſchloſſen, aber gegen 
Entweihung gefidert. — Rom einft eine beritbmte 
Glaubensgemeinde. — Rom in jeinen verihiedenen 
weltgeſchichtlichen Geſtalten. — Das apoſtoliſche 
Sehnen nad Rom: 1) ein Abbild Des Sehnens 
Chriſti (Luk. 12, 49)5 2) ein Lebensbild dev menſch— 
lien Beftimmung. — Die Heiligung der Sehn— 
fuht. — Die Würdigung der Hinderniffe im Leben: 
1) Wir follen die eingebildeten und die wahren Sins 
dernifje unterſcheiden; 2) wir jollen uns nicht Durch 
fie entmuthigen laſſen, aber fie auch nicht eigenwillig 
durchbrechen; 3) wir follen fie durch Gebet übers 
winden; A)inorderniffe verwandeln (aus den Ver— 
binberungen des Apoftels ging unter Andern der 
Nömerbrief hervor). 


(gu DB. 16 u. 17). 


Woher kommt es, daß Viele fi des Evangeliums 
von Chrifto ſchämen? Entweder 1) daher, daß fie 
es nicht kennen oder 2) daher, Daß fie 8 zwar keu— 
nen, aber nicht den Muth haben, es zu bekennen. — 
Warum brauchen wir uns des Evangeliums von 
Chrifto nicht zu ſchämen? 1) Weil daffelbe göttlichen 
Urjprungs, 2) göttlichen Inhalts und 3) von gött- 
licher Wirkung ift. — Wer fd des Evangeliums 
ſchämt, der ſchämt ſich auch d 
Scham von Gott, falſche Scham vom Argen! — 


Scham und Scham. — Das Chriſtenthum als Unis | 


verjalveligion. — Die Schatten des Geſetzes ver— 
ſchwinden, die Sterne Grichenlands erbleihen vor 
der aufgehenden Sonne des Evangeliums! — Die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, als Hauptinhalt des 
Evangeliums. — Der Grundgedanke des Römer— 
briefs auch der Grundgedanfe der Reformation. 
Luther: Es ift eine ſolche Macht und Stürke, die 
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dabei ein jeder zur feiner Verantwortung die une 
zu wiberfteben. — Hedinger: Wer ſchämet ſich der 
Arznei, wenn er krank; des Lichts, wenn er blind 
ift und gern jeben wollte? Wehe denen, welche fi 
der Worte Chriſti und feines Amtes ſchämen! — 

Kange: Mancher ſchämt fich zwar: des Evans 
gelii von Chriſto nicht; allein er ſchumt fich doch des 
Sinnes und der Nachfolge Chriſti, und alſo auch in 
der That des Evangeln ſelbſt in ſeiner vechten Au— 
wendung und Zueignung. — Der Glaube iſt gleich⸗ 
ſam der Eimer, damit wir aus ber Fülle Jeſu, welche 
das Evangelium enthält, Gnade um Gnade ſchöpfen. 

Spener: Es ift der Glaube an Chriſtum, Die 
Zuperficht auf Die Gnade Gottes in Chrifte der Ans 
fang unſeres Heild und bleibet auch das Mittel bis 
zu Ende; darum muß er auch immer bleiben und 
zunehmen, und aljo geyet der Glaube immer aus 
Slanben in Glauben, aus einem Grad, Licht und 
Kraft des Glaubens in die anderen. 

Gerlach: In dem Evangelium Liegt etwas, wo— 
dor der natürliche Menſch io ſchämt, daber befennt 
bier Der — von ſich, daß dieſe Scham in ibm 
überwunden je — Es liegt nicht blos in dem 
Evangelium, jondern das Evangelium ift ſelbſt 
eine thätige, wirkiame Kraft Gottes; ed ſtammt nicht 
blos von Gott ber, jondern es ift ferne eigene Kraft, 
er wirkt in ihr und durch fie. — * 

\  Kisco: Das Evangelium iſt eine Kraft Got— 
tes, deh. eine jolche, in der Sott jelbit wirkt, alſo eine 
beilige, mächtige, ſchöpferiſche Kraft, ſelig zu machen 
Ka Die Daran glauben, Unferjeits iſt ver Glaube 
die Bedingung, die wir erfüllen, die Ordnung, in Die 
wir uns ſchicken müſſen, um die durch) das Changer 
lium zu erlangende Seligkeit, Rettung von zeitlichem 
‚und ewigem Verderben wirklich zu erlangen, — 

Heubner: Die Gefahr, fi Des Evangeliums zu 
Ihämen, droht gar leicht. Doch it ſolche Scham 
ſchlechthin verwerflich, denn 1) es ift jammerliche 
Schwäche und Charakterloſigkeit, wenn man ſich ſelbſt 
des Beſten ſchamt; 2) e8 iſt die äußerſte Verachtung 
Gottes, daß man die Welt höher ftellt, mehr fürchtet 
— und 3) e8 iſt der ſchuödeſte Undank gegen 

ott. — 

Fr. A. Wolff: Je mehr die Welt ihres Unglau- 
bend ſich rühmt, deſto weniger ſollen wahre Chriſten 
ihres Glaubens ſich ſchämen. Dies fordern 1) die 
Ehre der Wahrheit, 2) die Belehrung der Ungläu« 
| bigen und 3) das Heil unferer eigenen Seele, — 

Lange: Wie trübjelig fich die falſche Scham 
der Ehriften audnimmt gegenüber der Unver« 
ſchämtheit und Schamlofigteit dev Welt. — Wer 
ſollte fich des Evangeliums jhämen: 1) Der Kraft 
‚und Ehre Gottes ſchämen; 2) der Rettung. der 








Gottesſtärke heißt, und den Menjchen aus der Sünde Menſchen zu ihrer Befeligung ; 3) der ſchönen Aufs 
zur Gerechtigkeit, aus dem Tode in's Leben, aus der | gabe, Juden und Griechen (Geſetz und Bildung) in 
Hölle in den Himmel und aus des Teufels Reich in | einem höheren Leben zu vereinigen ? — Die a 
Gottes Reich bringt und ewig jelig macht. Beweiskraft des Evangeliums: 1) Das erſte denn: 

Starfe: Iſt das Evangelium eine Kraft Gottes, | feine göttliche Wirkung (DB. 16); 2)das zweite denn: 
jo gereicht es zu defjen Verleugnung, wenn man fich | jein göttlicher Inhalt V. 17). — Das dreifache denn 
immer auf jeine menschliche Schwachheit beruft und | (B. IGu. 17), oder die drei Gründe freudiger evan« 
dieje jener entgegenſetzt. — Ift gleich das Evangelis | geliicher Wirkſamkeit. — Die Gerechtigkeit des Glau⸗ 
um eine Kraft Gottes, jo wird dadurch doch Nie- bens 1) uralt (Habatud), 2) ewig neun (Paulus, Lu—⸗ 
mand zur Seligfeit gezwungen, ſondern e8 behält | ther), 3) allzeit bewährt durch wahres Koben. 
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Erſter Theil. 


Die Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens als der Wiederherſtellung der wahren 
Gottesverherrlichung. (Kap. I—XI) 


Erfte Abtheilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem erfien Gegenfat, dem wirklichen religiös - fittlihen Teben. Die 
thatſãchliche Erſcheinung des Derderbeng und des Heils. — Der Born Gottes über alle Ungerechtig- 
keit der Menſchen; das heißt: das wirkliche Derderben der Welt in feinem durch Gottes Gericht 
beſchleunigten Entwicklungsprozeß zum Tode, und die gegenübertretende Rechtfertigung der Sünder durd) 
den Gnadenftuhl, oder die Verſöhnung in Chrifto für den Glauben. Die Gerechtigkeit des Glaubens. 


Kap. 1, 18—5, 11. 


Denn geoffenbaret wird [jener Offenbarung der Gerechtigkeit gegenüber] Gottes Zorn 18 
bom Himmel über alle Oottlofigkeit und Ungerechtigkeit der Menfchen, welche die Wahr- 
beit durch Lingerechtigkeit aufhalten. *Deßmwegen, meil die Kenntnig Gottes offenbar ift 19 
anter ihnen. Denn Gott Hat fie ihnen geoffenbaret. *Denn feine unfichtbaren Gigen- 20 
fhaften werden von Erfchaffung der Welt an in feinen Werfen als Erfannted ange— 
ſchaut: Seine ewige Macht und feine Göttlichkeit, aljo daß fie ohne Entfchuldigung find. 
*Depwegen [ohne Entihuldigung iind], weil fte, die Gott fannten, ihn nicht ald Gott 21 
verherrlicht, noch ihm [als Gott] Dank vargebracht haben; fondern fie find eitel gewor— 
den in ihren DVorftellungen [anseinanderfahrenden, bildenden und grübelnden Gedanfen], und 
verfinftert worden ift ihre unverftändiged Herz. *Da fie fih rühmten, Weife zu fein, 22 
find fie zu Thoren geworden. *Und haben vertaufcht die Herrlichfeit des unvergänglichen 23 
Gotted mit dem Gleichniß eines Bildes vom vergänglichen Menſchen [ver äußeren ver- 
gänglihen Menfhengeftalt] und von Vögeln und von vierfüßigen und Friechenden Thieren. 

* Darum bat fie auch!) Gott dahingegeben; dahin bei den Gelüften ihres Herzens in 24 
Unreinigfeit [be Wette unrihtig: Gott gab fie bei den Lüften ihres Herzens der Unzucht preis], 
daß entehrt wurden ihre Leiber unter ihnen ſelbſt. *Sie, welche die Wahrheit Gottes 25 
umtaufchten mit der Rüge [des Gütendienftes] und erwiefen Verehrung und Gottesdienſt 
dem Gefchöpf vor dem Schöpfer, welcher ift gelobt in Ewigkeit [in die Ewigfeiten]. Amen. 
*Darum hat Gott fie dahingegeken in LKeivenfchaften der Schande. Denn ja ihre Wei- 26 
ber fehrten den natürlichen [Geichlehtd-] Gebrauch um in den unnatürlichen. *Gleicher- 27 
maßen aber auch die Männer: indem fie aufgaben den natürlichen Gebrauch mit den 
Weibern, entbrannten fie in ihrer Begierde [Begierde- Erregung] gegeneinander, indem 
Männer mit Männern die Abicheulichkeit ausübten und den Lohn ihres Wahntreibeng, 
der fich gebührte, an ihnen felber davon trugen. *Und gleichwie fie Gott nicht würdig 28 
hielten, ihn in Erfenntniß ſich anzueignen, fo gab Gott fie dahin in unwürdige Inichts— 
nubige] Sinnesart, zu thun, mas ſich nicht ziemet. *GSie, die angefüllt [vollgepfropft] 29 
waren von aller Ungerechtigkeit [Hurerei?) |, Bosheit, Habſucht, Schledhtigfeit — voll 
[frunfen] von Neid, Mord, Hader, Trug, Tücke. Ohrenbläſer, Verleumder [Eäfterer], 30 
Ruchlofe [Gottesjeinde], Frevelmüthige, Hoffärtige, Prahlfüchtige [Ruhmräthige?], Erfinder 
von Schlechtigfeiten [Bübereien], den Eltern Abwendige [ngeborfame]. *Berftandlofe, 31 
Haltlofe [Willenfofe; Unverföpnfihe?)], Gefühllofe, Erbarmungslofe. *GSie, welche das 32 
Rechtsurtheil Gottes wohl Fennen, daß, die Solcherlei thun, ſchuldig find ded Todes, und 
gleichwohl nicht nur Solches thun, fondern auch Beifall geben denen, bie alfo tun. 


Der ganze Abſchnitt bis zu Ende des Kapitels | Meyer), doch jhilbert er das Verberben zunächſt 
bezieht fich allerdings in feiner ganzen Entwidelung | jo, Daß es in feiner urſprünglichen Geftalt als ein 
auf die Heidnifche Welt insbefondere (Tholud, | allgemeines Verderben der Menſchheit betrachtet 


1) Das xal von Meyer wegen feiner Paßlichkeit fetgehalten. 

2) Da die Trogvela ſchon vorgekommen, fo ift fie hier nur wohl wieder der Voltftändigkeit wegen von Cod. L. u. A. 
eingefehoben worden; von Andern an die Stelle von 7TO»79L“ geſetzt 2c., f. Tiſchendorf. 

3) donovdovs. Cod. C, D. u. A.; nicht genug beglaubigt. Würde ſich auch zwifhen den ſtarken Formen hier ab— 


ſchwächend ausnehmen. 
4 * 
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werben kann. Iſt doch auch der Gegenſatz: Heiden- 
thum und Judenthum nicht fertig von Anfang an. 
Das beſtimmte Hingeben der Völker von Seiten 
Gottes. B.24 conftituirt, zufammengefaßt mit fei- 
ner Kaufalität B.22,23: den beftimmteren Anfang 
des Heidenthums. Zu dem Abſchnitt von V. 18 
— 32 empfiehlt Tholud die Abhandlung von Adam: 
exercitationes exegeticae 1712, ©. 501 — 738. 
Derf.: „Eine Mitbeziehung diejes ganzen Ab- 


fehnitts auf die Juden ſucht eine Abhandlung von 
Michelſen zu ermeifen, j. m. lit. Anzeiger 1844, 
n. 38." — Derj.: „Was der Apoftel von dem Ber- 
bältniffe der Heidenmwelt zu Gott und nachher der 
Juden jagt, gilt natürlich nur von der Gefammtheit, 
von den Einzelnen nurin höherem ober geringerem 
Grade." — Bir jegen hinzu: So daß ſich jogar 
ein relativer Gegenfat innerhalb des allgemeinen 
Urtheilg bildet (ſ. Kap. 2, 6 ff.). 


Erfter Abſchnitt: Der Anfang alles wirklichen Verberbens der Welt und der Heiben insbejonbere 
und das Gericht über demſelben. Die Vernadläfftgung der allgemeinen Offenbarung Gottes durch Die 
Schöpfung in der Unterlafjung des realen Gottesfultus als Dank und Lobpreifung (Kap.1, 18—21). 


Eregetifhe Erläuterungen. 


Denn geofienbart wird Gotted Zorn. Der Of- 
fenbarung ber Gerechtigkeit Gottes aus dem Glau— 
ben wird als gejhichtlicy frühere Offenbarung bie 
anonahvyıs der ogyn Feov entgegengefegt. Damit 
wird jene Gerechtigkeit ſchon andeutungsweife als 
Gnade, als vechtfertigende Gerechtigkeit bezeichnet, 
die öpyn Heod aber als ein ihr vorangehenbes 
Walten der Strafgerechtigfeit. Die deyn Heov ift 
als Selbftbewegung in Gott der Unmille jeiner 
Perjönlichkeit gegen die Sünde als aosßera, als 
bemwußte Uebertvetung, als Abfall, als Unglaube, 
aljo als Hemmung feiner Selbftoffenbarung in ber 
Belt: ein Unmwille, der fi) in Verhängniſſen der 
Strafgerechtigfeit fundgibt, und zwar befonders 
gegenüber den Hemmungen feines Xekens ala Ber- 
bängnig von Tod und Todesſchrecken (2 Moſ. 
4,14; 24. Bj. 90, 7— 8), zuvörderſt aber gegen- 
über den Hemmungen feiner Wahrheit als Ber- 
bängniß der DVerblendung (unfere Stelle; Jeſ. 
6,10; Röm.9; 2Kor. 3,14; Matth. 13,14; Joh. 
12,40; Apoftg. 28, 26), den Hemmungen feines 
Geiftes iiberhaupt gegenüber als Dabingebung in 
fleiſchliches Weſen (Eph. 2,3); endlich ven Hemmun- 
gen des Heils durch Abfall und Unglauben gegen- 
über alsBerhängniß derBermerfung und®erdamm- 
niß (Matth. 3, 7; Kap. 22, 13; Ioh. 3, 36; Röm. 
5, 9). Man vgl. unfern Artifel: Zorn Gottes, in 
Herzogs Realencyklopädie. Auch diefe deyn Feov 
hat ihre amoxaAvyıs ſchon fofort, in fofern fie ſich 
als Gottes-Verhängniß vom Himmel an dem Ge— 
wifjen der Menſchen bezeugt, befonders aber wird 
fie zur anoxakvyıs unter dem Zengniß des Ge- 
feßes und demnach vollkommen erft im Fichte des 
Evangeliums. Sie wird geoffenbart in realer 
Weiſe vom Himmel ber, als Schidung aus ber 
Höhe der heiligen Gotteswelt und vom Throne des 
göttlichen Waltens; in idealer Weile durch das 


Licht der Gerechtigkeit, welches wie in Zornesbliten | H 


aus dem Reiche des Geiftes herableuchtet in die 
Welt des ſchuldbewußten Menfhenlebens und feine 
dunklen Gejhide deutet. Die Alten haben unter 
der 00y7 die Strafe allein verftanden, alfo meto- 
nymiſch die Wirkung für die Urfache; man muf 
aber beides zufammenfafien. Der Gegenjat von 
je ift nicht ayazım ſchlechthin (Tholuc), fondern 
Eheos (j. meine pofit. Dogmatif, ©. 109). Nach 
de Wette foll fie nur ein anthropopathifeher Begriff 
der Geredhtigfeit Gottes fein; Dabei wird das Aus— 
geben derſelben az’ ovgavoD verwiſcht. Die in⸗ 
nere amoxdAvyıs des Zorns involvirt übrigens 
eine äußere pyaveowars deſſelben; jedoch ift eg eben- 
jo einfeitig, wenn man lediglich die Strafen, welche 


Gott über die Heidenwelt verhängt hat (de Wette), 
oder den elenden Zuftand der damaligen Welt 
(Kölner) unter dem Ausdrud verfteht, als wenn 
man das Wort allein auf die Manifeftation der 
Strafen im Gewiffen (Tholud) oder gar im Evan- 
gelium (Grotius) bezieht. Die Zornesafte find 
von Anfang an der daedeıa in ihrem Widerftreit 
gegen Gottes Walten und Offenbarung nachgefolgt; 
die vollendete amoxakvyıs darüber tritt aber erftein 
mit der neuteftamentlihen aroxakvyıs der Gnade, 
und dag um fo mehr, weil fihin der Kreuzigung und 
Verwerfung Ehrifti erft Die Schuld der Welt vollen- 
det. Der einheitliche Begriff ver Sünde, melde Die 
ooy7 Öottes verſchuldet, ift die «osßera, das wider⸗ 
wärtige Verhalten des Unglaubens gegen die Offen⸗ 
barung des göttlichen LKichtes und Lebens (Kap. 
2,4u.5; 8,6u.7). Der einheitliche Begriff ver 
ooyn felbft ift das Dahingeben der Menſchen von 
Seiten Gottes in ihre abnormale Lebensrihtung 
zum Gericht des Todes; der einheitliche Begriff der 
anoxahanpıs dieſer ogy7 ift Die vollſtändige Offen- 
barung des Gerichtes Gottesim Verderben der Welt 
unter dem Fichte des Evangeliums für das Gewiſ— 
jen der Menſchheit, alfo zunächft der gläubigen Ge- 
meinde. Der einheitliche Begriff des odoavos ift 
die himmlische Welt in ihren idealen Normen, wie 
fie auch der rdiſchen Welt zu Grunde liegen, und 
gegen alles abnorme Verhalten mit Noth und Tod 
reagiren. Das Präfens anoxaivsmreras ifi zu be- 
tonen; es ift weder blos hiftorifh auf das Elend 
der alten Welt zu beziehen (Kölner u. W.), noch 
(mit Chryſoſt. u. U.) futuriftiih auf den Tag bes 
Zorns. ES bezeichnet vielmehr eine fortgehende 
Offenbarung des Gerichts, welcher gegenüber bie 
fortgehende Offenbarung der Heilsgerechtigfeit im 
Evangelium die volle Bedeutung und Beleuchtung 
gewinnt. Das am’ ovonvoo geht allerdings zu- 
nächſt auf anoxaivrrerar; mittelbar aber iſt da- 
mit zugleich ausgefprochen, daß die eyn Feoo vom 

immel ber iſt, wenn fie aud) als ein dem Leben 
jelber immanentes Gericht aus feinem Innern ber- 
vorbricht, oder von da aus veranlaßt wird. Spe- 
zielle Deutungen ber doyr: Auf die Religion des 
Alten Teftaments (Bengel); auf Ungewitter und 
natürliche Unglüdsfälle (Pelag.), auf äußere und 
innere Noth der Zeit (Baumg.- Ernf.). — Weber 
alle Gottlofigfeit und Ungerechtigkeit. Die doe- 
Bea ift die Grundform des perſönlichen Mißver- 
haltens gegen Gott, das Wort aber ift noch befon- 
ders bedeutfam, indem es bie Öottlofigfeit als 
Gottesperebrungsipfigfeit bezeichnet. ©. 
3.21. Die adızia ift die damit correfpondirende 
Grundform des Mißverhaltens gegen das Gottes- 
geſetz im Leben, alfo nicht blos gegen den Nädhften. 
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Theophylakt (Tholuck u. v. A.): profanitas in 
deum, injuria in proximum; dagegen Meyer: 
Srreligiofität und Immoralität (auch in Bezug 
auf die eigene Lebensnorm), wofür allerdings die 
folgende Darftellung ſpricht. — Der Menichen. 
Gegenſatz von ogy7 „eod. Das Wort bezeichnet 
erftlich die Allgemeinheit der Schuld, zweitens bie 
Obnmadıt ihrer Feindſchaft, Gott gegenüber, — 
Welche die Wahrheit. Bezeichnung der Hemmun- 
gen, welche als böje Reaktion gegen die Offenba- 
rung Gottes die Reaktion des göttlichen Mißfalleng 
in der Form der dgyr veranlafjen. Die Wahrheit 
ift die Oottesoffenbarung im allgemeinflen Sinne 
ala Einheit, Uebereinfiimmung aller ein- 
zelnen göttlichen Offenbarungsakte, daher hier mit 
bejonderer Beziehung auf die natürliche Gottes- 
offenbarung (B. 19 u. 20), obſchon von dem,all- 
gemeinen Begriff aud) die Lehre des Evangeliums 
(Ammen) nicht auszuſchließen ift. Auch ift nicht 
natürlihe Gotteserkenntniß an die Stelle von 
Gottesoffenbarung zu fegen. Mit zarsyeır (Erx- 
greifen, Halten, hier mit dem Nebenbegriff Zu- 
rüdhalten) ift die Hemmung, das Aufhalten 
(unpajjend: Nieterhalten, Meyer) treffend 
bezeichnet, wie Joh. 1, 5 mit xaralaußaveın. 
Eine jeltiame Erflärung lautet: „Welche die Wahr- 
heit bei Ungerechtigkeit befien, d. b. wider befferes 
Wiſſen jündigen“ (Michael., Koppe, Baur). — 
Durch Ungerechtigkeit. Nicht adverbial (Neiche), 
fondern inftrumental (Meyer). Das Wort ift hier 
im weiteren Sinne zu fafjen, wornad alle Sünde 
adızia ift. ©. 10h. 3,4. Der Sat ift nod in 
feiner Allgemeinhaltung zu faffen, doch ſchon mit 
bejonderer Beziehung auf die Heiden. Die Ge- 
ſchichte dieſes zazeygeıv ift Die Geſchichte des Reiches 
der Finfterniß in der Menſchheit, welche ſich voll- 
endet in dem avrızeiusvos 2 Thefl. 2, 8f., vgl. 
bejonders aud 2 Theſſ. 1, 8. Das zarezsır hat 
nad) de Wette die Wirkung, daß es die Wahrheit 
nit zum Vorſchein, zur Entwidlung kommen 
läßt; es hat aber auch die Wirkung, daß es die ein- 
zelnen Elemente derjelben in Verblendungen, Irr- 
thümer, Fräftige Lügen verkehrt und den Zorn 
veranlaßt. Zu beachten ift, wie entſchieden der 
Apoftel auch hier Die amıoria ethiſch als anei ea 
faßt, ja wie er fogar bie Irrthümer des Unglau- 
bens aus der Ungerechtigkeit, aus dem Mißver- 
halten gegen bie ethiichen Geſetze bes innern Lebene 
ableitet. — Dewegen, weil die Kenntni Gottes, 
Das dıorı V. 19 betrachten wir als Erflärung fir die 
Ausfage V. 18 mit befonderer Beziehung auf das 
Aufhalten der Wahrheit Gottes; das duozı B,21 ala 
Erklärung des vorhergehenden avamokoyrrovs el- 
vaı, und das dıo V. 24, wie Das dıa rovzo V. 26 
als Erklärung der Offenbarung des Zornes Got- 
tes. Iſt aud) drors hier nicht gleich yao zu faflen, 
fo dient es doch nicht Speziell zum Beweis des Mo- 
ti08 für den göttlichen Zorn. Näheres bei Tholud 
und Meyer. — Die Kenntniß Gottes. Tholud un— 
terſcheidet drei Deutungen des yowarov: 1) Das 
von Gott Befannte (Itala, Vulg., de Wette); 
2) das Erfennbare (Photius u. v. A., Rückert); 
3) die Erfenntniß. Er bemeift, daß yorwazo» nad) 
klaſſiſchem Sprachgebrauch: erkennbar heiße, yvro- 
rös erkannt. Für die Septuaginta aber und das 
Neue Teftament fei die Bedeutung: befannt, 
unzweifelhaft. Gleihwohl haben fih Viele von 
DOrigenes an für die Erflärung: das Erfenn- 
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bare, ausgefprochen, was aber auch ſachlich feinen 
guten Sinn gibt, da es mißlich ift, zwifchen dem 
Erfennbaren und Nichterkennbaren Gottes zu un- 
terſcheiden, und da jedenfalls auch für die Völker 
anfangs nicht alles Erkennbare Gottes offenbar 
war (}. Meyer). Wir faſſen aber das von Gott Be- 
fannte conkret als Keuntniß, notitia dei, die 
erft durch lebendige Aneignung zur Erfenntniß 
werden follte, obſchon auch Luther die haltlofe Un- 
terſcheidung gemacht hat, die Vernunft fünne wil- 
jen, daß Gott jei, aber wer oder welcher er ſei, 
wiffe fie nicht. Mit Recht bemerkt Tholud, daß 
der Apoftel gleich weiterhin auch von einer gewiffen 
Erfenntniß der Qualität Gottes rede. — Offene 
bar ijtunter ihnen, So erklären: Erasmus, Gro- 
ting, Kölner, Baumg. Erufius, wogegen Tholud, 
Meyer, de Wette für die Erklärung Calvins, 
cordibus insculptum, ftarf eintreten mit Bezie- 
bung auf Kap. 2, 15; Gal. 1, 16. Dort aber fteht 
anorahvyar und Kap. 2, 15 ift von der Gottes» 
offenbarung durch's Gewiffen, nit durch die 
Schöpfung die Rede. De Wette fagt: Wenn bie 
Erfenntniß Gottes etwas Gemeinfames unter ihnen 
gewejen, wäre fie nicht unterdrüdt worden. Die- 
ſer Schluß hat feine Evidenz; vielmehr kann man 
fagen: Wäre feine gemeinfame Gotteserfenntniß 
unter ihnen gewefen, fo hätten fie feine gemein- 
fame Schuld. Allerdings fest diefes: Unter 
ihnen, voraus, daß vorab eine Kenntniß in fie 
einging. — Gott offenbarte fie ihnen. Dies war 
zunädft nidt anoxakvıypıs, jondern pareomaıs, 
Manifeftation durd) die Schöpfung. Und fo bildete 
fih von den Einzelnen aus auch eine manifefte 
Öottesfenntniß, ein paveoov. Höchſt kümmerlich 
ift freilich die Deutung dieſes Yaveoov auf die 
Gnofis der Philojophen (Erasmus, Grot.). Da» 
mit ift aber Die Ausſage nicht bejeitigt, daß es eine 
Tradition der Gottesfenntniß unter ven Menſchen 
gab, welche ver Ausbildung des Heidenthums vor- 
anging. Nur zu erwähnen ift die Erklärung: 2» 
avrois fei der bloße Dativ (Luther, Koppe, Klatt), 
und vollends die von Benede: Iſt an ihnen ſicht- 
bar. — Denn feine unſichtbaren Eigenſchaften. 
Erläuterung der Ausjage: Gott hatesihnen geoffen- 
bart. Meyer: Sein Unihaubares. „Seine 
Proprietäten, welche fein Wefen ausmachen, nicht 
actiones dei invisibiles“ (Theodoret, Fritzſche; 
Beziehung auf Schöpfung und Vorjehung zu. 
gleich). ie Schöpfungsbilber find freilich auch 
permanente actiones, und in fofern ift auch die 
Vorjehung wenigftens angedeutet. — Von Er: 
ſchaffung der Welt an. Nicht aus der Schöpfung 
(Luth. 1. Q.). Dies liegt in rois momu. (be Wette). 
Auch ift wrioıs bier xarapoln (Fritzſche). 
— Durch die Werke. Diefe find alfo Zei- 
en der Eigenjhaften Gottes. Schnedenburger 
wil auch (nah Episcop. u. X.) das Wal- 
ten Gottes in der Geſchichte darunter. ver- 
ftehen, wogegen ber Begriff des urn Geſchöpf. 
Baumg.-Cruf. hat gar haltlos nach dem Syr. u. A. 
rcoınuao. ablativiſch Bl: wird erkannt: von den 
Geſchöpfen. — Die Unſchaubarkeiten werden 
als Erkanutes angeihaut, Ein Orymoron, Arist. 
de mundo 0. adewenros an’ avr@v rWv Eoyov 
Hewgeirar 0 Feos. Meyer umjchreidt das voov- 
ueva nad.: Es wird erichaut, indem es mit der 
Bernunft perzipirt wird. Man kann fragen: fol 
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der Satz heißen: Das Unfihtbare wird fihtbar 
durch Erfennen, alfo medial, oder es wird ſichtbar 
als ein Erkanntes, Geiſtverſtändliches. Da der 
letztere Gedanke dem Partizip mehr gerecht wird, 
und den Inhalt des Erfteren, das Gedanfenleben 
des Menjchen mit vorausſetzt, fo ift er wohl vor— 
zuziehen. Auch Philippi befhränft fi auf die me- 
diale Fafjung: „Das Unſichtbare wird gejehen, ein 
Orymoron, das duch den Zuſatz voovuern. erklärt 
und gemilvert wird. E8 wird namlich nicht mit den 
leiblichen Augen, fondern mit den Augen des Geiftes, 
es wird mit dem vods, mit ber Bernunft erſchant.“ 
Für unfere Faſſung ſpricht aud der urſprüng— 
lihe Sinn des xadoogv, ein Begriff, der durch: 
berabjhauen, überfeben, in anſchauen 
übergeht. — Seine ewige Macht und jeine Gött— 
lichkeit. Die Allmacht fteht aud) hier wie im Sym- 
botum als die Vertreterin der Eigenschaften Got— 
te8 da. Thol.: Bei Betrachtung der Natur ift das 
Erxfte, was dem Menjchen überwältigend entgegen- 
trilt, der Eindruck einer unendlichen, übermeüſch— 

lichen Allmacht (Weisheit 13, 4). Sm Gefühl der 
Abhängigkeit von übermenſchlichen Mächten (2) 
wurzelt alle Religion (1 Moſ. 17, 1; 2 Mof. 6, 3). 
Und feine Göttlhichkeit. Heuszns als Inbe— 
griff der Göttlicgfeiten, der göttlichen Eigenſchaften 
von Feros; zu unterjcheiden von Feorrs, der Be- 
zeichnung des göttlihen Weſens jelbft. Die All- 
macht ergänzt fih durch die übrigen göttlichen 
Eigenfhaften, wodurch fie jelber erft völlig als 
Allmacht, aud) überfich felbft, ethiſch beftimmt wird. 
Einfeitig iftesallerdings, wenn hier nad Schneden- 
burger allein die Güte Gottes gemeint fein foll; 
beſſer [bon ift ver Gedanke von Reihe: es fei vor— 
zugsmeife die Weisheit und Güte gemeint. — 
Alſo, daß fie ohne Entihuldigung. Meyer will 
das eis nit vom Erfolg, wie die Meiften, jondern 
als Zwedbeftimmung faſſen, wie Calvin, Beza 
u. A: Damit fie ohne Entjhuldigung 
feten. Dieje Faſſung aber führtzueiner ganz mon- 
ftröfen Borftelung von dem Zwed der Weltſchö— 
pfung. Selbft fir den Brädeftinationsbegriff, ven 
fie einft fügen follte, war fe zu fataliftiich. 
Meyer beruft fid) Darauf, daß eis mit dem artifu- 
Tirten Infinitiv im Nömerbrief immer teliſch ge- 
braucht werde, wogegen Tholud, S. 67. Sodaun 
wird daran erinnert, auch die Erfolge feien vorher 
bejtimmt. Hier aber würde eine Art von Vorher— 
beftunmung beransfommen, welche einen Wider- 
ſpruch enthielt: Vorherbeſtimmt — feine Entſchul— 
digung zu haben, d.h. zur Schuld. Aus der an— 
bern Faſſung ergibt fich freilich aud) Feine sufhici- 
entia religionis naturalis ad salutem, wohl 
aber die Möglichkeit einer anderen Geftaltung des 
Entwidlungsganges von Adam aus zu Chriftus 
bin. — Deßwegen weil fie, die Gott Tannten. 
Zunächſt kündigt das duorı die Erflärung an, in 
wiefern fie ohne Entihuldigung feien, ſodann mit- 
telbar, womit ihre Schuld, die Wahrheit in Unge- 
rechtigkeit aufzuhalten, angefangen babe. Falſch: 
cum cognoscere potuissent (Decum., Flatt). 
Meyer beſtreitet bie Auflöfung bes Partizips yrov- 
zes in den Sag: obgleich fie Gott Fannten (nicht: 
erkannten), ohne Grund. Der Widerſpruch zwi« 
ſchen dem Kennen Gottes und der bezeichneten Un— 
terlafjung liegt am Tage, und darin gerade Liegt 











auch die Berfhuldung. Die &yvosa der Heidenmelt 
Ephef. 4, 18 20, fieht hier Tholud ohne Grund als 
einen Anfchein von Widerſpruch an, denn die Hei- 
denmelt ift nit von Haus aus Heideumelt, und 
ihre ayvosa ift erſt Folge und Strafe ihrer großen 
Unterlafjungsjünde. Weil fie Die yrooıs niht durch 
Herzengenergie zur Emiyvooıs madten, verloren 
fie au die yraoıs. — Als Gott verherrlicht. 
Seiner Gottheit gemäß (Soh. 4, 24). An Kultus 
haben fie es nicht fehlen laffen, wohl aber an dem 
gottgemäßen. Melanchthon hat das do&a&eıv auf 
das Iheoretijche, evx. auf das praktiſche Verhalten 
gegen Gott bezogen (als Anerkennung und als Ver- 
ehrung), was Tholud mit Grund verwirft. Nach 
ihm ift do&aßeıv die allgemeine Bezeihnung des 
Kultus, und aux. Spezielle Beziehung derjenigen 
Spezies, in welcher fi das Abhängigkeitsgefühl 
am zarteften und menjchlichiten zu erfennen gibt. 
Das erftere aber bezeichnet wogl den ganzen Kul— 
tus, in fofern er vor allen Dingen Berherrlihung 
Gottes fein fol, das letztere denſelben Kultus als 
dankſagende Bezeihnung des göttlihen Waltens 
auf das Wohl des Menſchen. — Sondern fie find 
eitel geworden, Nicht: Sie wurden bethört 
(Meyer). Sie wurden nichtig, indem fie Die Nich— 
tigfeiten, die eitlen Götzen uaraıa (Apoftg.14, 15), 
anfingen zur erfinnen ($ej.44,9). „Wie der Menſch, 
fo jein Gott." Dieſer Sag kehrt ih aud um: Wie 
fein Gott, fo der Menſch (Pi. 115, 8): Die jolde 
machen, find gleich alfo. Den ftummen, höl- 
zernen und fteinernen Götzen gegenüber verftummt, 
verholzt, verfteinert fi) das menſchliche Gemüth 
(vgl. Apoftg. 17, 29). Jene Vereitelung aber fing 
im innern Leben an. — In ihren Vorftellungen. 
TIholnd: „Öuakoysouoi wohl faum mit Vulg. Fr., 
Meyer, Phil. einfach durch cogitata zu überjegen, 
fondern da auch) das Wort gewöhnlich malo sensu 
gebraucht wird und der Gegenjat bebeutungsvoller 
wird, mit Luther: „Mit ihrem Dichten”, Beza: ra- 
tionibus suis. An Vernunftſchlüſſe der Philoſophen 
Phil.) braucht nicht ausſchließlich gedacht zu wer— 
den." — War doch die Mythologie längſt fertig, 
und ziwar aus Gedanfenbildern, Borftellungen er> 
wachſen, bevor nur an eine eigentliche Philojophie 
gedacht wurde. — Und verfinftert wurde. Die 
Auffaffung, «avveros fei proleptiſch gebraudt, in 
dem Sinne: Ihr Gemüth wurde verfinftert, fo 
daß es die Einficht verlor (de Wette), ift nicht 
nur nicht nothwendig (Tholud), fondern ganz 
ungehörig (Meyer: „Weil die Klimar zerftörend“), 
Die negative Unterlaffung des Herzens, auf bie 
Öotteszeichen einzugehen, ſie verfiehend zu beher- 
zigen, hatte erſt die pofitive Verfinfterung zur 
Folge. Erſt wird das Herz verfinftert, das Centrum 
des Lebens, dann aud) die deavora, das entwicelte 
Gedankenleben (Epheſ.4, 18). Tholud: Der Apo— 
ftel trifft in diefem Abſchnitte in Worten und Ge— 
danken mehrfach mit dem Buche der Weisheit Kap. 
13—15 zuſammen, fo daß Nitzſch es „faſt für un—⸗ 
möglich“ hält, dem Apoftel hier völlige Urſprüng— 
lichkeit zugufchreiben. Doch bemerkt er jelbft, daß 
gerade der Grundgedanfe, die Zurüdführung des 
Götzendienſtes auf die Sünde, dem alexandri— 
niſchen Schriftſteller unbekaunt fei ec. (vgl. Nitzſch, 
deutſche Zeitſchr. 1880, S. 387; Bleef, Stud. und 
Krit. 1853, ©. 340).“ 
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Zweiter Abihmitt: Die Entwidlung bes heidniſchen Berderbens unter dem richtenden Dahin⸗ 

geben von Seiten Gottes (dem Zurüdireten jeines Geiftes und der Berhängung bes Entwidlungs- 

Hes zum Geriät). Bon ber willlürlichen Symbolif zum Bilderdienft und zum Thierdienft, von 

retiichen zum praltiſchen Berberben, von ber natürlihen Sünde zur unnatürlihen und gräuel- 

Haften, bis zur Entfaltung aller Untugenben ;und Zafier, und bis zur dämoniſchen Luft am Böſen, 
bis zu der böjen Marime jelbfi (Kap. 1, 2—32). 


ifche Eriä ſo fann man ®, 24 nur von den natürliden For⸗ 
Sregeti Erlänte TBRSEN. ‚ . ı men ber Wolluft verftehen. Die Unzucht aber zieht 
Da fie ſich rühmten, Weile. De Wette: „Wird ſich als das Gemcinſame duch beide Grade des 
von Dielen, aud Zholud, auf bie Bhilojophen | Berverbens Hindurd. Daß der Apoftel Die Sün⸗ 
ber Sriechen und Römer bezogen, bie jedoch über | den der Wolluſt ale die nächſte Folge Des reli⸗ 
bie Idololatrie erhaben, überdies jpäter als Deren! er anfıebt, beruht 1) auf dem hebräiſchen 
mwaren:c.“ Die legtere Bemerkungtommt | Begriff der Hurerei, wornad die religiöje Hurerei, 
beionbers in Betracht. Dier ifi von ber uralten d.h. die Abgötterei, am unmittelbarften fittliche 
ng bes Heibentbums Die Rebe, wie fie ſich Hurerei zur Folge bat (4 Moſ. 25; Hejef. 23); 
namentlih durch die geiuhten Sinnreidigfeiten ber | wie umgekehrt die fittlihe Unzucht auch zur reli= 
inmbelijchen Digtpil caralteriſirt. Auch an den | giöjen führt Salomo, Heinrid IV.). Die beid- 
Besheitsbünlel der Griechen allein fann Paulus niſchen Kulte find daher vielfady mit Wolluftdienft 
nicht gedacht haben. Wobl aber founte er won ber | verbunden oder auch geradezu Wolluftkulte. 2) Auf 
befielben mit auf den Uriprung bes | dem ethiſchen Geſetz, daß mit der religiöjen An— 

s zurãdſchließen. Bgl.1&or.1,19 25; ſchauung die fittliche in Wechſelwirkung fteht. Das 

3,19. Ealein: Neque enim id proprie in phi- | Bild bes vergänglichen Menſchen ift ein Bild des 
losophos eompetit ect. Nemo enim fait, qui| natürlihen Menſchen, der wie Zeus ſich Buhl- 
non voluerit dei majestatern sub captum suum | j&aften erlaubt; das Bild des Stiers deutet eben- 
ineindere, ae talem deum facere, qualem per- | falls hin auf Bergötterung ber geſchlechtlichen Na- 
eipere posset ect. — Eiud fie zu &horen gensr- | turfraft und ihrer Ausübung. — Darum Hat fie 
den. Wit: Sie Haben ſich dadurch als Zhoren auch Gott. Das Preisgeben ift weder mit den 
ot (Kölner). Außerorbentlihe Abſchwãchung griechiſchen Eregeten als eine bloße Zulaſſung 

bes .— Im vertauſcht. Sie Haben | (svyyoonsıs) zu faſſen (j. Ehryjoftom. Ausſpruch 
Die reale Ösfa, die Anjhanung der Herrlichkeit | bei Tholud), noch präbeflinatianiih auf eine gött- 
Gottes, welche ihnen durch die geiftige Anjhauung liche Borherbeftiimmung zum Fahrenlaſſen in's 
der Ö vermittelt wurde, und welde den | Bervammungsgericht zu beziehen (nad) Calviniſcher 
Sirazliten ih wieder in der Schechina ofjenbarte | Anficht, jagt Tholud, jei Gott effektiv als Urheber 
auf ben Högepunften der Bifion, welche endlich den | des Böjen zu denken. Dies würde der Herausge- 
Ehrifien wieder anjhaubar wird in der Gerechtig⸗ | ber des Gommentars von Calvin zum Römerbrief 
feit Esrifti für ben Glauben, preisgegeben, indem ſchwerlich aus deſſen Erklärung zu unſerer Stelle 
fie bafür Eitelfeit, Thorheit und Finfterniß ein- | beweijen fönnen). Das Hingeben ift durchweg das 
ichten im dem vermeinten Gewinn ihrer reli⸗ erſte Moment in dem Walten der Strafe (j. meine 
giöjen Bilder. „Das 2 ift nicht für eis zu nehmen | pofitive Degmatif, S. 468). Im Ganzen und 
(Beide), jondern inftrumental” (Meyer). E& be- | Großen hat Gott bieje Strafe vollzogen bei ber 
Achet den äußeren Beftand ihres Eintanjhes. | Bildung bes Heidenthums. Er hat fie gehen lafjen 
Grstins: Huoioun zizovos fgura, quae apparet| igre eigenen Wege (Apofig. 14, 16; Bi. 81, 13; 
in simulaero. Beyer führt Ofienb. 9, 7 dafür an. | 147, 20). Das _permittere in dieſer Strafe wird 
Der Ausdruck deutet aber wohl Darauf Hin, daß | zur effeftiven Wirkung, indem Gott dem Sünder 
der Bilderbienfti von einer willfürlihen felbitge- | jeinen Geift entzieht, und vermöge jeiner Heilige, 
madten Symbelit ausging. Sie glaubten Die do&u feit entziehen muß. Daß biefe Entziehung verſchul⸗ 
Gettes mit Weisheit anezubrüden und feftzuhalten | det ift, Hat Paulus ſchon gejagt; er hebt es noch 
in dem Symbol oder Gleichniß eines enichen-| beionders hervor: &v rais Emitvulaıs 2. Das Ev 
Sifdes. Dazu diente ihnen natürlig das Bild der | ift nicht infirumental zu verftehen (Exrasm. u. 4.), 
äußeren, alie vergänglihen Menſchengeſtalt, be- | aud nit eis (PBiscat., Eſtius u. A). Damit wird 
fonbers beiden Griechen; wozu dann Dieägyptiihen | num Das negative Strafgericht aud) poſitiv, daß fie 
Zhierbilver famen: der Bogel Ibis; die Dierfüß- die Lüfte ihres Herzens nicht mehr bemeiftern kön⸗ 
ler: ber Apis, der Hund, die Lage; die kriechen⸗ nen, nachdem ber Geiſt Gottes ſich ihnen entzogen 
den Zhiere: Erofobilund Schlange. Tholuck: Der | hat. Es ift der Geredhtigfeit Gottes gemäß, Daß 
ice Sultus war damals in Rom heimifch ge- | Die Sünde durch Sünde geftraft wird. — In Un- 
werben, der Ausbrud trifft ſowohl bie bei den Ge⸗ reinigfeit. Die Gedanfen- oder Herzensſünden 
Bildeten sormaltende Adoration des Symbels, wie | wurden jo zu Thatfünden. — Der Ausdruck: Un- 
Die beim großen Haufen herrſchende Adoration des | fläther ei (Dieyer), jheint für den Anfang ber 
Bildes jelbfi als eines eigentlichen Gögen (f. Zho- | Entwidlung ber Unzudt zu ftarf. Gal.5, 19 (mas 
Ind). Den Hang des Heidentbums nad abwärts Meyer eitirt) geht die Darftellung von gröberen 
deutet der Apoftel zwiefach an, indem er erftlic | Formen zu jubtileren fort. — Daß entehrt wur- 
som Gleisuig zum Bilde, zweitens vom Men⸗ | den. De Bette und Tholnd heben hervor, daß 
icenbilde bis zu Bildern Der kriechenden Thiere arıuateoFas nicht als Medium (Erasm., Luther), 
jortgest. — i in iniefeit, Der ſfondern nur als passiv. vorkomme. Die Leiber 
iheibet efienbar zwei Grade biefer | wurden auch ſchon durch Die natürliche Unzucht ent⸗ 
Dabingebung, ®.24 und S. 26. Und da erſt 3.26 ehrt, indem fie die Würde verloren, Tempel Got⸗ 
die unnstärlichen Wolluftjünden bezeichnet werben, | tes zu fein und herabgemürdigt wurden zu Werl- 
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Kaas ſinnlicher Luſt (und nicht blos er Weib“, 
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ol). ©. 1 Kor. 6, 16. — Unter ihnen jelbit. 
Drei Erklarnngen: 1) Das 3r it inſtrumental 
Theopdpl., Kölner), Dann mangelt das ſuttliche 
Subjelt, 2) Das sw avdrois bat reciprofe Beden⸗ 
tung = &» aldndors, weglelfeitig (Crasn., de W, 
Thol. u. N). Meyer: Einer thut dem Anderit die 
Entehrung an. Für dieje Faſſung ſpricht der wech— 
jeljeitige Geſchlechtsverkehr, welder bar der V. 26 
beſchriebenen Unnatur wegfült, 3) Refleriv 
(Qulgat,, Lutber, Calvin m. A) Tboluck bemerkt 
dazu: an ihnen jelbft, gebe feinen Maven Stun, 
Vgl. dagegen 1 Kor, 6, 16, Hält man auch An 2 
fet, fo ıft Doch der Gedanke von Ar. 3 nicht aufı 
ugeben, daß bei der natürlichen Unzucht nicht nur 
Eine das Andere entebrt, ſondern auch Jeded fi 
ſelbſt. Philippi verwirrt die Folge dadurch, daß ev 
behauptet, auch bier jet jhon von unnatittlieber 
Wolluſt die Rede. — Sie, welche Gottes Wahr: 
heit, Nach Meyer und Thoͤluck kommt Paulus noch 
einmal nachdruücklich auf die Urſache der Preis- 
ebung zurück. Damit wird aber der beftimmte 
— des Gedankens überſeben, nämlich die 
egründung der Freisgebung zweiten Grades, 
welche 8,26 folgt, Weil fie die Soda Sottes um 
den Spottpreid der Bilder verſchleudert hatten, 
folgte ihnen die Strafe, daß ihre Leiber die Hofe 
verloren. Jetzt aber werden jie weiter befihul- 
digt, daß fie die Wahrheit Gottes verſchleudert has 
ben für die Lüge des Gögendienftes, indem fie der 
Kreatur gedient haben mega ro» xrisapre, darıım 
bat fie auch Gott gejtraft mit Preisgebung in eine 
Kügenform der Gejhlehtsluf, in eine 
Wolluſt maga yvoev. Aus dieſer Parallele, welche 
die Commentatoren überjehen baben, ergeben ſich 
auch die näheren Beftimmungen dev Eregeje. — 
Sie, welche umtanfchten. Ortes, Quippe qui. 
Der Ausdrud bezeichnet fie ats dieſelben, ſetzt aber 
auch die Charakterifirung fteigernd fort, — Hier 
heißt es: jie tauſchten um, uernAlafer, was 
nicht blos „markirter“ ift (Meyer), als nAdadar, 
Es ſchließt mit dem Tauſchen zugleich einen ftarfen 
Begriff des Wechjels, der Neränderung ein. — 
Die Wahrheit Gottes, Erklaͤrungen: 1) Die den 
Heiden guter Wahrheit (Tamerarins, Reihe 
u. A.). 2) Das Hsov genit. object. aljo die wahre 
Gotteserfenntniß (Piscat., Ufteri). 3) soo genit. 
subj. die Wahrheit oder Wirklichkeit Gottes, die 
wahre göttliche Weſenbeit, gemäß der Analogie 
ınv dofar Tod Feod (Tholud, Meyer), Tholue 
faßt es geradezu für aAnewos Feos mit Theopbul,, 
Luther u. A. Die Hofe Gottes ift Gottes Offens 
barung in Herrlichkeit, und jo it die Wabrbeit 
Gottes die parspooıs (j. 8. 19) jeiner weientlihen 
Wahrheit in den Wabhrbeitsverbältnifien dev Sod⸗ 
pfung. Der Name Gottes ift die Offenbarung jeis 
nes Weſens, nicht fein Weſen an und fir ſich; 
dieje Offenbarung verzweigt fi) aber in die dofe, 
wenn wir die einheitliche Majeftät feines Namens 
in's Auge faſſen, in die Wabdıbeit, wenn wir auf 
die wirkliche Harmonie ihrer Gegenjäte jeben. 
Dieſe Wahrheit Gottesin feinerallgemeinen Offen- 
barung baben fie preisgegeben. Und jwar voll 
ſtändig verihlendert um den Gewinn der Füge, der 
Tügengögen. Nicht blos als dii imaginarii (Grot.) 
ſind fie das, Die Gögen find verkörperte Fügen, 
Der Menfh muß fie machen, und fie jolen den 
dorftelen, der ihn gemacht hat (Jeſ. 40, 19 u. 20), 
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Sie haben Maͤuler und veden niet, Sie baden 
Augen und jeden wicht de. (Bi, 115, 55 135, 165 
Wersheit 15, 18), Auch bat der Verebrer dev Oohen 
ein dunkles Bewuhtſein von diefem Widerſpruch: 
Auch feine Verehrung ift lügendaft, Philo de 
vita Mosis 1, 3 Mojes wunderte ſich dee» 
veddos ar dans Alndsias onnllafnrros (Idos 
Ind); el. 44, 20; Jedem. 3, 10} 13,2; 16 II — 
Und erwielen VBerebrung. Iisafonas bezeichnet 
die veligidje Verebrung Aderdaupt, Aarasdse» den 
Kultus, Der Begriff des ass. gebt von ver Shen 
zur Verehrung Über, Verwandt, aber nicht gleich tft 
die Unterſcheidung von Iheopdplalt ua: innere 
und Äußere Verebrung. — Dem Geſchopf var dent 
Schöpfer, Das wage 10» wrisamre wird dreifud) 
gedentet: 1) Mebrals dem Schöpfer (Bulgatı, 
Srasmus, Luther u, A); D wider den Schöpfer 
(Hammond, Frigihen. A.); im Sinne der Ver 
leichung prae oreatore ;praeterito,relieto ereat, 
(oilar., Theophyl. Beza, Tholuck, Meyer u. A. 
Die dritte Erklarung it vichtig in dem Sinne, da 
fie die zweite mit einjoplteßt: Vorbeigeben an Ei« 
nem unter Zunüciegung, Verwerfung dejfelben (ſ. 
ur 18, 14). So au das bier vällig entſprechende 
apa yisem V. W. Ju beiden Filen it die Nus- 
fage freilich nicht abjelut zu veriteben, jonft wäre 
das Heidenthum die Negation aller Religion ges 
worden, and die unnaturliche Wolluſt die atton 
aller Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtd ed ift 
Die Bezeichnung dev ausbrenhenden Horrſchaft eines 
veligiölen Laſterd, das ſich in einem ſinnlichen voll« 
endet, — Welcher iſt gelabet in Gwigleit. Tho- 
lud! „Die Doralogte wird von Juden und Muba- 
medanern zum Namen Gottes dinqugeieht, wenn 
fie etwas Umwitrdiges über ibn erwähnen ınuften, 
leichſam als wenn der Schriftiteller jeden Verdacht 
Feines Antheils an diefer Ausfage entſernen wollte 
u. ſe w.“ Nüber liegt die Eril rung dieſer Sitte 
aus der Entrüftung des veligidſen Goſbls und ſei⸗ 
ner Zuverſicht, dad Gott Uber die Entbeiligung 
feines Namens erbaben jei, wie nad Iholud ein 
arabiſcher Schriftfteler nad jeder Kederei, die er 
erwähnt, binzujegt: Gott it erdaden über das, 
was fie jagen! Ber dem Apoſtel ift jedenfalls nicht 
an bloße Form, fondern an freie Gemütbatewes 
gung zu denken (Meyer), die aber den degeichneten 
edanken (Chryſoſtomus, Grotius) mit aud- 
ſchließt. — sudoynros I Das gepriejen 
tft er, mit Bezug auf alle künftigen Ewigkeiten, 
iſt zugleich Ausdrud der zuverfibtliben Crwars 
tung: geprieien joll er jein (Meyer verwirft 
allo ohne Grund die Erklärung von Fritzſcher ce- 
lebrandus), — Darum bat Gott jie dabi 
(3.26). Das dıa rodro bezieht ih Ipegiiiin auf 
3.25 zmüd, und ftellt ſich als Untere tbeilung 
mit dem de 3. 24, und dem dere V. unter 
3.18. — Ju Leidenſchaften der Schawde, Die 
arsuie WAT ſchon da V. 24; jegt wird fie zur Leis 
denſchaft. Meyer: ragn arıu. genit, qual, — 
In ſchandbare deidenſchaften. Da au) die Qurerei 
ſchon ſchandbare Leidenſchaft iſt, jo bat man wohl 
das Subſtantiv beizubehalten: Leidenſchaſten des 
ſchandbaren, würdeloſen Zuftandes, Erft ging es 
von der Ehre in die einfache Ehrloftgkeit hinab, 
nun von diefer weiter abwärts in ein Teiderkhafte 
liches Verhalten der Ehrlofigkeit, welches man faſt 
als Leidenſchaft auf Schande bezeiihnen Tünnte, 
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Die unnatürlihen Wolluftfünden beruhen auf uns 
natürlichen Leidenſchaften, und dieſen liegt als 
Wurzel die Unnatur der lügenhaften Kreatur- uud 
Bildervergötterung zum Grunde. Der Menſch ift 
für Gott im religiöjen Sinne, wie Manı und Weib 
für einander find in fittliher Beziehung, das ift die 
Natur, die Wahrheit der Berhältniffe (Epheſ. 5, 25). 
Daher ift auch die Naturverkehrung, Unnatur over 
Züge des Kreatur- und Bilderdienftes mit der Na— 
turverfehrung, Unnatur oder Lüge der Geſchlechts— 
befriedigung beftraft worden. Tholud lobt die 
keuſche Zurüdhaltung des Apoftels im Ausdruck; 
gleichwohl ift fein Ausdrud deutlich genug. Derſ.: 
„Stärker noch als bei andern Wolluftfünden tritt 
die Selbftentwürdigung des Menſchen, und damit 
das Selbftgericht in dem eigenthümlich (?) griechi— 
chen Lafter der Päderaftie (docsvoxoizw, 1 Kor, 
6, 9) hervor, das in den Zeiten, wo Paulus jchreibt, 
auch zu Rom weite Verbreitung gefunden hatte, 
Nachdem Xerophon de Lacedaem. republ. 2,14 
erwähnt hat, daß von Lykurg die Päberaftie ver- 
boten worden, jeßt er hinzu, e8 werde dies aber 
von Einigen nit geglaubt werben, &r mohhais 
yag zov nohewv Oi vouoı ovn Evarrıodvraı 
Tais moös tous maldas Erridvuiaıs. Selbft die 
ausgezeihnetften Männer haben in diefer Hinficht 
theils gerechter, theils ungerechter Weije Verdäch— 
tigungen erfahren. Vgl. Gessner de päderastia, 
Socratisin vet. diss. Gott. II, p. 125. Als Zeit- 
genofje des Baulus jhreibt Seneca in Rom, ep. 
35: transeo puerorum infelicium greges, quos 
post transacta convivia aliae cubiculae contu- 
meliae exspectant; transeoagmina exoletorum 
per nationes, coloresque descripta. Das ſcheuß⸗ 
lichfte, aber auch anſchaulichſte Gemälde römiſcher 
Zugtlofigkeit jener Zeit gibt als Zeitgenofje 
des Apofiels, Betronius. Selbft Weiber (tri- 
bades) machten derſelben Schmad) fich ſchuldig, die 
mit verfchönerndem Namen nad) einer berühmten 
Borgängerin darin „die ſapphiſche Liebe“ genannt 
wird 2c. — Denn ja ihre Weiber. Onkeuaı und 
ägoevss ftatt yuvaizes und avöges wegen der Öe- 
ſchlechtsbeziehung. Reiche, falſch: Im verächtlichen 
Sinne zur Bezeichnung des Thieriſchen. Der Aus— 
drud zensıs ift euphemiftifch, usus venereus, aljo 
nicht zu ergänzen zoo &goevos, oder ıns Imkeias 
(Fritzſche) Tholuck erklärt, der Apoftel ftelle 
das weibliche Geſchlecht voran, weil die Abſcheu— 
lichkeit des Laſters in dem Geſchlecht am grellften, 
defien edelſter Shmud die Scham ſei (1Tim.2, 9). 
Dagegen ift zu jagen, daß der Apoftel bier ſonſt 
durchweg vom minder Grellen zum Grelleren fort- 
geht. Die Borausjegung Tholuds fällt weg, wenn 
bier nicht die Unzudt der tribades (frietrices, 
„das Lesbifche Lafter”), wo Weiber mit Weibern 
Schande treiben, jondern das geheimere Laſter der 
Dnanie gemeint ift, womit dann zugleich diejelbe 
Sünde auf männlicher Seite angebeutet wäre. 
Dies ergibt fih aus dem Gegenſatz B.27: Männer 
mit Männern. In zwiefadher Weiſe wird bieje 
Sünde auf die Kreaturvergötterung zurückgeführt, 
mit uernAhafav und mit raga pvaıw. — Glei- 
dermaßen aber aud) die Männer, Die Eonftruf- 
tion deutet an, daß die unnatürliche Entbranntheit 
(duxalesIaı = nvpoöcdhau, LKor. 7, 9) erft durd) 
unnatürlihe Selbjterregung in der Schandthat 
felbft fi) bildete. Das xaregyabousvo: bie voll- 


ftändige Verübung bes Scheußlichen andeutend. — 





Und den Lohu. Nah Ammon u. A. die zerrütten- 
den Folgen der Wolluft. Nach Tholud die Selbft> 
entwürdigung jelbft. Nach Dieyer die geichilverten 
Wollüſte jelbjt als Strafe fürdie rlavn B.21—23, 
Die rdavn aber ift fiher die gottlofe Berirrung 
und Ausſchweifung in Unnatur, d. h. Naturlüge, 
und die Strafe ıft vemgemäß zu denken; aljo nicht 
nur die abfolute Selbitbelügung und Selbfttäu- 
ſchung in dieſer Woluft, jondern aud) die Fixirung 
der ſchmachvollen Verkehrung des Geſchlechtscharak— 
ters (ein Mann in gräuelhäfter Weiſe „das Weib 
aller Männer”). Daher „an ſich ſelbſt,“ nicht 
durch ſich jelbft (Thol.), auch nicht „an fic) ſelbſt 
wechfelfeitig“ (Meyer). Ohne Grund will Meyer 
die zerrüttenden Folgen der Unzucht hier von der 
Betrachtung ausihließen. — Und gleichwie fie 
Gott nicht würdig. Eine weitere allgemeinere 
Entwidlung des jittlihen Verderbens, anf 
eine weitere allgemeinere Entfaltung des reli= 
giöjen Verderbens gegründet. Kadws. Die Ver: 
gleihung ift zugleich caufal, was Tholuck leug- 
net. Ueber die Correjpondenz zwiſchen der Ver- 
finfterung der Erkenntniß und dem praktiſchen 
Berderben j. die Citate aus den Heiden bei 
Tholud. Das doxınaleır = Ööxınov nyeioyau. 
— Ihn in Erkenntniß. Tholuck ftellt das Emıyı- 
voaxsıv Mit dem yırwazeır V. 21 glei; hier ift 
aber vom Erfennen, d.h. dem Aufnehmen 
der Kenntniß in das innere Xeben die Rede, zu- 
dem ift 2421» 2» Emıyvooeı ſtärker als Yıwosoneıv. 
Hier entſpricht wieder die Strafe der Schuld, da= 
ber ift adozınov v. nit: ein urtheilslofer Sinn 
(Beza, Piscat.), fondern das Adjektiv dem Sprad)- 
gebrauch gemäß paſſiv: in werthlofe (nichtsnutzige) 
Gefinnung. Das 09% Edoxiuaon» und adoxıuos 
vovs Paronomaſie. Der vovs ijt die erfennende 
und entiheidende Intelligenz als DVermittelung 
der geſammten Eindrüde zur fittlihen Selbftbe- 
ftimmung. — Was fi nicht ziemt. Die un xa- 
Inzovra, wiſſenſchaftlich beftimmt, lauter pflicht- 
wibrige Dinge, bier aber mehr populär, Aus» 
drud des ſittlichen Abſcheu's. — Sie, die angefüllt 
waren, „Die Accujatine rerring., ueor. hängen, 
wie ſchon Erasmus bemerkt, von oseiv ab; weil 
fie jo unreine Gefinnungen haben, thun fie aud 
das Unwürdige“ (Thol.). De Wette bemerft, der 
folgende Katalog von Laftern fei wie der ähnliche 
Gal. 5, 19 unſyſtematiſch; jedoch ftehe adıza als 
Hauptbegriff voran. Aehnlich Tholud (namentlich 
gegen Verſuche der Klaffifizirung von Bengel und 
Glöckler), welcher zum Beleg, daß der Apoftel ei- 
nen „ovvafooıouos von Aeußerungen der Sünde“ 
aufftelle, die Baronomafien PFovov und Yovov, 
dovverovs und aovvFerovs anführt, Die Paro- 
nomaſien aber find fein Beweis, und jo verjuchen 
wir folgende Eonftruftion: 

I. Lafter: Das Hauptlafter adıxia, Ungerech- 
tigfeit, an der Spige; verzweigt in movngia, Bo8- 
heit, freche Form; rAsovetie, Habjucht, Mehrha- 
benwollen; »axia, Schledhtigfeit, feige Form. 
Ueber den Zufag von moovei« |. die obige Note 
(Es fehlt in A.B.C. 2c.), — Der Ausdrud werin- 
gmuevovs will jagen, daß nicht jeder Lafterhafte 
blos ein Laſter hatte. Auch ſtehen die Laſter mohl 
als permanente, daher kalte Gefinnungsarten den 
hitigen Thaten gegenüber, in denen die Mifjethä- 
ter als usoroi, Bolle und Trunkene erfheinen. 

II. Miffethaten oder verbrecheriſche Alte: Die 
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Hauptfiinde PIovos, Neid, an der Spike; ver- 
zweigt fih in povos, Mord, Todtichlag; 2oss, 
Streit, Zwietradht; Ödodos, Trug; raxondera, 
Züde, falihes Verhalten. Die Hauptquelle ift 
YFovos; in all diefen Miffethaten aber erſcheinen 
fie wie Trunkene. 

II. Böſe Charaktere nach ihren Handlungen: 
wısvororai, Ziihler, Obrenbläfer; zaralador, 
Verleumder, Berläfterer; Heoorvysis, Gottesver- 
ächter, Gotthaffende, Gotttrogende. Tholuck: pro- 
metheiſche Charaltere. Mag aud die klaſſiſche, 
namentlich tragifche Literatur nur die paffive Be— 
deutung Gottverhaßte kennen, offenbar zeugt der 
Zuſammenhang für die aktive Faſſung, melde die 
meiften Ausleger von Theodoret an gewählt haben, 
und welche allein dem hriftlichen Geifte gemäß ifl. 
Auch hat ſchon der klaſſiſche Gebrauch den Neben- 
begriff: Ruchloſe. dsgorer, Uebermüthige; und 
zwar als Berüber frevelhafter 46018; Unrsonpanvor, 
Hoffärtige; die fi) hochfahrend über Andere erbe= 
ben; aAaSowes, Prahler; ohne die Nebenabſicht 
der Vorigen, Andere mit ihrer Größe zu erdrüden, 
aber lügenhafte Verblender derfelden; Epsvoerai 
xaxov, Erfinder von Schlechtigkeiten, Schwindler, 
Abenteurer; yovevoıv areıdeis: der Abfall von 
der Pietät; eine Quelle des Verderbens (j. Ma- 
leachi 4, 6; Luf. 1,17). 

IV. Böſe Charaktere nach ihren Gefinnungen, 
in piyhologiigen Grundformen: dovveror, un: 
verftändig; verdorbene Intelligenz; aov»- 
Heroꝛ, nad) Philippi. A. unverträglich; nach Dieyer 
bundbrüdig. Wir fafjen den Ausdruck piucholo- 
giſch: Haltlofe, Unzuverläffige, verdorbener 
Wille. aorogyoı, Liebloſe und Gemüthlofe; auch 
des natürlichen Gefühls, der natürlichen Liebe er- 
mangelnd. Berdorbenes Gefühl, (aonovdor, 


ohne Bündniß; unverſöhnlich. Wahrſcheinlich Zu⸗ 8 


ſatz.) aveienuoves, Erbarmungslofe. Total ver- 
dorbene Gemitthsart (Matth. 25, 31 ff.). 

- Bboſe Marimen: Dämoniſches Wohlgefal- 
len am Böfen bei denen, welche die Todſchuld des 
Böſen willen (3. B. als heidnifche Vhilofophen, 
Magiftrate, Richter u. ſ. w,), und nicht nur die 
todesmürdigen Sünden begehen, fondern aud mit 
ihrem Wohlgefallen und ihren Grundfäßen an An— 
dern billigen. — Das oirıwss kündigt ein neues 
Moment au, einen neuen Grad. Daß diejer Grad 
am wenigften von Allen erreicht oder gar burchge- 
führt wurde, verfteht fi) von jelbft, allein die Ge— 
jammtheit war bis zu diefem Grad verfhuldet, was 
eben auch die Kreuzigung Chrifti bewieſen hat. 
Grotius hat an die Bertheidigung mancher Kafter 
dur die Philofophen gedacht, Heumann an Yare 
Eriminal- Fuftiz.. Das dıxaioua Gottes in der 
Kenntniß der Heiden ift theils die Rechtsſtiftung, 
theils das Strafverfahren Gottes, in ſoweit es im 
heidniſchen Bemußtjein auf göttliche Gerechtigkeit 
zurüdgeführt wird. — Schuldig find des Todes, 
Photius: Nach dem mofaiihen Geſetz. Die Sozi⸗ 
nianer: bürgerliche Todesſtrafe. Meyer: der ewige 
Tod, wobei Paulus die heidniſche Vorſtellung von 
dem Strafzuſtand im Hades im Nuge bat. Frißſche, 
de Wette: Sündenelend und vergleigen. Cs ift 
aber wohl die allgemeine Deutung des Todes als 
Strafe der Sünde im heiduiidhen Schuldbewußt⸗ 
ſein gemeint, nach ihren verſchiedenſten Momenten. 
Das çdodæm ſtarker Ausdruck. 

Der Fortſchritt von den böſen Leidenſchaften zu 
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den böſen Handlungen, von dieſen zu den böſen 
Charakteren nach den poſitiven Handlungsweiſen, 
von dieſen zu den böſen Charakteren nach den Ge— 
ſinnungen in ihrer Erſtorbenheit für das Gute, 
und von dieſen endlich zu den böſen Maximen, ift 
offenbar; ift au) durch den Wechjel der Formen 
ausgedrüct. Freilich werden nicht diefelben Sün- 
dem durch dieſe verjchiedenen Kategorien fortgeführt. 
Die erfte Kategorie fann man nah dem Hauptbe- 
griff Ungerechtigkeit als die allgemeine Kategorie 
betrachten. Die zweite bezeichnet die Sünden gegen 
den Nächſten im Einzelnen; die dritte gegen die 
menſchliche Gemeinſchaft; die vierte geht auf die 
Firirung in pſychologiſchen Gefinnungsformen der 
Selbftverderbung über; die fünfte auf die vollen— 
dete dämoniſche Bemußtheit des Böfen. ’ 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Offenbarung des göttlihen Erlöſungs— 
heils ift Offenbarung des göttlichen Zornes zugleich. 
Mit dem einen Begriff verbunfelt ſich der andere, 
Es ift ein eitler Wahn, wenn man meint, man 
könne die Lehre von der Erlöſung abtrennen von der 
Lehre vom Zorn. Der Begriff des Zorns ift der 
Begriffder abfolutenundperjönligenEner- 
gie des göttlichen Liebeswaltens in ftrafender Ge— 
vechtigfeit, der Begriff der erlöſenden Liebe ift der 
Begriff der abfoluten und perſönlichen Energie der 
göttlichen Gerechtigkeit im vettenden Kiebeswalten. 
Kann auch eine Seele die Glaubenserfahrung des 
Heils machen, ohne durch ein inneres Gericht und 
Gefühl des göttlichen Unwillens hindurchzugehen? 
Weiteres ſ. in den Erläuterungen. Tholud, ©. 56 
u. 57. Meyer, S. 49. Den Artikel Zorn in Her— 
3098 Realencyklopädie, wofelbft auch die betreffende 
tteratur. 

2. Die wejentlihe Signatur alles Unglaubens 
befteht darin, daß die Menſchen die Wahrheit in Un— 
gerechtigkeit aufhalten. Die „moderne Bildung“ 
verſucht es, die Begriffe amıoria und areiheıa 
vollſtändig von einander zu trennen. Die bibliiche 
Anſchauung läßt diefe Trennung nicht zu. Der Un⸗ 
glaube ift Mißverhalten gegen die fittlihen Anfor- 
derungen im Geſichtskreiſe des innern Kebens. Die» 
fes Mißverhalten hat feine Gradationen: Keim und 
Prinzip ift die Sünde als Uebertretung (raoaBaaıs) 
überhaupt. Die beftimmte Firirung ift ſodann der 
Abfall, der fich auch wieder in —— der 
göttlichen Wahrheit in der Welt manifeſtirt. Alſo 
die zwei Grundformen des ſpezifiſchen Unglaubens: 
Abfall und feindlicher Anfall. Der dritte Grad iſt 
die Verſtockung. Das Maß der Macht in den menſch 
lichen Hemmungen der Offenbarung Gottes aber ver- 
bält ſich zu dev Macht der göttlichen Gegenwirfung 
grgen diefe Hemmungen, wie fi) die Macht des 
« Er (als Ohnmacht) zu der Allmacht Gottes 

erhält. 

3. Die Idee der Offenbarung Gottes duch die 
Natur geht durch die ganze Heilige Schrift. ©. Bi. 
8. 19. 104 u. A.; ei. 40. Nach Schnedenburger 
Beiträge zur Einleitung in's Neue Teftament, 
10. Abhandlung: Die natürliche Theologie 
des Paulus und ihre Ouellen) fol Philo 
die Quelle des Paulus fein. ©. darüber Thol., ©. 64. 
Hierher gehört auch die Broſchüre von Hebart: Die 
natürliche Theologie des Apoftels Paulus (Nürnb, 
1860); ebenfo die Theologia naturalis, oder Ent 
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wurfeiner ſyſtematiſchen Naturtheologie von Zöckler. 
Der Letztere hat die natürliche Theologie wieder in 
einem urjprünglicheren Sinne gefaßt, wie gewöhn— 
lich. Man darf nämlich nicht überſehen, daß die na— 
türliche Theologie neben der Heilsoffenbarung eine 
andere Geftalt angenommen bat, wie fie diefelbe vor 
der Heilaoffenbarung hatte, und vollends als Baſis 
der Üroffenbarung. Die ſymboliſche Naturreligion, 
welche bis auf Abraham herrſchte, unterſchied ſich 
beſonders von der Heilsoffenbarung darin, daß Gott 
ſich dort vorzugsweiſe offenbarte durch das Symbol 
und Zeichen; hier Durch das Wort. ©. auch den Ar— 
tifel Raymund von Sabunde, in Herzogs Realench- 
klopädie. 

4. Nach Paulus, wie nach der ganzen Heiligen 
J Schrift iſt die Menſchheit von einer urſprünglichen 
idealen Höhe herabgeſtiegen; nach den meiſten Ver— 
tretern der „modernen Bildung” ift fie aus rohen, 
thierähnlichen Zuftänden emporgeftiegen, weßhalb 
auch Reiche (©. 157 ff.) gemeint hat, der Apoftel 
babe hier nur eine Zeitmeinung der Juden vorge- 
tragen. Die Zeugnifje der Geſchichte find wider Die 
Anficht der „modernen Bildung“. Nachmweisbarer 
Berfall der Inder, der Araber, der Aethiopen, der 
Sndianer, am Ende bei allem relativen Aufblühen 
auch der griechiſch⸗römiſchen Welt. 

5. Die Darftellung des Apoftels wird unvichtig 
beftimmt, wenn man fie von vorne herein als eine 
Darftellung der Berderbniß der Heidenwelt betrad)- 
tet. Sie zeigt ung zuerft, wie die Heiden- 
welt entftanden ift, und jodann, was immer 
mehr aus ihr geworden ift, nicht aber fängt 
fie mit einer Heidenmwelt an. Daher geht fie im 
Grunde bis auf die Geneſis der Sünde im Sünben- 
fall zurüd, zeigt Dann aber, wie der Sündenfall in 
feiner zweiten Geftalt [mit dev Selbſtüberhebung der 
Menſchen nad) der Sündflut] zur Genejis bes 
eigentlichen Heidenthum s wurde. Aus der ſym⸗ 
boliſchen Urreligion, welche der Menſchheit von Adam 
bis auf Abraham eigen war, entwidelte fid) das Ver— 
derben, indem die Menſchen die einfache von Gott 

egebene Symbolik der Natur durch ihre eigenwil- 
Eden Symbolifivungen erweiterten und dann ihre 
Symbole mythifirten, d. h. vergötterten. So wurde 
aus der Symbolif Mythologie, aus der ſymboliſchen 
eine ang in erfter Potenz Gößendienft, in 
zweiter Potenz Bilderdienft. Die neue Wifjenichaft 
bat angefangen, aus dem Schutt ber Mythik das 
Gold der urjprünglichen Symbolik wieder hevanszu- 
graben. Vgl. m. Abhandlung: Ueber die Beziehun- 
gen zwiſchen der allgemeinen und der kirchlichen 
Symbolif, Deutſche Zeitiehrift für chriſtliche Wifjen- 
ſchaft 2c. 1855, Nr. 46, und die neueren Schriften 
über das Heidenthum von Wuttke, Döllinger, Stie- 
felhagen, Laſaulx u. A. 

6. Die Schilderung der urſprünglichen Geftalt 
der Naturreligion führt nicht zu der Folgerung, daß 
die Offenbarung Gottes in Chrifto unter der Bor- 
ausjegung des menſchlichen Wohlverhaltens nit 
eingetreten wäre, wohl aber Darauf, Daß der Fortgang 
von der Einen zu der Andern in der Form einer 
biftoriichen Continuität ſich würde gebilvet Haben. 
7. Die Erklärung des heidniſchen Verderbens aus 
- dem großen peccatum omissionis: Sie haben Gott 
nicht verherrlicht und ihm gebanft, ift ein Tiefblid, 
welcher jein Licht auch auf den erften Sünvenfall 
wie auf jede Genefts der Sünde zurückwirft. Die 





Bedeutung diejer Stelle (V. 21) für den ganzen Brief. 
©. die Einl. und die Erläuterungen, 

‚8. Mit dem negativen Dahingeben Gottes, worin 
ſich der erſte Grund der Sündenftrafe offenbart, nicht 
nur weil Gott als der Heilige mit feinem Geifte ſich 
dem Bewußtſein des ſündigenden Menſchen entziehen 
muß, jondern auch weil er den Menſchen in feiner 
Freiheit achtet und freiläßt (ſ. m. Dogm., ©. 468), 
correſpondirt fein pofitines Walten, welches das Böſe 
durch Die Entgegenführung der Prüfungen in den 
Prozeß der Entwiclung hineintreibt aus gerechtem 
Gericht (Sünde durch Sünde beftraft) und 3 um ge— 
rechten Gericht (Röm. 11, 32). 

9. Die tiefe Wahrheit in der Nachweiſung des Zus 
fammenhangs zwiſchen dent refigidjen und dem fitt- 
lichen Berderben. 

10. Der innige Zufammenhang zwijchen der Ber- 
leugnung der doge Gottes und der Entwürdigung 
der do&a der Menjchengeftalt in der Hurerei, und 
zwifchen der Verleugnung der Wahrheit Gottes 
und der Entwürdigung der Wahrheitsverhält- 
niffe der Menjhennatur, wie ihn Paulus darge- 
ftellt, ift nicht gehörig beachtet worden. ©. bie® ⸗ 
läuterungen. 

11. Andere Sünden- und Lafterverzeichnifje Der 
Schrift j. 2 Kor. 12, 20; Gal. 5, 19; Epheſ. 5, 3; 
1 Timoth. 1, 95 2 Timoth. 3, 2. 

12, Mit der böſen Maxime erreicht die Sünde 
ihren Gipfelpunkt. Sie ift von dämoniſcher Art, und 
die intelleituelle Seite des Teufelspienftes, der nicht 
nur in feinen groben Formen erkannt jein will, fon= 
dern aud) in der jubtilen Form der feigen Bergötte- 
rung des Schlechten, und ‚der in dieſer Geftalt weit 
verbreitet iſt. 

13. Hat der Apoftel hier das Heidenthum nach 
jeiner Nachtſeite Dargeftellt, jo zeigt Doch das zweite 
Kapitel, daß ihm keineswegs Das ganze Heidenthum 
in dieſe Nachtſeite aufgeht. Hier hat er Die anomi— 
ftif he Hauptrichtung des Heidenthums gezeichnet im 
Gegenfag gegen die nomiftiihe Hauptrichtung des 
Judenthums. 


Homiletiſche Andeutungen. 
(Zu V. 18-21.) 


Worin beſteht dev Anfang alles wirklichen Sitn- 
denverberbeng der Welt und der Heiden insbejon- 
dere? 1) In der Vernachläſſigung der allgemeinen 
Dffenbarungen Gottes durd) die Schöpfung; 2) In 
der Bernadhläffigung der Verehrung Gottes durch) 
Dank und Lobpreifung. — Worüber wird Gottes 
Zorn vom Himmel eoffenbart? 1) Ueber alles gottloſe 
Weſen; 2) über alle Ungevechtigfeit der Menſchen, 
die Die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhalten (V. 18). 

Zornesoffenbarung und Liebes offenbarung. 
Wie fie 1) einander entgegengejekt find, 2) mitein- 
ander zufammenhängen. — Die Offenbarung Gottes 
in der Natur, eine Offenbarung feines unfichtbaren 
Weſens, d. i. feiner ewigen Kraft und Gottheit 
(8. 19 u. 20). — Wer von Gott weiß, joll ihn auch 
preifen und ihm danken, — Gotteserfenntniß und 
Gottesdieuſt. — Vernachläſſigung des Gottesdienftes 
führt zuv Berfinfterung dev Ootteserfenntniß (V. 21.). 

Zuther: Wo nicht Glaube ift, da füllt Die Ver 
nunft von Einem auf's Andere, bis fie gar verblen- 
det wird in ihrem Tichten, wie denn allen weiſen 
und hitigen Köpfen geichtehet (®. 21). 

Starte: Ein jever Menſch hat auch nach dem 
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Cündenfalle noch eine natürliche Erkenntniß von 
dem Wejen und Werfen Gottes, wiewohl fie nicht 
zugänglid) ift zur Seligfeit (V. 19). — Gott ſchätzet 
unjere Erfenntniß nad) den Mitteln, die wir haben, 
Dazu zu gelangen. So fordert er mehr Erkenntniß 
von den Juden, als den Heiden, und noch mehr von 
uns Chriften (B. 21). — Wie Gott ein lebendiger 
Gott ift, jo muß aud) die Erkenntniß von ihm Ieben- 
dig jein und fid) in Xob und Vank äußern (B. 21). 

Langii Op. Bibl.: Wer die Kraftgeredhtig- 
feit Gottes leugnet und Gott nur allein nach der 
bloßen Liebe beichreibet, der verdunkelt damit auch 
die Größe der Grade und Liebe Gottes und verur- 
ſachet, daß fie auf Muthwillen kann gezogen werben 
(2. 18). — Hedinger: Gott läßt fid) den Heiden 
nicht unbezeugt. Die Geſchöpfe find Redner, die von 
jeiner Macht und Weisheit zeugen (B. 20). — Bei 
Duesnel: Hugo de arca: Omnis creatnra 
tribus vocibus nobis loquitur: prima est fa- 
mulantis, accipe beneficium; secunda admo- 
nentis, redde debitum servitium; tertia com- 
minantis, fuge supplicium (9. 20). 

Gerlad: Die Sünde, gegen welche der Zorn 
Gottes gerichtet ift, zeigt fich in der doppelten Geſtalt 
der Gottloſigkeit und Ungerechtigkelt; je 
nachdem dev Menſch mehr gegen Gott unmittelbar 
oder gegen ſich und den Nädhiten fündigt (B. 18). — 
Sobald der Menſch ſich nicht mehr an ven hei ligen 
und gnädigen Gott wandte, verehrte er nur noch 
Gottes Macht und Schönheit (2) und machte da- 
her die Natırr zu feinem Gott (B. 21). — Heub- 
ner: Die Gottesleugnerei kaun nie entſchuldigt 
werden, der Menſch kann Gott erkennen (V. 19). 

Zur PBerifope am 11. Sonntage nad) Trini- 
tatis (®. 16—20), Flatt: 1 Kor. 15, 110, — 
Heubner: Die Freudigfeit des Ehriften in Be- 
kenntniß des Glaubens: 1) Beichaffenheit, 2) Noth- 
wendigfeit, 3) wie werden wir dazu geihict? — Wie 
lernen wir den Werth des Evangeliums recht erfen- 
nen? 1) Wenn wir feine Kraft felbft an unferen 
Herzen erfahren. 2) Wenn wir den traurigen Verfall 
des menſchlichen Geſchlechts ohne das Ehriftenthum 
vechteinjehen, und zwar ſowohl den veligiöfen als den 
fittlihen. 3) Wenn wir Die Unzulänglichkeit der na- 
türlichen Religion erfennen, die zwar Gottes Dafein 
und Macht, nicht aber feine Gnade gegen Sünder 
offenbart. — Das Verhältniß der natürlichen und ge⸗ 
offenbarten Religion: 1) Uebereinftimmung, 2) Ver⸗ 
ſchiedenheit, 3) Folgerungen. 

Lange: Denn Gottes Zorn. Der Zorn ein Be- 
weis für das Evangelium: 1) Für jeine Unentbehr- 
lichkeit, 2) feine Wahrheit, 3) jeine Herrlichkeit, — 
Ueber den Unterfchied zwiſchen Kenntniß und Er- 
kenntniß Gottes, — Die allgemeine Gottesoffen- 
barung oder der Zufammenhang zwiſchen der Natur- 
religion und der Offenbarungsreligion im engeren 
Sinne. — Der Anfang aller Sunden ift inter eine 
zu Grunde liegende Unterlaffungsfünde. — Die bei- 
— der Frömmigkeit: Gott loben und ihm 

anken. 





(Ju V. 22—32,) 


Die Dahingabe der Heidenmelt. 1) Warum hat 
fie Gott dahingegeben? a. Weit fie feine Herrlichkeit 
in Bergänglichkeit, b. Wahrheit in Lüge verwandelt 
haben. 2) In was hat fie Gott Dabingegeben? a. In 
Befledung des Fleiſches und Geiftes, b. in vollftän- 
dige Berftodung (B. 22—32), 
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e8, von Gott Dahingegeben zu werden! Weil 1) fein 
Geift zurüdtritt, 2) die Sünde aber hervortritt. — 
Hat Paulus das fittliche Verderben der Heidenwelt 
mit zu grellen Farben dargeftelt? Nein! Denn was 
der Apoftel jagt, beftätigen die Zeugniffe aus ihrer 
Mitte 1) aus alter Zeit (Ariftophanes, Horaz, Zur 
venal), 2) aus der Gegenwart (moderne hindofta- 
niſche Literatur 2c.). — Wer die Sünde ſchildern will, 
muß fic) dabei ftärken durch Aufblick zu Gott (2.25). 
— Die Heidenmelt der Gegenwart diefelbe, wie Dies 
jenige zur Zeit des Paulus, daher auch nur duch 
dafjelbe Mittel (das Evangelium) zu befehren. — 
Ber da weiß Gutes zu thun und thut e8 nicht, dem 
iſt es Sünde (V. 32). — Welche Menjchen find ver- 
ftodt? Solche, welche 1) Gottes Gerechtigkeit wiffen, 
2) dennoch Todeswürdiges thun und 3) hiermit noch 
nicht zufrieden, Gefallen haben an denen, die e8 
thun (B. 32). 

Luther: Sind die vechten Epifurer, die da leben, 
als jet fein Gott, die viel rühmen und gerühmt wol⸗ 
len fein, ala wären fie etwas ſonderliches und find’g 
doch nicht, die Tag und Nacht trachten, andern Leu— 
ten Schaden und Leid zu thun, find auch geſchickt und 
geihwind ſolche Praktiken zu finden (B. 30). — Das 
man heißet ein grober Dann, Hans Unvernunft mit 
dem Kopfe hindurch, unbrüderlich, wölfiſch, hündiſch, 
die weder Luft noch Liebe zu Weib, Kindern, Bruder, 
Schweſter, ja Eltern haben, Die nicht vergeben kön⸗ 
nen, nicht zu verföhnen find (B. 31). 

Starke: Es war ein Lafter des Hochmuths, da 
fie jagten, wir find fo dumm nicht (®. 22). — Sid 
jelbft für weife und Hug halten, und doch thörichte 
principia oder Gritnde haben, ift die größte Narr= 
beit, zumal wenn e8 von Weltweifen in öffentlichen 
Schriften gefchiehet (B. 22). — Die Weifeften und 
Gelehrteften find oft auch die Verkehrteſten, Es ift 
etwas Unvernünftiges, Gott unter dem Bilde eines 
Thieres zu verehren: Denn welcher König, Fürſt 
und ehrbare Mann wird das leiden, daß man ihn 
unter der Geftalt eines Ochſen oder Schweins (!) 
abbilde; wie viel weniger foll man folches Gott thun 
(B. 23). — Wer Gott verläßt, den verläßt Gott 
wieder (B. 24). — Das ift der richtigſte Weg zum 
Atheismo, wenn man Gott nicht werth achtet, ihn zu 
erfennen (®. 28). — Das Gute gehet gelinde; das 
Böſe aber, das ein Element im Menſchen hat, gehet 
gewaltſam und will Wirth im Haufe fein, gährt und 
ſchäumt nie ein Moft(®. 29). — Hedinger: Sünde 
wird zuweilen der Sünden Strafe (8. 24). — Osi- 
andri Bibl.: Bon ven Sünden wider Gott und 
Natur müſſen Lehrer und Prediger jo behutſam 
veben, daß fie nicht eher gelernet und begangen, 
als gehindert und verhütet werden (B. 26). — 
Cramer: Obwohl Gott nicht recht erkennen für 
die allergeringfte, ja wohl für feine Sünde gerechnet 
wird vor der Welt, jo iſt's doch Die allergrößefte, ja 
wohl gar ein Brunnquell aller Sünden und folgends 
aller Strafen, die auf Sünde ergehen (B. 28). — 

Henbner: Der Verfall der Heidenmwelt ift ware 
nend für bie Chriften: Abfall vom Worte Gottes 
bringt zu allen Zeiten ähnliche Berivrungen hervor, 
ein neues, wenngleich feineres Heidenthum (8. 22), 
Gott gibt nur Solche dahin, die nicht hören wollen 
(3. 24). — Böfer Sinn artet zum abjoluten Wohle 
gefallen am Böfen jelbft aus (8. 32). 

ee | er: Auf Naturvergötterung folgt Unnatur 
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Zur neuen Perilope am 3. Sonnt. nad) Epiph. lichkeit in allen Geſchlechtsſünden zufammen, wie fte 
(8. 14-20): Deichert: Die einzige Seelenarz- ſich fo oft in die feinften Larven der Bildung hült. 
nei, die allen Kranken zum Leben verordnet ift. — Nur aus der Iebendigen Exfenntniß der Würde 

Lange: Auc,in der jetigen Melt zeigt fich der | des perfönlichen Lebens Tann eine gründliche Hei- 
— zwiſchen dem religiöſen und dem ligung der Geſchlechtsverhaltniſſe herworgehen. — 
ſittlichen Verfall. — Mit der irreligiöſen Verleng- | Die Geftaltung der Sünde zum keufliſchen Wefen in 
nung der Perjönlichkeit Gottes und des Menſchen | der böfen Maxime. 
bängt die rohe Mißachtung dev menſchlichen Perfün- 


Dritter Abf chnitt: Allmählicher Uebergang von dem Verderben der Heiden zu dem Verderben 
der Juden. Die Allgemeinheit des Verderbens, und bei der Allgemeinheit der Schuld das ſchlimmſte 
Berderben: Richten über den Nächſten. Diefes Richten wird ebenfalls gerichtet durch das Forte 
beftehen eines allgemeinen Gegenfates von frommen, ftrebenden Menſchen und von hartnädigen 
Widerftrebenden über dem gejhichtlichen Gegenjatz des Judenthums und des Heidenthums — eines 
Gegenjages innerhalb des allgemeinen Verderbens; gegenüber dem gerechten unparteiiihen Walten 
Gottes, und zwar vermöge des Fortbeftehens der allgemeinen Gejeggebung Gottes im Gemifjen. 
Das Offenbarwerden des Gegenjages geſetzesgetreuer Heiden und gejeßesverachtender Iuden am 
Tage der Berfündigung des Evangeliums. 


Kap. 2, 1—16. 


Deßhalb Hift du nicht zu entfchuldigen, o Menfch, wer du feieft, der da richtet. 1 
Denn in dem, worin du den Andern richteft, verdammeft du dich felbft; denn du thuft 
dafjelbe, du, der da richtet. *Wir wiffen aber, daß das Gericht Gottes der Wahrheit 2 
gemäß ift über die, welche Solches thun. *Meinft du aber das, o Menfch, der du rich- 3 
teft die Solcherlei thun und thuft dafjelbe, daß du entrinnen werdeft dem Urtheil Gottes? 
»Oder verachteft du den Reichthum feiner Güte, fowohl feiner Geduld als feiner Lang 4 
muth, indem du mißfennejt, daß dich die Mildigkeit Gottes zur Buße hintreibt? Mach 5 
deiner Verhärtung [Berftodiheit] aber und deinem unbußfertigen Herzen häufeft du bir 
felber einen Schag von Zorn an dem Tage des Zornd [felbft nod] und der Offenbarung!) 
der Nechtövollziehung [des gerechten Gerichtes] Gottes. — *Welcher vergelten wird einem 6 
Zeven nach feinen Werken. *Denen, welche gemäß der Beharrlichkeit ded guten Werks 7 
nach Herrlichkeit und Ehre und Unvergänglichkeit ftreben: emiges Leben. *Denen aber, 8 
die vom Parteitreiben ber find und ungehorfam find der Wahrheit, unterthänige aber 
[Partie.] für die Ungerechtigkeit: Zorn und Eifer?). *Dranglal und Angſt über jede 9 
Seele eines Menfchen, der das Böfe verübt [xuzrepyulouzvov], über die des Juden 
zuerfi und auch des Griechen. *Herrlichfeit aber und Ehre und Frieden für Jeden, der 10 
dad Gute übt [soyalousvo], für den Juden zuerft und auch für den Griechen. *Denn 11 
es ift fein Anfehen der Perſon bei Gott. * Denn die, welche ohne Gefeb [ohne Gefeges- 12 
fit] gefündigt Haben, werden auch ohne Gefeß [Gefegesteht] umfommen; und die, welche 
am Gefeß gefündigt haben, werden durch's 3) Geſetz gerichtet werden. *Denn nicht die 13 
Hörer des Gefebes find Gerechte vor Gott, fondern die Ihäter des Geſetzes werben ge— 
rechtfertigt werden. *Denn wenn Heiden, die nicht ein Gefeg haben, von Natur etwa*) 14 
thun was des Gefeges ift, fo find diefe, die das Geſetz nicht haben, ſich felber ein Ge— 
feß. Als die, welche aufmeifen das Werk des Geſetzes, gefchrieben in ihren Herzen, 15 
indem ihr Gewiſſen mit Zeugniß [dafür] gibt; und indem zwifchen ihnen wechfelämeife 
die Gedankenurtheile anflagende oder auch entfchuldigende find. *An dem Tage, 16 
wenn Gott das DVerborgene der Menfchen richten wird nach meinem Ebangelium durch 
Jeſum Ehriftum. 





R M ift die Sünde der Juden ſchon vorausgefegt 

Eregetiſche Erläuterungen. | (B. 15). — 2) Die Gerechtigkeit Gottes ift fiber 
Ueberſicht. Die Theile diefes höchft wichtigen |jede Parteigerechtigfeit erhaben und unterjcheidet 
Abſchnitts find folgende: 1) Jedes Aburtheilen über in ihrer Vergeltung ftrebende und wiberfirebende 
den Nächften wird zur Selbftverurtheilung des | Menfhen; Menſchen, Die nach dem Emigen unab- 
Richtenden, da der Richtende in gleicher VBerdamm- | Yäffig trachten und Menſchen, deren Lebensprinzip 
lichkeit ift mit dem von ihm Gerichteten. Hiermit | der Parteigeift ift (®. 6— 11), Diefer Gegenſatz 


1) Das xal nad, anonahvypıg ift weder durch die Codd. noch durch den Zufammenhang irgendivie feſtgeſtellt. 
2) Die Rec. umgefehrt Fvuos xal 00yN. 

3) Der Artifel fehlt bei A.B. D. E. 

4) Die Lesart TTOLwCıV ſtark beglaubigt. 
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Der Brief Pauli an die Römer. 


2, 1—16. 





conftitwirt einen höheren ibeellen und dynamijchen | ſprechend. Das verwerfende Urtheil Gottes über 
Gegenjat von Frommen und Gottlofen iiber dem | die Richtenden ift den Wahrheitsverhältniffen ge- 


biftorifchen Gegenjag von Juden und Heiden und 
unabhängig von Demjelben = fo daß am Tage ber 
Predigt desCvangeliums Juden alsHeiden und Hei- 
den ala Suden offenbar werden fünnen (® 12—16). 

Erfter Abſatz (B.1—5): Dephalb biſt dur 
nicht zu entichuldigen. Es fragt fih, worauf geht 
dıo zurüd,. Erklärungen: 1) do bezieht fich auf 
den Grundgedanfen des ganzen Abſchnitts von 
3. 18—22 (Meyer u. W.). 2) dro geht auf das dı- 
scioua V. 32 zurüd (de Wette, Philippi). 3) duo 
ift proleptiſch Schon auf Die Sünden der Suden mit 
binzudenten (Bengel, Tholud). Kaum zu erwäh- 
nen ift die Erklärung Bullingers: Es ift conti- 
nuationis particula: praeterea. Bir finden hier 
eine beftimmte Beziehung anf V. 32. Die ofrıves 
bezeichnen zwar zunächft Die Spite heidniſchen Ver— 
derbens, aber auf dieſer Spike läuft heidnifches 
und jüdisches Verderben zufammen. Zwar gipfelt 
das heidnifche Verberben im Billigen des Böſen, 
das jüdiſche im Richten, das gemeinfame aber ift 
ber vollfommene fittlihe Selbſtwiderſpruch: Das 
Sündigen wider befjeres Wiffen und Gewiſſen. 
So find alfo nicht blos avamoAoynroı diejenigen, 
welche den Uebelthätern Beifall ſchenken, fondern 
auch die, welche fie verurtheilen. Mit andern Wor- 
ten: Nicht dso ift proleptifch, fondern V. 32 ent- 
hält das proleptiſche Moment. Befonders auch in 
Verbindung mit dem awelenuoves B. 31. — 
O Menſch, wer du andy feicht. An wen ift die An- 
rede gerichtet ? Erklärungen: 1) An die Heiden, be- 
ſonders heidniſche Obrigfeiten (Chryf.), ihre Befjer- 
gefinnten (Olshauſen, Melandt.), ihre Bhilofophen 
(Sterifus). 2) Die Juden (de Wette, Rückert u. W. 
Meyer: Das Richten über die Heiden als von Gott 
Berworfene — Midr. Tillin. 6, 3 ete. — war ein 
Characteristicum der Juden). 3) Ganz allgemeine 
Auffaſſung (Beza, Calon.). 4) Allgemeine Auffaf- 
fung, doch hat der Apoftel befonders die Juden im 
Ange (Thol.). Dies wird noch näher dahin zu ber 
fiimmen fein, daß unter Suben und Heiden eben 
die Erbarmungslofen, die innerlichen Geſetzloſen ge- 
meint find. Gemeint ift aber im Grunde jeder, der 
ſich des verurtheilenden Richtens (fo ift xouveı» hier 
zu nehmen. ©. Matth. 7,1; 25, 35) ſchuldig macht. 
©. 2.9 u. 10: Auch die Heiden waren unbarm- 
berzige Richter. Man denfe nur am bie römijche 
Politik. Tholud erinnert an das damalige Verder 
ben des jüdiſchen Lebens unter Herodes und felbft 
unter ihren Schriftgelehrten. ’Zv & findet feine Er- 
klärung B.21 ff, wornach es alfo nicht inftrumen- 


tal zu faffen ift: da durch daß, noch weniger, zur | Kol 


Zeit wann (Kölner), jondern in welcher Sache 
Euth. u. A.). Der Zuſatz o zoo» „mit vorwurfe- 
vollem Nachdruck⸗ (Meyer). — Wir wiſſen aber, 
Ber? Erkl.: 1) Die Juden als Kenner des Gefebes 
(Rofenm. u. U). 2) Das allgemeine menfhliche 
Bewußtſein (Rückert, Meyer, Phil.). 3) Das jüdife- 
Hriftlihe Bewußtfein, mit Bezug auf Kap. 3, 19; 
7,14 (Zhol.). 4) Das hier ausgefprochene Bewußt 
jein iſt doch erft das ſpezifiſch hriftliche, dem alfer- 
dings das beſſere allgemeine Bewußtſein in Ahnun- 
gen bes gemeinfamen Sündenelendes vorausgebt. 
— Der Wahrheit gemäß. Kara aAr79. nicht aAn- 
vos (Maphel., Kölner, e8 ift wirklich). Der 
Wahrheit gemäß (Tholud, Meyer), d. h. ven in- 
neren und wejentlichen Schuldverhältniffen ent- 











mäß, nad) welchem fie die Verdammlichſten find, 
die ſich ſelber unbewußt das Urtheil ſprechen, alfo 
Heuchler. — Meineft du aber dns, o Menih? 
Nach Meyer und Tholud ift B. 2 die Propositio 
major in Berhältnig zudem hier folgenden. Hätte 
ber Apoftel eine ſolche conclusio B.5 beabfichtigt, 
jo wäre die Propositio minor V. 3 und 4 wohl 
anders ausgedrückt. Wir haben hier den Anfang, 
der Folgerung aus dem Grundſatz B.2, Meineft 
dudas,zovro. Hindentung auf die befrembliche 
Voransfegung, Gott werde für ihn ausnahmsweiſe 
parteiiih fein; Daher aud) Das ov betont ift, 
Meyer: „Dem jüdiihen Dünkel entgegengejegt, 
Matth. 3, 7; Luk. 3, 7.” Doch ift das Wort bier 
nicht auf Juden zu beſchränken. — Daß du entrin= 
ten werdeit. Durch Losſprechung (Bengel); durch 
Erimirtfein. Meyer: „Nur die Heiden ſollten nad 
jüdiſchem Wahne gerichtet werben (Bertholdt, Chri— 
ftologie, S. 206), ganz Sirael aber am Meifias- 
reihe als deſſen geborne Kinder (Matth. 8, 12) 
Theil haben.” Der Ausdruck: entrinnen, den— 
tet zugleich auf ein berannahendes thatſächliches 
Geriht, Das jeden Schuldigen ereilen wird. — 
Oder verachteſt du. Dies ift alfo gegenüber dem 
vorigen Falle ein anderer, Worin liegt der Unter- 
ſchied? Du hältft dich entweder für ftraflos, weil 
du glaubſt ein Günftling der Gottheit zur fein und 
in dem bevorſtehenden Gericht frei auszugehen, 
oder bu hältft in Impietät den Reichthum der Güte 
Öottes, worin er die Strafe verzieht, für ein Zei— 
Sen, daß das Gericht überhaupt ausbleiben werde, 
Der nAodros ein bei Paulus häufiger Ausdrud 
zur Bezeichnung einer großen Fülle. — einer 
Güte, Die gonororns iftnäher beitimmt die Milde. 
Die mohlthätige Güte, gegenüber der Strafgerech— 
tigleit. Es fragt fi), ob wir leſen follen: Seiner 
Güte und feiner Geduldund feiner fang- 
mutb, oder ob fidy die yonerorns hier durch zar- 
za, jowohl-als au, in den Begriff Geduld 
und Langmuth verzweigt. Wir nehmen Letz⸗ 
teres an, da der Apoſtel weiterhin Alles wieder in 
To xonorov zuſammenfaßt. Der Apoſtel Petrus 
hat für die beiden Begriffe: Geduld gegen die . 
Schwachheit der Freunde, und Langmuth für die 
Widerwilligkeit der Feinde denſelben Ausdrud 
naxgodvuie; Paulus aber unterfheidet die Ges 
duld Kap. 3, 25 und die fangmuth Kap. 9, 22 nad) 
der bezeichneten Beziehung. Die avoyr ift unge- 
fähr gleich mit der drrouo»r, Kol. 1, 11 und der 
roaorns, Kol; 3,12. — Vgl. avegöusvor ahlnlov, 
ol, 3, 135 uaxgosvusite noös navras. Es ift 
dabei natürlich, Daß der eine Begriff in den andern 
binüberfpielt. Tholud: „Das Wort Ehrifti (Luk. 
19, 41; Matth, 24) ließ ein Gericht über Iſrael 
erwarten, wie es etwa 20 Jahre (109) nad) dieſem 
Briefe auch eintrat. Auf diefes diirfte Paulus wohl 
auch hier hingeblidt haben.” — Indem du miß- 
fennft, Der Ausdruck: indem buniht weißt, 
ift zu ſchwach. Meyer beftreitet die Dentung des 
ayvosiv als nit wilfen wollen (de W. ü. A.). 
Doch ſtreift das verſchuldete Nichtwiſſen, was 
jedenfalls gemeint ift (f. @yrose, Epheſ. 4, 18), an 
diejen Ausdrud, Das yes bezeichnet allerdings 
nicht nur bie objektive Intention Gotteg (Philippi), 
fondern aud) die reale Zweckbeſtimmtheit der gött- 
lichen Güte. — Nad deiner Verhärtung aber. 
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Offenbar nicht Fortſetzung der Frage (Lahmann), 
fondern Gegenfag. Der BVBerhärtete verkennt bie 
gütige Abficht des göttlichen Waltens und verwan- 
delt ſich daſſelbe dadurch in's Gericht. Bon purer Ver- 
eitelung kann aljo nicht die Rede fein. — Und deinen 
el Herzen. Damit ift die Berhärtung 
der Vorftellung entnommen, als fei fie ein fatali- 
ftiicher Zwang geworden. Sie wird freiwillig fort- 
geſetzt und gefteigert duch die Unbuffertigfeit 
des Herzens. — Häufeſt dir felber. Das Inoav- 
eideıw, im weiteren Sinne von jedem Aufbäufen 
gebraucht, bezeichnet in ivonifhem Sinne aud) das 
Aufhäufen won Uebeln and Strafen, und fteht hier 
in treffendem Gegenjat zu dem srAovdros der Güte 
Gottes. Die Mißachtung des Reichthums der Güte 
Gottes in Geduld und Langmuth ift die Anhäu— 
‚fung eines Schatzes von Zorn. Dir jelbft. Be- 
zeichnet ſowohl die freie Verſchuldung mie die voll- 
endete Thorheit. — An dem Tage. Die Konftruf- 
tion ift nicht Imaavgiteis eis mucoav 20. (Ruther, 
Tholud), aud nicht einer ooyn, die am Tage des 
Zorns ausbricht (Meyer), jondern e8 hat den Sinn, 
daß der Tag des Zorns eben ſchon am Hereinbre- 
hen ift, und daß jenes vafend finnlofe Inoavoitev 
doc) noch) fortdanert; vgl. Safob. 5, 3: 2Inoavei- 
care &v Eoyarars nueocıs. Als Tag des Zorns 
wird jede Gerichtsfataftrophe bezeichnet, welche auf 
eine Periode der Langmuth folgt (Ezech. 22, 24; 
Zephanja 2, 2). Jede diefer Gerichtsfataftrophen 
aber ift ein Boripiel des letzten vollendeten Zorn- 
tages. — Und der Offenbarung. Die duzaoxgrcia 
(im Neuen Teftament rag Aeyousvov und fonft 
felten), Das gerechte Richten Gottes geht in be- 
tonter Weife durch alle Zeiten hindurch; es hat 
aber bejondere Epochen feiner anoxakvıyıs. Die 
einheitliche Anſchauung der verſchiedenen Gerichts- 
kataſtrophen liegt in der Gewißheit, daß mit der 
Ankunft Chriſti die Entſcheidungszeit angebrochen 
iſt. Tholuck eitirt Klopſtocks Wort: 

Gott gehet unter den Menſchen 

Seinen verborgenen Weg mit ftilem Wandeln, 
doch endlich, 
Wenn er nem Ziele ſich naht, mitdem Donner- 

gang der Entjheidung. 

Zweiter Abjat (8.6—11): Welcher vergel- 
ten wird einem Jeden. Die negative Form diefer 
Ausfage (DB. 11). Die Gerechtigkeit Gottes fteht 
über der Barteigerechtigfeit ver Menfchen, auch über 
der Barteigerechtigkeit, welche Gottes Walten durch 
den hiſtoriſchen Gegenfaß von Fudenthum und Hei- 
denthum gebunden glaubt. Der Ausspruch unferes 
Apoftels Spricht das Grundgeſetz ber ganzen Hei- 
ligen Schrift, des ganzen Chriſtenthums und aller 
Religion aus (vgl. Bi. 62, 13; Jeſ. 3, 10. 11; 
Serem. 17,10; Matt. 7, 21—24; 12,36; 16, 27; 
25, 85; Joh. 5, 29; Röm. 14, 10; 2 Kor. 5, 10). 
Auffallend ift e8 und ein Anzeichen von unzuläng- 
lihen Auffaffungen der Werke einerjeits, und der 
Rechtfertigung durch den Glauben andererjeits, daß 
man geglaubt hat, hierauf eine große Schwierigkeit, 
auf einen fcheinbaren Widerſpruch zwiſchen unferem 
Ausſpruch und der Lehre von der Rechtfertigung 
des Glaubens zu ftoßen. Tholuck berichtet über die 
betreffenden Erörterungen S. 88 ff. Die Löjun- 

en der vermmeintlihen Schwierigkeit: 1) Der 
— redet hier von dem Gericht Der Gläubigen 
nur hypothetiſch, wie er fie richten wiirde, abge- 
ſehen vom Standpunft des Evangeliums (Mel. 2c.). 





Tholud: Hier und V. 16 erkenne er nur den Aus—⸗ 
drud für die göttliche Werthbeftimmung über den 
Menſchen, abgejehen von der Erlöſung. 2) Er 
redet vom Endgericht, wo der Glanbe ſich ala ab» 
jolute Gefeßeserfüllung erweifen wird (Olshauſ.); 
dod) bei Philippi unter den Reftriftionen: Daß die 
dıxawoovon &4 iorews den Mangel an den Werfen 
der Wiedergeborenen aufhebe. Gerh.: opera addu- 
centur in judicio non ut salutis merita sed ut 
fidei testimonia et effecta. 3) Fritzſche: Der 
Apoſtel ift infonfeguent und eröffnet hier neben der 
via regia ber Rechtfertigung aud eine semita 
per honestatem. 4) Luthardt: Die neue Lebens— 
geftaltung des Glaubens ſei als Produkt vorheriger 
Lebensrichtung anzujehen, die Zoya vollenden ſich 
im Glauben (Stud. u. Krit. 1852, 2. Heft, S. 368). 
5) Coccejus und Limborch: Als höchſtes Zoyor fei 
aud) bie uiarıs eis gouorov mit einbegriffen. Dies 
ift ohne Zweifel richtig, und Tholuds Erklärung, 
die iorıs eis xoıorov ſei nicht mit einbegriffen 
(mit Beziehung auf Kap. 4,5; 11,6; 10, 6), ver- 
dunkelt die ganze Frage. Offenbar beziehen fich die 
von Tholud citirten Stellen durchweg auf ein Les 
ben in Geſetzeswerken. Chriftus aber nennt bei 
Joh. 6, 29 den Glauben ein Gotteswerf, welches 
die Gläubigen wirken jollen. Auch Paulus nennt 
den Ölauben 2oyov ayadov, Bhil. 1,6; freilich als 
Wirkung Gottes. 1Theſſ. 1, 3 Ipricht er von einem 
Zoyov ans nioreos. Ebenſo 2 Theff. 1, 11. Iſt 
damit auch der wirkſam ſich bethätinende Glaube 
gemteint, jo ergibt fid) Doch auf's beftimmtefte, daß 
der Apoſtel ebenſo entſchieden zweierlei Arten von 
Werfen nnterfcheidet, wie Jakobus zweierlei Arten 
von Glauben, Man muß alfo einen zwiefachen Bee 
griff der Werke bei dem Apoſtel unterjceiden, 
wenn man aus dem bon einer Ängftlihen Ortho— 
dorie gemadten Wirrwarr herausfommen will, 
Die Richtung des Glaubens wie des Unglaubens 
hat nad) Baulus, wie Luthardt richtig bemerkt hat, 
ihr antecedens in dem Gegenſatz der Grundrid- 
tungen, welche er ®. 7 und 8 jchildert. Die Einen 
find in ihrer Gefinnung Enroövresz firebende See- 
len, alfo Menfchen der Sehnfucht, Arme im Geift. 
Ihre guten Werke bilden eine Einheit des Strebens 
vrouovn Eoyov. Ihr Ziel ift reale do&a, rıun, ap- 
Jaoocia (gute Perlen; die foftbare Perle, Matth. 
13, 45). Die Andern find der Gefinnung nad) eE 
Eoıdeias, jelbft wenn fie eine orthobore Glau— 
benöform befennen ; Menſchen, von der Endlichfeit 
des Parteigeiftes befeelt, und darum daran erfenne 
bar, daß fie fi) gegen die Wahrheit frech empören, 
während fie unfreie Kuechte der Ungerechtigkeit des 
PBarteigeiftes find. Die Vergeltung aber, die bei» 
den Arten zu Theil wird, richtet fi nad) den Sta- 
dien, worin fie anlangeı. Als Suchende finden fie 
den Glauben und Die Rechtfertigung des Glaubens, 
die nad) Kap. 3 aud) von dev Gerechtigkeit ausgeht, 
al8 Glaubende jagen fie nad) dem Kleinode ber 
himmliſchen Berufung, ſtrecken fi nach) dem, was 
vorne ift, bis fie das Ziel der Vollendung erreicht 
haben. Dort erſcheinen fie aber ebenfo wenig mit 
Gefeteswerken, wie ihnen die Gefeßesgerechtigfeit 
als folche vergeltend entgegentritt, aber auch nicht 
mit einer Addition von vollflommener justitia 
imputata und unvollfommenen Werfen, Im 
Reihe der vollendeten Liebe geht der Gegenfaß: 
Aus Verdienſt und aus Gnaden, in eine höhere Ein» 
heit auf, Es ift zu beachten, daß fich bei dem Apo- 
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ftel alle altteftamentlichen Begriffe abfolut vertie- 
fen: D) Das Geſetz zum Geſetz des Geiftes; 2) das 
Werk zum Werk des Glaubens; 3) die Geredhtig- 
feit zur rechtfertigenden Gerechtigkeit; 4) die Ber- 
geltung zur freien lohnenden Siebe. Die Bemer- 
tung von Meyer, daß hier lediglich das Geſetz ber 
Juden und neben demſelben als das die Entjchei- 
dung Bermittelnde, das natürliche Gefeß der Heiden 
bingeftellt werde, erledigt die Sache nicht, auch ſetzt 
er jelber hinzu, e8 habe das feine volle Wahrheit, 
da auch der Chrift, weil nad) feinem Thun zu rich- 
ten, geſetzlich müſſe gerichtet werden (ugl. die Lehre 
vom tertius legis usus) und zwar nad) der durch 
Chriftus eingetretenen mAromsıs Tod vouon. 
Reiches Meinung, in der Rechtfertigungslehre 
liege eine theilweife Aufhebung der moralifhen 
Weltorbnung, meift er mit Recht ab. — Denen, 
. welche gen der Beharrlichfeit. Wo die verfchie- 
denen Werke nur Ein gutes Werk find, und wo 
diefes volle Beharrlichleit des Lebens und 
Strebens ift, da kann nur die Richtung auf das 
Höhere, Ewige gemeint fein. — Beharrlichfeit des 
guten Werks ift Genit. Subj. (nicht Obj., Meyer), 
d. h. die Beharrlichkeit, welche dem wahrhaft guten 
Werk eigen ift. Es fragt fi, ob der Apoftel bier 
die Worte dofa, zıun, apdagsia in dem fpezififch 
Hriftlihen Sinne, oder in allgemeinerem Sinne 
gebraudt. Iſt Erfteres der Fall, fo bezeichnen fie 
„das künftige Heil nach feiner Glorie (2 Kor. 
4, 17; Matth. 13, 43), nad der Ehre, die damit 
verbunden (denn es ift der Siegespreis, 1 Kor. 
9, 25; das Miterben mit Chrifto, Kap. 8, 17; das 
Mitherrichen mit ihm, 2 Tim. 2, 12) und nad) fei- 
ner Umvergänglichkeit (1 Kor. 15, 52 ff.; Offenb. 
21,4; 1 Betr. 1,4).” Dann aber muf gejagt wer- 
den, es ift von einem Streben die Rede, deſſen 
Ziel (die foftbare Perle, Matth. 13) den Streben- 
den jelber anfangs noch mehr oder minder verhüllt 
ift (ogl. Apoftg. 17, 23). Nicht aber, Paulus cha— 
rafterifire diejes Streben fo, weil er e8 eben nur 
hriftlihen Juden und Heiden beimeffen könne. 
Näher möchte es liegen, obige Begriffe als Sta- 
tionen der Entwidlung edlen Streben zu faffen; 
erft ift da8 Biel do&a, geiftiger Kebenaglanz, Zde 
alität, dann zum, Ebrenhaftigkeit des Charakters, 
dann apdagaia, Rettung vom Berderben. Diefem 
legten Snreiv liegt dann die En aiweuos ſchon fehr 
nahe als Gnade und Gabe Gottes. Grundton 
bleibt das raſtloſe Enzeiv, das Unbefriedigtfein und 
Weiterftreben, bis das Ziel erreicht ift, hier oder 
dort (Matth.5, die erften Mafarismen, Apoftg. 17). 
Andere Gonftruftionen: 1) anwdweeı wird auf 
die Accufative do&a», zıunv, apF.bezogen, Enrodcı 
auf Gonv aiwvıov (Def, Lutb.). 2) zois ur nad 
vnouovnv Eoyov ayadov ÖoEa» xal Tuum® za 
apdagsiav anodwası — Enrovcw bomv aiwrıov 
Reihe). 3) Tois uEv za vrrou. Eoyov dyadov 
— — Entovaı — Eonv aiwvıov arto- 

oe (Bengelu.‘.). Noch anders und ſehr dogma— 
tiſch Beza: qui secundum patientem esspecta- 
tionem quaerunt boni operis gloriam. Unſere 
Conftruftion hat die meiften Ausleger für fich (au) 
bie Bulgata). Auch die Reinheit der Parallele, 
vermöge welcher bie gerechte Vergeltung beide Male 
den Schluß macht. — “Prouovn nicht Geduld (Lu⸗ 
ther), ſondern perseverantia (Erasmus), "Eoyov 
nit collektiviſch (Tholuch), 
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phafen der Lam aiwwıos, für ben von fernher zum 
Heil Strebenden; für den Gläubigen kehrt ſich Die 
Sade um: Lebenskraft, Lebenswerth, Le— 
bensglanz. Wunderlih: „wie der Apoftel dazu 
gefommen, hier das Streben der Befferen unter 
den Ungläubigen fo zu charafterifiren, wie er es 
faum ber Möglichkeit nach unter ihnen erwarten 
konnte.” Tholud. Hatte doch Paulus Leute wie 
Samaliel, ven Sergius Paulus, ben Gallion u. 4. 
fennen gelernt. — Denen aber, die vom Partei: 
treiben. Zu Zoseia vgl. Tholud und Meyer. 
Es ifl nicht mit den Alten von Zoıs, dor abzulei- 
ten (alfo nicht — yıdoveizia, Vulg.: qui sunt ex 
contentione), fondern von Zg.Fos, Kohnarbeiter, 
&gıdevo, um Lohn arbeiten, felbftjüichtig Handeln, 
und bezeichnet nächft der Lohnſucht, Ränkeſucht, 
das Parteitreiben. Arist. Polit.5, 2ete.: „Siehe 
Fritzſche, Exrkurs zu Kap. 2. Die letztere Bedeu- 
tung ift in allen Stellen des Neuen Teftaments 
feftzubalten, 2Kor. 12, 20; Gal.5, 20; Phil. 1, 16; 
2,3; Jakob. 3, 14. 16” Meyer. Auch die wei- 
teren Worte beftätigen diefe Erklärung. Tholud: 
Der Apoftel habe hier die dem Evangelium mehr 
als die Heiden widerftrebenden Juden vor Augen. 
Er erinnert an die Ränkeſucht der Zeloten, und 
vermuthet, der populäre Sinn habe fich zu der Be- 
deutung: Streitfucht, erweitert, wobei die Ablei- 
tung von 2gißsıv vorgeſchwebt haben möge. Erin- 
nerung an die Streitfucht der talmudiſtiſchen Ju— 
den. — Sachlich ift freilich mit dem Begriff Partei- 
treiben auch die Streitfucht geſetzt. Im Grunde 
aber ift die ZouFeia ein Verberben, mas fich bei 
Heiden und Juden findet. Es gibt nur zweierlei 
Menfhen: Menſchen, die aus der Wahrheit find, 
deren ethiiches Lebensprinzip die Wahrheit ift (die 
Aufrihtigen, Spr. Salom. 2, 7; ob. 3, 21) und 
die als folhe fich nicht mit ihrem Streben in end- 
liche Zwecke verlieren, und Menfchen, deren ethi⸗ 
ſches Lebensprinzip der Parteigeiſt if, d; h. der 
Beift einer irgendwie beftimmten fehlechten End- 
lichkeit, und die eben defmegen der Wahrheit em- 
pöreriſch wiberftreben als Parteimacher, und der 
Ungerechtigkeit unterthänig find als Parteiſtlaven. 
In diefer Richtung kann man jede endliche Form 
des Göttlihen zur PBarteifache machen und dur 
Parteigeift verderben, wie die Juden damals aus 
der altteftamentlichen Religion felbft eine Eordela 
machten. Gleihwohl wird ber beftimmte Begriff 
verwilht, wenn man ohne Weiteres: gottlofes 
Weſen oder Schlehtigkeit daraus macht (Kölner, 
Srißihe). — Areıdeiv; die Wahrheit hat Königs⸗ 
recht, und Chriſtus iſt König als König der Wahre 
beit, daher ift das Widerftreben gegen die Wahr- 
beit nicht nur religiöfes Meinen, fondern fittliches 
Mißverhalten. Sole Empörer nah Oben find 
nothwendig Sklaven nad) Unten, fie Duden unter 
die Ungerechtigkeit (Kap. 1, 18). Der Nominativ 
0EyN zal FPvuos wird durch amodweeraı oder 
Eoraı ergänzt, als constructio variata. Ovuos 
als excandescentia fteigert ben Begriff der voyn. 
Es ift die hiftorifche Form des Gerichts über das 
Parteiwefen damit angedeutet; Oeyn und Iuuös 
des Parteigeiftes werden durch ooyn und Fvuss 
einer entgegengefeßten Art gerichtet, und darin 
waltet 00y7 und Fvuos des Herrin (f.die Gefch. der 


‚Zerftörung Jerufalems, Matth. 18, 33 u. 34). — 
d l jondern dynamic. Drangſal und Angit. B. 9 und 10 wiederholt den 
Aofa, rum, dpdagsia, find die Erſcheinungs⸗ | gleihen Gedanken 


der Vergeltung, doch in geftei- 
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gerten Beftimmungen: 1) Die Vergeltung des 
Böfen und Guten fteht nicht blos als Ziel am 
Schluß, fie ift von vorn herein verordnet und folgt 
den Dienjchen gleich ihrem Schatten. 2) Sie tommt 
nit nur im Allgemeinen über Alle, fie fommt 
über jeden Einzelnen. 3) Sie fommt bis an die 
Seele. 4) Sie fommt auch als ftrafende Vergel- 
tung zuerft über den Juden, dann über den Hei- 
ben. Gleiches gilt dann auch von der lohnenden 
Bergeltung. Die Strafe geht von Außen nad) In- 
nen; die Äußere Drangjal oder Einengung wird 
zur inneren Angſt, in ber die gepreßte Seele kei— 
tern Ausweg weiß. Zoyr ift nicht blos Umſchrei— 
bung von av $owrros (nad) Grot., Fritzſche). Das 
»areoyabousvov ift als ſtarke Form zu beachten. 
Es ift das conjequente Vollbringen. An die Stelle 
von apFaogoia tritt hier eionvn ein, als ſubjektiver 
Senuß der apFagoia, womit der Ausdruck wuyn 
(8. 9) erfegt ift. — Denn es iſt Fein Anfchen der 
Berfon. Der Schluß verweift befonders den jüdi— 
ſchen Barteigeift, der fih von Gott begünftigt 
mwähnte, auf den gleichlautenden Ausſpruch des 
Alten Teftaments, 5 Mof. 10, 17. ©. Sal. 2, 6. 
Der Ausdrud: die Berfon anjeben (das Angeficht 
annehmen), fteht im Alten Teftament im guten 
Sinne, wie im übeln; im Neuen Teflament nur 
im übeln Sinne, weil e8 fih bier durchweg um 
eine Beftreitung bes jüdischen Parteidünkels, der 
aus Gott ein parteiiſches Weſen machte, handelt. 
Dritter Abſatz (B. 12—16): Denn die, 
welche ohne Geſetz. Tholud: DerApoftel erwähne 
bier dad Gericht nur nad) feiner verdammenden 
Seite, weil es ihm zu feiner Abfiht Kap. 3, 20 
eben nur um diejes zu thun war. Es ift ihm aber 
ebenfalla zu thun um die Vorbereitung auf die 
Rechtfertigung durd) den Glauben. Und fo dient 
B. 12 und 13 zur Begründung von 8.9; 
Dagegen V. 14, 15 und 16 zur Begrün- 
dung von ®. 10, — Ohne Geſetz, arvoums. 
D. h. ohne daß ihnen das moſaiſche Geſetz gegen- 
überftand (val. Röm. 5, 13); d. b. ohne beftimm- 
te8 Bemwußtjein beftimmter Uebertretung (vgl. 
1Kor.9, 21). — Ohne Geſetz umfommen. Meyer: 
anokodvraı, Gegentheil der swrnoia 1, 16, des 
Erosraı 1,17, der Eonaiwvıos2,T. Bgl.30h.3,15; 
Rom. 14, 15; 1 Kor. 1, 18.” Da das anolodvraı 
feine Grade hat (vgl. Matth. 11, 22; Luk. 12, 48), 
fo jollte Meyer nicht leugnen, daß (nad) Chyſoſt., 
Theodoret, Dekumen.) in dem avouws etwas Mil- 
derndes liegt. Die äußeren Folgen der Sünde 
möchten gleich fein, jo wären Doc) die inneren Fol- 
gen verſchieden nad) der graduellen Beftimmtheit 
des Bewußtfeins der Uebertretung, und zu I700n- 
rar ift demgemäß auch ein ftärferer Ausdruck als 
anohoövrer. Um fo mehr ift die barbariſche An- 
fiht von Dodwell, Weiße, Billroth u. A. abzu— 
meifen, wornad) Has anoAovvraı eine Bernid)- 
tung derer, die das driftliche Prinzip nicht in fic) 
haben, ausdrüden foll (f. Thol. ©. 99). Es ver- 
fteht fich, Haß auch das arouws nicht abjolut zu 
verftehen ift (f. V. 15). Sie haben nur nicht das 
Geſetz in der Beftimmtheit der moſaiſchen Dffen- 
barungsnorm. — Durch dad Gefeh. Nah dem 
Gefe werden fie verurtheilt werden. Auch obne 
Artikel bezeichnet vouos bier das moſaiſche Geſetz. 
- Das 2v vouo, de Wette: bei dem Geſetz; Tholud, 
Meyer: im Befit des Geſetzes. Der Sinn des 
Wortes ſcheint einen ftärferen Ausdrud zu fordern. 
Range, Bibelwerk, N. T. VI. 





©. Kap. 7, 8. — Mit dem Gefagten ift das Wort 
B. 9 begründet: über die Seele des Juden zuerft, 
dem Gerechtigkeitsdünkel der Juden gegenüber, 
Ein gleiches Geſetz ftellt Petrus file die Chriften- 
emeinde auf (1 Petr. 4, 17). — Denn nicht die 

rer des Geſetzes. Griesbach und Reiche paren- 
tbefiren V. 13—15; Koppe B. 13; Lachmann, 
Meyer, Baumgarten» Erufins V. 14 u. 15. Alle 
diefe PBarenthejen ftören den Zufammenhang. 
9.13 beweift Die Berdammlichkeit derer, die am 
Geſetz gefündigt haben (f. B. 17 u. Jakob. 1, 22), 
und bildet zugleich ven Uebergang zu dem Folgen- 
den. — Nicht die Hörer, „Weil das mofaifche 
Geſetz der Mehrzahl allein durch Vorlejen befannt 
wurde, Gal. 4, 21; Matth. 5, 21; Sal. 1, 22; 
Joh. 12, 34,“ Joseph. Antiq. 5, 1 etc., Meyer, 
— Gerechtfertigt werden. Philippi: „demo In- 
covraı entiprebend dem dixaıoı naga ro Fe 
des erften Satzgliedes: fie werden vor dem Forum 
Gottes gerecht fein, von Gott für gerecht erklärt 


werben. dıxauodv, das hebräiſch PT27 ift, 


wie ſchon dieſe Stelle erweift, terminus forensis: 
für gerecht erklären, nicht gerecht machen; denn bie 
Thäter des Gejeßes find ja Schon geredit, fie wer» 
den nicht erft von Gott dazu gemacht. duxasovv von 
dizaros nad) der Analogie von ruplovr und an- 
bern von Adjectivis der zweiten Deklination ab- 
geleiteten Verbis auf 0@, der Etymologie zufolge 
allerdings = gereht machen. Dod) ift, wie der 
Sprahgebraud der Septuaginta und das Neue 
Teftament erweift, hinzuzudenken durch Erflä- 
rung." Bielmehr wohl ift das duxaow von Haus 
aus ein gereht machen der di“n und ihrem 
Forum gemäß, d. b. ein gerecht erfennen, 
welches durchweg einen forenſiſchen Sinn und deß— 
wegen aud) nie einen abftraft forenfifchen Sinn bat, 
wie denn auch das dixaw im tlaſſiſchen Sinne 
zunäcft ein: fiir recht eradten, nad dem 
Forum des perfönlichen Urtheils bezeichnet. Daher 
muß auch der Unfchuldige, wenn er einmal im 
Forum fteht, für gerecht erflärt werden, und 
auch der Schuldige, welcher im Forum der Gnade 
gerecht erflärt wird, erhält mit diefer Erklärung 
das dıxaioua Chrifti in feinen Glauben hineinge— 
legt, ohne welches er nicht gerecht geſprochen wer- 
den fönnte der göttlichen Wahrheit gemäß. ©. das 
Bibelwerk Jakobus, ©. 66. Selbft die Beftrafung 
wird nach Haffiihem Sprachgebraud ein duxasovr, 
weil der Beftrafte durch die Beftrafung wieder der 
den gemäß wird. Zur Verdunfelung ber ftreng 
juridiſchen Beziehung des Wortes auf das Gericht 
der Gerechtigkeit bat auch die Erfindung des bar- 
bariſchen Ausdrucks: „für recht beichaffen erklären”, 
beigetragen. — Nach Meyer hat der Apoſtel hier 
nur das Grundgeſetz des mit Gerechtigkeit richten- 
den Gottes aufgeſtellt, nach Philippi werden die 
rcoımral tod vonov bier nur als wahre Norm der 
falfhen Norm der Juden entgegen geſetzt, daß die 
dxo00rai Tod vouov gerecht feien vor Gott, abge— 
jehen von der Frage, ob es folde momrai: gebe; 
nad) der ganzen Deduktion des Römerbriefes aber 
fei kein Menſch ein folder roınrns Tod vouov von 
Natur. Diefe Faffung flimmtsdod nicht mit V. 14 
u. 15. Man wird vielmehr hier den tieferen Be— 
griff von mossiv nad B.?10 und von vouos nad) 
V. 14 zu beachten haben, und zudem mit Terſtee— 
gens Anfiht von verſchiedenen Forums Gottes 
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anerkennen müſſen, daß auch der Apoftel das dı- 
xarod» im weiteren Sinne gebrauchen kann. Vgl. 
1Kor. 4, 4, Der Zufammenhang umferer Stelle 
mit den folgenden Berfen darf nicht durch eine 
dogmatifirende Eregefe zerriffen werden. — Den 
wenn die Heiden. Durch) das Vorige ift ſchon die 
Begründung des 10. Berjes eingeleitet. Die Exe— 
geten jcheinen hier durchweg aus dem Bahngeleiſe 
zu kommen und zwar unter dem Einfluß eines ge— 
meinſamen Mißverſtändniſſes über V. 16: 1) Nach 
Buzer, Calvin, Tholuck m. A. geht V. 14 auf die 
erfte Hälfte von V. 12 zurück. Wenu dort von Sol- 
hen die Rede ift, die ohne Gefet verloren gehen, 
jo fol hier dem Einwurf begegnet werden, daß nur 
da Berbammniß fei, wo ein vowos vorhanden fei, 
Demzufolge wird V. 13 von Koppe als Parenthefe 
angejehen. Aber nicht nur das amokoyovusvo» ift 
Dagegen, fondern auch das r& tod vouov noweır. 


2) Philippi: Der Apoftel bezieht ſich anf die erfte | ö 


Hälfte von V. 13 zurüd. „Nicht die Hörer des Ge— 
jeges find gerecht vor Gott, denn auch die Heiden 
haben ein Gefet, auch die Heiden find axeoarai 
Tod vonov." Was eben in dem Sinne des Apoftels 
nicht der Fall war. 3) Nah Meyer bezieht er ſich 
auf die zweite Hälfte von V. 13 zurüd. „Die Hei- 
den befien ein gewiſſes Surrogat des mofaiichen 
Geſetzes. Daher find fie auch der Kegel unter- 
worfen: oi nomr. von. dıxuwdnoorra. Die 
prinzipielle Regel ift aber von Paulns nur hypo— 
thetiſch aufgeftelt; nicht in dem Sinne, daf die 
Heiden Thäter des Gefees wären. „Die Ausfüb- 
rung 3. 14 u. 15 will offenbar den Sat V. 10 
„Herrlichkeit und Ehre 2c. und auch für den 
Griechen” begründen, nachdem V. 12 u. 13 den 
Sat 3.9 begründet hat. Der Grundgedanke 
ift aber, daß and die Heiden das ewige 
Leben erlangen können, denn in Beziehung 
auf die Juden brauchte er dies nicht erſt zu erwei- 
fen. Bermittelt ift aber diefer Gedanke weder durch 
die erfte Hälfte von V. 13 allein, noch durch die 
zweite allein, fondern durch Die ganze Regel: Nicht 
bie Hörer des Gejeges find ſchon gerecht vor Gott, 
jondern die Thäter des Gefetes im Sinne von 
V. T. Die Enroövres als Arme im Geifte, welche 
Buße thun — werden gerechtfertigt werden in der 
neuen Defonomie des Heils. — Denn wenn Sei: 
den. Ora» „fett einen Fall, deſſen öfteres Ein- 
treten möglich fei: im Kalle wenn; jo oft als“ 
(Meyer). — Heiden Ion. Ohne Artikel. "Die 
Regel könnte zwar als bypothetiich ausgedritdte 
auf die Geſammtheit der Heiden bezogen wer- 
ben (nach de Wette, Reiche u. A.), allein da es nad 
dem eriten Kapitel zu evident it, daß dieſer Fall 
nicht wirklich eingetreten, jo fällt der Artikel fort 
mit gutem Grund, und damit eben gewinnt bie 
Annahme eine größere Wahrjheinlichkeit, daß es 
wirklich „eine Auswahl“ von ſolchen Heiden gibt. 
— Die nicht ein Gefeg haben. Das Fehlen des 
Artitels will fagen, daß fie überhaupt Fein reli- 
giöſes Offenbarungsgefeg Haben, nicht nur das 
mofaifhe nicht Haben. — Bon Natur etwa thun. 
Don Natur ift nicht mit Bengel und Uiteri zum 
Vorigen zu zieben. Denn von Natur haben 
aud) die Juden das Geſetz nicht. Die Natur ift 
bier die urfprüngliche Natur, wie fie ſich aber ins- 
befonbere im der edleren Auswahl tbätig erweiſt. 
In dem Trieb oder der Richtung anf das Edle, — 
Was des Geſetzes ift. Es ift der materielle, we- 








jentliche Inhalt des religiös-fittlichen Geſetzes, ab- 
geſehen von den formalen —— des Mo⸗ 
ſaismus. Dogmatiſirend iſt die Erklärung von 
Bezau. A.! quae lex facit (lex jubet, convineit, 
damnat, punit; hocipsum facit et ethnicus ete. 
Cappell). — Sp find diefe — fich ſelber. Das 
odros beifüllig betont. »ouo» un &xorrss in diefer 
Faſſung im Gegenfat des Adjektiviichen ar) »ozor 
&orra den Mangel bezeichnend, Meyer: Ihre 
eigene fittliche Natur vertritt ihnen die Stelle des 
geoffenbarten Geſetzes“ (j. die Haffiichen Parallelen 
bei Meyer). Philippi unterfcheidet: ro» vouov 
rosiv, UND Ta TOO vouov rrossiv. Sie tbun, was 
zum Gejete gehört; beobachten die Gebote des Ge— 
jeges. „Halten alfo nicht den »ouos in feiner tie» 
fen Innerlichkeit.“ Eine völlige Umkehrung des 
richtigen Verhältniſſes. Obne die Gebote des Moſes 
zu fennen, balten fiedas Weſentliche des Gefetges, r& 
IX UDUAaTa Tod vouov, V. 26, Tov vouov relovv- 
res, d. h. nach feiner Zweckbeſtimmung vollziebend, 
3.27. — Als die, welde ausweiſen. Odreves. Nicht 
„erllärend oder begründend“, jondern bervor- 
bebend, empfeblend (f. den Gegenſatz B. 1). 
Was erweifen dieje hervorragenden Heiden und 
wie? Sie erweifen, weilen vor das Werk des 
Sejeges. D. h. das vom Gejeg geforderte Werk. 
Nicht das Geſetz felbft (Wolf, Koppe ıc.), denn die 
zehn Worte find nicht formell in ihr Herz geſchrie— 
ben, jondern der mejentliche Gehalt ihrer Fre 
derung. Meyer: „Dasdem Geſetz entſprechen de 
Handeln.“ Genauer: Das von ibm bezwedte. 
Luther: Der Inhalt des Geſetzes; ähnlich Seiler, 
Baur. — Der Singular fol nah Meyer und Tho⸗ 
Ind colleftiv ſtehen ftatt 3oya. „Wie B. 7" (Thol.). 
Vielmehr deutet V. 7 darauf Hin, daß die Soya nur 
gut find, wenn fie aus der Einheit einer vrOuowN 
oyov ayadod hervorgehen. In dem heibniichen 
Streben nah dem Höheren findet fich diefe Ana- 
logie mit dem chriſtlichen Glauben, daß es wejent« 
lic) in der Einheit und Conjequenz der Sefinnung 
und Lebensrichtung beftebt. — Gefchrichen in ihren 

erzen. Das Adi. yoanrov ift färker als das 
Partic. yeygazuuerov, zu ergänzen durch dv. Offen- 
barer Gegenjaß zu der moſaiſchen Geſetzesſchrift 
auf den Gejegestafeln. S. 2 Kor. 3, 7; Ierem. 
31,33. Alfo ſogar ein höheres, dem neuteftament- 
lihen Leben ähnliches Judenthum zeigt ſich bei 
diejen Auserlefenen dem Wejentlihen nad (j. die 
Geſch. des Hauptmanns zu Kapernaum). Und wie 
zeigen fie das oder thun fie das dar (j. Kap. 
9, 17. 22)? 1) Dur das Thun des eſetzes 
(Zwingli, Grotius und die meiſten Neueren, de 
Wette, Meyer). 2) Durch die Anzeichen ihres beſ⸗ 
teren Strebens in mancherlei Weife (gewifjers 
maßen Calvin, befjer Coccejus Tom. V, Pag. 46, 
Doch Beide von anguftinifcher Auffafjung befan- 
gen. 3) Durch das Gefeg des Gewiffens Tholuck 
„angeblich auch nach Theodoret und Erasmus” in 
unklarer Faflung: „Welche ja das Urtbeil des Ge- 
ſetzes in fi eingeprägt tragen, welchem entſprechend 
ihr nabfolgendes Gewiſſen als Richter in ihnen 
auftritt“). Dagegen fpricht nicht nur das ov» in 
Ovuuagrvgovons (die ausführliche Verhandlung 
über dieſe Frage |. bei Tholud, S. 105, wozu 
Meyer, S. 80, die Note), jondern auch das &r- 
Öeixvvrrau; hier ift nämlich von äußerlich offen- 
bar werdenden Proben der Gewiſſenbaftig⸗ 
keit die Rede. Nr. Au. 2 find zu vereinigen, in⸗ 
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dem das rechte Thun nah V. 7 nur die Beharr— 
lichfeit eines edlen Strebens (unter der gratia 
praeveniens)ift, welches erft im Chriftentbum zum 
Ziele kommt. — Indem ihr Gewiſſen. Es gibt 
mit Zeugniß in Verbindung mit ihrer befjeren 
Handlungsweife. Beide geben Zeugniß für die An- 
nahme, daß fie ihnen felber ein Geſetz find in ihrer 
naturgemäßen Selbfibeitimmung. De Wette: 
„Ovuuaorvgeiv ift, wenn aud) nicht = uaorvoeiv 
(Grotius, Tholud), doch auch nicht una testari, 
mit Bezug auf das noısiv ra Tod von. (Meyer, 
Fritzſche 2c.), jondern das av» bezieht fic) theils wie 
con in contestari auf das Berhältniß des Zeugen 
zu dem, für welchen er zeugt, theils wie in avvei- 
dnoꝛs jelbft auf das innere Berhältniß des Bewußt- 
ſeins.“ Wie aber die avveiöngıs ein von dem blos 
ſubjektiven Bemußtjein des Menſchen unebhängiges 
objektiv - jubjeftives Bewußtfein in ihm felber ift, 
fo ift au da3 avunaorvoeiv ein von ihm unab- 
hängiges Zeugniß des Rechts, welches in dem an- 
gegebenen Falle mit dem Zeugniß des Menſchen in 
feiner That übereinftimmt. Es ift das getrofte, 
vielfach jelbft freudige Bemußtfein des Heiden von 
feiner rechten Richtung, wie z. B. der Weifen aus 
dem Morgenlande bei der Leitung ihres Sterns. 
— Und zwifhen ihnen wechſelsweiſe. Verſchie— 
dene Erklärungen: 1) Die Gedanken verklagen ſich 
unter einander in ihrem Innern (Ruther, Calvin, 
Tholuck). Hierbei verihiedene Faſſungen des we- 
za&d ahlmlav: einft 2» nueoa des Gerichts 
(Roppe); post rem actam (Vater); Dabei, da— 
neben (Köllner). Hiergegen muß bemerft werben, 
daß Paulus nit von inneren Thatſachen des 
Bemußtjeins an fich redet, da dieſe Thatſachen hier 
unter den Begriff der hiftoriihen Zvdsukıs fallen. 
2) Die Anktlagen und Bertheidigungen, welche zwi— 
ſchen Heiden und Heiden geführt werden (Storr, 
Meyer). Tholud bemerkt dagegen: Wie kann av 
koyısuov ohnenähere Bezeihnung auf ein anderes 
Snbjelt geben, als das, defjen Gemifjenszeugniß 
foeben erwähnt wurde?" Geht aber das uera&v 
allyıaov auf den Wechſelverkehr zwiſchen Heiden, 
fo wird das Folgende heißen: indem die Geban- 
fenurtheile in ihrem Wechfelverfehr durchweg ver- 
klagende oder entſchuldigende find, d. h. aljo, fitt- 
liche Urtheile, die auf den Ursprung eines imma— 
nenten fittliden Geſetzes zurückweiſen. Daß bie 
verflagenden Gedanken hier vorangeftellt find, er- 
gibt fich Daraus, daß von den ebleren Heiden zu— 
nächſt die Rede ift, deren Urtheile fi) al8 richtende 
Ideale zu dem gewöhnlichen Volksleben verhalten. 
Aber au in ihrem Entſchuldigen appelliren fie oft 
von barbarifhen Kechtsübungen auf die unge— 
ſchriebenen Gefeße (f. Sophofl. Antigone). Kurz! 
Der ganze Verkehr zwifchen den edleren Heiden ift 
eine Ärt von moraliſcher Dialektik, ein fteter fittlicher 
Gedankenprozeß. — An dem Tage, Die Eregeten 
feinen hier mit einander an dem nahe liegenden 
richtigen Sinne vorbeizugehen, weil ſie vorausſetzen, 
daß die nusoa, an welcher Gott das Verborgene 
der Menfchen richten wird, auf den jüngften Tag 
müffe bezogen werben. Zu dieſer Annahme pabt 
aber erftlih nicht der Zufammenhang, den man 
daher auf verſchiedene Weiſe künſtlich gemacht hat 
(die Heiden erweiſen das an dem Tage :c.). 
- Calvin hat das 2v nueoa erflärt eis nucoav. Tho- 
luck füllt die fcheinbare Kluft zwifhen V. 15 u. 16 





aus, indem er annimmt, der Apoftel habe etwa 
einen Mebergang wie za Tovro uahıora im Sinne 
gehabt; mit der Bemerkung: „Dieſe Faſſung ift 
ſetzt die allgemeine geworden.” Andere aber haben 
duch die Annahme von Parenthefen Rath geichafft. 
„So bezeugt Stuart Neigung an V. 11 anzu— 
fnüpfen, Beza, Gretius, Neiche 2c. Tnüpfen an 
x01F. B.12, Batabl,, Pareus, Lachm. an dinaumd. 
V. 13.“ Tholud: Auch Meyer will mit Lachmann 
3,14 u. 15 parenthefiren, nicht mit Beza u. U. 
B.13—15. Zweitens Spricht gegen die Deutung 
der nueoa auf den jüngiten Tag die Ausſage: Gott 
wird richten nad) meinem Gvangelium. Meyer 
fommt über das Fremdartige, was in diefem Aus— 
drud in Beziehung auf den jüngften Tag liegen 
würde, hinweg mit der Bemerfung Calvins: suum 
appellat ratione ministerii. Sein Citat 2 Tim. 
2,8 jagt auch nichts aus für die angegebene Faj- 
fung. Nach Parens follte der Ausdruck gar bie 
Norm des jüngften Gerichte bezeichnen. Daß nad) 
mehreren Vätern unter dem Evangelium des Pau- 
lus das Evangelium des Lukas verftanden fein 
follte, dariiber vergl. das Citat bei Meyer. Die 
Schrift weiß aber nicht blos von einem Gerichts- 
tage. Der Tag, an welchem Gott das Ver— 
borgene der Menſchen richtet nah dem 
Evangelium des Paulus, ift der Tag, wo 
der Apoftel ihnen das Evangelium pre- 
digt. An diefem Tage, in dieſer Entſcheidungszeit 
wird e8 offenbar, Daß es Heiden gibt, die ſich jel- 
ber ein Gejeß find, daß es einen anderen Gegenjat 
gibt als den des äußeren Judenthums und Heiden- 
thbums, daß es Heiden gibt, die für Befchnittene 
gelten müffen, und Iuden, deren Beſchneidung zur 
Borhaut gemorden ift (f. V. 26 und 27). Daß die 
Zeit der Erſcheinung Chrifti und der Predigt des 
Evangeliums eine Gerichtäzeit ei, ift ein Gedanke, 
deffen Wirrzeln ſchon im Alten Teftament Tiegen. 
©. Joel 3,6, 7 u. n. a.; Maleadyi 3,2 ff. Joh. 
3, 19 wird die Erſcheinung Ehriftijelber beziehungs— * 
weiſe das Gericht genannt. Joh. 5,25: Es fommt 
die Stunde und ift ſchon jet. Die Zeit des völligen 
Glaubens wird alg ein Tag bezeichnet (Joh. 16, 
93, 26). Und fo kann auch Röm. 13, 12, verbunden 
mit B. 13, nicht ausfchließli vom Tage des End- 
gerichtes die Rebe fein. Gleiches gilt von der 7uco« 
1 Kor. 3,13. Bgl. 2 Kor. 6, 2 nucoa awrnglas. 
Der Apoftel nennt diefe 7ucoa ohne Artikel, ohne 
feierlihen Zufaß. Er bezeichnet den Tag als den 
Tag, wo Gott das Verborgene ber Menſchen 
richten wird. Er gebraucht dafjelbe Wort xgunze, 
wie B. 29 6 &v! ro zovnto Iovdaios; er fagt: 
Die Menfhen, nicht blos die Heiden, weil das 
Evangelium nad Kap. I—11 ein Gottesgericht 
nicht nur über die Heiden, ſondern aud über Die 
Zuben offenbar machte, und zwar ein Gericht über 
ihrinneres Wobhlverhalten oder Mißverhalten gegen 
das innerlihe Wefen und den Geift des Gefehes. 
In diefer Beziehung aber war das Evangelium 
des Apoftels die eigentliche Vermittelung und ber 
Maßſtab des Gerichts (f. 1 Kor. 1, 18); Jeſus 
Chriftus aber die eigentliche richterliche Autorität. 
©. Joh. 3,16; Apoftg. 17, 30 u. 315 1 Kor. 4,5 
u. A.— An dem Tage der Verfündigung des Evan 
geliums machte ber beffere Heide ebenfo feine Ver— 
ordnung zum Heil offenbar, wie die Mehrheit der 
Juden ihre Berftodung. 
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Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Gemeinfame in dem verdammlichen Zu- 
ftande der Heiden und der Juden ift der religiös-fitt- 
liche Selbſtwiderſpruch. In dem Selbftwideriprud) 


findet Paulus Kap. 1, 21 den Anfang der Berichul- 


dung der Heiben, der fie als Kae mehotirene dar⸗ 

ellt. Derſelbe Selbſtwiderſpruch vollendet ſich einer- 
—* in dem Menſchen, welcher die Sünde wider 
beſſeres Wiſſen und Gewiſſen billigt (Kap. 1, 32); 
andererfeits in dem, welcher den Sünder werurtheilt 
bei eigener ſchwerer Berihuldung (Kap. 2, 1). Da- 
ber fich auch hier der Ausdrud avamoAoynros wie- 
Derholt.. Das Gottesgericht ift immer auch ein Selbft- 
gerät des Menſchen. S. Matth. 12, 37; 18, 23; 


5, 261.27. Bei dem Richtenden aber vollendet fih | & 


der Selbſtwiderſpruch als Faljchheit des innern Le— 
bens eben im ftärkften Maß; der Aufrichtige Dagegen 
(von abjoluter Aufrichtigkeit kann zunächſt nicht Die 
Rede fein, wohl aber von allmählich überwiegender) 
fommt durch den Einblid in das eigene Herz und 
Leben zu jener uaxoodvude, im Berhältnin zu dem 
menschlichen Sündenelend, welche mit der Barm- 
herzigteit verwandt ift und hinüberweiſt nicht auf Das 
Berdammmnißgericht, jondern auf das Rettungsgericht 
des Evangeliums. 

2. Das verdammende Richten, welches der Sün- 
ber am Sünder ausübt, verurtheilt nicht nur formell 


ihn felber, Sondern verfetst ihn auch materiell in einen: 


verdammnißartigen Zuftand. Der Fanatismus ift 
in fid) felber nie unfeliger, ala wenn er Andersden- 
kende mit Mitteln der if und Gewalt in feine an- 
geblich feligmachende Form hineinzwingen will (Ia- 
obus 2, 13). 

3. Der Richtende, ſagt Paulus (V. 3 u. 4), hat 
‚allemal einen falſchen Gottesbegriff. Entweder er 
‚glaubt megen feiner theofratijch- oder kirchlich⸗ oder 
moraliih=legalen Form der Günftling eines par- 
teitihen Gottes zu fein, ober er ift innerlich zucht- 
und ruchlos und verachtet die wirklichen Manifefta- 

tionen Gottes (f. Pi. 50, 16—21). Ein atheiftiiches 
Element ift beiden Formen gemeinfam. 

4. Die Langmuth Gottes oder das Anfichhalten 
der Gerechtigkeit Gottes über dem Sünder fteht in 
Wechſelwirkung mit dem Zorn Gottes. Beide bezeich- 
nen ben polaren Gegenfaß in dem Walten der abio- 
Iuten Gerechtigkeit, die als folche Fein abftraftes 
Rechtswalten ift, ſondern die lebendige, pädagogiſche 
Form bat, welche dem Verhalten der göttlichen Ber- 
lönlichfeit zu der menſchlichen Perſönlichkeit gemäß 
iſt. ©. m. pofit. Dogmatif, ©. 119. Der Ziwed 
der Langmuth und Milde Gottes zielt ebenfo beftimmt 
— Wirkung der Buße hin, wie fein Zorn- 
gericht. 

5. Es ift das eigentliche Thun des Ungläubigen 
und Verftodten, daß er die Erweiſungen der Lang⸗ 
muth und Güte Gottes in die Vorbedingungen des 
Zorngerichts verwandelt; daß er ſich aus dem Reich— 
thum Gottes, den er erfährt, einen eigentlichen Schatz 
des Verderbens fammelt. 

‚6. Auch der Tag des verihmähten Evangeliums 
wird für den Menfchen ein Tag des inneven Gerichts, 
dag früher oder Später auch in einem äußeren Gerichte 
offenbar wird, wie dies die Zerftörung Serufalems 
bemeift. ©. die Erläuterungen zu ®. 5. Alle Ge- 
richte aber find Prophetieen und Vorſpiele des letzten 
Zorntages. Es ift furzfichtig, wenn man meint, ber 
Begriff der geſchichtlichen Periode ſchließe die Epoche 








aus, oder bie einzelnen Epochen ſchlöſſen die End- 
fataftrophe aus. Dies ift auch auf die Idee der Ge- 
richte anzumenden,. Eben weil die Weltgefchichte das 
Weltgericht ift, läuft fie auf das Weltgericht hinaus. 

7. Die Berlegenheiten der Eregefe über den Sinn 
von B. 6—10 deuten auf ängftliche, unfreie Faſſun⸗ 
gen ber Lehre von der Rechtfertigung hin. Unſere 
Stelle gewinnt die rechte Beleuchtung duch die 
bibfifche Lehre, Daß es aud) eine gratiapraeveniens 
über der Heibenwelt gibt, was jelbft Auguftin noch 
nicht ganz verfannt hat, wohl aber nad) jeinen Im— 
puljen die mittelalterliche Theologie, und zwar weit 
über das Mittelalter hinaus. Die Strebenden, welche 
DB. 7 u. 10 gezeichnet find, werden e8 ſich nie beharr- 
ih einfallen laſſen, fi) auf ihre Werke zu fügen 
ott gegenüber, weil fie in einer Gravitation zum 
Ewigen ftehen, die nur in dem Anſchauen Gottes in 
Chrifto zur Ruhe fommt, bier oder dort. Die Ge- 
genüberftchenden aber, deren Lebensprinzip der Bar- 
teigeift ift, das Vertrauen auf eine endliche Genoffen- 
ichaft, die auch im Ganzen ihr Vertrauen auf eine - 
endliche Form fest, werben jelbft dann ihr Vertrauen 
auf ihre Leiſtungen jetzen, wenn fie die Lehre von der 
Berdienftlichfeit der guten Werke Iebhaft vermwerfen. 
Denn e8 gibt neben der Werfgerechtigkeit auch eine 
Lehrgerechtigfeit, re Negations⸗ 
gerechtigkeit, die alle mit der Werkgerechtigkeit den 
Grundzug der Parteigerechtigkeit gemein haben, und 
in ſofern die gefährlicheren Formen ſind als ſie die 
jubtileren find, Ueber das Seligwerden der Heiden 
vgl. Tholud, ©. 92 ff. — Die Lehre von der Recht: 
fertigung kann mit der Lehre von ber Gerechtigkeit 
Gottes, vermöge welcher er Jedem nad) feinen Wer- 
fen geben wird, nicht ftreiten. 

8. Preis und Ehre und Unvergänglichkeit: edle 
Perlen; ewiges Leben die foftbare Perle. S. Matth. 
13, 45 u. 46. 

9. Es ift der Charakter alles Parteigeiftes, daß er 
Empörer ift nach Oben gegen das Königsrecht der 
Wahrheit, Sklave dagegen nad) Unten für den tyran— 
nifivenden und terrorifirenden Geift der Partei. 

10. Eben deßwegen, weil Gott als der Gerechte 
auf den Kern des perfönlichen Lebens ſieht, fieht er 
die Perſon nad) dem äußerlichen bürgerlichen Begriff 
derſelben, nach ihrer äußeren Erſcheinung und Gel- 
tung nicht an. 

11. Offenbar werden B. 12 verſchiedene Grade 
des Strafgerichts angedeutet. S. die Erläuterungen. 

12. Ueber das duxavodv vgl. die Erläuterungen 
zu V. 13. Ebenſo das Bibelmerf Jakobus, ©. 66. 
Da das dıxaoör jelbft nach dem Begriff: gerecht 
machennurein gerecht ſprechen jein kann, weil 
es ji; ftets um die Rechtfertigung in irgend einem 
Forum handelt, fo find auch die vermeintlichen Aus- 
nahmen, wo dixasoov in der Schrift gerecht 
machen heißen joll, zu revidiren. Nun ift die Stelle 
Jeſ. 53, 11 im Grunde nicht anders zu erflären als: 
Er wird vermöge jeiner Erfenntniß als der Gerechte, 
der Knecht Gottes, gerehtiprechen für Viele, und 
zwar weil ex ihre Sünden trägt. Die Stelle Dan. 
12, 3 ift jedenfalls darnach zu erklären, daß vom 
Weltgericht die Rede ift, an welchem fich nach bibli- 
ſcher Anſchauung auch die Gerechten betheiligen follen 
(1 Kor. 6, 2), und jelbft wenn IATEN in dag 


diegfeitige Leben zurückweiſt, bezeichnet es ebenfo 
wenig Gerechtmacher wie ONYIWN Klugmacher. 
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Die Lesart dixaumdnro Offenb. 22, 11 kann fich 
gegenüber der ſtärker beglaubigten Lesart dıxasoov- 
vv noınoarw nicht halten. Näheres Kap. 3, 26. 


13. Ueber das Vorkommen einer Geſetzerfüllung 
bei den Heiden f. Tholud, S. 101 u.102. Der Ber: 
faſſer beftreitet mit Recht nach älteren Theologen den 
Blacianismus. Es ift freilich mißverftändlich, von 
Zugenden.der Heiden zu reden, wenn man nicht von 
den ausgeprägten Formen eines unendlichen Stre- 
bens oder eines Strebens nach dem Unendlichen reden 
will. Als heidnifche Tugenden können fie nur Tu— 
genden des Fortrüdens bis zur Armuth im Geifte 
unter der Leitung dev gratia praeveniens fein, 
oder Grundformen der Entfaltung der Sehnſucht 
nach dem Heil. Der Verſuch, dieſe Spezies zu wür— 
digen in Rothe's Ethik, II. Thl., S. 398 ift nicht 
zur Klarheit gelangt. 

14. Die drei objektiven Formen des Strebens nad) 
dem Höheren in der Heidenwelt find: Der Staat als 
Ausprud des Strebens nad) Gerechtigkeit in den Ge- 
wiſſen oder auch im Wollen, die Bhilofophie als 
Ausdrud des Strebens nad) der Wahrheit in der 
Intelligenz, und die Kunft als Ausdrud des Stre- 
bens nach ideeller Anſchauung und Darftellung des 
Lebens vermittelft des Gefühle. 

15. Die drei jubjeltiven Formen des Strebens 
nah dem Höheren in der Heidenwelt find: 1) Werke 
des Edelmuths. 2) Das Gewiſſen, insbejondere 
Momente der Freudigkeit des fittlichen Bewußtſeins. 
„Da fie den Stern ſahen, wurden fie hoch erfreuet.“ 
3) Ein Verkehr in fittlichen Urtheilen oder entſchul—⸗ 
Digender und verklagender Art. 

16, An dent Tage der Krifis, welche das Evan- 
gelium bewirkt, fommt es zu Tage, daß manche Hei- 
den dem Wejen nad) Juden find, manche Juden dem 
Weſen nach Heiden. So find manche mittelalterliche 


Ehriften dem Weſen nad) evangeliſch gefinnte Heils- | ( 


gläubige, manche evangeliich genannte Werkgerechte 
oder Lehrgerechte oder Proteftir- Gerechte katholiſch. 
Ueber ben hiſtoriſchen Gegenläten, die ihre ſehr große 
Bebeutung haben, walten gleichwohl iveal-Dynamijche 
Gegenfäge, die der Tag Gottes an's Licht bringt. 
Ueber den bier gemeinten Tag |. die Erläuterungen, 


Homiletiſche Andeutungen. 
(3u 3. 1—16.) 


Gottes unparteiiiche Gerechtigkeit! Sie zeigt ſich 
darin: 1) Daß Gott die Juden nicht bevorzugt, ob- 
wohl fie das Gejeß haben; 2) die Heiden nicht bes 
nachtheiligt, obwohl fie ohne Geſetz find; jondern 
3) bei den einen wie bei den andern nur darnach 
fragt, ob fie Gutes gethan oder. Böſes (V. 1—16), 
— Dadurd, daß Andere ſchwarz find, werden wir 
nicht weiß (B. 1). — Richten des Nächſten ift Das 
ſchlimmſte Verderben, weil wir 1) blind werden 
gegen ung, 2) ungerecht gegen unjere Nebenmen- 
ſchen (8. 1). — Durch unfer Gericht über Andere 
verfallen wir dem Gerichte Gottes über uns (B. 3), 
— Wozu fordert die Feier eines Buß- und Bettags 
auf? 1) Nicht zu verachten den Reichthum dev Güte, 
Geduld und Langmüthigkeit Gottes; ſondern viel- 
mehr 2) uns daran zu erinnern, daß jeine Güte ung 


zur Buße leiten fol. (®. 4.) — Gottes Güte be- 


trachtet als die lautere Duelle der Buße (B. 4). — 
Häufe dir nicht den Zorn auf den Tag des Zornes 





(V. 5). — Dies irae, dies illa solvet secla in 
favilla (B. 5 u. 6). — Was wird Gott einem Jeg- 
lichen nad) feinen Werken geben? 1) Den Einen; 
Preis und Ehre und unvergängliches Wejen ſammt 
köſtlichem Frieden, 2) den Anderen: Ungnade und 
Zorn, Trübfal und Angft (B. 6—11). — Was das 
beiße, mit Geduld in guten Werfentradten 
nad) dem ewigen Leben (DB. 7). — Gottes Un+ 
gnade! 1) Nicht unverſchuldet, ſondern verdient; 
2) nicht vorübergehend, ſondern ewig (B. 8). — Got- 
te8 Zorn: heiliger Unwille, nicht unheiliger Unmut. 
— Niemand ift ohne Geje! Denn 1) den Juden bat 
Gott jein Geſetz durch Moſe gegeben; 2) den Heiden 
bat er jeinen Inhalt in’s Herz gejchrieben (8. 12 
—16). — Die allgemeine Offenbarung Gottes im 
Gewiſſen (B. 14 u. 15). — Das Gemifjen und die 
menſchlichen Gedanken in ihrer Beziehung zu einan⸗ 
der. Sie geftaltet fich jo, daß 1) jenes Zeugniß ab- 
legt von dem Werte des Geſetzes, 2) dieſe Angefichts 
ſolches Zeugniffes ſich unter einander verklagen oder. 
entſchuldigen (B. 14 u. 15). — Unmöglichkeit der 
Predigt des Evangeliums unter den Heiden, wenn 
das Gemiljen nicht da wäre. — Die Offenbarung 
Gottes im Gewiſſen — einerſeits nicht zu verachten, 
andererjeits nicht zu überſchätzen. — Das Gewilfen 
als Anfnüpfungspunft fürjede Milfionspredigt unter 
den Heiden betrachtet. 

Luther”): Das Wörtlein „Geſetz“ mußt bır hier 
nicht verftehen menschlicher Weile, daß e8 eine Lehre 
jei, was für Werke zu thun oder zu laſſen find; wie 
es mit Menſchengeſetzen zugehet, da man dem Geſetz 
mit Werfen genug thut, 06’8 Herze ſchon nicht da ift. 
Gott richtet nach) des Herzens Grund und Läffet fi 
an Worten nicht begnügen, ſondern ftraft vielmehr 
die Werke, ohne Herzens Grund gethan, als Heuches 
let und Lügen. Daher jagt Paulus, dag Niemand 
mit Werfen des Geſetzes ein Thäter des Geſetzes ift 
B. 15 


Starke: Die Gottlojen find wie Die Säue, wie 
diejefben den Baum nicht anjehen, von dem Die 
Eicheln gefallen, Die 9— aufleſen; alſo ſehen ſie bei 
Genuß der leiblichen Wohlthaten auch nicht auf Gott, 
der ihnen doch gibt allerlei Gutes reichlich zu genießen 
Goſ. 2, 7; Jeſ. 1,3; Ierem.5, 24), denn bei einem 
jeden Biſſen Brodes ſuchet er ihre Beſſerung (B. 4). 
— Ber durch die göttlihen Wohlthaten nicht befjer 
wird, der wird ärger (B, 5). — Wie Die Arbeit, jo 
ift aud) der Lohn, und was ein Jeder eingebrodt, Das 
muß er ausefjen (®. 6). — Was die Frommen im 
Reich der Gnaden gejucht, werden fie im. Reich der 
Herrlichkeit vollfommen erlangen (B. 10), — He— 
dinger: Andere meiftern, ift ſoviel, als fich ſelbſt 
verdammen. Wer richtet denn gern, jo er fi ale 
ein Heuchler jelbft das Strafurtheil füllet (B. 1). — 
Blindheit! Verzug zeuget Betrug. Sicherheit folgt 
auf göttliche Langmuth. Hüte dich! Je länger das 
Wetter umziehet, je Ihredliher jchlägt e8 ein. Zus 
dem ift lange geborgt nicht geſchenkt (B. 4). — Jede 
Sünde empfängt ihren rechten Lohn. Wer will da— 
mit [herzen ? (V. 8). — Ein größeres Maß der Er- 
fenntniß bringt nur größere Verdammung und feine 


*) Langmüthigkeit ift eine Tugend, eigentlich die langſam 
zürnet und ftrafet das Unrecht. Aber Geduld it, die, Das 
Uebel trägt an Gut, Leib und Ehre, ob es gleich mit Recht 
geihähe. Güte ift Die leibliche Wohlthat unter einander und 
freundlihes Weſen (B. 4). 
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Entſchuldigung. Auch ein Heide weiß ſoviel, darüber 
er billig zum Tode gerichtet wird: gejchweige denn 
ein Chrift, der den göttlichen Willen im Geſetz völlig 
erlernen kann und fol (®. 14), — Nova Bibl. 
Tüb.: Ein Sünder kann ſich ſelbſt beveden und 
duch mancherlei Vorjtellungen einſchläfern, daß er 
meint, feine Sünden werden ihm ungeſtraft hingehen. 
Ah! wie gemein ift diefer Betrug (B. 3). — Das 
ewige Leben ift ein Kleinod, um welches man rin— 
gen, eine Krone, um welche man kämpfen, eine 
abe, welche man annehmen, behalten und bewah- 
ven muß bis an’s Ende. Wer beharret, dev wird 
jelig. Bor dem jüngften Gerichte wird es nicht auf 
Worte, jondern auf Werke anlommen (V. 7). — 
Niemand ift ohne Geſetze! Hat man’s nit in Stein 
———— jo hat man's Doch in's Herz gegraben. 
ntgehet ein Mittel, jo fehlet es nicht an dem andern, 
Jedermann weiß natürlich, was recht oder unrecht, 
gut oder böſe jet (B. 14), — Cramer: Es muß 
ott ein rechter Ernſt fein um der Menſchen Selig« 

it, Das fucht er mit Gutem und Böſem, Süßen 


und Saurem. Wenn Worte nicht helfen wollen, jo 


braucht er Strafe und wartet mit großer Langmuth 
und Geduld, daß fi) der Sünder bekehre (B. 4). — 
Das Hefe der Natur ift ein Brunnquell des ges 
ſchriebenen Geſetzes Gottes im die zwei Regeln vers 
fafjet: Was du willft, daß dir die Leute thun jollen, 
das thue ihnen auch, und was dur nicht willft, das 2c. 
(2. 14). — Niemand jündige darauf, daß jeine 
Sünden können verborgen bleiben; denn jollten fie 
nicht eher offenbar werden, jo werden fie doch am 
jüngften Tage au's Licht fommen (B. 16). — 
Würtemb. Bibl.: Die Werke find Zeugen des 
Glaubens. Man muß alfo gute Werke thun, nicht 
darum, daß man jelig werde, jondern, daß man den 
Glauben damit bezeuge und Durch den Glauben das 
ewige Leben erlange (DB. 7). — Range: Laß ja alle 
Entihuldigungen fahren, die du bet Ermangelung 
des rechtſchaffenen Chriſtenthums entweder von dei= 
nem Alter oder Stande, oder anderen Beſchaffenhei— 
ten deiner Perfon hernimmſt; denn du kommſt da= 
mit vor dem Gerichte Gottes nicht aus (V. 11). — 
Das Gefe der Natur muß viel auf fich haben und 
allen Menſchen jehr tief in's Herz gejchrieben fein, 
weil defjelbigen muthwillige Mebertvetung eine jo 
große Schuld und Strafe oder Verdammniß über 
den Menſchen bringet (B. 12). 

Gerlach: Die Güte Gottes offenbart ſich in der 
Erweiſung von Wohlthaten, die Geduld in dem 
Tragen des Sünders, die Langmuth in dem Aufs 
halten der Strafe (V. 4). — Das Chriſtenthum ift 
nicht etwas unter den Menſchen neu Erfundenes, 
fondern fein Urheber, der Sohn Gottes jelbft, ift 
der König und Richter nicht blos der Chriften, ſon— 
dern auch ebenſowohl dev Juden und der Heiden, 
dieerin feinen vorbereitenden Gnadenhaushaltungen, 
jene in des Vaters Haufe, diefe Durch die erwedte 
Sehnſucht nach demfelben, in ihrer weiten Ferne von 
der Heimat zu erziehen jucht für fein Reich (V. 16). 
— Li8co: Blog äußere Ehrbarkeit ift aud) ftrafbar 
(8.1). — Breis, Herrlichkeit ftatt Niedrigkeit, 
Ehre ftatt Schmach, und Unvergänglichkeit 
ftatt des fterblihen Zuftandes (1 Kor. 15, 53 u. 54) 
ift Lohn der Geduld, des unter allen Hinderniſſen 
und Schwierigkeiten dennoch beharrlichen Trachtens 
ned dem ewigen Leben V. 7). 

Heubner: Gottes Urtheil ift vecht 1) objektiv: 
dem heiligen Gefege gemäß, nicht nach Willkür und 
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Laune, ohne Anfehung der Perſon; 2) jubiektiv: dev 
wahren Bejchaffenheit des Menſchen gemäß jeden 
nad feinem inneren und Außeren Werth mebmend 
(B. 2). — Das Verfahren Gottes gegen Die jündigen 
Menjchen ift eben dies, daß er Alles erft mit Güte 
verfucht, che er die Strafe verhängt; diefe Güte ere 
kennen, ift unfer Heil, fie — unſer Verder⸗ 
ben (VB. 4), — Das verſtockte Herz iſt imputabel: 
es iſt nicht Naturwirkung, ſondern Folge der eigenen 
Verſchlimmerung; es wird erſt verbärtet, — wie? 
1) durch Leichtſiun, 2) duch Trotz und Stolz, 
3) durch wirkliches fortgeſetztes Sündigen (B. 5). — 
Die gerechte Umparteilichkeit Gottes. Gott vichtet 
nicht 1) na äußeren Vorzügen, Geftalt, Geburt, 
Abſtammung, Macht, Anjehen, Reichthum; auch 
nicht 2) nach Geiſtesgaben, ar Geſchick 
lichkeitz oder 3) nach den äußeren Leiſtungen als 
ſolchen, nach blos äußerlichen Werken, äußerlicher 
Frömmigkeit, ſondern nach dem ganzen innern Sinn, 
nad) der Einfalt und Lauterkeit des Herzens, nad) 
Glaube, Treue; er berückſichtigt, was Jedem geges 
ben ift (®. 11). 

B.1—11: Perikope am 10. Sonntage nad 
Trinitatis (Gedächtniß der Zerftörung Jeruſalems), 
ftatt 1 Kor. 12, 1— 11: Der Unuhaktektige Sünder 
bat feine Entihuldigung vor Gott. 1) Beweis. 
2) Anwendung. — Der Menſch vor dem göttlichen 
Gerichte: Er muß 1) fih ihuldig geben, 2) Gottes 
Urtheil fir gerecht und unentflichbar halten, 3) zur 
Güte Gottes jeine Zuflucht nehmen und auf ihren 
Ruf zur Buße hören, 4) die Zukunft fürchten, 5) auf 
die Offenbarung hören. — Wie wir uns felbft im 
Beiſpiel der undußfertigen Juden jpiegeln jollen. 

Daniel Superville: La souveraine équité 
de dieu (V. 11). — Menken: Die allgemeine 
Gleichheit der Menſchen vor Gottes Geridt. 

Spener: Dem erften Menfchen ift das völlige 
Geſetz in das Herz geichrieben worden, denn jeine 
Seele war ein Bild. der göttlichen vollkommenen 
Heiligkeit und Gerechtigkeit. Aber, nachdem diejes 
völlige Gefe aus dem Herzen ausgelöſcht war, jo 
find, jo zu reden, nur einige größere Buchftaben das 
von ftehen geblieben, einige Erkenntniß von dem 
offenbaren Böſen und Guten (B. 15), — Das Ges 
wiſſen ift nichts anderes, als eine Stimme Gottes 
(2. 15). — Roos: Das Gewiſſen ift das Bewuft- 
jein der richterlichen Ausſprüche des Geſetzes (VB 15). 
Beſſer: Aus dem Wifjen des Menſchen um das 
ihm eingeſchriebene Gottesgeſetz ergibt ſich das Ge— 
wiſſen, welches ihm bezeugt, wie Luther trefflich 
die Macht ausdrückt, womit das Gewiſſen ſein rich⸗ 
terliches Zeuguiß dem Menſchen aufzwingt (B. 15). 
— Auf die Frage: „Was für eine Krankheit bringt 
dich um?“ antwortet bei dem Dichter Euripides ein 
Muttermörder: „Das Gewiſſen, denn ich bin mir 
berwußt, daß ih Böſes gethan babe“ (V. 15). 

Lange: Das Richten der Menſchen im Gerichte 
Gottes. — Die Quellen des Richtens (B. 4 u. 5).— 
Wie der Sünder die Schäte der Güte Gottes in 
Schätze des Zorns verwandelt. — Die großen Ges 
richtstage in der Weltgeſchichte, insbejondere die Zer— 
ftörung Jeruſalems. — Die Rechtfertigung und die 
Gerechtigkeit Gottes: 1) Scheinbarer Widerftreit, 
2) volllommene Einheit, — Zweierlei Menjchen er 
kennbar 1) im zweierlei Zielen, 2) zweierlei Stre— 
bungen, 3) — Erfolg (8. 7— 10). — Gott 
fiehet die Perſon nicht an, wen er ſie anſieht: 1) Er fieht 
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fie nicht an in weltlichem Sinne; 2)er fiegt fie an nach ruch des Todes zum Tode und 9) {8 ein Geruch des 
ihrer geiftigen Bedeutung. — Wie das Evangelium | Lebens zum Leben. — Wie Das aber nicht non jeder 
der Herzen Gedanken offenbar macht 1) als ein Ge- | Form des Chriſtenthums gelten kann. 








Vierter Abſchnitt: Das gefteigerte Verderben des Juden in feinem faljchen Geſetzeseifer (ein Sei⸗ 

tenftüd des VBerberbens des Heiden in feiner Symbolik), Die fanatifche und böfe Weife der Juden, 

das Gejeg mit Gejeßesftolz zu handhaben, und durch falfiche Anwendung und Untreue zu verderben, 
— eine Beranlafjung zur Läfterung des Namens Gottes unter den Heiden, 


Kap. 2, 17-9. 


Wenn!) aber du ein Jude benannt [betitelt] wirft, und du verläffeft dich auf das 17 
Gefeß, und rühmeſt dich Gottes [des Einen, Wahren]; *und Eenneft den Willen, und beur- 18 
theileft die wiberftreitenden Dinge, indem du aus dem Gefeg unterrichtet wirft; *und 19 
traueft dir zu, ein Wegweifer der Blinden zu fein, ein Licht derer, die in der Pinfter- 
niß find; *Erzieher der Unverfländigen, Lehrer der Unmündigen, Bellger der Form 20 
[Darftellung] der Erkenntniß und der Wahrheit im Gefeg. —*Der du alfo einen Anderen 21 
belehrft, belehrft du dich felbft nicht? Der du predigt, man folle nicht ftehlen, du ftiehlft? 
*Der du fagft, man jolle nicht ehebrechen, du brichft die Ehe? Der du die Götzen ver- 2 
abicheuft, du verübſt Frevel am Tempel [Tempeltaub]? "Du, der des Geſetzes ich rühmt, 23 
du verunehreft Gott durch Uebertretung des Geſetzes. *Denn der Name Gotted wird 24 






um euretwillen geläftert unter ven Heiden, wie gejchrieben fteht [Iei. 52, 5; Gzech. 36, 20]. 


Eregetiihe Erläuterungen. 


Der Zufammenhang mit dem Borigen wird von 
Tholud mit den Worten angegeben: „Der Jude 
war fon durch den Nachweis gedemüthigt, daß 
auch der Heide im Befit des Gefeßes. Es wird 
ihm ferner vorgehalten, daß fein Haben bes Ge- 
fees vielmehr zur Schmach deffen wird, der es 
ihm gegeben." Wir haben ſchon vorhin gejehen, 
daß der Zufammenhang in einem ſcharfen Gegen- 
fat befteht: ein Heide, der im Kern ein Jude ifl, 
ein Jude, der nad dem Geift des Geſetzes ber 
ärgfte Heide ift. 

enn aber du ein Jude. In den folgenden 
Berjen ſcheint ein Anakoluth zu liegen, was man 
wahrſcheinlich durch die Lesart ide hat befeitigen 
wollen. Tholud: „Zu dem Borderfaß V. 17—20 
ſcheint der Nachſatz zu fehlen. Doc) läßt ſich auch 
ohne Annahme eines Anakoluths auskommen. 
(Meyer). „Wenn du aber, Jude Heißeft u. |. w., io 
Yehrft dir, der demnach (or zufolge des Angeführ- 
ten) Andere lehret, dic) jelbft nicht ?« Wir würden 
eine leichtere Köfung finden, wenn wir bie Berba 
errovouasn und erravaneın als Conjunktive leſen 
dürften zur Bildung eines hypothetiſchen Vorder⸗ 
ſatzes; die folgenden Indicative conſtituirten daun 
den Nachfaß. Doch fehlt zu dem ei das av. — Ein 
Jude benannt. Jude war bie Bezeichnung des 
Hebräers nad) feiner Religion, Daher theokratiſcher 
Ehrenname, was auch in der Etymologie des 
Wortes liegt. Zrovouasn von der Bulg. und Ben— 
gel überfegt cognominaris. „Das Wort wird 
aber auch im Sinne des Simpler gebraudıt, und 
Beiname war der Name ’Toudaios nicht." Tholud: 
Freilich konnte er für den falſchen Juden dazu 
werden. — Und verläffeft dich. Andeutung des 
jüdiſchen Stolzes. Eigentlih: Du legſt dich auf 
ihm zur Ruhe. So mißbraudte der Jude feinen 
Vorzug, Pſalm 147, 19. 20. — Die ibeale Ber 
ftimmung, welche Iſrael für die Völker hatte nad) 
gef. 42, 6. 7 u. a. Stellen, machte er fid) zu einem 








falihen Troft, und die einzelnen Momente derjel« 
ben, wie fie im Folgenden gezeichnet find, farri- 
firte er dermaßen, daß der grelffte fittliche Wider— 
ipruch aus feinem Charakter wurde. Du rühmft 
dich Gottes als deines Schußgottes, Jeſ. 45, 25; 
Jerem. 31, 33. — Und Tenneit den Willen, Näm— 
Lich feinen Willen als die innere Seite des Geſetzes, 
Ephef. 3, 18 2c.; oder vielmehr nad) dem abjoluten 
Willen ſchlechthin, der ſich im Geſetz manifeftivt 
bat. — Und benvtheilft die Widerftreitenden. 
Drei Erklärungen diefes Ausdrudes: 1) der Un- 
terſchied zwifchen Recht und Unrecht (Theodoret, 
Theophylakt 2c., Tholud u. A., Philippi); 2) das 
vom Willen Gottes Verſchiedene, Sündlihe (Cle— 
rikus, Glöcler); 3) du billigft das Vorzügliche 
(Bulg. probas utiliora, Bengel, Meyer). Nach 
der Bedeutung von duapeosıw und dıapegovra 
(hervorragen; fi unteriheiden; ſich auszeichnen, 
-— Das Unterjhiedene; das Vortreffliche) können 
diefe verſchiedenen Erklärungen zutreffen; über die 
richtige muß alfo der Zufammenhang entſcheiden. 
Es will aber wenig heißen: du billigſt das Vor— 
zügliche; obſchon Meyer die Vollendung einer 
Klimar darin finden will, Der Jude war als 


WIND auch SAD, dev.Unterjheidende, der ſcharf 


Entfheidende zwifhen dem Erlaubten und Uner⸗ 
laubten; ev war geübt in der duaxguoıs xuloö Te 
xl zarov, Hebr. 5, 14; der dunazoin ayiov xai 
Beßnhov. Dieje Erklärung fpielt in eine vierte 
hinüber: a Sdıapeoovra, die Streitigkeiten (de 
Dieu, Wolf). — Unterrichtet wirſt. Nach feiner 
Art lebte er im Gefeß, zarngovusvos nicht xarn- 
yn$sis. — Und traneit dir zu, Alles, was folgt, 
ſollte ev allerdings ſein nach altteftamentlihen An- 
Deutungen, |. Se]. 42,6.7u.%. Um fo weniger 
lag fir Reiche ein Grund vor, hier Reminiscenzen 
aus den Evangelien anzunehmen (Matth, 15, 14; 
duk. 20, 32). Das Verderben des Judenthums 
beftand eben durchweg in der Karrifirung alttefta- 
mentlicher Attribute des Volks und jeiner Zukunft 


1) Nicht IE, fondern eb ÖE zu Tefen. Das idE ſollte ein vermeintes Anakoluth verändern. 


* 
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in's Buchſtäbliche und Fleiſchliche. Daraus ergab 
ſich guch ſeine Proſelytenmacherei (Matth. 23, 15), 
wie fie bier gezeichnet iſt. — Wegweiſer der Blin- 
den. Blinde nannte der Jude die Heiden, oxoros, 
Jeſ. 60, 2, waren demnach die Heiden; die Juden 
ps eis anorakvpır EIvov, Jeſ. 49, 6; vrmuor, 
die Proſelyten. (S. Tholud) — die Form. uöo- 
Fooıs, Halfiih: noopymua, Heſych. axnuarıouos. 
Nach Meyer jollen die Kehren und Vorſchriften des 
Geſetzes jelbft die Form der Erfenntniß und der 


. Wahrheit fein. Näher läge es, an die didaftijche 


Ausprägung der altteftamentlihen Gefegesof- 
fenbarung in der rabbinifhen Tradition zu den- 
fen, aus welder ſpäter der Talmud hervorging, 
denn e8 ift zunächft von einer uogpwaıs ıns yvw- 
vews die Rede, welche mittelbar uoop. ers aAn- 
Helas Ev TO voum fein ſollte. Dekumenius un 
Olshauſen haben bier ohne Grund an den vor— 
bildlihen Charakter des Alten Teftaments gedadt; 
Andere (bei Theophylaft) an das bloſſe Scheinbild 


See: Wahrheit. Es ift von einem Objekt die Rede, 


deſſen der Jude fid) rühmt. Seine aoopwaıs ift 
freilich Das düſtere Gegenbild der perjünlicen 
Menihwerdung der Wahrheit in Chriſto, wie auch 
Ihon Sirad) 24, 25 von einer Buchwerdung der 
sopie in der Thorah die Rede ift. Dies Alles find 
nun Züge des Juden in feinen Anfprüden. Nun 
folgen die Beweife des Widerſpruchs, worin er 
mit fich ſelbſt fteht. — Der du aljo einen Anderen 
belehrit. Das Analogon der folgenden Vorwürfe 
mit dem Urtheil des Apoftels über die Heiden liegt 
darin, daß die Juden durch ihren Gefegesftolz und 
ihren Gelegesorthoborismus auf den Weg des 
Verderbens gerathen find, wie die Heiden durd) 
ihren fymbolifivenden und mythiſirenden Weis- 
heitsdünkel. — Der erfte Borwurf ift allgemein. 
— Du belehrſt dich ſelbſt nicht? Pi. 50, 16. Sier- 
auf folgen drei ſpezielle Vorwürfeé in ftarker Stei— 
gerung. „Die folgenden Infinitive Schließen nicht 
den Begriff von deiv oder deivaı in fi, jondern 
finden ihre Erklärung in dem Begriff des Gebie- 
tens, welcher in den verbis finitis liegt (Winer, 
©. 372)” Meyer. Bei dem Borwurf des Dieb— 
ftahls ift ohne Zweifel befonders auch an das lei— 
denſchaftliche und trügeriſche Gemwerbstreiben ge- 
dacht, dem die Juden ſich hingaben (Jakob. 4, 13); 


bei dem Vorwurf des Ehebruchs auch an die laxen 


Sceidungen (Matth. 19, 8. 9; Jakob. 4,4). — 
Der ftärkfte Vorwurf ift der dritter Der du Die 
bösen. Böeivoooua von Bdslvoow, durd) Wie 
drigen Geruch Abſcheu erregen. Im religiöfen 
Sinne verabſcheuen. Der Jude nannte die Gögen- 


bilder Böekvyuara (1 Macc. 6, 7, HarFiN). 


Erklärungen: 1)vonder Beranbung der Gößen- 
tempel (Chryjoft., Theophyl. u. v. A. Meyer, Bhi- 
lippi. Tholud: „Schon das Gejeß in 5 Mof. 7, 25 
verbietet das Aneignen von Gold und Silberſchmuck 
der Gößenbilder, und in der Umichreibung diefes 
Gebotes bei Joſephus (Antig. IV, 8, 10) wird 
noch ausdrüdlihe Beziehung auf die Beraubung 
heidnifcher Tempel genommen. Apoſtg. 19, 36. 37 
zeigt wenigftens, daß man den Judeñ ein ſolches 
Verbrechen zutraute). 2) iegoovisiv im uneigent- 
lihen Sinne; profanatio majestatis divinae 
(Lutd., Calv., Beng., Köln). 3) Unterſchlagung 
der Abgaben an den eigenen Tempel (Belag., Gro- 
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heidniſcher Tempel zugleich noch den Begriff der 
Befledung, welde diefe Beraubung mit fich führt, 
bineinlegen, wie Meyer thut; immer nod) bleibt 
es auffallend, daß der Apoftel auf einzelne Vor— 
kommniſſe der genannten Art eine jo allgemein ge> 
haltene furchtbare Bejhuldigung ſoll begründet 
haben. Und wenn man annehmen muß, daß er bei 
den Vorwürfen: du ftiehlft, du brichft Die Ehe, nicht 
6108 an grobe Einzelvergeben gedacht hat, jondern 
aud an die algemeineren Erſcheinungen jüdijcher 
Habſucht und Fleifhesluft, fo muß wohl auch bier 
eine allgemeinere oder geiftigere Bedentung des 
Borwurfs angenommen werden. Freilich wird 
man aud) hier Vergehen anzunehmen haben, welche 
den Heiden zum Aergerniß gereihen, und die Spir 
ritualifivung des Vorwurfs bei Kutber: „Du bift 
ein Gottesdieb, denn Gottes ift die Ehre, die neh» 
men ihm alle Werkpeiligen,“ gebt viel zu weit. Man 
fann aber nicht an der Bemerkung vorbei, daß der 
mwejentlichfte Tempelfvevel der Juden nach Joh. 
2, 19 in der Kreuzigung Chrifti befland (vgl. Jakob. 
5, 6). Daher war es aud) wie ein Gerichtszeichen, 
daß der Tempel in Serufalem jelbft noch vor ſei— 
ner Zerftösung auf das mannigfadhfte von den 
Juden entweiht wurde. Im weiteren Sinne be- 
ftand aber das Vergehen der Juden darin, daß fie 
mit ihrem Fanatismus nit nur den Untergang 
ihres Tempels herbeiführten, ſondern auch bie 
heidniſchen Heiligthümer mit Frivolität ſchmähten, 
beſchimpften, und wo Gelegenheit dazu war, ihre 
Schätze auch zu einem Raubgut und Handelsar— 
tikel machten. — Du, der des Geſetzes ſich rühmt. 
Da dieſes Urtheil das Reſultat der vorigen gr 
gen ift, jo hat Meyer guten Grund, diefen Vers 
nicht als Frage zu Iefen, fondern als kategoriſche 
Anklage. Dafür fpricht au das yao B. 24, — 
Denn der Name Gottes. D. h. die Heiden ſchlie— 
Ben von dem Ärgerlihen Verhalten der Juden auf 
ihre Religion, und werden fo veranlaßt, ihren Gott, 
Jehovah, zu läftern. Die Juden rühmen fich des 
Gefeges (welches Baruch 4,37 dofa Too ’Iaxwß 
genannt wird), und maden dem Gejetgeber jel« 
ber Schande. Für den Juden befiegelt der Apoftel 
auch hier wieder feine Ausjage, indem er mit einem 
altteftamentlihen Worte ſchließt Sei. 52, 5: mein 
Name wird jtets, den ganzen Tag geläftert. — 
Vergl. Ezech. 36, 23. Ich will meinen großen Na— 
men, der bei den Heiden entheiligt ift, den ihr un— 
ter denſelben entheiligt habt, heilig machen. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


‚ 1. Bon der indirekten Darftellung des Verderbens 
im Judenthum, welche der Apoftel ſchon unter all- 
gemeinem Gefihtspunfte von V. 1—16 gegeben hat, 
geht er nun Dazu Über, das Lebensbild deſſelben nach 
der Erfahrung zu zeichnen. Kap. 3, 10-19 beweift 
er dann, daß auch ſchon das Alte Teftament ein Bere 
derben des jüdiſchen Volkes bezeuge. Diefe Schil- 
derung des wirklichen Verderbens ift aber noch von 
der Skizze der erbjündigen Uebertretung Kap. 5, 
12 ff. und von der Entwicklung (partiellen) des Vers 
ftodungsgerihts Kap. 9 und 10 zu unterfcheiden. 
2. Die Schilderung des Verderbens im Juden— 
thum ftellt offenbar lauter nomiſtiſche Charakterzüge 
auf, wie bie Schilderung des heidniſchen Verderbeus 
anomiftiiche. Hier geht die Verunftaltung der Reli— 


tins), Man kann in den Vorwurf der Beraubung | gion von dem Geſetzesdünkel aus, wie dort vom 





2, 17—24. 


Seie heue tuntel; dir Burzel des Hochmuths ift alſo 
— eich gan. Dert ent- 
widelt fi ber Selbfiwiberiprub bes Heiden harin, 


tie Würde feines Denicpeuleibes verliert, daß 
Heublide Unnatur verfinkt, er allem 
mehr in eine Atemiſtit Charaltere auf- 
Bifien die Sünde 


er, ber vermeintliche Lehrer ber —— durch 
Berunftaltung feiner Ofjenbaruangs⸗ und Geſetzes⸗ 
religien en Zreoler wird, en: er 
Biber Belhr, aber — und Durd eine 
— — — 
ion Des Heiligen in ihänbung u 
(1. Natth. 21, 13). Zu ber Profana⸗ 
ion bes Tempels lam bie Profauation Des Hohen⸗ 
prieftertbums, Die in Esipbas ihre Bollendung er- 
reichte. Ebenio war das Lehramt der Juden voll- 
fäntig prefanizt turh Proieigtenmaherei, durch 
Berfäligung des Gcicges, ihre Religiofität verwen- 
bet zu einem Dedmaniel der Heuchelei. > 
3. Der ifer wird immer mehr Durch Die Eon- 
feguenz jeines Treibens profan; ein Berächter der 
eg Hefe yhfrcihe Beipee ball, wie De Ger 
— ie Beipiee —— 
—— wie — ee 
ä 


wo 
An of iloſophen vie Weisheit verdorben 
den Staat, Juriſten das Recht 
ws. w., ſo oft Haben ſicher auch Prieſter und Pre⸗ 
igion verberben. 


Auch der mittelalterliche Satzungsgeiſt, der einft 
i —— Geſtalt —— ——— ber blin- 
den“ Heiten war, ift am Ende dahin gefommen, daß 
er jelbft ben modernen Heiben auf die mannigjachjfte 
Betie religiöie umd ſittliche Aergerniffe bereitet. Auch 
biejer Abſchnitt ſieht alie nicht ohne ernfte Bedeutung 
gerade im Brief au Die Römer. 


Homiletiſche Andentungen. 
Gu 2. 74) — 
Der falſche Geiegeseifer der Juden als aj- 
fung zur Yäfterung des Namens Gottes unter ben 
Heben; in jojern 1) ſolcher jaliche Eifer zwar Got⸗ 
tes ilen feunt, ihn aber 2) dennoch frevelhaft über- 
tritt (8. 17-24). — Namenchriſtenthum hilft jo 
wenig, als Kamenjubentgum (8. 11—24). — Ber- 
laß bich mit auf deine Rechtgläubigleit, wenn Du 
nicht aus dem Glauben recht hanbelit (8. 17—24). 
— Zroß glänzender Kenntniß ift Einer doch ein 
Ichledhter Lehrer, wenn er nit ıhut, was er weiß 
(8. 17-24). — Die Zäfterung des Namens Gottes 
(8. 24). Auch um der Ehriften willen ift Gottes 
Name ihen oft geläftert worben unter ben Heiben 
und Duhamcbanern). Nachweis 1) aus der Be⸗ 
ihmad des Mittelalters (Karl der Große 
und die Sadjien, die Schwertbrüder, Die Spanier in 


B 


Segenwart Opiumhandel, Sanbel- 
holzhaudel). — 
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‚Zutbher: Du bift ein Gottesdieb, denn Gottes ift 
bie Ehre, die nehmen ihm alle Werkheiligen (B. 22). 
Starke: So Jemand etwas thut, wenn’s noch 
jo einen guten Schein hat, iſt's doch Sünde, mo es 
nicht aus dem Glauben fommt (B. 18). — Einen 
bloßen Begriff von der Theologie haben, ift noch 
lange nicht genug für einen Lehrer, wo er fie nicht 
ee; in der Schule des Heiligen Geifles erlernet hat 
(B. 20). — Derjenige Lehrer kann nicht ein Vorbild 
guter Werke jein, ber nur von ſich jagen kann: rich⸗ 
tet euch nach meinen Worten und nicht na) meinen 
Zhaten (B. 21). — Brahlerei und Großiprecherei 
und nichts Dahinten, ift, leider! vieler Ehriften Art 
und Weile (B. 23). — Cramer: Die Ehrentitel 


‚und Namen, die man führet, jolen uns eine ftetige 


Erinnerung fein, daß wir uns jolden Ziteln gemäß 
halten (®. 17). — Nova Bibl. Tüb.: DO! wie 
viele äußerliche Vorrechte kann eine Seele haben : Ge⸗ 
meinſchaft an der wahren — Erkenutniß Gottes 
und ſeines Wortes, jeines Willens und ſeiner Werfe, 
die befte Untermweilung, geübte Sinne zum Unterſchied 


des Guten und Böſen, und dennoch fannfie bei Diefem 


Alem v ih und außer der wahren innerlichen 
Gemeinſchaft mit Gott fein (B, 17), — Siehe, Lehr 
ter! an bir jelbft mußt Du anfangen, zuvörderſt bein 
eigener Lehrer, Leiter und Züchtiger jein, zuerft dir 
jelbft prebigen, zuerft Deinen eigenen Willen brechen 
und Das Gepredigte tbun. Aber Andere leiten, züch⸗ 
tigen und meiftern wollen und ſelbſt ftehlen, ehe- 
brechen zc., das ftehet nicht wohl. Ach! wie groß ift 
dieſes Berverben! Wer kann den Jammer aüsſpre⸗ 
chen (B. 20)1 — Quesnel: O, wie eine ſeltſame 
Sache iſt es, gelehrt und nicht hochmüthig ſein (V. 19). 
— Lange: Die Chriſten, ſonderlich wenn Juden 
unter ihnen wohnen, haben ſich mit allem Fleiß vor 
Aergerniß zu hüten, daß der Name ihres Heilandes 


nicht verläftert, vielmehr mit jeinem Evangelio ges 
| ehret und geihmiüdet werde (B. 24). 


Heubner: Es gibt ein faliches und wahres Rüh⸗ 
men eines Befenners der Offenbarung. Der «8 
fälſchlich thut, bildet ſich ein, 1) daß erfelber an ſich 
dadurch vorzüglicher werde; 2) daß Das bloße Ha- 
ben und Wiſſen genüge ohne Gebraud; 3) dabei 
verachtet er Die Anderen. Wer ſich mit Recht rühmt, 
ber 1) gibt Gott allein die Ehre; 2) gebraucht die 
Dffenbarung; 3) verachtet die Anderen nicht (V. 17). 
Es ift eine große Gnade, wenn Gott Einem ein zar⸗ 
tes Gewiſſen gibt (B. 18). — Das Rechte zu erfen- 
nen ift in jedes Chriften Gewalt, und Die Sünde ift 
eben nicht Unmifjenheit, Unverftand, jonbern fie liegt 
im Willen (. 18). Trauriger Widerſpruch zwiſchen 
Erfenntniß und That (V. 21—23). — Die Ehre 
des Chriſtenthums ift von uns abhängig. — Ein 
heiliges Leben ift Die letste Ehrenrettung des Glau- 
bens (8. 24). f 

Bejier: Geſetzesmenſchen, die durch ihre Werke 
gerecht fein wollen, nehmen dem Gejeße feine geift« 
liche Klarheit (B. 17), 

Zange: Der innere Selbſtwiderſpruch zwiſchen 
dem Wiſſen und der Geſinnung ſetzt ſich im äußeren 
Zeben fort, 1) als Selbſtwiderſpruch zwiichen dem 
Bort und ber That; 2) zwiichen dem Beruf und dem 
Wirken; 3) zwiſchen der Beftimmung zum Wohl 
ber Welt und dem Umſchlagen in’s Gegentheil zum 


| Beh der Welt, — Die Geſctzeslehrer ber alten Zeit 
- Yınerifa u. |. w.); 2) aus ber Hanbeleigmad ber ; und bie (veligidjen) Gejetgesichrer der neuen Zeit — 
r ’ [ . 


das Yergermiß der modernen Heiden. 
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Fünfter Abfhnitt: Das äußere Judenthum und das innere Judentum bee Geiftes. Der 
objeftive Vorzug des hiſtoriſchen Judenthums. Die jubjeftive Gleichftellung der Juden mit 
den Heiden vor dem Geſetz Gottes, und zwar nad der Intention des Geſetzes jelbft: Erkenntniß 
ber Sünde zu bewirken. [Der Nutzen der Beſchneidung: Vermittelung der Heilsbedürftigkeit durch 
die Erkenntniß der Sünde. Die Beſchneidung, die zur Vorhaut wird, und die Vorhaut, die zur 
Beſchneidung wird. Ober der äußere Jude, möglicher Weife ein innerer Heide, fo wie der äußere 
Heide möglicher Weife ein innerer Jude, Nicht der todte Geſetzesbeſitz, fondern die Gejegestreue 
ift von Nußen. Sie vermittelt nicht Gejegesftolz, fondern Erkeuntniß der Sünde, d. h. Heilsbe- 
bürftigleit. Der Vorzug der Beſchneidung befteht aljo eben darin, daß dem Juden die Ausſprüche 
Gottes anvertraut find — jenes Gejeg, nah melden alle Menſchen dargeftellt werden in ber 
Schuld der Sünde. Die Sünde als erkannte Schuld dargeftellt gegenüber dem Gefeß.] 


Kap. 2, 25-Kap. 3, 20. 


25 Die Beſchneidung nämlich ift wohl nüge, wenn du das Geſetz thuſt. Wenn du 
aber ein Mebertreter des Geſetzes bift, fo ift deine Beſchneidung zur Vorhaut geworden. 

26*Wenn alfo die [jogenannte] „Vorhaut“ [der Unbefhnittene] die Rechte des Geſetzes be— 

27 obachtet, wird nicht eines ſolchen Vorhaut für Beſchneidung gerechnet werden? *Und 
richten wird ein Solcher „Vorhaut von Natur“, ver das Gefeg vollbringt, dich, der vu 

28 [gerade] bei Buchſtaben und Beſchneidung Uebertreter des Geſetzes bift. * Denn nicht der 
es im Aeußern ift, ift ein Jude, noch auch ift die es im Aeußern ift, am Fleiſch, eine 

29 Beſchneidung. *Sondern [Jude ift], der im Verborgenen [Innern] ein Jude if, und [Be 
ſchneidung it] Beſchneidung des Herzens, im Geifte nicht im Buchftaben. — Eines 
ſolchen Lob ift nicht von Menfchen her, fondern von Gott. 


1 III. Welches ift nun der Vorzug [das Voraushaben] der Juden? Oder welches ift 
2 der Nugen der Beichneidung? * Vieles in allem Betracht. Zuodrverft nämlich 1), daß fie 
3 betraut worden find mit ven Ausfprüchen Gottes. *Denn wie? Wenn Etliche die 
4 Ölaubendtreue brechen, follte ihr Treubruch die Treue Gottes aufheben? *Das fei ferne! 
Sp aber ſei's: Gott ift wahrhaftig, jever Menfch aber falſch; wie gefchrieben fteht: 
damit du gerecht erkannt werdeft in deinen Worten, und überwindet, indem du gerichter 
5 wirft. IPſ. 51, 6]. *Wenn num aber unfere Ungerechtigkeit die Gerechtigkeit Gottes beweiſt 
[feftftelt], was follen wir fagen? Iſt Gott nicht etiva ungerecht, er der Zorn verhängt? 
6 Nach Menfchenweife rede ich jo. *Das fei ferne! Denn wie wird Gott die Welt richten ? 
7 Wenn nämlich die Wahrheit [Bundeötreue] Gotte8 an meiner Lüge [Untreue] mächtig 
[überwiegend] hervorgetreten ift zu feiner Verherrlichung ſſ. Kap. 5, 20]. Wie [x ?] 
8 werde denn auch eben ich noch ala Sünder gerichtet? *Und fo wollen wir ja nicht — 
wie wir läfterlich befchuldigt werden, und wie Etliche vorgeben, daß wir alſo jagen und 
Ijegen — das Böfe thun, damit das Gute fomme! Das Gericht über Solche ift gerecht. *Wie 
aljo? Sind wir nun voraus 2) [wie wir geihichtlidh Großes voraus haben]? Ganz und 
gar nicht. Denn wir haben vorhin die Juden und die Griechen der Schuld geziehen, 
10 daß ſte Alle unter der Sünde find. *Gleichwie gefehrieben ſteht: es ift ein Gerechter 
11 da, aud nicht Einer. *E8 ift fein Verftändiger da. Es ift Feiner da, der Gott ſuche. 
12* Sie find alle abgewichen; alle mit einander untüchtig geworden. Da ift Keiner, ver 
13 Gutes thue. Auch nicht Einer [Bi. 14, 13], *Ein offnes Grab ift ihr Schlund. Mit 
v2 ihren Zungen find fie Trüger geworden. Natterngift ift unter ihren Lippen ER 5, 10. 
15140, 4]. *Ihr Mund iſt voll Fluchens und Bitterkei [Bi. 10, 7]. *Schnell find ihre 
18 Füße, Blut zu vergießen. *Verderben und Jammer ift auf ihren Wegen. *Und ven 
18 Wey des Friedens Eennen fie nicht JJeſ. 59, 7,8]. *€8 ift keine Furcht Gottes vor 
19ihren Augen [PB]. 36, 2]. *Wir wiffen aber, daß was das Geſetz ausfpricht, es zu 
denen jagt, bie unter dem Gefeg find. Damit jeder Mund verftopft werde, und Die 
20 ganze Welt ſchuldig [im Schuldſtandſ erfcheine vor Gott. *Deßhalb, weil aus Werfen 
des Geſetzes Fein Fleiſch Menſch] gerechtfertigt werden wird [fann] vor ihm. Denn durch 
dad Geſetz kommt Erfenntniß der Sünde. 


1) Das yag von Tiſchendorf und Meyer gegen Lahmann feftgehalten. 
2) IIgoxareyouev 1regL0009, ein Gloſſem. 


2, 25—3, 20. 
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Eregetifche Erläuterungen. 


Ueberſicht: 1) Der Nuten der Beſchneidung. 
Ihre zwiefahe Wirkung je nad dem entgegenge- 
ſetzten Berhalten der Juden. Ihre geiftige Bedeu— 
tung, nach welcher der Heide Tann ein Jude fein 
und der Jude ein Heide (V. 25--29). 2) Der ob⸗ 
jektive Vorzug des hiſtoriſchen Judenthums. 
Die Verwaltung des Wortes Gottes, das jeden- 
falls feft fteht nach Gottes Bundestreue, wenn auch 
mande Juden untreu werden. Durch dieſe Untreue 
müffen fie jogar die Verherrlihung der Treue 
Öottes veranlafjen. Gleichwohl find Die Ungetreuen 
für ihre Schuld verantwortlich, und die Anwendung 
der Siinde der Untreue zur Verherrlihung Gottes 
wäre läfterliher Frevel Kap. 3, 1—8. 3) Die 
fubjeftive Gleichſtellung der Juden mit den 
Heiden, Sie haben in fubjeftiver Beziehung nichts 
voraus, da fie nad) den Zeugniffen des Alten Tefta- 
ments in jchwerer VBerdammlicfeit find. Der 
Schluß: alle Menſchen ftehen ſchuldig da vor Gott 
3. 9—20. Der ganze Abfchnitt enthält kurz die 
3 Sätze: 1) die Beſchneidung (das Judenthum) ift 
bedingungsmeife ein Vorzug oder auch feiner; 
2) fie ift der Beftimmung des Judenthums nad) 
ein Vorzug; 3) fie ift ihrem Berhalten nad, fo wie 
der Gerechtigkeit Gottes gegenüber, Fein Vorzug. 

Erfter Abſatz (B.25—29): Die Beſchneidung 
ift wohl nütze. Nachdem der Apoftel das Berderben 
der Suden gefchildert hat, fommt er auf den Ein— 
wurf des jüdiſchen Bewußtfeins, oder auch auf das 
Bedenken des theofratifgen Standpunftes: wie 
fteht e8 denn mit dem Vorrecht der Beſchneidung? 
Hält nicht die Beſchneidung als Bundesverheißung 
Gottes gleihwohl den Juden aufredht ? Antwort: 
Der Nuten der Befchneidung ift (bundesgemäß) 
bedingt. Sie ift nüge (nicht blos nützlich), fie hat 
ihre volle Wirkung, wenn der Beſchnittene — Da 8 
Geſetz hält. Offenbar hat hier die Beſchneidung 
zunörberft den Begriff eines Bundes. Sie be- 

eichnet den Geſetzesbund, nad) welchem Gott feine 
— — dem Juden erfüllen will, unter der 
Vorausſetzung, daß der Jude das Geſetz hält (j. 
2Moſ. 19, 7. 8; 5Moſ. 26, 16 ff.). Weiterhin wird 
die Beſchneidung Gottes aber auch als Gottes 
Stiftung hervorgehoben; ſie bleibt in ihrer 
Geltung, wenn auch ein Theil der Juden dem 
Bundesverhältniß untreu wird. Dies beruht aber 
auf ihrer inneren Natur oder ſymboliſchen Bedeut⸗ 
ſamkeit, nach welcher fie eine Verheißung und Ver⸗ 
pflichtung zur Beſchneidung des Herzens iſt, d. h. 
alfo zu einer ſteten Verinnerlichung dev Geſetzes— 
erfüllung (5 Mofe 10, 16; 30, 6; Jerem. 4, 4; 
Kolofj. 2, 11; Apoftg. 7, 51: „Unbeſchnittene an 
Herzen und Ohren“). Die Confequenz ift, daß 
der Befchnittene aufgenommen wird unter das 
Bundesvolf. Aber der Begriff des Bundesvolkes 
vertieft ſich allmählich ebenjo wie der Begriff des 
Bundes und der Wiedergeburt jelbft bis zur neu- 
teftamentlihen Erfüllung hin. Unter dieſem Ge- 
ſichtspunkte muß aud) die folgende Erörterung ihre 
Erläuterung finden. — Sie ift nüße, d. h. fie 
bewirkt, was fie ihrer Idee nad) bewirken joll. — 
Wenn du das Geſetz. Hier ift offenbar nicht blos 
von jüdijcher volllommener Gejegeserfüllung 
- die Rede (Thol.); wogegen V. 26 u. 8.15 fireiten. 
Der Apoftel kann aber auch nicht den neutefta- 
mentligen Standpunkt des Glaubens hier ſchon 





antizipiren, wonad) Die Öläubigen allein, und zwar 
aud bie aus den Heiden die rechte Beſchneidung 
haben. Er meint aljo die Gejegeserfülung nad 
dem Maß der Berinnerlihung, wodurch der Jude 
oder der Heide bereit wird zum Gehorfam gegen 
die Wahrheit des Evangeliums (ſ. V. J u. 8). — 
Wenn du aber ein Mebertreter. „In derjelben 
bildlichen Hülle drüdt den gleichen Gedanken eine 
der myſtiſchen Auslegungen des Bentateuh, Scha- 
moth Rabbah (ungefähr aus dem 6. Jahrh.) aus: 
Die Keber und Gottlojen in Iſrael folen nicht 
fagen: weil wir bejchnitten find, fommen wir nicht 
in die Gehenna. Was thut Gott? Er jhidt feinen 
Engel und zieht ihre Borhaut herauf, jo daß fie in 
die Gehenna kommen“ (Thol.). Die Ausdrüde 
Uebertreter und Vorhaut waren für den 
Juden befonders ichredhaft. Die Vorhaut war das 
eigentlihe Charatterifticum der Unveinheit Des 
Heidenthums, wie die Beihneidung bie Geweiht- 
beit des jüdischen Volkes bezeichnete, Nun heißt/es 
aber nicht blos: an die Stelle ver Beſchneidung ift 
die Vorhaut getreten, ſondern: fie felbft ift dazu 
geworben. Das heißt: der ungläubige Jude wird 
ein potenzirter Heide. — Wenn aljo die Borhaut. 
Der Apoftel geht bier in die Ausdrucksweiſe des 
Juden ein. Argoßvoria fteht das erſte Dial als 
Abftraktum für das concerete axgoßvoros; daher 
fann weiterhin 7 axooßvoria avrod ftehen. 7a 
dixeuwuara Tod vou. Die Rehtsforderungen im - 
Weſentlichen wie ra Tod vou,, V. 14; wie fie 
auch der Heide beobachten fann. Für Beſchnei— 
dung zugerechnet. Er wird angenommen wer— 
ven als ein Jude, welcher dem Gejet gehorfam ift 
(Matth. 8, 11; 1 Kor. 7, 19; ©al. 5, 6). Der Sag 
fol nad Philippi auf die Proſelyten des Thors 
zu beziehen fein. Diefe aber haben ſchon aufgehört, 
im vollen Sinne des Wortes äußerliche Heiden zu 
fein. Es ift hier durchweg nicht von Form die 
Rede, jondern von Gefinnung. Nach Fritzſche fol 
das Futurum auf das Endgeriht gehen; nad 
Meyer u. A. bezieht es fi auf die abftrafte Zu— 
funft: „So oft es fih um Redtfertigung handelt.“ 
Der Apoftel hat freilich ſchon die confrete Zufunft, 
den Tag des Evangeliften im Auge. — Und 
richten wird ein Solder. Die Analogieen für 
dieſes kühne Wort Liegen ſchon in den Evangelien 


Matth. 3, 95 8, 115 12, Al u. A. ſelbſt ſchon im 


Alten Teftament. Der Sat wird von Bielen wie 
der vorige Vers ald Frage gelefen, indem man in 
Gedanken vor xgıver wieder ovyi ergänzt (Rüdert, 
Thol., Lahm. u. A.). Dagegen bildet er als Aus» 
ſage einen beftimmten Abſchluß won V. 26 (Luther, 
Erasm., de Wette, Meyer). — Die Vorhaut von 
Natur, Der Heide, wie er nad) feiner natürlichen 
Geburt ein Unbejchnittener ift, wie nicht minder 
der Jude. — Das dx pvoews wird von Koppe 
faljch bezogen auf: rov vou. veAodcn; noch ge- 
ſchraubter Olshaufen: die ohne höhere Hülfe das 
Geſetz haltende Heidenwelt. — Der du bei Buch⸗ 
ftaben. Dean fönnte hier bei dem dsa an die Aus— 
jage Kap. 7, 11 denken: bie Sinde nahm Anlaß 
und verführte mid) durch das Gebot (Defum, Beza 
u. 2). Doch fol, wie Meyer richtig bemerkt, bier 
urgirt werben, daß ein folder Jude troß des 
Geſetzes dafjelbe übertrete. Daß er aber ein 
nagaßarns wird, nicht blos auaerwAos, das hat 
freilich feinen Grund darin, daß er im Beſitz und 
Bewußtſein des Geſetzes ift (Rap. 5, 13, 14). Der 
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Ausdruck yoauna bezeichnet das Geſetz in der Be- 
ſtimmtheit des gefchriebenen Gefeßes; die megızo- 
um die angeeignete Verpflihtung zu demfelben. — 
Denn nicht, der es im Aeußern ift. Hier eine Folge 
von Breviloquenzen. Wenn man auc mit Meyer 
überfegt: „Denn nicht, der es im Aeußerlichen ift, 
ift Jude“, jo heißt dies doc) in vollftändigem Aus- 
drud (nad de W. u. A.): Nicht der im Aeußern 
ein Jude ift, ift ein Jude (d. h. ift als ſolcher ſchon 
ein wahrer Jude). Und jo heißt auch die zmeite 
Hälfte des Verfes: Noch aud) ift die Beſchneidung, 
die im Aeußern ift, am Fleifch, die Beſchneidung, 
das äußere Zeichen iſt nicht das Weſen; es ift ſym⸗ 
boliſches Anzeichen des Weſens. „Daß dieſe Ein- 
fit auch unter den Schriftgelehrten nicht feblte, 
zeigt unter andern das Beiſpiel Marc. 127 39.2 
Thol.: Doc) ift auch der aus dem Talmud citirte 
Ausdrud: Judaeus in penetralibus cordis bei 
weiten noch nicht dieſer pauliniſchen Entgegen- 
ſetzung glei. — Sondern der's im Berborgenen. 
Erklärungen: 1) ö &v zo xounr@ "Iovdaios Tov- 
dalos Eotı; xai repıroun nagdiag &v TPevuarı 00 
Yoaunarı — negıroum Eorı (ve W., Thol,, mit 
Beza, Eſte, Rüd.). Das fehlende Prädifat liegt 
dann in dem Schlußwort. 2) Sondern der es im 
Verborgenen ift, ift Jude, und Beſchneidung des 
Herzens beruht im Geifte, nicht im Buchſtaben 
Cuth. Erasm., Fritzſche, Meyer). Bei der erſten 
Faſſung ſind die Ellipſen gar ſtark; bei der zweiten 
macht Beſchneidung des Herzens eine Antizipa⸗ 
tion, welche gegen den Parallelismus iſt. Alſo 
3) ſondern Jude iſt (dies wird herübergenommen 
aus dem Vorigen), der im Verborgenen ein Jude 
iſt, und Beſchneibung iſt (ebenfalls herüberge⸗ 
nommen aus dem Vorigen), des Herzens Beſchnei— 
dung, im Geiſt, nicht im Buchftaben. Wir finden 
alfo 4) Tovdaros zu ergänzen nad) aAA« und megt- 
roun nad) xai. — ’Ev xovntos "Iovdaios. Die 
wahre theofratifche Geſinnung, d. h. die Direktion 
ber Geſetzlichkeit auf die Innerlichkeit, Wahrheit 
und Wirklichkeit, und fo aufs Neue Zeftament hin. 
Graduell ift dies noch nicht == 0 zoumros zas r00- 
dlas avdownos (1 Betr. 3, 4). Beſchneidung des 
Herzens (. 5 Mof. 10, 16 u. |. w.; Philo: avußo- 
kov ndova v Ertouns). — Beichneidung des Herzeng 
heißt nicht: „Abfonderung alles Unfittlihen aus 
dem inneren Reben“ (Meyer), fondern Ausfonde- 
rung oder Drehung des natürlichen egoiſtiſchen 
Lebensprinzips dich den Glauben als Prinzip 
der theofratiihen Weihe und Nihtung. — Im 
Geifte, Erklärungen: I)im Heil. Geifte (Meyer, 
Fritzſche, Philippi), Unridtig, da hier noch nicht 
von ber 
2) Im Geifte des Menihen (Dekum., Erasmus, 
Beza, Reihe u. A.). 3) Der göttliche Geift wie 
Kap. 7, 6; 2 Kor. 3, 6, der Geift, der das Gemüth 
des wahren Juden erfüllt (Calv., deW., der wahre 
jüdiiche von Gott fommende Gemeingeift, Thol.), 
4) Das von Gott gewirkte neue Lebensprinzip im 
Menſchen (Rüdert). 5) Wenn das nvevua dem 
roduna entgegengefett wird, oder das Leben &v 
rvevuarı dem Leben 2v yoauuarı, d. b. in einer 
äußerlihen knechtiſchen unfreien Befolgung der 
einzelnen äußerlichen Vorſchriften des Geſetzes nad 
dem Buchſtaben, jo ift unter dem Geift weder ber 
Beift Gottes für ſich, noch der Geift des Menſchen 
für ſich zu verſtehen, ſondern eben der Geift als 
Leben, die Geiftesform des inneren Lebeng, 





Hriftlihen Wiedergeburt die Nede ift. 1 





wonach fi der Menſchengeiſt ii Geife Gottes, 
ber Geift Gottes im Menfcengeifte bewegt. — 
Eines jolden Lob. Erflärungen des 00: 1) Neu- 
trum; eujus rei (2uth., Camerar., Meyer: „Das 
ideale Judenthum und die iveale Befhneidung«). 
2) Pafjender: Masc.; Beziehung auf "Tovdaiog 
(Auguſtin, u. A., Thol., de Wette). &rrasvos Joh. 
5,44; 12, 43. Der Ausdrud ift allerdings nach 
Kap. 13, 3, 1 Betr. 2, 14 oft „ein richterlicher 
Terminus“ (Thol). Hier erflärt der Apoftel wohl 
nicht nur, Daß jener wahre JZudenfinn der frommen 
Juden und Heiden über jedes Lob von Unten ber 
erhaben fei und den Beifall Gottes habe, fondern 
aud) daß jeine Ehre von Gott fomme, und daher 
aud von Gott werde janktionirt werden durch einen 
richterlichen Akt — welches am Ende nur fein kann 
die Rechtfertigung durch den Glauben. Zu Juda 
hieß es, zur Erflärung feines Namens: dich wers 
den beine Brüder loben. Diejen realen Zuda wird 
Gott loben. 

Zweiter Abfa (Kap. 3,1—8)'): Welches 
ift nun der Vorzug. Nachdem der Apoftel gezeigt 
bat, daß nicht nur Die Juden in gleichem Verberben 
find mit den Heiden, fondern daß jogar fromme 
Heiden einen Borzug haben können vor unfrommen 
Juden, fommt er auf die Frage, die ihm nicht blos 
der Judaismus ftellen konnte, fondern jelbft Das 
reine theofratiiche Bewußtſein ftelen mußte, ob 
denn Sirael feine Prärogative babe, und wenn 
doc, worin fie beftehe. Alſo fragt er nicht etwa im 
Namen eines Heidendriften (Seb. Schmid), oder 
der Judaiſten, obſchon er diefen jeden Anlaß zur 
Beihuldigung abjhneiden mußte. Der Borzug 
als Bortheil (de Wette). Die zweite Frage be 
zieht fi) nicht blos auf die Beſchneidung als ein- 
zelnes Heilsmittel (de Wette). Sie präzifirt die 
erfte Frage, infofern für den Apoftel das Alte 
Zeftament in der jüdifhen Beflimmtbeit von dem 
Alten Teftament im Allgemeinen unterſchieden ift 
(Rap. 4; Gal. 3). — Vieles in allem Betradt. 
Was er Alles im Sinn haben Fonnte, zeigt er Kap. 
9, 4. Hier aber lag es von vorn herein außer 
feinem Gedankengang und Zwed, etwas Weiteres 
ald nur den einen Vortheil anzuführen, daß ihnen 
die Aoyıa Tod Heod anvertraut worden. Daher 
nehmen wir auch mit Theodoret, Calvin, Bengel 
u. v. A. an, daß mo@rovbiergeißepra ecipuum, 
oder primarium illud est, zuvörderſt. Dagegen 
nehmen Tholud und Meyer an, er jei von dem 
Andern abgefommen; wofür das ev angeführt 
wird und als Beifpiele Kap. 1, 8; 1 Kor. 11, 18. 
Nach unferer Faffung des mowrov fünnen aud ra 
öyıa (die Ausfprühe, bedeutſame Ausſprüche, 
xgnouoi Offenbarungsworte, Apoftg. 7, 38; Hebr. 
5, 12; 1 Petr. 4, 11) das alttejtamentliche Gottes- 
wort nicht fo ſchlechthin bezeichnen (Coccejus: 
quidquid deus habuit dieendum), fondern diefeg 
Wort nur in der beftimmten Richtung, nad) welcher 
ihm gegenüber die meiften Juden ungläubig wur« 
den, Es ift alfo nicht vom Gefeß als ſolchem allein 
die Rebe (Theodoret, Oekum., Beza), denn das Ge- 
jeg war nad) Paulus auch ein typiiches Evangelium 
(was Tholud zu überſehen fheint: Nun zerfällt 
der Inhalt jener Aoyıa in den zwiefachen Beftand- 


1) Zur Literatur „Eine fharffinnig in den Gedanfengang 


‚eindringende Abhandlung von Matthias in Kaffel über 
"N 


Kap. 3, 1-20" (Tholud). 
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theil: „no vowos und ai Emayyskiar“); auch nicht 
von den meſſianiſchen Weißagungen allein (Grot., 
Thol., Meyer), fondern nad de Wette richtig 
beides; wie e8 ſich gegenfeitig bedingte und einen 
Bund Jehovahs mit dem Volk begründete (Calvin, 
Calov u. A.). Die Einheit diefer Momente lag aber 
vor Allem in den patriarchaliichen Verheißungen, 
und als das Volk Iſrael zum Bundesvolf gemacht 
wurde, da wurden ihm eben diefe anvertraut ala 
Ausiprüce Gottes, die den Bund begründeten und 
die e8 feiner Zeit ala Knecht Gottes den Völkern 
verfündigen ſollte. Zruorevdncav. Sie wurden 
betraut mit. Iluorevsww tivi vı im pass., Winer, 
8.40, 1. Sie wurden bundesmäßig von der Got— 
testreue(mioris B,3) mitden®ottesverheißungen 
betraut oder beglaubigt inibrem Glauben, 
zu dem Zweck, daß fie Diefelben mit Glaubens- 
treue verwalten jolten. — Denn wie? Wenn 
Etliche, Mit diefen Worten gibt der Apoftel zu er— 
tennen, daß die Juden im Ganzen genommen das 
bejagte reossco» auch nod) jett haben. Der Sa 
ift alfo weder Einwendung noch Beweis, fondern 
das Vorige feftftellend gegen Bedenken. Der 
Gewißheit der Erfüllung der göttlichen Berheißung 
gegenüber ift auch die Maffe des abfälligen Volks 
nur ein armer Haufe von Einzelnen, zeves, wenn 
auch dieje rıves grammatifch genommen moAloi 
fein können. Meyer beftreitet gegen Tholud und 
Philippi das Verächtliche und Ironiſche des Aus— 
drucks reves. Beides liegt freilich in der Sache 
ſelbſt. Der Unglaube hat Iſrael zerſtreut und ver— 
einzelt. Nach de Wette und Fritzſche ſoll der Aus— 
druck mildern. Da den Leſern die Maſſenhaftig— 
feit der Ungläubigen befannt war, jo bat er viel- 
mehr eine fühlbare Schärfe, Meyer's Ueberſetzung: 
„Wenn Manche den Glauben vermeigerten, jo wird 
doch ihr Unglaube die Glaubhaftigfeit Gottes nicht 
aufheben“, brüdt zwar die Correjpondenz der ver- 
jhiedenen Bezeihnungen aus; doch dem Sinne 
nad) nicht befriedigend. Der Apoftel nöthigt ung 
durch die iarıs Feov, das fittlihe Moment in der 
anıcriao hier hervorzuheben, und der Ausſpruch 
von Meyer: anıoreiv und arıoria ift immer im 
ganzen Neuen Teftament fpezifiih: Unglaube 
niht Untreue, beruht anf einer falſchen Alter- 
native, Köllner deutet die armıoria auf die Untrene 
der Juden in dervordriftlicen Zeit. De Wette ähn— 
fi, „untreu gemwejen find in der Haltung des 
Bundes (Theodoret, Defum., Calvin u. A.), nit: 
ungläubig gemwejen find nämlich gegen die Ver— 
beißungen und das Evangelium (Thol., Dish., 
Meyer).” Sonderbar, da er doch richtig bemerkt: 
in dem Worte arıorsiv liegen beide Bedeutungen; 
wie miorıs zugleid Treue und Glaube ift. 
Meyer entgegnet eben fo auffallend gegen de Wette: 
„Namentlich würde zwves ganz unpaſſend, weil 
geradezu unmwahr fein. Alle waren unfolgjam und 
untreu.” Dies ift ſowohl gegen die Gefchichte, wie 
gegen die Ansagen der Bibel (f. bie Rede des 
Stephanus, Apoftg. 7). Wenn man zwiſchen den 
Begriffen: Sünder fein und abfällig fein 
untericheidet, jo ergibt fih, Daß nad) der Schrift 
allezeit der numeriihen Majorität der Abfälligen 
eine dunamifhe Majorität der Bundesgetrenen 
gegenüber ftand, durch welche fi anf Grund ber 
- ioris Feod der Bund fortfegte; und wunderlid) 
wäre es, wenn Baulus bei diefer oft wiederholten 


vollendete, von der Gegenwart jollte abgeſehen 
haben. Wie aber Zruisrevoav andermärts (3. B 
Joh. 8, 30) beißt fie wurden gläubig, fo heißt 
auch bier nriornoa» fie find ungläubig ge— 
worden, nit, geweſen. Die mierıs Gottes, 
feine Treue, feine Bundestrene, die allerdings 
„Glaubhaftigkeit“ involvirt. (2 Tim. 2, 13, 
mıoros 6 Feos 1 Kor. 1, 9; 10, 13 u. ſ. w.). 
Daß fei ferne! Dieſer Ausdruck affektvoller Zus 
rückweiſung, auch bei den fpäteren Griechen üblich, 


iſt im Munde des Hebräers een (ad profana) 


zugleich Ausdruck eines religiöſen oder fittlichen 
Unmillens oder Abſcheu's). Alfo weift der Apoftel 
den Gedanfen ab, als ob die rıwag die uiarıs 
Gottes aufheben, alfo auch die Verwirklichung des 
ewigen Gnadenbundes in dem Kerne Iſraels und 
in einem nenteftamentlichen Gottesvolfe vereiteln 
fönnten. — So aber fei’d. Da yevorro ſich auf 
einen Satz bezieht, jo ift auch wohl das antithetifche 


& | yıreoIw auf einen gegemüberzuftellenden Sat zu 


beziehen und als Anfündigungsformel mit einem 
Kolon zu bezeichnen. Nach Meyer und d. W. ſoll es 
logice heißen paveooveI+w oder anodeınvvcdw 
(Theophylaft). Dann aber wäre ber Ausdruck 
unpafjend gewählt. Koppe erklärt: vielmehr fo 
ſei es. Meyer vermißt dafür zovro oder ro als 
Artikel vor ganzen Sentenzen (Winer, ©.162) und 
bemerkt: Paulus wolle feine altteftamentliche 
Sentenz anführen.  Baulus kann aber auch eine 
eigne Sentenz über Die Zukunft Iſraels aufftellen, 
und der Mangel des zo wiegt die Erwägung nicht 
auf, daß das yırcsIw als Antithefe von um yeraıro 
eine formulirte Ausjage fordert. Auch war ber 
anfgeftellte Sat Pf. 116, 11 ſchon halb (alle Menz- 
fhen find Lügner), dem Zuſammenhang nad) ganz 
vorhanden. Diefer Satz foll fich jetzt erft in feiner 
ganzen Erhabenheit entfalten in der nenteftament- 
lichen Geſchichte S. 2 Tim. 2, 13. — Gott ift 
wahrhaftig. Nach Iholud umfaßt hier aAnFea 
die praftiihe und theoretifhe Wahrheit; wogegen 
er. ala die gewöhnliche Auslegung bezeichnet, der 
Apoftel ſpreche den Wunſch aus, Gott möge fi 
ftets als wahr und treu offenbaren (nach Coccej. in 
den Rathſchlägen feines Heilsplans). Wenn in 
Bezug auf die fcheinbare Collifion zwiichen dem 
Alten und Nenen Bunde von der Wahrheit Gottes 
die Rede ift, fo ift der Sinn immer diefer, daß Gott 
auch in dieſem gewaltigen Gegenfat, der den Men- 
{hen immer wieder als Widerſpruch erfcheinen 
will, ſich ſelber gleich bleibe, und alfo wahrhaftig 
und treu fei (S. 2 Eor. 1, 20; Offenb. 3, 14; der 
Name Zehovah). Und wenn auch alle Menfchen 
ihon insofern Lügner find, als fie Sünder find (bie 
Sinde — Lüge), fo. ift doch der Unglaube Lüge 
rar’ 2Eoynv ($oh. 8, 44), da er mit der Abwen- 
dung von der Wahrheit der Lüge gehorfam wird, 
und in die gröbften Selbftwiderfprücde hinein- 
geräth (f. Kap. 2, 21-23). Der Unglaube ſelbſt 
aber findet ſich nicht nur als Chavafterzug bei ben 
Abfälligen, jondern auch als Neigung und vielfadhe 
Verſchuldung bei den Glänbigen, und in fofern 
find auch alle Menſchen Lügner durch den Unglau— 
ben. Bei allen Erfhütterungen des Bundes zwi— 
ſchen Gott und dem Menfchen ift immer die abjolute 
Tree anf Gottes Seite, Er ift ein Fels (d!Mof. 
32,31 u. ſ. w.) ale Shwanfungen aber find ebenfo 


Geſchichte, welche ſich in jeiner Zeit erſt recht wohl wie alle Treubrüche auf Seiten der Menſchen. 
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Auch Pf. 116, 11 werben alle Menſchen als Lügner 
bargeftellt im Gegenſatz genen die Trene Gottes, 
und deßwegen, weil fie den Gläubigen plagen, allo 
dem Glauben widerftreben. — Wie gefchrieben 
fteht (Pi. 51, 6). Die Anwendung der citirten 
Pſalmſtelle zeugt von dem tiefften Verſtändniß. 
Die Grundworte lauten nah Hupfeld's Ueber: 
fegung: An dir allein hab’ ich gefündigt, und, was 
böje in deinen Augen, gethan, auf daß dır gerecht 
ſeieſt in deinem Reden, wie in deinem Richten. Die 
Septuaginta überſetzt, damit du gerecht erfannt 
ſeiſt (dexsoIns) in deinen Worten (in deinem 


Reben), und fiegeft (vuxnjans ftatt am) in dei⸗ 


nem xeiveoda: (TOD) Paulus citirt nad) 
& u 


der Septuaginta. Der Sinn des Grundtertes ift, 
daß David fi in das Gericht des Offenbarungs« 
gottes und feiner Offenbarung ſtellte. Nach der 
Sitte orientaliſcher Despoten betvanptet, hätte ihn 
Nathan zu ftreng beurtheiltz indem er aber feine 
Sünde nad) ihrem tiefiten Grunde betrachtet als 
Sünde gegen feinen Gott und vor feinen Augen, 
erfennt ev die Gerechtigkeit feines Wortes, die Hei— 
Tigfeit feines vichterlichen Urtheilsſpruchs anf Tod« 
ſchuld. Die Erklärung der Septuaginta: geremt 
erfannt werdeft, ifi exegetiſch. Die Verände— 
rung vexnons 2c. ift parapbraftifch: rein feift in 
deinem Richten, heißt eigentlich: vein erfannt wer» 
deſt, alfo fiegeft, indem du in deinem Richten beur— 
theilt wirft. Den leifen Gegenfat: in deinem Reden, 
in deinem Richten, hatdie Septuaginta erweitert, fo 
daß man zwiſchen Gott in feinem Wort und in fei- 
nem Gericht unterſcheiden kann. Die Hauptſache 
ift der Kanon: wenn Gott in feinem Worte 
und in feinem Gericht gründlich erfannt 
werdenfollalsgerehtund als heilig, jo 
muß die ibm gegenüberfiehende Sünde 
in ihrer ganzen Größe und Tiefe erfannt 
werden. Was biefjeits an dieſer Erkenntniß fehlt, 
das wirft theils einen Schatten auf Gottes Wort, 
theil8 auf fein vichterliches Walten. Und diefem 
Kanon entipricht die Anwendung des Pſalmworts 
bei Paulus: eher und vielmehr follen alle Men— 
chen als Lügner daftehen, ehe ein Schatten auf die 
Wahrheit oder Bundestrene Gottes fallen dürfte, 
Das vıxdv öfter im richterlihen Sinne (ſ. Meyer), 
Beza, Piscat., neuerdings Tholuck u. Phil, wollen 
das xoiverdas im medialen Sinne nehmen für 
rehten. Dagegen ift zu bemerken, daß der Apo- 
ftel nicht erwarten konnte, fein Ausdruck würde 
hier anders verftanden werben , ala in der Sept, 
Wem num aber unfere Ungerechtigkeit. 
„Unrechtheit und Nechtheit“ find Ausprücde (bei 
Meyer), welche ebenjo wie „Rechtbeichaffenheit” 
das Rechtsmoment in diefen Begriffen verwiſchen; 
was auch von ber Definition der „Unrechtheit” gilt: 
„abnorme ethiſche Beichaffenheit“. Mit diefer De- 
finitton fann man das Böſe, das Unbeilige, das 
Schlechte bezeichnen; Ungerechtigkeit ift Mißver— 





hältniß und Mißverhalten gegenüber dem echt | 9 


(nicht etwa nur dem Rechten). Ueber avwroravaz 
ſ. die Lerica; zudem Röm.5, 8; 2 Kor.. 7, 1lu. a. 
— Was ſollen wir jagen? TU Eoodusv. Eine 
Formel, die öfter vorfommt bei Paulus (Kap. 4, 
1;6,11.. w.). Sie ift der rabbinifchen Dialektit 
eigen und fommt ebenfalls häufig im Talmud vor 
(quid est dieendum), Es ift eine Formel der Be- 


Der Brief Pauli an die Nömer, 


2, 25—3, 20. 





finnung über eine Schwierigkeit, ein Problem, bei 
welchem die Gefahr einer falſchen Conſequenz 
vorliegt; auch bei den Griechen üblich. So hier, 
— iſt richtig: daß unſere Ungerechtig— 
teit wm ſ. w. — Die folgende Conſequenz wird als 
falſch bezeichnet, Der Apoftel fett allerdings vor- 
aus, bab ein ungläubiger Aube diefe Folgerun 

einwenden könne, allein ev macht fich den Einwan 

ſelbſt; dies beweift erftlich die Sragelorut; zweitens 
die Stellung der Frage in der Weije (mit Mey.), 
daß eine verneinende Antwort erwartet wird, 
drittens der Zuſatz: ara arfowıor ıc. Auch 
biefer Ausdruck ift häufig bei den Nabbinen, 
„wie die Menſchen reden“ (ſ. Thol.); ebenfo fommt 
bei den Klaffikern der Ausdrud vor ardoominws 
Aaksiv, Der Ausdrud xera arıdo., berubend auf 
dem Gegenſatz von Gott und Menſch, bezeichnet bei 
Paulus bald den Gegenfat des gemeinen fündigen 
Menfhenverbaltens und Urtheilens gegenüber dem 
Verhalten und Urtheilen im Fichte der Offenba- 
rung, bald den Gegenſatz gemeinmenſchlicher Rechte 
und Sitten im Unterſchied von dem theokratiſchen 
Rechte (Gal. 3, 15. u. Q.). Ans diefem Zufat folgt 
nicht, daß die Frage zur adıxos 2. ala bejabende zu 
denken fei (ſ. Mever genen Phil.). — Wie wird 
Sott die Welt richten ? Das foll nicht heißen: 
Gott wäre dann nicht im Stande, die Melt zu vich« 
ten, jondern, e8 kann nach der gewöhnlichen Ertfä« 
rung fo beißen: weil es ja für die Neligiofität ab» 
ſolut feftfteht, daß Gott Weltrichter fein wird, fo iſt 
die angebentete Folgerung zit verwerfen, Die Form 
ift allo dann eine deductioad absurdum. (Ridert: 
der Beweis fei ſchwach!) Von Eoccej., Oldb. u. A. 
wird xoazos (nah rabbinishem Sprachgebrauch) 
auf die Heidenwelt bezogen, und der Beweis dann 
fo gedacht: der heidniſche Götzendienſt muß auch bie 
Herrlichkeit des wahren Gottes in’s Licht ſetzen, 
und do wird Gott die Heidenwelt richten, alſo 
kann auch dev Unglaube einiger Inden dem Gericht 
nicht entgehen, wenn auch ihre Ungerechtigkeit ıc, 
Für diefe Erklärung mangelt die beftimmte Grund⸗ 
lage im Tert; auch wäre damit im Grunde nur 
eine kleinere Schwierigkeit durch eine größere gelöft, 
wobei nur an das jüdische Vorurtbeil appellivt 
wäre. Die neuteftamentliche Idee des Weltgerichts 
ift univerſell. Selbſt der Gegenfat von xueos 
und Bacılsia vod Hsov findet bier feine Anwen— 
dung. Bet der gewöhnlichen Erklärung (Tholud, 
Meyern. A.) fragt fih noch, ob ein Sat, dermit zen 
yerorro abgefertigt worden, noch eines Beweiſes 
bedarf. Der Sat kann auch nach unferer Faſſung 
ein erffärender fein, und mit dem Folgenden zu« 
ſammenhängend, wobei wir auf ihn zurückkommen. 
— Wemmaberdie Wahrheit Gottes, Der Einwand 
V. 7 heint den Einwand V. 5 nur zu wiederholen, 
daher macht die Verknüpfung deffelben mit dem 
Vorigen Schwierigkeit. Diefe wird nun fo gelöft: 
1) Calvin, Beza, Grot., Phil. u. A. nehmen an, 
der Einwand von B.5 werde B.7 nur weiter fort 
geſetzt und begründet, und die Worte: xara da- 
ewnov heyw bis x00uos ſollen nad Phil. paren- 
thetifch zu leſen fein als vorläufiger Ansbruch des 
apoftoltiihen Unmwillens. Dadurch würde die Dia- 
lektik zum Bilde eines verwicelten Streits, wobei 
gerade dev Apoftel dem Gegner doreilig in’s Wort 
fiele. Tholuck glaubt zum Beleg ähnliche Bei- 
ipiele (Kap.-7, 28 und Gal. 3, 3.4) anführen zu 
fünnen. 2) Meyer: das Irre mas xgivet 6 eos 
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zov x00uov wird num begründet: „benn fir den 
ungerechten Gott (sie!), welcher die Welt rich» 
ten fol, muß ja durch dem bereits beſprochenen 
Umftand, daß jeine Wahrheit durch des Menſchen 
Lüge verherrlicht wird (DB. 4), jeder Grund weg- 
fallen, den Menfchen als Sünder zu richten 20.” 
Adgejehen von der baroden Fafjung des Gedan- 
tens würde Damit gerade der rihtige Sat V. 5 als 
ein unridtiger behandelt. 3) Auch wenn man bier» 
nad) Die Sprache des von Theodoret angenommenen 
disputivenden Inden vernehmen will, fo ftellt fi) 
der Sat nicht als Fortjegung des Gedanfens von 
V. 5 dar. Der Jude hat dann zuerft die Con 
ſequenz aus V. 5 gemacht, Gott jei ungerecht, 
wenn er die Sünde beftrafe, durch welche er ver- 
berrlicht werde; hier würde er die Conſequenz 
machen ans V. 4, daß der Menſch, welder durch 
jein wevoue zur Verherrlihung Gottes beitrage, 
mweber Sünder noch ftrafbar ſei; ja daß er Böſes 
thun könne, damit Gutes daraus fomme, Alfo 
zwei Fälle, welche eine Parallele bilden würden zu 
Kap. 2, 3.4, der erfte Fall den Fanatismus be- 
zeichnend, der andere ven Anomismus. Aber auch 
gegen dieje Faſſung ergeben fi Bedenken aus dem 
Tert. Zuerft das yao zu Anfang B. 7; was eben 
deßwegen von manden Codd. (B. D. etc. der 
Bulgata 2c.) als ein Hinderniß des Verſtändniſſes 
befeitigt worden if. Sodann der Xorift Zrreoic- 
csvoev, weldher nad Meyer vom Standpunkte des 
Weltgerichts verftanden werden fol (Tholud faßt 
ihn mit Luther präfentifch). Ferner, daß Meyer 
vor un B.8einzi einfhalten muß (Ti an, quidni?). 
Auch müßte, wenn man nit etwa Paulus im Na- 
men der ungläubigen Juden will reden und fi) 
felber unterbrechen vor Blaopnuovusda ein 
nueis ftehen. Wir nehmen ih an, daß die Hypo- 
tbeje von dem hartnädig zwilchenein redenden Ju— 
den bier irrig ift. 4) Unfere Erflärung liegt ſchon 
in der Ueberfetzung. Der Apoftel jagt aljo zuerft 
B. 6, indem er fragt: wie wird Gott die Welt 
richten? Gott verhängt nicht Zorn über 
Alle, die ihn durch ihre Untreue in feiner 
Treue verherrliht Haben. Angenommen 
nämlich, daß feine Bundestreue an meiner Untreue 
(Lüge) fih übermächtig erwiesen hat zu fei- 
ner Ehre (Kap. 5, 8), d. h. daß ich endlich gläubig 
geworden bin, wie? werde dann aud) eben ich noch 
ala Sinder gerichtet? Antwort: nein. Und fo 
wollen wir alfo Doc nicht wie jene zıves V. 3 im 
Unglauben beharren, um durd) das böje Verhalten 
den guten Zwed, Gottes Berherrlihung, zu bemwir- 
fen, wie gerade umgelehrt fie uns Dies ala Örund- 
faß zur Laft legen. Menſchen, die alfo handeln (und 
die zıves handeln alfo), deren VBerwerfung ift ge- 
vet. Hier ift Die aAndreıa Gottes das Agens und 
wevoua ift das Objekt; V. 5 war umgekehrt, die 
adızia der Menſch, das Agens, und Gottes Gered)- 
tigkeit war Objekt. B. Tift die Rede vondemlleber- 
wiegen ober Ueberwinden (©. 5, 20) jeitens der 
almFsıa zur Ehre Gottes; V. 5 blos vom in’s 
Licht rüden derfelben, In dem Erreoioosvoev liegt 
alfo Die Löſung der Schwierigkeit. In Bezug auf das 
örı ift zu bemerken, daß in Folge von Attraktion 
das noımowuev mit Aeyeı verknüpft wird. Das 
xusos Bhaopnuovusdaläßtung ſchließen, daß die 
Juden dem Apoftel oder den Ehriften überhaupt 
den angegebenen Grundjaß: Der Zweck heiligt 
die Mittel (Thol., Calv.), zur Laſt legten. Ge⸗ 
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mwöhnliche Annahme: die Lehre von Der über» 
fhwänglihen Gnade (Rap. 5, 20) fei gemeint 
(1. Tholuck). Meyer: „Das Wirken des Apoftels 
unter den Heiden fonnte jolhe Schmähungen von 
Seiten der Juden veranlaffen”. Nach der Anficht 
der Juden befehrten die Chriften die Heidenwelt 
zum Monotheismus, indem fie den Glaubensbund 
der Juden verriethen und verdarben. Das ov bes 
zieht ſich nicht Direkt auf die Verläfterer als ſolche, 
da dies ein Nebenbegriff ift, jondern auf den 
Grundfaß: laſſet ung Böfes thun, daß 
Gutes daraus fomme — und auf die dem— 
felben zu Grunde liegende Thatfahe. Die Ver- 
ftodung der Judenin Untreue, wie fie die 
Bundestrene Gottes noch mehr in’s Licht 
rückten. Indirekt ift jedoch damit auch bie 
Beſchuldigung jener Verleumder beantwortet. Für 
unſere Erklärung ſpricht noch V. 7. — Ueber die 
verſchiedenen Erklärungen des xayo (1. Tholud): 
(auch ih Jude. Auch ih Heide. Auch ih Paulus. 
Auch eben ich, der zur Berherrlihung Gottes bei» 
getragen). } 

Dritter Abſatz (B.9—20). Schon im vorigen 
Abſatz ift der Uebergang des Geſetzesbundes in 
einen Gnadenbund angedeutet. Theils die beharr— 
liche Untreue Einzelner macht ihn dazu, theils bie 
vorübergehende Untreue Anderer. Auf alle Fälle 
wird Ifraels Sünde in diefem Bunde offenbar. — 
Wie aljo ? Nicht U 00» noosyousFa zu leſen mit 
Dec., wogegen da® oð. Die Einleitung des Res 
ſultats bezieht filh auf ven vorigen Abſchnitt unter 
dem Gefihtspunfte, daß Iſrael zwar Vorzüge habe 
nad jeiner objektiven Seite, aber nicht nach der 
jubjeftiven. Dies wird nun weiterhin ausgeführt. 
ITgosxousFa. Erflärungen: 1) Das Medium hat die 
Bedeutung des Altiv.: Haben wir Borzug? (Theo⸗ 
phylaft, Dekum., die Alten überhaupt.) Auch de 
Wette: Dies fei der allein paffende Sinn. Daher 
die Lesart rooxareyouev,. Mey: Dagegen fei 
a) der Sprachgebrauch; b) das Wort von Iſraels 
Borzug. 2) Das Medium in der Bedeutung: vor⸗ 
halten, fih zum Schuß vorhalten. Hemſterhuys, 
Benema u. ſ. w. (Fritzſche: Brauden wir Vor— 
wand ?) Meyer: Haben wir Vorſchutz? d. h.: Ha— 
ben wir etwas vorzuhalten. Tholuck: dagegen ſei, 
daß ein Accuſativ zu dem Medialausdrück erfor— 
dert werde. 3) Die paſſive Faſſung (Oekum, II, 
Wetſt. Storr) 4) Die mediale Form war am leich- 
teften auf das Intranfitivum, hervorragen, 
hervortreten, anwendbar, daher überjegen wir: 
find wir voraus? Tholud bringt mit Recht in 
Erinnerung, daß fo viele griechiſche Väter an der 
medialen Form feinen Anftoß genommen haben. 
Ganz gegen den Zufammenhang haben Olshaufen 
und Reihe das Wort als Frage der Heiden gelefen 
(werden wir vorgezogen?). — Ob navrns 
durhausnidt, von Grotins u. X. buchſtäblich: 
nicht durchaus, nit in jeder Hinfiht. Gegen 
den Zuſammenhang. — Denn wir haben vorhin. 
roonrinoaueren. In dem bieherigen Theil des 
Briefs nämlih. Das noouriaodaı ein Compoſi- 
tum ohne Beifpiel. — Unter der Sinde. Nicht 
blos: Sünder find (Fritzſche). Meyer: von 
der Sünde beherrſcht find. Er leugnet gegen 
Hofmann, daß bier ſchon von der Straffälligfeit 
der Sünde die Rede ſei. Diesliegt aber in airıdedar. 
Die airia ift der Grund der Anklage. — Gleidj- 
wie gefchrieben fteht. Oben hat er die Schuld der 
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Juden aus ber Erfahrung des Lebens bewiefen, 
and nur im Allgemeinen mit einem Schriftwort 
beftätigt; jett befiegelt er feine Ausfage auf das 
ftärffte mit Schriftzeugniffen. Unter Voraus— 
fegung genauer Schriftlunde reihen auch rabbini- 
ſche Schriftfteller verſchiedene Zeugniffe ohne Orts- 
angabe aneinander. An der Spike ſteht Bi. 14, 
1—3 von 8. 10—12 zur Schilderung der allge- 
meinen Sitndigfeit ſowohl der Juden als der Hei- 
ben. Dann folgt eine Compofition aus Bf. 5, 10 
und 140, 4 und Pf. 10, 7 in B. 18 u. 14 zur Dar- 
ftellung der Zungenfünben. Hierauf Sef. 59, 7. 8 
in V. 16 u. 17: Zeichnung der Thatfünden. End- 
lich Pf. 36, 2 in B. 18 zur Charafterifirung des 
allem zu Grunde Yiegenden Mangels an Gottes- 
furcht. Die Citate find freie Erinnerungen und 
Wendungen nad) der Sept. Enplich folgt 8. 19 
die Erflärung, daß diefe Ausſprüche durchweg 
ebenfo auf die Juden wie auf die Heiden Anmen- 
dung finden, und zwar auf die Juden zunächſt. — 
2.10: Es ift fein Gerechter da (Meyer: „fein 
Rechter, der jo ift, wie er fein fol”; oben ſchon 
beurtheilt). Es ift die Beziehung des now» 
xonorornra ber Sept. auf das Geſetz. Der Man- 
gel an Gerechtigkeit iſt Die Inſchrift des Ganzen; 
nicht als Pauli Wort (Kölner zc.), fondern als 
freies Citat (B. 11). Während 6 avrıwv die Em- 
pfänglichfeit des religiöſen Verftandes und Ein- 
gehens darftellt, bezeichnet &unzov das Streben 
bes Geiftes. Siehe den Grundtert, wo die Nega- 
tion als vergebliche Nachfrage Gottes dargeſtellt ift. 


— 8. 12: Alle abgewidhen (MO; MOND). 


Das Ews Evos bis auf Einen incl. — B. 13. Ein 
offene® Grab. Eſtius Shädlihen Verwefungspunft 
aushauchend. Dieyer will die Bedeutung vorziehen: 
wie bie Köcher der Chaldäer (Feremias 5, 16) ein 
Grab, das den Leichnam erwartet (auch Calv. u. A.). 
Damit würde aber V. 15 antizipirt. Das Imper- 
fectum ZdoAuodaa»v bezeichnet, daß fie auch für die 
Folge Träger geworben find. — Natterngift. Hin— 
ter der Lift der Falſchheit tödtlihe Bosheitatilde. 
V. 14: Voll Fluchens. Die grelle leidenſchaftliche 
Form der gottlofen Rede, abwechſelnd mit der zwei- 
züngig falſchen. — Die Bitterfeit oder Gehäffig- 
feit des liebloſen Egoismus ift die ftehende Bafis 
ihres Fluchens. — Schnell find ihre Füße. Die 
Symbole ihres aufgeregten Wandels. Ihre viel- 
getheilten Wege voll Berberben und Sammer 
(Bermüftung die Urfadhe, Elend die Folge) 
find entgegengejett al Wege des Kriegs Aller ge- 
gen Alle dem Einen Wege des Friedens. Ohne Zwei- 
fel ift unter diefem nicht lebiglich ein Meg verftan- 
den, anf dem fie Heil verbreiten follten (Meyer), 
jondern ein objektiver Friedensmweg, auf dem fie 
ee akt werden follten. Ovx Eyvocar, 

rotius: Hebraeis nescire aliquisdieitur, quod 
non eurat ($erem. 4, 22), — 2.19: Wir wifien 
aber. Tie Juden wollten das freilich nicht wiffen, 
jondern bezogen ſolche Ausſprüche gern ausſchließ— 
lich auf die Heiden. — Das Geſetz. Das heißt bier 
das Alte Teftament befonders nad) feiner geſetzli— 
hen Beziehung (Joh. 10, 34 u. .). — Die unter 
dem Gelege find. Das heißt die Juden, und zwar 
beſonders auch nad) dem geſetzlichen Standpunkte. 
Calov u. A. haben unter dem Geſetz dag Geſetz im 
Gegenſatz vom Evangelium verftanden, und das 
Wort: die unter dem Geſetz, auf alle Menfchen ge- 





deutet. Dies ift Anwendung, nicht Erklärung. — 
Damit jeder Mund, Ueber die Frage, ob iva 
efbatifc) gefaßt werden könne, ſ. Thol. u. Meyer. 
Hier ift e8 offenbar Bezeihnung des Einen Zwecks, 
welchen das Gefet hat, Erfenntniß der Sünde zu 
bewirfen, womit die andern Zwede nicht ausge— 
Ihloffen find. Das poascsır ro sröua (Pj.107,42) 
bat in religiöfer Beziehung die Bedeutung, daß es 
die Menſchen ala dvanoloynrovs im Forum ber 
göttlichen Gerechtigkeit darftellt, fo daß fie Gott „auf 
Zaufend niit Eins antworten“ können. Der Ge⸗ 
rechtigkeit im Gericht verfallen, vrodızos. — Die 
anze Welt. Bon dem heidniſchen Theil hat dies 
Paulus Schon Kap. 1, 20, 32 ausgefagt. — Defs 
halb weil. Da dor ſowohl propterea quod als 
propterea heißen fann, möchte Tholud propterea, 
die conclufive Form, vorziehen. Allein der Apoftel 
geht hier weiter vor und fommt auf den Grund 
jenes allgemeinen verdammenden Urtheilsdes Ge- 
ſetzes. — Aus Werken des Geſetzes. Erklärungen: 
1) das Nitualgefeß (Theodor., Pelag., Corn. a 
Lapide, Semler, Ammon u. A.). Dagegeu hatten 
Ihon Auguft. u. Thomas auf den vorigen Sat 
bingewiefen: Durch das Geſetz fommt Erfenntniß 
der Sünden. Auch begreift Banlus das Wort Ge- 
fe durchweg in feiner Totalität, obwohl ein Be- 
wußtfeit feiner Gliederung und Unterjchiede au 
bei ihm bervortritt. 2) Es ift ausſchließlich nur 
da8 mofaiiche Gefet gemeint (Meyer). Dagegen 
fpricht, daß Paulus hier und im Vorigen von der 
Schuld aller Menſchen fpricht, dem Gejeß gegen- 
über. 5) De Wette lediglich das fittliche Geſetz, 
nicht auch das Nitualgefeß. Die Werke des Gefekes, 
wie fte fi) bei den Juden finden und auch bei den - 
Heiden finden würden, wenn fie unter das Geſetz 
geſtellt wären (Rückert). 4) Sittliche Leiſtungen 
ſowohl in Bezug auf Heiden als Juden, im Ver— 
hältniß zu dem Defalogus im tieferen Sinne, 
wie er aud) den Heiden in die Bruſt gefchrieben ift 
(Tholnd). Sicher ergibt fich dies ans dem Zufam- 
menhang, baß der jüdifche vowos bier eine allge- 
meine Gefeßgebung repräfentirt. Was find aber 
Werke des Geſetzes? Erflärungen: 1) Die vom 
Geſetz erzeugten Werke, welchen der Antrieb des 
Heiligen Geiftes mangelt. Beſonders Tatholifche 
Ausleger (Bellarmin, doch au Ufteri, Neander 
Lipſius, Philippi u. A.): „Nicht Werke, welche das 
Geſetz befiehlt, denn wer dieſe thut, ift ja wirklich 
gerecht, fondern welche das Geſetz wirft oder 30x, 
Phil: Die Werfe des Gejetes find vexoa (Hebr, 
6, 1), der vouos kann nicht Lworoıjeau, obſchon er 
in feiner Art und Beftimmung vollfommen ift. Wie 
Luther unterfhieden zwifhen: des Sejeßes 
Werkethun, und: das Gefet erfüllen, dar- 
über ſ. Thofud, 2) Die vom Gefeß geforderten 
Werke, Befonders proteftantifche Ausleger (Gerh.). 
Auch) die bona opera ratione objecti. 3) Tholud: 
„beide Beziehungen haben ſich zufammengefchloffen, 
Jo Daß an einigen Stellen die Bedeutung: die vom 
Sefeß geforderten Werke, an andern: die vom 
Geſetz getriebenen Werke ftärker hervortritt.” 
Es liegt aber in der Natur der Sache, daß die vom 
Geſetz geforderten, und die vom Gefet getricbenen 
Werke fiir den geſetzlichen Standpunkt mit- 
einander correfpondiren. Die Einheit beider Sei- 
ten find die Werke des gejeglihen Standpunftes, 
wie er fi) auch bei dem Heiden finden kann (3. B. 
bei Kreon in Sophofles Antigone). Das Gefetz ift 
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für den Geſetzlichen ein analytifches Gramma, 
das fih auf das äußere Werk bezieht; für den 
Gott Suchenden dagegen ein ſynthetiſches Sym- 
bolum, das fi auf die Gefinnung bezieht. Es hat 
freilich für jeden Menſchen zunächft die erſtere Be- 
deutung, aber nur um ihn in das Verſtändniß 
feiner zweiten Bedeutung hineinzuiveiben. Wie 
aber diejenigen, welche es nur in der erfteren Be— 
deutung kennen, immer mehr &x vouov und 2£ 2oyov 
die Rechtfertigung fuchen, bis fie &E &oufeias find 
(Kap. 2, 8) und nur die Scheingerechtigkeit der 
Partei nach kennen, jo kann e8 den apdaociar 
Enroövres bei allem Streben nad) Erfüllung des 
Geſetzes immer weniger einfallen, fich eine Gerech— 
tigfeit aus den Werfen einzubilden. Die Forde— 
rung des Gejeßes aljo wie die Wirfung deffeiben 
treibt auf ſittlichem, geſchweige auf religiöjem Ge- 
biet unaufhaltjam über den gejeglichen Standpunkt 
hinaus durch die Erfenntniß der Sünde zum Glau— 
ben, Daher ift es auch ſehr mißverftändlih, wenn 
man fo vielfach Tieft: „nicht als ob die vollftändige 
Befolgung des Gejetes zur Rechtfertigung unzu- 
reichend wäre“ (Meyer). Richtig bemerkt de Wette: 
„es liegt in der Natur des Menſchen und des Ge- 
fees, daß diefes nicht erfüllt, und ſomit Gerechtig— 
feit erlangt werden Fann“ (f. Sat. I, 10). Wenn 
die Schrift von altteitamentlihen Gerechten vebet, 
fo meint fie eben Solche, welche in der Beobachtung 
des geſetzlichen Buchſtabens theofratifch und Firch- 
lich untadelig find, und doch nicht darin ihre Be- 
rubigung finden (ſ. Luk. 1,6). — Kein Fleiſch. 
Kein Menſch. Auch der Gläubige nicht. Ihm kann 
es nicht einfallen, dur todte Werke feine Glau— 
bensgerechiigfeit vervollſtändigen zu wollen. — 
Denn durch dag Geſetz. Kommt nurErfenntniß, 
will Tholud das Wort ergänzen lafjen; was aber 
ſehr mißlic) wäre. Zriyvoaıs genaue, lebendige, 
wachsthuͤmliche Erfenntniß. Der von Chryf. aufge- 
ftellte Gegenfaß: jo wenig kann das Geſetz Die 
Sünde heben, daß e8 dieſelbe vielmehr erft erkennen 
läßt, bebarf doch der Ergänzung; dieje Erfenntniß 
een die Vorbedingung für die Hebung ber 
Sünde. 


Dogmatiſch- ethiiche Grundgedanken. 


1. Mit Recht hat Die ältere Theologie in der Be- 
ſchneidung ein altteftamentliches Bundesjaframent 
gejehen, und zwar als das vorläufige Analogon oder 
den Typus dev neuteftamentlichen Taufe, wie ebenſo 
das Oſtermahl der altteftamentliche Typus des Abend- 
mahls war. Und in fofern vepräfentirte die zegı- 
zoun das ganze Judenthum, wie Dies aud) der Um— 
ftand beweiſt, daß Paulus mit diefem Worte Die 
Juden geradezu bezeichnet (ſ. auch Galat. 5, 3). Man 
kann fi) aber iiber die biblifche Bedeutung der Be— 
ſchneidung wie über die des Sabbathgeſetzes leicht 
verwirren, wenn man nicht beachtet, Daß man es mit 
Syntheſen zu thun hat, welchemehrere Gefichtspunfte 
umfafjen. So ift das Sabbathgeſetz eritlich ein ve- 
ligibs⸗ ethiſches Gottesgebot unter den zehn Geboten 
(2 Mof. 20, 8 ff.). Es ift aber ebenfalls ein IE 
ůturgiſches oder levitiſches Kultusgebot (nad) 3 Moſ. 
23, 3). Der Sabbath im Ietsteren Sinne ift als blos 
altteftamentliche Form für den Chriften abgeſchafft, 
' ober vielmehr erjett durch die gottmenſchliche Gene- 
ſis eines neuen Tages „großer Berfammlung“, den 
Sonntag. Das religiös -ethiiche Gebot des Sab- 
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baths im Dekalog aber iſt im Chriſtenthum ein re⸗ 
ligiös⸗ethiſches Prinzip geworden, das ſich in feiner 
pädagogiich-gejeßlichen Zorn mit dem Sonntag ver- 
bunden bat. Die Beihneidung ift ebenfalls eine 
Syntheſe. Die Baſis derſelben war eine uralte ſpo— 
radiſche orientaliiheSitte (Briefdes Barnab., Kap. 9). 
Dieje wurde für den Abraham zum ſymboliſchen 
Siegel jeines Glaubens gemacht nad) Kap. 4, 11; 
das heißt Doch fiher, zum Saframent des Verhei— 
Bungs-Bundes. Dann aber machte fie Mofes im 
beftinimteren Sinne zugleich zur Verpflichtung auf 
das Geſetz (2 Moſ. 4, 25; Io. 5,2 ff.). Das Ge- 
jeß war die Explifation dev Beſchneidung, die Be» 
ihnetdung war die Concentration des Geſetzes. 
Wenn allo das Gefeß durch den Glauben aufgehoben 
wurde für die Chriften, jo wurde auch) die Beichnei- 
dung aufgehoben, oder vielmehr auch hier trat das 
neuteftamentlihe Symbol an die Stelle, indem ſich 
die Verwirklichung der abvahamitifchen Verheißung, 
die Wiedergeburt des Glaubens damit verband. Tho- 
lud meint (S. 114), es fei ein Wideriprud), daß nad) 
der älteren Theologie der Glaube an den Meſſias die 
Bedingung der göttlichen Berheißung in der Be— 
ſchneidung geweſen jei, Dagegen nach Paulus die Ge- 
jeßeserfüllung. Sicher aber hat Baulus keine andere 
Gejeßeserfüllung gelaunt, als die im meſſianiſchen 
Glauben, welcher. ſchließlich Glaube an ven Meſſias 
wurde. ©. 117 weiſt Tholud jelber auf Die Inner— 
fichfeit der Forderungen des Judenthums hin. 

2, Welche Bedeutung der Apoftel auf Das Innere, 
die Gefinnung legt, ergibt fi) aus jeinen fühnen 
Antitheien. Der Heide nm teoß der Vorhaut ver⸗ 
möge feiner Gefinnung ein Jude jein und umgekehrt. 

3. Die vom Apoftel angeführten Zeugniffe über 
die Allgemeinheit des Verderbeus in Iſrael ſchließen 
weder den Gegenfaß Kap. 2, 7. 8 aus, noch die Gra— 
dationen auf beiden Seiten. 

4. Zu Kap. 3, 3. Der Bund Gottes ift immer 
an ſich feinem Entwidlungsftadium gemäß vollfom- 
men. Daß er meift fehr unvolllommen zur Erſchei— 
nung kommt, davon liegt die Schuld allezeit lediglich 
auf der menschlichen Seite. Der Gottesbund ift Ak 
lich fein Contrat social; fein Pakt zwiichen gleichen 
Theilen. Er ift freie Stiftung der Gnade Gottes. 
Diefe Stiftung aber ift Stiftung eines wahren Bun 
des, eines perjünlichen und ethiichen Gemeinſchafts— 
verhältniffes, und wenn die Hierarchie oder Das 
fatholifivende Amt das Moment der ethiihen Ver— 
pflichtung auf der menſchlichen Seite verwiſcht, um 
die Saframente zu magiſchen Wirkungen zu machen, 
fo führt das zur Entheiligung und Entkräftung der 
Bundeshandlungen jelbft. ’ 

5. Unfere Auffafjung der Stelle Pi. 51,6 |. in 
den Erläuterungen zu Kap. 3, 4. Eine andere Auf- 
faljung ſ. bei Philippi S. 81 mit Bezug auf Heng- 
ftenberg, Pialmen IH, S. 19. Auch Hupfeld hat die 
Stelle auf die heilige Betheiligung des Waltens 
Gottes an der menſchlichen Verſchuldung bezo— 
gen, dabei aber ven göttlichen und menſchlichen An— 
theil beftimmt unterſchieden. Ohne den Gedanken 
an fich zu beftreiten, beziehen wir das örzws nicht auf 
die Sünde jelbft, jondern auf die — das 
Bekenntniß der Sünde, und ſo ergibt ſich der Satz: 
Aller Mangel an Sündenerkenntniß auf menſch— 
licher Seite verdunkelt das Wort Gottes und führt 
zur Mißdeutung feiner Gerichte, Daher Die Rede von 
ſchwärmeriſchen Offenbarungsideen, finfterem Schick⸗ 
ſal und dergleichen. 
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6. Ueber die Wahrheit Gottes ſ. die Erl. zu V. 4. 


7. Zu B. 20. Durch das Geſetz fommt Erfennt- | (B 


niß der Sünde (ſ. Gal. 3, 24). Diefer Zweck des 
Gefees fchließt weder den usus primus nod) den 
usus tertius aus. ©. die Dogmatik über das Ge— 
feß. Die drei usus bezeichnen aber den Entwicklungs⸗ 
gang des Geſetzes von Außen nad) Innen, ſowohl 
in biftorifcher als in pſychologiſcher Hinſicht. Auch 
bie erfte Stufe hat ihre Verheißung. Der gejeßes- 


gemäße Jude wird gerechtfertigt in dem Forum fei- | (B 


ner Prieſterſchaft, und hat auch feinen irdiſchen Se— 
gen („auf daß e8 Dir wohl gehe“ 2c.) Aber ſchon die 
Subtilität des Geſetzes, geſchweige fein erftes und 
fein letztes Gebot, ſowie feine ſymboliſche Durchſich— 
tigkeit und ſeine Vergeiſtigung treiben ihn, wenn er 
aufrichtig iſt, weiter auf den pädagogiſchen Stand- 
punkt zu Chriſtus hin. Und mit dieſem erhält er die 
einheitliche Potenz für den tertius usus. 

8. Wenn bie ältere Theologie bie drei Theile des 
Geſetzes (Moral, Kultus, Politik) zu fehr auseinan- 
der gejchieden hat, jo wird gegenwärtig die Behaup- 
tung des einheitlichen Begriffs oft in jofern zu ftark 
betont, als man verfennt, daß ſowohl im Alten Teſta⸗ 
ment jelbft als im Neuen Teftament ein Bewußtjein 
um den Unterſchied ver Theile hervortritt (ſ. Matth. 
19, 17; Röm. 7, 7). Dex einheitliche Begriff des 
Gefetzes ift allerdings immer Die mofaijch-gejeisliche 
Faſſung der altteftamentlihen Offenbarung, veprä- 
ſentirt durch die Buchftaben der zwei Tafeln. 

9. Das Unvermögen des Gefeges, den Menſchen 
gerecht zu machen, liegt vor Allem darin, daß es eine 
Forderung an die Leiftung des unvermögenden Men⸗ 
ſchen ift, der Fleiſch ift (darum, daß fein Fleiſch 2c.), 
nicht aber göttliche Verheißung und Leiftung zur 
Gründung eines neuen Berhältnifjes; jodann darin, 
daß es dem Menſchen als ein fremder Wille, als 
Heteronomie, gegenmübertritt, wodurch feine falſche 
Autonomie zum Widerſtreit geneigt wird, weil er fich 
felber und dem Gleichlaut des Geſetzes in feinem 
Innern entfremdet ift; endlich darin, daß es ihm 
entgegentritt in analytiicher Form und Vereinzelung. 
Der Menjc aber wird nur vermögend zum Gött- 
hen: 1) gegründet auf Gottes Gnade und Gabe; 
2) in der Selbftbeftimmung freier Liebe; 3) in ſyn⸗ 
thetiiher Concentration. 


Homiletifhe Andentungen. 
(gu Kap. 2, 35 bis 3, 20.) 

Entweder, oder! Wie dies für den Juden galt 
nad) feiner Stellung im Alten Bunde, jo gilt es für 
den Chriften nad) feiner Stellung im Neuen (8. 25). 
— Nicht der äußere Befitz eines Heilsguts, jondern 
die Treue in der Anwendung bringt Segen (B. 25 
bis 29). — Wie die Thatfahe, daß der Jude zum 
Heiden, der Heide zum Juden wird, fih auch in un- 
erer Zeit in mehrfachen Gegenfäßen wiederholen 
kann (B. 25—27). — Der auf Buchftaben und Be— 
ſchneidung ftolge Jude unter dem vernichtenden Ge- 
richte des geſetzloſen und unbejchnittenen Heiden — 
ein Warnungsbild für enangeliiche Chriften (V. 27). 
— Inneres Leben in der Religion: auch ſchon im 
Zudenthum die Hauptjache, wie vielmehr im Ehriften- 
thum (8. 28. 29), — Wer inwendig fromm ift, 
empfängt Lob, nicht aus Menſchen, jondern aus Gott. 
— Die Wohlgefälligfeit oder das Gotteslob der inz 
nerlichen Treue in der Frömmigkeit. Hierbet ift zu 
zeigen: 1) wie man fich dieſes Lob erwerbe; 2) worin 





es beſtehe? (B. 29). — Menfchenlob und Gotteslob 
29 


29); 
Was haben die Juden Bortheils? Diele Frage 
und ihre Beantwortung macht uns den unendlich 
größeren Segen des Chriſtenthums offenbar (Kap. 3, 
1—4). Wie Daufns die reichs geſchichtliche Bebeu- 
tung feines Volkes nie verfennt, fondern gegen jeden 
Einwurf fiegreich wertheidigt (vergl. Kap. 9, 4. 5). 
— Der gefhichtlihe Sinn des Apoſtels Paulus 
1—4 


. 1-4). 

Zu Rap. 3, B. 2: Gott hat Jakob fein Wort ge- 
zeigt, Sfrael feine Sitten und Rechte (Pi. 147, 19). 
— Warum bat Gott zu Sfrael geredet? 1) Weil 
er ſich dieſes Volk aus freiem Erbarmen zu jeinem 
Erbe erwählt hatte; 2) weil er Durch dieſes von ihm 
hierfür befonbers ausgeftattete Volk allen Nationen 
der Erde das Heil bereiten wollte, — Klaget nicht zu⸗ 
viel Über den Unglauben der Welt! Denn 1) bleiben 
die nicht Glaubenden immer eine Minderheit der Be- 
deutung nad, und wären ihrer noch jo Biele; 2) hebt 
ihr Unglaube den Glauben (Treue) Gottes nicht nur 
nicht auf; fondern dient vielmehr 3) dazu, Gottes 
Wahrhaftigkeit aller menſchlichen Falſchheit gegen- 
über glänzend zu erweiſen (B. 3. 4). 

Zu B.5—8: Warum ift es unmöglich, daß un⸗ 
ſere Ungerechtigkeit von Gott zu feiner Berherrlihung 
gewollt jein follte? 1) Weil fonft Gott die Welt 
nicht richten könnte; 2) weil wir ungerechter Weife 
als Sünder gerichtet würden. — Biefern preifet 
allerdings unjere Ungerechtigkeit Gottes Gerechtig- 
fett? — Gott kann nicht Urheber der Sünde fein! 
Dies erkannte 1) Abraham, der Bater aller Gläubi- 
gen (1 Moſ. 18, 25); 2) Paulus, der Apoftel aller 
Gläubigen. — Wohl kommt duch Gottes Vor— 
jehung es aus dem Böſen wieder das Gute; nie- 
mals aber Dürfen wir fpredhen: Laßt uns Uebels 
thbun, auf daß Gutes daraus komme! — Wer da 
jagt: Laßt uns 2c., läftert 1) Gott und empfängt 
daher 2) gerechte VBerdammniß. — Der Grundjaß 
der Sefuiten, Daß der Zwed die Mittel heilige, ift 
nichts anderes, als eine fcheinheilige Einkleidung ver 
gemeinen Rede: „Laßt uns Uebels thun, auf daß 
Gutes daraus komme“. 

Zu 2. 9—18: Die Sündhaftigfeit Aller, beides 
der Juden und der Griechen. 1) Bon Paulus felbft 
nachgewieſen durch Schilderung ihrer fittlihen Ver- 
dorbenheit; 2) belegt durch Zeugnifje der Heiligen 
Schrift aus den Palmen, den Sprüchen Salomons 
und dem Propheten Jeſaja. — Wie fih Paulus auf 
das Alte Teftament beruft, jo Dürfen wir ung zur 
Erhärtung aufgeftellter Wahrheiten auf die ganze 
Schrift berufen, wenngleich zunächſt ftets auf das 
Neue Teftament. — Jede Lehrmeinung muß johrift- 
gemäß fein. — Paulus ein Meifter richtiger Schrift- 
benugung; in fofern ev 1) zwar hineingreift in Die 
Fülle des Schriftwortes; aber 2) nicht Bibelſprüche 
finnlos aneinander reiht; ſondern 3) verwandte 
Stellen geſchickt zu einem |hönen Ganzen verbindet. 

Zu B. 18—20: Die Strafpredigt des Geſetzes: 
1) An wen ift fie gerichtet ? 2) Was bewirkt fie? — 
Wiefern fommt durch das Geſetz Erkenntniß der 
Sünde? 

Luthex: Geiſt heißet, was Gott im Menſchen 
über die Natur wirket; Buchſtab heißet alles Thun 
der Natur ohne Geiſt (Kap. 2, 29). — „Gott hält 
gewiß, wer aber auf Menſchen trauet, der fehlt“ (Kap. 
3, 4). — David ſpricht (BI. 51,6): „Dirallein habe 
ich gejündigt u. |. w.“ Das lautet, als jollte man 
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Sünde thun, auf daß Gott gerecht ſei, wie hier St. 
Paulus aud) anzeigetz; und tft doch nicht aljo; ſon⸗ 
dern wir jollen die Sünde erfennen, die uns Gott 
Schuld gibt, auf daß er alſo in jeinem Geſetze wahr- 
haftig und gevecht befennet werde, 

Starke: Ein wahrer Chrift muß die Gnaben- 
mittel, als Kirch⸗, Beicht- und Abendmahlgehen deß⸗ 
wegen nicht verachten, noch ſpöttiſch davon reden, 
weil fie von den Meiſten zu einem falſchen Troſt ge⸗ 
mißbraucht werben (Kap. 2, 25). — Wer fich Inffen 
tröften will, daß er auf den Namen Chrifti getauft 
ift, dev prüfe ſich, ob er auch wiedergeboren jet und 
nad) dem neuen Menfchen wandle: wo nicht, fo hilft 
ihm die heilige Taufe jo wenig, als einem ungläu⸗ 
bigen Juden die Beichneidung. 1 Petr. 3, 21 (Kap. 
2, 29). — In weltlichen Gerichten geht’8 oft verkehrt 
zu; aber die Welt wird der gerechte Nichter auf die 

erechtefte Art richten (Kap. 3, 6). — Wo unfer 

lend vecht aufgededt wird, da ift die Barmberzig- 
feit nahe; und wenn man recht erbarmenswürdig ift, 
jo iſt die Erbarmung nicht weit (Kap. 3, 12). — 
Alsdann ift der Weg zur Gnade gebahnt, 
wenn es erft zum Berftummen vor Gott 
fommt (Kap. 3, 19). — Es ift nur ein einziger 
Weg zur Seligfeit, wodurch die Menſchen ſowohl 
vor, als unter, und nad) Mojen jelig geworben 
(Kap. 3, 20). — Lange: D wie viele unter den 
Chriſten werden von den ehrbaven Heiden noch 
heutzutage bejhämt! und wie werben fie gegen jene 
am Tage des Gerichts beftehen? (Kap. 2, 26). — 
Hedinger: Alles in Allem muß die neue Krea- 
tur jein. Ohne diefe ift feine göttliche Reue, fein 
Glaube, fein Ehriftus, feine Hoffnung der Se- 
ligfeit (Kap. 2, 25). — Es ift zwar ein Weg zur 
Seligfeit, doch ſteht's Gott frei, in welchem Volke 
er jeine Kirche bauen und was er ihr für ein Maß 
der Onaden und Gaben verleihen will (Kap. 8,2). — 
Hie ftehet die Grundfäule der evangeliichen Kirche, 
der Probier- und Edftein des reinen, jeligmachenden 
Evangeliums (Kap. 3, 20). — Quesnel? Ein 
kräftiger Beweis der Erbſünde, weil feiner gerecht 
oder ohne Sünde ift, der in die Welt kommt (Kap. 
3, 10). — Rafjet Die Liebe im Herzen fein, 
jo wird die Lieblihfeit auh im Munde 
fein (Kap. 3, 14). — Cramer: Lerne rechte und 
faliche Juden, rechte und Maulchriften wohl unter 
ſcheiden; die äußerliche Profeſſion macht feinen wah- 
ven Juden oder Chriften (Kap. 2, 28). — Es ift 
nicht alles Gold, was ſchimmert, und nicht alles 
Scheinbare ift Weisheit: obwohl die natürliche Ber- 
nunft viel Schlußreden und Spibfindigfeiten ma- 
chen kann, jo iſt's dennoch für Weisheit in göttlichen 
Saden nicht zu achten (Kap. 3, 5). — Nov. Bib 
Tub.: Die faulen Glieder der Kirche halten fid) an 
die äußerlichen Vorrechte derjelbigen, trogen und 
pochen darauf, und bedenken nicht, daß fie ohne Buße 
und Glauben ihnen nichts nüßen (Kap. 3, 1). — 
Wenn wir ſchon untreu find, bleibt doch Gott getreu. 
D! fo laßt uns denn auf feine Treue und Verhei— 
gung verlaffen und uns tröſten, daß wir zu der 
Treue unjeres Gottes allezeit einen freien Zutritt 
haben. (Kap. 3, 3). — Dfiander: Wenn Gott 
wahrhaftig ift, die Menſchen aber falich find, warum 
glauben denn etliche der Menſchen Wahn mehr, als 
dem Worte Gottes? Aber Gott behält allein das 
Rob der Gereghtigieit und Wahrheit (Kap. 3, 4). — 
Welche fich ihrer Gerechtigkeit wor Gott rühmen, die 
kennen weder Gottes Willen noch fichjelbft (Kap. 3, 19). 








Gerlach: Der Nuten des Gnadenbundes er- 
ftredit Mi nad) allen Seiten bin, umfaßt alle Ver- 
hältnifje Des Lebens (Kap. 3, 2). — Gottes Weisheit 
Allmacht, Gerechtigkeit und Liebe verherrlicht ſich in 
der Beſtrafung oder in der Bekehrung des Sünders, je 
ärger er ſündigt, deſto mehr; aber dieſe Verherrli— 
chung beſteht eben gerade in dem Tode des Sünders, 
indem er entweder der Sünde ſtirbt, der er zuvor 
lebte, oder indem er mit allen andern Sündern den 
— Tod leidet in der Verdammniß (Kap. 3, 4). 
— Bejchreibung von feindjelig gefinnten Menjchen, 
welche Andern Durch ihre Reben zu Schaden trachten. 
Schlund, Zunge und Lippen, drei Sprachwerkzeuge, 
welche von innen die Worte herausfördern (Kap. 3, 
13). — Se vollftändiger und tiefer das Gebot, deſto 
ftärfer verfündigt e8 uns die Verdammniß, deſto 
weniger kann e8 Glauben und Hoffnung auf die 
Seligfeit in ung erweden (Kap. 3, 20). — 


Lisco: Dem Chriften helfen feine Saframente 
auch nur, wenn er im Glauben lebt (Kap. 2, 25). — 
Wovon ber fittliche Werth des Menſchen por Gott ab- 
hängt (®.25, 26). — Iſrael's Borzüge (Kap. 3, 1—4). 
— Verden Grundſatz hat: „Laßtung fin gm damit 
Gutes Daraus entftehe“, Den trifft gerechte Berdamm- 
niß, denn Gott will nur durch unferen Gehorſam 
von ung verherrlichtiwerben, aller Ungehorfam ſchän— 
det gewiſſermaßen jeine Majeſtät, endet aber auch mit 
des Sünders Verderben und gereicht jo ebenfalls 
zur Rechtfertigung oder Verherrlichung des heiligen 
und gerechten Gottes (Kap. 3, 8). 

Heubner: Das Außere Kirchenthum, das Be— 
fenntniß, hat nur Werth, wenn e8 zur Herzens und 
Lebensreligion führt; jonft gilt e8 dem Heidenthume 
glei) (Kap. 2, 25). — Der große Unterſchied des 
auswendigen und Des inwendigen Chriſtenthums. 
Das wahre Ehriftenthum ift etwas Inneres (Kap, 2, 
28). — Der rechte Verehrer Gottes ift inwendig, ift 
der Welt verborgen, ift nur Gott befannt (Kap, 2, 
29). — Der Werth, die Witrdigkeit des Frommen 
ift über alles Urtheil der Welt erhaben: 1) weil die 
wahre Srömmigfeit in der Welt keineswegs für Das 
Höchfte gilt, fondern das, was Vortheil bringt, was 

länzt; 2) weil die Menſchen gar nicht dieſen inneren, 
— Sinn erkennen können, ihn auch Andern 
nicht zutrauen; 3) weil die Welt dieſen Sinn nicht 
belohnen kann (Kap. 2, 29). — Anvertraut ift ung 
Gottes Wort: gebrauche es recht, erhalte, pflanze es 
fort. An vielen Orten iſt es verſchwunden durch 
Schuld der Menſchen (Aſien), Kap. 3, 2. — Gottes 
Ehre ift unantaftbar. Auf Gott darf nie etwas kom⸗ 
men; es wäre Frevel, Gott die Schuld von irgend 


1. | etiva8 beizumefjen (Kap. 3, 4). — Gottes Geredhtig- 


feit kommt defto heller an den Tag, jemehr fich die 
Ungerechtigkeit dev Menſchen äußert (Kap. 3, 5). — 
Alle Geſinnung des Haſſes iſt der Wurzel nach ein 
Tödtenwollen (Kap.3, 15). Seder Menſch iſt ſchuldig 
vor Gott, ihm ſtraffällig; er ſoll es aber auch für 
fein Bewußtſein werden, es erkennen und bekennen 
(Kap. 3, 19). — Das Geſetz will ganz in allen feinen 
Geboten erfüllt fein (Kap. 3, 20.) 

Spener: Es ift dieſelbe Läfterung, welche der— 
jelbe alte Läfterteufel damals den Apofteln aufge- 
bürdet hat, Die noch oft gegen die Lehre von der 
Gnade Gottes geführet und diefe alfo mißdeutet 
wird, als lehre man die Leute freventlich ſündigen, 
daß Öott durch der Sünden Vergebung hochgepriefen 
werde (Kap. 3, 8). 
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Beier: Herzensbeichneidung ift die rechte Be- 
Scheidung (Kap. 2, 29). — Daß Gott in Gnaden 
Recht behält in feinen Worten an Sündern, die er 

erecht macht Durch den Glauben an Sefum, das ift 
En evangeliſche Freudenthema des Römerbriefs 
(Kap. 3, 4). | ; 

Zur neuen Perifope am vierten Sonntage nach 
Epiphanias: I, I—11, Deihert: Bor Gott dem 
unbeftechlichen Richter werden alle mit Schanden be- 
ftehen, wenn fie nach dem Geſetze gerichtet werden. 

Zur neuen Perifope am fünften Sonntage nad) 
Epiph. II, 12—16. Deihert: Zur Berdammniß 
führen verjchiedene Wege, zum Leben aber nur Einer. 

Lange, zu V. 16—24: Das furdtbare War- 
nungsbild in dem Fall der Juden. — Wie fich diefes 


Warnungsbild auch in der Kirche vor der Reforma- 
tion wieder gezeigt hat und vielfach jeßt zeigt. — 
3. 25—29: Bergleihung unferer Stelle mit Matth. 
21—28. — Die große Berantwortung, welche für 
den Gläubigen darin liegt, daß Gott ſich ihm in ſei— 
nem Worte gewiffermaßen felber anvertraut. — Gott 
in feiner Bundestreue ein Fels, — Wie der Unglaube 
wider Gott ift, und Doch der Abſicht Gottes dienen 
muß. — Kap. 3, 1-8: Einen Vorzug haben und 
doc) feinen. — Die Zeugniffe der Schrift von dem 
menjhlichen Sündenverderben. — B. 8—19: Wie 
fo eitel das Beftreben fei, durch Das Geſetz gerecht zu 
werden: 1) darum daß fein Fleiſch u. |. w.; 2) denn 
durch Das Gefeß u. ſ. w. 


Sechster Abſchnitt: Die Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes ohne das Geſetz durch den Glauben 
an Ehriftum für alle Sünder ohne Unterſchied durch die Darftellung Chrifti als des Verſöhners („Sna= 
denſtuhls“). Die Gerechtigkeit nn als rechtfertigende Gerechtigkeit. 

ap. 3, 21—26. 
Siebenter Abſchnitt: Die Aufhebung des Sichjelbftrühmens (des Eigenruhms) der Menichen 
durch das Geſetz des Glaubens. Die Rechtfertigung durch den Glauben ohne des Geſetzes Werke, 
Erfter Beweis aus der Erfahrung: Gott ift der Gott der Heiden wie der Juden, wie dies die That- 
ſache des Glaubens der Heiden zeigt. as des Gejees durch den Glauben. 
$ — 


21 Nun aber iſt ohne das Geſetz die Gerechtigkeit Gottes geoffenbart; bezeugt [be- 
22 glanbigt] von dem Gefeg und den Propheten. *Und zwar die Gerechtigkeit Gottes durch 
den Glauben Jeſu Chrifti für Alle und auf Alle, welche glauben. Denn es ift fein 
23 Unterſchied. *Denn Alle haben gefündigt [jind Sünder geworden] und ermangeln der Herr⸗ 
24 lichkeit [des Gerechtigkeitsglanzes, des Ruhmes] von Gott. *Als die gerechtfertigt werden 
25 umfonft von feiner Gnade durch die Erlöfung, die in Chrifto Iefu ift. *Welchen Gott 
[für fih] heraus geſtellt hat als [das erfüllte] Sühnungsftift [Caporeth, Gnadenſtuhl] durch 
den!) Ölauben in feinem Blute — zur Erweifung feiner Gerechtigfeit, von wegen der 
26 Vorbeilaffung [Nihtheimjuhung] der vorher gefchehenen Sünden. *linter ver Geduld 
Gottes auf die?) Erweifung feiner Gerechtigkeit in ver jegigen [Enticeidungs-] Zeit hin— 
aus: damit er ein und verfelbe fei, gerecht und rechtfertigend den, welcher aus dem 
Glauben Jefu?) ift. 
237 Mo bleibt nun das NRühmen? Es ift ausgeſchlofſen. 
28 Durch der Werke Geſetz? Nicht alſo, 
urtheilen wir nun®), 


Dur was für ein Gefeg? 
jondern durch das Geſetz des Glaubens. *So 
daß der Menſch gerechtfertigt werde durch den Glaubens) ohne 
29 Werke des Geſetzes. »Oder iſt Gott blos6) ver Juden [Gott]? Nicht auch der Heiden? 
30 Ja, auch der Heiden. Da zumal?) es ver einige Gott ift, welcher rechtfertigen wird 
31 die Befchneidung aus Glauben und die Vorhaut durch den Glauben. *Heben wir alfo 

das Geſetz auf durch den Glauben? Das fei ferne, fondern wir ftellen das Geſetz 


recht feft. 
; * gendiealte Zeitder Sünde und des Todes, 
Eregetiſche Erläuterungen. — Nun aber, Erflärungen des vun: 1) Segen. 
1. Abſchnitt Rap. 3, 21—26: Der Öegen- | fat der Zeiten (Grotius, Tholud, Phil. u. WM; 
faß ber Heilszeit der Rechtfertigung ge-|2) Gegenfat der Verhältniffe der Sachlage: früi- 


1) Für den Artikel Ts rior. Cod. B. und A, Chryſoſt., Theodoret. 

2) Tnv, Cod. A. B, C.D. 

3) Der Zuſatz Insoo findet fi) in den Codd. A. B. C. K. Lachmann. 

4) Für die Lesart Yag \prihi zwar außer dem Cod. A. au) der Sin.; 
fonders der Zuſammenhang. 

5) Die Lesart: du, vo. nior. 


1 40909 zeugt Lachmann mit Codd, A. C. F. und vielen Anderen, Für LoVo» Tiſchendorf mit Cod. B, und 
alten Batern. 


2 — 67 
7) Ereineo, gegenüber dem ELTVEO, welches letztere wahrſcheinlich entftand, weil das erftere nur bier vortommt 
im N. T. (f. Meyer). 


für 00» ſpricht aber außer B. C 2c. Be 
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ber Abhängigkeit vom Gefeß, jet Unabhängigkeit 
vom Gejeß (Pareus, Piscat., Meyer, de Wette); 
3) in der Soteriologie fallen Die beiden Gegenfäße: 
alte und nene Zeit, alted und neues Verhältniß, 
in Eins zufammen. — Ohne das Geſetz. 1) Das 
xweis vouov auf mepareowraı bezogen (Luther, 
Meyer u. A.); 2) auf duxasoovon bezogen (Auguft., 
Wolf u. A.: die Gottesgerechtigkeit, Die ohne Geſetz 
dem Gläubigen zu Theil wird). Die letztere Vorſtel⸗ 
lung ift nicht richtig. Die erftere widerjpricht frei- 
lic) aud der einfichtsfofen Anficht von Hegel u. A., 
als jei Ehriftus durch das Urtheil des altteftament- 
lihen Geſetzes geſtorben. ITspaveowrau. Dies ift 
nun die vollendete Offenbarung der Gerechtig— 
feit, wie Joh. 1, 17 die vollendete Offenbarung der 
Guade und Wahrheit, Ephe). 1, 19 die vollen- 
dete Offenbarung der Allmacht dargeftellt ift. — 
Alles Einzelbeftimmungen der vollendeten neutefta- 
mentlihen Offenbarung jelbft. Der Ausdrud ſetzt 
nit ſchlechthin „das vorherige Verborgenfein in 
Gottes Rathſchluß voraus” (Meyer). Denn das 
Alte Teftament war relative werdende Gottesof- 
fenbarung aud in Beziehung auf Die Gerechtigkeit. 
Aber im Vergleich mit diefer Vollendung war jene 
werdende Offenbarung noch wie eine Berhüllung. 
— Bezeugt von dem Geſetz. Es ift aljo fein Wi— 
derſpruch zwiſchen dem Alten und dem Neuen Tefta- 
ment. Das Alte Teftament jelbft ift in feinem 
Kern weißagendes Zeugniß vom Neuen, alfo aud) 
von der Glaubensgerechtigkeit (ſ. Kap. 4 und 10,6; 
Apoftg. 10, 43; Kap. 15). Und zwar nicht nur die 
Propheten (Gel. 28, 16; Habak. 2, 4) zeugten für 
diefe Gerechtigkeit, fondern aud) das Geſetz im en- 
geren Sinne (die Patriarchen u. |. w.); ja jelbft im 
engften Sinne, 3. B. das Geſetz vom Sühnopfer 
(3 Moſ. 16). — Durch den Glauben Jeſu Ehrifti. 
Die gangbare Erklärung ift: durch den Glauben 
an Sefum Chriftum. Meyer führt dafür an den 
Sprachgebrauch (Mark. 11, 22; Apoftg. 3, 16; 
Gal. 2, 20; 3, 22; Epheſ. 3, 12 2c.), ſowie bie 
pragmatifche Beziehung der wiozıs auf die duxauo- 
ovvn. Die Erklärung von Benede durch die 
Trene Ehrifti wird fogar von Tholud über- 

angen. Wir fegen Glaubenstrene Jeſu 

hrifti. Gründe: 1) die miorıs Feod (Kap. 3, 3); 
wozu kommt die Cohärenz der Begriffe muorevs- 
oFaı, nıoredsıv, miorıs Peod, gegenüber den Be- 
griffen amıorew, anıoria, und correjpondirend 
mit den Begriffen: Gerechtigkeit Gottes, Gered)- 
tigkeit Chrifti, Gerechtigkeit Des Glaubens; 2) ber 
Zufag: in unferer Stelle eis navras ai Eni nav- 
Tas. Womit zu vergleichen Kap. 1, 17 &x niorews 
sis riorıv ; 3) die Stellen Gal. 3, 22; Ephef. 3, 12 
ſelbſt; vergl. Hebr. 12, 2. Nad) jeiner Erfennt- 
niß freilich wandelte Chriftus nicht im Ölauben, 
fondern im Schauen, nach dem ethiſchen Kern bes 
‚Glaubens aber, dem Vertrauen und der Treue, ift 
er der Fürft des Glaubens. 4) Bon ber Gerechtig⸗ 
keit Gottes kann nicht geſagt werben, ſie ſei erſt ge— 
offenbart worden durch den Glauben an Chriſtum. 
Die Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes in der 
Treue Chriſti iſt der Grund des rechtfertigenden 
Glaubens, nicht aber iſt der Glaube Grund dieſer 
Offenbarung. 5) So kann auch das dıa ans ni- 
. o1TEw5 Ev T@ avrod aluarı nicht als Begründung 
des idasıngrov verftanden werden. — Für Alle 
und auf Alle. Das eis bezeichnet Die Richtung, bie 
ideale dynamifhe Beſtimmung ber duxmoavvn; 





das Zi die Verwirklichung, die Aneignung. BViel- 
fach find beide Bräpofitionen als identifche zuſam— 
mengefaßt und erklärt worden: zur Berftärkung 
des Sinnes für Alle (jo Nüdert u. A.); wogegen 
Theodoret, Oekum. u. A. willfürlih eis auf die 
Juden bezogen haben, er auf die Heiden; nad 
Morus u. A. ſollte zei &ri 2c, weitere Erklärung 
des eis navrzas fein. — Denn es iſt Tein Unter- 
ſchied. Wegen des folgenden yao ift dieſer Sat 
auf das Vorige zu beziehen. Es ift weder ein Un— 
terſchied zwiſchen Juden und Heiden, noch in Be- 
zug auf das Bedürfniß der Rechtfertigung ein Un- 
terihied zwiſchen denen, die fi) ala Thäter oder 
als Webertreter des Geſetzes nad) Kap. 2,7 ff. erwie- 
fen haben, — Denn Alle haben gefündigt. Sie 
haben gejündigt in dem Sinne, daß fie Sünder ge- 
morben find. Daher aor. (II) und nicht perfect. 
Sie haben in der Weife gefündigt, daß fie auch 
nad) immer am Sündigen find. Aber aud mit 
einem Anfang der Uebertretung ſchon ging die Ge— 
vechtigfeit ganz verloren. — Und ermangeln der 
Herrlichkeit. ers dofns. Erklärungen: 1) des 
KRühmens vor Gott, gloriatio (Erasmus, Luther, 
Kofenmüller u. U.); 2) die doku Feoo als das 
Ebenbild Gottes(Flacius, Chemnig, Rüdert, DIsh., 
f. 1 Kor. 11, 9; 3) die Herrlichkeit des cwigen 
Lebens (Def., Glöckler ꝛc. Beza, Bengel, als Theil- 
nahme an der Glorie Gottes); 4) die Ehre vor 
Gott (Calvin, Köllner); 5) die Ehre, die Gott gibt 
(der genitiv auct.), Piscat., Grot., Phil., Meyer, 
Tholud: die Ehrenerklärung gleich Gerechterklä— 
rung. Das würde aljo heißen: weil ibnen die 
Gerechterklärung von Seiten Oottes fehlt, müſſen 
fie — gerecht erklärt werden. Es ift nicht zu über- 
ſehen, daß hierher auch Menſchen gehören, bie als 
inwendige Juden nad) Kap. 2, 29 ſchon Zrrawvos 
&4 Feod haben. Allerdings ift Die Rede von der 
Gerechtigkeit nor Gott, weil von dem Gerichtsfo- 
vum Gottes die Rede iſt. Aber was ihnen von 
Adam oder von Alters her mangelt, ift nit ſchon 
die Gerechtigkeit der Rechtfertigung, denn durch 
dieje joll ja eben jener Mangel erſetzt werben, jon- 
dern die Gerechtigkeit des Lebens (nicht gleich Ge— 
rechtigkeit aus den Werfen des Geſetzes) ala Xebens- 
ruhm oder Glanz von dem Urtheilsſpruch Gottes 
bezeichnet. Wie aber die dıxuoavvn des Menſchen 
aus der dıxasoovon Gottes kommen muß, um por 
ihm zu gelten, jo aud) die doga. Daher ift die Al- 
ternative: von Gott oder vor Gott eine falſche 
Alternative. Dem Mangel entſpricht nun aber auch 
der Erfag: die dıxauoeven Chrifti wird zur duxavo- 
vom des Gläubigen und daher jeine doga zur dofa 
deſſelben (Röm. 8). Die Erflärung: eine dose, 
wie fie Gott jelber eignet (Hofmann), verträgt feine 
Beleuchtung. — Als die gerechtfertigt werden, 
d. h. indem fie gerechtfertigt werden. Das parti- 
eip. gibt in Verbindung mit dem Folgenden den 
Modus an, durch welhen ihr Mangel an gött- 
licher do&a vollftändig offenbar wird, jowie den 
Gegenjab, welcher diefem Mangel gegenüber ein⸗ 
tritt. Das dıxawodoFes tritt nicht nur dem Er— 
mangeln des Ruhms gegenüber (nad) Luthers Er— 
Härung: und werben gerecht), jondern eben unter 
dem dixwsodoFae ftellt ſich die Thatſache jenes 
voregovodas volftändig heraus, Dasindividuelle 
Weltgericht und die individuelle Rettung find der 
Thatiahe nad) in Eins verſchlungen; Buße und 
Glauben, Hungern und Dürften nad} ber Gerech- 
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tigkeit und Sattwerden. — Umfonft, dwgeav, 
geſchenksweiſe; nicht aus Verdienſt (Kap. 4, 4; 
vergl. 2 Theſſ. 3, 8). — Bon: feiner Gnade, Der 
Begriff Gnade bezeichnet die Synthefe der Liebe und 
der Gerechtigkeit Gottes, die höchfte Manifeſtation 
feiner Huld, wie fie in freier Selbftbewegung als 
Liebe umfonft, al8 Gerechtigkeit in den Bebingun- 

en des Rechts die Schuld des Sünders tilgt. — 

urd) die Erlöſung, aroAvrowa:ıs. Als die Cau— 
falität diefer anoAvrowoıs wird Die Gnade Gottes 
bezeichnet. Die amoAvr. ift daher hier als die allge- 
meinfte Saffung der Thatſache der Erlöjung anzu— 
fehn, wie fih das aud) ergibt durch den Zujaß: 
ans &v X. 1., was nicht aufzulöfen ift in den Aus— 
drud: die duch Jeſum Chriſtum geſchehen ift. 
Selbſt daß Chriftus hier nach Cod. A. voranftehen 
fol‘, könnte feine Bedeutfamteit haben. Die ano- 
Avroweıs oder die Erlöfung, Losfaufurg im wei- 
teren Sinne, umfaßt als prinzipielle Erlöſung: 
1) die zaraddayr, Röm. 5, 105 2 Kor. 5, 18: 
Befreiung von dem Groll der Sünde; 2) den 
Moacuoôs, 2 Kor, 5, 14; 8. 21; Gulat. 3, 13; 
Ephef. 1,7; Eol. 1,14; Hebr. 2, 17: Befreiung 
von der Schuld der Sünde; 3) die amoAvrowears 
im engeren Sinne, Röm. 5, 17; 6, 2; 6, 18. 22; 
8,2.21; Gal. 5,1; Tit. 2,14; Hebr. 2,15; B.18: 
Befreiung von der Herrſchaft der Sünde. Diejelbe 
anohvrewoıs endlid als peripherifche oder ſchließ— 
liche Exlöfung bezeichnet die Verjegung aus dem 
Zuftand der ftreitenden Gemeinde in den Stand 
der triumphirenden: Luk. 21, 28; Röm. 8, 23; 
Epheſ. 1, 7. 14; 4,30. Mir Recht wird bier der 
ihacuos als die centrale Heilswirfung der gan- 
zen anoAvrewoıs dargeftellt. — Weldien Gott 
heransgeftellt Hat. Erklärungen des oostero. 
1) Vorher beftimmt hat (Chrvfoft., Oekum. Fritzſche 
u. X. mit Beziehung auf Epheſ. 1,9); 2) Kypke: 
substituit, nostro loco dedit, Meyer: „Lexika— 
liſch falſch; 3) öffentlich ausgeftelt (Vulg., Luther, 
Beza, Bengel, de Wette, Phil, Meyer, Tholud). 
Meyer: Dieje aus dem griechiſchen Gebrauche li— 
quide Bedeutung von meoridnm (HDerod. 3, 148; 
6, 21; Plato Phädr. ©. 115 2c.) ift wegen der 
Correlation zu eis Zvdsıkır entihieden anzuneh— 
men. Das eigene Intereſſe Gottes ift Durch Das 
Medium markırt. Was durch die Kreuzigung ge— 
ſchehen ift. Vergl. die Rede Jeſu bei Joh., wo er 
fih mit der Schlange Mofis vergleicht, Soh. 3.” 
Dieſe Erklärung erhält erft ihr volles Gewicht durch 
das folgende iAaormeıov. Ein Subflantiv neutra- 
lev Form, gebildet aus dem Adjektiv iAaorngvos, 
was fi) auf Sühnafte bezieht, |. Die Lerica. Im 
der Sept. vorzugsweiſe Bezeichnung des Dedels 


der Bundeslade FOHI, welcher am großen Ber- 


fühnungstage (3 Mof. 16, 13) mit dem Blute des 
Sühnopfers beiprengt wurde. Außerdem murde 
der. Abjat des Brandopferaltars jo genannt (Ezedh. 
43,15). ©. auch 2 Mof, 25, 2 u. A. Erflärun- 
gen: 1) Sühnopfer. Bei Einiger mit dem Zufaß 
Fona (Clerikus, Reiche, de Wette, Köllner, — 
2) Sühnmittel (Vulg.: propitiatio; Caſtellio: 
placamentum, Morus, Uſteri, Rück.); 3) ber 
Deckel der Bundeslade (Erasmus, Luther Gna— 
denftuhl], Calvin, Grotius, Calov, Olsh., Phil.). 
Gegen die erſte Auslegung ſpricht: 1) das Sühn⸗ 
opfer wird nicht von Seiten Gottes dem Menſchen 
dargebracht, jondern der Menſch bringt es durch 





den Hohenpriefter Gott dar (ſ. Philippi); 2) Das 
Opfer wird nit öffentlih ausgeſtellt; 3) die 
Permanenz der Wirkung des Opfers fordert einen 
anderen Ausdrud, und diefer ift Chriftus Der Ge— 
kreuzigte als die permanente Berjöhnung jelbft. 
Hiermit ift aud die zweite Erklärung befeitigt, 
welche außerdem auch Meyer zu abftraft findet. 
Fir die Erklärung Nr. 3 ſpricht: 1) die Sept. hat 


die MI Üaorrgsov überfegt (2 Mof. 25, 18. 


19. 20, 21 20.); 2) auch Hebr. 9, 5 bezeichnet Ma- 
orneuov den Dedel der Bundeslade; 3) die den 
ganzen Brief durdhziehende Auſchauung von dem 
Gegenfaß zwiſchen dem alten, theils heidniſchen, 
theils nur ſymboliſchen Kultus und dem neutefta- 
mentlichen realen Kultus ſpricht für dieſe Faſſung. 
Dazu dann aud) das mooeFero. Sowie nad Joh. 
1, 14 die do&o oder Schechina in der Berfon Ehriftt 
aus der VBerborgenheit des Allerheiligften heraus- 
getreten ift und unter den Gläubigen gewohnt hat, 
jo erfheint nad) unierer Stelle das iAaorngıuov 
aus dem Allerheiligften herausgeftellt in die Def- 
fentlichfeit der ganzen Welt für die Gläubigen. 
©. Sadarj. 13, 1: der offene Born; 4) das idu- 
orne1ov vereinigt als Symbol die verſchiedenen 
Momente dev Berfühnung. Als der Dedel der 
Bundeslade jelbft ift e8 der Thron des göttlichen 
Waltens der Cherubim nad) oben, die Bewahrung 
des Gejetes mit jeinen Forderungen nad) unten. 
Mit dem Sühnblut beiprengt aber ift es nach oben 
die Hingebung in das Gericht des göttlichen Wal- 
tens, und darum nad) unten die Genugthuung für 
die Forderungen des göttlichen Geſetzes. Auch 
Bhilo nannte den Dedel der Bundeslade das Sym— 
bol der gnädigen Majeftät Gottes. Diejer Aus- 
legung joll entgegen jein (nah Meyer): 1) daß 
nicht der Artikel fteht zo iA. Allein damit würde 
das typiſche Gegenbild, das alttefiamentliche iA. 
ausgeſchloſſen. Die erforderliche Articulirung liegt 
bier in &v TO avrod aiuarı; 2) der Name fol in 
feiner Anwendung auf Chriftum zu jehr exabrupto 
auftreten. Antwort: Da zu jedem Sühnopfer eine 
Sihnfrätte gehörte, jo mußten aud die Begriffe 
Sühnftätte und Sühnopfer den Leſern gleich ge- 
läufig fein, und zwar nicht nur den Juden, fondern 
and den Heiden, obſchon hier der Begriff fih an 
das altteftamentlihe Symbol anſchließt. 3) Sollte 
Shriftus als Caporeth gedacht werben, jo wäre das 
eis Evdsıgıv TNS dınauoovvyns avzod in couciny, 
da die Caporeth vielmehr als 2rdesıs der göttlichen 
Gnade erijheinen müßte (Meyer). Diejer Einwand 
beruht einfach auf Mangel an Auffafjung des pau- 
liniſchen Begriffs der Gerechtigkeit (j. oben). Nach 
ihm ift die Gerechtigkeit nicht blos richtend und 
tödtend, jondern in ihrer vollendeten Offenbarung 
auch vettend und belebend. Die Gnade jeldft heißt 
nad) der einen Seite Gerechtigkeit, wie nad) der 
anderen Liebe. 4) Heißt es, die Vorftellung von 
Shriftus als Dem Antitypus des Ladendedels kehrt 
im ganzen Neuen Teftament niemals wieder. Ant- 
wort: aud die Typen: Chriftus das Gegenbild 
der ehernen Schlange (Joh. 3, 14), Chriſtus das 
Fluchopfer (Gal. 3, 15) und X. finden ſich nur ein- 
mal. Man hat auch entgegnet, das Bild pafje nicht, 
weil der Ladendeckel und die Blutbejprengung zwei 
verſchiedene Dinge gewejen feien, wogegen aud; 
Meyer bemerkt: Chriftus ſei ja aud Opfer und 
Soherpriefter zugleich. Wie einſichtslos wegwerfend 
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fih Rückert und Fritzſche über die richtige Erflä- 
zung geäußert, barüber |. Tholud. (Ueber das iu- 
ornoıwv Thol. ©. 51). — Durch den Glauben in 
feinem Blut. Verſchiedene Erklärungen: 1) Durch 
ben Glauben an jein Blut (daS £r ftatt eis, Luther, 
Calvin, Beza, Olsh. u. U.). Obſchon dieſe Faf- 
fung ſprachlich möglich ift, fo ift doch der Gedanke 
nicht nur unklar, ſondern unrichtig, daß Gott durch 
den Glauben an das Blut Ehrifti ihn jelber zum 
Gnadenthron für die Menſchheit joll gemacht ha— 
ben. Der Glaube in dieſem Sinne ift ein conse- 
quens der geftifteten Verföhnung, nicht aber ein 
antecedens. 2) Die gleihe Einwendung ift zu 
machen gegen die Eonftruftion von Meyer u. A., 
nad) welder beide Säge dıa rs nior. und Ev To 
avrod ainarı neben einander auf mgoeFero zurüd- 

eben jollen; nämlich fo, daß der Sande die jub- 
jeftive Bedingung, das Blut Chrifti die objektive 
Bedingung der Aufftellung Chriſti ale Sühnopfer 
wäre. Abgejehen davon, Daß doch eine objeftive 
Bedingung der jubjeftiven vorangehn jollte, jo ift 
die Berjöhnung vor dem Glauben im Sinne der 
nenteflamentlihen Heilsannahme da. Der Glaube 
it aljo die dur den altteftamentlichen Dffen- 
barungsglauben, ben probuftiven Glauben, be- 
reits vermittelte vollendete Glaubenstreue 
Ehrifti (f. 8. 22), die ſich eben in dem Blute jei- 
nes Opfertodes zur ewigen Geifteserfheinung und 
Wirkung für die Welt gemacht hat. Die Erklärung 
von Wolf, Schrader u. A., „das da verjühnende 
Kraft hat, wenn man glaubt“, ift eine dogmatiſche 
Baraphraje, welche dem Ausdrud nicht entfpricht. 
Die Darftellung Chrifti ala iAasrngı0v in jeinem 
Blute ift das Erjheinungsbild, weldes zu der wei- 
terhin folgenden Zvdsukıs dient. — Zur Erweiſung 
feiner Gerechtigkeit. Zur vollendeten Dfjenba- 
rung und Feftfiellung berjelben. Wie ſchwer es 
der Theologie geworden iſt, ſich Gottes Gerechtig⸗ 
keit als Gerechugkeit ſchaffende Gnade zu denken, 
das beweiſen die auseinaudergehenden Deutungen 
des Wortes duzauoovvn. Wahrhaftigkeit (Am— 
brof., Beza u. A.); Güte (Theodoret, Grot. u. A.); 
Heiligkeit (Neander, Fritzſche); bie richterliche Ge⸗ 
rechtigkeit Meyer); die gerechtmachende (Chryſoſt., 
Auguftin u. A.); die Gerechtigkeit, die Gott gibt 
(Zuther u. A.). Es ift eben Die Gerechtigkeit 
Gottes in der Fülle ihrer Offenbarung, 
wie fie von Gott ausgehend die Sühne bes Geſetzes 
fordert und durch Chriſtum leiſtet, und die Gerech⸗ 
tigfeit des Glaubens in ‚der Redtfertigung ftiftet 
als Prinzip der Geredtigfeit bes neuen Lebens. 
Denn die Gerechtigkeit Gottes bildet ebenjo einen 
ungebrodenen graben Strahl von feinem Herzen 
aus bis zur Erſcheinung in der erneuten Menſch⸗ 
heit, wie die Wahrheit, wie die Allmacht, wie die 
Liebe. — Bon wegen der Vorbeilafjung, Die 
mageoıs if nicht zu verwechſeln mit ber ayenıs, 
wie dies Eoccejus in einer beſonderen Abhanb- 
fung: de utilitate distinctionis inter nageoıw 
et apesıw (Tom. VI) dargethan hat. Das rich⸗ 
tende Walten Gottes hat in der vorchriſtlichen Zeit 
weder in dem Opferfeuer der ifraelitijhen Theo- 
fratie no in den Zornesoffenbarungen über ber 
alten Welt, über Suden und über Heiden als ein 
vollendet iveales Weltgericht gemwaltet. Bei allen 
relativen Beftrafungen und Sühnungen 
° Gott die Sünden nad ihrem vollen Maße, bejon- 
ders nach ihrer inneren Seite, an ben vorläufigen 


| 





bat doch F 


Sühne- und Gerichtsſtationen vorbeigelaſſen auf 
ben Tag der vollendeten Offenbarung feiner Ge- 
rechtigfeit bin. Daher wird aud) weiterhin die Zeit 
der mageoıs als Zeit der avoyn bezeichnet. Gott 
ließ die Heiden ihre eigenen Wege gehen (Pi. 81, 
13; 147, 20; Apoftg. 14, 16); er überjah bie Zei- 
ten der Unmifjenheit (Apofig. 17, 30). Bei den 
Juden aber mußte der eine der beiden Böcke, wel- 
her am großen Berjöhnungsfefte in die Wüſte ent- 
lafien wurde, dieſe m&geoıs in ſymboliſcher Be- 
ftimmtheit darftellen (3 Moj. 16, 10). Dies ift 
aber nicht nur eine transfcendente, jondern auch der 
Welt immanente Thatjahe. Wie wenig die Theo- 
fratie die Schuld der Welt gründlich aufgehoben 
bat, wird darin offenbar, daß die Verwalter der 
Theofratie in Verbindung mit ber heidniſchen Welt 
Chriftum an’s Kreuz geſchlagen haben. — Der vor⸗ 


hergeſchehenen Sünden, Es find die Sünden der 


ganzen Welt, aber niht als Geſammtſchuld ge- 
nannt, jondern als eine Summe von Einzelfün- 
deu, weil die Gerechtigkeit erft die in den Sünden 
offenbar gewordene und gereifte Sünde heimſucht. 
Nuter der Geduld Gottes zu der Erweiſung. 
Eonftruftion: 1) Defum., Luther u. W. beziehen 
die avoyn auf goyeyovorwv. 2) Meyer bezieht 
fie auf die mageoıs. Vermöge der Nachficht. Die 
Nachſicht enthalte ven Grundderrageoıs. 3) Reihe 
bezieht fie auf zis ZvdzuEıw uns dınauoovvns zurüd, 
und erklärt: die dux. habe ſich theils in der Ver- 
gebung der Sünden geoffenbart, theils in der Ver⸗ 
Ihiebung des Gerichte. 4) Wir verbinden die 
dvoyn mit moös anv Evdeitıv. zu einem Begriff 
und nehmen eine Breviloquenz an, wonad) rgoye- 
yovorwv DOT avoyn wieder aufgenommen werden 
muß. Die nagecıs hängt allerdings mit der avoyn 
zufammen; ift aber nicht wermöge biejer allein 
wirfjam. Die dvoyn bezeichnet die alte Zeit als 
die Zeit des herrihenden Anfichhaltens Gottes zu 
dem Ziele hin, in der künftigen Entſcheidungszeit 
die vollkommene Gerechtigkeit zu offenbaren. Die 
ragesıs dagegen trat in jener Zeit ein, als die Er- 
gänzung der ſchon vorläufig eintretenden Süh— 
nungs- und Vergeltungsgerichte. Daher iſt aud) 
das zig vdcıkıv dem 7.005 unv Evözukıv nicht gleich. 
Sene erſte Zudsikıs hat die maganıs ergänzt als die 
in dem Blute Chrifti fi) offenbarende vichtende 
Gerechtigkeit. Die zweite Zvdeufıs ift das Ziel ber 
dvoyn, die ganz durchgeführte Zvöcudıs, welche ſich 
verzweigt in die Strafgerechtigfeit und in bie recht⸗ 
fertigende Gerechtigkeit für den, welcher „aus dem 
Glauben Jeſu iſt, aus feiner Glaubensquelle Glau⸗ 
ben geihöpft hat“. Das eis ift alſo nicht lediglich 
mit dem 05 wieber aufgenommen und vertauſcht 
(Meyer). — Damit er ein und derſelbe ei. Wir 
betonen das avros. Damit er fei, d. h. damit er 
fein Dafein erſcheinend erweiſe. Was die menſch⸗ 
lihe Anſchauungsweiſe der alten und der neuen 
Zeit fo ſchwer zufammenfafjen Tonnte: Geredhtig- 
feit und Nadfiht oder Liebe in einem Geifte, Ge— 
richt und Rettung in einem Akte, Tödtung und 
Neubelebung in einer Wirkung: das hat die Ge— 
vechtigfeit Gottes in dem Tode Ehrifti zur vollen 
Offenbarung gebradt. g 
Zweiter Abſchnitt, B.27—81: Wo bleibt 
nun das Rühmen? Damit fündigt die große 
olgerung aus dem Voriger fih an. Der lebhafte 
Yusdrud des Abſchmits geht aus der triumphi— 


| renden Zuverficht des Apoftels hervor. Die nav- 


88 


Der Brief Bauli an die Römer. 


3, 21—31. 





xnoıs ift allerdings nicht gleich vavymue, Gegen- 
ftand des Rühmens (Reiche); aber doch auch nicht 
gerade: Brahlerei (Meyer), Da bei Bielen der 
auf das Gele Pochenden der dogmatiſche Irrthum 
oorwaltete. Und wenn aud das jüdische Rühmen 
vorzugsmweife gemeint ift, jo ift e8 nach dem hier 
ftattfindenden allgemeinen Abſchluß über die Ge- 
rechtigfeit dev Juden und der Heiden doch nicht 
ausſchließlich gemeint (ſ. V. 19). Auch ift mit der 
Negation der zavynaıs hier zugleich da8 xavynua 
negirt. — Es ift ausgeſchloſſen. Vielleicht ift der 
Ausdrud gewählt mit Beziehung auf die Schran- 
ten des Gerihtsforums. Das Gefek ſchließt un- 
qualifizivte Kläger und Anwalte aus, Alfo: Durch 
was für ein Geſetz? — Durch der Werke Gejeß? 
Da das moſaiſche Gefeß nur formell ein Geſetz der 
Werke war, nicht aber nach feiner Intention (f, 
Kap. 7, 7), jo wird die Boransfegung diefer Frage 
fein: e8 gibt fein jolches Gejeb der Werke, ver 
Geift des Geſetzes ift das Geſetz des Glaubens; 
der Sinn ber Frage jelber aber: Das Gefet als 
ſolches, irrthümlich zu einem bloßen Gefeb der 
Werte gemacht, ift hinfichtlic) feiner Kebensentwid- 
lung zu unvollfommen, ala daß e8 das Rühmen 
ausichließen könnte (f. Matth. 19, 20). Eine miß- 
liche Aeußerung: „Das zuerft bezeichnete Gefeß, 
d. 1. das moſaiſche, hat troß der Wahrheit B. 20 
den Dinkel und die Prahlerei erfahrungsmäßig 
nur () genährt (Meyer). — Durch däs Geſctz des 
Glaubens, Nah Meyer fpricht der Apoftel vom 
Gejet des Glaubens, weil das Evangelium den 
Glauben als die Bedingung des Heils vorschreibt. 
Nach Tholud und de Wette hat das Wort »0uos 
bier den Begriff einer religiöfen Norm. Nach 
V. 31 aber will der Apoftel daſſelbe Geſetz, deſſen 
Aufhebung der Jude ihm zur Kaft Iegt, erſt vecht 
aufrichten. Dafjelde Offenbarungsgeſetz, welches 
nad feiner analytiſchen Seite, d. h. in feinen Ein- 
zelgeboten den Schein eines Geſetzes der Einzel- 
werke annimmt, ift nach feiner ſynthetiſchen Seite 
als Eines erkannt, ein Gefet des Glaubens (5 Mo. 
6, 4.5; Mark. 12, 29; Jakob. 2, 10), weil es als 
Zuchtmeiſter auf Chriftum zum Glauben hintreibt, 
in ihm zuerft als objeftives Prinzip des Glaubens 
dem Menſchen gegenübertritt, und ſich fodann als 
jubjeftives Glaubensprinzip zur Norm des neuen 
Lebens geftaltet. — Sp urtheilen wir nun. Das 
Joyıc. nicht: wir ſchließ en, aber auch nicht Ie- 
diglih: meinen (Thol.). Vollends würde diefeg 
meinen, mit der Lesart yao verbunden, feinen 
guten Sinn geben. Der Ausdruck: „Denn wir 
meinen“, wäre eine feltfame Beweisführung. 
Auch ift es nicht die fubjektive Thatfache der Recht- 
fertigung, welche die vorhin bejchriebene objektive 
Heilsöfonomie feftftellt, ſondern dieſe ift es, welche 
einerſeits bie falſche Rechtfertigung, nämlich aus 
den Werken ausſchließt und andererfeits die wahre 
Rechtfertigung, die Rechtfertigung aus dem Glau- 
ben, begründet. Sodann fommt in Betracht, daß 
der Apoftel den Sat V. 28 nun als Hauptfat anf- 
ftellt für die ganze weitere Folge, nicht aber ihn 
ala Beweis verwenden will für ben negativen Sag, 
daß der Menſch night durch die Werke gerecht werde, 
— Durch den Glauben, Der Zuſatz Tuthers: al- 
lein wird von Tholud vertheidigt (aud) die Nürn— 
berger Bibelausgabe von 1483 leſe: nur durch 
den Glauben); Meyer bemerkt richtig: es gehörte 
nicht in die Ueberſetzung, vechtfertigt ſich aber in 





der Erklärung durch den Context. — Ohne Werke 
des Geſetzes. Dies ift natürlich auf dixwuododrer 
zu beziehen, nicht auf den Glauben. Bei dem ge— 
rechtfertigt werden fommen Werfe des Ge- 
fetes nicht zur Mitwirkung. — Oder ift Gott blos. 
Das elval rıwos, Jemand angehören. Daß 
Gott blos der Juden Gott fei, ſetzten allerdings 
die rabbiniſchen und ſpäter die talmubiftifhen Jů— 
ben voraus (j. Tholud S. 162, Meyer verweift 
auf Eifenmengers entdedtes Judenthum J, S. 587.) 
Paulus fann ohne weiteren Beweis erflären: Ja 
auch der Heiden Gott, Der Apoftel hat aber hier 
zunächſt nicht an die Ausſprüche der Propheten ge- 
dacht, worauf Tholuck hinweift, fondern an dieſelbe 
Thatſache der riftligen Erfahrung, worauf Betrus 
hinweiſt, Apoftg. 10, 46 ff.; 15, 9, und er jelber 
al. 3, 5. In der Thatſache der Glaubensjeligkeit 
der Heiden, Durch welche auch erft jein Apoftolat 
für bie Heiden vollftändig befiegelt wurde (ſ. 1 Kor. 
9, 2) fanden auch die altteftamentlichen Zeugniffe 
ihre Beleuchtung und Beftätigung. — Da zumal 
es derjelbe. Das Erreineo, alldieweil; fintemal. 
Nah Dieyer liegt das Gewicht des Bemeifes auf 
der Einheit Gottes, dem Monotheismus; der Con- 
text legt aber das Gewicht auf die Thatfache, Daß 
die Rechtfertigung der Juden und der Heiden als 
eine göttliche Thatſache, Die alfo zweigetheilt er— 
ſcheint, auf den Einen Gott zurüdgeführt werden 
muß. Das Futurum dixouwees ift allerdings nicht 
für drxasor geſetzt (Grot. u. A.), noch weniger be- 
zieht es fi auf das Weltgericht (Beza, Fritzſche), 
ſondern e8 jeßt die Erfahrung voraus, daß Juden 
und Heiden ſchon gerechtfertigt find, um die darauf 
fi) gründende Zukunft, daß Juden und Heiden 
werden gerechtfertigt werden, befonders herworzu- 
heben. — Die Befchneidung aus Glauben. Auf- 
fallend ift nicht nur der Wechſel der Präpofitionen 
&x und da, ſondern auch, daß das zweite Mal der 
Artikel fteht, das erfte Mal nit. Der Präpo- 
ſitionswechſel wird aber ebenfo wie das Ausfallen 
des Artikels bei &x von Meyer für indifferent er- 
Hört. „Calvin findet in dem Präpofitionswechfel 
eine gewiffe Sronie: si quis vult habere diffe- 
rentiam gentilis a Jud&o, hanc habeat, quod 
ille per fidem, hic vero ex fide justitiam con- 
sequitur® (Thol.). Meyer findet diefe Erklärung 
nit ohne Grund fonderbar, Aber auch die In 
differenz der Ausdrücke wäre ſonderbar. Im Grunde 
ſcheint wieder eine doppelte Breviloquenz vorzu— 
liegen: Er wird rechtfertigen die Beſchneidung 
(welche Beſchneidung ift aus dem Glauben), eben 
ans dem Ölauben, deun es ift ſchon ein fei- 
mender Glaube da bei dem wahren Juden; 
und wird rechtfertigen die Vorhaut (die durch den 
Glauben Borhaut geworden) durch den Glauben. 
Oder fürzer: Bei dem Juden ift der Heilsglaube 
als werdender ſchon vorhanden, und die Rechtfer- 
tigung geht aus der Vollendung deffelben hervor, 
wie bie grucht aus dem Baume; dem Heiden wird 
der Glaube als ein von Außen fommendes Heils- 
mittel dargeboten, — Heben wir alfo dag Gefet 
auf? Hier entfteht die Frage, ob 3.31 den Ab- 
ſchluß der vorhergehenden Gedanfenreihe bildet, 
oder ob er bie neue Gedankenreihe eröffnet, welche 
mit Kap. 4, 1 beginnt, und fid) durch dieſes Kapitel 
hindurchzieht. Die erftere Annahme ift die ehe- 
mals vorherrfchende feit Auguftin (Beza, Melandt., 
Thol., Phil.) ; die andere ift (nach Theoboret, Bel.) 
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von Semler u. A., de W., Meyer aufgeftellt. Nach 
Meyer joll Kap. 3, 31—4, 25 die Webereinftim« 
mung der Lehre von der Rechtfertigung ans dem 
Glauben mit dem Gejeß erwieſen werben durch 
das, was im Gejeg von der Rechtfertigung Abra- 
bams gejagt ift. Gegen die erftere Annahme wird 
angeführt (Meyer), daß fih alsdann der Satz als 
eine abrupt hingeworfene Aeußerung ausnehme, 
und, Philippi's Entgeguung, Kap. 8, 1 werde fie 
weiter ausgeführt, erledigt die Sache allerdings 
nicht. Gegen die zweite Annahme bemerkt Tholud 
mit Recht, daß alsdann Kap. 4, 1 ftatt 00» ein ya 
erwartet würde. So viel ift num klar, daß B. 31 
den Uebergang zum 4. Kap. bildet. An fid aber 
dient erzum Abſchluß des Abjchnitts von B.27—80. 
Und zwar indem er das Verhältniß des Erfahrungs- 
bemeifes: es gibt gläubige Heiden, zu dem 
Geſetz in’s Auge faßt und näher beftimmt. Paulus 
hatte gezeigt, daß die Rechtfertigung der Heiden 
mit der Rechtfertigung der Juden auf den Einen 
Gott zurüdzuführen jei. Dadurch, jagt er, wird 
das Gejeg nit aufgehoben, fondern feftgeftellt. 
In wiefern feftgeftellt? Die Antwort liegt im Vo— 
rigen: In fofern die Einheit Gottes, welche des 
Geſetzes Vorausfegung ift, verherrlicht wird durch 
den Einflang feiner Heilswirfungen unter Juden 
und Heiden. Der Partifularismus entfräftet das 
Geſetz, weil er das Geſetz zu der Satzung eines 
Nationalgottes mat; der univerfelle Dionotheis- 
mus des Chriftenthums, erwieſen durch die uni— 
verfelle Rechtfertigung der Gläubigen, ftellt das 
Gefeg nad feinem wahren Wejen erft recht feit, 
indem er den Univerfalismus des Geſetzgebers of- 
fenbar macht. Der Sag: Heben wir das Gejeß 
auf, ift mit dem Gefühlsausdrud un yevorro 
binlänglid) abgewiejen. Der gegemübertretende 
Sag aber: Wir richten das Gejeh auf, ift vor- 
läufig ſchon dadurd beantwortet, daß der vouos 
als vouos iorews beftimmt, und auf den leben- 
digen Gott der Juden und Heiden zurücgeführt 
morben ift. Dies wird nun allerdings im Folgen— 
den weiter ausgeführt, aber nicht in der Geftalt 
eines fortgejegten Beweiſes, fondern in der Form 
eines neuen, des Schriftbemweijes. Die Frage: In 
wiefern richtet Paulus oder das Chriſtenthum das 
Geſetz auf? ift verjchieden beantwortet worden, 
f. Thol. ©. 163. Chryſoſt. u. A.: die awenola in 
Chrifto fei das Ziel des Gejetes; die Meiften: 
durch Die nova obedientia Kap. 6 und 8, 4 werde 
das Gefeg erfüllt; Tholud: es fei das Zeugniß 
des vouos und der reogpnras gemeint. Allein dies 
ift ja Doch fein neues ioravar. Auch die Ausfüh- 
rungKap.4wäre unter dem Geſichtspunkt Fein neues 
ioravaı. Sie ift nur ein neuer Beweis für bie 
Geredhtigfeit des Glaubens: der Schriftbeweis. 
Die Zurüdführung der analytiſchen Form des Ge— 
ſetzes aber auf feine ſynthetiſche Einheit und auf 
fein Rebenspringip, die Entſchränkung feines Ge— 
halts vom Partifularismus fir Iſrael zum Uni- 
verfalismus der Offenbarung des lebendigen Got- 
tes aller Menſchen, ift die Verklärung des Geſetzes. 
So wird aber das moſaiſche Gefeß als der Typus 
der moſaiſchen Religion verklärt, in fofern es Re— 
präfentant aller gefelichen Elemente der Keligion 
überhaupt ift. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


Erſter Abſchnitt, B.21—26. 1. Wie das Alte 
Teftament nad) V. 21 von der Glaubensgerechtigfeit 
des Neuen Bundes gezeugt hat, fo zeugt der Neue 
Bund als vollkommene Offenbarung der Gerechtig- 
feit Gottes für die Heiligkeit des Gejetes im Alten 
Bunde, 

2. Es ift eine mangelhafte und unorganiſche Auf- 
fafjung, wenn man annimmt, die volle Offenbarung 
ift in Chrifto, aber was die einzelnen Eigenjchaften 
Gottes anlangt, fo tritt jeine Gerechtigkeit im Neuen 
Teftament mehr zurüd als im Alten, damit die Liebe 
mehr berportrete. Vielmehr ift auc) die Offenbarung 
der Gerechtigkeit erft im Neuen Bunde vollendet, 
Sie ift hier jo großartig vollendet, daß im Berhält- 
niß zu dieſer Vollendung die altteftamentliche Offen— 
barung der Geredtigfeit noch als Verhüllung be— 
trachtet werden Tann. Gleiches gilt von allen gütt- 
lichen Eigenjhaften. Im Neuen Bunde wirken fie 
tödtend und neubelebend, d. h. alſo ſchöpferiſch. 3.8. 
auch die Heiligkeit. Daß die Gerechtigkeit in Einheit 
mit der Kiebe die Syntheſe der Gnade bildet, dar— 
über fiehe die Erläuterungen. 

3, Ueber die zwiefache Geftalt und Art des Glau— 
beng fiehe die Erläuterung zu ®. 22. 

4. Ebenſo über die do&a Feod (Erläuterungen zu 
3,23). Wie die duxasoadvn die innere Seite der 
göttlichen o&e ift, jo ift dev Mangel an dose auf der 
Seite des Menſchen die Epidenz feines Mangels 
an dıxeuoodvn. Auch im Glaubensleben zeigt ſich 
derjelbe Zufammenhang wieder. Aus dem duxauov- 
oFaı geht das do&ageonFaı hervor (Kap. 8, 30). 

5. Meber das duxauov» fiehe Kap. 2, 13 und den 
betreffenden Abjchnitt. Ueber die Thatjache, daß erſt 
unter dem dixasodore: der volle Mangel des Men— 
ſchen an eigner Gerechtigkeit heroortritt (ſ. die Erl. 
zu V. 21). Der fatholiichen Beflimmung propter 
fidem ftellt fich die evangelifhe: per fidem gegen- 
über. Die Formel: propter fidem hat einen zwie- 
fachen Sinn. Wird der Glaube als Berbienft ge— 
faßt, jo fehrt fie die Ordnung des Heilswerks um und 
verlegt die Kaufalität defielben in den Menſchen. 
Daß der Apoftel Paulus hier (Kap. 5) und durchweg 
zwiſchen der redemptio und der Justificatio unter- 
ſcheidet, ergibt ſich ſchon einfach aus dem Präſens 
dixaovora(B.28). Chriſtus iſt freilich faktiſch Die 
Gerechtigkeit der Gläubigen, virtuell die Gerechtig— 
keit der Menschheit, und infofern könnte im uneigent- 
lichen Sinne auch die Erlöjung einmal Rechtfertie 
gung genannt werden. Doch führt ſchon der Sprach— 
gebrauch des Apoftels entſchieden über dieſe Unbe— 
ftimmtheit hinaus, und daß er die Mechtfertigung als 
ein Moment der Heilsordnung anfteht, lehrt Kap. 
8, 30 unzweifelhaft (vergl, Kap. 5, 18). Das wirk⸗ 
liche Verhältniß zwiſchen beiden Begriffen, von der 
neuern Theologie (f. Nitzſch, Syſtem: Rechtfertigung) 
immer mehr in’s Klare geftellt, wird wieder verdun⸗ 
kelt duch die Abhandlung von Ritſchl Über die Recht— 
fertigungsiehre Des Apoftels; Oſiander (Sahrbücher 
für deutſche Theologen 1857, 4. Heft, S. 795). Der 
Zufammenhang zwiſchen der duxaiwaıs, welche die 
Gnade in jedem Gläubigen nad) der »Anaus bewirkt, 
und dem idaowos liegt darin, daß Chriftus als das 
vollendete dizaioun durch das Evangelium ber 
Menſchheit angeboten wird, daß er als iAuorrg10v 
ngo&Fero, Ueber die Verſöhnungslehre handelt der 
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genannte Berfaffer in derſelben Zeitfchrift, Sahrgang 
1860, 4. Heft, ©.582 unterder Ueberſchrift: Studien 
über die Begriffe von der Genugthuung und dem 
Berdienfte Ehrifti. Wie Dort befonders die Ausein- 
anderhaltung von Rechtfertigung und Wiedergeburt 
den Gedanfengong beftimmt, jo hier die Boraus- 
jeßung von Collifionen zwiſchen den Begriffen Ehre 
Gottes und Gerechtigkeit Gottes; den Begriffen: 
Genugthuung Chrifti und Berdienft Ehriftiz den 
Brarifiens Rechtspflicht und fittlihe Pflicht. Der 
(wohlverftanden uralte) Begriff der fittlihen Berufs- 
pflicht Chrifti fol zur Berichtigung der überlieferten 
Verſöhnungslehre dienen. Wir meinen die Einheit 
ber Ehre und der Gerechtigkeit zu finden in der Hei- 
ligfeit oder Heilighaltung der Berfönlichkeit, die Ein- 
heit der Genugthuung und des Verdienftes in dem 
Begriff der Sühne, die Einheit der Rechtspflicht und 
der fittlichen Pflicht in der, Religiofität der Pflicht. 
Die Liebner-Dornerfche Zeitſchrift ift überhaupt 
reihhaltig an hieher gehörigen Abhandlungen. Von 
Köftlin, 1. Jahrg, ©. 68, Gieß, 1857, ©. 679 ac. 
Als Monographie gehört befonders hieher Lipſius, 
die pauliniſche Rechtfertigungsiehre 1853. Auch bier 
heißt Die duxauoovon der Zuftand der Rechtbejchaffen- 
heit und dixavos ift Jeder, der fo ift, wie er feiner 
Beſtimmung — ſein ſoll. Das Reſultat des Ber- 
faſſers ift, „daß Paulus an feiner einzigen Stelle 
nöthigt, die göttlihe Thätigkeit, deren Folge die 
(vorläufige) menſchliche duxauoovvn ift, in zwei von 
einander ausdrücklich gefonderte Acte, den actus 
efficiens und den actus declaratorius zu fpalten, 
und zwar jo, daß nur Letzterem die Bezeichnung 
dizaıoöv zufomme.r — Die großartige Baſis der 
proteftantiihen Rechtfertigungslehre liegt in den ge- 
junden Erzeugniffen der mittelalterlichen Myſiik, 
3. B. in der deutjchen Theologie. Wenn hier durch⸗ 
weg die Ichheit, das Stehen im Ich entgegengejett 
wird der Hingebung an Gott und feinen Willen, jo 


wird Damit eben der tieffte Grund für die Rechtferti- 


gung des Sünders durch den Glauben angegeben. 


Die Rechtfertigung als Zueignung des duxaioua | fil 


Ehrifti für den Gläubigen macht das Evangelium in 
Kraft des Heiligen Geiftes zu einer individuellen 
ipeztalifirten Freilprehung von der Schuld der 
Sünde, die er in jeiner Gewiffensbefriedigung und 
Befreiung erfährt, Sie macht das objektive dixeioua 
in Ehrifto zu jeiner fubjeftiven dıxeuoovvn. Sie ift 
wejentlich eine Gerechtſprechung, aber durch das 
ihöpferiiche Sprechen Gottes, Daher auch Gereht- 
machung als Mittheilung eines neuen Lebensprin- 
zips, jo aber, Daß dieſes neue Lebensprinzip allezeit 
als reine Wirkung Chrifti erkannt bleibt und fich 
nicht zur causa machen kann. Die eine Gnaden- 
that der Gerechtſprechung theilt fich in zwei Akte: 
1) Anbietung des dıxasone für den Glauben bis zur 
Ermedung des Glaubens aus freier Gnade. 2) Zur- 
vechnung des Glaubens zur Gerechtigkeit. Die Wir- 
tungen der Rechtfertigung find negativ die Freifpre- 
Hung vor der Sündenſchuld, dem Fluch und dem 
Strafgericht, pofitiv die Adoption, oder die Auf- 
nahme in die Kindſchaft, womit thatfächlid) das Kind- 
werben des Gläubigen, d. h. die Entſcheidung jeiner 
individuellen Wiedergeburt und feine Berfebung in 
den Friedensſtand ausgeſprochen iſt. Ausführlicheres 
fiehe in ben dogmatiſchen Werfen. Abgefehen 
aber von den rationaliſtiſchen Derleugnungen der 
Rechtfertigung ift zu bemerken, daß fie in alter 
Zeit vielfach zu jehr mit der Exlöfung ſelbſt, in 





unſrer Zeit, wie auch ſchon von Oftander, zu fehr 
mit der Deiligung vermengt worden ift. N 

6. Ueber das ihaozrgıov, den ikacuos und bie 
anohvrowars, |. die Exl. zu B. 25. Ausführliches 
in meiner pofitiven Dogmatik, ©. 813 ff. Wenn 
man neuerdings das Weſentliche der Lehre wieder 
unter dev Firma des Anfelmus zu befeitigen ſucht, 
jo muß bemerkt werben, daß die Mangelhaftigkeit der 
Darſtellung des Anſelmus ſchon im Mittelalter er- 
kannt worden ift und daß fie den relativen Werth 
derjelben nicht aufhebt. Ohne Berftändniß für Die 
Bedeutung des Mitleids, des Mitgefühle, ver Sühne 
in Chrifte, des göttlichen Forums im Gewiſſen bes 
Sünders, und des Zufammenhanges von Gericht 
und Rettung im Leiden Chriftt wie in der Bekeh— 
Be ee fommt man dem Begriffder Sühne 
nicht näher. 

7. Gott ift der gerechte Richter und der gerecht- 
Iprechende Gott 1) in Einer Gnade; 2) in dem ob- 
jeftiven Erlöſungswerk oder in der Rechtfertigung 
durch den Glauben. 

8 Wenn der Apoftel B. 27 ein Geſetz der Werfe 
und ein Geſetz des Glaubens einander gegenüberftellt, 
als einander ausjchließend, und dann B. 31 jagt: 
Wir richten das Gejeß auf, jo folgt Daraus, daß er 
jenen Gegenſatz V. 27 nur als einen Gegenfat, den 
die äußerliche Gejetlichfeit der Juden gemacht hat, 
oder auch als die Erſcheinung des Gegenjages zwi- 
ſchen alt= und neuteftamentlicher Oekonomie aner- 
fennt, daß aber für feine Anſchauung demſelben eine 
tiefere Einheit zu Grunde Tiegt. 

9, Ueber das sola Luthers zu B. 28 ift befannt- 
lich unſäglich viel verhandelt worden. Es hat jeine 
volle Geltung gegenüber den Zoya »ouov, denn es 
heißt xweis 20y. von. Das sola ift aljo jogar pofitiv 
ausſchließend. Aber Ichließt es auch Werke des 
Glaubens aus? Antwort: Sobald irgend ein Wert 
des Glaubens zum Glauben addirt wird, wird es zur 
einem &eyov vouov gemacht. Bleibt das Werk reines 
— des Glaubens, ſo hat es keine Bedeutung 

r fi). 

10. Zu V. 29 ff. Daß Gott auch der Heiden Gott 
jei, brauchte Paulus nicht mehr jelbft aus der Schrift 
zu beweilen. Das Urphänomen des Neuen Bundes: 
Seligfeit des Glaubens, Zungenreden, Neues Leben 
war für die Apoftel dem Schriftbeweis durchaus 
ebenbürtig, und diente zur Exegeſe des Alten Tefta- 
ments. Ja es war der ſpezifiſch meuteftamentliche 
Beweis, auf welchen der Apoſtel erſt Kap. 4 den alt- 
teftamentlichen folgen läßt. So ſoll auch das evan⸗ 
geliſche Bekenntniß zuerit ſich durch Die Seligkeit des 
Glaubens und Früchte der Gerechtigkeit in der Ge— 
genwart ſelbſt gegenüber unſeliger Seligmacherei im 
Geiſte dev Satzung beweiſen. Sodann durch Schrift- 
beweis und Geſchichtsbeweis. 

11. Wodurch das Chriſtenthum zunächſt das Ge— 
ſetz aufrichte, darüber ſiehe die Erläuterungen zu 
D. 31. Seine welthiſtoriſche Verherrlichung bat das 
altteftamentliche Judenthum erft Durch das Chriften- 
thum erfahren und beſonders aud) dem von den Su- 
den vielgehaßten Paulus zu verdanken. 


Homiletifche Andeutungen. 
Zu Kay. 3, 21—2%6. 


Die Offenbarung der vor Gott geltenden Glau- 
bensgerechtigkeit durch Jeſum Chriftum. Sie geſchieht 


3, 21-31. 
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1) ohne Zuthun des Gejeßes, obwohl bezeugt 
durch das Geſetz und die Propheten; 2) für alle 
Sünder ohne Unterfchied, die da glauben; 3) dur 
die Erlbſung in Jeſu Chrifto dem Verſöhner, 
welcher die vor Gott geltende Gerechtigkeit darbietet 
(B. 21—26). — Das Zeugniß des Geſetzes und der 
Propheten won der Gerechtigkeit, die por Gott gilt, 
1) des Gefeges durch ſinnbildliche Hinweiſung auf 
die Verſöhnung; 2) der Propheten durch die Weißa- 
gung auf Chriſtus (DB. 21). — Wie der Apoftel dem 

eſetze abſpricht, was ihm nicht zufommt, aber läßt, 
was ihm zugehört. Er jpricht ihm ab 1) die angeb- 
liche Mitwirkung bei der vor Gott geltenden Gerech> 
tigkeit; ev läßt ihm aber 2) das Zeugniß von der zu- 
fünftigen Verſöhnung (B. 21). — Die Allgemein- 
beit der Gnade entjprechend der Allgemeinheit der 
Sünde (V. 22—24). — Was follen wir als evan- 
geliſche Chriften täglich vor unjerem Gott bekennen? 
Zweierlei: 1) Wir find allzumal Sünder und man— 
geln des Ruhmes, den wir vor Gott haben ſollten; 
3) Wir werden ohne Verdienft gerecht, aus feiner 
Gnade u. |. w. (®. 23— 24). — Ehriftus von Gott 
als Verſöhner (Gnadenftuhl) vorgeftellt Durch den 
Glauben in feinem Blut. 1) Wozu? Zur Darbie- 
tung der Gerechtigkeit zu dieſen (gegenwärtigen) Zei- 
ten; 2) Warum? Weiler in den früheren Zeiten 
nad) feiner göttlichen Geduld die Sünde hatte hin- 
gehen Yaffen und dies an feiner Gerechtigkeit irre 
machen konnte (V. 25. 26). — Die göttliche Geduld 
(8. 25). — Gott der allein Gerechte und daher aud) 
allein Gerechtmachende (B. 21). 


Luther: Merke dies, da er jaget, fie find allzumal 
Sünder u. j. w. Iſt das Hauptftüd und der Wittel- 
platz diefer Epiftel und der ganzen Schrift. Darum 
fafje dieſen Text wohl, denn hier liegt Darnieber aller 
Werte Berdienft und Ruhm, wie er jelbft hie jaget, 
und bleibet allein lauter Gottes Gnade und Ehre 
(B. 23). — Die Sünde fonnte weder Geſetze nod) 
fein gut Werk wegnehmen, es mußt's Chriftus und 
die Vergebung thun (B. 25). — Der Ölaube erfüllet 
alle Geſetze, die Werte erfüllen feinen Titel des Ge— 
fees (B. 31). — 

Starke: Es ift nur eine Art der Rechtfertigung 
im Alten und Neuen Teftamente, nämlich die aus 
dem Glauben an Chriftum (B. 21). — Ein gläubi- 
ges Herz haben ift, in ber Erfenntniß feiner Sün⸗ 
den einen Hunger und Durft nad) der Gnade Öottes 
in Chriſto in ſich wirken laſſen und ſich Damit die Ge— 
vechtigfeit Chriftt zur geiftlichen Sättigung und Er- 
guidung aneignen (®. 22). — Mißbrauche Dich des 
Spruches nicht wider das thätige Chriſtenthum, denn 
Gottes Ehenbild muß in ung wiedergebracht werben 
in der Ordnung der Wiedergeburt und täglichen Er- 
nenerung (®. 23). — Gnade und Gerechtigkeit find 
die beiden Haupteigenfchaften Gottes, Die ſich im 
Werke unferer Seligfeit ermeifen. Daher weder im 
Grunde noch in der Ordnung unferes Heils eines 
non dem andern getrennt werben kann (®. 24). — 
Der Glaube, der fich das Blut Jeſu Chriftt und jeinen 
Berföhnungstod zueignet und es Gott dem Herren 
darbietet, it allein das Mittel, dadurch Chriftus auch 
ung zum Gnadenftuhl wird (®. 25). — Bit du 
gleich noch ſo anſehnlich, hochgeſeſſen und begütert, 
und eg fehlt dir am wahren und lebendigen Glau— 

-ben, jo kannſt du weder gerecht noch jelig werben 
(8. 26). — Dfiander: In der Kirche Gottes 


muß feine Lehre angenommen werben, bie nicht Zeug- | 





niß hat in Gottes Wort (B. 21). — Lange: Das 
bintige Verdienſt Jeſu ift nicht nur das Objectum, 
welches der Glaube ergreift, ſondern auch das Fun— 
dament, worauf er ſich zur fiheren Ruhe feſtiglich 
gründet und erbauet (B. 25). — Hedinger: Chri- 
ftus unfere Gerechtigkeit! O des herrlichen Troftes, 
der uns vor Gottes Zorn, dem Fluch des Geſetzes 
und dem ewigen Tod ſchützet! Kein Werk, feine 
Bolfommenheit außer Chrifto, ſondern allein der 
Glaube macht ung zu lieben Kindern Gottes, gerecht, 
heilig und felig (B. 25). 

Lisco: Die Natur der evangeliihen Gerehtig- 
feit ift, daß fie Durch den Glauben an Jeſum Chri— 
ftum erlangt wird, und fie fommt zu Allen undauf 
Alle, die an ihn glauben; wie eine Gnadenfluth 
ftrömt fie zu Allen und überftrömt fie jogar, aud) 
die Heiden, fie ift alfo eine Glaubensgerechtigfeit, 
nicht eine Werkgerechtigkeit. (Wer an den Arzt 
Jeſus Chriftus vertrauenspoll und gehorſam ſich 
bingibt, erlangt Gottes Beifall, ift in jeinen Augen 
gerecht, V. 22.) — Die Erlöfung ihrem Grunde 
und Endzwede nad) (B. 25. 26), — Im Erlö- 
jungswerte offenbart ſich Gottes Heiligkeit und 
Gnade, feine Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
(V. 25. 26). 

Heubner: Die ſchwere Frage ift nun gelöft, die 
von jeher Die Meuſchen beängftigt hat: wie kann der 
Sünder Erlöſung finden, die Strafe vergeben wer- 
den? Das Chriftenthum ſpricht: Glaube an 
Chriftum (8. 22). — Wie wird die Gerechtigfeit, 
die vor Gott gilt, bezeuget durch Geſetz und tor 
pheten? 1) Dadurch, daß überall alle Vergebung, alle 
Exlöjung als freies Werk der Gnade Gottes bejchrie- 
ben ; Opfer, eigenes Verdienſt für unzulänglich befun- 
ben wurde; 2) in den ausdrücklichen Berfündigungen 
eines zufünftigen Erlöſers (B. 21). — Allgemein ift 
die Unwilrdigfeit vor Gott. Dies ift das erſte nie- 
derichlagende Wort der Offenbarung: Erkenne, daß 
du ein Sünder bift, ein armer Sünder, d. h. der 
nichts hat, exft etwas von Öott erlangen muß (B.23). 
— Chriſti Erlbſung ift 1) eine Loska ufung 
(Matth. 20, 28) von der Sündenjhuld (Eph. 
1, 7); 2) eine Losfaufung von der Strafe ber 
Sünde (Rom. 5, 9); 3) eine Losfaufung von der 
Herrſchaft der Sünde (1 Petr. 1, 185 8.23). — 
Die ſubjektive Bedingung der Erlbſung ift ber 
Glaube als Herzensglaube, der auf Chrifti Berjdh- 
nungstod jein Bertvauen jet, der Glaube: Chri- 
ftus ift für mich geftorben. Diejes für mic) ift die 
Hauptjache! (B. 26.) — Ueber V. 23—25 bat Rein⸗ 
hard im Sahre 1800 die berühmte Reformationspre- 
Digt (II, 270) gehalten: Wie jehr unſere Kirche Ur⸗ 
ſache habe, wie zu wergeflen, daß fie ihr Daſein der 
Erneuerung des Lehrfatzes von Der freien Gnade 
Gottes in Chrifto verdanke, 

Beffer: Das Gefet treibt zwar zur Gerechtigkeit, 
aber es gibt fie nicht. — Es gibt nicht zweierlei Heils⸗ 
ordnung, eine für die Juden und ehrbaren Leute, 
eine andere für die Heiden und Zöllner, jondern nur 
Eine für Alle. — Wir werden gerecht 1) ohne Ber- 
dienſt; 2) aus Gottes Gnade; 3) durch die Erlöfung 
in Ehrifto Jeſu (B. 24). — Die höchſte Offen- 
barung der Gnade Gottes ift zugleich die höchſte 
Offenbarung feiner Gerechtigkeit. 

Neue Berifope am jechsten Sonntage nad) 
Epiphanias (III, 19— 26). Deichert: Jeſus allein 
und wir algumal. 1) Wir allzumal Sünder, er 
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allein heilig; 2) wir allzumal Gott ſchuldig, er 
allein, der da gevecht ift und dev da gerecht macht. 

Lange: Die Heilsthatfache auch ein Wunderwerf 
Gottes (B. 21). — Die Erlbſung als die zweite 
höhere Wunderwelt im Verhältniß zu der Wunder- 
welt der Natur. — Der Golgatha erhabener als ver 
Sinai auch in Bezug auf die Gerechtigkeit Gottes. 
Der Blitzſtrahl der neuteftamentlichen Gerechtigkeit 
1) tödtend; 2) befebend, 


Zu Kay. 3, 27-31. 


Die Aufhebung des Eigenruhms der Menſchen. 
Sie erfolgt 1) nicht durch das Gefetz der Werke; fon- 
dern 2) durch Das Geſetz des Glaubens (8.27) *). — 
Wie werden wir gerecht? 1) Nicht durch des Geſetzes 
Werke; jondern 2) allein durch den Glauben (B. 28). 
— „Allein durch den Glauben“ — das Lofungsmort 
Luthers, auch das Loſungswort der evangeliichen 
Kirche der Gegenwart! (B. 28.) — Die Gefeßes- 
gerechtigfeit und die Glaubensgerechtigkeit (B. 28). 
— Gott ein Gott alfev Völker, weil ein einiger Gott 
(8. 29, 30).— Der Glaube an den einigen Gott als 
Quelle des wahren Univerjalismus betrachtet 
(8.29. 30). — Die beliebte Rede: „Wir glauben all’ 
an einen Gott“ ift nur dann wahr, wenn wir au) 
glauben, daß dieſer Gott gerecht macht, die da glau- 
ben (B. 29. 30). — Nachweis, wie das Geſetz durch 
ben Glauben nicht aufgehoben, jondern aufgerichtet 
wird, Zu geben aus dem Verhalten und der Lehre 
1) des Heren; 2) feiner Apoftel, insbejondere auch 
des Paulus (V. 31). 

Luther: Der Glaube erfüllet alle Gefete, die 
Werke erfüllen feinen Titel des Gejetses (Jak. 2, 10). 
— Hierher gehört auch) die Stelle zur Vorrede aus 
dem Römerbrief: Glaube ift nicht der menfchliche 
Wahn und Traum, den Etliche für Glauben halten. 
Aber Glaube ift ein göttlich) Werk in uns, das ung 
wanbelt und neugebieret aus Gott ac. 

Starke: Der Glaube allein macht gerecht und 
jelig; du mußt aber die Werke von dem Glauben 
nicht wegnehmen, dein fündliches Leben zu beſchöni⸗ 


) Bom Unterfchiede des Gefeges der Werke und des Ge: 
feßes des Glaubens (B. 27). — Wiefern kann Paulus von 
einem Geſetze des Glaubens ſprechen? (V. 27.) 


en, ſonſt wird's ein Unglaube. — Mancherlei Will⸗ 
Ur auf Erden und doch nur Ein Weg zur Seligkeit. 
Gott will alle, und nur durch einen Weg jelig haben, 
— Hedinger: Chriſtenthum und die Lehre vom 
Glaubeu ſperret der Sünde fein Thor auf, fondern 
zeiget, wie man um Gottes willen mit kindlichem 
Geiſt dem Geſetz gehorjam fein jolle (Kap. 3,31). — 
Quesnel: Je mehr Glauben in einer Seele, je 
weniger Hochmuth ift darin, — 

Gerlach: Chryfoftomus: Welches ift aber das 
Geſetz des Glaubens? Die a durch Die Gnade. 
Darin zeigt er Gottes Macht, daß er nicht allein die 
Menſchen errettete, ſondern auch fie gerecht machte 
und zum Rühmen fie erhob, indem ex feiner Werfe 
bedurfte, fondern allein den Glauben ſuchte. — Das 
Wort allein fteht im Texte zwar nicht dem Buch— 
ftaben, aber doc) dem Sinne nad, wie es aus— 
drücklich fteht Gar. 2, 16. 17; außer und neben bem 
Glauben Tann nichts rechtfertigen. — Ä , 

Heubner: Das Chriftenthum vereinigt bie 
Menſchheit dur Einen Gott, durch Einen Vater, der 
der Heiland Aller ift. — Die Einheit des Glaubens 
an Begnadigung fol aud) Einheit der Herzen ftiften. 


Spener: Gehen wir die Sache recht au, fo ift 
auch der Glaube nicht jowohl dasjenige, was ven 
Menſchen jelbft gerecht macht, denn dazu wäre auch 
ſeine Kraft viel zu gering, ſondern es iſt allein die 
kräftigſte Gnade Gottes, welche der Glaube als eine 
ihm bargereichte Gabe annimmt und aljo von der- 


| felben deu Menfchen vielmehr jelig machen läßt, als 


daß er (der Glaube) ihn wirklich gerecht und jelig 
macht, Diejes ift num Die rechte Hauptlehre diejer 
Epiftel, auf welcher alles Andere beruhet und aus 
welcher alles Andere gezogen werden muß. 


Neue Perifope am Sonntage Septuagefimä 
(I, 27—31). Deihert: Wie hältft dur e8 mit 
deiner Seligkeit? 1) Hältft dur es mit denen, die ſich 
um ihre Seligfeit gar nicht fümmern? oder 2) mit 
denen, die darüm jorgen, aber vergeblich ? oder 3) mit 
denen, die auf dem einzig richtigen Wege wandeln? 


Zange: So urtheilen wir nun u. |. w. und dabei 
bleibt's (B.28). Wahre Seligfeit.des innern Lebens 
ein Zeugniß: 1) von dem wahren Glauben; 2) von 
dem wahren Evangelium; 3) von dem wahren Gott. 


Achter Abſchnitt: Zweiter Beweis der Gerechtigkeit des Glaubens, Aus der Schrift, und zwar 
aus der Glaubensgejhichte Abrahams, des Stammpaters der Juden felbft. Abraham ift der Glau— 


bensvater der Heiden wie der Juden, weil er in der 
f Glaubensgerehtigfeit empfangen hat. Auch David 
ift ein Zeuge für die Gerechtigkeit des Glaubens. 
Rechtfertigung des Sünders ift.) Abraham in feinem 
barumgsgottes, insbejondere an die Berheißung des 


und weil er die Beſchneidung zum Siegel der 


Vorhaut ift gerechtfertigt worden als Heide, 


(Und zwar insbefondere dafür, daß fie eine 
Glauben an das Wort des perjönlichen Dffen- 
Iſaak, ein Typus der Gläubigen an das heil- 


dringende Wunder der Auferftehung. 


Kap. 4, 


1—25. 


1 Was follen wir nun fagen, daß Abraham 1), unfer Stammbpater nach dem Fleifch, 


2erlangt habe? [Welches Iheil von Beiden ?] 


gerechtfertigt wurde, fo hat er Ruhm, aber nicht bei Gott 


"Wenn nämlich Abraham aus ven Werken 
[wie er die Duelle der Redit- 


3ferfigung für Juden und Heiden ift|. *Denn was fagt die Schrift? Abraham aber glaubte 


4 &ott, und ed ward ihm zugerechnet zur Gerechtigkeit [1 


Moſ. 15, 6]. *Dem aber, wel- 


1) Die Lesart bei Luhmann EVEnKEvau Aße. TOP NE0NETOEa Mur ift nicht nur am meiften beglaubigt 


(A. B. C. etc,); fie gibt, wohlverftanden, auch den beften Sinn und wir halten die 
begünftigte Lesart, für exegefirende Umftelung. S. die Erl. 


gegemüberftehende, jet am meiften 
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her den Werkdienſt treibt, wird der Lohm nicht zugerechnet vermöge der Gnade, fondern 
vermöge der Schulvigkeit. *Dem aber, der ja nicht Werkdienſt treibt, glaubt aber an 5 
den, welcher ven Gottlofen rechtfertigt, wird fein Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit. 
*Gleichwie auch David die Seligpreifung des Menfchen ausfpricht, welchem Gott bie 6 
Gerechtigkeit zurechnet ohne Werke. *Selig die, deren Miffethaten vergeben find und Deren 7 
Sünden bedeckt [gefühnt] find. *Selig ift der Mann, dem der Herr die Sünde gar nicht 8 
zurechnen wird [Pi. 32, 1. 2]. *Diefe Seligpreifung nun gehet fie auf die Befchneidung 9 
[alfein] oder auch auf die Vorhaut? — Wir fagen [jegen voraus] nämlich, daß dem Abraham 
der Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet ward. *Wie nun wurde er ihm zugerechnet? Da 10 
er in der Befchneivung war oder in der Vorhaut? Nicht in der Beichneidung, jondern 
in der Vorhaut. *Und das Zeichen ver Befchneidung!) erlangte er ald Siegel |Ber- 11 
fiegelung] der Gerechtigkeit des Glaubens, jenes Glaubens in der Vorhaut [1 Moi. 17, 2], 
damit derfelbe wäre Vater aller Glaubenven [gläubig Werdenden] in der Vorhaut [bei 
Vorhaut], auf daß auch ihnen?) zugerechnet würde die Gerechtigkeit. *Und [aud] Vater 12 
der Befchneidung für diefenigen, welche nicht blos Leute von der Beſchneidung find, fon= 
dern auch wandeln in den Fußſtapfen des in ders) Vorhaut [ihon] gewefenen Glaubens 
unfered Waters Abraham. * Denn nicht durch das Gefeg ward die Verheißung dem Abra- 13 
bam oder feinem Samen, nämlich, daß er Erbe fei der Welt, fondern durch die Gerech— 
tigkeit de8 Glaubens. *Denn wenn die, welche [Leute] vom Gefeg her find, Erben find, 14 
fo ift entleert [zu nichte gemacht] der Glaube und aufgehoben [außer Kraft gefeßt] die Ver— 
heißung. *Denn das Gefeb wirft aus [macht fertig] den Zorn. Denn“) wo Fein Gefeg 15 
ift, da ift auch Feine [Gefeßes-] Uebertretung. *Darum alfo: Aus dem Glauben, damit 16 
e3 fei: Gemäß der Gnade, auf daß die Verheißung feft fei für den gefammten Samen, 
nicht allein für den, der aus dem Geſetz ift, fondern auch für den, der aus dem Glauben 
Abrahams iſt, welcher iſt Vater unſer Aller. — *Wie geſchrieben ſteht: Zum Vater 17 
vieler Völker habe ich dich beſtimmt [1 Mof. 17, 5]. Angeſichts war's] des Gottes, 
dem er Glauben hielt), welcher die Todten lebendig macht und ruft das Nichtjeiende 
herbei als Seiendes [als ob es ſchon wäre]. *Er, der gegen Hoffnung auf Hoffnung glaubte 18 
[Glauben bewährte]; auf daß er würde Vater vieler Völker nach dem Ausſpruch: Alſo fol ’ 
dein Same fein [1 Moſ. 15, 5]. *Und nicht ſchwach werdend im Glauben, fah er nicht 6) 19 
auf feinen eigenen”) abgelebten Leib, da er fat hunbertjährig war, noch auch auf das 
Abgelebtfein des Mutterleibes der Sarah. *An der Verheifung Gottes aber zweifelte er 20 
nicht durch Unglauben, fondern er ward ſtark [gemamht] im Glauben, indem er Gott die 
Ehre gab. *UndS) voll überzeugt war, daß er, was er verheißen hat, auch vermögend 21 
ift zu thun. *Darum ward es [das jo geihilberte Glaubensverhalten] ihm auch zur Gerech- 22 
tigfeit gerechnet. *Gefchrieben ward es aber nicht blos um feinetwillen allein, daß es 23 
ihm zugerechnet worden. "Sonvern auch um unfertwillen, denen e8 zugerechnet werben 24 
fol ald Solchen, die glauben an den, der Jeſum unfern Herrn auferweckt hat von den 
Todten. *Welcher bingegeben ward um unferer Verfihuldungen willen und auferweckt 25 
ward um unferer Rechtfertigung willen. 


R „ fularismus durch die Entfaltung des feimartigen 
Eregetiſche Erläuterungen, Univerfalismus ber abrahamitifjen Religion. 

Der altteftamentliche theokratiſche Schriftbeweis Ueberjidt: 1) Die Rechtfertigung Abra- 
für die den Heiden wie den Juden verheißene und |hams war eine Rechtfertigung aus dem 
zufommende Gerechtigkeit des Glaubens. Ent— Glauben und ſchloß die Rechtfertigung 
ſchränkung des mofaiihen ökonomiſchen Barti- aus den Werten aus. Sie war daher nur 


1) Der Nrcenfativ megıtounv verändert den Gedanken nicht wefentlich, verftärkt ihm aber. Wahrſcheinlich ift er Cor: 
reftur oder DVerfehen. 

2) Kal aörois Lachmann gegenüber feftzuhalten. a R h 

3) Tg &v (77) ax00Bvorig mioTews. Gegenüberftchende Lesbart 776 TioT. ns Ev T. angoß. 

4) 0% Ö2. Wahrſcheinlich exegetifhe Correktur; obſchon ftark bezeugt A. B. C., Grieöb., Lahn. 

5) Erlorevoas, Codd. F. G., Luther. 

6) Das od fehlt in anfehnlichen Codd. A. B. C. Auch bei Lachmann. Nach Meyer entftand diefe Lesart durch Be: 
rückſichtigung von 1 Mof. 17, 17. Sie konnte auch durch den Gegenſatz in V. 20 veranlaßt werden, 

7) Das 07 fehlt bei B. F.’G. etc. 

8) Das ab wird gehalten durch A. B. C. ete. Lachmann. 
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eine Redtfertigung des Sünders, mie 
dies der Mafarismus Davids bemeift (B. 1-8). 
Der Gegenſatz ift die jüdiſche Werfgerechtigfeit. = 
2) Sie war unabhängig von ber Beihnei- 
dung und dem Geſetz. Die Glüdjeligfeit bes 
Mechtfertigungsglaubens hat Abraham nicht in 
der Bejhneidung, fondern in dev Borhaut erlangt; 
die Beſchneidung ift dann als eine Verfiegelung der 
Rechtfertigung dazu gefommen. Damit ift Abra- 
bam zum Vater der Gläubigen fowohl aus der 
Vorhaut als aus der Befchneidung aufgeftellt (B, 9 
—12). Der Gegenfaß ift der jüdiſche Partifularis- 
mus. — 3) Sie ift univerfell wie die Ver- 
heißung, die fogar einen Gegenfaß zum 
Gejet bildet. Die Redtfertigung des Abraham 
it für ihn und feinen Samen eine Verheißung des 
ı Erbes der Welt. Diefe VBerheigung ift nicht Durch 
das Gejeß bevingt. Eine folhe Bedingung wiirde 
fie vielmehr aufheben. Denn das Gefeb führt jene 
ooym berbei, welche eher den Untergang der Welt 
bewirkt als Die Beerbung der Welt. Die Berheißung 
ift bedingt und damit auch befeftigt durch den Glau- 
ben und die Gnade (B. 13—17). — Der Gegenfaß 
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Berdacht, Daß die Nachſetzung des zara oaoxa auf 





ift der jüdifche Nomismus. 4) Sie ift ihrer we- 
fentliden Natur nad dieſelbe Glaubens- 
gerehtigfeit bei Abraham und bei den 
Chriften. Die Analogie zwifchen dem Glauben 
Abrahams und feiner Glaubenskinder, den Chri- 
fen: a. In Beziehung auf den gleihen Wunder- 
gott (B. 17). b. In Beziehung auf das gleiche 
Berhalten des Glaubens: Abjehen von dem Wi- 
derſpruch des natürlichen Lebens; fefte Zuverſicht 
auf das göttliche Offenbarungs- und Berheißungs- 
wort (®, 18—21), ce. In Bezug auf die gleiche 
Wirkung (B.22—25). Der Gegenfat ift die äußer- 
liche Weltanihauung des irbifchen Sinnes. — Oder 
aud) a. der Glaube Abrahams (V. 17—22), b. An- 
wendung aufden Glauben der Chriften (B.23—25). 
Der Gegenfaß im Ganzen ift der theofratijch-hier- 
archiſche Stabilismus, 

Erfter Abſatz (B. 1-8): Was follen wir 
nun jagen, Das odv ſpricht eine Folgerung aus 
dem vorhin aufgeftellten ſynthetiſchen Sat: Gott 

ift der ott der Juden wie der Heiden in Beziehung 
anf die Gefhichte Abrahams und ihre Bedeutung. 
Eine Folgerung aber ift nicht ein Beleg (Meyer) 
ober confirmatio ab exemplo (Calvin). Vielmehr 
tritt hier ein neuer Beweis als abgeleiteter aus dem 
vorigen hervor, die Erklärung der Geſchichte Abra— 
hams und der Glaubensworte Davids. Auch Tho- 
Yud bemerkt, das od» Laffe fich nicht erklären, wenn 
der Sat nad) Annahme der neueren Ausleger un- 
mittelbar an B.31 des vorigen Kapitels anfnüpfe. 
—- Die Eonftruftion: Exftlich fragt ſich, ob der 
Sat als eine Frage fol gelefen werden oder als 
zwet. Grotius u. A. haben ein Fragezeichen nad 
gooduev gejeßt und jo aus dem Satz zwei Fragen 
gemacht. Dann bei evonxeva: jupplirt dixauovvnv. 
— Wenn das evonzevar abjolut genommen würde 
im Sinne der griechiſchen PVhilofophie, jo bunte 
dieje Theilung leichter ftattfinden. Doch ift es hier 
nicht Hauptfrage: mas gejagt werden fol, fondern 
was Abrahame Borzug jei. Ferner fragt fih, ob 
xara 0agxa zu marega oder roondroga zu ziehen 
jet oder zu evonnevarn — Lahmanns Lesart: 
0dv EOOduEv Evonxevan Aßg, 2C. (j. oben) hat nad) 
den Codd. am meiften für ſich (A.C.D. ete,, wo⸗ 
zu noch der Sinait. fommt). „E& wird auch der 


4, 1—25. 


Rechnung des Abjchreibers zu ſetzen fei, beftärkt, 
wenn man fteht, daß auch ſolche Ausleger, wie 
Chryſoſt. Theophyl., Gennad. bei Oekum. welche 
EVENKEVAL xara 00ona. leſen, das letztere nicht au⸗ 
ders ale mit nano nuov verbinden zu fünnen 
glauben“ (Thol.). —De W., Meyer und die Meiften 
verbinden mit der Peſchito ara aaoxa mit even- 
revar; Nicht (nad) Drigenes, Ambro)., Calvin 2c.) 
mit mareoa nuov. Nun ift aber offenbar B. 9 ff. 
von der Beſchneidung die Rede, dagegen B. 1—8 
nur von dem Gegenſatz Gerechtigkeit aus den Wer- 
fen md Gerestigfeit aus dem Glauben. Daher 
jol auch nach der Conſtruktion von Meyer zura 
cagna bem£E Eoyov entſprechen; zwar nicht fo, daß 
beide Begriffe fich deden, aber jo, daß die Werfe 
unter den Begriff xara oagxe fallen. Die vuoE 
jol dann im Gegenfa gegen das göttliche nwsdua 
die fich felbft überlafiene Menſchlichkeit bezeichnen. 
Bon Pelag., Ambrof. u. 9. A. ift zara saoxa auf 
die Beſchneidung bezogen. Rückert faßt das Wort 
von ber Bejhneidung und den Zoya zugleih. Tho- 
lud‘, indem er in bie jeßt übliche Verknüpfung des 
xara vagxa Mit evonzevar eingeht, hebt doch die 
Unzuläffigfeit hervor, dieZoya des glänbigen Abra- 
ham als 2oya zara oaoxa zu bezeichnen, obwohl 
Flacius auch die opera renati als von Menſchen 
gethan, und nicht von Gett imputirt unter die 
opera carnis rechnen wollte und Bullinger u. A. 
0agE — doya nehmen. Er fommt daher auf die 
Annahme, Baufus babe die hriftlihe Rechtfertigung 
nicht nach allen Conſequenzen auf den Patriarchen 
übertragen wollen. Wie aber fonnte er den Abra- 
ham hier als den Vater der Gläubigen darftellen, 
wenn er jeine Rechtfertigung bemängeln wollte? 
Wir gehen von der Vorausfegung aus, daß nad 
den beften Codd. Yßoaauo roonaTwe nuwv ara 
cagxa (B. 1) einen Gegenfaß bildet zu auros za- 
TNO NAvTWv TOV NIOTEvovr@V 2C. (B. 11) und ös 
EoTıv Name navrov nucv (B. 16). Es ift alfo 
zuvörderſt die Rede von Abraham, dem leiblichen 
Stanmvater der Juden, und wenn gefragt wird: 
was er gefunden habe, jo liegt der Nachdruck auf 
ri, und dies biidt zurück auf das duxarovodeas 
nioTeı xweis 20ywv vouov (Rap. 3, 28), beſonders 
aber auch auf B.29. Somie Gott ift ein Gott der 
Juden und ber Heiden, ift auch Abraham, zunächft 
roonarog der Juben, ein are der Juden und 
der Heiden geworden. — Wenn nämlich Abraham 
ans den Werfen. Die Antwort jegt voraus, daß 
Ihon in der Frage die Annahme negirt ift, Abra- 
dam jei duch Werke des Gefetzes gerecht geworden, 
Dies war eben die Meinung der gefeglichen Juden, 
„Im Talmud wird fogar aus 1 Mof. 26, 5 dedu- 
zirt, Abraham habe das ganze mofaijche Geſetz ge- 
halten“ (Meyer). Die Antwort fett alfo nicht ein 
ovdEv voraus oder ein oddorsoo» (Tholud), weil 
“ara Gagna nicht mit edenxevar zu verbinden iſt. 
Sie ſetzt auf die Frage: welche Gerechtigkeit von 
dei beiden angenommenen? den- Schluß voraus, 
nicht die imaginäre aus den Werken, fondern die 
wahre durch den Glauben. Diefe Vorausjegung 
ift fo ſelbſtverſtändlich, daß der Apoſtel ſofort zum 
Beweis ſchreitet. — Aus den Werten gerechtfertigt 
wurde, Der Sinn fann fein: wenn er etwa fo ge- 
recht erfannt wäre, fo könnte das nur in einem 

menſchlichen Forum geſchehen fein, aber nicht im 
Forum Gottes, wie es vorhin beſchrieben worden, 


4, 1-2. 
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Es kann aber aud jo gefaßt werden: wenn Abra⸗ 
ham im Zorum bes jũdiſchen Rationalvoruriheils | 
wirklich geretfertigt werben iſt aus den Ber- 
fen. Und dies liegt näher. Im Bezug nun auf 
viele nationale Gerechtſprechung hat er ein zav- 
ymua (materies gloriandi), aber nicht wor Gott. 
Kamlid erfilih Darum nicht, weil fein Menſch 
durch Die Werke wor Gott gerecht wird (Rap.3, 20), 
uud zweitens, weil wir aus der Schrift beftimmt 
wifien, daß Abraham vor Gott oder im Forum 
Gottes durch den Glauben gerechtfertigt werben. 
Das BrzassHr iſt won Beza, Grotins n. A. auf 
ein allgemeines Urtbeil über Abraham be- 
zogen worben; von Calvin, Calov u. A. auf ein 
gebenfbares Urtheil unter der Boransjegung eines 
unoollendeten Shlufies (der major: wer wegen 
feiner Werke geretfertigt wird, bat Lob. Der 
minor: doch nicht vor Ostt. Derfehlende Schluß⸗ 
jatz alfo Abraham nit durch Werke). Tholuck 
meint mit Mever, bei ZdızausIn könne die Bezie- 
Hung auf Gott nicht wegfallen und erflärt ihm nad 
mit Theodoret: „Denn wenn Abraham aus den 
Werten von Gott gereätfertigt worden, jo kommt 
ihm — bie vollfommene Gejeßeserfüllung voraus⸗ 
geſetzt — allerdings ein Ruhm zu, aber nicht ein 
göttfiher — inſofern nãmlich derſelbe nit auf 
Gottes Guade zurädzuführen.” Dieje Erflärung 


wider ſpicht den vorhergehenden Boranzjegungen: | 


1) Da$ kein Meni durch Werke des 
rehtfertigt werben fann (8ap.3, 20). 2) Daß auch 
eine äußere Geiebeserfüllung nach der Idee Des 
vouos Eoyov beukbar ift, fondern nur nad dem 
vouss isreoss. Zur Berftändigung über bieje 
ſchwierige Stelle gehört die einfahe Bemerkung, 
bab Smawiches ſich allemal auf ein beftimmtes 
Forum bezieht, daß dieſes Forum aber nad ven 
werihiedenen Beziehungen von dizawöcda ein 
ſehr berſchiedenes jein kaun. So war aud das bier 
berührte Forum des jübiihen Kationaloorurtheils 
nech jehr verſchieden von dem Forum ber theokra⸗ 
tifhen Glaubensgemeinidaft ſelbſt, welches bie 
Stelle Zatob, 2, 23 im Ange bat (f. das Bibelm. 
Jakob. Lay. 2. Ebenſo Bi. 
fertigung bes Pinehas und dazu Zholud, ©. 172. 
Es it ihm zugerechnet worden zur Geredhtigfeit — 
son Geihledtzu Geihleht). Esift allerdings 
wahr, was Theoboret jagt: Daß vie wahre Bered- 
I. vor Gott die Liebe Gottes verherrlihen muß, 
aber eben bewegen ift fein anderer Modus der 
Redtfertigung vor Gott denkbar. [Seltjame Er- 
Häruug von Semler u. A: Hat er Ruhm? Nein, 
bei Gott nit! Betheurung ] — Denn wa? jagt 
die Shrift. Dem jaligen Bilde Abrahams nad 
der Borktellung der Juden ftellt Paulus das wahre 
Bild defielben nad der Schrift gegenüber. Das 
Eitat ift 1 Moi. 15, 6 nad der Septuaginta, welche 


ſchon das altive Berbum 7215777) in das paſſive 


Ehoyiodn verwandelt hat. Statt des zul der Sept. 
bat Paulus den mehr heroorhebenben Ausdruck de. 
Berihietene Erklärungen: 1)Rüdert: Bau- 
Ins hat die Stelle migbräudlich für feinen Zwed 
benust. 2) Kathofiihe Ausleger (und Buzer): Er 
unterwarf fih der Autorität des Wortes Gottes, 
und das gab feinem Glauben den Werth. 3) Der 
Glaube an jenes Verheißungswort war nad feinem 
Objekt der Glaube an Die Berheißung bes in feiner 
Nachtommenſchaft enthaltenen Meſſias (U. Lapide, 


Geſetzes ge⸗ 


Calvin, Gerhard, Calov. u. n. A.). 4) Der binge- 
bende Glaube an die göttliche Berheigung (Bullin- 
gern. .). Hierher ftellt ih auh Zholud, doch 
ihwanfend: „Dem Intereſſe hiſtoriſcher Interpre- 
tation mehr Rechnung tragend“. Deligih zu 
\1 Mof. 15: „In der Berion Jehovahs und in ber 
\ Berheißung einer zahlreichen Nachkommenſchaft 
liegt für Abraham Alles beſchloſſen, was bie neu⸗ 
teſtamentliche Erlöſungszeit aus einander gelegt 
bat.“ Nur daß der Glaube an eine zahlreiche Nach⸗ 
| kommenſchaft nit diejelbe nova obedientia wir- 
fen wirb, wie ber an einen Christus satispatiens 
| und satisfaeiens.” — lieber bie nova obedientia 
Abrabams ift übrigens Das Nähere zu leſen 
1 Moſ. 2. Dean fol nad Tholud in jenen Glau- 
ben Abrahams den Meftiasglauben nicht binein- 
|tragen. Aber doch auch nicht Daraus hinweg. Bon 
ber Berheißung einer blos leiblichen Nachkommen⸗ 
ſchaft konnte nach dem Spruch 1 Moſ. 12, 3 in ber 
| bier noransgefegten Stelle 1 Moſ. 15, 5 niit bie 
| Rede fein. Es ift doch wohl der hiſtoriſchen Inter- 
| pretation gemäß, bei jpäteren Ausſprüchen auf 
frühere, die ihnen zu Grundeliegen, zurüdzubliden. 
Teeffender bemerkt Meyer: Auch it bem mıoreverv 
\zo eo won Seiten Abrahams bat Paulus mit 
Recht nichts weſentlich Berfhiebenes von der rift- 
| lichen zrierız erkannt, da ſich der Glaube Abrahams 
auf die göttliche Berheifung bezog und zwar auf 
die Berheigung, welde er, ber Gottvertraute und 
| son Gott Erleuchtete, als die den künftigen Meſſias 
in fi ſchließende Verheißung erfannt hat (Joh. 
‚8, 56). Wir werben freilich bei der Borausjegung 
‚ der fubftantiellen Identitãt zwiſchen dem Glauben 
Abrahams und dem Glauben der Chriften bie for⸗ 
melle Verſchiedenheit betonen müffen. Der Glaube 
Abrahams ift der prinzipielle Anfang des jpezifi- 
| {hen Heilsglaubens im Alten Bunbe, der Glaube 
| des Baulus und feiner Genoflen ift die Bollendung 
| vefielben im Neuen. Bon jenem Anfangspunfte 
bis zu dieſem Zielpunfte geht der Glaube im Gan- 
\ zen jomwie in allen feinen einzelnen Momenten duch 
\eine große Metamorphoje hindurch. Nach jeiner 


106, 31 über die Recht⸗ Suöftanz aber bleibterderjelbe Glaube. Und dies iſt 


das Eigenthümliche dieſer Subftanz, daß das gött- 
| fie Objeft und die menjhlihe organiſche Auf- 
nahme defielben eine unauflöslihe chriſtologiſche 
Syntheſe bilden. Die objektiven Momente find 
a. ber perfönlige Offenbarungsgottin feiner Dffen- 
barung, insbejondere als der jhöpferiihe Wunder: 
gott, der neues Heil und Leben hervorrufen kann. 
b. Sein Berheißungswert. c. Der Inhalt jeines 
Verheißungswortes? das mit dem Samen Abra- 
hams zufünftige Völkerheil. Damit correipondiren 
die jubjeftiven Momente: a. Die lebendige Erfennt- 
niß, das Bernehmen und Aufnehmen des Dffen- 
barungegottes. b. Die vertrauende Hingebung an 
fein Verheigungsmort jelbft allem Widerſpruch der 
Sinne und der weltlihen Erjheinung zuwider. 
c, Die Aneignung des Objekts der Berheigung felbfl, 
als Brinzip und Thatkraft des erneuten Lebens. 
Diefer Correfpondenz des Objefts und Subjefts 
entiprechen benn auch die Wirkungen: 1. Die Redt- 
fertigung. Befreiung des Gewiſſens vor Gott nad 
Maßgabe des Sr Gottesfriede, 
1 Dof. 15. 2. Die ſakramentlich ſymboliſche Ber- 
Kegelung, 1 Mof. 17, ſ. V. 11. 3. Die Zuverſicht 
und Erlangung des neuen Lebens ans der Todes⸗ 
weihe oder auch aus dem Tode jelbft, dem innern 
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Sterben. — Alle diefe Momente finden fich feim- 
artig in dem Glauben Abrahams. Treffend jagt 
de Wette nad) einer fchiefen Bemerkung über bie 
willkürliche Dialeftif und Schriftbenugung des 
Apoſtels: „Daß der Apoftel auf diefe Weife den 
Gipfelpunkl der religiöfen Entwidlung mit dem 
biftoriihen Anfnüpfungspunfte (denn von Abra- 
ham hat bie Entwiclungsreihe begonnen) verknüpft, 
zeugt von großem geſchichtlichem Tiefblide. Vgl. 
Bibelwerk 1 Mof. ©. 220. 222. — Dem aber, 
welcher den Werkdienft treibt. Die Säße ®. 6 
und 7 find zwei Sentenzen, welche die Lehre von 
der Rechtfertigung durch ven Glauben feftftellen, 
jowohl nach der göttlichen als nad) der menichlichen 
Seite. Der Werkdienſt reicht nicht an Gott, an 
jeine Gnade, feinen Himmel hinan, er gehört der 
Sphäre des Erwerbs an und macht den Bergelter zum 
Schuldner, wozuGott nicht ohne Impietaͤt gemacht 
werben kann. Wie aber Gottes Gnade über die An- 
ſprüche des Werkdienſtes erhaben ift, jo aud) der 
Glaube des Menſchen; der Glaubende ſtützt ſich nicht 
auf Berbienfte, fondern auf Die Gnadenkraft deffen, 
der die Gottloſen gerecht macht und nad feinem 
Glauben wird ihm die Gerechtigkeit zu Theil. Der 
erſte Satz ftellt es negativ feft, daß Abraham nad 
feinem Verhältniß zu Gott nicht durch Werfe ge- 
recht geworben jein fünne; der zweite Sat ftellt 


es pofitin feft, daß die Rechtfertigung ein Verhält- | 1, 21), 


niß ber Gnade Gottes zum Sünder vorausfetze. 
Daß alfo auch Abraham ein Sünder geweſen fei, 
wird jebenfalls angedeutet; als Rechtfertigung des 
Sünders ftellt fi) aber vollends die Rechtfertigung 
heraus mit der Anführung Davids und feines Zeug 
niſſes. Die Wurzel der Antithefe liegt aber in dem 
Eoyakouevos und dem um &oyabousvos; es ift die 
Fortſetzung des Gegenfaßes von Kap. 2, 7.8, Die 
unabläffig Strebenden fuchen ihr Ziel nur in Gott; 
die Parteimenfhen treten mit ihren Anfprüchen 
Gott gegenüber. Der doya&ouevos ift nicht „der 
Werfthätige, deſſen Charafteriftienm die Werke 
find“ (Meyer), fondern der Werkgerechte, der auf 
jein Werfverdienft fih Stüßende, deſſen Baſis 
Zuverfiht und Stolz feine Werke find. Daher ift 
auch fein Gegenbild nicht ein 0vx 2oyabdusvos, 
ſondern ein un &oy. — Ihm wird der Lohn zuge= 
rechnet. D. h. der verdiente Lohn, dem Lohn— 
und Werkrecht gemäß. Das Aoyiksoda: ift ein 
fehr dehnbarer Begriff der Verhältnißbeſtimmung; 
in dem erſten Falle ein eigentliches Abrechne n, 
Abſchätzen, —nahdenäußeren quantitativen 
Verhältniſſen — bezeichnend, im zweiten Falle ein 
ehrenvolles Anrehnen, Werthſchatzen nah 
ben inneren qualitativen Berhältnifjen; aber 
auch in dem letzteren Falle feine Fiktion, Feine Un- 
wahrheit, ſondern eine Enticheidung nach der An- 
gemefjenheit ber Verhältniffe. Wer Gott zum 
Schuldner feines Lohndienftes macht, der hat die 
Pole des geiftigen Lebens umgekehrt; Gott ift um 
jeinetwillen da und zwar nur um feines äußerfichen, 
vielleicht durchaus eigenwählerifchen Werks willen. 
Daher wird aud) der Werkdiener in ber wirklichen, 
zumeift in ber von ihm begehrten Abrechnung Got- 
tes mit ihm zum verbammlichen Schuldner, Der 
Glaube ift die Riüdfehr in das normale Berhältniß 
zu Gott, Hier ift Gott der abfofut Große, das 
Ziel, der Gerechte, die Quelle, der Alles ©ebende, 
vor Allem der unendlich Wirkſame in feiner Gnade, 
und ihm gegenüber erfennt ſich der Gläubige als 


. 











abjolut abhängig, Hein, unvein, ſchuldig, bebürftig 
und empfangend; unter der Hingebung in die feu⸗ 
tigen Arme jeiner richtend rettenden Gnade aber 
verſchwindet feine Schuld wie der Nebel vor der 
Sonne. — Nicht vermöge der Gnade. Der Loye- 
Couevos verbittet fich die Gnade faktiſch; er macht 
Anspruch auf fein Verdienft. Und fo wird ihm 
der Lohn auch zugerechnet nad) ver Schuldigkeit. 
Ogstilmua, da® debitum nad) Berhältniffen des 
Lohne. — Daß ein ſolches Verhältniß auf Abraham 
nicht paßt, ergibt fich daraus, daß er nah B. 3 
Gottes Gnade erlangt hat, und zwar in einem be— 
flimmten Falle, wo von Berbienft nicht die Rede 
fein Fonnte (1 Mof. 15). — Dem aber, der ja nicht 
Werkdienfttreibt, Mit Recht bemerkt Meyer gegen 
Reiche, welder den Sat direft auf Abraham be- 
zogen hat (Ubraham fei der um Eoya&ouevos, ber 
aoeßns, und dies Wort fpiele auf den früheren 
Gögendienft Abrahams an, welchen Philo, Jo— 
jephus und Maimonides berichten. Wie dies aud) 
Grotins u. A. angenommen), der Sat fei ein 
locus communis, unter weldhen Abraham zu fub- 
Inmiren dem Leſer überlaffen bleibe. Allerdings 
aber hat fih Abraham nah Paulus ſelbſt fubju- 
mirt. Ebenfo ift von Meyer richtig bemerkt, aos- 
Ans ſei nicht in adıxos abzufchwächen. Der Glaube 
erfennt den Grund der adızia in der aosßera (Rap. 
der Gottentfremdung, und wendet fich, der 
tieferen Erfenntniß der Sünden gemäß, an die 
Gnade Gottes. Das mıoreverv Errirıva kann aber 
nicht blos ein Glauben in der Richtung auf Jemand 
hin bezeichnen, jondern ein glänbiges fi) Sinwer- 
fen auf den Grund der Gnade Gottes (Apoftg. 16, 
31 2.). — Gleihwie auch David. Die Einführung 
von David flellt vollends Die Thatſache feſt, daß die - 
Nechtfertigung des Menſchen eine Rechtfertigung 
des Sünders fei und daß der Glaubende feine 
Sünde erfenne, denn in Beziehung auf David war 
Beides für die Juden ausgemacht, feine Schuld 
wie feine Begnabigung. Und nun muß auch David 
jelber für diefe Wahrheit zeugen. Gleihwie 
deutet an, daß David zur Erläuterung und zum 
Beleg für das ſchon B. 4 und 5 Ausgelagte ange- 
führt werde. Nicht als allgemeines Beifpiel für 
die Rechtfertigung überhaupt, fondern als fpezieller 
Deleg dafür, daß fie eine Rechtfertigung des Sün- 
ders ei, welche das Verdienft der Werke ausſchließe. 
„Durch die negative Faſſung wird Calvin beftimmt, 
darauf zu dringen, daß der Begriff der justificatio 
mit Dev condonatio peceatorum erſchöpft jei (Inst. 
II, 11), ebenfo die proteftantifhe Dogmatik vor 
der Formula Cone., durch welche Letztere erft die 
der Sache nach darin mitbegriffene vioFeoia aus- 
drücklich hinzugefügt wird" (Thol.). M. |. indeffen 
Heidelb. Katehismus, Frage 60. — Der Maka- 
rismus Pf. 32, 1 1.2 ift nach der Septuaginta 
angeführt. Die Wahl der Verba B.7 entipricht 
den Subftantiven. Die avoul« ift als Schuld ver- 
haftet; fie wird entlaffen aus dem Gericht und fo 
aufgehoben; die «uagrie ift der Grund derfelben; 
fie wird für Gottes Auge bevedt (199, O9), 
d. h. als der Vernichtung anheimgegeben bezeichnet. 

Zweiter Abſatz (8. 9—12): Die Recht⸗ 
fertigung kommt auch den Heiden zu gut. Sie ift 
eine Rechtfertigung für alle. — Dieſe Seligpreifung 
nun: Es fragt ſich jetst, ob der davidifche Mafaris- 
mug blos auf die Juden Anwendung habe, En 
T7v megrroumv. Die Ausleger haben verſchieden⸗ 


4, 1—25. 


Der Brief Pauli an die Nömer, 


97 





Verba ergänzt, Tholud u. A. Zori, Meyer Adysraı 
mit Bezug anf V. 6 (Andere mirreı, nAFev, Eoys- 
taı, yeyovs). Das Aeysrar ift weniger begründet 
als zori. — Dder auch auf die Borhant. Das 
auch zeigt an, daß der vorhergehende Sat aus— 
ſchließlich zu verſtehen iſt; anf die Beſchneidung 
allein. — Wir ſagen nämlich), Das yao fett vor- 
aus, daß der Apoftel in Gedanken jchon die Be- 
jahung des Satzes: oder auch auf die Vorhaut, er- 
wartet hat. — Allerdings bat das zo 460. den 
Nachdruck, wie Fritzſche, de Wette u. A. behaupten, 
was aber Meyer beftreitet, denn von der Berjon 
Abrahams geht die ganze folgende Argumentation 
ang. — Nicht in der Befchneidung, fondern. Nach 
1Mof. 15 ward Abraham gerechtfertigt, etwa vier- 
zehn Fahre vor der Anordnung feiner Beſchnei— 
dung, 1 Mof. 17. — Und das Zeichen der Be- 
ſchneidung. Genitiv. Appositionis. — Erlangte 
er das Siegel, Das Siegel bezeichnet hier die 
ſymboliſch-ſakramentliche Berfiegelung, von welcher 
die reale Verfiegelung Abrahams, welche ihm nad) 
der Opferung Iſaaks, 1Mof.22, 1 zu Theil wurde, 
noch zuunterjheidenift (j. Bibelm.1Mof. 22). „Als 
des Bundes Zeihen und Siegel wird fie aud) im 
Talmud vorgeftelt. S. Schöttgen und Wetft. zu 
u. St. Zum Beihneidungsformular gehörten die 
Worte: Benedictus sit, qui sanctificavit dilec- 
tum ab utero, et signum (”YN), posuitincarne, 
et filios suos sigillavit (QM), signo foederis 
sancti. Beracoth, f. 13, 1.* Meyer: Ebenfo ift 
bei chriſtlichen Schriftftellern von Siegel des Tauf- 
bades die Rede. — Damit derjelbe wäre Vater. 
Hier iſt nun die Rede vom Vater im geiftigen Sinne, 
Abraham ift der Glaubensvater, „Im Begriff 
Bater liegt auch der des Urhebers, Gtifters, vgl. 
Hiob 38, 28; 1 Mof. 4, 21; 1 Maff. 2, 54." Thol. 
— Zu ber Idee der geiftigen Kinder Abrahams, 
Mattb. 3, 95 Joh. 8, 37, 38. — Eine Barallefe ift 
Gal. 3, 8.29. — Auf daß auch ihnen zugerechnet 
würde. Bezeihnet den Sinn, in welchem Abraham 
ber Vater der glaubenden Heiden geworden ift als 
gläubiger Heide. — Und Bater der Befchneidung 
für die. Hier ift dem Hinzutreten der Beſchneidung 
zum ©lauben gemäß der Glaubenswandel, bie 
Slaubensbewährung hervorgehoben. Sprachlich 
ift zu bemerken: 1) Nah za ift in Gedanken zu 
wiederholen eis zo eivar adrov. 2) An die Stelle 
des Glaubens tritt rois, der Dativ commodi. 
3) Statt alla za Tois oroıyovoı erwartet man 
ahhı ai oroıygodoı. Tholud: das zal rois fei ein 
beifpiellojer Soldcismus in der Sprache des Apo- 
ftels. Theodoret, Herväus, Luth. u. X. haben eine 
Trajektion angenommen: zois od ftatt ov roie. 
Meyer und Tholud dagegen. Nücdert hat die An- 
nahme der Trajeftion vertheidigt, Neiche hat den 
Artikel vertheidigt, Fritsfche entſchuldigt. Es fragt 
fih, ob gejagt werben fünnte: or 0% &x regırouns 
uovov alla zal oi oroıgoövres. Und dies jollte 
wohl angehn, wenn wir annehmen, daß nad) uovov 
ein övres zu feßen. Die nicht allein find die Leute 
aus der Beſchneidung, fondern auch die Wandelnden 
u. ſ. w. Hier ift nit nur der Glaube der rechten 
Juden hervorgehoben, fondern auch der Glaubens— 
wandel berjelben, ohne Zweifel mit Beziehung 
daranf, daß diefe gläubigen Juden gleih Abraham 


humane Heilsverfünder für die Heiden fein folen. 


Dritter Abſatz (B. 13—17): Denn nicht 


durch das Geſetz. S. Gal. 3. V. 13 enthält nicht 
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blos eine Begründung des Vorigen (Meyer), da 
das Vorige in ſich ſelbſt begründet iſt. Freilich 
wird das Vorige durch die hier folgende Erörterung 
verftärkt (daher: denn); allein fie ftellt zugleich 
eine nene Entjhränfung ber Gerechtigkeit des 
Glaubens auf; feine Entfhränfung nämlich vom 
Geſetz. S. de Wette. Nicht durd das Geſetz. 
Das Geſetz hat nur die Verheißung Kanaans für 
die Juden ausgefprohen, die Berheißung aber, 
welche Abraham erhielt, hat ihm und feinen Glau- 
bensfindern die ganze Erde als Erbe zugefagt. — 
Durch das Geſetz, d. h. nit: per justitiam 
legis (Bareus und ähnlich andere), fondern mit 
der moſaiſchen Gefeßgebung. — Ward die Ver— 
heißung. Hier ift e8 die große mejfianifche Zray- 
yehla zar’ Eoyiv. H enayyehia sc. eori.—- Dder 
ie en Das n oder ſpricht die Untheilbar- 
eit der Berheißung fir Abraham und feinen 
Samen, d. h. feinen Glaubensſamen (Gal. 3, 9) 
aus, und ift nicht Durch zus zu erfegen, auch nicht 
zu theilen, weder dem Abraham, noch feinem 
Samen (Meyer), Abraham erbt mit feinem 
Samen und der Same erbt mit Abraham (ſ. Mattb. 
8, 11; Hebr. 11). Nach Eftins, DYshanfen u. A. ift 
der Same Chriſtus, gemäß Gal. 3, 16. Meyer 
jagt: „nit Chriſtus“, was eben ſo unrichtig iſt, wie 
wenn man den Samen hier auf Chriſtus beſchränkt. 
— Nämlich, dad er Erbe. Mit zo wird epexegetiſch 
der Inhalt der Enayyeiia angekündigt. Das av- 
cos geht auf Abraham zurüd, weil er mit feiner 
Perſon auch feinen Samen repräfentirt. „In den 
Ausſprüchen, 1 Mof. 13,15; 17, 8; 22, 17.18 wird 
auch der Kap. 12 dem Abraham ertheilte Segen 
ausdrücklich auf fein aorreoua übertragen.“ Tholud. 
Es fragt fih nun, wo diefe Verheifung des Welt- 
befitses dem Abraham gegeben worden? Die Ver— 
heißungen, welche das Alte Teftament in Bezug 
auf ven Erbbeſitz Abrahams anfithrt, fcheinen nur 
auf das Land Kanaan zu Yauten: 1 Moi. 12,7: 
deinem Samen will ich dies Land geben (Ranaan). 
Kap. 13, 14. 15: Hebe deine Augen auf, und 
ſchaue von der Stätte aus, da du fteheft: gegen 
Mitternacht, gegen Mittag, gegen Morgen und 
gegen Abend: Alles das Land, das du fieheft, 
will ic) dir geben, und deinem Samen ewiglich. 
Kap. 15, 18: von dem Strom Aegyptens an bis 
an den großen Strom Phrath, Kap. 17,8: Das 
ganze Land Kanaan, Kap. 22, 17: Dein Same foll 
befigen die Thore deiner Feinde (vgl. Kap. 26, 3 
die Wiederholung der Verheißung an Iſaak, und 
2 Mof. 6, 4 die geſetzliche Beftätigung). Mit alle 
dem kommt feine Verheißung Tod xoouov herans. 
Es ift aber auch nicht richtig, wenn man #oowos 
und yr identifch nimmt. So Meyer: der Erbbefitz 
des Landes Kanaan, welder dem Abraham für ſich 
und feine Nachkommen verheißen war (1 Moſ. 
12, 7 u. ſ. w.), wurde in ber jüdiſchen Chriftologie 
von dem Weltregimente der meſſianiſchen Theo— 
fratie gefaßt, als welches typiſch 1 Moſ. 22 ge- 
meint jei. Abrahamo patri meo deus possiden- 
dum dedit coelum et terram. Tanchuma, p. 
163, 1 u. ſ. WVetftein. Die Idee der meifianifchen 


Weltherrſchaft aber, welche diefer jüdiſch-partiku-⸗ 


lariſtiſchen Vorftelung zu Grunde liegt, ift im 

Nenen Teftament nicht etwa abgeftellt, Sondern 

ihrer judaiſtiſchen Vorſtellung entfleidet und zur 

chriſtologiſchen Wahrheit erhoben, von Ehrifto jelbft 

fhon (vergl. Matth. 5,5) in allegoriſcher Form 
7 de 


= 


we _ 


(Matth. 19, 28 ff. ; Luk. 22, 30; Matth.25, 21) vor⸗ 
getragen. Sie hat in der Weltherrichaft, zu welcher 
Ehriftus feibft erhoben ift (Matth. 28, 18 u. ſ. w.), 
und in ber nothwendigen Gemeinfhaft feiner 
Gläubigen mit ihm ihre Nothmwendigfeit.” Es läßt 
fid) jedoch [hmerfich annehmen, daß der Apoſtel die 
Berheißung des Landes Kangan fitr die Juden bier 
nach ihrer höheren Bedeutung gegen die Juden 
folte verwendet haben. Mit Grund hat Kölner 
(Studien u. Krit. 1845, Rap. 3) die Bedeutjamteit 
ber Stelle 1 Mof. 22, 17 hervorgehoben. Dem 
Keime nad) liegt aber die gleiche Verheißung in 
ber Zuſage: in deinem Samen follen gefegnet wer- 
den alle Geſchlechter der Erde (Origen., Chryſoſt., 
Bengel u. A.). Mit der Stellung des Segnenden 
ift Die Superiorität ausgeiproden, mit den Ge- 
fhlehtern der Erde die Erde felbft. Tholuck be- 
merkt dagegen, daß dann unter dem x00uos daß 
orregue ſelbſt verftanden werden müßte, infofern 
es zum Glauben geführt werde, und bies fönne nicht 
zugleich ale xAngovouos und als xAngovouia ge- 
dacht werden. Allein das aneoua al& Organ der 
Belehrung der Welt ift beftimmt genug von dem 
oreoua als befehrte Welt zu unterjheiden. Sft 
doch auch Gott der Erbe der Gläubigen, wie die 
Gläubigen das Erbe Gottes. De Wette referirt 
über die verſchiedenen Erklärungen: „7 Ang. r.x. 
ift nicht unbeftimmte allegoriihe Glückfeligkeit 
(Fl.) nicht die Aufnahme aller Völker in die Theo- 
fratie (Mel., Beza, Bengel, Chryf., Theod. u. ſ. w.), 
nicht der Befig Kanaans und einiger anliegender 
Länder (Grot.), nicht des Erdkreiſes (Roſenm., 
Koppe, Kölner), jo daß von politiiher Weltherr- 
ſchaft die Rede wäre, nicht der zufünftigen Welt 
(Calvin) oder gar der beneficia spiritualia, 
(Bald.), oder sub typo terrae Canaan non modo 
spes coelestis vitae, sed plena et solida dei 
benedictio (Calv.), fondern die Herrichaft über 
die Welt, welche mit allen ihren widerftrebenden 
Mächten Chrifto und den Chriften fol unterworfen 
werden (Krufe, M., Fr.).“ Offenbar einige Nega- 
tionen zu viel! — Es ift zu beachten, daß in Der 
meiftaniihen Verheißung Abrahams der Kampf 
und die Herrichaft nur zuletzt angedeutet wird; der 
Hanptbegriffift per Segen. Sollten alle Geſchlechter 
der Erde durch Abrahams Samen realiter gefegnet 
werden, jo mußte derfelbe über eine Welt vol 
Segen zu verfügen haben. — Durch die Geredhtig- 
feit des Glaubens, Diefe wardie prinzipielle Gabe, 
durch welche die Verheißung dev Welt bedingt war. 
Wegen des Datums der Rechtfertigung 1 Mof. 15 
meint Meyer, Paulus müffe hier nur die fpäteren 
Stellen im Auge haben. Aber das Glaubensfeben 
Abrahams hatte doch auch ſchon bei feiner Aus— 
wanderung nah 1 Mof. 12 begonnen. — Denn 


wenn die, welche vom Geſetz. Beweis, daß die 5 


Glaubenskinder Abrahams das Erbe dev Welt 
haben jollen; nicht aber die, welche ihnen gegen- 
über ſich fügen auf das Geſetz und feine Werke. 
Der vouos, das Sittengeſetz nad) Flatt, das mojai- 
Ihe Gejeß nad) Meyer, Beides nad Tholud. Es 
At dem Apoſtel allerdings hier nicht fomwohl um 
den Begriff des moſaiſchen »ouos als ſolchen zu 
thun, als vielmehr um den Begriff des gefeßlichen 
Standpunftes, oder des Gejeßes, wie es abftraft 
für ſich gefaßt und der Verheißung entgegengefett 
wird, Und da gilt e8 aud von dem natitrlichen 
Sittengejeß, Daß e8 Zorn wirkt. Oi 2x vouon find 
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nicht die Leute, die noch unter dem Geſetz find ala 
ſolche, ſondern die, deren Lebensprinzip das Geſetz 
iſt, die durch das Geſetz gerecht werden wollen. — 
Wenn die Erben find, fo iſt der Glanbe entleert. 


Dieſes entſcheidende Wort hatte Damals als es ge— 


ſprochen wurde, nicht nur eine große geiftliche, 
fondern aud eine große prophetiiche Bedeutung. 
Nach äußeren Anzeichen fonnte es wahrſcheinlicher 
fein, Daß die Juden die Welt erben würden als die 
Ehriften. Sie hatten einen gewaltigen Vorſprung; 
eine große Verbreitung, und Synagogen durch alle 
Welt. Der Apoftel aber war feiner Sade gewiß 
und wollte die Zufunft des Glaubens von ber Zu— 
funft jener verbüfterten Gefeßlichleit rein ge— 
ſchieden wiſſen. Doch ilt fein Gedanke nicht: wenn 
die aus dem Gefege Erben find, fo können es 
die Gläubigen nicht fein, jondern dann wird 
es überhaupt mit dem Erbe der Verheißung aus 
fein. Der Glaube wird entleert, d. b. er verliert 
feinen Inhalt, die Glaubensgerechtigfeit Durch den 
Zorn im Gewiſſen; die Berheißung wird entkräftet 
durch den Zorn hiftorifcher Gerichte, weil fie nur 
auf den Glauben lautete. Die veräußerlichte Ges 
fegglichfeit richtet zunächft fhon einen Zorn an in 
den Gemüthern der Fanatiſchen, welcher das erfte 
Borfpiel der biftorifhen Zorngerichte ift. Sie zer- 
reißt dann die Welt dur ihren Partifularismus 
und führt einen wechjelfeitigen Untergang der Welt 
fir ihre Verfechter und ihrer Berfechter für die 
Welt herbei. — Denn dad Gefeg wirkt aus den 
Zorn, Das Gefet bat die Wirkung, die Sünde 
offenbar zu machen und als Uebertretung darzır- 
ſtellen, ſowohl im Gewiſſen als im Xeben felbft. 
Daher bringt e8 den Zorn hervor, wie er nad - 
göttlibem Urtbeil und Walten aus dem innern 
und äußeren Leben als acutes Gericht der Auf- 
löfung, des Todes hervorbricht. — Denn wo Fein 
Geſetz iſt, da ift feine Uebertretung, und wo feine 
Uebertretung ift, da ift fein Zorn. Dagegen bringt 
umgekehrt das Gefet die Uebertretung zur vollen 
Offenbarung, und mit der Uebertretung den Zorn, 
das Todesgericht. Der Beweis wird alfo in nega- 
tiver Form geführt, daß das Gefets Zorn bewirke. 
Daß diefe Wirkung in erfter Linie vom mofaifchen 
Geſetz zu verfteben fei, fagt auch Röm. 5, 13, 14, 
namentlich die Unterſcheidung zwiſchen auapria 
und zagaßacıs (j. 1 Tim. 2, 14; al. 3, 19). 
„Auguftin: sine lege potest esse quis iniquus 
sed non praevaricator, welder Unterſchied feit« 
dem mit Recht insgemein feftgehalten worden. Wo 
es nicht geſchah, entftanden ſolche — — 
wie bei Luther (zu Gal. 3, 19), welcher aus Rap. 
7,5; 5,20 den Gedanken bereinzieht, daß ohne 
Geſetz die Sündenluft ſchlummere“ (Tholud). Mit 
Recht bemerkt auch Tholuck, daß das Ariom Kap. 
, 13 auagria de ovx Ehloyeirau um OvTos vouov 
nur relativ von einem Minus der Schuld ver- 
ftanden werden könne, wie dies das Gericht der 
Sündfluth und Andere beweifen. Er führt Thomas 
Aquin. an: et tamen omne peccatum potest 
diei praevaricatio, in quantum legem natura- 
lem transgreditur. Dod wird das EAkoyeiras 
Kap. 5, 13 nod) dabin zu betonen jein, daß es die 
eigentliche Abrechnung Gottes mit dem Sünder 
durch jein Geſetz bezeichnet, womit dann auch erft 
die natürliche Strafe der Sünder den hellen Feuer» 
Ihein des Zornes annimmt. Nur duch diefen 
Uebergang durch Das Gericht des Todes kommt der 
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Menſch zur Aneignung des Heils. Daber will auch 
der Apoftel die Nothwendigkeit des Gefetes nicht 
beftreiten; es ift ihm aber Mittel zum Zweck, es 
bildet den pädagogiſchen Durhgangspunkt für den 
Frommen uno vouov (Rap. 6, 14. 15). Die Leute 
dagegen &x vouov, die eine Gerechtigkeit 2E Zoywv 
ſuchen (Kap. 4, 2), weil fie der Gefinnung nad) 
8E EoıFeias find (Kap. 2, 8), machen das Mittel 
zum Zwed: fie ſuchen ihr Xeben in ben analytifchen 
Vorſchriften des Geſetzes, in ihrer Beobachtung 
derjelben, in ihrem Stolz darauf, in ihrer Abrech— 
nung mit Gott, und finden damit eine Eriftenz 
im Feuer des Zorns, ohne wie der Salamander 
im euer Wohlfein finden zu fönnen, Sie machen 
das Gejeß nicht zur Vorſchule des Glaubens, fon- 
dern zur Antithefe des Glaubens, und ſuchen aud) 
die Olaubensjeligen mit dem Feuer des Fanatis- 
mus aus ihrem heitern Lichtleben in ihre düſtere 
Glut hereinzuziehen. Andere Erklärungen der 00y7 
f. bei Tholuck. Coccej.: das Cerimonialgefeg fei 
Ausfluß des Zorns; I. Müller, doyn ſei fubjektiv 
zu fafjen: das Bewußtſein des Zorns; Mel.: die 
doyn ſei der Zorn des Sünders gegen den rächen- 
den Gott. — Darum alfo: aus dem Glauben. 
Die Schlußfolgerung aus B. 14, 15. Jenes kann 
nicht fein, alfo bleibt's dabei, daß dieſes fein muß. 
Bu niorews. Ergänzungen: 7 xAnoorouia yiveraı 
(Beza, Bengel); 7 Erayyskia ro Aßo. darı xai 
zo oneouarı adrod (Örot., Fr., früher Tholud 
u. X); die duxasoovvn (Xuth.); or »Anoovouo: eioi 
(Meyer, de W., Thol.: aus V. 14, da gerade dort 
du nioTews und &x vouov als Gegenſätze auftreten). 
Dies ſcheint am nächſten zu liegen; doch heißt e8 
dort nicht: 08 xAmgovouor, jondern oi &x vouov — 
»Amoovouoı, und weiterhin heißt es: or &x miorews. 
Daher ift entiweder blos zu ergänzen xAnoovonou 
oder Zorw. — Damit ed fei: gemäß der Gnade. 
Der Glaube wird hier offenbar als Das homogene 
Organ der Gnade bezeichnet. Nicht der Glaube des 
Menſchen ift Die Duelle jener allgemeinen Geltung 
der Verheißung Gottes, jondern die Gnade; die 
Gnade aber bildet fih den Glauben zum Organ, 
wie der Zorn fi) in dem Werkdienſt des Geſetzes 
manifeftirt. iva bezeichnet hier die Conſequenz Des 
Grundfages: aus Glauben, die allerdings auf 
göttlicher Beftimmung beruht. Tholud ergänzt 
oo. — Auf daß die Verheißung. Das zis be- 
zeichnet die von Gott beabfihtigte Folge, Daß jeine 
Berheigung von feiner Onade aus dem Glauben 
zu Theil wird. Durch diefe Beftimmung ift bie 
Thatfache gefichert, daß die Verheißung feft ift für 
den gefammten Samen, d.h. die gejammte geift- 
fihe Nachkommenſchaft. Das zo 2x roü vouov be- 
zeichnet bier den hiſtoriſchen Urfprung der gläu- 
bigen Judenſchaft. Das zo &x miorews ale Öegen- 
fatz bezeichnet die gläubigen Heiden. Sie bilden 
eine Gefammtheit, nad) welcher Abraham ber Bater 
Aller ift (ſ. V. 11. 12). — Wie geichrieben ſteht. 
1 Moi. 17,5. An ber betreffenden Stelle wird 
dem Abraham mit Bezug auf feinen Namen eine 
Yeibliche Nachkommenſchaft vieler Bölfer verheißen ; 
da diefelbe aber beruhte auf feinem Glauben (B. 
18. 19), fo betrachtet fie Baulus mit Grund als 
Typus feiner geiftlihen Nachkommenſchaft. Die 
geiftliche Beziehung liegt auch in dem Ausbrud der 
göttlichen Beftimmung, reIeıxa ve. — Angeſichts 
wäre, Wegen des Zufammenhangs mit. dem 
Borigen ift dieſes ſchwierige Wort hier zu erledigen. 
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1) Luther folgt der Lesart drniorevoas, der Codd. 
F. G. It. u. W. und findet eine Fortjegung der 
Rede Gottes in dem Ausſpruch. Ein Verſuch, den 
Zujammenhang zu erklären. _2) Bretichneider; 
welhem Worte gegenüber 09 sc. sionusvov. 
3) Meyer, Tholud u. A.: Das Citat: zastws — 
ce gehört in Parenthefe und zarevavrı ift mit ög 
doTı TaTnE Tavıov nuodv zu verbinden. Die 
Attraktion löft Meyer jo: zarevavzı Tod Feov na- 
zevavtı 0v Erriotevoe, nach der analogen Attrak— 
tion Luk. 1, 4 mit Abweifung der gemwöhnficheren 
Fafjung der Attraktion zarevarrı Heod @ Eni- 
orevoe. (Andere Conſtruktionsverſuche fiehe bei 
Meyer.) Was follte aber der Ausdrud jagen: er 
ift Bater unfer Aller Angefichts Gottes. Die daraus 
leicht fi) ergebende Idee einer Vertretung durch 
Abraham würde doch dem Npoftel fremd fein. 4) Die 
einfachfte Conftruftion möchte die fein: wie es (feft, 
bundesmäßig) geihrieben fteht: ich habe bich zum 
Vater vieler Bölfer gefetst, wor dem Angeficht des 
Gottes, u. f. w. nad) Analogie des Wprtes: Siehe, 
in Die Hände habe ich dich gezeichnet, Jeſ. 49, 16; 
vgl. Bi. 139, 16; Bj: 56, 9, woraus fi dann auch 
die Hervorhebung Des Eyoapn 2. 23 erklären 
würde. Das erheblichte Bedenken liegt darin, daß 
das Citat wie gewöhnlich nur zum Beweiſe ange- 
führt zu fein feheint. Daher nehmen wir am lieb- 
ften ein &yevero an: Es geſchah dort anf der Stelle, 
wo er vor Gott ftehend Glauben hielt, daß er ge- 
fett wurde zum Vater vieler Völker, vor dem An- 
gefichte, nämlich des Gottes u. |. w. Wer gerecht- 
fertigt wird, wer Gottes VBerheigung empfängt, 
fteht vor dem Angeſichte Gottes. 

Vierter Abſatz (B.17—25). a. Der Glaube 
Abrahams (2. 17—22). Angeſichts des Gottes. 
Srffärungen des coram. 1) Nah dem Willen 
(Reihe); 2) nad dem Urtheile (Nüdert u. A.); 
3) vi atque potestate divina (Koppe); 4) wor 
Gottes Allwiſſenheit (Olshaufen); 5) Meyer: Es 
ift ohne alle Ausdentung zu belaffen. „Abraham 
ift vergegenmwärtiat, wie er Angeſichts des 
ihm erihienenen Gottes fteht.” Es ift aber das 
erfte Moment des abrahamitifhen Glaubens da— 
mit ausgefproden. Abraham fteht als Freund 
Gottes ſchauend vor dem Tebendigen Offenbarungs- 
gott, dem fprechenden Bott, der zugleich der Gott 
der Wunder, der Neufhaffungen ift, Da er jene 
Einfegung zum Bater vieler Völker empfängt. 
(Theod., Theophyl. u. U. haben zarevavrı gebeu- 
tet = Önolws To He; Grotius hat den Sat in 
Frage und Antwort zerlegt, |. Meyer). — Kare- 
vaytı 0d Eriorevoev, dem gegenüber ev auf ber 
Stelle das Wort gläubig annahm. — Dem, wel- 
cher die Todten lebendig macht. „Das Lwomoseiv 
Tovs vengovs ift jolennes Charafterifticum des all- 
mächtigen Gottes,” Meyer. Wie ſehr bie Lehre 
von der Allmacht Gottes als der Wundermacht des 
febendigen Offenbarungsgottes von Anfang au 
binzielt auf die Vollendung der Offenbarnng-in 
der Auferfiehung Chrifti und weiterhin auf die 
daraus ſich ergebende jpezielle und allgemeine Auf 
erſtehung (Ephei. 1, 19 ff.) beweilen die alttefta- 
mentlihen Ausſprüche, in denen die Wundermacht 
Gottes als eine Macht, die Todten lebendig zu 
machen, dargeftellt wird: 5 Mof. 32, 39; 1 Sam. 
2,6; Sei. 26, 19; Kap. 53, 105 Hefel. 37, 1 fi; 
Hof. 13, 14; Dan. 12, 1. 2; vergl. Bud) der Weish. 
16, 13; Tob. 13, 2; ob. 5, 21; 2 Kr. 1,9% 


7* 


100 


1 Zim. 6, 13. Es ift aber ein tiefer Blic des apo- 
ftolifhen Geiftes, daß er ſchon in der Verheißung 
des Iſaak diefelbe das Todte Iebendig machende 
Wundermacht präfigurirt fieht. Denn freilich hat 
der Apoftel nicht die Opferung Iſaaks (nad) Erasm., 
Grot. Baumgarten-Er.) im Auge, obſchon der ftär- 
tere Ausdrud aud mit Beziehung anf jenen letzten 
Slanbensaft Abrahams mit gewählt fheint. Auch 
die Erwedung der geiftlich Todten ift nicht zunächſt 
gemeint (nad Origenes, Anfelm. u. A.). Gleich— 
wohl kann man die betreffenden Erklärungen nicht 
mit Meyer geradezu falfch nennen, ohne zu über— 
fehen, daß die äußeren Ermwedungen mit ben in- 
nern in der innigften Wechſelwirkung ftehen; ja 
im Öanzen durch dieſe bedingt find; wie denn auch 
Abraham zuerft an die betreffende Verbeißung glau- 
ben mußte. — Und ruft das Nicht-Seiende. Zwei 
Erklärungen: 1) das Wort ift zu deuten von ber 
Schöpferwirkſamkeit Gottes (Thol, u. d. Meiften). 
Kaheiv nämlich bezeichnet oft den ſchöpferiſchen 
Auf Gottes (Sei. 41,4; 48, 13; 2 SKön. 8,1; 
Weish. Salom. 11, 25; vergl. Pf. 33, 9). Bhilo: 
za un ovra Enaheoev eis vo eivaı. — Diele Er- 
Härung verzweigt fi in Einzelannahmen: a) e8 
ift gedacht an den erften Schöpfungsakt (Eſtius); 
b) an Gottes fortdauerndes Schaffen (Köllner; 
Beziehung auf das particip. praes.); c) es be- 
zeihnet eine ftändige Eigenſchaft Gottes (Thol.). 
Meyer behauptet, dieſe ganze Faſſung fcheitere an 
os övra, denn os fei nirgend im Neuen Tefta- 
mente glei) eis. Tholuck bringt jedoch Belege bei 
für die Bedeutung eis zo elvaı, De Wette: os 
ovra kann zwar nicht für eis övra = eis To elvaı 
fteben, aber wohl für ws Eoousva. Oder eis ro 
eivmı ©s ovra (Reihe u. W.). 2) Meyer u. A. 
(Rüd., Phil): Welherüberdas, wes nicht 
eriftirt, fein verfügendes Gebot fprigt 
wieüber Eriftirendes, Daß dies der vollere 
Sinn ift, fogar in Beziehung auf die Schöpfung, 
bedarf keines Bemeifes (ſ. Hebr. 11, 3); die ideelle 
Präeriftenz der Dinge im Geifte Gottes ift damit 
angedeutet. Der Begriff des xudeiv, in's Dafein 
ober in die Erſcheinung rufen, wird gleichwohl feft 
zu. halten jein. Das Nichteriftirende, mas Gott 
in’s Dafein rief, nah 1 Moſ. 15, ift nad) Meyer 
das oreoua Abrahams. Dffenbar aber fette der 
Glaube Abrahams ſchon frühere Allmachtsakte die- 
fer Art voraus. — In dem Begriff der Wunder- 
macht Gottes find die Momente der Schöpfermacdt 
Gottes und feiner Ernenerungsmadt in Eins zu- 
jammengefaßt. Der Schöpfungsruf ift ein Sym- 
bo! jedes weiterhin erfolgenden Nenes ſchaffenden 
Rufs. — Er, der gegen Hoffnung. Dem gnädigen 
Wundergott entſpricht ber Wunderglaube, der jelbft 
ſchon ein Wunder iſt. Er glaubte auf Hoffnungs- 
grund ‚gegründet, wider Hoffnungsanſchein. Ver— 
feblt löſt Meyer das Orymoron auf: Abrahams 
Glaube war hoffnungsmwidrigin objeftiver 
Beziehung, und dod auf Hoffnung gegründet in 
ſubjektiver Beziehung. Beſſer Tholud: Sein 
Ölaube ift ein auf Gottes Wort gegründetes Ja 
gegenüber dem Nein in der Sphäre der endlichen 
Urfaden. Zu’ EAnidı, 1 Kor. 9, 10. — Auf daß 
er würde, Drei Erklärungen des eis: 1) won der 
Folge, jo daß er wurde (Klatt, Fr. u. A.); 2) er 
glaubte zu dem Ende, daß er mürde. D. h. eis zo 
yer. iſt Objekt von Error. (Beza, Reihe, A); 
3) es enthält den von Gott geordneten Zmed des 
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drsıor. (Meyer u. A.). Dafür fpricht das folgende 
xara To eigmusvov. — Nach dem Ausſpruch alſo. 
S.1Mof. 15 die Hinmweifung auf die Sterne. In 
Codd. F. u. G. ift die Bergleihung wie die Sterne 
des Himmels und wie der Sand am Meer (LXeb- 
teres aus 1 Mo. 22,17) eingetragen. — Und nicht 
ſchwach werdend. Nah Theophyl. u. Beza eine 
Meiofis. Der Sinn ift wohl vielmehr, daß fein 
Glaube auch in der langen Prüfung troß vorüber- 
gehender Anfechtung (weßhalb Nüd. ein Verſtoß 
gegen die Geihichte angenommen) nicht ermattete, 
fondern vielmehr erftarkte. — Sahe er nicht anf, 
0% zarevonoe. „Die Auslaſſung des oo in wichti- 
gen Zeugen, wie A. C., dem Syrer u. A. ift durch 
den Hinblid auf 1 Moj. 17, 17 veranlagt, wo 
Abraham allerdings auf die endlichen Urjachen re— 
fleftirt, fo Daß man als Sinn annehmen zu müffen 
glaubte: ohne im Glanben ſchwach zu werben 
tefleftirte er,” Tholud. Nah Thol. hatte Paulus 
nur 1 Moſ. 15,5.6 im Auge; es ift aber offenbar 
von einem beharrlichen und unter der Prüfung 
dur viele Fahre des Wartens hin erftarfenden 
Glauben die Rede, zu deſſen Erftarfung jelbft Die 
zwiichenein fallende Anfehtung mit beitragen 
mußte. — Auf feinen eigenen abgelebten Leib, 
Abraham warüber 99 Jahralt, als die Verheißung 
fih verwirklichte (nad der Beichneidung 1 Moſ. 
17, 24), Sarab über 90 Jahr. Die Bezeihnungen 
vevenomuevov UNd verowoıs in Bezug auf die 
geihlehtlihe Abgeftorbenheit (Hebr. 11, 12) find 
nicht abfolut zu nehmen, fondern nach dem Maß 
der Erfahrung und des gewöhnlichen Naturlaufs 
zu denfen. Bengel: post Semum nemo centum 
annorum generasse Gen. 11 legitur. — An der 
Verheißung Gottes aber. Das de ſcheint zunäcft 
als Ausdrud des Gegenjates die Kesart der Codd. 
A. O. xarevonoe ftatt 03 arevonoe zu begünftigen, 
Es conftituirt aber wohl einen andern Gegenſatz. 
V. 19 heißt es: er blieb gläubig troß des Wider- 
ſpruchs der finnlihen Erfahrung; er achtete nicht 
auf den natürlichen Augenſchein. V. 20 dagegen: 
er ward aber auch nicht zweifelhaft durch den Un- 
alauben in Beziehung auf die Verheißung felbft. 
Denn nicht blos durch das zweifelnde Reflektiren 
über den Widerfpruch der finnlihen Erfahrung 
entſteht Unglaube, fondern auch durch den unmit- 
telbaren Mangel an Zuverſicht zu der dem unfidht- 
baren Lebensgebiet angehörigen Wunderverhei- 
gung ſelbſt. Er wurde nit nur nicht ſchwach im 
Glauben, indem er die finnlihe Unwahrſcheinlich— 
feit unbeachtet ließ, jondern er wurde ſogar im 
Blick auf die Berheigung immer ftärker im Glau- 
ben, indem er die Anfechtung zu grübelnder Mif- 
deutung ber Verheißung überwand. Nach Meyer 
foll das de nur erläuternd fein, nach Thol. und den 
Meiften ſpricht e8 einen Gegenjag aus. Nach Rück 
fol der Art. «7 anıoria den dem Menfchen eignen 
Unglauben bezeichnen; er bezeicynet aber den Un— 
glauben an fi), wie jein Weſen darin befteht, daß 
er in Bezug auf die Gottesverheißung zweifelt, 
Daher andere Zurechtlegungen überflüffig find 
(Meyer: vermöge des Unglanbens, den er in die- 
jem alle gehabt haben mürde). Aus feiner zmei- 
fellojen Richtung auf die Verheißung ergibt ſich 
auf die paſſiviſche Form evedvvaumdn. Die Ber- 
heißung hat die Wirkung, daß fie. den Glauben, 
der fie anjchaut, immer mehr ftarf mat. Daher 
ift die mediale Faffung des Wortes bei Grotius: 
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er ſtärkte jich, ftörend; felbft die Intranfitiv-Be- 
deutung, welche Tholud annimmt „erftarfen” thut 
jenem Verhältniß zwiſchen Verbeißung und be- 
harrlichem Glaubensblick auf dieſelbe kein Genüge. 
— Indem er Gott die Ehre gab. Gott die Ehre 


geben (TH IIND); Bezeichnung des Glau⸗ 


bens, den Gott als Offenbarungsgott verlangen 
fann. Joh. 9, 24 ift es heuchleriſch gejagt; Joh. 
12, 43 indirekt ausgedrüdt. Noch zu vergleichen 
Luk. 17, 18.19; Röm. 1,21; 1 305.5, 10; Offenb. 
305.19, 7; vergl. Phil. zu dieſer St., ebenjo Meyer, 
welche beide die Bedeutung erweitern. Beſſer Tho- 
lud: „So ift alfo ver Unglaube ein Ehrenraub an 
Gott. Außer im Zuftande der Prüfung fommt 
dieſer nicht leicht vor (?), wohl aber in demjelben, 
daher Calvin: extra certamen quidem nemo 
deum omnia posse negat; verum simulac ob- 
jieitur aliquid, quod cursum promissionum 
dei impediat, dei virtutem e suo gradu deji- 
eimus.“ — Und voll überzeugt war. Das zai vor 
zehn90pognFeis ist nach Lachmann (gegen Ziihend.) 
durch die Codd. A. B. C. etc. ſtark beglaubigt. 
Fällt das za aus, jo ift e8 Begründung der That- 
lache, daß er Gott die Ehre gab. Mit dem zus ift 
e8 die pafjende Erklärung der Art, wie er Gott die 
Ehre gab; indem er nämlich vollfommen überzeugt 
war, daß er der EI Schabai ſei, daß er in feiner 
Almadt erfüllen könne, was er in feiner Wahr- 
baftigfeit verheißen. Durch dieſes zuwerfichtliche 
Schauen auf das Verheigungsmwort des El Schadai 
ward er ftarf gemacht („heroiſch“, Meyer) im Glau- 
ben. Mit dem rAngop. ift die intelleftuelle Thä- 
tigkeit, die Erfenntniß in dem lebendigen Glauben 
bezeichnet. — Darum ward ed ihm aud. Das 
zai ift mit den Eodd. A. C. u. A. feftzuhbalten. 
Nicht zu überjeben ift aber, daß hier eine Rechtfer- 
tigung der Rechtfertigung nah ihrer Wejensge- 
mäßbheit vorliegt. Das dıdova. dogar ro Fe ım 
Glauben ift eine Wiederfehr in die paradiefiiche 
oder angelifhe (Jeſ. 6, 3) Stellung zu Gott (ſ. 
Rap. 1, 21). Indem der Menſch Gott die Ehre 
gibt (unter dem Walten feiner Gnade und feines 
Wortes), wird er wieder der do&a Feod theilhaftig, 
welde er ala Sünder verloren hatte (Röm. 3, 23); 
mit der Rechtfertigung ſchließen die Gläubigen die 
Gerechtigkeit Chrifti als das Prinzip der Hofe in 
ihr Herz (Röm. 8, 30; vergl. B. 18); darum rır- 
bet auch auf ihnen der Geilt der doSa (1 Petr. 4, 
14) a die Offenbarung ber do&r des Herrn hin 
2.13). 

B. Der Glaube ver Ehriften V. 23—25. 
Geſchrieben ward es aber. Nicht um jeinetwil- 
len allein. Erflärungen: 1) non in ipsius glo- 
riam (Beza, Thol.); 2) Um die Art und Weije 
feiner Rechtfertigung darzulegen (Meyer). — Der 
Sinn ift wohl: nicht zum Zweck hiftorifcher Wür— 
digung Abrahams allein (Röm. 15, 4; 1 Kor. 10, 
11; Gal. 3, 8), fonvdern auch zum Zwed, ihn als 
den Typus der Glänbigen darzuftellen. So hat 
alle Schrift eine univerjelle Beftimmung für die 
Glänbigen aller Zeiten. Meyer: Bergl. Beresch 
R. 40 ©. quidquid scriptum est de Abrahamo, 
scriptum est de filiis ejus. — Um unjertwillen, 
denen ed. Das weilsıv bezieht ſich auf die gütt- 
liche Beftimmung, nad) welder das Ehriftenthum 
in der Geredtigfeit durch den Glauben bejtehen 
fol zu aller Zeit; nicht aber nad Fritzſche auf die | 





Geredtiprehung am jüngften Tag. — Die da glau— 
ben an den, der Jeſum unfern Herrn. Der rift- 
lihe Glaube ift jpezififch ein Glaube an den Auf- 
erftandenen, oder aud an den lebendigen Gott der 
Auferftehung, der ihn erwedt hat. In dieſem ſei— 
nem Gentralpunfte ift der wollendete neutefta- 
mentlide Glaube mit dem Centralpunfte des 
Slaubens Abrahams völlig gleichlautend; Keim 
und Frucht dieſes Glaubens find in der Subftanz 
identifh, nur in der Formentwidlung unendlich 
verjhieden. Das formell ähnlichfte Analogon des 
abrahamitifheg Glaubens ift die Geburt Chrifti 
von der Jungfrau. — Die höchſte Manifeftation 
der Allmacht war auch die höchſte Manifeftation der 
Gnade. — Welcher hingegeben ward. Jeſ. 53, 12; 
Röm. 8, 32 2c. — Der Gegenjaß in V. 25 ift ſchwie⸗ 
rig. In der Kegel „wird diefe Trennung mie die 
in Kap. 10, 10 als rhetoriſcher weosouos bes der 
Sade nah Untheilbaren bezeichnet. In der An- 
ſchauung des Apoftels fteht indeflen allerdings die 
dizalooıs in einer näheren Beziehung zur Aufer- 
ftehung Ehrifti als zu feinem Tode, wie die Stei- 
gerung Röm. 8, 34, und das nollo uählov Kap. 
5, 10 zeigt, vergl. 2 Kor. 13, 4. Thol. Die ange- 
füsrten Stellen enthalten jedoch nicht den gleihen 
Gegenſatz. Nach katholiſcher Deutung geht die d— 
zalwoıs auf die Heiligung (Thomas Aquin. u. A.). 
Die altproteftantiiche Erklärung dagegen hat den 
erften Theil auf die Sündentilgung jelbft bezogen, 
den zweiten auf die Beftätigung der dadurch be— 
wirkten Verföhnung (Calv.). Meyer bezieht den 
erften Theil auf die Sühnung unferer Sünden, 
den zweiten Theil auf unſere Rechtfertigung; mit 
Beziehung auf 1 Kor. 15, 17. Tholuck unterſchei— 
det negative und pofitive Schuldaufhebung. In 
die legtere, die dızarweıs, jei auch die Fürbitte 
Chrifti mit aufgenommen, denn ala Zmed ver 
intercessio bezeichne die luth. Dogmatik (Duenfl.) 
die applicatio acquisitae salutis. Melanchthon 
bemerkt auch jhon in dDiefem Sinne: Quamquam 
enim przecessit meritum, tamen ita ordinatum 
fuit ab initio, ut tune singulis applicaretur cum 
fide aceiperent. Zu beadten ilt übrigens, daß 
der Gegenfaß hier nicht lautet: Tod und Aufer- 
ftehbung Chrifti, jondern Dahingabe Chrifti 
und Wiedererwedung Chrifti von Seiten 
Gottes. Das Hauptgewicht des Gegenſatzes liegt 
alfo auf der Gottesthat ver Auferwedung Chriftt, 
mit welcher auch erft ver Rechtfertigungsglaube in’g 
Leben gerufen worden ift, analog dem Glauben 
Abrahams an den Wundergott, der neues Leben 
in's Dafein ruft. Dazu bildet die Dadingabe 
Chriftt in den Tod um unferer Sünden (Siünden- 
fälle, nagantoiuare) willen, einen vollen Gegen- 
ſatz, und dem entfpricht in dem einheitlichen Erlö— 
fungsmerfe felbft dev Gegenſatz: Tilgung unferer 
Schuld, Zurehnung feiner Geregtigfeit, obſchon 
fahlih Eins nit vom Andern gefondert werden 
fanın und die duxaiwoıs bier die allgemeine poten- 
tielle Rechtfertigung bedeutet, die in der Verſöh— 
nung felbft liegt, und die in der individuellen Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben erit den Einzelnen 
angeeignet wird vermöge ihrer ewigen Wirkung 
durch die intercessio, das Evangelium und ben 
Geift Chrifti. 
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Dogmatijch- ethiiche Grundgedanken. 


1, Gleihwie Paulus aus dem Alten Teftament 
die Wahrheit des Neuen Teſtaments, insbejondere 
feine Lehre von der Gerechtigfeit des Glaubens er- 
wiejen hat, jo kann die evangelische Kirche die Wahr- 
beit ihres Befenntniffes erhärten aus den beften Zeug- 
niffen ber beften Kirchenväter der katholiſchen Kirche. 
Sn ähnlicher Weife wie Abraham die gläubigen Hei- 
den vertrat gegenüber den Juden, wird das evan- 
geliihe Belenntniß von Sünde und Gnade den Ka— 
tholifen gegenüber vertreten von Auguftin. u. A. 

2. Hier wie im Briefe an Die Oalater, beſonders 
Kap. 3, harakterifivt der Apoftel das Alte Tejtament 
nad) jeinem wejentlichften Grundgedanken, der Got- 
tesperheißung, welche fih im Glauben Abrahams 
geoffenbart, im neuteftamentlihen Glaubensbunde 
vollkommen erfüllt hat. Demzufolge ift Die mofaifche 
Geſetzgebung nur eine beftinimtere Signatur des 
Alten Teftaments, aber als Entwidlungsmoment 
dem Glauben Abrahams untergeordnet (ſ. Kap. 
5, 20; Gal, 3, 17). Die heutigen Irrthümer über 
das Alte Teftament haben das wahre Verhältniß 
vielfach durch folgende Ausjagen verdunkelt: 1) Das 
Alte Teftament ift weſentlich Moſaismus. So wird 
rüdmärts der Patriarhalismus aufgehoben, vor— 
mwärts das Prophetenthbum. 2) Der Moſaismus ift 
geleglicher, ſatzungsmäßiger Stabilismus. Wogegen 
das Alte Teftament fortwährende lebendige Entwid- 
hung ift. 3) Diefer Stabilismus ift theokratiſcher 
Despotismus; der Jude ift unter das Gejet abjolut 
geknechtet. Dagegen jpricht Die wiederholte Bundes- 
verhandlung des Moſes zwiſchen Jehovah und dem 
Bolt, die Einleitung zum Defalog, wie der ganze 
Geiſt des Alten Bundes; namentlich auch, daß Je— 
hovah das Volk in feine Abfälligfeiten hingibt, frei- 
lid) um fie im Wege der Gerechtigkeit heimzufuchen. 

3. Die Bedeutung Abrahams fr die Lehre von 
der Glaubensgerechtigkeit wird ergänztdund das Bei- 
jpiel und Zeugniß Davids. Abraham wurde durch den 
Glauben gerecht, ungeachtet feiner vielen guten Werke, 
David wurde ebenfalls durch den Glauben gerecht, 
ungeachtet jeiner großen Verſchuldung. Die Gerech⸗ 
tigfeit des Glaubens beftimmt fi) alſo fo, daß fie 
1) feine guten Werfe vorausfeßt, wohl aber 2) Er- 
fenntniß der Sünde. Ueber die Stelle V. 3—5 in 
ihrer Bedeutung für die Glaubensgerechtigteit |. Tho- 
lud, ©. 175, 

4. Wie Abraham im Leiblichen ein Bater vieler 
Bölfer geworden ift, jo im Geiftlichen ein Vater des 
Glaubensvolks aus allen Völkern, zumal aus Ju— 
den und Heiden. 

5. Die Bezeichnung der Beichneidung als eines 
Siegels für die Gerechtigkeit des Glaubens ift wichtig 
für die Lehre von den Saframenten. S. die Erl. 

6. Die große Glaubensverheißung (B. 13). Ihre 


Entwidlung (Rap. 8; et. 65; 66; Offenb. 20— 22). | (® 


Ein BroBanNiger Blick liegt in der Argumentation 
D. 14. Die Dienfchen 2x vouov können nicht Erben 


aud) 2) weil Die goyn ben Zorn herbeiruft, die Welt- 
zerftörung. So hat der geſetzliche Fanatismus hev- 
beigeführt die Zerftörung Jerufalems, den Fall von 


Byzanz; die Schwächung Deutichlands durch den | (B 


dreißigjährigen Krieg, die Zerrüttung von Spanien, 
Polen und anderen Ländern (f. Matth. 


3, 








7. Die Identität zwifchen Dem Glauben des Abra- 
ham und dem Glauben des Paulus, Sie muß be- 
ftimmt werben 1) nad) dem Objekt, 2) dem Subjekt, 
3) den Wirkungen. Der Unterfhied dagegen muß 
beftimmt werben nad) den a ee der 
Heilsoffenbarung, und zwar fo, daß in dem Glau- 
ben Abrahams der Anfangspunft, in dem neutefta> 
mentlichen Heilsglauben der prinzipielle Schluß- 
oder Bollendungspunkt hervortritt. Es beruht aber 
auf Unflarheit, wenn man meint, der Glaube könne 
in jubjeftiver Hinficht Der gleiche fein, in objeftiver 
Hinfiht ein anderer. Die objektiven und ſubjekti— 
ven Berhältniffe werden fich hier immer durchaus 
entjprechen. Und demgemäß werden fi) auch die 
Glaubeuswirkungen geftalten. Geſchichtliches über 
die betreffende Frage |. bei Tholud, ©. 173. 

8. Ueber die Natur des Heilsglaubens f. die Erl. 
zu B. 19. — Ebenſo über die Bedeutung der Aufer- 
ftehung für den Glauben ®. 25. ; 

9. Die Wichtigkeit des Wortes: Er gab Gott Die 
Ehre. ©. die Erl. zu V. 20, 


Homiletifhe Andeutungen. 
(Zu Kap. 4, 1—8.) 


Abraham und David ala Beifpiele der Glaubens- 
gerechtigfeit. 1) Abraham, 2) David. — Was hat 
der Vater Abraham gefunden? 1) Keinen Lohn durch 
die Werke; wohl aber 2) Gerechtigkeit durch den 
Glauben (V. 1—5). — Abraham nicht nur der Ieib- 
liche, ſondern aud) der geiftliche Vater feines Volkes 
(®. 1-5). — Beſſer als der Ruhm der Werke ift 
der Ruhm vor Gott (B. 2). — Wird aus Schulvdig- 
feit zugerechnet, jo verliert, wird aus Gnaden zu— 
gerechnet, jo gewinnt der Menſch (B.4 u. 5). — 
Wie jelig ift dev Mann, welchem Gott nicht die 
Sünde, jondern die Gerechtigkeit zurechnet! (B. 6 
— 8). — Zwei Seligpreilungen aus dem Munde 
Davids (B. 6—8). 

V. 9—12: Warum mußten jelbft Die Juden die 
Ölaubensgevechtigfeit der Heiden anerkennen? Ant 
wort: Weil 1) dem Abraham nicht in der Bejchnei- 
dung jondern 2) ſchon vorher fein Glaube zur Ge- 
rechtigkeit zugerechnet wurde. — Wie das Zei- 
hen der Beſchneidung ein Siegel der Gerechtigkeit 
des Glaubens für Die Juden war, fo find die Zeichen 
der Taufe und des Abendmahls Siegel der Glaubens- 
gerechtigfeit für die Chriften. — Abraham, ein Ba- 
ter aller Gläubigen 1) aus den Heiden, 2) aus den 
Juden (®. 11—12). — Der Wandel in den Fuß- 
tapfenAbrahams! (8.12), — Die Verheigung von der 
Welterbſchaft Abrahame ift exftlich dunkel wie ein 
feimartiges Wort; zweitens unendlich inhaltreich: 
mit der Erlöſung der Welt aud) die Erneuerung 
der Welt und das himmlifche Erbe umfafend. — 
Wiefern richtet das Geje Zorn an? (®. 15) — Nur 
Bund Du Glauben fteht Die Berheigung feft für Alle 


8. 18—22: Die Glaubensſtärke Abrahams. Sie 


‚ zeigt ſich 1) darin, daß er auf Hoffnung glaubte, da 
der Welt fein. 1) Weil fie Partikulariften find, Aber : 


nichts zu hoffen war; 2) dieſe Hoffnung wider den 
Augenſchein feſt hielt; 3) nicht zweifelte, ſondern den 
Worten der Berheißung unbedingt vertraute. — Der 
Glaube auf Hoffnung, wenn nichts zu hoffen ift 
. 18), — Bir follen nit ſchwach im Glauben 
werden, wenn auch unfere Hoffnungen lange nicht 
in Erfüllung gehen, (8.19). — Der Ihlimmfte 
Zweifel ift der Zweifel an den Berheißungen Got- 


4, 1—25. 


te8 (B. 20). — Wie köſtlich auf's allergemiffefte zu 
er daß, was Gott verheißt, er auch thun kaun 


B. 23—25: Wie Abraham glaubte, daß aus dem 
Tode das Leben kommen werde, fo glauben aud) wir 
am dafjelbige Wunder, 1) weil ung Gott in Chrifti 
Auferftehung ein Unterpfand gegeben ; 2) weil die— 
jer Gott ein lebendiger und treuer Gott ift, der feine 
Berheigungen hält ewiglich. — Unfer Glaube an den 
Herrn Sefum Chriftum ift ein Glaube an den Er- 
löſer, welcher 1) um unjerer Sünde willen dahinge- 
geben und 2) um unjerer Gerechtigkeit willen aufer- 
wedet ift. (®. 24. 25). 

Luther: Der Glaube erfüllet alle Gejeße; die 
Werke erfüllen Fein Titel des Geſetzes (Jak. 2, 10), 
Hierher gehört auch die Stelle aus der Vorrede zum 
Römerbriefe: „Glaube ift nicht der menſchliche Wahn 
und Traum, den Etliche für Glauben halten... 
Aber Glaube ift ein göttlih Werf in uns, das uns 
wandelt und neu gebieret aus Gott (Joh. 1, 13) und 
tödtet den alten Adam, machet uns ganz andere 
Menſchen, von Herzen, Muth, Sinn und Kräften 
und bringet den Heiligen Geift mit ſich. D es ift 
ein lebendig, ſchäftig, thätig, mächtig Ding um den 
Glauben, daß unmoͤglich iſt, daß er nicht ohne Un— 
terlaß ſollte Gutes wirken. Er fraget auch nicht, ob 

ute Werke zu thun ſind; ſondern ehe man fraget, 

Dat ex fie gethan und ift immer im Thun u. ſ. w. 
— Ber Gott gläubet, der gibt ihm feine Ehre, als 
daß er wahrhaftig, allmächtig, weile, gut jet. Alſo 
erfüllet dev Glaube die erften drei Gebote und macht 
den Menſchen gevecht für Gott. Das tjt denn der 
rechte Gottespienft (Kap. 4, 20). 

Starke: Die Heilige Schrift muß man nicht 
fo überhin leſen, fondern mit Bedacht und auch auf 
ihre Ordnung und Zeitrehnung Acht geben (Kap. 
4, 10). — Die heiligen Saframente verfichern die 
Gläubigen der Gnade Gottes, Vergebung der Sün- 
den und ewigen Seligfeit (Kap. 4, 11). — Frommer 
Borfahzen rühmet man ſich vergeblid), wo man nicht 
in ihren Glaubensfußtapfen einhergeht (Kap. 4, 12). 
— Gott hat auch feine befonderen Gnadengaben und 
Belohnungen, welche er einem feiner Gläubigen vor 
dem anderen ertheilet (Kap. A, 17). — Gottes Wort 
fol mehr Credit und Glauben bet ung haben, denn 
alle Beweisthiimer in dev Welt. Genug ift’s, wen 
es heißt: jo jpricht der Herr (Kap. 4, 18). — Das 
Herz Tann durch nichts anderes feit gemacht werden, 
als durch die Gnade. Die Gnade aber kann im Her- 
zen nicht fein ohme durch den Glauben, welcher 
Ehriftum, den Brunnen aller Gnaden hineinbringt 
(Kap. 4, 21). — Selig find, die nur glauben, ob 
fie gleich nichts jehen (Kap. 4, 22). — Der Brief an 
die Römer ift auch unfertwegen gejhrieben und ala 
ein edles Kleinod durch die göttliche Vorſehung bis 
auf unfere Zeit erhalten und zu ung gebracht worden. 
— ft Chriftus durch die Herrlichkeit des Vaters 
vom Tode erweckt worden, fo ift fein Tod wahrhaf- 
tig ein vollgültiges Opfer und LXöfegeld für unfere 
Sünde (Kap. 4, 25).— Hedinger: Weg mit dem 
Sauerteig des phariſäiſchen Vabıs: eigene Gerech⸗ 
tigkeit müffe die Staffel in den Himmel bauen. An 
Zöllnern und Sündern will Gott jeine Barmherzig- 
keit preifen, nicht an den ftolgen Heiligen. — Der 
Mißbrauch, der die Gnade auf Muthwillen ziehet. 
-— Gleiche Sünder, gleicher Zutritt zu der Gnade. 
— Recht jo! Alsdann ftehet der Glaube in jeinem 
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als Himmel und Waffer, Gott und VBerzweiflun 
fiehet und doc) glaubet, es werde Alles wohl, herrli 
und jelig fein (Kap. 4,18). — Quesnel: Je mehr 
Glaube in einer Seele, je weniger Hochmuth iſt 
drinnen (Kap. 3, 27), — Ihr Obrigfeiten, Väter 
und Mütter, wenn ihr eueren Untergebenen bie 
Erempel des Glaubens, der Gottesfurcht, Liebe, Ge- 
vechtigfeit und anderer Tugenden gebt, jo werdet ihr 
recht ihre Väter, gleichwie Abreham der Vater der 
Gläubigen durch feinen Glauben worden ift (Kap. 
4, 11). — Wer auf ſich felbft Staat macht, darf in 
jeinem Unvermögen leicht an Allem verzweifeln: 
mer aber auf den allmädıtigen Gott hoffet, nimmt 
aus feinem Nichts Kraft und Troft (Kap. 4, 18). 
— Cramer: Die Saframente helfen nicht um Des 
Werts willen, jonft ware Abraham ftrads um der 
Beichneidung willen gerecht und felig geworden (Kap. 
4, 10). — Alle Berheigungen kommen her aus dem 
Brunnen der ewigen Gnade (Kap. 4, 13), — 
NovaBibl. Tub.: Die Gefete der Natur find 
nur der Natur von Gott, nicht aber Gott jelbft ge— 
feßet. Der Glaube fieht über fie hinaus (Kap. 4, 19). 
— Lange: Gleihwie die Sünde ihrer Größe und 
Bielheit wegen mit unterſchiedenen Worten bezeich- 
net wird, jo wird auch die Rechtfertigung, als was 
großes und wichtiges, mit drei. Worten erläutert; 
vergeben, bebeden, nicht zurechnen (Kap. 4, 7). — 
Die Schöpfung und Auferwedung der Todten find 
diejenigen großen Werke Gottes, deren eines das an- 
dere befräftiget und erläutert. Daher dem, der die 
Schöpfung glaubt, aud) die Auferftehung der Todten 
zu glauben nicht Schwer fein wird (Kap. 4, 17). 
Gerlach: Abraham empfing zwar nur die Ver— 
heißung, daß fein Same das Land Kanaan befigen 
jolle; allein jenfeit des irdiſchen Tiegt das himmliſche 
Kanaͤan, die erneuerte Welt, welche er und feine äch— 
ten Kinder, die Gläubigen, in feinem Samen, 
Chriftus, befigen jollten; von dieſem himmlischen 
war das irdiſche Kanaan das weißagende Vorbild, 
die den Kern umfchließende äußere Schale, Die Knospe, 
welche die nod) zarte Blume trug und umfing (Kap. 
4, 13). — Durch die hellere Erkenntniß des Gebo- 
tes wird die Sünde immer fündiger, das Verberben 
tritt ſtärker hervor, die Begierde wird nicht gedämpft, 
fondern heftiger entzlindet, der Webertretung daher 
immer mehr (Kap. 4, 15). — Konnte Abrahams 
helles Glaubensauge damals durch den Schleier mit 
einer folhen Gemwißheit Gottes Majeftät erbliden, 
wie mächtig jollte uns, zu denen Gott in dem Sohne 
ſelbſt geredet hat, feine Liebe entzünden, die lälfigen 
Glaubenshände aufzurichten und die müden Kniee 
zu ſtärken (Kap. 4, 23). 

Lisco: Das Wort allein fteht im Texte zwar 
nicht dem Buchftaben, aber doch dem Sinne nad), 
wie ausdrücklich Gal. 2, 16. 17; außer und neben 
dem Glauben fann Nichts rechtfertigen (Kap. 3, 28). 
— Abrahams Glaube ift ein nachahmungswürdiges 
Beifpiel für unferen Glauben an Chriftum (Kap. 4, 
18— 25). — Die Auferwedung Jeſu war Zeugniß 
und Beweis von dem, was fein Tod und ausge- 
wirkt hatte (denn ohne Die Auferftehung hätte er 
nicht für den Meffias, fein Tod nicht für ein 
Siühnopfer zur Tilgung unferer Sünden gehalten 
werden können, Jeſ. 53, 10 ff.) Kap. 4, 25. 

Heubner: Die Berufung aufAbrahams Beilpiel 
ift 1) an fid) richtig; 2) war fie für Juden gewichtig 


höchften Grad, Kraft und Zierde, wenn er nichts | (Kap. 4, 1—6). Warum führt Paulus gerade Die Be- 
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ſchneidung Abrahams an und nicht Lieber die Auf- 
opferung Iſaaks? Antwort: 1) Die Beichneidung 
mar das eigentliche Abzeichen Abrahams, das er auf 
Gottes Befehl jelbft empfing. 2) Es war das, was 
gleihermaßen mit dem Abraham alle Suden an ftch 
tragen und worauf fie ihre Gleichheit mit Abraham 
und ihren Ruhm bauten (Kap. 4, 1). — Davids 
Sinn in den Pjalmen ift ein demüthiger, nur auf 
Gnade lebender. Es ift das allgemeine Bekenntniß 
der Kinder Gottes: wir find aus Gnaden felig (Kap. 
4, 6—8), — Sir ung Liegt in dem hifiorifchen Sat 
V. 10 die Anwendung: die Rechtfertigung durch den 
Glauben muß allen guten Werfen vorangehen, meil 
ohne erlangte Gnade gar fein gutes Werk möglich) 
ift. — Abraham der Vater aller Gläubigen (Kap. 
4, 9—12). — Die Geſetzespredigt allein mit den 
angedrohten Strafen macht uns Das Herz von Gott 
abwendig, muß ihm Gott widrig machen, ja, wenn 
es bis zum extremſten Grade kommt, macht es den 
Menſchen grimmig wider Gott, weil e8 ihn zur Ber- 
zweiflung treibt (Kap. 4, 15). — Sa, wenn Alles 
ante oculos pedesque uns gelegt wäre, da wäre 
der Glaube feine Kunft (Kap. 4, 18). — Abraham 
iſt Beiſpiel eines heiligen Vaterſegens, heiliger Va— 
terhoffnungen, Gründer der geſegneteſten Familie 
unter den Menſchen (Kap. 4, 18). — Dräſeke: 
Dftern: das Amen Gottes, das Hallelujah der Men- 
ihen. — Unter Anfechtungen muß unfer Glaube fi 


Neunter Abſchnitt: Die 
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bewähren und wachſen (Kap. 4, 20). — Dem Ölau- 
benden ift Das Objekt ſeines Glaubens ebenjo gewiß, 
als dem Mathematiker feine Demonftration, Die ſich 
auf-veine Anſchauung gründet (Kap. 4, 21. 22). — 
Alle Gejhichte des Alten Teftaments ift auf uns an- 
wendbar: die Umftände find verichieden, die Kämpfe 
find Diefelben, dev Glaube, der fie kämpft ift feinem 
Innern und feiner Wurzel nach derjelbe (Kap. 4, 
23. 24). — Aehnlichkeit des Glaubens des Ehriften 
mitdem Abrahams. — Beſſer: B. 25 nennt Luther 
ein Bündlein, worin das ganze Chriftenthum zu— 
Jammengefaßt iſt. 

Lange: Abraham der uralte und immer neue 
Glaubenszeuge, 1) als Zeuge für ben lebendigen 
Dffenbarungs- und Wundergott; 2) al Zeuge für die 
vollfommene Zuperficht und Oottestraftdesgläubigen 
Dertrauens auf jein Wort; 3) ald Zeuge für die 
jelige Wirfung des Glaubens: Gerechtigkeit aus Gna- 
den.— DasGlaubensleben, nicht abhängig 1) von leib- 
licher Abftammung; 2) von Werfen des Geſetzes; 
3) von den fichtbaren Erfcheinungen der Natur. — 
Die Rechtfertigung und die VBerfiegelung. — Aller 
Glaube ift feinem innerften Kern nach dem Glauben 
Abrahams ähnlich: 1) als Glaube vor Gottes An— 
gefiht an jein Wort, 2) als Wunderglaube, 3) ala 
Berjüngungsglaube, 4) ale Glaube an die Verjün— 
gung des Lebens aus der Wurzel der Gerechtigkeit. 
— Die herrliche Wirkung der Auferftehung Chriſti. 


Frucht der Rechtfertigung: der Friede mit Gott und die Entwidelung des 


neuen Lebens bis zur Bewährung der hriftlihen Hoffnung. Der neue Gottesdienft der Chriften: Sie 


haben den freien Zugang zur Gnade in's Allerbeiligfte. 
Herrlichkeit Gottes, der Offenbarung der realen Schechina 


Daher rühmen fie fi der Hoffnung auf die 
Gottes in dem realen Allerheiligften — und 


ſelbſt auch der Trübjale, durch welche diefe Hoffnung vollendet wird. Die Liebe Gottes in Chriſto 
als Bürgſchaft der Verwirklichung der chriſtlichen Hoffnung, Chriſti Tod unſere Verſöhnung, Chriſti 


Leben unſere Seligkeit. Die Bluͤthe der chriſtlichen Hoffnung: das feſtliche 
(Kap. 5, 1—11.) 


Gott fei. 


Rühmen, daß Gott unfer 


1 Da wir nun gerechtfertigt find durch den Glauben, fo haben 1) wir Frieden mit 


2 Gott durch unfern Herrn, Iefum Chriftum. 


*Durc welchen wir auch den Zutritt er- 


langt haben ?) zu diefer Gnade, in ver wir ftehen [wie im Alerheiligiten], und rühmen 


3 uns [gegründet auf] der Hoffnung der Herrlichkeit Gottes. 
[megen Hoffnung], fondern wir rühmen uns auch ob der Drangfaie, 


4 daß vie Drangfal Stanphaftigkeit bewirkt; 


*Died nicht allein aber 
da wir [wohl] wifjen, 
*die Standhaftigkeit aber Bewährung, die 


5 Bewährung aber Hoffnung; *die Hoffnung aber nicht läßt zu Schanden werden. Denn 


die Liebe Gottes iſt 
6 Geift, welcher uns gegeben ift. 


ausgegoſſen 


worden in unſre Herzen durch den Heiligen 
Denn ſchon iſt Chriſtus, da wir noch 


3) Kraftloſe waren, 


7da ſchon zur rechten Zeit [xaza xaıov] für Gottloſe geftorben. *[Zur guten Zeit.] Denn 


faum wird Jemand für einen Gerechten fierben; 


Sleicht Jemand zu flerben wagen. * Gott*) 


Liehe Chrifti] gegen uns, weil damals, da wir noch Sünder waren, 


Igeftorben iſt. * Vielmehr nod) alfo werben 


10 Blut, gerettet werden durch ihn vor dem Zorn. 


mit Gott 


für den Guten freilich möchte viel- 
aber ftellt Heraus feine eigne Liebe [in der 
Ehriftus für uns 
da wir gerechtfertigt find durch fein 
*Denn wenn wir, da mir Feinde waren, 


wir, 


verſöhnt [ausgejühnt] wurden durch den Tod feines Sohnes, fo werden wir 


1) Die Lesart mwev ift ftart bezeugt durch die Codd. A.C.D. etc., jelbft den Sin. und die Vulg. Lahın. dafür. Die 


Lesart Eyouev aber hat neben dem Zeugniffe guter Codd, auch 


das Zeugniß Älterer Väter. Die Correftur des Wortes 


in's Paränetiſche ift ein Anzeichen beginnender Verdunkelung der Glaubensgerechtigkeit. 


2) Der Zuſatz; Durch den Glauben, 77 Tiores fehlt in B. D. u. A. 


Nach Meyer erflart ſich die Weglaſſung 


durch die Entbehrlichkeit; noch leichter möchte ſich die Einſchaltung erklären laſſen. 


ar 


3) Für Das ET YaQ vor ÄQL0Tos find Codd. A. C. D.. Wogegen B. Eiye hat, P. 6. eis ri. 


Dieje Verände— 


tungen wurden wahriheinlid, veranlaßt durch ein zweites ZTu nad) doIevov, 
4) #eog fehlt bei B.; wahrſcheinlich weil V. 7 von Ehriftus die Nede. 


5, 1—11. 
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noch viel mehr als DVerfühnte gerettet [jelig| werden in feinem Leben. *Das nicht allein |] 
aber, fondern auch als Solche, die fih Gotted rühmen!) durch unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum, durch welchen wir jebt die Verföhnung und angeeignet haben, 


Eregetifche Erläuterungen. 


Ueberſicht: 1) Der aus der Rechtfertigung 
hervorgebende Friede mit Gott als Hoffnung auf 
die Herrlichkeit Gottes (DB. 1—2). 2) Die Be- 
harrung und die Vermehrung dieſes Friedens durch 
die Trübfale jelbft unter der Erfahrung der Liebe 
Gottes (V. 3—5). 3) Der Beweis für die ftete Zu- 
nahme des Friedens und der Seligfeitsgemwißheit 
der Chriften (DB. 6—9). 4) Die Verſöhnung als 
Bürgichaft der Rettung (Seligfeit); und als an— 
geeignete Verſöhnung, Duelle der. Glüdjeligfeit 
1 — Ueber 1-8 Winzer, Commentat. Leipz. 


Da wir num gerechtfertigt. Das ov» ſpricht die 
Selgerung aus, welche fi daraus ergibt, daß die 
Wahrheit der duxaiwors durch den. Glauben im 
Borigen feftgeftellt worden ift. Daher jchließt fich 
dınauwdevres eng an dıxalwoıs an. „Wie glüd- 
li die Gerechtfertigten find (nicht ihre Deili- 
gung wie Rothe will), fol nun gejchildert wer— 
den.“ Mey. Es wird aber die Glüdjeligfeit der 
Chriften nad) ihrem Duell, nach ihrer Unterhaltung, 
nad) ihrer ſcheinbaren Unvollfommenheit und wirf- 
lihen Vollkommenheit, nad ihrer Gewißheit und 
ihrer immer reicheren Entfaltung befohrieben. — 
Der Zuftand des Nichtgerehtfertigten iſt Streit 
‚ mit Gott (ſ. B.9). — Durch welchen wir and). 
Dies kündigt feine Steigerung der Darftellung des 
Berdienftes Chrifti an (Köllner), auch nit ein 
Prädikat der Erlöfung von mehreren Prädifaten 
derjelben (Mey.), fondern ihre ganze nächfte Folge. 
— Durch welden wir auch den Eingang. Er- 
Härungen der zeooaywoyn 1) Meyer, Hinzu— 
führung. Dies fol die grammatiſch ausſchließ— 
lihe Bedeutung fein. Es bezeichnet allerdings den 
vermittelten Zutritt, wo e8 den Zutritt be— 
deutet, die Audienz. Dies Moment (der zreoo«- 
yoyevs) ift aber aud hier gefichert durch du ov, 
was zu Hinzuführung nicht recht paßt. 2) Zu— 
tritt. So nad Defum. die Meiften, |. Epheſ. 
2,18; 3, 12 (Thol. zuleßt für den aktiven Sinn), 
Offenbar Tiegt nicht die Borftellung einer weltlichen 
Aubdienz bei einem morgenländiihen Könige zu 
Grunde, fondern der Typus des Eingangs des 
Hohenpriefters in das Allerheiligfte (j. 1 Betr. 
3, 18; Hebr. 10, 19). Dieſe Faſſung ift auch der 
Idee des Briefes gemäß, nad) welcher das Ehriften- 
thum dev wieberhergeftellte oder vielmehr noch ver- 
wirflichte reale Eultus ift, und in dieſem Zu- 
ſammenhang hat aud die doga Heov eine Be— 
ziehung auf die Schechina des Allerheiligften. — 
Zu diejer Gnade. Diejenigen, melde die Lesart 
an nioreı B.2 fefthalten, verbinden damit eis zn» 
xagıv (eine Berbindung, die Meyer mit Hecht ver- 
wirft, riotıseis nv yagır!) und verftehen r900«- 
yayn abjolut: Zutritt zu Gott. Die moooayayn 
fann fich aber nur auf die gagıs beziehen. (Meyer 
u..). Und zwar aufdie Gnade als Rechtfertigungs- 
gnade, nicht als Bezeichnung der Heilswohlthaten 


überhaupt (Chryſ.), obihon jenes Centrum, Gnade, 
Alles umfaßt. Andere haltlofe Erflärungen: das 
Evangelium (Fritzſche), Hoffnung der Seligfeit 
(Beza), das Apoftelamt (Seml.) ſ. bei de Wette, — 
Der Zutritt zu diefer Gnade erklärt fih nun näher 
durch den Zuſatz: in welcher wir ftehen, oder in 
welche wir hineingetreten find. Das Eorrxauer 
bezeichnet aljo hier nicht das Feſtſtehen (Tholud, 
Meyer), wobei die fubjeftive Thätigfeit (Beau- 
jobre) oder der objektive feſte Beſitz (Calv.) ange- 
nommen werden kann. &8 bezieht fi) zurüd auf 
den Akt der dıxaiwars, mit welchem die Einführung 
in die gaoıs begonnen hat, und demgemäß bee 
zeichnet die moooayayn den freien und perma- 
nenten Zutritt aller Gläubigen in die yaoıs im 
Gegenfaß zu dem einmalig jährligen Eingehen des 
Hohenprieftersin das Allerheiligfte. Daß dieſer per— 
manente Zutritt fi) befonders durch das Gebets- 
leben, und namentlich Durch tägliche Reinigung in’ 
den Troſt der Verſöhnung vollzieht (Hebr. 10, 22. 
23), bedarf faum der Erinnerung, — Erlangt haben. 
Mit Recht bezeichnet Tholud es als pedantiihe 
Prüderie, wenn Meyer (nad) Fr.) will, Eayrxaue» 
heiße nicht: nacti sumus et habemus, jondern 
habuimus (da wir Chriften wurden). Treffender 
fagt Meyer: „Die göttliche Gnabe, deren die Ge- 
rechtfertigten theilhaftig find, ift wie ein räum-> 
liher Bereich vorgeftelt.” Nur hat ex dieje 
Notiz nicht verwerthet. Wir haben freien Zutritt 
in das veale Allerheiligfte, welches die Gnade ift, 
und hoffen darin die reale Schechina, die dos« 
Gottes zu ſchauen und ſchauend an ihr Theil zu 
befommen. — Und rühmen und. Das xavgaounı 
bezeichnet den in dem äußeren Sich glüdjelig preifen 
vollendeten Ausdrud eines freudigen Bemußtjeins 
der Glüdjeligfeit mit Bezug auf den objektiven 
Glüdfeligfeitsgrund, wobei das mahre Sid) rühmen 
feinem Zerrbilde, eitlem Prunfen in eitlen Stim— 
mungen über eitlem Grunde oder Anlaß (Reihe » 
betont das Sih freuen, Meyer das Sid 
rühmen), rein entgegengejeßt if. Das Ei ala 
propter erflärt (bei Meyer), bezeichnet erſt be— 
ftimmter die Bafis, auf welche die Ehriften ſich 
mit ihrem Rühmen gründen. Der Grund des 
Rühmens der Chriften in ihrem gegenwärtigen 
Stande iſt nicht ſchon die dofa« Feod jelbft, wohl 
aber die Hoffnung der Herrlidfeit Got— 
tes als einheitliher Begriff; ja das ganze 
Chriſtenthum diefjeits ift ein frohes Vorgefühl des 
Anfhauens der Herrlichkeit. Thol.: „do&a Heod 
nicht mit Origen. gen. obj., die Hoffnung, dieſe 
Slorie zu [hauen, weldes beftimmter ansge- 
drüdt fein müßte, noch weniger mit Chryf. bie 
Hoffnung, daß Gott fih an uns verherrlichen 
werde, auch nicht mit Xuth., Grot. 2c. als genit. 
auct. die von Gott zu verleihende, jondern der 
Genit. des Befites, bie Theilnahme an der von 
®ott ſelbſt befefjenen Herrlichkeit, vergl. 1 Theil. 
2,12." Das Schauen jollte dabei aber mehr als 
Medium der Aneignung gewürdigt werden. Got— 
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te8 Herrlichkeit ſchauen heit auch: herrlich wer— 
den, Dies ift ſchon in der Geſchichte des Mofes be- 
ftimmt vorgebildet (2 Kor. 3, 13; 2 Mof. 34, 33). 
Tholuck bemerkt jelbft: „Das Fewoeiv nv do&av 
Tod xoıorov Joh. 17, 24 ift das Theilnehmen an 
ber do&a Feod, Dad avyrimoovousiv, dad ovußa- 
oulevew und ovvdogaodnva To xoıord, Rön. 
8, 17; 2Tim.2, 11. Coccej.: haec est gloriatio 
fidelium, quod persuasum habent, fore ut deus 
gloriosus et admirabilis in ipsis fiat illumi- 
nando, sanctificando, laetificando, glorifi- 
cando in ipsis, 2 Thefj. 1, 10.” So wie Das An- 
Ihauen des Menſchen von Seiten Gottes die An- 
ſchauung des Menſchen vollendet nad) 1 Kor. 13, 12, 
ift e8 Das Anſchauen der Herrlichkeit des Herrn 
Seitens des Menjhen, wodurch er dem Herrn 
ganz gleihförmig und fo ein Objekt eines voll- 
endeten Wohlgefallens werden ſoll nad 1 Joh. 
3,2; Matth. 5, 8; vergl. 2 Betr. 1,4. Das Ziel 
diejes wechjelfeitigen do&a&eıw und do&aLeo has ift 
in bedingtem Sinne die Verſetzung in das Erbe 
der Herrlichkeit jenfeits 2 Kor. 5, 1; im abfoluten 
Sinne die Zeit der Paruſie Chrifti, Offenb. 20, — 
Dies nicht allein aber. Treffend Tholud: Diefer 
ftegesgewifjen Hoffnung des Chriften ſcheint aber 
die Gegenwart zu fpotten, wie denn jene erften 
Ehriften von den Heiden den Spott über den Con— 
traft ihrer traurigen Gegenwart mit ihrer über- 
ſchwänglichen Hoffnung zu tragen hatten (folgen 
Citate), Aber der hohe Sinn des Apoftels meift 
darauf hin, wie jene do&a nicht ein von Außen Zu- 
fallendes, ſondern eine ſittliche, in dieſer IAryıs 
wurzelnde Verklärung ſei, daher dieſe ſelbſt als 
Mittel der Vollendung Gegenſtand des Trium— 
phes.“ S. 8, 17. 28. 35; 2 Kor. 11, 30; 12,9. 
10; 2Tim.2, 11; Matth.5, 10. 12; Apoftg.5, 41; 
1 Betr. 4, 12; Jacob. 1, 3. 12. — Ob der Drang- 
fale. Das &v muß den Gegenfaß zu dem Vorigen 
ausbrüden, es ift alfo nicht lofal zu erflären: in 
den Drangfalen (wie Kölln., Glödl., Baumg.-Er.). 
In den Falle würde auch das Objekt des zauya- 
cas fehlen. — Da wir wiſſen, daß die Drangjale. 
Dies ift die normale Lebensentwicklung des Gläu— 
bigen von feiner Trübfal aus. Eine Naturnoth- 
wendigfeit ifl diefe Entwidlung freilich nicht (j. 
Matth. 13, 21). Doch wird bei den Ausnahmen 
vorausgefeßt, daß die Gläubigfeit irgendwie ſchad— 
haft war. — Stamdhaftigfeit. Die dnoworn ift 
hier nicht patientia (Bulg., Luth.). Doch fommt 
aud ohne die patientia feine Standhaftigkeit zu 
Stande. Luc. 22, 28: oi duausuevnnörss uer’ &uod 
&v Tois neıgaouois. Vergl. Jacob. 1, 3. — Bes 
währung. doxsun. Nicht Prüfung (Grot.), denn die 
Ficpıs ſelbſt ift die Prüfung; nicht Erfahrung 
(Luth.), denn Erfahrung ift das ganze Chriften- 
leben. Es ift der Stand der Bewährung, deſſen 
fubjeltiver Ausdrud das Bemußtfein der Verſiege— 
lung ift, Epheſ. 2, 13. — Hoffnung. Alfo auch das 
ſcheiubare Gegentheil der riftlihen Hoffnung, 
die Trübfal oder Drangfal verwandelt ſich in lauter 
Hoffnung, jo daß der Grundftod der riftlichen 
Hoffnung immer intenfiver und reicher wird. Aus 
allem Verluft und Schaden im Zeitlichen wird Ge- 
winn für die Ewigkeit. — Läßt nicht zu Schanden 
werden. Eigentlih: fie beihämt nicht, indem fie 
täuſchen ſollte. Die chriſtliche Hoffnung ift aus dem⸗ 
ſelben Stoff göttlichen Geiſteslebens, woraus der 
Glaube und die Liebe geformt iſt; ſie iſt eigentlich 
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wieder ber Glaube ſelbſt, auf bie Vollendung ge- 
richtet, oder auch Die Liebe felbft, wie fie ſchon bier 
in den Prinzipien der Vollendung lebt; darum un» 
trüglich. — Deun die Liebe Gottes. Aus dem Zu- 
fammenhang ergibt fi, daß von der Liebe Gottes 
zu uns die Rebe ift (Origenes, Chryfoft. und Luth., 
Calvin bis auf Phil.), nicht von unferer Liebe zu 
Gott (Theod., Auguftin, Klee, Glöckler u. 4.). 
Unfere Liebe zu Gott fünnte höchftens fiir unfere 
Hoffnung zeugen, nicht aber der Grund der Un— 
trüglichkeit unſerer Hoffnung fein. S. auch V. 8, 
Doc darf man den Gegenjaß nicht zu ftark pre- 
miren: bie in das Herz ausgegofjene Liebe Gottes 
zu uns wird in vemjelben Liebe zu Gott. — Aus— 
gegofien, ausgeſchüttet werden, die reichlichfte Er- 
fahrung und Empfindung der Liebe Gottes be- 
zeichnend. — In unfere Herzen. Eigentlih: durch 
diejelben hindurch: nicht eis. Die Caufalität 
für die Erfahrung der Liebe Gottes iſt die Gabe 
des Heiligen Geiſtes. Kap. 8,15. 16.; Gal. 4, 6. 
— Denn jchon iſt Chriftus, Das 2ru gehört dem 
Sinne nah zu ovrwv ete. Seb. Schmidt u. X. 
haben 27. fälſchlich ala insuper gefaßt, nit nur 
gegen den Wortfinn, jondern auch gegen den Zu— 
ſammenhang. Das 27ı joll das Vorige nicht fteigern, 
jondern Den Grund angeben, weßhalb die Zuper- 
fit des Heils eine immer mehr fich fteigerude Ge— 
wißheit ſei. Tholud mit Meyer für das Zr zu An- 
fange des Berfes, Das ſei am Anfange be- 
jeitigt worden, weil mit dem Berje eine Bibel- 
lefttion begann. Die Folge war, daß es theils ver- 
ſchoben wurde, theils Doppelt gelejen, theils cor- 
rigirt. Wir halten dafür, daß das zwiefache ru, 
welches Lachmann lieft, feinen guten Sinn bat als 
Emphaje. — Da wir no Kraftlofe. Der ſünd— 
liche Zuftand ift hier als Schwachheit oder Krank— 
heit in Beziehung auf das göttliche Leben, jomit 
als Kraftlofigfeit dargeftellt, um auszudrüden, daß 
die Gläubigen damals nicht das Mindefte dazu 
thun fonnten, den Grund zu ihrer Hoffnung zu 
legen. Die aoevsis werden daun dosßeis genannt, 
um ben Gedanken auszudrüden, daß wir als Sünder 
nicht nur nichts zu der Nettungstbat Chriſti hinzu— 
thun konnten, fondern daß wir fie ihm nad) dem Ge- 
jeß der natürlihen Empfindungen jo wie der Ge- 
vechtigfeit anf das höchſte erichwerten. Die Sündig- 
feit erſcheint alfo nicht blos als „Hülfsbediürftigkeit“ 
und jo „als Motiv der zur Rettung intervenivenden 
Liebe Gottes“ (Mey), jondern als Bezeichnung des 
Ausgangspunktes der Erlöfung, auf welhem die 
Liebe Gottes nicht nur ohne alle Mitwirkung der 
Sünder, fondern unter ihrer höchften Gegenwir- 
fung die Rettungsthat vollbrachte. — Zur guten 
Zeif. Kara xaıgov. Zwei Verbindungen des zara 
x. 1) Es wird angeſchloſſen an ovrw» ete. Wir 
waren Shwadhe gemäß der Zeit; im Sinne 
der Entihufdigung (Erasmus); im Sinne des all- 
gemeinen Berderbens (nad) Calvin, Luth., Hofm.). 
Dagegen ift a) die Stellung von xasgos; b) feine 
Bedeutung. 2) Es wird bezogen auf aneFaver. 
Aber in verſchiedenem Sinne. Orig.: zu jener Zeit, 
da er litt. Abälard: eine Weile im Tode gehalten. 
Meyer: als es hohe Zeit war zur Rettung für die 
damals lebenden Chriften. Allein ver Gedante: es 
war Die geeignete Zeit in der Geſchichte 
der Menſchheit, jhmächt den Hauptgedanten 
keineswegs. Vielmehr muß der Apoſtel die Be— 
ſtimmung in feine Ausſage mit aufnehmen, daß 
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der Opfertod Chrifti der göttlichen Weisheit gemäß 
war, indem mit der Fülle des natitrlihen Verder— 
bens auch die Rettungsbebürftigfeit und Rettungs- 
fähigkeit entjchieden war. Der höchſte Heldenmuth 
des Selbftopfers ſchließt die Vernünftigkeit des— 
jelben nicht aus. ©. Röm. 16, 25; Gal. 4, 4; 
Epheſ., 10; 1 Tim. 2, 6; Tit. 1,3. — Für Gott⸗ 
loſe, ee für, zum Beſten. Es iſt ein reicherer 
Begriff als der Begriff, anftatt, wenn man feſt— 
bält, daß der Begriff da, wo von einem Sterben 
für Todeswürdige die Rede ift, feiner Natur 
nad ein mohlverftandenes awr. involvirt, S. 
Matth. 20, 28. Umfafjender find die Beftim- 
mungen sro und reei, am beftimmteften ift 
ber Ausdrud avez. — Denn Taum wird Jemand 
für einen Gerechten. Die Schwierigkeit des 
Verſes hat zu Konjelturen veranlaßt. Die 
Peſchito las unreo adinwn ftatt drzeo dıxalov, Eras- 
mus, Luth., Mel. 2c. leſen dıraiov und ayadov 
als Neutra; Hofmann: wenigftens Lebteres jet 
Neutrum, wogegen Drigenes blos dx. für Neu- 
trum hielt, und unter ayadros Chriftus als den 
vollfommen Guten verftand. Daß beide Subitan- 
tive Masculina find, ergibt fich, wie Meyer richtig 
bemerkt, aus dem Gegenfaß aosßeis, wonach über- 
haupt von einem Sterben für Perſonen die Rede 
ift. Erklärungen der Masculina: 1) Es ift fein 
wejentlicher Unterichied zwischen duxasos und aya- 
os. „Nachdem Paulus gejagt hat, es werde faum 
für einen „Rechtbeſchaffnen“ Jemand fterben, will 
er begründend hinzufügen, daß Fälle der Ueber- 
nahme eines jolhen Todes wohl vorkommen 
könnten.“ Meyer nad Chryfoftom., Theodoret, 
Erasm., Calvin u. ſ. w. Allein disavos ift nicht 
ayadös, und uodıs ift nicht raxa. 2) 0 ayados iſt 
der Wohlthäter. Knachtbull, Eftius u. v. A. Reiche, 
Tholud: der Menfhenfreund Allerdings zu 
ipeziell. 3) Der ayados fteht über dem blos Ge- 
rechten oder Rechtlichen. Ambrofiafter: der Edle, 
der dyados natura; Bengel: homo innoxius 
exempli gratia ete. Alles das find für Meyer 
„Ipigfindige Begriffsiheidungen.“ (Mit Beziehung 
auf Kunze in den Stud. und Kritik. 1850, 407 ff.). 
So wäre auch der Unterſchied zwijchen dem Alten 
und dem Neuen Teftament eine fpikfinbige Be— 
griffsicheidung. Das Alte Teftament hat faum in 
ſpäter Zeit eine Art von Martyrium erzeugt, das 
Neue Teftament hat ein reiches Martyrium. Doch 
wollen wir den ayados allgemeiner faſſen. Der 
dixavos flößt Achtung ein, aber er ftiftet als ſolcher 
feinen Austauſch Des Lebens; der ayadtosbegeiftert. 
Es ift ein Beweis für die apoftoliiche Nüchternheit 
des Baulus, für ſeine Erhabenheit über alle Phraſe, 
daß er dieſes anerfennende Zugeftänbniß ausge— 
ſprochen hat, wofür ſich auch auf heidniſchem Ge— 
biete Beifpiele finden. Ein kirchlicher Rhetor hätte 
das Zugeftändniß unterdrüdt, und es ift ein 
Sumptom, wenn unfere Eregefe an diefer einfachen 
Unterſcheidung fo herum buchftabirt. Trefflich iſt 
dabei die Wahl des Ausdrucks mit raya und roAug ; 
folhe Selbftanfopferungen maden fih immer in 
der Exftafe fympathetiihen Edelmuths wie Hals 
über Kopf. 4) Die Fafjung des zweiten Satzes als 
Frage: denn wer wagt’8 au leichtlich für 
das Gute zu fterben? bedarf faum der Er- 
- wähnung. — Gott aber ftellt heraus, Gott be- 
thätigt nicht blos feine Liebe in dem Tode Chriſti 
für die Sünder nach V. 6; er hebt ſie hervor, er 
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ſtellt ſie dar, er macht ſie zur höchſten Manifeſta— 
tion ſeines Evangeliums. ©. Joh. 3, 16; 2 Kor. 
5,19 — 21. Luther: er preifet feine Liebe 
gegen uns. — Vielmehr noch aljo werden wir, 
Nach Eftins ein Schluß a minori ad majus, nad 
Meyer ein Schluß a majore ad minus. Beides 
richtig und unrichtig, weil beides nicht recht paßt. 
Es ift ein Schluß vom Prinzip auf die Confequenz 
und ein Schluß von der Wahrheit des faft Un- 
glaubfichen auf die Wahrheit des Selbfiveritänd- 
lichen. Der Schluß ift no verftärft durch den 
Gegenjag: als Feinde wurden wir gerechtfertigt 
und zwar durch jein Blut, als feine Friedensge— 
nofjen werben wir bewahrt vor dem Zorn, und 
zwar durch fein herrliches Walten, meiterhin 
burch jein Leben. Die Bewahrung vor dem Zorn 
ift negativer Ausdrud der vollfommenen Erldjung. 
1 Thefl.1, 10. Bgl. den pofttiven Ausdrud 1 Tim. 
4, 18. — Da wir Feinde waren. Es fragt ſich, ob 
£&xFooi, d. h. Gottes Feinde, aktiviſch oder paſſiviſch 
zu erklären fei, ob es Widerfacher Gottes bezeichnet 
nad Kap.8,7; Koloſſ. 1,21(Epheſ. 2,15 gehört nicht 
bieher) oder von Gottes doyn Belaftete, wofür man 
Röm. 11, 28 anführt. Als Vertreter der paſſiviſchen 

afjungwerdenvon Meyer, Calv., Reiche, Fritzſche, 

bolud, Krehl, B.- Eruf., de Wette, Phil. aufge- 
führt; für die aktive oder jubjeftive Faſſung find 
noch Tholuck Spener, Tittmann, Uſteri, Rückert 
eingetreten. Meyer ſagt für die erſtere Faſſung: 
1) „CHrifti Tod tilgte nicht die Feindſchaft der 
Meunſchen gegen Gott, jondern als Dasjenige, mas 
ihre Begnadigung von Seiten Gottes motivirte, 
die Feindſchaft Gottes gegen die Menſchen, wovon 
dann erft das Aufhären jener aktiven Menjhen- 
feindſchaft ein durch den Glauben vermitteltes fitt- 
liches Conjequens war. 2) Und wie hätte Paulus 
fein roll udhhor 2c. rihtig folgern können, da 
ja die Gemißbeit des owd'nooued+«a darauf beruht, 
daß wir bei Gott in Freundſchaft (Gnaden) ftehen, 
nicht darauf, daß wir freundſchaftlich gegen Gott 
find.” Zwei ſehr orthodor lautende Argumente, 
aber ohne lebendige Erfafjung der Berfühnungs- 
thatfache und hier ohne Wirkung. Denn erſtlich ift 
der Tod Chrifti ebenjo wohl ein Zeugniß und 
Siegel der Liebe Gottes, welches ben Groll und 
das Mißtrauen auf Seiten des Menſchen über- 
windet, als er ein Opfer der Sühne ift, welches die 
doyn Feoö in feinem Walten und im Gewiſſen bes 
Menfchen aufhebt. In der lebendigen Predigt des 
Evangeliums, 3.8. beiden Herrnhutern, macht eben 
dies Moment das Hauptmotiv aus. Sodann ift gar 
fein Grund vorhanden, eine Steigerung in der Xiebe 
und Gnade Gottes an fih anzunehmen, wenn man 
von feinem Werf in dem Menſchen abfieht. Gott 
ift unveränberlich, der Menſch ift veränderlich. Die 
veränderte Stellung des Menſchen zu Gott be- 
dingt allerdings auch eine veränderte Stellung 
Gottes zu ihm, aber eben kraft der Unveränder- 
Yichfeit Gottes trägt das Werk Sottes, das im 
Menihen begonnen hat, eine Bürgihaft ber 
Vollendung in fih. ©. Phil. 1,6. Die Verfiege- 
fung bebeutet nicht eine Berfiegelung Gottes, fon- 
dern des Menfchen durch die Gnade Gottes. Es ift 
nicht biblifch zu fagen, Chriftus habe durch jeinen 
Tod die Feindſchaft Gottes gegen uns befeitigt. 
Und das foll der Apoftel bier jagen, nachdem er jo 
eben gefagt: Darum preifet Gott feine Liebe u. ſ. w. 
Und gibt das etwa einen Sinn: Wir find jogar 
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verjöhnt worden, da wir noch nicht verjöhnt waren? 
— Mit Gott verfühnt wurden, Meyer: „Dem- 
nad) ift auch zaunAAaynuev und varalkayevres 
nothwendig nicht aftio zu faffen, fondern pafſiv: 
ausgejöhnt mit Gott, fo daß diefer nun nicht mehr 
feindlicdy gegen uns ift.“ (Ueber Tittmann's DVer- 
ſuch, zwilhen duaddarreıw und zaraldarreıv zu 
unteriheiden, |. Tholuc zur Bergpredige Matth. 
5, 24). Die Beftimmung diefer Ausprüde hängt 
allerdings mit der Erklärung des Auspruds &x- 
Fooi zuſammen. E8 fragt ſich jedoch, ob es heißen 
joll, Gott ift verföhnt worden für uns (Dieyer, 
Phil.), oder, wir find verfühnt worden für Gott, 
oder, es hat eine beiderfeitige Verſöhnung Statt 
gefunden. Da die xaraldayr eine Umftimmung 
bezeichnet, kann Erſteres nicht gefagt werden, aud) 
ift die zaraddayr 2 Kor. 5, 18 „rod zarallagar- 
vos nuds av“ von dem ihaouos durchaus zu 
unterſcheiden (j. u. pofitive Dogm. S. 858). Der 
Sinn ift alfo: Da wir noch Feinde, Widerfacher 
Gottes weren, find wir durch den Tod Jeſu und 
den mit ihm tbentifchen fühnenden iAuowos von 
der Verſchuldung der Strafe der ooyn befreit und 
zu Objekten jeiner überwindenden Liebeswirkung 

emadt, und haben nun aud) im Xichte diefer 
J—— ein vom Groll der Gottentfremdung 
befreites Herz, welches im Zuge der Liebe Freudig 
keit hat zu Gott. Wie aber können wir eine objek— 
tive Umſtimmung der Menſchheit von der ſubſek— 
tiven unterfcheiden? Daß die Liebe Chrifti am 
Kreuz den Haß der Menjchheit überwunden hat, 
ergibt fih aus dem Friedensgruß des Aufer- 
ftandenen und jeiner evangelifchen Botſchaft. Der 
Friedensgruß des Auferftandenen enthält den 
„Srieden auf Erden“. Zu alle dem fommt der 
Unterſchied und Gegenjag zwiſchen B. 8, 9 und 10, 
welden die angegebene vorherrſchende Erklärung 
völlig verwiſcht. Der Satz: Gott preifet jeine 
Liebe gegen ung, ift die Ueberichrift des Gegen- 
jates. 1) Nämlich Chriftus ift für uns ge- 
ftorben da wir no) Sünder waren. Durch fein 
(VBerjöhnungs-) Blut find wir geredhtfertigt, 
vom Gefühl der 0gy7 befreit. Die Wirkung ift, 
daß wir nod vielmehr als Geredtfertigte 
(negatio) gerettet werden vor der dEyn, melde 
der Welt am Weltende bevorfteht. Dies Alles ift 
ikasuos, jühnende Tilgung der Siünden- 
ſchuld. 2) Der Sohn Gottes hat den Tod er- 
litten, da wir Feinde waren. Durch feinen Tod 
find wir verföhnt mit Gott. Die Wirkung ift, daß 
wir noch vielmehr als Ausgeſöhnte (pofitiv) ge- 
vettet werden in dem Machtwalten feines Lebens, 
Das Alles ift xaraddayrn. — Sondern aud) als 
Sole, die ſich Gottes, Erklärungen: 1) Das 
Partizip zavyouevos fteht für das Verbum fini- 
tum; aljo ift zu ergänzen Zouev (die Lesarten 
xovyWwusFa, navyousv). Rüdert, Tholnd. Zu 
uovov ÖE iſt nur E@Inoonada zu ergänzen. Die 
Fafjung lautet dann nah de Wette: Wir haben 
nit nur die Hoffnung, dem Zorne Gottes zu ent- 
gehen, fondern wir rühmen uns auch Gottes, 
2) Das Partizip kann nicht für das Verb. finitum 
ftehen (f. dagegen die Verhandlungen mit Meyer 
bei Tholud). Auch bier aber ift zu ergänzen nur 
ooFmoousda. Der Sinn ift dieſer: nicht allein 
aber gerettet werben an ſich werden wir durch 
jein Xeben, fonbern jo, daß wir ung bei diefem 
oaLeodaı auch Gottes rühmen. 3) Zu ergänzen 





ift zarahlayevres. Nicht nur verſöhnt, jon- 
dern auch uns rühmend. „So früherhin Friß- 
ſche, Kölln. Glödl,, B.-Cruf. und meine erſte Er— 
klärung“ (Meyer). Dieſe Erklärung erweiſt fi als 
die verhältnißmäßig richtigſte, da das owLeoFtaı 
nicht ein bloßes Stadium des Heils bezeichnet, 
ſondern das Heil bis zum Gipfel der Vollendung 
umfaßt, und da das zaraldayevres in dem di oo 
vov nv ar. wiederholt wird, Indefjen nehmen 
wir an, daß der ganze vorige Saß einer Antithefe 
von Steigerungen in unferm Berfe zu Grunde 
liegt. OvV uovov owFnooueFa varalhhayevres 
&v 77 Sn xg10T00; alla Hal navyausvor Ev To 
Veo da Tod zvoiov nuov "Inoov yoısrod. Die 
Steigerung ift folgende. 1) Wir find gerettet vor 
dem Zorn. 2) Wir find geborgen in dem Leben 
Chriſti. 3) Gott in feiner Liebe ift Durch Jeſum 
unjer Gott geworden, defjer wir uns rühmen. Wir 
rühmen uns nicht nur der Hoffnung auf die dof« 
Gottes, nit nur in bedingter Weife ber Trübfale 
infofern u. f. w. Wir rühmen uns ſchlechthin Got- 
te8 als unferes Gottes, ſ. Kap. 8. — Durd) welchen 
wir jest. Hindeutung auf die fünftige Herrlichkeit, 
wie jie in dem Jetzt der Heilserfahrung begründet 
ift, und fi) von diefer Bafis aus immer mehr ent- 
faltet. — Uns angeeignet haben. So überjegen 
wir das 2/aßouev, um das Moment ethijher 
Aneignung in dem Ausdruck zu betonen, 
wieesfürden Anfang des folgenden Ab— 
ſchnittes fehr wichtig iſt. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanfen. 

1. Die Wirkung der Rechtfertigung ift der Friede 
mit Gott. Der Friede mit Gott tritt an die Stelle 
unjeres Schuld⸗Verhältniſſes, in welchem Gott un- 
ſer Feind zu fein ſchien, weil er unſerer Sünde, 
mit der wir Eins waren, feind war, und in feiner 
oyn uns von ſich fehied, um ung von der Sünde zu 
ſcheiden, und in welchem wir feine Feinde wirklich 
waren, obſchon wir das Gegentheil zu fein fcheinen 
wollten. Gott jhien ebenfo in feinem Walten wider 
ung zu ftreiten auf den Tod hin, wie wir ftritten 
wieder ihn, und darum mwaren wir and) mit dem 
Kern der Welt zerfallen, mit dem Reiche aller guten 
Geifter, wie wir zerfallen waren mit uns ſelbſt und 
mit Gott. Mit unferer Rechtfertigung aber ftellt ſich 
der Friede ein, das ganz umgekehrte Berhältniß in 
allen dieſen Beziehungen. Man joll von dem Krie- 
den Gottes nicht veden wie von einer bloßen Em— 
pfindung; in der Friedensempfindung jpiegelt fid) 
das herrlichfte veale Berhältniß. Nicht nur im Ein- 
Hang jondern im Bunde mit Gott, nicht nur im 
Einklange mit uns felber, fondern wiederum uns 
felber getveu, nicht nur im Einklang mit Gottes Ge- 

enwart und Walten in aller Welt und allen Schick⸗ 
— ſondern auch im Bunde und Schutz „aller 
Sterne des Himmels“, 

2. Der Hohepriefter, der in das Allerheiligfte ging 
in der Hoffnung, die d6080 Gottes dort zu Ichauen, 
war zunächft ein Vorbild Chrifti, welcher für die 
Seinen in das reale Allerheiligfte gegangen ift und 
die reale Sünde darin für ung vollbracht hat (Hebr. 9), 
dann aber auch der Gläubigen, welche durch Chriftum 
ebenfalls den freien Zugang in das Allerheiligfte der 
Gnade haben in der Hoffnung, daß fie Darin die dof« 
Gottes hauen, und in ihr werden verklärt werben 
(1. 8. 8). Ueber bie Untrüglichfeit der Chriftenhoff- 
nung |. Thol, ©. 202. 


5, 1—11. 


3. Wirrühmen uns audder Drangjale. 
Die Drangjale, ſubjektiv die Trübfale, einheitlich be- 
ftimmt das Kreuz, welches der Chrift feinem Heiland 
nachzutragen hat, jind nicht nur der verordnete Weg 
zur Herrlichkeit, jondern auch das Förderungsmittel 
der Herrlichkeit. Denn die Gläubigen ſollen nicht 
blos die Herrlichkeit Des adamitischen Paradieſes er- 
langen, jondern vielmehr die höhere Herrlichkeit des 
Paradiejes Chrifti, und zwar dadurch, daß fie ihm 
im Tode wie im Leben gleichgeftellt und ähnlich wer- 
den (j. Thol. 201). Das Kreuz vermittelt die melt: 
hiſtoriſch bereicherte und gefeftigte Bollendung. 


4. Das Sih-Rühmen der Chriften ifl das freu— 
dige Zeugniß derſelben von ihrer jeligen Erfahrung; 
die perjönliche Geftaltung des Evangeliums. Es ift 
immer nad) feinen wechjelnden Formen durch eine 
Grundform des Heiles bedingt, d. h. auf den Ruhm 
Gottes und Chrifti gegründet — entgegen allen For— 
men und Larven des Eigenruhms. 


5. Der Kettenihluß: Trübſal wirft Erfahrung ac. 
läßt auch die Trübſal als eine geiftliche Erfahrung 
erſcheinen. Es ift alſo nicht ein blos äußerliches 
Allerweltsleiden gemeint, jondern Das Kreuz, wie es 
eine Folge des Hriftlihen Glaubens ift. Dev Glaube 
führt in die Trübjal hinein, weil er als Friede mit 
Gott hineinführt in den Kampf mit dem Reiche der 
Finfterniß, und aud mit der Sünde in ung jelbft, 
und weil er auch den gewöhnlichen Leiden Diefer Zeit 
eine geiftige Geftalt gibt. Ein ſolches Kreuztragen 
hat dann auch die Ausſicht auf Standhaftigfeit (Die 
palfive patientia hat die aftive zur Folge), Die 
Standhaftigfeit aber erreicht ihre vorläufigen Aus— 
gänge wie ihren jhlieglihen Ausgang in der Be- 
währung, dieſe aber macht die Hoffnung zur Zuver- 
fiht, welche unmöglich trügen kann, weil fie die 
Prophetie der nahenden Herrlichkeit ſelbſt if. Der 
Kettenſchluß des Apoftels beichreibt eine Kette feliger 
Erfahrungen, welche nur dann zerreißen könnte, 
wenn die erften Ringe bis zur Bewährung durd) 
Unlauterfeit brüchig würden, deren Feſtigkeit aber 
zunimmt von Ring zu Ring bis zu jener unüber- 
windlihen Hoffnungszuverficht. 

6. Die ältere, namentlid) die reformirte Dogma- 
tif hat die Yehre non der Bewährung, oder was Eins 
ift, von der Verfiegelung hervorgehoben. Sie lief 
die Berfiegelung erft weiterhin auf die Rechfertigung 
folgen. Hätte man dieſes große Moment recht jorg- 
jam gewahrt, jo würbe man die Streitfvage zwiſchen 
der lutheriichen und der zeformirten Theologie: ob 


ein Begnadigter aus der Gnade fallen könne, für | 3 


einen Wortftreit haben halten können; durch die wei- 
tere Frage zu löſen, ob von dem Ehriften vor oder 
nad der Berfiegelung die Rebe jei. Die Gemüthe- 
erfahrung der Rechtfertigung muß in Proben fom- 
men, worin fie zur hiftoriich -gefefligten Lebenser⸗ 
fahrung wird. Die Stanbhaftigkeit in ſolchen Proben 
hat nad) Innen die Berfiegelung durch den Heiligen 
Geiſt zur Folge (2 Tim. 2, 19; Dffenb. 7, 359,4; 
Ephei. 1, 135 4, 30), nad) Außen die Feftftellung 
des Chriften im Charakter feiner neuen Natur (do- 
zıun). Das nomen et omen indelebile ber 
Taufe, der Confirmation, der Ordination wird erft 
durch Die Bewährung oder. Berfiegelung zu einem 
realen character indelebilis. Dies hängt in ethi- 
- cher Beziehung damit zufammen, daß durch bie 
Trübjal als Prüfung und durd) die Standhaftigkeit 


ein Länterungsprogeß ftattgefunden hat, durch wel⸗ 
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chen eine Ausicheidung der weientlichften feuerfan- 
genden Theile ift bewirkt worden. 

7. Der Weg, den die Chriften gehen mit Chrifte, 
geht der ln und vielfach der Empfindung 
nad abwärts, nad der innern Wirkung und Er- 
fahrung aber aufwärts. Und zwar namentlich in 
dreifaher Beziehung. 1) Indem alle diefjeitigen ho- 
hen Standpunkte des Bemußtieins haltlos werden, 
wird jeine Stellung in der Gemeinfchaft des Chriſtus, 
der da droben ift, firirt als zweite Natur. 2) Der 
Durchbruch durch die hiſtoriſche Schmach Chriſti in 
ſeiner Nachfolge iſt der Durchbruch zu dem Antheil 
an den hiſtoriſchen Ehren, welche ihm in der Welt— 
ernte zufallen. 3) Es bildet ſich eine Dynamische Licht⸗ 
und Feuernatur des inneren Menjchen, welche nad) 
ihrer Trieb⸗ und Tragkraft wie nad) der noch mäch— 
tigeven Anziehung von Oben in Das Reich der Herr- 
lichkeit emporfteigt. 

8. Die Erfahrung der Liebe Gottes in Ehrifto zu 
ung ſetzt fi) mit ihrer Freudigkeit in lauter Gegen- 
liebe um, und aus dem einheitlichen Liebesleben die— 
fer Wiedergeburt wird lauter Seligfeit, die fich diel- 
jeit8 verzweigt in Hoffnung und Geduld. ©. Kay. 
8,24. 25; 1 Iob. 3. 

9. Wie der Heilige Geift die Cauſalität der Ge- 
burt Chriſti war, jo ift er. auch) die Cauſalität der 
Wiedergeburt der Chriften. 

10. Der Grund des Liebeslebens der Gläubigen 
bleibt die Anfhauung der Liebe Gottes zu uns, 
welche fih in dem Tode Selu, in feinem Sterben 
für ung offenbart und betätigt hat, ©. Phil. 166. 
Ueber das drreo Meyer ©. 150. 

11. Nachdem der Apoftel den Kettenſchluß der 
jubieftiven Heilsgewißheit des Chriften dargeftellt 
bat V. 1—5, macht er einen Kettenſchluß feiner ob- 
jeftiven Heilsgewißheit von V. 6—11. Die Thefig, 
von der er ausgeht, ift Die Thatlache, daß unter den 
Menſchen faum einer für einen Gevechten ftirbt, viel- 
leiht einmal Einer für den Guten (f. Die Erl., vgl. 
Tholuck ©. 208). Der Satz ift zu ergänzen durch 
die weitere Beftimmung: fiir den Gottlofen oder 
für feinen Feind aber ftirbt Keiner. Dieſes Liebes- 
wunder aber hat Gott geftiftet in dem Tode Chriftt. 
Denn Chriftus ift für ung geftorben, da wir negativ 
beftimmt ſchlechthin Unvermögende waren, pofitiv 
beftimmt jogar Gottlofe. Darauf gründet fich die 
objeftine Heilegemißheit in folgenden Schlüſſen: 
1) Wir waren Sünder, Schuldige, für welche Ehriftus 
geftorben ift; vielmehr werden wir, da wir Ge- 
techtfertigte, Gefühnte find, bewahrt bleiben vor dem 
orn. 2) Der Tod des Sohnes Gottes hat unfere 
Feindſchaft überwunden und uns zu Verjühnten ge- 
macht, vielmehr noch wird jein Leben uns als Ber- 
jöhnte vollſtändig bis zum Abſchluß erlöjen. 3) Da 
wir die Verſöhnung erlangt haben, jo find wir aud) 
jest ſchon jelig in dem Rühmen, daß Gott unfer 
Gott ſei. 

12. Ueber den Unterſchied zwifchen dem idaouos 
und der zaralkayr |. die Erl. 

13. Unſer Abſchnitt enthält in furzer Faffung eine 
Skizze der ganzen Entwidlung des chriſtlichen Heils, 
wobei ferne prinzipielle Vollkommenheit am An- 
fang wie am Schluß betont wird, damit man nicht 
die peripherifche Unvollfommenheit des bieffeiti- 
gen Glaubensſtandes in ebionitiicher Weiſe für eine 
prinzipielle halte. Es ift zu beachten, daß dieſe Zeich- 
nung Ron, 8 unter einem neuen Gefihtspunft zu 
einer weiteren Entwidlung fommt, und daß man 
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auch dort Die ſubjektive Heilsgemwißheit und die ob» 
jeftive unterjcheiden kann. 

14. Die Idee des realen Gotteskultus tritt aud) 
bier wieder im Anfange wie am Ende des Abſchnitts 
beftimmt hervor. 


Homiletiſche Andeutungen, 


Bon den Früchten der Glaubensgerechtigfeit. Sie 
find 1) Frieden mit Gott durch unferen Bern Je⸗ 
ſum Chriſtum 1); 2) Hoffnung der zufünf- 
tigen Herrlichkeit in der Trübfal der Gegenwart 
(®. 2—5); 3) Zuverfiht des Heils, gegründet auf 
die in Ehrifti Berföhnungstod kundgewordene Liebe 
Gottes gegen ung (B. 6—11). — Vom Frieden mit 
Gott. 1) Worin befteht er? 2) Durch wen erlangen 
mir ihn? (B. 1). — Der Herzensfrieden mit, Gott 
ift Die Duelle alles anderen Friedens 1) in den Häu- 
fern, 2) in den Gemeinden, 3) unter den Bölfern. 
— Dur Ehriftum haben wir einen Zugang erlangt 
zu der Gnade der Rechtfertigung. Hierin liegt 1) ein 
kräftiger Troſt (wir find nicht mehr verftoßen vom 
Angefichte Gottes, Die Pforte ift aufgethan, wir Dür- 
fen fommen) ; 2) eine ernſte Mahnung (wir jolen dieſen 
Zugang nicht unbeachtet lafjen, fondern ihn benußen 
und 3) auch dann recht oft fommen mitallen unſeren 
Anliegen). — Wefjen jollen und dürfen wir ung 
als Chriften rühmen? 1) der zufünftigen Herrlichkeit, 
die Gott geben joll; 2) aber auch der Trübfale, die 
er uns jendet (B. 2- 5); 3) Gottes jelbft ala unferes 
Gottes. — Warum rühmen wir ung als Chriften 
aud der Trübjale? Darum, weil wir wiſſen, daß 
1) die Trübjal Geduld; 2) die Geduld Erfahrun 

(eig. Bewährung, vergl. 2 Kor. 2, 9; 9, 135 Jak. 
1, 3); 3) die Erfahrung Hoffnung bringt und 4) die 
Hoffnung nieht zu Schanden werden läßt (V. 2—5). 
— Warum läßt Die hriftlihe Hoffnung nicht zu 
Schanden werden? 1) Weil fie nicht eine faliche Sof 
nung ift, jondern 2) ihren Grund hat in der Liebe 
Gottes, Die ausgegoſſen ift in unfer Herz durch den 


Heiligen Geift, welcher ung gegeben ift (8. 5). — | ( 


Worin preijet (beweiſt) Gott jeine Liebe gegen ung ? 
1) Schon darin, daß Chriftus zur gefetsten Zeit für 
und geftorbenift; 2) aber nod) vielmehr darin, daß 
er für ung geftorben ift, da wir no Sünder wa- 
ven (DB. 6—8). — Für einen Wohlthäter zu fterben 
iſt ſchön, für Uebelthäter zu fterben ift göttlich) 
(©. 7). — Die Bebeutung des Todes und des Le— 
bens Chrifti für die Menichen: 1) der Tod bringt 
Verſöhnung, wenn wir noch Feinde find; 2) das 
Leben bringt Seligfeit, wern mir verſöhnt find (B. 9 
bis 11). — Ehriftt Xeben unſere Seligfeit (®. 10). 
— Seligkeit durch das Leben thut den 
Chriften dev Gegenwart Noth. — Laßt uns vom 
Tode, laßt uns aber ftets auch hom Leben des Herrn 
reden! (V. 10). 


Luther: Erfahrung ift, wenn einer wohl ver- 
jucht ift, und kann Davon reden, als einer, der dabei 
eweſen ift (B. 4). — Denn von Ewigfeit alle Gläu- 
ige verſehen find, daß fie aus der Schwachheit jol- 
len erlöjet werden, darinnen fie eine Zeit lang fein 
(8. 5). — Daß Gott unfer fei, und wir fein jeien, 
und alle Güter gemein von ihm und mit ihm haben 
in aller Zuverfiht (V. 11), 
Starke: Mit dev Rechtfertigung ift durch eine 
unauflögliche Kette auch die Berflärung verbunden, 
‚Kap. 8, 18. 30, 32 (B. 2). — Nichts macht fo freu- 
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dig, als die Hoffnung des unvergänglichen, unbe 
fledten und unverwelklichen Erbes, Das behalten wird 
im Himmel, 1 Betr. 1,4 (8. 2). — Wer den Sei- 
ligen Geift hat, der hat allein Gewißheit, Daß Gottes 
Liebe in fein Herz ausgegofien ift. Selig ift alfo ver, 
jo ihn hat (B. 5). — Der Tod Ehrifti ift Das Haupt- 
werk unjerer Berföhnung; feine Auferftehung aber 
die Berfiegelung und Verficherung, daß wir wahr- 
haftig mit Gott verſöhnet feien (8. 10). — Chriſti 
Auferftehung ift unjere Lebensarche und Nefidenz 
des Heils (D. 10). — Niemand kann fi) Gottes 
rühmen, als der, jo Chriftum hat; denn er ift der 
Weg, duch welchen wir zum Genuß Gottes gelan— 
gen, Joh. 14, 6. Wer alfo ihn nicht hat, der ift auch 
ohne Gott in der Welt, Eph. 2, 12 (B. 11). — 
Hedinger: Gewiß fein der Sündenvergebung ift 
die Quelle aller und Troftes (B. 1). — 
Hüte dich vor Heuchlerhoffnung, Die ift verloren; ber 
Gläubigen ihre Xlebet feft an der Liebe Gottes in 
Chrifto, wie ein Anker am Felſen, Hebr. 6, 19. 
Ad! mollte Gott, wir verftünden foldes. Könnte 
ung etwas mehr traurig und befümmert machen 
(8. 5). — Ein Chrift muß das Leiden Chrifli nicht 
nur als einen Zornfpiegel, jondern auch ala einen 
Liebesfpiegel betrachten V. 8). — Welch' ein Ruhm! 
Gottes Kind und mit ihm wohl daran jein! Wie 
unbegreiflich! wie herrlich! mie jelig! (B. 11). — 
Cramer: Sind wir durch den Glauben gerecht, jo 
haben wir einen freien Zutritt zu ‘Gott, daß wir fei- 
nes Patronen over Heiligen bedürfen, der uns den 
Weg bereite (V. 2). — Der Chriften Leiden ift ihr 
Ruhm, denn fie leiden ohne Schuld und um Chrifti 
Ehre willen (B.3).— Ofiander: Kreuz und Trübjal 
macht feindemüthigund ne ; findalfoder Kinder 
Gottes köſtlichſte Kleinodſen und beften Shmud (8.3). 
— NovaBibl. Tub.: O, wie jelig ift das Kreuz! 
wenn es ſchon dem Fleiſche wehe thut, jo bringt es 
doc) herrlichen Nuten. Man wird dadurd) beffer be— 
währt, als das Gold durch's Feuer, die Hoffnung 
wird geftärkt, die Liebe Gottes in's Herz ausgegoffen 
V. 5). — So rar bie Liebe unter den Menjchen ift, 
jo wunderbare Erempel hat man doch von einigen, 
die auch ihr Leben für ihre Mitbürger und Mit 
der gelafjen haben. Aber Alles dies kommt in feine 
Vergleichung mit der Liebe Ehrifti (B. 7). — Wer 
jollte nicht einen fo Tiebreichen Gott wieder lieben 
ex I Gemeinſchaft allem anderen vorziehen? 

Gerlach: Nicht nur für die Gegenwart gibt Die 
Rechtfertigung durch den Glauben den freien Zutritt 
zur Gnade Gottes, fondern auch die Gewißheit der 
zufünftigen Verherrlihung verleiht fie (®. 2). — 
Im erften Keime empfing der Gläubige durch die 
Rechtfertigung ſchon das ganze neue Leben; aber in- 
dem der Keim hervorwachſt zum Baume und ber 
Baum unter Stürmen immer fefter wurzelt, er- 
neuert und befeftiget fich auf jeder neuen Stufe der 
Bewährung in dem Gläubigen alles das, was er 
Ihon zu Anfang hatte (V. 5). — Hat Gott dag 
Größte fir Sünder und für Feinde gethan, dann 
wird er an den nun Berföhnten und Gerechten 
den geringeren nod) übrig bleibenden Theil jeines 
Werkes nicht unvollendet laſſen (®. 9). — Der 
Apoftel beginnt ſchon hier anzudenten, was er Kap. 6 
meiter ausführt: der Ölaube verſetzt ung in Chriftum 
fo hinein, daß fein Leben, fein Tod, feine Anferfte- 
hung und Berherrlihung unfer werden; jedes Er- 
eigniß aus feiner Geſchichte zur Gefchichte der an 
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ihn glaubenden Menjchheit, mie des einzelnen Gläu— 
bigen wird (DB. 10). 

Lisco: Die bejeligenden Früchte der durch Den 
Glauben an Jeſum Ehriftum erlangten Gerechtig- 
keit (8. 1-11). — Welches dieſe Früchte find 
(8. 1—5). — Das ficherfte Zeichen ber jo eben er- 
wähnten Liebe Gottes gegen ung ift die durch Ehri- 
ſtum geftiftete Exlöfung (B. 6-8). — Die felige 
ir e Diejer Liebe Gottes und Chrifti ift die gewiſſe 

offnung auf ewige Dauer dieſer Liebe und folglic) 
auf Erlangung unferer Herrlichkeit (®. 9—11). 

Heubner: Paulus ſtimmt hier den Triumphge- 
fang der Geredhtfertigten an. Dean hört e8: feine 
Leſer jollen es mitempfinden: wir find verjöhnt, be- 

nadigt — Ohne die Rechtfertigung gibt es Feine 
— keine Liebe, kein Lebensglück; ohne ſie kann 
uns nichts beſeligen, weder die Natur, noch die Liebe 
der Menſchen (V. 1). — Angeboten, bereitet ift die 
Gnade Allen. Biele nehmen fte an: nicht Alle be— 
haupten fie (B. 2). — Wem Gott viel auflegt, dem 
traut er viel zu, dem hat er Auszeichnung befiimmt, 
Daher des Chriften hoher, froher Muth in Leiden; 
feine Kraft und Freudigkeit wächſt gerade im Kampf 
(8. 3). — Weldyen Einfluß hat das Leiden auf den 
Shriften? (®. 3). — Die heilige Hoffnung des 
Ehriften läßt nicht zu Schanden werden, die eilig 
in ihrem Gegenftande und Grunde iſt. — Dev Olaube 
an die Fiebe Gottes ift der Grund aller Hoffnung 
(3. 5). — Die Kraftlofigfeit des ungebefferten Her- 
zens ift mit Die traurigfte Folge dev Sünde, — ge— 
tade wie ſchwere Krankheiten Schwäche nad) fi laj- 
jen (2. 6). — Die heilige Feindesliebe Gottes (B. 8). 
— Das höchfte Wehe eines geſchaffenen Weſens ift: 
Gottes Zorn tragen (B. 9). Gottes Liebe gegen 
ung ift eine zuvorkommende (2. 10). — Chrifti Le— 
ben ift ung Grumd der Seligfeit (B. 10). 

B. 1—11. Perikope am Sonntage Lätare (für 
Gal. 4, 21—31). Daß aus der Vergebung der Sün- 
den unfer ganzes Heil fließe. 1) Beweis; 2) Folge⸗ 
rungen. — Die Größe der vergebenden Liebe Got— 





tes. — Unterschied zwiſchen Begnadigten und Nicht- 
—— 1) Beweis; a. Friede mit Gott — 
Zorn; b. Hoffnung, Geduld — Troſtloſigkeit, Ber- 
zweiflung; ec. Liebe zu Gott, Luft, Kraft — Widrig- 
feit, Furcht vor Gott; d. Seligfeit — Verdamm- 
niß. 2) Anwendung; a. Prüfe dich, unter welche 
du gebörft; b. Fange an, deine Sünde recht zu er- 
tennen; ce. Sude Chriftum. 

Beijer: Die Seligfeit der Glaubensgerechten. 
Sie ift 1) eine Schon gegenwärtige; 2) eine noch zu= 
fünftige (B. 1-11), — Weil das Immergrün der 
Hoffnung von den Trübjalsthränen begofjen wird, 
darum ift die Trübfal rühmenswerth (B. 3—5). 
— Gottes Zorn ift nicht menſchlich; Gott ift Die 
Liebe, und der göttliche Zorn ift mit der Xiebe ver— 
bunden, die fein Gefallen hat am Tode des Sünders, 
fondern eine. brünftige, barmherzige Neigung, den 
Sünder felig zu machen. Die Berjöhnung ift der 
Vollzug dieſes Liebesraths Gottes mittelft der Süh- 
nung dur den Tod feines Sohnes (2. 10). 
— Näher und herrlicher als im Paradieſe mit dem 
unſchuldigen Adam verbindet ſich Gott in der Kirche 
mit verjöhnten Sündern, die des Glaubens an Je— 
ſum find und den Ruhm der Heiligen, die Gottes 
fi rühmen als ihres Gottes, gelüftet Die Engel zu 
hören (8. 11). 

Schleiermader, zu 8.7.8: Der Tod Chriſti 
als die höchſte Verherrlichung der Liebe Gottes zu 
uns. 1) Gott hat unſerem Erldjer den Tod aufge- 
Vegt als den allervollfommenften Beweis des Gehor- 
ſams; 2) durch diefen Gehorfam werden viele ger 
recht. 

Spener: 1) Die Früchte der Rechtfertigung: 
a. Friede; b. Zugang zu Gott; ec. Ruhm der fünf- 
tigen Hoffnung; d. Sieg in Trübſal und Kreuz; 
e. Schenkung des Heiligen Geiftes. 2) Die Urſachen 
derſelben (B. 1—11). 

Neue Perifope am Sonntage Seragefimä (B. 1 
bis 11). Deichert: Des Chriften Reichthum. 


Zweite Abtheilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem zweiten Gegenfat (wie in zweiter Potenz): nad ihren natürlichen 

Wirkungen, nämlich in der Menfchennatur und in der Natur überhaupt. Das von Adam ausgegan- 

gene, den Menſchen gemeinfame erbliche Sündenverderben der Welt, und das Feben Chrifti als das 

innere Debensprinzip der Wiedergeburt zum neuen Beben in den einzelnen Gläubigen, in der gan- 

zen Menſchheit und in der ganzen kreatürligen Welt. (Das Prinzip des Todes in der Sünde und 

das Prinzip des neuen Tebens, fo wie der Verklärung deffelben und der ganzen Aatur in der 
Gerechtigkeit.) (Kap. 5, 12—8, 39.) 


Erfter Abſchnitt. Die Sinde Adams als das mächtige Prinzip Des Todes, und die Gnade Gottes 

in Chrifto als das übermächtige Prinzip des neuen Lebens in ber einzelnen Menjchennatur und in ber 

gefammten Menjchheit. Das Geſetz als die direfte Bermittelung der vollendeten Erſcheinung der Sünde 
zur indirekten Vermittelung der vollendeten herrlichen Offenbarung der Gnade. 


Kap. 5, 12 —21. 


Defwegen alfo [fo wir uns die Berföhnung angeeignet haben] gleichiwie durch Einen 12 
Menfchen die Sünde in die Welt eindrang, und durch die Sünde der Tod, und alfo 
der Tod!) zu allen Menfchen hindurchorang, folcherweife indem fe Alle fündigten [ihn ſich 
angeeignet haben]. (S. Weish. Salom. 2, 24.) *Denn bis auf dad Geſetz war [alio] 13 
ſchon die Sünde in der Welt. Sünde aber wird nicht zugerechnet [in der Weife der Ab— 
rechnung], wenn fein Gefeb da iſt. *Gleichwohl herrſchte [finiglih] der Tod von Adam 14 


1) Tiſchendorf läßt 0 Favaros ausfallen nach D. E. F. u. A.; Lachmann ſtellt dieſe Lesart feſt mit A. B. C. ꝛc. 
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der Uebertretung Adams, welcher [als Prinzip der von ihm anögehenden Richtung] ift 


15 ein [umgefehrtes] 


16 breitet [entfaltet in lebendiger Entwidlung]. 
dung ?), ſteht e8 mit dem Geſchenk [der 


Vorbild des zukünftigen (Adam, f. 1 Kor. 15, 45). 
lim Sinne der Gleihmäßigfeit Adams und Chriſti) 
Gnadengut [ber perfönlichen Gnadengabe, Chriſtus]. 
Einen die Vielen geſtorben find, fo hat fi 
Gabe in der Bnade des Einen Menfchen Jeſus 

*Und nicht: wie es fleht durch Eine Verfchul- 
Mitgift]. 


"Aber nicht ſteht's 
wie mit dem Sündenfall alfo mit dem 
Denn wenn durch den Sündenfall des 


ch noch vielmehr die Gnade Gotted und die 


Epriftus auf Viele Hin reichlich audge- 


Denn wohl geht das Strafurtheil von 


Einer [Beranfafung] Verſchuldung aus fort bis zum Derdammnißurtheil; dad Gnadengut 


17 aber geht von vielen Sündenfällen aus fort his 


zum Nechtfertigungsgut. *Denn wenn 


mit Einem Sündenfall3) der Tod geherrfcht bat durch den Einen, fo werden viel- 
mehr noch die, welche die überfließende Fülle der Gnade und die Gabe der Gerech- 


tigkeit empfangen ſſich angeeignet] haben, 
18 durch den Einen Zefus Chriſtus. 


herrſchen im Leben [mit Lebensentfaltung) 


Demnach alfo: wie dur den Sündenfall des Einen 


Sündenfall auf alle Menfchen Eommt zur Verdammniß, fo auch kommt durch Eines 
Rechtfertigungsgut Rechtfertigungsgut auf alle Menſchen hin zur [wirffihen] Rechtferti— 


19 gung de8 Lebens [melde Leben it]. 
Menſchen ald Sünder herausgeſtellt 
20 Gehorſam des Einen als Gerechte h 
iſt zwiſchenein gekommen, 


*Denn gleichwie durch den Ungehorfam des Einen 
worden find die Vielen, alfo auch werden durch den 
erausgeftellt werden die Vielen. 
damit der Sündenfall völliger werde [eriheine]. 


*Das Gefeg aber 
Da aber, wo 


die Sünde völliger geworden, da ift die Gnade darüber hinaus überfchwänglich gewor- 


* Damit gleichwie 


die Sünde herrſchte mittelft des Todes, alfo auch die Gnade 


berrfche mittelft Gerechtigkeit zum ewigen Leben durch Jeſum Chriftum unjern Herrn. 


Eregetifche Erläuterungen. 


Die Ueberſchrift bei Meyer: Parallelifirung des 
Heils in Chrifto mit dem durch Adam gefommenen 
Unheil, thut dem organifchen Zufammenhang des 
Abſchnitts fein Genüge,. Tholud nimmt Bengels 
Anſicht auf: respicit totam tractationem supe- 
riorem, ex qua haec infert apostolus, non tam 
digressionem faciens, quam regressum de 
peccato et de justitia. Wir beziehen ung Alle 
bem gegemüber auf die Eintheilung des Briefes 
und auf die Ueberſchrift. 1) Das der Menſchheit 
immanent gewordene (erbliche) Prinzip der Sünde 
und des Todes (B. 12—14).— 2) Das gegenüber- 
tretende, der Menfchheit immanent (geift - erbfich) 
gewordene Prinzip der Gnadengabe und des neuen 
Lebens (B. 15—19). — 3) Die Mitwirkung des 
Geſetzes zur vollendeten Offenbarung der Sünde 
und zur Bermittelung der vollendeten Offenbarung 
der Rechtfertigungsgnabe (V. 20. 21). 


Dispofition des erften Abſchnittes (2. 12—14). 
a) bie Sünde und der Tod, ausgehend von Adams 
ragaßaoıs auf Alle, unter der Form ethifcher An- 
eignumg von Allen (®.12); b) der Tod als Dffen- 
bater der nicht recht erkannten Sünde von Adam 
bis auf Moſes, oder big auf das Geſetz (nicht durch 
das Geſetz V. 13, 14). 


Der zweite Abſchnitt (B. 15—19). a) Der be— 
reits faftifh offenbar gewordene Con— 
traft der Wirfungen beider Prinzipien. 
1) Der Eontvaft der natürlichen und thatſäch⸗ 


1) Das um fehlt in einzelnen jüngeren Godd,; wahrſcheinlich 


2) Statt KUAOTNOAVTOS Ieien D. B. F. G. 
bat diefe Lesart ein entichiedenes Uebergewicht. 








lichen Wirfungen nad ihrer quantitativen Aus— 
breitung über die Berfonen, oder der Contraft in 
jeiner perſönlichen Beziehung (2. 15). 
2) Der Contraft der pofitiven Wirkungen nad der 
qualitativen Intenfität des Gerichts und der Recht- 
fertigung, oder der Contraft in feiner ſach lichen 
Beziehung (V. 16). — b) Der Contraft der 
potentiellen und in die Zufunft hinein- 
reihenden Wirkungen beider Prinzipien. 
1) der Contraft der Knechtung alles perfänlichen 
Lebens durch den unperfönlichen (blos perfonifizir- 
ten) Tod, und der fünftigen Herrlichkeit der begna- 
digten, todesfreien, königlich waltenden Perſönlich⸗ 
keiten in dem neuen Leben (B. 17) (zugleich Beweis 
für ®. 16). 2) Der Contraſt in feiner ganzen idea- 
Yen Größe: Alle Menſchen waren nad) der Potenz 
des Einen Sündenfalls des Einen der Berdammniß 
verfallen; alle Menſchen können dur) das Recht- 
fertigungsgut des Ginen bis zur Rechtfertigung 
des Lebens (d. h. nicht blos des Glaubens) gelan- 
gen (B. 18). — c) Der Eontraft der finalen 
durch das Evangelium aufgededten Wir- 
fungen. Schließlich find durch die Wirkung des 
Ungehorfams des Einen im Fichte des Evangeliums 
die Vielen ſchon als dem Gericht verfallene Sünder 
dargeftellt worden; ſchließlich ſollen durch den 
Gehorſam des Einen die Rielen ala Gerechte im 
Gerichte dargeftellt werden (9. 19). 

Dritter Abſchnitt (V. 20, 21). Das Geſetz ift 
dazu beftimmt, den Entwidlungsprozeß der Sünde 
bis zur hiſtoriſchen Vollendung direkt zu vermitteln, 
um jo aud) indirekt die jene Entwidlung der Sünde 


ausgelaffen, weil man meinte, es ftreite mit V. 12, 


Griesbach: AungTNuaTos, Als Gegenſatz vou NAPANTOUATAV 


3) Codd. A. F. G. leſen &v Evi ragarır., und diefe Lesart halten wir mit Tifchendorf feft, auch aus inneren 


Gründen. 
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weit überragende Offenbarung der Gnade zu ver- 
mitteln (V. 20. 21). 

Erfter Abfag. (®. 12—14). Das Prinzip der 
Sünde und des Todes in der Menſchheit. Deß- 
wegen aljo. Das dia rovro wird von Rüdert, 
Kölner 2c. auf die ganze Abhandlung von Kap. 1, 
17 zurückbezogen; von Rothe auf den vorhergehen- 
den Abſchnitt, Der won der Heiligung handeln joll; 
von Tholud auf V. 11, 10. 9 u. ſ. w.; von Meyer 
auf V. 11 allein. Wir beziehen es lediglich) auf das 
Ehaßouev im vorigen Berje. Das Berbum Aaupa- 
ver» bezeichnet im Neuen Teftamente fein pajfives 
in Empfang nehmen, fondern eine ethifche, religiös— 
fittlide Aneignung, z. B. Sob. 1, 12. Und dies ift 
bier der Bergleihungspunft zwiſchen ®. 11 u. 12. 
Weil man das überfah, geriet) man in unfägliche 
Quälereien hinein mit dem vermeintlichen Anafo- 
luth oder avavranodorov,. Konjekturen: 1) Nach 
Calvin, Tholud, Phil. u. A. ſoll die Andeutung 
des Nachſatzes liegen in den Worten (B. 14) ös 
Zorırunostod uehlovros. 2) Nach Rückert, Fritzſche, 
de W. hat Paulus die Vergleihung zwiſchen Adam 
und Chriftus nad) den analogen Momenten fallen 
laffen, weil ihm die Unähnlichkeit in ven Sinn fam 
(8. 15). De Wette überfegt B. 12: darum (ift e8) 
gleihwie durh Einen Menſchen u. ſ. w. Na 
DOrig., Bengel u. A. hat der Apoftel den Nachſatz 
abſichtlich unterdrückt. 3) Nah Grotius, Beng. 2c. 
ift V. 13 — 17 Barenthefe, und V. 18 folgt der 
Nachſatz. 4) Nach Elerifus, Wolf u. A. liegt der 
Nachſatz Schon in B. 12 und fängt mit xai ourws 
an; nad Erasmus, Beza u. A. mit xai dıo. Die 
richtige Faſſung ift vertreten von Koppe nad) Els— 
ner u. A. Der Nachſatz beginnt als Bergleichungs- 
ſatz mit @orzeg, indem aus B. 11 herübergenommen 
wird ZAaßouev narahkaynv dı avroo. Tholud 
bemerkt, man wiſſe nicht vecht, was man mit ber 
Bergleihung anfangen folle. Die Bergleigung 
liegt aber in dem ſchon angebeuteten Begriff der 
ethifhen Aneignung des Prinzips der Verſöhnung 
auf der einen Seite, wie vorhin des Prinzips der 
Sünde und des Todes auf der andern. Ausführ- 
licher wird der Gegenſatz jo heißen: dua zoöro 
ShaBouev ınv zarahhaynv, Ep @ nenıorevnausv 
— G0mEQ iv Evos avFEmmov Eis TOV #00u0V N 
dnagria eisyhFev mai dıa uns auagrias 0 dava- 
7os, al obrws 6 Favaros eis navras avFgwmovs 
dwihtev, Ep’ q navresnuagrov. Es muß hervor: 
gehoben werden, daß ohne den Begriff des Auußa- 
veww die ganze folgende Antithefe fih wie eine 
Folge von blinden Naturnothwendigkeiten aus- 
nehmen würde; |. Weish. Salom. 1, 16; 2, 24 
und die unten folgende Erklärung des &p’ @. Nach 
Rothe foll das vermeintliche Anafolutb von dem 
Apoftel jogar prämebditirt fein, und zwar nad ber 
Idee des Origenes, um die im Nachſatz ſich erge- 
bende Apofataftafis zu verhüllen. S. dazu Tholud 
215. Gleichwie duch Einen Menſchen. 
Nicht durch Schuld (Meyer), was bei der Anti- 
thefe: Chriftus, garnicht paffen würde, Vielmehr 
dur einen Menſchen als menjchheitliches Prin- 
zip, als hiſtoriſche Caufalität. Der Eine Menſch ift 
Adam als Nepräfentant des erften Menſchenpaares 
in feiner Einheit. Die Sünde Eva’s (Sir. 25, 24; 
2 Ror. 11, 3; 1 Tim. 2, 14) entſchied noch nicht 
“über die Zukunft des Menſchengeſchlechts, weil 
Adam bas Haupt war; erft mit feiner Sünde ward 
die Sünde Eva’s vollendet als Schuld des erften 
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Menſchen. Alſo Adam ift gemeint als Haupt, als 
Prinzip, nicht blos mit Rüdfiht auf die Fortpflan⸗ 
zung. — Die Sünde. In wiefern? Erflärun- 
gen: 1) die Erbjünde (Auguftin, Calein); 2) bie 
Simdhaftigkeit (Koppe, Olsh.); 3) bie Thatfünde 
(Fritzfche, Limborch); 4) die Sünde ale Madt 
(Meyer, Tholud) oder befjer als Prinzip (Rothe). 
Philippi dagegen will die Sünde als Einheit des 
Hanges und der That verfiehn, „wie auch Xret., 
Schmid, 3. Miller”. Allein die Sünde als inbi- 
viduelle That ift —— duch Das 2C., 
alfo die prinzipielle Macht der Sünde ale Mutter 
des Todes (Jacob. 1, 15). — In die Welt, Nicht 
blos in die Menfchenwelt (Meyer), oder in die 
menschliche Natur (Rothe), Sondern als Zerrüttung 
und Todeswirfung in die Sphäre der Menjchheit 
überhaupt (f. Röm. 8, 20). Daß bier die menjch- 
lihe Welt-Sphäre allein vorausgeſetzt wird (nad 
Abälard: in hanc partem mundi sc. terrenam, 
in qua homines habitant) ergibt fih daraus, daß 
„nach ber Ueberzeugung des Apoftels Das Böſe in 
einer andern Welt ſchon vorher vorhanden geme- 
ſen“ (Thol.). Indizirt ift mit dem Ausdrud aller- 
dings nicht nur die Sünden- und Todesbispofition 
in der menschlichen Natur (Rothe), Sondern aud) die 


| Fortpflanzung der Sünde (Auguftin), weil nad) 


Schmid derxocuoseine Verknüpfung der Dinge ift, 
d. bh. einen organifhen Zufammenhang bedeutet. 
Nach Tholud ſoll Beides erft in dem dunddrev und 
dem &p @ 2c. liegen ; darin aber liegt vielmehr bie 
individuelle, ethiihe Aneignung der Sünde. — 
Eindrang in die Welt, Limborch: eine populäre 
Berfonification. Weber die Ultrirung der Perſoni— 
fication der Sitnde und des Todes bei Fritzſche |. 
Tholud S. 219. — Der Tod (nämlich eingezogen 
in die Welt). Erklärungen: 1) der phyfiihe Tod 
(Shryloftomus, Auguftin, Calov., Meyer. Be— 
ziehung auf 1 Mof. 2,17; 3, 19); 2) der geiftliche 
Tod (Pelag.); 3) der phyſiſche, geiftliche und ewige 
Tod oder das geſammte Unheil, welches Folge der 
Sünde (DIsh., de Wette, Tholud). Dies ift ohne 
Zweifel richtig, denn der phyſiſche Tod für fid) 
allein hat feine biblifche und ethifhe Bedeutung 
(1. Röm. 8, 6; 1 Kor. 15, 56; Jacob. 1,15). — 
Und aljo der Tod. Wahrſcheinlich wurde das 
zweite Iavaros ausgelaffen, weil man das duj)- 
Iev auf Sünde und Tod gleihmäßig berieben 
wollte, Beides ift aber in dem Havaros nad) jei- 
ner geiftigen Seite zufammengefaßt. Das dLsoye- 
oraı bezeichnet die Ausbreitung, den univerjellen 
Brogrefus; eine feimartige Entfaltung liegt zwar 
nicht ſchon in dem Wort, aber in ber Sache. = 
Solcherweiſe daß fie alle. Das &p @ heißt (— &p 
ois) jo viel als &ri rovrp Orı; es Tann alſo bier 
beißen: auf den Grund hin, daß; alſo dıori, 
propterea quod (Meyer); unter der Voraus— 
jeßung, daß (Baur); unter ber näheren Beſtimmt⸗ 
heit (oder and der Bedingung, was aber nicht 
daffelbe ift), Daß (Rothe) ; in Gemäßheit deſſen, daß 
(Tholud für die Bedeutung weil, mit Beziehung 
auf 2 Kor. 5, 4; Phil. 3, 12; doch macht er das 
weil zu einem relativen weil, und überfeßt in— 
fofern fie alle). — Erklärungen: 1) in quo sc. 
Adam (Drig., Chryſoſtomus, Theophylakt, Auguft. 
„unter ben proteftantifchen Exegeten wohl zulett 
1758 Ben, Carpzow“ Thol.). Die Vorausſetzung 
dabei ift bie organische Einheit des Menſchen— 
geſchlechts. 2) Weil alle fündig, d. h. durch die Erb- 
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fünde Sünder geworben find (Calv., Mel., Flatt). 
3) Metonymiſch, weil alle als Sünder beftraft oder 
doch dargeftellt worden find (Chryfoftomus, Grot., 
Arminianer und Soeinianer). 4) Man dachte ſich 
fogar ein Adamo peccante nad) &p’ & eingejcho- 
ben (Pareus u. A., Beng., Olsh. 2c., Philippi 
5.179). „Es ift nämlich zu Yuaorov in Gedanken 
2v Adau oder noch präzifer Adamo peccante zu 
ergänzen.” Aehnlich Meyer, „weil alle fündigten, 
als Adam jündigte (in und mit ihm!” — Dafür 
ſoll 1 Kor. 15, 22 zum Beweis dienen). 5) Das 
Wort ift von den individuellen Sünden der Ein- 
zelnen zu verftehn (Reiche, Rück., de Wette, Thol., 
u. %.). Dagegen jagt Meyer, das Wort paffe nicht 
auf bie gefündigt habenden Kinder, wogegen Thol. 
auf die Dispofition der Kinder zur Sünde hinge— 
wiefen hat. Wem es aber bequem ift, zu denken, 
die Kinder haben in Adam gefüindigt, dem jollte es 
doch nod) bequemer fein, zur denken, fie haben ge— 
fünbigtimXeibe ihrer Mutter, und am bequemften: 
fie gehen auf in die Solidarität ihres fündigen 
Haujes. Sodann jagt Meyer, die Anſchauung, der 
Tod der Individuen jei die Folge ihrer indivi— 
duellen Sünden, würde fi) zu der ganzen Barallele 
von Adam und Chriftus heterogen, ja widerſpre— 
end verhalten. „Denn wie vie Sünde Adams 
Allen den Tod brachte (alfo nicht ihre felbftbegan- 
gene Sünde), jo bradte der Gehorfam Ehrifti 
(nicht ihre eigene Tugend) Allen das Leben (vergl. 
1Kor. 15, 22.) So waltete alfo auf beiden Seiten 
abjolute Naturnothwendigkeit. Man könnte doch 
leicht eben aus dem Begriff der Parallele zu der 
Folgerung fommen : ſowie bei ber faktif hen An— 
eignung des Verbienfles Ehrifti eine individuelle 
ethiihe Betheiligung durch den Glauben ftatt- 
findet, findet auch vorher bei dem faktifchen Theil- 
nehmen an der Schuld Adams eine ethifche Bethei- 
ligung durch den Unglauben Statt (j. Röm. 11,32); 
und e8 ift einfach ein großes Mißverftändniß, wenn 
man meint, um Die pelagianifche Anſicht zu ver- 
meiden, müſſe man ſich der Auguſtiniſchen in die 
Arme werfen bis zur Vergewaltigung des einfachen 
Textes, wie fie fi) bei Beza, Calvin, Philippi und 
Meyer findet, went auch bei jedem in verſchiedener 
Weife. 6) Das 2p @ wird als causa finalis ver- 
ftanden von Schmid, Glöckler, Ewald: „und fo zu 
allen Menſchen durchdrang, das, worauf bin Alle 
fündigten“. Meyer bemerkt, bei diefer teliſchen 
Faſſung habe man an einen nothwendigen, aber 
nicht beabfichtigten Erfolg zu denken, etwa nad) der 
Scidjalsidee. 7) Hofmann: Unter deſſen (des 
Todes) Herrihaft fie fündigten. Dafür könnte ſach— 
lich nod mehr Hebr. 2, 15 jprechen, als ſprachlich 
Hebr. 9,15. 8) Thomafius: Unter welchem Ber- 
hältniß (nämlich, daß Sitnde und Tod durch Einen 
Menſchen in die Welt gefommen) fie Alle u. ſ. w. 
— Offenbar fuchen die meiften Erffärungen aus 
dogmatiſchen Rückſichten dem Begriff der indivi- 
duellen Selbſtverſchuldung auszumweichen, und da- 
durch wird ein an fich Mares Verhältniß verdun- 
telt. Die Vorausſetzung des Apoftels ift die Prio— 
rität der Sünde im Berhältnig zum Tod, und der 
Cauſalzuſammenhang zwiſchen beiden. Demgemäß 
alfo heißt e8: da bie Sünde in bie Welt kam als 
ein abnormes ethiſches Prinzip, kam mit ihr der 
Tod in die Welt als das entſprechende abnorme 
phyſiologiſche Prinzip. Daher fett dann die Aus— 
breitung des abnormen Tohesprinzips die noran- 








gehende Ausbreitung des Prinzips der Sünde in dem 
wirklichen Sündigen Aller voraus. Daß hierbei 
Einzelfälle, 3. B. todtgeborne oder fterbende Kinder 
nit in Betracht fommen, ergibt fih aus den ſoli— 
daren Berhälinifien in Der Menfchheit. Die Beftim- 
mung descp @: unter der Borausjegung, 
liegt alfo am nädften. Was Die Erinnerung au den 
Tod der unfhuldigen Kinder betrifft, fo könnte fie 
fogar veranlaffen, ein Gradverhältniß anzuneh- 
men, „nah Maßgabe wie fie Alle, oder welder- 
maßen fie Alle gejündigt haben, da der Tod 
unendlich viele Grade hat, ebenfo wie der Stand 
des Menſchen in der Sinde und Schuld. Demge- 
mäß daß und wie⸗Alle gefündigt haben, — Denn 
bis anf dad Geſetz. Der Apoftel brauchte nicht erft 
zu beweijen, daß ber Tod Aller in Adams Sünde 
feinen Grund habe (Meyer); dies fonnte er nad 
jüdiſcher (Thol. ©. 226) und driftlicher Erfennt- 
niß vorausfegen. Er beweiſt aber vielmehr, Daß Die 
faftiijche Ausbreitung des Todes immer unter der 
Vorausfegung der vorangehenden Sünde in ber 
Welt Statt fand. Alfo zuerft die Theſe: auch in 
der Zeit zwiihen Adam und Mofe war fon die 
Sünde allgemein in der Welt. Sie wurbe freilich 
nicht zugerechnet, nicht Direkt in das Licht des be— 
mußten Gottesgerichts geftellt, weil das Gefeg als 
Makftab und Berfläger nicht da war. Indirekt 
aber wurde ihr Dafein offenbar gemacht durch ihre 
Wirkung, das königliche Walten des Todes; ob- 
wohl eine Uebertretung in fo beftimmter Weife, 
mie fie Adam begangen hatte, in der bezeichneten 
Periode (troß mander Analogieen: Cain, bie 
Cainiten, Ham, Ismael, Efau) nicht vorfommen 
konnte, Selbit die durch das moſaiſche Gefeß wie- 
ber offenbar gemachtelebertretung hebt den großen 
Gegenfag nicht auf, wonach prinzipiell die Sünde 
und der Tod ausging von Adam, dem Typus des 
Gegenbildes Chrifti, von welchem die Gerechtigkeit 
und das Leben prinzipiell ausgeht. Nach Meyer 
fol der Apoftel jagen: „von der vorgejeßlichen 
Sünde könne, weil beim Nichtdafein des Geſetzes 
die Zurehnung (abjolut 2) fehle, der Tod der In— 
dividuen, Der doch auch die nicht wie Adam gegen 
ein pofitives Gebot gefündigt Habenden getroffen 
babe, nicht abgeleitet werben, und läßt hieraus 
folgern, daß mithin der Tod durch Adams 
Sünde (nicht Durch die individuellen Sünden) ver- 
urſacht jei” (1). Und wie fleht dazu Die Geſchichte 
der Sündfluth, die Gefhichte von Sodom und 
Gomorrha? Hier ift doch überall der beftimmte 
Tod auf beftimmte Berfhuldungen zurüdgeführt. 
Tholuck ähnlich wie Meyer. Mit Recht dagegen 
betrachten die meiften Neueren V. 13 und 14 als 
Bemweisführung für da8 mavres 7uaorov (Rüd., 
de Wette, Neander u. A., in der älteren Zeit 
Diodor, Calvin u. A.). Mit Recht hat Calov. ges 
ſchloſſen: da fie wegen Sünde beftraft wurden, 
müfjen aud) fie irgend ein Gefeß gehabt haben. — 
Sünde aber wird nicht zugevechnet; EAloysirar 
(nur noch Philem. 18). Meyer erklärt: wird nicht 
von Gott zur Beftrafung in Abrechnung gebracht. 
Sein Citat (Kap. 4, 15) dient zur feiner Berichti- 
gung. Erſt mit dem vouos und dem Bewußtfein 
von ihm erhält die auagria (die doch auch ſchon 
ebertretung ift nad) dem Maße des natürlichen 
Gewiſſens) den ausgeprägten Charakter der be- 
wußten Uebertretung, der magaßaoıs und erft da- 
mit wird bielogyn durch das zareoyaseodau des 
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vouog vollendet. Daher ift auch) ſelbſt die Sünde 
des Geſchlechts vor ber Sündfluth noch nicht Durch 
feinen Untergang zur definitiven Abrechnung ge- 
tommen (1 Petr. 3, 20; 4, 6); daher haben bie 
Leute von Sodom und Gomorrha geringere Sünde 
als bie Zeitgenofjen Jefu. Das £AAoyerv der Sünde 
bildet alfo die Kehrfeite des AoyıfesFau eis dinauo- 
ovvnv; es bezeichnet nicht irgend eine vorläufige 
Anrehnung, fondern die abſchließende Zurechnung 
oder Abrehnung. — Erklärungen: Wird nichtzu— 
gerechnet a) von Gott; 1) Im Allgemeinen nicht 
(die Sündfluth, Sodom und Gomorrha 2c. waren 
Ausnahmen); 2) bei der gewöhnlichen Art der 
Sünde nicht (Bengel:peccatumnonnotatscelera 
insignia); 3) die Arminianer: der davaros war 
nur natürliches Uebel; 4) Calov. am beften: nur 
bypothetifcher Weife ſei das Wort zu verftehn. Die 
Menſchen jener Periode haben auch eine Art von 
Geſetz gehabt. b) Bom Menihen (Ambrofins, 
Auguſtin, Theodor Mopfv., Luther: „Man achtet 
ihrer nicht 2c.”) e) Zwingli: vom menſchlichen 
Richter. Ganz außer dem Zuſammenhang. Hof- 
mann: der aufgeftellte Satz bezieht ſich nur auf die 
Menſchheit im Ganzen, nicht auf die Einzelnen, 
Dies ift wohleine Modification vonSchleiermachers 
Darftelung der Strafgerechtigfeit. — Zu bemer- 
ten ift noch, daß der abrechnende Richter zwar Gott 
ift, daß aber bei der Abrechnung das menjchliche 
Bemwußtfein der ragaßaoıs im Fichte des Gerichts 
volftändig mit in Beiracht fommt, — Wenn fein 
Geſetz. Nicht, wenn das Geſetz 2c. Der Apoftel 
fheint den Sag in Form einer allgemeinen 
Maxime aufzuftellen („wo fein Kläger ift, da ift 
fein Richter”), um die Vorſtellung von Grabver- 
bältnifien der Geſetzlichkeit und der Zurechnung zu 
veranlaſſen (. die Erkl. von Calov.). Auch hier 
wieder will Meyer den Tod der Geſchlechter vor 
Moſes von der Cauſalität der individnellen Sünde 
ablöſen (ſ. dagegen Pſ. 90). Beſſer ſagt man mit 
Kap. 1, auch das Verfallenſein jener Geſchlechter 
in die Sünde iſt im Allgemeinen ein großes Gericht 
Gottes geweſen, immer aber gebt ein ethiſches 
dıorı oder 816 dabei voran. — Doch aber herrſchte 
der Tod. Der vorhin ſchon perfonifizirte Tod er- 
fcheint bier als Herrſcher, und feiner Natur nad 
als Tyrann. Die nöllige Ablöfung dieſer Todes- 
herrſchaft von der Herrfchaft ber Sünde bei Meyer 
und Hofmann hat ſchon ihre Beleuchtung erhalten. 
Mit der Herrſchaft des Todes ift nicht nur der phy⸗ 
ſiſche Tod in feiner hiſtoriſchen Schredgeftalt, jon- 
dern auch das Todesbewußtjein oder der Stachel 
des Todes (1 Kor. 15, 56) und die Todesfolge der 
traurigen Erxiftenz im Scheol ausgeſprochen. — 
Auch über die. Weber die, die ſich nicht in ähnlicher 
Weile wie Adam einer beftimmten magaßacıs eines 
beftimmten Gottesgebotes ſchuldig gemadt. Das 
zar Tann als Gegenfat zu Adam veritanden wer- 
den, es joll aber wohl auf einen Gegenſatz von 
Sündern im allgemeinen Sinne und von ruchloſen 
Vebertretern fpezieller Gottesgeſetze, mit denen ſich 
fo zu jagen neue Sündenfälle conftituirten, hin- 
weifen: Cain, Ham u. |. m. Athanaf, erklärt das: 
indem fie feine Todfünde begingen; Grotius: feine 
grobe Sünde begingen; Erell u. A.: fein Geſetz 
. übertraten, mit weldhem bie Todesdrohung ver— 
bunden war. Der Maßftab ift aber einfach bie 
rragaßasıs wie Kap. 4, 15. Die älteren Ausleger 
haben hier auch die „durch Adams Sünde der 


poenadamni” unterworfenen Kindereingerechnet; 
Brenz hat dieſe Beziehung zur ausschließlichen ma⸗ 
hen wollen (Tholud). Indirekt weiſt unſer Vers be- 
ftimmt auf den Zufammenbang zwiſchen der Sünde 
und dem Tode in der Periode von Adam bis auf 
Mofes hin, wie dies aud von de Wette, Frißiche 
und Baur erfannt worden ift, von Meyer aber ver- 
ebens ©. 168 beftritten wird. — Welcher ift 
orbild des Zufünftigen. Ganz gegen den Zu- 
fammenhang hat Koppe ueldovros al8 Neutrum 
nehmen wollen: deſſen was da kommen follte, Der 
erfte Adam ift Typus des zweiten (1 Kor. 15, 45) 
als Prinzip des erften Xeon wie Chriftus Prinzip 
des zweiten ift, aber durchweg nach dem Segenfaß 
des erften und des zweiten Neon. Aehnliche Aus— 
fprüche bei den Rabbinen f. bei Meyer; z. B. Ada- 
mus postremus est Messias. Nach Tholud hätte 
nım bie Ausführung der antithetiichen Seite folgen 
follen, aber Paulus begnüge fich mit dem ös Zorı 2c., 
um eine Andentung der andern Hälfte zu geben. 
Allein die Antithefe ift dem Grundriß nah ſchon 
vorangegangen (B. 9—11), und zur vollen Entfal« 
tung kommt fie nach den hinüberleitenden Einzel- 
antithefen, welche jett folgen, Kap. 6—8. 
Zweiter Abfaß (V. 15—19). Ueber den Ge- 
danken-Fortichritt bis B.19 bemerft Tholuck: „Wie 
in den Erflärungen der Nelteren der Nachweis 
eines Gedanken-Fortſchritts bis V. 19 fi wermiffen 
läßt, fo find viele Neuere an der Möglichkeit eines 
ſelchen Nachweiſes gänzlich werzweifelt. Morus 
jagt: de hac dissimilitudine agitur jam per 
quinque versus ita, ut quinquies idem illud 
repetatur, variatis quidem verbis, at re ma- 
nente semper eadem.“ Aehnlich Köllner und 
Rückert; wogegen Rothe, Nach Tholud ift die 
Gedankenfolge diefe: B. 15 das quantitative 
Mehr auf der Seite der von Ehrifto ausgegange- 
nen Wirkung. V. 16. 17: das qualitative 
Mehr. B. 18.19: Wiederaufnahme der Parallele 
mit Einfhluß der nachgewieſenen Differenzen. 
Unfere Conſtruktion ſ. oben. — A. Der Con— 
traf der offenbar gewordenen Wirkun— 
gen beider Prinzipien. 1) Die natitrliden 
Folgen in Beziehung auf die Perfonen (B. 15); 
2) die pofitiven Folgen in Beziehung anf die In— 
tenfität, die fahlihen Grade der Wirkungen (V. 
16). V. 15 bezieht ſich anf den Gegenjat des drift- 
lichen Heils zu dem Unbeil in der nicht gefeßlichen 
Periode und Sphäre, B. 16 auf feinen Gegenjaß 
zu dem Unheil in dem gefeßlichen Weltfveis. — 
Aber nicht ſteht's mit dem Sündeufall. Wir 
nehmen an, daß der Apoftel mitfeinen Breviloquen— 
zen V. 15 und 16 Ariome, Lofungen in negativer 
Faſſung aufftellt. Meyer überfegt V. 15: nicht ift 
wie das Vergehen, fo auch das Gnadengeſchenk; 
V. 16 ganz undentlidh: und nicht wie durch Einen, 
dergefündigt hat, ift das Geſchenk. Dasmaganroua 
ift &vos, da8 yaoıcua Evos. Als Prinzipien, welche 
in die Menjchheit eingehen und fie durchwirken, find 
Adam und Chriftus gleich, nach der Natur ihrer 
Wirkungen aber bilden fie Contrafte. — Rofen- 
müller u. A. haben das ov« indifferenziven wollen, 
indem fie e8 fragend nahmen, was, wie Meyer be- 
merkt, durch dem contraftirenden Inhalt verboten 
wird. Wir jehen feinen Grund, das Taganroua 
wider feine nächfte Bedeutung als „Vergehen“ zu 
nehmen; e8 bezeichnet mit ver Sünde einen Fall, 
eine ethilche Niederlage; ja den Fall als ein Me— 
8* 
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dium des alles, wie auch das yapıaua Chriftt 
nicht blos yaoıs ift, fondern ein Medium der gagıs. 
— Denn wenn durch den Sindenfall des Einen. 
Das ei ift nicht hypothetiſch; mag aber andeuten, 
daß hier nicht hervorgehobene Modifikationen auf- 
geben in das Uebergewicht des Prinzips. Es Liegt 
auch ein Oxymoron darin: Einer fiel hin, 
Biele ftarben davon (mit nur der Eine). 
Weßhalb rroAdor nieht ravres wie V. 12 und B, 18? 
Meyer: „Der Gegenjat gegen den eis wird durch 
die Markirung ber Geſammtheit als Menge fühl- 
barer und ftärfer, denn „possunt aliqua esse 
omnia, quae non sunt multa«“, Auguftin. Irrig 
Grotius: fere omnes, excepto Enocho, woge- 
gen Kap. 12, 18. Haoanrona vom Falle Adams 
auch Weish. 10, 1. Tholud meint, ftatt 4agıoua 
jollte man vielmehr dexaioua erwarten. Allein 
bier ift von den natürlichen oder. hiftorifchen Wir- 
fungen beider Prinzipien bie Rede, noch nicht nach 
ihrer Beziehung zum Gefeß und Recht wie V. 16, 
— So bat fid) noch vielmehr. Iſt das no4lo 
nähkov dev Ausdrud eines Logifhen Plus, d. b. 
einer Schlußfolgerung (Theoboret, Phil. u. X.) 
oder eines realen Plus, einer Bergleihung (Cal- 
win, Rothe 2c.)? Meyer: Dies Letztere fei gegen 
2. 17. Dies ift in fofern richtig, als der Tod, 
ſchlechthin gefaßt, eine abſolute Negation iſt, und 
als auch ſchon in dem eouooeveıv für ein reales 
Plus geſorgt iſt. Das logiſche Plus involvirt aber 
auch ein reales Plus. Es beruht nämlich auf folgen⸗ 
den Gegenſätzen: 1) der hier namenlos aufgeführte 
eis und gegenüber 6 Heos und o eis arfonmos 
Inoods Xgıoros; 2) naganroua; gegenüber 7; 
gagıs zal m Öwoeu Ev yagırı; dazu 3) gegenüber 
der einfachen Thatſache areIavov das Ereoioosv- 
oev. Die yaoıs Tod Feov ift die Duelle und der 
Geiſt des univerfellen und perſönlichen Charisma, 
welches Chriftus ſelbſt ift; die dmgsa 2» zagırı ıc. 
ift die Öeftaltung und Erſcheinung veffelben. Bei- 
des ift nicht in ein Zu dıa dvoiv aufzulöfen (Ro- 
jenm, n. A.). Nah Rothe, Thor. u. M ift &v xa- 
ei mit Öwgen zu verbinden, nach de W. und 
Meyer ſoll dwgea abfolut ftehen, und 2» yagırı ıc., 
weil der Art. fehlt und wegen des Gegenfates zu 
raganrouarı, ZU Erregiocevoe» gehören. Allein 
gerade dann jollte man auch vor yapırı den Arti- 
fel erwarten. Zudem bildet dwosa 2&v yaigırı mei- 
terhin den Begriff dmonua. Der Xorifl ventet ein 
bereit8 eingetretenes Greigniß an. — Und nicht: 
Wie es duch eine Verſchuldung. Zuoörderkt 
müfjen wir bie Lesart auaprnuaros der Codd. D. 
E. F. G. und der Itala an die Stelle von duao- 
ınoavros fegen, obſchon dieſe ftärfer beglaubigt 
ift. Das Motiv liegt im Text; ®. 16 enthält lan- 
ter fachliche Beftimmungen. Der Gegenſatz von 
aucornuaift ragantouara; außerdem ericheinen 
dı 'onua, xolun, — Kagoua, Iroioun. 
Zwar bemerkt Tholud: „Jene Codd. bieten öfter 
einen verdorbenen, der Yateinifchen Ueberſetzung 
conformirten Text, wie daher auagrnuaros {bon 
äußerlich nicht hinlänglich bezeugt ift, muß es der 
ſchwereren Lesart weichen.” Allein dem Scheine 
nad) war wohl dr’ Evös Auagrnoanros die leichtere 
Lesart, indem man glaubte, in jedem Gegenjat 
müfſe Adam felbft wieder genannt fein, Die Les- 
art: Und nicht wie durch Einen, der geſündigt hat, 


ift das Geſchenk, ift mit der Erklärung, „d. b. es ift zum zaraxgına der Menfchheit oder ſchlechthin, 


nicht fo, als wenn es dr’ Evös üuagrro. verurſacht 
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wäre” (Meyer) wenig empfohlen, (Tholnd: Das 
Geſchenk hat einen anderen Charafter, als was 
durch einen Sündigenden ift). Exftlich kann ber Ge— 
danfe Dur) einen Sündigenden jelbft ift das dw- 
onna gelommen, nicht nahe Liegen. Zweitens ift 
danı der Gegenſatz in der Ueberſchrift verwiſcht, 
der in der Ausführung hervortritt. Bei der Less 
art auagıne. hat man verſchiedene Ergänzungen 
vorgejhlagen; Grot. u. X. Iavaros; Bengel u. 
U. To zoiua; Reihe nad) Theoph. To zarazgına, 
Fr. u. A. napanroua; Beza u. U. zo (de W.: 
und nicht ift wie Das durch Einen, der gejiinbigt, 
Entftandene, alfo die Gabe). Rothe, Tholud, 
M. ergänzen blos dori; Phil. Eyevero. Dies wird 
namentlich genügen bei aucornua, was mehr be- 
fagt als auaoria und mit der Sünde aud) die Ber- 
ſchuldung ausbrüdt (f. Darf. 3, 28; Luf. 4, 12 2c.). 
— Denn wohl geht das Strafurtheil. Auch hier 
fehlt das Verbüm. Meyer ergänzt Eyevero ober 
auch: vejultirte; de W.: gerieth. Das Ber- 
bum ift aber mit dem eis angedeutet; zis verlangt 
den Beariff des Fortgehns, der Entwidlung. (An 
die Stelle des Gegenfatzes hat Rothe eine haltlofe 
Partition zu fegen verfucht, zo zev, zo 2). Das 
»orua könnte im Allgemeinen Urtheil heißen 
(Meyer), wenn es fi) nicht auf auaornua bezöge, 
wodurch es zum Strafurtheil wird. Erklärungen: 
reatus (Beza, Coccej.); die Strafdrohung, 1 Mof. 
2, 17 (Fr. Thol.); das Strafurtheil, 1 Mof. 3,19 
(Reihe, B.- Eruf., A.). — Bon einer Berjchul- 
dung. Wir nehmen einfach das auuornua aus 
dem Borherigen herüber und überfegen beide Male 
Verſchuldung, weil die That mit ihrer Folge zu- 
jammengedadt ift, und bas Wort verwandt mit 
dem Begrifi Schuld. Das 2E &vos ſoll nach Meyer 
Mascul. fein. — Zum VBerdammnißurtheil. Er- 
Härungen ber Antithefe vo xoiun, To HATARQLUC: 
1) Frigiche: die Strafprohung 1 Mof. 2 und das 
Strafurtheil 1 Mof. 3; ähnlich Tholud. Reiche: 
da8 Strafuitheil gegen Adam und das gegen feine 
Nachkommen. 2) Rüdert: den Einen, der gefün- 
digt hatte, traf der göttliche Urtheilsfpruh und 
feine Folge, der Tod; von ihm aus aber bat fich 
das Urtheil über Alle verbreitet. Offenbar gebt 
da8 xoiua als Gerihtsprinzip von dem Einen 
audgrnua Adams aus, und bewegt ſich durch Stei— 
gerumgen des Gerichts zu dem zarargıua hin, 
welches fich eben ideell als Urtheil der Verdammt: 
nißwürdigkeit mit der Erſcheinung des Evange- 
liums vollendet, reell als wirklicher Berdammniß- 
ſpruch am Weltende wollendet ift; doch geht der 
Gegenſatz hier nicht über-das ideelle Berdammniß- 
urtheil hinaus. Der Gegenfat des Einen Adam 
und des ganzen Geſchlechts, welhen B.-Cruf. bier 
findet, ift nur vorausgeſetzt; der numeriſche Gegen- 
laß vielmehr in unferer Stelle ift > auaprnua, 
noAla nagantmuara. Es muß beachtet werden, 
daß der Auedrud nagarrouara viel ftärker ift 
als auagrruara, und die Steigerungen des einen 
Sündenfalls dur viele Ausgangspunkte neuer 
Upgıs bezeichnet; fiehe das zweite Gebot. — Das 
Gnadengut aber geht. Das perſönliche Charisma 
ift Chrifins felbft (j. V. 15), die Onelle aller ſpe⸗ 
siellen Charismata (ſ. Tit. 2,11). — Won vielen 
Sindenfällen ausfort. Namlich durch fie veranlaft. 
Vie das reine Adams weltgejchichtlich — iſt 
o iſt 
das zagıana Ehrifti weltgefchichtlich als Durchbruch 
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durch viele Sündenfälle, und Entfaltung auf An— 
laß vieler Sündenfälle zum dixaioua ſchlechthin 
erwachſen. So wie Chriftus als der Anferftandene 
hervorgegangen ift &x vexowv, ift ev als der Ge- 
rechte, das perſönliche drxaivua hervorgegangen 
ausder Stätte der raganrouara. So war e8 ſchon 
mit dem Advent Chrifti im Alten Teftament; das 
vollendete raganrwue war aber eben dieſelbe Kreu- 
zigung, durch welche er als duxaiwua vollendet 
wurde. Die herkömmlichen Erklärungen beruhen 
meift auf Mißverftändniß. Meyer: Indem näm- 
li ©ott die Sünder fiir gerecht erklärte. Auguſtin: 
quia non solum illud unum solvit, quod ori- 
ginaliter trahitur, sed etiam quae in uno quo- 
que homine motu propriae voluntatis addun- 
tur. Befler de W.: „Die Onadengabe ward auf 
Anlaß vieler Vergehungen zur Rechtfertigung. 
Phil.: „Bon vielen Fehltritten her". Das dıraioue 


ilt weder der Zufland der Gerechtigkeit (d. h. dı- 14 


xcauoovvn Luth., Thol., U.) noch der Ausſpruch 
Gottes, in welchem er die dixwworıs vollzieht 
(Meyer), jondern nah Rüdert und Maier gemäß 
der Wortform, Rectfertigungsmittel. Meyer ver- 
langt den empiriihen Nachweis; er liegt dicht vor 
uns: wäre dızaione die wirkliche Gerechterklärung 
der Menſchheit, jo wäre zaraxoıue ihre wirkliche 
Berdammung und das wäre ein Widerſpruch. Vergl. 
au V. 18, wo das dixaiwua die Borausjegung 
der dıxaiwors ift. (Die Erflärung von Rothe nad) 
Calvin: Rechtsgutmachung im Sinne von satis- 
factio ift theils zu allgemein, theils zu ſehr an dı- 
»alwoıs anftreifend.) Eine weitläufige Verhand— 
fung ſ. bei Thol. ©. 258. — B. Der Eontraft 
der potentiellen,indie Zufunftgehenden 
Wirkungen. 1) DerContraft zwiſchen der Knech— 
tung und Negation alles perjönlihen Lebens 
durch den per ſonifizirten Tod und ber fünftigen 
Herrlichkeit der beguadigten Perſonen in dem 
neuen Leben (V. 17). 2) Der Contraſt in ſeiner 
ganzen idealen Größe; alle Menſchen waren nach 
der Potenz des Einen Sündenfalls des Einen der 
Berdammniß verfallen ; alle Menfchen können durch 
das Rechtfertigungsgut des Einen bis zur Recht⸗— 
fertigung des Lebens (d. h. nicht blos des Glaubens) 
gelangen, V. 18. — Denn wenn mit Einem Sin: 
denfall. Unfer V. 17 (den Rothe unrichtig als 
Barentheje behandelt und worin Er. Schmid jogar 
den Widerſpruch eines Gegners gefunden) ift zu- 
nächſt feiner Form nad Beweis für das dinaloua, 
und xaraxgına V. 16, er entfaltet aber die Folge 
des dunaioua wie des zaraxgına in einem neuen 
herrlichen Contraft. Hier ift num das perjönliche 
Moment B. 15 und das ſachliche V. 16 verknüpft; 
doc dominirt das Perſönliche. Bon dem Einen 
aus ging durch den Einen Sündenfall die Rihtung 
in’s Unperſönliche; der Tod tyrannifirte und ver» 
wifchte das perjönliche Leben und drohte es auszu— 
löſchen; wielmehr aber noch werden die Gläubigen 
durch den Einen Chriftus auf Grund der d1xa1o- 
ovvn zu Baoıkevovres, zu herrſchenden, töffglihen 
Berfönlichfeiten in dem ewigen Xeben. Die Pointe 
des Gegenfates ift aljo das ZBaouksvoev und das 
Bacıkevaovow. Das noll uahhov ift aud hier 
- eine logiihe Folgerung, welche die reale Stei- 
gerung involvirt. Sie beruht auf den Gegenſätzen: 
>> noganroua und gegenüber 7 nequoosia vs 
gagıros nal ıms Öwgeäs ms dixmuoovvns; Wozu 
‚hier noch das Auupavovres tommt gegenüber ber 








Unfreibeit der früheren Todesknechte (ſ. Hebr. 2,14); 
ſodann wieder der namenloſe eis und der Eine 
Jeſus Chriſtus; endlich gewiffermaßen aud noch 
o Favaros und 7 Son. Meyer bemerkt treffend: 
„Beachte noch, Daß Paulus im Nachſatze nicht, dem 
Borderfage conforın, jagt: 7 Son Bacıhevosı Emil 
rovs Aaußavovras, jondern ſachgemäß, der aktiven 
Natur des Verhältniſſes entſprechend, die Sub- 
jefte aktiv woranftellt.“ Was aber eben bier die 
Hauptiahe war. (Menodhius: suavius et glo- 
riosius sonat.). Tholud: „Beherrſcht werden, 
ift ein gebundener paffiver Zuftand, wogegen in 
dem Leben das Moment ber freien Bewegung liegt. 
Die eſchatologiſche Vorftelung eines Herrſchens im 
vollendeten Gottesreich war von Ehrifto aus dem 
Judenthum in vertieftem Sinne berüber genom- 
men worden (Matth. 19, 28; Luk. 22, 29). Be- 
fonders hat Paulus fie fich zu eigen gemacht (1 Kor. 
‚8; 6,2;2 Tim. 2, 12).” Das Moment jubjel- 
tiver Selbftthätigfeit in AuuBavsı» hervorzuheben 
nad Thomas Ag., Grot., Stier 2c, ſcheint Tholud 
bedenklich, hier, „wo das ganze Gewicht auf Die 
göttliche Gnadenthat fällt”. Es ift ja aber eben 
von der jelbftthätigen Aneignung der Onadenthat 
im Leben der Gläubigen die Rede. -— Demnach 
alſo, wie durch Eines. Es ift allerdings wichtig, 
daß nah Meyer u. A. in V. 18 eine Kejumtion 
der bisherigen Contrafte enthalten iſt, zuſammen— 
gefaßt in Einen Guß (ovAkoyitera Evraddı To 
car, Thevd. Mopsv.); deßwegen darf man aber 
den neuen Contraft in unjerem Bere, nicht über- 
ſehen. (Ueber den Gebraud) von «oa od» |. Meyer.) 
Was das fehlende Verbum anlangt, fo bemerkt 
de W.: Man ergänzt hier gewöhnlich (auch Rück., 
Fr.) im erften Gliede zo zoiwa Eyevero, und im 
zweiten 70 zagıoua &yevero; befjer etwas Unbe- 
ftimmtes wie Eyevero (jo Meyer, Tholud), Winer 
onEeßn. Wir vergegenwärtigen uns bie Brevilo- 
quenzen Kap. 2, 28. 29 und wiederholen dem— 
gemäß nach naganzmuaros das naganroua, nad) 
dincuouaros das dıxaiona. Das areßn liegt 
dann hinlänglich in dem eis. Der Contraft ift dann 
offenbar einfach dieſer: Ideell-dynamiſch ift der 
Siündenfall des Einen Menſchen als Sündenfall 
über alle Menſchen gelommen, zur Verdammniß 
bin, d. b. alle Menjchen wären der Verdammniß 
verfallen durch den gemeinfamen Sündenfall vhne 
die Erlöſung; dagegen ift Das dıxaioua des Einen 
iveell-dynamiicd als dıxaiwua über alle Men— 
hen gefommen bis zur Redtfertigung des Lebens 
imjüngften Gerichte hin; d. h. das dıxaioua Chriſti 
ift mächtig genug, alle Menſchen zu rechtfertigen 
und zu vollenden. — Meyer will dr’ &vos hier beide 
Male als neutrum faffen (ein Vergehen, ein Recht- 
fertigungsurtheil), was Thol. mit Recht werwor- 
fen hat. (Als masc. haben e8 aud) die Griechen 
Theodoret und Theoph. genommen). Ebenjo foll 
dınaiooue hier wie V. 16 heißen: Nechtfertigungs- 
Urtheil, wogegen er verwirft, daß Phil. nad) Rothe 
bier leſen will Rechtserfüllung, Thol.: Gerechtig- 
feit, B.-Ernf.: Tugendhaftigfeit, de W.: Gehorſam, 
Fritzſche: das reete factum Chrifti, Ewald: „Ge— 
rechtſpruch“. Es ift einfach überall daſſelbe. Sagt 
man: Chriftusunfere®erechtigfeit, io heißt das eben: 
Chriſtus das perſönliche Medium unferer Nedht- 
fertigung. Das von Winer, Phil. im Nachſatz an- 
genommene Futurum anoßnoerau liegt zur Ge— 
nüge in dem eis duxaiworw Lons. Wir halten 
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Dafür, daß bier von der fchließlichen dexadweıs die 
Rede ift, welche am jüngften Tage die Antithefe des 
xaraxgrua bildet. Das dıxaioua tommt in ber 
Anbierung allen Menſchen zu gut; und die dıraiw- 
cıs Sons ift jein Zweck; allein die Berwirflihung 
des Zwecks erfolgt lediglih nad dem Maße des 
Glaubens. Die fath. Exegeſe will bier die Recht- 
fertigung des Glaubens jelbft als Rechtfertigung 
des Lebens bezeichnet finden. Nach Calvin u. A. 
ift e8 die Rechtfertigung, deren Ergebniß das Le— 
ben ift. Tholud: Die dıxaiooıs mit dem Effekt 
ber einftigen Lebenswollendung. Aehnlich Auguftin. 
Thomas von Aquino bezeichnet Die ideale Allge- 
meinheit Des duxaioue richtig: quamvis possit 
dici, quod justificatio Christi transit in justifi- 
cationem emnium, quantum ad sufficien- 
tiam, licet quantum ad efficientiam pro- 
cedit in solos fideles. — C. Der Contraft der 
ſchließlichen Wirkungen. Denn gleichwie 
durch den Ungehorfan. Nach Meyer gibt B. 19 
nur eine großartige abſchließende Erläuterung zu 
B. 18. Aehnlich Tholud nad Calvin, Unfer Con- 
traft bezeichnet nıım den ſchließlichen Gegenfaß des 
Gerichts und der Rechtfertigung, wie ihn das Evan- 
geltium offenbar macht (1. Kap. 2, 16). Der Sinn 
ift: Wie in Folge des Ungehorfams des Einen 
Menſchen die Vielen (fo Viele ihrer find) im Lichte 
des Evangeliums dargeftellt worden find als 
dem Gericht verfallene Sünder, fo werden in Folge 
des Gehorfams des Einen in demfelben Lichte die 
Dielen (jo Viele ihrer glauben) dargeftellt werden 
als Gerechte. Daß die Wirkung des Evangeliums 
bier im zweiten Gliede mit eingerechnet werden 
muß, ift ſelbſtverſtändlich; daß fie aber auch im 
eriten Gliede vorausgeſetzt ift, ergibt fih ans V. 
20, 21. Erſt durch das Evangelium ift dieſes ideale 
Weltgericht vollzogen, daß alle Menſchen als ver- 
dammliche Sünder dargeftellt werden in Folge 
ihres Zuſammenhangs mit der Sünde Adams 
(. Joh. 16, 8. 9; vgl. Pf. 51, 6. 9). Daß xu- 
Yıoravo hier den vollen Begriff des Darftellens, 
Hinftellens hat, fann man ſprachlich behaupten. — 
Als Sünder herausgeitellt. Meyer: „Sie wurden 
ja nad V. 12 dur) den Ungehorfam Adams fat- 
tiſch in Die Kategorie von Sundern gefett, weil fie 
nämlich in und mit Adams Falle gefündigt haben.” 
Dies ift anguflinifhe Dogmatik, aber nicht Exe- 
geje aus dem Contert. Tholuck will geradezu den 
Begriffz gemacht werben; werden. In diefem 
Sinne haben nad) feinem Bericht einzelne Exegeten 
ausgedrüdt gefunden die imputatio forensis, an- 
dere ein veales Werden, wobei das Moment 
der Selbfithätigfeit mit eingefhloffen. Ueber wei- 
tere Verwickelungen, welche aus der Vorausfegung 
reales werden, zwiſchen Fatholifchen und prote- 
ſtantiſchen Eregeten hervorgingen f. Thol. ©. 268. 
Die nagaxon Adams jelbft hat allerdings die Vie— 
len als Sünder dargeftellt, aber doch erft indem 
fie in das Licht des Geſetzes umd ſchließlich des 
Evangeliums getreten ift, und zwar infofern fie 
num ganz Kar erſchienen ift: 1) als ethifch-phyfie 
Ihe Cauſalität, nicht aber ala rein phyfiich-canfale 
Fatalität; 2) infofern der Sündenfall Adams der 
klare Typus der Sündigfeit und Sünde jedes Men- 
hen geworden ift; 3) infofern das Gericht ber 
vollendeten Offenbarung die Vielen zufammenfaßt 


wie in dem Einen. — Alſo auch werden durch den — alſo, 


Gehorſam des Einen. D. h. nicht blos durch ven 








Tod Chriſti, wohl aber durch den Gehorſam ſeines 
ganzen Lebens, der ſich in ſeinem Tode vollendete. 
Weßhalb aber das Futur.? Meyer: „Es bezieht 
fih (dem Baoıkevoovas entjprechend) auf die zu- 
fünftige Offenbarung der Herrlichkeit nach der Auf- 
erftehung (Reiche, Fr., Hofm.).“ Das ift doch in 
der That für den ewangelifhen Lehrbegriff jehr 
ſpät. Geht ja doch das Darftellen ver Gläubigen 
als Gerechter mit dem Evangelium von dem Be- 
ginn der Predigt des Evangeliums an dur alle 
Zeiten fort. Auch Tholud bezieht dag Futur, mit 
Abäl., Coccej. u. A. auf das jüngfte Gericht. Mit 
Recht aber hat Beza bemerkt, das Futur. bezeichne 
die continua vis justificandi, und ähnlich haben 
Grotius, Calov., Rück. de W., Phil. gefagt: es 
bezeichne ein Praesens futuribile, Tholud entgeg- 
net: ift nicht die objektive Rechtfertigung ein ein- 
zelner Akt? Allerdings; aber nur fiir den Einzel- 
nen; im Neiche Gottes aber fegen fich diefe Akte 
durch alle Zukunft bis zum Weltende fort. Ueber 
die von Tholud aufgeftellte Frage, ob nicht diefe 
Stelle auf die anoxaraorasıs führe, |. die Grund- 
gedanken. 

Dritter Abſatz (8.20.21). Wie das Geſetz 
dazu beftimmt fei, diefen Entwidlungsprozeß der 
Sünde direft zu vermitteln, um fo auch indireft die 
Offenbarung der Gnade zu vermitteln. — Das 
Gefeß aber. Der Apoftel kommt nun nothwendig 
auf die Stellung des Gejeges oder des Mofes zu 
diefer Antithefe; Adam und Chriftus; um jo mehr, 
da er diefe Stellung ſchon B. 13 angedeutet bat. 
Grotius dachte fi die folgende Erörterung deß— 
balb jogar durd) einen Einwurf motivirt. Es wird 
fi) aber Kap. 6 und 7 zeigen, wie nothwendig diefe 
Frage zu erledigen war. Ram zwiſchenein, 
nagsıonhFev. Nicht daneben (Meyer), nicht 
subintravit (Vulg.), nicht nebenfächlic (Rothe, 
Thol.,X.). Indemragaliegt das: Dazufommen; 
in dem eis das Hineinfommen. Alfo richtig 
zwiſchen einkommen, dazwiſchen kommen 
(Theodoret, Calvin, Luth. 2c.), was Meyer ohne 
Grund beſtreitet. Die Beziehung auf den Zwiſchen— 
fand des Moſes zwiſchen Adam und Chriftus mag 
freilih nur Andentung fein; damit ift aber die 
Erklärung: neben der Sünde eingetreten (Beza, 
de W. u. A.) Doch nicht befriedigend, weil im Vori- 
gen nit von der Sünde allein, jondern von der 
Antitheje Sünde und Gnade die Rede if. Aus 
diefer Erwägung folgert Tholud ohne Grund, daß 
es als nebenſächlicher Faktor bezeichnet fei. Das 
Geſetz nebenfählih? (Morus hat das FAgpa in- 
differenziven wollen, Chryſoſt. 2c. haben angenom⸗ 
men, es bezeichne obiter, ad tempus.) Der Apoſiel 
bat offenbar die Vorftellung eines ethiſch⸗chemiſchen 
Prozeſſes. Das Gejeg mußte in den Entwidlungs- 
prozeß der Sünde Hineinfommen, um ihn zur Vol- 
lendung zu treiben, die Krifis zu bewirken. — 
Damit der Sindenfall. Das Kühne dieſes Ge- 
dankens ift für bie Eregefe zum Auffallenden ge- 
worbeft, Allerdings ift Die Milderung des Sates 
durch bie Annahme, es fei blos von ber Beftim- 
mung des Geſetzes, die Sündenerkenntniß zur ftei- 
gern, die Rebe (Grot., Baur, A.) nicht befriebi- 
gend; als falſch ift fie aber nicht mit Meyer abzu⸗ 
weiſen; fie iſt ein großes Moment des Ganzen 

ſ. Kap. 7). Die Erklärung des va vom Erfolg 
i Chryſoſt., Koppe, Reiche) genügt 
allerdings auch nicht; Doch hat der Apoftel freilich 


” 


5, 12—21. 


Der Brief Bauli an die Römer. 


119 





von dem Erfolg auf das Teliſche in dem iva ge- 
ſchloſſen. Gal. 3, 19 dient nicht zur Erläuterung 
für unfere Stelle, wie Meyer will, und Röm. 7, 14 
beweift, Daß durch das Gefet Erfenntniß der Sünde 
fommt und fommen fol, 1 Tim. 1, 9, daß es eine 
Wehr gegen die Gottlojen bildet. Reiche hat die 
teliihe Faſſung blasphemiſch genannt, wogegen 
Meyer ©. 176 zu vergleichen. Wichtig bemerkt 
Meyer, daß die Sünde ihren Culminationspunft 
erreichen mußte, auf welhem fie von der Gnade 
überboten wırrde; nur follte dieſer Culminations— 
punft nicht blos ein objeftiver fein, fondern viel- 
mehr auch ein jubjeftiver, wie Dies aud) das ange- 
führte Wort von Auguftin zu 102 jagt: non cru- 
deliter hoc fecit deus, sed consilio medicinae 
— augetur morbus, erescit malitia, quaeritur 
medicus et totum sanatur. Daß das mißver- 
ftandene Geſetz nad Gottes Rathſchluß die Kreu- 
zigung Chrifti, den Gipfelpunkt der Schuld ber 
Welt herbeigeführt, daß aber eben daſſelbe wohl- 
verftandene Geſetz den neuteftamentlihen Heils— 
glauben vermittelt hat, beides ift Thatſache. Da- 
ber ift auch Rothe’s Erklärung nicht ohne Grund: 
AleSündefollteimmer volftändiger unter dießorm 
des zaganrwua treten. Tholud tritt mit Olsh., 
de W., Neander auch auf die Seite der finalen, 
tefijhen Fafiung. Gründe: 1) nitimur in veti- 
tum; 2) Thomas: „Wenn die Affekte ſich nicht 
äußern dürfen, vertiefen fte fich“. Ob das bierher 
paßt? Allerdings vertieft fi) Die Sünde aud) noch 
als Antichriſtenthum gegenüber dem Evangelium, 
aber dies ift doch zumeift efbatifche Folge; 3) Luth.: 
Das anflagende und verdammende Geſetz wedt 
Feindſchaft gegen Gott. Freilich, deßwegen g vollt 
das Zudenthum, wie aller Fanatismus mit Öott. 
Haupterwägung ift, daß hier das Geſetz ſpezifiſch 
als Geſetz des Buchſtabens gemeint iſt, wie es den 
fündigen Prozeß der alten Welt objektiv und jub- 
jeftiv vollenden follte. Daher nimmt das zweite 
iva B.21, wie Tholud treffend bemerkt, dem erften 
feinen Stadel. Unter rnagarır. will Phil. blos 
das den Sündern inhärivende nagarır. Adam 
verftehn. Das maganı. bezeichnet hier vielmehr 
die Vollendung des menjchheitlihen Sündenfalls 
jelbft. — Wo aber die Sünde völliger. Dem 
Sinne nad): wo fie voll geworben, zur vollen Df- 
fenbarung gelommen. Sehr auffallend ift es, daß 
Rothe die Spige der ganzen Ausführung od dE 
bis gagıs ala Barentyeje anfehen will. Hieß es 
vorhinetwa: o felix culpa, jo Tönnte es bier ſchwer⸗ 
lich heißen: o felix Parenthesis! — ov nicht zeit⸗ 
fih (Grot.), fordern räumlich (Meyer, Thol.), 
weßhalb aber nicht zeiträumlih? — vmegnegıo- 
ever Superlativ — (2 Kor. 7,4; 1 Tim. 1, 14; 
Mark. 7,37; 2 Thefi. 1, 3). — Damit, gleichwie 
die Sünde herrſchte mittelit des Todes. Wie bie 
Sünde den Top bewirkte, jo auch hinwiederum 
der Tod die Sünde (j. Hebr. 2, 14). Hier aber 
wird der Sünde die Priorität in der Bacıderia zu 
geſchrieben. Sie herrſchte. Sie herrſcht nicht mehr. 
iſo auch die Gnade. Das alſo wollte das 
Geſetz, die Herrſchaft der Gnade vermitteln; und 
fie herrſcht nun wirklich. Die fachliche Vermittlung 
it: duxauooven eis bonv aiovıov ; die perſönliche: 
Jeſus Chriſtus unſer Herr, und Beides iſt identiſch. 
Das 2v vor Favar. fteht nicht für eis (Beza u. A.). 
Meyer beftreitet auch die Erklärung: durch den 
Tod (Thol,, Phil.). Der Tod bezeichne die Sphäre 





der Herrſchaft der Sünde. Aber der Tod iſt auch 
Medium der Sünde, |. den Gegenſatz dıa dıxaso- 
ovrns. Die dıx,, nicht bie &on wird als Mebium 
der Herrſchaft dev Gnade genannt, weil die on 
air. das Ziel ift. In dem Begrifj der dıx. liegt 
hier Die Gerechtigkeit des Glaubens und die Gerech— 
tigfeit des Lebens zufammengefaßt. (Bacıhevon 
— Futurum. Meyer gegen Reiche, |. 
ol. 3, 4. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Ueber den innern Zuſammenhang des Abſchnitts, 
ſowie ſeine organiſchen Verhältniſſe zu dem Vorigen 
und Folgenden vergl. die Ueberſchrift ſowie die ein- 
leitende Grundlegung der Erläuterungen. 

2. Daß Auguftin das religiöſe Wahrheitsgefühl 
der Kirche gegen Pelagius vertreten hat, tft feinem 
Zweifel unterworfen, ebenjo wenig, daß ihn Dieje 
Stellung zu einem Segensmann für bie abendlän- 
diſche Kirche gemacht hat. Gleichwohl läßt ſich nicht 
derkennen, daß der theologiſch-dogmatiſche Ausdrud 
feines Wahrbeitsgefühls, feine Lehre von der Erb- 
fiinde weit iiber das bibliihe Maß hinausgeht, und 
in fofern denn auch dur irrthümliche Momente ge- 
ſchadet hat. Auguftin hat die Reformation nicht nur 
unterftüßt, fondern_auch aufgehalten. Schon feine 
Erklärung des &p © B. 12 kann dafür allein zum 
Zeugniß dienen; nicht minder, von allem Anderen 
abgejehen, die Berdunfelungen der Auslegung un- 
jeres Abſchnitts, wie fie auch noch ſelbſt bei Meyer, 
geſchweige beit Tholud und Philippi, vorliegen, j. die 
Erläuterungen. Die formale Freiheit, welche aud) 
noch innerhalb der matevialen Unfveiheit und Knecht⸗ 
ſchaft vorhanden ift, und welche unter der Macht ber 
Sünde zu einem daußavsıv de8 Todes wird ber- 
mittelft des Unglaubens, unter dem, Walten ber 
gratia praeveniens zu einem Aaußaveıv dei de 
hen des Heils, vermittelft des Glaubens, wird hier 
meift mit der ethiſchen Bedeutung des haußareıv 
jelbft im Intereſſe auguſtiniſcher Dogmatik befeitigt. 
Die biblifche Lehre von der Erbjünde unterſcheidet 
ſich von der Auguſtiniſchen im Weſentlichen in folgen⸗ 
den Momenten: 1) Der ethiſch-phyſiſch beſtimmte 
prinzipielle Sündenfall des Menſchengeſchlechts 
don Adam aus wird bei Auguſtin zu einem phyſiſch⸗ 
ethiſch beftimmten faktiſch vo endeten Sünden- 
fall des Menſchengeſchlechts in Adam. Daher fällt 
die Unlerfcheidung zwiſchen dem Erbe der Verſuchung 
des Siünden-hangs und -fluchs oder des Todes, 
welches auf allen adamitiſch Gezeugten laſtet, und 
der ethifchen Aneignung des Verberbens bei Auguftin 
fort. 2) Bei Auguftin —* der ideell⸗potentielle Ver⸗ 
d. h. die Verdammlichkeit der Men- 
von der Exldfung mit einem juri- 
Berdammnißftend in Eins zujan- 
men; daher ift auch die Erlölung bei ihm eigentlich) 
eine nene Schöpfung. 3) Bei Auguftin iſt das Wal⸗ 
ten ber Gnade, des Logos, des Geiſtes Gottes theo- 
fratiich und firhlich gebunden und begränzt, jein 
Chriftus ift in der Hauptſache nicht größer als der 
Umfreis (rayon) der Kirche; daher fennt er nicht 
die Grabationen des Erbſegens und Des Exbfluchs 
innerhalb des allgemeinen Verderbens ber Menſch⸗ 
heit, noch minder die Bebentung des Gegenſatzes in 
Rap. 2, 14. 15 innerhalb dev ganzen Welt. Seine 
Annahme von bloßen Gradationen des Böſen nad) 
Unten ift ein Widerſpruch gegen jein Syftem. 4) Eine 


dammnißftand, 
ſchen, abgejehen 
diſch vollendeten 
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Folge diefer Ultrirung der Erbfünde ift feine Ul- 
trirung des Waltens der Gnade. Die ethiiche Un- 
wiberftehlichfeit der weltüberwindenden Liebe hat ihm 
wohl religiös vorgeſchwebt; theologiſch aber hat er 
fie zu einem fataliftiihen Gegenſatz gegen die formale 
Freiheit gemacht. 5) Weil bei ihm die ibeell-poten- 
tielle Berdammmiß Aller zu einem faktiichen Ver— 
dammnißftand gefteigert ift, fo hat er auch nad) der 
Thatſache, daß nur ein Theil dev Menfchheit inner- 
halb bes dieſſeitigen Kircheubezirks gläubig und felig 
wird, den Umfang der Wirkungen des ideell poten- 
tiellen dıxaioue beftimmt, während Paulus lehrt, 
das dıxaiwua ſei eis dinaiwoıv Gons auf alle Men- 
hen gefommen, Wir müffen uns auf diefe Andeu- 
tungen jbeichränfen, denn bier ift nach der analo- 
gia scripturae, ber analogia fidei auch das kirch⸗ 
liche Bekenntniß und die wifjenjchaftliche Dogmatif 
zu befragen. Ueber unfere Auffafjung zu vergleichen 
pofit. Dogmat. ©. 501 ff. 

3, Ueber die Frage, weßhalb nicht Eva als das 
Eine Menſchenweſen bezeichnet ſei, wodurch die Sünde 
in die Welt gekommen (Pelag. und der Ambrofiaſter 
haben wirklich angenommen, daß Eva gemeint fei), 
dgl. außer den Erl. Tholud ©. 216. 

4. Dev Apoitel ſpricht bier nicht von dem erften 
Urjprung der Sünde oder vom Fall des Satans, 
wie 3. B. Joh. 8, 44; wie denn überhaupt die Lehre 
vom Zeufel bei ihm zwar nicht fehlt, aber nicht ſtark 
hervortritt. Er ſpricht aljo auch nicht von dem er- 
ſten Erjheinen der Sünde in der ganzen Welt über- 
haupt, jondern von ihrem Eindringen von einem 
unbefannten Jenſeits her (wo fie als bereits exifti- 
rend in perjonifizirter Geftalt ſchon vorausgeſetzt 
wird) in bie Menſchenwelt. Sp wenig num diefe 
Menſchenwelt als das ganze Univerfum zu denken, 
jo wenig ift fie blos die Menfchheit an ſich, oder die 
menſchliche Natur, fondern diefe zuſammengefaßt 
mit der Natur, in ſoweit ſie mit ihr einen organi⸗ 
ſchen Complex bildet, alſo jedenfalls mit der Erde, 
aber auch mit demjenigen kosmiſchen Gebiet, was 
mit zu dem Entwidlungsfreis der Menſchheit und 
ihrer Natur gehört (ſ. 2 Betr. 3, 10 à. A). Die 
Perfonification dev Sünde und des Todes bezeichnet 
beide als (pſeudoplasmatiſche) Prinzipien, welche fich 
nach) ihrem Zufammenhang in dem Organismus der 
Menſchenwelt ausgebreitet haben über alle Men- 
hen, aber unter den ethiſchen Bedingungen, unter 
denen fie allein durchweg herrſchend werden konnten. 
Der Einzelmenſch hängt mit der Menſchheit nad 
feiner organiſchen Seite einheitlich zujammen, als 
individuelles Geifteswefen aber hat ex ein Beftehen 
für ſich. Das Exftere hat Belagius geleugnet, das 
Letztere hat Auguftinus in bedeutenden Maße ver- 
fannt. Mit dem organiſchen Zufammenhang im 
engern Sinne ift die Fortpflanzung des ſündlichen 
Hanges, der Ungeiſtlichkeit Und des Schuldconnexes 
nad) Joh. 3, 6 wie nach Kap. 6—8 unferes Briefes 
geſetzt. Im weiteren Sinne 
noch im organiſchen Zuſammenhang dev Menjchbeit 
als der Menſchenſohn, aber nım im hiſtoriſchen 
Sinn; darum trug er die Laſt der Menſchheit zur ih- 
ver Verjöhnung. 

5. Die Sünde Adams nennt Paulus rragaßasıs, 
als die Uebertretung des Klar ihm gegenüberftehen- 
ben göttlichen Berboles; raganzonua als die Sünde, 
welche ein Sündenfall war, 
Ausgangspunkt der Sünden; Tugaxon als Unge— 
horſam gegen ben erkannten Willen Gottes. Ge⸗— 
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genüber ſolchen Bezeichnungen können ſich die Theo— 
rieen Über den Urſprung der Sünde von J. Müller: 
vorzeitlicher Sündenfall der Menſchenſeelen, und 
von Rothe: ein urſprünglich abnormaler Zuſtand 
der Menſchheit, herrührend won ihrer materiellen 
Seite, nicht behaupten. 2 N 

6. Das Verhältniß der Sünde zum Tode. Die 
Sünde ift der Tod, jagt Johannes (1 Joh. 3, 14 
u. 15); die Sünde gebiert den Tod, fagt Jako— 
bus (Kap. 1, 15); die Sünde hat als Sold oder 
Strafe den Tod zur Folge, jagt Paulus (Röm. 
6, 23). Alles das gleiche Verhältniß unter verfchie- 
denen Gefichtspunkten! Das phyſiſche Sterben ber 
Kreatur an ſich ift damit nicht gemeint, wohl aber 
ift mit dem ethifchen Tode die Steigerung der Ver— 
gänglichkeit der Kreatur geſetzt (Nom. 8), und die 
urſprünglich dem Menfchen zugebachte Metamorphofe 
(2 Kor. 5,1 ff.) ift durch die Sünde zum ſchreckhaften 
Tode, im Zufammenhang mit der Berwefung und 
dem Scheol geworden. Darım ft auch mit dem 
Tode Ehrifti der Tod überwunden, weil ihm fein 
Stachel genommen ift (1Kor.15, 51.56). Das ethi- 
Ihe Gift des Todes und die Heilung der Erlöften 
vom Tode wird nicht nur in der Auferftehung zum 
Leben hervortreten, jondern auch in der Offenbarung 
der urſprünglichen Metamorphofe am Weltende 
(1 Kor. 15, 51), während die Gottlojen teoß der all- 
gemeinen Auferftehung dem anderen Tode verfal- 
len (Offenb. 2, 11; 20, 6. 2c.). So ſehr ift der Tod 
als Sold der Sünde im Wefentlichen ethiſcher Natur, 
daher aber auch ethiſch-phyfiſcher Natur. Wie nun 
aber im Allgemeinen die Sünde die Cauſalität des 
Todes ift, jo wird feinerjeits auch der Tod eine mäch⸗ 
tige ſekundäre Cauſalität der Sünde als die Ver—— 
ſuchung zur Verzweiflung, welche auf der unerlöften 
Menſchheit laſtet. 

7, Der Tod hängt nicht nur im Großen und All⸗ 
gemeinen mit der Sünde Adams zuſammen, ſondern 
auch im Speziellen und Subtilſten mit jeder That 
und Gedankenſünde, wie dies auch nad) dem Ber- 
hältniß zwifchen Sünde und Tod nicht anders fein 
fan (}. Pſalm 90): Daher gibt es nicht nur tau- 
jend verichiedene Arten, fondern auch taufend ver- 
ſchiedene Grade des Todes, wie dies ſchon das Sprich⸗ 
wort geahndet hat: sit tibi terra levis, und wie es 
in der Schrift durch den Gegenfaß: Schlafen und 
zu Grunde gehn, und durch Die Unterfheidung 
der Auferftehung Chrifti, der erften und der allge- 
meinen Auferftehung, ausgebrüdt iſt. Hieher Die 
So von Lauvergue, die leten Stunden und der 

od. 

8. In der Periode zwifchen Adam und Moſes 
ſchien der Tod bloße Naturordnung zu ſein, weil 
das paradieſiſche Geſetz durch den Sündenfall dem 
Bewußtſein verſchwunden war, und das moſaiſche 
Geſetz war noch nicht erfchienen. Gleichwohl war auch 
damals die «uagria Cauſalität des Todes, aber nicht 
ale nagaßasıs im Lichte des gejetlichen Bewußt⸗ 
jeins. Bon ber verborgenen Sünde wider dag allen 
Menſchen einwohnende Gefet (Kap. 2,14 u. 15) 
zeugte freilich bie offenbare, tyranniſch⸗ ſchreckliche 
Herrſchaft des Todes. Die Sunde, ſagt Paulus, 
wird nicht zugerechnet, wo Fein Gejet ift, d. h. mit 
dem Geſetz kommt es erſt zur Abrechnung. Da nun 
aber erſt mit dem Evangelium das Geſeß im jeiner 








auagrnua als einen | 


vollen Bedeutung Har wird, jo folgt daraus, daß 
auch nur mit der ſchließlichen Derftodung gegen das 
Evangelium die Berdammniß eintreten Tann, 
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9. Adam und Chriſtus erſcheinen hievals Prinzipien 
der alten und der neuen Menjchheit, des erften und 
des zweiten Neon, in jofern von ihrem Leben Die ih- 
nen angehörige Folgezeit beftimmt wird. Doc) ift 
nicht Adam jelber an ſich das Prinzip der Sünde und 
des Todes, jondern er in jeiner That, feinem Unge- 
boriam. Bei ihm kann nad) dem Wejen der Sünde 
die magaxon nicht mit dev Perſönlichkeit zuſammen— 
fallen; ‚bei Chriftus ift die Perjönlichkeit und die 
vaaxon Eins. Hinfihtlich der perſönlichen Dejcen- 
denz ift Adam der natürliche Stammpvater des ganzen 
Menſchengeſchlechts, Chriftus der geiftliche Urheber 
des ganzen Menſchengeſchlechts; beide bilden einen har- 
moniſchen Gegenjat in geihichtlicher Folge (1 Kor. 
15, 45). In jofern aber von dem Einen die Sünde 
und der Tod ausgegangen ift (durch ihn), von dem 
Andern die Gerechtigkeit und das Leben, repräſenti— 
ven fie die don ihnen ausgehenden prinzipiellen An- 
tithejen. Dieſe Antithejen ftellt der Apoftel in einer 
Folge von Parallelen dar, bei denen erſtlich die 
Gleichartigkeit in Betracht kommt (das: Durd den 
Einen, die organiſche Entwidelung), zweitens Die 
Ungleichheit (das: vielmehr auf der Seite Ehriftt), 
der Gegenjat (die Aufhebung der Sünde durch die 
Gnade) und der Triumph des neuen Prinzips (in 
fofern es mittelft des Geſetzes Die Sünde ſelbſt jei- 
nerBerherrlihung dienftbar macht). Ueber die Con- 
ftruftion dieſer Gegenſätze vergl. man die allgemeine 
Grundlegung der Erläuterungen. 

10. Wenn die Dogmatik dem Gejeß einen drei 
fachen Uſus oder Zwed zugefchrieben hat (Riegel oder 
Zügel, Spiegel, Regel), ſo ſcheint dev Apoftel hier 
noch einen usus quartus oder vielmehr primus hin- 
zuzuthun, injofern er jagt, das Geſetz habe Die Sünde 
müffen zur vollen —— und Entwicklung 
bringen. Dieſer Gedanke geht allerdings (ſ. die Erl.) 
nicht rein auf in den Uſüs des Spiegels, hängt 
aber auf's innigſte damit zuſammen. Wie durch das 
Geſetz die Exfenntniß der Sünde kommen mußte, jo 
auhdieDffenbarung, das an'sLicht bringen 
der Sünde. Das Geſetz hat die innere weſentliche 
Sünde nicht produzirt, es hat aber wie ein chemiſches 
Element einen Gährungsprozeß in die Menſchheit, in 
welcher die Menſchennatur und die Sündhaftigfeit 
identiſch zu jein ſchienen, heveingebracht, und dadurch 


die äußere Erfheinung der Sünde vollendet, um ihre | ( 


Unteriheidung von der Menſchennatur ſelbſt und ihre 
Ausiheidung möglich zu machen. Die Heiligkeit dieſer 
Wirkung wird erſt recht verftändlic, wenn man zwi⸗ 
ſchen ber innerlihen puren Sünde umdihrer äuße- 
ten Verwirklichung, ihrem Erſcheinungsbilde, worin 
ſchon das Gericht angefangen hat, gehörig unterjchei- 
det. Es ergibt ſich dann auch, daß man dieſen Uſus des 
Gefetzes bezeichnen könnte ala Bewirfung ber objel- 
tiven Erfenntniß der Sünde. Durch das Geſetz fonımt 
Erjheinung der Sünde zur Bermittelungber Er- 
fenntniß der Sünde. Das Gele als Buch ftabe 
hat die Entwidlung der Sünde vollendet; das Ge— 
jeß als Geifteswort brachte die vollfommene Er- 
fenntniß der Sünde. : 

11. Obſchon Paulus in unferm Abſchnitt meiftens 
die Bielen aufbereinen Seite den Vielen auf ber 
antern Seite gegenütberftellt, weil dieſer Ausdruck die 
Größe der prinzipiellen Entwicklungen von dem Einen 


aus mehr zur Anſchauung bringt, jo jpricht er es doc) | ſi 


auch ®. 18 beftimmt aus, Daß das dıxaiwuadrö Einen 
Chriftus gültig ſei für alle Menſchen mit ber Ten⸗ 
denz für fie zur dıxalwaıs Goms zu werben. 
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12. Das große Uebergewicht der Antithejen der 
Gnade über die Thefen der Sünde hebt der Apoftel 
auf mehrfache Weife hervor. Der Urheber der 
Sünde wird ihm zu einem menschlichen Anonymus, 
welchem Gott in feiner Gnade, und der Menſch Jeſus 
Chriſtus als das perſönliche Gnadeng eſchenk gegen- 
übertreten. Die Sünde ſelbſt fällt ſofort in das vouue 
hinein, und geht dem xarazoıua entgegen; das 
Gnadenwerk felbft aber bricht durch viele Sünden- 
fälle, wie von ihnen follizitirt und gefteigert, her— 
vor glei einem Bergftrom aus dem Felsgebirg; 
und die Herrſchaft des Todes auf der einen Seite iſt 
nur ein Maßſtab für die viel mächtigere Offenbarung 
der Gnade auf der andern Seite. So wenig aber 
auf der einen Seite der Ausdrud or rroAdoi die Al- 
gemeinheit der Gnade verkürzen will, jo wenig ift 
mit dem nawres V. 15 die jogenannte anoxara- 
orasıs als nothmwendige Naturfolge des Heils aus- 
geſprochen. Einer ſolchen Folgerung ftellt ſich die 
ethiſche Seite des organifirten Brogefs, das Aau- 
Bavsıv nad) der einen oder der andern Seite ent- 
gegen. Gleichwohl ift e8 dem Apoftel darum zu thun, 
die Unergründlichkeit, Unermeßlichkeit und Unüber- 
jehbarfeit des Gnadenſtroms und feinen abjoluten 
ae weltgejhihtlihen Triumph zu verherr- 
lien, 

13, Ueber die Begriffe: Tod und Leben in der 
Heil. Schrift . Tholud ©. 22 20. Ueber das 2p’ & 
denſ. ©. 232. Weber die jüdiſche Exblehre den]. 
©. 235 und Meyer 163. Ueber die jüdiſche Paralle— 
Yifirung von Adam und Chriftug Meyer 167. Ueber 
den runos Tholud 245 ff. Ueber verſchiedene Fal- 
jungen von B. 13 Meyer ©. 168. Ueber die Frage, 
ob die arnoxaraoracıs in unjerem Abſchnitt gelehrt 
werde, Tholud ©. 269, 


Homiletifche Andeutungen. 


Was ergibt fic) aus der Vergleichung Adams und 
Chriſti? 1) Daß durch den einen Adam die Sünde, 
der Tod, die Verdammlichkeit und die Herrichaft des 
Todes; 2) durch den einen Chriftus aber das Le— 
ben, die Gerechtigkeit und die Herrichaft der Gnade 
über alle Menſcheñ gekommen ift (®. 12—21): Die 
Sünde und der Tod zu Allen hindurchgebrungen 
B.12— 14), — Die Sünde als Urſache Des Todes; 
ſowohl 1) als Erbſünde; 2) als Thatſünde (B. 12). 
— Au) die haben gejüindigt, welche nicht mit glet- 
her Uebertvetung, wie Adam fündigten, vergl, Kap. 
2,12 (®. 14). — Alle Sünde iſt zwar Uebertre- 
tung des Geſetzes, aber nicht in der gleichen Weiſe 
(V. 14). — Adam ein Bild defjen, der zukünftig 
ft (B. 14). — Der Menſch ein Bild des Men- 
ſchenſohns (V. 14). — Der erſte und ber zweite 
Adam: 1) Aehnlichkeit, 2) Unterſchied (B. 14—19). 
— Der ünterſchied zwijhen Sünde und Gabe. Er 
befteht 1) darin, daß an Eines Sünde Viele geftor- 
ben find, Gottes Gnade und Gabe hingegen Vielen 
reichlich widerfahren ift; 2) aus Eines Sünde Viele 
verdammlic worden find, Durch eine Gabe aber aus 
vielen Sünden geholfen wird zur Gerechtigfeit; 
3) um des Einen Sünde willen der Tod geherrſcht 
hat iiber Viele, dur) den Einen Jeſum Ehriftum 
aber noch viel mehr der Herrjchaft des Lebens Viele 
ich freuen werden (V. 15—17). — Der einige 
Menſch Jeſus Chriftus; nicht nur 1) einer, ſondern 
auch 2) einzig im jeiner Art (B. 15). — Wie ver- 
ſchieden find doch die Früchte der Sünde und der Ge⸗ 
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vechtigfeit! 1) Die Frucht jener ift Die Berdammniß ; 
die Frucht dieſer hingegen 2) die Rechtfertigung des 
Lebens (V. 18). — Wie die Berdammiiß über alle 
Menſchen gefommen ift, jo auch die Rechtfertigung 
des Lebens (B. 18). — Die Allgemeinheit der gött- 
lien Gnade vermittelt durch die Gerechtigkeit 
Chriſti (B. 18). — Die verjchiedenen Wirfungen des 
Ungehorfoms Adams und des Gehorfams Chrifti. 
Sie laſſen ſich darin nachweiſen, daß 1) durch Adams 
Ungehorjam Biele Sünder geworden find; 2) hin- 
gegen durch Chrifti Gehorfam Biele Gerechte wer- 
den (V. 19.). — Wozu ift das Geſetz nebeneingekom⸗ 
men? 1) Nicht etwa um die Sünde hervor-, wohl 
aber, um fie 2) zur Entwicklung zu bringen und jo 
3) auf die Gnade durch Jeſum Chriftum unfern 
Herrn vorzubereiten (V. 20 u. 21). — 

Luther: Wie Adam ung mit fremder Sünde 
ohne unſere Schuld verderbet hat; aljo hat una 
Chriftus mit fremder Gnade ohne unfer Verdienſt 
ſelig gemacht (B. 14). — Merke, daß er hie von 
der Erbſünde redet, welche kommen iſt aus Adams 
Ungehorjam, daher alles ſündlich iſt, was an ung 
ift (8. 18). — Wie Adams Sünde unfer eigen wor- 
den ift, aljo ift Chrifti Gerechtigkeit unfer eigen 
worden (DB. 19). 

Starke: Die Gläubigen find durch Das geiftliche 
Leben der Wiedergeburt herrichende Könige über die 
Sünde auf Erden, wie fie denn auch Mitkönige fein 
werben im Himmel der Herrlichkeit (B. 17), — O 
allgemeine Gnade Gottes! nad) welcher Alles durch 
Ehriftum jelig werden fol, 1 Tim. 2, 4; Apoftg. 
17, 30. 31 (8. 18). — Ein Tröpflein Gnade kann 
die tobenden Wellen des Berderbeng ftillen und ver- 
Ihlingen (B. 20), — Cramer: Wie Keiner leug- 
nen Tann, daß er fterblich jet, jo muß aud Keiner 
fagen, daß er nicht ſündlich fei (B. 14). — Nova 
Bibl. Tub.: Die Sünde hat ein mächtiges Reich 
und Herrſchaft. Niemand halte fie gering oder ver- 
ächtlih! Doch ift das Reich der Gnade noch mäch— 
tiger. Dieſes hat zum Zwed jenes zu zerftören: wo 
das Reich der Gnade wächft, da nimmt das Reich der 
Sünde ab. Jenes bringt Das Leben, dieſes den Top. 
Der jollte nicht Lieber in dem Neiche der Lebendigen 
als Todten fein wollen? Wer jollte fich nicht unter 
den janften Scepter Jeſu begeben, welcher nur darum 
in unferen Herzen herrſchen will, Daß er uns in die— 
jem Leben heilig und in jenem jelig mache (V. 21). 

Gerlad: Das iſt ein Hauptunterfchten in den 
Wirkungen des Falles und der Erlöſung, daß die 
Wirkungen des erfteren in einem ftrenggefeßlichen 
Urtheile beftehen, was daher ſchon aus einer einzi- 
gen Mebertretung zur Verdammniß führen mußte; 
die Wirkungen der leßteren aber ein Gnadengeſchenk 
find, welches nicht blos Eine Sünde wieder gut 
machte, ſondern alle aus jener erften hervorgegange⸗ 
nen Wiederholungen der Uebertretung Adams ; und jo 
jehr wieder gut machte, daß es wirklich die vom Ge- 
jeß erforderte Gerechtigkeit in den gefallenen Men- 
ſchen wirfte (®. 16). — So mächtig wirft die Gnade 
auf die, welche ihre Fülle empfangen haben, daß fie 


jelbft durch die Gnade Herrſcher werden im Leben | 


durch Jeſum Ehriftum (B. 17). 

Lisco: In Adam und in Chriftus ift die Menſch— 
heit Eins, daher ward Adams Sinde Allen zur 
Sünde, Ehrifti Opfer Allen zur Sühne, Wie jedes 
Blatt des Baums durch die Krankheit der Wurzel 
leidet, jo gemejet jedes durch ihre Heilung; alfo 
die Menſchheit in Adam und in Chriftus (®. 12 — 








21). — Der Tod ift das Hauptübel, welches von 
der Sünde erzeugt wurde (B. 12). — Wie Adams 
Sünde unfer eigen geworben ift, alfo ift Chrifti Ge- 
vechtigfeit unfer eigen geworden (DB. 19). 


Heubner: Die Herrichaft der Sünde in der 
Welt ift nicht das Werf Gottes, ſondern Schuld der 
Menſchen. — Die Allgemeinheit des Verderbens ſoll 
nicht beruhigen, ſondern niederfchlagen: 1) Wir foll- 
ten uns Alle vor einander [hämen. Das geichieht 
aber nicht; man denkt vielmehr: es find Alle Sün- 
der. 2) Wir müſſen uns fhämen vor den Bewoh- 
nern anderer Welten, Die vielleicht gar nicht wiſſen, 
was Sünde ift. 3) Wir jollen defto mehr beventen, 
daß wir bei ber allgemeinen Sündhaftigkeit nicht Die 
einzigen Reinen fein werden. 4) Wir müffen befto 
ernftlicher ums herausarbeiten durch Gebet und 
Ölauben an Chriftum (8. 12), — Adam ift leib⸗ 
licher, Chriftus ift geiftliher Stammvater ; jener 
Uebertveter des göttlichen Gebotes, dieſer Erfüller 
des ganzen göttlichen Geſetzes; jener Urſache des 
Todes und des menjchlichen Verderbniſſes, dieſer 
Urheber des Lebens, der Erlöſung und der Heili- 
gung (V. 14). — Der eigentliche Grund, warum 
die göttlihe Gnate jo allgemein wirft, wie das 
Sündenverberben von Adam aus, ift nun eben das, 
daß es Gnade ift, die feine anderen Grängzen Fennt, 
als die der Menſch jelbft zieht durch den Unglauben 
(B. 17). — Ye tiefer der Menfch von dem Be- 
wußtjein jeiner Sünde durchdrungen ift, defto rei- 
her wird er auch die Gnade empfangen (Luk. 7, 47), 
Man darf nicht folgen: alſo dürfen, ja müſſen 
wir viel fündigen, damit die Gnade deſto mädhti- 
ger werde. Dur haft nicht Urſache, noch mehr zu 
ſündigen, du haft jhen genug gefünbigt (B. 20). 
Rieger: Diefes Kleine Sprüchlein ift wie die 
Seuerfäule in der Wüſte; finfter umd dunkel gegen 
die Aegypter und Unbußfertigen, aber licht und heil 

egen die Siraeliten und Erſchrockenen. Gegen die 
een Sünder, die Alles auf die leichte Achjel neh⸗ 
men, blitet und donnert's; gegen die buffertigen 
und ängftlihen Seelen leuchket es mit Kieblichem 
Glanz der Gnade (V. 20). 


Beſſer: Durch Einen über Alle (B. 12—21). — 
Der Heilsrath Gottes ift je und je ein und derjelbe 
geweſen für alle Menſchen, nicht nur für die Abra- 
hamiten, jondern fir die Adamiten insgemein (®. 12). 
— Der einmal in die Welt gejetste Fuß des Todes hat 
fi) den Durchgang erzwungen zu allen Menſchen 
(B. 12). — Die Sünde ift eine Naturgewalt liber 
den Perfonen geworden, von feiner Pri gelftvafe zu 
vertreiben; bie Gnade aber, die nicht mit zwingen- 
dev Gewalt, ſondern mit dem evangeliichen Zuge des 
Wortes Gottes auftritt, ift jo mächtig, daß fie Die 
Naturgewalt bricht (B. 12). — Es herrſchte der 
Zod: wohl uns, daß von dieſem Herrſcher geredet 
wird als von einem Berftorbenen (®. 17). — Höher 
und fefter als der alte Schluß: „Ihr müßt ſter⸗ 
ben“, den Millionen Gräber beftätigen, ftebt der 
neue Schluß: „Ihr werdet Icben“, den das erbro- 
ene und entleerte Grab Jeſu Chrifti verbürgt“ 
(2. 17). — Rod) einmal faßt der Apoftel den Reich⸗ 
thum der Lehre zuſammen, den er von V. 12 an dar- 
gelegt bat: Sünde, Tod, Gnade, Geredtig- 
teit, Leben, dieſe fünf ftehen da, die Gmabe erhöht 
in der Mitte, die beiden überwundenen Gewaltigen, 
Sünde und Tod, zur Linken, die doppelte Sieges- 
beute, Gerechtigkeit und Leben, zur Rechten, und itber 


5, 12—21. 
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dem begrabenen Namen Adams grünt der Preis des 
Namens Jeſu (V. 21). 

Schleiermacher zu V. 19: Die Wirfungen des 
Todes des Erlöſers, in jofern als derſelbige ein 
Wert feines Gehorfams war. 


Deihert: Iſt der Chriftus für ung auch der 
Ehriftus in ung geworden? — Derf.: Wie viel 
feliger ift e8 doc), unter der Gnade zur Ieben, als 
unter dem Geſetz? 


Lange: Adam und Chriftus im inneren und im 
eihichtlihen Leben der Menſchheit. — Wie der Fall 
dams die ganze Menſchheit umfaßt und durchwirkt, 

jo auch und vielmehr die Gerechtigkeit Ehrifti. — 
Wie die Sünde und der Tod den Schein perjön- 
licher, fürftlicher Mächte angenommen haben, um 
das perjönliche Leben der Menſchheit auszuldichen, 
jo erhebt der perjönliche Gott durch die herrliche Per— 
jönlichkeit Chriftt die Menſchen wieder, zu einem 
perjönlichen Leben in königlicher Freiheit. — Der 
Gegenſatz zwiſchen Adam und Chriftus 1) nad) den 
perjönlihen Wirkungen (B. 15); 2) nad) den 





ſachlichen Wirkungen (8. 16); 3) nad) der Ber- 
nichtung des ſcheinperſönlichen ſachlichen Weſens und 
derWiederherſtelluug und Berklärungdes perjönlichen 
Lebens aus dem Scheinleben ſachlicher Kreatürlich- 
teit (das faliche und das wahre Baaskevew) (B. 17), 
4) nach den letzten Zielpunften beider (B.18) 5; 5) nach 
dem vollen Offenbarwerden beider im Xichte bes 
Evangeliums (B. 19. — Die Herrlichkeit dev Gnade 
Gottes in ihrem Walten. Wie fie die Sünde und 
den Tod nicht nur 1) überwunden, jondern 2) ſelbſt 
dienfibar gemacht hat. — Die göttliche Scheidefunft 
in der Wirkung des Gefetses. — Die zwiefache Seite 
des Gejeßes: 1) jcheinbar eine Förderung der Sünde ; 
2) an Wahrheit eine Vermittlung der Gnade. — 
Adam, Mojes und Chriftus. — In wiefern ſcheint 
Moſes auf Adams Seite zu ſtehen; im wiefern aber 
fteht ex vielmehr auf der Seite Chrifti? — Die zwie- 
fache Wirkung des Geſetzes und der Gefeßlichkeit in 
der Weltgeſchichte. — Der zwiefahe Fluch des Ge- 
jeßes: 1) der Fluch des mohlverftandenen Geſetzes 
zum Heil; 2) der Fluch) des mißverſtandenen Gejees 
zum Unheil. — 


Vorbemerkung zur Conjtruftion der Kapitel 6—8. 


Nachdem die Antitheje Adam und Chriftus 
nad) ihrer prinzipiellen Geftalt und Bedeutung 
dargeftellt worden ift, Kap. 5, 12—21, geht der 
Apoftel dazu über, diejelbe nad) ihrer ganzen Con— 
ſequenz, zunächſt für die Gläubigen, dann aber aud) 
für die Chriften und für die ganze Welt darzuftellen. 
Dieſe Conjequenz wird in Kap. 6 und 7 nad) ihrer 
negativen Seite dargeftellt: Das Sterben mit 
Chrifto für die Sünde und für die ganze alte Ge— 
ftalt des Lebens, im 8. Kap. nach ihrer poſitiven 
Seite: Das neue Leben in Chrifto. Die erſte Ab- 
teilung zerfällt dann wieder in 4 Theile. A. Wie 
die Chriften prinzipiell [objeftio durch den Tod 
Chriſti jelbft, ſubjektiv durch den in der Taufe be- 
fiegelten Glauben] mit Chrifto der Sünde geftorben 
find, um in einem neuen Leben zu wandeln, fo jollen 
fie num aud) demgemäß fi) als ſolche verhalten, die 
der Sünde geftorben find. Denn ihr neues Leben ift 
zwar ein organiicher Zufammenhang mit Chrifto, eine 
organische Entwicklung, aber e8 ift gleichwohl fein Le⸗ 
ben in fataliftiicher Naturnothwendigfeit, ſondern der 
Gemeiuſchaft mit Chrifto gemäß ein Leben in der wah- 
ven Freiheit, wie das Leben nady Adam ein Leben in 
der falſchen Freiheit oder Scheinfveiheit des Knechts— 
dienftes geweſen ift. Es ift ein religiös⸗ oder ethiſch— 
—— Berhältniß. Kap. 6, 1—11. — B. Weil 
die Gläubigen der Sünde geftorben find, jo find fie 
frei geworben von ihrer Herrſchaft. Sie ſollen ſich 
alfo befreit wiffen und halten von der Knechtſchaft 
der Sünden, und in Kraft ihrer Freiheit unter ber 
Gnade in den Dienft der Geredhtigfeit ftellen, Kap. 
6, 12— 23. — C. Daß fie der Sünde geftorben find, 
hat aber auch die Bedeutung, daß fie ale Hinüberge— 
tretene in dag neue Leben das neue Xebensprinzip, 
die Gerechtigkeit oder die innere Wefenheit des Ge— 
ſetzes in fich aufgenommen haben, darum find fie 
auch dem Geſetz im engeren Sinne, mit dem fie im 
Ehebunde lebten, durch Jeſum geftorben. Nicht nach 
äußeren Satzungen, jonbern nad inneren Prinzi- 
pien, aus dem Trieb der Gnade, dem Motiv der 
Gefinnung heraus jollen fie ſich beftimmen, 





7, 1—6. D. Wenn aber aud) das: der Sünde ge— 
fiorben fein, zugleich heißt: dem Geſetz ge— 
ftorben fein, wie umgekehrt, jo folgt daraus nichts 
gegen die Heiligkeit des Geſetzes. Vielmehr hatte 
das Geſetz die Beftimmung, auf dem Wege fteter 
Berinnerlihung durch Erwedung und Steigerung 
des Kampfes mit der Sünde den Uebergang von dem 
Stande in der Sünde zum Önadenflande zur ver- 
mitteln, Rap. 7, 7—25. ©o ift die zweite Abtheilung 
vorbereitet. Der Stand der Gläubigen ift frei von 
aller Berdammlichkeit, weil ev jeinem Charakter ge- 
mäß ein Leben im Geifte Chriftt ift, ein Leben tm 
Geifte aber, das vom Geifte aus die Verklä— 
ung des Leibes und der ganzen Natur worbereitet, 
wie fie der Geift als Geift der Kindichaft zuvörderſt 
verbürgt, und wie er derjelben in jeliger Hoffnung 
zum Boraus gewiß ift, Kap. 8. — A. Diejes Leben 
im Geifte verlangt num zunächſt eine Negation des 
prinzipiellen Mitbeftimmens des Leibes oder Des 
a im Berhalten der Chriften, eine ber 

chwachheit des Fleiſches gemäße Einſeitigkeit 
des geiftlichen Standpunktes, mit welcher eine Ueber- 
wachung und Beherrſchung ber leiblichen Motive ge- 
fetst ift, Die aber von einer pofitiven ascetiſchen 
Mortification des Leibes wohl unterſchieden werden 
muß, Kap. 8, 1— 10. — B. Wie der Geift Gottes 
die Kindſchaft bezeugt, jo verbürgt er Die Erbſchaft, 
d. h. die Erneuerung des Xeibes, Die Verklärung des 
Lebens, als der Geift Des auferftandenen Chriftus, 
V. 11—17, Die Gewißheit dieſer jeligen Hoffnung 
gründet fi) a. auf bie Diefleitige Entwidlung des 
ebene, DB. 18 — 30, — Sie gründet ſich b. auf das 
jenfeitige oder himmliſche Walten der Liebe Gottes 
und der Gnade Chriftt, welche jelbft alle ſcheinbar 
der Seligfeit wiberftreitenden Mächte ihrer Verwirk⸗ 
lichung dienftbar macht, V. 31— 39. 

Meyer überſchreibt Kap. 6—8: „Ethiſche Wir- 
fungen ber du. Feod, Wie fie weit entfernt, der 
Unfittlichfeit Vorſchub zu leiften, Die Sittlichkeit erft 
recht fördere, herftelle und belebe, zeigt Kap. 6. 7 


Kap, | und die felige Situation derer, Die als Gerechtfertigte 
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ſittlich Freie find, ftellt Kap. 8 dar.“ Tholud: „Es 
war bisher gezeigt worden, wie viel dem Chriften 
durch jene dıx. or. (Kap. 1, 17) gegeben fei. 
Gerade die Erwähnung der Ueberichwänglichkeit der 
durch Die Macht der Sünde heroorgerufenen Gnade 
führt num den Apoftel zur Darlegung der fittlichen 
Folgen dieſes Gnadenermweifes, welche dann meiter 
(Kap. 7) auf die Auseinanderfeßung der Unzuläng- 
lichfeit der geſetzlichen Oekonomie leitet, in Kap. 8 
im Öegenfaß dazu auf die ſittlichen Wirkungen der 
Snadenöfonomie und zu deren befeligendem Aus- 
gange, ſo daß der Apoftel nah Ergänzung und Be- 





reicherung der von Kap. 1, 18 bis Kap. 5 gegebenen 
Ausführungen auf denjelben Punkt zurückkommt, 
mit welchem Kap. 5 abſchloß.“ — Der Apoftel fommt 
allerdings auf denſelben Punkt zurüd, mit welchem 
nicht das ganze Kap. 5, jondern Kap. 5, V. 11 ab- 
Ihloß, aber in einem ganz andern weitergehenden 
Sinne, welcher Darauf beruht, daß von Kap. 5, 12 
an nicht mehr ber erfte blos faftifche Gegenfats Der 
Sünde und der Gnade, jondern der zweite prin- 
zipielle, ethifch - organiiche Gegenfaß der Sünde 
2 der Gnade in der Menjchheit zur Derftellung 
ommt. 


Zweiter Abfhnitt: Der Widerfprud zwifhen der Sünde undber Önade. Der Beruf 
der Ehriften zum neuen Leben, ba fie durch die Laufe in den Tod Ehriftt aus dem Gebiet der Sünde 
und des Todes verfegt find in das Gebiet des neuen Lebens. 


Kap. 6, 1-11. 


1 Was follen wir nun fagen? Sollen wir beharren 9 in der Sünde, damit die Gnade 
2fich vermehre? *Das fei ferne. Die wir geftorben find für die Sünde, wie follten wir 
3in derfelben noch Ieben? *Oder miffet ihr nicht, daß wir fo Viele unferer getauft wurden 
4auf Chriftum Jefum 2), getauft wurden auf feinen Tod? *Wir wurden alfo mit ihm 
begraben durch die Taufe in den Tod, damit gleichwie Chriftus auferweckt worden ift 
son den Todten durch die Herrlichkeit des Vaters, alfo auch wir in Neuheit des Lebens 
5 wandeln mögen. * Denn wenn wir Zufammengewachfene [Stammgenofen] geworden find 
ur Gleichartigkeit [zum Abbilde] feines Todes, fo werden wird ja auch fein in ver 
6 [Greicpartigeit der] Auferftehung. * Indem wir dies erfennen, daß unfer alter Menſch mit- 
gefreuzigt wurde, damit vernichtet [aufgehoben] würde der Leib der Sünde, damit wir 
7 hinfort der Sünde nicht dienen. * Denn wer geftorben ift [den Tod erlitten bat], der ift 
8 gerechtfertigt [Tosgeiprohen] von der Sünde. *Wenn wir aber mit Chrifto geftorben find, 
Ifo glauben wir, daß wir auch mit ihm leben werden 3). *Als die da wiffen, daß Chriftus, 
erweckt von den Todten, hinfort nicht mehr ſtirbt. Ueber ihn herricht ver Tor hinfort 
10 nicht mehr. *Denn mit [all] feinem Sterben ift er der Sünde geftorben ein für alle 
11 Mal, mit [all] feinem Leben aber Iebt er für Gott. *Alſo denn auch ihr erachtet euch 


wohl ald Todte*) für die Sünde, als Lebende aber für Gott in Chriſto Jefu 3). 


Eregetifche Erläuterungen. 


Der Abſchnitt Kap. 6, 1—11. Ueberfiht. Der 
Zod der Chriften für die Sünde und ihr neues 
Leben. a. Die Wirkung und Forderung der Gnade: 
Tod und Leben, B.1.2. — b. Gemäß der Taufe, 
V. 3. 4. — ec. Gemäß dem Zufammenhang mit 
Chrifto in feinem Tode und in feiner Auferftehung. 
V. 5.6. -- d. Gemäß der Kraft und Geltung 
des Todes, namentlid) als eines Sterbens mit 
Ehrifto. V. 7. 8. — e. Gemäß ber Kraft des neuen 
Lebens als eines unvergänglichen Xebens mit 
Ehrifto. V. 9—11. a 

Was follen wir nun jagen. Das od» kündigt 
die wahre Folgerung aus den vorhergehenden 
Verſen 20 und 21 an, indem e8 die falſche Folge- 
rung, die aus dem bort Gefagten gezogen werden 
könnte, abweiſt. — Das ſei ferne, S. Kap. 3, 4. 6. 





| — Die wir geftorben find, oirıves, als Solde 


die. Dem Charafter der Chriften widerfpricht es 
durchaus, in der Sünde zu leben. Und zwar ift der 
Widerſpruch ein gefteigerter, nicht blos wie der 
Abſtoß und Abſcheu zwiſchen dem natürlichen Tod 
und Leben, auf welchen Rungius hingewieſen (f. 
Tholuck). Der Chrift ift ſpezifiſch geftorben für die 
Sünde, und diefem pointirten Tode würde ſich als 
ein pointirtes falſches Leben das Keben iu 
der Sünde entgegenftellen. Wir haben alfo hier 
nicht blos den Ausdrud der „Entäußerung aller 
Lebensgemeinſchaft mit der Sünde“ fondern aud) 
des pofitiven Widerſpruchs und Abftoßes zwifchen 
Sünde und Chriftenleben. Die Realität dieſes 
Widerſpruchs ift durch die Taufe zur Entſcheidung 
gebracht, bildlich dargeftellt und faframentlich ver- 
fiegelt. Doch entnimmt der Apoftel nicht lediglich 
don der Taufe ihren Ausbrud; vielmehr liegt der 


1) Die Lesart Enıusvouev geftügt auf die beiten Zeugen A. B. C. etc. ift von Griesb., Lachm., Tifchend. an vie 
Stelle der Recepta EnıuEvoVusv gelegt worden. Der Sinait. weicht von beiden ab Zrruusvouev. 


2) In Cod. B. und A. ift [7000 qusgelaffen. 


3) Die Lesart ovvöno@uerv ſcheint gefeglichsparänetifhe Correktur. 


4) Das elvar der Recepta tft Supplement. 


5) Zuſatz der Recepta nad) C. K. u. A. T@ xvolp nucw. 


6, 1-11. 


bildlichen Bedeutung ber Taufe jelber der Tod und 
die Auferftehung Chrifti zum Grunde. — Ober 
wiſſet ihr nicht. Dieſe Redeform ift nach Kap, 7, 
V. 1 allerdings Erinnerung an ein den Lejern 
ſchon Bewußtes (Thol.), doch vermittelt fie zugleich 
ein bejtimmteres Bewußtjein und eine vollere An— 
ſchauung des Bewußten. „Es ift ſehr die Frage 
(jagt Thol.), ob andere Apoftel außer Paulus die 
Taufhandlung mit deimfelben myftiichen Tieffinn 
dargeftellt haben, wie er." Allerdings deutet 1 Petr. 
3, 17—22 auf eine Modification des gleichen 
Grundgedanfens. Ebenſo wieder 1 Joh. 5, 4—6. 
— Daß wir jo Viele, ‘000: quotquot. Das 
Banrißsv eis hält die nächſte bildlihe Beziehung 
des Taufens feſt; es heißt eigentlich: untertauchen 
in Chriftum (Nüdert) oder zu Chriftus hin, d. h. 
in ‚die Lebensgemeinjchaft Ehrifti, und die Er- 
Härung von Meyer, es heiße nie etwas anderes 
als taufen in Bezug auf, mit Hinweiſung 
auf, und die fpezielleren Näherbeftimmungen 
müßten fi) aus dem Conterte ergeben, wird dieſer 
urſprünglichen Bedeutung nicht gerecht. Das Hin- 
eintauchen in die volle Lebensgemeinſchaft Ehrifti 
ift aber, wie der Apoftel bemerkt, ein Hinein- 
tauden in die Gemeinfchaft feines Todes. Und 
darin liegt, der Idee des Bundes gemäß, einer- 
feits Die göttliche Zufprehung des Heils dieſer Ge— 
meinſchaft, andererjeits die menjhliche Verpflich— 
tung zu der ethiſchen Ausführung dieſer Gemein- 
ſchaft. Abweichende und abſchwächende Erklärung: 
die Borftellung der Nachahmung (Grot. 
u. A.). — ©. Gal. 3, 27; Kol. 2, 11; Tit. 3, 5.— 
Wir wurden alfo mit ihm begraben. Begraben in 
den Tod; ein Orymoron, nad) welhem das Begräb- 
niß vorangeht, ver Tod nadjfolgt; wie Dies eben 
die Untertaudhung in das Tanfbad veranſchaulicht. 
Das analoge Moment im Leben Ehrifti war die Ber- 
werfung defjelben von Seiten der Welt und ber ge- 
waltfame Kreuzestod. Der Ausdruck bezeichnet aber 
nicht nur ein Begräbniß vor dem Tode und zum 
Tode hin, fondern ift ebenfalls Ausdrud der Ent- 
fhiedenheit und Vollendung des Todes, enblid 
— den Uebergang vom Tode zur Auf⸗ 
erſtehung. Die vollendete zaradvaıs als Bermitte- 
lung der aradvoıs. Kol. 2, 12. — In den Tod. 
Der Tod Ehrifti ift nicht blos ein Tod des Indivi— 
duums Jeſu, jondern der die ganze Menjchheit prin- 
zipiell oder dynamiſch mit umfafjende Tod, welder 
die alte Welt und die neue Welt ſchlechthin ſcheidet. 
Daher ift bier nicht zu jpezialifiren (Calov. der 
Tod der Sünde, welcher bezeugt werde, Andere 
anders). — Damit gleichwie Chriftns anferwedt. 
Der Zwed des Sterbens mit Chrifto. Die 
den Herrn erwedende Macht war die dofa bes 
Baters. Damit wird die Aufermedung Chriftt auf 


die höchſte Canfalität zurücgeführt. Gott ift der | (F 


Bater als Ursprung und Urheber der in Ehrifto 
zufammengefaßten Geifterwelt. Bor dem Bater- 
namen gebt die kreatürliche Welt auf in bie Geifter- 
welt, geht Die Geifterwelt zufammen in dem Sohne. 
Die Herrlichkeit des Vaters ift aber die conzeit- 
trirte Offenbarung aller Eigenfchaften des Vaters 
in ihrer Einheit, insbefondere der Allmacht (I Kor. 
6, 14; Ephef. 1, 19), Weisheit, Güte; oder jeiner 
allmächtigen Liebe in ihrer Treue, feiner Perſön— 
fichfeit in ihrer herrlichſten That. Vor der Herr- 
lichkeit des Vaters wird die ganze lebendige Welt 
zu nichte, dem Tode geweiht, bamit ber tobte 
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Ehriftus Tebendig werde als Fürft ber Aufer- 
ftehung. Deutungen ber doda auf die Gottheit 
Chriftt (Theod. u. A.); in gloriam patris (Beza); 
in paterna gloria resurrexit (Caftal.). — Bon 
den Todten; &x vexo@v, die Todtenwelt ift gedacht 
als ein zuſammenhängendes Gebiet. ugleich 
Gegenſatz zu eis Havar. — In Nenheit des Lebens, 
d. h. in einer neuen Art und Geftalt des Lebens, 
wie fie weiterhin als Unvergänglichkeit, alfo auch 
als perennirende Neuheit und ftete Erneuerung 
des Dafeins andentungsweife bezeichnet wird. 
Alfo mehr als Eon za (Brot). — Wandeln 
mögen, Hervorhebung dev Bewährung biejer Neit- 
beit in nener freier Kebensbewegung. — Denn 
wenn twir Zufanmengewacjene. Der Ausdruck 
ovupvros, zunächſt bezeichnend: angeboren, mit- 
geboren, ift hier gleih avupvns, von Natur zu— 
fammengewadlen. Der Ausdruck complantati 
(Bulg. Luth.) fagt zu viel und ift ſprachlich unbe» 
gründet (von ovupvrevo hergenommen); bie 
Faffung eingepfropft (Erasm. u. U.) fagt hier zu 
wenig. Das Bild bezeichnet Die Glänbigen als eine 
Einheit verſchiedener Zweige auf einer Wurzel 
oder einem Stamme. Aus dem Einen Evangelium 
oder neuen Lebensprinzip find dieſe durch einen 
Geift vereinigten Perfönlichteiten hervorgegangen, 
verwachſen wie die Beeren einer Traube. ©o find 
die Gläubigen verwachſen zu einem Abbilde, Ana- 
Yogon des Todes Jeſu (Dativ der Richtung), nicht 
mit einem folgen Analogon (Meyer, Thol.), wo- 
mit fein klarer Gedanke zu verbinden if. Ebenfo 
kann zo öuoıw, nicht Dat. instrum. fein: wir find 
mit Chrifto durch die Nehnlichkeit feines Todes — 
die Taufe fein Todesbild — zuſammengewachſen 
(Erasım., Fritiche, Baur u. m. A.). Denn nit 
durch das Abbild des Todes Ehrifti find die Gläu— 
bigen zuſammengewachſen, ſondern durch jeinen 
Tod ſelbſt im religiöfen Sinne als Canfalität 
(dureh das Evangelium vermittelt), damit fie num 
jeinen Tod im ethifhen Sinne abbildlich als Orga— 
nismus darſtellen. — Sp werden wir's ja auch. Der 
Gegenſatz ift verftärkt durd) das alla, Wir wer- 
den aud zu dem Analogon der Aufer— 
ftehung zufammengewadfen fein (Beza, 
Grot., Meyer, Bhil., jetzt auch Tholud „abgekürzter 
Comparatio"). Nicht avugpvro ı7s avantdoews 
(Erasm., Calo., Olsh. u. A.). Die Beziehung des 
Ausdruds auf die Anferftehung des Leibes (bei 
Tert. u. U.) ift dem Zufammenhang (©. 2. 4) 
nicht gemäß; doch ift e8 nad) V. 9 ganz begrünbet, 
wenn das neue Reben bis zur leiblichen Aufer- 
ftehung fortgehend mit gedacht wird (aljo ethische 
und feibliche Auferftehung, was Meyer und Thol. 
beftreiten) Das Tut. Eoouera ift freilich nicht im- 
peratioifch (Reiche) eder Bezeichnung des Wollens 
r.), ſondern bie nothmwendige Folge des Mit- 
fterbens mit Chrifto (Rüd.), wenn man darunter 
nur feine bloße Naturfolge verfteht, ſondern eine 
etbifche Conſequenz, welche ein immer nenes Wollen 
involvirt; wie dies auch gleich weiterhin ange— 
deutet wird. — Indem wir dies erkennen. Nicht 
nur beftätigt wird jenes objektive Verhältniß 
der Auferftehung durch das fubjektine Bemußtfein 
(Meyer), fondern es wird auch bedingt durch 
daffelbe. — Unfer alter Meuſch. Meyer ſehr miß— 
verſtändlich: unfer altes Ich. Wie dies zu viel 
fagt, jo jagt Das Folgende zu wenig: „Perjonifi« 
cation ber ſündlichen Gefammtverfafjung vor ber 
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nalıyyevscia.‘‘ Zoh.3, 3; Tit.3, 5; Ephef. 4, 22; 
Koloſſ. 3, 9. Der alte Menſch iſt die einheitliche 
Sündhaftigkeit des Menjchen, wie fie von Adam 
ausgehend, bie alte Welt durchziehend und zur 
alten machend in dem concreten Menſchenbilde 
zum pfendoplasmatiihen Scheinbilde der Men- 
ſchennatur und Menſchengeſtalt geworden ift. (S. 
Kap. 8, 3.) Faſt unverftändlich ift Tholucks Er- 
Härung: „Bezeichnung des Ich's Der früheren Per- 
fönlicpleit wie in Zaw avdtowmos, 0 novmros &v 
m ragdig avIownos1 Petr. 3,4 nur dieſe Faſſung 
möglich iſt.“ — Mitgefrenzigt wurde, „Nämlich da 
wir getauft wurden” jagt Meyer. So obenhin aber 
liegt Die Sache nit. Die Taufe hat aftuell einen 
Zufammenhang individuell verwirklicht, der poten- 
tiell und generell ſchon im Kreuzestode felbft ver- 
wirflicht war. S. 2 Kor. 5, 14.15; Galat. 2,19; 
Kolofj. 3, 1; Thol.: „Zreffend Calov. gegen 
Grotius: sv» non similitudinem notat, 
verum simultatem, ut ita dicam, et commu- 
nionem. Die Nebenvorftelung des Schmerzes 
oder des allmählihen Abſterbens dürfte faum von 
dem Apoftel mitgedacht fein.” An die Energie des 
Kreuzestodes wird man aber doch aud) mit erinnert 
dur) das folgende: Damit vernichtet würde 
u. ſ. w Die jpezifiiche Vernichtungskraft des 
Kreuzestodes involvirt nicht blos Den Schinerz und 
bie Trauer, jondern aud die Schmad) des Kreuzes 
Ehrifti. Nah Meyer hätte der Apoftel den Aus— 
drud nur gewählt, weil eben Ehriftus am Kreuze 
getödtet ward. — Damit vernichtet wilrde. Daß 
nad) Paulus und der ganzen Heil. Schrift an eine 
Bernidtung des Leibes unter keiner Beziehung 
gedacht werden könne, jollte ſich von ſelbſt ver— 
ſtehen. Wie der alte Menſch das pſeudoplasmati— 
ſche Scheinbild des Menſchen iſt, ſo iſt der Leib 
der Sünde das Scheinbild eines aus der geſammten 
Sündigkeit beſtehenden Leibes im Menſchen, und 
fo auch weiterhin der Leib des Todes (Kap. 7, 24) 
das Scheinbild einer den Menſchen umftridenden 
. verförperten Todesmacht. Auffallend ift e8, daß 
bie neueften Eregeten meift (mit Ausnahme von 
Phil. ©. 210 ff.) Die annäherungsmeife richtigeren 
Auffaffungen abweifen, um dualiſtiſch grobe an die 
Stelle zu fegen. Alſo 1) Figürlide Auf- 
faffungen. Die Sünde unter dem Bilde 
eines Xeibes, a) Die Gefammtheit der Sünde 
(Orig., Grot.) b) Das Weſen der Sünde (Schött- 
gen). c) Das Bild der Sünde mit Bezug au 
das Bild der Kreuzigung (Calov., Wolf u. A). 
d) „Die von Gott abgewandte und den Gütern 
der Welt zugewandte Richtung“ (3. Müller u. A., 
Tholud ©. 290). e) Stärker: Der ganze Menſch 
in jeiner Abkehr von Gott, der natürlihe Menſch 
(Auguftin, Luther, Calvin), f) Auf ein Mini- 
mum reducirt: die böfe Gewohnheit (Pelag.) — 
2)Buchſtäbliche Erklärungen: a)die oaoE ale 
vagE anagrios (Rofenmüller); b) „der dem 
Prinzip der Sünde angehörige Leib, der von ber 
Sünde beherrfhte Körper“. Einen ſolchen Leib 
hatte der alte Menſch, und dieſes aaa jollte durch 
die — zerſtört, vernichtet werden“ 
(Meyer). Ein vollſtändiges Durcheinanderwirren 
der figürlichen und der buchſtäblichen Auffaſſung! 
c) der Leib als ooua zjs capxos und dieſe der 
Sit der Sünde (Seml., Ufteri, Nüd., Ritſchl, 
Rothe, Hofmann, |. Tholud ©. 2%). 3) Mit der 
Deutung diefes anna vom wirklichen Leibe, oder 
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vom natürlichen Menfchen entftand für Die anti- 
dualiſtiſchen Erklärer die Nothmendigfeit, das 
»aragynIn uneigentlich zu nehmen: evacuaretur, 
unwirkſam gemacht würde. — Damit wir hinfort. 
Die Sünde ift als herrſchende Macht gedacht (1. V. 
16); Joh. 8, 44. Soll alfo dieſe Macht gebrochen 
werden, jo muß ber Leib der Sünde gefreuzigt wer- 
den. Der Grund dafür wirdim folgenden Verſe an— 
gegeben. — Denn wer geftorben ist. Von bem ethiſchen 
Sterben oder Mitfterben (Erasım., Calv., Eoccej., 
Bengel, Olsh. u. N.) kann hier allein und zunächſt 
nicht die Rede fein. Erſtlich darum nicht, weil die 
Rechtfertigung nicht als Folge, fondern als Caufa- 
lität des ethiſchen Mitfterbens betrachtet werden 
muß. Zweitens darum nicht, weil nicht blos das 
Geredtfertigtfein oder Losgeſprochenſein an und 
für fi) bewielen werden ſoll, ſondern das Gerecht— 
fertigte oder Losgeſprocheuſein durch den Tod. Es 
wird alſo ein früher ſchon vorhandenes allgemeines 
ſittliches und theokratiſches Lebensgeſetz zur Illu—⸗ 
ſtration gemacht für das neue religiös-ethifche Le— 
bensgeſetz im Chriſtenthum, in ähnlicyer Weife wie 
Kap. 7, 1—6 auf ein folches Geſetz Bezug genom- 
menift. Der allgemeine Grundſatz, den der Apoftel 
zu Grunde legt, ift das Wort ®. 23: der Sold 
der Sündeiftder Tod, in bildliher Faflung. 
Die griechiſch-römiſche Form dieſes Gegenjates 
war: mit der Hinrichtung ift der Miffethäter von 
feiner Mifjethat gerechtfertigt und geſchieden (Alles 
thäus, Wolf un. W.). Die theofratifhe Form war 
die gleiche Berhängung des Todes iiber die Sünde 
nad) 1 Mof. 2, 17; Kap. 9, 6; 3Mof.18,1 ff. Der 
Sünder, ber zum Fluchopfer, Cherem, geworden 
war, war im ſymboliſchen Sinne moralifch ver— 
nichtet, damit war aber aud) feine Schuld wie fein 
Sündenleben vernichtet im ſymboliſchen Sinne. 
Das gleiche galt gemäß 1 Mof. 2, 17 vom natür- 
lichen Tode, nicht ſowohl infofern er als Moment 
dem biefjeitigen Sündigen ein Ende machte (Chry- 
foftomus u. U.), als vielmehr infofern, weil er ein 
in die Ewigfeit hineingehendes Strafleiden (Scheol) 
die Strafe der Sünde bildete, und die Sünde jeldft 
indifferenzirte. Alle dieſe Modificationen faffen fich 
zufammen in das uralte Weltgele: der Tod ift 
der Sünde Sold, und dieſes Geſetz macht der 
Apoftel zum Bilde des Kriftlihen Lebensgeſetzes. 
Durch das Gefrenzigtwerden der Chriften mit 
Chrifto ftirbt er der Sünde. Hier bezeichnet num 
das Gerechtfertigtwerden nicht die Rechtfertigung 
durch den Glauben an fid) (obfhon das Sterben 
mit Chrifto damit zufammenbängt), fondern die 
Rechtfertigung, infofern fie eine Ablöfung von ber 
Sünde durch den Tod des Sünders felbft if. Weil 
Meyer den vollen altteftamentlichen Begriff des To- 
des nicht hat, greift er den allerdings mißverſtänd⸗ 
lihen Satz der jüdiſchen Theologie an: der Tod 
ale Siündenftrafe fühne die Sündenfhuld. Er er- 
Härt den Spruch des Apoftels fo: „er ift durch den 
Tod ein dixasos geworden, nicht als wäre er nun 
der Schuld feiner im Leben begangnen Sünden los 
und ledig, fonderninfofern er num nicht mehr fün- 
digt“. Inſofern er aber fort und fort flirbt, ift er 
auch fort und fort in der unabjehbaren Entſchuldi— 
gung begriffen. Die Erklärung vom ethijchen 
Sterben mit Chrifto (außer den Genannten auch 
bet Rothe, Phil. u. A.) macht das hier zu Bewei- 
jende zum Beweiſe ſelbſt (wie Meyer richtig be- 
merkt), Die Deutung der Stelle aber vom phyſi— 


6, 1—11. 
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ſchen Tode als Ausgang aus dem dieffeitigen Le— 
ben, wobei von dem Strafleiden abgefehen werben 
ſoll (Meyer), führt nur anf ein großes: In ſo— 
fern. Beſſer ift freilich bie Faſſung: wie bei den 
Todten überhaupt die Aetivität aufhört, und bamit 
auch die der Sünde, jo müßte es aljo ach bei euch, 
den mit Ehrifto Geftorbenen, fein (Theod., Mel, 
Grot.). Die Unzulänglichkeit des Vergleichs aber 
bleibt diefelbe. Vollends nicht zu halten ift Die Er- 
Höärung von Tholud (mit Bezug auf Calv., Beng., 
Spen. u. A.), die Sünde folle hier als Gläubiger 
gefaßt werden, der an den Menſchen gerechte For— 
derungen habe u. f. w., denn durch den Tod ent- 
gebt freilich ein Schuldner feinem Gläubiger, ein 
drxavodod#a: dejjelben von der Schuld findet aber 
feineswegs Statt. — Wenn wir aber mit Chrifto. 
Das de kündigt den Uebergang zu dem neuen Ge- 
danfen an, daß fih auf das Geftorbenfein der 
Gläubigen mit Chrifto der Glaube gründe, fie 
würden aud) mit ihm leben. Dies ift nun aber nicht 
ein bloßer Schluß von dem Geftorbenfein auf das 
nene Leben; der Accent liegt auf der Qualifizirung: 
mit Chrifto, weil Chriftus lebt. Alfo find wir 
mit Chrifto geftorben in feinen Tod, in feinen der 
Bedeutung und Wirkung nad) tiefen, allertiefften 
Tod hinein, worin die Scheidung von der ganzen 
alten Welt und ihrer Sünde und Bergänglichkeit 
enthalten ift, jo glauben wir auch, daß wir dieſer 
Dualität des Todes gemäß mit ihm leben werben 
in dem allerhöchſten, intenfivften Reben, welches 
ewiges Leben ift, und ein ewiges Teben ift. 
Meyer betont einfady den Schluß von dem ethiſchen 
Sterben mit Chrifto auf die ethifche Partizipation 
an dem neuen immerwährenben Leben Ehrifti. Er 
will eben jo einfeitig den Gedanfen an Die derein- 
ftige Theilnahme des Chriften an ber Seligfeit des 
verherrlichten Heilandes (Drig., Chryſ., Grotius 
u. U.) ausgefchloffen wifjen (fiehe Kap. 8), als von 
Andern (den Genannten) das jenfeitige Xeben allein 
genannt worden ift. Mit Recht haben Rofenmüller, 
Tholuf u. A. beide Momente zufammengefaßt, 
wobet allerdings feitzubalten ift, daß hier Der 
Hauptnachdruck auf die Zuverficht des neuen ethi- 
ſchen Lebens bis zur vollen Befreiung won aller 
Sünde inder Gemeinfhaft Chrifti fällt. Thol. be- 
tont dabei mit Erasm., Calvin u. A. das Ein für 
Alle Mal, als ewige Entfheidung zum neuen 
Leben. Freilich bemißt fih diefe Entſcheidung nad) 
der Entjchiedenheit des Geftorbenfeins mit Ehrifto. 
— Bei aller Conſequenz des Schluffes ift er doch 
ein Objekt des nıorevouer, welches ſich bejonders 
auf den Glauben an den Auferftandenen ſtützt. 
(Berfchiedene Faflungen: Vertrauen anf den gött- 
lihen Beiftand, Fritzſche; auf Die göttliche Ber- 
heißung, B,-Eruf.; auf Gott als den Vollender des 
angefangenen Guadenwerks, Phil.) — Als die da 
wiſſen Bon dem Glauben an den Auferfiaudenen 
aus bildet fih das fichere Wifjen, daß er hinfort 
nimmer fterben kann, nämlich weil er überhaupt 
nur einmal fterben fonnte, infofern er mit der 
Schuld der Sünde das Gericht des Tobes über ſich 
genommen hatte. — Denn mit (all) feinem Ster- 
ben. Der Ausdrud 5 anectavev kann heißen: was 
feinen Tod betrifft (Winer) — oder was den Tod, den 
er geftorben ift, betrifft (de W.) oder: das, was er 
geftorben ift, fo daß 0 als Subjekt gefaßt wirb. 
Wir ziehen diefe Erklärung vor, beziehen aber das 
5 nieht mit Benede (nach Hilarius u. A.) auf ben 








fterblihen Theil Chrifli, fondern auf die große 
einzige Todeserfahrung Chrifti. AU jein Sterben 
war Abftoß gegen die Sünde, herbeigeführt durch 
die Sünde, gerichtet gegen die Sünde, Nähere 
Beftimmungen: ad expianda peccata (Grotius, 
Olsh.); adexpianda et tollenda p. (Thol., Phil.). 
Letzteres Moment allein (Chryf.). Unbeflimmte 
Beziehung auf den Tod (Rück., de Wette u. A.). 
Meyer: jein Tod galt der Sünde, und fie kann nun 
feine Gewalt mehr an ihm haben. Hofmann: Mit 
feinem Tode hat alle Teidentlihe Beztebung zur 
Sünde aufgehört. Allerdings ſcheint Die Parallele 
V. 11 eine Ähnliche Faffung zu fordern. Doc ift 
nicht blos der Abftoß der Sünde gegen das Leben 
Seju, fondern vielmehr noch der Abftoß feines Le— 
bens gegen die Sünde, der fi) in feinem Tode 
vollendete, herworzuheben. Beides macht zufammen 
die abjolute Scheidung ans. — Für Ein Mal. Ein 
für alle Mal. — Was er aber lebt. AU fein Leben, 
jein ganzes herrliches Leben ift für Gott. Wie 
fein Tod ganz in die ethifche Gegenwirkung gegen 
die Sitnde aufging, jo gebt fein Leben ganz auf in 
die Weibung filr Gott, feine Ehre, jein Neid). 
Falſch Theophyl.: durch die Macht Gottes. — 
Alſo auch ihr erachtet euch. Dem Aoyiteads 
(Imperat. nicht — nach Bengel— Indikativ) fteht 
nicht parallel ein AoyigsoFaı Chrifti; es ſoll viel- 
mehr. abgeleitet werden von der Bedeutung bes 
Todes Chrifti nah B. 10. — In Chriito Jeſu 
d. h. in der Gemeinfchaft mit ihm (nicht blos durch 
ihn). Es bezieht ſich aber nicht blos auf das Leben 
für Gott (Rüd., de Wette), fondern au auf das 
Todtfein für die Sünde. Das Aoyızeodre fordert 
die Chriften auf, daß fie erkennen jollen, was fie 
als Chriften, ald Glieder Chrifti gemäß der Conſe— 
quenz ver gliedfichen Gemeinſchaft find (Tholud, 
Phil.); nicht aber dazu, daß fie fich in diefen Stand 
durch fittliche Anftrengung hineinleben follen 
(Baur); d. b. das chriſtliche Leben geht aus von der 
gläubigen Voransfegung unferer Vollendung in 
Chrifto; nicht aber wird umgekehrt diefe durch ein 
fittlihes Streben bewirkt; freilich tritt der prin— 
zipiellen Bollendung dann die telifhe Vollendung 
wieder als Ziel Des Strebens entgegen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1) Siehe die Borbemerfung über Kap. 6—8, jo- 
wie die Ueberichrift zu unferm Abſchnitt, Kap. 6, 
1—11. 

2) Zu Rap. 6, V. 1. Die falſche Confequenz, 
welche der Anomismus bon jeher aus der Thatſache 
gemacht hat, daß die Sünde in ihrer völligen Ent- 
wickelung eine noch herrlichere Offenbarung der Gnade 
hervorruft, beruht auf der falſchen Borausjegung, 
daß das ethifch-organiihe Verhältniß auf beiden 
Seiten ein pures Naturverhältniß fer, welches zu 
einem ganz paffiven Verhalten in veligids - ftttlichen 
Dingen berechtige. Diefer Anomismus erfcheint in 
dem indifchen Heidenthume ſowie innerhalb des mo⸗ 
dernen Humanismus meiftens inpantheiftiichergorm, 
innerhalb dev hriftlichen Neligiofität aber ericheint 
er in dieſer Form nur ſporadiſch; meiftentheils da- 
gegen in bnaliftiihen Formen, Man joll das Fleiſch 
gemähren laſſen in feiner Sphäre, der Geift werde 
gleichwohl in feiner Sphäre den Sieg behalten, heißt 
es hier; oder Die Gnade werde die Sünde ſchon über- 
walten, und ähnlich. In jeder Geftalt aber ift Diefer 
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veligiössfittlichen Abſcheu'd, den ev mit an ysrosro 
ausdrüdt, Er ftellt diefer falſchen Conſequenz bie 
Wahrbeit des Verbültniffes entgegen, nad weißer 





Gegenſtand des 


religtögsfittlicpen At, in dem Tode Jeſu. 

I) Die Taufe iſt nach ihrer vollen Bedentung ein 
Mitfterben mit Chriſto, welched in der dynann ſchen Be⸗ 
deutung feines Sterbend FÜ Alle (2 Kor. d, 14) poten⸗ 
tie begründet und in der dynamiſchen Genoſis Dis 
Glaubens aktuell verwirklicht 8 Daraus folgt, daß 
fie nicht lediglich eine partielle N 


en Chriſtenthum wurzelt in einem durch uud | 
dur 


daß fie ferner nicht blos einzelne Momente und Alte 
des Chriftenlebens verſinnlicht und werfiegelt, ſon⸗ 
dern die ganze Rechtfertigung deffelben tr allen ihren 
Momenten, Daber au gültig, wirlſam und verbind- 
Koh iſt Ein für alle Mal; daß fie endlich nicht er | 
os kirchlicher Alt über dent Individuum üt, watt 
meh paſſiv verhalten Könnte, ſondern eine etht> 
Bundesbandlung zwiſchen Chriftus und dem 
Taufling, weßbalb au die Kindertanfe einen dad 
Kind vertretenden uud umfangenden Geiſt des Glau⸗ 
bens in ſeinem Hauſe, feiner Vaterſchaft oder Gr 
vatterichaft voraudſetzt. Aus alle diem aber ergibt 
fi, wie jebr die Taufe verdunkdelt oder entweibt 
wird, wen man fie einerfeits als eine blode Cont- 
monie, welche das chriftliche Leben des Täuflings 
conftatixt, Su at, einen Klos einfeitigen, De 






ber magtichen Alt, Welcher das chriſtliche Leben 
ſchopferiſch machen fell, betrachtet und behandelt, 

4) Nach dem Apoſtel iſt nicht nur fer Tod Chu, 
ſondern auch fein Degrabenwerden in ver Taufe nad 
ihrer Bedeutung und Wirkung abgebildet, Mit aber 
dad Begrabenwerden Chriftt nicht nur feinen Tod 
befiegelt, ſondern auch die mpfteriöie Form feines 
Uebergangs zum neuen Leben vermittelt, jo it eð 
auch mit der Meltentiagung und Weltſchmach Dis | 





ibm alt ber —E und Anferftandene, (Si 
Rp 88; N RA M. W. Rʒz Kap 
yiı,, im hm) 

D) Die Faber ded Anoftelt vom alten Men- 
Ten, nom Ride ver Site, vom deide ded Tode, 


vom Selen in den Oliver an ſe we beurdundet edire 


dvinatoriſche Antitipatton 8 in der modernen 
Wiſſenſchaſt der Medizin erft dervortretenden Bir 
aus der „Pendanlasınen“, Der alte Mini iR 
wit der wirlliche Wenſch, nicht der matiteliche 
Mirib, ſondorn die Eine, die den Menſchen als 


{ \ einigung DS leben: | dus pladmatiſche Soheindüd feiner Natur durSzogen 
den Sindersift, ſondern eine Orundreimigung deffel- 
ben durch ein geiftliches Sterben und Begrabenmwerdun ; | 


bat and ihn audzuwucdern drodt wie ein Kre d 
erhlicder Art, Ueder verſchiedene —— Feſſun 
Auflflung ber Piüeplasmatücen 
voljiindigen Aufteilung Dev pfeudoph MR 
Bogriſtez it Yanlın \ WURTN . 

SH) Diejenigen, welcdd den wirklichen Leid der 
Menſchen FRE als Onelle der Sünde Irgeiehuren, 
beden den eigentlichen Bogriff der Sunde auf. Scelöt 
er ar. der —8* — EN en die ERS 
aber der Sta der Sünde iſt nicht richtig in Bezie 
bung auf Ne Rötung der ‚and nur dediugt 
vichũg in Beziedung auf das Ken der Frommen, 
für welcde aUerdingd die Sünde no ald Euuddaf⸗ 
Ügkiit, ald verſucderiſcder Hang in der leilihen 
Ser RE Daſeind ſigt und Figen bleibt IS ar 
AWſreiſung Ir altın Krirsgeftalt, 

9) Ueder ins Freiwerden von ir Schuld der 
S init durch den Tod ſtede die Cl Der Tod debt 
die Schuld aufı dieſe allgemeine Beſtimmung läßt 
ſich weiderdin jo formmulivun: Die Art des Todes ent 
— als Rechtſertigung der Art der Schuld; Die 


The RI Toded ir Tr der Schuld. Dader if er 
| Ted Chrifti Die notintielle Neotfirtigung der Wenſ⸗ 
I bett, weil er dad adſolut euldloſe rn 

in Die adſolute Tiefe IS Todes der Menſchdert ver⸗ 


tige Weben 
ſendt 
10) Ueber Die Boreitung der Glaubigen zu anemn 


Chriſten über der geheimen Werkſtätte feines inner | neuen Then a) gemeß der Tauſe u km I ie 


en Werdens entwickelt verborgen mit Chrtfte | 
in Gott. Nüberesüber das Getauſtwerden auf den Tod | 
Chriſti fiche bei Thol, S.280, und bei Phil, SMS, | 

5) Das Chriftentbum tft nicht nur ein neues 
ben, jondern Die Neubert des Lebend, ein en. 
welches nicht altert, ſondern immer mehr in ewiger 
Erneuerung volllommen unvergängli neu wird. | 
Wie aber die Auferftebung Chriftt auf einer That 
der Herrlichkeit des Vaters deruht, jo auch Ne) 
Wiedergeburt des Chriſten. SD Erl. | 

6) Obwohl die Gläubigen verbunden find in siner | 
fo innigen Weile, Daß fie als Zufammenwachiende in | 


lien Lebens, das ſich in frimartiger Weiſe eines | 


einem lebendigen Organismus, wie auf demſelben 


Stod oder auf derjelden Traube lebend eriheinen, fo | 
find fie doch nicht in der Form der Naturnethiwene | 
digkeit miteinander zuſammengewachſen oder wer- | 
wachſen. Auf der Seite des Independenttämms, NS | 


Bapttamus und aller Sektirer wird die erganiiche | 
Annigkeit Der chriſtlichen Gemeinschaft verlanut; der 


Hierarchiðmus mißachtet ibre ethiſche, freie Snnerlid- 


fit. Das Leben Chriſti wiederholt und reflektirt füch 
nach Tod und Auferſtehung in feinem Abbilde, der Se | 
meinde, aber nicht in dem Sinne, daf fie ide quane | 
titativ ergänzt, jondern daß fie ſich qualitativ mitibn | 
als dem Ichendigen Haupte einbeitlih zulammens | 
ſchließt. Weil der Chrift in Chrifte den Tod erleidet, | 


Uederſicht ir El. 

11) Ur ns Wort vom Ki ir Sun NR 6 
vergleiche die anfürlidde Coirterung von T 
SIIH emo Ar A 9 oder Das Aerhültuif 
Chriſti zum Tode in, S. I0 


Domiletiſche Audeutungen 
Sram & UL) 

Ueder das Berdaltuiß ur Sin und Guode 
1) Allerdings iſt es wahr, daß it mächtiger Die 
Sin, Kite mächtiger and die Gunade it; allein 
dierand darf mit I) arfelgert werden, u wir in 
ar Sunde bedarven durfden; vielmede werden wir 
3) nicht der Sunde liter wollen, der wir al 
den ſtnd A IM DI Wozu wihe das Teen 
in der Sin fübeen ? I) Nicht zur Gnade, denn wer 
mutdwillig fndigt, weridergt Die Grade: jenkere 
D) zum jowdlicden Warten des Geribtes und bes 
Nun, der Die — verzobven wird 
ULM — He 10,8 — Ion der Arien 
Tank, I) Was ik fie? a, im Allgemeinen Irtvacbtet 
cine Taufe auf Chrütus; db. mäber angeichen cine 
Tauft auf den Tod Chriſti. Wozu dient fir un? 
3. Dazu, daß wir mit ibm ſterden und bograben wer» 
ven in der Sure; b. dazu. daß wir mit ihm anfır- 
Reben im Glauden (ÜALN— Dub Die Taufe 


auferficht und gerechtfertigt wird, lebt Chriftus in toten wir in eine Doppelt Gemeinkbaft mit Chrt- 


6, 12—23. 


ftus 1) feines Todes, 2) feiner Auferſtehung (V. 3.4). 
— Boran erinnert ung jede Taufhandlung? 1) An 
Chrifti Tod, der auch unſer Tod; 2) an Chrifti Auf- 
erftehung, die auch unfere Auferftchung fein ſoll 
(2. 3. 4). — Chriften find 1) Chrifti Todes-, aber 
auch) 2) feine Auferftchungsgenoflen (B. 5). — Die 
Krenzigung unferes alten Menſchen: 1) Die Art und 
Geftalt des alten Menſchen; 2) die Kreuzigung defiel- 
ben. Wie fommen wir zu dem Glauben, daß wir 
leben werden mit Chrifto? Wenn wir 1) felber die 
Erfahrung feines Todes machen und damit 2) auch 
die Erfahrung feines neuen Pebens (V. 8. 9). — Die 
herrliche Unfterblichfeit Chrifti: 1) ihre Begründung, 
2) ihre Bedeutung fir ung (B. 8— 10). — Wir 
follen uns im Berhältniß zur Sünde für Geftorbene, 
im Berhältniß zu Gott fiir Lebende halten; d. h. 
1) wir jollen durch den Glauben unfern Standpunft 
immer völliger nehmen in Chrifto, und zwar 2) zu- 
nächft in feinem Tode, dann aber aud) in feinem 
Leben (V. 11). 

Starte: Das Leiden und Sterben eines Chris 
ften ift nicht zum Berderben, fondern eine Pflanzung 
zum Yeben. — 

Hedinger: Unter der Gnade Gottes gilt’E nicht, 
fündigen. — Cramer: Wir find Chrifto einge- 
pflanzt, deßwegen ſollen wir als Neben an dem Wein- 
ftod frugtbar fein. — Müller: Leben und Tod 
bangen an einander; je mehr der alte Menich ftirbt 
und untergebt, Defto herrlicher ftcht der nenne Menſch 
auf. — Derf.: Entweder du tödteſt die Sünde oder 
die Sünde tödtet Dich. — Wo der Glaube ift, da ift 
Ehriftus, und wo Chriftus ift, da ift Leben. — 

Spener: Bon des redhtichaffenen fruchtbaren 
Chriſtenthums Nothwendigkeit, Möglichkeit und herr- 
lichem Nuten. — ’ 

Roos: Wer der Sünde abgeftorben ift, ift inner- 
lich von ihr frei gemacht. 
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Gerlach: Die Taufe der Chriften ift eine Taufe 
in oder auf Chrifti Tod, d. h. zur völligen Aneig- 
nung mit allen feinen Früchten — (alſo vorab mit 
jeinen Wurzeln). 


Lisco: Bon der innigen Vereinigung der Gläu— 
bigen mit Chriſto — die Gemeinſchaft mit Chriſto 
bei ihnen in Gemeinſchaft des Todes und des 

ebens. 


Heubner: Glauben iſt der Sünde entfagen. — 
Woher fommt es, daß das geiftliche Reben bei fo 
Dielen etwas Kiimmerliches hat? Weil cs gefehlt hat 
an dem gänzlichen Einwilligen im Die Kreuzigungc. 


Beifer: Paulus ftellt die Taufgabe voran 
und hängt daran die Täuflingspflicht. — 


Perifope V. 3—11 am 6. Sonntage nad 
Trinitatis, 


Heubner: Erinnerungen an unferen ebemaligen 
Zaufbund, 1) Was Gott bei der Taufe an ung ger 
than? 2) Was haben wir in Folge der Taufe zu 
thun? — Thomaſius: Don der Kraft der Kaufe 
wie fie durch das ganze Chriftenleben hindurch geht. 
— Schultz: Das neue Neben des Chriften. — 
Rlorey: Wir find auf Chrifti Tod getauft. Nämlich 
1) auf das Bekenntniß, daß er für ung geftorben ift; 
2) auf die Verpflichtung, Daß wir mir tom. fterben 
iollen; 3) auf die Hoffnung, daß wir durch ihn leben 
werden. — Harleß: Die weientlichen Hinderniffe 
des chriftfichen Lebens: 1) die Lebensluft, welche er— 
ihridt vor ber evangeliſchen Predigt vom Tode; 
2) die Trägheit und der Unglaıtbe des geiftigen To—⸗ 
des, welcher erſchrickt vor dev evangeftichen Predigt 
vom Leben; während doch umgefchrt 3) die Luft, Die 
Kraft, der gottgefällige Wandel des Chriſten rubt auf 
dem Tode, in welchem er geftorben ift zum neuen 


| Xeben. — 


Dritter Abſchnitt. Das prinzipielle Heransgetretenfein und faktiſche Heranstreten ber Ehriften 
ang dem Knechtsdienft der Sünde zum Tode in dem Dienft der Gerechtigkeit zum Leben, Kraft des 


Todes Befu. 


mie ja auch der Sklave durch den Tod frei wird.] 


[Die Gläubigen follen in dem Bewußtfein leben, daß fie ver Sünde geftorben find, 


Rap. 6, 12—23. 


So herrſche nun die Sünde nicht mehr in eurem. fterblichen Leibe, unterthänig zu 12 
fein feinen Lüften !). *Stelfet auch nicht eure Glieder ein zu Waffen der Ungerechtigkeit 13 
für die Sünde, fondern haltet euch felber eingeftellt (Aor.) für Gott ald Solde, die aus 
den Todten aufgelebt find, und eure Glieder [itellet ein] zu Waffen der Gerechtigkeit für 


Gott. 
Geſetz, ſondern unter der Gnade. 


»Denn über euch wird die Sünde nicht herrſchen. Seid ihr ja nicht unter den 14 
*Denn wie? Sollten wir fündigen ?), weil wir nicht 15 


unter dem Gefeg find, fondern unter der Gnade? Das jei ferne, Wiſſet ihr nicht, daß, 16 
wem ihr euch ſelber übergebet als Knechte zum Gehorſam, daß ihr deſſen Knechte ſeid, 
dem ihr gehorchet; ſei ed der Sünde [Knechte] zum Tode, oder des [rechten] Gehorſams 


zur Gerechtigkeit? 


»Dankt aber Gott, daß ihr gewejen fein Knechte der Sünde, aber 17 


gehorfam geworden feid von Herzen für die Geftalt ver Lehre [von der Kreipeit], der ihr 


[von Gott jelber] übergeben worden. 
zu Snechten gemacht für die Gerechtigkeit. 


*Sreigewordene aber bon ber Sünde feid ihr 18 


Ich fage da ein Wort nad) menfchlichen 19 


Berhäliniffen um der Schwachheit eures Fleiſches willen. Denn gleichwie ihr übergeben 


1) So Lachmann, Tifchendorf nach A. B. ıc. Untere Lesarten V7Tax. AUTN umd die Rec. Urtax, aut. Ev Taig 


enıdvu. aut. 


2) Die Lesart AUAOTNEwUEV durch Codd. A. B. O. 


Lange, Bibelwerf, N. T. VI. 


20. gegen Auagrnoous» feftgeftellt. 
9 
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habt eure Glieder zum Knechtsdienſt für die Unreinigfeit und die Geſetzwidrigkeit [Beides] 
zu dem gefegwidrigen Wefen, fo übergebet nun eure Glieder gefnechtet der Oerechtigfeit 

20 zur Seiligung. *Denn da ihr der Sünde Knechte waret, da waret ihr Breigelaffene 

21 [Ungebundene ] gegenüber der Gerechtigkeit. *Welche Frucht nun hattet ihr damals? 

22 Dinge, deren ihr jegt euch ſchämt, denn!) dad Ende derfelben freilich ift ver Tod. *Nım 
aber als Freigewordene von der Sünde, Die aber zu Knechten gemacht find für Gott, 

23 habt ihr eure [wahre] Frucht zur Heiligung, als Envziel aber ewiged Leben. *Denn der 
Sold der Sünde ift der Tod; die Gnadengabe Gottes aber ift dad ewige Leben in Chriſto 








Sefu unferm Herrn. 


Eregetiihe Erläuterungen. 


Co herifche nun die Sinde nicht mehr. Der 
Apoſtel faßt die folgende Verhandlung paränetifch, 
ohne aber damit im eigentliden Sinne „auf das 
Gebiet der Paräneſe zu treten,“ wie Tholud an— 
nimmt. In didaktiicher Beziehung lehrt der Apo- 
ef, daß die Gläubigen mit dem Uebergang von 
dem Stande unter dem Gefet zum Stande unter 

der Önade erft recht getüchtigt und verpflichtet wer- 
den zum Dienft der Gerechtigkeit, nicht aber frei 
merden zum Dienft der Sünde. D. h. die wahre 
Emanzipation vom äußern Nomismus führt zu 
einem innerlich freien Nomismus, nicht aber zum 
Untinomismus. — Das od» deutet an, daß der 
Sat V. 11 entwidelt werden fol. Wie aber der 
vorige Abfehnitt gezeigt hat, was dem Gnaden— 
ftande an fid) gemäß ift, fo zeigt unfer Abſchnitt, 
was der Befreiung von dem Knechtsdienſt der 
Sünde, welder durch die Knechtichaft unter dem 
Geſetz vorausgeſetzt wurde, gemäß if. So herr- 
ſche nun nicht (Imp.). Dem falſchen Herr— 
ſchergebot der Sünde, Die als gebrochene Potenz 
noch da iſt (küther: Merke, bie Heiligen haben noch 
böſe Lüſte im Fleiſch, denen ſie nicht folgen), wird 
das wahre Herrſchergebot der Gnade emgegen— 
geſetzt. Tholuck: „Wohl iſt richtig, was von Meyer, 
Phil. bemerkt wird, daß der Apoſtel nicht ausdrück— 
lid) der concupiscentia Conzeſſionen machen will, 
dennoch erſtreckt ſich ſeine Ermahnung nicht weiter 
als eben darauf, daß das Gelüfte nicht in vie That 
übergehen darf. Die Sünde wird als Herricherin 
im Leibe dargeftellt, weicdyer die ueir als Organe 
dienen.” D. h. doch als geweſene Herrſcherin, 
und es iſt eben damit die Methode, die Lüſte des 
Fleiſches zu tödten, angegeben, daß fie durch das 
Leben im Geiſte, welches auch die Glieder in Waffen 
der Gerechtigkeit verwandelt, fortwährend nicht nur 
ignorirt, fondern auch negirt werden jollen. — In 
eurem sterblichen Neibe. Das ou als Hynrov 
ift zu unterfcheiden einerfeits von dem o@ue ıns 
auagrias B.6, andererjeits von dem ooua vex00r 
Kup. 8, 10. Das au zrs auaor. ift der pſeudo— 
plaſtiſche Scheinleib des alten Menfhen, und mit 
ihm der Vernichtung geweiht als die finnliche Seite 
aller Sindhaftigfeit, Ein aoum v8x007 ift der Leib, 
in fofern er nicht mehr als ein zweites Lebensprinzip 
neben eder gar über dem Prinzip des Geiftes fi 
geltend macht, fondern rein anfgeht in den Dienft 
des Geiftes; ein o@ua Ivnrov aber, in fofern er 
als der finnliche Organismus des irdiſchen Dafeins 
lebendige Organe bat, welche von dem bisherigen 
Dienfte der Sünde gereinigt und in den Dienft 
ber Gerechtigkeit hinübergeführt werden follen. Das 






1) Lahm. fhieht ein der ein hinter Ya nad) B. ꝛc. 





oöna als falſches Prinzip wird vernichtet, Das 
ocua als fefundäres Prinzip wird todt gelegt, ab» 
ſolut gefeffelt, Das ooua ald Drgan des Geiſtes— 
prinzips wird verwandelt in Waffen der Gerechtig- 
feit. Sterblich heißt e8, weil es nad) feiner 
irdischen Berfaffung den Hang der Sünde und des 
Todes hat, und in den Dienft der Gerechtigkeit 
hineingezmungen und geübt werden muß wie zum 
geiftlichen Mititärdienft, im Gegenfaß zu dem Leibe 
der Auferftehung, welcher lauter Birtualität und 
Virtuoſität der Gerechtigkeit fein wird. Mit Recht 
weiftalio Meyer die Erklärung ab, Hrr7r0» jei gleich 
vexo0v (tobt für die Sünde, Turret., Ernefti u. A.). 
Es fragt fi aber, wozu das Adjektiv Forn77or? 
1) Calvin: ver contemtum vocat mortale. 
Kölner: e3 fer ſchimpflich, dieſem zerbrechlichen 
Körper den Geift unterthan zu maden. 2) Oro» 
ting: de vita altera cogitandum, nec formi> 
dandos labores haud sane diuturnos. 8) Slatt: 
Erinnerung an die Kürze des finnlihen Vergnü— 
gens. 4) Meyer: unklar: es fei abjurd, die Sünde 
in dem fterblichen Xeibe herrichen zu laſſen, wenn 
der Chriſt todt fei für die Sinde und lebentig für 
Gott. 5) Bhil.: um daran zu erinnern, daß der 
Tod der Situde Solo jei. 6) Thol. mit Bullinger 
und Calirt: weil die finnligen Reizungen als von 
dem gegenwärtigen finnlihen Organismus unzer— 
trennlich gedacht find 2c. — Bei alledem bleibt die 
relative Würde und Wihrdigung des „fterblidhen 
Leibes“ unbeachtet, welche B. 13 beftimmt ausge— 
ſprochen iſt, indem dieſelben Glieder, die bis dahin 
Waffen der Ungerechtigkeit geweſen ſind, nunmehr 
Waffen der Gerechtigkeit werden ſollen. Der durch 
die Sünde ſterblich gewordene Organismus des 
irdiſchen Daſeins und Wirkens iſt naturgemäß ein 
Organismus für den Dienſt des Geiſtes; durch die 
Herrſchaft der Sünde in ihm würde ſeine Sterblich— 
keit noch mehr potenzirt werden zum Tode, durch 
die normale Unterordnung deſſelben aber für den 
Dienſt des Geiſtes ſoll er mit in den Zug der Eon 
eioovıos (B, 22) gebracht werden. — Unterthänig 
zu ſein. Bei vraxovsıv ift duas dem Sinne nad) 
zu ergänzen. Zudem Ende alio, daß ihr feinen 
Lüften gehorchet. Selbft wenn der Leib heilig wäre, 
müßten feine Triebe der Herrſchaft des Geiftes un— 
terworfen fein, vielmehr da fie keankhafte, alterirte, 
zur Antonomie und dämoniſchen Selbftverwirrung 
hinneigende, tiberreizte Triebe find. — Stellet auch 
nicht eure Glicder cin. Das naouoraveıv bat bier 
ohne Zweifel ſchon eine Beziehung auf die Eins 
ſtellung oder Ablieferung zum Militärdienft. Der 
Apoftel ſchreibt nad Rom, der Metropole des 
Kriegsweſens, und entuimmt daher fein Bild von 
römiſchen Sitten (vgl. Kap. 13, 12), wie er in ähn- 


6, 12—23. 
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licher Weife die Korinther ermahnt mit Ausdrücken, 
welche an die iſthmiſchen Spiele erinnern (1 Kor. 
9, 24) und zu der Geifterftadt Ephefus redet von 
dem Kampfe mit deu Geiftern (Epheſ. 6, 11). Die 
Sünde ift verher bezeichnet als der falſche Baoukevs, 
welcher das faliche Aufgebot ergehen laͤßt, daß ihm 
die Glieder zu feinem Kriegspdienft gegen die Ge» 
rechtigfeit zur Verfügung geftellt werden ſollen. 
Eure Glieder. Wenn der Leib ale felbftändiges 
Prinzip indifferenzirt ift, jo fommen nur nod) feine 
Glieder in Betracht (im guten Sinne nad dem 
Prinzip: divide et impera), Nach Erasmıs, 
Bil. u. A. find die geiftigen Kräfte und Thätig- 
feiten (Empfindung, Wille, Verftand) mit bezeich- 
net, nach Meyer find nur die Glieder gemeint 
(Zunge, Hand, Fuß, Auge 2c.), „wobei die gei- 
ftige Thätigkeit nothwendige Vorausſetzung ift." 
Es ſind offenbar die phyſiſchen Glieder als Organe 
und Symbole des ethiſchen Verhaltens (unterſchie— 
den von den pſeudoplasmatiſchen Gliedern, Kol. 
3, 5). — Zu Waffen der Ungerechtigkeit. Der 
Unfittligfeit, jagt Meyer. Im Kriege aber 
fireitet man für das Recht oder für das Unrecht; 
der Ausdrud adıza ift alfo ftreng feftzuhalten. 
— „Onska nad Vulg., Theod., Ruther, Calvin, 
Bengel, Meyer: „Waffen“. Dagegen nach Calixt 
und de Wette: „Werkzeuge“. Für die erftere Faj- 
fung kann man fid) allerdings nicht Darauf berufen, 
Daß das Baoıkeverv aufdienfttbuende Krieger führe, 
denn der Tropus ift in jenem Terminus ſchon ver- 
wiſcht (?), wohl aber fanı dafür fprechen, daß der 
Apoftel auch fonft, wo er o40 im ethifchen Sinne 
gebraucht, es in der Bedeutung „Waffen“ nimmt, 
Röm. 13, 125 2 Kor. 6,7; 10, 4" (Tholud). — 

ir die Sünde. Perfonifizirt als anmaßlidy-falfche 

errſcherin (1. Kap. 5, 12 ff). — Somdern haltet 
cuch jelber eingeſtellt. Hier ift ein doppelter Ge- 
genfaß zu beachten, erftlih der Aorift naga- 
ornoare gegenüber dem worhergehenden Präſens 
nagacravere; zweitens, Eavrovs in Verbindung 
mit dem folgenden zaö za ueAn gegenüber dem vor— 
hergehenden za wein. Beides ift ganz dem Gegen- 
fatz gemäß. Denn die Gläubigen haben ſich als 
ſolche bereits prinzipiell in den Dienft der Gerech— 
tigkeit geftellt, und zwar fich felbft mit dem Centrum 
ihres Lebens in gejchloffener Einheit, während der 
Menſch in dem gegenüberftehenden Sündendienſt 
feine Glieder vereinzelt überliefert in eine fremde 
Gewalt, jedenfalls der Chrift als Sündendiener in 
den Widerſpruch gerathen würde, felber frei blei- 
ben zu wollen, während er feine Glieder ber 
Sünde zur Verfügung ftellte. Ueber den Morift 
napaorroare vgl. Winer ©. 367 und Tholud 
S. 311. (Er bezeichnet „nad) Fr. das im Moment 
Gefchehende; nad) Meyer das Spfortige; nad 
Phil. das Ein Mal Eintretende“ Thol.) Tholud 
indifferenzirt den Unterſchied des Imp. Nor. und 
Amp. Präf., indem er denen beitritt, welche die 
Rückſicht auf das Zeitverhältniß fallen laſſen; wir 
halten es mit Herm. Schmidt (de imperativis, 
Wittenb. 1833): „Der Imperativ Präf. beftehlt, 
ſich mit etwas zu befhäftigen, der Imp. 
or. etwas zu Stande zu bringen.” Wir 
. fegen hinzu: in dem Sinne, daß etwas ſchon Un— 
ternommenes, ober ſchon zu Unternehmendes durch— 
zuführen ift. — Die and den Todten aufgelebt. 
Meyer: Die aus Todten Lebendige geworden find. 
Wir jegen das Bild eines Kampfplates voraus, 











Die Chriften lagen da wie Todte oder Erfchlagene, 
und wurden wieder aus den Erichlagenen lebendig; 
daher dürfen und jollen fie itbergehen zur Fahne 
der Gerechtigkeit. — Und eure Glieder, Weil fie 
felber Gottesftreiter geworden find, jo müffen fie 
auch ihre Glieder als Gotteswaffen, Waffen der Ge- 
rechtigkeit für Gott betrachten. — Denn über euch 
wird die Siinde,. Das Futurum nad Melanchthon? 
duleissima consolatio; fälſchlich als Imperativ 
gefaßt von Roſenm. Flatt u. U. Sollten wir zwi⸗ 
ſchen dem Ausdruck zuverſichtlicher Vorausſetzung 
(Calov, de Wette) und tröſtlicher Verheißung 
(Chryſ., Grot. und Thol.) ſcheiden, jo würden wir 
die erſtere Bedeutung vorziehen, da der Gedanken— 
gang durchweg vorwaltend didaktiſch iſt; doch iſt 
mit der erſteren bie letztere geſetzt. — Stid ihr ja 
nicht unter dem Geſetz. Das Wort ift troß der vor- 
angegangenen Ertlärung Kap. 5, 20 immer noch 
ein Orymoron, da doch dag Geſetz als eine Schrante 
gegen die Sinde anerkannt ift. Der Sinn ift, die 
Befreiung vom Gele gibt ech fo wenig für die 
Sünde frei, daß vielmehr jett erft mit dem Walten 
der Gnade über euch eure Freiheit von ber Sünde 
begonnen bat. Unter der Herrihaft per Gnade; 
die als ein innerliches neues Kebensprinzip wirft, 
während das Gejeß als ſolches dem innern Leben nur 
als äußere Korderung gegemüberftand, und zwar 
drohend, aufregend und niederichlagend, und in 
diefer Geftalt die Knechtihaft dev Sünde voraus» 
jeßte. Die Knechtſchaft unter dem Geſetz fignalifirte 
die Knechtſchaft unter der Sünde, ohne dieſelbe aufe 
heben zu fünnen; mit der Herrſchaft der Gnade, die 
zum innern Lebensgefeß geworben, ift fie aufge— 
hoben. — Denn wie? jollten wir ſündigen? Nad) 
Rückert, Meyer n. A. ſoll hier ein neuer Abſchnitt 
anfangen; wogegen ſich Tholud mit Recht erklärt. 
Die Einheit des Folgenden mit dem Vorigen iſt der 
Grundgedanke: Freiheit von der Sünde. Auch die 
Bezugnahme auf die Glieder geht durch das Fol— 
gende fort (V. 19. Eine Modifikation tritt aller— 
dings ein. Bis V. 14 war ber Gegenſatz mehr 
ethiihe Aufforderung, jeßt folgt eine vorwaltend 
religiöfe Begründung. Dort war das nene Reben 
dem alten gegenüber geftellt als ein freies Eintreten 
in den Kriegsdienft für die Gerechtigkeit gegen» 
über dem böjfen Söldmerdienft in der Sünde; 
bier flelt der Apoftel (nach einer menſchlichen 
Analogie redend) die Verbindlichkeit eines neien 
Knechtsdienſtes dem alten Knechtsdienſt 
gegenüber, In unferem Berfe bebt daber Paulus 
die furchtbare Folgerung des Antixomismus bei 
einer unlauteren Anffaffung des Onabdenftandes 
hervor, um fie fofort zu verdammen. Diefem ern- 
ften Abftoß einer ſcheußlichen Confequenz, welche 
in alter und neuer Zeit fo vielfach aufgetancht if, 
entfpricht denm aud) der Konjunktiv auaernowuev 
befier als das Fut. — Wen ihr eud) felber über- 
gebet. Mit dem Wiffet ihr nicht, weift ber 
Apoftel auf die Analogie eines bürgerlichen Rechts— 
grundfaßes bin; er gibt aber die Anwendung in 
demſelben Sate zugleih. Wem ihr eud) freiwillig 
einmal als Knechte (Sklaven) zum Gehorſam über- 
gebet und verpflichtet, deſſen Knechte ſeid ihr dann 
auch, und leiftet ihm Gehorſam; ſei es als 
Knechte der Sünde rc. Alfo Anechtspienft bei dem 
Einen und bei dem Andern ſchließen einander aus, 
namentlich wenn die betreffenden Herrfchaften ein- 
ander negiven (Matth. 6, 24), Nach de Wette, 
9% 
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Phil. und Tholud liegt der Nachdruck auf Zore, 
nad Meyer auf dovio.. Das wirklihe Sein und 
Gelten mit feiner Confegnenz ift aber hier offen- 
bar Hauptbegriff,_ das Knechtſein ift Damit zugleich 
gelegt. Das @ vrax. wird von Reiche erklärt: 
dem ihr zu gehorchen habt; dies ift Ab- 
ſchwächung. — Das 7ror, nein ftarfes Entweder 
oder. Die Sünde wird auch bier perfonifizirt. 
Ihr gegenüber als der ragaxon aber wird die 
vrraxon perſonifizirt (¶ Petr. 1, 14); und dies ift 
ein ſchöner Ausdruck für die Freiheit dee Chriften 
in feinem Gehorſam. Der Apoftel läßt bier offen- 
bar aud) dem servum arbitrium die Wahlfreiheit 
vorausgehen; freilich” wurde fie nah V. 17 ſchon 
vorlängft gebunden. — Der Sinde zum Tode, 
Nah Fritzſche und Neiche ift der phyſiſche Tod ge- 
meint, nad Meyer und Tholuck (welcher früher 
den geiftlihen Tod bezeichnet fand) wie ſchon nad) 
Ehryfoftomus ift vom ewigen Tode die Rede. 
Meyer gibt al8 Grund gegen die Annahme des 
phyſiſchen Todes au, daß diefer nicht Folge der in- 
dividnellen Sünde fei und vom dodkos Traxons 
nicht abgemendet werde, ein Argument, welches auch 
Tholud gelten läßt. Wie wenn es nicht innerhalb 
des zeitlichen Lebens hundertfache Steigerungen 
amd Diinderungen des phyſiſchen Todes gäbe! Den 
Zod des Selbftmörders als ſolchen 3.8. wird man 
doc) nicht lediglich ans dem Falle Adams zu erftä 

ren haben, Und jo bat auch der geiftliche Tod feine 
Grade. Alio vom Tode inggemein redet der Apo— 
ftel (fo auch Phil.), wie nad) 1 Kor. 15 fein Stachel 
die Sünde ift, welche ven ewigen Tod in Ausſicht 
fiellt, Selbft die dem Tode vorangehenden Formen 
des Siindenelendes find nihtanszufchliegen. Eben-! 
fo einfeitig ſtellt Meyer dem ausſchließlich emigen 
Tode die dızasooven als Endrefultat für die 
Knechte des Gehorfams gegenüber. Die Geredtig- 
feit dee Glaubens ift freilic bier vorausgejeßt, 
aber „die Rechtbeſchaffenheit“, die den Gläubigen 
„im Gerichte zuerkannt wird,” entfaltet fi) doch 
von dem Gehorfam aus als die Geftalt des neuen 
Lebens allmählich ihrer Vollendung entgegen. 
(Weber die Conſtruktion unferes Berjes mit B. 17 
und 18 (Rückert und Reihe), wornach ®. 16 pro- 
positio major, V. 17 minor, ®. 18 der Schluß, 
Dal. Tholud.) — Dank aber fei Gott, Es fragt 
fid, ob der erfte Sa blog Einleitung zu dem zwei- 
ten als Hauptſatz ift, fo daß ſich die Dankſagung 
blos auf das Gehorfam geworden fein bezieht (Grot., 
Eſt. u. A.), oder ob die Dankſagung anf beide Säße 
zu bezieben ift (Meyer, Tholück)“ Für die letztere 
Anficht fagt Tholnd: „Da jedoh 7re voranfteht, 
auch wer fehlt, fo ift zre vielmehr mit Nahdrud 
zu leſen, wie I Kor.'6, 11: za zaura Tives Üre, 
Epheſ. 5, 8: 7re yao more ox0r0s, und daß dieſe 
Zeit der Siindenfnechtfchaft vorüber, ift das nächfte 
Objelt des Dankes.“ Offenbar. ift auch die Erret- 
tung von dem Dienft des Todes Schon für fich ein 
genügender Grund zum Loben und Danfen, ja da- 
für dankt man naturgemäß mit dem größten Affekt 
(Gottlob: gerettet!), obſchon diefe negative Geite 
des Heils von der pofitiven nicht getrennt gedacht 
werden kann. — Geharfam geworden feid von 
Herzen. In der Knechtſchaft der Sünde fanden fie 
ſich nur bedingter Weije freiwillig; gehorfam ge- 
worden find fie aber fo recht ans Serzensgrunde, 
-— Fir die Geftalt der Lehre. Die einfachfte Auf 
löſung ber Attraktion eis 69 magad. ift zo zurp 








ins dıdax., eis 6v nagedodnte. Erklärungen: 
1) Die riflliche Lehre iiberhaupt (die gewöhnlichſte). 
Meyer Dagegen mit Recht: Damit wäre der Aus» 
druck zUros nicht erlärt. Beza erklärt ibn freilich: 
Ein Typus, dem wir unterbreitet werden, um fein 
Geyräge zu enıpfangen. 2) Die Lehrgejtaltung des 
Evang 8 nah Paulus, und zwar dem Anti— 
paulinismus gegenüber (de Wette, Meyer u. A.). 
3) Defumenius, Calvin, u. U. haben das Wort 
im Sinne von Ideal, weldhes die Lehre anfitellt, 
genommen. Cine nod haltlofere Erflärung von 
V. Hengel f. bei Meyer, — Thol. ftellt zuvörderſt 
die Voransjegung des Antipaulinismus in Abrede. 
Sicher femmt er doch in fofern in Betracht, als er 
jndaiftifch Die panliniiche Lehre von der freien Gnade 
trübte. Sodann ift Thol. geneigt, die Erklärung 
von Beza anzunehmen. Es fei immer ein unge— 
wöhnlicher Ausdruck: einer Lehreübergeben werden, 
wenn man auch dabei mit Chryſoſt. und Olshauſen 
die Leitung Gottes als den thätigen Faktor denke. 
Was aber der Apoftel von dieſem Typus der Lehre 
hält gegenüber feinen Verdunkelungen, das jagt er 


Salat. 1,6. — ©ott Selbit bat fie diefer Glaubens— 


ichule übergeben. ITagsdosnte nit Med. (Fr.), 
jondern Paſſiv. Aus dem Geſagten folgt, daß die 
Gemeinde fhon für die pauliniſche Form des Evan: 
geliums durch die Freunde des Apoftels gemonnen 
ift. Hier aber handelt es fih um das ſach liche 
Moment; bie wahre Energie der Freiheit vom Ge— 
jeß ift Die wahre Energie Des Lebens in dem Gebor- 
jam ber Gerechtigkeit. — Freigewordene aber von 
der Sünde. Das de führt über zur Betonung des 
Wortes: ihr feid gekfuechtet, oder zu Kuechten ge- 
macht 2°. Das negative Moment: frei von der 
Sünde, mußten fie der Natur der Sache nad 
früher und befjer ale diefe volle Confequenz: ges 
fnectet 2c. — Ein Wort nad) menfhlichen Ver— 
hältnifien. Das avIoonıvov analog dem zur’ av- 
Fowrov Kap.3,5. Ander Sklaverei, welche nament- 
lich in Rom beftand in voller Blüthe, will er ihnen 
die abfolute Geltung des neuen Lebensprinzips klar 
maden. — Um der Schwachheit eures Fleiſches. 
Das Fleifh, oder die finnlic)-reizbare Fülle des 
Leibes ift nicht nur negativ ſchwach, fondern auch 
pofitiv krankhaft verftimmt, was Beides die 400 
va ausdrüdt. Es fragt ſich jedoch), ob der Apoftel 
hier die aus dieſer Schwachheit ſich ergebende 
Schwäche der Intelligenz meint, wodurd er ge- 
nöthigt würde, ihnen die höchſte Sklaverei unter 
dem Bilde der Knechtfchaft vorftellig zu machen 
(Bengel, Meyer und de Wette mit Beziehung auf 
1 Kor. 3, 1), oder ob er ihre praktiſche Schwachheit 
meint, Die erftere Faſſung, d. b. die Beziehung 
auf bie Intelligenz, tritt auch in der Wendung auf, 
ber Apoftel fündige eine popmläre Erläuterung an 
(Batabl., Ernefti und Rofenmüller). Fir die let 
tere Annahme ſprechen Orig., Chryfoft., Theod., 
Calvin 2c.: „Ich fordere nichts, was nicht enre 
fleiihlihe Schwachheit leiften könnte“, oder ähnlich. 
Der Gedanke jelber fonnte hier ver Jutelligenz der 
römiſchen Chriften nicht unverſtänduch fein, daber 
wiegt jedenfalls die praktiſche Beziehung vor; nicht 
aber in dem angegebenen Sinne: „Ich fordere 
nichts zu Schweres von euch, ich verlange nur den 
Grad des Gehorſams, welchen ihr vorher der Sünde 
erwieſen.“ Vielmehr iſt der Gedanke des Apoftels 
zu erläutern ans dem Folgenden: Weberliefert eure 
Glieder als geknechtet 2c. Das heißt, wenn ihr 
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müßt ihr doc) eure Glieder wegen der Schwachheit 
eures Fleifhes recht ftrenge, wie Knechte, in Zucht 
und Gehorſam halten. Es handelt ſich bei aller 
Freiheit in Bezug auf die leiblichen Glieder um eine 
angemefjene ascetiſche Zucht, wie fie auch der Apo- 
ftel in Beziehung auf jeinen eigenen {ab mel 
(1 Kor. 9, 27; vgl. Gal. 5, 24), und daher ift feine 
bildlihe Ausdrucksweiſe nicht blos dem Gegenfais 
entjprechend als Bezeihnung eines unbedingten 
Gehorjams, jondern auch im jpezielleren Sinne als 
Forderung eines ftrengen Negiments "begründet. 
Bei diefer Faſſung erledigt fid) and) die Erinnerung 
Meyers: Aeyo könne nicht Fordern heißen. Der 
Apoftel ſpricht nicht eine Forderung aus, jondern 
einen Grundjaß, nad) welcher Analogie der Ehrift 
in feiner Freiheit ſich ſein leibliches Leben abjolut 
unterthänng zu madyen habe. Ohne Grund maben 
Lachmann und Frigihe aus dem Sat arFowrı- 
vor 2c. eine Parentheſe. — Uchergeben Habt eure 
Glieder. Zum Kuectsdienft. Das ſcheinfreie 
Wohlgefallen war in der That eine harte Knecht— 
{haft unter der Sünde. — Der Unreinigfeit. 
Wir nehmen an, daß axaFagcia vorzugsmeile Be- 
zug babe auf den heidnifcyen Theil (nad) Kap. 1), 
Dagegen avowia auf den jüdiſchen (nad Kap. 2). 
Meyer unterigeidet: axaF., die Sünde als den 
Menjhen ethiſch befledend, arvou. als Berlegung 
des göttlichen Gejeges. Spener, de Wette u. U. 


unterſcheiden: Unzucht als Befledung feiner felbft | 


und Berfündigung gegen Andere. Tholud faßt 
axa$. als species, avowia als generalifivendes 
Genus der Sünde. Allein das Genus ift im Fol— 
genden ausgejproden. Die dxa$. oder die Flei— 
Ihesfünden im engeren Sinne und die avouia, oder 
die Geletesmwidrigfeiten im engeren Sinne, lanfen 
mit einander zujammen in die «roul«a im weiteren 
Sinne, in die Strafbarfeit und Verdammlichkeit 
vor dem Gejeß, weiche den Gegenſatz zum ayı- 
«ouos bildet. Daher iſt aud die Erklärung Des 
eis nv avou.: von einer Sünde in bie andere 
(Oekum., Erasm., Luther und Grotius), unrichtig. 
Bemerfendwerth ift die Dualität des Sündendien— 
ftes: ein Dienft theil® unter der Unfanberfeit, 
theils unter der Unbotmäßigteit. Dies könnte nicht 
fein (nach dem Sag: Niemand kann zwei Herren 
dienen), wenn bie Beiden nicht zufammenhingen. 
— Gefnchtet der Gerechtigkeit zur Heiligung. 
Die Gerechtigkeit ald neues Lebensprinzip jol über 
‘die Glieder unbedingt herrſchen; die Heiligung joll 
das Ziel und Reſulfat fein. Meyer überſetzt ayı- 
aouos Heiligkeit. Um Heiligkeit herzuftel- 
len. Auch Tholuck will das Wort nicht verſtan— 
den wiſſen von dem Streben: heilig zu werden. 
Er bezieht fi) auf V. 22; hier ift aber ayıaouos 
noch von dem relos unterjhieden als Bewegung 
zu dem zeAos hin. Sodann führt er Hebr. 12, 14 
an. Allein auch diefe Stelle entſcheidet nicht für 
den Ausdruck Heiligkeit. Denn die Heiligfeit 
ift nicht Vorbedingung für das Schauen des Herrn, 
fondern ihre Frucht. Freilich _fann nad dieſer 
Stelle ayıaouos aud) nicht ein Streben bedeuten, 
fonft mußte man überjegen: Strebet nad) den 
Streben der Heiligkeit. Die von Thol. angeführten 
Sprüche von Baſil. und Def. befagen nicht beide 
das Gleiche, Oekum. verfteht unter dem Wort: ab- 
ſolutes Reinfein; Bafil. dem Heil. Gott durchaus 
geweiht fein. Und dies ift der Sinn. Zunächſt be 
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auch in eurem Geiftesleben euch fühlt als Freie, fo 
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zeihnet ayıaouos den Alt der Weihung („Nad) 


Bleek zu Hebr. 12, 14 fäme es bei Klaſſikern nicht 
vor; aber wie in der Sept. hat es Dion. Halic. 
1,21 von Weihungsakten“ Thol.), fodann den Zu— 
ftand des Geweihtſeins oder auch Geheiligtſeins 
— ein Begriff, der nicht mit dem Begriff der voll 
endeten Heiligkeit in Eins zufammentält, in 
welchem zumal die conftante ethiſche Bewegung 
vielmehr ausgedrückt ift als eine fubftantielle 
ruhende Beichaffenheit. — Dein da ihr der Siinde 
Kuchte, Das yao deutet nad) Fritzſche die Er- 
läuterung von V. 19 an; nad Weyer und Thol. 
fündigt e8 die Begründung deffelben au. Es ift 
jedoch mehr eine weiterführende Erläuterung des 
Borigen, als Begründung des Folgenden. Der 
Apoftei beantwortet die Frage: weßhalb foll der 
Dienft dev Gerechtigkeit ein Knechtedienft fein? 
Antwort: weil ihr damals, als ihr Knechte der 
Sünde waret, Freie gewejen feid im Verhältniß 
zur Gerechtigkeit. Nicht Freie der Gerechtigkeit 
waren fie, als hätte dieſe fie freigegeben, jondern 
im Berhältniß zu ihr, daher der Dativ. Das Argu— 
ment liegt in der Nothwendigkeit der völligen Um> 
fehrung des früheren Verhältniſſes. Da die Sünde 
und die Geredtigkeit einander ausſchließen, jo 
waren fie im Verhältniß zu der Gerechtigkeit Un— 
gebundene, weil fie Gebundene der Sünde waren, 
Sind fie alfo jeßt von der Sünde frei geworden, 
jo müfjen fie Gebundene der Gerechtigkeit werden, 
Das furdtbare Wort: Freie gegenüber der Ges 
rechtigfeit, jagt nicht: fie hatte keine Anſprüche an 
euch (Tholud), ſondern fie hatte feinen Theil an 
euch. Nach Koppe und Reiche ift dies ironiſch ges 
jagt, was Meyer und jetzt aud) Thol. beftreitet. Im 
Sat liegt allerdings nichts Ironiſches, wohl aber 
im Worte EAevdregos. Denn dies ift ja ebenſo 
wenig eigentlich zu nehmen, wie daß fie Sklaven 
der Gerechtigkeit werden follen. So wie bieje 
letere Gebundenheit nicht nur Freiheit ift, ſon— 
dern end) Freiwilligkeit, jo war jene Freinelaffens 
beit die tiefite Sklaverei. — Welche Frucht nun. 
Hiergeben zwei Conftruftionen auseinander, 1) die 
Frage ſchließt ab mit zore. Dann folgt die Ant- 
wort, S. unfere Ueberſetzung. (So die Peich., 
Theod. Mopsv. Theod., Erasım., Luth- u. v. U. 
bis auf de W., Lachm., Tiichend., Phil.). 2) Die 
Stage gebt fort bis auf Ermasoyvveode. Welche 
Frucht nım hattet ihr damals von Dingen, deren 
ibr jeßt euch ſcäämet? Antwort: Keine, denn dag 
Endrefultat derielben (diefer Dinge) ift der Tod 
(fo Ehryioft, Defum., Beza, Calv. Orot. u. T.W., 
Bengel, Meyer). 3) Im Anſchluß an die letztere 
Sonftruftion erklärt Reihe: Weide Thaten, deren 
ihre euch jetzt Ihämet, gingen aus eurem Sünden- 
dienfte (mämlic eurem Fruchtbringen) hervor ? 
Die dritte Conſtruktion ift ganz haltlos; “aorzos 
fol pluralifcy in 29’ ois wiederfehren, xaore. Eyeıv 
ſoll heißen, Frucht bringen. Gegen Meyers Er- 
Härung ſpricht: 1) zunädft muß er wor &p’ ols ein 
&xeivov einschalten, und in die Frage ſchon eine 
Negation hineinlegen, um die Form der Antwort 
ze yao 2c. zu erklären. 2) Heißt es, welche Frucht 
hattet ihr damals ? — nicht, weldye werdet ihr haben 
erft am Ende? 3) Nach dem Gegenfat ſoll es be> 
tont werden, daß fie tamals feine Frucht hatten, 
vielmehr ſchädliche und ſchändliche Täuſchungen, 
daß fie jetzt aber ſchon ihre Frucht haben. 4) Dit 
ver Faflung von Meyer würde &p’ ois vur enasuoxv- 
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veoFe zu einer abſchwächenden Bemerkung. Gegen 
die Erklärung Nr. 1 jagt Meyer: I) nach V. 22 jet 
im Gegenſatz zu B. 21 vom Haben der Frucht 
die Rede, nicht von der Qualität. Dies ift falfh: 
der xuorros iſt qualificirt eis ayınawov. 2) Paulus 
milßte rivas nagnovs geſchrieben haben, oder Ep’ 
©. Als ob nicht der metaphorische Begriff: Frucht, 
Gewinn, in einer Bielheit von Dingen dargeftellt 
werben könnte. 3) Paulus lege der Unſittlichkeit 
niemals zagrovs bei; er lege ihr Zoya bei (Gal. 
5, 19), prädicive xaoros nur vom Guten (Gal. 
5, 22; Epheſ. 5, 9; Bhil.1, 11), ja er bezeichne Die 
Eoya Tod 0x0T0v5 ald Axaorıa. — Aber dafjelbe 
fagt der Apoftel hier, wenn er fragt: welche Frucht 
hattet ihr damals? Er negirt es ja eben, daß fie 
wirkliche Frucht hatten, wahren Lebensgewinn. 
Bielmehr ernteten fie für wahre Frucht [handliche 
Täufhungen, Dinge, deren fie jeßt ſich ſchämen 
und in denen ſchon der künftige Tod ſich ankündigte. 
Dal. zudem Gul. 6, 8. Tholud glaubt, es laſſe ſich 
zwiſchen den beiden Conſtruktionen nicht apodiktiſch 
eutſcheiden. — Denn das Ende derſelben. Der 
Tod ift auch hier in feiner einheitlichen umfaffenden 
Bedeutung zu verftehen; nicht ausſchließlich der 
erige Tod (Meyer). Meyer nimmt das uev mit 
Lahm. auf und überfegt: denn das Eude freilich 
ift Der Tod — ohne zu bemerfen, daß dies feiner 
Conftruftion der Stelle widerfpricht. Nur bei der 
Sonftruftion Nr. 1 bat das uev einen Sinn. — 
Nun aber als Freigewordene, Das böſe Verhält— 
niß hat fi durch den Glauben völlig umgekehrt. 
Sie find jest zu Knechten gemacht fiir Gott. An 
bie Stelle der dıxzauoovrn tritt hier, Gott felbft, 
denn ihr Verhältniß ift jeßt ein Berhältniß der 
perjönliden Liebe. Darin haben fie auch ſchon 
ihre Frucht; Meyer: die zauıworns bons B. 4. — 
Oder der Friede Kap. 5, 1. Wie aber im Alten 
Teftamente die Erftlinge zum ayınouos dienten, 
jo im Neuen Bunde die ganze Frucht des Glaubens- 
lebene. Thol. überſetzt auch hier: Heiligkeit. 
Als Endziel aber ewiges Leben, d. h habt 
ihr das ewige Xeben. Meyer fagt: diefer Befit ift 
jegt nod) ein idealer. Vielmehr ein prinzipieller, 
oh. 3, 36; Matth. 5, 8; Hebr. 12, 14; 1 Sch. 
3,2, — Denn der Sold der Sünde. Tholud: 
„Oyovıo» und im Blur. owwwıa‘‘, Sold des 
Dieners und.des Soldaten, alfo möglicher, wenn 
auch nicht nothwendiger Weile Fortfegung des 
Tropus vom Kriegsdienfte, vgl. orda B. 13. In 
diefer VBorausfegung wurde von Grot., Bengel, 
Wetflein für, xogsone die Bedeutung donativum 
militare in Anjpruh genommen. Doch ift das 
techniſche Wort für ein ſolches Donativ 7 &ridocıs 
(Fr). Das Bildlihe in dem Gegenfaß liegt wohl 
darin, daß die Sünde ihren Kriegern und Sklaven 
einen jammervollen Sold (Erasm. owavıa vile 
verbum) zahlt, nämlich den Tod; Gott aber (als 
König) feinen Kindern oder Dienern nicht Kohn 
zahlt, fondern das Ehrengeichenf feiner Huld, und 
zwar das ewige Leben. Thol. beftimmt den Gegen- 
ja jo: „was die Sünde trifft, gebührt ihr nach 
den Rechte, Dagegen was duch glänbige Aunahme 
der göttlihen Heilsgüter zu Theil wird, kann nur 
als Geſchenk betrachtet werden, namentlich der 
Heilsausgang, die ewige Lebensvollendung.” Auch 
biefer Gegenſatz ift richtig, infofern er nicht über 
das richtige Maß hinausgeſchraubt wird, fo daß die 
Gerechtigkeit der Vergeltung als Willkür erſcheint; 











in unferm Text tritt dieſer Gegenfat jedod) zurüd, 
denn es ift nicht die Rede won der gerechten Be— 
ftrafung der Sünde, fondern von der Art, wie die 
Sünde jelber als falfche Herrihaft gedacht, den 
Lohn zahlt, und das Charisma Feoo hat jedenfalls 
den Knechtsdienft ver Gläubigen zur Vorausſetzung, 
bleibt aber freilih Charisma, weil der ganze Begriff 
des Verdienſtes wegfällt, wo der Verdienft nicht 
tarirt wird, und wo aud die Vorbedingungen des 
Wohlverbaltens gefchenkt find. — In Chriito Jeſu 
unjerm Herrn. Er ift nit nur Quelle unferes 
ewigen Lebens, fondern auch der centrale Schaf 
dejjelben. Zum Begriff Sold f. 1 Kor. 9, 7. „Der 
Blur. (gemöhnlicher als der Sing.) erflärt fi) aus 
den mehrfachen Beftandiheilen der uriprünglichen 
Naturallöhnung, und aus den mebreren Münz- 
ftüden des fpäteren Geldſoldes.“ Meyer. 


Dogmatifcheethiiche Grundgedanfen. 


1. Es iſt ficher nicht zufällig, daß das Wort Saoı- 
Aevsıv im Römerbrief jo oft vorkommt (Kap. 5, 14. 
17. 215 6, 12); ebenfo das Wort 85740 hier und 
Kap. 13, 12. ©. die Erl., wo auf ähnliche Bezie— 
bungen des Apoftels auf örtliche Verbältniffe im 
erften Korintherbriefe jowie im Briefe an die Ephe— 
jer hingewiefen ift. An diefen Merkmalen der Le— 
benswahrbheit find feine Briefe überhaupt reih. In 
dem Briefe an die Galater 3. B. tritt ung der 
galliihe Wankelmuth recht anſchaulich entgegen, in 
den Korintherbriefen das Charafterbild der Stadt 
Korinth, in dem Briefe an die Kolofjer der phrygiſche 
Volksgeiſt, u. ſ. w. Dergleichen Merkmale der Acht 
beit find freilich für die Baur'ſche Kritik Spinnenge— 
webe, während ſie aus den Spinnengeweben der 
äußerlichſten Anſcheine gewichtige und entſcheidende 
Anzeichen macht. 

2. Der Apoſtel geht in unſerem Abſchnitt von dem 
Bilde des Kriegsdienſtes zu dem Bilde des Knechte- 
dienftes über, um die hriftliche Freiheit im Gegen- 
ſatz zu der Gebundenheit des Menjchen in der Sünde 
nach allen Beziehungen darzuftellen. 

3. Zu V. 12. Die despotiiche Herrichaft der Sünde 

in dem ſterblichen Xeibe des Unmiedergebornen ift 

ein ethiſches Abbild der pſychiſchen Beieffenbeit Die 

Sünde ift wie eine fremde Macht in das individuelle 

Leben eingedrungen und haufet darin als Herr und 

Meifter. Das Chriftenthum befteht num weſentlich 

in der Schilderhebung des Geiftes_gegen dieſe ange- 
maßte Despotie in dev Kraft des Sieges, der Herr- 

haft und der Gemeinſchaft Chrifti. 

4. D. 13. Mollte der wirkliche Chrift wieder der 
Sünde dienen, jo wäre das ein freimilliges, feiges, 
unverantwortliches Ausliefern der Waffen an eine 
feindliche Macht und zwar an eine bereits geftürzte, 
Nad) der Anſchauung des Apoftels ift aber das ganze 
Leben der Menſchheit ein fittlicher Geifterftreit zwi⸗ 
ſchen der Gerechtigkeit und der Ungerechtigkeit, in wel⸗ 
chem alle menſchlichen Glieder die Waffen find, welche 
entweder für Die Gerechtigkeit oder für Die Ungerech—⸗ 
tigkeit ſtreiten. Der Menſch, phyſiologiſch betrachtet, 
iſt nackt geboren, wehrlos, ohne Waffen; ethiſch be— 
trachtet, iſt er von Haus aus „bewaffnet bis an die 
Zähne“, feine Glieder haben durchweg die Bedeutung 
ſittlicher Waffen. 


5. Den Schluß, welchen die anomiſtiſche Unlau— 
terfeit macht: die Sünde ift freigegeben, weil wir 
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nicht unter Dem Geſetze find, fondern unter der Gnade, 
kehrt Baulus in fein Gegentheil um: die Sünde ift 
eben deßwegen als aufgehoben und ausgeſchloſſen zur 
betrachten. Das Geſetz macht zwar night die Sünder, 
aber e8 paßt auf die Sünder; die Knechtſchaft unter 
dem Geſetz entipricht der Knechtſchaft unter der 
Sünde, und das Geſetz kann diefe Knechtichaft nicht 
aufheben. Wer unter dem Gejete ſteht, fuͤr den iſt 
jein eigenes innerftes Weſen ned eine fremde Ge— 
ftalt; denn das innerfte Wefen in feiner Lebendigkeit 
bedeutet die Innerlichkeit Des Geſetzes, die Freiheit 
von dem Buchftaben des Geſetzes, Die Freiheit, Sid) 
felber entfrembdet fein beißt aljo dev Sünde od) ver- 
baftet jein, und darum auch dent Gejet als der frem- 
den Geftalt der innerften Lebensuormen. In der 
Gnade aber ift der Menjch zugleich frei geworden 
von der Sünde und vom Geſetz, weil er durch bie 
Gnade zu fich jelber gefommen ift (Luk. 15, 17), und 
weil fie das Geſetz a!s Geiſteswort geſchrieben hat in 
fein Herz. Ueber die Macht der Gnade ſ. Thol. ©. 
313; über die nova obedientia ©. 314, 

6. Zu V. 16. Das Leben ift durchweg eine Con- 
fequenz aus einem beftimmten Prinzip, entweder zum 
Tode oder zum Leben, mag ſich der Menſch num die— 
ſes Prinzip, feine Selbftbeftimmung, mehr oder min— 
der Har gemacht haben. Das Chriftenthum ift eine 
durchaus ſynthetiſche Lebensanſchauung, eine Auf- 
faſſung des Lebens nach feinen großen einheitlichen 
Srundverhältniffen. Adam, Ehriftus, Knechtsſtand, 
Freiheit u. ſ. w. 

7. Zu V. 17. Wenn der Apoftel Gott Dank jagt, 
daß die Römer nicht etwa nur im Allgemeinen Ehri- 
ften geworden find, fondern gehorſam geworden find 
dem Yehrtropus der Freiheit des Evangeliums vom 
Geſetz, jo Liegt die Anwendung davon auf das evan— 

eliſche Bekeüntniß jeher nahe. Der Apoftel Spricht 

ier von beftimmten Yehrtypen nicht jowohl im for- 
mellen als im materiellen Sinne. Sein Gegenſatz 
ift das judaifivende Ehriftenthum. 

8. Zu V. 19. 20. Daß die Glieder der Geredtig- 
keit gefnechtet werden ſollen ift nicht 6108 ein bild- 
licher Ausdrud, welcher ſich aus der Antitheſe ergibt, 
daß fie der Sünde gefnechtet waren. Vielmehr ift 
Dies eine Forderung, welche ſich daraus ergibt, daß 
fie in Folge des Sündendienftes mit der Schwad)- 
beit des Fleiſches behaftet find, umd daher ungeachtet 
der Freiheit des chriſtlichen Geiftes, ja gerade ver- 
möge derſelben als krankhaft verftunmte Naturkräfte, 
animalifche Naturen, unterthänig gemacht, überwacht 
und beherricht werden müſſen. Das Bäumchen, 
welches nach einer Seite jchief gewachſen ift, lehrt 
Augustin, wird dadurch geftredt, daß man es etwas 
nad) der andern Seite biegt. 

9. Die Frucht des Sündendienſtes ſtellt ſich zuerft 
in bittern Taäuſchungen, Beſchämungen, in Schmad) 
und Schande dar; zulett im Tod. Der Lohn der 
Sünde ift feiner Natur nad) ein gemeiner Sold für 
Knechtsdieuſt oder Kriegsvienft, und dazu noch ein 
ſpöttlicher Sold — der Tod. Wie glorreich tritt die— 
ſer Ablöhnung die Ehrengabe des ewigen Lebens ge— 
genüber! |. d. Erl. Hier find ebenſo wohl Die Ueber- 
Pannungen des Begriffs der guadenreichen Bergel- 
tung nad) der Seite der Willkur als nad) dev Seite 
der Ablöhnung abzumeilen. Schon in menſchlichen 
Berhältniffen ift Der Verdienſt eine niedrigere 
Form als dag Berdienft; der Ehrenfold aber geht 
au. über das Verbienft hinaus, indem er als 
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abe der perfönlichen Großmuth das Werk des pers 
fönlihen Werthes mehr als aufwiegen will. Schon 
im Neiche der Liebe überhaupt Fällt alles Verdienen 
dahin, geſchweige im Reiche dev Gnade, aber nicht 
die Angemefjenheit der Vergeltung zu der won Gott 
geſchenkten, veligiögsfittlich angceigneten Kindeswürde 
und Kuchtswürbigkeit, Die Gnade wird nicht da- 
durch werherrlicht, daß fie abgelodft wird von der Ge— 
rehtigfeit. Ueber die Son aiwvuos ſ. das Evange- 
lium Joh. ©. 90. 


Homiletiſche Andentungen. 
(Zu Kup. 6, V. 12—23.), 


Die wohlbegründete, apoftolifche Ermahnung zum 
fittlihen Xebenswandel: 1) An wen ift fie gerichtet? 
2) Was verlangt fie? 3) Wodurch iſt fie begründet? 
— Unfer Leib ein fterblicher Leib (B. 12). — In 
weſſen Dienfte jollen unfere Glicber ftehen ? 1) Nicht 
im Dienfte dev Ungerechtigkeit, ſondern 2) im Dienfte 
der Gerechtigkeit (B. 13). — In welchem Dienfte 
halten fich unjere Waffen beſſer? 1) Maucher glaubt, 
im Dienfte der Ungerechtigkeit, allein da werden fie 
verdorben. 2) Ehriftliche Erfahrung hingegen lehrt: 
im Dienfte der Gerechtigkeit, denn da blerben fie un— 
verfehrt V. 13), — Unter dem Geſetze ift der Tod, 
unter der Gnade ift Das Leben (B. 14). — Geſetz 
und Gnade. 

Sollen wir fündigen, da wir nicht mehr unter dem 
Geſetze, jondern unter der Gnade ftehen? Das fei 
ferne! weil Freiheit vom Geſetze 1) nicht Geſetzloſig— 
feit, fondern 2) Gehorfam zur Geredtigfeit ift [vgl. 
Luthers Schrift non der Freiheit eines Ehriftennen- 
ihen] (®. 15-23). — Was heißt dem Vorbilde der 
Lehre, der man ergeben ift, won Herzen geborfam 
jein? 1) Nicht nur vechtaläubig, jondern 2) vecht 
gläubig fein (B. 17). — Das Borbild apoftoliiher 
Lehre. 1) Was ift Darunter zu verftchen? (Die 
Lehre des Apoſtels Paulus von der Rechtfertigung 
durch den Glauben). 2) Wiefern ift dieſes Vorbild 
auch fir uns noch von Bedeutung? (V. 17). — 
Was dürfen wir von Hriftligen Conftrmanden 
erwarten? 1) Daß fie ſich hüten vor der Kuechtichaft 
der Sünde; 2) daß ſie von Herzen gehorjam find 
dem Vorbild der Lehre, welcher fie ſich ergeben haben 
(B. 17). — Ehriftliche Prediger jollen mie vergefien, 
menſchlich, d. i. Jedermann verftändlic zu veren, 
Kap. 3,5 (8. 19). — Menfchliche Rede, die Harfte 
Rede (B. 19), — Die Früchte der Sünden- und der 
Gottesknechtſchaft: 1) Die Frucht jener ift der Tod; 
2) die Frucht diejer das ewige Leben (B. 21). — 
Mas ift die Frucht der Sünde? 1) Eine Frucht, de» 
ven man fi) ſchaͤmen muß; 2) eine Frucht, deren 
Ende der Tod ift (. 21). — Wohl dem Meuſchen, 
der fi feiner Sünde ſchämt (B. 21). — Mas ıft 
die Frucht der Gerechtigkeit? 1) Eine Frucht der 
Heiligung; 2) eine Frucht, derem Ende Das ewige 
Leben ift. — Die köſtliche Frucht der Heiligung. Die 
ift nicht nur 1) lieblich anzuſehen, ſondern 2) macht 
fie wirklich Eng, fröhlich und ſelig (B. 21. 22). — 
Den Tod verdienen wir ung, das cwige Leben wird 
ung geſchenkt. — Tod und ewiges Leben. 1) Jener 
ift dev Sünde Sold; diejes ift 2) Gottes Gabe in 
Chrifto Jeſu unjerem Herrn. 

Luther: Im feinen Tod, daß mir auch, mie 
er, fterben. — Merke, die Heiligen haben nod) böſe 
Küfte im Fleiſch, denen fie nicht folgen (®. 12, — 
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6, 12—23, 


So lange die Gnade regiert, bleibt Das Gewiſſen frei 
und zwingt die Sünde im Fleiſch, aber ohne Gnade 
regiert fie und das Geſetz verdammt das Gewiffen 
V. 14), 
Starfe: Auch bei den Wicdergeborenen reget 
ſich noch die Sünde und können ſie auch in derſelben 
Herrſchaft wieder verfallen; darum brauchen fie der 
Warnung (V. 12). — Die Frommen find niemals 
ohne Geſetz und doch nicht unter dem Geſetze, ſon— 
dern in dem Geſetze (V. 14). — Wer die Sünde 
noch über ſich herrſchen läßt, der kann nicht unter 
der Gnade fein (B. 14). — Ein Knecht der Sünde 
fein ift das größte Elend, aber ein Knecht der Sünde 
eweſen jein ift die größte Glüdjeligfeit (B. 17). — 
Die Rechtfertigung treibet, beweget und erwecket ge⸗ 
waltigzur Hebung der Gottſeligkeit, Bj. 130,4 (B. 18) 
Hedinger: Frömmigkeit aus Zwang, aus Furcht, 
aus Höflichkeit, Anderen zu gefallen, aus eigenem 
Zrieb, aus Begierde, Lob und Nugen zu haben, ift 
Blendwerk und Knechtſchaft Iſmaels Kinder Got- 
tes find nicht unter dem Gejeße, 1 Joh. 4, 18 (B. 15). 
— Ehriften find feine Libertiner, die thun dürfen, 
was fie wollen: Knechte, Knechte jind fie, aber Got- 
tes. Wo find aber ſolche Kucchte? Wie groß ift ihre 
Zahl? Hof» und Modeknechte, Paſſionenknechte, 
Menſchen- und Staatsfnechte, eigennüßige und Teu- 
felsfnechte fichet man mit Haufen. Schande, daß 
fie mit Gewalt noch Gottes Knechte beißen wollen 
(. 22), — Cramer: Wir werden’g nicht beſſer 
haben, denn Paulus, dem man alle Worte verkehret, 
Übel ausleget und zur Sünde macht (V. 15). — 
Nichts ſtehet einem Knechte beſſer an, denn Gehor— 
ſam. Weil wir num Knechte Gottes find, fo müffen 
wir gehorjam fein von Herzen, nad Gottes Wort 





und nicht eigenem Geduͤnken, beharrlic) bis an's 
Ende. Sole Knechte find mit dem Pfriemen des 
Gotteshauſes geipießet und dernagelt, 2 Moſ. 21,6, 
(2. 16). Diresnel: Wie das Herz ift, fo ift aud) der 
Gebrauch des Leibes. Ex dienet dem Herrn, den fi) 
das Herz erwählet hat. Ein wahrer Chriſt widmet 
fi ©ott ganz, fein Herz durch die Liebe, und feinen 
Leib durch gute Werte (B. 13). — O jelige Dienft- 
barkeit, damit man Gott dienet! Die Dienftbarkeit 
der Menjchen macht zu elenden Leuten; Gottes Dienft- 
barkeit aber zu Heiligen im der Zeit und zu Königen 
in der Ewigkeit, Ich. 14, 3 (8.32). Müller: Gott 
will feinen gezwungenen Dienft haben, ein willig 
Herz das beite Opfer; bei dem Schwachen Fleiſch ein 
williger Geift; bei dem fleinen Werk ein großer 
Wille, Bi. 110, 3 (8.19). — Wer von der Gerech⸗ 
tigkeit frei iſt, der hat kein Theil an Chriſto (V. 20). 
— Wie die Frucht aus den Samen, ſo wächſet Die 
Schande aus der Sünde, auswendig vor der Welt, 
inwendig im Gewiſſen vor Gott (f. V. 21): 

Spener: Darin beftcht das ernſtliche wahre 
Ehriftenthum, da, obwohl die Sünde da ift, ſolche 
nicht herrſchet (V. 12). — Ein Menſch, der mit 
Ketten und Feſſeln gebunden iſt, kann Vieles nicht 
thun. Wo ihm aber die Ketten und Feſſeln abge- 
nommen werben, jo kann er's aladanır. Alſo, vo 
Ehriftus u. |. w. — Man darf nicht denken: Es ift 
zwar ber Tod der Sünden Sold, aber Chriftus hat 
ung von dem Tode erlöjet, alſo ſchadet e8 ung end- 
lich doch nicht. Denn Chriſti Erlöſung hilft uns 
a wir ihm nicht gehorjam werden wollen 
( 8 FAR 

Gerlach: Der Leib mit feinen Trieben und 
Gliedern iſt gleichſam ein Haus voll Waffen oder 





Werkzeuge, zum Kriege oder jeder Art von Thätig- 
feit. Im Dienfte der Sünde werden dieje Glieder, 
die finulichen Triebe, dann felbft Glieder der Sünde 
DB. 13). — Bie Knechtſchaft des Gehorſams ift zus 
gleic) eine wahre Freiheit (B. 17). — Indem durch 
das Evangelium der Menſch ebenſowohl ein Knecht, 
als ein Freier wird: fo ift dadurch ebenjofehr die 
Willkür ausgeichloffen, als der blos Außerliche Ge— 
horſam gegen eine fremde Gewalt (B. 18). — Herrſcht 
die Gerechtigkeit ſo in uns, daß alle unſere Glieder 
ihre Werkzeüge werden: dann wirken fie zuſammen 
zum Wachsthum unſerer Heiligung (B. 19). — 
Ein einziger Blick auf die Frucht und den Lohn der 
Sünde muß den Ehriften mit Scham und daher 
mit Abſcheu vor der falſchen Freiheit erfüllen, welche 
die Gnade migbraudt (B. 21). — Die vollfommene 
Heiligung des Menſchen au Leib und Seele ift auch 
jein wahres, ewiges Neben; denn durch die vollens 
dete Gemeinjchaft einer ganzen Natur mitder Duelle 
alles Yebens, Gott ſelbſt, durchſtrömt ihn geiftlich 
und leiblic) die Fülle des ewig jeligen Lebens (8.22). 

Lisco: Ernfte Ermabnung zur Heiligung des 
Lebens (8. 12:—23). 1) Inhalt derjelben (9. 12 
bis 14); 2) Beweggrumd zu eifriger Heiligung ift 
die Gnade der Eriölung (B. 15— 23). 

Heubner: Freiheit vom Geſetz ift nicht Freiheit, 
fündigen zu können, ift nicht Geießlofigfeit (B. 15). 
— Im Chriſtenthum herrſcht Fein Buchſtabengeſetz 
mit weltlicher Macht, ſondern ein freies Geſetz der 
Liebe (V. 15). — Gehoͤrſam, die Uebung in Gottes 
Villen, weckt immer mehr die geiſtige Lebenskraft, 
erhält die geiftige Gejundheit (B. 16). — Reinheit 
der Seele, Seelenſchönheit entjpringt nur aus Siind- 
lofigkeit (®. 19). — Das Andenken an frühere Sün— 
den verliiht nie ganz, aber das Zurüdjehen des Be- 
fehrten auf dieſelben iſt ein heifiges: 1) es erhält in 
dev Demuth und Wachjamfeit; es euwedt 2) zur 
Dankbarkeit gegen die Liebe und Gnade Gottes; 
3) zum Mitleid gegen andere Menſchen. 

Beljer: Die Öläubigen find Knechte der Gerech⸗ 
tigkeit B. 12—23). — Die Ungerechtigkeit ift eine 
tyranniſche Herrin, die ihre Sklaven nicht losläßt 
nad deren Belieben, fondern fie auf der ſchiefen 
Ebene abwärts von Gottes Geboten immer weiter 
und weiter ftößt (V. 19). — Servitium Dei summa 
libertas (®. 19). — Mannigfaltig, wie der Sold, 


Den ein Kriegsherr zur Löhnung gibt (Brod, Kiei- 


dung, Geld), ift auch der Sold der Siinde: aber 
feine Summa ift ver Tod, eitel Tod. Tod, das 
Brod des Berderbens u. |. w. 

Lange: Der Sündendienft, anfangs ſcheinbar ein 
freies Kriegsfeben, aber dann offenbar als ein Söld 
nerftand, endlich als ein Sflavenftand, — Der 
furchtbare Seibftbetrug in der Hin ebung an die 
Sünde: 1) Am Anfang ſchon Unfteibeit ftatt Frei⸗ 
beit. 2) Im Fortgang immer abwärts ftatt aufwärts, 
3) Am Ende ftatt Des Xebens der Tod, — Freiwilliger 
Rücktritt in die Knechtſchaft: die ſchwerſte Sünden⸗ 
chuld. — Der eigentliche Tod wird durch feinen Ge- 
genſatz beleuchtet. Erift nicht dem dieſſeitigen Leben 
entgegen gejeßt, jondern dem ewigen Neben. Das 
ewige Leben als Frucht des wahren Gottesdienſtes 
in der Gerechtigkeit: 1) Als Bergeltung; 2) ala Gabe. 

Perikope zu B.19—23 am fiebenten Sonutage 
nad Zrinitatis. Fronmäüller: Der gewaltige 
Unterichied zwijchen den Knechten der Sünde und 
den Knechten Gottes. 1) Wie dieſer Unterjchied fi 
der Erfahrung gemäß zu erkennen gibt; 2) welche 


— 
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unendliche Folgen er nad) fich zieht. — Heubner: | 1) So verſchieden dev Dienft ift, 2) jo verſchieden ift 
Dergleihung der gewiſſen Früchte dev Situde und | der Lohn. — Stier: Zweterlei Dienft und zweier 
der Gerechtigkeit. — Genzken: Wie fi die Knechte lei Lohn. — Schulz: Der Weg der Sünde und der 
Gottes von den Knechten der Sünde unterſcheiden: Weg Gottes. 


Vierter Abſchnitt; Das prinzipielle Hinübergetretenjein und faktiſche Hinübertreten der Ehriften 
aus dem Buchftabendienft unter dem Gefet in den Geiftesdienft unter der Gnade, kraft des To— 


des Chriſti. 


Die Gläubigen ſollen in dem Bewußtſein leben, daß fie dem Geſetz geftorben find, 


— Tholuck: „Zu ſolcher Gottesherrigaft in einem neuen Leben führt nothwendig eure an die Stelle 
Sejegesherrihaft getretene Vermählung mit Chriſto.“ 


Kap. T, 1—6b. 
Oder wiffet ihr nicht, Brüder — ich rede ja zu Solchen, die dad Gefeg fennen — 1 


daß das Gefeg herrichet über den Menfchen [nur] fo lange Zeit er lebt? 


dem Manne untertbänige Weib ift an ven 


“Denn das 2 
lebenden Mann gebunden durch das Geſetz. 


Wenn aber der Dann geftorben ift, fo ift fie ledig geworden von dem ©efeg des Man— 


nes, 


*Demnach alſo wird fie, fo lange ver Mann nod) lebt, Ehebrecherin geheißen wer= 3 


den, wenn fie einem anderen Manne zu Theil wird; wenn aber der Mann geftorben it, 
ift fie frei vom Gefege, jo daß fie nicht Ehebrecherin ift [jein fol], wenn fie einem ans 


deren Manne zu Theil wird. 


*Demnach, meine Brüder, feid auch ihr für das Geſetz 4 


todt gelegt durch den Leib Ehrifti Fin feinem Getödtetwerden], damit ibr würdet einem 
Anderen zu Theil, dem von den Todten Ermedten. — Dies, damit wir Brucht tragen 


möchten für Gott. 


*Denn da wir im Fleiſche waren, mirften die Leidenfchaften ver 5 


Sünven, die durc) dad Gefeg gewordenen, in unjern ©lievern, Frucht zu tragen dem 
*Nun aber find wir ledig geworden vom Gefeg, indem wir geftorbenfind dem!), wonon 6 
wir fifte und aufgehalten wurden, jo daß wir nun Knechtsdienſte thun im neuen Weſen 
des Geiſtes und nicht im alten Wefen ded Buchftabens. 


Exegetiſche Erläuterungen, 


Ueberfidt: a. Das Bild von der Ehe und 
dem Eherecht zur Bezeihnung des Berhältniffes 
der Gläubigen zum Geſetz (B. 1—3); b. die Ans 
werdung des Bildes: die Ehe blieb nicht vein, weil 
die Siinde, vom Geſetz erregt, fi) einmifchte. Sie 
ift aufgelöft Dur) Todesfall (B. 4—6). 

Oder wiſſet ihr nicht, Brüder, Da das 7 am 
Anfunge einen Zweifel vorausjegt (Kap. 3, 29; 
6, 3), jo deutet der Apoftel an, daß nicht alle Gläu— 
bigen in Nom der vollen Confequenz fi) bewußt 
find, daß das Evangelium fie von dem Dienjt des 
moſaiſchen Gejetzes frei gemacht, einer Conſequenz, 
die er ihnen nun im Bilde des Eherechts anjhau- 
lid machen will. Daher hat da8 Wort: ſolltet ihr 
die Conjequenz des Eherechts für den Fall, daß ein 
Theil geftorben ift, nicht recht wifjen? den Sinn: 
ſolltet ihr die Confequenz von dem Geftorbenjein 
der Gläubigen durch und für das Gele nicht recht 
wiffen? Der Fortſchritt der Betrachtung iſt vieler: 
Nachdem der Apoftel gezeigt hat, daß fie nicht mehr 
unter der Sünde find, mit befonderer Beziehung 
auf die Heiden, erklärt er jeßt, daß fie aud nicht 
mehr unter dem Gejeß find, nıit befonderer Bezie- 
hung auf die Juden. Die Einheit für diefen Ue— 
bergang liegt darin, daß man nicht unterder Sünde 
jein faun, ohne unter dem Gefühl des Geſetzes zu 
jein, und nicht unter dem Geſetz, ohne unter dem 
Gefühl der Sünde zu fein. In fofern geht alſo 
unjere Ausführung nicht nur zurüd auf Kap. 6, 14, 
fondern auch auf Kup. 5, 20; 3, 9; 2,17. D. h. 
das Geſetz fommt bier in Betracht, in fofern als 





es die Macht des Buchſtabens iſt, welcher tödtet 
(2 Kor. 3, 6), die Erſcheinung wie die Erfahrung 
der Sünde vollendet (j. V. 24). — Seltſame An— 
knüpfungen: 1) Reiche: das xvoseves V. 1 gebe 
zuruͤck auf den xvoos im Schlußverſe Kap. 6; 
2) Meyer: aus der Wahrheit des vorigen Verſes 
folge die Freiheit der Chriften vom Geleg. Der 
Uebergang des Apojtels liegt aber darin, daß er 
zeigen will, die Chriſten find durch die Taufe in 
den Tod Ehriftt ebenjo dem Geſetz geftorben, wie 
fie der Sünde geftorben find. Dies ergibt fi) näm— 
li eben daraus, daß fie das ewige eben ala Gube 
Gottes in Chrifto dem Herın empfangen haben. 
Sie find aljo durch den Tod Chrifti aud für den 
Tod, der eine Folge der Sünde ift, geftorben, wie 
fie geftorben find für den Tod, der eine Folge des 
Gefetzes ift nach Kap. 7, 24. — Brüder, Allerdings 
find nicht blos die Judenchriſten (nach) Grot. u. A., 
in bedingter Weife auch Thol.) mit dieſer Anrede 
gemeint (Wieyer). Doc überfieht Meyer bei diejer 
Yegation, daß hier dod die Judenchriſten im Vor⸗ 
dergrunde gedacht find, weil die Rede ift vom Ge— 
jeß ſ. Kap. 9, 3). — Ich rede ja zu Solden, die 
das Gejeß. Bon welchem Gefeg ift bie Rede? Es 
ift nicht zu verfennen, daß Dasjenige, was der 
Apoftel weiterhin als Gejegesbeitimmung anführt, 
fhon an das Naturrecht erinnert, Daher Koppe; 
jedes Gefeß ſei gemeint. Glöckler: Das Sitten» 
gefeg. Allein, wenn aud das römische Recht in 
Ehnlihem Sinne lauten mochte, jo meint dod) der 
Apoftel das mofaijche Gejet jelbft, denn es ift vie 
Bointe feiner Argumentation, daß eben nad) Grund— 
jägen des mofaiidhen Geſetzes jelbft die Chriften 


1) Die Lesart AMoFarovVrTosS ſtatt ANoNawdvres Gorreftur. 


138 


ale Freigewordene von dieſem Gefeß gelten mif- 
fen. Das hier die Thora im Allgemeinen gemeint 
ift, nit aber als Ehegeſetz insbeſondere (Beza, 
Earpzow ı, A.) bedarf feines Beweiſes; ein apar- 
tes Ehegejeß hatte der Jude nit; doch ift Die 
Thora gemeint mit Beziehung auf das Ebherecht. 
— Und wer find die Gejeßesfenner? Erklärun— 
gen: 1) Die römischen Chriften als der Mehrzahl 
nach Judenchriſten; 2) der judenchriſtliche Theil, 
an den ſich Paulus befonders wendet (Phil. u. 2.) ; 





3) dazu Die Heidenchriften, die ala juͤdiſche Proſe⸗ 


Ipten mit dem Geſetz vertraut worden waren (de W. 
u. %.); 4) Tholud erinnert daran, daß auch die 
Heidenchriflen das Gejeg kennen lernten. Es han- 
delte fich ja hier überhaupt nit um eine ſchwie— 
tige Bartiflarität dev Thora, fondern um einen 
Grundjag von naturrechtlicher Evidenz, der eben 
deßwegen aud nicht aus einem Spruch, fondern 
aus dem Zuſammenhang der Thora refultint, 
Tholud: „Eine unter den Juden geläufige Rechts— 
marime; ans dem Alten Teftament fie nachzumei- 
jen, bemüht ſich Eſte vergeblich.“ Das Beijpief der 
Ruth, dev Abigail, ſelbſt das Beijpiel der zweiten 
Ehe Abrahams — das Alles ift doch mehr als eine 
unter den Juden geläufige Recdtsmarime. Ber- 
wandt ift übrigens der Nedtsgrundfag Kap. 6, 7. 
— Daß das Geſetz herrſchet. Nicht à vouos zod 
ardowrov (Mosh. u, A.) jondern »ou. mit zug. 
zu verbinden. Der Menſch ift freilic) dann den- 
noch der betreffende unter das Geſetz geftellte 
Menſch. — So lange cr lebt. Das £7 ift offen- 
bar auf den Menſchen jelbft zu beziehen nad) B. 2 
bis 4, nicht auf das Gefe, jo daß es in metapho- 
riſchem Sinne feine Geltung bedeuten wiirde, wie 
Drig., Erasm., Bengel u. U. wollten, um das 
Bild felbft verftändlicher zu machen. Dies wäre 
dann eben erft zur beweifen gewejen, daß das Ge- 
jet feine Geltung mehr habe. Phil. will das nv 
von dem alten, natürlihen Leben verſtehn. ©. da— 
gegen Thol.: in dem Falle wäre die Berufung auf 
die Gejegesfunde unpaffend und das Bild ſchon 
durchbrochen. Das Gejeg ift perſonifizirt als Herr- 
ſchaft, gerabe wie im’ vorigen Abſchnitt die Sünde. 
Dieyer hebt mit Recht hervor, daß &p’ dcov xoovo» 
den Nachdruck habe. — Denn das dem Wanne 
unterthänige Weib, Das Bild B. 2 und 3ift ganz 
Harz die Anwendung aber ift ſchwierig. Da das 
Geſetz mit dem erften Manne verglichen wird, 
Ehriftus mit dem zweiten, jo ſchieñ die Anwen— 
dung folgen zu follen: Das Gefeß als der erſte 
Dann der theokratiſchen Gemeinde ift geftorben; 
nunmehr darf fie ſich frei mir Chriſto vermählen. 
Daher haben auch Ufteri, Rüd. u. A. bemerkt, das 
Bild jei nicht klar durchgeführt, und ſchon Chry— 
foft. hat angenommen, aus Schonung für die Zu- 
den babe Paulns das Verhältniß in der Anwen— 
dung umgekehrt, und ftatt zu fagen: das Gefet 
oder der Dann ift todt, habe er gejagt: ihr, die 
meiland dem Gefeß Vermählten, feid geftorben, 
Meyer gleicht mit Fr. die Schwierigfeit aljo aus: 
Vermöge der Einheit der ehelichen Verbindung jei 
dis Sterben ein gemeinfames; wenn der Daun 
eigentlich geftorben jet, ſei auch dag Weib in recht— 
licher Beziehung geftorben für den Mann. Dean 
kann dann noch fragen: weßhalb bat denn der 
Apoftel das Bild nicht geftaltet der Anwendung 
gemäß und das Weib ſelbſt als den geftorbenen 

heil bezeichnet? Offenbar wegen der Wiederver- 
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mählung. Die erwähnte Zurechtlegung der Gon- 
einnität, welde Fr. und Meyer gegeben baben, 
ift begründet, aber auch ſprachlich von dem Apoſtei 
marlirt. Sowie das Weib nicht gefiorben ift, aber 
in ehelicher Beziehung getödtet oder todt ge- 
gelegt ift vurd das natürliche Sterben des Man- 
nes, jo find aud) die Gläubigen nicht eines natür— 
lihen Todes geftorben, fondern zu Todten ge» 
macht für das Geſetz, indem fie mit Chrifto für 
das Geſetz gefreuzigt find. Der Begriff; in ber 
ebelihen Beziehung getdpdtet, ift alfo das 
Tertium comparationis, Das Havarovodaı 
B.4 ift alſo glei) Dem zaraoyeioyau einer Witwe, 
worin auch eine todesartige Verwaiſung angeden- 
tet ift. Daß das Gefeg felber auch dur feine 
jagungsmäßige Verwendung zurKreuzigung Chrifti 
als Buchftabe geftorben ift, folgt aus dem Ge— 
ſagten ohne Weiteres. Fiir Thol. ifi die Meyer’fche 
Ausgleichung nicht befriedigend geweſen, daher 
ſcheint er fi) auf die Seite derer, welche ſchon von 
V. 2 an eine allegoriihe Auslegung annehmen, 
ftellen zu wollen. Erklärungen: 1) Das Weib ift 
die Seele, der Mann die Siinde; diefe ftirbt in der 
Gemeinfhaft ver Gläubigen mit Chrifti Tod (Aus 
guftin u. A., Olsh.). 2) Nur ver vouos kann ge⸗ 
dacht fein als der Mann (Orig., Chryſ., Calvin, 
Phil.). Aehnlich mit beſonderer Beziehung auf 
das Schuldgefühl (Luth.), mit beſonderer Beziehung 
anf die Sünde (Spener). Mit Recht haben de W 
und Meyer bie Eintragung der Allegorie in B.2 
und 3 verworfen; fie verwiſcht alle gefetliche Evi- 
benz des Bildes. Nicht alfo bat der Apoftel ver- 
mieden zu jagen: &Iavarod'n 6 vouos, weil er 
den Gedanken prägnanter ausdrüden, und in die 
eine die andere Seite mit einſchließen wollte, jon= 
dern weil Havarovod+aı verſchieden ift von einem 
einfahen arosvnoxsıv, und weil der Rückſchluß 
von dem Akt, den die Geſetzesverwaltung an dem 
Leibe Chrifti begangen hat, auf das Abfterben des 
»”ouos (nad) Hebr. 8, 13; alt und grau geworden) 
nahe lag. Das Evangelium ift ewig nen, weil es 
fid) nur auf ewige Verhältniffe bezieht. Das Geſetz 
altert von Anfang an, weil es ſich auf vergängliche 
immer veränderliche Verhältniſſe bezieht. Anwen— 
dung auf Katholieismus und Proteſtantismus. (Wer 
das Schwert nimmt ee.) Pravögos, virosubjecta, 
das Weib hatte fein Recht, ſich zu fheiden. — Yon 
dent Geſetz des Mannes, d. h. das ſich auf den 
Mann bezieht. Ueber die Berwandtichaft des Aus- 
druds xarnoynras mit dem Edavarwinte, vergl. 
die Heberfegung von Meyer, „fie ift zu nichte ges 
worden und dadurch vom Gejege, welches fich auf 
ihren Manır bezog (fie an ihn band), los und ledig“ 
(1. Sal. 5, 4). — Wird geheißen werden. Sie 
befommt in förmlicher und rechtlicher Weiſe den 
Namen. Und damit iſt ſie dann der ſchwerſten 
Strafe, nach dem Geſetz der Steinigung verfallen. 
— © daß fie keine Ehebrecherin iſt. Meyer be— 
ſteht auf dem Zwedbegriff: damit fie Feine Ehes 
brecherin fei, und gibt Dies ala den Zweck der gött⸗ 
lichen Öelegordnung an, was dann Tholuck peban— 
tiſch findet. Hier könnte freilich doch der Ausdrud 
gewählt ſein mit Bezug auf die Anwendung. Den 
gläubigen Juden warfen die Judaiſten allerdings 
auch Abfall, alſo religiöſen Ehebruch vor; daher 
jagt Paulus eives ftatt xonuarissı, und Fritzſche 
hat treffend das Too un sivas von Ehevdega ab» 
hängig gemacht, — Demmad, meine Brüder, Erſt 
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bier folgt die Erklärung, und dieſe ift nicht alle- 
goriſch, ſondern jymbolifch, weil die Ehe im 
äußeren Lebensgebiet darftellt, was die Neligion 
im inneren und höheren (Epb. 5, 32). Aud ihr, 
wie das verwitwete Weib. — Fir dag Geſetz ge- 
tödtet, d. h. in Beziehung auf das ehelihe Vaud. 
— Der Ausdrnd 2Iavar. iſt nicht blos gewählt, 
weil der Tod Ehrifti ein gewaltjamer war, jondern 
aud, weil er ebenfalls das Geftorbenjein der 
Chriften für das Gele als ein von Seiten der Ge— 
fegesverwaltung verſchuldetes bezeichnet. — Durch 
den Leib Chriſti. In und mit ihm zugleich, indem 
er getödtet wurde. Allerdings iſt hier nicht die ver— 
ſöhnende Wirkung des Opfertodes zu premiren, 
obſchon ſie mitgeſetzt iſt. Die Chriſten ſind mit 
Chriſto geftorben, begraben (Kap. 6), auferftanden 
(Koloff. 3, 1), ja auch ſchon dem Prinzip nad) in 
den Himmel entrüct (Phil. 3, 20). Indem fie aber 
geftorben find mit ihm, find fie gleich wie er durch 
das Gejeg dem Geſetz geftorden (Gal. 2,19). Cal 
vin, Grotius, Koppe und A. haben erklärt, dad 
2IavaroIn To von jei ein milderer Ausdruck 
für 6 vou. &Iavarwın, aneFurev vuiv. Diefe 
Erklärung hat den Unterſchied zwifchen dem natür- 
lichen und dem gewaltfamen Tode ſowie der. Selbit- 
vernichtung nicht beachtet. Das Geſetz durfte nicht 
getödtet werden, dies wäre Revolution geweſen; 
als göttliche Offenbarungs form mußte es veral- 
ten, abfterben (Hebr. 8,13) ; als menſchliche Satzung 
aber hat es fich jelbft ven Tod gegeben, Daher be- 
hielt das Geſetz auch noch feine einftweilige hifto- 
riſch-ethiſche (nicht religiös- prinzipielle) Geltung 
für die, welde ihm nit durch die Gemeinſchaſt 
Ehriſti geſtorben waren. — Durch den Leib Chriſti, 
dıa Tod owuaros FavarwFevros. Es fragt ſich, 
in welchen Verhältniß fteht dieſes Getödtetjein 
mit dem Leibe Chriftt zu dem Verſöhntſein 
durd den Leib Chrifti? Tholud: „Die Gemein- 
ſchaft mit vem Tode Chriſti jchließt die Befreiung 
von der xaraga des Geſetzes in fid) (Gal. 3, 10), 
und diefe, durch die dankbare Gegenliebe vermit- 
teit, das Abfterben des alten Menſchen der Sünde 
Er 6, 6) und die Kräftigung zu einem neuen 

eben“. Das Freiwerden von dem vouos voll» 
zieht ſich mit der Entwidlung der Buße und de8 
Glaubens, d. h. mit der Rechtfertigung ; das Frei— 
gewordenfein von dem alten Geſetz ift entſchie— 
den, wenn das neue Geſetz, das Geſetz des Geiſtes, 
da ift (Epheſ. 2,16, Evi-owaarı). — Damit ihr wür— 
det einem Anderen. Tiveotai rıvos, eines Man— 
nes Eigenthum werden. Das Bild von der eye- 
lihen Gemeinfhaft der Glaubensgemeinde mit 
dem Herrn (2 Ror.11,2; Epheſ. 5, 25). — Einem 
Anderen. Das ftärfere Ereoos ift bier gejeßt. 
Nicht nur gehören die Chriften vem auferftandenen 
Ehriſtus a, weil er fie mit feinem Tode erworben 
bat (1 Betr. 1), fondern au, weil fie jelber, 
geftorbenmitihın, ein Jenſeitsgeſchlecht 
geworden find, ein überirdiſches Volk, 
weiche ala Auferftandene nur mit dem 
Auferftandenen fih verbinden fönnen; 
deren weitere Berbindung alfo mit dem 
dieffeitigenGejegeineMesalliancewäre, 
Dasgemeinfame Element diejer neuen 
Geméinſchaft iſt das neue Leben— — Damit 
wir Frucht tragen möchten. Das Bild von der 
Ebe führt auf das Bild von der ehelichen Frucht 
(Theodor., Erasm., A., Meyer). Dagegen Tho⸗ 
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lud, „Da indeß eine Rückbeziehung auf zapros 
(Kap. 6, 22) ftattfindet, da ferner xaorıov mossiv, 
pegeiv, aud) xagnopogeiv (Mark. 4, 20; Luk. 8, 
15; Koloſſ. 1, 10) in einer von den Felrfrüchten 
hergenonimenen Metonymie als techniſch chriftliche 
Phraſe für die praktiſchen Wirkungen des Glau— 
benslebens häufig vorkommt, überbies B. 6 wie— 
derkehrt, wo ſich das Bild von der Ehe nicht findet, 
ſo erſcheint es ſehr unſicher, jenen Tropus der 
Kinderfrucht anzunehmen.“ Reiche und Fritzſche 
haben ſogar dieſe Deutung verworfen, weil ſich 
eine unwürdige Allegorie ergebe, haben alſo den 
Tropus auf Acker oder Feldfrucht gedeutet. Phil, 
ähnlich, wogegen de W. für die erftere Auffafjung 
if. Die Allegorie von einer unfruchtbaren Ehe 
aber fann an fid) nicht würdiger fein als die von 
einer fruchtbaren. Die Geiftesfrucht der Gerechtig— 
feit wird jedoch ihrer überfinnlichen Natur gemäß 
hervorgebracht für Gott, zur Verherrlichung Got- 
te8. — Denn da wir im Fleiſche. Der Gegenſatz 
von 3.5 fol dazu dienen, die letzte Folgerung 
V. 4 zu erläutern. Das yao jagt ung: dem gemäß 
wie es fi verhalten bat in unferer fleifhlichen 
Richtung, muß es fih nun auch verhalten in der 
göttlihen Richtung. Das zivas bezeichnet deu 
Standpunkt der Perſönlichkeit; Die Richtung des 
Lebens von einem beftimmten Prinzip aus. Hier 
alfo ift es die Richtung des Lebens von dem Prin— 
zip des Fleiihes aus. Erklärungen: 1) Meyer: 
Die oaoE, das Meufchlihe an uns (was wäre denn 
nicht menſchlich an uns?) in feinem Widerftreben 
gegen den göttliyen Willen das Lebenselement, 
in welchem wir uns befinden. Gegenſatz gegen dag 
anoFavovres B.6. 2) Theodoret, Defum.: In 
der zara vouov ohıreia, Das Fleiſch ift Die ma— 
terielle, äußerliche Seite des Xeibes und des Lebens. 
Alfo da wir in diefer äußerlichen Richtung ftan- 
den, welche als äußerlihe analytiihe Lebensform 
(von den einzelnen ErrıFvuias abhängig) aud in 
ihrer befjeren Geftalt das Geſetz als einen Com— 
pler von äußerlichen, analytiſchen Vorſchriften 
nahm. — Wirkten die Leidenſchaften der Sünben. 
Nach Meyer und Tholuck gen. object. „Aus wel- 
chen die Sünden entftanden“. Tholud führt Jakob. 
1, 15 zum Beweife an. Wir halten jedoch dafür, 
daß nie Sünden bier als Erzeugerinnen dev Lei— 
denſchaſten genannt find. Denn die Leidenschaften, 
cas. find nicht, wie Thol. annimmt, daffelbe, was 
diegmFvuiaı (melden nad Luth. Lifte überjeßt), 
fondern es find die durch den Gefetestrieb geitei- 
gerten EriFuulaı. Sodann würde ſich in dem alle, 
wenn die Sünden ats Folgen der rad'na. daftäns 
den, die VBorftellung ergeben, aus dem Ehebunde 
des Gefeßes felbft mit dem Menſchen feien die 
Mifgeburten für den Tod hervorgegangen. Die 
Berbindung mit dem Gejeß jeßte aljo zugleich eine 
Berbindung mit der auagria voraus (l.Kap. 6, 13), 
und biefe war in ber Bereinzelung einzelner auag- 
ziav ald Erzeugerwirfiam durch die vom Geſetz auf⸗ 
geregten ſündlichen Leidenſchaften in den Gliedern. 
Das Geſetz jelbft erzeugte die Früchte des Todes 
nicht; es regte aber die Sünde auf, daß fie bie 
drı$vuiaı zu nasnuare machte, und fo zu zeu— 
gungsfähigen Poteuzen. Ta dıa Tod vouov. Grot. 
ergänzt pawwoueve, das ift zu wenig; Meyer sc. 
övra, das ift bei Weiten zu viel. Nah V. 9 ava- 
Cövre. „Viele Aeltere, nm das Gefeg nicht in zu 
ungünftigem Lichte eriheinen zu laſſen, erklärten: 
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vonder durch das Gefeg vermittelten Sünden— 
erfenutniß (fo Chryſoſt. Ambrof., Bu llinger u. A.). 
Doch fo gefaßt wiirde dıa vouon außerhalb des 
Pragmatismus der Stelle ftehen,“ Thelud, Auch 
Tholud will wie Meyer das verb. subst. ergän- 
zen. — Waren wirkſam. Medium. Wirkſam in 
befruchtender Weiſe. — In unfern Glieder, Ber- 
einzeite Zeugungen zwiſchen Einzelleideufchaften 
und Einzelgliedern, wobei das centrale Bewußtſein 
gekuechtet war, zur Hervorbringung wereinzeiter 
Diißgeburten. — Frucht zu tragen. Meyer: Da- 
mit wir ein dem Tode anbeimfallendes 
Leben führten. Wenigfagend, bier beinahe 
nichts. Damit Scheinfrüihte entftänden, Mißge⸗ 
burten oder vielmehr Fehlgeburten (weßhalb der 
Subft. zaonos ſelbſt vermieden if). Erasmus; 
ex infelici matrimonio infelices foetus sustu- 
limus, quidquid nasceretur morti exitioque 
gignentes, Luther: Wo das Gejeß über die Leute 
herrſcht, find fie zwar wohl nicht müßig, gebären 
und zeugen viele Kinder, find aber eitel Baſtarde, 
welche der freien Mutter nicht angehören. Auch hier 
will Meyer den Tod auf den Begriff des ewigen 
Todes beſchränken, |. oben. — N aber find wir 
ledig geworden vom Geſetz. Wir find aufgehoben 
in Beziehung auf das Geſetz, und damit ift das 
Gejeg aufgehoben fiir uns. — Indem wir geſtor⸗ 
ben find. (Ueber die Lesart anoFavorıos ſ. die 
krit, Noten und Tholuck ©. 330). Bor &v H iſt 
rovᷣeqꝙ vorausgeſetzt. Meyer erklärt, worin wir 
wie in einem Gefängniſſe feſtgehalten wurden. 
Näher liegt doch dem Vorigen gemäß: wovon wir 
wie von einer geſetzlichen, ſelbſt ehelichen Verpflich⸗ 
tung gefeſſelt wurden. Man braucht deßwegen frei⸗ 
lich nicht ev. © aufvo, 

de B., Bhil.u. A.) zu beziehen. (Thol.: Das Geſetz 
alſo iſt als zareyo», ale Feffel gedacht, analog dem 
Eygovgovusda avyrexksioucvo, Gal. 3, 23; in 
jofern es die Seinigen in der dovAsin hält (Röm. 
8, 15; 2 Tim. 1,7.) Die direfte Beziehung des 
Ev. auf die Sünde (nad) Chryfoft., Def. u. X.) 
ift nach dev entgegengefetsten Seite zu ſtark. — 
Die Urfache der Feſſelung des Menſchen durch die 
Sünde einerſeits wie durch das Geſetz andererſeits 
war die Totalität des eivaı &v 7 00oxt, wie fie 
fi) in lauter Getheiltheiten der Begehrlichfeit und 
der Öefeßlichleit äußerte. Dies ergibt fich klar aus 
dem Folgenden: im alten Wejen des Buch⸗ 
ſtabens, — So daß wir mun Knechtedienſte. 
Das dovAevewv kann nur bedingter Weife ironiſch 
geſagt ſein. Wir haben wirklich unſer äußeres Le— 
ben zur knechten, aber nicht nad) der alten Weiſe in 
vereimzelten Momenten, Akten, nad) vereinzelten 
Vorihriften, Motiven, Affekten, ſondern in der 
Neuheit des Geiftes, alfo vermöge des einheitlichen, 
immer neuen und immer neu ſich geftaltenden 
Geiltesprinzips. Das &» bezeichnet nicht blos die 
Thätigkeitsſphäre (Meyer), fondern die Kraft, das 
Prinzip der Thätigkeit jelbft. — Neuheit des Gei— 
ſtes. Meyer: es ſei der Heilige Geiſt, als das wir⸗ 
kende Prinzip des chriſtlichen Lebens Offenbar iſt 
es der Geiſt als das innere chriſtliche Lebensprinzip 
ſelbſt, welches allerdings nicht ohne die Gemein- 
Ihaft des Heiligen Geiftes zu benfen ift. Denn der 
Heilige Geift als nveöun ſchlechthin, objektiv wir- 
tend, war auch Erzeuger des Y9&uma, welches hier 
den Gegenfaß bildet. Dies Prinzip iſt ſeibſt ein 
ewig neues Wejen und hat ein ewig neues Weſen 


Der Brief Pauli an die Römer, 





wos ſchlechthin (mit Drig.,Roppe, | W 





7, 16. 


als Prinzip der abfoluten Ernenerung zur Folge. 
Tholud: „Der durdy Gottes Gnadenthat erzeugte 
Gnadengeiſt.“ — Und nicht im alten Wefen. Das 
yoanua. ©. Kıp. 2,29; 2 Kor. 8,6. Das Geſetz 
nach ſeiner äußeren Seite aufgefaßt, und durch ſeine 
hiſtoriſch ſubjektive Veräußerlichung zu einem alten 
abſterhenden Weſen, malaısımg geworden. Etwas 
unverſtändlich fhveibt Meyer: Die zaAnrörns war 
der Natur des Verhältniffes nad), in welchein das 
yoaupa zum Prinzip der Sünde im Menfchen ftebt, 
nothwendig (1. B.7 ff.) ſündlich, ſowie bingegen die 
#aworns wegen des lebendig influirenden TTVEUuO. 
nothwendig auch fittlich fein muß. 


Dogmatisch-ethifche Grundge danken. 


1. Die Verbindung mit der Sünde war nach Kap. 
6, 12—23 ein Sklavenftand; die Verbindung mit 
dem Gejeß dagegen war nad unferem Abſchnitt 
einem irdiſchen Eheftande vergleichbar, welchen num 
die Berbindung der Gläubigen mit Chrifto als ein 
überivdiicher Ehebund gegenübertritt (1. Epheſ. 5,32). 

2. Nur durch die Freihaltung des Bildes aus dem 
Eherecht von der allegoriihen Faſſung und die Un- 
tericheidung zwiſchen dem Bilde jelbft und feiner bi- 
ſtoriſchen Anwendung tritt die Evidenz klar hervor, 
welche Die Argumentation des Apoftels haben mußte, 
und zwar zunächft für die Judenchriſten. Dieje Evi- 
denz hat aber nod) immer ihre Geltung. Der Stand- 
punkt ver äußerlichen Gejetlichfeit und der Stand- 
punkt des lebendigen Glaubens laſſen ſich als religiöſe 
Prinzipien nicht miteinander vermengen. Beide 
Standpunkte ſind durch den Tod Chriſti geſchieden. 
o fie vereinigt aufzutreten ſcheinen, da ift entweder 
die Geſetzes⸗Coͤnfeſſion oder die Glaubens-Eonfej- 
fion dag dominirende veligidje Prinzip, während dag 
entgegengejete Prinzip nur die Bedeutung einer 
biftortich=ethiichen Sitte hat, die ihrer Natur nad 
ebenſo als gefeßliche Sitte ken fatholiihen Glaubeng- 
mann beengt, wie fie als evangeliſche Sitte den ge= 
ſetzlich Fatholifivenden Proteftanten beſchwert. 

3. Tholud: „Abgethan ift das Geſetz für die Gläu- 
bigen nicht nach feinem fittlichen Gehalte, jondern 
wie Calov bemerft: quoadrigorem exaction is, 
quoad maledietionem, et quoad servilem 
coactionem.* Nach der Bergpredigt ſowie nad 
Paulus ift es abgethan, in fofern e8 erfüllt iſt; auf: 
gehoben im negativen Sinne, in fofern es aufgeho- 
ben ift im chriſtlichen Prinzip, dem Geſetz des Geiſtes. 
Aus der äußeren Vorſchrift ift ein inneres Prinzip ge- 
worden, aus ber äußeren Form eine innere Norm, 
aus dem äußeren Recht eine innere Richtung, aus 
der Vielheit eine Einheit, aus der Analyſe eine Syn- 
thefe, aus der Verordnung: thue das, jo wirft du 
leben, Die Ordnung: lebe und thue das. Es muß 
mm wohl beachtet werben, daß hier allein vom Ge= 
jeß nad) feiner endlichen, formalen Seite die Mede 
ift, nicht vom Geſetz als Typus des Neuen Bundes, 
wie e8 fi) verflärt hat zum Gefetz des Geiſtes. 


Auch hier iſt das Bild der Ehe, das fid) in vor- 
bildlichen Formen durch das Alte Teſtament hindurch⸗ 
zieht, auf Das Verhältuiß zwiſchen Chriſtus und der 
Geſammtheit dev Gläubigen bezogen. An dent Ehe- 
bunde diefer Gefammtheit partizipivt freilich der ein— 
zelne Gläubige, doch nicht in myſtiſch⸗ ſeparatiſtiſcher 
Vereinzelung ſeines Berhältnifies zu Chriſto. 
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5. Hier iſt V. 5 beſonders von den Leidenſchaf— 
tender Sünden, die durch das Gefet erregt und 
deranlaßt werden, die Rede, und es ift fein Grund 
vorhanden, blos die anomiftilhen Formen der 
leidenihaftlihen Erregungen darunter zu verftchen. 
Wie ſehr nämlich gerade aud) die nomiſtiſchen 
Formen in’s Gewicht fallen, das Ichrt Die Geſchichte 
des Phariiäismus und des Fanatismus überhaupt 
von der Kreuzigung Chrifti an bis auf den heutigen 
Tag. Im diefer Richtung hat fid) Da8 odium gene- 
ris humani gebildet, jowie die immer ftärker her- 
vortretende Kriegführung des theofratiichen oder firch- 
lichen Parteirechts gegen die ewigen fttlichen Ge— 
fee dev Humanität, in denen fich das Weſen Gottes 
jelber abbildlich darftellt, während fid in der Satzung 
nur des trübe Ericheinungsbild dev Gemeinde ab- 
fpiegelt, nicht ihr eroiger Kern. 

6. Die Mifgeburten des mit dem Evangelium 
und der Sumanität verfeindeten Satzungsweſens 
haben den Centralpunft ihrer Erjcheinung in der 
Kreuzigung Cbrifti erreicht; fie ericheinen aber über— 
all wieder da, wo Chriftus im gröberen oder feineren 
Sinne abermals gefrenzigt wird. Und nicht nur da, 
wo das geihriebene Offenbarungsgeicg in fanattiche 
Satzung verkehrt wird, jondern aud) da, wo man 
Ideaͤle des natürlichen Geſetzes (Röm. 2, 14) in fa- 
natiiche Zerrbilder verwandelt, wie dies die Geſchichte 
der Revolution beweift. 

7. Zu 2. 6. Tholud: „yoauue, nveöua (Kap. 
2,29). Das erfte zunächft Bezeichnung des äußer⸗ 
Yich, das andere des innerlich wirkenden Prinzips; 
und zwar ift dieſes innerlich Wirkende der durch Got⸗ 
teg Gnadenthat erzeugte Gnadengeift. Calv.: Spiri- 
tum litterae opponit, quiaantequam ad dei vo- 
luntatem voluntas nostra per spiritum sanctum 
formata sit, non habemus in lege nisiexternam 
litteram, quaefraenum quidem externis nostris 
actionibus injieit, coneupiscentiae autem 
nostrae furorem minime cohibet. Und Melandy- 
thon: Ideo dieitur littera, quia non est verus 
et vivus motus animi, sed est otiosaimita- 
tiointerior vel exterior, nec ibi potest 
esse vera invocatio, ubi cor non apprehendit 
remissionem peccatorum.“ 


8. Wie die Beraltung des Gefetes nad) feinem 
Buchflaben oder nad) jeiner endlichen Beziehung gleich 
vom Anfange der Gefeßgebung an beginnt, Dies ver⸗ 
anſchaulicht ung Die ifvaelitiiche Geſchichte, und Deu⸗ 
teronomium gibt ſogar den kanoniſchen Typus die— 
fer Wahrheit. Wie dagegen die Neuheit des Geiſtes⸗ 
lebens in feiner Grneuerungsfraft ftet® neuer wird, 
dies lehrt die Geſchichte der chriſtlichen Kirche. Der 
gleiche Gegenſatz wird aber noch einmal in der fteten 
Beralterung der mittelalterlicden Kirche, und ın der 
fteten Berjüngungsfraft der evangeliſchen Kirche of⸗ 
fenbar. 


v 
Homiletiſche Andeutungen, 
(gu Kay. 7, V. 1-6.) 


Als Chriften gehören wir nicht mehr dem Geſetze, 
ſondern Chriſto an. 1) Weil wir durch Jeſu, Die 
Macht des Gefees aufhebenden Tod dem Geſetze 
abgeftorben find; 2) weil wir durch biefelbe That- 
ſache mit ihm verbunden find, um Gott Frucht zu 
bringen (®. 1—6). — Die Ehe als Bild geiftiger 
Berbäftniffe: 1) als Bild unferes Verhältniſſes zum 








Geſetze; 2) als Bild unferes Berbältniffes zu Chriſto 
(8. 1-6). — Wie das Berhältniß des Menſchen zu 
Chrifto ein ganz anderes ift, als dasjenige zum Ge- 
fee, fo ift auch Die hriftliche Ehe hinwieder eine 
ganz andere als die altteftamentliche (B. 1—6). — 
Wie der Tod jcheidet, aber auch verbindet (®. 4). — 
Herzensperbindung mit Chriftus dem Auferftandenen 
bedingt die glückliche Berbindung menſchlicher Her— 
zen unter einander, jo daß fie Gott Frucht bringen 
V. 4). Wie traurig war es, unter dem Geſetze 
im — wie beglückend iſt es, unter der Gnade 
im Geiſte zu leben! Zur Begründung: 1) Beſchrei— 
bung des Zuſtandes unter dem Geſetz: a. wir waren 
gefangen; b. bie ſündlichen Lüſte waren kräftig in 
unjeren Gliedern, dem Tode Frucht zu bringen; 
e. wir dienten dem Buchſtaben. 2) Beſchreibung des 
Zuftandes unter der Gnade: a. wir find frei; b. das 
neue Weſen des Geiſtes regt ſich in uns, Gott Früchte 
zu bringen; c. wir dienen dem Geiſte, nicht mehr 
dem Buchftaben (B. 5—6). 

Starke: Wie ein Diftelftraud voller Stacheln 
ift, So find unbekehrte, fleiſchliche Menſchen voller 
Früchte des Fleiſches (B. 5). — Chriftus befreit ung 
von der Laſt des Geſetzes, daß wir fein Joch auf uns 
nehmen follen (®. 6). — Hedinger: Frei find wir 
don tem Gefete, nicht nad) der Vorſchrift der Pflicht, 
die ewig bleibet, Sondern nad) feiner Verdammung, 
Zwang und Schärfe (B. 1). — Wo fein Herz und 
geneigter Wille, nur äußerliche Arbeit und Mühe ift; 
wo feine Bekehrung Des Lebens und Wachsthum 
nad) dem inwendigen Menfchen fich zeiget, iſt's ver⸗ 
loren Werk, ein Buchftabentienft, jo man auch den 
Boden in Tempeln durchfnieen, feinen Leib Brennen 
lafien, ein Bettler und Einfiebler werden wollte! 

Spener: Wir haben diefe verkehrte Art, Daß, 
wo uns etwas verboten ift, jo haben wir jo viel mehr 
Luft dazu. Wie wir dies oft an ven Kindern ichen, 
daß fie an etwas weniger gedacht und e8 alio nicht 
zu thun begehrt haben; wenn e8 ihnen aber verboten 
wird, haben fie nur defto mehr Luſt dazu. Alſo auch, 
da una das Geſetz Dies und jenes verbietet, ſo bes 
kommen wir aus unferer böſen Unart mehr Luft dazu 
(8. 5). — Wir find nicht jo frei, daß wir feinem 
mehr dienen follten, jondern die Art des Dienens ift 
allein verſchieden. Vormals war's gezwungen, jetzt 
geſchieht's mit freudigem Willen. Dort mar e8 Buch⸗ 
ftabe, jetzo Geiſt (®. 6). — Roos: Die Wahrheit, 
die Paulus hier (B®. 1—4) vorftellt, ift diefe, Daß 
nichts, als ein Tod die Herrſchaft des Geſetzes aufs 

ebe. — 
i Lisco: Die völlige Freiheit des Menſchen vom 
Gefets befördert Die mahre Heiligung deſſelben 
(8. 1—6). Vom Berhältniffe des Menſchen zum 
Gele (B. 1-3). — Anwendung dieſes Verhältniſſes 
auf die Gläubigen (V. 4). — Vorzüge der neuen 
Lage vor der alten unter dem Geſetze (B, 5. 6). 

Henbner: Der Chrift iſt frei vom Geſetzes— 
zwang (®. 1—6). Der Tod Chriſti wurde die Be- 
freiung von der Zwangsgemwalt und dem Fluche des 
Gefees, 1) als Aufhebung des Yevitifchen Opfer- 
dienftes; 2) als Reizung zur freien, dankbaren Liebe 
gegen Gott (B. 4). — Srreligidie Politiker ſprechen 
darin nur ihre unnoble, ſervile Denfart aus, wenn 
ihnen alle Religion nur als Zaum für's Volk Werth 
bat (B. 4). — Das Wefen des Chriften ift Geiſt: 
1) in Beziehung auf den Glauben; 2) in Beziehung 
auf das Handeln. Diefem Geift fteht entgegen der 
Buchftabe in denjelben Beziehungen (V. 6). 
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Beifer: Seit Kap. 1, 13 vedet Paulus hier die 
Heiligen zu Nom zum erften Dale Brüder ar, 
nämlich Brüder „in Chrifto Jeſu unferem Herrn“ 
B. 1). — „Nun aber“, dies num ift ein ewangeli- 
Ih en des Nömerbriefs, vergl. Kap. 3, 21 
2.1. f. (®. 6). 

Lange: Der Tod Chrifti, eine ernſte Gränzſcheide 
—— dent geſetzlichen und dem evangelifch-gläu- 
digen Standpunkt. 1) Die Bedeutung diefer Gränz- 
ſcheide jelbftz 2) die Anwendung: Keine religidien 
Vermiſchungen beider Standpunkte, Bei einer 
herkömmlichen Verbindung derfelben, hat der eine 
diefer Standpunkte nur die Bedeutung einer fittlichen 
Schranke, welche am Ende den innern Berhältnifien 
nicht gemäß ift. — Die finnliche Kraft und die geift- 


auch) in der Furcht Gottes (Dieffeits das Haupt, Die 
Gottesftadt, Das Erfheinungsbild des Reichs ꝛc.). — 
Der Ehebund der freien Gottesgemeinde ift ein itber- 
irbiiches Berhältniß, und darıım die Macht der Er— 
nenerung des irdiichen Weſens: a. Chriftug jenfeits 
und bieffeits; b. der Glaube ebenfo; ec. die Kirche 
nicht minder. — Die Wechſelwirkung zwiſchen dem 
Gele und der Sünde zum Tode, ein Gegenbild ver 
Wechſelwirkung zwifchen dem Geifte Chrifti und dem 
Glauben zum neuen Leben. — Der Gegenjat des 
Alten und des Neuen Teftaments in feiner vollen 
Bedeutung. 1) Das alte von Anfang an weraltend 
und alt machend; 2) das neue von Anfang an fi 
jelbjt und die Welt erneuernd, — Aber audy ein 
Neues Teftament ift im Wefen des Alten, fowie 
ein Altes in der Erfcheinung des Neuen. 





liche Schwäche des gefetlichen Weſens liegt darin, 
daß es ein irdiſches, Diefjeitiges Verhältniß ift, werın 


Fünfter Abſchnitt: Ueberfiht. Das Geſetz in feiner heiligen Beftimmung, durd) das Gefühl des 

Todes binitber zu leiten zu dem neuen Leben in der Gnade. Die Entwidlung des Gefeßes won ber 

Aengerlichkeit zu ver Innerlicfeit hin. Die Erfahrung des Paulus, ein Lebensbild des Kampfes 
unter dem Geſetz als des Uebergangs von dem alten Leben im Gejet zum nenen Leben im Geifte. 


Kap. 7, 7—2. 


Was follen wir nun fagen? Iſt das Geſetz Sünde? Das fei ferne! Aber die 
Sünde erfannte ich nicht [hätte ih nicht erkannt], wenn nicht durch das Geſetz. Denn 
auch die Luft ja verftand ich nicht, wenn nicht das Geſetz gefagt hätte: laß dich nicht 
sgelüften. *Indem aber die Sünde einen Anlaß annahm, bewirkte fie dur) das Gebot- 
gin mir jegliche Begierde. Denn ohne dad Geſetz ift die Sünde todt [unfebendig]. *Ich 
aber lebte ohne Gefeg einftmald. Als aber das Gebot gekommen, da Iehte die Sünde 
10 wieder auf. *Ich Dagegen farb. Und fo erwies fich für mich das Gebot, das zum 
11 2eben gereichen folfte, eben vaffelbe gereichend zum Tode. *Denn die Sünde, indem fie 
einen Anlaß annahm, betrog mich durch das Gebot und tödtete mid) durch vafjelbe, 
12*So iſt alfo das Gefeb heilig und aucd das Gebot ift heilig , gerecht und gut. 
13 *Oereichte!) denn alfo das Gute mir zum Tode? Das fei ferne! Aber die Sünde, — 
damit fe erfchiene ald Sünde, indem fie durch das Gute mir den Tod bewirkte; [und 
14 dieö) damit die Sünde über die Maßen fündenhaft würde durch das Gebot. * Denn 
wir wiffen, daß das Geſetz geiftlich [geiltartig] if, ich dagegen bin fleifchertig 2), verfauft 
15 lals Sklave] unter die Sünde. *Denn was ich verübe, erfenne ich nicht. Denn nicht 
16 was ich will, vollbringe ich, fondern was ich haffe, das thue ich. *Wenn ich aber, 
was ich nicht will, thue, fo ftimme id) dem Geſetze zu, daß ed gut fei [edel, zardg]. 
17 *Nun aber übe nicht ich mehr daſſelbe aus, fondern die in mir wohnende Sünde, 
18*Denn ich weiß, daß nicht wohnhaft ift Gutes in mir, das ift in meinem Fleiſche; denn 
das Wollen ift mir vor der Hand; das Vollbringen [ansführen] aber des Edlen [x«Ad»] 
19 finde ich nicht auf?) [it mir abhanden gefommen]. * Denn nicht, was ich will, thue ich, 
dad Gute, fondern was ich nicht will, das Böſe, das verübe ich ſthue ich erft recht]. 
20*Wenn ic) aber, was ich nicht will 1), eben das thue, fo voflbringe nicht ich mehr das— 
21 jelbe, fonvern die in mir mohnende Sünde. *Ich entvede [finde] alſo das [Pfeudo-] Ge— 
feg, daß mir, wie ich das Evle thun will, eben mir das Böſe vor der Sand ift. 
2 "Denn ich habe Suft an dem Geſetz Gottes nad) dem inmwendigen Menſchen. *Ich 


7 


2 
23 


1) Die Lesart EyEVero nad; A. B. 1x. ft. yeyove. 

2) Die Lesart —— — ft. Ca_xıROS nach A. B. C. von Lachmann, Tifchendorf u. A. vorgezogen. S. 2 Kor. 3,3, 

3) Statt OVX EVOL0%@ leſen Lachmann und Tiſchendorf blos 00 nad) Codd A. B. ıc. Nach Meyer erklärt fid die 
Auslaſſung aus dem Forteilen des Schreibers von oux auf das V. 19 beginnende od. Wir nehmen an, daß das ou evᷣ⸗ 
glouw auffallend werden mußte, fobald man die fententiöfe Antithefe nicht mehr verftand: Das Wollen ift mir gleich 
zur Hand, das Bollbringen de3 Edlen kann ic) nimmer finden. 

4) Wir leſen Hei E90 mit A. K. Tiſchend. Meyer will das Ey nad Analogie von V. 15 und 18 unzuläfftg 
finden. Es ift aber ein Gedankenfortſchritt da, der mit in Betracht kommt. 


7, 7--25. 
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erblide aber ein frembartiges [£zedor] Gejeg in meinen Gliedern, welches Krieg führt 
wider das Gefe meines Gemüthes [vcog] und macht mich zum Oefangenen für das Gefeß 


der Sünde, das in meinen Glievern ift. *Ich elender [ungfüdjeliger)] Menſch, wer wird 24° 


mich erlöfen bon diefem Leibe [dieiem Bjendoleibe, der den ganzen Leib durchwirkt) des Todes! 
Dankſagung ſei Gott!) durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! — Mithin alſo ich 25 
derſelbe, im Gemüthe ſtehend, diene ich dem Geſetz Gottes, im Fleiſche ſtehend aber dem 


Geſetz der Sünde. 


A. Die Entwicklung des Lebens unter 
dem Gejeß als Entwidlung der Sünden- 
erfenntniß. 


Ueberfiht. 1) Das Gefeß im Verhältniß zur 
Sünde, V. 12 m. 13. a. Die Heiligkeit Des Ge- 
feges in feinem Verhältniß zu der Sündigfeit des 
Menihen, B. 7—12, b. Die beftimmungemäßige 
Wirkung des Geſetzes: Enthülung der tobbrin- 
genden Wirfung der Sünde, in der Veranlaffung 
der Sünde, fih zu vollenden, ſowohl in den Thut- 
ſachen als im Bewußtjein, V. 13. — 2) Der Site 
der im Verhältniß zum Gefeß, B. 14— 23, a. Die 
Offenbarung der fleiſchlichen Art oder Richtung 
des Menſchen überhaupt unter dev Geiftlichfeit Des 
Geſetzes, V. 14. b. Die Aufdeckung der ſündhaf— 
ten Verdunkelung der Intelligenz. Oder der Zwie— 
ſpalt der Erkenütniß, V. 15 u. 16. ec. Die Auf- 
deckung der fünphaften VBerdunfelung des Willene, 
Oder der Zwiefpalt des Willens, B. 17 u. 18. 
d. Die Anfdeckung der fündhaften Verdunkelung 
der Empfindung; oder des unbewußten Lebens— 
grundes, V. 19 u. 20. e. Die Aufdeckung der 
Berdunfelung des gefammten Menſchenbewußt— 
feins durch den Widerftreit von Gottes-Geſetz und 
Schein-Geſetz. Oder der tödtlihe Riß in dem gan— 
zen Menjchen, V. 21—23. — 3) Das unjelige 
Borgefühl des Todes, in dem Gefühl dev Um— 
firidtheit von dem (Schein-) Leibe des Todes und 
die Losfagung von demjelben, V. 24. 4) Der 
Uebergang aus dem Tode zum Leben, B.25. a. Die 
Erlöfung erfte Vershälfte. b. Folgerung in Bezie- 
bung auf den Anegangspunft des neuen Lebens. 
V. 25 zweite Hälfte, 


B. Diejelbe Entwidlung als Uebergang 
vom Gejet zum Evangelium, von dem 
Verderben zum Heil. (Eph. 5, 13: Alles aber 
wird offenbar, wenn e8 vom Lichte geftraft wird. 

Denn Alles, was offenbar gemacht iſt, iſt Xicht). 
2. Die heilige Beftimmung des Geſetzes, die 
Wurzel der Sünde aufzudeden und mit dem 
Schuldgefühl das Todesgefühl zu ermweden, DB. 7 
bis 12. — b. Die Heilfamkeit dieler völligen Ent- 
larvung der Sünde in ihrer ſchlechthinigen Sün- 
digkeit, B.13. — e. Die Einfiht in den Wider- 
ftreit zwijchen der geiftlihen, göttlichen Art bes 
Gefetes und der fleiichlichen Art des Sinders, 
V. 14. — d. das Bewußtfein des Mangels an 
Klarheit und Herrſchaft der Intelligenz, ®. 15. 16, 
e. Das Bewußtfein über den Mangel an Geſchloſ— 
fenbeit und Energie des Willens, 3. 17. 18. — 
f£. Das Bewußtſein von ber Ohnmacht der edleren 
Empfindungen, dev Uebermacht der niederen, V. 19 
1.20. — g. Das Bemußtfein des Riſſes zwiſchen 
dem innern Menſchen und dem äußern Xeben, ber 








Zerrifjenheit zwifchen zwei einander widersprechen» 
den Gefegen, V. 2i—23. — h. Die Frucht diefer 
Entwidlung: das vollendete Bewußtſein der Er» 
löfungsbedürftigfeit, Bd. 24, — i. Die Erlöfung 
und das neue Lebensgeſetz: Hare Scheidung zwi» 
ſchen Bemwnßtfein und Fleiſch, V. 25. Zuerft une 
teriheidet fi) das Ich von der Sünde in, ber Er» 
tenntniß, Dann im Willen, dann im Gefühl, dann 
in den ganzen Bewußtfein der Innerlichkeit. Ende 
lich aber in der Frage nad) dem Erlöſer. 


Allgemeine Borbemerfungen. 


Zunächſt tritt uns die Frage entgegen, in wel 
chem Sinne der Apoftel in der erfien Perjon des 
Singular rede; was das 2yw bebeute, Ber 
ſchiedene Annahmen: Der Ausdrud ift ein ze- 
taoxnueriouös, |. 1 Kor. 4, 65 d. h. die Darftel- 
fung der einen Figur in einer andern. So dente— 
ten die griechiſchen Väter die Stelle auf den Sün— 
denfal Adams oder des Menihengefhlehts (Thol. 
„beifpielsweife Einführung des Menfcen im par 
radiefiihen Zuftande”.— Andere fanden das jüdi— 
ſche Volk vor dem und unter dem Geſetz bezeichnet 
(Chryſ. Turret. Wetft., Neiche). Eine Modifica— 
tion diefer Anfiht war die der Sozinianer nd 
Arminianer (Grot. u, A.), e8 feien die homines 
plerique gemeint, welche fi unter ber gejeß- 
lihen Defonomie einem groben Siündenleben er— 
geben haben. Offenbar redet aber der Apoftel von 
einem menschlichen Gemüthszuftande, worin Der 
innere Lebensfampf ſehr ernft und groß ift, uud 
unverkennbar ifl e8 die Sprade eigner Erfahrung. 
Alfo auch dann, wenn vom Menſchengeſchlecht 
überhaupt, oder von dem ilraelitiichen Bolfe ins— 
befondere die Mede wäre, könnte nicht von einem 
bloßen neraoynuazıonos die Nede fein; mas ja 
auch durd die theologiſche Anſicht des Apoſtels 
von dem organiſchen Zuſammenhang ausgeſchloſſen 
wäre. Da aber der Apoſtel die lebendigſte Sprache 
eigner Erfahrung redet, fo ift fein Ausdruck idlo- 
us (xowonora), d.h. er drüdt in feiner Erfah— 
rung eine allgemein menfchlide Erfahrung von 
dem Berhältniffe des Menſchen zum Geſetz aus 
(Meyer u. U). Denn daß der Apoftel feine Ver— 
anlaffung haben founte, eine fpezielle, nur ihn ber 
treffende Erfahrung zu beſchreiben, iſt jelbfiver- 
ftändlih. Nun aber erhebt fich vie zweite Frage: 
welchen Seelenzuftand hat ber Apoftel dargeftellt; 
handelt die Stelle von dem Zuftande des Unwie— 
dergeborenen oder des MWiedergeborenen? Anfich- 
ten. 1) Bom Nihtwiedergeborenen: Die 
griechiſchen Väter, Auguſtin wor feinem Streit mit 
den Belagianern (prop. 44 in ep. ad Rom,), 
ebenfo Hieronymus, einigermaßen Abälard, Tho— 
mas v. Aguino, fodbann Erasmıs, Bucer, Mus— 


1) xagıs To FED. So Lachmann und, Tifchendorf nad Cod. B, wozu nım der Sinait, fommt. Außer der Recepta 


EUXAaOLOTO findet ſich noch die Lesart n xagıs Tod Fsov. 
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enlus, Ochino, Fanftus Sozin., Arminiug (über 
Affelmann ſ. Thelnd S. 328), die Spener'ſche 
. Schule (nad) Anregungen von Speer), die neue- 
ven Eregeten. — 2) Vom Wiedergeborenen: 
Methodius in den Origenianis (f. Thol. ©. 336). 
Angeftin im Kampfe mit den Pelagianern (wegen 
V. 17, 18, 22, 25; Retract. 1, 32 u. ſ. w.) Hiero— 
nymus, Luther, Calvin, Beza, die ortbodore 
Schule; neuerdings Koblbrügge: das 7. Kapitel 
des Briefeg an die Römer (1839). — 3) Bom 
Unmiedergeborenen handelt der erfte Ab— 
Ichnitt von B. 7—13, vom Wiedergeborenen 
V. 14— 25. Philippi. Dagegen ijt die Identität 
des Subjefts. — Hofmann, Schriftbew. 1,8.469: 
Der Apoftel redet zwar von feiner Gegenwart, 
aber abgeieben von der ihm in Chrifto ermachfenen 
ſittlichen Befähigung. Nach Meyers Urtbeit ift dies 
die vorauguftiniihe Auffaffung vom Unwieder— 
geborenen; fie Scheint aber kanm eine verftändliche 
Auffaffung za fein. — 4) Die Darftellung des 
Apoſtels ift nicht Darſtellung eines rubenden Zu— 
ſtandes, ſondern des Prozeſſes, in welchem der 
Menſch vom Geſetz zu Chriſtus hingetrieben und 
jo ang einen Unwiedergeborenen ein Wiedergebo— 
rener wird. Aehnlich Olshanfen: „Dev Stand 
unter dem Geſetz kann nicht mit der Miedergeburt 
zuſammen befteben, und deßhalb ift Keine Frage, 
daß da Kap. 7, 24 die erwachte Erlöſungsbedürf— 
tigkeit bezeichnen und B. 25 die Erfahrung der 
Erlöſung felbft ausſprechen fol, auch zunäcft 
V. 14—24 vor die Wierergeburt zu verlegen, und 
als Befhreibung des Kampfes im In— 
nern eines Erwedtenaufzufaffenift. Da 
inzwiſchen der Apoftel für diefen Abjchnitt das 
Präſens gebraucht, während er vorher und nachher 
den Xorift anwendet, jo leitet dies ſchon anf die 
Idee, daß er diefen Zuftand des Kampfes mit der 
Erfahrung der Erlöjung nicht als abgeſchloſſen 
betrachtet wiſſen will. Au) ift in der Schilderung 
2. 14—24 felbft, wie fpäter genaner nachgewieſen 
werden wird, deutlich ein Fortſchritt im Kampfe 
mit der Sünde zu bemerfen, das beſſere Id) tritt 
mebr und mebr im Menſchen hervor, in dem all- 
mählich die Luſt an Gottes Geſetz wählt. In noch 
weit höherem Grabe ift Dies, wie B. 25 ausfpricht, 
nad der Erfahrung der erlöfenden Kraft Chrifti 
ber Fall, wo ber Kampf mit der Sünde Seitens 
des befjern Theile im Menſchen als meiftens fieg- 
reich befhrieben wird. Allein ein Kampf bleibt 
doch auch nach der Erfahrung der Wiedergeburt 
1. |. w.“ — Bei alle dem verträgt der Gegenfag: 
unter dem Gefet und freigeworden vom 
Geſetz feine Miſchuͤng; er verträgt nur die Be- 
dingung, daß der Chrift in fofern fich wieder ohu— 
mädtig fühlen muß, als er noch momentweife 
unter das Gefe des Fleiſches fällt, und damit 
unter das Geſetz des Todes. And) Bengel findet 
in unferm Abſchnitt einen Fortfchritt, den er nur 
nicht ganz richtig beſchreibt; sensim suspirat, 
connititur,, enititur ad libertatem. Inde pau- 
latim serenior fit oratio. Nach ver Empfindung 
des Kämpfenden geht e8 vielmehr immer mehr in 
die Berzweiflung hinab ; dies aber ift freilich der 

Weg zur Erlöfung. 
„Wie die Frage 
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genitorum bie febr verſchiedenen Seelenzuftände 
des status exlex carnalis und des status legalis 
unter ſich befaßt, fotann in wiefern das Berbält« 
niß der altteitamentlichen Gläubigen zu Geſetz und 
Wiedergeburt verſchieden gedacht wird, endlich in 
wiefern der Begriff Wiedergeburt felbft bekanntlich 
ein ſchwankender gemefen ift.“ 

Ueber die Literatur ſ. die Einleitung. Sodann 
Tholud S. 339. Wofelbft auch die Erklärungen 
von Hunnius und Aretius. Winzer, Brogranım 
1832. Eine Abhandlung in Knapp, Scripta varii 
argumenti. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

Erfter Abſatz. B.7—12: Was follen wir nun 
jagen? Andentung, daß wieder eine falſche Con» 
ſequenz abzuweiſen iſt. Daraus, daß der Chrift dem 
Geſetz geftorben ift, folgt nichts wider die Heiligkeit 
des Geſetzes. Es gehört aber einer vorgängigen 
Entwirlungsftufe an. — Iſt das Gefch Sünde ? 
Origenes: die lex naturalis. Tholud: das mo«- 
ſaiſche Geſetz. Allerdings handelt es ſich um deifen 
Nedtfertigung. — Sünde? Gewöhnliche Erklä— 
rung: Urſache der Sünde. Als Metonymie die 
Wirknng ſtatt der Urſache genannt, wie 2 Kön. 
4.40; Mich. 5, 1; Samaria iſt Sünde für Jakob. 
Dagegen de Wette, Meyer: ift das Gejetz ſünd— 
haft, unſittlich, Nach dem Voriyen fol es wohl 
beißen: Iſt es Die eigentliche Urſache der Sünde, und 
ala ſolche Jelber fündig? — Auch diefe Folgerung 
weift der Apoftel mit Abfchen zurüd um yer. — 
Aber die Sinde. Das «La wird von Einigen im 
Sinne aAdaye genommen: „aber freilid). Daß 
das Gejeg Sünde fei, wehrt er ab, daß es dennoch 
Schaden gebradt, hält er feft (Stuart, Köllner 
m A, Dieyer, Hofmann)“ Tholnd Dagegen 
findet nah Theod,, v. Mopsv., Abälard u. N. 
in dem Gefagten den Ausdrud des Gegentheils, 
daß nämlich Das Gefeß Die Sünde erft zum Bes 
wußtfein gebracht. Es fragt fi, ob dieje Alter- 
native eine wirkliche ift. Wenn das Gejeß gerade 
darum vecht heilig ift, weil es die Siinde aus ihrem 
Verfted herausgetrieben und zur vollen Erſchei— 
nung gebracht, jo ift feine Alternative da. Allein 
es fragt ſich im Zuſammenhange damit, wie die 
Worte; die Sünde erkannte ich nicht, zu erklären 
ſeien. Nach Cyrill, Winzer, de Wette, Phil, Thol 
bezieht ſich dies auf die Erkenntniß der Sünde al— 
lein, nach Meyer u. N. beziebt es ſich auf das Be— 
kanntwerden mit der Suͤnde durch Erfahrung. 
Meyer: „Das Prinzip der Sünde im Menſchen, 
deſſen wir erft durch das Gefet erfahrungsmäßig 
uns bewußt werden, und welches ung ohne dag 
Geſetz unbewußt geblieben wäre, weil e8 dann 
nicht durch Erregung von Begierden nad) Verbote: 
nem im Gegenfaß gegen das Geſetz aftiv gewor⸗ 
den wäre.“ Dieſe Erklärung fällt viel zu ſchwer— 
fällig auf das zweite Moment. Es iſt jedoch nach 
Kap. 5, 20; 6, 15 und unſerm Kapitel V. 8 nicht 
zweifelhaft, daß der Apoftel nicht nur die Sünden- 
erfenntniß, fondern auch die Sindenerregung bier 
im Ange bat, Aber er hat fie nicht im Auge ale 
Mehrung der Sünde an ſich, fondern als Förder 
rung ihrer Offenbarung zum Gericht. — Wenn 
nicht Durch dag Gefeg. Slshauſen; „das Geſetz in 





Mit Recht bemerkt Tholuck: 
dem MWiedergebo- 


gewöhnlich geftellt wird, ob von 
renen oder Unwiedergeborenen die Rede ift, erzengt 
fie Mißverftändniffe, im fofern der status irre- 


allen Formen feiner Offenbarung”, Dies verwirft 
Meyer mit Recht. Obſchon das Gefet weiterhin 
als ein dem Menfchen immanentes auftritt, jo bat 


7,1—25. 


e8 doch vom mofaishen Geſetze her, wodurch es 
erwect ift, den Charakter des Heteronomen, Dro- 
benden, Tödtlihen. Das fittliche Naturgefeß, iveell 
gedacht, ift mit dem Menſchenweſen Eins, — 

enn auch die Luſt ja. Wir können dies nicht mit 
Meyer überfegen: „Denn id würde ja die 
Begierde uicht kennen u. ſ. w.“ Damit würde 
eigentlich das Geſetz zur Erzeugerin der Lüſte, was 
dem Apoſtel nicht in den Sinn kommt. Daß die 
Luft auch ohne dag Geſetz da war, hat der Apoftel 
im 1, und im 5. Kapitel binlängfich gejagt. Sekt 
aber Iernte er das verderbliche und verdammliche 
Weſen der böfen Luft kennen unter dem Verbot: 
laß dich nicht gelüften (2 Mof. 20, 17). Als ihm 
dies die Hauptſache im Geſetz wurde, da erft ver: 
ftand er die Innerlichkeit des Gefeßes und die In— 
wenbdigfeit der Sünde, aber auch da erft ward der 
Hang zum Böſen aufs mannichfachfte durch den 
Widerſpruch in ihm erregt. Das Begehren ward 
ihm jest überall und durchweg die Hauptſache, das 
EntjHeidende. Der erfte Einblick in’s innere Le- 
ben oder doch in das Innere des Lebens war ba. 
Tholud bemerkt, Aug. u. Thom. hätten die con- 
cupiscentia al8 das generale peccatum ange- 
ſehn, aud welchem die andern alfe hervorgehen ; 
dagegen bemerkt er, da8 ze in dem Sate laſſe eher 
an ein Subordinationsverhältniß denken. Sub- 
ordinirt oder vereinzelt aber wohl das ndeıv im 
Berhältniß zu dem ganzen Sat? Denn ja nicht 
einmal verftand id) die Bedeutung der böfen Luft 
ohne das Geſetz. — Auf welche Zeit geht das im 
Leben des Baulus? Auf die Zeit feiner Kindheit 
(Drig.); jeiner pharifäiihen Verblendung („ältere 
lutheriſche und reformirte Exegefe Eis Carpzov“)? 
Tholud gibt Gründe an für die legtere Faſſung. 
Nach Matth. 5 habe fich der Phariſäismus auf Die 
That beſchränkt. Er führt dahin einſchlagende 
Aeußerungen von Kimchi und andern jüdiſchen 
Sähriftftelern an (ſ. auch die Note ©. 352). Bei 
Jarchi fehlt die Erklärung des 10. Gebotes, bei 
Aben Esra findet ſich eine verfümmerte Auffaffung. 
Dann aber macht er fi den Einwurf, eine Per- 
fünlichkeit wie Paulus müſſe doch früher fhon zu 
der Erfenntniß der Sünbdlichkeit der ErruFuuia ges 
fommen fein. Allein Die Erfenntniß der Sünd- 
lichkeit der Ertedvuia hat dann erſt eine ermedliche 
Bedeutung, wenn die böfe Luft aud) als Wurzel 
vermeintlich guter Werke erkannt wird und damit 
zu einer Umwälzung ver alten Anfichten über Die 
guten Werke felbft führt. Auch der Fanatiker ver- 
wirft nicht nur die böfen Werfe an fih, jondern 
auch ihre Wurzel, die böfe Luft. Allein er beftimmt 
die böſen Lüfte und guten Affekte nach den böfen 
und guten Werfen, während der Erweckte anfängt, 
von dem Urtheil über die inneren Affefte auszu— 
gehn und darnach die Werfe zu beftimmen. Daher 
möchten wir auch nicht fagen, 00% 2yvov und 00% 
ndsıv ftehe hier blos hypothetiſch; Die Frage nad) 
dem Subjekt diefer Ausfage ſei erft B. 9 aufzu- 
werfen (Thol.). B.7 u. 9 bezeichnet diefelbe Er- 
fahrung , welche Baulus als Kepräfentant aller 
wahren Kämpfer unter dem Gefeß machte: DB. 7 
nach) Seiten der Erfenntniß der Sünde, B. I nad) 
Seiten der Aufregung der Sünde. — Indem aber 
die Sünde. Das de ift zwar „meiterführend” 
(Meyer), aber nicht ſowohl in Bezug auf bie Ent- 
widlungsgefhichte ver Sündenerfahrung, jondern 
in fofern als num aud) das zweite Moment derſel⸗ 
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ben angegeben wird, — Die Sünde, d. h. bie 
innerlich ‘als Sindhaftigfeit worhandene Sinde, 
die Errud'vuia, wie fie jo eben als Sünde erwiefen 
iſt. — Sie nahm Anlaf. Die ayooun bezeichnet 
den äußern Impuls oder Anftoß im Gegenſatz ge- 
gen den inner. Das Auußaveıw in Aaßovoa ift 
auch bier als fittliche Freithätigkeit zu betonen. 
Daher Reiche unrichtig: fie empfing Anlaß. — 
Bewirkte fie in mir. Das dia 175 Evro0A. ift mit 
»areıpy. zu verbinden (Hüdert, Iholud, Meyer), 
nicht mit apoou. Aanß. (Luther, Olsh., Tholud). 
Der Sat enthält die Erklärung, wie die Sinde 
fich einen Anlaß nahm. Gerade durch das Ge- 
bot bewirkte fie; indem fie nämlich das Tatego- 
riſche Gebot als eine feindlihe Macht anjah und 
fih Dagegen fträubte und empörte. 

Der nächſte Zweck des Gebotes an ſich war die 
Unterwerfung des Sünders ; der vorausfichtliche 
Erfolg aber war die Empörung der Sünde, und 
diejer Erfolg jollte die Sünde recht an's Acht brin- 
gen, um den Sünder vettungsfähig zu machen. 
Mißverftändlih jagt Meyer: „Begierde ift aud) 
ohne das Gejet im Menſchen, aber noch feine Be- 
gterde nach dem Verbotenen.“ Freilich Das poſitive 
Verbot tritt erft mit dem Geſetz hervor; aber die 
Zerfallenheit des Sünders mit dem innern Lebens- 
geſetz ift ja ſchon vollftändig vorhanden. Nun aber 
tritt die Renitenz gegen das pofitine Gebot her- 
vor, und fteigert und vollendet die Sünde. — 
Jegliche Begierde, Die errıFynla war ſchon vor- 
bin da; aber jetzt erft entfaltete und fpreitete fte 
fi aus an dem Gegenfag. Zwingli u. N. deuten 
dies von der Erfenntniß der Luft; Luther u. A., 
Calov., Phil, richtig von der Erregung der Luft. 
Thol. „nah V. 11 betrügt Die Sünde, wie dieſes 
ſich in der Sündenfalls-Geſchichte darftellt, eriheint 
dem Menſchen alles Verbotene als begehrenswer- 
thes Gut, indem e8 aber doch verboten wird, fühlt 
derjelbe jeine Freiheit beſchränkt, fo brauft nun 
die Luft flärfer auf wie der Strom am Wehre;“ 
j. 1 Kor. 15, 46. — Denn ohne das Geſetz iſt die 
Sünde todt. Meyer unrihtig: „nicht aktiv, 
meil dasjenige fehlt, woran fte den Anlaß nehmen 
fann, thätig zu fein.” Bielmehr kann die Sünde 
fi) nicht nad) ihrer Wurzel hin vollenden, nicht zur 
ragoßacıs werden. Der Menfch hat fich mit ihr 
gewifjermaßen auf einer niederen thieriihen Stufe, 
die jheinbar Natur ift, zur Ruhe gelegt; evft Das 
Gebot macht ihren damoniſchen Widerſpruch, den 
thatjächlichen wie den formalen Widerſpruch gegen 
Gott und das Göttliche offenbar (ſ. Kap. 8, 3). 
Unrichtig ift es, den Sat mit Chryfoft., Calvin 
u. %. auf die Erfenntniß zu beſchränken: fie war 
nicht erkannt, oder mit Calov. aufdas Gewiſſen 
(terrores consciontiae); ober endlich den Begriff 
zu befchränfen auf bie SphäredesBegehrens 
(Thol.). Sie hatte noch nicht ihr eigenſtes Schein- 
leben in der magaßacıs gewonnen. Auf den Ge- 
genfag: Die Sinde noch todt und ich noch le⸗ 
bendig muß ſchon bier hingewiejen werben. Ich 
aber lebte. Zur Beflimmung des Sinnes ift der 
zmwiefache Gegenjaß anzuwenden. Paulus kann 
nur zuerſt in dem Sinne gelebt haben, in welchem 
die Sünde in ihm todt war, und dann auch 
nur in dem Sinne geflorben fein, in welchem 
die Sünde in ihm lebendig wurde. — Ich Iebte, 
Das Jh ift zu betonen, „ber ganze Ausbrud präg- 
nant (wogegen Reiche blog : 7»,". Erklärungen: 
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1) videbar mihi vivere (Auguft., Erasm. u. A.). 
2) securus eram (Melandıth., Calv., Beng. u. A.), 
ich lebte als Phariſäer fiher dahin. 3) Dagegen 
fagt Dreyer: Paulus meint das todtfreie (V. 10) 
Leben der findlihen Unfhuld (vygl. Winzer, S. 11; 
Umbreit in den Stud. u. Kritik. 1851, ©. 637 f.), 
wo (wie diefer dem parabiefiihen Zuftand der er- 
ſten Eltern analoge Lebensſtand der heitere Kicht- 
punkt feiner früheften Erinnerung war) das Geſetz 
noch nicht in's Bewußtſein getreten, bie fittliche 
Selbfibefimmung noch nicht gefchehen, und Daher 
das Sindenprinzip no im Todesſchlummer tft. 
Es ift dies allerdings ein status securitatis, aber 
fein unſittlicher.“ Tholuck erinnert an die That- 
fache, daß das jüdiſche Kind erſt mit dem 13. Fahre 
gejegespflichtig wurde ; tritt aber gleichwohl der 
Anſicht der älteren Exegeten bei und mit Recht. 
Den tödtenden Stachel des Gejeges habe Paulus 
erft erkannt, ala das Verbot der Luft an ihn beran- 
getreten. Das Kind als Kind hat kindiſche An— 
ſchläge, 1 Kor. 13; es fann bier nur in Betracht 
fommen, in ſoweit ſich fein veligidg-fittliches Be— 
wußſtein zu entwideln angefangen hat. Der status 
securitatis aber, von welchem der Apoftel hier 
redet, fängt da erft at, wo der status securitatis 
des unſchuldigen Kindes aufhört. Er befteht darin, 
daß das fündige Leben nad) dem Lauf der Welt als 
Natürlichkeit genommen wird, ftatt als Unnatur. 
Und dies kann auch fortdauern unter dem Geſetz, jo 
lange das Geſetz nur als etwas Aeußeres genommen 
und auf's bloße Thun bezogen wird. Erſt von dem 
Verſtändniß des our EmıFuunasıs datirt der Apoſtel 
das wahrhafte Daſein des Geſetzes für den Men- 
ſchen. Wie alſo Meyer oben die Erbſündigkeit zu 
ſehr auguſtiniſch beſchrieben hat, ſo faßt er ſie hier 
zu ſehr nach der entgegengeſetzten Seite. In hiſto— 
riſcher Beziehung hat unſer Text nad) Röm. 5, 13 
bejonder8 die Periode von Adam bis auf Mofes 
im Auge. Man hat daher auch gefagt, Paulus 
vebe hier im Namen feines Volks von dem fhuld- 
loferen, veineren Leben der Patriarchen und der 
Iſraeliten vor der Geſetzgebung (Grotius, Lachm. 
Fritzſche u. A.). Ohne Zweifel ift jenes hiftori- 
{he Stadium mit gefeßt; bier jeboch waltet der 
pſychologiſche Gefihtspunft wor: das Leben des 
Individuums bis zu dem Verftänbniß des mofai- 
ſchen Worts: odx Errudvunosis. Auch das Gefet 
weift mit dem 00% Errıd, über ſich felbft hinaus; 
wie das Opfer u. |. mw. — Ich aber lebte. Das 
fol heißen nah Meyer; „Der Menſch war beim 
Todtſein des Sündenprinzips noch nicht dem ewi- 
gen Zode verfallen. Dem phyſiſchen Tode freilich 
jet er Durch die Sünde Adams verfallen gewefen. 
Wir haben diefe Unterſcheidung ſchon früher ver— 
worfen. Thatſächlich dem Tode verfallen find 
erft Die Verdammten am Weltende; prinzipiell 
verfallen find ihm die Kinder Adams; der Lebende 
aber, von dem Paulus hier redet, war ihm noch 
nicht nad) dem perſönlichen Schuldbewußtfein und 
ber perſönlichen Verſchuldung in der nagaßdeıs 
verfallen. — Als aber dad Gebot —5 
AS es mit feiner Innerlichkeit in's Bewußtfein 
trat. Dies gilt hiſtoxiſch allerdings von der mojai- 
ſchen Gejeßgebung (Reiche, Fritiche), pſychologiſch 
aber von dem bezeichneten Momente des Cinblids 
in’8 Innere. — Da lebte die Sünde wieder auf. 
Die Erflärung des «dveönoev mit lebte auf (bei 
Nüdert, de Wette m. A. (Tholud: Das ava fieht 


wie jonftin Compoſitis, in der verftärkenden Bedeu⸗ 
tung: sursum, vergl, dvaßlero 30h. 9, 11 2c.”). 
wird nad den Alten u. Bengel mit Philippi von 
Meyer beftritten. Bengel erklärt dies: sicut vixe- 
rat, cum per Adamum intrasset in mundum. 
Allerdings ift Die auaoria zuerft in Adam als 
rrogaßasıs volftändig Iebendig geweſen, und 
dann als ſolche vexoa, bis die mojaifche Geſetz— 
gebung fie wieberlebendig machte. Dies wiederholt 
fih aber auch pſychologiſch in dem Individuum, 
in fofern fi wohl in jenen erften Verſchuldungen 
die adamitifche maoaßacıs pſychologiſch mehr oder 
minder ſtark veflektirt, alfo ein individuelles Auup. 
des Sündenfalls ftattfindet, dann aber, bis das er- 
wedende Licht des Geſetzes in's Gewiſſen fällt, ein 
falſcher Naturzuftand eintritt, verbunden mit re- 
gem Lebensgefühl. — Einige Codd. Iefen 2&noe, 
weil der Ausdrud ava&nv in der Haffiihen Grä- 
eität und in der Sept. nicht vorfam. Drigenes 
fand fich bier an einen vorirdiihen Sündenfall er- 
innert. Coccejus: evidentius apparuit. — Ich 
dagegen ftarb. Im Demfelben Sinne, wie die 
Sünde lebendig geworben ift, ift der Sünder ge- 
ftorben. Das heißt mit dem Gefühl des Schuld- 
bewußtjeins bat fi das Gefühl der Todſchuld 
eingeftellt. Unzulänglich unterſcheidet Meyer and 
bier: „es ift weder vom phyſiſchen, noch vom geift- 
lichen Tode (Semler, Böhme, Rüdert u. A.) zu 
verftehn, ſondern wie der Gegenfat eis Con» er- 
fordert, von dem ewigen Tode. Das Gefühl ver 
Todſchuld macht Feine Unterſcheidung diefer Art. 
— Sp erwieg ſich fiir mid) dag Gebot. Das zum 
Leben sc. odca«. In welhem Sinne ward das 
Gebot aljo erfunden? Das Gebot hat allerdings 
dein das Gefeß Befolgenden Leben verheißen, 3MoT. 
18, 5; 5 Mof. 5, 335 Matth. 19, 17. Es ift jedoch 
mißverftändlich, wenn fo in’s Allgemeine hin ge 
fagt wird: „an die Befolgung dev mofaifchen Ge- 
bote war Die Verheißung des Lebens geknüpft“. 
(Meyer.) Der Sinn ift vielmehr von Anfang an 
der, daß fich die Art der Verheißung bedingt durch 
die Art der Befolgung. Die äußerliche Selofgun 
hat auch nur eine äußerliche Verheigung, oder eine 
Verheißung des Aeußerlihen (2 Mof. 20, 12). 
Dies ift aber fir den Frommen nur die Figur 
einer höheren Befolgung und BVerheigung. Der 
Selbftgerehte dagegen machte fih aus jener Ver— 
heißung einen Falftrid. Im höchſten Sinne nun 
hat das Leben nach dem Gefeß des Geiftes, d. h. 
im Glauben, der des Geſetzes Ende ift, die Eon 
eioveos zur Folge. Nur liegt in der Mitte zwi- 
ſchen Beiden der Uebergang vom Tode zum Keben. 
Gerade das verinnerlihte Streben, das Sefeß zu 
erfüllen, bat ben Tod zur Folge. Dies ift ein 
Ergebniß, welches dem eis Lo» zu widerſprechen 
ſcheint, und doch nicht widerſpricht, ſondern ganz ge⸗ 
mäß ift. — Eben daſſelbe. Wir halten dafür, daß 
dem Sinne gemäß avzr zu Iefen ift (mit Lachm., 
de Wette, Phil.), nicht @öry mit Meyer und Ti- 
Ihendorf. Denn das Gefeg bat ſich nur vorüber- 
gehend als dafjelbe Lebensgeſetz in ein Todesgeſetz 
verwandelt; es iſt aber nicht bleibend zu einem 
Todesgeſetz geworden. — Denn die Sunde. Nicht 
das Gebot an fich ift ein Gebot zum Tode gewor⸗ 
ben; bie Sünde vielmehr hat es dazu gemadıt. In 
wiefern? Die Sünde nahm einen Anlaß oder 
machte ſich einen Anlaß. Daß fie ihn am Gebot 
nahm, iſt vorausgejeßt und erklärt fi) aus dem 


7, 7-25. 
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Folgenden. Für die Verbindung des dia zijs &n- 
roAns mit &önnarnoe ne ſpricht dag folgende xai 
dr adens 20. Erft machte fie das Verbot zum 
Reizmittel, dann zum Berdammungsmit- 
tel. Alfo was vom Satan gilt, daß er erft Ver— 
führer des Menjchen ift, dann Verkläger, gilt 
auch von der Sünde. Unfere Stelle erinnert an 
die Schlange im Paradiefe, wie 2 Kor. 11, 3. 
Worin aber beftand der Betrug der Sünde? 
Phil.: „indem die Sünde mir das Geſetz, in dem 
ih einen Wegweifer zur Gerechtigkeit zu haben 
meinte, zum Beförderungsmittel der Ungerechtig— 
feit ausſchlagen ließ.“ Nicht deutlich! Sie betrog 
mid, indem fie miv das Gefet als eine Schranfe 
darftellte, welche mic) von meiner Glückſeligkeit zu 
trennen ſchien. Sie reiste mid) mit einem Schein- 
bild der Glücfeligfeit hinter jener Schranke zur 
Uebertretung. Demzufolge genügt e8 auch nicht, 
den folgenden Satz: fie tödtete mich, ſo zu erklä— 
ren: Die Sünde überließ mich dann dem Geſetz, 
daß es mich tödtete. Vielmehr hat die Sünde dann 
auch nach dieſer Seite das Gefek gefälſcht, indem 
fie meinen wohlverbdienten Tod mir als ret— 
tungslo3, oder meinen Richter mir ale mei- 
nen Feind erſcheinen ließ (j. 1 Mof. 3; Hebr. 
2,15; 1 30h. 3, 20). Tholuck: „Ausſpruch dee 
Simeon Ben Lakiſch: Die böfe Natur des Men- 
{chen fteht alle Tage gegen ihn auf und fucht ihn 
zu tödten (Vitringa observ. sacr. II, 599), auch 
wird das III IS) als Todesengel bezeichnet." 
— So iit alſo das Geſetz heilig. Nicht nur un- 
ſchuldig (Thol.), jondern abjolut von der Sünde 
geſchieden und der Sünde entgegengefegt. Und 
zwar gilt dies nit nur von dem Geſetz im Gan- 
zen, jondern auch von feiner Erplication in dem 
einzelnen Gebot. Das Gebot ift erftfich heilig nad) 
"feinem Ursprung als Gottes Gebot, zweitens ge— 
recht als Einzelbeftimmung des Gefetes, des Sy— 
ftems der Geredtigfeit (Meyer: „recht bejchaffen, 
ſowie es fein fol“), und gut, d. h. nicht etwa in 
vagem Sinne trefflich (Meyer, Phil. u. A.) jon- 
dern nad dem Begriff des Guten: wohlthätige 
Lebensförderung an fid) troß feiner Todeswirkung 
an mir, ja aud durch feine Todeswirkung. Die 
Bezeihnung gut weiſt ſchon auf den jeligen Aus- 
gang der göttlichen Traurigkeit und auf das Evan- 
gelium hinüber. Die ausführliche Apologie des 
Gebotes ift allerdings (nad) Meyer) dadurch ver- 
anlaßt, daß die &vroAn gerade als Das Objeft der 
Sünde B. 7 bezeichnet war. 


Zweiter Abſatz: Das Gejeß im Ver— 
hältniß zum Sünder (8. 12 u. 13). — Alſo 
das Gute mir zum Tode? Tholud: „Das uev in 
V. 12 bereitete auf den Gegenjat vor 7 de auagria 
xrh. Doch abermals trägt der Apoftel feine Gedan— 
fen in der Form der Widerlegung einer gegneriſchen 
Sonfequenz vor: Das dyador jollte nur heilfame 
Früchte erwarten laſſen.“ — Allerdings ift der Aus— 
druck ayadın das neue, jetzt zu Löfende Problem. 
Daß das Gebot als ein heiliges und gerechtes den 
Tod brachte, war nicht fo ſehr zu verwundert; 
aber ein Räthfel war es, daß es als ayadın den 
Tod bringen jollte. Die Erklaͤrung diefes Räthjels 
will dann aud) zeigen, wie das Geſetz die große 
Wendung herbeigeführt hat: Durch den Tod zum 
Leben! Gereichte das Gute felber und unmittelbar 
mir zum Tode? Diefe Confequenz ift wieder ab- 





zumeifen mit einem um yevorro. — Sondern die 
Sünde. Die nämlich gereihte mir zum Tode, 
„Banz falſch conftruiren Luth., Heum., Carpz.2c.: 
alhan anagria dıa vod ayaFod uoı nareoyaboud- 
vn (nv) Pavarov, iva yarı auaoria“ (Meyer), 
jo auch die Vulg. — Damit fie erſchiene als 
Sünde. Dies war alfo der nächfte Zweck des Ge- 
jeßes: Die Sünde follte ala Sünde erſcheinen 
(Ephef. 5, 135 1 Mof. 3: Adam, wo bift du?), 
Und das ift num der Begriff der vollftändig ent- 
larsten Sünde, daß fie gerade durch das Gute, 
durch Mißdeutung und Mißbrauch deſſelben den 
Tod wirkt. So wird in erſter Potenz das Geſetz 
zum Reizmittel der Sünde zum Tode gemacht, ſo 
in zweiter Potenz weiterhin das Evangelium zum 
Geruch des Todes, fo im dritter Potenz die Wahr- 
beit zur ae antichriftlihen Lüge (2 Theſſ. 
2,11). Tholud: „Es follte das Wefen der Sünde 
dadurch offenbar werden: fie follte als eine ſolche 
erſcheinen, welche fich des Guten ſelbſt als Mittel 
des Verderbens bediene, auf diefe Weile follte Das 
Gebot zum Mittel werden, die Sünde defto verab- 
ſcheuungswürdiger erjcheinen zu laſſen. Scholion 
Matthäi: niva adın Eavrnv EAeyEn, ive OAm ınv 
davrns Tınglav Ennahrıypn.“ Dazu die trefflihen 
Worte: „In der That: Wie es das Maje- 
ſtäts recht Des Guten ift, auch Das Bofe 
feinem Erfolge nad zum Guten zu feh- 
ren, iftespder Fluch der Sünde, das Gute 
in feinen Wirkungen zum Böſen zu ver- 
fehren. Auf dem dıa Tod ayadod liegt alfo ein 
Nachdruck, weßhalb es vorangefiellt.“ Meyer be- 
hauptet mit Recht gegen Reiche, dieſes iv« fei 
teliſch, im Gegenfat gegen die ekbatiſche Faſſung. 
Der Tod war zwar ſchon vor dem Geſetz da, aber 
die Sünde machte ihn durch das Geſetz vollftän- 
dig fertig; xarsoyaboucvn. Das zweite auao- 
ciao ift Prädikat. Nicht Das Geſetz ift Sünde; 
die Sünde entlarote fi vollftändig ale Sünde, 
indem fie jelbft das Gute zum Mittel des Böſen 
machte. — Damit die Side über die Maßen 
fündhaft. Ka9 üneoßoinv. Defter bei Paulus, 
2 Kor. 1,3; 4, 17; Gal. 1,13. Das duaorwioös 
erſcheint ala Andeutung, daß die Sünde wie ein 
Scheinmenſch aus der wirklichen Menjchennatur 
hinausgeftoßen werden ſoll zur Vernichtung. 
Dritter Abfag: Der Sünder im Ver— 
bäftniß zum Gefet (8. 14-—23). — Daß das 
Geſetz geitlich ift. Oidanev nicht olda uev (Hie- 
ronymus 2c.). Das ift das den Chriften gemein- 
fame fpezifiiche Wiffen, daß die Religion Inner— 
lichkeit ift, Daß das Geſetz falich verftanden wird, 
wenn es von der odo& äußerlicher Gefinnung zu 
einer oaog äußerlicher Vorjehritten, zu einem Com- 
plex von Endlichfeiten gemacht wird, während es 
feinem Wefen nad) von geiftliher Art ift; d. h. in 
jedem Titelchen die Unendlichkeit des Geiftes Gottes 
offenbarend, auf den Geift fich beziehend. Das yao 
fol. nun die hartnädige, bösartige Natur der Sünde 
erffären. Das Geſetz iſt nur in feiner Form yoau- 
ua, feinem Wefen nad) ift es göttlich, pneumatiſch 
(Meyer). Erilärungen: 1) Bom Heiligen Geift ein- 
gegeben (Theodoret); 2) eine himmlifche und 
angeliihe Gerechtigkeit fordernd (Calv.); 3) auf 
die höhere geiftige Natur des Menſchen fich bezie- 
hend (in verſchiedenen Deutungen von Beza, Reiche, 
de W. u, Rüdert); 4)in suo &enere praeclarum 
et egregium (Koppe u, A.); 5) der geiftliche, nicht 
10* 
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buchſtäbliche Sinn des Geſetzes ift gemeint (Orig.); 
6) geiftig wirkend dudaoxalos agerns ıc, (Chryſ.); 
7) zu ſeiner Erfüllung die Bedingung des Geiftes 
vorausſetzend (Thol.); 8) in feiner Beichaffenheit 
identiſch mit der bes Heiligen Geiftes (Meyer). Der 
Begriff mvsvuarınog bezeichnet feine einh eitliche 
Geiftigteit (Hal. 2, 10), die abfolute Einheit 
feines Urfprungs, feiner Momente und jeines 
Zweds in dem göttlichen Geifte, der fih im Men- 
ſchengeiſte offenbart, im Gegenfat zu der Voraus⸗ 
ſetzung feines endlichen Motivs, ſeiner endlichen 
vereinzelten Gliederung und ſeines endlichen Zwecks. 
— Ich aber bin fleifchartig. Das , gemäß der 
oben genannten idiwars, ift Paulus in der Darftel- 
lung jeines Standpunftes unter dem Gefeß, zur 
Darftellung der Entwidelungsgefchichte des unter 
dem Gejeße ftehenden Menfchen. Meyer: Der nod) 
unerlöfteeyo, welcher indertiefen Roth, vie ihn dem 
Geſetze gegenüber driickt, V. 24 nad) der Erlöfung 
ſeufzt.“ Mit Recht behauptet derjelbe gegen Phil, 
die Identität des Subjefts durch den ganzen Ab- 
ſchnitt hindurch. Dagegen werden bie Bräterita von 
V. 7— 13 und die Präfentia V. 14 ff. von Meyer 
unrichtig jo unterfchieden, dort habe Paulus feine 
pſychologiſche Geſchichte vor und unter dem Geſetz 
gegeben, jetzt ſchildere er ſeine dem pneumatifchen 
Weſen des Geſetzes entgegenſtehende Verfaffung. 
Vielmehr hat er bis V. 13 die Geneſis des eigent- 
lichen innerlich gefeglichen Standpunftes gejchil- 
dert. Jetzt aber von V. 14 befchreibt ex die ganze 
Entwidelung diefes Standpunktes, d. h.den innern 
Kampf des Sinders, welcher die Innerlichkeit des 
Geſetzes erkannt hat. Fleiſchartig O14_xLVvoOS, 
fleiihern, von Fleifhesart (2 Kor. 3, 3; 1 Kor, 
3, 1). Das Wort könnte auch fleiſchlich überfetzt 
werben, wenn dies nicht conventionell wäre für 
die Bedeutung fleiſchlich gejinnt, 000x208. 
Nach Meyer fol oaoxıvos „ftärker colorirend“ fein 
——“ mit Beziehung auf Joh. 3, 6; dies 

erhält fi) aber ungefähr umgekehrt, da unter 
oagxıxos fle iſchlich gefinnt zur verftehen ift, 
unter odgxıvos fleiſchlich geartet, geftimmt, dispo- 
nirt; ein Weſen, deffen natürliche Selbfibeftim- 
mung und Weltanfhauung äußerlich ift, gemäß der 
dagE. (Weber den Gegenjat der Lesarten vgl. noch 
hol. ©. 363.) Das oapxıvos wird gleich weiter- 
bin erklärt: verfauftunterdieSitnde, Einer- 
ſeits freilich ſpricht dieſer Sklavenſtand die völlige 
Abhängigkeit des Sünders von der Sünde aus; 
andererieit8 aber auch fehon feine Unfreiwilli g⸗ 
keitund Renitenz gegen dieſes Verkauftfein, was 
nicht zu überſehen ift. Dies geſchieht freilich, wenn 
man wie Tholud und Meyer das ouoxıvos lediglich 
als Steigerung von vapxıxos anflehk, Daher hält 
Tholuck aud) die Aeußerung von Bengel für fubtili- 
fivend: servus venditusmiserior estquam verna, 
et venditusdieiturhomo, quia abinitio non fue- 
ratservus. Mit Hecht bemerkt Meyer, daß ſchon die⸗ 
ſer Zug gegen Auguſtins Erklaͤrung der Stelle von 
dem Wiedergeborenen fpreche. Aehnliche Stellen 
2 Kön.17, 17; 1Maft. 1,15. — (8.15u.16): Denn 
was ich ausübe, erkenne ich nicht. Damit ift 
nun deutlich die Offenbarung der Ber- 
dunfelung der Intelligenz ausgeſprochen. Es 
fehlt in dieſem Zuſtande die Hegemonie des bewuß- 
ten Geiftes; aber das Bewußitjein diefes Mangels 
bat fich eingeftellt. Meyer erinnert an die Analogie 
des Sklaven, welcher als Werkzeug feines Herrn 
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handelt, ohne des eigentlichen Weſens und Bwedes 
defjen, was er thut, ſich bewußt zur werben. © 
fteht aber dieſer Sklave nicht ganz, denn das weiß 
er wenigftens, daß er nicht vollbringt (nroacew), 
was er will oder möchte, und daß er vielmehr thut, 
(ro), was er haft. Eins alfo dämmert ihm auf, 
daß er in düſterer Selbftverwirrum handelt, und 
zwar im Widerſpruch gegen ein befferes aber ohn- 
mächtiges Begehren und Verabſcheuen. Der Sinn 
der Stelle wird verwiicht, wenn man mit Au- 
guftin, Beza, Grotius u, U. yıvooxw erklärt: 
th billige. (Berufung auf Matth. 7, 23; oh. 
10, 14; 2 Tim. 2, 19 u. A.). Hier liegt übrigens 
noch nicht der Nahdrud auf dem Helsıv (was 
Tholud auf eine bloße velleitas deutet, Meyer auf 
eitt wirkliches, entſchiedenes Wollen, das aber doch 
nur Theorie bleibe!) und wuoeiv, fondern auf dem 
00 yırworo. Das Wollen ift hier das befjere Seh- 
nen und Streben des zur Innerlichfeit erwachten 
Menſchen. Zuwörderft wird fich der Sünder felber 
in den Widerfprüchen feines Thuns und Lafjens 
ein büfteres Räthſel. (Ueber die wunderliche Er- 
klärung von Reiche: der ſündliche Jude thut das 
Böſe, welches der fündenfreie Jude nicht billigt, 
1. Meyer. Ebenfo über Ausfprüche, dem vorliegen- 
den verwandt, bei Epiktet: 0 uev Feles (6 auapra- 
var) 0v noiel, xal 6 um Felsı, nous; und Ovid: 
videomelioraproboque, deteriorasequor. Noch 
andere Beifpiele bei Tholud S. 366.) Ueber die 
Erklärung unferer Stelle vom Wiedergebovenen 
bei Philippi, |. Tholuck ©. 355. Die Wahl der 
Ausdrüde ift fehr fein: von dem wirffichen Helsıv 
im Geifte kommt es nicht zum konſequenten Eräf- 
tigen oaoosıv; jelbft das uuoeiv aber ann ein 
minder flarfes 7ro1ei» des Widerwärtigen nicht ver- 
hindern. — Wenn ich aber was ich nicht will, das 
thue. Nun tritt über dem erkannten Zwiefpalt zwi- 
ſchen Wollen und Thun die geiftige Zuftimmung zu 
dem Geſetz ein. Indem der Sünder fihauf die Seite 
jeines erwachenden Wollens ftellt mit feinem Ur- 
theil, ftellt ex fi) mit feinem Urtheil auf die Seite 
des Geſetzes. Dies ift der erſte Ruck auf dem Wege 
der Selbfterfenntniß: Beiftunmung zum Geſetz ge⸗ 
gen das eigene Thun. Das Geſetz wird aber damit 
zugleich als gut erkannt im eminenten Sinne, als 
edel, idealifch über dem Leben ftehend, zados. „Die 
gewöhnliche Faſſung: ich räume dem Gefeße ein, daß 
es gutſei, vernachlälfigt das av“, Meyer. Gegen die 
Beziehung bes zo vougp auf av», |. Tholud, Eben- 
daſelbſt Citate aus Chryfoft. und Hugo a St. Vict. 
über den angeborenen Adel der Seele. — (®. 16 
und 17): Die Beleuchtung der Berdunfe- 
lung des Wiltens. Nun aber übe nicht mehr 
ich. Tholuck: „Novi Aug, nune in statu era- 
tiae — vielmehr die Bezeichnung der Schlußfolge.“ 
Es bezeichnet aber nicht blos eine Fortbewegung in 
der Betrachtung, fondern auch in dem bargeftellten 
Subjeft. Die Intelligenz ift zuerft auf die Seite 
des Geſetzes getreten; jetzt thut Dies auch ber eigent- 
liche Wille des IH. Der Sitnder unterſcheidet zwi⸗ 
ſchen ſeinem &yo, was nun aus der Derdunfelung 
der Perjönlicheit auftaucht, und der Sünde, die in 
ihm wohnt — jetzt gleich einem fremden bösartigen 
DBeimohner, Er ftellt ſich mit feinem Ich und fei- 
nem Willen auf die Seite des Gefeßes und jagt der 
ſchlechten Seite feines Zuſtandes ab, Zu betonen 
find das Eyo wie das xarsoyatouas. Das are ift 
das, was er na V. 16 mit jeinem eigentlichen 
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Willen nun nicht mehr will. Aber in ihm wohnt 
zugleich die Sünde. Der Apoftel unterſcheidet zwi⸗ 
ſchen dem 2y@ und einer Ichheit im weiteren Siune, 
mit dem Zuol bezeichnet, worin die Side wohnt, 
So Tholud mit Recht gegen Krehl, — Denn id) 
weiß, daß nicht wohnhaft. Nähere Beftimmung 
über das Wohnen der Sünde in ihm. Dies ergibt 
ſich daraus, daß das Gute nicht in ihm wohnt, d.h, 
nicht in feinem Fleiſche. Zu beachten ift der nega⸗ 
tive Ausdruck: Wenn in einem ſittlichen Weſen 
nicht Gutes wohnt, jo wohnt das Gegentheil in 
ihm, die Sünde. Die oaoE ift hier firiet als die 
andere Seite des &yw, welche mit dieſem den gan— 
zen Menſchen conftituirt. Man kann die 0008 aber 
weber mit dem Leibe, noch mit den Zmıgvulau des 
Leibes allein identifiziven (die griechifchen Väter). 
Tholuck führt dafür an die verfchtedenen Ausdruücke 
Ev Tois uelecı und V. 24 das o@ua Tod Hav. 
Aber auch diefe Bezeichnungen find nicht materiell 
zu verftehen. Die a«oE ift die endliche äußere Na- 
tur, Beziehung und Anſchauungsweiſe, die endliche 
Richtung nad) ihrer geiftigen und finnlichen Seite, 
wie diefe allerdings ihre Jubftantielle Bafts in der 
äußeren oaoE hat. Calvin deutet cagE hier von 
der menſchlichen Natur; beffer wäre zu jagen: in 
meiner Natürlichkeit. Flactanifche, gnoftiihe und 
manichäiſche Beftimmungen liegen von der Aus— 
jage des Apoftels weit ab. Ein eigentlihes „fitt- 
lihes Wollen und Wirken“ (Meyer) fann der 
Apoftel als ayadov in feiner aagE nicht gefucht 
baben, fondern nur die religiög-fittliche Virtualität 
oder Birtwofität. Aber auch diefe vermißt er-in 
ihr; woraus fi) ber entgegengejeßte Hang ergibt, 
ein pfeudoplaſtiſcher Wille des Fleiſches. — Denn 
das Wollen iſt mir vor der Hand. Nicht: „ift in 
mir vorhanden;“ Meyer, der fidh aber jelber cor- 
rigirt, wenn er jagt: Paulus ftellt die Sade fo 
dar, als ob er in feiner Perfönlichfeit, als in einer 
räumlichen Sphäre ſich fuchend, darnach umjehe. 
„Das Heheıv liegt gleich bei ihm; vor feinem 
Blicke.“ Gleich hat er das Wollen vor Augen, aber 
das Gute vollbringen — dies Kleinod kaun er 
nirgend finden. Erklärungen: ih gewinne e8 
nit; Tann es nicht 2c. (Eftins, Flatt 2c.). Zu 
betonen ift erftlich das xareoyassodaı und zweitens 
das xcAov. Von der justitia eivilis ift nicht die 
Rede, fondern von der Durchführung des ‚Idealen. 
Das 2yo ift noch nicht der neue Menſch des Geiftes 
GWhil.); es ift das befjere Selbft als ein erwachter 
fittliher Wille, Dem Der gewohnte Haug des Flei— 
ſches überall die Zielpunfte verrückt und den Weg 
verlegt. — (B. 19 u. 20): Die Offenbarung 
der Verbunfelung und des Zwiejpalte 
im unbemwußten Xebensgrunde, D. i. im 
Gefühlsleden. — Nah Tholud und Meyer ha- 
ben wir in diefen Verfen nur Beweije für das 
Borige. Meyer: B.19 Bemweis von V. 18, und 
®. 20 Beweis von B. 17. Allein das Neue V. 19 
ift der ftarfe Ausprud: 0 09 Helm nanov, Todro 
noaoow. Dies deutet auf einen Springquell bes 
böjen Handelns, der unmittelbar vom unbemußten 
Leben gegenüber dem bemwußten ausgeht. Und Dies 
ift das Duntel des Empfindungslebens. V. 20 gibt 
denn auch dem eigentlichen Urheber dieſer Thaten 
des Menſchen wider feinen Willen an: es ift bie in 
ihm wohnende Sünde, das habituelle Empfin- 
dungsleben. Auch von diefem in feiner Verdun— 
felung jagt er fich jegt in feinem bewußten Selbft- 
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gefühl, in feinem Ich, Los. Nun aber fteht gewiſſer⸗ 
maßen oder ſcheinbar eine fremde Perjönlichkeit mit 
einem fremden Gejeg in ihm auf wider die er- 
wachende Perfönlichkeit feines inneren Menſchen. 
— G. u. 22): Die Aufdeckung der inne- 
ven Zerrifjenheit im Menſchen über- 
haupt; der Zwieſpalt zwiſchen der wahren 
PerjönlileitundderScheinperfönligkeit 
mitihbrem Scheingefeg. Ich entderfe alfo dad 
Geſetz. Schwierigfeit der Stelle, weßhalb Chryfo- 
ſtomus dieſelbe doapes eiomusvov genannt, Rüdert 
ihre Erklärung aufgegeben. Erflärungen: a) Das 
moſaiſche Geſetz ift gemeint; örı für weil, „Ich 
finde aljo das Geſetz fiir mich, fofern ich gewillt 
bin, das Gute zu thun, weil mir das Böſe vor- 
liegt.“ D. h. deßwegen ift das Gefet fir mich ber 
ftimmt, weil id den Willen habe, das Gute z 

thun, aber da8 Böſe 2c. (Orig, Chryfoft., Theod. 
dv. Mopso., Theophyl., Bengel ꝛc. ae auch) 
Ulfilas. ©. die Note bei Tholud ©. 372: invenio 
nunc legem, volenti mihi bonum facere, nam 
mihi adest malum). Man fann dafür fa en, daß 
dies allerdings auch den Urfprung des Gefeßes be- 
zeichnet; jener Widerſpruch hat daſſelbe nöthig ge⸗ 
madt. Gleichwohl ift dieſe Erflärung durchaus 
unhaltbar. 1) Schon von Anfang, d. h. von 8. 7 
an, hat der Sprecher gewußt, daß das Geſetz für 
ihn beftimmt ift. 2) Hier ift nicht mehr vom Geſetz 
für. den Sünder die Rede, jondern vom Berhältniß 
des Sünders zum Geſetz: Die Erklärung aljo ganz 
gegen den Zuſammenhang. 3) Die Erklärung: jett 
habe ich das Geſetz entdedt als ein Gefeß für mid), 
wäre wunderlich. 4) Das Geſetz ift vorab auch für 
den, bei dem ſich das Wollen des Guten noch nicht 
entwidelt hat, während für den hier geſchilberten 
Zuftand die Gefegesftufe bald zu Ende geht. Hof- 
manne Modifikation macht die Sache nicht befjer: 
Daß mir immer nahe liegt, das Böfe zu tbun, läßt 
mich erfennen, daß das Geſetz mir, der ich es thun 
will, das Gute if. Das hat er ſchon V. 12 deut- 
licher gejagt. Eigentlich aber ift e8 auch hier noch 
nicht entſchieden, daß das Geſetz auch ihm das Gute 
ift. Andere Faſſung vom moſaiſchen Geſetz: Ich 
finde alſo an mir, der ich das Geſetz zu thun gewillt 
bin, das Gute (Geſetz nämlich), daß mir das Böſe 
vorliegt (Homberg, Knapp, Klee, Olsh. Fritzſche 2c.). 
Nichtsſagende Wiederholung des Fruͤheren. Auch 
ift Das moseiv 70 vaAov nicht zu trennen. b) Das 
Geſetz bezeichnet hier eine allgemeine Norm, eine 
Nothwendigkeit.“ Ich finde aljo an mir, der ich 
gemillt bin das Gute zur thun, Das Gefek, daß mir 
das Böſe vorliegt (Luther, Beza, Calvin u. v. A., 
de Wette u. Bhil.). Alfo wäre der Sinn derfelbe, 
wie bei dem Ausdruck Zregos vouos &v Tois ueleoı, 
Dagegen bemerkt Meyer, nad) dem ganzen Context 
fünne vowos nichts anderes fein ala das mofaifche 
Geſetz. Eine abändernde Beftimmung trete erft mit 
DB. 25 ein. Auch Fünne das ori Zuol To _xanov 
rragansıra. nicht als vouos dargeftellt werben; es 
jet etwas Empirifhes, eine Erſcheinung. 
Weßhalb aber kann denn der Apoftel fogar die 
Regungen in den Gliedern ein Geſetz nennen? 
Weßhalb den alten Menfchen, der doch fein Menſch 
iſt, einen Menſchen? Auch bei dieſer Faſſung im 
Allgemeinen aber fragt ſich, ob der Sinn iſt; ich 
finde mir, oder an mir, das Gefeß 2c. wie vorhin; 
oder ich finde das Geſetz, daß mir, der ic) das Gute 
thun will ec. (Grot. Limb. Winer). Dieje Faffung 
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ift entſchieden vorzuziehen ſowohl dem Ausdruck als 
dem Sinn gemäß. Denn hier löſt ſich Das Eine Geſetz 
ſogar in eine Gruppe von Geſetzen auf. Das Ge- 
ſetz Gottes wird für den Apoftel nunmehr zum 
Geſetz ſeines Gemüthes, dag fremdartige Geſetz 
in feinen Gliebern wird in feiner Wirkung zum 
Gefeß der Sünde, Diefer Gegenſatz von Geſetz 
und Gejeß aber ift fo furchtbar ftark, daß er dem 
Apoftel ſelbſt wie ein Gefeb des fittlihen Wider— 
ſpruchs für fich erfheint. Und zwar eines furchtbar 
ſtarken Widerſpruchs, denn gerade wenn er das 


"Edle, Hohe, Große thun will (3.8. die alttefta- 


mentlihe Theofratie ſchützen), dann gerade ift ihm 
® Schlechte zur Hand (die Verfolgung der 
Shriften). Daher Löft ſich dies Eine Gefeg num 


uch auf in Zwei. — Denn ich habe Luft an dem 
Sieh Gottes, Tholuck: „Die zwei in der Einen! 
heit widerftreitenden Mächte (V. 17) werden | 


lokal vertheilt, die eine ift im Innern des Men— 
hen, die andere draußen in den Gliedern; auf 
dem Wege von dem innern Menſchen zu dem äußern, 
d. i. zu den ausführenden Organen, wird der Wille 
gefangen genommen.“ Die genannten Mächte aber 


.. nehmen bier confrete Öeftalt an. Das fittliche Ur- 


theil V. 15 u. 165 der fittlihe Wille oder das Ih 
3.17 u. 18; die ſittliche Innerlichkeit V. 19 u, 20 
iftjeßt zum innern Menſchen geworden, derfeine 
Luft hat an Gottes Geſetz. Dem aber tritt eben 
jest die Sünde in den Gliedern mit der Macht eines 
fremdartigen Geſetzes entgegen, jo daß ein Riß 
duch fein ganzes Wefen geht, bei welchem fogar 
berjelbe, der am Anfange des Prozefjes Sklave war, 
jest in Folge feiner ohnmächtigen Renitenz zum 
Kriegsgefangenen der Sünde wird, Der 200 av- 
Fewros tft nicht jowohl der voVs oder ro vosoo» 
(Theod. u. Gannad.) ſelbſt, als vielmehr der im 
voös feinen Standpunkt, jein Prinzip ermäh- 
lende Menſch (erft am Schluß V. 25 iſt diefer 
Standpunkt wirklich gewonnen). Es ift auch in jo- 
fern der innere Menſch, als er ſich faft verzweifelnd 
aus dem Vorwerk jeines äußern Lebens zurüdzieht. 
Aehnlich wie die Griechen erklärt Lyra: in homine 
duplex pars, ratio et sensualitas, quae aliter 
nominantur caro et spiritus, homo interior et 
exterior. Erinnerung an den platon. Sprachge— 
brauch: Bei Plato und Plotin finden fid) die ter- 
mini 0 eiow avdo@wos, 6 Evrös d., 0 aAMÜnS a. 
Tholuck dagegen will unter dem 0 Zw are. nad) 
Analogie von 6 xuwos avde., 6 ngumeos rs 
xagd. a. (1 Petr. 3, 4) eher das ganze innere Ic) 
bes Menſchen als ein einzelnes Bermögen verftchen, 
den innern Menſchen, der vom Gewifjen fich leiten 


" läßt, den Gewiſſensmenſchen. Die Sade ift jedoch 


bamit nicht erledigt. Denn das ift feine Frage, daß 
ber eigentlihe wahre Menſch zu Gott ge- 
ſchaffen iſt; dafjelbe gilt ja auch won Fleiſch und 
Dlut, ontologijd) betrachtet. Es fragt ſich, welchen 
aktuellen Standpunft der Apoftel hier bezeichnet, 
nnd das ift nad) feiner Antithefe di eſer, wo er 
fein inneres Weſen als den wahren Menfhen von 
dem Gegenſatz und Widerftreit des Geſetzes in.fei- 
nen Gliedern unterfcheidet, In dieſer Selbfterfaf- 
jung num hat ex feine Freude am Gefeß, was mehr 
ift als das avupnm B. 16. Meyer will auch hier 
in dem ovomdoueı das Geſetz als ebenfalls ſich mit- 
freuend bezeichnet finden, worüber |, Tholud 
367. Luther, Calvin u. A. haben hier die Bezeich- 
mung des wiebergebovenen Menſchen gefunden, 


Als Durhgangspunft hat der hier bezeichnete 
Standpunkt feine Wahrheit, doch ift er mißverſtänd⸗ 
lich als Theorie und Grundgefeb des Lebens von 
ben Dualiften firirt worden. — Ich erblide aber 
ein fremdartiges Geſetz. Das Erbliden bezeichnet 
fein Befremden. Wie das Zreoov fi auch hier 
von dem aAAo» unterſcheidet, dafür dient Gal. 
1, 61.7 zur Erläuterung. Sowie dort das Zregov 
evay, kein wahres Evangelium ift, fo ift dieſer 
Eregos vonos fein wahrhafter vouos. Wie könnte 
22 das eine wirfliche Gottesgeſetz mit Dem an— 
dern ſogar auf dem beftändigen Kriegsfuß ftehen ? 
— In meinen Gliedern. Das nämlid) in meinen 
Gliedern wirkſam ift. Fritzſche conftruirt: Das in 
meinen Gliedern wiberftreitet. Falſch: Denn ver 
Streit entfcheidet fi) nicht in den Gliedern. Die 
cdos, wie fie geiftig verftimmt die Bafts der Be- 
gierden geworben ift, hat ihr Wefen in ihrer Ber- 
einzelung, in der Getheiltheit ihrer Glieder; daher 
ift das Scheingefeß im den Gliedern wirffam. 
Früher war dieſes Geſetz Herriher, und das ey 
war Knecht; jeßt, nachdem das 2yw ſich von der 
ſündlichen aao& als innerer Menſch fr fich unter- 
ſchieden hat, führt die Sünde von den Gliedern ans 
förmlich Krieg, aber mit der Geltendmachung eines 
Geſetzes, das ſie als Geſetz der Natur oder auf 
ähnliche Weiſe bezeichnet. Gleichzeitig mit der That— 
jache, daß der Kämpfende das mofatiche Geſetz wie- 
der als den Ausdrud feiner innern Gejetstheit aner- 
kannt und zum vouos feines voos, feines perjün- 
lichen Bewußtſeins gemacht hat, hat die Sünde ſich 
den Schein eines in den Gliedern geltenden Natur- 
gejeßes gegeben. Site wiberftreitet dem innern 
Menſchen und überwindet ihn; das Ich ſieht fich 
gefangen in ein fremdartiges Geſetz, was num frech 


‚als Gejeß der Sünde hervortritt, d. h. die Sünde 


will ſich nun geltend machen als eine unüberwind- 
liche Fatalität. — Meyer will den Genitiv vouos 
Tod voos nicht ſubjektiv nehmen, fondern Iofal, 
Er will ihn ferner von dein vouos Tod Feoo (gegen 
Aſteri, Köllner 2c.) unterjcheiden, ohne zu bemer- 
ten, daß ſich jet der vou. x. F. in dem vou. T. 
voos reproduzirt hat, Der voos bezeichnet eben 
das dentende und fittlihe Bewußtfein, welches den 
Kern der Perſönlichkeit conftituirt, Ferner heißt 
es bei Meyer: nicht der inwendige Menfch werde 
gefangen genommen, denn der bleibe an und für 
ſich betrachtet immer dem Gefee Gottes dienftbar 
(V. 25), fondern der Menſch der Erſcheinung. 
Aber von dem Menſchen der Erſcheinung geht ja 
die Kriegführung aus! Richtig freilich ift, daß in 
TO von. T7S Auagr. das TO von. nicht infirumen- 
tal ift (mad) Chrofoft. u. A.), fondern den Dat. 
commodi bezeichnet. Ueber die verfhiedenen Un- 
teriheidungen zwiſchen dem Geſetz in den Gliedern 
und dem Geſetz der Sünde ſ. Meyer 228 (Kölner: 
Fotderungen der Sinnlichkeit und die Sinnlichkeit 
ſelbſty Wir unterſcheiden zwiſchen dem erften 
Anſchein und der ſchließlichen Erfheinung: 
Das Geſetz in den Gliedern gibt ſich aus oder er- 
Iheint dem Sünder zuerft als Gefet der Natur; 
dadurch nimmt e8 ihn gefangen umd eg erfcheint ihm 
dann ſchließlich als Gejeß der Sünde, Nomos der 
Anomie, der Unnatur. Mit der Deutung auf den 
wiedergeborenen Menſchen hängt es zufammen, 
wenn Pareus unter den An die pars nondum 
regenita verfianden hat. Wenn Calov und Soein 
meinten, die facultates interiores feien mit ein 


9 I, 


begriffen, fo benteten fie Darauf Hin, daß nicht die 
— fig, ſoudern nur im ren mit 
eifligen Dispofitionen, ben Schein einer böjen 
—————— bilden koönnen 
Bierter Abſatz. Der Uebergang vom 
Gefſetz zum Evangelium (8.24.25). Charak⸗ 
teriftifh in Bezug auf das Berflänbniß iſt es, Daß 
man B,24—25 hat in Barenthefe jegen wollen bis 
zu nusv; Grotins und Alatt B. 25 bis zuov. — 
Zholud: Wie bei dem fittlih Zeichtfinnigen eine 
ſolche täglich fi erneuernde Erfahrung ben Ab- 
fageruf an Die Zugend hervorruft: „bu bift mir zu 
ſchwer; nimm hin ben Kranz, und laß mid fündi- 
gen, fo bei bem ſittlich eruſten Kämpfer ven Angft- 
ruf nad einer Befreiung und nah Siegeskraft“. 
Wobei er noch hinzufebt: „Bemäßigt erklingt dieſer 
Angftruf bei bem Herrn Ritter Diihaelis: „Es ift 
bie e eines ängfilihen Juden, dem Baulus 
antwortet: „ih habe Gottlob nicht nöthig, jo zu 
Hagen”. — Der innerlid fittlihe Kämpfer aber, 
welcher einmal bis zu dieſer Station gelommen 
ift, kehrt nit Teiht um. De Wette jagt ganz 
treffend: „aus bem Biäherigen folgt nun Das Be- 
pürfniß der Erlöfung, —2 die Guade Gottes 
buch Chriſtum befriedigt hat.“ — Ich elender 
. raholmooos, egentlih abgearbeitet 
(rhrvou mogos, callum pati), Aehulich den Be- 
zeichnungen Matth. 11, 28. Es ift ber Hülferuf der 
Berzweiflung an ber eignen Geredtigfeit, ber 
vollendeten Buße, bie im Begriff ift, ſich in ben 
Glauben zu verwanbeln, ben aber das Geſetz nicht 
geben Tann. Die Buße fragt, der Glaube ant- 
mortet. (Reiches Erflärung: der Hülferuf ber 
jüdiſchen Menſchheit, wonach dann Kap. 8, 1 ein 
Erlöfter antwortet. Dabei ſoll —— bis yuov 
ein Blofiem jein.) — Ber wird mid erlöſen. 
Poouoı Geptuaginta pro un, yon 2. Es 
bezieht ſich ſowohl auf bie prinzipielle Erlöjung, 
= eben in unfrer Stelle, als aud auf bie fort- 
gehenbe und bie ſchließliche Erlöfung, Matth. 6, 13. 
-— Bon diefem Leibe des Todes, Erflärungen: 
Berbindung bed zovrov mit omueros. „l) Die 
Universitas vitiorum, (Ambroj., Calv.); mors 
velut corpus quasi res per se subsistens (Pis⸗ 
cator, Erell). Wie das Kabbiniihe A753 corpus 
mortis pro ipsa morte (Soein, Schöttgen). Wolf: 
mortifera peccati massa, Flatt: Das Syſtem 
von finnfihen Neigungen, mweldes Urſache bes 
Todes if. Gegen diefe Erflärungen bemerkt Zhol.: 
aber ver Zeier wird die Borausiegung mitbringen, 
daß oova in feinem anderen Sinne gemeint jei 
als oopu &, los, 70 $yrrov coua. Kap. 6,12, 
Bir bemerkten jebod ion, daß dieſe beiden Begriffe 
rundverſchieden find. Die vorſtehende Erklärung 
—— nur einer genaueren Begründung. 2) Die- 
felbe Verbindung bed zovrov mit amueros. Der 


Sinn: Sterblider Leib a) Sehnſucht nach dem 5 


Zode (Ehryf,, Zheoboret, Erasm., Koppe u. 4.) 
nad) Dieyer; wogegen ZHol. berichtigend: fie haben 
nicht auf der negativen Seite den Wunih nad 
Befreiung von dem Zobesleibe gemeint, jondern 
auf ber pofitiven Seite den Wunſch nah Berflä- 
rung, Ueberffeivung des Zeibes. b) Olshauſen: 
der Geift möge ben fterblihen Leib lebendig ma- 
den u.f.w. 3) ber Tod als ein Ungeheuer mit 


einem Leibe worgeftellt, welches das £ya’ zu ver⸗ 


ichlingen droht“ (Reihe). Verbindung bes zovrov fich um zwei Fragen: 
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mit Iovarov. Bon dem Leibe dieſes Todes. 
Gulg. Ulf. Zuther, Fr., de Wette, Thol, Meyer.) 
2) Favaros iſt gleich vitiositas (Calvin u. A.); 
|b) „Zob heißt er hier ven Jammer und die Mühe 
im Streit mit ber Sünde” (Luther); ce) de Wette: 
wer wirb mid) retten von dem Zeibe dieſes Tobes, 
b. 5. von dem Zeibe, welcher vermöge ber in ihm 
mohnenden ober herrihenden Sünde dem Tode 
und Elende unterworfen ift. Hinweifung auf 
2 Kor. 5. Fritzſche ähnlich. d) Meyer gibt fogar 
zwei Erflärungen: „Wer wirb mid reiten, fo daß 
ich Dann nit mehr von dem, einem fo ſchmählichen 
Zod als Sig dienenden Körper abhängig bin. 
Oder mit andern Worten: „Wer wird mid aus 
ber Abhängigkeit vom Sünbengejeg zur fitilichen 
Freiheit retten, jo daß dann mein Leib nit mehr 





dieſem ſchmachvollen Zode zum Sig dienen wird”, 
Will man den Leib vom wirklichen Leibe verſtehen, 


jo fommt man mit allen Windungen nicht aus dem 
äußeren Zobesbegehren heraus. Unter den Aus- 
legern Nr. 1 nähert fi Krehl am meiften unfrer 
Auffaffung. Dieſes ⸗ ift der Organismus der 
Sünde. Die einzelnen Momente der Borftellung 
von einem pjeuboplasmatiihen Menſchenbilde, 
weldes die Sünde als eine der menjhlihen Natur 
inhärent gewordene Macht aufgeftellt bat, ftellen 
wir bier zufammen: 
1) Der alte Menfh, der fein wirkliher Menſch 
iſt. £ap. 6,6 u, 2. 
2) Der voos 75 009x035, ber fein wahrer vods 
ift. Kol. 2, 18. 
3) Das poovnua is vagros, das fein wahres 
goovnua ift. Kap. 8, 6. 
4) Das ooua ırs duogries, das tein wahres 
coua ift. Kap. 6, 6. 
5) Das ooua od Favarov, das fein wahres 
oope ift, Unjere Stelle, 
6) Der vouos &v zois ueleaı, der fein wirklicher 
vouos ift. Kap. 7, 23. 
T) Die ueim, die feine wirflihen ueln find. 
Kol. 3,5. 
8) Die auoE, die etwas anbersift, als die äußere 
case, Röm. 8,8. 
9) Der Favaros, der etwas anders ift, als ber 
phufiihe Tod. Röm. 8, 6. 
Zhol.: Ueber den Ausruf V. 24: „blos aus Ber- 
fegung in frühere Erlebniffe erſcheint uns der 
‚ Auseuf nicht wohl erflärlich, fondern nur daraus, 
daß die noch fort und fort gefühlte Reaktion des 
alten Menſchen der ige ee Schilderung 
als Folie gedient hat“. — Dankjagung ſei Gott. 
Dieje Lesart entjpriht dem norangehenden Aus- 
ruf viel mehr als euzagıoro, Diejenigen, welche 
den Unmievergeborenen auch noh am Schluſſe jo 
ftehen laſſen, fommen mit dieſem zweiten Ausruf 
in Berlegenheit. Daher die Annahme einer Baren- 
theſe (Rüdert, Frigiche), oder einer conditionalen 
afjung (Erasmus, Semler). Wenn das nicht ge- 
ſchehen wäre, fo wäre ich auseinander geriffen, mit 
dem Geifte dem Geſetze Gottes zu dienen, mit dem 
Fleiih der Sünde. Meyer bemerkt: „wofür er 
Gott danfe, werde nicht ausgeſprochen. Das Wo- 
für ift aber durch den Eontert deutlich genug ange- 
zeigt, tvie Meyer auch weiterhin hervorhebt. Auch 
dadurch ift e8 angezeigt, daß er Gott durch Jeſum 
Chriſtum den Dank darbringt. — Mithin alſo ic) 
derſelbe. Bei biejer ſchwierigen Stelle hanbelt es 
1) jchließt fi das Gejagte 


— 
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an die vorhergehende Dankſagung an, oder an 
V. 247 2) was heißt demzufolge: avros 2y0? Nach 
Einigen fommt die Dankjagung gar nicht in Be- 
trat; Die Worte ſchließen fi an B. 24 an (Rück., 

t.). Damit wird das Wort nur zu einem ab- 
ſchließenden Urtheil über den elenden Zuftand unter 
dem Geſetz, eine Erflärung des vollendeten Zwie— 
fpalts, worin der Menſch unter dem Geſetz fich be- 
finde. Dagegen wird von Andern (de W., Meyer 
u. %.) mit Recht aud) bie Dankſagung in Betradit 
gezogen; gleichwohl finden beide nur eine Recapi— 
tulation des Borhergehenden von B. 14 — 24 in 
unjerm Wort, welche nad) Meyer gerade aus dem 
zuletzt vorhergehenden euxaoıozo folgen fol. Das 
Wort des Apoftels ſpricht aber nicht den bisher dar— 

eftellten Zwieſpalt aus, fondern die nunmehr 
——— feſtgeſtellte Alternative. Auch hier 
kommt man mit der ſo naheliegenden Annahme 
einer Breviloquenz und mit den nächſtliegenden 
Ergänzungen über die ſcheinbare Dunkelheit hin— 
weg. Wir lefen zo us» vol dovledov dovAevw; 
bei «7 de oaoxi hat der Apoftel fogar das dovdeuw 
ausgelafjen, ein Beweis, daß Beides in Gebanfen 
gejeßt werden fan. Aljo: diene ih im voos, 
fo diene ih dem Geſetz Gottes, diene id 
aber (oder würde ich dienen) im Fleiſch, 
fo Dieneich dem Gejeß der Sünde. Entwe- 
der — oder! Dafür jpricht zuvörderſt das adros 
yo. Eine Recapitulation des Vorigen ift damit 
nicht zu vereinigen. Denn da heißt e8: vv». de 
odxerı 890 2C. (vergl. B. 20). Das Refultat des 
DBisherigen ift dieſes, daß jegt zwifchen dem Stehen 
im voös, d. h. im Prinzip des vods und dem Stehen 
im Fleiſch, d. h. im Prinzip des Fleiſches beftimmt 
unterjchieden ift, daß er aber auch durch Chriftum die 
Macht gewonnen bat, im Prinzip des voos zu 
ftehen. Daraus folgt die Thefe: ich, derſelbe 
Menſch kann einen doppelten Standpunft haben. 
Denn ih aus dem vods herauslebe, jo diene id) 
dem Geſetz Gottes in Wahrheit, wenn ic) aber im 
Fleiſch Lebe, au) in der Form des Gefeßesdienftes, 
jo diene ih dem (Schein-) Gejeß der Sünde. Mit 
andern Worten: das Leben im vods ift das Leben 
in Chrifto, das Reben im Geift, und wie die Liebe 
bes Gefeßes Erfüllung (fiehe Kap. 13, 8). Daber 
folgt einerfeits, daß nichts Verdammliches ift an 
den Menjchen diejes Standpunttes. Es folgt aber 
auch die Conſequenz, daß fie entichievden ihrem 
Prinzip gemäß leben müffen. Leben fie aber rein 
im voös, jo muß ber Leib als Prinzip todt fein, 
das heißt, als Prinzip ſchlechthin indifferenzirt fein, 
und nichts zu jagen haben, um der Sündhaftigfeit 
willen, die ihm inhärent ift (f. Kap. 8,10). Das 
gilt aber nur von dem diefjeitigen Xeibe, der mit 
dem Hang der Sünde behaftet ift. Es ifl ihm nicht 
zu trauen, e8 fehlt ihm die Virtuofität des Ein- 
klangs mit dem Gejet des Geiftes, daher muß der 
Chrift ihn ſchlechthin als einen unfreien Knecht in 
Zucht und Aufſicht halten. Diefe Orbnung ift aber 
aud vorübergehend, infofern die ſterblichen Leiber 
durch den Geiſt des auferftandenen Chriftus wieder 
lebendig gemacht werben jollen. So wie nun die 
Auferftehung jelbft dem Jenſeits und dem Ein- 
ftens angehört, alfo auch die Bollendung der Vir- 
tuofität des Leibes, fein Mitverſetztwerden in bie 
herrliche Freiheit der Kinder Gottes. Wie aber der 
Keim des Auferftehungsleibes ſchon diefjeits in 
dem Gläubigen lebendig geworben ift und gemehrt 
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wird, fo auch die religiös-ſittliche Virtuoſität in 
feinem Leibe. Bei allem Conflikt des Xeibes mit 
dem Geſetz des Geiftes joll einzig nur dieſes ent- 
Iheiden, und zwar nit ſarkiſch in gejeglichen 
Mortifilationen, fondern pneumatiſch in einem 
dynamifchen für todt erachten (f. Kap. 6,1 ff.). 
Das heißt in einem fräftigen Hinweggehen über 
die moageıs des Leibes mit den Werfen des Geiftes 
(ſ. Kap. 8, 13). Verſchiedene Erklärung des avzos 
&yo. Ich jelbft, Paulus. Selbftdarftellung des 
Apoftels zum Erempel für die Andern (Caſſian, 
Pareus, Umbreit); 2) ego idem. Hervorhebung 
des Zwiejpalts in Ein und bemjelben Menſchen 
(Erasmus, Calvin u. A.); 3) ille ego. Zurückwei⸗ 
jung auf das früher von fih Ausgefagte (Fr., de 
Wette); 4) ich allein, d. h. inſoweit ich ohne die 
Vermittlung Chrifti bin (Meyer, Baur, Hofmann); 
5) Was er bisher als Erfahrung der Menfchheit 
bezeichnet, bezeichne er jet als feine eigne (Kölln.). 
Am meiften zutreffend erklärt Olshäuſen: „Er 
danft dem Urheber des Erlöfungswerfe, Gett dem 
Bater durch Chriftus, den er nun von Herzen jei- 
nen Herrn nennen fann. Mit diefer Erfahrung 
tritt nun ein ganz veränderter Zuftand im Innern 
des Menſchen ein, deſſen Wejen der Apoftel im 
Folgenden fchildert bis zur gänzlihen Vollendung, 
auch der Leiblichfeit (Kap.8,11).” Früher, heißt es 
weiter, jpiegelte fi) zwar das göttliche Gejeg im 
voös ab, und im inwendigen Menjchen regte fi 
der Wunſch, es halten zu können, ja die Freude 
daran, aber e8 fehlte Die Hauptſache, Das zareoya- 
Geodaı. „Durch die Erfahrung der erlöſenden 
Kraft Chrifti aber, wodurch der voos gefväftigt 
wird, fieht ſich der Menſch in Stand gefeßt, menig- 
ſtens mit der höchſten und edelften Potenz feines 
Weſens dem göttlihen Gefeß zu dienen“. Indefjen 
bfeibe die oao& noch dem Geſetze der Sünde unter- 
worfen. Daher daure der Kampf au im Wieder- 
geborenen noch fort, aber gewöhnlich ſei er doch 
ftegreich in Chrifti Kraft. Damit geräth Ofshaufen 
wieder einigermaßen aus dem Gedanfengange des 
Apoftels heraus. Wie der Chrift fterben foll von 
der Vorausſetzung feines Geftorbenfeins mit 
Chrifto aus, fo ſoll er leben von der Borausfegung 
jeiner Auferftehung mit Chrifto aus, und alfo aud) 
kämpfen von der Vorausjegung des Sieges aus 
(. 1305. 5, 4). „Unfer Glaube iſt der Sieg, der 
die Welt überwunden hat“. Behält auch für die 
Heiligung des Chriften die Lofung ihr Recht: 
kämpfen zum Siege hin, fo ift es dod dem 
evangeliihen Standpunkte gemäß, daß dies ge- 
Ihieht von ver Vorausſetzung aus: Tämpfen 
von dem Siege aus, oder gemäß dem Prinzip 
eivaı Ev Xguoro. Nicht ohne Grund aber ſieht 
Dlshaufen in V. 25 den Anfang des Abſchnittes 
Kap. 8; er bildet wenigftens den Uebergang zu 
demjelben. — Dem Gejege Gottes. Erſt wenn der 
Menſch von dem Gefeß in feiner äußeren Geftalt 
frei geworden ift, dient ev wahrhaft dem Gefeß 
Gottes nad) feinem wefentlihen Gehalt (fiehe Kap. 
3, 31513, 8). (Neihe: der vods ſei der ideale 
Jude, das Fleiſch gleichfam der empirische). Noch 
ift zu bemerken, daß das adros &yw ausdrückt, jebt 
ſei die Zeit der Entſcheidung gefommen. Unter 
dem Gejeße konnte ein Schwanfen zwifchen dem 
befferen 2y@ und dem faljchen Statt finden; nad 
der Bekanntſchaft mit Chrifto aber wird das eigent- 
liche ganze Ey entweder im voos oder im Fleiſche 
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leben; Gott dienen, oder der Sünde. Aber auch 
die äußerliche Geſetzlichkeit, Chrifto gegen- 
übergeftellt, ift nun ein Leben im Fleiſch (fiehe 
Kap. 6, 14; Gal. 5,3 ff.; Kol. 2, 18). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1) S.d. obige Ueberſicht, ſowie die Vorbemerkungen. 

2) Die Stelle handelt nad) dem Obigen weder 
durchweg vom Unmwiedergeborenen, noch von Wie- 
dergeborenen, noch theilweife von dem Exfteren und 
von dem Leßteren, ſondern fie ſchildert ven Prozeß, 
den Yebendigen Uebergang eines Menjchen, der das 
Geſetz innerlich, alfo recht verfteht, und das Gebot: 
laß dich nicht ge lüſten als die Wurzel aller Ge- 
bote anfteht, von dem Stande des Unwiedergeborenen 
zum Stande des Wiedergebovenen. Es ift nicht von 
einem permanenten Zuftand, jondern von einer Be- 
wegung und Krije die Rede; daher auch zuerft im 
Präteritum, dann im Präjens. Die Mitwirkung der 
Berheigung ſowie der Hoffnung bei diefem Todes- 
prozeß, der zum Leben führt, ift zwar vorausgeſetzt, 
aber deßwegen wohl nicht mit beiehrieben, weil ſich 
für den Geſetzeskämpfer Alles zuvörderſt noch in 
Geſetz verwandelt, auch die Berheißung, das evan- 
geliiche Element jelbft, während umgekehrt der end- 
lich triumphirende Glaube dann auch (nad) Drigenes) 
das Geſetz in lauter Evangelium verwandelt. 

3) Man Darf nicht überjehen, Daß der Apoftel hier 
einen Stufengang beſchreibt, deſſen Gliederung in 
den Erläuterungen hervorgehoben ift, und zwar 
einen Stufengang, der ſcheinbar abwärts führt bis 
zur Berzweiflung, zum Todesgefühl, eben damit aber 
in Wahrheit aufwärts führt zum wahren Leben. Cs 
ift der Weg der göttlihen Traurigkeit zur Seligkeit, 
‚ bie Höllenfahrt der Selbfterfenntniß nach Luther, 
welche der Himmelfahrt mit Chrifto als ihre Vorbe- 
dingung vorangeht. „Ach was bin ich, mein Erlbſer, 
täglich böjer, find ich meinen Seelenſtand“. Die 
volle Erſcheinung des Ausjates auf der Oberfläche 
des Körpers ift das Symptom feiner Heilung. 

4) Das Gejeß bewirkt nicht nur Erkenntniß, fon- 
dern auch Dffenbarung der Sünde, ihre volle 
Entwidlung und Erſcheinung, nicht aber ihre 
Geneſis. Es fördert ihren Prozeß zum Gericht, 
um den Sünder rettungsfähig und rettungsbedürftig 
zu machen. So correſpondirt es mit dem Walten 
Gottes in feinen Prüfungen und Verhänguiſſen, die 
auch den Menjchen immer mehr zur Entfaltung fei- 
nes innern Standpunktes treiben. Nur ift das ber 
Unterfchied, daß das Geſetz als geiftige Wirkung in 
dasidealeHeilsgericht hineintreibt („jo wirung 
felber richten ꝛe.“), während die Leitung des Menſchen 
durch Prüfungen undBerfuchungenvorwaltendreale 
Fluchgexichte zur Folge hat. Aber auch darin 
correjpondiren noch das Geje Gottes und bie 
Schickung Gottes miteinander. Den Auserwählte- 
ren wird auch der Lichtftrahl des Geſetzes ſchon zum 
Blitzſtrahl, der fie vor dem Thron der Gnade nieder- 
wirft, den härteren Naturen muß vielfach erſt der 
Blisftrahl, welcher ihre irdiſche Herrlichkeit ver- 
nichtet, zum erleuchtenden Lichtſtrahl werben. Ein 
Grundgedanke des Apoftels ift, daß Die anuagria, 
welche in die Natur des Menſchen ſich verkleidet 
hatte, genöthigt wird durch Das Geſetz, ſich als raoa- 
Baoıs, als tödtliche Unnatur im Menſchenleben zu 
offenbaren, So treibt das Gejeß die Schlange aus 
dem Buſch. 





5) Meber die werfchiedene Beftimmung des Be- 
griffs der Unwiedergeborenen und der Wiedergebo- 
venen ſ. Tholud 344. Offenbar ift nach Röm. 8 
die viodsaia das Reſultat der prinzipiellen Wieder- 
geburt, welche aljo durch Die Rechtfertigung zur Ent- 
ſcheidung kommt. Dieje ift nım nad) vorwärts zu 
unterjheiden von der peripherifchen ſchließlichen 
Wiedergeburt in der Auſerſtehung Matth. 19, 28, 
nad) rückwärts von der geiftlichen Zeugung des Men- 
ſchen durch das Wort Gottes als den Samen der 
Wiedergeburt, welche mit der kräftigen, das heißt im 
Innern haftenden Berufung des Menſchen durch 
Geſetz und Evangelium beginnt (1 Petri 1, 23). 
Seitwärts ift fie zu unterfcheiden von ihrer ſakrä— 
mentlichen Verſinnlichung und Berfiegelung, welche 
zugleich ihre normale Grundlegung ift als ideale und 
ſociale Wiedergeburt, wie fie in der apoftolifchen 
Sphäre mit ihr big zur Sdentität zufammenfiel, 
in normalen firhlicen Verhältniffen mit ihr zu = 
jammenbhängt, aber unter kirchlichen Verderb— 
niffen auch gründlich mit ihr zerfallen Kann. 

6) Eine Darftellung von drei Stufen der vita 
sanctorum bei Bucer ſ. Tholud, ©. 337. Siehe 
aud) die ee die praftiichen Wirkungen 
der beiderjeitigen Auslegung unfrer Stelle vom 
Wiedergeborenen oder vom Nichtwiedergeborenen in 
der Note ©. 338. Ebenfo das Weitere ver Berhand- 
lungen über unſere Frage bei Tholud, S. 341 ff. 

7) Belanntlid) ift Das Wort: Laß dich nicht ge- 
lüften (B. 7) vom größten Gewicht für die Eintbei- 
lung der 10 Gebote, Wird Dafjelbe auf zwei Gebote 
vertheilt, jo find die Objekte des Gelüfteng die Haupt- 
jache. Der Apoftel aber faßt es als Verbot der böſen 
Luft jelbft, und damit wird es zu einem einheitlichen 
Gebot, Das fi) dem Sinne nad) fogar durch alle Ge- 
bote hindurchzieht. (Bergl. Tholud, ©. 350). Ueber 
die Berflahungen der Lehre von der Sündhaftigkeit 
der böſen Luft bei ven Rabbinen ſ. denselben ©. 351. 
Sn ähnlicher Weile kommt die Rückſicht auf Das Ge— 
finnungsleben immer mehr in Abftand unter der 
en Richtung der mittelalterlichen Dog- . 
matik. 

8) Zu V. 8. Verſchiedene Variationen über das 
nitimur in vetitum bei den Klaſſikern (ſ. Tholuck, 
©. 353 die Note; Sprüche Sal. 9, 17). Das Geſetz 
veranlagt die Reflexion über den verbotenen Gegen- 
ftand, Die Neugierde, den Zweifel, das Mißtrauen 
gegen den Gefeßgeber, Die Phantafieen, das Gelüſten, 
die Empfänglichkeit fiir den Samen der Verſuchung; 
für Die Berführung, endlich die Ausgebunt der Em- 
pörung, die maoaßacıs. Die Gejhichte der Kind- 
heit, die Geichichte Iſraels, die Geſchichte des urchrift- 
lichen Anomismus (Nitzſch, die Geſammterſcheinung 
des Anomismus), Die Geſchichte des Anomismus 
der Reformationgzeit (Münſterſche Wiedertäufer, 
Genferiſche Libertiner u. |. w.), Die ganze Geſchichte 
göttlicher und menſchlicher Geſetzgebung liefert die 
Belege für den Satz des Apoſtels (Bileamiten, Niko— 
laiten). Gleichwohl iſt das Geſetz heilig, gerecht und 

ut (ſ die Erl.); nicht nur fein Zweck, auch ſeine Wir- 
Ins ift heilbringend. Weil Chriftus das in Perſon 
erichienene Gottesgeſetz war, hat er an fich die wolle 
Sottesoffenbarung des Widerftrebens der ſündigen 
Menichheit gegen das Gefeß erfahren; man hat ihn 
geächtet, als wäre ev die perjonificirte Sünde; mit 
dieſer vollen Offenbarung der Macht der Sünde 
kam aber die Gnade zu ihrer viel mächtigeren Offen- 
barung. 
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9) Ueber die Beziehung von V. 9 auf das Kindes⸗ 
alter |. Thol. 356 und die obigen Erläuterungen. 

10) Zu ®. 13. Ueber die verjchiedenen Momente 
des Wortes: thue das, jo wirft dur Ieben f. die Erl. 
Thue das, fo wirft du leben, heit 1) leben in dem 
äußeren Segen des äußeren Gehorfams; 2) fter- 
ben zum Leben; 3) erſt wahrhaft leben nach dieſem 
Sterben. 

11) Das Gefeß ift Min in feinem Prinzip (dev 
Wille Gottes); gerecht in jeinem Modus (Rechts⸗ 
ftiftung und Rechtsverwaltung); gut in feinem 
Zweck (Lebensförderung felbft dürch den ibeellen Tod 
in der Selbſterkenntniß hindurch). Durch den Tod 
mußte dev Sünder vom Tode erlöft werben ; objeftiv 
durch den Tod Chrifti, ſubjektiv durch die Aufnahme 
des Todes Chrifti im fein eigenes Leben, durch fein 
geiftliches Sterben. Calov: Sancta dicitur lex 
ratione causae efficientis et materia- 
lis: quia a deo sanctissimo est et eirca objecta 
sancta occupatur; justa est formaliter: 
quia justitiae divinae «reıxovıoua nostrae 
regula est; bona est ratione finis, quia bona 
temporalia et aeterna promittit. Die legte Be- 
ftimmung ift die [hwächfte. Bei justa ſchiebt Thol. 
ein: vichtiger, weil fie Rechtbeſchaffenheit“ Semirkt. 

12) Ueber die Art und Weife, wie die Sünde das 
Geſetz mißdentet, um es fich dienftbar zu machen, 
fiehe die Erläuterungen, Ebenſo über die allmälige 
Entwidlung der Selbfterfenntniß. 

13) Ohne eine beſtimmte Vorftellung von den 
Pieudoplasmen im organischen Leben wird man der 
Geſammtanſchauung des Apoftels, weldhe wir oben 
in den Erläuterungen ſtizzirt haben, nicht gerecht, 
Entweder man verflüchtigt die betreffenden Einzelbil- 
der in hyperboliſche Metaphern, oder man verfällt 
in dugliſtiſche, manichaiftvende Borftellungen, welche 
man den Gedanken des Apoftels unterlegt, bald um 
ſich auf ihn zu berufen, bald um ihn zu meiftern, ©. 
Sydenham von Jahn, Eifenach 1840, ©. 56: Wie 
ſich die Krankheiten der Pflanzenwelt befanntermaßen 
in deutlichen After- und Schmaroger - Organismen 
(Schwämme, Mofe, Mifteln u. |. w.) darftellen, 
ebenſo ftellt die Krankheit beim Menſchen einen nie- 
deren, halb-jelbftftändigen, in das uriprüngliche Le= 
ben fötusartig und ſchmarotzerhaft eingefchloffenen 
Lebensprozeß und After-Drganismus dar. — Aehn- 
liche Aeußerungen über die das gefunde Leben aus— 
höhlenden Afterorganismen von Paracelfus. — 
Vergl.: Pathologie und Therapie der Pfeudoplasmen 
von Schub, Wien, 1854. — Die organiichen Pfeu—⸗ 
dopfasmen verkehren die Funktionen und materiellen 
Stoffe des natürlichen Lebens in ſchädliche Bildun- 
gen und Gifte; das geiftige Pſeudoplasma, die Stände, 
wuchert das wahre Leben des Menſchen in geiftigen 
Scheinbildern diefes Lebens aus. 


Homiletifche Andentungen. 
(Bu Kap. 7, V. 7-3.) 

Die Belanntichaft mit der Sünde wird vermittelt 
durch das Gejeß; infofern 1) das Gefetz ala Verbot 
die Slinde reizt; 2) damit aber auch das Bemußtjein 
der Sünde vollendet (B. 7—12), — Was nimmt 
und was gibt die Sünde dem Menjhen? 1) Sie 
nimmt ihm das Leben; 2) Sie gibt ihm den Tod. 
B. 7— 12), — Der Mißbraud) des Heiligen 
1) zwar entjeglich; aber dennoch 2) das Heilige ſelbſt 
nicht zerftörend (8. 7—12). — Die Zerftörung des 





Zuftandes der Unſchuld 1) ſcheinbar veranlaßt durch 
das göttliche Verbot; 2) wirklich verurſacht durch die 
menſchliche Sünde (B. 7—12).— Wie der beſte Er- 
zieher wiber feinen Willen zum Berfucher werden 
faun, wenn er 1) ein wohlgemeintes Verbot erläßt; 
2) wenn aber gerade Diejes Verbot die Luft zur 
Uebertretung wedt (®. 7-12). — Man foll den 
Kindern nicht zu viel verbieten. — Das Befte, was 
wir haben, wird uns durch die Sünde verdorben 
(2. 10), — Der furdhtbare Betrug der Sünde 
(B. 11), — Die Heiligkeit des göttlichen Geſetzes. 
Sie ergibt fich ung, wenn wir 1) auf den Gefetgeber 
hinſchauen; 2) die Hauptbeftiimmungen der Gebote 
jorgfältig prüfen; 3) den Zweck, wozu es gegeben ift, 
in's Auge faffen (8. 12). — Woher fommt e8, daß 
dag an ſich gute Gejeß mir zum Tode gereicht ? 
1) die Schuld liegt nicht am Geſetze, welches geiftlich 
iſt, wohl aber 2) an mir, der ich fleifehlich (eigentlich 
„feiihern“) bin, unter die Sünde verfauft (®. 13. 
14). — Nachweis, wie Die Sünde, indem fie es auf 
das Verderben der Menjchen abfieht, fich ſelbſt den 
Untergang bereitet (B. 13). — Was heißt unter die 
Sünde verkauft fein? 1) Nicht wiffen, was man 
thut — Berblendung des Selbftbewußtjeins; 2) nicht 
thun, was man will, jondern thun, was man haft — 
Berfehrung der Selbftbeftimmung (B. 14. 15). — 
Selbft in jeiner Sünde muß der Menfch bezeugen, 
daß das Geſetz gut ifi (B. 16). — Im Fleſche wohnt 
nichts Gutes (B. 18). — Wollen und vollbringen! 
1) Wie nahe liegt ung das Wollen; 2) wie fern das 
Bollbringen de8 Guten (8.18. 19)! — Das ift 
Ihon der Anfang des neuen Lebens, wenn der 
Menih das Gute will! (8. 18.) — Der tiefe 
Schmerz, ber fi) in dem Bekenntniſſe ausipricht: 
„Wollen das Gute u. ſ. w.“, weil damit gejagt wird: 
1) Das Gute wünfche ich jo ſehr; aber 2) die Kraft 
dazu entbehre ich eben fo jehr (B. 18). — Die be- 
fremdende Entdeckung des Menfchen auf dem Wege 
feiner Bekehrung (V. 21). — Das doppelte Gefeh 
im Menſchen: 1) das wahre Gefet im Gemüthe; 
2) das Scheingejeg in den Gliedern (B. 22—25). 
— Die Zerrifienheit des menſchlichen Herzens 
1) verurfacht durch die Sünde (B. 13— 20); 2) ſich 
kundgebend in dem Widerſtreit der beiden Gejete 
(®. 22. 23. 25); 3) hervorrufend die Sehnjucht 
nach Erlöſung (B. 24). — Der Dank des Apoſtels 
oe Frieden der Erlöfung (B. 25, vergl. Kap. 


25). 

Luther: Thum heißet bier nicht das Werk voll- 
bringen, fonbern die Lüfte fühlen, daß fe ſich regen. 
Bollbringen aber ift ohne Luft Ieben, ganz rein; dag 
Ale nicht in diefem Leben (®. 18. 19). — Tod 
heißet er bie den Sammer umd die Muhe in dem 
Streit mit der Sünde, wie 2 Mof. 10, 17. Pharao 
Sprit: Nimm diefen Tod (das waren die Heu- 
ſchrecken) von mir. 

Starke: Der natürliche Menſch ift gleich der 
Erde, nachdem der Fluch darauf geleget worden, 
Diefe hat den Samen zu allem Unkraut in ſich; und 
ob er ſchon feheinet im Winter ganz todt in der Erde 
zu Viegen, jo wird er doch durch die warmen Regen 
im Frühling wieder lebendig und wächſt hervor 
(8. 8). — Die Sünde ift ein rechter Straßenräu- 
ber, fte gefellet ſich zu ung ganz freundlich und fuchet 
ung dom rechten Wege — hernach aber 
töbtet fie uns (®. 19. — ft die Sünde gleich) 
mächtig geworden, verzage nicht, Gott will nicht den 
Tod des Sünders: fleuch in der Buße zu Chriſto, ſo 
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wirſt du Heilig werden (B. 13). — Die Gläubigen | 


thun wohl viel gute Werke, aber nicht alles, was fte 
follen; und was fie thun, ift lange fo vollfommen 
nicht, als es fein jollte (B. 18). — Gläubige Ehri- 
ften trauern mehr Über die ihnen nod) anklebenden 
Schwachheiten, als über zeitliche Marter, Ketten und 
Banden (B. 20). — Oftander: Das Geſetz ift ein 
ſchöner Spiegel, der uns unſere Sünden offenbaret, 
damit, wenn wir ſolch groß Uebel erkennen, wir bei 
Ehrifto Rath und Hilfe holen (8. 7). — Wenn die 
Gläubigen gleich fündigen, fo es nur wider Willen 
geichiehet, verlieren fie dennoch) Gottes Gnade nicht 
(B. 17). — Cramer: Die angeborene böſe Luſt ift 
ein Brunnguell aller Sünden, und die ift auch wider 
Gottes Geſetz, wir follen ung gar feines Böſen ge— 
lüften laſſen (®. 7). — Zweierlei findet ſich bei wah- 
ven Ehriften, fo lange fie in der Welt Yeben; fie be— 
kümmern fi) ihres Elends halben, fie freuen und 
tröſten fih aber auch) der Erlöfung, die durch Chri— 
ftum Sejum geſchehen ift (B. 25). — NovaBibl. 
Tub.: Nichte ift fo gut, welches nicht Durch Miß- 
brauch böfe werden könnte. Sft doch ſelbſt auf diefe 
Art das feligfte Evangelium vielen ein Gerud) des 
Todes zum Tode (B, 10), — Duesnel: Tröftet 
euch, gläubige Seelen! Nichts wird dem Menjchen 
von allen unordentlihen Bewegungen, die in ihm 
vorgehen, zugerechnet, wenn der Wille nicht daran 
bänget (B. 20). — Spener: Wir haben die Un- 


art, daß wir zu nichts mehr Luſt haben, als was| $ 


verboten ift (D. 8). — Das ift wohl Das Allervor- 
nebmfte, jo ung zur rechten Erkenntniß Des Gefetes 
und der Sünde vonnöthen ift, daß wir feine geiftliche 
Art recht verftehen (B, 14). — Diejes paulinifchen 
Erempels (V. 25) können ſich diejenigen gebrauchen, 
welche ſich mit allem Exnfte befleißigen, Gutes zu 
thun; Diejenigen aber, welche fich nicht mit allem 
Ernfte des Guten befleißigen, jondern öfters noch 
mit Willen der Sünde dienen, die mögen ſich Pauli 
Rede nicht gebrauchen, denn fie find feinem Erempel 
nicht gemäß. — Will man furz eine Probe haben, jo 
nehme man auch diefe: Es muß fid) feiner aus die— 
fem Kapitel etwas zu Trofte anmaßen, wovon das 
Gegentheil in dem 6. oder 8. Kapitel ftehet, ſondern 
dieſe drei Kapitel müſſen einftimmen. 

Gerlach: Der Apoftel unterjcheidet hier zwei 
verſchiedene Zuftände: den einen, wo die Sünde 
ohne das Gejeß todt war, er aber lebte; den anderen 
darauf folgenden, wo die Sünde auflebte durch das 
Gefeß, er aber ſtarb (B. 9 u. 10). — Das Geſetz ift 
geiftlich, heißt: es ift ein Ausfluß Gottes, der ein 
Geift (Joh. 4, 24), d. h. der allmächtige, perfönliche, 
heilige Xiebe ift; e8 ift daher ferner auch feinem In— 
halte nach geiftlih, d. h. göttlich, heilig, es geht auf 
das innerfte Wejen des Menſchen, Das es ganz und 
gar Gott ähnlich machen will. — Dem fteht gegen- 

ber der fleifchliche Sinn des Menſchen, d. h. feine, 
vermöge der Sünde, auf die Welt, die Endlichkeit und 
Sinnlichkeit gerichtete Begierde, bie ihn, der von fei- 
nem Schöpfer losgeriffen ift, zum Knechte der Ge- 
ſchöpfe macht (®. 19. — Ein Apoftel, wie Paulus, 
glühend von Liebe, demüthigt fich, zittert und jeufzt 
unter dem Geſetz der Sünde ; und wir, die wir gegen 
ihn wie von Eis find, fegen uns leichtſinnig und 
vermeffen Allem aus, was die Luft in ung weden 


- Tann? (V. 14). — Das Unvermögen des Menſchen 


Guten ift ein Unvermögen des Willens, 
nicht ein Unvermögen ber geiftigen Anlagen, das 
ihn nöthigte, es ift Daher eine Ohnmacht, Die beftän- 





dig von dem Schuldgefühle begleitet ift (DB. 18). — 
Der Ausruf des Apoftels ift der Hülferuf der ganzen 
Menſchheit, Die, in der Verzweiflung an aller Hülfe 
durch und aus fich jelbft, nach einer Hülfe von außen 
fi umfieht. Zu dieſem Verlangen bringt e8 Das 
Geſetz, aber nicht zur Erlöſung aus dem Elend 
(B. 24), — Wer am tiefften ſeufzt über die Knecht— 
ſchaft in dem Leibe Diejes Todes, der fteht der Erlb— 
jung am nächſten (B. 24). 

Lisco: Was Baulus an fich jelbft hier deutlich 
macht, ift allgemein menſchliche Erfahrungswahr- 
heit, daß e8 zwei auf einander folgende Zuſtände 
gibt (Dev dritte wird Kap. 8 geſchildert): der eine 
(B. 9), wo die Sünde in ung ſchlummert, weil wir 
uns des Sittengejeßes nicht deutlich bewußt find; 
der andere (B. 14—24), wo wir bei klarer Erfennt- 
niß des Gejeßes, nod) ohne Die Gnade der Erlöſung, 
zugleich Das tiefe Verderben unferes dent Geſetze Got- 
tes mwiderftrebenden Herzens kennen lernen und ung 
in biejem Zuftand elend fühlen. — Der V. 14—25 
geſchilderte Kampf findet ſich vor der Wiedergeburt, 
im Inneren eines durch Das Geſetz Erwedten; doch 
treten auch im Reben des Wiedergeborenen ähnliche 
Kämpfe und Erſcheinungen hervor, in denen er je= 
Doc) immer wieder Sieger wird. — Fern ift dem 
Apoftel und Daher auch fern zu halten die irrige An— 
fit, al8 06 die Sünde nur im Leibe des Menfchen, 
nicht zugleich auch in feiner Seele wohne (B.24). — 
ch danfe Gott durch Jeſum Chriftum unfern 
Herrn! Durch ihn bat er mich in allem dieſem 
Elende Doch ſchon von demſelben befreit (B. 25). — 
Heubner: Dem böſen Willen kann auch das 
Befte zum Schaden gereichen (DB. 13). — Bet untei- 
nem Grunde des Herzens wird alles unrein. 
Corruptio optimi est generatio pessimi (B.13). 
— Beſchreibung bes böfen Hanges (B. 14—25),. — 
Gerade die Beten befennen, Daß im ihnen ftarke 
finnfiche Triebe find zur Sünde (2. 14). Der 
innere Widerſpruch des Menſchen mit fich felbft. 
Der Kampf zwischen Wiffen, Wollen und Thun 
(B. 15). — Selbft der Unmoralifche fühlt, es wäre 
beffer, wenn er das Geſetz hielte (V. 16). — 

Beſſer: Doppelter Weife wird die Sünde über— 
aus oder über Die Maßen fündig durch's Gebot: 
1) tut fich ihr bbſes, gottfeindfiches Weſen in der 
Uebertretung des Haren Gebotes hervor; 2) treibt 
das Todesurtheil, welches Die Uebertretung erwirkt, 
die Sünde in das Gemifjen des Menſchen, daß er 
fie fühlt und erkennt als Greuel und Abjcheu vor 
Gott (B. 13). — Der Wiberftreit zwiichen Geift und 
Fleiſch in den Gläubigen (B. 14—25). — „Die 
Gläubigen wiffen und fühlen“, jagt Luther (W. VIII, 
2747), „daß in ihrem Fleiſche nichts Gutes wohnt, 
dadurch fie Denn demüthiger werben, daß fie den 
Pfauenfchwanz wohl fallen laſſen, d. i. auf ihre Ge⸗ 
vechtigfeit und gute Werke fich nicht verlaffen u. ſ. w.“ 
(BD. 18, k 

. Der Weg Des Gefeßes von der Sünde 
zur Gnade 1) Scheinbar immer dunkler und tiefer 
abwärts zum Tode; 2) in Wahrheit immer mehr 
dem Licht und Leben entgegen. — Die traurige 
Offenbarung der Sünde, eine Vorbedingung ber 
freudebringenden Offenbarung des Heils. — Die 
Entwiclung der Selbfterfenntniß unter dem Geſetz: 
1) klare Einfiht der Bernunft in die Berechtigung 
des Geſetzes; 2) ernftes Ningen des Willens; 
3) Auſſchrei des erſchütterten Gefühls (Sch elender 
Menih). — Wie fi) das Sprühmwort: wenn die 
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Noth am größten u. ji. am herrlichſten in der | exfannt bat. — Die furchtbare Scheinmacht ded BE 
Belehrung des Menſchen bewährt. — Der — ſen. MEs verkleidet fi in alle Züge des perjönlt» 
zwijchen der Sünde und dem Gejeß: 1) der Trug, | ben Lebens, um 2) das perſönlidde Leben in allen 
den die Siinde mit Dem Gefete ſpielt; 2) die Ente | Zügen auszujangen und zu ertödten. — Der Auf- 
larvung, welche das Geſetz durch ſcheinbare Reizung | chrei nach der Erlötun füllt nahe zuſammen mit 
der Sünde bereitet, — Wie das Geſetz I den Red- | dem Dank und Preis für Gott, — Zu. B: Ent» 
lichen immer innerlicher wird, bis er «8 wieder als weder — oder! 

fein geiftiges Ich, fein Bewußtſein, feine Bermunft | 


Sechster Abſchnitt. Das Chriftenleben oder das Leben im Seifte Chrifti als das neue Leben na 

dem Gejet des Geiftes, eim jeliges Leben in der Kindſchaft Gottes, frei von der Verdammniß und vom 

Tode; auf dem Wege zur vollendeten Seligkeit in der Herrligfeit Gottes, Das Prinzip des neuen 

Lebens als das Prinzip der Freiheit und der Verklarung des Chriften, der gläubigen Menichbeit und 

jelbjt der Kreatur. Kap. 8. (Eintheilung: Das Leben im Geifte, ein Leben des Gegenjates gegen das 

Fleiſch und der Geift als Zeuge.der Kindſchaft 3. 1—17, 2) Die Erneuerung des Leibes durch das Le 
ben im Geift und der Geift ala Bürge der Herrlichkeit, 3. 18-39, 


Kap. 8, 8. 1-17. 


1 Demnach gibt es nun gar Fein Verdammnifurtbeil für die, die in Chriſto Jeſu 
2find‘). *Denn das Geſetz des Geiſtes des Lebens in Chriſto Jeſu machte mich frei vom 
3 Geſetz der Sünde und des Todes. *Denn was dem Geſes unmöglid war, dieweil es 
Traftlos gemacht war durch das Fleiſch: Gott Hat, indem er feinen eignen Sohn jandte 
in der Aehnlichkeit des Sleifches der Sünde und um der Sünde willen, verdammt 
[ Adie Sünde in dem Fleiſche [als nicht zum Fleiſche gebörig]. * Damit das Gerechtſein für 
das Geſetz erfüllt würde in ung, die wir nicht nach dem Sleifche wandeln, jondern nad 
5dem Geift. *Denn die, welche [Menihen] nach dem Fleiſche [Meiihliä] find, die finnen 
und trachten auf die Dinge des Fleiſches, die aber nach dem Seifte find, auf die Dinge 
6 des Geiftes. *Denn das Sinnen des Fleifches [Reis geitunt jein] it der Tod, das 
‚ 7 Sinnen des Geiftes aber Leben und Friede, *Defwegen, weil die Sefinnung des Flei« 
ſches Feindſchaft ift wider Gott; denn fie unterwirft ſich nicht dem Gefege Gottes; auch 
‚ Spermag fte das nicht. *Die aber im Fleiſche find [fedn], Können Gott nicht gefallen. 
9 Ihr aber feid [febt] nicht im Fleiſche, fondern im Geifte, wenn anders der Geift Gottes 
10 wohnet in euh. Wenn aber Einer Chrifti Geift nicht bat, der ift nicht fein. Wenn 
dagegen Chriftus in euch ift, jo iſt der Leib zwar tobt [velegt] um der Sünde willen, 
11 der Geift aber ift Leben um der Gerechtigkeit willen. Wenn aber der Geift deſſen, der 
Jeſum?) von den Todten auferwedet Hat, in euch wohnet, jo wird der, welcher Chriftum 
auferwedte von den Todten, lebendig machen auch eure fterblichen Leiber um feines in 
12 euch wohnenden Geiftes willen 3) *Mithin, Brüder, find wir Verpflichtete nicht dem 
13 Sleifche, noch dem Fleiſche zu Ieben. *Denn wenn ihr nach dem Fleiſche lebet, fo werdet 
ihr fterben müfjen, wenn ihr aber mit dem Geift ſtraft des Geiſtes] die Anfihläge des 
14 Leibes ) tödtet, fo werdet ihr leben. *Denn alle, welche ſich vom Geift Gottes treiben 
15laffen, die find Kinder Gottes. *Denn ihr Habt nicht empfangen [angenommen] den 
Geift der Knechtfchaft wiederum zur Furcht; jondern ihr Habt empfangen den Geiſt der 
16 Kindſchaft (viodsoi«), in welchem wir rufen: Abba, Water. “Er jelber, der Geift, gibt 
17 Zeugniß unſerm Geifte, daß wir Kinder Gottes >) find. *Menn aber Kinder, dann auch 
Erben; Erben Gottes, Miterben aber Chriſti, wenn wir anders ‚mitleiden, damit wir 
auch mit verherrlicht werben. 


1) Die Recepta jegt hinzu: u xara vagxa renaroöcır, alla are TOSdHR. Bon den nambarteiten 
Zerifritifern verworfen als Gloffe aus ®. 4. Der Zuſatz fehlt in den Codd. B. C,D*’ u. f. w., in uralten Ucderjegums 
gen und Vätern, Much in Sinaiticus. 

2) Mehrere Codd. leſen TO» /na., andere KQuoTör u. j. m. 

‚I Die Lsart dia TO Evorxodv aurod mrsüue G. D. E. F. x.) ftedt der Rosart: dee TOD duouxeürros 
AUTOV TEVEUULTOS (A. C. x.) gegenüber. Griesbad, Tiſchendorf, u. A. find für die erftere Sesart; die Recepts, ach⸗ 
mann, auch der Sinait. für die Letztere. Auch Meyer iſt für dee TO md zäblt den über dieſe Frage wiſchen den Maze⸗ 
donianern und den Ortbodoren geführten Streit, Die Erfieren waren für dee To, die Legteren für dee Tod, Neuer: 
dings für dia To Tholuck, Rüdert, Reiche, Phil, dagegen für den Genitiv de Veit, Krebl. @ iR für uniere Trage 
enticheidend, das die auferwedende Ihat Gottes von der Wirkung des Geiftes in unferem Verſe noch unterfpieden wird. 

Statt TOV E@UAToS leſen D. B. x. n C@ExdS. Cormektur aus man indnis 

5) Die Codd. A. C. D. leſen viod Food sin. B.F.G. viol sicı » — 


81-17: 





Eregetiſche Erläuterungen. 


Erſter Abſchnitt. Das Leben im Geiſte 
als neues Leben im Gegenſatzzum Leben 
im Fleiſch V. 1—17, Ueberſicht: a. das Lebens⸗ 
prinzip der Chriſten, oder das Geſetz des Geiſtes als 
Befreiung von dem entgegengeſetzten Geſetz der 
Sünde (B.1--4) ; b. das Prinzip des Fleiſcheslebens 
im Widerfprud gegen den Geift und gegen Gott (B. 
9—8); c. Anwendung des Gefagten auf den priu- 
zipiellen Standpunft der Gläubigen (B. 9—11). 
Shr Leben im Geift ſchließt das Leben im Flei— 
ſchesprinzip aus. Fehlt der Geift, fo ift das Chri— 
ftenthbum nichts. Iſt Chriftus da im Geift, fo ift 
der Leib nichts. Der Leib aber fol vom Geifte aus 
in der Auferftehung erneuert werden; d. Ueber— 
gang von dem idealen und prinzipiellen Stand» 
punkte auf die praftiihe Anwendung. Der aus 
dem Sieg rejultivende Kampf, und Marimen die- 
jes Kampfes (V. 12—16). Keine Verpflichtung 
gegen das Fleiſch. — Geiftesleben, das Mittel, die 
Beſchleichungen der unwillfürlihen Leibesregun- 
gen zur ertödten. — Dem Treiben des Geiftes fol- 
gen. — Keine Furcht vor der Macht des Fleifches. 
Kindlihe Zuflucht zum DBater. — Kräftigung des 
Kindiehaftsgefähls Durch den Geift Gottes. V. 17 
Uebergang zum folgenden Abſchnitt. Meyer: 
Kap. 8. Glüdliher Zuftand des Menſchen in 
Chriſto. — De Wette: befeligende Folgen der neu— 
belebten Sittlichfeit. Iholud: So ift denn der 
Chrift, Der von dem Geſetze des Todes befreit wor- 
den, aud) frei von der Verdammniß, und fteht un- 
ter den Antrieben des Geiftes der Kindſchaft, kraft 
defjen er auch einft Miterbe Ehrifti wird (B. 1— 
17). Derſelbe: „Wir befinden uns hier auf dem 
Höhepunkte des Briefes, „bei dem Herz und Kern 
der ganzen Epiftel”, wie Spener jagt: Si scrip- 
turam sacram annulo comparemus, epistolam 
Pauli adRomanos gemmam credo, cujus sum- 
mum fastigium in capite octavo exsurgit 
(Spener, consilia theol. lat., III, 596). 

Erfter Abſatz B.1—4 Demnad gibt es 
nun gar fein Berdammmnißurtheil, Das 
&oa ift ganz verſtändlich, wenn man in bem vori- 
gen Verſe die Alternative erfannt hat: Stehe ic) 
im voos, jo diene ich Gott. Unter der Berfennung 
diefer Alternative mußte jeine Bedeutung ſchwan— 
fend fein. Tholuck: Einen Nachweis der Verbin- 
dung dieſes aoa mit dem Borhergehenden ſucht 
man bei den älteren Auslegern großentheils ver- 
geblich. Doch ift die gleich weiter angeführte An- 
knüpfung Auguftins an Kap. 7, 25 im Ganzen 
richtig: „Wer nun als Chrift non amplius con- 
sentit pravis desideriis ad faciendum, und in 
Chriftum eingepflanzt ift durch die Taufe, dem 
tönnen die prava desideria au nicht mehr zur 
Berdammniß gereihen. Ihm folgen bie fatholi- 
ſchen Eregeten.“ Buzer, Beza u. A. fnüpfen an 
die Dankjagung V. 25 an, wobei dann aber bie 
zweite Hälfte V. 25 eine Unterbrechung fein joll. 
Calirt, Bengel u. A. gehen ſogar auf Kap. 7, 6 
zurück. Andere auf die ganze Beweisführung filr 
die Gerechtigkeit aus dem Glauben, Meyer: Bin 
ich mir felbft überlaflen, mit der Vernunft zwar 
dem Gottesgejege, mit dem Fleiſche aber dem 

Sundengeſetze dienftbar, fo ergibt fi) hieraus, daß 
nummehr, nachdem Chriftus in's Mittel getreten 
feine Verdammniß u. |. w. — Nörv, ber eingetre- 
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tene Olaubensftand; zuleßt V. 25 ausgeſprochen. 
— Kein Berdammungsurtheil. Origen., Erasın., 
Luther u. A. erklären: nichts Verdammnißwürdi⸗ 
ges; wogegen das zois ftreitet. Siehe aud) V. 34. 
Vgl. Kap. 5, 16. Koppe verallgemeinert nullae 
poenae, was infofern wenigftens mit zur Sadıe 
gehört, Daß auch die zeitliche Strafe als Strafe 
und als Vorſpiel der letzten Berdammniß filr die 
Chriften aufgehoben ift. Und zwar nicht blos 
fteht’8 jo, weil ihnen die Sünden vergeben find 
(Pareus)‘, jondern weil fie in Folge deſſen auch 
ftehen in Chrifto. Dies heißt aber nicht geradezu: 
den Geift Chrifti haben; oder Chriftus in euch 
(Meyer), Tondern es bezeichnet das permanente 
Stehen in der Rechtfertigung, ein Leben in Chrifto, 
deſſen Wirkung ift das Leben Chrifti in ung. Ueber 
den Zufaß fiehe die Fritifchen Noten. — Denn da? 
Geſetz des Geiftes. V. 2 gibt den Grund an, weß⸗ 
bald die Chriften von dem Berdammnißurtheil frei 
find. Hier ift Die Hauptfrage, ob 2 Xuuoro zum 
folgenden nAsevFeowoe» oder zum Borhergehenden 
zu beziehen fet, und zwar inwiefern zum Borher- 
gehenden. Nah Theodoret, Erasmus, Rückert 
(nicht „Tholuck“), Olshaufen, Phil. de Wette hat 
aud) Meyer das ev Xosoro mit 7Aevd. verbunden, 
Damit entfteht aber der jchiefe Gedanke, als ob 
jener Geift des Lebens möglicherweife auch außer 
Ehriftus befreien fünne. Allerdings ift &» Xorora 
nicht allein auf das Vorhergehende Sons (Xuther, 
Beza u. A.) zu beziehen, und Son ift hier nicht das 
fubjeftive Xeben des Gläubigen in Chrifto, fondern 
Chriſti urfprüngliches gottmenſchliches Leben ſelbſt. 
Auch auf od nvevu, ns bons allein (Flatt) iſt 
nicht zurüdzugehen, jondern auf das ganze 0 vo- 
uos Tod nvevu, r. &. (Calvin, Köllner, Tholud). 
Die Lebensfülle in Chrifto ift Geift (ſ. Joh. 6, 63), 
fie ift vollkommen in ſich felber, bemußt, aftırell, fich 
mittheilend als Einheit mit dem Heil. Geift. Sie 
ift eben darum auch die Berflärung des vowos, die 
perſönliche Gerechtigkeit, und fo wie fte ſich als der 
vollendete vonos, das ibeel-dynamiihe Prinzip 
des göttlichen Gefeßes in dem Gehorfam Chrifti 
erwiejen hat, jo erweift fie fih nun auch alſo an 
denen, die in Chriflo find, d. h. die Rechtfertigung 
wird in ihnen zum Prinzip der Heiligung. Weil 
aber dieſes lebensmächtige Gejeß an Die Stelle des 
moſaiſchen Geſetzes tritt, das nicht freimachen 
fonnte, fondern Sünde und Tod vollendete, fo liegt 
in dev Aneignung dieſes verflärten Gefeßes die Be- 
freiung von dem Geſetz der Sünde und des Todes. 
— Das Geſetz des Geiſtes. Ift zwar nicht identisch 
mit dem vouos Tod voos (Kölner, Schrader), alleitt 
es ift Hoch mit demſelben jenervouosdesvods gefekt. - 
Der vouos des voös tft die ontologiſche Anlage, 
bie in Dem vowos des Geiftes zu ihrer vollendeten 
biftorifchen und confreten Verwirklihung gefommen 
ift. Meyer bemerkt, es jet nicht Die hriftliche Heils- 
anftalt gemeint, wie Kap. 3, 27 vouos miorews. 
Mit dem vouos ior. wird e8 allerdings einiger- 
maßen identiſch fein, nicht aber mit der chriſtlichen 
Heilsanftalt. — Des Geiſtes. Meyer erklärt: des 
Heil. Geiftes, und dieſer ift freilich die Subftanz; 
allein es ift von dem Heil, Geifte die Rede, fofern 
er ſich confret in der Lebensfülle Chrifti offenbart. 
Dahin zielt die Erklärung von Tholuck, „der Le- 
bensgeift ift derjenige, durch welchen Das geiftliche 
Leben in den Gläubigen bewirkt wird“. Das Ge- 
ſetz des ©eiftes ift der Trieb und die Leitung Des 
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Seifen unter der Wechſelwirkung zwifchen dem 


Glaubensprinzip und dem Walten Gottes in den 
Borkommniffen des Lebens. — Befreite mid. 
Diejer Ausdrud bildet ebenfo einen Gegenfat zu 
dem: nahm mid) gefangen, wie das Geſetz 
bes Geiftes des Lebens einen Gegenfag macht 
zudem Gejeß der Sünde und des Todes. 
Weil das Scheingefeb des fündlichen Hanges in 
den Gliedern nah V. 23 Kap. 7 ein Gefeß der 
Sünde ift, fo ift e8 auch ein Gefeß, das auf den 
Tod hinzielt nach V. 24. Obſchon der Apoftel ſa— 
gen will, daß dieſe Befreiung mit der Befreiung 
vom moſaiſchen Geſetz erfolgt ſei (Rap. 6, 14), fo 
iſt es doch ganz falfch, unter dem vorliegenden Aus- 
druck das Sittengejeg (Wolf), oder das moſaiſche 
Geſetz (Bareus u. A.) zu verftehn. In wiefern ift 
der Gläubige von diefem Gefeß frei gemacht? 
Dffenbar ift die Befreiung von der Herrfchaft der 
Side (grieh. und vöm.-fath, Eregeten), vermit- 
telt Durch die Befreiung yon der Sündenſchuld 
(proteft. Eregeten) gemeint. Doch ift der vouos 
rvedn. nicht ganz identiſch mit dem vouos nier. 
(Calov.). Bei dem Geſetz des Glaubens Yiegt der 
Accent auf dem Glauben, hier auf dem vouos; 
dort ift vom Prinzip der Rechtfertigung, bier vom 
Prinzip der Heiligung die Nede. Die Idioſis ne 
hört hier auf. — Denn was dem Geſetze. Diefe 
Befreiung war dem mofaischen Gejeß unmöglich), 
daher irat die Erlöfung an feine Stelle. Der Ge- 
bdanfenverbindung mit dem Vorigen wegen ift der 
erläuternde, appofitionelle Nachſatzt was dem Ge- 
jeß unmöglich war, als Appofition vorangeftellt, 
von Winer als Accufativ bezeichnet, regiert von 
Enoinoe(Win.S. 32,7), von Olsh. al8 aceusativus 
absolutus („mas die Unmöglichkeit des Geſetzes 
anlangte”), von Rück. Meyer, Fr. de W. als vor- 
angeftellter Nominativ. Analogiiche Formen f. bei 
Meyer und Tholud, Namentlich) Hebr. 8,1 xepa- 
Aaıov de, Als Nominativ befommt das Wort den 
Charakter einer Ueberſchrift, mit Kolon einzufüh- 
ven, und zwar nicht als „rhetoriihe Emphaſe“, 
ſondern als Hervorhebung des Unterfchiedes zwi- 
hen Gefeb und Evangelium. Erasmus und 
Luther ergänzen ein Zroinoe vor Feos, nicht den 
Formen, allerdings dem Gedanken gemäß. Dev 
Genitiv »owov bezeichnet die dem Geſetze anhaf- 
tende Unvermögenheit, zu erlöſen von der Sitnde. 
(Bater hat den vou. auf das Gefet des Geiftes 
gedeutet, Schuftheß auf Das Geſetz der Gottes⸗ und 
Menfhenliebe.) — Dieweil es kraftlos. Das 2» 
o kann bier nicht heißen während; Meyer über- 
jegt in wiefern; was zu bedingt ericheint. Das 
noseve, nimmt den Begriff des Unvermögens 
wieber auf. — Durch das Fleiſch. Meyer: durch 
Schuld des Fleiſches. Beſſer: durch Wirkung des 
Fleiſches. Man darf nicht itberfehen, daß die Ge- 
theiltheit der o«o& auch aus dem Geſetz eine Ge- 
theiltheit des farfifhen Gramma gemacht hat. — 
Gott hat, indem er feinen eignen Sohn jandte, 
Der Apojtel beichreibt die erföfende Gottesthat nad) 
ihrer hierhergehörigen Bedeutung, ſowie nad) ihrem 
Medium, Das Medium war: Gott fandte feinen 
eigenen Sohn (im Gegenfat der Sendung des Ge- 
ſetzes durch Die Engel, Gal. 3, 19; Hebr. 2, 2), und 
zwar fandte er ihn in der Nehnlichfeit des 
fündigen Fleiſches, oderdes Fleiſches der 








lichkeit. Indem er ein wahrhafter Menfd ward, 
erſchien er in der vollen Aehnlichfeit des jündigen 
Fleiſches (Phil. 2, 7), und doch nicht in ber Gleich— 
beit mit vemjelben. Meyer: „So daß er in einer 
äußeren Form erſchien, welche der mit ber Sünde 
behafteten Menſchennatur ähnlich war, Nicht 2v 
caoxi auagr. erihien Chriftus, aber and) nicht do⸗ 
ketiſch (gegen Krehl).” ©. Tholuds Anführung 
der Anfichten dev Dofeten, fowie der Myſtiker 
(3. B. von Balentin Weigel, nach welcher der äußere 
Leib Chriſti von der Jungfrau, fein innerer aus 
dem Himmel gefommen), jowie der entgegengefeß- 
ten Anfihten von Dippel, Haſenkamp, Menken, 
Irwing. „Ouoioua fol hiernach nicht die Xehn- 
lichkert, ſondern die Gleichheit bezeichnen. Wie- 
wohl num öuosos beide Bedeutungen vereinigt, fo 
haftet doch an den Subftantiven onoioue und 
ouolwaıs allein die der Aehnlichkeit; überdies wi- 
derfpriht die Schriftanalogie Hebr. 4, 15.” — 
Und um der Sinde willen, Dies war das Motiv 
der Sendung. Die Verbindung durch xas drückt 
aber eine zweite Herablaffung Gottes und feines 
Sohnes aus. Die erfte war, daß Chriftus in dem 
Schein des Sünderfeins, des Sündenknechtes (©. 
Kap. 7), der oao& auagrias, der falſchen vaof er⸗ 
hien; Die zweite, daß eine Sendung der Sünde 
wegen von dem Sohne Gottes felber übernommen 
wurde (f. Matth. 21, 37). „Kal nreoi auaor. ſchon 
von Itala (per carnem), Tertull. (de res. carn. 
ce. 66), von der Bulg. (de peccato), Chryſ., Theod., 
Luth., Balduin, Bengel mit xarexoıve verbunden. 
Dem fteht as entgegen” Tholud. — Die auaoria 
in eoi auaor. jelbft ward verſchieden erflärt. 
Thomas Ag., von der Paſſion Chrifti, wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit der Sünde; Herväus, vom Tode; 
Drigenes, Pel. Diel., Calv., Buc., B.-Exruf, vom 
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von der Zerftörung und Aufhebung der Sünde. 
Meyer: e8 jet vielmehr Die ganze Beziehung, 
in welder die Sendung Chrifti zur menſchlichen 
Sünde ftand; was aber auch ſchon mit der vorher» 
gehenden Erffärung angedeutet ift (ſ. 1.$ob. 3, 5). 
Die Sendung Chrifti bezog ſich auf die Sünde; 
fie hatte die Aufhebung derjelben nach allen Seiten 
zum Zwed. Die nädfte Wirkung der Senbung 
aber war, daß Gott durch die Schufdlofigkeit des 
Lebens Chrifti im Fleiſch die Sünde als ein fremd- 
artig Verdammliches vom Fleiſch unterſchied und 
ausſchied. — Hat verdammt die Siinde, An den 
allgemeinen Begriff der Sendung Chrifli: von 
wegen deriSünde, ſchließt ſich dieſe Ausfage als 
ein ſpezieller Begriff an, als Bezeichnung deſſen, 
was feine Sendung wirkte in Beziehung auf die 
Sünde im Fleiſch. Darnad) find auch die ver- 
ihtedenen Erklärungen zu beurtheilen. Da der 
Erlöſer, oder Gott durch ihn einen Berdammnif- 
akt ausübt, jo ift namentlich eine falſche Verallge- 
meinerung des Begriffs zu vermeiden. Ganz tref⸗ 
fend haben Erasmus, de Dieu und Eckermann den 
Sinn bezeichnet: er ftellte Die Sünde als verdamm- 
ih dar; doch ift zu betonen: die Sünde im 
Fleiſch, und hinzuzuſetzen: er fehied fie von dem 
Fleiſche aus, und zwar in Ehrifto prinzipiell, um 
fie dadurch auch im Leben der Gläubigen aus dem 
Fleiſche hinauszuwerfen. Der Sinn ift alfo diefer: 


Sünde, und um der Sünde willen. — Er fandte | indem Chriftus in dem Fleiſche, welches die Quelle 
ihn. Andentung der Präeriſtenz. — In der Achn- | der Sünde zu fein ſchien, Menſch wurde, und doch 
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eine ſündloſe Fleifhesnatur hatte, und diefe Sünd- 
Iofigfeit, ja Heiligkeit feines Fleiſches durch fein 
ganzes Leben behauptete bis in den Tod, derge— 
ftalt, daß er den Seinen fein Fleiſch geben konnte 
zum Siegel feiner Gnade, als Organ feines Geiftes, 
dadurch machte er es offenbar 1) daß die Sünde 
nicht zum Fleiſch an ſich gehört, fondern ihr inhä- 
vent ift als ein fremdes, unnatürliches, verdbamm- 
liches, au szuſcheidendes und ſcheidbares abſtrakt⸗ 
geiſtiges Element; 2) daß die Sünde im Fleiſch 
in jeiner Fleiſcheserſcheinung gerichtet und verwor- 
fen ift; 3) daß die Sünde im Fleisch ausgeſchieden 
werden joll vermittelt des von ihm ausgehenden 
Geiftes aus der ganzen Menjhennatur. Andere 
Erklärungen: 1) Deutungen auf die Tilgungen 
der Sündenſchuld. Diefe „Anſicht ift die herr- 
ſchende Eicchliche bei Origenes, Chryfoft. u. ſ. w.” 
So die katholiſchen Ausleger mit Ausnahme von 
Suftinian, die proteftantifhen mit Ausnahme von 
Beza, jelbft die arminianifhen und focinianifchen, 
und die meiften Neueren, Ufteri, Rück. B,-Cruf., 
Phil., Schmid, bibl. Theol.“ Thol. Was für diefe 
Erklärung gefagt und zu fagen ift ſ. ausführlich 
bei Thol. S. 392 fi. „Doc ift das Fehlen des 
avrod bei 2v 77 oaoxi (vgl. dagegen Ephef. 2,5) 
ein Hinderniß“. Wir fegen hinzu, daß auch der 
Zufammenhang ein Hinderniß iſt. Bon Chrifto 
als dem Berjöhner ift die Rede gemejen Kap. 3. 
Hier wird er dargeftellt als „Heiligungsquelle”., 
2) Deutungen auf die Aufhebung der Sündhaftig- 
feit. „Das Ausgehen des befreienden Lebensgeiftes 
von Chrifto werde nur dann durch B. 3 einleuch— 
tend nachgewieſen, wenn in vemjelben Der Gedanke 
liege, daß Chriftus durch feine reine, heilige Per— 
jönlichkeit in feiner eigenen Menſchheit den Sieg 
über die Sünde davon getragen, und dieſer fünd- 
loſe Geift nun aud dur den Glauben auf die 
Gläubigen übergehe Tholud. Derf. führt hier 
eine Keihe von Vertretern der obedientia activa 
an; aus der NReformationszeit befonders Beza; 
aus der neueren Zeit ericheinen als hierher ge- 
börig: Winzer, Stier, Neander, Meyer, de Wette, 
Hofm. — Schließlich wendet fi) jedoch Tholud 
den Deutungen unferer Stelle von der Sünden- 
ſchuld zu, und jo wird dann (S. 394) unter der 
0008 zwar nicht Die oao& Chrifti, fondern „bie fünd- 
liche Menſchennatur“, welche — obwohl nur za” 
snoioua — auch Chriſtus befaß, zu verftehen fein 
Phil., de W. Lebterer nicht hierher gehörig).“ 
Daraus würde dann aber auch eine Verſöhnung 
xaI° onolona ſich ergeben. Die Deutung des 
xarergıve mit interfecit (Orot., Reiche 2c.) paßt 
nicht auf die Natur Chrifti. Mit Necht erinnert 
Meyer, das xarexgıve jei im Rüdblid auf das 
xarangına DB. 1 gewählt. So wir ung felber rich— 
ten, werben wir nicht gerichtet, und wenn jener 
Verdammungsprozeß gegen bie Sünde im Fleiſch 
von Chriftus auf uns übergegangen ift, wird das 
Objekt der einftigen Berdammung befeitigt. Offen- 
bar ift mit unferem Vers die Berdammlichkeit des 
ſündlichen Hanges ausgeſprochen. Wichtig für un- 
fere Stelle ift das Wort von Jrenäus: condem- 
navit peccatum et jam quasi condemnatum 
ejecit extra carnem,. Das jhöne Wort von 
Auguftin bezeichnet das objeftinemedium, wodurch 
die Sündloſigkeit Chrifti unfere Befreiung wird: 
Quomodo liberavit? Nisi quia reatum pecca- 
torum omnium remissione dissolvit, ita ut, 
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quamvis adhuc maneat, in peccatum non im- 
putetur. Doc) erinnert Beza richtig: Negue nunc 
Apostolus agit de Christi morte, et nostrorum 
peccatorum expiatione, sed de Christi incar- 
natione, et naturae nostrae corruptione per 
eam sublata. Nur muß, was die Hinüberleitung 
der Sindlofigfeit von Chriftus auf ung betrifft, an 
Kap. 6, 1 ff. erinnert werden. Vermöge des Zu- 
ſammenhangs Chriſti mit uns bat er ung exlöft; 
vermöge des Zufammenhangs mit ung in unferem 
verſchuldeten Elend hat er uns verſöhnt; wermöge 
des Zuſammenhangs feiner Natur mit unferem 
Fleiſch hat er fein Fleisch dahin gegeben in den 
Zod, um uns in jeiner geifthaften Stellung zu 
uns durch die Gemeinschaft feines Geiftes als 
Geiſtesmenſchen vom Fleiſch frei zu machen, und 
mit dem Fleiſche feines Auferſtehungslebens eine 
geheiligte Natur zur künftigen Auferftehung in ung 
anzupflanzen. — Damit das Gerechtjein fiir das 
Geſetz. Das dixaioue erflärt Meyer („ganz ein- 
fach wie Kap. 1,32; 2,26 vgl. auch zu Kap. 5, 16“) 
als Die Forderung des Gefeßes. Das was das 
Geſetz flipulirt. Wir haben oben jedoch gefehen, 
daß dıxadoun das ift, was das Geſetz befriedigt, 
erfüllt. Aus der Glaubensgerechtigkeit ſoll die Le— 
bensgerechtigfeit herworgehn. Oder wie fte aus ihr 
prinzipiell hervorgeht ala Freiheit in Chrifto, fo 
ſoll fie auch thatſächlich aus ihr hervorgehn in all- 
mählicher Erfüllung, in der Heiligung unjeres Le— 
bens. Das Befremden der Ausleger über die Er- 
Härung Des Chryfoft., Theod.: 6 oxonos Tod 
vouov (ſ. Thol. ©. 396) ift alfo nicht begründet. 
Freilich kann das nicht heißen, der Zweck des Ge— 
feßges, gerecht zu machen, fondern — des Gefeßes 
Ziel, Ende, f. Röm. 13,10. Erklärungen: 1) von 
der imputatio der Gerechtigkeit Chriſti. Calvin: 
Die Uebertragung der Schuldtilgung, welche Chri- 
ſtus vollbrachte, auf ung (Bullinger, Beza, Ealixt 
u. A). Die Mebertragung aud des Gehorjams 
Chriſti auf uns (Brenz, Aretius, aljo auch won ber 
obedientia activa). Kölner, Fr., Bhil.: es fei 
die sententia absolutoria gemeint, Thol. deutet 
treffend an, gegen dieje Faſſüngen jei das rAngoüv 
und das 2v. 2) Bon dem den Gläubigen mitge- 
theilten Prinzip der Lebensgerechtigkeit. Man ſcheint 
ſich Dabei vor dem Gedanken, daß die Chriften in 
der Form gläubiger Selbftbeftimmung heilig wer- 
ven jollen, ein wenig zu fürchten. Tholud führt 
die Meyer’ihe Anſchauung an: „damit Diefe Geſetz⸗ 
erfüllung an dem ganzen Wandel in die Erjchei- 
nung trete”, und jest (nah Olsh.) hinzu: „auch 
dann werben die Ehriften gleichjam nur als die 
Träger eines das Gejeß erfüllenden Prinzips be- 
trachtet.“ 3) Die wirkliche Heiligung der Gläubi- 
gen aus dem Prinzip der Glaubensgerechtigfeit 
fließend. Gegen die Gefahreiner femipelagianiichen 
Mißdeutung ſchützt die paſſtviſche Form (ftatt rAn- 

woouerv). De Wette: in unfrer innern Le— 

ensthätigfeit. Neiche, Klee heben dabei vie 
Innerlichkeit der Geſetzeserfüllung noch beſonders 
hervor. — Die wir nicht nad) dem Fleiſche. Mit 
diefem Zufal wird nicht nur das Charakterifticnm 
dev Freiheit ber Gläubigen angegeben, ſondern 
auch bie Bedingung. Tholud will, Der Partizipial- 
fa enthalte nicht Die Bedingung, wie e8 viele der 
Aelteren faffen, jondern nur die Angabe der Art 
und Weile. Meyer will, xara nmveuua bezeichne 
nur das heiligende göttliche Prinzip jelbft, objek⸗ 
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icht aber jei es ſubjektiv zu faflen als die vom 
Heiligen Geifte hergeftellte pneumatifhe Natur 
des Wiedergebornen, wie e8 nad) Chryf. auch Ben- 
gel, Rück. Phil. u. A. nehmen. Man müßte dann 
zunächſt noch fragen, ob es etwa einen anderen Aus— 
drud fir dad menschliche Geiftesleben in der Ge- 
meinſchaft des Heiligen Geiftes gebe. Ferner 
woher der Gegenfaß: der Heilige Geift und bie 
menſchliche oao&, da doch der nächſte Gegenfaß das 
unheilige GeiftesTeben des Menfchen wäre. Ueberall 
wo von dem Gegenfat des Geiftes und des Flei— 
ſches im Menfchen felbit die Rede ift, da wird doch 
aud) der Menſch als Menſch in Betracht kommen, 
und niit bios als Fleisch. 


Zweiter Abſatz (B.5—8). Welche nad) dem 
dleifche find. Das eivas zara oaoxn« ift identiſch 
mit dem eivaı Ev oagxi, und Dies heißt: ftehen in 
dem ſarkiſchen Prinzipe, in der Borausfegung, daß 
die oaoE abjolutes Xebensprinzip fei. Diefes edvar 
als herrſchende Lebensrichtung iſt die Quelle des 
gooveiv, und dieſes die causa efficiens des reoı- 
nareiv. — Da8 ol nara odox. Ovres erllärt Meyer 
mit dem Ausdrud: Die Fleiſchgemäßen; und fagt, 
es jet der weitere Begriff im Verhältniß zu den or 
%. 0. 7E017T., was nicht zutreffend ift. Tholuck er- 
Härt eva zara rı: „die Eigenichaften von etwas 
an ſich tragen, aljo = 0: vapxızoi". Es find aber 
zuvörderſt dieſe nad ihrem Lebensprinzip, welches 
dann allerdings das Wandeln im Fleiich zur Folge 
dat. — Auf die Dinge des Fleiſches. Auf die 
falihen Objekte der Begehrungen der falichen 
Selbftändigkeit des Fleifhes. Der Gegenjaß: or 
de xara revevun vollzieht ven Gedanken, daß beide 
Richtungen fih ſchlechterdings ausſchließen. — 
Denn das Sinnen des Fleiſches. Hier ift die An- 
fnüpfung durch yao auffallend. Tholud: „Sie 
könnte nämlich nur der zweiten Hälfte von V. 5 
zur Begründung dienen, während die Correfpon- 
benz der Sabtheile eine Begründung der beiden 
Hälften von V. 5 erwarten läßt. So befommt die 
Anfiht Wahrfheinlichkeit, daß nah ariechifchem 
und hebräiſchem I) Sprahgebraud der Grund 


B.6 dem in B.5 parallel ebenfalls zur Motivirung 
des rois un »rA. in V. 7 dient.” Meyer macht das 
yao zur Begründung der zweiten Hälfte von V. 5 
oi zara, mveuua. „Motiv, weßhalb fie Die Intereſ⸗ 
fen de8 mvsdua zum Ziel ihres Strebens machen”. 
Wir betrachten indeß das yao als Beleg dafür, daß 
da8 eivas ara ein entiprehendes pooveiv und 
Poovnua zu Folge hat. Denn die vao& hat ein 
poovmua, aber all ihr pooonue ift nichts als Tod; 
nicht nur den Tod wider Willen erzielend, fondern 
aud vom Tod ausgehend, im Elemente des Todes 
fi) bewegend; d.h. im feter Auflöfung der Ein- 
heit zwiichen dem Leben und feiner Lebengquelle, 
zwiſchen dem geiftigen und dem leiblichen Leben, 
und jelbft zwiichen dem Widerſtreit ver Begehrun- 
gen der einzelnen Glieder. Der Gegenfat ift bas 
poovnua ToV vevuaros (denn das eivaı ara 
sc». iſt jelber rw.); e8 ift Keben und Friede. Es 
tft aljo aus dem wahren Leben; im Leben fich be- 
wegend; auf leben gerichtet. Der Friede bezeich- 
net Die Seele des Lebens. MWiderftreit ift Trennung 
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Walten Gottes und feiner Welt ein unendlich be- 
veichertes Leben. Das dritte Moment ift in beiden 
Sätzen beſonders zu betonen: gerichtet auf das 

iel: Leben und Friede. — Deßwegen weil die 

efinnung des Fleiſches. Der Grund, daß 900- 
vnua—=Fav.ift, liegt in feinem Widerfpruch gegen 
die Duelle des Lebens, der Feindſchaft gegen Gott, 
mit welcher nothwendig das Mißfallen Gottes cor= 
vefpondirt. Aus der Bemerkung, daß der Apoftel 
die zweite Hälfte nicht begründet, ergibt fih, daß 
bier das Streben des Fleiſches den Hauptgeſichts⸗ 
punkt bildet. Die Feindſchaft gegen Gott iſt in 
erfter Linie der thatſächliche Widerfpruh gegen 
Gott in faft unbewußter (aber nicht bemußtlojer) 
Geftalt; Dann aber der auch im Bewußtjein firirte 
Widerſpruch. Treffend Melandt.: „Loquitur Pau- 
lus prineipaliter de cogitationibus de deo, qua- 
les sunt in mente non renata, in qua simul 
magna confusio est dubitationum, deinde et de 
affectibus erga deum, In securis est contem- 
tus judicii dei, in perpere factis indignatio et 
fremitus adversus deum.“ Die Offenbarung die- 
ſer Feindſchaft gibt Paulus beftimmt an: Denm fie 
unterwirft fi nicht. In dem Ungehorfam und 
Aufruhr wider das Geſetz Gottes wird dieſe Feind- 
haft offenbar. Und zwar als eine fehr tief lie— 
gende. — Denn fie vermag es auch nicht. Auf 
dem fleifhliden Standpunft ift feine Unterwerfung 
unter das Geſetz Gottes möglich. Oder vielmehr, 
dem fleifhlihen Trachten felber ift fie nicht mög— 
lich. Ein getheiltes Leben nach dem blinden Zug 
der Begehrungen fteht in vollem Widerſpruch ge- 
gen das centrale Hervorgehn des Lebens aus dem 
Innerſten, gemäß dem Prinzip des Geiftes. Mit 
Grund hebt Tholud gegen Zeller hervor, daß der 
Gegenfaß nicht ſei die finnliche und die geiftige 
Natur des Menſchen an fi, fondern daß oaog die 
Menichennatur mit dem Nebenbegriff des Sünde 
haften bezeichne, Dazu ift aber ja nicht von der 
00gE an fich, fondernt von einem gpoo_nua rns vaox. 
die Rede; d. h. von einer durch felbftfüchtige Gei— 
ftigfeit Frankhaft erregten, bämonifirten aao&. — 
Die aber im Fleiſche find. Die övres &v vagxi 
find in verftärktem Ausdruck die ovres zara vaoxı 
j. oben. Aus dem Unvermögen B. 7 folgt dann 
das Unvermögen V. 8. In mildem Ausdrud ift 
es gejagt, daß fie Objekte des göttlichen Mißfallens 
find; Kinder des Zorns. Der Ausdrud hat aber 
das Bedeutjame, daß er die Einbildung der Ge- 
jeglichen, der Werkgerechten niederfchlägt, welche 
obwohl Ovres 2» vaoxi vermeinen, mit ihren Wer- 
ten umd Leiftungen das Wohlgefallen Gottes zu 
verdienen. Denn das muß fejlgehalten werden, 
daß der Apoftel nicht blos von grobem Sünden— 
dienft redet, jondern auch von einer Geſetzesbeobach⸗ 
tung, welche das Gejet blos äußerlich nimmt als 
yoduuo UNd oaoE. 

Dritter Abjat (B. 9—11). Ihr aber feid 
nicht im Fleiſche. Die Antithefe. Die beftimm- 
tere Baränefe tritt nicht ſchon hier ein, fondern erft 
V. 12. Das eimeoe mag fo von elye unterfchieden 
jein, daß es — „wenn anders“ in der Regel den 
leifen Zweifel ausbrüct, während ziye mehr eine 
VBerfiherung ausdrüdt in dem Sinne von: wenn 
ja. Dod) ift das eirzeo hier nur rein conditionell 


und Auflöfung des Lebens; Friede mit Gott iſt zu fallen gemäß ber Antithefe, nach welcher der 
Zufammenhang mit der Lebensquelle, Friede mit] Apoftel den Standpunkt des Geifteslebens der 
ſich jelbft jeliges Lebensgefühl, Friede mit dem | Gläubigen rein prinzipiell und ideell darftellt. Bei 
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einer ſolchen Darftellung Fann die Anwendung auf 
die Einzelnen immer nur mit einem sineo ftatt- 
finden; auch ohne pofitiven Zweifel, Ehryſoſtom., 
Dlshaufen nehmen es fir enreuönneo, quando 
quidem; Thol. u. Meyer ziehen wegen? des Gegen⸗ 
ſatzes die paränetiſche Faſſung vor. Der Sehentag: 
Wenn aber Einer Chrifti Geift 2c., ſpricht aller- 
dings die Möglichkeit aus, daß das Gefagte auf 
Einzelne feine Anwendung finde, und daß dann 
bier kein Halb und Halb gelte. Chrifti Geift. 
Es handelt fih hier um die Zugehörigkeit zu Chrifto, 
daher: Chrifti Geiſt. Es ift der Geift Gottes 
als der Geift Chrifti, der Geift feiner Lebensgerech- 
tigkeit, wie er vermittelt ift mit dem innern Leben 
der Gläubigen, Eine blos äußerliche Zugehörig- 
feit zu Chrifto hat fir den Apoftel Feine Geltung. 
Wo das Ehriftenthum des innern Lebens rein er- 
lojchen ift, da iſt das Chriſtenthum erloſchen. Meyer: 
„Nicht die Nichtchriſten, fondern die Scheinchriften.“ 
Auch hier will der Genannte die Begriffe: Chrifti 
Geift und Heiliger Geift rein indifferenziren. — 
Weiterhin V. 10 heißt es: Chriftus in euch), d. h. 
als Lebensprinzip. — Sp ift der Leib zwar todt, 
Erklärungen von V. 10 u.11. 1) Bom Tode und 
Leben im eigentlihen Sinne. Der Körper alfo dem 
Zode verfallen (Auguft., Beza, Bengel, Ufteri, 
Rückert und Fritzſche). Nach Meyer ift das vexgos 
proleptiih: „ihr habt folgende felige Folgen zu 
genießen: obgleich Der Körper ein Raub des Todes 
iſt jündehalber, fo ift doch der Geift Leben gerechtig- 
feitshalber. Aber auch den fterblichen Körper wird 
der, welcher Chriftum auferwedte, wieder beleben, 
weil Chriſti Geift in euch wohnt.” 2) Der Leib ift 
tobt, getöbtet für die Sünde (Chryfoftomus, Theo- 
doret, Erasmus, Grot., Baumg.- Erufius u, A.). 
3) Das Elend der Sünde als den Todeskeim in fi 
tragend (de Wette u. A.). Mit !alle dem wird die 
Beitimmung nicht erreicht, daß wir um der Sünde 
willen, d. h. von wegen der Sündhaftigfeit, ein 
göttlidh=einfeitiges Leben aus dem Prin— 
zip des Geiſtes heraus zu führen haben, 
wobei der Leib in ideell dynamiſcher Beziehung für 
todt erklärt wird (ſ. Kap.6, 4). — Damit aber 
ift der Geiſt noch mehr in ſich conzentrirt, 
als Leben und Lebensprinzip. — Der Geiſt 
aber Leben. Hier iſt auch nach Meyer ver Geiſt 
nicht der Heilige Geift (wie Chryſoſt. Calv. u. N. 
wollen), jondern der menſchliche Geift; aber nun 
ſoll man aud unter dem menjchlichen Geifte, ob- 
ſchon er hier vom Heiligen Geift erfüllt gedacht ift, 
dies nicht mitverftehen, wie Phil, (nach Theodoret 
und de Wette) verſtehen will: die pneumatiſche 
Weſenheit des Wiedergebornen — denn jagt Mey.: 
das müßte daſtehen. — Leben, Con, nicht blog 
Vebendig, jondern durchweg aktuelles Lebenftiften- 
des und erhaltendes Leben. — Im der Sünde 
willen, Wie dasnur heißen kann: um einen veinen 
Gegenſatz gegen den in den Gliedern haftenden 
jündlihen Hang zu conftituiren; jo kann: um der 
Gerechtigkeit willen, auch nur heißen: um bie Ge- 
vechtigfeit Des Glaubens iu der Gerechtigkeit des 
Lebens zu erhalten und zu entfalten. Nach Meyer 
ift Die Justitia imputata gemeint, als Grundlage 
der Son. (Aehnlich die meiften Alten, Rückert 2c.) 
. Dann aber müßte ds« mit dem Genitiv conftruirt 
fein. Die Beziehung auf die Lebensgerechtigkeit 
(Erasmus, Grotius, de Wette, Phil. u. A.) be- 
ftreitet Mey. mit den Worten, weil Die Lebensgerech— 
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tigfeit niemals vollfommen fein könne, fo könne ſie 
auch niemals Grund der Eon fein. Vom Grunde 
der Com aber ift nicht Die Rede, fondern von ber 
erhöhten Förderung des Lebens, daß e8 als lauter 
Leben ſich erweiſe. Dies ift die Sorge, das weiße 
Kleid der geichentten Gerechtigkeit wohl zu bewah- 
ven, und eben damit und in Diefer Form nad) der 
Krone der Gerechtigkeit zu laufen. (Meyer behauptet 
hiernad), die auaor. gehe nicht auf die eigene indint- 
duelle Sünde, und fo auch Die dx. nicht auf die eigene 
„Rechtbeihaffenheit”.) Dem Sinne nad} verbinden 
auch Viele, namentlich Calixt Diejustitia imputata 
mit ber inchoata, — Wenn aber der Geift deffen, 
Der Apoftel bereitet bier ſchon den Üebergang vor 
von der Darftellung der Kindfhaft, als ein- 
feitiges Geiftesleben betrachtet, zu der Dar- 
fiellung Dev Herrlichkeit, wo Leib und Geiſt 
invollem Einflang ſtehen follen, der Leib ver- 
klärt jein fol zum vollendeten Organ des Geiftes, 
Meyer faßt den Zufammenbang alfo: „nah B. 10 
blieb noch eine Gewalt des Todes zurück, die über 
den Leib; Diefe erledigt num Paulus.” -— Der Geift 
defien, der Jeſum von den Todten. Der geiftlichen 
Auferſtehung muß die leibliche folgen; ſie ift eine 
Prophetie ber Teiblihen. Denn der Urheber der 
geiftlihen Auferftehung ift der Geift des Wunder— 
gottes, welcher Chriſtum auferwect und ſchon zur 
Majeftät des verflärten Lebens erhöht hat. Was 
er an ihm gethan bat gemäß dem Zufammenhang 
von Leib und Geift, wird er auch an feinen Glie— 
dern thun (j. Eph. 1,19 ff). Jeſum hat er aufer- 
wedt ans den Todten hervor, d. h. als Erſtling 
der Auferftehung. Darum wird er auch Yebendig 
machen eure fterblichen Leiber, Wir haben uns 
oben für den Accuſativ entſchieden: dua To &vor- 
x0dv, im Öegenjaß gegen den Genitiv. Auch aus 
ſachlichen Gründen. Der Geift, der in den Gläu- 
bigen wohnt, bereitet zwar den Auferftehungsteib, 
aber die Auferftehung wird dadurch nur vermittelt, 
fie jelber bleibt eine abſchließende That Gottes, 
Und von diefer ift hier die Rede (ſ. V. 18). Es ift 
aber eine Wunderthat Gottes, welche durch das 
Borhandenfein des Xebensgeiftes in den Gläubigen 
nit nur motiviert, fondern auch vermittelt ift, 
Treffend ift der Wechfel der Bezeichnungen: Je— 
jus und EChriftus, DBezieht fih nun auch das 
Sworcoınosı auf die Auferftehung, jo dentet Doch 
die Wahl des Ausdrucks zugleich die Heiligung der 
Leiblichfeit Durch die Wirfung der Auferftehungs- 
fraft des Geiftes an, wie fie den Uebergang und die 
— zu dem ſchließlichen Wunder der Auf⸗ 
erftehung bildet (ſ. 2 Ker. 5, 5). Es kann hier der 
Natur der Sache nad) weder von ethiſcher Belebung 
allein, noch von phyſiſcher allein die Rede fein, 
jonbern beide faßt ber Begriff des Belebens zufam- 
men (nach Calvin, de Wette, Phil. u. A.). Calvin: 
„non de ultima resurrectione, quae momento 
fiet, habetur sermo, sed de continua spiritus 
operatione, quae reliquias carnis paulatim 
mortificans coelestem vitam in nobis in- 
staurat.“ Mit Recht aber bemerkt de Wette gegen bie 
Borftellung, als könne die geiftige Auferſtehungs⸗ 
kraft allein den Erneuerungsprozeß vollenden (ge- 
mäß der Lesart ua Too 2c.), die jübiſche Meinung, 
daß der Heilige Geift die Todten erwede (Scha- 
moth Rabba 2c.), könne hier nichts beweifen, 
Vierter Abſatz (B.12—17). Mithinnun find 
wir, Das apa macht eine Folgerung aus der Noth- 
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wenbigfeit, das Xeben im Geift ala Gegenfaß zum 
Leben im Fleiſch durchzuführen in der Hoffnung auf 
die Neubelebung des Leibes. Tholud nihtim Sinne 
der Texteonſtrüktion: „Von der Fortführung ber 
mit V. 10, 11 begonnenen Ideenreihe läßt ſich der 
Apoftel Durch das Bedürfniß einer Paränefe abfüh- 
ven, und fommt nachher von einem andern Punkte 
ans auf den eſchatologiſchen Ausdruck zurück.“ — 
Verpflichtete, nicht dem Fletiche. Nach Meyer hat 
der Apoftel durch den lebhaften Fortſchritt dev Rede 
den Gegenjat unterdrückt. Dazu hat ihn aber wohl 
etwas Anderes vermocht, nämlid die Abwendung 
des Mißverftändnifies, als ob die Chriften feine 
Pflichten hätten in Beziehung auf ihr Fleiſch oder 
ihr Veibliches Keben (vgl. Ephef.5, 29. Daher be- 
ftimmt erjeinen Sat näher: nicht nad) dem Fleiſche, 
d. h. nach dem Prinzip der Fleiichesbegehrungen 
oder überhaupt der Äußerlichen Motive zu leben. 
Der Genitiv 7oo iſt als Bezeichnung des Infinitiv 
der Folge hinlänglich erklärt (anders Fr., |. Meyer). 
Der Gegenfaß: nach dem Geift folgt indirekt B. 13. 
— MWerdet ihr fterben. Eigentlih: dann geht ihr 
fort und fort in den Tod oder dem Tod entgegen 


(mehhere). Meyer will dies auch hier nur von dem 


ewigen Tode verftehen gegen Phil., der mit Recht 
den allgemeinen Begriff des Todes feſthält. Nach 
Rückert wäre mit diefein Ausſpruch die Aufer- 
ftehung ausgefehlofien. Der Apostel kennt aber nicht 
nur den Unterſchied zwiſchen einer erften und zwei- 
ten Auferftehung (1 Ror. 15,23), fondern au eine 
Anferftehung, die fofort nad dem Tode beginnt 
(2 Kor. 5,1), und lauter Leben ift im Gegenfaß 
gegen eine ſchließliche Auferftehung zum Gericht, 
Die Erklärung des Defumenius: Töv adavaror 
Havarov Ev a yecvon, ſchließt weder die Aufer- 
ftehung einerſeits, noch andererfeits eine ftete Ber- 
fnüpfung des phyſiſchen und pſychiſchen Verderbens 
mit dem ethiihen aus. — Wenn ihr aber mit dem 
Geiſt. VBermittelft des Geifteslebens (vermöge des 
Heiligen Geiftes, jagt Meyer), Alfo nicht durch 
leiblihe Uebungen, Feffelungen, Bißungen, fagt 
der Apoftel, jondern durch die Energie des Geiftes- 
lebens follen die Anjchläge des Leibes ertödtet mer- 
den. — Die Anfchläge, Die Liſten. Praktiken (Luk. 
23, 51; Kol. 3, 9). Dieje beftehen darin, daß fich 
widergeiebliche Triebe als unabweislihe Bedürf⸗ 
niffe, als Bethätigungen der Freiheit, ala Poefte 
des Lebens ꝛc. geltend machen. Das Wort fommt 
bei dem fpäteren Griechen von liſtigen Anſchlägen, 
insbefondere auch in Bezug auf Wolluftfünden vor (ſ. 
Thol.). Doc) fordert die allgemeine Betrachtung in 
unjerm Abſchnitt eine allgemeine Faſſung des Wor- 
te8. Der Ausdrudowuaros ift Manchem auffallend 
gewejen, daher Iefen einzelne Codd. DE. FG. und 
die Bulg. gooxos. Fitz den Ausdruck kann man nicht 
co coua ns auapriasKay. 6,6 anführen; ba hier 
vom wirklichen Leibe bie Rede iſt; nicht dort. Mit 
Recht jedoch behauptet Meyer gegen Stivm, Paulus 
jet feinem Sprachgebraud, nicht untren geworben. 
Der Leib hat feine autonomen Begehrungen, welche 
in dem normalen Menfchenfeben ſich ehrlich äußern 
und willig ber Herrichaft des Geiftes unterorbnen, 
In dem ſündigen Menſchen, der nicht bekehrt iſt, 
äußern ſich dieſe als gebieteriſche Forderungen. In 
dem Gläubigen dagegen, für den das Geſetz in den 
Gliedern aufgehoben ift, können fie fih nur noch 
in liſtigen Formen Eranfhaft äußern, und zwar in 
fofern der Leib, welcher Organ des Geiftes fein ſoll, 





in unbewachten Momenten autonom wird. Seine 
roa&sıs find dann aber Regungen der vagE, die 
dadurch al8 roa&eıs Des Leibes erjcheinen, weil ber 
Leib feine phyſtologiſchen Rechte hai. — Das tüdtet, 
kann nur heißen: bis in die Wurzel hinein entfräf- 
tet, negirt. Als Wurzeln der Sünde find die böfen 
Gewohnheiten mit geſetzt. — So werdet ihr leben. 
Im höheren und höchſten Sinne. — Denn Alle, 
welche fi vom Geifte Gottes. Der Geift Gottes 
ift nicht identifh mit dem Geifte V. 13 (Meyer), 
fondern das eben ift hriftliches Geiftesleben, vom 
Beifte Gottes getrieben werden. Die paj- 
ſiviſche Form drüdt feine volle Herrichaft aus, ohne 
damit das freie fich treiben laſſen auf Seiten des 
menſchlichen Willens zu negiren. — Dieſe find 
Kinder Gottes. Nämlich im realen Sinne, im Ge- 
genfaß zu den ſymboliſchen Oottesfindern der alten 
Theofratie, und zwar dieſe, dieſe allein, welche 
das Merkmal an ſich tragen, daß fie der Geift 
Gottes treibt. Dagegen ift die blos ſymboliſche 
Gotteskindſchaft unter dem Geſetz eigentlich eine 
Knechtſchaft nach V. 15. Vgl. Gal.5, 18. — Nicht ' 
den Geift der Knechtſchäft. Meyer überfett: 
„einen Geift der Knechtſchaft, der Kindſchaft.“ 
Wir nehmen an, daß die Beftimniungen durch den 
ausſchließenden Gegenfag hinlänglich artifulirt 
find. Was ift zu verftehen unter dem Ausdrud: 
Geiſt ver Knechtſchaft? Tholud: Große Schwierig- 
feiten machte hier den früheren Auslegern dernega- 
tive Sa, da doch von einer Öeiftesmittheilung im 
Alten Teftament nicht Die Rebe, da ferner der dort 
mitgetheilte Geift, in fofern er ein Geift der Knecht» 
ſchaft war, nicht wohl von Gott abgeleitet werden 
könne, endlid) wie das rwedua, welches vermöge 
dev Antitheje von rvedua vioFeoias als der Hei- 
lige Geift zu faffen fei, den Geift der Knechtſchaft 
wirken könne.“ Erklärungen: 1) Auguftin gelegent- 
lih: Der Teufel ſei Urheber des knechtiſchen Geiftes 
(Hebr. 2, 14 u. 15). Luther: Der Fainitifche Geift, 
welchem der abeliſche Geift Der Gnade gegenüber- 
ftehe (Fritzſche: malus daemon ete.). 2) Chryſoſt., 
Theod. und Oek.: Die Geſetzgebung jelbft, als 
svevuarınn nad Kap. 7,15. Ebenſo Auguftinus 
anderwärts: Der Geift der äußern Gefeßgebung: 
idem spiritus in tabuli® lapideis in timore, in 
tabulis cordis in dileetione. 3) Die meiften 
Ipäteren Eregeten: Derfelbe Heilige Geift ſei nach 
feiner zweifachen Wirkung dargeftellt; hier, in wie- 
fern er das Strafamt verwalte (Joh. 16, 8). Es 
wird dann freilich befonders die von Dem Geift nicht 
beabfihtigte Wirkung der bloßen attritio hervor- 
gehoben. 4) Grot., Phil. u. A.: x». ſei in beiden 
Fällen eine ſubjektive Geiftesftimmung. 5) Fri- 
Ihe, Meyer u. Tholud: mv. dovi. bezeichne Das- 
jenige, was der empfangene Kindesgeift nicht jet. 
So ſchon Monachos im 7. Jahrhundert. Alſo der 
Geiſt der Knechtſchaft — als hypothetiſcher Ge⸗ 
genſatz. Dies iſt ohne Zweifel gewiſſermaßen 
richtig in ſofern, als der Geiſt, den ſie empfangen 
haben, als ſolcher nur ein Geiſt der Kindſchaft ſein 
kann; ein Geiſt der Knechtſchaft aber eigentlich ein 
Ungeiſt wäre. Allein der Apoſtel deutet doch wohl 
an, daß der ‚Sudatsmus aus dem Alten Bunde 
einen Geift (ein geiftartig einheitliches Syſtem) der 
Knechtſchaft gemacht hat, und daß er verfuchen könnte, 
aud wieder aus dem Neuen Bunde einen folchen 
Ungeift zu mahen. Diefe Andentung wird näm- 
li) hervorgehoben durch das alu eis Yoßor, 


a * 
Der Brief Pauli an die Römer. 


8 1—17. 


163 





welches eine Thatſache bezeichnet. Schon am Sinai 
machten die Juden aus dem Geje ein Gefet eis 
9080» im üblen Sinne (2 Mof. 20, 19 2c.). Auf 
der andern Seite fpricht die Wiederholung des 
Ehe ßere für die angegebene Faſſung: nicht einen Geift 
der Knechtſchaft habt ihr angenommen, weil Das 
ein Widerjprud wäre. — Wiederum zur Furcht. 
Damit ift die unfreie böfe Furcht der knechtiſchen 
Gefeglichkeit bezeichnet. — Den Geift der Kind- 
ſchaft. De Wette: „viodeoia eigentlich Annahme 
an Kindesftatt,” welche Bedeutung man jo urgi- 
ven könne, daß die, welche von Natur Kinder des 
Zornes waren (Ephef. 2, 3), zu Kindern Gottes 
angenommen oder beftimmt —— 1,5) worden 
feten (Frisiche, Meyer und Olshauſen). Derfelbe: 
„Aber es fragt fich, ob nicht, wie jelbft im Alten 
Teftament 5 Moſ. 32, 6 und fonft im Neuen Tefta- 
ment (Sob. 1,12; 1505. 3,9; 2 Petr. I, 4), fo 
auch bei Paulus, gemäß der neuen Schöpfung 
(Sal. 6, 15), die Vorftelung des Umgeſchaffen— 
werdens zu Kindern Gottes ftattfindet, mithin in 


vioF, mehr die Borftellung der Kindſchaft, des wirf- | 


lichen Verhältniſſes der Kinder zum Vater (Luther, 
Ufteri 2c.), als der Adoption (Fritiche, Meyer und 
Tholuck) liegt, worauf der Ausdruck rrvedue viod. 
und der von dem Worte B. 23 gemachte Gebrauch 
beffer ſtimmt.“ Thol. dagegen beruft fid) auf Eph. 
5,1; Röm. 9, 4 und auf die Bezeichnung des Adop- 
tiofindes mit vios Heros (viog eismrointos), auf das: 
adoptio filiorum der Vulg., wogegen Chryfoft., 
Theodoret und andere Griedhen das Wort auch im 
Sinne von viorns genommen haben. Daß ber 
Apoftel den Ausdruck gewählt hat, um die Glau— 
bensfinder als Angenommene aus Önaden von dem 
vios Ydıos zu untericheiden, ift leicht verſtändlich. 
Ebenſo aber weiterhin dies, daß er den Begriff niet 
bat Bremiren wollen, jonft hätte er rückſichtlich des 
bebräifchen Erbrechtes nicht ſagen können: find wir 
Kinder, fo find wir auch Erben. Ebenfo bezeichnet 
die Wiedergeburt durch Chriftum und feinen Geift 
wirkliche voor. — In welchem wir rufen (1 Kor. 
2,3). Das 2v bezeichnet auch hier den Geift als 
Rebensprinzip, welches die volle masonoia zur 
Folge hat (Hebr. 10, 19—23). Koageıv, das laute 
Beten, ber freie, kindliche Zuruf.“ Ehryfoft. macht 
fi) das Bedenken, daß Doch aud im Alten Tefta- 
ment Gott der Vater Iſraels heiße, und beantwor=- 
tet e8 damit, daß die Juden diefe Bezeichnung dod) 
nicht in ihren Gebeten gebranchten, oder wen fie 


es thaten, nıır 2E oixeias Öuavoias, nicht amo. 


nvevuarınıs Eveoysias nıvovusvor. Den Bater- 
namen hat indeſſen Gott im Alten Teftament aller- 
dings nur in demfelben unvollkommenen Sinne, 
als das Volk den Sohnesnamen, nämlic als Grün- 
der und Schutherr des Volkes (Jerem. 3, 4, 19 
u. 4.), und immer nur in Bezug auf bie Öemein- 
ſchaft, nicht auf das Verhältnig des Einzelnen.“ 
Tholuck. Erſt in den Apokryphen, wir hinzugeſetzt, 
komme er als Anrede Einzelner vor (Weish. 14, 3; 
Sir. 23, 1; Kap. 51, 14). Es darf aber nicht über- 
fehen ‘werden, daß ſich jhon im Alten Teftament 
das Centrum des Sohnsverhältniſſes im Mefftas 
bildet (2 Sam. 7; Pſ. 2; Jeſ. 9) und daß fonad) 
von dem vollendeten Centrum aus im Neuen 
Teftament von dem Verhältniſſe des Vaters zu 
Chrifto aus ſich alle vioFeoia ausbreitet. — Abba 


Vater. 4pBa, der Inriiche Batername (Gal. 4,6; 


Mark. 14, 36). Weßhalb ift das mare hinzu- 


gefügt? Erklärungen: 1) Gewöhnlihe Annahme 


(Rückert, Reiche, Kölner 2c.), das arno dient 


zur Erklärung des ſyriſchen Abba. 2) Ausdrud der 
tindlichen Zärtlichkeit, die ven Namen wiederholt 
(Ehyjoft., Theod. Mopsv. u. Grotius). 3) Ausdrud 
der Vaterſchaft Gottes für Juden und Heiden 
Auguftin, Anjelm, Calvin, Eftius u. A.). 4) Der 
Name Abba ift aus den jüdiſchen Gebeten in bie 
riftlichen übergegangen, und hat durch Chriſtum 
jelber die Weihe einer befondern. Heiligkeit er— 
halten. Daher hielten die griechiſch redenden Chri- 
ften das Wort als nomen proprium bei und feßten 
da8 warnoals Appellativ hinzu, jo daß num das 
Abba, Vater flehend wurde. Mey. — Das wäre 
denn im Grunde eine Verdoppelung aus einem 
Mipverftändniß hervorgegangen. Thol. erklärt fich 
mit Luther für Die Anficht des Chryſoſt. Luther: 
„Es ift das Rufen, wie ein junges Kindlein aus 
einfältiger, kindlicher Zuverficht gegen feinen Vater 
lallt.“ Muß man auf die Stelle bei Mark. zurüd- 
gehen, fo fteht daſelbſt rare ohne Zweifel als Er- 
klärung. Bon diejer Stelle aus ift es denn wohl 
ohne Einmiſchung von Mißverftändniß liturgiſch 
(wie Hallelujah, Hoſtanna, Amen) geworben, weil 
es in bedeutfamfter Weife den Vater Ehrifti und 
den Vater der Ehriften, den Vater der Gläubigen 
des Alten Bundes und des Neuen, den Bater der 
Zuden und der Heiden,. und jo den Bater aller 
Gläubigen aus allen Völkern in Einer Anrede be- 
geüßte — Er jelber, der Geiſt Gottes. Avro. 
icht eben derfelbe (Erasmus, Luther), fondern der 
Geift ſelbſt Bulgata: ipse spiritus; Beza: ipse 
ille spiritus). Wir rufen in dem Geift und der 
Geiſt felbft bezeugt uns. — Gibt Zeugniß. Es 
fragt fid), ob ouvuneorvoei im Sinne des verftärk- 
ten Simplex zu nehmen fei: er bezeugt unferem 
Geift, wie Vulg., Luther, Grot. Koppe, de Wette 
und viele Andere wollen, oder ob es heißen fol, 
er zeugt mit unferem Selöftbewußtfein: ich bin 
Gottes Kind, wie Meyer will, indem er das ovv 
bier wie überall premirt (Kap. 2, 15; 9, 1). Die 
leßtere Faſſung aber würde die Frage veranlafien: 
Wem bezeugen Beide? und ſo entftände der Schluß: 
auch das Selbftbewußtjein bezeugt dem Selbft- 
bewußtſein. Dieſe Faſſung iſt ſchwerlich haltbar. 
Chryloftomus unterſcheidet als Die zwei Zeugen den 
Heiligen Geift und das ung gegebene Charisma, 
und hieher ftellt Thol. auch Herväus, Caloin u. A., 
namentlich Bareus, welcher ſogar die Rechtsmaxime: 
„aus zweier Zeugen Munde,” in Anwenbum 
bringt. „Diefer altproteftantifhen Auffaffung ıra 
befteht das Zeugniß des eigenen Geiftes in der An- 
wenbung des göttlihen Gnadenwortes auf Das 
gläubige Subjekt, das des Heiligen Geiftes aber 
wird als ein Zweifaches gefaßt, einerjeits befteht 
es in dem allgemeinen Zeugniß durd die Schrift 
und die Saframente, fodann in der durch den Hei- 
figen Geift bewirften applicatio und obsignatio, 
indem die Ausſprüche von der obsignatio fidelium 
bierher gezogen werben. Es jcheint nun doch Klar 
zu fein, daß nad dem Gegenfaß: Der Heilige 
Geift und unfer Geiit, als ber bezeugende 
Theil der Heilige Geift gedacht werden foll, unfer 
Geift Dagegen als der Theil,‘ dem bezeugt wird. 
Denn das Zeugniß unferes Geiftes hat als befon- 
deres Zeugniß neben dem des Heiligen Geiftes kei— 
nen Werth (j. Tholud ©. 416, 17). Und zudem 
entfteht immer wieder die Frage: Wem wird bes 
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Leidens mit Chriſto. Das oe if, wie Mey. gegen 


vera (B.26) für eine erläuternde Parallele, und 
müſſen hervorheben, daß dort das erklärende Wort 
Örregevrvyyarsı hinzugefett wird. Damit werben 
wir aber der Erflärung nahe gebracht, Daß das av» 
in beiden Fällen ein verftärktes Simplex bebente, 
Es bleibt jedod) übrig, auf eine zweifache Funktion 
defjelben Heiligen Geiftes im Gemüthsleben zu 
ließen. Er wirkt in dem kindlichen Gebetsleben 
der Gläubigen als Gebetstrieb, er wirkt aber auch 
als verſtegelnder Zeuge der Kindſchaft. Und jo eilt 
er auch wieder unſerem Glaubensbewußtſein mit 
unausſprechlichen Seufzern voraus (B. 26). Das 
ovrbezeihnet nicht immer die Gleichheit zweiter vers 
ſchiedener Theile in einer Funktion, wenn es auch 
nicht bloßes Simplex ift. Mitunter bezeichnet es 
den Effeft (surayo, ovvadeoırto), mitunter den 
Zuſammenſchluß des im Verbum fpezifizivten Afts 
mit einer verwandten Thatſache (ovainue). So 
bier. Es ift von Gewicht, wenn die Älteren Theo— 
logen in unferer Stelle einen Beweis für die 
certitudo gratiae gegen die katholiſche Lehre ge— 
funden haben. Auch weift Meyer mit Recht darauf 
bin, daß fie gegen alle pantheiftiiche Nermengung 
des göttlichen Geiftes und des menſchlichen zeuge. 
Sie zeugt aber für eine lebendige Einigung Beider. 
„Segen die Schwärmer bemerkt Melandhtb. richtig, 
daß die Geiſteswirkſamkeit im Gläubigen praelu- 
cente voce evangelii eintritt." — Das Wort 
zerva markirt die Innigleit des Kindesgefühls. — 
Wenn aber Kinder, dann auch, Beide Male ift zu 
ergänzen Zouev. Das Erbe fein ergibt fi aus 
dem Begriff und dem Recht des Kindes (Sal. 4,7). 
— Erben Gottes, Das Erbe ift das Reich der Herr» 
lichkeit. Gott, als der Ewig Lebende, bat die Aehn— 
lichkeit mit dem ſterblichen Erblaffer, daß er feinen 
Kindern Alles zum Erbe übergibt; ald das Gut 
aller Güter aber ſchenkt er ihnen fich ſelbſt. Er wird 
ihr Erbe, indem fie fein Erbe werden; ein Verbält- 
niß, das ſchon im Alten Teftament präfigurirt ift 
2 Mof. 19,5: Iſrael Eigenthum Gottes. 4 Mo). 
18,20; Jehovah iſt das Eigenihum der Leviten, wie 
fie jein Eigenthum, elerus, find), Sowie er jelber 
fein will Alles in Allem, follen alle feine Kinder mit 
ihm in feinem Sohne Alles zum Erbe erhalten 
(1 Kor. 3, 21 ff.). In einem anderen Sinne 
ift vom Erbe die Rede Luk. 15, 12. — Miterben 
aber Chriſti. Gemäß der vioFsoia ftehen die vior 
in innigfter Gemeinſchaft mit dem viog; dem ent- 
ſpricht das gemeinſame Erbe, Gal. 4, 7. Durch die 
zweite Bezeihnnung ift das Gotteserbe der Gläu— 
bigen nad) feiner Hoheit, jeinem unendlichen Um: 
fang und feinem Inhalt als das Reich der vollen- 
beten Liebe in der verflärten Welt charakteriſirt. 
Wenn bier von Fritzſche, Meyer und Thol. hervor: 
gehoben wird, Paulus habe nicht das hebräiſche, 
jondern das römische Erbrecht (hinfichtlich der Adop⸗ 
ttofinder) im Auge, jo nennt Phil. das mit gutem 
Recht: eine untheokratiſche Beziehung auf das rö- 
mifhe Erbrecht. — Wenn wir anders mitleiden. 
Mit Chrifto leiden; für ihn, fein Evangelium, fein 
Zeugniß (1 Petr. 4, 13; 2 Kor. 5,5; Phil, 3, 10; 
Kol. 1, 24; 2 Tim. 2, 11). Das Mitleiven mit 
Chrifto hat Die Verheißung des Verherrlichtwerdens 
mit ihm, Seltfamer Weile jagt Mey.: Etwas ganz 
Falſches miſcht Olshauſen (vgl, auch Philippi) ein: 
Theilnahme am Kampfe mit der Sünde in ſich 
und in der Welt.” Das eben ift ja der Nerv des 


Tholuck recht bemerkt, nicht von auyxine. abhängig, 
ſondern von avanaoy. Ueber römiſche und ander- 
weitige Erbrehtsverbältniffe ſ. Thol. S. 419. So— 
viel iſt von dem Adoptivbegriff bier feſtzuhalten, 
daß die Miterben Chriſti Gottegerben werden durch 
Chriſtum, in und mit ihm, als dem eigentlichen 
Univerſalerben. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedauken. 


1. Das Verſtändniß dieſes S. Kapitels des Rö— 
merbriefes ift weſentlich dadurch bedingt, daß es 
1) betrachtet wird im Zuſammenhang mit dem ganzen 
Abjehnitt, wir er von Kap. 5, 12 an beginmt, und 
daß man 2) den Gegenjat in unferem Kapitel jelber 
wahrnimmt. Der — iſt im den Ueber⸗ 
ſchriften bezeichnet: Die Sunde und das Leben Chriſti 
als entgegengeſetzte Lebensprinzipien in der Melt, 
Die Grundlegung ift gegeben Kap. 5, 12— 21. Die 
Aufhebung des alten Prinzips nach feinen beiden 
Srundformen: Sindendienft, Geſetzesdienſt Kap. 
6,1— 7,6, Der Uebergang oder die Brüde vom 
alten Weſen zum neuen, die Verinnerlichung des Ge— 
jeges Kap. 7, T—25, Nun tritt mit dem S.tKapitel 
das neue Leben dev Gläubigen in Chrifte und Chrifti 
in den Gläubigen hervor. Diejes neue Leben jelber 
bildet wieder eine Antitheſe. Es ift a. ein ausichlich- 
licher Geiftesftandpunkt gegenüber dem Fleiſch, wel⸗ 
her die Erſtirpation der alten ſündlichen Neigungen 
bezweckt; b. ein vom Geiſte ausgebender, auch das 
Fleiſch und die ganze Krcaturwelt umfalfender Er— 
—— deſſen Ziel die Auferſtehung 
und Verklarung der Welt iſt. 

2. Der Seift des Lebens — wird für die Gläu⸗ 
bigen, indem er auf ſie Übergebt, ein Gejet des Geiſtes 
zum neuen Leben, Das Geſetz des Geiftes tft eine 
noch weitergehende Potenz als der Gift des Geſetzes; 
geldweige denn, daß es eine nova lex jein jollte im 

inne der datholiſchen Dogmatik. Das Leben in der 
einheitlichen geifilichen Anſchauung und Erfübs 
rung des Lebens oe bildet ein univerjelles — 
des Lebens, das ſich für jede allgemeinere Kebensbe- 
zichung zur Norm, für jede einzelne Situation zu 
einer Eorodr des lebendigen Gotteswillens geftaltet. 
3 Zu V.s8 ſ. die Er, Esift ganz außer dem Zus 
jammenbang, wenn man bieje Stelle peziell auf die 
Verſöhnung der Sündenſchuld deutet (über die bes 
treffenden Verhandlungen |. Tholuck). — Ebenfo eine 
Mißachtung des Keftimmten Ausdruds, wenn man 
die — Bedeutung RI ozoiwua überſiebt. 
Weil Chriſtus in der Wahrheit und Wirklichtent 
der oaos erſchien, jo erſchien er nad allgemeiner 
menſchlicher Anſchauung in dev Aehnlichkeit der 
fündigen o«oS. Ganz denſelben Gedanken drückt der 
Apoftel aus mit den Worten &v Suoswuarı: arnPoo- 
ro» yerousvos, Phil. 2,7. Die Wirklichkeit jeiner 
Menſchennatur batte die Aehnlichkeit feiner Erfchei 
nung und eines Leidensweges mit dem Lebensdbilde der 
Menſchen zur Folge. Das ſpiritualiſtiſch grobe Mif- 
— eines Baur macht aus dieſer Ausſage 
(Phil. 2) eine Art von Gnoftizismus; die tealiftiice 
Verdunkelung des Wortes dagegen ußt Chriſtus ſel⸗ 
ber ein ſündiges Fleiſch annehmen. Der einfache 
Gedanke ift zu En für die beiderfeitigen Verliin« 
merungs- und Berfrüppelungstriche, Gaburd, daß 
Chriſtus eine reine geweihte sag angenommen, und 
das weiße Kleid auf dem ganzen ſchmutzigen Wege 


8, 1—17. 


feiner Wallfahrt rein gehalten hat, ja geheiligt hat, 
big es im Derflärungsglang leutchtete, hat Gott die 
Sünde im Fleiſche entlarht, gerichtet, zum Hinaus- 
geftoßen werden verdammt als ein fremdes Element, 
ein vnindjes Pſeudoplasma im Fleiſch. Dabei ift die 
Frage, ob Chriftus die Menfchennatur, wie fie para- 
diefiich war vor dem Falle, oder die gefallene Adams- 
natur angenommen habe, ſchon an ſich durchaus eine 
auf Verkennung bibliſcher Momente beruhende falſche 
Frage. Chriſtus hat weder die ungefallene Menſchen⸗ 
natur angenommen, noch die ——— ſondern die 
aus dem Fall emporgehobene, geheiligte. S. das 
Bibelw. Joh. ©. 47. 

4, Ueber die Anknüpfung der Lehre von der obe- 
dientia activa an ®, 3 ſ. Thol. ©. 395, 

3. Zu V. 4. Die Gerechtigkeit Chriftt fol ſich 

auch in den Gläubigen verwirklichen aus dem Prin- 
zip der Gerechtigkeit des Glaubens heraus zur Ge- 
vechtigfeit des Lebens. ©. die Erl. 
6. Der Gegenfag: wandeln im Fleiſch, wandeln 
um Geift, verzweigt fich in die Momente a. Sein oder 
Leben im Fleiſch; Sein oder Leben im Geift; b. Trach⸗ 
ten des Fleiſches als Feindſchaft gegen Gott; Trach— 
ten des Geiftes als belebt und getrieben fein vom 
Geifte Gottes; c. das Ziel; auf der einen Seite der 
Tod, auf der andern Seite Xeben und Friede, 

7. Die im Fleiſche Ieben, können Gott nicht ge- 
fallen. Das bilden fich freilich Die ein, die nad) dem 
Buchſtaben des Geſetzes ein analytifch getheiltes, zer- 
riſſenes, zerhadtes Leben oder Scheinleben in äufer- 
lichen Beobachtungen führen. Gott aber ift Einer, 
jein Geift ift Einer, und fein Geſetz als Lebensprinzip 
ift Eins; und in der dynamiſchen Synthefe des Le— 
bens ve einem Guß Des Geiftes, ift Heil. ©. Mark, 
12, 32 ff. 

8. Der eigentliche Grundgedanke dieſes Abſchnitts 
tritt V. 10 hervor, ©. die Erl. Der Leib ift negirt 
dur) den nothwendig gewordenen einfeitigen Stand- 
punft des hriftlichen Lebens im Geift, negirt im fei- 
nem Sünden- und Todeshang, damit er eben von 
feiner Anlage aus neu belebt und der Auferſtehung 
entgegengeführt werde (1 Kor. 9, 27; 2 Kor. 4, 14; 
Epheſ. 2, 55 Kol. 2, 12; Phil. 3, 11). Auch Joh. 6, 
ſowie Die Xehre vom heiligen Abendmahl gehört hier- 
her. Die Bermittelung der einftigen Auferftehung 
duch Die Erneuerung des innern Lebens wird von 
Meyer ohne Würdigung der realen Verhältniſſe des 
Reiches Gottes gegen de Wette und Phil. in Abrede 
geftellt (S. 246). Ueber pneumatiſche Leiblichkeit 
. Th. ©4506 — 

9. Zu B.13. Mit dem Geift, nicht mit der Geißel, 
fol man die Praftifen des Leibes ertöbten, ©, die 
Erläuterungen. , ; l 

10, Ueber den Unterſchied zwiſchen ſymboliſchen 
und realen Öottesfindern |. die Erl. zu B.14, Ueber 


vioi Feod Tholud ©. 409. — Daß die viodeoie | ( 


im Sinne des Apofteld nur nad der Form, dem 
Modus Adoption fein kann, nicht aber nach ihrem 
Weſen, ihrer Subftanz, Dies ergibt ſich Daraus, daß 
die Gläubigen als Kinder Gottes den Geift Gottes 
und Ehriftt haben; daß fte in der Zuverſicht der Kind- 
ſchaft beten; daß fie Die Beftimmung haben, Gottes 
Erben und Miterben Chrifti zu fein. 

- 11. Der mittelalterliche Sabungsgeift machte aus 
. dem Chriftenthum eine Religion madıv eis poBov. 
Dejonders Nom, troß biefer Worte an die Römer 
8,15. Aud) das Alte Teftament und fein Gefek 
bezweckte eine höhere Furcht Gottes, als den Anfang 
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der Weisheit. S. Pf. 1 und Pf. 19 über den Um- 
gang mit dem Gefeß des Herrn, 

12. Ueber die viodsosa, ſowie ihre Anfänge im 
Alten Teftament ſ. die Erl. 

13, In Beziehung auf die Kindfchaft ift der Geift 
Gottes unfer Zeuge, in Beziehung auf die künftige 
Herrlichkeit unſer Bürge. Der Schluß: Sind wir 
Kinder, dann aud) Exben, verbindet unjern Abſchnitt 
mit dem folgenden, 


Homiletiſche Andeutungen, 
Gu Kap. 8, 8. 1-17.); 


Warum haben wir als Solche, die in Chrifto Jeſu 
find, feine Berdammniß mehr zu fürchten? 1) Weit 
das Geje des Geiftes Chrifti uns frei gemacht hat 
von dem Geſetz (d. i. der Gewalt) der Sünde und 
des Todes; 2) und zwar auf Grund der That Gottes,“ 
daß er die Sünde im Fleiſch verdammt bat. — Ge- 
genüberftellung des Geſetzes des Geiftes Chrifti und 
des Geſetzes der Sünde: 1) Jenes bringt das Xeben, 
2) diejes den Tod (B, 2). — Die Eriheinung des 
Sohnes Gottes in der Geftalt (Aehnlichkeit) des ſünd⸗ 
lichen Fleiſches: 1) Nach ihrer Bedeutung, 2) nad) 
ihren Wirkungen (V. 3 u. 9. — Die Sendung des 
Sohnes Gottes eine That Gottes (8. 3). — Der 
Sohn Gottes ift nicht im fündlichen Fleiſche, ſondern 
nur in der Aehnlichfeit des fündlichen Fleiſches er- 
ſchienen und mit dem beftimmten Zwecke, die Macht 
der Sünde zu brechen (B. 3 u. 4). — Wer fid) Chrifto 
anſchließt, erfüllt auch immer mehr Die Gerechtigfeit, 
welde das Geſetz erfordert (B. 4), — Wollt ihr 
Ehriften fein, jo wandelt nicht nach dem Fleisch, fon- 
dern nach) dem Geift (B. 1-4). — Warum ift fleiſch⸗ 
lich Gefinntjeinder Tod? Weiles 1) Feindſchaft wider 
Gott und 2) als ſolche Ungehorjam gegen das Geſetz 
Öottes ift (B. 5— 7). — Alle, welche Chriſti Geift 
haben, find nicht fleiſchlich, ſondern geiftlich. Es zeigt 
ſich dies: 1) Chriſti Geift hexrſcht in ihrem @eifte 
und darum 2) ihr Geift herrſcht in ihrem Leibe (B.9 
— 11), — Wer Chriftt Geift nicht hat, der ift nicht 
fein. Das ift 1) ein durchaus wahres, 2) aber in fei- 
ner Wahrheit auch furchtbares Wort (B. 9). — Eine 
Gemifjensfrage in zwei Geftalten: 1) Saben wir 
Ehriftt Geift? 2) Sind wir fein (B. 9) ?— Der Geift 
Gottes als Unterpfand unferer Auferftehung von den 
Zodten (V. 11). — Die Vorbereitung unferer Leiber 
auf den Tag der Auferftehung durch Den Geiſt Gottes 

B, 11). — Die Verklärung des leiblichen Lebens 
durch Gottes Geift (B. 11). — Der —— fleiſch⸗ 
licher und geiſtlicher Geſinnung ein Gegenſatz von 
Zod und Leben: 1) Darlegung (®. 5—8); 2) Be- 
ziehung auf die Glieder Der En Gemeinde 
(8. 9— 11); 3) Folgerung für ihr fittliches Leben 
V. 11— 13). — Wenn wir ung vom Geifte Gottes 
treiben laſſen, fo find wir Gottes Kinder, feine Er- 
ben und Miterben Ehrifti. Gründe: 1) Weil diefer 
Geiſt nicht ein knechtlicher, fondern ein kindlicher 
Geiſt ift; 2) weil er uns Zeugniß davon gibt, daß 
wir Gottes Kinder find; 3) weil wir durch ihn der 
eivigen Herrlichkeit perfichert werden (B. 14— 17). — 
Die treibende Macht des Geiftes Gottes (B, 14), — 
Der Unterjchied der alt- und neuteftamentlichen Got⸗ 
tesfindihaft (B. 15). — Der Geift Gottes ein Ges 
betögeift G. 15). — Das Abbarufen gläubiger 
Chriftenfeelen; 1) ©o findlich demüthig; 2) fo find» 
lich froh und freudig (8. 15). — Das innere Zeugniß 
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des Geiſtes: 1) Wer gibt dieſes Zeugniß? 2) Wem 
wird es gegeben? 3) Was ift jein Inhalt? (B. 16). 
— Wie reich find Doch die Kinder Gottes! Sie find 
1) Exben Gottes; 2) Miterben Chrifti (B. 17). — 
Laſſet ung mit Chriftus leiden, damit wir aud) mit 
zur Herrlichkeit erhoben werben, . 

Luther: Obwohl noch Sünde im Fleiſch wüthet, 
fo verdammt es Doch nicht, darum Daß ber Geiſt ge- 
vecht ift und dawider ftreitet. Wo derjelbige nicht ift, 
da wird das Geſetz durch's Fleiſch geſchwächt und 
übertreten, daß es unmöglich iſt, daß dem Menſchen 
das Geſetz helfen ſollte, denn nur zur Sünde und 
zum Tode. Darum ſandte Gott ſeinen Sohn und 
Ind auf ihn unſere Sünden und half uns alſo das 
Gefeß erfüllen durch feinen Geift (®. 1—4). 

Starke: Sünde und Tod hangen aneinander, 
wer will fie jcheiden? Drum, willſt du dem Tod 
entgehen, jo fleuc) vor der Sünde, Jak.1, 15; Sir. 

21, 2u. 36V. 2). — Sft Dir die Sünde ſüß, o Menſch, 
fo gedenke, daß ihre Frucht bitter fein werde (B. 2). 
— Hedinger: Faliher Troſt! Gerecht wollen jein 
in Chrifto und nad) dem Fleisch wollen wandelt. Wo 
Sünde herrſchet, da ift Berdammniß, wäre Chriftus 
taufendmal geftorben. Es muß das Fleiſch mit ihm 
am Kreuze fterben und fein Geift im Sünder leben, 
anders iftihm das erworbene Heilnichtsnüte, 1 Petr. 
2,24 (B. 1), — Starke: Adam (blos) außer uns 
ſchadet ung nicht, und Chriftus (blos) außer uns 
hilft ung nicht (B. 10). — Weltleute juchen Unfterb- 
lichkeit auf verfehrten Wegen. Suche du den vechten 
Weg, laß Gottes Geift in dir wohnen, Jeſ. 55, 2 
(V. 11). — Beſſer ift’3, daß wir Die Sünde tödten, 
als daß die Sünde uns tödte (V. 13). — Nihil vi- 
lius, quam acarne vinci, nihil gloriosius, quam 
earnem ‘vincere. Hieron. — Qui sequuntur 
carnem, flagellantur in carne: in ipsa est 
censura supplicii, in qua fuit causa peccati. 
Bernh. (8. 12), — Starke: Ohne den Heiligen 
Geift Tann man wohl von Gott ſprechen, aber ihn 
nicht erhörlich anſprechen (B. 15). — Können Heine 
Kinder durch Papa und Mama der Eltern Herz be— 
wegen, jo können die Gläubigen aud) durch das Wort 
Abba Gott bewegen, (V. 15). — Hedinger: Lei— 
den und erben ftehet beifammen: wohl! Der Him- 
mel ift ja wohl eines ſauern Trittes werth. Si vis 
regnare mecum, porta crucem meam tecum. 
Gerson, 

Spener: Gott jandte feinen Sohn, daß er frei- 
lich auch Fleiſch an fich hatte, denn das Wort ift nicht 
blos dem Anſehen nach, jondern wahrhaftig und in 
der That Fleiſch geworden. Aber ſolch Fleiſch war 
an ihm nicht fündlich, ſondern e8 war nur in der 
Geftalt oder Gleichförmigkeit des fündlichen Flei— 
ſches, Daß, wer e8 äußerlich gejehen, e8 für eben jolch 
ſündhaftes Fleiſch angefehen hätte, als Das unferige 
ift (8.3 u, 4), — Derj.: Es gehöret zum Ehriften- 
thum nicht nur, daß wir das Gute thun und aljo 
geiftliche Werke verrichten, jondern, daß wir auch 
nicht fleiſchlich, ſondern geiſtlich geſi nut ſeien (B.5). 
— Derſ.: Das Zeugniß des Heiligen Geiſtes iſt jo 
herrlich, als nöthig .... Dieſes Zeugniß iſt dem 
Kinde Gottes das Fundament des höchſten Troſtes. 
Uber hiervon kann wenig geredet werden; 
denn Niemand verftehet es, als wer es 
fühlt. Es ift „ein neuer Name,“ welchen Niemand 
fennt, denn der ihn empfähet, Offenb.2, 17 (8. 16). 
Wohl eine große Würde, Gottes Erbe zu fein und 
mit Chrifto gleichfam zu gleichen Rechten zu ftehen! 





Denn e8 ift eine Erbſchaft eines ewigen Gottes und 
befteht alfo aus ewigen Gütern. Gleichwohl hat ſolche 
Exrbſchaft auch wieber ihre gemifje Bedingung (Leiden 
mit Chrifto vorher) (B. 17). 

Roos: Das Sein in Ehrifto Jeſu fett eine Sehn- 
ſucht nach Ehrifto Jeſu, ein Fliehen zu ihm, eine 
Ergebenheit an ihn, eine Berpflanzung in ihn, als 
den Weinftod, eine Versinigung mit ihm, folglid) 
den Glauben an ihn, voraus, gleich wie auc das 
fortwährende Sein oder Bleiben in Chrifto Jeſu auf 
einem fortwährenden Glauben an ihn beruht (©. 1 
— 4), — Der Menſch, der in Chrifto Jeſu ift, wan- 
delt nicht mehr nad) dem Fleisch, und jo wird die 
Gerechtjame oder gerechte Forderung des Geſetzes, 
welches geiftlich ift, in ihm erfüllt: fie wird jo weit 
erfüllt, als fein geiftliches Leben umd fein Wandel im 
Geifte reicht (B.4). — Derf.: Kurz zu jagen, gleich 
wie der Geift die geiftliche Gefinnung, und der Wan- 
del nach dem Geift Alles, was gut, löblich, heilig 
und Gott wohlgefällig ift, in fi) faßt, alſo ſchließen 
die Worte Fleiſch, fletihliche Gefinnung und Wan- 
del nach dem Fleiſch alles Böfe und Sündhafte in ſich 
(B. 6-8). — Derf.: Das Leiden geht nicht nur 
zufallsweife der Herrlichkeit voran: es geht nach dem 
Vorſatz Gottes voran und macht der hohen Herrlich- 
feit fähig. Nur eine durch's Leiden zermalmte Natur 
fann verherrlicht werden. Das Leiden muß aber 
1) ein Leiden mit Chrifto, 2) in der Gemeinſchaft mit 
Chrifto, 3) nad) der Aehnlichkeit mit dem Leiden und 
Sinn Chrifti jein; alsdann wird man aud mit 
Chrifto, in dem man durch den Glauben ift, zur 
Herrlichkeit erhoben (2. 17). 

Gerlach: Was dem Menſchen unter Dem Geſetze 
fern und ſchwer ſcheint, das macht Die Gnade leicht, 
ja fie vollbringt es jelbft (B.2.3). — Deri.: Fleiſch 
ſowohl als Geift find mächtige, thätige Gewalten im 
Menſchen (B. 5). — Höchſt meriwürdig ift e8, Daß 
der Apoftel hier in einem Sage denfelben Geift einen 
Geiſt Gottes und Chrifti nennt. Der Heilige Geift 
geht von dem Bater aus (Soh. 15, 26), aber ebenjo 
auch) von dem Sohne, wie alle Die Ausiprüche zeigen, 
die ihn einen Geift Jeſu Chrifti nennen, 1 Betr. 1,11; 
Sal. 4, 6 (B. 9). — Ders: „Der Geift joll fo ſehr 
Herr unferes Lebens jein, wie der Steuermann des 
Schiffs und der Fuhrmann eines Geſpannes.“ Chryſ. 
(8. 14), — Der Kindichaftsgeift ift der Geift des 
Sohnes Gottes. In ihm rufen wir Abba, Lieber 
Bater! Er ermuthigt uns, mit kindlicher Freudig- 
keit und Zuverſicht den Gott, den Chriftus jo ange- 
rufen hat (Mark, 14, 36), und den er feinen und un- 
feren Gott, feinen und unferen Bater nach vollbrachter 
Verſöhnung nennt (Joh. 20, 17), ebenjo anzurufen 
(®. 15). — Das Zeugniß des Geiftes Gottes befteht 
in dem Bewußtſein des Friedens mit Gott und des 
Zutritts zu ihm in kindlich gläubigen Gebete, wel- 
ches wir durch den Glauben an Chriftum empfangen 
(8. 16). — Die Exrbihaft Gottes tritt der Gläubige 
an als „Miterbe Ehrifti“ ; aber e8 ift dies feine tuen- 
nende Miterbichaft, durch Die Einem entzogen würde, 
was der Andere hat; es ift ein Beſitz, wie der des 
Sonnenlichts, das Feder ganz hat, ohne dem An— 
deren es zu vauben (B. 17).— Das Leben des Chriften 
ift wejentlich ein Leben des Leidens, innerlich und 
äußerlich, nur daß ſtets über Leiden und Drud das 
— ein der göttlichen Kindſchaft emporhält 

Lisco; Es gründet ſich die Gewißheit der Gläu— 
bigen, vollfommene She erlangen, auf ihre 


— 
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Gemeinſchaft mit Chrifto, auf ihr Sein und Leben 
in ihm, und hieraus, als aus dem wahren Quell, 
ergießt fi) auch ſtets ihre fortſchreitende Heiligung 
(8. 1), — Derſ.; Welche Ausfichten, welche Hoff- 
nungen! Doc ift die Ordnung dabei die, daß wir, 
wie Ehriftus, durch Leiden zur zukünftigen Herrlich 
feit gelangen jollen. — Luther: „Wer Chriftt Bru- 
der und Miterbe will fein, der denke, daß er auch ein 
Mitmärtyrer und Mitleider fei, nicht ein Nachfühler, 
jondern ein Mitfühler des Leidens und der Schmad) 
Ehrifti, wie Hebr. 10, 32 u, 33 jagt“ (V. 17). 
Heubner: Die Schuldlofigfeit wahrer Chriſten 
(2. 2). — Auch Pflichten muß man evangeliſch pre= 
digen, jo daß fie eine Luſt werden (V. 3). — Der 
Glaube an Chriftum thut der Trägheit feinen Bor- 
ſchub. Die Abſicht der Verſöhnung ift unfere Hei- 
ügung (B. 4). — Der ſ.: Fleiſchlicher Stun und 
Religion vertragen ſich nicht (B. 7). — Chriſti Geift 
iſt der wahre Geift; ohne ihn gibt's nur geiftlofe 
Menjchen, wie jehr ſich auch ſolche Unchriſten geift- 
reich dünken (V. 9). — Das fleiſchliche Leben bringt 
um das ganze Ehriftenglüc, um die geiftige Munter- 
feit und Lebenskraft, um die ewige Seligkeit (B. 13). 
— Der Geift kann das Fleiſch überwältigen; Fein 
Chriſt darf darum jagen, die Gewalt des Fleiſches 
ſei zu groß, zu unwiderftehlih (B. 13). — Derf.: 
Das Treiben des Geiftes Gottes ift 1) nicht ein 
außerordentliches, jondern ein ordentliches, mehr 
innerlid), als Außerlich ſpürbares; 2) nicht ein ein- 
maliger Antrieb, eine Aufwallung, jondern ein fort« 


währendes, durch's ganze Leben gehendes, in allen 
Handlungen wirfendes Treiben; 3) endlich geſchieht 
dieſer Antrieh mittelft des Wortes; ex ift frei, zmang- 
108 (®. 14). — Das Abbarufen ift ein ununter- 
brohenes Sinnen und Sehnen nad) Gott. — Kein 
Kreuz, feine Krone. — Beſſer: Die Triebkraft des 
Heiligen Geiftes ift Doppelt: Er treibt zum Nehmen 
im Ölauben und zum Geben in ver Liebe. -- Unterm 
Kreuze ſchon geht Die Berherrlihung der Ehriften mit 
Chriſto an. 

Zur Perikope (DB, 12—1T) am 8. Sonntag 
nah Trinitatis, Heubner: Die Kindjchaft des 
Chriſten bei Gott: 1) Sie ift eine heilige, 2) fie ift 
eine jelige. — Der Unterſchied der Kinder der Welt 
und der Kinder Gottes. — Genzken: Die der Geift 
Gottes treibet, die find Gottes Kinder. Der Apoftel 
preift 1) den Kindesfinn; 2) Die Kindesfveudigfeit; 
3) die Kindeshoffnung derer, Die ſich vom Geifte 
Gottes treiben laſſen. — Vetri: Die Kinder Gottes: 
1) Ihre Natur, 2) ihr Stand, 3) ihr Erbe. — Har— 
leß: Die Armuth und der Reichthum des Vermächt— 
nifjes Jeſu Chriftt, — Tholuck: Das Zeugniß der 
Kindſchaft Gottes das ficherfte Unterpfand eines 
ewigen Lebens. 1) Worin offenbart fic) das Zeugniß 
der Kindſchaft Gottes? 2) Warum ift e8 ein Unter- 
pfand des ewigen Lebens? — Kapff: Die Heilung 
des fündlihen Verderbens durch Jeſum und feinen 
Gef. Durd) ihn werden wir: 1) Kinder Gottes, 
2) betende Geiſtesmenſchen, 3) Miterben Chriſti. 


2. Das Leben im Geift im Zufammenhang mit der Natur als Auferſtehungsleben, und der Geift 
ale Bürge der Herrlichkeit (Kap. 18—39). 


A. Die dieffeifige und fubjektive Gewißheit der Fünftigen Derrlichkeit, 
je Bee ia sont und der Natur durch den Beilt (B. 18—27) 


Denn ich halte dafür, daß die Leiden der gegenwärtigen Zeit nicht zu achten find 18 


oder der Verklärung des Leibes 


gegen [im Vergleich mit der] die zukünftige Herrlichkeit, welche auf und an uns geoffen— 


bart werden fol. 
Offenbarung der Kinder Gottes. 


*Denn das GSehnfuhts-Harren der Ereatürlichen Welt erwartet die 19 
*Denn der Eitelfeit [Vergänglichfeit] unterwarf fich die 20 


kreatürliche Welt, nicht freiwillig, fondern um des Unterwerfenden willen, auf Hoffnung. 
*Denn aud) fie felbft, die Ereatürliche Welt, wird befreit werden von der Knechtfchaft 21 


der Vergänglichkeit zu der [jener] Sreiheit der Herrlichfeit der Kinder Gottes. 


wir wiffen, daß die ganze Kreatur-Welt zufammen feufzet und zufammt in Wehen ift 


bis anjetzt. 


*Nicht das allein aber, ſondern auch wir felber!), die wir den Geiſt als 23 


Erftlinge der Herrlichkeit in Beſitz Haben, wir, diefelben feufzen in unferm Innern, indem 
wir die [volle] Kindfchaft?) abwarten, die Erlöfung unfered Leibe. *Denn wir find felig 24 
gemacht in der Hoffnung; die Hoffnung aber, die man ſiehet, ift nicht Hoffnung. Denn 
was einer [ihon] flehet, wie kann er darauf erft noch?) Hoffen? *Wenn wir aber auf25 
das hoffen, was wir nicht fehen, jo erharren wir es durch Geduld. * Deögleichen aber 26 
auch der Geift fteht bei [leiftet Beiftand] unferer Schwachheit‘). Denn was wir beten 
follend), wie ſich's gebühret, wiffen wir nicht; fondern der Geift felber tritt dafür ein‘) 


\ m (4 > > 
1) Verſchiedene Faffungen des Ausdruds: ab adTol T7V Anagynv Tod Mveinarog Eyxovres nal aüTol, 
Y 


2) In einzelnen Codd. fehlt viodsoiar. 

3) Ti ri, Lahm. läßt nal aus nad) einzelnen Codd. 

4) Lahım., Tifhend. 77 aodeveia nad) A. B. C. etc. 
lihen Zeugen. 


5) Unerhebfiche Differenz zwiſchen mgosevöouede, Tiihend., 


Aorift vorzuziehen. 


„ 


Die Recepta lieft TAIS aodevelaıs nady minder erheb: 


und mo0SEvEwuEF“, Lachm. — Sachlich tft der 


6) Das UMegevcuyxcvet ohne den Zuſatz der Recepta ÜTTEO nudv, bei Lahm. und Tiſchend. den meiften Benz 


gen gemäß. 


er 


* Denn 29 


27 mit unausfprechlichen Seufzern. 


34 erwählten Gottes anflagen? 


37 für Schlachtichafe [Bi. 44, 23]. 
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Sinn [das reale Wort] des Geiftes ifl, venn wie es Gott gefällig ift IGott gemäß], vertritt 


er die Heiligen. 


B. Die jenfeitige und objektive Gewißheit der Herrlichkeit (B. 283—37). 
Wir wiffen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge!) mitwirken [mit ihnen zu= 


29 jammen wirfen] zum Guten, denen, die dem Rathſchluß gemäß Berufene find. 


*Denn die 


er vorher erfannt [erwählt] hat, die Hat er auch vorher verordnet [geihichtlic beftimmt], 
daß fie fein follten gleichförmig dem Bilde feines Sohnes [in dem Gegenſatz von Leiden und 


30 Herrlichfeit], Damit verfelbe wäre der Erftgeborne unter vielen Brüdern. 


*Die er aber 


vorher verordnet hat, die hat er auch berufen, und die er berufen hat, die hat er auch 
gerechtfertigt, Die er aber gerechtfertigt hat, die hat er auch [ihon] herrlich gemacht. 


dammt? 


31*MWas follen wir nun zu dem noch fagen? Wenn Gott für uns ift, wer ift wider ung? 
32 *Welcher ja feines eignen Sohnes nicht fihonte, fondern für ung Alle ihn dahin gab, 
33 wie follte er ung nicht mit ihm auch noch alle Dinge fehenfen ? 
Gott iſt's, der gerecht fpricht! 

Chriftus ift Jeſus?), der den Tod erlitten Hat, noch mehr aber, der auch?) 
35 auferwecket ifl, der auch zur Nechten Gottes ift, der ung auch vertritt. 
&- fcheiden von der Liebe Ehrifti? 
36 oder Blöße, oder Gefahr, oder Schwert? 


*Wer will die Aus— 
*Wer iſt's, der fle ber- 


"Mer will ung 


Drangfal oder Ungft, oder Verfolgung, oder Hunger, 
*Gleichwie gefchrieben fteht: um veinetwillen 


werden wir dem Tod überliefert [gemordet] den ganzen Tag; wir find abgefchägt worden 


*Aber in 
der uns geliebt hat*). 


dem Allen überwinden wir weit durch den, 


0. Die Einheit der ſubjektiven und der er Gewißheit der zukünftigen Herrlichkeit in dem bereits 


erlangten herrlichen Liebe 
Denn ich bin gewiß [überzeugt], daß 


leben, dem Geiſt der Herrlichkeit (B. 38, 39). 


weder Tod noch Leben; weder Engel noch 


Sürftenmächte, weder dad Gegenwärtige noch das Zukünftige, noch Kraftwirfungen?); 


39 *weder [Welt-] Höhe noch [Melt] Tiefe noch irgend eine andere Weltgeftalt vermögend 


fein wird, und zu fheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Iefu ift, unferm Herrn. 


Eregetifche Erläuterungen, 


Ueberſicht. Das Zeugniß der Gotteskindſchaft, 
welches der Heilige Geift den Gläubigen gibt, ent- 
hält nad V. 17 zugleich die Bürgſchaft dafür, daß 
fie Erben der zukünftigen Herrlichkeit fein werden. 
Alsdann ſoll aud) das leibliche Leben, dem fie dief- 
ſeits wegen feiner Schwächung durch die Sünde 
im Geiftesleben mißtrauen, das fie duch den Wan- 
del im Geiſte fireng beherrſchen müfjen, in dem 
aber auch ſchon hier nach V. 11 ein Keim der Ver— 
berrlihung zum geiftleiblihen Daſein fich bildet, 
zur Geiſtesherrlichkeit verklärt werden, und die 
ganze Natur, welche gegenwärtig Theil nimmt an 
der Bergänglichkeit, jol gemäß ihrem Sehnen und 
Hinftreben nad) der DVergeiftigung alsdann auch 
an der Herrlichkeit Theil haben, als werflärtes, 
durchſichtiges und angeeignetes Organ bes Geifter- 
reichs. Der 17. Bers gehört als Grundlegung dem 





jeßt folgenden Abſchnitt an, wie er den vorigen 
Abſchnitt als lebte Folgerung abſchließt. A. Die 
dieffeitige und fubjeftine Gewißheit der 
fünftigen Herrlidfeit. Die Gläubigen find 
ſchon der zukünftigen Herrlichleit nad) ihrem dief- 
feitigen und fubjeltiven Lebensgefühl gewiß, wo— 
nad) alle Leiden der gegenwärtigen Zeit fich für fie 
wie Geburtsmwehen zu der zukünftigen Herrlichkeit 
verhalten. Das gilt erftli von dem Entwidlungs- 
drang, dem Sehnen und Harren der diefjeitigen Na— 
tur, wie er mit dem Entwidlungsdrange des Rei- 
ches Gottes correfpondirt; das gilt zweitens von 
den Geburtsmwehen des Reiches Gottes, wie fie 
erſtens in dem Seufzen, Sehnen und Hoffen der 
Gläubigen, zweitens in den unausſprechlichen Seuf- 
zern des fie vertretenden Geiftes ſich offenbaren. 
Obwohl die Gläubigen den Geift der Kindſchaft 
haben, ja eben weil fie ihn haben, jo feufzen fie nach 
der Bollendung (2 Kor. 5,1). Ihre prinzipielle 


1) Bei Ovvsoyel Hat Lahn. den Zuſatz 6 "eos nad A. B., wahrfcheinlich exegetiſche Correftur. Bor ayadov 


hat er TO nad) Clemens, Orig. x. 


2) Lahm, Kguor. Ins. in Parenthefe nach A. C. F. u. a. Codd. ©. die Eregefe. 
3) Mählov de nal, Das “al yon Lahm. nah A. u. A. ausgelaffen. Es ift aber nicht wohl zu entbehreu. 
4) Statt TOV KYATINOAVToS Iefen Codd. D. E. etc. TOY KYAaınoavTa; eine Eritifh und ſachlich minder tref: 


fende Lesart. 


5) Rad) den meiften Oodd. Iefen die Kritiker: oVTe Eveoröre, ovre uellovra, oUTe Övvdusıs. Die Recepta 
flet Övvaueıs voran. Durd die Umftellung wurde Övvausıs in Verbindung gefegt mit &yyeios und aogal. 


Epheſ. 1, 21 heißt e8: aoyn, Eovoia, Övvauıs, KuguornS. Coloſſ. Foovor, 
1 Kor. 16, 24 doyn, ESovola, Övvanıs, 1 Petr. 3, 22 ayyehoı, EEovalaı, 


— doyal, 2Eovalaı. 
’ 
Övvaneız, 


0 
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Seligkeit iſt nicht ſchon vollendete Seligkeit; für 
dieſe aber zeugt ihre Hoffnung, dafür bewährt ſich 
ihre Geduld. Aber auch der Geiſt ſelbſt erweiſt ſich 
in ihren Herzen in unausſprechlichen Seufzern 
als ein Lebensdrang, welcher dieſſeits mit dem 
Sinn des jenſeitigen Waltens Gottes überein— 
ſtimmt, und auf die jenſeitige objektive Gewißheit 
der Herrlichkeit hinüberweiſt wie fie im Rathſchluſſe 
Gottes begründet iſt V. 18 (17) -27. — B. Die 
jenſeitige und objektive Gewißheit der 
Herrlichkeit. Die Liebe der Gläubigen zu Gott 
ift eine Erfahrung der Liebe Gottes zu ihnen. 
Darin liegt aber die Bürgſchaft eines almächtigen 
Waltens für ihre Vollendung, eines Waltens, dem 
nichts widerftehen kann, dem vielmehr Alles die- 
nen muß. Die Gewißheit der entſchiedenen zAneıs 
ift der Mittelpunkt und Höhepunkt des Lebens, von 
welchem aus fih die Grundlage wie die Zufunft 
des Lebens verklärt. Rückwärts weift fie auf den 
Rathſchluß Gottes, vorwärts auf das Ziel deſſel— 
ben. Die Momente zwifhen dem vorzeitlich ewi- 
gen Rathſchluß Gottes und feinem zufünftig ewigen 
Ziel find die Momente der Heilsordnung (V. 29). 
Diefer Weg des Heils ift ein Weg durch Leiden 
zur Herrlichkeit gemäß dem Bilde des Lebens Chrifti. 
Dafür bürgt die allmädtige Entſchiedenheit, wo- 
mit Gott für die Seinen tft, — eine Entichieden- 
beit, welche durch die Hingebung Chrifti für fie, 
durch ihre Rechtfertigung, Durch ihre Verſöhnung, 
Erlöſung und Erhöhung in Chrifto, mit einem 
Wort durd) die Liebe Ehrifti verbürgt ift. Diefe 
Liebe führt fie im Triumph durch alle Anfehtun- 
gen aller Welt hindurch, weil fte der Ausdruck der 
Weltüberwindung Chrifti jelbft ift (B. 23-39. — 
©. Die Einheit der fubjeltiven und der 
objektiven Gewißheit der zukünftigen 
Herrligfeitindembereitserlangten herr- 
lihen Liebesleben. Das Xeben in der Liebe 
Chriſti ift erhaben über alle Mächte der Welt (V. 
38. 39). — Verwandte Abjhnitte: Joh. 17; 1 Kor. 
15 u. A. — „Tholuck: „Diefes Erbe wird alles 
Reiden bei weiten überwiegen und muß mit beharr- 
licher Hoffnung erwartet werden (B. 18—27). Was 
uns aber auch treffe, es kann nichts mehr Schaden 
bringen: auf fo unerfhütterficher Grundlage ruht 
das Bemußtfein von Gottes Liebe in Ehrifto, daß 
nichts, ſchlechthin nichts im ganzen Univerjum „ihn“ 
davon fheiden kann“ (V. 28—89). — Meyer fin- 
det in V. 18-31 „Ermuthigungsgründe zu dem 
Gvunaoysır, iva x. ovvdog. Nämlich 1) die jebi- 
gen Xeiden weit überwiegend wird bie fünftige 
Herrlichkeit fein (B. 18--25). 2) Der Heilige Geift 
unterftäßt uns (B. 26. 27). 3) Meberhaupt muß 
den Gottliebenden Alles zum Beften dienen” (DB. 
28-31). Ohne Zweifel find diefe Momente Er- 
mutbigungsgründe; doch will der Apoftel.offenbar 
die Ermuthigung durch eine reiche und geſchloſſene 
didaktiſche Expofition der Gewißheit ber Hoffnung 
der Chriften auf die zufünftige Herrlichkeit ange- 
fichts der großen ſcheinbaren Widerſprüche gegen 
diefe Hoffnung, duch eine Exrpofition, die ihren 
Werth für fi} hat, erzielen. h 

Erfter Abſatz (VB. 18-27). Denn ic) halte 
dafür, Bon feiner Anſchauung dev Größe der zu- 
fünftigen Herrlicgfeit aus, ſowie von der Ueber— 
zeugung ihrer Gewißheit aus beurtheilt ex die ver— 
hältnigmäßige Kleinheit der an ſich allerdings 
großen Leiden dieſer Zeit, zumal ba fie als Ge— 





burtswehen die VBorbedingungen der zukünftigen 
Herrlichkeit find. Od« adıa nit von Gewicht, fär- 
ferer Ausdrud für avasıo, nicht gleihbedeutend*). 
Der vdv augos ift die entſcheidende legte Ent- 
wicdlungszeit, mit welcher der «io» ovros endigen 
wird. Das znv ueAAovoav ftehtmit Nachdruck voran. 
Jene Herrlichkeit ift immer im Kommen, daher im- 
mer nahe bevorftehend, wenn ſich Paulus auch nicht 
im Sinne von Meyer u. A. jene PBarufie nahe 
denkt. Das eis nuwas heißt nicht nad der Vulg. 
(und Beza) in nobis; e8 hängt zufammen mit dem 
onorahvpInvar, Wird fie auch durch das innere 
Leben der Gläubigen, und Durch die Natur vermit- 
telt, jo fommt fie Doch ebenfo von Jenfeits und von 
obenher, wie von Innen nah Außen, und als ein 
göttliche Geheimniß von der Ewigfeit her in bie 
Zeit, daher anroxadvyıs. — Denn dad Sehnſuchts- 
barren der kreatürlichen Welt. Das yao führt den 
erften Beweis ein für feine Ausſage aus dem Ver— 
halten der. gefammten »rioıs. Es fragt fi, ſoll 
die künftige Herrlichkeit nad) ihrer Größe (Chryſ. 
und die Meiften), nad) ihrer Gewißheit (Fr., 
Meyer), nad) ihrer Nähe (Reiche) oder nad) ihrer 
Zufünftigfeit (Bhil.) bewiefen werden. Tho- 
lud na) ihrer Größe und Gewißheit. Muß 
Beides nothwendig in einen Begriff zufammenfal- 
Yen, fo ift es die Wahrheit oder vie Realität 
der Herrlichkeit, als folder. Die Momente ihrer 
Größe wie ihrer Gewißheit find vereinigt in Der 
Thatſache, daß der Entwicklungsſchmerz der äußern 
»rioıs wie des innern Lebens der Gläubigen, ja 
das Seufzen bes göttlichen Geifteslebens ſelbſt auf 
fie hinarbeitet und hinweiſt; daß fie in der Aufhe- 
bung aller Eitelfeit und Bergänglichkeit in der gan- 
zen Naturiphäre der Menjchheit beftehen wird. 
Hauptfrage ift, was. ift Die arloıs? Spradlid 
kaun das Wort den Aft der Schöpfung bezeichnen 
wie das Gefchaffne, die Schöpfung; ſachl ich kann 
hier nur von der Schöpfung im weiteren oder en- 
geren Sinne die Rede fein. Tholuck: „arios im 
paſſiven Sinne glei »rioua kann das einzelne 
Geſchöpf bezeihnen, B. 39, Hebr. 4,13. Zarinıs, 
Weisheit 2, 6; 16, 24; Hebr. 9, 11, oder auch An 
n nrioıs, Weish. 19, 6; mac n«rrioıs, Jubith 
16, 17 die gejchaffene Welt. Dann aber, wie e8 
auch bei los 6 noowos (Koh. 12, 19) der Fall ift, 
metonymifch befhränft auf die Menſchenwelt (Eol. 
1, 23; Mark. 16, 15, wie auch bei den Rabbinen 


une 99 u. 1. w., oder auf bie vernunftlofe 
Natur mit Ausſchluß des Menſchen.“ — Die Erklä— 
rungen theilen fi in verjchtedene Gruppen: 1) Na⸗ 
turwelt und Geifterwelt. Das Univerfum. 
Drigenes: Der Menſch als der Bergänglichkeit un- 
terworfen, Die Sternfeelen 2c. Theodoret: aud) 
die Engel. Theodor von Mopsveſt., Olsh.: Die 
Sotalität des Univerjums. Kölner, Koppe, Ro— 
fenmüller (tota rerum universitas). 2) Die 
leblofe Schöpfung. (Chryjoft., Theophyl., 
Calvin, Beza, Fritzſche: mundi machina). 3) Die 
lebendige Schöpfung. a) die Menjchheit (Au- 
guftin, Turretin 2c., Baumg.-Cruf.: die noch nicht 
gläubigen Menſchen); b) bie noch nicht befehrten 
Heiden (Rode, Lightfoot u. A.). Rabbin. Sprad)- 


*) Weber den Streit zwifchen den proteftantifchen und fa: 
tholifhen Theologen in Betreff de8 meritum condigni, wie 
er ſich am diefe Stelle gehangen, |. Tholuck ©. 421. 
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gebrauch: die Heiden: IN30) das jüdische Voll. 
Weil die Juden Geſchöpf Gottes genannt wurden 
(Cramer u. A); d) die Heidenchriften. Weil die 
Proſelyten Neugefchaffene biegen (Clerikus, NRöſſeltß 





e) die Judenchriſten (Godel, der Grund wie unter | 


ec); f) die Chriften überhaupt (zus) xrivıs, So- 
einianer und Arminianer). — Offenbar ift einer⸗ 
ſeits nicht von der mathematiſchen oder aſtronomi— 
ſchen Seite der Weltkörper, andererjeits nicht von 
der eigentlichen Geiftes- und Geifterwelt die Rede, 
fondern von einem Kreatur- Leben, das ſeufzen 
und ſich ſehnen kann. 4) Die lebloſe und lebendige 
Natur im Gegenfat gegen die Menſchheit (Iren, 
Grot. Calov. Neander, Meyer, de W.). — Der 
Gegenſatz gegen die Menjchheit muß aber beſchrankt 
werden auf den Gegenfat gegen das Geiftesichen 
der neuen Menſchheit, denn die jündige Menjchheit 
ift ganz abhängig von der Natur und auch die 
Gläubigen haben ihre Naturfeite (2 Kor. 5, 1 ff.). 
Sodann kann das Univerfum auch nach der bloßen 
Naturjeite nicht durchweg gemeint fein, da die Hei⸗ 
lige Schrift eine Region der Herrlichkeit von der 
Region der bdiefjeitigen Menſchheit untericheibet. 
TIholud: „Die den Dienfchen umgebende materielle 
Welt.“ Aus der Schrift ergibt fich deutlich, daß 
fie zwifchen einer der Menfchheit angehörigen irdi- 
ſchen Naturwelt und einer Region der Herrlichkeit 
unterſcheidet. (S. die Himmelfahrt, 1 Kor. EN 
Hebr. 9, 11 20.) Nur die erftere ift der Eitelkeit 
unterworfen, und nur fie kann aljo gemeint jein. 
Es ift jodann aber fein Grund vorhanden, in Be 
zug auf diefe menſchliche Naturwelt Partitionen zu 
machen; vielmehr jet der Apoftel voraus, daß die- 
ſes Kreaturgebiet in einem einheitlichen ſchmerz⸗ 
lichen Entwicklungsdrange begriffen iſt, weicher ſich 
natürlich als Empfindung nur nach Maßgabe der 
Empfindungskraft des Lebens Außert, und daher 
eben im den lebendigen Kreaturen jeinen beſtimm— 
teren Ausbrud findet und in dem Naturjebnen, 
welches gerade die Menjchheit fühlt (2 Kor 5,1), 
am meiften hervortritt und feine Spike erreicht. 
Die poetiſche Perfonification der Natur hat ihren 
legten Grund darin, daß fie im Menſchen wirklich 
perjonifizirt ift. — Das Sehnſuchtsharren der Tren- 
türliden Welt. Da das zaoadoxsiv eigentlich 
heißt: mit echobenem Haupte erw arten, 
jo ift e& nahe gelegt, in dem xagadoxia,.geipannte 
Erwartung, indem anoxapadoxia« (Phil. 1, 20), 
gejpanntes, jehnendes Abwarten bis zur Befriedi- 
gung, eine Anfpielung anf das Verhalten der ver- 
‚nunftlofen Kreatur zu der künftigen Verklärung 
der Naturfphäre zu Anden. Die arınen Kreaturen 
jelbft, deren Köpfe dem Boden zugeneigt find, fohet- 
nen, ergriffen von einem höheren Zuge, von einem 
überfreatürlichen Ahnen und Schnen, die Köpfe 
emporzuftreden und geifterhaft binauszubliden 
nach) einem geifterhaften Ziele ihres von dem Ge- 
feßge der Vergänglichkeit deſchwerten Dafeins. AL- 
lerdings hat dieje Darftellung die Form einer poe- 
tiſchen Perſonification; fie ift aber um deßwillen 
doch nicht mit Meyer den gemöhnlih im Alten 
Teftament vorfommenden Profopopdieen gleihzu- 
fielen (©. 255), obſchon auch diefe theilweiie ‚bie 
reale. Mitleidenschaft der Naturwelt mit der Men- 
ſchenwelt bezeichnen. Meyer will ausſchließen vom 
Begriff nicht nur das augeliſche und daͤmonſche 
Reich, ſondern auch die chriſtliche und nichtehriftliche 
Menſchheit. Wie würde deun Paulus ohne menſch⸗ 
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liche Sympathie das Seufzen der Kreatur verſtau⸗ 
den baden? — Die Offenbarung der Kinder Gat- 
tes. Der Kinder Gottes im prägnanten Siune, 
jeiner Söhne. Sie wartet auf ibre Offenbarung, 
d. b. auf das Hervortreten ihrer dofe zur vollen 
Erjheinung (1 Joh. 3, 2) mit der Erjpeinung 
Ehrifti (Mattb. 25, 31), welche die Erſcheinung der 
dose des großen Gottes jein wird (Tit. 2, 13), 
darum die abjolute amoxakvpes jelbft, die Erfüls 
lung aller typiichen Propbetieen der Natur, und 
zwar nicht nur als volle Wiederberftel: 
lung, fondern auch als völlige Entwid— 
lung zugleich, — Denn der Eitelleit, Meraus- 
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Wort findet fih in der Profan-Gräzität nicht; es 
bezeichnet die gebaltlofe und baltloje Erſcheinung, 
darum auch die täuſchende; das Nichtige und der 
Vernichtung —— im Schein des We—⸗ 
jentlihen. Mit Bezug auf die area — Gögen 
baben ältere Ausleger (Tert., Bnec. u. X.) das 
Wort verftanden von der Vergötterung der Krea- 
tur. Hier iſt jedod die Nede von einer Nerfaf- 
jung der Kreatur, der fie von Gott unterworfen 
ift. Weiterhin wird fie als dovisie is PRogds 
bezeichnet, Daher ift ganz baltlos die Srilärung 
Fritzſche's perversitas (die Sünde Adams). Mas 
aber ift unter der zarasörns zu verfiehn? Erili- 
tungen: 1) Eine urſprüngliche Einrichtung der 
Schöpfung; die Anordnung der VBergänglichkeit 
des Kreatürlihen. (Grotius, Krehl, de Wette, 
Theodoret nimmt an, daß die urfprüngliche Anord- 
nung unter Borausfiht des Falles gemacht jei.) 
2) Eine Folge des Sündenfals. (Die bebräticde 
Theologie, Bereſchith rabba, viele ariftlihe Iheo- 
logen: Dekum., Calvin u. A. Meyer). Segen Ar. 
¶ſpricht das dxrsraynzc., gegen Rr.2 die Urſprüng⸗ 
lichkeit der Anoronung zwiſchen einem erften freas 
türlihen und einem zweiten geiftigen Stadinm des 
Kosmos (1 Kor. 15, 47. 48). 3) Es iſt alſo anzu⸗ 
nehmen, daß Paulus auf die durch den Sünden 
fall veranlaßte Verdunkelung und Verſtörung des 
erſten natürlichen Eutwicklungsſtadiums unieres 
Kosmos hinweiſt. Gleihwie in ver Erlöfung die 
Wiederberftellung mit der Förderung der nor» 
malen Entwidlung zufammenfält, jo trat mit dem 
Siündenfall der Tod als Deteriorirung der ur- 
ſprünglichen Metamorphoien in das Nerderben der 
DBergänglichkeit ein. Tholuck nähert fi) diefer Er- 
Üdrung mit der Bemerkung: „Wie die rabbiniſche 
Theologie den Gedanken ausſpricht, daß der ſünd⸗ 
los geborene Menſch „dur einen Kuß des Höch⸗ 
fen“ in einen beſſern Zuftand übergegangen fein 
würde, jo bat auch Paulus aller Wabrſcheinlichkeit 
nad) jenes alkayiate, von dem ev 1 Kor. 15, 52 
ſpricht, auch ſchon als Beftimmung des erften Men- 
Ihen angejehn.“ Gleichwobl ſcheint ex fih im Me« 
fentlihen de W. anzuihliegen. — Unterwarf fih 
die Freatiicliche Welt. Der Unterwerfende war 
Gott (fo die Meiften), nicht Adam EKnachtb. Ca⸗ 
pellus), nicht der Menſch (Chrvſoſt Schuedenb.), 
oder der Teufel (Hammond). — Nicht freiwillig. 
Das ody Enodc« kann nicht lediglich die 9 use. 
wendigfeit bezeichnen, welche der Kreaturwelt 
eigen iſt; es deutet vielmehr anf ein Miderftreben 
der idealen Natur in ihrem idealen Entwidlungs- 
drang, gegen die Todes» und Fluhverbängnifie 
ihres realen Entwidlungsgangs(i.1 Moſ. 3; 2 Kor, 
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5,1 ff.). Bucer: contra quam fert ingenium 
eorum, a natura enim omnes res a corruptione 
abhorrent. Dieje Unfreiwilligfeit ſpricht ſich nad) 
dem folgenden in dem Seufzen der ganzen Krea- 
turwelt aus. Die Ueberſetzung: „fie wurde unter- 
worfen (vrrerayn paſſiviſch), um degwillen, der fie 
unterworfen‘, widerſtrebt der logiſchen Fafjung. 
Auch die Deutung des dıa 70V vnrordsarra auf 
den Menſchen, aufAdam, hebt diefe logiſche Schwie- 
tigkeit nicht, da dann das drreraiyn auf ein anderes 
Subjekt müßte bezugen werben als das droradarra, 
Daher finden wir uns mit Frißfche zu der media- 
len Faſſung von dnerayn hingetrieben. Und da— 
mit gewinnen wir den Begriff, daß auch die einge- 
tretene Verſtimmung der Natur wieder eine Art 
don Ordnung geworden ift, indem die Natur fich 
in den Dienft der Vergänglihkeit gefunden bat 
vermöge ihrer Elaftizität, ihrer relativen Selbftän- 
digkeit, Bildſamkeit und Biegſamkeit, und ver- 
möge ihrer abjoluten Abhängigkeit von Gott, und 
zwar als die fromme Natur Gott zu lieb, um jo 
mehr, da fie auf Hoffnung unterworfen ift. Und 
das heißt nicht blos: „es wurde ihr die Hoffnung 
gelaſſen“ (Tholud), ſondern es ift auch ein Motiv 
pofitiver Hoffnung in der leidenden Natır. So 
wie die gefallene Menjchenwelt in ihrer ano- 
xaraoracıs Über die primitive paradiefiihe Herr- 
lichkeit hinausgeführt werden joll, fol auch die 
Natur durch diefe Erniedrigung zu einer reicheren 
Erhöhung fommen, nämlich als der verflärte Or— 
ganismus des verherrlichten Chriftus und feiner 
Miterben. Das Er EAnuidı ift mit drerayn zu ver- 
binden, nit mit dia €. drror. (Bulg,, Luth., A.). 
— Denn and fie jelbft die Freatürliche Welt. Da- 
mit wird die im Borigen eingeführte Hoffnung der 
Kreaturwelt erflärt. Wir faffen das xai avrn ala 
Steigerung mit Chryfoft., Theophyl. u. A.: auch 
fie ſelbſt, nicht lediglich als Ausdruck der Gleich— 
mäßigfeit: auch fie. Meyer fagt zwar, von Der 
Steigerung fage der Contert nichts. Die Steige- 
rung liegt aber ſachlich darin, daß Die Kreaturmelt 
dem Geiftesleben eine Niederung bildet, 

ejonders für die Anſchauung der alten Welt. — 
Wird befreit werden von der Knechtſchaft der 
Vergäuglichkeit. Wir halten nicht dafür (mit Tho- 
Yud, Meyer u. A), daß z7s yIooäs genit. appo- 
sit. jei. Denn erftlich ift von einer Knechtung un- 
ter die Eitelfeit die Rede; ſodann wird die Krea- 
tur auch in ihrer Befreiung in einem Stande der 
dovAsia bleiben im Verhältniß zu den Kindern 
Gottes ſelbſt. Die yoga ift nicht ganz gleich der 
uaroıoens, jondern die Offenbarung derjelben in 
dem Ausgang des endlichen Lebens, in Krankheit, 
Tod, Todesqual, Berwejung, während die uaraso- 
ans al8 Solche fih in den Schein des blühenden, 
unvergänglichen Lebens hüllt. Die Verwandlung 
des Ausdruds pFoge in ein Adjektiv „verderbliche 
Knechtſchaft“ (Kölln.) ift ebenfo unberechtigt wie bie 
Ueberfegung ber &Asufsgia rs dofns, mit: herr- 
Yihe Freiheit (Ruth.). Das eis arv Elevdegiav 
Tann nur das Theilhaben an der Freiheit der Kin— 
der Gottes durch die organifche. Aneignung von 
Seiten derſelben, und durch die vermittelſt der Ver— 
wandlung bewirkte Gleichmaͤßigkeit mit dem Zu— 
ftande der Kinder Gottes bezeichnen; nicht aber 
einen felbftändigen Freiheitsftand neben ihnen. 
Sure svFeoia wird darin beftehn, daß fie die 
Sofa, den vergeiftigten Erſcheinungsglanz ber 
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Kinder Gottes bilden hilft. Gleihwie Chriſtus 
die Erfheinung der dog Gottes ift, weil er von 
Gott durchleuchtet ift, Die Söhne Gottes die dofu 
Chriſti als Lichter von feinem Kichte, jo wird. auch 
die Natur die do&a der Söhne Gottes fein als hu- 
manifirte und bivinifirte Natur. Dod möchten 
wir deßhalb as do&ns nicht als genitiv apposit. 
nehmen, da die do&a von Innen nad Außen geht, 
und da fie hier ver Natur fo zu fagen als Bergel- 
tung verheißen ift, gegenüber der 59600. Sie joll 
alfo in ihrer Art theilhaben an der den Kindern 
Gottes eignen dosa. Weßhalb aber wird gegen- 
über verpdoga nicht Die apyFagoia genannt (1 Kor, 
15, 45)? Weil mit dem Begriff der 98600 auch 
der Begriff der waraworns vorangegangen ift. 
Dem täufchenden, hinſchwindenden Erſcheinungs— 
glanz, worin die diefjeitige Kreaturwelt als der 
Sitelfeit unterworfen ericheint, wird der reale Er- 
iheinungsglanz gegenübergeftellt, in welchem einft 
ihre innere apFagola Außerli offenbar werden 
fol. Das Centrum der Befreiung zu Diefem Stande 
der Herrlichkeit bildet freilich Die Erhebung ber 
Kinder Gottes felbft aus dem Stande der pyoga 
in den Stand der Verklärung; die Kreatur aber 
wird mit in diefe Erhöhung emporgezogen, ihrer 
dynamifchen Abhängigkeit von Dem Centrum, nnd 
ihrem organiihen Zulammenhang mit demjelben 
gemäß. — Die ganze Kreaturwelt zufammten jenf- 
gel. Für die Ausfage V. 21 führt der Apoftel den 
Beweis V. 22; Denn wir wiſſen. Da der 
Apoftel ven Sat B. 19 ſchon in V. 20 bewieſen bat, 
3.20 in B. 21, fo geht Meyer ohne Grund mit 
unferm denn auf B. 20 zurüd: 2 eAnidı, de W. 
aufB.19, Tholudfragt, woher der Apoftel diejes: 
Wir wiſſen habe, und heftreitet die Annahme: 
es fei eine Borausfegung des allgemein menſchli— 
hen Bewußtſeins (nad) den Meiften), vielmehr 
heine der Apoftel (nad) Buzer, Brenz) aus der 
jüdifh= hriftlihen Hoffnung heraus zu jprechen, 
welche fih auf die Propheten ftüßte, wie aud) Kap. 
2,2;3, 1957,14; 8,28 das oldauev am beften 
von dem Hriftlihen Bewußtiein verftanden werde. 
Man dürfe dem Apoftel nicht moderne Naturge- 
fühle unterlegen. Dan darf aber noch weniger das 
Wiffen des Apoftels auf das Wiffen der Propheten 
veduziren. Das moderne Naturgefühlift nach jei- 
nen gefunden Elementen eine Frucht des apoftoli- 
ſchen Chriftentbums, und wie ſich in Chrifto der 
Einklang zwifhen Geift und Natur faktiſch vollen— 
det hat, jo aud das Verſtändniß für die Sprache, 
d. b. die geiftige Bedeutfamfeit der Natur, ein, 
Berftändniß, das ſich auch in den Apofteln quell- 
mäßig und entwidlungsfähig reproducirt hat. All- 
gemein menſchlich ift freilich dieſes Verſtändniß 
zunächft nur in auserwählten Seelen unter der Be— 
dingung göttliher Erleuchtung. — Zuſammen 
fenfzet und zufammt. Das av» in avorevageı und 
cvv@divaı ift von Defum., Calvin u. A. auf die 
Kinder Gottes bezogen worden, von Köllner u. X. 
blos als Berftärfung des Simpler gefaßt. Thol. 
u. Meyer erklären es mit Theod. v. Mopev. von 
einer Geſammtſtimmung ber Kreatur, Der Xebtere: 
Bovkerau Ö8 eineiv, OTı Gdupmnos Erridsinvvraı 
zovro näoca m «rioıs. Eſtius: gemitus et dolor 
communis inter se partium creaturae. Ueber 
die ſprachliche Haltbarkeit diefer Erklärung unter 
Annahme der vorausgeſetzten Gliederung der Na- 
tur in einzelne Theile |. Meyer gegen Fritzſche. 
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Gegen bie Beziehung des our auf das Seufzen 
der Chriften fpricht allerdings, daß diefes mweiter- 
bin nod) als etwas. Bejonderes eingeführt wird. 
Zvvodiveı wird von Reiche auf die eſchatologiſche 
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lores messiae, gedeutet, wogegen Meyer mit 
Grund bemerft, jene dolores messiae ſeien ab- 
ſonderliche Leiden, welche der Erfcheinung des Mef- 
ſtas vorangehn würden, das Kreiſen der Natur aber 
finde Statt ſchon von Anfang an feit 1Mof. 3,17. 
Doch erinnert Tholud mit Recht, dem Apoftel müffe 
jener Terminusder rabbiniſchen Theologie bekannt 
gewejen fein. Auch wird fid) das Entwidlungs- 
leiden der Natur gegen das Ende hin zu einer ent- 
ſcheidenden Krife fleigern (ſ. die efchatologifchen 
Reden des Herrn). Die „dolores messiae“ um- 
fafien aber auch ethiſche Kämpfe. Alfo verhält fich 
dieſes fortwährende Kreifen der Weltentwidlung 
zu den dolores messiae wie die Vorbereitung zur 
Erfüllung, wie das der Weltgeſchichte immanente 
Weltgericht zur letzten Kataftrophe. Das adtvsıv 
bezeichnet die Geburtsmehen des Freifenden Weibes. 
Das Bilp ift nicht nur treffend gewählt, indem es 
‚eine Neugeburt und Nengeftalt der Erde anfündigt, 
jondern meil ſich ebenjo in der Freifenden Eva das 
Verhängniß der Freifenden Erbe jpiegelt, wie um- 
gekehrt. Tholud: „Es will unter Schmerzen aus 
dem Alten fi) das Neue herausringen; vielleicht 
auch orevateıw mit Bezug auf das Gebären vgl. 
Jerem. 4, 31, befjer wohl aber wie Luth. die ore- 
vayuol V. 26 erklärt vom Seufzen der Sehnfucht, 
worauf denn fleigernd das Kreifen folgt.“ Doch 
deutet das Seufzen aud) wohl die [hmerzliche Kund⸗ 
gebung pofitiver Leiden an, wie fich dies weiterhin 
ans dem Seufzen der Chriften nach Erlöſung er— 
ibt (erevakouev Bagovusvor, 2 Kor. 5, 4). 
Sicht das allein aber, jondern auch wir dieſelben. 
Ganz unrichtig gibt Meyer den Zufammenhang mit 
dem Vorigen an: „Steigerung des vorherigen Be⸗ 
weiſes dafiir, daß es mit dem &n’ EAnidı, Oru der 
»rioıs DB. 21 feine Nichtigkeit habe, Auch wir 
Ehriften würden ja fonft nicht mit einftimmen in 
jenes Seufzen.“ Der Hanptgedanfe ift nicht die 
Befreiung der xrioıs B.20. 21, Sondern die zu⸗ 
künftige Herrlichkeit ver Kinder Gottes 
V. 18. Dafür ift der erfte Beweis das Seufzen der 
Natur, der zweite, jetzt folgende, 
Geifteslebens. Daher ſtimmen auch nicht etwa die 
Ehriften ein in das Seufzen der Kreatur, Sondern 
umgefehrt: das Seufzen der Kreatur ftimmt ein 
in das Seufzen der Chriften. Daher ift auch nicht 
zu überjegen: 
jererfeits“ ꝛe. ſondern auch wir Chriſten jel- 
ber, nämlich die es eigentlichft angeht. Der Aus 
druck ai avroi Ev Eavrois hebt Dann noch hervor: 
daß eben diefelben Chriften, Die des Geiftes Erftlinge 
haben, alfo auch felig find in Hoffnung, doch auch 
noch ſeufzen und ſich ſehnen müſſen in ihrem In⸗ 
nern. So heißt Kap. 7, 25 adrös eyo: ich ein und 
derjelbe Menſch kann fo verſchieden ſtehn; im Geift 
ftehend dem Geſetze Gottes dienen, im Fleiſch fte- 
hend, dem Gefet der Sünde, „Die Verſchiedenheit 
der Lesarten ſcheint mehr aus dem Intereſſe der 
Verdeutlichung, oder aus ſtyliſtiſchem In— 
tereſſe hervorgegangen zu fein“ Tholuck. Der wun- 
derlichen Beſchränkung des aoror auf die Apoftel 
(Orig, Ambr,, Mel, Grot. — Reiche u, U: der 
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Apoſtel Paulus allein. Andere: Paulus mit deu an⸗ 
bern Apoſteln) ſtellt ſich mit Aug. Chryfoft. u. A. der 
Zuſammenhang entſchieden gegenüber, nach wel⸗ 
chem nur von den Chriſten überhaupt die Rede iſt. 
Das zweitexai nusis avroi ſollte nach den Letzteren 
ſteigernd auf die Apoſtel gehen. Der Zufat ift aber 
vielmehr durch den bezeichneten Contraft veranlaßt: 
felig und doch feufzend („es glänzet der Chriften in- 
wendiges Leben“). — Die wir den Geift als Erſt⸗ 
linge. Die dnagyn od nvesn, verihieden gedeutet. 
1) Der Genitiv ift genitivus partitionis in dem 
Sinne, daß die Apoftel (dieſe allein Orig, Defum. 
Melandt., Grot.) und die Chriften der apoſtoliſchen 
Zeit den erſten Aubruch einer Geiſtesverleihung ba- 
ben, welde in ihrer Totalität fid) über die fünftigen 
Chriften verbreiten wird (de Wette, Kölln., Olsh., 
Meyer). Durch diefe Partition aber hätte der Apoftel 
nicht nur den fpäteren Chriften erſt die volle Gei- 
ftesernte zugefprochen, dem thatſächlichen Verhalt 
zumiber, er hätte auch feine DBemeisführung durch 
eine überflüffige Bemerkung mehr verdunfelt als 
gefördert. Denn das ift eine Thatiache, die fi von 
der Apoftel Zeit bis zum Weltende ganz und gar 
gleich bleibt, Daß das Geiftesfeben der Chriften ſich 
zu ihrer leiblichen Vollendung und Verklärung ver- 
hält wie die Erſtlingsgabe zuͤr Ernte. Ebenjo we- 
nig aber läßt ſich die folgende Partition halten. 
2) Unfer jegiger Geiftesempfang ift nur ein vor- 
läufiger im Gegenfaß zu dem dereinftigen vollen 
Erguffe im Himmelreich (Chryfoft. u. A., Huter, 
Calvin, Beza, Thol,, Phil.). Abgefehen davon, 
daß dieſe Auffaffung nicht ganz apoſtoliſch ift, thut 
ſie nichts zur Sache und verrückt den Geſichtspunkt, 
die Folgerung von dem jetzigen Tvevua aus auf 
die künftige dofa, Alſo 3) genit. apposit. Der 
Heilige Geift ift ſelber die Erftlingsgabe, wenn die 
ganze Vollendung des Chriftenafebens als die 
Ernte betrachtet wird (Bengel, Winer, Rückert ır. 
A). Der Geift ift das Pfand, adbaßov, der tünf- 
tigen Vollendung (2 Kor. 1, 225 5, 5; Gal. 6, 3). 
Bejonders wichtig Ephef. 1, 14; 4, 30; 1 Betr. 4, 
14, 70 nveöua ans ons. Meyer hat gegen dieſe 
Erklärung nur einzumenden, ber Apoftel würde fich 
mißverftändlich ausgedrüct haben, da die anapyn 
als Theil eines gleichmäßigen Ganzen habe müffen 
verftanden werden. Die Erftlingsgarben find aber 
nicht blos die erſten Theile einer Totalität von vie- 
len Garben: fie find die edlen Vorzeichen und die 
fiheren Pfänder der vollen Ernte, zu welcher fie 
ſogar einen harmonischen Gegenfag bilden. Aller- 
dings muß aud) die do&a dem Geiftesleben gleich- 
mäßig gedacht werben; nicht aber als eine neue, 
öhere Geiftesausgiegung, fondern als vollen- 
dete Epiphanie der Geifteswirkung. Tholuck gibt 
wenigſtens zu, daß bieje dritte Erflärung neben 
der zweiten auch möglich fei. Ueber die wunder⸗ 
lichen Erklärungen von Fritzſche und Schnecken⸗ 
burger ſ. Meyer. — Wir, diefelben ſeufzen. Das 
Seufzen ift der Ausdrud der Sehnſucht, wie fie 
fi) namentlich gehemmt fühlt in der Richtung auf 
ihr Ziel; Ausdrud des mit den Hemmungen un—⸗ 
mittelbar vingenden Triebe. Das Objekt der Sehn- 
ſucht iſt die videos, welche die Gläubigen in wöl- 
figer Gebuld erharven. Diefe wird bier mit ber 
Erlöfung des Leibes ibentifizirt. Es ift die vollen- 
dete Erſcheinung der innern viodsoda in dem Neu- 
Beren, dem Kindeserbe des verflärten Lebens, wel— 
ches mit der vollendeten Befreiung des Leibes von 
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ber Unfreigeit Des erſſen Raturfianbes und von ber 
Unterwerfung unter Zob und Bergänglicteit er- 
reiht wird, |. 2 Kor. 5,4 Daß ber Aboſiel nit 
bie ganze violreoin \hlehthin meint, fonbern Diele 
nur unter bem beftimmten Gefihtöpunfte ber Bol- 
Ienbung, bemeift ber Zufag: unieres Zeibes Erlö- 
jung. — Too oouoros elären Erasm., Zuth. u. 
A. (no Zug, bibl. Dogm.): Erlöfung von dem 
Leibe — ganz außerhalb des Zufammenhange und 

any außerhalb ber Sache. Tholud erflär die Er- 

Aung des Leibes von feiner Naterialitãt; Dies 








fei aud daB Dbjelt ber Sehnfuct ber zriaı. Biel | 
leicht Origenes und Kethe., 1. Dagegen 1 Kor. 
15. er ifi das von Zholud citirte Wert Augn- | 
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biefleitige Geduld mit feiner Zukunft zujammen- 
wirten, Daher: erharren. Grot.: spes iste non 
infructuosa est in nobis, sed egregiam virtu- 
tem operatur malorum fortem tolerantiam. — 
br — ober au der Geifl. De 2. u. Meyer 
erflären: ber Heilige Geift, Der letztere mit Zeru- 
fung auf 2. 16, 23. 8. 23 aber ift von dem neuen 
Geiſtesleben bie Rede, welches allerdiugs in der 
Gemeiunſchaft des Menſchengeiſtes mit dem Heili⸗ 

en Geiſte beſteht, aber doch nicht dieſer ſelbſt if. 

on dem Heiligen Geiſte au fi zu ſagen, daß er 
feufze, ja Daß er Seufzer ausſtoße, die für ihn un- 
——— ſeien, ift wohl ganz unftatthaft. Frei⸗ 
lich kann man weder mit Körjelt: das Evangelium, 


an die Römer, 





fiins (de doetr. christ.): quod nonnulli dieunt, noch mit Morus: vie chriſtliche Gefinnung, noch 
malle se omnino esse sine corpore, omnino | mit Kölner: Das chriſtliche Lebenselement, an bie 
falluntur, non enim eorpus suum sed corrup- | Stelle jeßen. Nach dem Gegenfag von veönu uud 


tiones et pondus oderunt, PH. 3, 21; 1 Kor. 15. 
Die Haltiofefte Deutung: Erlöjung von dem fitt- 
lich ſchadlichen Einfluß des Leibes Dur den Tod 
—— u. 9.). — Denn wir find ſelig t. | 
(beoodmpev.) Gereitei und bes Heils theilhaftig | 
— Der Datio 5 Eimbbı beʒeichnet mic | 
as Diittel der Kettung, ſondern bie Mobalität. | 
Selbft wenn man aunegmen wollte, ber Apofiel | 
habe Hier unter ber Hoffnung ben Glauben ver-| 
flanben (Ehryfofl., de 2. u. 4), wogegen, wie | 
Dieger mit Hedi her vorhebt, Die Bemerkung ftreitet, 
bag Baulus Glauben und Heffuung beftiimmt un- | 
terſcheidet, fo wäre dech die? —— bes dativ. | 
instrument, zu far. Rımmt man aber beu Da⸗ 
tie als Beyeihnung ber Mobalität, jo bezeichnet er 
nit „ba8 worauf Das Load. —— zu den⸗ 
fen ii” (Dieyer), ſondern die Sebingung auf! 
Hoffnung Hin. Daher ift au Das Zoodrnuer | 
bier bem Begriff ber viodeoin B. 3 gemäß zu er- 
Hören; nit von ber prinzipiellen Heilzerlaugung 
im Geift, vie ſchen vollſtãändig da if, ſondern von 
uch Die ben Gläubigen su Zheil geworben, 
ei en eworden, 
aber jo, ee ihr Per ihre Hoffnung er- 
änzt wird. Sie haben die innere viodeolo im 
SG engnig bes Geiftes; Die vioheoin ber Öoka 
aber in ber Bianbiaalt bes Geiftes. Die Hoff- 
nung aber, bie mon fiehet. Zbolud: das zweite 
EUimis conttet, der Gegenſtand der Hoffnung. 
Zuther: „Das Wort Hoffnung wirb zweierlei Weile 
gebraudtt, Einmal Heißt es ber große Muth, ber 
in aller Anfechtung feft bleibt, zum Anbern bie 
endliche Seligfeit, welche die Hoffuuag kriegen joll, 
Hier mag beider Siun gelten.” Dos Sehen bezeich⸗ 
net hier bie erreichte Gegenwart bes Dbjektes, Das 
man „mit Hänben greifen” Tan, obwohl and 
ſchon das vifionäre Schauen momentan himmliſche 
Befrietigung gewäßren mag, |. 1 &or. 13; 2 Kor. 
5, 7. — Denn was einer ſieht. So bemeifi alfo 
auch die Hoffnung der Gläubigen, daß fie noch 
einen Bollendungsfand zu erwarten, darum 


voog 1 Kor. 14, 14 iſt es Der neue Zebenägrund, 
welcher dem bewußten Zagesleben —— einen 
Gegeniab bes ſcheiubar nũbewußten Lebens bildet, 
welches aber in Wirklichkeit das Höhere Bewußtſein 
telbft if, der himmliſche Sinn Der erwedten Seele. 
Wie im unbekehrten Zuftande die Einfläfje des un- 
bewußten —— mit dãmoniſcher Verſu⸗ 
chung über das bewußte Tagesleben Tommen, jo 
fommt umgelehrt das unbewußte Geiftesleben des 
Belchrien wie ein ſchüzender Genius dem Zagez- 
leben zu Hülfe. Dit dem Seufzen des Bewußt⸗ 
feine in jeinem natürligen Gefühl correſpondirt 
alfo das Seufzen des Geiftes ſelbſt, ſ. 3.15. 
Steht bei unjerer Schwachheit. Meyer urgirt auch 
in avvovrıl,. das ovv mit Beza: ad nos laboran- 
tes refertur. Jedenfalls wäre es aber nur auf die 
bemwußte Seite unjeres Strebens zu beziehen. Es 
ergibt ſich aus ber weiteren Beftiimmung, daß die 
Lessıt GoFEveun nur allein ridtig if. Tholuck 
will Dann dieſes doFEvera von Diomenten der ein- 
tretenben Berzagung vertiefen. Der Apofel redet 
aber von einem permanenten Berbältnifie unierer 
Diefleitigen Schwachheit, die allerdings in beſon⸗ 
deren Aufechtungen färker hervortritt. Dies if 
bie Incongruenz zwiſchen dem neuen Prinzip und 
bem alten Bincilgen und jarfiihen Zeben. — Denn 
was wir beten ſollen. Des Nichtwiſſen jol ſich 
nach Tholuck auf beiondere Zuftände des dunklen 
Glaubens beziehen und ein zwiefaches bezeichnen, 
das Nichtwiſſen des Objekts, worauf fih Das Ge- 
bet zu richten hat, jowie der Form des Wortes, in 
welcher zu beten ift. Jene Borausfesung beionberer 
Zuftände aber ift unrichtig, jonft müßte es heißen: 
wir wifien mandmal nit. Auf Die Form des 
Wortes wird es aber gar nit aufommen können, 
und von einem ihlehthinigen Nichtwiſſen um das 
Objekt kann auch nit Die Rede fein. Daher de W. 
und Meyer erklären: wir wiſſen nicht, was je nach 
dengegebenen Berbältnifjen zu bitten Noth 
tönt. Wir beziehen das zao dei ſowohl auf die 
himmlische Klarheit des Objekts der Erlöfung als 


aber auch mit Ausdauer abzuwarten haben. — | auf die berjelben entiprechende fubjektive Keinbeit, 
Wenn wir aber auf das hoffen. Die Hoffnung ift | Beflimmtheit und Energie des Begehrens. Das 
fein müßiges Zräumen; fie bewährt fi als reli- "bewußte, wörtliche Beten verhält fi zu Dem Geifte 

i8fe Zuverfiht in der et hi ſch en Arbeit der Ge⸗ | des Gebets wie das fehlbare Gemwifjensurtheil zu 
— . Die vnouovn beʒeichnet das Ausharren in dem unfeblbaren Gewifjen. — Sondern der Geift 
den Schrauken, daher immer Leidſamkeit ober Ge⸗ jelber. Da das vnegevruyzaveı ohne den Zujag 
duld und Standhaftigkeit zugleich; Hier aber wal- | ber Recepta F leſen iſt, ſo beziehen wir das 
tet nach dem Zuſammenhang der erſtere Begriff | vmeo auf ben Mangel, welcher darin liegt, daß wir 
vor. Und wenn runs Heil ber Bollenbung von nicht zu beten wiflen, wie ſich's gebührt, der Idee 
Jenſeits und von oben ber lommt, jo maß body die | unjerer Beftimmung gemäß. Tholuck findet ledig- 
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li eine Steigerung in dem drzeo wie in orzeo- | ft 


sregıoosvsıw, Meyer findet darin vreo juov, nach 
der Analogie von vregamoreivoua rc. — Mit 
unausſprechlichen Senfzern. Analog 1 Kor. 14,14, 
wogegen freilih Tholud bemerkt, dort ſei vom 
menſchlichen zwedua die Rede. Meyer findet ſo— 
gar die Deutungen vationalifivend, welche das 
rveöua hier niht vom Heiligen Geift verftehen 
(Reihe: der Chriftenfinn; Kölner: ver in Chrifto 
gewonnene Geifl). Auch das foll willkürliche Alte- 
vation fein, wenn Chryfoft. das xagıoma eüyns 
nennt, und Theodoret ebenfalls den Ausdrud nicht 
von der vmooraoıs des Geiftes verftehen mil. 
Nicht einmal die Meinung Auguſtins und der Mei- 
ften gibt Meyer zu: der Sinn fei, daß der Menſch 
jelbft, angeregt vom Heiligen Geift, die Seufzer 
ausſtoße. Vielmehr fei es der Heilige Geift jelber, 
aber allerdings brauche er das menſchliche Organ 
zu feinem Senfzen. Und dazu foll der Vergleich 
pafjen, „daß die Dämonen aus den Menſchen re- 
den, ſchreien“. Die Analogie der Befefjenheit! 
Dazu zieht Meyer bei der Auslegung des aAaAn- 
voıs die Erklärung der Meiften: unausfpred- 
lich der gegenüberftehenden Faſſung: unausge- 
ſprochen, ſtumm (Grot., Fritzſche u. A.) vor, weil 
fie eine ſtärkere Intenfion bezeichne. Damit fommt 
dann das Reſultat heraus, daß der Heilige Geift, 
der Geift Gottes in feiner Herrlichkeit nicht nur 
jeufze, fondern auch feine Seufzer nicht auszuſpre— 
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hen vermöge. Ueber bie dreifache Faflung des 


ahahnros (nicht ſprechbar; nicht gefprochen; nicht 
ſprechend) ſ. Tholud. — Er aber, der die Herzen 
erforſcht. 1 Kor. 2, 10 heißt es vom Heiligen Geift, 
daß er alle Dinge erforfcht; hier würde nad ver 
eben angeführten Deutung des feufzenden Geiftes 
auf den Heiligen Geift eben diefer ein Objekt des 
forihenden Gottes fein. — Der Sinn ded Geiftes. 
Sein poornua f. Kap. 8,6. Sein rein göttliches, 
idealed Trachten, hier aber al8 Elarer Gedante, deu 
gebanfenmäßigen Sinn jener Senfzerfprache be- 
zeihnend. — Denn wie e8 Gott gefällt. Der Er- 
klärung Des örs duch: denn nad) den Meiften 
be W. Phil. 2c.) ftellt Meyer (nad) Grot., Fr. u. 
A., jest auch Thol.) die Erklärung dur: daß ge- 
genüber. Ein fehr müßiger Gedanke: Gott weiß 
den Sinn des Heiligen Geiftes, daß er nämlid) in 
geitgefälliger Weife die Heiligen vertritt. Ueber- 
haupt würde fi) das o2de durchweg won felbft ver- 
ftehn, wenn e8 nicht im prägnanten Sinne (mit 
Calv. u. Rüdert) genommen würde. Er weiß e8 
‚ wohl, er ift ſich als Erforſcher der Herzen (Pf. 
“139, 1) diefer heiligen Seufzer nad) ihrem Gedan- 


Se fen, ihrer reinen Abſicht als Erhörer wohl bewußt. 


Weßhalb? Denn wie es Gott gefällig ift. 
Kara Feov. Nicht, nad) ver Gottheit (Orig.); 
nit, vor Gott, oder bei Gott (Keiche, Fr.), nicht 
durch Öott, kraft Gottes (Thol. — Wieift das halt- 
bar, auf Antrieb Gottes ſoll der Heilige Geift für— 
bitten ?), jondern : Gott gemäß, in Harmonie mit 
dem göttlihen Willen (Meyer). Darin liegt aller- 
dings mittelbar auch der göttliche Antrieb, woraus 
dann aber auch wieder folgt, daß ber ſeufzende 
a nicht identifch fein kann mit dem Heiligen 

eiſt 

Zweiter Abſatz (®. 837): Mir wiſſen 
aber, daß denen, die Gott lieben. Die ſubjeklive 
Gewißheit der zukünftigen Vollendung gipfelt in 
ber Thatſache, daß die Gläubigen Gottliebende 
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nd. In dieſer Geftalt aber weift fie auf Die ob⸗ 
jeftine Gewißheit hinüber, die ihre tieffte Grund— 
lage ift. Statt der nächſten Folgerung ſelbſt jedoch: 
Wir willen, daß die, welche Gott Liebende find, 
von Gott zuvor geliebt find, und ſich auf Gottes 
Liebe gründen (eine Folgerung, welche unfern gan- 
zen Abſchnitt beherriht; j. V. 29, 31,32, 35, 39), 
ſtellt der Apoftel die Anwendung dieſer Folgerung 
auf die Diefjeitige Weltlage der Chriften dar. Die 
ganze Welt ſcheint ihrer Hoffnung auf die zufünf- 
tige Herrlichkeit zu widerſprechen. Dies ganze 
Sichtbarkeit der Dinge fcheint ihren Glauben zu 
beftreiten, zu verneinen, vor Allem der Haß der 
feindlichen Welt. Und doch kann dieſer furchtbare 
Anfchein nichts anders fein, alsein nichtiger Schein, 
da alle Dinge unter dem allmächtigen und weifen 
Walten des Gottes ftehen, auf deſſen Liebesrath 
fich ihre Zuverficht gründet. Bielmehr no: wenn 
alle Dinge aufgehen in das überwaltende Walten 
Gottes, und dieſes Walten aufgeht in die Entfal- 
tung feines Liebesraths, jo wiſſen fie mit voller 
Glaubensgemwißheit, daß alle Dinge zu ihrem Be— 
ften dienen. Dies folgt erſtlich aus dem Heilsrath, 
dem Heilsplan und der Heilsordnung (B.28-—- 30). 
Zweitens folgt es aus dem Heilsmwalten, der Heils- 
that und den Heilsthatfahen Gottes (B.31—34). 
Es folgt drittens aus der altteftamentlich eingelei- 
teten bewährten Erfahrung, daß die Heilsgenoffen 
und Bundesgenofjen des Herrn feine Leidensge- 
nofjen find als feine Rampfgenofien; als jeine 
Leidensgenofien aber auch feine Siegesgenoffen, 
für welche fich alle beftegten Widerwärtigfeiten in 
Förderungsmittel der Berherrlihung verwandeln 
(8. 35-37). Der Schluß (8. 38 n. 39) drüdt mit 
der objektiven Gewißheit der zufünftigen Vollen- 
dung die jubjeftive zugleich fo ftarf aus, daß wir 
ihn als einen bejondern Abſchnitt glauben hervor- 
heben zu müſſen. — Die Gottliebenden. Der 
Apoftel beftimmt diefes Wort mit Beziehung auf 
jeinen Zmwed näher durch den Zuſatz: Denen, die 
dem Nathichlug gemäß. Doch nicht, als ob der 
Zuſatz eine Definition zur Erklärung des Namens: 
die Gottliebenden geben follte (Meyer), oder 
als ob dev Apoſtel den vorhergehenden Sat be- 
ſchränken wollte (Rüd.), fondern um den Lebens— 
grumd derer, die Gott lieben u, ſ. w., mehr in’s 
Licht zu rücken (Thol. Fr., Phil. u. A.). Der Vor- 
ſatz oder Rathſchluß Gottes ift der Fels ihres Heils, 
und derjelbe Rathſchluß dirigirt alle Dinge, Die 
Liebe der Gläubigen zu Gott ift alfo nicht der 
Grund ihrer Zunerficht, fondern das Zeichen und 
die Bürgichaft, daß fie von Gott zuerft geliebt find, 
Der Apoftel gibt dafür aber einen andern Ausdrud, 
welcher jowohl die Evidenz ala die Unerſchütter— 
lichkeit dev über ihnen aufgegangenen Liebe bezeich- 
net. Die Evidenz ihres Heils ne in der That⸗ 
jahe, daß fie von Gott zum Heil berufen find (in 
der wirkjamen xAnaıs, mit welcher das Evange- 
lium ihnen durch's Herz gegangen). Diefe Evidenz 
weift auf die Umerjchiitterlichkeit ihres Heils im 
Rathſchluß Gottes zurüd; die wahrhaftige xAjeıs 
wahrer Ehriften beruht auf der rooFesıs und zeugt 
von ihr. — Alle Dinge, ravre; nicht blos alle 
Schickſale (Mey.), oder alle Trübfale (Tholuck), 
denn außer den Schidfalen (V. 35) werden auch 
die ſämmtlichen Potenzen ber Welt genannt (B. 38 
u. 39). — Mitwirken, ovvegyei. Das ſchöne und 
tiptige Wort: zum Beften dienen, muß doch der 


8, 18—39. 
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genaueren Beſtimmung nachftehu. Denn der Haupt- 
faltor der Vollendung der Chriften ift Doch Der 
centrale: Chriftus über ihnen und in ihnen, die 
Liebe Chriſti oder der Geift dev Herrlichkeit, der 
freie und herrſchaftliche Trieb ihres neuen Lebens. 
Mit diefem erften und centralen Faktor wirkt nun 
der zweite peripherifche zufammen, der Kreislauf 
aller Dinge und aller Geſchicke rund um fie her, 
wie er geftellt ift unter Gottes Walten und Chriſti 
Regiment, und ihre Führung zu ihrer Berherr- 
chung bildet. — Zum Guten, eis ayayov. Ci- 
gentlih zu Gutem. Der Artikel fehlt, weil der 
Apoſtel den Gegenſatz im Auge bat: nicht zu üb- 
ler, ſchädlicher verderblicher Wirkung; umd weil 
jedes Ding ihnen nüßlich, förderlich jein fol zum 
Suten in einer befondern Art. Denn das Gute ift: 
Förderung Des Kebens. Jedes Gute diejer 
Art bezieht ſich zwar auf die Verwirklihung ihres 
ewigen Heils, ift aber nicht unmittelbar viejes felbft 
(Reiche). Ueber die mooFeoısT. die Grundgedanten. 
— Deun die er vorher erfannt, In der folgenden 
großartigen und herrlichen Erpofition ftellt der 
Apoftel Die roodeoıs Gottes dar, wie fie fich nach 
den einzelnen Diomenten entfaltet und verwirklicht. 
Sie jelber entfaltet fich als vorzeitliche ewige Grund- 
lage der gejhichtlihen Heilsordnung in den bei- 
den Momenten srooyırwoxsıv und r00001&eı» mit 
Beziehung auf das ewige Ziel, die doga«. Sie ver- 
wirklicht fih dann gefhichtlich in den Heils- Akten 
der »Anoıs und der dıxaiwoıs. Endlich vollendet 
fie fic) in dem do&a&sı» der Gläubigen. Das 700- 
yıraonsı geht im Grunde von Emigfeit zu Ewig- 
teit, das mooogißeıw geht von der Emwigfeit aus 
herüber in die Zeit, und endlich das do&a&sın wie- 
der aus der Zeit hinüber in die nachzeitliche Emwig- 
feit, während in der »Anaıs und dinadwoıs ſich Die 
beiden Ewigfeiten verfetten und die Emwigfeit in 
der Zeit offenbar machen. Vor der Erörterung der 
einzelnen Momente fommt das zweimalige sroo in 
Betracht. Thol.: „Nach einer neueren Auficht von 
Meyer fol das zoo nur. das VBorangehn vor der 
Berufung ausdrüden, aber gegen die Analogie von 
rooywoorw Kap. 11,2; 1 Betr. 1,20 und von 
roooeiso 1 Kor. 2,7: Ephei.1,5.11." Es ift 
allerdings Kar, daß der Apoftel hier Das — 
Ziel, die doga anf eine ewige aoyn gründen will. 
— Erftes Moment: Thol.: „rgoyıwwexeiv ift 
vierfach erklärt worden, und zwar fo, Daß jede 
der angenommenen Bedeutungen ſowohl präbdeftt- 
natianiſche als antiprädeftinatianifche Bertreter für 
fi) hat.“ Diefe vier Deutungen find: 1) Bor- 
ber wiffen, 2) vorher anertennen, ap- 
probare, 3) vorher erfehen, erwählen, 
4) vorher beſchließen, decernere, praede- 
stinare. Das Borherwiffen wurde antipräde- 
ftinatianifch verflanden als Vorausſicht des Glau— 
bens von den Griechen und Arminianern; als Vor— 
ausficht der Beharrlichkeit in dem geſchenkten Glau- 
ben von futherifchen Eregeten. Mey: Vorauswiſſen 
der zum Heil zu beftimmenden Subjefte. Ein Bor- 
herwiſſen der Prädeftinirten, wie es nad) Tholud 
dem fpäteren Auguſtinus und Zwingli zufällt, ift 
fehr tautologifh. Im Grunde aber geht dies in 
die zweite Faflung über: approbavit, und es ift 
alfo die Dispofition von Thol., nach welder ſich 
acht Gegenfäße: vier prädeſtinatianiſche und vier an- 
tipräbeftinatianifche müßten aufftellen laſſen, nicht 








in auguſtiniſcher und arminianiſcher Faffung vertre= 
ten. In der erſteren aber fällt es mit derbritten Faf- 
fung elegit(Calv. u. X.) zufammen. Wird aber das 
decernere auch präbeftinatianifch gefaßt: iiber eine 
Perſon beftimmen, fo ift es nur eim ftärferer Aus- 
druck für daselegit im prädeftinatianiichen Sinne. 
Wir müflen hinfihtlic) des Weiteren ung auf die be— 
kannten Commentare beziehen. Sehen wir von der 
Worterklärung ab, fo gibt es Bene ſachlich 
nur zwei Auffaſſungen unſerer Stelle, die präde— 
ſtinatianiſche und antipräbeftinatianifche; wozu 
dann höchftens der Keim oder die Andeutung der 
Möglichkeit einer dritten fommt. Die prädeftina- 
ttanifhe aber erklärt das Wort mooyıvwoxsır, 
bald ſprachlich unhaltbar für aneriennen, appro- 
bare (Beza u. A.), oder für decernere, heftim- 
men (Luther: „verjehen“, nicht vorjehen), bald 
ſprachlich haltbar für vorher erjfehen, erwäh— 
Len (Calvin, Rückert, de Wette), und verfteht bald 
die Brädeftination als dogmatiſche Wahrheit, bald 
als temporäre pauliniſche Anficht; bald in univer- 
ſaliſtiſchem Sinne: allgemeine Auswahl zum Heile 
(de Wette u. W.). Auch die antiprädeftinatianijche 
Anficht verfteht den Ausdrud verſchiedentlich: vom 
Vorherſehen oder Wiffen der durch den Glau— 
ben Würdigen, der mit dem Glauben Beſchenkten 
u. ſ. w., bald im Sinne von vorher lieben oder 
vorher approbare (Grot. u. A.). Was den Keim 
einer dritten Auslegung betrifft, jo hat man die 
Bemerkung gemacht, das Zuvorerfennen Gottes 
fet ein liebendes Erkennen (ſ. Thol. 449) oder 
auch ein ſchöpferiſches Erkennen, ein Geſetztſein in 
der Idee Ehrifti (Neander, apoft. Zeitalter S.822). 
Doch geht Neanders Erklärung : „Diejenigen, 
welche Gott in jeiner ewigen Anihauung als ihm 
durch Chriftus Angehörende erfannte, hat er 
auch dazu vorher beſtimmt“, der Sache nicht 
auf den Grund. Jedenfalls vermifjen wir einen 
beftimmten Ausdrud dafür, daß das liebende oder 
ſetzende Erfennen ein abfolut originales ift, wel- 
ches die Idee des zu Erkennenden erft jet, nicht 
aber ſchon vorausſetzt. Die Erinnerung Meyers, 
daß mooyıraoasır im Claſſiſchen niemals etwas 
anderes, als das Vorherwiſſen bedeute, ift bier, 
wo wir es mit einem ana& Aeyousvov im Cen- 
trum der Kriftlihen Heilslehre zu thun haben, 
ohne allen Belang. Daß im Hebräifhen eine ein- 
heitliche Bezeichnung für erfennen, lieben, bei— 
wohnen, zeugen vorhanden ift (1 Mof. 4, 1), 
ift nur eine Abſchattung des theofratifhen Gedan- 
kens, daß Gott den Nichtfeienden beim Namen 
rufe, al8 ob er wäre und auf daß er fei (Serem. 


31, 3; Bf. 133, 9; 148, 5). „Beim Namen dufen ⸗ 


(Se. 43, 1), „in die Hände zeichnen“ (Jeſ. 49, 16) 
und ähnliche Ausdrüde bezeichnen bildlich die Ein- 
heit des Erkennens und Liebens, welches zuwör- 
derft das Subjekt nad feiner Eigenthämlichkeit 
(allerdings in Ehrifto) der Idee nach jet, um 
es der Idee zufolge in's Dafein zu rufen. Die 
Unterſcheidung von Präſcienz und Prädeftination 
in der allererften Grundlegung der Welt hängt 
mit einem Mangel an Berfländniß der Eigenthitm- 
lichkeit des perjünlihen Lebens zufammen (f. die 
Grundgedanken). — Zweites Moment: Die 
hat er auch vorher verordnet. Das rooogiteıv 
jet Die erfte Beftimmung Gottes über den Men— 
fchen, welche feine Individualität feftfeßt nach 


wohl durchzuführen. Dasapprobavitift allerdings | ihrer Beziehung zu den andern Iudividualitäten 
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und zu dem Centrum: Chriftus, ſchon woraus. 
Hier handelt es ſich alfo um dieVorherbeftimmung 
des geſchichtlichen Schickſals des Individuums, der 
Seftftellung der gefhichtlihen Führung zum Seil, 
jo wie alle verwandten Bezeichnungen neben 
mooogisew Apoftg. 4, 28; 1 Kor. 2, 7; Epheſ. 1, 
5—11, anogitew Röm. 1, 1; Cal. 1, 15; ögideıv 
Apoſtg. 10, 42; 17,26 (mo auch ögodesia) be- 
ftimmt find von dem Grundgedanken des 6005, ber 
zeitlich räumlichen Begränzung und Bedingung, 
welche mit dem Schidfalin feiner Beziehung auf das 
Ziel des Menſchen, das Heil, identiſch iſt — einer 
Beziehung, die in dem raoceıv ihre Spitze erreicht 
(Apoſtg. 13, 48). Daher feßt der Apoftel hier and) 
die Beftimmung zur Gleihförmigfeit mit dem 
Bilde des Sohnes Gottes hinzu, ohne Zweifel mit 
Beziehung auf die beftimmte Gleichförmigfeit des 
geihichtlihen Weges: durch Leiden zur Herrlichkeit 
(Kap. 6,4 ff.; 2 Tim. 2, 11; Hebr. 2, 9—11), und 
der gejhichtlihen Bewährung und Bollendung 
(Phil. 2, 5—11 1. a.). Offenbar haben wir es hier 
mit einer fpeziftfch neuen Beftimmung Gottes zu 
thun, wenn fie auch der vorigen Beftimmung ge- 
mäß ift. Für die nähere Erklärung des ouuuoepovs 
(wobei auch deßwegen fein edvas zu ergänzen ifl, 
weil das Vorherbeftimmen ein Borherbefchreiben 
involoirt) kommt die Bedeutung von oogr in 
Betracht. Thol.: Der terminus uooyn bezeichnet 
allerdings häufig, aber nicht ausschließlich, die Er- 
ſcheinungsform ber menſchlichen Geftalt, eben- 
jo oft die Form überhaupt, felbft 2000) rewv (. 
Plato Phädr. S. 103, 104; Ariftoteles unterjchei- 
det eidos, die innere bildende Kraft, wogpn die 
Erfheinungsform und Eveoysıa die concrete Rea- 
lität derfelben u. |. w. ovunoepoveFau von der 
Conformität der Erſcheinung oder der Lage.” Die 
weitere Beftimmung: gleichförmig dem Bilde, oder 
Gleihförmige des Bildes, mas noch ftärfer ift, läßt 
die Idee der Eriheinungsform noch mehr in's Licht 
treten. Daher wollen auch Fritzſche, Meyer mit 
Theod. u. Aug. den Ausdruck blos auf die Theil- 
nahme an der verffärten Leiblichkeit Chrifti (Phil. 
3, 21) oder an der do&n (B. 10) befchränfen. „Die 
Leidensgemeinihaft (Calvin, Grot. Calov. 
u. A.) liegt hier fern“, behauptet Meyer mitde W,, 
wogegen Tholud bemerkt, das Ziel ſei durch das 
nachherige 2do&ass ausgedrüdt. Tholud S, 450: 
novunogpovs, der gottmenſchliche Chriftus, durch 
Leiden zur do&a erhoben, und zu dem avußanı- 
Aevsıw co Fed als Prototyp der ganzen Menſch— 
beit —, diefer hohe Gedanke ehrt in wechjelnder 
Form in der Schrift wieder. Joh. 12, 26; 17, 
22— 24; Röm. 8, 17 (Eph. 4,13); 2 Tim. 2, 12; 
1 305. 3, 3; Offenb. 3. 21.” ©. 451: „Da eben 
von Leiden der Chriften die Rede war, jo hat der 
Hinblid auf Hebr. 2, 10 viele Aust. (Tale. u. A.) 
an die Konformität einer durch Leiden zu erlan- 
genden Herrlichkeit denken laſſen, aber wie Coccej. 
bemerkt, führt weder im Ausprud etwas darauf 
bin, nod in Der Abficht des Apoftels bei diefer 
Stufenangabe.“ — Beide Sätze ftimmen nicht wohl 
zujammen. Hier aber ift die Borherbeftimmung 
des Leidensweges und des Ziels ein einheitlicher 
Begriff. Das Ziel ift geihihtliche Bewährung 
(„das Lamm, das erwürget war“, Offenb. 5, 12; 
„Diele find gelommen aus großer Trübſal, Kap. 
7, 14) und der Weg dahin ift fein anderer, als der 
Weg der Nachfolge Chrifti, des Gekreuzigten (vgl. 








Hebr. 2, 10.11). Ein Auseinanderreißen beider 
Momente hebt alfo das Spezififhe der Beftim- 
mung auf. Hält man den Begriff des avuusopovs 
wohl feft, jo erledigen fi die Bedenken in Betreff 
der jheinbaren Gleihftellung der Gläubigen mit 
Ehrifto jelbft, wie man fie auf verſchiedene Weife 
hervorgehoben und zu löfen gejucht hat (ſ. Tholud 
©. 451: Chryfoft. Meo yao 6 uovoyeuns nv pü- 
081, TOÜTO nal qorot yeyovası Kata xagım IC). — 
Damit derjelbe wäre der Erftgeborene, Das eis 
co elvau 2c. allerdings nicht blos Folgeſatz, fondern 
Zweckſatz. Nach de Wette ift es der Hauptgebanfe, 
daß er der Erfigeborne fein jollte unter vielen Brü— 
dern ; nad) Meyer; daß er unter vielen Brüdern 
jein jolte ver Erfigeborene. Thol.: die Theil- 
nahme der adeApol am Beftte des Erfigebornen 
fei Hauptgebanfe. Zu dem newroroxos (Roloff. 
1, 15—17) liegt nicht blos das Moment der Zeit 
und des Ranges (Thol.), jondern auch das Mo— 
ment der caufalen Priorität, und dies Moment kann 
auch in unferer Stelle nicht fehlen. Der Ausdruck 
bezeichnet alfo nad) der Hervorhebung der Gleich- 
fürmigfeit mit den Gläubigen auch feine Erhaben- 
heit über dieſelben, als eine Erhabenheit aber, 
welche auch mit einer innerlichen Gleichförmigteit, 
einer wahren Berbrüderung vermittelt if. Wir 
halten es nicht fiir rathſam, den Ton entweder auf 
die vielen Brüder oder auf den Erftgebor- 
nen zulegen. Der eigentliche Zielpunft ift aller- 
dings Chriftus (zu ihm Koloſſ. 1, 16), aber Chri« 
ſtus als Erſtgeborner (nicht lediglich wovoyerns, 
Gottes) unter vielen Brüdern — alfo mit Ehrifto 
und weit um ihırher die Reichsgemeinde, ein „cho- 
rus von Brüdern.” — Die hat er auch berufen, 
Das xadeiv fteht wie Die xAnoss ohne Zufaß, da 


der Begriff, dur) die altteftamentliche Sp vor⸗ 


bereitet, allgemein bekannt und erläutert iſt; dazu 
ein großer neuteſtamentlicher Grundbegriff. Der 
Sinn ift: berufen zur Gemeinde Chrifti, als zur 
Gemeinſchaft bes Heils, zum Abendmahl des Herrn, 
zum Leben u. f. w. Wie es aber einen zwiefachen 
Begriffder Erwählung gibt, einen hiſtoriſchen (Joh. 
6, 70) und einen myftifchen oder transcendentalen, 
jo gibt es auch einen zwiefachen Begriff der xAnoss 
(Matth. 22, 14). Hier haben wir eg num offenbar 
mit dem Begriff einer innerlihen, d. 5. aus ber 
blos äußeren zur innerlichen gewordenen xAneıs zu 
thun. Meyer ftellt in Abrebe, daß dieſe xAnaıs ſich 
auch auf die innern Gnadenwirkungen beziehe; 
die Effekte ver Berufung reſultiren aus dem Verhaͤlt⸗ 
niß der Predigt zur vorhandenen Qualification der 
Menſchen. Schmerli aber ift ein folder Effekt 
ohne Gnadenwirfung denkbar. Tholud beftreitet 
die Unterfcheidung zwifchen einer vocatio externa 
und interna, zwiſchen einer vocatio inefficax und 
efficax. Der Begriff mag von prädeftinatianifchen 
Theologen einjeitig dargeftellt worden fein; bie 
Thatſache des Unterjchtedes felber ift fo evident, daß 
fie immer wieder in jederDorffirche, wo das Evan- 
gelium geprebigt, wird, ihre Beftätigung findet. 
Mit der Bemerkung, daß doch der Geift des Plato 
in den platoniſchen Schriften enthalten ſei, kommt 
man nicht viel weiter, denn es haben Tauſende den 
platoniſchen Geiſt in feinen Schriften nicht gefun⸗ 
den; nur gegenüber ſolchen Spiritualiſten, welche 
auf die eine Seite das „todte“ Wort ohne den 
Geift, auf die andere Seite den Geift ohne das 
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Wort ftellen, hat dieſe Bemerkung eine Bedeutung. | ordo salutis; b. die Bedentung evangelifcher Ver- 


Ergänzen mir, daß die «Anaıs in der Mitte fieht 
zwiſchen bem rooogi&eıw und dem dızawvv, jo 
ftellt fi) ber jpezifiihe Begriff mit Nothwendigkeit 
heraus. Das »uleiv ift die Wirkung des im Evan— 
gelium vollendeten Wortes Gottes, welche fi in 
Erleuchtung und Erwedung verzweigt. Es ift vor- 
bereitet durch den Effekt des ooooiLew: Miüh- 
feligfeit und Beladenheit (Matth. 11, 28); 
es jchließt ſich an diefen an, und bereitet durch die 
Belehrung in Buße und gläubigem Vertrauen die 
diralocıs für den feligmahenden Glauben vor. 
Es verfteht fi aber, daß wenn von Ben xAnzois die 
Rebe ilt, Die xAjaıs and die dızadwaıs, ja aud) ſchon 
bie Anfänge des do&atsıw mit umfaßt. — Hier 
ergibt fi) Denn auch der Begriff des drxarov» zwiſchen 
»a),giv und do&aßeın auf’8 beftimmtefte (j. Rap. 3). 
— Die er gerechtfertigt hat, die hat er auch herr- 
lid. Die Eregeten fangen hier an, fih über den Ao— 
rift zu verwundern,mwährend body das Berwundern 
wenigſtens ſchon bei dem 2xaAcoev anfangen mußte. 
Denn damals, als der Apoſtel dieſe Worte ſchrieb, 
waren noch die Wenigſten ber ganzen künftigen Glau- 
bensgemeinbe wirklich berufen. Daher wird auch 
bier ber Aoriſt 2do&ace nicht für das Futurum ftehen 
(nady Borftius und Glaß), nicht für das Präfens 
(nad Köllner), nit in dem Sinne von Pflegen (nad 
Blatt). Nach Dieyer ftellt der Apofteldie faktiſch aller- 
dings zufünftige Berherrlihung fonothwendig und 
gewiß dar, daß es jo gut ift, als ob fie jetzt ſchon 
bereit8 geicheher wäre. Tholud faßt unfern Xorift 
als praeteritum propheticum. Der Gegenfaß, 
melden Meyer hervorhebt, daß Grot. u.A. den Akt 
bes do&abeıv als nur im Rathſchluſſe Gottes ge- 
fchehen betrachtet haben, Dagegen Chryſoſt. u. A. 
die do&a bezogen haben auf bie diefjeitige Gnaden— 
gabe, will näher beachtet fein. Dffenbar ift der 
Ausgangspunkt des Apoftels feine Gegenwart, 
die Genoſſenſchaft der zAnroi und der dıxasovue- 
vor, in welcher er fteht. Für diefe gilt nun das 
Wort zai 2do&aoev ingemiffer Beziehung ſchon buch⸗ 
ſtäblich Denn do&a&eı» heißt nicht blos,am Ende der 
Tage Einem bie do&a verleihen, fondern von dem 
zvevua ans do&ns (1 Betr. 4, 14) aus allmählich) 
zur Herrlichkeit leiten. Die ganze Führung des 
Gläubigen ift do&aauos im bibliihen Sinne. Die- 
fer do&aouos hatte aljo fir Die Genofjen des Apo— 
ftels hon begonnen, und in jeiner Glaubenszu— 
verfiht war er fo gut als vollendet (. V. 38 u. 39). 
Hätte aber der Apoftel blos diefen Standpunkt ber 
damaligen Ehriften bejchreiben wollen, d. h. blos 
den Standpunkt der Erfahrung, fo hätte er anfan- 
gen müffen mit dem oös &xaleoev, und von bem 
ods Eöizalwoev zurüdgehen müffen auf eower- 
ev, zulegt anf rgoeyvo. Er hat aber feinen Erfah- 
rungsjag von damals in einen dogmatiſchen Satz 
für alle Zeiten umgejebt, um die roodrsaıs Gottes 
in ihrer ganzen Herrlichkeit in's Licht zu jegen. Der 
Kettenſchluß, wie er ihn aufftellt, hat dann zunächft 
biftorifhe Bedeutung. Für Viele war biejer 
Stationsmweg ſchon vollftändig zurüdgelegt, 3. 2. 
für Stephanus, für Safobus den Aelteren. Ebenjo 
hatte berjelbe und bat er immer fir Viele au 8- 
zeichnende Bebentung, d.h. er deutet hin auf 
den fiheren Entwidelungsgang der Auserwählten 
im befonderen Sinne. Für Alle endlich hat er 
a. methobologifche Bebeutung ; d. h. ſie erfahren hier 
die geſchloſſene Folge der göttlichen Heilsakte im 
Zange, Bibelwerk. N. T. VL 
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heißung. Stehen fie im Ring der »Ayaıs und dı- 
»alooıs, jo dürfen fie rüdwärts ihrer Erwählung 
und Verordnung (hiftorifhen Beftimmung), vor- 
wärts ihrer Führung zur Herrlichkeit gewiß fein. 
Die ethiſchen Thatſachen und Bedingungen, melde 
mit biefen Gottesaften correfpondiren, jeßt Pau— 
lus durchweg voraus; bier aber nennt er fie nicht, 
weil es dem Zufammenhang gemäß ift, daß bie 
Grhabenheit des göttlihen Heilsgrundes über vie 
menſchliche Schwachheit allein verherrlicht werde 
(f. die Grundgedanten). — Was follen wir nun 
zu dem. Thol.: „Ti &goöusv wider die Gewohn- 
heit des Apoftels in einer Schlußfolgerung von 
nicht bedenklichem Charakter gebraudt.” Das 
Iheinbar Bedenkliche liegt wohlaber darin, daß man 
folgern könnte: dev Chrift dürfe feine Widerwär- 
tigfeiten haben. Allerdings, jagt Paulus, hat er 
feine wahrhaften Widerwärtigfeiten ; feine wirklichen 
Widerwärtigfeiten fördern ihn ale. Was folgt 
daraus, daß Gott unfer Heil ale Stadien hindurch 
fo fiher feftgeftellt Hat? Die Folgerung ift dieje: 
Iſt Gott für uns, jo kann nichts wider ung fein 
(Bi. 91, 1—7). Alles, was im irdiſchen Sinne wi- 
der uns ift, muß im himmlischen Sinne unter Got- 
tes Walten unfere Wohlfahrt fördern, Diefe Zu- 
verficht Des Apoftels, den feindlihen Mächten der 
Welt gegenüber, nimmt einen kühnen, faft heraus— 
fordernden Ton an. Tholud: „Damit beginnt eine 
Reihe von fiegreihen Fragen und trinmphirenden 
Antworten, in Bezug auf welde Er ausruft: quid 
unguam Cicero dixit grandiloquentius. Ein 
eben ſolches triumphirendes Epiphonem 1 Kor. 
15, 54." — Welder ja feined eignen Sohnes. 
Nachdem der Apoftel die Erhabenheit der Gottes- 
finder über bie feindlihe Welt B. 31 in negati- 
ver Beziehung dargeftellt hat, ftellt er fie B. 32 in 
pofitiver Beziehung dar. Die logiſche Conftruftion 
ift folgende: Gott ift für uns mit der ganzen Ener- 
gie feines Rathſchluſſes, welcher ſchon unfere do&« 
fejtgeftellt hat. a. Er ift für uns in Perſon als un- 
fer Beier, darum fann Niemand und Nichts 
wiber uns fein; b. er ift für uns in dem Grabe, 
daß er den Sohn für uns dahingab. Ovx Epeicaro 
involvirt hier wohl beide Begriffe: er [parte ihn 
nit (Bengel: paterno suo amori quasivim ad- 
hibuit), und er ſchonte ihn nit. — Fir ung 
alle dahingab, Dahingebung in den Tod für uns 
zu unferer Erlöſung. Die Vorftellung, welche 
Joh. 3,16 „Dahingeben an die Enblichfeit“ erflärt 
(von Thol. erwähnt ©. 455), gehört mehr ber älte- 
ren Schelling'ſchen Bhilofophie an, als dem chriſto— 
logiſchen Standpunkt. — Taravra. Thol.: „Alles, 
defſen wir bedürfen“, gegen Brenz, welcher erklärt: 
Weßhalb aber 
nicht einfach: Alles ; in Webereinftimmung mit V. 17 
und 1 Kor, 3, 22. Denn am Ende „bedürfen“ wir 
auch Alles und „die ın Chrifto liegenden Güter“ 
find eben das ganze Univerfum. Das ov» beruht 
daher auch nicht blos „auf der Vorfiellung ber zrgos- 
Inn.“ — Wer will die Auderwählten Gottes. 
Aus dem einen Grumbbegriff der «Anaus ward ro0- 
Hei, d. h. der Heilsverfiherung, haben ſich 
zwei Linien ber Heilsgewißheit gebildet. Zuerft Die 
Linie der Gemwißheit des individnellen, inneren, 
perfönlichen Heils (B. 29 u. 30); der causa prin- 
eipalis; Gnade. Sodann aber auch die Linie des 
hiſtoriſchen Heils, welche mit ber erfteren Linie 
12 
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correfpondirt al8 Die causa mediatrix. Diefe tritt 
bervor als allmächtige Heilsvermittelung im Ge- 
genfat gegen den Widerſpruch der Welt. Im Blid 
auf die furchtbare Erſcheinung dieſes Widerſpruchs 
ftellt der Apoftel nun durchweg das hiftorifche Heil 
von ber negativen Seite dar. Das heißt, er ent- 
widelt den an die Spitze geftellten Gedanfen, daß 
nichts wider ung fein fann, weil Gott für ung ift, 
fo fehr für uns, daß er aud) feinen Sohn für ung 
dabingegeben. Daß er aber mit ihm uns auch Alles 
ſchenken wird, läßt er mehr nıtr indirekt bervortre- 
ten. Alſo erftlich die erhabene VBermittelung des 
Heils. Wer will die Augerwählten Gottes ankla— 
gen? Verſchiedene Conftruftionen der drei fol- 
genden Verſe (B. 33—35): a. V. 33 und 34 find 
die Gegenjäte zu lefen als Frage und Antwort 
nach unferer Ueberjegung (ſ. Luther, Eaftal., Beza, 
Calvin u. ſ. w., Fritzſche, Phil.). b. Die drei Ant- 
worten ftehen auch in Frageform, alfo: Wer will 
anklagen? Wird es Oott thun, welcher rechtfertigt ? 
Wer will verdammen? Wird es Chriftus thun, der 
geftorben ift 2c. (Nach Auguftin, Ambrofius, Koppe, 
Reiche, Olshauſen, de Wette u. A.) ce. Beränderte 
Faſſung der Gegenfäße: 1) Wer will anklagen? 
Antwort: Gott iſt der Rechtfertiger; mer alfo ift der 
Berdammer? 2) Antwort: Chriſtus ift der Ge- 
ftorbene u. f. w., welder uns auch vertritt; wer 
alfo will uns ſcheiden von der Liebe Chrifti? Diefe 
von Drigenes, Chryfoftomus und Theodoret auf- 
geftellte, von faft allen Neueren verlafjene Fafjung 
wird von Meyer dringend empfohlen. Gegen dieſe 
britte Berfnüpfung der Säge bemerft Tholuc mit 
Recht: „Sie kann am wenigften befriedigen, da 
bei derfelben diejenige rhetoriſche Konformität der 
Säge verloren geht, welche fi bei den andern 
Faſſungen ergibt u. f. w.“ Es würde aber durch 
dieje Faſſung nicht blos die großartige Einfachheit 
der Antitheien verwiſcht, fondern auch die fachliche 
Ordnung würde verdunfelt. Die Frage: Wer will 
anflagen ? bliebe ganz unbeantwortet. Dagegen 
würde Die Frage: Wer iſt Berdammer? zwei Ant- 
worten erhalten; voran das Wort: Gott ift der 
Rechtfertiger; hintennach das Wort: Chriftus ift 
ber Geftorbene u. ſ. w. Zudem würden die flaren 
Gedanken: Rechtfertigung V. 33; Verföh- 
nung ®. 34; Heiligung oder Berberrli- 
Hung 3.35—37 ganz Durcheinander gemirrt. Für 
bie zweite Faſſung ſcheint zu fprechen, daß Die dritte 
Frage: Wer will ung fheiden von der Liebe Chrifti? 
auch wieder mit einer rhetorifchen Frage beantwor- 
tet zu werden ſcheint (Drangfal oder Angft 2c.?) 
Allen bie dritte Frage fett ſich fort duch B. 35 und 
36, und bie Antwort erfolgt darauf in einem be- 
flimmten Ausjagefat 8.37. Alfo die Concinnität 
der Form wie der Sache ſpricht fir den Gegenfaß 
von drei Fragen und drei Antworten. Wollte man 
entgegnen, die Antworten würden Durch die Form 
ber rhetoriihen Fragen noch verftärkt, jo ift Dage- 
gen zu bemerken, daß fie allerdings verftärft wür- 
ben bis zur Meberfpannung und Unkfarheit. Denn 
es gibt ja allerdings den Gläubigen gegenüber An- 
Höger und Verdammer genug, was auch aus dem 
Diode Angft, Verfolgung u. f. w. hervorgeht; 

auptſache ift e8 aber, daß fie als Anfläger dem 
rechtfertigenden Gott jelber Tgegenitberftehn, als 
Berdammer dem zufünftigen Weltrichter Chriftus- 
Meiftas, welcher der Gläubigen Verſöhner ift, daß 
aljo ihr Anklagen und Berdammen nicht nur ohn- 
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mächtig ift, jondern and zur Berherrlihung der 
Gläubigen gereihen muß, wie ja auch Angft, Ber- 
folgung u. f. w. fte nicht nur von der Liebe Chrifti 
nicht ſcheiden kann, fondern fie als entſchiedene Sie» 
ger in feiner Liebe befeftigen muß. Den Gedanken 
aber, daß Gott der Ankläger der Gläubigen fein 
fönne, Chriftus ihr Verdammer, fonnte Baulus 
auch ſchwerlich nur in der Form einer rhetorifhen 
Frage ausſprechen; abgefehn davon, daß er damit 
den Gegenſatz: Gott ift fir ung, wer mag wider 
ung fein? aufgehoben hätte. Gegen die eritere Faj- 
fung bemerkt Meyer: Feos 6 dexauov und zis 6 xa- 
raxoivo» feien ſachlich correlat. Dies ift durchaus 
unrichtig. Diedimavwass befeitigt die Anklage auf 
Berdammniß ;die Verſöhnung hebt die Berdammniß 
jelbft auf. Daß Paulus nicht gejhrieben hat: zis xa- 
zangıvei, dem Tis dyaahessı entſprechend, ift nicht 
nur unerheblich, eshat darin feinen Grund, Daß der 
Ankläger Manche fein fönnen, der Berbammer im 
Gericht kann aber nur Einer fein. Meyer ver- 
langt, bei der erften Fafjung müſſe dem 6 zaraxeı- 
vo» gemäß B. 34 Chriftus als Richter Dargeftellt 
worden fein. Abgefehen aber davon, daß fi in 
allen innerweltlihen VBerdammmißurtheilen der 
Menſchen über die Gläubigen Chriftus als ihr Ver— 
ſöhuer bei Gott gegenüberftellt, jo halten wir da— 
für, daß die, wie es ſcheint, aus Mißverſtändniß 
früh aufgegebene Lesart Xosoros ’Inoods (der Si- 
naiticus ift für diefelbe) zur Erklärung dient. Wie 
alfo ver erfte Sat heißt: Gott ift der Gerecht— 
ſprechende, jo heißt der zweite: Chriftus- Meffias, 
der erwartete Weltrichter ift Thooos 6 anoFavmv. 
Der Artikel zu Insods wird mit den adjektiviſchen 
Bezeichnungen gegeben. Tholud bat fi in Betreff 
der Interpunftion der Entiheidung enthalten. — 
Die Augerwählten Gotted. Der Begriff des 
äuheysoFaı, theofratifch beruhend auf dem alt- 
teftamentlihen 72, correfpondirt mit dem Be- 
griff des mooyıwwoxeıv; bezeichnet aber in dem 
concreten Namen der dxdexror den ganzen Charak- ° 
ter der Gläubigen nad) feiner tiefften Begründung 
in der evdoxia Gottes (f. die Grundgedanfen). — 
Gott iſt's. Nah Tholud follte eigentlich der An— 
lage gegenüber vom Fürſprecher die Rede fein, 
Dagegen Dem xaraxgiveı» gegenüber vom dızauodr. 
Dies würde aber dem Zuſammenhang nicht ent- 
ſprechen. Da die berechtigten Verkläger, Geſetz und 
Gewiſſen in der duxaiwors,:die Gott jelber voll- 
zieht, zum Schweigen fommen, fo ift hier vorzugs— 
weiſe an Die Ohnmacht der unberechtigten Verklä— 
ger zu denken, an deren Spite der Satan xarıyo- 
905 fteht (Orig.), die fich aber nicht nur in heidni- 
hen Widerſachern (Phot. Theophyl., Grot.), fon- 
dern auch in jüdiſchen den Chriften gegemüberftellten. 
Das dmavodv hat offenbar aud hier forenfifche 
Bedeutung. Tholnd: „ben Sinne nad trefflich 
Luth.: Gottift hie“. — Werift’s, der fie verdammt. 


"Das 0 nararoivov ſpricht aus, daß e8 in berech- 


tigter Form nur Einer fein könnte, der Meſſias, 
dieſer aber gerade ihr Verföhner und Vertreter ift. 
Die vollfommene Erlöfung von der Verdammniß 
jpricht der Apoftel in vier Momenten des Erlö- 
ſungswerks Chriſti aus. In den zwei Momenten 
des Todes und der Auferftehung Ehrifti liegt die 
volle Befreiung von der wirklihen Schuld der Ver- 
dammmiß (j. Kap. 4, 25); in feinem Sitzen zur 
Rechten Gottes und in feiner Fürbitte liegt fein 
Schuß gegen die unberufenen Berdammer von Au—⸗ 


* 
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Ben und die verdammlihen Folgen der Schäbi- 
sung des neuen Lebens von Innen, — Meyer: 
nuähhov dE xal Steigerung der Wichtigfeit: immo 
adeo. Das ds xar hat etwas Feierliches.“ — Schei= 
den von der Liebe Chrifti. Die Lesart oo Heo0 
ift nur ſchwach bezeugt. Mit Recht ſpricht Meyer 
für die Faffung Xossrod als Genit. Subj. mit 
Tholud, de Wette, Philippi u. A, alfo als Be 
zeichnung ber Liebe Chrifti gegen die Seinen (ſ. B. 
371.39). Wenn er aber jagt: Dies ſchließt die 
Erklärung Anderer aus, welche die Liebe zu Chrifto 
verftehen (Orig. u. A.z Kölner), fo ift dies nur for- 
mell richtig, denn fachlich ift die Zuverſicht zu ber 
Liebe auf Seiten Chrifti nicht von der Kiebe zu 


ihm zu ſcheiden (f. V. 28). Auch die jetzt folgenden | 


Trübfale werden perfonifizirt mit is. Wie aber 
ift die Möglichkeit diefer Scheidung zu denfen ? 
Meyer: Eine mögliche Abtrennung der Menſchen 
von dem Influx der Liebe Chrifti dürch dazwiſchen— 
tretende Hinderniffe. De Wette: Bon dem freu- 
digen Gefühle, von Chrifto geliebt zu fein. Bhil.: 
Die Trübfale könnten uns Anzeichen des göttlichen 
Zorns zu jein feinen und ung jo zum Unglauben 
an bie göttliche Liebe verleiten. Tholuck: Die Un- 
erſchütterlichkeit des Bewußtſeins won diefem gött- 
lichen Liebesverhältniß. Der Sinn der Frage ift: 
‚Kann uns eine Trübfal zum Abfall von der Wir- 
fung und Erfahrung der Liebe Chriſti verleiten? 
Vorausgeſetzt ift bei der Verneinung der Frage 
nicht lediglich der göttliche Gnadenrathſchluß nach 
der präbeftinatianiihen Faſſung, aber auch nicht 
lediglich die Lauterkeit und Beharrlichkeit des Glau- 
bens nad) arminianifcher, fondern der Conner zwi- 
ſchen Beiden, der neue Bund, der dadurch gefichert 
if, daß Drangfal, Angſt u. |. w. als won Chrifto 
überwundene und feiner Liebe felber dienftbar ge- 
gemachte Botenzen erfannt werden. Die Formen 
der Trübfal find den damaligen Verhältniffen der 
Chriften, insbejondere des Apoftel8 gemäß: eine 
ſcheinbar fürchterlihe Siebenzahl, welche aber die 
Siebente zum feftlihen Abſchluß des Meartyr- 
thums bringt. Zuvörderſt werden die Gläubigen 
von der Welt eingeengt bis zur Angft. Dann 
ift die Berfolgung ſelbſt da und treibt fie hinaus 
in Hunger und Blöße hinein; das Ende ift Die To⸗ 
desgefahr und der Tod ſelbſt. — Gleichwie geſchrie⸗ 
ben ſteht. Pſalm 44, 23 nach der Sept. Der Pfalm 
enthält eine Schilderung der Xeiden, welche das 
Volk Gottes um des Herrn willen zu erdulden hatte, 
und wird daher von Paulus mit Recht als ein ty = 
pifch- prophetifches Vorſpiel der Leiden des neu— 
teftamentlihen Gottesvolfs um Gottes willen be- 
trachtet. Nicht als Weißagung fteht de Wette die 
Stelle an (THol.), jondern er meint, Paulus führe 
fie wahrfcheinlich als Weißagung an. Dem Begriff 
der typifchen Prophetie genügt aber auch Tholucks 
Ausdrud: „Realparallele von den Kämpfen bes 
alten Gottesvolfs” Feineswegs, denn der Typus ift 
vielmehr als eine Barallefe. — Inn dem Allen über⸗ 
winden wir weit. D. h. weit über das nothdürftige 
Maß hinaus (ömegvırdv —). Erinnerung an die 
Fürbitten für die Verfolger (Stephanus) bie Kobge- 
fängeim Gefängniß (BaulusundSilas), Die feftliche 
Stimmung ber Märtyrer. — Durch den, der und 
gelichet. Meyer bezieht den Aoriſt „auf den emi- 
nenten Akt der Liebe, welchen Chriſtus durch ſeine 
Lebensaufopferung vollzogen hat.“ Iſt auch dieſe 
Beziehung ohne Zweifel richtig, ſo liegt doch in der 





Ueberſetzung: geliebet hat, etwas Inadäquates. 
Der Aoriſt Morevoay befagt nicht blos: fie glaub- 
‚ten, fondern fie wurden gläubig (]. Joh. 10,42), und 
jo involoirt auch hier der Act der einzigen Kiebesof- 
fenbarung des Herrn die Fortdauer des Verhält- 
nifjes: ber feine Liebe uns bethätigt und geſcheukt 
hat, — Durch den. Die Lesart: dıa 70» (Semler, 
Koppe: propter)ift eine bequemere exegetiiche Auf⸗ 
fafjung. Der Ausdrud ayarınoas ift von Chryf., 
Theod. Beng., Fr. auf Gott bezogen worden, wer 
gen V. 39 dagegen von Rüdert, de Wette, Thol,, 
Meyer, Phil, aufChriftus. Hierfür fpricht die Be- 
ziehung unferer Stelle auf zoö Kgıorod DB. 35, 
jo wie der Xorift als Hindeutung auf das hiftori- 
Ihe Faktum der Erlöfung. Der Ausdruck: duch 
| den, der ung geliebet bat, bezeichnet nicht blos im 
Allgemeinen den Beiftand Chrifti, fondern die Kraft 
feines Sieges. Wie im prinzipiellen Sinne fein 
Tod unfer Tod, feine Auferftehung unfere Aufer- 
ftehung ift, fo ift auch fein Sieg unfer Sieg durch 
den Glauben (1 $oh. 5, 4). Die Kraft dieſes Sie- 
ges verzweigt fich aber in das ſubjektive Sieges- 
prinzip im Herzen der Gläubigen, und in das ob- 
jeftive Siegesprinzip des Waltens Chrifti zur 
Rechten Gottes. Gleichwohl fagt der Apoftel nidt: 
durch den, der für uns überwunden hat, weil die 
Liebe Chrifti als das permanente Motiv des freien 
ethiſchen Liebeslebens der Chriften in ihrem Glau— 
ben erſcheinen fol, 

„Dritter Abſſatz (B. 38 u. 39). Tholud: 
„Ev$eos yevousvos, wie Chryſoſtomus ſpricht, 
ruft er Die ganze Welt in die Schranfen, wer das 
Beronßtjein der Liebe Gottes ihm rauben fönne,” 
Ueber dieſes Bewußtfein des Gegenſatzes aber, wel- 
ches er V. 33— 35 ausgeſprochen hat, ift er bier 
hinausgegangen. Vielmehr fpricht fich hier die ab- 
folute Unterordnung der Welt in allen ihren Po- 
tenzen unter das Bewußtſein oder vielmehr das 
bemwußte Sein der Liebe Gottes in Chrifto aus. 
Die Unerfchiitterlichkeit feiner Zuverſicht ſpricht der 
Apoftel zuvörderſt aus mit dem entfchiedenen re- 
rreıoua. Hierauf ftellt er die Potenzen der Welt 
in großen Gegenfäßen dar, welche nicht nur ben 
Siegesgang des einzelnen Apoſtels durch Welt 
und Zeit beſchreiben, ſondern in prophetiicher Er- 
babenheit den ganzen Siegesgang der Gottesge- 
meinde bis zum Weltende umfaſſen. Tholud un⸗ 
terſcheidet die Gegenſätze 1) menſchlicher Erlebniſſe 
(Tod und Leben); 2) der übermenſchlichen Sphäre 
(Engel, Fürftenmächte; nachher dvraueıs); 3) der 
Zeit (daB Gegenmwärtige, das Zukünftige wobei er 
das nad A.B.C. u ſ. w. hieher gehörige dvwansıs 
ftövend findet; 4) des Raumes (Höhe und Tiefe). 
Die allgemeinere Fafinng diefer Darftellung im 
Berhältniß zu den oben dargeftellten Widerwärtig- 
feiten tritt befonders darin hervor, daß bier ofe 
fenbar nicht blos von drohenden oder feind- 
lichen Potenzen die Rede ift, ſondern auch von fol- 
hen, die verlodend, mißleitend, abfpannend wir- 
Ten könnten. Sodann ift nicht blos an objeftine 
Einwirkung diefer Botenzen, fondern auch an bie 
Möglichkeit ſubjektiver Mißdentung ihrer Wirkun- 
gen zu benfen. Faſſen wir diefe Möglichkeiten in’s 
Auge, jo hängt zunächft mit dem Tode die Furcht 
des Todes und das Dunkel des Todtenreichs zu- 
jammen; mit bem Leben der Reiz des Lebens, die 
Liebe zum Leben, oder auch das fcheinbare Fernfein 
von dem Herrn (Hebr. 2, 14; Joh. 16, 33; 2 Kor. 
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5, 6). Zu Tod und Leben ſ. Kap. 14, 8. Grotius: 
metus mortis, spes vitae, was Meyer verwirft; 
treffender verwirft er die Deutung von Koppe: 
quidquid est in rerum natura: aut vivat, aut 
vita careat. Was ferner die zweite Kategorie be- 
trifft, jo konnte der Apoftel nicht daran denken, daß 
Gottes Engel ihn von der Liebe Chriſti follten 
fcheiden wollen, wohl aber feßten nad) Kol. 2 gno- 
ftifirende Juden fhon bald eine frankhafte Engel- 
verehrung der reinen vollen Hingebung an Chriſtus 
ale das Haupt entgegen, und au pharijäijche 
Zudengriften wären wohl im Stande gewejen, 
das reine Evangelium mit Berufung auf Engel- 
offenbarung zu fälichen nach Gal. 1,8. Wie ehr 
aber jpäter wirklich die Engelverehrung zur Ber- 
dunfelung der Sonne der Liebe Chrifti geführt 
hat, ift befannt. Neben die judaifirenden Engel» 
vifionen tritt dann das Drohen heidniſcher Welt- 
mächte. Daß die dogar neben den &yyedoe, genannt, 
nicht auch wieder „angelifhe Mächte“ (Mieyer) be- 
deuten können, liegt auf der Hand. Mit heidni- 
ihen Weltmächten hatte es der Apoftel immer 
mehr zu thun (2 Tim. 4, 17). Die &yyedoı wer- 
den von Chryfoft., Theophyl., Beza u. A., Meyer 
aufgute Engel gebeutet, „weil die böjen nie ohne 
beftimmenden Zuſatz ayyedoı genannt werben.“ 
Gegen die Einwendung von Reihe u. A. die guten 
Entel fünnten einen folgen Verſuch, die Chriften von 
Gott zu ſcheiden, nicht maden, fagt Meyer, Pau— 
lus babe zwar nad) Gal.1,8 dieſe Möglichkeit nicht 
geglaubt, aber ex hypothesi geſetzt. Nach Cle— 
mens von Aler., Grot. u. A. jollten die &yyedoı 
böfe Engel bezeichnen, nad) Bucer, Bengel u. U. 
gute und böfe Engel. Die aoyar hat aud ſchon 
Melandıtbon auf menichliche unge gedeutet, 
weil er richtig geiehen hat, daß fie, neben ayyekoı 

eftellt, nicht auch wieder Engel fein können. Die 

vrausıs, welche Melanchthon auf die Kriegsheere 
der Tyrannen gedeutet hat, gehören nicht hieher; 
alſo nod) weniger zu der Kategorie der Engel. Sie 
gehören in die dritte Kategorie: das Gegenwärtige, 
das Zukünftige, Kraftwirkungen (f. 1 Kor. 3, 22). 
Die Öegenmwart war für Paulus und die Gläubigen 
feiner Zeit fo ſchwer, daß fie die Paruſie des Herrn 
mit Inbrunft erfehnten (1 Theff.); aber auch die Zu- 
tunft hatte ein unheimliches Anfehn, denn der Zu— 
tunft des Herrn follte der Abfall und die Erſchei— 
nung des Antihrift vorangehn (2 Theff. 2). Mit 
diefer Erſcheinung follten aber eben unheimliche, 
verführerifche, jatanifhe Kraftwirkungen (Ev waan 
Övvadusınaionueslosxui veoaoıpevdovs) auftreten. 
Wir halten damit das Bedenken, daß die duvausıs 
„bier in dreifacher Weife ftörend“ ftehen wür- 
den fir erlebigt (S. 463). Das eine Beden- 
fen, daß es den zweitheiligen Rhythmus ftöre, ift 
burch die Beobachtung von Meyer erledigt: daß 
der Apoſtel zuerft paarweife orbnet und dann 
nod zwei Mal je drei Momente zufammenftellt. 
Nach Tholuck wäre e8 zuerft eingefhoben, dann 
verſchoben worden. Meyer urgirt, daß Zveor. nicht 
Gegenmärtiges bezeihne, fondern Einftehen- 
Des, was einzutreten anfange. Alſo was doch, 
von dem Zufünftigen unterſchieden, gegenwär- 
tig ift. Gegen die Deutung von dvwausıs auf 
Wunder bei Glöckler ftellt de Wette die Grflärung : 
Gewalten. Bierte Kategorie. Bon der Höhe 
eines mandymal bis in den Himmel entrüdten be= 
geifterten Lebensgefühls (2 Kor. 12, 2), das ihm 





wohl zur Berfuhung hätte werden können (ebend. 
3.7), ſchaute der Apoftel hinab in die Tiefe Des 
dämoniſchen Reichs, mit dem er mit feinen Ge-> 
noffen einen Geifterfampf zu kämpfen hatte (Eph. 
6, 12), ſowie in die Tiefe des Todtenreihs, in 
welcher jedenfalis eine ſchmerzliche Entkleidung 
durchzumachen war (2 Kor. 5, 4); jenfeits aber ſah 
er ganz neue Weltgeftalten auftauchen, deren 
Fremdartigkeit oder Glanz als etwas Feſſelndes, 
den Blid auf das Centrum: Chriftus, Zerftreuen- 
des gedacht werden fonnte. — Tholud: vyona, 
Baros; Erflärungen: Himmel und Hölle (Theod. 
u. A., Bengel, Baumg.-Cruf.) ; Simmel und Erde 
(Theophyl., Frische), Glück und Unglüd (Koppe), 
Ehre und Schande (Grot.), Bornehme und Riedrige, 
(Dlear.), obere und untere böfe Geifter (Orig.). Sa- 
pientiahsereticorum et communes vulgi furores 
(Mel.)“ Im Zufammenhang mit den großen Ge— 
genſätzen: Höhe, Ziefe, kann die xrisıs Ereoa 
ſchwerlichſblos irgend „etwas anderes Geſchaffnes“ 
(Meyer) oder überhaupt eine Kreatur (Luther, 
Thol.) bezeichnen. — Vermögend fein wird. Die 
Liebe Gottes in Chrifto oder Chriftus felbft ijt num 
von den Gläubigen -erfannt ald das Alles über- 
waltende Prinzip, und.alfo von ihmen angeeignet 
im Gemüt) (Eph. 1). — Die abjolute dvvauıs für 
fie auch im ethifhen Sinne, Es ift die vollendete 
Dffenbarung der die Welt Überwindenden und zu 
ihrem Dienft verwendenden Liebe Gottes in Ehrifto, 
von der die Gläubigen ergriffen find, und die fie 
binmwiederum ergriffen haben (Kap. 5, 8). 


Dogmatisch-ethifche Grundgedanken. 
(Zu Kap. 8, 18—39.) 


Erfter Abſatz (B. 18—27). — A, Das 
Seufzen der Kreatur (®. 18—22). 

1. Die Schrift jchreibt zwar dem ganzen Univer- 
jum, aud) den himmliſchen Regionen, das Bedürfniß 
des gejhöpflihen Weſens zu, ſich durch Berwand- 
lung zu verjüngen (Pi. 102, 26 — 28; Jeſ. 51,6; 
Dffenb. 21, 5); fie unterjcheidet aber zwiſchen den 
Regionen der Herrlichkeit, welche fich verjüngen, und 
der diefjeitigen Weltgeftalt, welche durch die Verwe— 
jung und den Weltuntergang hindurch gehen muß 
zur Erneuerung (2 Petr. 3, 105 23). Der Thron 
Gottes, die Himmelfahrt Ehrifti. Auch die Aſtrono— 
mie fennt dieſen großen Gegenjaß von Regionen des 
vorwaltenden Werdens und des vorwaltenden voll- 
endeten Seins im Weſen des Kichts (ſ. m. Schrift: 
dag Tand der Herrlichkeit S. 42 ff.). Auch in Bezug 
auf die Sphäre der Menſchheit aber, welche nicht blos 
die Erde umfaßt (auch den Scheol), muß unterſchie— 
den werben zwiichen dem reinen Naturftande in fei- 
nem Gegenfat zur Vollendung (1 Kor. 15, 47 ff.), 
und der Verdunkelung, welche Die Natur in goge der 
Sünde erfahren hat, ſ. unſere Stelle, Der Natur des 
AVFEWTOS x0ixos gemäß war feine ganze Sphäre 
entwidlungsbedürftig, bebürftig der Metamorphoſe 
(2 Kor. 5, 1fj.; 1 Kor. 15, 50); durd) die Sünde 
aber ift dieſe Entwidlung abnormal geworden; die 
Metamorphofe ift durch eine Metaftaje geworden zum 
Tod im prägnanten Sinne, zur PFooa. Aus. die- 
jev Correjpondenz der Natur mit der Dienjchenwelt 
in der Anlage, ım Fall und Verfall, folgt aber 
aud) die Erwartung ihrer Correſpondenz in der er- 
löſenden Wiederheritellung, welche zugleich die Boll- 
endung der normalen Entwidelung jein wird. 
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2. Die Heil. Schrift hebt durchweg die Cohärenz 
und Correipondenz zwiichen der Geifterwelt und der 
Naturwelt hervor. Es muß einen Himmel geben, 
weil es Himmliſche gibt, weil Gott ift, weil Engel 
ey und es muß eine Hölle geben, weil Teu- 

el da find. So correfpondirte mit dem Adam im 
Unſchuldſtande das Paradies, jo mit dem Gefallenen 
der Acer mit feinem Fluch, jo mit dem typiſchen 
Gottesvolke das gelobte Land als Typus des fünfti- 
gen Paradieſes, jo mit jedem religiös- moralischen 
Derfall des Volkes eine VBerdunfelung und Verödung 
feines Landes (5 Mof. 28, 15 ff.; Ief. 24, 17; Joel 2; 

ephanja 1, 14 2c.), mit jeder geiftigen Heilszeit eine 
thebung der Natur (5 Mof. 28, 8 ff.; Bi. 72; Ief. 

25, 6ff.; Kap. 35; Hof. 2, 21 2c.); jo verdunkelte 
fi) bei dem Tode Chrifti die Sonne, und kündigte 
fih in dem Erdbeben bei feinem Tode die Erneuͤe— 
tung der Erde an. Dieſer Parallelismusziehtfih nun 

efteigert durch die neuteftamentliche Zeit hindurch, 

owohl was den Untergang der alten Weltgeftalt und 
die ihr vorangehenden Leiden (Luk. 21, 25; 2 Petr. 
3, 10; Offenb. 16, 1 ff.) als die ihr folgende Exneue- 
rung anlangt (Sef. 11, 6; Dffenb. 20—22). 

3. Es entipriht dem Zufammenhang der unper- 
fönlihen Kreaturwelt mit dem perjönlichen Men— 
ſchenleben, daß fie unbewußt an der Sehnfucht der 
gläubigen Menjchheit nach der Vollendung Theil 
nimmt. Wie die Natur im Raume über fid felber 
binausftrebte, in jofern fie zur Natur des Menfchen 
wurde, fo ftrebt fie auch in der Zeit über fich jelber 
hinaus, in ſofern fie den Zug zur Verwandlung oder 
Umwandlung in die Überirbijche, verklärte Geftalt mit 
dem Menjchentheilt. Das Warten der Kreatur aufjene 
Bollendung wie mit aufgerichtetem Haupt, wie mit 
menſchlichem Hinausblid mag Dabei Brojopopdie hei⸗ 
Ben; der Grundgedanke ſelbſt, nämlich ihr Leiden, 
ihr Empfinden des Entwidlungsdranges, und zwar 
des durch den abnormalen Zuftand gehemmten, ver- 
ftörten Entwicklungsdranges iſt ein reales Verhält- 
niß, ein thatjächliches Verhalten. Die normalen 
Formen des Todes in der Thierwelt rechnen wir 
nicht dahin. Die Grundidee dieſer Todesericheinung 
ift fein egoiftiiher Kampf um's Dafein, fondern die 
Idee der aufopfernden Liebe. Das ſchwächere Thier, 
melches einem ftärferen zur Beute wird, kann und 
ſoll fich nicht zwar mit freier Hingebung opfern auf 
dem Altar des Lebens, denn e8 iſt eben nur ein Thier; 
allein in der Betäubung, worin e8 dem Starfen 

um Raube wird, um wie im Traume den Tribut 
Air die Freude feines Dajeins zu entrichten, jpiegelt 
ſich die freie Hingebung zum Sterben in einer höhe— 
ven Region ab. Die augenfäligften Erſcheinungen 
des Kreaturleidens find nächft dem namenlojen Leis 
den der menſchlichen Natur unter Krankheiten, Krie- 
gen, Schlachten, Seuchen, die Xeiden der Thieriwelt, 
wie fte in das Schickſal der Menſchenwelt verichlun- 

‚gen erſcheinen, und in der ebelften Form ſich darftellen 
ım Thieropfer, in den roheſten Formen in der Thier- 
quälerei. Aber nicht nur Über Die Thierwelt, jon- 
dern auch Über das ganze Gebiet des Pflanzenlebens 
bat fich mit der krankhaften Stimmung des menſch— 
lichen Weltcentrums eine krankhafte Entmwidelung 
der untergeordnetften Formen, des Paraſitenweſens, 
der Berfümmerungen, die Wucherung des Gemei- 
nen und Gemeinften iiber das Edle hinaus, der De- 
generationen aller Art verbreitet. Das apoftoliiche 
aber wie das moderne &riftlicd) humane Verſtändniß 
der Natur geht noch Über das Bernehmen des eigent- 





lichen Seufzens der Thiere und des Kränkelns des 
Pflanzenlebens hinaus. Der Sinn des tiefften Le- 
beng vernimmt ein Seufzen der Kreatur im allge- 
meinften Sinne, und zwar erftlich als fehnlichen 
Entwidelungsdrang der Kreaturwelt zur Bollen- 
dung und zur zweiten höheren Weltgeftalt hin, zwei- 
tens als ſchmerzliches Leiden unter dem Gejeß einer 
abnormal gefteigerten Vergänglichfeit, drittens als 
ein trauriges Concert, als eine Uebereinſtimmung 
aller Grundtöne desdieffeitigen xoouos in dem Heim⸗ 
weh nad dem neuen Paradieſe. Dieje Grundtöne 
haben ſchon Die Propheten vernommen (1. oben Nr. 2), 
Chriſtus bat fie beftimint bezeichnet in feiner efchato- 
logiihen Rede (Matth. 25, 29 und die Parallelen bei 
Markus und Lukas), und fo wie fie Paulus Hier 
in kurzen Zügen andeutet, vebet die Offenbarung 
in großen Bildern davon; durch alle Zeiten der 
Kirche zieht ſich eine tiefe Empfindung des ernften 
Connerus zwiſchen dem fittlichen und phyſiſchen Ver- 
fall der Menſchenwelt hindurch), in den Stimmen 
der Dichter (Shafefpeare z. B.) vernehmen wir ih- 
ren Wiederhall bis zu den Romantikern der neueren 
Zeit hin (Fr. v. Schlegel, Bettina). In der modern» 
ns Region der Viteratur aber, in welcher das Ge- 
ühl der Sehnſucht und Wehmuth verftummt ift, 
ftellt fi) von der Seite des umfchlagenden Ertrems 
ber ein phantaftijch-Düfterer Gedanke über den„Kampf 
um das Dajein“ wieder ein, und es wäre nicht zu 
verwundern, wenn auch diesmal wieder der Mate— 
rialismus umjchlüge in Dualismus. Uebrigens deu- 
tet die Erwartung der letzten Kataftrophe auch auf 
die Rataftrophen zurück, welche der Weltihöpfung 
zum Grunde liegen, und deren Kefler, die Sintflut, 
noch in die Erinnerung des höchſten Alterthumsfällt. 
4. Die do&a der Kinder Gottes hat der Apoftel 
1 Kor. 15, 54 als apyFaooia bejhrieben. Petrus 
vebet von einem unvergänglichen, unbefledten und 
unverwelklichen Erbe (Kap. 1). Hier heißt die dose 
einerjeitd Erlöſung des Leibes, andererjeits Freiheit 
der Kinder Gottes. Der Leib fol aljo in feiner 
neuen Öeftalt der Naturnothwendigkeit des phyſiſchen 
Lebens entnommen werden, wie er mit dem Tode 
als wejentlicher Leib bie alte Leibesgeſtalt mit ihrem 
ſündlichen Hange abftreift. Of sr if vielfach 
dem innern Leben zur Verſuchung und zur Hem— 
mung geworben; im feiner höheren Geftalt ſoll er 
die Birtuofität des innern Xebens werden. Ganz 
dem Geifte angeeignet, daher nicht nur dem Verder⸗ 
ben, jondern aud dem Zwang der Natur entnom⸗ 
men, ganz ein Organ, ein Ausdrud und ein Bild 
des Geiftes: das find die einzelnen Momente ber 
Verklärung, woran auch die Natur partizipiren ſoll, 
indem fie befreit wird zur Theilnahme an der Frei— 
beit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. Im Allge- 
meinen ift der Begriff der realen Idealität das 
Ziel, zu welchem fie erhoben werben fol, d. h. einer 
Spealität, worin ihre Idee nicht nur von aller De- 
formation befreit, fondern auch iiber die Symbolik 
des ſchönen Scheing, mit welchem die Poefte unmwill- 
kürlich zur Vrophetie wird, in das reale Weſen der 
ſchönen Erſcheinung emporgehoben werben fol. Ein 
Analogon für die Borftellung von der neuen Ge- 
ftaltung der Dinge liegt in der Vergleichung der 
jeßigen Erdgeſtalt und Kreaturwelt mit den rauhen 
Exdgeſtalten und groben Kreaturformen, welche nad 
dem Zeugniß der Paläontologie der jeigen Geftalt 
unjeres Kosmos vorangegangen find (j. mein Land 
der Herrlichkeit; vermiſchte Schriften II.). 
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5. An dieſer Stelle kommen die verfchiedenen | Thales Gründen; ebenfo Worte von Fr. Schlegel, 


— des Alterthums in Betracht. 
das Berhältniß der perſiſchen zu der jüdiſchen Eſcha— 
tologie betrifft, ſo ſcheint ſich am Ende berauszuftel- 
len, daß ſich die Oxiginalität der theokraiſchen Eſchato— 
logie reflektirt im Parſismus (Vendidad, Bundeheſch), 
wie ſich die chriſtliche Eſchatologie reflektirt in der 
altgermaniſchen der Edda. Ueber die Entwickelung der 
altteftamentlihen Eſchatologie |. Tholud die Note 
©. 422; Bj. 72; Jeſ. 11, 65 25, 8; 65, 66; Hoſea 
2, 21 ff.; Amos 9, 13; Zephanja u. ſ. w.; über die 
jüdiſch⸗ rabbiniſche |. den). ©. 423. Bemerkens— 
werth ift, daß das rabbiniiche Judenthum auch darin 
dem Heidenthum ſich verähnlicht bat, daß jene Er— 
wartung eine vorwaltend rückwärts gefehrte gemor- 
den ift, wie das Heimweh der Heiden nach dem gold- 
nen Beitalter, d. h. eine Erwartung grotesfer Wie— 
derherftellung ſinnlicher Herrlichkeit, während fie) 
der altteftamentlihe Borausblid Iſraels, des „Vol— 
tes der Zukunft“, in der neuteftamentlichen Eſchato— 
logie vollendet hat. Ueber die neutefiamentliche Eſcha— 
tologte müſſen wir uns beziehen auf die bibliſche 
Theologie und die Dogmatik (f. Bibelwerk, Matth. 
©. 348; 1 Kor. 155 2 Petr. ©. 98). Andeutungen 
über die kirchliche Ejchatologie j. bei Thol. S. 425 — 
428. Insbeſondere auch über die Reden Luthers, die 
zukünftige Weltgeftalt betreffend, die Frage de dura- 
tione brutorum, die Verkehrung des Weltendes in 
die grobe Vorſtellung von einer vollkommnen Zer— 
ftörung dev Welt bei den Intheriihen Dogmatikern 
des 17. Jahrh., die Beſchränkung der ganzen Dar- 
ftellung des Apoftels auf menſchliche Verhältniſſe zc. 
— Die Ihöne Auffafjung des Theodor von Mops— 
vefte, wonach „Sichtbares und Unſichtbares“ einen 
»00uos bilden, welchen in einem Liebesunterpfande 
alles Geſchaffenen zufammen zu begreifen, der aus 
beiden Welten beftehende Menſch geihaffen wurde, 
nach deſſen Falle ſich die höheren Geifter von ihm 
entjvemdeten, aber bei der Ausficht auf jeine Wie— 
derherftellung feinem Dienfte fih widmeten und num 
auf ferne Wiederherftellung ſich freuen ꝛc. — dieſe 
Auffefjung paßt mehr zu der Stelle von der prinzi- 
piellen Grundlegung der neuen Welt in der abfolu- 
ten Verſöhnun 1. 2, 20), als zu unjerer Stelle 
von der Verklaͤ ‚ber diefjeitigen Welt. — Die 
Frage de duratione brutorum tann nur mit Ber- 
meidung alles Phantafirens unter Anwendung chriſt⸗ 
licher Prinzipien berührt werden in Andeutungen. 
1) Krankhaftes Auseinanderfallen der Typen, ana- 
log der Bildung des menſchlichen Heidenthums. Das 
Gegentheil muß aljo fein: Rückkehr der Natur zu 
den einheitlichen Grundtypen. 2) Krankhafte Ver— 
mehrung der Individuen, analog der wucheriſchen 
Genefis deg menſchlichen Proletariats. Das Gegen- 
theil, ein Uebergewicht des conftanten Seins über ein 
aufgeregtes Werden. 3) Das Hervortreten eines 
Uebergewichts der uutergeordnetiten Formen, der 
Parafiten, der duch Verweſung bedingten Formen. 
Das Gegentheil, die dynamiſche Serriihaft der edlen 
Formen, Negation der Parafiten. 4) Rüdbildung 
der krankhaften Totesform in urſprüngliche ideelle 
Metamorphofen. 5) Abjolute Anſchließung und An- 
eignung der ſolchergeſtalt ideafifirten Kreatur an 
den: Mneſchen. 

Hieher wie zum folgenden Abjchnitt gehört Pi. 72; 
Jeſ, 65. 66; das Lied von Joh. Walther: Herzlich 
thut mich erfreuen; das Lied von G. Arnold: O 
Durchbrecher aller Bande; Schiller: Ach aus dieſes 









Mas | Bettina u. A. über das Sehnen der Natur. 


6. Die nambafteften Anfichten über die Eſchato— 
logie kann man unterfcheiden 1) in die gnoſtiſch- 
duraliftiiche, zu denen auch die neueren theoſophiſchen 
Anfichten im Allgemeinen zu rechnen find; 2) in die 
pofitiviftiiche, Die von einer abjoluten Kataftropbe 
ohne Bermittelimgen redet; 3) in bie vationaliftiiche, die 
nicht über die Vorftellung einer allmählichen idylliſchen 
Veredelung von Natur und Menſchheit binausgebt; 
4) in die chriſtologiſch-dynamiſche, welche die Eſcha— 
tologie von dem als Prinzip wirfiamen Centrum des 
Todes, der Auferftehbung und Verklärung Chrifti 
aus beſtimmt. Im Wejentlichen ift dies auch Die pa— 
triſtiſche Anſchauungsweiſe. Für den modernen pbi- 
loſophiſchen Unglauben verfinft der Weltanfang wie 
das Meltende in Nebel und Nacht, weil ibm die 
Weltmitte, der hiſtoriſche Chriftus, in Nebel und 
Nacht verſunken tft. — Die chriſtologiſch-dynamiſche 
Anſicht bedarf namentlich in unjern Tagen einer 
ſtarken Entwidlung. Sie tritt in der Schrift Überall 
hervor; mit ſtarkem Ausdrud Epheſ. 1, 19; jo au 
Phil. 3, 21. Ihol.: „Bemerkenswertb ift, daß Phil. 
3, 21 dafjelbe vroraoosır, welches bier die Unter- 
werfung unter die Materie ausdrückt, die göttliche 
Machtwirkung bezeichnet, Durch welche die Materie 
verflärt werden joll.“ 


B. Das Seufzjender Gläubigen jelbft. » 
G. 8-3.) 

1. Der Apoftel vedet von einem zwiefachen Zeug⸗ 
niß der Seufzerſprache, welches ſich weiterhin zu ei⸗ 
nem dreifachen verzweigt. Es ſeufzt die Kreatur im 
ſchmerzlichen Ringen nach der Vollendung; es ſeufzt 
das Leben der Gläubigen. Wie aber die Gläubigen 
in ihrem Bewußtjein und bewußten Lebensgefühl 
ſeufzen, jo ſeufzt auch mit ihrem ethiſchen Ringen 
der Geift in ihrem Lebensgrunde. 

2. Das Seufzen verhält fi zur Thräne wie 
die Arbeit zur Feier. Die Thräne feiert die leid— 
jame Hingebung der Seele an Gottes Rath in ihrem 
Kampf mit den Hemmungen des Lebens; der Seuf⸗ 
zer arbeitet in der Zuflucht zu der That Gottes im 
Simmel gegen die Diacht der Hemmung. DieThräne 
ergibt fich dem Widerfiand, indem fie ſich Gott er- 
gibt, der Seufzer proteftirt gegen den Widerftand, 
indem er an Gott appellirt. Beide find Zwillings- 
finder der vrrouo»n, wie fie fih einmal als Geduld 
erweift, einmal als Standhaftigkeit. Man vergleiche 
die Geſchichte der Seufzer und der Thränen Chrifti. 
Daß Thränen und Seufzer eine große Macht und 
Bedeutung haben als die Nothſignale der Außerften 
Drangjal der unfichtbaren Welt im Kampf mit der 
fihtbaren, der höheren im Kampf mit der niederen, 
darüber vergleiche man die Zeugniſſe der Heiligen 
Schrift jelbft nach Anleitung der Concordanz. Her 
der: Nicht vom Walde, der brennt, fteigt jo zum 
Himmel der Rauch auf, wie des gepreften Manns 
Seufzer zum Himmel fich hebt (ſ. Sat. 5, 9). 

3. Der Begriff der araoyr bezeichnet nicht nur 
die erften Anfünge, 3. B. die Ernte, nicht nur das 
DBorzüglichfte, jondern auch Die Bürgſchaft und Re⸗ 
präjentation der zukünftigen Totalität, welche mit 
den glüdlichen u. gegeben ift. So ift aber 
der Geift Gottes der Bürge der Herrlichkeit. ©. die 
Erläut. F 

4. Ohne das vielfach mangelnde VBerftändniß des 
Berhältnifjes zwiſchen dem prinzipiellen Chri— 
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ftenleben und demſelben Leben in feiner peripheri- 
ihen Vollendung (wozu übrigens die Entwidelung 
eines jeden Weizenkorns anleiten könnte) muß es 
ein wunderliches Ding bleiben, daß der Gläubige 
nad) V. 16 die Kindſchaft bereits befitt, und daß 
er die Kindſchaft doch nad) V. 23 erſt mit Seufzen 
erwartet; daß er die Gerechtigkeit hat, und doch 
nad) der Gerechtigkeit trachten muß (2 Tim. 4, 8); 
daß er wahrhaft erlöft und jelig ift, und Doch wieder 
nur erlöft und jelig in Hoffnung. Die großartige 
und geheimnißvolle Ausdehnung Diefer Entwidelung 
erſchwert das Verftändniß, daher reden Manche von 
idealem Befit und dergleichen. Allerdings ift prin- 
zipieller Beſitz auch idealer Beſitz, in jofern die Idee 
der Vollendung im Prinzip enthalten ift und aus 
demſelben immer herrlicher hervortritt, allein in ihm 
bat nicht nur die Verwirklichung der Idee begonnen ; 
fie ift auch dem Keime nad) vollftändig als Grund: 
legung vorhanden. Ueber Die Mannigfaltigfeit ſol— 
der Gegenſätze Bacıkein, owrnoia, anohvrgwears 
(1. Thol. ©. 436). Theodoret hat den Gegenjat jo- 
gar verwaſchen zu dem Gegenſatz övoua undsroayue, 
die Sozinianer unterſchieden tenereé fide und frui, 
Tholud redet mit de Wette von einer „Iheilbeftim- 
mung des Begriffs viodecie*, Luther überſetzte: 
„Wir jehnen ung nad) der Kindichaft, und erwarten 
u. ſ. w.“ Die Codd. D. F. G. ließen fogar im Be- 
fremden über das Erwarten der Kindihaft, vioFe- 
oiav, AUS. 

5. Größeres und Herrliceres könnte von der ur— 
ſprünglichen Angelegtheit. des menſchlichen Leibes 
nicht geſagt werden, als daß die volle Erlöſung des 
Leibes (von Sündhaftigkeit, Elend, Tod, Verwe— 
ſung, Vergänglichkeit) ſeine — zur herrli⸗ 
chen Freiheit der Kinder Gottes ſein ſoll. Daß mit 
der Verklärung des Leibes auch die Auferſtehung des 
Fleiſches ausgeſprochen iſt, darüber vergleiche man: 
m. vermiſchten Schriften, II. Bd. ©. 232 ff. 

C. Das Seufzen des den Gläubigen ver- 
liehbenen Geiftes (B. 26 u. 27). 

1. Ueber die Widerjprüche, welche ſich Daraus er- 
geben, wenn man den jeufzenden Geift mit dem Heil. 
Geiſt jelber identifizirt vergl. die Erläut.. Wir 
werden alfo auch hier auf den Gegenjat geführt, den 
der Apoftel hervorhebt 1 Kor. 14, 15. Es ift Die 
chriſtliche, religiös-ethiſche Geftaltung eines Gegen- 
ſatzes, deſſen pſychiſche Grundlage die dem biefjeiti- 
gen Menjchenleben von Haus aus eigne zwiefache 
Geftalt des Bewußtſeins ift. Darüber zu vergleichen 
deutſche Zeitfchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft 2c., 
Jahrg. 1851, ©. 242. 

2. Nah Tholucks Anſicht (S. 438, weiß der 
Gläubige in der größten Angft am wenigjten den 
wörtlichen Gebetsausdrud zu finden. Nach den Pjal- 
men aber lehrt die Noth beten; die größte Angſt wird 
in der Zuflucht zu Gott prophetiſch. Aber gerade in 
den rubigften Zuftänden bedarf der Gläubige des 
vertretenden Geiftes am meiften. Allerdings gibt die 
Angft dem Gebet wohl einen ftarf anthropopathiichen 
Ausdrud und in fofern gilt das Wort auch von dem 
Gebet der Drangfal in befonderem Sinn. Das Ber- 
treten des Geiftes bezeichnet den unmittelbaren Zu- 
gang, den die Kinder Gottes zum Bater in ihrem 
Innerſten Durch Chriftus erlangt haben, nad) Soh. 
16, 26. Denn der eigentliche Paraklet beim Vater 
ift Chriftus (1 Job. 2, 1); der Heil. Geift als Sol- 
her ift Diefjeitiger Paraklet der Gläubigen, gegen- 
über der Welt (Joh. 14, 16). 





3. Das wahre Gebet ift feiner Natur nah eine 
vom Geifte Gottes angeregte Einigung des menſch⸗ 
lichen und des göttlichen Geiftes. Dakar die prophe- 
tiiche Zuverficht des Amen. Diefe Einigung, nad) 
welcher Gott nicht nur Urheber und Erfüller, fon- 
dern auch Lenker des Gebetes ift, ftellt fich am mei- 
ften in der myſtiſchen Anbetung eines in die Ge- 
meinjchaft Gottes verjenkten Gemüthes dar. Dar- 
En je den Spruch Dichelalebding hei Tholud, 


A, Ueber das Seufzen des Geiftes ſiehe das ſchöne 
Wort Bucers bei Tholud, ©. 440, 


Zweiter Abſatz (B. 28-37), A. Die Ge- 
wißheit des Heils in dem Heilsrathichluß 
der göttlihen Gnade, als die causapri- 

maria (efficiens) des Heils (B.28—30). 

1. Die Gewißheit Des Heils verzweigt ſich in eine 
Linie des innerlichen, individuellen Lebens und in 
eine Linie der äußeren Beziehungen. Beide Linien 
haben drei gemeinjame Ausgangspunfte: a. Die 
causa primaria: der Rathihluß Gottes (8. 29); 
b. die causa meritoria, Die Dahingabe des Soh- 
nes (V. 32); c. Die causa apprehendens oder or- 
ganica, der Ölaube in jeiner Entfaltung zum Lie— 
besleben (DB. 28). Gottliebende heißen hier Die 
Gläubigen, weil in ihrer Liebe zu Gott der Wie- 
derglanz der Liebe Gottes zu ihnen offenbar gewor- 
den ift. Der Zug der Sehnſucht und Freudigkeit des 
perjöntichen Lebens zu dem dunklen, verhüllten 
Grunde des Lebens, als zu der abjoluten, geiftes- 
Haren Perjönlichkeit, Die mit der Xiebe felber ein ift, 
ift nicht dev Grund, aber Das Zeichen und Zeugniß, 
daß unſer perfönliches Leben von dem ewigen Lie- 
bes⸗ und Önadenrath gejeßt und in's Daſein geru- 
fen ift. Im unferer Liebe zu Gott offenbart ſich feine 
Liebe zu uns, in unjerer Perſönlichkeit leuchtet der 
Abglanz jeiner Berjönlichkeit auf. Damit aber tritt 
die dynamiſche Centrallinte Des Lebens hervor, Die 
Linie der göttlichen Beftimmungen über Die gottver- 
wandten Berjönlichkeiten, welder der ganze Kreis⸗ 
lauf und Verlauf der Dinge dienftbar gemacht ift. 

2. Die göttliche reoFeoıs bezeichnet das ewige 
Berhältnig Gottes zu dem von ihm in's Dajein ge- 
rufenen, aber zur freien © twidelung unter 
feinem Walten berufenen Weltlauf : ebenjo wie die 
beiden Bezeichnungen Bovin und svdoxia. Alle dieſe 
Beftimmungen bezeichnen den ganzen ewigen Welt 
gebenfen oder Weltplan Gottes; fie bezeichnen ihn 
aber nad) verfchiedenen Beziehungen. Die evdoxia 
bildet den Herzpunkt des göttlichen Rathſchluſſes, feine 
vorausblickende Liebe, Die ideale Etſchauung und An- 
ſchauung des perſönlichen Reihe. Ihr zur Seite 
fteht einerfeits die BovAn, das mit fich jelbft zu Rathe 
gehn Gottes, der Dlid feiner Intelligenz auf die Be- 
Dürfnifje der freien N der Welt; anderer= 
jeits die g0Fecıs als Feftftellung feines Waltens 
über Anfang, Mitte und Endziel feiner Liebesftif- 
tung. Die eudoxia fett die Heilskinder, die Kovir 
erſchaut die Heilsbebingungen, Die rooheous beſtimmt 
die Heilsftadien; daß fie aber nicht Der Beſchluß eines 
Fatums ift, daß fie fi) vielmehr den Stadien des 
freien Geifterreihg gemäß bedingt und vermittelt, 
ergibt ſich Ihon aus der Bezeichnung ver Chriften: 
daß fie gemäß dem Rathſchluß Berufene find, Be- 
rufene, nicht Gezwungene, Thol.: „rrooseoıs. Das 
700 niht mit Beza, Darcus wie in ooeyv® von 
dem zeitlichen vor, jondern wie in mgoridendas 
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der Vorſatz. Nicht aber blos nude nad) einem gött- 
lichen Beichluffe find fie berufen, fondern nad) einem 
ſolchen, deſſen Stufen jofort bis zu dem Endziel des 
okoaoe angegeben werden." Der Begriff der xA7- 
cıs tritt hier im weiteren Sinne auf als Bezeihnung 
der durch die Buße und den Ölauben, die Taufe und 
das Befenntniß charakteriſirten Gotteskinder; deren- 
gere und ſpezifiſche Begriff Dagegen tritt hervor V. 28, 

3. Alle Dinge und Ereignifje müſſen den höchſten 
Zweden Gottes, der Verwirklichung feines Liebes- 
reichs, alfo dem Heil feiner Auserwählten unter- 
geordnet, dienftbar, fürderlid) fein. Auguft.: Deus 
est adeo bonus, quod nihil mali esse permit- 
teret, nisi adeo esset potens, ut ex quolibet 
malo possit elicere aligquod bonum (Tholuck 
©. 444), 

4. Wir wifjen aber (B.28). Wir wiljen nicht, 
was wir beten jollen, wie ſich's gebührt; aber Gott 
weiß e8, was das Seufzen unferes Geiftes bedeutet, 
und das wifjen wir aud), daß den Gottliebenden alle 
Dinge zum Guten, zur Förderung gereichen. Die- 
ſes —5* — iſt nicht blos unmittelbare Zuverſicht des 
Geiſtes; es beruht auch auf der ſicherſten Schluß— 
folge: a. In unſerer Liebe zu Gott erſcheint Die Liebe 
Gottes zu ung; b. Gott aber waltet allmächtig und 
lenkt alle Dinge nad) dem Kath feiner Liebe; c. folg- 
lich müffen alle Dinge ganz zu Schidungen des lie— 
benden Gottes werden. 

5. Die Stelle B. 29 u. 30 enthält nach unjerem 
Dafürhalten die ganze göttliche Heilgordnung vom 
erften Grunde bis zum legten Endziel, und wir ha- 
ben fie mehrfach unter dieſem Gefihtspunfte behan- 
delt (f. m. pofitive Dogmatif, ©. 956). Zuvörderſt 
bemerken wir in exegetiſcher Beziehung, Daß die Stelle 
Ephef. 1, 4—14 eine erlauternde Parallele zu unje= 
rer Stelle bildet. Wie hier das rooyırwoxeıw dem 
%000giGeıv vorangeht, jo geht dort Das uAeyeohaı 
dem rooogi&eıw voran (8.5), woraus folgt, daß 
7E0yıwwoHeLv und ExAeyeodFaı beide im Weſentlichen 
daſſelbe bedeuten, und zwar ein dem 7ro00g1Leıv, der 
pre vorausgehendes Moment. Dem xa- 

ev oder der «Anoss in unferer Stelle entjpricht dort 


das a V. 6, was der Apoſtel B. 11 
wieder aufnimmt 


und ſpeziell entwidelt. Unſerem 
duxauodv entipricht Dann dort das weiterhin folgende: 


"Ev © &Yousv nv anohvroworw x. V. 7. Endlich 


aber vefleftirt fi) unjer do&a&sır in Dem 7% Enre- 
0l00Evoev eis Muas Ev ao copia rc. Auch dort 
aber führt Paulus alle diefe Einzelmomente zurüd 
auf die evdoxia, 7v 100EFETo Ev adro V. 9. Dort 
ergibt es fich dann aud) deutlich, daß Das rooogi&eır 
ſich jpeziellev auf Die roodeous bezieht, während die 
noödesıs durch die BovAm bedingt erſcheint, ſowie 
diefe Durch Die evdoxia. Was wir aber in Bezug auf 
dag erfte Moment, des &xAeyeod au tim Ephejerbriefe 
lernen, ift, daß die Erwählung geſchehen ift in 
Ehrifto vor Grundlegung dev Welt(j.30h.17), ſowie 
wir erfahren, daß das dofageı» oder die Führung 


der Gläubigen zur do&a identiſch jein wird mit dem 


geführt werden, eis Erraıwov do&nsavrod, der Idee 
gemäß, daß das Anſchauen der do&a Gottes die do&a 
der Gläubigen ausmachen, und daß jene fich in die— 
jer offenbaren wird (1 Joh. 3, 2). — Ferner ift zu 
bemerfen, daß zwiſchen der Erwählung und der Ber- 
ordnung oder Präbeftination ein wejentlicher Unter- 
ſchied befteht, und daß Das reoyır@oxsı» unmöglich 
das Vorauswiſſen in der Idee Gottes ſchon vorhan- 


dener Subjekte bezeichnen Tann (denn woher wären 





fie in Die Idee Gottes gefommen?), ſondern daß es 
Ichlechterdings nur das liebende jhöpferiiche Sehen 
men — önlichkeiten zu einer vorläufig ideellen 
Exiſtenz in der Anſchauung Gottes bezeichnen kann. 
Die Prädeſtinationslehre Auguſtins, des Mittelalters 
und der Reformatoren konnte dieſe Idee der Erwäh— 
lung nicht begrifflich erreichen (gemüthlich hat 
ſie der chriſtliche Glaube immer erreicht), weil die 
Unterſcheidung des Begriffs der individuellen Per- 
ſönlichkeit des Menſchen von dem Begriff des „Erem- 
plars der Gattung“ noch) nicht beftimmt erreicht war. 
Es ift nun klar, daß ein ſolches mooyır@oxeım Got- 
tes in Beziehung auf alle menſchlichen Individuen 
anzunehmen ift, weil dev Menſch ein individueller 
Gottesgedanfe ift, daß alſo daſſelbe auch von dem 
Exheysodaı gelten muß, injofern jedes Individuum 
in feiner einzigen Bejonderung von allen andern 
Individuen unterſchieden ift und einen einzigen Be— 
uf bat (ſ. Offenb. 2, 17). Daraus folgt aber, Daß 
das in Die Erſcheinung getretene rooyırwoxsıv von 
Erhexroi in einem höchſt emphatifchen Sinne zu nehs 
men ift, analog der Thatjadye, daß Abraham in dem 
typiſchen Gottesveich der Auserwählte za 2Eoynr 
ift, Chriftus der Auserwählte im realen Gottesreich 
im abjoluten Sinne, fo daß alle die Seinen als or= 
ganiihe Glieder, nach ihren organiſchen Beziehun- 
gen in ihm mit erwählt find (Ephej. 1). Aus beiden 
Sätzen folgt weiter, daß die Erwählung nicht einen 
unendlihen Gegenjaß von Solchen, die zur 
Seligfeit, und Solchen, die zur Verdammniß be= 
ſtimmt find, conftituirt, [ondern einen unendlien 
Unterſchied der Beftimmungen zur Herrlichkeit, 
welcher Unterfchied aber Die Unterlage eines faktiſchen 
Gegenſatzes werben kann (ſ. Matth. 25, 24 ff.) und 
daher auch wohl mit dieſem zufammengefaßt wird. 
Wie nun das meoyırwoxeıv die einheitliche Grund- 
lage, die gottesvermandte Geiſtesnatur der Auser— 
wählten als Produkt und Objekt der göttlichen Liebe 
ausdrüdt, fo liegt in dem &xAeyerdaı nicht nur ihr 
Auserjehenjein aus der Mafje der Welt, jondern 
auch das Unterfchtedliche ihrer gaoiouara und Cha- 
taftere. Zu den älteren Verwiſchungen diejer, ins— 
bejondere auch für unjere Zeit jo hochwichtigen Lehre 
von der ewigen Grundlegung des perfünlihen We— 
jens fommt neuerdings die Behauptung von Hof 
mann (Schriftbew. I, 227), das Exdeyeodas beziehe 
fih nit auf die Einzelnen, fondern auf die Ge- 
meinde, und demnächit auf die Einzelnen ala Glie— 
ber dev Gemeinde. Der Apoftel fagt: oös, Tovrovs, 
das Erſtere viermal, das Letztere dreimal, Auf die 
ibeellen Beftimmungen der Perfönlichkeiten ſelbſt kann 
nun die VBorherbeftimmung über ihren 600s in Zeit 
und Raum, ihr Schiejal (mit Inbegriff der vorher 
beftimmten Zulafjung und Lenkung des Sündenfalls) 
folgen. Denn dem Weltgrund entipricht Die Welt- 
geichichte. Das Schidjal jedes Einzelnen ift aber be- 
jtimmt, ihn unter der gratia praeveniens reif zu 
machen für die Befehrung, und ift diefer Zielpunft 
erreicht, jo ift die Keihe an ihm; er ift rerayuevog 
(Apoſtg. 13, 48). Hieraus ergibt fi nun, daß die 
«Amis im fpezifiihen Siune erſt mit der theokrati⸗ 
ſchen und evangeliichen Offenbarung und ihrer Heils- 
predigt eintritt: Diejenigen, bei welchen der äufere 
Ruf Gottes zum innern geworben ift, find xAnzor 
im ſpezifiſchen Sinne; doch wird Die thpiſche «Anaıs 
zur völlig realen erft im Neuen Bunde. Wie bie 
Lebensſphäre der Erwählung das Geiſterreich ift, Die 
Lebensſphäre der Verordnung Die Weltgefhichte, To 
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ift Die Lebensſphäre der Berufung die Kirche. Wenn 
nun aber die göttliche Traurigkeit zur Seligfeit wird, 
der feimende Glaube zum — dann ver⸗ 
wirklicht ſich das dıxasoov. Dieſes wird verſchieden 
durch den Geiſt der viodsare, der aber nun auch als 
rveöua vis do&ns zu wirken anfängt, und in Wech- 
ſelwirkung mit ihm wird auch die ganze gefchichtliche 
Erfahrung der Gotteskinder ein do&akeoFau, eine 
Führung zur Herrlichkeit. 





Ueber die Modalitäten | f 


diefer Führung, welche dogmatiſch wenig eutwidelt 
find, |. m. pofitive Dogmatik, ©. 1064. 

Was die fünf göttlichen Heilsakte betrifft, jo müj- 
jen ihnen, gemäß der Sphäre der Liebe und Freiheit, 
fünf menſchliche Momente entſprechen. Sodann 
aber iſt es der chriſtologiſchen Idee gemäß, daß die 
göttlichen Akte und Die menſchlichen Momente in 
— Einheitspunkten zuſammen gehen; etwa wie 
olgt: 


Ermwählung. Verordnung. Berufung, (als Erwedung Rechtfertigung. Verherrlichung 
und Erleuchtung). 
Religidje Anlage. Schickſal. Bekehrung. Glaube. Heiligung. 
Beſtimmung zum Wallfahrt. Gebetsleben. Friede, Kindſchaft. Gottſeliges 
Heil. Liebesleben. 


Reduziren wir die fünf Momente auf die drei: 
Grundlegung, Ausführung, Endziel (doyn, Tooros, 
zehos), ſo bezeichnen die beiden Momente der Aus- 
führung: Berufung und Rechtfertigung, die 
werdende und die entjchiedene Wiedergeburt (aus 
Waſſer und Geift). Die dog bezeichnet die Palin- 

enefte im Sinne der Vollendung (Matth. 19, 28). 

n einheitlicher Fafjung ift der ganze Inbegriff aller 
göttlichen Wirkungen Gnade, der ganze Inbegriff 
der menjhlichen Momente: werdende Freiheit 
der Kinder Gottes, der. ganze Inbegriff der Ein- 
heitspunfte ewiges Leben. 

Nur von dem Standpunkte der Berufung und 
Rechtfertigung aus kann der Menſch rückwärts ſeine 
Verordnung und Erwählung im Lichte der Liebe Got—⸗ 
te8 ſchauen, vorwärts fein Ziel, Die dofa. Will er 
dagegen von feiner vorausgeſetzten Erwählung aus 
a jeine Rechtfertigung ſchließen, jo ift dies ein 
Standpunft der Selbfttäufhung, und will er ſich 
aus dem Stückwerk der Heiligung feine Recht— 
fertigung machen, fo wird dies zur Selbftquälerei 
oder zur Selbftgerechtigfeit. Gläubige Verſenkung 
in das Bild und in die Gerechtigkeit Chrifti ift Ver⸗ 
fenfung in die Quelle des ewigen Lebens, die ſich 
freilich eben damit in’8 Herz ſenkt wie unbemerft. 


B. Die Gewißheit des Heils nad feiner 

biftorifhen Bermittelung und Befeftigung 

in Chrifto im Gegenjaß gegen die hiftori- 

ſchen Widerfprüde in Den Berfolgungen. 
(8. 31-37), 


1. Die Theje der vollfommenen hiſtoriſchen Siche- 
rung der Seligfeit der Chriften. V. 31 jagt: Da 
Gott für une ift, jo find alle Hindernifje und Hem- 
mungen unferer Seligfeit als jolche vernichtet. Nichts 
fann uns ſchaden. V. 32: Da Gott jeinen Sohn 
für ung nicht geipart und nicht geſchont hat, jo hat 
er ung im Prinzip ſchon Alles geſchenkt, um es ung 
zu feiner Zeit wirklich zu ſchenken: alle Förderungen 
unferer Seligkeit find uns geſchenkt; Alles zu un- 
jerm Beften. : 

2. Die volle Bürgſchaft des vollkommnen Heils, 
die wir haben in Chrifto, ftellt der Apoftel dar in 
vier Momenten. Sein Tod hebt unjere Berdamm- 
nißwürdigkeit auf. Seine Auferftehung erhebt une 
über das Gefühl derfelben in die Zuverſicht und das 
Geiftesfeben der Kindſchaft. Sein Siten zur Rech⸗ 
ten Gottes ſchützt uns gegen alle verdammenden 
Mächte und verbärgt uns die Freiſprechung im Ge⸗ 
richt. Seine Vertretung hebt die Ueberrefte bes Ver— 
dammlichen in unſerm Leben auf, und fihert uns 
vor dem Rüdfall. Ueber den dissensus zwiſchen 
der reformirten und ber lutheriſchen Theologie in 





Beziehung auf das Siten Chriſti zur Rechten Got- 
tes |. Tholud ©. 458. Tholud entſcheidet fich für 
die Erklärung, daß die Nechte Gottes ubique ſei, 
und das Siten zur Rechten Gottes den Eintritt des 
Erlöjers in die abjolute Entſchränkung bezeichne. 
Will man aber „die abjolute Entſchränkung“ nicht 
vein negativ faflen, jo wird man mit diefer ſelbſt auf 
die Beftimmtheit eines abfoluten Standes und Stand» 
punftes in der Herrlichkeit getrieben. Ueber die Ver- 
bandlungen betreffend Dieintercessio ſ. denſ. ©.459. 
Nah Tholud ift Die intercessio nur eigentlid) zu 
fafen mit Beziehung auf Hebr, 7, 25; 9, 24; 1 Joh. 
2,1; nad) Meyer ift fievocalis et oralis, Da fragt 
fid) aber no: analytifch oder ſynthetiſch? Der ver- 
Harte Chriftus im feiner ewigen Liebesrichtung tft 
jelber als das perſönlich vollendete Wort die perſo— 
nifizirte Fürbitte. Er erfcheint vor dem Angefichte 
des Vaters für uns (Hebr. 9, 24), Hieher gehörige 
Ausiprüge |. Thol. S. 461. 


C. Das Schlußwort. 


1. Der Widerwärtigfeiten, die uns entgegentreten 
fönnten al8 Berfuhungen zum Abfall, hat der Apo— 
ftel Sieben aufgezählt. Steben ift die Zahl der Ar— 
beit bis zur Feier. Hier zählt er die Potenzen, bie 
uns anfechten könnten in unjerer Liebesgemeinſchaſt 
mit dem Heren, nämlich Zehn. Das aber ift Die Zahl 
des vollendeten Weltlaufs. Bei der Höhe könnte mar 


auch an dvona im Sinne von 2Kor. 10, 5 denken, 


bei Bados an Offb. 2, 24. Doch find beide Bezeich- 
nungen im Weſentlichen glei), und wir ziehen die 
in den Erläuterungen gegebene Erklärung vor. 

2. Die Borausjegung, daß in unferer Stelle von 
verschiedenen Engelklafjen die Rede fein müſſe, hat 
mehrfache Alterivungen des Textes zur Folge gehabt, 
Auch Epheſ. 1, 21 hat der Apoftel Ausdrücke ge— 
wählt, melde ſowohl jenfeitige Geiftermächte als 
diefjeitige Weltmächte umfafjen, Gleiches gilt von 
Kol. 1, 16. Für eine beftimmte Engelhierarchie hat 
aljo Paulus keine Baſis gegeben, auch nicht Petrus 
1 Betr. 3, 22. Tholuds Berhandlungen über die 
Engelklaſſen ſ. ©. 461. ff. 

3. Was unferer Zeit beſonders Noth thut ift die 
Aufftelung der abjolut dynamiſchen Weltanjhau- 
ung im Gegenjaß gegen eine grundlos und grängen- 
los atomiftiihe. Die lebendige Vermittelung diefer 
Weltanſchauung ift aber die Erfahrung und ent- 
widelte Erkennkniß der abjoluten Wirkung der Liebe 
Gottes in Chrifto Jeſu unferm Herrn. 

4. So jchreitet das 8. Kapitel fort von der Ge- 
wißheit der Befreiung von der Verdammniß V. 1., 
big zur Gewißheit der ewigen Seligfeit V. 39. 
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Homiletifhe Andentungen. 
(®. 18—23.) 

Das Seufzen der Kreatur. 1) Was haben wir un- 
ter der Kreatur bier zu verftehen? 2) Warum feufzt 
fie? 3) Wonach feufztfie? (B.18- 23). — Die Größe 
der einftigen Herrlichkeit der Kinder Gottes. 1) Sie 
läßt ung alle Leiden dieſer Zeit vergeſſen. 2) Sie be- 
friedigt nicht nur unfere Sehnfucht, fondern auch das 
ängſtliche Harren der ganzen Kreatur (B. 18— 23). — 
Warum find dieſer Zeit Leiden nicht werth der zukünf⸗ 
tigen Herrlichkeit? 1) Weil unfere Leiden, wenn auch 
noch ſo groß, mit dieſer Zeit zu Ende gehen; 2) die 
Herrlichkeit Dagegen ewig bleibt (B. 18). — Derglei- 
hung ber Leiden dieſer Zeit mit der Herrlichkeit, die 
an und joll geoffenbart werben : 1) Diefe bringen 
Schmerz, Sorgen und Thränen; 2) jene bringt ewige 
Gejundheit, Frieden und Freude (DB. 18). — Die Of- 
jenbarung der Kinder eine Offenbarung ihres mit 
Ehrifto in Gott verborgenen Lebens muthigen Glau- 
bens, inniger Liebe, ftiller Hoffnung, Koͤloſſ. 3, 3 
(8. 19), — Die Kreatur im Dienfte des vergäng- 
lichen Weſens (B. 21). — Die Kreatur verflätt zur 
Herrlichkeit (®. 21). — Die Gläubigen im Befitze 
nicht mr der Erftlinge des Geiſtes (Glaube, Erfennt- 
niß, Liebe, Geduld, Keufchheit u. |. w.), fondern im 
Beſitze der vollen Kindichaft Gottes, da auch der Leib 
a N wird vom Dienfte der Vergänglichkeit 


Luther: Gott wird nicht allein die Erde, fondern 
auch) den Himmel viel Schöner machen. Diejes (das 
jeßige) ift fein Werkelkleid, hernach wird er einen 
Oſterrock und ein Pfingftkleid anziehen (®.18—23). 

Starke: Verwundere dic), freue dich, Kreuzträ- 
ger! denn auch ſchwere und langanhaltende Leiden 
And egen das unendliche Meer der Freuden nur wie 
ein Tröpflein und wie ein Sandförnlein in der 
Wagſchale gegen ein tanfendfaches Centnergewicht 
(2 Kor. 4, 17). „Non sunt condignae passiones 
hujus saeculiadpraeteritam culpam, quae 
remittitur; ad praesentem consolationis 
gratiam, quae immittitur; ad futuram gloriam, 
quae promittitur, Bernh.de convers. ad clerie. 
©. 30% (®. 18), Die Kreatur wird nicht ganz ver- 
nichtet, jondern verneuert und in einen berrlicheren 
Stand geſetzet (B. 21). — Hedinger: Wehe denen, 
melde Gott feine Geſchöpfe ſchänden, ängften, miß- 
brauchen (B. 19). : 

Spener: Was würde nicht ein Soldat leiden, 
io er wüßte, daß er gewiß ein General werben follte? 
Hier ift aber eine jolche Herrlichkeit, die auf das Lei— 
den folget, gegen welche alle Herrlichkeit ber größten 
Kaifer und eötige nur Schatten iſt (®. 18). — 
Roos: Die Leiden diefer Zeit find eim unendlich 
Kleines gegen diefem unendlich Großen (dev Herr- 
lichkeit) (B. 18). — Die Herrlichkeit ift der Berzeh- 
rung umd bie Freiheit dem Knechtsdienſt entgegen 
gejeßt. Was herrlich ift, Dauert ewig, und was * 
iſt, läßt ſich zwar von Andern brauchen und genießen, 
ſteht aber in feinem Knechtsdienſt oder Sflavenftand 
(B. 20. 21). — Was geiftlich ift, wird einmal ganz 
geiftlich, folglich in einer großen Herulichkeit offenbar 
werben. Diejen Stand der Herrlichkeit nennt Bau- 
lus den Stand der Kindichaft, weil die Kinder Got- 
tes alsdann ihre Würde ganz an fich zeigen, bie Liebe 
ihres Baters völlig genießen, ja Gottes Erben und 
Miterben Chrifti fein werden (B. 22, 23). 





Gerlad: Wie die gebärende Mutter das leben⸗ 
dige Kind dem Tode gleihfam abringt, fo vingt die 
unter der Gewalt des Todes feufzende Natur, eine 
neue unvergänglihe Schöpfung aus fich zu gebären, 
„Nicht du allein, jondern auch was geringer ift als 
du und ohne Vernunft und Bewußtſein, auch Das 
wird an jenen Gütern mit dir theilnehmen. Die 
Schöpfung wird frei werden von dem Dienfte des 
vergänglichen Weſens, d. h. fie wird nicht mehr ver- 
gänglic) fein, jondern wird mit der Berherrlihung 
deines Leibes gleichen Schritt halten. Denn wie fie, 
da du vergänglich wurdeft, es auch gemorden tft, 
jo wird fie Dir. wiederum nachfolgen, wenn du un- 
fterblich geworben bift. Wie eine Amme, die einen 
Königsjohn nährte, Sobald er auf den väterlichen 
Thron gelangt, jelbft mitgenießt feine Güter: jo auch 
die Schöpfung. Sieheft du, wie der Menjch überall 
vorangeht und Alles um feinetwillen geichieht? 
Siehft dur, wie der Apoftel den Kämpfenden tröftet 
und ihn auf die unausjprechliche Liebe Gottes hin- 
weit? Ex tröftet aber nicht blos, jondern zeigt, wie 
gewiß es ſei, was er fagt. Denn hat die Kreatur 
Hoffnung, die um deinetwillen erjchaften ift, um wie- 
viel mehr haft du Hoffnung, um vefientwillen die 
Kreatur aller jener Güter genießen fol! So Eleiden 
auch die Menjchen, wenn der Sohn in feiner Wuͤrde 
erſcheinen joll, die Knechte in herrlichere Gemänder 
zur Ehre des Sohnes,“ Chryjoft. (B. 18—23). — 
Lisco: Größe und Allgemeinheit der zukünftigen 


Vollendung (B. 18—23), Alle Leiden diefer Zeit, 


körperliche und geiftige, welche wir auf dem Wege zu 
unſerer künftigen Herrlichkeit dulden muſſen, 
ſtehen in gar feinem Verhältniß zur diefer. Beweis 
dafür if, daß die Kreatur, die ganze Schöpfung, 
die vernunftlofe und Alles, was nod) außer der Ge- 
meinſchaft mit Chrifto fteht, mit ängitlihem Harren 
auf die Offenbarung ber jetzt noch verborgenen Serr- 
lichkeit dev Kinder Gottes, der wahrhaft Wiederge- 
bornen wartet, an der auch fie theilnehmen wird, 
denn dieſe Berherrlihung ift allgemein und groß. 
Grund diefer Sehnſucht der ganzen Schöpfung ift 
theils, daß fie der Eitelfeit unterworfen ift, theils 
die Hoffnung felbft, daß fie von jenem, der Ber- 
gänglichteit unterworfenen Zuftande frei werden und 
an der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes theil⸗ 
nehmen ſoll (B. 18— 21). 

‚ Deubner: „Das zeitliche Leiden ift ein Differen- 
tial der Tünftigen Herrlichkeit, die offenbart werben 
foll, d. h. eine unendlich Hleine Größe, die gegen eine 
jede gegebene Größe, fo hier gegen die künftige Herr⸗ 
lichkeit, feinen Werth hat,“ Silberſchlag, Dreieinig- 
feit IV, 138.) — Nicht werth (nämlic) diefer Zeit 
Leiden der Herrlichkeit): 1) in Anfehung der Dauer; 
2) binfichtlich der Quantität; 3) hinfichtlich der Oua- 
lität. — Die Leiden ein Stäublein, die Herrlichkeit 
ein Centner; jene ein Tropfen — diefe ein Meer 
(8. 19). — Banlırs will 1) die Gewifpeit biefer Zur- 
kunft zeigen gegen Zweifler, wie 2 Petr. 3, 4, die da 
jagen, daß Alles in einer Weiſe fortgehe; ex antivor- 
tet; nein, die Natur bleibt nicht fo, die Ratur ſelbſt 
hat eine Tendenz zu einer Umwandlung, Bollen- 
dung; 2) die Größe der Seligkeit, denn fie ift der 
Biel- und Endpunkt dev ganzen Schöpfung: fie muß 
aljo doch überihwänglich fein. — Offenbarung der 
Kinder Gottes. Was wird dann offenbar werden? 
1) Ihr innerfter tieffter Herzensgrund; 2) die hohe 
Gnade Gottes gegen fie: ihre herrliche Beftimmung, 
wozu Gott fie erhebt. Wem wird's offenbart mer- 
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ben? Ihnen jelbft, den Engeln, den gläubigen Kin- 
bern Gottes, ja der Welt und allen Teufeln (8. 19). 
— Die Eitelkeit, welcher die Kreatur unterworfen 
ift, offenbart fih im Einzelnen folgendermaßen: 
1) die Schöpfung hat ihren urjprünglichen Reiz, 
ihre Schönheit, Dauerhaftigfeit, Gleichheit verloren ; 
2) fie ift Durch viel Schädliches oder feinen Nuten 
bringendes verdorben worden; 3) fie ift dem Miß- 
brauche jetzt preisgegeben (B. 20. 21). — Wie ft 
das Sihängften der Natur zu denken? Man muß 
der Natur ein Bewußtſein, ein Gefühl geben: da 
würde fie ſprechen: was muß id) leiden! wie muß 
ich mic mißbrauchen laſſen! Und im Einzelnen: 
die Sonne würde ſprechen: wie muß ich leuchten zu 
den böjen Werfen der Menſchen, was muß id) alles 
fehen! Die Erde: was muß id) tragen, welches 
Blut einfaugen! Die Gärten und Haine: wie wer- 
den wir entweiht! Die Früchte der Erde: wie wer- 
den wir vergeudet in Unmäßigfeit! Gold und Sil- 
ber: wie werben wir zu Gößen gemacht! Die Thiere: 
wie werden wir gequält, gemighandelt! Wenn der 
Allmächtige mandhem Laftthiere den Mund öffnete, 
wie würde das ee Thier den vernünfti- 
en Menſchen anflagen (B. 22). — Der Chrift 
’'homme de desirs (St. Martin), ein Menſch des 
Heimwehs. 

Beſſer: Zwiefach iſt das Märtyrerthum der 
Kreatur, zwiefach wird auch ihre Krönung ſein: 
1) Leidet fie den Tod, unter deſſen Schmerzen der 
Elephant ftöhnt und der Wurm fi krümmt; 2) lei- 
bet fie Gewalt und Unrecht von den Undankbaren und 
Boshaftigen und fie leidet unfreiwillig, denn fie ift 
denjelben unterworfen durch Gottes Machtſpruch 
(8. 19). Die Herrlichkeit der Kinder Gottes ift Frei- 
beit: Freiheit von Sünde und Tod, Freiheit von 
der Tyrannei des Teufels und der Welt (B. 21). — 
Der Apoftel jagt: wir warten auf die Kind- 
haft. Das ift ja das Geheimniß des Ehriften- 
thums, daß wir deß warten, was wir haben ober 
daß wir zugleich find und nicht find, was wir fein 
werden. Wir find gerecht und find ſündhaft; wir 
find heilig und wir find unrein; wir find Könige und 
find Sklaven; wir find frei, und find gebunden; wir 
find lebendig und find todt; wir find ſelig und find 
verdammt, — jenes Alles außerhalb unjer jelbft in 
— dieſes Alles in uns ſelbſt außerhalb Chriſto 
(8. 23). 


(Zu V. 4-28.) 


Die Seligkeit der Chriſten im gegenwärtigen Leben, 
eine Seligkeit 1) in der Hoffnung; 2) in der Geduld; 
3) im Gebete (B. 24—28). — Die eine hriftliche 
Hoffnung im Unterſchiede von den vielen weltlichen 
Hoffnungen. 1) Sie hat einen guten Grund: Chri- 
ftus, auf den wir bauen dürfen; 2) ein gewiſſes Ziel: 
die ewige Seligfeit (B. 24). — Was man ſieht, kann 
man nicht hoffen; wenn wir alſo hoffen, jo muß der 
Gegenftand unferer Hoffnung ein unfichtbarer jein 
(8. 24. 25). — Die hriftlihe Gebuld. 1) Worin 
befteht fie? 2) Bei wen findet fie fih? (®. 25). — 
Unfere Vertretung durch den Geift Gottes. 1) Wie 
geichieht fie? 2) Mit welchem Erfolge? (8. 26. 27). 
— Nur wenn wir unjere Schwachheit erfennen, 


vertritt ung der Geift Gottes mit unausſprechlichem g 


Seufzen (®. 26). — Ein Blid in das innerfte Ge— 
betsleben der Heiligen Gottes. Wir nehmen hierbei 
wahr; 1) unfere große Schwachheit; 2) die tröftliche 
Vertretung durch den Geift Gottes; 3) die freund- 
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liche Erhörung von Seiten Gottes (B. 26—28). — 
Gepriefen fei Gottes Erbarmen, daß fein Geift un- 
jerer Schwachheit aufhilft (B. 26). — Bom unaus- 
ſprechlichen Seufzen des Geiſtes (V. 26). — Gott 
der Herzensfünbiger (B. 27). — Sind aud) wir Hei- 
lige? Bertritt auch uns der Geift Gottes? Dürfen 
au wir auf Erhörung hoffen? (V. 26. 27). — Un- 
ter welchen Umftänden wiſſen auch wir, daß une alle 
Dinge zum Beften dienen? 1) Wenn wir Gott lie- 
ben; 2) wenn wir unferer Erwählung gewiß find 
(B. 28), — Die riftlihe Auffafjung des menfch- 
lichen Schickſals (B. 28). — Wie viele Menfchen find 
doch noch jehr weit von der Erfenntniß entfernt, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beften dienen 
müfjen! 1) Nachmeis, daß dem jo ſei; 2) Angabe 
der Gründe dieſer Erſcheinung. 

Starke: Ungeduldin Trübfalentftehet aus Man- 
gel der Hoffnung, 2 Kön. 6, 29. 31 (B. 25). 

Spener: Wir verftehen nicht, was uns jedes 
Mal nützlich ift und würden aljo in eigener Wahl 
oft bitten, was uns eher ſchädlich, als nüßlich fein 
möchte. Wir verftehen auch nicht, wie das Gebet am 
allerbeften und erhörlichften formiret fein fol, ſon— 
derlich wo zu Zeiten die Noth groß und das Gemüth 
beftiirzet ift, jondern der Geift jelbft vertritt ung auf 
das befte mit unausſprechlichem Seufzen (V. 26). 
— Wir, in denen foldhe Seufzer find, verftehen oft 
jelbft nicht, was wir beten, indem die Angft des Her- 
zens fo groß ift, daß fie nichts anderes zuläfjet, als 
ein jo wehmüthiges als zuverſichtliches 
Berlangennahpdernadeunferes Gottes, 
in welchem das übrige Gebet von dem Heiligen Geifte 
formiret und oor Gottes Thron gebracht wird (B.27). 
— R008: Hiermit (V. 27) vertritt ung der Heilige 
Geift, wie ein kluger Bater fein Kind, das mit einem 
großen Herrn nicht zu reden weiß, wie fich’8 gebüh— 
vet, vertritt, wenn er ihm eine feine Rede, ein ſchick— 
lihes Kompliment in den Mund legt. 

Gerlach: Die Perjönlichkeit des Menſchen ift 
fein oorübergehender Schein, geht nicht auf in Das 
allgemeine Leben; aber fie lebt nur dann wahrhaft 
ein Xeben des Geiftes, wenn der perjönliche Get 
Gottes die Seele ihres Lebens, Gott in ihr ift, der 
Geift der ewigen Gemeinjhaft des Vaters und des 
Sohnes, Gottes und feiner Schöpfung (V. 26). — 
Dadurch befommt das Gebet des gläubigen Chriften 
erſt einen feften, fiheren Grund, daß der Geift aus 
ihm betet; und dadurch wird e8 erflärlich, wie auch 
dem ſchwächſten Gläubigen jo große Bitten von dem 
Herrn in ven Mund gelegt werben, al8 bie drei erften 
des Baterunfer find (®. 27). — Gott ift e8, der Al- 
les in Allem wirkt zur Seligfeit (Phil. 2, 13); eben 
darum wirken alle Dinge, feine Geſchöpfe, die in ihm 
leben, weben und find, dazu mit; nicht neben ihm, 
außer ihm, ſondern in ihm und durch ihn. Auch al- 
les Böje, was auf Erden gejchieht, wirkt mit zum 
Guten; denn böfe ift Daran nur der Wille des Ge— 
ſchöpfes, das ſich Losreißt von feinem Schöpfer, und 
innerhalb diejes Willens bleibt das Böſe Liegen; was 
aber als ein Werk defjelben heraustritt, ift, in ſofern 
es in Gottes Weltordnung eingreift, Gottes eigenes 
Werk, das Böſe daran alfo zum Guten gelehrt. 
Wird ein Kind, ein Freund ung vom Blitze erſchla⸗ 
en ober bon einem Mörder getödtet, beides ift auf 
gleiche Weiſe, in jofern e8 ung trifft, Gottes Werk; 
ja, Gottes eigene Strafgerichte, welche die Uebelthat 
mit Uebel vergelten, werden zum Segen dem, der ihn 
lieben lernt unter den Schlägen feiner Ruthe, jo daß 





* 
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dann jeine ftrafende Gerechtigkeit nicht mehr, fondern | wenn du zwar viel Menichen, 


die läuternde Liebe und Gnade ſich ihm darin offen- 
bart (V. 28). 
Lisco: Die Geduld wartet, fie gründet ſich auf 
„Hoffnung, welde die Hinrichtung des Gemüthes 
auf ein zufünftiges Gut ift; dieſe gründet fich auf 
Ölauben, ber die Ergreifung der Zuſage if, welche 
das Gut verheißt; dieſe Zufage, welche im Wort 
enthalten ift, ift der Grund des Glaubens, das Wort 
Gottes ift alfo der Grund von Allem (V. 25). 
Heubner: Die Hoffnung ift gefteigerter Glaube 
(2. 24). — Hoffen und in Hoffnung handeln ift See- 
lenſtärke (B. 25). — Das Innere des Chriften ift 
ein Heiligthum, eine Stätte des Heiligen Geiftes 
(B. 26). — Die göttliche Allwiffenheit hat eine höchft 
tröftliche Seite. Gott fennt auch den innerften treuen 
Sinn des Chriften. Dem Treuen iſt's erwünfcht, 
durchforſcht zu werben, ſich in’8 Herz fehen zu laſſen; 
der Unredliche fürchtet's (B. 27). — „Deus nihil 
mali sinit accidere, ex quo non aliquid boni 
possit et velit elicere,“ Aug. (8. 28), 


(3u 8. 99-39.) 


Kurzer Inbegriff der chriſtlichen Heilsordnung. 
1) Erwählung; 2) Verordnung; 3) Berufung; 4) 
Rechtfertigung; 5) Berherrlihung (8. 29 ı1. 30). — 
Der Eingeborne des Vaters zugleich der Exrftgeborne 
unter vielen Brüdern (B. 29.) — Laßt ung nie ver- 

efjen, daß wir Brüder fein follen unfers Herrn 
Set Ehriftil (®. 29). — Berufung, Rechtfertigung, 
Verherrlichung, entiprechend dem dreifachen Amte 
Chriſti (8. 29. 30). — Warum brauchen wir uns 
als Ehriften nicht zu fürchten? 1) Weil Gott für 
uns ift, der feinen eigenen Sohn fr uns dahin 
gegeben hat und mit ihm ung Alles ſchenkt; 2) weil 
Chriſtus hier ift, dev fein Werf für ung vollbracht 
bat; 3) weil wir jelbft um befmillen, der ung ge- 
liebt hat, im Stande find, jede Gefahr zu beftehen und 
durch nichts ums fcheiden zu laſſen won der Liebe 
Gottes, die in Chrifto Jeſu ift, unferm Herrn (8. 
31—39). — Iſt Gott für uns, wer mag wider ung 
jein? Oder Gottes Schuß bricht der Feinde Truß 
(in Kriegszeiten) (B. 31). — Iſt Gott für uns, wer 
mag wider uns fein? 1) Frage, ob Gott fir uns 
jei? 2) Blick auf die Feinde (9. 31). — Das Gna- 
dengeſchenk des Sohnes Gottes (B. 32). — Bier 
glaubensfreudige Fragen des Apoftels mit ebenfo 
vielen fiegesgewifjen Antworten (B. 31—39.) — 

Starte: Koftbare Kette der Heilsgüter, Die weit 
übertrifft alle goldenen Ketten und Kleinodien (1 
Joh. 3, 1. 2) (8. 30). — Auch das kleinſte Kind 
Gottes kann aller Welt troßen, welch” ein großes 
Borrecht haben alfo alle Kinder Gottes. O Menſch, 
befehre Dich und werde noch heute ein Kind Gottes 
(®. 31). Verdammt dich die Welt und fchreiet das 
kreuzige! kreuzige! hinter dir her, verlache 8; wenn 
dic) Gott rechtfertigt, kann dich nichts Derdammen. 
(®. 33). — „Hoc habet proprium ecclesia: dum 
persecutionem patitur, floret; dum opprimi- 
tur, ereseit; dum contemnitur, profieit; dum 
laeditur, vineit; dum arguitur, intelligit; tunc 

"stat, cum superari videtur, Hilar. 1. 8 de tri- 
nit.“ (B. 37). — Starker Glaubensheld, der ſich 
gar nicht von ber Liebe Gottes in Chrifto will 
rennen laffen! Ach, allmächtiger Gott! wappne 
uns mit bemjelben Sinn, daß wir dir getreu blei- 
ben bis in ben Tod, 2 Timoth. 4,8 B. 39. — 
Lange: Was wird dir's helfen, armer Menſch! 


ſonderlich große, reiche 
und mächtige in der Welt, auch einen parteiiihen 
Richter im Gericht für did, Gott aber und zugleid) 
dein eigen Gewifjen wider dich haft, wie bald wird 
fih Das Blatt wenden, Hiob 9, 4 (V. Bi 
Oſiander: Obgleich der Satan vor dem Gerichte 
Gottes wider unfere Sünden rumoret, fo richtet 
er doch nichts aus, fondern wird mit feiner Anklage 
fih müfjen zum hölliſchen Feuer troffen (B. 33). 

Spener: Das ift die Ordnung der göttlichen 
Wohlthaten, indem das Vorverſehen und Verordnen 
in der Emigfeit gefchehen ift, aber das Berufen, Ge⸗ 
recht⸗ und Herrlich machen in der Zeit (B. 30). — 
Der das Größte zu geben fein Bedenken gehabt hat, 
wird auch an dem Kleinen gegen uns nicht karg 
werden (DB. 32). — 

NR 008: Diele wollen wider ung fein; aber gegen 
Öott find dieſe Vielen ein Nichts (B. 32). — Hatte 
Paulus vorher (B. 32—34) non rechtlichen Anfällen 
gerebet, fo rebet er num von feindfeligen Kräften, die 
gewaltthätig hinreißen, und vom der Liebe Chrifti, 
welche er hernach die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu 
unjerm Herrn nennt, ſcheiden wollen (B.35—39). — 

Gerlach: Der Apoftel ift jet im Geifte ange- 
langt auf dem Gipfel des Berges der Verklärung 
und blidt num noch einmal zurüd auf die nichtigen 
Hinderniffe und den Sieg der Gläubigen unter ihren 
noch dauernden Kämpfen. Das, was den Frieden 
der Gläubigen hier ſtört und den Troſt ihnen zu ent⸗ 
reißen droht, iſt zwiefacher Art, innerlich und Außer- 
id. Innerlich ift es die Sünde; äußerlid 
find e8 die Trübfale; theils die Noth des Lebens 
im Allgemeinen, theils die dem Chriften insbefon- 
dere verordneten Anfechtungen (B. 31—39). — 

Lis co: Die jelige Gewißheit der Gnade ihres 
Gottes ftärkt die Gläubigen zur Beftegung aller An- 
fechtungen und Bebrängniffe (B. 31— 34). — Wie 
Abrahams Liebe zu Gott zu dem größten, ſchwerſten 
Opfer ihn ftärfte, fo ift die größte Liebesäußerung 
Gottes gegen ung die Dahingabe des Sohnes, fie iſt 
eine Liebesthat, die unendlich Alles übertrifft, was 
Gott ſonſt noch als Schöpfer, Erhalter, Regierer 
für una thut (®. 32). — Bei der feft begründeten 
Ueberzeugung von Gottes Gnade gegen ung Chriſten, 
können noch weniger als jene Anfechtungen (V. 33. 
34) zeitliche Leiden uns in unſerer Gewißheit über 
uk Seligfeit und Herrlichkeit irremadhen (8. 

Heubner: Chriftus ift das wahre, reale Ideal 
menjhliher Tugend, dem wir ähnlich werden follen 
und als Ehriften ähnlich zu werden beftimmt find. 
Se höher wir von Ehrifto denken, defto höher müffen 
wir von uns felbft denfen (®. 29). — Der Chriſt 
ein Bruder Jeſu Chriſti (V. 29). — „Der Glaube, 
jagt Luther, „macht in einem Menſchen einen ſolchen 
Muth, daß er ſagen kann: So alle Teufel auf mich 
fielen, ja alle Könige, Kaiſer, Himmel und Erden 
wider mich wären, Dennoch weiß ich, daß ich werde 
erhalten werben. Wer glaubet, der ift im Herin, 
und ob er gleich ftirbet, muß ex Doch wieder leben“ 
(Q. 31). Vergl. auch Paul Gerharv’g treffliches 
Lied: „Iſt Gott für mich, fo trete gleich Alles wider 
mid“ (B. 31). — Die Kraft des Ehriften reicht 
nod weiter, als die Prüfungen: feine Kraft wird 
mie ganz erſchöpft. Und diefe Kraft heißt Liebe dur) 
dei, der uns geliebt hat: der ftärkt, deſſen Liebe er⸗ 
hebt über alle Leiden (1 Kor. 15, 57, 2 Kor. 2,14, 
1 Joh. 4, 4; 5, 4). — 


9, 1-33. 


Der Brief Pauli an die Römer, 


” 


189 





Beſſer: Des Glaubens Triumph (V. 31-39). 


Perifope am vierten Sonntage nad Trinitatis | A 


®. 18—23. 

Heubner: Wie der Chrift die Uebel und Un— 
vollkommenheiten dieſer Welt betrachtet, — die fünf- 
tige Berjüngung der Erde, — Die Geſchichte der 
Erde. 1) Was war die Erde? Ein Schauplat ber 
Herrlichkeit Gottes. 2) Was ift fie geworden? Ein 
Schauplatz der Siinde und des Todes. 3) Was joll 
fie werden? Erneuert, verklärt, ein Theil des Him—⸗ 
mels. 4) Wer wird darauf wohnen? Matth. 5, 5.— 
Der Troft, den das Evangelium dem leidenden Chri— 
ften gibt. — Appuhn: Der Zufammenhang der 
Kreatur mit dem Menjchen: 1) Die Kreatur ift mit 
dem Menſchen gefallen; 2) fie dient ihm wider ihren 
Willen; 3) fie trägt jein Bild an fih: wie die Men- 
fohen mit einander ringen und kämpfen, fo ift es 
draußen unter den Kreaturen auch; 4) fie fehnt fich 
mit ihm na Erlöſung. — Genzfen: Die Bor- 
zeichen der fünftigen Herrlichkeit. 1) Das ängftliche 
Harren der Kreatur; 2) die Sehnſucht der: Gläu— 
bigen. — Kapff: Die Erlöfung der feufzenden 
Kreatur 1) in der Natur, 2) in der Menſchheit über- 
haupt, 3) in den Gläubigen. — Ranke: Die Hoff- 
nung der Chriften auf die zukünftige Herrlichkeit. 
1) Inhalt diefer Hoffnung; 2) Zujammenhang mit 
dem Leben des Ehriften; 3) Segen berjelben. — 

Neue rheiniſche Perikopen: 1) V. 24— 
30 am Neujahrstag. Deihert: Das große Bor- 
recht der Kinder Gottes, ſtets das Beſte hoffen zu 
dürfen. 1) Nur Kinder Gottes wiffen, was das 
Befte ift; 2) nur fie hoffen es im der rechten Weife, 
und 3) ihr Hoffen ruht auf feftem Grund, 

2) ®. 31 — 39 am dreizehnten Sonntage nad 


im Schooße liegt. 1) Ein ſolches Kind Gottes hat 
lles, wag ihm wahrhaft frommt; 2) e8 fürchtet fich 
vor nichts mehr, das ihm ſchaden könnte; 3) es bleibt 
von der ewigen Liebe ungeſchieden. — 

Zu.Kap. 8, 28. Schleiermacher: Ueberdie Be— 
nugung Öffentlicher Unglüdefälle. 1) Sie enthalten 
eine Aufforderung an ung zur Selbftfenntniß; 2) fie 
gereihen ung auch Dadurch zum Beften, daß fie ung 
Gott ſelbſt befier fennen lehren. (Gehalten in Halle 
bald nad) der franzöſiſchen Befitsnehmung). — 

Lange: Die Chriften als Kinder Gottes Erben 
der zufünftigen Herrlichkeit. 1) Das Necht des Erbes 
gegriindet auf Das Neue Teftament. 2) Die Span- 
nung auf die Entſcheidung. 3) Die ewig uralte Stif- 
tung befjelben. 4) Die Anfechter des Erbrechts. 5) 
Die Berfiherung deſſelben. 6) Der unendliche 
Werth des Erbes. — Die Sehnfucht der. Kreatur 
gegenüber dem Menſchen ohne Sehnjucht in unjrer 
Zeit: dafjelbe Bild im Großen, was Bileams Ejelin 
im Kleinen darftellte. — Der Geift in der Natur ge- 

enüber dem Ungeift einer ungläubigen Naturfor- 
— Die Geiftlofigfeit im Gewande angeblicher 
Naturforihung durch ihre Ausſagen gerichtet: 1) 
Die Natur fei nicht in's Dafein gerufen durch den 
Geiſt des Herren; 2) fie zeuge nicht fr die Herrſchaft 
des Geiftes; 3) fie ftrebe nicht hin nach der Dffenba- 
rung der Herrlichkeit des Geiftes. — Die wahre Be- 
deutung der Seufger 1) der Kreatur, 2) der Gläu- 
bigen, 3) Des göttlichen Geiftes in ihrem neuen Leben. 
— Wie fteht’8 um den Kampf deines Lebens? 1) Ift 
Gott nicht für dich, fo ift Alles wider dich, wenn auch 
noch Alles für did) zu ſein jcheint. 2) Iſt Gott für 
dich, So ift Nichts wider dich, wenn auc noch Alles 
wider Dich zu fein ſcheint. — Nichts kann ung ſchaden, 


Trinitatis. Deihert: Die Seligfeit des Kindes | denn nichts kann ung ſcheiden. — Unfere Selfenfefte: 
Gottes, das mit völligem Glauben der ewigen Liebe | Gottes Liebe in Chrifto Jeſu unferm Herrn. 


Dritte Abtheilung. 


Die Sünde und die Gnade in ihrem dritten Gegenfab (in ihrer dritten Potenz): Die Verftockung 

und das ökonomifche Derfiockungsgericht (der hiftorifhe Sündenfluch), und die Wendung des Gerichts 

zur Rettung durd) das Walten des göttlihen Erbarmens über dem Gang der Weltgefhicte. Die 

gefchichtlihe Entwikelung der Sünde zur Dollziehung des Gerichts, und der Dffenbarung des Heils 

zur Ermweilung des Erbarmens. Die innige Verknüpfung der Gerichts- und Rettungsakte Gottes, 
und die Dermittelung der zweiten durch die erfien. (Kap. 9— 11.) 


Erſter Abſchnitt. Das dunkle Räthſel des Gerichtes Gottes über Iſrael nnd feine Löſung. 
Rap. 9, 1-33. 


A. 


Die Wahrheit fage ich in Chrifto, ich Tüge nicht, indem mir mein Gewiffen mit 
Zeugniß giht in dem Heiligen Geifte: *Daß ich eine große Betrübniß habe und einen 2 
unaufbörlichen Schmerz in meinem Herzen. *Denn ich that ja [einft] das Gelübde, ein 3 
Berbannter zu fein, eben ich felber"), von Chrifto für meine Brüder, meine Verwandten 
dem Pleifche nah. *Sie, die ja doch Iſraeliten find, denen dad Kindſchaftsrecht ange 4 
bört und bie [Offenbarungss] Herrlichfeit und die Bünde), und die Gefeßgebung, und der 
Gottesdienſt, und die Verheißungen. *Denen die Väter angehören, und von welchen der 5 
Chriſtus [Meſſias] herkommt nach dem Fleiſch, der über Alle ift: „Gott fei gelobt in bie 
Ewigfeiten. Amen 3)” [ver über Allen in ihrem Kultus gepriefene Offenbarungdgott oder Her]. 


1) Für die Lesart dvadteua elvaı avros 2y@ ftait der reeipirten Boranftellung von avrog 290 find die mei: 
ften Zeugen. 5 , 

2) Der Pur. ai draImxau wurde wahrfheinlich exegetiſch corrigirt in 7 Öuadren, welhes Lachmann nad B. D. 
B. ꝛc. Bulgata aufgenommen hat. 

3) ©. die Exegeſe. 
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B. 


: Nicht aber fo ſteht's, daß das Wort Gottes weggefallen wäre. *Denn nicht Alle, die 
von Jirael her find, find eben auch Ifrael. *Noch auch, weil fie Abrahams Same find, 
find alle Kinder, fondern [aljo heißt's: J in Iſaak fol dir ein Same benannt werden 

sl Mof. 21, 12]. *Das Heißt: nicht die Kinder des Fleiſches als foldhe find Kinder 

9 Gottes, fondern die Kinder der Verheißung werden für Samen gerechnet. *Denn das 
Wort der Verheißung ift dies: Um viefe Jahreszeit werde ich [wieder] fommen, und Sarah 
10 wird einen Sohn haben [1 Moi. 18, 10]. *Nicht allein aber das, fondern [dazu fommt] 
11 auch Rebekka, die von Einem Manne [Zwillings-] ſchwanger war, unferm Bater Iſaak. *Denn 
da fie noch nicht geboren waren und weder etwas Gutes nod) Böſes 9) gethan Hatten — 
damit die Vorherbeftimmung gemäß Auserwählung beftände: nicht durch die Werke, fon- 
12 dern durch den Berufenden — *murde zu ihr gefagt: Der Größere foll dienftbar werden 
13dem Kleineren [1 Mof. 25, 23]. *Gleich wie gefchrieben fteht: den Jakob habe ich ge- 
14 liebet, den Eſau aber gehaffet [Mat. 1,2 u.3]. *Was follen wir nun fagen? Iſt doch 
15 nicht Ungerechtigkeit bei Gott [auf Seiten Gottes]? das fei ferne! *Denn zu Mofe fagt 
er: Ic werde begnadigen den ich eben begnadige, und werde mich erbarmen def ich mid 
16 eben erbarme [2 Moſ. 33, 19]. *Demnac nun liegt es nicht an dem Wollenden oder 
17 an dem Laufenden, fondern an dem Gnade ermeifenden Gott. *Denn ed fagt die Schrift 
zu Pharao: eben dazu habe ich dich aufgerichtet, daß ich an dir meine Macht erweife, 
18 und damit berfündigt werde mein Name auf der ganzen Erde [2 Moſ. 9, 16]. *Sonach 
19 alfo begnadigt er, wen er will, wen er will Dagegen, den verftodt er. *Du wirft nun 
zu mir fagen: Was tadelt [jhilt] er dann noch? Denn feinem Willen, wer fönnte ihm 
20 widerftehen? *Vielmehr doch, o Menſch, wer bift du, daß du rechten willft mit Gott? 
Wird auch ein Gebild fagen zu feinem Bildner: Warum haft du mich fo gemacht? 
21 *Oder hat der Töpfer nicht Macht über ven Thon, aus einer und derfelben TIhonmaffe 
22 [Teig] zu machen das eine Gefäß zu Ehren, das andere aber zu Unehren? *Wie aber, 
wenn Gott, obfchon [bereits] des Willens zu erweifen den Zorn und fund zu thun feine 
Macht, getragen hat in vieler Langmuth Gefäße des Zorn, die zugerüftet [fertig gemacht] 
23 waren zum Verderben? — "Auch dazu [getragen bat], damit er fund machte den 
Reichthum feiner Herrlichkeit, an Gefäßen der Gnade, die er vorher bereitet hat zur Herr⸗ 
24 lichkeit? — — *Als welche er auch ung berief; nicht allein aus den Juden, fondern 
25 auch aud den Heiden. *Wie er denn auch im Hoſeas fagt: Ich will dad „Nicht mein 
26 Volk“ mein Volk nennen, und die „Nicht-Geliebte“ Geliebte (Hof. 2, 23). *Und ge= 
ſchehen fol’8 auf der Stelle, wo zu ihnen gejagt ward: nicht mein Volk feid ihr, eben 
27 da follen fie genannt werden: Kinder des lebendigen Gottes (Sof. 1, 10). *Iefains 
aber ruft aus über Ifrael: Wenn die Zahl der Kinder Ifrael wäre wie Sand am Meer 
28 — das MUeberbleibfel 2) Inur; der Reit] wird gerettet werden. *Denn der den Abrech— 
nungsſpruch [rihtend] vollzieht, ift es auch, der ihn befchränft in Gerechtigkeit. Ja, einen 
29 befchränften Abrechnungsfpruch3) wird der Herr ausführen auf Erden [Iej. 10, 22]. *Und 
[io it's] gleichwie Jeſaias vorher gefagt hat: Wenn und der Herr Zebaoth nicht Hätte 
Samen laſſen übrig bleiben, fo wären wir wie Sodom geworden und Gomorrha gleich ge— 
30 macht [Sei 1,9]. *Was follen wir nun fagen? Daß die Heiden, welche nicht nad 
Gerechtigkeit jagten, die Gerechtigkeit ergriffen [wie gefunden] haben, — die Gerechtigkeit 
31 aber, die aud dem Glauben kommt. *Ifrael aber, in foweit es nachjagend war dem 
Geſetz der Gerechtigkeit, ift nicht [einmal] hingelangt zum Gefeß [der Gerenhtigfeit] 4). 
32 Warum das? Weil e8 nicht vom Glauben her war, fondern wie von den Werfen) 
33 her. Denn®) fie find angeftoßen an den Stein des Anſtoßes. *Wie gefchrieben fteht: 
1) Statt HRHOV lefen A. B. xt., Lachmann, Tifchendorf pavkor. 
2) Statt saralsıuua A.B. x, Lachmann, Tifhendorf VrroAsıuua. 
3) Das Ev dir. bis IVVTETU, fehlt in A. B. 2c., Lachmann; auch im Sinaitieus. Nach Meyer ein Verfehen der von 
OVVTEUVOVY auf OVVTETU. forteilenden Abſchreiber. Vielleicht aber doch eregetifches Urtheil. 
4) Das zweite: dıx. Iheint gegen die Codd. A.B. D. hinzugeſetzt zu fein und auf eregetifher Faſſung zu beruhen. 
5) Die Codd. A. B. zc. Lachmann, Tifchendorf Taffen den Zuſatz der Recepta 7OU0V aus, Auch der Sinaiticus. 


6) Das Ya_Q wird von Tifhend. gegen Lachmann feftgehalten, der e3 allerdings nach den beiten Codd. ausläßt. Eine 
Erklärung der Auslaffung |. bei Mey. Sachlich ift das Yag in Gedanken jedenfalls mitgefekt. 
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Siehe, ich lege in Zion einen Stein des Anſtoßes und einen Fels des Aergerniſſes; und 


wer!) auf den vertraut, der wird nicht zu 


Ueberſicht. A. Der ſchmerzliche Eontraft ber 
Unfeligfeit ber Juben gegenüber ber gefchilberten 
Geligfeit ber Ehriften, die zum größten Theil aus 
ben Heiden, Die Trauer des Apoſtels fiber bie 
ſcheinbar verfehlte Beftimmung feines Volks (Kap, 
9,1-5), — B. Die Erhebung des Apoftels in bem 
Gebanfen, daß bie Verheißung Gottes für Iſrael 
gleihmohl fefiftehe (B. 6—33). Beweis: 1) Die 
Unterfdiebe in ver Erwählung: nit Alle von 
Arael find Iſrael (B. 6—13). 2) Die Gegenfäe 
in ber Berorbnung (Präbeftination): Gott iſt 
nicht ungeredht in feinem Begnabigen und in fei- 
nem Berftoden, in feiner Weife, Gericht und Er- 
barmung zu verfetten (B. 14—18). 3) Die Frei- 
heit Gottes in der faktifhen Berufungzum 
Heil (8. 19-29): a. der Beweis aus ber bor- 
hanbenen Thatſache (B. 19— 24); b. der Beweis 
aus ben Seugnifien bes Ulten Zeftaments (V. 25 
—29). 4) Die Correjpondenz ber Freiheit Gottes 
in feinem Walten mit ber Freiheit ber Menſchen in 
ihrem Glauben oder Nichtglauben. Das Feftftehen 
ber Thatfache, daß bie Heiden glauben, und Sfrael 
nad jeiner volksthümlichen Gejammtheit glaubt 
nidi (B. 30—33). 


Eregetifhe Erläuterungen, 


Ein reichhaltiges Verzeichniß der Literatur über 
Röm. 9 gibt Thol. ©. 466, 467, ©. auch Meyer 
S. 278, Als neuere Monographie ift hier hervor— 
zuheben: Bed, Verſuch einer prreumatifch-herme- 
neutifhen Erflärung bes 9. Kap. ꝛc. 1838. Wir 
fügen hinzu: E. W. Krummader, das Dogma von 
ber Gnadenwahl, nebft Auslegung des 9., 10. u. 
11. Kap. im Briefe an Die Römer. Duisburg 1856. 
Lamping Pauli Apostoli de pr=destinatione 
decereta. Leuwarden 1858, Deligid, zur Einl. 
in den Brief an die Römer, Zeitſchrift für die luth. 
Theologie und Kirche. Jahrg. 1849, Heft 4. Ban 
Hengel nennt (2, 323) Wysius Leeredenen over 
Romeinen IX, X en XI. Tom, I. 

De Wette über Kap. 9—11: „Ein Anhang (?) 
zu ber vorigen Abhandlung: Klage, Berftändigung 
und Troft über die Ausjhliegung eines großen 
Theils der Juden vom hriftlihen Heile. Meyer, 
ähnlich: Anhang über die bisherige Nichttheilnahme 
des größeren Theils der Juden an ber driftlichen 
Heilsanftalt, enthaltend: a. Die Klage darüber 
(Rap. 9, 1—5). — b. Die Theodicee deßhalb (Kap. 
9, 6—29). — e. Die Schuld davon, welche an den 
Juden jelbft Tiege (Kap. 9, 30—33 u. 10, 1—21). 
— d. Die Berufung darüber (Rap. 11, 1—32) mit 
Lobpreifiing Gottes (Kap. 11, 33—36). Während 
de Wette in dem Abſchnitt Kap. 9—11 nur einen 
Anhang fieht, will Baur in demfelben den eigent- 
lichen Mittelpunkt und Kern bes Briefes jehen. So 
hätte der Kern eine ſehr maſſive Schale. } 

Die Trauer des Apoftels über bie 
fheinbar verfehlte Beflimmung feines 
Volks (B. 1-5). Winzer, Programm in Rom. 


Schanden werben JJeſ. 8, 14; 28, 16]. 


9, 1—5. Lips. 1832. Nachdem der Apoftel die 
Herrlichkeit der Gläubigen im Neuen Bunde ge- 
ſider bat, muß er auf die befremdende Erſchei⸗ 
nung fommen, baß gerade das Volk des Alten 
Bundes bei diejer Feier des Heil, dem Gaftmahl 
des Herrn im Neuen Bunde größtentheils fehlt. 
\ Der Uebergang ift aber Daburd vorbereitet, daß 
| mit Kap. 8, 33 die Juden ſchon unter den Ber- 
\ Hägern und Berfolgern in ven Geſichtskreis getreten 
‚find. In foftematiiher Beziehung wendet fich der 
Apoftel von der Betrachtung des vollendeten Heils 
‚ auf den äußerften Eontraft, die Sünde in der dritten 
Potenz, das Gericht der Berftodung. — Die Wahr- 
beit, Wir halten den Artifel bei, weil ihn der Sinn 
im deutſchen Ausdrud fordert. — Sage ih in 
Chriſto. Der Apoftel bekräftigt feine nachfolgende 
| Erklärung auf dreifache Weife: ich jage die Wahr- 
heit in Chrifto; ich füge nicht; mein Gewiſſen gibt 
mir Zeugniß. Der energifhe Kampf des Apoftels 
| wider die Werfheiligfeit Der Juden und ihren An— 
ſpruch auf bie Brärogative im Reiche Gottes machte 
ihn den Juden verhaßt, den vielen Befangenen un- 
ter den Judenchriſten widermärtig und verbädtig; 
| während einfeitige Heidenchriſten verjucht fein konn⸗ 
ten, ihn für einen Parteimann von ihrer Seite zu 
| halten. Alle dem begegnet ber Apoftel mit ber feier- 
lihen Betheurung feines Schmerzes. Es handelt 
fi) aber auch um einen weiteren großen Fortſchritt 
in der Berberrlihung der göttlichen Gnade, mie fie 
in ihrer dritten Potenz als Erbarmen das düſtere 
Gericht der Berftiodung, weldes der Apoftel nur 
| mit dem Ausdrud des höchſten Schmerzes enthüllen 
fann, verflärt. Der Apoftel ift der Aufrichtigkeit 
| feiner Erklärung zwiefach verfihert. Erſtlich fpricht 
er fein Gefühl aus im Bewußtfein der Gemeinſchaft 
Chriſti (Ephef. 4, 17; 1 Zheff. 4, 1), indem er fi) 
fo zu jagen in das Gefühl (Luk. 19, 41) Ehrifti 
felber verſetzt. Zweitens prüft und erprobt er die 
Wahrheit feines Gefühle in feinem Gewiſſen und 
zwar in bem ftrengen und hellen Fichte des Heiligen 
Geiftes. Iſt dieſe Erflärung nad) den meiften Xel- 
teren und vielen Neueren (Reiche, Kölner 2c.) nun 
ein Schwur, oder fein Schwur nad) der Erklärung 
von Thol., de Wette und Meyer? Soviel ift Har, 
daß die Betheurung des Apoftels feine förmliche 
Eidesleiftung, feine Eidesformel iſt. Es wird er» 
innert, dafiir fehle das over (Matth. V. 34), 
der Apoftel ſchwöre nicht bei Chrifto, nicht beim 
Heiligen Geifte. Im gefeßlihen Sinne ſchwört 
Paulus überhaupt nicht; es fragt fih nur, ob er 
bier nicht eine feierliche Berfiherung in Der Gegen- 
wart Gottes gibt, und ob nicht eine foldhe Ber- 
fiherung der ideale Schwur ift. — Ich Tüge nicht 
(1 Zim. 2,7). Diefer Zufaß bat in einer Zeit, wo 
die Nothlüge noch fehr im Schwange war, wohl 
fiher die Bedeutung, daß er fi der Verantwort⸗ 
fichkeit feiner Ausfagen vollkommen bewußt ift, in- 
dem er Chriftum zum Zeugen anruft. — Indem 
mir mein Gewifjen. Mey.: indem mit mir 
mein Gewiſſen. Das Gewiſſen Pauli konnte 











1) Das OS wird von Mey. gegen überwiegende Zeugen, Lahm. und Zifhend. feftgehalten, weil ſich aus Ray. 10, 11 


ergebe, dab Paulus ed ald einen integrivenden Theil des 


Gitats anfehe. Es kommt aber auch auf den Zuſammen— 


hang an. Hier würde die Betonung AS die Betonung nıorevwv ſchwächen. Der Sinaiticus hat es nicht. 
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aber nicht neben Paulus den Römern Zeugniß ge- 
ben. Die Unterſcheidung feiner Nusfage von der 
Ausjage feines Gewiffens hat den Sinn, daß er 
fi) über feine Gefühle Hinfichtlich feines Volkes 
im Lichte des Gewiſſens und des Geiftes Gottes 
geprüft hat. — In dem Heiligen Geifte. Dies ift 
nicht Zufaß zu avverdnass jelbft (ein Gewiffen vom 
Heiligen Geifte regiert, Grot.), noch weniger zu 
0 wevdoner (obwohl dafür Manche find: ws &v 
rvevuarı ayip @v), fondern zu ovuuagr. nor 
(Tyolud, Meyer u. U). — Daß ich eine große 
Betrübniß. Den Gegenftand oder Anlaß an 
Betrübnig nennt der Apoftel nicht fogleih und 
direkt. Weßhalb nicht? Meyer: „Aus zarter Scho- 
nung.“ Tholud: im lebendigen Affekt.” Das Ob- 
jet jei aber angedeutet mit dem vrreo T. ad. uov, 
und es fei die ihnen drohende anwisıa (B. 22). 
Der große Schmerz bezieht fich aber nicht nur auf 
den bereits vorhandenen großen Fall feines herr- 
lichen Volks, fondern aud) auf des Apoftels tragische 
Stellung zu den Brüdern nad dem Fleiſch, und 
auf den ſchweren prophetifchen Beruf, jebt das 
ganze Gericht der Berftodung über Sfrael mit fei- 
nen unabjehbaren traurigen Folgen offen aufzu- 
deden. Auch Chriftus weinte, als er Jeruſalems 
Schickſale vorausfagte. — Denn ich that ja da 
Gelübde, ©. die von Tholud citirten Abhandlun- 
gen zu dieſer fchwierigen Stelle. Ausführlich über 
die älteren Auslegungen Wolfe curae III, S.164. 
Erflärungen des nvgounv: 1) Ichhabegewünſcht, 
nämlih vordem (Bulg.: optabam, Luther: id) 
babe gewünſcht). Diefe Erklärung verzweigt ſich 
wieder in zwei: a. Als ich Jude war, wünſchte ich, 
die Juden von Chriftus fern zu halten, ja jelber 
das perjönliche Medium der Entfernung zu fein; 
avaFeua — zworcuos (Belagius, Abälard u. X.), 
In diefem Falle beruft er ſich auf feinen einftigen 
blinden Eifer für Iſrael gegen Ehriftum, um zu 
bemeifen, daß er ſein Volk liebe, und in feiner Liebe 
um das Schidjal defjelben traure. b. In meinem 
Schmerz bin ich als Chrift einmal fo weit gegangen, 
daß ich wünfchte 2c. (Significat, se aliquando hoc 
orasse, nimirum cum dolor iste singulariter 
invaluisset) Bucer. Dagegen wird von Meyer. X. 
erinnert, e8 fehle dabei ein nore oder dergleichen. 
Phil. jest hinzu, es müſſe dann heißen: mV&aunv 
nore, 2) Ich wünſchte, nämlich eben jetzt. a. Thol.: 
dum modo fieri posset, si liceret. b. Meyer: 
ich würde wünschen, wenn der Inhalt des Wunfches 
zum Beften der Sfraeliten gefchehen fönnte. ec. Phil.: 
e8 ift aber 7Vx0unv auch nicht ibentifch mit 7vxo- 
‚unvor, d. i. id würde wünfdhen, wenn der 
ch möglich wäre, da er aber nicht möglich ift, 
nfheihnicht. Sondernesift=ihmünfdte, 
ih wenn e8 ginge, und wünfche alfo unter die- 
orausfegung wirklich. Der Unterſchied der 
Erklärungen ift diefer: a. wenn der Wunſch mög- 
lich wäre (Thol.); b. wenn das Gewünſchte mög- 
lich wäre (PBhil.); c. wenn das Gewünſchte und 
mithin auch der Wunsch möglich wäre (Meyer). Man 
hat vielleicht die Analogieen des pauliniſchen Aus— 
druds nit genug beachtet. Für: ih wünſchte, 
im Sinne von: ich möchte wünſchen, fagt Pau- 
Ing nv&aiumv av (Apoftg. 26, 29), weßhalb alfo 
nicht bier? Dagegen erzählt Luk. Apoftg. 27, 29 
im Imperfeft: 7uxovro, fie wünjchten (nämlich da— 
mals); weßhalb jollte das Imperfekt hier nicht in 
dem gleichen Sinne gebraucht fein? Wenn freilich 
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das Wort hier bedeuten follte: ih habe gemünfcht, 
oder gar: ich habe gebetet (Theod. u. A.), möchte 
man auf der Forderung des more beftehen. Wenn 
aber der Apoftel jagen will: ich legte ein Gelübde 
ab, d.h. wenn er von einem beftimmten Faktum 
redet, fo liegt das rors ſchon in der Emphafe des 
nöxoumv Selbft, namentlic) verbunden mit dem Zu- 
fa: adros 2yw. Es liegt aber fehr nahe, daß er 
irgend eine Verpflichtung einging, als er (nad) 
Apoftg.9,2) von dem Hohenpriefterdie Vollmacht 
erhielt zur Verfolgung der Chriften, denn ohne der- 
gleichen Verpflichtungen vertraut ſich ein hochge— 
ftellter Hierarh einem jungen Menſchen nit an. 
Daß er jegt den furdhtbaren Inhalt jenes Engage- 
ments erfennt, drückt er unmittelbar aus mit dem 
avadF. 2c. — Sieht man von einer folden Annahme 
ab, fo geht num bei dem Anathema die exegetiſche 
Noth erft recht eigentli) an. Avadseua, attiſch 
avasnua, Gott geweiht, daher auch dem göttlichen 
Gericht geweiht, und jomit dem Untergange; im 


leßteren Sinne das hebr. DT (Sal. 1, 8 und 9; 


1 Kor. 12, 3; 16, 22). Wenn aud) der fpätere Sinn 
des O7 „vom jüdifhen Erfommunifationsflud 
nicht unterzulegen tft“ (Meyer), jo find doch die 
theofratifchen Begriffe: aus der Gemeine Gottes 
ercommuniciren, und: dem Untergang weihen, 
nicht zu trennen. Auf riftlichem Gebiet ift freilich 
da8 avaFeua in der tirchlichen Form ein temporell 
bedingter Ausſchluß „zum Verderben des Fleifches, 
damit der Geift gerettet werde“ (1 Kor.5,5). Meyer: 
„der Untergang, dem fih Paulus für feine Brüder 
bingeben möchte, ift nicht von einem gewaltfa- 
men Zode zu verftehen“ (Hieronym., Limborch, 
Flatt u. A.), fondern wie ano r. x. nothwendig 
macht, von der ewigen anwleıa. Man hat oft ein- 
gewendet, der Wunſch diefer anwisıa jei unver- 
nünftig, und Michael. fagt fogar, das wäre ein 
raſendes Gebet. Aber der Maßftab jelbftiiher (!) 
Reflerion paßt nicht zu dem Affekt ungemefjener 
Selbftverlengnung und Liebe, in welchem Banfus 
bier vedet“ (vgl. Chryfoftom, u. Bengel z. u. St.). 
Tholud citirt das betreffende Wort von Chryſoſt. 
und feßt hinzu: „So die unendlihe Mehrzahl der 
Eregeten aus alter und neuer Zeit, jelbft die Soci— 
nianer, wie Socin ſelbſt.“ Wir halten troßdem 
unbedenfli die Erklärung von Michaelis für er- 
träglicher , als die von Meyer aufgeftellte faft 
finnfofe Heberfpannung des Begriffs der Selbftver- 
leugnung. Der berechtigte Anftoß, welchen man an 
der Erklärung nahm, Paulus habe gemiünjcht, ewig 
von Chrifto verftogen, d. b. dem Teufel übergeben, 
verdammt zu fein, führte zu Milderungen der Be- 
deutung avageuc. Man deutete es 1) wie ſchon 
erwähnt, vom zeitliden Tode. Analogien 
2 Kor. 12, 15: der Tod Chrifti als zaraoa (Hier., 
Nöſſeltu.A.). Tholuck dagegen: mit dem zeitlichen 
Tode als Cherem, ſei die Verfluhung verbunden, 
welche zudem hier in «ro z. x. liege. 2) Berban- 
nung aus der Kirchengemeinſchaft (Grot. 
u. A. dem Anfhein nad auch Luther). Ueber vie 
auf Anlaß einer Predigt von Fr. Krummacher über 
Gal. 1, 8 in Betreff diefer Erflärung entftandenen 
Streitigkeiten vgl. Tholuck 471 ff. Es ift unn feine 
Trage, daß mit einem wahren Ausſchluß aus der 
Kirhengemeinihaft immer auch die Borausfegung 
eines Ausſchluſſes zum Unheil verbunden ift. Er- 
Hören wir aber das altteftamentliche Cherem und 


9, 1-33. 
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den kirchlichen Bann nad) dem Neuen Teftament, 
d. 5. ſpeziell nach den angeführten Worten 1 Kor. 
5, 5, jo ergibt fich Har, daß auch das altteftament- 
lihe Cherem niht: ewige Verdammniß fagte, 
wenn es fagte: Ausrottung ans der Gemeinde des 
Dolls, und daß die Weihung zu ewiger Verdamm— 
niß auch niemals der Sinn eines riftlich berech— 
tigten Kirchenbannes gemwejen fein kann. Wäre aljo 
aud die Erklärung richtig: ich wünfchte Anathema 
zu jein von Chrifto, fo wiirde das doch nicht heißen: 
ich wollte gerne ewig verdammt fein, Sondern: ic) 
möchte in unabjehbares Unheil verftoßen ſein fr 
die Brüder. Aus der überfpannten Faſſung des 
Anathema würde folgen, Daß der Apoftel auch 
ſchon die betreffenden Brüder für ewig 
verdammt halte. ©. dagegen Röm. 11. — 
Tholud weift hin auf die jüdiſche und arabifche 
Sprachweiſe: möchten wir dein Löfegeld fein; 
meine Seele jei Losfaufung der deinen. Offenbar 
Hyperbeln orientalifher Höflichkeit. Er citirt die 
Hinweifung des Orig. auf das Beilpiel des Moſes 
(2 Mof. 32, 32): Paulus habe, fagt Drig.: devo- 
tione, non pr&varicatione geredet, wie Moſes. 
Allein Mofes redete aljo in einem Momente höch- 
ften Affelts, und eben als Moſes, im altteftament- 
lihen Sinne des theofratifhen VBerwerfungsge- 
tits. Hieronymus hat den Werth vieler Seelen 
gegen Eine in Anſchlag gebracht; Cyrill eine Hy— 
perbel angenommen; Thomas hat unterjhiedeiu 
zwiſchen einer separatio amandatis per culpam 
von der separatio a fruitione gloriae. Fene— 
lon, bemerft Tholud, babe auf diefe Stelle ſich 
bezogen, um den myſtiſchen Begriff des amour 
desinteresse zu vertheidigen, Bofjuet habe ent- 
gegnet, daß ſich die Gemeinschaft mit Gott nicht von 
der Gemeinschaft der Heilsgüter (Seligkeit) trennen 
laſſe. Doc kommt auch Tholuck auf die Unterſchei— 
dung Fenelons zurück, nachdem er noch mehrere 
theologiſche Zurechtlegungen (Calvin: eruptio 
animi confusi; ſpätere Moraliſten, namentlich 
Dannhauer, Spener u. Bengel: virtus heroica) 
angeführt hat. Die Meiſten kommen wieder mit der 
Hinweiſung auf das hypothetiſche: si fieri posset 
zu der Annahme eines hyperboliſchen Ausdrucks 
zurüd. Das adros Eyo führt uns zurüd auf die 
einfachſte Auffaffung. Die gangbare Erfiärung 
weiß nichts Rechtes damit anzufangen. Am beften 
nod Meyer: der Gegenjag jeien Die Brüder, deren 
Mehrzahl Paulus als avaFeun ano Xgsorov ber 
anoheıa entgegengehen fehe. Das yo wäre dabei 
immer noch überflüffig. Unſer Ausdruck weift anf 
das adrös Ey (Kap. 8, 25) zurück. Wir haben ge— 
jehen, wie der Ausdruck dort den Gegenſatz des 
Geiſteslebens und des Fleiſcheslebens in der Iden— 
tität derfelben Individualität bezeichnete. Und jo 
bezeichnet e8 hier den Gegenfaß jeines früheren und 
feines jeßigen Standpunftes in Der Identität einer 
Individualität, welche damals ans Liebe zu Iſrael 
handelte, wie jeßt. Denn ih verpflichtete 
mid fogar, ich, derjelbe Paulus, der ich 
jeßt das folgende Urtheil über Jirael 
ſprechen muß 2c. — Daß er damals die Chriften 
permittelft des Cherem vertilgen wollte, nennt er 
jegt nad) feiner wahren Bedeutung: ein Anathema 
werden ano tod X., weg von Chriftus, da er fei- 
nen andern Bann aus der Gottesgemeinde mehr 
kennt, als die Verbannung von Chrifto. Nöfjelt 
und Andere haben den Ausdrud jo verftanden, 


‚ Zange, Bibelwert. N. T. VI. 








daß Chriftus der Urheber des Bannes wäre, womit 
das Grelle noch geſteigert würde. Bei unſerer Faſ⸗ 
jung kann das vndo Tav dd. uov nur die Bedeu— 
tung haben: für meine Brüder, als Eiferer für ihr 
Iutereſſe. Auch bei der entgegengeſetzten Faſſung 
erklärt Meyer urzco zum Beſten, Tholuck dagegen, 
dem vrzeo liege wenigftens indirekt der Begriff der 
Stellvertretung zum Grunde. Damit würde ſich 
das Unerträgliche der Borftellung fteigern. Paulus 
würde den Gedanken zu äußern wagen, e8 möchte 
jein Untergang dem Volke noch Heil bringen, dem 
ſelbſt der Tod Chriſti fein Heil bringen fonnte. Der 
Zujag: meine Verwandten dem Fleiſche nach, 
drückt ſowohl fein Damaliges Motiv aus, als feine 
auch jest noch. fortdauernde patriotifhe Empfin— 
dung (j. Kap. 11, 149). — Sie find ja doch Iſ— 
raeliten. Oizıves. Quippe qui. Damit kündigt 
er die Charakterzüge jeiner „Verwandten nad) dem 
Fleiſch“ an, mit denen fie ihm jo ſehr am Herzen 
liegen, und im Verfall ihrer Herrlichkeit zum 
Herzeleid gereihen. Die einheitliche Herrlichkeit 
der Juden liegt darin, daß fie Sfraeliten find, Daß 
fie den Ehrennamen Iſraels tragen, als folde, 
die berufen find, wie ihr Ahnherr, ein Gottesvolk 
von Gottesfämpfern, ein Volk des ringenden 
Gebets zu fein. Mit einem rhetorifh wirkſamen 
ral, sad 2c. entfaltet Paulus nun die einzelnen 
Vorzüge in einer Schszahl, von viodrecia bis 
errayyeklaı, worauf dann noch als der Siraeliten 
böchfter Ruhm gepriefen wird, daß ihnen die Väter , 
angehören, und nad dem Fleiſche auch Chriftus 
jelbft. — Iſraeliten nennt ex fie, aber nicht 
ſchlechthin Sfrael (f. B. 6). Obſchon die Mehrheit 
des Volks fih von Chriftus abwendet und nur eine 
Minderheit ihm zugefallen ift, bildet doch dieſe 
Minderheit vorzugsweiſe das Volk Sfrael, ©. bie 
zwves Rap. 3, 3, dazu Kap. 11, 1. Allerdings kann 
er beziehungsweiſe aud) die ungläubige Meajorität 
Sfrael nennen (®. 31). Aber auch der Name Iſ— 
raeliten wird nod) ala Ehrenname an die Spite der 
Borzüge geftellt (f.2 Kor. 11,22; Phil. 3, 5; Joh. 
1, 47). Ueber den Gebraud) des Namens bei Jo— 
jephus |. Tholud 476, Die Einthetlung der Vor— 
züge in 3 Paare bei Tholud, ift begründet; aber 
wohl nit die Bezeichnung ihrer theokratiſchen 
Witrde, ihrer theofratifhen Baſis, ihrer theo- 
fratifhen Hoffnung, „woran fi int vierten 
Gliede die Prärogative der Väter der Theokratie 
und ihres Hauptes ſchließt.“ Nach dem Inhalt der 
Bezeihnungen deutet vorab die viodeaia den gall- 
zen Ehrenftand an; darauf bezeichnet Das erfte Paar 
die patriachalifche Grundlegung, mit Inbegriff dev 
neuen Berufung Iſraels durch das Volk; das zweite 
Paar dagegen die moſaiſche geſetzliche Verfaffung 
Sfraels, worauf dann wieder Die Zrrayyekiuu den 
einheitlichen Uebergang von Moſes auf Chri 8 
durch die Propheten bezeichnen. Mit dieſen ſach⸗ 
lihen DVorzügen Iſraels correfpondirt danı der 
Gegenſatz der perfönlihen Vorzüge: die wahren 
Bäter des Bolfs bis auf Chriftus. — Das-Kind- 
ſchaftsrecht. Die Annahme von Seiten Gottes an 
Kindesftatt, Die Adoption; Doch nicht im Sinne neu— 
teftamentlicher Verwirklichung, ſondern im Sinne 
altteftamentliher Vorbildlichkeit ([. 2 Moſ. 4, 22 ff. ; 
1) Bei den Verhandlungen über diefen Gegenftand iſt eine 
zweite Bedeutung von ano nicht in Erwägung gezogen wor: 





2 


den: TTATEOS, von väterlicher Seite 2c. 


13 


194 


Der Brief Pauli an die Römer, 


9, 1-33. 





5 Moſ. 14,1; 32, 6; Hof. 11,1; Röm. 8, Lu. 2). 
Die Grundlage diefer Adoption war die Erwäh- 
lung, Berufung und VBerfiegelung Abrahams. In 
diefem Kindesrecht lag aber nicht blos der wirkliche 
De des „theofratiihen Schutzes“, es lag auch 
ie Orundlegung und Hinfeitung zur realen Kind— 
Ihaft darin (Gal. 4, 1 u. 2); und im Verhältniß 
zu der Verheißung für die übrigen Völker die Be- 
flimmung, daß Sfrael der erftgeborene Sohn Öottes 
fein follte (2Moj. 4, 22). — Und die Herrlichkeit. 


Die dofe, 57 22. Dies iſt die der Beru- 


fung zur Kindſchaft durchweg im ganzen Alten 
Zeftament zu Grunde liegende Offenbarungsgeftalt 
Jehovah's, welche vielfach beftimmter in der Er- 
ſcheinung des Engels des Herrn bervortritt (ſ. das 
Bibelwerf, 1Moj. S. 196. Vgl.2 Mof. 24, 16; 
40, 34; 1 Kön. 8, 10 f.; Ezech. 1, 28 u. a. Stellen). 
Haltlofe Erklärungen: 1) Die Bundeslade (Beza, 
Grot. u. X. mit Bezug auf 1 Sam. 4, 22). 2) Die 
Herrlichfeit Iſraels jeldft (Calov, Kölner, Fritzſche, 
Bed u. U) Noch haltlojere Erklärungen von 
Michael. und Koppe f. bei Meyer (die Kindichaft 
felöft als Herrlichkeit, die verheißene felicitas). 
Ganz ungenügend ift auch Meyers Erklärung: 
„Die ſymboliſch-ſichtbare Gegenwart Gottes, wie 
fie in dev Wüfte als Wolken- und Feuerfäule und 
über ber Bundeslade als Wolfe fich zeigte, daſſelbe 


wie Ta“ (Buxt. Lexic. Talmud. etc.). 


Näheres zu der unbeftimmten Auffafjung Meyers 
1. bei Tholuck. — De Wette und Phil. gehen im 
Wefentlichen nicht über „die fichtbare und wirkſame 
Nähe Gottes”, oder das „Symbol der Gnadenge- 
genwart Gottes“ hinaus. — Und die Binde, A 
dtadnraı. Die Bündnifje, Die do&a kündigte fich 
fchon bei der Berufung Abrabams an. Der Bund 
mit Abraham wurde erneuert mit Iſaak (und das 
bat bier Bedeutung, im Gegenfag gegen Iſmael) 
und mit Jakob (im Gegenſatz gegen Ejau), endlich 
mit dem ganzen Volke duch Moſes. Abweichende 
Erflärungen: 1) Die beiven Bundestafeln (Beza 
u. A.). 2) Der Alte und der Neue Bund (Auguſi., 
Hieron., Coccej., Calov; mit Beziehung auf Jerem. 
31,33). Mey.: „die mit den Batriarchen feit Abra- 
ham von Gott geihlofjfenen Bündniſſe.“ Vergl. 
Weish. 18, 22; Sirach 44, 11; 2 Malt. 8, 15; 
Ephef. 2, 12. — Und die Geſetzgebung. Entgegen- 
gefegte Erklärungen. 1) Meyer u, A.: der Akt der 
Geſetzgebung, nicht 0 vowos jelbft. 2) Tholud und 
die Meiften vouodsoie, metonymiſch, ftatt 6 »o- 
wos; vouodFeoie ſei das rhetoriſchere, voller Hin- 
gende Wort. Offenbar wäre der Alt der Geſetz— 
gebung nichts Bleibendes geweſen für Sfrael, 
abgejehen von ihrem Inhalt, aber auch der Inhalt 
feine bleibende vouodeoie ohne die fortdauernde 
Wiederholung (d Mofe), Feftftellung und Wieder- 
berftellung des Gefeßes. Der vouos war und blieb 
ein permanenter Aft der vozofeni«. — Und der 
Gottesdienſt. Der Kultus, 7 Aarosia; Hebr. 9,1. 
Nach Mey. joll der Kultus der Gefeßgebung ent- 
ſprechen, wie ai dmayyskiaı (die meffianischen 
Weißagungen) dem ai dıadnzaı. Das foll nad) 
Mey. ein Chiasmus fein, dadurch veranlaßt, dag 
die Berheißungen am Schluß ftehen mußten, 
unmittelbar vor ven Verheißenen. Non einem 
Chiasmus kann aber nicht die Rede fein, da die 
Verheigungen im engeren Siung, die prophetifchen 








Verheißungen, erft auf die Geſetzgebung folgten, 
und da auch die Aarosi« im Ganzen und Großen 
jhon eine typijche Verheißung war, von welcher 
die önayyekiaı nur als VBerbals Prophetien zu un» 
tericpeiden find. Aus der Argumentation (B.6) will 
Tholuck fohließen ohne Grund, daß nicht die pro— 
phetifchen Weißagungen gemeint jeien, fondern 
„vorzugsweile” die den Patriarchen gegebenen. 
Wie aber hätte Paulus die Hauptmomente der Herr⸗ 
lichkeit Ifraels aufzählen können, ohne der Pro- 
pheten zu gedenken? Feſtzuhalten ift, daß, abge- 
jehen von den Artifulationen der biftortihen Folge, 
die viodesie, die dofa 2c., Überhaupt alle einzelnen 
Momente durch alle Perioden der Eriftenz Iſraels 
hindurchgingen. Auch die vouotsoia z.B. findet 
fih Ihon dem Keime nad) bei Abraham. — Denen 
die Väter angehören, Die Väter, die Auserwähl- 
ten, die Gottesmänner als Vorjpiele des Auser- 
wähltefien, des Gottesſohns; die herrliche Wurzeldes 
traelitiihen Stammbaums, ſowie das Mark des 
Stammes (f. 11, 16), hiuausweiſend auf die einzig 
herrliche Krone (2 Mof. 3, 13; 4,5). Vorzugsweiſe 
find dies die Patriarchen, aber nicht ausſchließlich, 
jondern Die lange Linie der wahren Väter Jiraels 
dazu. — Und von welchen der Chriſtus. Es ift das 
höchſte Moment der Herrlichkeit Siraels, daß von 
ihm Chriftus abflammt, oder herfommt nah dem 
Fleiſch Röm. 1, 3; 4,1 ff). Das ro zara vagxa 
iſt offenbar ein bejehränfender Zuſatz und deutet 
auf einen Gegenjat bin; Tholuck: „od zara mw 
Feoryra* (Kap. 1,3 u. 4). — Der über Alle iſt. 
Wir erklären die Stelle: der da ift über allen Si- 
raeliten, gläubigen und ungläubigen, jener Ver— 
berrlichte unferer allbefannten Synagogenformel: 
Gott, gelobt in Ewigkeit. Amen. Nor Allen it 
eine ftarfe pauliniſche Breviloquenz anzunehmen. 
Sodann müſſen wir ung erinnern an das Wort 
Pauli von dem unbefannten Gott (Apoſtg. 17, 23). 
Gleihwie Paulus den Griechen jagen konnte: ihr 
ſucht und verehrt mit eurem Altar den einen wab- 
ven Gott, obne ihn zur kennen, jo fann er von den 
Juden jagen: auch die, welche Chriftum verwerfen, 
müffen ihm buldigen, wenn auch unbewußt, jo oft 
fie mit der befannten Dorologie Jehovah, den Gott 
der Offenbarung preiien, der in Chrifto erſchienen 
ift, und jo waltet er auch über Allen, den Glän- 
bigen wie den Ungläubigen. Das do» ftebt aljo 
für ös &orı. Doc mit der Verflärkung, die dem 
Partizip eigen ift. Daß das eri ravror bier auf 
die Juden zu beziehen ift nach ihrem Gegenfat von 
gläubigen und unglänbigen Juden, ergibt fih aus 
der vorangehenden ſtarken Hervorhebung derjelben 
(oitıves, ww, @v, £E or. Den Sat Feos sulo- 
ynros haben wir ung als ein Citat aus der allen 
Juden, Judenchriſten und Gläubigen überhaupt 
hinlänglich befannten Siymagogen-Fiturgie zu den- 
ten, aljo nad) moderner Weiſe mit Anführungs- 
zeichen zu fehreiben. Der Sinn aber ift dieſer: 
Chriftus ift das Objekt der ifraelitiichen Dorologie 
auf den Offenbarungsgott, Jehovah, denn er iſt ja 
die dose felber; von den Einen bemußt gefeiert, 
von den Andern unbewußt; denn auch dieſe Letz⸗ 
teren können, trotz ihrer Verwerfung des Jeſu von 
Nazareth, von der Verehrung der Scheching nicht 
loskommen, und ſo waltet auch Chriſtus, die per— 
ſönliche Gottes- Offenbarung, über Allen, wie fie 
ihn preifen, ‚auch über den Ungläubigen zu ihrem 
einfigen Heil, Das alſo ift der lebte Vorzug Iſ⸗ 
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raels (j. Kap. 11). Hinfichtlich der Ausführlichkeit 
der vorhandenen Erklärungen müſſen wir auf die 
vorhandenen Kommentare verweilen. Jede ein: 
eine bleibt mit großen Schwierigkeiten behaftet. 
Am meiften |pricht noch für die alte, allgemein 
überlieferte, von welcher nur Theodor von Mops- 
veftia abgegangen ift in der alten Zeit (f. Tholud 
S. 479. Dazu fommt nod etwa, daß Julian bei 
Cyrill Eehauptet hat, Paulus habe Jefum niemals 
Gott genannt, und daß die Codd. 11, 47 nad) vaoxa 
ein Punkt fegen, der Cod. 71 nad) Erri navrov). 
Hierher gehören alfo ſchon Irenäus, Tertullian, 
Drigenes 2c., auch die meiften neueren Eregeten 
(j. Meyer). Der Sa ift aljo demnach eine Doro- 
logie auf die Gottheit Chrifti. Dafür fpricht am 
ftärkften Die Forderung des Gegenjaßes, welche in 
dem zo zara vagxa liegt (f. Kap. 1,3 11.4; 1Tim. 
3, 16). Ohne Noth bat man diefe Erklärung er- 
ſchwert dadurch, daß man ei navrwv fahte als 
Neutrum: „über Alles” (Beza bezog es freilich als 
Masc. auf die Patriarchen, auf den Gegenſatz von 
Juden und Heiden), und jo die nächftliegende Be- 
ziehung auf die Juden aufgab. Diefer Auslegung 
bat man num feit Erasmus eine andere, die Be— 
ziehung des Sates auf Gott, ſchlechthin entgegen- 
gefeßt. „Wie Diodor von Tarfus, jo ſetzen auch 
die Eodd. 11, 47 aus dem 11. und 12. Sahrhundert 
nad) oaoxa ein Punkt; eben diefe Interpunktion ift 
von Erasmus vorgezogen worden, jo daß das Fol- 
gende eine Dorologie des allmächtigen Gottes fei. 
Dieſer Vorſchlag hat bei der Mehrzahl der neueren 
Interpreten Eingang gefunden, bei den Socinia- 
nern 2c., bei Reihe, Nüdert, Meyer, Fritzſche.“ 
Tholud: Eine mittlere Stellung nimmt die Aus— 
legung ein, welche fi) an eine zweite von Erasmus 
nad) Eod. 74 vorgefchlagene Interpunktion fnüpft, 
indem fie nad) &ri navrov ein Punkt jet; aufge- 
nommen von Locke, Baumgarten - Crufius, eine 
Conſtruktion, zu welder aud) Tholud einigermaßen 
binneigt. Zu diefen drei Erklärungen fommt die 
Eonjeftur des Erasmus, welcher 6 Feos für unächt 
anfehen mollte, und die von Erell u. U. vorge- 
ichlagene Lesart @v 0 Heos. Gegen bie dritte Aus— 
legung ſpricht aber auch nad) Tholud das Abgerif- 
fene der Dorologie. Gegen die zweite Erklärung 
Ipricht Folgendes: I)in einfachen Dorologien ohne 
Kelativform geht in der Regel das evAoynros dem 
eos voran. ©, die Beifpiele Thol. 483; Phil. 
369 ff. Tholud hebt es als einen ſchönen Zug des 
Fauftus Socin hervor, daß er auf diefen Umſtand 
zuerft aufmerffan wurde und darnach feine Aus- 
legung der Stelle änderte. Freilich führt Tholud 
eine Stelle au, in welcher da8 evAoynros dem Feos 
nachſteht (Bi. 68, 10), eine Stelle, die wir nad) 
ihrem Zufammenhang file ſehr wichtig halten und 
auf die wir zurückkommen müffen. 2) Eine Doro- 
logie auf den allmächtigen Gott kann nicht den Ge— 
danfengang einer Betrachtung gleih zu Anfang 
unterbrechen; am weıtigften ganz umwermittelt eine 
Elegie, eine Trauerrede in einen Hymnus verwan— 
deln. Die Dorologie für die ganze Betrachtung 
Röm. 9—11 fleht am Schluffe von Kap. 11. 3) Der 
Satz: To nara oaoxa, welder die Abkunft Chrifti 
von den Suden auf feine menfhlihe Natur be- 
Ichränft, fordert als Gegenfat eine Hinweifung auf 
feine göttliche Natur. Hierauf haben bejonders 
Calvin, Tholud, Neander und Phil. hingewieleit. 
Bei der Beftreitung ber alten Erklärung ift es auf- 





fallend, daß diefelbe Fritifche Exegefe, welche ſonſt 
den nächften Context premirt, dagegen die Analo- 
gia scripturae zurücftehen läßt, hier ihre Methode 
umlehrt. Zwar jagt Meyer nur: Den Worten nach 
könnten beide Auslegungen glei) richtig fein; ex 
fann aber die Forderung des Gegenjaßes in unferer 
Stelle lediglich mit einer Verfiherung, das Gött- 
liche gehöre hier nicht nothwendig zum Pragmatis- 
mus, bejeitigen. Die Dorologien auf Gott, welche 
Meyer anführt (Röm. 1, 25; 2 Kor. 11, 31; Gal. 
1,5; 1 Zim. 1,17), find duch den Zufammens 
bang völlig motivirt, was von unferer Dorologie 
nicht gelten würde. Meyer widerfpricht fich jelbft, 
wenn er auerft heroorhebt, daß es an unſerer Stelle 
nicht heiße: 0 Heos, ſondern nur prädikativ Heos 
ohne Artikel, wenn er zugibt, daß Paulus vermöge 
feiner der Sache nach wefentlichen Hebereinftim- 
mung mit ber Chriftologie des Johannes, ebenfo 
füglich wie dieſer (Kap. 1, 1) das präbifative Heos 
(göttliher Natur) von Chrifto hätte ausfagen kön— 
nen (mit Beziehung auf Bhil.2,6; Kol. 1, 15 ff.; 
2,9; 2 Kor. 4, 4), und dann dennod) geltend macht, 
Panlus habe den Ausdrud Feos von Ehriftus nie 
gebraucht, da er nicht die alerandriniiche Korn wie 
Johannes angenommen, fondern in der ſtreng mo- 
notheiftifhen Form geblieben jet. Er ſcheint alſo 
jene „alerandrinifche Form“ für eine Beeinträd;- 
tigung des ftrengen Monotheismus zu halten. Was 
die Stellen anlangt, in denen Paulus die Gottheit 
Shriftt hervorhebt, jo beziehen wir uns auf die 
Srundgedanfen. Hier jedoch müfjen wir die her- 
meneutiſche Borausfegung beftreiten, es gebe feine 
dogmatiſchen ara Aeyousva als Gipfelpunfte der 
mit ihnen correfpondirenden Anſchauung. Bon Jo— 
hannes nimmt Meyer felbft an, daß er nur einmal 
Chriftus Feos nenne. Dabei ift e8 eine ganz will» 
kürliche Steigerung der vorliegenden Schwierigkeit, 
wenn gejagt wird, Chriftus werde bier fogar: 
Gott über Alles genannt. Es ift allerdings 
Thatſache, daß Paulus ganz vorzugsweiſe von dem 
hiſtoriſchen Chriftus vedet, und auch die onto— 
logiſche Chriftusidee, da, wo er fie ausjpricht, 
fofort mit der biftorifhen Vollendung Ehrifti in 
Beziehung ſetzt; wenn man aber dieſen hiſtori— 
hen Subordinatianismus Pauli (1 Kor. 8, 6; 
Epheſ. 4,5 f.; 1 Kor. 15, 28) mit dem ontolo- 
gifhen in Eins zufammenfallen läßt, fo ift dies 
Mangel an kirchlicher Schule und ſpekulativem 
Durchblick. Kommen wir nun auf Pſalm 68, 20 
nad) der Septuag.: Kvgıos 6 Heös zuloymros, 
svAoynrös nvgıos nusgav na nucgav. Es muß 
hervorgehoben werben, daß Paulus mit jener Stelle 
befonders vertraut war. Ephef. 4, 8 führt ev V. 19 
guößtentheils an und deutet ihn auf Chriftum. Die- 
fer Bers heißt aber nach der Ueberjegung vor 
de Wette: Dur fteigit zum hohen Sit, führeft Ge— 
fangene, empfängft Geſchenke an Menſchen, und 
die Empörer aud follen wohnen bei Jah. 
Tholud: Auch die Abtrünnigen follennod 
wohnen bei Gott, dem Herrn. Hören wir 
nicht deutlich den Wiederhall Diefes Wortes in dem 
0 @v Erri navıwv? Und da wir willen, daß Pau— 
lus die Stelle auf Die Berherrfihung Chrifti ge- 
dentet hat, ift e8 da nicht nerftändlich, daß er jene 
Lobpreifung Pſ. 68, 20 gleich anſchließt? Sein 
Ausdruck hält dabei die Mitte zwiſchen der Sept. 
und dem hebräiſchen Texte; wobei wir auf bie An— 
nahme einer Synagogenform zurückkommen. 
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B. Die Erhebung des Apoftels in vem 
Gedanken, daß die Verheißung Gottes 
für Sfrael gleichwohl feftfiehe (8. 6-33). 
Erfter Beweis: Die Unterſchiede in der 

Erwählung (®.6—13). Meyer: „Der Theo- 
dicee erfter Theil: Gottes Verheißung iſt durch die 
Ausſchließung eines Theils der Siraeliten nicht 
unmwahr geworden; denn fie gilt nur den wahren 
Sfraeliten, Die e8 verheißungsmäßig find, was 
ſchriftmäßig erhärtet wird.” — Nicht aber jo. Das 
00% olov de Orı wird verſchieden überſetzt: 1) Ana- 
log dem 09% orı, nidt daß, nidt in dem 
Sinne daß (Thol.). Damit entfteht aber fein 
genügender Zufammenhang mit dem Borigen. 

Fr,: 09 Towürov Orı. 3) od roiov de Adyo 
oloꝝ örı „nicht derartiges aber fage ih, mie daß“ 
(Mey). 4) Am wenigften haltbar ift die Erflärung: 
es tft niht möglich, daß (Beza, Grot.). Der 
Zuſammenhang befteht alfo Darin, Daß der Apoftel 
eine Neftriftion des geäußerten Herzeleids aus— 
ſpricht; nicht aber nad) Origenes in dem Anſchluß 
der Erklärung, daß die Verheißung noch feftftehe, 
an bie vorher erwähnten Erayyekiau. Thol.: „Den 
Beweis führt Paulus nach der ihm geläufigen Idee, 
daß das eigentlihe Sfrael nicht das in der fleifch- 
lihen Verwandtſchaft mit Abraham begründete fei 
(Gal. 3, 9; Röm. 4, 12). Hiermit tritt in grellen 
Contraſt das Schibboleth des fleifchlichen Suden ꝛc.; 
als Ausnahmen werden nur genannt: grobe Häre- 
tifer, die Leugner der Auferftehung der Todten 20.” 
— Das Wort Gottes weggefallen, Nämlich das 
Wort der patriarhaliichen Verheißung in feiner 
Beziehung auf Iſrael, nicht fpeziell auf die Eray- 
yehicı allein. — Denn nicht Alle, die von Iſrael. 
Der Keim der Unterfheidung zwiſchen dem wahren 
religiöjen Sfrael und den unächten, blos nationa- 
len Siraeliten lag ſchon im Alten Teftament (fiehe 

Kap. 10; Bj.112,25 Hefet.13, 9; Serem.7, 23 2c.); 
vorbereitet mar die Unterfcheidung ſchon durd die 
Erwählungsverhältnifjein derBatriarchengefchichte. 
Der Gedante des Apoftels ſelber unterſcheidet zu— 
vörderſt zwiſchen Iſrael als einheitlichem Gottes— 
volk und den abfallenden einzelnen Zweigen. Dieſe 
allgemeine Unterſcheidung begründet er aber ſodann 
zunächſt durch die Verhältniſſe der Erwählung. — 
Noch auch weil ſie Abrahams Same. Das oneoua 
4ßo. bezeichnet bier die leibliche RNachkommenſchaft, 
bie rexvo dagegen feine geiftliche Nachkommenfchaft, 
und zwar zunäcft aus Ifrael. E38 fragt fich hier, ob 
das Subjeft des vorigen Verſes („die von Iſrael“) 
noch fortbefteht (Meyer),oder ob unferSak das Sub- 
jeft verallgemeinert: nicht alle Diejenigen, welche 
Abrahams Same find, find darum auch Abrahams 
Kinder. Wir halten dafür, letztere Faſſung fei vor— 
zuziehen, weil fonft der citirte Vers feinen Beweis 
abgeben witrde: Der erfte Sat: nicht Alle, Die von 
Iſrael ber find, find darunı auch Iſrael, Gottes 
Volk, wird alfo durch den zweiten ergänzt, find ja 
auch nicht Alle, Die von Abraham abftammen, alfo zu- 
nächſt Iſmael und Saat, wahre Abrahams Kinder; 
d. b. hier nicht ſowohl Einzelgläubige, wie Kap. 4, 
jondern vielmehr Eingelerwählte, durch Gottes freie 
Bahl zuvor Erjehene. Dafür folgen nun Einzel- 
bemeife, welche zeigen, daß die Ermählung Gottes, 
ungeachtet der dem Abraham gegebenen Verhei— 
gung, durchaus freigeblieben ift gegenüber dem 
Pochen auf ein echt leiblicher Abftammung. Der 
erfte Beweis; nicht der Erftgeborene Abrahams 








war Das Berheißungsfind Abrahams, fondern nad) 
Gottes Verfügung der jüngere mit feinem Samen. 
Und zwar wurde das vorher von Gott fhon feit- 
geftellt. Hier num fonnte noch auf den Vorzug der 
Sarah vor der Hagar hingemwiefen werden, daher 
folgt der zweite nod) ſchlagendere Beweis: Rebekka. 
Es ift ſchon erheblich, daß Rebekka in den Vorder— 


grund tritt, nicht Iſaak, ſodann aber, daß fie von 


Iſaak in einer Schwangerſchaft Zwillinge empfan- 
gen bat, endlich drittens, Haß eine Beftimmung ge- 
troffen ift über die noch nicht geborenen Kinder, 
welche dem Safob den Vorzug gab. — Somdern 
(alſo heißt’s) in Iſaak. Wird aud) der entſcheidende 
Sprud unmittelbar authentiich angeführt ohne ein 
yeyoasıraı oder Aehnliches, wie auch Gal. 3, 11 
und 12, jo ift e8 doch eine einfache logiſche For— 
derung, derartiges in Gedanken zu ergänzen, was 
Meyer freilich beftreitet. Der Spruch ift nach der 
Septuaginta angeführt. Meyer behauptet nad 


Gefenins, der Grumdtert — wolle ſagen: 
Durch Iſaak wird die Nachkommenſchaft genannt 


werden, der Apoſtel aber habe den Sinn der Stelle 


nach deren typiſcher Bedeutung gefaßt und auf die 
Perſon Iſaaks beſchränkt. Die ganze Expektoration 
über dieſen vermeintlichen Gegenſatz beruht auf 
einer Verkennung der typiſchen Collektivnamen in 
ihrer Bedeutſamkeit. So wenig der Name Iſaaks 
hier ſeine Nachkommenſchaft ausſchließen kann, ſo 
wenig kann die mitgemeinte Nachkommenſchaft den 
Iſaak ſelber ausſchließen. Zu der Defcendenz 
Iſaaks, ſagt Meyer, gehörten ja doch alle Juden, 
daher würde das Wort unpaſſend ſein, wenn ſie, 
deren Anſprüche niedergeſchlagen werden ſollten, 
mitbezeichnet wären. Offenbar aber iſt doch V. 11 
und 12 mit der Erwählung von Jakob zugleich die 
feines Geſchlechts gemeint, ohne daß der Apoſtel be- 
abfichtigt hätte, Damit den Anſpruch der einzelnen 
Juden wieder begüinftigt zu haben. Die angeführten 
Beifpiele reihen hin, zu beweifen, daß der Unter- 
ſcheidungsprozeß der Ermählung aud) bei den Nach— 
fommen Jafobs nicht behindert fei durch die Er- 
wählung des Stammvaters mit feinem oreoua, 
daß er vielmehr aud über der Nachkommenſchaft 
in voller Freiheit ftattfinde. — Ein Same benannt 
werden. Verſchiedene Erklärungen des xAnIYjoe- 
rau (erit; er weckt werden; aus dem Nichts geru- 
fen werden). Das act hebt die Freiheit dergöttli- 
hen Wahlhervor; nichtin dem Sinne blos: er wurde 
zum Stammvaterbes verheißenen Samens, fondern 
in und mit Iſaak wurde derdem Abraham zugehörige 
Verheigungsfame benannt, gemäß der Erwählung. 
Die Freiheit der Erwählung wird alfo durch zwei 
Momente marfirt: nur in Iſaak; nur kraft 
freier Ernennung — Das heißt: nicht die 
Kinder des Fleifches. Nämlich die Kinder, welche 
lediglich als Fritchte Leiblicher Zeugung zu betrach- 
ten find. Der Gegenfaß: die Kinder der 
Verheißung, läßt diefe als geborene unter Vor— 
berbeftimmung und Mitwirkung der göttlichen Ver— 
heißung ericheinen. Der Ausdrud: verheißene 
Kinder, wäre zu wenig, der Ausdruck: Fraft der 
göttlichen Berheigung erzengt (Meyer), zu ftarf. — 
Nicht jene Kinder des Fleiihes find Kinder 
Gottes, fondern Die von der Verheißung bezeid;- 
neten Kinder werden gerehnet fir Samen. 
Die Antithefe ift fehr zu beachten. Auch die Kinder 
der Verheißung find noch nicht an ſich Kinder Gottes 
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im neuteftamentlihen Sinne ; fiemerben dem Glau⸗ 
ben gemäß bafür gerechnet und daher typiſch fo ge- 
nannt, und zwar in bem Sinne, daß fie ber Same 
ber Kınber Gottes find, als der Same ber Ber- 
heißung. Geborene Gotteslinder gibt es auch auf 
dieſer Linie noch nicht (ſ. Joh. 1, 13). — Denn das 
Wort der Verheißung Freies Citat aus 1 Mof, 
18, 10. 14 nad) ber Sept. — Um dieſe Jahreszeit. 
Der Nebenbeweis in unferm Verſe will zeigen, erft- 
lich, daß Baal jest ſchon ein Objekt der Berbeigung 
mar, zweitens, daß bie —— („nad Jahres⸗ 
friſt“) veranlaſſende und mitwirkende Cauſalität 
war, brittens, daß bie Berleihung des Kindſchafts⸗ 
rechts eine Zurechnung für den Glauben Abrahams 
mar. — Nicht allein aber das, ſondern auch Re— 
beffa, Die ergänzende Erflärung von Winer: 0 
uovov ÖE Zabba Erenyyehnkvn nv Meyer: nicht 
allein Sarah hatte einen Gottesſpruch, jondern auch 
Rebekla), wird von Tholuck abgewieſen mit ber 
Erinnerung, daß nit Sarah jene Znayyehia em- 
pfangen hatte, ſondern Abraham. Tholud ergänzt 
mit Erusmus und Rüdert lieber zu novov d£ ein 
zoöro, und zu Rebefta dzizvuaı rodro oder Aehn- 
lihes. Grotius u. A. dem Sinne nad ähnlid: 
non solum id, quod jam diximus, documertum 
est ejus, quod inferre volumus, Bei der Biel- 
beutigfeit der Breviloquenz muß ver Inhalt jelbft 
zu Hathe gezogen werben. Demgemäß ift aber Re— 
befla nicht blos ein Beifpiel, ſondern aud) 
ein neues für benjelben Grundgedanfen. Und zwar 
ein neues Beifpiel, mit welhem drei neue Momente 
hervortreten. Erftlid tritt Rebekka in den Borber- 

rund ale Hauptperfon und wird zur Parallele 

brahams. Der Apoftel jagt es den Juden fo ſcho— 
nend als möglich, daß jetzt der Schwerpunft der 
Berheißung nicht auf Ifaak, den verheißenen Lei— 
besiamen Abraham, fällt, jondern auf die Schwie- 

ertochter, Bethueld Tochter, die freilih Iſaaks 
ran geworben war. Sodann fommt das Haupt- 
moment, welches den eigentlihen Gegenſatz bildet: 
jelbft zwiihen Zmwillingsfindern Einer Ehe, von 
Einem Panne, aus Einer Empfängniß oder 
Schwangerſchaft (Beilager, zoirn, |. Kap. 13, 13; 
nicht felbfi als Einheit betont, wohl aber fahlid 
fo verftanben), hat die Erwählung ſchon den größ- 
ten Unterſchied ... vor der Geburt. Dies führt 
auf das dritte Dioment: ehe die Kinderirgend etwas 
Gutes oder Schlechtes gethan. Nod) einmal negirt 
unjer Beifpiel wie zum Ueberfluß das Vorrecht der 
Eıftgeburt. Nach alle dem meinen wir, daß bie 
eigentliche Erflärung des 0v novov d£ im zmeiten 
Moment liegt. Nicht blos dies: Sarah, die Un- 
fruchtbare, ift Beweis, fondern auch Rebekka, inihrer 
Zwillingsſchwangerſchaft. Sarah nämlich, in jofern 
das Verheißungswort die unfrudtbare Sarah als 

- Mutter des Berheißenen beftimmte, gegenüber ber 
Mutter Iſmaels, ein Fahr voraus; Rebekka, in fo- 
fern das Berheißungsmwort jogar ben größten Unter- 
ſchied machte zwischen der Zwillingsfrücht ihres Mut⸗ 
terleibes. — Der Ausdruck zoo nargos nuov deutet 
an, daß auch die Vaterſchaft Iſaaks über die Ju— 
den feine Ermähltheit garantire. Das unno drüdt 
aus, daß bie Offenbarung Gottes über den Vorzug 
des Züngeren vor der Geburt der Zwillinge (av- 
ov zu juppliren), abſichtlich war, Damit Die 7700- 
Heoıs zar' Euhoynv offenbar würde. Das iva ift 
alſo nach Meyer allerdings Zwedbeftimmung. Mit 
Unrecht aber beftreitet er, daß hier bie ZxAoyn ber 
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moodeoıs worangehe. Die &rhoyn ‚beruht in der 
endozie, und an dieſe fließt Die mgoFenıs ſich an. 
Meyers Beitreitung der Erklärung des Ausdrucks 
(von Roſenm. u. X.) propositum dei liberum, ift 
aur in jofern richtig, als Auswahl der Liebe ünd 
arbiträre Freiheit verſchieden find, menſchlichen 
Anſprüchen gegenüber ift aber die Auswahl der Liebe 
allerdings frei. Der folgende Sag ſpricht eine 
HYauptmarime der rgoFesıs aus. — Nicht durch 
die Werfe, jondern, Die Erklärung der Meiften, 
mornad die rgoFeoıs mit biefer Negation fignali- 
firt wird, ift gegen Meyers Behauptung: diefer 
Zuſatz beziehe fih nur auf aevn: und zwar habe 
er biejen, jeinen feften Beftan, nicht aus 
Werken ꝛc., ſondern durch den Berufen— 
den. — Nicht die Werke könüen die Grundlage 
bes Heilöberufs fein, jondern umgekehrt, nur diejer 
fann Srunblage fein der Werke. — Der Größere 
(d. 5. der Erxftgeborene) muß dienitbar werden 
(1 Mof. 25, 23 nad) der Sept.). Auch hier wieder 
findet Mey. eine Differenz zwiſchen dem urfprüng- 
lichen Sinn der Stelle und der Erflärung des Apo- 
ftels. Nach dem Zujammenhange des Driginals 
gehe ber Ausdruck 0 neiov ıc. auf die betreffenden 
Zölfer (Juden und Edomiter), und er habe ſich er- 
füllt, ale David die Edomiter befiegt (2 Sam. 
8, 14 20.); Paulus dagegen verftehe ven Ejau und 
Jakob jelbft. Die Zurehtlegung der Differenz: 
bie beiden Brüder jeien als Repräfentanten der 
beiden Völker zu betrachten, ift unzulänglich; viel- 
mebr jeßte fid; wirflich die indoles Jakobs in dem 
jüdiſchen Volfe fort, die indoles Eſau's in den Edo- 
miten. — Wie geichrieben jteht: den Jakob, Mal. 
1,2ff. „Ich babe euch geliebt, ſpricht Jehovah. 
Ihr jpredet: womit haft Du ung geliebt? Sft nicht 
Ejau Bruder Jakobs? fpricht Jehovah; und doch 
liebte id) Jakob, und Ejau haßte ik, und wandelte 
leine Berge in Dede, und fein Beſitzthum in Woh— 
nungen ber Wüfte.“ Hier wird der Saß, daß Je— 
hovah den Eſau gehaßt habe, bewiejen mit der 
Thatſache, Daß er den Edomitern ein ödes Land 
zum Erbe gegeben, und daß er fie als ein Frevel- 
gebiet bezeichne, über welches fein Zorn verhängt 
jei. Alſo ift hier zunächſt das Volk gejeßt, aber mit 
dem Bolf auch der Stammvater, wie 1Moſ. 25, 23 
zunächſt der Stammpvater gefeßt ift, mit ihm aber 
aud jein Bolf. Borausgefegt ift alfo durchweg: 
1) Die Eontinuität der indoles in dem Stamm- 
vater und dem Kern feiner Nachkommen; 2) der 
allgemeine —— zwiſchen der indoles 
und dem religiös-ſittlichen Verhalten; 3) ver all- 
gemeine Zujammenbang zwifchen dem religiös-fitt- 
lihen Berhalten und den geihichtlichen Verhäng- 
riffen. Die Totalität diefer Momente wird nun 
bezogen auf die göttliche mooFesıs und in Bezug 
auf Eau gefaßt in den Ausſpruch: id) Habe ihn 
gehaßt. Diejer Ausſpruch hat jedoch durchaus nur 
relative Bedeutung: Gott hat Eſau gehaßt, im 
Berhältniß defjelben zu Jakob, im Gegenfag zu 
der Thatſache, daß er Jakob geliebt. Die ganze 
Verfügung Gottes geht alſo von der primären 
no0Feoıs aus, daß er Jakob geliebt. Darin licgt 
die Cauſalität von Jakobs herrlicher Geſchichte, Die 
Beftimmung jeinestheofratifchen Erbes. Der ganze 
Ausſpruch ift aber mehrfah bedingt auf beiden 
Seiten: 1) ökonomiſche Bedingung: Es ift 
nicht von Berhängniffen der ewigen Seligfeit und 
Verdammniß die Rede, fondern von dfonomi- 
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{hen Perhältnifien ver Beftimmung und Beru- 
fung zum Heilsbefig und zur Heilsverwaltung in 
der Zeit. Ueber die Heilsausfihten für Edom vgl. 
$ef. 11, 145 (Dan. 11, 41;) Amos 9, 12; Mark. 
3, 8. Andererjeits ift Edom nad) der Schattenjeite 
ein Typus des Antichriſtenthums geworden. ©. den 
Art. Edomiter in dem bibl, Wörterbud für das 
chriſtliche Volk. Auch die Stele Hebr. 12, 17 be- 
zieht fich darauf, daß Eſau auch mit Neuethränen 
den theofratifhen Vorzug nicht erwerben fonnte; 
2) individuelle Bedingung: Es fonnte aud) in 
Edom einzelne Sfraelsnaturen geben, in Sirael 
einzelne Edomiter. Die Sept. hat Hiob für einen 
Edomiterfürften gehalten. Mag dies Dahingeftellt 
bleiben, jo ift doch die Edomiternatur des Sfraeli- 
ten Judas unzweifelhaft; 3) religiös-ethiſche 
Bedingung: So wenig dem einzelnen Juden durch 
Iſraels Erwählung die Seligfeit unbedingt ge- 
fihert war, jo wenig war der einzelne Gdomiter 
mit jener theofratifhen VBerwerfung Edoms per- 
ſönlich zum Gericht verworfen (f. Bengel). Meyer: 
„Dem Zuionoea ift nicht ein blos privativer Sinn 
zu geben: nicht lieben, oder weniger lieben 
(Srot., Eftius u. A.), was aud) Matth. 6, 24; Luf, 
14, 26; 16, 13; Joh. 12, 25 nicht zu ſtatuiren ift, 
ſondern e8 drückt das Gegentheil des pofitiven 
nyar. aus, den pofitiven Abſcheu.“ Das wäre alfo 
noch mehr als Haß! Auch redet Meyer von einer 
Liebgewinnung und Verabſcheuung nod 
vor der Geburt der Brüder. Hier möchte es doch 
auch heißen: Den Buchftaben habe ich geliebt, aber 
ben Geift des Buchſtabens — weniger geliebt! Was 
allerdings von vielen Ergebniffen moderner Kritik 
umd Eregefe zu jagen wäre. Phil. ermäßigt wenig- 
tens den Gegenſatz inBezug auf Jakob u Eſau felbft, 
aber ohne damit über die traditionellen Borurtheile, 
binfihtlih des Sinnes unferer Stelle, hinaus zu 
fommen. „Die Theilnahme Jakobs an dem theofra- 
tiſchen Erftgeburtsrechte, die Ausſchließung Efau’s 
von demfelben, bilden im Sinne Pauli nur den 
Typus für das Gejeß der Theilnahme an 
der ewigen Seligfeit und der Preisge— 
bung an die ewige Verdammniß.“ Das 
Gejeß diefer Theilnahme und Preisgebung fteht 
aber nicht hier, fondern Mark. 16, 16. Beſſer ift 
das Folgende, wenn man nicht abfolute, fondern 
relative Gegenfäte Darunter verfteht. Ayarııv und 
uıceiv wird demnah gut von Calvin durd) as- 
sumere und repellere erklärt. Aehnlich ift der 
Gebraud) des zuoerv (1 Mof. 29, 30 u. 3155 Moſ. 
21, 15 ff.; Sprüdmw. 13, 24; Matth. 6, 24; Luk. 
16, 13; Matth. 10, 37; vgl. mit Luk. 14, 26; Joh. 
12, 25). „Vater und Mutter und feine eigene Seele 
bafjen, heißt nicht etwa, fie minder lieben als ven 
Herrn, jondern fie im Collifionsfalle gänzlich ver- 
werfen, oder fo gegen fie handeln, als ob man jie 
pofitiv hafte (?), wobei an fi) ein Hoher Grad von 
Liebe zu ihnen vorhanden ſein kann, wenn auch aller- 
dings ein geringerer als zu dem Herrn.“ — Wenn 
freilich das abſolute Lieben und ein beding— 
tes Lieben gleich: minder Lieben miteinan— 
der fireiten, fo ergibt ſich das haßähnliche und Doc) 
nicht baßartige Zurückſetzen von felbft; es ift die 
Negation des Diangels oder der Sünde, woran die 
gehaßte Individualität haftet; nicht der Indivi— 
dualität, woran der Mangel oder die Sünde haf- 
tet, ©. and) Thol. gegen Fr., Meyer, de Wette, 
Phil. 498. — Zu bemerken ift noch), daß ſchon V. 18 











bie Darftelung der Berordnung oder Bor- 
berbeftimmung, gemäß her Erwählung, einge- 
Yeitet ift mit: 7 xar’ &uloynv mooFecıs. Die Idee 
der Erwählung Schlägt folgende Anfprüche auf das 
Anrecht am Reiche Gottes nieder: 1) Den Anfprud) 
vermöge ber leiblichen Abftammung von dem Glau— 
bensvater Abraham, insbefondere vermöge der 
Erftgeburt; 2) den Anſpruch vermöge der Herkunft 
aus der legitimen unter die Verheißung geftellten 
Ehe; 3) den Anſpruch vermöge des Verdienftes der 
Werke. Die Ermählung greift frei hinaus 1) über 
den Vorzug der Erftgeburt, 2) der Abftanmung 
aus dem Segenshaufe, 3) der Gemeinſamkeit einer 
Zwillingsgeburt, 4) über die Borausficht der Werke. 
Und zwar aus dem einfadhen Grunde, weil fie 
a. die indoles frei vorausbeftimmt, unter Ber- 
meidung bes Anſcheins der Naturnothwenpigfeit, 
der Gebundenheit von Erftgeburt2c.; b.derindoles 
oder ökonomiſchen Ausftattung gemäß auch eine 
ee macht in Betreff des bkonomiſchen Be- 
rufe. 

Zweiter Beweis: Die Gegenfäge in 
der Verordnung (Prädeftination). Gott 
tft nicht ungerecht in feinem Begnadigen 
undinfeinemBerftodenzinfeiner®eije, 
Gerihtund Erbarmenzuverfünden (B.14 
—18). Meyer: Der Theodicee zweiter Theil. — 
Was follen wir nun — Sit Doch nicht Unge⸗ 
rechtigfeit. Der Jude konnte die Thatſachen nicht 
beftreiten, daß Iſmael verworfen war, ungeachtet 
feiner Erſtgeburt, Eſau ungeachtet feiner Legitimi- 
tät und Erftgeburt. Und zuvörderſt war das eben 
jein Stolz. Jetzt aber war die Conſequenz dieſer 
Thatſache hervorgetreten, die abjolute Freiheit der 
göttlihen Wahl. Iſraels Berufung jelbft war das 
ſtrengſte Zengniß gegen die Anfprüche der Sfraeli- 
ten, weil mit ihr ſchon die mächtigſten Vorurtheile 
über ihre Vorrechte befeitigt waren. Endlich ftand 
aber auch der Gottesiprud für Rebekka feft, und 
damit war es ausgemacht, Daß Die Werke der Siraeli- 
ten ebenjo wenig das freie Walten Gottes bedingen 
fonnten, wie einft von Jakobs Werfen ſchon die 
Rede jein konnte, als Gott ihm die Herrſchaft über 
den Bruder, d. h. die theofvatifche Würde zuvor 
beftimmte. Diefe Erflärung gegen die auf Werfe 
gegründeten Anſprüche war e8 befonders, was den 
jubaifivenden Sinn aufregen und zu der Folgerung 
veranlajjen fonnte, dann wäre Gott ungerecht. So 
mit Aug., Herväus, der Mehrzahl der Luth. und 
Bullinger auch Tholuck. Aber auch diefe Confe- 
quenz (vgl. Kap. 3, 5) verwirft er mit Abſcheu. 
Den Beweis läßt er folgen. Meher bemierkt: „Bes 
weiſend ift diefer Grund in fofern, als dabei Die 
abjolute Gotteswürdigkeit deſſen, was Gott von 
ſich jelbit präbizirt, norausgejett werben muß.“ 
Dies wäre ja doc nur ein abfoluter Auftoritäts- 
beweis. Auch nach Calvin ſoll der Beweis in ber 
niederſchlagenden Wirkung des Bibelſpruchs liegen: 
satis habet, scripturae testimoniis impuros 
latratus compescere. Andere Erklärungen f. bei 
Thol. ©. 507,8, Tholuck: „Ein Produft dogma⸗ 
tiſcher Verlegenheit iſt es, wenn Orig. hier einen 
Einwurf des Gegners findet, V. 15 eine Antwort 
des Apoſtels und V. 16— 18 wieder Einrede des 
Gegners." Theod. Mopsv., Storr u. Flatt haben 
V. 15—18, Heumann V. 15—21 als Einrede eines 
Gegners anſehen wollen. — Denn zu Moſe jagt 
er: Ich werde begnadigen, Antwort auf ben felbft- 
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geftellten Einwurf V. 14, entnommen aus 2 Mof. 
33, 19 nach der Septuaginta. Die Form des Grund- 
tertes jagt offenbar: ich babe (ſchon) begnadigt, den 
ich begnadigen werbe, und id) habe mich erbarmt, 
deß ih mich erbarmen werde, Der Sinn ift alfo 
nicht: welchem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig; 
d. h. ich bandle darin nach meiner Willfür oder 

veiheit, Nichtgebundenheit (jo die Meiften, auch 

hol. S. 511. Doc modificirt der Letztere feine 
Anfiht dahin gegen Dishaufen: es fei nicht won 
Gottes Recht die Rede, fondern von Gottes Gnade, 
©. 114), in dem Sinne: ich bleibe mir gleich als 
Jehovah und feße das Werk meiner Gnade fort, 
wo ich es einmal offenbart habe 2c. — Das heißt, 
Jehovah ift der Gott der Offenbarung in feiner 
Conjequenz, und jo ift auch feine Gnade und fein 
Erbarmen conjequent. Seine Freiheit bindet ſich 
oder verbindet ſich felbfi. Seine Freiheit ift viel- 
mehr no Entſchiedenheit. Zwar fünnte man dem 


Zufammenhange nad das "MIN als Futural- 
form faffen, aber in Verbindung mit der reinen 
Futuralform IN und mit dem Namen Sehovah 


ift Dies ſchwerlich zuläffig, daher auch die hebrätichen 
Ueberſetzungen, 3. B. von Philippſon, nichtsfagend: 
„und wie ich begnadige, wen id) begnadige 2c.” 
Dem Sinne nad) ift aljo auch die umgekehrte Form 
der Septuag. richtig: za Elenoo 6v av 2leo 1c.5 
wornach Paulus citirt. Dies ift aber der Sinn des 
Namens Jehovah: göttlide Conſequenz. 
Daß aber Jehovah jo zu Moſes redet, hat eine 
bejondere Bedeutung. Die Juden hielten den Mojes 
für den Stifter der Gerechtigkeit aus den Werfen. 
Dagegen hebt Paulus hervor, daß Gott geradezu 
zu dieſem Mofes gejagt habe: die Conſequenz des 
Gnadenwerks bernhe auf dem Anfang des Gnaden- 
werks in freier Gnade. Daß hier ſchon der Ein- 
tritt des menſchlichen Wohlverhaltens im Glauben 
vorausgeſetzt ift, ergibt fi) nicyt nur aus der Ana- 
logia seripturae, jondern auch aus dem Gegen- 
fat, wenngleih der Wahn ausgeſchloſſen ift, der 
Menſch könne fi mit feinem Wollen und Laufen 
jene Grundlegung des Heils erwerben, welche nur 
von der Freiheit des erbarmenden Gottes ausgeht. 
Meyer: „Falſch nad Locke u. M.; Reiche: He- 
Jovr. ſei wahrſcheinlich gewählt mit Rüdficht auf 
den Wunſch Abrahams, den Simael, und Iſaaks, 
den Ejau zum Erben einzufegen, rosy. aber mit 
KRüdficht auf das vergeblide Herlaufen Eſau's 
von der Jagd (Theophyl. meinte: auf das Hin- 
laufen auf die. Sagd). Denn Paulus folgert ja mit 
feinem &oa od» nur aus dem an Moſe ergangenen 
Gottesſpruche.“ Allein Paulus bemweift mit dem 
Spruche an Mofes, daß Gott dem Efau nicht Un- 
recht gethan habe, d. h. der Anwendung auf den 
Judaismus gemäß, daß er dem Werfgerechten nicht 
Unrecht thue. Das Wollen und Laufen wird nicht 
an ſich verworfen, fondern gemäß der göttlichen 
Berufung andermärts gefordert (1 Kor. 9, 24. 
Meyer will auch in unferer Stelle das Kaufen von 
den Wettläufen herleiten, was aber übel in ben 
Zufammenhang paßt) es wird nur nicht anerfannt 
als Sanfalität der Entwidelungsreihe. Dieſe Cau— 
falität ift die Gnade Gottes (das ZAewvros ift hier 
gemäß der vorangehenden Unterſcheidung vom 
Ehestv und ointeigsıv zu beitimmen). Der Gegen 
fag der Conſequenz der freien göttlichen Gnade, 











wie fie Mojes erfuhr, ift Die Conſequenz des gött- 
lihen Gerichts, wie fie fih an dem Pharao offen- 
barte. — Denn es jagt die Schrift zu Pharao. 
Das ya kündigt den Beweis an, der ſich aus der 
Gleichmäßigkeit deſſelben göttlichen Verhaltens in 
jeinem Verwerfen ergibt. Die Schrift jagt: Eine 
Metonymie ftatt: Gott jagt nah dem Zeug- 
niß der Schrift. Die Metonymie will aber 
wohl hervorheben, daß dieſes Wort Gottes fein 
vorübergehendes Einzelwort ſei, ſondern die Gel- 
tung eines bleibenden Schriftworts, welches auf 
alle analogen Fälle anzumenden ſei, erhalten habe. 
Das Schriftwort 2 Mof. 9, 16. Sieht man auf den 
Zufammenbang, fo fommt dem Sinne nad) die 
Ueberjeßung des Paulus 2önyeıpa ce mit dem 


Grumdtert IMy eben ſowohl überein, wie 


das Ösernon&ns; nur daß es noch bezeichnender 
ift; woraus dann Meyer wieder eine Differenz 
zwiſchen dem urfprünglichen Sinne des Tertes und 
dem Sinne des Paulus hervorbringt. Nach der 
Berhängung der Viehfeuche und der Blattern (der 
fünften und fecjsten Plage) über Aegypten, heißt 
e8, wie ſchon vorher: Jehovah verhärtete Das Herz 
Pharao's, nahdem es früher geheißen hat (Kap. 
8 15 u. 32): Pharao verhärtete fein Herz; und 
Moies muß Bharao feierlich das Wort Gottes ver— 
fündigen, lautend nah Zunz Ueberfegung: Denn 
bereits hätte ich meine Hand ausgeftredt und hätte 
dich und dein Volk mit der Peft geichlagen, daß du 
märeft vertilget von der Erde. Jedoch deßwegen 
habe ich dich beftehen laſſen, um dir zu zeigen meine 
Stärfe und damit man rühme meinen Namen auf 
der ganzen Erde. Offenbar ift die Weberfeßung: 
ſtehen lajfen (aud) bei Stier), ebenfo eine Ab- 
ſchwächung des caufalen 7379957, wie die Ueber⸗ 


fegung der Septuag., und wahrfcheinlid ift auch 
bier das Motiv die gleihe Scheu nor der ganzen 
Stärke des Gedanfens. Zunächſt wird ver Ausdrud 
gebraucht von dem pofitiven Aufftellen (z. B. von 
Statien), jogar dann auh vom Aufregen, Auf- 
weden, und felbft die ſchwächere Bedeutung: be= 
ſtehen laſſen, hat doch den Sinn eines pofitiven 
Erhaltene. Nah Meyer fol Paulus die Schrift 
fagen laſſen: „ich habe Did) erwedt, d. h. Dich er- 
ſcheinen, auftreten laſſen, deine ganze hiſtoriſche 
Erſcheinung iſt von mir deßhalb bewirkt worden 2c.” 
Diefe Erklärung trägt einen ſchroff fataliſtiſchen 
Sinn in den Tert hinein, und wenn Meyer eine 
Reihe Eregeten daſſelbe jagen läßt, fo ifl Dies gleich 
bei dem erften, Theophyl. unrichtig, denn biefer 
agt: eis To wEoov nyayov. Bengel: TAI, 
omnibus locis omnino prssupponit subjectum 
jam ante productum. Philippi allerdings erflärt: 
id) habe dih zum Sein erwedt, entftehen lafjen. 
Am ftärkften Calvin: deus Pharaonem a se pro- 
feetum dieit, eigque hanc impositam esse per- 
sonam. Die Erklärung: vivum te servavi(Örot,, 
Wolf u. A), ift allerdings abſchwächend; unrichtig 
aber ift fie nicht, da fie aus dem Zufammenhange 
ſich ergibt: ich hätte dich eben ſchon vertilgen mö— 
gen, dagegen habe ich did) noch einmal erft recht 
aufgeftellt. Auch die Erflärung: ic) habe dich zum 
Widerftande aufgeregt (Auguftin, de Wette u. A.), 
bat ein Moment des Contertes für fid), nämlich 
den Umftand, daß das Wort nad) dem folgenden 
orAmgöveı mit dieſem ſynonym gebraucht zu wer⸗ 
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den ſcheint. Dem Sinne nad) liegt Diefer Begriff 
auch in der Ueberſetzung des Apoftels ZEnyeıoa oe; 
nur ergibt ſich diejer Sinn nicht unmittelbar; aud) 
bildet ex feinen Gegenſatz zu der Erklärung: ic) 
hätte dich vertilgen können; vielmehr ift ver Sinn: 
ic) habe dich jo zıı fagen aus Dem Todesgericht, 
dem du ſchon verfallen wareft, noch einmal empor- 
gerichtet und aufgeftellt in deinem verftodten Ber- 
halten, um meine Macht ꝛc. — Der ftärferen Faſ— 
fung des Apoſtels entipricht auch das eis avro rov- 
zo, eben zu diefem Zweck ftatt des ſchwächeren 
Evexev Tovrov der Septuaginta. Auch ift der Aus— 
drud: an dir, meine Macht erweiſe, eine ver- 
ftärkende Berallgemeinerung des Zweds, daß näm- 
li Gott den Pharao gerade in feinem Widerflande 
zum Denkmal feiner Macht (feiner majeftätifchen 
Macht) machen will, indem er ihn zu Grunde gehen 
läßt. Pharao, der Berftodte, wird nur feine nie- 
derſchmetternde Macht erfahren und ein Denkmal 
derjelben werden; in der Welt aber wird man die 
damit ſich offenbarende Herrlichkeit feines Namens 
über Iſrael verkündigen (f. den Kobgejang des Mo— 
jes, 2 Moſ. 15). — Sonad) aljo beguadigt er. 
Ihrem Zufammenhang entnommen, ſcheim nun 
unjere Stelle eine abjolute Bradeftination im fu- 
pralapjarifhen Sinne auszuſprechen. Auch erflärt 
fi) Meyer nad) Anderen gegen jede Milderung des 
Sinnes: „Pauli einfacher und Tiquider Sinn ift, 
von Gottes freier Willfür depeudire es, mit feiner 
heilbringenden Gnade zu beglücden, oder aber in 
diejenige geiftige Verfaſſung zu verfegen, in welcher 
man fein Gegenftand feiner heilbringenden Huld, 
vielmehr nur feiner 0ey7 Sein kann.“ Er läßt ſo— 
gar von zwei altteftamentlichen Anſchauungsweiſen, 
die nad) ihm einander ausfchließen, daß nämlich 
theils Pharao feine Verſtockung jelbft bewirkt (Kap. 
8,15 u. 32; 9, 34), theils dieſelbe von Gott ge- 
wirkt erſcheint (Kap. 4, 21; 7, 3 2c.), den Apoitel 
ausdrücklich die letztere befolgen. Allerdings find 
die herkömmlichen Milderungen nicht ausreishend, 
namentlich die Erflärung: Gott laffe die Verſtockung 
zu (Orig, Grot. u. A.), ſowie die Erklärung des 
onAmgvvev duriter tractare (Carpzov, Semler, 
Bed u. A.), wofür auch Tholuck mandes Spezielle 
beibringt, ohne ſchließlich diefe Faſſung aufrecht zu 
halten, Offenbar weift der Eontert 2 Mof. 9 auf 
eine Verſchiebung des wohlverdienten Gerichts hin, 
wobei die Langmuth Gottes noch concurrirt (vgl. 
Kap. 24). Aus dem Zufammenhang muß der be- 
flimmtere Sinn ber Stelle fich ergeben. Und hier 
ift Folgendes zu beachten: 1) Im VBorigen war die 
Rede von Rathſchlüſſen Gottes, die dev Geburt der 
Kinder vorangingen; bier Dagegen ift die Rede von 
dem freien Willen, womit Gott beftimmten Cha- 
tafteren, einerfeits einem Mofes, andererfeits 
einem Pharao gegemübertritt. Wil man auch die- 
jen freien Willen auf einen Rathſchluß Gottes zu- 
rückführen, So ift e8 doch nicht der Ralhſchluß der 
Erwählung, welcher die Berfönlichkeit erft fett, 
ſondern der Rathſchluß der Berordnung, wel- 
her bei ber Feftftellung ihres Schidjals ihr Ver- 
halten vorausſetzt. Demzufolge, weil diefer Rath- 
ſchluß bedingt ift, ift Gott dem wirklichen Mofes 
gegenüber noch frei, ihn zu begnadigen, wie er dem 
ſchon eriftivenden Pharao gegenüber frei ift, ihm zu 
verhärten. 2) Gleichwie das &Aeo hier emphatiſch 
zu nehmen ift und die freie Confequenz Jehovah's 
in feiner Gnade gegen Mofes ausdrückt, bis dahin, 





daß er ihm feine Herrlichkeit offenbaren kann (fiehe 
2 Mof. 33, 19 ff.), fo hat aud) oxAnovveıv die Be- 
deutung einer Kortführung des Berhärtungs-Ge- 
richts bis zum Aeußerſten im Gegenjag gegen das 
an fic) bereits geveifte VBerfehuldungs-Gericht. Je 
ſtärker man hierbei das 09 HeAeı preßt, defto mehr 
wird jede Borftellung einer abftraften Willkür hin» 
ausgepreßt, und defto ftärfer wird die reine Gött- 
Tichfeit des HeAsıv betont. 3) Das ganze nächſte 
Reſultat des furchtbar lautenden Ausſpruchs ift, 
daß Gott in feiner Freiheit einen Mojes auf's 
äußerfte begnabigt, einen Pharao auf's äußerſte 
in's Gericht geführt hat, und. daß Dabei Moſes kei— 
nen Auſpruch machen konnte auf Rechte der Werk— 
gerechtigkeit, Pharao keine Einſprache wider ihm 
etwa mwiderfahrende Ungerechtigkeit. Darnach be— 
ftimmt ſich Die berechtigte Anwendung der Stelle. 

Dritter Beweis: Die Freiheit Gottes 
in der faftifhen Berufung zum Heil ®. 
19—29). A. Der Beweis ausdemthatfäd- 
lien Verhältniß (2. 19-24). Auch Tholud 
faßt diefen Abſchnitt als die einheitliche Durchfüh⸗ 
rung des Gedankens, daß der Ausgeſchloſſene keine 
Beſchwerde gegen Gott erheben dürfe, weil ſein 
Verfahren ihm freiſtehe u. ſ. w.; Meyer dagegen 
findet in V. 19—21 den dritten Theil der Theo— 
dicee: „Der Menſch ift nicht befugt, mit Gott zu 
rechten: warum er nun noch tadele, Denn fein 
Berhältniß zu Gott ifi wie Das des Gebildee zum 
Bildner, oder des Gefäßes zum Töpfer, welcher 
aus einer Maſſe Gefäße zu Ehre und Unehre zu 
fertigen Macht bat." Sodann in V. 22—29 den 
vierten Theil derfelben: „Gott hat Zorngefäße 
langmuthsvoll getragen, um feine Herrlichkeit an 
Barmbherzigfeitsgefäßen zu beurfunden, ala welche 
er auch berufen hat uns Ehriften, aus Juden und 
Heiden," Wir unterfheiden fo: Zuerft ift von 
V. 6—13 die Nede gewefen von der Freiheit der 
Erwählung Gottes gegenüber dent menfhlichen, 
insbefondere theokratiſchen Erbrecht. Sodann von 
V. 14—19 von der Freiheit der Verordnung 
Gottes gegenüber den Anſprüchen menſchlicher 
Werkgerechtigfeit (indem auch Moſes felbft, der 
Geſetzgeber, die Gnade nicht verdient hatte Durch 
Geſetzeswerke, und Pharao mit dem Verftodungs- 
gericht heimgejucht wurde, ftatt mit dein Vertil- 
gungsgericht, welches er verdient hatte). Hier nun 
geht der Apoftel über zur Freiheit Gottes in feiner 
Berufung. — Du wirft num zu mir fagen. Die 
Folgerung, welche der Apoftel den Juden daran 
abziehen läßt, daß er Begnadigung und Berftodung 
ans dem Willen Gottes abgeleitet hat, haben Tau— 
jende gegen das prädeftinatianifche Syftem Calvins 
gemacht, allerdings mit mehr Grund, wie der 
Jude gegen die Lehre des Paulus, aber doch auch 
Sielfad mit Verkennung der unendlichen Bedeu— 
tung des göttlihen Waltens über der menſchlichen 
Führung. Wenn die ganze Entwidlung der Men- 
ſchen nur ein abfolutes göttliches Verhängniß ift, 
fagt der Einwurf V. 19, wie fann Gott dann nod) 
den Menſchen tadeln oder ſchelten nach der Voraus- 
jegung, daß er ein Sünder fei. Damit würde er 
ja ſich jelber widerſprechen. Der Ausprud ueu- 
ſcheint abſichtlich gewählt zu ſein, um das 

illkürliche in einem Schelten hervorzuheben, wo— 
bei von keinem wirklichen objektiven Schuldverhält— 
niß die Rede ſein kann. Tholuck: Es ſei weder 
die Anſchuldigung des Pharao (Juſtin.) gemeint, 
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noch die der Gottlofen bei den Propheten (Zwingli 
u. A.), fondern der Vorwurf der Verftodung gegen 
die Juden. Gemeint ift wohl jedes ftrafende Wort 
der Offenbarung überhaupt, in fofern es durch Die 
Lehre vom Fatum feine Berechtigung verlieren 
würde. Allerdings denkt der Jude dabei nicht an 
Gott ſelbſt, fondern an die Boransfegung der Got- 
tesibee, wie fie Paulus aufzuftellen ſcheint. Die 
Neigung des Werkgerechten, mit Gott zu hadern, 
verräth er aber nichtsdeftoweniger. Wenn auch 
das ardeornxe präfentiiche Bedeutung hat, jo 
ſcheint doch die Form aud) den Gedanken anzudeu- 
ten, Gott jet ſchon jedem Verſuch eines menſchlichen 
Widerftandes zuvorgelommen. Der Apoftel beeilt 
fi nicht, den Einwurf direkt zu widerlegen durch 
die Geltendmahung der Wahrheit der Schuldver- 
bältniffe, weil derjelbe auf einem fo einfeitigen 
Standpunkte der Ueberfhätung des menſchlichen 
Thuns beruht, daß vor Allen diefe menjchliche Ueber— 
bebung bis in den Grund niedergefhlagen werden 
muß. Daß er auf den ähnlichen Einwurf aud) eine 
Antwort geben kann, welhe dem Zufammenhang 
gemäß dieethiichen Verhältniſſe hervorhebt, beweiſt 
Kap. 3,5 ff. Hier aber ſtellt ſich ihm zuvörderſt 
die Aufgabe, mit dem haderſüchtigen Selbftgeredh- 
ten auf die abſolute Abhängigkeit des Menjchen 
von Gott zurück zu gehen. — Vielmehr dod, o 
Menſch. Wir überjegen das uevodvye mit Thol.: 
vielmehr; Meyer faßt es auf als eine Ironie: 
Sa wohl, o Menſch. Nöher liegt e8, den Sinn noch 
zu verftärfen: Umgekehrt, o Menſch u.f. w. 
Du ſprichſt davon, daß Gott hadere mit dir und 
du vielmehr, nach deinen verkehrten Rechtsan— 
ſprüchen, unterwindeft di), zu hadern mit Gott. 
Das © Avdowre drüdt ſchon bie vollfommene 
menſchliche Abhängigkeit Gott gegenitber aus; dazu 
fommt das od ris el. Nach Theod. v. Mopiv., 
Hieron. u. A. fol Paulus mit dem dvranoxgıvo- 
uevos den Gegner widerlegen mit Hinweiſung auf 
feine eignen Worte. Er rechte mit Gott, widerftehe 
alfo Gott, gerade in dem Nugenblide, wo er be- 
haupte, daß man ihm nicht widerftehen könne. 
Dann wäre freilih nevorwye ironiſch. Diefe Er- 
Härung ift ſinnreich, aber überfein, und die folgen- 
den Worte find Dagegen. — Wird and) ein Gebild 
fogen: Warum Haft du mid jo gemadt? Die 
Erklärung tractasti (Grot. u. X.) ift ausweidend. 
Das tertium comparationis ift bie Caufalität des 
Bildners, bier ald Caufalität der Form. — Oder 
hat der Töpfer nicht Macht. Tholud: „Vom In- 
fralapfarismus wird ber Thon des ZTöpfers als 
die massa jam perdita angefehen. Ste find ja 
nicht, wie von der Gl. ord. und Brenz bemerft 
wird, von Natur theils Silber und Gold, heile 
Koth, fondern ſämmtlich Koth. Demgemäß wird 
aud von diefen Auslegern die altteſtamentliche 
Anfpielung auf Serem. 18 vorgezogen, wo von 
einem ſchon verderbten Volke die Rede ift, welches 
Gott ja nad) feinem Verhalten zu einem Gefäße 
der Ehre oder der Unehre made, wogegen Supra- 
lapfarier, wie Thom., Efte, Calvin, Gomarus die 
Anfpielung auf Jeſ. 29 oder 45 vorziehen. Der 
Supralapjarismus nämlich will unter dem sunhos 
die massa absolute, qualis erat massa angelo- 
rum (Efte) verftanden mwiffen, unter rAcdoua, wo: 
für aud) Die Bedeutung des Wortes ſprechen foll 
— dag Produkt der erften Schöpfung., Er findet 
in dem Gfeichniffe nur den von Calvin ausgebrüd- 





ten Sinn: nullam dei arbitrio causam superio- 
rem posse adduei ete. Schroffe Ausbrüde von 
Calvin, noch ſchroffere von Zwingli |. bei demſ. 
S. 528. Ebenſo mildere von Bullinger, Nach Ar- 
minius u. A. auch Lutheranern, enthält V. 21 nur 
eine vorläufige Abfertigung; die eigentliche Ant- 
wort erfolgt erft B. 22, 23. Außerdem haben Ar- 
minianer und Socinianer geltend gemacht, es fei 
bier nicht „bon der Erzählung Einzelner die Rebe, 
fondern von Klafjfen, nämlich gläubigen Heiden“ 
(Tholud). Die Hauptfrage ift hier nach dem Vor— 
ftehbenden allerdings, was unter dem sunAos zu Der» 
fteben jet. Wenn man als den eigentlichen Thon, 
aus dem der Menſch gemacht worden, den Erden- 
kloß anfteht, jo fan man das Werk des Bildners 
in die Schöpfung ſelbſt hinein verlegen. Nach die- 
fer Borftellung freilich ift der einzelne Menſch nur 
„ein Eremplar der Gattung”. Sieht man aber 
als die wefentlihe Subftanz der Menſchenbildung 
den Odem Gottes an, dem biblifchen Begriff der 
Perſönlichkeit gemäß, jo ift der calviniſche Supra— 
lapſarismus befeitigt. Auch heißt es hier nicht, wie 
Meyer gegen Hofm. richtig bemerkt, gFhaffen, 
fondern gemacht. Nichtspeftoweniger will Meyer 
unter dem pvoane „die nämliche Maffe der menjch« 
lihen Natur an und für ſich“ verftehen. Ebenſo 
wenig fann die massa jam perdita, das menſch⸗ 
liche Geflecht, im Verderben des Sündenfalls lie— 
gend, ſchlechthin gedacht fein. Kap. 11, 16 ift das 
gvgaue, das jüdiſche Volk, und nad) V. 24 unjeres 
Kapitels ift eg derſelbe troftloje Zuftand der Juden 
und der Heiden zur Zeit Chrifti. Ueber dieſes @v- 
gana, vor alem das jüdiſche Volt, bat Gott als 
Bildner frei gefaltet bei feiner Ausübung 
der fräftigen Berufung (f. B.24). Wie aber 
der Bildner fein gvoaua nicht muthwillig verdirbt, 
fondern nad) freien Belieben Gefäße der Ehren 
und der Unehren, d. h. Gefäße zu edlem und Ge- 
fäße zu gemeinem Gebraud) daraus macht, fo geht 
auch das Walten Gottes als des Bildners nicht 
weiter, ala daß er einen großen Unterſchied conftt- 
tuirt zwifchen edlen und gemeinen Gefäßen der 
Berufung, nad) den Selbftbedingungen, welche ſich 
die mit der Heilsbedürftigkeit correfpondirende Be— 
rufung gefeßt hat (f. 2 Tim. 2, 20; 1 Kor. 12, 23). 
Allein in diefer Richtung führt der Npoftel das 
Bild nicht aus. Vielmehr urgirt er nur momentan 
das Bild, nach welchem Gott die 3£ovar« habe, Die 
freie, volle Macht, welche weſentlich Recht zugleich 
ift, aus dem gvoaua ſeines Volkes Gefäße zur 
Ehre und Gefäße zur Unehre zu maden; er macht 
dann aber B. 22 eine Wendung, welche jagen will, 
&ott habevon diefem Rechte nicht einmal den vellen 
Gebraud) gemacht; er habe vielmehr vorgefun— 
dene Gefäße des Zornes fogar nod mit Lang— 
muth getragen, und zwar zu dem Ende, um damit 
die Offenbarung feiner’ Herrlichkeit an den Gefäßen 
der Gnade zu vermitteln, Mit V. 22 wiederholt 
fich alfo der Gedante des Ausſpruchs, welchen Pha- 
rao erhielt. — Wie aber, wenn Gott. Wie nun 
aber? Wenn Gott ungeachtet jener vollkommnen 
Macht, und obihon bereits Willens, feinen Zorn 
bhervortreten zu laffen, und feine Macht zu erzeigen, 
ebenſo an fih gehalten hat wie damals, als ev 
das DVertilgungsgericht Über den Pharao juspen- 
dirte, indem er jegt mit großer Langmuth Gefäße 
des Zorns, die zum Untergang ſchon fertig waren, 
noch) getragen hat, und zwar auch zu dem Endzwed, 
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daß er die Fülle ſeiner Herrlichkeit an den Gefäßen 
der Gnade, von ihm ſelber vorbereitet zur do&a, 
fund machte: wie ftebt e8 dann mit ber Beſchwerde, 
daß er mit Ungerechtigfeit Gebrauch made von 
jeiner Macht? Dffenbar tritt bier ſchon der Ge- 
danfe hervor, ben das 11. Kapitel weiter ausführt. 
Im Walten Gottes find Gerichte und Erbarmun- 
gen verfettet. Die Gerichte find die Vermittelun- 
gen des Erbarmens. In diefem Sinne fchaltet 
Gott frei in feiner Berufung, wie er frei geſchaltet 
bat in jeiner Erwählung und Verordnung. Mit 
der Erflärung der göttlichen Berufungsöfonomie 
V. 21—24 bat der Apoftel nun auch den Vorwurf, 
Bott werde als ein ungerechter Gott dargeſtellt, 
V. 20 niedergeſchlagen. Er hat alſo jetzt die Ge- 
rechtigfeit der göttlichen Verordnung V. 15—18 
bemwiejen aus der Gerechtigkeit der ‘göttlichen Be— 
rufung V. 20, wie er vorher bie Gerechtigkeit der 
göttlihen Erwählung (B. 9—13) aus der Gerech— 
tigfeit der göttlichen Verordnung bewiefen hat. 
Der Beweis für die Freiheit der Erwählung 
hiegt darin, daß Gott auch in feiner Berordnung 
noch frei iſſ und der Beweis fr die Freiheit feiner 
Verordnung darin, daß er auch in feiner Berufung 
noch frei ift. Die Art und Weife aber, wie Gott 
von feiner Freiheit in diefen drei Stadien Gebrauch 
macht, zeugt für feine Gerechtigkeit in feinem Ber- 
halten. 1) Daß er den Iſmael ausgeſchloſſen hat, 
gibt der ganzen Folge von Freiheitsaften Gottes 
einen ethiſchen Charakter. 2) Daß er ben Eſau 
haßt, ift nur relativ; es bezeichnet den unendlichen 
Unterfchied, indem er den Erftgeborenen dem Zün- 
geren theofratiich dienftbar macht. 3) Daß er den 
Pharao verftodt, erfolgt fiir den Schriftkundigen 
darauf, daß Pharao ſich ſelber verſtockt hat, und es 
hängt außerdem damit zuſammen, daß er auch dann 
noch, da er zum Vertilgungsgericht ſchon reif ge- 
worden, den unnügen Mann noch nutbar macht, 
indem er ihn fortbeftehen läßt und binftellt, um 
durd ihn feine Macht und feine Gnade zu verherr- 
lihen. In derfelben Confequenz geht er auf Sei- 
ten feines Gnadenwaltens gegen den Mofes, deſ⸗ 
ſen Treue Iſrael bekannt ift, bis zu dem Punkte 
mit ihm fort, daß er ihm feine Herrlichkeit, wenn 
auch erft noch in bedingter Weife, offenbaren Kann. 
4) Endlich fand er mit der Bildungskraft feines 
Heilsruf3 über dem altteftamentlich zubereiteten 

voona Iſraels und konnte nad) feiner Freiheit 
fort ein Chriftenthum daraus werden Yafjen, wo- 
nach das ganze pvgaua in Gefäße der Ehre und 
-ber Unehre zerfiel, wenn er etwa den neuen Wein 
in die alten Schläuche gießen oder den neuen Lap⸗ 
pen auf das alte Kleid jeßen ließ. Allein da ergab 
fi), daß ein anderer Gegenjat ſchon worbereitet 
war in dem Iſrael der apoftolifchen Zeit. Die da- 
maligen Repräfentanten des proaua (nicht diejes 
ſchlechthin) hatten ſich fchon theils in Gefäße des 
Zorns verwandelt, fertig gemacht zum Untergang, 
d. h. dazu, zerichlagen zu werben (f. Pi. 2), nit 
aber vernußt zu werden ale Gefäße der Unehre, 
theilg zeigte fi an ihnen ſchon der Segen des Al— 
ten Zeftaments darin, daß fie ſich von Gott hatten 
vorbereiten Taffen zu Gefäßen ber Herrlichkeit. 
Und ſchon war er im Begriff, jene Zornesgefäße 
zu zerſchlagen; allein wie er einft langmüthig den 
Pharao noch verwendet hatte zum Mittel der Of⸗ 
fenbarung ſeiner Majeſtät und der Verbreitung 
der Herrlichkeit feines Namens, fo trug er jekt noch 











in großer Langmuth die Gefäße des Zorns, und 
zwar auch zu dem Endzweck, durch ihren Wider⸗ 
ſpruch den Uebergang des Heils zu den Heiden zu 
vermitteln, und den Reichthum ſeiner Herrlichkeit 
fund zu thun an den Gefäßen feiner Gnaͤde. Kurz⸗ 
gefaßt war der Wendepunft diefer: Statt eines 
pvoaua, das er rein in den Gegenjat von Gefäßen 
der Ehre und der Unehre hätte verwenden fönnen, 
fand er den Entwidlungsprozeß des altteftament- 
lichen Bundesvolfes fchon dahin verlaufen, daß ſich 
das Volk in Gefäße des Zornes und in Gefäße der 
Gnade theilte, und ftatt nun aus der ganzen Sub- 
ftanz bes Volfes ein verfümmertes Jüdenchriſten— 
thum zu machen, ftiftete er diejenige Defonomie 
der Heilsvermittlung, welche der Apoftel im 10. 
und 11. Kapitel auseinanderlegt. 

Wenn Paulus vorwaltend nur bie Faktoren des 
göttlihen Waltens hat hervortreten laäſſen, fo hat 
dies feinen Grund darin, daß er die Freiheit der 
Gnade Gottes feftzuftellen hatte gegenüber dem 
Judaismus. Weiterhin hebt er aber auch die Ge- 
vechtigfeit Gottes gegenüber dem Unglauben ver 
meiften Sfraeliten und dem Glauben der Heiden 
bervor. 

In Beziehung auf den Begriff oxeVos eis zuumv 
bemerkt Mey.: „Es foll entweder geehrt werden, 
jo daß e8 zuum» hat (wiez. B. eine 5. Vaſe); oder 
aber das Gegentheil erfahren, fo daß arınia an 
ihm haftet (wie z. B. ein zu niedrigem ſchmutzigem 
Gebrauch beftimmtes Geſchirr.)“ Rah2 Tim. 2,20 
fommt zuvörderſt der Unterfchied des Stoffs in Be- 
tracht; was ben Gebraud) anlangt, jo wird der Ge— 
genfaß: gemweihtundgemein genügen. Tholud 
betont zunächſt ven Gegenfag: in Ehren, in Uneh— 
ven gehalten, hebt hervor, das Gleihniß fei gerade 
im Dauptvergleihungspuntte nicht entſprechend; 
der Töpfer grabe den Thon, Gott aber jet 
Schöpfer der Kreatur, daher ſpreche auch Pareus 
von einer comparatio a minori ad majus. Da- 
bei it jedoch unvichtig vorausgefetzt, daß bier eben 
bon der Schöpfung die Rede fei. — Die von Pau- 
[us ohne Zweifel angezogene Stelle Jef. 29, 16 
bezieht fi) auch ſchon auf ein werkgerechtes Volk 
G. 13), das dem Gericht entgegen geht (B. 14), 
weil es ſich eine falfche Selbſtändigkeit vindicirt in 
ſeinem Werkdienſt Gott gegenüber, wie wenn Gott 
ihm als Seinesgleihen gegenüber ftände, der 
Töpfer gleich wäre dem Thon. Oder der Thon 
ſprechen dürfte: er hat mid) nicht gemacht; oder: 
er verſteht's nicht. Webrigens find die Gefäße zu 
Ehren und zu Unehren durchaus nicht mit den Ge= 
fäßen des Zorns und dev Gnade zu identifiziren, 
tote dies von de W., Thol., Meyer u. A. geſchieht. 
— Wenn aber Gott. Zi d2 Helov. Hier treten 
zwei Erflärungen einander gegenüber: weil Gott 
wollte; and: obgleich Gott wollte. Der Sinn 
wäre im erfteren Falle: auch die uazgoFvula war 
noch dazu beftimmt, das Strafgericht zu fteigern 
(de W., Rück. die Meiften). Dies kann aber der 
Zwed ber uaxgoFvula nicht fein. IR es der Er— 
folg, daß das Gericht duch den Mißbraud der 
waxg. gefteigert wird (Kap. 2, 4), fo ift derſelbe 
doch in feiner Weife auf die uaxgodvula zurückzu— 
führen, Die Ueberſetzung: obgleih Gott 
wollte, von Fritzſche, Phil., Meyer ift alſo vor- 
zuziehen. Sehen wir auf die erläuternde Parallele 
der Geſchichte Pharao’s, fo beftimmt fi) der Sinn 
noch genauer: obfhon, und da Thon; als er 
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ſchon im Begriff war. 2Moſ. 9, 15 heißt es zu Pha- 
ran: „Schon habe ic meine Hand ausgeftvedt. 
Auch die Norifte &vdsifacder, yvogioaı deuten 
auf Diefe Bereitihaft Des Gerichts hin, nicht min— 
der der Ausdrud oxevn doyns und bejonders xar- 
noriousva. Der Ausprud: Evdeiiaode Tnv 
voynP ai yvogloaı To Övvarov erinnert ſtark an 
das zu Pharao geſprochene Wort im Zufammen- 
hang mit dem Vorigen. — Getragen hat. Dies ift 
von Chryſ., de W. u. A. auf die lange Verfhonung 
Pharao's bezogen worden; nad) Meyer dagegen 
meint Paulus überhaupt die bisherige Zeit (Die 
aud) noch bis zur Paruſie unter dieſer göttlichen 
Langmuth fo fortlaufen werde). Offenbar aber 
meint der Apoftel nad; dem Zufammenhang den 
verſtockten Theil des ifraelitiichen Volks. So Tho- 
Ind mit Andern: „Die ungläubigen Inden zu 
Shrifti Zeit; auf Pharao kann blos eine Anfpie- 
lung ftattfinden.“ Andere Fafjungen ſ. bei dem, 
— Der ganze Sat B. 22 und 23 hat unſägliche 
Mühe veranlaßt. Die eine Hauptſchwierigkeit liegt 
darin, daß er nicht ausgeführt ift, d. h. Daß er eine 
Apofiopeje ift, welche ſchon Auguftin erkannt hat, 
und ergänzt hat durch ein av is ei, aus B. 20; 
wofür freilich die befjere Ergänzung wäre B. 14: 

n adırla raga TO Peo; un yEvoıro! die befte 
Kap. 11, 33. Die zweite Schwierigkeit liegt in der 
Breviloquenz za iva, welche einfach) dadurch ge- 
hoben wird, daß man das Nveyxev nod) einmal 
berüber nimmt: Auch Dazu getragen hat. 
Die verfhiedenen Conſtruktions-Verſuche f. bei 
Thol.(S.535). 1)xai yrweicaı, xal iva yvogion; 
das xai-zai gleich ſowohl —als auch (Nöſſ. Baumg.- 
Cruſ.). Dagegen Tholud, dann müffe es beißen: 
FEhov nv. 2) Unfere Faffung. Das iva za wird 
an nveyaev angeſchloſſen, jo daß Diefes einen Dop- 
pelzweck ausprücdt (jo Calvin, Grot., Win., Meyer 
u. A.). Tholud findet den Anfhluß durch das 
bloße xai nicht genügend, und meint mit Baumg.- 
Eruf., dieſe Faſſung gebe feinen klaren Gedanken. 
Die Präformation dieſes klaren Gedankens liegt 
aber ſchon in der Stelle 2 Moj. 9, 15. 16. 3) Beza, 
Rüd., Sr. haben das xar iva angeichloffen an das 
Partizip. zarnorıoueva: „bie urjprünglid) (!) dem 
Verderben beftimmt find, und zwar mit dem Zwe 
n.f. w. Das xar wäre aljo eperegetiſch, der Ge- 
danke nad) Calvin; das xarnoriog. aber durchaus 
mißdeutet. Tholuck geht mit Phil. von der unbe- 
gründeten Vorausſetzung aus, man erwarte, daß 
der Apoftel von dem Verfahren Gottes in Bezug 
auf die oxeun eis arıniav und in Bezug auf bie 
eis ruurv gleihmäßig handeln werde; er fordert 
demzufolge die Annahme eines zwiefachen Anafo- 
luths. „Dem Gedanken nad) hätte der Apoftel 
ſchreiben müffen u. ſ. w.“ Aehnlich bei Philippi. 
(S. dagegen Meyer S. 303.) Die Conſtruktionen 
von Hofm., Bengel, Schöttgen, Bed, ſ. bei Thol. 
©. 533 ff. — In vieler Langmuth. Ueber die Ver— 
duntelung des Begriffs der uaxooFvuia bei Cal- 
pin, Hofm. u. A. (nur die Bedeutung des Zumwar- 
tens) ſ. Thol. ©. 586. — Gefühe des Zorus. 
Meyer: Gefäße voll göttlichen Zorns. 
Ganz außerhalb des Bildes! Angefüllt mit gött- 
Yihem Zorn wären fte fehr heilige, ehrenreiche Ge— 
füße. So die Zornesſchalen in der Engelhand nad 
der Offenbarung Joh. Richtig erklären de W. und 
Tholuck: Objelte des göttlihen Zorne. Ohne 
Zweifel liegt das Bild Pf. 2, V.9 dem Gedanten 








des Apoftels nahe. — Die zugerüiftet waren. 
Meyer: „Das fie zur anwäsıa zugerichtet habende 
Subjekt aber ift Gott (B. 20 f.), und alles Clauſu— 
liren, wodurch heraus kommen foll, daß fie fich jel- 
berzum Berberben zugerichtet hätten (ſ. ſchon Chryſ., 
Theodoret, Defum., Theoph.) ift wort- und con» 
textwidrig (ebenfo Tholud, de W.).“ Abgejehen 
Davon aber, daß nach Pi. 2 Gott die Zornesgefäße 
zerſchlägt, nicht aber macht, fo ſollte doch ſchon 
der ſehr ftarfe Wechſel des Verbums fomwie des 
Tempus (varnorıousva; & noonroluacer) den 
fonft fo ſehr auf den Buchftaben haltenden Eregeten 
vor diefer Confequenz bewahren. Bon dem Gedan- 
fen: Gott hat die Macht, Gefäße der Unehre zu 
machen, bi8 zu dem Gedanken: er hat die Gefäße 
des Zornesgemadt, ift ein verwegner weiter 
Sprung. In der Wahl der Verba läßt der Apoftel 
drei Gegenſätze hervortreten, die den Eregeten wohl 
warnen fünnten. 1) Die Verben jelbit find ver— 
ſchieden: in xaraoriteıw herrſcht Der Begriff des 
fertig machens vor (paffend machen, wollberei- 
ten 2c.), in dem Begriff de& mooeroruaseı» Dagegen 
ber Begriff des vorhergehenden Bereitens. 2) Das 
erftere Wort ift gefett im Perfekt, und zwar, was 
die Sache noch verftärkt, im Partizip, das lettere, 
in der Form des Norifts, ſchließt viel weniger ab. 
3) Das erſtere fteht beziehungslos im Paſſiv, das 
letstere wird als Aftioität beftimmt auf Gott be— 
zogen. Dergleihen Gegenſätze wiſcht man mit dem 
Flederwiſch der bloßen Berfiherung nicht aus, 
Daber ftellt fi) auch eine dritte Erflärung neben 
die zwei vorigen. Nach dieſer ift das Partic. perf. 
pass. als Adj. verb. zu leſen: bereit, fertig, wie 
Luk. 6, 40 20. (Grotius, Calov, Bed). Der Apoftel 
bat diefe Form wahrfcheinlich gewählt, weil aller- 
dings dies Bereitwerden aus einer fteten Wechſel— 
wirkung zwiſchen der menſchlichen Sünde und den 
göttlichen Berblendungs- und Berftodungsgerichten 
hervorgeht. De Wette hat eine unfichere Ahnung 
von dieſem Berhältniß: „Allerdings findet bier Die 
Bermifhung zweier verjchiedener Anſichtsweiſen, 
der ftttlihen und der abjoluten ftatt. Auch ift zu— 
zugeben, daß der Apoftel vermied zu jagen: & xa- 
Trotı0e eis anwhsıav (Bengel).” Die „zwei ver⸗ 


ck ſchiedenen Anfichtsweifen” reduziren fi) auf die 


eine, wornad) jede Entwidelung der Sitnde ein Ge— 
webe ift von menſchlichen Verſchuldungen und 
göttlichen Gerichten, die ſich wie Kette und Einſchlag 
zu einander verhalten. Der Dichter wußte etwas 
mehr von der Sadje wie viele Theologen, als er 
ſchrieb: das eben ift ber Fluch der böſen That 2c.; 
voransgejegt, daß man Fluch nit als bloße 
Phraſe nimmt. — Damit er Tund machte den 
Reichthum. Der Reichtum der Herrlichfeit bildet 
den Gegenfaß zu einem andern kümmerlichen Ent- 
widelungsgange, den das Chriſtenthum denkbarer 
Weife innerhalb der jüdiſchen Nationalität hätte 
nehmen können. Es ift der Entwidelungsgang, ben 
Gott wirklich eingeihlagen hat, die Bahn des un— 
bedingten Univerſalismus der Evangelijation, auf 
deren wunderbaren Segen ber Heidenbefehrung der 
Apoftel immer wieder mit ftaunender Anbetung zu- 
rückkommt (Kap. 10, 11; Epheſ. 3, 5— 10; Kol. 
1, 6.20 ff.). Nach Calvin joll der mAodros Ts 
doE&ns darin berüdfichtigt fein, daß ausdeminteritus 
improborum eo luculentius divinae bonitatis 
erga electos amplitudo befräftigt werben jollte, 
Nach der Erklärung der Remonftranten follte Die 
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liberalitas Gottes gegen die Gefäße der Barm- 
berzigfeit durch die Vergleichung derfelben mit dem 
geduldigen Ertragen der Gefäße des Zorns erfannt 
werden. Nach Fritzſche war der Zweck der Verſcho— 
nung der Juden: damit noch Biele derfelben vor 
der Parufie möchten befehrt werben. Dabei ift 
B.24 überſehen, nach welchem die Gefäße der Gnade 
nur theilweife unter den Juden find. Meyer muß 
auch bier die Paruſte einmifchen, die er iiberall 
anzieht, wie der Dr. Baur den römischen Clemens, 
„Hätte nämlich Gott die axevn voyns nicht jo lang⸗ 
müthig ertragen, fondern bereits das Strafgericht 
über fie hereinbvechen laſſen (welches mit der Pa- 
ruſie zufammen zu denken ift), fo hätte er feinen 
Zeitraum gehabt, um an oxeveoı EAsovs feine Herr- 
lichfeit zu befunden.“ D. h. mit dem vollen Straf- 
gericht über Iſrael würde das Weltgericht ala Ende 
der Gnadenzeit dageweſen fein. Die Zerftörung 
Jeruſalems ift allerdings ein Typus des Weltendes 
geworden, abernicht das Weltende felbft. Der Apo- 
itel exegeſirt uns felber feine Worte treffender Kap. 
11, 11. 25; Apoftg. 13, 46 u. a. a. St. — Die er 
vorbereitet hat, Die „er von Ewigkeit zur Herr- 
lichkeit bereitet hat,“ überfegt Tholuck und bemerkt 
dabei, aus dem Umftande, daß das HATNOTIOUE- 
va das oo nicht wor ſich habe, ergebe fich, daß 
von Paulus nuran ein decretum electionis, nicht 
aber reprobationis gedacht ſei. Tholuck citirt für 
jeine Erflärung Epheſ. 2, 10; Matth. 24, 34; 
Weisheit 8, 9. In Bezug auf die mittlere Stelle 
ift zu bemerfen, daß der Ausdrud: Baoıkeia 790- 
eroınaouevn and araßohns x0ouov nicht zu ver- 
wechſeln iſt mit: mooxaraßoAnsxoou. Bon Örund- 
legung der Welt an bat Gott durch alle Zeiten hin- 
durch an der Bereitung der Bacıleia gearbeitet. 
Auch ift der Gedanke: Gott hat ung erwählt vor 
Grundlegung der Welt, ein ganz anderer, als der 
nicht vollziehbare Gedanke: er hat uns vor Grund» 
legung dev Welt bereitet zur Herrlichkeit. Die bei: 
den andern Stellen beweifen ebenjo wenig. Meyer 
erklärt richtiger: Gott habe die axeun EAsovs, ehe 
er jeine Herrlichkeit über fie Eund gebe, vorher da⸗ 
für vorgebildet. Der allgemeine Sat hat aber auch 
nad) dieſer Seite jeine biftorifche Beziehung. Als 
bie wahren Glaubenskinder unter den Juden aus dem 
pädagogiſchen Verſchluß unter dem Gefet herans- 
kamen (Gal. 3,23), fanden fte ſich ſchon vorher be- 
veitet fir die Herrlichkeit des Neuen Bundes, und 
ſelbſt an vielen Heiden hatte Die norbereitende Gnade 
in diefer Richtung gewirkt (Rap. 2, 141.15). Der 
nhodros ns dö&ns fam wie ber Aufgang einer geifti- 
gen Sonne über fie — ri oxevn EAeovs, die Gefäße, 
welche Gegenftände der Gnade waren — und gin 
weit über fie dahin mit ber Evangelifation in der 
Heidenwelt (f. Jeſ. 9, 2). — Als welche er uns and 
berief, Wir haben ſchon die Bedeutung des Ex«- 
Asosv an diejer Stelle hervorgehoben. Es bezeich- 
net den Grundgedanken von B. 21—23, die Frei⸗ 
beit Gottes in der Defonomie feiner Berufung. 
As welche, nämlich als ſolche Gefäße der Gnade; 
oder ſie,als welche. D. h. in diefer Eigenschaft 
ala Gefäße der Gnade hat er uns auch (nit auch 
uns) berufen. Weiler nur Objefte der Gnade 
im Auge hatte, nicht aber vermeintliche Erbbered)- 
tigte, fonnte er uns auch wirklich in der Conſequenz 
der Gnade, der vorbereitenden Gnade gemäß be- 
rufen nicht allein ans den Juden, fondern auch 
aus den Heiden. 








B. Der dritte Beweis, erhärtet durch 
Zeugniſſe des Alten Teftaments (V. 25 
—29). Wie er denn and im Hoſeas jagt. Die 
Berufung gläubiger Heiden ift nit nur neu— 
teftamentliche Thatſache, fie ift auch alttefta=- 
mentlivorberbeglaubigt. Im Hofeas,d.b.im 
Buche des Hoſeas — Das erfte Citat ift Hof.2, 23: 
Und ich werde fpreben zu dem: nicht „mein“ 
Volk (ſ. Hof.1, 9), mein Volk bift du; und 
diejes wird jagen: mein Gott. Panlus hat das 
200 des Grundtertesund der Septuag. in zul 
verwandelt; was nad) Fritzſche und Meyer beißen 
jol: ih werde berufen, wogegen Tholud mit 
Recht bemerft, daß die Benennung die Berufung 
ſchon in fich ſchließe. Auch hat Paulus den nicht in 
jeinen Zufammenhang gehörigen Zufaß: und die- 
ſes wird fagen: mein Gott, ausgelaffen, dage- 
gen dem Sinne nad ganz richtig den Sat ergänzt: 
xal nv ovx nyannucvnvic., gemäß der StelleHof. 
1, 6, bezogen auf Kap. 2, 23. Man muß aber nad) 
dem Apoftel das zweite Eitat Hof. 2, 1 (Septuag. 
1, 10), mit dem exften verbinden (und dies tft ein- 
fach Eregeje nad) der analogia scripturae, wie 
wir fte bei Paulus öfter finden), um die ganze Be- 
weiskraft des Eitates zu verftehen: Und gejchehen 


ſoll's auf der Stelle, DP22. Der Apoftel hebt 


diejes Wort, was er betonen will, im Nachſatz no 
einmal hervor: &xei xAndnoovraı 20. Bon Hitzig 
wird der Ausdruck: auf der Stelle, erklärt: 
anftatt; nach Meyer hat der Prophet: die Oertlich— 
keit der Heiden, die Heidenländer gemeint, Paulus 
aber Paläſtina unter dem Ausdruck verſtanden. 
Daß der Ausdruck den Aufenthalt der Juden in der 
Heidenwelt bezeichnen ſoll, beweiſt Hof. 1,11: ſie wer⸗ 
den ſich verſammeln; Iſrael und Juda werden ſich 
ein Haupt erwählen und aus dem Rande her⸗ 
aufziehen. Und eben darauf beruht der Schwer⸗ 
punkt des Beweiſes. Unter den Heiden, dem 
Nichtvolk alſo, unter dem fie felber als Nichte 
voLf zerftveut find, wird der Ruf an fie ergehen. 
Nach Meyer fol Paulus die Beweiskraft der beiden 
Stellen darin finden, daß er die Begnadigung der 
10 Stämme als Typus der Annahme der Heiden 
zum Heil erkennt. Nach Tholud berubt fein Ber 
weis auf der Hermeneutif der jüdiſchen Auslegung. 
Dieje „pflegte biblifche Ausiprüche nach dem Geſetze 
der ideellen Analogie auch auf ſolche Subjekte zu 
beziehen, die unter dieſelbe Kategorie fallen“ (S: 
541). Voransgejegt muß werden, daß das Ürtheil: 
Nicht mein Volk, die Suden, unter die Heiden 
zurüdgefegt hat, und daß das Urtbeil Ro Ku hama 


g | fie ſogar noch unter den Heiden jelbft als ein ſchwer 


heimzubringendes Volk gerichtet hat. Wenn nun 
an dieſes Nichtvolk, mitten unter den Heiden, 
der Heilsruf ergeht, jo hat derſelbe ſchöpferiſch ori⸗ 
ginale Bedeutung; er ergeht nicht an Iſrael als 
Gottes Volk, fondern er erſchafft ſich ein Gottesvolt 
aus dem gemijchten Nichtwolf der Juden und der 
Heiden, Nach der typiſchen Faſſung bat de Wette 
den zomos auf den idealen Staat oder dag göttliche 
Reich gedeutet, Frißiche auf den coetus Christia- 
norum. Dem Zufammenhang nach bedeutet jedoch 
dieſe Oertlichkeit die Gleichſtellung der Juden mit 
den Heiden in dem Bedürfniß der Begnadigung. — 
Jeſaias aber ruft ans über Ifrael. Daß im Vo— 
rigen von der Berufung der Heiden (allerdings die 
Suben eingeſchloſſen, in fofern fie den Heidenthbum 
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verfallen find) Die Rede geweſen ift, und nicht von 
der Berufung des jüdiſchen Volks, wie Hofmann 
will, beweift num dev jeßt folgende Vers; ein Citat 
aus Jeſ. 10, 22, ungefähr nad) der Septuaginta, 
Hier betont der Apoftel ven Reſt, wie er im Vo— 
rigen das Heidenland betont hat. Nur ein Reſt 
von Firael, To vnroleıume wird gerettet werden. 


Den Grundtert amd" im Sinne von: wird fi 


befehren, hat ſchon die Septuaginta überſetzt 
coFnoEreı, wenn auch in einem engeren Sinne 
als Paulus. Der Ausdrud: der Reft, fältumfo 
mehr in's Gewicht, als fich Die Ausfage gegenüber— 
ftellt: wenn auch Iſrael wäre wie der Sand am 
Meer, Aehnliche Stellen: Jeſ. 65, 8 u. I; Mal. 
3,2; 4,1. — Das Ausrufen, zoa&ew, bezeichnet 
die fühne Verkündigung einer dem Volke ſehr an- 
ftößigen Wahrheit. Die folgenden Worte deffelben 


Citats 79 ds 2c., überfeßt Zung: „Das 


Verderben ift beichlofjen, einher fluthet Geredhrig- 
keit, Denn Verheerung, und zwar feft befchloffene, 
vollführt der Herr, der Gott der Heerſchaaren, mit- 
ten im ganzen Lande.” Die Sept. hat überfegt: 
Aoyov ovvrelov nal ovvreurwov Ev Öinauocvon 
örı Aoyov Gvvrerumusvov xvg1os nomosı Ev an 
oixovuern öln. Paulus folgt im Wefentlichen der 
Septuag., die letten Worte ausgenommen. Es 
fragt fih nun, hat die Septuag. unrichtig überſetzt 
und Paulus nach ihr umrichtig citirt, unter der 
Borausjegung, daß der Tert der Septuaginta fei- 
nem Zmwed beſſer entſpreche (ſ. Tholud 542 ff.)? 


3 beißt zunäcft Vollendung, Abſchlußz und 


fommt mit dem Aoyos in dem Begriff: Abrechnung 
(f. die Septung. 1 Maff. 10, 40. 42, 44), zuſam- 


men. Demgemäß heißt denn auch wohl da 


Bertilgungsgericht im Sinne der Abrechnung. Nun 
überjett Die Septuag. den erften Sag: „Der die 
Abrehnung (glei: das Endgericht) beſchloſ— 
fen bat, ift derfelbe, der fie beſchränkt, 
abfürzt in Gerechtigkeit. So daß von ber 
Bertilgung ein Reft übrig bleiben kann. Wir leſen 
das zai ovvreuvov als Nachſatz mit dori und ver- 
ftehen unter der Gerechtigkeit nicht Die Strafgerech— 
tigkeit, jondern das gerechte Maßhalten in der 
Strafe, gemäß dem Heilszwed der Gerechtigkeit, 
Deren höchſte Herrlichkeit nicht in der unerbittlichften 
Strenge befteht. Diefe Ueberſetzung ift allerdings 
exegetiſch. Erſtlich nimmt fie das Subjekt des fol- 
genden Sabes: Adonai, ſchon herüber, um die Be- 
flimmung des erften Saßes auf den beftimmenden 


zurüdzuführen. Sodann erklärt fie das — 
sıpT% nit als Steigerung des erften Wortes 
ynrn Abs, fondern gegenſätzlich, als eine 
Milderung, die aud) ſchon in dem nn ange- 
deutet ift. Diefe Eregeje wird aber dem Sinne nad) 
als eine ganz richtige zu erkennen fein. Bertil- 
gung als Abrehnung, ift fie beftimmt, aber 
damit auch ſchon begränzt; einherfluthend 
bringt ſie (ſich ſelber beſchränkend) Gerechtig— 
keitsmilde, Rettung. Das Wort PT hat 


öfter den Sinn der Milde, der Gerechtigkeit, als 
Billigfeit in ihrerrettenden Wirkung, Das Berbum 








OS ift hier tranfitiv. ©. Gefen. Lerif. Ueber 


ovvrewveww ſ. das Lexik. Dieſe Ueberſetzung ift 
ferner dem Zuſammenhang gemäß, welcher gerade 
den Gedanken hervorhebt, daß ein Reſt gerettet wer— 
den ſoll aus dem verhängten Gericht. Daſſelbe be— 
deuten bie abgekürzten Tage Matth. 24, 22. ©. das 
Bibelwerk. — Der zweite Sab verwandelt bie im 
erſten Sabe ausgeſprochene Maxime des göttlichen 
Regiments, wornad das Gericht immer eine Ret— 
tung bringt, in eine Verfündigung: bier ift nun 
das Wort der Septuag, für ſich durch das Vorige 
erklärt: denn eine begränzte, d.h. gemilderte 
Abrehnung wird der Herr vollziehen in der ganzen 
Melt, oder wie Paulus generalifivend erklärt: auf 
ber Erde, Hier ſcheint nun für Das av»rerunuevov 
im Grundtert fein Anhalt zu fein. Allein das partie, 


niphal Sm, wie das Subftantiv MX), 


LEER Ar 


bezeichnen keineswegs wieder wie 57 23, das Straf- 


gericht an fich, jondern die Beftimmtheit und be- 
ftimmte Begränzung des Strafgerichts. So dient 


Jeſ. 28,22 das Wort IX)) nad 7753 offen- 
bar dazu, die Begränzung des Gerichts auszu- 
drüden, wie dies aus der Erplifation B.23 
—29 flar bervorgebt. V. 28: Man driſcht 
es nicht gar zu nichte. Daher überfeßt die 
Vulgata richtig: consummationem et abbrevia- 
tionem audivi, nad) der Septuag.: avvrereie- 
OuEva Kal OVVTETUNUEVA TEKYUaTa NrovCa. ZU 
vergleihen aud Dan. 9, 27; 11, 36. - Hieraus er» 
gibt fich, daß auch fhon in dem PYM, im erften 
Gliede unjeres Eitats, nicht blos die Beſchloſſen— 
beit, fondern aud) die befhränfende Abgeſchloſſen— 
beit des BVertilgungsgerichtes liegt. Nach Meyer 
(u. Sr.) hätte Die Septuag. die Stelle nicht verftan- 
den; doch habe Paulus den Sinn der Heberjegung 
für feinen Zwed paffend gefunden, In Folge man— 
gelnder Auffafjung ift das Wort Aoyos ſehr verichie- 
den erflärt worden: Rathſchluß; Thatſache; 
dietum. Hier joll Aoyov ovvreru. nad) Meyer 
beißen: den Vollzug des Aoyos auf fürzeftem Wege 
thun. Tholuck: „eine genau beftimmte Verkündi— 
gung wird der Herr vollziehen.“ (Ueber die übliche 
Beurtheilung pauliniſcher Citate fiehe deſſen Note 
©. 543. Ebenſo das Referat über verſchiedene Er— 
Härungen unferer Stelle, z. B. bie patriftifche, von 
Shryfoft., Aug. u. A., wornad) Äoyos avvreru, 
das Evangelium als eine compendiarifhe Heils- 
lehre im Gegenfag gegen den Umfang bes Alten 
Teftaments jeinfollte.) Die lutheriſche Ueberſetzung 
unferer Stelle ift fehr ungenau; dem Sinne nad) 
aber doch nod) richtiger als die neueren Erklärun— 
gen. Der Prophet bat ein Zwiefaches in dem citir- 
ten Worte ausgeſprochen; zunächſt, es werde nur 
ein Neft aus dem großen Vertilgungsgericht übrig 
bleiben, dann aber auch, diefer Heft werde ſicher⸗ 
lich erhalten bleiben. Der Apoftel hat nun V. 27 
u. 28 das erfte Moment hervorgehoben, ohne aber 
das zweite auszuſchließen. Dies beweift das wei- 
tere Citat. — Gleich wie Jeſaias ſchon vorher ge= 
fügt (Jeſ. 1, 9. Die Erklärung: er hat früher 
aa. nämlid) in einem früheren Kapitel (Erasm., 
Calvin, Grotius u. A.), wird von Tholud u. X. 
beftritten mit dev Bemerkung, eine ſolche Zurück— 
mweilung auf friihere Stellen fei bei Dem ftet8 me- 
moriter allegirenden Apoftel ohne Analogie. Für 
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biefe entgegengefegte Erklärung fpricht ebenfalls, 
daß der Apoftel auf die Thatſache zurückkommen 
will, wie es jegt um das gläubige Sirael fteht; wo- 
bei er die Ausſage des Propheten zunächſt als ty> 
piſche Brophetie zu faffen ſcheint. Allein jene Stelle 
will ſchon unmittelbar mehr fein ala Befchreibung 
eines vorhandenen Zuftandes, nämlihBifton eines 
in die Zukunft hineinveichenden unabjehbaren Ber- 
derbens, wie die Stelle Jeſ. 6, 9; vgl. Matth.13,15; 
Joh. 12, 39 ff.; Apoſtg. 28, 26 und 27; 2 Kor. 
3,14 ff. Es fragt fi, ob wir lefen wollen: xai 
Eotı xadws Ho. rc. Es fteht fo, wie Jeſ. prophe- 
zeit hat, oder: Und — wie Jeſ. prophezeit hat —- 
wenn nicht 2c. Die letztere Faſſung vertritt Meyer; 
wir ziehen die eritere vor, weil dem Apoftel daran 
liegt, auch dieſes citirte Wort wie das vorige und 
das nachfolgende als ausdrückliches Prophetenwort 
anzuführen. Der Ausdrud oreoua bezeichnet das 
»oraheruue jowohl in feiner äußeren Kleinheit, als 
in feiner inneren Gewichtigfeit für die Zukunft, 


Schon die Septuag. hat das Ta des Grund: 


textes mit ongoua überjegt. Vgl. Jeſ. 65, 8, 
Vierter Beweis: Die Correfpondenz 
der Freiheit Gottes in feinem Walten 
mit der Freiheit der Menfhen in ihrem 
Ölauben oder Nihtglauben. Das Feft- 
fiehen der Thatſache, Daß die Heiden 
glauben und Iſrael nad feiner volfs- 
thümlichen Geſammtheit glaubt nit 
(B. 30— 33). Meyer über diefen Abſchnitt: „Die 
Schuld ihrer Ausſchließung tragen die Suden felbft, 
weil fie nicht aus dem Glauben, fondern aus Wer- 
fen Gerechtigkeit erftrebten, denn fie nahmen An- 
ftoß an Chriſto.“ — Was follen wir num jagen? 
Es fragt fih, ob der Apoftel auch hier wieder den 
Ausdruck braudt, um eine falfhe Conſequenz ab— 
zumenden, oder ob er blos „das hiftorische Reſul— 
tat aus den vorherigen Prophetien zieht“ (Meyer). 
Dffenbar aber ift unfere Stelle ein Wendepunkt 
von der höchſten Wichtigkeit. Bisher hat der Apoftel 
die Freiheit Gottes Dargeftellt, feine Freiheit end— 
lich aud in der Berwerfung des größten Theils von 
Iſrael gegenüber der Berufung der Heiden, und 
zwar mit Befräftigung feines Wortes buch alttefta= 
mentliches Prophetenwort. Hier ift num die Stelle, 
wo die Frage entfteht, folgt nicht aus alle dem ver 
Fatalismus ober eine pure Willkür der göttlichen 
Freiheit? Er fpricht dieſe falfche Folgerung nicht 
willkürlich aus, — um fie mit einem un yevoıro 
abzufertigen, weil er dies eigentlich Schon antizipirt 
bat. Er befeitigt fie aber faktiſch. Die Heiden ha- 
ben nicht etwa zunächft Seligfeit erlangt aus einem 
Walten der Willkür; fie haben Gerechtigfeit erlangt, 
und zwar die Gerechtigkeit des Glaubens, die man 
nur aus dem Quell der Gerechtigkeit erlangen kann. 
Einzelne Eregeten (Pelag., Eyrill, Theod. Mopsv., 
Flatt, Olshaufen) haben das oz. bis EpIaoe nicht 
als Antwort verftanden, fondern als Inhalt und 
Fortjegung der vorftehenden Frage, unter verſchie— 
denen Modifikationen (ötı als weil, daß, etwa 
Daß). Dagegen ſpricht: 1) Daß der Ausfprud) 
V. 30 und 31 gar nicht als Reſumé aus dem Vo— 
rigen betrachtet werben kann; 2) daß er überhaupt 
in diefer beſtimmten Ausführung der Antithefe noch 
nicht Dagewefen ift. Er enthält etwas Neues, was 
fih nur als Folgerung aus dem Vorigen ergibt. 
Chryſoſtomus jagt, dieſe Stelle fei Die vapsorarn 








Avcıs des Kapitels. Baur u. A.: der ſubjektive 
Geſichts punkt fomme dem Apoftel hier erft in’s 
Bewußtfein; Tholuck berichtigend: er werde bier 
erft hervorgehoben. Ueber Die Verhandlungen der 
Präpeftinatianer und ber Remonftranten zu dem 
Ti oöv Eooöuer, |. Thol. ©. 546. — Die Heiden, 
&9vn; nicht blos: Heiden. — Die nicht nad Ge- 
rechtigfeit jagten; a un dıwn. Das dımxeıv 
braucht der Apoftel wohl mit befonderer Beziehung 
auf den Wettlauf (f. Meyer zu Bhil. 3, 12 u. 14), 
und fo bezeichnet auch xaradauß. nicht blos das 
Erlangen, fondern das Ergreifen; insbejondere 
bier des Rampfpreifes (f. 1 Kor. 9, 24). Damit 
bildet fich ein Doppeltes antithetiiches Oxymoron. 
Die Heiden liefen nicht nach der Gereditigfeit, und 
gleihwohl ergriffen eben fie die Gerechtigkeit am 
Ziele der Laufbahn. Die Juden aber, welche lie— 
fen, oder fofern fie Laufende waren nad) dem Ge— 
ſetz der Gerechtigkeit, gelangten nicht einmal zum 
rechten Punkte des Nuslaufs, Dem mohlverftande- 
nen Gejeß. Daß die Heiden überhaupt fein höheres 
Trachten gekannt hätten, will der Apoftel nicht ſa— 
gen, denn ſchon oben hat er ja das Wort von der 
vorbereitenden Gnade: & moonroluacev eis do&av 
aud mit Beziehung auf die Heiden gejagt. Aber 
die Heiden befanden fich nicht nur nicht mit den Ju— 
den in der Rennbahn, in welcher diefe nach dem 
Geſetz der Gerechtigkeit liefen; die Gerechtigkeit 
war auch als erplizirtes Sittengefeg nicht der 
Grundbegriff ihres Trachtens (obſchon fie die Ein- 
beit der platoniſchen Tugenden bildete). Der Grieche 
vang nad) Idealität oder nach Weisheit, der Römer 
nad) frommer Nechtsorduung oder nad) Macht. 
Daher kam e8, Daß fie fich nicht in den Anblick eines 
analytiſchen Scheinbildes der Gerechtigkeit 
verrannten, wie die Mehrheit der Juden, daß fie 
unter dev Flucht ihrer Ideale zu einer gründlichen 
Verzweiflung an ſich felber und an der Herrlichkeit 
der Welt fommen fonnten, d. h. zur Borbedin- 
gung des Glaubens (ſ. Kap. 4; Apoſtg. 16, 9; V. 27 
— 30). — Die Gerechtigkeit aber. D. b. eben die 
wahre Gerechtigkeit. — Jirael aber nachjagend dem 
Geſetz. Es heißt hier nit: der Geredtigfeit 
des Gejeßes, fondern ftärfer no: dem Ge- 
jet der Gerechtigkeit. Im Bilde des Wett: 
laufs würde Dies heißen: es ift gar nicht mit ihm 
zum Laufen nad) der Gerechtigkeit ſelber gekommen; 
fein Ziel ift das Programm des Wettlanfs gewor- 
de, e8 bat fich verrannt in das Trachten nad) einer 
endlojen Analyfe des Gefees in Satungen der 
äußeren Gefeglichfeit. Daher ift es gekommen, daß 
es auch den vouos in feiner Wahrheit, das heißt in 
feiner Innerlichkeit, nicht einmal erreicht hat, daß 
es bei allem Laufen noch nicht einmal bei dem wah- 
ven Anfang, bei dem Prinzip des Laufs, angelangt 
iſt. Diefe Antithefe ift der Sache gemäß (j. Röm. 
7 ff.) und weit ftärfer, als wenn der Apoftel fa- 
gen wollte: e8 hat das Gefeß der Gerechtigkeit des 
Glaubens nicht erreicht, was ſelbſtverſtändlich 
wäre, oder auch: es hat die Gerechtigkeit des Ge- 
jeßes nach dem Buchftaben nicht erreicht, was er 
ihnen nicht vorwerfen fonnte. Daher ziehen wir die 
im Text bezeichnete Lesart der Codd. A. B. D. vor, 
68 bedarf dabei kaum der Erinnerung, daß bier 
beziehungsweiſe von dem Heiden und von Iſrael 
die Rede ift, d. h. von dem Gegenfat der glänbigen 
Heidenwelt und des unglänbigen Ifrael. In Be- 
ziehung auf Iſrael liegt dieſe Einſchränkung in dem 
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dıwawv vonov. — Dem Geje der Gerechtigkeit, 
Der Ausdrud ift von Vielen als Hypallage gefaßt 
worben für dexasoovvnv vouov (Chryloft., Calvin, 
Bengel u. X), Allerdings war dies die Unterlage 
des jüdijchen Strebens, aber ihr eigentliches Sagen 
ging im Pharifäismus darüber noch hinaus auf 
die Ausbildung des Geſetzes zu ‚einem endloſen 
Satzungsweſen. Auch die Fafjung: „Das recht— 
fertigende Geſetz (Meyer) verbunfelt die ftarfe 
Betonung des vouos jelbft, wenn dies weiterhin 
jo erklärt wird: „Das Geſetz war das Ideal, defjen 
Realifation an fi zu erfahren die Sfraeliten mit 
ihrem gejetlihen Wefen ftrebten.“ Bal. Kap. 2, 
17 — 24, Der theoretifhe Gefegesortho- 
Dorismus der Juden war die volle Entfaltung 
ihrer Werfgerechtigfeit auch nad) dem Briefe des 
Jakobus. Nach den meiften alten Auslegern (Chry- 
foftomus, Theod. u. X.) hätte Paulus im beiden 
Fällen V. 31 das mofaische Gefe gemeint. Dage- 
gen haben Andere (Theod. v. Mopsv., Bengel und 
de Wette) unter dem zweiten Gefeß die chriftliche 
ix. verftanden. Gegen beide Fafjungen ſpricht 
nit nur das dıwxwv» (Meyer: e8 drückt nicht 
das Beftreben das Gefeß zu erfüllen, jondern 
das Beitreben das Gejet zu befiten, aus), ſon— 
dern auch die Erwägung, daß ein wahres Nach— 
jagen nach dem moſaiſchen Geſetz, d.h. nad) feiner 
Erfüllung, nicht nur zu Diefem, fondern auch zum 
Chriſtenthum führen mußte (j. Kay. 7). Tholuck 
will vouos (mit Calov, Phil. u. X.) im weiteren 
Sinne nehmen, als via, disciplina der Gered)- 
tigkeit: „Sie trachteten nad) einem Nechtfertigung 
gebenden Mittel.” Diejes Trachten kann aber, all- 
gemein gefaßt, nicht als ein vergebliches gedacht 
werden. Das Gejeß kann im erften Falle nur hei» 
Ben: ihr Wahnbild vom Gefeß, wornach e8 in ſei— 
ner äußeren Ausgeftaltung ein wirkliches Hechtfer- 
tigungsmittel für fie werden ſollte und wirklich dazu 
gemacht wurde; im zweiten Falle aber ift e8 das 
moſaiſche Gefe nad) feiner Wahrheit, feiner inner- 
lihen Tendenz, nach welcher es ihnen ein Zucht. 
meifter auf Chriftum werden folte. — Warum 
das? Nämlich die Fehlſchlagung der Erreihung 
des Geſetzes. — Weil es nicht vom Glauben her. 
Wie die rehte Beobachtung des Gefeßes zum felig- 
machenden Olauben führt, fo geht fie ſchon von 
einem Keim des Glaubens ans, wie bies auch die 
Geſchichte beweift, nach weldher Abraham dem Mo- 
ſes voranging. Der Glaube als innerlidhes 
Berhalten des Vertrauens und des Gehorjfams 
gegen Das Wort Gottes, der Geift im Gefe gibt 
einzig und allein dem gejeßlichen Streben, das eine 
Vorſchule des Evangeliums ift, feine rechte Rich— 
tung. — Sondern wie von den Werfen her. Daß 
das os nicht redu zirend fei, wie Koppe gewollt, 
nicht heuchleriſches Wefen bezeichne nach Theophyl., 
behauptet Meyer mit Recht, Dagegen beftreitet er 
die Faffung von Frißfche, vermeintliheWerfe, 
mit Unrecht, und jet dagegen die Erklärung an 
die Stelle: wie ein von den Werken ansgehendes 
duwaeıv beihaffen ift. Als Grund wird angegeben, 
daß die Juden ja wirklich von Geleßeswerfen aus— 
gingen. Abernicht von wahren Werfen jhlecht- 
bin (f. Kap. 10, 5). Dem pointirten dx iorews 
muß ein pointirtes 2& 2oyo» entſprechen, was 
dann aber nur ein ws EE Eoyav fein kann. Sie 
gingen bei ihrem Trachten ſchon von der Voraus— 
jegung aus, einen Schag von guten Werken zu 
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haben, und häuften immer weiter Geſetz auf Geſetz, 
um immer reicher an folhen Werken zu werden. 
Kurz, der Ausgangspunft ſoll als ein grundfalſcher 
betont werben, nicht erft da8 dumxeıw. — Denn fie 
find angeitoßen. Worauf bezieht fi) das denn? 
Zunächſt führt e8 den Beweis dafür, daß die Ju— 
den nicht in der Glaubensrichtung geftanden haben, 
jondern in dem Wahn der Werfgerechtigfeit. Da- 
mit wird dann mittelbar auch die Hauptausfage 
B. 30. u. 31 bewiejen. Der Beweis hat aber feine 
volle Kraft darin, daß fie an dem Prüfftein der 
wahren Sfraeliten zu Schanden geworben find, ber 
eine Unterfheidung machte zwischen den Vertrauen- 
den auf den von Jehovah geſetzten Stein, d.h. den 
Slaubenden und den Anftoß Nehmenden, d.h. des 
Glaubens um ihrer vermeintlihen Werfgerechtig- 
feit willen Ermangelnden. — An den Stein des 
Anſtoßes (Se. 8, 14; 28, 16; Luk. 2, 34; 1 Kor. 
1,23; 1 Betr. 2, 6-8). Die Juden haben fi zu⸗ 
nädftin ihrer Werkheiligkeit geärgert an der 
unweltliden Geiftligfeit, an dem Straf- 
amt, ander Unabhängigkeit und ander Gei- 
ftesfreiheit Chriſti (ſ. Matth. 4, 1 ff.; Joh. 
2,18; 4,15 5, 9 ff.), dann in ihrem Anſpruch auf 
den Lohn der meſſianiſchen Weltherrlichkeit an ſei— 
ner armen Erſcheinung, an feiner Entſagung, ſei— 
ner Sünderliebe, feinem Leiden und feinem Kreuz. 
Sie liefen in ihrem Rennen um fo fürchterlicher an 
den Stein au, weil fie eben im ftärkftien Nennen 
begriffen waren. Der Apoftel weift nad), daß auch 
dieſe Thatſache ſchon im Alten Teftamente zum 
Voraus dargeftellt jet. Er verbindet dabei die Stel- 
len Sei. 8, 14; 28, 16- frei zu Einem Ausspruch, 
wobei er fi mehr an den Grundtert als an die 
Septuaginta anfhließt. Nach Jeſaias 8, 14 wird 
allerdings Jehovah felber ein Stein des Anftoßens 
für die beiden Häufer Sfrael, Jehovah aber, wie 
er jet fein Antlig verborgen bat, um fich künftig 
denen, die auf ihn harren, zu offenbaren (f. Kap. 
8, 17-- Rap. 9, T). Daß aber Rap. 28, 16 nur die 
ideale Theokratie ber altteftamentlichen Sphäre ge- 
meint fein ſoll, erſcheint Doch fehr zweifelhaft. Die 
ideale Theokratie des Alten Teftaments ift richtig 
beftimmt das Werden des neuteftamentlichen Got- 
tesreichs. Wenn nun bafür ein Grundftein auf Zion 
gelegt wird, jo muß dies doc) wohl das Fundament 
der „idealen Theofratie“ fein, und nicht Die ganze 
ideale Theofratie felbft, oder gar dieſe abgejehen 
von dem Fundament. Auch bildet der einheite 
liche Grundſtein in Zion (B. 16) einen großartigen 
Gegenfaß gegen die jüdiſche Auflöfung des Wortes 
Gottes in ein verberbliches Bielerlei (V. 13), und 
er fteht im Zufammenhang mit dem Gericht, wor- 
aus das vrrolsıuma hervorgeht. Mit vollem Recht 
haben daher Baulus und Petrus in dieſer Stelle noch 
mehr als eine typifche Prophetie gefunden. — Der 


wird nicht zu Schanden. Das Grundwort om 


ift bier nad) dem Vorgang der Septuaginta expli- 
cativ gegeben. 





) 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Wir müſſen uns in Betreff des reichen und 
mehrfach Dunklen Gehaltes dieſes Kapitels zunächft 
auf bie eregetiihen Erläuterungen beziehen, in denen 
ſchon manche Punkte vorweg genommen find, So— 
dann auf die Geſchichte der Auslegung dieſes Kapitels, 


RL 
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und insbejondere auch auf die betreffenden, oben au⸗ | ſprechen muß. ſo zu jagen das Faeit sieben nu aus allen 
—— — Die wirklicden Schwierig · vereinzelten Gotted pruchen und —— 
eiten, welche das Kapitel darbietet, find durch de dieſen Fall detweffen. Zugleich eine Slegie üder den 
geſe außerordentlich gefteigert worden. Und zwar | Fall feines berriiihen R, übder die derſchul · 
erſtůch in Folge davon, daß man den Zufanumendang, dete Verwerſung des alten Edvoltes Gott, gen⸗ 
bie nächſte Beziehung unferes Kapitels auf Nrael und | über der Verwirkichung des dexcüden Erded der 
auf das Verftodungsgericht Über Iſael nicht genug | Gottestinder (Napı I), unter Der Sundgedung jenes 
in Anſchlag brachte, und daß man ſich die Natur er | patrietiihetvagiiden Sefübls (re and für idu 
Verftodungsgericte, oder der Sünde in der dritten | zum „Pfabl im Fleiſch· geworden Durch feinen Zer⸗ 
Potenz nicht nach der Analogia seripturae binläng- Tall mit der Rictung der Juden, und dem Haß, Nr 
lich klar zu machen juchte. Ferner ın Folge davon, | fie feiner Ktede entgegenitgen); cin Analogon Der 
dat man die Antitheie des Apoftels mit den Antither ; Clegie Davids üder den al des Jouatden, der 
jen dev Dogmengeſchichte — Auguftinus und Pelze | Klageliider Ixxinia v und der lagen im Alten 
gius, oder gar Calvin und die Fatholiiche Werkgerecde | Teſtament. Endlih ader auch cine Dorologir in 
tigkeit, oder auch Die Lehre Der Remonftranten — zu | Bezug auf das ſiegreiche Walter Des Offene 
Schr vermengte. Drittens in Folge davon, daß man gottesd über Iſvael, wie im der alten Kinn tele 
den Schlüffel unſeres Kapitels in der Stelle Kapı | den, jo auch im ibrer meute adien Erfüllung 
8, 29 u. 30 nicht gebörig benutzte, und ebenſo viele | in Chrüfte, deſſen Bexderrlt auch Den Zwieſpalt 
fach Lieber einen Widerſpruch zwiſchen Röm. 9, 7—29 zwiſchen dem Wudigen und uuglcudigen Irarlüder- 
und Kap. 9, 30—11, 36 annabın, als daß man den | waltet, Die Ihefe: Die — Ya Üneeliti- 
erfteren Theil des ganzen Abſchnitis mit dem legteven | ſchen Volko nach der Wehrdeit einer Gueder it nicht 
vermittelt bitte, \ | cine Aufbehung der Serdeigung für das teofratiiche: 
2. Den Zufammenbang unferes ganzen Abiepnitis | Iſrael ſeldſt S. 6) 
mit den vorigen Kapiteln haben wir ſchon in rer Eins | Erſter Beweis (aus der Vatriarcden⸗ 
theilung und den Ueberſchriften angegeben. Grund» zeit): Die Tdatfade der Erwählung. Die 
gedanke ift der Gegenjat der Sünde und der Gnade | Erwablung it nicht dedingt und Die Adftummung, 
un jeinen drei Potenzen. nicht durch das Exrbreoht, wicht durch Die Eriigeunt, 
Erfter Segen) as: Das faltiſche Verderben | wicht durch die Werde — fir IR Gottes frrios Liedes» 
der ganzen Welt, alſo Feine Gerechtigkeit Dir Werke walten in der Torkerieftunmung cimer indivi⸗ 
denkbar; en die heiljame und überwiegende | duell-perſönlichen Natur, Dir ſich nur ftbit dedingt 
——— it des Glaubens, für welche aber die Inne | durch Das organiſche Terbältuig, in weldies Die din⸗ 
nerlichkeit des Verhaltens gegen das Geſetz, im | zelnen Erwählten zu Chrüfte und unkreinanier toeten 
Gegenſatz gegen Äußere Geſetzlichkeit, norberritet (Kap. | allen, und Durch er eigene Verdeißnug. in welcher 
-5,.1D). : } | der Vebedgedanle in den Rinftigen Meniiheniaaten 
Zweiter Gegenſatzz Das Berderken der und Geburden fih reits uflelint, Si conflatirt 
menſchlichen Natur, die Erblichkeit des Sündens in dem relativen Gegenſas (Iakod and Eau) den 
bangs und des Todesgerihts, mit welchem Die ganze | unendlich großen Unteriied der Verſonen 
Kreaturiphäre der Menjchheit der Eitelkeit und Ver⸗ | nad drer Onaliftlatien für das Kid Goes, nüht 
gänglichkeit verfallen tft; gegenüber dem adamiti- | aber ven abjoluten Grgenjag: Seligkeit, Tur- 
Ihen Prinzip aber Chriſtus als Das überwiegende | dammniß (O6 - 13) — Zweiter Beweis (aus 
Prinzip der Wiedergeburt und Verklärung des Mens | der Zeit der Gefesgedung): Die Ihatlade 
ſchen, der Menſchheit und ihrer Sphäre; wirkiam der Verordnung. Die Vorderdeſn RS 
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> 


in dem Standpunkte eines wahlamen Geiſtedlebens, 
welches den alten Fleiſchedbang negirt, um ein neues | 
Keimleben geweibter Leiblipfeit der Auferftchung 
entgegen zu führen, im Gegenſatz gegen das Yeben nach 
dem Todeshang des Fleiſches, Wozu auch Die Außer: 
lihe Geſetzlichkeit gehoͤrt Kap. 5, 128, IN, 
Dritter Gegenſatz: Das Verderben des veli⸗ 
giöſen Volkes, des Adelsvolles der Menſchbeit und 
des Eriheinungsbildes jeiner Iheokratie un Gerichte 
der biftoriihen Verftodung, in Folge ſeines falſchen 
Bertrauens auf leibliche Abſtammung, bifteriice | 
Vorrechte und die Gerechtigleit eines geieglichen Trei⸗ 
bens. Gegenüber dagegen die Freibeit der güttlichen | 
Gnade in ihrer Srwäblung, Verordnung und Bes | 
rufung, wie fie als Erwäblung Die Perſonen unter 
fcheibet, als Verordnung begnadigt und veritodt, als 
Berufung das Verftedungsgericht zumächft ihen zum 
Mittel macht für die Forderung des Geiläberufs, 
und ſchließlich ſelbſt begränzt und wendet durch das 
hiſtoriſche Walten des Etrbarmens; anf beiden Seiten | 
ſich ſelbſt bedingend durch den Gegenſatz Des Hoch 
muths und der Demuth , Kap. O— MN 
3. Conſtruktion des Kapitels. Erſter Prolog des 


Apoſtels (8. 15). Eine Apologie des ſweren 


Recht, aus dem Iſreel, wir es 


deſimamung 8 
biſtoriſchen Eutwidelungsganges der Reriomen i 
us freie Walten der — Sebovabd v 
über Die Perſenen. Sie it mit dedingt darch 
ein eigenwilliges menihlices Nellen und uufın; 
fie dediugt ſich aber jeihkt durch ihr Senf > 80 
genüber einem beftummten menichliden { 
udem fie den einmal Begnadigten weittrbin begna⸗ 
digt, ibm alle ſeine Exlebuifle zum Heil gedeichen 
läßt, und indem fic Dem einmal ſich ——— 
duch ihre Einwirdungen und Sangmutb dem Gericht 
der Verſtocung eutgegenfübet. Si confituirt in 
dem unendlich großen — von Bognadigten 
und Verftedten Meoſes und Wavao) die Rrripetine 
des Gegenſases einer ſchließlichen Berdercüchaug 
und Verwerfung. aber damit mech wicht Dich = 
guſas das jũngſte Gericht. ſad . — 
Dritter Beweis (aus der Zeit der Ent- 
widelung des alttefamentlihen Ita: 
a Die Ihatjade der Berufung Das rue 
Walten der göttliden Weisheit üder dem ge 


oder geiftigen Bildu fi der alten Bih inaiı- 
ſondere Firacl, Dieſes u it nicht dedingt Durch 


Erdanipräche des diſtoriſchen Iiracl, und batte das 
geworden war, durch 


Berufs, daß er num rund heraus Das Cutſcheidungð⸗ cine allgemeine Chrüfttenifirung Gefehe der Cre und 
wort Überdte Berwerfung der Mebrbeit Nracls auss | der Unedre zu machen. Die Berufung dedingt ib ader 


u Ei 
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felbft durch ben vorgefundenen Zhatbeftand, in dem 
fie bie vorgefundenen Gefäße des Zorns, die ſchon 
zum Gerichte fertig find, nod in großer Langmuth 
trägt, um burd ihr Beftehen und Widerftehen bie 
volle Entfaltung ber Herrlichkeit Gottes, feiner Gei- 
flesoffenbarung in Ehrifto, über ben Gefäßen ver 
Gnade zu vermitteln. Damit conftituirt fie den öfo- 
nomifhen Gegenjaß ber neuteftamentlihen Ber- 
fiodung und bes hiſtoriſchen Fluchgerichts über der 

Ößten Maſſe von Iſrael und einer gegenübertreten- 

n unermeßlichen Entfaltung ber Herrlichkeit feines 
Onabenwaltens in ber Heidenmwelt. Dieſer Gegenfat 
ſchließt aber, wie wir weiterhin vernehmen, Die Diög- 
lichkeit der Begnadigung für einzelne Juden und ver 
Berwerfung für einzelne Heiden nicht aus (B. 19 
— 24). b. Der Beweis dieſer Freiheit der 
göttlihen Berufung aus bem Alten Tefta- 
ment, Schon durch Holea ift vorausgejagt: erftlich 
bie Gleichſtellung ber Juden mit den Heiben in ihrer 
Berwerfung (B. 25). Zweitens die Gleichſtellung 
ber Heiden mit ben Juden in der Begnadigung ber 
Lesteren (B. 26). Ebenſo ift ſchon durch Jeſaias 
oorausgelagt: erſtlich Die Nebuzirung der großen 
Menge Iſraels auf einen Heinen Reſt bei jeinem 
Hervorgehen aus dem Gericht (B. 27); aber auch 
zweitenẽ Die Gemwißheit, daß ein folder Reſt aus ei- 
nem durch Geredhtigfeitemilde begränzten Gericht 
hervorgehen wird (B. 28 u. 29). — Bierter Be- 
weis: Die Correſpondenz des göttlichen Waltens 
über den Juden und Heiden mit ihrem ethifchen Ver⸗ 
halten, oder mit Dem Gegenfaß des Glaubens und 
bes Unglaubens. Die Eonfequenz aus dem ganzen 
Ba wie fie ber Geift des Apoftels zieht (V. 30 
— 33) 


4. Die Schonung und die Entjchiedenheit, mit 
melcher der Apoftel ſein Urtheil über den * Iſraels 
ausſpricht, fein patriotiſcher, ächt menſchlicher Schmerz 
(2 Kor. 12, 7—9) und feine prophetiſche Erhebung 
über benfelben bis zur Erhabenheit gehören zu ber 
Signatur des wunderbaren Gottesmannes. 

5. Die Herrlichkeit Iſraels offenbart fi in der 
Correſpondenz jeiner großen ſachlichen Heilsgüter 
mit feinen auserwählten Beriönlichfeiten. Mit der 
perſönlichen Linie der Bäter bis zu Chriftus nad) 
dem Fleiſche hin, dem Höhepunkt, in welchem ſich 
Gottheit und Menichheit vereinigen, tritt die Linie 
ber ſachlichen Heilsgüter in Wechſelwirkung. Ihr 
—— iſt die Adoption Iſraels in Abraham zur 

inbichaft. Darauf gründet fich zuerft der patriarcha- 
liſche Gegenſatz ber do&u oder des Dffenbarungsengels 
Jehovah's und ver Bündniſſe, wobei das enangeltiche 
Moment mit Recht dem gejeglichen Moment voran- 

eftellt ift, vem Charakter der patriarhaliihen Offen— 
Barungsrefigion gemäß ; jobann der Öegenjaß der mo- 
fatichen Periode, Geſetzgebung und Gottesdienft; und 
hier geht bem Charafter der Geſetzes⸗Oekonomie ge- 
mäß das geleßlihe Moment dem evangeliſchen vor- 
an. Beide Defonomien (die patriarchaliſche und Die 
moſaiſche) faſſen fid) dann wieder ebenje, wie Das 
evangeliiche und geſetzliche Moment in den Berhei- 
gungen ber prophetifchen Periode, zuſammen. Es ift 
ſchon bemerkt worben, daß ungeachtet dieſer Artiku— 
lation jedes einzelne der genannten Attribute im 
allgemeinern Sinne der ganzen Theokratie eigen iſt. 

6. Es ift jehr zu beachten, daß bei der Erwählung 
B.6—13 die Eröffnung des göttlichen Rathſchluſſes 








denen Charakteren Mofes und Pharao, gemäß ber 
von ihnen eingefchlagenen Richtung gegenüber. Bei 
der Berufung V. 19— 24 endlich folgt diefe Erdff- 
nung bem bereit vorgefundenen Thatbeftande: Ge- 
fäße Des Zorn, Gefäße ber Gnade, hintennach. Daß 
die dieſen Eröffnungen zum Grunde liegenden Rath- 
ſchlüſſe gleichwohl der Ewigfeit angehören, ergibt fich 
aus unjerem ganzen Abſchnitt Kap. 9—11. Sie ge- 
hören aber ber Emigfeit an als Rathichlüffe, die ſich 
jelbft bedingen im Einzelnen, wie ſich Gott jelber be 
Dingt im Allgemeinen, ben zu ſetzenden oder gejetsten 
Perſonen und ihren perjönlichen Berhältnifien gegen- 
über. Der Rathſchluß der Erwählung (oder der Liebe) 
fennt feine andere Bedingung als die, daß das ein- 
zelne Individuum nad) dem Organismus der Glie- 
der Des Reiches Gottes in Chrifto zu definiren ift. 
Der Rathſchluß der Verordnung (oder der Gerechtig⸗ 
feit) bedingt ſich dadurch, daß die Individuen in ihrer 
freien Selbftbeftimmung für fih und für ihr Ver- 
hältniß zum Ganzen ihr beſonderes hiſtoriſches Schid- 
jal und ihre beſondere Führung bedürfen. Der Rath- 
ſchluß der Berufung (oder der Weisheit) bedingt fich 
dadurch, daß er die Gerichte über den Unglauben jel- 
ber zu Bermittelungen für die Förderung des Glau— 
bens verwendet. Die Unterſcheidung der älteren 
Theologie deeretum pr&destinationis, deeretum 
gratiae, decretum justificationis hat die Erwäh- 
lung und die Verordnung vermengt, wie dies liber- 
haupt von Auguftins Zeiten an geicheben ift. Ebenſo 
hat fie überjehen, daß das decretum gratiae den 
Mittelpunkt des decretum pradestinationis bildet 
(Ehriftus 0 woucuevos, Apoftg. 10, 42; Röm. 1,4). 
Das decretum justificationis hängt mitdem Rath- 
ſchluß über die vocatio auf’8 innigfte zufammen. 

7. Wir haben ſchon anderwärts hexvorgehoben, 
daß Die Wunberblume der bibliihen Erwählungs- 
lehre fange wie eine Aloe in dem fchwertförmigen 
age der kirchlichen Prädeſtinationslehre 
verſchloſſen, aber auch beſchloſſen geweſen iſt, 
und daß es eine Aufgabe unſerer Zeit ift, mit ihrer 
vollen Idee die volle Tiefe und Herrlichkeit der bibli- 
ſchen Lehre von der Berfönlichkeit zu gewinnen, nicht 
aber in ihrer Abſchwächung und Indifferenzirung 
durch altlutherifche oder arminianiſch⸗reformirte Be⸗ 
ftimmungen die Löſung eines Räthſels zu juchen, zu 
deffen wahrer Löſung jede lebendige Untericheidung 
von Individuen mehr beiträgt, als ein ſchulmäßiges 
Brütett über confeffionelle Gegenfäte. Lavaters 
Phyſiognomik kann in Diefer Beziehung als eine läu⸗ 
ternde Weiterbildung von Calvin und Zwingli be— 
trachtet werden. Das Geheimniß der Präbeftination 
wie das Geheimniß der Sühne, und jedes andere 
chriſtliche Geheimniß veflektirt fich mitten im Leben. 

8. Zu B. 1. Seligfeit und Herzeleid (Kap. 8, 39; 
9, 1) in der Stimmung des Apoftels nahe beieinan- 
der, wie in den Stimmungen des Herrn. 

9, Zu 2.3. Ueber den Bann ſ. Näheres bei Thol. 
©. 472. 

10. Der Patriotismus des Apoftels ein tragiiches 
Gefühl, untergeordnet der Herrihaft und dem Reiche 
Chriſti, und dadurch zum prieſterlichen Gefühl ver- 


klärt. 

11. Ueber die Schechina (doxa) ſ. die Note bei 
Thol. 477. 

12. Ueber die Gottheit Chriftt und Die betreffenden 
Stellen des Neuen Teftaments, in denen er theils 


ber Geburt der Kinder vorhergeht. Bei der Verord⸗ | wirklich Gott genannt wird, theils jo genannt zu 
nung V. 14—18 dagegen tritt fie ben fchon worhan- | werben ſcheint (Joh. 1, 1; 16, 28; 1 ob. 5, 20; 


Lange, Bibelwerk. N. T. VI, 


14 
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Apoſtg. 20, 28. Unſere Stelle B. 5; Röm. 16, 27; | welche auf momentane Erihütterungen und Schein- 
Ephel. 5, 55 1Tim.3, 16; 2 Tim.4, 18; Tit.2, 13; erweckungen folgen. Die Verſtockungsmomente jelbft 
1 Betr. 4, 11; 2 Betr. 3, 18; Offenb. 5, 13); vgl. | aber theilen fich in drei Hauptafte: 1) wird Pharao 


Tholud 482. Meine pofitive Dogm, ©. 160 ff. 


verftodt durch die Zauberer; 2) verftodt er fich ſelbſt; 


13. Bibliſche Doxologien: Röm, 1, 25; 9, 5; | 3) verftoct ihm dev Herr. Ferner fommt in Betracht, 
11,36; 16, 27 20.5; 2 Timoth. 4, 185 1 Betr, 4,115 | daß ex fid) allemal verftodt, wenn er wieder Xuft be— 


2 Betr. 3, 18 1. U. 


fommen hat nach den Strafgerichten. Dabei ift aber 


14, Zu B.6. Nicht Alle von Iſrael find Iſrael. noch bejonders die Folge jeiner Bußäußerungen aus 
Das gilt and) von jeder Nation, von jeder Confef- | Furcht (attritio, nicht contritio) zu beachten. 


fion, von jeder hriftlichen Gemeinschaft, wie es von 
den Reben des myſtiſchen Weinſtocks, Chrifius, im 
Allgemeinen gilt (oh. 15, 2). 

15. Die Kinder des Fleifches und die Kinder der 
Berheißung. ©. Bibelm. Soh. 1, 13. 

16. Ueber die theologiſchen Verhandlungen hin- 
fichtlich der Präpeftinationsfragein unſerem Abſchnitt 
ſ. Thol. ©, 490—506 und weiterhin. 

17. Zu B. 15. Ueber den Begriff der Conſequenz 
in dem Namen Jehovah's, ſowohl in Bezug auf das 
Begnadigen als das Richten ſ. die Erläut. Es ift Der 
Gerechtigkeit des Waltens Jehovah's gemäß, Daß dem 
Aufrichtigen und Begnadigten auch das Gericht des 
Todes zum Leben gereicht, dem Berfehrten und Un- 
gläubigen dagegen auch) das Evangelium ein Gerud) 
des Todes zum Tode wird. Die Confeguenz Jeho— 
vah's liegt aber nicht darin, daß er abftrafte Willens⸗ 
beſchlüſſe unabänderlich und in gerader Richtung 
durchſetzt, ſondern daß er ſich ſelber gleich bleibt, und 
darum den verſchiedenen Stellungen des Menſchen 

egenüber auch eine verſchiedene Stellung einnimmt; 
— der Conſequenz der von ihm geſetzten und 
verwirklichten Prinzipien gemäß. Daher kann von 
einem Gereuen Gottes die Rede ſein, z. B. in der 
Geſchichte der Sündflut. Die Stellung der Menſch— 
heit zu Gott hatte ſich ſo durchaus verkehrt, daß der 
Schöpfer Eu Bertilger werden mußte. Vgl. Pjalm 

25 — 28, 


18. Ueber die Erinnerung der Aegypter an den 
Pharao, unter welchen Iſrael auszog, f. den Artikel: 
Aegypten, von Lepfins in Herzogs theol. Encye. 
und Thol. ©. 516. Ueber die Berftodungen Pha— 
rao's zunächſt j. 2 Mof. 4, 21. Da hier das Ver— 
ftodungsgericht im Ganzen verfündigt wird, fo ent- 
ſcheidet die Stelle nicht über die Folge der Momente, 
Gleiches gilt von Kap. 7, 3. Dann erſt folgen die hi- 
ſtoriſchen Momente. Zuerft wird Pharao num verſtockt 
durch die Gegenwirkung der Zauberer, Kap. 7, 13.22, 
Eine bezeichnende Erklärung der freien Selbftbeftim- 
mung Pharao's in dem letzkeren Falle |. Kap. 7, 23. 
Kap. 8, 15 heißt e8 dann: Pharao verhärtete fein 
Herz und hörte nicht. Und nun wird fein Herz ver- 
ftodt, jogar troß der Warnung der erjchredten Zau— 
berer, Kap. 8, 19. Wiederum Kap. 8, 32: Pharao 
verhärtete fein Herz. Aehnlich Rap. 9, 7 — Rap. 9, 12 
heißt es aber: Jehovah verftodte das Herz Pharao's. 
Dagegen Kap. 9, 34 wieder Selbftverhärtung, die 
dann al8 Gericht bezeichnet wird, V. 35. Kap. 10,27 
verftodtihn wieder der. Herr. Ehenfo Kap. 11,10; 14,8, 
— Was nun diefe ganze Folge von Momenten be- 
trifft, jo ift Die atomiſtiſche Exegefe der älteren Zeit 
mit Beranlaffung gewefen, daß man das Ganze fa- 
taliftifch gedeutet hat. Zunächft aber müſſen wir die 
prophetiihen Verkündigungen des Berftodungsge- 
richts als Meberfichten über den ganzen Berlauf von 
den hiftoriichen Momenten unteriheiden. Was nun 
die hiſtoriſchen Momente betrifft, fo ift im Allgemei- 
nen ſehr zu beachten, daß die Berftodung nicht ein 
einzelner Akt ift, ſondern eine lange Folge von Akten, 








Der Ausgangspunkt ift Pharao's troßige Frage: 
Der ift der Herr? Kap. 5, 2. Dann fordert er den 
Wunderbeweis, Kap. 7, 7— 10. Die exrfte Plage 
nimmt er nicht zu Herzen, weil Die Zauberer dazu 
thun, Kap. 7, 221.23. Die erfte Erſchütterung und 
ihre harafteriftiihe Meußerung, Kap. 8, 8. Aehn— 
liche Bewegung B. 28. Erftes Befenntniß der 
Sünde, Kap. 9, 27 und 28. Zweites Kap. 10, 16. 
Bezeichnend ift noch, daß Pharao die Plagen, die ihn 
und fein Haus am wenigften betreffen, auch am 
wenigften beachtet. Dies gilt von der erften Plage, 
auch von der dritten; Die zweite und vierte Dagegen, 
die ihm jelber befäftigen, beachtet er mehr. Um die 
Viehſeuche kümmert er fich aud) nicht; Die Blatter⸗ 
geſchwüre ſcheinen ihn jelbft zu verihonen. Die Don— 
nerjchläge und Hagelichläge Dagegen erſchüttern ihn; 
ebenjo die Heufchredenplage, minder die Finfternif. 
An Ende bricht der Tod des Erftgehorenen für den 
entſcheidenden Augenblid den Trot des Tyrannen, 
ohne ihn befehren zu können. Und aus diefem wun- 
dervollen Gewebe von menschlichen Verſchuldungen 
und göttfichen Gerichten hat man ein einfach maffives 
fataliftiiches Berhängniß gemacht. Ganz willkürlich 
bejtveitet Meyer die Erklärung Olshauſens, die Ver— 
ftodung jete die Anfänge des Böſen bereits voraus, 
Das 09 Hekcı widerjtreitet dem nicht, denn Gott kann 
den Menſchen vor feiner Verſtockung fterben laſſen. 
Auch die Beftimmungen des Calov über die Ver— 
fodung, Gott verhärte den Menſchen nicht 2veoyr- 
Tixods, ſondern 1) ovyywentixos, propter per- 
missionem; 2) “pogunrıxos, propter occasi- 
onem; 3) &yxaralsımıras; 4) nagadorızas, hat 
Meyer nicht gewürdigt. 

19. Gleichwie ſich Pharao an den Glaubensaften 
des Moſes immer mehr verftocte, wurde Mofes durch 
die Glaubeneprüfungen, welche ihm die Berftodun- 
gen Pharao's, d. h. die ſcheinbaren Fehlſchlagungen 
ſeiner Wunderthaten bereiteten, immer mehr im 
Glauben gefördert und befeſtigt. Dies iſt ein Grund- 
geſetz des Reiches Gottes. Das Reich der Finſterniß 
entfaltet ſich in ſeiner Wechſelwirkung mit dem Reiche 
des Lichts, aber auch dieſes in ſeiner Wechſelwirkung 
mit Jenem. 

20. Die Erklärung Tholucks über Erbarmung und 
Verſtockung, ©. 523, ſtimmt mit der älteren duthe— 
riſchen Dogmatik. Meyers Reſumé ©, 310. Er be— 
ſtreitet Diejenigen, welche dem Apoſtel einen Selbſt— 
widerſpruch zur Laft geient haben, Determinismus 
und Freiheit (Reiche, Kölner, Fritzſche 2c.); meint 
aber jelber, das metaphyſiſche Einheitsverhältniß 
zwiichen der Allwirkſamkeit Gottes und der Freiheit 
des Menſchen ſei der chriſtlichen Reflexion unfaßbar, 
daher könne man von der Einen, für ſich betrachtet, 
ummer nur jo reden, daß die Andere durch unjer 
Räſonnement aufgehoben zu werden feine. Dies 
ift aber weder der Fall, wenn in rechter Weile von 
der menfchlichen Freiheit, noch wenn in rechter Weife 
von der freien Gnade Gottes die Rede tft. Die erftere 
jeßst Die Abhängigkeit von Gott voraus; die letztere 
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fordert den Glauben, Ift auch die Allwirkſamkeit 
Gottes nicht bedingt durch den Menfchen, fo bebingt 
fie doch als perſönliches Walten fich jelber dem Men- 
ſchen gegenüber, jobald er durch die Erwählung ge— 
jest ift, nad) Maßgabe des Entwidelungsftadiums, 
worin dev Menſch fich befindet. Man kann auch ja- 
ven, der eine Rathſchluß Gottes explizirt fi) nach 

cap. 8, 29 u. 30 im fünf Rathſchlüſſe, und diefe be= 
dingen fid) unter einander. Wäre der Rathſchluß der 
Erwählung eine abfolute Beftimmung über Seligkeit 
und Verdammniß, jo gäbe e8 feinen eigenthimlichen 
Rathſchluß der Verordnung oder hiftortichen Vorher⸗ 
beftimmung; Gott wäre dem Moſes gegenüber nicht 
mehr frei, zu us welchen ich gnädig bin, dem 
bin ich gnädig. Wäre dann aber der Rathſchluß der 
Verordnung abſolut, jo könnte von einem neuen 
Rathſchluß der Berufung nicht mehr ernftlich Die Rede 
fein, noch weniger von einer freien Idee der justifi- 
catio, jowie der glorificatio. Der göttliche Rath- 
ſchluß in Bezug auf das jüngfte Gericht hat fich ſelber 
durch die Natur aller vorangehenden Rathichlüffe be— 
dingt. Und nur jo bleibt Gott ein freier Gott, wo— 

egen man einen unbebingten Brädeftinationsvath- 
ln jelber zu einer ſachlichen Gottheit machen 
würde, welche den perjönlichen Gott gebunden hätte, 
Es ift num aber ganz gemäß dem Wefen der Religion, 
dem wirklichen Verhaͤltniß zwiſchen Gott und dem 
Menihen, daß die Wahrheit jeder menſchlichen An— 
maßung, jedem irreligiöfen Anſpruch Gott gegen- 
über die Erhabenheit des göttlichen Nechtes geltend 
macht. Dem Anſpruch auf ein leibliches Erbrecht im 
Reiche Gottes tritt Die freie Macht der Erwählung 
gegenüber; dem Anſpruch auf das DVerdienft der 
Werke die freie Macht der Gnade in ihrem hiftorifchen 
MWalten; dem Anſpruch auf Beide die freie Macht der 
göttlichen Berufung in den ökonomiſchen Berhältnif- 
len des Reiches Gottes. Iſt es zu dem Punkte ge- 
fommen, daß fid) der Menſch einen Gott fonformiren 
will, dem er jelbftändig gegenüberfteht, ja, ven er mit 
feinen Rechten zu binden meint, jo tritt ihm Gott 
jelber in jeiner Wahrheit gegenüber als der Gott, der 
in ablolut freier Macht über ihm fteht, vor dem er 
ift wie ein Nichts oder wie der Thon in der Hand des 
Töpfers. Bis zu Diefem Punkte mußte Baulus den 
jüdiſchen Anmaßungen gegenüber auf die Majeftät 
Gottes rekurriren. In dem gleihen Falle befanden 
fi) Ihon die Vorläufer der Keformation, befonders 
aber die Reformatoren feldft. An die Stelle der Ab- 
ſtammung von Abraham war hier die kirchliche Tra- 
ditton getreten; an die Stelle der levitiſchen Werk— 
heiligfeit die ficchliche Werkheiligkeit; das jelbftgevechte 
Geſchöpf fing an, feinen Schöpfer Geſetze vorzu— 
fchreiben. Der Wahrheit gemäß alſo fehrten Die Re— 
formatoren das Verhältniß um: Gottes Walten und 
Gnade ift Alles, das angemaßte Recht und Verdienſt 
des Menjchen ift nichts. Daß fie dabei in der Theo— 
vie, die aber nur ein Kapitel ihres Syſtems war, bis 
zur Negation der menſchlichen Wahlfreiheit kamen 
(der jpätere Melanchthon ausgenommen) und mit ih- 
ren ethiihen Grundfäßen in Widerſpruch geriethen, 
war theils ein Tribut dev Schwachheit, den fie ihrer 
Abhängigkeit von dem fatholiichen Auguftin entrich— 
teten (Starke Ausdrüde von Calvin und Zwingli ſ. 
Thol. S. 528), theils die falſche Conſequenz aus 
einem tief bevechtigten religiöfen Gefühl, Daß Gottes 





jache in den Plan Gottes aufgenommen und verhängt 
jet, lehrten fie mit Recht; nur die Unterſcheidung 
zwiſchen der Sünde als böſem Rathſchlag des Her- 
zen, der lediglich dem Menfchen angehört, und der 
Sünde als Thatjache, als einer Thathace, worin die 
innere Sünde jelbft ſchon ivonifixt, gefangen und ge- 
richtet ift, hatten fie noch nicht gefunden, wie zu ihrer 
Zeit ſchon Sebaftian Frank, jpäter aber auch die 
orthodoren Kicchenlehrer, wie Breitinger, Voetius 
u. A. ©. Sprüchwörter 16, 1 ff. Der Apoftel felber 
Dagegen hat die Lehre von der abfoluten Rechtsmacht 
Gottes verknüpft mit der Lehre von der Bedeutung 
des Glaubens, zunächft aber mit der Erklärung, daß 
Gott fein hiſtoriſches Gericht in Langmuth verzögert 
und das vorhandene Berftodungsgericht zu einem 
Medium des Erbarmens gemacht habe. — „Das 
Volk, der Thon in Gottes Hand,” ein wieberfehren- 
der bibliſcher Ausdruck. ©. Tholud 530; dazu die 
Note ©, 532. Ebenſo ©. 536. 

21. Die Berkettung von Gericht und Erbarmen, 
welche in den Thatfaden der Heiligen Schrift wie in 
ihrer Lehre durchweg hervortritt, ift von der popu— 
lär⸗kirchlichen Vorſtellung nicht genug erfaßt und 
benußt worden, und dies ift ein Hauptquell ihrer 
Hemmniſſe und Gebrechen. Gerechtigkeit und Gnade 
werden angejehen als nebeneinanderftehende Offen- 
barungsmweifen Gottes. Gericht und Exrbarmen jollen 
einander abjohrt ausfchließen. Die Schrift verfnüpft 
beide Thatſachen auf mehrfahe Weiſe. Erxftlic) 
ift Die Verſöhnung der Menſchen felbft im Ganzen 
und im Einzelnen, im Innern wie im Aeußern, durch 
ein Gericht bedingt, welches zwilchen dein alten und 
neuen Xeben ſcheidet. Zweitens wurde auch die Ent- 
faltung der Erlöfung und ihrer Anftalten, der Theo- 
fratie und der Kirche durch Gerichtsafte bedingt, 
welche zwiſchen alten und neuen Zuftänden ſcheiden. 
Drittens ſcheidet das Gericht au) von der Sündflut 
an zwiichen einem alten und neuen Geſchlecht und 
vermittelt Die Erlöfung des zweiten Durch die immer 
nod) bedingte Berwerfung des erfteren. Auch in dem 
Endgericht ſogar wird die Vollendung des Himmels 
durch die Ausſcheidung der Böſen bedingt fein. 
Matth. 13, 43. 

22. Mit der vorhin erwähnten Befangenheit hängt 
e8 zuſammen, daß man fic) die Gerechtigkeit immer 
nur gedacht hat in der Außerften Comenuteng der 
Strenge, nicht aber auch in der Richtung der Scho- 
nung, der Milde. Diefe Bedeutung hat aber ber 
Begriff der Gerechtigkeit in dev Schrift zum öftern 
(j. Matth. 1,19; 1 ob. 1, 9) und jo aud) in un- 
ſerer Stelle V. 28. Dal, auch das Bibelwerk zur 
Kap. 3, 26. Bi 

23. Die Stelle B. 31 gewinnt nur in ihrer Poin— 
tirung nad) der von uns vorgezogenen Lesart bie 
volle Bedeutung. Die Werfgerechtigfeit der Juden 
war als ſolche nicht einmal ehrliche Werkgevechtigkeit, 
ſondern eine Gerechtigkeit Des Pochens auf Die Be- 
treibung dev Satungen, aljo ein Berfehlen des wah— 
ven vouos ſelbſt. In ähnlichem Sinne ſchildert Ja— 
kobus den Orthodoxismus der Suden (ſ. Das Bibelw.). 
So ift e8 auch mit der kirchlichen Werkgerechtigkeit 
des Mittelalters; ihr Schwerpunkt liegt nicht in der 
geſetzlichen Treue, jondern in dem fanatiichen Eifer, 
die Saßungen immer mehr zu expliziven und zu 
verschärfen. Und jo war aud) der Orthodoxismus 


Weltregiment ein alle fittlichen Ereigniffe itberiwal- des 17. Jahrhunderts nicht Strenge in ber Bekennt- 


tenpes und durchwaltendes Negiment fei,. daß auch 
die Sünde nicht blos zugelaffen, fondern als That- 





nißtreue, fondern Eifer fir die fagungsmäßige Aus- 
dehnung und Verſchärfung der Belenntnißformeln. 
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Ueberall centrifugale Abwendungen bon dem ein- 
heitlichen Grundgedanken und Grundguell. 

24. Iſrael ift auch in feinem verfchuldeten Fluch— 
verhängniß ein Typus der verichuldeten Fluchver⸗ 
Bänknifie im nationalen eben wie in dem firchlichen 
Leben der Völker. S 

25. Die Ergänzung von Röm. 9 liegt in Kapitel 
10 und 11. 


Homiletiſche Andeutungen. 
(Zu Kap. 9, B. 1-5.) 

Der Schmerz des Apoftele um feine Brüder: 
1) Ein großer Schmerz, fo daß er wünſcht, für fie 
von Ehrifto verbannt zu fein; 2) ein natürlicher 
Schmerz, weil fie a. feine Gefreundete find nad) dem 
Fleiſche; b. Iſraeliten find, welchen die Kindſchaft 2c. 
gehört (B. 1—5). 

Eine apoftoliiche Betheuerung (B. 1). — Worte 
haben nur dann Kraft, wenn unjer Gewilfen im Hei⸗ 
ligen Geiſte uns Zeugniß gibt, daß wir die Wahrheit 
in Chriſto jagen (B. 1). — Das Zeugniß des Ge- 
wiſſens im Heiligen Geifte ift für uns ein Zeugniß, 
daß wir die Wahrheit in Chrifto jagen (®. 1). — 
Edle Traurigkeit und edler Schmerz (B. 2). — Die 
Bereitwilligkeit des Apoftels, das Höchfte fiir feine 
Brüder einzujegen (B. 3). — Der Unterjchied zwi— 
hen Yiraeliten und Juden (V. 4). — Was befiten 
die Firaeliten? 1) Den ganzen Alten Bund mit allem 
jeinem Bundesfegen; 2) die Väter; 3) durch die Bä- 
ter gehört ihmen zunächft (Joh. 4, 22) auch Chri- 
ſtus ſeiner menſchlichen Abſtammung nad) (B.3—5). 

Starke, Cramer: In wichtigen Dingen zur 
Ehre Gottes und Beförderung des Nächſten Heils 
mag man wohl ſchwören (Jeſ. 19, 18; Jer. 12, 16); 


ſten. Das ift die heiligfte Trauer — die um An- 
dere (B. 2). — 
Beſſer: In der ganzen Heiligen Schrift gibt es 
feine zweite Stelle, wo mie an dieſer Das tiefſte 
Schmerzensdunfel Dicht neben der hellften Freuden- 
jonne lagert. Mit des Glaubens Flügeln ift Paulus 
aufgefahren in die Höhe, von wo aus er alles Reich 
der Welt und bes Teufels zu jeinen Füßen liegen fieht, 
und geborgen in der feljenfeften Liebe Gottes in 
Ehrifto Jeſu hat er ein Triumphlied im höheren Chor 
ejungen. Da hält er inne, und als Einer, der noch 
im Lande der Schmerzen und Thränen wohnt, ſchließt 
er gerade an dieſer Stelle ſeinen Brüdern das tief⸗ 
innerliche, verborgene Weh ſeines Lebens auf, mit 
feierlicher Betheuerung deſſen, wofür er nur Gott 
zum Mitwiſſer hatte (V. 1). — Der ſelige Bengel 
ſagt: „Seelen, welche noch ungeförbert find, fallen 
Pauli Wunſch nicht. Man ſoll nicht Teichtlich urthei- 
len über das Maß der Liebe in Moje und Paulo. 
Das Mäßlein unjerer Gedanfen von Liebe ift dafür 
zu fnapp, wie ein Knabe den Heldengeift eines Feld- 
herren nicht begreift“ (B. 3). — Nicht J afobiten, 
jondern Sfraeliten, Gottesfämpfer, hießen die 
Nachkommen des Erzvaters, der vom Herrn den 
Segen über feinen Samen erfleht hat, daß derſelbe 
genannt werde nad) feinem und feiner Bäter Abra- 
ham und Iſaak Namen (B. 4). — Acht Güter des 
Haufes Gottes zu vier Paaren verbunden (B.41.5.). 


(3u V. 6-33.) 


a. Zu B.6—13. Wer find die wahren Sfraeliten? 
1) Keineswegs Alle, die von Sfrael find oder die Abra- 
hams Same find, die Kinder nach dem Fleiſche; fon- 
dern vielmehr 2) die Kinder der Verheißung, die 
Gott nad) feinem Vorſatze frei erwählet hat (B. 6 


aber aus Leichtfertigfeit eine Sache bei Gott betheu= | — 13). — Nicht auf leibliche Abſtammung fommt es 


ern, ift ein Mißbrauch des Namens Gottes (2 Mof. 
20, 7) (B. 1). — Die Heiligen find feine ſtoiſchen 
Holzblöde (1); darum follen wir auch traurig fein 
mit den Traurigen und fröhlich mit ven Fröhlichen 
(B. 2). — Die Liebe hat gewiffe Stufen und kann 


bei der Gottesfindfchaft an, fondern auf die Gnade 
des Berufens ohne Verdienft der Werke (B. 6—13), 
Gottes Wort (Berheigung) ift nicht darum aus, weil 
Biele nicht Iſraeliten, d. h. der Berheißung nicht 
theilhaftig find (®. 6—8). — Auch unter ung ift 


Einer mit gutem Gewiffen feine Blutsfreunde und | Gottes Wort nicht darum aus, weil Viele, die 


Verwandten inber Liebe Andern wohlvorziehen (8.3). 


—Nov.Bibl. Tub.: Nichts betrübt die Frommen 
mehr, als das Verderben der Gottlojen. Abjonder- 
lid) ein treuer Hirt kann nicht anders, als mit Be- 
trübniß und Thränen davon reden (B. 2). — He- 
dinger: Das heißt Lieben! Hätten wir nım den 
geringeren Grad, 2 Mof. 32, 32. 

Gerladh: Schön fagt Calvin: „Es fteht mit die- 
jem Wunſche des Apoftels nicht in Widerſpruch, daß 
er wußte, jeine Seligleit jei durch Gottes Erwäh- 
lung, die nicht trügen könne, gewiß. Denn wie im- 
mer eine ſolche glühende Liebe gewaltſam hervorbricht, 
jo ſieht fie nichts an und berückſichtigt nichts, als ihr 
Ziel allein“ (V. 1—5). 

Lisco: Des Apofteld Schmerz über Iſraels Un- 
glauben (B. 1—5). — In Chrifto wurde Alles! was 
Iſrael ſchon hatte, verklärt und erfüllt; tote wichtig 
war es daher, an ihn zu glauben, den die Vorbilder 
werfündigt hatten und der Gnade und Wahrheit 
brachte, Joh. 1, 16 u. 17. 

Heubner: Betheuerung der Liebe des Apoftels 
gegen fein Bol (B, 1-5). — Nur ein durch Gottes 
Gnade geheiligtes Gemüth kann Kummer empfinden 
über den geiftigen Verfall Anderer. Der Unbefehrte 
ift gleichgültig bei dem moralischen Elend des Nädhj- 





evangelijch heißen, nicht evangeliſch find (B. 6—8). 
— Die dev Apoftel der Glaubensgerechtigkeit, Pau= 
lus, an den Bußprediger Johannes erinnert. Vgl. 
DB. 6—8 mit Matth. 3, 9. — Die Kinder der Ber- 
heißung: 1) Der Sohn Abrahams, Saat; 2) der 
Sohn der Rebekka, Jakob- Sfvael (DB. 9 u. 10). — 
Das Geheimniß der Erwählung und Verwerfung 
G. 10— 149. — Nicht aus Verdienſt der Werke, fon- 
dern aus Gnaden des Berufers! Ein Wort 1) zur 
Demüthigung ; aber auch 2) zum Trofte (B. 12).— 

Starte: Gott fichet nicht auf das fleiſchliche Ver- 
dienft, Außerlichen Borzug und Vorrechte in Aus- 
theifung feiner Gnade und geiftlichen Güter, 1 Kor. 
15, 10 (8. 12). edinger: Gottes Wort hat 
immer feine Erfüllung auf einem oder anderem Weg, 
Ser. 32, 42 (B. 6). — Hüte dich! deine Hoffnung 
der Seligkeit auf Geburt, äußerlihe Kirche und das 
bloße Scheinwerk zu ftellen. Inwendig muß der 
Ehrift und Abrahams Erbe fein (8.7). — 

Spener: Mit diefer Inftanz (B. 8.9) hatte Pau⸗ 
lus genug gezeigt, daß es alſo mit der leiblichen Geburt 
nicht ausgemacht jet und daß alſo auch unter den Nach- 
kommen Iſraels nicht Alle nothwendig das Volk des 
Bundes fein müßten. Dieweil man aber hätte fagen 
mögen: Iſmael ift von der Magd geboren und hat 
mit jeinem böfen Leben, da er ein Spötter war, | olche 
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Würde verloren, — fo führt Paulus fort und zeigt 
an dem Erempel Eſau's und Jakobs, daß es in Got- 
tes freier Willkür ftehe, welchen er gewiſſe Vorzüge 
und Wohlthaten im Geiftlicyen oder Keiblichen er 
weilen wolle, worin er nicht fehe auf die Werke 
(. 10—13). 

Roos: Kinder der Verheißung find folche, die 
durch eine geglaubte göttliche Verheißung Gottes 
Kinder und der ächte Same Abrahams geworden 
find (B. s—11). — Eine Wahl ſchließt das Vorher— 
jehen des Glaubens und der Werke nicht aus, hin- 
gegen gebt fie immer vorher und der Glaube und das 
Gutesthun folgt hernach. So wählt man einen Sol- 
daten, ehe er eine Probe der Tapferkeit abgelegt hat; 
man wählt ein Kind, um e8 an Kindesftatt anzuneb- 
men, ehe e8 eine Eindliche Dankbarkeit bewiejen hat. 
Man hofft die Erweifung der Tapferkeit und Dank— 
barkeit. Was aber bei den Menjchen ein Hoffen ift, 
ift bei Gott ein Vorherſehen. Nur fol man nicht 
jagen, daß bei einer Wahl der Wählende durch ſchon 
geihehene Werfe bewogen worden jei. Nicht aus 
ſchon geſchehenen Werfen Jakobs folgte der Ausſpruch 
Gottes, ſondern er folgte aus dem Liebeswillen Got— 
tes, der keines Dinges bedarf, den kein Geſchöpf in 
eine Verbindlichkeit ſetzen kann, und der nicht inner— 
lich von Haß in Liebe übergeht (V. 11—13). 

Gerlach: Wie der Borzug Jakobs vor dem Efau 
und der Siraeliten vor den Edomitern, von Gott 
ſchon vor der beiden Stammoäter Geburt ausgejpro= 
Ken war, aljo feineswegs auf einem Geburtspor- 
rechte oder Verdienfte, was Jakob voraus en be⸗ 
ruhen konnte; ebenſo iſt freie Gnade die Verleihung 
der Rechtfertigung durch Chriſtum; ſie beruht nicht 
auf vorausgeſehenen Tugenden oder Verdienſte deſ— 
ſen, der fie empfängt, fie laßt feinen Anſpruch irgend 
einer Art gelten (B. 11—13). 3 

Lisco: Die Abficht des Apoftels iſt, zu beweien, 
daß Gott, fern von aller Willkür, mit höchfter Liebe, 
Heiligkeit und Weisheit, ohne fih an Naturgefete 
(Exftgeburt, Nachkommenſchaft Abrahams) oder an 
die engen Gränzen einer gewiſſen Abflammung zu 
dinden, in der Leitung der Völker verfährt und jetzt 
dieſes, jett jenes zum Evangelium beruft, wie einft 
zur Theilnahme an den Vorrechten des alten Bun- 
desvolkes. Nechtliche Anſprüche an das Heil in Chriſto 
hat der Iſraelit, als jolcher, wegen jeiner natürlichen 
Abftammung folglich nicht, wie fi) Das aus den bei- 

ebrachten Beiſpielen ergibt. In Ehrifto find auch 
Sars Nachkommen, ja ialle Heiden, zum Heil be— 
zufen, daher ift hier offenbar Eſau's Berwerfung 
nicht als eine ewige angejehen und Jakobs Bevorzu— 
ung bat das endliche Sei beider von Ejau und Ja— 
ob abftammenden Bölfer zum Endzwed(B. 11—13). 

Heubner: Man muß fefthalten: 1) Pauli Rede 
ift ganz individuell oder national, gebt ganz auf Iſ⸗ 
rael, um den troßigen Stolz Iſraels niederzuſchla— 
gen. 2) Es ift nicht die Rede von ewiger Gnaden— 
wahl und Berwerfung dev Menſchen überhaupt, 
fondern von der Berufung eines Volkes durch den 
äußeren Auf, durch Offenbarung, und von der Wie- 
derverwerfung eines jolhen Volkes (B. 6—13). 

b. Zu V. 14-18, Iſt Gott ungerecht? Diejer 
Einwurf wird von Paulus widerlegt: 1) Durch Hin- 
weiſung auf das Wort Gottes an Mofe; 2) durch Hin- 
weilung auf ein jolches an Pharao (B, 14—18). — 
Moſes und Pharao: 1) Moſes, ein Beilpiel der 


Gnade und des Erbarmens Gottes; 2) Pharao, ein | fi 


Beifpiel der Verſtockung; 3) beide zuſammen Bei- 





ſpiele dev freien Wahl Gottes (B. 14—18). — Wor- 
auf kommt e8 au, wenn wir felig werben follen? 
1) Nicht auf unjer Wollen oder Laufen; fondern 
2) auf Gottes Erbarmen (B. 16). — Die unbedingte 
„Freimacht“ Gottes (B. 18). 

‚ Starte: Gott ift und bleibt gerecht, ob er wohl 
dieſes und jenes nach feinem freiherrlichen Willen 
und Wohlgefalen einrichtet (B. 14). — D großer 
überſchwänglicher Neichthum der göttlichen Gnade 
und Barmherzigkeit! nach welcher er Alles thut, was 
er den Menſchen Gutes erzeigt, ohne Abficht auf 
einiges Berdienft, Hoheit, Witrde, Anfehen (V. 15). 
— Hedinger: Eigen rennen, laufen, wirken, 
ſchwitzen, Gottesbienft erfinden, Bußzuchten ober 
Geißeln, in die Klüfte friechen, Säde anlegen, thut 
nichts zur Sache, Gott muß das Herz aufihlieken; 
und wenn er anklopft, thue ihm auf. Den Schlüffel 
bat er felbft, du die Hände und Kraft non ihm, auf- 
zufperven (B. 16). — Großes Gericht, Die Berftodung. 
Biele find darin und wiſſen's nit (V. 17), 
Spener: Alſo ftehet Gottes Willen ganz frei und 
ungebunden an einiges Werk, und er hat Macht, ſich 
zu erbarmen oder nicht zu erbarmen, wie er will, 
ohne daß wir des Unterfchiedes genugfame Urfachen 
finden fönnten, obwohl er jelbft, als der weife und 
heilige Gott, nichts ohne heilige Urſache thut, jo daß 
auch feine freiefte Macht, was fie will und thut, alfo 
will und thut, wie es feine Weisheit zu feinem Preis 
vorträglid) erfennet. Denn da die Menſchen, welche 
Verftand haben, ſich ihrer Freiheit nicht dumm und 
unbedachtſam gebrauchen, jondern Alles mit Bedacht 
und vernünftiger Wahl thun, auch wo fte in der uns 
beſchränkteſten Freiheit ftehen, wie jollten wir denfen, 
daß der meijefte Gott ohne ganz heilige Urſachen er— 
barme und verftode; anders, als es feiner Güte, 
Gerechtigkeit und Majeftät gemäß, aber über unjeren 
Verftand ft? Daher joll 8 ung genug fein: Der 
Herr, Der Heilige und Gerechte, der nichts Böſes 
wollen Tann, der will es alfo. 

Roos: Zu 2. 16: Mofjes wollte die Herrlichkeit 
Gottes jehen; Diejes Wollen aber hätte diefes Schen 
nicht erzwungen. Moſes lief mehr als einmal auf 
den hohen Berg Sinai hinauf und wieder herab; 
aber diejes Laufen hatte das, warum er bat, nicht ale 
einen Kohn werdient. Gott fam feinem Wollen mit 
Erbarmen entgegen: er krönte feinen Gang auf den 
Berg Sinai aus Erbarmen mit einer ungemeinen 
Wohlthat. — Gerlach: ZuB,.16: Paulusermahnt 
anderwärts (1 Kor. 9, 24—27; Phil. 3, 12 — 14) 
aufs entichiedenfte zum Wollen und Laufen; aber 
zu einen Wollen, deſſen Seele Gottes Erbarmen 
gegen den Sünder, zu einem Laufen, deffen Kraft 
Gottes erneuernde Gnade ift. 

Lisco: Lebter und einiger Grund ber Theile 


‚nahme am Gottesreich ift und bleibt Gottes Erbar— 


men (V. 16). — Pharao konnte durch alle feine Ver- 
ſuche die Bollziehung der göttlichen Rathſchlüſſe nicht 
hindern, fondern ward vielmehr jelbft, wider feinen 
Willen, ein Werkzeug zu ihrer Ausführung; folglich 
verherrlichte fih Gott an dem widerſpenſtigen Kö— 
nige, ber feiner gerechten Strafe nicht entging (V. 17). 
— ©o erweift Denn Gott mit unbefchränfter Freiheit 
Gnade, wen er will; und verftodet, melchen er 
will, d. h. er laßt feine Gnade aud) zum Verderben 
gereichen, denen nämlich, die wie Pharao für alle 

elehrungen und Führungen Gottes unempfänglich 
ind; und jo Tann e8 den ungläubigen Juden auch 
gehen, daß ſich Gott mit feiner Gnade non ihnen 
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wegwendet, wenn fie das Evangelium verihmähen, 
wie einft Pharao Gottes Willen verachtete (V. 18). 

Heubner: Kein Volk kann ſich's ſelbſt geben, 
daß es Volk Gottes werde (B. 16). — Die Bemü— 
thigung übermüthiger Tyrannen ift eine Verherr— 
lichung Gottes (B. 17). — Berhärtung ift aljo nie 
ein blindes abjolutes, jondern allemal ein gerechtes 
Berhängniß Gottes über folche, Die lange allem Ru— 
fen Gottes wiberftanden haben. Pharao wiirde nicht 
verhärtet worden fein, wenn nicht viele Grauſam— 
feiten vorher fein Herz fchon verhärtet hätten (V. 18). 

Beſſer: „In Summa,“ fagt Luther (W. XXII, 
145): „Es ift Alles geredet wider die Hoffärtigen. 
Wem Ich's gebe, der ſoll es haben, ihr ſollt Mir's 
nicht abgewinnen mit euerer Heiligkeit. Was ſoll Er 
num mehr thun? Sagt Er doch: ihr ſollt's haben. 
Wenn ihr’s aber jucht und wollet's haben aus Ge- 
vechtigfeit und euerer Frömmigkeit willen, das kann 
und will ich nicht Haben und leiden, ehe will ich Alles 
zerreißen und austilgen, beide Prieſterthum und Kö— 
nigreih, auch Mein Geſetz. Verſeht ihr euch aber 
Gnade zu Dir, jo follt ihr's haben“ (8. 16). — 
Wer noch zu jagen fi) vornimmt: „Sott hat ſich 
meiner erbarmt, weil ich nicht bin, wie Pharao 
war,“ der hat dent Kömerbriefe noch nicht Recht ge- 
geben; umgekehrt hält es fih: Weil Gott fich mei- 
ner erbarmt bat, darum bin ich nicht wie Pharao, 
jondern wie Mofes (B. 18). 

e. Zu V. 19— 29, Wer bift dur, o Menfch, daß 
dn mit Gott rechten willft? 1) Befinne dich, daß dur 
nur dag Werk bift, er aber dev Meifter ift; 2) beuge 
dich Daher unbedingt unter feinen Machtwillen (B. 
19— 21). — Was bezweckt Gott bei jeiner unbeding- 
ten freien Wahl? 1) Auf der einen Seite feinen 
Zorn zu erzeigen und Fund zu thun feine Macht; 
2) auf der andern aber auch eben damit um fo mehr 
den Reichthum feiner Herrlichkeit zu offenbaren 
(3. 22—29). — Bon den Gefäßen des Zorns und 
won den Gefäßen der Barmherzigkeit (B. 22—24). 
— Wer find die Gefühe der Barmherzigkeit? Alle 
Berufenen; nicht allein 1) aus den Juden, jondern 
auch 2) aus den Heiden (B. 24). — Hoſea und Je— 
jajas als Zeugen der fiber Juden und Heiden ſich er- 
barmenden, beiufenden Gnade Gottes: 1) Hoſea; 
2) Jeſaja (B. 25—29). 

Luther: Obwohl das mehrere Theil dahinfällt 
und ungläubig bfeibet, wird er fie doch nicht Alle 
fallen Jaſſen, fondern Die Uebrigen erhalten und 
durch fie jein Wort und Gnade defto reichlicher aus- 
8 dadurch fie gerecht und herrlich werden 


Starke: Gott handelt in dem Wege zur Se- 
figfeit mit den Menjchen nicht nach dem unbedingten 
Rathſchluß jeines Willens und unumjhränkter Ge- 
walt, jondern in einer gewiſſen Ordnung, bei wel- 
her fie, mit der vernünftigen Seele geadelt, die Frei⸗ 
heit behalten haben, zu gehorfamen ober zu wider— 
ſtehen (B. 29). — Auch Lehrer und Prediger müffen 
in Beſtrafung ber Gottlojen gehörige Sanftmuth be- 
meifen, nicht aber allezeit die auserlejeniten Schimpf- 
und Schmähworte zuſammenſuchen und fie als einen 
Platzregen auf fie ausjchütten (B. 26). — Berzage 
nicht, ſitzeſt du im Elend; es kann dir ein Licht aufgehen 
laſſen dev barmherzige und gnädige Herr, Pi. 112,4 
G. 25). — Hedinger: Langmuth Gottes, fei ge- 
priejen! wieviel taufend Höllenbrände trägeft du? Du 
bift und bleibft gerecht mein Gott! Pſ. 103, 8 (8. 22). 





— Lange: Willft du ein rechtes Gefäß der Gnade 
fein, fo ninım aus der Fülle Jeſu Gnade um Gnade 
(3oh. 1, 16), Laß die Kiebe Gottes ausgegofjen wer- 
den im bein Herz Durch den Heiligen Geift (Kap. 5, 5), 
und damit du dem Hausheren brauchbar feieft und 
ein geheiligt Gefäß zu feinen Ehren, jo ſuche Dich zu 
reinigen von der Gemeinſchaft aller unreinen Ge- 
fäße (®. 23). Bir 

Spener: Don den Gefäßen der Barmherzigkeit 
fagt der Apoftel, daß Gott fie bereitet habe zur 
Herrlichkeit. Er ift nicht nur jonft ihr Schöpfer, jon- 
dernaud, daß fie Gefäße feien jeiner Barm- 
berzigfeit, Das ift jein Bereiten. Aber von 
den Gefäßen des Zorns jagt er nicht, die Gott be— 
reitet hat zur Verdammniß, jondern die da zu ge— 
richtet jind zur Berdammniß, die ſich felbft 
dazu zugerichtet und verderbt haben, daß aljo ihre 
Berdammmiß nicht von Gott komme, ſondern allein, 
daß er ihnen mit Geduld lange zufehe, wie dem Pha⸗ 
rao und fie endlich Am fo heftiger ftrafe. Damit wird 
jeine Herrlichkeit, Macht, Barmherzigkeit und Ge- 
vechtigfeit offenbar, ohne daß eines wider das andere 
ftreitet (B.22 u. 23). — Roos: Die große Geduld, 
von welcher Paulus redet, bemeift, daß Gott feine 
Luft an dem Berberben der Gefüße des Zorns habe, 
weil er fie, wenn er wollte, immer bälder in das 
Verderben hingeben könnte, als er wirklich thut; der 
wirkſame Beruf aber, der an Gefäße der Barınher- 
zigfeit aus den Juden und Heiden ergeht, bemeift, daß 
Gott weder wider das Judenvolf, noch wider die heid— 
niſchen Nationen einen vorausgefaßten Haß habe und 
nur fein Beruf einen Unterſchled unter Gefäßen des 
Zorns und der Barmherzigkeit mache (B. 22—24). 
— Gerlach: Es ift ſtets zu bedenken, wie Gott, 
wenn er ſich erbarmet und wenn er verftodt, auf 
verjchtedene Weije handelt; im erften Falle erichafft 
er durch jeine Erbarmung das Gute im menſchlichen 
Herzen; im zweiten entzieht ev dem Menjchen jein 
göttliches Licht und Leben, weckt aber nicht jelbft das 
Böſe in ihm, fondern gibt dem im Menſchen vor- 
handenen Böſen nur die Geftalt und den Gang, der 
ihm zum Heil der Welt nothwendig ericheint. Daß 
der Menſch in dem Erbarmen, wie in dem Verftoden 
eine ganz gleiche Thätigfeit Gottes, nämlich blos 
jeine Willkür ficht, ift feine eigene Schuld, da er 
Gottes erbarmender Liebe durch jeine Anfpritche fich 
verſchließt (B. 21) 

Lisco: Die ganze Menfchheit, nicht blos Iſrael, 
wie dieſes mähnte, ift gleichlam der Thon, woraus 
Gott nach freier Wahl zur Theilnahme am Himmel— 
reich wählt, und er ift nicht an Iſrael gebunden, daß 
er nur Dies, nicht aber die Heiden dazu beftimmen 
könnte (DB. 20 u. 21), 

Heubner: Gott gibt einem Volk, ehe er's ver— 
wirft, langmüthig Zeit zur Buße (B. 19— 23). — 
Insbefondere zu B. 19: Der allgemeine Einwand 
aller Determiniften, Fataliften und Abfolutiften: 
„ie kann der Dienjch frei fein, da er in feiner Exi⸗ 
fen und in der Bildung und Veränderung feines 
Geiftes ganz von Gott abhängt?“ ift hier von der 
befonderen Seite dargeftellt: Wie kann dem Menfchen 
Sünde zugerechnet werden? Warum zitent ihm — 
ftraft ihn Gott? Er ift ja nur, was Gott aus ihm 
macht! Wer kann Gott widerftchen? Diefer Ein- 
wurf wird noch) häufiger gehört in diefer Modifica— 
tion: Der Menſch wird Alles, je nachdem er erzogen, 
gebildet, in günftige oder in ungünftige Lage verjett 
wird, Wir werden auf diefen Einwurf etwa fo ant« 
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worten können: Ob auch der Menfch nicht ſelbſt fein 
Schickſal leitet und ob auch diefes mit Einfluß auf 
feine Bildung hat, fo ift ev doch damit nicht gezwun— 
gen; es wirft das Aeußere nicht unmiderftehlich auf 
ihn. — Paulus antwortet nit fo, jondern V. 26: 
„a, lieber Menſch 2.” — Zu B. 21: Unge- 
ſchickt würde dieſe Vergleihung angewandt, wenn 
man fie von einer unwiderftehlihen Bildung des 
Charakters verftände: „Kann Gott nicht aus dem 
einen böfen, aus jenem einen guten Menſchen ma— 
Ken?“ Esiftnur die Rede von der Beſtimmung der 
äußeren Lage, die auf den Menjchen einwirkt: Kann 
nicht Gett jedem feine Lage anweiſen und den ganzen 
Umfang defjen, was auf ihn einwirkt — nad) jeinem 
Willen? Dabei hängt e8 noch von dem Menſchen 
ab, ob er feine Lage fo oder jo gebrauchen will, wozu 
er fi) bilden laffen will. Bgl. 2 Tim. 2, 20 u. 21. 
Auch Serem. 18, 6 bezieht fi das Gleihniß vom 
Töpfer auf die Schidfale, die Gott Über ein Volk er- 
eben läßt, nicht auf Beftimmung zur Seligfeit oder 
——— 

d. Zu B.30—33. Der Heiden Glauben und ber 
Suden Unglauben: 1) Seftitellung dieſer Thatſache; 
2) Erklärung, woher das komme? (B 30—33). — 
In der Glaubensgerechtigkeit ift Das Geſetz der Ge— 
rechtigkeit wirklich erfüllt (®. 30 u. 31). — Wer er⸗ 
Yangt das Geſetz der Gerechtigkeit? Alle, die feine 
Erfüllung nit 1) aus den Werfen des Geſetzes, 
fondern 2) aus dem Glauben fuchen (V. 31 u. 32). 
— Der Stein des Anlaufens: 1) Für die einen ein 
Fels der Aergerniß; 2) fiir die anderen ein Fels des 
Heils (B. 33). Bol. 1 Petri 2, 4—10. 

Luther: Chriſtus machet ohne Werke gerecht, 
dem glauben fie nicht, aljo ftoßen fie fi) an ihn und 
ärgern fih (2. 32). 

Starfe: Merke du angefochtene Seele, die du 
immer in fürchterlichen Gedanfen fteheft: Du jollit 
gewiß nicht zu Schanden werten (B. 33). — Cra- 
mer: Wenn Einer wollte Feuer in Schnee, oder 
Eis im Feuer ſuchen, der würde freilich nichts fin- 
den: alfo, wer Leben, Gerechtigfeit und Seligfeit im 
Geſetz und nicht bei Chriſto jucht, Der wird feines 
nimmer theilhaftig (V. 32). — 

Spener: Es legte Gott einen ſolchen Stein in 
Zion, der an fich felbft ein Stein der Hülfe wäre, 
an dem die Gefallenen fi) aufrichten könnten und 
jollten, einen auserwählten, köſtlichen Edftein. Aber 
der Menſchen Bosheit 2c. verurſacht es, Daß Viele 
fi daran ftoßen und viel gefährlicher fallen, ale 
wenn folder Stein nicht dagelegen wäre. Jedoch 
muß der heilfame Rath Gottes nicht bei Allen um- 
fonft jein, fondern es gibt auch wiederum Andere, 
welche ſich an diefen Fels halten und an ihn glauben. 
Diefe werden dann in ihrer Hoffnung nicht betrogen 
noch zu Schanden, indem fie, was fie gehofft haben, 
auch Davontragen, nämlich die Seligkeit V. 33). 

Roos: Gleich wie Paulus vorher Alles auf Die 
Yauterfte Gnade und Erbarmung und auf den freien 
Willen Gottes geſetzt hatte, jo hängt er hier Alles 
an den Glauben. Gnade und Glaube, der Wille 
Gottes und der Glaube entiprechen oder begegnen 











einander. Die Gnade ift in Gott, der Glaube im 
Menſchen (V. 30—33). — Gerlach: Nicht, weil 
Gott vor ihrem Dafein die ungläubigen Sfvaeliten 
zur Verdammniß vorherbeftimumte, ſondern weil fie 
„mit Gott vechteten,” darum machte Gott fein Hecht 
gegen fte geltend, werftocte ihre Herzen und richtete 
fie zur Berdammnißzu (B.18— 22). — (B.30—33). 

Lisco: Der Grund, warum Iſrael die An- 
nahe des Evangeliums verweigert und verworfen 
wird, tft, weil jie es, nämlich Gerechtigkeit vor 
Gott, nicht aus dem Glauben, jondern durch 
Thun der im Geſetz vorgeichriebenen Werke juhen ; 
und daher ift an ihnen in Erfüllung gegangen, daß 
5 ® den Stein des Anlaufens geftoßen haben 
(8. 32). 

Heubner: Kein Volt, fein Menſch iſt jo verdor- 
ben, den Gott nicht rufen, vetten könnte, wofern er 
nur glaubt an's Evangelium, mithin feine Schuld 
einfieht (B. 30). — Alle Werke, worauf man jein 
Bertrauen fett, können nicht erretten, hindern viel- 
mehr (Luk. 13, 24). Daher das Paradoxon: Es 
wäre fiir Manche beffer, fie wären ſchlechter (B. 32). 
Aergerniß an Ehrifto iſt verſchuldet; e8 ift ein ge- 
nommenes und nicht ein gegebenes (V. 33). 

Beſſer: Trefflich vergleicht Luther (W. VIL, 321) 
das Geſetz dem Ader, worin der Schatz Chriftus ver— 
borgen liegt. Den Ader haben die Juden gehabt, 
auch mit jauerer Mühe gepflegt, aber den darin ver- 
borgenen Schatz haben te nicht gefehen; Die Heiden 
dagegen, da fie Ehriftum im Geſetze fanden, gingen 
fie hin vor Freuden über denjelbigen und verfauften 
Alles, was fie hatten und kauften den Ader mit dem 
Schatze, d. i. Das Geſetz mit Chrifto (V. 30 u. 31). 

Lange: Die Schonung und die Entjhiedenheit, 
mit welcher der Apoftel das ſtrenge Urtheil über Iſ— 
vael ausjpricht, ein Vorbild für ung, wo e8 gilt, un— 
angenehme Wahrheiten zu fagen. — Die Sfraelitene 
treue des Apoftels ift bedingt Durch Die Treue gegen den 
Herrn; oder die Pflicht und Die Schranfe Des Patrio— 
tismus. — Iſraels Fall, ein ewiges Warnungszeichen 
für Die Kirchen, Staaten und Völker. — Je größer 
die Herrlichkeit einer Gemeinschaft, defto tiefer der 
Fall. — Sirael in feinem Haupte Chriftus jeßt ge- 
richtet, einst gerettet. — Die Freiheit Gottes über 
der Menschheit: 1) Wie fie ſich bindet durch Stiftun- 
gen und Berheifungen; 2) wie fie aud) in der Ger 
bundenheit frei bleibt. — Seine Freiheit in feinen 
Beftimmungen: 1) In der Beftimmung der Perſön⸗ 
lichkeiten ſelbſt; 2) ihres Schickſals und feiner Wir- 
fung; 3) ihrer Berufung zum Reich. — Die Freiheit 
und die Beharrlichkeit des göttlihen Waltens in dem 
Namen Sehovah. — Die Gegenſätze: Iſrael und 
Sfaaf, Jakob und Eau, Moſes und Pharao. — Das 
Gericht der Berftodung durch Die Geſchichte Pharao's 
erläutert, — Die Gerichte im Walten Gottes ſelbſt 
zur Berherrlihung des Erbarmens verwendet. — 
Die Gerichte Gottes find begränzt durch feine Weis— 
heit und Gnade. — Die Bedeutung Des Glaubens 
im Gegenſatz gegen das —— — Der Eck⸗ 
ftein in feiner zwiefahen Wirkung. 
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weiter Abſhnitt. immtere Deutung der nüthieldaiten Ihatlade. Der Glaude der Heiden 
a je und Der Unglande Iſraels, Kup IQ 


A, Die Sigengerechtigkeit und die Slaudensgerontigkrit (A 1-ım) 
1 Brüder, der Liedeszug meines Herzens und fein Neben zu Gott if für fe), für 
2 ihr Heil. Denn ich gebe ihnen das Jeugnif, daß fe einen Eifer für Gott baden, 
Saber nicht gemäf der Erkenntiniß [Ruider: mit Unverkand] * Denn indem te die Gerech⸗ 
tigteit Gottes mißkannten, und die Eigengerechtigkeit ) ſuchten aufzurichten, daden ſie 
A ſich der Gerechtigkeit Gottes nicht unterworfen. *Denn dad Endziel des Gefeges if: 
5 Chriftug zur Gerechtigkeit für Jeden, der glaubt. "Denn Moſes ſoreidt [im Buchſtaden] 
über die Gerechtigkeit, die aus dem Geſeg if, alſo: Welder Menſch fie [die Seen] tbut, 
5 der wird leben [jum Leden fommer] dur fies) [3 Mei 18, 5 *Die Gerechtigkeit aus 
ven Glauben aber ſpricht aljo: Sprich nicht in deinem Herzen: wer will Binau 
Tin den Himmel? Das heißt, um Chrüftum derab zu dolen. Oder wer will binabfabren 

in den Abgrund? Das beißt, um Chriſtum von den Todten berauf zu bolen [5 Moſe 30, 
81114. *Was jagt aber fie: Nabe iſt dir das Wort, i inem Munde und in deis 
Inem Herzen. Das beit: Das Wort des Glaußend, weldes wir verfündigen. *Denn 

wenn du befenuft mit deinem Munde Iefum ald Serrn und glaubſt im deinem 
10 daß Gott ibn auferweckt dat von den Todten, jo wirt du jelig [ereitei] werden. *Denn 

mit dem Herzen glaußt man zur [Erlangung der] Gerechtigkeit, mit dem Munde aber be · 
11kennt man zur [Erlangung der) Seugkeit. *Denn die Schrift jagt: Jeder, der auf ihn 

vertraut, wird nicht zu Schanden werden [il 28, 16] 

Te ee EEE SE SENSE TE SIEHE Dil N Setsmentt de a 
12 Denn es iſt fein Unterſchied zwiſchen dem Juden und dem Griechen. Denn Einer 
13 und derſelde iſt Herr von Allen; reich ſich erweiſend über Alle, die ihn anrufen. *Denn 
14 Jeder, der den Namen des Gern anruft, wird gerettet werden [Joel 3, 5] Wie fün« 

nen fie num den anrufen‘), an den fie [Rod] nice gläudig wurden? Mie fünnen fie 

aber glauben an den, vom welchem fie [nah] nichts Härten? Me töunen fie aber hören, 
15 ohne Derkündiger? Wie können fie aber verfündigen, wenn fe nicht geſandt find? Wie 
geſchrieben ſtebt: Wie liedlich find die Füße derer, Die a Frieden derkündigen S), die 
16 da gute Dinge verkündigen [Ri 52,7] "Aber nicht Ale Hafen dem Erangelium Gehor- 
ſam geleitet. Denn Jeſaias jpricht: Gert, wer wurde gläudig an unjere Vredigt Ir 
1753, 1. *So kommt alio der Glaube aus der Vredigt, die Vredigt aßer dur dad 
15 Wort Gottesd). *Aber, ſage üb, Haben fie es etwa nicht gehört? Vielmedr doch iR 
ausgegangen über die ganze Erde bin ibr [der Werfündiger) Klang, und dis üßer die Grin- 
zen des [fefaunen] Weltkreiſes dinaus ihre Worte [Mi 19, 51 
& Ter Unglaude Iitaei, der Glaube der Heiden jhen im MT. gemweißagt (A Ian 

19 Aber, jage ih, bat Iſrael etwa das nit gewußt !)? Als der erſte [Beage] jagt 
ibon Mojes: Ih will euch eiferfühtig machen üßer ein Nitself; über ein unver 
20 Ründiges Volt will ih euch in Zorn verjegen [5 Mok 32, 21] veſaias aber wagt 
ed gar zu jagen: Ich Bin gefunden morden [lei mis Auen] Son denen, die mich nicht 
)DeR Ratt I nen dem ehem Cedd ihr AUT» vie 8 ẽ Isgarä. Turn 

ü& Are, Anfang einer Pereira — TEN 
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ſuchten; erſchienen bin ich denen, die nicht nach mir fragten [Jeſ. 65, 1]. 


Iſrael aber fpricht er: Den ganzen Tag breitete ich meine Hände aus zu einem Bolfe, 
dad ungehorfam ift und widerſtreitet [Jeſ. 65, 2]. 


Eregetifche Erläuterungen. 


Ueberſicht: Die Thatfahe der theil- 
weiligen Berwerfung Iſraels u. ſ. w. Die 
Thatſache iſt kein fataliſtiſches Verhängniß, denn 
der Apoſtel betet für Iſrael und erkennt ſeinen 
Eifer, V. Lu. 2. Sie beruht vielmehr auf dem 
Gegenjaß zwijchen der Selbftgerechtigfeit, als ver- 
meıntlicher Gerechtigkeit aus dem Gefeß und der 
Seredtigfeit des Glaubens, B.3 u.4. Die Ge- 
vechtigkeit des Glaubens, obſchon aus Iſrael her- 
vorgehend, ift jelbft nad altteftamentlicher Wei— 
Bagung ihrer Natur nad) allen Menſchen zugäng- 
lid) und nit am die jüdische Nationalität gebun- 
den. Sie ift univerjell, d. h. Allen zugänglich in 
ihrer Innerlichfeit, weil fie mit dem innern Wefen 
des Menjhen verwandt ift, 8.5—9. Shre Uni- 
verjalität wird beftätigt Durch die Erfahrung B. 10. 
Sie wird angekündigt durch die Schrift des A. T., 
welche ſchon Sedermann das Heil verbeißt in 
Ehrifto. Daraus ergibt fid der Univerjalismus 
des Glaubens; die Freiheit deſſelben für Juden 
und Heiden, B. 12 u. 13. Diefe Glaubensfreiheit 
wird verwirfliht durch den Univerjalismus der 
Predigt des Evangeliums und der apoftoliigen 
Sendung, 2. 14 u. 15. Der Unglaube ift frei- 
gegeben wie ver Glaube. Das Evangeliunt ift 
duch den Glauben bedingt, V. 16—18. Der 
Glaube der Heiden aber wie der Unglaube der Ju— 
ben ift im A. T. ſchon vorausgeſagt, V. 19—21. 

A. Der Glaube, B.1u.2. Die bezeid- 
nete Thatjade ift fein fataliftifhes Ber- 
bängniß. — Brüder, Die Anrede an alle Leſer 
richtet fi) Doch mit befonderer Empfindung an die 
Judenchriſten. Wiederholung und Weiterführung 
der perſönlichen Beziehung Kap. 9, 1 ff. Ein fad)- 
licher Gegenfat zu dem Ev liegt in dem Urtheil 
V. 3. — Der Liebeszug. Nach Meyer gegen 
Chryjoft., Theod. u. m. A. aud) de Wette, Olsh. 
kann evdoxia niht Wunſch, desiderium, heißen, 
fondern nur Wohlwollen (Bulg. voluntas ; 
Auguft. bona voluntas; Calvin benevolentia), 
Thol.: Allerdings fehlt es bis jeßt noch an einem 
Beifpiel, worin evdoxia geradezu — Wunſch. Aber 
wie hätte der Apoftel Jagen können: Mein Wohl- 
gefallen und mein Gebet für fie zu Gott ift auf 
ihr Heil gerichtet.” Doc hält er es für gerathen, 
bei der Ueberjegung zu bleiben: mein guter 
Wille für fie. Wir beziehen xai 7 denaıs auf 
xogdias zurüd, und demnächſt ausſchließlich auf 
noos Tov Feov. Mein Herz ift nicht nur voll von 
Wohlwollen gegen die Juden, ſondern darf es aud) 
wagen, fürbittend für fie vor Gott zu treten — ein 
Beweis, daß fie mich fälſchlich für ihren Widerſacher 
halten und ich die Hoffnung auf ihr Heil noch nicht 
aufgegeben; worin ja auch ein Pfand der göttlichen 
Erbarmung liegt. — Denn id) gebe ihnen dag 
Zeugniß. Er fieht au in ihrer Berirrung noch 
etmas Öutes: den Eifer um Gott (Apoftg. 21, 20; 
22,3; Gal. 1,14; Joh. 2,17). Dies wird freie 
lich nicht der einzige Grund feiner sddoxia fein; 
wohl aber der Grund feiner Freudigkeit zur Für— 





Die Erniyvwoıs ift die Erkenntniß, welde ale Ie- 
bendiges Prinzip der Einficht ſich weiter und wei— 
ter treibt über die bloße hiſtoriſche yoraoıs bin- 
aus, Unrichtig ift die Beftimmung zufolge der 
äriyv. Meyer). Der Gegenjaß: zara ayvoav 
Apofig. 3, 17. Eine Mitderung des Urtheils mag 
der Ausfprud des Apoftels allerdings bezmeden. 
Der religiöfe Eifer der Juden war und ift eine 
eigenthümliche welthiſtoriſche Erſcheinung nad) ſei— 
ner Lichtſeite wie nach ſeiner Schattenſeite. 

V. 3u. 4;: Selbſtgerechtigkeit und Glau— 
beusgerechtigkeit. Die Gerechtigkeit Gottes 
mißkannten. Wir halten es mit de Wette u. A. 
gegen Meyer, welcher in dem Begriff ayvoov»- 
zes nit dag Momeit der Verfennung, fondern 
blos die Ausjage des Nichtkennens finden will. 
Das pure Nichtwiffen ohne Verſchuldung könnte 
auf Diejem Felde gar feine Bedeutung haben; noch 
weniger aber die Urſache heillofer Folgen fein. 
Das Gleiche gilt von Kap. 2,4; 1 Kor. 14, 38; 
ſ. auch Thol. zu d. St. Ihr @yvosiv ift der Grund, 
daß fie ihre eigne Gerechtigkeit aufzurichten ſuch— 
ten, und in Folge davon der göttlihen Gerechtig— 
feit, geoffenbart im Evangelium für den Glauben, 
ungehorjam wurden. — Die Eigengeredtigkeit, 
Sachlich ift fie eins mit der Gerechtigkeit ans dem 
Gefeß nad Bhil. 3, 9. Formel aber ift unfer Aus— 
drud der ftärfere; weil er nicht nur die erwor- 
bene Gerechtigkeit gegenüber der geſchenkten 
bebeutet, jondern als das eigentliche Prinzip der— 
felben, die eigene Wahl und Kraft und ven 
eignen Willen jowie den Eigenwillen des Men— 
{hen im Gegenjat gegen Gottes Wahl, Gnade 
und Ordnung bezeichuet, Darım bleibt diejes 
Streben aud) ein nichtiges Enreiv arzouı (Kap. 
3, 31; Hebr. 10, I. — Das oz7oaı jelbft drückt 
das Hohmüthige in ihrem Streben aus. Meyer 
will da8 dneraynoav paſſiv fafjen, wie aud Kap. 
8,20; 1 Kor. 15, 28; Thol. dagegen mit Recht: 
es fei refleriv. — Denn das Endziel des Geſetzes. 
Srftlih ift zedos in feiner vollen Bedeutung zu 
belaffen, und nicht lediglich al8 das negative Ende 
zu begreifen, wodurch der vowos befeitigt worden; 
zweitens ift Xoloros: Ehriftus felber, nicht etwa 
die Grundlage, das Grundgejeß feiner Theokratie 
(Meyer) oder die doctrina Christi (Sozinianer 
u. 4). Im beider Beziehung will die Erklärung 
von Meyer die volle Bedeutung des Textes ver- 
wiſchen. Die Stellen Matth.5, 17; Röm. 13, 10; 
Gal. 3, 24; Epheſ. 2, 15; Kol. 2, 14 fagen im 
Grunde immer dafjelbe: Das Endziel des Gejeges 
war Chriftus, und zwar weil Chriftus in pofitiver 
Geftalt die Erfüllung des Geſetzes nad) feinem 
geiftigen Wefensgehalt war, deßwegen war er zu— 
gleich die Aufhebung defjelben nad) feiner altteita- 
mentligen unvollflommnen Form, Man vgl. noch 
1 Tim. 1,5; 1 Petr. 1, 9; Dffenb, 21, 6; 22, 13. 
Der Mittelpunkt des Begriffs ift aljo Envziel, 
Zwedund Ziel (Chryfoft., Del. u. A., Calv.). 
Die Berzmeigung diejer Erklärung in zwei ver- 
ſchiedene bat feine rechte Begründung. Nach der 
einen Seite haben Erasm., Wolf u. A, die pofitive 


bitte für fie. — Aber nicht gemäß der Erfenntniß, | Fafſung hervorgehoben: Erfüllung des Gejeges, 
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Hier ift Die Alternative obedientia activa oder 
obed. activa und passiva ([, Meyer) zu befeitigen. 
Was die negative Faffung des Begriffs anlangt, fo 
führt Meyer eine große Anzahlvon Autoritäten auf, 
welche ji mit ihm auf diefe befchränfen follen; 
Doc) ift dies ſchwerlich von Anguftin, Dlshaufen u. 
manden Andern nahzumeifen. Auch fagt B. 4 
deutlih, daß Chriftus in fofern zeAos vouov fei, 
al8 er jei eis dızamavem» navri 7 uorevorti, 
und das yag führt eben den Beweis ein, daf die 
Suden ber Gerechtigkeit Gottes, bie fic) doch 
in dev Gefeßeserfüllung Chrifti zeigte, nicht gehor- 
jom gemejen (ngl. Kap. 9, 31. Die Frage, in wie- 
fern hier Die negative Seite des zeios herporgeho- 
ben jet, hängt mit der Erklärung von 8.5 u. 6 
zujammen, 

8.5—9: Die Geredtigfeit des Glan- 
bens iftuniverfell aud) nach dem A. T. — 
Denn Moſes ſchreibt. Daß die Verſe 5 1. 6 
einen Gegenſatz zwiſchen dem Begriff der Gerech— 
tigfeit aus den Werfen und dem innern Weſen ver 
Gerechtigkeit darſtellen, ift offenbar. Daß aber 
unter dieſem — kein Widerſpruch zwiſchen 
dem A. und N. Teſt. gemeint iſt, ergibt ſich klar 
aus dem Ort der Citate, Das Citat V. 5 ift ent- 
nommen aus 3 Moſ. 18,5; das Citat B, 6 aus 
5 Mof. 30, 11—14. Offenbar will alfo der Apo- 
ftel die zwei Seiten des Gefeßes einander gegen- 
überftelen, nad) welchen e8 einerfeitg ein aͤußer⸗ 
liches jüdiſches Geſetz der Werke iſt, andererſeits 
ein innerliches oder zur Innerlichkeit beſtimmtes 
Geſetz der Glaubensgerechtigkeit; einerfeits ver- 
gänglich, andererſeits unvergänglic). Daher ent- 
nimmt er den erſten Spruch aus dem Leviticus, 
und zwar aus der Einleitung in die Aufftellung 
der moſaiſchen Ehehinderniſſe; den zweiten dage⸗ 
gen aus dem das Geſetz ſchon prophetiſch vertie- 
fenden Deuteronomium. Daher heißt es zuerſt: 
Moſes beſchreibt oder ſchreibt (und was 
er ſchreibt iſt Vorſchrift); dann aber: Die Ge- 
rechtigkeit aus dem Glauben ſpricht (und was fie 
ſpricht ift Verkündigung). Wenn auch für den Apo⸗ 
ſtel das Deuteronomium ebenſo moſaiſch iſt wie der 
Leviticus, jo verwaltet doch in der eriten Stelle 
Moſes als altteftamentlicher Gefetsgeber der Juden 
jein Amt, während in der zweiten der prophetiiche 
Geiſt der Ölaubensgeredhtigkeit fo entſchieden durch 
ihn ſpricht, als träte er ganz an feine Stelle. Fer⸗ 
ner heißt es: Moſes ſchreibt nieder, oder ſchreibt 
vor: Wer dieſelben thutz aura, das Geſchriebene, 
bie Gebote; das Gefeg in der analytilchen Form 
der Gebote. Der Nahdrud liegt hier aufdem 
Thun. Die Glaubensgerechtigkeit aber ſpricht: 
Das Wort iſt dir nahe; in deinem Munde, in 
deinem Herzen; bekeune nur mit dem Munde, 
glaube nur mit dem Herzen. Darin liegen zwei 
Gegenfäße; erſtlich der Gegenfaß der Aeußerlich⸗ 
keit Des Geſetzes und der Iunerlichkeit des Evan- 
geliums, zweitens der Gegenfaß des Thuns und 
des Erlebens. Im erften Halle lautet die Verhei- 
Bung: Der wird leben in ihnen; im zweiten Falle 
lautet die Berfierung: Der wird gerettet, wird 
jelig werden, Daß der Apoftel num nicht hat ſa⸗ 
gen wollen, es beſtehe ein Widerſpruch zwiſchen dem 
Moſes des Leviticus und des Deuteronomiums, 
haben wir ſchon bemerkt: es fragt ſich nur noch, 
ob er den Gegenſatz zwiſchen beiden Stellen un— 
vermittelt aufgeftellt hat, Sp denkt man ſich's 


| wohl, wenn man ©. 5 als eine rein hy pothetiſche, 
faſt ironiſche Verheißung nimmt: Wenn Einer alle 
Gebote des Geſetzes erfüllte, fo würde er freilich 
dadurch leben; da dies aber bei Keinem möglich ift, 
jo findet aud) Keiner das Leben durch die Gebote. 
Daher tritt jett Da8 Evangelium nad) B. 6 an bie 
Stelle des Gejetes. Dies kann aber der Sinn des 
Upoftels nicht fein. Denn erftlid) wäre dann das 
Gefeg von vorn herein ohne Nutzen geweſen. Zwei— 
tens wäre dann eine analytifche Gefeßeserfüllung 
als analytiiche wenigftens als ein theoretifcher 
Lebensweg neben dem praftifchen bezeichnet, und 
jo wie zweierlei Gerechtigkeit denkbar wäre, jo auch 
zweierlei Leben, Nah unſerm Dafürbalten ſoll 
aber V. 5 nicht blos beweifen, daß e8 mit dem Ge⸗ 
je zu Ende ift, fondern auch daß es mit ihm auch 
ein Ende hat, weil Chriftus da ift. Daher hat das 
Wort B. 5 eine räthfelartige Form, wie das Wort 
1 Tim. 3, 16. Mofes gibt feinen Vorſchriften die 
Ueberſchrift: Der Menſch, welcher fie thut, d. h. 
welcher fie wahrhaft erfüllt, der wird leben durch 
fie. Allerdings war der nächſte jüdiſch-ſoziale Sinn 
dieſes Wortes, daß der Beobachter der Gebote nicht 
dem Tode verfallen follte, fondern leben, Aber nach 
ſeiner religiöſen Bedentung war das Geſetz wie eine 
Sphinz, an deren Räthſel ſich jeder Ziraelit ver— 
ſuchen und zerarbeiten follte, bis er zur Selbft- 
erfenntniß Fam, bis das Volk zur Reife fam, und 
518 der Menſch fan, der die Löſung des Räth- 
jel3 fand. Im Levitifus tritt das Bedeutfame der 
Form unjers Wortes: Welcher fie thun wird, ber- 
jelbige Menſch wird leben, auch noch in dem Zu⸗ 
ſatz hervor: Ich bin Jehovah. Jehovah fiellt 
den Preis auf und verbürgt ihn; Chriftus hat ihn 
gewonnen. So deutet 8. 5 nicht nur Die Thatfadhe 
an, daß Chriftus durch die Erfüllung des Geſetzes 
das Geſetz aufgehoben, ſondern auch daß er es aus ei— 
ner Summe äußerer Vorſchriften in ein Prinzip des 
innern Lebens überſetzt und umgeſetzt hat. Daher 
kann der Apoſtel auch V. 6 gleich vorausſetzen, daß 
Chriſtus Allen bekannt und nahe iſt, und demge- 
mäß den Spruch 5 Mof. 30, 11— 14 verwenden. 
Sp wie Mofes mit dem Gefeß auf Chriftum hin» 
gewiejen hat, weift die Glanbensgereihtigfeit oder 
da8 Evangelium wieder auf ihn zurüd. Der Zu⸗ 
ſammenhang des Wortes im Deuteronomium ift 
diefer: Kap. 29 wird dem Wolke der Fluch ange- 
droht, wenn e8 abfällig werde; Kap. 30 wird ihm 
die Erbarmung verheißen, menn e8 fi) dann wie» 
der bekehre. 3.10: Der Herr wird did) ſegnen, 
wenn du dich bekehren wirft zu dem Herrn deinem 
Öott von ganzem Herzen und von ganzer Seele. 
Der Grund der Möglichkeit einer ſolchen Bekeh« 
zung, heißt e8 dann, liege in der Zunerlichkeit, in 
der wejentlichen Geiftesnatur des Gefetzes, die fich 
immer wieber geltend machen und bewähren werde. 
Diefen chriſtologiſchen Keim bringt nun der Apo— 
ſtel zur vollen Entfaltung, indem er das Wort der 
Glaubensgerechtigkeit vom Gejeß auf das Evan. 
gelium anwendet. Die Entwidelung ift folgende: 
1) Sp nahe und verftändlic Damals oder über— 
haupt ehemals ſchon das Geſetz nad feiner Inner⸗ 
lichkeit den Juden gemefen fei, fo nahe und ver- 
ſtändlich müſſe ihnen jegt Chriftus fein als des Ge— 
ſetzes Endziel. 2) Wie Mofes damals auf einen 
Unglauben hingebeutet habe, melder das Geſetz 
als ein blos Aeußerliches, Arbitraͤres und daher 
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ftehe auch jeßt ein Unglaube im Wege, welcher den 
nahen Chriftus, die Chriftusnähe, die in feiner 
Berwandtichaft mit den innerften Hergensbebitrf- 
niffen liege, verfenne und ihn für eine fremdartige, 
abſonderliche Erſcheinung halte. 3) Wenn damals 
der ungläubige Jude habe fagen können: wer will 
das Geſetz — nämlich das einmal verlaßne und 
verlorne — vom Himmel holen, fo heiße das in 
der Sprache der Gegenwart: Wer will Chriftum 
vom Himmel holen; obſchon er ja auf die Erde ge- 
kommen fei, und bier fein Leben vollendet und der 
Menichheit einverleibt habe. 4) Wenn damals der 
ungläubige Jude gejagt habe: Wer will uns das 
Gefetz von jenjeit des Meeres herüber holen, d. h. 
fo gut wie aus der jenjeitigen Welt, der Unter- 
welt, jo heiße das jet: Wer will ung Ehriftus 
von den Todten holen, obſchon Chriftus von den 
Todten erflanden ift, und jeine Auferftehung durch 
die Ausgießung feines Geiftes beftegelt hat. 5) So 
wie aber damals das Weſen oder Wort des Ge- 
fees Sfrael unendlich nahe geweſen ſei ale Skizze 
feines eigenften, innerften Wefens, jo noch viel- 
mehr jet Chriftus oder das Evangelium von ihm, 
als die Erfüllung und Vollendung des innerften 
Menſchenweſens zur Gerechtigkeit und Seligkeit. 
Denn wenn das Geſetz ſchon Klarheit hatte, viel- 
mehr bat das Evangelium überſchwängliche Klar- 
beit, 2 Kor. 3, 7-11. — Denn Moſes ſchreibt 
über, Toagsı Joh. 1, 46. — Das Citat aus nem 
Levitikus nach der Sept., die aber mit vem Grund» 
tert gleihlautend. — Das moıncas ift zwar em- 
phatiſch; doch hängt e8 bedeutjan mit avdgwmos 
zufammen. Man hat bietebenszufiherung auf das 
paläftinenfifche Lebens glücbezogen. Aber ſchon 
der hiſtoriſche Standpunkt der moſaiſchen Oekono— 
mie ſelbſt weiſt über die vita prospera hinaus. 
Beweis. 1) Die vita prospera im eigentlichen 
Sinne oder als Wohlfahrt des Volks ift eine fpe- 
zielle Verheißung, welche der Pietät gegeben wird, 
2 Moj. 20, 12. 2) Im Levitifus hat das Wort zu 
allernächſt den Sinn, daß die Uebertretung ber 
folgenden Sagungen mit Todesftrafe verbunden 
ei, Kap. 18, 29. 5) Schon das Wort 5 Mof.30, 16 
mweifet iiber die bloße vita prospera hinaus; ge— 
ſchweige Heſ. 20, 11. Die verjgiedenen Lesarten 
Icheinen aus der Beforgniß herworgegangen zu fein, 
das Wort des Apofteld möchte ein Mißverftändniß 
veranlaffen, etwa die Annahme einer Möglichkeit 
der Gerechtigkeit aus den Werfen. Daher die Aus— 
laſſung von adra und die Lesart 2v adrn (Er wird 
Yeben durch die Gerechtigkeit ſelbſt). Cod. A. hat 
fogar gefeßt: um» dıx. &r wiorews. Ein Beweis, 
wie fehr die alte Kirche Die Werfgerechtigfeit per- 
borreszint hat. — Die Gerehtigleit aus dem Glau⸗ 
ben aber. Wie entjehieden der Apoftel geineint ift, 
in der Stelle des Deuteron. felber im Wefentlichen 
den Sinn zu finden, dem er weiterhin erponitt, 
dies ergibt fid) daraus, daß er in jener Stelle bie 
perjonifizirte Glaubensgerechtigkeit jelber ſprechen 
läßt. Das vielgeſtaltige Befremden, welches die 
Eregefe über das Citat des Apoſtels geäußert bat, 
ift in der Hauptſache auf eine mangelhafte Auffaſ⸗ 
fung der Stelle im Deuteron. zurückzuführen. Na 
Meyer ift der Sinn des moſaiſchen Wortee: Das 
Gebot fei weder zu ſchwer noch zu ferne, das Bolf 
führe es im Munde und e8 fei ihm in's Gerz ge 
prägt, damit man e8 vollbringe. Ebenſo be Wette. 
— ach Thol. wollen die Worte jagen: Die treue 








Geſetzbefolgung jei dem Menſchen nad) gejhehener 
Offenbarung fo leicht gemadt, Wie fann Moſes 
aber zu dem Volke, deſſen Abfall er hypothetiſch 
annimmt, in feinem Abfall jagen: Dein Gott 
wird Dich wieder annehmen, wenn du dich befehrft 
zu ihm, denn du haft ja das Gefek in deinem 
Munde und in deinem Herzen — in dem Sinne, 
daß das Volk noch in der Erfenntniß des Geſetzes 
febe, daß das Gefeß nod) in feinem Herzen jet, und 
es daffelbe nur zu thun brauche? Die Erklärung 
von D. 14 liegt vielmehr in B.15: Das Gefeß tft 
das wahre Leben des Menſchen ſelbſt; es ift jein 
wefentlicheg Gut; die Uebertretung des Geſetzes 
ift der Tod nnd das Böle. Gott Tann den Wiens 
fhen alfo aus der Uebertretung des Geſetzes erlö- 
fen, weil das Gefeß als unveräußerliche Beftim- 
mung in feinem Herzen ift, und weil er fi zu 
feinem Gott befehrt, wenn er zu ſich felber kommt 
Luk. 15, 17). Wegen diefer Innerlichkeit des Ge- 
ſetzes an fid) kann es auch dem Menſchen in's Herz 
geſchrieben werben (ſ. 5 Mof. 30, 6), kann es immer 
wieder in ihm aufleben. Das Gefet ift aljo dem 
Menſchen nicht jchlechthin verborgen oder fremd; 
feine pure Vofitiwität vom Himmel her, bie wie- 
der ganz in den Himmel entſchwinden köunte, feine 
pure Berheißung oder Androhung von ber zufünf- 
tigen Welt oder von jenfeit des Meeres aus dem 
Todtenreich her, die man bis in den Tod vergejjen 
tönnte. Und fo ift eg vielmehr noch mit Ehriftus, 
Denn ohne Zweifel will der Apoftel and) B.8 nicht 
blos jagen: Der Glaube ift den Menſchen deßwe— 
gen fo nahe, weil ihnen Chriftus als dev Menſch 
Gewordene und Auferftandene verkündigt ift, jon- 
dern weil die Wahrheit der Menſchwerdung und 
Auferftehung Chrifti in dem Glauben ihres Her— 
zens, in dem Bekenntniß ihres Mundes mit ihrem 
innerften Weſen zur Vollendung und Bejeligung 
deſſelben Eins werden kann. Die typiſche Prophe— 
tie des moſaiſchen Spruchs, welche der große Mei— 
fier Paulus treffend hervorgehoben hat, liegt darin, 
daß die Bekehrung zum Gefeß der Anfang ber 
Berinnerlihung deffelben ift, der Glaube au das 
Evangelium aber die Vollendung berfelben, oder 
objektio beflimmt, daß das Gejeß ber Schattenriß 
des innern Lebens iſt, Chriſtus das Leben dieſes 
Lebens ſelbſt. Die verſchiedenen Verkennungen 
dieſer ypiſchen Prophetie 1. bei Thol., welcher ſelber 
voneinertieffinnigen Parodie redet, S.557 ff. 
Erklärungen: Nur eine Anwendung altteftamentt. 
Gefegworte (Chryfoft., Theod. 2c. bis Neanber); 
accommodatio (Thom., Seml.); drrovose (Örot.); 
allusio (Calixt); suavissima parodia (Bengel 
1.2). Die Erklärungen theilen fid) in zwei Haupt— 
klafſen. Nach den Einen hat Paulus die Worte des 
Mofes mit dem Bewußtfein, daß fie an ſich etwas 
ganz Anderes ausjagten, zur Eintleidung benugt. 
Bhilippi möchte Died: „ein heiliges und liebliches 
Spielen des Geiftes Gottes im Worte des Herrn 
nennen.“ Ob das aber nicht ein unliebliches Spie- 
len des Apoftels mit dem Worte des Herrn wäre? 
Auch Thol. ift dev Meinung, e8 fei nicht gelungen, 
eine dem Sinne des Textes entſprechende Anwen— 


&| dung nachzumeifen, nod) viel weniger Die Identität 


des biftoriihen Sinnes mit der pauliniſchen Aus— 
deutung. Es iſt natürlich, daß die Anfjafjungen 
diefer Klaſſe theils kritiſcher (Semler), theils apo- 
logetiſcher Natur (Bengel) fein werben, Die au— 
dere Klafje nimmt an, der Apoftel hat in dem Aus- 


ai 
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ſpruch des Moſes wirklich die von ihm ausgeſpro— 
chene Prophetie gefunden. Sie theilt ſich aber 
wieder in zwei Abtheilungen. 1) Er ift Interpret 
jener Stelle geweſen in der Geiſteserleuchtung des 
Apoftels; 2) vielmehr als ein Vertrauter der rab- 
biniſchen Hermen eutik. In die erſte Unterabthei— 
lung gehören Calv. u. A. Gemeintiftuniversa doc- 
trina verbi divini; Knapp, das Gebot der Liebe zu 
Gott; Hackſpan u. A. die meſſianiſche Verheißung; 
Luther gehört, wie öfter ſchwaukend, beiden Haupt- 
Hafjen an (Thol.©.558). Die Exegeten der andern 
Unterabtheilung fehen die Deutung des Paulus 
als eine alegorifche Exegefe an; Baulus hat mit 
jüdiſcher Auslegungsfunft die Stelle allegorifirt, 
und eiuen Midrafch, Geheimfinn, darin gefunden. 
Meyer, die Summe des orafuldfen Sinnes fei 
dieſe: „Sei nicht ungläubig, fondern gläubig |” 
Allerdings ein Midraſch, den man faft aus jedem 
Verſe der Schrift ziehen könnte. — Sprich nicht 
in deinem Herzen, R® ift das immer wiederfeh- 
vende geheime oder laute Wort des Ungläubigen: 
Die Offenbarung ift etwas für meine Natur durd- 
aus Heterogenes, Fremdes, Unvermitteltes. — Wer 
will hinauffahren in den Himmel. Das hieß einft: 
Es ift unmöglich, das Gejeß vom Himmel herab- 
zuholen (da8 wir verloren haben, weil es ung fremd 
war); das heißt jetzt: Wer will Chriftus vom Himmel 
herabholen, daß er Menſch werde; die Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes iſt undenkbar. Fuͤr 
Paulus iſt alſo die faktiſche Menſchwerdung Chrifti 
die volle Conſequenz der ſittlichen Wahrheit des 
moſaiſchen Geſetzes. — Oder wer will hinabfah— 
ren in den Abgrund. Erklärung der mofäaiſchen 
Worte: Jenjeit des Meeres! Das Jen— 
ſeits des Meeres fol nad) Schulz Deuteronom. 
nur nad) jeiner ſchwer erreichbaren Weite in Be- 
trat fommen. Dies wäre im Verhältniß zum 
Borigen Tautologie. Ueber das Meer her holen 
kann aud nicht heißen (nad) Vitringa), von den 
Griechen herüber holen. 


850 aßvooos heißen kann, beweiſt Die Ueber— 
ſetzung der Sept. Allein EIN iſt nicht DN, und 


über das Meer ift ein anderer Begriff als: in 
den Abgrund, Die Schwierigkeit findet ihre wahr- 
ſcheinliche Löſung darin, daß bie Borftellungen: 
Jenſeit des Weltmeers und: Unterhalb 
ber Erde, als Bezeihnungen des Todtenreichs 
zujammenfallen. Der griechiſche Tartarus ift wohl 
unterhalb der Erde, aber nicht eine eigentliche Höhle 
in der Erde. Das griechiſche Elyfium liegt weithin 
im Ozean auf den Juſeln dev Seligen. Auch in 
unjerer Stelle hat Baulus offenbar die Andeutung 
des Zodtenreihs mit den Worten: Senfeit des 
Meers gefunden. Aehnliche Vorftellungen finden 
fi bei ven Kelten und Germanen. Es⸗ ift eine 
haltloſe Abfertigung, wenn Meyer jagt: Die An- 
fit von Reihe, Bolten, Ammon: aud im He⸗ 
bräiſchen jet der Ort der Seligen Geuſeit des 
Meers) gemeint, verwechſelt eine heidniſche Vor 
ſtellung mit der jüdiſchen vom Scheol (f. Hiob 26, 
51.6). — —25 — aber fic? Nachdem der Apoftel 
gezeigt hat, was die Glaubensgerechtigkeit zu jagen 
verbietet, hebt er num hervor, was fie dem Un- 
‚glauben gegenüber felber jagt. — Nahe ift dir das 
ort. Das Eyyvs oov iſt ftärker, wie wenn e8 
hieß 9 a" Es ift ein Nächfter, ein Nachbar, 
Ak r 









w 


Der Brief Pauli an die Römer. 








10, 1—21. 


ein Verwandter von dir. Daß hiermit blos die 
hiſtoriſche Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthum aus⸗ 

eſprochen wäre, iſt nicht anzunehmen. — Wie 
ke fonft jelbft zu dem Zweifelnden und Un- 
gläubigen gejagt werden: Es ift in deinem Munde 
und in beinem Herzen? Aber als Kebenswort, 
welches dem Munde und dem Herzen eigen fein 
joll, legitimirt es fi) auf zweifache Weife. Erft- 
lich es iſt das Wort des Glaubens, was die Apo- 
ftel al8 Gottes Herolde und Chriſti Zeugen ver- 
fündigen. Zweitens es hat die Wirkung, daß der, 
welder Jeſum mit dem Munde als feinen Herrn 
befennt und von Herzen glaubt an feine Aufer- 
wedung von den Todten zum feligen Leben, ges . 
rettet wird. Das Wort: Jeſum als Herrn, entipricht 
dem Worte: vom Himmel herabbolen; wie das 
Wort: von den Todten auferwedt, dem Worte: 
von den Todten heranfholen. Offenbar wird hier 
mit dem Worte: Jeſus der Herr, die göttliche Her- 
funft Ehrifti vom Himmel vorausgeſetzt (f. Thol. 
S. 569). Rückert und Phil. haben den Gegen- 
laß zwiſchen dem Moſes und der Glaubensgered- 
tigfeit zu fehr gefpannt; Meyer verwilcht ihn, 
wenn er aud das Wort von der Glaubensgerech— 
tigleit formell auf Move. yao yodgsı beziehen will. 
Es ift außer dem Zujfammenhang, wenn Chryſ., 
rot. und A. V. 8 die Verfiherung der Leichtig- 
keit, gevecht zu werden, finden wollen. Zu dem 
Worte: jage nicht, hat Paulus hinzugefügt: in dei« 
nem Herzen, vielleicht au um den Widerſpruch 
hervorzuheben, daß ein Ölaubenszeugniß in demijel- 
ben Herzen ſich geltendmacht, worin der Unglaube 
verneinend das Wort führt. Die Dentung des Un- 
glaubens auf den Unglauben an das Sigen Chrifti 
zur Rechten Gottes bei Melanchth., Calv. u. A. ver- 
ſchiebt den Mittelpunkt des Glaubensobjefts; dieſer 
Mittelpunkt ift Die Auferftehung. Das roor Zorı 
gibt die Beventung des altteftamentlihen Wortes 
im neuteftamentliden Sinne an. Ueber die ver- 


B.10: Der Erfahrungsbeweis für die 

laubensgeredtigfeit. — Denn mit dem 
Herzen glaubt man. Der Apoftel bildet den Pa— 
rallelismus in unjerm Berfe mit Beziehung auf 
®.9 und bie zu Grunde liegende Stelle 5 Mof. 
30, 14. Doch kehrt er jeßt die Ordnung um in 
Herz und Mund, wie es der Genefis des Glau— 
benslebens, befonders im N. Teft., gemäß ift. Cs 
verfteht fi nun wohl, daß Glaube und Befennt- 
niß aneinander gebunden find wie Herz und Mund, 
oder Herz und Rede; daß der Glaube ohne Be- 
fenntniß wieder zumlinglauben würde, das Befennt- 
niß ohne Glauben aber würde zur Henchelei. 
Gleichwohl iſt die Unterſcheidung richtig: erſt Glaube 
im Herzen, dann Bekenntniß mit dem Munde, 
Und fo aud) die Unterſcheidung der Wirkungen, 
Der Glaube im Herzen hat die Rechtfertigung zur 
Folge; das Bekenntniß mit dem Munde, d. b. das 
enticheidende Einftehn für den Glauben mit Wort 
und That, die owrneia in ihrer ſchließlichen Be- 
deutung, die Erlöfung vom Uebel zur Seligfeit; 
zunächſt auch ſchon Die Glaubensfreudigkeit und 
Friſche. Es liegt in der Natur des Menſchen, daß 
erſt das ganz ſein eigen iſt und ihm ganz zur Freude 
wird, wozu er ſich mit dem Munde geſellſchaftlich 
bekennt und wofür er mit dem Leben einſteht. Ue- 
ber die Beſorgniß der älteren proteſtantiſchen Or— 
thodoxie, mit einer Unterſcheidung der Momente 


Daß das Meer nl: Erklärungen defjelben f. Thol. ©. 565. 
G 
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eis Ö1nauoovvnv UNd eis swrnoiav fünne man der 
Lehre von der Rechtfertigung zu nahe treten, fiehe 
Thol. ©. 571. Man hat allerdings die Lehre von 
der Glaubensgerechtigfeit fo ultrirt, wie wenn fie 
auch fogar von der Forderung der Glaubensfrüchte 
im jüngften Gerichte beeinträchtigt werden könnte; 
was dann auch ein todtes Buchftabenmwefen war, 
nicht Würdigung der nothwendigen Momente in 
der Entwidlung des Lebens. Das Zeugniß des 
Apoftels ift jo jehr ein Zeugniß der Erfahrung, 
daß er die bleibende Geltung des Glaubensgeſetzes 
mit den paffiven Kormen ausdrüdt: wuoreveras, 
öuokoyeirar. So ift e8 Sitte, fo treibt man’s im 
Himmelreid, 

B. 11: Das Shriftzeugniß für die 
Glaubensgerechtigkeit. — Denn die Schrift 
jagt (Sej. 28, 16). „Iläs, jagt Meyer, fteht 
weder bei den Septuaginta nod im Hebräi— 
ſchen: Paulus aber ſetzt es hinzu, um das ihm 
wichtige Moment der Allgemeinheit, welches er in 
dem unbejhränften 0 muorevov fand, zu marfi- 
ren.” Dem Sinne nad; liegt e8 allerdings in dem 
TAN27- Das Gewicht des Sabes liegt darin, 


daß hier lediglich der Glaube verlangt wird. Das 
2 adro hat der Apoftel mit gutem Grund auf 
Chriſtus bezogen. — Wird nicht zu Schanden wer 
den, d. b. das Heil erlangen (j. Kap. 5, 5; 9, 33). 


B. Der Univerfalismus des Glaubens. 
8.12 0.13: Das Zeugnifß der Schrift für 
den Univerfalismus des Glaubens. — 
Denn es iit fein Unterjchied. Kein Unterſchied in 
Bezug auf die Freiheit des Glaubens; die Mög- 
Yichfeit und die Nothwendigkeit, durch den Glauben 
zum Heil zu gelangen. Das Glaubensredt ift 
" gleich für Juden und Heiden. Beweis: Denn 
Einer und derſelbe. Eigentlich ift auch bier eine 
Breviloguenz anzunehmen: Einer und derſelbe 
Herr ift Herr von Allen. Der Eine Herr ift Chri— 
fius nach Origen., Chryf., Bengel, Thol. u. m. A. 
(1. B. 9). Andere beziehen den Ausdruck auf Gott 
Grotius, Ammon, Köllner 2c.), wogegen Meyer 
mit Grund erinnert, daß man den riftlichen Cha- 
after erfl hineintragen müßte, wie Olsh. („Gott 
in Ehrifto“), ſ. Apoftg. 10, 36; Phil. 2, 11. — 
Reich fi) erweifend; AMovrov (|. Kay. 8, 32; 
11,33; Eph. 1,7; 2,75 3, 8). Weber Alle. Dies 
ift die Entſchräukung und Beſchränkung der reihen 
Heilgerweifungen Chrifti. Nur die ihn anrufen, 
aber auch Alle, die ihn anrufen, haben Antheil 
an feinem Heil. Das Anrufen ift die ſpezifiſche 
Bethätigung des Glaubens, wodurch fie ihn zum 
Herrn und Heiland annehmen. Schriftbeweis: 
Joel 3,5. Thol.: „Die Weglaſſung der Citationsfor- 
mel findet entweder bei allgemein befannten Aus— 
ſprüchen ftatt, wie Eph. 5, 31, oder wo der Apo- 
ftel einen altteftamentlihen Ausſpruch zum Sub⸗ 
ftrat feines eignen Gedankens macht, wie Kap. 11, 
34 u. 35“ Den Namen zvoros bei Foel hat Pau- 
Ius als den Namen des Offenbarungsgottes der 
meſſianiſchen Stelle gemäß erplizirt. 2 

8. 14.15: Die Verwirklichung der uni— 
verfellen Glaubensgeredtigfeit durch 
den Univerfalismus Der Predigt und 
apoftolifhen Sendung — Wie können fie 
num den aurufen. Der in den lebhaften Ausdrud 
der Frage gefleidete Beweis der Nothwendigkeit 


des univerſellen Apoſtolats und feiner Predigt ift | Juden. Sie beziehen ſich aber zunächſt 





ein Kettenſchluß. Zum Anrufen des Herrn 
(um ſelig zu werden) gehört vorab der Glaube an 
ihn; zum Glauben gehört vorab das Hören der 
Glaubensbotſchaft; dieſe aber jetzt Verkündiger vor- 
aus, und Die Verkündigung wieder ſetzt eine ent: 
fpredhende Sendung voraus. Daraus folgt dan 
weiterhin, das das Apoftolat die Verkündigung im 
Jramen des Herrn betreibt, und daß der Unglaube 
gegen die apoftolifhe Botfhaft Ungehorfam gegen 
den Herrn jelbft ift. Die Annahme von Grot, und 
Mich., DB. 14 und 15 feien eine jüdiſche Einwen- 
dung und Entfhuldigung, verwirrt die klare Ge— 
dantenfolge des Apoftels. Daß er aber hier ſchon 
die Feftftellung des univerfellen Apoſtolats ver— 
möge der Glaubensftiftung auch im Hinblid auf 
die Juden und auf befhränftes Judenchriſtenthum 
macht, haben Chryfoft. u. W. mit Recht bemerkt; 
nad) Meyer fol er Darauf erft V. 18 ff. fommen; 
mofelbft er freilich erit dazu fommt, Die volle An— 
wendung von feiner Feftftellung zu machen. Meyer: 
„Bedeutende Codd, haben ftatt der Futura die Con- 
Junetivi (deliberat.) Aor., welche Lachm. recipirt 
bat. Aber die Beglaubigung ift jehr inconftant.“ 
— Wie können fie. Das Subjekt der Antufenden 
find alle zum Heil Berufenen, Juden und Heiden 
im univerjellen Sinne. So find auch die Verfün- 
diger DB. 14 und 15 zunächſt noch unbeftimmt (de 
Wette u. U. gegen Meyer). Die beflimmten Ber» 
fündiger erwachſen erft aus der göttlihen Sen— 
dung. Daß es aber jolde abgejardte (apoftoliiche) 
Berfündiger geben muß, bemweift der Apoftel mit 
Jeſ. 52, 7. Er hat den Sprud) des Propheten ab- 
gekürzt und frei, aber dem Sinne nad) treu wieber- 
gegeben; mehr nad) dem Grundtert als nad) ber 
Sept. Nad Meyer foll die betreffende Propheten- 
ftele von der beglücenden Befreiung aus dem Eril 
reden, von dem Apoftel aber mit Recht nad) ihrem 
meffianifhen Charakter als Weißagung auf die 
evangeliichen Berfündiger des meſſianiſchen Reichs 
gedeutet worden fein. Die prophetifche Stelle geht 
aber nad ihrem vollen myſteriöſen meffianifchen 
Gehalt über die Bedeutung einer typiſchen Prophe— 
tie als Verbalprophetie hinaus. Die Schönheit ber 
Füße der Friedensboten, wird ſchwerlich deßhalb 
hervorgehoben, weil die Füße bei dem Herannahen— 
denzuerft follten ſichtbar werden (Tholuck), ſondern, 
meil fie in ihrem Laufen und Eilen, in ihrem Er— 
fteigen der hemmenden Berge und in ihrem Er— 
iheinen und Herabkommen von den Bergen das 
inmbolifhe Phänomen der erfehnten geflügelten 
Bewegung und Erfheinung des Evangeliums jelbft 
find. Die Berge hat Paulus ausgelaffen, den col- 
lektiviſchen Singular hat er dem Sinne gemäß plu- 
raliſch beftimmt, der Friede hat für ihn den Volle 
begriff des evangelifhen Heils, die guten Dinge 
find die entfalteten reichen Heilsgüter, welche aus 
dem einen Heil hervorgehn. 

B,16—-18: Wie aber einerſeits das Evan— 
gelium ſeiner Natur nachfreiunduniver— 
ſell ift in Bezug auf den Gegenſatz von 
Juden und Heiden, ſo iſt es andererfeits 
demfjelbeninnern Wefen gemäß bedingt 
durch den Gegenſatz von —3 und Un— 
glauben. — Über nicht Alle, Gegen den Zu— 
fammenhang wollen Theod. v. Mopsb. u. Reiche 


diefe Worte als Frage leſen. Nah Fritzſche jollen 


fie fi) anf die Heiden beziehen, nach Meyer auf bie.) 
auf den 


* 
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Unterjchied von Gläubigen und Ungläubigen über- 
haupt, denn Ungläubige gab e8 aud) unter den Hei- 
den, und zunächſt handelte es ſich um bie generelle 
Feſtſtellung des Gegenfaßes: Gläubige, Ungläu- 
bige; dann erft um feine Anwendung auf Juden 
und Heiden. Auch der Beweis aus dem Propheten 
Jeſaias Kap. 53, 1 ift zunächſt ein ftarfer Beweis 
dafür, daß die Predigt des Heils nicht bei Allen, 
denen gepvedigt wird, Glauben findet, obſchon mit 
diefem Citat die Beziehung auf die Juden ſchon 
beftimmter hervortritt. Der hyperboliſche Ausdruck 
des Propheten fagt: nur Wenige werben gläubig. 
Daß wir es auch hier nicht lediglich mit einer ty» 
piſchen Prophetie zu thun haben, jondern mit einer 
Berbalprophetie, bemweift der ganze Inhalt von Jeſ. 
53. Ueber die verfehiedenen Faffungen der axon 
j. Thol. ©. 577: „das Gepredigte”, „das zu 
predigen von Gott Gehörter. Meyer: „Die Ber: 
kündigung, die vernommen wird“, Ober: bei wel- 
her der Nachdrud auf dem rechten Vernehmen Liegt 
(Gehorjamsmwort). — Nicht Alle, D. h. nicht Alle 


indem Bereich der Berkündigung (dxor, IT). 


— So fommt aljo der Glaube. Aus der dxor. 
Erflärungen: die gepredigte Botſchaft (Tholuck, 
Meyer); der At des Höreng (Calixt, Bhil., A.); 
dag gläubige Hören (Weller u. a. luth. Exegeten). 
Da diefe Predigt nicht allgemein Glauben findet, 
jo kann nur die Verkündigung felbft gemeint fein. 
— Die Predigt aber. Verſchiedene Erklärungen 
des onua Feov. 1) Das Dffenbarungsmwort Got- 
te8 (Thol. u. A.); 2) der Befehl, der Auftrag Got- 
tes (Beza, Meyer u. A.). Der Grund: Weil ſonſl 
Inna Feod nicht von dxon verſchieden wäre. Im 
Grunde aber find beide Beftimmungen in dem 
Dffenbarungswort, womit Propheten und Apostel 
betraut werben, unzertrennlich vereinigt. Die Got— 
tesbotichaft ift als joldhe eine formelle Sendung 
oder ein Auftrag und eine materielle Sendung oder 
eine Derfündigung zugleich. Daher ſcheint auch 
das nit genau, wenn Tholuck jagt, ro-önue Fsov 
Erei vıva bezeichne nicht den Befehl Gottes, fondern 
das Drafel Gottes felbft, Jerem. 1, 1m. |. w. Der 
Unterjchied dieſes ö7jua von der axon befteht gleich- 
wohl; axon ift alle Botſchaft des Heils bis an das 
Ende der Welt, das ömua Heod aber bezeichnet die 
göttlichen Offenbarungsquellen, auf deren Ausfluß 
die Autorität und Wirkung aller Botihaft beruht: 
Das Wort und die Tyatjahe und die Lebenswir— 
fung zugleih. Daher ea ömuaros. — Aber jage 
ih: Haben fie es etwa. Das unbeftimmte es be- 
zeichnet nad) Meyer die axon7, nad Tholuck das, 
wovon bisher die Nede war; was genügt. Ob— 
wohl man immer mehr zur der Beziehung auf die 
Juden bingetrieben wird, ift doc zunächſt und for- 
mell noch von den Ungläubigen überhauptdie Rede. 
Können fih die Ungläubigen als Ungläubige da— 
mit entſchuldigen, daß fie die Botſchaft Gottes nicht 
gehöret? die nächftliegende Antwort wäre; dann 
„wären fie eben noch feine fpezifiich Ungläubige. 
Der Apoftel hebt aber vielmehr die Thatfache der 
bereits begonnenen univerſellen Ausbreitung des 
Evangeliums hervor, und zwar indem er fie in das 
Wort Pf. 19, 5 nad) der Sept. leidet. Dort ift al» 
lerdings von der univerjellen Offenbarung Gottes 
in ber Natur, Die Rede; daher kann won einer 
eigentlichen Prophetie und von einer Bemeisfüh- 


rung im gewöhnlichen Sinne nicht die Rede fein. | bem: 


Er ü 





Gleichwohl ſcheint der Apoftel feine Anſchauung 
von dem beginnenden Univerfalismus des Evan- 
geliums in jene Pfalmworte zu fleiven, weil er 
in ber univerjellen Naturoffenbarung 
den Typusund die Öarantiederzufünf- 
tigen universellen Heilsoffenbarunger- 
fanıte. Diefer freieren Anwendung der Stelle 
entſpricht esdenn auch, daß er dem pFoyyos adzav 
eine andere Beziehung gegeben hat (dort der Klang 
der Gotteswerke; hier der Verkündiger). Ueber die 
craſſe Mißdentung unferer Stelle, nad en das 
Evangelium ſchon zur Zeit Pauli überall hin ge- 
fommen jein fol j. Meyer ©, 324; Tholud S 
980. Was die begeifterte Begrüßung jenes zuerft 
hervortretenden Univerfalismus des Gottesreichs 
anlangt, die bei Paulus oft hervortritt (f. Kolofj. 
1, 23), ſo find nod zu vergleichen die beiden Aus— 
ſprüche von Zuft. u. Tertull. Thol, ©. 380. Was 
die hyperbofifhe Form in der Ausſage des Apoftels 
über die ıumiverfelle Verbreitung des Evangeliums 
anlangt, fo ſchwindet das Auffällige in demſelben 
Maße, als man jene Verbreitung nit quanti— 
tativ, fondern qualitativ nimmt. Serufalem und 
Rom waren die Herzpunfte der alten Welt. Dazu 
tamen aber noch manche andere öfumenifche Centra. 
Die Berirrung der Auslegung auf den Weg des 
quantitativen Univerfalismus dürfte felbft bei der 
Annahme, dag Evangelium jet damals ſchon bis 
Amerika gefommen, nicht ftehen bleiben; auch der 
ganze fünfte Welttheil, fowie ganz Afrifa müßten 
mit in Betracht fommen. 

. Der Slanbe der Heiden, der Un- 
glaube Iſraels. B.19-21: Schon im Al— 
ten Teftament vorhergefagt. — Aber, fage 
ich, hat Iſrael. Der Apoftel geht jetst auf den 
längft vorbereiteten Gegenjaß des ungläubigen If=" 
rael und der gläubigen Heiden iiber, indem er aber 
bei der Darftellung diefer furdtbaren, für den 
ungläubigen Judaismus empörenden Umkehrung 
des alten theofratifhen Verhältniſſes, nad) welchem 
die Juden das Gottesvolk waren, die Heiden Da- 
hingegebene, auf die Zeugniffe des Alten Tefta- 
ments won dem Beginn und der Vorausficht diefer 
Umfehrung rekurrirt. Auf die erſte Frage: haben 
die Ungläubigen das Evangelium nicht gehört? 
folgt die zweite: bat etwa Sfrael das nicht ges 
wußt? Es fragt fid, was gemeint iſt. Erflärun- 
gen: 1) Daß das Evangelium von den Heiden auf 
die Juden übergehen jollte (Thomas Ag., Calov. 
u. A., Tholuck). Jene Drohung war aber nur bes 
dingungsweiſe ausgefprochen, und fie liegt nicht im 
Lorhergehenden. 2) Das Evangelium (Chryfoft. 
u. 4). 3) Daß nad dem vorangehenden Pjalm- 
wort das Evangelium univerfell werden follte (Sr., 
de W., Meyer), Meyer ftellt au Tholuck hierher. 
Tholuck ſpricht fi aber jegt für Nr. 1 aus, wie 
folgt: „Allein die folgenden propbetifchen Sprüche 
enthalten doc nicht fomohl die Allgemeinheit der 
Predigt als vielmehr Erklärungen über das entge⸗ 
gengeſetzte Verhalten, welches Gott zu Heiden und 
Juden einnehmen werde.“ Allerdings iſt das nächſt⸗ 
folgende Citat nicht blos Beweis des üniverſalis— 
mus bes Evangeliums. Allein daraus folgt nur, 
daß es mit dem Beweis zugleich ein neues Moment 
jeßt. Dies gilt auch vom legten Citat, Der Horte 
ſchritt ift folgender: a) Univerfalismus, Bf. 19; 
b) Glaube der Heiden zur Erwedung des Glau- 
© Juden, 5 Mo. 32, 21; c) Glaube der 
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Heiden, Jeſ. 65, 1; d) Unglaube der Juden, Gef. 
65, 2. Daher halten wir die Erklärung von 
Fritzſche 2c. für vihtig und um jo treffender, ba 
dieje uralte Ausficht in ihrer Erfüllung eben jeßt 
ein Anftoß fiir Iſrael wurde. — Beweis: Als der 
Erite jagt ſchon Moſes. Der einftige Univerjalis- 
mus des abrahamitifhen Segens war zwar ſchon 
früher ausgeſprochen, aber daß zwiſchen Juden 
und Heiden fein Unterſchied fein follte wor Gottes 
Gerechtigkeit, ja daß möglicher Weife die Heiden 
im Wohlverhalten den Juden im Mißverhalten vor- 
gezogen werden fönnten, das hatte zuerſtſchon gleich 
Moſes ausgeſprochen. Alfo eben derſelbe Miofes, 
welcher Sirael jeine öäkonomiſchen Borrechte vor den 
Heiden gab, ftellte auch ſchon die Glaubensregel 
auf, nach welcher fich dies Berhältniß in Zuknnft 
möglicher Weiſe umkehren konnte. — Ich will end) 
eiferſüchtig machen. So ſpricht Mojes zu Iſrael 
im Namen Jehovahs, 5 Moſ. 32, 21. — Auf ein 


Nichtvolkz Dry Nd2. Die heidniſchen Völker 


wurden nicht als wahre Völker nach der Idee des 
Volks anerkannt, weil ihnen das veligiös-fittliche 
Prinzip mangelte, welches die Natur in ein fittli- 
ches Volksweſen umgeftaltet, |. Kap. 9, 25; 1 Betr. 
3, 10. von IMbezeichnet eigentlich Die an- 
ſchwellende Mafje eines natürlihen Menſchenwe— 
ſens, DY von ONY eine Verbindung, Verfamm- 
Yung, Gemeinde. Die Erklärung des Nichtoolfes 
(das 09% negirt den Begriff, Der in einem mit dem— 
felben verbundenen nomen enthalten ift), liegt in 
der folgenden Parallele: über ein unverftän- 
diges Volk. Der religiög-fittlihe Unverftand des 







+ Heiden befteht darin, daß er in die Zeichen Gottes 


nicht mit Hingebung eingeht, weßhalb fie auch nicht 
eingeben können in ihn. Mit gutem Grund ſieht 
Paulus in dem ganz prophetiſch gehaltenen Liede 


des Moſes, welches in feiner Vorausſicht weit über 


* 


die Geſchichte Siraels in der Wüſte und fein Verhält— 
niß zu den Ranaanitern hinausgreift (5 Moſ. 32,43) 
eine typifche und mehr als typiſche Prophetie, welche 
fi mehrfach in Vorſpielen erfüllen follte, und fi) 
Ihließlih in dem beinahe völligen Umſchlagen 
des Verhältniffes zwiſchen Iſrael und ven Heiden 
in der Beziehung zum Evangelium erfüllt hat, We- 
der der Gögendienft Iſraels in der Wüſte noch das 
fanaanitifche Volk fann V. 21 allein gemeint fein. 
Ueber verſchiedene unhaltbare Erklärungen, auch 
die von Phil., ſ. Thol. S. 583. — Jeſaias aber 
wagt gar. Es war nad dem Apoftel ein großes 
Wagniß, daß Jeſaias die Worte Kap. 65, 1 und 2 
ſprechen konnte wor den Ohren der Juden, da der 
erfte Vers nach feiner Erklärung die Begnadigung 
dev Heiden, ber zweite Vers die Verhärtung und 
den Abfall der Juden ausſprach. Es wird nun zu— 
vörderft von der neueren Eregefe in Frage geftellt, 
ob die Erklärung, welche Paulus von ber Stelle 
des Jeſaias gibt, richtig iſt. Meyer jagt: „Jeſ. 
65, 1 (frei nad) der Sept. und mit Umfehrung ber 
beiden parallelen Glieder) handelt nad feinem 
eigentlihen Sinn von den Juden, nad dem ty- 
piſchen Sinne aber, weldyen Paulus darin erkennt, 
find fie Typus der Heiben u. ſ. w.“ In dieſem 
Falle aber hätte doch Paulus ohne alle Evidenz 
exegefirt, und ſich dem gerechten Widerfprudh und 
Tadel der Juden ausgefegt. Auch Tholuck bemerkt, 
wenn der Apoftel V. 1 direkt auf Die Heiden bezo- 
gen habe, würde Die Anwendung als eine verfehlte 





anzujehen fein. Zuvörderſt nämlich haben rabbi— 
niſche Ausleger (Jarchi 2c.) nach ihm „auf einfache 
und befriedigende Weiſe“ B. 1 und 2 ald auf die- 
jelben Subjelte bezüglich erklärt. „Unabhängig von 
diejen vabbiniihen Vorgängern, heißt e8 weiter, 
ift dann diejelbe Erklärung befolgt worden von 
Geſen., Ewald, Hitz, Umbreit, von welchem Leb- 
teven überfett wird: ih war zu erfragen.“ 
Mit Recht kann man die Zuverficht mißbilligen, 
mit welcher Luther V. 20 eingeſchoben hat: zu den 
Heiden, und V. 21 engelanggn bat mit einem 
denn —dennidhredemf.w. Gleichwohl hebt 
für uns nicht etwa nur die Autorität des Paulus, 
— obſchon wir nicht annehmen möchten, er habe 
mit einem feiner legten Schwertichläge nicht blos 
einen Luftftreich gemacht, ſondern ſogar ſich felbft 
verwundet, — jondern auch ver Zuſammenhang 
von Sef.63, 7—Kap. 66 bei dem Propheten Die ange- 
führten exegetiſchen Auftoritäten vollſtändig auf. 
Zuerft fommen die Gegenfäße im Großen zwiſchen 
dem ftark altteftamentlidy-jüdifch gehaltenen Gebet 
Kap. 63, 7 ff. und der prophetifch-neuteftamentli- 
hen Gottesantwort Kap. 65. 66 in Betracht. Das 
Gebet ſoll ohne Zweifel die Stimmung Iſraels 
ausprüden; es hat grollende und leidenſchaftliche 
Elemente. Der Herr fol fih alſo offenbaren, daß 
vor jeinem Namen die Heiden zittern (®.17; 
Kap. 64, 1). Das Gebet ift ein Kampf zwiihen 
der tiefften Zerknirſchung und dem fchmerzlichften 
Unmuth, und es erftirbt in einer Frage, Die wie 
ein Vorwurf klingt. Darauf fol nun Sehovah 
wieder antworten mit dem Talten Borwurf: ich war 
zu erforfchen. Und das joll die einfachſte Faſſung 


von 4757 fein. Was antwortet aber Jehovah 


in Beziehung auf das Bolt Iſrael und in Bezie— 
bung auf die Heiden? Da hieß es Kap. 64,5 ff. 
Du bift unfer Vater: Wir find Thon, dur bift un— 
ſer Töpfer u. ſ. m. Endlich: Herr, wilft du fo hart 
jein u. ].w.? Dazu vergleiche man die Antwort 
Kap. 65, B.2 und weiterhin. Und V. 8 fehrt der 
den Propheten fo geläufige Gedanke wieder: ein 
Reſt vom Volfe wird felig werden; von V. 13 an 
wird er explizirt in einer großartigen Antithefe. 
Aus der Antithefe geht dann die Schilderung Des 
neuen Iſraels hervor, das mit einem andern Na- 
men foll genannt werben (B.15). Und die Heiden ? 
©. Kap. 66, 3. 12.18. 19. 21. Nun aber fommen 
noch vielmehr die Gegenfäge zwiſchen Kap. 65, 1 


und ®. 2 in Betracht. Es heißt 8.1 a-dN; 


B.2 DIN. Der AB. 1 iſt Mu NIDTND, 
was nicht wohl Sfraeliten bezeichnen fann, mag 
man das Wort nun paffiwiich oder aktiviich nehmen 
(ſ. Thol. S. 586), da e8 ſich in beiden Fällen um 
die offizielle Form feiner Religion handelt; DY 
dagegen V. 2 wird als D bezeichnet; es ift ein 
bem Jehovah verpflichtete, jetzt aber abtrünniges 
Volk. Noch ftärker ift dev Gegenfaß, daß Jehovah 
jetzt für ein Volk (Goi) Gegenftand der Nachfor 
hung ift, das jonft nicht einmal nad) ihm gefragt 
hat, daß er gefunven wird von denen, die ihn nicht 
gefucht haben, und ſich blos finden laſſen muß mit 


den Worten 997 99377, während er nad) dem 
aufrührerifchen Volk ven ganzen Tag jeine Hände 
1 


; Jehovah fragt, fondern fogar nad) 
= 0 ehovah frag 8 


re 
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ausftreden mußte ohne Erfolg. Im erften Verſe | Außerlichkeit gerath. In dieſer Richtung wird aus 
iſt die Rede von einem Volk, das jetzt nicht nur der Geſetzesgerechtigkeit Werkgerechtigkeit, aus dieſer 


ihmforſcht; 
m zweiten von feinem Volk, das ſich fo entſchieven 
don ihm abgewandt hat, daß er e8 den ganzen Tag 
bergebens ſucht. Man bat alfo vielmehr das 


MOND D. 2 als ein verftärktes praeteritum zu 


lejen, denn das Anfangsmort ya). $ehovah 
antwortet auf die Frage: ob er denn fo hart fein 
wolle, mit einer Hinweifung auf fein Erbarmen 
gegen die Heiden (Hieron.). Dann erflärt er B. 2, 
mie es zu diefer Wendung gekommen. Ich habe 
ausgeftvedt meine Hände (vergebens) u. |. w. Die 
eregetiſche Verkürzung diejer letzten Kapitel hängt 
mit einer Verfürzung des ganzen zweiten Theiles 
des Jeſaias zufammen. Tholuͤck fucht (unbefrie— 
digt von der Apologie der älteren Deutung unſe— 
rer Stelle bei Hengſtenberg, Hofmann, Stier) eine 
Mittelſtellung zwiſchen Paulus und den angeführ— 
ten Exegeten einzunehmen mit der Bemerkung: 
— dem Propheten V. 1 von den Heiden ge- 
jagt jei, B.2 von Juden hat Baufus doch nicht aus⸗ 
geſprochen.“ Was hätte daun aber das dmoroAu 
zu bedeuten? Allerdings konnte Paulus einen gu⸗ 
ten Grund haben, die Heiden nicht zu nennen, weil 
ſich daraus eine Ausſchließung des auserwählten 
Kerns von Iſrael hätte können folgern lafjen, So 
viel wird alſo aud) an der Erklärung Stiers richtig 
fein, nad) welder V. 1 Iſrael mitgefetst ift, aber 
nicht nad) feiner erften Erwählung, jondern na 
feiner Auflöfung in das Nichtvolk der heidnifchen 
Belt. — Bon Iſrael aber, Erasmus, adversus, 
de W. u. U. in Bezug auf Iſrael; Bulg., Rüdert 
zu Srael. Wir folgen der Anslegung: in Be- 
zug; da der Prophet zu Sirael auch ſchon das 
vorige Wort geſprochen — Spricht er. Nämlich) 
Sefaias im Namen Gottes, Das Ausbreiten 
der Hände, fagt Tholud, ſei nicht nach Sr. der 

. Gestus des in die Umarmung Einlavenden, fon- 

bern nad) Chryſ. der Gestus des Flehenben. Zwi- 
ſchen beiden Bedentungen diefes Gestus liegen auch 
noch andere, und am Ende fließt die Cine die 
Andere nit aus. Die Hauptvorftellung ift der 
Gestus des gnädigen, anhaltenden, bis zum Aus⸗ 
drud des Warnens, Bittens, erbarmenden Mitge- 
fühls fortgehenden Berufene. —- And wideritreitet. 
Das avrıley., will Meyer, müffe nicht nach Grot. 
und ben Meiften widerfpenftig fein heißen, 
jondern: widerfprehen Das Widerfpre- 
hen aber ift auf religidfem Gebiete ber entſchie⸗ 
dene Ausdruck des Widerſtreitens. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 
1. Die Fürbitte des Gläubigen, ein Heils⸗ und 
1 Maangegeathen über denen, welchen die Fürbitte 
gilt. 


2. Der Religiongeifer nach feiner Yichten und 
nach feiner Dunklen Seite, Wenn er nicht durch forte 
ſchreitende Lebendige Exfenntniß geläutert wird, jo 
artet ex in den fleiſchlichen Eifer des Zanatismus aus, 
Ueber die exfte Erſcheinung des jüpijchen Fanatis⸗ 
mus ſ. Bibelwert, 1 Mof. S. 36 

3. Die Selbftgerechtigkeit hat viele 
Ausgangspunkt iſt das Streben nach be eſetzesge⸗ 
rechtigkeit, wie es nicht durch Lauterkeit und Demuth 
auf den Weg der Innerlichkeit gelangt, fondern durch 

Selbſtgefälligkeit und Unlauterkeit auf den Meg ber 
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Eigengerechtigfeit, Die fich aber in viele Formen ver- 
zweigt, in bie kirchliche und pofitifche Form der Con⸗ 
jelfionsgerechtigfeit und Parteigerechtigfeit, in bie 
kirchliche Form und Schulform der Lehrgerechtigfeit 
(Drthodorismus), in die weltliche Form ber Zugend- 
gerechtigfeit, der Empfindungsgeredhtigfeit, in die 
philoſophiſche Form und in die brutale Form ber 
Verleugnung aller perſönlichen Schuld. Su allen 
Formen fehrt fie das Berhältniß zwiſchen Gott und 
dem Menſchen um; zwischen dem Schöpfer und dem 
Geſchöpf, zwiſchen dem Gotteswalten und dem Eigen- 


willen, zwiſchen dem Geſetz Gottes und dem ſelbſtge⸗ 


machten Oottesdienft und Gefeß, zwifchen der Gnade 
und dem Werf, zwifchen dem Grunde des Lebens und 
dem äußerlichften Scheinweſen. Ihr weſentlicher 
Mangel ift ver Mangeldes Aufblicks des Her- 
zens auf den Thron der ewigen Majeftät Gottes, und 
Diefer Mangel ift die erſte Schuld zugleich; das da- 
mit zufammenhängende pofitive Vergehn ift die 


Niedertracht des Geiftesblids nach unten; die Ber- 


lorenheit des Geiftesblids in die niedrige Befpiege- 
lung des eigenen Selbft. Gleichwie es aber diejer 
Eigengerechtigfeit durchaus eigen ift, daß fie das An- 
erbieten der geſchenkten Gerechtigkeit Gottes, das 
Evangelium der Gnade verfennt und verihmäht, fo 
ift es ihr ebenfalls eigen, daß fie mit dem Fanatis- 
mus untrennbar zufammenhängt. 

4. Chriftus ift das Endziel des Gefetes, weil er 
die Erfüllung des Gefetzes ift; darum einerfeits das 
Ziel, an weldem das Gejeß ſelber fich in ein einheit- 
liches Prinzip der Wiedergeburt verwandelt, anderer- 
ſeits Das Ende, in dem es felber feine äuferliche alt 


teftamentliche Form und Bedeutung abftreift, wie 


die reife Frucht ſich jelber von ihrer Gebundenheit 
und Hülle befreit. ©. die Erl. ® 

3. Zu B.5. Die Lehre vom ewigen Leben hat fich 
feimartig entwidelt durch die Stadien: dieffeitiger 
Öottesfegen, herrliche Gotteshillfe aus taufendfacher 
Todeögefahr, Friedensihlummer der dem irdiſchen 
Leid Entnommenen in ihren Kammern, Feiern beim 
— jenfeits, in Abrahams Schooß u. |. w. — 
ebenſo wie fich jede biblifche Lehre in organiicher Ge- 
ſetzmäßigkeit entwickelt hat. Nach Tholud, ©. 557, 
war die Eſchatologie der palästinenfiichen Juden zur 
Zeit Jeſu ſchon zum Begriff des ewigen Lebens 
gelangt. Doch wohl ſchwerlich zum Begriff des ewi- 
gen Lebens im hriftlichen Sinne. 

6. Die Gerechtigkeit des Glaubens führt aud) ſchon 
bei Moſes das Wort, wenn Moſes recht verſtanden 
und erklärt wird. 

7. Die Wahrheit des Geſetzes nach ſeinem innern 
Weſen wie das Evangelium, alſo die Wahrheit der 
geſammten Heilsoffenbarung Gottes beruht auf ih- 
ver he auf ihrer innigen Uebereinftim- 
mung mit dem innerften Menſchenweſen. Darauf 
beruht denn auch ihre Unüberwindfichleit und Un— 
vergänglichkeit. Wie der Menſch auf allen Ummegen 
(gu feinem Heil oder zu feinem Gericht) zurudkom 
men muß auf die Gottesidee, jo auch auf die Idee 
des Gottmenſchen, der Schuld, der Verfühnun ‚ der. 
Erlöſung, der Wiedergeburt, des neuen und ig 
Lebens. Der Vorwurf, welchen die Offenbarung und 
ingbejondere das Chriftenthum erfährt, diefe Religion 
verdunkele das irdiſche Keben durch eine ausſchließ⸗ 
liche Vorſtellung vom Himmel, und das Dieſſeus 
durch eine ausſchließliche Geltendmachung des Ien- 


er 
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ſeits, des Todtenreichs, der Fortdauer nach dem Tode 
iſt ſchon durch das von dem Apoſtel citirte und meiter- 
geführte Wort ans dem Deuteronomium befeitigt. 
Chriſtus ift auf Exden, im ſofern ev fich durch fein 
geſchichtliches Hierſein und Einswerden mit der 
Menjchbeit derfelben unveräußerlich einverleibt hat, 
und er ift ebenjo bieffeitig und gegenwärtig in feinen 
Gerichten und Heilsverleihungen, wie er als Vollen— 
der aller Dinge noch jenjeits und zufünftig ift. 

8. Glaube und Belenntniß, |. die Erl. Die be— 
freiende Macht des Bekenntniſſes. Weil es 1) den 
innern Glauben unwiderruflich macht; 2) fich vom 
Unglauben losjagt; 3) ſich den Gläubigen an— 
ſchließt, Fleiih und Blut wird und im guten Sinne 
Weltform, Weltmacht und Erſcheinungsmacht ge- 
winnt; 4) fich zur vollen Confequenz in Wort und 
That, Leben und Tod verpflichtet. Nicht ohne Grund 
haben die Chriften das Martyrium fo hoc) gefeiert. 
Wenn aber das Martyrium überfpannt En über- 
ſchätzt werben konnte, wie vielmehr eine Confeſſions— 
Gerechtigkeit, welche ihren Schuß und Frieden in 
dem Schatten der Formeln jucht. 

9. Das Centrum des Glaubens und das Centrum 
des Befenntniffes ſ. B. 9. Das Centrum des Glaus- 
bens ift die Auferftehung Chrifti mit Allem, was fie 
einjchließt, das Centrum des Befenntniffes Jeſus als 
der Herr, alfo nicht „das Chriſtenthum Chriſti“, ſon— 
dern der Chriftus des Chriftenthums. 

10, Mit der vollen Entſchränkung der Offenba- 
rung und ber Gotteögemeinde ift auch Die volle Um- 
ſchraͤnkung eingetreten für den Glauben gegen den 
Unglauben. 


11. Der Reihthum des Herrn über dev betenden 


Manſchenwelt. 


12. Die Ordnung ber evangeliſchen Botſchaft. 
Ihre Nothmwendigkeit, ihre Verheißung, ihre Autori- 
tät, ihre Bedingung (die göttliche Sendung; unmit- 
telbare oder mittelbare). Ueber die Behauptung der 
lutheriſchen Theologen des 17. Jahrh., ſowie ihrer 
neueften Buchftabengenofjen, daß unjerem Text (und 
dem Artikel von der allgemeinen Berufung) gemäß 
angenommen werden müffe, das Evangelium ſei 
ſchon zur Zeit Pauli in aller Welt verkündigt wor- 
den, ſ. die intereffanten Mittheilungen von Tholuck 
©. 580! 


13. Es ift wohl zu unterfcheiden, daß hier von ber | ( 


Nothwendigkeit der amtlichen Träger oder der Send- 
boten des Wortes Gottes die Rede ift, nicht aber von 
ihrer Ausschließlichfeit. Oder genauer noch: bie 
Sendung hat ihre zwei Seiten, und geht nicht rein 
auf in amtliche Dispofitionen und Formen. 

14. Die Füße der Boten auf den Bergen oder bie 
Schönheit des Evangeliums in feinem unaufhaltja- 
men Lauf. —— 

15. Der Unglaube gegen das Evangelium iſt Un— 
gehorſam, und zwar der ſpezifiſche Ungehorſam und 
Aufruhr, Bi. 2. Je gröber und roher die Menjchen- 
natur gefaßt wird, deſto äußerlicher werben die Vor— 
ftellungen von Gehorfam und Ungehorſam; je tiefer, 
feiner, innerlicher fie gefaßt wird, deſto tiefer, feiner, 
innexlicher beftimmt ſich auch diejer Gegenſatz, und 
-am Ende und auf dem Grunde ift der Glaube an 
* Wort Gottes der ſpezifiſche Gehorfam, der Un- 

laube der fpeziftiche Ungehorfam, die ſpezifiſche Re— 
ellion. 

16. Dex vorfichtige Fortſchritt des Apoftels in fei- 
nem Urtheil, Iſrael habe durch feinen Unglauben 
feine Rolle mit den Heiden ausgetaufcht, und fei ein 


Lange, Bibelwerk. N. T. VI 
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Volk des Abfalls geworden, charakteriſirt auch hier 

ſeine meiſterhafte apoſtoliſche Lehrweisheit wie fein 

apoſtoliſches Herz. Wie mit einem Schauer der ine 
nigften Wehmuth zieht er den Vorhang allmählich 

weg von dem Leichenbilde Iſraels. Die Beweisfüh— 

rung aus dem — iſt dem Geſetz gemäß, 

daß jede Apologie aus anerkannten Quellen, Sprü- 

hen oder Orundfäßen des Gegners zu argumentiren 

bat, und daß ihre Möglichkeit aufhört, wo Die Ge- 

meinſamkeit fefter Bofitionen überhaupt aufhört. 


Homiletiſche Andeutungen. 


3.8. 1.2. Die wohlwollende Gefinnung des 
Apoftels gegen Iſrael. Ste erhellt 1) aus feinem 
Wunſche und Gebete, daß fie felig werden; 2) aus 
feinem Zeugniß, daß fie eifern um Gott, wenn gleich 
mit Unverftand, — Eifer um Öott ift gut, Darf aber 
nicht mit Unverftand geichehen (B. 2). — Vom un— 
verftändigen Eifer. Wie oft fommt er vor: 1) in 
häuslichen, 2) in bürgerlichen, 3) in kirchlich ‚Anz 
gelegenheiten, und bet ben — ——— 
meiſten! (V. 2). — Die Thorheit unverſtändigen 
Eifers. Er iſt thöricht 1) in Bezug auf feinen Aus— 
gangspunft; 2) in | fein Ziel; 3) in Be- 
zug auf Die Wahl der Mittel (B. 2). — Berftän- 
diger und unverftändiger Eifer, 

Starke: DO, wie fönnen die Menfchen fich jo ver- 
gehen, daß fie aus blindem Keligionseifer unter Ein- 
bildung der vertheidigten Orthodorie die theueriten 
evangeliſchen Wahrheiten beftveiten, dabei Chriſtum 
in ſeinen Gliedern haſſen, beſchuldigen und verun— 
glimpfen und dazu mit jenen alten Feinden immer 
meinen, als thun ſie Gott einen Dienſt daran (Joh. 
16, 2). — Hedinger: Der Juden Eifer hat Chri— 
ſtum gefveuzigt. 

Spener: Daher kommen alle Berfolgungen, 
damit fromme Chriften verfolgt worden find und 
noch verfolgt werden, daß nämlich Diejenigen, welche 
die Wahrheit und die Lehre der Gottſeligkeit nicht er= 
fennen, die andern, die ihr anhangen, für faliche, 
böfe Leite achten und meinen, fie thun Gott einen 
Dienft daran, wo fie fte verfolgen (Soh. 16, 2), wo— 
durch fie aber doch in Gottes Gericht fich ſtürzen und 
mit ihrem Irrthum keineswegs entſchuldigt find 
V. 2). — Roos: Die Juden hatten einen Eifer 
Gottes, d. i. einen Eifer, den einzigen Gott zu ehren; 
fie eiferten aber nicht nad) dev Erkenntniß; denn fie 
wußten die Gerechtigkeit Gottes nicht (V. 2). 

Heubner: Was ift blinder Eifer in Sachen der 
Religion? Woher fommt er? Iſt er ganz unrein, 
fo ift er Eigentiebe, Selbftfucht; iſt ev blos mit ver- 
fehrten Maßregeln verbunden, jo fommt er aus Ver⸗ 
ftandesichwäche, hat jedoch auch da einen Zuſatz von 
Egoismus. Der wahre Eifer ift vein und hell. — 
Bergleiche den friiheren jüdiſchen und den hriftlichen 
Eifer des Paulus. 

Belfer: Hegt Paulus den Hexzenswunſch und 
faßt ihn im Flehen zu Gott, daß, Die ſich geftoßen 
haben an den Stein des Anlaufens, noch [eltg wür— 
den, jo weiß ex freilich von feinem abjoluten Ver— 
dammnißdecrete Über irgend einen Menſchen, auch 

ev den hartnädigiten Juden (V. 1). — Einer 
unferer alten Lehrer Hagt: „Die Juden hatten und 
haben Eifer ohne Berftändniß, wir Dagegen, o mehel 
haben Berftändniß ohne Eifer" (V. 2). 

b. V. 3. Wodurch haben die Inden ihr unglück— 
liches Schiefal verſchuldet? Dadurch, daß fie 1) Die 
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Gerechtigkeit nicht erkennen, die wor Gottgilt; fon- 
dern 2)trachten, ihre eigene Gerechtigkeit aufzurich- 
ten und jo 3) der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
nicht unterthan find. — Eigene Gerechtigkeit und 
Gerechtigkeit vor Gott (Luf. 18, 9-14). 1) Jene 
ift hochmüthig und führt zur Erniedrigung; dieſe 
hingegen 2) tft demüthig und führt zur Erhöhung. 

Starke, Lange: Keine Leute find ferner vom 
Reiche Gottes umd ſchwerer zu bekehren, als die, 
welche, wenn fie von der Ordnung des Heils hören, 
jo viel eigene Gerechtigkeit haben, daß fie meinen, fie 
ftehen ſchon längſt darin. 

Heubner: Es fehlt ihnen alfo die demüthige 
Anerkennung ihrer Unwürdigkeit vor Gott; fie wol- 
len jelbft etiwas fein, etwas gelten: too dieſer Hoch⸗ 
dieſe Einbildung iſt, da iſt allemal Verblen- 

ung. 

c. V. 4—11, Die Gerechtigkeit aus dem Glau— 
ben. 1) Sie ift eine Gerechtigkeit in Chriſto, der 
des Geſetzes Ende ift, und Daher 2) nur duch den 
Glauben an ihn zu erlangen (®. 4—11). — Der 
Ungläubige gibt vor, daß Chriftus ferne und fir 
den Menſchen unerreichbar fei; ber Gläubige da⸗ 
gegen weiß, daß er uns nahe ift durch das Wort 
vom Glauben (8. 5—9). — Um nicht glauben zu 
müſſen, bedient man ſich nichtiger Ausreden (B.5—9). 
— er glauben will, braucht meber in den Simntel 
fahren, um Chriftus herabzuholen, denn er ift 
bon herabgefommen; noch in die Tiefe zu fahren, 
um Chriftum won den Todten zu holen, denn er ift 
ſchon miebergefommen von den Todten (B. 5—9), 
— Die das Geſetz Iſrael nahe war, fo ift das Evan- 
gefium uns nahe 1) im Munde; 2) im Herzen 
(D. 8). — Was predigen wir? Nicht ein fernes und 
daher unbegreifliches, fondern 2) ein nahes und da— 
ber jehr wohl verftändliches Wort (B. 8). — Bon 
den Bedingungen ber Seligfeit: 1) Befenntnif des 
Mundes, daß Jeſus der Herr fei; 2) Glauben des 
Herzens, daß ihn Gott von den Todten auferwect 

habe (V. 9—11), — Die innere Zufammengehörig- 
Reit von Befenntniß und Glauben. 1) Es gibt fein 
wahres Bekenntniß des Mundes ohne Glauben des 
Herzens; 2) es gibt aber auch keinen lebendigen 


Glauben des Herzens ohne Befenntniß des Mundes (B 


B. 9—11). — Der Herzensglaube muß fiets dem 
Belenntniffe des Mundes vorangehen, was leider 
nicht immer der Fall ift; teßhalß jo viel von Be- 
fenntniß geredet und fo wenig innig geglaubt wird 
(8. 9—11). — Das große Belenntnin der chriſtli⸗ 
hen Gemeinde, wie es fich ausſpricht 1) im apofto- 
liſchen Glaubensbefenntniß; 2) in ihren Liedern; 
3) in ihren Gebeten; 4) in ihrer Abendmahlsfeter 
(2. 10). — Bon den Befennern der chriſtlichen Kirche 
1) im Anfange (Zeiten der erſten Berfolgungen);2) in 
dev Reformationgzeit; 3) in der Gegenwart (Bhut- 
zeugen in Madagaskar, auf den Infeln der Suͤdfee, 
auf Borneo, in Syrien ı. |. w.) (DB. 10). 

Luther: Wer nicht glaubt, daß Chriftus geftor- 
ben und anferftanden ift, ung von Sünden gerecht 
zu machen, ber Ipriht: Wer ift gen Himmel gefah- 
ren und in die Tiefe gefahren? Das thun aber ie, ſo 
mit Werfen, und nicht mit Glauben, wollen gerecht 
werben, ob fie wohl mit dem Munde auch alſo jagen, 
aber nicht im Herzen. Emphasis est in verbo: im 
Herzen. 

Starfe: Chriftus ift der Kern auch der Schr 
des Alten Zeftaments; der verſtehet fie ſchlecht, der 
Chriſtum nicht darin findet. Das ganze Leben ber 
* ® 
i we ü 





Heiligen Alten Teftaments ift eine Weißagung von 
Chrifto, Joh. 5, 46 (B. 5). — Sprich nicht: wer 
ift in der Hölle geweſen und wiederkommen und hat 
gejagt, wie e8 da zugehe? Bleibe bei der enangeli- 
ihen Wahrheit, ſo wirft du gerecht und felig, Tuf. 
16, 31 (B. 7). — Sei getroft, bekümmerte Seele! 
fühleft du gleich in der Stunde der Anfechtung nicht 
des Glaubens Freudigfeit, du bift Doc) felig, indem 
du umd fo lange du an Ehrifto hangeft, denn Gott, 
der nicht lüget, hat's gar zu oft werfichert, daß du 
follft felig fein und werden (B. 11). — Cramer: 
Mund und Herz kann nicht getrennt werben, Pi. 
116, 10 (®. 9). — Der Glaube muß nicht auf der 
Zunge, jondern im Herzen wachſen, Apofig. 15, 9 
(®. 10). — Hedinger: Herz ohne Mund ift Zag- 
haftigkeit; Mund ohne Herz tft Heuchelei (B. 10). 

Spener: Das Wort, heißt es, jei ung nahe, 
nämlich e8 jet ung ja verkündigt, daß wir es in dem 
Herzen haben, worein es ber Heilige Geift einge- 
drückt habe, und in dem Munde, mit welchem wir 
es verfündigen. Alſo iſt's nicht eine Sache, bie bro- 
ben im Simmel oder in dev Tiefe verborgen wäre, 
fondern wir haben es bei ung und in ung. Ya wir 
mögen jagen, daß Das Wort nicht nur das Wort 
jelbft bedeute, jondern auch die Güter, Die das Wort 
vorzutragen pflegt, Chriftum mitallen feinen Schäßen 
des Evangelii. Chriftus, jein Verdienſt, Gnade, 
Geift, Leben find uns nicht fern, und Dürfen nicht 
ext vom Himmel herab, oder aus der Tiefe geholt 
werden; es bedarf nicht erft, fie zu erlangen, ſondern 
fie find uns nahe, und wo wir fie annehmen wollen, 
in Mund und Herz. Alſo, obwohl vordem im Alten 
Teftament es nad) nicht alfo Yautete, indem die Er- 


fenntniß der Gnade geringer, dunkler und ſchwerer 


dazu zu gelangen war, fo ſei fie gleihwohl jeßo fo 
nahe aus dem fo weit größeren und fräftigeren Maß 
der Gnade, die uns jetso verfündiget werde (V. 8). 
— Roos: Wenn man Chriftum aus dem Himmel 
oder aus den Tobten holen müßte, um durch ihn ge- 


recht zu werben, fo könnte der fterbliche Menjch ja- 


gen: wer kann das thun? Aber das Wort und in 

demfelben Chriftus, ift ihm nahe in feinem Munde 

zum Befennen und in feinem Herzen zum Glauben 
8 


Gerlach: Chriftus ift in fofern das Ende des 
Geſetzes, als er 1) fein Endziel ift, derjenige, auf den 
es hinleitet (Sal. 3, 24); 2) feine Vollendung ift 
(Matth. 5, 17); 3) der Herrſchaft des Geſetzes ein 
Ende macht (Luf. 16, 16) (B. 4). — Diefe Dinge: 
Gottes Gnadenrath kennen zu Yernen und dem Tode 
die Macht zu nehmen durch Offenbarung eines gött- 
lichen heiligen Lebens im Fleiſche, Dies, was dem 
fleiſchlichen Menfchen unmöglich war, fofern er von 
nichts wußte, als von der Gerechtigkeit aus dem Ge- 
ſetze, vermag er durch Die Glaubensgerechtigfeit, die 
ihn in Chrifti Recht einfet, und was der Sohn Got- 
tes ift und bat, ihm zu eigen ſchenkt. Das Herz darf 
es nur glauben, dev Mund es nur befennen, jo wird 
man gerecht und ſelig (DB. S—11). 

Lisco: So ift die göttliche Heilsordnung alfo 
die, Daß auf ben Glauben Rechtfertigung folgt, daß 
man Gottes Beifall erlangt, und wer feinen Glauben ri 
auch muthig und beharrlich befennet, erlangt Selig⸗ 
feit (®. 10). — Heubner: Die Gerechtigkeit wird 
vedend eingefilhrt, als ſich felbft anbietend gedacht. 
Es bedarf, um fi von Chriftt Auferftehung und 
Sitzen zur Rechten Gottes zu überzeugen, nicht einer 
übermeuſchlichen Erkenntniß oder tiefen Gelehrfam— 
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feit, nicht des Hinauffteigens in den Himmel, um 
Chriſtum zur ſehen; es bedarf auch feines Hinabftei- 
gens in das Todtenveich, um zu fragen, ob Chriftus 
nicht bei den Todten oder auferftanden fer? Kurz: 
Glauben erfordert Feine Anſchauung der Gefchichte 
Jeſu Chriftt jelbft, auch Feine mühfam gelehrte Nach- 
forſchung: — Der Glaube ift Herzensfache. Niemand 
darf fich aljo wegen des Unglaubens mit der Schwie- 
vigfeit oder Unmöglichkeit Des Glaubens entſchuldi— 
gen (B. 6.7). — Den Herzensglauben hebt Paulus 
hervor gegen Die Heuchler und Mundchriften, das 
Bekenntniß, d. h. die Neuerung, Beweiſung des 
Chriſtenthums durch Wort und That gegen die Fei- 
gen und Berzagten (V. 9—11). 

Beſſer: Glaube und Bekenntniß verhalten fich 
wie Welen und Erſcheinung, wie Ficht und Leuchte, 
wie Feuer und Strahl... Seligkeit ift die Erſchei— 
nung, das jeßige und das endliche Offenbarwerden 
der Gerechtigkeit, und Gerechtigkeit ift die Seligfeit 
in Berhüllung, doch in durchſichtiger und durchduf— 
teter Verhüllung, wie Chriſtus in der Weißagung 
und Die ewige Hütte Gottes in der Kirche auf Erden 
(V. 10). — Luther bat ſchlechthin gefet: Wer an 
ihn glaubt (wie auch Jef. 28, 16 der hebräifche Text 
Yautet); doch in dem allgemeinen: wer, ift eben ber 
Sinn enthalten, welchen Baulus mit Nachdruck her- 
vorhebt, da er fagt: allwer, Jedermann, dev an 
ihn glaubt. 

d. V. 12—17. Das Evangelium als eine Heile- 
botſchaft für Alle, ſowohl Juden al8 Griechen: 1) Al— 
len gepredigt; aber 2) nit von Allen geglaubt 
(8. 12—17). — Bor dem einen Herrn, der reid) ift 
über alle, die ihn anrufen, gilt fein Unterſchied der 
Nation, jondern mer ihn anruft, wird felig (V. 12. 
13). — Wie Anvufung des wahren, in Ehrifto voll- 
ftändig geoffenbarten Gottes, Glauben und Pre- 
digt zufammenhängen (®. 13—16), — „Herr, wer 
glaubet unferm Predigen“? So flagte einft Jeſaja 
und fo Hagen auch wir ſehr oft; allein wir dürfen es 
nur dann thun, wenn wir uns bewußt find, nad) 
beftem Wiffen und Gewiffen unfere Predigerpflicht 
erfüllt zu haben, d. h. wenn unfere Predigten her- 
vorgegangen find 1) aus gründlicher Erſorſchung der 
Heiligen Schrift; 2) aus herzlichem Gebete ; 3) aus 
reicher Wahrnehmung der Bedürfniſſe dev Gemeinde 
(8. 16). — Bon der riftlichen Predigt: 1) Was 
wirkt fie? den Glauben. 2) Wodurch kommt fie? 
Durch das Wort Gottes (B. 17). — Die Predigt ſteht 
in der Mitte zwifchen Glauben und Wort Gottes. 
1) Zenen Schafft fie; 2) aus dieſem ſchöpft, fie 
(8. 17). — Dierberufende Kraft der Predigt (B. 17). 

Starke: Alle aus allerlei Volt fünnen einen 
freien Zutritt zu Gott haben und erhörlich beten 
(B. 12). — Hedinger: Ach! wie viel gehört Dazu, 
fol ein Menſch felig werden : hören, lehren, berufen, 
Schöne Kette! aber woran fehlt's? Am Hören, am 
recht umd gründlich Predigen, viel Tanjenden am 
Senden und-Beruf. Ein [hredlicher Schade u. ſ. w. 
(B. 14). — Cramer: Die Welt iſt immer eingrlei, 
wie zur Zeit Sefajä, jo auch zu Chrifti und der Apo— 
ftel Zeiten, ja noch bis auf dieſe Stunde: ſchade! 
daß man das alte Hlaglied noch fingen muß (V. 16). 
— —* ge: Du Prediger, ſiehe ja zu, daß dein Vor— 
trag in der Lauterfeit und göttlichen Kraft geſchehe; 
und du Zuhörer, daß deine Aufmerkfamteit vechter 
Art fei ®. 17). 

Spener: 1) Sie müffen Chriftumanrufen,wol- 
Yen fie fefig werden. Sollen fie ihn aber anrufen, To 


en 


müſſen fie 2) an ihn glauben. Sollen fie an ihn 
glauben, jo müfjenfie 3) das Worthören. Solfen fie 
aber hören, jo muß 4) das Wort ihnen geprebigt wer- 
den. Sollen fie aber Prediger haben, fo müffen 5) ihnen 
Leute dazu geſandt werden. Dasiftdie Kette der gött- 
lichen Wohlthaten nacheinander (B. 14). — Ropess: 
Paulus führt bei dieſer Abhandlung, wie er es immer 
gegen die Juden zu thun pflegte, etliche Sprüche aus 
den heiligen Schriften des Alten Teſtaments an, wovon 
der erfte Jeſ. 28, 16 ſteht, wo das Fliehen ebenſo viel 
bedeutet, als das zu Schanden werden... Der zweite 
Spruch ſteht Joel 3, 5 und läßt ſich am tiefſten zur 
Schwachheit der Menjchen herab. Was mollen wir 
dem größten Sünder, dev am Rand der Hölle liegt, 
rathen? Rufe an den Namen des Heren, jo wirft 
dur errettet werden... Der dritte Spruch ftehet 
Jeſ. 52, 7 und ift eine Weißagung von den freund» 
lichen und holdſeligen Herolden, Die der Herr zur 
Zeit des Neuen Teftamentes, nachdem er vorher felbft 
geredet haben würde, ausfenden werde, um den Men— 
chen Frieden und das Gute zu verfündigen. Warum 
aber? Ohne Zweifel deßwegen, Daß die Menfchen 
den ihnen verfündigten Frieden ergreifen und dag 
ihnen von Gott zugedachte Gute fich zueignen und 
genießen möchten. Weil aber diefes Durch den Glau— 
ben geſchehen follte, jo Klagen diefe Herolde in dem 
vierten Spruch, ver Jeſ. 53, 1 fteht: Herr, wer 
glaubt unjerem Predigen? (B, 11—16). 

Gerlach: Gott wollte die Seligkeit Aller, aber 
nicht Alle wollten die Seligteit Gottes, Dies ift der 
Grund des Verderbens aller Berlorenen: der Un— 
glaube (V. 16). — Nach Gottes Willen ſollte alſo 
dies der Gang ſein: er wollte, daß Alle glaubten, 
und darum ſandte er ſeine Predigt, deren Inhalt ſein 
eigenes Wort war (V. 17). 

Lisco: Es ift Chriftenpflicht, Lehrer ausfenden 
in die Heidenwelt, Die Miſſionsſache nothwendig, 
der Wille de8 Herrn (Mark. 16, 15), und es ift ein 
herrlicher Beruf, die Befreiung aus der Gefangen- 
ſchaft und das neue Gottesreih, Die Botihaft von 
Jeſu zu bringen. — Das Predigen gejchieht dh 
das Wort Gottes, d. h. kraft N Berufs und 
einer von Gott geoffenbarten Lehre (V. 17). 

Heubner: Xebendige Predigt ift das von Gott 
gewählte Mittel der Belehrung (B. 14). — Prediger 
muß Gott fenden, fie Dürfen nicht won felbft Gl 
(B. 15). — Alle Gnadenwirkungen find an’8 Wort 
gebunden; das gilt gegen Fanatifer, Enthufiaften, 
die das Wort und Die ofvebiat verachten (B. 17), 

Beſſer: Die göttliche Heilsordnung ſchließt jed- 
wedes Perſon⸗ oder Nationanfehen aus (B. 12). — 
Anrufen, wo nicht mit ſtarkem Glauben, jo doch 
mit herzlichen Berlangen, zu glauben, anvufen, 
wo nicht mit Bitten nady Gebühr, jo doch unterſtützt 
von des Geiftes unausſprechlichem Seufzen (Kap. 
8, 26), anrufen, wo nicht mit geförberter Erfennt- 
niß, ſo doch mit dem ungejchiotegenen Bekenntniß 
Bartimii: „Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich 
meiner !« (Mark, 10, 47). Das zieht Die Hülfe des 
reichen Herrn herbei (B. 12). — „Der das Ende 
will, will auch Die Mittel”, jagt Bengel. „Nun 
will Gott, daß alle Menſchen ihn zur Seligkeit an— 
rufen; folglich will ex, Daß fie glauben; folglich will 
er, daß fie hören; folglich will ev, daß fie Brebiger 
haben. Daher hat er Ürebiger gefandt. Alles hat er 
gethan, was zur Sache umnferer Seligkeit gehört. 
Sein vorgängiger Gnadenwille ift allgemein und ift 
wirkungskräftig (V. 14). — Zum rechten Prediger 
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in Gottes Namen gehört nicht allein, daß das gepre- 
digte Wort recht fei, ſondern auch, daß der Prediger 
fpreche: „Hier ift der Stab in meiner Hand, das 
Wort: mich hat der Herr gefandt“ (9. 15). 

e. V. 18—21. Das Verhalten der Juden und 
Heiden zur Predigt des Evangeliums. 1) Jene ha- 
ben das Evangelium nicht verfichen wollen, ob— 
wohl fie e8 verftehen kon nten; 2) dieſe aber, obwohl 
unverftändig, haben es doch verftanden, weil fie e8 
verftehen wollten. — Zum ganzen Kapitelab- 
fließend: Die Juden haben ihr trauriges, das 
Mitgefühl des Apoftels aufs Lebhaftefte in Anſpruch 
nehmendes Schickſal jelbft verihulpdet. Denn a) das 
Evangelium war 1) nicht fern von ihnen; 2) es 
wurde ihnen geprebigt; 3) fe konnten e8 begreifen; 
aber b) fie, die Juden, ſuchten e8:-1) in der Ferne; 
— es nicht hören; 3) wollten es nicht ver⸗ 

eben. 
I Starke: Wer will Gott Schuld geben, daß fo 
viel Leute Satanskinder bleiben und verdammt mer- 
den. Siehe! fie ſelbſt find Urſache (B.21).— Roos, 
mit Beziehung auf Kap. 9 u. 10: Aus diefem Allem 
erhellt, daß das Wort Gnade das tröftlichfte und 
das ſchärfſte, das klarſte und das dunfelfte Wort in 
der Bibel fei. Es ift das tröftlichfte Wort, weil «8 
dem Geſchöpf, dem fein Schöpfer nichts ſchuldig ift, 
dem Sünder, der Strafe verdient, Das Heil zufichert. 
Es ift aber auch das ſchärfſte Wort, weil es den Stolz 
ganz nieberjchlägt, den Troß töbtet, die Einbildung 
von eigener Gerechtigkeit, die dem Menfchen fo na- 
türlich ift, vein abjchneidet. Es ift das Harfte Wort, 
weil e8 feiner Beichreibung bedarf; es ift aber auch 
das dunkelſte Wort, weil feine lautere Bedeutung 
von wenigen und nur von gedemüthigten Seelen 
gefaßt wird, Viele Menfchen, welche dieſes Wort zu 


wie eines Fürften Gnade vor, welche von der Rüd- 
ficht auf Verdienſte, ja von der Abficht auf Nuten 
ungetvennt ift. Gott aber bebarf feines Dienftes. 
Sein Wille ift allein frei. Ihm gibt Niemand etwas 
zur Wiedervergeltung. Und Doch ift er gerecht und 
handelt nad Erkenntniß. Wer ift meife, der Dies 
verftehe und flug, der dies merke? 

Heubner: Zu der Stelle Bj. 19. Evangelium 
und Schöpfung find die beiden Stimmen Gottes, 
die ung umtönen. 

Beffer: Anführung eines Wortes von Luther, 
welcher Die Predigt vergleicht mit einem Stein, der 
in's Waffer geworfen wird. Die Kreije dehnen ſich 
immer weiter und weiter aus, wenn e8 auch in der 
Mitte fill wird. 

Lange: Die Fürbitte des von den Juden ver— 
folgten Paulus für Ifrael. — Sein Zeugniß für 
Iſrael. 1) Das Schöne Lob; 2) die große Rüge. — 
Die Eigengerechtigkeit in ihren verſchiedenen Geftal- 
ten. — Die Eigengerechtigfeit allemal der Geredhtig- 
feit Oottes entgegen. Und zwar 1) der gefeßgeben- 
den, 2) der ftrafenden, 3) der begnadigenden, recht- 
fertigenden, 4) der zum neuen Leben erweckenden 
Gerechtigkeit Gottes. — Die Selbftbezeugung des 
Geſetzes und des Evangeliums an dem inneren Men- 
ſchenweſen: 1) Das Gejeb, Ideal feines Lebens, 
2) Das Evangelium, Leben feines Ideals. — Die 
Zwillingsgeſtalt: Glaube und Befenntniß: 1) Be- 
ftimmt unterfchteden und doc) 2) ungertrennfich. — 
Der Reichthum des Herrn über den betenden Herzen. 
— Ueber der betenden Sünderwelt. — Die Allgemein- 
heit (der Univerfalismus) des Evangeliums. — Die 
Entihränfung und Umſchränkung der Heilsbotihaft. 
1) Entſchränkt fir Alle, die den Herrn anrufen in 
aller Welt; 2) umfchränft für den Glauben, weil 


verfiehen meinen, ftellen ſich Gottes Gnade ungefähr | der Unglaube widerſpricht. 


Dritter Abſchnitt. Die ſchließliche gnadenreiche Löfung des Räthſels oder die Wendung des Ge- 
richts zur Rettung für Iſrael. Das Gericht Gottes über Iſrael fein Verwerfungsgericht. Die Heils- 
ökonomie Gottes in feinem Walten über Juden und Heiden, über der Auswahl Iſraels und der 


Menge, über der Verfettung von Gericht und Rettung, nad welcher ganz Ifrael endlich durch die 
Bollzahl der Heiden zum Glauben und zur Seligfeit fommen fol. Der Univerfalismus des Ge— 
richte und des Erbarmens. Dorologie. 


Kap. 11. 


ä A. 
1 IH jage nun: Hat doch nicht etwa Gott fein Volk verftoßen? Das fei ferne. 
Denn auch ich bin ein Ffraelite von dem Samen Abrahams, dem Stamme Benjamin. 
2*Nicht verftoßen hat Gott fein Volk, welches er zuvor fich erfehn [erwähtet] har. Oper 
wiffet ihr nicht, was die Schrift jagt beim Elias [in ber Leftion von ihm], als er vor Gott 
3 auftrat gegen Jfrael 1)? * Herr, deine Propheten haben fie getödtet, deine Aftäre haben 
fie umgeftürzt, und ih bin übrig geblieben allein; auch trachten fie mir nach) dem Leben 
4 [1 Kön. 19, 10]. *Aber was fagt ihm der Gottesfpruch [die göttliche Antwort]: Ich babe 
mir übrig behalten fieben taufend Männer, welche nicht gebeugt Haben ein Knie vor 
5dem [der Säule — 72372 fem. 2 Kin. 3,2 20. — des] Baal. *Alfo nun ift auch in 


6 der jebigen Zeit ein Ueberreſt vermöge der Auswahl der Gnade entftanden. *Menn 
[e6] aber aus Gnade [it], dann nicht weiter noch aus ven Werken; venn die Gnade wird 
nicht erft zur Gnade. Wenn aber aus den Werfen, fo ift Eeine Gnade mehr da, denn 
das Werk ift nicht mehr [fertiges] Werk?). 


1) Der Zufaß der Recepta AEy@» eine erklärende Gloſſe. 

2) Die Worte ei de 2E Eoymv bis odnerı goriv. &0y0V fehlen bei A. C.D. u. f.w. in der Vulg. u. a., in Ueber: 
feßungen, bei den Tat. Vätern, und fo aud im Sinait. Daher von den meiften Kritikern verworfen, von Tifchend. u. N. 
namentlich Fritzſche und Reiche, vertheidigt (f. die Erläut.). 


F 
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SE FETTE UT CZ EL STH FROH —— — —— — — 
B. x 

Wie alfo? was Ifrael weit hinaus fucht, eben das hat es nicht [anlangend] erlangt; die 7 
Auswahl aber hat e3 erlangt. Die Uebrigen jedoch wurden verftodt. »*Gleichwie gefchrie= 8 
ben fteht: Gott hat ihnen gegeben einen Geift der Schlafjucht, Augen, damit nicht zu 
jehen, und Ohren, damit nicht zu hören bis auf den heutigen Tag [5Mof. 29,452 410; 
Jeſ 6, 10]. *Und David spricht: Es werde ihnen ihr Tiſch zur Vogelſchlinge und zum 9 
Sagdgefhoß, und zum Stellholz und — [jo] zur Vergeltung für fl. *Es müffen ver- 10 
finftert werden ihre Augen, daß fe nicht fehen, und ihren Rüden biegen krumm allezeit 
[Bi. 69, 23 u. 24]. 

C. 

IH fage nun: Sie find doch nicht dazu angelaufen [an den Anftoß], daß fte fallen 11 
follten? Das fei ferne! Sondern durch ihren Sinfall wurde das Heil den Heiden, um 
ſte nacheifern zu machen. *Wenn aber [jegt] ihre Nieverlage ver Welt Reichthum [Ge 12 
winn] wurde, und ihr [Heeres] Verluſt der Heiden Reichthum, wie vielmehr [einft] ihre 
Bervollftändigung [Completirung]. *Denn !) euch Heiden fage ich das: infofern ich?) der 13 
Heiden Apoftel bin, halte ich mein Amt Herrlich. *»Ob ich etwa zum Neichthum reizen 14 
möchte, die mein Fleiſch find, und retten möchte lauch nur] Etliche von ihnen. * Denn wenn 15 
ihre Verwerfung die Verſöhnung der Welt wurde, was anderd wird erft ihre Annahme 
fein, al8 ein Aufleben von den Todten! *MWenn aber das Erſtlingsbrod heilig iſt, dann 16 
auch die Teigmafje; und wenn die Wurzel Heilig ift, dann aud) die Zmeige. 

D. 

Wenn aber etliche der Zweige ausgebrochen wurden, du aber, der du vom wilden 17 
Delbaum her bift, wurbeft unter fie [die Zweige überhaupt] eingepfropft, und wurdeſt theil- 
baftig der Wurzel und ver Yettigfeit [des Saftes] des Oelbaums. *So überhebe dich ja 18 
nicht rühmend über die Zweige. Wenn du dich aber überhebft [jo wiffe:] — nicht du 
trägft die Wurzel, fondern die Wurzel did. *Du wirft nun fagen: Die Zweige?) find 19 
ausgebrochen worden, damit ich eingepfropft würde, *Schön! [Trefflih! ironiſch. Nicht: 20 
ganz wohl]. Durch den Unglauben find ſte ausgebrochen worden, du aber ftehft da durch 
den Glauben. Sei nit hochmüthig, fondern fürchte dich: *Wenn nämlicy Gott ver 2i 
Zweige, die e8 naturgemäß waren, nicht gefchont hat [fürchte did], daß er etwa) aud) 
deiner nicht fhonen möchte. *Siehe nun die Güte und die Strenge Gottes. Gegen 22 
die Gefallenen ift die Strenge Öottes), Gegen dich aber die Güte Gottes’), wenn du 
bei der Güte verharrefl. Sonft wirft auch du heraudgefchlagen werben. *Und Jene da= 23 
gegen, wenn fie nicht verharren bei dem Unglauben, werden eingepfropft werden. Denn 
Gott ift wohl mächtig genug, fie wieder einzupfropfen. *Denn wenn du herausgehauen 24 
mwurdeft aus dem der Natur nach wilden Delbaum und über die Natur hinaus einge— 
pfropft wurdeft in einen edlen Delbaum, wie vielmehr werden diefe, welche nach deſſen 
Natur find, eingepfropft werden in den ihnen eigenen Delbaum, 

E. 

Denn ich will euch, meine Brüder, nicht ohne Einftcht laffen von diefem Geheim= 25 
niß, damit ihr euch nicht in eignem Gedünfen ©) für einfichtsvoll [darüber] haltet: Ver— 
ſtockung ift Ifrael zum Theil widerfahren bis dahin, daß die Fülle der Heiden einge» 
gangen fein wird. *Umd fo dann wird ganz Ifrael felig werden, wie gefihrieben fleht: Es 26 
wird fommen aus Zion er [der] Erlöſende, und wegfchaffen wird er die gottlofen Dinge 
von Jacob JJeſ. 59, 20]. *Und das iſt dann für fle ver Bund von mir: Wann id 97 
weggenommen habe ihre Sünden Jeſ. 27, 9]. * Gemäß dem Evangelium zwar find fe 28 

J 
1) Gegenüber dem yag lieſt Lachm. de nach A. B. u. A. Der Zuſammenhang ſpricht für ydo. 
2) Zahn. nach A. B. O. uEV oVV. 
3) Eodd A. C. F. ꝛc. Abos ohne Oi, wofür Codd. B. D. 
4) Mnnws fehlt in Codd. A. B. C. Lahmann. — Nach Meyer wurde Die Anslaffung durch Das folgende Futurum 
peloerat veranlaßt, daher aud) die Lesart Yelonras entftanden. 
5) droroule und xenororns bier im Nom, ft. Acc. nah den Codd: A. B. u. A. Lachm., Tifhend. Dazu bei 


xonoTor. Feov. ; 
6) Statt rag’ Euvr’ Lachm. Ev Eavr. nad) den Codd, A, B. u. A., gegen C, D. L. x. 
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Feinde um euretwillen; gemäß der Auserwählung aber find fie Geliebte um der Väter 
29 willen. *Denn von unbereubarer [umviderrufliher] Art find die Gefchenfe und die 
30 Berufung von Gott. *Denn gleichwie ihr !) einft ungehorfam waret gegen Gott, nun 
31 aber Gnade erlangt habt durch den Ungehorfam viefer, *alfo wurden auch diefe jetzt 
32 ungehorfam eurer DBegnadigung zu Gute, damit auch fie begnadigt werden. *Denn Gott 

bat Alle?) zufammengefchloffen zum Ungehorfam [ded Unglaubens], damit er fich Aller 
33erbarme [Ulle beguadige] *D weldy eine Tiefe des Reichthums, der Weisheit und der Er- 

fenntnißfraft Gottes! Wie unerforfchlich °) find feine Gerichte und unausfpürbar feine 
34 Wege! *Denn wer hat des Kern Sinn erkannt? Oder wer ift fein Rathgeber ge— 
35 weſen?“ [IJeſ. 40, 13]. *Oder: „Oder wer hat ihm etwas zubor gegeben, und es 
36 wird ihm wieder vergolten?“ [Hiob 41, 2]. *Denn von ihm und dur) ihn und zu ihm 


11, 1— 36. 


find alle Dinge, 


Eregetiſche Erläuterungen. 


Ueberſicht: A) Iſrael iſt nicht verworfen; es 
ift gerettet aus Guaden in ſeinem Kern, feiner 
Auswahl, B. 1—6. B) Die Menge von Sfrael 
oder nad) dem inneren Gewicht nur der Reſt: die 
„Mebrigen” find verftodt, wie fie aljo ſchon der 
Geift im Alten Bunde vorausgezeichnet hat; aber 
ihre Berftodung ift eine Bedingung geworden für 
die Belehrung der Heiden, Bd. 7-11. C) Da- 
gegen iſt denn auch die Befehrung der Heiden wie- 
der eine Vermittelung dev Belehrung Iſraels und 
durch diefe eine Neubelebung der Welt. Die heil- 
jame Wirkung ihrer VBerwerfung läßt eine noch 
heilfamere Wirkung ihrer Wiederannahme erwar: 
ten, Die Bedeutung der Erftlinge und der Wurzel, 
3. 12—16, D) Die Thatſache jelbft, daß die Hei— 
den gläubig find, die Juden nicht, ift eine jehr 
bedingte. Die Heiden fünnen im Einzelnen ſchon 
ungläubig, die Juden können im Einzelnen jchon 
gläubig werben. Denn a. die Heiden find auf den 
Stamm ber jüdifchen Theofratie gepflanzt zwiichen 
gläubige Juden. b. Sie fünnen ebenſo wohl wie- 
der durch Unglauben abgeſchnitten werden, wie 
die Juden dur den Glauben können eingepflanzt 
werden, weil diefe eine größere gejchichtliche Ver— 
wandtſchaft mitden Reiche Gottes haben, B.17—24. 
E) Daß letste Wort, oder dag Myſterium des gütt- 
lichen Waltens in feiner Heilsöfonomie. Alles 
wird zur Berherrlihung Gottes gereichen. Die 
Heilsbkoönomie Gottes über der Welt: Die un- 
gläubigen Heiden find befehrt worden durch das 
gläubige Iſrael; das ungläubige Jfrael fol befehrt 
werben durch Die gläubigen Heiden, Das Gericht 
über Alle zur Bermittelung des Erbarmens über 
Ale, Lob Gottes über feinen Heilsplan, die Aus— 
ln ‚ fein Ziel und fein Grund, 


B,1—6: Iſrael nit verworfen. Esift 
ſchon jetzt gerettet in ſeinem Kern. — Ich 
ſage nun. Das 00» fünnte als Folgerung erſchei— 
nen blos aus dem zuletzt Gefagten: Gott ſtreckte 
den ganzen Tag feine Hand aus. Da er aber 
V. 11 eine weitere Ausfage anfündigt, die eine 
falſche Conſequenz abfchneiden ſoll, fo hat es hier 
wohl diejelbe Bedeutung im Gegenjaß zu dem 
firengen Urtheil über Iſrael am Schluß des veri- 


1), Das Yuels ohne #@l nad) den beften Codd⸗- 


2) Statt TOVS TAVTAS Nebenlektionen TA TTAVTA und TTAvTa, 


Ihm fei Ehre in die Ewigfeiten. 











Amen. 


gen Kapitels. Meyer nimmt noch eine beftimmt- 
tere Beziehung zu dem Aeyo V. 10,18 u.19 an. 
Wenn Reiche bei Auor ein aravre vermißt, Sem- 
ler bei onwoaro ein omnino, fo haben beide Die 
Emphaſe in den Ausdrüden nicht gewürdigt. Da 8 
Bolf und jein Volk ift zweierlei; ebenfo ein öfo- 
nomifhes dem Geriht übergeben und ein 
äoniſches Berftoßen (vgl. Pf. 94, 14; 95, 7). 
DBengel: ipsa populi ejus appellatio rationem 
negandi continet. Der Apoſtel weift einen jol- 
hen Gedanken mit religiöfem Abſcheu zurüd: an 
yEvorro, — Denn auch ich. Nach der gewöhnlichen 
Annahme führt er feine eigne Berufung als Bei- 
fpiel an, wogegen Meyer mit de Wette und Baum- 
garten-Erufins der Anficht it, Paulus könne we- 
gen feines patriotifhen Sinnes als Achter Siraelit 
jene Verſtoßung nicht concediren. Diefe Folgerung 
aus einem Gefühl des nationalen PBatriotigmus 
war aber gerade ber Standpunkt feiner Gegner. 
Ein einzelnes Beifpiel, heißt es, fönne nichts be- 
weifen. Paulus deutet aber mit dem x ſchon auf 
die andern Beifpiele hin, welche durch die Juden— 
Hriften unter feinen Lefern zahlreich vertreten wa- 
ven. Er hat das Bewußtſein, als ähter Sprößling 
von Abraham und Benjamin, dem mit Juda ver- 
bundenen Stamm, welcher den heimgefehrten Kern 
des Volkes bildete, alfo nicht etwa als bloßer 
Projelyt zu der Auswahl zu gehören; er müßte da- 
ber, wenn er von einer Verftoßung des Gottes- 
volks reden wollte, fich jelber und feinen Glauben 
negiven (Phil. 3, 5). — Nicht veritogen hat Gott. 
Auf das Zeugniß feines Bewußtjeing und der Bei- 
jpiele läßt er eine feierliche Erklärung folgen. So 
großartig entichieden er fein: Nihtverftoßen 
anspricht, jo beftimmt ift eine Charakteriftit, jein 
Volk, 6» nooeyvo. Ueber ben Begriff mooyı- 
vooxsıv |. Kap. 8,29. Zwei Erklärungen treten 
bier einander gegenüber: 1) Es ift die Rede von 
dem geiftlihen ®ottesvolf, dem Togami Feov, Röm. 
9, 6; Gai.. 6, 16 (Origenes, Anguftin, Luther, 
Calvin 2c.). Dagegen 2) jagt Meyer: Das ganze 
Kapitel hat zum Subjelt nicht das geiftige Sirael, 
jondern das Schickſal der Nation in Betreff des 
Meiftasheils. Aehnlich Thol. und Phil. Der Be- 
griff von Volk aber, den der Apoftel aufftellt, ift 
jo jehr dynamiſch, daß man fagen könnte: fr ihn 
ift die Auswahl das Volk, und das wahre Volt 
Gottes eine Auswahl. Dies ift offenbar der Ge- 


& 


” * 2 
3) Verſchiedene Formen: avefeonvvnra und avefeosvvnre. 
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danfe von Kap. 9, und fo auch von V. Ku. 5 in 
unferm Kapitel. Betonen wir aber wie billig den 
Begriff des Berftoßens, fo tritt ihm allerdings nicht 
mehr blos der Begriff der Auswahl gegenüber; 
d. h. es ift nicht damit abgemacht, daß eine Aus- 
wahl da ift. Gleichwie aber die Vertreter der An— 
ſicht Nr. 1 den vollen Inhalt der weitern Entwid- 
lung verfennen, bejonders V. 26, fo gehen bie 
Vertreter von Nr. 2 zu leicht über Die vom Apoftel 
gemachten Gradationen hinweg. Gott bat jein Volt 
nicht verfioßen, was heißt das? 1) Es iſt eine 
Auswahl von Gläubigen da, und die ift viel grö— 
Ber, als der Kleinglaude denfen mag (wie viele 
Juden jelbft mögen zu allen Zeiten Freunde Jeſu 
gewejen jein!). 2) Die Berufung der Heiden jelbft 
bezmwedt mittelbar auch die Befehrung Iſraels, und 
es fönnenimmer Einzelnegewonnen werden. 3) Die 
ganze Lenkung zielt dahin, daß zuleßt ganz Iſrael 
jelig werde. Bier tritt aljo dem Gedanken des gro- 
Ben ökonomiſchen Berftodungsgerichts der Gedanke 
Des dieje ganze Defonomie überwaltenden Erbar— 
mens gegenüber. Wolte man gleichwohl den Aus- 
druck, ganz Iſrael, preſſen, und eine Verfiche- 
vung des Heils für die empiriſche Totalität in ih- 
ven Einzelnen finden, jo müßte man aud) wieder 
die Erwählungsidee hinſichtlich Iſraels als Volt 
indifferenziven und in den Begriff einer abjoluteu 
Wiederbringung aufgehen lafjen. — Welches er zu⸗ 
vor ſich erſehn. Allerdings ift Dies in jofern be- 
jhräntend, als nicht die empiriiche Mafje des Volks 
gemeint ift; es ift aber andererfeits aud) nicht Das 
empiriſche Häuflein gläubiger Juden gemeint, jon- 
dern das Volk nach feiner ganzen reihsmäßigen 
Spee und Indoles. In diefer ewigen Beftimmung 
über Iſrael kann fid) Gott nicht jelber wideripre- 
chen. -— Oper wifjet ihr nicht? „Ev 'Hiig, An- 
führung des Abſchnitts, welcher von Elias handelt, 
wie Mark, 12, 26: äri z7s Barov. Beijpiele aus 
den Klajfifern bei Fr., wozu Thucyd. 1, 9 hinzu— 
zufügen, Belege aus Philo bei Großmann u. |. w.“ 
ZThol. (j. 1 Kön. 19, 10, 14). Unrichtige Auffaf- 
fung: &» Hkig, vom Elias (Erasm., Luther u. A.). 
Der Apoftel hat die Tertesworte nad) ihrem ſach— 
lihen Inhalt frei citirt. Daß Elias in jeiner An- 
lage unter dem „ovos den einzig übrig gebliebe- 
nen Propheten verſteht, unjere Stelle den einzigen 
Gottesverehrer, macht feinen Unterjchieb in ber 
Sache. Denn der Prophet war in jeiner Stim- 
mung nicht geneigt, ftumme ober fi werbergende 
Gottesverehrer als wahre Gottesverehrer anzuer- 
fennen. Paulus hat aber feiner Faſſung gemäß 
die Worte von den Altären und Propheten umge- 
ftellt. Meyer beſchäftigt ſich mit dem Plur.: die Al⸗ 
täve, „da doch der Tempel zu Jeruſalem der aus— 
ſchließlich zum Kultus beftimmte Drt war,” Aber 
aud im Tempel zu Jeruſalem waren zwei Altäre, 
Hier ift jedod) vom Reihe Iſrael bie Rebe, und 
daher die Erinnerung von Efte faft überflüſſig, 
auch die Altäre Gottes auf den Höhen umzuftürzen 
jer Frevel geweſen. — Aber was fagt ihm der 
Gottesiyench. Ueber zenuarıouos |. die Lexika. 
Das Grundwort: Ich werde mir laſſen übrig blei- 


ben, hat Paulus in’g Präteritum verwandelt, ohne | © 


dadurch den Sinn zu alteriren, wie Dies bie Sept. 
gethan hat. — Ich habe erhalten fir mic) fieben 
tanfend Männer. Es genügt wohl, die Zahl Sie- 
ben als die heilige Zahl in Beziehung auf den 
Gottesdienſt anzujehen, und die Zahl Taufend als 
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die Bezeihnung einer Volksgemeinde. Tholud fin- 
det nach Kurz (S. 591) in der Zahl Sieben bie 
Zahl der VBollfommenheit und des Bundes. Es 
gibt verſchiedene Begriffe ver Vollkommenheit, nad) 
denen man die Zahlen 3, 4, 7, 10 und 12 neben 
einander als Zahlen der Vollkommenheit betrachten 
könnte, Intereſſant ift die von Tholud angeführte 
muhamedaniſche Sage, Gott lafje die Welt nie- 
mals einen Beftand von 70 Geredhten entbehren, 
um deren willen ev fie erhalte. Das Femin, 7 
BoaA hat zu vielen Erörterungen Anlaß gegeben. 
Der Name hat in der Sept. bald den männlichen, 
bald den weiblichen Artikel. Weßhalb den Iebte- 
ren? Da die Sept. an unjerer Stelle zo Baah 
bat, jo bat Meyer einen Gedächtnißfehler des Pau— 
{us angenommen; Fritzſche eine andere Lesart in 
dem Coder, welden Paulus las. Die Feminal- 
form jelber fol nad) Olshaufen, Phil. u. A. (au 
Meyer) fid daraus erklären, daß Baal als andro- 
gyne Gottheit gedacht wurde; was nicht gehörig 
erwiefen ift, Nach Gefen. ift die Feminalform ale 
verächtlicher Ausdruck von den Idolen verftanden 
worden, wofiir auch Tholud fi ausſpricht. Die 
älteren Erklärungen (Erasm., Beza, Grot.) ver- 
ftanden das Wort von der Statue des Baal. Thol. 
jagt dazu: ohne Analogie. Aber das Idol ift 
ja eben das verächtliche Bild oder Die Statue Des 
Abgottes. Nimmt man an, daß für den Juden 
Baal jelber als Gott keine Realität hatte, wohl 
aber das Götzenbild, jo erklärt fi) mit einem Male 
die ganze Reihe der weiblihen Formen bei ber 
Bezeihnung des Baal (1 Sam. 7, 4; Zephan. 
1, 4; Hof. 3, 8). Meyer meint freilid), dann müfje 
e8 zn tod Baal heißen; damit wäre aber eben bie 
wahrfcheinlich beabfihtigte Wirkung der Feminal- 
form völlig zerſtört. Thol. bemerkt: „Im Gothi- 
ichen bebeutet Guth ala Masc. Gott, gud als 
Neutrum den Gößen, und damit fommt er eben- 
falls wieder der Erklärung nahe, die er beiläufig 
befeitigt hat. Auch mit der vorangehenden Bemer- 
fung: „Im Nabbinifchen heißen die Idole ver- 


ächtlich DIOR.“ Ueber den Baal vergl. man 


Winer, das Wörterbudy für das hriftliche Volk, 
und bie „hebräifhen Alterthiimer von de Wette, 
Ewald, Keil. — Alfo iſt num auch in der jetzigen 
Zeit, Gott fihert fih nad) jenem Beifpiel gemäß 
einer conftanten Norm feiner Auswahl einen ge- 
wiffen Beftand von Augerwählten. Und zwar nad 
der Wahl feiner Gnade. — Wenn aber aus Gna⸗ 
den, Nämlich jenes Actuua entftand und immer 
wieder entfteht. Die Gnade oder das Geſchenk der 
Gnade läßt fi nicht halbiren und durd ein Ver— 
dienft der Werke ergänzen, oder mit demjelben 
vermengen. Auguſtin: gratia, nisi gratis sit, 
gratia non est. Es fragt ſich nun, wie wir bie 
weiterhin folgenden parallelen Säße zu verftehen 
haben. Die gewöhnliche Erklärung ftellt folgende 
Säte einander gegenüber: Wenn’s aus Onaden 
ift (jener Ueberreft, oder jeine Caufalität, die Aus- 
wahl) dann ift es ſchlechthin nicht aus Verbienft 
der Werke, font wäre die Gnade ſchlechthin nicht 
nade. — Wenn’s aber aus den Werfen ift, dann 
ift es ſchlechthin feine Gnade, jonft wäre das Werl 
nicht wahres Werk, Lohnwerk. Bei diefer an fi 
Haren und bedeutungswollen Antithefe entftehen 
drei Fragen: 1) Warum ergänzt der Apoftel den 
erften Satz durch den zweiten, ba ſich Doch derſelbe 
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aus dem erjten fo ziemlich von felbft verfteht? 
2) Was fol das yiveras (gaoıs) heißen, wo man 
jo beftimmt gorı erwarten jollte, daß aud) die Bul- 
gata u. U. est jubftituirt haben ? 3) Weßhalb heißt 
es im zweiten Saß gagıs ftatt Ex xagızos? Was 
den erjten Punkt betrifft, jo jagt Thol.: die Aecht— 
heit des ©egenjabes „ei de 2& Zoywv 20." ift 
mehr als zweifelhaft. Shre älteften Zeugen find 
Cod. B, Peſch. Chryf., Theod. (im Text). Dage- 
gen fehlen fie in A. C. D. F, G., Orig. nad Ruf., 
der Bulg., der fopt. Ueberf. u. A. Dennoch hat 
Frische Diefe Lesart zu vertheidigen übernommen, 
neuerdings auch Reiche in der comm. crit. ©. 67 
und Tiſchend. hat fie im Text behalten 20," Nach 
Thol. hat der Zufat den Charakter einer gloſſema— 
tiihen Reflexion. Diefer Anſchein einer fi von 
jelbft verftehenden Weiterung könnte freilich auch 
die Auslafjung veranlaßt haben. Das yiveraı im 
erften Sat fol nad Tholud („wie bei dem Imp. 
3, 4") bebenten: fich ergeben, herausfommen als. 
Dieſe Erklärung ift ebenfo zweifelhaft, wie die von 
Meyer: „ite hört auf in ihrer concreteu Erfchei- 
nung zur werden, was fie doch ihrer Natur nad ift.” 
Das yagıs im zweiten Sa muß man bei der üb— 
lihen Erklärung als Effekt der yaoss im erften Sat 
verftehen. Dazu fommt noch die Frage: was follte 
das heißen: jo wäre das Werf nicht Werk? Iſt etwa 
nur das Lohnwerk fiir den Apoftel ein wahres 
Werk? Wir verfuhen nun folgende Erklärung: 
Wenn e8 aus Gnaden ift, fo ift es nicht aus den 
Werken, denn die Gnade wird nicht erſt nod), 
ober ift nicht erft noch im Werden durch die Werte. 
Die Gnade muß ihrer Natur nah vor den Werfen 
fertig fein. Wenn aber aus den Werfen, dann eriftirt 
eben weiter garfeine Gnade, meildas Werk noch nicht 
fertig ift, und nimmer fertig wird als verdienftliches 
Werk. Die Werte find als verdienftliche ein nie fer- 
tigwerbendes Infinitum. Sollte die Gnade erft das 
Refultat der Werke fein, fo wiirde fie bis in die un- 
abjehbarfte Zukunft noch nicht da fein. Bei diejer Faſ⸗ 
fung wird der buchſtäbliche Ausdrud faloirt, und 
man gewinntzu der erften Ausfage: Gnadeund Ver— 
dienft der Werke jchließen einander aus, eine zweite: 
Die Gnade ift ihrer Natur nah ein fertiger 
Grund vor dem werdenden Werk u. f. w. (ſ. auch 
die Fortfegung V. 7)). Die Resart des Cod. B. & 
Ö8 E£ Eoymv, odxerı yagıs, Errei To &oyov odxerı 
&ori gagıs |heint auch ein befonderer Erflärungs- 
verſuch zu fein, Die Antitheſe hat ihren eigentli- 
hen Zmwed wohl darin, daß der Apoftel be- 
weist, vie Auswahl des Bolfs fönne nur 
in denen beftehen, die ſich auf die Önade 
gründen; nicht aberin der Partei, welde 
ſich ftüßt auf die Werte, Wäre es fo, wie 
die Werfgerechten wollen, jo wäre noch feine Gnade 
da, und Gnade käme nie zu Stande, weil die 
Werkgerechtigkeit nie zu Stande fommt, ebenfo 
wenig wie der babylonifche Thurm. 

DB. 7-11: Die Menge der Ungläubigen, 
welche die Gnade nicht durch Werke hat 
erzielen können, ift nit der Kern des 
Volle. Sie ift im Örunde ein abfälliger 
Reft von Berftodten. Doch auch diefe find 
nicht angelaufen zum Zwed ihres Ber- 
derbens, ſon dern den Heiden zum Heil. — 
Was Iſrael weit hinaus jucht. 7U oww. Diefe 
Solgerung fo wie das Zruönrer wird ganz be- 
ffimmt, wenn man auf den Schluß des vorigen 





Verſes zurückgeht. Was Iſrael zu erreichen ſuchte 
über die Werke hinaus, die Gnade als das Ziel des 
vollendeten Werkes, das hat es nicht erreicht. Wie 
ein Scheinbild jenſeits des immer unfertiger werden— 
den Werkes mußte ſie immer weiter hinaus fliehen. 
Das Eriönzeiv Tann allerdings auch das eifrige 
Trachten bezeichnen; daß aber dieſer Begriff hier 
unpaffend wäre, ift far. Richtig ift, daß Das Prä- 
fend „die Bermanenz des Strebens“ bezeichnet, 
nämlich die Bermanenz des Strebens jenfeits des 
langen Weges der Selbftgerechtigfeit Die Stadt der 
Gnade zu finden. — Die Auswahl aber hat es 
erlangt. „Denn fie“, fagt Meyer, „waren Gegen- 
ftände der göttlihen Gnade“. Paulus hat jhon 
anders gejagt: Denn die Auserwählten werden 
daran erfannt, daß fie die Gnade Gottes ange- 
nommen haben im Glauben. — Die Uebrigen 
wurden veritodt. Iſrael theilt ſich in zwei Theile, 
Der eine Theil ift Die &xAoyn, obſchon er Die Min- 
derheit it, ver andere Theil find Die Aoınzor, die 
zıves, obſchon fie die Mehrheit find. Sie wurden 
verhärtet von Gott, jagt Meyer. Sie find dur 
einen Prozeß der Wechſelwirkung zwifhen ihrem 
Unglauben und Gottes Gerichten verhärtet wor— 
den, jagt Paulus. Der Sinn ift allerdings, daß 
dieje Hebrigen für unabſehbare Zeiten des Gerichts 
„an Berftand und Willen in Betreff der Aneignung 
des Heils in Chrifto” (Meyer), vor Allem in ih— 
vem Herzen und Gemüth „unempfänglich” geworden 
find, und zwar, weil in ihnen die legten Funken des 
Geifteslebens, welches allein das Evangelium des 
Geiſtes verfteht, erftorben find, fowie eine faftlos 
gewordene Pflanze durch den Sonnenfchein nicht 
mehr belebt, fondern immer mehr zum verborrten 
Stod gemacht wird. — Gleichwie geſchrieben fteht. 
Das Citat ift frei componirt aus Jeſ. 29, 10; Jeſ. 
6, 9; 5 Mo}. 29, 4, Meyer ftellt in Abrede, daß 
auch Jeſ. 6, 9 mit berücfichtigt fei; vergleicht man 
aber die beiden andern Stellen, jo reichen fte für das 
Citat Pauli nit aus, da die Ausjage 5 Mof. 29 
blos Berneinungen enthält. — Gott hat ihnen ge= 
geben. Allerdings nicht bloße Zulaffung (Chryſ.), 
aber auch nicht Aktivität ſchlechthin und ohne 
Weiteres. Der Grund der Berhängung des Geiftes 
der Schlaffucht oder des Tiefichlafs FAT wc) 
über Iſrael Jeſ. 29, 10 ift beftimmt angegeben, als 
Verfhuldung des Volks B.13 ff. — Die Stelle 
Jeſ. 6, 9 ff. aber, welche den Hauptſtock unfers 
Citats ausmacht, findet ihre Erklärung gleich wei- 
terhin in dem Benehmen des Ahas Kap. 7. Die 
dritte Stelle aus dem Deuteron. hebt jogar das 
negative Moment in dieſem Verhärtungsprozeß 
beſtimmter hervor: „Nicht hat euch gegeben Zeho- 
vah ein Herz, zu erfennen 2c. Ueber die Bedeu— 
En und die Deutungen von xaravväıs |. Meyer 
©. 334; Tholud S. 596. — Und David ſpricht. 
Die zweite Stelle ift frei nad) der Sept. aug Bf. 
69, 23. Meyer jagt: „Der Verfaffer diefes Pſalms 
ift nicht David (gegen Hengftenberg), was ana- 
log zu beurtheilen ift, wie der Ausſpruch Matth. 
22, 43," Bergl. zu jener Stelle unfer Bibelmerf, 
Zuvörderſt ift nm wohl unſchwer darzuthun, daß 
die Klagen des 69. Pjalms jo wie die Verwün 
dungen“ der Feinde nicht auf die Leiden des Volks 
im Eril gebichtet fein können. Erſtlich haben die 
theokratiſchen Erulanten nicht gefagt, daß fie um 
Jehovahs willen (V. 8) und um des Eifers willen 
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um fein Haus (V. 10) zu leiden hätten. Sie ha- 
ben vielmehr das gerade Gegentheil gejagt (fiehe 
Pi. 106; Jeſ. 645 Dan. 9). Und wenn der Eru- 
lant auch den Zorn Gottes über die Heiden her- 
abrufen kann und ihnen Böſes wünſchen (Pſalm 
79, 6; 137, 9), jo find davon noch die propheti- 
hen Verwünſchungen weit unterſchieden, welche 
die Verblendungsgerichte darftellen, die über die 
geiftigen Feinde und Widerſacher des theofratifchen 
Ölaubens, des Hauſes und Namens Jehovahs, 
wie fie ihre Feindihaft in der Verfolgung des 
Knechtes Gottes bethätigen, herabgerufen werben. 
Man vergleiche in dieſer Beziehung Pf. 59; 64; 
69, 23—29; 109. In ſolchen Pjalmen ſpricht 
vorzugsweiſe entweder der perjönliche, der collet- 
tioishe oder der ideale David, weil David der 
Typus des leidenden Gottesknechtes geworden ift. 
Wir halten alfo auch mit Luther, Roſenmüller u. A. 
dafür, daß die Schlußworte (von V. 33 an) ein 
ſpäterer Zuſatz find. Die Verwünſchungen jelbft 
find eine prophetiſch-ethiſche Anſchauung in alt= 
teftamentlich düſterem Eifergewande. — 63 werde 
ihnen ihr Tiſch. Cs ift Thatſache, dag den Wi— 
derſachern des Heiligen gerade ihr Tiſch, ihr un- 
göttliher Lebensgenuß zu einem Fallftrid des Ber- 
derbens wird, wie dem Frommen jein Tiſch wird 
zu einem Segens - und Siegeszeihen (Pfalm 23). 
Während fie meinen, die Beute ihres irdiichen 
Sinnes zu verzehren, werden fie felber eine Beute 
der Bergeltung, und zwar in allen Formen; gleich» 
wie der Vogel in die Schlinge geräth, das Wild 
gejagt wird, oder durch ein Stellholz, d. h. eine 
Falle, umkommt. Paulus hat denn auch frei die 
Formen noch mehr entwidelt, indem er xal eis 
Imoav eingefhoben. Auch folgt ox«vdalov auf 
Avranodocıs. Inga wird von der Vulg. mit cap- 
tio bezeichnet; ihr folgen Frigfche, Meyer, wäh— 
rend Tholud und Phil. das Werkzeug der Jagd 
vorziehn; was auch zu den beiden andern Stüden 
paßt und nicht blos als „Jagdſpieß“. Es ift 
num nit richtig, wenn Meyer jagt, diejes Ver— 
derben werde im Folgenden erklärt. Denn die 
folgenden Worte. bejhreiben das Gericht der 
Sottlofen nad) ihren innern Verhältniffen gegen- 
über dem Geridht in den äußern Lebensverhält- 
niffen, welches die vorigen Worte beſchrieben ha- 
ben. — Es müſſen verfinitert werden. Geiftige 
Berblendung ift Die eine Form des innern Ger 
richte, totale Entmuthigung des Gemüths die an- 
dere. Die Worte des Grundtertes: Ind ihre Len—⸗ 
den laß immer wanken hat die Septuag. überſetzt: 
ihren Rüden made krumm alle Zeit; eine Ver— 
änderung, welche der Apoftel beibehält, wahr- 
ſcheinlich, weil fie den Ausdrud der permanenten 
Niedergeſchlagenheit etwas mehr generalifirt. Den 
Tiſch bat Phil. mit Orig., Thelud u. A. auf das 
Geſetz und feine Werke gedeutet. Wenn aber 
Melanchthon jagt: doctrina ipsorum, fo ift diefe 
vom Gefeß felber ſehr zu unterſcheiden. Chryſoſt.: 
ihre Genüffe; Mid. u. A.: das jüdische Ofter- 
mahl, bei welchem die Juden belagert wurben, 
was dann die Zerfiörung Serufalems zur Folge 
hatte; Grot.: der Altar im Tempel ſelbſt. Die 
Pointe des Bildes wird abgeftumpft, wenn man 
mit Thol, den Tisch deßwegen gejeßt findet, weil 
beim Tiſch vom Feinde überraſcht werden am ge- 
fährlichften ift. Vielmehr wird der Tiſch oder Le— 
bensgenuß der Gottlofen felbft ihnen zur Schlinge 





u. ſ. w. Diefer Tiſch kann nun zu verihiebenen 
Zeiten etwas Verſchiedenes fein; im Allgemeinen 
iſt er das Symbol des behaglichen Gelagertjeins 
in böfer Sicherheit zu ungdttlihen Lebensgenuß 
(j. Matth. 24, 38). Für die Juden zur Zeit des 
Apoſtels war dieſer Tiih ihr Satzungsweſen, vor 
allem ihr Wahn, daß die irdiſche Herrlichkeit des 
iſraelitiſchen Neihs mit dem Sieg über die Rö— 
mer eriheinen werde. Unter dem gefrümmten 
Rücken verfteht Meyer geiftige Knechtſchaft, wie 
ältere Ausleger römische Knechtſchaft. Damit wäre 
denn eine wejentlihe Abweihung vom Grundtert 
gegeben. Im Wefentlihen wird aber der ger 
frümmte Rüden daffelbe bedeuten follen, was 
die wanfenden oder fehlotternden Lenden bebei- 
ten. Tholud und Philippi haben richtig gegen 
Fritzſche u. A. bemerkt, e8 handele ſich bei V.8 
(und daffelbe gilt ja von V. 9) nicht um das Citat 
einer Vorherfagung, nad) welcher der Unglaube 
der Juden zur Zeit Jeſu uothwendig habe erfol- 
gen müſſen. Doc) reicht auch die Bemerkung nicht 
bin, die Anführung geſchehe wie in den Citaten 
Matth. 13, 14; Joh. 12, 40; Apoftg. 28, 26; 
welche auf „die klaſſiſche Stelle für das ungläu- 
bige Verhalten Iſraels gegen Gott Jef. 6 zurüd- 
gehn, vi analogiae.” Der nächſte praktiſche Zwed 
diefer Citate im Neuen Teftamente ift durchweg, 
die Inden aus ihrer eignen Heiligen Schrift und 
Geſchichte davon zu überführen, daß in Sirael 
von Alters her ein Hang zum Abfall fei, daß es 
alfo nicht wider den Berheigungsglauben jet, das 
jetzige Iſrael des Abfalls zu bezüchtigen (fiehe die 
Jede des Stephanus). Diefem Zwed liegt dann 
aber aud eine wirkliche typiſche Prophetie zu 
Grunde, aber nicht eine fataliftiihe, jondern die 
Idee der Conſequenz des Verderbens bis zu feiner 
geſchichtlichen Vollendung (j. Matth. 23, 32 ff.) — 
Sind fie doch nicht dazu angelaufen, Ich jage 
run, Beichränfend nämlid) zur Abwehr einer fal- 
ihen Eonjequenz. Sie find allerdings angelaufen 
und gefallen, aber ihr verfchufdetes Anlaufen uud 
ihr Straucheln, und ihr Hinfallen unter Dem vor— 
ber geſchilderten Verftodungsgericht hatte nicht den 
Zwed, daß fie hinfallen jolten in abjolutem Sinn, 
in das Verderben der anwisıa hinein. Ihr Hin- 
fallen ift öfonomifch beſchränkt, und ökonomiſch ge- 
wendet und verwendet zum Heil der Heiden (fiehe 
Kap. 9, 17 u. 23). Das Anlaufen der Aoımor ge 
ſchah an dem Stein des Anfloßes (Kap. 9, 32. 335 
10, 11), Das iva bezeichnet den Endzwed des 
göttlihen Gerichtewaltens und ift nicht blos &x- 
Bars, wie Chryf., Aug. u. A. gewollt. Thol, 
macht die beachtenswerthe Bemerkung, daß mrai- 
eıv, ſtraucheln (welches nicht mit de Wette u. A. 
auf das V. 9 erwähnte oxavdado» zu beziehen fei, 
fondern eher auf den Ardos moosxounaros Kap. 
9,33), den Sinn des fittlihen Straudhelns habe, 
Jakob. 2, 10; 3, 2; dagegen habe zuirrreı» diejen 
ethiſch tropifchen Sinn weder im Hebräifchen, 
noch Griechiſchen und Lateiniſchen, jondern nur 
den des Unterliegens, Untergehens. — Sondern 
durch ihren Hinfall. Es hat feinen Grund, wenn 
Mey in nagarer. nicht die Bedeutung des Falleng, 
fondern nur das delietum (Bulg.) finden will, 
denn gefallen find fie wirklich, nur war das nicht der 
Zwed (j. auch Thol. S. 600), Mit Recht beftreitet 
Tholud aud die Anficht, als ob ſchon hier der 
Hauptgedante fei, Iſrael folle wieder hergeftellt 
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werden, obſchon freilich eine Andeutung der Refti- 
tution Iſraels in den Worten liege. Als der End- 
zwed der Niederlage Iſraels ift offenbar zunäch 
die Befehrung der Heiden bezeichnet; mit diefem 
Endzweck ift dann freilich) auch wieder der End- 
zwed ber vorläufig wereinzelten und der ſchließ— 
lipen gefammten Belehrung Sfraels gefeßt. So 
wenig nun hier raoasır. ein ‚bloßes „Vergehen“ 
bebeuten kann, jo wenig aud) ein bloßes infor- 
tunium, wie Reiche und Rückert nad) Andern ge⸗ 
wollt haben. — Wurde das Heil. swrngia. 
Nah dem Zufammenhang ergänzt man yeyover. 
Als eine abjolute Nothwendigfeit kann der Apoftel 
diefe tragiſche Bedingung nicht betrachtet haben; 
wohl aber als eine hiftoriiche. So wie Iſrael ein- 
mal geworden war dur feine Schuld, wollte es 
im beiten Falle die Heiden nur als Profelyten der 
Suden an dem meffianifhen Heil Theil nehmen 
laſſen, und nod) mehr weidete es fich an dem Ge- 
danken der Rache und Herrſchaft über die Heiden; 
als Judenchriſtenthum aber konnte das Chriſten⸗ 
thum unmöglich univerſell werden in der Heiden— 
welt. Dazu kam die Erfahrung des Apoſtels, daß 
er durch den Unglauben der Juden immer ent- 
Ihiedener in die Heidenmiffton hineingetrieben 
wurde, Matth. 21, 43; Anoftg. 13, 46; 28, 28. 
Die negative Bedingung diejes Uebergangs war 
die apoftoliihe Predigt, insbefondere des Pau⸗ 
lus. — Um ſie nacheifern zu machen. Dieſer Zweck 
war von vorn herein mitgeſetzt. Alſo auch dieſes 
Moment gehört mit zu der Beſeitigung des fatali- 
ſtiſchen Gedanfens, ihr Hinfall fer zu ihrem Ver— 
derben über fie verhängt worden. 

3.12—16: Wie der Unglaube der Juden 








die Belehrung der Heiden vermittelt 
bat, fo foll noch vielmehr die Befehrung 
der Heiden nicht nur das Gläubigwer- 
den der Juden vermitteln, fondern mit 
diejer Wiederkehr Iſraels follen noch 
un Bere Dinge eintreten, —- Wenn aber ihre 

iederlage. Bei der Erklärung des ſchwierigen 
Verſes hat man wohl von dem nrenua Jeſ. 31, 8 
auszugehen, welches in der klaſſiſchen Sprade nit 
vorkommt, bier. aber durch 7rra, das Gegentheil 
von »ixn, vertreten wird. Inder angeführten Stelle 
bezeichnet nun 7renua nicht blos das Unterliegen, 
fondern den Kriegsverluft, welcher eine Folge der 
Geſchlagenheit ift. Allerdings hier als Berluft in 
bie Gefangenſchaft hinein, nach dem Grundtert 
zum Frohndienſt. Auch 1 Kor. 6, 7 bezeichnet 
das Wort einen moraliſchen Verluſt, einen Macht⸗ 
verluſt der Gläubigen gegenüber der Welt, Wir 
nehmen daher an, daß von dem Ausdrud NTenua 
aud) die beinen anderen Begriffe ihre beftimmtere 
Saflung erhalten, und daß der ganze Ausprud an- 
|pielt auf das Bild eines gefchlagenen Kriegsheeres. 
Mit den Begriffen des numeriichen Verluſtes und 
der numerifchen Vervollftändigung ift felbft ſchon 
beim Militär der dynamiſche Gegenjaß: gebrochene 
Kraft und volles Machtgefühl verbunden, wie viel- 
mehr hier mit dem Mannjhaftsverluft die Schwä- 
dung, mit bez vervollftändigten Vollzahl die volle 
Macht. Tholucks Erklärung geht von ninowue in 
der Bedeutung V. 25 aus, Crilärungen des 31 
tnua: diminutio (Bulg.); Minderzahl, defectus 
Chryſoſt. und die Meiften); Schaden, Nachtheil, 
Niederlage (be Wette u. U). De Wette bringt dieſe 
Erklärung in ausſchließlichen Gegenfaß zur erften, 


mit Bezug auf 2 Kor. 12,13. Fritzſche: Verluſt 
des Meifiasheils. Bhilippi: Die Einbuße des 
Reiches Öottes, durch ihren Wegfall. Mit Grund 
aber bemerft Meyer, das breimalige avrav» fei in 
gleicher Beziehung Genit. des Subj. — Tholud: 
beruntergefommener Zuſtand. Nach Thol. erflärt 
Meyer, die Minderzahl; Meeyer aber fpricht gegen 
dieſe Erflärung und verfteht das Wort von Unter- 
liegen und Berfall. Ulfilas hat ſchon das Dort, 
welches Menfhenverluft und Shwädung zugleid 
bezeichnet: Der Ausfall. Einen wirklihen Un- 
terſchied macht die Beziehung auf die gläubigen 
Juden als Minderzahl der Gläubigen (paucitas 
Judaeorum credentium, Grotius) und ber ent 
gegengefegte auf die Ungläubigen, das moraliſche 
Leichenfeld, oder die Gefangenen, der Knechtſchaft 
Berfalenen. Aber aud) hier find beide Theile nicht 
zu trennen. Die avroi find das gefammte Bolt; 
die Gläubigen find ihr gejunder Heeresbeftand, vie 
Ungläubigen, gleid) Gefallenen oder Öefangenen, 
find ihr zrrnna. Dasrımgwua. Erklärungen: Die 
Sefammtheit (Thol.); die Bollzahl (Meyer); die 
Wiederherftellung Ifraels in feine gebührende Stel- 
lung (Rückert, Kölner); Phil.: Die Ausfüllung 
der duch ihren Unglauben entfiandenen Lücke im 
Reiche Gottes. Letstere Anficht, von Orig. ange- 
bahnt, wird von Tholuck ausführlih beſprochen 
©. 606 ff. Diefe Anficht aber verwechjelt zweierlei 
Dinge: 1) Den Begriff der VBollzahl der ewigen 
Öottesgemeinde überhaupt und ben Begriff verma- 
teriellen Vervollftändigung (mAnowue) der Bollzahl 
des Judenvolks; 2) den Begriff der öfonomi- 
ſchen Volftändigfeit in unjerer Stelle und den 
Begriff der äoniſchen Vollftändigkeit. Mit Recht 
madt Tholud aufmerffam auf die von den Aus- 
legern vernagpläffigte ſcheinbare Tautologie rAov- 
Tos n00uov, nAovros &Ivov, In xoouos, jagt er, 
ſcheine der Begriff des ganzen Umfangs der Menſch— 
beit zu liegen, mit rlodr. &Iv. trete die confretere 
Bezeihnung hervor: „Die Reduktion des auser- 
wählten Volks ſchlug aus zu einer Bereicherung 
der profanen Völker.“ Dieerftere Bezeihnung faßt 
das qualitative, intenfive, teleologiſche Berhältniß 
ganz im Allgemeinen in's Auge: Des hiftorifhen 
Iſraels Fall gereichte der Welt (ſelbſt mit Inbegriff 
des idealen Firael) zum Gewinn. Die Iettere Be- 
zeichnung beſchreibt den biftorifhen Verlauf nad) 
jeiner quantitativen und extenfiven Seite. Juden: 
ftämme oder Judengemeinden fallen aus dem Bolfe 
heraus, dagegen werden ganze Heidenvölfer ge- 
monnen. Wenn aber aljo ihre Niederlage ſchon der 
Welt und der Heiden Gewinn geweſen ift, wiel- 
mehr einft ihre Vollſtändigkeit, d. h. ein gläubiges 
Iſxael! — Denn end Heiden fage id), Die aus- 
geſprochene Ausſicht auf die volle Bekehrung Si- 
raels führt ihn auf Die weitere Erflärung, daß er 
aud) die Befehrung der Heiden, obwohl Selbftzwed, 
noch als Mittel zu diefem Zwed der Belehrung 
Ifrgels anfehe. Euch Heiden, d. h. den Heiden- 
hriften. Zip 000», nicht quamdiu (Orig., Vulg., 
Luther), — Halte ich mein Amt herrlich. Nict: 
rühme ih mein Amt (Luther, Grotius u. Reiche), 
ſondern: ſuche ich mein Amt durch treue Ausfüh- 
zung herrlich zu machen (de Wette, Meyer u. %.), 
womit freilich zugleich gejagt ift, daß ex fein Amt 
als ein herrliches hodphält. — Mein Fleiſch Aus- 
druck der innigen Gemeinfchaft mit Sirael nad) der 
natürlichen Abftemmung. Theovoret: Das Wort 
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gebe die Berneinung der geiftigen Gemeinſchaft zu | 8, 11), wie fir unfere Exegeten, daher bat auch 
verfiehen. Daß diefer Gegenjat nicht ganz fern | lshanfen vecht, wenn er das Wort auf eine geift- 


liegt, beweift V. 28; doch tritt hier die innige Anz | 
hänglichkeit an jein Volt in den Vordergrund. — 
Denn wenn ihre Berwerfung, Aroßoln, Wegwer⸗ 
fung, Gegenjag von mgooinuyıs, |. d. 17. Alſo 
nicht ihr Verluſt (Bulg,, Luth.). Tholud weift auch 
bin auf den Sprachgebrauch der Septuag. und der 
Kiche (arroßoAn, Ausftoßung), — Die Verſöh— 
nung der Welt wurde, Nicht als Caufalität, jon- 
dern als Bedingung, ohne welde das Wort von 
der Berföhnung nicht ungehemmt an die Heiden 
gelangte. In diefer freien Sprachweiſe jagt Pau⸗ 
lus aüch wow V. 14, weil er Herold der owrngi« 
ift. — Was erjt wird ihre Annahme, Wiederauf- 
nahme zum Heil und zur Heilsgemeinfhaft durch 
ihre Belehrung. — Als ein Aufleden von den 
Todten. Daß der Apoftel eine unermeßliche Se⸗ 
genswirkung für die Welt von der einſtigen Bekeh— 
rung der Juden erwartet, iſt klar. Es fragt ſich, 
welche? Zunächſt haben wir den Gegenſatz in's 
Auge zu faſſen: Ihre Verwerfung wurde zur Ver— 
jöhnung der Welt, das heißt doch nur: bedin— 
gungsweije; aljo gleihjam uud mittelbar. 
So, fahren wir fort, wird die Belehrung des gan— 
zen Volkes Iſrael auch bedingungsweiſe, gleichſam 
und mittelbar ein Aufleben von den Todten ſein. 
Mit der angeeigneten xarakdayn beginnt nun 
erftlich die geiftliche Auferfteyung, und es folgt ihr 
zweitens die bereinftige, leibliche. Daher verſchie— 
dene Erflärungen: 1)tropifcher Ausdrud der geift- 
lihen Neubelebung (Auguftin, Calv. u. A.), und 
zwar der Heidenwelt, oder der Welt überhaupt, 
nicht aber der Juden (wie Coccejus, Bengel u. 4. 
erklären), da deren Neubelebung eben als voraus» 
gehendes Mittel gedacht wird. Diefe Neubelebung 
wird aber auch verſchieden gedacht. 1) Weitere Aus- 
breitung des Reiches Gottes und jubjeltive Neu- 
belebung (Phil. u. A.); Mehrung und Steigerung 
der Frömmigkeit (Bucer, Bengel). „Von dem 
Bolfe Gottes ſoll ſich auf die Völkerwelt ein neues 
Leben in höherer harismatijcher Geiftesfülle ver- 
breiten, gegen welches das vorhergehende Völker— 
leben ein tobtes heißen muß“ (Auberlen: Mißver- 
ftändfi und übertrieben, ſofern das hriftliche Leben 
der bisherigen Welt gemeint ift). Andere Modifi- 
fationen: höchſte Freude, höchſte Glüdjeligkeit. 
2) Eigentlihe Auffafjung: bie Todtenanferftehung 
ift gemeint; die ältefte kirchliche Erklärung (DOrig., 
Cryſoſt, Rüdert, Tholud, Meyer, be Wette 2c.) 
Tholud erklärt den Sinn diefer Auffafjung, die 
Befehrung Sfraels werde als der letzte Akt im Welt- 
drama gefaßt; macht aber Dann die Einwenbung, 
ton dx vero. ftehe nirgends im Neuen Zeftament 
für die avaoraoıs, und fo fehe fich aljo der Aus⸗ 
leger doc) genöthigt, der metaphoriſchen Auslegung 
den Borzug zu geben. Man bat wohl nicht genug 
feftgehalten, wie ſehr bedingt der erfte Sat in Der 
Bergleihung ift: ihre Verwerfung Der Welt Ber- 
fühnung. Wie dies eine Thatjache ift, welche ſich 
erft bis zur Befehrung des Pleroma ber Heiden, 
demnachſt der Juden verwirklicht, fo ift auch bie 

olge ihrer Wiederannahme eine Thatjache, welche 
ich von der höheren geiftigen Neubelebung ber Melt 
bis zur Vollendung derſelben namentlich in der 
erften Auferftehung fortießt. Für den Apoftel lie- 
gen die Begriffe geiftliche Auferftehung und leib- 
liche Auferftehung nicht joweit auseinander (. Kap. 
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ſche Auferſtehung deutet, Die im bie leibliche hin- 
einjpiele. — Wenn aber dad Erſtlingsbrod. Nach— 
dem ber Apoftel die große Ausficht auf die herr- 
lichen Folgen der Belehrung Iſraels eröffnet bat, 
kommt er auf die Gründe für die Hoffnung dieſer 
Bekehrung ſelbſt. Es find zwei Gleichniffe. Das 
erfte Gleichniß ift entnommen von der Bedeutung 
der Erftlingsbrode (4. Moſ. 19—21). Zwar kann 
ancagyn die Erſtlingsfrucht bezeichnen, wie das Erfi- 
lingsbrod; allein zur Exftlingsfrucht wird amagyn 
durch den correfpondirenden Begriff er Ernte; wo⸗ 
gegen dem pvoaua, dem gefneteten Teig, das Erſt— 
Iingsgebäd entſprechen muß. Daher faun_ ber 
Ausdruck hier weder die Erſtlingsfrucht (Efte, Ols— 
haufen u. A.), noch) Das Getreide zum Eritlingsbrod 
(Grot.) bezeichnen. Die anragyn im Allgemeinen 
aber bezeichnet das ftellvertvetende Opfer, wodurch 
die totale Maffe, wozu amaoyn gehört, Gott ge— 
weiht wird. So ift die Weihung der Erftgeburt 
zum Prieftertpum (auf Levi übertragen) bie Wei- 
hung des Volks; die Weihung der Erftlingsfrucht 
die Weihung der Ernte; die Weihung der Erft- 
lingsbrode die Weihung der ganzen Teigmaſſe, 
deren Zubereitung ihr nachfolgt. Das andere Bild 
ift als Bild an und für fi klar, der Wurzel ent— 
ſprechen die Zweige (Anomalieen diejer Concordanz, 
welche fi in der Natur finden mögen, fommen 
hier nicht in Betracht). Der allgemeine Grundge- 
danke beider Bilder ift allerdings nach Reiche, daß 
das ganze Bolt durch feine Erftlinge wie feine 
Wurzel als ein edles bezeichnet ſei. Deutungen Des 
Einzelnen: 1) Beide Bilder bedeuten bafjelbe. Die 
araoyn find die Patriarhen (Abraham 2c.); zo 
yroana die Gejammtheit des Volks. Daſſelbe Ber- 
hältmiß gilt vonWurzel und Zweigen(bie griechiſchen 
Väter, Erasm., Calv., Thol., Meyer 2c.). 2) Die 
Bilder find verſchieden. Das zweite Bild geht aller- 
dings auf die Erzuäter und Die Nachkommen der— 
jelben, aber das erfte Bild bezeichnet mit Der 
drcaggn die gläubigen Juden, mit dem yvoaua 
die übrigen (Zolet., Cramer u. A. Ebenjo in Be- 
ziehung auf das erfte Bild Ambroſ. u. A.) Mopifi- 
cationen: Nach Drigenes und Theodoret bezeichnet 
arcaoyn Ehriftum jelbft, prgaua bie Chriften. Ge- 
gen die verſchiedene Faſſüng der Bilder gibt Meyer 
zweierlei an. Erftlich jei dies gegen ben Paralle- 
Yismus ber beiden Sätze. Abgefehen aber davon, 
daß die Profa des Paulus nicht unter den Regeln 
des poetiſchen Parallelismus des Alten Teftaments 
fteht, beurfundet diefe Argumentation eine man— 
gelhafte Borftelung von dem altteftamentlihen Pa- 
rallefismus ſelbſt. Der zweite Grund, daß ber 
Apoftel nur das zweite Bild weiter führe, bedeutet 
ebenfo wenig, denn mit der weiteren Wiederauf- 
nahme des zweiten Bildes tritt ein ganz neuer Ge⸗ 
danfe ein. Die haltloſeſte Erklärung hat von 
der chriſtlichen Stammkirche, #Aador von den ein— 
zelnen gläubigen Juden verftanden. Nach unferem 
Dafiirhalten ift dev Gegenfag ganz entihieben. Es 
ift aus dem Folgenden Elar, daß die ideale Theo» 
fratie, allerdings repräfentirt durch die Patriar- 
hen, aber nicht mit ihnen identisch (j. Sei. 11, 1; 
3.10; Offenb. 5, 5; 22, 16) als die Wurzel Iſ⸗ 
raels zu denken ifl. Im Grunde ift nad) den vor⸗ 
ftehenden Gitaten allerdings derſelbe Chriftus die 
Wurzel der alten Theofratie, wie er bie aoxn iſt 
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in der aragyn der neuen jüdiſchen Slaubengge- 
meinde und Die causa efficiens der Heiligung Bei⸗ 
derift. Nach dem hier hervortretenden Gegenſatz aber 
ift 650 die patriarchaliſche Grundlage der Theo- 
fratie als gottgeweihte Naturanlage, anaoyn da- 
gegen die erfte jüdiihe Glaubensgemeinde, von 
Öott zubereitet als die Erfilingsbrode für daß erfte 
Erntefeft der Zeit der Erfüllung, das hriftliche 
Pfingftfeft. Verwandt ift unfere Stelle mit Röm. 
9, 5, die Väter ala Wurzel betrachtet, Chriſtus als 
die Wunderfrucht des Wipfels. 


DB. 17—24: Die Bedingtheit dee neuen 
Reihsgegenfages von gläubigen Hei- 
den und ungläubigen Juden. Das Bild 
vom wilden und vom edlen Delbaum. 
Warnung für die Heiden, Hoffnung für 
die Juden. — Wenn aber Etliche. Obſchon 
ihrer Viele waren, wurden fie doch gegemüber dem 
unvergänglihen Baume des Reiches Gottes eine 
arme Minderheit. Auch ſoll der Heide bei dieſer 
Thatſache ven Werthbeftand der theofratifchen Stif- 
tung felbft würdigen. — Bom wilden Delbaum her. 
Da der Ausdruck ayguelauos Beides bezeichnen 
Tann, als Subftantiv den wilden Oelbaum ſelbſt, 
aber auch als Adjektiv die Zugehbrigkeit zum mil- 
den Delbaum, fo ziehen wir dieje letztere Faſſung 
mit Fritzſche und Meyer der erfteren, von Luther, 
Philippi und Tholuck vertreten, vor, Die Erflä- 
tung: Der du ein wilder Delbaum, faßt den ein- 
zelnen Heiden in der Anrede als Collektioperfon. 
Meyer bemerkt dagegen, daß „nun einmal nicht 
ganze Bäume, auch nicht ganz junge (gegen de W.) 
eingepfropft werden. Dagegen könnte man bemer- 
fen: 1) daß der Dleafter der Heidenwelt beftimmt 
ift, nad) allen Zweigen auf den edlen Oelbaum ver 
pflanzt zu werden, und daß dies 2) durch die Hei— 
denmijfion des Paulus dem Prinzip nach bereits 
geſchehen ift. Indeſſen will wohl der Apoftel eben 
jo wenig die Möglichkeit eines totalen Abfalls der 
Heidenkirche unterftellen, als er die Möglichkeit ei- 
nes totalen Abfalls der Juden angenommen hat. 
Auch jpricht er von einem bereits faktiſchen Ein- 
gepfropftfein mit Beziehung auf naheliegende 
Ueberhebungen der Heidendriften über die Suden- 
hriften. Zudem will der Apoftel ebenfo wenig den 
Dleafter in allen Zweigen für befehrt halten, wie 
den edlen Oelbaum. Ebenfo ift V. 24 zu beachten, 
two bafjelbe Subjekt nicht der Dfeafter ſelber iſt, 
ſondern nur ein Zweig deſſelben. Weber den wilden 
Delbaum ober Dleafter vgl. man die bibl, Natur: 
geihichte und die Wörterbücher, Pareus: oleaster 
habet quidem formam oleae, sed caret succo 
generoso et fructibus. Daß im Orient wirklich 
das Berfahren üblich war, ſchwach gewordene Del- 
bäume durch Einpfropfung von Dleaftern neu zu 
kräftigen, Darüber vgl. man die Citate bei Thol, 
©. 617; bei Meyer ©. 343, Wäre nun auch jenes 
Verfahren ein häufiges und vielfach vorfommendes 
geweſen, fo wiirde doch ſcheinbar eine Incongruenz 
in dem Bilde liegen, in ſofern die Oleaſterreiſer 
beſtimmt find, den Delbaum zu ſtärken; bier aber 
von einer Mittheilung des Saftes des edlen Def- 
baums an den Dleafterzweig die Rede ift. Daher 
bemerkt Tholnd: „Entweder ift nıım dem Paulus 
das ökonomiſche Sachverhältniß nicht befannt ge- 
weſen, oder — was bei der Trivialität dieſer Notiz 
wahrſcheinlicher — hat er fagen wollen, hier fei aus 








Gnaden gejhehen, mas ſonſt wiber bie Natur iſt.“ 
Wir halten jedoch Damit die Sache nicht für ‚ganz 
erledigt. Erſtlich liegt das Tertium comparationis 
im Ausbreden und Einpfropfen ver Zweige. 
In Beziehung auf dieſen Punkt paßt aber das Bild 
vollftändig. Zmeitens, wenn auch die Dleafter- 
zweige dem Delbaum neuen Xebensreiz und vege- 
tativen Xebensftoff mittheilen (wie dies 3. B. auch 
die Germanen ber chriſtlichen Kirche gethan haben), 
o ift damit nicht ausgefchloffen, daß fie den edlen 
Saft und die Triebkraft, welche die Oelfrucht bil- 
det, von der Wurzel und dem Stamme des Del- 
baums aus empfangen müfjen. — Theilhaftig der 
Wurzel und Fettigfeit. Nicht 2v dua dvorv (Gro- 
tius u..). Die Gemeinſchaft mit ber Wurzel be- 
gründet den Antheil an dem edlen Safte. — Unter 
fie eingepfropft. Das 2v avrois verjchteden gedeu- 
tet. Am einfacften: unter fie. — So üherhebe 
dic) ja nicht rühmend, Rühme dich nicht wider bie 
Zweige. Die Juden waren die Zweige des Del- 
baums ſchlechthin; es find alfo ſowohl die Juden— 
riften als die ungläubigen Juden gemeint, nicht 
diefe allein (nad) Chryfoftomus u. %.), vielmehr die 
gläubigen Juden vorzugsweiſe, wie das durch das 
Ev avrois angedeutet iſt. — Wenn dur dich aber 
überhebit, Meyer: wider fie triumphirft. 
Nach dem vorausgejegten Dleafterbilde Eonnten fie 
verjucht fein, fih zu rühmen, durch das Heiden- 
thum jeien erft Die Glieder der jünifchen Glaubens- 
firhe neu belebt worden, fowie man etwa gerühmt 
hat, das Germanenthum, das Lutherthum insbe— 
jondere, habe das Chriftentyum ſelbſt reformirt, 
während das Chriftentbum von feinem Grunde aus 
feine Erfheinungsformen reformirt hat und noch 
veformirt. — Nicht du trägit die Wurzel. Du 
ftebft als eingepfropfter Zweig in feinem günftige- 
ven Verhältniſſe zur Wurzel, als die ausgebrochenen 
umd ftehen gebliebenen. Du bleibft durchaus bedingt 
durch eine innere Gemeinſchaft mit der Wurzel, die 
ſich in der demüthigen Erfenntniß diefer Abhängig- 
keit und in ber innigen Uebereinftimmung mit den 
natürlichen Zweigen bewähren muß. Die furze 
Erklärung wird dadurch werfhärft, daß fie unmit- 
telbar den Nachſatz bildet. Tholuck bemerkt: eine 
ſolche Meberhebung gegen die Zweige fünnte nicht 
ohne Weberhebung gegen die Wurzel fein. — Du 
wirft nun jagen: die Zweige find ausgebrochen 
worden, Der Artifel os ift hier durch die Intention 
des ſprechenden Heiden ganz nahe gelegt. Er wird 
ſich nad) dieſer religiöfen Warnung felber auf ein 
religidfes Verhängniß berufen, auf ein fait ac- 
compli der Präbeftination. Er macht alfo dann 
Mißbrauch von der Wahrheit, welche der Apoftel 
ſelbſt gelehrt hat. Und zwar nicht nur nad) der ne- 
gativen Seite, daß er jagt: mit den Zweigen ift es 
unwiderruflich aus, fr das Judenvolf ift fein Heil 
mehr, jondern auch nad) der pofitiven Seite, daß 
er jelber durch das vermeintlich erlangte Vorrecht 
feftzuftehen glaubt. Und hier num fehen wir klar, 
wie der Apoſtel einen ſolchen Prädeſtinationsdunkei 
abfertigt. Schön! Jroniſch; wie wenn er jagen 
wollte: ſchöne Anwendung der Lehre von der gött- 
lichen Vorherbeftimmung, mit Heberfpringung ver 
bon ihr in Rechnung gebrachten ethiſchen Momente! 
Dann die ernſte Erklaͤrung? Durch den Unglauben 
find fie ausgebrochen worden. D.h. wegen deg Un- 
glaubens, in verftärfter Form mit dem Dativ aus- 
gedrüdt. Das aljo ift die entſcheidende Urſache ihres 
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Unheils, das eigentlihe Hinderniß ihres Heils. 
Und jo ftehft und beftehft auch bu nur durch den 
Glauben. Das Stehen bezeichnet hier das Ein- 
gepfropftjein,inicht Stehen in abjoluten Sinn, wie 
Meyer gegen Tholud u. A. richtig bemerft. Denn 
das Gegentheil davon ift nicht das Fallen, fondern 
das Ausgejchnittenwerbden. Sachlich füllt die Vor— 
ftelung allerdings mit Stehen und Fallen zu— 
ſammen. Sei alſo nit hochmüthig auf ein einge- 
bildetes Vorrecht, ſondern fürchte Did; d. h. 
fürchte dich vor dem Falle um ſo mehr, als du dich 
zu überheben geneigt biſt. Bengel: timor oppo— 
nitur non fiduciae, sed supercilio et securitati. 
— Der Zweige, die ed naturgemäß waren. Hier 
ift die Natur offenbar Bezeichnung der ſchon geho- 
benen, geweihten und verebelten Natur des abra- 
hamitiſchen Geſchlechts. — Daß er etwa aud) dei- 
ner. Der du wenigftens auf diefen genealogiſchen 
Adel Siraels feinen Anfprud haft. Meyer: „Das 
Fut. iſt beftimmter und gewiſſer als der Conjunf- 
tiv. — Siehe nun die Güte und die Strenge Gottes. 
Das herkömmliche Prädeftinationsiyftem würde 
fagen: Die Gnade und die Gerechtigfeit Gottes. 
Paulus jagt etwas Anderes. Die von Lachmann 
recipirte Lesart arrorowia ?r., wird ſprachlich ge- 
ſichert dadurch, daß ein Punkt vorangeht. — Gegen 
die; Zr uev rovs. Dem menſchlichen Berhalten 
entipricht die Güte wie die Strenge oder Schärfe 
Gottes in fteter Bewegung. — Bei der Güte ver- 
harreſt. Auf dem Lebensgrunde der freien Gnade 
und Erbarmung Gottes. Meyer: gebliebenjein 
wirft. Sollteda die Güte erft anfangen? — Sonſt 
wirſt and) du. Meyer macht treffend aufmerffam 
auf den ftärferen Ausdrud: Zxxonnon. — Denn 
Gott ift wohl mächtig genug. Er will jeine Macht 
nicht anwenden, um die Ungläubigen zum Ölauben 
zu zwingen; wenn fie aber nur nicht im Unglau- 
ben verharren, Dann wird er fie wieder einpflanzen. 
An der Macht fehlt’s ihm nicht und an ihrer An- 
wendung will er’s nicht fehlen lafjen. Das Stark— 
werden zum Glauben und im Glauben, fowie das 
wieder Eingepflanztwerden verwaltet Die Macht der 
göttlichen Gnade. — Deun wenn du herausgehauen. 
Das yag dient zur Begründung des Övwaros yag 
(Meyer). Auch hier der ftärfere Ausdruck: &£exo- 
zens. — Aus dent der Natur nad) wilden Del- 
banm. Dies ift der Begriff des Dleafters. — Und 
wider und über die Natur hinaus, Wir nehmen 
Anftand, das sraoa punıv jo geradezu: wider die 
Natur (contra naturam, Vulg.) zu überiegen. 
Bol. S.56 zu Kap. 1, 25. Es befteht fein abjoluter 
Gegenſatz zwiſchen dem Dleafter und dem edlen 
Selbaum; fonft würde aud) die Einpfropfung fein 
Kefultat haben. Die Anwendung liegt nahe, — 
Wie vielmehr. Gleichwohl befteht eine größere 
natürliche Beziehung zwifchen den Zweigen, welde 
aus dem edlen Delbaum ausgehauen find, und Die- 
fem als dem ihnen eigenen Delbaum, fo daß fie am 
Ende wieder leichter in denſelben eingepflanzt wer- 
den können, als Die Dleafterzweige ihm einverleibt 
find. Die Schwierigkeit, welche ih ans derErwägung 
ergibt, daß die (jüdifche) obduratio doch ſchwerer 
zu überwinden ſei als die (heidniſche) ignorantia, 
befeitigt Tholud damit, daß er das yap unjeres 
Verſes als dem Övvaros yao coordinirt betrachtet, 
fo daß es fih auf Das Evnevrgiodmoovrau (B. 23) 
beziehen würde. In der Sache ändert dies aber 
wenig; bie Borausfeßung des Apoftels ift, daß Das 
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ökonomiſche Walten Gottes die Auflöjung der jü- 
diſchen obduratio erzielen werde. 

V. 25— 36: Das lebte Wort, oder das 
Myfterium Des göttlihen Waltens. — 
Denn ich will euch, meine Brüder. Das_yag be- 
ftätigt Das vorherige roow ualdor, nad) Thol. ſoll 
die Anrede: meine Brüder, Diesmal an die Heiden- 
Sriften gerichtet fein. Weßhalb nicht an Alle? 
Oöx ayvosiv, Rom. 1, 13 u. |. w. Ankündigung 
einer beventjamen Eröffnung. — TO uvorngov 
zoöro. Auf der Grundlage des allgemeinen, den 
Chriften mit ihrem Gläubigwerden geoffenbarten 
Geheimniſſes der Kriftlichen evaeßeia, 1 Tim. 
3, 16, entfalten ſich die Einzelgeheimniſſe, welche 
die Entwidelung des hriftligen Lebens in der Welt, 
namentlic) die univerfelle Entwidelung des Ehri- 
ftenthums betreffen, Ueber diefe werden Die Apoftel 
durch amroxaAvyıs vorab erleuchtet, um fie der Ge— 
meinde mitzutheilen. So madıt Paulus den Gläu- 
bigen mehrfad das Geheimniß befannt, daß Die 
Heiden Miterben des Lebens fein jollen ohne ge- 
jeßliche Bedingungen, Ephef. 3, 6; jo das Geheim- 
niß, daß in der leßten Zeit die Verwandlung der 
alsdanı noch Lebenden eintreten werde, 1 Kor. 
15, 51; fo bier das Geheimniß der göttlichen Oeko— 
nomie in Beziehung auf die Folge der Bekehrung 
von Juden und Heiden, insbefondere der jchließ- 
fihen allgemeinen Belehrung Iſraels. — Damit 
ihr ench nicht in eigenen Gedanken. Meyer nad) 
eigenem Urtheile: Der Apoftel fieht voraus, daß 
fi über die Zukunft Iſraels falſche, namentlic) 
verächtliche Urtheile des unerleuchteten jelbftgefäl- 
ligen Gedünfens in der heidenchriſtlichen Kirche bil- 
den merden. — Verſtockung ift Iſrael zum Theil. 
Arco ugoovs; nach Calvin qualitativ, quodam- 
modo, feine gänzliche Verſtockung; es bezieht fich 
jedoch offenbar auf den ungläubigen Theil von Iſ— 
vael, Dieje Berftodung eines Theile ift dem gan- 
zen Sfrael widerfahren. — Bid dahin, daß die 
Fülle. Denn alsdann fol die Berftodung aufhören. 
Meyer: „Calvins ita ut fol, der Sprade zum 
Troß, den Gedanken eines Endziels entfernen, 
weßhalb aud) Calov und Meyer viel künſteln, um 
den Sinn herauszubringen, bis an’s Ende der 
Welt daure die theilmeife Berftodung, aljo aud) 
die theilweife Bekehrung.“ Die Fülle der Hei- 
den. Deutungen: 1) Die Completirung des ifraeli- 
tiſchen Gotteswolfs durch gläubige Heiden (Mid)., 
Olsh. u. A.); 2) die Menge der Heiden (Fritzſche); 
3) Meyer treffend: „Die Erfüllung ber Heiden, 
d. h. das, wodurch die Heidenmenge (Die jeßt auch 
nur zum Theil befehrt ift) voll wird, die Bollzahl 
ver Heiden.“ Da der Apoftel nicht eine unbeftimmte 
Maſſe von Heiden, aber auch nicht alle Heiden bis 
auf den legten Mann gemeint haben kann, jo hatte 
er offenbar die Anſchauung von einer organijch-dy- 
namiſchen Zotalität der heidniſchen Welt, mit wel- 
cher er fich die Befehrung ter Heidenwelt entſchie— 
den dachte. Sehr wunberlid Dieyer: „Vom Meſ— 
ſiasreich ift noch feine Rebe, deſſen Errichtung 
ift fpäter.” — Eingegangen fein wird. In abjo- 
Yutem Sinne. Alſo in das Reich Gottes (Matth. 
7,13 20.). — Und alſo; oörws in diefer Ordnung 
und Folge und in diejer Vermittelung; nad) der 
Belehrung der Heiden und durch diejelbe. --- Ganz 
Iſrael. Dies kann weder von der Befehrung Iſ— 
vaels, des ganzen Iſraels in vereinzelten Beifpie- 
len gejagt jein, noch von den „Sämmtlichen“ ohne 
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Ausnahme. Die erftere Annahme, 3. B. es ſei nur 
der ausermwählte Theil, das wahre Aeizum gemeint 
(Bengel, Olsh. u. A.) oder nur die größere Zahl 


und Maſſe (Rückert u. Fr.), erreicht ven Begriff der | S 


Nation nicht, welcher hier in feiner Totalität ale 
ganz Iſrael eben dem bloßen Asiuua gegenüber: 
tritt; Die leßtere Annahme geht (Gennadius, Meyer 
u. 4.) über den Begriff des Pleroma hinaus, mel- 
her bei den Juden genügen wird, wie bei den Hei- 
den. An dieſer einfachen, im reinen Futurum aus— 
geſprochenen apoftoliihen Prophetie ift auf die 
mannigfachſte Weiſe gemäfelt oder auch geſchwärmt 
worden. Auf die SeitederMinderungen gehör- 
tem folgende Deutungen: 1) Das geiftlide Sfrael 
der Erwählten aus Juden und Heiden (Auguftin, 
Theod., Calv., Bengel, Olsh. 2c.); 2) eine Aus 
wahl von Iſrael wird felig werden im taufendjäh- 
rigen Neid) (Balduin, Bengel). „Zene 144,000 
der Offenb. 7, 4, wobei die Zahl buchftäblich gefaßt 
als die vornehmften Bürger der Stadt Ferufalem Su 
3) Sirael wird jelig werben können (Episcopius, 
Semler u. A.); 4) die Weißagung ift ſchon erfüllt 
durd) die Myriaden von Juden, von denen Euſebius 
redet III, 35 (Wetftein u. A.); 5) in Beziehung auf 
dieſe Frage ift Luther, wie vor ihm Hieronymus, in 
großartige Wideriprüche verfallen (f. Thol. 629, 630 
und das Citat bei Meyer in der Note 349), und Me- 
landtbon bat and) in dieſem Punkte durch feine 
Schwankungen feine Schen vor Luthers Macht— 
ſprüchen über die Ausfichtslofigfeit der Juden be- 
thätigt (Thol. 630). Ueber die weitere Geftaltung 
der lutheriſchen Exegefe f. denf. Mit Spener trat 
eine Wendung ein. Gegenüber erfcheinen denn auch 
bie Uebertreibungen: 1) Das äs iftfo ſehr zu 
betonen, daß anzunehmen ift, auch das unglänbig 
verftorbene Iſrael wird zur Verwirklichung diefer 
Hoffnung von den Todten erwedt werden (Beter- 
fen, myſtiſche Poſaune; |. Tholnd 628). 2) Wir 
rechnen nicht hierher die Vorftelung von einer 
Rückkehr des Grundbeftandes der Siraeliten als 
Nation nad Paläftina; wohl aber die Vorftellun- 
gen, daß dann eine bejondere Judenkirche wieder 
erftehen werde, in Serufalem ein Tempel werde 
erbaut werben, worin eine Art von Reftitution des 
iſraelitiſchen Kultus ftattfinden werde, und daß das 
Judenvolk dann al8 Das beworzugte Priefter- und 
Adelsvolk in Mitten der gläubigen Heidenwelt 
ftehen werde (vgl. Tholucks Anführungen 625, zu 
denen viele Andere leicht gefammelt find). Diefe 
ſchwärmeriſchen Apologeten des Judenthums foll- 
ten doch nicht vergeſſen, Daß Sfrael gerade um jolcher 
adlichen und priefterlihen Anfprüche auf das mef- 
ſiauiſche Heilsgebiet fo tief gefallen ift, und daß ihm 
erft dann geholfen ifl, wenn e8 gegenitber der Herr- 
lichkeit bes nenteftamentlichen Geiftes Chrifti fich 
beſcheiden kann, als eine vollberechtigte hriftliche 
Nation ohne legale Vorrechte unter die heiden— 
chriſtlichen Nationen zu treten, voll Demüthigung 
über feinen fangen Abfall aber auch in ber Macht 
und Machterweiſung des Geiſtes, welche ihm dann 
nach ſeinem Charisina, d. h. ſeiner durch Gnade 
verklärten großen Naturanlage, beſchieden fein wird, 
Schon die Scholaſtiker Abäl, Thomas Aq. u. A. 
haben nach der richtigen Mitte hingezielt, auf eine 
Bekehrung der Nation in der Gefammtheit ihrer 
Stämme oder Stammreſte, ohne Geltendmadung 
der Belehrung des Einzelnen, die ja als folche 
immer durch bie freie Selbftentfcheidung mit be- 





dingt ift. Auch in der veformirten Kirche ift die 
Hoffnung auf Sfraels Befehrung entſchiedener ver- 
treten worden; felbft zuerft von Beza. ©. Thol. 

. 629 ff. — Man hat fich viel mit der Trage be- 
ſchäftigt, aus welcher Duelle der Apoftel dieſes 
uvorngiov geſchöpft habe, Mit Recht hebt Tholud 
hervor nad) Andern, daß die Allegate des Apoſtels 
aus ben Propheten zwar ala Beleg feiner Hoff- 
kung von ihm angegeben wurden, aber nicht als 
Grund derjelben, ©. 625 ff. Paulus war als 
Apoſtel aud) Brophet; abgefehen davon, daß er die 
Keime dieſer Prophetie auch fhon in der ewangeli- 
ſchen Tradition finden fonnte (f. Matth. 23, 39; 
Joh. 12, 32). Gleihmwohl nehmen wir an, daß er 
auch aus dem Alten Teftament feine Belege aus 
voller Hand hätte ſchöpfen können, wenn Thol. die 
Frage aufwirft, weßhalb er dies nicht gethan, fon- 
dern fi) begnügt habe, zwet zu jener Klaſſe (die 
von Auberlen citirten Ausſprüche ©. 625) nicht 
gehörige, zweifelhafte Belegftellen beizubringen. 
Wir miüffen uns bier auf die bibfifche Theologie 
beziehen, fowie auf die Schriften, welche über die— 
fen eſchatologiſchen Theil der altteftamentlichen 
Theologie bejonders verhandelt haben. — Es wird 
kommen aus Zion. Die beiden verfnüpften Citate 
find aus Jeſ. 59, 20 und 27, 9; nicht (nach Calv. 
u. U.) aus Serem. 31, 33, obfhon der Sinn ver- 
wandt iſt. Sie find nad) der Septuaginta frei be- 
handelt und frei verknüpft. Doch find fie im We- 
jentlihen ihrer Verwendung völlig entſprechend. 
Man muß wohl beachten, daß die Waffenrüftung 
der Erlöfung, welche Jehowah nach Kap. 59, 17 ff. 
anzieht, eine weitere Ausbildung der Waffenrüftung 
des Meifias ift, Jeſ. 11,5 ff. Wenn man nun feft- 
hält, daß die Prophetie feine rüdläufige Bewegung 
macht, daß alfo hier Jeho vah ftatt des Deeffias 
einen Fortfchritt bezeichnen muß, fo fann die Stelle 
nicht blos von der erften Erfheinung des Meſſias 
wie Jef. 11 verftanden werden, fondern jedenfalls 
ift die eſchatologiſche Erſcheinung Jehovah's in dem 
Meſſtas mitgefetzt. Dafür fpricht auch das Herrliche 
Wort V. 19. Der Apoftel ergreift alfo auch bier 
mit gewohnter Meifterfchaft die rechte Stelle, ähn- 
lich dev Eregefe Chrifti, welche auch für die meiften 
Eregeten viel Befremdendes hat. Jeſ. 59, 20, der 
Srundtert: Und es fommt fir Zion ein Goel 
(Erlöfer) und den Befehrten vom Abfall (ID) 
in Safob, fpricht Jehovah. Und von mir (von 
meiner Seite) ift das mein Bund mit ihnen, jpricht 
Sehovah: mein Geift ꝛc. Die Septuaginta: zul 
neeı Evexev Zuov 6 dvouEvoS, al ANooToEyeEL 
aceßeias ano Taxwß, eimev wogıos. Kai adın 
adrois 7 mag’ Euod dladnan, einev nvgLos, zo 
rvedua To Euov 2c. Auch Kapitel 27 handelt von 
der Wieberbringung Iſraels. Den beftimmteren 
Ausgangspunkt gibt V. 6. Gott ftraft Ifrael mit 
Maßen, heißt der Sinn von V. 8. Die Form die- 
fer Strafe iſt Verftodung und Entführung wie 
durch einen Oftwind-Sturm. Dann heiftes: Deß 
wegen ift damit Jakobs Miffethat gefühnt, und dies 
ift die Frucht (dev Nuten) davon, daß getilgt wer- 
den jeine Sünden. Die Septuaginta: Aıa roöro 
apaıgesnoeraı 7 dvonia Taxvß, zai Toöto korıy 
n evloyia adrod, drav apehouaı adrod nv 
auegriav. Drei Mobiftkationen famen insbefon- 
dere bei Paulus in Betracht: 1) aus Sion, ftatt 
für Sion, wobei zu erwägen ift, Daß auch bei Je—⸗ 
ſaias Jehovah ans Sion für Sion fommen muf, 
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2) Sebt der Grumdtert Die Belehrung Gil ber an⸗ 
gekündigten Erlöſung voraus; für den Apoſtel ver— 
ſteht ſich, daß die Erlöſung vorab in der Bekehrung 
beſteht. 3) Beſchreibt der Apoſtel den Neuen Bund 
mit Iſrael, indem er die Stelle Jeſ. 29 einſetzt, 
d. h. indem er hier die Sühne uud Tilgung der 
Sünde Jakobs als das Wejentliche des Bundes bes 
ſchreibt, ftatt der Berheißung der Geiftesverleihung 
Jeſ. 59, weil er weiß, daß Beides unzertrennlid) 
verbunden iſt. Durch Diefe Modifikationen dev Form 
bört das Citat nicht auf, Beweis zu jein, wie 
Tholud annimmt. Uebrigeng ftehe zur Auslegung 
dieſer Stelle Tholuck ©. 631. — Nad) dem Evan—⸗ 
gelium zwar. Als Feinde follen fie nad) Meyer 
und Tholud von Gott Befeindete fein (Tholud: 
invisi deo). Der Gegenfatz ift aber j wer zu voll- 
ziehen, daß fie gleichzeitig Gottverhaßte und Gott- 
geliebte fein ſollen; nur nad verſchiedenen Bezie- 
bungen. ©. die Erl. zu Kap. 5, 2. 10. Andere Er- 
Härungen: von Paulus für Feindegehalten (Grot., 
Luth.); Feinde Gottes (Thom. Aq. Bengel). Nach 
dem Evangelium, d. h nad) dem Verhältniß des 
Evangeliums zu Gläubigen und Ungläubigen find 
fie Feinde, das heißt allerdings nicht blos Wider- 
ſacher des Evangeliums (Chryfoft. u. A.), fondern 
als Widerfaher des Evangeliums von Gott als 
Widerſacher angejehen, und jo denn auch von fei- 
nen Boten — um euretwillen; aus dem angegebe- 
nen beilsöfonomifhen Grunde. — Gemäß der Er— 
wählung. Sind fie Geliebte. Auch hier möchten 
wir die beliebte Spaltung: Geliebte Gottes, oder 
des Apoftels, oder der Chriften, abweijen. Feinde 
ſchlechthin nah ihrem Zerfall mit dem Evangelium, 
find fie doch gemäß der Erwählung Günftlinge, 
ſchlechthin, um ihres Zufammenhangs mit den Vä— 
tern willen. Meyer jagt: den Patriarchen zu Gun— 
ften; der Sinn ift wohl, weil fie in die Erwählung 
der Väter im Allgemeinen mit befehlofjen find; be- 
theiligt find nah V. 28 an den Charismata der 
Bäter, an der Berufung Iſraels. — Bon unbe— 
renbarer Art. Unberent, Unmiderruflih im 
Sinne göttliche, freilich ethiſch fich jelbft bedingen- 
der Conjequenz (f. 2 Kor. 7, 10). — Gleid) wie 
ihr. Die Heiden. — Einft ungehorfam. Die anı- 
oria ift areideıa gegen das Wort Gottes, welches 
auch an die Heiden ergangen ift Durch Die Schöpfung 
(Röm. 1, 21). — Eurer Begnadigung zu Gnte, 
To vuereow bhesı will Meyer zum Folgenden 
ziehen: „Damit Durch das euch widerfahrene Er- 
barmen (welches fie zur Nadeiferung eures Glau- 
bens reize, B. 11) auch euch Erbarmung würde.” 
Diefe Conftruftion ift entſchieden zu verwerfen, weil 
der Apoftel den Heiden damit eine Unart und eine 
Unwahrbeit zugleich fagen würde, nämlid) ihre Be- 
fehrung jet blos Mittel zum Zwed der weiteren 
Befehrung der Juden. Die entgegengejegte Con- 
firuftion: non erediderunt in vestram miseri- 
cordiam (Bulg.), betont den Selbftzwed der Be— 
fehrung der Heiden und läßt dann den weiteren 
Zweck der dadurch vermittelten Befehrung der Ju— 
den folgen. — Denn Gott hat Alle, D. h. bier 
fowohl die Juden als die Heiden. Nach Meyer fol- 
len alle und jede Heiden und Juden gemeint 
fein; nicht nur die beiberfeitigen Maffen (nach 
Thol. u. A.). Allerdings find die Mafjen in ge- 
wiſſem Sinnebas AlleZufammenjhließende; 
gleichwohl fann von Allem und Jedem in ftrifter Be— 
tonung nicht Die Rede fein, weil nicht etwa nur 








einfah vom Sündenfall die Rebe ift, ſondern von 
generiichen Confequenzen des Sitndenfalls (Vulg. 
und Luther haben das Neutrum). Was heift aber 
beſchloſſen? Nach Meyer würde es nad) der 
jpäteren Gräcität zu erklären fein: Preisgeben in 
ober unter die Gewalt, und zwar effektive, nit 
blos deflaratine (Chryloft. u. A.) oder per- 
miſſive (Orig. 20). Die eigentliche Erflärung 
des Ausdrucks liegt in Röm. 5, 12 und Gal. 3, 22. 
Das Zufammengejchlofjenfein der Allheit der Men— 
hen beruht auf dem organiſchen(geſchlecht— 
lien, joztalen, politijgen und ſympa— 
thetifhen) Zuſammenhang. Durd) den or» 
ganiſchen Zufammenhang find alle Menfhen in 
die Folgen des Sündenfalls zufammengefchloffen. 
Dur den organifhen Zufammenhang find dann 
zuerſt die Heiden in den Prozeß des Unglaubens 
(ſ. Kap. 1) zuſammen beſchloſſen; und ebenfo dar- 
nad) auch Durch den organischen Zufammenhang die 
Juden (Kap. 2). Nach dem einheitlichen Charakter 
der Weltgeſchichte macht dies dann eine einheitliche 
Zufammengefhlofjenheit. So waren bie 
Juden durch den organischen Zufammenhang (nad 
al. 3, 22) fo zu fagen wie in einem Kerker oder 
Berwahrort zufammengefchloffen unter das Geſetz 
(Epoovoavusta ovyrsnhsiousvo); obſchon es bei 
der Aufhebung des Serfchtuffes herauskam, daß fie 
aus zwei Theilen beftanden, den Kindern der Magd 
und den Kindern der Freien. So fonnte es auch 
nur durch die furchtbare Gewalt des Zuſammen— 
bangs, ber allgemeinen Strömungen dahin kom— 
men, daß fich Die Sünde wollendete im Unglauben 
unter Gottes Gericht, damit die Sünder für das 
göttliche Erbarmen empfänglih würden (Nöm. 
5, 205 7, 18), — Der Zweck dieſes walienden 
Gottesgerichts, d. h. dieſes unter Wechſelwirkung 
mit den menſchlichen Schulden weiter treibenden 
göttlichen Verhärtens war zuerft jene Erfüllung der 
alten Zeit, wo die Heidenwelt fir das Erbarmen 
reif wurde, und wird einmal auch die Erfüllung 
der nenteftamentlichen Zeit fein, wo Iſrael für das 
Erbarmen reif wird. — O welch eine Tiefe. Con- 
ftiruftionen: A. Welch eine Tiefe 1) des Reichthums, 
2) der Weisheit, 3) der Erkenntniß (Chryloftomus, 
Grot., Olsh., Phil. 2c.). B. Welch eine Tiefe des 
Reichthums und zwar 1) der Weisheit, 2) der Er— 
fenniniß (Luth., Calvin, Reiche). Meyer für Die 
Conftruftion Nr. 1: „Da V. 33 u. 34 die oopla 
und yoooss, V. 35 u. 36 aber den mÄodros Heod 
ſchildern, fo ift die erftere Faſſung vorzuziehen.“ 
Gewiffermaßen wäre aud) Tiefe des Reichthums 
tautologifh. Dann aber kann auch nicht (nad) dem— 
jelben) Baos „die große Fülle und Ueber— 
ſchwaänglichkeit“ bezeichnen, weil fo eine Tau— 
tologie ſchlechthin herauskäme. Die Tiefe, deren 
äußeres Bild doch der Ocean ift, auch als geiftige 
Tiefe (j. die Eitate bei Meyer). Auch eine andere 
Art von Fülle, wie eine reiche Fruchtebene. Hier 
dedt die Wunder Gottes ein heiliges Dunfel. Der 
Reichthum Gottes aber ift nicht blos Gnaden- 
reihthum Gottes im fpezifiiden Sinne, denn 
die Fülle der Schöpfung und Die Schäbe ber Erlö— 
fung maden eine allgemeinere Einheit in der All- 
genugfamfeit Gottes. Dies ift die ganze ontolo- 
giſche und foteriologifhe Grundlegung des Reiches 
Gottes. Wenn man nun copla als bie zweck— 
ſetzende Eigenſchaft Gottes in ihrem Walten be— 
ſtimmt, ſo ſchließt der Begriff gewöhnlich auch die 
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Kenntniß und Wahl der Mittel ein; bier fol aber 
(nad) Meyer 3. B.) yroaıs die Kenntniß der Mittel 
bezeichnen. Der Geweis: auf Letzteres jeien zu 
beziehen «ai 0do2 avzoö ; jeine Maßnahmen. Allein 
die Wege haben eine ebenfo entjchieene Beziehung 
auf die Anfangspumnfte als auf die Endpunfte, und 
jo möchten wir auch hier die Unterſcheidung feft 
halten: yooaus bezieht fih vorzugsweife auf 
die aoyasi und ihre Conſequenzen, vopia vorzugs⸗ 
weiſe auf zeAn und ihre Prämiffen. Das aber ift 
das Unerforfhlichfte an den Gerichten Gottes, 
daß er aus ihnen die Erlöfungsafte hervorgehen 
läßt (1 Moſ. 3: die Sünpfluth; die ägyptiichen 
Plagen; die babylonifche Gefangenfchaft; das Kreuz 
Ehrifti); und das ift das Unauffpürbare feiner 
Wege, daß er die Geifter, die ex geichaffen, auf 
Ummegen, auf Zidzadwegen, felbft auf ſcheinbar 
conträren Wegen und auf. unwegjamen Wegen 

‚ ficher zu ihrem Ziele leitet (fiehe Hiob 5, 9; 9, 10; 
34, 24). — Denn wer hat des Herrn Sinn. Sei. 
40, 13 nach der Septuag. „faft ganz genau.” Der 
Sinn ging auf's Ziel, der Rath ging auf die Wege. 
Oder erfteres Wort auf die yrocıs; leßteres auf die 
copia (Theod. u. A.). Er ift in Beziehung auf die 
Weisheit jogar über das Verſtändniß der Menjchen 
erhaben („Deine Gedanken find nicht eure Gedan- 
fen“) in Bezug auf feinen Rath über das Bedürfniß 
des menſchlichen Mitrathens; endlich hinſichtlich 
ſeines Reichthums hat ihn Niemand bereichert oder 
beſchenkt, ſo daß er ihn wieder beſchenken müßte; 
er iſt die abſolute Quelle aller Güter. Der Iehtere 
Ausſpruch nah dem Grundtert von Hiob 41,2. 
— Und es wird ihm wiedervergolten, Keine Gabe 
ift als ein Zurücdgeben Gottes anzufehen. — Denn 
vom ihm und durch ihn. Die Negation des vorigen 
Satzes wird nur pofitiv in der Vollendung der 
Dorologie ausgeführt. Allesift von ihm. Dem 
Urquell, Urgrund und Urheber. — Surd 
ihn. Erhaltung, Regierung, Erlöſung. — Zu 
ihm. Zu ihm hin. Daß er Alles in Allem werde 
(1 Kor. 15): Er verherrliht in Allem und das All 
verherrlicht in ihm! „In fofern Alles den Zweden 
Gottes (nicht blos der Ehre Gottes, wie Viele 
wollen) dient,“ fagt Meyer. Aber ven Zweden 
Gottes dient Alles allezeit. Allerdings ift jedoch die 
letzte abſolute Verherrlichung Gottes nicht von dem 
Zwed ber Offenbarung feiner do&a in Chrifto und 
durch ihn im feinen Rindern, feinen Exbe, zu ſchei— 
den, Ambrof., Hilarius, Olsh., Phil. u. A. haben 
in unferer Stelle das Verhältniß von Vater, 
Sohn und Geift ausgevrüct gefunden. Meyer 
beftreitet dies mit Berufung darauf, daß weder 
Chryſoſt. noch Oekum., noch Theophylaft und fo 
auch nicht Calvin und Beza eine Beziehung auf die 
Trinität in ihren Erklärungen angegeben. Der 
Contert rede einfach von Gott dem Vater. Da 
ſich jedoch der Apoſtel auch hier wenigſtens des Un⸗ 
terſchieds der Offenbarungen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes bewußt geweſen, 
kann doch nicht in Abrede geſtellt werden, wenn 
man ſeine ſonſtigen Ausſagen (z. B. 1 Kor. 15; 
Kol. 1) in Betracht zieht; gewiß ift, daß bier bie 
Anſchauung ber abfoluten Einheit Gottes vorwal- 
tet; aber darum nicht in der ausschließlichen dog⸗ 
matiſchen Beſtimmtheit von Gott dem Vater, Das 
trinitariſche Verhältniß liegt Über den Subordina- 
tianismus hinaus, 





5 
Dogmatifch-ethifhe Grundgedanten. 


1. Sat man überhaupt den Brief an die Römer 
eine chriſtologiſche Philoſophie der Welt- und Heils— 
gejhichte genannt, ſo kann dies in befonderem Maße 
von dem Abſchnitt Kap. 9— 11; im befonderften 
Sinne von Kap. 11 gelten. 

2, Gott bat fein Volk nicht verftoßen. Beweife: 
1) Die offenbare Gefhichte Sfraels: Baulus und 
jeine jüdiſchen Glaubensgenoſſen; 2) die verborgene 
Geſchichte Iſraels, aufgedeckt Durch den Gottesſpruch 
an Elias; 3) die Teleologie der theilweiftgen Ber- 
ſtockung Iſraels: a. Bedingung für die Bekehrung 
der Heiden, b. dieſe dann Bedingung für bie Bekeh⸗ 
rung der Juden, e. dieſe endlich Bedingung für die 
Bollendung des Heilswerks Gottes auf Erden; 4) das 
Öerichtswalten Gottes hat überhaupt über der gan- 
zen Menjchheit den Zwed des Erbarmens, d. h. der 
Erlöfung und Wiederherftellung. Daß die Reizung 
der Juden zum Glauben immer im Einzelnen in 
Erfüllung geht, bemeift Die Gefchichte der Profelyten. 

3. Die Geſchichte der 7000 verborgenen Gottes— 
enbeter zur Zeit des Elias: ein Typus des gleichen 
Berhältniffes zu allen Zeiten. Nicht blos die heroi- 
Ihen Zeugen der Ehre Gottes find jein Volk, ſon— 
dern Alle, die ihre Kniee nicht beugen vor) den Gößen. 
Das Reich Gottes hat nicht blos feine Löwen, jon- 
dern auch feine Tauben. Die Milde des göttlichen 
Urtheils über den Beftand der Frömmigkeit auf Er- 
den — im Gegenfa zu der Schärfe und dem Un- 
muth in dem menschlichen Eifer treumeinender Got- 
tesfnechte, 

4. Gott erhält ſich zu allen Zeiten, auch in den 
Hlimmften, ein Asiuua zur’ &hoymv xaoıros. 
Wenn die Feinde des Evangeliums meinen, mit dem 
Chriftenthum gehe es bald auf die Neige, fo verrech 
nen fie fi) bejonders in zwei bis drei Punkten: 
1) Merken fie nicht, daß der Brand der Zwietracht 
in ihrem eigenen Lager unvermeidlich ift; 2) daß im- 
mer eine neue Öottesfaat von gotterwählten Kindern, 
don Öott geleiteten und befehrten aufrichtigen Wider- 
ſachern, von gottesmuthigen Zeugen auf dem Plan 
ift; 3) daß jede Nichtung des Abfalls ſich in einer 
der jüdischen Ähnlichen Zerſtreuung und Verdum- 
pfung verläuft, während die Grundftrömung der 
Weltgefhichte dem Reiche Gottes verbleibt. Diefe 
Zuverficht leuchtet fogar im Alten Teftament überall 
auf, bejonders in den Propheten. 

5. V. 61.7. Der unwiderlegliche Syllogismus 
der evangeliſchen Kirche wider das Tridentinum (. 
die Erl.) Senfeits der Werke die Gnade 
ſuchen — ein in ſich ſelbſt mit dem Widerſpruch be- 
haftetes arzıönreiv. 

6.8. 8— 11. Das zweifache Gericht der Ber- 
ftodung: a, durch das äußere Scheinglüd (f. Kap. 


82, 4); b. durch die innere Berftörung, deren Grund- 


züge übermüthige Verblendung und troftlofe, feige 
Entmuthigung in Bezug auf das Höchfte, find. — 
Ueber den Prozeß der Verſtockung als einer fteten 
Wechſelwirkung zwifchen menſchlichem Verſchulden 
und Gottes Gerichtswalten ſ. die Erl. zu Kap. 9. 
Ueber die Prädeſtinationslehre Dſchelaleddin Rumis, 
ſ. Thol. S. 595. 

7. Aus der Thatſache, daß die Gerichte über die 
Ungläubigen Nettungsgerichte find, welche fir die 
Auserwählten gerade den Glauben vermitteln, folgt 
ſchon die Erwartung, daß fie nicht äoniſch, ſondern 





von Sfonomifcher Natur find, Gott fucht immer 
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durch Die Gläubigen indirekt wieder den Ungläubigen 
beizufonmen. Darum müſſen die Boten Des Heils 
den Staub von den Füßen ſchütteln, wo man fie 
nicht aufnimmt. Es heißt, imnier weiter und 
weiter! Bon Mefopotamien nad) Jeruſalem, von 
Jeruſalem nah Rom, von Rom nad Wittenberg 
und Genf — im Umwege und im Kreife tommt das 
Evangelium jeldft wieder von Neu-York nach Serufa- 
lem und Mejopotamien. Die Nähen und die Fernen 
im Reiche Gottes bejtimmen ſich nicht nad) geogra- 
phiſchen und nationalen Nähen und Fernen, jondern 
nad) Berhältniffen des Geifteslebens. 

8. Die Idee der temporären Ausfüllung der durch 
den Unglauben der Juden entftandenen Lücke durch 
die Heiden ift in verdunkelter Geftalt jelbft in den 
Talmud eingedrungen (ſ. Thol. ©. 600). 

9, Wie fih in V. 11 die Wahrheit des gejchicht- 
lichen Charakters der Apoftelgeihichte abipiegle, dar— 
über |. Thol. gegen Baur S. 602. Cbendajelbft 
©. 606 die Anfiht des Orig., daß die Zahl der Se- 
ligen eine beftimmte jei, was freilich für die hier 
vorliegende Frage nur beiläufige Bedeutung hat (f. 
die Erl.). 

10, Das tragiſche Geſchick der Juden. Ihre Nie- 
derlage der Welt Reichthum, trotdem, daß fie die 
reichſten Leute unter fich zahlen; ihre Verwerfung 
der Welt Verſöhnung. Diejer letztere Gedanke meift 
felbft auf Die Kreuzigung Chriſti zurüd. Ein jo tra- 
giſches Gerichtsgeſchick ift ein jo tiefes Räthſel des 
göttlichen Waltens, daß nicht nur der ganze Welt- 
lauf, jondern auch die jenjeitige Welt und Die Ewig— 
feit zu jeiner vollen Verklärung im Lichte des gött- 
lichen Erbarmens gehört. 

11. Gleichwie der wilde Delbaum mit. dem edlen 
Delbaum in ein PVerhältniß des Austaufches tritt, 
indem er ihm irdiſchen Nahrungsftoff oder Entwid- 
Yungsftoff, Köxperftoffzuführt, während ev jeinevjeits 
in jeinen Zweigen veredelt wird, jo haben auch Die Na— 
tionen dem Chriftenthum neue Organe entgegen ge- 
bradt, um von ihm göttlichen Lebensgeift zu em— 

fangen. Und dies mag man denn aud) in bejonderem 
Maße vom Germanenthbumrühmen, aber aud) nichts 
weiter. Spentifizirt man mit Selbftüberhebung deut- 
ſches Ehriftenthbum und Lutherthum, je Klingt dies 
ähnlich, wie deutſchkatholiſch; es ift eine Selbft- 
überhebung der Zweige, und zwar der eingepflanzten 
Zweige gegen die vorgefundenen Zweige; ja gegen 
die Wurzel Jelbfl. 

12. Durch das Bild von dem Berhältniß zwiſchen 
der Wurzel und den Zweigen ift aud) der ganze Ent- 
widlungsprozeß des Chriftenthums, melden. die 
Baur'ſche Schule nad) Hegel'ſchen Geſchichtsprinzi— 
pien fingirt hat, gerichtet. 

13. Zu V. 20 u. 21. Tholuck: Hier kommt die 
prädeſtimatianiſche Anſicht in's Gedränge, in ſofern 
fie nicht nur den Glauben, ſondern auch den Unglau— 
ben auf die göttliche Cauſalität zurückführt. Offen— 
bar nämlich * doch hier Die Ausſchließung dev Ju— 
den als ihre Schuld bezeichnet werden ꝛc. 

14. Ueber die Verlierbarkeit des Gnadenſtandes 
ſ. Meyer S. 345 zu V. 23. Von verſiegelten 
Gläubigen iſt hier freilich nicht ſpeziell die Rede, ſon— 
dern im Allgemeinen von Berufenen, Er— 
weckten. 

15. Es beſteht nicht nur ein Gegenſatz und ein 
Gradverhältniß zwiſchen dem Oleaſter und dem Oel⸗ 
baum, ſondern auch eine natürliche Verwandtſchaft, 
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die bei der Anwendung des Bildes ebenfo wie bie 
Heterogeneität in Betracht kommt. 

16. Ueber die Verhandlungen der neueren Theo- 
logie, das Verhältniß des Alten Teftaments zu ber 
Prophetie des Apoſtels von der Wiederbringung J- 
vaels betreffend |. Thol. 625. 

17. Trotz der Warnung des Apoftels, haben fi 
Doch vielfach die eingepflanzten Zweige wider die na⸗ 
türlichen Zweige gerühmt. Hierher gehört das Be— 
nehmen der Chriſten gegen die Juden. Hierher 
die Urtheile über die Bekehrungsfähig— 
keit Der Juden, Hierher endlich das Urtheil über 
die befehrten Juden. Auch die prädeftinatianiichen 
Berufungen auf den Rathſchluß Gottes, unter Miß- 
achtung der ethiichen Bedingungen, gehören hierher. 

18. Das Moyfterium. Thol.: „Nach der kirch— 
lihen Begriffsbeftimmung res captum humanae 
rationis tum regenitae quum irregenitae tran- 
scendens (Duenftedt 1, 44). Dagegen fol «8 
nad) den Neueren, wenigftens bei Paulus, heißen: 
unbekannte, der Menſchheit biaher verborgene und 
nur durch Offenbarung befannte Wahrheiten (Rück., 
Fritzſche, Meyer u. Phil.).“ Der letztere Begriff des 
Miyfteriums, der formale, liegt dem erfteren, dem 
materiellen, zu Grunde. Dies beweift 1 Tim. 3, 16. 
Aus V. 33 ergibt fich aber, daß ein Myfterium im 
materiellen Sinne deßwegen fo heißt, weil es von 
unevgründlicher Tiefe ift, nicht weil e8 über das 
menſchliche Berftändniß in abſtraktem Sinne ſchlecht⸗ 
hin hinaus iſt; oder mit andern Worten: weil es 
nicht dem Verſtande, ſondern nur der gläubig intel- 
lektuellen Anſchauung erreichbar iſt, weil es ſich in 
infinitum immer mehr aufſchließt nach ſeiner gött— 
lichen Tiefe, nicht aber weil es in infinitum ein ver- 
ſchloſſenes Räthſel bleiben follte. 

19. Meyer erkennt an, die Belehrung von ganz 
Iſrael jet noch nicht geſchehen; ſetzt dann aber hin— 
zu, ſie liege noch in ſehr ferner Zeit, obſchon der 
Apoſtel ſich die Sache als nahe gedacht habe, S. 351. 
Das gewöhnliche Mißverſtändniß, hervorgehend aus 
dem Mangel an Unterſcheidung zwiſchen dem reli— 
giöſen und dem chronologiſchen Begriff der Zeitnähe 
und der Zeitferne! 

20. Ueber die verschiedenen Auffaffungen von xci- 
oroua und xAnoıs |. Thol. ©. 633. Eine Reihe von 
unzulänglichen Erklärungen des avverdeısev V. 32, 
©. 635; Berhandlungen über den Sinn von zovs 
savras, ©. 637. 

21. Es ift bemerfenswerth, daß fi) an unſer Ka— 
pitel, namentlich B. 33, jowohl Die gewöhnliche Prä— 
deftinationslehre als Die Xehre von der Wiederbrin- 
gung gehängt hat. Diejer Widerſpruch ift freilich 
ausgegliden, wenn man mit Schleiermader die 
Prädeltination öfonomifch faßt, die Wieberbrin- 
gung äoniſch. Freilich, auch in dem Falle wird der 
erftere Begriff in feiner Conjequenz erſchüttert durch 
die Hinweiſung auf Glauben und Unglauben, als 
ethiiche Motive fiir Das göttliche Walten. Gegen den 
letzteren Begriff, die gewöhnliche Lehre von der arro= 
xaraoracıs, bemerkt Meyer, die Univerfalität der 
göttlichen Intention jchließe bie theilweije enbliche 
Nichtverwirklichung durch Schuld der menſchlichen 
Individuen nicht aus. Dieſe Bemerkung paßt aber 
auch auf geſtern und heute. Ein Hauptgewicht fällt 
darauf, daß das avvexdeıoev, das dem Fatum Aehn— 
liche in dem organijchen Zufammenhang ber Men- 
ſchen (z. B. ein Judenkind, geboren in einer Juden- 
gaſſe 20.) Durch das Walten der Gnade Gottes aufs 
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hoben werben fol; ja daß die Strömungen des 
Unglaubens einer Strömung de8 Glaubens Plat 
machen follen. Daß ein falfches Individuum freilich 
auch gegen den Strom des Heils ſchwimmen Tann, 
bat Sudas bewieſen. Die Aeonen Gottes und die 
Freiheit des Menſchen überragen ſowohl die gewöhn⸗ 
lichen Vorſtellungen von der apocatastasis, wie fie 
die gewöhnlichen VBorftellungen von ewiger — end» 
Lofer Berdammniß überragen. 

22. Eine Anthologie von Diftinktionen über vopia 
und yoooıs |. Thol. 641. Die erfte (Abäl.) bildet 
das gerade Widerſpiel der unferigen: sapientia 
quantum ad praescientiam ipsius, scientia 
quantum ad ipsius operis effectum ete. Tholud 
bezeichnet die oopia nad) den Proverbien als 
die ökonomiſche, architektonische Weisheit Gottes, 
die yr@ous als die Einftcht in das Wejen des Welt- 
ganzen. Meyer gegenüber bezicht er die zoiuare auf 
Die yroaıs; Die 0dol auf Die vopia. In dem letzte— 
ven Punkte müfjen wir es mit Meyer halten. Die 
Begriffe, zo/uara, und Wejen der Dinge. odos und 
architektoniiche Dispofitionen paffen nicht wohl zu— 
fammen. Die xo/uara deuten auf Endpunfte; pie 
oͤdoe ſchließen fich wenigftens an Ausgangspunfte an. 
©. die Erl. — Auch in Bezug auf B. 36 beziehen 
wir uns auf die lehrreichen Mittheilungen Tholuds, 

23. Röm. 11, 36; vgl. 1 Kor. 8, 65 Kol. 1, 16; 
Hebr. 2, 10. Ebenfo die neuteftanentlichen Doxolo- 
gieen. Bejonders aud) in der Offenbarung. 


Homiletifche Andeutungen. 


& DB. 1—6. Hat Gott fein Volk verftoßen? Das 
ſei ferne! 1) Schon der Gedanke daran ift dem Apo— 
ftel als einem treuen Sfraeliten unerträglich. 2) Die 
Thatſache vollends weiſt er auf’8 entichiedenfte zurück; 
meil a. Gott fein Volk zuvor verfehen, b. in Zeiten 
großen Abfalls fich feine Siebentauſend übrig gelaf- 
jen hat, die ihre Kniee nicht gebeuget wor Baal, 
e. ebenjo auch mit den Hebriggebliebenen aus Gna- 
den thun wird (B. 1—6). — Paulus als Vorbild 
acht nationaler Gefinnung. 1) Er war von ganzem 
Herzen Chrift; 2) ev war aber auch von ganzem 
Herzen Siraelit (B. 1. 2). — Das Beifpiel des Apo- 
ftels Paulus zeigt, wie fi) Chriftenthum und ratio- 
nale Gefinnung nicht nur nicht ausfchließen, fondern 
gar wohl zufammten vertragen (3. 1. 2) & bin 
aud) ein Sfraeliter! Ein Wort 1) voll männlicher 
Kraft; 2) voll Hriftlicher Liebe (B. 1.2). — Das Bei- 
fpiel des Elia. 1) Seine Anklage wider Sfrael; 
2) Gottes Antwort für Iſrael (V. 2—4), — Auch 
jetzt noch hat Gott feine Siebentanfend, die ihre Kniee 
nicht vor Baal gebeugt haben. 1) Schilderung des 
Abfalls; 2) Hinmeifung auf die Getreuen V. 4—6), 
— Mag der Abfall noch jo groß fein, Gott verftößt 
fein Bolf nie ganz (®. 4-6), 

Luther: Es ift nicht alles Gottes Volf, was 
Gottes Volk heißet; darum wird e8 auch nicht Alles 
verſtoßen, ob das mehrere Theil auch verftoßen wird. 

Starke: Kinder Gottes führen au oft un— 
nöthige Klagen, und jollte ihnen dev Herr antworten, 
wilrde e8 nicht anders flingen, ala: Ihr wiſſet nicht, 
was ihr betet (B. 2). — Gott kann feine Bermen- 
gung leiden, daß man theils aus Gnaden, theils aus 
Berbienft jelig werden jollte Kap. 3, 28 (8. 6). — 
Hedinger: Gott hat mehr Heilige in der Welt, 
als wir ung manchmal einbilden. Biel guter Same 
liegt unter der Erde; im Frühling, wenn’ die rechte 





Zeit ift, feimet er auf. Tröftet euch damit, ihr treuen 
Lehrer, Jej.49,1; 1 Kön. 19, 48(8.1—3),— Nova 
Bibl. Tub.: Gott verftößt uns nicht, wenn wir 
ihn nicht zuvor verftoßen haben (V. 1).— Du hältft 
diejenige Kiche und Berfammlung für die befte, 
welcher die Meiften anhängen, welche die Großen in 
der Welt verehren, und die aljo am meiften Glanz, 
Schein und Anjehen hat. D nein, die kleine und ge— 
ringe Anzahl iſt's, Die Gott zur Seligkeit nach der 
Wahl übrig behalten hat. Tröſte dich deſſen, du 
kleine Heerde, denn es ift Deines Baters Wohlgefal- 
len, dir das Keich zur geben (V. 5). — Spener: 
Gott fiehet mit anderen Augen, als die Menjchen, 
und erfennet diejenigen, welche vor Anderen unfenut- 
lic waren.: Jedoch waren ſolche nicht aus eigener 
Kraft beftanden, jondern der Herr hatte fie lafien 
übrig bleiben (B. 4). — Auguftin jagt: „Gratia est 
nullo modo, nisi quae est gratuita omni modo, 
d. h. dasjenige ift gar nicht Gnade, was nicht aller- 
dings lauter Gnade ohne Berbienft ift (B. 6). 

Lisco: Der Abfall Iſraels ift weder ein ganz 
allgemeiner, noch ein immer bleibender, 
Daß die Heiden Gottes Volk und Reichsgenoſſen 
geworben find, ift Erfüllung von 1 Mof. 9, 27, daß 
Saphet in den Hütten Sems wohnt. — So gewiß 
Unglaube nad) Kap. 10 eine Verſchuldung ift, — ge⸗ 
wiß iſt die beſſere Geſinnung dieſer Beſſeren im 
Volke nicht ihr Verdienſt, ſondern ein Werk der 
göttlichen Gnade (V. 5. 6). 

Heubner: Es gibt eine göttliche Verſtoßung, 
das ſchrecklichſte Strafgeriht Gottes: wo er dem 
Menſchen feinen Heiligen Geift nimmt, mithin den 
Funken des Guten in ihm auslöjcht, daß er ganz 
moraliſch erfticht, ohne Gefühl und Kraft für’s Gute 
ift und Elend und Pein tragen muß, ausgefchloffen 
aus dem himmlischen Vaterlande. — Das iſt's, was 
Fromme nad) dem Sündenfall mit Angft Gott ab- 
zumenden bitten, Pſ. 51 (B. 1). — Elias glaubte al- 
fein übrig geblieben zu fein. Wie oft glaubt man- 
her Fromme allein zu fein! Das ift eine Prüfung 
Gottes; aber es fommt in ſolchen Stunden auch gleich 
Troſt (B. 3). — Es gibt einen Samen der Guten, 
der. nie ausftirbt. (Indefectibilitas ecclesias). - 

‚b. 8. 7—10. Das Gericht der Berftodung über 
die anderen, nicht zur Wahl gehörenden Siraeliten. 
1) Warum kommt diefes Gericht über fie? a. Nicht 
etwa, weil e8 von Ewigkeit her alfo über fie befchlof- 
jen wäre, ſondern b. weil fie nach Kap. 9, 30 ff. die 
Gerechtigkeit aus den Werfen und nicht aus dem 
Glauben ſuchten, e8 demnach ſelbſt verſchuldeten. 
2) Worin beſteht dieſes Gericht? Darin, daß Gott 
an ihnen erfüllt, was er a. durch Jeſaja, b. durch 
David geredet hat, 

Luther: „Die Wahl“, d. i. die erwählet find im 
Volke Gottes. — NovaBibl. Tub.: Entſetzliches 
Gericht der Berftodung! Gefchlagen werben und es 
nicht fühlen, Augen haben und nicht fehen, Ohren 
haben und nicht hören, anftatt des Lebensbrodes Gift 
und Tod, anftatt der Aufrichtung, Freude und Troftes 
Fall, Strafe und Feb. anftatt des Lichts 
Finſterniß, anftatt des Himmels die Erde, ja die 
Hölle haben. — Cramer: Ach Gott, du ſchönes, 
helles Licht! würdeſt feinen verblenden, wie du es 
als ein gerechter Richter thuft, wenn ex fich nicht erft 
in der Macht des Teufels verblendet hätte, 2 Kor. 
4, 4 (8. 10). — R 008: Wenn der Tiſch (wo fie 
ſchändliche Anſchläge mit einander faffen), an dem 
man gemeiniglic) jorglos fit und guter Dinge ift, 
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wenn er zu einem Strid, zum Fang und zır Falle, 
und zur Vergeltung dev Untreue und Gewaltthätig- 
feit, die man wider Andere ausgeübt hat, wird, fo ift 
er ein Sinnbild aller Gelegenheiten, bei welchen die 
Menjchen, durch ihre Reben, oder durch Betrug, ober 
Gewalt unverwarnt fi in Gefahren verwideln, in 
die Gewalt ihrer Feinde gerathen und wirklichen 
Schaden erleiden (B. 9). 

Lisco: Die Beichwerben des Alters: Blödſich— 
tigkeit und Gebüdtheit find ebenfalls Bild des Ver- 
derbens (V. 10). 

Heubner: Gott hat ihnen einen folchen Geift 
gegeben, d. h. er hat es als nothwendige Folge, als 
gerechte Strafe eintreten laſſen, weil ſie den Ruͤhrun— 
gen des göttlichen Geiftes jo widerftanden (B. 8). 
ee Apoftg. 2, 375 7, 51. — Zu elender Sklaverei 
fällt der Menſch, der Einzelne und das Volk herab 
durch Abfall von Gott (V. 10). 

Belfer: Die Kinder der Wahl find Kinder der 
Gnade (B. 7). — Ihr Tiih wird zum Fallſtrick, 
zum Fanggarn, zur Fallgrube; das ift ganz daffelbe, 
wie wenn wir jagen: das Onadenmittel der Predigt 
zur Seligkeit allen Gläubigen wird zum Berftodungs- 
mittel der Ungläubigen (2. 9). 

c. B. 11, 12, Der Fall dev Juden, das Heil der 
Heiden. 1) Hier waltet nicht ein dunkles Verhängniß, 
fondern 2) die liebevolle Vorſehung Gottes, die alles 
Böſe ftets wieder zum Guten wendet. — Nichts ift 
fo ſchlimm, daß Gott es nit zum Guten wenden 
fönnte. — Groß ift Der Segen, der aus dem Falle 
Siraels der Welt wurde, wie viel größer wird einft 
der Gewinn aus feiner Belchrung fein! — Das 
Walten der Borjehung: 1) Geheimnißvoll; in jo- 
fern wir e8 oft gar nicht begreifen können, daß fie das 
Böſe zuläßt; 2) Har und deutlich, in jofern fie aus 
dem Böſen immer wieder Gutes hervorgehen läßt. 
Vergl. 1 Moſ. 50, 20. | 

Starke, Hedinger: Welch' ein großer Künft- 
Ver ift Gott! Aus Boͤſem macht er Gutes; aus Gift 
Arznei, aus Nichts Etwas. — Ro 08: Hat Gott aus 
diejem Böjen nichts Gutes herausgebracht? Das ſei 
ferne! Sondern aus ihrem Fall ift die Seligfeit 
der Nationen worden, zu denen man fid) mit dem 
Evangelium wandte, wenn es von den Juden ver- 
ſchmäht worden war; Matth. 21, 43; Apoſtg. 13, 
46—48; 22, 18—21; 28, 27. 28, daß dieſe jenen 
nacheifern jollten. 

Gerladh, Calvin: „Wie in einer Frau, die 
durch ihre Schuld von dem Manne verftoßen ift, Die 
Eiferfucht entbrennt, fo Daß fie dadurch fic) getrieben 
fühlt, mit ihrem Ehegatten fich wieder zu verſöhnen: 
fo ſoll e8 nun geichehen, daß die Juden, indem fie bie 
Heiden an ihre Stelle getreten erbliden, im Schmerz 
über ihre Verſtoßung nach der Verſöhnung mit Gott 
traten”, vergl. Eph. 5, 25—33. 

Lisco: Gottes Weisheit bringt Gutes hervor aus 
Iſraels Berfehrtheit. Daß dev einzelne ungläubige 
Sivaelit nicht Doc) verloren gehen könne, jagt Pau- 
Yus nicht; aber etwas Anderes ift der Einzelne und 
anders fteht e8 mit dem Volke (V. 11). 

Heubner: Gottes Abficht ift nie der Menjhen 
Berderben. — Seine Weisheit und Güte zeigt ſich, 
daß er aus menſchlichem Vergehen Gutes zu ziehen 
weiß (B. 11). — Der Fall der Juden, ihre Verwer— 
fung des Evangeliums machte die heidnijche Welt 
bay brachte ihnen den Segen des Evangeliums: 
wie vielmehr wird ihr völlig befjever Zuftand, ihre 
Wiederherftellung den Heiden heiljam werben (V. 12) 








d. V. 13—28. Wie wünſcht Paulus von den 
Heiden angefehen zu fein? 1) Allerdings als ihr 
Apoftel, der dieſes fein Amt preift; 2) aber Doch zu⸗ 
gleich) als ein treuer Freund feiner Stammesgenof- 
jen, dev aud) ihrer Etliche felig machen möchte, weil 
fie zum Leben beftimmt find (®. 13—16). — Die 
reihe Begnadigung Iſraels; erfichtlich 1) aus feiner 
Derwerfung, die der Welt Berjöhnung iſt; 2) aus 
feiner Annahme, welche ein Leben ift von den Todten 
(B. 13— 15). — Das Gleihniß von den Erftlingen 
in feiner Beziehung auf die Rechtfertigung der Kin- 
dertaufe, vergl. 1 Kor. 7, 14 (V. 16). — Ebenſo 
dasjenige von Wurzel und Zweigen. (Bergl. auch 
den züricheriſchen Katechismus Fr. 73, b.) — Das 
Gleichniß vom Delbaume. 1) Warnt der Apoftel die 
Heidendhriften vor verberblichem Uebermuthe (B. 17. 
18). 2) Entfräftet er einen ftolgen, von ihrer Seite 
möglichen Einwurf (B.19—21). 3) Ermahnt er fie, 
die Güte und den Ernſt Gottes anzuſchauen (V. 22). 
4) Spricht er auch ihnen gegenüber jeine frohe Hoff- 
nung für Die einftige Befehrung Iſraels aus (DB. 23, 
24). — Nicht Die Zweige tragen die Wurzel, jondern 
die Wurzel trägt die Zweige. Anwendung 1) auf 
das Verhältniß von Kindern und Eltern; 2) von 
Sonfirmanden und Gemeinde (B. 18). — Stehft du 
durch den Glauben, dann ſei nicht ftolg, ſondern 
fürchte dich (V. 20). — Gottes Güte und Ernſt 
(B. 22). — Öott Tann fie wohl wieder einpfropfen 
— wie des Apoſtels, jo auch unjere Hoffnung für 
die Kinder Iſraels (B. 24). — Die einftige Bekeh— 
rung des ganzen Iſrael. 1) Wann wird fie geichehen ? 
Wanı die Fülle der Heiden eingegangen jein wird in 
das Reich Gottes und Die Zeit der Blindheit eines 
Theiles von Sirael vorüber ift. 2) Warum wird fie 

eihehen? a. Weil Gott es jo verheißen hat Durch die 
——— b. weil Gott fein Volk einſt erwählet 
bat; e. weil ſeine Gaben und Berufung ihn nicht 
gerenen (V. 25— 29). — Die zukünftige Befehrung 
Iſraels ein Geheimniß im Sinne von Matth. 13,115 
1 Kor. 15, 51. — Der Eingang der Fülle der Heiden 
in das Neid) Gottes. 1) Er wird bewirkt durch Die 
Predigt des Evangeliums unter ihnen, 2) Ex wird 
geſchehen unter Loben und Danfen (8. 25). 

Starke: Es gehört mit zur Klugheit eines Leh— 
vers, daß er in einer Berfammlung eine jede Art von 
Menſchen beſonders anrede (V. 13). — Oft fallt Ei- 
ner und durch deſſen Fall fommt der Andere hervor: 
o wunderbare, Doch heilige Regierung Gottes (V. 15)! 
— Man muß nicht verwerfen eine ganze Kirche, ein 

anz Predigtamt, eine ganze Zunft, ein ganz Ge- 
— um einiger Buben willen (®. 16). — Daß die 
Juden unter ung zerftreuet wohnen, kann den Nuten 
bringen, daß der oftmalige Anblid eines Juden und 
jein Umgang mit une diefe paulinifhe Warnung 
ung fo oft zu Gemüthe führt (B. 21). — Was willit 
dur dich befiimmern, wenn deiner in feinem weltlichen 
Teftament gedacyt wird zur Erbſchaft vergänglicher 
Güter? Steheft du in Gottes Gnadenbunde, du bift 
mehr als reich (B. 27). — Cramer: Niemand ver- 
geſſe feines erften Uriprungs, denn das dient zur 
Demuth (V. 17). — Das menſchliche Herz hat zwei- 
erlei Unart an ſich: trobig und verzagt fein, Jerem. 
17,9. Darum muß Gott Güte und Recht dagegen 
ſetzen (®. 22). — Hedinger: Wirf nicht alsbald 
weg, mas bir nicht gefällt. Biele fündigen daran. 
Gott hat viele Wege an Die Seelen. Dein Nächfter 
fehlet, dur auch. Soll der Herr beide verwerfen? 
Trage und ſchone. Die Zeit bringt Roſen, aud) aus 
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Dornſträuchen (B. 17). — Wie wollte ich, daß an 
den armen Juden fi Niemand verfündigtel Sind 
diefe nicht Mbrahams Samen, Stammverwandte 
der Kirche? Gott, erbarme dich Diefer Verftocten 
und gedenfe an deinen Bund! — Die verdammten 
Suden, jprichft dur, ftehlen nur und betrügen, ein 
Veichtfertiges Volk! Bift dur beffer, als fie? Kann fie 
Gott nicht befehren? Sie hören das Wort, du aud). 
Kein Theil wird fromm. Wer hat’8 größere Berdamm- 
niß? Du oder jene, die ein Gericht über fi) haben? 
Gleiche Blindheit wird über dic) Fommen, jo Du dic) 
nicht zu Chrifto wendeft (B. 23). — Iſt's ein Ge- 
heimniß, wer ift denn fo fed, daß er's ergründen 
will? Iſt's ein geoffenbartes Geheimniß, wer will 
denn verneinen Die Befehrung der Juden? Kannft 
du dir's nicht einbilden, mie es zugehen werde, fo 
kann id) mir nicht einbilben, wie Die, die vormals 
Heiden und Teufelsfnechte, jet Kinder Gottes und 
Tempel feines Geiftes fein jollen (8. 25). — Nova 
Bibl. Tub.: Alles, was Gott thut, ift zu unferer 
Beſſerung angefehen, feine Gerichte, uns darin zu 
jpiegeln; feine Erbarmungen und Gnade, ung dar- 
an zu halten, und davan zu bleiben bis an's Ende. 
Deine Güte, o Gott, ift beffer, denn Leben, meine 
Lippen preijen dich, Pi. 63, 4 {®. 22). — Dues- 
nel: Kein Sünder verzage! Es ift fein Abgrund 
der Sünden, daraus ihn Gott nicht reißen könne, 
Der, welder zu ihm mit Glauben und Vertrauen 
en jeinen Schooß vor ihm offen finden 
V. 23 


Spener: Zu V. 23. Wir haben bier das Klare 
Zeugniß, daß das arme verftoßene Volk einft noch zu 
Gnaden wieder angenommen und zu feinem Erxlöjer 
befehrt und Die auch fonft in den Propheten hin und 
wieder ihnen gegebenen Berheißungen an ihnen er- 
füllt werden follen. Dies ift in der hriftlichen Kirche 
von Anfang an bis hierher von den theuerften Lehrern 
berjelben aus diefem und anderen Orten der Schrift 
Alten und Neuen Teftaments gelehrt und geglaubt 
morben, und davon abzutreten oder mehr auf die 
Härtigfeit der Herzen, die da zu befehren unmöglich 
ſcheinen, als auf Gottes Verheißung zu jehen, haben 
auch wir nicht Urſache. Indeß wann und auf welche 
Weiſe ſolches von Gott werde in's Werk geſetzt wer- 
den, überlaſſen wir ſowohl der göttlichen Weisheit, 
als wir der Sache ſelbſt wegen mit Dank gegen die 
göttliche Gnade uns freuen, und wenn ſolche erfolget, 
einen um jo viel gejegneteren Zuftand der Kirche 
hoffen, indeſſen aber um die Erfüllung ſolcher Hoff- 
nung herzlich beten. 

Gerlach: Zu B. 16. Das erfte Bild jagt: dev 
Theil hat die Natur des Ganzen; das zweite: das 
Abgeleitete hat die Natur feines Urſprungs; auf das 
letzte Gleichniß legt der Apoftel das größte Gewicht, 
indem ev im Folgenden dabei verweilt und e8 immer 
weiter ausmalt. — Der Apoftel braucht abfichtlich 
bier ein höchſt auffallendes Gleichniß, von einem 
Vorgang, ber in der Wirklichkeit auf die Art nicht 
vorkam, daß der Zweig eines wilden Delbaums auf 
einen edeln Stamm gepfropfet wird: um eben damit 
anzuzeigen, daß Die Heiden in einem höheren Sinne 
noch als die Juden „wider die Natur“ (8. 24), d. h. 
durch Übernatürliche, ihre Natur überwindende Gnade 
zur Seligkeit berufen find, vgl. Luk. 12, 37. (V. 18), 
— Geheimniß nennt Paulus Alles, was der Menſch 
durch fich jelbft nicht wiſſen, nur durch göttliche Offen- 
barung erkennen kann. Früher war 8 die Berufung 
der Heiden (Kap. 16, 25; Eph. 3, 3), num die der 





Juden. Bgl. Kol. 2, 2; 1 Kor. 15, 51 (8. 25). — 
Das Fortbeftehen des ifraelitifchen Bolfes unter allen 
übrigen Völkern, diefe ganz einzige Erſcheinung in 
der Geſchichte, hat alfo den Zweck, daß Gott jeine 
Bundestreue Durch eine noch bevorftebende Gefammt- 
——— des Volkes dereinſt verherrlichen will 
(2. 26). 

Lisco: Unter welchen Bedingungen man ber 
Gnade Gottes theilhaftig wird und bleibt (B.22—24). 

Heubner: Zu V. 16. Heilig ift bier nicht die 
moralische Heiligkeit am ſich ſelbſt, ſondern Die heilige 
Beltimmung. — Ehrwürdige Borfahren, eine ernite 
Mahnung an die Nachkommen (B. 16), — Nichte 
zeigt mehr die ftrenge Gerechtigkeit Gottes, als fein 
Gericht über Die selälienen Engel und das ungläu- 
bige Volk Iſrael. Das fol jedem Ehrfurdt ein- 
flögen und Beforgniß um fich felbft (B. 21). — Es 
ift jehr nöthig, immer Beides zu bebdenfen, den Exnft 
und die Güte Gottes: feinen Ernft, um fi) vor 
Trägheit, Sicherheit und Rüdfall zu bewahren; 
feine Güte, um fi) Muth zu machen und Bergebung, 
Beflerung zu hoffen. Gott hat beide offenbart. Ohne 
Verbindung von beiden gäbe es Feine Erziehung der 
Menſchen (B. 22). — Sirael ift ohne Gott, weil es 
ohne Chriſtum ift; Gott ift entwichen aus der Sy- 
nagoge. Wer Gott finden will, muß zu Chrifto ſich 
befehren (B. 26). — Die wahre Erlöſung Iſraels 
geſchieht nicht duch bürgerliche Emaneipation, fon— 
dern durch geiftige: Begnadigung von Gott. Be- 
gnadigung ift der Zweck der Aufnahme der Juden in 
die hriftliche Kirche (B. 27). — Gottes Freundichaft 
mit den Patriarchen dauert ewig (B. 28). 

Beſſer: Mit Maria, mit den Hirten, mit 
Simeon, mit den erftberufenen Jüngern, mit den 
galiläiſchen Weibern, mit den Apofteln und mit der 
pfingftlihen Gemeinde Jerufalems, nicht ohne fie 
oder abgejondert von ihnen haft du Heide Theil an 
Wurzel und Saft des Delbaums. „Baulus liebt dag 
MWörtlein „mit“, jagt Bengel, wo er von den Hei⸗ 
den redet, Kap. 15, 10; Eph. 2, 19.22; 3,6 (8.17 
und 18). — Siehe zu, daß dur nicht auf die Thorbeit 
geräthft, den Baum mit dem Wipfel in die Erde zu 
pflanzen und div einzubilden, du trügeft die Wurzel, 
und erft durch dich, germanisches Blut, fei der edle 
Saft des Oelbaums recht zu Kräften und in Fluß 
gekommen (B. 18). 


Neue Epiftel am achten Sonntage nah Trinit. 
B. 11-21). Deichert: Was den Einen zum Fall 
gereicht, muß den Andern zur Erhaltung dienen. 
1) Betätigung diefer Erfahrung im Großen wie im 
Kleinen; 2) wozu foll fie Beiden, den Gefallenen 
und Erhobenen dienen ? 

e. B. 2936. Das allgemeine Erbarmen Gottes 
über Alle. 1) Ueber die Heiden, bie einft nicht alaub- 
ten, jet aber glauben; 2) über die Juden, die jetst 
nicht glauben, einft aber glauben werben (W. 29 
— 32), — Alles beichlofien unter den Unglauben. 
1) In wiefern? 2) wozu? (V. 32). — Die Allge- 
meinheit der göttlichen Gnade (B. 32). — Ein apo⸗ 
ſtoliſcher Lobgeſang 1) auf die Gnadenfülle; 2) auf 
Die Weisheit; 3) auf die Erkenntniß Gottes (B. 33 
— 36). — Alles von, dur, in (zu Gott). (B. 36). 
— Gott allein die Ehre (B. 36)! 

Luther: Zu ®. 32. Mer dieſen Hauptipruch 
der alle Werk- und menichliche Gerechtigkeit ver- 
dammt und allein Gottes Barınherzigfeit lobet, durch 
den Glauben zu erlangen. 
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Starke: Gott muß aller Dinge Anfang, Mittel 
und Ende fein (V. 36), — Hedinger: Wie ver- 
wegen! Gottes Rathſtube nicht nur einfchauen, fon- 
dern meiftern. Leiden’ doch Menſchen nicht, dafs 
man ihre Staatsthorheiten wife: follen denn wir 
Blinden in Gottes Weisheit ftürmen, die wir von 
gefteen ber find und nichts wiffen? Hiob 8, 9. Du 

enſch, jet fein mit der Schrift, nicht über und ne— 
ben der Schrift, Tiefe Grübler ſteigen hoch und fal- 
len tief; und taugt doch Alles nichts zum göttlichen 
Weſen (V. 33). 

Spener: Die Hoheit der göttlichen Majeſtät 
(8. 33—36). 

R008: Was Paulus Wahl genannt hatte, zer- 
theilt ev alsbald hernach in die zwei Begriffe: Gna- 
denerweifungen und Beruf und fagt, Gott laſſe 
fi) diejelben nicht gereuen. Gott hat — erwählt 
und dabei bleibt's. Er hat dieſem Volk von Anfang 
an große Gnade erwiefen — dieſes Alles läßt ſich 
Gott nicht gereuen. Einzelne Zweige können zwar 
abgehauen werben, einzelne Juden koͤnnen in großer 
Menge verloren gehen, aber der ganze Baum wird 
nicht umgehauen werden, das ganze Volk kann nicht 
verworfen werden (B. 29). — Gott ift reich über 
Alle, die ihn anrufen. Wie reich er aber fei, kann 
Niemand erkennen. Er ift weile in der Anordnung 
und Zujfammenfügung aller Begebenheiten und in 
der Wahl der Mittel zu feinem Zweck; feine Weis- 
beit aber fann fein Verſtand erreichen: er erfennt 
alle Dinge durchaus, ihr Inneres und Aeuferes ift 
bloß und entbedt vor feinen Augen (V. 33—36). 

Gerlach: Bis an’s Ende des gegenwärtigen 
Weltlaufs gehen Gottes Rathſchlüſſe Über Iſrael un- 
unterbrochen fort: ala Erfüllung aller Verheißungen 
fteht ihnen eine große Boltsbefehrung und eine mäd)- 
tige Wirkfamfeit innerhalb der Kirche Chriſti noch 
bevor — woraus man aber nicht auf ihre äußerliche 
Herftellung zu einem Volke im politiihen Sinne und 
ihre Rückkehr in das Land Kanaan ſchließen darf 
(8. 29). — Der Ueberblid des wunderbar herrlichen 
Heilsrathſchluſſes Gottes, wie er im Vorigen fich den 
Augen des Apoftels immer mehr entfaltete, drängt 
diejen Ausruf ftaunender und anbetender Bemwun- 
derung aus jeinem Herzen hervor. Die Weisheit 
Gottes faßte den Rathſchluß, den die Liebe eingege- 
ben hatte; und die Erfenntniß Gottes bahnte die 
Wege und beftinimte das Maß und orbnete die Wege 
zur Ausführung. Seine Gerichte felbft über bie 
Seinigen, wenn fie ihre eigene Gerechtigkeit aufric)- 
ten wollen, und jeine Wege, auf denen er auch Die 
fernften Heiden und die verftodteften Phariſäer fic) 





nahe bringen läßt, find unerforſchlich; nicht ſchlecht⸗ 
bin und fir immer verhülft, fondern ohne das Licht 
der Offenbarung dem Menſchen verborgen, durch 
den Geiſt aber, der auch die Tiefen der Gottheit durch⸗ 
Bi! denen geoffenbart, die Gott lieben (V. 33 


Heubner: Ausdrudder tiefen Bemwunberung der 
göttlichen Weisheit, die ſich in der Leitung dev menjch- 
lihen Schidjale offenbart (B. 33—36). 

Schleiermacher; Die Betrachtung der Ordnung 
des Heils, daß Gott Alles beſchloſſen hat unter den 
Unglauben, wird auch uns nothwendig zur Bewun- 
derung der göttlichen Weisheit. 1) Es macht das 
Weſen dieſer göttlichen Ordnung des Heils und der 
Erlöjung durch Chriftus aus, daß Gott Alles be- 
ſchloſſen hat unter den Unglauben. 2) Darin ift am 
allermeiften die göttliche Weisheit anzuerkennen und 
zu bewundern (B. 32 u. 33). — Schweizer: Die 
unergründliche Tiefe der Weisheit Gottes. 1) Wir 
vergegenmwärtigen ung in Demuth diefe unergründ- 
liche Tiefe; 2) wir rihten uns auf au dem 
Glauben, daß doch Wege der göttlichen Weisheit 
darin verborgen find (B. 33). 

Zur Perifope am Sonntage nad) Trinitatis (B. 
33—36). Wolf: Wie unfer Nachdenken über die 
unerforſchlichen Rathſchlüſſe Gottes beſchaffen fein 
müſſe. Wir ſehen 1) wovon es ausgehen und 2) wo⸗ 
bin es führen müſſe. Ranfe: Wie lernt man ſich 
in das Unbegreifliche ver Wege Gottes finden. 1) Auf 
dem Wege der Demuth; 2) auf dem Wege des Ver- 
trauens. — Petri: Was gebührt ung der Unbe- 
greiflichkeit Gottes gegenüber? 1) Daß wirin unferem 
Urtheile beſcheiden; 2) Daß wir in unjerer Gefinnung 
demüthig; 3) in unferen Werfen treu ſeien. — 
Kapfi: Die heilige Dreieinigfeit 1) zwar eine un- 
ergründliche Tiefe; 2) aber für den Glauben eine 
unerjehöpfliche Lebensquelle. — Florey: Die Un- 
begreiflichfeit Gottes eın von uns wohl zu beherzi- 
gender Fingerzeig. Sie ift 1) ein Fingerzeig auf 
die Beſchränktheit unjeres Geiftes, daß wir dadurch 
dor unnügen Grübeleien ung warnen laffen; 2) ein 
Fingerzeig in die Schrift, daß wir Dadurch zum Feft- 
halten an dem geofjenbarten Worte Gottes ung bes 
wegen laffen; 3) ein Fingerzeig bin zur Ewigkeit, 
daß wir Dadurch an Die zu erwartende nollfommenere 
Erfenntniß in der künftigen Welt uns erinnern laſ⸗ 
jen. — Schultz: Die Wege des Herrn. 1) Wie fie 
Gott vor unferen Augen verherrlichen; 2) wozu ung 
die Herrlichkeit Gottes auffordert, die fich in feinen 
Wegen fundgibt. 
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* Zweiter Theil. 


Das praktiſche Thema: Der Beruf der römiſchen Chriſten, auf Grund der erfahre 
nen Erlöfung, oder der universellen Barmherzigkeit Gottes (die fih Aller 
erbarmen will), den lebendigen Gottesdienit in der VBollziehung des realen Brand- 
opferdienſtes darzuftellen und ein univerjelles chriftlicheg Gemeindeleben zu bilden, 
zur Verwirklichung des Berufs aller Völker: Gott zu loben und zu preifen; damit 
fie alfo auch den univerfellen Beruf des Apoſtels erkennen und unterftügen. Dem 
entfprechend ift die Empfehlung feiner Genofjen, Gehülfen und Freunde in der Be 
ftellung feiner Grüße an fie, und gegenüber die Warnung vor judaifirenden oder 
auch paganifirenden Srrgeiftern, Kap. 12, 1—16, 20. — Der Schluß. Die Grüße 
ver Freunde. Segenswunſch. Amen (V. 21—27). 


titeratur: Borger, dissertatio de parte epistolae ad Romanos paraenetica. 
Lugd. Bat. 1810. 


Erſte Abtheilung. 
Der Beruf der römifchen Chriften zu einem univerfell- hriftlicen Verhalten. 
sap. 12, 1—15, 13. 


Erfter Abſchnitt: Das praliifhe Thema (Kap. 12, 1 u. 2). Das rechte Verhalten der Chriften 
gegen die Gemeinſchaft des Brüder zur Begründung eines einheitlichen Gemeindelebens (B. 3—8). 


1 So ermahne ich euch nun, Brüder, Eraft der Erbarmungen Gottes, darzubringen 
[eigentlih: dargeftellt zu halten, zagaozzoo, Aoriſtform] eure Leiber zum lebendigen, hei- 
ligen, Gott wohlgefälligen [Brand-] Opfer, welches fei euer vernünftiger [geiftiger] Gottes- 
2 dienſt. *Umd euch nicht [äußerlich] zu formen!) gleichförmig mit dieſer Welt, fondern 
euch [innerlich] umzuwandeln durch Erneuerung des [eures2] Gemüthes, dahin [nämlich], 
daß ihr [ielber] prüfet, welches fei ver Wille Gottes: das Gute, und Wohlgefällige, und 
3 Vollkommene. *Denn ich verordne [iage beſtimmend, befretive] Eraft der Gnade Gottes, 
die mir gegeben ift, einem Jeden unter Euch [Ehriften zu Rom], daß er nicht [unge 
bührlih] von ſich halte über das hinaus, mas ſich geziemt zu halten, fondern daß er 
fih verhalte zum [weilen] Maßhalten; ein Jeder, wie ihm Gott hat zugetheilt das 
4 Maß des Ölaubens. *Denn gleihwie wir an einem Leibe viele Glieder haben, aber 
5nicht alle Glieder die gleiche DVerrichtung haben, *alfo find wir die Vielen ein Leib in 
— Chrifto; was?) aber das Einzelne anlangt, unter einander find wir Glieder [Kei⸗ 
6 ner it Haupt]. *Indem wir handhaben verſchiedene Gaben der Gnade [Charismen], 
nad) der Önade, bie und gegeben ift: Sei es die Prophetengabe [Brophetie], ge— 
7mäß ver Analogie [Nebereinftimmung] des Glaubens. *Sei es das Dienftamt, im 
8Amtsdienſt: fei ed [nämlih] der Lehrer, in ver Lehrthätigkeit; *ei ed der Ver— 
mahner, in [dev Wahrnehmung] der Vermahnung: (1) ver Spy endenvertheiler, 
in reiner Abjicht [Einfalt]; (2) der Vorfteher, in Sorgfamkeit; (3) ver Barm- 
herzigfeit Uebende [Troflipender], in Freudigkeit. 


: * Glaubensbrüder, die Gemeinde (Kirchenpflichten) 

Eregetiſche Erlünterungen. | 8.3—8; b. das rechte Verhalten der Chriften in 

Ueberſicht: Das praftiihe Thema, wel- allen perjönlichen Beziehungen, V. 9—21'); e.ge- 
ches den ganzen zweiten Theil beherricht. Das rechte ARE a. 

Berhalten des Chriften, oder der Beruf der (römis | 1) Wir müſſen hier von der in der Einl. gegebenen Dis: 


ſcheu) Chriſten zum lebendigen Gottesdienft, V. 1.2; | pofition abweichen, indem wir V. 9 u. 10 zum Folgend 
a. das rechte Verhalten gegen die Gemeinſchaft der ziehen. RE 





1) Die von Lachmann und Meyer vorgezogenen Snfinitivformen: ovoxnuarilesFar und Aerauogpododa 
haben zweierlei für fi: 1) bedeutende Codd. A. B**, D. u. A.; 2) den innigen Zufammenhang mit dem erften Verſe. 

2) Der Zufaß vum» iſt nad den angeiehenften Eodd. von Lachmann umd Tifchendorf befeitigt worden, 

3) Meift beglaubigt TO de, ftatt 0 de. 


12, 1-8. 
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gen die Obrigkeit (Staatspflichten), Kap. 13, 1-6; 
d. gegen die Welt überhaupt. Die Anerkennung 
der Rechte dev Welt und der Nechtsgemeinfchaft mit 
ihr. Scheidung dagegen von dem ungöttlichen 
Weſen der Welt, V. 7—14; e. die rechte Bethäti- 

ung des lebendiger Öottesdienftes und feines Uni- 
verjalismus in der Ausgleihung dev Differenzen 
zwiihen den „Schwaden“ und den „Starken“, 
Kap. 14, 1—15, 4; f. Ermahnung zur Cinmüthig- 
teit allev Glieder der Gemeinde zum Lobe Gottes, 
anf Grund der Gnade Gottes, zur Verwirklichung 
der Beftiinmung aller Bölfer, Gott zu preifen, 
Kap. 15, 5—13. 

Zurlieberfidt. ©. auch die Ueberjchriften. 
Mey.:, Allgemeine Ermahnung zur Heiligung.“ 
Dieje „allgemeine“ Ermahnung ift aber doch fehr 
charakteriſtiſch beſtimmt gemäß dem harafteriftifchen 
Grundgedanken des ganzen Briefes und zwar ſowohl 
nad) feiner ſachlichen als nad feiner perfünli- 
hen Beziehung. Nach der ſachlichen Beziehung hat 
der Apoftel im erften Theile gezeigt, daß das Ver— 
derben der Welt darin befteht, daß fie aus dem le— 
bendigen Gottesdienſt herausgefallen ift, und daß 
daher auch die Erlöjung eine Wiederherftellung der 
Grundprinzipien des lebendigen Gottesdienftes ift. 
Demgemäß wird nun auch die ganze Heiligung der 
Chriften als die Entfaltung eines lebendigen gei- 
ftigen Gottesdienftes dargeftellt. Nach den perfün- 
lien Beziehungen aber zeigt der Apoftel, wie die 
römische Chriftengemeinde fi zu einer Gemeinde 
des lebendigen Gottesdienfles ausbilden fol, um 
die Ausbreitung deſſelben in aller Welt zu wermit- 
teln und zwar als ein Centralorgan des Apoftels, 
der in der Ausbreitung dieſes Gottesdienftes in 
aller Welt feinen Beruf erfannt bat. 

1. Das praktiſche Thema (®.1u. 2). Auf- 
forderung zur Entfaltung des durch die Erlöfung 
wieder hergeftellten Gottesdienftes. — So ermahne 
ich euch num. Das 00v ſoll nad) Mey. (auch Thol.) 
nit aus dem ganzen vorherigen didaktiſchen Theile 
fid) ergeben (wie Calvin, Bengel, de Wette, Phil. 
u. A. wollen), fondern aus Kap. 11, 35 u. 36. Es 
ift aber zu bemerken, daß der Schluß von Kap. 11 
die organische Spite ber ganzen dogmatiſchen Ab- 
theilung bildet, bejonders aber B. 32, woran Rüd, 
u. A. haben anknüpfen wollen. Bei Thol. mangelt 
die Wahrnehmung des praftiihen Thema's des 
Apoftels, wenn es heißt: „Der Apoftel hatte die 
Gewohnheit, dem Hauptinhalte, alſo dem Didaf- 
tiihen, einige Ermahnungen folgen zu laſſen.“ — 
Kraft der Erbarmungen Gottes (Kap. 15, 30; 
1 Kor. 1, 10; 2 Kor. 10, 1). Der objektive Grund 
der göttlichen Erbarmung in ihrer Heilserfahrung 
wird zum fubjeltiven Grunde feiner Ermahnung 
gemadt. Er bezieht fi auf die Erfahrung der 
göttlihen Erbarmung, ihre Confequenz und ihr 
Licht und Recht, wie wenn er fagte: Namens der 
göttlichen Erbarmung. Es ift nur der Unterſchied, 
daß bei der Betheurung da, bei, der Sprechende 
den Gegenftand der Betheurung jo zu jagen jelbft 
als Motiv und Motor reden läßt. Der Blur. oi- 
»riguoi entjpricht dem hebräiihen DIA; der 


Apoſtel hat aber auch im Vorigen eine dreifache 
Gradation der göttlihen Gnadenerweilung aufge- 
führt. — Darzubringen; naoaoızoa. Der Aus- 
drud, welcher von der Hinftellung des Opferthiers 
vor den Altar gebräudlich war, fpricht ‘den Ge— 





danfen der völligen Hingebung und Be- 
reitſchaft aus, die einerjeits gar nicht zurückhält, 
andeverjeit8 aber auch nicht in eigenmädtiger 
Tödtung des Opfers vorgreift. — Eure Leiber. 
Die Bereithaltung des Leibes zur Opferung, wie 
e8 Gott gefällt, ift der Ausprud für das höchſte 
Maß dev Hingebung alles Irdiſchen und Zeitlichen. 
Erklärungen: 1) Bildlihe Bezeihnung der Perfün- 
lichkeit felbft, gemäß dem Bilde vom Opfer (Beza, 
de Wette m. Phil); 2) im eigentlichen Sinne die 
Leiber, da im zweiten Verſe die Heiligung des 
vovs dazu kommt (Fr, Meyer); 3) die finnliche 
Natur des Menfchen, die ihn zur Sünde zieht 
(Kölner u. A). Gegen Nr. 1: der Apoftel redet 
zu Gläubigen nah apoftoliihem Fuß und Maß, 
die nad) Kap. 6 ihr perſönliches Leben ſchon in den 
Tod gegeben haben. Der Leib ift nun aber Organ 
und Symbol aller Einzelmomente, welche in Folge 
diefer prinzipiellen Opferung auch müflen geopfert 
werben. Gegen Nr. 2 Eoccejus: non possumus 
offerre corpus sine anima. Das eigentlich Eultifche 
der Opferung ift freilih mit dem Blutvergießen 
oder mit der Hingebung des Leibes vollendet. Das 
Herz oder das Geiſtesleben wird Gott hingegeben, 
zum Ausdrud dafür wird der Leib geopfert. Gegen 
Nr. 3: Sündhaftes als Solches ift nit zur Opfe- 
rung geeignet. — Der Leib ift Organ und Symbol 
des biefjeitigen Lebens in allen feinen Beziehungen 
und Momenten. Vgl. Kap. 6, 12 u. 13, wo von 
der aktiven Weihung des Leibes in feinen Glie— 
dern die Rede ift. — Zum Opfer, Hvoiav, Wir 
halten dafür, daß der Apoftel das Symbol des 
centralen Opfers, d. h. des Drandopfers im Auge 
bat (vgl. Thol. ©. 651). Das Brandopfer war 
eben ein Symbol dafür, daß das ganze Xeben mit 
allen feinen Kräften im Feuer des göttlichen Wal- 
tens zu feinem Dienft und Preife ſich verzehren 
follte. Die Prädikate, welche nun der Apoftel die— 
fer Yvoia gibt, Socav 2c., namentlid das erfte, 
jollen nun nad Meyer ven Gegenjaß dieſes neu- 
teftamentlihen Opfers gegen das altteftamentliche 
bezeichnen; „als ein Opfer, welches lebt (Ge— 
genfat gegen die eigentlichen Opfer, welche ihr Le— 
ben verlieren).” Dagegen fagt Thol. mit Recht: 
„ber Gedanke: im Alten Teftament wurben Gott 
nur todte Opfer dargebracht, wäre unjüdiſch und 
unpauliniſch; todte Opfer nicht nur, fondern ſchon 
frante Gott darbringen, war ein Gräuel wor dem 
Herren, Mal. 1, 8.” Die Prädifate heilig und 
Gott wohlgefällig conftitniren vollends für 
fich feinen Gegenfag zum Alten Teftament. Der 
Gegenfaß liegt 1) in der Beftimmung: eure Lei— 
ber, Menſchenleiber; was ſchon zu ber Idee 
einer geiftigen Opferung nöthigt; 2) in der Accen— 
tuirung des Darftellens und Bereithal- 
tens für den Herrn, als den Vollzieher des wirf- 
lihen Opfers; womit alles eigene äußer— 
lie Opfern der römiſchen Chriften 
abfolnt ausgeigloffen fein foll. Damit 
gewinnen dann and) bie Prädifate eine höhere Be- 
deutung. An die Stelle der ſymboliſchen Lebens— 
friſche, Heiligfeit und geſetzlichen Gottgemäßheit 
des Opferthiers tritt Die höhere reale Lebensfriſche, 
Heiligkeit und Gottgefälligfeit des in den Dienft 
Gottes bingegebenen Glanbenslebens. Eſtius, 
Bengel u. A. haben das ⁊ Hey mit nagaoıne. 
verbunden; wogegen Meyer und Thol. mit Recht 
(j. Phil. 4, 18; vgl. Kap. 6, 13; 1 Petr. 2, 5). — 
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Welches ſei euer vernünftiger, Der Accuſ. 77» 

oyınmv Aargeiav ift eine Appofition zum vorigen 
Sag, welde das Geſagte näher harakterifirt und 
zwar nad) dem er Opferbegriff im 
Gegenſatz gegen den altteftamentlien. Die Aargeia, 
der Gottesdienft, welder nad feinem Centrum 
überall Opferbienft ift (ſ. Joh. 16,2). Diejer Opfer: 
cultus der Gläubigen fol aber Aoyızr fein (fiehe 
Soh. 4, 21; Röm. 1, 9; 1 Petr. 2,5). Das Aoyı- 
»ov bezeichnet das Vernunftbejeelte, der weſent— 
lihen Bernunft Gemäße, und fomit das Geiftige, 
Reale; und zwar im Gegenfag zu dem äußerlichen 
Symbolceultus (Melanchthon: eultus mentis); 
nicht aber im Gegenfag gegen die Loa aloya 
(Theodoret, Grot. u. A.), da, wie Meyer bemerkt, 
bier von der Aargeia Die Rede ift, nit von Fvara, 
Mittelbar allerdings wird Die Joyızr Aarosia aud) 
ein Öegenjaß zu den cultus commentitii, denn 
wenn der Symbolenltus ſich über feine Zeir hin— 
aus wieder firiven will gegen den Realenitus, jo 
wird er zum eultus commentitius. — Und euch 
nicht zu formen, Ueber die Verſchiedenheit der 
Lesarten |. Die Note zum Text. Die Infinitive find 
auf das nagaxalo zu beziehen. Das avoynuari- 
Seodaı ift Paſſiv mit vefleriver Bedeutung, in 
eandem formam redigi, se conformare. Phil.: 
„Der urſprüngliche Unterfejied von oyjua und 
4oggn dürfte der fein, daß letteres mehr die or- 
ganiſche Geftalt, erfieres mehr die mechaniſche 
Form, den äußeren zufälligen habitus (oynue von 
&%@0, ogeiv) bezeichnet, vaf. 1 Kor. 7, 31. Daher 
oynua auch der äußere Schein, die pompa und 
oxnuarisodau ſynonym dem rooonorsioau, eine 
Geſtalt, Scheingeftalt annehmen, ſich ftellen, au- 
ftellen, vgl. die von Werftein angeführten Stellen, 
zogyn aud die ſchöne Geftalt, forma, vgl. for- 
ınosus. Sp eignet ſich denn voopn mehr zur Be— 
zeihnung ber weientlihen innern Geftalt, oyju« 
mehr zur Bezeihnung der Äußeren zufälligen Er— 
ſcheinung.“ Vgl. Bhil.2, 6—8. ©. auch Tholud 
©. 652. Nah Meyer joll der Gegenjat beider 
Verba nur in den Präpofitionen Liegen; diefe ftei- 
gern ihn allerdings. Das av» bezeihnet die Er- 
ſtarrung der äußerlichen Form dev Gemeinde durch 
die Gleihförmigfeit mit der Welt, die Verwelt— 
lichung; das were bezeichnet die organijche Abwand- 
lung und Umwandlung der organiſchen Form, ge— 
mäß der inneren Nengeftaltung. Meyer: „Die 


Präſentia Infin. marfiven das Fortdauernde, wäh | 


rend agaozroaı die Dpferdarftellung als Akt in 
jeiner Bollendung darftellt. — Mit diejer Welt. 


ni) Dbir. Die vormeſſianiſche und beziehungs: 


ten Weltlauf. — Euch umzuwandeln. Das verau. 
reflexip, wie avox. — Durch Erneuerung des voos, 
Kap. 7, 24; Epheſ. 4,23. Die zaıvorns nveiug- 
vos (Röm. 7, 6; vgl. Kap. 6, 4) bat als treibendeg 
Prinzip die avaxalvmaıs des vors zur Folge, in- 
dem der vods das bewußte, gedanfenmäßige oder 
vefleftivende religiös -fittliche Geiftesleben (Gefin- 
nung) immer mehr in feiner Herrfchaft über die 
Naturfeite des Lebens erneuert wird, theils wieder 
bergeftellt, theils entwidelt. Bon diefer innern 
Ernenerung oder in das ganze äußere Leben em- 
porfteigenden Erneuerung (dva-zavwaıs) unter 


der Triebfraft des Geiftes joll die Umwandlung | 1, 5), die jein 





nicht aber äußerlich nach weltlihen Formen. Die 
neue woogn erhält dann nicht der vous als ſolcher 
(Tholue), jondern vom vods aus das ganze Chris 
ftenleben. — Daß ihr prüfet. Buchſtäblich: eis ro 
doxıuatsv. Das Chrijtenleben foll nicht Durch eine 
äußere Gejetgebung, fondern durch die innere, 
welde durch geiftige Prüfung und Selbfibeftims- 
mung geleitet wird, jeine Eutwidiung erhalten (j. 
Sal. 6, 4; Epheſ. 5, 10; Phil. 1,10 u. A.). Meyer 
treffend: „Dem nicht erneuerten Menſchen liegt 
diejes Prüfen ganz außerhalb jeiner Gewifjenstbä- 
tigfeit. Vgl. Epheſ. 5, 10." Damit it aber doch 
aud) das Prüfen können (Rüdert, Köln.) mit- 
gejeßt, obwohl mit diefem zugleich das wirkliche 
Prüfen. Meyer: „Der Wiedergeborene prüft, und 
zwar vermöge feines vom Geifte erregten und er= 
leuchteten Gewiljensurtheils.” Der »ouos des Gei- 
ftes, das hriftliche Lebensprinzip, iftein Iufinitum, 
deſſen Erplication und confrete Anwendung auf’s 
Leben der Prüfung der hriftlichen Erleuchtung und 
Weisheit anvertraut if. — Der Wille Gottes. 
Das von Gott Gewollte in jeder Kebensbeziehung- 
Die Beziehung ber. folgenden Beftimmungen 70 
ayaFor 2c. als Adjektine auf den Willen Gottes 
(Bulg., Chryſoſtomus, die meiften Älteren, Luth. 
Rüdert 2c.), hat vor Allem das svVagsoro» gegen 
ih; überhaupt aber das Tautologijche, was im 
Ausdrud liegen würde. Daher haben Erasmus, 
Caſtal. Tholud, Meyer und die meiften Neueren 
eine ſubſtantiviſche Appofition in diejen Zufäten 
erfannt: Das Öutexc. Es fragt fi, ob eine 
Klimar von drei Gliedern beabfichtigt ilt, oder ob 
die Doppelte Beziehung des Guten explizirt werden 
fol, wornad) e8 einerjeits das Gott Wohlgefällige 
ift, andererfeits dag in fi Vollkommene, weil aus 
der Gerehtigkeit des Glaubens, dem Prinzip der 
Volllommenheit Hervorgehende, Wir möchten die 
legtere Faſſuug vorziehen. Die Wiederholung des 
Artifels wäre freilich auch bei der erfteren Faſſung 
nicht nöthig. 

2. Das rechte Verhalten der Chriſten 
gegen die Gemeinſchaft der Brüder zur 
Begründung eines einhbeitliden Ge- 
meindelebens (8. 3-8) Mit Recht findet 
Tholud im Folgenden eine Beziehung auf die ver- 
ſchiedenen Ihätigfeitsfphären in der Gemeinde, 
Meyer vedet nur von der Ermahnung zu einzelnen 
Pflichten. — Deun ich veroräne (fage beftimmend). 
Das yao wird von Thol. und Diey. mit nämlich 
überjegt. Zunächſt ſcheint nämlich eben jo wenig 
als denn zu paffen. Wenn es nämlich Sade der 


| Selbftprüfung umd Selbitbeftimmung der Gläu— 
\ . Zar ‚ bigen tft, wie fie fich zu verhalten haben, wie fann 
weiſe antimeſſianiſche Weltgeftalt in ihrem verkehr⸗ 


dev Apoftel dann gleich feine Vorſchriften folgen 
laſſen? Die Antwort liegt darin, daß fie ſich mit 
igrem fubjeltiven Urteil dem erfannten o biefti- 
ven Öotteswillen unterwerfen jollen. Dieje For— 
derung, daß fie defjen gewiß werden follen, ob ibr 
Derhalten dem Vollkommenen entſpreche, ift ſo 
groß, daß fie ihn veranlaft, die Regulative dafiir 
aufzuftellen. Daher können wir aud das yao mit 
denn überfegen, Das Asysı» im Sinne des Gebie- 
tens. — Kraft der Gnade. Auch hier dra. Nict 
vermöge feiner jubjeftiven Meinung oder Geltung 
will er ihnen eine Verordnung machen, fondern 
vermöge der Gnade, die ihm gegeben ift (j. Kap. 
Amt begründet und die zugleich das 


und Öeftaltungdes Chriftenlebens beftimmt werden, gemeinfame Lebengelement ift in feinem Amt und 


u. 


* 


— — 


rem Gemeindeleben (ſ. Kap. 183, 15; 1 Kor. 3, 10; 
 Epbei.3, Tu. 8). — Einem Jeden unter Eud). 

Dies hätte alfo auch auf den Petrus Anwendung 
gefunden, wenn er in Kom gewefen wäre, oder 
Paulus hätte dann jo nicht, oder überhaupt nicht 
an fie geſchrieben. — Daß er nicht von ſich halte. 
Tholud: gooveir hier nicht „trachten“, auch nicht 
„gefinnt fein, denken,“ fondern „(von fi) haften“ 
(1. ©. 654). — Zum Maßhalten, owggeveiv. 
Es ift das weile Verhalten oder Wohlverhalten 
insbejondere als Maßhalten. — Dierichtige Selbft- 





erfenntniß und Selbftihägung fol, abwärts von 


der Ueberfhäßung, durch die Beicheidenheit zum 
rechten weiſen Maßhalten fommen in der Wechſel— 
wirfung des perjönlichen Lebens mit der Gemein- 
ſchaft. Meyer verfteht pgovei» vom Gefinntfein 
und erklärt demgemäß das Einzelne; ähnlich die 
Bulg., Calvin u. A. Allerdings ift bei dem Hal: 
ten und Berhalten bier die Denk- und Sin— 
nesweije mitgejeßt, was das owgoorsiv bemeift. 
— Ein Jeder, wie ihm. Das adoro ift von 
Euegoıoe abhängig: Wie einem Jeden 2c,, aljo 
durch Inverſion vorangeftellt (f. 1 Kor. 3,5). — 
Der Begriff einer verichiedenen Zutheilung des 
Maßes des Glaubens führt ſchon auf den Begriff 
des Charisma (B. 6). Keiner ſoll mehr in Anwen— 
dung bringen als die Gnadengabe, venn was über 
dieje hinaus liegt, ift Anmaßung; die Gnadengabe 
fol er aber auch ganz verwenden; denn beim Ge- 
gentheil würde der Gemeinde etwas vorenthalten, 
was für fie befliimmt ift. Vgl. 1 Kor. 12, 4.6; 
Kap. 12, 11; Hebr. 2, 4. — Das Maß des Glau—⸗ 
bend. Wenn Meyer behauptet, ver Glaube fei hier 
nur als Glaube im gewöhnlichen Sinne gemeint, 
fo überfieht er, daß in confreter Einheit vom Maß 
des Glaubens die Rebe ift, oder vielmehr, er 
deutet dieſes Maß falfch, wenn er eg nur von ver- 
ſchiedenen Stärfegraden des Glaubens verftehen 
will, und demgemäß nicht nur die Deutung des 
Ausdruds auf die hriftliche Erfenntniß (Beza u. A.), 
oder auf die Wundergabe (Theophyl.), ſondern auch 
auf das Charisma (Chryfoft. u. m. X.) verwirft. 
Allerdings wird hier das Charisma nad) feinem 
rein göttlihen Element betont, denn was nicht aus 
dem Glauben fommt, ift Sünde. — Denn gleich- 
wie wir an Einem Leibe. Begründung des Vo- 
rigen. Der einzelne Chriſt ift nur Glied am Leibe 
Chrifti und fol fih gliedlich bedingen, ſich glied- 
lich äußern und glievlich ergänzen lafjen; Chriftus 
allein ift das Haupt. „Wie gangbar die Barallele 
zwiſchen einem menſchlichen Körper und einem 
corpus sociale (1 Kor. 12) auch den Alten war, 
f. bei Orotius und WVetftein 5. u. St.“ Meyer. — 
Wir die Vielen. Im Gegenjat gegen die Einheit 
des Körpers. — In Chriito. Das Haupt ift Das 
organiſche Lebenscentrum des Ganzen, in welchem 
(nit an welchem) Alles zufammengefaßt ift, hin— 
fihtlih der Herrihaft und Herrlichkeit (Ephel. 
1,22 u. 4). — Was aber dad Einzelne. 70 de 
va” eis Soldzismus des fpäteren Griechiſch, ftatt: 
0 d2 ra Eva, Mark. 14, 19 ; 30h. 8, Nu. — 
Indem wir handhaben verſchiedene Gaben. Hier 
fommen verſchiedene Conſtruktionen in Betracht. 
1) Mit &%ovres fängt ein neuer Satz an, der ſich 
in einer Folge von elliptifhen Ermahnungen fort- 
feßt BGeza, Olsh., Philippi u. A). Meyer: „Zur 
Ergänzung ber elliptifhen Nede genügt nach «ara 
anv aval, r. rcior, zu juppliven: mgopnTevauerv 
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— nad) &v zii duaxovig, ouev, nad) &v ri duda- 
oxakla: Eotw, — daſſelbe nad) Ev ı7) nagaxımosı 
— endlich nad) den Drei folgenden Momenten &r 
arthorntı 2C. die Impevative der entiprechenden 
Derba (usradıdorw Sal. die analoge Aus— 
drucksweiſe 1 Betr. 4, 10 f." — 2) &xovres häugt 
mit dem Borigen zujammen; fo aber, daß aller- 
dings die folgenden Säte lauter Ellipjen find nad 
dem BVorftehenden (Erasmus u. A.). Meyer ftellt 
auch Tholud hierher, welcher aber jet für Ar. 1 
ift. 3) Das &yovres d2 ſchließt ſich an dauev (V. 5) 
an, in dev Bedeutung der Appofition, und die fol- 
genden Sätze find anfangs nicht paränetifch, ſon— 
dern bejchreibende, gehen aber dann in's Baräne- 
tische über (Reiche, Rückert, de Wette, Lachmann). 
Mir nehmen diefe Conſtruktion auf unter der Mo— 
dification, Daß wir das &yeıv emphatiſch faffen in 
der Bedeutung haben und feftbalten, rich— 
ten, handhaben. Bol. Röm. 1,28. Es kommt 
bei den Charismen bejonders in Betracht, daß man 
fie wie alles Geiftige nicht recht haben kann, ohue 
fie auszuüben. So liegt aljo das paränetiſche Mo- 
ment innerhalb der beſchreibenden Form in dem 
Gemicht des 2ysı» und in dem hinzugefügten de. 
Was die jheinbaren Schwankungen in der Con- 
ſtruktion betrifft, jo löſen fie fih in regelmäßige 
Formen auf, wenn man die Unterabtheilungen 
wahrnimmt. Der Apoftel unterfheidet zuvörderſt 
zwei Hauptfategorieen: a. moopnreia, b. dıaxovia. 
Die draxovin verzweigt fi dann in den dudadoxwrv 
und in den magaxalo» ; dieſer letztere wieder ver- 
zweigt fid) in den weradıdovs, den Trooiorauevos 
und den Zeov. Darauf führen die Formen: 
1) Der Gegenjatz der Abſtrakta moopnzeia, dıaxo- 
via, Letztere offenbar im weiteren Siune als Ge- 
meindeamt, wogegen im weiteften Sinne aud) die 
noogpnreia ein Amt war; 2) eire 0 dudaoxwv, 
eite 0 nagaxahlev. Diejer nagaxaiov wirh nun 
jedenfalls als ein Gemeindevorfteher, Presbyter 
oder Mann von Presbyter- Charisma zu denken 
fein; mag er ſich nun als 0 ueradsdovs der Armene 
pflege, als 6 rooiorausvos der xußeornaıs im en- 
geren Sinne oder als 0 &Aewv der Krankfenheilung 
und Befreiung der Dämonifchen widmen. — Ber: 
fchiedene Gaben der Gnade. Charismata, d.h. 
Modifikationen der einen göttlichen Gnade in den 
Verſchiedenheiten des menſchlichen individuellen 
Talents (ſ. 1 Kor. 12,4 ff.). — Sei es die Pro: 
phetie. Die Prophetie ift im Alten wie im Neuen 
Teftament die Gabe und der Beruf, unter Anre— 
gung und Mittheilung des Geiftes Gottes das 
Neue auszufprechen, was die Zukunft und Ent- 
widlung des Reiches Gottes betrifft, um, dem 
Kompaß gleih, das Schiff des Reiches in der 
Gegenwart richtig zu dirigiren. Tritt fie im 
Alten Teftament mehr in den Vordergrund ale 
im Nenen, jo hat das darin feinen Grund, daß 
dort die Zeit der Erwartung und Sehnſucht 
ift, hier die Zeit der Erfüllung und Befriedigung. 
— Gemäß der Analogie (Uebereinftimmung). Der 
Ausdruck ift genau beſtimmt: dem Verhältniß, der 
Proportion oder Uebereinftimmung des Glaubens 
gemäß, d. b. gemäß der Proportion, melde vom 
Glauben aus beſtimmt wird. Erklärungen: 1) Der 
fubjeftive Glaube ift gemeint, mithin das Glau— 
bensmaß (die Alten: Orig, Chryſoſt. Ambrof. 
u. A., Bengel, Meyer; Tholud: „Der Prophet 
halte fig) innerhalb der ihm durch feine Judivi— 


3 
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dualität angewiejenen Schraufejeiner prophetiſchen | 
2) Die objektive: Glanbensregel 


Begabung.“) 
AA, Thomas, Herväus u. ſ. w., Flatt, Klee, | 
Phil. u. A). Dagegen erinnert Tholuck, es frage 
fih, ob Paulus fih ſchon auf eine ſolche regula | 
fidei babe berufen fünnen. Im Grunde aber bat 
ſchon Mojes die Fineamente der analogia fidei 
feftgeftellt, 5 Moſ. 18, 18 ff. Es iſt bekannt, daß 


die Judenin faliher Auwendung diejerRegel Chris | 


* 


R - 
RR 


ſtum gektenzigt babenz es ift aber nicht minder be« | 
t, daß die nenteftamentlihen Beweiſe des 


Der Brief Pauli an die Römer. 


Der Lehrer, im der Lehre. Nach Mever dätte 
Vaulus gleidmäßiger fortfahren tollen, sörs &- 
dasxalier (se. Korrss), „wie A wirt bat“, 
Wir haben gejeben, weiche Gründe er hatte, nicht 
alſo fortzufahren. So dade er fein Chartama in 
der Kehrtpätigkeit. Das jheint jabtoerkiud 


‚li, aber wie viele, die Lehrer fei > ten, find 
bloße Phraſenmacher! — Sei der r 


Da hier der magaxuler von dem Iudaisxe» dr+ 
Kimmt unterichieden wird, jo kann nichts anders 
darunter verfianden werden, als eine Fraftiemfin- 


Slanbens aus dem Alten Teftament, welde das | nerhalb des allgemeineren Bresdpreratt. Offendar 


Chriſtenthum zuerſt in der jüdiihen Melt einges | 
führt haben, nur eine lebendige Anwendung diejer | 
Regel gewejen find. Allerdings konnte Vanlus 
noch nicht auf kirchliche Bekeuntuiſſe binmweiien, wohl N 
aber auf einen pringipiellen Kanon der NMabrbeit, | 
ſ. Sal. 1, 8; 6,16; Phil. 3, 16; 1 Tim. 3,15, 16 | 
u. w. Aus anderen Gründen jedes zieht Iho- | 
lue Erkläruug vors der Vropbet balte ſich in 
der Sphäre ſeines Berufes; namlich weil der Die— 
fonus in der Sphäre ſeiner Ssaxoni« bleiben ſoll 
u. ſ. w. Iſt aber die Sphäre des Fropbeten mit 
dem Maß jeines jubjeltiven Glaubens beſchrieben, 
oder wäre dies nicht vielmehr bier eine nichtsia= | 
gende Algemeinbeit? Die Sphäre des Fropbeten, | 
welder Neues offenbart zur Weiterbildung der alz | 
ten Offenbarung, ift eben der weſentliche Charakter 
der dur alle Entwidlungsgrade mit ſich ſelbſt über⸗ | 
einftimmenden Offenbarung jeldft. Der Apoftel | 
fagt aber nicht amoxaivysws, jondern miorses, | 
weil der Glaube der Gemeinde zum Wächteramt 
mit berufen ift, dazu, daß die Entwidfung der | 
Wahrheit nit durch falſche Propbeten gefalſcht 
werde. BR: Anwendung diefer Regel auf die! 
Schrifterklärung in der älteren Zeit (j. Thol. S 
664) iſt zwar nicht explicatio, jondern applieatio; | 
man wird aber nicht leugnen fünnen, daß diefe | 
applicatio jelber gemacht tfixera zz» anadoyier | 
Tre nigreos. — Sei es das Dienſtamt. Man fan | 
innerhalb des Neuen Teftaments einen dreifachen | 








Begriff der deaxoria unterigeiden. 1) Der umfai: | 


jendfte Begriff verftebt unter Iuaxorie das tirch- 
liche Amt überhaupt, |. 1 Kor. 12,5, Dort if au 
die Prophetie ala Diakonie bezeichnet; bier ift fie | 
von derjelben unterſchieden. Alje 2) das ipezielle | 
Amt an einer beftimmten Gemeinde, So bier. | 
3) Das Diafonat im Unterichted vom Presbyterate | 
Spisfopat, 1 Tim. 3, 8. In der Zeit unieres Brie- 
fes find die —— Unterſcheidungen noch weni⸗ 
ger entwickelt als im erſten Briefanden Timotbeus, | 
aber jhon etwas mebr als im erften Briefe an die 
Korintber. — Im Amtsdient. Das &» erflärt 
Meyer jo: der „diakoniſch Begabte« ſoll nicht jen- | 
feit ber Sphäre, die ibm durch dieje Begabung an- | 
gewieſen tit, fich geltend machen wollen, jondern | 
innerhalb derjelben thätig jet. Das va 
braucht aber nicht notbwendig quantitativ verſtan⸗ 
den zu werden; es Fanı auch qualitativ gemeint 
fein. Und da die apoftoliichen Gemeindefunktionen | 
alle diakoniſch waren, 


das qualitative Dienen. Die Probe des wahren | 


Amtes ift, daß es aufgebt in lauter Dienft, jowie | fann Eile bezeihner, 
umgekehrt der reine göttlihe Dienft zum wahren Der legtere Begriff if 


Amt wird, wenn er auch kein menſchliches Amts- 
fiegel hätte. Mit dem pofitiven: feine Sphäre 
ausfüllen, ift allerdings immer auch 
man nicht außerhalb dev Sphäre Allotria treibt, | 


» 


tionen argumentirt 


REOXTTausvor. Nach Meiner 


jo ift ohne Zweifel der Sinn j 


gelegt, daß 


füngt alſo die beftimmtere Unteriheitung I Tim, 
5, 17 zwiſchen Presbytern, melde ſich der edre 
widmen, und verwaltenden Vresbytern bereits an, 
ſich zu bilden; während andererfeits das Diufemat 
noch von dem Datum Apofig. 11, MO an im das 
Vresbpterat verwidelt if, und fid ned mit ven 
demjelben beftimmt abgefegt dat, Der Baraklet 
umfaßt nach dem Felgenden Hier die veriigieemen 
Seiten des jpäteren entwidelten presbpterialen 


| Amtes; er it ohne Zweifel mit dem Hirten, Cphei 
'4 11, jonomym. Seine VBerzweizung tritt in den 


folgenden Beflimmungen derer. — Der Spen- 
denveribeiler, Nach Meyer hören mit rm slrs 
die amtlihen Funktionen an der Gemeinde auf 
Wir haben dagegen Unterabtheilungen aufzekalt, 
deu it, nicht minder 


Da jeder Ehrift ein erad 
ein As», bier aber zwiſchen Beiden ein TOiETE- 


«sros in der Mitte ſtedt, was nicht jeder fein Tamm, 


lo ſind offenbar ipezielle, non der Gemeinde aner» 
kaunte Funktionen gemeint, Gegen jele Tanl- 
Meyer mit der Beme 
a) die diafonijche Gabe fünne nicht jo zerlegt 
den; b) die Stellung des zeeisreusves al des 
Vresbyters zwiſchen zwei Diekonen- Geihälten 
würde unpaffend fein. Statt alje werdende Ier- 
bältuifje zu beachten, tbut er ihmen nad den nor- 
gefagten Meinungen Gewalt an; ein iR 
ein Vresbyter, ein Diafouus ik ein Diafenus u. 
\. w, und Banlus wirft dann na ibm den Ares 
byter jogar mitten unter die Gemeindegliekr! — 
Ju reiner Abficht (Tinfalt). Diefe Beftimmung 
charakteriſtrt wieder den Scharſdlick Rs Apokels, 
da ſich mit aller Ausübung von Wehlthätigkeit je 
leicht Nebenabfihten verbinden. — Der 
Zr | per der Vresbyter, aber 

nit diefer ausjhliefli. S. 1 Kor. 13, I Bier 
it die Ordnung nad der Anführung der Apoſtel 
folgende: 1) Propheten: 2) Lehrer; 3) Wunder 
—— darauf en darauf Hälfe- 
tungen, Daraufxugspnnesss, enblih yere ylas- 
cr. Unter die Rudrik unjeres zagamelor» und 
insbejondere des asradedors würden alle fallen 
die Hülfsleiftungen. Mit dem meeisrausves fd 
ben obne Zweifel Hier die zugsprwesıs in aleider 

inie. Die Betreffenden hatten als Bejorger der än- 
heren Angelegendeiten ber Gemeinde anfangs feine 
großen Dinge zu verwalten. Die Rarallaleiea les» 
finden wir Daun wohl in der Gabe der Trazifüichen 
Wunder: der Heilung der Dimeniider, und der 
Srankenbeilungen. — Ju Sorgiamkeit, enerdr 
Eifer, Sorgjamteit. 
aber der am meißen ber 
Alte. — Ju Freudigfeit. „Mit beiterem, fremnd- 
ichem Wejen, jagt Meyer, Gegentheil des amwil- 
verdrießlihen Benehmens“ Es hankeite 

F 
- 


en Eifer war eine gemeiniame Bricht für 


ligen, 


+ 


12, 9—21. 
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ſich aber hier nicht um ein conventionelles Wohl- 
verhalten, fondern um jene Heiterkeit vom hoben 
Himmel her, welde unter andern die Dämonen 
des Trübfinns in einer verzweifelnden Welt über- 
winden und bannen mußte, * 


Dogmatiſch⸗ ethiſche Grundgedanken. 


1. Zu Kap. 12, 1 ff. Wie die ideale Beſtimmung 
des Menſchen war, Gott in feinen Werfen recht zu 
erfennen und ihn zu loben und zu .preifen, und dem— 
zufolge der Sündenfall beftand in dem Unterlafjen 

iejes lebendigen Gottesdienftes nach Kap. 1, 20. 21; 
wie dann das menfhliche Verderben prinzipiell be- 
ftand in dem falſchen Gottesdienft der heidniſchen 
Spololatrie und des jüdiſchen Satzungseifers nad) 
Kap. 1 u. 2; wie ferner hierauf die Erlöjung dadurch 

eftiftet wurde, daß Gott die reale Verſöhnung in 

hrifto, als dem mit feinem eignen Blut bejpreng- 
ten Gnabenftuhl des Allerheiligiten bewirkte und of- 
fenbar madıte nad) Kap. 3, 25; wie dann demgemäß 
auch der hriftliche Heilsglaube in dem freien Ein- 
gang zu Gott in das Allerheiligfte befteht nad) Kap. 
5,1.2, und fid) entwidelt in den mannigfachſten Zü- 
gen eines neuteftamentlichen gottesdienſtlichen Be⸗ 
rufs, jo ſollen nun auch nad) dem praktiſchen Theile 
des Briefes die Gläubigen die Entfaltung ihres Got- 
tesdienftes nach Kap. 12, 1 mit der Vollziehung des 
realen Brandopfers in der reinen Hingebung 
ihres Leibeslebens in den Dienft Gottes beginnen, 
Ueber die fittliche Gottgemeihtheit als Selbftopfer 
find die Stellen heidniſcher und jüdiſcher Weiſen an- 

führt bei Wetftein und Koppe, f. Meyer ©. 359. 
& denfelben über, Aoyızn Aaroeia ©, 360; Tholud 
©. 651 ff.; Phil. ©. 500. Bemerfenswerth ift, daß 
die Aoyızm Aargeia gerade der römijhen Gemeinde 
empfohlen ift. Ueber das ovoynuaritsodau und 
uerauoogovodou |. die Exil. Ueber aim» ovros ſ. 
Phil, ©. 202. Be 

2. Gleichwie der erfte Brief Petri wie eine evan- 
geliſche Prophetie dem fpäteren falſchen Petrusbilde 
gegenüber tritt, jo der Brief an die Römer; und ins⸗ 
befondere auch Das Wort von dem lebendigen Opfer 
und vernünftigen Gottesdienft dem ſpäteren Xebens- 
Hilde der römiſchen Gemeinde, Gleiches gilt von 
dem Wort, womit Paulus allen Ehriften in Rom 
Vorſchrift macht, Jeder jolle mäßig von fi) halten, 
wir feien alle unter einander lieber u. |. w. 


3. Die erfte Anwendung, welde der Ehrift von 
dem Prinzip feines neuen Liebeslebens zu machen 





hat, iſt die, daß er ſein Charisma nicht übermüthig 
hierarchiſch oder ſektireriſch mißbraucht, ſondern rein 
zum Dienſt der Gemeinde verwendet, indem er ſich 
mit Bewahrung feiner evangeliſchen Freiheit ein- 
ſchickt in die Be der Gemeinfhaft. Die 
Regel ift 1) das ganze Charisma für die Gemeinde; 
2) nichts als das Charisma, |. 1 Kor. 12, Ueber den 
Begriff des Charisma f. die Erl. Auch Tholud ©. 
655 ff., ebenio Thol. ©. 661. — Daß der EAewv 
von dem Spendenvertheiler unterſchieden wird, deu— 
tet auch auf eine frühe Zeit in der Kirche. Die Un— 
terhaltung der armen Brüder war in dev erften Zeit 
noch fein Almojen der Barmderzigkeit. Ueber Die 
Dispofition und den Charakter der werdenden Ge- 
meindeämter j. die Erl. Ausführlicheres über Die 
Charismen ebenfalls in meiner Geſch. des apoftol, 
Et ©. 555 ff., ſowie über die Aemter ©, 
535 ff. 

4. Das geringe Berftändniß, welches ſich vielfach 
nod) fund gibt in Beziehung auf die Regel: die Pro- 
phetie jet der Analogie des Glaubens gemäß, beruht 
auf dem Mangel an Sinn für die Gejegmäßigkeit der 
organiichen Entwidlung auf dem Gebiete des geifti- 
gen wie des natürlichen Lebens. Mit der Gefch- 
mäßigfeit der — iſt auch die Entwicklung 
der Geſetzmäßigkeit in allen Lebensgebieten geſetzt. 
Auf dem firhlihen Glaubensgebiete aber wollen 
Biele von der Entwidlung nichts wiſſen, welche mit 
der Brophetie ausgefprochen ift, und ihnen gegenüber 
wollen Viele nichts wifjen von der Geſetzmaͤßigkeit, 
welche ausgeiprochen ift mit der Analogie des Olau- 
bens. Daher jo finnlofe Lärmdekrete des Tages, 
wie dies: Die Belenntniffe der Kirche haben feine 
verpflichtende Bedeutung mehr! Jeder muß wifjen, 
was fiir ihn nach feinem Gewiffen und Beruf ver- 
pflichtend ift, Keiner hat aber darüber abzufpvecyen, 
wozu fich die Gemeinde Gottes in ihrer weientlichen 
Zebensentfaltung für verpflichtet hält. Allerdings 
ergibt e8 ſich am meiften aus der Regel des Apoſtels, 
daß der Sinn der Belenntniffe durchaus bedingt ift 
durch den Sinn der Heil. Schrift. Es fragt ſich dann 
aber, ob man der Kirche in ihrem weſentlichen Kern⸗ 
leben eine gefegmäßige Entwidlung zutvaut, oder ob 
man fid) gewöhnt hat, über die unermeßliche Ver— 
ſchuldung der Kirche bald in der Lehre, bald im Le— 
ben zu deffantiven, weil man eben die Tradition der 
Biſchofskappen und Doktorenhüte für die eigentlichite 
Geſchichte der Kirche hält, 

(Homiletifihe Anpentungen am Schluß des Kapitels.) 

Be. 


Zweiter Abfhnitt: Das rechte Berhalten der Chriften in allen perjönlichen Beziehungen, Gegen 
die Brüder; im eignen Leben; gegen die Hülfsbebürftigen ; die Säfte; gegen Jedermann; aud) gegen 
die Feinde (B. 9—21). 


Die Liebe [lei] ohne Heuchelfchein: Solche ſſeid], die dad Arge abftoßen. Die da 9 
anhangen dem Guten. — *In der Bruderliebe gegen einander wie Blutsverwandte. In 10 
der Ehrerbietung Einer dem Andern vorangehend. — * Im eifrigen Wirken nicht nachläfftg, 11 
im Geifte aufalühend, dem rechten Zeitmoment dienend!) . —* [Daher]: In der Hoffnung 12 


1) Die meiften und beten Good. leſen xvolo. So auch die Necepta, Lachm., Tifhend, ze. Ebenfalls der Simaitic. 
Griesbach dagegen hat nach Codd. D*. F. G. u. A. der Kesart XALO@ den Vorzug ‚gegeben. Meyer bemerkt: „Allerdings 
ift xvonw die älteſte und verbreitetſte Lesart (beſonders auch durch die Verſſ. und Bäter teſtirt). Gleichwohl „würde, wenn 
es urfprünglich wäre, nicht abzufehen fein, weßhalb man arg dafür gejeßt haben follte, du dovA. To rvolo ein 
ſehr gangbarer pauliniſcher Gedanke iſt (Apoſtg. 20, 19 ff.) und an unferer Stelle jehr gut paſſen würde." Letzteres tft zu 
beanftanden. Mitten zwiſchen fpeziellen Beftimmungen nimmt fi) eine fo allgemeine Aufforderung: dem Herrn zu dienen, 
als Unterbrechung aus. Auch erklärt ſich die Lesart, wie Meyer bemerkt, vecht wohl daraus, daB ein befangened ſittliches 
Gefühl leicht an dem Grundſatz — —V— — nehmen konnte. ©. die Exegeſe dieſer Stelle. 

En % 


* A 


20 mein ift die Rache; ich will vergelten, 
deinen Feind Hungert, fo fpeife ihm, wenn ihn dürftet, fo tränfe ihn. 


21 das, fo wirft du feurige Kohlen fanımeln auf fein Haupt [Sprüde 25, 21]; — *Laß dich 


* 
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13 Fröhliche; in der Trübſal Geduldige; im Gebet Verharrende. 


*Mit den Bedürfniſſen!) 





der Heiligen Gemeinſchaft Haltende [Iheilende]; ver Gaftfreundfchaft euch beeiferny. — 


18 + Segnet, die euch verfolgen; fegnet, nicht aber fluchet. * Freuen müßt ihr euch mit den 
16 Sröhlichen und weinen mit den Weinenven : 


*Auf das Gemeinfame unter einander hal- 


tend. — Nicht haltend auf die hohen Dinge, fordern dem Bug der Geringen hingege- 


17 ben; werdet ja nicht weife für euch felbft. - 
18 auf dad Edle bedacht allen Menfchen gegenüber?). 
19 fo haltet mit allen Menfchen Frieden. — 


ben, fondern laſſet Raum für den Zorn 


fpricht der Herr [5 Moſ. 32, 35]. 


— *Niemand vergeltet Böfes mit Böſem; feid 


*Iſt's möglich, fo viel an euch ift, 


*Nicht folche ſeid, die fich felber rächen, ihr Lie— 
[das Zorngeriht]. Denn es fteher gefchrieben: 


*Menn nun?) 
Denn thuft du 





nicht durch’ 3 Böſe überwinden, fondern überwinde mit dem Guten das Böfe. 
— 


Eregetifhe Erläuterungen, 


Ueberſicht. Die Bemerkung, daß der Aus- 
drud 7 ayanın avvmoxgıros wie eine Ueberſchrift 
über allen folgenden Partizipien ſteht, hat ung ver- 
anlaßt, nad dem Borgange von Meyer u. A. den 
neuen Abſchnitt mit B. 9 zu beginnen. Man kann 
zweifelhaft fein, ob der Apoftel in Gedanken er- 
gänzt hat Zorw oder dorı. Für Iettere Faſſung 
ſpricht Die Idee der chriſtlichen Liebe (nicht blos 
„gegen Andere”, ſondern in allſeitiger Beziehung, 
1, 8.11. Für die erſtere Faffung die gegen das 
Ende hin ſtärker hervortretende paränetijche Form. 
Unfere frühere Eintheilung ſtützte ſich darauf, daß 
2. 9 und 10 noch von dem Verhalten gegen die 
Slaubensgenoffen innerhalb der Gemeinde han- 
dein. Der Apoftel bedient fich jedoch in einer Ian- 
gen Folge der Partizipien, wie wenn er nicht ſo⸗ 
wohl zu einem hriftlichen Berbalten antreiben, ale 
vielmehr eine vorbildliche Tafel des Berhaltens der 
Gläubigen gemäß der ungeheuchelten Liebe aufftel- 
len wollte. — Ohne Heuchelſchein. ©.2 Kor. 6,6; 
1 Betr. 1,22. Meyer gut: „Wie die Liebe fo fein 
muß, jo aud) ihre Wurzel, der Glaube,“ 1 Tim. 
1,5; 2 Zim. 1,8. Ungeheuchelte Liebe ift alfo die 
Ueberjchrift der ganzen Folge von Beftimmungen, 
welche der Apoftel in Barallelismen von zwei und 
von drei Gliedern aufftellt. — Solche (jeid), die 
dad Arge. anoorvyodvres. Eigentlich mit Ab- 
ſcheu abjtoßend. Diefer erfte herrliche Gegenfat 
jagt aus, daß die Gläubigen in der Fiebe fi) durch— 
ig mi Abſcheu von dem Argen abwenden, um 
fi) dem Guten anzuhangen in unzertrennlicer 
Anhänglichkeit, wie mit bräutficher Neigung. Die- 
ſer Gegenſatz conftituirt die Praxis des Himmels 
und des himmlifchen Lebens, und feine Berwirk- 
lihung ift das Leben des Herrn. Sein Abbrechen 
und Abwenden wie fein Anknüpfen und Anſchlie— 
Ben ift das fittliche Grundgefeß des Neiches Got- 
tee. Daran ſchließt fich der zweite Gegenſatz. — 
In der Örnderliche, pıhadehpia. Die fpeziftziiche 
Bruberliebe zu den Mitchriften, 1 Theil. 4, 9; 
Hebr. 13, 1; 1 Petr. 1, 22; 2 Betr. 1, 7. — Dulo- 





oropyor, blutsverwandtſchaftlich Liebende. — Ju 
der Ehrerbietung. Tıur, Hochſchätzung. Der Ge- 
genjaß ift bier die Gleichftellung im der ver- 
tranligen Brubderliebe, und die Unterordnung der 
eignen Perfönlichfeit in der Hochſchätzung der An- 
dern. I/oonyovusvoı, einander vorangehend. Die 
Erklärungen: übertreffend (Chryf. u. A.), zuvor- 
fommend (Theophyf., Luth. u. A.), höher haltend 
(Theod., Grot., |. Thol.) find nahe damit ver- 
wandt. — Im eifrigen Wirken. Der dreigliedrige 
Sat beftimmt die rechte Aktivität in Beziehung zu 
den Verhältniſſen der Zeit; gleichwie der folgende 
dreigliebrige Sag die rechte Baffivität in diefen 
Verhältniſſen beftimmt. Beide Verſe beftimmen 
das perjönliche Verhalten des Chriften in Bezug 
auf ihn jelbft, nach feiner Stellung in der Zeit. 
Die Hauptregel des erften Sates ift: nicht binter 
der ganzen Aufgabe der Zeit halbherzig zurüc blei- 
bene Begeifterndes Wirken mit anhaltender Be- 
geifterung treiben. Dazu gehört das polare Ver- 
halten, daß man im Geifte warm (jiedend und 
wallend wie eine heiße Quelle) bleibt und die Zeit 
überwindet (f. Apoftg. 18, 25), im Tagewerf aber 
dem Augenblid, dem Willen des zugsos in dem 
»aıgös ganz gerecht wird, daß man ihm dient, in- 
dem man ihn nach feiner vollen Bedeutung wahr- 
nimmt, Jovi. To xaup@, temporiservire (Cicero) 
und Ähnliche Ausdrüde, |. Meyer S. 368. Der 
Ausdrud war üblih im üblen Sinne (von der 
charakterloſen Accommodation), wieim guten(fihin 
die Zeit ſchicken). Hier aber heißt es: die Zeit die- 
nend beherrſchen, Epheſ. 5, 16; |. Thol. S. 669 fi, 
welcher der Lesart xvolp den Borzug gibt. Hier- 
auf folgt eine Trihotomie über die rechte Paſſivi⸗ 
tät in den Zeitverhältnifjen. — In der Hoffnung 
Fröhliche. Der Gegenfaß zeigt, dafs bier Die Amis 
mie vorhin die arovdn vorwaltend objektiv zu faf- 
fen ift. In der Hoffnung verleihenden Zeit. Es 
ift der Kindlichkeit des Glaubens gemäß, ſich aller 
guten Anzeichen dankbar zu freuen; aber auch feiner 
Männlichkeit gemäß, gebulbig zu fein in ver Trüb- 
fal. Die Ausgleichung zwiſchen den großen Con⸗ 
traften des Lebens joll im beharrlichen Gebetsleben 


1) Statt xgelaus lefen die Codd. D*, F. G. ıc. Aveiaıs. Es find auffallender Weife diefelben, denen wir bei der 
vorigen Variante beivflichten mußten. Hier aber fpricht der Zufammenhang für die Recepta; wenngleich der bezeichneten 
Lesart ein anderer Sinn abzugewinnen wäre als nad) Meyer „die Martyrerverehrung“. 

2) Die Varianten: Evrwmıov Tod Feov, xal Evanıov etc. (Cor. A., Polyc.) und oð u0v0v &vamıov Toü 
Feov etc. (F. G., Vulg. „2c.) ſcheinen eregetiiche Ergänzungen zu fein nad) Sprüchw. 3, 4. 


3) Varianten: &av 0V»; alla Law etc. 


® 
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liegen. Aehnliche Ausgleihungen ſ. Jakob. 1,9. 
10; Kap. 5, 13. Bengel: gaudium non modo 
est affectus, sed etiam officium christianorum. 
Tholud und Meyer wollen die Hoffnung hier ganz 
allgemein faſſen als Grundlage der riftlichen 
rende. Der Gegenſatz z7 HAryer ſpricht nicht da» 
für. Meyer will hier den Dativ leſen: der Drang— 
ſal Stand haltend. Panlus will aber die Drangſal 
nicht als Widerſacherin betrachten. Auch ziehen 
wir das Geduldigſein dem Standhaft— 
ſein vor, da die ſtandhafte Beharrlichkeit hier 





ſchließlich in das Gebetsleben gelegt iſt. — Mit d 


den Bedürfniſſen. Von der eignen Noth kommt 
der Gläubige naturgemäß auf die Noth der Brü— 
der. Tais xoelaıs. Die Bedeutung des, Verbums 
xo0w.: mittheilend, wird von Meyer und Tho- 
luck beftritten. Es genügt hier fon, daß Ge- 
meinſchaft halten ver vollere, ftärfere Ausdruck 
ift; doch night Gemeinſchaft „an den Bedürfnifjen“ 
der Mithriften, jondern mit ihnen. Oder mit an— 
dern Worten: theilnehmen an ihren Bedürfniſſen 
(Chryſ., Theod.) Auch die Gaftfreundfchaft ift be— 
fonbers in alterthümlichen Berhältniffen ein hoch— 
wichtiges Liebeswerk gegenüber der Noth, Hebr. 
13, 2; 1 Petr. 4, 9. — Segnet, die euch, Hier tritt 
auch die paränetiſche Form beftimmt hervor, |. 
Matth. 5, 44. Wahrſcheinlich ift der Ausſpruch 
Jeſu durch die Gemeindetradition an Paulus ge— 
langt. Tholud: „Gerade aus der Bergpredigt fin- 
den fi) die meiften Reminiscenzen, 1 Kor. 7, 10; 
Jakob. 4, 9; 5, 12; 1 Betr. 3, 9; 4, 14.” Auffal- 
lender Weiſe nimmt auch Tholud hier einen foge- 
nannten lexikaliſchen Zuſammenhang an. V. 14 
[heine Durch das Wort dıwxovres zufällig hervor- 
gerufen. Es ift aber nicht richtig, Daß die Ermah— 
nung V. 14 folde Ermahnungen B. 13 und B. 15 
unterbricht, welche fi) auf das Verhalten der Chri- 
ften unter einander beziehen; dafür ift V. 15 zu 
allgemein gehalten. — Freuen müßt ihr eud). 
zalgeıw, der Infinitiv ale Imperativ durch ein 
entſprechendes Verbum in Gedanken zu ergänzen, 
ſ. Sirad) 7, 33. 34. B. 14 beſtimmt das rechte Ber- 
balten der perſönlichen Antipathie; V. 15 das 
rechte Verhalten der perfönliden Sympatbie. 
— Anf dad Gemeinjame. Die Partizipia V. 16 
find verjchieden conftruirt worden. Einmal mit 
dem vorangehender Imperativ gaigeır, vAuleıv 
3.16; dann mit dem folgenden un yiveode, |. 
Philippi. Wegen der großen Schwierigkeiten fol- 
her Verbindungen zieht man es vor, Zore zu er- 
gänzen (Rhil., Meyer). Am meiften würde ber 
Verſuch der Conftruftion für fid) haden, wenn man 
auf V. 15 zurüdginge, und diefen Spruch al8 den 
das Folgende dominirenden Hauptgedanfen in 
bildlichem Ausdruck läſe, explizirt durch den An- 
fang des 16. Verſes. Etwa jo: TZridotomie: 
Ihr follt euch freuen mit den Fröhlichen, weinen mit 
den Weinenden: Auf das Gemeinjfame un- 
tereinanderhaltend. ZweiteTridotomie: 
Nicht haltend auf hohe Dinge, jondern mit den 
Geringen zufammenhaltend. Zuſatz: Werbet ja 
nicht vünkelhafte Selbftweije (in der Abfonderung). 
Dritte Trihotomie: Niemanden vergeltend 
Böfes mit Böſem; auf das Edle bedadıt allen 
- Menschen gegenüber; wenn's möglich ift, jo viel 
an euch ift mit allen Menſchen Frieden haltend. 
Vierte Trichotomie: Nicht euch felber rächend, 
Geliebte, ſondern laſſet Raum für den Zorn; denn 
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es ſtehet geſchrieben u. ſ. w. Das Alles folgt aus 


dem chriſtlichen Halten auf das Gemeinſame. Dann 
aber entwickelt ſich die ganze Herrlichkeit dieſes 
Gemeinſchaftsſinnes in der hriftlihen Feindesliebe 


welche das Böſe mit Gutem itberwindet, B. 20,21. 


— Auf das Gemeinfame, 75 avro, f. Rap. 15,5; 
Phil. 2,2; 4 252 Kor. 13, 7. Sie follen auf daf- 
felbe, das Gleiche, Das Gemeinsame halten im Ber- 
fehr unter einander, oder im Berhalten des Einen 
gegen den Andern. Erinnerung an das: „Alles 
nun, was ihr wollet” u. ſ. w. Nach Phil. 2,4 geht 
a8: TO auro YPooveiv aus dem To Ev pooveiv 
hervor. Das Halten auf das Eine hat das Halten 
anf das Gemeinfame zur Folge; diefes dann die 


Eintracht, die aber nur eine Spezielle Frucht jenes 


allgemeineren Berhaltens ift. Nehnlih Tholuck; 
abweihend Chryfoft.: fi nicht fir beffer halten 
alg Andere, und ähnlich. — Nicht auf die hohen 
Dinge. Nicht blos „hochftrebende Selbftiucht”, 
fondern aud) felbftgefällige Spealifterei; 3. B. no— 
vatianiſche, puritanifche, ariftofratifche oder huma= 
niſtiſche Spealifterei verleßt oder zerreißt gar das 
Band der Gemeinschaft, der chriftlichen Gemein- 
[haft mit der Kirche, der humanen Gemeinſchaft 
mit der Welt. — Somdern dem Zug der Geringen. 
Tois raneıvors. Als Mascul. gefaßt von Ehryj., 
Erasm., Luth. u. A. (Verſchiedene Beftimmungen: 
die Ehriften follen ſich unter die Niedrigen zählen; 
mit den Bedrängten leiden; in Gemeinschaft mit 
den Niedrigen bleiben. Mit Zöllnern und Sün— 
dern). Dagegen haben ſich file das Neutrum aus- 
geiprodhen Fritzſche, Neihe, de Wette u. v. A. 
Meyer: den niedrigen Situationen und Geſchäften 
des Lebens euch unterziehend. Geltend gemacht 
wird der Gegenfaß va vunda. Allein der Wech— 
fel de8 VBerbums mit ovaunayousvor modifizirt 
den Gegenſatz. Das letztere Berbum bezeichnet, 
fortgerijjen, mitgenommen werden, ober 
fi fortreißen, verführen, mitnehmen 
laffen (j. Thol. ©. 673). Das kann als Pflicht 
gelten in Bezug auf geringe Brüder, die im Ge- 
genfaß gegen die ſtolzen Dinge ven Kernzug der 
Menſchheit in Knechtögeftalt repräfentiven; e8 kann 
aber nicht gelten von trivialen, geringen Dingen. 
Selbft ala Pflichten betrachtet follen wir. die Kleinen 
Dinge zwar beachten, aber nicht uns von ihnen 
fortreißen laffen. Bon den Kleinen aber, die in 
Gottes Augen groß find, heißt es mit Recht: man 


fol fi ihrem Zuge durch Leiden zur Herrlichfeit 


bingeben. Mit den Niedrigen: Mitgefangen und 
Mitgehbangen! Nicht mit den Scledten! Die 
neutrale Faffung erläutern Calvin u. A.: humili- 
bus rebus obsecundantes (etwa: im Kleinen treır 
fein), die masculine Faffung, ©rot. u. A.: mo- 
destissimorum exempla sectantes, — Mn yi- 
veode ete., |. Kap. 11,25. Dort aber bildet der 
Dünkel der eignen Weisheit einen Gegenſatz gegen 
die Offenbarung Gottes, hier gegen die Gemein 
ſchaft der Menfchen (nicht blos der Chriften im gu— 
ten Sinne). -- Niemand vergeltet. Meyer: „der 
Grundſatz ſelbſt, wie entgegen ftanh er dem Hei— 
denthum und dem Phariſäerthum“! Bedacht, beflif- 
fen, woovoovusvo. — Bor allen Menſchen. 
Meyer: vor den Augen aller Menſchen. Wir fal- 
jen das Wort als Ausdrud der Beziehung zu den 
verschiedensten Menſchen. Allerdings gibt auch die 
andere Faſſung einen guten Sinn; indem fid) die 
Chriften öfter in den Augen einzelner Menſchen Aer- 
RL 
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gerniß gebend compromittiven können, Sprüchw. 
3,4; 2 Kor. 8, 21. — Iſt's möglich; si Souwaror 
von Erasın., Bengel u. A. zum Borigen gezogen. 
Der Sat: fo viel an eu ift, enthält die Erklä— 
rung des ei Övverov. Es kann uns von außen 
unmöglic gemacht werden, mit Jedem Frieden zu 
balten, aber innerlich follen wir Sedem friedfertig, 
friedebereit gegenüber ſtehen. — Die fich jelber 
rühen. Der Zuſatz ayarıror, liebendes Andrin- 
gen. — Laſſet Raum fie den Zorn. Machet dem 
göttlichen Zorne Plaß, greift ihm nicht vor, vertvetet 
ihm nicht den Weg, lafjet ibn walten. So erflären 
die Meiften von Chryſ., Aug. bis auf Tholud, de 
Wette, Meyer, Phil. — Zweite Erklärung: laſſet 
den eignen Zorn nicht ausbrechen (du Dieu, Sem- 
ler u. A). Dagegen Meyer: damit ſtimmt wohl 
der lateiniſche Gebraudh non irae spatium 
dare, aber nicht der griechiſche von ronor dudoras, 
Dritte Erflärung: dem Zorne des Feindes 
Platz machen (Schöttgen, Morus u.N.). Meyer: 
dies wäre nur eine Klugheitsregel. Die erfie Er- 
Härung wird duch den Zufag: die Race iſt 
mein, über allen Zweifel erhoben. — Es jtchet, 
geſchrieben, 5 Mof. 32, 35. Zuſatz: Asyes zuezos, | 
. Hebr. 10, 30. — Wenn nun deinen Feind. Das 
od» von mehreren Codd. wahrſcheinlich wegen | 
Schwierigkeit ausgelaffen, folgert aus dem Gegen- | 
ja. Man kann dev Negative: ven Feind nicht bafe 
jen, nicht entiprechen, ohne die Affirmative zu be= | 
folgen. Die Worte nach der Sept. aus Sprw. 3, | 
21. — So ſammelſt du feurige Kohlen. Das Bren- | 
nen der feurigen Kohlen ift ein orientaliihes Bild 
des anhaltend brennenden Schmerzes. Erklärun— 
gen: I) Du wirft ihm ſchwere göttlihe Strafe zu— 
ziehen (mit Beziehung auf 4 Esra 16, 54: Chry- | 
ſoſt. Theodoret u. |. w., Zwingli, Beza 2c., Stolz, 
Hengftend. 20.) — 2) Dur wirst ihm den Schmerz | 
der Reue bereiten (Auguftin, Hieron., Luth. u. v. 
A). Schon Origenes hat die erſtere Anſicht be⸗ 
kämpft, die ſich mit dem Zornestrieb in der Kirche 
immer mehr befeſtigen mußte. Ueber Hengſten⸗ 
bergs Erklärung von Sprüche 24, 18 j. Tholuck 
S. 675 ff. Für die Erklärung Nr. 2 ſpricht V. 21; 
ebenjo der Geift der Stelle. Man dürfte ja Nie- | 
manden freudig Böſes mit Gutem vergelten, wenn | 
man fiher wüßte, daß ev dadurch dem göttlichen | 
Zorn verfiele. Endlich jpricht für diefe Erklärung | 
der Geift des Chriftenthums überhaupt. Doch muß 

bemerkt werden, daß auch die Reue nicht als eine 

anfehlbare Wirkung der Feindesliebe und ihrer | 
Aenferungen bezeichnet werden fann. Die nächſte 
Wirkung jolher Neußerungen ift brennende Be 
ſchämung, eine religiös fittlihe Mile. Er wird 
jein Haupt niederſchlagen, wie wenn fenrige Koh— 
fen darauf lägen. Die Regel, ſowie die Abficht die- | 
fer Krife ift Reue und Bekehrung; die Fälle find | 
aber nicht jelten, daß ſich falihe Widerfacher wie | 
Judas unter dem Wohlthun verſtocken. Der wed | 
der Liebesäußerungen aber bleibt der Zwed 
am Krenz: das Böfe überwinden mit dem Guten. | 
Andere unerhebliche Erilärungen ſ. in der Note bei | 





Meyer ©. 372. Ueber dag Bild der feurigen Kob- | 


len ſ. Tholud ©. 675. 


Dogmatiſch-⸗ethiſche Grundgedanken. | 


1. Das rechte Verhalten im perſönlichen Verkehr 
namentlich mit den Brüdern ift die Liebe ohne Heu⸗ 


Pr E 


hriſti 


| Leben umfaſſen je 





chelſchein; wie das vorhin beſchriebene vechte Ver⸗ 
halten gegen Die Gemeinde die Liebe ohne Selbſt- 
überbebung; das weiterhin folgende Verhalten 
gegen die Obrigkeit die Liebe ohne Furt; endlich 
gegen die Welt: die Liebe ohne Mißachtung der Rechte 
der Welt und ohne Vermengung mit der Unfittlich- 
feit der Melt. * 

2. Die Bruderliebe nach ihrer Wurzel Ehrerbi 
tung für das hervortretende Bild Chriſti. nad i 
Entfaltung und Vollendung ein Bild der inmigften 
Blutsverwandtichaft. 

3. Das rechte Verhalten zu den verſchiedenen Ein- 
zelperjünlichkeiten beginnt mit Dem rechten Verhalten 
gegen uns jelbit; gezeichnet B. 11. Dazu gebört vor 
Iilem friſches Geiftesleben, eifriges begeiftertes Wir⸗ 
fen, die Ewigkeit umfafjend ala Glut Des Geiftes, 
ftile Begeifterung in der Gemeinſchaft Gottes und 
dem Bewußtſein feiner Sendung; den Zeitmomtent 
aber wahrnebmend als das Moment der Swigkeit in 
der Zeit. Hierher gehört der Prediger Salomo’s, 
Dieje vielwerfannte Perle des Alten Teftamenis, eine 
Schrift, deren Grundgedanke darin liegt, daß mit 
der Mißachtung der Ewigkeit in dem Zeitmoment 
Alles eitel wird. 

4, In der Feber des Apoſtels nimmt auch die 
chriſtliche Sittenlehre einen feſtlichen Ausdrud an; 
wie Dies bejonders neben dem 13. Kahitel des Ko— 
rintberbriefes auch die ſchönen Parallelisımen, mei- 
ftens in Trilogienform, beweilen. Soll ja auch das 
Hriftlihe Leben ein Kultus fein. Der Kultus aber 
ift feftlich, frei von gemeiner Mübjeligkeit. 

5. Das ganze Chriftenthum ift eine Ueberwindung 


des Böſen durch das Gute, welches Chriftus begrůn⸗ 


det und prinzipiell bereits entſchieden bat an ſcinem 
Kreuz. Die einzelnen Regeln des Verhaltens gegen 
einzelne Perjonen laufen alle in dieſer letzten und 
höchſten zuſammen. 


Homiletiſche Audeutungen. 
(Zum ganzen 12, Kanitel,) 

V. 1. 2. Unſer Dankopfer für die Barmherzigkeit 
Gottes. 1) Was für ein Opfer ſoll es fein? 2 Eu 
lebendiges; b. ein beiliges; ec. ein Gott wohlgefül- 
liges. 2) Mit welcher Gefinnung joll es dargedracht 
werden? a. Nicht jo, daß wir uns der Melt gleich 
ftellen, aljo nicht mit unbefehrtem Herzens jondern 
b. jo, daß unſer Sinn erneuert wird, damit wir den 
Willen Gottes ſtets recht erfennen mögen. — Unier 
vernünftiger Gottesdienft. 1) Das Opfer, welches 
dargebracht wird, ift nicht das Opfer der getöbteten 
Thiere, jondern das lebendige Opfer unſerer Leiber. 
2) Das Heiligtbum ift nicht die Stiftsbütte oder 
der Tempel, jondern die Gemeinde unſeres Seren 
Jeſu Chriftt, 3) Die Priefter find nit Leviten, 
ſondern alle gläubigen Chriſten, deren Sinn er 
neuert iſt. — Die Wiederberſtellung des vernünfti- 
gen Gottesdienſtes ein Hauptverdienſt unſerer R 
formatoren. — Wie der vernünftige Gottesbienft 
feinem Weſen nach fich nicht nur auf die Feier der 
Sonn= und Beittage beichränfen, londern das ganze 

eben. l. — Die Ermabnung zum ver- 
nünftigen Gottesdienfte ift auch jet noch netbwen- 
dig. 1) Im Gegenjate zur katholiſchen Kirche. 2) Im 
Gegenjate zu den Secten, — Paulus ermabnt zum 
vernünftigen Gottesdienft, nicht zum Vernunftgottes- 
dienft. — Vernünftiger Gottesdienft ift nit ver⸗ 
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nünftelnder Gottesdienft. 1) Jener ift lebendig und 
anregend; 2) dieſer todt und kalt. 

Luther: Sanct Paulus heißet hier alle Opfer, 
Werke, Gottesdienft unvernünftig, wenn fie ohne 
Glauben und Gottes Erkenntniß geſchehen. — Das 
Geſetz hat Opfer mancherlei unvernünftiger Thiere, 
welche alleſammt in dem einigen Opfer voll werben, 
daß wir feldft vernünftige Menſchen find. 

‚Starte: Nichts treibt jo jehr zum Guten, als 
die Empfindung der jüßen Gnade und Barmherzig- 
feit Gottes. — Des alten Menſchen Sterben ift des 
neuen Menjchen Leben; wo Adams Zorn aufhöret, 
da fängt Chrifti Sanftmuth an, und wo Adams Hof- 
fart untergebt, da geht Chrifti Demuth auf. — Era- 
mer: Die Chriften des Neuen Teftaments find geift- 
liche Priefter und zu Opfern verbunden, aber fie jol- 
len ſich jelbit opfern: Gehorfam (1 Sam. 15, 22), 
ihre Lippen (Hol. 14, 3), Glauben (Bhil. 2, 17), 
Almojen (Phil. 4, 18), Barmherzigkeit (Hof. 6, 6), 
und jolches alles legen auf den güldenen Altar Je— 
jum Chriftum, jo wird e8 Gott angenehm fein. 

Spener: Es ift nicht genug, ein und anderes 
Gute thun und ein und anderes Böoſe laſſen; jondern 
ein Chriftmuß fich ſelbſt ganz Gott aufopfern. — Wol- 
Yen wir kurz wiffen, wonach wir uns allein im Chri- 
ftenthum richten jollen, jo iſt's der göttliche Wille 
und aljo das göttliche Wort. Was dieſes verbietet, 
muß böſe jein, jollte e8 auch Die ganze Welt erlauben 
oder loben; was es gebietet, ift gut, und mißfiele es 
auch Allen. 

Roos: Gott wil Alles, was gut ift, Alles, was 


ihm wohlgefällt, Alles, was vollfommen iſt. Gut | (® 


ift, was mit den Geboten Gottes überein fommt, in 
fofern es ihm aber wohlgefällt, ift es fein (xaAor), 
und wenn es nad) dem ganzen Vermögen, das er 
dargereicht hat, geichieht, ift e8 vollfommen (B. 2). 

Gerlach: Der Apoftel vergleicht den Got— 
tesdienft der Chriften im Geifte und in der 
Wahrheit (Soh. 4, 24), den er in jofern den vernünf- 
tigen nennt (vergl, 1 Betr. 2, 2) mit dem vor= und 
finnbildlihen Opferdienſte Des Alten Teſta— 
ments (V. 1, 2). 

Heubner: Die Kiebe, das Erbarmen Gottes foll 
der Antrieb, die Duelle des Hriftlihen Sinnes fein. 
Das mahtden harakteriftiichen Unterſchied der chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit vor jeder anderen aus: fie fließt 
ganz aus dem Glauben und der Erfahrung der gött- 
lichen Liebe in Ehrifto. — Die gegenfeitige Hingabe 
Gottes und der Frommen. — Die Heiligkeit des 
erſten Gebotes. — Der riftfiche Glaube, die Grund— 
lage der hriftlichen Frömmigkeit (B. 1). — Die 
Herrſchaft über die Weltmode: die Liebe zu Gott, 


der Wille, nur feine Gnade zu haben, ftegt. — Die | ( 


rechte und unrechte Anbequemung. — Das Kriftliche 
Leben muß etwas bemegliches fein, jonft wird e8 flin- 
fend. Aceipiunt vitium, ni moveantur, aquae. 

Befjer: Täglich opfert ein Chriſtenmenſch jeinen 
Leib zwiefältig, wenn er 1) an fic) Freuzigt, was ben 
willigen "Geift am Dienfte Gottes hindert; 2) alle 
Kräfte Leibes und der Seele zu Gottes Ehren und 
zum Nuten des Nächften dargibt (®. 1). — Ber- 
nünftig („logiich“) ift unfer-im Hriftlichen Selbft- 
opfer Geflehenber Gottesdienft, weil dieſer Gottes- 
dienft ein gotteswirdiger und gottgemäßer tft, gleich 
wie die lautere Milch des Evangelit vernünftig heißt 
(1 Betr. 2, 2), weil fie die den Kindern Gottes ge- 
mäße Nahrung ift. — Paul Speratus hielt zu 
Wien über dieſen apoftoliichen Text feine gemaltige 





Reformationspredigt, zum Preife des vernünftigen 
evangeliihen und zur Strafe des unvernünftigen 
papiftiichen Gottesdienftes (B. 1). — Weltför- 
migfeit jollen wir fliehen (B. 2). — 

V. 3—8. Die Demuth als Grundgeſetz des ver⸗ 
nünftigen Gottesdienſtes in der Gemeinde. 1) Soll 
fie fich darin zeigen, daß Niemand ſich überſchätze, 
ſondern Jeder mäßiglich von ſich halte. 2) Sol fie 
offenbar werden durch demüthige Heiligung der Gna— 
dengaben zum Dienfte der Gemeinde (B. 3—8). — 
Die wahre hriftliche Demuth. 1) Ihr Weſen, 2) ihre 
Duelle (B. 3). — Das Gleihniß vom Leibe und den 
Gliedern, vergl. 1 Kor. 12 (B. 45). — Vom ger 
funden Gemeindeleben. Dazu gehört zweierlei: 
1) Einheit in Chrifto; 2) Mannigfaltigkeit dev Gna⸗ 
dengaben (B. 4— 8). — Einheit und Mannigfaltig- 
keit in der Gemeinde in ihrer nothwendigen Zujam=- 
mengehörigkeit nachgewieſen. 1) Einheit ohne Man- 
nigfaltigkeit ift Tod. 2) Mannigfaltigkeit ohne Einheit 
ift Unordnung (B. 4-8). — Bon der Gabe Der 
— 1) Worin beſteht fie? 2) Wozu ſoll fie 
dienen? vergl. 1 Kor. 14, 3 (B. 7). — Hat Jemand 
ein Amt, fo warte er des Amtes. Das ift zunächſt 
gejagt vom Armenpflegeramte (dıaxovia); dann 
aber findet e8 feine Anwendung auf jedes Amt (B. 7). 
— Was gehört dazır, um der Lehre zu warten? 1) An— 
eignung des Lehrftoffes. 2) Beobachtung der rihtt- 
gen Lehrart (Methode). 3) Weihe der eignen Per- 
jönlichfeit (B. 7). — Daß wir einfältiglid geben 
follen, d. h. 1) aus jelbftiuchtlofem Herzen; 2) mit 
lauterem Auge (Matth. 6, 22); 3) mit reiner Hand 
. 8). — Bon der rechten Negierungsforgfalt. 
1) Sie ſchützt die Drdnung; 2) fie achtet die Frei- 
beit (V. 8). — Bon der hriftlihen Barmherzigkeit. 
1) Ihr Wejen; 2) ihre Ausübung (V. 8). 

Luther: Alle Weißagung, die auf Werfe und 
nicht lauter auf Chriftum führet als den einigen 
Troft, wie Löftlich fie ift, jo ift fie doch dem Glauben 
nicht ahnlich ; als da find die Offenbarung der Pol- 
tergeifter, die Meſſen, Wallfahrten, Faſten und Hei— 
ligendienſt juchen (B. 7). — Man Iehret, die es nicht 
wiffen, und ermahnet, Die es zuvor willen (B. 7. 8). 

Starfe: Der Menſch, die Heine Welt, ein herr- 
liches Kunft- und Meiſterſtück des allmächtigen 
Schöpfers, Daß es nicht genugfam kann beſchauet und 
bewundert, werden (V. 4). — Bift dur beftellt zum 
Predigtamte, weg die Hand von Ochſen, Pflug und 
weltficher Sandthierung! Ein jeder in den Seinen, 
wozu ihn Gott beſchieden hat! Sir. 38, 25 (V. 8). — 
Cramer: Niemand meine, daß er Alles allein wij- 
jen oder thun fünne. Wenn das fein follte, fo hätte 
Gott nur ein Glied am Leibe erichaffen, Spr. 22, 2 
B. 4). — Der rechte Vrobirftein aller Auslegung 
der Heiligen Schrift ift Die ftetige und unbewegliche 
Uebereinftimmung der Propheten und Apoftel Schrif- 
ten, Apoftg. 26, 22 (B. 7). — Hedinger: Nicht 
über's Neft hinaus! Was willft du fliegen ohne Fe— 
dern, richten ohne Berftand, rühmen ohne Grund, 
fromm heißen ohne Probe, gejhidt fein ohne Gott? 
Diejer thut Alles, du nichts? darum preife ihn, Dich 
nicht. Sei ftille und demüthig (B. 3). — Höre! du 
bift des Nächften Knecht. Selig, wer als ein Knecht 
des Nächften in Liebe lebet (B. 4). — Biel Regeln, 
wenig That. Was ſoll's? Viel Gefchrei, wenig 
Wolle. Thue dein Amt und halte dich alles Lobs 
und Lohns unwürdig (B, 7), — Müller: Lehre 
unterrichtet und leget den Grund, Ermahnung bauet 


auf den u (DB. 8). 
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Spener: Gott hat Allen einerlei Glauben ge- 
geben, was die Sache felbft anlanget. Daher jagt 
Petrus: Die mit ung eben denjelben (loörıuer) 
gleich theuren Glauben empfangen haben (2 Betr. 
1,1). Daher haben wir uns unter einander als 
Glieder eines Leibes anzufehen (B. 3). — Zu B. 7: 
Dahin gehört das Predigen und der katedetiſche 
Unterricht (harakteriftich fiir Spener). 

Roos: Ein Jeder foll nad Proportion feines 
Glaubens handeln, und infonderheit göttliche Wabr- 
heiten vortragen, d. i. weißagen. Was drüber ift, 
ift Saturwerk und taugt nicht (DB. 4). — Ber den 
Worten: lehrt Jemand, ermahnt Semand u. |. w. 
muß man binzudenten: weil ev feine Gnadengabe 
dazu vom Herrn empfangen hat. Nun joll er ſich in 
diefem Geſchäft üben (V. 7-9). 

Gerlach: Die wahre Demuth ift fich deſſen be— 
mußt, was Gott ihr gegeben. hat, und das nicht als 
eines jelbft erworbenen Eigenthums, jondern als 
eines Geſchenkes und Daher mit der Nitchternheit und 
Klarheit des Geiftes aufs innigfte eins; während 
faliche Demuth dem Menfchen, bei ſcheinvar tieferer 
Selbſterniedrigung, den Blick auf das eigene Herz 
umbüftert und im Trüben gerade den finſteren Geiſt 
der Selbftiucht und Hoffart mehrt (B. 3). — Die 
Gabe der Weißagung foll den Chriften nicht in 
das Gebiet unflarer Gefühle hineinziehen, wo er die 
don Gott geoffenbarte Wahrheit von den Eingebun- 
gen des eigenen Geiftes nicht mehr unterſcheiden 
kann, jondern fol einen Leitftern und Richtſchnur 
= dem gemeinjamen hriftlihen Glauben haben 
(B. 7). 

Heubner: Gott hat uns an dem menſchlichen 
Leibe ein ſprechendes Bild der menſchlichen Gefell- 
Ihaft und der innigen Verkettung aller Menſchen 
gegeben. Vgl. Menenius Agrippa in feiner Rede 
an's Volk in monte sacro Livius IT, 32] (V. 4—6). 
— Der Sinn von V. 7 ift: Keiner Aufßere oder 
affektive mehr Feuer, Begeifterung, als ev nach dem 
Maße feines Glaubens, nad) dem Grade feiner Kraft 
und religiöjen Ueberzeugung hat. Wie gewöhnlich 
ift'8, da man mehr feinen will, als man ift und 
kann. Auch die Religion wird zur Schau getragen, 
zur Gefallſucht mißbraucht (B. 7). — Ueber das 
Amt gebt dem Chriften nichts; das ift ihm das Erxfte. 
= Ehriftliche Amtstreue als Frucht des Glaubens 
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Beſſer; Es liegt viel daran, das Glaubensmaß 
zu unterſcheiden und doch nicht abzufondern vom 
Gabenmaße (B. 3). — Weißagen heißt Gottes Ge- 
heimnifje ausfprechen, getrieben vom Heiligen Geifte 
(V. 7). — Dem Glauben ähnlich kann freilich auch 
eines ungläubigen Predigers und Schriftauslegers 
Weißagung fein; aber wir bitten den Herrn um 
ſolche — deren Glaubensmaß die Glaubens⸗ 
regel lebendig in ſich halte, die den Glauben, den die 
Kirche bekennet, predigen mit gläubigem Herzen nach 
dem empfangenen Maße des Glaubens (B. 7). 

DB. 9-21. Die Ungeheucheltheit der Tiebe, Sie 
zeigt fi) darin, daß wir 1) das Arge baffen; 2) dem 
Guten anhangen (V. 9). — Die Liebe ſei nicht falſch! 
1) Was heißt das, fo lieben ? 2) Wie iſt es möglich? 
(8. 9). — Was gehört zur wahren, brüderlichen 

tebe? 1) Aufeiätige Herzlichkeit; 2) zuvorkom— 
mende Chrerbietung (B. 10). — Allgemeine Liebe 
und brüberliche Liebe. 1) Wiefern verwandt? 2) wie- 
fern — vgl. 2 Petr. 1,7 G. 9. 10). — 
Die chriſtliche Arbeitsfreudigkeit. 1) Ihr Wein; 


nr 


ET FEZEREEEERE SEE NEIL Fa 


2) ihr Urſprung; 3) ihre Schranke (9. 11). — Seid 
nicht träge, was ihr thun jollt! (Ein Wort bei 
Guftav-Adolfs= und Miffionsfeften oder überhaupt 
bei Aufforderungen zu großen chriſtlichen Liebeswer- 
fen anwendbar) (®. 11). — Seid brünftig im Geiſt! 
Ein pfingſtliches Wort (B. 11). — Schidtet euch in 
die Zeit! Ein Wort des Troftes in Zeiten der Noth 
und Tritbfal (B. 11). — Seid fröhlich in Hoffnung, 
geduldig in Trübfal, baltet an amı Gebet, — ein im 
mer wieder zu gebrauchender, unerichöpflicher Tert 
bei Traureden; auch anzumenden bei Erntefeſtpre⸗ 
digten in ſchlechten Jahren oder bei Neujahrspredig⸗ 
ten in harter Zeit (B. 12). — Nehmet euch der Hei⸗ 
ligen Nothdurft an! 1) Schilderung derſelben (mit 
ähnlichen fpeziellen Beziebungen, wie bei V. 11). 
2) Aufforderung zu thatkräftiger Hülfe (B. 13). — 
Die hriftliche Verſöhnlichkeit. 1) Eine ſchöne; aber 
2) eine ſchwer zu übende und daher 3) recht von Gott 
zu erbittende Tugend (V. 14). — Das chriſtliche Mit- 
gefühl 1) im Freude; 2) in Leid (B. 15). — Die 
chriſtliche Einmüthigkeit (V. 16). — Die riftliche 
Beſcheidenheit (V. 16). — Die Kriftlihe Ehrbar— 
feit (®. 17). — Die chriſtliche Friedfamkeit (B. 18). 
— Bon der chriſtlichen Feindesliebe. 1) Sie verzich- 
tet auf Die Rache. 2) Site überwindet das Böſe mit 
Gutem (3. 19-21). — Die fenrigen Koblen auf 
dem Haupte des Feindes. 1) Sie verurſachen zwar 
Schmerzen; aber 2) beilfame Schmerzen, weil es 
Schmerzen der Beihämung find (B. 19—21). —: 
Gebet Raum dem Zorn (B. 19). 

Luther: Feuer auf das Haupt Iegen, ift, daft. > 
Feind durch Wohlthat Über fich ſelbſt erzürnet, de 
er uns fo übel gethan bat. 

Starke: Das wahre Chriftentbum macht Keine 
faulen Leute und Müßiggänger, fondern vielmehr 
fleißige Leute; denn je frommer Chrift, je fleigiger 
Arbeiter (B. 11). — Lieber Chrift, du gibft den frein⸗ 
den Bettlern eine Gabe, Die du doch nicht kenneſt, ob 
fie heilig jeien, wie denn auch die meiften ohne Hei- 
ligung find; follteft du nicht vielmehr Gutes thun 
den Armen, die unter uns wohnen, die es in der 
That beweiſen, daß fie heilig und Gottes Kinder jeien 
(B. 13). — Wer hoch fteigt, fällt defto ſchwerer; es 
iſt allezeit gefährlich. Hohe Bäume werden von den 
Winden am heftigſten bewegt; hohe Thürme werden 
vom Donnerwetter oft gerühret; was boch ift, das 
ift beweglich und zum Fall geneigt. Bleib’ Lieber 
niedrig, jo wirft dur nicht fallen, Sir. 3, 19 (B. 16). 
— Haſt du Klugbeit, es iſt nicht dein, Jondern Gots 
tes, laß dich's nicht merken, daß dur e8 wiſſeſt. An- 
dere find auch Feine Narren und viel werden noch 
deine Meifter fein (B. 16). — Ein Jeder joll feines 
Muths Herr fein, Spr. 16, 32 (VB. 21). — Das tft 
der berrlichfte Weg, für Boſes Gutes erzeigen und 
den Feind zum Freunde machen, Spr. 16, 6 (8. 21). 
— Wie Feuer nicht mit Feuer ausgelöſchet wird: 
alſo auch nicht Böſes mit Böſem, oder Scheltwort 
mit Scheltwort. — Hedinger: Chriftenthun iſt 
fein abgeſchmackter Eigenſinn und Grobbeit. Kiebe 
und Demuth lehret ein Anderes gegen den Nächſten 
(V. 10), — Müller: Je reicher und böber in 
Gott, je ärmer und nichtiger im unſeren Augen, 
2 Sam. 7, 18 (8.10). — Gott ſchickt das Kreuz 
dazu, daß es uns preſſe aus dem Herzen viel brün⸗ 
ſtige Seufzer, aus dem Munde viel herrliche Gebet 
lein, und aus den Augen viel heiße Thränen (8. 12), 
— Ehriftenjeelen find in Chrifto eine Seele, daher 
fühlet Einer des Anderen Leid und Freude SB). 
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— Gutes thun ift natürlich, Böfes thun ift fleiich- 
lich; Böſes um Gutes thun ift teufliſch; Gutes um 
Böſes thun ift göttlich (V. 17). 

Spener: Die Liebe ift die Haupttugend, die 
Chriftus von feinen Jüngern erfordert (B. 9). — 
Die brüderliche Liebe joll fo heuzlich fein, wie die 
natürliche Liebe zwiſchen Eltern, Kintern und Brü— 
dern iſt (Die grooy daß fie nicht lau, ſondern eif— 
rig jet (®. 10). — Es iſt der Geiſt Gottes ein hei— 
liges Feuer, welcher Die Herzen, mo er ift, brennend 
macht. Wo es alſo ganz ſchläfrig hergeht, ift zu jor- 

en, daß, weil fein Feuer, Fein Eifer da fei, e8 auch 
ein Werk des Geiftes, fondern der Natur ſei. Jedoch 
joll e8 jein eine Brunft und ein Eifer des Geiftes. 
Denn das Fleiſch hat auch feinen blinden Eifer, der 
je größer je gefährlicher ift (B. 11). — Schicket 
euch indie Zeit, das ift zwar nicht fo, daß fie fich 
jollten in die Zeit ſchicken, mit zu machen mit der 
Welt, wie jegliche Zeit es mitbringe, welches der 
Apostel (B. 2) ſchon verboten hat, fi) der Welt nicht 
gleich zu jtellen, ſondern fie follen Die Zeit, dieſes 
und jenes Gute zu thun, die ihnen Gott jedes Mal 
vorkommen läßt, nicht verfäumen, allezeit auf alle 
Umftände wohl Acht geben, was ſich nad) göttlicher 
Regel am beften jetst ſchicke und auch allemal Acht 
geben auf den Stand, worinnen fie ftehen, daß fie 
demſelben ſich gemäß halten, wie e8 Gott jett von 
ihnen darinnen fordere (B. 11). — In Glück und 
Unglück ift das Gebet das befte Mittel, ung zu erhal- 
ten (®. 12). 
— Chriſten ſollen artige, feine Leute ſein 


(B. 17). 

Gerlach: Auch die glühendſte Liebe foll die Nüch— 
ternheit und Beſonnenheit nicht verlieren, vermöge 
deren fie wählt und thut, was die Umftände gerade 
erfordern, vgl. Matth. 10, 16 (8. 11). — „Gut, 
ſpricht wohl einer, das Weinen mit den Weinenden 
bat er mit Recht geboten; das Andere aber, wozu 
bat er das denn befohten, das eben Doch nichts Gro- 
fies ift? Und doch bedarf jenes, das Sichfreuen mit 
den Kröhlichen, einer weit mehr fich jelbft verleug- 
nenden Gefinnung, als das Weinen mit den Wei- 
nenden“, Chryioft. (B. 15). -— Die feurigen Koh— 
len find davon zu veritehen, daß wir unſeren Be— 
leidiger zur Rene über feine That veizen, indem wir 
ihm mwohlthun (B. 20). 

Lisco: Wie die aug Demuth entiprungene Liebe 
des Gläubigen gegen andere Gläubige fich zeige. 
) Ihre Eigenthümlichkeit (®. 9—12); 2) ihre 
Aeußerungen unter mannigfad) verichtedenen äußeren 
Berbältmiflen (B. 13— 16). — Berhältniß des Gläu⸗ 
bigen zur ungläubigen Welt. Auch gegen fie ift er 
von Liebe bejeelt (8. 17-—21), 

Heubner: Die Liebe fol zart, delicat fein, fie 
ſoll alles da8 vermeiden, was das Scham- oder Ehr- 
gefühl des Anderen verlegen kann. Unzartheit ift 
allemal Mangel an Achtung (®. 10). — Das Ehri- 
ftenthunt lehrt die rechte Kunſt, immer fröhlich zu 
fein. — Der Chrift muß Stimmung halten. Die 
Hoffnung ift Quelle der Heiterfeit des Chriſten. 
Bedingung ift Geduld, Beide, den Glauben und 
die Hoffnung ftärkt das Gebet (8. 12). 

Beſſer: Der Ehriften Werke in der Liebe (V. 
9— 21). — Zwei jonderlihen Feinden der Eintracht 
heißt uns Paulus mwiderftehen: 1) dem Hochmuth; 
2) dem Klugheitsdünkel (B, 16). — Saul fühlte die 

fühenden Kohlen von Davids Hand auf’s ſchmerz⸗ 
ichfte, 1 Sam. 24, 17 ff. 

Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 











Schleiermaher: Die Borfchrift des Apoftels: 
„Freuet euch mit den Fröhlichen und weinet mit den 
Weinenden. 1) In welchem Umfange und in wel⸗ 
hen Gränzen hat er fie gemeint? 2) Ihr Zujammen« 
bang mit unfevem geiftigen Leben in dem Neiche 
Gottes (B. 15). — Bon der Beharrlichkeit gegen das 
uns bebrängende Böſe. Sie befteht darin, daß wir 
1) ung hüten, daß das Böſe nicht unferen Muth nie- 
derſchlage; 2) darnach trachten, nicht in dev Ausfüh— 
rung und bei der That jelbft durch Ueberraſchung 
unfere Befonnenheit zu verlieren; 3) verhüten, daß 
ung nicht Durch den Andrang des Böſen die Luft am 
Leben genommen werde (B. 21). 

Pexikopen. B. 1-6 am erften Sonntage 
nah Epiphantas. Heubner: Die heiligen Ber- 
pflihtungen des Chriften als Mitglied einer heiligen 
Gemeinde, — Daß jeder Ehrift ein Geiftlicher jein 
ſoll. 1) Beweis; 2) Segen. — Die hriftliche Fröm— 
migfeit. 1) Beichaffenheit; 2) Wirkungen. — Bud- 
Deus: Die rechten Früchte des Glaubens. Sie zei— 
gen fich 1) in dem wahren Gottesdienfte oder rechten 
Berhalten gegen Gott; 2) in dem rechten Verhalten 
gegen die Welt, und 3) im rechten Verhalten gegen 
ſich ſelbſt. — Kapff: Was zu dem Gottesdienft der 
Gott gefälligen Opfer gehöre. 1) Daß wir in uns 
jelöft und in der Welt fein Heil mehr ſuchen; 2) daß 
wir Chriftum als das vollfommene Opfer ung ganz - 
zueignen; 3) Daß wir dem vollfommenen Gottes» 
willen ung ganz bingeben. — Staudt: Wie weit 
ein wahrer Ehrift fid) von der Welt entfernen muß. 
1) Als Opfer auf dem Altare des Heren; 2) als ein 
Merk von der Hand des Herrn; 3) als ein Glied am 
Leibe des Herrn. — Burk: Das Leben des Chriften 
ein täglicher Priefterbienft. 1) Nach der Gefinnung, 
die ihn durchdringt; 2) nach der Verleugnung, die 
er übt; 3) nad) den Dienften, die er leiftet. 

B.7—16. Perifope am zweiten Sonntag 
nad Epiphantas. Heubner: Die Früchte des 
chriſtlichen Glaubens im menschlichen Leben. — Der 
Aufammenhang der chriftlichen Tugenden. — Das 
wirkliche Leben als Uebungsſchule des Chriſtenthums. 
— Harleß: Diewahre Berufstreue. 1) Ehrift- 
liches Wohlverhalten ift immer zugleich, Berufstreue ; 
2) die wahre Berufserfüllung ift da, wo fie einfältig, 
forgfältig und mit Luſt gefchieht; 3) diefe Berufs— 
treue fommt allein aus der wahren Liebe; 4) Die 
wahre Liebe aber allein aus dev Demuth des rifte 
fihen Glaubens. — Jas pis: Wahre Ehriften find 
auch die treueften Arbeiter. 1) Sie betrachten Die 
Lebenszeit als ein zu großes Gnadengut; 2) handeln 
fortwährend aus zu heiligen Antrieben; 3) fithlen 
ſich mit ihren Mitmenſchen zu innig verbunden; 
4) haben vor dem ewigen Richter eine zu eunfte Ehr- 
fürcht, als daß fie ihren Beruf gewiſſenlos betreiben 
fönnten. — Krehl: Stärkung der Geduld in Trüb- 
fal durch 1) Kluge Hoffnung; 2) fromme Ueberle— 
gung; 3) anhaltendes Gebet; 4) frohe Hoffnung. 

B. 17—21. Perikope am dritten Sonn- 
tagenadh Epiphanias. Heubner: Der Chrift 
bei den drückenden Verhältniffen ver Welt. 1) Er 
gebraucht fie zur Befämpfung feiner Eigenliebe ; 
2) ex gebraucht fie zu Defto größerer Strenge gegen 
fi jelbft; 3) zur Uebung in dev Friebfertigkeit; 
4) zur Beweiſung der Feindesliche; 5) zur Stär- 
fung feiner Feftigfeit und Standhaftigfeit. — Die 
Hürde der. Hriftlihen Friedfertigfeit: 1) Duelle; 
2) Gränzen; 3) Stärke. — Bed: Anleitung zur 
Kunft ii chriſtlicher Friedfertigkeit. 1) Verſtopfe 
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die Quelle des Unfriedens im eigenen Herzen; 


2) räume die äußeren Anläſſe zum Unfrieden weg 
durch gewiſſen haftes, vedliches Benehmen gegen Jeder⸗ 


mann; 3) richte dein Herz unter ben Außeren Anz | 


fechtungen auf den oberften Vergelter; 4) ſuche durch 


Gutthaten der Feinde Haß zu überwinden und die, 
drohende Strafe von ihrem Haupte abzumenden. — 


FU Wolf: Rächet euch felber nicht! 1) Was die⸗ 
ſer Ausſpruch des Apoſtels bedeute; 2) wie ex befolgt 
werde. 


Der Brief Pauli an die Römer. 


13, 1—6. 


— Kapff: Was zur wahren Bildung gehöre: 
1) Beicheivenheit und Demuth; 2) allgemeine Men- 
ichenliebe; 3) Wahrheit und Reinheit des Herzens. 
— Brandt: Das Chriſtenthum der Weg zu einem 
ruhigen, feligen Leben, indem e8 1) dem Eigendün— 
fel entgegentritt; 2) jegliche Rache verbietet; 3) Ehr- 
barfeit empfiehlt; 4) Friebfertigfeit will; 5) Groß- 
muth gebietet; 6) überhaupt Heberwindung alles 
Böſen verlangt. 





Dritter Abſchnitt: Chriſtlicher Univerfalismus (römischer Katholizismus im Sinne des Paulus) 
in dem rechten Verhalten gegen die Obrigkeit (den heibnifhen Staat), die auch einen Diafonen- und 
Siturgendienft hat in der Haushaltung Gottes. Die Beftimmung der Obrigfeit. 


Kap. 13, 1—6. 


1 
ed gibt keine Obrigkeit, ohne von!) Gott; 


Jedermann fei untertban den Obrigfeiten, den ihn überragenden Mächten. Denn 


die beftebenden [Dbrigfeiten 2] aber, die find 


2 von Gott verordnet. *Daher alfo, wer fich zum Wivderfacher macht der Obrigkeit, der 


wiverjeßt fi) der Anoronung Gottes. 
3ein Strafurtheil zugiehen. 


Obrigkeit nicht Furcht haben, fo thue daß 


Die fi) Wiverfebenden aber werden fich felber 
*Denn die Machthaber [Regenten] find nicht da zur Furcht 
[als Abihredung] für das gute Werk), fondern für das böfe. 


Willft vu aber vor der 
Gute, fo wirft du Belobung von berfelben 


Ahaben. *Denn fte ift Gottes Dienerin dir zu Gute. Thuft du aber das Böſe, fo fürchte 
dich; denn fie trägt dad Schwert nicht umjonft. Denn Gottes Dienerin ift fte, ald ftra- 


5 fende Vollzieherin des [Tod verhängenden] Zorns für den, der dad Böſe thut. 


* Darum 


ift es Nothwendigfeit, unterthar zu ſein 9) nicht allein um des Zorngerichts [der Strafe] 


6 willen, fondern auch um des Gewiffend willen. 
Denn fte find Gottes Reichsdiener [Fiturgen], die eben diefer Sache [diefem 


Steuern. 
Amtsdienſt] obliegen. 


Eregetiide Erlänterungen. 


Allgemeine Bemerkung: leid wie Ka- 
pitel 12 die Kirchenpflichten ergänzt werben durch 
die perſönlichen Pflichten, fo werben hier, Kap. 13, 
die Staatspflichten ergänzt durch die Pflichten ge— 
gen die Welt überhaupt. — Nach Tholud hat das 
Yeidentlihe Verhalten bei Privatbeleibigungen, 
Kap. 12, 19— 21, auf diefe Ermahnung geführt. 
Dieſe Veranlaffung wäre doch zu jehr zufällig. Der 
Gedanke des Uebergangs ift wohl allerdings dieſer, 
daß auch, in dem heidniſchen Staate das Bofe müſſe 
überwunden werben durch das Gute, Die Möglich- 
feit dieſes Ueberwindens liegt aber darin, daß der 
Chriſt in dem großen Staate wie in dem perſön— 
lichen Widerſacher nod) etwas Gutes erkennen muß. 
Nach Chryfoftomus hatte dieſer Abjchnitt den apo— 
logetiſchen Zweck, zu zeigen, daß das Chriftenthum 
nicht zur Auflöfung des Staats und der fozialen 
Rehtsverhältniffe führe (gl. 1 Tim. 2, 1; Tit. 
3,1; 1%Betr.2, 13 u. 14). Nach Calvinu. X. lag die 
Beranlaffung darin, daß die Juden zur Aufleh- 
nung gegen bie heibnifche Obrigkeit geneigt waren, 
und daß auch die Judenchriſten mit ihnen biefer 


*Denn veßwegen bezahlet ihr auch 


Sinnesart oft verdächtig wurden. Daß Baur den 
Schlüſſel auch für die Löfung diefer Frage in den 
Ciementinen finden wollte, ließ fih erwarten, 
Diefe und andere Hypothefen, namentlid von Ne— 
ander und Baumg.- Erufius, f. ausführlicher bei 
Tholuck S. 678 fi. Derſ.: „Sft der Brief im Sabre 
58 gejchrieben, fo fommt dazu, Daß das milde 
Duinquennium Nero’s in dem folgenden Sabre 
zu Ende lief.“ Bei dem univerſellen Charakter un— 
feres Briefes, auch auf der praftifchen Seite, mußte 
es dem Apoftel Bedürfniß fein, von feinem Prinzip 
aus das Pflihtwerhältniß der Ehriften zum Staate 
zu beftimmen, ohne daß er erft durch dies und das 
darauf geführt wurde, 

Jedermann jei unterthan. race wugn. Jeder 
Menſch; doch mit Beziehung auf das Seelenleben, 
deſſen Affekte im Verhältniß zu Der Obrigkeit befon- 
ders in Betracht fommen (Apoftg. 2, 43; 3, 23; 
Offenb. 16, 3). In Sovoio liegt Beides, Die Obrig— 
keit und die Macht (potestas). "Prreoeyovonı, 
Bulgata: sublimiores. Tholud: Die Hohen, 
Hochmögenden, mit Beziehung auf 1 Timoth. 
2,2. Sei unterthban. Freiwillig der Gewalt 
fi unterwerfend. — Ohne von Gott. Gottes 





1) Statt AO fefen die Codd. A, B. ıc. v0; fo aud Lachmann. Wahrjheinlih wurde es nach dem folgenden 


DTTO verändert. Die Folge wäre ein tautologifher Satz. 


9) Dem 2Eovalaı nad) 0doaı in der Necepta mangelt die gehörige Begründung. Auch Tefen die meiften Codd. 


FEOV ohne Artikel. 


3) Die Codd. A. B. D*. xc., Lachmann, Tifhendorf Iefen: TO ayado Eoyp alla To xared, ftatt der Recepta 


av AyaF@V x. 


4) Einzelne Codd. Iefen ftatt VrroTaoasoFaı, den Imper. VTOTAKOTEONE, 


13, 16. 


Walten ift im allgemeinern Sinne (ano Feod) die 
Cauſalität der obrigkeitlihen Gewalt. — Die be— 
ftehenden aber, Nah Er. Schmidt verfteht der 
Apoftel unter ai de ovons die rechtmäßigen, mit 
Bezug auf Joh. 10, 12 6 @» noıunv, qui verus 
pastor est. Nad) Meyer und Thol. liegt keinerlei 
Art von Unterfheidung vor. Die allgemeinere 
Beſtimmung ano Feod, wofür ſchon Todd. A.B**, 
u. A. vo F. leſen wollten, erhalte ihre „nähere 
Beltimmung durch das dmo Feod rereyusvaı ect," 
was die göttliche Einſetzung bezeichne. Allein eine 
Unterfcheidung ſcheint der Apoftel dod machen zur 
wollen, und zwar nicht zwiſchen der rechtmäßigen 
und der unvehtmäßigen Obrigkeit, ſondern zwijchen 
der Obrigkeit nad ihrer faktiſchen Erſcheinung und 
nad ihrem ideellen mwejentlihen Lebensgrunde, 
deſſen Rechtsbeſtand allerdings auch in der fafti> 
{hen Obrigkeit erfannt werden ſoll wegen ihrer per- 
manenten Beftimmung. Der bezeichneten Unter- 
ſcheidung gemäß haben auch Chryioftomus u. A. 
zwiichen dem obrigfeitlihen Amt jelbft und feinen 
zufälligen Trägern unterſchieden. Feſtzuhalten ift 
jedoch, daß der Apoftel nicht nıır Gehorſam gegen 
die ideelle Stiftung der Obrigkeit, jondern aud) 
gegen bie empiriſche Erſcheinung derſelben verlangt. 
Er will aber eben die Forderung dieſes Gehorfams 
durch die Hinweiſung auf die ideelle Stiftung und 
Beftimmung der Obrigkeit begründen. Dies ergibt 
fich Har aus dem Folgenden. — Daher, wer fich 
zum Widerfaher. Wer der faktiſchen Obrigkeit 
gegenüber zum avrıraooouevos wird, ber wird 
damit zum av fsotnzws der dıarayn Tod HeoV, — 
Das avrıraoossha: bezeichnet zunächft den Friege- 
rifhen Widerftand, das Aufftellen der gegnerifhen 
Schlachtordnung, hat aber auch einen allgemeinern 
Sinn. Immer aber bleibt e8 der Obrigkeit gegen— 
über der Sinn der Auflehnung, und es ift eine 
willkürliche Beihränfung, wenn Tholuck ſagt: 
„Weder der bewaffnete Widerſtand des Einzelnen, 
noch auch Mehrerer, wie bei Empörung, iſt hier 
angedeutet, vielmehr läßt aus B. 7 fich erkennen, 
welche Art des Widerftandes gemeint ift, nämlich) 
die der Abgaben- Verweigerung.” B. 7 ift zudem 
der Anfang eines anderen Abſchnitts. Der göttlichen 
Anordnung (dıerayn, hier diarayua) gegenüber 
wird jene Auflehnuͤng zu einer geiftigen Widerjeß- 
Yichfeit. Dies ift die Regel. Und nad diefer Regel 
beißt e8 von denen, welche die göttliche Stiftung 
beftreiten: die fih Widerfegenden aber :c. 
— Werden ſich jelber ein Strafurtheil. Mit Recht 
bemerft Meyer, es ſei ein Strafurtheil Gottes ge- 
meint, da e8 dadurch motivirt werde, daß fie der 
Ordnung Gottes widerftreben, als Bollzieher Die- 
ſes Strafurtheils aber feien Die agxgovres gedacht; 
mithin fei nicht von der ewigen Strafe (nad) Reihe 
u.M.), ſondern won ber zeitlichen die Rede.“ Nur 
find dieſe Vollzieher nicht allezeit Die aoxovres, 
denn es ift befannt, daß die Revolution ſehr oft 
„ihre eigenen Kinder frißt”, und daß die ſchwerſten 
Strafen von der Seite der Anarchie herkommen. — 
Denn die Machthaber find nicht da. Es fragt fi) 
bier, was foll das yao begründen? Nach Meyer 
erfärt es bie Modalität des Strafurtheile: fie 
werden das Strafurtheil empfangen, in jofern die 
Obrigkeit die Vollzieherin ift. Allein ganz treffend 
erinnern Thol. und Phil. daran, daß Die xaxı 
Eoya, V. 3 nicht blos die Auflehnung gegen die 
Obrigkeit fein fönnen. Wäre bie Obrigkeit blos 
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da, um die Auflehnung niederzufchlagen, fo wäre 
der ganze Staat ein Zirkel, oder die Obrigkeit ab- 
joluter Despotismus. Nach Caloin und Bucer fol 
V. Zan d. ſich anliegen, und die utilitas der 
göttlihen Stiftung der Obrigkeit beweiſen. Das 
yag bezieht ſich aber wohl einfach auf den Begriff 
der göttlihen Strafe in dem Strafurtheil V. 2. 
Eine ähnliche, vielleicht etwas allgemeinere Bezie- 
bung auf V. 2 bei Tholud. Daher beftraft Gott 
die Empörung, weil fie eine beftehende Rechtsord— 
nung zum Schuß des Guten, zur Beftvafung bes 
Böſen erſchüttern will. Diefer Verfennung aller 
ſittlichen Mächte der beftehenden Ordnung machen 
ſich Alle diejenigen ſchuldig, welche in abftrafter 
Spealifterei ein Idol der beften Regierungsform 
anftveben, und deßhalb darauf aus find, die be- 
ftehende Ordnung in ein fittlihes Chaos zu ver- 
tehren. Die Limitation der ftrengen Forderungen 
des Apoftels liegt nun in der Definition, die er 
weiterhin von der Dkrigfeit gibt. — Den die 
Machthaber find nicht da zur Furcht. Zum 
Schreden, formidandi. Die Fürften find richt 
fürchterlich für das gute Werk, fondern für das böfe. 
— Willft du aber vor der Obrigfeit. Diefe Worte 
find bypothetifcher Vorderſatz, nicht Frage, wie 
Griesbach u. A. wollen. Die Belobungen feitens 
der Obrigkeit gegenüber den Strafen find auch ſchon 
dem Alterthbum bekannt. Drig. dagegen: es fei 
nit Sitte der Obrigkeit, die non peccantes zu 
loben, Wozu Belagius: damnatio malorum laus 
est bonorum. Meyer fagt: „treffend übrigens 
Grotius: Cum haec scriberet Paulus, non 
saeviebatur Romae in Christianos. Es war 
überhaupt noch Die beſſere Zeit des Neroniſchen 
Regiments.“ Aehnlich Tholud. Doc haben bie 
gejchriebenen Worte des Apoftels auch ſpäter voll- 
ftändig gegolten bis auf den heutigen Tag. Der 
Upoftel ftellt eben ein Ideal auf, nach welchem auch 
die Obrigkeit beurtheilt werden darf und joll. Feft- 
zuhalten ift: 1) daß ex den Gehorſam gegen bie 
Obrigkeit als einen Gehorfam um des Herrn willen 
darftellt (ogl. Epheſ. 6, 5.6). Damit ift die Sphäre 
gefihert: Gebet Gott, was Gottes ift; Die Knech⸗ 
tung unter den Religiong- und Gewifjenspespotis- 
mus ift abgefehnitten. 2) Verbleibt hier die Be- 
fiimmung darüber, was gutes Werk fei und 
was böſes Werk, dem Urtheil des Wortes Got— 
tes, des hriftlichen Glaubens und des Gewiſſens, 
nicht aber hängt e8 ab von der Obrigkeit, 3) Da- 
mit wird auch angebeutet, jede Macht werde zur 
Ohnmacht werden, bei welcher fih die Pole der 
Schwertverwaltung ſchlechthin jo umkehren follten, 
daß das Schwert ein Schreden würde für Die guten 
Werke, daß e8 aber Sache des göttlichen Waltens 
fei, jene Ohnmacht zu conftativen, welche darin 
Tiegt, daß ſich ein faftifches Regiment ganz von ber 
Idee feiner Beftimmung abgelöft. — Denn fie ift 
Gottes Dienerin. Das yao des 4. Berjes hebt 
den Grund der Ausfage B. 3 hervor. Das Walten 
der Obrigkeit zum Schreden der Böfen, zur Belo- 
bung und Ermunterung ber Gutes Thuenden er- 
klärt fih aus ihrem Charakter, ihrer wejentlichen 
Beftimmung, Gottes Dienerin zu fein. Gottes 
Dienerin ift fie aber dem Menſchen zu Gute. ©. 
Weish. 6, 4. — THuft du aber dad Böſe. Sie 
trägt das Schwert. Sie trägt e8 (pogei ftärker 
als Yegei) als das ſymboliſche Wahrzeichen, ala 
Inſignie ihrer waltenden und richterlichen Ober- 
I 
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herrlichkeit; aber fie trägt eg nicht blos als Sym- 
bol, ohne Grund und zum Schein. Sie macht Ge— 
brauch davon, weil fie Gottes Dienerin ift als 
ftrafende VBollzieherin bes Zorns. Der Zufaß: eis 
doynv, brüdt die Thatfache aus, daß auch in dem 
ftaatlihen und bürgerlichen Gericht etwas Höheres 
waltet als blos die menſchliche Gerechtigkeit, näm— 
lich die göttliche Zornesvergeltung für die Frevler. 
Ueber die verjchiedenen antiquarifchen Deutungen 
der uaxauga, namentlich auf den Dolch, den ber 
Kaifer an der Seite trug, |. Thol. ©. 690. Thol. 
und Meyer enticheiden für das Schwert, weil zay. 
im Neuen Teftament immer fo heißt und weil es 
als Zeichen des jus gladii auch überall in den Pro- 
vinzen von ben oberften Kriegs- und Criminalbe- 
amten getragen wurde. Nichtsdeftomeniger wird 
doch der Dolch des Kaiſers und feines Stellvertre- 
ters, des Pra&fectus Prætorii, mit unter die ſym— 
bolifhe Bezeichnung gehören. Sm abftraft realer 
Richtung wäre jonft am Ende nur an das Henfer- 
ſchwert zu denken. — Darım ift e8 Nothwendig- 
Teit, Aus dem angegebenen Grunde ift es nicht 
blos Pflicht der Klugheit, ſondern and) religids- 
ſittliche Gewifjenspflicht, unterthan zu fein. Wenn 
der Apoſtel jagt: nicht bios um Des Zornes willen, 
fondern auch um des Gewiſſens willen, jo bezeich- 
net er damit den Gegenſatz der unfreien Furcht vor 
dem äußeren Erfahren der Strafe und des innern, 
freien Gehorjams in der Erfenntniß und Vereh— 
rung der göttlihen Ordnung in dem menschlichen 
Staatsmwejen. Vgl. 1 Petr. 2, 13. — Denn dep: 
wegen bezahlet. Das redeize ift nicht als Impe— 
ratio zu lefen (Heumann, Morus 2c.), wogegen 
das yao und der Jmperativ B.7. Die Steuer- 
zahlung fpricht Die Anerfennung des Staates aus, 
. auch nach ber eigenen Erklärung des Herrn (Matth. 
22,21. Vermittelſt der Steuerzahlung nimint aber 
der Unterthan aud) felber Theil an dem Regiment 
der Obrigfeit. Er betheiligt ſich faftifch an der Auf- 
rechthaltung diefer Bermaltung, welche im höchften 
Sinne bewußt oder unbewußt ein Reichsdiener, 
ein Liturg Gottes im weiteren Sinne ift, analog 
den Liturgen des Tempels. Olsh. u. A. wollten 
fälſchlich roooxagreooüvres als Subjekt fafjen. — 
Die eben diefer Sache. Meyer erklärt eis adro 
zodzo für eben diefen Zwed, nämlich die Steuer- 
bezahlung. Das hieße dann aber: fie befommen 
die Steuern eben dazu, daß fie die Steuern ein- 
treiben. Der Zweck ift der Grundgedanke des gan- 
zen Abſchnitts: Der Staat ift Polizei- Nechts- und 
Kultur-Staat. Allerdings ift aljo das Asırovg- 
yeiv TO Feo gemeint (Thol. u. A), in dem Sinne 
nämlich, wie e8 der Abjchnitt befchrieben hat. 


Dogmatifch=ethifche Grundgedanken. 


1. Wie das 12. Kapitel das Verhalten der Chriften 
beftimmt gegen die Kirche und die perſönlichen Le- 
bensgebiete, jo beftimmt das 13. Kapitel das VBerhal- 
ten derjelben gegen den Staat und die Welt. Ganz 
treffend hat der Apoftel alſo die Sphäre des perjün- 
lichen Lebens angejehen als die Atmofphäre der Kirche ; 
jodann Die Sphäre der Welt als die Atmofphäre des 
Staats. 

2. Hinfichtlich der Staatsohrigkeit macht der Apo- 
ftel offenbar folgende Unterfheidungen: 1) Das 
faktiſche Dajein der hohen Gewalt, welches 
in allen Fällen eine Anordnung der Vorfehung 





Gottes ift, und das ideelle wefentlihe Sein 
der hohen Gemalten, wiefienicht blos vorjehungs- 
gemäß ano Heoo find, jondern auch ſchöpfung s— 
und flitungsmäßig eine Drbnung vmo rod Feoö 
zerayusvaı. 2) Unterjcheidet er zwiſchen dem ſozia— 
len Widerftande gegen Die hohe Gewalt und dem 
darin liegenden geiftigen Wiberftande gegen die Stif- 
tung Gottes. 3) Zwiſchen der Staatsgewalt felbft 
und ihren Trägern, den Archonten, mit welcher Be- 
zeihnung die Möglichkeit verichiedener Staatsfor- 
men ausgeſprochen ift. 4) Zwiſchen ber faktiſchen Er- 
ſcheinung und ihrer idealen Beftimmung, nach wel- 
her die 2Eovaia eine dıaxovia und Berwalterin des 
göttlichen Rechts fein foll, Die aexovzes ſich erweifen 
ſollen ala Asırovoyoi Feov. 

3. Hinſichtlich der Staatspflicht treten folgende 
Unterfcheidungen klar hervor: a. Das vnoracoe- 
odFaı ift avayır ſchon dia nv ooynv. Da die 
göttliche Vorſehung auch bei dem Aufftellen und Be— 
ftehenlaffen harter, despotiſcher Mächte, jo Lange fie 
wirkliche Staatsmächte, vmeoeyovanı, find, 
ihre weiſen Abfichten hat, fo ift in dieſem Verhältniß 
das avrıraoosodha. ſchon eine Sünde wider die 
Weisheit; der Empörer zieht ſich das zodue für ſei- 
nen Unverftand, feine Anmaßung und fein frevel- 
haftes Borgreifen und Eingreifen Felber zu. Diefelbe 
0oyn, welche den Staat aus einer Stiftung der gött- 
lien Gnade vorübergehend zu einem Phänomen des 
göttlichen Zornes macht, welche Das despotiſche Werf- 
zeug benußt wie eine Art, um e8 jeiner Zeit zu ver⸗ 
werfen (Jeſ. 10, 15), und welche auf einem Bolfe 
laftet zu feiner Züchtigung, zermalmt vor Allem zu- 
nächſt Die anarchiſchen Einzeldespoten der Revolu— 
tion, welche Das relative Unheil der Despotie mit 
dem abjofuten Unheil der Anarchie in hochmüthiger 
Selbſtüberſchätzung furiven wollen. 2) Obſchon auch 
die vorerwähnte Thorheit felber um des Gewiſſens 
willen zu meiden ift, jo fommt Doch noch ein ſpezifi— 
ſcher Gehorjam um des Gewiſſens willen hinzu, das 
ift Die freie Ehrfurcht für den ideellen Glanz der 
göttlichen Stiftung, Die Freude des eingefriedigten 
Dajeins unter dem Rechtsſchutz und Kulturihuß des 
Staates, die Dankbarkeit für die fittlichen Güter, 
welche Die Menjchheit befitst im Staatsleben, mit ei= 
nem Worte aber die Erfenntniß des Göttlichen, was 
auch durd eine unvollfommene Erſcheinung des 
Staatslebens noch fichtbar genug hindurchleuchtet. 
b. Das vnoracceoFa. ſchließt das avzıraaoesFar 
aus; es ſchließt aber nicht das vom Worte Gottes 
und dem Gewiſſen, keineswegs aber von einer be- 
ftehenden Gewalt abhängige Urtheil über das, was 
gut ift und was böfe, Recht und Unrecht aus, da es 
auch nur in Folge dieſes Urtheils eine freie Ueber— 
zeugung davon geben kann, daß die hohe Gewalt 
wirklich ala Gottes Dienerin das Schwertrecht ver- 
waltet zum Schreden der böfen und zum Schub der 
guten Werke. Mithin ift auch das Urtheil iiber die 
Staatsaftionen innerhalb des rein ethiichen Gebietes 
und der Schranken der Gejeglichkeit und Weisheit 
frei. ©. Das Merkmal des freien Gehorfams befleht 
nad dem Apoftel darin, daß er ſich wor der hohen 
Gewalt nicht fürchtet, daß er ihr Dafein vorausſetzt 
nach ihrer Idee B. 3 11.4, nicht nad) ihren zufälligen 
Irrthümern. Diefe Furchtlofigkeit ift mit der Ehr— 
furcht, welche V. 7 verlangt, nicht nur vereinbar, 
jondern unzertrennlich verbunden (j. Tholud 692). 
Wie man das Recht und die Pflicht hat, den Chriften 
darauf anzusprechen, daß er hriftlich hanbelt, fo hat 
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man das Recht und die Pflicht, dem Staate gegen- 
über vorauszuſetzen, daß er den ideellen Staatsprin- 
zipien zugethan jet. d. Deßwegen zahlet ihr auch) 
Steuern, jagt der Apoftel, wie wen er jagen wollte: 
mit diefem Aft der Freiwilligkeit betbeiligt ihr euch 
jelbft an der Obrigkeit und verpflichtet ihr euch zum 
Gehorjan gegen fie. Den gleichen Akt bezeichnet er 
aber als Schuldigfeit V. 7. Die fung dieſer jchein- 
baren Antinomie hat ſchon der Herr felbft gegeben, 
Matth. 22, 21 (j. das Bibelwerk). Das Auswan- 
derungsrecht ift bei dem ſich Exrheben einer fremdar- 
tigen Gewaltdem Individuum unbenommen. Nimmt 
es aber mit der Münze des Landes den Genuß, den 
Schuß und die Autorität des Landes an, jo entfteht 
die Pflicht, die aus dem Geſammtleben und Bedür— 
fen des Staates ſich ergebende gejeliche Steuer zu 
entrichten. Und wer jo mit der einen Hand die Steuer 
zahlt, d. h. huldigt, mit der andern Hand fich em- 
pört, der macht ſich nicht nur der Auflehnung ſchul— 
dig, jondern auch der Täuſchung und des Wider- 
ſpruchs mit fich jelbft. — Dies find prinzipielle Li- 
neamente; wie wir fie auch Ephel. 6, 5; 1 Timoth. 
2, 2; 1 Petr. 2, 13 finden. Die Anwendung diefer 
Lineamente auf Die einzelnen hier herwortretenden 
Falle und Fragen hat das Wort Gottes der Entwid- 
lung des hriftlichen Geiftes überlaffen. Daß diefer 
Geiſt und jeine Grundlage von unlautern Geiftern 
mißdeutet werben kann, davon überzeugen wir uns, 
wenn einerjeits das Evangelium von byzantinischen 
Berfälihern der Wahrheit zu einem Evangelium des 
abjoluten Despotismus gemacht wird, andererjeits 
von hierarchiſch-fanatiſchen Meuterern zu einem 
Evangelium des revolutionären Terrorismus, wie 
er ſchon in den Zeloten der Juden hervortrat, und 
bald als politiſche Vehmjuſtiz, bald als Brigantis- 
mus, bald als Fenierismus auftritt. In beider Be- 
ziehung ift das Alte Teftament ein Commentar, reich) 
an Sluftvationen für den Sinn des Neuen. Weber 
Pharao noch die Rotte Korah, weder Rehabeam nod) 
Jerobeam, weder Nebufadnezar noch Die Widerfacher 
des Seremias find auf den heiligen Blättern dem 
richtenden Urtheil des Geiftes entgangen. Im jüdi— 
ſchen Kriege aber, als der Fanatismus der Gewalt 
und der Fanatismus eines ſchwärmeriſchen Freiheits- 
ſchwindels miteinander vangen um die heilige Stadt, 
wanderten die Chriften aus nad Bella. Das Licht 
und Recht des Ehriften befteht darin, daß fich feine 
irdiſche Macht zwiſchen jeinen himmliſchen König 
und jein Gewifjen drangen darf. Wo man ihm aljo 
zumuthet, fein Gewiffen durch Unmwahrheit, durch 
Ungerechtigkeit, durch Feigheit und Parteilichkeit zu 
beflecden und jeinem himmliſchen Könige untreu ‚zu 
werden, da weiß ex, da muß er wiſſen, daß fein in- 
nexes Leben mit der Treue gegen den Herrn fteht und 
fällt, von welcher Seite die Zumuthung fommen 
möge. Aud) die Zumuthung jhon, jein — Le⸗ 
ben aufgehen zu laſſen in die politiſchen Rechtsfragen, 
muß er abweiſen, da es noch andere Dinge im reli- 
giöfen, Kirchliche, fittlichen und bürgerlichen Leben 
zu beſchicken gibt, als das Ringen nad) den vollfom- 
menften politiſchen und jozialen Formen. Diejelbe 
fanatifche Beräußerlihung, welche auf die abjolute 
Kirchlichkeit gefallen ift im Mittelalter, fann auf den 
abjoluten Politieismus fallen in der modernen Ge- 
ſellſchaft. Stellen ſich aber im Leben der Völker Zu- 
ftände ein, wo bie Definition des Apoſtels auf eine 
hohe Gewalt ſchlechthin nicht mehr paßt, wo bas 
Schmert ein Schreden wird für die Guten, jo hört 
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fie au) zu feiner Zeit auf drsoexovoa zu fein. 
Auch in einen ſolchen Falle aber konnte Gott für 
Deutihland mit einem vuffiihen Winter mehr thun 
als der gottentfremdete Menjch mit einer Reihe von 
Kevolutionen für Frankreich, Freilich gefchieht Die Be- 
freiung nie ohne begeifterte Befreier, welche Gottes 
lammenzeichen von menſchlichen Branpftiftungen zu 
unterjcheiden wiffen. In feinem befonderen Beruf 
aber muß fich Jeder feiner Pflicht bemußt bleiben. 

4. Nach der Erfahrung, welche der Apoftel bisher 
gemacht hatte, war er mehrfach durch das Schwert 
der römischen Obrigkeit gegen Die Meutereien des jü— 
diſchen Fanatismus gefehlt worden. Gelehrte Leute 
haben uns erinnert, ev habe dieſe Ermahnungen nad) 
Nom gejchrieben, obſchon Nero dort Kaijer geweſen. 
Andere Gelehrte haben Dagegen bemerkt, Das gute 
Duinguennium des Nero ſei noch nicht zu Ende ge- 
weſen. Sicher aber hat er auch in der Staatsord- 
nung für die Folgezeit wie in der Stiftung der Kirche 
den hiſtoriſchen Widerhalt gegen da. feimende Anti- 
chriſtenthum in der Welt erkannt, nad 2 Theſſ. 2. 
Die Freiheit feines Urtheils hielt er damit nicht ge- 
bunden (ſ. 2 Tim. 4, 17). 

5. Inwiefern ift der Staateine göttliche Stiftung ? 
Ausführliche Verhandlungen über dieſe Frage referirt 
und beipriht Tholud S. 681—689, Nach den Prin- 
zipien des Nomanismus ift Der Staat blos eine 
menschliche Ordnung (f. Thol. 684; Giejeler, Kir- 
chengeſch. I, 2.©.7, ©. 108). — Der Keim der 
göttlihen Stiftung des Staats liegt in der göttlichen 
Stiftung des Haufes, in der Autorität des Hausva- 
ters insbejondere, ſowie in den fubftantiellen Ver— 
hältnifjen der Menſchheit. Da aber auch die alttefta- 
mentliche Gelesacbung Stiftung einer Theofratie ift, 
welche die Zwillingsgeburt Staat und Kirche noch 
gemeinfam umfjchließt, jo Liegt eine göttliche Sanf- 
tion des Staates auch im Alten Bunde, und zwar 
eine Sanftion, welche den künftigen geheiligten Staat 
zur Wechſelwirkung mit der zukünftigen Kirche ver— 
pflichtet. Und darin ift e8 auch ſchon vorbedeutet, daß 
es ebenfo verwerflih ift, den Staat zum Knecht 
der Kirche als die Kirche zur Magd des Staats zu 





machen. 
% Ueber das Recht dev Todesftrafe mit Beziehun 
auf das Schwert der Obrigkeit |. Thol. 691. Freilich 
ift zwiſchen dem Recht des Gebrauchs des Schwerte 
und der Pflicht des Gebrauchs zu unterjcheiben. 


Homiletifhe Andentungen. 
Bom riftlihen Gehorlam gegen die Obrigkeit, 
1) Barum joll man der Obrigkeit gehorfam jein? 
a. Weil alle Obrigfeit von Gott ift; b. weil jomit, 


‚wer ſich der Obrigfeit widerſetzt, dev Ordnung Gottes 


widerſtrebt; c. weil ſolche Ordnung uns zu gut bes 
fteht. 2) Worin fol diefer Gehorſam fich zeigen? 
a. Darin, daß man ſich guter Werfe befleißt und vor 
den ftrafbaren, böſen fich hütet; b. darin, daß man 
aber nicht allein um der Strafe willen unterthan ift, 
jondern auch um des Gemifjens willen; c. darin, 
daß man Schoß gibt, um das Wohl des Ganzen zu 
fördern (B. 1—6). — Gehorfam gegen die Obrigkeit 
ift Pflicht eines jeden Chriften, 1) Ohne Unterſchied 
des Beſitzes, 2) des Standes, 3) der Bildung, 4) aud) 
des Bekenntniſſes (V. 1). — In wiefern ift feine 
Obrigkeit ohne von Gott? 1) In fofern Gott felbft 
ein Gott der Ordnung ift, der alfo auch Ordnung in 
den bürgerlichen Verhältnifien haben will; 2) in ſo— 
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fern Gott zugleich ein Gott der Liebe ift, der durch 
die Obrigkeit uns Gutes thun wil (8. 1-4). 
Wipderfeglichkeit gegen die Obrigkeit betrachtet als 
Widerjetlichkeit gegen Gottes Didnung (9. 2). — 
Gutes thun der befte Schuß gegen alle Furcht wor der 
Obrigkeit (B. 3), — Das Lob der Obrigkeit. 1) Wer 
ſoll e8 erwerben? Seder, der Gutes thut, d. h. jeber, 
der a. fid nicht Enechtilch beugt, jondern b. aus 
freiem Gehorſam die Geſetze des Landes erfüllt. 
2) Worin joll es beftehen? a. Nicht ſowohl in glän- 
zenden Auszeichnungen, worauf Manche jo erpicht 
find; ala b. in der einfachen Anerkennung treu er- 
füllter Bürgerpflicht (DB. 3). — Auch Die Obrigkeit 
joll dienen 1) Gott, 2) den Menjchen (B.4) — Das 
heilige Nichteramt dev Obrigkeit. 1) Bon wen hat 
fie es? Von Gott, der ein gerechter-Gott ift, dem 
fein gottlojes Weſen gefällt (Pf. 5, 5). 2) Was ge- 
hört dazu? Die Ausübung der Strafgerechtigfeit, 
vor Allem des Rechtes über Leben und Tod.- 3) Wie 
ſoll fie es üben? In dem erhebenden, aber auch de- 
müthigenden Bewußtjein, Gottes Dienerin zu fein 
(2. 4). — Gehorfam gegen die Obrigfeit ala Ge- 
wiſſenspflicht (V. 5). 

Luther: Weltliche Gewalt iſt um zeitlichen Frie— 
dens willen; darum iſt das Gewiſſen aus pflichtiger 
Liebe ſchuldig, derſelbigen unterthan zu ſein (V. 5). 
— Sehet, wie gut iſt es, Schoß geben und gehor— 
chen, daß ihr damit helfet, die Frommen ſchützen 
und die Böſen ſtrafen. Darum laſſet's euch nicht 
verdrießen (V. 6). 

Starke: Wenn obrigkeitliche Perſonen ihre Un— 
terthanen zur Unterthänigfeit reizen wollen, ſollen 
ſie auch ihr Amt recht führen und zu dem Ende be— 
denken: 1) Daß ſie von Natur nichts beſſer ſind als 
alle andere Menſchen; 2) daß ſie daher auch dahin— 
ſterben wie alle anderen; 3) daß fie vor Gottes Ge— 





richt müffen, und, ihres obrigfeitlichen VBorzugs und 
Regiments wegen, eine viel ſchwerere Rechnung ab- 
zulegen haben als ihre Unterthanen (B. 1). — 
Lange: Obrigfeiten, wenn fie lefen und hören, daß 
ihr Stand von Gott fei, haben ſich wohl zu prüfen, 
ob fie auch das jeien ihren Unterthanen, was das 
Haupt dem Leibe und feinen Gliedern ift (B. 1). — 
Hedinger: Obrigkeit, Gottes Dienerin! Biel ge- 
fagt. Alfo feine Herren über Gott. Der wird einft 
Rechnung halten und alle Chrentitel bei Seite jegen 
B. 4). — Gebt heraus ihr Unterthanen Gut und 
Blut, nur das Gewiſſen nicht (V. 6). 


Gerlach: Iſt das Amt auch göttlich, jo kann der 
Inhaber e8 doch unrechtmäßig befigen und mißbrau- 
hen (B. 1). — „Nothwendig“ joll hier nicht den 
äußeren Zwang, ſondern die innere Nothwendigkeit, 
Gott gehorfam zu fein, bezeichnen (V. 5). 

Lisco: Die heilige Liebe des Gläubigen ift des 
Gefetes Erfüllung; zunächſt im Verhältniß gegen 
die Obrigkeit (B. 1 fj.). — Der Gehorfam ift dem 
Chriſten Gewiſſensſache, ift ein innerer und aufrich— 
tiger Gehorſam (B. 5). 

Heubner: Die Hriftliche Denkweiſe gegen bie 
Obrigkeit (B. 1 ff). — Die Gränzen des Gehorfams 
gegen bie Obrigkeit find gezogen durch Gewiſſen, 
Glauben, Gottes Gebot, Apoftg. 5, 29 (B. 1). — 
Die Hriftliche Weife des Gehorfams ift frei, vein, 
gereiffenhaft, nicht blos aus Zwang oder Furt 
(2. 5). 


en 


Schleiermacher: Ueber das rechte Berhältniß 
des Chriften zu feiner Obrigkeit. 1) Wie ganz unan- 
ftandig e8 dem Chriften iſt, um der Strafe willen 
unterthan zu fein; wie es ihm 2) natürlic) und noth— 
wendig ift, fih um des Gewiffens willen zu unter- 
werfen. (Gehalten im Sanuar 1809). V. 1—5. 


Vierter Abſchnitt. Das rechte Verhalten gegen die Welt überhaupt. Die Rechtsgemeinjchaft 
mit der Welt. Die Anerkennung der Rechte der Welt in der Gerechtigkeit und zwar in Kraft der 
Nächſtenliebe. Die Scheidung von dem ungöttlihen Weſen der alten Welt (dem nächtlichen Wejen 
bes Heidenthums). Der Univerjalismus und feine Heiligung durch die wahre Separation. 
N (V. 7—14.) 


7 So Teiftet nun!) an Alle, was ihr ihnen pflichtmäßig fehuldet [eure Schuldigfeiten], 
Steuer, dem die Steuer gebührt [dem ihr fie fhuldet]; Zoll dem ver Zoll, gebührt; Ehr— 
8 furcht, dem die Ehrfurcht gebührt; Hochachtung, dem die Hochachtung gebührt. * Bleibt 
Niemand und nichts ſchuldig, als nur, daß ihr euch unter einander liebet; denn wer den 
9 Andern Tiebet, der hat dad Geſetz erfüllet. *Denn Ienes: „Du folft nicht ehebrechen ; 
du ſollſt nicht tödten; du ſollſt nicht fehlen; [du ſollſt nicht falſch Zeugniß geben 2)]; laß 
dich nicht gelüften; und was es für ein anderes Gebot jei, das ift in diefem Worte 
10 zufammengefaßt, in vem®): Du follft deinen Nächten lieben ald wie dich ſelbſt. *Die Liebe 
11 thut dem Nächften nichts Böſes. Des Gefeges Erfüllung alfo ift die Liebe. *Und Eolches 
wiſſend wifjen wir aud), was die Zeit ift: Daß die Stunde da iſt, daß wir und endlich 
aus dem Schlafe erheben [völlig erheben oder gleich follen erhoben haben, &yeodHzvaı Aoriſt). 
Denn jest ift unfere Erlöfung ſchon näher gerückt, als da wir [juert! gläubig wurden. 
12° Die Nacht ift bald fort, ver Tag ift bald da; fo laffet uns abthun die Werke ver Fin- 
13 fterniß, laſſet uns aber?) anlegen die Waffen des Lichts. »Als wie am Tage Taffet uns 
wohlanftändig leben, nicht in Nachtſchwärmen und Saufgelagen, nicht in unzüchtigem 


1) Das 0VV fehlt bei Codd. A. B. 2., Lahmann 2c., auch im Sinait. Sp tritt alfo der Anfang eines neuen Ab: 
mitte beftimmter hervor. 

2) Der Zuſatz O® yevdouagrvgngeıs ift nad) den meiften Codd. Zufag. 

3) Dies zweite Ev TO haben mehrere Godd. ausfallen Laffen. 

4) Die Lesart Erdvooueda Ö2, Lahmann, Tiihendorf, 





13, T—1A. 


Der Brief Pauli an die Römer. 


263 





Weſen und Ausfchweifungen, nicht in Zänkerei und Eiferfucht. *Bichet aber völlig an 14 


Aoriſt dvVvonode — ald Waffenrüſtungſ den Herrn Jeſum Chriftum, und bie Pflege des Flei- 


ſches macht euch nicht zur Pflege ver Lüfte, 


Eregetifche Erläuterungen. 


Vorbemerkung. Unfer Abſchnitt hängt duch 
V. 7 mit dem Vorigen zufammen, Während ber 
vorige Abſchnitt das Verhältniß der Chriften zu 
dem Staate, dem fie als Bürger angehören, be- 
ftimmt, der gegenwärtige Abſchnitt Dagegen ihr Ver- 
bältniß zu der Welt überhaupt nad der freundli— 
hen und feindligen Seite, nah Gemeinſchaft und 
Abſtoß ordnet, behandelt B.7 ihr Verhältniß zu den 
Auftoritätenin der Welt überhaupt. Man hat 
nicht blos mit der eignen Obrigkeit und dem eignen 
Staate zu thun, fondern aud) mit fremden Staa- 
ten und Wilrden. Der Reiſende hat dem fremden 
Staate feine Steuern zu entrichten, wohl aber den 
Zoll; überhaupt fol man jedem bie ihm gebüh- 
rende Ehre und Rückſicht erweijen. Nach Tholud 
enthält B. 7 „eine Zufammenfaffung der verfdie- 
denen Pflichten gegen alle Arten der Obrigfeiten, 
zunächft Die untergeordneten Abgaben- Verwalter, 
jodann die Richter und Magiſtrate.“ — 

Leiſtet an Alle; nası. Dies bezieht fih nach 
Eftius, Klee u, A. auf alle Menſchen; nad Meyer 
blos auf die Magiftrate, wie wenn man allein die— 
jen Hochachtung ſchuldig wäre! Der Gegenfat ift: 
Seid Niemand nichts ſchuldig. — Steuer, dem die 
Steuer, Tholud, Meyer u. A. wollen zu anodore 
ein anarrovvrı ergänzen. Die Ergänzung ift aber 
ſchon angedeutet in zas opeılas, und folgt gleid) 
weiterhin, mit Opsilere, Furt und Hochachtung 
wird auch Niemand abverlangt, jelbft von Magı- 
ftraten nigpt in der Form, wie Steuer und Zoll 
eingezogen werden, und auch bei Steuer und Zoll 
foll man es nicht gerade auf das Einfordern an- 
tommen laſſen. rot. hat ergänzt: ögerkeras, 
Köllner Opeilere, wogegen Meyer erinnert, dies 
ſei philologiſch fehlerhaft, weil nicht für & 
ſtehe. Stände aber zo, fo bildete ſich Teiht der Be— 
griff einer organiſchen Diftribution; diefer wurde 
vermieden, indem der Apoftel 74 contrahirend für 
zovro feste. Nach Grot. ift hier einfach der Art. 
praepositivus für den subjunctivus gejeßt, wie 
das Umgelehrte der Fall fei Kap. 14, 2.5. — Zoll, 
Grot.: Vectigalia pro mercibus dantur, tributa 
pro solo aut capite. Zunächſt freilich ift hier un- 
ter dem Zoll die innerftaatlihe römiihe Waaren- 
fteuer zu verftehn. — Niemand und nichts, So 
zur Berdeutlihung des alterthümlichen Niemand 
nichts. Die vier vorangegangenen Kategorien wer- 
den hier verallgemeinert zu dem Begriff der alliei- 
tigen Nächſtenpflicht. Es ift alſo zwiefach un— 
genau, wenn Thol. ſagt: „Bon den Unterthanen- 
pflichten leitet er zu den allgemeinen Ehriften- 
pflihten über." — Als nur, In Beziehung auf 
die beitimmten Pflichtleiftungen foll ſich der Chriſt 
nad) allen Seiten ſchlechthin ſchuldenfrei zu machen 
und zu halten ſuchen; in Beziehung auf die Liebe, 
als die Quelle der Pflichten, ſoll er fi) Dagegen 
einer unendlichen permanenten Schulbigfeit be— 
wußt bleiben und immermehr werben, Die Pflich⸗ 
ten find nad) der äußeren Seite hin ein finitum, 
die Pflicht der Nächſtenliebe bleibt ein infinitum. 
Und je mehr der Ehrift über das Eine klar wird, 








defto mehr über das Andere, Ogeihere nicht In- 
dikativ (Reiche u. A.), ſondern Imperativ, wobei 
der Sag: Als nur, daß ihr euch unter einander 
liebet, etwa fo zu verftehen ift; als nur das, mas 
ihr als Schuld nicht abtragen könnt. Meyer betont 
die ſubjektive Faffung: erachtet euch als Liebes- 
jhulöner. Allerdings ift au) bei dem: feid Nie- 
mand nichts Shuldig, an das Bewußtfein und feine 
Handlungsweife appellirt. — Das Gejeß erfüllet. 
erchmoome. Dit der Liebe ift,die Geſetzeserfuͤllung 
prinzipiell entſchieden, Kap. 14, 13. Reiche u. A: 
id quod in lege summum est. Wofür zu ſetzen: 
quod legis prineipium est. Daß darin feine 
Rechtfertigung liegen fann, ergibt fich erſtlich dar— 
aus, daß der Apoftel diefes Lieben nur auf Grund 
der Rechtfertigung für möglid) hält; zweitens dar- 
aus, daß er das Lieben emphatifch gefaßt als ein 
Ideal aufftellt, das man nicht erreicht hat, fo lange 
man noch überall im Einzelnen ſchuldig bleibt. — 
Denn Jenes: Du ſollſt nicht. Es ift jelbftver- 
ſtändlich, daß der Apoftel die negativen Gebote des 
Dekalog nicht blos nad dem Buchſtaben nimmt, 
wie dies auch die Hervorhebung des legten: Laß 
dic nicht gelüften (Luth.: Nichts gelüften, Be- 
tonung der Objekte; gegen Kap. 7,7) ausſpricht; 
ebenjo, daß diejes vollkommne negative Berhalten 
ohne ein correjpondivendes pofitives Verhalten 
nicht denkbar ift. Ihol.: „In der Aufzählung ber 
Gebote B. I geht das vom Chebrud dem vom 
Morde voran, Diefelbe Ordnung findet fi im Cop. 
Alex, LXX. 2 Mofe 6, deßgl. bei Philo, im 
N. T. Jakob. 2, 11; Mark. 10, 19; Luk. 18, 20. 
Philo begründet fie dadurch, Daß der Ehebrud) das 
ſchwerſte Vergehen ſei.“ Weiteres bei demf. S. 694. 
Avanspahaıoöv , j. Ephef. 1, 10. In dem Aus- 
drud liegt Die Vorftellung, daß alles das, was fich 
von dem Prinzip aus erplizirt hat (3. B. die zehn 
Gebote vom Gejeß der Liebe), auch wiederum 
in der Erfüllung des Prinzips zuſammenge— 
faßt wird. Alfo nit blos avvrouws anagrıde- 
rar (Chryſoſt.). — Die Liebe thut dem Nächſten. 
Die Sentenz des Apoftels beftätigt das Gefagte in 
der Form eines Oxymoron, in jofern die Liebe 
deßwegen als Die große pofitive Erfilllung des Ge- 
ſetzes erfcheint, weil fie — dem Nächſten nichts Bö— 
ſes thut. Die vorwaltend negativ beftimmte Voll— 
kommenheit des Dekalogs wird zum Maß der vor- 
waltend pofitiv beftimmten Vollkommenheit des 
Evangeliums. — Und Solches wiſſend, wiffen wir 
and, Ka: rodro ift nach Bengel zu ergänzen mit 
rworsire, nad Eſtius mit agere debemus (Thol. 
noröuev). Meyer geht zurüd auf die Vorſchrift 
V. 8: underi undev opeikere. Doch fteht nicht nur 
jene Vorſchrift weit ab, ſondern ee tritt hier aud) 
ein Wechfel der Perjon ein von der zweiten zur 
erften. Sehen wir auf den ſachlichen Zuſammen— 
bang, jo fann der Apoftel nicht wohl fo einfach ja- 
gen: Laſſet ung das thun, den Nächften lieben als 
ung ſelbſt. Näher Liegt der Gedanke: Laſſet uns 
mit allen Schuldigfeiten aufräumen, da wir willen, 
daß das Ende nahe iſt. Der Apoftel jagt aber nicht: 
Das Ende ift nahe, ſondern: Der Tag ber voll- 
tommmen Erlöfung ift nahe. Daher empfiehlt fich 
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die Annahme einer Ellipfe: za Todro eidores row 
»augov oidauev, ober Eidores doucv. Weil wir 
wifjen, daß die Xiebe, die das Geſetz erfüllt, da ift, 
ſo wiffen wir die Bedeutung der Zeit, nämlich, daß 
die Zeit der vollen Erlöfung nahe ift. Inwiefern ? 
Weil nun mit Der Liebe Die Werke dev Nacht ſchwin— 
den müſſen: Ehebruch, Mord, Diebftahl, böfe 
Luft; aljo der Tag der vollendeten Lebens-Geredj- 
tigfeit anbreden muß. Sollte diefe Combination 
zweifelhaft bleiben, jo würde die Meyer'ſche Con— 
ftruftion eintreten. — Aus dem Schlaf erheben. 
Wie jehr der Apoftel das Wort metaphorifeh nimmt 
als Bezeichnung des Sündenſchlafs, der Verdun— 
felung und Gebundenheit des Gemifjensurtheils 
durd) die Verblendung der Sünde, dies ergibt ſich 
daraus, Daß er weiterhin als Werke der Finflerniß 
gerade Das aufgeregte änßerliche Wachen bezeich- 
net. Nach Reiche jollte orrvog ein Bild des Zu⸗ 
ſtandes der Chriſten auf Erden ſein, wogegen Meher 

Das nuov ziehen wir mit Luther und 
den Meiften auf 7 owrneia, nit auf EyyVTEgoVv 
mit Meyer; weil e8 nicht paulinifch wäre, zit jagen: 
das Heil, abfolut gefaßt, ift ung, den Gläubigen, ſchon 
näher gerüdt. Sornoi« ift hier das Erlöjungsheil 
des meſſianiſchen Reichs in feiner Bollendung. 
Daher Dieyer jagt: „Wie es durch die Parufie 
eintritt, welche Baulus nahe dachte (Ufteri, Lehr— 
begriff S. 355). Letzteres nicht anerfennend— troß 
deſſen, daß Paulus die furze Zeit won der Befeh- 
zung bis zur Zeit feines Schreibens fo nachdruck⸗ 
li in Rechnung bringt — ward man zu jehr ver- 
fehrten Deutungen gezwungen, 3. B. bie Rettung 
durch den Tod fei gemeint (Photius u. A.), oder 
die für das Chriſtenthum glüdliche Kataftrophe Je⸗ 
ruſalems (nad) Aelteren auch Micjael.), oder die 
innere ow@rneia, das geiftige Heil des Ehriften- 
thums (Morus u. A.).“ Nach Tholuck kaun man 
nur zugeben, daß Paulus die Hoffnung der baldi- 
gen Wiederfunft Chrifti hatte, vielleicht aud auf 
das Miterleben, aber dennoch feine fefte Zeitbe- 
ſtimmung darüber. Nach der ſchroffen Faſſung von 
Dieyer hätte man fich mit den Ebioniten eine zivei- 
fahe swrngia zu denken; bie eine bereits geſchehn, 
die geiſtige Erloͤſung, die andere nahe bevorſtehend, 


die Paruſie, zwiſchen inne wieder eine düſtere Zeit. leb 


Dies iſt aber die Anſchauung des Apoſtels nicht. 
Vielmehr iſt die erſte oder prinzipielle owrnoie, 
welche ſchon Heilsbefiß der Chriften ift, in fteter 
voller Entfaltung zu der legten, jehließlichen peri⸗ 
pheriſchen Erlöſung hin. Es geht täglich von ow- 
zneia zu ewengia fort. Und namentlic) wird für 
Paulus eine neue Aera der Entfaltung der awrn- 
gia fommen, wenn erft von Rom eine Ausbrei- 
tung des Chriftenthums durch das ganze Abend- 
land ftattfindet, was ja nach der Abſicht des Brie- 
fes nahe bevorfteht, und mit dieſer Chriftianift- 
rung der römischen Melt wird dann aud) Die 
vollendeie cornoio näher gerüidt fein. Dieje gro- 
Ben, lebenspollen dynamiſchen Anfhauungen des 
Apoſtels find von den modernen Fiktionen von der 
Paruſie, die man ihm andichtet, ſehr verſchieden. 
Thol.: „Die Weltzeit vor der Erſcheinung des reg- 
num gloriae im Vergleich zu der Herrlichkeit des- 
ſelben als Nachtzeitdargeftellt. Der geiftliche Schlaf 
wird abgeſchüttelt, wenn das regnum gratiae an 
den Menjhen herantritt (Kol. 1, 12 u. 13), — um 
mie vielmehr, wenn da8 regnum gloriae fi 
naht." — Denn da wir gläubig. (Calvin ı. 4.) 





&|Und die Pflege des Fleifches, 


Zuther unridtig: Denn da wir’8 gläubten. — 
Die Nacht ift bald fort. Nach Meyer wäre die 
Nacht die Zeit vor der Paruſie; ber nahe Tag da- 
gegen die Paruſie. Allerdings heißt es nicht: „Die 
Nacht ift vergangen, der Tag aber berbeigelom- 
men.“ Daraus folgt aber nit, daß nad) Paulus 
erft mit der Parufie dev Tag anbrechen follte. Der 
Tag bricht hundert Mal von neuem an in immer 
höheren Potenzen zwifchen der erften und der zwei— 
ten Zufunft Ehrifti. Hier nun vollends ift von 
einem chronologiſchen Gegenfaß nicht die Rede. 
Die Naht ift der Geifteszuftaud des heidniſchen 
Kom, der anbregende Tag ift die Zukunft des 
chriſtlichen Rom. H vvg mooenoryer; processit. 
— Splafjet und abthun. Meyer: „Wie man Klei- 
der ablegt. Dieje Auffafjung (gegen Fritzſche) ent- 
jpricht dem correlaten Evrdvowuede, vgl. zu Eph. 
4, 22. Aber Werke der Finfterniß find nicht gleich 
Kleidern der Nacht. Zwiſchen Nachtſchwärmereien 
und Nachtkleidern ift ein Unterſchied. Dem Apo— 
ftel ſchwebt das heidnifche, befonders römifche Nacht- 
leben nad) der fittlihen Seite vor, und er macht e8 
zur Bezeihnung der böfen Werke in der ſittlichen 
Finfterniß überhaupt. Daß der Römer damals in 
der Nacht ſich den wüſten Seftgelagen und Werfen 
der Unzucht hingab, am Tage aber wieder den römi- 
ſchen Lieblingsftaat der Waffen anlegte: diefen, den 
römischen Ehriften ſehr anſchaulichen Contraft macht 
er ihnen zum Bilde eines religiös - fittlihen Con- 
traftes, — Waffen des Lichts, Nicht Werkzeuge 
(Morus); Kleider (Beza u. A.); glänzende Waf- 
fen (Orot.), fondern die Waffenrüftung, die der 
Römer am Tage trägt, als Bild der geiftlichen 
Kampfesmittel und Kämpfe, welche dem Lichte 
angehören; von ihm dargeboten und in feinem 
Elemente gehandhabt werden (j. Eph. 6, 13). Das 
Licht ift der Kaifer, von dem, fir den, mit dem 
diefe Waffen find. — Evdvscde:, Tholud: Das 
Bild der innigften Verbindung mit Chrifto, wie 
das Kleid mit dem Leibe, Gal. 3, 27; Eph. 4, 24; 
Kolofj. 3, 10. Auch bei den Klaffifern ſ. Wetſt.“ 
Als am Tage. Als ob jener Tag ſchon da wäre, 
wo es zum öffentlichen Anftand gehören wird, 
hrifilich - fittlich zu leben, daher mwohlanftändig zu 
eben. Evoynuovos, 1 Thefj. 4, 12; 1 Kor. 7, 35; 
14, 40, weil jener Tag eben ſchon im Anbruch ift. 
Kouoıs. Meyerüberjegt:mit Nachtſchwärmereien, 
indem er die ſich folgenden Dative als Dative der 
Art und Weile fat. Zu sreoızareiv will dies nicht 
vet paſſen. Koizas, Unzuchtsgelage; Rendez-vous, 
Kammern uud Häufer der Unzucht, Werke ver Un- 
zucht felbft. — Zrkos, Eiferfuht. Die Kehrfeite der 
nächtlichen Lüfte und Wollüfte find die nächtlichen 
Streithändel, insbeſondere die Händel der Eifer⸗ 
ſucht auch heutzutage noch beſonders in Stalien 
und Spanien vorwaltende Formen unter den Wer- 
fen der Finſterniß. — Zichet aber völlig an den 
Seren, "Evöveohar, Gal. 3,27 ; Eph. 4, 24; Kol. 
3, 10. Thol.: „Schon bei der Taufe wurde Chri- 
ſtus angezogen, Gal.3, 27; aber jowie das Ticht- 
werden muß auch dieſes rdreodaL ſich fortgejeßt 
erneuern, Dazu kommt die Erwägung der Norift- 
form: Das Anziehen wie ein Kleid bezeichnet das 
Eingehen derinnigften Gemeinſchaft.“ Mey.: „Auch 
bei Klaſſikern bezeichnet rdvendarl zıva, Jeman— 
des Sinnes- und Handlungsweile annehmen. — 
Die Ueberſetzung 
Luthers: Wartet des —— alfo ꝛc. 


AR 
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iſt zwiefach unrichtig. Erſtlich theilt ſich der Satz 
nicht in eine poſitive und negative Vorſchrift; zwei— 
tens ift von der gcieẽ die Rede, nicht vom gα. 
Der Sat enthält den Ausdrud ber fittlihen Be— 
ſchränkung der äußern Wahrnehmung einer jelbft- 
verftändfichen Pflicht. Die Pflicht ift rrgoVoL« ens 
0a_x0s, die gebotene Beſchränkung ift: ur sis Erd. 
Nah Fritzſche joll oaef nur als caro libidinosa 
verftanden werden fönnen und deßwegen Der ganze 
Sat ein Verbot fein. Dagegen erinnert Tholud 
und Meyer, die oag& in diefem Sinne verftan- 
den als finnlihe Luft, ſolle ſogar gefveuzigt wer— 
den, Gal. 5, 24. Meyer bejchreibt die vap&, wie 
fie hier verftanden wird, als den niedern animali- 
ſchen Theil des Menſchen, den Quell und Siß der 
ſinnlichen und fündlihen Begehrungen im Gegen- 

fat gegen das nveöwua. Beſſer nennt er die cagS 
die Materie des oo. Daß die rgovo« ald Für- 
forge sensu bono zu verftehen ſei, dafür führt Thol. 
auch den mediziniſchen Sprachgebrauch bei Galen 
an; beſonders aber gehört hierher Epheſ. 5, 29; 
1 Kor. 12,23. Die Unterjheidung des Vitiöſen an 
der wahren Fürforge für das Fleiſch, wie fie ſich 
insbeſondere aud) in der wohlanftändigen Kleidung, 
auf welche wohl der Gegenjaß: ziehet an den Herrn 
Jeſum, befonders hinmweift, bethätigt, ift nun wohl 
nicht 6108 ausgedrückt mit dem um eis Enid'uuias: 
nicht fo, daß ZuıFvnias daran entſtehen; ſondern 
aud) mit dem medium: nousiode, madet eud, 
womit auf den fubjektiven Selbftbetrug, die rga- 
Eeıs Tod owuaros in der Befriedigung der finn- 
lihen Bebitrfniffe, hingewieſen wird. 


Dogmatifchsethiiche Grundgedanken. 

1. Die Schuld der Liebe bezeichnet die Pflicht der 
Nächftenliebe, wie fie nach dem Gefet eine unend- 
Yiche eintreibende Forderung und nad) dem neuen Le⸗ 
bensprinzip des Gläubigen eine unendliche treibende 
Macht ift. Die Einheit diefev Schuld verzweigt ſich 
in die verſchieden geftalteten Schuldigfeiten der ver- 
ſchiedenen Nächſtenpflichten. 

2. Die Liebe iſt Des Geſetzes Erfüllung: 1) In 
fofern das ganze Gefeß nur ein auszufüllender Schat- 
tenriß ber Xiebe ift; 2) im jofern fie jede Uebertre— 
tung des Geſetzes ausihließt. Dagegen 3) jedes. Ge- 
bot als Lebensprinzip im neuen Leben verwirklicht. 
Als die Liebe hat Gott das Gefet gegeben, als unjere 
Berufung zu unferer Beftimmung. Als bie Liebe 
bat Chriſtus das Geſetz erfüllt zu unſerer Berjöh- 
nung. Als die Liebe lebt in unjerm Glauben das 
Gejetz des Geiftes und ergänzt in der Gemeinſchaft 
Ehrifti die Mängel unſers Thuns, um fie in ber 
Nachfolge Chrifti immer mehr aufzuheben. 

3. Die neue Zeit der Liebe, ein aubrechender Mor- 
gen ber neuen Zeit des Lichts, mit welcher fich bie 
Vollendung der Erlöſung naht. | 

4. Will man das Berhältnig des Paulus ſowie 
fämmtlicher Apoftel zu dev Paruſie näher bejtimmen, 
fo muß man unterſcheiden 1) zwiſchen dem veli= 
giöjen Zeitmaß des Reiches Gottes und dem chro⸗ 
nologijgen Zeitmaß der Welt; 2) zwiſchen der 
apoftoliihen Anſchauung einer Zukunft dev Herr 
lichkeit, die ſich alle Tage entfaltet in immer neuen 
Morgenzeiten, und ber Dikrftigkeit der ebionitischen 
Borftellung, welche nur ein wunberhaftes Meteor 
von Paruſie einerſeits weit hinter ſich, andererſeits 
weit vor ſich hat, während fie ſich ſelber geſtellt fin⸗ 
det in eine trübe Zeit und einen gemeinen Weltlauf. 













Der gegenwärtige Aeon hat mit dem Tode und der 


Auferftehung Chrifti prinzipiell aufgehört, und der 
zufünftige Neon ift ſchon da im Herzen der Kirche 


und in der ge Entwiellungstrije der Welt, wenn 
auch überall noch von dem Nachtichatten des alten 
Aeon äußerlich umfangen. Und weil ev prinzipiell 
ſchon längft da ift und dynamiſch alle Tage herrlicher 
hervorbricht, jo rückt auch unſere volle Erlöjung ſtets 
näher, namentlid) in allen großen Epochen der ex- 
tenfiven und intenfiven Ausbreitung des Reiches 
Gottes, welche lauter Vorzeichen der dem religidjen 
Borgefühl unendlich nahen und doch chronologiſch 
unbeftimmbar fernen Parufie find. Was_jener äu— 
heren Paruſie noch Alles vorangehen muß, das hat 
Paulus Nöm. 11 und 2 Theff. 2 angedeutet, und 
Sohannes in der Offenbarung mweitläufig in Bildern 
beſchrieben. 

5. Selbft die Thatſache, daß das Böſe den Schleier 
der Nacht ſucht, ift ein Zeuguiß für das Wort Got- 
te8 ; und wie die Nacht ein Bild der geiftigen Fin— 
fterniß ift, dev Tag ein Bild des geiftigen und himm- 
lichen Lichts, fo find auch die Werke der Nacht, 
einerſeits der Schiaf, andererſeits das laſterhafte 
Nachtweſen, Bilder von verſchiedenen Formen des 
geiſtigen Verderbens, die groben Laſter freilich nicht 
nur Bilder, ſondern auch J—— geiſtiger Ver⸗ 
derbniffe; wogegen mit dem Morgen auch der An— 
zug des Tages, Die Tagsrüftung, ihre geiftige Be— 
deutung haben. Für die Römer befonders war bie 
Kriegsrüftung ein fehr anſchauliches Bild. 

6. Das Nachtleben nach feinen zwei großen Ge- 
genfäßen. Luft und Streit, Wolluft und Mord. 

7. Mit dem Heil des Chriftenthums für den Olau- 
ben ift aud) der Morgen der Sittlichkeit, der Sitte, 
der wahren Wohlanftändigfeit für die Menjchheit an- 
gebrochen. 

8. Der 13. Bers ift eine unvergängliche Erinne- 
rung an die Belehrung Auguſtins (j. Conf. 8, 12.28). 


Homiletiſche Andentungen. 

V. 7: Jedem das Seine! Des Chriften fünig- 
licher Wahlſpruch 1) in Bezug auf fein Berhältniß 
zur Obrigkeit; 2) im Verkehr mit Jedermann. — 
Heubner: Mehr als die äußere Pflihterfüllung 
ift die Achtung, die wir als Chriſten ber Obrigkeit 
ſchuldig find. 

8, 8—10: Das Berharren in der Liebe. Es ift 
1) in Anfehung des Nächſten eine Schuld, die nie= 
mals abgetragen werden kann; 2) in Anfehung des 
Gejetzes ſeine Erfüllung (B®. 8-10). — Die Liebes: 
ſchuld gegen den Nächſten. 1) Sie ift eine recht 
große Schuld; a. weil der Gläubiger ſo viele find; 
b. weil ihre Forderungen einen ſehr bedeutenden Be⸗ 
trag — c. weil fie niemals vollſtändig ge- 
tilgt werben kann. Aber fie iſt dennoch 2) eine füße 
Schuld; a. weil fie nicht leichtjinnig eingegangen 
wird; b. weil fie mit Gottes Gebot Übereinftunmt ; 
c. weil auch nur der Verſuch, fie abzutvagen, das 
Herz jo fröhlich macht (®. 8-10). — Die Liebes- 
ſchuld als die einzige, nicht nur zuläſſige, ſondern 
fogar gebotene Schuld des Chriſten gegen den Näch⸗ 
ften (®. 8). — Niemanden nichts ſchuldig fein, als 
die Liebe! (B. 8.) — Das Gebot der Naͤchſtenliebe 
als Inbegriff aller Gebote der zweiten Tafel (DB. 9). 
— Barum thut die Liebe dem Nächiten nichts Bö- 
jes? 1) Weil fie aus der Wurzel ber ewigen Liebe 
Gottes zu den Menfchen hervorgeht; 2) weil fie 
Gott in dem Nächften dienen will (®. 10). — Die 


® 


dazu if. 
- 2a. darin, daß wir ablegen die Werke der Finſterniß, 


yet 
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Liebe Des Geſetzes Erfüllung: 1) Wahrheit; 2) Wich- 
tigfeit Diefes apoftoliichen Wortes (8.10), — 

Starfe: An den Geberden wird das Herz er- 
fannt, wie die Sonne an den Strahlen (B. 9). — 
Der Öarten Chrifti trägt nicht allein Feine ſchadlichen, 
jondern auch feine unnüten Bäume (8. 10), — 
Hebinger: Emige Schuld! Kebe Werbet nicht 
müde, meine Brüder! Wer liebet, der wird wieder 
geliebt; wo nicht von der undankbaren Welt, Doch 
von Gott (B. 8), — Niemand entihuldige fich mit 
der Unmifjenheit, Niemand ſage: Wer will die vie- 
len Gebote und Verbote erkennen? Iſt doch das 
ganze Geſetz in dem einigen Worte Liebe enthalten, 
Mich, 6,8 (8. 9). 

Spener: Eines bleibt, das wir Allen ſchuldig 
bleiben, einander zu lieben, das ift eine jolche 
Schuld, daran wir täglich zahlen und zahlen ſollen, 
und fie bleibt Doch allezeit noch fo groß, als fie ge- 
weſen ift (B. 8). — Es ſcheint zumeilen eine Sadıe 
jonft verboten zu fein, wo e8 aber die Kiehe erfordert, 
fo ift Jolches nicht verboten, vielmehr geboten ; zumei- 
len hingegen fcheint etwas geboten zu jein, wo e8 aber 
wider die Liebe ftreitet, fo iſt's nicht geboten (8, 10), 

Gerlach: Die Schuld der Fiebe 1ft nie ganz tilg- 
bar: die Erfüllung vermehrt die Anforderungen, 
denn fie macht die Kiebe wärmer (B. 8). — 

Lisco: Die heilige Liebe des Gläubigen erfüllt 
auch gegen Jedermann ohne Ausnahme ihre Oblie- 
genbeiten (B. 8-10). — Die eine Forderung der 
Liebe jpaltet ſich in Die zwei Hauptgebote Matth. 22, 
37 —40, — Heubner: Die Größe des Gebotes 
der Liebe (B. 8—10). Das göttlihe Sollen und 
das menſchliche Wollen in Einklang zu bringen, kann 
nur durch die Liebe gefehehen; durch fie wandelt ſich 
der Zwang in Freiheit (®.9). — Jedes Böfe ift alle- 
mal eine Kebloſigkeit (B. 10). — 

Befjer: Wer dein Andern Liebe erzeigt, um ihn 
abzufertigen, der hat der Liebe nicht (B. 8). — 

Schweizer: Die Liebe des Geſetzes Erfüllung, 
ober daß Die Liebe leifte, was das Gejet nicht erhal- 
ten kann. Das Geſetz erlöſt uns nicht: 1) weil es 
eine Vielheit von Geboten und Verboten ift, Die ung 
verwirrt; 2) weil es Jeden verflucht, der ein einzi- 
ges Stüd Übertritt; 3) weil es als eine außer una 
befehlende Macht uns gegenüberfteht; 4) weil es zu 
Drohung und Berheiung feine Zuflucht nimmt. Bon 
allem dieſem ift die chriſtliche Rebe Das Gegentheil, 

DB. 8—10: Perifope am vierten Sonntage nad) 
Epiphanias. Thym: Das Eönigliche Gefeß der 
Nächſtenliebe 1) nach feiner hoben Nothwendig- 
feit; 2) nach feiner innern Beichaffenheit; 3) nad) 
jeinem unbejchreiblichen Segen. — Harleß: Die 
Liebe ift des Geſetzes Erfüllung. 1) Das Geſetz; 
a. das ums bie Liebe zur Schmdigkeit macht, und 
b. eben darum unfere Schuld erweift. 2) Die Liebe, 
die a. von feiner Schuldigkeit weiß, als von der zu 
lieben, und b. eben darum nicht aus dem Geſetz, 
ſondern aus dem Glauben fommt. — Heubner: 
Die Einfachheit der hriftlichen Tugend: 1) Sie gebt 


aus einem Geifte der Demuth und Liebe hervor; 9 


2) alle ihre Wirkungen ftimmen in dem Einen zu⸗ 
ſammen: Liebeserweiſung. 

V. 11—14: Der enſſchiedene Bruch gläubiger 
Chriſten mit der Finſterniß: 1) Weßhalb ſollen wir 
mit ihr brechen? a. weil es Zeit; ja b. hohe Zeit 
2) Worin foll diefer Bruch beftchen ? 


a. grobe, ſinnliche Sünde; 6. feinere, innere Sünde; 

















b. daß wir anlegen die Waffen des Lichtes; a. ehr⸗ 
barlich wandeln als am Tage, 8. anziehen den Herrn 
Jeſum Chriftum (oder a. bürgerliche Gerechtigkeit, 
6. Ölaubenegerechtigfeit). — t 

Luther: Martert dem Leib nicht iiber Macht mit 
unerträglicher Heiligfeit Wachens, Faftens, Frie⸗ 
rens, wie die Heuchler thun (B. 14). — 

Starke: Was ich inwendig bin, muf ich aus⸗ 
wendig zeigen. Die inwendig gut find, müffen auch 
eine gute Geftalt und Farbe haben (8. 13). — 
Duesnel: Die Zeit vergeht und die Ewigkeit rückt 
heran (B. 11). — Müller: Zum Anziehen gehört 
manches Stück, mancher Begriff; unjer Ehriften- 
thum ift fein Sein, fondern ein Werden: fein 
Sprung, fondern ein Wandel (B. 12). — Üaffen 
des Lichts ftehen einem Chriften wohl an. Eins muß 
fein, enttweber wir befleiven ung mit Finfterniß oder 
Kicht (B. 12). — 

Spener: Lafjet uns anziehen Jeſum Chriftum. 
Denjelben ziehen wir aber an, einmal mit dem 
Glauben, daß wir uns feiner Gerechtigkeit und 
jeines Verdienſtes, das er ung geihenft hat, an- 
nehmen als unferes Eigentbums und damit allein 


vor Öottes Thron erſcheinen. Ferner ziehen wir 


ihn auch an durch gottjelige Nachfolge, dag wir warı- 
bein, wie Chriftus gewandelt hat (®. 14). — 

Lisco: Die eine Sorge für den Leib ift natür- 
ih, daß man ihm feine Nothdurft gibt; die andere 
iſt jündlich, wenn man fein wartet nad) jeinen Lü⸗ 
fien und Begierden (B. 14). — 

Heubner: Die hriftliche Munterfeit (8.11—14), 
Die hriftliche Erkeuntniß der Zeit. Die Zeit des 
Chriſtenthums eine Zeit des Heils (8. 11). — Es 
gibt viele Wedftimmen: Der Öffentliche Gottesdienft 
— Prediger — jeder Glockenſchlag — Bibel (B.11). 
— Der Chriſt ift fein Nachtwandler, Nachtſchwär⸗ 
mer, ſondern ein Tagwandler (2. 13). — Mäßig- 
keit, Keufchheit, Liebe, drei große Haupttugenden 
2.13). — Schweizer: Die jelige Freude iiber 
die Reformation als ein emporfteigendes Licht (Ke- 
formationsfeftprebigt). 

DB. 11—14: Perifope am erften Sonntage des 
Advents. 

Heubner: Der Ruf des Chriſtenthums ein Ruf 
zum Erwachen vom geiſtlichen Schlafe. — Der Zu⸗ 
ruf der chriſtlichen Wächter: 1) Es ift Tag, die 
Sonne ift aufgegangen. 2) Erwacht, fteht auf. 
3) Reiniget euch zum neuen Leben. 4) Ziehet Ehri- 
ftum an. — Nagel: Die Weckſtimme, welche die 
Kirche an ihrem Sahrestage an ung ergehen läßt; 
und zwar jagt fie und: 1) welche Zeit es ift; 2) wozu 
es Beit ift. — Kapff: Die Adventsbotſchaft 1) als 
eine Botjchaft des Heils und der Freude; 2) als eine 
Botihaft zur Buße und Erneuerung. — Slorep: 
Die Adventszeit eine heilige Morgenzeit des Herzens 


— 


‚und Lebens. — Harleß: Der Ehrifto wohlgefällige 
Feſtſchmuck. 1) Ein waches Auge, zu jehen die Nacht, 


die auf der Exde liegt; 2) ein erleuchtetes Auge, zu 
Ihanen ven Tag, der gefommen ift; 3) ein williges 
er}, zu thun, was ſich am Tage ziemt. — Petri; 
Welche Zeit ift es für uns? 1) Aufzuftehen vom 
Schlaf; 2) anzulegen die Waffen des Lichts. — Rau 
tenberg: Was gehört zu dem Aufftehen vom 
Schlaf? 1) Die Augen recht aufzuthun; 2) das 
rechte Kleid anzırlegen; 3) die vechten Waffen zur neb- 
men. — Thym; Pauli Eräftige Adventsprebigt: _ 
1) Von der Adventszeit; 2) von den Adventspflich- 

ten; 3) vom Adventsjegen, — 
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Fünfter Abjhnitt: Die vechte Bethätigung des lebendigen Gottesbienftes in der Behandlung 
und Ausgleihung der Differenzen zwiſchen den Aengftlihen und den Schwachen (von ber Sakung 
Befangenen), und den Starken (zur Rüdfichtslofigfeit und Ausſchreitung in der Freiheit Geneigten). 
Der chriſtliche Univerfalismus des Gemeinjchaftslebens (kein Aergerniß nehmen, fein Aer— 
gerniß geben), Kap. 14, 1 — 15, 4 A. Wechfelfeitige Achtung, Schonung und Anerkennung 
zwiſchen Schwahen und Starken, vom Aergernißnehmen und Richten, Kap. 14, 1— 13. 
B. Bom Nergernißgeben und Beradten, Kap. 14, 13—15, 1, C. Wechſelſeitige Erbau— 
lichkeit in der Selbftverlengnung nach dem Beiſpiel Chrifti, Kap. 15, 2 —4. 


A, 
Kay. 14, 1—13, 


Den Schwachen aber im Glauben nehmet auf und am [zieht ihm heran]; doch nicht 1 
zur Aburtheilung von Beweggründen. *Der Eine glaubt fo, daß er Alles kann efjen 2 
|[peyeiw]; der Schwache aber iffet [eoSeı] (mu) Gemüſe (Kräuter, Pflangenfoftl]l. * Der, 3 
welcher iffet, fol den nicht verachten, melcher [ja] nicht effen mag; wer aber nicht 
iffet 2), foll den, welcher iffet, nicht richten. Denn Gott hat ihn angenommen [in 
jeine Gemeinihaft aufgenommen]. *Wer bift du, daß du einen fremdartigen [Mit-] Knecht 4 
richteft? Er ftehet oder fällt feinem Seren. Er wird aber ftehen, denn der Herr?) ift 
wohl mächtig), ihn aufrecht zu erhalten. *Der Eine beachtet [weiht] einen Tag vor5 
dem andern; der Andere beachtet einen jeden Tag. Ein Ieglicher werde in feinem eignen 
Seldftverftändniß feiner Ueberzeugung gewiß. *Wer auf den [beonderen] Tag Hält, ver 6 
hält darauf dem Herren zulieb, und wer nicht auf den Tag hält, ver hält dem Herrn 
zulieb nicht varauft). Der, welcher iffet, der ifjet dem Herrn zulieb, denn er dank— 
faget Gott. Und wer nicht effen mag, der ifjet nicht dem Herrn zulieb, und dankfaget 
Gott. *Denn Keiner von ung lebt für fich felbft, und Keiner flirbt für ſich felbft. 7 
* Leben wir, fo leben wir dem Herrn, fterben wir, fo fterben wir dem Herrn; darum 8 
ob wir Ieben, ob wir fterben: mir find [und bleiben] des Herrn. *Denn eben dazu ift 9 
Chriſtus geftorben und [auferftanden und] lebendig geworden 9), daß er fomohl über Todte 
als über Lebende herrſchen follte. *Du aber, was richteft du deinen Bruder? Oper 10 
auch du, was verachteft du deinen Bruder? Werden wir doch Alle und einftellen vor 
dem Richterftuhl Thron] Gottes [Eprifti] ). *Denn es ftehet gefehrieben: So wahr ich 11 
lebe, fpricht der Herr: mir foll fich beugen jedes Knie, und jede Zunge ſoll Gott Zeug- 
niß geben [preifen, Jeſ. 45, 23; vgl. Phil. 2, 10]. *So wird nun alfo ein Jever von 12 
uns Gott Rechenfchaft geben. * Darum laſſet und ja nicht mehr einander richten. 13 


B. 
Kap, 14, 13 — Kap, 15,1. 


Darauf aber richtet euch noch viel mehr, daß Niemand dem Bruder einen Anftoß 13 
gebe oder ein Aergerniß. *Denn ich weiß und bin verfichert in dem Herrn Jeſu, daß 14 
nichts gemein [unrein] ift an ſich ). Sondern nur, wenn Einer etwas dafür hält, daß 
ed gemein fei, dem iſt ed gemein. *Denn wenn®) um einer Speife willen dein Bruder 15 
gekränft wird, fo wandelft du nicht mehr nach der Liebe. Nichte nicht mit deiner Speife 
den zu Grunde, für welchen Chriſtus geftorben ift. *So werde denn nicht verläftert 16 


” 


1) Die Lesart oͤ Ö2 um nad; Codd. A. B. C. xt. A 

2) Kvgıos A. B. C. Die Lesart 9266 wahrſcheinlich exegetiſch. Rt 

3) Die Lesart Övvarel yag nad) den beften Codd. gegenüber der Rec., Övvaros YyaQ. 

4) Der Sag: nal 0 um Pg0v@v nv nucoav nvglg oð Pgovei, fehlt allerdings außer in Codd. A. B. O.* aud) 
im Sinait. Daher ausgelaffen bei Mill und Lahm. Man hat die Weglaffung aus dem Homoioteleuton erflärt 
(Rüd., Phil. u. A.); dagegen aud) die Einfchiebung aus der in Betracht des folgenden Gegenfages vermißten Vollſtän— 
digkeit. Die Weglaffung erklärt fi aber auch aus Rücfichten der Beſorgniß, es könnte fih eine Mißachtung der hrift 
lihen Feiertage an den Satz anlehnen. Zu beachten ift, daß die beiden Gegenfäße nit parallel find, fondern ſich 
kreuzen. In Bezug auf den Tag geht der Aengſtliche voran und es folgt der Sreiere, in Bezug auf das Effen iſt's 

imgefehrt. 

y 5 = fefen die Codd. A. B. C. dnedavev xal Eönoev, auch der Sinaitieus; ftatt der Formen der Rec. ; 
6) Die Lesart 900 hat entſchieden die beften Codd. für fih. Auch den Sinait. e 
7) Statt EavTod zu leſen avrov. \ 

8) Die meiften Zeugen ftellen die Lesart YaQ gegen ÖE entſchieden feit. 
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17 [ver Läfterung auögefet], was euer Gut [Schatz und Vorzug] iſt. *Denn das Reich Gottes 
ift nicht ein Effen und Trinken, jondern Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem 
18 Heiligen Geift. * Denn wer in diefem Stud!) Chrifto dienet, der ift Gott wohlgefällig 
19 und werthgehalten bei ven Menſchen. *Demnah alfo laſſet und dem nachjagen, was 
20 zum Frieden dient, und was zur wechfelfeitigen Erbauung dient. *erftöre nicht um 
einer Speife willen das [Bau] Werk Gottes [durd) das Gegentheil des aufbauenden Ver— 
haltens]. Es ift zwar Alles rein ; aber ein Schädliches [Gift] ift es [Jedes] für den Menfchen, 
21 welcher [es] unter Anftoß iffet. Es ift evel [#209], kein Fleiſch zu effen, noch Wein zu 
trinken, noch überhaupt etwas zu thun, wodurd dein Bruder einen Anſtoß bekommt 
2 oder einen Anſtoß nimmt oder [eben do] ver Schwachheit verfällt 2). *Du haft den 
Glaubensmuth [der dich frei macht] ?); Habe ihn für dich ſelbſt vor Gott. Selig, wer 
ſich nicht ſelbſt richtet ſſich ſelbſt gegenüber zum Richter wird, gerade] an dem, was er billigt 
23 [fir recht erflärt]. *Der Zweifelnde aber, wenn er dennoch aß, ift [damit] gerichtet; weil - 
ed nicht aus dem Glauben war. Alles aber, was nicht aus dem Glauben kommt, dad 
ift Sünde, . 
1 XV. Wir aber, die wir ſtark find, find verpflichtet, die Schwachheiten ver 
Schwächeren zu tragen, und nicht uns felber gefallen zu wollen. 





C. 
Kap. 15, 2—4. 


u Ein Jeglichert) von uns5) wolle dem Nächiten gefallen zum Guten, mas zur 
3 Erbauung dient. *Denn auch Chriſtus Iebte nicht ſich felber zum Gefallen, fondern 
wie gefchrieben fteht: vie Schmähungen derer, die dich ſchmähen, find gefallen auf mich 

Arpi 69, 10]. *Denn was vorher gefchrieben worden, ift zu unferer Belehrung gefchrie- 
ben), damit wir durch die [eigne] Geduld und durch den Troſt der Schriften die 
Hoffnung fefthalten. \ 


R “ Korinther, Galater, Koloffer ı. ſ. w. behandelt. 

is Eregetiſche Erlüuterungen. Charakteriſtiſch für den Gegenſatz, wie er hier er- 
Allgemeine Borbemerfung. Nachdem der ſcheint, ift Folgendes: Die Einen find Schwache 
Apoſtel die Pflichten der Chriften, zunächft der hinſichtlich des Glaubens, der Glaubensfreibeit, 
Ehriften zu Rom, nach ihren verichiedenen allge- | die Andern find in diefer Beziehung Starke (Kap. 
meinen Grundbeziehungen bejchrieben hat: 1) als 14, 21 u.22). Die Einen legen Gewicht darauf, 
Pflihten gegen die Gemeinde, 2) in allen perjön- daß fie (unter nicht angegebenen Beftimmungen) 
lien Berhältniffer, 3) gegen ben Staat, 4) gegen | fein Fleiſch efjen und feinen Wein trinfen (2. 21) 
die Welt, geht er dazu über, bie univerſelle Hal- | und auf gewiffe Feiertage balten; die Andern 
tung ber römiichen Gemeinde ſicher zu fielen, in- wiſſen ſich in diefer Beziehung frei, und ſcheinen 
dem er das pflichtmäßige wechſelſeitige Verhalten geneigt, von ihrer Freiheit ſtolz und rückfichtslos 
zwiſchen den Starken (dvvaror) und deu Schwaden | auf Koften der Gemeinfchaft und der Einnrütbig- 
(advvaroı Kay. 15, 1, dosevovvres Kap. 14, 1) | keit Gebraud) zu machen. Es ift aljo der Gegenfaß 
feſtſtellt. ängſtlicher und weitherzig freier Gewillen 
Es ift num zuvörderſt offenbar, daß eine ſolche (d. h. Gewifjens-Urtheile). Für die Einen ift es 
Differenz beftand. So befonders Kap. 15, 7—9. | daher auch bezeichnend, daß fie geneigt find zum 
Ebenſo zweitens, daß die eine Richtung eine von | Richten, zum AVergernißnehmen; für bie 
dem Judenthum herrührende geſetzlich ängftliche | Andern, daß fie geneigt find zum Verahten und 
Richtung war, die andere eine mit heidniſcher Bil- |fo zum Aergernißgeben. Diefer Gegenſatz 
dung und Freiheit zuſammenhängende freiere. ift jo beſtimmt, daß wir meinen, den Abfchnitt dar- 
Dafür ſpricht ganz im Allgemeinen die Verwandt: nad) eintheilen zu ſollen. Ferner ergibt ſich aud) 
ſchaft dieſes Gegenſatzes mit den Formen des Gegen- | daraus, daß die freiere Partei, man kann auch 
ſatzes, welche Der Apoftel in den Briefen an die fagen, bie paulinifhe, die entſchieden überwie- 





1) Ev voVro, Statt TOVTOIS, meift beglaubigt. 

2) In den Codd. A. C. u. A ar. fehlt onavdakılerau n dodevai. Wahriheinlih ausgelaffen, weil man diefe 
Ausdrüde für Zautologie hielt. 

3) Die Lesart oð Tiorıv 7v Yeıs var geavrOV &Xe der Codd. A. B. C. wird auch durch den Sinait. beftätigt. 
Die Ueberfegungen aber mit vielen Codd. treten auf die Seite der Nez., und man kann vermuthen, daß man durd) die 
u Lesart den Slauben, von dem hier die Rede ift, noch ſtärker als eine ſubjektive Glaubensmeinung mar: 
firen olte, 

4) Das Ya_Q nad) Eraoros ift nicht beglaubigt 
5) Nicht Vuov, ſondern Nuv. 

6) Das zweite Mal ſcheint Die Lesart Eygayr ftatt TrEOEYEKFN am meiften beglaubigt zu fein, 
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gende war (namentlich nach Kap.14,1u. Kap. 15,1), 
da fie wiederholt ermahnt werden mußte, die Ge- 
meinfchaft nicht zu brechen. Wenn auch der juden- 
riftliche Beftandtheil der Gemeinde bedeutend war, 
jo folgt daraus doch nicht, daß der Beftandtheil an 
— Gläubigen gleich bedeutend geweſen 
wäre, 

Endlich ift e8 durchaus nothwendig, den Stand- 
punkt diefer Aengftlichen ſowohl von dem ſehr pro- 
noncirten (graduell gleihmäßigen, aber ſachlich ge- 
theilten) Standpuntte der galatiſchen und der foloffi- 
ſchen Srrlehrer, als von dem noch minder pronon— 
eirten, aber doch ſchon zum Schisma hinneigenden 
Standpunkte der korinthiſchen Petriner zu unter- 
ſcheiden. Die galatiſchen Irrlehrer bezeichnet der 
Apoftel Kap. 2, 4 als falſche Brüder, er jchlieft 
fie bedingungsmweife von der Kommunion aus, ſo— 
fern fie auf ihrem dogmatiſch falfyen Evangelium 
beharren, und bie Bedingung der Beſchneidung 
(welche zugleih die Forderung des geſetzlichen 
Stanbpunftes ift) mit zur hriftlihen Heilsbedin- 
gung machen wollen. Unter diefen Ebioniten kön— 
nen nur pharifäifche, rein jüdifche gemeint fein. 
Die koloſſiſchen Srrlehrer find graduell nicht min- 
der falſche Brüder, weil fie ebenfalls mit dog- 
matijher Entſchiedenheit den Heilsgrund fälfchen, 
allein die Charafteriftif derſelben führt offenbar 
auf die Annahme efjenifcher Ebioniten, dern ihre 
Engelverehrung wie ihre Askeſe deutet auf eine 
Alterirung des Judenthums durch heidnifche Ele- 
‚mente. Sole falſche Brüder gab es auch ander- 
wärts (2 Kor. 11, 26); und die falfhen Apoftel 
2 Kor. 11, 13 gehörten ohne Zweifel dazu in ſach— 
lichem Zufammenhang mit den galatifhen Irr— 
lehrern. Bon diefen Agitatoren der dogmatiſchen 
Fälſchung des Gejeßes muß man jebod) Die petri- 
nische Partet jelber unterfcheiden, welche zuvörderſt 
über ethiſche, ceultifhe und ascetifche Beſonder— 
beiten und Neigungen zur Bejonderung nicht hin- 
aus gegangen zu fein ſcheint. 

Noch beſſer ftand es jedoch mit den ſchwachen 
Brüdern in Rom. Der Apoftel behandelt fie fo 
glimpflih, daß man fie offenbar nicht für entſchie— 
den ebionitifhe Ehriften, weder nad) dem Grad 
und der Art der galatifhen und koloſſiſchen Irr— 
lehrer, noch nach den Initien des Ebionitismus in 
der korinthiſchen Gemeinde halten kann. Er ver- 
bietet ihnen nur, von ihrem Gewiſſensſtandpunkte 
aus die freieren Brüder zu verurtheilen; dagegen 
nimmt er ihr Gewiffensrecht gegen die Freieren 
ftarf in Schuß; weder von einem Anathema, wie 
im Öalaterbriefe, noch von einer Warnung, wie 
im Kolofferbriefe, no von einer Rüge, mie in 
den Korintherbriefen ift Die Rede, gejchweige von 
den ſchweren Verurtheilungen in ben Paftoral- 
briefen. Hätte der Apoftel dem gleichen Ebioniten- 
phantom des Dr. Baur gegenüber jo verſchiedene 
Urtheile fprechen können, jo würde fein Charakter 
ſelbſt für uns zum Phantom werben; b. h. nadı- 
gerade müßte ſich Die ganze Theologie felber in ein 
Phantom verwandeln. ) 

Die Rüdficht auf das milde Urtheil des Apoftels 
über die Schwachen in der Gemeinde zu Rom muß 
daher zur DOrientirung für die Unterfuhung bie- 
nen, von welcher Art der Standpunkt berjelben 
gewejen fei. Verſchiedene Annahmen: 

1. Sie waren Judendriften, Die das Ge— 
feß beibehalten wollten, zudem auch bie 





| 





geſetzlichen Feſttage, Sabbate, Neumondfeſte (die 
älteren Erklärer, Chryfoft., Ambroſ. u. |. w., Cal- 
vin u. A.). Entgegnung des Orig.: Fleifh und 
Wein jeien im Geſetz nicht verboten geweſen. Tho- 
luck bemerkt, gegen ſolche Judaiſten ſpreche Paulus 
in ganz anderem Tone. Die Aufſtellung dieſer 
Kategorie gewinnt freilich erſt ihre Berechtigung, 
wenn man zwiſchen dog matiſcher und ethiſcher 
Geſetzlichkeit hinſichtlich der Speiſe- und Rei— 
nigungsgeſetze unterſcheidet. Von dogmatiſcher 
Satung kann hier aus dem oben angegebenen 
Grunde nicht die Rede fein. 

2. Jüdiſchachriſtliche Asketen. Beifpiele 
von Solden ſ. Zhol.©.699. Das reine Judenthum 
fennt aber feine eigentliche Dogmatifche Askeſe, jon- 
dern nur eine ethilche und zwar 1) die der Naſiräer 
auf Lebenszeit; 2) die der Nafiräatsgelübde fir 
eine beftimmte Zeit; 3) die theofratifche allge- 
meine und fpezielle Faftenordnung ; 4) perfönliches 
Faſten ber Einzelnen in befonderen Lebenslagen. 
Bon alle dem kann bier nicht Die Aede fein, Eben 
fo wenig von ber dogmatifhen Askeſe der eſſeniſch 
befangenen Ehriften, über die fich der Apoftel Kol.2 
ausgeſprochen hat. Damit fällt die Anſicht von Baur 
u. U. Ueber die vielfabe Vermengung der An— 
nahme heibnifher Motive mit den Motiven unfrer 
Schwachen f. die Anführungen von Tholud über 
die Neuplatoniker, die Pythagoräer und die gnofti- 
ihen Ebioniten, ©. 699 ff.; die zugleich mit ange- 
führten Beifpiele von jüdifhen Naſiräern gehören 
aber nicht hierher, weil es dieſen niemals einftel, 
ihre Lebensweiſe aud) Andern zuzumnthen. 

3. Ethiſch-ſoziale Motive, bervorgehend 
aus der Furcht vor VBermengung mit den heidni- 
ſchen Opfergebräuden. „Nach Auguftin ift hier 
von denjelben Berfonen wie 1 Kor. 8 die Rede, 
und zwar bier von jolden, melde, meil fie bei 
Einfänfen anf ven Märkten das Gößenopferfleifch 
nicht hinlänglich auszufondern vermochten, fich des 
Fleiſchgenuſſes Lieber ganz enthielten. Diefe Er- 
klärung deutet Coccej. an, fie ift in neuerer Zeit 
von Mich., Phil. und befonders von Neander ver- 
treten worden, und hat allerdings bei weitem am 
meiften für fi.” Thol. Die Shwadhen hatten 
alfo nicht dogmatiſche, fondern ethifhe Motive: 
1) Furcht vor dem Gößenopferfleifh; 2) vor dem 
Libationswein (5 Mof. 32, 38); dazu fam 3) ihr 
Bedürfniß, die jüdiſchen Feiertage noch ala fromme 
Sitte beizubehalten, wie ja befanntlih au der . 
Sabbat neben dem Sonntag erft allmählich als 
Ruhetag in der Kirche erlofchen ift. Als Beiſpiele 
der genannten Abftinenz führt Tholud den Da- 
niel an (Rap. 1, 8.12.16.), Die Efther (Kap. 4, 16), 
den Tobias (Kap. 1, 12), die Makkabäer (2 Makk. 
5,27%). Die von demjelben angeführten Steige- 
rungen biefer Scrupnlofttät bei ängftlihen Juden 
fommen bier wohl nicht in Betracht, da diefe unfern 
Schwachen nad der Erinnerung von Philippi 
ſich nicht von der Speiſegemeinſchaft der Heiden (?) 
und Heidendriften zurücdzogen. Auch das Dekret 
Apoſtg. 15 wird mit Grund für Die aufgeftellte An- 
fiht angeführt. Mit Recht will fih Thol. nicht 
darauf einlafjen, wegen des Haltens auf befondere 
Tefttage mit Phil. zwei Parteien unter den Shwa- 
hen zu unterjcheiden. * 

4. Verſchiebene Anſichten. Nach Erasm. u. A. 
war Beides Motiv, ſowohl die Tradition der 
Speijegejege, als die Furcht vor dem Opferfleifch. 
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Nah Chryfoft. u. X. wollten fie ſich alles Fleiſches 
enthalten, um nicht wegen ber jilbijchen Verſchmä⸗ 
hung des Schweinefleiſches getadelt zu werden. 
Nach Eichhorn waren dieſe Leute meiſt heiden— 
chriſtliche Asketen, welche philoſophiſch⸗asketiſche, 
beſonders neu⸗pythagoreiſche Grundſätze hegten. 
Meyer will den „Einfluß effäifcher Grundfäge- 
annehmen, doch fo, daß fie nicht im Conflift mit 
der Ölaubensreghtfertigung gerathen ſeien; gleich- 
wohl beftreitet er die Anficht Baurs, die Leute feien 
ebionitifche Chriflen gewefen, ſchon deßwegen, weil 
die Weinenthaltung von den Ehioniten nirgends 
bezeugt worden. Gegen die Anficht Nr. 3 macht er 
geltend, der Apoftel habe ja nicht wie 1 Kor. 8,10 
von dem facrifizielen Charakter des Fleiſches und 
Weines geredet. Wie, wenn dies bei der in der 
römischen Gemeinde wohlbefannten Vorausfegung 
nöthig gemefen wäre! Ueberhaupt war hier das 
Objekt der Scrupulofigfeit nicht die Hauptjache, 
fondern die Anfftellung des Kanons, nad 
welder in einer zum Univerjalismus 
befonders berufenen Gemeinde „die 
Shwaden und die Starfen” ihre Ein- 
mütbigfeit zu bewahren haben, die Einen, 
indem fie nicht mit phariläifchen Richtgeiſt Xerger- 
niß nehmen, die Andern, indem fie nicht in rück— 
fihtslofem Freiheitsſtolz Aergerniß geben. 

A. ap. 14, 1-13: Wehfelfeitige Ach— 
tung, Schonung und Anerkennung zwi- 
Ihenden Shwahenundden Starken. Be- 
fonders von dem Aergernißnehmen und 
Richten Seitens der Schwachen. Meyer 
B.1—12: „Aufforderung zur Brübderlichfeit gegen 
die Schwachen (B. 1). Erfter Differenzpunft zwi— 
ſchen beiden Theilen und Ermunterung deßhalb 
(2.5). Der rechte Gefichtspuntt fir Beide in ihren 
Differenzen (3. 6), und Begründung deffelben 
(B.7—9); Tadel und Unerlaubtheit des entgegen⸗ 
geſetzten Beuehmens (B.10—12).” — Den Schwa⸗ 
hen aber. Das de knupft an das Vorige an, Kap. 
13, 14. Nachdem der Apoftel die Anerkennung der 
leiblichen Bebürfniffe und die Nothwendigkeit der 
Beſchränkung ihrer Pflege ausgefproden bat, findet 
er fich veranlaßt, zunächſt die freier Gefinnten in 
diefer Beziehung zur Schonung gegen die Schwa- 
hen zu ermahnen (Mey., Bhil.). Dies gilt von 
dem formellen Zufammenhang; nad) dem ſachlichen 
Zufammenhang mußte er ohnehin auf dieſe Diffe- 
venz des Yudendriftentbums und des Heiden- 
chriſtenthums kommen (de W.), obichon fie in der 
römischen Gemeinde nur nach den erften Elementen 
borhanden war. — Den Schwachen im Glauben, 
Den Unkräftigen hinſichtlich des Glaubens, des 
Slaubensftandpunftes und feiner Confequenzen, 
Da wohl beide Barteien einander mwechlelfeitig für 
die Glaubensſchwächeren hielten, fo könnte man 
benfen, in diefem Sinne gelte die allgemeine Er- 
mahnung beiden Theilen in dem Sinne: den, wel⸗ 
her euch als ſchwach im Glauben erſcheint. Allein 
Paulus verleugnet feinen Standpunft nicht; er 
nennt gleich) meiterhin ben, der ſich Speifeferupel 
macht: 0 aodevöv. Und dies ift wichtig; e8 be— 
mweift, daß ber Apoftel dem Starfen die Freiheit, 
die ev fich jelber nimmt, fein Urtheil über die Diffe- 
renzen freimüthig auszufprechen, nit nehmen 
will. Zu ihrer Ueberzeugung jollen alfo auch die 
Starken ftehn; 








Gemeinihaft. Daß er die Stärkeren zuerſt an- 
redet (doch nicht „überhaupt“, wenn auch „vorzugs⸗ 
weiſe“), hat nach Thol. nicht feinen Grund darin, 
daß bie Heidendriften die Maſſe der Gemeinden 
bilden, fondern in dem Grundjat des Chryſoſt., 
der ſchwächere Theil bedürfe ſtets der meiſten Für⸗ 
ſoxge. Doch bilden wohl auch pauliniſch geſinnte 
Chriſten, die nicht mit Heidenchriſten geradezu zu 
ibentifiziven find, den Hauptftamm der Gemeinde. 
Da bie beiden Theile noch in feiner Weifegefpalten 
find, ſo kann mgoslaußaveoFenicht geradezu heißen: 
nehmet auf; wenigftens nicht im Sinne ber 
eigentlihen Communion (Erasm., Grot., Luth. 
u. A.); doch auch nicht, nehmet end) feiner an 
Olsh. u. X.) nach Apoftg. 28, 2. Im der Mitte 
liegt der Begriff des Aufnehmens im emphatifchen 
Sinne, des Heranziehens in einen innigen Gemein- 
ſchaftsverkehr. In folden Differenz-Verhättniffen 
ftegt die Gefahr der Unduldfamteit verhältniß- 
mäßig immer auf der mächtigeren Seite; daher 
ftand e8 wohl in Rom ganz anders, wie in Galatien. 
Doc ermangelt der Apoftel nicht, auch das Un— 
duldfame auf Seiten der Aengftlihen anzudeu- 
ten. — Erklärungen der iorıs: 1) Der religiöfe 
Glaube der kirchlichen Lehre Drig., Aug., Thomas 
Ag, Luth., Calvin, Beza; Luth.: die lutheriſchen 
Theologen zum Theil). 2) Die moralijche Ueber 
zeugung hinfictlich des Erlaubten (Efte, Bellarmin, 
Erasm., einzelne ältere proteftantiihe Theologen, 
Arminianer, Socinianer). 3) Bermittelnde Erflä- 
rungen: die praftifche Anwendung des Glaubens 
Chryſoſt. u. A.); die Erfenntniß (Grot., Semler). 
Gegen Nr. 1 ift zu fagen (abgefehen davon, daß 
zwifchen der Glaubenslehre als ſolcher und dem 
rechtfertigenden Glauben in feiner Lebensenergie 
noch ein Unterſchied ift), Daß der Apoftel hier nicht 
den Gegenſatz von Wahrheit und Irrthum, fondern 
von Zuverfiht und Zweifel betont; gegen Nr. 2, 
daß von einer blos fubjeftiven ideellen Ueberzeu- 
gungstrene ohne objektive Bafis dev Wahrheit nicht 
wohl ſchlechthin die Nede fein fan. Daß der Apo⸗ 
ſtel beiden Theilen beides zuſchreibt, den religiöſen 
Glauben wie die Weberzengungstreue, ergibt fich 
aus V. 6; daß der Schwächere gewiffermaßen am 
ftarıften an feiner Ueberzeugung hält, ergibt fich 
daraus, daß er der richtente Theil ift, während der 
andere der veradhtende. Daß er fogar durch Effen 
mit Zweifeln wiber feinen Glauben fündigen kann, 
jagt V. 23, und nicht minder fagt der Context, Daß 
der Freiere durch liebloſen Mißbrauch feiner Frei⸗ 
heit ſündigen kann wider ſeinen Glauben. Beide 
Theile alſo haben und üben den Glauben, indem 
fie ihrer Glaubensüberzeugung treu find; die 
Schwachen im Glauben aber find ſchwach, indem 
fie die volle Confequenz ihres Kechtfertigungs- 
glaubens in traditioneller Aengftlichkeit des gefeb- 
lichen Gewiffens nicht zu ziehen wagen, um ihre 
religiöfen Vorurtheile umd Befangenheiten zu 
durchbrechen. Daß der Apoftel dieſe Schwachheit 
nit als eine bleibende Norm ihres Lebeus aner- 
fennt, beweift er mit der freimüthigen Bezeugung 
feines Standpunftes, wie mit feiner Lehre V. 14; 
er will aber nicht, daß die freie Entwicklun ihrer 
Slaubensconfequenz alterirt werde — daß 
die Starken fie durch Anſtoßgeben entmweber noch) 
ängftliher machen, oder zu einem frivolen Ueber- 


fie ſollen aber feine Anwendung | jchreiten ihrer Gewiſſensſchranke verleiten, Wie 
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it in Bezug auf das Wunderthun, fo hier in Bezug 
auf bie praktiſche Entwicklung des Lebens; in beiden 
Fällen bie volle Conſequenz des meltüberwindenden 
Dertrauens, dort gegenüber der Macht leiblicher und 
feelifcher Berfiimmungen, hier gegenüber ver Macht 
der gejeglihen Mißverſtändniſſe und Vorurtheile. 
Mit Recht bemerkt Tholud, daß beide Erflärun- 
gen (vom religiöfen Glauben und von der Ueber- 
zeugungstreue) einander nicht entgegen ftehen. Der 
chriſtlich-religiöſe Glaube nach feiner praftifchen 
Geftaltung in dem Entwidlungsgrade des Gemif- 
fensurtheils umfaßt beide Momente; wie auch die 
älteren Erklärer der iorıs vom Heilsglauben die 
eertitudo conscientiae ſchon in der Regel mit 
gejeßt haben (f. Thol. ©. 705); während nad) der 
andern Seite auch mehrfach betont wird, daß von 
der fittlihen Ueberzeugung der an Chriftum Glan— 
benden auf Grund dieſes Glaubens die Rebe fei 
(Meyer). — Dod nicht zur Aburtheilung. Lia- 
»oucıs heißt 1 Kor, 12, 10 und Hebr. 5, 14 Beur- 
tbeilung, Urtheil fällen. Aadoyıowor bezeichnet 
meift Gedanken, aber als fittliche (oder oft un- 
fittlide) Motive, Erwägungen (Römer 1, 21; 
1 Kor. 3, 20), oder auch Bedenken (Phil. 2, 14; 
1 Tim. 2, 8). Demnach führt der Zufammenhang 
auf die Erflärung: Nicht zur Wburtheilung 
von Bemweggründen Nicht zu dem Zwed, 
oder auch zu dem Ausihlag der Sache haltet flei- 
Bigen Verkehr mit ihnen, daß bie beiderfeitigen 
Motive oder Differenzen durch voreilige Aburthei- 
lung abgemacht werden, daß eine Hichterei der ver— 
ſchiedenen Richtungen daraus werde. Offenbar 
fann das nun nicht heißen: „Nicht zum Kritifiven 
von Bedenklichkeiten”, als Ermahnung an die 
Starken (Thol.). Denn der Apoftel hat felbft die 
Bedenklichkeiten der Schwachen deutlich genug kri— 
tifirt, indem er fie al8 die Schwachen bezeichnet 
und ihnen theoretiich Unrecht gibt. Mit Recht er- 
innert auch Phil., der Apoftel fehreibe in unferem 
Rapitel durchgehend den Schwachen das zoivev 
zu, den Starten aber das 2Eovfreveiv. Bhilippi 
fommt Dagegen auf die Erklärung: Nehmet fie lieb- 
reich auf, jo Daß nicht Zweifel der — in 
ihnen entſtehen. Dies iſt aber etwas anderes als das 
Wort Luthers: Verwirret die Gewiſſen nicht. Zwei— 
fel der Gedanken mußten ja in ihnen entſtehen, ſo— 
gar geweckt werden, wenn man ihnen zu einem 
freieren Standpunkte verhelfen wollte, Aber bei 
der theoretifhen Verhandlung follte man fie nicht 
über das Maß ihrer Schwachheit hinaus forciven, 
ein ſolches voreiliges Aburtheilen ſollte 
man aber auch auf ihrer Seite nicht auf— 
kommen laſſen. Paulus konnte den Starken 
wohl zumuthen, um der Schwachen willen fein 
Fleiſch zu eſſen ꝛc., aber nicht, im Gedantenver- 
fehr mit ihnen heuchlerifch ihre freiere Anficht zu 
verleugnen oder meiftern und richten zu laſſen. 
Dieje Accommodation mander Einfihtigeren unter 
das ſchroffe Urtheil der Beſchränkteren ift won je- 
ber grundverderblich geweſen. So jollte aber das 
Maß der Möglichkeit, die Differenzen als unwe— 
fentliche Befonderungen auf gemeinfamem Grunde 
zu behandeln, das Maß eines vecht herzhaften, 
aber auch recht vorfihtigen Verkehrs fein (vergl. 
Rap. 16, 17 u. 19. Das voreilige Aburtheilen 
deſſen, mas erſt die Entwidelung des Geiftes- 
lebens mit ber Zeit vermitteln kann, wird alfo bei- 
den Theilen unterfagt; nur wird den Starken vor⸗ 





zugsweiſe empfohlen, daß fie fi) nach der ſchwie— 
rigen Aufgabe richten, eben weil die Andern vor— 
zugsmeile zum Richten geneigt find. Diefe Faſſung 
wird noch verftärkt, wenn eis im Sinne des Neful- 
tats gefaßt wird. Unterſcheiden wir freilich die 
zwei Faſſungen: 1) zieht fie heran, aber nicht fo, 
daß ein wechjelfeitiges Aburtheilen der Gedanken 
davon die Folge ift; 2) zieht fie heran, aber nicht 
um ihre Bedenfen zu beurtheilen (Grotius u. A.), 
jo müffen wir gegen 2. betonen, daß der Nach— 
drud auf der Modalität liegt, wie die Starken den 
Verkehr mit den Schwachen pflegen follen. Mit 
Recht hat alſo Reiche das Verbot auf beide Theile 
bezogen, und nicht mit Unrecht hat Chryfoft. das 
Kritifiren den Schwachen beigelegt. Daß duaxeucıs 
auch Zweifel heißen kann (Theophyl.) kommt weiter 
nicht in Betracht. „Bon Er., Beza, Er. Schmid ift 
für dsokoyıouoi die Haffiihe Bedeutung „Unter- 
rebung” angenommen worden, für duaxgusıs 
Kampf.” Alſo Disputationen. Die waren aber 
von jeher unvermeidlich, und auch Paulus hat fie 
nit vermieden. — Der Eine glanbt jo, Die Er- 
Hörung: Ex ift überzeugt, Alles effen zu dürfen 
(ıoteveı Eeivaı (Thol., Reiche u. A.) macht das 
Glauben zum fubjeftiven Dafürhalten. Es fol 
aber heißen: Er hat eine Glaubenszuverficht, wo— 
nad er Alles efien kann (wore paysiv navra 
(Fritzſche, Meyer, Philippi). Ode. Der Apoſtel 
fährt nicht fort mit ös de, weil er zunächſt den 
Schwachen befonders in's Auge faffen will, — 
Iſſet Gemüfe, Adyava. Bon Meyer wird der 
Ausdruck premirt; etwas Symbolifhes oder Hy: 
perbolifches aber wird man ihm doch laſſen müffen, 
3. B. die Mitbezeihnung des Brodes, der Pflan- 
zenkoft überhaupt *). Und daraus ergibt fich denn, 
daß dieſes Gemüfeeffen als Charakterifticum des 
Schwachen gilt, was ebenjo wenig buchſtäblich zu 
urgiven ift, als daß der Starke fih auf das Efjen 
von Allerlei legt. Sein Charafterifticum ift das 
faßungsfreie Fleiſcheſſen. Daher wollen auch Fr., 
Phil. u. A. mit dem Ausdruck nicht allen Fleiſch— 
genuß unbedingt ausgeſchloſſen wiffen, wie Meyer. 
Phil.: „Einige nur mochten fi) des Fleifchgenufjes 
abjolut enthalten, um defto leichter die Verſnchung 
in beftimmten Fällen zu überwinden, Andere nur 
in diefen beftimmten Fällen, namentlich bei den 
gemeinfamen Mahlzeiten, wo fih dann ihr Ver— 
balten in der Gemeinde als auffallend marfirte, 
Andere endlich auch bei den gemeinfamen Mahl- 
zeiten nur da, wo fie gewiß waren, daß das vor— 
gejeßte Fleiſch Opferfleifch fei, oder doch ungemiß 
waren, ob e8 nicht Opferfleifch jet. Alle dieſe aber 
konnten ſehr wohl als Auyavopayoı bezeichnet wer- 
den.“ — Der welcher ifiet. Das 2Eoufteverv ift 
das ſpezifiſche Mißverhalten deſſen, der auf einem 
freieren Standpunkte ftehend in feiner Weisheit 
ſich jelbft gefällt (Thol.: „Dinkel der Aufklärung, 
welcher ſich bei den Heidenchriſten findet, wie 
1 Kor. 8”). Dagegen iſt das xoivew das ſpezifi- 


*) Daß er nicht dad Brod nennt, fondern Gartenge: 
wächs, könnte der Exegeſe dienlich fein. Auch das Brod 
ging erft durch manche Menfchenhände, das Gemüfe fonnte 
er viel Leichter aus der erften Hand haben. Sn diefem Sinne 
ward es des Schwachen Schiboleth. Alfo ängftliche Vermei: 
dung der Befleckung durch Gemeinfchaft mit den Heiden 
war fein Motiv, 
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fhe Mißverhalten des geſetzlichen Gläubigen, 
und es ift nicht richtig, daß (nad) Tholud) das 
2&ovdrevsiv als Spezies unter dieſes xoiveıv ge- 
hört. Daßes derApoftel in unferm Abfchnitt vorab 
mit dem Richtenden, Aergerniß nehmenden zu thun 
hat, ergibt fi, wie aus der Conftruftion des vori- 
gen Berjes, jo auch ans dem vorliegenden vierten; 
aus dem Zufaß: Denn Gott hat ihn angenommen. 
Er ift in die Kommunion Gottes und Chriſti auf- 
genommen, und du willft ihn ercommuniziren ? 
Das follen die Buchftabengläubigen immer wieder 
vernehmen in Bezug anf Chriften von weſentlichem 
Ölaubensgrunde. Das Merkmal diefer Aufnahme 
ift noch vielmehr der Friede und das Kicht der Got- 
tesgemeinjchaft als die Aufnahme in die Gemeinde. 
Darin Tiegt freilich auch, daß Gott ihn in feinen 
Dienft genommen bat als Knecht (Vatabl.), aber 
nur mittelbar. — Wer bift on. Tholuck ift bier 
außer dem Zufammenhang (in Folge der Vor— 
ausjeßung, das 2EonFeveiv ſei nur eine Spezies 
des xoiver), wenn er in Abrebe ftellt, daß bier 
der richtende Schwache angeredet werde. Das or 
fol auf beide Theile gehn (aud) nad Reiche und 
Chryſ.), wogegen Meyer und Philippi mit Recht 
darin eine Anrede an den richtenden Schwaden 
finden. Ueber das aAkorgıov ift nicht fo Yeicht hin- 
wegzugehen. Es beißt nicht lediglich fremd, fon- 
bern frembartig. Meyer m. A.: „Der nicht in 
deinem Dienfte, fondern im Dienfte eines An- 
deren fteht. Aber im Dienfte diefes Anderen fteht 
ja auch der Richtende. Was ihn veranlaßt zu rich- 
ten, ift nicht zunächſt der Dinkel, Daß er dieſes 
Knechtes Herr fei, fondern daß der Knecht als ein 
ahkorgıos, der manches Befremdende an ſich hat, 
fich in feinem Dienfte benimmt. Der Schwache ver | 
mißt an ihm die Weife des oixetos, — Er itehet 
oder füllt, Der xvoros ift zumächft noch bildlich, 
der Herr des fremdartigen Knechtes Denn um den 
Gedanken rein zu verftehen, muß ınan zunächft das 
Bild würdigen. Es ift das Bild eines Heren, der 
mancherlei Knechte in feinen Dienft nimmt. Hat 
er nun auch einen aus dem Auslande, der fi) wun⸗ 
derlich ausnimmt, das geht allein den Herrn an, 
der fein eigner, d. h. ausichließlicher Herr gewor⸗ 
den iſt. Das Stehen und Fallen als Ausbruff vom 
Gerichte Gottes (Pſalm 1, 4: Luf 21, 86 2c.) bat 
alſo aud; Die weitere bildfiche Bedeutung: im Haus- 
gericht beftehen oder nicht beftehen, Diefes Bild ift 
aber von vorn herein eine durchfichtige Bezeichnung 
des Verhältniffes, worin Judenchriſten und Hei- 
denchriſten zu Chriſtus ftehen. Chriftus ift der Herr, 
. 2.81. 9, Vgl. 1 Kor. 6, 20:1 Petr. 2,9. Der 
Dativ fann als Dativ. comm. gedacht werden, aud) 
wenn ber Herr jelber der Richter ift, weil es fein 
Berluft oder Gewinn ift, wenn der Knecht fällt 
oder fteht. Der Gegenfaß der Erklärungen: 1) Das 
Beſtehen oder Fallen ift richterlich gemeint vom 
Gerichte Öottes (Calvin, Grot. u. d. U); 2) es ift 
vom Berbleiben und Nichtverbleiben im wahren 
chriſtlichen Leben die Rede (Batabl., Seml., de W. 
Maier, Meder) — bat feinen vollberechtigten Sinn, 
da fih im religtöfen Sinne das Gericht Gottes 
durch das Leben vollzieht. Meer fagt freilich für 
Nr. 2: „Im Gerichte beftehen zu machen“ (zu ab- 
foloiren) ift nicht Das Werk der göttlichen Macht, 
jondern der Gnade." Außerdem aber, daß Macht 
und Gnade nicht fo weit auseinander liegen, kommt 
in Betracht, daß es fich Hier um ein Beftehenme- 





hen zunächſt nicht im Gerichte Gottes, ſondern im 
unberufenen Gerichte der Menſchen (Ebionitismus, 
Hierarchismus 2c.) handelt. — Er wird aber fte- 
hen, Damit nimmt der Apoftel den bildlichen 
Schleier von dem Gedanken ganz fort. Der Starfe 
wird in feiner Glaubensfreiheit ftehen bleiben. — 
Denn der Herr ift wohl mächtig (f. die Frit. Note). 
Chriftus Hält den Gläubigen aufrecht. Wollte man 
annehmen, die Lesart xvouog wäre eregetifch, fo 
hätte man bei der Lesart Feos an ben welthiſtori⸗ 
ſchen geiftigen und äußeren Schuß zu denken, wel- 
hen Gott dem freieren Heidenchriftenthum gegen- 
über dem unfreieren Judenchriſtenthum, ver rei- 
nen Ölaubensreligion gegenüber dem gefeßlich ge- 
ſchwächten Glauben hat angedeihen lafjen. Meyer: 
„Nicht verbürgend, jondern hoffend jagt er’8”, 
gegen Keiche, der gejagt hat, Baulus könne die 
Beharrlichfeit des Starken im Glauben bei feinen 
freien Anfichten nicht verbiirgen, aber müſſe vom 
Aufrechthalten im Gericht die Rede fein. Beſſer 
Grot.: est bene ominantis. Es iſt zu bemerken, 
daß der Apoftel von der Zukunft des Starfen in 
genere jpricht, nicht von jedem Einzelnen, denn 
daß einzelne vermeintlich Starke dem Anomismus 
verfielen, das hat ex fhon früh erfahren. — Der 
Eine beachtet einen Tag. Er unterfcheidet den eie 
nen Tag von dem andern und wählt ihn aus als 
heiligen Tag. Koiveıv — probare. Der zweite 
Differenzpunkt. Bon Auswählen zu Fefttagen ift 
die Rede, nicht zu Fafttagen (Chryf., Aug., Fr.). 
Gemäß ber Erklärung von Fafttagen hat man aud) 
nusgav nag’ nusoav erklärt: alternis diebus (Die 
Vulg.: judicat diem inter diem; Bengel: von 
Beſtimmung ber Tage zum Almofengeben). Thol.: 
„wie von den Speilegeboten, fo Eonnte auch von 
den jüdischen Fefttagen (Rol.2, 16), namentlich 
von dem Sabbath, der Judenchriſt fi nicht ent» 
wöhnen, wie denn die Sabbatfeier noch bis in das 
fünfte Jahrhundert der Kirche vorfommt, aud) in 
Const. ap. 25." Derfelbe erinnert mit Recht daran, 
die Fefttage feien bei. den Juden nicht gerade Faft- 
tage geweſen (f. auch Gal. 4, 10). — Ein Jeder 
werde in feinem eignen Selbitverftändniß. Der 
Apoftel entfcheibet nicht in dogmatifcher Weiſe, ob— 
ſchon er ſeinen Standpunkt hinlänglich augedeutet 
hat. Er gibt aber eine Regel an, welche unfehlbar 
zur VBermittelung führt. Wir können bier voos 
nicht überſetzen: in feinem Gemüthe (deWette), 
denn in feinem Gemüthe ift Jeder dieſer beiden 
Theile gewiß. Vielmehr foll Feder feine Gefühls— 
Überzeugung, wie fie zuſammenhängt mit Aufto- 
vitätsglauben, Parteieinfluß 2c. in feine eigenfte, 
geiftig vermittelte Weberzeugung zu verwandeln 
ſuchen. Wir fönnten alfo »oog bier überfegen: in 
feinem Berftande, feinem Selbitvenfen, feiner 
praftiihen Vernunft, feinem vermittelten Selbft- 
bewußtſein; Derfelbe Gedanfe liegt in dem Aus- 
drud, Selbftverftändniß, als bewußtes, vefleftiven- 
des Geiftesleben gedacht, nach weſchem der voos 
einen Gegenfaß zur der Unmittelbarkeit des nveiua 
bildet (ſ. 1 Kor. 14, 14.15). In dieſer Richtung 
muß der Kationalift von dem Dogma der deifti- 
fhen oder der pantheiftifchen Aufflärung frei mer- 
den und zur wahren Rationalität fommen; in die⸗ 
fer Richtung muß der Sapungsbefangene zwiſchen 
dem Geſetz des Geiftes und dem Geſetz des Buch— 
ſtabens unterſcheiden lernen; in dieſer Richtung 
müſſen beide Theile frei werden vom Vorurtheil, 
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dem Fanatismus und der Phrafe, um ſich zuvör— 
derft duldfam zu verftehn umd weiterhin friedfam 
zu verfländigen. — Wer auf den Tag hält. Unfer 
Ders ift ein Leitftern, nach welchem Jeder in fei= 
nem Geiſtesleben feiner Ueberzeugung gewiß wer- 
den joll. Je mebr einer feine Meinung religiös zu 
heiligen, vor den Herrn zu bringen, in Dantia- 
gung zu verwandeln jucht, deſto mehr muß er dazu 
kommen, im Lichte Gottes Wahres und Falſches zu 
unterſcheiden. — Dem Herrn zu lieb. Der zugros 
ift Chriſtus (Meyer, Phil. u. A); von Vielen auf 
Gott gedeutet, wogegen B. 9 Meyer: dem Herrn 
zum Dienfte, Jedenfalls foll dod ein Dienft im 
weiteren Sinne gemeint fein; feinem Herrn zu 
Ehren (f. 1 Kor. 10,31). Beweis: Deun er 
dankjaget. Das Tiſchgebet (Matth. 15, 36; 
26, 26 2c.) ift ein Beweis, daß er mit frommemn 
Sinn und gutem Gewifjen feine Speife und feinen 
Genuß Gott zum Danfopfer weiht. — Ind wer 
nicht eſſen mag. Wer ſich des Fleiſchgenuffes ent- 
hält. Auch er dankjagt für fein jpärliches Mahl. — 
Denn Keiner von und, Der Apoftel bezeichnet bie 
allgemeine Bafis des Gedanfens, daß der Chrift 
iffet oder auch nicht iffet für den Herrn. Dies be- 
ruht nämlich darauf, daß wir überhaupt da find, 
daß wir leben und fterben für den Herrn. Meyer 
jagt mit Redt: In ethifh-telifhem Sinne ift 
der Dativ zu faſſen. Diefes telifche eis avro» hängt 
freilich immer mit einem de’ auzov und 2E avrov 
zufammen; obwohl unmittelbar die objektive Ab- 
hängigkeit von Chrifto (Rückert, Reiche) nicht ge- 
meint ift, und im abfoluten Sinne dieſe Beftim- 
mungen jämmtlih dur Chriftum auf Gott gehen. 
— So iterben wir. Auch das Sterben des Chri- 
ften ift ein Weiheaft zur BVBerherrlihung Chrifti 
(Bengel: eadem ars moriendi, quae vivendi). 
— Darum ob wir leben. Diefer Sat dient nun 
nicht blos zur Begründung des Borigen (mir efjer 
oder ejjen nicht), fondern aud zur Erläuterung 
und Veranſchaulichung deffelben. Dem Effen nnd 
Nichteſſen liegt die ftärfere Form, der ftärfere Ge- 
genjaß: das Leben und das Sterben zum Grunde. 
Beide aber fallen darin zufammen, daß wir des 
Herin (ihm angebörig) find. — Chriſtus geftorben 
und Icbendin. Die telifche Beſtimmung bes Todes 
und der Auferftehung Chrifti dient hinwiederum 
zur Grundlage dafür, daß wir dem Herrn leben 
und fterben. Das Zönce ſoll hier wie Offend. 2, 8 
das Aufleben Chrifti zum ewigen Leben bezeichnen, 


daher iſt das avsorn übergangen (f. die krit. Note). 


Olshaufen hat das 2önoe vom irdiſchen Leben Jeſu 
verstehen wollen (aljo! ein Hysteron proteron an- 
genommen). Damit würde allerdings eine Gleich— 
förmigfeit gebildet mit dem Sat: wir leben oder 
wir fterben, aber eine Ungleichheit hervorgerufen 
im Berhältniß zu Dem Folgenden. Auch hebt Meyer 
mit Recht hervor, daß die »vorsens des Herrn 
auf feinen Tod und feine Auferftehung gegründet 
wird. Es ift aber der telifchen Beftimmung ber 
Herrihaft Chrifti gemäß, daß der biesfeitige Ge- 
genjaß: Lebende und Todte hinter den jenfei- 
tigen Gegenfaß: Todte (im Aft des Sterbens 
und im Scheol) und Lebendige, dur melden 
er beftimmungsgemäß begründet ift, zurüdtritt. — 
‚ Daher fowohl über Todte. Es ift nun nad) Meyers 
Erinnerung nicht die Abfiht, die Wirkungen des 
Todes und des Auflebens Chrifti al getheilte auf 
bie Todten und auf die Lebenden zu beziehen (fiehe 
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deſſen Note S. 396). — Du aber, was richtet du. 
Das oð ift hier der Herrfchaft Chrifti iiber Todte 
und Lebendige entgegengefeßt, wie oben dem fremd» 
artigen Knecht; diefer aber wird num als Bruder 
bezeichnet, Um aber feine vermittelnde Stellung 
feftäubalten, vedet der Apoflel nach vem Schwä- 
chern auch hier ſchon den Stärferen an: Oder du, 
was verachteft du. Auch bier wie bei der Aufrecht- 
haltung des Stehenden B.4, und der Dankſagung 
3.6 geht der Apoftel auf die höchſte Caufalität zu⸗ 
rüd (f. die krit. Note). — Wir werden und Alle 





















einstellen, hintreten müffen vor den Richterftuhl 
Gottes felbft, ven Chriftns als der Herr verwalten 
wird (Kap. 2,16; Apoftg. 17, 31; vergl. Matth. 
25, 33; Apofty. 26, 6). Das Richten über den 
Bruder greift alfo erftlih in das Herriheramt 
Chriſti ein und greift zweitens dem Richterftuhle 
Gottes vor. — Denn es ftehet geichrieben. Sef. 
45, 23. Ueber bie freie Geftalt des Citats nad) dem 
Gedächtniß und der Sept. ſ. Phil. S. 571. Daß 
EEouokoysioFa mit dem Dativ, loben heißt (Röm. 
15, 9; Matth. 11, 25 2c.), darüber f. Thol..S.719 
Meyer S. 397. Es ift jedoch wohl die fpeziele Art des 
Lobes gemeint, das nad) einem abgefchlofjenen gött- 
lichen Walten nach einer beftimmten Entfheidung 
eintritt (f. Phil. 2, 11). Thol. fagt: „Jeſ. 45, 23 
ſpricht nicht von dem Erfcheinen der Chriften vor 
dem Richterftuhle Gottes, jondern von dem allge- 
meinen demüthigen Abhängigkeitsbekenntniſſe der 
Menſchheit vor Gott.“ Damit wird das Moment 
derzufünftigen Zeit, das Eichatologifche, was 
jedenfalls auch in der Stelle des Jeſ. liegt, ohne 
Grund verwiſcht. Etwas beffer Mey.: „Bei Zef. 
verſichert Gott eidlich, daß alle Menſchen (auch die 
Heiden) ihm anbetend huldigen würden. Diefen den 
meſſianiſchen Sieg verheißenden, weil den allgemei= 
nen Sieg der Theofratie verheißenden Gottesipruch 
faßt Paulus bier nach der befondern und letzten Er- 
füllung, welche er bei dem allgemeinen Weltgericht 
haben werde.” — Daß fhon die prophetiiche Stelle 
ſelbſt mit der Heilszufunft Chrifti auch Die efhatolo- 
giſchen Verhältniffe zufammenfaßt, ergibt fih aus 
der beftimmten Ausficht, daß alle Kniee ſich Je— 
hovah beugen follen 2c. (f. Phil. 2, 10. 11). — So 
wird nun aljo ein Jeder. Darin liegt der Grund 
für die folgende Ermahnung: Ja nicht mehr ein— 
ander richten. Der Apoftel faßt bier beide Theile 
zufammen und bahnt fi damit den Uebergang 
zu der folgenden Bermahnung der Starken. 

B. Rap. 14,13— Rap. 15,1. Bom Xergerniß- 
geben und Beradten. „Ermahmung an die 
Starken” insbejondere. Das xoivare. Der Apo- 
ftel gebraucht daſſelbe Wort in veränderter Beden- 
tung, um den Gegenſatz gegen das Richten durch 
diefe Antanaflafis noch mehr zu pointiren. Die 
Erwägung des zufünftigen Gerichts foll die Gläu— 
bigen bejonders bewegen, ſich darauf zu richten 
oder darauf zur halten, daß Keiner ein Nergerniß 
gebe (j. Matth. 18, 6 ff.). Meyer: „Das fei euer 
Urtheil“. — Einen Anitoß oder, Daß die Aus- 
drüde roosxouna und oxavdadov in der Regel im 
metaphorifhen Sinne als Synonyme behandelt 
werben, daraus folgt noch nicht, daß wir auch hier 
eine „Verbofttät im Intereffe der Sache” (Meyer) 
anzunehmen hätten. B.21 leſen wir fogar drei Be- 
zeihnungen: rooaxonreın onavdalıteran dade- 





vei. Auch bier freilich findet Meyer mit Anderen 
in ber breifachen Bezeihnung nur den Ausdruck 
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der Inftändigkeit der Sache. In fachlicher Bezie- 
hung fommt aber die zwiefahe Wirkung des Aer— 
gernißgebens in Betradt. Der Anftoß wird 
entweder ein Anlaß, daß der ängftliche Bruder fi) 
verbittert und noch mehr in feiner Befangenheit 
verhärtet, oder daß er in frivoler Weife ohne Ber- 
ftändniß des Prinzips ber Freiheit fich frei macht, 
nad) unferer Stelle alſo mit inneren Gemwifjens- 
bedenken Fleiſch iffet. Den erften Fall deutet, der 
Apoftel V. 15 an, den zweiten B.23. Die Anwen 
dung verſchiedener an ſich ſynonymer Ausdrücke zur 
Bezeichnung dieſes Gegenſatzes lag nahe, und B.21 
ſcheint der Apoftel jogar diedrei Fälle: einen Anftoß 


bekommen nach vorwärts, oder nad) rückwärts, oder 


doch in der Schwachheit beftärkt werden, zu unter- 
fheiden. Auch heute noch verzweigt ſich der Anftoß, 
den die Juden am Ehriftentbumnehmen, indie beie 
den Fraktionen der äußerften Gefetlichkeit und des 
verwilderten Liberalismus. DasrıJevasveranlaßt, 
auf den ursprünglichen Sinn der Wörter zurüdzu- 
gehn (f. die Lerica). — Denn ich weiß und bin ver- 
fihert. Er weiß das fhon als ein altteftamentlicher 
Monotheiſt, welcher weiß, daß Gott der Schöpfer al- 
ler Kreatur ift (1Zim.4,3.4; 1Mofjel,31). Er hat 
aber auch Die fefte Berfiherung davon in der Gemein- 
ſchaft Chrifti, vermöge des Rechtfertigungsglaubeng 
in jeinem Geifte. Calov: libertate a Christo parta. 
Ein Bewußtfein um den Ausspruch Chriſti Matth. 
15,11 ift Dabei eher wahrſcheinlich als in Abrede zu 
ftellen; jener Spruch iſt aberdann nicht in geſetzlichem 
Sinnedie Bafis feiner Freiheit (vgl. auch 1Kor. 8,8; 
Kol. 2, 14—16). — Gemein; xowwov, profan, un- 
rein im religiössgejeglihen Sinne (f. das Bibel- 
werf, Mark, ©. 65 u, Matth. S. 218). Das Ievi- 
tiſch Unreine war freilich auch jeßt nody ein Typus 
des im realen geiftigen Sinne Gemeinen oder Un— 
reinen (Hebr. 10, 29. — An ſich, du’ avroö, nicht 
nad) Lachmanns Lesart du’ aurov. An fich felber, 
feiner Natur nach, im Gegenfat gegen die öfono- 
miſche Ordnung, bie fittlihe Conventenz, oder das 
natürliche Gefühl oder Gewiſſen des Genießenden. 
„Der Apoftel gehört felbft zu den Starken (vergl. 
nusis Kap. 15, 1 und 1 Kor. 9, 22)" Thol. Er 
unterſcheidet fi) aber auch wieder von den gewöhn- 
lichen Starken Darin, daß er als mitbeftimmenden 
Bactor das Gewiffen und die Rückſicht auf die brü— 
derliche Gemeinſchaft, oder die Sitte mit in An— 
fchlag bringt. — Dem iſt ed gemein, Mit Nac- 
drud. — Denn wenn um einer Speife willen. Die 
ſchwächer beglaubigte Lesart zu de ſcheint auf den 
erften Blick Die angemeffenfte; die Lesart ei yo 
I&eint aber darauf hinzutreiben, daß auch der 
Starke, welcher weiß, daß eine Speife dem ſchwa— 
hen Bruder gemein bünft, fi durch Das Effen der— 
jelben zu deſſen Xergerniß gemein macht, Wenn 
um einer Speije willen. Die Schwierigfeit, 
welche ver Ausdrud Avrreizau veranlaßt hat, erklärt 
fi daraus, daß man die beiden Arten des Aer— 
gernifjes nicht gehörig unterfchted. Hier ift zu— 
vörderft von demjenigen Nergerniß die Rede, wel- 
ches darin beftand, daß der Schwache an dem Fleiſch— 
genuß des Starken Anftoß nahm. Thol.: „Avnzeiv 
nad neuteftamentlibem Sprachgebraud : betrü- 
ben“, daher von den Anslegern—oxandalıikso Hau 
genommen (Drig.). Aber wer an dem Eſſen An— 
ftoßnahm, würde ber ſich dadurch zur Nachah— 
mung haben verführen lafjen? Nach dem Apoftel 
allerdings der Eine wohl, der nämlich, welcher un- 
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ter Anftoß dennoch aß, der Andere aber nicht, Diefer 
verbitterte fi), fühlte ſich gekränkt, ſowohl durch 
den vermeintlichen Uebermuth als auch durch Die 
Nücfichtölofigfeit des Starfen. „Eine folde Be- 
trübniß, fegt Phil., wäre aber doch ſchon der An— 
fang des vom Apoſtel verbotenen Richtens, welche 
er alſo nicht zur beſonderen Berückſichtigung em— 
pfehlen würde.“ Das Betrübtwerden eines Befan— 
genen ſelber ſchon der Anfang des Richtens? Die 
ſubjektive Berechtigung dieſer Betrübniß verken— 
nend will Phil. nach Elsner das Avnsiv in ber 
bei den Klaffifern öfter vorfommenden Bedeutung: 
beeinträdtigen, befhädigen, verftehen. Da- 
gegen macht Meyer den neuteftamentlihen Sprach— 
gebrauch geltend und verftebt den Ausdrud von 
fittliher Kränfung, Beleidigung des Gewiſſens 
mit Bezug auf Eph. 4, 30. Grotius u. U. haben 
das Wort gedeutet auf die Durch den Vorwurf der 
Beihränftheit verurfachte Betrübniß. Als ein 
Einzelmoment fommt allerdings der Vorwurf 
der Beichränftheit, welcher in dem rüdfichtslofen 
„Eſſen“ liegt, mit in Betracht, ift aber nicht Die 
Hauptſache. — So wandelft du nicht mehr. In— 
dem der Xergernißgebende die Liebe verletzt, macht 
er fi) aud) felber gemein. — So rihte nicht mit 
deiner Speiſe. Val. 1 Kor. 8, 10.11. Aus diefer 
Analogie (des 1. Kor.) folgt aber nicht, daß der 
Bruder in allen Fällen nur durch unfreies, frivo- 
les Miteffen auf den Weg der Gemwifjensuntreue 
geführt und dadurch in die Gefahr, oder felbft in 
den Nüdfall an die anwdeıa geftürzt werde. Die 
Verbitterungen des in die Satung Jurüdfallenden 
führen auf dem Wege des Fanatismus ebenjo 
fiher der anwAsıa entgegen, wie die Farheiten auf 
dem Wege des Anomismus. „Bon Anlaß zum Ab- 
fall vom Chriftentyum (Theophylaft, Gretius c.) 
ift Feine Nede“, jagt Meyer. Kann e8 denn für 
ben Ehriften ohne mejentlihen Abfall vom Chriften- 
thum einen Rückfall in die anodsıa geben? Beng.: 
ne pluris feceris tuum cibum, quam Christus 
vitam suam. — Sopwerde denn nicht der Läſterung. 
Was ift das Gut, wovon der Apoftel redet, und in 
wiefern wird e8 der Berläfterung ausgeſetzt? Er- 
Märungen: 1) zo ayado» ift die chriſtliche Frei- 
beit („in Bezug auf den Speifegenuß“), Orig, 
Ihom., Grot u. A., Tholud mit Bezug auf1 Kor. 
10, 29. 30. Offenbar ift dann die Bezieyung auf 
den Speifegenuß doch nur eine zufällige Confe- 
quenz ber riftlichen Freiheit in ihrer allgemeinen 
Bedeutung. De W. und Phil. erinnern dagegen, 
bier jei nicht Die Rede von dem Befitsthum einer 
einzelnen Partei, ſondern der ganzen Gemeinde. 
Tholnd aber antwortet treffend: „Diefe Freiheit 
war objektiv ber ganzen Gemeinde erworben“, 
Daher ſpreche auch Die Lesart Hu» nicht gegen 
diefe Erklärung. 2) Theodoret, de W., Phil.: der 
Ölaube. 3) Das Neid) Gottes B. 17. Allerdings 
ift V. 17 Erxplifation von V. 16, aber es ift hier 
das Reich Gottes als Schat und Genuf des Glau— 


bens beſchrieben, und da ift das erfte Moment: 


Gerechtigkeit durch Chriftum — Freiheit von den 
menſchlichen Satungen, ſ. Gal. 5, 1. Einverftan- 
den find bie Erklärungen darin, daß vom chriſtli— 
hen Gut xar’ &£oynv die Rede ift. Und dieſes 
Gut muß ja objektiv das Evangelium genannt 
werden, jubjeftiv der Glaube, oder nad der Zu— 
jammenfafjung beider Momente das Reich Gottes, 
Es verdunfelt den Text, wenn man biefe Dinge 
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mit aut, aut auseinander reißt, Daß aber der 
Apoftel von diefem Gut beziehungsmeife redet, wie 
e8 fi) darftellt in der Glaubensfreiheit der neuen 
Menſchheit, ift nicht zu verfennen. Indem nun die 
ängftlihen Judendriften, zumal die Juden, den 
Mißbrauch der Freiheit mander Chriften fahen, 
wurden fie dev Gefahr ausgefett, mit diefem Miß- 
brauch der Freiheit auch die Freiheit felbft und das 
Evangelium ſelbſt zu Shmähen und am Ende zu 
läftern, nach einer ähnlichen Confufion des Fana— 
tismus, wie fie heutzutage noch darin bervortritt, 
daß man die Meformation mit der Revolution, 
mit der münfterfhen Schwärmerei, mit dem Sek— 
tenwejen und dem Abfall vom Chriftenthum zu— 
fammen wirft. Daß ſolche Läſterungen aud) bei 
der größten Vorſicht nicht zu vermeiden find, hat 
Ihon Paulus bitter genug erfahren; um fo mehr 
fand er es durd) die Weisheit und Liebe geboten, 
die Freien zu dem rechten Gebrauch der Freiheit 
zu ermahnen. Es ift aber auch nicht an die Ver- 
läfterung der chriſtlichen Freibeit für fi) allein zu 
denken, abgejehen von ihrem Prinzip, dem Glau- 
ben. Dieje eine Läſterung der Chriften gegen 
Chriften mußte dann die andere zur Folge haben, 
daß die Heiden das Chriftenthum wegen der Zwie- 
tracht läfterten, und die Stolzeften etwa darüber 
fpotteten, daß die Chriften über Eſſen und Trin- 
fen ftritten, wie wenn dieſe Dinge die wefentlichen 
Güter des Himmelreihs wären. Lebteres Moment 
ift die Erflärung des Coccejus. — Denn dad Neid) 
Gottes ift nicht. Die Baoıleia Tod Feod, vorge: 
bildet durch die altteftamentliche Theofratie, ift Die 
durch Chriftum geftiftete und von ihm verwaltete 
Herzensherrfhaft Gottes, das himmlische Lebens— 
gebiet, in welchem Gottes Wort und Geift das 
Regiment führt, und deffen Organ auf Erden die 
Kirche if. Auch hier mifht Meyer die Parufie 
ein: es ift „auch bier nicht etwas Anderes ala das 
Meifiasreih, deſſen Errihtung mit der Parufie 
eintritt”. — Es ift nicht ein Eſſen. Darin befteht 
nicht fein Wefen. Meyer: „Die fittliche Bedingung 
feines (künftigen!) Wefens beruht nicht darin.” — 
Geretigfeit, Friede und Fremde, Mit Recht 
eifert de Wette gegen die Berflahung, welche eine 
Reihe von Eregeten von Chryſoſt. bis auf Meyer 
(unter Andern aud Grot., Fr.) über diefe Worte 
verbreitet bat, indem bier nur von fittlihen Tu— 
genden bie Rede jein jol. Bei Meyer fteht dann 
natürlich wieder die „Rechtbeſchaffenheit“ an der 
Spite. De Wette will diefe Begriffe im vollen 
Sinne. Daher verbindet er die dogmatiſche Faſ— 
fung (Calvin, Calov. u. X.) mit der ethiſchen. So— 
nad) ift die ©erechtigfeit zuwörberft die Rechtferti— 
gung, der Friede, vor allem die Gemütheruhe, und 
Die Freude in dem Heiligen Geift Freude des Ge- 
müthes, die im Heiligen Geifte ihren Grund hat. 
In fofern aber hier nicht ſowohl von den Tugen- 
den des Reiches Gottes die Rede ift als vielmehr 
von feinen Gütern, muß die dogmatiſche Faſſung 
als die Hauptſache betrachtet werden. In Bezie- 
bung auf die confrete Beranlaffung könnte man 
fagen: a) mit der Gerechtigkeit in Chriſto ift geſetzt 
die Freiheit von den Gefetlichfeiten; b) mit dem 
Frieden und Friedensgeift das brüderliche Maß- 
balten und Sconen iin Gebraud) der Freiheit, und 
ce) mit der Freude im Heiligen Geifte der Trieb, 
auch die gefellige Freude durch bie rechte Stim- 
mung zu pflegen. S. Kap. 15, 13, mit Grund von 
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Tholud für die veligiöfe Faffung der drei B— 
mungen angeführt; 1 Theſſ. 1, 6; Phil. 3,4 

2 Kor. 6, 10, Grot. u. U. haben die Freude trans 
fitio gedeutet, vom Freude ftiften, und diefe Wir- 
fung ift allerdings dem &emeinichaftstrieb der 
Hriftlichen rende, ben fie vom Himmel ber bat, 
(„stehe ich verkündige euch große Freude“) völlig 
eigen; nur ift dieſes Moment nicht Haupt» und 
Grundgedanke. — Denn wer in diefem Std. 
Er tovro ſoll nad) Meyer heißen: dem gemäß, 
d. h. dem vorhin angegebenen Berhältniß gemäß; 
Tholuck pafjender: hierin. Gemeint ift die Wahr: 
nehmung des Gegenjates zwischen dem Innerlichen 
und Wejentlihen und dem Unmefentlihen und 
Aeußerlichen im Reiche Gottes, und die Pflege des 
Erfteren. In fofern ift &v Tovro viel flärker als 
&v vovroıs. Wer in der Wahrnehmung diefer Re- 
gel des Neuen Bundes mit reinem Beweggrunde 
Ehrifto dient, der hat den zwiefadhen Segen, daß 
er Gott wohlgefällig ift, und bei den Menſchen ges 
ſchätzt. Zunächſt find unter diefen Dienfchen freilich 
die Befferen unterden Diffentirenden gemeint, denn 
eigentliche ftveitfiihtige Barteimenfchen werden am 
meiften durch ein friebensreiches Glaubensverhalten 
exbittert. — Was zum Frieden dient. Das dıwxsır 
bier im Gegenfaß des Treibens der Parteiaufre- 
gungen. Die Erbauung umfaßt immer zwei 
Momente, dem Bilde gemäß, wonach Die Gemeinde 
ein Tempel Chrifti ift: 1) die Einordnung in die 
Gemeinschaft Chriſti durch Erweckung, Belebung, 
Zubereitung der Steine; 2) die Einordnung in die 
Gemeinfhaft der Gemeinde durch Förderung des 
Wejentlihen und Moderation in der Ausübung 
des Charisma dem Geifte der Demuth und Selbft- 
verlengnung gemäß, 1. 2 Kor. 10, 85 13, 10 u. a. 
Stellen. In diefem Sinne follen alle einander 
erbauen. — Zeritöre nicht um einer Speiſe willen, 
Statt aufzubauen, reißt der Rückſichtsloſe nie- 
der. Das xaradveıv und Ave ein bezeichnender 
Ausdrud dafür. Unter dem Effenden kann freilich 
nur der Schwache gemeint. fein (nah Chryjoft., 
Luther u. A.), nicht nad) der Erklärung der Mei- 
ften (Calvin, Grot. de W. u. A.) der Starke. Die 
Anredeiftaberanden Starken geridtet. 
Zerftöre nicht wegen einer Speife, d. h. mit deinem 
rücdfichtslos freien Genuß, das Bauwerk Gottes, 
indem bu den Bruder durd) das roocxouue, Das 
du ihm gibft, verleiteft, gegen fein Gewiſſen zu eſ— 
fen. Denn erftlich heißt e8 concedirend: ea ift zwar 
Alles rein; zweitens wird der mit (genommenem, 
nicht gegebenem) Anftoß feines Gewiſſens Eſſende 
als ein Befhädigter dem Niederreißer, welcher ihm 
den Anftoß gegeben hat, gegenüber geftellt; dazu 
fommt drittens der ganze Zufammenhang. Unter 
dem (Bau) Wert Gottes hat man den hriftlichen 
Glauben verftanden, die awznoia, die Ausbreitung 
des Chriftenthbums, Meyer u. A den Ehriften alsfol- 
hen; es ift aber hier mit der oixodoun offenbar 
die Glaubensgemeinfchaft bezeichnet. Yu xux0» 
ift einfach aus dem Vorigen zu ergänzen: Jedes, 
wasanfihrein (Meyer). Kaxov, ſchädlich, in 
dieſem Falle, weiles nicht nureine Sünde fir ihn if, 
fondern ihn auch in die verderbliche Richtung der 
Frivofität hinein verleitet, ſ. B. 15. — Es iſt edel, 
fein Fleiſch. Luth. u. U. nehmen xaAo» fälſchlich 
comparativiſch in Beziehung zu &v &. Wahrihein- 
li, um das ſcheinbar allzu ftarfe Wort zu mildern. 
Die Milderung liegt in dem x«dov felbft, wie es 
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der I" res, freieres Maß ber jelbftverfeugnenden. 
hun“ ‚ezeihnet. Das will Tholud wie An- 
ce mit Beziehung auf 1 Kor. 10, 31 ergänzen 
‚mit moseiv, was allerdings näher liegt als eine 
Ergänzung mit yayeiv 7 mıeiv. Den hier aufge- 
ftelten Grundſatz der felbftverleugnenden Liebe, 
nad) welhem Paulus ſelber lebte (f.1Kor.8, 13), will 
derſelbe, wie de W. richtig bemerkt, hier nicht als 
eigentliches Gebot aufftellen. Ueber die drei Aus- 
brüde rroooxosreı u. ſ. w. ſ. die Erklärung von 
B. 13. — Du haft den Glaubensmuth. Tholud: 
„Der Stärkere will fich anf feinen Glauben fteifen 
— wohl, aber er foll nicht damit hervortreten,“ 
D. h. nit in lieblofem praktiſchen Verhalten 
damit hervortreten; mit feiner Glaubensüber— 
zeugumg dagegen joll er nicht hinter dem Berge 
halten. — Habe ihn fiir did) ſelbſt. Darin Liegt 
nicht nur eine Beſchränkung für den Starken, fon- 
dern auch eine Ermäßigung des vorhin aufgeftell- 
ten Grundfaßes V. 21. In feinem Privatleben 
oder da, wo er dem Bruder fein Aergerniß gibt, 
mag er jeines Glaubens auch leben, aber nad) dem 
Maßſtab, daß er ſich Gottes Angeficht gegenwärtig 
halten kann. Tholud erklärt das &vwmıov €. $eoV 
von der Dankjagung. Das od miorıv &ysıs wird 
von Meyer mit Calvin, Grot. 2c. fragend genom- 
men; von Tholud mit Luth., Fr. u. A. conceffiv, 
was dem Zufammenhang entipricht. — Selig, wer 
fich ſelbſt. Luther: „Selig ift, der ihm felbft fein 
Gewifjen macht in dem, das er annimmt.” So 
auh Meyer; Phil. mit Beziehung auf V. 5: 
&xaoros 2c. Allein eine einfache Seligpreifung des 
Starken gegenüber dem Schwachen ift bier nicht 
zu erwarten, um jo weniger, ba gleich weiterhin 
von einem fündhaften Efjen des Schwachen im 
Zweifelmuth, was doch der Starke durch feinen 
Anftoß veranlaßt hat, die Rede ift. Der Sat macht 
aljo aufmerkſam auf den Unterſchied zwiſchen ver 
theoretiihen UWeberzeugung und einem rückſichts⸗ 
loſen Handeln nach derfelben. „Selig, wer ſich 
nicht nach feinem Gemiffen praktiſch mißbilligen 
muß in dem, was er nad) feiner theoretifchen Ue— 
berzeugung billigt." Man kann feine vollfommene 
Ueberzengung des praftiihen Rechtthuns haben, 
wenn man von der theoretiſchen Ueberzeugung des 
Glaubens eine falfche Anwendung macht gegen Die 
Liebe, ſ. 2 Kor. 8, 9—12; 1 Kor. 9, 19; 10, 28. 
Gleichwohl jagt der Apoftel xoivov nicht zarazei- 
vov (wie bie Meiften erklären), weil der Chriſt bei 
der unbewußten falfhen Anwendung eines richti- 
gen, jelbft heiligen Prinzips nicht fo verberblich 
jündigt, wie derjenige, welcher fich durch fein Han- 
dein gegen feine religiöſe Ueberzeugung felbft ver- 
ihuldet. In dem Schwachen ift zwar neben dem 
aufleimenden Prinzip des Glaubens das Gefeh 
nicht berechtigt mehr, aber fo lange es ihm gilt ne- 
ben dem Glauben, darf er nicht Dagegen freveln. 
Nicht durch Verwegenheiten, fondern durch gereifte 
Meberzengung foll man frei werden. — Der Zwei: 
felnde aber. Mit dem Akt, daß er gegefjen hat, ift 
er zugleich geſchlagen und gerichtet, NOTOKERQLTAL, 
vergl. Joh. 3,18. Meyer: „Die faltiihe Selbft- 
verurtheilung (Chryſoſt. Theod., Grot. u. M. 
müßte näher bezeichnet fein.” Zwiſchen Selbftver- 
urtheilung und faktifcher Selbftverurtheilung ift 
aber ein großer Unterjchied. Wenn: die Erflärung: 
„dem göttlichen Strafurtheil verfallen“ nicht fagen 
will: bereit dem jüngften Gerichte verfallen, fo | 
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muß ſie ſich ſelbſt dahin expliciren, daß ein Got⸗ 
tesurtheil über feinen verdammlichen (nicht ver- 
dammten) Zuftand in feiner That ſelbſt eingetreten 
ift, welches er felber in feinem Gewiffen am beften 
empfinden muß, weil die Thatſache feines Zre 
felns ihm ſelbſt doch mehr als Andern bewußt iſt. 
— Weil ed nicht aus dem Glauben war, Näm- 
lid, daß er aß. — Alles aber, was nicht ans Glau⸗ 
ben. Als abjchliegende Sentenz zu lefen, nicht als 
Erläuterung zum Vorigen: weil aber Alles, was 
nicht aus dem Glauben kommt u. ſ. w. — Entge- 
gengejeßte Erklärungen: 1) Auguftin u. v. A., Ca- 
lov. 2c., was nicht aus dem riftlihen Heilsglau- 
ben fommt. Die Confequenz ift dann der Sa: 
Das ganze Xeben der Ungläubigen ift Sünde, auch 
ihre Sirrlicteit, die Tugenden der Heiden u. ſ. w. 
(Formula Conc. 700: wo jedoch das peccata 
sunt ermäßigt wird mit peccatis contaminata.) 
2) Der fittlihe Glaube, „die moralifche Ueberzen- 
gung von der Rechtheit der Handlungsmeife”, de 
Wette, Reiche, Meyer nach Chryfoft. u. A. Ohne 
Zweifel ift fi) aber Chryfoft. des Zulammenhangs 
zwiſchen dev Forderung des Heileglaubens und der 
jubjefiiven Ueberzeugung mehr bewußt geblieben 
als manche moderne Erklärungen mit ihrer Weber- 
zeuguugstreue. Selbft Grotius fpricht nicht von 
der Heberzeugung, fondern vom Gewiſſen. Pec- 
catum est, quidquid sit, conscientia non 
adstipulante, Es kann fein verfehrtes Gewiſ⸗ 
ſen surtheil geben, dem nicht das Gewiſſen 
jelber widerfprechen müßte, mithin auch feine ab- 
ftralt jubjektive Ueberzengungsgewißbeit ohne ob- 
jeftiven Grund. Das Gewiljen felbft aber ftimmt 
mit Gottes Gefeß, wie das Gefet mit dem Evans 
gelium und feinem Glauben. Sonft märe ja auch 
die Welt in ſubjektiviſtiſches Auseinanderfallen 
umrettbar verloren. Wie wollte man den Srrenden 
beifommen, wenn fi) die Wahrheit nicht an ihrem 
Gewifjen bezeugte? Wir haben demnach bei der 
Erklärung Nr. 2 zu unterfceiden ſubjektive Ueber- 
zeugung in dem gewöhnlichen Sinne und Gewil- 
fen, ſ. Kap. 2,14. 15. Bei der Erklärung Nr. 1 
ift zu unterfcheiden a. zwilchen dem Glauben an 
ein dogmatiiches Syſtem und dem Heilsglauben 
ſelbſt; b. zwiſchen dem entwidelten Heilsglauben 
und feinen Anfängen unter der gratia pr&veniens, 
dem Thun der Wahrheit im Leben der Aufrichtigen, 
oh. 3, 21. Daß der Apoftel ein folhes Thun hier 
nicht ala Sünde bezeichnen will, ergibt fih aus Rab. 2 
klar genug. Damit wird er andererfeits ein fol- 
ches Thun auch nicht als ſündlos bezeichnen, denn 
bis zur bewußten Verſöhnung oder Bollendung 
des Gewiſſens befindet fich auch der befjere Menſch 
in einem innerlihen Dunkel und Schwanfen über 
feine Wege, und aud) feinen befferen Handlungen 
find jelbftfüchtige Motive beigemifcht. Zuvörderſt 
redet aber auch ber Apoſtel bier nur von dem Ge- 
genſatz im Leben der Chriften. Chriften müſſen 
ihres Meinens wie ihres Thuns im Lichte der 
Wahrheit ſich bewußt werden. Auch Phil. hat den 
Zufammenhang zwiſchen Nr. 1 und Rr.2 hervorge⸗ 
hoben, kommt aber auf einen mittelbaren Auguſti⸗ 


) nismus zurück, indem er der Forderung, daß die 


Zuverficht der Gottgemäßheit einer Handlung Re- 
ſultat des Heilsglaubens fein müffe, das Urtheil 
gegenüber ftellt, alles Handeln fei Sünde, welches 
nicht dieſen Heilsglauben zu feinem letzten Quell 
und Urfprung habe (S. 584), Beffer würde es 
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heißen, welches nicht das Hineinleuchten des Logos | follen ben Gläubigen aufrecht halten, namentlich 


in das Gewiſſen zum Urjprung habe. Es ift ſchon 
mißlih, wenn man die Gläubigen als fertig be- 
trachtet, aber nody mißlicher, wenn man von diefen 
nur fertige Unglänbige unterſcheidet. ©. die Erf. 
au dl. Arie die Anficht Auguftins |. noch Reiche, 

„S. 489. 

Uebe ie Bier in einzelnen Codd. noch folgende 
(vom Schluß berübergenonmmene) Dorologie f. die 


Einl. V. 27. Ebenſo Über die Anfechtungen, welche 


die beiden Schlußfapitel erfahren haben. Näheres 
bei Meyer ©. 404 ff. 

Kap. 15,1. Wiraber, die wir ftark find. Hin- 
fihtlich der Weberzeugung fteht der Apoflel auf Sei- 
ten der Starken, |. Kap. 14, 14. 20; 1 Kor. 8, 4. 
— Nachdem der Apoftel gezeigt hat, was die Star- 
fen zu meiden haben, zeigt er nun, was ihnen viel- 
mehr den Schwachen gegenüber als Pflicht obliegt. 
Im natürlihen Leben wird das Schwache durch) 
das Starke vielfad) niedergedrüdt, vergewaltigt; 
im Reiche des Geiftes dagegen ift mit der Stärke 
bon die Beftimmung und Pflicht ausgefproden, 
die Schwachheiten der Schwächeren zu tragen. — 
Ihre Glaubensſchwachheiten. Dieje find aller- 
dings eine Laſt und fo eine Hemmung fir den 
Fortgang der Starken; allein um die Schwachen 
mitzunehmen, müſſen fie ihre Schwachheiten auf 
fih nehmen; wie dies Geſetz ift bei einem Keife- 
zug. Das Tragen befteht aber nicht blos im Dul— 
den, Sondern vielmehr noh im Schonen. — Uns 
jelber gefallen. 4osoxeır, |. Gal. 1, 10. Tholud 
bezeichnet das fortführende de als ein Merkmal, 
daß Die Kapiteleintheilung mit Unrecht bei dieſem 
Verſe gernacht worden. 

©. Wechſelſeitige Erbaulidleit in der 
Selbftverleugnung nach dem Beispiel 
Chrifti, Kap. 15, 2—4. — Ein Jeglicher von 
und, Hier faßt alfo der Apoſtel beide Parteien zu— 
fammen. Bengel: bonum (ayaYov) genus, aedi- 
ficatio species. Es heißt zunächſt eis, Dann mroos. 
Dadurch, daß Einer den Andern fördert im Guten, 
foll er jeine Erbauung, feinen Sinn für die Ge- 
meinfchaft des Guten fördern. Das Gute, welches 
bier zunächft gemeint ift, ift Die felbftverleugnende 
Liebe, die fih einſchickende Demuth. — Denn 
(ſel bſt) auch Chriſtus. Buchſtäblich: gefiel fich 
nicht ſelber, ſ. Phil. 2, 65 2 Kor. 8,9. Das ſich 
jelber gefallen bezeichnet das vücfichtslofe, gemein- 
Ihaftswidrige Verfolgen der Ideale der eignen 
Subjektivität in der felbftiihen Sfolirung des per- 
ſönlichen Dafeins. — Sondern nachdem geſchrie— 
ben ſteht, Pf. 69, 10, Die Sentenz wird unmittel- 
bar angeführt. Weber verjchiedene Ergänzungen 
des alla ſ. Meyer, der nichts fupplirt wiffen will. 
Die nädhftliegende gibt Grot. an mit: fecit. Das 
Citat ift nad) der Sept. Der theofratifche Dulder, 
ber um des Herren willen gejhmäht wurde, war 
ein Typus Chrifti; daß Chrijtus aber fi den 
Schmähungen der Welt unterzog, ging daraus her- 
vor, daß er um Gottes willen Die Gemeinschaft mit 
der Menjchheit feft hielt. Für ſich hätte er wohl 
mögen Freude haben, Hebr. 12,2.3. — Denn was 
vorher gefchrieben, Dies gilt nicht blos von den 
meffianiihen Weißagungen (Reihe), Daß die 
ganze Schrift des Alten Teftaments ſchon eine 
nächſte Beftimmung für die Juden hatte, ſchließt 
ihren univerjellen Zweck für alle Zeiten nicht aus, 
— damit wir dur die Geduld, Zwei Dinge 
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auch) im Blick auf die retardirende, hemmende Be- 
fangenheit der Schwachen. Erftlich die dem chriſt⸗ 
lichen Geifte immanente Geduld (Geduld paßt hier 
offenbar befjer als Beharrlichkeit, wie Meyer will); 
zweitens der Troft der heiligen Schriften, welcher 
für unferen Zufammenhang darin lag, he 
allen Hemmungen des Geiftesiebens im Alten 
Bunde dennoch die Entwidlung zum Neuen Bunde 
fortgegangen war. Und bicien Troft ermunterte 
dann au, die Hofſnung als Hoffnung befferer 
Zeiten, d. h. immer neuer, herrliherer Entwidlin- 
gen des Reiches Gottes im Sinne Speners feftzu- 
halten. Beza u. X. erklären: teneamus, mit Recht, 
was Meyer beftreitet. Durch Geduld kann man 
wohl die Hoffnung bewahren, nicht aber fie erlan- 
gen. Nad) Meyer ſoll freilich auch die Geduld auf 
Tov yoap. bezogen werden (gegen Grot. u. X.) 
und den Chriften alfo eingeflößt werden. Beharr- 
lipfeit und Tröſtung dev Schriften fönnte aber 
doch nicht ohne Weiteres heißen: Beharrlichkeit 
und Tröftung, welche die Schriften uns einflößen. 
Daß die Hoffnung hier fubjektiv zu nehmen ift, 
wird gegen Keiche u. A. von Meyer mit Grund 
behanptet. Wer freilich die fubjeftive Hoffnung 
fahren läßt, gibt damit aud) ihren Gegeuftand auf. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanten. 


1. Der vorliegende Abſchnitt enthält eine confef- 
fionelle Irenik des Apoftels. Sie verlangt 1) wech— 
jelfeitige Anerkennung des gemeinfamen Glaubens- 
grundes. 2) Die Ausgleihung der Ueberzeugung 
des Glaubens mit dem Verhalten der Liebe. 3) Vor 
Allen die Wachſamkeit gegen die eignen ethiſchen 
Fehler auf beiden Seiten, 4 

2. So wie der Name: die Schwachen I 
bedingter Tadel ift, fo ift der Name: die Starken 
fein unbedingtes Xob. Dem Schwachen gereicht auch 
jeine Befangenheit zu einem gewifjen Schuß, fo lange 
er jeine Schwachheit rein hält, d. h. nicht zur Norm 
macht für Andere; dem Starken gereicht auch fein 
an ſich berechtigtes Freiheitsgefühl zur Gefahr der 
Selbftüberhebung, namentlic) gegen die Liebe, welche 
aud) den Verluſt des. Glaubens nad) fich ziehen kann. 
Dieſe Sätze können durch die Beispiele frommer Ka- 
tholifen und unfrommer Proteftanten belegt werden. 
Gleichwohl ift der Standpunkt des Starken an ſich 
der Höhere, und wenn er fid) durch den Mißbrauch 
feiner Glaubensfreiheit au) ſchwer verſchuldet, jo 
zeichnet der Apoftel doch das Verderben derer mit 
befonders ftarfen Ausdrüden, welche unter Zweis 
feleffen. Aus den Unfreien, die fi) nicht auf po— 
fitivem, jondern aufnegativem, Daher unzulänglichem 
Wege jelbft befreien wollen, werben Die frechiten 
Anomiften und Antinomiften jowohl in veligiöfer 
als in fittlicher Beziehung. Wären im Zeitalter der 
Reformation alle Proteftanten durch Ehriftum wirk⸗ 
lich pofitiv frei geworden, jo hätte der Proteftantis- 
mus ſchwerlich ſo große Hemmungen der Reaktion 
tote Des Unglaubens innerhalb feines. Lebenskveifes 
ſelbſt erfahren. 

3. Zwei Unterfcheidungen, zu denen unſer Ab- 
ſchnitt auffordert, können kaum ftark genug hervor- 

ehoben werben. Erſtlich zeigt der Apoftel, daß man 
Fine freie Ueberzeugung nicht verleugnen joll, wohl 
aber ſich ſelbſt verleugnen in Beziehung auf das rüde 
fichtsloſe Verhalten nach der Ueberzeugung in prak⸗ 
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tischen Dingen, die nicht zum Glaubenszeugniß ge— 
hören. Wie oft wird dieſe Regel geradezu umgefehrt, 
indem man den Schwachen zu Gefallen eine unfreie 
Anficht geltend macht A. B. in dem Urtheil über 
die Kunft, Concerte, Drama 2c.), während man 
gerne für ſich gelegentlich die verbotenen Früchte mit- 
genießt. Die zweite Unterſcheidung ift ebenjo nahe 
gelegt, nämlich die Unterſcheidung zwiſchen Thun 
und Laſſen. Was man nicht mit innerer Gemifjen$- 
zuverſicht thun kann, das muß man lafjen. 

4. Die entgegengefetten Richtungen, welche uns 
in feimartiger Form in der Gemeinde zu Rom ent- 
gegen treten, ziehen fich in fteten Steigerungen Durch 
die neuteftamentlihen Bücher hindurch, und ftehen 
dann im 2. Jahrh. als die gereiften. Öegenjäße Des 
Ehionitismus und des guoftiichen Anomismus ein- 
ander gegenüber. — Ueber das Verhältniß zwiſchen 
Heidenchriſten und Judenchriſten zur Zeit Jufting |. 
Tholud ©. 704, 

5, Ueber den Begriff der Schwachheit im Glau- 
ben und der Handlung, die nicht aus dem Glauben 
fommt, ſ. die Erl, zu V. hu. V. 23; vgl. Tholud 
©. 706 ff. 

6. „Der Herr ift wohl mächtig, ihn aufrecht zur er— 
halten“, B. 4, Wie herrlid) hat fich das erfüllt! ſ. 
die Erl. 

7. Weber die Pflicht, nach einer gewiffen Ueberzen- 
gung zu ftreben, und die Mittel dazu (Selbftverftänd- 
niß und Danfjagung), ſ. die Erl. zu V. 5. 

8. Zu V. 6. Die Dankſagung macht jeden reinen 
Chriſtengenuß zu einem realen Sriedensopfer (su). 

9, Zu B. 8. Ueber die Herrſchaft Chrifti f. Thol. 
©. 715 ff. Verhandlungen über Die Gottheit Chriſti 
zu V. 10 bei Phil, ©. 572. 

10. Es ift Alles rein. Nach Olshauſen ift (hin— 
fihtlich der Speifegefeße) durch Chriftum und feinen 
heiligenden Einfluß die Schöpfung wieder rein und 
heilig geworden. Der Sat ift nicht zu beftreiten, ev 
ift aber näher zu beftimmen in wiefern? Als Krea- 
tur Öottes ift fie wieber als vein und heilig er- 
fannt worden. Als Genußmittel ift fie wieder in 
religisfem Sinne freigegeben worden. Als wirklicher 
Genuß wird fie aber nur vein und heilig für den 
Genießenden, wenn derſelbe die Plerophorie des Ge— 
wiſſens hat, und aljo mit Dankfagung genießt; wo— 
bei aber Naturabſcheu, Sitte, Geſetz, Rüdfichten der 
Liebe, ven Kreis der Genußmittel wie des Genufjes 
befhränfend, mit in Betracht fommen, eben weil fie 
aud) jene Plerophorie beichränfen. 

11. Das Berftändniß unferes Abſchnitts ift da— 

durch weſentlich erſchwert worden, daß man nicht 
recht beachtet hat, wie fi der Anftoß im die zwei 
Grundformen der Berbitterung und der Erfrehung 
verzweigt. ©. die Erl. zu V. 13 und V. 21. 
. 12, Luthers Wort: der Chrift ein Herr aller Her- 
ven, ein Knecht aller Knechte, fommt auch hier wies 
der in Betracht. Gregor der Gr. hatte denfelben 
Saß, aber in umgekehrter Ordnung und Anwen— 
dung. Im Glauben frei, in der Yiebe dienftbar. 
Daß aud) die conſequente und bewußte Verſchuldung 
gegen die Liebe den Glauben wieder entkräftet, jagt 
uns das Gleichniß Matth. 18, 23. 

13. Das Tragen der Schwachen hat 1) feine 
Grundlage darin, daß der allmächtige Gott in 
jeiner Liebe die an fich kraftloſe Welt trägt. 2) Seine 
Kraft und Verpflichtung darin, daß Chriftug die 
Schuld der ohnmächtigen Weltgetragen hat, 3) Darin, 
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daß die Stärke der Starken erft in Diefer Funktion 
ihre volle Wahrheit, Bewährung und Befriedigung 
indet. 

i 14. Ueber den Begriff der Erbauung ſ. die Erl. 
zu Kap. 14, 19, 

15. Das Wort von der Schrift des Alten Bundes 
gilt auch noch; vielmehr aljo von der Schrift des Neuen 
Bundes. Doch wird man aud) in diefer Beziehung 
nicht überſehen Dürfen, daß das hriftliche Neben zwar 
nur eine Norm des Glaubens hat, aber zwei Quel- 
len; die unmittelbare Herzensgemeinſchaft mit Chrifto, 
aus welcher aud) Schon Geduld Chrifti fließt, und Die 
Heilige Schrift, 


Homiletifhe Andeutungen. 
1) 8. 1-12. 


Bon dem richtigen, gegenfeitigen Berhalten der im 
Glauben Starken und Schwachen zu einander. 
1) Wie fol e8 fich geftalten? a. So, daß die Star- 
fen die Schwachen aufnehmen und nicht verachten ; 
b. fo, daß die Schwachen die Starfen nicht richten. 
2) Worauf ſoll es fih gründen? a. Darauf, Daß Je— 
der bedenfe, Gott Habe den Andern jo gut, wie ihn, 
aufgenommen; b. daher wohl erwäge, daß auch der 
Andere, was er thut oder läßt, dem Herrn thut oder 
läßt; e. nicht vergeffe, daß dem Herrn allein, dem 
wir Alle gehören und vor deffen Richterſtuhle wir 
Alle eriheinen müffen, die Entſcheidung über unfere 
Handlungsweiſe zuftcht (B. 1—12). — Wer bift du, 
daß du einen fremden Knecht richteft? In dieſer 
Trage des Apoftels Liegt zweierlei: 1) unmittelbar, 
eine Warnung, fid) vor jedem Glaubensgerichte über 
unjere Brüder zu hüten; 2) mittelbar, eine Auffor- 
derung, lieber ung jelbft zu richten und die Schwäche 
des eigenen Glaubens zu erkennen (B. 4). — In 
Gewiſſensſachen fteht oder fällt Jever feinem Herrn 
(B. 4). — Der hohe Werth einer feften chriſtlichen 
Ueberzeugung. 1) Für uns jelbft. a. Wir handeln 
nad) beftimmten Grundſätzen; b. wir ſchwanken 
nicht; c. wir bewahren ung den inneren Frieden. 
2) Für Andere. a. Sie wiffen, woran fie mit uns 
find; b. Sie fafjen daher Vertrauen zu ung; ce. Sie 
geroinnen durch unjer Beilpiel für ihr eigenes Leben 
(2. 5). — Die Möglichkeit des Dankes gegen Gott 
als Prüfftein des Genuffes des Erlaubten (B. 6). — 
Als Chriften find wir des Herrn Eigenthum. 1) Was 
heißt das? a. Keiner lebt ihm jelber, Keiner ſtirbt 
ihm jelber, d. h. Keiner gehört, ſei es im Leben, fei 
es ım Sterben, fi) jelbft; ſondern b. leben wir, fo 
leben wir dem Herrn, fterben wir, jo fterben wir 
dem Herrn, d. h. wir gehören im Leben und Sterben 
ihm an, find fein. 2) Wodurch find wir es gewor- 
den? a. Durch Chrifti Tod; b. durch feine Aufer- 
ftehung und Berherrlihung (B. 7—9). — Wir wer- 
den Alle vor dem Richterftuhl Chriſti dargeftellt wer= - 
den! Das fei gefagt: 1) Dem Schwachen im Glau- 
ben, damit ev den Bruder nicht richte; 2) dem Star- 
fen, damit ex den Bruder nicht verachte; 3) Beiden, 
Damit fie fich jelbft prüfen (®. 10—12). — Die große 
Rechenſchaft, die ein Jeglicher von ung einst abzu- 
legen hat. 1) Für wen? Für fi) ſelbſt, über Alles, 
was er gethan und gelaffen hat. 2) Bor men? Vor 
Gott, dem Herzenskündiger, der in das Verborgene 
fieht (2. 12). 

Luther: Zweierlei Chriften find, etliche ftark im 
Glauben, etliche ſchwach. Jene verachten die Schwa— 
hen al zu frech; diefe ärgern fi) an den Starken 
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all zu leichtlich. So ſollen ſie nun Beide ſich nach der 
Liebe richten, daß Keiner den Anderen beleidige, noch 
richte, ſondern thun und laſſen, wie es dem Andern 
nutz und noth iſt (VB. 1). 

Starke: Soll man im Gebrauch der Mitteldinge 
ſeiner Meinung gewiß ſein, wie vielmehr iſt es no— 
thig in Glaubensſachen (B. 5). — Hedinger: 
Steine tragen einander im Gewölbe: jo dur deinen 
Nächſten. Du weißt viel: dein Nächfter nützet viel; 
wenigjtens mußt du ihm Das Zeugniß geben, daß er 
ein zartes Gewiffen habe (B. 1). 

Gerlach: Unrein wird eine Speile nur dadurd), 
daß fie ohne Dankjagung genoffen wird; wer aber 
dankbar anertennt, daß Die Erde des Herrn ift und 
Alles, was darauf ift, dem ift auch Alles geheiligt, 
1 Kor. 10, 25—31. Derjenige dagegen, der aus 
Scheu vor einem göttlichen Gebote nur eine 
Speije meidet, dankt auch für Das, was er genießt. 
Das, worauf Alles ankommt, ift, daß wir Alles, 
was wir thun, in völligem Gehorſam gegen den Herrn, 
nichts eigenwillig und unabhängig thun. 

Lisco: Wie man mit den Schwachen im Glau- 
ben umgehen jolle (V. 1—12). 

Heubner: Der weniger Scrupuldje muß zarte 
Schonung beweifen ; der Nengſtliche hat fich zu hüten 
vor Verſchreiung des Freien (B. 3). — Ueber den 
inneren Werth eines Menjchen gebühret uns fein 
definitiwes Urtheil. — Selbft über Gefallene follen 
wir nit abſprechen (B. 4). — Das Chriftenthum 
als freie Erziehungsanftalt läßt Freiheit in Abjicht 
auf Gottesdienft, auf Wahl der Feiertage (V. 5). — 
Feder Gläubige begibt fid) feines Eigenwillens, lebt 
blos dem Herrn, der ihn erlöft und erworben bat, 
und ftirbt aud) jo ganz in Uebereinftimmung mit dem 
Heren. Dieje Abhängigkeit vom Herrn ift etwas dem 
Chriften ganz Natürliches. Wer alfo ſich nicht will 
wegen des Schwächeren aus Liebe Zwang anthun, 
fondern feinen Kopf aufſetzen, der handelt wider jenes 
Grundgeſetz (B. 7 u. 8). — Wer richtet, maßt fich 
Chriſti Amt an; wer denkt, daß Chriftus uns Alle 
richten wird, wird nicht mehr verdammen. 

Belfer: Beraten und Nieten, eins ift jo 

ſchlimm wie das andere, denn in beiden greift der 
Menſch Gott vor und maßt fich über den Glaubens— 
und Herzenszuſtand des Andern ein Urtheil an, wel- 
ches zum Schaden des eigenen Glaubenslebens ge— 
reicht (V. 3). ; 

Schleiermader: Neujahrepredigt Über DB. 7 
und 8, Das Terteswort wird hingeftellt als unfer 
Wahljpruch bei dem Eintritt in dieſes neue Jahr des 
Lebens: 1) In Bezug auf das, was ung begegnen 
kann; 2) in Bezug auf dasjenige, was und vorhan- 
den fommt zu thun. 


2) V. 13—16. 


Bon Vermeidung des Aergerniffes.. 1) Sie darf 
nicht geſchehen auf Unfoften der perjönlichen Freiheit; 
aber 2) auch ebenio wenig auf Unfoften der Liebe 
gegen den Bruder (B. 13—16). — Willft du Anftoß 
oder Aergerniß vermeiden, banı wahre zwar 1) beine 
perfönliche Freiheit; aber verletze 2) ja nicht Die Liebe 
gegen den Bruder, um welches willen Chriſtus ge- 
ftorben ift (B. 13— 16). — Die hohe Geiftesfreiheit 
des Apofteld, gepaart mit zarter Liebe gegen ben 
Bruder (B. 13— 16). — Nichts gemein an ihm jelbit; 
Vieles gemein, wenn wir ee dafür halten (9. 14). — 
Betrüibe den Bruder nicht um der Speife willen, ſonſt 


wanbdelft du nicht nach der Liebe (B. 15). — Schaf- 
fet, daß euer Schaf nicht verläftert werdel 1) Wel- 
ches ift dieſer Scha? Die Geiftesfveiheit. Vgl. B. 6; 
1 Kor. 10, 30; 1 Tim. 4, 4. 2) Wie fann ex war 
Verläfterung bewahrt bleiben? Wenn der Starke im 
Glauben ſich zwar jeines Beſitzes freut, aber zugleich 
nach der Liebe wandelt (V. 16), 

Luther: Das Evangelium ift unfer Schaß, daß 
derjelbige verläftert wird, machen die, fo der hrift- 
lichen Freiheit frech brauchen, den Schwachen zum 
Aergerniß. 

Starte, Hedinger: Hüte dich, Seele, vor Merz 
gerniß. Kein Stein, feine Sünde, wie du meineft, 
ift jo Klein, fie kann des Schwachen Fall fein. Ges 
brauche das Necht, jo du haft, aber recht, Matth. 
17, 24 (®. 13), 

Gerlach: Es ift nicht unjeres Amtes, den Bru- 
der zu richten, über feine Stellung zur Gott zu ent- 
ſcheiden; aber das ift jedes Chriften Amt, ſich ent- 
ſchieden gegen die Lieblofigfeit zu erklären, welche 
den Andern zu Grunde richten kann (B. 13), 

Heubner: Der Schatz ift die Hriftliche Freiheit, 
die Erlöfung von Außeren Sabungen, Er wird ver- 
läftert entweder von den Feinden der Kirche, wenn 
fie die Uneinigfeit der Chriften ſehen, oder von den 
Schmwäderen, wenn fie die Stärferen verdammen, 
ihre Freiheit fir Frechheit halten, oder von den 
Stärkeren, wenn fie ven Schwächeren ein Aergerniß 
geben, ihr Gewiſſen verlegen (8. 16). 

Befjer: Es ift ein wahres Sprüchwort: „Wenn 
zwei daffelbige thun, iſt's darum noch nicht dafiel- 
bige,“ denn nicht Die For des Werks, jondern der 
Sinn des Thäters entiheidet Darüber, ob etwas ge= 
mein fei oder heilig, dem Glauben und der Liebe 
gemäß oder zuwider (V. 14). 


3) V. 17—23, 


Ein Wort zum Frieden zwifchen den Starken im 
Glauben und den Schwachen. 1) Es hebt im Unter- 
ſchiede vor allem Unweſentlichen (Efjen und Trinfen) 
das Wefentliche im Neiche Gottes hervor (Gerech— 
tigkeit und Friede und Freude im Heiligen Geifte). 
2) Es knüpft daran Mahnung und Warnung. a. 
Mahnung, B. 19—22; b. Warnung, V. 23 (B. 16 
— 23). — Die Herrlichkeit des Neiches Gottes, als 
eines Neiches 1) der Gerechtigkeit; 2) des Friedens 
und 3) der Freude im Heiligen Geifte (B. 17). — 
Gottes Reich 1) nicht ein Neid) todter Satung, dur) 
welche die Gewiffen befehwert werben; jondern 2) ein 
Reich lebendiger, evangeliicher Freiheit, Durch welche 
Gerechtigkeit, Friebe und Freude im Heiligen Geifte 
gepflanzt und gefördert wird (B. 17).-— Gottes Reid) 
ein Reich, das 1) auf Gerechtigkeit ruht; 2) in deſ⸗ 
fen Gränzen Friede herrſcht; 3) dem anzugehören, 
Freude bereitet in den Herzen aller feiner Bürger 
(B. 17), — Der fegensreiche Dienft Chrifti. 1) Der 
Dienft, ein Dienft in Gerechtigkeit 20,5 2) dev Segen. 
a. Daß man Gott gefällig; b. den Menichen werth 
wird (B. 17 u, 18). 

Wornach jollen Hriftliche Gemeindeglieder, wenn 
fie in dev Hauptfache eins, in unweſentlichen Dingen 
verſchiedener Anficht find, ftreben? 1) Nach dein, 
was zum Frieden; 2) nad) dem, was zur Beljerung 
dienet (DB. 19). — Auch des ſchwachen Bruders chriſt⸗ 
liches Leben ift Gottes Werk, darum ſchone fein Ge— 
wilfen! (V. 20). — Lieber Selbftverleugnung, als 
Aergerniß fil den Bruder (V. 21). — Die Seligkeit 
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chriftlicher Freiheit (B. 22). — Die Verdammniß des 
zweifelnden Gewiffens (B. 23). — Was nicht aus dem 
Glauben gehet, Das ift Sünde, 1) Wie oft wird die— 
ſes Wort mißverftanden! a. Wenn man annimmt, 
daß alle Tugenden der Heiden glänzende Kafter feien; 
b. wenn man alle bürgerliche Gerechtigkeit unbefehr- 
ter Chriften ebenjo beurtheilt; c. Das ganze Eultur- 
leben der Gegenwart desgleichen. Daher entfteht 
2) die ernfte frage, wie joll e8 verftanden werden ? 
a. Als ein Wort, das fi) gar nicht auf Heiden oder 
unbefehrte Chriften, fondern recht eigentlidy auf er- 
medte Belenner des Evangeliums bezieht und in 
Folge hiervon b. an dieſe die Aufforderung enthalte, 
Allee zu laſſen, was fie nicht mit voller Freudigkeit 
des Glaubens thun können (V. 23). 

Luther, DB. 23: Merke, dies ift ein gemeiner 
Hauptiprud wider alle Werte ohne Olauben gethan; 
und büte dich vor falſchen Gloſſen, jo hier erbichtet 
find von vielen Lehrern. 

Starke: Ein verjöhntes und ruhiges Gemifjen 
ift die Werfftatt der geiftlichen Freude (B. 17), — 
Dfiander: Die gewiffefte Regel und Richtſchnur, 
wie man fich der hriftlichen Freiheit gebrauchen ſolle, 
ift, Daß es zu des Nächſten Erbauung und Befjerung, 
nit aber zum Berderben und Untergang diene 

2.19). 


Spener: Der Apoftel wil (V. 17) jagen, es 
ſoll euch nicht angelegen fein, als allein das Reich 
Gottes. Wo ſolches befördert wird, joll ed euch er- 
freuen, und betrüben, wo e8 Noth leidet. Woran hin- 
gegen dem Reiche Gottes nichts gelegen ift, das jollt 
ihr auch gering achten. 

Gerlach: Die Gerechtigkeit, Die im Neiche Gottes 
gilt, ift feine Außerliche Geſetzesbeobachtung, ſondern 
innerliche Heiligung; der Friede, den wir darin mit 
Gott haben, ftrömt über auf die Brüder, und die hei- 
tige Freude tilgt alle Peinlichkeit ſowohl, als alles 
Aergern und Betrüben des Nächften (V. 17). 

2Li3co; Werth legen auf Eſſen und Trinken, daß 
man über gewiſſe Speifen fein Bedenken mehr habe, 
oder daß man anbererfeits auf Dies oder jenes Ver— 
zicht leifte, ift noch fein Kennzeichen des ächten Chri- 
ſtenthums (2. 17), 

Heubner: Das Verkennen des Wefentlichen des 
Chriſtenthums macht Hleinlich, das Dringen auf Ne- 
bendinge macht ungeſchickt für den Hauptzweck 
(8. 17). — Das Erlaubte kann Sünde werden; 
1) Wenn wir e8 wider unjer Gemiffen thun ; 2) wenn 
wir damit Andere verlegen (V. 21). 

Beſſer: Gottes Werfund Gebäude (1 Kor. 3, 9) 
ift jeder Ehrift und die ganze Chriftenheit. Diefes 
Werk verftören, mit Berderben eines Durch Chrifti 
Blut geheiligten Bruders (B. 15) und mit Zerreißen 
de8 Friedensbandes, welches Die Bauſlücke des gött- 
lichen Bauwerks im Gefüge hält, ift Frevel an Got- 
tes Heiligthume (V. 20). — Alles, was aus dem 
chriſtlichen Glauben geht, das ift wahrlich gut, weil 








der Thäter gut ift Durch den Glauben, und feine That 
Liebe, aller guten Thaten Fülle (V. 23). 


Kap. 15, 1—4. 


Laſſet uns ohne Selbftgefälligfeit der Schwachen 
Gebrechlichkeit tragen, indem wir 1) dem Nächſten 
zu gefallen juchen zum Guten, zur Befjerung; 2) auch 
hierin Chriftum, der feine Selbftgefälligfeit kannte, 
als unfer Vorbild wählen (B. 1-4), — Wozu joll 
die Starken die Gebredhlichfeit dev Schwachen be— 
ftimmen? 1) Sich felbft zu demüthigen; 2) dem 
Nächten zu gefallen; 3) Chrifto nadhzueifern (B. 1 
—4), — Bon der Selbitgefälligkeit. 1) Worin hat 
fie ihren Grund? Darin, daß der Menſch a. feine 
Anſichten für die wahrften; b. feine Beftrebungen 
für die beiten; c. feine Worte für die weifeften; 
d. jeine Thaten für die gottjeligften; e. fich felbft jo- 
mit für unübertrefflich hält. 2) Wie zeigt fie fi? 
a. In hartem Urtheil über die Schwachen; b. in 
maßlojem Eigenlob; e. in anſpruchsvollem Auftre- 
ten in der Geiellichaft. 3) Wie wird fie überwunden? 
a. Durch Uebung im Tragen ſchwacher Brüder; 
b. durch redliches Beftreben, dem Nächften zu ge- 
fallen, zum Guten, zur Vefferung (vgl. 1 Kor. 
10, 33); 6. durch gläubigen Hinblid auf Chriftus, 
der nicht an ſich jelber Gefallen hatte, vielmehr die 
Schmähungen jeiner Feinde trug (B. 1-4), — Der 
Segen der Heiligen Schrift für unferen inneren 
Menſchen (B. 4). — Die Heilige Schrift eine Quelle 
der Hoffnung (B. Hd. — Beilpiele der Geduld und 
des Troſtes, welche ung Die Schrift vorführt zur Er- 
wedung freudiger Hoffnung: 1) Aus dem Alten, 
2) ans dem Neuen Teftamente (D. 4). 

Roo 8: Das Tragen ift eine Ausübung der fanft- 
müthigen Xiebe, welche den, der ſchwach ift, weder 

ering ſchätzt, noch auf eine rauhe und ungeftüme 

rt anders machen will, Gegen fich jelber gefällig 
jein, heißt, nad) feinen eigenen Einfichten handeln, 
der Andere mag fi) daran ärgern oder nicht; oder 
fid) jo verhalten, als ob man nur um fein jelbft wil- 
len in der Welt wäre und nicht auch um des ſchwa— 
hen Bruders willen (V. 2 u. 3). 

Gerlach: Ehriftum ftellt der Apoftel hier wie im— 
mer nicht blos als Vorbild, jondern als Beweggrund 
und lebendigen Anfänger und Bollender auch unjeres 
Glaubenslebens auf (B. 3). 

Heubner: Die Urſache, daß der Menſch ſich nicht 
geniren will, ift Selbftgefälligfeit ; diefe hindert allen 
Frieden, zerftört den Keim der Liebe im Herzen und 
ift Beweis von Geiftesihwäche, von Befangenheit 
und einem verdorbenen Herzen. Wer Andere nicht 
neben fih tragen, ihre Meinungen nicht vertragen 
fann, ift nicht ftarf (B. 1). — Die Bibel ift das ein- 
zige vechte, unerichöpfliche Troftbuch: das jagte Pau- 
lus ſchon damals, als es nur das Alte Teftament 
gab. — Die Bibel nicht Leſe-, jondern Lebebuch, 
Kuth. V, 1707 (8. 4). 
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Sechſter Abſchnitt: Ermahnung zur Einmüthigfeit aller Glieder der Gemeinde zum Lobe Gottes 

auf Grund der Gnade Gottes, in welcher Chriftus ſich der Juden und der Heiden angenommen, Hin- 

weiſung auf die Beftimmung aller Völker, Gott zu preifen, nad dem Alten Teftamente felbft, und 

Ermunterung der römiſchen Chriften zu a —— Hoffnung in dieſer Beziehung, gemäß 
ihrem Beruf. 


Kap. 15, 5—13. 


Der Gott aber der Geduld und des Troftes gebe euch, daß ihr untereinander auf 5 
das Gemeinfame [einträchtig] haltet, wie e8 dem Chriſtus Jeſus gemäß. *Auf daß ihr ein-6 
müthig mit Einem Munde verherrlichet ven Gott und Vater unfered Herrn Jeſus Chriftud. 
*Darum nehmet euch einander [zur Gemeinſchaft] auf, gleichwie auch Chriſtus euh!) auf- 7 
genommen hat zur Ehre Gottes [zod Heov]. *Denn 2) ich fage dies [das ift die Meinung 8 
des Vorigen]: daß [Iejus] Chriſtus 3) ein Diener der Befchneidung geworden *) [von einem 
höheren gottmenſchlichen idealen Stanppunfte her die Juden aufnehmend in feine Gemeinihaft, 
indem er ji) der Beichneidung unterwarf] um der Wahrheit Gottes willen, um die Ver—⸗ 
Heißungen der Väter [endgültig] zu beftätigen [Beßaısccı, Aorift]; *daß aber die Heiden 9 
um der Barmherzigkeit willen [nunmehr] Gott preifen [do$ao«u], gleihwie gefchrieben 
fteht: Darum will ich dich rühmen unter den Völkern und deinem Namen Lob fingen 
[Bi. 18, 50]. *Und wiederum fpricht fte [die Schrift!: Frohlocket ihr Heiden mit feinem 10 
Volk [5 Mof. 32, 43]. Und wiederum): Lobſinget dem Herrn alle Heiden, und preifen 11 
follen ihn ®) alle Völker [Bi. 117, 1]. *Und wiederum fagt Jeſaias: Es wird fein die 12 
Wurzel Ifat’3 auch der, ver ſich erhebet zu herrſchen über die Völker; auf ihn gegründet 
[Er örch], werden die Völker hoffen [Iej. 11, 10]. *Der Gott der Hoffnung aber er— 13 
fülle eudy mit aller Freude und allem Frieden in dem Glauben [Gläubig jein]. auf daß 
ihr immer reicher werdet in der Hoffnung in Macht des Heiligen Geiftes. 


* Exegetiſche Erläuterungen. 


Die poſitive Beſtimmung der römiſchen Chri— 
ſtengemeinde. — Der Gott aber der Geduld. Die 
gemeinſame unerſchöpfliche Quelle aller neuteſta— 
mentlich gereiften Geduld und alles altteſtamentlich 
vorbereiteten Troſtes iſt Gott, und von ihm muß 
die Gabe kommen für die Gläubigen, daß ſie auf 
das Gemeinſame unter ſich denken, wie es dem 
Chriſtus Jeſus (nicht nur ſeinem Vorbilde und 
Willen, ſondern auch ſeinem Geiſte) gemäß ift. 
Auf dieſem Wege der Selbſterniedrigung allein fol- 
Yen und können fie auf den glorreihen Weg fom- 
men, daß fie verherrlihen den Gott und Vater 
unferes Herrn Jeſus Chriftus, den, welder 
den Jeſus als Chriſtus verherrlicht hat, nach— 
dem der Chriftus den Jeſusweg der Ernie- 
drigung gegangen ift, und den fie verherrlichen in 
dem Borgefühl, daß er fie auch mit ihm verberr- 
Yihen wird, wie er fie ſchon in ihm verherrlicht hat. 
Die Umkehrung der Bezeichnungen: Chriſtus 
Jeſus uno Jeſus Ehriftus ift hier von wun— 
derbarer Feinheit und Wirkung. Das, mit ei- 
nem Munde ift nit die Erflärung des öuod'v- 
uadov, jondern Letzteres ift bie Quelle für das 
Erftere, wie Meyer gegen Reiche mit Recht bemerft. 
— Den Gott und Vater unferes Herrn Jeſus 
Chriſtus. Er ift nicht nur der Vater, jondern aud) 





der Gott Chriſti im höchſten ſpezifiſchen Sinne (fo 
Grot. u. N. gegenüber von Meyer). Vgl. Ephef. 
1, 17. — Darum nehmet euch einander auf. Im 
intenfiven Sinne. Cine Ermahnung für beide 
Theile. — Gleichwie auch Chriſtus. Dies wird 
näher erklärt B. 8 u. 9. — Zur Ehre Gottes. Iſt 
auf das Aufnehmen Ehrifti zur beziehen, nicht auf 
die Ermabnung: nehmet einander auf, nad 
Chryfoftomus u. U. Daß Gott verherrlicht werde. 
Nicht unmittelbar, damit wir mit Chrifto der 
göttlichen Herrlichkeit theilhaftig werden (Grotius, 
Beza u. A), obſchon darin die Verherrlihung 
Gottes beftehen fol. Wie die Selbfterniedrigung 
Chrifti, welche fi darin bethätigte, daß er die 
Menſchen in feine Gemeinjchaft aufnahm, zur Ver- 
herrlichung Gottes führte (j. Joh. 17), fo joll auch 
das gleihe Verhalten der Selbftverleugnung der 
Chriften nach dem vorigen Verje dieſe Wirkung 
haben. Wie aber hat Chriftus die Menſchen in jeine 
Gemeinschaft aufgenommen? Antwort: Denn id) 
fage dieg. Der Apoftel erklärt nun, wie Chriſtus 
die Judenchriſten und die Heidendriften in feine 
Gemeinschaft aufgenommen, Hier paßt nur die 
Resart: Chriftus als Bezeihnung dee Sohnes 
Gottes in der Richtung der Menfhwerdung. In 
diefer Richtung ift ev geworben ein Diener 
der Befhneidung. Bon der Menſchwerdung 
im allgemeinen Sinne ift feine confvete Menſch— 


1) Die Lesart vnäs auf Eodd. A. C. D**. u. A. und den Sinait. gegründet. Auch dem Zufammenhang entſprechend. 
2) Das Yo ftatt ÖE beruht auf den beften Autoritäten. 
3) Blos Ehriftus, night Jeſus Chriſtus, leſen A. B. O. x. und der Sinait,, und zwar dem Zufammenhange 


ganz entfprechend. 


4) Die Lesart yeveodaı bei Lachmann wahrſcheinlich bloßes Verſehen. 
5) Das Adyes hier wahrſcheinlich hinzugeſetzt nad V. 10. 
6) Die Lesart Eraıveoatwoav nad) A. B. C. ıc. ſowie dem Sinait. 
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werbung zum Juden zu unterſcheiden, womit er 
dem jüdiſchen Geſetz unterthan wurde (f. Phil, 
2,7; Galat. 4, 4). Dadurch trat er als der himm- 
liſch Starfe aus freier Liebe in die Kommunion der 
menſchlich und gefeglic unendlih Schwachen, und 
nahm fie demzufolge in feine Kommunion auf. 
Es ſcheint nicht nahe gelegt, bier die Bejhnei- 
dung (mit Meyer u. X.) als Abftraftun für die 
Bejhnittenen zunehmen. Die Beſchneidung be- 
zeichnet das Gefeß; indem er freilih Diener des 
Geſetzes wurde, wurde er auch dienender Genoß 
der Juden, Matth. 20, 28. Alfo nicht die theofra- 
tiihe „Würde ber Juden“ will hiermit betont fein 
(Meyer), jondern vielmehr die Herablaffung Ehrifti 
in ihre Dienftbarkeit. — Um der Wahrheit Gottes 
willen. Hiermit ſcheint nun allerdings der Vorzug 
ber Juden genannt zur werden; e8 wird aber aud) 
ihr mißliher Stand angedentet. Seine Serablaf- 
fung hatte ein zwiefaches Motiv: Gottes Erbarmen 
umd Gottes darauf beruhende Verheißungen. In 
prinzipieller Beziehung ging das Erbarmen voran ; 
in hiſtoriſcher Beziehung aber die Verheigung. Die 
Wahrhaftigkeit Gottes mußte verfiegelt werden, 
indem er die den Vätern gegebenen Verheißungen 
erfüllend bekräftigte, jo mißlich es auch mit den 
Nachkommen ftand; endgültig bekräftigte, denn 
als ſolche befiegelte Verheißungen dauern fie nach 
Kap. 11 auch jetzt noch fort, vor Allem für die 
Gläubigen (ſ. 2 Kor. i, 20; Offenb. 3, 14). — Daß 
aber die Heiden. Der Juden mußte fid) Chriftus 
im ganzen Leben dienend annehmen, er mußte fi 
auf die hiſtoriſche Wirkſamkeit unter ihnen beſchrän— 
fen, nicht Jowohl um ihrer Würdigkeit willen, als um 
die Verheißungen, die den Vätern gegeben waren, zu 
erfüllen ; die Heiden aber nun vollends waren Gegen- 
ftand eines ganz ımverdienten Erbarmens. Der Ge- 
danke, daß Chriftusdie Heiden aus purem Erbarmen, 
welches ſich gegen fie noch nicht hiſtoriſch verpflichtet 
hatte (denn die Berheißungen in Bezug auf die Hei- 
den im Alten Teftament waren feine Berpflichtun- 
gen gegen die Heiden felbft), erlöft hat, geht num 
gleid) in die Darftellung der Thatfache über, daß 
die Heiden ſchon dazu gekommen find, als Gläubige 
Gott zu preifen, worin eben ein Vorzug auf ihrer 
Seite beiteht. Das vrreo EAsovs hatwohlden Sinn, 
daß die Barmherzigkeit nicht umhin Fonnte, fi um 
ihrer jelbft willen durch die Erlöſung genug zu 
thun. Das dofaons ift von Rückert u. X. überfegt 
worden; gepriejen haben, von Köllner und 
Phil.: preijen ſollen; worüber |. Mey. S.414. 
Daß fie entſchieden angefangen haben Gott 
zu preijen, will der Xorift wohl jedenfalls jagen. 
— Darum will ich dich rühmen (Pi. 18, 50). 
Treffend jagt Mey: Das hiftoriihe Subjekt ver 
Stelle, David, ift Typus Chrifti, und diefer 
(nicht der Heidenchriſt wie Fritzſche, nicht das Col- 
leftioum der Heidenapoftel wie Reiche, nicht irgend 
ein Heilsbote an die Welt, wie Philippi mil) ift 
daher im Sinne Pauli das prophetiiche Subjekt; 
Ehriftus verheißt, er werde unter Heiden (umgeben 
von gläubigen Heiden) Gott fiir feine Barmherzig⸗ 
keit preiſen (QCo rovro — vrreo Eheovs). Dies aber 
it plaftifche Darftelung des Preiſes der Heiden 
jelbit, welder ja „ev ovouarı xvolov ’Inood und 
Ör ‚avroö (Rol. 3,17) geſchieht.“ — Frohlocket ihr 
Heiden, 5 Mof. 32, 43. Nach) der Sept., welde 


für any lieft uera vod Aanod adrov, „wahrſchein⸗ 





lich einer andern Lesart folgend: AITDN“ Mey. 


Daß unter den Goim nicht bie einzelnen Stämme 
Iſraels verftanden werden fünnen, wie de Wette 
mollte, darüber vgl. Tholud S. 730. Die Bedeu— 
tungen: Jauchzet feinem Volke zu, ober viel- 


mehr noch: machet jauchzen (III), ihr Heiden, 


jein Volk und: jauchzet mit feinem Bolfe, 
laufen der theofratiihen Idee nad) auf Eins hin— 
aus. —- Tobfinget dem Herrn, Bj. 117, 1. Eine 
Prophetie der universellen Heilsverbreitung. -—- 
Und wiederum jagt Jeſaias. Nämlich 11, 10: 
Nach der Septuag., die ven Grundtert frei jo über- 
jeßt hat, daß die Doppelherrfchaft des Meſſias ei- 
nerjeitsitber die Juden (als Wurzel Iſai's), andern- 
theils über die Heiden angedeutet if, — Die 
Wurzel ded Jeſſai. S. Jeſ. 11,1. In fofern der 
Baum des Dabidiſchen Königshaufes niedergeichla- 

en war, ging der Meifias wieder aus dem Wur- 
zelftoc des Hauſes hervor, welcher durch Flat ſym— 
bofifirt wird. In höherem Sinne freilich war 
Chriſtus die heilige Wurzel Iſai's und des Davi- 
diſchen Haufes ſelbſt. — Der Gott der Hoffnung 
aber. Eine herrliche Bezeichnung Gottes, hier, mo 
es fih um die Erinnerung der römischen Chriften 
banbelt, fi ganz in ihren univerſellen Beruf hin— 
einzuleben. Dazu gehört, daß fie vertrauen und 
betend zu dem Gott der Hoffnung, der ertenfiv und 
intenftv unendlich reihen Heilszufunft aufbliden. 
— Mit aller Freude und allem Frieden. Aus 
jener Hoffnung ſoll die höchſt mögliche evangelifche 
Heilsfreude ſprudeln, diefe fol das reichfte Maß 
des Friedens, der Glaubenseintracht und Einhel- 
ligfeit zur Folge haben in dem Glauben (mioreveuv, 
nicht auf dem Wege des Unglaubens oder der Glau— 
bensverfünzung joll die Einheit der Chriftenheit 
gefucht werden), und demnach follen dieſe beiden 
Geiftesgüter eine immer reihere Hoffnung erzeugen, 
nit in menſchlicher Kraft und nach menſchlichem 
Maß, fondern in dem innerfihen Maß und der 
göttlihen Kraft des Heiligen Geiftes, — Sicher 
alfo nicht mit der Beihilfe irdiicher und gar unter» 
irdifcher Mächte foll die Verwirklichung der Hoffe 
nung atgeftrebt werden: ein Hirt und eine Heerde | 
Nach Grot. ift das Ziel dieſer Hoffnung die Ein- 
trat, nach Thol. das nächfte Ziel die Gnadengüter 
des Reiches Gottes, das letzte das regnum gloriae. 
Dazwiſchen liegt jedoch das Ziel, welches der Apo— 
ftel hier im Auge hat, nämlich daß mit Hülfe der 
römiſchen Gemeinde in ihrer Gemeinschaft mit 
Paulus alle Bölter durch die Verbreitung des Glau- 
bens dahin gebracht werden follen, Gott zu loben, 
Epheſ. 1,18 ff. 


Dogmatijch-ethifche Grundgedanken, 


1. Die großen Gründe der tiefen und vollkomm— 
nen Eintracht und Einhelligkeit ver Chriften. a. Gott 
als der Gott der Geduld und des Troſtes; d. h. als 
der Gott der unendlichen Kraft der Paſſivität und der 
unendlichen Aktivität in der Liebe; b. das Vorbild, 
dev Geiſt, die Kraft und dag Werk Chrifti; c die Be- 
ftimmung der Chriften, in dem Halten auf dag Ge- 
meinſame, auf ihre fubftantielle Gemeinſamkeit 
in Gott und in Chriſto (als Geſchaffene und Erlöſte) 
auch bie ethiſſcche Gemeinfamfeit der Eintracht und 
der Einhelligfeit zu finden, 


2: * 


15, 5—13. 
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2. Die allgemeine Kommunion, welche Chriftus 
mit der Menjchheit eingegangen ift, und die ſpezielle 
Kommunion, in welcher er ſich mit den Juden ver- 
bunden hat, bilden die Baſis für Die ſpeziellſte, eigent- 
lihfte Kommunion, welche er in jeiner Gnade ein- 
gegangen ift mit den Gläubigen, Es ift aber eine 
ſchwere Verſchuldung, dem Die Kommunion zu ber- 
jagen, mit welchem Chriftus nach dem Zeugniß des 
Slaubens und Bekenntniffes Kommumion hat, oder 
auch nur den herzlichen Verkehr mit denen, welche 
Gott in Chrifto jeines Umgangs witrdigt, fich und 
ihnen zu verkürzen und zu verkümmern. 

3, Ueber die Antithefe: Chriftus Jeſus und 
Jeſus Ehriftus j. die Erl. 

4. Es ergibt ſich auch hier (ſ. V. 8), daß mar zwi⸗ 
ſchen der ideellen Menſchwerdung Chriftt an ſich, 
und feiner conkreten Menſchwerdung in das Juben- 
thum und überhaupt in die Knechtsgeſtalt hinein zu 
unterſcheiden hat. 

5. Gott ift frei in jeiner Gnade und doch auch ge- 
bunden in jeiner Wahrheit, indem ex ſich jelbft zu 
feinen Berheißungen verbunden hat. Dieje Gebun- 
denheit ift aber die höchfte Glorie feiner Freiheit. Die 
Wahrhaftigkeit mußte ihrem Wort genugthun, Die 
Barmherzigkeit aber mußte fich jelbft genugthun. 

6. Der Reichthum des Alten Teftaments an Ver— 
heißungen für die Heiden, und das hohe Ziel diejer 
Berheigungen: eine dem Herrn lobfingende Bölfer- 
melt. 

7. Der Gott der Geduld, des Troftes, der 
Hoffnung. Nach allen ſolchen Beziehungen ift Gott 
unendlich, und unendlich beftimint als Quelle, als 
fich mittheilendes Leben und Nebensbild, So aud) der 
Heilige Geift als Geift der Wahrheit ꝛc. ©. unten 
die ſchöne Bemerkung von Gerlach. Das Höchſte zum 
Preiſe Gottes liegt aber darin, daß er nach D. 6 der 
Gott und Vater unferes Herrn Jeſu Chrifti ift. Nicht 
nur ift ex fein Vater im einzigen Sinne, jondern 
auch fein Gott; der herrliche Gott jeines Bemwußtjeing 
und Lebens ift der mahre Gott in vollfommener Df- 
fenbarung, und fol durch ihn ſonach unfer Gott 
werden. i 

8. Ueber die Entwickelung der Hoffnung innerhalb 
des Glaubens zur Freude und zum Frieden, und 
durch diefe zu immer reicherer Hoffnung ſ. die Erl. 
Nur auf diefem Wege ift Die Irenik zu betreiben in 
der Kraft des Heiligen Geiftes, nicht aber mit dem 
modernen Kunftgriff, daß man es außerhalb des 
Glaubens in der Sphäre der Bekenntnißlofigkeit und 
mit der Theorie des unbewußten Chriſtenthums ver- 
fucht, oder auch mit den mittelalterlichen Gewalt⸗ 
mitteln. In der Macht des Heiligen Geiſtes, 
ſagt der Apoſtel. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Juden⸗ und Heidenchriſten ſollen ſich um Chriſti 
willen, der fie beide aufgenommen hat, unter einan⸗ 
der vertragen; weil Chriftus 1) ein Diener der Be⸗ 
ſchneidung geworden ift um dev Wahrheit ‚willen 
Gottes, die Verheißung zu beftätigen; 2) weil aber 
auch die Heiden durch ihn Gott loben um Jeiner 
Barmherzigkeit willen (B. 5 13). — Die hriftliche 
Eintrabt. 1) Sie kommt von dem Gotte der Ge⸗ 
duld und des Troftes. 2) Sie geſtaltet ſich nad) 
Vorbild und Willen Jeſu Ehriftt. 3) Ste äußert 
fig in einmüthigem Lobe Gottes und des Vaters 
unfereg Herrn Jeſu Chrifti 


F [3 





tige, brüderliche Gefinnung, eine Quelle fröhlichen 
Lobes Gottes, das durch feinen Mißklang geftört 
wird (D. 5. 6). — Jeſus Ehriftus ein Diener der 
Beichneidung. 1) Warum? Um der Wahrheit Got- 
tes willen zur Beftätigung der Verheißung. 2) Wie? 
Sm Gehorjan gegen das göttliche Gejeß zur Be— 
freiung dom Geſetze (B. 8). — Nehmet euch unter 
einander auf, gleichwie euch Chriftus auch hat auf- 
genommen zu Gottes Lobe. Alles zu Gottes Lobe, 
nicht zum eigenen (B. 7). — Das Lob Gottes aus 
dem Munde der Heiden. 1) Begründet in Gottes 
Barmberzigkeitz 2) erichallend in vielen Zungen; 
3) auffteigend gen Himmel (®. 9). — Gottes Barm⸗ 
herzigkeit gegen die Heiden. 1) Von Ewigfeit her 
vorhanden; 2) von den Propheten verfüindigt; 3) in 
Shrifto erichienen (®. 9—13). V. 13 Text und 
ee zugleich für Confirmationd- oder Trauungs- 
veben. 

Starke: In Chrifto find die Seelen jo werth, 
daß fie Gott anfnimmt, wie man Gold und Silber, 
Perlen und Kleinodien aufhebet, Jeſ. 43, 4 V. 7). 
— Müller: Die Geduld wächſt nicht im Garten 
der Natur, fondern fie ift Gottes Gabe und Gnade, 
Gott ift der rechte Meifter, der fie wirket (B. 5). — 
Weil Chriſtus eine Wurzel ift, jo muß er in ung 
grünen, blühen und Frucht bringen (8. 12). 

Gerlah: Gott ift die Duelle aller guten Gaben, 
und da er alle diefe nicht blos hat, jondern fie ſein 
eigentliches Weſen find, da er die Liebe, Die Allmacht 
nicht hat, fondern die Liebe und Allmacht ſelbſt iſt, 
fo fann er nach jeder herrlichen Eigenihaft und 
Gabe auch benannt werden. Was die Heiden in ihrer 
Vielgötterei voraus zu haben glaubten, wenn fie eine 
Göttin, z. B. der Treue, der Hoffnung u. |. m. ver- 
ehrten, das befit der gläubige Chrift noch viel ge- 
wiffer und wirkſamer, wenn er febendig erfennt, daß 
der wahre Gott die perſönliche Treue, Hoffnung, 
Liebe ſelbſt ift, jo alle dieſe Eigenschaften hat, als 
hätte er nichts als fie (V. 5). 

Heubner: Die Harmonie der Herzen ift Die 
rechte eigentliche Seele und Kraft des Gottesbienftes 
(8. 6). — Chriftus der Mittelpunkt der Heiligen 
Schrift (B. 8). — Chriftus das Band für alle Völ⸗ 
fer (B. 12). — Gott allein ift die Quelle alles 
Lebens und alles Segens in der Gemeinte. Das 
Mittel ift dev Glaube als die immer neue Aneig- 
nung der Heilsgüter; daraus entftcht Genuß des 
Sriedeng und aller feligen Freuden, ein Ueberfluß 
an Hoffnung. Gewirket wird es aber Alles durch 
den Heiligen Geift (B. 13). 

Beffer: Die Schrift ift ein Gedulds- und Troft- 
buch (®. 5). — Alles, was rechte Freude ift 
in diefem Leben, ift ein Vorſchmack der Freude des 
ewigen Lebens: Freude am Heren und feinem Worte, 
Freude an allen jeinen Wohlthaten, die Leib und 
Seele fröhlich machen u. ſ. w. .. Aller wahre Friede 
in dieſer Welt des Unfriedens und der Angſt ift ein 
Dorgenuß des Friedens im Reiche der Herrlichkeit. 

Schleiermacher: Die einzigenund weſentlichen 
Bedingungen, unter denen wir ung eines ungeftör- 
ten Fortichreitens in unſerem kirchlichen und bürger- 
fichen Leben erfreuen können, 1) Der Apoftel gibt 
ung eine Warnung. 2) Extheilt er uns eine Er- 
mahnung (®. 1-3). — Die Beichränkung in der 
Wirkjamfeit unjeres Erlbſers jelbft, wenn wir auf 
jeine Perjon fehen, und die größere Freiheit und 
Ausdehnung in der Wirkfamkeit feiner Jünger, 


(8. 5. 6). — Einträche | 1) Betrachtung; 2) Anwendung (V. 8. 9). 
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B.4—13, ne er 

- fonntage ultz: Ueber die Gleichheit Chrifti 
—— a) Worin Chriftus ung gleich 
geworben ift? 2) Worin jollen wir Chrifto ähnlich 
werden? a. In der Geduld und Demuth; b. in 
der Achtung und Liebe, mit welcher er allen Menſchen 
begegnete; c. in dem freudigen Glauben und in der 
friedvollen Hoffnung, mit welcher er die Welt über— 
wunden hat. — Riemer: Was muß fi) unter 
Chriſten finden, wen die Kirche Chrifti beftehen fol? 
1) Emerlei Grund; 2) einmüthiger Mund; 3) ein- 
trächtiger Bund. — Brandt: Wozu uns die Ad- 
ventszeit mahnt? 1) Zum fleißigen Forſchen in dem, 
was zubor gejchrieben ift; 2) zum einmüthigen Lobe 
Gottes und des Vaters unſeres Herrn Jeſu Chriſti 


über alles ſchon Erfüllte; 3) zum aufmerkſamen 
Aufſehen auf das fernere Kommen des Reiches Got— 
tes. — Heubner: Die Einheit dev hriftlichen Ges 
meinde. 1) Worin beftebt fie? 2) Was verpflichtet 
dazu? — Die Bibel, das Band einer hriftlichen 
Gemeinde, 1) Nachweiſung. Sie ift das Band a. 
im Olauben oder in der Lehre; b. im heiligen Sinn 
oder in der Liebe; c. im Gottesdienft; d. im täg- 
lichen eben. 2) Anwendung. a. — —— Ver⸗ 
achtung der Schrift und Erinnerung zur Erhaltung 
des Anſehens derſelben; b. Verbreitung ihres Ge- 
brauchs zʒ e. Eigner würdiger Gebraud. — Die Bir 
bel das Kleinod der evangeliihen Kirche. — Die in- 
neve Einheit der wahren Chriften bei äußerer Ver— 
ſchiedenheit. 


Zweite Abtheilung. 


Der Beruf des Apoftels zu einem univerfellen Apoftolat, 


und feine daraus ſich ergebende Beziehung 


zur römifchen Gemeinde als dem Ausgangspunkte für das univerfelle Apoftolat im Dreident. 
Kap. 15, 14—33, 


14 Ih bin aber, meine Brüder, auch als 


zeugt, daß ihr an euch ſelbſt erfüllt feid vo 
vermögend auch unter einander euch zu ermahnen. 
kühnlich) gefchrieben, Brüder2), zum Theil als wie euch def 
16 petition mit euch haltend], um der Gnade willen, die mir 
ic) fein foll ein Gottesvienftpfleger [Riturg] Jeſu Chrifti bei den Heiden 


15 kenntniß, 


einer und derfelbe in Betreff eurer über- 
n guter Öefinnung, vollbereitet mit aller Er— 


*Doh habe ich euch gar 
wieder erinnernd [eine Re 
von Gott gegeben ift: *Daß 
berrichtend das 


Priefteramt ded Evangeliums Gotted, damit die Opferung der Heiden [Gott] wohlaefüls 


17 lg werde, geheiligt [Gott geweiht] durch ven Heiligen Geiſt. 
18 men?) in Chrifto Jefu; was die Sache Gottes 


*Ich Halte alfo mein Rüb- 
[den Gottesdienft] betrifft. * Denn ich 


werde mich nicht erfühnen, etwas von Dingen zu jagen, die nicht Chriftus gewirkt bat dur 


19 mich zum Ziel des Gehorfamd der Heid 


en dur Mort und Werk. 


*Durch Kraft von 


Zeichen und Wundern, durch Kraft des Geiſtes [Gottes]®), fo daß ich von Serufalem an 
und im Umfreis bis nad Illyrien das Goangelium bon Chriſto vollführt [de M. aus— 


20 gerichtet] habe. *Doch fo aber, daß ich es 


für Chrenfached) halte, Evangelium zu ver⸗ 


kündigen nicht da, woſelbſt Chriftus [bereits] verkündigt worden, damit ich nicht auf 
21 Anderer Andermanns] Grundlegung fortbaue. Sondern wie geſchrieben ſteht: Denen 


nichts von dem verkündigt wurde, 


22 haben, die werden es verſtehen JJeſ. 52, 15% 
Dvetzt aber, da ich weiter Feinen P lag [Standort] 


23 dert worden, zu kommen zu euch. 
mehr habe in diefen Himmelsftrichen, wohl 
24 men, von vielen Jahren her, *fo werde i 
men zu euchs). Denn ich Hoffe als 
und von euch fort?) geleitet 


die werden es fehen, 


und die nicht8 von dem gebört 
*Daber auch Bin ich vielmals 6) verhin- 


aber eine Sehnſucht habe, zu euch zu kom— 


ch, wann ich immer nach Spanien reife”), kom⸗ 
ein Durchreiſender euch zu ſchauen [ecioœcæt] 
zu werden dorthin, 
25 maßen gelabt habe. *Jetzt aber reife ich nach 


wann ih mid) an euch zuvor einiger— 
Ierufalem im Diafonendienfte für die 


26 Heiligen. *Denn Mazedonien und Achaja waren freudig willig dazu, einige Beifteuer 


1) Statt ToAumg6rego» leſen A. B. TOAUNGOTEOOE. Gregetiſche Gorrektur. 


2) A. B. u. A. Lachm., Tifchend., der Sinait, laſſen adeipoi ausfallen. 


ſchiebung vergl. Meyer. 


3) Die Lesart 77V Kadynoıw nah Codd. B. C.D. x. 


Ueber die Unwahriheinlichkeit der Ein: 


4) Die Lesart EVEVuaTos nad) Cod. B. u. N. von Tiſchend. aufgenommen, ſcheint durch die Zufüge Cylov (Cod. 


A. C. ꝛc.) und DE0D erläutert worden zu fein, 
5) Eregetiſche Legart Puhorsuoduau. 
6) Die Lesart ra rolle, 


7) Die Lesart @s av getügt auf A. B. C. gegenüber der Lesart @s dar, 


8) Ehev 
L. u. a. hedeutende Ueberſetzungen und Väter. 
9,ÄAY vumv. 


TOouns T905 VuAS ift von den Codd. A.B. C. x., dem Sinait., Lachm. aufgegeben. Dafür jind Cop. 
Wahrſcheinlich hielt man es für müßig. - 
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zu thun für die Armen unter den Heiligen in Jeruſalem. *Sie waren nämlich freudig 27 
willig dazu; zudem auch find fie Schuloner verfelben. Denn wenn die Heiden an ihren 
geiftlichen Gütern Gemeinſchaft erhalten, fo find fie pflichifchuldig, Fihrerfeits] auch mit 
den Außerlichen [fleiihlihen] zu dienen. *Wenn ich alfo dies vollführt habe, und habe 28 
ihnen diefen Segen beglaubigi [verfiegelt], will ich bei euch durchreifen nach Spanien. 
*Ich weiß aber, daß ih, wann ich zu euch komme, mit Fülle des Segens [deö Gvange- 29 
fiums!)] Ehrifti fommen werde. Ich ermahne euch aber, Brüder, bei unferm Herrn 30 
Jeſu Ehrifto und bei der Liebe des Geiftes, daß ihr mit mir ringet in den Gebeten, für 
mich zu Gott, * daß ich möge errettet werben von den Ungläubigen [Ungehoriamen, &zeı- 31 
dobvzov] in Judäa, und mein Dienft?2), der nad) Ierufalem geht, wohlgefällig werden 
möge den Heiligen. *Damit ich mit Freuden fomme zu euch durch den Willen Got- 32 
tes?), und mich mit euch erquide. *Der Gott des Friedens fei mit euch Allen. Amen. 33 


15, 14—33. 








Eregetiihe Erläuterungen. 


Der folgende Abſchnitt wird von Zholud und 
Meyer als Epilog bezeichnet. Dieſe Annahme 
entſpricht nicht dem Zwed und der Eonftruftion 
des Briefes. Der Apoftel kommt vielmehr eben 
jetst auf die legte Abficht feines Briefes, nah wel— 
her er Rom zu feiner Hauptitation für jeine abend- 
ländifge Miffionswirkiamfeit machen will. ©. 
Scott, der Römerbrief, ©. 314 u. a. Stellen. 

Veberfiht. A. Der Apoſtel erflärt, faft ent- 
ſchuldigend, feine Zuſchrift an die Römer aus jei- 
nem Beruf, die Heiden in priefterlidem Wirken 
zu einem angenehmen Dpfer Gottes zu machen und 
berichtet über die allgemeine Vollendung feines 
Wirkens im Orient (bi8 an Illyrien) und den Er- 
folg befjelben, 8. 14-19. B. Sein Grundjaß, 
nicht in den Wirkungsfreis von Anderen einzu- 
dringen (das entgegengefegte Berhalten zu dem 
Berhelten aller Seftenmader). Die aud daraus 
fi ergebenden Berhinderungen, geradezu nach Rom 
zu fommen, wo ſchon Chriftengemeinden beſte— 
ben. Das indefjen gegenübertretende berufsmäßige 
Berlangen. Da feine Rüdfiht gleichwohl noch 
nicht vollkommen befeitigt ift, jo bezeichnet er fei- 
nen bevorftehenden Bejud in Rom als einen Auf- 
enthalt zur Stärkung für feine Durchreiſe nad 
Spanien, d. 5. nad) den Gränzen des Occidents, 
ohne Zweifel in der Erwartung, daß die Gemeinde 
ihn willfommen Heißt und fi jeiner Zeitung an- 
vertraut, B. 20-24. C. Seine legte Abhaltung 
vor der Keife nah Rom. Die Erwähnung der 
Collekte, ein Zeugniß feiner Liebe zu den gläubi- 

en Ziraeliten, ein Ausdruck des richtigen Ber- 
altens der Heidenchriſten gegen die Judenchriſten. 
Abermalige Ankündigung feiner Durdreije und 
feines Beſuchs im Geifte apoftolifher Feinbeit. 
Ahnungs vollſte Hinmeijung auf die hemmende 
—— der Ungläubigen in Judäa, und 
itte um ihre Fürbitte zur Verwirklichung ſeines 
Zwecks, zu ihnen zu fommen, B. e 

A. 8. 14-19. Andy als einer und derjelbe; 
dvros Eyo, Kap. 7,25. Er felber, verjelbe, mel- 
cher fie ermahnt hat, hat Doch auch dieſe Ueberzeu- 
gung. Alfo nit er im Gegenjag von Andern 
(Zholud), fondern er als der Ueberzeugte ım 
Gegenſatz gegen jein Ermabhnen. Dafür ſpricht 
der folgende Vers, Aehnlich Fr., de W., Phil. — 


Bon guter Gefinnung. Im Vorigen war bas 
ayasov befonders zu verftehen von ber Demuth 
und felbftverleugnenden Liebe als dem Grnndton 
des Sinnes Chriſti; demgemäß ift aud) hier Das 
Subftantiv zu faflen. (Meyer: „Daß ihr au von 
jelbft ſehr trefflihe Leute jeid«.) — Mit aller Er- 
fenntniß. Die yvocıs bezieht der Apoftel gerne 
insbefondere auf die univerfele Beftimmung des 
Shriftentbums, vergl. Ephef. 1. — Ermahnen, 
vovFrereiv ;eigentlih zurechtweiſen in brüderlihem 
Sinne. Das Herz zuredt fegen ift nicht Menſchen— 
ſache, wo aber das Herz wohl beftellt ift, da fann 
der voog (oder auch der Kopf) zurecht gejegt wer- 
den. — Gar kühnlich. Das Adj. fteht abverbial. 
Meyer beftebt auf dem Tomparativ-Sinn. Das 
Kühne beſteht darin, daß er zu ihnen geredet hat 
mie zu feiner Gemeinde, objhon er nicht eigent- 
licher Stifter der Gemeinde ift, und bezieht fich 
wohl zumeift auf Kap. 14 ff.; Meyer zählt wor» 
zugsmeife andere Stellen auf, Kap. 6, 12 ff. u. ſ. w. 
— Als wie euch dei wieder erinnernd. Dies kann 
er im Allgemeinen jagen von dem chriſtlichen Ent- 
wicklungsſtande, den er bei ihnen vorausfegt, im 
Befonderen mit Beziehung auf die vielen Freunde 
in Rom, die nicht nur feine Schüler, fondern aud) 
feine Gehülfen find. — Um der Gnade willen. In 
mwelhem Sinne er das meint, jagt der folgende 
Bers. Weil fein gnadenreiher großer Beruf ihn 
nod weit über Rom hinaustreibt, muß er vorab 
mit ihnen ganz anf dem Keinen fein. — Daß id 
jein ſoll. Der Azsrovoyos bezeichnet nicht nur dem 
nädften Zufammenhang, fondern aud dem Cha- 
rafter des ganzen Briefe gemäß den cultiihen 
Liturgen; Meyer: ben Opferpriefter, Hebr. 
8, 2; Bhil. 2, 17. — Iefn Chrifti. Reige: 
Chriſtus werde das Opfer dargebradt; Rüdert 
mit Grund: Chriſtus ſei der Oberpriefter, wo— 
gegen Meyer wunderlich fagt, das fei nicht eine 
Borftelung Pauli, fondern des Briefes an die He- 
bräer. — Das Evangelium Gotted. Erklärungen: 
1) Das Evangelium fei da8 Opfer (Luther). 2) Das 
Amt des Evangeliums ei fein Priefteramt (Erasım., 
Thol. 2c.). War das Gefet die Bafiß bes alttefta> 
mentlichen Kultus, fo iſt das Evangelium die Ba- 
ſis des neuteftamentlihen Kultus. Alfo: Das 
Evangelium nah jeiner gottesdienftlihen Seite 
erplicirend ale Adminiftrant des Hohenpriefters 
Ehrifti. Die Gotteserfenntnißg des Evangeliums 


1) Das Toü evayyehlov Too fehlt in den bedentendften Codd. 


2) Jwoogogia nad; B. u. 9. Inierpretament. 


3) Bariante #volov ’In00Ö nah B. aufgenommen von Lahmann. 
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in evangeliſches Gotteslob(Dankopfer)verwandelnd, 
j. Kap. 1, 21. — Die Opferung der Heiden. Nicht: 
das Opfer, welches die Heiden darbringen, jondern: 
welches die Heiden felber find (Brandopfer).— Ge- 
heiligt durch den Heiligen Geift, d. h. in neutefta- 
mentlich realer Weife, nicht indem blo8 vorbildlichen 
Sinn der altteftamentlichen Tempelmeihen. — Ich 
halte alfo mein Rühmen. Auch bier Iefen wir daé 
&yeıv emphaliſch, und zwar in Verbindung mit dem 
Wort Chrifto Jeſu. Sein Rühmen (der Akt ſelbſt) 
von feinem großen Beruf hält er als Liturg Chrifti 
in den Schranken der Gemeinfhaft und des Gei- 
ftes Chrifti. — Was die Sache Gottes. Dem Zu— 
ſammenhang nad ift die Wiederherftellung der 


realen Gottesverehrung in der Welt — 
iſt 


Meyer anders: „Daß ich mich rühme, iſt etwas, 
was mir vermöge meiner Verbindung mit Chriſto 
in Bezug auf Gottes Sache zuſteht.“ Reiche: mein 
Rühmen befteht darin, daß ich mich Chrifti rühme. 
— Denn ich werde mich nicht erfühnen. Das yao 
erklärt, wie er den vorigen Ausdrud B. 17 ge- 
meint hat. B. 17 aber weift auf V. 16 zurüd, zum 
Beweiſe, daß er ſich als Liturg ganz unter die Lei- 
tung und Geiſteswirkung des Hohenpriefters Chrifti 
geftellt weiß. So fagt Paulus, fo jagt Johannes; 
die moderne Kritif dagegen behauptet in frecher 
Weile das Gegentheil; Panlus ſoll die ebionitifche 
Chriftusgeftalt corrigirt haben, der („Pſeudo“) Jo— 
hannes dann wieder den PBaulinismus. — Der 
Zwed war immer, die Heiden zum Gehorfam des 
Glaubens zu berufen. Tholnd u. A. nehmen bier 
eine Beziehung auf die Erfahrungen an, melde 
Panlus in Korinth Seitens der Fudaiften gemacht 
hatte. Sein Zweck ift aber, ven Römern zır zeigen, 
daß er rein als Werkzeug Chriſti bis an fie heran- 
komme. — Durch Kraft der Zeichen und Wun— 
der. So erplicirt fid) das 2oyor Pauli. Vergl. die 
Apoftelgefhichte. — Alles aber, Wort und Werf, 
Zeigen und Wunder im fpezielleren Sinne (im 
Zeichen bezieht fi das Wunder auf die fommende 
nee Welt, im reous auf das Staunen der alten 
Welt) führt er auf die Macht des Geiftes zurück; 
des Geifteslebens, in welchem der Heilige Geift 
mit feinem Geifte Eins geworden. Diefe „Wun- 
der“ find beiläufig eine Beftätigung der gleichlau- 
tenden Erzählungen in der Apoftelgefhichte, daher 
fir Baur m. A. unbequem, vergl. 2 Kor. 12, 12. 
— Bon Jeruſalem an. Nah der Intenſivität 
feines Wirfeng fommt er auf die Extenfivität. Hier 
find die drei Punkte zu beachten: 1) von Jeru— 
jalem aus; 2) xvxAo; 3) bis nad) Illyrien. Was 
Nr. 1 betrifft, fo hat alfo der Apoftel feinen Auf- 
enthalt in Arabien und Damaskus zu feinen Kehr- 
jahren, nicht zu feinen Lehrerjahren gerechnet, Auch 
war Serufalem, wo er zuerft in apoftolifcher Wirk- 
jamteit aufgetreten, nicht nur der Ausgangspunft 
aller apoftolifchen Sendung, fondern insbefondere 
auch ber feinen (f. Apoftg. 9, 28. 29; Kap. 22, 18). 
— Im Umfreid heißt nicht, im Kreisbogen 
(won Jeruſalem über Kleinaften, Mazedonien, Grie- 
henland nach Syrien: Theodoret, Flacius u. A.), 
jondern ringsum; wobei allerdings die kreisför— 
migen Punkte in Betracht fommen, ohne daß ber 
Ausdrud geographiſch urgirt werden dürfte. — 
Big an Syrien. Nah den Neueren wird ge- 
wöhnlich Syrien al8 Terminnsgenommen (ſ. Tho- 
lud); Meyer meint dagegen, diefe Annahme werfe 
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wahrſcheinlich alfo habe er einen Excurs nad Il⸗ 
Igrien gemacht. „Möglicher Weiſe auf der Apoftg. 
20, 1—3 berichteten Reife”. Meyoı Falaoans heißt 
aber bis an das Meer, nicht bis in Das Meer hin- 
ein. Apcftg. 20, 1-3 ift feine Spur von einer 
Reife über Mazebonien und Griechenland hinaus 
nad) dem Weften hin. — Bollführt habe ; merrinow- 
„evar. Nicht das Amt des Evangeliums vollftändig 
ansgerichtet (Beza, Beng. u. A.) Sondern dag Evang. 
volftändig ausgebreitet. Alſo fagt der Aus- 
drud auch nicht: Alles mit dem Evangelium er— 
füllt (Luther) oder das Evangelium vollftändig 
verfündigt (Olsh.). Noch andere Erllärungen |. 
bei Meyer. Die Schwierigkeit des Ausdrudg ver- 
ſchwindet, wenn man den apoftolifhen Fuß, die 
apoftolifhe Methode würdigt. Die Apoftel Hatten 
weder Zeit noch Beruf, jedes Dorf zu miſſioniren; 
fie verftanden ihren Beruf welthiftoriich, dynamisch ; 
und hatten fie demzufolge die Feftungen erobert, 
jo hatten fie Die umliegenden Landſchaften erobert. 

B. 3. 20-24. So dab ic es für Ehrenſache. 
©. die Lexica. Das pılorınovuevov als Acc. von 
we abhängig, |. 2 Kor. 10, 15. — Verkündigt wor= 
den. Nach feinem Namen genannt worden. — Diefer 
Grundſatz war der apoftoliihen Wirkſamkeit über— 
haupt gemäß, weil die Apoftel Die Grundlegung zu 
beftellen hatten. Für Paulus aber hatte er die be- 
jondere Bedeutung, daß er das Evangelium in 
feiner vollen univerfaliftiihen Entihräntung zu 
begründen hatte, und darin nicht mit den vielfach 
mehr nationell bedingten, obſchon ewangelijch freien 
Miffionsweifen der anderen Apoftel colliviren 
mochte (ſ. Gal. 2). Daß Johannes fih fpäter in 
Epheſus niederließ, harakterifirt wieder einen Be- 
ruf ideeller und unioniftifeher Grundlegung, durch 
welhe aud das Werk des Paulus noch weiterge- 
bildet wurde, abgeſehn davon, daß die Wirkſamkeit 
des Sohannes viele Gemeinden umfaßte, welche 
erſt Später entftanden waren. — Wie gefchrichen 
ſteht. Jeſ. 52, 15 nad der Sept. Das Subjekt, 
jagt Meyer, find die (dort erwähnten) Könige, 
nicht die Völker. Nicht einmal dann, wenn man 
das Subjekt gewaltfam in zwei Theile zerreißen 
will. Der univerfele Trieb des Evangeliums, in 
die Länder weit und weiter hinaus zu gebn, wurde 
ſchon von der Prophetie ausgeſprochen. Daher and) 
bin ic) vielmald. Weil er nämlich im Orient bald 
bier bald da zur milfioniren hatte. Nach Meyer 
will Paulus fagen, dadurch eben bin ich in den 
meiften Fällen (ra wolle) nebft anderen Fällen 
verhindert worden. Allerdings kennt der Apoftel 
auch andere Fälle der Verhinderung, j. 1 Thefl. 
2,18. — Keinen Platz. Meyer nach Luther Raum, 
Spielraum. Der Spielraum war aber bei dem 
Apoftel bedingt durch einen Standort, Centralpunft, 
daher liegt es am nächſten, an einen folhen zu 
denken. Tholud: „In den Metropolen pflegten 
die Apoftel zu milfioniven, den dort begründeten 
Gemeinden die weitere Verbreitung des Evange— 
liums überlaffend, daher aud) am Ende als Hei- 
den die pagani überbleiben.“ — Wann id) immer. 
Das @s dv quandocungue. — Spanien. Ge- 
wöhnlicher bei den Griechen Iberien genannt. Rö- 
miſch Hispania, Nach Meyer wäre diefer Reiſe— 
plan nicht zur Ausführung gefommen, nad) Thol. 
bängt diefe Frage davon ab, ob man eine zweite 
römiſche Gefangenihaft annimmt, wie dieſes wie- 


den Verdacht der Großthuerei auf den Apoftel, | derum von dem Zeugniß des Clem. Rom. S. bie 
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Einl. zu unferem Briefe, fowie die Ein. zu den 
PBaftoralbriefen, Neander I, S. 595; Wiefeler, 
Chron. des apoft. Zeitalters, 1. Excurs. Da in 
Kom schon eine Gemeinde befteht, obichon von Fei- 
nem Apoftel begründet, fo kann der Apoftel Rom 
nicht als jein Hauptziel bezeichnen, bevor Rom ihm 
in diejer Beziehung entgegen gefommen. Wie aber 
das alte Spanien die ganze pyrenätfche Halbinfel 
umfaßt, jo bat es fiher für den Apoftel noch die 
weitere Bedeutung, ein Symbol des ganzen über 
Rom hinaus liegenden Abendlandes zu fein. Spa- 
nien bedeutete für ihn die weftliche Welt. Spanien 
felöft aber war ein geeignetes Ziel, weil fid) dafelbit 
die zwei Norbedingungen der Miffion: Juden und 
jüdiſche Synagogen und griechiſch-römiſche Kultur 
verbreitet fanden. Daß Paulus nad) den Nachrich— 
ten, welche er in jeiner erften Gefangenichaft über 
den Stand der Dinge im Orient erhalten hatte, 
zunächſt wieder auf die Rückreiſe dachte, Phil. 
2, 24, daraus folgt nicht, wie Meyer will, daßler 
den Plan, nah Spanien. zu reifen, aufgegeben. 
— Vou euch fort geleitet. Der Ausdrud oo- 
eure. ſpricht nicht nur das eigentliche Geleit aus, 
wie es Paulus in der Regel von den Gemeinden 
für feine Weiterreife erhielt, fondern auch die 
freundliche Förderung der Reife, oder felbft die 
freundfehaftliche Entlaffung, Apoftg. 21, 8. — Er: 
labt; &unino®o von der geiftigen Sättigung. 
— Einigermaßen. Ein Ausdrud dafür, wie hoch 
er ihre Gemeinſchaft bält. ! 

©. B.25—-33. Jetzt aber reife ich. Diefe nene 
amtliche Verhinderung betrachtet er als die letzte. 
Ueber die erwähnte Spende |. 2 Kor. 9, 1.2; 
Apoftg. 24, 17. Drigenes meint, er habe auch den 
Römern dieſe Collefte nahe legen wollen. Dafür 
hatte es freilich noch Zeit. — Waren frendig wil- 
fig. Die Ueberſetzung: fie haben beliebt, thut 
dem evdox. jedenfalls fein Genüge. — Einige Bei- 
ftener. Als Symbol und Ausdriid der xoıwovia 
ift fie felber zouvwvia. Dieje Bedeutung hat das 
fpätere, namentlich mittelalterlihe Almofengeben 
nicht behalten. Tiva mildernd. „Bon der Güter— 
gemeinschaft, jagt Meyer, in den Briefen Pauli 
feine Spur mehr.” Man fönnte hinzu ſetzen: von 
einer gejeglich ausgeführten Gütergemeinjhaft von 
Anfang an feine Spur! — An ihren geiftlicen 
Gütern, Motivirung der Billigkeit diefer Aus- 
hülfe im Leiblichen. — Mit den äußerlichen. Die 
cagxıza bezeihnen im allgemeinen Begrifi bie 
äußeren Dinge; oao£ ift die äußere, materielle, 
endliche Seite des Menjchenlebens, des Lebens 
überhaupt. Schluß a majori ad minus. — Die— 
fen Segen beglaubigt. Ipeayitsodar. Luther: 
„treulich und wohl verwahrt überantwerten.” Dazu 
gehörte hier auch die wolle geiftige Deutung und 
Wirkung. Wunderlihe Fafjung: wenn id ih— 
nendas Geld verfiegelt überbradt habe 
(Erasm. u. A). Noch wunderliher: wenn ich 
fie mit Briefund Siegelüberdieridhtige 
Ablieferungihrer Sammlung jiher ge- 
ftellt habe. So viel mag daran fein, baß der 
Apoftel mit feinem Verſiegeln auf die gewöhnliche 
Weile der Welt, Geldfahen zu behandeln, anfpielt, 
wie z. B. aud Phil. 4, 15. Meyer: beglaubigt, 
d. h. als die für fie gereifte Frucht beftätigt. — Id) 
weiß aber, Ein Wort mannigfadh zu Antritlöpre- 
digten benutzt. — Ich ermahne euch aber. Wun- 
berbare Ahnung des Apoftels von dem, was ihm 





in Sernfalem bevorfteht, ſ. Apoſtg. 20, 225 21,10 ff. 
— Die ungläubigen Juden bezeichnet er als bie 
Ungehoramen, Sie waren nod im befonderen 
Sinne Empörer wider die berechtigte Herrichaft 
des Meſſias, welche ven Gehorfam des Glaubens 
verfagten. — Bei unferm Herrn. Lie, 1. Kap. 
12, 1. — Liebe des Geiited, Meyer: Die durch 
den Heiligen Geift gewirkte Liebe, Da fich Dies 
von felbft verfteht, jo meint wohl Paulus die mit 
dem chriftlichen Geift fih zur Univerfalität des 
Reichsſinnes ermweiternde Liebe, welche für alle 
Reichsangelegenheiten und ihre Träger Fürbitte 
thun fann, und die ganze Erde überſchwebt. — 
In den Gebeten. Codd. D. E. feten die richtige 
Stoffe Hinzu duo», Kol. 4, 12. — Mein Dienft. 
Meyer: meine für Serufalem beftimmte Dienft- 
leiftung. — Damit id mit Freuden. Wie wenn 
er auch das einigermaßen geahnt hätte, daß er 
in traurigen Verhältniffen, als Gefangener, zu ih» 
nen fommen könnte. — Mid mit end) erquide. 
Durch geiftigen Austauſch. — Der Gott des Frie— 
dend. Daß er hier Gott den Gott des Friedens 
nennt, wird ihm nahe gelegt durch feine Kämpfe 
und ihre Differenzen. Letzkere nimmt Grot. allein 
an, Meyer erfiere allein, Philippi den Frieden der 
Verfühnung, Fritzſche das Heil im allgemeinen 
Sinne; Tholud: „verſchiedene Momente”, f. Kay. 
16, 20; Phil. 4, 9; 1 Thefi. 5, 23; Hebr. 13, 20. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Ueber die hohe Bedeutung dieſes Abjchnittes 
ſ. Die Einl., die Dispofition und die Meberficht. 

2. Zu B. 14. Die damalige Gemeinde zu Kom, 
verglichen mit Der jeßigen. 

3. Zu 8. 15. Berufsgefühl und Berufspflicht 
macht kühn. Das Gefühl des Apofteis von feinem 
großen Berufe, ' 

4. Großartige Anſchauung der ganzen Weltbefeh- 
rung. Ein Opfergottesdienft, worin die Völker Gott 
geopfert werben. Das Sühnopfer hat Chriftus ge- 
bracht al8 der Hohepriefter; nun müfjen bie Liturgen 
als Unterpriefter das Danfopfer und Brandopfer 
beftellen. Welch eine Duelle von Kultus aber, und 
von Hebungen und Reinigungen des Kultus ift aus 
dem Titurgendienft des Paulus hevoorgegangen in 
extenfiver und intenfiver Beziehung: Kirchen, Kirch— 
thürme, Gejänge, Gebete, Feſte ohne Zahl, lobſin— 
gende Heiden B. 10 u. 11. Der lobjingenden Into- 
nation des Apoſtels (B. 10) hat die Antiphonie lob— 
fingender Heiden geantwortet (V. 51). 

5. Das Miffionsgebiet des Paulus. S.T. Leben, 
die Ein, h 

6. Der Grundſatz des Paulus B. 205 ein Grund- 
fa ächter Kirchlichkeit im Gegenſatz gegen hierar- 
chiſchen und feftiveriichen Propagandisinus. 

7. Zu ®. 23, Die durchaus dynamiſche Welt- 
anſchauung der Apoftel jpiegelt ſich auch in ihrer 
durchaus dynamiſchen Miſſionsweiſe ab, nad) wel- 
cher fie die Haupt⸗ und Herzpunfte der alien Welt 
eroberten. 

8. B.26 ff. Die Idee der Gemeinschaft in ihrer 
vollen Univerfalität. Die h. Behandlung des Col- 
lektenweſens: 1) Motivirung (Schuldner), 2) Frei 
milligfeit, 3) Beglaubigung, 4) Berfnüpfung mit 
den Zwecken des Reiches Gottes. — 

9. Spanien als Repräſentant von Frankreich, 
Britannien, Deutſchland, Skandinavien. Und wie 
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ſteht es jetzt? Paulus üeber Rom nach Spanien, 


— dies iſt auch jetzt wieder eine Ausſicht der Zukunft, 


oder ein pium desiderium. 

10. Ueber das große Vorgefühl des Apoſtels 
ſ. die Erl. 

11. Das Beten ein Ringen und Kämpfen. S. die 
Geſch. Jakobs am Jabok. Die Iſraeliten — Gottes- 
kämpfer. Jetzt müſſen dem Apoſtel die Chriſten zu 
Rom kämpfen helfen wider die Anſchläge ausgear— 
teter Gotteskämpfer. 

Der Gott des Friedens Als unend- 
liche Sriedensquelle, wie wenn der Friebe felbft feine 
Gottheit ausmachte. So die Liebe des Geiftes; 
der ganze Geift, welcher im Chriſtenthum iiber die 
Erde ausgegofjen wird, ift zu denken als ein Liebes- 
baud) und Flihtingshauh über die Erde wehend. 

13. Amen. ©. die Lexica, die Concordanz, Die 
Katehismen. Auch den Schluß Kap. 16. 


Homiletifche Andeutungen. 
(Kap. 15, 14— 33.) 


Das gute Zeugniß, welches Paulus den Chriften 
zu Nom gibt. Es Yautet 1) dahin, daß fie voll 
Gütigfeit feien; 2) erfüllt mit aller Erfenntniß; 
3) im Stande, fih unter einander zu ermahnen 
(B. 14). — Der Beruf des Paulus als Heiden- 
apoftel. 1) Bon wen hatte er ihn? Von Gott, der 
ihm biefe Gnade ſchenkte (wgl. Kap. 1, 5; 12, 3, 
Sal. 1,1). 2) Wie ſah er ihn an? Als ein priefter- 
liches Geſchäft im Heiligthum des neuen Bundes. 
3) Welchen Segen empfing er davon? Daß er 
die Heiden zum Gehorjam gegen das Evangelium 
brachte. 4) Nach welcher Regel verwaltete er ihn? 
Das Evangelium nur da zu predigen, wo es noch 
nicht befannt war (B. 14— 21). — Die Berkün- 
digung des Evangeliums als ein priefterlicher Dienft 
betrachtet (B. 16). — Die Aufgabe des Heiden: 
milftonars. 1) Welches ift fie? Das Evangelium 
Chriſti zu verwalten unter den Heiden, d. h. mit 
priefterlicher Weihe, Hingabe und Geduld es zu ver- 
fündigen, 2) Was joll immer ihr Ziel fein? Dahin 
zu arbeiten, daß die Heiden ein Opfer werben a. Gott 
angenehm; b. geheiliget durch den Heil. Geift (B. 15 
u. 16). — Der ſchönſte, befte Ruhm ift der, wenn 
man ſich rühmen darf, Gott zu dienen (B. 17). — 
Die rechten Befehrungsmittel (B. 18. 19). — Das 
große Arbeitsfeld des Baulus (B.19). — Das erfte 
Milfionsgebiet unter den Heiden (DB. 19). — Von 
Oſt nach Weft! Das war einft der Gang des Evan- 
geliums in den erften Zeiten der chriftlichen Kirche. 
Bon Weft nah Oft! ift er es jpäter geworben 
(3. 19)! — Auf fremden Grund zu bauen, ein Kenn- 
zeichen ber Seftenftiftung (in dev Gegenwart befon- 
ders an der Thätigfeit der Baptiften, Methodiften 
und Irvingianer nachweisbar). B. 20. 

Die legten Reifepläne des Apoftels Paulus. 1) Sie 
legen Zeugniß ab von feinem bis in's Alter friſch 
gebliebenen, chriſtlich freudigen Unternehmungsgeiſte; 
ſie ſind aber 2) begleitet von bangen Ahnungen, welche 
ihn zur Bitte um Fürbitte treiben (B. 22—33). — 
Vom hriftlichen Collektenweſen. 1) Als was ift e8 
zu betrachten? Als ein Dienft, den man den Hei- 
ligen erweift, entweder, weil a. man von gewiffer 
©eite her geiftliche Güter empfangen, für die man 
gern in leiblichen Gütern Dienft beweift; oder, weil 
b. überhaupt Die brüderliche Liebe gebietet, Gutes zu 
thun an Jedermann, allermeift aber an des Slau- 
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bens Genoffen (Gal. 6, 10). 2) Wie ift es ein- 
zurichten? a. ©o, daß keinerlei fittlicher Zwang 
ausgeübt wird; vielmehr b. in der Art, Daß alle 
Geber ihre Geſchenke williglich Darzubieten vermögen 
(B. 25 — 28). — Nur wer mit Paulus jagen kann: 
„Ich weiß, daß ich mit vollem Segen des Evangelii 
Chriſti kommen werde”, darf getroft einem an ihn 
ergangenen Rufe an eine andere Gemeinde folgen 
(B. 29). Der volle Segen des Evangeliums 
Chriſti. Er befteht 1) darin, daß die Unbefehrten 
für das Reich Gottes gewonnen; 2) die Befehrten 
in der Erfenntniß, im Ölauben, in der Heiligung 
gefördert werden (B. 29). — Des Apoftels Bitte 
um die Fürbitte der Gemeinde zu Rom für ihn. 
1) Beweggründe: Sie fol dieſe Fürbitte leiften 
a. un des Heren Seju Chrifti, d.h. um der Ehre 
des Herrn willen; b. um der Xiebe des Geiftes wil- 
len, d.h. wegen der brüberlichen, vom Heiligen Geifte 
gewirkten Gemeinjhaft zwiſchen dem Apoftel und 
ihr. 2) Gegenftand der Fürbitte: a. einer- 
jeit8 die Errettung des Apofteld von den Ungläu- 
bigen in Judäa; b. freundliche Aufnahme feines 
Liebesdienſtes (Collecte) bei den Heiligen daſelbſt. 
3) Sehoffter Erfolg: a. daß er mit Frieden 
nad Rom kommen und b. fid) mit der Gemeinde 
in Rom erquiden könne (B. 30—32). Der Gott 
der Geduld und des Troftes ein Gott der Hoffnung, 
und der Gott der Hoffnung ein Gott des Friedens 
(®. 335 vgl. V. 5. 13). 

Luther: Zu B. 14 u. 15: Das ift, ob ihr mei— 
nes Schreibens nicht bebürfet, fo treibet mich Doch 
mein Amt, das ich von Gottes Gnade habe, euch 
und Jedermann zu lehren und zu ermahnen. — 
Zu V. 27: Merf die apoftolifche Art, wie höflich 
und fäuberlich juchet Sauct Paulus dieje Steuer bei 
den Römern. — Zu V. 28: Verſiegelt; das ift 
treulich und wohlverwahret überantwortet. — 

Starke: Wohl dem Lande, welches voll ift von 


dem Coangelio Chriſti. Das ift mehr, als wenn es 


voll ift von Gold und Silber (B. 19). — Zeuch 
nicht ohne Noth und hohe Urfache von einem Ort 
zum andern: bleib’ im Lande und nähre dic) vedlich 
(B. 23). — Hedinger: Merfe! Paulus will auf 
feinen fremden Grund bauen; aber jett iſt's nichts 
Neues in der Kirche, daß Einer dem Andern den 
guten Grund, Chriftum, mit Schreien, Verdacht— 
rufen und anderer Bosheit umreißet (B. 20). — 
Was thut die Liebe zu Chrifto nicht? Welch' eine 
Reife nad) Rom und Spanien? Freund! heißeft du 
nicht ein Amtsnachfolger Pauli, ein Pfarrer und 
Seelenhirt? Wie viel Meilen Wegs haft du im bein 
Filial, Schule, Privathaus eines Zuhsrers? Wie 
oft und wie gern thuft du die Reife (8. 24)9 — 
Beten ift fo viel ala Kämpfen. Größere Arbeit als 
pflügen. Aber wie leicht nimmft du e8 (B. 30)? — 

Spener: Zu V. 29: Solch' Bertrauen bes 
Prediger gegen die Gemeinſchaft wirfet viel Gutes, 
denn es zeigt eine Liebe. Hingegen das Mißtrauen 
Ihlägt ſehr viel Erbauung nieder. — Zum Pre— 
digtamt gehört 1) das Lehren; 2) Sorge für die 
Armen; 3) Die Zuhörer zum Gebet zu vermahnen 
(B. 14— 33). — Der tft nicht werth, im Reiche 
Chrifti zu fein und deſſen zur genießen, der nicht täg- 
lich bittet, Daß es weiter ausgebreitet werde (V. 30). 

Gerlach: Paulus fieht ſich als einen Priefter 
an, der durch die Verfündigung des Evangelii das 
Opfer der ganzen Heidenwelt zuvichtet und Gott 
darbringt. 


16, 1—20. 


Heubner: Pauli Beforgniß lag 1) in dem Amte, 
das ihm gegeben war, mit bem er auch die Kraft 
befam; 2) im ber heiligen Liebe, die er hatte. Wo 
Beides fi findet, find Ermahnungen nie ganz 
fruchtlo8 (3. 15). — Ein Geiftlicher, der blog Pre— 
Diger ift, wird ein Schwäßer; aber auch umgekehrt 
fol ein Briefter auch rediger ſein, ſonſt iſt er ein 
Bonze (V. 16). — Die chriſtliche Liebe ſchont auch 
die Rechte Andrer (V. 20). — Das höchſte Verdienſt 
der Miſſionare iſt, daß ſie ganz von vorne anfangen 
müſſen, vom Groben heraus arbeiten (B.21).— Die 
Veränderung des Wirkungsfreifes. — Die heiligen, 
jegensreichen, leidenvollen Reifen der Apoſtel (V. 24). 
— Die geiftlihen Wohlthäter find die höchften, und 
wenn auch — Güter ihnen eigentlich ihre geift- 
lichen Wohlthaten nicht vergüten fönnen, jo follen 
wir Doch damit erwiedern (B. 26. 27). — Ehriften 
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das Evangelium Gottes; in dieſem Gefäße Darge- # 


bracht durch den Glauben werben die Heiden ein 
angenehmes Opfer, geheiliget durch den Heiligen 
Geift, das Opferfeuer vom Himmel (1 Petr. 1, 12), 
welches den heiligen Brand fortjeßt, womit fich 
Chriftus zum Brandopfer für Alle geheiligt hat 
(8. 16). -— An ſich jelber find Wunder feine Be- 
weiſung der Wahrheit; aber als Zeichen des rechten 
Chriftus drücken der Apoftel Wunder ein Siegel auf 
der Apoftel Lehre, den Gläubigen zur Freude, den 
Ungläubigen zum Geriht (V. 18. 19). — Des 
Glaubens Kampf Fampft der Beter, der Das Gegen- 
theil feiner Hoffnung fieht und fühlt, und das vor 
ihm verborgene Angeficht Gottes jucht, Der ein Gott 
der Hoffnung ift (®. 30). — Gott gibt Frieden 
alfenthalben und auf allerlei Weile (2Theſſ. 3, 16): 
Frieden im Glauben an jeine Gnade (Kap. 5, 1), 


follen nicht leer zu einander fommen, jondern mit Frieden im Bertrauen auf feiner Liebe Regierung 

geiftlihen Segen (B. 29). — Die Kraft der rift- | (Kap.8,28), Frieden in der Gewißheit, daß Chriftus 

lichen Fürbitte (B. 30). — herrſcht unter feinen Feinden (Kap. 16, 20), Frieden 
Bejjer: Das apoftolifche Amtsſiegel Des Römer- | in der Liebe des Geiftes (B. 33). — 

briefs (B. 14— 33), — Das reine Opfergefäß ift . 


Dritte Abtheilung. 


Die Empfehlung der Genoffen und Gehülfen in einer Reihe von Begrüßungen, verbunden mit 

der Warnung vor feparatiftifhen Srrlehrern (aus Iuden und Heiden), melde Roms Beſtimmung 

und feinen apoftolifchen Beruf verhindern und verderben können. Doch wird der Gott des Trie- 
deng den Satan (judaiftifher und paganiftifher Srrungen) unter ihre Füße zertreten in Aurzem. 


Kap. 16, 1—20. 
A. Phöbe von Korinth. 

Ich empfehle euch aber Phöbe, unfere Schwefter, welche ift Helferin [Diatone] der 1 
Gemeinde in Kenchrea. Daß ihr fie aufnehmet im Herrn, wie ed würdig ift für tie2 
Heiligen, und ihr beiftehet, in mwelcherlei Angelegenheit fe euer bevürfen follte. Denn auch 
fie ift Beifteherin für Viele gewefen, auch für mich. 

B. Die römifhen Freunde, 

Grüßet die Prisca !) und den Aquila, meine Mitarbeiter in Chrifto Jeſu. Welche? 
haben für mein Leben ihren eigenen Hals [Kopf] eingefeßt; welchen nicht ich allein danke, 
fondern auch alle die Gemeinden der Heiden. *Auch die Gemeinde in ihrem Haufe. — 5 
Grüßet den Epainetus, meinen Geliebten, welcher ift der Erftling von Aften [Adaja 2)] 
für Chriftus. *Grüßet die Maria, welche viel gearbeitet hat für uns ?). *Grüßet den ® 
Andronicus und den Juniad, meine Verwandten und meine Gefängnißgenoffen, welche 
rühmlich bekannt find bei ven Apofteln, welche auch ſchon vor mir waren in Chrifto. 
*Grüßet den Ampliad, meinen Geliebten im Herrn. *Grüßet den Urbanus, meinen 
Mitarbeiter in Chrifto, und den Stachys, meinen Geliebten. *Grüßet den Apelles, den 10 
Bewährten in Chriſto. Grüßet die von den’ Leuten des Ariftobulus. *Grüßet den 11 
Herodion, meinen Verwandten. Grüßet die von den Leuten des Narciſſus, melde 
find im Herrn. *Grüßet die Tryphaina und die Tryphoſa, die gearbeitet haben 12 
im Herrn. Grüßet Perſis, die Liebe, melche viel gearbeitet bat in dem Herrn. 
*Grüßet ven Rufus, den Auserwählten im Herrn, und feine und meine Mutter, *Grüßet 1 
den Afyneritus, ven Phlegon, den Hermes, den Patrobas, den Hermast) und die Brüder 
bei ihnen. *Grüßet ven Philologus und die Julia, den Nereus und feine Schwefter 15 


1) Die Recepta: Dowoxihhar nad der Apoftelgeihichte gegen die beften Codd. 

2) Die Lesart Aclas meift beglaubigt. 

3) Die Lesart Yuds Hat für fid) die Codd. A. B. etc. Lahmann. So auch den Sinait. Der Sache nach ſtimmt 
mit ihr überein die Lesart Ev vuiv in Codd. D. E. F. u. A. Die Lesart 7AAS iſt außer durch einige Codd., durch 
Ueberfegungen und Bäter geftügt. Befonders aber auch durd den Zufammenhang. 5 

4) Die Codd. A. B. C. etc. leſen zuerft Hermes, dann nach Patrobas Hermas. * 


Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 19 
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‚16und den Olympas und alle Heiligen bei ihnen. 


*Grüßet euch einander mit dem heili- 


gen Ruß. Es grüßen euch alle!) Gemeinden Chriſti. 


c. Die Warnung vor den Srrlehrern. 


17 


Ich ermahne euch aber, Brüder, habt Acht auf die, welche Spaltungen und Aer— 


gerniffe anrichten, der Lehre zumider, welche ihr gelernt Habt, und meidet diefelben. 
18*Denn die folche find, dienen nicht unferm Seren [Iefu] 2) Chrifto, fondern ihrem eignen 
Dauche, und durch die Gleifnerrede und Schmeichelrede 3) verführen fie die Herzen der 


19 Arglofen. 
mich [was euch betrifft] *). 


*Denn euer Gehorfam ift Allen fund geworben. 


Ueber euch nun freue ich 


Ich wünſche aber, daß ihr wohl mögt Weife [Koricher] fein 
20 für das Gute, ungelehrig [einfültig] aber für das Böſe. 


* Der Gott ded Friedens aber 


wird den Satan zermalmen unter eure Füße in Bälde. Die Gnade unfere8 Herrn Jefu 


Chriſti fei mit euch. 


Eregetifche Erläuterungen. 


Ueberfiht. A, Empfehlung der Diafoniffin 
Phöbe, B.111.2.— B, Die Begrüßungen und die 
damit ausgeiprochenen Empfehlungen feiner römi- 

ſchen Freunde und Genofjen in ihren Hausgemein- 
den, B. 3—16. — C. Die Warnung vor den Irr— 
— Zwieſpalt ſtiften. Segenswunſch, 


Daß es dem Apoſtel mit feinen Grüßen nicht 
blos darum zu thun ift, freundſchaftliche Bezie- 
bungen in gemüthlicher Weife wahrzunehmen, daß 
er vielmehr mit einem eigentlichen Abfchnitt des 
Briefes und in der weifen und wahrhaften Form 
feiner Begrüßungen ber Gemeinde zu Rom zum 
Bemwußtjein bringen will, daß fie in ihren Haupt- 
beſtandtheilen eine mittelbare pauliniiche, d. b. ihm 
in feinem univerfellen Streben angeeignete Ge- 
meinde fei, Darüber vergleiche man die Einleitung 
©. 24 u. 25 und die Conftruftion des Briefes. 
Charakteriftiich ift es, daß Aquila und Priscilla an 
der Spite ber Begrüßten ftehen ; fie hatten ihm ja 
ebenfo mit ihrer Niederlafjung in Ephejus früher 
dort einen Anjchluß bereitet, wie jeßt in Rom und 
zulegt wieder in Ephefus, 2 Tim. 4,19, Und fo 
find wohl Manche unter den Begrüßten als feine 
Dorlänfer ihm vorausgegangen. Die Gefammt- 
heit dev Begrüßten bilden verjchiedene Klaſſen. Sie 
find Gehülfen feiner Miffton, welche mit ihm ge- 
arbeitet und zum Theil für ihn Gefahren beftan- 
den haben: Prisca, Aquila, Maria, Andronikus 
und Junias, Urbanus. Dann find Mehrere Ber- 
wanbte von ihm, wiederum Andronifus und Ju— 
nias, zudem Herodion; oder ſehr nahe Befreundete, 
wie Rufus und feine Mutter. Ferner ſolche, die 
er. als feine von ihm befehrten Schüler oder als 
wohlbefannte Freunde auszeichnen ann: Epaine- 
tus, Amplias, Stachys, Apelles; vielleicht auch 
die Iryphäna, die Tryphoſa, die Perſis. Außer- 
dem unterfheiden wir Genofjenfchaften, eine Haus- 
gemeinde in dem Haufe des Aquila; eine Ver— 
jammlung bei Hermes, Hermasundihren Genoffen; 
bei Philologus, der Julia undihren Genoſſen; viel- 
Yeicht find aud) Die Gläubigen von ben Leuten des 
Ariftobulus und die von den Leuten des Nar- 
cifjus bejondere Abtheilungen. 


1) Der Recepta mangelt das ftark beglaubigte r&aaı. 
2) Die beften Codd. Iefen blos Kauor@. 





A. D.1u.2. Ich empfehle. S. 2 Kor. 5,12. 
Phöbe wird gewöhnlich als Die Heberbringerin des 
Briefes betrachtet. — Welche ift Helferin; dıa- 
»ovos. Diafone. Ueber dag Juftitut der Diafo- 
nifjen vgl. Die Kirchengeſchichte, fowie die Paftoral- 
briefe. Spezielle Ritteratur gibt Meyer an ©.433. 
— Kenchrea die öftlihe Hafenftabt von Korinth (f. 
die Keal-Lerika). — Sie joll mit Hriftlicher Theil⸗ 
nahme aufgenommen werben. — Und ihr beifte- 
het, Diakoniffen, welche in Amtsgefchäften rei- 
ften, kannte die alte Kirche ſchwerlich; die Angele- 
genheiten der Phöbe Icheinen von perfönlicher Art 
geweſen zu jein. Das Motiv, weßhalb die Römer 
fie in ihren Angelegenheiten eifrig unterftügen fol- 
len, liegt nicht in einem amtlihen Beruf zu Rom, 
jondern in ihren PVerdienften um die Heimatge- 
meinde und um den Apoftel insbefondere. IToo- 
orarıs bejonders ehrenvolle Bezeichnung. 

B. 8. 3-16. — Prisca. Gewöhnliche popu- 
läre Abkürzung des Namens BPriscilla. Sie 
gehörte wie die Phöbe zu den dur ihre Glau- 
bensenergie hervorragenden Frauen, und verdiente 
die ehrennolle Stellung vor dem Namen ihres 
Mannes Aquila (vgl. Apoftg. 18, 2). S.2 Tim. 
4,19. — Ihren eignen Hals. Meyer überſetzt 
das uneInzav wörtlih: untergelegt haben, 
nämlich unter das Richtbeil. Bon Gefahren: des 
Richtbeils ift aber in der früheren Geihichte des 
Paulus nicht die Rede geweſen. Huch ftellt Meyer 
jeldft in Zweifel, ob der Ausdrud eigentlich zu ver- 
ftehen jei. Da Paulus ihr Hausgenoffe war, fo 
ftanden fie bei den entftehenden Aufläufen in Ko- 
rinth und Ephefus (Apoftg. 18, 12; 19, 23) für 
ihn ein. — Was fie für den Apoftel thaten, das 
thaten fie für alle Heidengemeinden. — Auch 
die Gemeinde in ihrem Haufe. Das beftimmte 
Urbild einer apoftolifchen Hausgemeinde, Typus 
derjpäteren Parochie. Gleihwohl find die einzelnen 
Hausgemeinden in Rom ſchon durch das Band der 
Gemeinſchaft zu einer geiftigen Gemeinde ver- 
bunden. In ſofern iſt ——7 ungefähr 
S Verſammlung in einem beſtimmten Hauſe. 
Tholuck: „In der Hauptſtadt, welche damals 
von dem Umfang einer Meile war, gab es deren 
nicht weniger als fünf (vgl. Kift in IUgens Zeit- 
ſchrift für hift. Theologie II. 2, Stüd, S. 65).” — 


3) Evkoyias in einigen Godd. ausgelaffen. Wahrſcheinlich Verſehn. 


2 


4) Das 70 dor dp’ vuiv hat die meiften Godd. gegen fich. Es ift aber richtige Exegefe der wohlbeglaubtgten Lesart: 


3p’ Öniv 00V x. 


* 
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Epainetus. „Unbefannt wie alle Folgenden bis 
V. 15 (Rufus fann der Sohn Simons fein, Mark. 
15, 21). Die Sagen der Väter machten die Mei- 
ften zu Märtyrern und Bilhöfen, und die Sy- 
nopje des Dorotheus verſetzt fie meift unter die 70 
Jünger.“ Meyer. — Der Eritling von Afien. 
Asia proconsularis. Die Lesart Achaja, weniger 
beglaubigt, macht auch in fofern Schwierigkeit, als 
LKor. 16, 15 Stephanus der Erftling Achaja's ge- 
nannt wird. Wie jedod) auch dieſe Schwierigkeit zu 
löjen wäre (indem nämlich angenommen würde, daß 
Epainetus ein jeßt in Nom ſich befindender Haus- 
genofje des Stephanus gewejen), Darüber vgl. Thol. 
©. 738. — Die Erftlinge oder Erftbefehrten wa— 
ven in der Kegel die natürlichen Vorfteher der ſich 
bildenden Gemeinden. — Maria, nicht näher be- 
kannt. Daß die Lesart, für uns gearbeitet, 
näher liegt, als die andere: für end) — dies be— 
darf feiner Auseinanderjegung, da der Apoftel 
durchweg jonft Beziehungen ver Begrüßten zur feiner 
Wirkſamkeit hervorhebt. — Und den Juniad, Das 
Wort ift mehrfach auch von Chryfoft. als Femini— 
num, Junia, gefaßt worden ; näher jeheint auf’s 
Erfte Sunias, Abkürzung von Junianus (j. Thol. 
©. 739). — Meine Verwandten. Der Ausdruck 
ovyyeveis ift von Dish, u. A. im weiteren Sinne 
verjtanden worden, Volksgenoſſen, wogegen 
bemerkt wird, daß dann and noch Andere als Ju— 
denchriſten diefe Bezeihnung erhalten hätten, au— 
Ber den Dreien, die fo genannt werden. Dr. Baur 
findet in diefen Verwandten wieder nicht nur ein 
Anzeichen der Unächtheit des 16. Kapitels, jondern 
auch der Unredlichkeit des Verfaſſers, welcher nämlich 
mit diefer Fiktion dem Apoftel den günftigen Schein 
verſchaffen wollte, er habe zu der judenchriſtlichen 
römiſchen Gemeinde ein näheres Verhältnig ge- 
habt. — Meine Gefängnißgenoſſen. Das Nähere 
ift nicht befannt. Da aber der Apoflel in Jeruſa— 
lem nad) Apoftg. 23, 16 einen Schwefterfohn hatte, 
der ſich an feiner Sache mit Hingebung betheiligte, 
und da von Andronifus und Junias oder Junia 
gejagt wird, fie ſeien wor ihm in Chrifto, d.h. gläu- 
big gemwejen, jo fönnte es nahe liegen, aus den 
Namen Andronifus, Junias, oder befjer dann 
Junia und Herodion eine Familie zu machen, und 
anzunehmen, daß bieje als frühbekehrte Verwandte 
des Paulus in Serufalem ſchon auf den unbefehr- 
ten Baulus einen Eindruck gemacht, und ſpäter 
nad feiner Belehrung fih feiner in jeiner Ge— 
fangenfhaft angenommen. Dieſe waren dann 
auch befonders geeignet, ihm wie Aqutla und Pris— 
cilla in Rom Bahn zu machen. Damit würde ſich 
denn au) dag 2» rois anooroloıs einfach erklären, 
Sie flanden als Gläubige bei den Anofteln in Je— 
rufalem in hohem Anfehn. So auch Meyer: „aus- 
gezeichnet, d. i. rühmlichft befannt bei den Apoſteln. 
So Tolet., Beza, Grot. u. m. U., de Wette, Fr., 
Phil., und mit Recht, denn amoorolos wird von 
Paulus nie im weiteren Sinne (wie Apoftg. 14, 
4. 14) gebraugt, daher nicht mit Drig., Chryſoſt., 
Luther, Caloin 2c. auch Tholuck zu erklären ift: 
unter den Apoſteln.“ Hypotheſen über ihre 
Bekehrung fiehe bei Meyer. — Amplias. Ab- 
fürzung von Arapliaton. — Urbanus; Stachys. 
Die Unterfheidungen des Apoftels zeugen von 
genauer Anjhauung. — Apelled. Ohne allen 
Grund verwecjelt worden (von Orig. u. X.) mit 
Apollos, — Den Bewährten. Ein Prädikat ber 








erprobten Standhaftigfeit im. Glauben. -— Die 
don den Leuten des Ariftobulus. D. h. die Chri- 
ften unter den Hausgenoffen, wahrſcheinlich Skla— 
ven des Ariſt. ©. den Zuſatz 2v xvola beim fol> 
genden Verſe. — Narciſſus. Grotins, Neander 
u. A. haben ihn für den Freigelaſſeuen des Clau— 
ding gehalten (Sueton. Claud. 28), — Die Perſis. 
Freimüthige Auszeichnung verjelben im Verhältniß 
der beiden vorher Genannten. — Rufus. ©. das 
Bibelw. Marl. S. 156. — Den Augerwählten. 
Eine ausdrucksvolle Auszeihnung. — Seine und 
meine Mutter. Inniger Ausdrud der Dankbar— 
keit für genoffene Freundſchaftspflege. — Herma. 
B, 14 eine zahlreihe Gruppe, wahriheinlih eng 
verbunden und vem Apoſtel weniger befannt. Her- 
mas ift von Origenes und Eufeb. für ben Verfaſſer 
der Schrift: O mosunv gehalten worden, welder 
aber ver Mitte des zweiten Jahrhunderts angehört. 
— Und die Brüder bei ihnen. Man hat hier wie 
V. 15 unter dem Ausdruck: Und alle Heiligen 
bei ihnen, eine Hausgemeinde verftanden. Bei— 
läufige Hypotheſen: 1) riftliche Verbindungen 
zu gemeinjamem Berufsleben in Gewerbe ı. dgl. 
(Fr., Phil). 2) Miſſionsgemeinſchaften (Keiche). — 
Julia wahrigeinlih die Gattin des Philologus, 
da im Folgenden von Nereus defjen Schweiter 
unterfhteden wird. — Grüßet euch unter ein- 
ander. ’Ev yılzuarı ayio Theſſ. 5, 26. Bal. 
1 Betr. 5,14: &v gılmuarı ayarıns. „Bei Tertull. 
osculum paeis, der Bruderkuß nad) vollendeten 
Gebet in den Chriftenverfammlungen bei Suftin 
(M. Apol. 1.0p.65) erwähnt.” Thol, — Näheres |. 
bei Meyer u, Winer. Die Fortdauer diefer orientali- 
ſchen Sitte, zum Ausdrudder Gemeinſchaft und Ge- 
meinſchaftsfeier bei befonders feftlihen Gelegenhei— 
ten Gruß und Kuß zu verbinden, in der griechiſchen 
Kirche ift befannt (ſ. Luk. 7, 45). — Alle Gemein: 
den. Da Paulus jein Vorhaben, nad) Nom zu 
gehn, ſchon in mancher Gemeinde Fund gethan und 
bei diefer Gelegenheit viele Grüße an Nom erhal- 
ten hatte, fo hatte er eine Bürgſchaft dafür, daß er 
Kom im Namen aller Gemeinden, namentlich ſei— 
ner. Stiftungen, begrüßen fonnte. rot. hat den 
Ausdrud auf die griehifchen Gemeinden beſchrän— 
fen wollen. Andere anders. ; 

c. 8.17%. Ich ermahne euch aber, Brüder, 
Ganz paffend ſchließt fi) an die innige und feſtliche 
Stiftung einer allfeitigen Einheits- und Einig— 
feitöfeier eine Warnung vor den Anftiftern der 
Spaltungen und Srrungen an. Ein Analogon ift 
Eph. 6, 10 ff. Dieſer Abſchnitt iſt aljo keineswegs 
nachträglich“, wie Meyer will. Mit rund da- 
gegen wird von ihm und Thol. bemerät, e8 laſſe ſich 
ausderStellung der Worte des Apoftels (amSchluß) 
und der Kürze derfelben ſchließen, daß die bier ge- 
zeichneten Irrlehrer noch nit in ber Gemeinde 
Eingang gefunden. Daß ſie ſchon exiſtirten, und 
daß fie intenfiv und extenſiv zunahmen, wußte er 
ſchon; daher konnte er, wie ſpäter in der Abſchieds⸗ 
vede zu Milet für Epheſus, hier fir Rom ihre An- 
kunft beftimmt voraus jagen. Carvpzov:hat an Die 
Differenzen Kap. 14, 15 gedacht, Clerikus u. A. an 
frühere heidniſche Philofophen; mit Beidem ift der 
Begriff hriftlicher Irrlehrer verfehlt. Andere ha— 
ben auf Kibertiner gefchloffen. Daß allerbings der 
Apoftel neben den zukünftigen judaifivenden oder 
ebionitifchen Gefetzeseiferern auch zufünftige gnoſti⸗ 
ſirende und anomiſtiſche Geiſter im Auge haben 
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konnte, beweift eben der Blick deffelben auf bie 
Dispofition für die Aufnahme beider Richtungen, 
welche er allerdings in der Gemeinde bereits vor- 
fand nach Kap. 14u. 15. Nach de Wette follte man 
die Art diefer Irrlehrer nicht näher beſtimmen kön— 
nen, nad Thol. mit Beziehung auf Phil, 3, 2 2c. 
find zelotifche Gefeßeseiferer gemeint. — Habt Acht 
auf. Dies und das Vermeiden derfelben foll nad) 
Kehl blos auf gegenwärtige Irrlehrer bezogen 
werden können, was Tholud mit Recht abweift. — 
Denn die ſolche find. S. Kap. 2,8: Phil. 3, 19; 
2 Kor. 11,20. Der Fanatismus in feiner DVer- 
mengung geiftiger und fleiſchlicher Affekte und Mo- 
tive verfällt im feiner Entwidlung einem verlarh- 
ten Senfualismus. Der Bauch ein Symbol 
ihres Eigennutzes, ihrer Selbftfucht und Sinnlich— 
feit, ihres ſchließlichen Hinzielens auf Wohlleben, 
vgl. 1Fim.6,5; Zit.1,11.— Und durch die Gleif- 
nerrede. Vergl. 2 Kor. 11,14. Mit den Gleiß— 
nerreden ftellen fie fich jelber im rofigen Lichte dar, 
mit den Schmeidhelreden die Zuhörer. Näheres |. 
Thol. 8.741. Melanchthon verfteht unter edAoyia 
religiöfe Segnungen und Verheißungen, 3. B. der 
Mönche. — Der Arglojen. Die eben als Solde 
leicht zu bethören find. — Denn eier Gehpejom. 
Das yag wird verſchieden erflärt. 1) Es deute in 
indirefter Weije an, daß fie auch nicht frei von die- 
jer axazia jeien (Drig., Fr.). 2) Es deute einen 
Gegenſatz an; was die römischen Chriften betreffe, 
fo wifje er, daß fie als dem Evangelium Gehor- 
ſame nicht fo leicht verführbar feien (Shryf., Theod., 
Meyer). 3) Das yag gibt einen zweiten Grund zu 
V. 17 an (Thol., de Wette, Bhil.). Die Erflärung 
Nr. 1 wird von Rüdert, wie uns ſcheint, treffend 
mobifizirt. Da es ihnen gelingt, bie Arglofen zu 
verführen, fo werden fie meinen, auch bei euch leicht 
Eingang finden zu können, indem fie euren überall 


befannten Gehorſam für jene Arglofigfeit halten, 


— Ich winjde aber. Es bleibt allerdings dies zu 
wüuſchen übrig, daß fie ſich mögen warnen laſſen 
nad) der Regel, die der Apoflel aufftellt. — Weife. 
Empfänglicye Forſcher follen fie fein für das Gute. 
Für das Schlechte dagegen fo unempfänglid) und 
ungelehrig, als wären fie einfältige Keute, Meyer 
erklärt axegaiovs,vein, was zudem Vorigen feinen 
Gegenſatz macht (vgl. 1Kor. 14,20). Dagegen bil- 
det Matth. 10,16 einen harmoniſchen Gegenjat 
zum ganzen Sat. Verſchiedene Auslegungen des 
0x2, |. bei Thol. — Der Gott des Friedend. In 
der göttlichen Macht bes Friedensgeiftes und Frie- 
densſtifters. Gerade als Friedensgott wird er den 
Satan zermalmen, der mit feinen Srrlehren Spal- 
tungen ftiftet und die Gemeinde zerreißt. Das 


ovvrobyer prophetiſches Futurum; nicht optativiſch 
nach Slatt (j. 2 Kor. 11, 15), Der Ausdrud ift An- 
fpielung auf 1 Mof. 3, 15. — Die Gnade. Dies 
ift der eigentliche Segenswunſch zum Schluß (fiehe 


2 Kor. 13, 13). Auch 2 Thefj. 3, 16. 18 folgt noch 


eine jchließliche Begrüßung auf den Segenswunfd. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanfen. 

1. Die Eigenthümlichkeit des apoſtoliſchen Diako— 
nifjenamtes lernen wir am beften aus den Paſtoral⸗ 
briefen kennen. Es ergibt ſich aus denjelben vor Al⸗ 
lem, daß dieſes Amt fein miſſionariſches ift, fondern 
ein hriftlich gemweihter, Iofaler Gemeindedienft, nad) 
der Schranfe des Weibes, nad) der allgemeinen weib- 
lichen Beftimmung, nad) Alter und Charafter genau 
beftimmt. Auf die altlirchliche Form dieſes Amtes 
folgte die mittelalterliche Oxdensform, welche das 
miſſionariſche Element in bedingter Faſfung mit auf- 
nahm. Die neuere Zeit hat in Beziehung auf dieſes 
Amt Rühmliches angeftrebt und geleiftet; die volle 
Ausbildung der Sache aber aus der Idee des Iofalen 
evangeliichen Gemeindebienftes, zu welchem im meite- 
ven Sinne alle weiblichen Glieder der Gemeinde mit 
berufen find, bleibt noch eine ſchöne Aufgabe für die 
evangeliiche Kirche, 

2. Die Empfehlung der Phöbe, ein Mufter Hrift- 
licher Empfehlungen. 

3. Die Grüße des Apoftels. Das Chriftenthum ift 
ebenfo intenfiv perfönlich in heiligem Sinne, wie 
fachlich frei von dem ungöttlichen Anjehen der Per- 
jonen. Die Freunde des Apoftels als feine Bahn- 
macher, Zeugen feiner Größe und feiner Demuth. 
Seine Charakteriftifen Mufterbilder einer von aller 
Xobredneret freien Würdigung der Perfönlichkeiten. 
Eine Gruppe von Sternbildern der apoftolifchen Zeit, 
als ein Segment jenes geiftigen Sternhimmels, wel- 
hen die Ewigkeit offenbar machen wird, 

4, Die Warnung vor den Sirlehrern. ©. die Erf. 

5. Die herrliche Prophetie des Apoftels eröffnet 
für Rom noch eine große Zukunft. Es ift auch 
Matth. 13 gejagt, daß es der Satan ift, der das Un- 
kraut unter den Weizen ſäet und dadurch Nergerniffe 
ftiftet. Die Irrlehre erſcheint hier alg der Grund der 
Spaltungen umd der Aergerniffe. Die eine böfe 
praftiihe Wirkung geht nad) Außen, die andere geht 
nad Innen. 

6. Man hat ſchon gefagt, der Apoftel habe feine Geg⸗ 
ner zu hart beurtheilt. Der Apoſtel hat aber eben ein 
großes Friedensfeſt geſtiftet, und daher muß er wohl 
die Feinde der Gottesfriedensgemeinde für dag neh- 
men, was fie find, dämoniſche Verftörer der Stiftung 
eines himmliſchen Lebens auf Erden. 

Gomiletiſche Andeutungen am Schluß des Kapitels.) 


Schlußwort. 


Die Grüße des pauliniſchen Kreiſes an die Gemeinde 
Seine dorologifche Befiegelung des Evangeliums für alle 


zu Rom und der Segenswunſch des Paulus ſelbſt. 
Seiten durch ein real-antiphoniſches Amen. 


V. 21—27. 


21 
22 patros, meine Verwandten. 
23 babe, in dem Herrn. 


1) Die bedeutendften Lesarten haben dorwabereu. 


A. 
Es grüßen!) euch Timotheus, mein Mitarbeiter, und Lucius und 
*Ich, Tertius, 
*Es grüßet euch Gajus, 


Jafon und Sofi- 
Brief gefchrieben 
mein und der ganzen Gemeinde Wirth 


grüße euch, der ich diefen 


L 2 


16, 21-27. Der Brief Pauli an die Römer, 293 
[Beherberger]. Es grüßet euch Eraftus, der Stadtrentmeifter, und Quartus, der Bruder. 
*Die Gnade unfered Herrn Jeſu Chrifti fei mit euch Allen. Amen '). 


B. 


Dem?) aber, der euch ftarf machen kann [Kap. 1, 11]: Auf mein Evangelium und 25 
die Predigt von Jeſu Chriſto. — Auf die Offenbarung des Geheimniffes, das feit ewigen 
Zeiten verfchwiegen war; 'das aber geoffenbaret worden ift anjetzt, wie durch prophes 26 
tiihe Schriften. — Auf den Befehl des ewigen Gottes, zum Zweck des Glaubensgehorfams 
fund gemacht hinaus unter alle Völker: 

*Dem allein weifen Gott — 





24 


27 


Durch) Jeſum Chriftum, deß die Herrlichkeit — 


In die Ewigfeiten binein 


Eregetiiche Erläuterungen. 


A. Die Grüße. B. Die Dorologie, dem Grund- 
gedanken des Briefes gemäß in der Form einer 
kultiſchen Antiphonie. Das ewige Amen der Ge- 
meinde als Antwort auf das ewige Evangelium 
Gottes, und zwar als Amen 1) auf die Berfün- 
digung des Evangeliums überhaupt; 2) auf die 
paulinifche Berfündigung von derBerufung der Hei- 
den; 3) auf den Befehl Gottes, das Evangelium 
unter alle Völker hinauszutragen, zu defjen Erfül- 
lung unjer Brief beftimmt ift. 

A, 3. 21—24. Timothend. ©. Apoitg. 20, 4. 
Die Realwörterbüder. — Lucius; nicht Lucas 
(Drig. u. A.). „Ob der kyrener Lucius Apoftg. 
13, 1 ungewiß.” — Jaſon, vgl. Apoftg. 17, 5. — 
Sofipatrod, Apofig. 20,4. Die Identität wenig- 
ftens nicht durchweg unwahrſcheinlich. — Terting, 
vielleiht Staliener (ohne Grund mit Silas identi- 
fizirt werben, j. Meyer). Der Schreiber des Brie— 
fes, welden ihm Paulus diktirte. Ueber haltloje 
fonftige Hypotheſen (Reinſchrift; Ueberſetzung in's 
Griechiſche) ſ. Meyer. Es war natürlich, daß er 
ſeinen Gruß ſelbſt beſtellte. Grundloſe Vermu— 
thungen: 1) Paulus ſchrieb von V. 23 an eigen- 
händig (Rambach); 2) von V. 28 an ſchrieb Tertius 
in feinem eigenen Namen (Glöckler). — Gajus. 
Cajus. Ueber die verjhiedenen Vorkommniſſe des 
Namens f. die Lerifa. Die Identität mit dem Ca— 
jus 1 Kor. 1, 14 liegt am nädhften, vieleicht ift er 
auch mit dem Cajus Apoftg. 20, 4 eine Perſon. 
Bei ihm war Baulus jetzt zur Herberge, wie früher 
bei Andern. — Auch verjammelte fi wohl eine 
Hausgemeinde bei ihm. — Eraitug, Verwalter 
der Stadtkaſſe. Derjelbe Name jheint allerdings 
Apofig. 19, 22 und 2 Tim. 4, 20 nicht denjelben 
zu bezeichnen, wenn nicht etwa, wie Meyer bemerkt, 
Eraftus feine Stelle aufgegeben. — Quartus. 
Der Bruder in —— chriſtlichem Sinne 

B. V. 25—27. Dem aber, der end) ſtark. Ir7- 
oidaı, ©. Kap. 1, 11; 1 Theſſ. 3, 2; 2 Theſſ. 
2, 17. Das ift ihm ein großes Hauptanliegen, daß 


ein Amen. ’ 


die römiſche Gemeinde feft und beftändig merbe, 
Diefes Anliegen Fleidet er in die Form einer fulti- 
ſchen Antiphonie, wobei er das erfie Amen wieder 
aufnimmt, um auf die drei feierlichen Darſtellun— 
gen des Evangeliums Gottes das Amen zu Sprechen 
um Namen der römischen Gemeinde und aller Got- 
tesgemeinden überhaupt. Vgl. die kultiſche Bedeu— 
tung des Amen 1 Kor. 14, 16. Daher erklären wir 
nit xara in Beziehung auf mein Evangelium; 
fondern gemäß meinem Evangelium, als Antipho- 
nie auf mein Evangelium — und zwar in Gedan— 
fen zum erften, zweiten und dritten Male, Bei der 
Verkennung diefer kultiſchen Form wird diefe Do- 
tologie ein Gewebe von eregetifhen Mühſalen und 
Schwierigfeiten. Das erfte ara wird von Meyer 
erklärt: in Beziehung auf mein Evangelium möge 
er euch) ftärfen, daß ihr meinem Evangelium be- 
harrlich treu bleibet. Andere Erklärungen fiehe bei 
demjelben ©. 444. — Und die Predigt von Jeſu 
Chriſto. Wie fie nit nur in feinem Evangelium, 
fondern aud außer demjelben in aller Welt er- 
Ihallt. Erklärungen: 1) Die Predigt von Chrifto 
(Luther, Calvin, Tholud und Philippi); 2) die 
Predigt, welche Chriftus durch ihn ergehen Yaffe 
(Meyer u. A.); 3) die Predigt Chrifti während fet- 
nes Erbenlebens (Grot.), — Auf die Offenbarung, 
Dies ift die fpezififhe Bezeihnung der Univerfali- 
tät des Evangeliums nad) paulinifher Faſſung, 
Epheſ. 3, 3. 9; Kol. 1, 26 2c. Das Myfterium 
bezieht fich eben befonders auf die Freiheit oder 
nationale Entfhränfung des Evangeliums. — Daß 
dieſe jetzige Offenbarung, deren Organ bejonders 
Paulus ſelbſt ift, nichts neologiſch Neues fei, ſon⸗ 
bern der Analogie des Glaubens gemäß, erhärtet 
er durch) den Zufatz: wie durch prophetiiche Schrif- 
ten. Deren Sinn allerdings jeßt erft in voller Klar- 
beit hervortritt. — Auf den Befehl ded ewigen 
Gottes, Hier hält die Eonftruftion des xara im 
Sinne von Meyer nicht mehr vor, daher macht er 
den dritten Hauptjag zum Auhang des zweiten: 
und mittelft prophetifher Schriftennad 
Befehl des ewigen Gottes u. ſ. w. Diefer 


1) Der 24. Vers fehlt in den anfehntlichften Codd. A. B. C. Auch im Sinait. und bei Lachmann, Wahrſcheinlich 
konnte man fi) fhon früh das Verhältniß dieſes Segenswunfches zu der folgenden Dorologie nicht mehr zurechtlegen. 

2) Ueber die Dorologie ſ. S. 27. Sie findet fih an umferer Stelle ald Schluß des Kapiteld bei B. O. D*. u. f. w. 
Auch findet fie fih in Cod. A. u. N. bier und am Schluß von Kay. 14. In Eod. L. und den meiten Minuskeln am 
Schluß von Kay. 14. Sie fehlt endlich ganz in mehreren Codd. — Faft ebenfo fehr vartiren die Kritifer, Für die Stel: 
fung am Schluß Erasmus u. ſ. w., Lachmann, Tiihendorf. Für die Stellung nad) Kap. 14 Beza, Grotius, Griesbach 2c. 
— Für die Unächtheit Reiche, Krehl 2c. Die Verhandlungen darüber ſ. bei Mey. ©. 430 ff. Vergl. Thol. S. 744. Da 
wir annehmen, daB die vorliegende Schwierigkeit mit der Annahme, daß die Stelle eine kultiſch-antiphoniſche Entwicke— 
Tung des erften Amen ift, verfchwinden muß, fe liegt feine Veranlaffıng vor, in die fpeziellen Erörterungen einzutreten. 
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Befehl ift die legte Form, das lette Wort, weil er 
bie Pflicht der römishren Gemeinde ganz nahe rüdt, 
daß fie fih an dem Werfe der Weltbefehrung mit- 
betheiligen müfje. Der Befehl des ewigen Got- 
tes ſoll als ewig forthallender, in dem Amen der 
Gemeinde einen ewigen Wiederhall finden. — Dem 
allein weifen Gott. Meyer: „Dem durch Jeſum 
Chriſtum allein weifen Gott.“ Wunberliche Worte! 
Beſſer: Dem allein weijen Gott fei die Ehre durch. 
Chriſtum (Luther, Beza). Doch fteht Diefem das & 
entgegen, wenn man dies nicht auf Chriftum be- 
zieht. Das H ift zwar von Beza und Grot. getilgt 
worden nad den Minuskeln 33, 72 und Ruſin; e8 
ſteht aber feft und ift der richtigen Conſtruktion un— 
jerer Dorologie auch nicht Hinderlih. Denn aller- 
dings gebührt Chrifto oder dem Lamme die Ehre 
dafür, daß das Buch der Geheimniffe Gottes ent- 


ſiegelt ift, und in die Ewigkeiten hinein Tann ihm 


dafitr der Dank und das Lob der Gemeinde in dem 
Amen der Gemeinde erihallen. Vgl. Offenb. 5, 12. 
Weil das Gewicht des letzten Amen verfannt 
wurde, nahmen Mehrere an, der Apoftel fet all- 
mählich von der Dorologie Gottes dur die Zwi- 
ihenjäße in die Dorologie Chrifti hineingerathen 
(Tholud, Philippi). Eine jo große Unflarheit 
würde fein klares großes Werk übel krönen. Auch 
ift die worangehende Wiederholung uorw cop@ 
Fed dagegen. Andere Annahmen, das @ jet Pleo- 
nasmus, e8 ftehe für av, ſowie vorgejchlagene 
Ergänzungen, beweifen nur, daß ein Fehler in der 
Gejammtauffaffung der Dorologie vorliegen muß. 
Wir dürfen ihn wohl durch die dem kultiſchen 
Grundgedanken des Briefes entfprechende kultiſche 
Faſſung des Schluffes für befeitigt halten. Durch 
Ehriftum ſoll wiederum das Amen der Ewigfeiten 
zu Gott emporfteigen, wie das ewige Evangelium 
von Gott durch ihn zu den Menſchen gekommen ift. 
Es heißt aber nicht To aurv, weil dag Schlußwort 
nicht didaktisch ift, jondern Gebet. 


Dogmatifh=ethifche Grundgedanken. 


1. ©. die Erl. 

2. Die Dorologie wird Gott als dem allein weiſen 
dargebracht in demfelben Sinne, wie feine Weisheit 
über der Heilsöfonomie am Schluß des 11. Kapitels 
verherrlicht wird, 

3. Ueber die Fultiiche Bedeutung des Amen vgl. 
5 Moj. 27, 15 ff.; Bf. 106, 48; 1 Chronik, 16, 36; 
1 Kor. 14, 16. Beſonders Epheſ. 3, 21. 


Homiletifche Andeutungen, 
Kap. 16, 1-16. 


Der Reichthum apoftolifcher Grüße (V. 1— 16), 
— Das gute Gedächtniß des Apoftels für feine 
Freunde (8. 1— 16). — Phöbe, ein Vorbild jeder 
Hriftlichen Diakoniffin. 1) Darin, daß jede, gleich ihr, 
der Gemeinde des Heru dienen fol an den Armen 
und Kranken; 2) darin, daß jede, gleich ihr, das 
Wort Gottes nicht Ichren, aber wohl überbrin- 
gen fol, wie Phöbe den Nömerbrief nad) Nom 
brachte (B. 1 u. 2). — Das evangelifche Diafonifien- 
amt auslebendigem Glauben. 1) In derapoftoliichen 
Kirche, 2) im ittefalter, 3) in der Gegenwart. — 
Die follen unfere Gemeinden den Diafoniffen gegen- 
über ſich verhalten? — Wer Liebe übt, darf auch) 
wieder Anſpruch auf Liebe maden (8. 2). — Aquila 


Der Brief Pauli an die Römer, 
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16, 21—27. 


und Prisca (Priseilla) ein Hriftliches Ehepaar aus 
der apoftoliichen Zeit, vgl. Apoftg. 18, 2. 26 (®. 3 
u. 4). — Aquila und Briscilla dem Ananias mit 
der Sapphira gegenübergeftellt, vgl. Apoftg. 5, 1 ff. 
— Die hriftlihe Kirchengemeinde urſprünglich eine 
Hausgemeinde (B. 5). — Das Haus, die Geburts⸗ 
ftätte des chriſtlichen Gottesdienftesin der Heidenwelt, 
vgl. Apofig. 10,17: 16, 34.40; Kap. 18,7; 1Kor. 
16, 19 (8 ,5). — Die Marien des Neuen Teftamente. 
1) Maria, die Mutter des Herrn; 2) Maria, die 
Schmeiter der Mutter Jeſu; 3) die bethaniiche 
Maria; 4) Maria Magdalena; 5) Maria, die Mut- 
ter des Johannes Markus; 6) die römische Maria 
(8. 6). ©. die Concordanz. ? 

Die Marien des Neuen Teftaments paarweije zu= 
fammengeftellt. 1) Zwei von ihnen gehören zu den 
allernächften Angehörigen Sefu; 2) zwei find Freun- 
dinnen des Herrn; 3) zwei Beihüßerinnen feiner 
Apoftel (B. 6). — Die mannigfaltigen, wohl über- 
legten Bezeichnungen der einzelnen, von Paulus ge- 
grüßten Perjonen: Gehülfen in Chrifto (B.3); Xieb- 
fter, Lieber oder Liebe (3. 5. 9. 12); Lieber ın dem 
Herrn (B. 8); Bewährter in Chrifto (B. 10); Aus- 
erwählter in dent Heren (V. 13); Schweiter (2. 1). 
— Der Gruß mit dem heiligen Kuß (8. 16). — Der 
heilige Kuß der brüderlichen Gemeinſchaft und der 
Sudasfuß des Verräthers (DB. 16). 

Luther: Zu B.17: Das ift wider alle Men- 
ſchenlehre gejagt. 

Starfe: Das Chriftenthum hebt weltliche Hand- 
tungen und äußerliche Gefchäfte jogar nicht auf, viel- 
mehr richtet es jelbige recht ein und bringet einen 
Segen drüber (B. 2). — Hedinger: Die fein! 
Fromme Weibsperfonen am Kirchendienſt zur Wit- 
wen, Kinder, Aımen- und Krankenpflege. O wie 
ſehr ift diefer Eifer erloſchen, ein Jever für ſich in 
einem Haufe! Doch wer fiehet nicht die Fußſtapfen 
des noch lebenden Gottes (B. 2). 

Spener: Wir jehen zum wenigften, daß außer 
dem öffentlichen Lehramte auch alle geiftlichen Ber- 
richtungen den Weibern verboten ſelen (B. 2). — 
Mit einem heiligen Kuß, ohne einige Keichtfertig- 
feit oder deren Vermuthung (V. 16). 

Heubner: Empfehlungen des Chriften find ganz 
verſchieden von ben blos weltlichen, fie haben ein 
heiliges Motiv und einen feligen Zwed (8. 1 u. 2). 
— Die natürliche Schwäche, geftärkt durch die Gnade, 
leiftet viel (B. 6 ff.) — Der Chriſt kann alle diefe 
Namen nicht anders als mit inniger Theilnahme 
lefen, wenn wir auch von ihren Werfen wenig oder 
nichts willen. Ihre Namen jtehen im Buche des Le- 
bens. — Sogenannte Celebrität ift etwas ſehr Zwei> 
deutiges; der geringfte treue Diener Chriftt ift mehr 
als der bewundertite Weltheld, Fromme Seelen 
können fogar wünſchen, verborgen zu bleiben, Ladet⸗ 
Bıwsas (8. 6 ff.). — Der Kuf kann das Unheiligſte 
und dag Hciligfte fein (B. 16), 


V. 17—27. 


Warnung vor Zerfidrern der Gemeinde. Der 
Apoftel ſpricht fie aus: 1) Mit aller Freimüthigkeit 
Ienen gegenüber, indem ex fie bezeichnet a. als 
Solche, die da Zertvennung und Aergerniß anrich— 
ten; von denen b. die Anderen weichen follen, weil 
fie nicht Chrifto, fondern ſich jelbft dienen, und un- 
ſchuldige Herzen durch ſüße Worte und prächtige Re— 
den verführen. 2) Mit allem Vertrauen in Bezie- 
bung auf die Glieder der Gemeinde zu Rom; denn 


— 


» 


16, 21—27. 
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a. ihr Gehorſam ift unter Jedermann ausgefommen ; 
b. er jelbft freut fich über fie; will aber c. doch, da 
fie recht vorfichtig fein möchten, weile auf das Gute, 
einfältig auf das Böſe. 3) Mit Fräftigfter Hoffnung 
auf den Gott des Friedens, von dem ev fich verfieht, 
daß er in Kurzem den Satan zertreten werde unter 
die Füße der Gläubigen (B®. 17—20). — Ueber Zer- 
trennung und Aergerniß in der Gemeinde (B. 17). 
— Man kann Aergerniß anrichten nicht nur durch 
ſchlechten Wandel, — auch durch ſchlechte Lehre 
B. 17). Süße Worte, prächtige Reden verführen fo 
leiht unſchuldige Herzen (B. 18), — Nicht Alles, 
was jüß ſchmeckt, ift gejund; nicht Alles, was präd)- 
tig Elingt, ift wahr (3. 18). 

Weile auf's Gute, einfältig aufs Böſe! Bol. 
Matth. 10, 16; 1 Kor. 14, 20 (B. 19). — Der Gott 
des Friedens fiegt, Satan unterliegt (B. 20). — 
Gott allein die Ehre dur) Jeſum Chriftum in Emwig- 
feit! Amen (B. 25—27). 

Starke, Hedinger: Chriften find feine Klötze, 
dumme Leute (Bj. 119, 100. 104), fleißig, Klug, 
eifrig zum Guten, voll ftattlichen Raths und weiſer 
Ausführung, Aber, daß fie ſich auf Bosheit, Intri— 





guen und allerlei Praftifen (ſonderlich, wie man ſich 


B | angenehm machen folle nad) dem Fleiſch, mit dem 


Kreuz Chrifti laviren, politifiven und ſchmeicheln) 
nicht verftehen und oft betrogen werben, ift ihre gött- 
liche Einfalt und Liebe ſchuld (V. 19). 

Spener: Die Lüge kann nicht Yange beftehen, 
jondern muß ſich endlich offenbaren (B. 20). 

Lisco: Warnung vor Berführern. 1) Inhalt; 
2) Schilderung der Irrlehrer; 3) Grund der War- 
nung; 4) Troft (B. 17—24). — Lobpreifung Got- 
tes und Segenswunſch. 1) Gegenftand der Lobprei= 
jung; 2) ihr Grund (8. 25—27). 

Heubner: E8 fanıı aud) die heiligfte Berbin- 
dung durch Hebelwollen und Unglauben getrennt 
werden; ber böſe Geift hat feine Abficht ſtets gevich- 
tet auf Trennung, Zerftörung (Divide etimpera!). 
Dies gejchieht vorzüglich durch Irrlehrer (B, 171.18). 
— Die Welt ift Hug zum Böſesthun, zum Guten ift 
fie en (2. 19). — Durch Gott und feinen 
Geift können wir den Satan und feine Werke befie- 
gen. Chriftus hat begonnen, die Werke des Satans 
zu zerftören, doch iſt's noch nicht vollendet (B. 20). 
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Dorwort. 


Nicht ohne einiges Zagen gebe ich diefe Arbeit, als Beitrag zu dem theologiſch⸗ 
homiletiſchen Bibelwerk, hinaus. Es ift in gewiffen Sinn, infofern e8 fich von ei 
nem größeren Ganzen handelt, eine Erftlingsarbeit. Dazu Tommt, daß es nicht 
daſſelbe iſt, ob man ein folches Werk für fich angreift, oder ob man einem um« 
faffenderen Unternehmen fich anfchließt, wo jeder Mitarbeiter, unbefchadet feiner 
Eigenthümlichkeit, doch in den Geift und in die Weife des Ganzen einzugehen hat. 
Ich Hoffe, was hier gegeben wird, fei durchaus in dem Geifte gehalten, von dem 
das fchöne Unternehmen ausgeht. Auch in der Art und Weife der Ausführung war 
ich befliffen, mich in dem vorgezeichneten Geleife zu bewegen. Eine Abweichung habe 
ih mir, nach dem Vorgang meines lieben Mitarbeiters Dr. Fronmüller (Th. XIV, 
Briefe Betri und Judä) geftattet, der zweiten Abtheilung, anftatt der Ueberſchrift: 
Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken, die: dogmatiſch⸗e th iſche (Fronmüller: 
dogmatiſche und ethiſche) Grundgedanken zu geben, weil ich dies dem Inhalt dieſer 
Abtheilung angemeſſener gefunden. In dieſer habe ich vornehmlich das mir Eigen⸗ 
thümliche niedergelegt: gleichſam emanationes scripture sacræ, wie ſie in Folge der 
exegetiſchen Durcharbeitung ſich wie von ſelbſt ergaben. Wie ich ſelbſt mit beſon⸗ 
derer Luſt und Freudigkeit dieſen Theil verfaſſen konnte, ſo hoffe ich, werde er auch 
für Andere anregend und, wie das Verſtändniß, ſo die Freude am Inhalt, darauf 
er ſich bezieht, fördernd ſein. Ich möchte das darin Niedergelegte als Erzeugniß 
theoretiſcher wie praktiſcher, das Dogmatiſche und das Ethiſche umfaſſender, bibli— 
ſcher Contemplation angeſehen wiſſen. Mitunter habe ich mich hier auch in kühneren 
chriſtlichen Spekulationen gehen laſſen, und dem prüfenden Geiſte der Leſer und 
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Muſenſder etwas dargeboten zur weiteren Es — In der erften AbtSeifung 
(Erxegetifche Erläuterungen) habe ih außer einem eigenen Manuſcript zu Vorlefun- 
gen, welde ih in Marburg und Bonn über diefe Briefe gehalten, worin ich damals 
und auch ſpäterhin nachgetragen, was mir in meiner Lektüre Neues, Die Auslegung 
Förderndes, begegnete, vornehmlich die trefflichen Commentare von Meyer und Ofian- 
ver benußt, und vielfach, abgehend von meiner früheren (theilweife in Exeget. Abh. 
in den Theol. Studien und Kritifen 1839, 2. niebergelegten) Auffaffung, dem einen 
oder andern mich angefchloffen, von beiden viel gelernt, und wo ich ihnen nicht folgen 
Tonnte, meine Gründe, fo weit e8 der Umfang diejer Arbeit geftattete, dargelegt oder 
Doch angedeutet. Bei der Nevifion der Auslegung des erjten Briefes habe ich die 
dritte Ausgabe des Meyerſchen Commentars noch durchgängig verglichen, da ich bei 
der Ausarbeitung felbjt die zweite zur Hand hatte. Außerdem habe ich den tief- 
finnigen und gründlichen Belehrungen von Dr. Bed (bibl. Seelenlehre und chrift- 
liche Lehrwiſſenſchaft) und Dr. Delitfch (bibl. Pſychol.), an gewiffen Stellen auch 
den Meijterwerfe Dr. Rothe's (chriſtl. Ethik) viel zu danken. In der dritten Ab- 
teilung habe ich, nachdem ich von vorne herein in eigenen Dispofitionen, zum Theil 
nad vorliegenden praftifchen Auslegungen (3. B. Rieger), mich vwerfucht hatte, im 
weiteren Fortgang für beffer gefunden, blog bei Perikopen Dispofitionen Anderer, 
die miv zur Hand waren, mitzutheilen, übrigens aber aus einigen bewährten Hülfs- 
mitteln Auszüge zu geben, welche dem Homileten einen veichen Stoff und eine viel« 
jeitige Anregung fowohl zu Predigten, als zu Bibelftunden gewähren fünnten, Hier- 
bei wurde zuvörderſt das Starkefche Bibelwerf, an deffen Stelle ja gewiffermaßen 
dieſes neue treten fol, nicht allein mit feinen Nusanwendungen, jondern auch je und 
je mit feinen Erklärungen und Anmerkungen, infofern fie Geeignetes und was auf- 
bewahrt werben folfte, darboten, treulich benußt. Sodann griff ich nach dem mir zu 
Gebote ftehenden Goßnerfchen Werte: Geiſt des Lebens und: der Lehre Jeſu Chrifti 
im N. Z. (IV, 2. Nürnberg, Raw 1818). Hernach aber, durch einen Freund auf 
ben in der Berlenburger Bibel zu hebenven Schatz aufmerffam gemacht, fand 
ich, nachdem ich derſelben habhaft geworden, daß Goßner hieraus borzugsmweife ge- 
ſchöpft, und hielt mich fortan an die Duelle. Die Leſer werben finden, daß bier 
wirklich ein reicher Schatz vorliegt. Uebrigens habe ich hier aus einer großen Maſſe 
ausgewählt, und was der Sonderrichtung angehört, bei Seite liegen laſſen; ſo je— 
doch, daß ich Manches aufgenommen, was zur tieferen Anregung und zur Ergänzung 
unſers gewöhnlichen bibliſch⸗ kirchlichen Gedankenkreiſes geſund Myſtiſches und Theo⸗ 
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jophifches diefem merkwürdigen, aus tiefer und reicher geiftlicher Erfahrung und, Er: 
kenntniß hervorgegangenen Werke entnommen werden mochte. Wir Ieben in Zeiten, 
wo auch folche Eräftige Nahrung gewiß Vielen Noth thut und zur Erbauumg der 
Gemeinde dienlich ift. Wieder in andever' Weife gewährt dieſe Das treffliche Bert 
des fel. J. H. Rieger: Betrachtungen über das Neue Teftament, worin die kernigen 
und reihen Andentungen des Bengelfhen Gnomon auf eine für die Erkenntniß der 
Wahrheit zur Gottjeligfeit überaus fruchtbare und gediegene Weife entwicelt find. 
Daß hieraus veichhaltige Auszüge gegeben find, wird mir, hoffe ich, vielmehr ge— 
dankt als verdacht werden. Endlich find noch die Haren und nüchternen, zum Theil 
gar feinen und tief in den Sinn und rechten Gebrauch des Schriftworts einführen- 
den Bemerkungen des fel, Heubner (Prakt. Erklärung des N. T.) zu Hülfe genom- 
men worden. Vom Pfaffichen Bibelwerf habe ich Einficht genommen, aber gefun- 
den, daß es: wejentlich nichts Weiteres gibt, als die hier benußten Werfe gewähren. 
Ich hätte vielleicht oc, eins und das andere mit beiziehen können; aber ich mußte 
mic) befchränfen in Bezug auf Zeit und Raum, und denfe, das Gegebene wird dem 
wejentlichen Bedürfniß genügen. — In die homiletifchen Andeutungen habe ich übri- 
gens Manches aufgenommen, was die Diener des Worts zunächit für ihr eigenes 
Bedürfniß, zu ihrer Selbjtprüfung, Belehrung, Mahnung, Zurechtweilung, Ermun— 
tevung und Zröjtung gebrauchen mögen. Dies gehört ja auch zum Homiletifchen 
im weiteren Sinne. — Hier und da ift in diefer Abtheilung auch folchen praftifchen 
Bemerkungen Raum gegeben, welche mit der feitgeftellten Erflärung nicht ganz ftim- 
men. Ich glaubte hierin nicht zu ftreng und ängftlich verfahren zu dürfen, — Was 
die exegetiſchen Erläuterungen betrifft, jo wollte ich die Hauptergebniſſe der wiſſen— 
fchaftlichen Erklärung und die Beurtheilung der hanptfüchlichen Erflärungsweifen fo 
bündig und gedrängt, wie möglich geben, wage aber nicht zu behaupten, daß ich im— 
mer das rechte Maß getroffen, und mug um Nachficht bitten. Mit Namen bin ic) 
nicht freigebig gewejen; das gehört zu meiner Art, und iſt wohl auch hier das Rich— 
tigere. Ein Anderes ift ein gelehrter Commentar, der durch Bollftändigleit und durch 
Zurückgehen auf die Urheber jeder Erklärungsweiſe fich ein Verdienſt erwerben kann 
und fol. So habe ich auch in der Textkritik die Autoritäten (Handſchriften, Ueber: 
ſetzungen u. f. w.) felten namentlich angegeben, und mich an die bewährteften, neueſten 
Kritifev: Tiſchendorf (deffen ed. septima minor ich mir noch vechtzeitig verjchaffen 
fonnte), Lachmann und Meer, in der Regel angefchloffen. — In der Ueberfegung 
folgte ich gern Luther, aber fo, daß der Grundtert möglichſt genau wiebergegeben 
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wurde. In Anſehung der drei Abtheilungen bemerke ich noch, daß ſie nach meiner 
Veberzeugung alle zufammen das volle Verſtändniß vermitteln follen, und darum auch 
wohl je und je die eine in die andere übergreift; namentlich die zweite jolches dar- 
bietet, was dem homiletifchen Gebrauch dienen mag, und die dritte folches, was der 
in den dogmatiſch-ethiſchen Grundgedanken fich entfaltenden Betrachtung mehr oder 
weniger angehört. Ich laſſe dies gern als einen Mangel gelten, denke aber, zu 
ftrenges Scheiden ift auch nicht immer gut, und bin deßhalb beruhigt. Für's Ganze 
aber ift an Gottes Segen Alles gelegen, und ich bitte den Herrn, daß er aus dieſer 
geringen Arbeit feinen Dienern und Gemeinden einige Frucht möge erwachjen laſſen, 
zum Lobe feiner Herrlichkeit. 
Marbach, den 1. März 1861. 
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Die Briefe des Apoſtels Paulus 


an 


die Gemeinde in Korinth. 


8.1. 


Borläufiges über Stellung und Bedeutung 
der Briefe an die Korinther. 


ie Briefe an die Korinther nehmen die zweite 
— unter den pauliniſchen Sendſchreiben 


ein. Dem Alter nach dem Brief an die rö— 
miſche Gemeinde um etwa ein Jahr vorgehend, ſte— 
ben fie demfelben nad) in Anjebung der Bedeutung 
der&emeinden ſowohl als des Inhalts. Was zunächſt 
den In halt betrifft, ſo handelt es ſich hier nicht 
geradezu von den apologetiſch-⸗dogmatiſchen Grund⸗ 
fragen: von der allgemeinen Heilsbedürftigkeit 
der vorchriſtlichen Menſchheit, der Juden wie der 
Heiden, von der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes 
im Chriſtenthume, vom Umfang und Weſen des 
chriſtlichen Heils, vom Verhältniß des Chriſten— 
thums zur alten Offenbarungs⸗Inſtitution, von der 
wahrhaften Erfüllung des Geſetzes wie der Ver— 
heißung in ihm, von dem göttlichen Reichsplan in 
Bezug auf Juden und Heiden und deren Heran- 
ziehung zur Heilsgemeinfhaft nad) und durchein⸗ 
ander. Es iſt mehr die Beziehung des Chriſten— 
thums auf das menſchliche Verhalten und die 
menſchlichen Verhältniſſe: des häuslichen, geſelli— 
gen, bürgerlichen, wie des religiöſen Gemeinſchaft— 
Yebens; es find zunächft Die Gemeindezuftände in 
ihrer fittfihen Geftaltung: die rechte Stellung der 
Gemeindeglieder zu ihren Lehrern; die der empfan- 
genen Gnade, ber um einen foflbaren Preis er— 
Yangten Erlöſung, der hohen und heiligen Beitim- 
mung würdige Haltung gegenüber den Mitchri- 
ften wie den Nihthriften, ſowohl in dem engeren 
Beziehungen des Familien», als in den weiteren 
des jocialen Lebens, und insbeſondere in der Ber- 
einigung ber Gläubigen zu beiliger Feier und ge- 
meinfamer Erbauung; es ift die Löfung ber Aufs 

Range, Bibelwerk. N. T. VII. 





gabe der Reinhaltung und Wieberherftellung ber 


| Reinheit ber Gemeinde als eines Gott in Chrifto 


geweihten Ganzen, und die Bethätigung der brü« 
derlichen Liebe fowohl in gegenfeitiger Förderung 
des geiftlichen Wohls, ingbefondere durch rechten 
Gebrauch der geiftlichen Gaben, und in forgfältt- 
gem Vermeiden alles deffen, was demfelben Ein— 
trag thun könnte, als in freundlicher Ausgleihung 
der Unterfchiede von Mangel und Ueberfluß im 
Leiblihen durch willige und reichliche Mittheilung 
von Seiten der Vermögenden. Dazu fommen noch) 
apologetifch-polemifche Auseinanderfegungen über 
das apoftolifche Amt und die Geltung und Aner— 
fennung defjelben zunächſt in Bezug auf den Apo— 
ftel Paulus ſelbſt und feine Stellung, gegenüber 
Widerſachern, welche fein Anfehen zu untergraben 
ſuchen. Nur eine dogmatifche Frage, die won der 
Todtenauferftehung, wird (1 Kor. 15) direft und 
eingehend behandelt; dieſe aber fo, daß ihr Zuſam—⸗ 
menhang mit den Grundthatſachen und ihre Bebeu- 
tung für das Ganze der hriftlichen Wahrheit, wie 
ihr ethijches Moment in’s hellſte Licht geftellt wird, 
— Daß Briefe foldhes Inhalts, alfo von vorzugs— 
weife ethiſchem Gehalte, welcher freilich überall auf 
feine dogmatiſche Bafis zurückgeführt wird, einem 
Briefe, wie der an die Römer, nachfolgen, ift ja 
wohl das Richtige, jo wichtig aud ihr Inhalt an 
ſich ift, und zwar fowohl in geſchichtlicher, als vor— 
bildlicher Beziehung; geſchichtlich: als Beleuchtung 
der Zuftände und Verhältniſſe hriftlicher Gemein- 
den in der Heidenwelt, welche ja hier in einem 
Maße und in einer Fülle dargeboten wird, wie in 
feiner andern nenteftamentlichen Schrift; vorbild- 
lich: im fofern der Apoftel Die rechte Haltung der 
Chrifterrgemeinde und ihrer Glieder nach verſchie— 
denen Seiten hin, und die rechte Haltung der das 
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Amt in ihr und für fie verwaltenden alfo ver- 
zeichnet, Daß die Gemeinden und die Träger des 
Amts in allen Zeiten fi) darin fpiegeln und da- 
durch) ermuntern und ftrafen laſſen mögen. — Se- 
ben wir aber auf Die Bedeutung der Gemein- 
den, fo fteht die Gemeinde der Hauptftabt des 
großen Weltreichs, des Mittelpunfts eines vielfei- 
tigen Verkehrs aller Art, der Stadt, in welche Men- 
Ihenaller Länder zufammen frömten, und welche die 
veihfte Gelegenheit für Ausbreitung des Evange- 
ums nad allen Theilen des Erdkreiſes, zunächft 
nad) dem Abendlande hin, gewährte, aber auch die 
bedenklichſten Berfuchungen und größten Gefahren 
für die Chriftengemeinde erwarten Yieß, — dieſe 
Gemeinde, deren hervorragende Stellung durch 
ihre ganze Lage angezeigt war, fteht natürlich oben 
an und feine andere ihr gleich. Aber auch die Ge- 
meindein Korinth, der Hauptftadt der wichtigen, 
Hellas und den Peloponnes in fi) befafjenden 
Provinz Achaja, einer Stadt von großartigem 
Handelsverkehr, deren einer Hafen dem Orient, 
ber andere dem Occident zugekehrt war, einem 
Mittelpunkt der Künfte und Wiſſenſchaften, wie 
des religiöfen Kultus der hellenifchen Nation, in 
früheren Zeiten Mutter vieler Rolonieen, eine Heine 
Meile auch politifch bedeutend ale Haupt des 
achajiſchen Bundes, dieſes letzten Auffladerng grie- 
chiſchen Freiheitsſtrebens, nach ver Zerftörung durch 
Marius wiederhergeftellt durch Julius Cäfar und 
aufs neue zu hoher Blüthe gelangt, fo daß ihre 
Einwohnerzahl auf 400— 500,000 geſchätzt wird 
— aud) die Gemeinde diefer Stadt mußte als eine 
höchſt bedeutende angefehen werden, wie denn auch 
der Apoſtel Paulus der Gründung und Befefti- 
gung derſelben 1Y, Fahr gewidmet hat. Sie konnte 
ein Licht fein, welches weithin feine Strahlen ver- 
breitete, ein Punft, von wo aus das Evangelium 
nad den verfhiedenften Gegenden der Welt getra- 
gen wurde, ein Vorbild für viele Gemeinden, de— 
ven Glieder der große Weltverfehr nach Korinth 
führte; und das um fo mehr, da bei der vielfeitigen, 
natürlihen Gewedtheit und Begabtheit auch die 
Geiftesentwidlung eine um fo veichere und man- 
nigfaltigere fein konnte, Aber die Entwidelung ei- 
ner Chriftengemeinde in Korinth war andeverfeits 
vielfach gefährdet durch die hier weitverbreitete 
Genußſucht, durch die gar fehr im Schwange ge- 
hende Unzucht, welche in den Tempeln der Aphro- 
dite eine veligiöfe Weihe erhielt, durch den griechi- 
Ihen Faktionsgeift und Wiffenspünfel, mit einem 
Wort durch die tiefgewurzelte und vieljeitig ausge- 
bildete und verfeinerte Fleiſchlichkeit ber griechiſchen 
Weltſtadt. Die Wichtigkeit diefer Gemeinde, wie 
das Verſuchungsvolle ihrer Lage erforderte eine 
befondere Sorgfalt apoftolifcher Pflege, von wel- 








her auch unfere Briefe Zeugniß geben; und je nä- 
ber der Apoftel diefer durch ihn gegründeten Ge- 
meinde ftand, und je mehr diefelbe auf Abwege zu 
gerathen drohte oder wirklich gerieth, je mehr Der 
Hriftlihe Sinn und Wandel unter ven eindringen» 
den Berfuchungen Noth Titt, defto mehr muß auch 
das tiefbewegte Herz des geiftlihen Vaters fich 
fundgeben, defto klarer und energiſcher Das Be- 
wußtfein feiner Stellung zu ihr fi ausfpredhen. 
Und fo finden wir es denn auch in diefen Briefen. 
Schon der erfte läßt ung hier und da einen Blid in 
feine Gefinnung und Gemüthsftimmung thun; 
noch weit mehr aber lernen wir aus dem zweiten 
feinen perſönlichen Charakter kennen, da er mit 
rüchaltlofer Offenheit und aus mächtiger innerer 
Bewegung heraus über fich feldft, feine Gefinnung, 
fein Berhalten, fein Wirfen und Dulden ſich er» 
klärt, und gedrängt Durch Angriffe Widriggefinnter 
feine Selbftvertheidigung fo führt, daß nit nur 
das, was er von fich felbft jagt, fondern auch die 
Art und Weife, wie er das thut, den großen Wahr- 
heitszeugen in feiner tiefen Demuth, wie in jeinem 
hohen Selbfibewußtfein, in feiner Lauterkeit und 
Treue, in feiner Selbftverleugnung und Liebe, in 
feiner Großmuth und Tapferfeit, in feiner begei- 
fterten Hingebung und in feiner feften, befonnenen 
Haltung, in feinem erhabenen Geiſtesſchwung und 
in feinem ftillen, gelaffenen Kreuztragen uns vor 
Augen fteltt, 
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5% 
Entſtehung und weitere Entwickelung der Eorinthi: 
ichen Gemeinde. 

Auf feiner zweiten Miffionsreife, nachdem eine 
unverkennbar göttliche Weiſung ihn aus Afien nach 
Europa geführt, und nachdem er hier zunächft die 
mazebonifchen Gemeinden gegründet, und in Pbi- 
lippi von Seiten der Heiden Schläge und Gefäng- 
niß erbuldet, aus Theffalonih und Beroe dur 
Verfolgung der Juden vertrieben worden war, zu— 
leßt in Athen dem griechiſchen Wiſſensdünkel und 
Neligionseifer gegenüber die Gedanfen der ächten 
Sottesweisheit mit Mahnung zur Sinnesände- 
rung unter Hinweifung auf das zukünftige göttliche 
Gericht entfaltet hatte, Fam der Apoftel Paulus in 
die ftolze, vom Hochmuth des Reichthums und von 
der Eitelfeit fleifhliher Wiſſenſchaft, fophiftifcher 
Dialeftif und prunfender Rhetorik aufgeblafene 
Stadt Korinth; nicht mit hohem Kraftgefühl, jon- 
dern „mit Schwachheit und mit Furcht und mit 
großem Zittern" (1 Kor. 2, 3), d. h. mit großer 
Schüchternheit, im bemüthigen Gefühle des 
Mißverhältniffes feiner eigenen Kräfte zu der ihm 
bier geftellten Aufgabe; und demgemäß nicht 
darauf bedacht, der menfchlichen Weisheit und 
Beredfamkeit mit ähnlichen Waffen entgegenzu- 
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treten *), ſondern entſchloſſen mit der einfältigen 
Predigt von dem gefrenzigten Chriftus, dieſem 
Aergerniß für die Juden, diefer Thorbeit in den 
Augen ber Heiden, es auf feines Gottes Kraft hin 
zu wagen, auf daß der Glaube, ber zu Stande 
komme, nicht in Menfchenweisheit, fondern in 
Gottes Kraft beſtehe (V. Uff.; 4ff.; Kap. 1, 23). 
Er trat nun zuvörderſt als Zelttuchmacher in Ver— 
bindung mit einem in Folge des Haudianifchen 
Berbannungs- Edift8 aus Italien gekommenen 
klein⸗ aſiatiſchen Juden, Aquila; eine Gejchäfts: 
verbindung, welche auch zur Glaubensgemeinſchaft 
wurde, ſei es nun, daß Aquila und ſeine Frau 
Priscilla bereits Chriſten waren, worauf aber der 
Contert nicht hinführt, oder daß ſie es erſt durch 
Paulus geworden ſind. Mit Juden war auch ſein 


erſter Verkehr in Sachen des Evangeliums. An ſie 


war er ja gewieſen durch die Verheißung und 
Weißagung, deren Träger fie waren, deren Erfül— 
lung fie hofften; und bier fand er als reifender 
Bruder und als Schriftgelehrter ſchon bereiteten 
Boden und freien Eingang: man erwartete, oder 
ed war ganz der Sitte gemäß, Daß er ein Wort der 
Lehre und Erbauung redete, und die Predigt von 
dem Gefommenfein des erwarteten Meffias in der 
Perſon des Jeſus von Nazareth war etwas, was 
er ungehindert vortragen und den Brüderu zur 
Prüfung vorlegen durfte. Hier fand er aber and) 
Griechen, welche fi) ganz oder in einem gewiffen 
Maße an die jüdiſche Religionsgemeinihaft an— 
geihloffen hatten, wenigftens als Zuhörer in der 
Synagoge ſich einfanden, womit ſie ihre Empfäng- 
Yichkeit für den ifraelitiichen Offenbarungsglauben 
zu erfennen gaben, und welche vermöge ihrer gefell- 
ſchaftlichen Stellung und ihrer Familien-Verbin— 
dungen eine Brücke zu den übrigen Griechen bil- 
deten. Beide Theile won der Wahrheit, die er zu 
bezeugen hatte, zu überzeugen und dafür zu ger 
winnen, war nun bes Apoſtels Bemühen. Die Er- 
fahrung, die er jelbft, wie auch die anderen Apoftel 
ſchon anderwärts öfters gemacht, wiederholte ſich 
aud) hier: nur die Hleinere Anzahl wurde gläubig; 
und als der Apoftel durch die Antunft feiner Ge- 
hülfen, des Silas und Timothens, noch beſtärkt 
wurde, erhob fich eine heftige Oppofition, die ſich 
in Lüfterreden ergoß, jo daß Paulus ſich von ihnen 
Yosfagt — zum Zeichen, daß er nichts mit ihnen 
gemein haben wolle, den Staub in feinem Mantel 


Shne fiheren Grund wird von namhaften Auslegern 
angenommen, die in Athen gemachte Erfahrung von dem 
geringen Erfolge der Weisheitspredigt habe ihm hierzu be 
ffimmt. Denn weder war jene Predigt, deren Beſchaffenheit 
ganz den Umftänden gemäß war, eine Rede menſchlicher 
Weisheit und Beredſamkeit, noch kann man mit Recht ber 
haupten, daß der geringe Erfolg in ihrer Beſchaffenheit ber 
gründet geweſen. 
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ausſchüttelnd — nud, indem er die Schuld ihrer 
Ausſchließung von dem ihnen dargebotenen Heil 
von fich hinweg anf fie wälzt (euer Blut fei über 
euer Haupt!), fich mit reinem Gewiffen zu den Hei- 
den zu wenden evflärt, Fortan hält er num feine 
Unterweifungen und Vorträge in dem Haufe eines 
Proſelyten Juſtus ganz in der Nähe der Syna- 
goge, deren Vorſteher Krifpus ſelbſt mit feinem 
ganzen Haufe gläubig ward, und außerdem viele 
Andere, die fih nun durch Die Taufe feierlich zu 
Chrifto befannten und in feine Gemeinde eintraten. 
Mit dem Wachsthum der Gemeinde nahm aber 
auch der Haß und der feindliche Widerftand zu, jo 
daß der menſchlich zagende Apoftel eines ermun«- 
ternden Zuſpruchs des Herrn felbft bedurfte, ber 
in einem nächtlichen Gefiht ihm zurief: „Fürchte 
dich nicht, fondern rede und ſchweige nicht! denn 
id) bin mit dir, und Niemand fol ſich unterfichen 
dir zu ſchaden; denn ich habe ein groß Volk in die⸗ 
fer Stadt”. Diefer Zufage entſprach ber Erfolg. 
Ein Verſuch der Juden, beim römischen Proconjul 
eine Berurtheifung des Paulus auszuwirken, ſchlug 
fehl, und zwar fo jehr, daß die Kläger felbft von 
den Griehen mißhandelt wurden, ohne daß ber 
Proconſul e8 hinderte. Paulus aber blieb noch) 
geraume Zeit in Korinth; und zog dann weiter, 
zunächft nad Ephejus, wo er feine Begleiter, 
Aquila und Priscilla zurüdließ. Diefe waren es 
nun, welche mittelbar einen nicht unbedeutenden 
Einfluß auf die weitere Entwidelung der forinthir 
ſchen Gemeinde ausübten, indem fie ben berebten 


‚und fhriftgelehrten alerandrinifchen Juden Apollos, 


einen Fohannes-Jünger, der in Ephefus mit feu— 
viger Begeifterung verfündigte und mit Sorgfalt 
fehrte, was er von dem Herrn wußte, zu ſich nah— 
men, ihm genauere Unterweifung über das, was 
das Chriftenthum fei, ertheilten und, als er nach 
Achaja reiien wollte, ihn durch ein Schreiben den 
dortigen Jüngern zur freundlihen Aufnahme em 
pfahlen. Unter dem fegnenpen Beiftand dev gött- 
lichen Gnade wurde er auch denen, die gläubig ge 
worden, fehr nützlich, da er vermöge feiner Ge- 
wanbtheit in der Auslegung ber Schrift die Juden 
in öffentlicher Verhandlung nachdrücklich überführte, 
daß Jeſus der Chriftus ſei. — Soweit reihen die 
Andentungen der Apoftelgefhiehte über die Anfünge 
der korinthiſchen Gemeinde, Unſer erſter Brief 
läßt uns aber weitere Einblide in ihre Entwide- 
fung und in ihren Zuftand thun. Im Ganzen läßt 
ſich ein erfreulicher Fortihritt wahrnehmen: Reich— 
thum an Gnadengaben, vornehmlich nad) der Seite 
der Erfenntniß: an Lehre und an Erfenntniß, aljo 
daß die hriftliche Wahrheit nach allen Seiten hin 
ihmen veichlid) dargeboten und von ihnen geiſtig 
angeeignet wurde, in Folge des Feftgeworbenfeins 
1* 
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des Evangeliums in den Gemüthern (1 Kor. 1,47f.; 
vergl. Kap. 15, 25 2 Kor. 1, 24). Aber, wie es 
im Laufe der Hriftlichen Entwidelung zu geſchehen 
pflegt, e8 war fein reiner ftetiger Fortſchritt, Die 
alte natitrliche Art machte ſich bei den Einen mehr, 
bei ven Andern weniger, bei den Einen fo, bei den 
Andern anders, je nad) Individualität, Berhält- 
niffen und Umftänden wieder geltend; ja in einer 
folhen Stärke, daß der Apoftel das Geiftlichfein, 
d. h. das Durchdrungenſein des natürlichen, intel- 
lektuellen und fittlichen Lebens von dem Geifte Got- 
tes ihnen abjpricht, und fie als Fleiſcherne aoaoxıvo., 
und Fleifchliche aagxıvoi bezeichnet (1Kor. 3, 1 ff.), 
d. h. als ſchwache Anfänger, bei denen das Fleiſch, 
das ſündliche pſychiſch⸗leibliche Leben mit feinem 
Centrum dem Ich öfter noch ein Uebergewicht 
bat, fo daß ſinnlich-egoiſtiſche Richtungen Raum 
gewinnen, Zu den Kundgebungen Diefes fleijchlichen 
Sinnes gehörte vor Allem, daß der helleniſche Par— 
teigeift in riftlicher Form wieder auftauchte. 
Die korinthiſche Gemeinde blieb nicht in der Ein- 
miüthigfeit in Chrifto, jo daß fie durch die Berichie- 
denheit der Xehrer und ihrer Begabung ſich in ber 
Erfenntniß der reinen Wahrheit und in der Er- 
neuerung des Sinnes und Wandels nad) allen 
Seiten hin hätte fördern laffen, auf daß fie als Ein 
Leib Ehrifti wachje in mannigfaltiger Gliederung 
und gegenjeitiger Ergänzung; es kam zu einem 
Hangenbleiben an den einzelnen Organen des Gei- 
ftes Chrifti, zu einer einfeitigen Schätsung derjel- 
ben, zu einem gegenfeitigen Pochen auf ihre Vor- 
züge, und dadurch zu einem Zwiefpalt, zu einer 
Entfremdung der Gemüther; wobei man denn, 
wie Das zu gefchehen pflegt, die eine und andere 
Richtung auf die Spitze trieb und fid) darin feft- 
vannte, Es werden aber 1 Kor.1,12 vier Parteien 
aufgezählt: Pauliſche, Apolliſche, Kephifche, Chri- 
ſtiſche; eine Reihenfolge, welche wohl auch die Auf- 
einanderfolge der Parteien hinfichtlich ihrer Entfte- 
hung anzeigt. Die nächfte Beranlafjung gab wohl 
das Auftveten des Apollos in Korinth. Seine 
Auffaffung des Evangeliums war ohne Zweifel im 
Weſentlichen die paufinifche; aber während Paulus 
in biefer Stadt der Ueber- und Verbildung die 
höchſte Einfachheit der Darftellung fich zum Gefetz 
machte, trat bei Apollos die alerandrinifche Gelehr- 
famfeit und rhetoriſch-dialektiſche Bildung mehr 
hervor. Diefe war es nun, woran ein Theil der 
Gemeindeglieber ein vorzügliches Wohlgefallen 
fand, und was fte fo überihäßten, daß fie den 
Apollos weit über Paulus ftellten, als einen Leh— 
ver von höherer Bildung, als einen foldhen, im 
Berhältniß zu welchem Paulus ein Idiot zu nen- 
nen fei. Gegen diefes Pochen auf „Weisheit“, auf 
Gelehrfamfeit, Gewandtheit im Disputiven und 
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Beredſamkeit macht Paulus die Erweiſung von 
Geiſt und Kraft geltend, die in ſeinem Vortrag zu 
finden geweſen ſei (1 Kor.2, 1ff.; vgl. 2 Kor. 11,6). 
Unter den forinthifchen Ehriften erhob ſich aber den 
Apolliihen gegenüber eine pauliſche Partei, 


welche ihn, den großen Heidenapoftel, den Stifter - 


der Gemeinde, als ihren Meifter Hinftellte, und 
alfo zum Parteihaupt machen wollte, Während 
num zwiſchen dieſen beiden Parteien ſchwerlich ir- 
gend ein Gegenjaß der religiöfen Denkweiſe flatt- 
fand, und es ſich vorzugsweiſe um die Geltung ver- 
ſchiedener Berfönlichkeiten und ihrer Begabung und 
Darftellungsmweifehandelte, jo wird fid) der Gegen- 
fa einer dritten Partei: der Kephiſchen oder 
Petriner wohl auf die religiös-fittlihe Denkweiſe 
ſelbſt erftreckt Haben. Die Entſtehung derſelben ift, 


da eine Anwejenheit des Petrus in Korinth nicht 


behauptet werben kann, auf judaiftifche Lehrer zu- 
ritezuführen, welche auf Petrus fi beriefen, und 
der paulinifch-apollonifchen Partei eine gejetlich- 
ftrenge petrinifche entgegenzuftellen befliffen waren, 
indem fie wohl den Petrus als den, der mit dem 
Herrn felbft Umgang gehabt und von ihm vor allen 
ausgezeichnet worden, dem aljo ein höheres Anfehn 
als jenen zufomme, bezeichneten. Nicht ficher ift Die 
Annahme, daß diefer Partei oder ihrem Einfluß 
auf einen Theil der Gemeindeglieder die Strenge 
und Aengftlichkeit in Betreff des Genuffes von 
Götzen-⸗Opferfleiſch (Kap. 8 ff.) zuzufchreiben fei, 
und im Gegenfaß gegen fie die Paulifchen die chrift- 
liche Freiheit mit großem, ja übertriebenem Eifer 
geltend gemacht haben, daher der Apoftel fich bewo— 
gen gefunden, vermittelnd einzutreten, und bei An- 
erfennung des Nechts der freien Denkweiſe die 
felbftwerleugnende Liebe als die wahre Regel des 
Verhaltens in diefen Dingen hinzuftellen (vergl, zu 
8, 1). Ob mit dieſem Parteigegenfat die Differenz 
über Die Ehe in Zufammenhang geftanden, jo näm—⸗ 
lich, daß die Pauliſchen im Hinblid auf den Eölt- 
bat des Apoftels die Ehelofigkeit als Forderung des 
wahren und vollfommenen Chriſtenthums bezeich- 
net, die judaiſtiſchen Petriner Dagegen im Hinblick 
auf das eheliche Leben des Petrus dem Eheſtand 
den Vorzug gegeben, das iſt wenigftens problematisch 
($. die Erläuter. zu dieſ. Abſchn.). Was meint aber 
num der Apoftel, wenn er zuleßt von Chriftifhen 
redet? Man follte denken, die Berufung auf Ehri- 
ftum, als den Meifter, ſei das Rechte gewefen, und 
das „Chrifti fein”, wird ja anderwärts, und gerade 
da, wo Der Apoftel auf die drei genannten Parteien 
wieder hinmeift, als das wahre Berhältniß angezeigt, 
1 Kor. 3,235 vgl. 21 ff. — Es finden daher Einige 
hierin den Gegenſatz gegen das Parteiweſen und 
laſſen den Apoftel ſelbſt es ausſprechen: „Jene ſagen 
fo und fo; ich aber bin Chriſti“. Aber nur willkür—⸗ 
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licher Weife kann das 2yo d2 Xouorod, welches den 
vorangehenden Sätzen jo ganz gleichartig ift, aus 
der Unterordnung unter da8 Exaoros vußv heyeı 
beransgefett werden. — Wenn nun aber auch hier- 
durch ein fehlerhafter Parteigegenfat ausgedrüdt 
werben ſoll, was ift darunter zu verftehen? Es 
liegt nahe, daß den verſchiedenen, an hriftliche 
Lehrer und Apoftel fih anſchließenden Parteien 
Andere fih entgegenftellt, welche von al’ dem 
nichts wiſſen wollten, jondern allein Chriftum als 
das Haupt, als den Meifter, dem fie angehören, 
bervorhoben, aber in einer parteiiſch ausjchliegen- 
den Weife, jo daß fie, anftatt ein heilendes und ei- 
nigendes Clement zu fein, den Riß noch ärger 
machten; wie das ja in verſchiedenen Zeiten in 
ſectireriſcher Weife gefhehen ift: ein Mißbrauch und 
eine Ausartung des wohl berechtigten Zurückgehens 
von allen menſchlichen Vermittelungen auf Chri- 
ftum, als das allgenugjame, die Kraft der Ueber— 
windung aller Einfeitigfeit und der Reinigung 
alles Individuellen darreichende Haupt der Ge- 
meinde. Wenn wir nun mit Ofiander (Kommen- 
tar über den 2, Brief Pauli an die Korinther, 1858) 
annehmen bürften, daß unter den Gegnern, welche 
der Apoftel im 2. Br. an die Kor, (10 ff.) jo nach— 
drüdlich befämpft, eben dieſe Partei zu verftehen 
ſei (vergl. 10, 7), jo würden wir in ihnen eine ju- 
daiſt iſche Partei (11, 22) erfennen, deren Häup- 
ter, Eindringlinge in dieſer Gemeinde, das apofto- 
liſche Anfehen des Paulus verwerfend, ſich ſelbſt 
apoſtoliſches Anſehen anmaßten (11, 5; vergl. 13; 
12,11). — Daß fie mit den Petrinern zufammen zu 
nehmen und nur etwa als eine befondere Schatti- 
rung derjelben anzufehen feien, ift eine keineswegs 
wahrſcheinliche Annahme, da fie 1 Kor. 1,12ihnen fo 
beftimmt nebengeordnet werden, und im 2. Brief 
durchaus feine Hinweifung mehr auf Petrus vor- 
fommt*). Worauf fie aber ihre bejondere Zuge- 
bhörigfeit zu Chrifto begründet haben, Darüber ge- 
ben die Anfihten ſehr auseinander. Daß fie auf 
eine leibliche Verwandtihaft mit ihm fich berufen, 
fei es für ihre Perfon, oder als Anhänger des Ja- 
kobus, des Bruders des Herrn, Dagegen ſpricht 
wohl ſchon das, daß der Ausdruck „Chriſtus“ viel— 
mehr auf das Amtliche, als auf das Perſönliche 
(Familienbeziehungen) hinmweift, und daß feinerlei 
Hindeutung auf Safobus fich findet. Eher könnte 
*) Dies gilt auch gegen Lechler (Apoſt. u. nahapoft. Zeitz 
alter 2. Aufl. S.386), wo es von den Petrinern heißt! „Zur 
gleih aber maßten fie ſich ein vorzügliches und ausschließen: 
des Näherreht an Chriftum felbft an, auf Grund ihrer eher 
maligen perfönlihen Belanntihaft mit Jeſu“. Wenn 2Kor. 
10, 7 auf die Ehriftifchen geht, fo folgt daraus nur, daß etwa 
ihre Häupter aus Paläftina gekommene Judaiſten geweſen, 
welche in Korinth einen Anhang fanden, und im Gegenſatz 
gegen alles Parteiweſen, auch das petriniſche, ſich als oi 
Kgu0Toü bezeichneten. 











man dafiir fich entjcheiden, daß fie auf unmittelba- 
ven Verkehr mit Chrifto während feines irdiſchen 
Lebens fi berufen, und Daher einen Vorzug vor 
Paulus ſich zugeſchrieben haben, was jedoch aus 
5,16 feineswegs erhellt. Ob aber nicht dieſe Stelle 
auf eine angeblich fublimere Anficht von Chriftus 
als einem geiftigen, im Gegenjaß gegen die jchlechte 
hiftorifche Auffaffung, die fie dem Paulus ſchuld— 
gegeben, hinmweift? Dies hängt zufanımen mit der 
von Schenkel, Dähne, Soldhorn aufgeftellten An— 
fit, als ob die Chriſtiſchen eine guoftifivende, theo— 
ſophiſch⸗myſtiſche Partei geweſen, welche fich auf 
Viſionen und vifionäre Offenbarungen, die fie em— 
pfangen haben wollten, wiel zu gute gethan. Aber 
jene Stelle führt eher auf eine niedrige Anficht der 
Gegner von Chrifto, über welche er jelbft hinaus 
jet; und. die Berufung auf die ihm felbft geworbe- 
nen Offenbarungen und Bifionen (2 Kor. 12, 1f.) ge- 
ſchieht ohne alle Hinweiſung auf Widerfacher, welche 
dergleichen von ſich ausfagen, und denen er auch in 
dieſem Stüde jedenfalls ebenbitrtig ſei. Ohne ſolche 
Rückſicht hebt er zur Befeftigung feines apoftolifchen 
Anſehens das hervor, daß er aud) eminenter Offen- 
barungen und geiftliher Erfahrungen gewürdigt 
worden jei, daß er, wie in Erbuldung von Mühe 
und Gefahren aller Art, jo aud) in diefer Bezie- 
bung weit über feine hochmüthigen Berkleinerer 
hervorrage, welche dergleichen nicht aufzumweijen 
haben. — Man könnte nun etwa mit Thierſch 
(die Kirche im apoftolifhen Zeitalter, 2. Aufl, 1858, 
©. 144 ff.) die Chriftifhen für phariſäiſch-geſinnte 
perfönlide Schüler Ehrifti halten, welche ſich aus 
Paläſtina ſowohl, als aus Nom, nad) der Zer- 
ſtreuung der dortigen Gemeinde, nach Korinth be- 
geben haben mögen, die gefährlichen Widerfacher 
des Paulus, welche ihm fein ganzes Anjehn ftreis 
tig machen, ihm das Herz der Gemeinde ftehlen, in 
feinen Vorſätzen Wanfelmuth, in feinen Briefen 
Härten, in feinem perfünlichen Auftreten Schwäche, 
in feiner Lehre Rüdficht auf Dienfchen und Berfäl- 
ſchung des Wortes Gottes finden, und ſelbſt feine 
Aufopferungen aus verfhlagener Lift herleiten; mit 
ihren Irrlehren zwar noch wenig oder garnicht her- 
vorgetreten waren, aber fich Doch genug entlarvt hat- 
ten, jo daß Paulus fie falſche Apoftel und Diener 
des Satans nennen durfte 2Kor.11,13 ff.). Aber 
eine Nöthigung hierzu liegt nicht vor, da fich dieſe 
Erſcheinung ſchon aus dem Gegenſatz gegen die 
Bertheibiger jener menſchlichen Autoritäten be- 
greift. Ob und in wiefern aber jene Widerfacher 
des Apoftels und jeines apoftoliihen Anjehens im 
2. Briefe zu den Chriftiichen zur rechnen find, das 
wird inder Erflärung jenes Briefes zu erörtern ſein. 

Die noch fleiſchliche Beſchaffenheit der korin— 


thiſchen Gemeinde offenbarte ſich aber auch noch in 
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anderer Weife, fei eg im Zufammenhang mit dem 
Parteimefen oder ohne einen ſolchen; und zwar fo, 
daß theils die hellenifche, theils die judaiſtiſche 
Schwäche oder Berfehrtheit darin mehr zum Vor⸗ 
ſchein fam, und die in der einen oder andern, 
oder auch in allgemein menſchlicher Verderbniß 
begründete Untüchtigfeit, die hriftliche Wahrheit 
in ihrer Reinheit und Kraft, die hriftliche Freiheit 
in ihrer weientlihen Beftimmtheit und Begränzt- 
heit zu faſſen und anzuwenden, ſich zu erkennen 
gab. Fleiſchlich war die Selbfterhebung über die 
in der Gemeinde vorhandenen Gaben ber Erfennt- 
niß: der Weisheitsdünkel, die eitle Selbft- 
zufriedenheit und Sattheit, als wäre das Ziel ſchon 
erreicht (8. 8. 4). Denn der wahrhaft geiftliche 
Sinn bfeibt ftets eingedent der Gnadengabe als 
folder, uMmd des großen Abſtands vom Ziel der 
Bollfommenheit, fo daß er nicht hangen bleibt am 
Borhandenen, fondern unabläffig vorwärts ſtrebt. 
— Fleiſchlich in gröberer Weife, weil dem firnlichen 
Triebe entiprungen, und eine Schwere Verlegung 
göttliher Ordnung und menſchlicher Sitte, war bie 
geſchlechtliche Gemeinſchaft eines Ge— 
meindeglieds mit feiner Mutter (Stief- 
mutter); und bie ganze Gemeinde verrieth einen 
Mangel an geiftlihem Leben, infofern ihr der rechte 
Ernft, Kraft und Muth gebrach, dieſes unreine 
und das Ganze verunreinigende Element von fi 
anszuftoßen (8.5.). — Wieder in anderer Richtung 
gab die Fleifchlichkeit fi) und in dem Prozefft- 
ren von Gemeindegliedern miteinander und zwar 
vor heidniſchen Gerichten (R. 6, 1 ff.), worin eben- 
fo ein Mangel an der nachgiebigen, lieber Unrecht 
leidenden als Unrecht zufügenden Bruderliebe zu 
Tage fam, wie ein Mangel an Bewußtfein der 
hohen Wilrde der Chriften, welche am göttlichen 
Nichteramte ihres Herrn Theil haben follen, und 
durch die Macht der Erlöfung dem entnommen find, 
was den Unglänbigen die Berdammniß, die Aus— 
Ihliegung vom Reiche Gottes zuzieht. In fchroff 
entgegengejegter Weife ſcheint aber bie fleifchliche 
Unmündigkeit und der Mangel am Bemußtfein der 
wahren Freiheit und Gebundenheit des Chriften in 
den gefhlehtlihen Verhältniſſen hervor- 
getreten zu fein: bei den Einen in dem Wahne, 
dieſe Freiheit ſchließe auch das Recht der Befrie- 
digung bes Geſchlechtstriebs in der durch die heid— 
niſche Religion und Sitte geweihten Vermiſchung 
mit Berfonen, die gewerbsmäßig dazu fich hingeben 
(ber Hurerei), mit ein, als hätte der Chrift über 
jeinen Leib, der doch in Folge der Erlöfung Gott 
angehört und ein Tempel des Heiligen Geiftes ift, 
frei zu verfügen (8. 6,12 ff.); bei den Andern in ei- 
ner geſetzlichen Aengſtlichkeit, als wäre aud) 
bie ehelihe Gemeinſchaft mit der Heiligkeit 
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des hriftlichen Lebens unvereinbar, und follte da= 
her nicht nur die Eingehung won Ehen umbedingt. 
vermieden, fondern aud die Aufhebung des ehe- 
lien Umgangs, ja die Auflöfung der ſchon ein» 
gegangenen Ehen, zumal, wo ber eine Theil noch 
nicht hriftlich ift, angeftrebt und auf ale Weife 
durchgeſetzt werden: eine Strenge der Denkweiſe, 
melde einen Mangel an geiftliher Weisheit uud 
Klugheit verrieth, eine Verkennung der menſchlichen 
Schwäde und VBerfuchbarkeit, wie des Unterſchieds 
der göttlichen Begabung in der ganzen pſychiſch⸗ 
phyſiſchen Eonftitution der Einen und Andern; aber 
auch einen Mangel an Zuverfiht zur Macht des 
Chriftenthums, die in engfter Gemeinſchaft des na- 
türlichen Lebens mit Gläubigen gerne Beharrenden 
auch noch in die Gemeinfchaft des geiftlichen Lebens 
bineinzuziehen, und einen Mangel an Einficht in die 
riftliche Hegel des Bleibens in der Lebensſtellung, 
in welcher ein Ehrift durch göttliche Fügung ſich ein- 
mal befindet; eine Regel, die jedoch da nicht mehr 
gelten kann, wo der heidniſche Theil auf Scheidung 
dringt, fomit ein friedlihes Zufammenleben nicht 
mehr zu erwarten und bie Gewinnung deſſelben 
für das Heil eine ganz ungewiffe Sade ift. Der 
YAengftlichfeit in Bezug auf Eingehung und Feft- 
haltung der ehelichen Gemeinſchaft trat aber ent- 
gegen pas unbedingte Hinftreben zu der— 
felben, als wäre das Ehelosbleiben ein Uebel 
oder eine Schmach. Auch darin gab fich der fleijch- 
lihe Sinn fund, der die Borzüge des durch feine 
irdiſche Sorge und durch Feine irdiſche Anhänglich- 
feit und Gebundenheit von der ungetheilten Hin— 
gabe an den Herrn und feine Sache abgezogenen 
jungfräufiden Standes verkannte. Der Apoftel 
hütet fich aber vor jeder Beſchwerung der Gewiffen 
in dieſer Hinfiht und dringt nur darauf, im Hin« 
blid auf die beworftehende Drangjal, wo es gelte 
Alles um Chrifti willen daranzugeben, ſich inner- 
lich frei zu halten won den Banden des irdifchen 
Sinnes, zu haben als hätte man nicht, und in Ein« 
gehung neuer Verbindungen darauf zu fehen, daß 
diefelben hriftlih feien oder in der Sphäre der 
Hriftlihen Gemeinſchaft ſich halten. 

Einen ähnlichen Gegenfaß rief die forinthifche 
Unmiünbdigfeit oder Unreife der hriftlichen Denk- und 
Sinnesweife hervor in Bezug auf den Genuß des 
Götzenopferfleiſches (K. 8 ff.) Während die 
Einen ängftli und ftreng hierin waren, fo daß fte 
diefes Fleifh für an fi unrein, durch feine Be- 
ziehung zu den Göttern und deren Einfluß darauf 
befledt, und baher den Genießenden verunreinigenb, 
oder doch den Genuß deffelben fiir eine Verunrei— 
nigung, für eine den gottgeweihten Menfchen be- 
fledende, dev Gemeinſchaft mit Gott Eintrag thuende 
oder gar fie zerſtörende Handlung hielten, indem 
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man dadurch in die Gemeinschaft des Heidenthums 
zurückfalle; fo hielten dagegen Andere dafiir, e8 
fomme hiebei ganz auf die Herzensftellung an, die 
äußere Handlung jei rein und tadellos, und 
könne dem riftlichen Leben feinen Nachtheil brin« 
gen, wofern nur innerlih die Gemeinfhaft mit 
Gott in Ehrifto feftgehalten und feinerlei Neigung 
zum heidniſchen Wefen gehegt werde. So könne 
der Ehrift ganz unbefangen nicht nur vom Markte 
gefauftes Götzenopferfleiſch efjen, jondern auch bei 
Mahlzeiten in den Wohnungen heidnifcher Freunde 
ſich ſolches geftatten; ja auch Einladungen zu 
Götenopfermahlzeiten Folge geben. — Hier war 
nun auf Seiten der Erxfteren ein Haften an der 
Aeuferlichkeit des Thuns oder gar ein Reſt des 
heidniſchen Wahns von dem objektiven Einfluß dev 
Götter, von der objeftiven Unreinigfeit bes ihrem 
Dienfte Geweihten, auf Seiten ber andern zwar die 
richtige Einficht, aber ein hochfahrendes Weſen und 
ein Mangel an felbftverleugnender Liebe im rüd- 
ſichtloſen Gebrauch ihrer Freiheit; wodurch eines⸗ 
theils Aergerniß gegeben, d. h. Schwache, bie durch 
das Beifpiel der Freigefinnten ſich binreißen ließen, 
wider ihr Gewiffen in dieſer Sache zu handeln, in 
ihrem geiftlichen Leben geftört, ja dem Untergang 
deffelben preisgegeben wurden; anberntheils aber 
bis zu einer Theilnahme an Heidniſchem (Ödßen- 
opfermahlzeiten in Tempeln) fortgegangen wurde, 
die mit der Gemeinfhaft der allerheiligften Feier 
des riftlihen Kultus unverträglid) war. Sowohl 
jener Mangel an Demuth und Selbftverleugnung, 
als Diefer Mangel an Erkenntniß des Schicklichen 
und dem Chriften Gebührenden, war eine Aeufe- 
rung des noch fleifhlihen Sinnes, Und wie bei 
Senen der Glaubenicht lebendig war zur Erzeugung 
freimachender Erfenntniß, jo bei Diefen nicht fräf- 
tig zur Herworbringung der rechten brüderlichen 
Siebe und der riftlihen Wohlanftändigleit oder 
des Bemwußtjeins der Kriftlihen Pflicht in Bezug 
auf das, was den Genofjen der heiligfien Gemein- 
{haft geziemt. — Aber aud beim chriſtlichen 
Gemeindegottesdienft jelbft gab fi der 
Mangel an Kriftlier Wohlanftändig- 
feit wie an brüderlicher Liebe zu erkennen 
(Kap. 11). Sener, indem die Frauen, wohl auch 
auf die hriftfiche Freiheit ſich berufend, die in den 
Gottesgemeinden herrſchende Sitte, verſchleiert in 
der Berfammlung zu ericheinen, verleiten; was 
der Apoftel als der göttlich geordneten Stellung 
der Frau, wie dem natürlihen Schicklichkeitsgefühl 
widerſprechend, bezeichnet (11, 1— 16). Diefer, 
indem die Tiebesmahle, an welche das Mahl des 
‚Herrn ſich anſchloß, ganz im Wiberjpruch mit dem 
Zwecke dieſer Feier, in der hohen und heiligen Ge— 
meinſchaft des Herrn und feines zur Verſöhnung 








für Alle dahingegebenen Lebens die Einheit und 
Gleichheit Aller in Jeſu — wogegen alle fonftigen 
Unterſchiede verſchwinden — zum Bewußtſein zu 
bringen, gehalten wurben, indem dag von ben 
Mitgliedern Mitgebrachte nicht gemeinſchafllich ge- 
noffen wurde, ſondern der Reiche oder Wohlha- 
bende vom Armen ſich fonderte und fein Mitge- 
brachtes vorweg für ſich allein zu fih nahm, ohne 
eine Austheilung zu gemeinfamer Mahlzeit abzu- 
warten; fo daß hier der Ueberfluß ber Einen, die 
Dürftigkeit der Andern auf eine für die Letzteren 
fränfende Weile zu Tage fam (®. 17 — 34). 
Sn die Gemeindeverfammlungen war aber auch 
noch auf eine andere Weije Unordnung eingebruns 
gen, worin die niedrige Stufe hriftliher Entwid- 
lung, die Fleiſchlichkeit, als Mangel an Liebe und 
an Ordnungs- und Schidlichkeitsfinn offenbar 
wurde. Die in der Gemeinde reichlich vorhandenen 
Geiftesgaben jollten eben Gelegenheit und An- 
trieb geben zur Entfaltung dieſer Tugenden. Aber 
mit der rechten Einfiht in den Einen Grund und 
Zweck diefer Gaben fehlte auch der kräftige Wille, 
ihre Beziehung auf diefen Grund und Zweck ftets 
feftzuhalten, die demüthige Anerkennung ber Ab- 
hängigfeit in denfelben von dem Einen Gott und 
Heren und Geift, und das lautere Streben ber 
Liebe, damit immer nur für die geiftliche Förderung 
der Gemeinde wirkſam zu fein, bie Willigfeit des 
gegenfeitigen Dienens und Helfeng, der glieblichen 
Ergänzung vermittelft der Gaben, die Geneigtheit 
der Unterorbnung der Einen unter die Andern im 
Gebrauch derfelben, wie die richtige Schätzung bes 
Werths der einen und andern Gabe, je nad) ihrer 
Bedeutung fir den einen höchften Zweck derjelben. 
Es mifchte ſich eitle Selbfterhebung ein und unver- 
ftändige Ueberſchätzung folder Gaben, welche et- 
was hoͤchſt Auffallendes Hatten, wie das Zungen- 
veden. Diejes ohne Dolmetjhung oder Auslegung 
unverftändliche Reden im Zuftand der Entzüdung, 
des Herausgehobenfeins aus dem Zuftande der 
orbentfihen Befinnung oder des gemöhnlichen 
Selbft- und Weltbewußtfeins, wurde viel höher 
geachtet, als das prophetiſche Neben, welches doch 
einen unmittelbar erbaulichen Charakter hatte. Wie 
darin etwas Kindiſches war, fo zeigte ſich eine ju— 
genbliche Unreife auch in der Unaufhaltfamfeit des 
Dranges prophetifcher Rede, wodurch die Ordnung 
in der Berfammlung unddamit einerſeits die Erbau- 
Yichfeit des Vortrags geftört wurde, indem Mehrere 
durcheinander rebeten, andrerſeits die Macht der 
Selbſtbeherrſchung und die Kraft der Selbftverleug- 
nung nicht zur Bethätigung kam. — Hierzu gefellte 
fi) auch noch weibliche Eitelkeit, eg den Männern 
in öffentlicher Verfammlung mit begeifterter Rebe 
gleichzuthun. 
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Zu dief en fittlihen Mängeln, welche mehr oder we— 
‚ niger aufimangelhafte, irrige, oder doch unwirkſame 
Erfaffung der chriſtlichen Glaubenswahrheit zurüds 
führten, Daher der Apoftel Durch alle diefe Abfchnitte 
hindurch auch die Hauptwahrheiten des Glaubens, 
wie die Grundregeln des hriftlihen Handelns, 
vorzubalten fid) bewogen fand, fam aber nod) eine 
falſch ſpiritualiſtiſche Abirrung, alfo ein theoreti- 
ſches Gebrechen, melches aber gar Leicht auch in ein 
praktiſches überging (Kap. 15, 32.), ein Hangen- 
bleiben in heidnifcher Sinnesart, welcher der Ge- 
danke der Verklärung der Leiblichfeit ferne lag (vgl. 
Apoft. 17, 32.). Es gab Leute in der korinthiſchen 
Gemeinde, melde die Möglichkeit einer Aufer- 
ftehung der Todten leugneten, indem fie in bag 
Wie? diefes Vorgangs ſich nicht finden konnten 
(15, 35); mobei fie aber, indem fie ſich wohl weife 
(aufgeklärt) dünkten, eine große Unwifjenheit 
fih zu Schulden fommen ließen, theils in Bezug 
auf die Conſequenzen folder Leugnung: Untergra- 
bung des Glaubens an die Thatſache der Auf- 
erftehung Jeſu Chrifti felbft und damit Zerftörung 
der Autorität der Zeugen derſelben, der Apoftel, 
und Vernichtung des ganzen auf dieſe Thatſache 
ruhenden Glaubens- und Hoffnungslebens der 
Chriften (B.1—19) ; theils in Bezug auf den groß- 
artigen Zufammenhang der göttlichen Rathichlüffe 
und Wege, worin die Auferftehung der Todten 
fteht (B.20— 28) ; theils in Anſehung der praftifchen 
Bedeutung berfelben (B.29 ff.); theils in Bezug auf 
©ott und feine Kraft (®. 34); theils endlich in 
Anfehung der Entwidlung des Lebens in Chrifto 
nad) der Analogie des natürlichen Lebens und dem 
Vorgange Chrifti jelbft (V. 35 ff.). 

So ftellt fi) im erften Briefe Die Entwidelung der 
forinthifchen Gemeinde dar. Der zweite Brief 
läßt ung nun erfennen, daß die Wirkung des erften 
noch keineswegs eine ganz Durchgreifende gewefen, 
daß es zwar nicht an Kundgebungen ver Neue, 
der Betrübniß, des Unwillens über auffallend fitt- 
liche Gebrechen und des Eifers in Heilung derjel- 
ben gefehlt (2,5 ff.; 7, 7 ff.); daß aber noch be» 
denkliche Ueberreſte derfelben vorhanden gemefen, 
die zur ernſtlichſten Rüge herausforderten (12, 20), 
daß es noch nicht zu der dem Chriſten geziemenden 
entſchiedenen Löſung von allem heidniſchen Weſen 
gekommen war (7, 14 ff.), und daß neben der An- 
häuglichfeit der Einen an ihn, ihrem Berlangen 
nad ihm und ihrem ernftlihen Bemühen um fein 
apoftolifhes Anjehen, Andere durch liſtige und 
böswillige Widerſacher des Apoſtels, ſich zu Miß- 
trauen und Argwohn gegen ihn, und zur Verken— 
nung feiner apoftoliihen Würde und feines Amts 
verleiten ließen — eine Abneigung und Gering⸗ 
achtung, die ſo tief wurzelte, daß er Alles aufbieten 





mußte, um dieſe Satansbollwerfe zu zerſtören, und 
fein apoftolifhes Anfehen zum Heil der Gemeinde 
wieder herzuftellen. = 
SLBE5 
Veranlafjung und Zweck ber beiden Briefe. 

Aus dem eben Gefagten erhellt hinreichend, mas 
den Apoftel zum Schreiben an diefe Gemeinde ver⸗ 
anlaßt und was er damit bezweckt habe. Der ganze 
Zuſtand der Gemeinde, wie er in den Briefen an- 
gezeigt und angedeutet ift, bewog ihn, ſich auch 
Ihriftli an fie zu wenden. Und die Heilung und 
Befferung der Gebrechen, die Befeitigung alles 
defjen, was dieſelben herbeiführte und beförberte, 
die Wiederherftellung und religiös-fittliche Hebung 
der Gemeinde, ihre wahrhafte Einigung in Chrifto, 
ihre geiftlihe Stärfung und Befeftigung, ihre Ein- 
führung in den Weg ber Demuth, der Einfalt, der 
Liebe, der Zucht, der Ordnung und des Friedens 
war das Ziel, auf das er hinarbeitete (val. 1 Kor. 
16,13f.; 2Kor. 13,11). — Schon früher hatte er von 
Ausihmweifungen vernommen, deren Gemeinde- 
glieder fi ſchuldig machen; und in einem Schrei- 
ben, das verloren gegangen, vor Verkehr mit 
Hurern gewarnt; was auf Ausſchließung von An- 
gehörigen der Gemeinde, die in foldhe Laſter zu- 
rüdgefallen, aus dem brüderlihen Verkehr fi 
bezog (1 Kor. 5, 9 ff.). Durch Leute aber, die aus 
Korinth famen (1 Kor. 1, 11), erhielt er weiteren 
Bericht, namentlich über das inzwifchen aufgekom— 
mene Parteiwefen; und in einem Schreiben der 
Gemeinde an ihn*), waren verſchiedene Anfragen 
über ftreitige Punkte, wie die ehelichen Berhäft- 
niffe (K. 7 ff.), das Efjen des Götzenopferfleiſches 
(8.8 ff.), vielleicht auch die Geiſtesgaben und deren 
Schägung und Anwendung (8. 12 ff.) an ihn ge- 
fommen; worauf er Befcheid zu geben hatte, Um 
diejelbe Zeit aber, da er den erften Brief — wohl 
dur) Die 1 Kor. 16, 17 genannten, korinthifchen 
Chriſten — abgehen Tieß, beauftragte er den nad 
Macedonien und Achaja reifenden Timotheus, die 
korinthiſche Gemeinde an fein apoſtoliſches Berhal- 
ten zu erinnern, umd fie zur Nachahmung beffelben 
zu bewegen (4, 17.). — Sehr beforgt über die Wir- 
fung unfers erften Briefes und wohl auch über die 
Aufnahme, die Timotheus in Korinth gefunden, 
wurde er erſt beruhigt und erfreut, als Titus, der 
fi dazu angeboten hatte, in Gemeinfchaft mit ei« 
nem andern Bruder das Collectengeſchäft in Korinth 
zu bejorgen, mit im Ganzen erwünſchten Nachrich⸗ 
ten von dort kam (2 Kor. 2,12; 7,4 fi). Daß 
aber feine Bejorgniß immernoch nicht ganz gehoben 

*) Auch diefes Schreiben ift verloren gegangen, und die 
unter diefem Titel zu Tage geförderten Briefe find offenbare 
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zu erkennen geben. 
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ift, zeigt der ganze Inhalt des Briefes, da er mit 
fo großem Nachdruck darauf hinarbeitet, einerjeits 
die Störungen feines apoſtoliſchen Anſehens, an- 
dererfeitS die noch vorhandenen Weberrefte des 
heidniſchen Sinnes zu bejeitigen und Damit bie 
wejentlihen Bedingungen eines evangeliſchen Ge- 
deihens der Gemeinde herzuftellen. 


8.4, 
Wechtheit, Seit und Drt der Abfaffung der beiden 
Briefe. 

Die Aechtheit diefer Briefe oder ihre Abfafjung 
durch den Apoftel Paulus unterliegt feinem Zwei— 
fel. Die Zeugniffe für diefelben reichen bis in’s 
höchſte chriſtliche Alterthum hinauf (Polykarp, Ig— 
natius, der römiſche Clemens, Irenäus, Athena— 
goras, der alexandr. Clemens). Ihre innere Beſchaf⸗ 
fenheit aber iſt von der Art, daß ſie keiner Un— 
gewißbeit darüber Raum geben. So hat denn auch die 
kühnſte Kritik unſrer Zeit, die der Tübinger Schule, 
dieſelbe unangefochten gelaſſen, indem ſie dieſe 
Briefe, nebſt denen an die Römer (8.1—14.) und 
an die Galater als die ächten Schriften des Apofteld 
Paulus gelten läßt. — Nur in Beziehung auf die 
Einheit des zweiten Briefes find, früher von 
Semler und Weber, fpäter von dem Nieder- 
länder van Greeve Einmürfe erhoben, und Bere 
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ſuche der Conftitwirung von 3 oder 2 Briefen ge» 
macht worden (Semler a. 8.1-8, mit 13, 11 
bis 13; b. 8.10, 1.— 13, 10.— 8, 9, — Weber 
2. 8.1—9, mit13, 11—13; b. 8, 10,1. — 13, 10, 
— van Greeve 8.1-3.—R. 9; 13, 10.); welde 
jedoch theils die Fritiihen Zeugen gegen fich haben, 
theils in fich nicht wohl begründet find — (die Ab— 
geriffenheit von Kap. I nur ſcheinbar; der veränderte 
Ton 8, 10 ff. aus der veränderten Stimmung zur 
begreifen). 

Zeit und Ort der Abfaffung des erften 
Briefes erhellt Far aus 16,8; vergl. 5,6 ff.: 
gegen das Ende feines faft Sjährigen Aufenthalts 
in Ephejus, einige Zeit vor Pfingften, kurz vor 
DOftern des Jahrs 58, nachdem ex den Timotheus 
und Eraſtus abgeſandt (Apoſt. 19, 22. 1Kor.4,17.), 
und ſelbſt durch Macedonien und Achaja nach Je— 
ruſalem zu reiſen beſchloſſen hatte (Apoſt. 19, 21. 
1 Kor. 16, 3 ff.). Der zweite Brief iſt aus dem— 
jelben Jahre, nachdem er Ephefus verlaffen hatte 
und über Troas nad) Macedonien gefommen war 
(1,8. 2,18. 7,5. 8,1. 9,2. vgl. Apoft, 20, 1.). 
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| ©. die Einleitung zum zweiten Brief. 


Der erite Brief an die Korinther. 


Inhaltsüberſicht. 


Der Grundgedanke dieſes Briefes iſt aus dem 
Zwecke deſſelben (8. 3.), deſſen organiſche Entfal- 
tung aber aus der Darlegung der Entwicklung ber 
korinthiſchen Gemeinde ($. 2.) zu erfennen. 

Der ganze Inhalt des Briefes bewegt fih um 
den Zwed der Hinanführung der Gemeinde zur 
Verwirklichung ihrer Idee, jomit Bejeitigung der 
dieſelbe beeinträcytigenden Mängel und Gebrechen 
Re Erfenntniß, wie der Herzens- und Lebensver- 

affung. 

I. Zu dem Eude deutet der Apoftel, nad) dem 
mit ber Adreffe verbundenen Segensgruß (1,1—3.), 
zuvörderft den im Ganzen der Gemeinde vorhan— 
denen guten Anfang eines riftlichen Gemeinde— 
lebens an, in dankbarer Bezengung ber ihr wiber- 
fahrenen göttlichen Gnadenerweiſung und ihres 
darin begründeten geiftlihen Wohljtandes, und 
Tnüpft daran die in der Treue Gottes beruhende 
Hoffnung ihrer weiteren Befeftigung bis zur Boll» 
endung (B. d—9.). 

U. Hierauf wendet er fi) zur Rüge der Mängel 
und Gebrechen, wie ihm diejelben zunächſt Durch 
mündlichen Bericht von Angehörigen der Gemeinde, 
aber auch durch brieflihe Mittheilung und Anfragen 
von berfelben aus fund geworden waren. 

A, Diefe Mängel aber waren zuvörderſt Mängel 
an ächt hriftlidem Gemeinfinne; und zwar 


1) Sn Bezug auf die Stellung der Ge- 
meindeglieder zu Chrifto und feinen Or— 
ganen (K. 1, 11ff.K. 4). Er rügt das Partei- 
wejen, zunächſt in Anſehung feiner ſelbſt, der feinen 
Grund dazu gegeben, und des Apollos: vor Allem 
infofern es auf ungebührliche Werthſchätzung menſch⸗ 
licher Weisheit, Gelehrſamkeit und Beredſamkeit 
beruhte, im Widerſpruch mit dem Charakter ber 
göttlihen Heilsanftalt, mit dem Zuftand der zum 
Heilsgenuß Berufenen, mit der Beſchaffenheit der 
ihr Chriftenthum begründenden Heilsverkündigung 
(1,17 — 2,5.); welche übrigens eine hohe gött- 
liche Weisheit in ſich ſchließe, die nur für die nicht» 
geiſtlichen Menſchen ein verſchloſſenes Geheimniß 
bleibe (2, 6 ff.). Dies wendet er auf die korin— 
thifchen Chriften als noch nicht geiftlihe an 
(3, 1ff.) und leitet dann zu richtiger Schäßung der 
als Barteihänpter angefehenen uud ihrer Keiftungen 
bin (B. 5 ff.), mit Warnung vor verderblichen Ein— 
wirfungen aufbie Gemeinde, als den Gottestempel 
(8. 16 ff.). Abmahnend von Selbftbetrug hinficht- 
lich dev Weisheit, ermahnt er zur Selbftwerleug- 
nung hierin, al8 der Duelle der wahren Weisheit 
(8.18 ff.). Hierauf belehrt er fte über das hohe 
Recht der Chriften an die verihiedenen Werkzeuge 
und Mittel des Heils (V. 21 ff.) und hält ihnen 
den rechten Maßftab für den Werth dev Diener 
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Chriſti vor, welcher zu feiner Zeit offenbar werben 
fol; daher mit dem Urtheil abzumarten ſei (4, 1ff.). 
Nachdem er fodann den Contraft zwiſchen der ein- 
gebildeten Selbſtgenügſamkeit der Korinther und 
dem wirklichen Zuftand der Apoftel in’s Licht geſetzt 
(2. 6 ff.), lenkt er aus dem ſcharfen Ton in den 
väterlichen ein, weift fie auf den Unterjchied der 
Zuchtmeifter und des geiftlihen Vaters: hin und 
rügt ihre Selbfterhebung biefem gegenüber, als 
märe er ehatig zum Strafen (8. 4.). — Damit 
geht er über auf die Rüge eines weiteren Mangels 
an chriſtlichem Gemeinfinn. 

2) In Bezug auf die Disciplin gegen un- 
würdiges und verderbliches Verhalten 
einzelner Ölieder (8.5.). 

Er dringt auf Ausfheidung eines Durch grobe 
Unfittlichfeit die Gemeinde entehrenden Gliedes, 
defjen bisherige Duldung ihr zu tieffter Beſchä— 
mung gereichen follte. Hierbei befeitigt er ein Miß- 
verftändniß jeines früheren Schreibens, in Betreff 
des Verkehrs mit unfittlihen Menſchen. 

3) In Bezug aufdie Behandlung der recht— 
lichen Berhältnifie der Gemeindeglieder 
unter einander (6, 1 ff.). : 

Er rügt das Prozefſiren folder miteinander vor 
heidniſchen Gerichten, fogar mit Ungerechtigkeit; 
welche doch zu den vom Reiche Gottes ausfchließen- 
den Sünden gehöre, won denen fie als Chriften ge— 
reinigt worden. 

4) In Bezug auf würdige, hriftlich-fitt- 
lie Haltung in geihlehtliher Bezie- 
bung gegenüber der heidniſchen Hurerei (6, 12 ff.). 

Daß dieſe keineswegs etwas fittlic) Indifferentes 
fei, wird aus nem Berhältniß des Leibes zu Chrifto, 
als dem Haupt der Gemeinde, aus feinem Charaf- 
ter als Wohnung des Heiligen Geiftes und aus 
dem hohen Preis der Erlöſung dargethan. 

5) In Bezug auf die Anjiht von der Ehe 
(der Grundlage des Gemeindelebens), und das 
Berhalten der Einen und Andern in dies 
fer Beziehung (R. 7). 

Eine Anfrage im Brief der Gemeinde betraf die 
Berhältniffe der Ehe und Ehelofigfeit. Jene, und 
in ihr unverfümmerte ehelihe Gemeinjchaft räth 
er der Hurerei und des Mangels an Enthaltfam- 
feit wegen an, da fonft ebelos bleiben eine edle 
Sache wäre (B. Iff.). Aufhebung beftehender Ehen 
aber ſoll nicht ftattfinden, es jei denn, daß der 
ungläubige Theil durchaus darauf dringe (B. 10 ff). 
Veberhaupt fei Bleiben in dem Verhältniß, darın 
einer zum Chriſtenthum berufen worden, Das Rechte 
(B. 17 ff.). — Die Unverheiratheten aber würden 
beffer thun, fo zu bleiben, ſowohl in Rückſicht auf 
bie bevorftehende Drangfal, welche ein inneres Los⸗ 
fein binfichtlich jedes Beſitzes und Genuſſes erfor- 

dert, als in Nücfiht'auf die Ungetheiltheit der 
Richtung auf den Herrn und fein Wohlgefallen; 
mwiewohl das Eintreten in die Ehe nicht Sünde 
und na Umftänden wohlgethan jei (V. 25 ff.). 

6) In Bezug auf das Verhalten der Star- 
ten, Sreigejinnten, ven Schwaden in 
Mitteldingen gegenüber: Mangelan felbft- 
verleugnender Liebe (8. 8—10). 

Dieje Erörterung, herbeigeführt Durch eine An- 











Nichtigkeit der fogenannten Götter nicht jo durch⸗ 
gebrungen fei, daß Alle von ber Beziehung des 
Opferfleiſches auf die Götzen in ihrem Bemußtfein 
lo8 wären. Solde durch Gebraud der Freiheit 
gemäß jener Einficht zum Efjen, das doch feinen 
Werth vor Gott gebe, verleiten, jei Verleitung zur 
Sünde und damit in's Verderben führen, das Ge- 
gentheil der Liebe Chrifti, der für fie das höchfte 
Opfer gebracht (V. 5 ff.). Der Apoftel ftellt an jei- 
nem eigenen Beifpiel Berleugnung eines zuftehen- 
den Rechts zur Förderung der Sache Chrifti als 
Ruhm des Chriflen und als Bedingung der Ge- 
winnung unvergänglicen Siegespreijesdar (8.9.), 
warnt vor Sicherheit, als könnte e8 den in die Ge» 
meinjhaft der Gnabenmittel oder des Gottesvolks 
Aufgenommenen nicht fehlen, mit tröſtlicher Hin- 
weilung auf Gottes Treue in Bezug auf Verſuchun⸗ 
gen (10, 1ff.); mahnt von der Theilnahme an 
Gößenopfermahlen als unverträglic) mit der Theil- 
nahme am riftlihen Heiligthbum ab (DB. 14 ff.) 
und ermuntert ſchließlich, in dieſer Sache nad} der 
Regel der Liebe und ver Berherrlihung Gottes fich 
zu verhalten (V. 23 ff.). 

7) Su Bezug auf das Berhaltenin den Ge— 

meindeverfammlungen. 

a) Zunächſt der Frauen in Anfehung der Kfei- 
dung. Er bezeichnet Verhüllung des Haupts 
als das, was ihnen nah Natur und Sitte, 
und fraft der von Gott geordneten Stellung 
der Frau gezieme, wie dag Unverhülltfein dem 
Manne (il, 1—16). 

b) Der Reichen gegenüber den Armen bei der 
ie des Mahls des Herrn. Er rügt die 

onderung beider bei den Liebesmahlen, als 
widerfprehend der Stiftung des Mahls des 

Herrn und duch unwürdigen Genuß gött- 

liches Gericht nach ſich ziehend (2. 17 ff.). 

ec) Der Gemeinde überhaupt und der Inhaber 
geiftliher Gaben in deren Werthſchätzung 
und Anwendung (8. 12—14). 

a. Zuvörderſt belehrt er über dieſe Gaben 
überhaupt, ihren Grund und Zweck, und 
daher ihre Einheit in der Mannigfaltigfeit, 
zu gegenjeitiger Hülfeleiftung, gemäß dem 
lee Charakter der Kirche Chriftt 


6. Sodann zeigt er den Maßſtab ihres Werths 
und die Regel ihres Gebrauchs: Die Tiebe, 
welche nad) ihrer Beichaffenheit gefchilvert, 
und deren ewige Dauer gegenüber den vor⸗ 
übergehenden Gaben gepriejen wird (8.13). 

y. Endlich vergleicht er die Gaben der Pro- 
phetie und des Zungenrebens in Anfehung 
ihres Werths nach dem Zwed der Erbauung 
der Gemeinde, und hält die Regeln für die 
rechte Ordnung in ihrer Anwendung vor, 
nad) ihrem Zwed und nad) dem Grundſatz 
der Wohlanftändigfeit für die Gemeinde 
Gottes (8. 14). 

Ri & Mängeln an hriftlihem Gemeinfinn kam 
aber no 
B. Der Mangel an hriftliher Glaubens- 
erfenntniß und Feftigleit, in Betreffder 
Lehre von der Auferftehung der Todten 


frage in Betreff des Efjens des Gößenopfer-|(R. 15 


fheiſches, gebt davon aus, daß das bloße Wiſſen 
ohne Liebe das Gemeindeleben nicht fördert, und 
nur verderblichen Hochmuth erzeugt (8, Lff.). Dann 
wird zu bebenten gegeben, daß die Einſicht in die 


Hierüber belehrt fie der Apoftel, 1) wie ihre 
Möglichkeit Die weſentliche RL iſt der 
Auferftehung Chrifti, dieſer mohlbezeugten That- 
ſache, auf welche Glaube und Hoffnung der Ehriften 


v8. Der erfte Brief 
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beruht (®.1—19.); 2) welde Stellung fie einnehme 
in der Verwirklichung des göttlihen Heilsplans 
(B. 20 ff.); 3) welche praftifhe Confequenzen ihre 
Leugnung nad) fic) ziehe; 4) wie die Einwendungen 
Dagegen aus dem Wie? des Vorgangs und aus ber 
Bethuffenbeit der Auferſtehungsleiden grunblos 
und unvernünftig feien (®. 35 ff.); 5) wie es ſich 
mit denen verbalte, welche den Zeitpunkt der Pa- 
rufte erleben (2. 51 ff.). 

II. Den Schlußabſchnitt des Schreibens 
(8. 16) bilden Anordnungen in Betreff der Col: 
lecte fir die Chriften in Jeruſalem, Andeutungen 
über feinen bevorftehenden Beſuch, wie über dag 
gebührende Verhalten der Korinthergegen Gehülfen 
und Freunde bes Apoftels; endlih, Grüße und 
Schlußwunſch mit ernfter Mabnung. 

Anmerk. Die hier gegebene Ueberſicht und 
Gliederung des Inhalts findet ihre Ergänzung in 
der 8.2 verjuchten Zurüdführung dev Gebrechen 
auf das Fleiſchlichſein der korinthiſchen Gemeinde. 
Es find nur verjhiedene Gefihtspunfte der Be— 
trachtung und Darftellung. * 


Wie nahe der Inhalt diefes apoftolifhen Send- 
ſchreibens auch unfere Chriftenheit angeht, welche 
praftiihe Wichtigkeit er für ung hat, darüber 
jagt der alte Hedin ger gewaltige Worte, die wir 
wohl bedenken jollen (ogl. Starke, Einl. 8. 12). 
„Cs kann ſich das verfallene Chriftentbum nad 
allen Standes- und Lebenspflihten gewaltig in 
diefem Briefe jpiegeln, und wahrnehmen, wie mit 
den Korinthern ihre Fehler und irrigen Einbildun- 
gen von der wahren Gottfeligfeit nod) nicht erftor- 
ben feien. Wie ſehr wird doch die Gemeine ber 
Heiligen allenthalben gequälet von den Vernunft- 
geiftern und falfchberühmten Weltweiſen, die An⸗ 
dern, welche geiftlih find, ihre jelbfterjonnenen 
Concepte und Regeln aufdrängen! Wie jehr efelt 
doch Mancher über der Einfalt des Glaubens! 
Mie frech richtet man von geiftliben Saden nad) 
dem frummen Maß eines fleijchlichen oder politi- 


* J 
ſchen Weltwitzes! Wie eigenſinnig und aufgeblaſen 
find nicht manche Lehrer und Pfarrkinder in ihrem 
eiteln Wiffen! Wie unbarmherzig gegen Die Schwa- 
hen! Wie zaghaft in Beftrafung der vornehmen 
Sünder! Wie gemein ift nicht die Hurerei wor» 
den! Wie fleiſchlich und ärgerlich wird bei Vielen 
der ledige und Eheftand geführt! Wie forglos ift 
ift man nicht, den Nächften zu gewinnen! Wie oft 
wird des Herrn Mahl geihändet und mehr als 
eine gemeine Speife von den Unglänbigen, Heuch— 
lern und Gottloſen verunehrt! Und doch wollen 
Sole noch Chriften fein. Es gebe der Herr, Daß 
daß fie durch öftere Leſung biefes Briefs und der 
ganzen Heiligen Schrift fid) bei Zeiten befjern mö— 
gen! — Ferner haben wir aus diefem Briefe zu 
lernen: 1) an Paulo, feine Liebe und Geduld, wie 
er die Gebrechen der Korinther getragen; jeine 
Weisheit und Borfichtigkeit, fie zu Überzeugen und 
und zu befiern; feinen Eifer wider die offenbaren 
Sünder; feine Sorgfalt, daß einem großen Uebel 
in Zeiten vorgebeuget würde. 2) An den Korin- 
thern aber, a. wie es ein guter Anfang nicht aus⸗ 
made, und wie leicht man won der Einfältigfeit 
in Chrifto könne verrüdet werden, wenn man nicht 
trenlich über ſich wachet; b. welchen Schaden es 
thue, wenn man feiner Vernunft zu viel einräumt, 
fih auf feine Weltweisheit verläßt oder durch ge= 
künſtelte Worte fleifchlicher Gelehrten fich einnehmen 
läßt; 3) melche Wohlthat es heiße, einen treuen 
Lehrer zu haben; 4) wie nöthig und nütlich die 
Kirchenzucht fei; 5) wie ſchwer es anfomme, ſich 
der Sünden, deren man gewohnt, md erft fiir Feine 
Sünden erkannt hat, beftändbig zu enthalten; 6) wie 
hoch man einen jeden Gläubigen zu achten, und wie 
vorſichtig man jein folle, daß man die Schwachen 
nicht ärgere; 7) daß dem Satan fein Ding zu hei« 
lig, das er nicht zum Vortheil feines Reihe und 
zum Schaden ver Kirche Chrifti anzuwenden fuche, 
wie die Gnadengaben der Korintber; 8) wie ge— 
fährlich es fei, in Grundwahrbheiten zu irren, und 
wie nöthig, Andere davon befjer zu unterrichten,” 


Der erfte Brief an die Korinther. 


Erſte Abtheilung. 


Grundlegung: Gruß, Dank und Hoffnung in Betreff ihres chriſtlichen Zuftandes 
im Allgemeinen. ai 


I. Gruf. Rap. 1,13. I 


Paulus, berufener ) Apoſtel durch Gottes Willen, und Softhened der Bruder, der 1 
Gemeinde Gottes, Geheiligten in Chriſto Jeſu, welche ift in Korinth An berufenen Hei⸗ 2 
Tigen, fammt Allen, die anrufen den Namen unferd Herrn Jeſu Ehrifti an jeglichem Orte, 
ihrem und unferem. *Gnade fei mit euch und Friede von Gott, unjerem Dater und dem 3 
Herrn Iefu Chrifto! 

1) lmtos fehlt bei guten Zeugen (A. D. E. u. a.), welche aber Doch nicht hinreichen, die Weglafjung zu begründen, 
da wohl wahrſcheinlicher ift, dag das Wort als überflüffig wegen dıa Feimuaros DEOd ausgeſchloſſen worden, wie ed 
denn 2 Kor. 1,1. Eph. 1,1. Kol.4, 1. 2 Tim. 1, 1. nicht fteht, als dag man es aus Röm. 1, 1. eingefügt. — 

2) Died wohl die urſprüngliche Wortſtellung, wofür B. D. E. F. G. It. fpredjen. Die Wortftellung des gewöhnlichen 
Textes (Tjoven &v Kag. vor ny:004.— INao9) it als die bequemere wohl eher eine vermeintliche Befferung, als daß durch 
Berfehen over abſichtlich 9a u — Inaov vorangeſetzt worden. 
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Der erfte Brief am die Korinther, 


1,1-3. 





Exegetiſche Erläuterungen, 


1. In diefen Verſen ift nad) der Weife des Alter- 
thums Adreffe und Gruß, oder Bezeichnung des 
Schreibenden und derjenigen, an die er fchreibt, 
wie ihres Berhältniffes zu einander, und Segeng- 
wunſch vorangeftellt und zuſammengefaßt. 

2. Ueber Paulus, feine Berfon und Geſchichte, 
jeine Bedeutung und Wirkſamkeit vgl. die Allg. 
— den Briefen und Zeller Bibl. Wörterb. 
3. Bernfener Apoſtel Jeſ. Chr. durch Gottes 

iffen. Die gewöhnliche Ueberſetzung: „berufen 
zum Apoftel“, läßt den Hauptbegriff: Apoftel, nicht 
fo hervortreten, wie es dem Charakter ver Stelle 
gemäß tft; die unfrige hat außerdem die Analogie 
von „berufenen Heiligen” für fih. Der Sinn: 
Apoftel Eraft einer Berufung. Damit ift gemeint 
die Berufung Chrifti (Apoft. 9, 22, 26.); ein Akt, 
der jeinen tieferen Grund hat im Willen Gottes 
(vgl. Sal. 1, 15 ff.), daher feine von beiden Be- 
flimmungen als überflüffig erſcheint. Das „beru- 
fen“ fteht willfürlicher Anmaßung, eigenmächtigem 
Sicheindrängen entgegen. Im Hinblid auf Par— 

teien, welche jein Apoftolat nicht gelten Yaffen, 
ihn den von Chrifto berufenen Apofteln nachfetzen 
wollten, war e8 am Orte, dies bejtimmt hervor- 
zuheben, und aud) die u als durch den 
höchſten Willen herbeigeführt (dc«) hinzuftellen, — 
Dies war um jo nöthiger, da das Amt, als deffen 
Träger er fich darftellt, das höchfte in der göttlichen 
Heilshaushaltung ift: Geſandter Jeſu Chrifti, der 
ihn vertritt, deffen Worte und Handlungen als die 
Chriſti ſelbſt zu achten find, defjen Hoch? oder Ge- 
ringſchätzung als Chrifto felbft erzeigte anzufehen 
ift, der als Chrifti Beauftragter zur Gemeinde- 
Stiftung und Regierung in aller Welt eine fo um- 
faſſende Macht, ein fo weitgreifendes Anfehen hat, 
und gemäß dieſer Beftimmung und Vollmacht auch 
mit umfafjenden Gaben ausgerüftet ift, mit einem 
Reichthum der Geiftesgaben, welche jonft unter 
Mehrere in geringerem Maße vertheilt find. 

4. Und Soſthenes der Bruder. Bei dem Bewußt- 
fein feiner hohen und wohlbegründeten Stellung 
tritt er doch nicht allein der Gemeinde gegenüber, 
jondern in Gemeinſchaft eines in amtlicher Hinſicht 
biel tiefer ftehenden, den er aber als einen Gleichen, 
in ber Einheit des Glaubens und der Hoffnung 
mit ihm, wie mit der Gemeinde ftehenden durch 
„Bruder“ bezeichnet. Ob diefer Softhenes der 
Apoft. 18, 17 erwähnte jüdische Synagogenvor— 
fteher geweſen: ſei es, daß er jhon Damals der Sache 
Ehriftt zugemeigt oder ein heimlicher Chrift war, 
wenn er von den Juden, oder daß er fich leiden- 
ſchaftlich gegen diefe Sache vor Gericht benahm, 
wenn er von den Griechen gejchlagen wurde (die 
Lesarten, welche das Eine oder Andere ausdrüden, 
find beide nicht urſprünglich), das läßt ſich nicht 
fiher ausmitteln. Fedenfalls muß er-der Gemeinde 
‚ befannt und in ihr geachtet geweſen fein, fo daß es 
für fie nicht ohne Gewicht war, wenn er ſich mit 
zum Inhalt des Schreibens bekannte, denſelben 
mit Paulus vertrat, Daß er den von Paulus dik- 
tirten (vgl. 16, 21) Brief gefchrieben, folgt nicht 
aus dieſer Zufammenftellung; wohl aber ift dar- 
aus zu jhließen, daß er ein Amtsgehülfe des Apo- 
fiels geweſen; mas übrigens hier nicht duch 
„Bruder“ ausgebrüdt if. 

5. In V. 2 werben nun Diejenigen, an Die dag 





Schreiben gerichtet ift, genannt und charakteriſirt. 
Gemeinde Gottes oder des Herrn ift die alttefta- 
mentliche Bezeihnung Iſraels als des verfammel- 
ten Volks Gottes. Diefes ift die vor und für Gott 
verfammelte Gemeinde. Die Ableitung des Worts 
weift auf die Art und Weile des Verfammelns: die 
dur Berufung, das geiftige Mittel des Berfam- 
melns, entftandene Gemeinde; daher ihre Glieder 
auch Berufene heißen. Hiebei wird perfönliche 
Selbftftändigfeit vorausgeſetzt, Anbietung, nicht 
Aufzwingung des Heils, welches den auf die Be- 
rufung Cingehenben zu Theil wird. Geheiligten 
in Chrifto Jeſu. Hiermit wird die Gottesgemeinde 
in ihren Gliedern als chriſtliche charakteriſirt 
ſ. w. u. „Die da beſteht aus Geheiligten ꝛc.“ — 
d. h. von der Maſſe der ſündigen Menſchheit (der 
Welt) abgefonderten, dem wahren Gott zum aus- 
ſchließlichen Dienfte Hingegebenen Menſchen. Dies 
iſt nicht blos gejetlich-theofratifch zu fallen, auch 
nicht blos objeftiv, als Zurechnung ber Heiligkeit 
Chrifti, fondern als Wirkung des Heiligen Geiftes 
(vgl. 6,11; 1 Betr. 1,2; Röm. 5, 16); darum 
aber noch nicht als durchgeführte innere Aneignung 
der Erlöjung oder der Heilskraft, fondern als prin- 
zipielle, feimartige Theilnahme daran, welde in 
verſchiedenen Maßen und Stufen entwidelt fein 
mag. Das in Chrijto Jeſu deutet ven Grund und 
Boden an, darin fie als Geheiligte ftehen, und dar- 
aus fie Die Kraft der Heiligung ziehen, Das ift 
Chriſtus Jeſus, im deſſen Gemeinschaft fie dur 
Glauben und Taufe eingetreten find(vgl.Gal.3,26 ff., 
Röm. 6, 3). — Auf die örtliche Begränzung der 
Gottesgemeinde, welche ift in Korinth, folgt noch 
eine weitere Beftimmung: berufenen Heiligen. 
Damit wird angezeigt, daß fie Eraft göttlichen Hure 
Gottgeweihte, ihm angehörige Glieder feines Ei- 
genthumsvolks find (vergl. Röm. 8, 30; 9, 24 ff.), 
aljo daß fie, wie der Apoftel in feinem Theile, 
(2. D, dem göttfihen Willen, ver in ihrer Beru- 
fung durch's Evangelium (Nöm. 10,14; 2 Theff. 
2,14) fih fund gegeben, dieſe hohe Stellung 
verdanken. 

6. Sammt Allen, die aurufen ꝛc. Dieſe Worte 
konnten ſich an die unmittelbar vorhergehenden ſo 
anſchließen, daß dadurch den korinthiſchen Chriſten 
ihre Gemeinſchaft mit den Chriſten aller Orte in 
Erinnerung gebracht wurde, „welche berufene Hei- 
lige find mit Allen 20.” Oder wird dadurch der Kreis 
derer, mit denen fi) der Apoftel grüßend in Be- 
ziehung ſetzt, erweitert. Das erftere würde nicht 
unpafjend fein, als Gegenmittel gegen die eng- 
herzige Neigung zu Spaltungen. Für das zweite 
aber ſpricht die ähnliche Stelle 2 Kor. 1, 1; welche 
zugleich die nähere Beftimmung und Erffärung des 
bier allgemein gehaltenen Ausdruds („an jeglihem 
Drte") darbietet. Zu den Worten: am jeglichem 
Orte gehören dann noch die Schlugmorte: ihrem 
und unſerem, welche zu „unfers Seren“ zu ziehen 
(ihres und unfern), jhon der Wortftellung wegen, 
weniger zuläffig ift, aber auch darum nicht paffend, 
weil das „unfers Herrn“ doch nieht wohl blos 
auf Paulus umd Softhenes, fondern mit auf bie 
Empfänger des Briefs zu beziehen ifl (wgl. 2 Kor. 
13, 13)., — Auf die achajiſchen Tochtergemeinden 
von Korinth bezogen geben dieſe Worte den Sinn: 
welcher jowohl ihnen — den Korinthern, als der 
Muttergemeinde —, als auch ung — dem Apoftel 
und feinen Genofjen — angehört, Hiermit will er 
einerjeits ihnen Das Recht der Muttergemeinde 
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zuerfennen und die Pflicht inniger Theilnahme am 
Wohl der Tochterg meinden an's Herz legen, an— 
dererſeits feine Theilnahme an diefen fund geben 
und fie für die Aufnahme feiner Belehrung und 
Ermabnung gewinnen. RE 

7. Die anınfen den Namen ꝛc. Durch irıxa- 
AsioIaı To ovoue wird nicht das Genanntjein mit 
dem Namen, jondern wie durchweg im A. und 
N. T. das Anrufen des Namens des Herrn (eigent- 
lich ihn zu Hülfe zu rufen als Heren) bezeichnet, 
und damit eine göttliche Berehrung. Denn „Herr“, 


im A. T. dem hebr. — oder IR entſprechend, 


zeigt die göttliche Vollmacht Jeſu Chriſti an, welche 
Matth.11,27; 28, 18; Joh. 18,2 2 näher beſchrieben 
iſt, und theils in ſeiner urſprünglichen Sohnſchaft 
und ſchöpferiſchen Mittlerthätigkeit (8,6; Kol.1,16 ff. 
Hebr. 1,2 ff.), theils in feiner Erlöſerwirkſamkeit 
(7,22 ff.; Apoft. 20, 28; Tit. 2, 14.) beruht. — 
Der Name aber weift auf das erfannte oder fund- 
gegebene Weſen; wie denn das Anrufen Glauben, 
diejes Predigt, dieſe Gottes Wort vorausjeßt 
(Röm. 10, 14 ff). — Auch wo es bloße Umjchrei- 
bung joheint, liegt immer dies zu Grunde. Der 
Name Jeſu Chrifti drückt aus, was er ift, feine 
ganze Perjönlichfeit mit ihrem Amt und Wert (vgl. 
bibt. Wörterb. II, 295). 

8. Der Segenswunfd, der fonft bei den Griechen 
und ein paarmal aud im N. T. (Jak. 1,1; Apoft. 
15, 23) mit der Adreſſe in einen Satz verwoben 
ift, ift bier befonbers ausgeführt. Gnade und Friede 
ift der Inbegriff der Heilsgüter; jene der Grund 
ober die Quelle von diefem. Xaoıs ift eigentlich 
das was Freude gewährt, Huld und hofpjeliges 
Weſen; ſowohl als ruhende Eigenfhaft: einfache 
Darftellung innerer Güte und Liebenswürdigkeit; 
wie als wirfjam und handeln, ſich hingebend, fi) 

" mittheilend ; bei den Griechen auch in Berhältniffen, 

die wir als unſittlich erfennen; in der Sprache der 
Offenbarung von der höchſten Liebe undihrer Selbft- 
mittheilung, wie fie in vollfommener Weile im 
Sohne der Liebe verwirkliht ift; mas unfere 
Sprache, in Hinficht auf die Unwitrdigfeit der Em— 
pfangenden, das Unverbientfein der Huld durch 
„Gnade“ bezeichnet; wodurch denn bald die Huld 
felbft, die ſich erweift, bald ihre Handlung und 
deren Refultat: die Wohlthat, angezeigt wird. 
Hier wohl Huld, zunächft, vergebende (nämlich: 
werde euch zu Theil). Friede umfaßt, entipre- 
end dem hebr. End das gamze geiftfich-Teib- 
liche Wohlbefinden, deſſen Wurzel ift der innere 
Friede, die Ruhe des Gemüths, im Bewußtſein 
des Berföhntfeins mit Gott, in der Gewißheit, 
daß man Gott zum Freunde und von ihm nichts 
Schlimmes, vielmehr Tauter Gutes zu erwarten 
habe (vgl. Röm. 8, 31 ff.). 











erhellt fhon aus Gal. 1, 3., abgefehen von bem 
Unpaffenden ver Nachſetzung des Herrn J. Ch. — 
Die Nebenordnung des Vaters und des Herrn 3. Ch. 
erklärt ſich daraus, daß die Vermittlung der Gnabe® 
und des Friedens durch Jeſum Chriftum eine folche 
ift, die in feiner Gottesſohnſchaft, aljo Gottgleich- 
heit beruht; worauf ſchon die Bezeichnung „Herr“ 
bindeutet, und die aus 8, 6 und der ganzen pau⸗ 
liniſchen Lehrweiſe fich ergibt. * — 


Dogmatiſch⸗ ethiſche Grundgedanken. 


1. Eben daraus, daß Gott unſer Vater und der 
Herr Jeſus Chriſtus als die gemeinſame 
Duelle ver Summe aller Heilsgüter darge— 
ftelft werben, ift demnach zu erfennen, daß dem 
Apoftel bei der Unterordnung Chriſti unter Gott 
(3,23; 11,3; 15, 28), bod) eine ſolche Bermitt- 
lung der göttlichen Gnade und des daraus fließen- 
den Segen durch Chriftum feftfteht, welche Ch tis 
ſtus als Mittler gottgleihen Wejens vor- 
ansfest. Wie beides, Unterordnung und Gleichheit 
des Wefens, zufammenftiimme, das hat die chrifto- 
Logische Theorie in’s Licht zu ſetzen. Es ift das Ge- 
heimnif der Liebe, welche im Vater fich ganz mit- 
theilt in der Fülle göttlicher Vollkommenheit (Eis 
genſchaften), im Sohne fich ſtets als empfangend 
und abhängig weiß und hält, ſomit Alles in Bezug 
auf ven Vater denkt, will und thut. 

2. Auf die Gottgleichheit Chrifti führt auch die 
Anrufung des Namens des Herrn I. Ch. hin, 
Beides, diefe Anrufung und jene Ableitung der 
Heilsgüter vom Vater und von dem Herın 3. Ch. 
kann nad der Grundlage ber altteftamentlichen 
Gotteslehre nur bei wahrhafter Gottgleichheit oder 
Gottheit Jeſu Chrifti ftattfinden (wergl. Lechler, 
das apoft. und das nadapoft. Zeitalter 2. Aufl. 
©, 62 fi.). * ® ; 
Homiletifhe Andentungen. 


1. Das Bewußtfein des Berufenfeins zum 
Amte durd Gottes Willen ift 1) Grund ber 
Zuverſicht zum Auftreten in hriftlicher Gemeinde 
mit Lehre, Mahnung, Strafe und Troft (vergl. 
2 Kor. 3,4 ff). 2) Quelle vemüthiger Hingebung 
in den Dienft des Herrn, a. fern von allem eigen» 
mächtigen Thun; b. in allem auf feinen Wink 
merfend und an fein Wort fich bindend. 

2. Die Grundzüge des Wejens einer Hriftlichen 
Gemeinde find: 1) daß fie eine Verfammlung vor 
und für Gott ift; 2) daß fie befteht aus jolden, die 
Gott geweiht find in Chriſto Jeſu; 3) daß fie Dies 
ift durch den Fräftigen ſchöpferiſchen Willen Gottes; 
4) daß ihre Glieder ſolche find, die den Namen des 
Herrn Jeſu Chrifti anrufen. 3 

3. Die rechte Gemeinſchaft zwiſchen dem Amt 
und der Gemeinde beruht darin: 1) daß jenes biejer 


10. Bon Gott Ale ater und dem Herrn | die Heilsgüter von Gott und Jeſu Chrifto fegnend 
Jeſu Chrifte. Daß nicht zu überfegen fei: Von answirkt; 2) daß diefe ftein herzlicher Begierde au 
- Gott, unferem und des Herrn Jeſu Chrifti Bater, der ſegnenden Handhabung empfängt. y 


Rn | 
Dank und Hoffnung in Betreff ihres chriſtlichen Zuſtandes im Allgemeinen. 
B.4—9. 
Ich danke meinem Gott allezeit eurethalben für die Gnade Gottes, bie euch gegeben 4 
worden ift in Chrifto Jeſu; *daß ihr in Allem reich gemacht worden feid in Ihm, in 5 
alle Lehre und in aller Erkenntniß; *wie denn dad Zeugniß Chrifti befeftigt worden iſt 6 


% 


* 


7 in euch, *ſo daß ihr nicht 
8 die Offenbarung unferes Seren Jeſu 
ihr] unfträflich [feid] am Tage unſeres Herrn Jeſu Chrifti. 
durch welchen ihr berufen worden feid zur Gemeinfchaft feines Sohnes, Jeſu Chrifti, 


Mönde, [jo das 
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zurüd 


Gott, 
unſers Herrn. 4 
Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Dieſer Eingang, in welchem der Apoſtel feinen 
Dank gegen Gott wegen ber in ber forinthifchen 
Gemeinde reichlich vorhandenen Gnadengüter und 
feine Hoffnung auf den Beſtand und das fernere 
Gedeihen des Guten in ihr ausſpricht, Darf keines⸗ 
wegs angeſehen werben als captatio benevolen- 
tiae in der Weife der Ahetorif, das heißt, als eine 


. Art Schmeichelei, um die Lefer zu gewinnen, da- 


Bi 
* 


mit ſie die nachfolgenden Ermahnungen und Rü— 
gen befjer aufnehmen, dem Schreibenden tvoß des 
minder Angenehmen, was er ihnen zu fagen hat, 
zugethan und gewogen bleiben, und fih zu dem, 
was er bezwedt, um fo eher beftimmen laſſen. Bor 
Allem ift es Wahrheit, es geht ihm von Herzen, er 
freut fi wirklich, daß Gutes vorhanden ift und 
Grund zur Hoffnung für die Zufunft, Dies geht 
aus dem väterlichen Sinn hervor (vergl. 4, 15). 
Es ift aber auch Feine Selbſttäuſchung oder faljche 
Einbilding. Denn wie groß auch die Gebrechen 
im Einzelnen fein mochten, das Werk der göttlichen 
Gnade war dennoch vorhanden mit allem Reich⸗ 
thum feiner Gaben, worauf ja auch im weiteren 


Berlauf des Schreibens bingewiefen wird; und bie 
Hoffnung auf bie befeftigende Wirkfamfeit des 


Herrn und auf die Treie Gottes, der fie gum Ziel 
der Bollfommenbeit führen werde, war ja eine 
wohlbegründete, Beides aber ift die Borausfeßung 

er Ermahnung und Rüge, Erſtlich objektiv, injo- 
fern ein Erfolg derfelben zu erwarten fteht nur in 
Folge des Vorhandenſeins des Guten, und ver- 
möge jener Wirkſamkeit und Treue. Zweitens ſub⸗ 
jektiv, inſofern die Anerkennung des erſteren und 
die Hoffnung auf weiteres Gedeihen Verirauen er- 
wedt, und demnach fir Ermahnung und Rüge, als 
eine nicht in Verfennung begründete, empfänglid) 
macht und Muth einflößt, das Werk der Befferung 
anzugreifen, und zwar, da Alles auf Gott zuruck 
gefithrt wird, den rechten in der Demuth wurzeln- 
den Muth. In alle dem ift nicht menfchliche Berech- 


“ nung; fondern es ift das den wahren Gefeen der 


Pſychologie, vor Allem dem Geſetze der Liebe, die 
Alles glaubt und Alles Hofft (13, 7), gemäße Ver- 
fahren, welches zur Folge hat, mas menfchliche 
Klugheit in jelbftfüchtiger Weife zn berechnen pflegt. 
Heubner (S.213): „Die korinthiſche Gemeinde 
war mwohlgebildet und unterrichtet, befeftigt im 
Glauben, aber noch nicht ganz lauter und rein im 
Herzen, es war menſchliche Eitelkeit und Seften- 
‚geift unter ihnen. — In jeder Gemeinde findet fi) 
Wiſchung von Rühmlichem und Fehlerhaften. — 


Das Lob des Befjeren bebt felbft die Schlechteren 


und fol fie reizen, es mit zu genießen. Der Tadel 
des Schlechten trifft auch die Befferen, es ſol fie 
betrüben, daß neben ihnen und ihrer Genoſſenſchaft 
Solche ſind, und ſoll ſie antreiben, dem abzuhelfen. 
Es gibt einen innern organifchen Zufammenhang 
ber Gemeinde, wonad) die verfchiedenen Glieder 
Einfluß anf einander und Antheil an dem haben, 
was Andere haben und find“, Ofiander: „Der 
Segen und Lob, Dank und Vertrauen athmende 

Kr, \ vr 








feld in irgend einer Gnadengabe, indem ihr erwartet 
Chrifti, *welcher auch euch befeftigen wird bis an’s 


*Getreu ift 


Eingang ftellt den geiftlichen Hirten der Gemeinde 
in apoftolifcher Eintalt und Wahrheit dar, fo daß 
er alles Gute in ihr nur als Werk der Gnade ber 
zeichnet und Die Vollendung des angefangenen 
Heils nur als Gnade, demüthigend und reizend, in 
Ausficht ftellt. Er fieht die Gemeinde in ihrem 
Kern, in ber Stärfe ihrer befferen Elemente, die 
den Andern zum Segen werden können an, und 
geht fo weislich vorbereitend von den Lichtfeiten zu 
den Schattenfeiten über”, 

2. Ich danfe — Ausdrud der Anerfenttung und 
Freude, auf Gott, als den Urheber alles Guten be- 
zogen, — meinem Gott, wie Röm. 1, 8 u. öfter, 
natürlich nicht im Sinne des Ausſchließlichen, aber 
Ausdruck perfönlicher Gemeinschaft, des perjönlichen 
Habens Gottes; eine Selbftbezeugung feiner reli- 
giöfen Stellung, in welcher eine befondere Abficht- 
lichkeit nicht zu fuchen, welche aber Achtung und 
Vertrauen zur Wabrbeit feiner Rede einzuflößen 
geeignet iſt. — Allezeit. Kann nicht jo gemeint 
fein, daß die wörtliche Dankfagung immer fortge 
gangen, oder daß diejes Dankgefühl auf beftimmte 
Weile ftets in feinem Bewußtjein berworgetreten; 
ſondern nur fo, daß er auch Diefe Gemeinde ſtets auf 
dem Herzen getragen mit Empfindungen des Dankes 
gegen Gott; wie denn das griechiſche Wort auch 
das Dankbarfein bezeichnet. — Enrethalben. Der 
perjönliche Gegenftand, worauf der Dank ſich be— 
zieht. — Für die Gnade Gottes. Dies der Grund 
des Danks, das, worauf er beruht; eigentlich: we— 
gen der euch erwiefenen Gunft Gottes (zaozs, vgl. 
3. 3). — Yu Chrifto Jeſu. Bergl. aud B. 2. — 
Chriftus wird gleichfam als der Ort betrachtet, 
worin die Gnadenerweiſung fich bewegt (vergl. 
2 Kor. 5,19), jo daß, wer in denjelben eintritt, die- 
fer theilhaftig wird. Diefes Eintreten aber ift der 
Glaube, wodurch der Menſch in Chrifto ift, in Les 
bensgemeinfchaft mit ihm kommt, 

3. V. 5 enthält die Ausführung des in B.4 Ans 
gedenteten, worin die in Jeſu Chrifto ihnen erwie⸗ 
jene Huld Gottes beftehe, und ſchließt fi an das: 
„So danke“, an. — Daß ihr reich gemacht wor= 
den jeid in ihm. D. h. als in ihm feiend, vermöge 
der Gemeinſchaft mit ihm, vergl. B. 2, reich 
gemacht, nämlich von Gott, das Werk feiner 
Gnade. Das, womit ſie reichlich ausgeſtattet oder, 
woran ſie reich gemacht worden, wird zuerſt im 
Allgemeinen angedeutet: in Allem, in allen Stüt- 
fen, und dann fofort näher beftimmt: ji aller 
Lehre. So ift Aoyos mit Luther zu überfeten, nicht: 
Rede; fo daß an Beredſamkeit oder gar an das 
Zungenreden zu denfen wäre (bei „Erkenntniß“ an 
die Prophetie). (Eher mit Meyer ed. 3: „in jed⸗ 
weder Redetüchtigkeit — äußere Begabtheit, vol. 
12, 8; 2 Kor. 8,7; 11,6 — wie yvooıs innere.) 
Auch ift Beides nicht zufammenzufaffen = an aller 
Erfenntniß der Lehre, Das Bereichertworbenfein 
an der Lehre bezieht fich auf die ihnen zugefommene 
Fülle der chriſtlichen —— die Vollſtän⸗ 
digkeit der Ueberlieferung im dieſer eziehung (vgl. 
Apoft, 20, 27). — Das in aller Erkenntniß aber 
daranf, daß bas Ueberlieferte nach allen Seiten bin 
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in den erfennendeit Geift aufgettoittmen worben, 
daß eine umfaſſende Einficht in die chriſtliche Wahr- 
beit in der Gemeinde vorhanden ſei; Womit man- 
herlei Mängel von Einzelnen auch in Anſehung 
der Erkenntniß nicht ftreiten. Dies wird nun wei- 
ter erklärt und beftätigt in V. 6 (zauds — da, 
indem, Job. 13, 34; 17, 2; Röm. 1, 28), 

4. Das Zeingniß Chrifti — Andere: von Chrifto. 
Chriſtus der Zeugende, oder: ber, von dem gezengt 
wird. Das Eine ſchließt das Andere nicht aus. Se 
nes ift die Verkündigung des göttlichen Heilsrath— 
ſchluſſes nach allen feinen Momenten (Gründen, 
Zweden, Beziehungen; Pritizip, Vermittlung, Aus- 
führung und Vollendung), und zwar aus eigenem 
Einſchauen in das Herz Gottes, in fein innerftes 
Denten und Wollen (vergl. Joh. 1,18; 6, 46). In 
diefem Zeugniß Chrifti, welches in den Apofteln 
forttönt, alſo ihre Predigt mit einſchließt, ift aber 
das andere: das Selbftzeugniß Chrifti und das 
Zeugniß der Apoftel von jeiner Gottesſohnſchaft 
und Mittlerichaft mit enthalten. Für den Sinn 
trägt e8 alfo nichts aus, ob man fo oder andere 
überfeßt. Derjelbe Ausdrud 2 Tim. 1, 8. 

5. Befeitigt worden ift in end) — Andere:. be- 
ftätigt, bekräftigt unter euch (Mark. 16, 20; Röm. 
15, 8; Hebr. 2, 3), ſei es durch Wunder und Zei- 
Ken, oder durch außerordentlihe Wirkungen des 
Evangeliums (Rückert: Durch den Erfolg an euch). 
Hierzit paßt aber weder der Zufammenhang mit 
dem Vorhergehenden, noch was hernach (B. 7) ale 
Folge hiervon angegeben wird. Jener führt dar- 
auf hit, daß das Zeugniß Chriſti in ihrem Innern 
befeftigt worden ift, innerlich fefigewurzelt, was 
theils durch die umfafjende Erkenntniß ſelbſt ge- 
ſchieht, jo daß hierdurch das „in aller Erkenntniß“ 
erläutert wird, theilg Borausjetung derfelben ift, 
infofern es im Glauben, der Wurzel der Erfennt- 
niß, befteht, welche als ein Feſtwerden und Feſt— 
ftehen in der Wahrheit zu betrachten ift. Ueber ihre 
ee in diefer Hinfiht vergl. 15,1; 2 Kor. 


‚24. 

6. Sp daß ihr nicht zuriick feid in irgend einer 
Gnadengabe. Folge von B.6. Die tiefe und fefte 
Einwurzelung des Evangeliums in den Seelen 
führt mit ſich bie reiche Entfaltung bes geiftlichen 
Lebens, wovon hier bie Rebe ift. Meyer: Paral- 

‚Iele von &v navri Erkovriodnte — B.5 v—in, 
nicht „an“ — das, worin man mangelhaft verfaß 
ift. Unter Gnadengabe ift zu verflehen die 
Wirkung oder das Ergebniß der Wirkfamfeit der 
göttlihen Gnade. Roͤm. 5,16 bezeichnet e8 bie 
Gefammtwirfung derſelben. Hier ift zu denken an 
einzelne befondere Wirkungen, wodurch die Ge- 
meindeglieder befähigt werden, in mancherlei Weile, 
in Kraftäußerungen, ober in Tehrender, ober eriwed- 
licher und ermabnender, oder vegierenber, ober bie- 
nender (hüffeleiftender) Thätigkeit für das Reich 
Gottes, oder für die Erbauung des Leibes Chriſti 
wirkſam zu ſein, indem durch die göttliche Gnade, 
oder den Geift Chriſti die dazu erforderliche Tüch— 
tigfeit gewedt, oder geheiligt (geiftlich gebildet) 
wird (vergl. Kap. 12 ff.). In mwiefern ſolche Tüch— 
tigkeit in Den Bereich fittlicher Thätigkeit fällt, zur 

Örderung des Wohle der Gemeinde und zur Ber- 

—— Gottes angeſtrebt (12, 31) und ange— 
wendet wird, befommt fie einen ethiſchen Charakter, 
die Gnadengaben werben zu hriftlichen Tugenden, 
Und darauf ſcheint das Folgende hinzuführen. 

7. Indem ihr erwartet die Offenbarung unſe⸗ 














res Herten Jeſun Chrifti, Diefes beharrliche Er- 
warten (Röm. 8, 19 u. a.) der Offenbarung Jeſu 
Chriſti, feiner Paruſie, da er in feiner Herrlichkeit 
Allen offenbar werden wird (vergl. Kol. 3, 4) ger 
bört zu den harakteriftifchen Zilgen des Chriften- 
thums der apoſtoliſchen Zeit (vergl. Phil. 3, 20; 
1 Theff. 1, 10; Tit. 2, 1352 Tim. 4, 8), daher es 
ſchon als bloße Umſchreibüng der Chriften genom— 
men wurde: „jeitbem ihr Chriften geworben fein“ 
(Bott), was aber in Feiner Weife zuläffig ift.— Die 
Berfnüpfung des Partizipialfages mit dem voran⸗ 
gebenden könnte eine loſere fein: „und wartet" — 
Luther: „und ivartet nur“; etwa in dem Sinn, 
daß fie übrigens fertig feien; in weldem Sinn man 
auch überfeßt: „und erwarten könnet“ oder „und 
getroft erwartet”; womit jedoch der ganze weitere 
Inhalt des Briefes ftreitet. Es aber ironiſch zur 
nehmen, im Blid auf ihre Selbfigenugfamteit 
(4,7 ff.), wie Mosheim thut, paßt nicht zum 
Charakter des freundlichen geminnenden Eingangs; 
ebenjo wenig die Abficht, vor dem Gerichtstag zu 
ſchrecken (Chryfoftomus), oder tie Zweifler, von 
denen Kap. 15 die Rede ift, zu rigen. Richtiger tft 
ohne Zweifel die engere Auſchließung: „indem ihr 
erwartet” oder „die ihr harret auf ꝛc.“ Der Zuſam⸗ 
menhang aber ift ber, daß fie in biefer Erwartung, 
in jeder riftlihen Tüchtigkeit vorwärts zu kom— 
men, nicht ſäumen. Das „Nichtzurückſein“ gewinnt 
hiermit den Sinn bes Nichtzurückbleibens vermöge 
ernften fittlichen Strebens; eine Selbftthätigkeit 
der geiftlich Belebten in Folge der Befeftigung, 
V. 6. Das hiermit anerkannte ernfte Streben der 
Gemeinde oder ihres Kerns, läßt bei allen noch 
vorhandenzn Mängeln im Einzelnen den Apoſtel 
die Hoffnung fefthalten, die er in V. 8 ausſpricht. 

8. Welcher auch euch befeitigen wird ze. Auf 
wen geht das Relativ? Am nächſten Yiegt die 
Beziehung auf Chriftus (V. ). Nur fällt dann 
auf, daß es hernach nicht heißt: „an feinem Tage”; 
daher man auf Gott (V. 4) zurückgehen möchte, an 
defſen Wirkſamkeit ja auch in V. 5 u. 6 zu denken 
ift, und dem die Befeftigung, 2 Kor. 1, 21; Röm. 
16, 25 zugefchrieben wird. Der Erfolg der gött— 
lichen Befeftigung des Zeugniſſes Chrifti in ihnen 
würde ihn dann hoffen laſſen, daß Gott fie aud) 
weiterhin befeftigen werde. — Die Beziehung auf 
Chriftus ift aber doch wohl feitzuhalten. Daß es 
hernach heißt: „am Tage unferes Herrn 3. Ch." ift 
eine auch fonft vorfommende feierliche Ausdruds- 
weife (vergl. 2 Tim.1,18). Auch 2 Thefj.3, 3 wird 
Ehriſto „das Befeftigen oder Stärfen” zugefchrie- 
ben. Das, daß Chriflus fie befeftigen wird, cor— 
reſpondirt aber ihrem Nichtzurücbleiben in irgend 
einer Gnadengabe, in der Erwartung feiner Offen» 
barung. Dafjelbe bringt aber mit ſich das „untade« 
Yig fein“. Hier eine furze conftr. praegnans — 
eis 70 elvaı vuäs, wiel Theil.3, 13 u. d. — Us 
fträflid) — Sole, die fein Vorwurf trifft (vergl. _ 
Röm. 8, 85; Eph. 1,4; Rol.1,22), und zwar nidt 
blos zurechnungsweiſe, jondern, da von ihrer eine a 
ftigen Befchaffenheit am Tage J. Ch. dieedeif, 
im Sinne wirklicher, vollendeter Heiligkeit, jo daß 
auch der Alles durchſchauende Richter nichts an ih- 
nen auszuſetzen haben werde, vergl. Epheſ. 5, 27. 
Meyer: „Die Zadellofigfeit bedingt durch das 
Berharren im Glauben, durd) welchen die Nechtfer- 
tigung angeeignet wird, alfo imputirt, nichts Defto 
weniger aber vermöge ber fittlihen Natur und 
Kraft des Glaubens, wie vermöge ber Heiligung 
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: „ben Seit, burane fittficher Natur (Nöm. 
17:38] ff 


tr .), 0 daß der aveyainros bei ber 


Barufie ; bar nicht al8 avauaornros, aber als zaı- 
ee wrisıs &v_Xo. (2 Kor. 5, 17) eriheint, melde 


göttlich bergeftellt (Epb. 2, 10) und fortwährend 


Zeheiligt (1 Theff. 5, 23) in ber fittlihen Kraft des 


— 


* 
0 Batere, nicht anders, als fie alfo befeftigen. 
10. Durch welchen. Eine populäre Darftelung3- 


d 


ee Lebens das eigene Heil gewirkt hat (Phil. 


9. Bis an's Ende, Geht, wie auch fonft in ähn- 
lichen Stellen, umd wie der ganze Zufammenhang 
fordert, nicht auf das Ende des gegenmärtigen 
Lebens des Einzelnen, fondern auf den Schluß des 
ganzen gegenwärtigen Weltlaufs, alfo bis zur Er- 
ſcheinung Chrifti, womit der neue Aeon aiwv ueA- 
Aa») eintritt. Darauf weift auch „ver Tag 3. Ch.", 
der Zeitpunft feines Kommens in Herrlichkeit. 
3.9 führt die ®. 8 ausgeſprochene Hoffnung auf 
ihren tiefiten Grund zurüd: die göttliche Treue: 
daß Gott ein angefangenes Werk nicht wieder 
fallen läßt, wie Launifche, wanfelmüthige Menfchen, 
fondern in der Liebe beharrend, was er in ihr be⸗ 
gonnen, auch zum Ziel bringt (wergl, Phil. 1, 6; 
1 Thefj. 5,24; 2 Theff. 3,3; Röm. 11, 29). — 
Der Anfang des Werfs ift Die Berufung zur Ge- 
meinjhaft jeined Sohnes, die Berufung durdys 
Evangelium, deren Ziel ift die Theilnahme an bem- 
felben, und zwar als Sohn, in feiner Sohnes-Herr- 
Tipfeit, (vgl. Röm. 8,21. 27; vergl. B.23; 2Theſſ. 
2, 19. Noͤthigt aber nun nicht B. 9, in V.8 Gott 
als Subjekt anzunehmen? Keineswegs, die Trene 
Gottes ift Die Bürgſchaft dafür, daß Chriftus fie 
befeftigen wird. Denn eben weil fie durch den un— 

wandelbaren Liebeswillen feines Vaters berufen 
worden find, an ihm, dem verflärten Gottesfohn, 
Theil zu haben, ihm alfo gleichförmig fu werben, 
jo fann er, deſſen Wille ja eins ift mit dem dee 


weile. Man kann fagen: Gott ift vermittelnde ür— 
ſache, wie prinzipale (vergl. Röm. 11, 36). Seine 
Bene vermittelte durch allerlei Beranftaltun- 

en und zufammenmwirfende Umftände die Beru- 
fung, das Gelangen der evangeliſchen Predigt zu 
ihnen und die Wirkſamkeit, den Erfolg derjelben 
bei ihnen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Daß Jeſus Chriftus der Ort und Ausgangs- 
punkt aller göttlichen Hulderweifung, aller Mit- 
theilung göttliher Gnadengaben ift, das beruht in 
dem Charakter feiner Perſon, daß nad) Gottes 
Wohlgefallen alle Fülle in ihm wohnt, ja daß die 
Fülle der Gottheit Teibhaftig in ihm Wohnung ge- 
madt, Kol. 1,19; vergl. 2,352, 9; denn hier- 
aus folgt eben, daß die Gläubigen in ihm erfüllet 
worden find (Kol. 2, 10). 

2. Die wirkliche Theilnahme hieran ift bedingt 
durch bie Befeftigung des Zeugniffes Chrifti, des 


Worts der Wahrheit in den Gemüthern, durch 


wahrhaften Glauben, welcher die Vereinigung mit 
— die Einpflanzung in ihn im ſich ſchließt, 
und die Wirkung hat, daß im Hinblid auf die be- 


harrlich erwartete Offenbarung Chrifti in feiner 








Herrlichkeit ein energifches Streben ſich bildet, ‚in 
feiner Önabengabe zurüdzubleiben, auf baß die 
Gemeinde Chrifti ein mohlgefiigtes ory anijches 
Ganzes, ein wohl ausgeftatteter Leib Chrifti werde, 
und jo der Vollendung entgegenreife. 
3. Der alfo wirkſamen Befeftigung * Wahr⸗ 
heit im Gemüthe entſpricht die in der Treue des 
zur Gemeinſchaft feines Sohnes berufenden Got— 
tes beruhende Wirkſamkeit Chriſti zur Befeſtigung 
der Seinigen bis an's Ende, alſo daß ſie an ſeinem 
Tage tadellos erfunden werden mögen, geſchickt zur 
Theilnahme an ſeiner Herrlichkeit, eine für den 
Bräutigam wohlgeſchmückte Braut (Offenb.21,2.9; 
vergl. 2 Kor. 11, 2; Kol. 1, 12). * 
* 
Homiletiſche Andeutungen. 


1. Die rechte Freude über das Gedeihen einer 
Chriftengemeinde: a) äußert ſich in Dant gegen 
Gott, b) gründet ſich auf die ihr in Jefu Chriſto 
erwiejene Gnade Gottes. 

2. Der Reichthum einer Chriftengemeinde an 
Lehre und Erfenntniß: a) hat feinen Grund in 
Chrifto, b) wird gewonnen durch das Befeftigt- 
werben feines Zeugniſſes in ihr. 

3. Die rechte Erwartung der Offenbarung Jeſu 
Ehrifti läßt uns nicht müßig und unfruchtbar bfeis 
ben, jondern macht uns eifrig in fortfchreitender 
Aneignung und Ausbildung jeglicher Gnadengabe 
(vergl. 2 Petr. 1, 3—8. 10. 11). 

4. Die Hoffnung anf bie Bollendung der Chri- 
ften ift Zuverfiht auf Chriftum, der fie alfo befefti= 
gen wird, daß fie untadelig werben an feinem 
Zage, und gründet ſich auf die Treue Gottes, der 
fie berufen hat zur Gemeinjchaft feines Sohnes, 

Heubner: V. 4. 1) Das Danken, die Aner- 
fennung ber empfangenen Gnabde ift mehr als Bit- 
ten. Wer nur immer bittet, ift und ſcheint unzu— 
frieden. — 2) Gott muß unjer Gott werben, Das 
beißt, wir follen ihn nicht blos als den allgemei⸗ 
nen Gott, ſondern aus unſern Lebenserfahrungen 
als unſern eigenen Gott erkennen. Das iſt der 
rechte Egoismus. — 3) Der Lehrer hat keinen Se- 
gen, wenn Gott ihm nicht Alles gibt. — B.5. 
1) Der Reichtum an dem, was zum Seile nö— 
nöthig ift, ift wahrer, bleibender Reichthum. Die 
geiftlihe Dürftigkeit iſt ſchmerzlich für den Chri— 
ſten. — 2) Was die Apoſtel in kurzer Zeit in 
ihren Gemeinden ausrichteten, muß uns beſchämen. 
Sie mußten ihre Gemeinden erſt aus dem Groben 
herausarbeiten, wir finden ſchon Chriſten vor; 
und wie wenig geſchieht bei uns! — Iſt das Chri- 
ftenthum veraltet? Nein, es bleibt, aber die Men- 
ichen haben Ueberdruß am Evangeliv. — V. 7. 
Das riftliche Leben in einer Gemeinde gibt fich 
zu erkennen in der Erwedung aller guten hriftli- 
hen Kräfte. — Jeder joll mit feiner Gabe ver hei⸗ 
ligen Sache Chriſti dienen. — V. 8, Chriſtus ver⸗ 
läßt die Treuen, Aufrichtigen nicht, ex gibt Stärfe 
zum Ausdauern bis an das Ende. Die Hoffnung 
auf unfere Beftändigfeit muß fich anf Chriſti Gnade 
ftügen. — Unfträflichfeit im Gericht ift das Ziel 
der Chriften. 
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1, 10—17. Der erſte Brief an die Korinther. 47 
3weite Abtheilung. “a 
® " 
Rüge der Mängel und Gebrechen. a: 
I. 
Ermahnung zur Eintracht und Rüge des Parteiwefens innerhalb der Gemeinde. 
®. 10-17. 


Ich ermahne euch aber, Brüder, durch den Namen unferd Herrn Jefu Chrifti, daß 10 
ihr alle einerlei Rede führet, und feine Spaltungen unter euch feien, ihr vielmehr voll— 
fommen feiet in demfelbigen Sinn und in berfelbigen Meinung. *E3 ift mir nämlich 11 
fund geworden von euch, meine Brüder, durch die Leute der Chloe, daß Streitigkeiten 
"unter euch find. *»Ich meine aber dies, daß ein Ieglicher von euch fagt: Ich bin Pauli, 12 
ich des Apollo, ich des Kephas, ich Chrifti. *Iſt Chriftus getheilt? Ift Paulus für 13 
euch gefreuzigt worden? oder feld ihr auf den Namen des Paulus getauft worden? *Ich 14 
danfe Gott, daß ich Niemand unter euch getauft habe, ausgenommen den Krifpus und 
Gajus; *auf daß nicht Jemand fage, ihr feiet auf meinen Namen getauft worden. *Ich 2 
babe aber auch des Stephanas Haus getauft; übrigens weiß ich nicht, ob ich irgend 
einen Andern getauft babe. *Denn Chriftus hat mich nicht gefandt zu taufen, fondern 17 


das Evangelium zu predigen. 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. Der Zufammenhang mit dem Borhergehenden 
läßt fi fo faffen: Ich danfe meinem Gott wegen 
feines Gnadenmwerfes unter euch, und bin im Blid 
auf feine Treue der Zuverfiht, daß Chriftus das 
Begonnene zum Ziele führen wird. Ic ermahne 
euch aber, daß ihr euch das angelegen fein Laffet, 
was zur Vollführung dieſes Werkes erforderlich 
ift, aljo das fahren lafjet, was derfelben im Wege 

t 


eht. 

2. Brüder. Eine freundliche, gewinnende An— 
ſprache, welche, als Bezeugung der Glaubensge— 
meinſchaft und der Gleichheit in derſelben, der Er— 
mahnung noch mehr den Charakter der Bitte gibt, 
was ja das griech. Wort ebenſo bedeutet. Meyer: 
Oft gerade da eingefügt, wo er ein ernſtes Wort zu 
reden hat (7, 29; 10, 1; 14, 20). — Das, wodurch 
er die Ermahnung oder Bitte verftärft, oder was 
er als Beweggrund zur Befolgung derſelben hin- 
ftellt, ift der Name unſeres Herrn Jeſn Chrifti 
(vergl. zu ®.2). Das Bewegende liegt hier darin, 
daß fie Alle Jeſum Chriftum als ihren Herrn er- 
fennen und ihn alfo nennen, fomit fi) als Ange- 
börige des einen und felbigen Herren befennen; 
worin ja die Verpflichtung zur Einigfeit unver- 
fennbar angezeigt ift. Aehnliche Verſtärkung Röm. 
15, 30; 12,1; 2 Kor. 10,1. — Xbfiht und In— 
halt der Ermahnung (Meyer: Inhalt in der Vor— 
ftellungsform der Abficht) ift ausgefprocden in 
mehreren Säßen, welche denfelben Hauptgedanfen 
in verſchiedenen Beziehungen ansfprehen, zuvör— 
derft: daß ihr einerlei Rede führet, eigentlich: 
„daſſelbige ſaget“. Damit ift gemeint die Aeuße— 
rung der innern Webereinftiimmung und Gleichge- 
finntheit; das Gegentheil von dem, was in ®. 12 
erwähnt wird: einfliimmiges Sichbefennen zu dem 
Einen Herrn, mit Ausschluß aller trennenden Par— 
teifpradhe; was jofort aus Dem verneinenben Sate 
erhellt: und Feine Spaltungen unter end feien, 
d. h. feine Trennung in verjchiedene Parteien, 
welche ihre Häupter und ihre Stichwörter, ihre 
Schiboleths haben, wodurch fie ſich von einander 
jondern. — Infofern es fih nicht von eigentlichen 

Lange, Bibelwert. N. T. VI. 
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Lehrſpaltungen handelt, ſondern von „Parteiungen 
in Anſchließung an verſchiedene Lehrer, und in ber 
Art, die Lehre aufzufaffen und anzuwenden“, fo ift 
auch nicht gerade an „Einheit des Befenntniffes in 
mefentlihen Punkten der Lehre und des Lebens“ 
zu benfen, obwohl in der Anwendung auf gewiſſe 
kirchliche Verhältniffe die Worte auch dies befagen 
können, und zwar jo, daß im Sinne des Apoftels 
damit nicht „beichränfte, kleinliche Einförmigkeit 


* 
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im Buchſtaben“ gemeint ſein kann. — Im Folgen-⸗ 


den wendet er ſich auf die innere Seite der Ein 
keit, anknüpfend an den verneinenden Satz, in — 


chem dies ſchon mit enthalten iſt; Ihr vielmehr voll⸗ 
kommen feiet in demſelbigen Sinn und in derſel⸗ 
bigen Meinung, zarnorıouevoı, wie Luk. 6,40 — 
vehsıoı (Theoph.), perfecti (Vulg.), vollbereitet, 
vollendet. — Es könnte übrigens auch, injofern der 
vorhandene Fehler oder Mangel darin angedeutet 
jeinfollte, überjetst werben: „zurechtgebracht, in das 
rechte Berhältniß wiederhergeftellt“. Dann wür— 
den die folgenden Worte mehr wie ein erflärender 
Beifat anzuſehen fein, |. v. a.: „indem ihr jeid 
in — —". Schwerlid) aber ift darin eine Bezie- 
bung auf die urfprüngliche Bedeutung von oxlanue: 
Spalt, Riß, jo daß eg — wieder ganz machen oder 
zufammenfügen, verknüpfen wäre (Calvin, Beza, 
Luther: „Haltet feft an einander”). — Das, worin 
fie vollendet fein oder vermöge einer Wiederherz 
ftellung erfunden werben follen, brüdt er in zwei- 
facher Weife ans, durch vods und yroun. In 
jenem „faßt ſich zufammen bie eigenthümliche 
Dentweife und Lebensanficht, wie fie ſittliches Ur— 
theil und fittlihe Selbftbeftimmung begründet”; 
ebenfo 1 Tim. 6,5; 2 Tim. 3,8; vergl. Bed, 
bil. Seefenlehre, 8.51; Delikie, bibl. Biychot. 
©. 139 f.). Dieſes PR fowohl Erfenntnißkraft, 
Berftand, Geift, au Sinnesart, Sinn, Gemüths- 
ſtimmung, als: erlangte Einfiht, Anſicht, Mei— 
nung, Heberzeugung, auch Entſchluß, Abficht, Zweck; 
geäußerte Anfiht — Rath, Vorſchlag. Beides muß 
bier unterjchieden fein; nur wird fi) nicht fiher 
beftimmen laffen, welches von beiden hier die Seite 
des Denfene und Urtheilens, welches die des Wol⸗ 
tens, der Geſinnung bezeichnen ſolle. Da übrigens 
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Der erſte Brief an die Korinther. 


1, 10—17, 





fonft in dieſem Brief (7, 25. 40, wie aud) 2 Kor. 
8, 10) yoroun Anſicht und Nath bedeutet, fo möchte 


es am beften fein, es auch hier in der theoretifchen | Apoftg. 18, 24 ff.; 


Bedeutung zu nehmen — Anficht, Meberzeugung 
(vergl. Meyer). 

3. Ueber Beranlaffung und Beweggrund zu der 
Ermahnung erklärt er fi in B. 11, indem er das 
Beſchämende darin durch die Anſprache: Meine 
Brüder! mildert. Als. feine Gewährsleute nennt 
er die Leute der Chloe. Ob Kinder, oder im 
Dienſtverhältniß Stehende, oder ſonſtige Haus— 
genoſſen, läßt ſich nicht beſſimmen. Die Ehloe 
aber muß jedenfalls eine den korinthiſchen Chriſten 
bekannte Frau geweſen ſein, ſei es nun, daß ſie zu 
Korinth wohnte und ihre Leute nach Epheſus zum 
Apoſtel kamen, oder daß ſie zu Epheſus wohnte 
und dieſelben bei einem Beſuch in Korinth von den 
dortigen Gemeinde-Verhältniſſen ſich näher unter— 
richteten, jo daß fie nad) ihrer Zurückkunft dem 
Apoftel dariiber Bericht erftatten Tonnten. — Was 
ihm von biefen angezeigt worden, ift ausgedrückt 
in dem Sat: daß Streitigkeiten unter euch find, 
Uneinigfeiten, Zänfereien, welche zu Trennungen, 
zu einem Riß in der Gemeinde führen mußten, 
wenn nicht bei Zeiten denſelben Einhalt gethan 
wurde. — Die nähere Erläuterung gibt er in V. 12. 

4. Ich meine aber dies, daß —. Wenn ih von 
Uneinigfeiten unter euch rede, von denen ich Kunde 
erhalten, jo ift damit das gemeint, daß ſolche Reden 
unter euch geführt werden. Das zovro geht, wie 
gewöhnlich (7, 29; 15, 50; Gal. 3, 17; Eph. 4,17) 
auf das Folgende, was Erplication davon ift, nicht 
anf das Borhergehende: „Ich fage aber dies, 
weil 2c.” Daß ein Jeglicher von end fagt, d. h. 
eine ſolche Sprache führt, wie fie im Folgenden 
fpezifizixt ift, eine diefer Reden im Munde führt. 
Auf Ähnliche Weiſe fteht xaaros 14,26. In Tebhaf- 
ter Darftellung führt er Die Parteifüchtigen ein, 
wie fie nach- und gegeneinander auftreten, mit 


den verjhiedenen Namen, an die fie ſich hängen. | 


Es ift, als jähe und hörte man fie. Deutlicher, 
aber matter würde es heißen: daß ein Jeglichet 
von euch eine Barteifprache führt, (indem) der Eine 
(jagt): ich bin Pauli; der Andere: ich des Apollo 2c, 
— Ich bin Pauli, d. h.: ich gehöre ihm an, als 
meinem Haupt oder geiftlihen Vater. Genitiv der 
Angehörigfeit und Abhängigkeit. Die Aufeinander- 
folge erflärt fi) am einfachften aus der geſchicht⸗ 
lichen Entſtehung der Parteien. Die Annahme ei- 
nes Klimar, fo daß Paulus in feiner Demuth fich 
auf die unterfte Stufe ftellt, ift überflüſſig und un- 
mahriheinlih. Ganz unbegritndet aber und durch 
nichts angezeigt, ja gegen V. 14ff. ift die Meinung 
der alten Ausleger, daß Baulus in freier Darftel- 
lung diefe Parteinamen hinſetze, daß die wirklichen 
Häupter verſchwiegen werben. Ueber diefe Parteien 
und ihre Entftehung vergl. Einl. 8.2.— Die pau- 
liſche fteht natürlich woran, weil ja die Gemeinde 
urjprünglid) von Paulus, als ihrem Stifter, ab- 
bing, und der bei der parteiifchen Hinneigung eines 
Theils zu dem hernach aufgetretenen Mollos 
(Apollonius) an Paulus und feiner Weiſe feſthal⸗ 
tende Theil als die Urpartei zu betrachten war. — 
Eben jowenig aber als Paulus, wie die ganze Aug- 
einanberjegung zeigt, ein Parteihaupt fein wollte, 
lag dies im Sinn des Apollos, wie ſchon daraus 
zu erjehen ift, daß er umgeachtet des flarfen Zu⸗ 
ſpruchs von Seiten des Paulus, einen Beſuch in 
Korinth zu machen, dies für jetzt entſchieden ab- 
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lehnte, ohne Zweifel, um dem Parteigeiſt nicht neue 
Nahrung zur geben (vgl.4,6; 16, 12); über ihn vgl. 
19, 1; Oſiander zu u. St. ©, 
67 ff. und bibl. Wörterb. I, 73 ff. Daß er ein de— 
müthiger Mann gemefen, der auf feine Bildung 
nit pochte, einer von den wenigen Weifen nad) 
dem Fleiſch, die ſchon frühe berufen waren (1,26), 
„und die Wiffenjchaft durch den Glauben an Ehri- 
ſtum, dem fie fie dienſtbar machten, heiligten“ 
Oftander), erhellt ſchon aus feiner Willigfeit, von 
Aquila und Priscilla, diefen einfahen Handwerks— 
leuten, fi unterweifen zur laffen. Weit entfernt, 
den Paulus überbieten zu wollen, arbeitet er nur 
an der Befeftigung der Gläubigen durch forgfälti- 
ge8 Zurüdgehen auf die altteftamentlihe Weißa-. 
gung. Noch einmal wird er empfehlend erwähnt 
zit. 3,13. Hohe Wahrfcheinlichfeit hat die zuerſt 
von Luther aufgeftellte und insbejondere von 
Bleef weiter begründete Bermuthung, daß er ala 
der Verfaſſer des Briefs an die Hebräer anzu— 
fehen ſei; nah Dfiander das herrlichfte Denkmal 
jeines menſchliche Bildung und göttliche Erleuch— 
tung harmoniſch in fich vereinigenden Geiftes und 
jeines eigenthiimlihen, auf das Verſöhnungswerk 
und auf die Vollendung des Alten Bundes im 
Neuen gerichteten Lehrtypus u. |. w. — Jh de 
Kephas. Daß hiermit der Apoft. Petrus gemeint 
jei, ift feinem Zweifel unterworfen. Es ift fein 
aramäiſcher Name, der auch 9, 6; 15, 5; Sal. 2,9 
fih findet. Ob die Bartei jelbft diefen Namen im 
Munde geführt, weil fie ihn jo von Syrien her 
‚duch jüdiſche Sendlinge überfommen, oder weil 
er, als ans dem Munde des Herrn jelbft gefom- 
men, ihnen um jo heiliger war, oder weil das 
Schiboleth in der Landesſprache um fo feierlicher 
| Hang, fönnen wir auf fi) beruhen laſſen. Wahr— 
ſcheinlicher ift, daß der jüdiſche Name dem Paulus 
geläufig war. Nur Gal. 2,7 ff. gebraucht er den 
‚griech. Namen ITeroos. — Ich Chrifti. Zur 
Ergänzung des in der Einleitung Gejagten vergl. 
Meyerz,d. St., woraus wir das Hanptfächliche 
hervorheben. Zuvörderſt fteht die Bierzahl der 
Parteien exegetiſch feft, und tbeils unzuläffig, theils 
unnötbig ift die Zurücführung entweder auf zwei 
weſentlich identifche Paare — [die Bauliner von den 
ı Apolloniern nur formell unterjebieden, die Chrifti- 
ner diefelben wie die Petriner, die fich fo nannten, 
weil fie das ächte Apoftolat von der unmittelbaren 
Verbindung mit Chrifto abhängig machten (Baur); 
oder auch einheimische, indenchriftliche Anhänger der 
von außen hereingefommenen Betriner, die fi) 
Ehriftiner genannt, weil fie von Paulus und Apol- 
los befehrt worden waren (Beder)], — oder auf zwei 
Hanptparteien: die an Apoftel oder apoftolifche 
Lehrer fi) haltenden drei evften, und die auf 
Chriſtum unmittelbar zurückgehende vierte, alfo 
apoftolifche und riftifche (Meander u. A.); oder auf 
drei Barteien, jo daß entweder die Chriftifchen als 
die Rechtgefinnten ven PBarteifüchtigen gegenüber 
geftellt würden, vergl. 3,23 (Schott und die griech. 
Ausleger), oder das „ich aber Chrifti” die gemein- 
jame Aeußerung der drei Parteien fein fol, welche 
alle fich zu Chrifto befannten, aber die Theilnahme 
an dem wahren Chriftus durch die Angehörigfeit 
an diejen oder jenen Lehrer wollten bebingt fein 
laſſen. (NRäbiger: „Sch gehöre dem Paulus ıc, 
an, ich aber gerade als Pauliner zc. gehöre Chrifto 
an und bin ein ächter Chriſt“.) — Das Nichtige 
hat ſchon der alte Calov, wenn er fagt: „Et illi, 
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* * 
qui a Christo christianos se dicebant, guatenus 


riſtiſchen Chriftus? Findet eine ſolche Zerthei- 


2 ch 
ab aliis sese per schisma separabant, illo nomine a ftatt? So geht der Sat auf alle Parteien, 


solum appropiato, schismatis rei erant.« Dazu 
nehme man, was Flacius (clavis script. s. ad 
h. 1.) jagt: „Unter dem Vorwand des Namens 
Chriſti verachteten fie alle Lehrer und mochten fie 
nicht; tanquam ipsi per sese ac sine aliis doc- 
toribus sibi satis saperent. Nam in utrumgne 
latus peccatur, sive nimis magnifaciendo ec- 
elesiae doctores, sive etiam plane contemnen- 
do.“ War einmal die Kunde von Chrifto in der 
Gemeinde vorhanden, fo fonnten, im Gegenfat 
gegen die Ueberfhätung der menfchlichen Vermit- 
telungen, Leute, die auf ein jelbftftändiges Chriften- 
thum hielten, leicht dahin gerathen, von dieſen Ver- 
mittelungen ganz hinwegzufehen und mit völliger 
Verſchmähung ihres Werthes und Anfehens die 
ausichlieglihe Abhängigkeit von Chrifto jo zu be- 
haupten, daß fie Darauf pochend fich für die allei- 
nigen ächten Chriftusjünger hielten und als ſolche 
geltend machen wollten. Solche ausschließlich unter 
den Juden- oder unter den Heidenchriften zu ſuchen 
Neander: philofophiih gebildete, denen Chriftus 
wie ein zweiter, vielleicht höherer Sofrates erfchte- 
nen und die, die apoftolifche Form der Lehre Ehrifti 
verihmähend, Diefelbe durch philoſophifche Kritik 
zu reinigen fuchten), hat man nicht hinveichenden 
Grund, und die wenigen philofophiich gebildeten 
Heidenchriſten konnten in der apolloniſchen Rich— 
tung ihre Befriedigung finden. Anfänge des Gno- 
ſtizismus oder des Ebionitismus in ihnen zu finden, 
oder ihnen Sittenlofigfeit und Leugnung der Auf- 
erſtehungslehre zuzujchreiben ift man auf feine 
Weije berechtigt. 

5. Auf die Darlegung des Sachverhalts folgt 
nun (B. 13) die Rüge, und zwar in der Form von 
Fragen, in welchen das Widerfinnige ſolches Par— 
teimejens nahe gelegt wird. Zwar beim erften Sat: 
ususgıoraı ö Xouoros, ift e8 zweifelhaft, ob er als 
Frageſatz oder als Ausſageſatz zu nehmen ift; nach 
Meyer u. A. joll es eine nachdrüdliche Ausſage fein 
über das Hägliche Refultat der vorher gefhilderten 
Parteiungen: „getheilt ift Chriftus — in verfchie- 
dene Seften-Chriftuffe getheilt, ftatt ganz und un- 
getheilt der gemeinfame Chriftus Aller zu fein.” 
Indem jede der einander ausjchließenden Parteien 
ihn zu haben behauptet, jo erjcheint dieſe als eine 
Theilung Chrifti. Als Fragefag: ift Chriſtus ge- 
theilt? haben e8 die Ausleger insgemein feit Chry- 
foftomus angenommen, und e3 ift Dies der Ana— 
Iogie mit ven folgenden Sätzen gemäßer und eben 
jo Fräftig ; auch ift Die nächftfolgende frage wieder 
andern Inhalts, jo daß die Anichließung Der zwei— 
ten Srage an die erfte mit 77 nicht eben fo zır er- 
warten tft, wie bei der dritten Frage, Die fic) als 
Correlat zu der zweiten verhält, was Bengel an- 
deutet, wenn er jagt: Crux et baptismus nos 
Christo asserit; relata: redimere, se addicere. 
Zudem ift wohl das Scharfe des Ausrufs: „da ift 
Chriſtus getheilt“ der ganzen Lage und Stimmung 
weniger entiprechend als das Bewegte der Frage. 
— Dem gefunden riftlichen Bewußtſein, welches 
nur von dem Einen umgetheilten, Allen gemein- 
famen und Alle durch das Band der Gemeinfchaft 
vereinigenden Chriftus weiß, widerſpricht ſolches 
Parteiweſen, welches eine Zertheilung Chrifti mit 
ſich führt, da doc) die einander Ausſchließenden alle 
ihn haben mollen. Alfo: ift Chriftus getheilt? 
Gibt es einen pauliſchen, apollonifchen, kephiſchen, 


nicht blos auf die vierte (als „Mittelpunkt des. 
Parteiweſens“), wie Baur annimmt, wenn er 
Paulus jagen läßt, der Name Chrifti als PBartei- 
name jei der deutlichſte Beweis, daß fie Chriftum 
durch ihr Parteiweſen gleichfam in Stücke zerreißen. 
Jede Partei müſſe doch als hriftliche Theil an 
Chriftus haben wollen, Gäbe e8 nun eine eigene 
Chriftuspartei, fo fei der eine Ehriftus, in weldem 
alle Unterſchiede verichwinden ſollen, getheilt (Tüs 
binger Zeitihrift 1836, 4). Es ift übrigens Har, 
daß hier der Sat nicht als Fragefat genommen 
wird, Bei Chriftus kann aber nur an die Berfon, 
als das eine Haupt der Gemeinde, im Gegenſatz 
gegen die Rarteihäupter, nicht an die Kirche, den 
myſtiſchen Leib Chrifti, noch weniger an bie hrift- 
liche Xehre gedacht werben. Dies erhellt auch aus 
den folgenden Fragen, in welchen das ausfchließ- 
liche Recht Chrifti als des Herrn an fie, als feine 
Erlöften, und ihre Verpflichtung allein für ihn, als 
Getaufte, Dargethan wird, 

6. Iſt Paulus für euch gefrenzigt worden? 
Eigentlich: Paulus ift Doch wohl nicht 2c. Mit der 
höchſten Unparteilichfeit, welche hier zugleich als 
wahre Klugheit erſcheint, rügt er zunächft die par» 
teiiſche Anhänglichkeit an feine Perfon und gibt den 
ihn als Barteihaupt Aufftellenden feinen ſchmerz⸗ 
lien Unmwillen darüber zu fühlen, daß fie, indem 
fie der Angehörigfeit an ihn ſich rühmen, das 
Chriſto allein Gebührende ihm zuerfennen, als hätte 
er das für fie erduldet, was der Grund der An— 
gehörigkeit an Chriſtum ift, der durch feinen Opfer- 
tod für die Sünder ſich das Hecht an ihre unge- 
theilte Hingabe erworben hat (vergl. 2 Kor. 5, 15). 
Diejem Grunde der Berehtigung entſpricht nun 
das die Verpflichtung begründende: Oder ſeid 
ihr anf den Namen des Paulus getauft worden? 
D. h. ift bei eurer Taufe der Name des Paulus ge- 
nannt worden als desjenigen, dem ihr fortan ver- 
pflichtet fetet, an ihn zu glauben und ihn zu befennen 
als euren Heiland und Herrn? Dies ift jedenfalls 
der Sinn, wie man auch das Taufen auf den Na- 
men zunächft faffen möge: als Eintauchen in den- 
felben als in fein Lebenselement, alſo Einführung 
in die Gemeinschaft des mit dem Namen Bezeidh- 
neten, als in den weſentlichen Grund des Heils, 
oder als Eintauchen in Bezug auf denfelben, jo 
daß Damit die Berpflichtung des befennenden Glau— 
bens an das durch den Namen Ausgedrückte an- 
gezeigt ift (vergl. zu Matth. 28, 19). Der Apoftel 
erkennt eine danfenswerthe göttliche Figung Ydarin, 
daß ex ſelbſt die Taufe an fo Wenigen verrichtet 
babe, damit auch der Schein wegfalle, als hätte 
er e8 darauf abgeſehen, die Getauften fir feine 
Perfon zır verpflichten”); ein Schein, der wohl ent- 
ftehen Eonnte, wenn er e8 bier gethan hätte, ba er 
e8 fonft nicht zu thun pflegte. 

7. Kriſpus, dev Synagogenvorfteher, Apoftg. 
18, 8, durch Paulus befehrt. — Sal, wohl ver⸗ 
fhieden von dem Derbäer, Apoftg. 20,4, — 
ſelbe mit dem Gajus Röm. 16, 23, einem anfehn- 
lichen Manne, der den Apoſtel beherbergte und mit 


1) Die Lesart TO Fed wov hat zwar gute Zeugen für 
fich, eine Beifügung aus DB. 4 Tiegt aber nahe, 

2) Statt EBartıaa, was aus dem Folgenden ſich erklärt, 
leſen Lachmann umd Zifchendorf mit den beften Zeugen 
Eßanıtiod'nre. i 
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ihm die Gemeinde, fei es durch Darbietung feines. 
Haufes zu ven Berfammlungen, oder jofern Br. 
aus ihr den Apoftel beſuchten. — Auf daß nicht | 
Semand fage 2c. Damit wird nicht eine fubjeftive 
Abficht des Apoftels bei der nur ausnahmsweise 
von ihm ſelbſt verrichteten Taufe, ſondern die gütt- 
liche Intention in diefer Fügung ausgedrüdt. — 
Während des Schreibens fällt ihm bei (B. 16), daß er 
auch noch des Stephanad Haus getauft habe, — die 
Familie, welche er (Kap. 16, 15) als die Erfilinge 
von Achaja, als die erfte Samilig, welche in die⸗ 
fer Provinz gläubig geworden, bezeichnet. Ofxos 
begreift auch das Geſinde in ſich. — Un allem Tadel 
wegen Mangels an Offenheit zu begegnen, fügt er 
bei, daß ex fich fonft feiner von ihm in Korinth ver- 
richteten Taufhandlungen erinnere (Aoıno» adv. 
zu 00% older vergl. 2 Kor. 13, 11). Man fieht, 
er that e8 bei den Erftlingen; hernach, da die Ver— 
anlaffungen dazu fi) häuften, überließ er dieſes 
Geſchäft Gehülfen, etwa auch Diakonen, zu deren 
Berrihtungen dies in der Folge gehörte. Ebenſo 
Petrus, Apoftg. 10, 48. Hieritber erklärt er fic) 
noch näher dahin, daß nicht das Taufen, ſondern 
die Predigt des Evangeliums fein eigentlicher, von 
Chriſtus ihm angemiefener Beruf fei. 

8. Denn Chriſtus hat mid) nicht gefandt, zu 
taufen, ſondern dad Evangelium zu predigen. 
„Senden“ weift auf das Aypoftelamt hin. Die 
Anweiſung Chrifti zur Berwaltung diefes Amtes 
fchließt zwar nach Matth. 28, 19 auch das Taufen 
in fih. Aber ſowohl Mark. 16,15 als Luf. 24,47 f. 
Apoftg. 1,8; Joh. 15, 27 u. a. tritt die Predigt, 
das Zeugen von Chrifto als hauptſächlicher Be— 
ruf der Apoftel hervor, und ebenjo bei der 
Berufung des Paulus zum Apoftolat, Apftg.9, 15; 
22, 15; 26, 16; vergl. Sal. 1,16. Die Glauben 
mwedende Predigt des Evangeliums war das ei- 
gentliche Eintreten in die Arbeit Chrifti, welcher ja 
gleichfalls die Taufe nicht perſönlich verrichtete, 
ſondern durch feine Sünger, Joh. 4,2. Flacius: 
Ratio est, cur paucos baptizaverit, quia non 
sit principaliter ad hoc munus per se ipsum 
administrandum missus, quod, utpote facile, 
per suos ministros administravit, sieut et Chri- 
stus. Comparatione ergo hoc quadam dicitur, 
non simplieiter. Erat enim ille missus ad to- 
tum ministerium, juxta illud: Euntes docete 
et baptizate; sed tamen doctrinae explicatio 
tanquam res ardua ipsi erat specialiter de- 
mandata; alterum autem, ut per suos ali- 
quos socios aut ministros praestaret, permis- 
sum. Ob mit Calvin eine ironiſche Hindeutung 
auf die Gegner anzunehmen ſei, welche die Yeichtere 
Bunftion dazu benutzt haben, fi) einen Anhang zu 
machen, fteht fehr dahin, da auch die Borausfegung 
wenigſtens unficher ift. Das Wort evayyedißeoHar 
im klaſſiſchen Sprachgebrauch, wie aud) häufig im 


Alten Teftament — "53, von allerlei quter Bot- 


Schaft, wird im Neuen Teftament won der guten 
Botichaft zer’ LEoxnv, von der Verkündigung des 
Heils in Chrifto, der Erfiillung der Verheißungen, 
der vollfommenen Offenbarung der göttlichen Gna— 
de gebraucht, was ſchon durch altteftamentliche Stel- 
len vorbereitet ift, Sei. 40, 9; 52, 7; 60, 65 61,1 
u.2.0 „Nicht“, „ſondern“ darf nicht abge— 
ſchwächt werben in „nicht fowohl als." Taufen war 
nicht der Zied feiner Sendung, obwohl es ihmand) 
zuftand, Apftg.9,15.20; 22,15; 26,16—18 (Meyer). 








”"- —— 
Dogmatifceethifhe Grundgedanten. * 


Die lebendige Erkenntniß Chriſti als des Einen 
vollkommenen Hauptes und Herrn, der ein abjo- 
Intes Recht an Alle hat vermöge feiner völligen 
Selbftbingebung für fie, und dem fie ſchlechthin 
verpflichtet find vermöge des Aufgenommenjeins in 
jeine Gemeinſchaft als das Element ihres Lebens, 
als den alleinigen Grund ihres Heils, läßt ſekti— 
reriſche Barteiungen nicht auffemmen. Denn dieſe 
beſchränken auf irgend eine Weife jenes Recht und 
dieſe Pflicht. Sie räumen einem Menſchen, feiner 
Lehre, jeiner Weiſe, jeiner Meinung etwas von ber 
Macht und Bedeutung ein, die allein Chrifto zu- 
fommt, indem fie ſich jelbft daran binden und auch 
Andere Daran binden wollen, als hinge Davon der 
volle Heilsgenuß ab, indem fie darin als in a 
Elemente fi) bewegen und daran ſich hingeben, 
indem fie einen menſchlichen Namen, eine menſch— 
liche Perſönlichkeit mit ihrer Befonderheit und Ei- 
genheit zum weſentlichen Vermittler des Lebens in 
ver Wahrheit und Gnade machen wollen. — Wo 
Chriftus recht erfannt wird als der, in dem alle 
Fülle wohnet (Col. 1), da kann man nicht mehr auf 
ſolche Weije an menschliche Organe fich hängen; da 
betrachtet man fie nur als verjchiedene unvollkom— 
mene Strahlenbrehungen des Einen Lichts, bei 
denen man nicht ftehen bleiben, durch die man hin- 
durchdringen fol zu dem Licht, das in ihnen ſich 
bricht. Aber eben jo wenig verſchmäht man ſolche 
Organe und zieht fich in die eigene perfünliche Er- 
fahrung und Erfenntniß Chrifti zurüd, als könnte 
man hierin Genüge finden. Vielmehr je herrlicher 
und überſchwenglicher die Fülle Chrifti ift, defto 
klarer leuchtet ein, daß viele und mannigfaltige 
Gefäße und Träger derfelben fein müffen, melde 
fie nad) verſchiedenen Seiten, je nad) ihrer Em- 
pfänglichkeit, in fih aufnehmen, darstellen und dar- 
veihen, den mannigfaltigen Bedürfniffen entipre- 
hend, jo daß der Eine nach feiner eigenthümlichen 
Art und Bedürftigfeit durch den Einen, der Andere 
durch einen Andern in die Theilnahme an jenem 
Reichthum Ehrifti am leichteſten und ficherften hin— 
eingeleitet wird. Aber je mehr dies in Wahrheit 
geſchieht, deſto aufgeſchloſſener wird er allmählich 
aud für andere Seiten und für andere Organe 
Ehrifti. Dies führt einerfeits zur Werthſchätzung 
der verſchiedenen Organe felbft, andererfeits zur 
Beſcheidenheit und liebevollen Achtung gegen die, 
welche zunächſt durch dieſen oder jenen fich fördern 
lafjen. Und während eigenfinniges Fefthalten an 
einer Seite zu einer Zertheilung oder Zertrennung 
des Einen Chriftus in den Gemüthern und daher 
zur Spaltung in Parteien führt, die einander den 
vollen und wahrhaftigen Heilsbefiß abfprechen und 
fid) in den Durch die verfchtedenen Organe fich ihnen 
darftellenden Seiten des Lebens und Wefens Chriftt 
gegen einander abſchließen; jo führt jenes richtige 
Verhalten zuleßt zu einer vollfommenen Einheit 
der Geſinnung und Ueberzeugung, welche alle Tren- 
nung bejeitigend, auch in Einheit der Sprache fi) 
kundgibt, indem die mannigfaltigen Töne in dem 
Betenntniß des Einen allumfafjenden und allgenug- 
jamen Ehriftus harmonisch zufammenfließen. Dies 
ift die wahre Katholizität, welche in dem römiſchen 
Kirchenthum eben jo wenig zu finden ift als in dem. 
Feſtgeranntſein im lutheriſche, a 2c. Be- 
jonderheit. Luther: „Zum Erften bitte ih, man 
wolle meines Namens ſchweigen und ih nis! lu⸗ 
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—— Chriſten heißen. Was iſt Luther? 
ſt doc) die Lehre nicht mein. So bini 
Niemand gekreuzigt. Laſſet ung tilgen die par— 
teiiſchen Namen und Chriften —J—— 
wir haben. — Viel ſind, die um meinetwillen 
glauben; aber jene ſind allein die Rechtſchaffenen, 
je darin bleiben, ob fie auch hörten, daß id) ſelbſt 
(da Gott für jet) verleugnete und abträte. Das 
find die, die nichts darnach fragen, wie Böſes fie 
hören von mir oder den Unferen; denn fie glauben 
nit an den Luther, fondern an Ehriftum felbft. 
Das Wort hat fie, und fie haben das Wort. Mit 
denen halte ich's auch. Denn ich kenne felbft auch 
nicht den Luther, will ihn auch nicht Fennen; ich 
predige auch nichts von ihm, fondern von Ehrifto, 
Der Teufel mag ihn holen, wenn er kann; er laffe 
aber Chriſtum mit Frieden bleiben, jo bleiben wır 
aud) wohl. — Etliche find, die meinen, fie wollen 
der Fährlichfeit damit entlaufen, wenn man fie au— 
greift, daß fie jagen: ich halt's nicht mit dem Lu— 
ther, noch mit Jemand — und behalten doch im 
Herzen meine Xehre fein evangeliſch. — Wahrlid), 
fold) Befenntniß bilft fie nicht und ift eben jo viel 
als Chriftum verleugnet. Wahr iſt's, daß du ja 
bei Leib und Seel nicht follt fagen: ich bin luthe— 
riſch oder päpſtiſch; denn derjelben ift feiner für 
did) geftorben, noch dein Meijter, ſondern allein 
Chriftus, und follt dich Chriften befennen. Aber 
wenn du es dafür hältft, daß des Luthers Lehre 
evangelifch und des Bapftes unevangeliſch ſei, jo 
mußt dur den Luther nicht fo gar hinwerfen, du 
wirfft jonft feine Lehre auch mit hin, die du doch 
für Chriftus Lehre erfenneft. — Die Berjon laffe 
fahren, aber die Lehre mußt du bekennen.“ — 
Heubner: „Die Neigung zum Seftenmejen liegt in 
ber menſchlichen Eigenliebe und Nechthaberei, im 
Dünkel und Egoismus. Das Sektenwejen befteht 
nicht darin, daß man um des Gewiſſens willen feft 
am Befenntniß hält, fondern darin, daß Einer die 
Religion oder Lehrform nur als Wiittel gebraucht, 
um fi) zu erheben und über Andere zu herrſchen, 
Andere zu drücken. Wer nun nidt in ſich ſelbſt 
Geift und Kraft genug fühlt, um das Oberhaupt 
zu werden, der will wenigftens durch das ambitiöſe 
Anjchließen an einen Andern etwas mit genießen 
von der Ehre und Glorie diefes gewählten Ober- 
haupts. Das Chriftenthbum will durchaus nicht 
Sekte fein. — Wie ftimmen dazu die vorhandenen 
Spaltungen? Sie find unter Gottes Zulafjung 
auge verjchtedenen Meinungen entjtanden. Nur jol- 
len fie einander nicht haſſen, jofern fie auf dem Ei— 
nen Grunde, Ehrifto, bleiben. — Der Eine Ehri: 
ftus kann nur Eine Lehre, nur Eine Gemeinde 
haben. Das Chriſtenthum entartet unter den Hän— 
den der Menſchen in mehrere Parteien, woraus 
die Nothwendigkeit entfteht, diejenige zu wählen, 
welche der eigenen Ueberzeugung nach Die reinfte, 
SHriftlichfte ift. Parteien waren unvermeiblid) ; 
Gott ließ fie zu, weil fie Mittel werden können, 
daß die Chriften einander zum Wetteifer reizen, 
ſich läutern, fi) in Liebe vertragen, Bon Toleranz 
ſoll nicht Die Rede fein unter Chriften, denn Tole— 
vanz ift ein jehr hochmüthiges, intolerantes Wort.” 
— Unfere Confeſſionskirchen (griechifche, römische, 
evangeliſche mit ihren Abtheilungen) find einerjeits 
biftorifhe Nothwendigkeiten: allmähliche, ftufen- 
meife Herausarbeitung hriftlicher Ideen oder Prin- 
zipien: des theofratiihen, Des hierarchiſchen, Des 
Prinzips der im Worte Gottes gebundenen und 


“ 
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freien Perſönlichkeit; andererſeits Folge der Trü— 
ung der tg dur die Sünde, auch in 
Formen: der griedifchen, der ro- 
maniſchen, der germanifchen und ber Miſchung der 
legteren mit vomanifchen u, a. Elementen. Daher 
Erftarrung des erften Prinzips in der orientalifch- 
griechiſchen, des zweiten in der vecidentalifch- rö- 
mifhen Kirche, jo daß das dritte im Gebiet des 
germaniſchen Lebens zur jelbftftändigen Geftaltung 
kam, welche aber nach nationalen Cigenthümlich- 
feiten ſich wieder bifferenzirte: dort mehr die Ge- 
bundenheit im Wort mit jondernder Berftandes- 
ihärfe und großer Willensenergie, hier mehr die 
Freiheit darin mit Weite und Tiefe des Geiftes 
und Gemüths. Aber auf beiden Seiten (reformir- 
ter und lutheriſcher) wieder Einfluß der beiden 
erjten Prinzipien und ein fi Feftrennen, einer- 
jeits in immer flacherer Biblizität, andererfeits in 
veräußerlichender Starrheit der urfprünglich freien 
und bie Freiheit der veligiöfen Perſönlichkeit (Hecht: 
fertigung durch den Glauben) behauptenden Lehr— 
geftaltung, bis die falſche Freiheit, die vom Wort 
entbundene Subjeftivität, in beiden Gebieten fich 
auf den Thron jegte (Rationalismus). Durd) Ver— 
tiefung in's Wort oder in Chriftum, die Subftanz 
und den Kern des gefchriebenen Wortes, mit wah- 
ver Selbtverleugnung, zur Erfenntniß der Wahr- 
heit der verſchiedenen Prinzipien und zum Flüſſig— 
werden des Erftarrten und damit der Wahrheit der 
ganzen Tradition im Bemußtfein gelangen, das ift 
die wahre Rückkehr zur Einbeit; ein Rückgang, der 
ein Fortgang ift zur wahrhaften Union, die der 
Geift des Herrn Schafft in harmonifhem Zufanmen- 
ſchluß der Unterjchiede, 






Homiletifhe Andentungen, 


1. Die apoftolifhe Mahnung zur Einig- 
feit am die durch Parteien zerriſſene Gemeinde 
(Chriftenheit). 1) Der Inhalt diefer Mahnung: 
a. einerlei Rede führen — Einigkeit im Befennt- 
niß — b. auf Grund der Einigkeit in Gefinnung 
und Anficht. 2) Der’ Beweggrund zu folder Einig- 
feit: der Name unſers Herrn Jeſu Chrifti — die 
Befinnung auf das, was Alle an ihm haben, wie er 
fid) ihnen fund und zur erfahren und zu genießen 
gegeben hat. 

2, Die Barteien in der Chriftenheit. 
1) Ihr Recht: a. fofern fie auf dem Einen Grun— 
de, Shrijto, Stehen; b. fofern fie darin beruhen, daß 
ihre Angehörigen durd) die ihrem Bedürfniß ent» 
ſprechenden Werkzeuge in die Gemeinschaft mit 
Ehrifto fi haben einführen und ſich darin fördern 
laffen; e. fofern fie einander gegenfeitig achten und 
lieben, das Gute und Wahre an einander Shäßen 
und einander damit Handreihung tbun; d. fofern 
fie in heiligem Wetteifer Chriftum zu verherrlichen 
ſuchen. 2) She Unrecht: a. fofern fie Chriftum 
bintanfegen hinter menſchliche Häupter, oder 
dieſe eigentlich an feine Stelle ſetzen; b. fofern fie 
von ſolchen in knechtiſcher Weife abhängig find und 
auf fie pochen; ec. jofern fie gegen Andere fich abs 
ſchließen und fie verachten und haſſen; d. fofern fie 
in eitler Selbftgenügfamfeit ihres Barteimejens fich 
rühmen und darin fi) und ihre Häupter zu ver- 
herrlichen fuchen. 

3. Das rechte Berhalten eines Lehrers 
gegenSolde,dieihbmzugethanfind; a.daß 
er fie von jeiner Perjon ftets auf Chriftum weijet, 
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b, indem er nie vergißt, daß fie und er felbft glei- 
chermaßen Alles Chrifto verdanken, c. daß er Alles 


meidet und abwehrt, was die partetfüchtige Anhäng- 


lichfeit hindern möchte, d. daß er den Hauptzweck 
J— Chriſtum zu predigen, ftets im Auge 
behält. ; 


Starfe zn 8.10. Cramer: Die allevebelfte 
Tugend, die Chriften wohl anſteht, ift brüderliche 
Einigkeit Dur) das Band der Liebe (Kol. 3, 14), 
und das vermöge des Befehls Chrifti (30h. 13,34) 
und jeines Gebets (Joh. 17, 11), nad) dem Exem⸗ 
pel der apoftoliihen Kirche (Upoftg. 4, 23) und 
a Dermahnung dev Apoftel (Phil. 2, 1; 
1 Betr. 3, 8; Ephef. 4, 2). — Lange: Es ift frei- 
lich viel an der Einigfeit der Kirche Gottes gelegen, 
doch ift auch die Behutſamkeit nöthig, daß Einer 
dem Andern feine Norm noch Form nad) feinem 
Sinne vorfchreibe, zumal in Nebendingen, welche 
zum Grunde des Glaubens nicht gehören; ‚darin 
kann die Erfenntniß nicht einerlei fein; es ift ge- 
nug, wenn wir in allen zum Grund und Ordnung 
des Heilg gehörigen Stüden mit einander über— 
einflimmen. — ®. 11. Hedinger: Weld ein 
Schade! Zergliederung des Leibes Chrijti. Wer 
ftiftet fold) Elend? Nicht die Friedfertigen (Matth. 
9, 9), nicht die Bekenner Chrifti und feine Lieb- 
haber, fondern die Eiferer mit Unverftand (Röm. 
10,2), die Zänfer der falſchberühmten Kunft (J Tim. 
6, 20), die unlauteren Geifter (Phil, 1,16). Du 
Menſch, lerne halten den Spruch Gal. 6,1 und 
übe did) darin. — Lehrer follen nicht einer jeden 
Narrheit glauben, jondern erſt der Sache gewiß 
werden, ehe fie etwas öffentlich beftrafen. — Aus 
Liebe zur Befferung etwas an gehörigem Ort an- 
zeigen, ift feine Sünde wider das achte Gebot; nur 


4 


| hüte man, fi, daß über die Wahrheit nichts ba 
gejeget werde (3 Mof. 5,1; 1Moj.37,2). — 8.12, 
Lehrern gebühret zwar Ehre als Haushaltern (Kap. 
4,1), nicht aber als wären fie Herren liber die @e- ' 
meinbe. Sich diefe anmaßen, oder doch ſolche fich 
gefallen laſſen, ift antichriftiih (2 Kor. 1, 29. — 
Hedinger: Wählen unter ven Gaben und ihnen 
anhangen ift Sünde, Abgötterei und bei Vielen ein 
Unverftand. Wählen ift unrecht unter denen, welche 
Chriſti Werkzeuge und Knete find. Aber wählen 
ift recht unter denen, die wie Hirten und Mieth- 
linge, Väter und Mörder, Propheten und Kügen- 
ſpeier, Kernlehrer und Schwäger, Griffel Gottes 
und Boftilenpapageien, Gottes⸗ und Teufelsfnechte 
im Leben umterjchieden find, 1 $ob. 4, 1. — Sic 
lutherifch heißen im Gegenſatz der Papiften und 
anderer Keligions- (Confelfions-)Berwandten, ohne 
alle Anhängigkeit an die Autorität Lutheri, ift nicht 
unvecht; gejhähe es aber in ſektireriſchem Sinne, fo 
wäre es ebenso ftrafbar, als beiden Korinthern war, 
fih paulifch zu heißen. — 8,13, Ehriftus allein ift 
das Haupt ber ganzen chriſtlichen Kirche; fie bedarf 
feines andern allgemeinen Hirten, Eph.4, 15 
Chriſti Tod ift allein verdienſtlich; Fein Heiliger 
kann ihm jelbft das Geringfte verdienen, gejchweige 
daß deſſen Heiligkeit Andern könnte zugerechnet 
werden. — 3.14.15. Im Ausgange kaun die gött- 
liche Vorſorge am beften erkannt werden, da man 
denn die weile Regierung Gottes, die Alles zu fei« 
nen Ehren und unferm Beften wendet, mit Danf 
und Ehrfurcht auch in den geringften Dingen zu 
erfennen hat. — V. 16. In Dingen, die man nicht 
gewiß weiß, joll man im Reden behutjam gehen, 
daß man den Laurern und Läfterern nicht in’s Ur- 
theil falle, 





II. 
Rüge der Aleberſchätzung menſchlicher Meisheit, Gelehrfamkeit und Beredſamkeit. 
A. Widerſpruch derſelben mit dem Charakter der göttlichen Heilsanſtalt. (V. 17-25). 


17 Nicht in Weisheit der Rede, 
18*Denn dad Wort des Kreuzes ift 
19 gerettet [jelig] werden, ung, Gotteskraft. 
20 ten die Weisheit der Weiſen nnd den 

ein Weifer, wo ein Schriftgelehrter, 
21 Thorheit gemacht die Weisheit ver 


damit 


denen, die verloren 
*Denn es ſteht gefchrieben: Ich werde vernich- 
Verſtand der DVerftändigen verwerfen. *Wo it 
wo ein Zänfer dieſer Welt? 
Welt)? *Denn dieweil an der Meisheit Gottes 


nicht entkräftet werde das Kreuz Chrifti. 
werden, Thorheit, denen aber, vie 


Sat nicht Gott zur 


die Welt Gott nicht erkannte durch die Weisheit, fo gefiel es Gott wohl, vermittelft der 


22 Xhorheit der Previgt felig zu machen vie, 


die da glauben. *Da Juden ein Zeichen? 


23 fordern, Griechen Weisheit fuchen, *fo predigen dagegen wir einen gefreuzigten Chriftug, 


24 für Juden ein Yergerniß, für Heiden?) 
25 Juden fowohl als Griechen, Chriſtus, 


eine Thorheit; *ihnen ſelbſt aber, den Berufenen, 
Kraft Gottes und Weisheit Gottes. 


*Denn das 


Thörichte Gottes iſt weiſer als die Menſchen, und das Schwache Gottes iſt ſtärker als 


die Menſchen. 


Eregetifhe Erläuterungen. 
1. Nicht in Weisheit der Rede. Dies gehört 


zu dem vorangehenden Sa: Chriftus bat mid) | mic) gefandt. Die Yeßtere 
gejandt, das Evangelium zu predigen, eröffnet aber | auch 


eine neue Gebanfenreihe und bildet den Keim oder 


dorf flogen es aus mit den beften Zeugen. 
2) Der Plural onuela ift 


richtiger, als die an den 


grammatiſche Anknüpfung an das unmittelbar vor— 
angehende: „das Evangelium zu predigen“, ift aber 
Hauptſatz: Chriftus hat 
Anknüpfung hängt, wenn 
nicht nothwendig, zufammen mit derjenigen 


| Auslegung, welche vopia Adyov won Weisheit der 
das Thema der folgenden Auseinanderfegung. Die — 


1) Das Tovrov im gewöhnlichen Text ift ohne Zweifel aus den 


Lehre verfteht und — copos Aoyos nimmt, nicht 


Borangehenden hinzugekommen. Lachmann u. Zifchen: 


ftärfer bezeugt; ob der Singular innerlich wahrſcheinlicher, ſteht dahin. 


3) EI'veos entſchieden beffer bezeugt ald daS rec. EAAnoı, das aus V. 22 und 24 entitand. 
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(verjehen) mit einer weifen, d. h. weile ſcheinenden 
Lehre, Diejer Auffafjung, welche die Lehre ihrem 


Inhalt nad) in’s Auge faßt, fteht Die andere entge- 


gen, welche blos oder vornehmlich an die Form, den 
Vortrag, die Darftellungsmeife gedacht wiſſen will. 


Und diefe ift ohne Zweifel die richtige, und zwar 


fo, daß vom Inhalt abgefehen wird. Zwar ift nicht 
zu leugnen, daß copia wie Aoyos im Verlauf die— 
ſes ganzen Abſchnitts auch in Bezug auf den Inhalt 
gebraucht wird und daß diefer immerhin durch die 
Darftellungsweife affizivt wird, daß e8 für denfel- 
ben nicht gleichgültig ift, ob er, im Geifte lebendig 
geworden, fich jelbft feine Form ſchafft, ob alſo das 
Evangelium in ferner göttlichen Hoheit und Ein- 
falt vorgetragen wird, oder ob eine ihm fremde und 
unangemefjene Form aus andern Gebieten des 
Lebens und Denkens ihm aufgetragen wird; ob 
aljo das Evangelium in die Begriffe einer frem- 
den Philofophie gefaßt und in die Dialektif und 
Rhetorik einer in ihrer bloßen Natürlichkeit fich 
bewegenden (unmiedergebornen) Nationalität, wie 
die griechiſche, eingekleidet wird, wie dies jpäter 
nicht allein in der häretifchen, fondern in einem 
gewifjen Maße auch in der Firchlichen, alerandri- 
nifhen Gnofis geſchah. Und einen Anfang bier- 
von, wie er in der apollonischen Bartei zu Tage 
Tam, bat wohl der Apoftel im Auge, wenn er jagt, 
er habe nad) dem Willen feines Senders das Evan— 
gelium nicht predigen follen in Weisheit der Rede. 
ber der Ausdrud will nichts Anderes fagen, als: 
nicht in einer Darftellungsmweife, welche das Ge- 
präge hoher philoſophiſch-dialektiſch-rhetoriſcher 
Bildung an ſich trägt. So follte er das Evange— 
lium nicht predigen. 


2. Damit nicht entfräftet werde das Krenz 
Chriſti. Kevodr, eigentlich: leer, nichtig, zunichte 
werde; hier nah dem Zufammenhang: jeiner Kraft 
und Wirkſamkeit beraubt. Das „Kreuz Chrifti” 
aber ift die Thatfache feines verſöhnenden und erlö- 
fenden Kreuzestodes, diefer Mittelpunkt und Kern 
der evangeliihen Predigt. Dieſe Thatjadhe, wo— 
durch die Verfühnung der Sünder mit Gott und 
alles daran hangende Heil, die Befreiung won der 
Herrſchaft der Sünde und aller Daraus kommenden 
Zerrüttung, alfo von Tod und VBerdammniß, und 
die Wiederherftellung in's göttliche Leben, von den 
Anfängen der Wiedergeburt bis zur Vollendung in 
Herrlifeit, vermittelt wird, würde biefer ihrer 
Kraft und Wirkſamkeit beraubt werben, wenn ihre 
Berfiindigung in göttliher Einfalt einer philoſo— 
pbifch - Dialeftifch -rhetorifch ausgeftatteten ſchönen 
Darftelung weichen müßte. Denn eine ſolche wird 
nur eine intelleftuelle Zuftimmung, oder ein äfthe- 
tiihes Wohlgefallen zumege bringen, wobei das 

leiſch, dag werberbte natürliche Leben im feiner 
jelöftijch - finnlichen Eigenheit unangetaftet bliebe; 
wogegen jene Thatſache, in göttliher Einfachheit 
den Herzen vorgehalten, eine dieſes Leben vernid)- 
tende Energie hat. Vergl. Gal. 5, 24; 6, 14. Ob⸗ 
wohl aber dieſe Wirfung durch die Verkündigung 
oder Lehre vermittelt ift (vergl. V. 18), jo folat 
darans nicht, daß hier 6 oravoos — 0 Aoyos ToV 
oravood zu nehmen fei. Vielmehr führt Die Bezie⸗ 
hung dieſes Satzes zu dem zdayyehißeodar, ovx 
&v oopia Aöyov darauf, daß hier an die Thatſache 
ſelbſt zu denken ſei. 


3. Denn das Wort des Krenzes— Gotteskraft. 
Hiermit begründet er das unmittelbar vorher Ge— 








fagte, Daß er das Evangelium predigen jollte nicht 
in Weisheit der Rede, damit dag Kreuz Chriſti 
feiner Kraft nicht beraubt werde. Demnah und 
im Hinblid auf B. 19 f. wird dasjenige, welchem 
‚bier eine Gotteskraft zugefprohen wird, eben die 
vangeliſche Predigt in ihrer Schmudlofigfeit, in 
ibrer feufchen, einfachen Weife fein, wo man Das 
Kreuz Chriftt, diefe Thatfache der erlöjenden Liebe, 
ohne menſchliche Zuthat (vopla Aoyov) zu den Her- 
zen Iprechen läßt. Dies wird dürch „Wort oder 
Lehre vom Kreuz” nicht gehörig ausgedrüdt. Beſ— 
ſer: Das Wort des Kreuzes, d. h. das Wort, mel- 
ches das Kreuz redet, nämlich in ber jchlichten evan— 
geliſchen Predigt. Bon dieſem bezeugt er, es ſei 
eine „Gotteskraft denen, die gerettet werden“, und 
hebt dieſen Gedanken noch durch die vorangeſtellte 
Antitheſe: „denen, die verloren gehen, Thorheit.“ 
In beiven Sätzen ift ein Dativ des Urtheils; aber 
in dem einen eines in Verblendung beruhenden 
Borurtheils, in dem andern eines in Erfahrung 
begründeten Urtheils der Wahrheit. Zum erfteren 
vergl. 2 Kor. 4, 3.4, zu beiden 2 Kor. 2, 15. 16. 
Jene finden e8 unvernünftig, wibderfinnig (uo- 
oia), wenn jene Thatjache des Kreuzestodes jo nadt 
vor fie hintvitt (ihnen vorgehalten wird) als der 
Grund alles Heils, wenn das Kreuz ihnen gleich» 
fam zuruft: hierher, wer gerettet werden will! denn 
zwiſchen beivem fünnen fie feinen vernünftigen Zu— 
fammenbang entdeden. Das find Die, die verloren 
gehen, die der anwAsın, dem Berberben verfal- 
(en, d.h. ausgejchloffen von der Theilnahme an 
der Seligfeit und Herrlichkeit des Reiches Gottes, 
einer tiefen Pein und Schmad) verfallen (vergl. 
2 Thefi. 1, 95 Offb. 21, 85 22, 15; Mark. 9, 43). 
Dem fteht entgegen das aw&eoFaı, das Öerettet- 
werden aus dieſem Verderben (vergl. Luk. 6, 9; 
Mattb.18,11; Sal. 4, 12), was aber in fid) ſchließt 
die Aufnahme in die Gemeinſchaft des Heils; aljo 
das Seligwerden, die Theilnahme am ewigen Le— 
ben, an Gottes Reich und Herrlichkeit (vergl. 2: Tim. 
4,18; Röm. 5, 10; 8, 24). Die Nachſetzung des 
nuiv hat ihren Grund nicht in Beſcheidenheit, jon- 
dern der Gegenjaß zu Tois amoAAvuswvoıs wird 
nachdrücklich vorangeſtellt. Es werden hier, wie 
öfters, zwei Klaffen von Menſchen in Bezug auf 
ihr endliches Loos einander gegenübergeftellt, wozu 
das Präſens am beften paßt, da es ſich hier nicht 
von einem Zeitverhältniß handelt. Es ift alſo we— 
der praesens pro futuro zur Andeutung der Ge- 
wißheit dieſes Looſes, noch Präſens zur Bezeich— 
nung der noch fortgehenden Entwickelung auf der 
einen und andern Seite. Auch iſt es nicht am Orte, 
die Vorſtellung der Prädeſtination hierher zu zie— 
hen (Rückert), welche auch bei Paulus keineswegs 
als eine den Begriff der freien Selbſtentſcheidung 
ausſchließende eriheint (vergl. 2 Theſſ. 2, 10; 
Apoftg. 13, 46), wie denn der tieferen Betrachtung 
Merk Gottes und That des Menſchen im Werden 
und in der Entwicelung des Glaubens unauflös- 
lid) eines ift. Zu dvvawıs Heod (Kraft Gottes, von 
Gott ſtammende göttlihe Kraft oder Kraftäuße— 
rung, etwas, wodurch Gott fräftig wirkt) vergl. 
Nom. 1, 16, wo vom Evangelium gejagt wird, es 
jet eine Kraft Gottes, eis owrnoiav navri To) rı- 
orevovrı. Der Gegenſatz zwiſchen aogia und dv- 
vauıs ift freilich fein ſtrikter, aber dennoch wahr: 
wie jenes in ſich ſchließt, daß es nach ihrem Urtheil 
ein obnmädhtiges ift, jo dieſes, daß es ihnen eine 
Beftätigung göttlicher Weisheit ift, oder wie die 
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Thorheit die Gotteskraft ausſchließt, fo fegt die 
Gotteskraft Die Weisheit voraus (Bengel). 

4. Denn es fteht geſchrieben 2c. Daß das 
Wort des Kreuzes eine Gottesfraft jei denen, die 
gerettet werden, daß mit diefem göttlichen Ret— 
tungswerk die oopia Aoyov nichts zu thun haben 
fol, wird durch einen Schriftausſpruch bekräftigt, 
worin Gott jagt, daß er die Weisheit der Weifen 
vernichten, den Berftand der Verftändigen verwer— 
fen, abthun werde. Diefer jefajanijche Gottes⸗ 
ſpruch aus einer Weißagung, die in meſſianiſche 
Heilsverkündigung ausgeht (Kap. 29, 14; vergl. 
D.17ff.), fündigt als Folge oder Strafe des heuch⸗ 
leriſchen Treibens des iſraelitiſchen Volks (B. 13) 
den Untergang der Weisheit feiner Weifen, das Sicy- 
verfriehen des Verftandes feiner Klugen an, fo 
daß dieje Weisheit in der Noth nichts helfe, zur 
Rettung, zur Gewinnung des Heils nichts beitra- 
gen jol. Dieſes göttliche Gerichtswerfahren ftellt 
ſich in der neuteftamentlihen Zeit in unwiberſprech⸗ 
licher Erfüllung dar. Die Weisheit der ungoͤttlich 

. gefinnten, Gott nicht aufrichtig ſuchenden Menſchen 

ermweift ſich als ganz untauglich in Bezug auf die 
Heilserlangung. Sie verliert da ganz ihre Gel- 
tung, erſcheint als nichtig und aufgehoben, Das 
Citat ift nit wörtlih, aber dem Sinne nad) ge= 
nau. In Bezug auf die Sache ift zu vergleichen 
das Wort Chrifti, Matth. 11,25 ff.; vergl. Kap. 
15,1 ff., bejonders V. 8 ff. 

5. Wo iſt ein Weifer 20.9 Der Apoftel meift 
auf bie thatjächliche Erfüllung des Schriftworts in 
der Öegenwart hin. Die Weijen ꝛc. find verfhmun- 
den, Die gelten gar nichts in der göttlichen Heils— 
haushaltung, fie find für fie als nicht vorhanden. 
Ob dem Apoftel bei diefer triumphirenden Trage 
ef. 38,18 vorgefhwebt, ift wenigftens zweifelhaft. 


Diefe Form des Fragens —— auch ſonſt bei 


ihm wor, Kay. 15, 55; Aöm. 3, 27. 

6. Schriftgelehrter — Zünfer diefer Welt? Der 
letztere Beijat gehört, wenn auch nicht grammatiſch 
— wegen ber raſchen, abgeriſſenen Fragen —, fo 
doch dem Sinne nad) zu allen drei Worten und 
bezeichnet die hier genannten als der vormeffia- 
niſchen Xebensperiode, dieſer niedern Entwidlungs- 
ſtufe der Menſchheit angehörige, welche, infofern fie 
nad) dem Erſchienenſein des Bollfommenen inChriſto 
ſich noch zu behaupten ſucht, als verkehrt und wi- 
dergöttlich fich herausſtellt, ja in fich ſelbſt böfe, won 
Irrthum und Sünde durchzogen und beherrſcht ift. 
Vergl. Sal. 1, 4 (& roV Eveor@ros aldvos novn- 
00%). Der Gegenfaß ift der aim» Exeivog oder 


aelhor (Na DIN), die dur) die erlöſende 


Erſcheinung Chrifti begründete, die Triebe und 
Kräfte des neuen Lebens in ſich ſchließende, bis 
zum Ende des «io» odros noch verhiillte und ge⸗ 
hemmte, dann aber als das allein Reale offenbar 
werdende Lebensentwidelung. Der aiov odros 
fällt mit 6 zoo uos zufammen, nur wird durch 
das letztere eigentlich das in ungöttlicher, verkehr⸗ 
ter Lebensbewegung begriffene Daſeinsgebiet ſelbſt, 
insbeſondere die dem göttlichen Reben entfremdete 
Menſchheit bezeichnet, durch 6 aiwv der zeitliche 
Verlauf derſelben, ihre Lebensbewegung, daher auch 
von dem aim» Tod xoouov Tovrov die Rede ift, 
Epheſ. 2,2. Der jegige Neon als die Periode der 
Herrihaft von Sünde und Irrthum hat zum eos, 
zum beherrfchenden Prinzip den Teufel, 2 Kor, 
4, 4; vergl. 6 agyw» Tod x00u0V Tovrov, Z0h.12, 
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31u. ö. Inſofern nun auch das Judenthum in fei- 
ner Abwendung von der vollkommenen Offen- 
barung Gottes, wodurd auch die früheren Offen- 
barungen ihm verhüllt find (2 Kor. 3, 14 ff.), zu 
diefem argen Aeon gehört und im weiteren Ber- 
laufe diefer Auseinanderjeßung auch das Jüdiſche 
hervorgehoben wird, fo werden wir bei ven hier 
genannten Weiſen 2c. an Jüdiſches, wie an Heid- 
niſches, nicht an das Eine oder Andere ausſchließ⸗ 
lich zu denken haben, und man könnte wohl, da 
nachher nur von vopia die Rede ift, fagen, daß 
copol das Allgemeine fei, die in höheres Wiffen 
Eingeweihten (oder fich dafür Ausgebenden), und 
yoanuareis auf die Betreibung diejer Weisheit im 
Judenthum, avönrnzai auf das helleniſche Weis- 
heitstreiben gehe, Dafür dürfte das ſprechen, daß 
nad durhgängigem (nur Apoftg. 19, 35 ausgenom- 
men) neuteftamentlihem Spradhgebraud yonuua- 
eis Bezeichnung der jüdiſchen Schriftgelehrten ift. 
Das dritte Wort aber, welches am beften vom Dig- 
putiren verftanden wird (vergl. av&nreiv Mart. 
8, IIu. a. ovönenoıs Apoftg. 15,2, 7; 28,29), alfo 
Disputiver bezeichnet; Keute, die fi) Daraus ein Ge- 
fhäft machen und eine Fertigkeit darin befiten, kann 
füglich auf die im helleniſchen Lebensgebiet Damals 
weit verbreiteten Sophiften bezogen werden. So 
Meyer, Ob es aber nicht dem vhetorifchen Charaf- 
ter der Stelle gemäßer wäre, feine ſolche logiſche 
Subſumtion zu machen, ſondern dabei ſtehen zu 
bleihen, daß der Apoſtel Menſchen im Auge habe, 
die ſich auf ihre Wiſſenſchaft, Gelehrſamfeit und 
Fertigkeit viel zu gute thaten und als Meifter der 
Wahrheit auf die übrige Menge ftolz herabſahen, 
wie ſich ſolche unter Juden jowohl als Grie- 
hen fanden, und daß nur bei yoaunareis die Küd- 
fiht auf das Jüdische vorgemwaltet habe? — Der 
Triumphgeſang wird befräftigt durch die weitere 
tage: 


ge: 

7. Hat nit Gott zur Thorheit gemacht die- 
Weispeit der Welt? o. h. thatfädhlich erklärt, daß 
fie nicht fei, wofür fie ſich ausgebe, vielmehr Thor⸗ 
heit, Unverftand, Dummheit, unfähig zum Erfen- 
nen in Bezug auf das Höchfte (Chryf. uwgav &deı- 
Sev ovoar). — Es fünnte auch ein Gericht der 
Verblendung dadurch angezeigt werben, aber der 
weitere Verlauf führt auf die angegebene Auffaj- 
jung. Es wird hier das Warum? und das Wie? 
des uwgaiverv dargelegt. 

8. Denn dieweil — durch die Weisheit — fo 
gefiel c8 Gott wohl 2c. Das Verhältnik des Bor- 
der- und Nachfates ift das der Folge, welde als 
göttliche Strafanordnung ſich ergibt, jo daß im 
Vorderſatz menſchliche Schuld, ala Grund Davon, 
ausgedrückt ift. Hieraus ergibt ſich fofort die Un⸗ 
richtigkeit dev Anficht (Rückert's) welche, überall 
Prädeſtinatianismus witternd, das &r = Goplqæ 
erkfärt: Eraft der göttlichen Weisheit, ihrer Lei- 
tung und Veranftaltung. Dem Berhältniß beider 
Sätze entfpricht aber auch nicht die Erflärung die- 
jes Ausdruds von der Weisheit des göttlichen 
Heilsrathihluffes im Evangelium (Mosheimu. WE 
denn das Nichterfennen diefer Weisheit war nicht 
etwas, mworauf, als auf ein abgeſchloſſenes, der 
göttlihe Beſchluß, wonon im Nachſatze die Rede 
iſt, ſich beziehen fonnte, Dazu fommt, daß die 
evangeliſche Predigt von vorne herein den Charaf- 
ter der umgia für den xoanos hatte, Ganz anders 
fteht Die Sache Kap. 2,6. — Man muß vielmehr 
an Vorchriſtliches denken, an der Offenbarung in 
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Hrifto Vorangegangene Kundgebungen der gött- 
lichen Weisheit, woran oder in deren Bereich bie 
Menſchheit Gott erkennen konnte und jollte, an das 
Walten derfelben in der Natur und Gefhichte, und 
zwar, da im Folgenden eben jo von deif Juden, 
wie von den Griechen, die Nede ift, nicht blos an 
diejenige Offenbarung, auf welche Röm. 1, 18 ff.; 
Apoft. 14, 175 17, 24 ff. hingewiefen wird, ſon— 
dern auch an die Beranftaltungen diefer Weisheit 
in der Führung des Bundesvolkes, welches in ſei— 
ner ungläubigen Haltung, oder abgejehen won der 
&xhoyn, Röm. 11,7, ja mit zum xoowos gehörte, 
— Ob aber nicht in Bezug auf die Heiden das od“ 
&yvo mit Röm. 1,21 fireitet? Wir müfjen unter- 
ſcheiden zwiſchen dem aus der Oottesoffenbarung 
fih aufdringenden Gottesbewußtſein (der paffiven 
Religion), deffen Unträftigfeit ja eben in jener Stelle 
dargelegt wird, und zwilchen der lebendigen, Gemein— 
haft mit Gott in ſich liegenden, Gotteserfennt- 
niß, welche bier dem xoouos abgejprochen wird, 
und welde fie für das Verftändniß der volllomme- 
nen Gottesoffenbarung in Chrifto, als den Abſchluß 
und die Erfüllung der vorangehenden tüchtig ge— 
macht haben würde, jo daß alsdann ein folder Be— 
ſchluß Gottes nicht hätte ftattfinden können, oder 
die evangelifche Predigt ihnen nicht eine thörichte 
hätte fein können. Durch) dıa rs oopias wird nun 
dasjenige bezeichnet, vermittelſt deſſen jenes Er- 
kennen hätte zu Stande fommen follen, aber nicht 
zu Stande kam. Die Weisheit, die menjchliche In— 
telligenz, ihre zu höherer Ausbildung gelangte Er- 
fenntnißfraft, jollte ja das geeignete Organ jein, 
Gott an oder im Bereiche feiner Weisheit zu erfen- 
nen, das Auge für diefelbe. Sie erwies ſich aber 
als untauglich dazu, weil ja der xoowos, dev In— 
haber diejer Weisheit, fi von Gottes Wahrheit 
und Liebe abgewandt und fie daher durch Irr— 
thum und Sünde verkehrt, getrübt und gehemmt 
ift. — Die Ueberfegung: vor lauter Weisheit, 
diefe als Urſache des Nichterfenneng, würde den 
Acc. (dıa nv copiav) erfordern. Nur das könnte 
noch in Frage fommen, ob nicht aud) duo ans 0o- 
pias auf die göttlihe Weisheit gehe, jo daß es 
in dıa uns uweias feinen entſprechenden Gegenjat 
hätte? So Bengel 2» 77 vopia r. d. „quum 
tanta Dei sapientia sit. — dia r7s 00p. per sa- 
pientiam sc. praedicationis“ und Fritzſche (Hall. 
Lit. Zeit. 1840; Erg. Bl. 1 ff): „Nachdem bei der 
Weisheit Gottes, d. h. während Gott jeine Weis- 
heit hervortreten ließ, die Welt Gott nicht erfannt 
hatte durch die (non Gott geltend gemachte) Weis- 
heit, fo beihloß Gott, das entgegengejegte Mittel zu 
wählen, In der paradoren Antitheje kam es ihm 
auf ftarfe Hervorhebung dev Weisheit Gottes, die 
den Zwed nicht erreicht, an." Aber Alles erwogen, 
wird doch die von ung durchgeführte Anficht den 
Borzug verdienen und die Wiederholung der Weis- 
heit Gottes wirde immer als etwas Künſtliches 
eriheinen. — Das Gericht Gottes über bie ihn alſo 
durch eigene Schuld nicht erfennende Welt wird 
eingeführt durch edöoxnoev 6 Heos. Diejes Wort 
heißt eigentlich: womit zufrieden fein, Wohlgefal- 
Yen daran haben, mit infinit. — für gut befinden, 
daher beſchließen, und zwar nicht ſowohl zur Be— 
zeichnung des Freien, oder ber reinen Huld, wor— 
aus der Beichluß hervorgegangen, als der Anger 
meffenheit diefes Verfahrens zu jeinem Zwede ober 


zum vorliegenden Sahverhältniß. Das Wort fin- | 3 


det fich erſt bei fpäteren Schriftftellern, beſonders 








Häufig aber in der UXX; im Neuen Teftament vor- 
nehmlich bei Paulus, Röm. 15,26; Gal. 1, 150u. ſ. f. 
In Bezug auf Ausdruck und Gedanken vergl. Luk. 
10, 21. Die Welt hatte ſich unfähig gezeigt, ver— 
mittelft ihrer Weisheit Gott in feiner Weisheit zur 
erkennen. Darum fand Gott für gut, nicht mehr 
mittelft Kundgebung der Weisheit an Die menſch— 
Yihe Weisheit fih zu wenden, fondern durd die 
Thorheit der Predigt ſelig zu maden, die da 
glauben, d.h. durch eine Predigt, deren Inhalt 
das Gepräge der Thorheit, des Widerfinnigen an 
fi) trägt, oder der Welt, wie fie einmal ift, fo er- 
ſcheinen muß (vergl. V. 18), aus Sünde und Ver- 
dammniß zu retten und in die Seligkeit des Got- 
tesreichs einzuführen die Glaubenden, aljo ftatt an 
die Weisheit an den Glauben ſich zu wenden. So 
erhellt, daß dıa rs uwoias nit, wie es auf den 
erften Anblick ſcheinen fünnte, dem dıa zjs vogias, 
fondern dem &v «7 oopia Tod Heod entgegeniteht, 
der Gegenfab zu dua ers aopias aber in vous mu- 
orevovras zu ſuchen iſt. Das ift Die der Selbſtthä— 
tigfeit, dem aftiven Exfaffenwollen in der Kraft 
des Ich, wie fie der menſchlichen Weisheit eignet, 
entgegenftehende reine Empfänglichfeit: das de— 
müthige Auf- und Annehmen ber Predigt won dem 
gefveuzigten Chriftus, trot der Widerſprüche, die 
in einer ſolchen Heilslehre für den Berftand des 
natürlihen Menſchen liegen, aljo mit Selbftent- 
äußerung in Betreff des eigenen Meinens und mit 
Losfagung von den herrſchenden Anſichten, jo daß 
in dem mioreveıv Demuth und Muth ſich verei— 
nigt. Endlich findet auch noch eine Correspondenz 
ftatt zwifchen dem 2yv@ und o@oaı, injofern das 
Erkennen zum Heil führen follte (vergl. Joh. 17,3), 
das Nichterfennen alfo die Gewinnung des Heils 
verhinderte. 

9, Da Juden ein Zeichen fordern — To predi= 
gen dagegen wir 2c. Hier wird die apoſtoliſche 
Bollziehung des B. 21 ausgefprodjenen göttlicgen 
Beihluffes dargelegt. Was der Vorderſatz ausſagt, 
ift das Ergebniß oder Die Folge des Nichterfenneng 
B.21, was der Nachſatz, das demſelben entjpre= 
chende gerichtliche Verfahren, wie e8 in der uwgie 
zmovyuaros ſich vollführt : das Nichteingehen auf 
jene eiteln Anfprüche und Dagegen predigen, was 
den folhe Anſprüche Erhebenden anftößtg ift oder 
wiberfinnig ericheint, denjenigen aber, die in Kraft 
des göttlichen Rufs zum Heil gelangen, als Got— 
tesfraft und Gottesweisheit fih zu erfahren gibt. 
Das Erreıdn führt eine befannte und ausgemachte 
Thatfaheein: da ja; das de (nach nueis) fuührt auch 
onft nad) Errei und Eneıdn den Nachſatz ein; es 
wird dadurch das gegenfägliche Verhältniß deſſel— 
ben zum Vorderſatz hervorgehoben (vergl, Meyer 
zu der St.). Weniger angemeffen ift diejenige Er- 
Härung, welche diefe ganze Reihe von Sägen mit 
&reıdn an B.21 auknüpft, als eine Erläuterung 
des dua z7s umgias od me. durch die Thor= 
heit der Predigt; denn wölue — ſuchen, jo 

redigen wir (als hieße es: Tovdaioı usv- nueis 
38). Für unfere Auffaffung ſpricht der Paralle- 
lismus zwiſchen dem Vorder- und Nadjat von 
V. 21 einerjeits und B. 22 ff. andererjeits. Das 
»adl-zci verbindet hier das in einer Hinficht (hier 
in ungebührlichen Anfprüden) Gleiche, jonjt aber 
Verſchiedene, und gehört hier nicht zu den Subjekten 
ausſchließlich, ſondern zu den beiden Sätzen im Gan— 
en — da ſowohl dieſes als jenes ſtattfindet. Juden 
wie Hellenen werden hier als Menſchenklaſſen ihrer 


— 


26 


Der erfte Brief 


Qualität nad) eingeführt, daher fein Artikel (folche 
Leute, wie hier die Juden ıc, find), Die Hellenen 
ftehen bier, wie auch Röm. 1,16 u. 8. für Die 2vn 
überhaupt, welche nach der wahrſcheinlichen Lesart 
in V. 23 eingeführt werden, Sie find das die ganze 
außer dem Bundesverhältniß befindliche Bölfer- 
menge (297) vepväfentivende Bol, welches in Ans 
jehung ber fonftigen Bildung und der Sprade die 
ſämmtlichen Kulturvölfer, unter die e8 zerſtreut 
war, für das Chriſtenthum vorbereitete, wie die 
unter Alle zerſtreuten Juden in Anſehung der Re- 
ligion, als die Träger der Verheißung, die in Chrifto 
fih erfüllen follte. Die Zuden einerfeits, welche 
den nächſten Anſpruch an die Kundmahung der 
Erfüllung der von ihnen bewahrten Berheigung 
und gehegten Hoffnung hatten (vergl. Apoſtg. 13, 
V. 465 3, 25 f.; Röm. 1,16; 15, 8), die Hellenen 
andeverjeits, welche die Arbeit der Bildung in 
Wiſſenſchaft und Kunft durchgemacht und die ganze 
Kulturwelt geiftig in Befiß genommen hatten, 
und ebenfo Die wollendetfte Form für die menfch- 
liche Aneignung der DOffenbarungswahrheit dar- 
boten, wie fie von dem Ungenügenden dieſer gan- 
zen Bildung die lebendigfte Erfahrung haben fonn- 
ten und daher die reichfte Empfänglichkeit für Die 
Leben und volle Genüge gewährende Wahrheit in 
Ehrifto, — dieje beiden waren der erite Wirfungs- 
kreis des Chriftenthbums, Aber bei den einen, 
wie bei den andern traten auch eigenthümliche Hem- 
mungen bemjelben entgegen. Die Juden befteten 
fi) an die äußere Erjheinungsform der Dffenba- 
rung, das Wunder, und zwar jo, daß fie als Be- 
dingung ihrer Anerkennung dafjelbe in auffallen- 
der, glänzender Geftalt vor Augen haben wollten, 
womit fie im Grunde nur ihren Unglauben, ihre 
Abneigung, in die ihre Sünde ftrafende, fie demit- 
thigende und Selbftverlengnung fordernde Wahr- 
heit einzugehen, beſchönigten. Dies ift das anusia, 
oder, wie Andere leſen, anusiov aireiv (vgl. Soh. 
4, 48 und Matth. 12, 838; 16, 4; Luk. 11, 16; Joh. 
2,18; 6, 30). (Meyer ed. 8: Wunderzeichen, durch 
welche fih der nach der apoſtoliſchen Lehre aufer- 
ftandene und erhöhte Jeſus als Meſſtas ausweife; 
die feines irdiſchen Lebens hatten für fie durch feine 
Kreuzigung alle Beweiskraft verloren). Die Hel- 
lenen ihrerſeits waren befangen in dem äußeren 
Glanz und Schein ihrer Bildung. Was nicht unter 
dem Namen einer neuen Philofophie (vergl. Apoftg. 
17,19 f.), oder mit dem Gewichte philofophiicher 
Begründung, mit der Kunft dialeftiiher Entwide- 
hung und rhetorifcher Darftellung ihnen entgegen- 
trat, das wollten fie nicht gelten laſſen, und mit 
dem Dringen auf Weisheit in diefer ihnen annehm- 
lichen Geftalt beſchönigten fie gleichfalle ihren Un— 
glauben, ihr 
liche Wahrheit, welche Vernichtigu 
Selbſt mit all 
Kunſt, demüthi 





barung in Chriflo forderte. So war anf beiden 


Seiten, in verſchiedener, durch ihre Gejchichte be= 
vjelbige Widerftand gegen die evan- 
zum Glauben vorhielt ei=. 
neu Chriftus, der weder durd) auffallende Wun= 


dingter Form de 
geliiche Brebigt, welche 
dev nach jüdiſchem Anſpruch, noch duch Weisheit 
im Sinne der Weisheit fordernden, fondern durch 
Erduldung des ſchmahlichſten Miſſethätertodes das 
Heil der Menſchheit begründet md den Weg zu 
königlicher Herrlichkeit ſich gebahnt haben follte, 


Sichnichteinlaſſenwollen auf die gött- | 
ng ihres eitlen | 
feinem Pochen auf Wiſſenſchaft und 
ige Hingebung an die über alle ihre. 
Errungenſchaften unendlich hinausgehende Offen- 
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N Mr en 
Sp war denn die Predigt der Apoftel und ihrer 
Gehülfen („ets) von einem gekreuzigten Chriſtus, 
ihre laute, öffentliche Berfündigung diefer That- 
ſache und ihrer Bedeutung für Juden ein Aerger⸗ 
niß, d. h. ein Anſtoß, etwas den Glauben Hem⸗ 
mendes, eine Falle oder Urſache des Falles, etwas, 
woran fie irre wurden (vergl. rooszouue, Rüöm. 
9,32 f.). Ein an's Holz des Fluchs Gehentter 
ftand in einem ſolchen Gegenjaß zu ihren Anfprü- 
hen auf glänzende Machterweifung (Vernichtung 
der Feinde u. dgl.), daß fie nicht anders fonnten, 
als ihn verwerfen. — Für Heiden eine Thorheit. 
Daß durch einen gekreuzigten Juden das Heil der 
Welt kommen follte, erſchien ihnen als etwas Wi- 
derfinniges, als ein außer allem Berhältniß zum 
hohen Zwede ftehendes Mittel, Während den Ju— 
den ein folcher, als ein von Gott verlaffener (ver- 
bannter) Gegenftand des Abſcheues war, jo war er 
den Heiden ein Gegenftand der Beratung und des 
Spottes. Vergl. Apoftg. 17, 18. 32, 2 
10. Ihnen jelbit aber,den Bernfenen—Chriftns, 
Kraft Gottes und Weisheit Gottes, Dies könnte 
noch von zmoVscousr abhängen, jo daß diefes in 
Gedanken zu wiederholen wäre und Xgıorov Feod 
Övvauın 2, einen Gegenſatz bildete zu Kouorov 
Eoravomwusvov mit feinen Beiſätzen. Wir predi- 
gen Chriftum als Gefreuzigten, was für die Juden 
ein Aergerniß ift 2c.; ihnen aber, den Berufenen, 
predigen wir Chriftum als Gottes Kraft. Darauf 
ſcheint Bengel hinzudeuten, wenn er zu Xoıorov 
jupplirt: cum sua cruce, morte, vita, regno, 
und hinzuſetzt: superato cerueis scandalo, my- 
sterium Christi universum patet. Einfacher aber 
dürfte der ganze Gang der Rede fein, wenn wir an 
AgQı070v Eoravomusvov Alles als Appofition an- 
Inüpfen. Wir predigen einen gefreuzigten Chriftus, 
(welcher) den $uden ein Aergerniß (ift) —, ihnen 
jelbft aber, den Berufenen, Ehriftus, Gottes Kraft, 
ſo daß dadurch angezeigt wird, was der Gefrei- 
zigte, an dem die Juden ſich ftoßen ꝛe., den Beru- 
fenen ift: ein Gefalbter des Herrn, der, in welchem 
die Verbeißung des göttlichen Königs erfüllt ift, 
Gottes Kraft 2c. Dies entfpricht aud) der Ausfage 
über ben Aoyos zoo oravgoo B.18, Das aurors 
dient zur Hervorhebung der Berufenen als derje⸗ 
nigen, welche die Hauptperfonen in diefer ganzen 
Sache find, die in einem pofitiven Verhältniß zum 
Gefreuzigten und in einer demfelben entiprechenden 
Erfahrung ftehen; es weift zugleich auf ſchon Er- 
wähnte hin, auf die uorevorres B.21 und ow&o- 
uevoı V. 18, und während dag Erſtere ihre innere 
Stellung zum Evangelium, das Zweite den Ge- 
winn, den fie davon haben, bezeichnet, fo deutet 
»Amroi auf den göttlichen Grund davon bin. Vgl. 
zu aAmroi B,2. Durch das binzugefügte: Juden 
ſowohl ald Griechen, gibt er zu verfteben, daf in 
dem in ber Berufung fi) ausſprechenden göttlichen 
Gnadenwillen die bisherige religiöfe Trennung 
aufgehoben fei (vergl. Röm. 9, 24; 10,12). $eov 
vvauıv zai Pod Gopian der Gegenſatz zu oxav- 
dahov und uwgiav. Während eg bei den ungläu— 
bigen Juden hieß: wie kann ein Gekreuzigter, ein 
Verfluchter, der Erlöfer Iſraels, ein jo ganz Ohne 
mädtiger der alle feindliche Macht vernichtende 
König jein? und die Griechen meinten, es fei wi« 
derfinnig, das Heil von einem jolhen zu erwarten, 
‚ber ſelbſt ein jo klägliches Ende genommen; fo er- 
| fuhren und erfannten Dagegen bie DBerufenen, daß 
von dieſem Gefveuzigten eine Öottesfraft ausgehe, 
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die Kraft eines göttlichen Friedens und Lebens, 
eine erneuernde, heiligende, bejeligende Kraft, wie 
fie in nichts Kreatürlichem zu finden ift, daß er 
fomit der Inhaber göttliger Kraft fei und daß in 
ihm göttlihe Weisheit fei, die Löſung der ſchwie— 
rigften Räthiel, die Erhellung alles Dunfels der 
Wege Gottes, die Erfüllung feines höchſten End— 
zweds, das, was von allen Jrrwegen auf den Weg 
des Heils bringt und die Menſchen ihrer Beltim- 
mung fiher entgegenführt. h 

‚11. Denn dag Thörichte Gottes — ftärler als 
die Menſchen. Hiermit wird, was vorher als Er- 
fahrung und Erkenntniß der Berufenen hingeftellt 
war, auf einen allgemeinen Saß zurüdgeführt und 
dadurd betätigt. Das Thörichte Gottes ift nicht 
geradezu abftrakt zu nehmen — die göttliche Thor- 
beit. Man jagt nun, er habe von Gott fommende 
Thatfahen, von Gott geordnete Verhältniſſe im 
Auge, wie eben die Vermittelung des Heils der 
Menihheit durch den Kreuzestod Chrifti, welche 
nad dem Urtheil der Sichweiſedünkenden und Alles 
nad) dem Maßſtab ihrer eingebildeten Weisheit 
Mefjenden etwas Widerfinniges war, Bon dieſem 
Thörichten Gottes fage er, es übertreffe alle Men— 
chen, wie weije fte fich dünken, oder für wie weiſe 
fie gehalten werden, oder was fie immer ausfinnen 
mögen, an Weisheit. Auf diefelbe Weije wäre auch) 
das Folgende zu faſſen: das Schwache Gottes — 
d. h. eine göttlihe Anordnung, die in den Augen 
der auf äußere (fleifchliche) Macht Haltenden und 
Pochenden ohnmädhtig ift, wie die Beranftaltung 
der Erföfung durch einen in die Ohnmacht des To- 
des dahingegebenen Gekreuzigten, ift ſtärker, trägt 
eine höhere Kraft in fih, als die Menſchen mit all 
ihrer eingebildeten Stärfe oder Macht. Dan hätte 
dabei nicht nöthig,bei rov avdoonwv jenenSprad- 
gebrauch zu finden, wo die Vergleihung mit einer 
Sache oder Berjon eigentlich auf einen Theil oder 
eine Eigenſchaft derjelben geht, aljo — rs vopias, 
cs loxvos TOvV avFounov, obwohl es dem Sinne 
nach ungefähr auf daffelbige Hinausfommt (Ben- 
gel: quamvis et sapientes et potentes sibi vi- 
deantur, et definire velint, quid sapiens et 
potens sit). Noch eine Auffafjung bietet fich bar, 
die der Zufammenhang mit dem Folgenden an die 
Hand gibt: daß die Berufenen B.24 damit gemeint 
find, welche den Gefreuzigten als Gottes Kraft und 
Gottes Weisheit an fich erfahren, fo, daß fie aljo 
göttlich weife und Fräftig werben, wodurch fie, Das 
Gott angehörige Thörichte und Schwache, ſolche 
find, die an Weisheit und Kraft die Menſchen, d.h. 
die außerhalb der Gemeinſchaft Chriftt bleibende 
Menſchheit übertreffen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Chriſtus und fein Kreuz, Chriſtus der Gekreu— 
zigte, das ift das helle Gotteslicht, welches alle 
Dunkelheit des jündigen Menſchenlebens zu vertrei- 
ben vermag, das Wort der Löſung aller Räthjel 
der durch Sünde und Irrthum in allerlei Geftalten 
verworrenen Geſchichte. Alle Gottesoffenbarung im 
Alten Teftament mit ihren Ordnungen, Inftitutio- 
nen, Berheißungen, Gerichten und Segnungen fin- 
det hier ihren Abſchluß, ihre Erfüllung, und daher 
auch ihr Berftändnig. Alle Ahnungen dev Wahrheit 
im außerteftamentijchen VBölfergebiete, alles Sehnen 
und Streben nad) Gotteserfenntniß und Gottee- 
gemeinſchaft, alle Berjuche, des Schuldbewußtſeins 
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los zu werden, die Sünde zu ſühnen und wieder gut 
zu machen, alle Arbeit der Weiſen, den Faden im gro— 
Ben Labyrinthe des Menſchenlebens zu finden, — 
Alles, was als Lichtſtrahl in dieſer Dunfelheitda und 
dort ſchimmert, hier hat es fein eigentliches. Ziel; 
und insofern es zuletzt zum Ergreifen diefes wollen 
Lichts und Heils, dieſer ewigen Erlöfung und voll- 
fommenen Berfühnung hinführte, ift eg nicht ver— 
geblich geweſen. Hier ift die Gottesfraft, welche 
an die Stelle der tauſendfachen Conatus die wahr— 
haftige Wirklichkeit göttlichen Lebens, unzerſtörba— 
ven Friedens, durchdringender Heiligung vom in- 
nerften Grunde eines die heilige und wergebende 
Liebe Gottes umfafjenden Gemüths aus, unüber- 
windliger Geduld und Standhaftigfeit mit der 
janfteften Gelaffenheit unter allen Plagen, Krän- 
tungen, Widerwärtigfeiten und Anfechtungen von 
innen und außen, zu ſetzen vermochte. Hier ift die 
Gottes weisheit. Die höchſten Probleme menſch— 
lichen Wiſſens und menſchlicher Thätigheit erhalten 
von hier aus ihr Licht, daß ſie in ihrer Wahrheit 
erkannt, daß ihr rechtes Ziel und die richtigen Wege 
zur Erreichung deſſelben entdeckt werden. Hier tref- 
fen die ewigen Gottesgedanken und die ſich denſel— 
ben entgegenbewegenden, aus der innerſten Wahr- 
heit des Menſchenweſens fraft der Wirkſamkeit des 
darin leuchtenden Logos fi) heroorringenden Men- 
fchengedanfen zufammen. Die erlöfende Liebe mit 
ihrem Wunderrath verSchuldanfhebung undLebens⸗ 
erneuerung und das mannigfaltigeSinnen undStre: 
ben der Menfchen nad) Erledigung der Schuld und 
Gewinnung des höchſten Guts begegnen fich hier. 
2. Se mehr aber diefe Gottesoffenbarung im 
gefveuzigten Chriftus über Die ganze bisherige 
Wirklichkeit des Menſchenlebens hinausging, defto 
weniger fonnte fie mit Dem aus diejer genommenen 
Maßſtab des Wahren und Guten gemeffen, mit den 
aus ihr abftrahirten Begriffen erfaßt werden. Wo 
daher nicht eine aus inniger Hingebung an bie 
geahnte, dem geheimften Bebürfniß entſprechende 
Wahrheit hervorgegangene Wiedergeburt, auch Des 
Gedankenlebens erfolgte, da blieb jene Offenba— 
rung ein unverſtandenes Geheimniß. Und wo zu 
der Trägheit, die aus dem alten gewohnten Geleije 
nicht herausgehen mochte, noch der vermeſſene Hoc)- 
muth ſich gejellte, der das Vorhandene in willfür- 
licher Botenzirung und Ausſchmückung zum Maße 
des Neuen machen wollte und, was den Daraus her- 
vorgehenden Anfprüchen nicht gemäß war, verwarf, 
da konnte eg nicht anders fein, als daß die neue 
Dffenbarung in Conflift damit fam; und das um 
jo mehr, da gegenüber dem Sichfpreizen des eitlen, 
natürlichen Sch, im Halten auf äußerlich Imponi— 
vendes und Glänzendes, oder auf eine von ihm 
gefchaffene ſchöne oder jheinbare Form, die ſich 
offenbarende Wahrheit und Liebe gerade in einer 
unfheinbaren Weife: der ftolzen Scheinfraft ge- 
genüber in dem demüthigen Schein dev Ohnmacht, 
der hochmüthigen Scheinweisheit gegenüber in ein- 
fältiger Weife, in dem Scheine der Thorheit, der 
Widerfinnigfeit, fi) darbieten mußte, weil nur fo 
der Schaden geheilt, Die Menichheit aus der Eitel- 
feit ihrer eingebildeten Anſprüche, aus der willfür- 
lichen Eigenheit ihres Denkens und Strebens er- 
löſt und in die Erfahrung der wahren Gottesfraft 
und Gottesweisheit emporgehoben werden Fonnte. 
Das Kreuz und das Wort des Kreuzes, welches 
den in jener Eitelkeit Feftgerannten ein Aergerniß 
und eine Thorheit war, wurde eben vermöge jeiner 


28 


Der erfte Brief an die Korinther. 


— 


1, 17—25. 





Iheinbaren Niedrigkeit, Ohnmacht und Thorheit, 
denen, die dem göttlihen Nufe im Glauben gehor- 
jam waren, die in Berleugnung ihres Selbft mit 
feinen eiteln Brätenfionen und gen ſich dem 
Eindrud der Wahrheit und Gnade in Chriſto hin- 
gaben, und in dieſelbe eingehend ihre erleuchtende, 
heiligende und bejeligende Kraft erfahren durften, 
göttliche Kraft und göttliche Weisheit. Alſo wurbe 
es offenbar, Daß die Menfchen mit all ihrer Weis- 
heit und Kraft hinter dem Gott Angehörigen, was 
thöricht und ſchwach ſcheint, weit zurückbleiben. 


Homiletiſche Andentungen. 


1. Das Kreuz Chriftiwird zunichte durch 
kluge Worte, over Weisheit der Rede. Denn 
die Weisheit der Rede iſt 1) einestheils Schulweis⸗ 
heit, welche a. nur auf Wiſſen, nicht auf Beſſerung 
gusgeht, b. über die Hauptſache, die Religion, keine 
Befriedigung gibt, c. mit ſich ſelbſt im Widerſtreit, 
vielmehr verfchlimmert, als, beſſert; 2) anvdererfeits 
eine Fünjtliche Beredfamfeit, die nicht aus dem Her: 
zen, aus Gifer für die als wahr erfannte Sache 
fommt und nur glänzen, gefallen und dadurch über: 
reden will. — Durch Diefes der himmlischen Wahrheit 
unwürdige Verhalten aber wird das Kreuz Chrifti 
feiner eigenthümlichen Kraft beraubt; indem a. die 
Aufmerkſamkeit von der Sache weg auf den Neven- 
den gelenft und fo das Herz zerftreut und zur Eitel- 
eit verleitet wird, b. indem man Alles nur von der 
Seite betrachtet, wie e8 einem gefällt, ec. indem man 
die Wirfung der Beredſamkeit und nicht dem Eindruck 
der Sache zufchreibt. (Nach Heubner.) 

2. Das Wort vom Kreuz: I)eine Thor: 
heit für die, die verloren werden. a. Wer 
find diefe? Die durch eigene Schuld Verhärteten, die 
fich ihrem verfehrten Sinne hingeben und feine War: 
nung und Demüthigung annehmen, jo daß nad) 
menjchlichem Ermefjen nicht3 mehr für fie zu hoffen 
it. b. Warum ift jenes Wort eine Thorheit für fie? 
Weil der Welt, die felbft etwas fein will, unver: 
nünftig fcheint, was ihren Stolz nieverichlägt, was 
das eigene Verdienſt vernichtet, was wider Die eigene 
Beisheit und Gerechtigkeit ftreitet. 2) Eine Got: 
tesfraft uns, die wir felig werden. Der 
Glaubende, der fich retten läßt, der vom Geifte 
Gottes Erweckte und Erleuchtete, findet darin eine 
von Gott kommende und göttlich wirkende Kraft, die 
das Herz zum Frieden mit ſich un mit Gott bringt, 
mit heiliger Liebe erfüllt und mit neuer Lebenskraft 
ſtärkt, und erkennt darin eine alles menfchliche Den 
fen und Sinnen weit überfteigende Weisheit. Nach 
Heubner.) 

3. Die Eitelkeit der Schulweisheit, oder 
das Gericht Gottes über die eingebildete 
Weltweisheit. 1) Sie richtet nichts aus, weil 
fie nur prunfen und nicht wahrhaft befjern will. 
2) Sott läßt fie in Thorheit und Schande gerathen, 
weil fie ohne Bott, ohne Gebet und Frömmigkeit, 
weile und ſtark fein will. 3) Das Chriftenthum ftellt 
fie in ihrer Blöße dar, indem es die Menfchheit er: 
neuert, während fe in ihren Schulen dahinftirbt und 
feinen Fortgang nichtaufhalten kann. (Nach Heubner). 

4, Die Urſachen der Verwerfung des 
Gefreuzigten: 1) Die jüpifche Sucht nach dem 
Auffallenden, Glängenden, äußerlich Mächtigen; 
2) der heidnifche Weisheitspünfel und die eitle Ver: 
bildung; 3) in beiden der Hochmuth, der Gott mei- 
fern und in die feheinbar thörichten und ſchwachen 








Mittel und Wege ſeiner Haushaltung ſich nicht finden 
mag. (Nach Heubner.) E 

5. Das Wort vom Kreuz hat bei denen, die 
felig werden, eine dreifache Wirkung: 1) Es be= 
[ch ämt, da man Chrijtum mit feinen Sünden ge 
freuzigt, day man Ihn jo lange nicht erfannt, daß 
man Ihn nicht recht geehrt, noch Ihm gedankt hat; 
daß man die Sünde fo lange leiden konnte, die Ihn 
an's Kreuz fchlug. 2) Es beugt, wenn man feine 
Liebe bevenft, daß der große Gott für uns arme 
Würmer geftorben ift und foviel an uns getban hat, 
die nichts werth find. — D wer bedenkt es wohl, daß 
man von ihm alles Gute hat, daß er den Fluch wege 
genonimen und Alles in Segen verwandelt hat. Das 
gibt Gelegenheit, Ihm zu danken bei allen Sachen, 
beim Eſſen und Trinfen, bei dem Böfen, das er ab- 
gewendet, oder davon er uns befreiet hat. Es bewegt 
uns auch zur Herzlichkeit gegen alle Menfchen, vie 
von uns nur dadurch unterjchieden find, daß wir ge 
rettete Sünder find, und fie noch gerettet werden 
fönnen und follen. Darum müſſen wir in Chrifto 
Alle voraus lieben, weil fie Ihn ebenjo wohl fein 
Blut gefoftet haben, als wir. 3) 63 erwedt, gibt 
Kraft und Leben, daß man nicht nur willig und ge- 
neigt, fondern auch geftärft wird, Ihn zu lieben und 
ed mit der That zu beweifen. — Es ift einem lich, 
daß man etwas thun darf u. f. f. Goßner: Geift 
des Lebens und der Kehre Jeſu Chrüti im N. T): 

6. Das Kreuz Chrifti ift allen Menfchen ein Aer: 
gerniß, die da denken, es fei ein frommes Keben im 
Stande, ein feliges Ende zu geben. Das find die 
Feinde des Kreuzes Chrifti mitten unter den Chriſten; 
ſie beten es äußerlich an, fie rühmen es und haſſen 
doch eigentlich die Lehre vom Kreuze. Sie können 
nicht begreifen, daß Chriſtus unſer Verſöhner gewor⸗ 
den und wir aus Gnade und Barmherzigkeit felig 
werden, fo dab ver heiligfte, frömmite, freigebigite 
und aufrichtigite Menfch ebenfo weit in den Simmel 
hat, als ver elendeite Sünder. — Thorheit iit das 
Kreuz Chrifti ven Klugen und Weiſen. Die Wahr: 
heit, daß Chriftus für uns geitorben ift, fehen fie für 
eine Zabel an. — 68 gibt Seelen unter den Glaͤu— 
digen, für die es ein Lob ift, wenn man von ihnen 
jagt, daß fie e8 nicht glauben. Wenn man ihnen 
Schuld gibt, fie hielten e8 für wahr und lebten doch 
in ſolcher Untreue, Ungehorſam und Undanf gegen 
Gott, ſo würde man ſie ja für vorſätzliche Böſewich⸗ 
ter erklären. — Wenn fie es einmal hörten, daß e8 
ihnen durch's Herz ginge, fo würden fie gewiß auch 
fagen: Was follen wir anfangen? Sie würden in 
der äußerſten Scham und Zerfnivfchung daſtehen vor 
ihrem Grretter. — — Wenn das Wort vom Kreuze 
in der Seele lebendig wird, fo wird es einem ganz 
anders, ald e8 fonit war. Da braucht es Feines Zur 
redens und Schredens und Drohens vor diefem und 
jenem Gerichte; das einzige Wort ift genug: der 
Heiland hat fir mich gelitten. — Wenn uns bange 
iſt über unfere Sünden, wenn ung die Hoffnung der 
Seligfeit entfchwindet, und man hört da: Chriſtus 
hat für uns gelitten und hat uns das Heil erworben; 
da greift es nicht nur an, ſondern da hält man dar: 
über, da fahrt e8 wie eine Gotteskraft in's Herz, 
daß man es nicht mehr herausbringt oder vergeſſen 
kann. — Von da an find die Sünden in die Tiefe des 
Meers begraben; fie können nicht mehr bereichen, 
und ich auch nicht mehr fündigen, wenn ich nicht 
will. — Das wirft dag Wort vom Kreuze in denen, 
die da glauben (Goßner). 


Hedinger: Kraft, Witz und alles Menſchenwerk 
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und Rath verderbet den Glauben, ivret an der Kirche, 
und verhindert die Kraft der Gnadenmittel. — Je 
närrifcher etwas der Welt dünkt in göttlichen Sachen, 
je beffer iſt es — Weisheit, Weisheit, fertiger Der 
ſtand, Wiffenfchaft, Gelehrſamkeit aus taufend Bü— 
chern, ruft die Welt. Böſe Stimme in den Kirchen 
und Schulen. Eines ift noth: ein Buch, ein 
Ehriftus. 

Starke: Das Evangelium hat eine unterfchie> 
dene Wirfung — nach Beichaffenheit der Menfchen, 


die es hören und brauchen. — Alle Menschen werden | ( 


in zwo Klaffen getheilt: die Ungläubigen find Xeute, 
die ohne Sorge für die Seligfeit dabinleben, ent 
weder in Sicherheit, oder Heucheleiz jedes Wort und 
Merk derſelben ift ein Schritt auf dem Wege zur 
Hölle. Die Gläubigen find Leute, die in täglicher 
Bekuͤmmerniß um die Seligfeit ftehen, welche bei 
ihnen fo tief zum Grunde liegt, daß fie, auch ohne 
befonderes Anvdenfen daran, mitten in ihrem Arbeiten 
und Neven, fich nicht leicht verftoßen (2. 18.) — 
Die Weisheit ift an fih etwas Göttliches, und 
beitand darin das Bild Gottes vor dem Wall 
(Kol. 3, 10). Und die Neigung etwas zu wiſſen und 
zu fernen, it ein Ueberbleibſel des göttlichen Eben⸗ 
bildes. Wenn aber unſere natürliche Weisheit nur 
wenig ausrichtet und überall anſtößt, jo ift die Schuld 
nicht der Weisheit, fondern unferer verderbten Ver: 
nunft und Verſtand beizumejjen. — Niemand von 
den Hoͤchſten und Gefehrteiten diefer Welt darf fich 
des einfältigen Evangelii fchämen, da ſich der aller- 
hoͤchſte und allerweifefte Gott felbft alfo herunter: 





(8. 21). — Gott kann's den Leuten nimmer recht 
machen; Giner wil’3 fo, der Andere fo haben. 
Schämet euch, Gott machts, als er will (Matth. 11, 
16 ff). — Die Menfchen wollen immer was Son 
derliches, Hohes und Anfehnliches haben. Anstatt 
daß Gottes Name allein follte gepriefen werden, ſuchen 
fie in Allem nur fich felbft: man fieht auf Macht, 
Reichthum und Vermögen, oder auf Gelehrfamfeit, 
Klugheit und Geſchicklichkeit. Beides geſchiehet, fich 
damit groß zu machen und hindert am Reich Gottes 
2. 22). — Gott will in feinen Worten und Werfen 
ungemeiftert fein (Pf. 78, 41); fie find eitel Weid- 
heit und Stärfe. — Die Welt feet die Weisheit in 
vieles Wiffen, das ihr Ehre und Anfehen bringt; ein 
Gläubiger erkennt das für die höchſte Weisheit, daß 
er wiffe, wie er als ein armer Sünder in der tiefften 
Demuth gerecht und felig werde. — Die größte Kraft 
ift, wenn wir uns ſelbſt und das Neid) des Satans 
überwinden. — Gott kann alle Anfchläge der Klüg- 
ften und alle Macht der Großen diefer Welt zu Schan- 
den machen. Was willft du dic) fürchten? Siehe auf 
Gott; der kann und wird dir zu Allem Weisheit und 
Kraft genug fchenfen (®. 25). 

H. Rieger: „Wer noch jetzt mit der Predigt vom 
Kreuz einen Kreuzesfinn in der Menfchen Herzen auf 
richten und damit zu ihrer Seligfeit mitwirken will, 
der faffe fich doch nicht von der veränvderlichen Art der 
Weisheit in ver Welt einnehmen, fondern merke 
doch, was ihn felber demüthig und gebeugt macht, 
und was er alfo mit fanftmüthigem Geilt auch wieder 
an Andere bringen kann; oder was ihn hingegen 
aufbläht und womit er den Menfchen zu gefallen 





len Genug, daß darin die unendliche Kraft 
iegt, und aus unferem tiefen Verderben zu erretten 


ſucht.“ 
B. Widerſpruch derſelben mit re der zum Heilsgenuß Berufenen. 
. 26—31.) 


Denn fehet an eure Berufung, Brüder, daß nicht viele Weife nach dem Fleiſch, 26 
nicht viele Gewaltige, nicht viele Edle berufen worden find; *fondern dad Thörichte der 27 
Welt erwählte Gott, auf daß er die Weifen zu Schanden mache, und dad Schwache der 
*und das Unedle der 28 


Welt erwählte Gott, auf daß er zu Schanden mache dad Starke, 
Melt und dad DVerachtete erwählte Gott, dad nicht ift!), 


nichte mache, *damit fich Fein Fleiſch rühme 


Chrifto Jeſu, welcher und Weisheit?) geworden iſt vor Gott, 


und Erlöfung; *damit, wie gefchrieben fteht 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Zufammen 
Ueberſchätzung menſchlicher Weisheit mit dem Zu- 
ftand der zum Heilsgenuß Berufenen legt der 


Apoftel dar, indem er das V. 25 Ausgeſprochene 
beftätigt durch Hinweiſung auf fie jelbft, ‚auf ihre | 


eigene Erfahrung. Daß die Menschen mit all ih- 
ver eingebildeten Weisheit und Macht zurückſtehen 
hinter dem in ihren Augen Thörichten und Schwa⸗ 
hen, mas Gott angehört, das zeigt die Berufung 
der korinthiſchen Gemeindegfieder: daß nicht Viele 


unter ihnen weile nad dem Fleiſch, gemaltig und | 


ebel find, jondern Gott diejenigen Beftandtheile der 
Welt (Menfchheit) erwählt hat, welche thöricht, 
ſchwach, unedel und verachtet ſind, auf daß er die 


1) Das *ab vor Ta um Ovra ift nicht urſprünglich. 


bang. Den Widerfpruch der 


auf daß er dad, was ift, zu— 
*Von ihm her aber ſeid ihr in ZH 
Gerechtigkeit und Heiligkeit 
: wer fich rühmet, rühme ſich des Herrn. 


| Weifen und Starken befhäme ꝛc. Das geſchieht 
aber indem es ſich nun jo herausſtellt, daß die 
Her höheren Einſicht und Bildung Ermangelnden, 
| die für dumm und einfältig Geachteten, welche durch 
die göttliche Erwählung und Berufung nun An- 
| gehörige Gottes find (70 uwgov rod Feod V. 25), 
Gottes Heilsrath und Heilsweg verftehen, das zum 
| Ziel der Herrlichfeit Führende erfennen und tref- 
fen, während die Weiſen, Hochgebildeten dazu un— 
fähig find; daß die als ſchwach und ohnmächtig 
Augeſehenen durch alle Hinderniſſe durchbrechen, 
Alles weit Uberwinden, was ſie von Ergreifung des 
Heils, vom Hindurchdringen zum Reiche Gottes 
abhalten will, während die Starken, fir ſtark Geach— 
teten, dazu untüchtig find 2c. Diefe Auffafjung des 
Zufammenhangs: die Anfnüpfung an V. 25, ift 


m 


por Gott?). 





2) Statt der rec. @VTOO leſen die beften Zeugen od FEod, welches nachdrucklich wiederholt wird. 


r 


3) Die beftbezeugte Stellung der Worte ift aopia nuiv. 
der Neigung, COPA 700 


Die im gemeinen Terte: Zulv copla, erklärt fid wohl aus 


FEOD zufammen zu nehmen (Meyer). 
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derjenigen worzuziehen, welche hier einen Beweis 
findet für die ganze Gedankenreihe von®.180der 19 
bis 25 (de Wette), für die Idee der fiegreichen Er- 
habenheit der im Evangelium, im Stiften und 
Wort der Verſöhnung offenbarten göttlichen Weis- 
heit und Kraft über alle menschliche (Oftander). 

2. Sehet au eure Berufung. Das Blenere 
könnte auch Indikativ fein: ihr fehet ja, — aber 
die Aufforderung ift der Lebendigkeit der Darftel- 
lung entſprechender (vergl. Kap. 10, 18; Bhil. 3,2), 
und das yag fteht auch fonft in imperatiwiichen 
Sägen. Bergl. Hebr. 12,3 ie »Anoıs aber, 
worauf fie ihren Blick richten follen, ift hier Feineg- 
wegs Beruf, d. h. Stellung in der Welt, Stand, 
wozu fie von Gott berufen find, davon ift ja im 
Folgenden nicht Die Rede. In Bengels Erklärung 
aber: status, in quo coelestis vocatio vos offen- 
dit, ift etwas voransgenommen, was erft im Fol- 
genden ausgebritdt ift. Das Richtige ift, an ven 
Aft ſelbſt, d. h. an das Berfahren Gottes dabei zu 
denfen, wie daffelbe beſchaffen war in Anfehung 
derer, die Gott erforen. Das Folgende enthält 
die Erläuterung hierzır. 

3. Daß nicht viele Weife 2c. Am beften ergänzt 
man &xAnImoav aus xAmsıs, Andere blos eiciv, 
und zwar entweder fo, daß dieſes allein dag Prä- 
difat des Satzes bildet: daß nicht viele Weife vor- 
hauden find, nämlich unter euch, oder fo, daß oð 
nohhoi das Subjekt bildet, gopo⸗ das Prädikat. 
Die Ergänzung: &xAnInoav entipricht fomohl dem 
Borangehenden (xAnjıs) als dem Folgenden (2&e- 
Ae£aro). Und dazu paßt wohl aud am beften die 
nähere Beftimmung von oopoi, nämlich xare caoRa 
— nad Fleiſches Art; ſ. v. a. zara AVIEWTONV, 
Gegenfaß zara Heov, zara nvedua, wie er auch 
2 Kor. 1,12 von einer oopia oaoxızy vedet, Vgl. 
copla yoyiem, Zaf. 3,15. Fleiſch bezeichnet das 
blos Menſchliche, in feiner der göttlichen Geiftes- 
mwirfung ermangelnden Zuftändfichfeit oder Thätig- 
feit, va8 von der Sünde in Befit genommene niebere, 
ſinnliche und jelbftifche Leben, Eine Weisheit, welche 
dieſem Leben gemäß ift, in dev Weile deffelben ſich 
bewegt, anftatt in der Weiſe des göttlichen Geiſtes— 
prinzips, woraus alle wahrhaft höhere Erfenntniß 
entjpringt, ift eine irdiſche, ungöttliche, widergött⸗ 
liche copia roö νοS rovrov, Tod xoouov (8. 20); 
wiewohl man hier auch bei dem Begriff des blos 
Menſchlichen ftehen bleiben kann (wergl. Herzog, 
Theol. Real - Enchklopädie „Fleiſch“ IV, ©. 420), 
Diefe Beftimmung auch auf die übrigen Brädikate 
au beziehen, ift überflüſfig, da dieſe an ſich ſchon auf 
Aeußerliches, Weltliches dem niederen außerchriſtli⸗ 
chen Leben Angehöriges hinweiſen. Avvoros, im bür⸗ 
gerlichen Leben gewichtig, Einfluß habend, viel ver— 


mögend, ſei es durch Reichthum oder andere ähnliche F 


Mittel; zöyevns, von hoher, vornehmer Abkunft, 
„wohlgeboren.”" In dem hochgebildeten arijtofra- 
I Korinth war diefes Alles von großer Beden- 
ung. 

4. Sondern das Thörichte der Weltic, Luther: 
„Was thöricht iſt vor der Melt“, ſo daß es ein Ge— 
nitiv des Urtheils wäre, wiewohl dies Urtheil auch 
in za uoga ſelbſt angedeutet fein Fönute: „diejeni⸗ 
gen Beſtandtheile der Welt, welche für thöricht gel— 
ten.“ Aber es iſt zunächſt, wie in zo doFevn und 
a ayevn die wirkliche Beſchaffenheit damit an- 
gezeigt und ra uwoa ein ftarker Gegenfat zu 00- 
poi — das jener höheren Bildung umd Einficht 
ermangelnde, übrigens mit dem Nebenbegriff des 





fie Dumm, befchränft, a eins. Diefe, 
jagt ver Apoftel, erwählte Gott — ein Ausdrud, 
der mit großem Nachdruck dreimal tiederholt wird, 
und den göttlichen Willengaft bezeichnet, der in der 
Berufung (®. 2. 24) ſich fund gibt, oder das gött- 
liche Urtheil, Eraft deffen eine Sonderung in der 
fündigen Menſchheit ocuos) erfolgt, und gewiſſe 
Individuen aus derſelben herausgenommen, in 
Chrifto zu Gottes Eigenthuum und eben damit felig 
gemacht werben follen (vergl. xAsyeoFaı, Eph. 
1,4; $ef. 15, 19). Der Ausdrud gehört der theo- 
kratiſchen Sprache des Alten Teftaments an (vgl. 


ID 5 Mof. 14, 2 20). Verwandte Ausdrücke 


find neoyvaoıs, noodesıs, Röm. 8, 29,2. 
1,9, ſo jedoch, daß das &xieysodaı hier den ewi- 
gen freien Gnadenwillen in feiner zeitlichen Ver— 
wirklichung bezeichnet, alfo das zalerv mit in ſich 
begreift. Daß Gott gerade das Thörichte der Welt 
erwählt, das ſollte dienen zur Beſchämung der Wei- 
jen, nämlich der copoi zara oagna. Es follte eben 
dadurch, daß Gott das Thörichte, die jener hoben 
Bildung Ermangelnden, zur heiligen und feligen 
Gemeinſchaft mit ihm und damit zu hoher Erleuch⸗ 
tung, zum Einſchauen in die Geheimniſſe des Him- 
melreichs erwählte, die Weisheit, worauf ſich jene 
jo viel zu gute thaten, in ihrer Unzulänglichkeit, 
Werthlofigkeit und Nichtigkeit dargethan werben, 
Oper: fie jollten beſchämt werben, „indem fie ſehen 
müffen, wie jene erreichen, was ihnen verjagt ift“ 
(de Wette). Das Letztere jegt voraus, daß dies den 
Weijen zum Bewußtjein fommt, worin zugleich 
„ein Stachel der Befjerung liegen wiirde“ (Oſian⸗ 
der). Aber darauf führt der Contert nicht bin, wie 
namentlich das parallele zaraeynon zeigt. Die 
„trinmphirende Antithefe” fetst fi fort in dem Ge- 
genſatz zu dvvarol- Ta dodevn, was von Schwäche 
jeder Art, Eörperlicher, geiftiger und pofitiicher ge⸗ 
braucht wird. Der Gegenſatz hierzu wird aber nun 
durch a toyvoa eingeführt. Hier tritt auch auf 
diefer Seite das Neutrum ein, welches die Katego⸗ 
rie im Allgemeinen bezeichnet, obwohl die Perſo⸗ 
nen gemeint ſind; daß etwas Verächtliches darin 
liege, iſt nicht wahrſcheinlich, da er ja vorher zods 
copovsgejetthat. Die Beſch ämung des Star— 
ken in der Welt liegt darin, daß das Schwache eine 
dieſem ganz abgehende Energie und Ueberwindungs- 
fraft zeigt, vermöge der darin wirkſamen Övvazıs 
Yeod. Im dritten Gliede des Gegenſatzes findet 
auf der einen Seite eine Erweiterung ftatt, der 
aber auf der andern nicht entfprochen wird, indem 
nur dem legten Ausdrud za un övra ein ca dvre 
gegerübergeftellt wird. Zur ayevr, was von gerin- 
ger Herkunft ift, wird noch hinzugefügt, was eine 
Folge davon ift: ra 2Eovfevnueva, das für nichts 
Geachtete, tief Verachtete. Noch tiefer. herunter 
feigt er in ra un övra: das, was in der Meinung 
der Menfchen fo gut wie gar nicht eriftirt, was 
alfo auf der allerniedrigften Stufe ſich befindet. 
So wenig aber za un ovra — za undev övra iſt, 
hat man zum gegenüberſtehenden za övre zu ſup⸗ 
pliven: zu. Es ift das Seiende, das Reelle, dag, 
was ausſchließlich als exiſtirend angejehen wird. 
Meyer: Was fich durch Anfehen, Shidu. ſ. m. als 
eriftent geltend macht, „in aliquo numero est.“ 
Hierzu paßt num nicht mehr xoTaıozvvn, fondern 
der ftärfere Ausdrud: zaragyron — zunichte mache, 
aller Geltung beraube, es hinftelle als ein in Bezug 
auf das Reich Gottes, oder die Gemeinschaft der 
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höchſten Güter wie gar nicht Exiſtirendes (varao- 
yeiv, 1) müßig machen, ruhen lafjen, 2) die Birk 
jamteit oder Gültigkeit benehmen, abthun 2c.). 

5. Damit fi Tein Fleiſch rühme vor Gott." 
Dies ift num der Endzwed, auf den die voran— 
gebenden Zwedbeftimmungen (in den drei Sätzen 
mit iva) hinauslanfen, der Endzwed der göttlichen 
Erwählung des Thörichten, Schwachen, Unedeln 
in der Welt: damit alles eitle und hochmüthige 
Sicherheben gegenüber Gott, als hätte und wäre 
man etwas unabhängig von ihm, aufhöre, indem 
die Vorzüge, worauf fi die Menſchen fo gern 
etwas einbilden und womit fie fi) groß machen: 
Weisheit und Bildung, Macht und Einfluß in der 
Melt, vornehme Herkunft und hoher Stand, als 
etwas jo Nichtiges, Werth- und Geltunglofes in 
Bezug auf das höchſte Gut und deffen Gewinnung 
fih herausftellen; daß aljo Keiner vor Gott ſich 
binftellen mag und jagen: id) bin weife, und dar— 
anf Anfprühe gründen dürfte, Un zavynonrau 
acc 0o& iſt ein hebraifirender Ausdruck; bie 
Negation gehört zum Verbum — damit alles Fleiſch 
des Sihrühmens ſich begebe, oder dafjelbe ihm ab- 
gejhnitten werde, Ob durd) saos hier überhaupt 
die Menjchheit ohne Den Nebenbegriff des Siind- 
lichen und Hinfäligen auegebrüdt werden joll? 
Smmerhin kommt der Ausdruck auf diefe Weife 
nur vor, wo im Conterte das Eine und das An— 
dere angedeutet ift (Bengel: caro speciosa, sed 
tamen caduca). 

6. Bon ihm her aber feid ihr in Chriſto Jeſu. 
Bom Negativen, der Ausſchließung alles Sichrüh— 
mens vor Gott, wendet er ſich zum Poſitiven, vem 
Sihrühmen in dem Herrn; wozu die Gläubigen 
dadurch beftimmt werden follen, daß ſie ihre Ge— 
meinſchaft mit Chrifto und alle daraus fließenden 
geiftligden Güter Gott zu verdanfen haben. Es ift 
bier zweierlei Conftruftion und Erklärung möglid). 
Entweder wird das 2E aurod-vueis 2ore als ein 
Sat für fih genommen: aus ihm feid ihr, ſtammt 
ihr, von ihm fommt ihr her — yeyervnusvou Lore. 
Das 2v Xoro ’Inood gibt dann den Grund Die- 
fes ihres Seins aus Gott, diefer ihrer Gottesfind- 
fchaft an, und zwar fo, daß hierauf der Nachdruck 
liegt; worauf auch das zur führen fcheint, daß daran 
der jo gewichtige Nelativfat ſich anfchließt. Ober e8 
wird Zora &v Xoro Inood zufammengenommen 
ala Sein in der Gemeinschaft Chrifti, und das 28 
arrov zeigt die göttliche Urheberfchaft dieſes ihres 
Seins in Chrifto an: „Bon ihm aber fommt her 
euer Sein in Chrifto Jeſu.“ Das Legtere tft fei- 
neswegs gegen den Sprachgebrauch umd wenig- 
fteng nicht härter als die Annahme der Prägnanz: 
„aus Gott geboren (yeyervzuevo«) jeid ihr in Chri- 
fto* (Oftander). Man fünnte vergleihen Eph. 2,8. 
Kal roüto-rTo 020@0Faı-o0x EE vuov, was ſo 
viel als: zai asowoucwoL &ote 0U% 2E vuov — 
poſitiv: aeo. dore c Tod Hood — Gott iſt der Ur- 
beber euers Gerettetjeins. So hier: er aber ift der 
Urheber eures Seins in Chrifto. Dafür ſpricht 
auch wohl das ao Tod eov im Kelativfaß, mel- 
ches auf 8E arroö zurüdweift und es noch bejon- 
ders hervorhebt, daß fie diefen Vorzug, ben die 


Gemeinschaft mit Chrifto ihnen verſchafft habe, Gott 


verdanken. In Bezug auf den Gedanken vergl. 
Joh. 6, 44. 37. 39. 65. So ift denn Die zweite 
Conftruftion vorzuziehen, wobei einerſeits das 
panliniiche &v Kurorgy eivan (Röm. 8,1; 2 Kor. 
5,171. 8.) feftgehalten, andererſeits das bei Paulus 





in diefer Weife nicht vorfommende &% Heod elvar 
vermieden wird. Diefe Erklärung führt dann aber 
auch dazu, daß das 2» zvoio (B. 31) auf Gott be- 
zogen wird, was injofern fein Bedenken hat, als 
es nicht Worte des Paulus felbft, ſondern eines 
altteftamentlichen Citats find. Ganz abzumeifen 
ift aber jedenfalls diejenige Erklärung, weldye are 
emphatiſch nimmt — Eore rı (Flatt), oder ala Be- 
zeihnung des höheren, wahrhaftigen Seins oder 
Lebens. Denn da würde gerade die Beziehung auf 
das za övra V. 28 fordern, daß es hiefe ovrws 
£ote (Meyer). 

7. Welder und — geworden ift — Erlöfung. 
Hiermit wird der Schat wahrhaftiger Güter, wel- 
chen die Gemeinſchaft mit Chrifto in ſich ſchließt, aus- 
einandergelegt. Das von Gott ift nicht mit „Weis- 
heit” zu verbinden, jondern mit vemBerbum &yevn7 In 
(einer |päteren dorifhen Form ftatt &yevero, nicht 
pass.); und dies ift in der Ueberſetzung auch durch 
die Stellung der Worte anzuzeigen. Daß er ung 
das geworden ift, das rührt von Gott her; was 
denn mit 2yevndn au auf dies Uebrige fich be- 
zieht (nicht bLo8 auf vopie). In das Pronomen der 
erften Perſon (nuiv) übergehend, ſchließt der Apo— 
ſtel ſich mit ein, wie das auch ſonſt vorkommt, wo 
das Bewußtſein der Gemeinſamkeit des chriſtlichen 
Heils und ſeiner Güter ſich hervordrängt. Die 
Voranſtellung von vopla vor nutv ano Veovd, ſo 
daß es hierdurch von den übrigen Prädikaten ge= 
trennt wird, ift nicht daraus zu erflären, daß dies 
der Hanptbegriff ift, dem die übrigen untergeordnet 
wären; denn dafiir [pricht weder das re xal, wo— 
durch nur Öunauooven und ayıacuos unter einan- 
der enger verfnüpft werden, nicht alle drei Worte 
mit oopia, noch and ber Inhalt diefer Begriffe 
jelbft, welche vielmehr werfchiedene mit oopia 
coordinirte Seiten der einen Sache ausdrüden. 
Eher fünnte man jagen, in Folge des bisherigen 
Gedanfenganges dränge ſich ihm die aopie jo vor, 
oder er fee Die den verſchiedenen Satzgliedern ge— 
meinfamen Beftimmungen zwijchen diefe, als fie 
verbindend, hinein (Dfiander). Es liegt nahe, in 
diejen vier Begriffen eine Antithefe des Voran— 
gehenden zu ſuchen. Aber man kann es nur ver- 
fehlt nennen, wenn Bengel, wie in vopla den Ge- 
genſatz zu ra umoe. fo in dıxaroadvn den zu aodern, 
in ayıaouös zu ayevn, in dnohsrowoıs zu EEovde- 
vnusva finden will. Wenn es nım heißt: Chriftus 
ift ung Weisheit geworben, fo will das jagen, 
daß in ihm, in feiner Perfon, die in feinem ganzen 
Werke zur Entfaltung gefommen, das Geheimniß 
des göttlichen Heilsratbichluffes aufgeſchloſſen fet, 
und damit das Berftändniß der göttlichen Führun- 
gen und Gerichte eröffnet und die Fähigkeit gege- 
ben, den Weg des Heils zu treffen, das zum Ziel 
der höchſten Sehnſucht Führende zu erkennen und zır 
ergreifen (vergl. Kap. 2, 7 ff.; Kol. 1, 9 ff.; 26 ff.; 
2,255 3,10; Phil. 1, 9ff.5 Epheſ. 5, 8 ff.u. a.). Als 
in engſtem Zuſammenhang ftehende Beftimmungen 
geben fid) duxaoovvn Te al ayıaouos. Das er- 
jtere erinnert an 2 Kor. 5, 21; Ser. 3,5 f., auch 
an den Ausſpruch Chriftt ſelbſt, Matth. 3, 15; 
Apoftg. 13, 88 f.; Jeſ. 53, 11; Sal. 3, 17; Röm. 
1,17; 3, 21 ff. Es ift in der Sprache der hy. Schrift 
zuvörderſt Das dem echte Gottes entipredhende 
Berhalten oder die demſelben gemäße Bejchaffen- 
heit. Diefe ift fchlechthin in Chrifto vorhanden, und 
zwar in ihm, als dem andern Adam, als dem Men— 
ihenfohn und das Ganze repräfentivenden Haupt 
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der Menfchheit, für das ganze fündige Menfchen- | 


geſchlecht, deſſen Verpflichtung gegen Gott er er- 
füllt hat durd) ein dem göttlichen Willen vollfom- 
men gemäßes Leben, und deſſen Schuld er bezahlt 
bat durch Beftehen des über die Sünde verhäng- 
ten Gerichts in freiwilligem, dem Willen Gottes 
entiprechendem, bie heilige nnd erbarmende Liebe 
Öottes gegen die Sünde offenbarendem Leiden und 
Sterben, Demnad) ift er geworden Gerechtigkeit 
für ung, uns zu gut, fo daß wir nun als Rechtſchaf⸗ 
fene geachtet ſind vor Gott und in die Berechtigung 
ſolcher, in das Verhältniß der Rechtſchaffenen und 
in den Beſitz alles denſelben zukommenden gött— 
lichen Guts (Kindſchaft) eintreten; was als gött- 
licher Akt durd) dixasovv, dixeiweors ausgedrüct 
wird, und die Sündenvergebung als die negative, 
lautere Gottgefälligfeit als die pofitive Seite in 
ſich ſchließt. Hierin, in diefer religiös - rechtlichen 
Seite des Erlbſungswerks, Tiegt aber zugleich das 
Prinzip ber veligiös-ethijchen Beftimmung, des 
ayıaouos, und dieſer innige Zufammenbang ift 
durd) ze za angezeigt („Unterfcheidung und Gleich— 
ftellung in ber Berfnüpfung, Andeutung der Gleich— 
mäßigfeit als Folge des Einen aus dem Audern.” 
Oſiander). Damit jenes Berhältniß fubjektive 
Wahrheit fei, jo daß man mit Duenftädt fagen 
fan: „dei judicium est seeundum veritatem«, 
jo muß ein inneres Band zwifchen dem Haupt und 
den an feiner Gerechtigkeit paxtizipivenden Glie- 
dern ſich fchließen; und das bewirkt die Vertranen 
erzengende Liebe Chrifti, die fofort prinzipiell das 
Sürfichfein- und Etwasgeltenwollen der Subjekte 
aufhebt und fie in diejenige Selbftbeftunmung hin- 
einzieht, wornach fie nur in Chrifto fein und etwas 
gelten wollen, Dies ift aber der demüthige, die 
Buße in ſich fließende Glaube. In diefem 
Sichlöſen des Ich von feiner Selbfiheit, welches 
zugleich ift ein Sichlöfen von dem, womit diefelbe 
ee ift, von der Welt, und ein Sichheften 
an Ehriftum als den allein Werthvollen und Merth- 
gebenden, liegt der Keim des ayıaouds, des gütt- 
lich Gefinntfeins und Lebens, des Gottgeweihtjeins 
der ganzen Lebensbemegung in allen ihren Mo- 
menten, ober des fich jelbft Gott Opferns, fo daß 
das ganze Thun ein Gottesbienft wird, deffen Fräf- 
tiger Impuls die Freude im Herrn ift, das Zeug⸗ 
niß des heil. Geiſtes von der Gotteskindſchaft und 
allem darin begriffenen Heil. Diefer aysnowos kann 
als allmählich fortſchreitend — Heiligung, oder als 
fertige Beichaffenheit — Heiligkeit gedacht werben. 
Das Letztere ift der im Neuen Teftament herrſchende 
Gebrauch (Röm. 6, 19, 22; 1 Theff. 4, 3, 4.7; 
1 Tim, 2, 15; Hebr. 12, 14 :c.), und fo ift es auch 
hier zu nehmen. In Bezug auf die Sache vergl. 
ob. 17,19, auch die Zufammenftellung won 2dı- 
uote und nyıdadnze 1 Kor, 6,11. Während 
man num über den Sinn Diefer Beftimmungen 
im Oanzen einig ift, fo ift dies nicht fo der Fall in 
Bezug auf die letzte: za. dmolvromaıs. Soll e8 
(mit Meyer) als die negatiwe Bezeichnung des ethi- 
ſchen Glücks der Chriften genommen werden (mie 
Röm. 3, 24; Eph. 1, 7), fo daß es Gegenftand des 
Glaubens ift? oder ala die endliche Erföfung vom 
Zod und allen Uebeln und Verſuchungen (Reizun- 
gen) der Sünde, fomit als Gegenftand der Hoff: 
nung, wie Röm. 8, 23; Ephef. 1, 14; 4, 30% Die 
letztere Faſſung ift die der Stellung des Woris ent- 
ſprechendere, und es fann, nachdem Ötxauoovon und 


ayıaonos vorangegangen, nicht wohl wieder zu der fi 


negativen Seite, ber Befreiung von ber Sünben- 
ſchuld, welche ja ſchon in ber dxauoovon mitgejett 
ift, zurückgegangen werden. Andererſeits macht 
eben diefe Stellung eine weitere Beftimmung, der- 
gleihen in Röm. 8, 23; Epheſ. 1, 14; 4, 30 fi) 
findet, überflüſſig. Vergl. Röm. 8, 10, 11. So 
haben wir die letzte Stufe, die Vollendung des 
Heils (2 Tim. 4, 18). Daß hier fowohl als in den 
beiden vorangehenden Beftimmungen Chriftus als 
Övvanıs Feod fi erweife, als Ueberwinder der 
Sünde als Schuld und Macht mit allen ihren Fol- 
gen (Tod), ift ein naheliegender Gedanke, jo daß 
jene zwei Hauptprädifate ſich hier wieder finden, 
nur das zweite in feiner reichen Entfaltung. Bei 
ayıaouos aber, wie bei amolvrowens ift das mit- 
zubenten, daß Chriftus im fich jelbft ift, was er für 
uns geworben ift; alfo der in feinem ganzen Leben 
und Wandel von der Gemeinschaft der Sünde voll- 
fommenGejchiedene und Gott ganzGemeihte(&yzog), 
als welder er eben Prinzip unjers ayıaauos ift, 
und der aus dem Tode und dem ganzen Bereich 





der Sünde fiegreich Hervorgegangene und fortan 
darüber ſchlechthin Erhabene (vergl. Röm.6,9. 10), 
welcher als folder die Macht unferer vollfommenen 
Erlöfung in fi trägt (vergl. Kap. 15, 26. 55; 
— 

8. Damit, wie geſchrieben ſteht, wer ſich rüh— 
met, rühme ſich des Herrn. Hierzu ſoll die Erwaͤ— 
gung führen, daß uns Gott die Quelle alles dieſes 
Guten iſt in Chriſto Jeſu. Dies iſt der Endzweck 
der Heilsoffenbarung und Heilsmittheilung. Es 
jol zu einem zavgaodaı fommen, aber nicht mehr 
zu dem hohmüthigen Eigenruhm vor Gott, fon- 
bern zu einem Sihrühmen 2» xvoio, d. h. deffen 
Grund und Gegenftand der Herr ift, als Urheber 
aller Borzüge, esjelbft aber die Aeußerung des Hoch⸗ 
gefühls, der Freude und Zuverficht. Wäre der zu- 
guos Chriftus, fo könnte man es erflären: Sich— 
rühmen im Herrn, in der Gemeinjchaft des Herrn, 
als feiner und feines Heils theilhaftig. Aber die 
Beziehung auf V. 29 f. führt vielmehr auf Gott, 
die Prinzipalurfache alles Heils; und der fonftige 
pauliniſche Sprachgebrauch fteht nicht entgegen, da 
e8, wie ſchon (B. 29) bemerft worden, ein alttefta- 
mentliches Citat ift, nämlich Ser. 9, 23 mit Her- 
aushebung des Hauptgedanfens, übrigens mit 
Feſthaltung der Form defjelben, daher die Anafo- 
tuthie: iva-zavygacdo ftatt zavgaraı. Wollte man 
etwas ſuppliren, jo wäre es yernrar. Aehnlich 
Rom. 15,3, 


Dogmatifh =ethifhe Grundgedanten. 


1. Gottes Gedanfen und Wege und der (natür- 
lichen) Menfchen Gedanken und Wege gehen weit 
auseinander, und jene find hoch über dieſe erhaben, 
wie der Himmel über die Erde (Jef. 55, 8 ff). Was 
vor Menfchen groß und herrlich ift, ift vor Gott gez 
ting und nichts; was vor Menfchen gering und als 
nichts geachtet ift, das ift köſtlich vor Gott; oder das 
macht Gott köſtlich und werthvofl, wogegen er das 
von den Menjchen Hochgeachtete gering, zu Schau— 
den und zumichte macht. Der Menfchen Sinn gebt, 
vom urfprünglichen Falle ber, dahin, fich felbft groß 
zu machen. Was als aus eigener Kraft hervorgegan⸗ 
gen, als Werk eigener Tüchtigkeit, als Ergebniß ei— 
gener Anſtrengung ſich darſtellt, und einen Schein 





geiſtiger oder phyſiſcher Vortrefflichkeit Hat, oder in 
ortaler Beziehung emporgefommen ift, oder von der 
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Geburt her anſehnlich iſt, und dies in allerlei Weiſe 
geltend zu machen weiß, der wird demnach in Ehren 
gehalten; was dagegen dieſer Vorzüge ermangelt, 
was als ungebildet und beſchränkt, als machtlos und 
unanſehnlich, als gemein und niedrigen Standes er— 
ſcheint, das wird verachtet, ja wie gar nicht exiſtirend 
behandelt. Zur Heilung der Menfchheit, zu ihrer 
fittlichen Erneuerung und Wiederherftellung geht nun 
Gott gerade den entgegengejeßten Weg, over gibt 
fidy zu erkennen als einen joldyen, der ganz andern 
Sinnes ift. So finden wir e8 von der Grundfegung 
des. Heils an. Der Gottgleiche, ver Sohn des Höch— 
ften, der die Fülle des göttlichen Lebens ift, die ewige 
Meisheit, die Kraft aller Kräfte, als Gottes (voll- 
kommenes) Ebenbild über alle, auch die vornehmften 
Geſchoͤpfe, fchlechtbin erhaben, aller Vortrefflichkeit, 
Kräfte und Vorzüge derfelben Inbegriff und Prinzip, 
leert fich, aus, begibt fich all ver Herrlichkeit, tritt in 
freatürliche Abhängigkeit, Schwachheit, Bedürftig- 
feit ein, wird ein Menſch, ein wirklicher voller Menfch ; 
und nicht einer der Weiſen und Gelehrten, Angeſehe— 
nen und Gewaltigen, fondern einer von den Serin. 
gen, Ungelehrten, Armen und Machtlofen, einer aus 
dent verachteten gemeinen Volk. Er tritt ein in die 
Gemeinfchaft des jündigen Gefchlechts, und obwohl 
felbit jündlos, in die Gemeinfchaft der Demüthigun— 
gen und Leiden, der mannigfachen inneren und äuße— 
ren Roth, welche die Sünde in der Menfchheit mit 
fich führt, ja in die Gemeinfchaft des Sündengerichts 
im Tode, und zwar in der ſchmählichſten und pein— 
lichſten Geſtalt deſſelben, ſo daß er als Auswurf des 
Geſchlechts erſcheint. So ſtellt ſich die göttliche 
Weisheit, Heiligkeit und Macht als Thorheit, Sünde 
und Ohnmacht, das Leben und Licht als Top und 
Finfterniß, der überfließende Neichthum als tiefite 
Armuth, der Alles ift als der Nichts ift, der wahr: 
haft Seiende als Nichtfeiender dar. Das ift die 
göttliche Ausgleihung der Sünde der Menfchheit, 
die in eitler Selbfterhebung die Gottgleichheit in 
Weisheit, Macht, Seligfeit an fich reißen wollte. 
Den entfpricht es denn auch, daß die Theilnahme am 
Heil bedingt ift durch Ausleerung von eigener Weis- 
heit, Macht und Geltung irgend einer Art, durch eine 
folche Faflung des Gemüths, da man felbit nichts 
wiſſen, vermögen, fein und gelten will, fondern Gott, 
der in Chriſto fi) ſo in die Tiefe hat herabgelaffen, 
alle Ehre in jeder Beziehung gibt, nur fein Werk, 
oder Das, wozu er uns in Chriſto macht, als Werth 
babend anſieht. Da nun dies den unter den Menfchen 
Hervorragenden, den Weiſen und Gelehrten, den Anz 
gejehenen und Einfluß habenven, den Vornehnen 
und Vielgeltenden am fchweriten fällt, da folche Selbſt— 
verleugnung bei ihnen nicht leicht zu Stande kommt, 
fo find unter ven von Gott erwählten Genoffen des 
Heils nicht viele Weife, Gewaltige, Edle ze. Biel 
mehr findet die göttliche Auswahl im Bereiche der 
Nichtbildung, der Ohnmacht, der geringen Herkunft, 
der niedrigen Stände, vorzugsweife ihren Gegen: 
ftand, weil hier die Empfänglichfeit für die göttliche 
Weiſe der Heilsbewirkung am ebeiten vorhanden und 
am leichteften zu wecken ift. Indem num fo das Thö— 
richte in das Licht der göttlichen Weisheit empor— 
gehoben wird, das Dhnmächtige in den Bereich der 
göttlichen Kraft, Das Unedle in den höchſten Adel, 
das Nichtfeiende in die höchſte Nealität, die Weifen, 
Gewaltigen, Edeln, oder die fich dafür halten und 
dafür gelten, als ungeeignet hiezu erfunden werden, 
fo werden fie auf's tiefjte beſchämt und zunichte ge 
macht, und darauf ift es abgefehen, damit al’ folcher 
Lange, Bibelwerk. N. T. VII. 





Selbitruhm vor Gott verfchwinde. Dem correfpon- 
dirt num das Pofitive. 

2. Gott, vem Herrn alle Ehre: Sein, als 
des Urhebers aller Vorzüge, welche die Gemeinschaft 
mit Chrifto mit fich führt, foll, wer fich derfelben 
freudig bewußt ift, ausfchließlich fich rühmen. Diefe 
Vorzüge aber umfaffen alle Seiten des menfchlichen 
Weſens und Lebens in feiner Beziehung zu Gott und 
zum Neiche Gottes: vie intellektuelle, die rechtliche 
und ethifche, endlich die phyſiſche. Das erfte ift das 
Aufgefchloffenfein Gottes in feiner Heilsoffenbarung, 
feinen Gedanken und Wegen, feiner Neichsöfonomie 
in ihrer Vorbereitung, Begründung, Weiterführung 
bis zur Vollendung, Hr den denkenden Geift, welcher 
eben dadurch auch befähigt wird, den Weg zu erfen- 
nen und zu treffen, der zur Gemeinfchaft des Heilg, 
zur aneignenden Theilnahme daran bis zum Voll—⸗ 
befi defjelben führt. Dies ift die Weisheit, deren 
Prinzip uns Chriftus von Gott her geworden ift. 
Das zweite ift das Wiedererdffnetfein der Gemein- 
ſchaft des gnädigen Gottes in Chrifto für den Gott 
verpflichteten, aber der Pflicht untreu und dadurch 
jener Gemeinfchaft nach göttlichem Rechte verfuftig 
gewordenen Menjchen: daß er von Gott in Chriſto 
angefehen und angenommen wird, als der aller Ver⸗ 
pflichtung, wie der zum Thun des göttlichen Willens, 
jo der zum Leiden des göttlichen Gerichts Genüge 
gethan, alfo Gott gerecht geworden, fomit in das 
verlorne Necht wieder eingefeßt ift, freien Zugang zu 
Gott, Frieden mit ihm bat, in das Freundichafts- 
verhäftniß mit ihm aufgenommen ift. So ift ung 
Chriſtus zur Gerechtigkeit geworden, indem er iſt 
der Menfchenfohn, der allem Rechte Gottes Genüge 
gethan, alle Gerechtigkeit erfüllet Hat, ſowohl im 
Thun als im Leiden, indem er, ſelbſt aus göttlicher 
Liebe ein Fluch geworden und dem Todesbann vers 
fallen, den Geſetzesfluch aufgehoben, den Schuldbann 
gelöfet und ungehemmte Gemeinschaft, reines Wohl: 
gefallen wiedergebracht hat. — Das dritte ift das 
mit diefer in Chrifto gewährten Berechtigung, mit 
diefem Wiederaufgenommenfein in das Necht der 
Gottesgemeinfchaft, in den Genuß der vollen un— 
getrübten, allen Zorn aufhebenden Gottesliebe, uns 
zertrennfich zufammenhängende Gottgeweihtfein des 
menfchlichen Lebens in allen feinen Selbitbeftimmuns 
gen, in feinem innern und äußern Verhalten, infos 
weit es ein durch den Willen beftimmtes it. Nach 
aufgehobenem Schulobann und Zorn Gottes, nad) 
wieverhergeitellten Freundſchaftsverhältniß und Zu⸗ 
gang zu Gott findet eine freie Liebesſtrömung von 
Sott in das menfchliche Herz Itatt, durch den darin 
Wohnung machenden, die Gerechtigkeit in Chriſto 
zueignenven, der göttlichen Gnade vergemifjernden 
Heiligen Geiſt; und mit der vollen Gewißheit des 
Geliebtfeing von Gott, troß aller bisherigen Ver: 
fündigung, beginnt eine Licbesneigung zu Gott in 
völligen Vertrauen und gänzlicher Selbithingebung 
an ihn, mit Rosfagung von aller ungdttlichen Selbit- 
und Weltliebe; eine Wirkung des h. Geiſtes, welche 
in ihrem Reſultat Heiligkeit iſt, fich aber allmählich in 
fortgehender Erneuerung von Buße und Glauben 
vollzieht und je mehr und mehr von den menjd) 
lichen Leben mit allen feinen Kräften und Organen, 
in allen feinen freithätigen Funktionen und in allen 
feinen Verhäftniffen, infofern fie hiedurch bedingt 
find, Befig nimmt. Auch das ift ung Chriſtus geworden 
kraft feiner durch den h. Geift in und übergehenden 
Heiligkeit, welche war ein unter allen Berfuhungen 
in freier Seldftbeftimmung durchgefünrtes Sich 
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rein halten von aller Befleckung der Eigenheit und | Edeln- weil fie theils meinen, es werde dadurch ihrer 
des Weltſinns, und ein ſich unbedingt und unverrückt Macht und Anſehen was abgehen, theils ſich ſchon 
Hingeben in den Dienſt Gottes, d. h. in die Voll | in einem glückſeligen Zuftand zu fein einbilden 


bringung feines Willens zur Erlöſung der Sünder 
und Begründung feines Reichs in der Menſchheit, ſo 
daß feine ganze Perſönlichkeit, in kontinuirlicher 
Selbſtopferung durch den ſie bewegenden ewigen 
Geiſt (Hebr. 9, 14) begriffen war, und er in der Liebe 
des feftvertrauenten Gemüths zum Vater feiner von 
der Welt und ihrem Füriten angeregten Lust oder Un— 
luft irgendwie nachgab, vielmehr den Willen feiner 
Natur und feinen ganzen Organismus in den Willen 
des Vaters ohne allen Vorbehalt ergab, bereit, auch 
das Aeußerſte über fich ergeben zu laſſen. So iſt er 
und geworden zur Heiligkeit. — Das vierte end: 
lich it die Aufhebung auch des letzten Feindes, des 
Todes, fo daß num nicht allein der Geiſt Leben ift 
von wegen der Gerechtigteit, fondern der Gott, der 
Jeſum auferweckt bat von den Todten, auch unfere 
sterblichen LXeiber lebendig machen wird von wegen 
feines in und wohnenden Geiftes (Nöm. 8, 10 ff); 
daß der Menfch auch in Anfehung feines Organis- 
mus aus der Knechtichaft der 8006 erlöft und in die 
apFagoia, in die Freiheit der Herrlichkeit der Kin- 
der Gottes eingeführt wird (vgl. Röm. 8, 24; 
Philipp. 3, 175 1 Kor. 15,18 ff.; 2 Kor. 5, 1 ff.). 
Indem Chriftus, in feiner eigenen Perſon Ueberwin- 
der des Todes, für und Prinzip des Lebens aus dem 
Tode, Erftling der Entfchlafenen 1 Kor. 15, 23, over 
avaoracıs (Soh. 11, 25) geworden ift, wir mit ihm 
auferwecket (Eph. 2, 6) find, ift er uns auch zur 
anohvrowoıs geworden, worin fich jenes tieffinnige 
Wort bewährt, daß LXeiblichkeit das Ende der Wege 
Gottes ift, Erlöfung des Organismus vom Todes: 
bann, SHerüberführung defjelben in die Fülle und 
Kraft des unvergänglichen Lebens die Vollendung 
des mit der Grlöfung des inwendigen Menfchen vom 
Siündenbann beginnenden Werfs der göttlichen Wie— 
derherftellung der Menfchheit. Kurz und gut Olea— 
rind: Christus est sapientia in verbo, quoad 
doctrinam, justitia in merito, quoad fidem; 
sanctificatio in spiritu, quoad vitam; red- 
emtio in novissimo adventu, quoad salutem 
aeternam. 


Homiletifhe Andentungen. 


1. Barum find nicht viele Weife beru— 
fen worden? a. Nicht, weil Gott die natürliche 
Weisheit, befondere Einficht und gutes Geſchick in 
weltlichen Dingen an fich ſelbſt verwirft. Er hat ja 
den Verſtand dem Menfchen anerfchaffen, und Gottes 
Kraft gehört dazu, daß er ihn ausübt, und zu Weis- 
heit und Klugheit kommt; b. fondern durch Schuld 
der Menfchen, welche ihre Weisheit dazu mißbrauchen, 
fich der göttlichen Didnung des Gelangeng zum 
Gnadengenuß zu entziehen; welche fich herausneh: 
men, von göttlichen Dingen, worin unfer Berftand 
Binfterniß tft, zu urtheilen, daher Irrthum und 
Widerſpruch gegen die Weife, wie Gott die Sache in 
feinem Worte vorftellet; Unglaube, der von der Ser 
ligkeit ausfchließt; wozu noch kommt Verdunklung 
des Verftandes durch unvrdentliche Gigenliebe und 
fündliche Lüſte, wo denn der Scharffinnigjte, der ſich 
einbilpet, er verftehe genugfan, was ihm müßfich fet, 
am untüchtigften wird zur wahren Weisheit, weil er 
fich der göttlichen Weisheit defto heftiger wiverfegt. 
Mach Spener bei Starke.) 

2. Dreierlei Leute find fonderlich Feinde des 
Reiches Gottes; Die Klugen, die Mächtigen, die 











(Soh. 9, 39 24 ) (Starfe.) 

3. Daß feine erſten Bekenner der Mehrzahl nach 
Ungelebrte, Arme, Kiedrige waren, gereicht dem 
Chriftentbum zur Ehre. Man ficht daraus: 
I) daß es feinen Unterſchied macht, daß es alle Men 
fihen gleich buchachtet; 2) Daß es feine Entſtehung 
und Ausbreitung nicht menfchlicher Macht und Kun 
verdankt, fondern Gott alles Verdienſt dabei bat; 
3) daß es nicht Weisheit und Gelehrfamfeit erfordert, 
jondern ein redfiches Herz, das um fein Heil beforgt 
it. — In fihlechter Hülle ift oft etwas vor Gott 
Werthes verborgen. (Heubner.) 

4. Berpflihtungen, die ſich hieraus er— 
geben: Die Armen und Niedrigen find dem Chris 
ſtenthum zum höchften Danke verpflichtet, daß fie fo 
geehrt find; die Bornehmen und Reichen aber haben 
fich zu demüthigen; ihnen hat e8 nichts zu verdanfen, 
und fie follen beforgt fein wegen der ihnen drohenden 
Gefahr, von Chriſto abgeführt zu werden (Heubner). 

5. Der Heiland ward Davids Sohn nicht, als bis 
das Fürftliche verblutet hatte, und Davids Nachkom⸗ 
menjchaft an den Sägebock geftellt war. — Damit 
hat er zeigen wollen, daß, wenn jogenannte Hohe in 
der Welt in fein Reich wollen, fie herunter müffen, 
ihre Hoheit für Koth achten, und in der Armuth 
Gnade juchen. Dann fann das VBornehmfein nichts 
ſchaden; dann fann es von außen zur Ehre des Heiz 
lands und von innen zur Gleichheit mit andern Ge— 
Ichwiftern werden. — Das Neich Gottes ift ein Kreuz⸗ 
reich: feine Streiter haben mit Geift, Kraft und 
Leben, nicht mit äußerlichen Gütern und Hoheiten 
zu thun. — Mit Verftand und Wifjenfchaften, mit 
Klugheit und Weisheit, mit Macht und Gewalt kann 
man es nicht ausbreiten (Goßner). 

6. Was die Welt wegwirft, das hebt Gott auf 
und hält's für eitel Heiligthum (Luther). — Biſt du 
gering und verachtet in der Welt, freue dich deß und 
wiſſe, daß Gott fonderlich auf dich ſiehet (Pf. 113,6; 
138, 6). — Soll Gott feine Kraft an dir beweifen 
und etwas aus dir machen, jo mußt du zu nichts 
werden (Starke). 

7. Was thöricht iſt zc., hat Gott erwählt, dag 
er die Weifen ze. zu Schanden mache, d. h. dag man 
offenbarlich fehe, wie alle zeitlichen Vortheile: Kunft, 
Witz, Gewalt und allerlei Gaben nichts thun und 
helfen zum Himmelreich, und wie Gott folcher Dinge 
jo wenig achte, daß er's eine Hinderung der Selig: 
feit fein und bleiben läßt (Hedinger.) 

8 Gottalleingebührtaller Ruhm. Weil 
der Menfch durch Stolz gefallen ift, fo ann nur die 
Demuth ihn retten. Darum geht im Chriftenthum 
Alles davon aus und darauf hin, daß der Menſch 
fich demüthige (Heubner). — Das ift die Seligkeit 
der Kinder Gottes, daß fie nichts haben, wovon 
Gott nicht die Ehre gebührt. Darauf ift es abgefehen 
mit allen Kindern Adams, daß Alles, was von Adam 
herkommt, feinen vermeinten und angemaßten Ruhm 
vor Gott niederlege (Goßner). 

9. a. Gott ſchließt feinerjeits Weile, Gewaltige, 
Edle nicht von feinem Beruf aus. Nur der Ruhm, 
der Stolz und Troß muß zunichte gemacht werden. 
Ber den ablegt, kann bald mit den Inmündigen, 
Schwachen, Verachteten auf einem Föftlichen Pünkt- 
fein der Geiftesarmuth zufammentommen. b. Wie ift 
es aber möglich, Daß ſich unfer Herz zu folcher Er: 
niedrigung bequemt? Der Beruf Gottes zur Ge: 
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meinfchaft feines Sohnes erfeßt uns Alles, deffen 
man fich begeben muß, fehr reichlich. In Ehrifto 
findet man mehr. Nach Gottes Ordnung wird ung 
Diefer zur Weisheit und bringt uns bei Zurück— 
haltung der Weisheit nach dent Fleifch zu einer viel 
tichtigeren Erkenntniß; und wenn man fich feiner 
Schwäche und Unvermögens, vor Gott zu ftehen, noch 
ſo ſchuldig geben muß, 5 wird er ung zur Gerechtig⸗ 
feit und gegründeten Anfprache an Gott und recht- 
mäßiger Erwartung alles feines Heils; und wenn 
man den Giteln aus der Teiblichen Geburt noch ſo 
muthig unter das Geficht ficht, fo findet man in ihm 
und aus der neuen Geburt, durch den Glauben an 
feinen Namen mehr Ehre; und durch Erlöfung wird 
uns Alles, was uns verachtet und ſchnöd gemacht 
hat, vollends gar abgenommen, und von ewiger 
Herrlichkeit verfehlungen werden. (3.9. Rieger. — 
Das legte nah Bengels Annahme einer Antithefe 
in V. 30; wenn auch egegetifch nicht haltbar, doc) 
eine feine geiltreiche Wendung und Anwendung.) 

10. Man könnte meinen, natürliche Gaben, Weis: 
beit, Vermögen, Standesvorzüge kommen ja auch 
von Gott, und fönnen zu deſſen Ühre und Ruhm anz 
gewandt werden. In der Schrift aber rechnet ver 
Geiſt Gottes erft alsdann, daß man Gott die Ehre 

ebe, wenn man ihn als die Duelle der Gnade in 
Shrifto Fennen lernt, und darin bei tiefiter Vernich- 
tigung feiner felbft all fein Heil fucht (Rieger). 

11. Unvergleichlicher Reichthum in Chrifto! Glau— 
beft du ihm, fo befigeft du ihn. Laß fahren die nich: 
tigen Schäße der Welt; du haft Chriſtum und mit 
ihm Alles. Kol. 3, 11 (Starke). — Theile Chris 
ftum nicht. Willſt du ihn als deine Gerechtigkeit, fo 
mußt du ihn auch als Heiligung haben, als Weis: 
heit und Erlöſung (Bat. 2, 17). As Prophet iſt 
er unfere Weisheit, da er ung mit feinem h. Geifte 
falbet (I Joh. 2, 27), ſich in uns offenbart (Foh. 14,21) 
und mit jeiner Klarheit — (2Kor. 3,18; 4,6), 
Berftand gibt, ihn als den lebendigen Weg zum Va— 
ter zu erfennen (Joh. 17, 3; Hebr. 10, 20). Als 
Hoherprieſter iſt er unfere Gerechtigkeit, die 
er erworben und folche auch in und wirfet (Rom. 3, 
21 ff; 2 Kor. 5, 21; Phil. 3,9. Als König ift 
er unfere Heiligung, da er und durch feinen Geiſt 
beherrfchet, daß wir über die Sünde herrſchen und 
feien heilig und ohne Tadel vor ihm in der Liebe 
(Kol. 1, 22). Nach allen drei Aemtern ift er unfere 
völlige Erlöfung (Hedinger). 

12. Daß wir Chrijten A, verdanken wir nicht 
ung, fondern allein der Gnade Gottes. — Der Menſch 
bedarf zu feinem Heile dreierlei: 1) Erfenntniß der 





ſeligmachenden Wahrheit — Weisheit, Chriftus der 
öttliche Lehrer. 2) Beruhigung des Herzens, a. in 
Bezug auf die Vergangenheit — Rechtfertigung, 
Chriſtus unfer Verſöhner; b. in Bezug auf die Zur 
kunft — Hoffnung der Seligfeit, ChHriftus unfere 
Erlöfung. 3) Kräftigung des Willens — ChHriftus 
unfer Heiligmacher. Wer nun ein Chrift werden will, 
der muß feine eigene Weisheit vergeffen, den Dünkel 
auf feine eigene Gerechtigkeit fahren lafjen, fein geiſt⸗ 
fiches Unvermögen anerkennen und feine Seligfeit als 
unverdientes Gnadengeſchenk annehmen. (Heubner.) 

13. Wer Ehriftum im Herzen wohnend hat, over 
in Chriſto ift, dem ift er Alles. Er ift unfere Weis- 
heit. Seine Weisheit wird durch ſteten Umgang mit 
ihm und durch die Ginflüffe feines Lichts unfere 
Weisheit. — Er ift unfere Gerechtigkeit; aber man 
fehe zu, daß er es nicht nur in Gedanken, fondern in 
der Kraft und Erfahrung fer. Denn er ift auch un— 
fere Hetligung. Es wächſt Alles aus Einer Wur— 
zel. Seine Heiligkeit theilt ſich ung mit, wie ver Saft 
im Baume ſich ven Zweigen mittheilt, daß fie von 
derfelben Art find, wie der Baum. Wie er unfere 
Gerechtigkeit it durch die Vergebung der vorher 
begangenen Sünden, jo muß er aüch tere Heiligung 
fein gegen die Herrfchaft der Sünde, die man ohne 
ihnnichtlaffen kann. — Er ift auch unfere Erlöfung 
— die Vollendung des ganzen Werks Gottes mit dem 
Menfchen hier und druben. a. Er Hat uns erlöfet 
von unfern Sünden, indem er fie und vergeben hat; 
b. er erldfet uns davon, indem er und zu Herren 
über die Sünde macht; ec. er wird ung erlöfen, in— 
dem er und von dem Leibe der Sünde und von dem 
Lande und Leben der Sünde weg- und hinnehmen 
wird in ein Land und Xeben, wo feine Anfechtung, 
feine Gefahr und kein Schatten der Sünde und des 
Elends mehr, wo fauter Licht, Liebe und Leben fein 
wird, Das wird dann erit die vollendete Erlöfung 
fein. (Goßner.) Abera und b ift in Gerechtigkeit und 
Heiligung ſchon enthalten. 

14. Wer etwas zu haben meint, deffen er fich rüh— 
men fünnte, oder wirklich etwas Rühmliches an fich 
bat, der fehreibe es nicht fich felbit, feinen Kräften, 
feinen Fleiße, feinem Gebete, feinem Eifer, feiner 
Ueberwindung, fondern dem Herrn und der Gnade 
zu. Er fchreibe nicht nur an die Wand, oder auf's 
Papier, oder in Die Bücher, oder unter Die Rechnun— 
gen: Gott allein die Ehre! fondern in fein Herz und 
Wefen, fo daß es alle Welt leſen Fann in feinem 
Sinn und Wandel: Diefer Menfch gibt Gott allein 
die Ehre; er fucht nicht.fich und feine Ehre, fondern 
Gottes Ehre. (Goßner.) ER 


C. Widerſpruch derjelben mit der Befhaffenheit der ihr Chriftenthbum begrün- 
denden Heilsverfündigung. (Kap. 2, 1-5.) 


Auch ich, der ich zu euch gefommen, Brüder, bin gekommen, nicht mit hohen Worten 1 


‘euch verfündigend dad Zeugniß !) Gottes. 


*Denn ich nahm mir nicht vor, etwas zu2 


wiffen?) unter euch, ohne allein Jeſum Chriftum, und diefen als Gekreuzigten. *Und 3 
ich war bei euch in Schwachheit und in Furcht und in großem Zittern. *Und meine 4 
Rede und meine Predigt Far] nicht in beweglichen Worten der Weisheit ?), ſondern in 


Erweifung von Geift und Kraft. *Damit 


‚beit, fondern in Gotteskraft. 


euer Glaube nicht beruhe in Menfchenweis= 5 


1) Andere lefen, nad) guten und alten Zeugen, uvornguov. Aber eher ift dieſes aus einer Gloſſe nad) B.7 entftanden, 
"als uagrvgıov ausl, 6 hiehergefonmen, zumal nur wenige Zeugen UAOTVOLOVY TOV XgloTov leſen. 

2) Die Rec. Tod eidevaı Tu ift nicht hinreichend bezeugt, und die Wortſtellung Ti eibEvaL die geſichertſte. 

3) Die Rec. dvIgwmivns (0opias) hat das uebergewicht der Zeugen gegen fih. Sonftige Varianten in dieſem 
Berfe z. B. TUuFavois ftatt eiois u. f.w. find ſchwerlich etwas Anderes, als Äftere oder neuere Gonjekturen (ſ. unten). 
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Eregetifhe Erläuterungen. 


1. Auch id. Zufammenhang: „Dem allen Eigen- 
ruhm der Weisheit 2c. aufhebenden, alle Ehre des 
Gelingens dem Herrn zuwendenden göttlichen Ver— 
fahren in eurer Berufung entſprach aud) mein Auf- 
treten unter euch. — Die Anfnüpfung geichieht zu— 
nächſt an den unmittelbar een Ab- 
ſchnitt, 1, 26—31. Eine entferntere Beziehung auf 
1,23. 17 ift damit nicht ausgejchloffen. Kaya 
fönnte auch itberfeßt werden: und ich: „So ftellt 
ſich Gottes Berfahren an euch heraus. Und id) bin 
demgemäß bei euch aufgetreten”. Bengel: Osten- 
dit, se convenienter subservisse consilio et 
electioni Dei. Sedenfalls denkt der Apoftel hier 
an jeinen erften längeren Aufenthalt, wenn auch 
ein jpäterer zweiter vor Abfaffung dieſes Schret- 
bens ftattgefunden. Die Wiederholung EAIwr — 
nAFov ift etwas and der klaſſiſchen Redeweiſe 
nicht Fremdes (vergl. Dfiander), und feine leere 
Tautologie, da das erfte die Thatſache feines Auf- 
treteng, das zweite mit feiner näheren Beftimmung 
die Art und Weife defjelben bezeichnet. Dieje nä- 
here Beftimmung aber ift nicht blos 09 za” vrreo- 
oynv — coplas, jo daß der folgende Bartizipial- 
fat eine Begründung dieſer Art und Weife feines 
Auftretens einführte („ich fam nicht mit hoher 
Rede 2c., weil ich euch verkündigte“); fondern Die- 
fer gehört mit zur Darlegung der Art und Weife 
feines Auftretens, und das od — oopias ift mitxar- 
ayyelkov, niht mit 7AFov zu verknüpfen. Ei- 
gentlih: nicht in der Weile der Weberlegenbeit, 
Uebermadt, überragenden VBorzüglichkeit der Rede 
oder Weisheit, d. h. nicht mit hoher, überlegener 
Beredſamkeit oder Bhilojophie, dialektiſcher Kunft. 
— Das Part. Präſ. futuriſch zu nehmen ift hier 
weder nöthig noch paſſend, da hier nicht von der 
Abſicht, jondern von der Weife der Ausführung 
felbft Die Rede ift. Auf Die Abficht oder den Vorſatz 
fommt er erſt im V. 5. zu reden, Der Inhalt der 
Berfündigung ift das Zeugniß Gottes, wejentlich 
bafjelbe, was das Zeugniß Chrifli, 1, 6. Auch hier 
überjegen Andere: das Zeugniß von Gott. Das 
dort Bemerkte gilt au) hier: Es ift das Zeugniß, 
in welchem Gott zeugt, nämlid) von Chrifto, vgl. 
1$ob.5, 9, oder von fich feldft, aus abjolutem 
Selbftbewußtjein heraus feinen Heilsrath aus- 
ſpricht; urſprünglich durch Chriftum, weiterhin 
durch ſeine Apoſtel. Dieſes einfach zu verkün— 
digen ziemt dem Diener Gottes; es bedarf keines 
Schmuckes der Rede, keiner philoſophiſchen Kunſt. 
So iſt in dem Gegenſtand der Verkündigung ſelbſt 
der Grund der Nichtanwendung von Beredſamkeit 
und Weisheit ſchon angedeutet (vergl. Oſiander). 


- 2. Denn ich nahm mir nit vor. Hier wird 
das in B. 1 Gefagte weiter entwidelt und darge- 
legt, indem e8 auf den ihm leitenden Grundfat zu- 
rüdgeführt wird, — Koiver» mit Infinit. — be- 
ſchließen, fi vornehmen, fich entſcheiden etwas zu 
thun, wie 2 Kor. 2, 1; Röm. 14, 13. Auf daffelbe 
würde es binauslaufen, wenn man überſetzen 
wollte: uvtheilte, und dei oder e£etvas ſupplicte, 
was dem griech. Sprachgebraud gemäß wäre; 
aber man hat dieſes nicht nöthig. Er verzichtete 
alſo in feiner korinthiſchen Verkündigung des Evan⸗ 
geliums auf alles jonftige Wifjen, wollte ſolches 
der Predigt von Chriſto zc. nicht beimifchen, er 


wollte nichts Anderes wiſſen unter ihnen, als Jeſum 








Chriftum 26,” Dieſe Perjon ihnen vor Augen zu 
malen und zwar in ihrer tiefften Erniedrigung, 
wie fie ven Kreuzestod erduldet hat zum Heil der 
Sitnder, das war fein einziges Augenmerk. Daher 
ließ er fi auf feine rhetoriſche ober dialektiſche 
Künfte, auf Feine ſchwungvolle Reden und philo- 
ſophiſche Keligionstheorieen und Beweisführun— 
gen ein (®. 1). Vergl. Bengel 3. d. St. So lonnte 
er freilich die im diefer Hinficht Gebildeten oder 
Verbildeten nicht anziehen; aber um fo eher fonnte 
das wirkliche religiöje Bedürfniß zu Tage fommen 
und Befriedigung finden. Man könnte auch über— 
feßen: „Jeſus als Chriftus”; aber diefe in der ur— 
Iprünglihen Verfündigung, zumal unter den Ju— 
ven, vorwaltende Auseinanderhaltung tritt in den 
pauliniſchen Briefen zurüd. 
3. Und id war bei end zc. Er führt das V.1 
Begonnene, B.2 Begründete, weiter aus. Bengel: 
describit rem (V. 2), praeconem (®. 3), ora- 
tionem (V. 4). Eyevounv moos vuas fönnte ebenfo 
gut heißen: ich fam zur euch, wie (mach der beffern 
Lesart) 2 Joh. 12. Aber es ift hier nicht von ſei— 
nem Hinkommen, fondern Dortfein die Rede (vgl. 
8.4) und fo fommt yevesdaı woos auch 16, 10 
vor (sroos ebenfo 16, 6. 7; Gal. 1, 185 Joh. 1,1; 
eigentlich: gegenüber, vor). Wie er bei ihnen ge= 
weſen, drüdt er durch drei Subftantive aus: a) in 
Schwahheit. Hiebei hat man, da es fi won der 
perjönlihen Haltung handelt, am wenigften an 
Aeußerliches, von außen an ihn Gelommenes, wie 
Berfolgungen,und durhAndere verurjachtefeiden zır 
denken (wozu auch der Singul. nicht paffen würde), 
auch nicht an blos Phyfiiches, wie ſchwaches Organ, 
ſchwache Bruft, Unanjehnlichfeit der Geftalt, eher 
an Krankheit oder vielmehr Kränklichfeit und da— 
mit zufammenhängende Gedrüdtheit der Gemüths- 
ſtimmung. Das Richtigfte aber ift wohl, vom Kör— 
perlihen, da ſonſt feine fihere Spur vorliegt, ganz 
abzufehen, und es auf piyhiiche Schwachhert, aber 
nit ſowohl auf Mangel an Wiſſenſchaft und Bil- 
dung 2c. (de Wette, Ofiander), als auf Schwach— 
heitsgefühl im Blid auf die Größe der Aufgabe, 
wie des Widerftandes (vergl. Apoft. 18, 9 ff.), und 
die Unzulänglichkeit feiner Kräfte zu beziehen. 
Hieran ſchließt fih dann genauer das weitere: 
b) im Furcht und c) in großem Zittern, wodurch 
feine große Schüchternheit bezeichnet wird, im Ges 
genfat gegen ein keckes, dreiſtes Auftreten in über- 
müthigem Kraftgefühl. Mit Recht wird bemerft, 
daß ſolche Aengftlichfeit, der Aufgabe nicht zu ge= 
nügen, gerade bei ausgezeichneten Werkzeugen Got- 
tes auch) fonft vorkommt (vergl. Ofiander). — Dem 
Zuſammenhang mit dem VBorangehenden (Ev aade- 
veig) entfpricht e8 weniger, wenn man es (mit 
Dlshanjen u. A.) von demüthiger Scheu, das Gött- 
liche durch menſchliche Beimifhuug zu verun— 
reinigen, oder von ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit, 
Beforgniß, feiner Pflicht nicht zu genügen, erklärt. 
Der Sinn des Ausbruds: YP0Bos zal Tgouos, der 
im A. T. öfters vorkommt (Gen. 9,2; Erod. 15,16; 
Jeſ. 19,16), modifizirt fi je nad) dem Zufammen- 
hang. (Anderwärts (wie Eph. 6,5; 2 Kor. 7, 15) 
ift e8 = sollieita reverentia. Das zweite bezeich⸗ 
net nad) Bengel: „Timorem, qui etiam in cor- 
pus eJusque gestum et motum redundat. Im 
Allgemeinen bemerft derfelbe (zunächft zu 2» dads- 
veig): Non debemus cogitare in apostolis sta- 
tum animae semper lautum et perturbationibus 
plane vacuum. 
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4. Und meine Rede und meine Predigt. Nach— 
dem ex vorher von feiner perſönlichen Haltung ge- 
ſprochen, jo fommt er nun auf die Befchaffenheit 
feinev Borteäge in Korinth. Das zul — xal 
(B. 34), zeigt nicht eine fo ftrenge Beziehung an, 
daß überjegt werden dürfte: „Sowohl ich — als 
auch meine Nebe2c.; jondern das za (B.3) knüpft 
an das Vorhergehende an, „und“ deutet die Ange- 
mefjenheit feiner perjönlichen Haltung zum Gegen- 
ftand feiner Verkündigung an (Dfiander). Und 
„ih“, als Einer, der einen gekreuzigten Erlöſer in 
Korinth zu verfündigen hatte, war, der Größe 
und Schwierigkeit folder Aufgabe und des Miß— 
verhältnifjes meiner Kräfte dazu mir bewußt, in 
Schwachheit 2c. bei euh. — Dann V. 4: Und 
meine Rede 2c. war (beftand) — eben dieſem 

wede (V. 2) entſprechend, nicht in beweglichen 

orten der Weisheit, Man jupplirt aus B. 2 
&yevsro, oder auh nv: war nicht verſehen mit 
(vergl. Luk. 4, 32), oder beftand, berubte nicht in 
(vergl. 1 Petr. 3, 4). Schon wegen des wiederholten 
wov find Aoyos und xmovyua nicht gerade iben- 
tifh und verhalten fih auch nicht wie Form und 
Inhalt; fondern entweder bezeichnet jenes Privat- 
Untermweifung (Unterredung), Diejes öffentliche Bor- 
träge (vergl. Apoſt. 20,20); oder jenes: Vorträge 
überhaupt, diejes öffentlihe (Meyer). Weniger 
wahrſcheinlich ift die Unterſcheidung de Wette’s, der 
jenes — Rede, als Sache der Sprade und Dialek— 


tif, dieſes — Verkündigung, als Sade der Ueber: | 


zeugung und Mittheilung, nimmt. Die Bejhaffen- 
beit des einen und des andern bejchreibt er nun jo- 
wohl negativ, als pofitiv. 1) Negativ: 0u% Ev mreı- 
Hois oopias Aoyoıs. Anftoß erregte hier von Alters 
ber das Adj.: reis, weil dieſe Form ſonſt nir- 
gends vorfommt; obwohl analoge Bildungen, wie 
Yeıdos, ſparſam, von peidoua: u. |. w. Die Erfläs 
zung aber, welche reıdois als Subftantiv nimmt, 
Ueberredungen, sopias Aoyoıs als Appofition dazu, 
ift Shon darum unzuläfftg, weil der Plural von 
scerIw nicht vorkommt. Daher manderlei Konjek⸗ 
turen, welche aber nicht hinreichend begründet find, 
um die herkömmliche Lesart umzuftoßen; auch nicht 
die ſcharfſinnig durchgeführte von Semler, Rind, 
Fritzſche, wonach die urfprüngliche Lesart geweſen 
fein fol: 00% &v reıdoi vogias, ein paſſender Ge- 
genjat zu 2» amodeiteı nvevuaros; wogegen aber 
ſchon das entſcheidet, Daß fich diefe Lesart nirgends 
allein, ohne Aoyoıs oder Aoyw», findet, Als Haupt- 
begriff kann auch bei der gewöhnlichen Lesart Die 
copia angefehen werden, injofern V. 5 dies erfor- 
dert. meudos, was fonft mıdavos, überrebend, ge— 
mwinnend, beweglich, vgl. mıFavokoyia, Kol. 2, 4. 
— Aud der Zufammenhang mit V. 1 führt auf 
das Rhetorijch-philofophifhe. Was in V. 1 neben- 
einandergeftellt it, ift hier zufammengefaßt. 2) Po- 
ſitiv: in Erweifung von Geift und Kraft. anoder- 
Eis erſcheint als ein bedeutſamer Gegenjaß zu reı- 
„or Aoyoı, da e8 auch jonft von ftrenger Beweis- 
führung im Gegenſatz zu ſchönen, gewinnenden 
Reden gebraucht wird. Wie es bier zu nehmen ift, 
das hängt davon ab, wie die dazu gehörigen Gent- 
tive fich dazu verhalten. Dieje bezeichnen aber 
“entweder das Objekt der Erweiſung, oder das Sub- 
jeft derfelben. Im erfteren Fall wäre anodeudıs 
ſ. v. a.: Aufzeigung, Darlegung, oder praftiicher 
Beweis, abgelegte Probe von Geift; veuua 
aber —= höheres Geiftesleben, wie e8 aus der Wie- 
dergeburt hervorgeht, göttlich erleuchtetes und ge- 





hobenes Leben des innern Menſchen; daran ſchließt 
fih Övvauıs al8 Bezeichnung der diefem Leben in- 
wohnenden und daraus hervorgehenden Energie, 
Im andern Falle aber ift rveöua der in dem Apo— 
ftel wohnende göttliche Geift felbft, dag Prinzip ſei— 
nes neuen höheren Lebens (nicht blos der zaoi- 
ouara); Övvazıs die Energie defjelben, feine heilg- 
kräftige Macht. Seine anodeıdıs aber ift Beweis- 
führung. Der Sinn: Geift und Kraft, der göttliche 
Geift und feine ſich bethätigende Kraft führte den 
Beweis, überzeugte die meine Rede und Verkündi— 
gung Hörenden mit einer göttlichen Evidenz. Amt 
beften wird dann das elvaı &v, wie in V. 5, Kap. 
4,20 = beruhen, genommen (eigentlich: darin fein 
als in feinem Grunde oder Element). — Dieſe Faf- 
fung ift um fo mehr vorzuziehen, da auch in der 
gegenüberftehenden negativen Beftimmung bie 
(menſchliche) Weisheit ala das Subjekt zu nehmen 
tft, aus weldem die überredenden Worte hervor- 
gehen, oder welches fie erzeugt und darbietet. — 
Nur eben zu erwähnen find Erklärungen, wie Die, 
welde nveüua za Övvaıs ald Ev dıa Övorw — 
nvevua Övvarov nimmt, oder welche die amodeıkıs 
rvevuaros auf die Beweisführung aus der Pro- 
phetie, den Weißagungen, die anod. Övvausos 
aber auf die Wunder bezieht, die Paulus verrichtet 
habe (Drigenes, Grotius). Wäre au an die leß- 
teren mitzudenfen, jo doch jedenfalls nicht aus— 
ſchließlich; fondern vornehmlich an Die Das Innerſte 
ergreifende, wedende, erjhütternde, neubelebende 
göttliche Kraft, welche Durch den Vortrag des Apo- 
ftels wirkffam war. Darin lag eine innere Nöthi— 
gung zum Glauben; das war eine amödeıkıs höhe- 
ver Art als die ftrengfie Evidenz philoſophiſcher 
Demonftrationen. 

5. Damit euer Glaube nicht bernhe. Hiermit 
ift der göttliche Zwed bei der Leitung des Apoftels 
in der Art und Weife feiner Verfündigung ausge- 
ſprochen; ein Zweck, der freilich auch in Die Inten— 
tion des Apoftels felbft aufgenommen war. Die 
Predigt ift ja das den Glauben (an Chriftum) Ver- 
mittelnde. Stützte ſich diefe auf Menjchenmweisheit 
und deren itberredende, durch oberflächliche Ein- 
drücke gewinnende Worte, jo würde auch der Glaube 
auf einem Ioderen Grunde ruhen und den Angrif- 
fen der Menſchenweisheit leicht wieder erliegen 
fünnen. Wenn dagegen die Predigt auf dem Be— 
weile des Geiftes und der Kraft beruht, wenn 
darin Gottes Geift und Kraft den Beweis führt, 
von der Wahrheit des Evangeliums die Herzen 
überzeugt, fo ruht der Glaube auf Gottes Kraft 
und damit auf einem unerſchütterlichen Grunde, jo 
daß er Anfechlungen, die von menſchlicher Macht, 
Kunft, Wiffenfhaft ausgehen, ftegreih wider— 
ftehen kann. Darauf alfo war es abgejehen; darum 





mußte ich, will er fagen, in folder Weiſe prebigen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Der Glaube an Chriſtum iſt ein vertrauendes 
ſich Hineingeben in ihn, eine Ueberzeugung, welche 
ein Eingehen in ſeine Perſon, wie ſie uns als die 
heilbringende ſich darbietet, alſo in Chriſtum den 
Gekreuzigten, mit ſich führt, eben damit aber ein 
Inſichaufnehmen Chriſti, ein Feſtwerden des Herzens 
in Chriſto und ein Wohnungmachen Chriſti im Her⸗ 
zen (vgl. Eph. 3,17); was vorausſetzt eine Vers 
neinung oder Vernichtigung alles Selbſtvertrauens 
und alles Vertrauens in irgend ein Kreatürliches und 
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in irgend. welche J Leiſtung, Thun und 
Laſſen, Wirken und Leiden, als geltend vor Gott, 
als Heil ſchaffend und erwerbend, als die Liebes— 
emeinſchaft mit Gott begründend oder wiederher— 
tellend. Dies iſt eine That, die nur aus dem durch 
göttliche Liebesmacht erneuerten und geftärkten inne 
ren Menfchen hervorgehen Tann, indem Gottes Geift 
und Kraft ſich an demfelben betbätigt, ihn Die eigene 
Schuld und Ohnmacht zur Selbithülfe einerfeits, die 
heilige und erbarmende Liebe Gottes, feine rettende 
Gerechtigkeit, feine allgenugfame und allvermögende 
Gnade in Chrifto andrerfeits auf eine eindrücliche, 
allen Selbftruhm vernichtende und volles muthiges 
Vertrauen zu Gott erweckende Weile vorhält und 
vergewiffert. Das allein geeignete Mittel hierzu aber 
ift eine Predigt, welche die Heilsthatfache ohne die 
Zuthat menfchlicher Kunft und Wiffenfchaft in ihrer 
einfachen göttlichen Energie zu Gemüthe führt. Darin 
kann Gottes Geift und Kalt fih ven Empfänglichen 
bezeugen, Chriftum verklären, die Größe und Heiligkeit, 
die Weisheit und Herrlichkeit feiner erlöfenden Liebe 
fo zum Bewußtfein ie dag der innere Menfch 
tüchtig wird zu jener Ölaubensthat. Wo dagegen 
menfchliche Rhetorik mit ihren Künften und Bd 
liche Philoſophie mit ihren Spekulationen und ihrer 
Dialektik in den Vortrag der Heilswahrheit fich ein- 
mengt, da tritt etwas Hemmendes zwifchen die in 
diefer wirfjame Gottesfraft und zwijchen das menfch- 
liche Herz. Cine menfchliche Rührung oder ein Ein— 
genommenwerden von einer menfchlihen Gedanfen- 
reihe, Denkweiſe, Demonftration tritt nun an die 
Stelle der göttlichen Rührung durch die Macht der 
im Heilöwerk fich bezeugenden Gottesfiebe, und des 
Hineingezogenwerdend in die Sphäre des belebenden 
Lichtes der vollen Wahrheit felbit, die in Chrifto ift. 
Da behält diemenfchliche Eigenheit immernoch Raum, 
in unlauterer Gefälligfeit, oder in einem oft gar 


feinen und verſteckten Wiffenshochmuth; und es S 


kommt nicht jene hohe Glaubensthat zu Stande, fon: 
dern nur eine [chwächliche, durch anderweitige menfch: 
liche Ginflüffe, oder veränderte Stimmungen, oder 
neu aufkommende Denkweifen (Syfteme) leicht zu ers 
fchütternde — die kein Leben des Men: 
ſchen in Chrifto und Ehrifti im Menfchen in fich 
ſchließt, nicht göttlich, fondern menſchlich, nicht tief 
gewurzelt, ſondern oberflächlich ift. 

2. Wem es im Lichte Gottes Har geworden, was 
Glaube ift, und was dazu erfordert wird, und was 
davon abhängt; welche Bollwerke von mancherlei 
Art, insbefondere der falfchen Bildung und des 
Pochens darauf fich dem Glauben entgegenitellen ; wie 
nur die reine und Eunftlofe, auf menfchliche Bered⸗ 
famfeit und Weisheit verzichtende Predigt von Chrifto 
dem Gefreuzigten die den Glauben erzeugende Kraft 
in fich trägt; welche Borurtheile aber gegen diefe fich 
erheben, und wie wenig Empfänglichfeit dafür, ins— 
befondere bei hochgebilveten und dabei feiner oder 
grober Zafterhaftigkeit nachhängenden und diefelbe 
gar ſcheinbar befchönigenden Menfchen ſich findet; wie 
gegen die den Menfchen in feiner eiteln Selbftheit und 
in feiner ungdttlichen Sinnlichkeit von Grund aus 
ertödtende Wahrheit fo Vieles, ja das ganze eigene 
Leben, das eben nicht fterben will, fich rnbt, der 
erkennt e8 als eine über menfchliche Kraft weit hin- 
ausgehende und für ihn in der Unvollkommenheit 
ie neuen geiftlichen Lebens überaus fehwierige 

ufgabe, mit der Predigt von Chrifto den Gekreu- 
zigten in die Menfchenwelt, zumal in verfeinerte, ver: 

idee, in allerlei Kunſt und Wiſſen, wie in Ueppig⸗ 








feit und Sinnengenuß Befriedigung fuchende Kreife 
hineinzutreten. Das nimmt allen Trotz und alle Keck⸗ 
heit weg, das macht blöde und inghun ; da muß er 
fih beugen im Gefühl der eigenen Schwachheit. Aber 
eben dadurch wird er ein um fo tüchtigeres Organ 
Chriſti und feines Geiftes. Fe mehr er ausgeleert 
wird von eigener Kraft, je mehr ihm bange wird im 
Blick auf fich felbft, vefto mehr kann fid) Gottes Geift 
und Kraft ihm mitteilen und in ihm und durch ihn 
wirken; defto mehr Tann ein heiliger Muth und Troß 
in ihm Raum gewinnen, der mit der Ginfalt der 
Kreuzespredigt einer Welt von Hinderniffen entgegen: 
tritt, und alle ihre Bollwerke zu zerftören fich mächtig 
weiß, indem er alle weltförmigen Künfte uno Mittel, 
fi Eingang zu verfchaffen, verfhmäht. Ein folches 
reines Werkzeug des mit dem Worte der Wahrheit 
Herzen bezwingenden und für Chriftum gewinnenden 
Geiſtes zu werden, ift die innige Sehnfucht und das 
eifrigfte Streben defjen, durh den Gott Großes 
wirken will. ‚ 


Homiletifhe Andeutungen. 


1. Paulus das Mufter eines evangelifchen Pre: 
digers: 1) indem er meidet und zurüchält, was 
Beifall und Anfehen bei den Menſchen verfchafft: 
a. Er vegt fich nicht auf Wohfredenheit, prächtigen 
Styl, Tiebliche Vorftelungenund Kunftwörter, welche 
die Ohren füllen, aber nicht das Herz. b. Er will 
ſich nicht zeigen mit fpißfindigen Vernunftſchlüſſen 
und hochfliegenden Spekulationen, welche den Ver— 
ftand eine Zeitlang gefangen nehmen, zum Dispu— 
tiven reizen und das eitle Sch aufblähen, aber für die 
Gemeinkäaft mit Gott, für das gottjefige Weſen 
nicht austragen. c. Ehen hiermit hält er zurück, was 
ihm wohl zu Gebote geſtanden hätte. Was er von 
weltlicher Wiffenfchaft und Gottesgefahttheit in den 
chulen gelernt und geübt Hat, davon macht er fein 
Nevdens und Rühmens. 2) Indem er treibt und fih 
zum einigen Anliegen macht, was in der Welt Anftoß 
erregt und geringgenchtet wird: Jeſum den Gekreu— 
zigten, welcher der einige Zweck der ganzen Offen: 
barung Gottes und die Urfache unferer Seligkeit ift. 
3) Indem er nicht meint, durch kühnes Auftreten, 
hinreißendes Feuer imponiren zu müffen, fondern im 
Gefühl der eignen Schwachheit blöde und ſchüchtern 
it. 4) Indem er das eigene Ich ganz zurückdrängt 
und den Geiſt Gottes und feine Kraft allein walten 
laßt, und fo dem göttlichen Zwecke dient, einen auf 
göttlichem Grund unerfchütterlich vuhenden Glauben 
zuwege zu bringen. (Nach Heubner, Hedinger, 
Starke ze.) 

2. Heubner: Der Chriſt muß Alles verlernen, 
um Chriftum zu fernen. — Chriftum den Gekreuzig- 
ten predigen, heißt Chriftum und die Verföhnungs- 
lehre an die Spige ftellen und immer treiben, alles 
Andere daraus herleiten und damit in Verbindung 
feßen. — Paulus ein Mufter völliger Freiheit von 
aller Gefall- und Nuhmfucht. Bei den Apofteln fin: 
den wir reine Liebe zur Wahrheit, weil ihr Sch efras 
firt und nur Xiebe zu Chrifto im Herzen war (2. 2). 
— Blödigkeit, womit auch Neichbegabte zu kämpfen 
haben, hilft mehr ala — Selbſtvertrauen; 
fie kann ſich im Glauben der Hülfe des h. Geiſtes gez 
tröſten (der aller Blöden Tröfter heißt). Dieſe De- 
muth paßt fehr gut zur Einfachheit des Worts (vgl; 
Erufius bei Starke: Ein guter frommer Prediger ift 
nicht verwegen; denn was fo dreifte und dummkühn 
it zu predigen, fteht gern nach hohen Kanzeln und 
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ſchüttelt die Predigten frifch aus dem Aermel. — — 
An ver Stelle des Allerböchften ftehen und fein Wort 
reden vor den heiligen Engeln und der ganzen Chriz 
ftenheit, das bat was auf fih) [B. 3]. — Das 
Chriſtenthum ift in fich genug und braucht Feine Meber: 
redungskünfte. Dazu darf on der Prediger nicht erz 
—— und der Zuhörer darf fie nicht erwarten. — 
Was it Beweilung des Geiftes und der 
Kraft? Die eberzeugung, die der durch das Cvan— 
gelium wirkende Geiſt gibt und ſchafft. Der Geift muß 
den Menfchen —— von der Sünde und von der 
Nothwendigkeit des Heilandes überführen. Das kann 
fein Menſch wirken; ſondern nur der h. Geiſt läßt 
die Herzen empfinden, was geſagt wird; nur eine 
ſolche vom Geiſte Gottes ſtammende Lehre hat die 
Kraft, heiligend, belebend und beſeligend auf das 
Herz zu wirken. Denn diefe Wirkfamfeit des Geiftes 
dringt in das Innerfte des Menfchen und fchafft 
ründliche Umkehr. Bei feiner Predigt lag dem Ap. 
Bautıs Alles daran, den heil. Geift recht wirken zu 
laſſen, er traute auch nur auf die Mitwirfung des 
Geiftes und bildete fich nie ein, durch feine Predigt 
allein e8 machen zu können. — Demnach hat der Pre: 
diger vorzüglich das zu erftreben, daß der göttliche 
Geift durch dad Wort des Evangelii wirke; die Zus 
hörer, daß fie die himmlische Sta defjelben erfahren. 
— Wo aber die Predigt die Apodeizis des Geiftes 
haben foll, da muß der Prediger ſelbſt den Geift ha- 
ben und von ihm getrieben werden (B. 4). — Ein 
Glaube, auf das Anfehen eines Philoſophen gebaut, 
ift 1) unfauter; denn e8 wird der Name eines Men- 
ſchen ftatt des Namens Chrifti untergefchoben, und 
von kindlichem Glauben und Hangen an Chriſto iſt 
dann nicht die Rede; 2) unficher, wandelbar, weil 
die Syfteme einander verdrängen; 3) unkräftig, weil 
der Geift Gottes nicht die Quelle it. — Darum 
ſoll ſich der chriftliche Glaube nicht auf Schulweis- 
heit gründen, fondern auf die an unfere Herzen wir 
kende Gottesfraft. — Was einer an feinem Herzen 
erfahren hat, läßt er fich nicht abdisputiren- (V. 5). 
Hedinger: Geradehin, das Beſte! Chriftus der 
Gekreuzigte aller Lehrer Aund D. Was follen ihm Die 
Kunitfevern? Weg mit dem Unflath! la den Geift 
Gottes mit und in dir reden, Chriftum felbit; der 
weiß am beften, wo er die Herzen treffen fol (V. 2). 
— Die Bewährten im Ofen des Elends find die bes 
währteften Anführer zur Seligfeit. Erfahrung ift 
viel bei dem Schiffmann auf dem wilden Meer; die 
Seecharten auf den hohen Schulen eingefehen haban, 
thut noch das wenigſte zum Handel (V. 3). 
Gopßner: Der Tod unſers Heilands muß von 
Allen erfannt und geglaubt werden. — Und wenn fie 
allenfalls aus. der Zeit gingen, und wüßten nichts 
mehr, als daß Er für fie geitorben it, fo wiſſen fie 
genug zum Seligwerden. — Das ift es, was uns das 
erz wegnimmt und an fich bindet; Daher iſt das Feuer, 
das in und brennt, entftanden. — Wer dieſes glau⸗ 
ben kann, wird in Zeit und Ewigkeit vor aller Sünde 
bewahrt. — Es ift die größte Gnade, Das tiefite 
Wunder, wenn und Gott glauben macht an den 
Namen feines Sohnes, d. i. daß Jeſus Chriſtus Gott 
der Herr fei, daß er mit feinem Blute und Tod alle 








Seelen erlöft, die Sünde weggenommen und ſich als 
Menfch das Recht erworben habe, der Prediger zu 
werden, der mächtiger redet als Abel und alle Zun- 
gen (Zeugen ?). — Diefer Glaube ift nicht Jeder: 


manns Ding. — Unfer Troſt ift, daß hie und da eine 


Seele, die uns hört, die Kraft des Blutes Jefu er 
fährt zur Vergebung der Sünden. — Wer Ehriftum 
den Gefreuzigten predigt, der darf fich gefaßt machen 
auf eine Kreuzigung. — Paulus zitterte bei feiner 
Predigt, die die Welt felig machte, während die fal- 
ſchen Apoftel, die die Welt verführen, verbfenden, 
einwiegen und einfchläfern in den ewigen Todesſchlaf, 
mit frecher Stirn und ohne Gefahr reden durften. — 
Der große Gott ift fo Fein worden. So will er nun 
auch der Welt geprepdigt und bezeuget werden, nicht 
in fammetnen und feidenen Worten, fondern einfäl- 
tiglich, ungefünftelt von Außen, aber mit deſto mehr 
Geiiteskraft von Innen. 

Rieger: Indem der Apoftel Jeſum Chriſtum den 
Gefreuzigten trieb, fo trieb er freilich auch die Abficht 
und Frucht feines Todes, wovon alfo fein Reich und 
unfer Leben unter ihm in Heiligkeit und Gerechtigkeit 
nicht zu trennen iſt. Jeſu Kreuz, Blut und Tod 
Laffen fich ja nicht ohne fein ewiges Hoheprieſterthum 
und ohne das daraus erwachſene Wort der Verſöh— 
nung vortragen, noch glauben (3. 2). — Manchmal 
kann man nach Matth. 6, 17 handeln: wenn es am 
magerften bei uns hergeht, e8 doc) vor den Leuten 
nicht fo merfen lafjen; manchmal muß man aber auch 
die innerliche Furcht bis zum Zittern und Ausbruch 
in den Leib durchſchlagen laſſen. Darüber vergeht es 
einem, fich auf folche Fündlein zu legen, wie die 
falfchberühmte Kunſt thut. Da bleibt man vor Gott 
in eifriger Beforgung Ddefjen, was einem befohlen 
ift, vermeidet alles Vertrauen auf fich felbit, fieht, 
daß man den Erfolg feiner Arbeit nicht von feinen 
Kräften erwarten fann. — Wer e8 wohl erfennt und 
nicht vergißt, wie unglaublich die Predigt vom Kreu 
fcheint, und an welchen Haften fie Gott beieinem felbit 
im Gewiffen anheften mußte, der wird felbige gewiß 
mit Furcht und Zittern, mit Befcheidenheit und Chr: 
furcht an Andere bringen und ftets bevenfen, daß 
fich darin nichts erzwingen läßt. Es fragt fid), ob 
wir unfere Schwachheit, Furcht und Zittern nicht zu 
viel vertufchen und verfünfteln, und vie Lücken, die 
e3 oft gibt, zu gefliſſentlich mit Naturkraft ausfüllen, 
auch und vor den Urtheilen der Welt zu viel entfegen, 
die es einem nicht qut heißt, wenn es nicht immer in 
einem gleichen Muth, Fertigkeit und Brauchbarkeit 
fortgeht. Allein, wo Leben tft, da gibt es auch Ab⸗ 
wechlelungen. Beim Leben hat das Wachsthnum durch 
Hindernifje durchzubrechen. — Der in den Apofteln 
wohnende und wirkende Geift, ver ihnen die große 
Gewißheit, die Freudigfeit, den Sinn des Leidens 
für die Wahrheitgewährte, der fie fo zur Xiebe, Sanft- 
muth, Geduld, Mäßigung beim Vortrag und Wan- 
del anhielt, und daher die Kraft, die fich nicht nur 
in Zeichen und Wundern von Außen bewies, fon 
dern die auch in's Gewiffen und Herz zur Erleuch- 
tung und Veränderung des Sinnes eindrang, dieſe 
gaben den beften Beweis für's Evangelium ab. 


Ber 
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IH. 
eisheit fi ü eilsverkündigun, liegt eine hohe göttliche 
; N etgeiflicen — — A = 
Geheimniß bleibt. (8.6—16) - 
6 MWeisheit aber reden wir bei ven Vollkommenen, Weisheit aber nicht dieſer Welt, 
7 auch nicht der Oberften dieſer Welt, welche zunichte werden. * Sondern wir reden 
Gottes- Weisheit in Geheimniß, die verborgene, welche Gott vorherbeftimmt hat vor den 
8 Weltzeiten, zu unferer Herrlichkeit. *Welche Keiner von den Oberften diefer Welt er— 
kannt hat (denn wenn fie es erfannt hätten, fo hätten fie den Herrn der Herrlichkeit 
Inicht gefreuzigt). *Ja, wie gefchrieben fteht, was Fein Auge gefehen und fein Ohr ge- 
bört hat, und in eines Menfchen Herz nicht gefommen ift, was!) Gott bereitet hat denen, 
10 die ihn lieben. *Uns aber hat Gott ed geoffenbart durch feinen Geift ?). *Denn der 
Geift erforfchet Alles, auch vie Tiefen Gotted. Denn welcher Menfch weiß, was des 
11 Menfchen ift, ohne ver Geift des Menfchen, der in ihm ift? Alſo auch was Gottes if, 
12 weiß?) Niemand, ohne der Geift Gottes. *Wir aber haben nicht den Geift der Welt 
empfangen, fondern den Geift aus Gott, damit wir wifjen, was uns von Gott gefchenft 
13 if. *Welches wir auch reden, nicht in Worten, von menfchlicher Weisheit erlernt, ſon— 
dern in folchen, die vom Geifte?) erlernt find, mit Geiftlichem Geiſtliches verbindend. 
14*E&in feelifcher Menfch aber nimmt nicht auf, mas des Geiftes Gottes ift; denn es ift 
15 ihm Thorheit; und er kann es nicht erkennen, weil es geiftlich gerichtet wird. *Der 
16 Geiftliche aber richtet 5) Alles); er felbft aber wird von Niemand gerichtet. Denn wer 


Die menſchlicher W 
ee in ſich, welche 


hat den Sinn des Herrn erkannt, daß er ihn unterweiſen kann? 


Chrifti”) Sinn. 


Eregetiſche Erläuterungen. 


1. Weisheit aber reden wir bei den Voll- 
fommnen. Hierin liegt jedenfalls eine gegenfäßliche 
Beziehung auf den ganzen vorhergehenden Ab— 
ſchnitt, in welchem er Die apoftolifye Predigt des 
Evangeliums (1,17), und fo aud feine eigene 
(2, 1 ff.), al8 eine der von den Hellenen gefuchten 
Meisheit und ihrer Künfte fi) entäußernde, und 
daher den Schein der Thorheit auf ſich ziehende 
bargeftellt hat. Nun gibt er zu erfennen, daß er 
feineswegs ein Berächter aller Weisheit, oder daß 
die Weisheit nicht ſchlechthin von feinem Vortrage 
ausgeſchloſſen ſei. So nad) derjenigen Auffaffung, 
welche dem gewöhnfichen und fihern Sprachgebrauch 
folgt, wo da8 2» vois reieioıg den Kreis bezeichnet, 
in welchem er dies vorträgt. Die „Bolllommenen“ 
ftehen entgegen den Anfängern, ven vonmioıs &v 
Xoro (3, 1), und fallen zufammen mit den 
nvevuarırois. Er will jagen: Was er den Korin- 
thern als Anfängern, ale noch Unmündigen (vgl. 
3, 1) nicht habe vortragen können, weil fie es noch 
nicht faffen fonnten, das trage er unter den Gereif- 
ten, den zu höherer Entwidelung des neuen Lebens 
Gefommenen vor. So ift oopia dafjelbe, was 
Bone (3, 2), der Öegenfaß von yala. Derſelbe 
Gegenfaß 14, 20; Eph. 4, 13 ff.; Hebr. 5, 11—1A. 
Ihnen fonnte er nur vortragen, was ihrer noch 


1) ö beffer: doa. 

2) Mehrere gute Zeugen laffen AauTo® weg; die MWeglaffung 
(70 yag av.) eiflärticher, als eine Hinzufügung des adTod. 

3) oldev beſſer bezeugt: Zyvoxer. 

4) Rec. 76V. aylov, nicht gehörig bezeugt, Gloſſem. 


Wir aber haben 


ſchwachen geiftlichen Faſſungskraft entſprach: die 
Heilsthatſachen mit ihren naͤchſten ſoteriologiſchen 
Folgerungen (Heilsordnung, Bedingungen der An- 
eignung des Heils, Heilsgemeinjhaft und «Voll» 
endung), hriftologifhen Borausfegungen und theo- 
logifhen Grundlagen (göttliche Einheit), Alles in 
der einfachen Weile des x7ovyua, worin eben be= 
zeugt wird, daß Alles fich jo verhält, fo geſchehen 
ist, jo gefchehen wird; mit Schriftbemeifen, derglei— 
hen in der Apojtelgefchichte fich finden, und mit 
Benutzung nahe liegender Anknüpfungspunkte im 
innern und äußern Leben, in Gemüthszuftänden, 
Anfihten, Sitten und Bräuchen. Wo dagegen eine 
höhere Neife des chriſtlichen Lebens, ein völligeres 
Durchdrungenſein mit dem Licht und der Kraft des 
b. Geiftes, Fähigkeit für ein höheres oder tieferes 
Berftändniß der Wahrheit vorhanden war, da fonnte 
3 Alles in ſeiner tieferen Begründuug und in 
feinem innern Zuſammenhang in’s Licht ſetzen, die 
ganze göttliche Defonomie nad) ihren ewigen Prin- 
ipien, ihrem zeitlichen Fortgang und deſſen Ge- 
— und in Bezug auf ihre Vollendung fo dar— 
legen, daß das, was die helleniſche Weisheit in ih— 
vem Bereiche verfuchte, in einer ungleid) höheren, 
göttlihen, das tieffte Bedürfniß des denfenden 
Geiſtes befriedigenden Weife wirklich geleiftet 
wurde. Das wäre denn mit oopia gemeint: die 
höhere riftliche Neligionsweisheit, wobei man 





‚ fo wie die Lesart ev. ayiov ift aber aus dem Folgenden 


5) Mev nad) avangiveı nicht urſprünglich, wegen des de eingefeßt. 
6) Ta vor Tavre ift gut bezeugt; Die Weglaſſung darans erHlärlih, dag man 7zavra als masc. nehmen zu müffen 


glaubte, im Gegenfaß zu 0U0EVOS (Einige: Travras). 


7) Lachm. xvgiov, weder Überwiegend bezeugt, noch innerlich wahrſcheinlich (ogl. Meyer). 


* 
2,6—16. 


aber weder, was die Form des Vortrags betrifft, 
blos an die begeifterte Rede, noch was den Stoff 
Fe blos an die Könftigen Berhältnifje des mej- 
ſianiſchen Reichs zu denken bat, auf welde ber 
nächſte Zufammenhang hinweiſen foll. (Meyer). 
Das Richtige hat Oſiander. Bengel: doctrinae 
christianae capita sublimia et arcana; berjelbe 
verfteht aud) Aukeiv im Gegenjaß zu z7ovyua von 
einem loqui in oceulto. Jenes zu atomiftijch, Die- 
fes zu beſchränkt. An Geheimlehren hat man nicht | 
zu denken. Spuren diejer copia bieten wohl meh- 
tere paulinijche Briefe dar, insbefondere die an bie 
Römer, Ephejer und Kolofjer; aud 1 Kor. 15, | 
Diefelbe beruht in Chrifto (1, 30; vgl. Kol. 2, 3). 
Dieſer ganzen YAuffafjung, für melde bie weitere 
Ausführung entſchieden ſprechen dürfte, ftellt ſich eine 
andere entgegen, nad) welcher jener Sinn 1) dem 
Apoftel fremd jein ſoll (freilich nur die Boraus- 
fegung von Geheimlehren), da er nirgends in jei- 
nem Briefe reieiovs als Leſer vorausjege (aber 
Phil. 3, 15?); 2) in Widerfprud) mit B.2 (mo aber 
nur von ber erften Verfündigung die Rede ift); 
und der Sinn der, daß die einfache, ja anftößige | 
Lehre von dem gefreuzigten Chriftus bie tiefite 
Weisheit enthalte, ein göttliches Geheimniß, wel- 
ches aber nur releioıs erkennbar fei. Dieſe Erflä- 
rung, welche auch in der lutheriſchen Ueberfegung 
ausgebrüdt ift, hat aber 1) feine fihere grammati- 
[che Grundlage, da 2» nur dann das Urtheil be- 
zeichnet („nach dem Urtheil”), wenn die Perſon an- | 
geführt wird, Die durch ihr Urtheil als entfheidend 
wirtend erfcheint (vergl. Paſſow, Wörterbud) I, 2. 
p-910), und zwar bei Berbis, wie eva, pyalveoFau ; 
2) entipricht es dem fonftigen Sprachgebrauch nicht, 
reheioıs von den „wahren Chriften“ zu verftehen, 
die in Ehrifto die wahre Weisheit juchen, oder von 
denen, qui sano sunt et incorrupto judicio, 
(Calv.) — ®ir halten demnach die erſtere Erflä- 
rung, als die allein wohl begrünbete, feit. k 
2. Weisheit aber nicht dieſer Welt ꝛc. Er will 
das, was er im Kreife der gereiften Chriften vor- 
trägt, die als Weisheit bezeichnete tiefere Entwide- 
fung der riftlihen Wahrheitsfülle, wohl unter- 
ſchieden wifjen von dem, was in dem außerchriſt⸗ 
lichen Lebenskreiſe als Weisheit gilt: „Das ift 
aber eine Weisheit, welche nicht aus dem vor- und 
außerchriſtlichen Weltlaufe ftammt und demſelben 
angehört (vgl. zu 1, 20)". de wie Röm. 3,22. Daß 
er aber bei zov aiwvos rovrov nicht blos an bie 
große Maſſe vente, daß er insbejondere deren 
Häupter im Sinne habe, als ſolche, mit denen jene 
Weisheit nichts gemein habe, denen fie fremd fei, 
das fagen die Worte: auch nicht der Oberiten die- 
fer Welt. Meint er damit die Dämonen als xo- 
ouoxgarogas (Eph.6,12)? Aber og» Toınmt nur 
im Eing. To vor (Joh. 12, 31; Eph. 2, 2), und je- 
denfalls find diefe in B.8 nicht gemeint. Der Aus— 
drud umfaßt nach Bengel „et Judaeorum et Grae- 
corum proceres* ; nicht blog einflußreiche Öelehrte, 
Philoſophen, obwohl ſolche nicht ausgeſchloſſen find; 
auch nicht blos die jüdiſchen Synedriſten; fondern 
überhaupt die Hervorragenden, die Menge durch 
ihr Anfehn Beherrſchenden. Diefe bezeichnet er noch 
als ſolche, welche zunichte, (abgethan, ihres An- 
ſehens beraubt) werden, nämlih in dem Reiche 
Gottes, in dem eiov uch» (vergl. 1, 28; der- 
felbe Ausdrud 2 Kor. 3, T)., Bon der Ueberwin- 
bung duch die höhere Weisheit umd Kraft des 
Ehriſtenthums ift hier nicht die Rede, auch nicht 
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‚geht er auf ven 
ſchen überhaupt, 
welche auf Die «oyowras ſich mit erftredt; fondern 
von der Vernichtung ihrer Geltung in der höheren 
Ordnung, mit deren Eintritt Alles, was aus der 
niedern ſtammt und zu ihr gehört, abgethan wird, 
jo mächtig und anfehnlich es auch jeßt erſcheinen mag. 
3. Sondern wir veden Gotted-Weisheit in Ge- 
heimniß. Dies die pofitive Beftimmung, melde 
unter nahbrüdlicher Wiederholung des Jaloduer 
eingeführt wird. Heod soplav eine Weisheit, die 
Gott angehört, die er hat und mittheilt (de W.). 
Zmeifelhaft ift, wozu das 2v wwornoio gehört, 
Gewiß nicht zu 77V anoxexovuuevnv, was ebenfo 
grammatifch hart, wie tautologifcd) wäre; fondern 
entweder zu Aaloduev oder zu vopiav. Das er- 
ftere wird vorgezogen, weil bei der Verbindung 
mit oopiav der Deutlichfeit wegen ber Artikel fte- 
hen follte (77% 2» uvor.), und der Sinn fol fein: 
Wir reden Gottes Weisheit als Geheimniß, d. h. 
anerfennend, daß fiedas fei (Rückert), oder: in einem 
Geheimniß, d. h. indem wir fie wie ein Geheimniß 
vortragen (Meyer); Übrigens nicht im Sinne einer 
eſoteriſchen Mittheilung, nach Analogie der griechi— 
ſchen Myfterien, auf welche weder hier, noch in dem 
Ausdruck reieioıs (— Eingemeihte) eine Beziehung 





Heilswerk. — Mit 77 rg0@gi 







‚ oder Anfpielung zu fuchen ift. Aber jollte nicht das 


erläuternde 77» anoxexgvuuevnv, welches ja auf 
copia» ſich bezieht, die Verbindung des &v uvorn- 
yip mit oopiav fordern? Der Artikel ift weder 
nöthig, noch zuläffig, wenn man überjegt: „eine 
in Geheimniß beftehende Gottesmweisheit, nämlich 
jene verborgene, weldhe ꝛc.“ — uvorngiov, im neu⸗ 
teftamentlichen, insbefondere pauliniſchen Sprad- 
gebrauch, bezeichnet etwas dem Menſchen Unbekann⸗ 
tes und menſchlichem Verſtande Verſchloſſenes, was 
nur durch göttliche Offenbarung fund wird (vergl. 
Amos 3, 9). So wird es insbefondere gebraucht 
von dem göttlichen Erlöſungs-Rathſchluß oder 
Heilsplan, namentlich auch in Betreff der Theil- 
nahme der Heiden an dem in Ehrifto erfhienenen 
Heil (Eph. 3, 3 ff.; Kol. 1,26 ff.), fowie in Betreff 
der endlichen Wiederbringung Iſraels (Röm.11,25), 
und des Vorgangs der Verwandlung in der Auf- 
erftehungszeit (1 Kor. 15, 51). Das näher beftim- 
mende:; 77» anoxexovuuevnv jagt entweder: die 
verborgen war, oder; die verborgen ift. Das er- 
ftere findet ftatt, wo die Ausjage von dem Geoffen- 
bartworbenfein fi) anfchließt, wie Röm. 16, 25ff.; 
Eph. 3, 9; Kol. 1,26. Das zweite, wo abgejehen 
davon, gejagt wird, Daß es ein dem menſchlichen 
Wiffen fich entziehendes, für den Menſchen verhüll- 
tes ſei. An unjerer Stelle, wo vorerft dieſes Ver— 
hülltſein weiter ausgeführt wird (2.8), und erft 
hernach, im Gegenjaß zu denen, melden es ver- 
borgen geblieben, die Offenbarung an die Aus— 
erwählten Gottes zur Sprache fommt, dürfte das 
Lebtere anzunehmen fein, £ 

. Weldje Gott vorherbeitimmt hat, Diefe 
Ausfage über die Weisheit führt noch beftimmter, 
als der Ausdruck: coplav Aahsiv darauf hin, daß 
copla objektiv zu nehmen ift, nicht von der Er- 
fenntniß der Erleuchteten und der daraus fließen- 
den Lehre als ſolcher, ſondern von dem Inhalt der— 
felben, von dem, was fonft uvorngrov heißt, von 
dem göttlihen Heilsplan, in Bezug auf die fich 
darin offenbarende göttlihe Weisheit, von dem 
den höchſten Zweck und die fihere vollfommne Ber» 
mittlung defjelben in fich begreifenden göttlichen 
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Urgrund diefes Heilswerfs zurid, auf den vor 
den Weltzeiten gefaßten ewigen Rathſchluß (vergl. 
Röm. 8,29 ff.; Eph. 1, 5; wo aber das Objekt 
Perjonen find). Die Ergänzung yrwoitew, pa- 
vegodv, ift nicht erforderlih. Zu neo Tor aisvov 
vergl. die ähnlichen Ausprüde, Röm. 16, 25; 
Eph. 1,4; 3,9. 11; Kol. 1, 26; 2 Tim. 1,9. — 
Vom vorzeitlihen Grund des Heilswerks richtet 
er fih auf den letzten in die Ewigkeit hinein- 
reihenden Zweck vefjelben: zis 779 doku» nuwr. 
Dies ift nit die Ehre oder Auszeichnung der 
Kiche Des N. B. in Vergleichung mit ber alttefta- 
mentlihen, fondern, wie durchaus bei Baulus, wo 
es auf die Gläubigen ſich bezieht, ihre völlige Wie- 
derherftellung in die göttliche Ebenbildlichfeit, oder 
ihre Vollendung, worin ihr geiftliches Leben auch 
in die Erſcheinung tritt, die Klarheit des unver- 
gängligen Weſens (vergl. Röm. 5,2; 8, 18. 21; 
9,23; Rol.1,27; 3,4; 1 Thefl. 2,12; 2 Tim. 
2, 10 und do&ageıv, Röm. 8, 30). Die jhon jett 
beginnende innere Verklärung mit einzufchließen, 
dazu gibt die Stelle 2 Kor. 3, 18 wohl feine Be- 
rehtigung. — Verfteht man (mit Meyer), unter 
„Weisheit Gottes“ feine den Berfündigern geoffen- 
barte Philojophie, jo wird dieſer Saß fo veritan- 
den: „welche Gott zu dem Zwecke vorherbeftimmt 
bat, daß fie zu unferer Glorie gereihe”, — Die 
dofa, dem Tor zarapyovusvov (B. 6) pragmatifch 
entjprechend, joll die mit der Paruſie Ehrifti ein- 
tretende Herrlichkeit bezeichnen, welcher die — 
durch jene Gottesweisheit theilhaftig werden ſollen. 
Ob aber dieſer Gedanke ein paulinifcher iſt? Ein 
ſolcher aber iſt ohne Zweifel das, daß Gottes ewi— 
ger Rathſchluß, deſſen Inhalt ſein Heilsplan oder 
ſeine, den Heilszweck ſetzende und deſſen Verwirk— 
lichung auf die rechte Weiſe vermittelnde Weisheit 
— an zum Endziel hat (vgl. Röm. 

BO9Hsksc.): 

5. Welche feiner von den Oberften diefer Welt 
erkannt hat. Das Relativ mit Billxoth u. A. auf 
dogav zu beziehen, find wir durch das Folgende 
(zvguov ıns Öo&ns) weder gendthigt noch berechtigt. 
Der Hauptbegriff ift die opia Feod, und auf dieſe 
bezieht fich diefes Relativ eben fo, wie das vorber- 
gehende (B. 7). Der Apoftel fett hier das Verbor— 
genjein der Gottesmeisheit in's Licht, indem er 
nahmeift, wie diefelbe ven Häuptern diefer Welt 
(8.6), den ander Spitze derfelben Stehenden, welche 
doch als Leute von Einſicht gelten, insgefammt et- 
was Umerfanntes, Unverftandenes geblieben fei, da 
fie jonft an demjenigen, durch welchen der unfere 
Herrlichkeit bezwedende Heilsplan verwirklicht wer- 
den jollte, an dem göttlichen (gottgleichen) Mittler, 
dem Träger und Mittheiler der Herrlichkeit, ſich 
nicht jo vergriffen, ihn nicht als einen nn 
behandelt, dem, der die Fülle des göttlichen Le— 
bens in ſich hat und offenbarend mittheilt, nicht 
den ſchmachvollſten Tod, als einem aus der Menjch- 
heit Ausgeftoßenen, zugefügt haben witrden. — xv- 
— es Öo&ns (auch Zal. 2, 1), nicht blos — - 

0&os, jondern wie marno ıns do&ns (Eph. 1, 17), 
6 eos ans doſns (Apoft.7,2), der Herr, der Iu- 
haber ber do&« ift (ogl. auch Joh. 1, 145.17,5.24). 
Es ift der Genitiv der Eigenſchaft. Nicht = ö xo- 
008 &wv vis Ööfns. 

6. Sondern — — was fein Ange gefehen. 
Hterhandelt es fich zunörberft um die grammatiſch⸗ 
logiſche Verbindung. Man bat allerlei verſucht: 
theils Ergänzungen nad) «Ada, ſei e8 nun yeyove» 





(„Sondern e8 geht, wie gejchrieben fteht, was aber 
einen Demonftrativfag nad) dem Relativſatz erfor 
dern würde); ober: Aulodue» (aus V. 7). Richti— 
ger würde man, ohne eigentliche Ergänzung auf 
V. 7 zurüdgehen und in B.9 eine Erweiterung 
und Steigerung des 7» ovdeis — Eyvoxev finden, 
fo daß Aa = vielmehr, ja, wie 2 Kor. 7,1635 
305.16,2. Sondern wir tragen vor Gottes Weis- 
heit, — melde Keiner — erkannt hat, ja was 
fein Ange geſehen ꝛc. In diefem Falle würde ei 
yag — Eoravowoav ale eine Art Parentheje ge: 
nommen, um die nähere Anfnüpfung an 7» oö- 
Öeis-2yvoxev zu ermöglichen. Man fünnte dann 
das nuiv de arexahvyev enge an & nroiuasev — 
anſchließen (nad) aurov blos Komma), wobei nur 
die Wiederholung des 0 Hess auffallend wäre und 
etwa alsemphatijch betrachtet werden müßte. — Will 
man fich Diefes nicht gefallen laffen, jo nimmt man 
entweder ein Anafoluthon an, jo daß in diejer Ab- 
gebrochenheit die Rede in's Geheimnißvolle, Uner- 
hörte fich verliere (de Wette, Ofiander); oder man 
findet in V. 10 den Nachſatz zu & — ovx eide, ein⸗ 
geführt mit de, wie 1, 23, zur Andeutung des ger 
genjätlihen Verhältniffes zu B. 8. „Sondern, 
was ein Auge nicht gefehen 2c. — hat uns dage- 
gen Gott geoffenbaret” (Meyer). — Da die letstere 
Berbindungsweije an einer bedeutenden Härte lei— 
det und die Motivirung des Anakoluthon etwas 
Unflares hat, jo ziehen wir die obige Annahme eis 
ner durch aAAa angezeigten Steigerung vor, jedoch 
ohne V. 10 an den vorangehenden Relativjaß fi) 
anjchliegen zu laſſen. — Nun liegt aber noch eine 
andere Schwierigleit vor, woher die mit zados 
yeygarrar citirten Worte genommen feien. 
Da feine ganz entfprechende Stelle im A. T. ge- 
funden wird, fo muthmaßten ſchon patriftifche Aus- 
leger, daß die Worte entweder aus einer verloren 
gegangenen altteftamentlihen Schrift, oder aus ei- 
ner apokryphiſchen Prophetie genommen jeien, 
und Zacharias Chryf. will dieſelben in einer 
„Apokalypſe des Elias“ gelefen haben. Grotius 
aber meinte, fie feien aus Schriften der Rabbinen 
genommen, welche fie aus alter Ueberlieferung ge- 
habt. Dagegen aber fteht feft, daß Paulus die For— 
mel zadws yeyoasıraı und ähnliche immer nur bei 
altteftamentlihen Citaten gebraucht. Daber hat 
Meyer den Ausweg ergriffen, Paulus habe eine 
apofryphifche Stelle ceitirt, in der Meinung, die 
Worte ftehen jo im altteftamentlihen Kanon. Ehe 
man aber dazır fi) entſchließt, ift wohl zuzufehen, 
ob die Unähnlichfeit mit den in Frage ftehenden 
altteftamentlichen Stellen jo groß fei, daß an eine 
freiere Weife der Citation, dergleichen. im N. T., 
auch bei Paulus, hier und da fich findet, nicht ge- 
dacht werden dürfte, Zwar Jeſ. 52,155 65, 17 hat 
er ſchwerlich im Auge, außer etwa die Iettere im 
Anklang des Ausdrucks. Aber Jeſ. 64, 4 (3), nad 
dem Grundtert mag ihm wohl im Sinne liegen. 
Hier jagt der Prophet (wörtlich): „Und von ber 
Belt ber hat man’s nicht gehört, nicht vernommen, 
ein Auge hat's nicht gefehn, Gott, außer bir; er 
wird's thun dem, der auf ihn harret“ (Uebergang 
aus der zweiten Perſon in die dritte, wie manchmal 
in der prophetifhen Rede). Da die Formel ads 
yeygazeraı eine freiere Anwendung, wobei es mit 
den Worten nicht ängftlich genau genommen wird, 
wohl zuläßt und Paulus in den Worten der Citate 
nicht Ängftlich ift (vergl. 1, 19. 31; 14, 21; Röm, 
9, 33), jo treten wir unbedenklich Oſiander bei in 


2, 6—16. 


Der erfte Brief an die Korinther, 


43 





der Annahme der Beziehung auf Jeſ. 64. Vergl. 
auch Riggenbach, Stud, u. Krit. 1855, III, ©. 
596 ff. Der gemeinſchaftliche Sinn beider Stellen 
ift, daß Gott für Die Seinigen, die auf ihn Harren- 
den oder ihm Anhangenden — die ihn Liebenden, 
bereitet hat (Jeſaias: „ihnen thun wird“), was 
über alle menſchliche Erfahrung und Anſchauung 
hinaus geht. Das Citat iſt frei in der Stellung 
der Worte, in der Einfügung des vielleicht aus Jeſ. 
65, 17 ihm vorſchwebenden Satzes: xai Eri xag- 
diav avFownov 00x aveßn, und in einzelnen, den 
Sinn gar nicht ändernden Ausdrüden. — Eni 
xagpdiar avaßaiveır, hebräilch: F 8 9, 
eigentlich: über dem Herzen auffteigen, zum Gegen- 
ftande des Empfindens und Denfens merben. 
&roıuaev, bereit machen, zubereiten, beihaffen zc., 
die Bethätigung des mmooogi£eıv, V.7. Was meint 
aber der Ap. mit dem jo Bezeichneten? Das Heil 
des Meifiasreihs, jagt Meyer, vgl. Matth. 25, 34. 
Wohl; abernicht blos in feiner zufünftigen Bollen- 
dung, jondern das Erlöſungswerk in feinen weſent— 
lihen Momenten, von der Begründung in Ehrifto 
Bis zum vollendeten Abſchluß. Oftander: „Die nie 
zuvor erfannten und geahnten, allen Begriff und 
alle Ahnung weit überfteigenden Güter, die in jener 
Offenbarung und Anflalt der ewigen Weisheit und 
der durch fie vermittelten und beabfichtigten do&a 
enthalten find, Gnadengüter und Heilsoffenbarun- 
gen, deren Einficht und Genuß hier ſchon im Glau— 
ben gegeben, deren Vollgenuß aber der höheren 
Welt vorbehalten ift. — Die Erlöjung aus dem 
Exil, auf welche die jejaj. Stelle zunächit hindentet, 
ift in Wahrheit nur das ſchwache Vorbild von dem, 
was als die eigentliche Erfüllung folder Ausſprüche 
anzufeben ift (vergl. auch Matth. 13, 17). 

7. Uns aber hat ed Gott geoffenbaret. Hier 
gibt er nun an, wie er und feine Amtsgenofjen 
(Mitapoftel) — auf Ehriften überhaupt führt der 
Context nicht, B. 6. 16; Kap. 3, 1 ff. — dazu fom- 
men, jene verborgene, won den Häuptern dieſer 
Melt unerfannte, ja aller natürlich - menfhlichen 
Wahrnehmung, Erfahrung und Erkenntniß ſich 
entziehende Gottesmweisheit, jenes von Gott für bie 
ihn Liebenden bereitete Heil zu verfündigen. — 
Das Allen Verhüllte hat uns Gott enthüllt. Da- 
mit meint er aber nicht eine Weberlieferung von 
äußerer Art, fondern ein innerliches Klarmachen 
(vergl. anoxahvyaı Ev &not, ®al.1, 15). — Dies 
erhellt aus dem Beifag: durch feinen Geift. Dies 
ift alfo das die Erfüllung des Heilsplans für Die 
Menſchen VBermittelnde, das Prinzip ihrer Einficht 
in denfelben, ihrer Erleuchtung. Das wird er, in⸗ 
dem er ihnen — wird (V. 12). h 

8. Den der Geift erforſchet Alles, auch die 
Tiefen Gottes, Hiermit begründet er den voran— 
gehenden Sat, daß Gott vermittelft jeines 
Geiftes die über alles menſchliche Erkennen hin- 
ausgehende Gottesmeisheit ihnen geoffenbart babe. 
„Der Geiſt“ muß ſchon des Zufammenhangs wegen 
daffelbe fein, was „jein Geift“, nur daß er im Vor— 
angehenden als dertransiente, nad) Außen wirkende, 
bier und im Folgenden in feiner Immanenz oder 
Gottinnerlichfeit vorgeführt wird. Eine analoge 
Ausſage über den Sohn Gottes findet fih Joh. 
1,18, wo das Zinynoaro dem anerdhvyer dua 
Tod nvevu,. adrod, das 6 ww eis rov noAnov ToÖ 
raroos dem To yag vedun — rod Feod unjerer 
Stele entfpricht, vergl. auch Joh. 15, 14 ff. Die 











Voransfegung der offenbarenden, den Apofteln die 
Gottesgedanfen oder die Weisheit des Gottes- 
werfs innerlich klarmachenden Wirkjamfeit des 
Geiftes Gottes ift fein Wiffen derſelben, ja ihres 
innerften Grundes, der Tiefen Gottes. Das wird 
ausgedrückt Durch Zoevräv, was eigentlich das Er- 
forihen, Durchſuchen bezeichnet, hier aber, und wo 
es Jonft noch von göttlihem Wiſſen vorfemmt, das 
Reſultat davon, das eindringende, durchdringende 
Wiſſen (Vergl. Pf. 139, 1; Röm. 8, 27 — xao- 
dioyroorns, Apoft. 1, 245 15, 8 und Apoc. 2, 28. 
Chiyfoft.: axeıßns yrocıs, zarakmyıs. Bad 
Heod ift Das Innerſté Gottes, die jonft —— 
lichen Tiefen feiner Gedanken- und Willensbewe— 
gungen, die innerſten Geheimniſſe feiner Perſön— 
lichkeit, das, was in Gott den Tiefen der Gottes— 
werke, den Geheimniſſen des Reiches Gottes, die 
fein Geiſt offenbart, entfpricht. (Meyer: Die ganze 
reihe Fülle, welche Gott in ſich hat, Alles, was jein 
Weſen, feine Eigenfhaften, Gedanken, Pläne, 
Rathſchlüſſe ausmacht [nicht letztere ausschließlich]. 
Bergl. auch ra BaIn Too varava, Apoc. 2, 24). 
9. Denn weldher Menſch weis — — ohne der 
Geift Gottes? Der Apoftel erläutert das jo eben 
vom Geifte Ausgefagte auf dent Wege der Analo- 
gie, welche darauf hinführt, daß das Ausgefagte 
etwas dem Geifte Gottes ausſchließlich Zukommen— 
des fei, wodurch der Inhalt jener Ausjage ſelbſt 
näher beflimmt wird: „Der Geift, und nur er er» 
fennt ganz die Tiefen Gottes. Denn wie, was Des 
Menſchen ift, nur der Geift des Menſchen, der in 
ihm ift, weiß, fo erfennt aud), was Gottes ift, nur 
der Geift Gottes". Dies ift der logiſche Gang. 
Der Apoftel Heidet den Vorderjat der Bergleihung 
in die Form der frage: Welher unter den Men- 
hen weiß 26.2? avdowrwv ift nicht überflülfig, 
infofern dieſes Nichtwiſſen fein ſchlechthin allgemei- 
nes ift, indem ja wenigſtens Gott davon auszuneh- 
men ift (Oftander) ; oder es hat einen hervorheben- 
den Nahdrud: Fein Menfch weiß, was des Men- 
Ihen ift 2c. (Meyer), ra od au fowmov nicht 
843, fondern allgemeiner: was zum Menſchen 
gehört, nad) dem Contert das Innere: fein inne- 
tes Wefen und Leben, feine Gedanken und Willens- 
bewegungen in ihrer Innerlichkeit (Meyer: feine 
— innern — Berhältnifie). Ebenſo za oo Feov. 
— Das nveoun des Meuſchen ift der Gotteshauch 
in ihm, die „ale Kammern feines Inwendigen 
durchziehende Gottesleuhte in ihm“ (Sprüde 
20, 27), das innere Auge oder Licht (Matth.6, 23), 
das, wodurch er fich felbft Har ift, ſich ſelbſt erkennt, 
feiner jelbft und aller Lebensbewegungen als der 
jeinigen ſich bewußt ift, das Gottebenbildliche, das 
Prinzip der Perfünlichfeit (vergl. Delitzſch, bibl. 
Pfychol. ©. 116 ff.; Beck, bibl. Seelenlehre, ©. 
947). — Dur 70 &v adrg wird der Geiſt als 
Prinzip des Selbſtbewußtſeins unterſchieden von 
dem Geift in Andern, ale Prinzip des objektiven 
Wiffens (Oftander: Scharfe Bezeichnung des. Be- 
griffs des in ſich abgejchlofjenen Selbſtbewußtſeins 
im Unterſchied von Weltbewußtſein als Kerns 
oder Centrums unſeres Geiſteslebens?). Bei dem 
rvedua cod Feod wäre ein ſolcher Beiſatz nicht am 
Orte, weil Gott ſchlechthin einzig ift, oder weil es 
auch mitgetheilt ift — 2 zoö Heod (Meyer). be 
Wetter „Er denkt das weöue nicht als in Gott 
jeiend, Prinzip der Selbfterfenntniß Gottes, indem 
ex ſich ven Weg offen hält zu dem Begriff mveüne 
zo &# Tod Feod —, Der Geift Gotted = das 
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mittelft des heil, Geiftes gewonnene Bewußtſein 
Gottes,. Aber hier wird ein wichtiges Moment des 
apoftoliipen Gedanfenganges überjehen: baß er 
das immanente (innergöttliche) Schauen des Gei— 
ftes als Borausjegung der offenbarenden Wirffam- 
feit binftellt. — Das rveöun Gottes aber ift ana- 
log dem menſchlichen, welches aus ihm abgeleitet 
und fein Abbild ift, das Prinzip des göttlichen 
Selbfterfennens, oder feines Lebens als eines felbft- 
bewußten, dasjenige, wodurch Gott ift das perſön— 
liche, feiner ſelbſtbewußte Leben, der ewig fchledht- 
bin fich ſelbſt Durchſichtige in feiner Willensbewe⸗ 
gung, in ſeinen Gedanken und Rathſchlüſſen, in 
feinem Schaffen und Wirken, der ſich ſelbſt Offen- 
bare und dann weiterhin der Offenbarende, ber fich 
ſelbſt Durchſchauende und der den Menfchengeift 
Durdleuchtende und zum Einfchanen in das Werf 
Öottes Befähigende, / 

10. Wir aber. haben nicht den Geift der Welt 
empfangen, jondern den Geift aus Gott. Hiermit 
tommt er auf die fpezielle Begründung des nuiv 
ÖE anexahuıpe dıa ToV mvevuaros avrod. Nach- 
dem er dargethan, daß der Geift Gottes das jene 
Offenbarung Bermittelnde fei und fein müſſe, fo 
geht er zur Belräftigung des nuiv amexahvye 
über, Der einfahe Gang wäre: Gottes Geift allein 
weiß, was Gottes ift; wir aber haben dieſen Geift 
empfangen, damit 20. — Er drüdt fi) aber anti- 
thetiſch aus. — Was ift aber ver Geiftder Welt? 
An Sinnesart u. dgl. (ingenium humanum, vul- 
gare oder = oopia r.x., doctrina humana) ift 
nicht zu denken, denn das Gegenüberftebende kann 
nicht in dieſer Weife erklärt werden. Auch kann 
man e8 nicht ironijch nehmen won der eiftlofigfeit, 
dem Scheingeift, Ungeift, dem, was die Welt Geift 
nennt (vgl. Oſiander), auch nicht: der endliche Geift, 
fofern er für ſich beharrt (Billvoth); fondern es ift 
das die Welt in ihrem Denfen und Wollen beftim- 
mende Prinzip, was jonft 6 aoxwv Tod x0auov 
(309. 12, 31), 6 Heös Tod aiwvos Tovrov heiftt, 
vergl. Eph. 2,2; 6, 11ff.; 1%0h.4,3; 5,19. 
Meyer: „Der diabolifche Geift (in deſſen Gewalt 
der xoouos fteht), den die profane Menjchheit hat. 
Dfiander: „Ein dämoniſches Element, aber in 
Verbindung mit den glänzenden natürlichen Kräf- 
ten und Vorzügen, womit es auftritt und blendet 
— ein Prinzip der Eigenweisheit, das die natür- 
lihen Kräfte zur Erfenntniß fteigert, aufregt, be- 
geiftert, aber ihre Schwäche nicht überwindet und, 
von Gott abgefehrt, nicht blos mit Schwäche und 
Unwiffenheit, fondern auch mit Verkehrtheit und 
Irrthum behaftet bleibt. — Das Gegenüberftehende 
wird nun, weil es fich hier nichtmehr von innergött⸗ 
licher Thätigkeit, ſondern von offenbarender Wirk— 
ſamkeit handelt, als rw. zo &x TOD Heo0 bezeichnet. 
Diefer Geift ans Gott, deffen in der Erlöfung be- 
gründete und zur Gotteskindſchaft gehörige (vergl. 
Röm. 5,5; 8,9 ff.; 14ff.; Joh. 15, 26) Mitthei- 
lung das Wiſſen des Göttlihen, der göttlichen 
Onadengaben, bedingt, ift wohl zu unterſcheiden 
von dem mvedua Tod arvFowrov, welches ur- 
ſprünglich im Menſchen, das Gottverwandte in ihm 
(Apoft. 17, 29) und das feine Perſönlichkeit Confti- 
tuirende ift (®. 11), das unmittelbare Drgan 
des Geiftes Gottes, ernenerungsbedürftig, unfräf- 
tig in fi, der Bewahrung bediivftig, Eph. 4, 23; 
Röm. 7, 22 ff.; 1 Thelf. 5, 23, 

11. Damit wir wifjen, wad und von Gott 
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theilung feines Geiſtes. 7a ganıoderra, dem Sinn 
nad dafjelbe, was & nrosiuacev ıc. V. 9 — 
1, 30; Röm. 8, 24. 30; Röm. 6, 23; Eph. 2, 8, 9), 
yaoiteoFaı, wie Röme 8, 32 ſchenken aus freier 
Huld. Gemeint find die Heilsgüter des Gottes- 
reichs, welche die Chriften im Glauben und in der 
Hoffnung jest fhon haben, in voller Wirklichkeit 
aber in der Vollendung des Reiches Gottes haben 
werben. zu» — daß bier die Chriften überhaupt 
mitverftanden find, liegt in der Natur der Sache, 
12. Welches wir aud reden — — mit Geilt: 
lichem Geiſtliches verbindend. Nun kommt er 
auf den apoftoliihen Vortrag der geoffenbarten 
Heilswahrbeit, auf die Verfündigung des göttlichen 
Heilswerfs (B. 4) zurück. — Daß dies etwas an 
das Empfangenhaben des Geiftes zum Zweck des 
Wiffens oder Erklärens ſich Anſchließendes, daraus 
ſich Ergebendes, die Art und Weife des Aulei» et- 
was denjelben Entiprechendes fei, zeigt das xau an. 
Die apoftolifhe Weife des Vortrags wird antithe= 
tiſch bargeftellt, vergl. B.4. 1. odx Ev dudaxrois 
dvdownivns vopias Aöyoıs. Der Genitiv hängt, 
wie das gegenüberftehende Glied zeigt, nicht von 
Aoyoıs ab, jondern von dudaxrois, vergl. dudaxror 
deod, Joh. 6,45, nicht in Worten von menſchlicher 
Weisheit gelehrt oder (was auf Eins hinausfommt) 
erlernt. Er meint einen künſtlichen, dialektiſch-rhe— 
torifhen Vortrag (Genitiv der unmittelbaren Ab- 
hängigfeit). weduaros ohne Artikel, wie ®. 4, 
weil e8 qualitativ zu nehmen ift, in Worten, die 
Geiſt gelehrt, d. h. ein höheres Prinzip, als menjch- 
liche Weisheit. An eine wirkliche Eingebung ift 
nicht zu deufen, fondern an eine auch „die Sprache 
und Darftellung Fräftig durchdringende Wirffam- 
feit des Geiftes“, an einen einfachen Bortrag, wie 
er unmittelbar aus dem vom Geifte Gottes ergrif⸗ 
fenen Gemüthe hervorgeht. — Dies erhellt auch 
aus dem erläuternden Satze: rwevuuarızois zevev- 
narıza ovyroivorres. Wie dies zu verſtehen ſei, 
das hängt zunächft von dev Erflärung des avyzot- 
vovres ab. Diefesbedeutet urjprünglich: mit Aus- 
wahlverbinden, dann überhaupt vereinigen, verbin- 
den, Gegenſatz draxgiverv; hieran ſchließt ſich das 
Zufammenhalten — vergleichen (2 Kor, 10, 12); 
daraus ergibt fi das Meffen, Beurtheilen nad 
etwas, und demnach deuten, auslegen, wie es Gen. 
40, 8; Daniel 5, 12 u. 8. in Bezug auf Träume 
gebraucht wird, wo aber die Wortbedeutung „beur- 
teilen“ ift, oder auf das Zufammtenhalten der ver- 
Ihiedenen Momente des Vorgangs zurüdgegangen 
werden muß. Jedenfalls ift feine Berechtigung da, 
es ohne Weiteres — erflären zu nehmen, fei es 
nun, daß man nvevuarıxois als masc. nimmt 
(was aber dur V. 14 ff. keineswegs gefordert 
wird, da hier ein neuer Pafjus beginnt) : „Geiſt⸗ 
geleiteten Geiſtgeoffenbartes erklärend, vortragend 
Rückert), oder als Neutrum: „aus den Typen des 
A. T. die neuteftamentliche Lehre erflärend" (Chrys 
joftomus u. A.), oder: „was die Propheten vom 
Geiſte Gottes getrieben, gejagt, durch das, was 
Chriftus durch feinen Geift uns geoffenbart, erklä— 
rend“ (Grotius u. A.), (mas Beides dem Zufam- 
menhange ferne liegt); oder: „mit geiftlichen Wor- 
ten Geiſtliches erklärend“ (Elsner n. A). Das 
einzig Richtige ift, avyzoiweıv in feiner urſprüng⸗ 
lichen Bedeutung zu nehmen, wevuarızois aber 
nicht als Masculinum: „mit Geiftvollen geiſtvolle 
Worte wechjelnd“ (?) (Schrader), jondern als Neu- 
tum: „mit Geiftlihem Geiftliches verbindend“, 
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b.9.: geiftlihen Inhalt, das Dbjelt des Aulovuev 
(B; 2, mit geiftliher Form — geiftgelehrten Wor- 
ten. So Eaftalio, Ealoin, Dfiander, Meyer u. 4. 
— Hierdurch wird die Angemefjenheit der jo eben 
beſprochenen Bortragsweile noch näher beleuchtet, 
und, wie Dfianber richtig bemerft, nichts Tautolo⸗ 
giſches gejagt, indem wielmehr „ber Gebanfe jo 
mehr ala Grunbfag und mit höherem Nahbrud 
aufgenommen und abgerundet wirb, 

13. Ein ſeeliſcher Menid aber nimmt nicht auf, 
was des Geiftes Gottes ift — — weil es geiſtlich 
a wird, Daß vie apoftolifcheZehre, die nad) 

halt, Urfprung und Bortragsmeife ein göttliches 
Gepräge hat, von Vielen nit aufgenommen wird, 
erflärt der Apoftel aus der Beichaffenheit der Men- 
ſchen, an bie fie fih wendet, welche eben fo jehr in 
einem Mifverbältnig zu ihr fteht, als fie ſelbſt in 
jeder Hinſicht ein in fih Harmoniſches ift. Dieje 
Beihaffenheit wird ansgevrüdt durch yvzıros 
ävsommos. Luther, Dem Sinne nad ridtig: 
„bernatürliche Meuſch“, was er ſelbſt ſo erklärt: „ber 
natürliche Menſch iſt, wie er außer der Gnade 
ift, mit aller Bernunft, Kunſt, Sinnen und Ber⸗ 
mögen, auch auf's befte geihidt.” Es ift ver Ge- 
genjat zu wvevuarızos B. 15; vergl. Judä B. 19: 
wuyırol, nveüna un Eyovres. Poyn ift Das Mitt⸗ 
lere zwiſchen veuna und ocua, das durch Ein- 
2. des Geiftes in das irdiſche Leibesorgan, ale 

fien Lebensodem, entfiehende perjönliche Ichleben, 
in welchem ſich das Geiſtige und Sinuliche zu einem 
Doppelleben vereinigt, eines in das andere eingeht. 
Jeues, indem es ſeeliſch wird, bildet ein Bemußt- 
fein und Bollen, das ſich einfenkt in das Empfin- 
pungs- und Zriebleben und ſich aud) den Menſchen 
einverleibt, organifh wird, dieſes aber (mas aus 
der Sinnenwelt die Seele in ihrem Empfindungs- 
und Zriebleben erfüllt) wird, von ihrer geiftigen 
Kraft ergriffen, in bewußter Selbftthätigfeit ver- 
geriet und zum erfennenden Wiſſen und Wollen. 
ermöge ihrer finnfich -geiftigen Doppelnatur ift 
die Seele abhängig won Lebenszuflüffen ſowohl der 
Sinnenwelt als ber geiftigen Welt. Im Einzelnen 
aber hat fie die freie Bahlbefimmung über Maß 
und Ordnung der jeweiligen Aneignung und Be- 
nußung; es hängt von ihr ab, die geiftige Subftanz 
anzueignen oder nicht, und vom göttlichen Gei- 
ftesteben ſich jelbft, eben damit den eigenen Geift, 
zu iſoliren, ober bafjelbe aufzunehmen. In der 
Abjonderung vom geiftigen Leben entbehrt ber 
Menih als blos jeeliiher Menſch des geift- 
lichen Charakters, wird fleiihlih. Der Geiſt ift 
noch in ihr, 
nicht das beftimmende Prinzip; 
wird er aud für die abtrünnige 
Seelenrichtung immer mehr dienftbar, woraus 
Zrug, Untreue, Befletung im Geifte mit dem ent- 
ſprechenden geiftig Böjen, aud eine irdiſche und 
weltliche Weisheit (Jak. 3, 15), ſich bildet. Die 
Seele, in ſich jelber des Geiftigen als eines per⸗ 
fönfichen Lebens (als Geiftes) beraubt, kann auch 
das Geiſtige nicht für ſich in bewußter Selbſtthätig⸗ 
keit bis zum erkennenden Erfaſſen verarbeiten. 
Der bloße Seelenmenid iſt 
anregbar, noch perceptionsfähig; 
höhere Weisheit ala für eine Thor 
Bergl. Bed, Bibl. Seelenlehre, S. 14 fe; 
Lehrwifl., 9.207 u. 213. Hieraus erhellt, daß 
—— ſinnlich⸗ nicht erſchöpfend iſt. Es liegt 
darin eben das Selbſtiſche; auch iſt Beides: die 
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aber in ihrem Sinnes- und Triebleben | aber ꝛc. 
feelifch gebunden pfychiſchen B. 14) ift der, gemäß dem Bilde Got- 
und fleifchliche |te8 (Kol. 3, 10) zum Sei 


für das Geiftige weber | Dieje Beziehung dürfte auch 
er ift für diefe | beftimmter angezeigt fein, 
beit verjchloffen. | Bed (Lehrwifl., \ 
33 ff.; | fität ift es, wodurch der Menic fähig ift für die 
daß die | Er 
| Dinge, und in deren Energie er auch jeine ganze 
"übrige Lebensiphäre als eine niebrigere umd dem 


intelleftuelle und die ethiſche Seite darin befaßt. ” 
Vergl. Ofiander, de Wette, Meyer. Die letztere 
Seite, die Abgeneigtheit gegen das höhere Lebens— 
gebiet, tritt fofort hervor ın Dem oo deyerar ra rov 
veuuaros vod Feod. Denn deyeoFas ift hier nicht 
— verftehen, was hernad) durch yrovar ausgebrüdt 
wird, fondern, wie immer im Neuen Zeftament 
(Zuf, 8, 135 Apoftg. 8, 14; 11, 1; 17, 11; 1 Thefl. 
1,6; 2,13; vergl. 2 Thefl. 2,10; 2 Kor. 8, 17) 
— aufnehmen ; 00 dezera = andeiraı, Apoſtg. 
13, 46. Bengel: „Quamvis oblata sint, tamen 
non vult admittere.* In ra od nıv. T. Feov 
ift nun zufammengefaßt, was B. 13 in nvevuarı- 
#015 rvevuarıza Gvy#glvovres unterjdieden mar 
(das göttlich Geiftige nad) Inhalt und Form). Der 
Grund diefes Berihmähens iſt: uwgia yag avı® 
Zorıv. Bengel: „Hic autem sapientiam quae- 
rit“, Rap. 1,22. Weil es mit ihren beihränften 
vorgefaßten Meinungen ftreitet und demnach ihnen 
widerfinnig ſcheint, weiſen fie e8 von fih. Das 
folgende zai od Övvaraı yvovaı wird entweber an 
uomoia yag avrp angelnüpft: „er hält es für ab- 
furd, ohne e8 verftehen zu können‘ (Meyer), oder, 
als ein dem oð Ödyeraı paralleles Moment auf der 
intelfeftuellen Seite, davon abaelöft, jo daß der 
Sat: drı-dvazoiveras blos hierauf bezogen wird. 
Das erftere ift wohl das Richtige: er verihmäht 
8 aus Borurtheil und Unverftand, weil 2c., Orı 
nvevuarızös dvazoiveron. hvangivew—beurtheis 
fen, wie Kap. 4, 35.5 9, 3; 14, 24, als Refultat des 
Prüfens, Erforfhens, Unterſuchens, was e8 zu— 
nächſt bedeutet (Apoſtg. 17,11; 4,9; 12,19; 24,8). 
Ilvevuarızcas auf geiftige Weile, jo daß das (vom 
heil. Geiſt erfüllte) veuue des Menſchen, nicht Die 
yn,da8Beurtheilende iſt, oder: auf geiſtliche Weiſe, 
o daß dem göttlichen Geiſte, dem das zu Beuxthei— 
lende nad Inhalt und Form angehört, aud Das 
Urtheil darüber zufteht, derſelbe aljo durch feine 
Erleuchtung zu dieſem Urtheil befähigt. Der Sinn 
ift weſentlich derjelbe; das zweite dem Gebraud) 
des nvevua im Conterte entſprechend. Meyer 
(ed. 3): Weil die Würdigung feines Weſens und 
Seins ein Gefhäft it, welches der Natur ber be- 
treffenden Gegenftände zufolge nicht anders als 
vermöge einer durch ben heil. Geift bereits befähig- 
ten Urtheilsfraft verrichtet wird. Luthers Weber- 
jegung: es muß geiſtlich gerichtet fein, ift ungenau, 
aber nicht unrichtig; denn es wird damit ein Grund» 
fats ausgeiprodhen, etwas, das ftattfindet und, wos 
fern das Urtheil richtig fein foll, ftattfinden muß. 
14. Der Geiftliche aber richtet Alles, er ſelbſt 
Der geiftlihe Menſch (Gegeniag bes 


n im Geift, der wieder 
als Leben in ihm ift, und zum Wirken in jeiner 
Bewegungsfraft erneuerte, ber, welcher Geift als 
Kraft, Norm und Richtung in fi hat (Bed, See- 
fent., S. 35 f.). Bon diejem jagt er dvazoiveı ta 
ravra. Hierbei ift nad dem Zufammenhang, we- 
nigfteng zumeift und vorzugsweiſe, an das zu deit- 
fen, was des Geiftesift und was ber jeeliiche Menſch 
zu prüfen und zu würdigen nicht im Stande ift. 
noch Durch den Artikel 
Uebrigens gilt, was 
©. 210) jagt: „nur die Spiritua> 


fafjung geiftiger Objekte, Gottes und göttlicher 
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Geift dienende, Fritifh ſichten, geiftig bemältigen 
kann.“ So aud) Meyer (ed. 3): „Das Sämmt- 
liche, was fich feiner Benrtheilung varbietet, alle 
Objekte, die in den Kreis feines Urtheilg treten. 
Allem dem kann er vermöge feiner vom heil. Geift 
erleuchteten und getragenen Urtheilsfraft die vich- 
tige Würdigung angedeihen laſſen“ (Beleg Paulus 
felbft). Lieft man ravzo (ohne Artikel) und nimmt 
es als Maskulin, fo fünnte der Sinn nur fein: er 
kann Jeden, den er reden oder lehren hört, beur- 
theilen, ob er aus Gott fet oder nicht, 1 305. 4, 1. 
Vergl. Meyer. Jedenfalls aber führt der Zufam- 
menhang mit dem Borhergehenden vielmehr auf 
das Neutrum, als daß man durch das Folgende 
genöthigt würde, e8 als Maskulin zunehmen, Bei 
un’ oddevos führt der unmittelbar vorhergehende 
Satz auf die nähere Beftimmung: „der nicht geift- 
lich) iſt.“ Sein Standpunkt ift für ſolche zu hoch, 
als daß fie fein inneres Wefen begreifen und ein 
gründliches und gitltiges Urtheil darüber fällen 
könnten. Was der Apoftel im erften Sat in Be- 
zug auf den Pneumatiſchen im Allgemeinen fagt. 
findet natürlich in concreto feine Beſchränkung, je 
nad dem Maße und der Stufe der Vollkommenheit 
des geiftlihen Lebens (vergl. Calv., Oſiander). 
Eine Probe der römiſchen, finnverfehrenden 
Exegeſe ift die Beziehung diefer Stelle auf die Hie— 
rarchie undihr Richteramt in zweifelhaften Fragen 
(Corn. a Lapide, Eftius). 

15. Denn wer hat den Sinn des Herrn er- 
kannt? — — Wir aber Haben Chrifti Sinn. Die 
zweite Hälfte des V. 15: die Erhabenheit des geift- 
lihen Menfchen über das Urtheil aller Nichtgeift: 
lichen wird erwiefen, jo daß zugleich erhellt, daß 
der ſich mit einſchließende (musis) Apoftel die un- 
befugten Urtheile der Tadler der apoftolifchen Lehre 
im Auge hat (vergl. Kap. 4, 3). Der Beweis wird 
eingeleitet mit einem Frageſatz, in welchem Sei. 
40, 13 (nad) den LXX,) eingefügt tft, mit Auslaj- 
fung der Worte: za vis avußovlos adrod 2yevero 
(vor ös). Der vods xvoiov ift hier = voös Xor- 
orod. Zwar könnte man in Ridficht auf die je- 
ſajaniſche Stelle das erftere auf Gott beziehen ; da 
aber die Worte derfelben ohne alle Citationsformel 
frei angewendet find, fo ift feine Nöthigung dazu 
da, und die Gleichſtellung mit vods Xosoroo ift das 
Einfadhere und dem Gedankengang Entſprechendere. 
Der vovs aber ift der Geift ala Subjekt der Ge- 
danfen, Rathſchlüſſe, Pläne, der Geift, aber nicht, 
wie er in fich abgejchlofien ift, fondern jofern, was 
darin Tiegt und vorgeht, nach außen fich mit- 
theilt und wirft; alfo nicht ſchlechthin — rvenuu 
(Bed, Seelenl. S. 48 f.; Kehrwiff., S. 217). Es 
iſt = Sinn, als geiftigev habitus, der die Gedan- 
ten 2c. umfaßt (Meyer). "Os avußıBaosı, eine Art 
Folgefah = wor avußıBageıw. Bergl. Paſſow, 
Handwörterbudh, 5. Aufl. II, 1, sub os VIIL, 2; 
vergl. VI, 1, a). Zvußıpagev, zufammenbringen, 
metaph. — ſich zurechtlegen, ſich begreiflich machen, 
und nad) außen hin: beweifen , lehren, fonft mit 
zı, im Helleniſchen auch mit perſönlichem Objekt: 
Semanden belehren. Das Objekt ift aber. hier 
nicht das Pneumatiſche, fondern der Herr, Der 
Gedanke, der durch den Unterfag: Husis-2xouev 
vermittelt wird, ift der, daß das Beurtheilen des 
Pneumatiſchen von Seiten eines Nichtpneumatifchen 
eine zum Belehren des Herrn felbft befähigende 
Erfenntniß des Sinnes desHerrn erfordern würde, 
da die aljo zu Beurtheilenden Leute find, die den 











Sinn Ehrifti haben, Inhaber deſſelben, ſofern fein 
in ihnen wohnender (Röm. 8, 9. 10), ihr Denten 
beftimmender Geift fie in biefen Sinn. hineinbil- 
det, ihr Denken mit feinem Denfen ibentifizixt. 
"Erousv niht —perspeetum habemus. Es ift viel- 
mehr das Innehaben, was in der Geiftesgemein- 
haft mit Chrifto, in dem Evdvsacdaı Xgıorov 
(Sal. 3, 27) beruht. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanfen. 


1. Iſt CHriftus uns zur Weisheit geworden (1, 30), 
find im Geheimniß des Gottes Chrifti alle geheimen 
Schätze der Weisheit und Grfenntnig enthalten 
(Kol. 2, 3: fo muß in dem göttlichen Heilswerf, 
das in Ehrifto fein Centrum und feine ewige Vermitt- 
fung hat, auch für den erfennenvden Geift eine reiche, 
ja unerſchöpfliche Fülle ſich aufſchließen, ſo daß mit 
der Entwicklung des neuen Lebens, in dem Maße, 
als das Prinzip deſſelben, der Geiſt Gottes, des 
Fleiſches Geſchäfte tödtet, als die niedrigen ſinnlichen 
ſelbſtiſchen Vorſtellungen und Beſtrebungen ver— 
ſchwinden, als alle den Blick beengende Eigenheit, 
Alles aus dem vor⸗ und außerchriſtlichen Gebiete ſtam⸗ 
mende Vorurtheil, alles — an menſchlichen 
Meinungen und Autoritäten, alles Gefallenhaben an 
ſich ſelbſt und an dem, was der Eigenheit ſchmeichelt 
und zuſagt, abgethan wird, — von Stufe zu Stufe 
das Licht der Gottesweisheit in höherer Klarheit auf- 
aeht, das Verſtändniß der göttlichen Gedanken und 
Wege fich erweitert und vertieft, die Empfänglichkeit 
für höhere Aufjchhüffe fich fteigert. Wenn von vorne 
herein dem erwachten Gewifjen, dem vor dem gött- 
lichen Gerichte bangenden Gemüthe, dem der Nichtig- 
feit und Verwerflichkeit des bisherigen Treibens mit 
aufrichtigem Schmerze fich bewußt gewordenen Men- 
ſchen, aus der Borhaltung der Ihatfache der Erloͤ— 
fung, aus dem ihm vor Augen gemalten gefreuzigten 
Christus (Gal. 3, 6) das Licht der die Sind, ver⸗ 
ee und Alles wieder gut machenden göttlichen 

nade entgegenleuchtet, und ed ihm nun Far wird, 
wie der bisherige Weg ein verfehlter gewefen, und 
wie er es anzugreifen, was er zu thun hat, um des 
Beſitzes der göttlichen Gnade theilhaftig zu werden, 
und darin zu bleiben, und derfelben in immer reiche 
vom Maße zu geniegen, und zur Gemeinfchaft des 
vollfommenen Lebens tüchtig zu werden, fo wächft 
mit dem Fortichreiten des fittlich-refigiöfen Lebens, 
der Durchdringung des Wollens und Thuns mit dem 
Lichte der göttlichen Heiligkeit, auch die Erkenntniß 
der Wahrheit in Chrifto. Der göttliche Reichthum 
feiner Berfon, was Alles in ihr zu finden fei; ihre Be— 
ziehung zur Gottheit: als der ewige eingeborne Sohn 
Gottes, und zur Menfchheit: ala ihr Fürft und 
Haupt, und die in Beidem, oder in dem einheitlichen 
Zufammenfchluß von Beivem begründete Verfi öhnung 
und Erlöſung des fündigen Gefchlecht3, die Art und 
Weiſe der Begründung, der Darbietung, der Ans 
eignung, der Durchführung und Vollendung des Er: 
löſungswerks; Die Wirkung des h. Geiftes in ven 
Mitteln ver Gnade, die Gnadengaben und die Ges 
Haltung und Fortbildung des Gemeindelebens durch 
diefelben, das göttliche Walten in der allmäligen Herz 
anführung der Menſchheit zur Gemeinfchaft des Heils, 
und wie eins das andere bedingt, und Alles in einem 
über alles menfchliche Denken und Sinnen hinaus: 
gehenden Rathſchluß des alleinweifen und guten 
Gottes beruht, auf defjen Verwirklichung die ganze 
Gefchichte (göttliche Erziehung) der Menfchheit in 
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ihren ‚Hauptgebieten (Juden, Heiden) vor und nad) 
Chriſto hinführen muß; die göttliche Vollendung des 
Heilswerfs, in ihrem näheren Verlauf, in ihrem Zu: 
ſammenhang mit Dem, was vorangeht, und in 
ihrer Analogie mit dem Schöpfungswerfe Gottes 
(1 Kor. 15); endlich die Allen dieſem zu Grunde 
liegenven inneren Verhältniffe der Gottheit — Alles 
diejes, und was fonjt noch hieher gehört, orer was 
hierin begriffen ift, wird den aereifteren Chriften nach 
dem Maße ihrer geiftlichen Reife je mehr und mehr 
aufgefchloffen. Das iſt vie Weisheit, die ihnen in 
der ihrer höheren Faſſungskraft entfprechenden Bes 
lehrung dargeboten wird, die ſtarke Speife, die fie 
empfaben, und wodurd ihr geiftliches Leben zu im: 
mer höherer Entwiclung kommt. Was die Anfänger 
noch nicht tragen können, was über die Einficht der Anz 
gejeheniten und für weife geachteten Häupter der 
außerchriftlichen Welt, was über alle natürliche Erz 
fahrung und Erkenntniß, über alles menschliche Ahnen 
und Hoffen, weit hinausliegt, das kommt ihnen durch 
göttliche Offenbarung, durch Erleuchtung des heil. 
Geiſtes zu immer bellerem Verſtändniß. 

2. Daß die MWeisheitsfülle im Heilswerk Chrifti 
den gereiften Chriſten durch den h. Geift aufgefchloffen 
wird, alſo die offenbarende Wirffamfeit des Geiites 
Gottes, it begründet in götilichen Wefensbeziehungen. 
Sein äußeres Wirken und fein Einwohnen in den Men— 
{chen wird (V. 10 ff.) zurückgeführt auf eine frühere 
und davon unabhängige Exiſtenz in Gott, vermöge 
deren er V. Kl correfpondirend dem rveöua Tod av- 
Hownov To Ev aüro, das srveuua Tod Feod heißt, 
alſo nicht nur überhaupt in Gott, wie eine Kraft und 
Gigenfchaft, fondern, fo zu fagen, wefentlicher 


Lebensfactor der Öottesnatur, nur mit Feltz | 


haltung der Selbititändigfeit, die fehon aus feinem 
ſelbſtſtändigen Wirken außerhalb Gottes und aus der 
Bolltommenheit der Gottesnatur folgt; das ei— 
ame Selbit Gottes, fo gewiß des Menfchen 

eift fein eigenes Selbſt iſt, und doch wieder nicht 
der ganze Gott, wie auch der Geiſt des Menfchen 
noch nicht der ganze Menſch iſt; näher beſtimmt im 
Zufammenhang von V. 11: Der ſich felbit 
durchſchauende, erfennende Gott, wie man den 
Logos als den fich ſelbſt ausfprechenden, abbildenden 
Gott bezeichnen fann. Und wenn das göttliche Spres 


chen, nach außen Leben fchaffend, darum nad) innen | fi 


als Logos ſelbſtſtändiges und fchöpferifches Leben ift: 
fo das göttliche Erkennen und Wiffen, nach außen 
Wahrheit fehaffend und erleuchtend, iſt nad) innen, 
als Geift, jelbftitändige und ſchöpferiſche 
Wahrheit, Licht: Gottes Sein und Zeugen ala 
Geiſt, der Geift in Gott und der Geift aus Gott ift 
Wahrheit, ift das Licht und Vater der Lichter. Auf 
Grund diefer wefentlichen Gottes» Innerlichkeit wird 
V. 18 dem Geifte —— ein Schauen und Wiſſen, 
das nicht nur alle Gotteswerke bis in ihre alles 
geichöpfliche Schen, Vernehmen und Verſtehen 
überjteigende Ziefe, alle Geheimnifje Des 
Reichs Gottes durchdringt (vgl. V. 9), fon 
dern felbft die innerften Geheimniffe der 
Perfönlichkeit Gottes, die verborgenfte Eigen: 
heit feines Selbſtes; und eben weil er das in ſich 
felbſt verklärte, innerfte Selbft Gottes, und die Alles, 
wie es ift, bis in fein Innerſtes durchgründende 
Gottesklarheit ift, it er die Wahrheit. Geiſt i 
Gott (Zoh. 4, 24) als die in fich ſelbſt unanfchaubare, 
verborgene, fich felbit aber bis in die inneriten Gründe 
ihres ganzen Seins offenbare, und Alles außer ſich 
durchfchauende und offenbarende Perſönlichkeit; und 





der Herr ift der Geift, fofern Er die Hüllen weg- 
nimmt, fich ſelbſt verffärt und von Klarheit zu Klar⸗ 
heit ſich offenbart (2 Kor. 3, 17 ff.; vgl. 4, 6). 
Alſo Sott, wie er durchaus fich felbft Klar ift und 
„offenbar in feinem eigenen und unanfchaubaren 
„Selbit, Alles durchklärend, und, was Ihm fich hin— 
„gibt, in fich ſelbſt verflärend, Licht in ſich, Licht 
„Durch fich nach außen, Licht zu fi. Dies iſt die 
„gottinnerliche Bedeutung des Geiftes, und dies iſt 
„er in gotthafter Selbftitändigfeit als die gottleben- 
dige und fehöpferifche Wahrheit u. |. w.“ (Beet, 
Lehtw. ©. 103 ff.) 

3: Während der in feiner natürlichen Eelbitheit 
befangene, außerhalb der Lichtſphäre des Gottes— 
geiftes mit feinem Dichten und Trachten fich bewegende 
Menſch (uxuos) keinen Sinn hat für die göttlichen 
Geiſtesmittheilungen, alſo daß ſie für ihn etwas 
Widerſinniges und Unverſtändliches ſind; ſo hat da— 
gegen, wer den Geiſt aus Gott empfangen hat und 
von demſelben beſtimmt und durchdrungen iſt (der 
pneumatiſche), in ſich ſelbſt einen Maßſtab für das, 
was des Geiſtes iſt, Daß er daſſelbe, wie feinem Ins 
balt, fo feiner demſelben entjprechenden Form 
(Sprache) nach, zu würdigen weiß, und eben daher 
auch Alles, was in feine Sphäre kommt, nad) den 
böchiten Maßſtab alles Werths beurtheilen kann; er 
ſelbſt aber ift über das UrtHeil der Nicht = Geiftlichen 
erhaben; fie vermögen ihn in feinem, aus dem Triebe 
des Geiftes hervorgehenven und im Lichte defjelben 
vor ſich gehenden Thun nicht zu veritehen und zurecht: 
zuweifen, fo wenig, als fie den Sinn Chrifti, den 
die geiftlichen Menfchen haben, erfennen, und dem— 
nad) Chriftum zu belehren im Stande iſt. Der Geift- 
(iche aber beurtheilt Alles, weil er die Salbung hat 
von dem Heiligen (Chrifto) und Alles weis (I Ioh. 
2,21. 27). Das find die Hsodıidaxroı Joh. 6, 45. 
Es ift dies eine erhabene Stellung , welche, wie ges 
wonnen, fo behauptet wird in wahrhafter, demüthiger 
Selbftverleugnung, in geiftlichem Armfein, in feiter 
und entfchiedener DBerneinung der Gigenheit, und 
unverrücter Hingebung an den allein Weifen und 
Guten in einfältiger Gelaffenheit, die den Geift 
Gottes Alles in fih wirken läßt. Sowie es daran 
fehlt und der Gigenheit Raum gegeben wird, fo ger 
räth der Menfch in geiftlichen Hochmuth und in 
chwere Verirrungen der Verwechslung und Vermen— 
gung des Göttlichen und Menfchlichen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


1. Nach Rieger: Der große Unterfohied 
zwiſchen der Meisheit diefer Welt und 
ihren Oberften und zwifchen ver Weisheit 
Gottes. 1) a. Jene wechfeltin Grundſätzen und Meis 
nungen faſt fchneller, als die Kleivermoden. b. Es 
iſt dabei eine große Anmaßung, den Ton anzugeben 
in dem, was für geſcheidt und gemeinnützig gehalten 
werden ſoll, und Alles mit ihrem Geiſt und Geſchmack 
erfüllen, und eine Neigung, ſich an die eigentlichen 
Weltbeherrſcher zu hängen. ec. Aber ſolche Welt— 
oberſten vergehen oft recht augenſcheinlich. Die 
meiſten davon überleben ſich in ihrem Credit, und 
das Anfehen ihrer Weisheit und ihre in der Jugend 
fo fehr zum Gefallen eingerichtete Schminfe gibt ein 


ft | defto wüfteres Alter. — 2) a. Die heimlich verborgene 


Meisheit Gottes ſtammt aus der Ewigkeit her, und 
hat dort fhon den Grund zu allem Wohlgefallen 


Gottes abgegeben und ift eben daher auch Feiner Ver= 
änderung unterworfen. b. Ihr Nutzen erſtreckt fich 
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auch wieder im die Ewigkeit und wird ſich bei der 
Vollendung unſers Heils in der Herrlichkeit finden, 
wenn das Wefen diefer Welt längit vorüber fein wird. 
e. Ihre Unterweifung flieht mit folcher Neinigkeit, 
daß nur die, jo mit der Furcht Gottes den Grund 
legen, bei von Schritt zu Schritt bewiefenem Gehor: 
fam darein eingeleitet werden. d. Gegen ibre Stimme 
und ihren Antra \ 
Geſuch der Ehre bei den Menſchen fo befeſtigen, daß 
es wie eine Ausnahme anzufeben üt, wenn einer von 
den Oberiten dieſer Melt zur Erkenntniß derfelben 
gelanat (B. 6—8). r 

2. Das Geheimnif der göttlichen Meise 
beit. Was bier zu glauben vorgehalten wird, gebt 
über der Menſchen Sehen und Hören, Wiffen und 
Verſteben hinaus, z. E. die Erſcheinung des Sohnes 
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dorbenbeit, da er in feiner Eigenliebe ſich zu viel 
traut, auf feine natürliche Kraft, deren Einficht und 
Prüfung mebr nimmt, ald er follte, und darüber in 
Abneigung gegen geiſtliche Dinge geraͤth. — Ein 
blos vernünftiger Menſch ohne die eigenliebige Uns 
gexechtigkeit wurde feine einige Wabrbeit für Tborbeit 
achten, obwohl er nicht auf die Geheimniſſe Des 


kann man fich freilich durch das | Geiftes Gottes fommen würde, Dem Verdorbenen 





aber find dieſe nicht anitindig, folange er ſich vom 
Geiſte Gottes nicht in die Ueberwindung feiner Bor: 
urtbeile bineinleiten laͤßt. — Solche Verdorbenbeit ift 
aber nicht blos Gefangenſchaft unter Die fleiſchlichen 
Luͤſte, Sondern auch Weisheit nach dem Fleiſch; Worte 
menfchlicher Weisheit erregen eine Widrigkeit wider 
die vom Geiſt herſtammenden Lehren, oft auch wider 
die Einfalt des Vortrags. Das bat aber feine Stus 





Gottes in ver Melt, die durch ibn ausgeſprochenen 
Gebeimniſſe des Reichs Gottes, fein Leiden, Ster— 
ben, Auferſteben, die Aufrichtung feines Reichs 
durch Mittbeilung feines Geiftes in fo niedrige Ge: 
füge, die bisherigen Wege uud Gerichte Gottes mit 
feiner Kirche auf Erden, die häufigen Kreuzesniedrigs 
feiten, die aber auf lauter Sieg der Wahrheit bins 
ausgeben. Don dem Allem hätte nichts in eines 
Menſchen Herz fommen fünnen, wenn’s nicht zuerit 
der Sohn aus des Vaters Schoß verfündigt, nach— 
mals aber der Geijt noch weiter verflärt hätte (Q.9). 

3. Die Dffenbarung durch den Geiit 
Gottes. 1) Ihre Unentbebrlichkeit zur Erkenntniß 
Gottes: Weil Gott einig it und nur fich jelber bes 
fannt, alfo noch weniger zu ergründen ald die Mens 
ſchen, die Doch gleicher Natur ſind, einander ergruͤn⸗ 
den mögen. 2) Ihre Zulänglichkeit: Was der Get 
forſchet und mithin auch Ichren kaun, it ganz gründ: 
fih, da er jo gewiß zu Gottes Weſen gebört, als 
unfer Geiit zu unjerem menjchlichen Mejen, und 
Alles mit ſolcher Gewigbeit weiß, als unjer Bewußt: 
fein von uns jelbit und Gewißheit austrägt. 3) Ihr 
Inhalt und ihre Wirkung: Was Gott über uns in 
Snaden verordnet bat, wozu er ung feinen Sohn 
gemacht bat, und was ung auf die Gwigfeit von ibm 
bereitet it, Das wiſſen wir vom Geiſt Gottes; der 
lehrt es, der erweckt auch die Begierden, wirft den 
Glauben, befeitigt und beruhigt das Herz in diefer 
Erkenutniß (B. 10-12). 

4. Die gottgefällige Gründlichkeit des 
Bortrags a. berubte bei dem Apoſtel darin, daß 


er ſich darin ganz und gar vom h. Geiſt leiten lich, 


und wird b. von uns gewonnen, wenn wir der | beit von allem Geſuch der Ehre bei den 


Apoſtel vom Beil. Geiſt erlernte Worte fleißig fefen 
und forjchen, und Gerz und Sinn auch jonit unter 
die Zucht umd Leitung dieſes Geiſtes bingeben, dabei 
zwar das Nachdenken über die bequeme Einrichtung 
des Vortrags und den Gebrauch menjhlicher Hülfs— 
mittel nicht zurückfegen, aber immer darauf'gerichtet 
find, vom Eigenen, von dem in der Welt Aufgefans 
genen, von dem in Worten Ausſchweifenden abzu— 
kommen, und das Nachrrüdliche, Nüchterne zu er: 
reihen, das ung ver Geiſt in der Schrift vorgeipros 
hen bat. ec. Eben deßhalb aber kann man fih nicht 
Jedem anbequemen; denn beim Vortrag geiſtlicher 
Lehren hat man jich meiſt nach geiftlihen Menſchen 
zu richten, wie es dieje Durch Hülfe Des — auch in 
ihnen wirkenden — Geiftes füllen (B. 13). 

5. Der natürlide Menſch nimmt und 
faßt nicht, was der h. Geiit im Evangelio 
lebrt. Ein folcher ift jeder blos in feiner Naturkraft 
ſtehende und noch nicht unter die Arbeit des Heiligen 

eiftes gebeugte Menſch, und zwar in feiner Ver: 


fen: a. Macht der Vorurtheile bis zur Verwerfung 
göttlicher Mahrbeiten auch mit Worten. b. Nachs 
Lüge Behandlung geiftlicher Dinge, «8 nicht der 
Mübe wertb achten, Die Vorurtheile abzulegen, oder 
bei Andern etwas darüber zu wagen. c. Zugeſtehen 
der Wahrheit, aber ohne einen vom Geiſte Gottes 
gewirkten und zu ganzer Veränderung des Sinnes 
kräftigen Glauben, daber Doch auch Feindſchaft wiver 
das Licht, mit Unfähigkeit, geiſtliche Dinge geiſtlich 
zu vichten mit einem vom Getite Gottes erleuchteten 
Sinn, nad dem von demjelben im Worte Gottes 
vorgejprochenen Urtheil, mit jelbigem Augenmaß 
und genauem Unterſchied. 
6, Des geiftlihen Menſchen a. Macht zu 
richten, und b. Erbabenbeit über das Ges 
richt. a, Wer durch den Geiſt Gottes zur Erkennt: 
niß, Glauben und Gehorſam ver Wahrbeit gebracht 
iſt, und tiglich unter der Anleitung deſſelben fernt, 
was und von Gott gegeben iſt, der richtet Alles, was 
ihm zur Erkenntniß und zum Dienft Gottes Gehö— 
tiges — wird, zwar nicht mit völliger Uns 
truglichkett, aber nach einem richtigen Grunde, mit 
Bedacht, nichts Ungeprüftes anzunehmen, das 
Seite au erwaͤhlen. b. Darin aber üt er Riemandes 
Urtheil unterworfen, noch verbunden, ſich Davon rüchs 
ten zu laſſen. Denn mit der Kraft: „Mer bat des 
Herru Sinn erkannt? — Wir aber baden Chrüti 
Sinn“; kann er ſich über viel taufend menfihliche Urs 
tbeile hinüberſchwingen, und in dem ruben, was 
Chrütus von dem gnadigen Willen feines Yaters zu 
der Menſchen Seligkeit verfündigt bat. Aber freilich 
täglicher Umgang mit Gottes Wort, A — 
enſchen. 
Inbrunſt im Gebet, vertragſame Liebe gegen Andere 
— dazu, daß man dieſen Nubm: Wir haben 
Chriſti Sinn, würdiglih führe, — O Gott, unters 
weile mich durch Deinen Geiſt, fo lebe ih. 

7. Starker Je lünger und — ein Cbriſt 
feinen Gott dienet, je mehr geiſtliche Weisbeit ers 
langet er (3. 6), — Ehrüftus, umd Alles in und mit 
ihm iſt ein unbegreiflüches Gebeimmiß; arübfe Darin 
wicht, du wirt zum Ihoren; glaube aber Dem, was 
dir Davon geoffenbaret iſt, es iſt genug zur Seligfeit 
(8. 7), — Nunvere dich nicht, daß die Größter in 
der Welt, die Vernünftigſten und Reifeiten, Chrütum 
wicht nur nicht annehmen, jondern gar — ihn mars 
tern und kreuzigen. — Sie verſtehens nicht beifer 
und vermeſſen ſich doch, wit ihrer Nernunft, wie 

durch Alles, alfo auch durch den Glauben uud Relis 
gion dringen zu fünmen (8. 2. — Das Kinder 
Sottes AUS, infonderbeit den innern Zuitand der 
Gottloſen erkennen und geiſtlich beurtheilen, fie aber 
von dieſen nicht wieder rühtig erfannt werden fönnen, 


s « 


2, 6—16. u 
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darin äußert ſich ſchen zum voraus ihre königliche 
Würde, nach welder fie einjt gleichſam als Beifiger 
des großen NRichterftuhls ihres Heilands Mitrichter 
der Welt fein werden (Kg.) — D wie ungefchiet ift 
ein unbetehrter Xehrer zum Amte des Geiftes, in- 
fonverheit zur wahren Beurtheilung des ann 
Seelenzuftandes feiner Zuhörer (Zange). (2. 15) — 
Ghrifti Sinn ift des Vaters Sinn und des Heiligen 
Geiſtes, in der Schrift geoffenbaret. Wer nun Chriſti 
Sinn wiffen will, Dar nicht hinaufklettern und ihn 
ferne fuchen (Röm. 10, 7), fondern fich au dem ge 
offenbarten Worte halten; da wird er fehen, wie es 
Gott meine und mit uns machen wolle (Er.). (8. 16.) 


8. Hedinger: Höre, wie man predigen foll: 
Nicht aus Romanen daherftelzen, nicht Stachelwör— 
ter elender Spibfindigfeiten brauchen, fondern nad) 
dem Fürbilde der gefunden Worte die Geheimniffe 
Gottes ausfprechen (1 Zim. 6, 3), und wie es der 
h. Geiſt feinen getreuen Knechten auf die Zunge und 
in's Herz legt (Matth. 10, 20). (2. 13.) — Iſt ver 
Nichtende unwiedergeboren; was foll der Blinde 
von Farben richten? it er wiedergeboren, fo hat er 
gleichen Sinn mit jenem. Und wenn ſchon die Mei- 
nungen außer dem Hauptgrund Ehrifto (3, 11) zer- 
fchieden find, wird ſich doch dieſer feines Urtheils 
über jenen wider die Liebe und Sanftmuth anmaßen, 
vielweniger feinen Begriff, Willen und Gewiſſen 
meiftern, oder fih zum Heren und Richter feines 
Glaubens wider die Gebühr aufpringen (8. 15). — 
Wo iſt der natürlich⸗kluge Menſch, der fi des rechten 
Verſtandes und Einficht in göttlichen Sachen, abſon⸗ 
derlich was den Zuftand eines erleuchteten Chriſten 
in feinem Glauben, Thun und Zeben betrifft, rüh— 
men fönnte? Allein ven Gläubigen und von Gott 
Gelehrten iſt dieſer Erkenntnißſchatz gegeben (2. 16). 


9. Goßner: Es iſt nicht gut, Allen Alles ſagen, 
und es gibt Wahrheiten, die nur in gewiſſen Umſtän— 
den und in gewiſſem Maße geſagt werden können 
(B. 6). — 68 iſt eine geheime Weisheit, nicht, weil 
fie eine geheime Sache betrifft, fondern weil fie Nie- 
mand verfteht noch begreift ohne ein befonderes Gna- 
denlichtz und nur Xeuten, die in die Betrachtung ihres 
eigenen Sündenelends fommen, denen wird Gottes 
Lamm, das der Welt Sünde trägt, zum Grundgedan- 
fen, zum Mittelpunkt, wo Alles heraus und Alles 
hineingeht (8. 7. 8). — Chriſten find ein geheimes 
Bolt — in Hinficht ihrer Verbindung mit dem Heiz 
fand, der Seligfeit und Herrlichkeit ihres Umgangs 
mit ihm. — Am allerbeiten iſt's, Alles in einem fei- 
nen ftillen Herzen bewahren, und jeden Puls einen 
Dank, und jeden Dvem einen Gefang fein laffen, 
bis einmal alle zufammentommen und wir ihm am 
rechten Orte und in Gefellfchaft der rechten Perfonen 
für Alles mit einemmal danfen können (8.9). — Der 
Bli in die Tiefen Gottes möchte hochmüthige Ger 
danken machen, als wenn man in Gottes Majeftät 
hineinfehen könnte, Allein unter viefer Tiefe iſt eben 
nichts Anderes zu verftehen, als die Liebe, wie Gr 
fic aus Liebe fo tief herabgelaffen und ſich mit den 
fchlechten und niedrigen, tiefverfunfenen Menfchen 
eingelafjen hat. Dies find in Gottes Natur die böch- 
ften Tiefen und unbeſchreiblichen Geheimniſſe Das 
kann der natürliche Berftand nicht begreifen, daß ſich 
der große Gott fo Hein machen follte. Der Blick in 
dieſe Sache erhebt alfo nicht, fondern demüthiget 

2. 10). — Wie man den Menfchen durch den Men- 
chen kennen lernen muß, fofann man Gott nur durd) 

Bott over feinen Geilt kennen lernen (8. 11). — 
Lange, Bibelwerk. N. Z. VII. 





Der Geift der Welt ift im Grunde der böfe Geift, 
der Satan, der Gott dieſer Welt, der fein Wefen 
hat in den Kindern des Unglaubens und die ganze 
Welt regiert. Der muß durch den Geift aus Gott 
ausgetrieben werden ; wer diefen hat, der weiß durch 
fein Zeugniß, aus Erfahrung und innerer Anfchaus 
ung, was ihm von Gott gefchenft ift; der glaubt 
nicht nur fo auf's Gerathewohl, fondern er weiß, was 
er glaubt, genießt und befigt (©. 12). — Wenn ein 
enge fein ganzes Herz, Sinn und Thun Gott 
übergibt, und der heil. Geift feiner mächtig werden 
fann, der wird auch vom heil. Geiſt erleuchtet und 
fo eingenommen werden, daß man wohl merken fann, 
daß Gr durch ihn redet (V. 13). — Es gibt ehrliche 
Zeute, mit denen man von vielen Wahrheiten des 
Chriftenthbums, von der Gegenwart Gottes ꝛc. 
teden kann, Die fie gerne hören und begreifen. — 
Aber fobald man ihnen nur ein Wort vom Heiland, 
von feinem verdienftlichen Leiden und Sterben redet, 
fo fagen fie: das verftehe ich nicht, das ift mir zu 
hoch. — Diefe Lehre paßt nicht für einen, der den 
b. Geift nicht hat; fie ift dem alten Sinne eine Thor— 
beit (8.14). — Der geiftlihe Menſch Fann Alles 
beurtheilen, woher es kommt und wohin e3 führt; 
er erfennt jeden, wo er fteht, und wo er hinaus will; 
ihn dagegen kann verftehen, erfennen und prüfen nur 
wer den Geift Gottes hat. Ein geiſtloſer Menfch 
weiß nicht, was ein geiftlicher fagen will und was er 
fehrt (3. 15). — Wir haben Ehrifti Sinn, denken 
wie Gr, wollen was Gr will, und ftellen uns alle 
Saden fo vor, wie Er. So iſt es und gegeben, die 
Geheimniffe des Reichs Gottes zu verftehen (V. 16). 

9. Heubner: Der vom Geift Erfeuchtete kann 
Alles richten, beurtheilen, auch den geiftigen, mora- 
fifchen Werth der Grundfäge und Thaten des Unbe— 
fehrten, die Gitelfeit des irdifchen Sinnes und Trei— 
bens. Gr kann e8, weil er aus Erfahrung die Sünde 
fennt, von der er fich losgeriſſen, und weil der, der 
den Villen Gottes, das abfolut Gute, erkannt hat, 
daran einen Maßſtab hat, Das Uebrige nach feinem 
Werthe zu beftimmen. (8. 15). 

Zu 2. 10—12. Bol. Schleiermaders Pre 
digten Ste Samml. Br. 16. Bd. I. ©. 231 ff. „Aus 
dem, was der Ap. von dem innerften Wefen und dem 
Urfprung des Geiltes aus Gott fagt, folgt, 1) daß 
die Wirkungen defjelben einzig in ihrer Art find; 
2) daß Alles, was uns von ihm fommt, vollfommen 
gewiß und zuverläffig tit; 3) die völlige Zur 
länglichkeit deſſelben für alle unfere geiftlichen 
Bedürfniſſe. Zu 1) Zu allem Andern kann uns die 
Melt erweden mittelit der gemeinfamen Vernunft; 
aber die Tiefen der Gottheit erforfchen und Abba, 
lieber Vater, rufen, das vermag nur der Geift aus 
Gott, wenn er in den Geift des Menfchen hinab— 
gefiegen ift, ne geben. Zu 2) Die lleberzeugung, 
Daß Gott die Liebe it, als das auf ung übertragene 
Wiſſen des Geiftes Gottes um das, was in Gott ift, 
fo ewig und unwandelbar, wie der Geift Gottes 
ſelbſt, wird auch Die innerfte und zuverläſſigſte Wahr⸗ 
heit unfers Dafeins ꝛc. Zu 3) Es fehlt ung nichts zu 
der feligften Gemeinfchaft, in welcher wir mit Gott 
ſtehen, wenn ung der Geift aus Gott die Liebe Gottes 
als die innerfte Tiefe feines Wefens offenbart, — 
wenn uns klar geworden ift der liebevolle Rathſchluß, 
der fein väterliches Herz bewegt hat gegen das menſch— 
liche Geflecht von Anfang an; — wenn alle Ge 


brechen unferer Natur geheilt werden fünnen durch 


die Fülle der Gottheit, die in ChHrifto, der gleicher 7 
Natur mit uns theilhaftig ift, wohnt; — wenn durch 
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ihm der Geift aus Gott als eine belebende und ſtär⸗ 
kende Kraft ſich über Alle, die an Chriſtum glauben, 


3, 1—4. 





verbreitet, ihnen den Grlöfer verklärt und ihnen in 
ihm den Vater vergegenwärtigt.” 





IV. : 
Die Rorinther erweifen ſich bis daher als unfähig für die Mitteilung der Weisheitslehre. 
Kap. 3, 1A. 


1 Auch ich!), Brüder, Eonnte zu euch nicht reden ald zu Geiftlichen, ſondern ald zu 
2 Fleifchlichen?), als zu Kindlein in Chrifto. *Milch gab ich euch zu trinfen, nicht?) ftarfe 
3 Speife; *denn ihr Eonntet noch nicht; ja auch jegt Fünnet ihr noch nicht?), denn ihr 

feid noch fleifeylih. Denn da unter euch Eiferfucht und Streit?) ift, feid ihr nicht 
4fleifchlich und mandelt nach Menſchen Weife? *Denn wenn Einer fagt: ih bin des 


Paulus, ein Anderer: ich des Apollo, feid ihr nicht Menfchen‘)? 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Auch id — — Kindlein in Chrifte. Wie in 
Kap. 2, 1 wendet er fi) von der allgemeinen Aus— 
einanderfesung auf fein Lehrverfahren in Korinth. 
Hier bieten Kap. 2, 6. 14 die Anfnüpfungspunite. 
Der apoftoliihe Weisheitvortrag bemegt ſich im 
Kreife der Vollkommenen, der Geiftlihen, kann ſich 
nicht auf ſeeliſche Menſchen, die unempfänglich find 
für das, mas des Geiftes ift, erftreden. Auch ich 
(wie jeder Andere es hätte müſſen) muß euch als 
Leute der letzteren Art behandeln. Für wouxxos 
fett er num oagnıvos und oagxınos, den gemöhn- 
lichen Gegenjaß zu mvevuarıxos; der Sinn wird 
dadurch nicht verändert, Demm ber wuguzos ift eben 
ein odgxıvos und oagnıxos (vergl, Kap. 2, 14), 
und man kann weder jagen, diefe Ausdrüde ſeien 
milder (Bengel), ober fie bezeichnen blos Die 
Schwäche, jenes den feindfeligen Gegenſatz (Rük— 
tert), noch fie ſeien ſtärker als yozuxos (Theoph.), 
noch, dieſes gehe auf die Intelligenz, jene auf Die 
fittlihe Seite (Begehrlichkeit 2c.). Meyer, edit. 2 
woynos: Die Kategorie, wozu oagxıxos und -vos 
gehören; ed. 3 woxınos, wer ganz außerhalb des 
Einfluffes des heil. Geiftes fteht, ihm noch gar 
nicht empfangen hat, oder von ihm wiederum ver- 
Yaffen worden ift. Ein folder ift auch augxınos, 
aber nicht jeder ougxızos ala ſolcher noch wuxexos, 
da oaexıxos aud) der ift, der den Einfluß des heil. 
Geiftes erfährt, aber von defjen erleuchtender und 
heiligender Wirkſamkeit nicht dermaßen geleitet 
wird, daß er Die dem Geifte entgegenftehende Macht 
der oao& überwunden hat, nod) xara aagxa denkt, 
urtheilt, gefinnt ift und handelt. — Wie aber oangxıvos 
und sagxızds ſich zu einander verhalten, ift wieder 
ftreitig. Das erftere Wort hat jonft die Bedeutung: 
fleifhern, fleifchig, in den LXX theils zur Bezeich— 
nung des Gegenjates des Irdiſch-Menſchlichen, 
Schwaden, zu Gott (2 Chron. 32, 8), theils zur 
Bezeichnung des Weichen, fiir Eindrüde Empfäng- 
lichen im Gegenſatz gegen das Harte (Stein), Ezed). 
11,19; 36, 26; ebenjo 2 Kor. 3,3. Das zweite 





aber ift im Neuen Teftament, wie auch hernach bei 
den Kirchenvätern, der gewöhnliche Ausdruck zur 
Bezeichnung der Gefinnung, der Tebensrichtung, 
im Gegenjaß zu rwevuarınos. Bleek zu Hebr. 
7, 16 meint nun, bei der Bildung dieſes Sprach— 
gebrauchs ſeien im Aufang beide Formen glei 
üblich geweſen, und erft fpäter habe ſich dieſe Be- 
deutung auf die jonft (bei den Klaffifern) unge- 
bräuchliche Form oaoxızos beihränft. Meyer da- 
gegen will beide bejtimmt unterjchteden wiffen: 
cagxıvos bezeihne das unpneumatiihe Natur- 
mwefen, welches die Korinther no im Zuftand ihrer 
erften chriſtlichen Anfängerichaft hatten, da das 
göttliche Prinzip des heil. Geiftes noch jo wenig ihr 
Weſen verändert hatte, daß fie noch als aus lauter 
oagE beftehend erihienen; gagxızos den [päteren 
Zuftand der Oberherrſchaft ver widerftreben- 
den materiellen Natur, in intelleftueller und fitt- 
licher Hinficht über das göttliche Prinzip, defjen fie 
bei fortgejegtem Unterricht noch mehr theilhaftig 
geworden, und nur das Letztere mache er ihnen zum 
Borwurf. Inſofern aber Beides doch gleichartig 
fei, könne er troß des Unterfchieds jagen: Zrz yao 
caoxıroi Eore. — Die Unterſcheidung der 24 
intellektuellen Gebundenheit und Schwäche in den 
erſten Anfängen des Chriſtenthums, auf welche ja 
auch dag parallele oryrzio:s ſich bezieht, und der fitt- 
lihen Unlauterfeit und Verkehrtheit im weiteren 
Verlaufe der chriſtlichen Entwidelung, welche auch 
eine intelleftuelle Unfähigkeit für das Geiftliche, 
für Die Weisheitslehre mit fich führte, ift eine wohl- 
berechtigte und auch dem fonftigen Gebraud von 
cagxıx0s und oaoxıvos bei Paulus entſprechend. 
Daß aber der Ausdrud oaoxivoss relativ zunehmen, 
aljo nicht an ein völliges Entblößtfein vom rvedue 
zu denfen fei, zeigt das ws vnnios Ev XKouoro. 
Dies deutet auf die Zeit, da fie dem erften Unter- 
richt (Rap. 2,1 ff.) Ihon empfangen hatten, und 
durch) den Glauben und die Taufe in die Lebens— 
gemeinihaft mit Chriſto, alfo in die Gotteskind- 
Ichaft eingetreten waren, aber noch in einem Zu- 
ftand der Unmündigkeit, der Unfeldftftändigfeit des 


1) Rec. xai 2y0 — mit den weit überwiegenden befferen Zeugen, Lachmann u. Zifchendorf, #dy0. 
2) Rec. 009x1X015, nah V. 3, wo ein Hebergewicht von Zeugen für 0@0X3X0L jpricht und nur wenigere, durch die ur: 
fprüngliche Lesart in V. 1 veranlaßt, EaQxvoL Iefen. Hier, wie Röm. 7, 14; Hebr. 7, 16, ift nad) den beften Zeugen 


GagxivoLs zu fefen (vergl. Bleek zu Hebr. 7, 16). 


3) Rec. #06 00. Das nat ift nad) den beften Handſchr. (A. B. C.), mehreren Ueberfegungen und alten Kirchenvätern aus- 


zuſtoßen. 


4) Die rec. ovrs ſtatt OVÖE iſt ſchwach bezeugt und ſprachlich unrichtig. 

5) Die Recepta ſetzt Hinzu: »al Oıgootaoiaı. Es fehlt aber bei guten Zeugen (A. C., mehreren Berfionen und 
 Bätern). Die Ausſtoßung ift nicht begreiflih. Alter, gloffematischer Zufag aus Sal. 5, 20, 

6) Rec. OYXL 000x1x0L EOTE; beſſer bezeugt als oVxö ift 0%%, noch ftärter avFowror. Beides aus V. 3. 


”. 
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geiftlihen Lebens ſich befanden, jo daß ihr VBerhal- 
ten noch nicht Das Gepräge des rvedue an ſich trug, 
ihr IH noch in einer ſinnlich-ſelbſtiſchen Gebun- 
denheit fich bewegte, und daher auch die Fähigkeit 
fir die Erkenntniß der tieferen Beziehungen und 
Gründe der riftlihen Wahrheit noch nicht entwik— 
felt war. Alfo kurz das Unentwidelte, wie es bei 
Kindern zu finden ift. Indem diefe Schwäche, wel- 
che z. B. an die Äußere Form des Vortrags, an 
das Glänzende, an eine beredte und dialektiſch ge- 
wandte Darftellung fich heftete, in die Unlauterkeit, 
Eitelfeit eines egoiftiichen Parteigeiftes überging, 
wurden fie, anftatt mehr und mehr einen geiftlichen 
Charakter zu gewinnen, vielmehr aaoxızor. — Auch) 
die Rabbinen fprechen in ähnlihem Sinne von 
Säuglingen, Kleinen. ©. Schöttgen z. d. St.; 
Wetftein zu 1 Petr. 2, 2; Matth. 10, 42, Nnymioıs, 
vergl. Kap. 14, 20; Hebr. 5, 13; anders Matth. 
11, 25. Bei «AA @s oagxivoıs ift zu ſuppliren: ich 
fonnte nur — ic) mußte zu euch reden. Dies geht 
— noch auf ſeinen erſten Aufenthalt in Ko— 
rinth. 

2. Milch gab ich end) zu trinken — — ihr konn⸗ 
tet's noch nicht (tragen). Das Bild der vrmor 
wird nun weiter ausgeführt (vergl. Hebr. 5,12 f.). 
Als Kindlein gab er ihnen die ſolchen entiprechende 
Nahrung: Milch, als geiftlih noch nicht Erftarkten, 
als in’s neue Leben erft kürzlich Eingetretenen, als 
erften Anfängern im Chriftenthum, einfache, leicht 
faßlihe Lehre, Elementarunterricht (Hebr. 6,1 f.); 
nicht fefte Speife, wie fie nur Erwadjene vertra- 
gen können, nicht tiefere Weisheitslehre, wie fie 
nur für geints Erftarkte oder Gereifte ſich eignet, 
Kap. 2,6 ff. Das od Bone ſchließt fi zeugma- 
tif) an; aus Zrrorıoa ift ein Allgemeineres zu ent- 
nehmen, wie dwxa oder roosnveyxa vuiv. Den 
Grund gibt er noch ausdrüdlid an: ovrw yao 
2dvvacde. Denn ihr waret noch unvermögend, 
berjelben unfähig; abfolut, wie duvaodaı aud) bei 
Klaſſikern vorkommt (ſ. Meyer z. d. St.). Der vollere 
Ausdruck wäre: EdvvacFe EoFieıv Bomua, oder 
Baotabeıv (Joh. 16, 12), oder gwgeiv. Aber eine 
Ergänzung ift nicht nöthig. j 

3. Ja auch Jet könnet ihr noch nicht, denn ihr 
feid noch fleiſchlich. 44Ao fteigernd; nicht allein 
waret ihr unvermögend, jondern ihr jeid es aud) 
noch jeßt (vergl. zu Kap. 2,9). Die Auseinander- 
fegung Kap. 15 ift freilich vielmehr Booua als 
yaha, aber der apologetifche Zwed erforderte die— 
jelbe, jo daß man nicht fagen kann, der Apoftel be- 
finde ſich hier in einem Widerſpruch mit fic) jelbft. 

4. Denn da unter euch Eiferiuht und Streit 
ift — — wandelt nad) Menfchen Weile? Hiermit 
begründet er die Behauptung, daß fie noch jetzt 
fleiſchlich, ſomit der tiefer eingehenden Belehrung 
unfähig feien. Indem er als Beweis ihrer fleijch- 
lichen Gefinnung das Parteimefen hinftellt, weiſt 
er auf Kap. 1, 10 ff. zurüd. Auch Gal. 5, 20 führt 
er das hier Genannte unter den Werken des Flei— 
ſches auf (vergl. auch Röm. 13, 13). Zrkos im 
Haffiihen, wie im helleniftifhen Sprachgebraud) 
fomohl in gutem Sinn: Eifer, Wetteifer, als in 
Ihlimmem: Eiferſucht; bier die parteifüchtige, mo 
bie Glieder der einen Partei e8 ber andern zuvor— 
zuthun fuchten, oder auf deren Leiftungen mit Miß- 

gunſt hinfahen, fie herabzufetzen ſuchten u. dgl., 
woraus dann Streit (oes) entſtand, Wortſtreit im 
° Disputiren. Wäre digoorasicaı ächt, jo würde 
darin noch eine Steigerung liegen: Trennungen, 








Spaltungen (oxiouera). Orcov findet ſich auch bei 
den Klaffitern ala Eaufalpartifel — infofern, fin= 
temal, da (j. Paſſow). Nach ve Wette problematijche 
Dezeihnung des Grundes, wie ei, nach Meyer 
räumliche Borftellung des bedingenden Verhält— 
nifjes (vergl. Hebr. 9, 16; 10, 18), Kara avdow- 
rov (and) Röm. 3, 5) = vagnınas. Hier das Ge- 
gentheil von rweriuarı aroıyeiv, Gal.5,25. Er 
will jagen: euer Verhalten entſpricht der Weile 
der Menſchen, wie fie gewöhnlich find, in ihrem 
Hottentfremdeten, geiftlofen Zuftand. 


4. Denn wenn Einer jagt — — Seid ihr nicht 
Menihen? Das vorher Ausgefagte wird er> 
läutert und damit das darauf gegründete Urtheil 
bekräftigt. Die Aufzählung der Parteien ift nicht 
volftändig, wie Kap. 1, 12, weil er es in diefem 
Abſchnitt nur mit den Apolliſchen zu thun hat, oder 
mit dem Gegenſatz zwijchen diefer und der nach 
ihm fi) nennenden Partei (Meyer); welche auch 
wohl die beveutendften Parteien waren (Ofiander). 
Auch hier ift Der Gegenfak nicht grammatiſch regel⸗ 
recht ausgedrüdt. Das Ey® uev aber hebt den 
Gegenſatz nachdrücklich hervor: ich, ich meinerfeitg, 
oder: ich allerdings (vergl. Paſſow, zer A. I. 
I, 7,80. 0D.1, ©. 175 u, 177). Ovxi avdownol 
&ore. Derjelbe Sprachgebrauch, wie in xar av- 
Fownov. Dem ijraelitiihen Bewußtſein liegt es 
nahe, darin das Irdiſche (OIN), Gebrechliche, Un- 
vollfommene, ja den Gegenſatz gegen Gott und das 
Göttlihe angedeutet zu finden. Daher der Aus— 
druck: „Menſchenkinder“ in vielen Stellen des Als 
ten Teftaments, insbefondere „Töchter der Men— 
ſchen“, im a gegen die Söhne Gottes in 
Gen. 6 (nad) der allein dem Zufammenhang und 
dem ©eifte des Alten Teſtaments gemäßen Auf- 
fafjung, wonad) die Angehörigen des gottgeheilig- 
ten Geſchlechts denjenigen entgegengejett werben, 
welche die bloße, won Gott Losgerifjene Menfchheit 
repräſentiren). Der Ausdrud ift hier freilich ein- 
zig, aber ganz der Analogie der Sprache der Schrift 
gemäß. Meyer: „Leute, die fi nicht über die 
menjchlihe Schwäche erheben, denen das göttliche 
Lebenselement abgeht.” 


Dogmatiih=ethiihe Grundgedanken. 


Vergl zul, 12 ff; 2,6 fi; 2,1 ff. 

Die Menſchheit, in der urfprünglichen Gotteben- 
bildlichkeit fo hoch geftellt, in Erfenntniß und Wil- 
lensmacht jo herrlich, ift durch Die Sünde fo tief 
gefunten, daß die Sprache des Wortes Gottes, 
welche die Sprache der Wahrheit ift, da, wo der 
Menſch in feinem Fürfichfein, außerhalb der im 
Jeſu verwirklichten und duch ihn in den Gläubi- 
gen und feines Geiftes theilhaftig gewordenen ſich 
no: Idee betrachtet wird, den Begriff 
des Geringen, Ohnmächtigen, Untüchtigen, Hinfäl- 
ligen, Nichtigen, Eiteln und Unwahren, überhaupt 
aller der Unvollfommenheit und Verkehrtheit, wel- 
che das Geftört- oder Aufgehobenfein der Gemein- 
ſchaft mit Gott und feinem Geifte im Gefolge hat, 
damit verbindet. So heißt es denn: wer bift du, 
o Mensch? Röm. 9, 205 vergl. Kap. 2,1.3. Was 
ift der Menſch? Pi. 8,5; 144,3, Alle Menſchen 
find Lügner, Röm. 3,4. Man vergl. auch 1 Kor. 
1,25. 11.0. Sa in der Verfehrsfprache der Men- 
chen jelbft hat der Ausdruck etwas Berächtliches, 
Luk. 22, 60; Matth, 26, 72. Dagegen in Chrifto 

4* 


92 


Der erfte Brief an die Korinther. 


3, 1A. 





gewinnt Alles ein anderes Anfehen. Während im 
Alten Teftament „Menſchenkinder“ häufig eine 
herabjetende Bezeihnung ift, fo ift Dagegen Ehri- 
ftus, der Menſchenſohn, derjenige, der zwar in bie 
ganze Schwachheit und Niedrigfeit des Menjchen- 
weſens eingeht und das Aeußerſte des menjhlichen 
Sündenlooſes auf ſich nimmt, aber auch hinwie— 
derum, und zwar eben darum der Träger und Ver— 
mittler der vollkommenen Gottesgemeinſchaft und 
alles darin beſchloſſenen Segens und Heils für das 
menſchliche Geſchlecht iſt, der durch ſein reines 
Wohlverhalten das Uebelverhalten der adamitiſchen 
Menjehheit Ausgleichende und die Folgen defjelben 
Aufhebende (vergl. Röm. 5, 12Ff.; 1 Kor. 15, 21f.), 
der eine Mittler zwiſchen Gott und den Menjchen 
(1 Tim, 2,5), der aus tiefjter Erniedrigung zur 
höchſten Majeftät Erhöhte (Phil. 2, 6 fi.; vergl. 
Patth. 20, 18; 24, 27. 30; 25, 31; 26, 64 u. a. 
Joh. 3, 13 f.; 6, 27. 53. 62; 12, 23. 34). Dies ift 
denn ſchon in der altteftamentlihen Schrift wor- 
gezeichnet, in dem danieliſchen Gefichte, wo er in 
des Himmels Wolfen fommt, wie eines Menfchen 
Sohn, dem gegeben wird eine ewige Gewalt, ein 
Königreich, das fein Ende hat (Kap. 7, 13 f.), und 
too dieſes Menſchliche, das aljo non Gott ausge- 
zeichnet wird, den Gegenfat bildet zu dem ganzen 
thierifchen Weſen, das in den Weltreihen zur Ent- 
faltung fommt. Als Typus diefes Menſchenſohnes 
(za 2&oynv) könnte auch wohl die fo oft wiederfeh- 
rende Anrede des offenbarenden Gottes an Ezechiel: 
DIN 12 — vie ardewmov betrachtet werben, 
welche an ihn als den Die Offenbarung Empfangen- 
den ergeht und eben jo erhebend, wie demüthigend 
ift (vergl, Gerlach zu Ezech. 2, 1). Dahin gehört 
denn auch Die öfters wiederkehrende, aus dem Alten 
Teftament auch in's Neue Teftament übergegangene 
Bezeichnung der Propheten und anderer Träger 
des göttlichen Worts durd) 6 av Hownos Tod Heov. 
Man kann wohl im Allgemeinen jagen: in dem 
Maße, als die urjprünglige, oder wiederher- 
geftellte, oder wiederherzuftellende Gemeinjhaft 
des Menſchen mit Gott in heiliger Geſchichte, Lehre 
und Weißagung herbortritt, gewinnt die Benen- 
nung: Menſch eine höhere Bedeutung, und ift eine 
ehrende und Hoheit verfündende, während fie fonft 
die entgegengejetste Bedeutung annimmt. 


Homiletifhe Andentungen. 


Heubner: 1) Die hriftliche Erkenntniß hat ihre 
Altersftufen vom Kindesalter bis zum Mannes- 
alter, Eph. 4,13 f. Die Weisheit des Xehrers be- 
fteht darin, ſich nach dem Alter zu richten, die Be- 
dürfniffe der Gemeinde zu berüdfichtigen und die 
Anfänger im Chriftentbum zur Vollfommenheit 
beraufzubilden, V. 1. 2) Zum fleifchlihen Weſen 
gehört Eigenliebe, Eitelkeit und Ehrfucht, die in 
Varteiſucht und Streitjucht fich zeigen. Da ift Ei- 
ferſucht, ambitiöfes Halten auf eine Meinung, 
Sache, Partei, weil es die unſrige ift, weil wir 
damit zu jtehen oder zu fallen glauben, nicht, weil 
das Gewiſſen uns bindet. Daraus fommt Zant, 
Streit über die Differenzpunfte, und daher völlige 
Trennung: weil feiner nachgeben will, jo geht 
man auseinander. Da verfährt man nad) menjch- 
licher Weiſe, d.h. ſo, als ob das Chriſtenthum Sekten⸗ 
ſache wäre, wie die philofophifchen Schulen, ober 
als dürfe es in Chriftengemeinden eben fo hergehen, 





wie in der gemeinen und bürgerlichen Welt, mo e8 
überall Reibungen und Eiferjucht gibt, V. 2. 

Rieger: 1) Gottes Lehrart verlangt, uns 
ja nicht zu Uberhäufen. Bon ſolchen, die erft 
jeit kurzem zur Gemeinſchaft mit Chriſto gebracht 
ſind, iſt als von Kindern nicht wohl anders zu er— 
warten, als daß ſie von dem, was in die Sinne 
fällt, noch eingenommen, und nach dem äußeren 
Schein und Anſehn zu urtheilen, mithin auch et— 
was zu fleiſchlichem Aufblähen über einander zu 
mißbrauchen geneigt ſind. Mit ſolchen nun iſt nicht 
zu verfahren als mit Geiſtlichen, die Alles zu rich— 
ten erleuchtet und geftärkt wären und Alles wohl 
anzuwenden wüßten, wenn man ihnen auch ben 
ganzen Umfang derHeilswahrheiten und die tieferen 
Gründe von Gottes Gnadenrath wortrüge, B.1. 
2) Ueber Milch und ftarfe Speife hüte man fi) 
wohl, falihen Gedanken Raum zu geben. Milch 
ift Bezeichnung des Evangeliums, nicht al8 eines 
verächtlichen, ſondern als des wahrhafteften und 
zur Stärkung des geiftlichen Lebens bequemften, da 
man Chriftum fo predigt, daß es den erften Glau- 
ben an die durch ihn geftiftete Verſöhnung wirft 
und nährt. Starke Speite ift nicht Alles, wonach 
man oft Yüftern werben fann. Predigt man Chri- 
ftum fo, daß man die Gründe und Rechte jeines 
ewigen Hohenpriefterthums aufjhließt, jo iſt das 
Speife, doch aus lanterer Milch des Evangelii be- 
veitete. Man kann aber auch unter dem Vorwand 
mehreren Wahsihums allerlei tiefere Aufſchlüſſe 
haben wollen, 3. B. über Urfprung und Fortpflan- 
zung ber Sünde, die tieferen Gründe der Wieder- 
geburt aus dem Geift, den Zuftand nad) dem Tode 
und die über dieſe Zeit hinausreichende Gnaden— 
baushaltung Gottes; und dazu fann die Verſu— 
hung fchlagen, daß man gar über das Ebenmaß 
der Schrift hinausgeräth und zur Mild) und Speife 
gar untüchtig wird, B.2. 3) Dazu führt der fleiſch— 
liheSinn, der ſich zeigt in dem Eifer, welcher 
aus Anderer Vorzügen Nachtheil bejorgt, welcher 
zu Heftigkeit in Bertheidigung feiner Meinungen 
führt und dadurd zu Spaltung, daß man ein- 
ander nicht nur in Lehrſätzen widerfpricht, ſondern 
ſich auch durch befondere Uebungen und Berbin- 
dungen von einander unterjcheiden will. So ge- 
wiß Liebe, Einigkeit, Friede und Freude die Frucht 
des Geiftes ift und ein Beweis, daß man in Gott 
ift und bleibt, jo gewiß verräth Neid und Entrüften 
das Fleiſch und den Trieb gemeiner menjchlicher 
Affekten, V. 3, 

Starfe: 1)Cr.: Gläubig werden gejchteht nicht 
auf enthuftaftiich, als wenn’s Einem der Wind an- 
wehte und man ftrafs vollkommen würde; fondern 
man muß hören, lernen, leſen, beten, forſchen, bis 
man verfläret wird von einer Klarheit zur andern, 
2 Kor. 3,18. 2) Hedinger: Gottes Kinder ha- 
ben manchmal noch grobe und unerkannte Fehler 
an ſich, bis fie weiter fommen und ftärfer werden 
im Glauben, V. 1. 3) Mit Neubekehrten muß man 
mittterlich umgehen, ihnen die nöthigften Grund- 
lehren auf's einfältigfte vortragen, auf's bequemfte 
einflößen. Solchen tiefe Geheimniffe Her Hriftlichen 
Lehre vortragen, wäre jo unverftändig gehandelt, 
als wenn man Neugebornen harte Speife vorſetzte. 
Und weil bei nen Meiften der Wachsthum ſo ſchlecht 
ift, fo muß man no mit ihnen als mit Kindern 
umgeben. Spener: In jedem Artikel mag zur 
Milchſpeiſe gerechnet werben, was allein zur Se— 
Yigfeit nöthig ift, das Uebrige find harte Speifen, 
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einige härter als Die andern. Hierzu gehören 5. D. 
in dem Artikel von Auferftehung und Gericht die 
Umftände, in welcher Ordnung, auf welche Weife 
es damit hergehen werde 2c., V. 2. 

Gofner: Jeder meint, er habe bei feiner Par- 





zanken fi) um die Schale, als ob's der Kern wäre, 
3.4, So iſt's bei denen, die im Geifte angefangen 
haben, bei denen es ſich aber in’s Fleiſch zuriid- 
geihlagen hat: fie werden wieder Kinder, ſchwach 
am Berftand und innern Menſchen; fie halten Ne— 


tei den Kern und die Andern hätten nur die Schale. | bendinge oder Sachen, die nichts taugen, für Haupt» 
Aber den Kern lafjen fie Alle ſäuberlich liegen und ſachen und werden aufgeblafen, B. 1. 2, 


v 


An die Stelle Der Parteiſucht trete Die richtige Schätzung der Lehrer und der Teilung 
eines Jeden, deren Werth oder DEN ih am Tage der Prüfung ausweifen wird, 


* 


Mer’) ift nun Apollos? wert) ift Paulus?)? Diener, durch die ihr gläubig ge 5 
worden feid, und zwar wie einem Jeden der Herr gegeben hat, *Ich habe gepflanzt, 6 
Apollos Hat begofien, aber Gott hat das Gedeihen gegeben. *So ift nun weder der da7 
pflanzt, noch der da begießt, etwas, fondern Gott, der dad Gedeihen gibt. *Der aber 8 
pflanzgt und der begießt, find Eines, Jeder aber wird feinen eigenen Lohn empfahen 
nach feiner eigenen Arbeit. *Denn wir find Gottes Mitarbeiter; Gottes Adkerfeld, Got-9 
te8 Gebäude feid ihr. *»Nach der mir gegebenen Gnade Gottes habe ich als ein weifer 10 
Baumeifter Grund gelegt?), ein Anderer aber bauet darauf; Jeder aber fehe zu, wie 
er darauf baue. *Denn einen andern Grund kann Niemand legen, als den, ver gelegt 11 
ift, welcher ift Ehriftus Jeſus . *So aber Jemand auf diefen?) Grund bauet Gold, 12 
Silber, Enelfteine, Holz, Heu, Stoppel, *fo wird eines Jeglichen Werk offenbar werden, 13 
denn der Tag wird’8 ausweifen, weil e8 durch euer geoffenbart wird; und wie eines 
Jeden Werk befchaffen ift, wird das Feuer felbftd) erproben. *Wenn Jemandes Werk 14 
bleiben wird”), daS er darauf gebauet hat, fo wird er Lohn empfahen. *Wenn Jeman- 15 
des Werk verbrennen wird, fo wird er Schaden leiden; er felbft aber wird gerettet wer- 


den, fo jedoch, wie durch Feuer hindurch. 


Eregetifde Erläuterungen. 


1. Wer iſt num Apollos — — gläubig gewor- 
den feid. Die Lesart erklärt fi wenigftens 
ebenjo leicht Daraus, daß die Antwort eher auf das 
„was“, denn auf das „wer“ zu führen fcheint, als 
die Lesart zis aus dem Streben nad) gleihem Ge- 
nuß. — Die Frage ift aber nicht (wie Rückert an- 
nimmt) Frage der Lefer: („Wer ift nun — —, 
wenn es unrecht ift, fih an fie als Häupter anzu- 
ſchließen?“. Die würde Paulus nad) feiner jon- 
ftigen Weife bemerffich machen (vergl. 15,35; Röm. 
9,19 ff.). Die einfachfte Anknüpfung ift wohl: 
Ihr nennt euch nach Paulus und Apollos als Par- 
teihänptern. Wer find nun diefe beiden? — Aus 
der Antwort erhellt dann, daß fie im Unrecht find, 
daß das Parteimefen der wahren Stellung dieſer 
Männer nicht entſprechend, alſo eine fleiſchliche 
Berirrung ift. Das durch oaoxıxoi Lore vorläufig 
ſchon verurtheilte Barteimeifen leitet zu der Frage 
bin (ovv), Wäre aAA’ ächt, fo würde es das her- 





vorheben, daß fie nichts Anderes find — Apollos 
und Paulus find nichts als Diener. In aM’ nm 
Berfhmelzung zweier Conftruftionen: 0008» &A)o, 
ahhe und ovdEv aAlo-7. So Meyer zu 2 Kor. 
1,13. Anders Frisihe nad) Hermann zu Biger: 
„jondern entweder — oder ich weiß nicht mas”. Das 
ahh m findet fih im N. T. fonft noch Luk. 12, 51, 
wo es kritiſch unangefochten ift, jo daß man fieht, 
daß es nicht wegen Anftoßes ausgelaffen worden. 
d1crovoı bier in feiner allgemeinen Bedeutung, im 
Sale zu Häuptern, Dan kann ergänzen: 7s 
&xuAmolas, duonv, vergl. V. 21 und Matth. 20, 28, 
oder Tod FeoD, Tod xugiov, vergl. B. 6 ff.; 2 Kor. 
6,4 u.a. Der unmittelbar folgende Sat könnte 
für das Eine, wie für das Andere ſprechen, oder 
auf die Verbindung von Beidem — dıaxovoı Xoı- 
0700 uno vußv (Kol.1,7) hinführen, du’ @» Eru- 
OTEVGATE: Bengel furz und treffend: „per quos, 
non in quos#, vgl. Joh. 1,7. Sie werden damit 
als die Werkzeuge Gottes zur Hervorbringung des 
Glaubens bezeichnet. Dies waren fie als Prediger, 


1) Für die rec. TI, wofür Lachmann, Meyer Ti Iefen, ſpricht ungefähr daffelbe Uebergewicht der Zeugen, wie für die 
Boranftellung des Ayollos; die rec., die ITovAos voranſtellt, erklärt fih) aus B. 4. 6. Auch die Wiederholung des Loriv 


ift Durch die befferen Zeugen gefihert. 


2) Bor d1dxovoL hat die rec., der Tifhendorf ed. 6 folgt, AAA’ 7, wodurch die Frage bis &rsorevore fortgeht, 
welches aber die beiten Zeugen gegen fih hat, daher von Lahmann, Meyer u. A. ausgeftoßen. Nad) Meyer Zuſatz zur 
Markirung des vom Pragmatismus dargebotenen Sinnes: non nisi diaconi sunt. ? 

3) Rec., von Tiſchendorf ed. 6 feftgehalten: TEELxa, Lachmann nah A. B. C. u. N. Ednxa. — 

4) Rec. TMooſs 6 XKoLoTos ſchwach bezeugt. Beſſer bezeugt Iooũs Xguoros. Liſchendorf ed. 6 Xguoros Im- 


Oooũs. 


5) TodToY von Lachmann nach A. B, C. ausgeſtoßen, von Tiſchendorf nad) vielen gewichtigen Zeugen feſtgehalten, 
6) Adro nad) To TEVO von Lahmann, Meyer, Tiſchendorf nad) den vorzüglichften Zeugen aufgenommen, 


7) Mevel gut bezeugt (lat. Berf.), rec. uevee. 
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als Träger des Worts, als Verfündigerdes Evange- 
liums, als Lehrer der Wahrheit (vgl. Röm. 10,14); 
jedoch jo, daß das Werden ihres Glaubens durch 
beide auf verſchiedene Weiſe vermittelt wurde: 
durch Paulus die erfte Entftehuug, durch Apollos 
die weitere Entwidelung, Befeftigung. Dieſes Ge- 
mwordenfein drückt Der aor. ebenjo aus, wie Röm. 
13, 11; ®al. 2,16, und zwar aud) in Bezug auf 
den Fortgang, das Wachsthum des Glaubens, vgl. 
Joh. 2, 11 


2. Und zwar, wie einem Jeden der Herr gege- 
ben hat. Hiermit wird ihre Abhängigkeit vom 
Herrn in Bezug auf ihre Begabung und bie darin 
beruhende Wirkſamkeit hervorgehoben, zur Däm- 
pfung des zavyasFaı Ev avdownors. — Eine At- 
tractton ift hier nicht wohl anzunehmen, fo daß es — 
$raortos SC. Öıaxovos Eotıv, 5 — EOWHEV AUTO. 
Sondern &raorg fteht emphatiid) voran, wie Röm. 
12, 3, weil er nad) der Bezeichnung des Gemein- 
famen nun auch das Eigenthümliche hervorheben 
will: „Und zwar find fie euer Gläubiggewordenſein 
vermittelnde Diener, in der Weile, wie einem 
Jeden 2c. Das 0 xvoros hier gegen den fonftigen 
pauliniſchen Gebrauch von ©ott, nicht von Chri- 
ftus zu verftehen, dazu liegt in V. 6. 9. 10 durch⸗ 
aus feine Nöthigung. Die Ausftattung der Diener 
mit den manderlei Gaben zur Erfüllung der Auf- 
gabe eines Jeden wird aud) Eph. 4, 7 ff. Chrifto 
zugejchrieben. — Im Folgenden, wo 6 Jeös einge- 
führt wird, ift von etwas Anderem, von dem gött- 
lihen Segen, der Abhängigkeit des Erfolgs von 
SS habe pflanzt, Apollos hat begoff 

. abe gepflanzt, Apollos hat begofien; 
aber Gott hat das Gedeihen gegeben. Durch diefe 
bildliche Darftellung wird theils die Verſchiedenheit 
der Thätigkeit beider, theils die gänzliche Abhän- 
gigfeit des Erfolgs derſelben von Gott in's Licht 
gejett. Die Thätigfeit des Paulus ging auf bie 
erfte Begründung des Glaubenslebens und damit 
die Stiftung der Gemeinde, das gpvrevew, die 
Pflanzung diefes geiftlihen Gewächſes; die des 
Apollos auf die Förderung jenes Lebens, die Be— 
feftigung der Gemeinde, das Begießen (nit 
= taufen, Auguftin u. A., wo dann pvrevew auf 
das Wort, die Predigt bezogen wird). Gott aber 
war es, der Wachsthum gab, jene Thätigfeit mit 


Erfolg jegnete; feine mit ihnen und durch fie wir— 


Tende Kraft war es, wodurd das Glaubensleben 
zu Stande fam, und völliger, fräftiger, fefter wurde, 
Dfiander: yadsavsır Bezeihnung der durch die 
göttlichen Kräfte, die in die Mittel, in die Arbeit 
gelegt find, und Durch andere hinzufommende, be- 

leitende, vorbereitende Wirkungen dev Gnade be- 
Übeberten Erreihung des Zwedes.“ 

„4. So ift nun — — Gott, der das Gedeihen 
gibt, Mit diefer Folgerung wird die Geltung der 
menſchlichen Organe in ihrem Fürfichjein, ſomit 
das ganze Parteiwefen vollends verneint. Zazı rı 
entweder — in numero est, ift etwas von Belang 
(vergl. Apoft. 5, 36); oder noch flärker: Beide find 
nichts. — Auf der Seite des Gegenfabes ergibt 
fi) von jelbft die Ergänzung. ra manra Eotiv 
(15, 285 Kol. 3, 11). Bengel:; „Est quiddam, at- 
queadeo, quia solus, omnia“. Was hier der un— 
gebührlichen Erhebung der Organe gegenüber aus- 
einandertritt, wird anderwärts zufammengefaßt: 
bie Thätigleit ber Organe und die Wirkſamkeit 
Gottes (Chrifti) in ihrer confreten Einheit, 3. 8. 
Röm. 11, 14; 1 Tim. 4, 16. 








5. Der aber pflanzet und der begießet, find 
Eins. Dies geht nicht auf ihren negativen Werth 
oder Würde: daß gleichermaßen feiner von Beiden 
was ift (Bengel, Billvoth), fondern auf ihr Amt, 
ihren Dienft (dıaxovo.); und eg foll damit die jef- 
tirerifche Entgegenjegung und Erhebung des Einen 
über den Andern (B.4) abgewehrt werben. — 
Dieſe Einheit und Zufammengehörigfeit der Die- 
ner Ehrifti als ſolcher jchließt aber Unterſchiede Der 
Leiftungen und der denſelben entſprechenden Aner- 
tennung von Seiten des Herrn nicht aus. 

6. Jeder aber wird feinen eigenen Lohn em⸗ 
pfahen nad) feiner eigenen Arbeit, Das idıor 
fteht dem £&v eioıv gegemüber. Bengel: „congruens 
iteratio, antitheton ad unum«. x0ros ift nicht 
das Refultat, der Erfolg, fondern Die Arbeit ſelbſt, 
die Bemühung und Anftrengung; was die nur von 
Gott zu Erimetfenbe Treue und Hingebung in fi 
begreift. Demnach zeigt auch zaraı das qualitative, 
nicht blos das quantitave Verhältniß an. Durch idros 
wird das Bejondere eines Jeden noch beftimmter her- 
vorgehoben : die befonders von ihm aufgewanbte 
Mühe, und der ihm bejonders zufommende Lohn. 
Der uıoFos aber ift, wie der Zufammenhang mit 
dem Folgenden lehrt, die göttliche Vergeltung. — 
Das Futurum Amwera (oder Anuyera — attiſch- 
jonifhe Form) weift auf die mit der Paruſie Ehrifti 
eintretende Belohnung bin (vergl. 4,5; 1 Thefl. 
2,19; 2 Tim.4,3; Daniel12,3; Matth. 25,20 ff.; 
1 Petr. 5, 4), den Preis der Arbeit im Dienfte des 
Herrn an der Gemeinde; nach Bengel: „quiddam 
salute ulterius“, eine Zugabe zu dem für Alle 
gleichen Heil der Begnadigten, was hauptſächlich in 
der verjchiedene Stufen zulaffenden do&a liegt 
(vergl. Luk. 19,17), wie Oſiander bemerkt; ein 
Gnadenlohn, weil das Ganze in göttlicher 
Gnaden-Anftalt, »Berheißung und Wirkung be- 
ruht, aber dennoch in Gerechtigkeit beftimmt: „Je— 
dem das Seine”. — Daß ſolcher Lohn von Gott zu 
erwarten fei, wird num im Folgenden dargethan. 

7. Denn wir find Gottes Mitarbeiter; Gottes 
Aderfeld und Gebäude ſeid ihr. Hier liegt der 
Accent durchaus auf Feod. Da e8 Gottes Ge- 
ſchäft ift, dem wir, jeber in feinem Theil, unfere 
Mühe widmen, fo ift es von feiner Treue zur er- 
warten, daß er uns den entſprechenden Lohn nicht 
verjagt. Dieje Beziehung auf das unmittelbar 
Borhergehende (Meyer) hat entfehieden den Vorzug 
vor derjenigen Auffafjung, welde hier eine Zufam- 
menfafjung der ganzen Darftellung von dem Beruf 
der Lehrer und ihrem Dienftverhältniß zur Ge— 
meinde, D.5 ff, hauptſächlich aber ihrer Einheit 
darin(B.8) findet; wo dann das yao in Bezug auf 
das erfte Glied erplicativ wäre; in Bezug auf die 
folgenden caufal (Oftander). Da auch im Folgen- 
den (V. 14) die Borftellung des Lohns wieder her- 
vortritt, jo ift e8 doch wohl das Nichtige, die Be— 
grilndung der den Lohn betreffenden Ausfage in 
diefen Sägen zu finden. Heod ovvsoyoi — Gottes 
Gehülfen, die mit Gott zufammenmwirken, an fei- 
nem Werk Theil nehmen, nicht: „die miteinander 
(gemeinjhaftlih) das Werk Gottes treiben”; denn 
dies ift ſprachlich nicht zuläfftg. — Ebenfo auweoyor 
nuov, 1Theſſ. 3, 2.— Ob auch Gott Alles in 
Allem wirkt (12, 6), fo wirft er doch durch feine 
Diener, die er ala Gehülfen in feinem Werfe an— 
gejehen wiſſen will, und Jeden in feiner eigen- 
thimlichen Weife wirken läßt. (Calvin.) Eximium 
elogium ministerii, quod, quum per se agere 
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possit Deus, nos homunciones tanquam adju- 
tores-adseiscat, per quos ita solus agit, ut ta- 
men vicissim cum eo laborent (vergl. Oftander 
3. d. St.). Hierin Andentung der Würde des Amts, 
wie der Verpflichtung, nur Gottes Zwede im Auge 
y haben. Heod yewoyıov, ein Gott angehörenbes 

derfeld; ebenjo Heov oixodoun. Der Genitiv 
auctoris (— Gott iſt's, der euch baut) paßt hier 
weniger, da im Context von der Xeiftung und dem 
Lohne der Lehrer die Rede ift, und diefe Sätze die 
Erwartung begründen, daß Gott ihnen ihren Lohn 
nicht vorenthalten werde, da ja das, woran fie ar- 
beiten, ihm angehört. yewoyıov (aud) Spr.24,30; 
31,16) — angebautes Land — Ader, Garten, Wein- 
berg — oixodoun, ein Wort ber ſpätern Gräzität 
— oixodowia, oixodsunue. In Beiben ift der In— 
halt der Wirkfamteit der ovveoyoi Feod angezeigt: 
Bearbeiten des Aderfeldes, Aufführen des Gebäudes. 
— Dem Hervortreten des Heod aber entſpricht das 
Zurüdtreten des Subjekts auf beiden Seiten; da— 
ber weder mueis noch vueis. In Hinſicht auf den 
Eontert im weiteren Sinn und die Abzwedung bes 
ganzen Abſchnittes, könnte man mit Chryſoſtomus 
in dem wiederholten Heov ber letzten Sätze zugleich 
eine polemiſche Hinweifung auf das hebräiſche 
Sihbenennen nah Menſchen (B. 4) erfennen (vgl. 
Dfiander). Das Bild der oixodoun, verwandt mit 
vaos Feod, B.16; 2 Kor. 6,16; Eph. 2, 21 fl. 
wird im Folgenden weiter ausgeführt. 


8. Nach der mir gegebenen Gnade Gottes habe 
ih — — Grund gelegt. Hiermit gibt er an, was 
er ſelbſt für die Aufführung der oixodoun D. ge- 
than. Unter der Grundlegung verftebt er die den 
Glauben erzeugende Predigt von Chrifto dem Ge- 
freuzigten (®. 11; Kap. 2,2). Wenn er jagt, er 
habe dies gethan os vopos deyırextwr, jo fünnte 
fich dies auf den Aft der Grundlegung jelbft bezie- 
ben, und der Sinn fein, er habe damit gethan, 
was einem ſolchen gezieme, oder fei jo verfahren, 
wie man e8 von einem folden erwarten muß, da 
Bauen ohne Grumdfegung einen Unfundigen ver- 
rathen würde. Doch könnte auch wohl in Voran⸗ 
deutung des V. 11 Geſagten das gemeint ſein, daß 
erin der Weiſe, wie es von einem ſolchen Bau— 
meifter zu erwarten jei, Grund gelegt babe, ven 
einzig möglichen Grund ber oixodoun Heov. — 
Das Beimwort copos aber bezeichnet den „Kunft- 
verftändigen“, der wohl weiß, was zur Aufführung 
eines Baumerfs erfordert wird, vergl. 2 Moj. 
35,10. Derfelbe Gebraud) bei Klaffikern, j. Meyer. 
Diefen Ruhm aber, den er gegenüber parteiſüchtiger 
Herabſetzung ſeiner Leiftungen geltend macht, will 
er nicht als Selbſtruhm angeſehen wiſſen, ſondern 
führt ihn ſofort auf Gott zurüd. xara ınv yagım 
100 $200 ımv dodeioav uoı — Damit meint er 
nicht das Apoftelamt an ſich, ſondern ſeine gött- 
Yiche Begabung und Ausräftung zu dem Werke 
der Grundlegung (vergl. zu zagıs Kap. 1, 3. 4). 
Eigentlich: „Vermöge der mir erzeigten Gunſt 
oder Huld Gottes". Dieſe aber erzeigte fi) eben 
in der Berufung zu diefem Gejhäft und in dem 
Tüchtigmachen dazu; moburd) er ein ovvEoyos W. 
wurde, Dies in meifer Demuth woranftellend, 
beugt ex jeder Mißdeutung vor, bejeitigt zum Vor⸗ 
aus jeden Schein der Aumaßung. Derjelbe Aus— 
druck Röm. 15, 15; 12, 3; Sat. 2, 9; Eph. 3, 2. 


9. Ein Anderer aber bauet darauf; „Jeder 
aber jehe zu, wie er darauf bauet. Indem er ſich 


2 





der Betrachtung der das angefangene Werk fort— 
führenden Thätigkeit, welche er Andern überlaſſe, 
zuwendet, ſo hebt er zugleich die Verantwortlichkeit 
derſelben hervor, oder, wie wichtig es ſei, daß die— 
ſelbe der Grundlegung entſpreche. Wenn er jagt: 
ahhos, ſo meint er damit Jeden, der an dieſem Ge— 
ſchäft betheifigt ift, nicht ausſchließlich den Apollos, 
fondern „mehr noch andere Nachfolger, die nod) in 


der Gemeinde arbeiten” (Ofiander), vergl. 4, 15. 


— AS der apoftolifhe Leiter Des Baues gibt er 
folhem die Weifung: Zxauoros Blenerw, os 
grtoinodouer, d. h.: Jeder, deſſen Geſchäft Das 
Weiterbauen iſt, habe Acht, daß es auf die rechte 
Weiſe, mit dem rechten Baumaterial, geſchehe, daß 
nicht durch unpaſſende, der grundlegenden Lehre 
nicht entſprechende Lehren und Lehrweiſen die Fort— 
bildung der Gemeinde geftört, ftatt gefördert werbe. 
— Hierüiber erffärt er fi näher, indem er zuvör— 
verft darauf hinmeift, welches das rechte und ein- 
zige Fundament dev Gemeinde jei. 

10. Denn einen andern Grund kann Niemand 
legen als — — Chriftus, Jeſus. Hiermit recht— 
fertigt er zunächſt die vorangehende Mahnung, in- 
fofern fie b[os an die Weiterbanenden gerichtet tft: 
Zeder fehe zu, wie er weiter baue; denn mit der 
Orundlegung bat e8 feine Richtigkeit; in An- 
ſehung diefer bedarf e8 feiner Weiſung; es kann ſich 
um feine Veränderung hierin handeln.” — Der 
Nachdruck liegt auf Heusdrov, weldes darum auch 
vorangeftellt ift. Öuvazau nit — darf; es wird 
vielmehr damit gejagt, daß eine andere Grundlegung 
bei einer hriftlichen Gemeinde gar nicht ftattfinden 
fünne, ja hierdurch ihr Charakter als jolder ver- 
nichtet wilde. Das Nichtdürfen und die moraliiche 
Unmöglichfeitiftimmerhin eine Konfequenz hiervon. 
Es widerftreitetder Natur der Sadje ; fein wahrhaft 
Hriftficher Lehrer kann es aljo unternehmen wollen. 
oa dient hier zur Bezeihnung des Berhältnifjes, 
daß etwas neben einer Sache hingeht und Daher 
diejelbe nicht berührt, wielmehr außerhalb derſelben 
bleibt, und fo derſelben widerſtreitet Paſſow II, 1, 
669). Bei xeinevov fragt e8 fi), ob darin das ze- 
Heıza (8. 10) wieder aufgenommen fei, jo daß e8 
auf die grundlegende Thätigfeit des Apoftels ſich 
bezöge: „der von mir gelegt worden ift”; oder ob 
damit jene That Gottes jelbft gemeint ift, wodurch 
er das Chriftenthum und das driftliche Heil be- 
gründet hat: Die Sendung feines Sohnes zur Ver- 
ſöhnung und Erlöſung der fündigen Menfchheit, 
und Alles, was damit zufammenhängt (vgl. Matth. 


21,42; Cph. 2, 20; Anoft. 4, 10 ff.; 1 Petr. 2, 6). 


Bei der legteren Auffaſſung bezeichnet das teren 
(8. 10) die Reproduktion dieſer göttlichen That: 
daß ev das objektive, von Gott gegebene Funda⸗ 
ment an dieſe Stelle gelegt, indem er Chriſtum den 
Korinthern aneignete, ihn durch ſeine Predigt zum 
Inhalt ihres Glaubens machte. Die letztere Faſ⸗ 
fung ift ſchon der allgemeinen Haltung bes xeine- 
vor» gemäßer, und daraus ergibt fid) num aud) die 
Begründung des dvvaras: Nachdem ber Grund 
von Gott felbſt gelegt ift, fo kann Niemand (fein 
chriſtlicher Lehrer) einen andern als diejen legen, 
und vemgemäß habe aud id) Grund gelegt, das 
von Gott gelegte Fundament zur Baſis ber Ge⸗ 
meinde in Korinth gemacht, und konnte nicht an⸗ 
ders. — Welches aber dieſer Grund oder Grund— 
ftein fei, jagt der Relativfa: 0s dorıv Koıotös 
’Inooös. — Damit meint er Chriftum ſelbſt in ſei⸗ 
ner erlöfenden Perſönlichkeit, dieſes reale Funda⸗ 
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ment des Heils (vergl. 1, 30), nicht blos die Lehre 
von Chrifto als die Fundamentallehre. 


11. So aber Jemand anf diefen Grund banet 
Gold, Silber, Edelfleine, Holz, Heu, Stoppel. 
Don der Hinweijung auf den von Gott gelegten 
Grundſtein, den aud er in feinem korinthiſchen 
Birken zum Grumde der Gemeinde gemacht, wen- 
det er fic) zum weiteren Aufbau und dem verjchie- 
denen Bauftoff, der Dabei angewendet werden kann: 


werthvoller und dauerhafter, der in der Feuer- | 


probe befteht (vergl. B.13f.), oder werthlofer (von 
geringem Werthe) und nicht probehaltig. Beider— 
lei Stoffe werden in lebhafter Darftellung „ohne 
ausdrückliche Hervorhebung der Verſchiedenheit nach 
einander vorgeführt. Nach der Erklärung der mei⸗ 
ſten und beſten Ausleger, von Clemens Alex. bis 
Oftander und Meyer, hat der Apoſtel bei dieſen 
Bauftoffen Lehren im Sinn, die, mit dem Glau- 
ben an Chriftum in Verbindung gefeßt, zum Fun— 
dament (Chriftus) paffen oder nicht, Die an Werth 
und Brobehaltigfeit dem köſtlichen und unzerftör- 
baren Grumdftein entjprechen oder nicht. Daß die 
legteren (Holz, Heu, Stoppel) folde find, in denen 
abſchwächende und verunftaltende Produkte menjch- 
licher Weisheit und Kunft, philoſophiſche und jü- 
diſche Meinungen der götllihen Wahrheit beige- 
mengt werden, alfo unlautere Lehren und Lehrwei— 
jen, liegt nahe; aber weitere Beftimmungen im 
Einzelnen, welche Dogmen er meine, oder zu wel- 
hen Theilen des Gebäudes die verjchiedenen Stoffe 
verwendet werden, find unhaltbar und gejehmad- 
108, Auch ift die Einheit des Gebäudes, zů welchem 
jo verſchiedenes Material verwendet wird, feftzu- 
halten, nicht am zweierlei Gebäude, Pallaft und 
Hütte, oder an eine Stadt (die Gottesftadt) zu den- 
ten. Höchſtens anwendungsweije, aber nicht eigent- 
lic) auslegend könnte man an die fittlichen Früchte 
der verſchiedenen Lehrthätigfeit denken, oder an 
Gemeindeglieder von verſchiedener fittlicher Be— 
Ihaffenheit, als Ergebniß des Vortrags von Leh- 
ren jo verjchiedenen Werths und Gehalts. Und da 
im ganzen Contert von Lehrwirkſamkeit die Rede 
tft, jo iſt es unftatthaft, (mit Olshaufen) an die 
Heiligungsthätigfeit der einzelnen Gläubigen zu 
denfen. Zu unbeftimmt und abftvaft gehalten aber 
ift diejenige Auffafjung (Rückerts u. A.), melde 
davon ausgehend, daß 20y0» (B. 13) bei Paulus 
die gefammte Lebensthätigkeit bezeichne, den Sinn 
geltend mat: „nur wer überhaupt in vechter Art 
auf dem einzig wahren Grunde fortbaue, fo daß 
jeine Arbeit bleibend fei und die Feuerprobe be— 
ſtehe, könne auf Lohn rechnen: wer zwar den rech⸗ 
ten Grund feſthalte, aber Ungehöriges und Unhalt⸗ 
bares aufführe, das in der entſcheidenden Brobe 
untergebe, könne feine Frucht feiner Arbeit erwar- 
ten. Das Einzige, was er ihm zum Troft fagen 
könne, ſei, daß er jelbft des Heils nicht verluftig 
gehen werde, jofern e8 wenigftens fein Wille war, 
das Werk Chrifti zu fördern, Vergl. zum Ganzen 
Ofiander und Meyer. 


12. Sp wird eines Jeglichen Werk offenbar 
werden 2c. Der Werth, over Unwertb, die Dauer- 
baftigfeit oder Unhaltbarkeit deſfen, was er gelei⸗ 
ſtet hat, wird nicht verborgen bleiben. — Denn der 
Tag wird's ausweiſen, wird's Fund oder Mar ma- 
hen, was ächt oder unächt, Schein oder Wahrheit 
geweſen; was ja oft längere Zeit im Unflaren 
bfeibt, Was ift aber das für einOffenbarungs- 





tag? Da nicht blos von jüdischen Meinungen die 
Rede fein kann, deren Nichtigkeit ſich heransitellen 
joll, jo kann nicht die Zeit der Zerftörung Serufa- 
lems gemeint jein. Aber auch nicht die Zeit über- 
haupt, oder Die Länge dev Zeit; denn fo wird der 
Ausdrud im Neuen Teftament nie gebraucht und 
dazu paßt auch das Folgende nicht (TVo — Anfech- 
tung?). Aus dem reformatoriſchen Zeitbewußtjein 
heraus geht wohl die Anfiht Calvins u. W., daß 
es die Zeit der hellen evangeliſchen Erfenntniß fei. 
Der apoftoliihen Anfhauungsweife entſpricht nur 
die Erklärung von der Zeit der Barufie Chrifti 
(vergl. Kap. 4,5; Röm. 2,16; 2 Kor. 5, 10). Dies 
ift die Zeit des prüfenden, fichtenden Gerichts, 
weldes ja am Haufe Oottes beginnt (1 Petr. 4,17), 
und nad mancherlei Borjpielen in der Parufie 
Chriſti zum Abſchluß kommt. So fteht Zusoa ohne 
Beiſatz auch Hebr. 10, 25; 1 Iheff. 5, 4 ff. Wenn 
er num fortfährt: Orı 2» wei anoxalvinrerau, jo 
fragt ſich's, was wird in Feuer enthüllt? Das 2o- 
yo, von dem er vorher gejagt: Yavsgov yernosrau. 
Dagegen wendet man zwar ein, daß der Sat jo 
etwas Tautologiſches habe. Aber die Wiederholung 
dieſes Hauptbegriffs Tann um fo weniger auffallen, 
da die nähere Beftimmung 2» ever hinzutritt, und 
als eine paffende weitere Entwidelung erjheint der 
folgende Sat. Das Nächſtliegende ſcheint freilich 
die nueoa zu fein. Aber nirgends wird nom Tag 
des Herrn gejagt, daß er enthüllt, geoffenbart werde, 
Eher Tönnte man mit Bengel 6 zuoos fuppliren, 
weil in die nusga Toö xugiov gemeint ift; und dies 
würde feine Parallele haben in 2 Shell. 1, 7f.: 


Ev arroxahvıyer Tod xvglov Incod — Ev vgl plo- 


705, da das mög als die Offenbarung des Herrn 


DBegleitendes (nicht als Mittel jeiner Strafgerech 
tigkeit) Dargeftellt ift. Aber nur, wenn feine andere 
genügende Erklärung ſich fände, würde dieſe Er- 
gänzung flatthaft fein. Iſt nun aber &oyov das 
Subjekt, jo ift das Feuer das, worin die Enthül- 
lung begründet ifl, oder das, wodurch fie geſchieht. 
Das Verhältniß dieſes Satzes zum vorhergehenden 
iſt num dieſes: weil Feuer das das 2oyo» Enthül- 
lende ift, jo wird der Tag des in Feuerflammen 
erſcheinenden Herrn (2 Theſſ. 1), der Tag, der 
brennen ſoll, wie ein Ofen (Mal. 4,1; vergl. Kap. 
3,2 f.), dafjelbe Har machen. Der legte Sat: zei 
&xdorov To Eoyov-Soxıucssı, der nicht mehr von 
örı abhängt, faßt nun Alles zufammen, indem er 
das Objekt nochmals ausdrücklich, und zwar in Be⸗ 
treff jener Beſchaffenheit, bezeichnet und das Ent- 
büllungsmittel, das Geiftesfeuer, ala dasjenige 
hinftellt, was am Tage des Herrn das Merk der 
Lehrthätigkeit erproben wird, d. 5. die Haltbarkeit, 
oder Unhaltbarfeit defjelben offenbar machen, 7% 
rög avro, das Feuer felbft, durd feine eigene 
Wirkung. Daß durch das Feuer weder der beil. 
Geift, noch die Anfechtung bezeichnet wird, erhellt 
aus der vihtigen Erklärung von yusoa. Noch we- 
niger Halt hat die römiſch-katholiſche Erklärung 
vom Fegfeuer, welches ja auch Feine erprobende 
Wirkung hat (vergl. Ofiander, S.175; auch Heub⸗ 
ner z. d. St.). Es iſt die reale Manifeftation der 
Richterenergie des Herrn, welche als ein läutern- 
des Feuer wirken wird, aljo daß Alles, was in der 
Lehrthätigfeit derer, welche die Gemeinde Chrifti 
aufbauen wollen, nicht das ächte göttliche Gepräge 
an ſich trägt, was darin halt⸗ und werthlofes Men- 
ſchenfündlein ift, zunichte werden wird; wovon 
immerhin die fortgehende Krifis des heil, Geiftes 
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und der Anfechtung ein Vorspiel ift. — Dies wird 
gegenfäblic) ausgeführt, V. 14 f. 
13. Wenn Jemanded Werk bleiben wird, das 
er daranf gebanet hat, jo wird er Lohn empfahen. 
Dies die pofitive Seite des Ergebniffes der dox- 
unoie. Das uevew ift das Unverjehrtbleiben un- 
ter jenem alles Untaugliche werzehrenden Feuer 
(das Futurum wevst forrefpondirt dem xara- 
zanosraı). MioFos wie V. 8. Man kann dabei 
denfen eimerjeits an das Dargeftelltwerden vor 
Chrifto als ein treuer und tüchtiger Arbeiter, dem 
fein Werk Ehre mat (vergl. 1 Theſſ. 2, 19 f.; 
Phil. 2, 15 f.), andererjeits an noch weitere Aus- 
zeihnungenim vollendeten Neid) Gottes, Dan. 12, 3, 
Matth. 19, 28; 2 Tim. 4, 8; Matth. 25, 21. 23. 
Nun folgt die entgegengefetste (negative) Seite, 
14. Wenn Jemandes Werk verbrennen wird, 
fo wird er Schaden leiden. Die Einfihrung des 
Gegenjates ohne Partikel gehört zur Xebendigfeit 
der Darftellung, zum raſchen Fortgang der Rede. 
Dem woFov Amperau fteht gegenüber Snwuwodnoe- 
zaı, defjen Objekt alfo nicht wohl ro Zoyor jein 
kann: „er wird jeines Werks verluftig gehen, es ein- 
büßen“, ſondern der wuo#os; denn jenes liegt ja 
eigentlich ſchon im Vorderſatz. Jenes Gerichtsfeuer, 
welches die unreinen, unhaltbaren Lehren verzehrt, 
verzehrt eben damit feine ganze Leiſtung; die Folge 
Davon aber ift, daß er den Kohn der Arbeit einbüßt, 
fomit Schaden leidet (vergl. Enwoöcdas, 2 Kor. 
7,9; Bhil. 3, 8; Matth. 16, 26). — Hiermit ift aber 
die allgemeine Heilsgemeinfchaft nicht aufgehoben. 
15. Er ſelbſt aber wird gerettet werden, fo je= 
doch 2c. Hierbei wird vorausgejeßt, daß ein jolcher | 
auf ven Grund, Ehriftum, gebaut, ihn feftgehal- 
ten und nur in der rechten Weiſe des Aufbauens 
es verfehlt hat (nach Calvin aus Schwachheit des 
Fleiſches oder Unmiffenheit). Ganz überflüffig und 
zugleich ſprachwidrig ift die Ueberſetzung: er Tann 
gerettet werden; willfürlih die Suppoſition: ei 
Svvarov dorıv, noch willfürkicher die Annahme, 
daß mit Zoyov Schüler eines guten Lehrers gemeint 
feien, die ohne deffen Schuld verderben. Ganz 
verkehrt die Erflärung des awGeodHa. von der Be- 
Yafjung in den ewigen Strafen — nendnosrau, 
wird nicht vernichtet werden, gleichſam durch's Höl- 
Ienfeuer hindurch aufbewahrt; abgefehen von allem 
Andern ganz gegen den neuteftamentlichen Gebraud) 
des owleotaı. Das avros de fteht entgegen dem 
Lohn, den er einbüßen wird. Der Lohn wird ihm 
verloren gehen, er felbft aber gerettet, d. h. vor dem 
Berluft des Heils in Chrifto bewahrt werben, — 
Sndem der Apoftel hinzufügt: odrw de ws duo, 
7rvoos, jo will er jagen, Daß dies Taum mit genauer 





Noth zu erlangen fein werde; nur jo, wie Einer, 
der bei einem Brand durch's Feuer hindurd) muß, 
und nur eben fein nacktes Leben rettet (vgl. Sach. 
3,2; Amos 4, 11; Judä 2.23). Das Bild ift 
aber nicht das eines Menſchen, der im Haufe wohnt, 
fondern eines mit dem Bau beſchäftigten, ber ſich 
durch das das Gebäude ergreifende Feuer hindurch 
mit Mühe noch rettet, jo daß es alſo nicht ohne 
Angft und Schmerzen bei ihm abgeht, aljo nicht 
ohne Beeinträchtigung des Heilsgenuffes, und ein 
folcher nur eine niedere Stufe des Heils erlangt 
(vergl. Matth.20, 16; Mark. 10, 31 Letzte). So 
. Meyer, jedoch mit Ablehnung der comparatin-pro- 
verbiellen Fafſung des @s dıa srvoos, da ja Die Rebe 
eine Fenerabrunft varftelle. Aber das os wird Doc) 
hierzu nöthigen. Denn wenn man e8 aud) jo neh- 





men mollte, wie e8 Joh. 1, 14 vorfommt (wie 
man's erwarten kann bei einer Feuersbruuſt, wie 
Einer durch's Feuer hindurch fich retten kann), fo 
wird Doch derjelbige Sinn berausfommen. Nur 
könnte man fagen, e8 ftehe nicht blos proverbiell, 
Bergl. auch Oftander, S. 174 f. 


Dogmatifch - ethiiche Grundgedanken, 


1. Diener, Gottes Mitarbeiter. Darin 
ift die höchfte Wilrde des Predigtamts, des chrift- 
lichen Lehramts begründet. Nichts fein mollen, als 
Drgan der Bollziehung des göttlihen Willens, auf 
nichts Anderes gerichtet fein, als auf die Erfüllung 
der Zwede Gottes, feine Macht haben und üben 
wollen, als welche diefe Thätigfeit in ſich ſchließt 
und mit fich führt, feinen Xohn, feine Ehre und 
feinen Genuß begehren, als welche diefes Wirken 
im Gefolge hat und zu vollfommener Ausrichtung 
dieſes Berufs erforderlich ift — Das ift der Cha- 
vafter eines Dieners Gottes, der Ehrifto nachfolgt 
in der Selbftverleugnung und Liebe, der eben nur 
Menjchenfeelen für Gott retten und jelig machen 
will, und dazu alle feine Kräfte daran ftredt, der 
ein Gott mwohlgefälliges und Gottes heilige Liebe 
preifendes Werk darzuftellen befliffen ift, und feinen 
Ruhm für ſich, Feine eigene Autorität jucht und 
erftrebt, jondern darin, daß Gott über Alles hoc) 
gehalten wird und fein Wille allein gilt, ſich befrie- 
digt findet; dem nichts zu geringfügig ift, dem er 
ſich nicht unterzieht, wenn e8 zu diefem Ziele führte; 
der ſich feiner Arbeit, auch an den Kleinen, Ver— 
achteten, Berfunfenen ſchämt und weigert, damit 
nur erreicht werde die guädige Abficht Gottes, der 
da will, daß Allen geholfen werde, Solche Diener 
find in Wahrheit Gottes Mitarbeiter. Erer- 
hebt fie in die Gemeinfchaft feines Wirkens; er 
theift mit ihnen fein hohes Werk der Erneuerung, 
Befeligung, Heilig- und Herrlihmahung der er— 
löften Kreatur, eben damit fein Anfehen, feine 
Macht, feine Ehre, feine Freude in dieſem Werke, 
Das kann er aber, weil fie durch Wirfung des 
heil. Geiftes in die Einheit und Gemeinjchaft ſei— 
ner Gedanfen und feines Willens eingegangen find, 
weil der Geift Chrifti, des vollfommenen Knechtes 
Gottes, fie befeelt, weil fein Sinn ihr Sinn ift, 
weil der heilige Wille der felbftverleugnenden, auf- 
opfernden Liebe in ihnen lebendig ift. Darum wol- 
len fie aber auch von Parteimejen nichts wiſſen. 
Es fränft fie, wenn erlöfte Seelen ſich an fie hän- 
gen und fie neben Chrifto oder an feiner Statt zu 
ihrem Meifter machen wollen, nach dem fie ſich rich⸗ 
ten, defjen menjhliche Eigenthümlichkeit fie als Das 
hinftellen, worauf fie ſehen, defjen Autorität ihnen 
über Alles geht. Das lehnen fie won fich ab und 
find mit allem Ernſt bemüht, die Seelen auf Chris 
ftum als ihren einzigen Meifter zu lenken, auf daß 
er ihnen Alles werde und jede menſchliche Gabe 
und Tüchtigfeit nur als fein Organ geachtet ei. 
Se höher Gott fie ftellt, defto mehr find fie darauf 
bedacht, für ſich nichts zu fein und zu gelten. So 
wird die Gemeinde Chrifti in Wahrheit erbanet. 

2. Die Gemeinde GottesAderfeld. Dies 
fieht eben jo allem Parteiweſen entgegen, wie bie 
Anfhanung der Lehrer als Diener und Mitarbei- 
ter Gottes. Gott gehört fie an. Er if e8, der die⸗ 
ſes Feld anbaut; äußerlich Durch die Predigt der 
Lehrer, innerlich durch feinen Geift Was die Leh— 
ver thun, ift pflanzen und begießen; aber jein ift 


J 
58 


das Wort, das ausgeſäet wird, feine Gabe alle 
Düchtigleit, bie in der erften Anpflanzung, wie in 
ber weiteren Pflege ſich erzeigt; won ibm allein 
u das Gedeihen ab, Be: feine Segenskraft 
ann alles Pflanzen und Begießen, wie geſchickt 
und mit wie großer Sorgfalt es auch geſchehe, 
nichts ausrichten, Was aber jo Gottes ift, das ift 
ein Heiligthum, das ihm bewahrt werden muß; da 
einen Andern als Miteigenthiimer einführen wol« 
len, ift eine frevelhafte Verkennung und Mißach— 
tung feines Nechts. Ja diefes nicht ganz und un— 
getheilt gelten laffen, heißt e8 ganz verneinen, Und 
das gejchiebt, wenn man menſchliche Lehrer als 
Meifter betrachtet, fd nach ihmen vichtet und nad) 
ihnen nennt. Da vaubt man Gott, was fein ift. 
3. Die Gemeinde Gottes Haus, Chri— 
ftus der Grundftein, von Gott gelegt. 
Dies ift Grund und Mafftab aller vechten und 
beilfamen Lehrthätigkeit. Dieſer Grundſtein ift 
von göttlichem Werth und won unvergänglicher 
Daner, Auf dieſen göttlichen Grund etwar bauen, 
was nicht aus Chriftt Sinn ift, was nicht feines 
Geiftes Gepräge an ſich trägt, was nicht ein Er: 
zeugniß dieſes Geiftes ift, Jondern aus einem an— 
dern, fremden, menjchlichen Geifte hervorgegangen, 
ein Produkt menschlicher Kunſt und menjchlichen 
Denkens und Meinens, das beißt in den Gottesbau 
etwas hineinbringen, was, wie hoch e8 auch von 
Menſchen geachtet werde, doch in Wahrheit merth- 
los ift; was in dem göttlichen Prüfungs- und Läu— 
terumgsgericht nicht befteben Fann, wie geſchickt man 
auch mit menſchlichen Gründen es behaupten und 
vertheidigen mag. Chriftus, wenn er fich offenbart 
als der, dem alles Gericht gegeben ift, wenn er mit 
feiner rihterlihen Majeftät, die Alles ausicheidet 
und verzehrt, was nicht fein ift, Alles durchſucht 
und erprobt, wird ſolches nicht probebaltig finden; 
fein Gerichtsfener wird e8 zunichte machen. So 
tft denn die Arbeit eines ſolchen verloren; ex kann 
nicht ausgezeichnet werden als Einer, der mitge⸗ 
wirkt hat zum Gottesbau, kann nicht mit Freudig— 
feit dem vichtenden Herrn entgegenichanen als dent, 
der jeine Treue belohnt, oder eine derſelben ent« 
ſprechende Macht und Herrlichkeit in feinen Neiche 
ihm verleibt; ev muß bange fein, vor ihm zu er— 
ſcheinen, als Einer, der vergeblich gearbeitet, der jo 
gut wie nichts geleiftet, der das Gotteswerk nicht 
wirklich gefördert bat, und wie Einer noch wirklich 
froh jein muß, wenn ex durch ein fein Bauwerk 
ergreifendes Fener hindurch noch eben fein nacktes 
Leben zu vetten vermag: jo gebt es einem ſolchen, 
daß er für feine Perfon noch gerettet wird, aber 
don all jeiner Arbeit nichts bat, daf feine Werke 
ibm nicht nachfolgen. Vom allgemeinen Heil zwar 
wird er nicht ausgefchloffen, als der doch den 
Grund nicht aufgegeben hat; aber von der Herr 
lichkeit eines Mitarbeiters Gottes kann bier nicht 
die Nede fein, 





Homiletiſche Andentungen. 

Rieger: 1. Der ſchädliche Eifer a. Wie 
wird Der Zunder dazu gelegt oder genäbrt? Wenn 
man aus dem Unterichied der Gaben und der uns 
gleichen Art der Diener, die Sache anzugreifen, zu 
viel macht, wenn man dem Einen zur &af legt, daR 
man bei ihm die Nürderung nicht jo gefunden, 
“ dem Anden 08 zum Ruhm vechnet, daß einem durch 
ihn und feine Art das Licht aufgegangen, und nicht 
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bedenkt, wie Gottes Gedeihen bei dem Einen und 
dem Andern das Beſte thun müffe, wie der ungleiche 
Erfolg, fo viel auch an ung felbit, an Zeit und Um— 
ftänden gelegen fei, Doch nicht immer von und ab— 
hange. — b. Wie weicht man folchen Verirrungen 
ausund verhütet fie auch bei Anderen? Um jo mehr, 
je tiefer fich einer unter das Wort beuget, nichts zu 
Kein, nicht8 für fich zu fuchen; und je mehr man in 
unparteiifcher Liebe Alles benutzt, was ung Gott 
vorkommen läßt, obne, zu unjerm Schaden, früh: 
zeitig beitimmen zu wollen, welches der Unterfchied 
* Gott ſei, wovon wir ja doch nichts verſtehen 

JB), 

2. Gottes Mitarbeiter. Gott bat Arbeiter 
angenommen: a. nicht aus Beduͤrfniß, wie die Mens 
chen, die nicht Alles allein augzurichten vermögen ; 
b. fondern nad) feinem Woblgefallen, weil er nicht 
Alles mit feiner almächtigen Kraft Durchtreiben will, 
fondern fo allmählich durch Menfchen an Menfchen 
au arbeiten Luſt bat, damit fich eines Jeden Liebe zur 
Wahrheit, freiwillige Neigung zum Gehorſam, unter 
dem Gebrauch ſchwacher Mitel zeigen fünne (V. 9). 

3. Ein Jeglicher ſehe zu, wie er baue. Daß 
die Arbeiter Öottee niedrig von ſich jelbit denken, 
Andere aber nicht wäblerijch in Bezug auf fie fein 
jollen, das foll weder jene zu nachläffiger Gleiche 
gültigkeit verleiten, noch diefe, Alles ungeprüft ans 
unehmen, a. Da viel auf Glauben, Beritimmung, 
Annahme, Begierde derer, Die bearbeitet werden, 
ankommt, wie fie auf etwas binfallen, oder fich zus 
rückziehen; fo haben auch fie Vorfichtigfeit nötbig. — 
b. Bei aller Erbauung, auch Durch Leſen und mund— 
lichen Umgang, bat Jeder zuzufeben, wie er baue; 
nicht nur an denn Mas? der Mabl der Materien, 
jondern auch an dem Mie? der Verbindung der Wahr: 
heiten unter einander, den Hülfämitteln zum Vortrag, 
den Kunitgriffen, womit man die Gemütber einneb- 
men will, iſt viel gelegen (3. 10). 

4. Unterfoiede durch den Ueberbau kei 
Feitbaltung des Grundes: a, Ob man bleibt bei dem, 
was mit dem gelegten Grund die nächite Verwandt: 
ſchaft, genaueite Berbindun bat, der Seelen Seil 
und Erbauung am ficheriten fördert, auch bei veräns 
derten Umftinden einen unveränderlichen Werth bes 
hält, bei einer über die Kirche Gottes oder einzelne 
Glieder ergebenden Heimſuchung nicht von feiner 
Brauchbarfeit verliert, ſondern als aus Gottes Ratb 
und Verordnung gefchöpft, auch Gottes richterliche 
Billigung immer finden wird. b. Oder, ob man mehr 
aus Dem macht, was von dem Grund entfremdet, 
mehr auf menſchlichem Gutmeinen, ala Gottes Offen- 
barung beruht, mehr Durch Worte menſchlicher Weis— 
beit einen Schein der Erbeblichkeit bekommt, als einen 
innen Werth bat, mithin auch mebr auf Rubm von 
Menfchen, auf Fuͤrwitz führt, ala Erbauung in der 
Glaubensgemeinſchaft mit dem wabrbaftigen Gott 
ſchafft, mitbin bei jedem Dareinjeben Gottes, und 
allermeift bei dem legten Scheivungstag als untaug- 
lich erfunden wird (B. 11 ff.) 

5. Offenbarung diejes Unterjibiedes Der 
auch eine gewiſſe Lebendweiſe nach ſich giebt, wie oft 
auch, einer Freibeit im Leben zu gefallen erit gewille 
Grundſaͤtze aufgeitellt werden). Gott bat Mittel und 
Wege genug das, was verborgen üt, ans Licht zu 
bringen und auch das in jeiner eigentlichen Geſtalt 
darzuftellen, was man gern anders hätte Tchmücen 
mögen. Feuer iſt num Alles, was eine genaue, 
mächtige, rüchterifche, durchdringende Unterfibeidungss 
kraft beweijet, wodurch alſo offenbar wird, was eines 
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Jeden Erkenntniß, Lehre, Arbeit, dabei geführter 
jerzensrath, feine ganze Art, ſich und Andere bei 
ben und Thun zu ihren, in Gottes Augen und 
Gericht für einen Werth und Dauer hat, over nicht. 
Was hier bewährt erfunden wird, dem wird alle vor- 
her auf ihm gelegene Dede der Niedrigkeit nicht ſcha⸗ 
ven. Findet’s fich aber, Daß einer ſich mehr nad) der 
Dunkelheit feiner Zeit, als nach dem Licht jenes Tages 
erichtet hat, fo wird er an dem Menfchenlob feinen 
ohn dahin haben. Hat er aber dabei den Glauben» 
— an Chriſtum Jeſum beibehalten, fo kann es 
hn noch vor dem ewigen Untergang retten; aber mit 
welch vorher empfundenem Nagen vom andern Tod, 
mit welchem Verluſt alles von feiner Arbeit in der 
Welt gewonnenen Anfehens 2c., das Tönnen wir und 
nicht genugfam vorftellen. (B. 13 ff.) 

Starte: Was wir Gutes find, haben und 
thun, das haben wir allein von Gott. Daß einer 
mehr Gutes hat und ausrichtet, darum iſt er nicht, 
mit Verachtung Anvderer, zu erheben: dem Herrn ift 
Alles ——— (12, 16. — Nicht das iſt unrecht, 
daß die Schafe Chriſti, die ſeine Stimme kennen, 
lieber erleuchtete und wiedergeborne, als fleiſchlich 

eſinnte Prediger hören; wohl aber ſind die Zuhörer 
— zu nennen, wenn fie bei unterſchiedenen 
Gaben rechtichaffener Diener Einem anhangen und 
Andere verachten, fie gar nicht, oder doch felten hö— 
ten, wodurch fie ſich nicht nur an diefen, fondern 
auch an Gott felbit und feinem Worte verfündigen, 
und zu erfennen geben, daß fie noch nicht den redyten 
Geſchmack haben, und mehr das Ohr ald das Herz 
zur Predigt bringen. — Siehe die Kraft des h. Pre: 
digtamts! es ift ein wirfendes Werkzeug, dadurch 
die Menſchen ſelig werden. (oh. 1,7; Zu. 1, 77.) 
Ce 6.) —- Die Werke und Gaben im h. Predigtamt 

nd unterfcjieden, aber ungetrennt; denn Einer muß 
dem Andern in die Hand arbeiten. — Die Predigt 
göttlichen Worts und auch deren Fortfegung ift höchſt 
nöthig; wer ohne fie meint den Ölauben zu erlangen, 
machts nicht anders, al wenn ein Aderömann den 
erg hinwegwerfen, die Saat und andere nöthige 
Stüde verfäumen und die Nahrung vom Himmel 
felbft erwarten wollte. — Von Gott kommt alle 
Kraft; in feinem Worte liegt die Kraft, wie in einem 
Samen; er felbft wirket dadurch in den Herzen (B-6). 
— Gott ift e8, der von der Wahrheit des Worts 
überzeugt, erleuchtet und beiliget; daher man ihm 
allein anhangen muß. — Die Diener foll man zwar 
nicyt verachten (vgl. 4, 1); aber Niemand fi an 
ihren Gaben alfo vergaffen, daß er ihnen die Ehre 

eben wollte, die dem oberften Urheber gebührt; denn 
Gott ift e8, der fie verorpnet, ihnen tüchtige Gaben 

ibt, daß ihre Arbeit kräftig ift in den Herzen der 
Menfepen (2 Kor. 3, 5; 12, 6). — Sei vergnügt 
mit diefem! pflanze, begieße vu. Sollt's nicht wach- 
fen, fo iſt's Gottes Gericht und Wille, welcher Ge: 
deihen und Wachsthum gerne gibt, wo der Baum 
für ſich nicht erftorben fein und als dürres Holz Das 
Rand nicht irren will (Ier. 20, 7 ff; 2 Zim. &, 2; 
Apoſt. 20, 31), Be — Prediger geben zwar dem 


Worte Gottes, das fie feine Kraft, die|h 


Fronmen aber können doc) deſto mehr Gedeihen von 
Gott durch ihr Gebet erlangen (8. 7). — Der mehr 
Gaben und ein anfehnlicher Amt empfangen, erhebe 
ſich nidyt Über den, der unter ihm iſt; und der untere 
belrübe ſich nicht, fie find alle gleich: Diener Des 
Evangelii und Knechte Gottes (2 Kor. 12, 11. 
8. 8.) — Xehrer wirken mit Gott, nicht als ob ihre 
eigene mit Gottes Kraft zuſammengeſetzt würde, fon- 
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dern weil die göttliche durch fie arbeitet (aus der von 
Gott verliehenen Gnade, 15, 10; 2 Kor. 3, 5 ff.); 
doc nad) der Bildung eines Jeden, auch etwa na- 
türlihen Gaben, die der Herr heiliget. (Hed.) — 
Zröftlicher Ruhm der Prediger, die jo hoc gewür— 
diget find, daß fie Mitarbeiter Gottes heißen; wel⸗ 
ches fie nicht zur Hoffart, fondern zum Fleiß ge 
brauchen follen, damit fie des Herrn Werk nicht läſſi 

thun. — Ber in’s himmlische Paradies will, der mu 

ſich hier erft in Gottes Aderhof begeben nnd über 
ſich pflügen, fäen und ernten lafjen. — Wie ein Ger 
bäude nicht in einem un: fertig und in Vollkom— 
menheit gebracht wird, alfo gefdhieht auch der Ger 
meine Gottes geiftliche Erbauung allmählid) (2. 9). 
— Weisheit, daß einer fönne, und Treue (4, 2), 
daß einer wolle und die Weisheit over getitliche 
Tuͤchtigkeit auch wirklich beweife, die geboren zu⸗ 
fammen bei einem Haushalte Gottes. — Willſt du 
ſelbſt in's Predigtamt laufen ohne göttlichen Beruf 
und haft Gott nicht mit dir, wirft du ſchlecht arbeiten. 
Marte, bis dich Gott fendet, mit feinem Geift und 
Gaben ausrüftet; dann wirft du wohl bauen (Ser. 
23, 21; Röm. 10, 14 ff.). — Einer fann nicht Alles 
ausrichten; was er angefangen, muß ein Anderer 
fortfegen, und zuweilen der Dritte erft vollenden. 
Siehe, wie nothwendig es ift, daß ein Prediger auf 
den andern, den der Zod nicht bleiben läßt, folget 
(8. 10). — Ehriftus der Grund, 1) nad) feiner Per 
fon, als Gott (Kol. 1, 17), und Menſch Apoft. 4, 125 
und nach feinen beiden Ständen; die ganze Kirche 
(Eyh. 2, 20), ja ein jeglicher Gläubiger iſt auf ihn 
erbauet und hat von ihm feine Feſtigkeit; ja weil es 
fauter lebendige Steine find (1 Petr. 2, 5), und au 
der Grund lebendig ift, fo ziehen die Steine alle ihr 
Leben von folchem ihrem Grunpftein; 2) in Anfehung 
feiner Lehre, dadurch wir zu ibm, ald dem einigen 
Seligmacher (Zoh. 14, 6) gewieſen und gebracht wer 
den, und durd den Glauben an ihn empfangen Ger 
rechtigkeit, Heiligung und das ewige Leben. (Spener 
u. a.) — Die nur mit Anweifung zu einem ehrbaren 
Mandel Chriſto eine Kirche bauen wollen, führen 
einen Bau auf, der feinen Grund hat, darum er 
nothwendig von fi felbit einfallen muß. — Der 
Grund iſt nod) fein Haus; aber wer den Grund hat, 
hat Alles. — Beſſer nicht bauen und ſich mit dem 
Grund begnügen, als Stroh und Holz von feiner 
Währung darauf _fegen. Beſſer Ginfalt in Chriſto 
mit wenigem Wifjen, als viel Wiſſen ohne Chriſto, 
und das Gehirn mit Spinneweben des weltweifen 
Kunftplauderns anfüllen (2, 2; 1 3oh. 3,1). Hed. 
(8. 11.) -- Die Lehrer find im Bauen nicht gleich: 
(GStliche bauen auf den Glauben an Chriſtum die 
reine, unbefleckte und unverfälfchte Wahrheit, Lehren, 
welche zur Xehre von Chrifto mit gehören, zur Er— 
bauung des Glaubens und Beflerung des Lebens 
dienen, und nad dem Worte und Geiſte Gottes Die 
Probe halten. — Etliche aber vermengen die göttliche 
Lehre mit menschlicher Weisheit, eiteln, unnüßen, 
nichtigen Sagungen, die Dad Fundament nicht un 
ftoßen, aber die Probe nicht halten, oder mit.aller- 
and vorwißigen, unnöthigen Streitigkeiten, die 
nichts erbauen, ſondern eher hinderlich find, daß der 
Bau nicht recht von Statten gehe (B. 12). — Feuer 
bewährt umd verzehrt. Im Kreuz, in hoben Anfech— 
tungen, im Tode, an jenem Gericht zeigt ſich's, was 
Korn oder Spreu im Herzen fei, was ein faftiger 
Kernſpruch oder ein lebloſer Gedanke eines ſpitzfin— 
digen Verfünftlers und unbefehrten Schulzänfers fei. 
(Hed.) (8. 13.) — Nichts wird im Himmel belohn 





17 *So Jemand den Tempel Gottes verderbt 
18 Gottes ift heilig, und das feid ihr, 
dünfet, weife zu fein unter euch in diefer Welt, 
19 werde. *Denn die Weisheit diefer Melt ift 
20 ben: der die Weifen in ihrer Lift faffet. 
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werden, als was im Gerichte Gottes beftehen wird 
(2. 14). — Es kann wohl gefchehen, daß die Kehrer, 
jo mit Holz, Heu, Stoppeln umgegangen, folches 
Alles fahren laffen, wenn fie fehen, daß es micht 
Stand halt; und fich einzig und allein an dem rech⸗ 
ten Grund halten und darauf felig werden, jedoch 
fo, daß fie ihre Seele fümmerfich zur Ausbeute davon 
tragen (V. 15). 

Heubner: Die hriftliche Kirche ift Gottes Pflanz- 
garten, eine Pflanzfchule für den Himmel; die 
Lehrer find die Gärtner. Wie diefe die Pflanzen in 
den guten Boden feßen, begießen, befchneiven, fo 
follen auch fie durch das göttliche Wort an der Bil- 
dung, Beſſerung der Herzen arbeiten. — Wie beim 
Wachsthum der Pflanzen der Einfluß des Himmels 
die Erde befruchtet, fo beim Lehrer Die Gnade des 
Geiſtes (hier Hares Zeugniß vom Unterfchied derfel- 
ben von der natürlichen moralifchen Kraft des Worts 
und des menfihlichen Unterrichts). Wie die Pflanze 
Lebenskraft ſchon in fich bat, fo der Menfch Empfäng- 
lichkeit (B. 6). — Vergiß es nie: du kannſt es nicht 
machen; du jollft dir das nicht einbilden, aber auch 
nicht verzweifeln. Der Geift Gottes Hat feine Zeiten, 
wie das fruchtbare Wetter (V. 7). — Die verschiede 
nen Lehrer haben Eine Aufgabe; darum follen fie 
einträchtig fein. — 68 werden einft Alle der Arbeit 
Aller fich freuen (8. 8). — In Anfehung der Kirche 
gibt e8 zwei Stände: Lehrer und Hörer. Ohne Lehrer 
kann feine Kirche fein. Welche Ehre, dem Allmäch⸗ 
tigen zu helfen! Gottes Arbeit iſt die Hauptfache. 
Wenn er den Acker, das menfchliche Herz, wüſte lie 
gen ließe, blieben wir ewig wüfte. Aber er arbeitet 





on und. Wie freufich, wie lange arbeitet er oft an 
einer einzigen Seele! Der Lehrer bedient er fich ala 
Berfzeuge. Er und fie arbeiten an dem Ader. Diefer 
muß durch die Pflugfchaar des Gefeßes umgebrochen, 
mit dem Samen des Gvangeliums bebaut, durch 
Wirkung des h. Geiftes erwärmt, durch Ihau und 
Regen der Gnade befruchtet werden (®. 9). — Der 
Grund der Kirche ift Chriſtus: 1) an fih als Hei⸗ 
land, Oberhaupt der Gemeinde; 2) im Herzen, weil 
der Glaube an ihn die Bafis des ganzen Chriften- 
thums iſt, Wenn auf ihm, dem verfündigten Heiland, 
dem menfchgewordenen Sohne Gottes, nicht Aller 
Herzen ald auf dem Schlußftein ruhen, fo iſt's Fein 
rilkichen Gebäude; da ift vielmehr Auflöfung der 
Gemeinde (B. 11). — Alles Ei ene abthun, und 
reine Schriftlehre bringen, ift Ei ſchwer (2. 12). 
— Anticipire die Prüfung, erforfche dich bei Allem, 
was du meinſt, Iehrit, predigft: ob du dich getrauft, 
es vor dem göttlichen Gericht zu vertheidigen (3. 13). 
— Der Lehrer wird defto reicheren Lohn haben, je 
reiner er das Wort Gottes gelehrt hat (®. 14). — 
Alles, was wir ohne Chriftum, außer ihm lehren, 
bringt uns feinen Gewinn (8. 15). 

Goßner; Es muß ein großer Unterfchied fein 
äwifchen ver Liebe zu uns und zu Ihm. Wir verkün- 
digen Gnade, und Er verfchafft fie. Darum find wir 
willfommen; aber geliebt ift Er. Wir find froh und 
dankbar, daß wir's predigen dürfen; aber Ihm hat 
es fein Blut gefoftet (8. 5). — Gott ift fo gut, daß, 
ob er gleich jelbft das Gute im Menfchen wirkt, er 
es doch den Menfchen belohnt, als wenn der Menſch 
es allein gewirkt hätte (3. 14). 


VI. 


Berrüttung der Gemeinde (durch Parteiwefen) zieht ein 
serleugnung in Betreff Der Weisheit it Die Quelle der 


weres Gericht nach ſich. Selbf- 
Ins — Het 


der Chriſten an die verfijiedenen Werkzeuge und Mittel des Heils. (8. 16-23.) 
Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel feid und der Geift Gottes in euch wohnet? 


a der Weifen, daß fie eitel find. 
Alles ift euer, — fei e8 Paulus 


aber Chrifti, Chriſtus aber Gottes. 


Eregetifhe Erläuterungen. 


1. Wiſſet ihr nicht — — in end) wohnet? Die 
unmittelbare Anfnüpfung an das Vorhergehende 
geht ſchon darum nicht, weil y9xoe dem omdnostar 
vielmehr entgegenfteht, als entfpricht. Das od 
oidare wohl zu unterfcheiden von 7 00x. oidare fann 
gar wohl eine neue Gedanfenreihe oder Wendung 
einführen, welde etwa nur durd) das Vorhergehende 
veranlaßt ift. Bis dahin hat er bie Gemeinde alg 
ein Gott angehöriges Gebäude betrachtet und die 
große Verantwortlichkeit der meiterbauenden Thä- 
tigfeit an derſelben, nachdem das einzig rechte Fun— 


1) Tovrov, Lachmann, Tifchendorf u. A. aurov nad) vielen und zum Theil bedeutenden 





‚ den!) wird Gott verderben; denn der Tempel 
"Niemand betrüge fich ſelbſt. So Jemand ſich 


fo werde er thöricht, auf daß er meife 
Thorheit bei Gott. Denn es fteht gefchrie- 


*Und wiederum: der Kerr kennt die Gedanken 
Deßhalb rühme fich Niemand eines Menfchen; *denn 
„ſei es Apollos, 
23 Leben, ſei es Tod, ſei es Gegenwaͤrtiges, 


ſet es Kephas, ſei es Welt, ſei es 
ſei es Zukünftiges; Alles ift?) euer, *ihr 


dament gelegt worden, dargethan. Jetzt ſchreitet er 
fort zur näheren Bezeichnüng ihres heiligen Cha- 
rakters als eines vom Geifte Gottes bewohnten 
Gottes-Tempels, deffen Verderb ein entſprechen 
des göttliches Gericht nad) fich ziehen werde. Mit 
00x oidare beruft er ſich auf ihr hriftliches Be- 
wußtjein, und gibt zu verftehen, daß in dem die 
Gemeinde zerrüttenden, auf ihre Auflöfung, alfo 
die Zerftörung des Gottes-Tempels, binführenden 
Parteigeift eine Verbunfelung dieſes Bewußtſeins 
ſich fund gebe, daß fie ſich jo verhalten, als wüßten 
fie das nicht. — Im Objeftjat hiegt der Nachdruck 
auf »aos, im Unterſchied von dem noch unbeſtimm⸗ 


Autoritäten. Meyer: TOd- 


Tov, weil nach EL TUs im Vorderſatz AdTOR» als das Gewöhnlichſte fich dargeboten, 


$) 


2) Eotiv nad, überwiegenden Zeugen auszuſtoßen. 
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teren oixodoun Feod. Der vaos ift feiner Abftam- 


mung nad (vaio) Wohnung überhaupt, wird aber 
bei den Griehen nur von Götterwohnungen. ges 
braucht, insbefondere von dem Raum, in welchem 
das Bild des Gottes fteht. Hier von dem geiftlichen 
Heiligtbum, welches der Ort der Gegenwart, 
Selbjtmittheilung und Anbetung des wahren Got— 
tes ift, injofern es ein aus Trägern Des göttlichen 
Geiftes beftehendes Ganzes ift. — Dies jagt der 
erläuternde Satz (xai erplifativ): und der Geift 
Gottes in euch wohnt. Inſofern heißen bie 
Chriften ein odxos nvevuarınös, 1 Petr. 2, 5, ein 
KaTOLNTNgLOV TOO HEoV Ev mvevuarı, &ph.2,22; 
vergl. auch 2 Kor. 6,16ff.; Röm. 8, 9. 11; 2 Tim. 
1,14; Eje$.37,27 u. a. — oixeiv — Bezeihnung 
des ftetigen Dafeins, vergl. Joh. 14, 23. — Das 
2v duiv (nicht unter, ſondern: in euch) geht wie das 
vaos Lore auf die Gemeinde, oder auf die Einzelnen 
nicht in ihrem Fürfichfein, ſondern in ihrem or⸗ 
ganiſchen Zuſammengeſchloſſenſein zu einem Gan⸗ 
zen. Es waltet hier Das Geſetz bes Organismus, 
daß jedes Organ felbft wieder ein in fich geichloffe- 
nes Ganzes ift: Wie die Chriftenheit im Ganzen 
vaos Feov ift, jo ift es and) jede Chriftengemeinde, 
und jedes Glied derjelben. Wie aber das Ganze es 
nur ift in feinen Theilen, fo diefe nur als im Gan— 
zen begriffen. — Die Ueberfeßung: der Tempel 
Gottes, ift keineswegs erforderlih, um die Bor- 
ftellung einer Mehrheit von Tempeln zu bejeitigen. 
Mar kann überjegen: ein Tempel Gottes, zur An- 
deutung der Qualität — ein Haus, welches eine 
Stätte göttlicher Gegenwart ift. 

2. Sp Jemand — — Gott verderben. Dies ift 
der Oberjat eines Schluffes, der in der zweifellofen 
Anerkennung der Heiligkeit oder Unverletlich- 
feit des vaos Feod, wie fie auch in jüdischen Schrif- 
ten ausgefprocdhen wird (Bund, jüdiſches Heil, ed. 
Wolf, p. 432 ff.), begründet ift. Beſchädigung, 
Entweihung, oder gar Zerſtörung des Tempels 
Gottes, der Stätte ſeiner Gegenwart und Dffen> 
barung, ift ein Frevel, ber die göttliche Race, 
firenge Vergeltung nad) fich zieht. Dies ift fräftig 
angezeigt durch die unmittelbare Aufeinanderfolge 
des pFeiosı und PFegei, ähnlid) Offenb. 22, 18 ff. 
— In Bezug auf den wirffihen Tempel ift mit 
pFeoei Todesftrafe gemeint. In der Anwendung 
anf ven geiftlihen Tempel ift das pYeigev Zer⸗ 
rüttung der Gemeinde durch um fich greifende Sef- 
tirerei, welche endlich zur völligen Auflöfung fühe 
ven muß; die Strafe aber (pegei) die Arco heic, 
die Ausſchließung vom Heil (nicht blos — ftrafen). 
Bei dem erfteren aber ift nicht eben an Umftoßung 
des Grundes in Fortſetzung des Bildes, V. 10 ff. 
zu denken. — Num folgt der Begründungsjaß, mit 
dem die Anwendung der Strafanfündigung auf 
das Vorliegende, welche aber nicht ausdrüdlich ge- 
macht wird, einleitenden Unterjat des Schluſſes. 

3. Denn der Tempel Gottes iſt Heilig, und 
das feid ihr. ö vaos r. #. ayıos dorıv. Das liegt 
im Begriff des Tempels Gottes, daß er heilig ift, 
Gott geweiht, alfo nnantaftbar, alfo jede Berlegung 
veffelben ein Frevel ift. — oirıwes Eore vusis — 
Borıs bezieht fih auf ven Gegenftand überhanpt, 
ihn verallgemeinernd: welch’ einer; bier: welcher⸗ 
Yet ihr ſeid — nämlich Heoe. Denn nicht auf vaos, 
- fjondern auf @yros bezieht fich das Relativ. Daß fie 
vaos Feod ſelen, hatte er ſchon V. 16 gelagt. — 
„Wiederantnüpfend an 1, 1, wedt er hiermit das 
heilige Ehrgefühl und ben heiligen Gemeinfinn, im 





Gegenfag der unwürdigen Servilität von zertven- 
nender Menjchen-Autorität” (Dftander). 

4. Niemand betriige fi) Jelbit — — auf daß 
er weife werde, Hiermit weift er auf die Quelle 
des Unheils. Die Zerrüttung der Gemeinde durd) 
PBarteigeift hatte ihre Wurzel in Weisheitspünfel, 
in eiller Einbildung auf eine Weisheit, die Doch 
eine der Welt, nicht dem Neiche Gottes angehörige 
war. So namentlich bei der apollifchen Partei, 
welche der Apoftel in diefem Kapitel zunächft im 
Auge hat, und welde, wie fie in Apollos die 
vhetorifch-Dialeftiiche Gewandtheit und bie Ge— 
Yehrfamfeit rühmte und fi daran hängte, auch 
wohl ſeine Weiſe nachahmte, ſich als Werth legend 
auf menſchliche, weltliche Weisheit, und als einge— 
bildet darauf zu erkennen gab. Der Apoſtel bezeugt, 
daß dies eine eitle, grundloſe, d. h. in der Wahrheit 
durchaus feinen Grund habende und den nad) dem 
Reiche Gottes Strebenden keineswegs zuſtehende 
Einbildung, ein Selbſtbetrug, eine feinere oder 
gröbere Selbſttäuſchung ſei, wovor er ernſtlich 
warnt, umdeis &avrov £Eanararo. Die Selbſt- 
täufhung befteht aber eben darin, daß man ſich 
einbildet eine wahrhaft höhere Einſicht, eine tiefere 
Erkenntniß der göttlichen Wahrheit oder der Wege 
Gottes zu befißen, während man doch von aller 
wahren Einficht entblößt, ja in einem Zuftand dev 
Berblendung und in einer verkehrten Anficht ſich 
befindet und befangen ift. Der Rauſch der Selbſt⸗ 
täuſchuug aber wird hinweggenommen, es tritt eine 
Ernüchterung ein, indem aller Weisheitsdünkel 
aufgegeben, aller Einbildung des Weiſeſeins in 
diefer Welt, des weltlich Weifefeins entjagt wird, 
indem einer ein Thor wird, d. h. ſich ſelbſt für ent- 
Hlößt von Weisheit, für thöricht erkennt, oder auch 
jener Weisheit fi entäußernd, der Slaubens- 
einfalt, die für Thorheit gilt oder die er jelbft bis⸗ 
her dafür gehalten, ſich zuwendet. Dies fordert 
der Apoſtel zum weiſe, d. h. wahrhaft weiſe 
verden (Kol. 2, 2ff), zur Erlangung wirklich 
tieferer Einſicht in die Gottes-Wahrheit. Das 
doxsiv Tann „meinen“ oder „ſcheinen“ bedeuten, 
alſo: bei ſich ſelbſt oder bei Andern dafür gelten. 
Für das Erftere fpricht das Borangehende. — Dar: 
aus folgt dann auch, daß uwgös yevccdw nicht auf 
das Urtheil Anderer fich bezieht, ſondern auf bie 
Selbftkenrtheilung, und zwar entmeber fo, daß ein 
cao’ Eavrd binzugebacht wird: er werde e8 in fei- 
ner eigenen Beurtheilung feiner ſelbſt, achte ſich da— 
für; oder ſo, daß darunter zu verſtehen iſt der Ue— 
bertritt anf einen Standpunkt (dev Glaubens— 
einfalt), der ihm felbft, wie andern Gleichgeſinnten, 
bis dahin als Thorheit gegolten. De Wette: „Er 
entichlage ſich jener Weisheit und ſuche in dem, was 
in der Welt für Thorheit gilt, fein Heil’. Das 
Letztere ift der den Worten am genaueften ſich an- 
ihliegende Sinn. — Die Worte &v To aiovı 
vovrp aber find nicht zum Folgenden zu ziehen, 
ſchon der Wortftellung wegen (e8 follte dann heißen: 
umgös yevdoIw Ev T. ai T.), joubern zu C0p0S, 
und bezeichnen die Sphäre, in welcher dieſe Weis⸗ 
heit ſich bewegt; vergl. goylo od »oouov, B. 19; 
Ev duiv aber den Kreis, in welchem ein ſolcher durch 
Weisheit hervorzuragen meint. Theilweiſe anders 
erflärt Meyer, indem er 1) zu umdeis Eavron ESa- 
rtararo zwar bemerkt, e8 werde hiermit bie fol- 
gende Ermahnung, als deren ftattfindenbes Gegen 
theil auf Selbſttäuſchung beruhe, unter dieſen Ge- 
ſichtspunkt geftellt (was auf unfere Erklärung hin- 
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führe), aber dann auf die ähnliche Warnungsformel 
um wlaväcde, Kap. 6, 9; 15,33; Gal. 6,7 hinwei- 
jend, es (mit Theophyl.) Darauf bezieht, daß die 
Weisheitsftolzen nicht erfannten, daß fie mit ihrem 
Seftentreiben den Tempel Gottes verderben (2.17) 
— ‚ein innerer, Widerfprud — 2) das 2» zw 
aiodvı rovr@ nicht mit gopos verbunden wiffen 
will, jondern als Zeitbeftimmung: „in diefer vor- 
meſſianiſchen Zeit" mit dem ganzen Sab; hinzu— 
gefügt, um das doxerv als irrig fühlen zu Yaffen; 
denn gerade Die, welche glaubten, fchon in dieſem 
Weltalter weife zu fein, waren e8 nicht. Hiergegen 
aber jpricht wohl ſchon die copia Tod x00uov in dem 
unſeren Vers begründenden V. 19, und daß der 
Gebraud) von 6 aiwv odros in 1,20 (nicht blos als 
Zeit- oder Weltalter zur Zeitbeftimmung, fondern 
mit feinem Inhalt, der Lebensentwidelung). ' 

5. Denn die Weisheit diefer Welt ift Thorheit 
bei Gott. Hiermit wird die Ermahnung 10008 
yevesdw mit ihrem Zwedjat begründet, und zwar 
im der Weife, daß ein folder hiermit in Gottes Urs 
theil eingebe, maod Fed —= nad) Gottes Urtheil, 
wie Röm. 2, 13. — Nur wer der weltlichen, aus 
dem gottentfrembeten Leben hervorgehenden und 
demjelbigen angehörigen Weisheit (Wiffenfchaft, 
Kunft, Bildung) fid) entäußert, ift auf dem Wege 
zur wahren göttlichen Weisheit. — Yopia zov 
x0040v Tovrov, vergl. 1,21; 2,6. Oſiander: „Die 
vom Weltgeift beherrfchte, ihre Schranfen itberftei- 
gende, in göttlichen und ſittlichen Dingen ſich felbft 
genügende, mit Irrthum behaftete, und daher mit 
der höchften Vernunft, mit Gott und dem göttlichen 
Endzwed der Welt und des Menſchen in Wider- 
ſpruch ſtehende (40000) Weisheit. — Daß das gött⸗ 
liche Urtheil über dieſe Weisheit eben diefes fei, 
wird durch Ausſprüche der Schrift, worin ja der 
Sinn Öottes ſich kundgibt, befräftigt. 

„6. Denn es ftehet geichrieben — — daß fie 
eitel find. Die erfte Stelle ift aus Hiob 5,13, aus 
der Rede des Eliphas, nach dem Grundtert, dem 
Sinne nad) mit dev LXX übereinftimmend. Der 
Sat ift unvollftändig, da Paulus die für feinen 
Zwed paffenden Worte aus dem Texte heraus- 
nimmt, ohne das, woran fie grammatiich ſich an- 
lehnen, mit aufzunehmen, daher keine Ergänzung 
nöthig ift, Die menſchliche Weisheit, Klugheit, 
Lift, wird als eine ſolche gefhildert, die vor der 
göttlichen Weisheit nicht befteht, da Gott vielmehr 
ſolche Weife in ihrer Schlauheit ergreife, jo daß 
dieſe felbft gleichfam die Schlinge ift, darin fie von 
ihm gefaßt werden, indem fie fich ſelbſt in ihren 
liftigen Anfchlägen verwideln. Indem Gott macht, 
daß ihr ſchlaues Verfolgen ihrer Zwecke zu ihrem 
eigenen Verderben führt, fo ftellt ex fie als ſolche 
bin, bie in feinen Augen Thoren find. — Das Ci- 
tat, das einzige im N, T. aus Hiob, ift, wie Man- 
des, mas Eliphas geſprochen, zur Stimme der 
Weisheit auf der Gafje gehörig, daher hier mit dem 
Stempel ber göttlichen Wahrheit bezeichnet (Ofian- 
der). — Die andere Stelle ift aus Pf. 94, 11, 
gerichtet gegen N Gottesverächter, welche jo 
handeln, als ob fein lebendiger Gott wäre, der das 
ungerechte Thun fieht und achtet, B. 5 ff. Seinem 
Zwede gemäß fest Paulus anftatt zo» avsoW- 
rov (LXX und Grundtert) rov vop@v, jedod) 
nit willkürlich, da im Palm von Afterweifen die 
Rede ift, die auf ihre eigenen grundlofen und ver: 
fehrten Gedanken von Gott pochen. Ötahoyıouoi 
im Hellenifhen gewöhnlich von willkürlichein, der 








göttlichen Wahrheit widerfpredhenden oder fie zwei- 
felhaft machenden Reflerionen, vergl, Röm. 1, 21; 
Eph. 3, 17. uararoı ohne Grund und Wahrheits- 
gehalt, alfo der Weisheit entgegen ftehend, zur 
Thorheit gehörig. Ob e8 gemäß dem Grumbtert 
auf die Weiſen felbft ſich bezieht oder auf ihre dıa- 
Aoyıouovs, fteht in Frage, kommt aber weſentlich 
auf daffelbe hinaus, 

7. Deßhalb rühme fih Niemand eines Men—⸗ 
ſchen. Der Gegenftand foldes Sichrühmens, zav- 
xaoFcı 1,29, ift eben das Menfchliche in feinem 
Fürfichjein, oder in feiner Natürlichkeit, nicht eine 
geiftlihe Gabe als ſolche; fonft würde es ein zav- 
zacdoı Ev Fed, &v zvoio jein. Wer auf Menſchen 
als hochgebildete, weile 2c. fich etwas zu gute thut, 
alſo daß er in parteiifcher Anhänglichkeit fih an 
fie hingibt, andere Diener Chrifti gegen fie hintan- 
ſetzt und gering achtet und der Einheit in Chrifto 
über diejer befonberen Anhänglichkeit vergißt, ber 
legt den höchſten Werth auf eine natürliche Eigen- 
thümlichkeit weltlicher Bildung u. dgl., die ihn an- 
zieht oder ihm imponirt. Davon aber foll die Ue— 
berzeugung, daß die Weisheit diefer Welt Thorheit 
vor Gott ift, abbringen. Dies ift der Sinn ber 
Folgerung, die mit were eingeführt wird, durch 
welches auch bei Klaffifern ein Heiſcheſatz einem 
andern angereiht wird, welcher den Beftimmungs- 
grund enthält, weßhalb der Aufforderung nachzu— 

ommen ift (vergl. Paſſow, II, 2, ©. 2640). 

8. Denn Alles ift ener — — Zukünftige. 
Die Warnung vor folhem Sichhingeben an menjch- 
liche Autoritäten, vor ſolchem Sichabhängigmachen 
von Menſchen begründet der Apoſtel noch von einer 
andern Seite: Durch Hervorhebung der Würde 
der Chriſten als folder, die in ihrer —— 
an Chriſtum und duch ihn an Gott aller ſolcher 
Abhängigkeit enthoben, vielmehr einen Anſpruch 
auf alles von Gott und Chriſto Abhängige haben, 
daß Alles ihnen diene und für die Erreihung ihrer 
Beftimmung förderlich fei, vergl. Röm. 8, 28. — 
Aus der ganzen Ausführung diefes Satzes erhellt 
die Grundlofigkeit der Erklärung Billroth's, 
wonach die vorangehende Warnung an die Lehrer 
gerichtet ſein ſoll, daß ſie auf ihre Anhängerſchaft 
nicht pochen ſollen. Dann müßte ja au duo» auf 
die Lehrer ſich beziehen, was unmöglich ift. Anftatt 
in parteiifcher Einfeitigfeit zu fagen: ber und der 
gehört mir an, als mein Meifter und über, ſoll⸗ 
ten fie ſich Alle deffen bewußt fein, daß Alles und 
Alle ihnen angehören. Dies wird nun ſpezifizirt, 
und zwar ſo, daß zuvörderſt, wie es der Zweck der 
ganzen Rede mit ſich brachte, Die verſchiedenen Leh— 
ver, die man zu Parteihäuptern ſtempelte, hervor— 
gehoben werben. zire ITavkos 2c. (vergl. 2 Kor. 
4,5). Er will fagen, daß fie jeden derfelben nad 
feinen befondern Gaben fih zu Nute machen foll- 
ten, anftatt fi an den Einen oder Andern aus— 
Ihlieglich zu hängen. Er fonnte nicht hinzufügen: 
eire Xgsoros, weil er Chriftum den vorher Genann- 
ten nicht coordiniren konnte. Die Chriſtiſchen 
kommen bier nicht in Betracht und können es auch 
nicht, „wenn ihr Verhalten zu den apoſtoliſchen 
Lehrern ein negatives war“ (vergl, zu 1, 12). eire 
»00u08. Bengel: „repentinus hie a Petro ad to- 
tum mundum saltus orationem faeit amplam 
cum quadam quasi impatentia enumerandi 
cetera“. In hohem Aufihwung führt er den Ge- 
danfen weiter aus, als es ber nächfte Zwed erfor- 
derte, vergl. Röm. 8, 38. Es ift hier weder eine 


3, 16—23. 


Steigerung, fo daß er von dem unterften Punkte 
ausginge, nod eine argumentatio a minori. 
„Hat Chriftus auch Welt, Leben, Tod unterworfen, 
wie vielmehr Menichen, fo daß fie euch dienen, nicht 
euch beherrichen ſollen (Calvin). Der xoouos aber 
ift weder die universitas doctorum, noch gebt 28 
auf die scientia rerum naturalium, womit fie fic) 
brüften, noch find es „alle iibrigen Menſchen“, noch 
die Ungläubigen als Gegenfag der porhergenann- 
ten gläubigen Lehrer, jondern es iſt im umfaſſen⸗ 
den Sinn zu nehmen; die Chriſten, die einſtigen 
xAngovöuoı roö »oouov (Nöm. 4, 18) haben ſchon 
jetzt einen Anſpruch an die Welt, fie gehört ihnen an, 
muß ihnen dienen. — Doch wird man, damit es nicht 
mit navra zufammenfalle, mit Ofiander es auf bie 
fichtbare Welt (mit vorzüglihem Inbegriff ver Men— 
ſchen) zu befehränfen haben, woran fid) auch Die fol- 
genden Glieder (vergl. Röm. 8, 38) am beften an- 
ſchließen, in welden die bebeutendften Zuftände 
und Veränderungen dieſes Gebietes angedeutet 
find. — Son — Favaros die ungehemmte Kräf- 
tigkeit der thätigen Eriftenz mit ihren Einflüffen 
— mie die Hemmung aller Thätigfeit — dieſe 
Hanptzuftände des weltlichen Dajeins müfjen den 
Gläubigen zum Beften dienen oder ihr Heil für- 
dern. Die Gläubigen haben das Alles unter ſich. 
Ebenfo za övsorora und ra uehkovra, was nicht 
auf das gegenwärtige und zufünftige Leben geht, 
fondern dem fonftigen Spradgebraud) gemäß auf 
die Veränderungen des zeitlichen Dajeins, auf 
Alles, was der Lauf der Zeiten mit ſich bringt, jet 
es Erfrenliches oder Schmerzlihes. Diefes Beides 
ift fo wenig, als Son und Favaros blos auf bie 
Lehre (ihre Schickſale) zu beziehen. Noch weniger 
aber hat man dabei blos an die Lehrer zu denken 
(ihr Leben, Tod, Schidjale). 

9. Alles ift euer — — Gottes. Nachdem er 
noch einmal Alles zufammengefaßt hat, jo weiſt ex 
auf Grund und Bedingung ſolcher hohen Würde 
der Chriſten hin, vusis dE Xossrod. Die könig- 
fihe Macht der Gläubigen, daß fie von allem Ge— 
ſchaffenen innerlid) unabhängig, Alles zu ihrem 
Heil gebrauchen mögen, beruht in ihrer Theilnahme 
am Werfe der Erlöfung, wodurch die urjprüngliche 
Beitimmung des Menſchen, 1 Mof. 1, 26; Pſ. 8,7, 
und des Volfs Gottes, 2 Mof. 19, 6, erfüllt wird, 
weit hinaus über alle Ahnungen des Heibenthums, 
welche ausgedrückt find in den befannten Sprüden, 
daß der Weife allein König, frei, reich ift, vergl. 
2,15; 1 Sob. 5, 1; Offb. 3, 21; 1 Petr. 2, 9, Die 
Angehörigfeit an Chriftum, ihr Haupt, madıt die 
Gemeinde und damit alle ihre wahren Glieder zu 
Genoffen feiner Herrlichkeit, als deffen, dem alle 
Dinge übergeben find von feinem Vater. In der 
Semeinſchaft mit ihm, darin fie von ihm ganz und 
allein abhängig find und ihm völlig angehören, 
(Matth. 23, 7; Röm. 14, 7), find fie von Allen 
unabhängig und Alles fteht ihnen zu Gebote. — 
Mit den vuers de Xororod ift alles Parteiweſen 
abgefehnitten, darin löfen fi) alle Differenzen ber 
Art auf, darin ift das richtige Verhältniß zu allen 
Lehrern begründet. Meyer fein: B.22 aktives, 
bier paffives Eigenthumsverhältnig ber Shriften 
als entgegengefetst jenem Unweſen ber Menſchen⸗ 
Autoritaͤten. — Auf die Chriſtuspartei konnte man 
hier nur etwa eine leiſe Hindeutung finden, daß in 
ihrer parteifüchtigen Berufung auf Ehriftum eine 
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mit menſchlichen Parteihäuptern. — Den Abſchluß 
des Ganzen bildet das Xossros de Heov, womit 
die Angebörigfeit an Chriftum mittelbar als Ans 
gehörigfeit an Gott, und jomit ala unumſtößlicher 
Grund jener Unabhängigkeit und Macht der Gläu— 
bigen ſich herausftellt (ogl. Joh. 10, 28—80). Es 
iſt hiermit einerſeits das weſentliche Vermitteltſein 
der Angehörigkeit an Gott durch Chriſtum, anderer⸗ 
ſeits das ausgeſprochen, was 11, 3 ausgeſagt ift in 
dem Sabe: »epaly dE Xororod 6 Feos. Dabei 
aber von feinem göttlichen Wefen zu abftrahiren 
und dies blos auf feine menschliche Natur zu bezie- 
ben, ift nicht der richtigen Auſchauung dev Sache 
gemäß. Es ift der ganze Chriftus, und zwar nicht 
nur in feinem Erniedrigungsftande, jondern auch 
in dem Zuftande der Herrlichkeit, in welden ex 
eingetreten ift (vergl. 15, 28; Phil. 2, 9). In ber 
Gottgleichheit ift er Gott untergeorbnet, vgl. Joh. 
d, 23—26; (17—29;) 14, 28; 17, 3. — Oſiander: 
„Diefes: letzte Glied gibt dem Gedanken den mög⸗ 
lich erhabenften Schluß, und dem Beweis feinen 
höchſten und tiefften Grund, dem ganzen Abichnitte 
die würdigfte, auf die Idee des einigen und heili⸗ 
gen Tempels Gottes (V. 16; vergl. V. 9) harmo⸗ 
niſch zurückblickende Abrundung, um die Chriſten 
kraft ihrer durch Chriſtum vermittelten Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott darzuſtellen als Feod.daxrovs 2c." 
Meyer: „Er fteigt bis zur höchſten abfoluten In— 
ftanz auf, um bei vorliegender Gelegenheit auch 
die Chriſtiner ihr Unrecht fühlen zu laſſen: „Chri— 
ſtus aber ift nicht etwa ein Parteihaupt, jondern 
Gott untergeordnet““. 





Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanfen. 


1. Iſt die Gemeinde Gottes Tempel, fo ift 
fie die Stätte feiner Gegenwart, ein Heiligthum, 
das mit zarter Scheu zu behandeln ift. Hierhin 
fremdes Fener bringen, ift ein Gräuel vor ihm, 
der ein ſchweres Gericht nach fich zieht: Die Aus- 
aus der Gemeinichaft feines Heilig- 
thbums, die Ausrottung aus feinem Volke. Deſſen 
aber macht ſich ſchuldig, wer in der Gemeinde etwas 
Anderes zur Geltung bringt, als Gottes lauteres 
Wort, wer auf etwas Anderes hält und Werth legt, 
als auf das, was er ſelbſt gegeben hat, wer eine 
andere Weisheit, als die in Chriſto ift, anpreiſt. 
Die Gemeinde als Tempel Gottes wird durch der— 
gleichen entweiht, werberbt, ihres Charakters be- 
taubt, fie wird als folder zerſtört. Solches geſchieht 
aber durch die Parteiſucht. Da tritt Menſchenwort 
und Menfſchenweisheit an die Stelle des Gottes— 
worts und der Gottesweisheitz da wird die An— 
hänglichkeit an diefen oder jenen menjhlichen Fithrer 
und Meifter zum Merkmal des ächten Ehriftenthums 
erhoben, zum Schiboleth und zur Bedingung ber 
Brüderfchaft; da ift Chriftus als der Eine Meifter, 
der ung von Gott gemadt ift zur Weisheit, zur 
Gerechtigkeit und Heiligkeit und zur Erlöſung, ver— 
drängt; an die Stelle dieſes heiligen Ebenbildes 
Gottes, welches in den Gläubigen eine Geftalt ge- 
winnen foll, tritt das Götzenbild einer menſchlichen 
SBerjönlichkeit, nach dev man fi) richtet und bildet; 
und zwar nicht nach dem göttlichen Charakter Chrifti, 
der ihr eingeprägt fein mag; denn dies würde ja 
nicht zu Menfchenvergötterung, zum Pochen auf 
Menſchen, zum abjondernden Sihhängen an fie 
führen; fondern nad) ihren menſchlichen Eigenhei— 
ten, nad) dem, was in ihnen noch dev natürlichen 
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außerdriftlichen Lebensentwidelung angehört. An 
die Stelle des heiligen, von Gott in Chrifto ent- 
zimbeten Feuers Der Liebe im Geifte, die Alle um- 
faßt, tritt da eine aus der Eigenheit entftandene 
Flamme menſchlicher Zuneigung, welche Abneigung 
und Fremdigkeit gegen die nicht derſelben Partei- 
richtung Folgenden mit ſich führt; und wie fie nicht 
aus ber Liebe Gottes in Ehrifto geboren ift, fo 
auch aus derſelben ihre Nahrung nicht empfängt, 
Wer ſolche Zerrüttung der Gemeinde anrichtet oder 
befördert, Der verderbt das Werk Gottes und macht 
das Heiligthum, da Gott reine Opfer einmüthigen 
Lobes und Danfes dargebracht werden jollen, zu 
einer Stätte, da allerlei menschliche Leidenschaft 
mit ihrem ungöttlihen Getriebe Raum gewinnt, 
Wie könnte es anders fein, als daß ein furchtbares 
Gericht des in feinem innerften Heiligthum ange- 
tafteten Gottes über einen ſolchen ergeht ? 

2. Alles euer, ihr Chrifti, Chriſtus 
Gottes. Das ift der Chriften Fönigliche Herrlich- 
feit in ihrem Beſtande und in ihrem nächften und 
tiefften Grunde. Gott, als der die Liebe ift, will 
nichts für fi haben, will Alles, ja ſich mit der 
ganzen Fülle feines Weſens, jeiner Bollfommen- 
heit und Geligfeit mittheilen. Das thut er auf 
urjprünglide und ewige Weife in feiner göttlichen 
Lebensſphäre jelbft, an jeinem Ebenbild, dem Sohn, 
der Fraft dieſer Mittheilung Alles ift, hat und ver⸗ 
mag, was der Vater. Er thut es aber auch abgelei- 
teter und vermittelter Weife an den nad feinem 
Bilde erihaffenen Kreaturen, und zwar nad) dem 
Maß ihrer Fähigkeit. Daher die Beftimmung des 
Menſchen zur Herrichaft in feinem Lebensbereiche, 
welche eine Theilnahme an der göttlichen Weisheit 
und Macht im ich fchließt. Diefe Beftimmung 
fommt zu ihrer Erfüllung in höherer Weife in Dem 
zur Erlöfung der gefallenen Menſchheit Menfch 
gewordenen Sohne Gottes, deſſen Macht iiber die 
Kreatur zunächft in der Form des Erlöfens und 
Helfens jhon in feinem irdiſchen Wandel ſich er- 
zeigt, nad) feiner Erhöhung aber eine Himmel und 
Erde umfafjende Vollgewalt ift, wie von ihm ſelbſt 
bezeugt wird. Als hangend an ihm, ihrem Haupte, 
als jeine Brüder, follen Die Gläubigen, die in feiner 
Nachfolge ſich erfinden laſſen, auch an feiner Macht 
Theil nehmen, fo daß alle ihm unterthan gemachte 
Kreatur auch ihnen zu Gebote fteht, und Alles fei- 
nem Xiebeszwed an ihnen, ihrer Heiligung und 
Zubereitung zur Herrlichkeit dienen muß. Wie 
aber ihr Leben mit Chrifto in Gott jett noch ver- 
borgen und vielfach verhülft ift, fo auch insbefon- 
dere dieſe ihre Macht. Sie gibt ſich aber auch ſchon 
jest fortwährend und jeund je in auffallender Weife 
zu erfahren in der Wirkſamkeit ihrer Gebete, Hierin 
aber zeigt ſich auch, worin fie beruht, nämlich in 
ihrer Lebens⸗ und Willensgemeinfchaft mit Chriſto 
und durch ihn mit Gott. Die erhörlichen Gebete 
find ja, die im Namen Jeſu und nad) dem Willen 
Gottes gefhehen (Joh. 14, 13 f.; 16, 235 1 Sob. 
2, 14 f.), oder die im Glauben gethan werden, 
Matth. 17,20. Darin aber ift ein Sichzufammen- 
ſchließen mit Gott durch Chriftum, worin aller 
Eigenwille aufgegeben ift, worin man fi im in- 
nerften Grunde abhängig von ihm hält, und zwar 
von ihm ausschließlich. Wie in Chrifto felbft die- 
jes Verhalten zu feinem Vater ift, wie er, der gott- 
gleihe Sohn, in vollfommener Abhängigkeit vom 
Vater fih hält, nichts Anderes fein will, als der 
Dffenbarer und Ausführen des väterlichen Willens, 











ober dieſer fich offenbarende Wille felbft; wie der 
erfte Menſch auf dem Wege des Gehorfams zur 
Ausübung göttlicher Macht fich befähigen follte: fo 
ift e8 bei den Gläubigen: ihre völlige freie Abhän- 
gigfeit von Chrifto und durch ihn von Gott ift 
Duelle und Bedingung ihrer Alles umfafjenden 
Macht, das, daß fie ihm völlig angehören, der 
Grund davon, daß ihnen Alles angehört. 


Homiletifhe Andentungen. 


Starke: Gin Tempel Gottes fein und von dem 
heil. Geiſte bewohnt werden ift der Chriſten höchfte 
Würde, welche Alle und Jeder gemein haben. — Ob: 
gleich fie vor der Welt gering und unanſehnlich find, 
5, übertrifft doc) ihre Hoheit weit ver ganzen Welt 
Ehre und Herrlichkeit 2c. (Nöm. 8,16). — Der Geift 
Gottes wohnet in und (in Allen, welche wievergebo- 
ven find): 1) durch den Glauben an Ehriftum, oder 
durch das Vertrauen auf die Gnade Gottes in Chrifto; 
2) durch den Frieden mit Gott; 3) durch die Hoff 
nung; 4) durch die Liebe; 5) durch die fonverbaren 
Gaben und Kräfte; 6) im Kreuze, durch Troft, Mun— 
terfeit, Geduld und Freude; 7) durch das wahre Le— 
ben in der Seele, auch wenn fie aus dem Leibe fährt, 
welcher eben deſſelben Geiftes theilhaftig ift in die- 
jem oder jenem Leben (Selneder), B. 16.— Gottes 
Zempel zerrüttet falfche Lehre und Meinung von 
Chriſto, feinen Gaben und Reid, im Herzen, befon- 
ders diejenige, welche fein Verdienſt nur zum Dedel 
der Bosheit braucht (Hedinger). — Wehe denen, die 
Andere verführen mit falfcher Lehre und ungöttlichem 
Zeben; fie werden ewig verderben (B. 17). — Run- 
derbar! Zuvor ein Narr werden, darnach klug fein. 
Die Welt will weife fein, und wird zum Rarren. — 
„Er werde ein Narr“ — nicht = daß er Wig 
und Berftand verliere, fondern fich Deren Gin und 
Widerfpruchs, der weltlichen Gelehrfamfeitund Spitz⸗ 
findigkeit, auch alles deſſen, was die Welt für ng 
und tieffinnig lobt, verzeihe; hingegen den Weg fic) 
führen laffe, welchen der unbefehrte Haufe für Einz 
falt, albernes ungereimtes Wefen, Unfinn, Phanta— 
ſterei und Thorheit achtet, beides, in der Lehre und 
Leben (Hed.), V. 18. — Gott läßt die Weiſen diefer 
Welt alfo anlaufen, daß, wenn fie al’ ihre Kunft zus 
jammentragen, und es am allerflügften meinen ein: 

erichtet zu haben, fie doch gleichfam in’s Garn lau— 
En und gefangen werden, und alfo überführet wer 
den, ob fie Narren find (8. 19). — Die Kirche 
Gottes iſt nicht der Xehrer wegen aufgerichtet, daß 
fie ihnen unterworfen ſei und fich nach ihrem Namen 
nenne; fondern fie find der Kirche halber verordnet, 
daß fie derfelben dienen und fie erbauen. — Darum 
hat fein Menfch Macht über die Chriften, Geſetze zu 
machen, die Gewiffen zu binden (Randgl.). — Darum 
nehme Niemand einen Menfchen als Leitftern in 
Glaubensfachen ohne Bedingungen, vergaffe fich in 
feine Gaben, folge blindlings — Leitung; viel 
weniger achte er darin ſich felig, weil er dieſen und 
feinen andern zum Negenten feines Lebens und Be: 
wiſſens erwählt (Hed.). — Niemand fuche darin einen 
Nuhm, daß er Einem Menfchen wolle vor ander 
anhangen, und fich nad) ihm nennen, ala wenn fein 
Glaube fic auf ihn gründe. — Niemand richte Tren⸗ 
nung und Aergerniß an durch unmäßige Liebe zu Ei— 
nem und Erhebung feiner Gaben mit Verachtung 
Anderer (B.21). — Alles in der Welt: Sonne, Ruft, 
Waſſer, Feuer, Erde — ſtehet euch zu Dienſte; ihr 
fünnet es gebrauchen und den Schöpfer darüber 
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loben; euer natürliches Leben (das durch den Ge: 
brauch diefer Welt erhalten wird) und euer Tod, als 
der Gingang in's ewige Leben, dient euch zum 
Beften; ihr lebet oder fterbet, fo feid ihr des Herrn, 
Nom. 14, 8. (Hed.) — Nichts ift euer, ihr Ehriften. 
Nimmt man euch doch Gottes Wort, Neligion, Gut 
und Blut, Leib und Leben. Gönnt man euch doch 
‚nicht die gefunde Luft. Alles hat die Teufelsbrut 
hinweggenommen, auch fo viel an ihr ift, Gott und 
den Himmel. Jedoch, wenn man's euch fchon nimmt, 
fo its doch euer. — D des bleibenden Troftes 
(3. 22). — Ihr feid Chriſti: Er euer Herr und 
Meifter, der euch mit feinem eigenen Blut erworben 
hat (Apoſt. 20, 28); Er das Haupt, ihr feine Glie- 
der. Und alſo follt ihr ihm allein anhangen, von 
ihm allein euch lafjen nennen. Chrijtus iſt Got— 
tes, al3 der Mittler und als der Gefandte des Va— 
ters, und das Haupt feiner Kirche, der feinem Vater 

ehorfam worden bis zum Tod am Kreuz, und der 
Alles zu feines Baters Ehre und Dienſt thut (2. 23). 

Rieger: Wer gelangt zu der wahren, gött- 
lichen, dauerhaften Weisheit? Nur wer den Nuhm 
von der falfchen, Turzfichtigen, auf Vortheile diefes 
Lebens abgerichteten ablegt, und von Herzen das um— 
fängt, was der Welt thöricht ſcheint. Was man 
noc) jo weisfich angegriffen zu haben glaubt, worun- 
ter man. aber dem Kreuzesichein ausweichen will, 
darüber wird man fich betrogen finden. Worunter 
man aber Chriſtum und fein Kreuz und die Befennt- 
niß defjelben redlich geſucht, das wird wohlgethan 
erfunden werden. Wer Gott in Ehrifto erfeunen und 
lieb gewinnen lernt, dejjen ift die ganze Welt, vie 
um deß willen gefchaffen ift, daß das Reich Chriſti 
darin offenbar werde. 

Heubner: Wo Gottes Geift wohnt, darf 
nicht eitler Parteigeiit fein. — In Augenblicken Heiz 
liger Begeifterung wird aller Ehrgeiz und Sekten 
get entfliehen. — Cine Chriftengemeinde und jeder 

hriſt foll ein Tempel Gottes fein, und diefer Würde 
ſtets eingedenf fein (B. 16). — Alle Verführer, Zus 
gendverderber, Unſchuld- und Seelenmörder zeritören 
nicht Menfchens, ſondern Gottes Werk. Schrecklich 
ift die Strafe, die fie trifft (2. 17). — Der Selbft- 
betrug ift Einbildung von der eigenen unverbefjer 





lichen Weisheit. — Verlerne die eitle Weisheit und 
nimm in einfältigem Glauben die Schmach auf dic, 
von der Welt als ein Narr verfchrieen zu werden 
(8. 18). — Die Weisheit, die aus dem Weltgeift 
ſtammt und ihm dient und fehmeichelt, die von Gott 
nichts weiß, fondern nur von Natur, und dem Mens 
fchen einbildet, er brauche feinen Heiland, weiß Gott 
zu befchämen, Die Blöße ihrer Einbildung aufzudeden, 
ihre Abfichten zu vereiteln, fie durch ihre eigene Thorz 
heit zu betrafen (®. 19). — Stolz fein auf feine 
Schule, Sekte, Lehrer, ift verdeckte Eigenliebe, die 
mit dem Nuhme eines Andern prangen will, Dabei 
ſetzt man auch feine Zuverficht auf Menfchen und ift 
abhängig von ihnen. Das ift unwürdig: denn der 
ChHrift it Feines Menfchen Knecht (V. 21). — Alle 
Menfchen, alle Dinge follen ihm Führer zu Chrifto 
werden (8.22). — Ihr gehört Ehrifto an als Eigen— 
thum und follt iym dienen, wie Chriftus, das Eben⸗ 
bild des Weſens Gottes, Alles nach Gottes Willen 
that und zu Gott führte (V. 23). — Zu 2. 16 vgl. 
Schleiermachers Predigten III, p. 987 ff. Die Ein- 
zefnen, wie die Gemeinde, Gottes Tempel: 1) als 
Wohnſitz des göttlichen Geiftes; 2) ald Gegenftand 
der tiefften Ehrfurcht und treuften Sorgfalt; 3) als 
Aufbewahrungsort vieler Andenken göttlicher Wohl: 
thaten; 4) als Ort, wo Viele fih Raths erholen in 
zweifelhaften Fällen; 5) als Drt, darin das Werk 
der Berföhnung zwifchen Gott und den Menfchen ges 
trieben wird. — Zu 3. 21—23 vergl. Emmerichs 
Predigten, Straßburg 1824, I, 1, Neujahrspredigt. 
Der Chriſt, welcher durch Chriftum Gottes gewor: 
den, und dadurch Das ersiße Leben Schon hier empfan⸗ 
gen hat, iſt nicht mehr Sklave der Zeit, ſondern die 
Zeit muß ihm dienen, denn 1) fie kann ihm nur Seg⸗ 
nungen bringen; 2) fie kann ihn nicht3 Anderes wollen 
machen, als was er fchon jeßo will, und auch feinen 
Willen in’s Werk fegen und vollenden; 3) fie kann 
feinen Frieden nicht ftören, fondern nur befeftigen 
und vermehren. Ferner: Gin Herr, Gin Glaube. 
Barmen 1837, ©. 466 ff. (Couard: Am Reformas 
tionsfefte.) Die Forinthifche Gemeinde in einem Zus 
ftande der Menfchenfnechtichaft; Kampf des Apoſtels 
gegen diefe falfche Richtung, — unfere eigentliche 
Stellung als evangelifche Ehriften. 


VII. 


Der rechte Maßſtab für die 


Würdigung der zu Parteihäuptern gemachten Lehrer (Yaulus 


und Apollos), deren Werth zu feiner Beit offenbar werden foll; weßhalb mit dem Urtheil 


zuzuwarten if. 
Rap. 4, 1-5. 
(Beritope am 3. Advent.) 


Alfo ſchätze man und, wie Diener Chrifti und DBerwalter von Geheimniffen Gottes. 1 
* Hier!) wird übrigens an den DVermaltern gefucht?), daß Einer treu erfunden werde. 2 
*Mir aber ift e8 ein gar Geringed, daß ich von euch gerichtet werde, oder von einem 3 
menfchlichen Tage; ja nicht einmal mich feldft richte ich. *Denn ich bin mir ſelbſt 4 
nichts bewußt; aber nicht darin bin ich gerechtfertigt; der mich aber richtet, ift der Herr. 
*Deßhalb richtet nichts vor der Zeit, bis der Herr gekommen fein wird, welcher auch 5 
an's Licht ringen wird das DVerborgene der Binfterniß, und offenbaren wird bie Ans 
fhläge der Herzen; und alddann wird einem Zeglichen fein Lob werden von Gott. 


| 1) "de durch weit überwiegende Zeugniffe beftätigt, von Lachmann, Zifhendorf, Meyer der Rec. O de vorgezogen, 


©. eregetifche Erläut. 2. a 
9) Zmreitar befonders durch die alten Verfionen geſichert gegen Snreire, was entſchieden — 


Range, Bibelwerk. N. T. VL, 
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Exegetiſche Erfänterungen. | 


1. Alſo ſchätze man und — — Ootted, Das 
ovrows dient nicht (wie aud) Meyer ed.3 es nimmt, 
anders ed. 2) zur Vermittelung des Zujammen- 
hangs — da dem fo tft, demnach; denn ein folder 
Zufammenhang mit dem Vorhergehenden befteht 
nicht. Es wird vielmehr hier die pofitine Seite 
der Würdigung der Lehrer im Gegenjat zur ne— 
gativen (undeis navgaoIw, Kap. 3, 21) hervor- 
gehoben, und das odzws gehört zum Folgenden und 
ift vorläufige allgemeine Andeutung der rechten 
Weiſe des Aoyıßsodaı, welche ihre nähere Beftim- 
mung in @s vrımgeras2c. erhält. So, wie man Die- 
ner Chriſti 2c. ſchätzt, achtet. Es zeigt den Maßſtab 
der Schäßung an, welcher mit dem Inhalt derſel— 
ben weſentlich zuſammenfällt (Luther: dafür halte 
ung — für Diener). Bei nuas ift, wie V. 6 und 
Kap. 3, 4 zeigt, zunächft oder vornehmlich an Pau— 
lus und Apollos zu denken; Aoyıißsodau, in Rech- 
nung bringen, berechnen, ſchätzen, wie Röm. 8, 36 


Chebr. ausm). DOftander: „Ein wohlerwogenes, 


mwerthbeftimmendes Beurtheilen, zumal gegen Die 
parteiiich abwägenden Urtheile der Korinther über 
ihre Lehrer. Ardowros niht— Jedermann, fon- 
dern — man, nad) griechiſchem (Meyer) und hebräi- 
ſchem Gebrauch. drrmocraı wie Kap. 3,5 dıazovor. 
Das Wort bezeichnet eigentlich einen Diener von 
untergeordneter Art, Handlanger u. dgl., und wurde 
in der patriſtiſchen Sprache von den Subdiafonen 
gebraucht. In den neuteftamentlihen Schriften fteht 
es häufig von dienenden Gehülfen, Aufwärtern, 
Luk. 4, 20; Apoftg. 13, 5; V. 86. Das Berb, von 
Davids Wirken für Die Zwede Gottes, Apoftg. 


26,16. drnoerns wie hier in Bezug auf das Wirken | 


für die Sade Chrifti. Es würde eben jo gejucht 
jein, wenn man auf die Grumdbedeutung: Rude— 
ver, zurüdgehen wollte, als wenn man nad) Xeno— 
phone Sprachgebraud an Adjutanten, Ordonnan- 
zen dächte. Wenn e8 nicht geradezu — dıaxo- 
vovs iſt, jo könnte, im Gegenſatz gegen faljche, 
. parteifüchtige Erhebung, Die tief untergeordnete 
Stellung zu Chrifto damit angedeutet jein; wo— 
durch aber nicht ausgeſchloſſen ift eine hohe Würde, 
welche eben Die Beziehung zu Chrifto, deſſen Werk 
fie treiben, mit fid) bringt. Diefe Würde, oder das 
Gewicht und die Würde ihres Amts tritt jeden- 
falls hervor in der zweiten Bezeichnung: olxovo- 
wovs uvorngiov FE0d. Die uvornow Heoo find 
das Objekt der Verwaltung, wie Rom. 16, 23 js 
nohews; 1 Petr. 4, 10 moiihms xaoıros Heov. 
Der Artikel ift nicht gefet, weil e8 qualitativ fteht, 
anzuzeigen,-Daß es etwas Großes und Wichtiges 
ift, was ihnen zur Verwaltung anvertraut ift. Bei 
avorngıa aber hat man nicht eben an die Safra- 
mente zu denken, was patriftiicher Sprachgebrauch 
tft; es iſt das uvorneo» Feoo in feiner Mannig- 
faltigfeit und Fülle, Kt. 8, 10. Ta wornge ıns 
Bagıkeias od Neov. Es find die Offenbarungen 
Gottes gemeint, als etwas, was nur durch göttliche 
Kundmachung zu erfennen ift; und ihre Berwal- 
tung befteht in der Predigt und Unterweifung, jo- 
wohl in ber eigentlichen dudayn, als in der roopn- 
rei. Daß das Bild der Nahrungsmittel vorſchwebe, 
und Die 0rxovouo: als Berjorger der Hausgenoffen 
mit diefer Nahrung gedacht werden, das ſcheint 
etwas weit hergeholt, und Luf. 12, 42 gibt wohl 
feine Berechtigung dazu für unfere Stelle, (Meyer: 





Zwiſchen dem Hausvater und den oixovouoıs fteht 
der Sohn, der vom Vater die verfügende Gewalt 
hat, jo daß die oixovouo: feine Diener find.) 


2. Hier wird übrigens an den VBerwaltern ge- 
jucht — — erfunden werde, Zunächſt fommt hier 
die Lesart in Betracht: die Rec. 6 dE2 Aoımo» ift 
entſchieden ſchwächer bezeugt ala ode A., was durch 
Handſchriften, Berfionen und Kirchenväter glei- 
chermaßen ftarf beglaubigt if. Wäre ode nicht 
urfpränglich, fo müßte e8 entweder durch ein Ver— 
fehen entftanden fein, oder durch abfichtlihe Cor— 
veftur, weil 5 de Aoıncov fonft nirgends vorkommt; 
was aber beides bei den vielen und wenigſtens 
theilweije von einander unabhängigen Zeugen nicht 
wahrſcheinlich ift. Die Rec. ift, abgefehen von der 
Ungemwöhnlichkeit des 6 de Aoınov, offenbar die 
leichtere Lesart. Sinn: „am Ende aber wird — 
geſucht“; eigentlich: was aber übrig ift, d. h. was 
nad) Befeitigung aller ungehörigen Anſprüche, der— 
gleichen ihr macht, übrig bleibt, fo wird — —. 
Das ode aber, was im Neuen Teftament fonft 
häufig, bei Paulus nur noch Kol. 4, 9 ſich findet, 
ift — hier, d. h. in dieſem Verhältniß, im dieſer 
Sache, wo es ſich von Berwaltung von Geheimnij- 
jen Gottes handelt (vergl. »de, Dffenb. 13, 10.18; 
14, 12; 17,9). Aoınov könnte zum Vebergang 
dienen, wie ceterum, und zunäcdft zu dem ode 
gehören. Oder nimmt man e8 (wofür die Wort- 
ftellung fprechen könnte) zu Enreizar, und zwar fo, 
daß damit alles Andere abgejchnitten werden fol; 
gleichſam: „als nad) allen ungehörigen Auſprüchen 
Zurückbleibendes“, oder (einfacher) jo, Daß etwas bei 
dem Verhältniß V. 1 uoch befonders zu Erwähnen- 
des, was dazu gehört, ausgebrüdt wird“ (Meyer). 
Znreiv — requirere, an Einem juhen — von 
ihm verlangen. Das iva drückt den Gegenftand 
des Suchens aus, und zwar jo, daß der Zwedbegriff 
mitgeſetzt ift. Die Anſprüche an Solche zielen dahin, 
daß Einer treu erfunden werde. Das ift es, 
worauf es anfommt, wenn Einem ſo Großes an- 
vertraut ift, daß er damit verfahre nach dem Sinn 
und Willen Gottes, der es ihm anvertraut, zu 
Gottes Berherrlihung, zum Heil der Gemeinde, 
ohne alles Selbſtgeſuch (vergl. Luf. 12, 42). Zi- 
0297, ſich ausweife durch die That, mit Hinwei— 
jung auf das Gericht (vergl. Oſiander z. d. St.). 
Tis, Meyer — jedwelder. 


3. Mir aber ift es ein gar Geringes — — 
menſchlichen Tag. Nachdem er den Gefihtspunft 
angegeben, aus dem allein ein richtiges Urtheil 
über ihn und feinesgleichen ſich ergebe, fo findet 
ev fi) nod) bewogen, e8 offen heraus zu jagen, wie 
wenig Bedeutung für ihn der Korinther und ande- 
rer Menſchen Urtheilen über ihn und feinen Werth 
babe, wie ex weit entfernt ſei, nad) ihrem Beifall 
zu hafıhen. In eis EAaxgıorov Zorn zeigt das eis 
ein Ergebniß an, nad) rein griechiſchem Sprach— 
gebrauch: für mich ergibt es ſich als etwas fehr 
Unbedeutendes, hat es eine höchſt geringe Bedeu— 
tung. Das de zeigt den Üchergang zur Anwendung 
des im Allgemeinen Gejagten auf feine Perfon an. 
Der Objektſatz erfcheint als Finalfab: va ava- 
x0.I0, was jedenfalls nicht — örav avancı Jo 
ift, aber auch wohl nicht geradezu = ro avaxeı )n- 
vor. Eine Abſchwächung des iva in ber fpäteren 
Gräzität ift zwar nicht zu leugnen, aber hier liegt 
die Borftellung der Abficht, der Richtung daranf, 
daß etwas geſchehe, ganz nahe: ich bin gar wenig 
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darauf aus, daß mein Werth beſtimmt werde von 
euch. In dvdowrivn nusoa iſt weder ein Cili— 
zismus, noch ein Hebraismus anzunehmen; es iſt 
damit ein Gerichtstag bezeichnet, analog dem diem 
dicere, und wohl herbeigeführt durch den entſpre— 
chenden Ausdruck: nuso« xvoiov — göttlicher Ge- 
richtstag. Der Gegenjat des öffentlichen gegen 
Privatgericht (dp’ vuov) ift darin nicht zur ſuchen; 
es ift eben bie Verallgemeinerung des op vuorv 
und durch einen naheliegenden Uebergang ift der 
Gerihtstag für das Gericht felbft, und zwar das 
verfammelte Geriht = Richter genommen, oder der 
Tag ift perfonifizirt (Meyer); daher vo entipre- 
hend den sp’ vum». Es liegt etwas Feierliches 
in diefer Ausdrucksweiſe, wohl nicht ohne eine 
leife Sronie oder Rüge der Anmaßung von jol- 
Ken, die einen Gerichtstag anjegen, ſich auf den 
Richterſtuhl jegen, um über den Werth oder Un— 
werth eim entjcheivendes Urtheil fällen. — Den 
Schein des Hochfahrenden in diefer Geringihäßung 
menſchlicher Beurtheilung befeitigt er durch Die 
weitere Erklärung, die er beifügt und begründet. 
4. Ya nit einmal mic) jelbit richte id — — 
der mich aber richtet, ift der Herr. Das entjchei- 
dende Urtheil über feinen Werth (avaxoiveırv) fann 
er nur den Herrn zufchreiben, weder irgend einem 
andern Menſchen, noch aud) fi} ſelbſt. Das alla 
fteht wie Kap. 3,2. Bor Euavrov erwartet man 
noch adros, doc) ift es nicht erforderlih. Auf das 
ovoe Euavrov avangivo folgt, anftatt des Gegen- 
ſatzes, zunächft, und zwar in parenthetiicher Weife, 
ein Begründungsfaß, und dieſer in gegenjäßlicher 
Form. Das ovd2v yag &uavro avvoıda fteht im- 
merhin couceifiv — denn obwohl ic) mir nichts be— 
mußt bin, jo bin ic) doch nicht darin gerechtfertigt. 
So aud Meyer: „denn mein reines (amtliches) 
Gewiffen ift doch nicht der Grund, worin meine 
Kechtfertigung beruht." — Das ovdev geht hier 
zunächft auf feine Treue im Amte, B.2. Er will 
jagen: feines Böſen, feines Mangels an ‚Treue. 
Ebenfo nil conseire sibi. Das dedınaudodau fteht 
bier, wie Röm. 2,13 dixauov eivaı raga co IE@. 
Es fragt fi, ob hier, wie Meyer u. U, behaupten, 
derdogmatijch-, oder ob ver ethifch-gerichtliche Sinn 
anzunehmen, d.h. ob an das dixauov eivaı Ev Xgı- 
oro (Rap. 6, 11; Röm.1, 17; Apoftg. 13,39 u. a.) 
als pofitiven Gegenfaß zu denken jei, fo daß er ja- 
gen wollte: weil in Chrifto, nicht in feinen Gewil- 
ſen feine Rechtfertigung begründet fei, fo fei ihm 
diefes auch nicht die Norm feiner Selbftbeurthei- 
Yung; ober ob die fittliche Zurechnung gemeint fei, 
fo daß der Sinn wäre: nicht darin, daß fein Ge— 
wifjen ihm feinen Vorwurf wegen amtlicher Un- 
treue mache, beruhe fein Losſein von aller Anklage, 
fein fittlih Tadellos- und Rechtichaffengeachtetjein 
vor Gott; weil nämlich das Gemifjen nur über 
einzelne Handlungen, nicht über die ganze fittliche 
Beihaffenheit des Menihen nad) göttlihem Ur— 
theil ſich ausfpricht, jo daß aljo das reine Gewiffen 
nicht die Grundlage bilden kann fir Die abjolute 
Werthbeſtimmung der Berjon. Da im Zufammen- 
bang feine Hindeutung auf das Dogma ift, jo ver— 
dient die letztere Auffaffung (Oftanders ır. A.) den 
Vorzug. Man braucht aber deßwegen feine Bor- 
anſchiebung des 00% anzunehmen, und das &vrovrp 
zeigt ven Grund an, nicht — dabei, deß ungeachtet. 
Als das über feinen Werth untrüglid) Entſcheidende 
ftelft er zuletzt das Urtheil des Herrn hin, d. h. 
Chriſti, des alle Diomente der Beftimmung feines 





Werthes in Betreff feiner Amtsführung allein 
fiher Erfennenden. 

5. Deßhalb richtet nichts vor der Zeit, bis der 
Herr gefommen fein wird. Dieſe praktiſche Fol- 
gerung ergibt fi) eben Daraus, daß er felbft joeben 
den Heren als den ausſchließlich zu feiner Beur— 
theilung Geeigneteu hingeftellt hat. Mn-Te-xol- 
vere — füllet Fein Urtheil. Te nicht Objekt des 
Urtheils, fondern Inhalt = xoioıv rıva. Zuſam⸗ 
menhang: „weil dem Herrn allein das Urtheil über 
mid) zufteht, fo enthaltet euch alles worzeitigen Ur— 
theilens iiber mich." Billroth weniger einfach: „weil 
ich mich felbft des Urtheils enthalte 2c., jo folget 
darin meinem Beifpiel.” — Gemeint find aber nicht 
gegenfeitige abfprechende, tadelnde Urtheile der 
Parteigenofjen (Billroth), fondern das Urtheilen 
von Gemeindegliedern über ihn jelbft. Das oo 
x1000, vor der gelegenen, vechten Zeit, wird jofort 
näherbeftimmt: Eos av &A9n 0 „ugıos—nidt eher, 
als bis. Diefe Zeit aber, die fie abwarten follten, 
ift die Zeit feiner Zufunft zum Geridt, feiner ra- 
g0v0la vder Errıpaveıa, 2 Tim. 4, 152 Thefj.1, 6. 
Das Eos av mit dem Conj., weil vom Standpunft 
der Gegenwart aus ein Ziel angegeben wird, Das 
erreicht werden foll, und deſſen Erreichung Daher 
noch uünentſchieden ift (hier in Bezug auf den Zeit» 
punft). Oder nah Meyer: das Kommen inſofern 
problematisch, den Umftänden anheimgeftellt, in- 
wiefern e8 zwar nicht bezweifelt, aber auch nicht 
von fubjektiver Beftimmung abhängig, jondern 
Gegenftand des erwartenden Glaubens ift (wergl. 
Mattb. 16, 285 Luk. 13, 35). — Daß erit alsdann 
ein vichtiges Urtheil möglich ift, erhellt aus der 
weiteren Beftimmung. 

6. Welcher auch gu's Licht bringen wird — — 
die Anichläge der Herzen. Das zur forrefpondirt 
weder dem xad im folgenden Sa —= et — et, noch 
bat es eine verftärfende Bedeutung (jogar), ſon— 
dern es hebt aus den Funktionen des zum Gericht 
kommenden Herrn das heraus, worauf e8 hier an- 
fommt, Dorikev mit Xcc. ift = erleudten, erhel- 
Yen (3.8. die Sonne die Welt), und daher be- 
feuchten, an's Kicht bringen (vergl. 2 Tim. 1, 10). 


Das Objekt wird bezeichnet durd ra xgvrıra Tov 


0x6Tovs, das VBerborgene, was der Finfterniß an— 
gehört, oder mas biefelbe verhilft (Aöm. 2,16 blos 
za novnca). Hierzu gehören die Bovlal T@v rag- 
dıov, deren Offenbarung er noch weiter als eine 
Thätigfeit des richtenden Herrn aufführt, bie in— 
nern Willensbeftimmungen, Abfichten, welche fich 


der Wahrnehmung entziehen Chebr. Mason, 
oder PAMTN). Das ift es, wovon das Urtheil 


über den Werth und die Treue zuletzt abhängt: die 
Lauterkeit der Gefinnung, der Abſicht, das aufrich- 
tig dem Herrn dienen ohne alle Nebenabjichten, — 
Daran ſchließt fi denn das Weitere an. 


7. Und alsdann wird einen Seglichen fein Lob 
werden von Gott. Das xas zore fteht entgegen dem 
voreiligen Urtheilen in der Gegenwart, wo nod) ſo 
Dieles verhüllt ift. Da der Apoftel, wie ber Zufant- 
menhang zeigt, zunächft ſich feloft und den Apollos 
im Auge hat, nicht etma unlautere judaiſtiſche 
Gegner, fo ift auch gar Feine Veranlaſſung, Zrraı- 
vos gegen allen Sprachgebrauch ale vox media, 
oder auch als Euphemismus zu nehmen. Er fpricht, 
wie Calvin jagt, ex bonae conseientiae fiducia 
heraus, Mit exaore 6 Emasvos aber deutet er auf 
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verſchiedene Maße oder Grade des Lobes oder des 
Ehrenurtheils hin: Jedem das ihm gebührende, 
feinem wahren Werth entiprechende Lob. Nach— 
drücklich ſteht am Schluß: ano zoo Neor, womit 
er zu verſtehen gibt, Daß das Urtheil des Herrn 
über feine Diener, die von ihm ausgeſprochene 
MWerthbeftimmung derfelben das Urtheil Gottes 
ſelbſt ift, von Gott herfommt. — Bon dem par— 
. teitfchen Urtheil, welches den Einen auf Unkoſten des 
Andern hervorhob, meift er hiermit hin anf das 
abſolute unparteiiſche Urtheil Gottes, welcher Je— 
dem das Seine zuerkennt. Ueber das Richten Chriſti 
in feiner Beziehung zu Gott vergl. Röm. 2, 16; 
Apoſtg. 10, 42; 17, 31. Ueber den Zrraıwos ara 
zod Feod vergl. Matth. 25, 21. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanten. 


1. Chrifti Diener, Verwalter von Ge— 
heimniſſen Gottes. Darin ift die hohe Be— 
dentung und große Berantwortlichkeit des chrift- 
lichen Lehramts angezeigt. Chriſtus ift dev Knecht 
Gottes zar EEoynv, der, durch deſſen Hand das 
Bornehmen des Herrn fortgeht (Jeſ. 53, 10), und 
dem Gott ebem dazu den Geift gibt nicht nach dem 
Maß (oh. 3, 34), dem der Vater Alles in jeine 
Hand gegeben hat als feinem lieben Sohn (V. 35), 
dem er Macht gegeben hat über alles Fleiſch, daß 
er das ewige Leben gebe Allen, die er ihm gegeben 
bat, Joh. 17,2. Sn dieſem Werk find die Apoftel, 
Erangeliften, Hirten und Lehrer (Eph. 4, 11), Je— 
der in feinem Maß und Theil, jo zu jagen Hand- 
langer (drenoerau) Chrifti, Die ihm in die Hand ar- 
beiten, die allerlei Mühe und Gefhäfte übernehmen 
und ausrichten, wodurch feine Seelenrettiing und 
Seelenführung im Einzelnen, oder feine Gemeinde— 
leitung und Regierung im Ganzen bermittelt und 
gefördert wird. So tief fie hierin unter ihn ſich 
ftellen, alfo daß fie eigenem Willen feinen NYaum 
geben, nur feinen gnädigen und heiligen Willen 
vollführen möchten, eigene Pläne nicht verfolgen, 
nur feinem Plan mit den Seelen, und mit feiner 
Kirche zu dienen bedacht find, eigene Macht und Ehre 
nicht ſuchen, nur fein Anfehn, als das alleingül- 
tige, und feine Ehre zu fördern verlangen: fo hoch 
ftehen fie als ſolche, die in dieſer allerwichtigften 
Angelegenheit dieſem Knechte Gottes, der der Sohn 
Gottesift, an die Hand zu gehen und feine Organe 
in Bollziehung des hohen Gotteswillens zur fein 
gewitrdigt find. Dieje hohe Bevdentung des Amts 
leıchtet noch weiter hervor Daraus, daß fie Ver— 
waltervon Öeheimniffen Öottes find. Der 
wunderbare Heilsvath Gottes, der von ewigen, 
undenklihen Zeiten her in Gott verborgen oder 
verjchwiegen war (Röm. 16, 25), in Sefu Ehrifto 
aber offenbar geworden, dieſes allem menfchlichen 
Sinnen und Forſchen ſich entziehende Geheimniß, 
was der höchſte natitrlihe Scharffinn und Tieffinn 
nimmermehr zu erforichen uud zu ergründen ver— 
mochte, mit Allem, was er von Mitteln und Wegen 
Gottes zur Verſöhnung der Sünder, zur Heran- 
ztehung der entfremdeten Gemüther, zur Erwek— 
tung der im geiftlichen Tod Darniederliegenden, zur 
Erleuchtung der VBerfinfterten, zur Bewirkung, 
Erhaltung, Befeftigung und Vollendung des Glau- 
benslebens, zur Läuterung und Heiligung der Kin— 
der Gottes, zur Sammlung, Reinigung, Entwik— 
kelung der Kirche in fich ſchließt, ift ihnen anver- 
traut, daß fie diefe Heils- und Gnadenſchätze, 











diefen Reichthum won göttlichen Mitteln zur Ans» 
führung der göttlichen Reichsgedanken, verwenden 
nad) den Gedanken feiner Liebe und Weisheit, wie 
es den Einzelnen und dem Ganzen frommt. Dies 
fen Auftvag nachzukommen, „öffentlich und jonder- 
lich”, an Alten und Zungen, an Gefunden und 
Kranken, an Hoch- und Niedriggeftellten und - Ge— 
bildeten, den manderlei Wegen nachzuforſchen, auf 
welchen Gott die Seelen der Wahrheit und Gnade , 
in Chrifto entgegenführt, und ſolche Wege anzu— 
bahnen durch Erforfhung der mannigfaltigen See— 
fenftimmungen, Charaftere, Bedürfniſſe, durch 
Wahrnehmung der Lebensumftände und Zuftände, 
der freudigen, wie der ſchmerzlichen, und darin 
nicht müde zu werben, als Botjchafter Chrifti, die 
da freundlid) und ernſtlich rufen an Chrifti Statt: 
Laſſet euch verjöhnen mit Gott, die da reden, zeugen, 
ftrafen, tröften in dem Bemwußtfein, daß ©ott, 
daß Ehriftus durch fie e8 thue, mit feinem heiligen 
Ernft und mit feiner erbarmenden Liebe, das ift 
Treueim Amte, das ift die hohe Verpflichtung, 
darauf bezieht fi) die hohe Berantwortlid- 
feit der Träger des hriftlihen Lehramts. Darin 
follen fie von ihm lernen, dahinein won ſeinem 
Geiſt fich weifen laffen, darin ihm nachfolgen, der 
als Sohn treu war in feinem ganzen Haufe (Hebr. 
3, 6), der von fic) jagt, daß er nichte thun fünne, 
denn was er fehe den Vater thun, Joh. 5, 19. 
Gehen fie aber eigene Wege, machen ſie fid) nad) ei- 
genem Gutdünken Methoden zurecht, verfahren fie 
in einer Weife, darin nicht mehr des Herrn Rath 
und Sinn zu erkennen ift, Lafjen fie von fleiſchlichem 
Eifer und Ungeduld fich hinreißen, oder geben fie 
einer Unluft und Trägheit nah, oder lafjen fie 
Unlauterfeiten, Befriedigung feiner oder grober 
Fleijchlichkeit, in Gefud von Ehre, Anfehn, Sin— 
nengenuß irgend einer Art mit unterlaufen, fo ift 
das eine Untreue, welche eine Schwere Verantwor— 
tung nad) fich zieht. So leuchtet ein, daß Die Größe 
der DBerantwortlichfeit der hohen Bedeutung des 
Amtes entipricht. } 
2, Der Herrift’s, der mich richtet. Das 
macht rechtichaffene Diener Chrifti einerfeits getroft 
gegenüber allerlei menschlichen Urtheilen, welche ſich 
anmaßen, ihren Werth zu beftimmen, andererjeits 
demüthig in ihrer Selbftbeurtheilung. Der Herr, 
der da weiß, was im Menſchen ift, ver Herzens- 
küudiger, der die geheimften Vorgänge, die dem 
Tageslicht und dem menſchlichen Urtheil fich ent- 
ziehen, auf's genauefte fennt, der an feinem großen 
Gerichtstag an's Ficht bringen wird, was das In— 
nexfte feiner Diener bewegt, was ihr Verlangen 
und Streben, was die Triebfeder ihrer Handlun- 
gen ift, der ihre geheimen Kämpfe durchſchaut, vor 
dem ihre unausſprechlichen Seufzer, wie ihre aus— 
geiprochenen Gebete offenbar find — er ift’8, der 
fie richtet. Mögen Menſchen, die nad) dem Schein 
urtheilen, diefes und jenes an ihnen zu tadeln fin- 
den, oder fte in ihrem Thun und Laffen verfennen; 
fie fönnen dies ruhig hinnehmen, und von ſolchem 
voreiligen Urtheil eines parteiiſchen Sinnes hin- 
weg dem allein gevechten Urtheil des Alles offen- 
barenden Herrn, ihres wahrhaften Richters, getroft 
entgegenjehen. — Auf der andern Seite aber hat 
die Erwartung diejes allein gültigen Urtheils auch 
etwas Demüthigendes. Ob auch das eigene Ge- 
wifjen fie feiner Untreue in ihrem Amte anflagte, 
darauf gründen fte nicht ihr Tadellosfein vor dem 
Herrin, Damit meinen fie nicht gerecht vor. ihm erfun- 
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ven zu werben, Denn fein Alles durchdriugendes die Auftichtigkeit feines Thuns an, welches auch Da- 
Auge erlenut Mugel und Fleden, bie Dem — ‚vin oft in feinen Pſalmen bezeugt; das Andere eine 
Bewußtſein verhält find; in feinem Alles beleud- | Volltommenheit ohne Mangel, welhe Paulus, wie 
tenben mag als unzein eriheinen, mas in | aud David, nicht in ſich ſelbſt finden, (Pf. 19, 13; 
jenem noch getrüübten Lichte fledenlo8 ſcheint. Dar⸗ a 3,12.). ⸗ESeliger Zuftanp, ſich nichts bewußt 
um tommt ihm allein das entſcheidende Urtheil zu, | fein, und ſich doch in Demuth nicht rechtfertigen. — 
Ber aber immer treu zu fein aufridtig beflifien Chriſto, dem Hausherrn jteht es zu, liber feine 
if, bem wird das ihm gebührenve Lob nicht ent- | Knechte zu urtheilen; weldyer auch, als der allwif- 
gehen, wie and Menſchen über ihn urtheilen mö- ſende Herr, das richtigfte Urtheil fällen kann (Pf. 
gen, ber wirb aus feinem Munde das Wort verneh⸗ 44, 22). — (B. 4.) — Wie ungleicy ift das Gericht 
men: bu frommer unb getreuer Knecht, bu bift mir | Gottes und ver Menſchen! Diefes ift gemeiniglich 
über Weniges getren geweſen, ih will dich über | unzeitig, übereiit, gründet fich auf Unwiſſenheit, kich⸗ 
Biel jegen; gehe ein zu beines Herrn Freude. Wie | tet ſich nach dem Außerlichen Schein ze, Aber Gott- 
aber ſchon bier jedes Ehrenurtheil ihm beugt, fo lob! es fteht ein beſſeres Gericht noch bevor, welches 
wird er in tiefer Beugung jenes hohe Lob bes gna- zu rechter Zeit, im rechten Licht, nicht nad dem 
benreihen Erzhirten vernehmen. Schein, fondern nach dem Herzen, genau, geredt, 
unwandelbar richten wird. Alsdann wird einem Je⸗ 
ven Lob widerfabren, wie es ihm gebühret. — Was 
mird nicht der jüngite Zag hervorbringen? Gott hat 
den Schlüffel zu aller Menichen innerften Gevanten; 
wenn Die werden eröffnet werden, hilf Gott! was 
wird dann gehört werben? Hüte dich, Heuchler, ver 
Herr kennt Dich; freue Dich, redliches Herz, ver Herr 
wird bald kommen und dein Zeugniß fein (Hiob 
34, 21). — Schred- und Troftworte: o wie mand)es 
Greuliche und Schannbare, Das hie verderft geblie- 
ben, wird dann aufgedeckt werden! und o wie viele 
Unſchuld wird unterdrüdt, vie dann foll offenbar 

werden! Leide dieſes, und meide jenes! (B. 5.) 
Rieger: Das PBrevigtamt ſtammt von 
hr her. ie dieſen Der Vater gefenvet hat, ſo 


Homiletiige Undentungen, 


Starte: Diener Chriſti follen ihren Dienit 
verwalten, nicht fo, wie es Menſchen haben wollen, 
ſondern fo, wie es der Befehl ihres Herrn erfordert. 
— Sie find zu Haushaltern geſetzt über das Evan⸗ 
pelium, darin die göttlihen Güter verborgen und 
vorgetragen werden. Sie haben Macht, viele himm⸗ 
liſchen Schäge vorzulegen und den Boshaftigen zu 
verſchließen (Matte. 16, 19). — Je höher ver Herr, 
deſto höher und größer ift Der Dieuer; doch iſt er 
nicht der Herr, fondern ſtehet unter demſelben. — 
Lehrer find Knechte, feine Herren des Glaubens, daß 
man nah ihren Grfinvungen glauben und lebeu | € E 
müßte. Giner ift- unfer Meifter, Chriſtus. Hirten | fendet er feine Knete, zum Erweis der ihm gegebe- 
aber und Schafe find Brüver, 2 Kor.1,24 (Heving.), | nen Gewalt im Himmel und auf Erden. Daher find 
2.1. — Ein Lehrer muß treu fein: 1) Gott, daß | feine Diener auch Haushalter über Gottes Geheim- 
er Sauterli auf ihn fehe, feine Ehre fudye, nach jetz | niſſe. — In vem einigen Geheimniß Gottes, wie 
nem Billen handle, ihm nichts vergebe (Matth. | Alles unter ein Haupt verfaßt werden folle in Ehrifto, 
25, 14 ff); 2) ver Gemeinde: daß er ihr nichts ver⸗ liegen auch alle übrigen Schäge ver Weisheit ver 
hehle, nichts, was zu ihrem Heil dient, verfäume, fein | borgen. Wie nun Eines nad) dem Andern ausgeführt 
Amt Niemand entziehe, daß keine Seele durch feine | werven fol, darüber find Die Knechte Chriſti von 
Schuld verwahrloit werde; 3) feinem eigenen Amte:| Gott jo betraut, daß er nicht nur fie das Geheim⸗ 
daß er nicht herrſche, ſondern fih als ein Diener | niß feines Willens wijjen läßt, ſondern daß fie aud) 
halte, welcher bereit iſt zu arbeiten und zu gehorchen. | Andere Davon unterrichten, die Vollendung dejjelben 
— Die Zreue hat die Weisheit zum Grund (3, 10; | betreiben, die nöthige Einrichtung Dazu machen, über 
Zuf, 12,42; 2 Zim. 2, 2). Die Klugheit bildet verielben mit Lehre, Grmahnung und Zudt Halten 
gleihfam Die Augen und Das Haupt eines guten vürfen. Das muß zur Nichtſchnur vor ſich haben, 
SHaushalters, Die Treue die Hande und Züße, ja den wer von ihnen oder ihrem Dienſt urtheiten will. 
ganzen Zeib, d.h. alle feine Kräfte. — Die Amts | (8. 1.) — Bill man Unterfhied machen, fo jebe 

“freue hebt fih an von der Zreue gegen fi felbit und man vielmehr auf Die Treue, ale auf die Gaben 
bat ihren Grund Darin. Denn wer feiner eigenen | und deren Ruhm. Denn nur aus deren Gebrauch iſt 
Seele nicht getreu iſt, wie will und kann der Die die innere Bortrefflichkeit in den Menfchen Gottes zu 
rechte Treue gegen Anvere beweifen (Datth. 22,39). ſchätzen, d. h. aus der Anwendung zu Gottes Ehre 
— Gin rechter Prediger predigt Ehriftum nicht nur | und des Nächſten Dienft in lauterer Xiebe (B. 2). 
mit vem Munde, fondern auch mit vem Herzen und | Was aber das Zeugniß der Treue betrifft, jo 
anzen Leben, Gr revet aus ver Erfahrung von darf man das, was den Menſchen allermeift in die 

Ehrifto und befräftigt feine Lehre mit vem Wandel. | Augen fällt, für das Geringfte achten. Rechnet und 
— 2. 2. — Man mag einen Diener Gottes, der in baut man nicht auf günftige Urtheile, fo jpürt man 
feinen Pflichten treu ift, loben over fchelten, er muß verächtliche weniger. — Das fi ſelbſt nicht 
zu Beivem fajt meiitens taub fein, Der Wille jeines | richten iſt recht, als Folge einer neben dem guten 
Königs iſt feine Hegel, und nicht das Urtheil der | Gewiſſen wohlanſtändigen Furcht, die ſich beſcheidet, 
Menihen. Ber fid) vabei aufhalten will, der wird | Daß ver endliche Ausſpruch noch zu erwarten ſei, und 

nimmermehr fein Amt thun (Zuf. 6, 265. — Was daß es bei durdeinanvderlaufenden Lirtheilen ver 
ſchadet s? mitunfrem Namen an ven Galgen, mit dem | Menfchen wohl anitehe, wenn man nicht zu geihäftig 

Leib in’s Gefängnig, mit dem Glück zum Lande hin- iſt, jeine Gerechtigkeit an’s Licht zu bringen. — Der 

aus. Wohl Dir, ſo dich ver Herr lobet, dein Gewiſſen | Herr iſt's, der mid) richtet. - Das ilt bei treuen 
| 





Ioszählt, dein Herz nidyt verdammt! (8. 3.) — Gin Knechten Der Grund alles wahren Troſtes und ver 
Anderes ift, ein gut Gewiſſen haben in feinem Thun unüberwiudlichen Geduld. — Wenn ver Rath der 
und Wandel vor Gott, zu feinem eigenen Troft | Herzen und andere Berborgenheiten werden an’s Licht 
(1 309. 3, 21), ein Anderes, durch feine Werke vor | gebracht fein, jo wird Manches erft eine andere Ge— 
Gott gerecht werven. Das Erſte zeigt den Fleiß und ’ ſtalt befommen; und Gottes Gericht wird bei Jedem 
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ohne Parteilichkeit nach der Wahrheit durchgehen. 
(8. 3—5 


Heubner: A. Die Würde treuer evanz 
geliſcher Lehrer bejteht 1) an fich felbft in der 
Beftimmung des Amts: a. Chrifto zu dienen, ganz 
von feinem Wort und Befehl abzuhängen, und mit 
hin b. als Haushalter Gottes Das Heil der Gemeinde 
zu fördern (3. 1); 2) in ihrer Treue, welche fich 
zeigt: a. in der wirklichen That, in der Erfüllung des 
Berufs; b. in der redlichen Gefinnung, welche fid) 
erhebt über menfchliches Urtheil, und nur vor Gott 

. beftehen will (V. 2); 3) in der Demuth, die a. ſich 
ſelbſt nicht rechtfertigt (B. 3 ff); b. im Vertrauen 
auf Gottes Gnadenlohn ausharıt. — B. Wie Leh— 
rer und Gemeinden einft zufammen vor 
dem Gericht Gottes ftehen werden: 1) Sie 
werden es: a. Paulus ſetzt Died voraus, und es ift 
nothwendig zur Offenbarung der göttlichen Gerechtige 
keit. 2) Dies tjt wichtig a. für die Lehrer: fie follen 
ſich aller Untreue fchämen, gewiljenhaft wandeln, 
und über dag Urtheil der Welt ſich hinwegfeßen. 
kb. Für die Gemeinde: fie foll nicht vor der Zeit rich 
ten, fondern forgen, daß das Wort Gottes bei ihr 
Frucht bringe. ec. Beide follen jo wandeln, als ob 
fte ſchon vor dem Gerichte ftünden. — (Die hriitliche 
Weisheit in Anfehung der Urtheile Anderer. 1) Sie 
ſucht Andern das rechte Urtheil beizubringen in Be— 
zug auf Beruf und Berufstreue (V. 1. 2). Sie er: 
fennt die Nichtigkeit der menfchlichen Urtheile, des 
fremden und des eigenen (2. 3). 3) Sie verweilt 
auf das fünftige, allein untrügliche Urtheil Gottes 
und tröftet fi) damit (B. 4. 5). — Wir werden einft 
Alle einander offenbar werden. Wie richtig würden 
wir einander beurtheilen, wenn wir und immer vor 
Gottes Nichterftugl Hindächten! — Der Diener Ehrifti 
foll fein Amt verwalten erfüllt von dem Gedanken, 
daß er Haushalterfei, nicht Eigenthümer, Gottes, 
nicht fein Wort zu predigen habe; nicht Haupt der 
Gemeinde fei, nur von den Gütern feines Herin an 
fie austheilen fol — über Gottes Geheimniffe 





Solche find die Kirche, die Heilsanftalten, Lehre, 
Saframente, weil in ihnen überall Gottes Kraft mit- 
wirkt, und ihr Urfprung, ihre Kraft, ihr Ziel das 
höchite Geheimniß ift (8. 1). — Die Treue faın 
von Jedem gefordert werden. Daß wir große Gaben 
haben und viel feiften, fteht nicht in unferer Gewalt; 
wohl aber, Daß wir deren Maß treu und gewifjenhaft 
gebrauchen. — Eine Warnung für Zalentvolle; eine 
Erweckung, Erhebung für Minvderbegabte. Gott 
wird Alle fragen, ob fie treu gewefen find (B. 2). — 
Das Bemußtfein von wiffentlihen Sünden frei zu 
fein, ſich von feiner. beherrichen zu laſſen, reicht noch 
nicht aus; wir können nicht untrüglich über unferen 
Werth, unfere Gefinnung urtheilen; das hieße Gott 
in das Nichteramt greifen wollen, fidy felbit abfol- 
viren wollen. — Der Menfch erkennt auch nicht die 
tiefiten Triebfedern in fich, er kann audy nicht dafür 
ftehen, daß er nichts unterlaffen, nichts Sündliches 
gethan habe (B. 4). Handle immer fo, daß du dein 
Herz fogleich könnteſt offeubar werden laſſen (2. 5). 

Goßner: Ein Haushalter ift ein Menfch, ver 
Alles in feiner Ordnung thun, d. h. zu feiner Zeit 
geben und — zurüchalten muß, der mit einer guten 
Art das, was einem gebührt und nüglich ift, geben, 
und was ſchädlich ift zuräckhalten muß. (Sp der Haus- 
halter Gottes.) [B. 1.] — Weil der Heiland zufrie— 
den tft, wenn Einer thut, wie er es erfennt vor Heinen 
Angeficht, ſo laßt fich Furcht und Bedenklichkeit über- 
winden, und man fann getroft in Alles hineingeben. 
Es ift ein Leiden, wenn Leute, die gern Gutes thäten, 
fich gehemmt fehen, oder wenn die Sache des Heiz 
landes verfperrt wird, wenn es langwierig geht, oder 
gar nicht zum Zwecke kommt; wenn erft gar Einige 
zurückgehen und die Welt wieder lieb gewinnen. 
Aber er muß fich auch in diefe Probe ergeben; man 
fordert von ihm nicht mehr, als daß er treu it. Man 
muß den Willen Gottes nicht nur thun, fondern auch 
leiden (3. 2). — Sonft will der natürliche Menjch 
gern ‚hören, was die Leute von ihm halten. — Das 
2ob ift ſchwerer zu verachten, als der Tadel (8. 3. 


VII. 
Contra zwiſchen der eingebildeten Selbfigenugfankeit der Rorinther und dem wirklichen 


Zuſtand und dem Verhalten der Apoſtel. 


(8. 6—13.) 


6 Solches aber, Brüder, habe ich auf mich felbft und Apollos gedeutet um euret- 
willen, damit ihr an uns Ternet: nicht über das hinaus'), mas gefehrieben ift?), damit 
7 ihr nicht Einer für den Einen euch aufblähet gegen den Andern. *Denn wer unter- 


ſcheidet dich? 


Was haft du aber, dad du nicht empfangen haft? 
Sempfangen haft, was rühmeft du dich, als der nicht empfangen hätte? 


Aber wenn du aud) 
*Ihr feid fehon 


gefättigt; ihr ſeid fehon reich geworden, jeid ohne unfer Zuthun zur Herrſchaft gelangt. 
Und möchtet ihr doc zur Herrſchaft gelangt fein, auf daß auch wir mit euch herrfchen! 
9 *Denn mich dünfet?), Gott hat und, die Apoftel, als Legte dargeftellt, wie zum Top 
verurtheilt, dieweil wir ein Schaufpiel geworden find der Welt und Engeln und Men- 
10 ſchen. *Wir find Thoren um Chrifti willen, ihr aber feid Hug in Chriſto; wir ſchwach, 
11 ihr aber ftark, ihr herrlich, wir aber verachtet. *Bis auf die jebige Stunde hungern 
wir und dürften, und find entblößt, und werden mit Fäuften gefchlagen und find unftät, 
12 und mühen und ab, arbeitend mit den eigenen Händen. *Man fchilt und, fo fegnen 


. 1) Rec. 6, gute Zeugen &, darnach Lahmann, Zifhendorf. Nah Meyer vielleiht veranlagt duch Tadza. 

2) Das Pogoveiv der Rec. ift eine alte Ergänzung, die bet guten Zeugen fi nicht findet. 

3) Nad) doxei Y%Q hat die Rec. õde, was aber die beften Zeugen gegen ſich hat, und eine leicht begreifliche Ergän— 
zung ift. | 
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wir, man verfolgt und, fo dulden wird. *Man verläftert uns“), fo bitten wir; wie 13 
Auskehricht der Welt find wir geworden, Aller Auswurf bis jekt. 


Eregetifihe Erläuterungen. 


1. Solches aber — habe id) auf mic) jelbit nnd 
Apollos gedeutet — — nit über dad hinaus, 
was geſchrieben iſt. raör« geht anf 3,5 ff. zurüd, 
denn nur von da an bat er von fi) und Apollos 
ausdrücklich und ausſchließlich geredet. de zeigt ven 
Uebergang auf die Schlußverhandlung über Das 
Parteiwejen an, Einige Schwierigfeit macht Die 
Beltimmung des Sinnes von uereoynuarıoa. Das 
Wort fommt jonft vor in dev Bedeutung: umge— 
ftalten, verwandeln, Phil. 3,21. Das einfache 
oynwarigew von einer Ansdrudsweile, da man 
nicht diveft und mit dürren Worten jagt, was man 
will, jondern dem Zuhörer nachzudenken und zu 
vathen gibt (werblümen); auch von Wendungen, 
Scheinbewegungen, Scheinangriffen, Berftellung 
(vgl. 2 Kor. 11,13 ff.). Daher die alte Erflärung, 
er habe nur verftellter Weife Das, was Andere, Die 
eigentlihen Parteihäupter, angehe, jo vorgetragen, 
als gehe es ihn und Apollos an, ihre Namen an- 
ftatt der Namen der wirklichen Seftenhäupter ge- 
nannt; was aber eine grumbdlofe, mit 1, 12 ff. un- 
vereinbare Annahme ift. Noch weniger zuläifig ift 
die Meinung, daß es auf bie Bilder und Gleich— 
niffe gehe, im denen er bon fi) und Apollos ge- 
ſprochen (8, 6 ff.) ; denn diefe waren jedenfalls nur 
Mittel der anſchaulichen Darftelung, und an ſich 
nicht Mittel für den hier angegebenen Zwed. Er 
meint ohne Zweifel eine Uebertragung in dem 
Sinne, daß er, was von den Lehrern im Allgemei- 
nen gelte, was fie in ihrer wahren, beſcheidenen 
Stellung erjheinen laſſe und fie von der falſchen 
Höhe der Parteihäupter herabjete, auf fich und dei 
Apollos insbefondere bezogen — eine Umfor- 
mung, nämlich der allgemeinen Darftellung in bie 
individualifivende, deren Beziehung auf die Be- 
treffenden durch eis angezeigt ift. Mit adeApor redet 
er die Gemeinde im Ganzen an; nach de Wette zu— 
nächſt die Barteihäupter und deren Anhänger. — 
Das IL vuas erhält jofort feine nähere Beſtim— 
mung in va — uadnze, aljo: zu eurer praftiichen 
Belehrung. — Indem er fich jelbft und ven Apollos 
fo gering darftellte, und zwar, wie fie vorausſetzen 
durften, auch dem Sinne des leteren gemäß, jollten 
fie an ihnen, an ihrem Beifpiel, Bejcheidenheit, das 
fi) nicht überheben, lernen. Dies drückt er zunächſt 
auf eine allgemeine Weiſe aus: To um uneo & ye- 

oarraı. Wäre yooveiv &cht, fo würde e8 jein — 
gefinnt fein, denfen, won fich felbft urtheilen, vergl. 
Röm. 12,3. Der furze, durch zo fubftantivirte 
Yusdrud hat etwas Kräftiges und ift zunächft im— 
perativifch zu faffen: nicht über das, was gejchrie- 
ben fteht, hinaus! d. h.: überſchreitet Diejes Map 
nicht, haltet euch in der Regel des Gejchriebenen, 
und zwar fowohl in eurem innerlichen Urtheil, als 
in den Kundgebungen defjelben; jo daß der kurze 
Ausdruck mehr fagt, als das Gloffem: Yooveiv. 
Was meint er aber mit & yeyoanraı? Seine 
' eigene vorangehende Xuseinanderjegung, Die auf 
beſcheidene Schäßung binzielt (3, 5 ff.; 4,11)? 

Aber dann würde e8 heißen: mooeyoaya (vergl. 


1) Rec, Plaopnuovusvoı. 
(aur 2 Kor. 6, 8 das Subſt.) Teiht durch das geläufige 





Eph. 3, 3). — Das yeyoarcraı zielt nach paulint- 
ſchem Sprachgebrauch auf die h. Schrift, und zwar 
des Alten Teſtaments; denn von einer neuteſta— 
mentlichen, etwa einer evangeliſchen Darſtellung 
des Lebens Jeſu, iſt bei Paulus feine Spur zu fin- 
den. Erhat aber ohne Zweifel nicht blos einzelne 
Ausſprüche des A. T. im Sinn, jondern Den Ge— 
fammtinhalt veffelben, der daranf hinführt, daß 


alle Ehre Gott gegeben, aller Selbftruhm und alles 


Halten und Boden auf Menfchen auſgegeben werde, 
was dann zufammengefaßt ift in Kernſprüchen, mie 
ger. 9,23 ff., und worauf [on oben 1, 19, 31, 
3,19 bingewiejen wird, jo daß der Sinn nicht 
zweifelhaft fein fonnte, zumal die weitere Ausfüh- 
rung denfelben noch mehr in’s Licht ſetzt. — iva 
un — — yvowvode xara, Tod Eregov. In dem 
eis UnEE Tod vos Pvo. xara Tod Ereoov findet 
man das parteifüchtige Treiben treffend geſchildert 
(Bengel: definitio sectae, in qua singuli singu- 
los — mirantur), indem da die Genofjen ber 
einen Partei ſich gegenfeitig (= vndo alınlav, 
vergl. 1 Theff. d, 11) zu heben fuchen, zum Nach— 
theil der Genofjen einer andern Partei. — vrzeo, 
zum Beften, zu Gunften (nicht — über den Einen, 
ſowohl wegen des Genitios, als wegen des Gegen— 
fatzes — zara); vod Evos bezeichnet ven Angehöri- 
gen ber eigenen, Tod Ereoov den der fremden Par- 
tet. Der Sachlage entſprechend aber ift es, das 
zod Evos auf das eigene Parteihaupt zu beziehen, 
Tod Ereoov aber auf das andere Parteihaupt (nicht 
auf ein Glied der andern Partei), vrzeo fteht dann 
wie2 Kor. 7,4. Es ift damit der Parteihochmuth 
geihildert, da einer zu Gunften (zu Ehren) feines 
Parteihauptes ſich aufbläht und dabei herabfieht 
auf das Haupt der andern Partei; als Anhän- 
ger des vorzüglicheren ſich ftolz erhebt gegen Das 
andere. — Ohne gehörigen Grund will de Wette 
dies auf die Ehriftifchen beziehen, als die alfo ihre 
Führer über andere erhoben haben. Nicht geringe 
Noth verurfaht nah iva die Indikativform 
pvowvode. Man verſucht es anf verſchiedene 
Weiſe zurechtzulegen. Da der Indik, nad) iva erſt 
in jpäterer Oräzität vorkommt (mod) nicht in der 
neuteftamentlihen), jo nimmt man entweber (Ben- 
gel, Oftander) eine eigenthümliche oder fehlerhafte 
Zufammenziehung an: pvarovode ftatt pvouwede 
(ebenfo in InAoöre, Gal. 4, 17), oder man corri= 
girt (Frigiche) Eva un ureo — pvowododd; DDET 
man gibt dem iva eine andere Bebentung, wo, wo— 
bei, unter welchem Berhältniffe: wobei (bei wel- 
her Maßhaltung) ihr alsdann (pvouovere das 
vergegenwärtigte Zukünftige) ench nicht blähet 
(Meyer). Da die Correktur, welche den urſprüng— 
lihen Text herftellen will, ſchon darum unftatthaft 
ift, weil die Veränderung des va in iva den Kon— 
junktiv nad) fi) gezogen haben wiirde, der aber nur 
in einer Handſchrift des Chryf. vorkommt, per Ge- 
braud) des iva aber in der von Meyer angenom— 
menen Bedeutung zumal in die Proſa dieſer Zeit 
nicht herabreicht, jo wird man ſich zu der Bengel- 
ſchen Auskunft entſchließen müffen ; und das um fo 
mehr, da iva unmittelbar vorher als Abfichtspar- 


Gute Zeugen haben ÖVEPNuovuEvoL, was als ein im Nenen Teftament feltenes Wort 
Bhaogynu. verdrängt werden konnte. ü 
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tifel fteht. Der zweite Sat mit ive ift dem erften 
entweber coordinirt oder jubordinirt, Das legtere 
Tann auch jo verftanden werben, daß er zwar, wie 
der erfte, als Zwed des uereoymuczıca zu betrach- 
ten ift, aber in der Weile, daß er als nähere Be— 
fimmung an ven erſten ſich anſchließt. 

2. Denn wer unterſcheidet dich? — — ald der 
nit empfangen hätte? Hiermit motivirt er Die 
Abmahnung von dem yvowvoda:, und zwar in 
lebhafter Weiſe, durch eine Reihe non ragen, Die 
er an ben einzelnen pvasovuevos richtet. Die erfte 
Frage: ris-ge daxgive: wird gemöhnlid im Sinne 
der Auszeichnung genommen, fei es der thatjäch- 
lichen, düurch Amt n.dgl.; fo daß die Antwort wäre: 
Du haft das nicht bir jelbft gegeben, ſondern ber 
Herr; ober ber deklarativen: für vorzüglich erklä— 
ven; jo Daß er fagen wollte: Das thut Niemand, 
als du felbft; es tft eine willkürliche Selbfterhe- 
bung; oder: es ift wenigfteng fein befugter Rich— 
ter, der das thut. — Hierbei aber wird eigentlich 
vorausgeſetzt, daß der Apoftel fih an Barteihäupter 
oder Xehrer wende, da Doc) vorher von dem pvaıod- 
odaı der Barteigenofjen die Rede ift. Dazu fommt, 
daß bei ber erjteren Auffafjungsmweife der Inhalt 
ber folgenden Frage antizipirt wird. Endlich gehen 
dieje Erflärungen über den erweislichen Gebraud) 
des draxoiverv hinaus, da e8 weder im N. T. noch 
jonft in diefem Sinne vorkommt. Dem Sprad)- 
gebrauh und Zufammenhang gemäß aber ift die 
Ueberfegung: „Wer unterfcheidet dich?“ Dies geht 
auf die Parteiftellung, die einer einnimmt, und 
duch Die er fich ftolz von andern Parteien und 
deren Häuptern unterfcheidet. Der Apoftel will 
fagen: Worauf gründet ſich das, wer berechtigt Dich 
dazu, daß du fagft: ich bin Pauliſch oder Apolliſch 
und dic dariiber aufblähft ? Diefe Partei-Unterfchei- 
dung, worauf bu ftolz bift, ift etwas ganz Willfür- 
lies und Unberechtigtes. In der folgenden Frage: 
ti ÖE Eyeıs, 6 00% EAaßes fommt er auf Vorzüge zu 
reden, die ein folder haben mochte, und die etwa 
in Zufammenhang fanden mit dem anregenden 
und bildenden Einfluß dieſes oder jenes Lehrers, 
Sole Borzüge, will er jagen, könuten nur dann 
ein Grund zum pvavovodra: fein, wenn fie dein 
felbfterworbenes oder ſelbſtgeſchaffenes Befitzthum 
wären. Du haft aber nur foldyes, das du empfan— 
gen haft: deine Einficht, Gabe zu reden u. ſ. f. ift 
eine göttliche Gnadengabe (wobei menſchliche Leh— 
rer nur als vermittelnde Organe anzufehen find). 
— An diefe Frage fchließt fich die folgende unmit- 
telbar an, indem fie Das 0 00x Zlaßes als Boraus- 
ſetzung binftellt, und zwar nicht problematijch, ſon— 
dern das Borhandenfein zugeftehend, aber das 
xavygaoFeı als etwas, diefer Vorausſetzung Wider- 
Iprechendes, jomit Ungereimtes, bezeichnet : wenn du 
aber (mas ic) zugeftehe) doc empfangen haft, was 
rühmft du Di), ala der e8 nicht empfangen hätte, 
als wenn du Alles div felbft zu verdanken hätteft 
me deiner Anfchließung an biefen oder jenen 

ehrerals Barteihaupt)? Das zar gehört, wie häus- 
fig (Paffom II, ©. 1540), nicht zum ganzen hopo— 
thetiſchen Sate, jondern zu 2Aaßes, und kann über- 
feßt werben: wirklich, ja wirklich, ja, eben, doch. 
Ob aber nicht ein wollerer, den Worten und dem 
Zwed des Apoftels noch mehr entfpredhender Sinn 
gewonnen wird, wenn man in der zweiten Frage 
eine Negation des Habens ausgedrüdt findet: ent» 
weder jo, daß zu ÖdE &yeıs zufammengenommen 
wird, oder getrennt: «Ude — wie nun? oder: was 











weiter aber? — 2yeıs 5 on Zhußes, haft du das, 
was du nicht empfangen haft? Dies geht dann 
auf leere Einbildung, eitles und grunblofes Rüh— 
men, Pochen etiwa auf Gaben eines Lehrers, ohne 
jelbft Daran wirklich Theil zu haben. Dann behan- 
delt erft die dritte Frage den Fall wirklichen Em- 
pfangenhabens, welches aber als folhes das Sich— 
rühmen ausfhließt, So Bengel: „multa sunt, 
quae non accepisti, eaque ideirco non habes, 
nec venditare potes. Aut accepisti, aut non 
accepisti; si non accepisti, non habes; si ac- 
cepisti, non nisi acceptum habes, eitra causam 
gloriandi“. Hie sensus vim 70V et (zai) quod 
mox sequitur expressiorem facit, et antana- 
elasin ostenditin „non accepisti: non accipiens 
(un Außav)e, 

3. Ihr feid ſchon gefättigt — — zur Herr- 
Ihaft gelangt. Eine duch V. 7 ſchon vorbereitete 
ftrenge Rüge ber in Die Gemeinde eingedrungenen 
falſchen Befriedigung, Selbftgenugjamkeit und 
Selbfterhebung (wohl vornehmlich) gewifjer Stimm⸗ 
führer und ihrer Nachſprecher), als wären fie ſchon 
am Ziel alles hriftlihen Hoffens und Strebens 
angelangt. — Es find feine Fragen, fondern ein- 
fache Ausjagefäge, welche eine ſcharfe Jronie in 
fih ſchließen. Nur fo hat die Rede ihren vollen 
Nahdrud. Die fittlihe Berechtigung aber zu fol- 
her Ironie dem Apoftel abzufprehen und ihm 
Selbftfuht und Herrſchbegierde zuzufchieben, das 
ift eine der vielen Rückert'ſchen Uebereilungen 
und falſchen Prätenfionen. Mit Recht bemerkt da- 
gegen Meyer, daß Paulus am beften wiſſen 
mußte, wie er die Korinther zu züchtigen habe, und 
daß er gerade bei der Keinheit feines Gewifjens 
dem fattjam motivirten Affefte feines Tempera- 
ments nachgeben fonnte, ohne zu ſolchem Verdachte 
zu berechtigen. — Im Vorangehenden hat er fie 
zur Beſcheidenheit nad) feinem und Apollos Vor— 
bild ermahnt und an ihre alles Sihrühmen aus- 
Ihließende Abhängigkeit vom Herrn in Bezug auf 
alle etwa vorhandene Begabung erinnert, Sekt 
hält er ihnen vor, daß fie nicht nur diefer Abhän- 
gigkeit uneingedenffeien, fondern fich auch in einem 
eitlen Wahne der Vollfommenheit wiegen; fie, Die 
er doch vorhin (3,2 ff.) überführt hatte, daß fie 
fi) noch in einem Zuftand großer Unvollfommen- 
heit und fittlicher Berfehrtheit befinden. Nachdruck- 
lich fteht das 707 woran, als Hindentung auf das 
Ferneſein des Ziels, da ja Satt- und Neichjein und 
Herrſchen nicht in den gegenwärtigen Neon gehöre, 
aljo hierin eine eitle Borwegnahme ver Herrlichkeit 
des aiov uehhov ftattfinde, Zu den verſchiedenen 
Ausdrücken liegt eine offenbare Steigerung: genug 
haben, Ueberfluß haben, zur Herrfchaft gelangt fein. 
#2x0gE0 uEvOL EoTE — Erchovrnoare, vergl, Offenb. 
3, 17; jenes— Heilsbefig und Heilsgenuß zur Ge⸗ 
nüge, dieſes — zum Ueberfluß; eine Sattheit und 
ein Reichthumsdünkel, dergleichen der ſektireriſche 
Sinn leicht mit ſich führt, und wodurch alle Em— 
pfänglichkeit für eine von außen her (von außer— 
halb des Parteifreifes) dargebotene geiftlihe Mit- 
theilung verloren geht, indem man, als im Bol- 
beſitz ſtehend, fich deſſen keineswegs und nimmermehr 
bedürftig glaubt. — Wohl waren fie durch Gottes 
Gnade reih gemadt an Erfenntniß und anderen 
geiftlihen Gaben (1,5. 7); aber das Bemwußtfein 
Davon war in Selbfterhebung ausgeartet, und da— 
durch das Gefühl ihres Armjeins in ſich jelbft und 
die Anerfennung, wie viel ihnen noch fehle, ver— 
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loren gegangen. In drrkovrnoare wie in dBaoı- 
Aevoare führt der aor. aus dem Begriff des Seins 
in den des Werdens (Gewordenfeins) hinüber (vgl. 
2Kor. 8, N. Bei Baoıkeveıv aber ift weder an hohe 
Erkenntniß, Anfehen, Sicherheit, Glückſeligkeit u. 
dgl., no an Herrſchaft der Sektenhäupter oder ei- 
ner Sefte über die andere zu denken; ſondern an 
das meſſianiſche Königthum, deſſen Genoſſen die 
Gläubigen fein ſollen, an den Eintritt in die do&e, 
den Zuftand der Vollendung, mo das 3, 21 Gefagte 
gen verwirklicht ift (vergl. 2 Tim. 2, 12; Röm. 

‚17 ff.; Joh. 17, 24; Offb. 5, 10; 20, 4; Datth. 
19, 28; 1 Betr. 2,9). Es ift das freie könig— 
liche Walten der Erlöften mit Chrifto, geist von 
allen Hemmungen diejes Neon, im Vollbefit der 
Kräfte und Gaben des Himmelreichs. — Ein her- 
bes Wort ift noch das vorgeſetzte weis num»: ohne 
unfer Zuthun, ohne unfere Mitwirkung. Es ift Dies 
Teineswegs ein Vorwurf aus verlegter Perſönlich— 
feit, fondern eine nahdrüdliche Erklärung, daß mit 
diefer ihrer Herrlichkeit, mit diefem vermeintlichen 
Selangtjein zum höchſten Ziele, er und jeine Mit- 
arbeiter, Durch deren Wirkjamteit fie gläubig und 
in die Gemeinſchaft des Heils eingeführt worden, 
nichts zu thun haben, oder daß fie ihrer dazu nicht 
bedurft haben. — Bon da an lenkt er in einen an— 
De Mad möhtet ihr d Herrſchaft gelangt 

4. Und möchtet ihr doch zur Herrichaft gelang 
fein, anf daß auch wir euch herrichen. oögye- 
Jov nad) jpäterem Sprachgebrauch als Bartifel mit 
Indikativ (die urſprüngliche Konftruftion @peıAor 
nomoa —= ich hätte es thun follen). Das ye hebt 
und verftärkt. — In dem Zwedjat iva-ovußaoı- 
Asvowusv geht ſchwerlich die Ironie fort, etwa 
in dem Sinne: „damit ihr Doch aud) ung die Theil- 
nahme daran vergönnet.” Das wäre wohl zu bitter, 
Dielmehr ift das Ganze ein herzliher Wunſch, daß 
fie diefes Ziel wirklich ſchon erreicht haben möchten, 
Damit auch fie, ihre Lehrer, im Mitgenuß der Derr- 
lichkeit fein möchten, weil ja, wo diefe Hoffnung in 
Wahrheit erfüllt ift, Beides unzertrennlich fein 
muß. Bengel: „ubi vos consummati eritis, 
otium et finis erit tribulationis -apostolicae. 
Daß er aber jagt avußaoılevowuev, jene ale die 
urſprünglichen Befiger, fie als Mitbefiger hinftellt, 
ift eine demüthige Ausdrudsweife (vergl. 9, 23), 
in welcher nod) eine indirekte Rüge des Hochmuths 
zu finden ift (vergl. Oſiander 5. d. St.). Meyer 
(ed. 3): Der farkaftiihe Klimar läuft hier tief 
beihämend aus. 

5. Denn mic diinfet — — der Welt und En- 
geln und Menſchen. Hiermit gibt er zu erkennen, 
wie nahe ihm der zuleßt ausgeſprochene Wunſch 
(öyelov-ovußasıledowuev) Viegen müſſe: ba 
die entjegliche Lage, in der er und feine Mit- 
apoftel ſich befinden, ein ſtarkes Motiv dazu in 
fih ſchließe. Der Zufammenhang läßt ſich aus- 
drüden: denn wir, die Apoftel (Ofiander: „Die 
Stifter und Leiter der Gemeinden — Gegenſatz 
gegen die hochfahrenden Pfeudo-Apoftel”) find in 
einer jolchen Lage, daß diejes avußaosdeveww und 
höchſt erwünſcht fein muß. Dies ift jedenfalls ein- 
facher, als die Einſchiebung des Zwiſchenſatzes: bis 
zur Offenbarung des Reiches Gottes aber tft es 
no nicht gelommen; denn 2c. Ganz verfehlt 
aber ift e8, die Ironie hier fortgehen zu laſſen 
(NRüdert): „ich ftelle mir nämlich vor, Gott hat 
(oder: vermuthlid nämlich hat Gott) ung die Apo- 
ftel als letzte dargeſtellt; ihr geht natürlich voran, 














endlich nad) Allen fommen auch wir m. 
einer ſolchen Sronie, die an dag unmittelbar Bor» 
angehende, als gleichfalls ironisch) gemeint, ſich an- 
fließen jol, würde etwas Unedles liegen, was 
nur eine verkehrte Unbefangenheit dem Apoftel zu— 
ſchreiben könnte. — Das doxw fordert keineswegs 
eine folche ivonifche Fafjung. — Bei nuas blos an 

aulus zu denfen, verbietet ſchon dev Artikel vor 
arrooTokovs, und wollte man überjegen— hat uns, 
die legten Apoftel (vergl. 15, 8 ff.) hingeftellt @s 
Zrudoavariovs 2c, jo müßte, von Anderem abge- 
ſehen, vor Zoyazovs der Artikel wiederholt fein 2c. 
(vergl. Meyer). In Zsxarovs wird mehr im All 
gemeinen angedeutet, was hernnad) beftimmter aus— 
geführt wird: „als foldhe, die auf der niebrigften 
Stufe des menſchlichen Dafeins ftehen (homines 
infimae sortis)*. asedsıgev, aufgezeigt, darge- 
ftellt, wie 2 Theſſ. 2, 4, vgl. Hearoov — ws Enı- 
Favariovs Chryjoft. zaradixovs, Suid. ro0s- 
doxiuovs Tod anoFaveiv, vergl. 2 Kor. 11, 23 ff 
— Man hat nicht gerade an bestiarii oder Gladia- 
toren zu denfen. Daß fie, wie zum Tode verur— 
tgeilte Verbrecher öffentlicher Schmach preisgegeben 
feien, wird noch weiter ausgeführt in einem Kauſal— 
laß. — Hearoov, was jonft Heaua heißt. So Hea- 
roißsoda, Hebr. 10,33. — To x00um — der gan- 
zen Welt, entjprechend der die Länder und Bölfer 
der Erde umfaffenden Wirkfamfeit der Apoftel, 
vergl. Rol. 1,6. 23; Röm. 10, 18. — Diejes Al- 
gemeine wird fo jpezialifirt, Daß xoouos in feiner 
meiteften Bedeutung erjheint, indem aud) die Be— 
mwohner des Himmels, die ayyeloı, mit aufgeführt 
werden, alfo über den unmittelbaren irdiſchen 
Shaupla der Wirkſamkeit Hinausgegangen wird. 
Bei ayyehoıs an menſchliche Boten (des Evang.) zu 
denken, gebt hier ſchon wegen za an towzoıs 
durchaus nicht an. Ob aber gute oder böfe Engel? 
Ohne Zweifel die erfteren, weil feine nähere Be— 
ftimmung hinzugefügt ift, da nad) neuteftament- 
lihem Sprachgebrauch ayysdos, ſchlechthiu geſetzt, 
mit Ausnahme von 6, 3, wo aber das xoıvoVusv 
die nähere Beſtimmung in fi ſchließt — nur Die 
guten Engel bezeichnet, weder die böfen für fi), 
noch beide zufammen. Es find die Bewohner des 
Himmels und der Erde (avIowzoı) zufammen- 
geftellt. Nur wenn Henroov al8 Gegenftand Des 
Spottes oder der Schadenfreude zu nehmen wäre, 
möchte man an böſe Engel denken und bei xoouos 
an die dem Evangelium feindliche Maffe. Dies 
wäre aber eine willfitrliche Annahme (j. Meyer). 
— Während nun die &rFowroı als Zuſchauer bei 
diefen Nöthen und Leiden in verichtedener Stim- 
mung gedacht werden mögen, find die ayyekos 


B | jedenfalls Zufhauer mit Tiebevoller Theilnahme, 


Bewunderung der Standhaftigfeit der riftlihen 
Dulder, vgl. Ofiander und Stellen wie Luk. 22, 43; 
Mattb, 4, 11; Hebr. 12, 22; 1 Betr. 1,12 u. a. 

6. Wir find Thoren um Chrifti willen — — 
wir aber verachtet. Nachdem er den großen Ab- 
ftand des apoftolifchen Looſes won ihrer eingebilbe- 
ten Herrlichfeit hervorgehoben, fo ftellt er in einer 
Reihe kurzer jharfer Antithefen die Niedrigfeit 
der Apoftel ihrem Hoch- und Herrlichjein gegen- 
über, nicyt ohne Ironie. Er geht aus von dem in 
diefem Bereiche am nächften liegenden Gegenjaß 
der Thorheit und Weisheit — nueis uwooi, näms 
lid) Zouev. — Er will fagen: wir gelten dafür in 
der Welt, dunrov Xo., vgl.2,2; d. h.: weil wir den 
gefvenzigten Chriftug predigen, von nichts Anderem 
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wiffen wollen, auf nichts Anderes Werth) legen, ver 
weltlichen Weisheit uns entäußern. Ueber den ein- 
fahen Wortfinn hinaus geht die Erklärung (Ofian- 
ders): Ich laffe mir’s um Chriſti willen, aus Liebe 
zu ihm, zur Förderung feiner Sache, gefallen, für 
einen Thoren zu gelten. — Das vusis d2 poorı- 
uoı &v Xovoro will num jagen: daß fie in der Ge— 
meinjhaft Chrifti, in feinem Lebensbereiche, als 
Ehriften (nicht: „in der Kirche”, oder: „in Der 
Lehre Chriſti“) klug, einſichtsvoll ſeien, d. h. nad) 
ihrer eigenen Einbildung, und demnach auch dafür 
zu gelten ſuchen, indem fie Chriſtenthum und welt 
liche Weisheit verbinden (aufgeklärte Chriſten). — 
Dftander: „Miſchung von Ironie und Ernft: wirk— 
liches Weifefein ın der Gemeinſchaft Ehrifti, aber 
Sichgefallen in einer höheren, von Chriſto unmit- 
telbar abgeleiteten Weisheit, die fie aber fynfreti- 
ſtiſch mit der Weltweisheit zu vereinigen und aus- 
zuſchmücken, ihr zu conformiren wußten. Cine 
Beziehung auf die Chriſtiſchen ift wenigſtens pro— 
blematiſch, ja bei der allgemeinen Haltung der 
Stelle unwahrjheinlih. — Mit nusis aadeveis 
deutet er auf einen Mangelan Energie, deffen Schein 
einerjeits feine beicheidene befonnene Haltung, an- 
dererſeits feine Leidenszuftände (nicht gerade Kränf- 
lichkeit) der oberflächlichen Beobachtung und Beur- 
theilung darboten (vergl. 2 Kor. 13, 3 ff.; 10, 10). 
— Dem fteht entgegen: vuels dE ioyvool — was 
auf ein energifches Auftreten hinmeift, welches aber 
den Charakter der Anmaßung und „vünfelhaften 
Steigerung der nom Herrn verliehenen Kräfte” 
(Oſiander) an fi trug. — Hieran fließt fih nun 
enge an das im der dritten Antitheje vermöge einer 
Umkehrung der Glieder vorangeftellte: vuers &v- 
Öo&oı, ihr jeid in Ehren, in Anjehen, nämlich wer- 
möge ever Weisheit und Kraft. — Hier befonders 
will e8 nicht pafjen, wenn man (mit Dfiander) 
Wahrheit und Dinkel verbindet: „Verherrlichung 
durch die Fülle der Geiftesgaben und der fi) Darin 
offenbarenden do&a und Befleckung diefer Vorzüge 
mit der eigenen, jelbftgefuchten und von Menſchen 
genommenen Ehre. — Der Gegenfat arıno: führt 
am einfachften auf unfere Erklärung hin. — Denn 
diefes bezeichnet Mangel an öffentlicher Achtung, 
Ehrlofigfeit, wie Dies in der ſchimpflichſten Behand- 
lung (8.13) ſich kundgab. — Die näheren Beftim- 
mungen: dıa Tov Xosorov und Ev Xowozo auch 
bei der zweiten und dritten Antithefe zu juppliven 
ift zwar nicht nöthig, gibt aber einen paſſenden 
Sinn: ftarfe, geehrte Chriften; ſchwach, um 
Ehrifti willen, d. h. weil die befonnene und demü— 
thige Rüdfichtnahme auf ihn und feinen Zweck 
und das Leiden jeinetwegen ung fo eriheinen läßt; 
verachtet um jeinetwillen, weil wir ihm in Ein- 
falt und unbedingter Hingebung dienen. 

7. Bid auf die jegige Stunde hungern wir 
— — und find anftät, Hiermit tritt er aus ber 
Antitheje heraus und geht in die Schilderung zu— 
nächſt des entbehrungsvollen und mit Schmach be- 
zeichneten apoftoliihen Lebens über; wohl nicht 
ohne einen Rücblid auf B.8, fo daß auch das 
axgı TA agrı woas dem ndn entgegenfteht. yur- 
VNTEVELV Mange der nöthigen Kleidung, vergl. 
2 Kor. 11,27; Matth. 25,36; Jak. 2, 16; Jeſ. 
58, 7. — xolapites"a die ſchimpfliche rohe Miß— 
handlung des Geſchlagenwerdens mit Fäuſten, vgl. 
Matth. 26, 67; 1 Petr. 2, 20 und Anyai 2 Kor. 
11, 23. — Das aorareiv ein ar. Aey. deutet auf 
bie Fluchtreiſen unter Verfolgungen, eigentlich; 








feine bleibende Wohnung haben, immer von einem 
Ort zum andern fliehen müffen, vgl. Apoft. 13—16. 

8. Und miühen uns ab, arbeitend mit den eige- 
nen Händen. Bon den blos leidentlihen Zuftän- 
den wendet ev fid) zur Thätigfeit, welche aber eine 
höchſt befhwerlihe und verleugnungsvolle war, 
vergl, 9,6 11.5.2 Ron IE, TH; 1 She. 2, 9775 
2 Theil. 3, 85 Apoſt. 18, 35 20, 34. — Auf das 
Zoyaßeodaı — arbeiten um Lohn, um’8 Brod, und 
zwar reis idiaus zeooi ruhte nad) griechischer Sitte 
und Denfweife eine Mißachtung, arınia (vergl. 
Dftander). 

9. Man jhilt und, jo jegnen wir — — man 
verlüftert und, fo bitten wir. Hierin tritt ein 
Berhalten hervor, welches wieder in anderer Weife, 
als das vorher bejchriebene, eine Hebung der Selbft- 
verleugnung war, das Verhalten der Apoftel unter 
Kränfungen und Mißhandlungen in Wort und 
That. Er gibt damit zu verftehen, nicht ſowohl, 
daß fie fo jehr aller Ehre bei Andern los und ledig 
feien, daß fie gegen die fie Scheltendeu 2c. nicht 
etwa fich wertheidigen und rächen, wie Männer 
thun, die Ehre zu retten und zu behaupten haben, 
fondern 2c. (Meyer), als: daß fie ihre Ehre darin 
ſuchen, das Böfe mit Gutem zu vergelten. und zur 
überwinden (vgl, Matth. 5, 44; Luk. 23, 34; Apoft. 
7, 60; Röm. 12, 14. 17 ff.; 1 Petr. 3, 9). — Dem 
Aowdogeiv (— ſchelten, ſchmähen, ausjhimpfen) 
ſetzen wir entgegen das edAoyerv, den böjen ver— 
wuͤnſchenden Worten gute,HeilanwünfhendeWorte, 
dem dıwxeıw, der anhaltenden, thätlihen Feind— 
jeligfeit, das avezsodaı, eine jedes Widerftands 
fi) begebende Geduld, die fid) Alles gefallen läßt, 
dem dvopnuetv (vgl. dvapnula 2Kor. 6,8), ehren⸗ 
rührigen Reden, Berunglimpfungen, das raoaza- 
Jeiv, das Bitten, d.h. freundliches Abmahnen, 
gute Worte geben, daß folches nicht ferner geſchehen 
möge (Theoph.: roaoreooıs Aoyoıs nal unhazrı- 
xoĩs ausıBousda), nicht: Fürbitte. Die Lesart 
Bhaognuovusvor, welche freilich ftarf bezeugt ift, 
jagt weſentlich dafjelbe. Ob auch gottloje Fluch— 
worte dabei mitzudenken find, ift wenigſtens zwei— 
felhaft, da diefe Borftelung nur eintritt, wenn 
Gott das Objekt des BAaopnueiv ift. — In den 
Augen der Welt gehörte diefe Geduld und Sanft- 
muth mit zur azıwmda, und in fofern geht diefe 
Schilderung nit aus dem Conterte heraus. — Zu- 
letzt kehrt ex zur einfachen Darftellung der fie tref- 
fenden Schmach felbft zurück, und zwar jo, daß ex 
fie in ihrem Ertreme oder Höhepunft hinftellt. 

10. Wie Ausfehricht der Welt find wir gewor- 
den; Aller Auswurf bis jest, Damit ift das Aeu— 
Berfie der Schmach bezeiynet. Meyer: Es geht 
ums jo, als ob wir der Abſchaum, das Allernichts- 
witrdigfte der Welt wären. Diefer Gedanfe würde 
übrigens nicht verloren gehen, wenn man mit 
Luther. A. reoıxadtaouara— Sühnopfer nähme, 
im Bezug auf die alte Sitte, deren Abgefommen- 
fein in diejer Zeit nicht jo zuverſichtlich behauptet 
werden kann, oder die wenigftens noch immer in— 
joweit in der Erinnerung war, daß der Ausdruck 
wohl in dieſem Sinne verftanden werden mochte 
— bie Sitte: bei Tandplagen u. dgl. Die verwor- 
fenften Menſchen, Sklaven, Verbrecher 2c. dem 
Zode zu weihen, den Zorn der Gottheit auf ſolche 
abzulenfen und damit das Unheil won den Uebri— 
gen abzuwenden. Solche homines piaculares 
werben zwar gewöhnlich durch Das einfache za Faoue 
bezeichnet, aber Prov. 21, 17 entipriät zreoıxa- 
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Fagua dem hebr. 793, Sühnopfer. Esift—Nei- 


nigung, ringsumber Sühnung ; aber auch das, mas 
man durch Reinigung wegbringt, Schmutz, Aus— 
wurf, Unratb; bei Arrian: ein verworfener Menſch, 
Auswurf. — Zu diefer Auffaffung würde auch 
negiynua paſſen, welches eigentlich das bezeichnet, 
was beim Abwiſchen (meonyav) abgeht, Abgang, 
aber auch in der Formel vorfommt, mit ber ſolche 
Menjchenopfer, auf welche ver Fluch gelegt wurde, 
geweiht zu werben pflegten: regiyrua nur yi- 
vov — 7T0L Ewrnoia ai anohvrgwoıs (Suidas) 
— fei unfer Abgang, das, was von uns gleichſam 
ausgefegt wird zur Reinigung für bie Uebrigen, 
Luther: Fegopfer. — Der Einwurf (Meyer’?), 
daß dann der Blur. meorynuare erfordert würde, 
weil jeder Einzelne als ein ſolches Sühnopfer ge- 
dacht würde, reicht ſchwerlich aus, dieſe Erklärung 
zu befeitigen, da fie ebenfo gut in ihrer Geſammt⸗ 
beit als ſolches angejehen werden fonnten, Die 
Genitive aber: x00uov, navrov (was nahdrüd- 
ch voranfteht) würden bei diefer Erflärung dieje— 
nigen bezeichnen, deren Fluch fie trifft, für melde 
fie geopfert werden; ohne daß jedoch das regı in 
rreginagagne. hiermit etwas zu thun hätte (nad, 
Analogie von mregi rs auagrias), oder damit ber 
Annahme einer jühnenden Kraft der apoftoliichen 
Leiden Vorſchub gethan würde. Obwohl aber bie 
Idee der Sühnung und Rettung durch fremdes 
Leiden, namentlih des Schuldigen, anderwärts 
ftarf herwortritt (Joh. 11, 50; Prov. 21, 18; 11, 8 
Jeſ. 43, 3) und dies die ſtärkſte Bezeichnung der 
Gemeinjhaft der Leiden des unter die Uebelthäter 
gerechneten Chriftus wäre, auch der Apoftel von 
feinen Amtsleiven gerne in Bildern ber Opfer: 
ſprache redet, um ihre Größe und die Heiligkeit 
ihres Zwecks: Segen für die Welt und Gemeinde, 
anzudeuten, fo ift doch dieſer Gedanke unjerem 
Conterte fremd, und, Alles erwogen, dürfte Die in 
der Ueberfegung ausgebrüdte Erffärung, melde 
hierin die Bezeichnung der äußerſten arıma fin- 
det, den Vorzug verdienen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die wahre Anfhauung Chriſti und des Chris 
ſtenthums vereinigt in ſich Idealismus und Realis- 
mus. In Chrifto it Alles neu geworden, und Dad 
Alte vergangen (2 Kor. 5, 17); wer an Ihn glaubt, 
bat ewiges Leben (Joh. 3, 36); Gott hat ung mit 
Ehriſto lebendig gemacht und mit auferwecket und 
mit in das himmlische Wefen verfegt (Eph. 3, 5 ff.): 
Aber es ift noch nicht offenbar geworden, was wir 
fein werden (1 Joh. 3, 2); unfer Leben ift verborgen 
mit Chrifto in Gott (Kol. 3, 3); wir wandeln nod) 
im Glauben, nicht im Schauen (2 Kor. 5, 7); wir 
find wohl felig, aber in Hoffnung (Nöm. 8, 24). — 
Diefes legtere, was auch durd die Kreuzgeſtalt des 
Reichs Chrifti bezeichnet wird, verfennt eine falfche 
Spealiftif, welche die Herrlichkeit des Reichs Chriſti 
vorausnehmen möchte, welche von Druck und Schmach, 
von kümmerlichen Umſtänden und Anfechtungen, von 
Bedürftigkeit und Mangel, von Entbehrung und 
Verleugnung, von Unſicherheit der Exiſtenz und 
mühfeliger Lage, von Schwachheit und Berachtetfein 
nichts wiffen will, welche in hoher Selbitbefriedigung, 
im Gefühl des Reichthums und der Herrlichkeit Die 
in Chrifto ift, zu fehwelgen liebt, und auch nad) 
außen hin fich geltend zu machen fucht: mit hoher 
Piftenfhaft und Einfiht, die mit allem Glanze, 


weltficher Weisheit und Kunſt ſich zu ſchmücken ver: 
ſteht, und ven Gipfelpunkt derfelben darſtellen will 
wie mit ausgezeichneten Grweifungen von Kraft und 
Energie des Wirkens; fo daß das Chriftenthum auch 
in der Welt zu Ehre, Anfeben und Einfluß gelange; 
wie das ja Dazu ftimme, daß Chriftus der Herr * 
dem alle Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf 
Erden; was auch in dem Zuftand der Seinigen, in 
ihrer inneren und äußeren Zage, je mebr und mehr 
fi Fund geben müffe. Dies iſt die Duelle mannig- 
facher gröberer und feinerer Schwärmeret, von der 
roͤmiſchen Anticipation der Fünigfichen Herrlichkeit 
Chriſti in ihrer Hierarchie, und von dem gröbften 
Chiliasmus, welcher ein weltförmiges Neid, Gottes 
aufrichten will —— des 16. Jahrh. u. a.), 
bis zu ven feinten Weltverflärungsideen, wornach 
das Chriſtenthum allmählich das menfchliche Univer— 
fum in allen Xebensgebieten durchdringen und das 
Widerſtrebende verfchwinden machen foll, fo daß es 
in immer hellerer Kichtgeftalt als das Staat, Eitte, 
Kunft, Wiſſenſchaft in Beſitz nehmende und fich affi- 
milirende fich offenbare. In Allem dieſem ift_ eine 
yelagianifirende Verkennung des ftrengen Gegenfaßes 
der gegenwärtigen, im natürlichen Xeben wurzelnden 
Meltverhältniffe und des Geiftes Chrifti, eine eitle 
Selbftgenugfamkeit, welche im Erreichtfein gewiffer 
Refultate, in einer verhältnigmäßigen Beſſerung der 
Buftände diefes Lebens, in dem Schimmer, den die 
Sonne der Wahrheit und. Gerechtigkeit auf dieſelben 
— in dem Verſetztſein menſchlicher Sitte, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, menfchlicher Rechtsverhältniſſe 
und focialer Beftrebungen mit Chriſtlichem, in dieſem 
Temperivtfein des Natürlichen durch das geiftliche 
Prinzip, eine aus diefem herausgewachfene und ſich 
entwisfelnde Lebensgeftaltung zu finden meint, und 
daher von einer einfach fortgehenden Verwirklichung 
des Reichs Gottes träumt; von Abfall, von einer 
furchtbaren Kataftrophe, von Widerchriſtenthum und 
defien Vernichtung, von einer noch zu erwartenden 
Erneuerung nad vorangegangenem Vergehen des 
Alten, nichts wiſſen will; alfo das, was die Berheißunz 
gen des Wortes Gottes der Hoffnung vorhalten, und 
einem zufünftigen, vom gegenwärtigen verfchiedenen, 
Aeon vorbehalten, fchon in dieſem zu haben behauptet, 
in allmählichem, unaufhaltfam fortfchreitendem Werz 
den. Hiervon finden ſich die Anfänge ſchon in der korin— 
thifchen Gemeinde des apoftofifchen Zeitalters; und der 
Apoftel ſtellt dieſer Schwarmgeifterei mit hoher Rich 
ternheit die ganz anders fich darſtellende Wirklichkeit 
entgegen. Nach Ehrifti Sinn und Vorgang gehts 
durch Leiden zur Herrlichkeit (Xuf. 14, 27; 24, 26; 
vgl. Apoft. 14, 22; Joh. 12, 24 ff.); der Weltförmige 
möchte das Thal ver Trübfal, der Niedrigkeit, der 
Berleugnung, der Roth, der Verfolgung und Schmad) 
überfpringen, umd ohne weiteres in den Beſitz der 
Fülle und der Herrlichkeit eintvetenz er ift Ereuzflüch 
tig, und daher, wenn ſchwere Proben und harte Anz 
fechtungen kommen, bald evfchüttert, geärgert, ivre 
gemacht und dem Abfall ausgeſetzt. 

2. Gin Schaufpielden Engeln. Das ft ein 
hoher ermuthigender Gedanke, der feine Wurzel hat 
in der allumfaffenden Idee des Reichs Gottes oder 
des Himmelreichd. Wie in Chrifto, durch ihn und zu 
Ihm Alles gefchaffen ift, was im Himmel und auf 
Erden ift, und Alles in ihm feinen Beſtand hat 
(Kot. 1,16 ff); fo hat es Gott wohlgefallen, auch 
Alles in ihm zufammenzufafen, was im Simmel und 
auf Erden ift (Eph. 1, 10); in Ihm, durch welchen 
die Engel: wie die Menfchenwelt in die urfprüngliche 
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Harmonie mit Gott zurückgeführt werden ſoll (vgl. 
Meyer zu Kol. 1, 20), und durch deſſen Gemeinde den 
hohen Mächten im Himmel die mannigfaltige Weis- 
heit Gottes fund werden ſoll Eph. 3, 85 vgl. 1 Petr. 
1, 12. — Daher find diefe himmlischen Geifter voll 
der regiten Theilnahme für das Erlöſungswerk Gottes 
in der Menſchheit. Sie, die durch Gottes gnädigen 
Willen mit den Kleinen in eine enge Beziehung ger 
ſetzt find, Daß fie ihre Engel heißen (Matth. 18, 10), 
fie die ausgejandt werden zum Dienite derer, welche 
die Seligfeit ererben follen (Hebr. 1, 14), und bei 
denen Freude ift über Einen Sünder, der Buße thut 
Luk. 15, 10), — fie find auch die theilnehmenden 

eugen der Kämpfe und Leiden der Mitarbeiter 
Gottes im Erlöfungswerke. Und während die menfch- 
lichen Zeugen derjelben gar verfchtedene Eindrücke 
davon in 4 aufnehmen und mit verſchiedenen und 
entgegengeſetzten Geſinnungen Zuſchauer bei dieſen 
wichtigen Vorgängen find; fo iſt bei ihnen nur Be 
wunderung und Freude über ihre Geduld und Glau— 
bensfeſtigkeit. Und wie ein Engel vom Himmel her 
den Herrn felbit ftärkte in feiner ſchweren Anfech: 
tungsftunde (Xuf. 22, 43); fo wervden fie auch in 
den dunfeliten Stunden des entfcheidenden Kampfes 
den Streitern Chrifti erquickend und ſtärkend nahe 
fein. Die Ermunterung und Stärkung, welche aus 
dem Bewußtfein der Theilnahme folcher Zeugen den 
bevrängten Kämpfern und Dulvern zufließt, entipricht 
dem, was (Hebr. 12, 1 ff.) in Bezug auf die Zeugen: 
wolfe der alten Olaubenshelden aus der Menfchheit 
und von dem Aufjehen auf Sefum, den Anfänger 
Bollender des Glaubens gejagt wird. 


Homiletifhe Andentungen. 


Starte (8. N: Weß find die Federn? haft 
du fie nicht entlehnt? Wie? wenn fie dev Wind wege 
wehet; — wo bleibt dein Ruhm? — Gib denn Gott, 
was ihm gehört, und diene ven Teufel nicht, noch 
dir jelbjt mit deinen Gaben. (Hed.) — V. 8: Was 
hut Einbildung nicht für Schaden! Sie macht die 
Bettler reich in den Gedanken. (Hed.) — Begehre 


nicht in der Zeit, was nur der Gwigfeit zukommt: | 


bie iſt Streit, dort erft völlige Herrschaft. — Meinft 
du, du feieft mit Gottes Wort genugfam gefpeifet, 
fo kann dir folches bald wieder zerrinnen, dag du 
neuen Troft und Stärke aus demfelbigen haben mußt, 
wie ein Satter bald wieder hungrig wird. — 2. 9: 
Die mit den größten Gaben gejchmückt find, haben 
auch wohl große Anfechtungen zu ihrer Demüthigung, 
daß fie fich nicht der hohen Gaben überheben. — 
V. 10: Das Auperliche Anfehen, Herrlichkeit und 
Glückſeligkeit ift fein Kennzeichen der wahren Kirche, 
fondern wohl der falfchen. Welches find die beften 
Chriſten? die Klugen, die Starken, die Herrlichen ? 
Nein, fondern die Schwachen, die Verachteten, die 
Narren um Chriftus willen. — V. 11: Du Hagit 
über diefe und jene Verfolgung in deinem Amte. Haft 
du denn fchon Hunger, Durft, Blöße und Schläge 
darin erlitten? Hast du ſchon bis aufs Blut wider: 
ftanden? leide dich immerhin als ein guter Streiter 
Chrifti, fo wirft du gekrönt werden (Hebr. 12, 1. 4; 
2 Zim. 2,3). — ®. 12: Keine Vorfchrift, daß man 
folle ve Beſoldung predigen, und mit der Hand: 
arbeit feine Nahrung fuchen. Gin Arbeiter ift feines 
Lohnes werth. Doc) fei vergnügt, und laß der ge: 
ringen Befoldung halber dein Amt nicht liegen. — 
Gutes thun und Boͤſes leiden, find die vornehmften 
Kennzeichen eines getreuen Knechts Chriſti. — Rech: 








ter Chriften Waffen in Verfolgung find Geduld und 
Gebet. — V. 13: (Luth.) Die Welt meinet, die Pre 
diger des Evangelit feien die ärgſten und fchädlichiten 
Leute auf Erden; wenn fie derer los wären, fo ftünde 
es wohl, und wären alles Unglücks und Fluchs los, 
hätten damit Gott großen Dienit gethan (Joh. 16,2). 
— Getreue Knechte und Kinder Gottes wilfen, was 
für einen großen geiftlichen Adel fie in Gott haben, 
den fie durch Das arge Verfahren der Welt gar nicht 
verlieren, jondern der vielmehr Dadurch herrlicher wird. 
Rieger: Anftatt fein Chriftenthyum Anvern 
jo in's Geficht zu rücken, und Himwieverum Anvere, 
die unferer Sache ein Anfehen geben fönnen, zu be 
wundern, follte man tiefer in dem Kreuzesfinn wur: 
zeln. — Die ganze Schrift gibt Anleitung zum 
niedrigen Sinn, indem fie Gott allen Ruhm gibt, 
den Menfchen aber in nichts auffommen läßt. Das 
ift ein Hauptcharakter ihrer GöttlichFeit. — Unter ver 
befondern und unreinen Anhänglichfeit an einen 
Menfchen, erhebt man nicht mur den, deffen Gaben, 
Lehr⸗ und Lebensart man fo erhebt, fondern man ges 
fällt ſich auch felbjt wohl hiermit, und erhebt und 
bläfet fih auf um Semandes willen über Andere. — 
Sobald man aus Etwas jo viel macht, daß man dar: 
über einen Riß in das Band des Friedens mit andern 
Mitgenofjen des himmlischen Berufs macht, fo thut 
man, wie wenn man es nicht von dem Herrn em— 
pfangen hätte, der unter Allem nur nach ver treuen 
Anwendung durch die Liebe fragen wird; fondern, 
wie wenn man es in Gigenliebe zur Nahrung für 
feine felbftfüchtigen Wünfche und Triebe verwenden 
dürfte. — Wo die Gefahr des Abweichens, Abneh— 
mens, Abkommens von der Geifteskraft oft am größe 
ten und nächiten ift, da fteigt die Vermeffenheit und 
die Zufriedenheit mit fich felbit am Höchften. — Mit: 
ten unter der Schmach, erlittenem Wiverfpruch, ertraz 
genen niedrigen Urtheilen, Anderer übeln Begegniß, 
doch jeine Schuldigfeit mit Treue, Muth, Aube in 
Gottthun, das ift ein Schaufpiel, Das die Engel nicht 
ohne Bewunderung, die Menfchen nicht ohne Hoch— 
achtung anfehen können. — Wie gemein wird es wies 
der in der heutigen Zeit, daß man Kreuz und Leiden 
den Apoſteln und erſten Chriften allein überlafjen, 
und nun fo ein weltförmiges Chriſtenthum führen 
will, dabei die Welt nicht Urfache hat, einen zu haſ⸗ 
fen! D wir haben auch Außerlich manchen Kreuzes⸗ 
weg nöthig, wenn der Sinn Chrifti nicht vom Welt: 
finn we werden fol. — Es gibt einen Weg, 
wobei man Chriſto und feinem Chriſtenthum nichts 
vergeben, aber doch der Schmach ausweichen, und 
an jeinem Exempel zeigen will, daß man neben dem 
Chriſtenthum eine Auge Aufführung behaupten und 
ſich bei Andern in Achtung halten Fünne, Solche ges 
traut ſich dann nicht Jever anzugreifen, und fie kün- 
nen ſich auch ſonſt wider manche wiorige Urtheile, 
Mängel und unanfehnliche Umftände decken. 
Heubner ®. D: Die Quelle ver De: 
muth das tiefe, herrſchende Gefühl unferer abſo— 
Iuten Abhängigkeit von Gott. Das bewahrt vor 
Stolz. Es gehört dazu eine Mare Erkenntniß von 
der Herrlichkeit und Größe Gottes; wir müffen füh⸗ 
fen: Gott iſt Alles, wir ſelbſt find nichts. Nur ein 
erhabener Geift kann recht demüthig fein. Wie eitel 
iſt der Stolz auf Vorzüge, die wir ung nicht gegeben! 
Se mehr Gaben du von Gott empfangen halt, deſto 
mehr Aufforderung haſt du, demüthig zu ſein; es iſt 
unverdient, was du empfangen haſt. Stolz iſt nicht 
blos Thorheit; er iſt auch Frevel, weil er Gott nicht die 
Ehre gibt, — 3. 8: Die Lehrer follen ihren Gemeinz 
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den gern Alles gönnen, fie wollen — ſich entbehr | Jünger Jeſu iſt in ver Welt immer ein Fremdling, 
fich machen; aber die Gemeinden follen ſich nicht ein- nirgends gelitten, nirgends zu Haufe; und wenn er 
bilden, die Xehrer entbehren zu können. — 2. 9: | aud) irgendwo anfäffig ift, fo weiß er doch nie,» wie 
Gott fcheint die Frommen oft nicht als feine geliebe ange ihn die Welt und die Feinde Ehrifti dulden 
ten Kinder, fonvern als die Schlechteften zu behan- werden. Da tröftet man fich mit dem Heiland. Sein 
deln, wenn man auf ihr Elend ficht. — Die höhere | Leben war immer unftät, und wenn er fich einmal 
Welt hat ihre Blicke auf uns gerichtet; wir ftehen precht fammeln wollte, fo mußte er in ven Wald, in 
auf einem Schaupfag, wo wir von unfichtbaren Zus | die Wüfte hinaus. — Sp muß jeder Diener des Herrn 
fihauern beobachtet werden. Je mehr Gott Ginem | gefinnt fein, daß ihm das Pilgern zur Natur wird, 
ih deſto ſtrenger wird er beobachtet. — Die | und wenn er fic auch irgendwo bürgerlich einrichtet, 
guten Engel freuen ſich, wenn wir fiegen. Die böfen | er es blos um des Heilands willen thut, nicht aus 
winfchen, daß wir unterfiegen. — 3. 10: Verdiente Neigung ; denn da muß immer etwas fein, was dem 
Chriſten werden oft am meiiten verfchrieen. — Die | Menichenjohn nad) will. — V. 12: Die Welt Fam 
Schmach der erften Chriften ift eine befchämende Ber | den Apofteln mit Fluch und Verfolgung entgegen; 
ftrafung unfers Hochmuths. Wie fommode, wie | die Waffen der Apoftel waren Segnen und Duls 
herrlich fuchen wir ung Alles zu machen! So hatten | den. Diefen Sinn der Welt haben fpäterhin auch 
08 die Apoftel nicht. — B. 11; Die Apoitel find | Chriften angenommen und bid jet behalten: fie dach— 
ächte Kreuzträger, Nachfolger Jeſu unter dem Kreuze | ten, fie müßten die übrigen Menfchen in der Welt 
gewefen. — Wie Fontraftiven gegen die Lage des | verfluchen und verdammen (Scheiterhaufen, Inquis 
Npoſtels die koſtbaren Tafeln, die glänzenden Anzüge, | fitionen), fo daß es oft umgefehrt heißt: wir ver— 
die Pracht, Bedienung und Paläfte ſpäterer Geiſt- fluchen, und man fegnet ung ꝛc — 3. 13: Lieber 
fichen! — 3.12: Paulus ein Beifpiel edler Unab- |ein Auskehricht der Welt, als Hochgeehrte, lieber 
bängigfeit von den Menfchen. Gr verdiente ſich ſelbſt Auswürflinge, als Schooßfinver der argen Welt. Es 
fein Brod. — 2. 13: Paulus fagt: Wir werden be> | geht nicht anders. Der Heiland bat die Schmach ges 
handelt als die werthfofeften, unwürdigften Mens | liebt, die Apoftel auch, und wir follen und mit dem⸗ 
fchen. Daran mögen fich die, auf welche Alles Un— felden Sinne waffnen. — Dadurch wird man aud 
glück hereinbricht, zu ihrem Troſt erinnern. vor hundert Heuchlern bewahrt. Die Schmach, die 
Goßner, 2.6: Wir find zur Demuth ges | fie nicht tragen fönnen, ift ein bewährtes Mittel, ſich 
fchaffen, wir foflen furz gehalten werven; es foll uns | folche Leute, die nicht ganz werden wollen, vom 
nicht zu viel Ehre bewieſen werden in dieſem Leben. Halſe zu Schaffen. 
— Wenn du einen fiehft, der fich erhebt und beffer| Berlenburger Bibel, 8. 7: Wer zeucht 
düntt als Andere, fo fordere nur weiter fein Zeichen | dich hervor? Der gefreuzigte Chriſtus? Mit nichten. 
feiner Ihorheit. — ®. 8: Auc) zu unferer Zeit gibt | Du thuft es felber, over läßt es Andere thun auf 
es unter den Erwedten folche, die fchon fertig, fatt | deinen Antrieb. — Alles, was wir haben, fommt 
und reich find vor fauter Wifjen, worüber der. Um- | von Gott her; was nicht von ihm herfommt, ijt Irr⸗ 
gang mit dem Heiland und die Liebe erfaltet. — | thum, Clend und Sünde. — Der Menſch muß fic 
RB.10: Ihr Klugen wiljet beffer, als wir, wie, in ſich feloft rühmen von dem, was in ihm iſt 
man die Welt und Ehriftum zufanımen haben, und | (vgl. 2 Kor. 12, 5. 9). Mer fich in etwas Anderem 
mit ganzer Haut durchfommen kann. Darum haben rühmet, ift ein Lügner; fintemal er ſich deſſen, was 
wir einen ſhwachen Verftand gegen euch; denn ihr | Gottes ift und ihm angehört, rühmt — 8.9: Che 
feid fo ſtark, daß ihr denfet: dies und das fönnen | das Einer kann nachfagen, muß er fich fchon im Rath 
wir wohl vertragen; das wird uns nicht gleich der , Gottes wohl umgefehen haben. Da findet er, daß 
Gnade berauben. Ihr verftehet es, wie man bei man erft muß aufgeftellet werden, gleichfam am 
Ehren bleiben fann in der Welt; wir aber find fo Pranger ftehen — als die legten, die fein Recht 
unklug und unbedachtiam, daß wir's bei allen Zeuten , haben, in der Welt etwas zu juchen, fondern nur 
verderben und überall anftogen. — V. 11: Der Alles müffen über fich ergehen laſſen. 


IX. 
zterlidhte Anfprache, Unterſchied zwiſchen den Führern, Zuchtmeiſtern und dem Vater in 
— — 3 FR ge cn a enithige. (3, 14—21.) 
Nicht euch befchämend fchreibe ich dies, fondern als meine lieben Kinder ermahne 14 
ich euch‘). *Denn ob ihr auch zehn Taufend Führer habet in Chrifto, fo doch nicht 15 
piele Väter; denn in Chrifto Iefu, durch's Evangelium Habe ich euch gezeuget. *So 16 
ermahne ich euch nun, werdet meine Nachfolger. *Darum habe ich Timotheus zu euch 17 
gefandt, welcher ift mein?) liebes und treued Kind in dem Herrn; welcher euch erinnern 
wird an meine Wege in Chrifto?), wie ich allenthalben in jeder Gemeinde lehre. *Als 18 
fäme ich aber nicht zu euch, find Etliche aufgeblafen worden. *Ich werde aber bald 19 
zu euch fommen, jo der Herr will, und fennen lernen, nicht die Rede der AUufgeblafenen, 
fondern die Kraft. *Denn nicht in Rede befteht das Reich Gottes, fondern in Kraft. 20 
Was wollt ihr? Soll ich mit einer Authe zu euch kommen, oder mit Liebe und mit 21 
dem Geifte der Sanftmuth?). 
1) Die Bar. vovFer®v ift eine vermeintliche Verbefferung, behufs der Gleihförmigfeit mit &vroenov. 
3) Zifhendorf u0v TEWOoV nah A. B. C. u. A., Rec. TEXVOV uov. 
3) Qahmanı Xosoro "In000, Andere vgl ’Inood. Am beften bezeugt die Rec. Kouoro. 
4) Rec. NO@OTNTOS, Tifhendorf mit guten Zeugen 7TEAVTNTOS. 
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Eregetifge Erläuterungen. 


1. Nicht beſchämend — ermahne id) eu. In 
einen milderen Ton einlenfend, ftellt er die bishe- 
tige ſcharfe Nitge als väterliche Zurechtweiſung hin, 
die in feiner väterlichen Liebe und feinen Vater- 
recht begründet fei. Bei 00x Evrosuov ift es nicht“ 
nöthig, die Vorſtellung der Abfiht aufzunehmen — 
„nicht um zu befhämen,” obwohl das Part. Präf. 
eine Abficht anzeigen kann, die man zu verwirklichen 
im Begriff fteht oder bereits begonnen hat. Meyer 
— ich beſchäme euch nicht durch das, was ich jchreibe 
(8. 8—13). — Zu beſchränkt und im Contert nicht 
begründet iftdie Rückertſche Annahme, daß er Vor- 
würfe wegen Nichtunterftügung meine. Unnöthig 
ift. die Rückertſche Erklärung von Zvrosnew — er- 
fehüttern, niederbeugen, wie e8 bei Aelian vor- 
fommt. Das Wort kann hier allerdings nicht, wie 
fonft im Griechiſchen, die Sinführung zur rechten 
Befinnung (machen, daß einer im ſich geht) bezeich- 
nen. Aber den Apoftel geläufig ift Die auch in Der 
LXX (für YO zuf. mit ioxgvvsodau |. Trommii 
Concord.) häufig vorkommende Bedeutung: be— 
ſchämen (vergl. 2 Theſſ. 3, 14; Tit, 2, 8 und das 
Sußft. evroonn 1 Kor. 6, 5; 15,39). — @s Texva 
uov ayazınca ein gewinnendes Wort. Er gibt 
damit zu verftehen, Daß er bei feiner Rüge ihrer 
Serbfterhebung und falihen Sicherheit, und der 
Aufdedung des Ungereimten und Ungeziemenden 
derjelben, fie als liebe Kinder anfehe, welde er aus 
väterliher Liebe zurechtzubringen ſuche. Das vov- 
„Jereiv zu Gemüthe führen, je nad) dem Zufam- 
menhang von ftrenger Rüge oder von freundlich- 
ernfter Mahnung, fteht hier offenbar in leßterem 
Sinne, von wohlmeinender väterliher Zurechtwei- 


ung. 

2. Denn ob ihr auch — — nit viele Väter — 
— habe ich end) gezeuget. Er begründet hiermit 
fein Recht zu ſolchem vovdereiv, Durch Hervorhe- 
bung feines väterlichen Verhältniffes zu ihnen, 
welches er zumächft antithetifch darlegt, indem er 
die Vaterſchaft gegenitberftellt der bloßen Päda— 
gogie, unter Hinweiſung auf andere Lehrer, welche, 
wie viel ihrer auc) fein mögen, doch anders zur ih- 
nen ftehen, als er, auf den fie den Urſprung ihres 
geiftlichen Lebens zurücdzuführen haben. Das 20» 
befommt durch das mit «AA angezeigte Verhältniß 
der Süße die Bedeutung von xav. — Mit uvolovs 
aber bezeichnet er eine unbeftimmt große Menge, 
wie 14,19 u. 8. — Mit naudayoyovs (bei den Grie- 
hen insgemein Sklaven, welche unmündige Kinder 
zu beauffichtigen und zu erziehen hatten) find hier 
die nachpauliniſchen Lehrer (3, 10 ff.) gemeint, aber 
ohne ſchlimme Nebenbedeutung, ſei e8 des Gemei- 
nen, oder. des Hexriſchen, was ja 3. B. auf einen 
Apollos nit paſſen würde. Schwerlich liegt aud) 
darin eine Hinweifung auf ein Zuritdhalten im Ele- 
mentariichen (Gal. 4, 2), oder auf eine geſetzliche, 
oder eine den gejeßlichen und evangelifchen Stand- 
punkt verbindende Behandlung und Verfahrungs- 
weile. Sondern er will eben jagen, fein Recht an 
fie jei ein höheres, fein VBerhältniß ein innigeres, 
das der Urheberfchaft des neuen Lebens im Ber- 
hältniß zur Leitung und Fortbildung. Durch den 
Beiſatz Ev Kouord wird offenbar die Wirkfamfeit 
diefer Lehrer als eine-auf das chriftliche Leben ſich 
beziehende, im Bereiche Chrifti fi) bewegende be- 
zeichnet. — Ebenfo ift im Folgenden das yErvdv 2v 
Koıoro eine das Leben hervorbringende Thätigfeit 








in der Sphäre Chriſti oder des Shriftenthums. 
Der Sinn: „ich habe euch als Chriften gezeugt.“ 
yevvav vergl. Philem. 1, 10; Gal. 4, 19. Andere 
beziehen das &v Xoro auf 2yw „in der Gemeitt- 
ſchaft Ehrifti” als fein Apoftel. Aber wie Diefe Be- 
ftimmung im Borangehenden nicht auf das nauda- 
yayovs zu beziehen ift; in dem Sinn, daß dieſe ver» 
möge ihrer Gemeinschaft Chrifti ſolches leiſten, — 
fo hier nicht auf Paulus; obwohl es ja an ſich wahr 
ift, Daß Die das nene Xeben hervorrufende wie Die 
daffelbe fortbildende Thätigfeit nur in und fraft 
der Gemeinfchaft mit Ehrifto vollzogen wird. — 
Das Mittel, wodurd) Dies gejchehen, iſt das evay- 
£Avov, die guter Botichaft, deren Inhalt kurz zu— 
ammengefaßt ift in Joh. 3, 16; 1 Zim. 1, 15 und 
ähnlichen Stellen. Diejes ift ja duvauıs Feov eis 
oWrnolav Tavri co nıorsvovr. Röm. 1, 16, der 
Aöoyos tod oravoov, der Aoyos ahmFelas, wodurch 
Gott ung geboren hat Sac. 1,18, das lebendige 
Gotteswort, der unvergängliche Same der Wieder- 
geburt 1 Petr. 1, 23. — Die hierdurch erfolgende 
Lebenserzeugung gejchieht in Chrifto, als dem Ele- 
ment dieſes Xebens, und das hierdurd) erzeugte Le— 
ben bemegt fi ſodann in ihm, der ja das jubftan- 
tielle Gotteswort, die Subftanz des evayyekuo» ift. 
Man kann den Sinn furz fo faffen: Bi ihr ein 
Leben in Chrifto habt, das ift durch meine Thä— 
tigfeit vermittelft des Evang. bewirkt worden. — 
Der abjoluten Vaterſchaft Gottes und Meifterihaft 
Chriſti (Matth. 23, 9) wird hierdurch nicht wider- 
ſprochen, denn es handelt fich hier um das Ver— 
hältniß der Gemeinde zu verihtedenen Lehrern in 
Bezug auf die Entjtehung und Fortentwidlung 
ihres chriſtlichen Lebens; jenes abjolute Verhältniß 
wird Dabei vorausgeſetzt und durch die näheren Be- 
ftimmungen (Ev — dia —) angedeutet. Das blos 
Werkzeugliche in diefer Sache verfteht fich eben jo 
von feldft, wie in 1 Tim. 4, 16, 

3. Spermahneich euch nun, werdet meine Nach: 
folger, Dies ergibt fi) eben aus dem väterlichen 
Verhältniß (DB. 15). — Wie im natürlihen Ver— 
hältniß des Vaters und der Kinder das uuueiohar 
von Seiten der letteren begründet ift, jo auch im 
geiftlichen (ethifchen). Inwiefern aber? Nicht blos 
im Allgemeinen: in der Gefinnung, fondern in 
Demuth und Nefignation (Ablegung von Dünkel 
und Selbftiucht) (Meyer). Man kann mit Ofian- 
der hinzufügen den aufopfernden Heroismus, mit 
dem er feinen Glauben verfiegelt. Diefelbe Ermah— 
nung 11, 1 (mit dem Beilag ws xay® Xoiorov, 
welche aber hier um jo weniger nöthig war, da fieim 
Borhergehenden als durch ihn in die Gemeinschaft 
Ehrifti eingeführte bezeichnet find) und Gal. 4, 12; 
Phil. 3, 17. — Wie maoaxaderv jelbft eine freund- 
liche Ermahnung oder Bitte einführt, fo ıft auch 
der kurze Inhalt der Ermahnung der Art, daß er 
geeignet ift, fie heranzuziehen und zu gewinnen, 
Vergl. Oſiander). 

4. Darum habe ich Timotheus zu end) geſandt 
— wie id) allenthalben — Lehre. Das da rovro 
wird entweder auf V. 15 zurücbezogen als Motiv 
der Sendung: weilich euer Vater und väterlich ge- 
gen euch gefinmet bin; oder auf B. 16 als Zweck 
derſelben: zur Förderung eurer Nahahmung mei- 
ner. Das leßtere ift Darum vorzuziehen, weil ſonſt 
3.16 parenthetijch ftehen wiirde. Oſiander ver- 
bindet Beides, und infofern mit Recht, als in B.16 
das VBorangehende als Grund mit enthalten ift. 
Beil ich als Vater darauf Halten muß, daß ihr 
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meine Nachahmer werdet, fo habe ich meinen lieben 
Timotheus zu euch gefandt, welcher euch dazır An— 
leitung geben wird. — Man bat da nicht nöthig, 
dıa gegen den Sprachgebrauch ala Bezeichnung des 
Zwedes zu nehmen, obwohl hier Grund und Zwed 
ineinander geht. — Das Erreinya ift nicht fo gemeint, 
Daß er Ueberbringer dieſes Briefes fein jollte, vergl. 
16, 10. — Durd) Texvov wov wird er, wie die Kor. 
2.15, als einvon ihm Befehrter, als ein in Bezug auf 
fein Hriftliches Keben von ihm Abhängiger bezeich- 
net, aljo als in gleihem Verhältniß, wie fie zu ihm 
stehend; und der Apoftel bezeugt damit feine zärt- 
liche Fürforge für fie, daß er diejen ihren Bruder, 
ber ihm vorzüglich lieb fei, und der fein volles Ver— 
trauen babe, zur ihnen fende, einen Bruder, dem 
auch fie Urfache haben mit Bertrauen entgegen zu 
kommen als einem folden, der ihnen den Sinn 
ihres gemeinſchaftlichen Vaters auf eine zuwerläffige 
Weiſe vorhalten könne. — Die Beziehung des 
zexvov uov blos auf die Heranbildung des T. zum 
Lehramt dur) Paulus, analog der Bezeihnung 


der Rabbinenſchüler durch ja ift Durch den Mans 


gel an fonftigen Nachrichten über feine Befehrung 
durch ihn nicht gehörig begründet, vielmehr weiſt 
“ hierauf die auch Jonft 1 Tim. 1,2.18; 2 Tim. 1,2) 
fi fundgebende Innigkeit des Verhältniffes und 
die Beziehung des zexvor auf rexva (BD. 15) ent- 
fchteden hin. Diejelbe muß im der Apoftg. 14, 6. 7 
angedeuteten Wirkfamfeit des Apoftels begriffen 
fein. Das &vxvoio aber gehört nicht 6108 zu nıorov 
(mir ergeben und berufstreu, fomit zuverläffig), jon- 
dern geht auf Alles, was non Timothens ausgejagt 
wird. — Der Auftrag des Timothens au die Ko- 
rinther aber ift ausgedrücdt in dem 05 vuäs ava- 
uvnosı vas 6dovs uov ras Ev XKgıuoro. Das ava- 
wıuvnoxeıv jest ein Wiffen voraus, welches nur durch 
anderweitige Einflüffe zurüdgebrängt worden, fo 
daß es einer Wiederauffriihung bedarf; ein leifer 
Borwurf (Oftauder). — Was er aber unter feinen 
Wegen in Chriſto verftehe, dariiber erklärt er 
ſich jelbft in zadtos — dıdaozw. Es ift feine Hand» 
Yungsweife, fein Verfahren als hriftlicher Lehrer; 
jedoch weder in Bezug auf den Inhalt, nod) in Be- 
zug auf die VBortragsweife, jondern in ethijcher 
Hinfiht: in welcher Weife d. h. wie demüthig und 
mit welcher Selbftoerlengnung ich mein Lehramt 
führe. Denn darauf führt der Zufammenhang und 
die Beziehung des V. 17 zu wunrai. Etwas Auf- 
fallendes hat das za$os, welches fonft nicht jo zur 
Einführung einer nähern Beftimmung gebraucht 
wird. Daher Billroth es an avauvnaeı jo ans 
fnüpft: er wird euch ebenfo an meine Wege erin- 
nern, wie ich felbft lehre; wobei aber 1) fein guter 
Sinn herausfommt, 2) das „ſelbſt“ willkürlich ein— 
geſchoben ift. Nicht ohne Härte, obwohl dem Sinn 
nach pafjender, erſcheint die Erklärung (Dftander) : 
welder euch erinnern wird an meinen Wandel (Te- 
bensgang), dem gemäß ich überall lehre (mein Lehr- 
amt verrichte), oder der fo ift, wie ich überall Lehre. 
Die erfte Erklärung hat teoß der ſprachlichen Schwie- 
rigfeit am meiften für fib. Die Erinnerung aber 
konnte ſich auch auf feine Wirkfamfeit in andern 
Gemeinden beziehen, da fie ohne Zweifel von 
derjelben eine mehr oder weniger genaue Kunde 
-batten, aus Mittheilungen, wie fie durch veifende 
Brüpder u, vergl. vermittelt wurden. Die Hinwei— 
fung aber auf ſein allenthalben gleiches Verhalten 
verftärkte den Reiz zur Nachahmung. 








5. Als käme ich aber nicht zu ench, find Etliche 
anfgeblafen worden. Er beugt einer aus der Sen- 
dung des Timotheus etwa zu ziehenben Folgerung 
vor, als ob er ſelbſt nicht fomme, in welcher Vor— 
ausſetzung (ws) Gegner des Apoftels fi über— 
miüthig erhoben, indem fie wohl behaupteten, er 
wage es nicht, perſönlich in Korinth ſich einzufin— 
den (vergl. 2 Kor. 10, 1). Das de bezieht ſich auf 
die Sendung des Timotheus: Ich habe ihn gefandt 
— id) werde aber auch ſelbſt fommen, fo daß Die 
Borausjegung jener Leute als unrichtig fich er- 
weiſen wird, Das, daß er felbft fommen werde, 
jagt er beftimmt in V. 19. Bei &pvaıwIncav hat 
man nit ſowohl an ihren Weisheitspünfel, in 
welchem fte fi) über die Einfalt des Apoftels er- 
haben dünkten, als an ein hochmüthiges Benehmen, 
überhaupt an einen übermüthigen zuchtloſen Trotz 
zu denken. Ob übrigens dem Apoſtel wirklich Aeu— 
Berungen dieſer Leute, jein Nichtkommen betreffend, 
binterbracht worden, oder ob er nur aus ihrem Be= 
nehmen geſchloſſen, daß fie folche Meinung hegen 
müffen, oder nur jagen wolle, fie haben fich fo auf- 
gebläht, als wenn er jelbft nicht fomme, kann da— 
bingeftellt bleiben. Fein, aber nicht zutreffend ift 
die Annahme Bengels, der Apoftel dede in gött- 
licher Erleuchtung die während des Leſens in ihnen 
entftehenden Gedanken auf. 

6. Ich werde aber bald zu euch fommen, fo der 
Herr will — — fondern die Kraft. Das rayews 
(vergl. 16, 8) macht er abhängig vom Willen des 
Herrn (vergl. 16, 7), d. h. Chriſti, in deſſen Dienfte 
er fteht, und der ihm Aufgaben zuweiſen fann, de— 
ven Erledigung ihn won der ſchnellen Ausführung 
dieſes Borjates abhalten würde, oder der ihm jonft 
diejes Vorhaben wehren könnte (vergl. Apoftg. 16,7). 
Mit diefem demüthigen Abhängigkeitsfinn verbin- 
det fi ein muthiger Entſchluß, der jowohl in der 
nachdrücklichen VBoranftellung des 2Aevoouar als in 
der weiteren Ankündigung fid) ausſpricht. Das 
yvoocouar bezeichnet hier nicht das vichterliche Er» 
kennen — Urtheilen, und da8 demſelben vorange- 
hende Prüfen, auch nicht Notiz-, Kenntnignehmen 
(Meyer); fondern das Kennenlernen, Innewerden. 
Es ift damit gemeint der durch allen Schein zum 
Weſen hindurchdringende apoftoliihe Geiftesblic, 
der nicht durch feine oderhochtönende Reden, durch 
eine hohle Kraftſprache (1, 17; 3,4) fih täuſchen 
läßt, jondern das Vorhandenfein oder Nichtvorhan— 
denfein einer realen Tüchtigkeit, die in thatkräftiger 
Wirkſamkeit für das Neid) Gottes (vergl. B. 20) 
fich erweift, ficher erkennt. Derjelbe Gegenjaß von 
Aoyos und dvvauıs 1 Theff. 1,55 vergl. 2 Tim. 3,5. 
— Dem Contert nit gemäß ift die Erflärung ber 
dvvanıs von Wunderkraft, oder Tugendkraft, oder 
fittlihem Einfluffe der Lehre auf ihr Leben. 

7. Denn nicht in Rede befteht daS Neich Got- 
tes, jondern in Kraft. Hiermit gibt ev Grund 
dafiir an, daß das apoftolifche Kennenlernen dieſer 
Leute nicht auf ihre Rede, fondern auf ihre Kraft 
gerichtet fei. Der apoftolifhe Blick geht auf das 
Reich Gottes und auf das, was zur Forderung dej- 
felben gereicht. Das thun nicht ſchöne oder hohe 
Reden, jondern Geiftesfraft, Die ‚geiftliches Reben 
medt und ftärkt, Das zu fupplivende Zoriv mit 
&v ift eben fo zu nehmen wie 2,5, — beftehen, be= 
ruhen in 20. — Die Bacılcia vod Feov aber ift 
das meſſianiſche Gottesreich, ala ein Leben der Ge— 
meinjchaft in Gott, oder als ein durch den göttlichen 
Willen beftimmtes Gemeinfhaftsleben, welches da⸗ 
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ber den Charakter der Gerechtigkeit oder Heiligkeit 
und der Seligkeit an fi) trägt, oder, wie ſchon Die 
altteftamentlihe Weißagung (3. B. Pf. 72) e8 
ſchildert, ein Reich der Gerechtigkeit und des Frie- 
dens ift, mas auch Röm. 14, 17 wieder hervortritt, 
Dafjelbe ift als die treibende Idee im gefchichtlichen 
Chriſtenthum, deſſen primitive Form die Kirche 
ift. Seine volle Wirklichfeit aber, worin feine Idee 
die Erſcheinung ganz durchdringt, oder feine Wahr- 
heit ganz verwirklicht ift, gehört dem ai» ueAAw» 
an. Das ethiihe Moment vom Begriff ausfchließen, 
iſt eben fo unrichtig, als wenn man. daffelbe aus- 
ſchließlich geltend machen wollte. In den neuteſta— 
mentlihen Schriften ift Beides vereinigt, nur etwa 
mit Borwalten des Einen oder des Andern an ver- 
ſchiedenen Stellen. Daß aber nur wahrhaft Gläu— 
bige und Fromme Mitglieder deffelben fein werden 
(Col. 3,3; Phil. 4, 18—21; Eph. 5, 5 2c.), das be- 
ruht eben darin, daß es ein Gemeinfeben der Hei- 
Tigfeit ift. — An unferer Stelle fommt dieſes Mo- 
ment jedenfalls ftarf in Betracht, Ob aber der 
Apoftel hier von dem Grund oder der Bedingung 
der ee an demfelben rede, oder von der 
unmittelbaren aktiven Förderung deffelben, fteht 
in Frage. Im erfteren Falle wäre der Sinn: das, 
wodurch jene Theilnahme bedingt ift (Glaube und 
Liebe), wird nicht durch Aoyos, jondern durch Svra- 
wıs (de8 Lehrenden) hergeftellt (Meyer); im andern 
Tal: jenes Gemeinleben felbft vermag nur ber 
wahrhaft zu fördern, bei dem fich Die duvauıs (f. 
oben) findet. Das letztere, welches zugleich in fich 
Ichließt, daß ein folder allein aud als ein dem 
Neiche Gottes wahrhaft Angehöriger angefehen wer- 
den fan, ift das Einfachere und dem Zufammen- 
bang Entjpredhendfte. 

8. Was wollt ihr? — — mit dem Geifte der 
Sanftmuth? Nachdem er fchon in B. 19 angedeu- 
tet, daß jein Kommen die Ermweilung apoftolifcher 
Geiſteskraft mit fich führen werde, fo ftellt er es 
nun gleihjam in ihre Wahl, in welcher Weife fie 
Erfahrung davon machen möchten (vergl. 2 Kor. 
10, 6; 13, 2 ff). Diefe warnende Frage bildet 
nicht den Anfang des nächſten Abſchnikts (Lachm.), 
in welchem ja won feinem baldigen Kommen nad 
Korinth gar feine Erwähnung geſchieht (Meyer), 
fondern den Schluß des bisherigen. Das ⁊ ift — 
rroregov, aber infofern Fräftiger als die Alterna- 
tive nicht fogleich hervortritt. Das AI ift nicht 
abhängig von Helere-2v baßdp, verſehen mit ei⸗ 
ner Ruthe ſ. v. a, ftrafend (eine ächt griechifche 
Conftruftion). — Auch hier gibt ſich das Väterliche 
zu erfennen. Die Ruthe ift Symbol der väterlichen 
Strenge. Dem entgegen fteht die Liebe, welche 
dur die Strenge zwar nicht ausgejchloffen ift, 
aber infofern den Gegenfat dazu bildet, als ihre 
veine Mittheilung gehemmt ift und das Gegentheil 
von ihr fich zu fühlen gibt. Dies wird nod näher 
beftimmt durch uwveuuari ze moairnros; Luther: 
mit janftmüthigem Geifte, jo daß alfo wvedun den 
ſubjektiven Geift, die Gemüthaftimmung ꝛc. bezeich- 
nete. Aber mit Recht verfteht Meyer nad fonftiger 
Analogie (Joh. 15, 26; Röm. 8, 15; 2 Kor. 4,13; 
Erb. 1,17; Röm. 1, 4) das rveoua vom h. Geift, 
deſſen Wirkung durch den hinzugefügten Genitiv 
angezeigt wird. Die moaurns aber ift Diefchonende, 
vergebende Milde. — Auf eine gewinnende Weiſe 
gibt ev hiermit zu erfennen, daß er des Strafens 
lieber überhoben fein möchte, 
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4, 14—21. 


Dogmatifh-ethifhe Grundgedanken. 


1. Die Entftehung des geiftlihen Lebens ift eine 
Gottesthat, deren Brinzip der göttliche Heilswille 
ift in feiner Beziehung auf das Individuum (Sa. 
1,18; Eph. 1,4; 2 Theff. 2,13), deren Grund 
Chriftus mit feinem gottmenſchlichen Leben, wie 
es durch die vollbrachte Erlöfung, durch fein Ster— 
ben, feine Auferftehung und feine ganze Berflärung 
mittheilbar geworben (vergl. Joh. 7, 89), deren 
unmittelbare Cauſalität der Heilige Geift, der das 
aus dem Tode hervorgegangene neue Leben Chriftt 
in bie erlöften Individuen einführt, oder es ihnen 
zueignet, oder den in Chrifto Durch den gerichtlichen 
Zodesprozeß, der am Fleiſche oder alten Menſchen 
vollzogen worden, gebornen neuen Menjchen der 
Gerechtigkeit in den menſchlichen Individuen rer 
produzirt. Das Organon des Geiftes ift das Wort, 
das Zeugniß Chrifti und von Ehrifto, Das von ihm 
ausgeht und defjen Gegenftand und fubftantieller 
Inhalt Er ift. Indem der Geift diefes Tebendige 
Gotteswort den Herzen der Menſchen Träftig nahe 
bringt, ſchließt erfie auf. Die Liebe Gottesin Chrifto 
in ihrer heiligen Macht ihnen bezeugend, als Die 
einen Jeglichen wahrhaft angehende, wedt er in 
ihnen das erlofheneßertrauen, und damit dieQuelle 
alles göttlihenXebens, alles Wohlverhalteng gegen 
Gott in Gehorfam und Geduld, und macht ein Ende 
dem alten Mißtrauen, dem Duell alles Widerftre- 
bens, aller Sünde; und zwar fo, daß darin Gott 
dem Menfchen groß wird, der Menſch ſich jelbft 
Hein, und alfo der alte Hochmuth in Demuth fich 
verwandelt. Inſofern aber Gott in diefem Erneue- 
rungsprozeß, in Diefem Akte der Hervorbringung 
eines neuen Lebens ſich menſchlicher Werkzeuge 
bedient, fo theilt er ihnen die Würde der geiftlichen 
Baterfhaft mit, oder nimmt fie in die Gemein- 
ſchaft derjelben auf. Dies gilt jedoch nicht von fol- 
chen, welche die, ſo zu jagen, zufälligen Werkzeuge 
diefer Wirkſamkeit find, welche dur ein ihnen 
felbft fremdes, in ihnen nicht zu Xeben gewordenes 
Gotteswort, das fie fhriftli oder mündlich) vor- 
tragen, ausfprechen, jene Wirkung veranlaßt oder 
herbeigeführt haben. Es gilt nur von denen, die 
jelbft das Leben Ehrifti oder feinen Geift als ſchöpfe— 
riſch-kräftige Macht in fi) haben, die von ihm zeu- 
gen können aus eigener Erfahrung feines ihre Ber- 
tönlichkeit Durchleuchtenden und durchdringenden 
Lebens, und eben daher aud) verwandtes Leben zu 
erzengen im Stande find. In Chrifto, als ihrem 
Lebensgrunde ftehend und fi) bemwegend, können | 
Solche andere Individuen der erlöften Menſchheit 
in benfelben Lebensgrumd einführen, indem fie ih— 
nen auf eine geiftfräftige, erwedliche Weiſe durch's 
Evangelium Chriftum oder Gott in Chrifto in der 
Fülle feiner heiligen Liebesmacht, in feinem gan— 
zen erlöfenden und verſöhnenden Thun und Leiden 
vorhalten, und fie dazu bewegen, aus fih, aus ihrer 
alten, eiteln Schheit beraus- und in ihn einzugehen, 
fi) ihm zu geben, der fich für fie hingegeben hat 
und ſich ihnen geben will, Solche werdet für An- 
deregeiftliche Väter; denn es ift die ihr wejentliches, 
perfönlices Leben gewordene Lebenskraft Chrifti, 
vermöge deren fie aljo zeugend Leben erzeugen, 
wie im Gebiet des natürlichen Lebens die den In- 
dividuen immanent und zu perſönlichem Eigenthum 
gewordene natürliche Schöpferkraft in ihrer zeu— 
genden Bethätigung den Charakter und die Würde 
der Vaterſchaft mit fi) bringt. Se Harer und lau- 
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terer aber die geiftliche Vaterſchaft in ihrem gött— 
lichen Grunde erkannt und feitgehalten wird, defto 
entjhiedener und völliger geht Die weitere erzie- 
hende Thätigkeit darauf bin, aus der anfänglichen 
Abhängigkeit von der werkzenglichen, menſchlichen 
Subjektivität, welche fo leicht auch auf deren indi- 
vidnelle Beſchränktheit und Mangelhaftigteit fich 
wirft, in die reine und durchgängige Abhängigkeit 
von dem abjoluten Prinzip und Grund, von Gott 
in Chriſto hinüberzuführen, was eine Löfung von 
der menjhlichen Individualität in ihrer endlichen 
Beſchränktheit und fittlihen Unvollkommenheit, 
‚ eine immer völligere Freiheit oder Selbftftändig- 
feit in Chrifto, und dadurch ein immer veineres 
Fortſchreiten in der Erkenntniß und Heiligkeit, 
oder in der Gleihförmigfeit mit Chrifto mit ſich 
führt. Jene geiftlihe Baterfchaft trägt aber auch 
in fih eine hohe Autorität, ein heiliges Recht 
der Zucht, der Läuterung, der Ermahnung, der 
Beftrafung, je nah Umftänden in Strenge oder 
Milde, oder in einer weifen Temperatur von Bei- 
dem ein Recht, welches als Recht der Liebe geübt 
wird, im Drang derjelben und mit der erfinderiichen 
Weisheit, die der Liebe eigen ift, und in der fie al- 
Verlei Mittel und Wege erfinnt, um die geliebten 
Kinder je nah Bedürfniß zu loden, zu treiben, 
zurüdzuhalten, zu erihüttern, zu erweichen, das 
geſtörte Vertrauen wieder herzuftellen, das ge— 
ſchwächte Anjehn zu befeftigen u. |. w. Dies Alles 
tft ung in dem Apoftel Paulus worgebilbet. 

2. Das Reich Gottes, im Schattenrifje (ax) 
vorgebildet durch Verheißung und Geſetz und eine 
Keihe göttliher Thatfahen, durch Wunder und 
Zeihen und eine gnadenreiche, heilige und weile 
Erziehung und Führung des auserwählten Volfs 
vorbereitet, ift als Königreih des Himmels auf 
Erden prinzipiell dargeftellt und verwirklicht in 
dem vom Himmel gefommenen Menſchenſohn (vgl. 
Luk. 2, 14; Matth. 12, 28), welcher alle Gerechtig- 
feit erfüllet, oder allezeit thut, was dem Bater wohl⸗ 
gefällig ift (Joh. 8,29, Matth. 3, 151. a.) welcher 
in der vollen Kraft des Geiftes, der auf ihm bleibt 
(Soh. 1, 32), eine die Herzen bezwingende, Gott 
unterthban machende Gewalt und eine die wider: 
ftrebenden finftern Geifter überwindende, ven fa- 
tanifhen. Angriffen unzugänglihe, allerlei Bann 
löfende, allerlei Nebel hinwegnehmende göttliche 
Liebesmacht in Wort und That bewieſen hat; mel- 
her, äußerlid) ohnmächtig und unterliegend, aus 
Gericht und Tod, darein er fich freiwillig hingibt, 
fiegreich herworgeht und al8 der, dem alle Gewalt 
gegeben ift im Himmel und auf Erden, über alle 
freatürlichen Schranfen, in die er ſich begeben hat, 
ſich erhebt, und num in der durch Satans Verführung 
von Gott abgemwandten Menfchheit, Die er in fich, 
feiner Perſon, wie weientlich, jo in fortgehendem 
ethiihem Prozeß, vollfommen mit Gott geeinigt 
bat, durch Mittheilung feines Geiftes eine Gemeinde 
fammelt, die in heiliger Liebesgemeinichaft, in ho- 
her Macht über die Gemüther und in Kräften der 
Löſung und Heilung, das Reich der Gerechtigkeit 

‚und bes Friedens im Keime darftellt. Dieje Ge- 
meinde, bie aus einem unfheinbaren Gewächs zum 
mädtigen Baume ber Chriftenheit erwachſen ift, 
befteht nun, wie fie entftanden ift, nur durch reelle 
göttliche Geiftesmacht, die in ihren Gliedern, zu— 
„ vörberft den vorzugsmeile thätigen, erleuchtend 
und beiligend wirkſam ift. Nur hierdurch wird das 
Gottesreich in ihr geftärkt und gefördert und jener 
Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 











Zeitpunkt herbeigeführt, da es in mahrhaftiger 
Wirklichkeit offenbar wird, da der Herr König fein 
wird über alle Lande, Sad. 14, 9. Es find ja die 
Kräfte des aiwv ucAAwv (Hebr. 6, 5), die in ihr 
walten, und indem dieſe Kräfte in zunehmender 
Reinigung von aller Befledung des Fleiſches und 
des Geiftes (2 Kor, 7, 1), in wachlender Exfennt- 
niß und Hetligung, in der Stärke des Ausharrens 
unter den Anfechtungen der Verführung und Ver» 
folgung, fid) als göttlich-mächtig erzeigen, fo veift 
die Gemeinde entgegen jener Epoche, da fie in der 
Bereinigung aller Heiligen im Himmel und auf 
Erden als die in Chrifto aller Dinge mächtige fich 
darjtellen wird, als das rechte Königreich Gottes, 
da Gott fein wird Alles in Allem, 1 Kor, 18, 28, 


Homiletiſche Andentungen. 


Starte: Nichts dringet mehr ein und durch, 
als die Xiebe, wenn fie ſich mitten in der Beftra- 
fung vet hervorthut, V. 14. — Wer in Chrifto 
zeugen will, fol auch fagen fünnen: ſeid meine 
Nachfolger, DB. 16; Matth. 23, 4. — Hedinger: 
Eines rechtſchaffenen Lehrers Eigenschaft und Pflicht 
iſt, durch das Evangelium geiftliche Kinder zu zeu— 
gen, oder auch, die ſchon gezeugt find, im Chriſten— 
thum weiter zu führen; wie eg auch nicht weniger 
eines vehtihaffenen Zuhörers Kennzeichen ift, fich 
durch das Wort der Wahrheit zeugen und zum rech— 
ten Alter in Chrifto bringen zu laffen, 1 Thefj. 4, 
1. 10; 1 Petr. 2,2 (B. 15). — Ein Prediger muß 
nicht allein mit Worten, fondern auch mit dem Le— 
ben, und alfo mit beiden Händen bauen, daß er ein 
Borbild jei den Gläubigen im Wort und Wandel 
(in Demuth, Friedfertigfeit, Sanftmuth, Einfalt:c.), 
1 Tim. 4, 4. — Es ift Kindern eine Schande, wenn 
fie fremde Wege laufen und aus der Art ſchlagen, 
B. 16. — Es ift ein nüßlih und hochnöthig Ding, 
daß die Kirchen vifitivt werden, und dazu joll man 
gefchiefte und getreue Leute brauchen, 1 Thefl. 3, 
2.5; Apoftg. 15, 36 (B. 17). — Wenn Prediger 
zumeilen abwefend fein müſſen, jollen die Gemein— 
den das zur Sünde nicht mißbrauchen, Apofig. 
20, 29; Phil. 2,12 (V. 18). — Es ift Darauf zu 
jehen, nit, wie man vom Evangelio wohl reden 
könne, fondern, wie es um das vechtichaffene Wefen 
des Chriftenthbums ftehe, ob Wahrheit, Erfahrung 
und That da fei (V. 19. — D thenres Wort! 
Kraft, Kraft, nicht Geſchwätz und Schein macht ei= 
nen Chriften und Kind Gottes, — Hedinger: 
Wo Gottes Reich ift, da ift Chriftus und der Hei— 
lige Geift, der den Menſchen verändert, neu gebie= 
vet, und fich fräftig bemweifet, das Böfe zu überwin— 
den und das Gute zu üben, 8.20. — Wenn janfte 
Worte nicht helfen, muß ein Prediger auch jcharf 
ftrafen. — Die Liebe bleibt ſowohl Xiebe, wenn fie 
ernfthaft, als wenn fte fanft iſt; wenn fie nur zu 
Gott führt. Man muß ihre unterfchiedenen Mäßi— 
gungsarten recht anslernen und, nach dem es noth 
ift, gebrauchen, Hebr. 12, 6; 1 Kor. 13, 4. — Ge⸗ 
vechtigfeit, Heiligkeit und Liebe finden fich in Gott 
ungeſchieden beifammen, und gleichwie daraus 
Gejet und Evangelium bergefloffen it, jo ſoll auch 
ein evangelijcher Lehrer Beides recht anwenden. 
Dazu aber gehört eine recht göttliche Weisheit, um 
das Wort alfo recht zu theilen, 2Tim.2,15 (V. 21). 

Berlenburger Bibel: Man kann im 
Lande herumziehen und ſchwatzen, man jehe aber 
zu, ob man fi) einer Seele im Grunde der Wahr- 
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heit angenommen, ob man die neue Geburt auf- 
gerichtet. — Der Name „Vater“ zielt auf eine 
gründliche Arbeit. Das ift gar eine große Sache, 
mer ſich in dev Wahrheit eine ſolche Arbeit, Baters- 
forge, Liebe und Treue zueignen kann. — Es ge- 
hört was dazu, ein Vater und Xehrer zu fein, junge 
oder neu angehende Chriften zu leiten und zu un— 
terrihten, die ſchwachen Kinder zu ftüten und ihre 
Bürden zu tragen. Hierzu gehören wohlerwachſene 
Leute in Chrifto. Denn in welchem Grad der Heili- 
Yigung und Wiedergeburt ein Lehrer fteht, inſoweit 
kann ev auch nur andere Seelen bilden und zeugen, 
Es ift daher eine große Bermeffenheit, wenn folche, 
die jelbft noch Kleine Kinder find, Väter werden 
und Andere lehren wollen, ehe fie felbft vecht ge- 
lernt haben, V. 15. — Wer wollte fi zum Mufter 
ftellen, wenn er fich nicht ſelbſt erft durch fein Leben 
zu einem Bilde Jeſu Chrifti gemacht hätte? V. 16. — 
Das ift das befte Mittel, daß man nur wieder auf 
die erften Spuren und Stufen fomme, Die man 
felöft erft als göttlich hat erkennen müfjen, und daß 
man ſich wieder erhebe, V. 17. — Durd) Geſchwätz 
wird die nee Geburt in der Seele jchlecht begrif- 
fen, noch) weniger vollendet werden. Das ganze 
Königreic) unfers Gottes ift voll göttliher und 
himmliſcher Kräfte. Und wenn er auch Worte da- 
von gibt oder redet, jo find fie Doch Geift und Le— 
ben, ja Worte des ewigen Lebens, Joh. 6, 63. 69. 
Sp find geiftreihe Erwedungsworte auch eine 
gun! des Reiches Gottes, welches in Kraft befteht. 

olche find Yieblich gewürzt und zeugen von Gottes 
Reich. Summa: Alles, was Gott felbft in und 
durch feinen Sohn redet, wirkt und ſchafft, das hat 
eine gewiſſe Kraft in fi) und ermeijet fie, wo es 
nicht gehindert wird, Kap.2,5; Röm. 1,16 (8.20). 
— Die Leute jagen gleich: wo ift die Liebe? Mit 
Liebe richtet man mehr aus. Ya, man muß aber 
nieht zur Schärfe genöthigt werden, fonft ift die 
auch eine Wirkung der Liebe, V. 21. 

Goßner: Je länger man mit der Sache be- 
fannt wird, je mehr fieht man, daß ſich Die Sache 
und der Zufammenhang der Dinge auswendig ler- 
nen läßt. Wenn man aber fragt: wie fieht’8 um's 
Herz aus? da ift nichts; fteintodt, Falt wie Eis, 
3,19. — Wer den Heiland hat und feine Nähe 
genießt, der lernt feine Sachen ftill weg, in Erfah- 
rung und wirklicher Seligfeit, und verlernt das 








Schreien und Vielredensmachen von feinem Thunz 
er beweift, daß feine Sache nit in Worten, fon- 
dern in Kraft, im Thun beftehe. — Das Reid) Got— 
tes muß fich bemeifen an den Herzen; e8 muß in 
die Seele dringen wie ein Schwert und eine Schei- 
dung bewirken. Es muß in den Seelen etwas ge— 
ſchehen, das fte vorher nicht erfahren haben. 

Rieger: „Aus den Augen, aus dem Sinn”, 
das trifft oft auch bei der Verbindung zwiſchen 
Lehrern und Zuhörern ein, wenn fie von einander 
kommen und Andere nachkommen, die nicht in 
gleihem Sinn wandeln, V. 17. — Wer fid) wider 
den Kreuzesſinn fperrt, fällt in Ungezogenheiten, 
die mit der Ruthe geftraft werden müffen; wer am 
Kreuzesfinn fefthält, ift immer mit jonftmüthigem 
Geiſt zurechtzubringen. 

Henbner: Väter, denen die Kinder an’s 
Herz gewachſen find, trauern bei den Bergehungen 
der Kinder, wollen fie befjern, ſelig haben; fie rif= 
fen fi) das Herz aus dem Leibe, um den Kindern 
zu helfen, B. 15. — Welch eine Freudigkeit wird 
erfordert, fih Andern zum Mufter vorftellen zu 
können, B. 16. — Die Stille, Demuth und An— 
fpruchlofigfeit des wahren Verbienftes gilt bei ven 
Prahlern fir Shwähe, B. 18. — Die Aufgebla- 
fenen find groß und ſtark in Worten, aber Hein 
und ſchwach in Thaten. Die innere geiftliche Kraft 
liegt in der Demuth. Die Kirche Chrifti will feine 
Großſprecher, ſondern treue Arbeiter, B. 19, — 
Die wahre hriftliche Frömmigkeit, Die Gemeinſchaft 
mit Chrifto, chriſtliches Leben und Wirken befteht 
nicht in ſchönen, Fünftlihen Worten, in Schönred— 
nerei von der Keligion, jondern in der Kraft, die 
von Gott ausgeht und die Herzen befehrt, erneuert 
in der Kraft des heil. Geiftes. Diefe muß man 
felbft empfinden, davon muß man bewegt werden 
und fiemuß aus Einem auf Andere wirken. Daran 
erfennt man die Salbung des Predigers, ob 
ſolche Kraft ausgeht auf die Herzen, V. 20. — Der 
Menfch bereitet fich jelbft die Behandlung, die ihm 
wiberfährt, entweder Strafe, oder janfte Zucht. 
Wohl dem, der noch gezüichtigt wird, noch in der 
Gnadenperiode der Züchtigung fteht; er ift beffer, 
als der ganz Berworfene. Gott hat einen zwei— 
fahen Stab, den Stab Sanft und den Stab 
Wehe, Sad. 11, 7—14 (B. 21). 


X. 


Rüge eines weiteren Mangels an chriſtlichem Gemeinfinn. 


Aufforderung zur Gemeinde- 


zucht gegen ein durch grobe Unſittlichkeit die Gemeinde entehrendes und ſchädliches Glied, 
Hierbei Berichtigung eines Mißverſtündniſſes feines früheren Sıyreibens in Betreff des 
Verkehrs mit unfittlihen Menſchen. 


Kay. 5, 


1—13. 


1 Ueberhaupt hört man bei euch) von Kurerei, und [gar] von einer folchen Hurerei, 
welche auch nicht bei den Heiden [vorfommti], daß Einer feines Vaters Weib habe. 
2*Und ihr feid aufgeblafen und feid nicht vielmehr traurig geworden, auf daß aus eurer 


3 Mitte weggenommen werde?), der diefe That gethan hat?). 


* Ja ich wenigftend, als 


1) Der Zufaß ovouaberau in der Rec. hat die beften Autoritäten gegen fih und ift eine Ergänzung vielleicht nad 


Eph. 5, 3. 


2) Die Rec. 2Sa0I7 ift noch ſchwächer bezengt als vomaßeraus V. 1 und wohl aus V. 13 entſtanden. 
3) Iweifelhaft ift, ob Toınoas mit Griesbach, Meyer, oder moagas mit Rücdert, Zifchendorf zu Iefen. Beides dent 


Sinne gleich gemäß und etwa gleich gut bezeugt. 


Der erfte Brief an die Korinther, 83 


abweiend!) dem Leibe nach, aber gegenwärtig mit dem Geift, habe ſchon als gegen- 
wärtig befchloffen, den, der diefes alfo verübt hat, *im Namen unfers Herrn Sefu2), 4 
nachdem ihr verfammelt worden feid und mein Geift mit der Kraft unfers Herrn Jefu?), 
*den, der alfo befchaffen ift, zu übergeben dem Satan zum Verderben des Fleifches, aufs 
daß der Geift gerettet werde am Tage des Kern Jeſus). *Euer Ruhm ift nicht fein. 6 
Wiſſet ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig verfäuert?). *Peget?) den 7 
alten Sauerteig aus, auf daß ihr ein neuer Teig feid, wie ihr denn ungefäuert feid. 
Denn auch unfer®) Pafjalamm ift gefchlachtet worden, Chriftus. *Darum laſſet ung g 
Feſtfeier halten, nicht im alten Sauerteig, auch nicht im Sauerteig der Bosheit und 
Lafterhaftigkeit, fondern im Süßteig der Lauterfeit und Wahrheit. *Ich fehrieb euch ing 
dem Briefe, daß ihr nichts follt zu fchaffen haben mit Surern, *nicht überhaupt mit 10 
den Hurern diefer Welt, oder den Habjüchtigen und?) Näuberifchen, oder Göpendienern, 
fonft müßtet ihr ja aus der Welt herausgeben. *+Nun aber fihrieb ich euch, ihr follet 11 
nichts mit [ihnen] zu ſchaffen Haben, fo Jemand, ver ftch Läffet einen Bruder nennen, 
ein Hurer ijtS), oder Sabfüchtiger, oder Götzendiener, over Läfterer, oder Trunkenbold, 
oder Räuber; mit einem folchen follt ihr auch nicht effen. *Denn was gehen mich au?) 12 
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die draußen an, daß ich fie follte richten? 
draußen aber richtet Gott. Thut von euch 


Eregetiihe Erläuterungen. 


1. Ueberhaupt hört man — — feine? Baterd 
Weib habe. Was hier folgt, dient wohl zur Däm- 
pfung der Selbftüberhebung der Korinther (V. 6; 
vgl.4, 8) ; wird aber ohne weitere Vermittlung einge- 
führt. Das öAws ift nicht = durchaus, oder: in der 
That, wie e8 wohl mit der Negation vorkommt, 
fondern wie Kap. 6, 7; 15, 29; Matth. 5, 34 — im 
Allgemeinen, überhaupt, gehört aber nicht zu roo- 
veia, jondern ale Adv. zum Verb. dxoveraı und 
damit zum ganzen Satze. Mit axoveras Ev duiv ift 
aber nicht blos gemeint, daß in ihrem Bereiche 
überhaupt davon die Rede fei, fondern daß das, 
wovon die Rede ift, etwas fei, was da vorhanden 
fei; obwohl dies nur aus dem Conterte zu entneh- 
men und nicht unmittelbar ausgedritdt ift. — (E8 
würbedann heißen: 2» vuiv ovoa oder eivau; jenes, 
wenn es als fihere Kunde, dieſes, wenn e8 als blo- 
Bes Gerücht vorgeftellt würde.) — Aus Der gejeb- 
widrigen Befriedigung der Geſchlechtsluſt im All- 
gemeinen wird durch xui, welches Das Spezielle ein- 
Führt (und zwar), auch wohl, wie hier, mit dem Begriff 
der Steigerung (und gar), eine höchft auffallende 
und [hlimme Form derjelben, mit nachdrücklicher 
Wiederholung der generellen Bezeihnung, hervor- 
gehoben: ein blutſchänderiſches Verhältniß, daß 
Einer feines Vaters Frau, d. h. feine Stief- 





Nichtet ihr nicht, die drinnen find? 
felbft hinaus 10) den, der böfe ift. 


mutter (unzovia) — vergl. 3 Moſ. 18, 7. u. 8— 
babe, jei es nun in ehelicher oder außerehelicher 
Gemeinschaft. — Daß 2xsıv von der einen, wie 
von ber andern gebraucht wird, zeigen Stellen, wie 
7, 2. 29; Matıh. 14, 4; 22,28; 5 Mof. 28, 30; 
Joh. 4, 18. — In diejem Falle ift die höhere 
Wahrjheinlichkeit für ein geſetzlich nicht firirtes 
Eonenbinats-Berhältniß (vergl. Dfiander), welches 
ebenfo ein 2yeıv, aljo etwas Habituelles war, wie 
eine vollbrachte That (Mofas, zarsgyaoausvos). 
Durch yvvaisa Tod naroos wird die frevelhafte 
Berlegung des Berhältniffes zum Vater beſtimm— 
ter hervorgehoben, als wenn e8 hieße: umzoviar. 
Der Bater aber ift wohl als noch lebend zu denken 
und als ein Chrift, vergl. 2 Kor. 7, 12 (MMuenſev- 
os); der Sohn muß ebenfalls zur Ehriftengemeinde 
gehört haben, die Frau Dagegen nicht, da nur jener, 
nicht auch dieſe Gegenftand der Zucht ift. Weitere 
ragen, z. B. ob der Thäter ein Proſelyt gewejen, 
und nad) der jüdischen Maxime gehandelt habe, daß 
ein folder „als neue Kreatur” aus allen früheren 
Berhältniffen heransgetreten fei, und fomit auch 
fonft verbotene Verbindungen eingehen könne, mö— 
gen auf fi) beruhen. — Das Greuliche dieſer roo- 
veia, die Größe ver Schmach, welche dadurch auf 
die Chriftengemeinde, den Aaos ayıos falle, wird 
dadurch in's Licht geftellt, daß fie als eine ſolche 
bezeichnet wird, zus oddE Ev Tois 2 veoıv, Wozu 


*Die 13 


1) Die Rec. ©S vor Mo⸗ hat zwar die älteſten Handſchr. gegen fih, daher von Lachm., Meyer ausgeſtoßen, aber auch 
viele und gute für fih, und kann eben fo gut zur Vermeidung der Wiederholung (rag), oder als nicht paffend zu Erw» 
weggelaffen, als nach der Analogie mit fOs TTAE@V beigefchrieben und hernad) aufgenommen worden fein. Wir halten 
es mit Zijchendorf feſt. 

2) Das Agıoron der Rec. ift wohl fpäter beigefügt worden, der Feierlichkeit des Aus drucks wegen. ER 

3) Diefe Lesart (Rec.) iſt die wahrſcheinlichſte. Sowohl die Weglaffung des 17000 (Tifchend.), als die Zuſätze: 7u®v 
(nad) xvglov) und AQL0ToV nad) 17008 find nicht hinveichend beglaubigt. 5 

4) Die Bar. H0A0L und Peiges find Gloſſen. Bi 

5) Das 00» der Rec., wie xl vor 0% 8. 10 und xl vor &Sagare V. 13 find ſchwach bezeugte Berbindungszufäße. 

6) Das vrreQ nuov nad) nuov ift ein Dogmat. Gloffem, welches die gewichtigften Zeugen faft durchaus gegen fi) 

at. ; » 
i 7) Die Rec. 77, fchledht bezeugt, begreift fi aus dem font, im Contert herrfchenden 77. 

8) Rec. N, nad) Analogie des Folgenden accentuirt; das 7 iſt gehörig beglaubigt. 

9) Das “al hat zwar viele gewichtige Zeugen gegen fih, konnte aber als entbehrlich Teicht wegfallen und ift wohl mit 
Meyer uud Zifchendorf (ed. 1859) feitzuhalten. BEER 

10) Die Rec. al ESageire aus 5 Mof. 24, 7 entfianden. E&agare entfähieden beffer bezeugt. 
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man am einfachften dxoveras ober auch Zoriv 
ergänzt. — Fälle der Art kamen immerhin bei 
Griehen und Römern vor, aber als höchſt jeltene 
Ausnahme, welche ein Gegenftand des öffentlichen 
Abſcheus waren (vergl. Wetftein u. A. z. d. St.) 

2. Und ihr ſeid aufgeblaſen — — daß — weg— 
genommen werde — der dieſes Werk gethan Hat? 
Eine Frage unwilliger Berwunderung. Das vueis 
weift auf 2v öuiv zurüd: Ihr, bei denen Soldes 
vorkommt, jeid aufgeblafen? Solche Fragen wer- 
den auch fonft mit «ad eingeführt (vergl. Apoft. 
23, 3). Der Nachdruck liegt aber nicht auf xx, jo 
Daß es „und doch“ wäre, fondern auf vuers. Bei 
dem Anfgeblafenjein aber ift nicht ſowohl auf 
4, 18, wo dies nur von „Etlihen” ausgejagt wird, 
fondern auf 4, 8 zurüdzugehen, auf die Selbfterhe- 
bung wegen vermeintlicher geiftlicher Bollfommen- 
heit. Ganz verfehlt aber wäre es, mit Chryſoſt., 
Theodor,, Grotius, den Blutſchänder jelbft, wel— 
her ein angejehener Lehrer geweſen fein ſoll, als 
Objekt ihres Stolges anzufehen, oder an eine par- 
teifüchtige Selbfterhebung zu denken, gegenüber 
derjenigen Partei, welcher der Blutſchänder ange- 
hörte. Welche Stimmung ihnen vielmehr wohl 
anftehen würde, drückt er in der negativen Frage 
aus: mas ovyi uahhov Errevdnoare, fie jollten 
vielmehr traurig geworden fein, nämlid darüber, 
daß ein Gemeindeglied fo tief gefallen, und die Ge— 
meinde des Herrn, die eine Dig fein fol, Dda- 
durch verunehrt und geſchändet worden (der Aoriſt, 
EnrevInoare, zeigt das Gewordenſein des Zuftands 
an, defien Sein das Präfens ausdrüdt, wie emı- 
orevoare, Rap. 3,5. — Diejes Trauern, welches 
aus dem lebendigen Gemeingefühl (12, 26; 2 Kor. 
12, 21) hervorgeht, ſchließt auch ein energiſches 
Streben in fi), e8 zielt und führt hin auf Hinweg— 
räumung des Böſen: va aoIn 2c. An ein gütt- 
liches Strafgeriht (Hinwegraffung des Thäters 
durch den Tod), welches fie Durch ihre tiefe Trau- 
vigfeit hätten herbei rufen ſollen, ift hier keines— 
falls zu denken, da aus B. 13 deutlich erhellt, daß 
er eine Selbftthätigfeit der Gemeinde im Sinne 
bat, eine Ausftoßung des Blutſchänders aus ihr, 
wozu die Traurigkeit fie hätte beftimmen ſollen. 
Bengel: nonhabuistis luctum, qui vos moveret, 
ut tolleretur ete.— Das iva ift nit &xßarınov, 


fondern behält wejentlich feine tefiiche Bedeutung, | 3 


„darauf hinftrebend, daß weggenommen werde, — 
Anders de Wette: Das iva zeige an die vom Ap. 
beabfihtigte Folge der Trauer. — Emphatiſch 
ift die Bezeihnung defjen, den ſolche Zucht treffen 
jollte. — &oyov = facinus. 

3. Denn ich wenigitend — — habe fon be: 
ſchloſſen — — gerettet werde am Tage des Herrn 
Jeſu. Daß eine zu ſolchem Ziel hinftrebende und 
binführende Traurigkeit in der Gemeinde hätte 
ftattfinden follen, das bekräftigt er (yao), indem er 
bezeugt, welchen Entſchluß er jeinerfeits in dieſer 
Sade gefaßt habe. Das ner hebt das 2yw hervor, 
gegenüber den in diefem Falle jo gleichgültigen 
und nachläffigen Korinthern. — Hält man das erfte 
os feft, fo faßt e8 die beiden Partizipien zufam- 
men und gehört eigentlich zu zruowv — al$ bei 
leiblicher Abwejenheit dem Geifte nad) gegenwär⸗ 
tig. Dies wird dann, ohne die nähere Beftim- 
mung, nachdrücklich wieder aufgenommen in e- 
gixa, os nagov. Derſelbe Gegenſatz, Kol, 2, 5: 
„el yag al cn capni aneın, ahha To nvevuarı 
vv vutv ein“. — An das nveüua üyıov kann bei 





1 nveduarı des Gegenfages wegen nicht gebacht, 
andererfeits aber bei Dem menſchlichen rvevun des 
Apoftels auch wohl nicht abftrahirt werben von ſei⸗ 
ner göttlihen Erleuchtung und Energie, womit er 
auch aus der leiblichen Ferne in die forinthifchen 
Gemeindezuftände hineinihaute und hineinwirkte; 
obwohl ro nveuua hier eben fein der Leiblichkeit 
entgegengejettes geiftiges Wefen bezeichnet. Aehn- 
lich ift 2 Kön. 5, 26, wo der Prophet Elisa zu Ge- 
haft jagt: od%i 7 xapdia uov Errogevdn uera 000 
ete. (LXX). — Diefes energiihe Berhalten des 
leiblich Abweſenden bildet einen um jo ftärferen 
Kontraft gegen die Schlaffheit derjenigen, in deren 
Mitte das ſchwere Aergerniß fich befand. Zu 7dn 
nergina vergl. zu 2,2. — Wollte man den folgen- 
den Akkuſativ als unmittelbares Objeft Davon ab— 
hängig jein laſſen, jo wäre eg — Urtheil fällen, 
richten. Aber das Richtigere ift, diefen mit zaoa- 
dovvas zu conftrniren, jo daß 0» Tow0drov eine 
Keafjumtion davon ift. Das 70v oVrw ToVTo zar- 
soyaoauevov fteht ebenfo emphatifch, wie der ähn- 
liche Ausdruck, V. 2; als verftärfend ift hier noch 
beigefügt das odrw, welches auf erihwerende Um— 
ftände hinweift, die den Leſern befannt fein muß— 
ten. Bengel: tam indigne, dum frater diceba- 
tur. Man könnte auch mit Ofiander an Beides 
denken: an die Frechheit in der Verübung der 
That, mit völliger Nichtachtung feiner Chriften- 
pflicht. — Im Folgenden macht zunächſt Die Ver— 
bindung der Worte einige Schwierigkeit, ob Die 
Nebenbeſtimmuugen alle mit dem Hauptjaß raoa- 
dovvar 2c. (wozu Bengelu. A. aud) das ws ago» 
ziehen), oder mit dem Part.-Sab ovvaydevrov 
zu verbinpen feien, oder zum Theil mit jenem, 
zum Theil mit diefem, und dann wieder, ob 2» ro 
ovou. Mit EvvagFevrwv 2C., vv TA Övvausı mit 
ragadodvar oder umgekehrt. Das Angemefjenfte 
dürfte fein das nahprüdlich noranftehende 2» zo 
ovönarı T. x. nu. Ino., für defjen Verknüpfung 
mit ovvaydevrov fonft die Analogie mit Matth. 
18,20 ſprechen könnte, mit der Haupthandlung, 
als Baſis derjelben, zu verbinden, fo daß der Akt 
beruht ın Sefu, wie er in der Gemeinde erfannt ift 
als ihr Herr, in feiner maßgebenden Perſönlichkeit, 
fomit in feiner Autorität, und demnach als feine 
That zu gelten hat (vergl. 2 Theſſ. 3, 6; Apoſt. 
‚6. 16. 18 und über ovoue zu 1, 2). — Schon die 
Stellung der Worte macht es aber nun wahrjchein- 
lich, daß das cv» 77 Övvausı eher mit dem Part.= 
Sat zu verbinden ſei, da Diefer jonft auf eine auf- 
fallende Weife die näheren Beftimmungen des 
Hauptjates von einander trennen würde; wozu 
fommt, daß 2v To ovouarı als nähere Beftim- 
mung des letteren hinreicht und das av» 77 dv- 
vousı weientlic in fich ſchließt, abgeſehn von der 
zu vermeidenden Häufung der Beftimmungen des 
Hauptſatzes (wie auch des Nebenjates, wenn beide 
zu diefem gezogen würden). Damit ift jedoch nicht 
ausgeſchloſſen, daß auch das ov» 77) Ovvausı ıc, 
ein das ragadoöva. mitbeftimmendes Moment ift; 
aber nicht für fi, jondern als Beftandtheil des 
Satzes, wozu e8 gehört. Der ganze Zwiſchenſatz 
aber will jagen, daß in einer Berfammlung der 
Gemeinde über diefe Angelegenheit entſchieden wer— 
den jolle, in dieſer aber werde fein Geift, oder er 
tm Geifte bei ihnen fein, und diefes Zufammenfein 
werde begleitet fein von der Kraft des Herrn Jeſu, 
oder ftattfinden unter dem Beiftand derjelben (vr 
Bezeihnung gemeinfamen Wirkens, wobei der 
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Mitwirkende nicht bloßes Mittel in der Hand des 
Andern ift — dvvazıs aber nicht Verfügungs- 
gewalt, mie Meyer will, fondern Kraft, Macht, 
DBermögen). — Was er aber fich entichloffen hat, 
in ſolcher Weiſe auszuführen, ift das magadonvau 
Toy roLoörov Ta oarard. Daß er damit die Ex- 
communikation, die Ausſchließung aus dem Ge- 
meinde-Berband im Sinn habe, ergibt fih aus 


D.2 (iva do97 2c.) und B.13 (E£aoare 2c.). Aber | 12 


daß diefer Ausdrud, der au 1 Tim, 1,20 vor- 
fommt, nichts Weiteres befage, ift ſchon darum un- 
wahrſcheinlich, weil er jonft nicht als einfache Be- 
zeihnung der Excommunikation fi findet. Er 
I&hlteßt vielmehr das in fich, daß Die aus dem Be- 
reich der Gemeinde Gottes, die als ſolche der Ge- 
waltdes Satans entnommen ift, Hinausgewieſenen, 
diejer finftern Gewalt und ihrer verderblichen Ein- 
wirkung wieder preisgegeben, alfo dem Satan eine 
Macht über fie gegeben werde, nämlich inſoweit, 
als e8 dem durch feine Gemeinde und das apo- 
ſtoliſche Amt (vergl. Meyer) ſolches verfügen- 
den Herrn mohlgefällt. Worauf diefe Satans- 
wirkung ſich beziehen foll, wird fofort durch die 
Zwedbeftimmung eis oAedoo» rs cagxos erklärt. 
Daß hiermit nicht eine blos ethische Wirkung ange- 
zeigt werde: Ertödtung der Sinnlichkeit, oder der 
finnlich⸗ſelbſtiſchen Natuͤrlichkeit, das ergibt ſich fo- 
wohl aus der Verbindung mit raoadovveaı To va- 
ravı, welche auf eine Wirkung des Satans hin- 
führt, als aus dem Ausdrud oAedoos, der in die- 
jem Sinne nicht vorfommt (vielmehr Favarov» — 
vERgOBV — OTavgod»v u. ähnl.) und aus dem Ge- 
genjat bon cao& und mvedua. odo& bezeichnet 
bier das leibliche Xeben, freilich als ein jolches, 
welches Durch die Sünde infizirt ift, ein die Sünde 
in ſich tragender und ihr dienender Organismus. 
Diefer, der auf eine fo ſchändliche Weife von dieſem 
Menjhen als Werkzeug der Sünde mißbraudt 
worden ift, fol dem Satan preisgegeben werden, 
daß er eine entiprechende Zerftörung oder Zerrüt- 
tung darin ausrichte, und fo das göttliche Gericht 
daran vollziehe.— Diefer oleFo0s oagxos, der nach 
der firengen Bedeutung des Worts: Verderben, 
Untergang, wohl eine tödtliche Krankheit oder Plage 
anzeigt, jollte aber nit das Ießte fein, ſondern 
dazu führen, iva vo nveüua owIn ‚Ev 7 nusoa 
Tod xvoiov ’Inood, daß alſo diefer Menjch nicht 
ganz und gar, oder im jeiner ganzen Perfönlichkeit 
der aroksıa verfalle, jondern, durch das Gericht 
über feine Xeiblichfeit zur Buße gebracht, wenn 
auch dem Leibe nad) zu Grunde gehen, Doch dem 
©eifte, dem für die göttliche Einwirkung nod) em- 
pfänglichen innerften Kern feiner Perſönlichkeit 
nad), der arrwleıa entriffen und in die Gemeinjchaft 
des ewigen Heils zurückgebracht, und fo in dem 
Bereiche der Geretteten erfunden werde an dem 
Zage dev großen Scheidung umd Entſcheidung. 
Daß der Apoftel hierbei mehr als bloße Möglich— 
feit im Sinne habe, geht aus der ganzen Haltung 
der Stelle hervor, und er konnte ſolche Hoffnung 
hegen auch ohne die Vorausfeßung einer unwider⸗ 
ftehlichen Gnadenwirkung (vgl. Ofiander, ©. 243). 

Anmerf. Eine unverftändige, in Verfennung 
der apoftoliihen Vollmacht und der göttlichen 
Reichswege fich überſtürzende Kritik zeiht hier den 
Ap. leidenjchaftlicher und unkluger Uebereilung, als 
hätte er den Menfchen, ohne daß er vorher gewarnt 
worden (woher weiß man Dies? oder war es noch 
möglich und zwedmäßig?) fofort dem Verderben 











preisgegeben, und ſich dann doch wieder compro- 
mittirt, da nad) dem zweiten Brief diefe Strafjen- 
teng nicht zur Ausführung gekommen (Nidert), 
woraus Dr. Baur nod den Schluß zieht, daß es 
überhaupt mit den apoftolifchen Wundern nichts 
gewejen jet —im Widerſpruch mit den beftimmten, 
jomit als eitle Prahlerei ſich berausftellenden Er- 
klärungen des Ap. Paulus, 12, 10, 29 ff.; 2 Kor. 

‚12. — In dem ganzen Verfahren ift aber Feine 
leidenjchaftliche Gereiztheit, fondern ein heil, Ernft 
und göttlicher Eifer. Daß aber der Apoftel hernach, 
in Folge der fich Tundgebenden tiefen Reue des Sin- 
ders nicht auf der Äußerften Strenge befteht, das 
ift diejelbe Inconfequenz, wie wenn Gott ange- 
drohte Strafen nicht eintreten läßt, weil ſchon die 
Drohung die bezwedte Wirkung zumege gebracht. 
Solche Drohungen find eben bedingte, was aber 
auszujprechen Die pädagogiſche Weisheit verbietet. 
Abgefehn hiervon aber ift das Verberben, dem er 
ihn preiszugeben beſchloſſen, ein begränztes; und 
der in Ehrifti Macht und Autorität handelnde Apo- 
ftel weiß, wie weit er gehen darf und hat die Sache 
in feiner Hand, jo daß es nicht weiter fommt, als 
er will (vgl. Meyer, Ofiander, Heubner z. d. St.). 


4. Ener Ruhm ift nicht fein, Wifjet ihr nicht 
—— den ganzen Teig verfünert. Bei ro avynua 
fragt es fi, ob e8 Act oder Gegenftand des Sich- 
rühmenssfei. Dielettere Bedeutung ift mohl jeden 
falls die im N. T. durchgängige (auch 2 Kor. 9, 3). 
So wäre e8 denn aud) hier „das, deſſen ihr euch 
rühmt“, und während bei der anderen Bedeutung 
das 0u xahov den Sinn hätte: „es ſteht euch nicht 
wohl an“, jo wird e3 nun heißen: „es nicht ſchön, 
aljo vielmehr häßlich“. Gemeint aber ift nicht der 
Blutſchänder jelbft (ſ. B. 2), fondern ihr ganzer 
Gemeindezuftand, deſſen Verunreinigung und Zer- 
rüttung jofort durch ein ſprichwörklich Yautendes 
Gleichniß weiter beleuchtet wird: wie ja ein wenig 
Sauerteig den ganzen Teig verfäuert, jo wird durch 
Ein Lafter der Zuftand der ganzen Gemeinde wer- 
dorben (nicht blos: „ihr Auf befledt“). — Bei wie 
So um iſt nicht jowohl an den Einen Menſchen, der 
in Frage fteht, als an das in ihm zum Vorſchein 
und auf Die äußerfte Spite gefommene Lafter der 
rogveia zu denken, vgl, B.8.— Daſſelbe Bild und 
ebenjo in nachtheiligem Sinne findet fich Gal,5,9; 
Matth. 16, 6 u. Barall., wogegen es Matth. 13, 33 
u. Parall. von einem durchdringenden guten Einfluß 
gebraucht ift, — Der verderbliche wa Eines in 
der Gemeinde geduldeten und dadurch eine fittliche 
Erſchlaffung und Berunreinigung in ihr verur— 
ſachenden Laſters führt ven Apoftel zur der num fol- 
genden Ermahnung. 


5. Feget den alten Sauerteig aus, auf daf ihr 
ein nener Teig jeid, wie ihr denn ungefünert feid. 
Die ralaıa Svun ift nad) dem oben Gejagten nicht 
blos der Blutjchänder, fo daß die Aufforderung 
diefelbe wäre, wie V. 2.13, jondern das die Ge- 
meinde ſittlich Berunreinigende. Die Ermahnung 
geht alſo auf fittlihe Läuterung, durch Hinmweg- 
Ihaffung des Schmußes der alten, aus dem vor— 
hriftlichen Zuftand herrührenden und noch immer 
ihre verumreinigende Wirkfamfeit auf die Ge— 
meinde äußernden Sünde, Exxa$aigsıv ausreini= 
gen bald mit dem Acc, deffen, was gereinigt wird, 
En wie hier, mit dem Acc, deſſen, mas ala Schmutz 
entfernt wird. Das veov pvgaua, friiher Teig, 
worin feine Sum ift, alfo ein durch Reinigung fitt- 
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lich erneuertes Ganze, eine heilige und von Aerger- dev Schlachtung des Paſſalammes (im Gegenſatz 
niß gereinigte Gemeinde, die ihre exfte Liebe und | gegen die ſynoptiſche) ſtimme und nur hieraus er- 


Eifer beweilet (Starfe). (veos = friſch, unterfchie- 
ben von xaıvos was — ganz anders, denn zuvor). 
Das Folgende zeigt, daß der Apoftel die Hinweg- 
[haffung des Sauerteigs aus den Häufern ver 
Siraeliten vor Beginn des Paflahfeftes 2 Mof. 
12, 19; 13, 7) im Auge hat. Mit zaI@s Lore 
agvuoı wird die ideale, d. h. in der göttlichen Idee 
der Gemeinde gejegte und durch die Macht der 
göttlichen Gnadenthat ermöglichte, Meyer: in ber 
tbealen Anihauung der Taufe Röm. 6,2 ff. be- 
gründete), fomit göttlich poftulirte Beihaffenheit 
der Gemeindeglieder angedeutet, in welcher die Er- 
mahnung zur Befeitigung der empirifchen Gebre- 
hen begründet ift. ass wie 1, 6.8. Die Ueber- 
feßung des Zore durch „esse debetis,“ an ſich 
unrichtig, weiſt auf diefes ideale Verhältniß hin. 
a&vuoı aber find fie nicht, als folhe, die feinen 
Sauerteig effen, die Fefttage der ungejänerten 
Brode begehen; denn dies geht theils ilber die er- 
meisliche Bedeutung des Wortes („ungeſäuert?“) 
hinaus, theils wiirde es auf Die Heidenhriften nicht 
mob! palfen. Sondern fie werden fo bezeichnet, 
als los von dem filndlihen Verderben, welches 
außerhalb des Bereichs der Erlöfung herrſcht. Da- 
für jpricht au) das worangehende: va »Eo» pv- 
gaua nTe. 

7. Denn and unſer Paſſalamm ift geſchlachtet 
worden, Chriftnd. Ob hiermit das unmittelbar 
vorhergehende: xadws Lore aGvuoı begründet, oder 
die ganze Ermahnung (V. 7) weiter motivirt wird ? 
Im erfteren Fall würde der Sinn der fein: Ihr 
feid 1o8 von jenem Verderben vermöge der durch 
Ehriftum geſchehenen Erlöſung. Diefe Verbindung 
würde aber eher paffen, wenn &Gvuor in der wor- 
hin verworfenen Bedeutung genommen wiirde — 
Dftern feiernd. Wir beziehen daher den Verbin- 
dungsſatz auf die ganze Ermahnung. Wie bei den 
Iſraeliten vom eriten Tage der Teftfeter an, dem 
Tage der Schlachtung des Paſſalammes, aller 
Sanerteig und alles gefäuerte Brod aus den Häu— 
fern hinausgeſchafft werden mußte, fo follten die 
Ehriften, da auch ihr Paffalamım, Chriſtus, geſchlach— 
tet worden, den alten Sauerteig hinwegſchaͤffen, das 
vorige jündliche Wefen abthun. Die Bezeichnung 
Ehrifti als co naoya nu@v läßt das altteftament- 
lihe Paſſalamm als Typus Ehrifti erſcheinen, wor— 
auf and Joh. 19, 36 hinführt. — Der Verglei- 
chungspunkt ift zunächſt die vettende Kraft des 
Blutes des Gefchlachteten, womit ja bei der Aus- 
führung aus Aegypten die Thürſchwellen und Pfo- 
ften der Häuſer der Kinder Iſrael beftrihen, und 
fo die innerhalb derfelben wohnenden der töten- 
den Macht des Würgengels entzogen wurden, im 
Unterſchied von ben dieſer Macht verfallenen Aegyp— 
tern, und womit in der neuteftamentlichen Erfil- 
lung die Gläubigen am Herzen befprengt, (Hebr. 
10, 22; 12,24; 1 Petr. 1, 2), und alfo der amodsıa 
entnommen worden. Das Schlachten des Paffa- 
lammes gewinnt damit den Charakter eines Opfers 
(Fverv), und zwar zunächſt eines fühnenden Bun- 
desopfers, welches einen Unterſchied begründet 
zwiſchen den Gliedern des Bundes, deren Sünde 
bededt wird, und den anderen, die dem Gericht 
der Sünde anheimfallen. Beachtenswerth, obwohl 
problematiſch, iſt die Bemerkung Lücke's und Meyers, 
daß dieſe Bezeichnung Chrifti zur johanneiſchen 
Tradition von ber Kreuzigung Chriſti am Tage 


(Härbar fei. Wie dem auch fei, in dieſem Factum 
liegt ein fräftiges Motiv der fittlichen Läuterung, 
vergl. 1 Betr. 2, 24. Dies wird denn aud) weiter 
ausgeführt. Ä 5 
8. Darum laſſet una Feitfeier halten — — im 
Süßteig der Lauterfeit und Wahrheit, Hiermit 
wird die Ermahnung &rxaFagare — — vEov pv- 
oaua wieder aufgenommen, in der milderen Form 
der Ermunterung zu. gemeinjhaftlihem Handeln, 
wozu das zo racxga nuov den Uebergang bildet. 
Der ganze Contert (Guam — d&vnoıs) führt auf 
DOfterfeier; und es ift höchft wahrſcheinlich, Daß 
der Apoftel in der Nähe des Dfterfeftes fchrieb 
(vergl. 16, 8), und von her Idee defjelben erfüllt, 
feiner Ermahnung diefe Faſſung gab. Daß bie 
chriſtliche Oſterfeier, das Sahresfeft der Auferfte- 
hung Ehriftt, [don zur Ausbildung gefommen, ift 
zwar nicht zu behaupten; aber eine Anſchließung 
der Heidendhriften an die Sudenchriften zur Bege- 
hung der Paſſafeier, in Bezug auf die Erfüllung 
des von den Juden Gefeierten in Ehrifto, Liegt zu 
nahe, als daß man esin Abrede ſtellen möchte; jeden⸗ 
falls könnte man mit Oſiander annehmen, daß ſie 
es im Geiſte mitgefeiert. — Uebrigens iſt die Rede 
bilblich, und nicht Die äußerliche Feſtfeier gemeint, 
ſondern die innere fortgehende geiſtige (ethiſche): 
die gemeinſame — der erfahrenen Erlö— 
fungsgnade im hriftlihen Wandel (vergl. Dfiander 
3. d. St.). — Die nähere Beftimmung wird anti« 
thetifch eingeführt um — «AA —; und zwar fo, daß 
zunädft die malaıa Edun V. 7 wieder aufgenom- 
men und erläutert wird. Denn als Erläuterung, 
nicht als Einführung eines davon Berfchiedenen ift 
das undE Ev Tvum vaxias zai rovneias anzufehen. 
Man kann nur etwa jagen: was der Sache nad) 
eins ift, ift formell auseinander gehalten; oder 
auch: aus dem Allgemeinen wird ein Bejonderes 
herausgehoben (Meyer). Das 2» zeigt das die 
Feier Begleitende an, oder das, womit man dabei 
verſehen ift. Die zaxia ift das Gegentheil der auf 
das Befte Anderer gerichteten Liebe, Bosheit, Luft 
und Streben, Andern zu Schaden (vergl. Ephef. 4, 
31 f.), die novngie, Schlechtigfeit, Lafterhaftigkeit, 
Schurkerei u. f. w. Der in folder fchlechten Be— 
ſchaffenheit beftehenden (genit. appos.) Evan ftehen 
nun entgegen die aGvua eihızorveias nal ahmFeias. 
Die eikıxoivera ift Lauterkeit — au der eikn, dem 
Sonnenlihte, geprüfte und ächt befundene Beſchaf— 
fenheit. Die «Andere die Harmonie des Menjhen 
in fich jelbft und mit der göttlichen Wahrheit, was 
durch aufrichtiges Verhalten fi) fund gibt. Beides 
fteht entgegen dem unlauteren undtrügerijchen We- 
jen der zoxia und Tornoie. — Boll zu abftraft 
ift die Unterſcheidung von beiden als Erſcheinung und 
Weſen der fittlichen Güte, entiprechend dem Wefen 
(xaxie) und der Erjheinung oder Neußerung no- 
vnoia des Böfen. Auch die Bengelſche Unter- 
ſcheidung, wornach xaxia — vitium als Gegenjaß 
der reinen Tugend (eidıxoiveue), rovnoia das Be⸗ 
baren darin und Vertheivigen des vitium als Ge- 


genfaß der Wahrheit, ift unficher, Eher fünnte man - 


mit ihm bie eihıxgivera und aAnFeıa fo unterſchei- 
de, Daßjene fich hilte, ne cum bono malum, diefe, 
ne malum pro bono admittat. Andere Unter- 


ſcheidungsverſuche f. bei Starke z. d. St., z. 8. 


rovngla — Schalkheit, mit Verſtellung begangene 
Sünde, oder Steigerung: ovnoös, qui medi- 
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tate et cum dolo malo agit, oder qui sit in 
omni scelere exercitatus etc.) 

9. Ich ſchrieb euch — nicht — — ſonſt 
müßtet ihr ja aus der Welt herausgehen. Eine 
Art Epifode zum eigentlichen Gegenſtand dieſes 
Abſchnittes, zu dem er V. 13 zurückkehrt. — Die 
Ermahnung zur Reinigung von Befledungen und 
u einem reinen, ihres Chriftenberufs würdigen 
Berhalten führt ihn zur Erläuterung einer mißver- 
ftandenen Stelle feines vorigen DBriefes, den Ver— 
kehr mitrcogvoss betreffend. — Dogmatilche Aengft- 
lichkeit, welche Fein Verlorengehen eines apojto- 
liſchen Schreibens zulaſſen wollte, bezog das 


Eygayya &v ci Erıorokn auf dieſen Brief (V. 2. 6);. 


aber dafiir paßt weber das &» z7 ZmuoroAn, nod) 
der Anhalt von B.2.6. Es muß ein früherer Brief 
fein, der verloren gegangen. Die Warnung vor 
Berkehr oder Umgang (ovvavanyvvodar wie 
2 Theſſ. 3, 14, der Iuf., wie nad) Verbis des 
Ratheus, Befehlens) mit röovoıs hatten fie jo ge- 
deutet, als jollten fie überhaupt mit Menſchen die- 
fer Art gar feinen Verkehr haben, vielleicht aus ei- 
ner geheimen Abneigung, diefer Ermahnung nach— 
zufommen, und wohl in ihrem Antwortſchreiben 
auf die Unausführbarkeit ver Sache hingewiejen. 
Nun erklärt er fi näher darüber: od mavrws 
zois rogvoLS Tod x00uov rovrov. Hier ift jeden- 
falls aus dem vorangehenden Zyoaya un ovvava- 
wiyvvoger wieber hinzuzubenten. Aber e8 fragt 
fi, ob nad) 09, fo daß diefes von ravrws getrennt 
würde, oder ob 09 ravrws zufammen zu nehmen 
ift, und ob dies zu Zygawa oder zu Tois rögvoıs 
7. x. x. gehört. Die Trennung des od navros 
(nicht ſchrieb id), oder meinte es fo, daß ihr über- 
haupt — nit Umgang haben follt; oder: nicht, 
allerdings, mit 2c.), ift mo möglich zu vermeiben. 
‚ Berbindet man aber od navrws Zygarya und über- 
fett fo: durchaus nicht (wie Röm. 3, 9) jchrieb ich, 
daß ihr — nicht Umgang haben follt, jo entfteht 
der Schein, als follte diefem Umgang Vorſchub ge- 
Yeiftet werden. — Am beiten zieht man es zu rois 
mogvors: nicht durchweg und überhaupt mit ben 
Hurern diefer Welt, namlich wollte ic) euch den 
Verkehr unterfagen. — Die mögvor Tod x00uov 
zovrov ftehen entgegen denen innerhalb der Ge- 
meinde, e8 find die der außerchriftlichen Menjchheit 
angehörigen. — Weil es ſich aber in der ganzen Er- 
mahnung von fittliher Läuterung überhaupt han- 
delt, fo fügt ev noch Anderes hinzu, was mit dem 
fittfich - refigiöfen Charakter des Chriſtenthums um 
Widerſpruch fteht, fo daß der Verkehr mit ſolchen dem 
Ehriften nicht gezieme, und was er wohl auch ſchon 
in jenem Briefe berührt hatte. — TÄEOVERTALS, 
üonakır, eidwhohargaıs. Die beiden erfteren gehö- 
ven zufammen, worauf aud) das beffer bezeugte «ai 
vor &onatıv hinweift. Dermicovexens iftber, Der 
mehr haben will als Andere, oder ald ihm gebührt, 
und darum aud Gewaltthätigfeit, Weberliftung, 
Ueberwortheilung Anderer fich erlaubt. Dies wird 
num noch bejonders ansgebrüdt durch agmasın, 
was das ränberifche Zugreifen, das Anſichraffen, 
aljo die Bethätigung der Aeovedia bezeichnet — 
Betrug, Erprefjung ı. dergl. Auf die Verlegung 
der Rechte des Nächften folgt noch ſchließlich Die 
Verletzung des höchſten Rechts, die veligiöfe Ver⸗ 
rrung, woraus auch vornehmlich die fittliche her⸗ 
vorgeht — eidwAohargaus. — Daß jene Abmah⸗ 
nung nicht in ſolchem Umfang gemeint ſein konnte, 
erweiſt er nun apagogiſch durch Darlegung des 





Ungereimten einer ſolchen Zumuthung. Errei öper- 
lere &ga Eu Tod noouov EEelteiv Recepta öpel- 
here, Andere wpeihere, aber vergl. 7, 14; Röm, 
11, 6). Das Zei aoa ift — weil ja; oa zeigt 
noch beftimmter die Folgerung an, welche aus Der 
fo, wie die Korinther meinten, verftandenen Ab- 
mahnung gezogen werden müßte. — Eigentlich ift 
ein Borderfat hinzu zu denken, Daher überſetzt 
man: denn fonft, nämlich, wenn es jo gemeint ift, 
daß ihr allen Umgang mit ſolchen Leuten meiden 
folt, müßt ihr aus der Welt herausgeben. In 
diefer Redensart ift xoouos anders zu nehmen, als 
in Tod x00uov Tovrov. — Es ift die ſichtbare Welt, 
in. der man mit den Menfchen zufammen lebt. — 
Aus diefer müßte man herausgehen, wenn man 
ſolche Leute meiden wollte, mit welchen man doch 
wegen der Nothdurft des zeitlichen Lebens in Han- 
del und Wandel zufammen fein muß. 

10. Nun aber ſchrieb ich euch — — mit einem 
ſolchen ſollt ihr and nicht efien. Der Nachdruck 
liegt hier auf (&iv tıs) adeApos Övouaßouevos (N 
r00v05). Dieje Worte können im erften Brief nicht 
geftanden haben, fonft wäre ja jenes Mißverftänd- 
niß nicht möglich geweſen. Daher muß Eyoawa 
bier die Meinung feines erften Schreibens aus— 
drücen, und vur/ (Andere vd») fteht in logiſchem 
Sinne, und geht auf den unmittelbar vorhergehen- 
ben Sak (drei — EEehFeiv) zurüd. So fteht es 
auch 15, 20 nach einer apagogiſchen Beweisführung, 
außerdem 12, 18; 14, 6. — Aljo: „So fan ich e8 
nicht gemeint haben. Nun aber war meine Mei- 
nung beim Schreiben die.” — Ebenfo fteht ja 
Aeyo, &heyov in dem Sinne: das meine oder meinte 
id) mit dem, was ic) fage (fagte). So 1,12 u. ö. 
— Dies ift das allein dem Contert Gemäße: bie 
pofitive Erklärung der früheren Aeußerung nad 
der negativen B. 10, nicht aber Dietemporelle Fal- 
fung des »uni im Gegenſatz gegen Ev €7 ertıoroln) 
9. 10, wo denn Zyoawa in der Weije des Brief- 
ſtyls der Alten fände, (vergl. Meyer z. d. St.). Das 
svoua&öuevos bildet einen Gegenjaß zu 7, wen 
einer, der ven Namen Bruder führt, ift ein mrogvos. 
Dem rihtigen Sinn wie dem Spradgebraud (da 
svond&eoFe. nur — genannt werben überhaupt, 
oder — rühmlid) genannt werden) widerſtrebt die 
Beziehung des Ovouabousros zum Folgenden — 
ein berüchtigter, notorifcher roovos. Auch müßte 
es dann heißen: adeAgpos rıs. — Gegen V. 10 tritt 
eine fleine Erweiterung ein: Aoddooos — ſchmäh— 
füchtig, md: we9woos (vergl. 11, 21), was in der 
älteren klaſſiſchen Gräzität nur von weiblichen Per— 
Ionen vorfommt. Bei eidwdoAarens ift an ein Ber- 
halten zu denken, dergleichen 10, 14 gerügt wird: 
Theilnahme an Gößenopfermahlzeiten und damit 
verbundenen heidnifhen Gebräuden in den Tem- 
peln und Anderes der Art (vergl. Oftander). Bei 
umd2 ovvsohiew ift nicht gerade an die Liebes- 
mahle zır denken, fondern an Mahlzeiten überhaupt, 
infofern dies zum näheren vertraulichen Verkehr 
gerechnet wird, Sie jollten aljo mit einen fol» 
hen feine Tiſchgemeinſchaft haben, weder bei fi, 
noch bei ihm (oder bei Andern), aljo weggehen, um 
zu erkennen zu geben, daß man mit einem Solchen 
nichts gemein haben molle. Der Infinit, hängt 
wie ovvavailyvvodar von Eyoawa ab. 

11. Denn was gehen mid) and) die drangen an? 
— — die drangen aber wird Gott richten. Hier— 
mit gibt ex weiteren Grund an, daß er die Ermah- 
nung nur in dem angegebenen beſchränkten Sinne 
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gemeint haben könne. Es wäre dies eine Anmaßung 
in Bezug auf die Nihtchriften, eine auch auf dieſe 
ſich eritredende Disziplin, welche ihm nicht zu- 
ftehen würde. Das zi/ yag no — rein griechiſch 
— quid ad me pertinet? d. h.: Es ift ja nicht 
meines Amtes, welches nur auf die 2ow, nicht aud) 
auf die 2E0 fich erſtrecket. ou &Ew bei den Juden 
Bezeichnung der Heiden, bei den Chriſten der Nicht— 
Chriſten. Es find die nit im Bereiche der Got— 
tesgemeinde, des Gottesvolkes Befindlichen. Ebenfo 
Kol. 4,55 1 Theff. 4, 12 u. d. — Dies befräftigt 
er noch Durch Berufung auf ihr eigenes Verfahren: 
Ovyi Tovs 20w Ünsis noivere; das nachdrücklich vor⸗ 
anſtehende zovs 2ow bildet den Gegenſatz zu rods 
250, das vueis zu wor: „da ihr felbit euer zoiweır 
auf die innerhalb der Gemeinde Befindlichen be- 
ſchränket, jo habt ihr feinen Grund, mir ein Ueber: 
greifenwollen über dieſe Sphäre zuzuſchreiben.“ — 
Unrichtig ift die Trennung des vgl vom folgenden 
Saß, der dann imperativifh genommen wird; 
Kein! richtet ihr 2c. E8 müßte heißen; ovde», und 
es würde aAda darauf folgen. Mit dueis aber ift 
nicht angedeutet, daß Paulus gar nicht richte, daß 
dies allein der Gemeinde zufomme; damit wiirde 
er ſich jelbft (B. 3—5) widerjprechen. — Den Sat: 
rovs dE EEw 0 eos xoıvei (oder give) nimmt 
man am bejten als einen Saß für fih, nicht als 
Fortſetzung des Frageſatzes. — Das Gericht über 
die Nichtehriften fommt Gott allein zu, weder mir 
noch euch. Zweifelhaft ift die Accentuation des 
»oiveı. Das Fut. witrde auf das fünftige (jüngfte) 
Gericht hinweiſen, welches er aber wohl nicht aus- 
ſchließlich im Sinne hat; das Präſ. entfpricht am 
beften den vorangehenden Säßen. x 

12. Thut von euch jelbft hinaus den, der böſe 
iſt. Hiermit wendet er ſich wieder zum eigentlichen 
Gegenftand der Auseinanderjegung dieſes Ab- 
ſchnitts, den er noch gar nicht verlaffen hat, fo daß 
man das Zurückkommen darauf nit aus momen- 
taner Aufregung zu erklären hat (Rüdert). Bei 
Tov novnoov, ven Schlehten, ven Lafterhaften, hat 
man an den rogvos®, 1. zu denken, nicht mit Calw. 
an den Teufel, deſſen Macht durch Befeitigung, des 
Schlechten und Unveinen entfernt werde. Dagegen 
Ipricht [hen das auf Deut. 24, 7 zurückweiſende 
£Sagare. ’EE vuov avrov nachdrucklich — aus 
eurer eigenen Mitte, - 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanten. 


1. Die Seele einer wahrhaftigen evange- 
liſchen Gemeinde oder Kirhenzudt ift Ehri- 
ſtus, fein Name, feine Kraft: Chriftus erfannt 
und geglaubt und durd) den Glauben wohnend in 
den Herzen, feiner Gemeinde und ihren Gliedern, 
insbefondere jeinen Dienern, die er zu Hirten in 
ihr gejegt, innerlich gegenwärtig mit feinem leben- 
digen, Eräftigen, Alles durchleuchtenden und durch— 
dringenden, fihtenden und ſcheidenden Worte, aljo 
mit der Energie feines darin wirkſamen Geiftes. 
In dieſem Lichte muß die Sünde erkannt fein als 
eine Berunehrung oder Entweihung feines Namens, 
jomit als etwas diefen Namen, die in Jeſu offen- 
bar gewordene Macht der heiligen, göttlichen Kiebe 
zur Öegenwirfung Nöthigendes; und diefe Nöthi- 
gung muß in der Gemeinde, die fein Leib ift, umd 
insbejonvere in denen, die Chrifti Diener, Ver- 
walter der göttlihen Geheimniſſe, Botſchafter an 
Chriſti Statt find, als ein unabweislicher Trieb, 





als ein ftarfer Wille fi) geltend machen, und ihr 
Zufammenfein zur Erwägung eines folhen zum 
Gericht drängenden Falles muß von der Kraft Chrifti 
begleitet fein. Dieje muß ihnen zur Seite fliehen, 
muß mit ihnen fein als das ihren Beichlüffen gött- 
lihen Nachdruck gebende. So und nur fo fann auf 
wahrhaft gültige Weife und mit unfehlbarer Wir- 
fung der den Namen Chriftt Schändende und der 
Gemeinfhaft feines Leibes Unwürdiggewordene 
aus dem Bereiche des Lebens in Chrifto, aus der 
Gemeinjhaft des Heils und des bewahrenden, die 
Angriffe des Satans abwehrenden Schutzes und 
Schirmes hinausgewiefen und dem Satan preis- 
gegeben werben, daß er die ihm gebührende Strafe, 
das gerechte Gottesgericht, an ihm vollziehe. Der 
Satan, Ehrifti Widerfacher, wird hierin fein Diener, 
ber Bollftreder feines Willens, und zwar indem er 
jeine eigene Luft, zu plagen, zu zerrütten, zu ver- 
derben, zu befriedigen fucht. Die fündliche Leiblich- 
feit, das Organ der Sünde, die Werkftätte ihrer 
unreinen Triebe, wird ihm zur Verwüſtung und 
Zerftörung übergeben. Aber während feine Inten— 
tion dabei auf das völlige und endlofe Verder— 
ben geht, jo zielt Chriftus und fein die Gemeinde 
vegierender Geift auf etwas Anderes: auf endliche 
Rettung des Geiftes, der durch das Fleisch gebun- 
den, durch die Schwächung und Zerftörung deffel- 
ben frei werben fol. Der das Gericht verhängt, 
der hat auch die Gränzen geſetzt, über die der ver- 
derbende Böſe nicht hinausgehen darf; ja derſelbe 
muß, indem er nad) eigenem argen Gelüften ver- 
fährt, dem hohen Zweck der heiligen Liebe dienen. 
Dies lehrt das Bud) Hiob, obwohl dort nicht von 
einerftrafenden, jondern von einer prüfenden Züch- 
tigung die Rede ift. Der Tag, der Alles offenbar 
macht, wird aud das Ende dieſer Gerichtswege 
an’s Licht bringen, und zwar jo, daß Satan be- 
ſchämt, Gott in Chrifto aber an den Seinigen, 
auch an den Tiefgefallenen verherrlicht wird, als 
der, defjen Kath wunderbar ift und der Alles herr- 
lic hinausführt. 

2. Das wahrhaft Hriftliche Leben ift eine heilige 
Seftfeter, ein Preis der hohen Thaten Gottes, der 
Erlöfung und Berfühnung, die durch Chriftum ge- 
ſchehen it. Das ift ja die That der göttlichen Liebe, 
die das Loos der Sünde, den Tod auf ſich genom- 
men, die ihr heiliges Menfchenleben zur Sühnung 
der Sünde geopfert und dadurch Rettung aus dem 
Verderben der Sünde zumege gebracht hat. Wo 
dies erfannt und erfahren ift, da hat die eigenſuch⸗ 
tige, fieblofe Sünde feinen Raum. Wo das Opfer 
der Liebe Chrifti geglaubt wird, da achtet man fich 
als tobt für die Sünde (Röm. 6, 11), da ift der 
Siündenleib mit feinen Lüften an Chrifti Kreuz 
geheftet, da ift eine Gemeinjchaft mit Chrifto, bie 
das Leben für die Sünde ausjhließt. Die alle Liebe 
verleugnende Bosheit, bie mit der Heiligkeit der 
Liebe ftreitende Lafterhaftigfeit ift abgethan, und 
Lauterkeit und Wahrheit, ein von aller Selbſtſucht 
gereinigtes und durch und durch aufrichtiges Leben 
in der Liebe gibt ſich in allem Thun und Laſſen 
zu erkennen. Im ſoweit es alſo ſich verhält, ift die 
Gemeinde und iſt jegliches Glied derſelben ein Got- 
testempel, darin der Name des Herrn, der Ein— 
geborne vom Vater voll Gnade und Wahrheit, 
Wohnung gemadt hat und erfannt und angebetet 
wird, und darin ein wahrhaftes, immerwährendes 
Feſt gefeiert wird. Diefes Feftleben der Chriften- 
heit ift freilich jegt ein gar verborgenes, und nur 
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je und je, da und dort leuchtet es hervor zum Be— 
weis, daß Chrifti Geift noch lebt und waltet, Da 
kommt es denn au), je nad) dem Maß der vorhan— 
denen und wirkſamen Lebenskraft, zu einer Zucht, 
die den Unterfhied des Heiligen und Gemeinen, 
der im Geifte und der im Fleiſch Wandelnden of- 
fenbar madt, die den Brudernamen nicht gelten 
läßt, wo der Weltgeift fichtbar waltet in einem den 
Sinn Chriſti verleugnenden, den Namen Chriſti 
ſchändenden Thun, die fi) abwendet, wo der Geift 
des Herren muthwillig betrübt und erzürnt wird. 
Was ohne diejen Tebendigen Glaubensgrund von 
Gemeindezugt ſich findet, das kann immerhin eine 
Yöblihe Ordnung, oder. ein ehrenmwerthes Ankäm— 
pfen wider Unfitte und Nuchlofigfeit fein; aber e8 
ift vielmehr ein geſetzliches und weſentlich ohnmäch— 
tiges Thun, als eine evangeliihe Erneuerungs- 
fräfte in fi tragende Wirkſamkeit. 


Homiletiſche Andentungen. 


Starke: Das Nergerniß und der Ruf von 
den Laſtern, die in der Kirche begangen werden, ift 
größer, denn von denen, welche außerhalb derfelben 
gefchehen. Darum muß man fie in der Kirche defto 
mehr fliehen, fich defto mehr und allgemeiner darüber 
betrüben, und fie defto weniger ungeftraft leiden. — 
Zuhörer müffen’s nicht übel aufnehmen, daß öffent: 
liche Zafter auch öffentlich von den Prevdigern ange 
zogen und mit Ernft geftraft_ werden (V. 1). — 
Ehriften müſſen über fremde Sünden fowohl ala 
über eigene Leid tragen (Pf. 119, 136; Ezech. 9, 4). 
— Eine tief verfallene Gemeinde kann fich doch in 
einem glücfeligen und blühenden Zuftand zu fein 
einbilden, und fi) wohl gar über Andere erheben 
und aufblähen, da fie vielmehr Buße thun und ſich 
demüthigen follte (B. 2).— Man kann die Wohlfahrt 
der Kirche auch im Geift, im Gebet, in der Kraft, in 
Schriften, mit Rathgeben 2c. befördern, wenn man 
fchon nicht Teiblich gegenwärtig ift (2. 3). — Eine 
chriftfiche Gemeine gehört auch dazu, wenn Jemand 
bei ihr follte verbannet werden. Da e8 die Seelen 
betrifft, foll fie auch mit Richter und Frau fein. 
Luther.) — Hed.: Dffenbare Lafter gehören nicht 
in die Kirche. Hinaus damit! Aber, leider, es ift 
ein Löwe auf der Gafje; der Mifjethäter ift groß, 
reich, vornehm. Was wird er fchaden, wenn er zür- 
net? O hätten wir paulinifche Herzen, Beruf, Groß: 
müthigfeit; wie bald follte man mit diefen Schred- 

efvenitern fertig fein! Aber Menfchenknechte, Furcht, 
alfche Klugheit, verdecken Alles. Darum herrfchet 
der Teufel mit feinen Aergerniſſen allenthalben. O 
du armer, aber göttlicher Kirchenbann, wo bift u? 
(8. 4.) Derfelbe: Merfe die zum Banne gehörigen 
Stüfe: 1) Im Namen und auf Geheiß, auch nad) 
ſchriftmäßiger Verordnung Chriſti. 2) In der Ge 
meinde mit ihrem Vorwiffen und sr 
3) Mit dem Geift in göttlichem Sinn und Gifer. 
4) Mit der Kraft Chr, vermöge der Gewalt, fo 
er der Kirche verliehen, das Aergerniß von ihr hinz 
auszuthun und dabei Feines Menjchen Zorn zu fürch⸗ 
ten. 5) Zum Verderben des Fleifches, zur Plage 
nicht ſowohl am Leibe (2), als daß die Sünde gefreu- 
ziget, Buße gewirket und die reuende Seele gerettet 
werde (2. 5). — Siehe, welch herrlicher Nutz des 


“ Kirchenbannes! Dadurch würde Mancher zur Buße 


efeitet und zur Seligfeit gebracht, der alfo in feinen 
Sinden fortfährt und dem Teufel zu Theil wird. 
Die Kirche würde dadurch ihr Mipfallen an dem 





gottlofen Wefen zu erkennen geben, und um eines 
und des andern boͤſen Buben willen nicht in ein böſes 
Gefchrei kommen. Sie würde fih nicht theilhartig 
machen fremder Sünden, welches durch Stillfchweigen 
zu den Sünden und Laſtern gefchieht, weßwegen oft 
ein ganzes Volk geftraft wird. Sp würde aud) ver- 
hütet, daß das Boſe nicht weiter um ſich frage und 
auch Andere anfteete (2 Kor. 10, 8). (Dagegen) 
Spener: Wir haben und folder Macht nicht zu 
gebrauchen. Es fommt und zwar zu, zu Gott um 
die Bekehrung des Sünders, diefelbe auf eine ihm 
befte bekannte Art zu Schaffen, zu beten, nicht aber 
diefes harte Mittel von ihm zu begehren und ihm 
darinnen vorzufchreiben (B. 5). — Cine Gemeine, 
in welcher alle Sünde ungeftraft bleibt, hat fich nicht 
zu rühmen, wie herrlich es auch fonft darin zugeht. 
Eph. 5, 11). — Böfe und Aärgerliche Exempel ſtecken 
an und frefien um fi, wie der Krebs. Gin einziges 
räudiges Schaf ift der ganzen Heerde gefährlich, 
wenn 3 nicht abgefondert, und der Anſteckung bes 
gegnet wird (B. 6). — Man muß nicht müde werden 
zu fegen, bis Alles aus ift. Denn bleibt nur irgend 
eine Xuft zurück, fo zeuget die immer eine neue, bis 
das Leßte Ärger wird mit dem Menfchen, ald das 
Erſte gewefen. — 63 ift nicht genug, daß du auf 
höreft zu fein, was du in Adam von Natur biſt; du 
mußt auch anfangen zu werden, was du in Chrifto 
aus Gnaden werden follft, eine neue Kreatur (Gal. 
6, 15). (8. 7.) — Laſſen wir der Bosheit ihren 
freien Lauf, jo wird endlich eine Schalkheit daraus, 
daß wir Böfes thun ohne Scheu, mit Luft und Vor—⸗ 
faß, wollen’s auch wohl nicht gethan haben, oder 
ftreichen ihm eine Farbe an, daß wer den Schalt 
nicht kennt, meint, es fei vecht wohlgethan. — Die 
Sünde hat heimlihe Schlupflöcher; fuche fie_alle 
durch; was gil'ts, ob du nicht hie und da vom Sau— 
erteig etwas finden werdeſt. Thue es gänzlich heraus, 
oder du wirft Chriſtus, dein Dfterlamm, nicht genießen 
fönnen. — Ach, daß man von geiftlichem Ditern, da 
die ganze Zeit des Chriftenlebens das Lamm Gottes 
im Glauben genoffen, und Bosheit und Schalkheit 
innerlich abgethan wird, unter den Chriften fo wenig 
weiß, und es noch weniger in Glauben und Heilige 
feit, wie es fein follte, feiert (B. 89). — (Hed.): 
Menfchengefellfchatt kann und foll man nicht meiden. 
Was hilft das Verkriechen in Bergen und Klüften? 
Der alte Adam Freucht mit. Treibe diefen aus, fo 
wird dein Herz eine holdfelige Wüfte und Einöde 
fein, darin fich Chriftus mit die unterreden wird. — 
Unter offenbaren Sündern wandte fo, daß du Ichreft, 
nicht lerneſt, warneft, nicht jtärkeft, zum Leben hel- 
feft und nicht im Tode liegen läſſeſt (®. 9. 10). — 
Gin rechter Chrift enthält fich billig aller Gemein— 
fchaft mit folchen, die ven Namen eines Gläubigen 
führen; aber in offenbaren Sünden leben, damit fie 
beſchämt in fich gehen und Andere nicht Gelegenheit 
befommten vom Chriſtenthum übel zu reden (B. 11). 
Sehet ihr nur zu, daß es im Haufe gut ftehe; draußen 
wird Gott ſchon dad Regiment führen. — Wo die 
rechte Kirchenzucht ſoll ſtatthaben, da muß der 
größte Haufe rechtſchaffen ſein, um wider Andere, 
die der Zucht bedürfen, einen Schluß zu machen, und 
demfelbigen einen Nachdruck zu geben (V. 13). 
Berlenburger Bibel, 3.2: Ob ihr's wohl 
wußtet, was vorgegangen; fo habt ihr doch gedacht, 
es gehe euch nichts an. — Wahre Liebe nimmt ſich der 
Sache an. — Schlägt man die Sorge der Liebe wer 
gen weg, fo kann der ft der Luft wohl ein Aufblähen 
erregen. — V. 4: Aeußerliche Berfammlungen helfen 
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nicht; Die Geifter müffen auch gegenwärtig fein, 
und die müffen ſich vorerft vereinigen mit der Kraft 
Ehrifti. — 2. 5: Die (rechte) Zenfur fließt aus ver 
Liebe. Der Zweck ift, daß der Geift erhalten werde. 
Das ift die Art des Geiftes Gottes immer gemefen, 
lieber etwas zu verderben, und zwar das Geringfte, 
als das Ganze zu verlieren. So hat das Evangelium 
doch das Mebergewicht. Und vb die Handlung ſchon 
an fich geſetzlich it, fo ift Doch der Zweck evangelifch, 
daß man rette, was Chrifto angehört. — An den 
Tag des Heren Jeſu fünnen wir unfere Erhaltung 
und Grrettung finden, wenn wir aus dem Schlaf 
aufwachen, von den Todten aufitehen und uns von 
Chriſto erleuchten lafien. — 3. 6; Wenn man ein 
Kleines hingehen läßt, das aus einem unlautern 
Grund gefchieht, fo wird leicht der ganze Gehorſam 
des Glaubens aufgehoben und die göttliche Geburt 
zerrüttet. — 3. 7: Gib Acht auf deine Negungen; 
und wenn du merkit, daß der alte ſtolze Sinn [chwul- 
ftig und wallend wird im Zorn oder Begierve, fo 
denfe alsbald, daß es ein verborgener Sauerteig fei, 
ver nicht bleiben darf, und alsdann fege aus, was 
du kannſt, mit bittern Klagen und Kämpfen vor 
Gott, damit er dir's ausfchmeigen helfe. — Laß dir’s 
auch nicht entgegen fein, wenn deine Unart vor Anz 
dern offenbar und gerichtet wird. Denn das gehört 
mit zum Ausfegen, daß man feine Greuel feinem 
Gericht und Tod entziehe; fo wird man's deſto eher 
103. Am allerwenigften entziehe dich der innern Zucht 
der Weisheit, welche fo treulich alles Böſe beitraft 
und abthun will. — Wenn einer denkt, daß er neu 
fet, fo kann er defto eher bewahret werden. — Das 
rechte Dfterlamm, das um unferer Sünden willen 
erwürget, aber auch wieder auferwecfet ift, daß wir in 
ihm Sünde und Tod verlaffen, mit ihm in Gerechtige 
keit und Heiligkeit auferſtehen, und in feiner Unfchuld 
vor Gott ewiglich leben können und follen, ift Chris 
ftus, den wir im Glauben angenommen, und nun 
durch denſelben auch rechtfchaffen befennen follen. 
Denn von folchen wird die Sache gefordert, die den 
b. Geift ſchon empfangen haben. Sie follen’s thun, 
weil fie es nun können, nicht in eigener Kraft, ſon— 
dern in dem auferitandenen Heiland. — Iſt der 
Glaube auch. fhwach, fo mu er doch Chriftum 
fuchen; und fucht ev den recht, fo bleibt er nicht im— 
mer ſchwach. Denn Chriſtus will das glimmende 
Docht nicht auslöfchen, fondern durch feinen fanften 
Liebesgeift anblafen und ihm zur Kraft helfen. Denn 
dazu iſt ev geftorben und auferftanven, daß wir fein 
auch alſo follen theilhaftig werden und ihm ähnlich fein. 

er wird allen Kämpfenden gern und gewiß zu 
Hülfe kommen, und es an fich nicht ermangeln laſſen, 
bis fie das ſüße Ofterlamm mit ihm effen fönnen, und 
den fügen Zeig, das Himmelshrod, in ihrem Herzen 
tragen. — B.8: Das rechte Feft ver Chriften 
geht auf einen innerlichen Sabbath nad) dem andern, 
daß fie intäglicher Erneuerung auferſtehen mit Chrifto. 
Ver das lernt, der hält alle Tage Oſtern. Chrifti 
Leben iſt fein Leben; dafjelbe aber ift Friede und 
Freude im h. Geift. Diefe Feier wird fo wenig auf- 
hören, als Chriftus felber aufhören wird. — Diefelbe 
beruht in dem unbeweglichen Grund des vollfonme: 
nen Opfers Chrifti, dadurch ev dem abgewichenen 


Menfchen einen Zugang zu Gott bereitet hat, und ift | fch 


zuvörderft Ausleerung des alten Lebens, inſonder— 
heit der Bosheit und Argheit, wie fie verborgen 
liegen im Herzen, oder fich äußern in gewiſſen fünd- 
lichen Wirkungen: jene wohl meift eine Kraft des 
Zorns, wie diefe der Luſt; jene des Drachen Eigen- 








ſchaft, die vorfäßliche Abweichung vom Guten, wenn 
der Menſch zwar weiß, daß Gott etwas verboten 
hat, aber fich wenig daran kehrt, und dennoch dawider 
tout: entweder, daß er Gott unmittelbar beleidiget, 
oder feinem Nächften zum Verdruß und Schaden re- 
det oder handelt; diefe der Schlange Geftalt und 
Zeben, deren Kraft in Argliftigkeit, Gigenliebe und 
Luft, Betrug, Lüge, Veritellung ze. beiteht, womit 
man alle Thorheiten und Giteleiten verbergen mag. 
Diefer arge falfche Sinn im Menfchen macht Alles 
an ihm fchalkhaftig. Sein inwendiges Auge des 
Verftandes ift ein Schalf, daß e3 Alles ungleich an- 
fieht und deutet. Sein Wille ift voller Paſſionen 
und Verfehrungen. Worte und Geberden ftinmen 
nicht mit dem Herzen überein, fondern find verftellt 
und heuchlerifch. — Soviel wir Beides verlieren, fo 
viel neues Leben ift da. — Brecht nur getroft hin- 
durch. — Auf eine Scharfe Marterwoche folgt unfehl- 
bar ein fröhliches Oſterfeſt. Ja mitten im Sterben 
und Kämpfen wider die Sünde wird ein neu göttlich 
Leben geboren, wenws gleich eine ringende Seele 
nicht flug gewahr wird. — Der neue Menfch ift ein 
Süßteig; denn er ift nichts anders als Jeſu Chrifti 
Sinn und Leben, diefer aber ift des Vaters Liebe 
und füßes Herz. Denn in der ängftlichen Geburt des 
neuen Menfchen entfteht ein folcher fanfter freuden- 
voller Sinn, der alles Bittere und Widrige verfchlinget. 
— Gott fchafft ein neu Herz, und darin wohnet Ser 
fus mit feiner verffärten Menfchheit. Er ift das füße 
Brod, das vom Himmel, aus dem fügen Ortder Freude 
kommt und Xeben gibt. — Aus diefem wächfet und 
ftärfet fich der neue Leib der Auferftehung in Unschuld 
und Seligfeit, und die Seele wird in folhem Süß: 
teig erfüllet mit Zauterkeit und Wahrheit. — 
Gott ift ein helles Licht und nahet ſich auch zum 
Menfchen als ein durchfcheinendes Wefen. Wenn 
man ihm das Herz nicht verfchließt, fo dringen feine 
Zeugniſſe hinein und beleuchten alles Arge, Falfche, 
Verſteckte, das drinnen ift. Läßt man ihm nun freie 
Wirkung, fo treibt fein Geift dieſes alles durch feine 
Icharfe Zucht in täglicher Buße aus. Gin ſolch Ger 
müth wird heiter, lauter und hell. Der Verftand 
wird mit Gottes Licht durchleuchtet, Die wahre Xiebe 
Chriſti durchläutert Die Kräfte der Seele, daß fie fein 
falſch Licht oder Leben mehr in ſich Teiden. — Diefe 
Lauterkeit it Gottes eigener Sinn und Natur 
(2 Kor. 1, 12), und muß alſo freilich auch was Freu: 
diges und Liebfiches fein. Denn eben darin ift Gott 
voller Seligfeit und Ruhe, weil er in fich felbft und 
gegen alle Kreaturen lauter und gleich liebreich ift. 
Ehen fo iſt's mit der Wahrheit bewandt, welche 
alle Lüge und Heuchelei ausfchließt, und dagegen 
Treue und Redlichkeit gibt. Denn fie ift der erfte Sinn 
der Unfchuld, wozu wir follen erneuert werden (Eph. 
4, 24). — Alfo verfchlinget Gottes Liebe die Seele, 
und diefe läßt fich gern alfo aufuchmen, und findet 
ihren Urfprung und Alfes wieder. Alsdann ift er: 
füllet, was gefchrieben fteht: das Alte ift vergangen; 
fiehe, e8 ift Alles neu worden. — So kann ein Ehrift 
alle Tage Oſtern halten. — V. 10: Muß man mit 
der Welt umgehen, fo fehe man nur zu, daß man 
en bei ſich felbit bleibe, durch wahres Einkehren 
in ia Herz zu Gott; fo Fann dir die Welt nicht 
aden. 

Rieger, 8.15: Das Nachlaffen im rechten: 
Einverſtändniß thut gleich in jedem Haufe, noch mehr 
in einer größeren Verfaſſung, aller Unordnung die 
Thür auf. — Freilich wird Jeder feine Laſt tragen. 
Doch follen Alle, die zu Einer Zeit leben, und in 
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Einer bürgerlichen oder kirchlichen Verfafjung mit 
einander ftehen, ernftlich darauf fehen, ob fie einan- 
der auf den Meg des Lebens oder des Verderbens 
mit Wort, Beiſpiel und Nachficht bringen. — Auf 
J——— Wohlgefallen an ſich ſelbſt u. ſ. w. find 

ei einzelnen Menſchen und ganzen Haufen die nächſte 
Veranlaſſung zur Fleiſchesfreiheit; und wenn nur 
eines Manchen Stolz noch durch dergleichen leidige 
Ausbrüche gebrochen würde, und er durd) die Gnade 
Chrifti zur gründlichen Ausheilung an Sinn und 
Gewifjen käme! — Man muß tief in der Armuth des 
Geiftes gegraben haben, wenn man aus Anderer 
Bergehungen feinen Ruhm mehr fucht. — Mer die 
Nutbe ipart, der haffet fein Kind. — Die gelindere 
Zucht ſpart man, und in ein fchärferes Gericht ſtürzt 
man einander. — Wer mit der Hoffnung, auf ven 
Tag Chriſti ſelig zu werden, abſcheidet, der wandelt 
ſchoͤn nicht in Finſterniß. O was wird diefer Tag 
für ein allgemeiner Freudentag werden fo vielen aus 
den Stricken des Satans, aus ihrer eigenen Luſt und 
Laſt, aus den Verfuhungen und Aergerniſſen der 
Welt gerifjenen und evretteten armen Suͤndern! 
B.6--8. Nichts Kläglicheres, ald wenn der Ruhm an 
Gott durch Chriſtum (1, 31) fein Feines, vor Gott 
Zaugliches und Andern zur Beſſerung Dienendes ver- 
fiert. — Ein einiges Beifpiel, wodurch in einer Ger 
meinde die Einbildung, ungeftraft Durchzufommen, 
aufgerichtet wird, thut unglaublichen Scharen: es 
dringen irrige Vorftellungen, fleiſchliche Freiheiten 
ein; e3 gewinnen freche Xeute die Oberhand, und dar 
mit ift der ganze Teig verfäuert. Wo man aber folcher 
Einbildung wiverftrebt, Werke des Zleifches abtreibt, 
ärgerliche Perſonen und Verführer ahndet, da wird 
der alte Sauerteig ausgefegt. Und der Eifer in einem 
wichtigen Fall kann auch wieder in andern Stücen 
zumerklicher Erneuerung dienen. — Der Chriſten Be⸗ 
ruf und das in ihnen kräftig gewordene Evangelium 
hat fie als ein gereinigtes und geheiligtes Eigenthum 
Gottes dargeitellt (xaI@ws Lore aGCyuor), und fie zur 
Reinigkeit an Herz, Sinn und Gewiſſen verpflichtet. 
— Durch) Chrifti Tod und Blutvergiepen find fie vom 
Tod und dem, der des Todes Gewalt hatte, erlöſet, 
und zum Gingang in_das verheißene Erbe Gottes 
berechtigt. Seine Aufopferung hat die ganze Zeit 
des N. T. zur Feitzeit — Das kann aber nicht 
bei dem unbußfertigen Beharren im alten Sauerteig 
beſtehen, noch auch wo man feinen aufgegangenen 
neuen Sinn wieder mit Böſem vermengen läßt 
(Bosheit); noch wo man fid) das Bofe unter gutem 
Schein einer rechtmäßigen Freiheit auforingen läßt 
(Schaltheit). — D wie viel tft auch heutiges Tages 
daran gelegen, daß doc, Lauterkeit umd Wahrheit 
nicht Noth leide, daß man unter den Aergerniſſen der 
Melt nicht gleichgültig gegen die Sünde werde, fich 
nicht im Handel und Wandel, im Umgang mit Au— 
dern viel zu gut halte, worunter doch Bosheit, Geiz, 
Schallhein Begierde ſich nad) dem Fleiſch angenehm 
zu machen, ſtectt (B. 6— 8). — Hinter dem Miß⸗ 
verftand einer Anforderung der Lehre Chriſti ſteckt 
oft das, daß man fich dem rechtmäßigen Gehorfam 
deſto eher entzieht. — Auch mit den Laſterhaften, die 
draußen find, foll man feinen willfürlichen Umgang 
unterhalten, noch bei ihren. vergeblichen Morten 
und Entfchuldigungen fich aufpalten. Einem in Ver— 
fall gevathenen Bruder aber hat man zwar feine 
Ruůcklehr durch Alles, der Wahrheit und Liebe gemäße 
Bezeugen zu erleichtern; bis er ſich aber zur Buße 
bequemt, ihn von allen in der Gemeinfchaft der Heiz 
Tigen fonft zu genießenden Gütern auszufchließen. — 








Die apoftofifche Kirchenzucht unterfcheivet fich von 
den beiven Abwegen: ſchnöder Gleichgültigkeit und 
Verſäumniß aller Wachfamteit über ver Gemeinde 
Rauterfeit, und Außerlicher Gewaltthätigkeit und 
Zwang. Unfer Abfall davon und unfer Unvermögen 
zu helfen, foll uns Alle beugen. Bei und ift nun 
Melt und Kirche in Eins zufanmengefallen, und man 
findet jeßt die Herren diefer Welt mitten in der Kirche; 
aber das geringe Häuflein der Gläubigen Fann ſich 
fo wenig Necht und Macht über fie anmaßen, als 
man vorher über den Haufen ver Ungläubigen hatte. 
— Laß mich in der Furcht beftehen, fein fchlecht und 
recht ſtets einhergehen, unter ver jegigen Zeit, unter 
den Kirchenmängeln, keinen Vortheil für das Fleiſch 
fuchen; gib mir die Einfalt, die dich ehrt, und lieber 
duldet, als beſchwert; Yieber unter der Laſt zum Mit: 
tragen fich hinſtellt, als nur immer Andern die Schuld 
auf den Hals fihiebt. 

Heubner, B. 1: Die Verwerflichkeit der Blut- 
fehande, wovon auch die Heiden ein natürliches Ge: 
fühl hatten, muß einen tiefen Grund, in der Natur 
der Dinge, in Gott haben. Im den natürlichen Fol⸗ 
gen allein kann der Grund nicht fiegen. DB. 2: Def 
Tentliche Aergerniffe klagen die ganze Gemeinde, auch 
die Befferen an, theils weil Alle Glieder Einer Ge: 
meinde find, und deßhalb z. B. eine Zamilie 2c. durch 
Einzelne gefchändet wird, theils weil Aergerniſſe ein 
Zeichen find von Mangel an Eifer, Wachſamkeit und 
Sorge für die Ordnung in der Gemeinde. Sie follten 
allgemeine Traurigfeit und Buße erweden. B.3 fl: 
Diefe Strafgewalt, vie jet Keinem verliehen it, 
wird unfichtbar von Chriſto und den Apofteln noch 
immer ausgeuͤbt über jede Gemeinde, daß vor dem 
Geiſte Ehrifti, auch ver Apoſtel, alle Unwürdigen 
ſchon als ausgeſchloſſen erſcheinen, DO daß wir dieſes 
ſele Herabfehen Jeſu und der Apoſtel und ihr Richten 
über ung bevächten! — Die chriftliche Gemeinde ist 
heilig, eine Stadt auf dem Berge, deren Licht weit: 
hin leuchtet. Durch Sünden, Vergehungen wird ihre 
Krone mit Füßen getreten; fie find Vergehen wider 
die Majeftät Chrifti. — Solche Bergehungen fünnen 
von Gott außerordentlich beftraft werden. — Die 


ganze ftrenge Kirchenzucht der eriten Kirche ift aber r * 


nicht mehr ausführbar: in fo gemifchten Gemeinden, 
aus denen dad Bewußtfein der chriftlichen Gemein— 
fchaft gefchwunden ift, würde eine öffentliche Beſtra⸗ 
fung eine bürgerliche Beſchimpfung fein und ihren 
werk verfehlen. Für ung bleibt nur das übrig, daß 
die befferen Glieder der Gemeinde von dem, Der ihr 
Schande macht und fi) nicht beffert, fich zurückziehen, 
und ihren Unwillen über feine Schande zu erkennen 
geben (Matth. 18, 17) — eine freie, in des Chriſten 
Gewalt tehende Beftvafung, über die auch ver Schul 
dige nicht lagen fan. DB. 6: Der Ruhm der Frei— 
heit (Xiberalität) it Schande, wenn es Freiheit vom 
Gefeß, von ver göttlichen Ordnung ift. — Die Er⸗ 
fahrung lehrt, wie viel feichter und fehneller das 
Böfe ſich mittheilt, als das Gute! Gäbe es feine Prä⸗ 
dispofition zum Böſen (Erbſünde), fo wäre dies uns 
begreiflich. — 3. 7: Eine chriftliche Gemeinde foll 
nichts Böfes in ihrer Mitte dulden; jedes Böſe iſt 
nicht nur ein Flecken, ſondern ein Gift, das den 
anzen Geiſt verdirbt. — Chriſten feben in einer 
Seit in einer Saushaltung, wo es ſich geziemt, uns 
gefäuert zu fein, wo es unerlaubt ift, mit Sünden 
und Suͤndern ſich etwas zu thun zu machen. Die, für 
welche Chriftus geopfert ift, müſſen in Unfchuld und 
Reinheit leben. Da nun diefes Opfer für unfere 
Sünden immer gültig ift, fo iſt die ganze Zeit des 
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Neuen Bundes ein Feft der Erlöfung, des fteten Aus- 
gangs aus dem Sündenägypten in das himmlische 
Kanaan. B.6—8: Berifope am Ofterfeft. Zur 
würdigen Feier des Dfterfeftes gehört 1) Buße 
(2. 6. 7 med.). 2) Glaube und Freude über die 
Erlöfung (8.7). HZ Neue Entfcehliegungen zur Hei: 
ligung (2. 8). — Das Leben des Chriften eine 
ftete Ojterfeier 1) in fteter Buße und Trauer über den 
Sündenfall; 2) in ftetem Auffchauen auf Chriftum, 
hen Auferſtandenen, Lebendigen, Herrfchenden. — 


Das Diterfeft als Feſt der geiftlichen Auferſtehung: 
1) ES zeigt deren Nothwendigkeit, weil es an den 
Sündenfall erinnert; von einer Sünde hat fich Der: 
verben über das ganze Menfchengefchlecht verbreitet 
(2. 6. 7 med.). 2) 68 zeigt die Möglichkeit der Erz 
öſung. Nur Einer, Chriftus, Fann uns vom Falle 
aufrichten (3. 7). 3) Es ift eine allgemeine Auffor- 
derung, in einem neuen Leben zu wandeln, durch 
Heiligung des ewigen Lebens würdig zu werden 
(8.8). — (Heubner.) 





xl. 


Mangel an Gemeinfinn in Bezug auf die 
Gemeindeglieder unter einander: 
mit Ungerechtigkeit; welche do 


Behandlung der rechtlichen VDerhältnife der 


im Progeffiren Derfelben vor heidniſchen Gerichten, ſogar 
zu den vom Reiche Gottes ausſchließenden Sünden, davon 


te gereinigt worden, gehöre, 


Kap. 6, 


1 Unterfteht ſich Jemand unter euch, fo 


2 zu rechten vor den Ungerechten und nicht vor ven Heiligen? *Oder 


daß die Heiligen die Welt richten werden? 


3feid ihr nicht gut genug, ganz geringe Gerichte zu halten? 


4über Engel richten werden, 
Dinge des Lebens Gerichte 


6 Einer?) unter euch, 


haupt ein Schaden für euch), daß 
ihr euch nicht Fieber Unrecht thun? 
Aber ihr thut Unrecht und fügt 
wiſſet ihr nicht, 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Unterfteht fih Jemand unter euch — zu redj- 
ten — und nicht nor dem Heiligen? Auch hierin 
(wie in Kap. 5) zeigt fi) der Mangel an rechtem 
Gemeinfinn, der nicht über der Ehre der Gemeinde 
hält: dort mehr aus Mangel an ſittlich-religiöſem 
Ernſte, hier mehr aus irdiſchem Sinn und eigen⸗ 
ſüchtiger Rechthaberei. Die Rede ift ſcharf: rolud 


zıs, nicht ironiſch (Schrader), ſondern Ausdruck des | ® 


Unwillens über ein unmürdiges Verhalten, Ben- 
gel: „Grandiverbo notatur laesa majestas chri- 
stianorum.“ Toludv — sustinere: dag Herz ha- 
ben, etwas zu thun, wovon das Bewußtfein dev 


1) Die Auslaſſung des n in der Rec. ift ſchwach bezeugt. 
2) Lahmann Jako, nur nad) B. 

3) Evı, 
4) Ovde 


ihr Nechtshändel mit einander habt. 
Warum laßt ihr euch nicht lieber beeinträchtigen? 
Beeinträchtigung zu, und zwar ©) Brüdern. *Sder 
daß Ungerechte Gottes Reich?) nicht erben werden? 
irre machen! Weder Kurer, noch Gögendiener, noch Ehebrecher, 
10 Knabenſchänder, *noch Diebe, noch Habfüchtige, 
11 Räuber werden Gottes Reich?) erben. *Und 
habt euch abgewafchen; aber ihr feid geheiligt worden; 
in dem Namen des Heren Jeſu 10) und in dem Geift 


I 


er einen Rechtshandel hat mit dem Andern, 
') wiffet ihr nicht, 
Und wenn vor euch die Welt gerichtet wird, 
*Miffet ihr nicht, daß wir 


gefhweige denn über Dinge des Lebens? *Wenn ihr alfo über 
habt, fo feget ihr die in der Gemeinde Verachteten, 
5 [zu Ritern]? *Euch zur Beſchämung ſage ich's 


die ſetzet ihr 
2). So ift?) nicht ein Weiſer, auch nicht 


welcher wird richten können zwifchen feinen Brüdern? * Sondern 
7 Bruder rechtet mit Bruder, und zwar vor Ungläubigen. 


*Es ift nun wahrlich über- 
Marum laßt 


Laßt euch nicht 
noch Weichlinge, noch) 
nicht?) Trunkenbolde, nicht Xäfterer, nicht 
ſolche waren Etliche von euch; aber ihr 
aber ihr feid gerechtfertigt worden 
unferd Gottes. 


Chriftenwürde abhalten ſollte. — Als Schuldige in 
der Sache hat man wohl vornehmlich Heidenchri= 
ften zu denfen, da die Juden mehr an Schiedsrich⸗ 
ter aus ihrer Mitte gewöhnt waren. Mit nroayum 
&xewv find Civilffagen gemeint, zunachſt in Geld- 
und Bermögensangelegenheiten. Bei 7o0s TOV 
£7E90» hat er natürlich Gemeindegenoffen im Auge, 
KoiveoFau eigentlich fi fondern, trennen, da- 
her kämpfen, jtreiten, auch mit Worten und vor 
ericht, wie hier, "Zei — vor, wie Apoftg. 23, 30, 
— Mit adızoı find die Heiden bezeichnet, wie Mat⸗ 
thai 26, 45 mit auaorwloi, magegen Weish. 18,20; 
16, 17; 11, 15 die Sfvaeliten Ouxauos heißen. Der 
Ausdrud ift gewählt, um das Widerfinnige des 





Rec. E@Tiv, weniger bezeugt; als geläufiger fubftituirt, : 
Eis wahrſcheinlich ächt. Die Auslafung durd) Ueberfehen (Fortgehen von C0g9os auf 05) erklärlich; das 


> „ € * 
oðdels oder OBOE Eis yor 90908 Fritifhe Herftellungsverfuche. 


5) Rec. Ev Yuiv. Einſchiebſel wohl nad) der Erklärung 


des Nrrnua — Gebrechen. 


6) Rec. raUTa weniger bezeugt; wohl der zwei Verba wegen geſetzt. 
7) Rec, Bao. Heov; die, geläufigere Mortftellung, die auch V. 10. 


8) Rec. mit Lachmann OVTE, was aber ihre 


Zeugen aud) bei den folgenden Worten Haben. 


9) Das 0d vor #AMgov. vielleicht eingeſchoben nad) Analogie von B. 9. 


10) Bar. MOV nad) XV» und KQu0Tod nad) "IN00D, 


ohne Zweifel eingeſchoben. 


6, 1-11. 
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Rechtſuchens bei folhen hervorzuheben. Es find 
die. der wahren, nur im Bereiche der göttlichen 
Ordnung vorhandenen Gerechtigkeit (oder rechten 
Beichaffenheit) Ermangelnden, die Gott fein Recht 
nicht geben, aljo ungeeignet find, den Gliedern des 
Gottesvolks in ihren Rechtshändeln unter einander 


echt zu Schaffen. — Schon bei den Juden beftand | 1 


ein (rabbin.) Verbot dieſes Inhalts, und aus dem 
Judenthum ging auch das fchiedsrichterliche Ver— 
fahren in’s Ehriftentbum tiber. — Es lag darin 
übrigens feine Widerjeglichfeit gegen die Obrig- 
feit, da es freigeftellt war, anftatt der Civilklage 
die Saden auf diefe Weife auszumachen. 

2. Oder wiſſet ihr nicht — — ? ſeid ihr nicht 
gut genng, ganz geringe Gerichte zu halten? 
Hiermit führt er weiter aus, wie fo gar feine Be- 
finnung auf die Würde der Chriften fi in ihrem 
Verhalten zeige. Das 7 zeigt an, daß der Fall 
der Unwifjenheit hierüber ftattfinden müffe, wenn 
fie jenes fich herausnehmen (entweder ſucht ihr 
Recht bei den Heiligen, oder ftellt ihr euch dar als 
ſolche, Die nicht wiffen 2c.). Mit 09% oidare wird, 
wie ®. 3.9. 16. 19 u. d., auf etwas hingewieſen, 
was fie wohl willen follten, was unbeftrittene 
Wahrheit jei. — Das vi Ayıoı TOV 00u0V x0L- 
vode: ift nicht blos fo zu werftehen, daß fie auf in- 
direkte Weife an dent Gericht über den xoouos ſich 
betbeiligen, wie Matth. 12, 41, daß fie durch ihren 
Wandel, ihren Glauben, die Berdammungswitrdig- 
feit Des x00uos in's Licht ftellen werden; auch nicht 
blos von der Einftimmung in das Urtheil Chrifti; 
oder unbeſtimmt — ov»do&a&sodar; noch weniger 
vom Fünftigen Aichten in dieſer Welt (hrifiliche 
Obrigfeiten), oder nom Beurtheilenkönnen der 
Meinungen und Handlungsmeife (Kap. 2,15; val. 
8.3); jondern es gehört dies zu dem ovußacı- 
Aeveıv, was den Gläubigen fonft verheigen wird 
(Röm. 8, 17; 2 Tim. 2, 12), umd ift eben eine 
nähere Beftimmung des ovvdo&aodnvar. Was 
von den Apofteln insbefondere ausgefagt ift in 
Bezug auf Iſrael (Matth. 19, 28), das wird hier 
auf die Angehörigen Chrifti, das Tönigliche Eigen- 
thumsvolk, überhaupt ausgedehnt in Bezug auf die 
im Widerfpruch mit dem Evangelium und der darin 
erfolgenden Gnadenanbietung Gottes beharrende 
Menichheit, ven xoawos. Es ift ein thätiges Theil- 
nehmen an der richterlihen Thätigkeit Chrifti, der- 
gleichen auch Dan. 7, 22 (Weish. 3, 8; Offenb. 2, 
96. 27) den Heiligen zugejagt wird. Daß er dieſes 
Moment aus ihrer doc« überhaupt hervorhebt, 
bringt der Contert mit ſich. — Die Folgerung hier- 
aus, daß die zu einem fo hohen, umfafjenden Ge- 
richt Beftimmten doch des Richtens in fo gering- 
fügigen Dingen würdig geachtet werden jollten, 
wird in eine Frage der Berwunderung eingefleibet, 
welche, wie oft, mit xad eingeführt wird (nicht eine 
fortgehende Frage von 7 00x oidare an). Ei Ev 
dutv noiveran, die Richtenden werben als eine Ber- 
fammlung worgeftellt, in der die Urtheilfprehung 
vor ſich geht. Das 2 duiv ift nicht geradezu — durch 
euch, wie Apoftg. 17, 31, oder = dp’ vuov, wenn 
es auch dem Sinne nah auf dafjelbige hinaus- 
fommt; eigentlich: in euver Mitte, und jo — coram 
(nicht: an euch). Mit ei xoiverans wird nach dem 
Context die Sache nicht als problematijch, ſondern 
als eine zweifellofe Borausfegung des Folgenden 
hingeftellt; der Begriff des Zufünftigen tritt nun 
zurüd. — Die xgsrnose find Gerihtspläße und die 
da gehaltenen Gerichte ſelbſt. — Hier das letz⸗ 








tere; avasıoı xgırnolov aber fteht in aktivem 
Sinne: unwürdig Gericht zu halten. Zlaylorov 
aber bezieht fi) auf die Gegenflände der Gerichts- 
verhandlung: bie geringfüigigften Gerichte, d. h. die 
mit den geringfügigften Dingen zu thun haben, 
nämlid) mit dem irdischen Mein und Dein, Luk, 


6, 10, 

3. Wiſſet ihr nicht, daß wir iiber Engel richten 
werden, geſchweige denn über Dinge des Le— 
bens? Sind e8 zwei Fragen, oder eine? oder ift 
unzıye Bıorıra ein einfacher Folgefah? Da das 
untıye eigentlich bedentet: erſt gar nicht (Paſſow 
III, S. 230), und demnach: noch viel weniger, fo 
führt das auf eine zweite Frage. Sinn: Unfer 
Richten erftreckt fi), wieihr wiſſen folltet, ſogar auf 
überirdifhe Wefen; follte es num erſt gar nicht auf 
Dinge des Lebens gehen? d. h. mie vielmehr muß 
es diefe befaſſen. — Bei zoivsw ayyekovs muß vor- 
erſt jede Erklärung abgewieſen werden, wobei dies, 
anftatt einer Steigerung des xoiveıv 70V x00uo0V, 
etwas Geringeres wäre, jei es, Daß manayyedovs von 
Gemeindevorftehern, Prieftern, odervon an Schlau= 
beit teufelähnlichen Xehrern, zoiweı» von geiſtlichem 
Gericht über Irrthümer, auch wein fie von Engeln 
kommen, oder = ridten fönnen, im Fall von 
Gal. 1, 8 verfteht. Nur das kann in Frage ftehen, 
ob an Engel überhaupt, oder an gute, oder an 
böfe zu denken jei. Da die Beziehung auf gute 
nur in dem Hebr. 1, 14 angedeuteten Verhältniß 
derjelben zu den Gläubigen und in dem hypothe— 
tifhen Ausſpruch Gal. 1, 8 einen Halt ſucht, und 
diefelben im Gefolge des richtenden Chriftus und 
ala Organe defjelben und Zeugen feiner richter- 
lichen Thätigfeit aufgeführt werden (Matth.13,39; 
16, 27; 24,31; 25,31; 2 Theff. 1,7; Dffb. 20, 1ff.), 
fo wird die Erflärung von den gefallenen Engeln 
(vergl. Jud. V. 6) als die allein richtige fich her- 
ausftellen, zumal das unbeftimmte ayyedovs eben 
auf die Qualität der zu Nichtenden als über- 
indischer Wefen gegeniiber dem zoo wos hinweiſt, die 
Analogie mit dem xoouos aber auf Wefen dieſer 
Art, die in einem abnormen Verhältniß zu Gott 
ftehen, fo daß das xoiwers ein Strafe, Verdamm— 
niß verhängendes ift, wie in V. 2, nicht ein Ehren- 
auszeichnungen zuerfennendes. — Biorıxa, zum 
Reben Dienliches (Luk. 8, 43), Dinge, die zum Le— 
bensunterhalt gehören, alſo irdiſcher, zeitlicher Art 
find, wie Alles, was den Inhalt der Bermügens-, 
Schuld, Erwerbsprozeffe bildet. 

4. Die ſetzet ihr zu Richtern. Die xosıngıa 
find auch hier ebenfo, wie B.2 zu erklären, nicht 
— nodyuara, Streitjachen; denn dieſe Bedeutung 
ift unerweislich. — Das 2yeıv fünnte nun den Be- 
fit, und zwar den berechtigten, anzeigen, oder auch 
das Innehaben — fi) Darauf verftehen; alfo im 
Stande fein, folde zu verwalten (wie &xeıv Emı- 
ornunv, teyvas, nv Vargızmv U. a.), was an's 
Vorhergehende fich gut anſchließen würde. Das uev 
als eine Correlation zum nachfolgenden Gliede ein— 
leitend, bliebe unüberjegt und ov» wäre — alſo, 
demnach, oder würde duch eine Wendung über- 
jetst, welche zu erkennen gibt, daß der Inhalt des 
Satzes an und für ſich als ausgemacht erfcheint 
und zugleid mit einer vorhergehenden Ausfage in 
einer innern Beziehung fteht. „Wenn ihr, wie die 
Sache fteht, oder wie ſich zeigt 2c.” Eigentlich: alſo 
habt ihr zwar ſolche Gerichte, aber ihr verfahrt 
feineswegs demgemäß. Dies würde durch einen 
Border- und Nachſatz ausgedrückt, von denen ber 
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lettere als eine Frage der Berwunberung über 
ſolches undegreiflihe Verfahren zu betrachten ift; 
eine ähnliche Frage, wie Joh. 10,36; vergl. V. 35 
— ſo feßet ihr? d.h. wie fommt es, bat ihr das 
thut ? Dei diefer ganzen Auffaffung wird aber 2a» 
—et (D.2) gebraucht, was durch die Ungenauigkeit 
der Späteren im dieſer Hinficht nur gerechtfertigt 
fein wiirde, wenn eine andere Auffaffung unzu- 
lälfig wäre. Man kann aber auch das 2a» xoırn- 
ga &ynre vom Stattfinden foldher Gerichte, vom 
Gehaltenwerden derfelben bei ihnen verſtehen; wo 
denn &av — wenn, im Fall daß, wofern. — Tritt 
num der Fall ein, daß Gerichte, Die Dinge des zeit- 


lichen Lebens betreffen, bei euch gehalten werden, 


fo feet ihr die in Der Gemeinde VBerachteten zu 
Richtern? Damit find die Heiden gemeint, Die &dc- 
zo Oder arıoror, welhe eben als ſolche in der Ge- 
meinde nichts gelten, fein VBertranen und Anfehn 
genießen, jo daß man ſich in ſolchen Fällen an fie 
wenden möchte. Will man e8 nicht als Frage der 
Befremdung nehmen, jo fünnte e8 aud) ein affir- 
mativer Sat fein, wiederholte Hinweiſung auf das 
Thatſächliche. Das od» wäre dann Uebergangs- 
partikel. Immerhin aber ift die Frage nachdruͤck— 
liher. Das xadrGeı» aber ift eine treffende Be- 
zeichnung derjenigen Handlungsmeife, wo man, bei 
vorhandener Berechtigung zu fchiedsrichterlicher 
Ausgleihung durch Gemeindegenofien, an heid— 
nische Kichter fi wendet, welche man hiermit (für 
fi) auf den Nichterfiuhl fett — Tovzovs nad): 
drüdliche Wiederaufnahme des Objekts. Theils 
an dem Ausdruck xadısere in Bezug auf Obrig- 
feiten Anftoß nehmend, theils weil man eine folche 
Bezeichnung der Heiden nicht pafjend fand, hat 
man unter den Berachteten 2c, Gemeindeglieder 
verftanden und das Ganze als eine Aufforderung 
genommen; lieber (als Heiden) nehmet gering- 
geachtete Gemeindeglieder zu Schiedsrichtern. Aber 
dann würde e8 doc) wohl heißen: zovs Ev zn Euxd. 
2Sover., und das „lieber“ ift eine willkürliche Sup- 
pletion, Diefe wäre übrigens nicht nothwendig, 
wenn man an Gemeindeglieder denkt, welche hierzu 
wohl tüchtig wären, obwohl fie wegen Mangel an 
Gabe oder Erkenntniß 2c, gering geachtet werden, 
Wie dern aber fei, fo ſpricht das Folgende vielmehr 
für die erftere Auffaffungsweife, 

‚5. End) zur Beſchämung ſage ih’8. — Alſo ift 
night Ein Weifer, — — Iondern Bruder rechtet 
mit Bruder, und zwar vor Ungläubigen. Zu 
7908 Evroosenv, vgl. zu 4, 14. Es geht wohl, wie 
15, 34, aufs Vorhergehende. Und das Folgende 
ift theils eine nähere Beftimmung, in wiefern das 
B.4 Borgehaltene befhämend für fie fer, theils 
eine emphatifche Wiederholung des Thatſächlichen. 
Das oörws nimmt man entweder als fteigernd, 
„ſo jehr“, was aber zu der ftarken Verneinung 
nicht paßt, oder — aljo, auf dieſe Weife, fo daß 
damit auf V. 4, rovg EEovder. — naFitere, zurüc- 
— wird, Das Ev ftatt vsorı, adverbialer Ge- 

rauch des 2» ohne Copula = ift da, ift vorhan- 
den. — ovd2 eis verftärft, wie non ullus, nemo 
unus. Die Frage ift bei dem Weisheitsdünkel der 
Korinther ſehr einſchneidend und enthält zugleich 
ein ſtarkes Motiv zur anderem Berfahren, Er weit 
fie damit auf die praftiche Bethätigung der Weis- 
heit, woran fie es fehlen laffen. aopos = gejchidt, 
kundig in allerlei Fertigkeiten, anftellig, gewandt, 
erfahren in Angelegenheiten des häuslichen, wie 
des öffentlichen Lebens, klug, verftändig, gejcheidt. 











ös Övvnostar, welder, wenn ber Fall worfommt, 
wird können — latein.: qui possit. — dsaxgiverv 
— entj&eiben, hier durch ſchiedsrichterlichen Aus» 
ſpruch. ava uesov od adeAypov —= eine weile 
Ausdrudsweife, wo man, als ſich von felbft ver— 
ftehend, hinzudenkt zul zod adeAyov. Meyer fill 
det Darin die Unterfheidung des klagenden Theils, 
der zunächft verftanden fei, daher weder der Plural, 
nod jene Ergänzung genau wäre. — Mit dem 
Ausdrud adeApov ift eine weitere Rüge angedeu- 
tet, welche fofort ausgeführt wird in a/la adeA- 
yòs uera adeApov. 8 ift hier fein Sragejat, wer 
der für fich, noch als Fortfegung des Vorangehen— 
den, fondern nachdrücklich rügende Affirmation. 
Dem Ödsaxoivew fteht zoiveraı (B. 1) entgegen, 
dem 00pos Ev vuiv da8 zai Tovro Eti aniorwv. 
6. Es ift nun Schon iiberhaupt ein Schaden fiir 
euch — — Aber ihr thut Unrecht — — und zwar 
Briidern. Abgeſehn von dem zulegt hervorgeho— 
benen: Zr aniorwov rügt er num überhaupt das 
Prozeffeführen untereinander als etwas Schlim- 
mes. uev hebt diefes Moment hervor, gegemiüber 
dem oben genannten, was das Aergſte ift. oo» ift 
meiterführend und anfnüpfend. Das 707 aber ift 
(vgl. Paſſow II, 1326 ff.) eine determinative Par—⸗ 
tifel, welche theils zur Bekräftigung ganzer Süße, 
theils zu nachdrücklicher Hervorhebung einzelner 
Begriffe dient. Hier = in ber That, wahrlidd — 
öAws überhaupt. Darin liegt das Abfehen von dem 
noch befonders erfhwerenden Erri aniortwv. — Das 
nrenua, Niederlage, wird theils won Gebrechen 
oder Unvellfommenheiten verftanden (daher Die 
Bar, &v duiv), theils von Nachtheil oder Schaden, 
fei es nun ethiſcher (durch Hingerifjenfein von der 
Sünde, Ueberwältigung vom Affekt, vergl. nrra- 
odraı, 2 Petr. 2,20, vıraodaı, Röm. 12, 21), oder 
defjen Folge: Einbuße am Heil, an der Gemein- 
ihaft des Reichs Gottes; eine Hindentung auf das 
B.9 noch ſtärker Ausgeſprochene. Dies ift ohne 
Zweifel das Kichtigere und bildet einen verſchwie— 
genen Gegenjat gegen Dem etwaigen zeitlichen Vor— 
theil beim Prozeſſiren. dulv, Dat.ine. —xei/ue, jonft 
richterliche Entſcheidung, Urtheilsſpruch, auch Ver— 
urtheilung. Hiernach wäre der Sinn: daß ihr rich— 
terliche Entſcheidungen habt untereinander (&avrov 
— allnkov, aber nachdrücklicher, ſ. Meyer), d. h. 
daß es dazu bei euch kommt. Hiermit kommt der— 
ſelbe Sinn heraus, wie wenn man es in der ſonſt 
nicht vorkommenden, an xoiveoFa: — prozeſſiren, 
fih anſchließenden Bedeutung, Rechtshändel (di- 
za.) nimmt — Wie fi Chritten in jolden, das 
Mein und Dein betreffenden Sachen verhalten foll- 
ten, Spricht er in nachdrücklicher Frageform aus. 
adınEsaoye — anooreosioFe hier in medialem Sinn: 
ſich beeinträchtigen, beranben laffen; ein zrrnua, 
dem Anjchein nach, welches aber in Wahrheit ein 
Sieg wäre (Ofiander), vgl. Matth,5, 39 ff.— Diefem 
ächtehriftlihen Berhalten, worin die friedfertige 
Liebe den Sieg über die Selbſtſucht und den irdi- 
ſchen Sinn davontragen würde, ftellt er mit fühl- 
barem Unwillen entgegen ihr wirkfiches, ſelbſtſüch— 
tiges, unchriftliches Benehmen. — Das Folgende 
nimmt man entweder als einen fräftigen Ausſage— 
ja oder als einen Frageſatz, ſei es nun für fich 
oder als no von dıa Ti abhängig, weil das 7 
ovx oidare (B. 9), feine logiſche Beziehung in dra 
ri habe (Meyered.2). Aber bei der erften Faſſung 
und bei der Annahme der Selbfiftändigfeit diefer 
Sätze ift der Zuſpruch nachdrücklicher, und für einen 
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Ausſageſatz ſpricht auch das za roöro adehpovs. 
Das ahhar aber wird dann am beften mit „aber" 
überfegt. „Ihr jolltet euch lieber Unrecht zufügen 
lafjen, als jo prozeſſiren; aber ihr thut Unrecht 2c." 
Das vueis hebt ihre Selbftthätigfeit in diefer Hin- 
fit noch mehr hervor (Dfiander). 

7. Oper wifjet ihr nicht, daß Ungerechte Got: 
tes Reich nicht erben werden? — laßt euch nicht 
irre machen! Weder Hurer — — werden Gottes 
Reich erben. Das 7 00x oidare fetst ein ſich von 
ſelbſt verſtehendes Urtheil über das vorher bezeich- 
nete Verhalten voraus. „Das folltet ihr, Leute, 
beren Hoffnung auf das Reich Gottes geht, welche 
Kinder Gottes und demnach aud Erben fein wol- 
len, euch nicht geftatten. Oder wißt ihr nicht 2c.” 
Diejes euer Benehmen ift nur erklärlich aus einem 
ſolchen Nichtwiſſen 2c., vergl. zu 7 ovx oidare, 
D. 2. Hier ift nun zunächſt das adızeiv überhaupt 

‚in’s Auge gefaßt (adıxoı) — noch abgejehn von 
dem, wodurch fie als Glieder der Gemeinde Chriſti 
ſich beſonders verſündigen (xal zodro adeApovs). 
Die &dıxos find diejenigen, bei welchen das adıxeıv 
babituell geworden, oder die in dev Nechtsverlegung 
beharren, ſich nicht bußfertig Davon abwenden; hier 
wohl Unfittliche überhaupt, die Gott und Menfchen 
durch Ungebühr aller Art beleidigen, wie das im 
Holgenden ausgeführt iſt. — In Bezug auf Bao. 
Too „reod vergl. zu 4,20, In feiner Vollendung 
gedacht, als Objekt der hriftlihen Hoffnung, ifl 
das Reich Gottes der jelige Zuſtaud des ganz ver— 
wirklichten Willens der heiligen, alles wohlmachen— 
den und zurechtbringenden Liebe Gottes, oder das 
durch den göttlichen Willen ganz beftimmte Ge- 
meindeleben der Menſchheit (und Geifterwelt); ein 
Leben der Gerehtigfeit und des Friedens, jomit 
das höchſte Gut, an dem Theil zu haben, das Aller- 
wünjchenswerthefte ift. Diefes Theilhaben wird 
durch xAngovoueiv auggebrüdt, was an den Be- 
griff ver Gotteskindſchaft ſich anſchließt, Köm. 8, 17; 
Gal. 4,7, und ein Recht aus Gnaden und einen 
dauernden Beſitz in ſich fchließt. Der Ausdruck 
(eigentlich, durch's Loos befommen, dann als Erb- 
theil erhalten) gehört der theofratifchen Sprache 
an und wird im A. T. non dem Eintreten in den 
Beſitz des verheißenen Landes und in die damit 
verknüpfte Gemeinſchaft des duch den göttlichen 
Willen beftinnmten Volkslebens gebraucht; was 
aber nur eine oxz« ift von dem Goltesreich auf der 
neuen Erde (2 Petr. 3, 13; Matth.5,5). Die Kon- 
firuftion mit dem Xcenfativ (ftatt Genitiv) gehört 
der jpäteren und helleniftiihen Sprade an. — Das 
00 »Anoov. als Ausjhliegung vom Mitbefit des 
höchſten Guts ift das zaraxoiverdra und anol- 
Avodaı. — Daß ein das Recht Gottes, die Ord— 
nung ber heiligen Liebe verlegendes oder vernei— 
nendes Verhalten von diefem Erbe ausfchließe, 
Yiegt in der Natur der Sache. — In der forinthi- 
fchen Gemeinde fcheint es aber nicht an leichtferti— 
gen Leuten gefehlt zur haben, welche ſich und Andere 
zu bereden juchten, Gott nehme es nicht fo genau, 
den in die chriſtliche Gemeinde Eingetretenen 
könne dieſe xAngovouia nicht entgehen. Vor jol- 
chen xevois Aoyoıs (Ephef, 5, 6) warnt er mit dem 
15, 335 Gal.6,7 u. ö. vorfommenden un ia- 
vöodFe, und läßt eine nähere Aufzählung der von 

“der «Angov. ausſchließenden Unfittlichkeiten folgen. 
Boran fteht das in Korinth fo im Schwange ge- 
hende: ogvos (vergl. Kap. 5), woran er das an— 
fließt, womit im Heidenthum die rogveia in jo 








engem Zufammenhang ftand, und was bei Glie— 
bern des Gottesvolkes jelbft noovei« und woryeia 
war (eidwAoAaroaı); ſodann diejenige unordent- 
lihe Befriedigung des Gejchlechtstriebs, melde, 
zugleich) die göttliche Ordnung der Ehe oder das 
darin wurzelnde Recht des Ehegatten verletst (uor- 
xoi). Den Schluß diefer Art von Unfittlichfeit bil- 
det die widernatürliche Befriedigung jenes Triebs 
in wahaxoi und do0svoxoiraı. — Correlatbegriffe: 
die erfteren ſolche, die fid) zur Päderaſtie gebrau- 
hen laffen, qui muliebria patiuntur (eigentlich: 
itppig lebende), Die andern, die hierin aktiv fich ver- 
halten — ein damals weit verbreitetes Laſter (vgl. 
MWetft. 3. d. St. u. zu Röm. 1,27). — Hierauf fol- 
gen adınoı im engeren Sinne, die am Eigenthum 
Anderer fich vergreifenden und Darauf gerichteten 
„herrraı und rAsoventeı, vgl. zu 5, 10 ff. Ebenſo 
über uegvooı, Aoidogoı, agrrayes. Die Aufzählung 
ift nicht ftveng logiſch, wie denn Die &orayes ſich 
an die zAenraı und rAeovenrar zunächſt anreihen 
witrden. Die uEIvoos und Aoidogos aber gehören 
zufammen, da das Letztere häufig eine Folge des 
Erfteren iſt. — Nachdem er in Bezug auf dieſe ganze 
Reihe von Unfittlichfeiten nochmals das xAngov. 
Bao. Fzov verneint hat, jo führt er den forinthi- 
ichen Chriften zu Gemüthe, wie dergleichen für fie 
der Vergangenheit angehöre, wie die Hingabe an 
ſolche Sünden ein ihre hehe hriftliche Erfahrung 
verlengnendes Zurüdfinfen im’s alte heidniſche 
Reben fein würde. 

8. Und ſolche waren Etliche von euch; aber 
— — in den Geift unferd Gottes. Das Neutr. 
zadra hat etwas Verächtlihes: ſolches Zeug, Ge- 
fichter (Meyer). Die allgemein lautende Ausjage 
zadra nre wird beſchränkt durch das beigefügte 
zıves, welches etwas Milderndes hat (— 2x uxgovs). 
Während das bloße re oder vueis re zu viel 
fagen würde, da nicht Alle ohne Ausnahme vor 
ihrem Eintritt in’s Chriftenthum in der einen oder 
andern Art der Unfittlichteit ſich bewegt hatten, ge— 
ſchweige denn in allen, jo würde dagegen zuves 
vuov noav zu wenig jagen („nachdrückliche Hervor- 
hebung des Ganzen, und Andeutung, daß der Theil 
faft damit zufammenfalle”, (Dftander), Die Um- 
wandlung, die mit ihnen vorgegangen, wird auf 
dreifache Weife bezeichnet, mit nachdrücklicher Wie- 
derholung des alla. — Das amshovoache bezieht 
fi) auf den Eintritt in die Gemeinde durch die 
Taufe, vergl. Tit. 3, 5. Ebenfo Apoft. 22, 16 = 
fi) abwafchen oder abwafchen laſſen (nicht: abge— 
wafchen werben (aor. med,). Dies deutet auf 
den Sündenſchmutz, wovon eben die Rede war, 
und auf die Reinigung davon durch die in der 
Taufe erlangte Vergebung der Sünden oder Auf- 
bebung des Schuldverhältniffes (Apoſt. 22, 16; 
7,38), analog dem xadragioas, Eph. 5, 26. Die 
fittficde Reinigung durch Abthun alles Sündlichen 
(Rückert) ift alſo hier nicht gemeint, obwohl bie 
ueravoa und sriorıs die Vorausſetzung der Tanfe 
ift. Die Reinigung durch das Blut Chriftt (Offb. 
1,5; 1305. 1,7 ift in dieſer Abwaichung der 
Taufe mitbegriffen. Auf arelovoaode folgt nyıa- 
o9nte, was ſchon als aor. nicht auf die allmählich 
fi) vollziehende ſubjektive Heiligung ſich beziehen 
ann, fondern wie 1,2 zu verftehen tft: als die Aus— 
fonderung aus dem profanen Gemeinleben der 
Sinde und Verſetzung in die Gemeinſchaft mit 
Gott, nicht blos zurechnungsweiſe ober blos objef- 
tiv, fondern fo, daß eine Geiſteswirkung darin ges 
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fetst ift (vergl. Tit. 3, 5; 1Betr. 1,9. — Das dritte 
&dinauwänre tft, wie das duxauov» in panlinifcher 
und überhaupt biblifher Sprade, nicht in dem 
auguftinifeh- tridentinifhen Sinne des Geredt- 
machens zu nehmen, wogegen ſchon der aor. ſpricht, 
fondern das Eingeführtwerben in den Stand eines 
Ölxasos, eines zur Theilnahme am Gottesheil oder 
Gottesreich und feinen Gütern berechtigten, Die po— 
fitive Seite der Aufhebung des Schuldverhäftniffes 
und Folge des Gottgeweihtjeins, alfo das dritte 
abſchließende Moment zu arreAodoaode und nyıa- 
odnre. Alle drei aber bezeichnen zufammen den 
Eintritt in den Gnadenftand. Die nun folgenden 
Beſtimmungen: &v TS ovouarı. — &v To nvev- 
werı, werden von den Einen auf die drei voran- 
gehenden Momente zufammen, von Andern blos 
auf EdinauInre bezogen. Noch Andere machen 
eine Theilung, fo daß das 2» To dvonarı auf 2dı- 
zw Imre oder auf diefes und anreAovcaote, das 
&v To nvevuarı auf nyıco9nre gehen fol. Diefe 
Theilungsverſuche find jedenfalls verfehlt, obwohl 
es ja an ſich wahr ift, daß das anoAlovoasdaı wie 
da8 dıxcundnvaı in dem ovoua ’T. Xo. begründet 
ift, fo wie andeverfeits dag ayıacdnvar iM rveüua 
Fed. Die Beziehung auf alle drei aber fheint 
die Auseinanderhaltung der Sätze durch aAda gegen 
fi zu haben, wie auch die Unangemefjenheit des 
Ev TO nvevuarı zu artehovoache, in fofern der 
Geiftesermpfang in der Regel (Apoft. 10, 47 Aus- 
nahme) exit nach der Taufe erfolgt (Meyer). Aber 
der erftere Grund kann nicht entfcheiden, und was 
den zweiten betrifft, fo wird auch Tit.3,5 die ava- 
xaivwoıs Tvevuaros mit dev Taufe unmittelbar 
verbunden, als Epexegefe zu meiıyysveoias (vgl. 
Huther z. d. ©t.); und wie das &v 7@ dvouarı 
den objektiven Grund, worin das anolovaus Fa 
beruht, anzeigt, fo das &v 7@ wveunarı den fub- 
jeftiven, d.h. das Prinzip der fubjeftiven Mitthei- 
lung und Zueignung der dur) arekovoaohe an- 
gezeigten Sündenvergebung. In Bezug auf övoua 
7. Xo. vergl. zu 1,2. — Die in övoua gemeinte 
ganze Perfönlichfeit Jeſu, wie fie im Erlöſungs⸗ 
werk ſich kund gegeben, iſt der objektive Grund, wie 
der Sündenvergebung in der Taufe, ſo der Heili— 
gung und Rechtfertigung im angegebenen Sinn. 
Das rvsöun Feov aber iſt es, welches das in jenem 
Namen von Gott Gefegte und Dargebotene einem 
‚Jeden innerlich zueignet, zum Bewußtfein bringt, 
zuſichert, zutheift, und fomit diefes Alles ſubjektiv 
verwirklicht, 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanfen. 


Es ift ein gewaltiger Ausſpruch: „die Heiligen 
werden die Welt richten“, und: „wir werden Engel 
richten.“ Damit wird ein Blid geöffnet in die 
Geheimniffe des Himmelreichs, und zwar vor Al- 
lem in das Grundgeheimnif der Menſchwerdung 
des, wie ſchaffenden, fo richtenden Worts, und in 
die Lebensgemeinſchaft der an den Herrn Glau— 
benden mit ibın, fodann in das Geheimniß der 
Zukunft, wo mit Chrifto, dem jetzt in unfichtbarer 
Herrlichkeit waltenden, auch das jetst mit ihm ver- 
borgene Leben der Seinigen offenbar werben wird, 
ein Leben göttliher Macht nud Heiligkeit. Sie, 
bon denen er jagt: ich in ihnen und fie in mir, von 
denen es in jenem prächtigen Liede (Es glänzet der 
Chriften inmwendiges Leben) heißt: „Sie bleiben 
ohnmächtig und [hüten die Welt; fie kriegen, bie 





Aermſten, was ihnen gefällt”; fie, die hier Mit- 
genofjen feiner Leiden umd feiner Schmach geweſen, 
werben einft Mitgenoffen feiner offenbar geworde- 
nen Herrlichkeit fein. „Wenn Chriftus, ihr Leben, 
wird offenbar werden, wenn er fich einft, wie er 
ift, öffentlich ftellt, jo werden fie mit ihm als Göt— 
ter der Erden auch herrlich erſcheinen zum Wunder 
der Welt. Sie werden regieren und ewig floriren, 
den Himmel als prächtige Lichter auszieren u. f. w.“ 
Hierzu aber gehört auch die Gemeinſchaft feines 
richterlichen Waltens, Sie, die durch den Glauben 
an ihn dem Gericht entnommen (Joh. 5, 24), des 
ewigen Lebens weſentlich theilhaftig find, werben 
mit ihm ausführen jenen entjcheidenden, die Fülle 
feiner Majeftät kundgebenden Aft des Gerichts 
über die unter allen Erweifungen göttlicher Liebe 
und Weisheit, Macht und Gerechtigkeit im Wider- 
ſpruch mit Gottes Wahrheit, in der Nichtachtung 
jeiner Gnade, in der Verſchmähung feines Heils,, 
im Widerftand gegen feine Reichswege gebliebene, 
und darin ganz und gar verhärtete Menjchen- und 
Geifterwelt — jenen Aft, wodurch fie als unver- 
befferlih, als aller Gnadenwirkung unzugänglich 
geworden, won der num vollendeten Gemeinſchaft 
des Heils, von offenbar gewordenen Reich Gottes 
ausgejhloffen wird — ein Aft der tiefften, dem 
Grund der Herzen und Geifter und die Unent— 
ſchuldbarkeit der Böſen durchſchauenden Einficht, 
wie der höchſten ethiſchen Macht oder der vollkom⸗ 
menen, duvchgreifenden, Feine Einfprache mehr 
geftattenden, alle Bertheidigung ſchlechthin nieder— 
Ichlagenben, durch die Energie der Alles durchleuch- 
tenden Wahrheit als lügneriſch und unhaltbar ver- 
nichtenden Gerechtigkeit. Diefe Einficht und ethische 
Macht ift prinzipiell in ihnen gefetst mit dem Leben 
Shrifti in ihnen, mit der Geburt aus dem Geift; 
und fie entwidelt fih und kommt zur Vollendung 
mit ihrem geiftlihen Leben, und zur wollen und 
höchſten Bethätigung in jenem Aft, deſſen Vorauss 
ſetzung aber ift eine Erweiſung und Bewährung 
des Sinnes Chrifti, ſowohl feiner den Berlornen 
nachgehenden, den Wegen ihrer Berirrungen nach 
ſpürenden und die Mittel des Findens und Ret- 
tens mit aller Geduld und Weisheit erforfhenden 
und anwendenden Liebe und Barmherzigkeit, als 
auch feiner von aller Gemeinſchaft der Sünde ſich 
ſcheidenden, dem Dienſte Gottes ungetheilten Her— 
zens ſich weihenden, im Glauben und Gehorſam 
des Glaubens, unter den mancherlei Verſuchungen 
von innen und außen, in Freud und Leid, unter 
Ehre und Schmach in Ueberfluß und Mangel, in 
gefunden und Franken Tagen, bis in den Tod be» 
barrenden Lauterkeit und Heiligkeit, fo daß fie als 
Gefäße und Werkzeuge feiner Licht- und Liebes— 
macht zur Erwedung, Ueberführung, Gewinnung 
der nod in der Finfterniß Wandelnden gethan 
baben, was fie fonnten, und fomit alg befähigt und 
berechtigt auch zum Richten mit Chrifto erfcheinen, 
Inſofern aber dies audy auf die außermenſchliche 
Geiſterwelt (auf &yyeAoı) ſich erſtreckt, ſo muß auch 
dieſe irgendwie als Gegenftand diefer auf Rettung 
gerichteten Thätigkeit gedacht werden. Wird nit 
die Verſöhnung durch Chriſtum dargeſtellt als eine 
auch das, was im Himmel ift, umfaffende (Kol. 
1,19)? Und ſoll nicht wermittelft der Gemeinde 
auch den aggais und 2Eovaiaus Ev rois ETovoa- 
»ios die mannigfaltige Weisheit Gottes Fund wer- 
den (Eph. 3,10)? Werben wir mohl fehlgreifen, 
wenn wir au in ber außermenjchlichen, über- 
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irdiſchen Geifterwelt Abgewichene, aber Rettungs- 
fähige vermuthen, und daß in jenes Gebiet, aus 
welhem Verführung zur Sünde und Unheil aller 
Art in die Menjhenwelt gefommen, nach Gottes 
wunderbarem Rath aus eben dieſer Menfchenwelt, 
in Kraft des Eingehens des Sohnes Gottes, durch 
den Alles, was im Himmel und auf Erden ift, ge- 
Schaffen worden, in diefelbe, in Kraft feines Xebens, 
Leidens und Sterbens in menſchlicher Shwachheit, 
aber in göttliher Lauterfeit und Liebe, in vollfom- 
menem Gehorſam und ftiller Geduld, vettende, zu- 


ee Verſöhnung und Heil gemährende 
. Kräfte hineinwirken follten — ein Wirfen, mel- 


es freilich, wie das Hereinmwirfen dieſer Geifter- 
welt in Die unfere, nicht in das empirische Selbfi- 
bewußtiein der Gläubigen fällt, aber darum nicht 
weniger Realität hat, und, wie fo vieles jeßt Ver— 
hüllte, ven vollendeten, in's himmlische Wefen ein- 
gegangenen Gläubigen offenbar werden wird, fo daß 
fie einſt auch zum Richten über die ſolchen Einflüf- 
fen beharrlich ſich verſchließenden, das Heil in Ehrifto 
hartnädig verihmähenden Geiſter geeignet fein 
werden. — Das find freilih Muthmaßungen, die 
man auch noch weiterführen könnte: in die Ahnung 
einer jenfeitigen Wirkſamkeit Der aus der irdiſchen 
Welt geihiedenen Heiligen; aber biefelben als 
leere Bermuthungen wegzumerfen, find mir nicht 
berechtigt, da theils die Analogie der ausgefproche- 
nen Schriftwahrheit, theils der innere Zufammen- 
bang zwifhen dem Richten und einer vorangeben- 
den, auf Rettung gerichteten Wirkſamkeit dafür 
ſpricht. — Zu den vorbereitenden Uebungen für 
jene hohe Funktion, welche nicht etwa blos ala eine 
befräftigende Zuftimmung zum Richterſpruch Chriftt 
anzufehen ift, fondern als eine felbfithätige Theil- 
nahme an feinem Richten, indem er der Seinigen 
als freier Organe-jeiner rihterlihen Thätigfeit in 
den verſchiedenen Kegionen und Lebensgebieten ſich 
bedienen wird, gehört auch das Nechtfprechen- 
lernen, nicht allein in öffentlichen Aemtern, fondern 
auch in Privatverhältnifjen; alfo daß man in der 
Unterfheidung des Rechts und Unrechts eine Fer- 
tigfeit gewinnt und weder durch die Blödigkeit der 
Einfältigen, noch durch die unlautere Sophiftif und 
unverftändige Verblendung der Kechthaberet ſich 
blenden läßt, wielmehr die Wahrheit des Standes 
der Sachen immer klarer durchſchaut (Analogie mit 
Luk. 16, 10 ff.; 19, 17 ff). Es gehört dazu ferner 
die gelaffene Selbftverleugnung im Nechtnehmen, 
daß man dem richterlihen over ſchiedsrichterlichen 
Ausſpruch fid) willig fügt. Denn auch) hier gilt der 
Grundſatz, daß man durch Gehorchen zum Regieren 
geſchickt wird. Endlich die noch höhere Selbſtver— 
Veugnung, daß man lieber Unrecht leidet als durch 
Brozeffiren zum Schaden der Liebe und Einigkeit 
etwas gewinnt. Wogegen das Unrechtthun und 
Vebervortheilen Anderer aus eigennützig-habſüch— 
tigem Sinn, wie zum Antheil am Reiche Gottes 


' überhaupt, fo zu jener vichterlihen Wirkſamkeit 


| 
| 
! 
| 





insbejondere unfähig madt. Und dies gilt von 
allem göttliches und menschliches Recht verlegenden 
Thun; wodurch ja auch der ganze Gnadenftand, in 
welchem der Menſch durch die in Chrifti Berfon und 
Werk begründete und in der zueignenden Wirkſam— 


| feit des Geiftes Gottes beruhende Neinigung von 


der Schuldbefledung (in der Taufe), Weihung für 
Gott und feinen Dienft und Rechifertigung oder 
Berehtigung für das Reich Gottes eingeführt wor- 
den ift, verleugnet und aufgehoben wird, 

Range, Bibelwerk. N. T. VII. 
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Homiletifhe Andentungen. 


Starke, 8. 1 (5): Wehe den Staats⸗, 
Haus- und Kirchenzänfern! Wo bleibt Vertrag 
(Verträglichkeit), Xiebe, Nachſehen, Sanftmuth, 


ſtiller Geift? Ausflüchte genug, beides die Bilfigfeit 


und Liebe zu übertäuben! DO daß wir vor Gott Recht 
hätten! Die Menfchen möchten glauben von ung, 
was jie wollen. — Das Rechten vor Gericht ift nicht 
ſchlechterdings unrecht, weil die Obrigkeit eine gött⸗ 
liche Ordnung tft, welche die Bedrängten wider alles 
Unrecht ſchüßen foll (Berufung des Paulus felbft 
auf ungläubige Obrigfeiten, auch wider die Juden, 
Apoft. 22, 255 25, 10). Bei Prozefjen ſehe fich 
aber Feder wohl vor, warum, vor wem und wie er 
ftreite, font fann’s ihm zur Sünde und großem 
Schaden gereichen. ®. 2: Herrlicher Troſt derer, die 
mit ihrer gerechten Sache nicht fortkommen fönnen! 
Merkt's, ihr ungerechten Richter! Welchen Frommen 
und Gerechten ihr auf Erden unrecht Urtheil gefpro- 
chen, von denen müßt ihr am jingiten Tage ein ges 
rechtes Gericht zu eurer Verdammniß leiden. B. 3: 
Gine der größten Verbeißungen und eine hohe Würde 
der Gläubigen iſt, daß fie nicht nur in's Neich Gottes 
eingeben als Unterthanen des Herrn, fonvdern auch 
als folhe Reichsgenoſſen, die der föniglichen Würde 
mit theilhaftig werden (1 Betr. 2, 9; Dffenb. 1, 5.6; 
3, 21). — Diefe Würde Außert fich ſchon hier, da fie 
nicht nur über fich und die Welt, ſondern auch über 
den Zeufel berrichen, und folche ihre geiftlichen 
Feinde überwinden (Nom. 8, 37; 1 Joh. 5, 4), auch 
die Weltfinder mit ihrer Lehre und Leben hier ſchon 
richten und betrafen. V. 4: Die das höchſte Gut, 
unfern Gott, erfennen und genießen, find viel höher 
zu achten als alle Ungläubigen, denen beides fehlt. 
— B 5: Bift du mit deinem Nächiten ftreitig, fo 
Yaß einen frommen Mann eure Sache hören und ent= 
fcheiven, fo handelſt du chriftlich, und darfit nicht 
vor Gericht gehen. — Gott hat unter feinen Chriften 
auch Meltweife; alfo ift die Weltweisheit, Rechts: 
fachen zu entfcheiden, an ihr felbit nicht verwerflich 
(Nom. 3, 11 ff). — B 6: Die Güter der Welt find 
vermögend, auch die verbundeniten Herzen zu ent— 
zweien; die himmlischen aber können auch die wider— 
wärtigiten verbinden. O wie viel fchöner find dieſe 
vor jenen! V. 7: Chriften follen die zeitlichen Güter 
fo gering achten, daß fie nicht hoch darnach fragen, 
ob fie folche haben oder nicht haben; fo follen fie fich 
auch unter einander fo lieben, Daß, wo zwifchen mir 
und meinem Bruder ein Streit wäre, ob dieſes oder 
jenes mir oder ihm gehöre, fo foll mir das Zeitliche 
jo wenig und der Bruder fo viel anliegen, daß ch? 
ich wollte einen Prozeß anfangen, wodurd) ich mic) 
in meinem Gemüthe fo ſehr beunruhigen würde, daß 
ich zu vielen göttlichen Dingen untüchtig, auch dem 
Nächſten mit Gelegenheit zum Sündigen geben würde, 
ich fieber ſolches folle Fahren lafjen und e8 dem Bru— 
ver felbit ſchenken, als mit ihn darüber rechten. — 
V. 8 Ged): Hat einer wiljend Anrecht, fo thut er 
eine grobe Sünde mit Lügen, Bemühen, Koften verz 
urfachen dem Unfchuldigen; wenn unwifjend, fo iſt's 
unrecht, 1) daß man den ſtrengſten Weg fucht und 
feinen Vertrag leidet; 2) weil man aus neidifchem, 
böfem, geizigem Gemüth vichtet; 3) weil e8 oft der 
Mühe nicht werth iſt. — 2. 9. 10 (Hed.): Weide 
fingeze. Schänpdliche Greuel vor Gott, und die man 
ſelten ftraft, ob fie 1 häufig getrieben werden, zur 
Berdammung der Miffethäter! — Die vor Gericht 
um kahle Dinge zanfen, ftehen mit den Huren und 
7 
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Do 
Dieben in gleicher Ordnung und Strafe der Ver— 
dammniß. O fehämt euch, ſeid verträglich und Fried» 
fertig! — Die Welt urtheilt viel andars don der 
Sünde, als der heil. Geiſt. Denn nichts Gemeineres 
tt, als die Stunde entſchuldigen und gedenken, es ſei 
wohl mehr geſchehen. — Der Geizhals, ein bäße 
fiber Menfo! aber Keiner will geizig beißen, Das 
—— Kennzeichen eines Geizigen, das er in und 

ei ſich ſelbſt bat, iſt, daß die zeitlichen Dinge in ſei⸗ 
nen Gedanken und Begierden gemeiniglich des Abends 
das legte find, womit er einſchlaft und des Morgens 
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und Kojtbarkeit der gefchebenen Veraͤnderung. — Ihr 


feid in den Stand der Gnade verfegtz fo bleibt nun 
auch darin, und tretet nicht wieder zurück. — Die 
Gnadenwohlthaten bangen alle aneinander, ob fie 
ſchon unterichieven find, Wenn man betet: Gott jet 
mir Sünder gnädig, fo wird auch eingefihloffen: 
Schafe in mir, Gott, ein reines Harz! Was alfo 
Gott und fein Geift zuſammengefuͤgt bat, und was 
auch in der Befigung nicht kann getbeilt werden, das 
ſoll fein Menſch ſchelden. — In dem Namen Jeſu 
kann man zu Allem kommen. Das Heil, jo in dems 


das erite, womit er erwacht, auch wohl in der Nacht | jelben liegt (Apoſt. 4, 12), faßt nicht nur die Vers 


damit manche ſchlafloſe Stunde zubringt. Ingleichen, 
wenn er ſich über einen Gewinn oder Verluſt gar em⸗ 
pfindfich Freuet und betrübt. — Ein Trunkenbold 
iſt auch, wer fih nur bisweilen bet beſonderer Ge⸗— 
legenheit mit dem Trinken überladet, Ja, auch das 
iſt Irunfenbeit, wenn man um des bloßen Wobl— 


gebung der Sünden in fh, fondern auch volltommene 
Heiligung und Erlöfung (I, 30), — Man kommt 
aber anders nicht Dabin, ald in dem Geiſt unfers 
Gottes, welcher die Rechtfertigung applieiren und 
verſiegeln muß. 

Rieger, U 1: Dem Hader oder Rechtsgeſuch 


V 


— willen viel mehr zu ſich nimmt, als die ſoll man ſo viel als — audweichen und ent⸗ 


ſtoth erfordert. (Hed.) Sind dieſe Alle verdammt, 


weder lieber ein, aleibwobl erträgliches, Unrecht lei⸗ 


fo kannſt du die Seligen fait Alle zählen. Ungerechte | den, over ven Beleidiger durch brüderliche, vor ers 
rozeſſiſten, Hurer, Keine und große, fubtile und | betenen Schiedsrichtern gemachte Yorftelluingen abs 
N) l N Q 


robe Diebe, erſchrecket! — V. HH (Hod,): Süßes 
ort? gewejen! Sein und bleiben wollen, ſcha— 
det — Die einmal den Streifen des Teufel ent 
angen find, jolen ſich deſſen ftets erinnern, zur 
Se der Sünde und zur Dankſagung. 
Derlenburger Bibel. U.1: Die Heiligen, 
die ja mehr Licht zum Urtheilen haben, gebt man vors 
bei und nimmt Ungerechte, weil man da cher was 
zu erhalten getraut, V. 2: Zur Zeit der Offenbarung 
des Reichs Jeſu wirft du Gericht halten über Andere, 
wenn du hier Niemand gerichtet, ſondern dich viel: 
mehr in Niedrigkeit des Herzens haſt richten lafjen. 
— 3.4: Das Evangelium will darum Niemand vers 
achtet haben: aber Die Leute vergaffen ſich gern an 
dem Anfehnlichen, was doch dem Chrüften nichts jein 


ſoll. — V. 7: Sogar tief treibet der h. Geiſt Chrüftt | 


die Natur von ihrem vermeinten Recht herunter, und 
fegt fie in die leidſame Geduld, ja in's Sterben bin: 
ein, daß man fich auch feines Rechts nicht nach Eigen: 
willen gebrauchen dürfe, jondern überall ein Auge 
auf den Schaf Des. Friedens behalte, Damit der nicht 
verlegt oder benommen werde. Wenn man Gewalt 
fieht, muß man lieber mehr leiden, als zur Notbwebr 
greifen und Querbülfe ſuchen. Das tt die Praxis 
aller Gläubigen und vieler taufend Märtyrer, die ſich 
lieber Alles nehmen liegen, ehe fie den Frieden mit 
Gott verliefen. — V. I— 11: Ungerechte find, die 
Sünde thun, ja Alle, die nicht wiedergeboren find 
(1 308.3, 7; Job. 3,3). — Es gibt der Sünden 
viel; darum, wenn du einen Andern ſiehſt fündigen, 
fo weile nicht mit Fingern auf ibn, als wäreit vu 
rein. Vielleicht ftedit du in einer andern noch tiefer, 
als der in dieſer. — Das Andenken an das Vergangene 
ſoll eine ftet3_währende Demütbigung veranlajien. 
In diefem Abſehen iſt nötbig, daß man der alten 
Sünden gedenke; in einem andern, daß man derfelben 
vergeſſe. — Aber — aber — aber — Wichtigkeit 


| bringen; und Die Gemeinde und ibre Vorſteher 
jollten bierin beifer vor den Riß ſtehen. — Mer die 
‚Schwäche feiner Kräfte und den geringen Nugen, 
den er etwa zu erreichen fich einbildet, ein wenig übers 
‚legt, der wird es nicht wagen, auf Die Lehre Gottes 
und feines Heilandes dur ſolch einen Nechtsbandel 
‚einen übeln Verdacht zu bringen. — Q.2, 3: Des 
‚ gleichen Blicke in Die Hoffnung des Zufünftigen muß 
man fo zu benugen fuchen, Daß man — ſchon jet 
im Kleinen in jeine Zeit und feines Lebens Gan 
‚don der Hoffnung beijerer Zeiten im Großen jo vie 
verpflangt, ald nur immer möglich tt. — Der Bes 
leidigte verſchuldet ſich oft durch Eigenliebe, Zorn, 
Ungeduld, Geiz hintennach jo ſchwer, als der, jo 
‚ihn anfangs gereizt bat. 
Heubner, U. 1: Es iſt bedenklich fir den 
Chrüten, vor die weltliche Obrigkeit zu geben, weil 
dor weltlichen Gerüchten nicht nach etbiſchen und relis 
giöfen, ſondern nach juridiſchen Prinzivien entſchie—⸗ 
‚den wid, Wahre chriftliche Brüder Jollen es nicht 
zum Aeußerſten kommen laſſen, ſondern unter eins 
ander ſelbſt brüderlich allen Streit ſchlichten. Jeder 
Chriſt ſoll ein Friedensrichter fein. V. 2: Wer dinſt 
‚Andere richten ſoll, muß ganz rein fein. Welch eine 
‚ ernite Aufforderung! — Aber auch welch ein Troſt! 
‚ Die Welt richtet, beberrfibt, drückt jegt die Chrüten 
im Aeußerlichen; aber das Blatt wid fih wenden. 
‚ Das erbebt die Chrüten beim Unmuth über die Wett, 
— 33: Es iſt doch wohl natürlich, daß der Ners 
‚ fübrte den Verführer richtet; daber aus einer Vors 
abnung kommt der Haß der boͤſen Engel gegen die 
Cbriſten. — 3,5: Der Mangel an weifen, rechts 


fchaffenen Männern in einer Gemeinde tft ein ems 

pfindlicher Schimpf für dieſelbe — U. 6: Ein welt: 
liches Zwangsgericht unter denen, wo die Liebe allein 

‚richten follte, iſt ein Aergerniß, it entehrend. 


XI. 


ahnung zu chriſtlich · ſittlicher 
niſchen Hurersi, welche nicht wie der 
geſehen werden känne, 

Charakter als Wohnung 


Haltung in geſchlechtlicher Geziehung gegenüber der heid- 
Genuß der Speiſe als ein 
wenn man bedenke dns Verhältnitz Des Leibes zu Ehrifte, feinen 
des heil. Geiftes und den hohen Preis der Erlöfung. (O. 12—20.) 


mtlich indifferentes an- 


IH babe Alles in meiner Gewalt, aber nicht Alles frommt; ich babe Alles in 


meiner Gewalt, aber ich werde nicht von 


irgend etwas unter feine Gewalt gebracht 
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werben. *Die Speifen [gehören]. dem Bauch und der Bauch den Speiſen; aber Gott 13 
wird ihn und fie abthun. Der Leib aber [gehört] nicht der Hurerei, fondern dem Herrn 
und der Herr dem Leibe. *Gott aber hat den Herrn auferwekt und wird unsl) auf- 14 
erwecken?) durch feine Kraft. *Wiffet ihr nicht, daß eure Leiber Glieder Chriſti find? 15 
Sol id nun die Glieder Chriſti wegnehmen und Hurengliever daraus machen? Das 
fei ferne! *MWiffet ihr?) nicht, daß, wer der Hure anhängt, Ein Leib [mit ihr] ift?16 
Denn ed werben, fpricht er, die Zwei Ein Fleifch fein. *Wer aber dem Herrn anbängt, 17 
ift Ein Geift [mit ihm]. *Fliebet die Hurerei. Jede Sünde, welche etwa ein Menſch 18 
gethan hat, ift außerhalb des Leibes; wer aber Huret, ſündigt wider feinen eigenen Leib. 
Dder wiſſet ihr nicht, daß eure Xeibert) ein Tempel des in euch mohnenden h. Geiftes 19 
- find, ven ihr habt von Gott, und ihr nicht euch ſelbſt gehöret? *Denn ihr ſeid erfauft 20 
worden um einen Preis. Breifet nun Gott in eurem Leibe’). 


6, 12—20, 





. „ vor Rückfall in das vorige fündlihe Treiben be— 
Eregetiſche Erfünterungen. zmweden. Eher fann man eine Anfnüpfung an V.9 

1. Ich habe Alles in meiner Gewalt — aber | annehmen, daß er aus der Reihe von Unfittlichfei- 
ich werde nicht von irgend etwas unter feine Ge= |ten, die er ale vom Reiche Gottes ausſchließende 
walt gebracht werden. Der ganze Verlauf des aufgeführt, die dort worangeftellte nun beſonders 
Abihnitts zeigt, daß der Apoftel die dem fo- in's Auge faßt und deren ſcheinbare Befhönigung 
rinthiihen Heidenthum jo geläufige, leichtfertige | zurüdweift. Das avra ift, wie ſich won jelbft ver- 
Anfiht von der ſchon vorher (Kap. 5, 1 und 6, N fteht und die Leer es werftehen mußten, auf adıd- 
wieberbolt erwähnten rogveia im Auge hat, welche | pooa zu beſchränken, d. h. auf ſolche Handlungen, 
nun noch mit der driftlihen Freiheit beſchönigt melde nit an fih, Sondern nur unter gemifjen 
wurbe, vermöge deren dieſe Befriedigung eines | Umftänden und Berhältniffen mit der chriſtlichen 
natürfihen Triebs eben fo geſtattet oder ſittlich un⸗ Sittlichkeit in Widerſtreit erſchienen. Bengel: Om- 
verfänglid ſein müſſe, wie Die Befriedigung ande- nia, quae licere possunt. Die erfte Beſchrän⸗ 
rer natürlicher Triebe, z. B. des Triebs nad Nah- fung dieſes Satzes liegt in dem navre 
rung. Daraus, daß Kap. 10, 23 biejelbe Marime: | auupeoeı, momit bier, wie Kap. 10, 23 nicht 


zavra uoı E£eorıv, in Bezug auf den Genuß von 
Opferfleiih gebraucht wird, folgt keineswegs, daß 
der Apoftel dieſes Thema ſchon hier behandeln 
wollte, aber nad) B. 13a. in einen Gegenjaß hin- 
eingefommen, ber ihn davon abgebradit, jo daß er 
erft Kap. 8 darauf zurüdgefommen (Neander, vgl. 
Dagegen Meyer). Es fteht aber bier nicht als geg- 
neriiche Einrede, was burd ein dA) Zoeis u. dgl. 
angezeigt jein würde; jonbern der Apoftel jpricht es 
jelbft aus als einen an ſich feſtſtehenden Grundſatz 
des Chriſtenthums, aber mit der gehörigen Be- 
ihränfung feiner Anwendung auf das wirkliche 
Leben des Ehriften (uo,—mir als Chriften). Dem- 
nad ift in dieſen Verſen (8. 12. 13) keineswegs 
ein Dialog zwiihen einem Gegner und dem Apo— 
fiel (Bott). Daß die Beziehung jenes Grundjages 
auf die wopveia wirklich ftattgefunden, ift nad) 
dem Contert nicht zu bezweifeln; nur das ift eine 
ungegründete Borausjegung, daß die Korinther 
allgemein, und daß fie in ihrem Briefe Die rogveia 
hiermit in Shut genommen. Bielmebr wird dies 
nur von Einzelnen geihehen, und der Apoftel wird 


es, wie das Rap. 5, 1 ff. Beiprodene, aus münd- | 


Yihen Nachrichten inne geworden fein. — Daß das 
ravra uoı Eeeorıv in Beziehung ftebe zu V. 11: 
Ich, als in den Gnabenftand eingetreten, bin frei 
von den gejeglihen Schranfen des Judenthums, 
von aller Beengung durch blos äußerliche Satzun⸗ 
gen und durch ein von Sündenangſt gebundenes 
Gemifien (Dfiander), ift nicht wahrſcheinlich, da die 


mit dire eingeführten Sätze zunädhft Warnung 


1) Rec. Yuds ſchwach bezeugt (aus Rom. 8, 11). 


änßerer materieller Vortheil, jondern das ethiſch 
Zuträglice, das fittlich Körderliche gemeint ift, und 
zwar vielleicht zunächſt für Andere (im zweiten Sat 
Beziehung auf den Handelnden felbft). Die zweite 
ı Beihränfung jpriht der Sat aus: all ovx Eyo 
EEovorasFnoouaı vo rıvos. Es iſt hier eine Paro- 
nomaſie in Z£sorı (wovon Z£ovoia) und efovesa- 


l. oIH00uaı, wodurch der durch Mißbrauch der Frei- 


"heit eintretende innere Widerſpruch noch ftärfer 
bhervortritt. Nachdrücklich ſteht das 00x 2yw, worin 
die Berjönlichkeit, das ethiiche Selbft (nicht blos das 
pauliniiche, ſondern das chriſtliche überhaupt) jed- 
weder Sache entgegengeftellt wird, Die, wenn man 
fich ihr leidenſchaftlich hingibt, fie mit widerftreben- 
dem Gewiſſen gebraucht oder genießt, und fie als 
unentbehrlich feſthalten will, als eine Macht über 
jene, als ein Gewalt über fie Gewinnendes fich 
darftellt. — Das Futur. in 09% EEovaaodnoouar 

drückt die fittlihe Zuverfiht und Feitigfeit aus. 

\ ZEovoraseıw — Gewalt haben (aud Kap. 7, 4), 

| Tıvös Aber ift Neutrum, entjprechend dem nravra, 

| nicht Maskulin. 

2. Die Speifen [gehören] dem Bauch — — und 
‚der Herr den Leibe. Gott aber hat den Herrn 
auferweckt — durd) feine Kraft. Hier tritt der 
Gegenſatz hervor zwiſchen einem Adiaphoron, 
worauf der allgemeine Grundſatz anwendbar iſt: 
dem Genuß der Nahrungsmittel, und der mit nich— 
ten in dieſe Kategorie gehörenden mooveia. — 
Theils aus der gegenfeitigen, in der ſchöpferiſchen 

Anordnung beruhenden Beziehung der Bowuara 


2) Am ftärkiten bezeugt das Zut. von £Seyeigeıv und EEnyeıgev ; jenes Tiſchend, dieſes Meyer (f. exeget. Erläut.). 


-3) Bec. und Lachmann mit bedeutenden Zeugen 7 OU2. 


4) Bec. und Sahmann TO 0WUG mit guten Zeugen, aber vielleicht Gorreftur, durd; 2066 veranlaßt. 
5) Rec. zai Zv TO mvevyarı vuov, Arıva EOTL TOV FEoV, ein alter, durch Leftionarien weit verbreiteter Zuſatz. 


Die gewihtigiten Handſchriften und andere alte und gute Zeugen, haben es nicht. 


7* 
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und der xoAla, daß jene dazu beftimmt find, von 
diefer aufgenommen und verbaut zu werben, dieſe 
dazır, jene aufzunehmen, theils aus der Vergäng- 
lichkeit beider, ihrer Beftimmung blos fiir das ge- 
genwärtige Leben, ergibt fich, daß jener Genuß ein 
fittlich indiffeventer, ſomit erlaubter ift, freilich fo, 
daß er in dem ovupeoo» und ovx ZEovauabsnFau 
(2. 12) feine Schranfen hat. — Ganz anders ver- 
hält ſich's mit der wooveia, da der, Xeib, als mit 
dem Herrn in Wechfelbeziehung ftehend und in die 
Gemeinſchaſt feines unvergänglihen Lebens auf- 
genommen, nicht der rogveia angehört, nicht in ihr 
jeine göttliche Beftimmung finden fanır. — Tn »o01- 
hie sc. Eoriv. Die nokia ift = yaoııo, — die 
vnodoyn av arriov; vergl. Matth. 15, 17. — 
Das oͤ de FE0s-xaraoynosı enthält in dieſem Con- 
tert feine Warnung vor Unmäßigfeit. Es ift da- 
mit hingewieſen auf die Verwandlung des Zuftan- 
des der Menſchheit bei der Parufie Chrifti, wo von 
irdiſcher Nahrung und den Organen dafür feine Rebe 
mehr fein wird. Vergl. Kap. 15, 44, 51; Matth. 
22, 30. — Das za ade führt über den Tod als 
Zeitpunkt des zaragpysiv hinaus, — Bei Booua 
bier ſchon an die mit ogveia verbundenen Opfer: 
mahle zu denken, ift unnöthig; ja der Zufammen- 
hang wird dadurch vielmehr geftört als vermittelt. 
In der Antithefe gegen das Borhergehende wird 
als Negation das vorangeftellt, defien Analogie 
mit dem Genuß der Speifen zu beftreiten des Apo⸗ 
ſtels Zweck ift, 70 o@ua od rn nogveia. — Dieje 
ift nicht eine naturgemäße Funktion eineg vergäng⸗ 
lichen Organs, ſondern ein Gebrauch des ganzen, 
dem Herrn angehörigen, mit ihm zu unvergäng- 
lichem Leben beftimmten Keibes gegen den Willen 
des Herrn. Auch hier find zwei Momente: 1) die 
Angehörigkeit an den Herrn, welche auch hier eine 
wechjelfeitige ft: daß der Leib für den Herrn be- 
ftimmt ift, fein Glied und ausſchließliches Eigen- 
thum zu fein, und hinwiederum der Herr für den 
Leib: ihn zu regieren und zur gebrauchen, ja noch 
mehr, ihn ſich zuzueignen (umd zu affimiliren), 
Andere: ihn zu nähren; vergl. $0h.6,33, 53; aber 
vergl. B. 15 ven. 2) Die in der Gemeinschaft mit 
dem Herrn beruhende göttliche Beflimmung des 
Leibes zu unbergänglihem Leben Gegenfat zu 
xaragynosı, V. 13. — Mit 709 xug10v nyeıge ift 
die Einführung in-ein dem Tode nicht mehr unter- 
worfenes Leben gemeint. Vergl. Rum. 6,9 ff. Das 
»al-xcl, „ſowohl, als auch”, druͤckt die Beziehung 
der Sätze zu einander aus. Im zweiten aber ift 
die Lesart ftreitig, und Meyer hält ed. 2 das ühri- 
gens weniger bezengte 2&7jyeıos als das allein rich- 
tige feft, da der Apoſtel das Eyeigeww und #Eeyei- 

eıv der Gläubigen, eine Wieberherftellung des 

ebens nad dorangegangenem Sterben, niemals 
von fih und feinen Zeitgenoffen ausfage (2 Kor. 
4, 14 ſei geiftig zu verftehen), vielmehr in der Er- 
wartung der Nähe der Parufie eine Verwandlung 
ohne Tod für fie Hoffe (Rab. 15, 51f.; 1 Theſſ. 
416f.), jo daß es hier wohl heißen Fünnte Ewo- 
mwomosı, aber nicht 2£eyeger (vergl. Kap. 15, 225 
Röm. 8, 11). Er verfteht es jedoch nicht von der 
geiftigen Auferwedung (Wiedergeburt), fondern 
wie Eph. 2, 6; Kol. 2, 12 f., fo, daß Chriſti Erwek⸗ 
kung das Faktum iſt, in welchem die der Chriſten 
mit gegeben iſt, obwohl diefer Zuſammenhang 
erſt bei der Parufie an den Subjekten real wird: 
durch die wirkliche Auferftehung der Geftorbenen 
und Berwandlung der Lebenden. — Wenn aber 





bei dieſer Auffaffung in 2ömyeıgs dieſes Beides 
zufammengefaßt werben kann, warım nicht auch, 
wenn das Fut. gefegt ift? Wir halten fomit die am 
beften bezeugte Lesart feft, welche auch dem KOTag- 
ynoesı entipridt, und nehmen Das 2£eyeosı in Dem 
umfaffenderen Sinne, fo daß die Verwandlung der 
Lebenden mit darin begriffen ift, was auch von 
2 Kor. 4, 14 gilt. Da er anderwärts jene Unter- 
ſcheidung deutlich hervorhebt, jo hat er bier nicht 
nöthig, fie zur Sprache zu bringen. (Hiermit ſtimmt 
denn auch Meyer, ed.3.) — Schwerlich iſt hier 
(mit Bengel und Dfiander) zwiſchen Zyeigeıv und 
Seyeloenr⸗ zu unterjheiden, jo daß jenes auf den 
Anfang (Erftling), Diefes auf die Vollendung bes 
Ernenerungsmerfes ginge. — Die nähere Beſtim⸗ 
mung: nuas ftatt ra owuara nucw iſt durch zo» 
#voıov herbeigeführt. Der KContert Yäßt fein Miß— 
verſtändniß zu. Dfiander: „Der Leib Träger ber 
Perſönlichkeit.“ Das dıa z7s duvauews avrov wird 
jeiner Stellung wegen am beften blos auf den zwei- 
ten Saß bezogeu, wenn man auch bei «urov an 
Gott, nit an Chriftum denkt; was hier vorzuzie- 
hen ift, weil Gott Subjekt des Z£eyeoer ift. Bergl. 
Kap. 15, 38; Matth. 22,29; Eph. 1,19. — Jia 
hier inneres Medium, £ 

3. Wiflet ihr nicht, daß eure Leiber Glieder 
Chriſti find? — — Wer aber dem Herrn anhängt, 
iſt Ein Geift [mit ihm). Ta o@nara vuwv uch 
Xgıorov. Hiermit wird das V. 13 Angedeutete 
(To o@ua To xvoio) weiter ausgeführt und „auf 
Grund des B.13 f. gegebenen Beweifes der Un— 
fittlichfeit der mogveia Die Verabſcheuungswürdig— 
feit derfelben zum Bewußtſein gebracht” (Meyer 
gegen Baurs Behauptung einer petitio prineipii 
bei Baulus). Sonft heißen die Chriften felbft zen, 
als Theile des o@ua Xguorod, ber Gemeinde in ihrer 
Zotalität, deren Haupt Chriftus ift (vergl. Kap. 
12, 27; Eph. 5, 30); bier ihre Xeiber als mejent- 
licher Theil (Träger) der Perſönlichkeit. Aber nicht 
ſowohl wegen feiner Fleiſchwerdung, alfo in Bezug 
auf die Gemeinschaft der menſchlichen Natur, als 
wegen der Einwohnung feines Geiftes (V. 19. 
Jedenfalls wird dadurch die innigfte Gemeinschaft 
des Lebens, wie zwiſchen dem Geift und feinem 
Organismus und deffen Gliedern, angezeigt. Ob 
dem Apoftel das Bild des ehelichen oder bräutlichen 
Verhältniſſes im Sinn liegt (vergl. 2 Kor. 11, 2; 
Eph. 5, 26 f.; Röm. 7, 4), ift weniger ſicher. Die 
Inconecinnität zwischen Chriftus einerjeits und der 
rogvn andererſeits (Meyer) würde nicht im Wege 
ftehen. Denn ob der andere Theil männlich oder 
weiblich ift, e8 handelt fich um den innern Wider- 
ſpruch zwifchen ber Angehörigfeit oder Lebens— 
gemeinjchaft mit Chriſtus, dem Heiligen und Rei— 
nen, und dem eine Selbfthingebung zu ſolcher Ge- 
meinſchaft in ſich ſchließenden Verfehr mit einer 
unveinen, fich jelbft preisgebenden Perfon, einer 
feilen Dirne (nogvn). — Die Unfittlichkeit dieſes 
letzteren Verhältnifjes Fonnte nur dem unreinen, 
heidniſchen Gewiſſen fich verbergen; für das chrift- 
liche Gewiſſen verftand fih das, und fomit, daß 
dies ein Frevel gegen Chriftum, eine greuliche An- 
taftung feines Rechts fei, won felbft. Daher kann 
der Apoſtel ohne Weiteres fortfahren: doas ν 
nogvns wehn. Das aiosıv ift nit — nehmen 
überhaupt, jondern wegnehmen, alſo dem recht— 
mäßigen Eigenthiimer entziehen. Od» führt die 
Folgerung ein: da dem fo ift, jo werde ich Doc) das 
nicht thun, mich nicht fo weit vergeſſen. Dasoınoo 
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ift entweder Conj. aor. (wie Kap. 11, 22): ſoll ich 
machen ? oder Fut.: werde ich machen? Der Siun 
ift derſelbige. Er verneint dies mit der ftreng 
abmweijenden Formel: un yevorro, wonach Röm. 
6, 2 und öfters unheilige Behauptungen, Folge— 
rungen oder Zumuthungen zurüdgemwiefen werden. 
— Daß die mopveia nichts Anderes jet, als was 
er fo eben ausgeſprochen, beweift er damit, daß das 
+0L.h&0Faı 77 ogvn eine völlige Vereinigung bes 
leiblichen Lebens in fich Ihließe, während das x04- 
Aäoraı To xvoig zu einer Geifteseinheit mit ihm 
. führe, jo daß alfo der Widerſpruch zu Tage liege: 
Geiſteseinheit mit dem Herrn und Reibeseinheit mit 
der Hure, "HZ 00% ordare: „Leineswegs, oder, wenn 
euch dies noch zweifelhaft erſchiene, fo müßte euch 
unbefannt fein” (Meyer). Das xoAläcdeı, ſich an- 
ſchmiegen, anſchließen, ſich vereinigen, innig ver- 
binden, weiſt im erſten Gliede auf die Geſchlechts— 
vereinigung, die innigſte Verbindung des leiblichen 
Lebens, hin. Auch 1Moſ. 2, 24 (Matth. 19, 51) 
wird als Folge des xollacdaı da8 eivaı eis uiar 
cagxa hingeſtellt. Darauf beruft er fid) jet als 
auf einen göttlichen Ausſpruch (pnoiv, nämlich o 
eos), denn die Schriftausſprüche find Gottes Aus— 
ſprüche, auch wenn fte durch ein menſchliches Organ 
geſchehen; vergl. Kap. 15, 27; Ephef. 4, 8; Hebr. 
8, 5 (nicht gerade 7 yoapn, oder To vedun, was 
dem Sinne nad) freilich dafjelbe wäre; noch weni— 
ger — heißt e8). Was aber in der Schriftftelle 
von der ehelichen Vereinigung gejagt ift, wird hier 
auf die außereheliche bezogen, welche, phyſiſch be- 
trachtet, jener analog ift (Thom. Aq.: „secundum 
speciem naturae non differunt“). Er gibt da- 
mit zu verftehen, daß es ſich hierbei nicht blog um 
einen momentanen Genuß handele, womit die 
Sache ſchlechthin abgemacht wäre, fondern daß Dies 
eine Vereinigung des leiblihen Lebens mit fich 
führe. Sao& trüdt1 Moſ. 2 noch blos den Begriff der 
natürlichen Keiblichfeit aus, ohne den Nebenbegriff 
der Berderbniß. Das or dvo fteht im Grundtert 
nicht, aber in der LXX und in allen Citaten, auch 
bei den Rabbinen (ob im Intereffe der Monoga- 


mie?). Eis, hebr. I, aud im rein Griechiſchen 


vom Uebergang in einen Zuftand. — Der Gegen- 
ſatz zu dem xolAdcFau cn noovn ift nun das xoA- 
 kaodaı To rvoio, was aud) 5VLo]. 10, 20; 2 Kön. 
18, 6 u. ö. fi findet. Dem &v o@ua aber fteht 
gegenüber das Zr mveüue, wo, wie bort, ber Ge- 
' genftand, womit man Eins ift, fi) von jelbft ver 
ſteht. Die Einheit ift aber feine blos ibeelle — 
Uebereinftimmung, jondern reale: Einwohnung 
Chriſti, wodurd fein Geift und der Geift der fi) 
‚ ibm innig Anjchließenden Eins wird (vergl. Joh. 
14, 23). Dieſer Satz ift übrigens jelbftftändig, 
nicht mehr von oͤr⸗ abhängig. 
4. Flichet die Hurerei — preifet nun Gott an 
eurem Leibe. Was im Borhergehenden gemeint 
‚ war, die Warnung vor Hurerei, dag wird jett bes 
ftimmt ausgeſprochen. Devyere nv nogveiar. — 
Obwohl Rejultat der vorangegangenen Bekehrung 
| wird es in raſcher aſyndetiſcher Darftellung ohne 
| od» eingeführt. Devyere ein treffender Ausdruck. 
| Anfelmus: „Alia vitia pugnando, libido fu- 
| giendo vineitur.* — Das Nächſtfolgende ift eine 
Begründung diefer Warnung, durch Hinweifung 
auf das Charafteriftiihe diefer Sünde, wodurch fie 
| von jeder andern fich unterjheide: Daß der Menſch 
| Dadurch gegen feinen eigenen Leib jündige, Dies 
| 
J 








wird in antithetiſcher Form dargeſtellt. — Wie 
kann er aber ſfagen: jede andere Sünde, die ein 
Menſch etwa gethan (Liv — av eine Nebenform 
jpäterer Gräzität), fei außerhalb des Leibes (als 
Objekt), da ja auch Trunkenheit u. a, eine Beihä- 
digung des Xeibes mit ſich führt und auch nicht au— 
Berhalb deffelben zu Stande fommt? Man nimmt 
entweder das za» in populärer Weife — faft alle, 
was jedoch willkürlich ift; oder den ganzen Sag 
hypothetiſch; wenn aud) alle andern Sünden aufßer- 
halb des Leibes wären (Flatt); was aber unzuläffig 
ift. Oder fagt man: durch die Hurerei werde der 
ganze Leib befledt; was aber die Worte nicht ſa— 
gen, Oder: alle andern Sünden trennen den Leib 
des Chriften nicht vom Leibe Chrifti (Fritzſche); mas 
aber weder die Worte jagen, noch im Sinne des 
Paulus ift, Kap. If; Röm. 8,9). Oder jagt man: 
feine Sünde führe eine fo tyranniiche Gewalt des 
Sleifches über den Geift mit fih; was aber hin— 
eingelegt ift. Oder läßt man Schlemmerei und 
Trunfenheitin der nooveria mit begriffen fein; mas 
aber dadurch, daß fie häufig damit verbunden find, 
nicht gehörig begründet ift. Eher kann man jagen: 
bei diefen Sünden werden zunädhft nur vergäng- 
liche Organe (die xoıdia) gebraucht und beſchädigt, 
ober: fie bedürfen eines Xeußeren, eines dem Men- 
ihen fremd Gegenitberftehenden zur Bermittelung 
und gehen von außen auf den Körper über. Ode 
nogvevwv-eis 7o idıov ooua. Der Zujanmmen- 
hang mit dem Vorangehenden und Nachfolgenden 
führt darauf, daß der Apoftel einestheilg Das im 
Auge hat, daß in der mogveia eine Hingebung des 
Leibes an die Hure ift und damit eine Verwide- 
lung des eigenen leiblichen Lebens mit demihrigen, 
wodurch der Menſch die Dispofitionsfähigfeit über 
feinen eigenen Leib verliert, das Recht daran an 
eine fremde Leiblichfeit hingibt, dieſer eine Macht 
über ſich gewährt (analog Kap. 7, 4); anderntheilg 
das, daß der Leib der Ehriften, den er ja hier im 
Sinne hat, eine fo hohe und heilige Würde hat 
(8.19; vergl. V. 13. 15), welche aber durch die 
rogveia in einer Weife verlett wird, wie Durch 
feine andere Sünde. In beiderlei Hinficht ift das 
TogvevEiv IN auagraveıy eis To Ldıov Foua, wie 
feine andere Sünde, Meyer: „Der jelbfteigene 
Körper ift das unmittelbare Objekt, das der Hu— 
vende ſündlich affizirt." — Daß das aunpravsır Des 
N09vEIWV eis to (Wıov oouc bei Chriftenmenjchen, 
mit denen er ja zu thun bat, unleugbar ftattfindet, 
das fett er noch in's Licht Durch die von ihnen doch 
mwohl erkannte Würde, die der Leib des Chriften als 
folher hat. — Wie er V. 15 den Xeibern der Chri— 
ften zufchreibt, was er fonft von den Chriften felbft 
ausfagt, daß fie un Xosoroo find, fo hier in Be— 
treff ihres Charakters als vaos Heov (Kap. 3, 16; 
2.Kor. 6, 16), oder Too aylov rvevuaros. Der Hei- 
lige Geift wohnt zunädft im 200 avdowros, im 
rreöna des Menſchen, deſſen Träger, Wohnftätte 
und von ihm unzertrennlihes Organ aber das 
ooue ift, Lieſt man zo o@ua vuwv, fo ift das 
j. v. a. ber Leib eines Jeglichen von euch. Der- 
felbe Sinn, wie bei der Tesart ra auuara. — An 
diefen Gedanken, zunächſt an den Sat, daß fie den 
inwohnenden h. Geift von Gott haben (ano — von, 
ber, wie $oh. 15, 26), alſo hierin von ihm ab- 
hängig feien, knüpft fi) noch der weitere: zus 00x 
dore Eavrov, woraus unmittelbar folgt, daß fie 
auch nicht über ſich felbft und ihren Leib verfügen 
können, alfo den Leib nicht zu unreiner fleiſchlicher 
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Luft, fondern allein zur Bollbringung des heiligen 
Willens Gottes gebrauchen dürfen. — Daß fie nicht 
fich felbft angehören, das ftellt er noch in's Licht 
durch Hinweiſung auf Das Werk der Erlöfung. — 
’Hyogasdnte yoo, denn ihr ſeid gefauft worden, 
nämlic) für Gott, fein Eigenthum zu fein. Vergl. 
Apok. 5, 9 und nesınosioHas Apoſtg. 20, 28. Zu 
Grunde liegt das Bild eines Sklaven oder leib— 
eigenen Knechts, über den ja ausfchließlich fein Herr 
zu verfügen hat. Diejes Erfauftwordenjein ſchließt 
als Vorausſetzung in ſich die Loskaufung von ber 
Sundenknechtſchaft, vom Geſetzesfluch, von ber 
Gewalt des Satans (vergl. Röm. 6, 17 ff.; Sal. 
3,135 Kol. 1,13; Apoftg. 26, 18). — Er jeßt noch 
binzu die nähere Beftimmung: zuuns. — Es iſt 
nit eine unentgeltliche Erwerbung, ihr feid Got- 
tes Eigenthum geworden fiir einen Preis; die— 
fer ift Chriftus, feine yoyn, fein eine. Vergl. 
Matth. 20, 28; 1 Petr. 1,18 f. Ueber die Wort- 
bedeutung binausgehend, aber wejentlic dem 
“ Sinne gemäß ift die emphatifche Faſſung: um ei- 
nen hohen Preis, theuer. Derjelbe Ausdruck Kap. 
7,23, wo aber, wie Apoftg. 20, 28; Tit. 2, 14, 
Chriftus als Eigenthumsherr vorgeftelt ift. Die 
praftifhe Folgerung hieraus, welche die voran- 
gehende Warnung in ſich begreift, ift: dogasare ön 
zov Heov Ev oO oouarı duav. Jdo&atsıv — ver- 
herrlichen. Hier Offenbarung der göttlichen Hei— 
Yigfeit (oder feiner heiligen Gegenwart — vaos), 
durch ein reines keuſches Verhalten, ein Preifen 
durd) die That, wie das eis dogav Heod moLeiv 
Kap. 10, 31. Bergl. aud) Joh. 21, 19; 12, 28; 
13, 31. Ev =in, Bild des voos, oder — an — 
dasjenige, woran die verherrlichende Thätigkeit 
fi) erweiſen fol. Das ön dient dazu, die Ermah- 
nung veht dringend zu machen — thut's nur recht, 
fo daß es augenfällig ift, daß ihr’s thut. Vergl. 
Paſſow I, ©. 612. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Freiheit des Chriſtenmenſchen hat ihre 
Schranke, welche aber im Grunde nur ihre Selbjt- 
begränzung, bie Beftimmtheit ihres wirklichen Le— 
bens und Waltens ift, in der Liebe. Der Ehrift 
ift durch den Glauben frei, los von allem Gejeß 
als äußerer, ihm gegenüberſtehender, ihn mii Straf- 
androhung verpflihtender Satzung. Daraus folgt 
aber die Berechtigung, den fündlicyen Eigenwillen 
gegen den geoffenbarten Gotteswillen geltend zu 
machen, jo wenig, daß vielmehr eben durch jene 
Freiheit diefe Willkür ſchlechthin abgejhnitten ift. 
Denn der Glaube, durch den er frei geworden, tft 
ja das Eingegangenfein des Ich in Ehriftum, das 
Ehriftum-Ergriffenhaben, jo daß num nicht mehr 
ich lebe, fondern Chriftus in mir lebt, hiermit 
aber die mich und alle Miterlöften umfafjende hei— 
lige ©ottesliebe. In diefer aber haffe und meide 
id) Alles, was mit dem göttlihen Willen und End— 
zwed in Bezug auf mic) ſelbſt und Andere ftveitet, 
Alles, was meine Gemeinjchaft mit dem Herrn und 
die darin beruhende Macht über Satan, Fleifch 
und Welt ftört und aufhebt, oder was mir und An- 
dern Schaden an Seele und Leib bringen mag. 
Nur was mir und Andern frommt, oder förderlich 
ift für das Heil in Chrifto, für das Wachsthum im 
Hriftlihen Xeben, nur was meine wahre Freiheit, 
mein aller Dinge und vor Allem meines natitr- 
lichen Lebens (Fleiſches) Mächtigſein unverfehrt 





läßt, laſſe ic) mir gefallen, oder laſſe mid) damit 
ein, fei es im Wirken oder im Genießen. So be- 
ruht die Wahrheit und Wirklichkeit der chriſtlichen 
Freiheit in Chrifto. — 

2. Nur in Chriſto iſt auch die Macht der Reini— 
gung und des Sichreinhalteng von Unzucht und 
Hurerei. Das Ehr- und Schamgefühl, oder Die 
Furt vor Schwädhung und Zerrüttung des leib- 
lichen Lebens reicht allein nicht aus gegen die mäch— 
tige und lodende Verführung und gegen die Ge⸗ 
walt des ftärfften finnlihen Triebe. Der Genuß 
ift gegenwärtig und fühlbar, der Nachtheil liegt in 
der Zufunft, oder man bildet ſich ein, er trete wohl 
gar nicht ein; wie er denn oft, jo weit die menſch— 
liche Erfahrung reiht, ausbleibt. Aber in der Ge- 
meinfhaft Chrifti und im Haren lebendigen Be⸗ 
wußtſein derſelben liegt die Macht der Ueberwin— 
dung auch des gemaltigften fleiſchlichen Triebs, 
auch der lockendſten Berfuhung zur Befriedigung 
deſſelben. Da ift Chriftus mit feiner heiligen Liebe 
die befeelende Macht des Organismus. In dieſer 
Liebe, welche den bittern Tod um unfrer Sünden 
willen erlitten, ift die fündliche Luft wejentlich er- 
tödtet, und der Chrift will mit feinem Leibe und 
deffen Gliedern num Feines Andern mehr fein; jein 
Leib gehört Chrifto an, ift ein Glied Chriftt, ein 
Drgan feines heiligen Lebens, welches er nimmer- 
mehr einer fremden umveinen Macht bingeben, 
nimmermehr in die Lebenseinheit einer Hure ver— 
wideln kann. Da Chriftus mit feinem Geifte in 
ihm Wohnung gemacht, fo wendet er ſich mit tief- 
fiem Abſcheu ab von der Entweihung dieſes Der 
Berherrlihung Gottes geweihten Heiligthums durch 
Preisgebung zur Befriedigung unreiner Luft. Durch 
die Macht der Erlöjung, deren Preis das foftbare 
Blut des Sohnes Gottes ift, findet er fi ganz und 
gar an Gott gebunden, und will und kann feinen 
Leib, der ja Gottes Eigenthum ift, nicht mehr an— 
ders gebrauden, denn zum Dienfte und reife 
Gottes. — Mit Chrifto in die Einheit des Geiftes 
aufgenommen, will er nimmermehr außer der 
göttlichen Ordnung (der Ehe) in Fleifcheseinheit 
eingehen, wie die Hurerei fie mit fi) bringt, wo— 
durch ja auch der zur Gemeinjchaft des unvergäng— 
Yihen Lebens Chriftt beftimmte Leib verderbt und 
hiezu unfähig würde, 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starfe, 2. 12: Ein Chrift iſt ſchuldig, zu 
unterlafjen, was. er fonft thun könnte, wenn er weiß, 
daß es mehr Argerlich, als erbaulich tft (Gat. 5, 13). 
B. 13 (Hed.): Hurerei eine große Sünde; denn da 
nimmt man Gott, was fein ift, ſchändet Ehrifti Glied; 
wird ein Leib und Herz mit einer Metze und Schand— 
aas, verunehret feinen Leib auf's ärgſte, zerbricht den 
Tempel Gottes, fündiget wider feine Erlöſungspflicht, 
und gibt wicht Gott, fondern den Teufel Leib und 
Seele, welche Gottes find. V. 14: Die Auferftehung 
ift gegründet in Chrifti Auferftehung und foll abe 
halten von aller Unzucht. Denn obgleich die Unreiz 
nen auch werden auferwecet werden, jo wird doch 
ihr Leib nicht verklärt fein. — V. 15: Schämet euch, 
ihr Unzüchtigen! Ihr befudelt nicht nur eure Leiber, 
fondern auch Chrifti Glieder. Wird's nicht einmal 
beißen: Weg, weg mit dem Unflaty! — V. 17: 
Chriſtus und der Gläubige find aufs innigfte ver- 
einigt, jo daß ſie ald eine Berfon geachtet werden. 
An jolcher geiftlichen Vereinigung hindert den Gläus 


u 
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bigen die Ehe nicht (1 Mof. 5, 22), die ja ein Bild 
folcher getftlichen Vermählung iſt (Hof. 2, 195 Hohel. 
4,9; Eph. 5, 30 ff.). Aber mit einer Hure ein Keib 
werden, macht ung untüchtig, mit Chrifto ein Geift 
zu werden. — V. 18 (Hed.): Die Hureret allein iſt's, 
welche den ganzen Leib zur Schandthat verpflichtet 
und damit verunreinigt, mehr als alles Andere. Die 
Völleret dürfen nicht alle Gliedmaßen entgelten, auch 
it Speife und Trank, damit man fündiget, Fein 
Glied des Leibs. — Andere Sünden werden begangen 
an des Nüchiten Leib (tödten), Gut (ftehlen), Ehre 
(falſch Zeugniß reden); die Hurerei wird an uns 
mit dem eigenen Leibe begangen. — V. 19: Inner: 
liche Herrlichkeit der Gläubigen, daß Gott felbft in 
ihnen wohnt und wandelt (Pf. 132, 14).— 2. 20: 
Das _theure und unvergängliche Löſegeld des Blutes 
Chriſti für das menfchliche Gefchlecht verdient eine 
Dargebung des Leibes und der Seele zum heiligen 
Dienjte des Herrn. 

Berlenburger Bibel, 3. 12: Man fragt 
nur immer: ob's erlaubt fei? das ift gefährlich; aber 
nicht, od fich’S auch gezieme? oder man eben müſſe? 
— Den Chriften ift mehr erlaubt, als ihr meinetz 
aber fie nehmen fih in Acht. Chriften find nicht 
blind; fie fehen wohl, daß fie in Chriſto über Alles 
erhoben find; aber fie fehen zu, wie fie Alles ge— 
brauchen, und find Hug, wie die Schlangen, bei 
ihrer Zaubeneinfalt. — Die Freiheit ift eine göttliche 
Eigenschaft; aber fie kann nicht ohne göttliche Art 
bejejfen werden. — Die Macht an Kreaturen haben 
wir nur in Gott und Chrifto. Die Chriften find 
rechte Könige. — Wenn du im Stand bilt, daß dic) 
nicht3 gefangen nimmt, fo Haft du alle Macht. Die 
Freiheit ift ein göttlich Kleinod; aber es muß auch 
Freiheit bleiben, daß man fich nicht in die Sache laſſe 
einflechten. Der Menfch fpricht: ich bin ein Herr 
über die Kreatur. Sa, fei es nur, und werde nicht 
ein Sklav darüber. Bon der Sache kann man wohl 
fagen: Das iſt gut. Aber wie bit du? Kann es 
dich nicht gefangen nehmen? — V. 13: Darin ijt 
eine edle Probe, dag Chriftus ſich uns fo ergeben 
bat, daß es heißt: Der Herr fei für ven Leib. Wer 
nun feinen Leib vecht ehret, zu dem thut fich der 
Herr. — Der zerreiget die Ketten göttlicher Ord— 
nung, der feinen Zeib mißbraucht. — Im Anfang 
war der Zeib nicht der Unreinigkeit gewidmet; jetzt 
aber und wie er num ift, ziehet er dahin. Das folget 
aber nicht: was mich ziehet, dem muß ich, wie ein 
Ochs, folgen. — V. 14: Wer im Glauben auf diefe 
Seligfeit feines Leibs wartet, kann der wohl durch) 
uureine Zuft fich um folche Hoffnung bringen? — 
8.15; Chriſti Glieder find die Gläubigen felbft, 
alfo auch Alles, was ihr ift. Hurerei iſt eine große 
Sünde: der Hure fehenken und hingeben, was Jefu 
ift. — Ueberhaupt, wenn ein Chrift fich der Well 
und Kreatur ergibt, fo entzieht ev fih dem Herrn 
Jeſu. Wer fündigt, nimmt die Kraft, die ihm Gott 
gegeben, und opfert fie einem Anvdern auf. — Aber 
im Winkel fich feßen und ſpekuliren, macht die Sache 
nicht aus. Man muß beten, kämpfen, fich die Dun 
Liebe des Erlöfers vorftellen. —B.17: Ein Geiit 
— Wollen, was Gott will, das ift Gott Schon gleiches 
Weſens fein; ihm ift das Wefen und Wollen einer- 
lei. (Der h. Bernhard.) — Diefe Vereinigung wird 
allein im Snnerften des Gemüths erlernt und erlangt. 
- Haben wir nun Luft, mit Chrifto zu fein, fo laſſet 
und dem Heren, und nicht der Hure, anhangen, mit 
Gott wandeln und dem Lamme folgen, wo es _hin- 
gehet; in Gott bleiben, dag Herz, Muth, Sinn 








und alle Kräfte in Gott hineingehen, und aus ihrer 
Gigenheit und falfchen Freiheit in die Gigenfchaft 
Gottes eindringen. Sp findet Gott den Menſchen 
wieder, der ihn verlaffen hatte, und wohnt da, als 
in feinem Tempel. — 3. 18: Das ift zugleich ein 
Unterricht, wie man fich zu retten habe: die Gelegen- 
heit meiden, fich nicht in Gefahr geben, ſich nicht fo 
ftark dünken, fich losreißen, wie Sofeph Tief. — 
2.19: Ein Gläubiger ift nicht fein eigen, fondern 
Gottes Knecht, der feines Herrn Befehl erwartet und 
ausrichtet. Wo möchte wohl eine größere Seligfeit 
in dieſem Leben noch genofjen werden, als eben darin, 
daß man Gott ganz und gar eigen fein Fann? Er 
muß wohl für die jorgen und die fchügen, die ihm 
angehören und nicht mehr ihr felbit find. So feid 
denn in feinem Stücke mehr euer felbit, auf daß er 
ſelbſt ganz der eure fei. — ®. 20: Chriftus hat den 
ganzen Menjchen erkauft; durch fein unbeflecktes 
Opfer follen wir aud) den Leib heiligen lafjen. Nach 
dem erjten Urfprung ift der Menſch Wohnung und 
eigenes Gut der Gottheit, und dann tft er auf's neue 
in der Erlöſung fo theuer erfauft. Darum follen die 
Menschen Gott fich widmen; und zu dem Ende ſollen 
wir und reinigen von aller Befleckung des Fleifches 
und des Geiftes (2 Kor. 7, 1). 

Nieger, 2. 12: Unter dem Mißbrauch der 
Freiheit wird man am meilten gefangen genommen. 
Freiheit ift, wo ich nicht nur etwas gebrauchen, fonz 
dern e8 auch leicht mifjen fan. — V. 13: Wer mit 
jedem Bilfen auch etwas vom Urtheil des Todes, 
darunter Alles liegt, in fich nimmt, dem wird alle 
hierin zu genießende Luft als das Geringite vorkom⸗ 
men, und er wird fich auf die Macht darin fo wenig 
einbilden, als auf ein Henkermahl. — Durch den von 
Gottes Finger in die Herzen gemachten Cindrud der 
Schamhaftigkeit und des Verlangens nach der eriten 
Unſchuld werden wir kräftig erwedet, die in ver 
Gnade Ehrifti angebotene Kraft zur Bewahrung des 
Leibes und feiner Glieder wohl anzuwenden, und fie 
dadurch zum Dienft der Gerechtigkeit und in die Frucht 
der Heiligung zu bringen; aber auch dafür zu ge 
nießen, daß der Herr auch dem Leibe gehört, die 
Fürforge, LXiebe und Gnade Gottes in Chrifto Jeſu 
auch über ihn fich erftreekt, und feine Heiligung durch 
feinen Geift, ja feine Verherrlichung in der Auf 
erftehung bewirkt. — V. 14: Die Freiheit, feinen 
Leib der Hurerei zu geben und die Hoffnung der Aufz 
erftehung zum Zeben kann im Herzen nicht neben einz 
ander beftehen; jene Dornen treiben diefen Samen 
ab, und durch rohen Mißbrauch feines Leibes bringt 
man fich un den Genuß manches verborgenen Manna, 
der auch für den Leib der Heiligen im ewigen Leben 
fich finden wird. V. 15 u. 16: Unſere Leiber find 
Chriſti Glieder, indem von dem Haupt Chriſto auch 
über fie Xeben, Luft, Kraft, Gott und der Gerechtigkeit 
zu dienen, Negierung feines Geiftes, Hoffnung, Bes 
gierde, den Sinn Chrifti auch im Wandel auszus 
drücken, ausfließt. Wo man aber diefe Glieder ihrem 
rechtmäßigen Herrn und Haupt entzieht und damit 
auch den aus folcher Gemeinfchaft fließenden Genuß, 
Friede und Freude im heil. Geift unterbricht, ja Dar- 
übergar an eine Hure oder einen Hurer geräth, jo gibt 
das eine folche Verbindung und Gefangenfchaft ab, 
daß ein Theil des andern Glieder in feinen Dienſt 
fordern und ziehen, wenigſtens mit feinen Unreinig- 
keiten und Entzündungen anſtecken kann, wie wenn 
fie fein eigen waren. — Was nad) der Ordnung 
Gottes nur in der rechtmäßigen Ehe gefchehen follte, 
das gefchieht durch Anhangen an ver Hure auch, und 
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zwar fo, daß «3 in dem Leib und deſſen Gfiedern 
Sußftapfen hinterläßt, die einem bis auf vie Auf 
eritehung des Gerichts nachgehen fünnen. — B. 17: 
Durch Anhängen an die Kreaturen und die darin 

efuchte Ergößung wird der Mensch fleifchlich, durch, 
Anhangen an ven Schöpfer geiftlich. Wer nicht im 
Anhangen feines Herzens mit Liebe, Treue, Halten 
an der angebotnen Hoffnung, Regiment über feinen 
Leib und Glieder feit ijt und wird, verfaumt dag 
Heranwachfen zu dinerlei Sinn und Willen, das 
Grneuertwerden nach dem Bilde Gottes, den Genuß 
feiner Inwohnung, und was noch weiter in der 
Ewigkeit daran hangt. — 8.18: Ie tiefer der Zunz 
der der Luft in einem Jeden felbft liegt, je mehr Anz 
derer Crempel, Hoffnung, daß es verborgen und un— 
geftraft bleibe, vom Menfchenwig aufgebrachte Ent: 
ſchuldigungen daran aufblafen, je nöthiger wird eine 
ſolche Wächterftimme: Fliehet die Hurerei'— 2. 19f.: 
Gin Tempel ift Gott und feinem Dienfte geweiht, 
und auch hinwiederum von Gott mit manchen Gr: 
weifungen feiner Gnade ausgezeichnet. Welch ein 
Zroft, wenn man feinen Leib alg von Gottes Hand 
gebauet und bereitet, mit Chrifti Blut erfauft, bei der 
Zaufe zum Gigentbum Gottes und Chriſti ein: 
geweihet, durch des Teufels Neid nur gar zu oft von 
allerlei fremden Kräften angegriffen und überwältigt, 
von der Macht der Gnade aber doch wieder ergriffen 
und zur Inwohnung feines Geiftes würdig gemacht, 
anfehen und glauben darf! Es ift ein einziges 
Werk Gottes, worunfer er fich Geift und Leib zu⸗ 
eignet. Wer den Leib ihm und dem Dienſt der Ge: 





Heubner, 8.12: Die Lehre von der chriftlichen 
Freiheit kann nicht Ärger verdreht werden, als wenn 
fie auf Fleifchestuft angewendet wird. Die Regel für 


‚ihren Gebrauch ift, ob etwas mit der Achtung 


egen 

mich felbit und den Nächften beftebt. Der hut Ion 
fid) Durch nichts feffeln laffen. Keiner Zuft anzuhänz 
en, das ift wahre Freiheit. — V. 13: Gott hat ung 
en Leib zu Heiligen Abfichten gegeben; feine Glieder 
und Kräfte find gleichfam ein Abbild der göttlichen 
Schöpferfraft. Alles an uns foll dem Dienfte Gottes 
geweiht fein. — Der Herr ift auch dem Leibe Erlöſer 
geworden, indem er ihn vom ewigen Tode befreit 
und feine Wiederbelebung erworben hat 8. 14: 
Die Auferſtehung des Leibes foll uns felbit gegen une 
fern Leib eine gewiffe Achtung einflößen, daß wir 
ihn derfelben würdig gebrauchen. — 3.15: Jeder 
Chriſt iſt ein Glied Chrifti. Diefe heilige Verbinz 
dung verftärkt den Gedanken der Schande der Un— 
zucht. — V. 16: Hurerei ift Vereinigung mit einer 
Hure, mit etwas Unveinem, alfo Abjonderung von 
Chriſto. Der Menfch wird das, womit er fih ver: 
einigt, duch Affimilation. — V. 18: Hurerei iſt eine 
direkte Verfündigung gegen uns felbft, wir entweihen 
durch fie unfere Perfönlichkeit. — B. 19: Der Leib, 
vom Geifte Gottes bewohnt, foll heilig gebraucht 
werden. Das Chriſtenthum heiligt auch das leibliche 
Leben. — 3. 20: Gott hat e8 fich feinen Sohn foften 
laffen, und Chriftus hat Alles für und dahin ges 
eben. Das Webervenfen der Größe feines Leidens 
A uns dankbar machen. Der Ernft der Heiligung 
fließt aus dem lebendigen Glauben an vie Erlöfung, 


techtigfeit entzieht, Hat ihm gewiß Geift und Herz nicht | ſowohl an ihren theuren Grund, als an ihre Wich⸗ 
Aare — Ad) was wird e8 fein, den himmlifchen | tigfeit. 
eib tragen, in welchem Feine böfe Luft mehr wohnt! | 
XIII, 
Weifungen in Bezug auf die Ehe, 
Kap. 7. 


A. Relative Nothwendigfeit der — * wirklichen ehelichen Gemeinſchaft. 
. 1-7, 


1 In Anfehung deffen aber, 
2 Menfchen gut, daß er Fein Weib 
3fein eigenes Weib, und eine 
aMannn die Pflicht), 
nicht Gewalt über den 
5hat nicht Gewalt über 


berühre, 


was ihr mir!) gefchrieben habt, lage ih]: es ift einem 
Wegen der Surereien aber habe ein Jeglicher 
Jegliche Habe ihren eigenen Mann, 
deögleichen aber auch das Weib dem Manne. 
eigenen Leib, fondern der Mann; deögleichen aber auch ver Mann 
den eigenen Leib, fondern das Weib. 


*Dem Weibe Ieifte der 
*Das Weib hat 


*Entziehe ſich nicht Eines 


dem Andern, es fei denn etwa aus Beider Bewilligung auf eine Zeit, daß ihr dem 


Gebet?) euch widmet und euch wieder 
6 verſuche eurer Unenthaltfamfeit wegen. 
7 weile. *Ich wünſche aber>), 


zuſammenthut“), damit nicht der Satan euch 
+ *Dies aber fage ich aus Bergunft, 
daß alle Menfchen feien, wie ich ſelbſt [bin]; aber Jeder 


nicht befehlö= 


hat eine eigene Gabe von Gott, der Eine fo, der Andere f09). 
B. Vorſchriften, a. für Unverheirathete in Bezug auf Ehelichwerden, b. für Ber- 


heirathete in Bezug auf 


1) Moı von Tiſchendorf geftrichen nad) B. C, u, a. 
2) Opsulmv nad) weit überwiegenden Zeugen. 
unrichtiges fei e8 im Ausdruck (fat PuÄdenTa), 

3) Rec, N 


4) Rec. OVVEOXERFE (oder TVvVEoynodE, — Gloſſem. 


Fortſetzung oder Aufgeben der Ehe. 


8 Ich ſage aber den Umverheivatheten und den Witwen: 
9 bleiben, wie ih. *Wenn fie aber nicht enthaltfam find, 


Die Rec. Operhousvnv evvoLav, ein altes Gloſſem, 
& H 7 oder aus Mißverſtändniß. 
Tn vnoreig xai 77 moooevyN, ein alter asketiſcher Zufah. 


(V. 8—16.) 


es iſt ihnen gut, wenn ſie 
ſollen ſie heirathen; denn es 


und zwar ein 


5) Rec, 7; dem Sinne nad) paffend, aber ſchwächer bezeugt. 


6) Rec. Os uev-ös de, beffer bezeugt 0-0. 


Jenes im der fpäteren Gräzität, 


” 
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ift beſſer heiraten, ald Brunft leiden. *Den Verheiratheten aber gebiete nicht ich, fon- 10 
dern der Kerr, daß ein Weib vom Manne fich nicht ſcheide!) *Chat fte fich aber ſchon 11 
getrennt, fo bleibe fie unverbeirathet, over verfühne fi) mit dem Manne) und ein Mann 
das Weib nicht entlaffe. *Den Uebrigen aber Tage ich2), nicht der Herr: wenn ein 12 
Bruder ein ungläubiges Weib hat und dieſes) läßt es ihr gefallen, bei ihm zu wohnen, 
fo entlafje er fie nicht, *und ein Weib, welches einen ungläubigen Mann hat und die- 13 
fer?) läßt es fich gefallen, bei ihr zu wohnen, gebe den Mann?) nicht auf. *Denn 14 
geheiligt ift der ungläubige Mann im Weibe und geheiligt ift das ungläubige Weib in 
dem Bruder?) ; fonft find ja eure Kinder unrein, nun aber find fie heilig. *Wenn aber 15 
der Ungläubige fich fcheidet, fo mag er fich feheiden; der Bruder oder die Schweſter ift 
nicht gebunden in folchen Fällen; in Frieden aber hat euchs) Gott berufen. *Denn 16 
was weißt du, o Weib, ob du den Mann felig machen wirft? oder was weißt du, o 
Mann, ob du das Weib felig machen wirft? < 


C. Allgemeine Weiſung, in der Lebensftellung zu bleiben, in der man berufen 
worden ift. (V. 17—24.) 

Uebrigend [do] wandfe ein Seglicher fo, wie der Herr?) es ihm zugetheilt, wie 17 
Gott?) ihn berufen hat. Und alfo verordne ich's in allen Gemeinden. *Iſt Jemand 18 
beichnitten berufen worden, fo ziehe er Feine Vorhaut; ift Einer in ver Vorhaut beru- 
fen, fo laſſe er fich nicht befchneiden. *Denn die Beſchneidung ift nichts und die Vor- 19 
haut ift nichts, fondern Kalten der Gebote Gottes. *Ein Jeglicher in der Berufung, 20 
durch welche er berufen worden ift, darin bleibe er. *Biſt du ald Knecht berufen wor- 21 
den, fo laß dich's nicht bekummern, fondern wenn du auch frei werden kannſt, mache 
vielmehr Gebrauch davon. *Denn mer im Herrn berufen worden ift ald Knecht, ift ein 22 
Gefreiter des Seren; deögleichen wer ald Freier berufen worden ift, ift ein Knecht Chriftt. 
*Ihr feid erfauft worden um einen Preis; werdet nicht der Menfchen Knechte. Ein 33 
Jeglicher, worin er berufen worden iſt, Brüder, darin bleibe er bei Gott. 


D. Apoftolifher Rath in Bezug auf das Kedigbleiben; a. für Unverheirathete 
überhaupt, b. für Sungfrauen und deren Bäter, c. für Witwen (B. 25—40.) 
Wegen der Iungfrauen aber habe ich kein Gebot des Seren, gebe aber ein Gut⸗ 25 

achten, als der Barmherzigkeit erlangt hat vom Herrn, glaubwürdig zu fein. *&p meine 26 

ich nun, died fei gut um der eintretenden Noth willen, daß es einem Menfchen gut fei, 

alfo zu fein. *Bift du gebunden an ein Weib, fo fuche nicht, los zu werden; bift du 27 

aber 108 von einem Weibe, fo ſuche fein Weib. *Wenn du aber auch geheirathet haft), 28 

fo haft du nicht. gefündiget, und wenn die Jungfrau gebeirathet hat, fo hat fie nicht 

gefündiget; folche werden aber Irübfal haben für das Fleiſch, ich aber fchone euer. 

*Das aber ſage ich, Brüder, daß der Zeitlauf fortan verfürzt ift?), damit auch die,29 

die Weiber haben, feien, als hätten fie Feine, und die da weinen, ald weineten fie nicht, 

*und die fich freuen, als freueten fie fich nicht, und die da Kandel treiben, als behielten 30 

fie nicht, *und die dieſe Welt brauchen 'O), als gebrauchten fie nicht; denn die Geftalt 31 

diefer Welt vergehet. *Ich will aber, daß ihr ohne Sorgen feiet. Wer ledig ift, forget, 32 

was ded Herrn ift, wie er dem Herrn gefallen möge! '); *der DBerheirathete aber forget, 33 

was der Welt ift, wie er dem Weibe gefallen möge!!). *Getheilt ift auch das Weib 34 


1) XwgıoInvar, ahmann; KogiLeoHcı mit guten Zeugen, aber wohl durch aAgysevazs veranfaft. 

2) Rec. ey AEyo. Die älteften Zeugen AEyw Ey0v. 5: a 

3) AÜTN-00ToS. Rec. aVTT-AUTOS 00705; beffer bezeugt an nach lat. Verfionen u. a. 

4) Rec. aurov, conforn mit B. 11. Für zov Av0oa, großes Uebergewicht der Zeugen. 

5) AdeAp@ nad) den beften und Älteften Zeugen; Rec. avdgl Gloffem. 

6) Rec., Lachmann Nuds mit bedeutenden Zeugen; YaEs innerlich wahrfeheinticher. 

7) Rec. umgefehrt Feog, #UELoS mit viel ſchwächerer Bezeugung. 5 % 

8) yaumons, Rec. ynuns, conformirt dem Folgenden; jenes beffer bezeugt. Andere: Aaßns Yvvaına, — Gloſſem. 

9) Verſchiedene Lesarten EoTiv vor oder nad) 70 h0oı10v, einige zweimal LoTiv Avı7r0v mit und ohne TO. Die 
älteren Zeugen TO, Aoınov Eotıv ( ereg. Erfänt.). s > — 

10) Rec. TO HOCUD TOUTY, Correktur. Das Richtige: TOVY KO0U0V (ohne TOVTOY, weldhes aus dem Folgenden 
entftanden). * 

11) Ageoeı, Lachmann &0EON 5 weniger wahrfcheinlich, weil geläufiger. 
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und die Jungfrau‘): die ledig ift, forget, was des Herrn ift, daß ſie heilig fei am Leibe 
und am Geiſte, die verheirathete aber forget, was der Welt ift, wie fie dem Manne 

35 gefallen möge. *Dies aber fage ich zu eurem eigenen Beften?); nicht daß ich euch eine 
Schlinge überwerfe, fondern wegen des mwohlanftändigen und ungetheilt bei dem Seren 

36 verharrenden Weſens?). *Wenn aber Iemand meint, unſchicklich zu handeln gegen feine 
Jungfrau, falls fe über die Blüthezeit hinaus iſt, und es fo gefcheben muß, fo thue er, 

37 was er willens iſt; er fündigt nicht; fie mögen heirathen. *Wer aber feft ſteht in fei- 
nem?) Herzen, da es feine Noth bei ihm hat, und er Macht Hat feines eigenen Willens 
halber, und hat dies befchloffen in feinem Herzen, um>) zu bewahren feine eigene Sung- 

38 frau, der thut®) wohl. *Demnach thut, wer verheirathet”), wohl, und wers) nicht 

39 verheirathet, thut®) beſſer. *Ein Weib ift gebunden?), fo lange ihr Dann lebt, wenn 
aber ihr Mann entjchlafen ift, fo ift fie frei, fich zu verheirathen, an wen fie will, nur 

40 in dem Herrn. *Gie ift aber feliger, wenn fe fo bleibt, nach meiner Meinung; mich 








dünket aber, daß auch ich den Geift Gottes 


Exegetiſche Erläuterungen, 


Bon Kap.?7 an erklärt fi) der Apoftel über ſolche 
ragen, worüber die Korinther in ihrem Schreiben 
an ihn fein apoftoliihes Gutachten fich ausgebeten. 
Zunächſt über Fragen, die Ehe betreffend. Dies 
lag wohl auch nad) der ernften Abmahnung von 
der rrogveia (6, 12ff.) am nächften: nicht nur, weil 
es ſich auch hier um die gefchlechtlichen Verhältniſſe 
handelte; jondern auch, weil die Herabjegung der 
Ehe, als eines Verhältniffes, welches nicht ohne 
Sünde einzugehen und wo möglich wieder aufzu- 
löſen und deſſen finnlihe Vollziehung zır meiden 
fei (vergl. V. 28. 36. 10. 3 ff.), als eine Reaction 
gegen bie in dieſer Sphäre herrſchende Uufittlich- 
feit, welche in der moovei« ihre Spike hatte, anzü— 
fehen ift. Dieſe Herabjegung der Ehe ift aber kei— 
neswegs mit Grotius aus philoſophiſchen Zeit- 
anlichten abzuleiten, da diefe nicht auf das Sitt- 
liche, jondern auf die Sorgen und Gefahren der 
Ehe ſich bezogen. Eher könnte man (mit Oftander) 
einen Einfluß der damals anfgefommenen Abnei- 
gung gegen die Ehe annehmen; jebod) nur als ein 
antergeordnetes Moment, Ob und in wiefern diefe 
Differenz mit dem Parteiweſen in Zufammenhang 
geftanden, ift zweifelhaft. Und wenn auch, jo hat 
man weder (mit Goldhorn u. A.) an die Chrifti- 
ſchen zu denfen, deven theoſophiſch-asketiſcher Cha- 


rafter ganz problematifch ift; noch (mit Schwegler) | 5 


an effenijch-ebionitische Chriften; deren Borhanden- 
jein in Korinth eine unſichere Annahme ift; noch 
an Kephiſche, welche vielmehr im Hinblid auf ihren 
Hauptapoftel, dev felbft in der Che lebte (9, 5; 
Matth. 3, 14), und vom altteftamentlich-jüdischen 
Standpunkt aus überhaupt, die Ehe hochftellen 
mußten; fondern am eheften an Pauliſche, melche 
durch das Beilpiel des Apoftels, und durch Aeuße— 
, rungen, dergleichen auch hier vorfommen, und welche 


1) Manche Lesarten und Interpunktionen. 








habe. 


von ihnen gemißdeutet und von ihrer Bedingtheit 
abgelöft wurden, zu einer überjpannten Werth- 
ſchätzung der Chelofigfeit und Herabfegung der 
Ehe veranfaßt werden fonnten; im Gegenſatz fo- 
wohl gegen die heidnifche Unfittlichkeit, als gegen 
die jüdiſche Fleifchlichkeit in diefer Beziehung. Mit 
welcher Nüchternheit und Weisheit der Apoftel die 
Sache behandelt, wird aus dem Weiteren erhellen. 

1. In Anſehung deffen aber, was ihr mir 
gejchrieben habt — — und eine Jegliche habe 
ihren eigenen Mann, In B.1 ift eine Brachylo— 
gie, wie 11,16; Röm.11,18. Man fann fuppliren: 
jage ih, oder: ift meine Meinung, oder: wiſſet (e8 
tft gut). — Das yvvaıxos un anreodaı hat Verf. 
diejes mit Rückert früher von der Enthaltfamkeit 
in ber beftehenden Che verftanden; wo dann das 
&eıw, V. 2 ehelich im Beftt haben, wäre, alfo 
auf die Geſchlechtsgemeinſchaft in ihrer wirklichen 
Vollziehung zu beziehen, und, V. 3—5 nur eine 
weitere Ausführung diefer Wetfung. Das zaicv 
aber — ſittlich ſchoͤn, dem zarteren Gefühl ent- 
Iprechend. Aber abgefehen von andern (ſachlichen) 
Gründen, führt ſowohl der ganze Contert, als auch) 
derSprachgebrauch (&yeı») auf die gewöhnliche Erkla— 
rung, wonach das anreoFaı yuraızos die geſchlecht- 
liche Verbindung überhaupt (wie 1 Mof. 20, 6; 
Spr. 20, 29) bezeichnet, wovon die eheliche eine 
Species ift, welche er in V. 2 befonders hervor- 
ebt. — avde@ng@ fteht nicht geradezu für avdgi, 
obwohl bier natürlich der Mann gemeint ift (wie 
Matth. 19, 3. 10). Bei xaA0» fragt es fi), ob blos 
an Zweckmäßigkeit, Zuträglichfeit, oder die in fei- 
nem Nuten beruhende Vortrefflichfeit des Colibats 
zu benfen ift, vergl. B. 26; oder ob der Ay. das 
fittli) Schöne der Enthaltfamfeit im Sinne babe. 
Verfteht man dies relativ, jo folgt daraus nicht 
das: „malum est tangere“ (Hieronymus); und 
der Werth der Ehe, wie er auch in dieſem Context 


©. Ereget. Erläut. 


2) Zuugpogov, Rec. CvupeEgov. Für jenes Die Älteren Zeugen. 


6) 


3) Evndge0g0» veſſer bezeugt als die rec. EUTTO00E000V. 


4) Adrov ſtart bezeugt, ift wohl urſprünglich. 


5) 70õ vor TN2EV Saffen zwar gute Zeugen aus, aber übrigens ſtark bezeugt, ift es auch lect. difficilior, 
6) Lachmann TTOLN7OEL mit guten, aber nicht hinreihenden Zeugen. 


7) O &xyanitov Ziihendorf, Meyer. Lachmann u. 
Zeugen, aber e3 ift doch wohl ein Gloffem. 


1. yauıSov nv TagIEvov Eavrod, zwar mit bedeutenden 


8) Kai 0, rec. 0 de. Jenes urſprünglich, dieſes durch den Gegenſatz veranlaßt. 


9) Rec, vOUD aus Röm. 7, 2. 
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geltend gemacht wird, bleibt unangetaftet. Bengel: 

‘„hoc eongruit cum affectu cap. praeced. Conf. 
infra V, 7. 8. 26. 34. med. 35. fin. 40. Bonum, 
pulerum conveniens, ob libertatem et immuni- 
tatem a debito (9.3) et ob potestatem sui 
integram (B.4), quum e diverso tactus (V. 1) 
semper pudorem habeat comitem apud ca- 
stos“. — In 3.2 tritt dem ideulen xadov Das 
reale praftiiche Bedürfniß gegenüber: dıa de ras 
nooveiag ↄ c. Der Plural. rooveias deutet auf den 
in Korinth im Schwange gehenden vielfachen und 
unftäten Geſchlechtsverkehr (Bengel: vagas libidi- 
nes), insbeſondere durch Die Menge ver käuflichen 
Hetären. Wegen diejes, fiir Cheloje befonders ver- 
fuchlichen Umftands, zur Vermeidung der Verge— 
hungen diefer Art durch geordnete Befriedigung 
des Geſchlechtstriebs, jollte Jeder feine eigene Ehe- 
frau haben, und ebenjo Jede ihren eigenen Mann. 
Das Eanvrod und idros deutet auf ein feftes geord- 
netes monogamijches Verbältniß. Der Imperativ 
&yero aber ift nit permiffio zu nehmen, ſowohl 
wegender Analogie mit Den folgenden Smperativen, 
als wegen der Beziehung zu dıa Tas nrogvelas. 
Steht e8 aber in gebietendem Sinne, fo ift natür- 
lich das &aoros und &xaorn auf Diejenigen zu be— 
ſchränken, welche die Gabe der Enthaltfamfeit nicht 
baben (vergl. 3. 7. 36. 37). Hier tritt nun aller- 
dings eine niedrigere Betrachtungsweiſe Der Che, 
als temperamentum continentiae, hervor. Diefe 
dem vorliegenden Bedürfniß entſprechende pädago— 
gifch - praftiiche Auffaffurg fließt aber Die ideale 
— Eph. 5, 29 ff. — nit aus. 

2. Dem Weibe leiſte der Mann die Pflicht 
— — damit end) der Satan nicht verſuche eurer 
Unenthaltfamfeit wegen. Damit die ®.2 ertheilte 
Weiſung ihren Zweck erreiche, jo dringt er, biel- 
leicht veranlaßt duch das korinthiſche Schreiben, 
welches, auf Neigung zu ascetiſcher Berirrung in 
dieſer Beziehung oder auf Borhandenfein derjelben 
binwies, auf Vollftändigfeit des ehelichen Lebens. 
Mit opsıln kann daher nicht die Gattenliebe, die 
opsıhousvn evvora der Rec., jondern nur das de- 
bitum tori gemeint fein. Daß die ehelihe Beimoh- 
nung unter den Gefihtspunft der Pflicht geftellt 
wird, gehört zur höheren ethiihen Auffafjung der 
Sade. — Dies wird fofort näher begründet, aber 
mit Weglafjung des yoo. Jeder Theil joll dem an- 
dern die oyeıdn leiften; denn das eheliche Berhält- 
niß ſchließt das in fi, daß die Gewährung oder 
Berjagung nicht in dem Belieben des Einen und 
des Andern liegt, daß jeder Theil eine rechtliche 
Gewalt über den Leib des Andern, einen Anſpruch 
auf den geſchlechtlichen Genuß defjelben hat; eine 
Gegenfeitigfeit, wodurch allein die Ehe ihren vollen 
monogamijhen Charakter erhält und behauptet. Zu 
ahl o avro ift zu fuppliven: ESovaiav Eyeı vov 
oouaros adıns und ebenfo im Folgenden. — 
2Eovosaßsı— idlov. Bengel: elegans paradoxon. 
— Auf die Eovoia geht nun das un amooregeite, 
V. 5. Uebrigens fommt es auf daſſelbe hinaus, ob 
man ns 2ovolas (tavems), oder Tod owuaros, 
ober zns opsıhms hinzudenkt. Gemeint ift eine 
einjeitige, eigenmächtige Entziehung des ehelichen 
Umgangs. In ei un av se. dnooreonre liegt 
eine Beſchränkung diefer Abmahnung: „wenn ihr 
nicht etwa ſolches thut“. — Diefe aber unterliegt 
zunächft der Bedingung, daß beide Ehegatten da— 
mit einverftanden find, aljo Das beiderfeitige Hecht 
(8. 4) gewahrt ift. — dx auupavov aus Ueberein— 








kunft (Uebereinftimmung). Sodann aber ſoll eine 
ſolche Uebereinkunft ihre zeitliche Schranke haben. 
7008 20100», was zwar eine angemefjene, gelegene, 
ſolche Enthaltung empfehlende Zeit bezeichnen 
fönnte, jo daß auch) hierin nicht blos fubjeftiwes 
Belieben walten jollte; aber nad) dem fpäteren 
Sprahgebraud auch von einer Zeitfrift, einer be- 
ftimmten Zeit verftanden werden kann. Und hiefür 
{pricht die Zweckbeſtimmung in ihrem ganzen Um— 
fang. Zunächft weift ev auf die religiöje Hebung 
bin, wofür fie Zeit und Ruhe geminnen follten: 
iva oxohaonte (vder oxoAd&nte) en n6ooevxnj, da⸗ 
mit ihr dem Gebet eure Zeit und Muße widmen, 
euch frei hingeben möget, ungeflört durch Sinten- 
Yuft, durch Erregung diefes mächtigen Triebe, — 
Solche außerordentlihe, längere Zeit fortgefetste 
Gebetsübungen waren in jpäteren Zeiten für be- 
fondere feftlihe Zeiten angeorbnet, verbunden mit 
Faſten (daher die Rec.); in dieſe Periode mögen 
Anfänge davon zu ſetzen fein, welche noch ven Cha— 
rakter der Freiwilligkeit und einer frei fich bilden- 
den Sitte an fi trugen. — Daß der Geſchlechts— 
umgang zu heiliger Feier, zu frommen Uebungen 
ſich nit ſchicke, war auf teftamentiihem (2 Moſ. 
19,15) wie außerteftamentifhem Gebiet angenom- 
men. — Der folgende Sat: xai mahıv Emmi To 
avro nre zeigt euphemiftiic Die Wiederanknüpfung 
des ehelichen Umgangs an (eigentlich: „und wieder 
zufammen feiet" — Eri To avro prägnant — zu— 
jammen fommet und Demnad) aufammen feiet). — 
Die Abhängigkeit des 77re von iva hat etwas Auf- 
fallendes, daher Die Bar. avveoyeode (Jmperat.); 
fie hat aber Doch guten Grund. Die Beihränfung 
der Enthaltung auf eine beftimmte Zeitfrift ſchließt 
Beides in fih, daß fie Muße haben mögen zum 
Gebet und daß fie ſich Dann wieder ehelic, wereint- 
gen folen. Den Zwed diejer Anweifung gibt er 
an mit iva um meıgad&n — dngaoiav vuov. Er 
meint das Hineingerathen in das, wogegen eben 
die Ehe verwahren jollte, in Die rooveiau, wozu der 
Grund vorlag in ihrer Unenthaltjamteit, in ihrem 
Mangel an Macht über die finnliche Luft, dev ja, 
wie aus den forinthifhen Zuftänden überhaupt, jo 
insbejondere aus dem Berheirathetjein, als einer. 
Folge des Nichtvorhandenſeins des zagıaun Eyrga- 
reias (vergl. 3. 7) mit gutem Rechte erſchloſſen 
werden konnte. — Diejes Hineingeriffenwerden in 
fündfihe Ausſchweifung ftellt aber der Apoftel dar 
als ein mesgaßeıv von Seiten des Satan; mas 
feine bloße Redeweiſe ift (alles Böfe dem Satan 
zugejchrieben), noch auch blos auf heidniſche Ver— 
lodung zu Ausſchweifungen geht (Satan — Hei- 
den, als Feinde des Chriftenthums), fondern nad 
der ganzen Schriftlehre, namentlich der pauliniſchen, 
auf die Wirkſamkeit eines wirklich eriftivenden und 
auf Berführung der Gott angehörigen Menichen 
ausgehenden widergöttlichen Geiftes fich bezieht, 
der eben daher auch 0 neioa&wv genannt wird 
(Matth. 4, 3; 1Theſſ. 3, 5). Das meroageıv aber, 
in fofern e8 von diefem Geift Der Bosheit ausgeht, 
ift = auf die Probe ftellen, in der Vorausjegung 
der Unlauterfeit oder finnlihen Schwäche u. dergl., 
oder in der Hoffnung eines für fie ſchlimmen Er- 
folgs auf Grund der Wahrnehmung ihrer unfitt- 
lihen Dispofition, jedenfalls in der Abficht, fie als 
unlautere, unfromme, unfittlihe Menjchen zu er— 
meijen, fie zu Falle zu bringen, und an ihnen Gott, 
Ehriftum zu Schanden zu machen, in dev Gemeinde 
Aergerniß anzurichten, Schmad) über fie herbeizus 
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führen, ihre Ausbreitung zu hemmen, fie exrtenfiw 
und intenfio zu ſchwächen, vgl. Hiob 1.2; 2 Kor. 
2, 11 u. a. — Das neroateıv ift dem Sinne nad) 
— reizen zur Sünde, und zwar mit dem beabfidh- 
tigten Erfolg, alfo — verführen (vgl. Jak. 1,13ff.; 
Gal. 6, 1; Dffenb. 2, 10; 3, 10). — Die axoaoia 
aber — Nichtvermifhung (in gefchlechtliher Bezie- 
bung) zu nehmen, von zeoavvvus abgeleitet, ift 
eine philologiſche Fiction Rückerts, ſchon darum 
unmöglich, weil zeo@vvvua. nie = uiyvuuaı in 
diejer Bedeutung vorfommt. Das subst. axoaola 
von zegavvvu ift — ſchlechte Miſchung, 3. B. der 
Luft; unfer axoaoia (au Matth. 23, 25) hängt 
mit dxgarns zufammen und iſt — dxoareıa Gegen- 
fa von Eyzoareıa. 

3. Died aber jage ich aus VBergunft, nicht be: 
fehlöweife. zoöro geht weder auf das Folgende, 
V. 8 ff. (ihon wegen V. T), noch auf B.2 ff., wo 
denn die Imperative, V. 2 ff., conceſſiv zu nehmen 
wären, während doch V. 3 eine Berpflihtung ent- 
hält; noch blos auf den Satz: zul mudın Erri To 
avro nre, fondern auf B.5 im Ganzen. Diefe Be- 
ſchränkung des amooregeiv aAlnAovs will er nicht 
als Befehl angefehen wifjen, jo daß ſonſtige oder 
längere Enthaltungen, && ovupwvov, nicht ſtattfin- 
den dürften. xara ovyyvaumv, vermöge einer 
Nachſicht, einer Nachgiebigfeit gegen eure Schwäche, 
euren angel an der Gabe der Enthaltfamteit. 

4. Ich wünſche aber, daß alle Menſchen jeien, 
wie ich jelbit — — der Eine fo, der Andere ip. 
Daß er zu jener Beihränfung nicht befehlsweife 
fie babe auffordern wollen, das begründet er num 
durch Hinweiſung auf feine perfünliche Gefinnung 
in Bezug auf dyxgareıa. Diefe Auffafjung des 
Zuſammenhangs veranlaßte die Lesart yao; fie 
verträgt fi) aber auch mit dem beffer bezeugten de, 
wenn man es (mit Meyer) fo nimmt: nicht befehls- 
weile fage ich dies; ich wünfhe vielmehr, daß 
alle Menjchen die Gabe völliger Enthaltung haben 
möchten, wie ic) felbft, fo daß der Eheftand über— 
flüfftg würde, Das mavras av towrovs auf die 
Ehriften zu bejhränfen, ift unzuläffig. Dieſen 
weitgreifenden Wunſch |pricht er wohl aus im Hin- 
biid auf die Nähe der Parufie, wo die Menfchheit 
engelähnlich fein wird, jo daß das Freien und Sich— 
freienlaffen aufhört. (Matth. 22, 3) vgl. Ofian- 
der. Das xar bei ven Griechen in Vergleihungs- 
jäßen, im Deutfchen nicht wiederzugeben. Eben fo 
in xayo B. 8 Mit dem zweiten Gliede: «Ada 
ogros —0 08 ovrws beleuchtet er das zara avy- 
yvoumvB.6. Mit aAla führt er ein, was der Ber- 
wirflihung feines Wunſches entgegenſteht. Die 
individuelle Beichaffenheit, vermöge deren nicht 
Jedem die Tiichtigfeit zur Enthaltung von Gott 
verliehen ift. Bei ydoroue fteht in Frage, ob eine 
Natur- oder Gnadengabe gemeint fei, ob in Nüd- 
fiht auf mavras avFo@novs an eine durd) göttliche 
Huld verliehene natürliche Tüchtigkeit oder Fähig- 
keit zu denken fei, wie fie auch außerhalb des Be- 
reichs der Wirkſamkeit der Erföfung (der Gnade) 
vorhanden ift (Meyer), oder ob der Apoftel eine 
innerhalb dieſes Bereichs von Gott gegebene Fähig- 
feit im Sinne babe, alfo eine, im wirklichen Zu- 
fammenhang mit der Erlbſungskraft begrindete, 
eine eigentliche Gnadengabe, welche aber immer- 
hin an eine natürliche Dispofition, Temperament 
2c. ih anknüpfen kann. Für die letztere Auffaffung 
ſpricht der fonftige bucchgängige Gebrauch des Wor- 
tes in diefem Briefe (1,7; 8.12), ud im N. T. 








überhaupt. Und obwohl mavras avdowmovs all» 
gemein zu fafjen ift, fo hat der Apoftel es doch hier 
mit Gemeindegliedern zu thun, und folhe hat er 
aud bei &xaoros und zagıoua im Auge. Bengel: 
Quod in homine naturali est naturalis habitus, 
id in sanctis fit donum. Charisma h.l. est 
totus habitus animae et corporis apud christia- 
nos, quatenus v. gr. conjugium aut coelibatus 
ei magis convenit, cum actionibus utrique sta- 
tui cohaerentibus, secundum praecepta Dei. In 
statu autem involuntario certius auxilium gra- 
tie apud pios. — Das {d1ov wird noch erläutert 
durch 6 uev ovrws, 6 de ovcms, was entweder all- 
gemein gehalten werben kann, oder beftimmter auf 
das Borliegende bezogen, d. h. auf die Enthaltſam— 
feit und Ehelofigfeit und auf den Cheftand, Auf 
diefe Anwendung führt der Context hin, fo daß 
aljo das zweite auf die Tüchtigkeit des Chriften zur 
Ehe, zur Conftitutrung und Regierung eines Fa— 
milienlebeng fich bezieht. 

5. Ich ſage aber den Unverheiratheten und den 
Witwen — — beſſer heirathen, als Brunit lei- 
den. Bon dem %. 7 Ausgefprochenen macht er 
nun die Anwendung auf die Unverheiratheten, aus 
denen ev noch die Witwen befonders hervorbebt 
(„undnamentlic den W.“), jo daß ayauoı ganz all- 
gemein zu nehmen ift von Unverheiratheten beider 
Geſchlechter. — Der Nachdruck liegt nicht auf aya- 
wor (Uebergang von den Berheiratheten auf diefe), 
jondern auf Aeyo, anders V. 10 (Stellung der 
Worte). — xaAov wie B.1 ueivwoıv @s zayo ei= 
gentlich geblieben fein werden, wie ich geblieben bin 
— nämlid: ayauoı. Daß Paulus Witwer geweſen, 
ift auf feine Weile angedeutet. — Im Hinblid auf 
das id1ov zagıoua (B.T) erklärt er aber, daß diefer 
fein Ausſpruch nicht unbedingt zu verftehen fei: 
wenn fie das zagıoua Eyxoarsias nicht haben, wie 
er, wenn fie unenthaltjam ſeien (ein Begriff), fo 
jollen fie heirathen. Das 2yroareveıv — Eyngarn 
eivaı — feiner jelbft mächtig, zunächſt in Bezug 
auf den Geſchlechtstrieb, ein Wort der fpätern 
Gräzität. — muooscha:, Bezeihnung der pein- 
fihen Aufgeregtheit in Folge des unbefriedigten 
Triebs, der num wie ein Feuer im Organismus 
brennt, und den Menſchen wenigftens innerlich über- 
wältigt, oder Doch hemmt, ftört, ſchwächt. In xoeio- 
co» liegt nicht eine Herabfegung des Eheftandes, als 
des kleineren Uebels, fondern der Gegenjaß eines 
in dieſem Falle fittlich zuträglichen und fündlofen 
Verhältniſſes (B. 28, 36), und eines unfittlichen 
oder das fittliche Leben trübenden Zuftandes. 

6. Den Verheiratheten aber gebiete nicht ic} 
— — und ein Mann dad Weib nit entlafie. 
Das rois yeyaunzocı ſchließt ih an yaunoazwoar 
an, geht aljo, wie diejes auf Chriften. Die Ber 
ſchränkung auf Neıverheirathete, und auf einen 
ſpeziellen Fall (Müdert) ift weder durch den Aus- 
druck noch durch den Context angezeigt. — Mit rao- 
ayyehho tritt die Errırayr (B. 6) ein. Es bezeich- 
net einen firengen Befehl — Ankündigung, daß 
man etwas thun joll, vgl. Luk. 5,14; 1 Tim, 6,13, 
u.a. Diefen aber ftellt er Hin als Befehl des Herrn 
ſelbſt, d. h. Chriftt, des Hauptes der Gemeinde. 
Er hat dabei die ihm auf dem Wege fiherer Ueber— 
lieferung zugelommenen Ausfprüche Chrifti Matth. 
5, 32: 19, 4 fe; Marf. 10, 12 im Sinne. Daf er 
eine unmittelbare Offenbarung darüber empfangen, 
ift eine überflüfftge Annahme, Die Ausnahme TaQ- 
envos Aoyov mogveias, welche auch Luk. 16, 18 und 
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bei Mark, nicht erwähnt ift, läßt ev entweder darum 
weg, weil dieihm gewordene Leberlieferung fie nicht 
enthielt, oder weil ein ſolcher Fall in Korinth nicht 
vorlag (vergl. jedoch 5, 1), oder weil es ſich ihm 
von felbft verftand, weil die rogvsi« eine that- 
ſächliche Auflöfung der Ehe ift. — Die Voranftel- 
lung und Hervorhebung der Frau bedarf zur Er- 
klärung nicht der Vorausſetzung eines vorliegenden 
Vals, wo die Frau ſich trennen wollte; fie erklärt 
ſich wohl aus der größeren Geneigtheit der Frau, 
des ſchwächeren, gebrüdteren, unjelbftftändigeren, 
etwa auch in eine asfetiihe Richtung leichter ein- 
Ben Theils zur Scheidung. — Die Sätze av 

& xagqıodn — xarahkayrnro find Parentheien, jo 
daß das zus — apıevar an gwoscoınva. unmittel- 
bar ſich anfchließt, als von naoayyeAiw abhängig. 
— Das dav dE zweıodn weilt auf einen Fünftig 
möglichermweife, dem Gebot Chriſti zuwider, eintre- 
tenden Fall der vollführten Löſung des ehelichen 
Bandes, nicht eben auf eine in dem (vorausgeſetz⸗ 
ten) jpeziellen Fall, vor Ankunft des Briefs ſchon 
eingetretene Trennung. Das xar gehört hier nicht 
zum ganzen Sage (= wenn auch, obgleich), ſon— 
dern zu zoguodn und kann dur: wirklich, eben, 
ſchon, doch, ja, überjeßt werden. Zu ueverw aya- 
wos vergl. Dark. 10, 12. — Das xarahlayırw 
wie das yweıodn wird am beiten refleriv genom- 
men — verjöhne fi, was die wermittelnde Ein- 
wirkung Anderer nicht ausihließt (Meyer: werde 
verjöhnt, werde wieder gut mit ihrem Manne). Er 
will jagen: Sie joll dag Ihrige thun, um wieder 
in ehelicher Liebe mit ihm vereinigt zu werden, ihre 
Liebe ihm wieder zuwenden, oder bie feinige wieder 
zu gewinnen ſuchen (vgl. dualdayrvaı Watth.5,24), 
jedenfalls beflifien, oder bei feinem ntgegen- 
fommen bereit fein, das unfreundliche VBerhältniß 
wieder in ein freundliches zu verwandeln, die Wie- 
derherftellung der gelöften Gemeinschaft ihrerfeits 
zu befördern. In Betreff des Diannes lautet die 
Weifung furz: zai avdoa yvvaiza un agyızvaı — 
ein Ausdruck, der V. 13 auch vom umgekehrten 
Verhältniß gebraucht ift. — Aus der Gleihbered)- 
tigung beider ergibt fi, daß, mas noch weiter der 
Frau gejagt ift (V. 10, 11), au dem Manne gel- 
ten muß (Oftander). 

7. Den Uebrigen aber jage ih, nicht der Herr 
— — gebe den Mann nicht auf — — nun aber 
find fie Heilig. Die Aoınoi find offenbar die in ge- 
miſchter Ehe Lebenden, welche nad) ihrer Verheira- 
thung Chriften geworden; woraus noch weiter er- 
belt, daß er im VBorangehenden mit vein chriftlichen 
Shen zu thun hat. Hier galt es nun ein Verhält- 
niß, worauf das Gebot des Herin nicht ſchlechthin 
bezogen werden konnte, da e8 ja ein Gebot fr feine 
Sünger war, in diefem Falle aber bie Fortſetzung 
der ehefihen Gemeinſchaft von dem Willen folcher, 
die ihm nicht unterthban waren, mit abhing. Da 
mußte der das Wort Chrifti entwidelnde und in- 
fofern ergänzende Geift des Herrn in dem Apoſtel, 
oder bie apoftolifche Erleuchtung und Weisheit das 
Rechte, dem Wort und Sinn des Herrn gemäße, 
feftftelen. So ift das 2yw, 0% 6 zuoıos gemeint 
(vergl. V. 25. 40). In un apısro wird der Wille 
des Herrn in diejer Beziehung feftgehalten. Die 
Bollziehung deſſelben aber ift bedingt durch das 
ov»evdoreiv des ungläubigen Theils, d.h. des nicht 
riftlihen Ehegatten. In ovvevdoxei ift einerſeits 
die Geneigtheit des hriftlichen Ehegatten, wermöge 
der höhern Liebe und des Bewußtſeins der Heilig- 


feit der Ehe, vorausgeſetzt; andererſeits jchließt es 
in fi) eine gewiffe Werthſchätzung oder Achtung Des 
Chriſtenthums im Chegatten, die ein Gewähren- 
laffen, ein Nihthindern in der Ausübung deſſelben 
mit fi) brachte. Das oixeiv fommt and) bei den 
Klaſſikern von diefem Berhältniß und in dieſer Conſtr. 
vor: unfer „baufen.” In xas ovros ift eine auch 
fonft bei ven Griechen vorkommende Veränderung 
der Structur (Eintreten des Demonftrativs im Ne— 
benſatz, fonft: xai auros was die Rec. hat). — Das 
Spıevar in Bezug auf die Frau ift auffallend, es 
ift = laffen, aufgeben. Uebrigens wird auch arro- 
Avsın Marc. 10, 12 von der Frau, wie vom Manne, 
prädicirt. Bengel, dem Meyer fih anſchließt: di- 
mittit pars nobilior, wa8 hier der hriftliche Theil 
ift. Nach griechiſchem, wie römiſchem Hecht fonnte 
auch die Frau ſich ſcheiden; aud) bei den Juden 
wurde das Gefeß in Diefer Sinficht durch rabbinifche 
Beftimmungen gelodert (Lightf. II. 191). — Das 
un ayıero begründet er, und begegnet der zum 
ayıEvar führenden Beforgniß einer Befledung der 
Chriften durch die innige Gemeinjhaft mit einem 
Ungläubigen (zumal Heiden), indem er darauf hin— 
weiſt, daß vielmehr der ungläubige Theil hiedurch 
eine Weihe erhalte. — Das nyiaoraı aber ift nicht 
fubjectio zu nehmen, da ja die Vorausfegung hie— 
von das ift, was hier eben fehlt: der Glaube; auch 
nicht fo, daß es auf die zufünftige Befehrung ginge 
(eandidatus fidei); noch weniger bezieht e8 ſich 
auf die Heiligung des ehelichen Umganges durch 
das Gebet des gläubigen Theils; jondern es be- 
zeichnet die chriftlich theofvatifche Weihe. Der nicht 
chriſtliche Ehegatte, ala der in der Lebenseinheit mit 
dem chriſtlichen ſtehende (uia oao&) partizipirt an 
defjen Heiligkeit (Gottgemeihtheit), tft nicht als pro- 
fan zu betrachten, fondern als in Beziehung ftehend 
zur Gottesgemeinde und zu Gott jelbit. Das £v 
cn yvvaını — Ev To aderyo will jagen, daß das 
Geheiligtſein im Hriftlihen Ehegatten berube, defjen 
Charakter als &yıos auf den nicht hriftlichen über- 
gehe, woraus folgt, daß die Ehe als eine Gott ge- 
nehme anzuſehen ift, alfo der chriſtliche Theil, fo 
viel an ihm ift, darin beharren fol. — Daß der 
nicht hriftfiche Theil, der dur) fein avvevdoxeiv 
als der hriftlihen Gemeinſchaft zugewandt erſcheint, 
Grund gibt zu der Hoffnung, er werde noch ganz 
der Gemeinde zufallen, unter deren Geifteseinfluß 
er ſchon fteht, das ift an fi) wahr, aber nicht un— 
mittelbar durch nyiaoraı ausgedrüdt. — Für Dies 
jeg Geheiligtfein des nicht chriſtlichen Ehegatten in 
dem riftlichen führt er noch einen apagogiſchen 
Beweis: drrer — ayıa Eorıv. Zu Errel vergl. 
5, 10; Abſchn. 11, 9 eigentlich: weil ja, — wenn 
das nylaoraı nicht ftattfindet. — Er will fagen: 
wenn die innige Rebenseinheit, welche zwiſchen Ehe— 
gatten ftattfindet, wovon ber eine Theil gläubig, 
der andere nicht gläubig ift, dem letteren feine 
Weihe gibt, fo folgt Daraus, daß auch die Lebens— 
einheit zwiſchen riftlicher Eltern und deren Kin- 
dern den leßterenfeine jolche nicht gibt, daß Die Kin- 
der der Chriften als unrein, als profan, als ven 
Heiden gleich zu achten find. Dem ftellt ev aber als 
zugeftanden, als eine bei ihnen feftftebende Noraue- 
jeßung entgegen, daß diefelben heilig find, daß fte 
vermöge jener Lebenseinheit oder Weſens- oder un- 
mittelbaren innigen Lebensgemeinfhaft als ſolche 
angefehen werden, fie zum Aaos äyıos gehören. 





Hieraus ernibt fih denn auch aus demjelbigen 
Grunde diefelbige Folgerung für die Ehegatten, 
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alfo yyiaoraı. Die ganze Argumentation Spricht 
viel mehr gegen, als für das Vorhandenfein der 
Kindertaufe (vergl. Meyer u. de W., Stud, und 
Krit. 1830, p. 669 u. ff.). Eine andere Frage wäre, 
ob nicht dieſe Stelle einen gewichtigen Grund für 
die Taufe der Kinder Kriftlicher Eltern darbiete, 
Nach jüdischer Anficht freilich gilt die Taufe einer 
Proſelytin für Die des Kindes, das hernach von ihr 
geboren wird, fo daß diefes nicht getauft zu werben 
braucht. Aber fofern die Taufe ein Gnadenmittelift, 
fann daraus aud ein Anſpruch des ſchon durch die 
Geburt von Chriften gottgeweihten Kindes darauf 
abgeleitet werden. Seine Beziehung zum Keiche 
Gottes, die ſchon in feiner Abfunft beruht, wird 
Dadurch) verfiegelt, e8 wird auf eine feierliche Weije 
als theilhaftig der dev Gemeinde verlichenen Gna- 
denfülle bezeichnet. duo» geht auf die chriſtlichen 
Ehegatten überhaupt, die in gemilchten Ehen nicht 
ausgeihlofien. v0» de logiſch, wie 5, 11. äyıc 
vergl. Bengel und Oſiander. 

8 Wenn aber der Unglänbige fich fcheidet — 
— — ob du das Weib jelig machen wirft? Hier- 
mit fommt er auf den andern möglicherweife ein- 
tretenden Fall, das Gegentheil des avvevdoxeiv 
V. 12 f., daß der nichtehriftlihe Theil (Mann oder 
Frau) ſich trennt, die Verbindung nicht fortfeten 
will; wie dann? — xwoı&eodw, jo mag er fich 
trennen, das ift feine Sade, darin man ihn ge- 
währen laffen muß. Bengel: Frater sororve sit 
aequo animo: ne putet mutandum sibi esse, 
quod mutare nequit. — Ohne Caufalpartifel 
enthält das Folgende eine Begründung des yoeu- 
Geodw. Das ov dedovioraı gibt den Grund an, 
warum hriftlicherjeits die Trennung zugegeben wer- 
den joll, und kann nicht blos heißen: ift nicht ver- 
bunden ſich aufzudrängen, fondern (— Öederau 
DB. 39): ift nicht unbedingt gebunden an das ehe- 
lihe Verhältniß, gleich einem Sklaven, nicht un- 
fret (vergl. Oftander). Das 2» zois rowovrous ift 
entweder Mask.: bei ſolchen (nicht: an ſolche), die 
fi trennen; oder, mas beffer, Neutr.: unter folden 
Umftänden, (vergl. Phil. 4, 11; Röm. 8, 37; Joh. 
4, 37. Weun er nun hinzufügt: 2» d8 eionen 
uerhmnev vuas 0 Deos, ſo ſchließt fich dies enge an 
das ov Öedovkoraı an und dient zu weiterer Be- 
gründung des ywoı&eoIw, oder des Gemährenlaf- 
jens von hriftlicher Seite in Bezug auf das zwei- 
GeoFaı des anıoros. Das Beharrenwollen in der 
Ehe gegen den Willen des andern Theile würde 
nur zu Streit und Hader führen; was mit der 
chriſtlichen Berufung im Widerfpruch fteht, Dieweil 
in Frieden Gott uns (euch) berufen hat, d. h. ent- 
weder: dazu, daß mir in Frieden feten, aljo — zum 
Frieden (Zweck), oder: indem er das Evangelium 
des Friedens uns verkündigen ließ, deſſen wefent- 
liche Wirkung Friede fein muß (Art und Weiſe der 
Berufung, vgl. Cph.4, 151 Theff.4, 7; Luf.2,11). 
Beides fommt im Grunde auf eins hinaus, und 
der Sinn ift, daß diefer göttlichen Berufung wider- 
ftreiten wide ein Widerftreben gegen die Tren- 
nung, wodurd die vorhandene Dieharmonie nur 
gepflegt und immer neue Ausbrüche derfelben her- 
beigeführt würden. Diefe Auffaffung entfpricht dem 
ganzen Zuſammenhang, auch mit dem Folgenden; 
wogegen diejenige, welche durch ög eine Beichrän- 
fung des zwgılesdw einführen Yäßt, fo daß der 
Stun wäre, eine Trennung folle wo möglich ver- 
mieden, die Gemeinfchaft erhalten werben, abge- 
jehen von andern Gründen (vergl, Oftander), dem 





ganzen Gedankengange nicht entſpricht. — Der 
Apoftel bekräftigt feine Weifung nod) weiter, indem 
er ein Bedenken befeitigt, welches einen ftarfen Be— 
weggrund enthält, gegen die Trennung im gegebe- 
nen Falle ſich zu ſtränben: ob nicht dadürch das Heil 
des ungläubigen Theils, das der gläubige Durch 
Bortfegung der Gemeinfchaft erzielen möchte, ab- 
geſchnitten werde. — Dem tritt er entgegen mit 
Hinweifung auf die völlige Ungewißheit des Er- 
folgs einer darauf gerichteten Wirkſamkeit. Sinn: 
du weißt ja nicht, ob du retten wirft. ow&eı» wie 
1,18, bier von dem Werkzeug der rettenden Got- 
tesgnade, wie 9, 22; Röm. 11, 14; 1 Tim. 4, 16. 
— Mit Berufung auf den helleniſtiſchen Gebraud) 
(der LXX) 2 Sam. 12, 22; $oel 2, 14; Son. 3, 9 
bringt man freilich den entgegengeiegten Sinn 
heraus: du weißt ja nicht, ob Du nicht retten wirft, 
d.h. esift ja noch Hoffnung dazu vorhanden; wor— 
aus dann für die beſchränkende Auffaffung des Ev 
de eionvn nenhmzev 20. eine Betätigung fich erge- 
ben würde, Aber dieſes wäre dann doch zu furz 
und undeutlic ausgedrüct. — Eine Beziehung des 
B. 16 auf V. 12—14 aber ift unzulälfig,- Da es 
reine Willfür wäre, B. 15 als Parentheſe zur be— 
traten. Und jene altteftamentl. Stellen find nicht 


ganz analog, da im Hebr. fein DN fteht und der 


Eontert auf den affirmativen Sinn beftimmt hin- 
führt (vergl. Meyer und Ofiander), 

Anmerf. 1. Unfere Stelle, zunädft V. 15, 
bildet befanntlih den Schriftgrund für die Ehe— 
ſcheidung auf Grund der böslichen Verlaffung. Es 
ift aber dies durchaus fein fiherer Grund, denn 
bier ift nur von gemischten Ehen die Rede, bei de» 
nen der Wille des nicht-Hriftlihen Theils wejent- 
lich mit in Betracht fommt. Für rein hriftliche 


Chen gibt &8 feinen andern ſchriftmäßigen Schei— 


dungsgrund als Die worxeia oder nogveia, dieſe 
tbatfächliche Vernichtung der Ehe. Und es kann 
nur davon fi) handeln, ob das Wort Chrifti als 
buchſtäblich durchzuführendes Geſetz anzujehen ift, 
oder als Prinzip, als eine Norm, welche eine Au— 
wendung nad) Analogie zuläßt, jo daß auch Ande— 
ves, wodurd die Ehe thatſächlich zerftört ift, einen 
gültigen Scheidungsgrund bilden könnte. Dahin 
würde dann auch Die malitiosa desertio gehören. 

Anmerk. 2. Det dem ov dedoviworau V. 15 
erhebt fih noch die Frage, ob eine Wiederverhei- 
rathung nad) dem Sinne des Apoftels zuläffig oder 
ausgeichloffen fei. Die Worte jagen weder das 
eine noch das andere aus, und es ift willfürlich ein 
uevero ÖE ayauos aus V. 11 bier zu fuppliren. 
Eher fünnte man it Meyer) jagen, da Paulus 
das Scheidungsverbot Chriſti nit auf gemifchte 
Shen bezogen, fo merde er auch) das Verbot der 
Wiederverheirathung (Matth.5,32) auf ſolche nicht 
angewendet haben. 

9. Uebrigens wandle ein Jeglicher ſo — — in 
allen Gemeinden. Hier ift zweterlet, worüber die 
Auslegung uneins ift 1) die Anknüpfung ans Vor- 
bergehende dur) eu un, 2) das Verhältniß der 
Parallelſätze ws Eusoıoev, — ws ueuinzev, — ob 
fie im Grunde daljelbige aussagen, oder Verſchie— 
denes. Was das letztere betrifft, jo erhellt aus der 
gleich Folgenden Spezification B.18ff., daß an die 
Lebensftellung zu denken ift, in welcher fich ein Je— 
der befindet, und bei feiner Berufung zum Chri- 
ftenthbum befunden hat. Der erftere Sat bezeichnet 
num dieje Stellung als das vom Herrn einem Je— 
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den zugetheilte Loos, der zweite als die Lage, in 
welcher er den Ruf zum Heil erhalten hat. Das ſo 
wies. v. a. in der Yage, worin Gott ihn berufen 
bat. So ift beides nicht tautologifh. Auffallend ift 
aber das ö xvouos bei Zucosoe, da diejer Ausdruck 
von Paulus, wo er jelbft redet, insgemein von 
Chrifto gebraucht wird. Hieraus erklärt ſich Die 
Umftellung von oͤ xugros und 0 Feos in der Rec., 
da jenes eher als Subjekt von xerinzer gedacht 
werden konnte, obwohl aud) das zadeiv gewöhnlich 
auf Gott zurüdgeführt wird. Diefe Schwierigkeit 
führte zu derjenigen Erflärung, welche als Objeft 


des Zusoscev die gagiouara betrachtet, d. h., bie 


höhere, von oben gejtärkte Befähigung für den in- 
dividnellen Stand und Beruf (vergl. V. D). So 
Dfiander nach Bengel u. A. Aber B. 7 wird das 
xagısua, von dem es hier ſich handeln würde, auf 
Gott zurücigeführt; und in der weitern Erpofition 
ift fo wenig eine Hindeutung hierauf, daß man fi) 
eher dazu verftehen mag, 0 xvouos hier — 0 Heos 
zu nehmen, was aus dem Bebürfniß des Wechjels 
im Ausdrud ſich erflären und auch dadurch moti- 
virt fein dürfte, daß es fich hier von einem Aft fei- 
ner xvor rns handelt. Im Contert nicht begründet 
und dem PVoranftehen des ws Eusgıoev vor @s 
aErhnzev nicht gemäß ift Die Reich eſche Erklärung, 
welche das @s Zucoıoev auf die Wohlthaten Chriftt 
bezieht (vergl. Meyer ed. 3). — In Anjehung des 
erften Bunftes aber muß man geftehen, daß 
eine ganz befriedigende Auslegung nicht vorhanden 
ift. Supplirt man zu ei un aus V. 15 ywoißeras, 
oder aus V. 16 awoeıs, jo follte es heißen: eu de 
un, oder ei de zal um, abgejehen won der jonftigen 
Unangemefjenheit. Zieht man &ı un zum Borher- 
gehenden — oder nicht, fo ift dies ſprachwidrig 
(daher die nadhhelfende Var. 7 un), und würde ben 
Sinn der Frage nur abſchwächen. Wollte man aber 
ei um — 6 »voros zum Vorhergehenden ziehen, jo 
wäre dies eine unzuläffige Nuseinanderreißung der 
Baralleljäte, und die Erklärung: nisi proutquem- 
que Dominus adjuverit, eine matte und den Wor— 
ten nicht recht gemäße. — Das ei un mit Andern 
— alla zu nehmen, ift ſprachwidrig. Ueberſetzt 
manesaber mit nur: „Nur als allgemeiner Grund» 
fat bleibt feft”, jo ift feine rechte Anjchliegung ans 
Vorhergehende; denn mit de Wette auf od dedov- 
Joraı zurlüdzugehen, das wäre als Ueberſpringung 
des Dazmwifhenliegenden bedenklich. Sieht man 
aber aud) davon ab, da ja Diejes zur Begründung 
des 00 dedovAwraı dient, jo paßt es infofern nicht, 
als der Inhalt von V. 17 dem ou dedovAwrau viel- 
mehr entgegenftehen würde; daher man binzuden- 
fen müßte: wenn jene Bedingung (ei de 6 amıoros 
zooiGeraı) nicht eintritt. — Es bleibt noch übrig, 
mit Grotius und Meyer das ei ur — ausgenom- 
men an V. 16 anzufnüpfen, und ein oidare aus 
V. 16 zu ſuppliren: ausgenommen (das, die Ver— 
bindlichkeit wifjet ihr), Feder wandle 2c. Wie hart 
aber dies ift, zumal dev Imper. eintritt, und nicht 
fortgefahren wird, oru — dei neoınareiv, leuchtet 
fofort ein, Dazu fommt, daß auch hier eine Sucon- 
gruenz zwifhen dem Inhalt von V. 16 und 17 ein- 
treten: würde (vergl. das vorhin Bemerkte). Wir 
Yaffen ung ein (philofogifches) non liquet gefallen, 
und die dem Gedanfengang entfprechendfte Ueber— 
ſetzung Bengels: ceteroquin. (Man könnte etwa 
das ei un = wo midt, in dem Sinne nehmen: 
wenn nicht ein den Zweck der göttlichen Berufung 
(8. 15) aufhebendes Moment, wie im angeführten 








Falle das zwortsoHas des Ungläubigen eintritt). 
— Das ao os fteht wie 3, du. d. — Tegına- 
reiv — vitam instituere, hier im Sinne der Yort- 
feßung der Lebensweiſe, oder des Sichfortbewe— 
wegens in der LTebensftellung, was nachher be— 
ftimmter durch ueveıv ausgedrüdt wird. — Mit 
dem zul oürws — dıaraoooucı hebt er die Vor— 
ſchrift aus ihrer Speziellen Beziehung blos auf die 
Eorinth, Gemeinde heraus und gibt ihr damit ei- 
nen höhern Nachdruck: „Da ich das Gleiche in al- 
len Gemeinden verordne, euch nichts Bejonderes 
auflege, jo ſeid ihr um jo mehr dazu verpflichtet. 
10. Sit Jemand beichnitten berufen worden — 
Halten der Gebote Gotted. Inder Spezifikation der 
allgemeinen Vorſchrift faßt er zunächft die religiöfe 
Stellung: das Jüdiſch- oder Nichtjüdiſchſein beim 
Eintritt ins Chriſtenthum mit ihren äußeren Abzei- 
chen ins Auge. In dem einen ſo wenig wieindem an— 
dern fol eine Veränderung vorgenommen werben, 
da auf diefe Aeußerlichkeiten gar nichts anfomme, fon» 
dern Alles (vergl. 3, 7) auf Die zmonoıs Evrohov 
Hsod — auf Halten der Gebote Gottes (vergl. 
Röm. 2, 25 ff), auf den Glauben, der in der Liebe 
thätig ift (Sal. 5, 6). — Gegenüber der Aeußer- 
lichkeit folder felbfterwählten Gottesdienftlichkeit 
wird das Ethifche, der auch den Glauben in fic) 
faffende Gehorſam (vergl. 1 Joh. 3, 23) als das 
fürs Reich Gottes allein Werthhabende und -ge— 
bende bezeichnet. Vergl. Calvin, Dfiander. — In 
V. 18 wie auch hernah V. 21 nehmen die Einen 
Frageſätze, die Andern hypothetiihe Säbe an. Das 
Letztere ift nachdrücklicher. Man könnte aber aud) 
affertoriiche Säte annehmen: „Es ift einer — be— 
rufen worden; er ziehe 2c., Das Errionaordaı, das 
Miederherziehen der Vorhaut über Die Eichel, ihre 
fünftliche Wiederherftellung, war eine Operation, 
welche die jpäteren Juden öfters bei fich vornah- 
men, ſowohl beim Webertritt zum Heidenthum, als 
aus Scham und Furcht vor den Heiden in Zeiten 
der Verfolgung, oder wenn fie bei öffentlichen 
Spielen nadt als Kämpfer auftraten (vgl. 1 Dlacc. 
1,15; Sofeph. Ant. 12,5, 1, u. Lübfert, Stud. 
und Krit. 1835, S. 657 ff). Man nannte foldhe 


DIN, reeutiti. Unter den forinth. Juden» 


chriſten muß e8 ſolche gegeben haben, welche in Be- 
zug auf gänzliches Abthun Des vouos hinter den 
Heidendriften nicht zurüchleiben und ans aller 
Gemeinjhaft mit den Juden heraustreten wollten, 
und darum auch jede Spur des Judenthums bei 
fih vertilgen wollten. Als jubaiftiihe Reaktion 
gegen diefen Hellenismus (vergl. Apoſtg. 15, 1) ift 
das Andere zur betrachten, daß Heidenchriſten ſich 
noch bejchneiden ließen — Ev axooBvorig wie Röm. 
4,10. — Sowohl V. 18 als B. 19 treten aſynde— 
tifch ein in lebhafter und nachdrücklicher Darftel- 
lung. 

11. Ein Jeglicher bleibe in der Berufung — 
— iſt ein Knecht Chriſti. In dem Sat: Exacros 
uevero, ift ein Zurückgehen auf die allgemeine Re— 
gel, womit die jpezielle Anwendung V. 18 abges 
ſchloſſen und eine weitere Eremplififation eingelet- 
tet wird. — Nahdrüdlid wird mit &» rauen das Ev 
zn »Amocı wieder aufgenommen. Die Ancıs aber 
iſt nicht = Beruf, in göttliher Fügung beruhende 
Stellung, Stand, denn fo fommt es nirgends wor 
(bei Dion. H. »Arosıs von römiſchen Bürgerabthei— 
ungen = elasses, was aber doc) nicht daſſelbe ift). 
Eher könnte man (mit Bengel) jagen, es fei der 
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status, in quo quemque vocatio offendit, welcher 
instar vocationis fei. Aber wie man’s auch wende, 
der Sprachgebrauch fteht entgegen. Im N. T. ift 
«Amoıs durchaus die Berufung oder Einladung zum 
Reiche Gottes. Dieje ergeht an Menfchen verichie- 
dener Lebensftellung als ſolche, fo daß es heißt: 
du Beichnittener, du Unbefchnittener, du Sklav, 
du Freier, glaube an den Herrn Jeſum. Sie er- 
faßt alfo den Menfchen in feiner eigenthümlichen 
Lebensftellung, und damit wird dieſe als ein mit 
dem Chriftenthum DVereinbares und durch das Chri- 
ftenthum zu Heiligendes bezeichnet, folglich nicht ein 
Aufgeben derfelben, fondern ein Bleiben darin an— 
gezeigt. So fommt man allerdings auf jenen Sinn; 
aber nicht jo, daß »Araıs eine ſolche Bedeutung 
hätte, — Nachdem er in V. 18 den religiöfen Ge- 
genfaß, in welchem die ganze damalige Menfchheit 
ſich bewegte, binfichtlich ſeiner äußerlichen Darftel- 
lung als indifferent in Bezug auf das Reich Got- 
te8 bezeichnet hat, fo fommt er nun auf den großen 
Gegenſatz des fozialen Lebens, den der Sklaven 
und Freien, und erklärt, daß das Sklavenverhält— 
niß mit dem Chriſtſein keineswegs unvereinbar ſei, 
alſo der Sklav, der gläubig geworben, wegen Aen⸗ 
derung feines äußeren Standes unbekümmert fein 
ſolle. un ooı nelerw, es fei dir fein Gegenftand 
‚ber Sorge, der Bekümmerniß, als ob du in diefer 
änßeren Gebundenheit nicht als Chrift, als Freier 
beten und Gott dienen könnteſt, oder in deinem 
hriftlichen Nechte verkürzt würdeſt. — Im Volgen- 
den aA’ &i xai Övvaoaı EleÜiE00s yeveodaı, uah- 
Aov gonoau ift bie Erklärung ftreitig. Die Einen 
juppliren zu gononı aus &levdeoos ein ın Eev- 
Heoia, nehmen alla = aber, und beziehen das 
za nicht auf den ganzen Saß, fondern auf &Asv- 
Deoos: aber wenn du gar, oder: noch Dazu frei wer- 
den kannſt; wogegen aber mit Recht eingemendet 
wird, daß xar dann vor EheöFegos ftehen müßte; 
2) daß jowohl das unmittelbar Borhergehende als 
das Folgende (B. 22) und die Tendenz des ganzen 
Abſchnitts nicht dafür ſpreche, daß er den Sklaven 
ermuntere, lieber von der Freiheit Gebraud) zu ma- 
chen (fi) des Freiwerdens zu bebienen); fondern 
vielmehr für die andere Er Härung, welde 
alle —= jondern, eöxad = wenn auh, obgleich, 
obwohl, nimmt, und goroaı auf das Berufenfein 
als Sklav bezieht: made vielmehr Gebrauch da- 
von durch Bleiben in dieſem Stande, — Man jagt 
freilich, dies ftreite mit dem Geift des Apoftels. 
Aber mit Recht bemerkt biergegen Meyer, daft viel- 
mehr der bei der erwarteten Nähe der Paruſie doch 
nur unmwichtige und kleinliche Rath, bie GSelegen- 
heiten zum Freiwerden zu nüßen, der erhabenen 
Idee Bauli, Alle feien Einer in Chriſto, Gal. 3, 28, 
in Ehrifto ſei der Sflav frei und der Treie Sklav 
(2. 22), durchaus nicht convenient ſei. Bergl. aud) 
Bengel, (der erflärend hinzufügt: nam qui liber 
fieri posset, habetherum benignum, cuiservire 
praestat, quam alias sequi conditiones, 1 Tim. 
6, 2; und den fcheinbaren Widerspruch diefes Aus— 
ſpruchs mit V. 23 damit befeitigt, daß es nicht 
heiße: nolite esse, fondern nolite fieri ete.), 
und Dfiander, welcher zuletzt bemerkt, daß die 
Härte des Ausſpruchs fih fehr mildere durch die 
Erwägung der fehr leidlichen Lage der Sklaven in 
den gebildeten Staaten Griechenlands, mo fie in 
wieler Hinficht unter dem Schutze des Geſetzes ftan- 
den und bie Herren nicht Gewalt über Lehen umd 
Tod hatten. — In V. 22 wird der Zuſpruch des 





V. 21 begründet, und der als Sklav Berufene in 
Bezug auf fein Verhältniß beruhigt. Der Apoftel 
mweift darauf hin, wie der Ehrift gewordene Sklav 
jein Berhältniß zu Chrifto als das eines freige- 
laffenen Chriften, der als das eines dov- 
hos Koıorod anzufehen habe, jenes hebend, diejes 
demüthigend. Das 2r zvoig fteht in Beziehung zu 
zvolo. Mit Ev zvoio nAmFeis aber deutet er entweder 
an, was die Berufung mit fich gebracht — eis zo 
elvaı Ev Xoro); ober was einfacher, in wen fie 
begründet fei; oder auch die Sphäre, worin fie ftatt- 
gefunden, das Element, worin fie ihre fpeziftiche 
Beftimmtheit hat, alfo ſ. v. a. der die chriſtliche Be- 
rufung empfangen hat, alfo Chrift geworben ift. 
In anehevFeoos zvglovift der xvogsos Natürlich nicht 
gedacht als der, der ihn aus feinem Dienfte entlaj- 
jen hat, denn zuvor war er ja im Dienfte des Sa- 
tan, fondern der, dem er angehört, in Folge der 
Befreiung von dem Dienfte eines Andern, die er 
ihm zu verdanfen hat. In der Sphäre des Herrn 
it Freiheit (vergl. 2 Kor. 3, 17; Joh. 8, 32. 36), 
die Sklaverei ift aufgehoben, und der aljo Frei- 
gelaffene fein Eigentbum. — Es ift bier ebenjo die 
religiös - ethifche Freiheit gemeint, die Löſung von 
den Banden der Schuld und Gewalt der Sünde, 
wie im gegenüberftehenden doölos Xororon die re- 
ligiös-ethiſche Gebundenheit, das ſchlechthin und 
von innen Abbängigiein von Chrifto, feiner Gnade 
und feinem Willen. Was bier entgegengefett ift, 
gehört übrigens auch wieder zufammen, und eineg 
ergänzt das andere, vergl. Röm. 6, 16 ff. 

12. Ihr jeid erfauft worden um einen Preis 
— — darin bleibe er bei Gott. Der Gedanke der 
Angebörigfeit an Chriftum und Abhängigfeit von 
ihm, führt auf den Grund davon, daß Chriftus um 
einen Preis (vergl. 6, 20) fie erfauft habe zu jei- 
nem Eigenthbum, und daraus ergibt ſich die Er- 
mahnung, biefem alfo begründeten Verhältniß nicht 
untreu zı werden duch Hingebung in Menfchen- 
knechtſchaft. Er redet hier, wie auch der Uebergang 
in den Plural andeutet, die forinthifchen Chriften 
überhanpt an und mahnt fie ab, nicht von Men- 
Ihengefälligfeit und Anbequemung an unfittliche 
Forderungen im Allgemeinen, noch auch von Hin- 
gebung an menſchliche Häupter (Barteimefen) ; fon- 
dern eher von einer folhen Abhängigkeit, dafs fie, 
menſchlichen Einflüffen fich Hingebend, nach Verän- 
derung ihrer äußeren Lebensitellung (8. 18. 21) 
ftreben (Frigihe, Meyer). Weniger dem nächſten 
Zufammenhang entiprehend Ofiander: „Reiner 
joll die wahre Freiheit und Knechtſchaft verleugnen, 
indem er feinen Glauben einer Rückſicht auf un— 
glänbige Herren oder Gatten zum Opfer bringe.“ 
— Unwahrſcheinlich ift die Beziehung entweder auf 
die Sklaven, in dem Sinne, daß fie nicht blos 
den Menjchen dienen follen (Eph. 6, 6), oder auf 
die Freien, daß fie ihre Freiheit nicht veräußern 
jollen (?), oder, was fi) eher hören ließe, daß fie 
in feine fittlihe Abhängigkeit won Menfchen ſich 
begeben follen. — Die ganze Digreffion (9. 17 ff.) 
ſchließt er endlich ab mit dem Exuoros vr. d &uArd 
uevero raga ed, wefentlich dafjelbe, wie B. 20 
(and das nahbrüdlihe 2» rovrp). Das Ev © 
&xAnIn weift geradezu auf das Lebensverhältniß 
hin, worin einer bei feiner Berufung fich befunden. 
— EKigenthümlich ift aber der Beifag: apa Ieo. 
— Man kann als Objekt des Bleibens entweder 
das Ev @ &uhndn betrachten (wie V. 21), fo daß 
raga Fe eine nähere Beſtimmung dazu ift, — 
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mit ver Richtung anf Gott, ala in feiner 
wart (== Zvomısw roö Peoü), ober: als um 
ectante Deo 9 


tes ls tanquam i 
%, 123, 2; Eph. 6, 6; ober das apa Be, 





Ge en⸗ 


fo Daß ber Sinn wäre: Ein Jeglicher — in dem 

e, barin er berufen morben ift — barin bleibe 
ex bei Gott, d. d.: fein Beharren in jenem Stande 
fi Gemeinfhaft mit Gott! 


ein ſolches, baß feine 
Darunter nicht Schaden leide. — Das letztere iſt 
Zweifel vorzuziehen, ba hiermit ein neuer | 
nfe beftimmter eingeführt wirb, unb zwaz ein | 
ſelcher, berbas 2.23 Ungebeutete auf das Berhält- | 
niß zum abfoluten Prinzip des chriſtlichen en 


— Jun aber habe ich lein 
Wegen der Jungftanen a n| 
Gebot ded Hırın — — 5 aber ſchoue euer. Im 
o tebet er zwar auch von unverheiratheten 
nern, aber daraus folgt nicht, daß mugdtLvos 
auf beide Geſchlechter auszubehnen ift, was dem 
neu entlichen Sprahgebrauh nit gemäß | 
wäre (beun Dffenb. 14, 4 fteht es als Bränifat, 
jungfräufib), ⸗Es find vorzugsmeife bie eigent⸗ 
Ken Jungfranen, auf melde fein Rath ſich bezieht, | 
und Daran ſchließt ſich die Rüdfiht auf andere Un⸗ 
werbeirathete an. — Das ÖE zeigt den Fortſchritt 
Der Rebe an, welche von ber Digreffion zum eigent- | 
fihen Zhema zurüdtebrt und bafjelbe von einer | 
neuen Seite in’8 Auge fat. — Zuırayr, vergleisen 
in 


zyaun, jo bier von ; über zvonn egl. zu 1, 
Birne Gutaßiten, Kath rc. Dielen 


hellt er als einen gewigtigen und wohl zu beach⸗ ziehung auf eine 


tenben Hin durch den Beifag: 08 nhenp£vos — mr- 
grös elvas. Darin liegt einerfeits eine Hervorhe⸗ 
bung feiner apeftolifgen Autorität, Daß er glaub- | 
Haft, zunerläifig jei, jo Daß man Grund habe, Dafür | 
zu halten, was er rathe, jei etwas, was man, ala 
bem Sinne des Herrn gemäß, anzunehmen Habe, | 
naty dem Worte CHrifti: „Ber euch höret, ber böret 
mid”, obwohl e8 wicht in einer glaubwürdig über- | 
fieferten ausprüdlihen Borihrift des Herrn Be-| 
fiche; anbererfeits aber fpridt er, wie 2 Kor. 4, 1,| 
fo, Daß er, ſich jelbtt bemüthigend, ber Gnade bes 
Herm bie ganze Ehre in dieſer Sache gibt, melde 
ign aus tiefem Elend Heraus in dieſes apoftoliige 
Amt emporgehoben und ihm ben Geift Der Wahr⸗ 
heit gegeben, ber igm ben Sinn Ehriftt aljo auf-| 
ihließe, daß fein Ausipruh ſolges Gemist voller) 
uoerläifigfeit Habe, vergl. B. 40 (mwros mie) 
Zim, 1, 12. 19; Dffenb. 1, 5, Hier nicht gläubig, | 
such nit geratezu—tren). — In BC ertbeilt, 
er feinen zunäcft in Bezug auf bie Lebigen | 
‚und fommt dann erſt 3. 36 auf bie! 
Yungfrauen inäbefonbere zu reden. — Die /voun | 
wird eingeführt durch ou» in bem heiheibenen vo- 
wico, v4 halte dafür. Das zorro wird erläutert” 
in vem Saße: Grı zuhbv-rö ovros elvaı, womit 
eubar Das Zyauov elvas gemeint iſt. — Uus ber 
ction geht er über in bie mit örı, 
wozu jhon Das Zubjeft des Sates, 6 ouros elvan, 
geranlafien fenntz, jo daß man Die Annahme eines 
Bergefjens der Eonftruftion (Meyer) nicht nötbig 
Hat. — Rath de Bette iſt on — weil, zn — 
zagFtvov elvan, und der Sinn: „weil e& über- 
haupt dem Menſchen gut ift unverbeirathet zu fein”. 
— Aber hier ift Das „überhaupt” eingelegt, und bie 
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„was dem Manne gut if”, fo daß das zouro zal.ov 





ot- vmaoyew airdis, erläutertbur 76 ovroos elvas anf 


bie moodEvo. fi bezöge, „daß ihnen Dies gut fei”. 

bürfte airots nicht fehlen, und dvdoongy 
ann nicht ohne Weiteres für ovBol geſetzt werben. 
— Mit zol.dv aber ift bier Das Vaſſende ober Zu⸗ 


trãgliche bezeichnet, wie ber hinzugefügt Grund zu 


erfennen gibt. Mit ber Zveorosa (3, 21) avayım 
meint er entweber eine bamals —— North, 
nah Ginigen vie Hungersnsty unter Claudius 
nah Anbern ehelide Sorgen und Zeiten (?), nad 
Andern Drud und Erſchwerung bes Chriſtenthums; 
ever etwas no Benorftehendes, und zwar nahe 
Bevorftehenbes, im Eintreten Begriffenes, und 
zwar bie der Barufie Ehrifii, melde ja ſelbſt als 
nahe erwartet wurde, vorangehenden heißen Käm⸗ 
pfe und fredlihen Krifen (dolores Messiae), 
Diefer Grund gift natürlig and für ven erläutern- 
ben Sat. — In Ihvoos 10. ftelt ſich die ſchou 
pur dvP omg eingeleitete Ausdehnung des Raths 
anf Zebige überhaupt vollends deutlich heraus, 
Derjelbe tritt aber in ber Form bes ——— 
anf, fo Daß das ®. 11 Borgeichriebene wieberfehrt; 
offenbar, um einer Mißdeutung bes Borhergejag- 
ten von Seiten ber Gegner vorzubeugen, — A 

hier, wie in ®. 18, 21 if eine verſchiedene gram⸗ 
matiihe Auffaſſung mögfig,. Am_befien nimmt 
man Gupothetiice ober affertoriige Säge an: „Bift 
fo —, ober: „Du bift gebunden —; 


po. — Den Gegenfaß dazu bilbet, wie B.6. ovy- | jude nicht 2.” Der Sinn if Derielbe. — Da yv- 
To. vord fieht, wie Röm.T, 2, vögl: Dativ ber 
Kath aber| Gemeinihaft.— In Ihvoaı hiegt zunädft die De- 


vorher beftandene Verbindung, 
welche durch ven Tod ober fonftwie aufgehoben 
werben; aber in dieſem Zufammendang ift wohl 
beas 208- oder Ledigſein überhaupt gemeint, und 
ber Austrud pdurs die Symmetrie mit dedeoa⸗ 
herbeigeführt. Daß das pn Cnreı yuvaimn als 
yvoun zu jafien (anders bas un Eyreı hvow), er= 
heilt aus der meiteren Ausführung: av — 
yanhanz, ob, hpaores 2°. — yaunape, gentlid: 
Teheratbet Haben wirft w.j.w. Ebenjo ruz. Auch 
som Beibe fann zanziv gelagt werben, wenn fein 
Hoenfatio dabei fteht, Tonft_ yanzioFal zıvı. — 
Nah Beieitigung bes Gemifjensbebentens in die⸗ 
fer Sinficht weift er nun auf ein anderes Bedenken 
Gin, welches wohl mit der Zveoruna dvayem zu 
fammenhängt. Denft man auch mit Calvin u. 4. 
an Hanzfrenz, jo ift es dech ein dur die dvayın 
gefteigertes, indem bie bei Berheiratheten eintre= 
tenben Berbäftnifie (Sorge um Dann, Frau, Kin 
ber, förperliche Umflände) in Zeiten der Berfolgung 
und ienftliger Noth beſondere Berlegenheit und 
Bebrängnig mit ſich führen (vergl. Zu. 23, 28; 
Nattb. 24, 19). 77 vagri zu verbinden entweder 
mit ız Fhhyeı ober mit Zovow; ber Sinn der⸗ 
jelbe. Die vaoE aber bezeichnet das niebere finnlide 
Leben mit fernen Iuterefien. Es iſt bier zu denfen 
an das Familienleben mit feinen manderlei im 
Veibfihen und Aeukerliben fi bewegenden Sor- 
gen um Nabrung und Sleidung, um Bewahrung 
ber Angehörigen wor allerlei Berlegung n. |. w., 0 
zowiroı, die in folder Lage, d. b. verheirathet find. 
— In yo BE vucv yeidoum \eriät das wäterlihe 
Wohlwellen ſich aus. Indem ich euch ſolchen Rath 
gebe, ſchone ich euer, will euch Die Trübſal eriparen. 
geldoum ftebt bier für audolunv @v. ö 

14. Da? aber jage 6, Brüder, daß der Zeitlanf 
verfürzt — — denn die Geftalt dieſer 
3 * 
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Welt vergehet. Diefe Auseinanderfegung fol zur 
Berftärfung des Raths dienen, fie geneigter zur 
DBefolgung defjelben flimmen. Das roüro de pruı 
könnte auf Das Vorhergehende bezogen werden, nur 
wenn dr (— weil) Acht wäre. So aber kann e8 
nur das Folgende einleiten, und zwar fo, Daß e8 
die Wichtigkeit diefer Eröffnung hervorhebt. — Hier 
ift num die Interpunktion und Lesart ftreitig,. Die 
am beften beglaubigte Xesart ift doriv TO Aoınov. 
Bei diejer, wie bei Der zo Aoınnov Zorıv ſcheint Die 
Verbindung des zo Aoınov mit dem Vorhergehen- 
den wie mit dem Nachfolgenden möglich; dagegen 
bei der Wiederholung des Eoriv ift es nur die leb- 
tere ; Daher man auch vermuthen könnte, daß dieſe 
Lesart aus der Anficht hervorgegangen, daß man 
das To Aoınov zum Folgenden ziehen müfje *). 
Dann würde es heißen: „es bleibt übrig, daß ꝛc.“ 
Dem fteht weder der Artifel no) das iva entgegen, 
denn auch bei Plato findet ſich in folcher Redeweiſe 
der Art.: zo d2 Aoımov non nulv Eorı onewacdar. 
(S. Paffow:LI, 1.81.). Das iva aber zeigt an, daß 
es fih von einer zu löfenden fittlihen Aufgabe 
handelt: „Was übrig bleibt, ift, daß die — — 
feien. Verbindet man es aber mit dem Vorher- 
gehenden, fo iſt e8 eine nähere Beftimmung des 
Satzes —= inskünftige, fortan. Die Entſcheidung 
hängt davon ab, wo Der befjere Sinn fi) ergibt. 
— Was will aber der Sa: ö xauoos avvscral- 
wevos Eoriv jagen? Die Einen erflären’s: Die 
Zeit ift bedrängt; aber in den Stellen, aus denen 
dieſe Bedeutung erwieſen werden fol (1Makk. 3,6; 
5, 3) ſteht es nur von Perſonen = gedemüthigt; 
niedergeihlagen; was zu xasoos nicht paßt. Es 
bleibt Daher nur Die andere Auffafjung: zufammen- 

ezogen, beſchränkt, verkürzt. Bei 0 zauoos ift aber 
ier jedenfalls nicht an die irdifche Lebenszeit der 
Einzelnen zu denken; der Context filhrt vielmehr 
auf den Zeitlauf bis zur Parufie. Aber ob es hier 
der Zeitlauf am ſich iſt? oder ob er die gelegene, 
günftige, pafjende Zeit (opportunitas) meint, d. h. 
die Zeit, wo man noch jein Heil ſchaffen, oder zu 
der mit der Barufie eintretenden, den ganzen gegen- 
wärtigen Weltzuftand aufhebenden Veränderung 
fi) anjhiden fann: der zauoos derros, 2 Kor, 
6, 2; vergl. auch Gal. 6, 10. So witrde das Prä— 
difat noch mehr Dazu paffen, und ebenfo zo Aoınov, 
die (gelegene) Zeit ift fortan zufammengebrängt 
(nahe beifammen). — Den Zwedjat va — wow 
bezieht man nun entweder auf Das zoöro de pnu, 
mit der Erklärung über die Kürze der Zeit bezwecke 
er das — oder, was befjer ift, auf den Inhalt der 
Erklärung jelbft, jo Daß es den objektiven Zwed, 
die göttliche Abficht bei der Anordnung ſolcher 
Kürze der Zeit anzeigt. Darauf führt auch die 
nachfolgende Begründung, raoayeı, B. 31. So 
gewinnt man einen guten Sinn, Jedoch aud) bei 
der andern Interpunftion: „Da bleibt nihts An- 
deres übrig, keine andere Wahl, als daß —“. In— 
deß leidet dieſe doch an einiger Härte, und die er— 
ſtere verdient den Vorzug. Noch mehr aber wohl 
die von Meyer (ed. 3) angenommene Beziehung 
des zo Aoınov — forthin, zum Folgenden, „damit 
forthin die Berhältnife ganz anders genommen 
werben jollen als bisher“. Nachſetzung des ve, 


wie Gal. 2, 10 u. d. — Die num folgenden Säte | b 


bezeichnen ein innerliches Losfein von den Verbin- 
dungen (auch den engften) und Zuftänden, von dem 


*) Sie könnte freilich au) eine Combination der beiden 
andern fein. 








Beſitz und Gebrauch des irdiſchen Lebens, kurz „ein 
fi Unabhängighalten von den weltlichen Lebens- 
verhältniffen” (Meyer), ein fih nicht feſſeln laſſen 
durch diefelben in Bezug auf feine Gemeinſchaft 
mit Gott und Chriftus, fo daß man dieſes Alles 
zum Opfer zu bringen eutſchloſſen ift (vergl. Luk. 
14, 20). Alſo feine eheliche Liebe, fein Schmerz 
über Störungen des Wohlfeins und mehethuenden 
Berluft, feine Freude über glückliche Ereigniffe im 
Reben foll das Gemüth fo einnehmen, daß dadurch 
jener Gemeinſchaft Eintrag geſchähe. Und wie von 
dieſem Vergänglichen die Chriſten innerlich los ſein 
müſſen, um jenes ewige Gut zu behaupten, ſo 
müfſen fie auch in Bezug auf den Erwerb des Zeit- 
lichen fich halten : immer fid) befjen bewußt, daß es 
fein bleibender Beſitz jei, wie nicht inne habend 
und behaltend; endlich in Bezug auf den Gebrauch 
der Welt, „wie ſolche, die nicht gebrauchen —“. 
Das ayogabsın entſpricht ganz den korinthiſchen 
Berhältniffen (Handelsftadt). Es iſt — Handel— 
treiben überhaupt, beionders Kaufen. — Bei zara- 
xo@uevos theilen ſich Die Ausleger, indem die Einen 
88 — yoousvo. nehmen, fo daß das xara nur etwa 
verftärkte, Andere — mißbrauchen. Das Lettere 
geftattet aber die Analogie mit den vorangehenden 
Sätzen nit. Sm der Ueberſetzung: brauchen — 
gebrauchen, nutzen — benuten. (Das zara viel- 
Yeicht durch xareyovres herbeigeführt.) gonedau— 
in Gebraud) nehmen, bat fein Objeft auch im Acc. 
bei fi, vgl. Pafjow II, 2, p. 2496. Die Rec. zo 
»oouoifteine Aenderung nach der geläufigeren Con— 
ftrrction. Mit 70» x00uov aber wird die Totalität 
des Sichtbaren, Irdiſchen, Der Dinge, Güter, Ber- 
hältnifje des aiww ovros bezeichnet; es befaßt die 
(ausgedrücten oder angedeuteten) Objekte der vori— 
gen Säße in ſich. Daher der folgende Sat auch auf 
Diefe fich mit erftvedt. — Bei nagaysı-ro aynua ift 
niht an eine Veränderung der Scene zu denken 
(vom Theater genommenes Bild), an das Wechjeln 
der Zuftände der Öegenwart, oder an die Bergäng- 
lichkeit der irdischen Dinge überhaupt, fondern an 
die mit der Paruſie Chrifti eintretende Verände— 
rung, das Borübergehen, d. h. Vergehen der Geftalt 
(äußeren Erſcheinung, Eriftenzform) diefer Welt, 
wovon auch 1 30h. 2,17; Offenb. 21,1 die Rede 
ift. Diefe große Umwandlung ift ihm eine nahe 
bevorftehende und ficher eintvetende, daher das 
Präfens. (Meyer: Iſt im Vergehen begriffen.) — 
Da er mit diefem Sat nicht eine Ermahnung moti— 
wirt, fondern das als göttlihe Abfiht Hingeftellte 
begründet, fo kann man nicht Das folgende Helv — 
eivas unmittelbar anknüpfen (Komma nad) zovrov), 
ſondern hat dies als ein Neues anzufehn, als ein 
weiteres Moment für die Empfehlung der Ehelofig- 
keit, melches aber immerhin an das Vorhergehende fich 
anschließt, in ſofern ſein WunſchundWille dahin geht, 
daß fie los ſeien von der Sorge, die auf Die Dinge 
dieſer Welt gebt, welche ihrem Ende entgegeneilen. 

15. Ich will aber, daß ihr ohne Sorgen feiet 
— — die Berheirathete aber forget, was der Welt 
ift, wie fie dem Manne gefallen möge, Mit aus- 
gruvoı meint er die Freiheit von Sorgen um Dinge 
diefer Welt, wie dag aus der weiteren Auseinander— 
ſetzung erhellt. Denn was er zunächſt zur Sprache 
vingt, 6 @yauos ueguuvd Ta Tod xvolov: ift ja 
das, was er für das Rechte halten muß: daß man 
(ungetheilten Herzens) beforgt fet um das, was des 
Herrn ift; was er fofort erläutert durch das: os 
ageaeı TO xvgig, — Dem Chelofen d. h. dem, der 
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das zagıaua der Enthaltſamkeit hat, und um bes 
Reichs Bottes willen, um diefem, ungehemmt burd) 
irdiſche Bande, ganz fih widmen zu fünnen (vergl. 
PMatth. 19, 12), jo bleibt, ift es um die Angelegen- 
beiten des Herrn zu thun, und eben damit nur 
darum, wie er ihm gefallen möge. — Wenn ber 
Apoftel bier ſolche im Auge hat, die wie er felbft, 
im vehten Sinne ayanoı waren, fo jteht ihm 
dagegen im Folgenden die gewöhnliche Erfah- 
rung vor der Seele, daß mit dem Eintritt in bie 
Ehe ein Getheiltfein des Herzens erfolgt, eine Ver- 
wicklung mit den Angelegenheiten des irdiſchen Le— 
bens, eine Richtung des Gemüths darauf, wie der 
eine Theil dem andern gefallen möge, wie er (eben 
in dieſen weltlichen Intereſſen) es ihm recht mache 
u. ſ. w. — In der Ausführung diefer Gedanfen in 
Bezug auf den mweiblihen Theil (DB. 34) begegnet 
und zunädft eine ftarfe Verichtedenheit der Lesart 
und Interpunktion. Die erftere befteht in fol- 
genden Varr.: 1) Mit guten Zeugen lieſt Lachmann 
za uzuggrorar nad — und hernach obwohl mit we⸗ 
nigen Zeugen, 5 yvrn 7 ayauos. 2) Tiih. mit 
Griesb. und Scholz: usu. xaln yvrn xai — mit 
theils gleich gewichtiger, theils Überwiegender Au— 
torität der Zeugen. 3) Die Rec. läßt das xai nad) 
geu. Weg, jedoch ohne hinreichende Autorität. — 
Die Anterpunktion ift abgefehen von verſchiedenen 
unftatthaften Erperimenten bei Griesb. und Scholz 
eine zweifache. Lahm. und Rückert knüpfen das xad 
uzu. an das Vorhergehende an, fo daß das Subj.: oͤ 
yauncas iſt: und ift getheilt (— curis distractus). 
Mit zai 7 yvon fängt dann einNeuesan: Sowohl 
die unverheirathete Frau (Witwe) als die unver: 
heiratete Zungfraujorgt2c. Dagegen Tiſchend. und 
Meyer lafjen mit weu. das Neue anfangen. Und 
getheilt ift auch das Weib und die Jungfrau: Die 
Unverbeirathete forgt 2c. — Die Differenz er- 
Härt ſich (nad) de W. und Meyer) daraus, baß das 
usa. wicht verftanden (Daher auch ganz weggelafjen) 
oder mißverftanden wurde (curis distractus est), 
daher durch za an das Vorhergehende angefnüpft, 
wodurd man genöthigt wurde, die yvrn ala Witwe 
zu nehmen (Aeth. vidua), weßhalb 7 ayauos vor⸗ 
gerüct (Vulg.), oder eingefügt wurde (vgl. Reiche, 
comm. erit. spec. II. Gött. 1839. — Das ueu. 
aber bezieht ſich auf die Verſchiedenheit beider in 
Betreff des ueoıurav. — Sie find getrennt, geſchie— 
den, getbeilt in ihren Interefjen (vergl. ueoiteoFau 
Mattb. 12,25 f.) Theoph. neuegrouevaı eiot rais 
onovdars. Kuther: Es ift ein Unterſchied — nicht 
beftimmt genug. Der Sing. erklärt ſich aus ber 
Stellung und aus der Auffaflung des weiblichen 
Theils ala Gefammtbegriff (Meyer). — Der rag- 
Hevos fubftituirt er 7 ayauos und ftatt wos En 
ıo nvoio fett er nun das, was hiezu führt: iva 
7 ayia, dem Herin ganz geweiht, ihm zu dienen 
mit ihrer ganzen Perſon und allen ihren Kräften, 
Koran fteht aouarı, weil der Cheftand zunächſt ein 
Gebundenfein des Leibes im irdiſchen oder melt- 
fihen Berhältniß, eine 2ovora des Mannes über 
den Leib der Frau (®. 4) mit ſich führt, und leicht 
auch eine Befleckung des leiblichen Lebens. Das 
Heiligfein dem Leibe nad aber, wenn ed rechter 
Art ift, wurzelt in dem Heiligfein dem Geifte (dw 
avdowrcos) nad (vergl. Dftander). Das xal DOT 
owuarı hat überwiegende Antoritäten für fi ; we⸗ 
nige Lachm. T® own. al To rev. — 

16, Dies aber fageich zu eurem eigenen Velten 
— — wegen des wohlanftändigen und ungetheilt 








bei dem Herrn verharrenden Wefend. Hier ver 
wahrt er ſich in Bezug auf feine Anpreifung des 
Ledigbleibens (B. 32, B. 26), daß fie nicht aus 
jelbftjüchtigem Motive geflofjen, aus dem Interefie 
einer Beherrihung ihres Gemiffens, oder eines 
Ehreſuchens durch Aufbringen feines (ehelojen) 
Standes, fondern allein aus der Rückſicht auf ihren 
eigenen Nugen, jei es ihnen Ungemad) zu eriparen, 
(B. 28), oder, worauf das Folgende hinmweift, Die 
Behauptung ihres Chriftenftandes in diefer Zeit» 
lage zu erleichtern. Dies ift das avupooov, was er 
nun antithetiih entwidelt, ovx Iva - all. — 
896x0v ErıBaho, von der Jagd hergenommene bild« 
liche Bezeichnung der Gefangennehmung ihres Ge— 
wiſſens und des Bindens an jeine Meinung. Aehn— 
lich: Evyow und pogriov Errußahheıv (Apoft. 15, 10; 
Mattb. 23,4). Weniger wahrſcheinlich ift die Er— 
klärung: Oewiffensferupelerregen, oder: durch Ab» 
haltung von der Ehe Verberben zuztehen (Verfüh— 
rung zur Unzudt). Ebenſowenig die Verbindung 
der einen von diefen Deutungen mit der erften. — 
Das ovupogov wird pofitiv näher beſtimmt durch 
ahhıı 7008 TO EUOKnuov, DENN 7.905 zeigt den Zweck 
an, wie Kap. 10, 11 u. 8, = zur Förderung des 
eVoy. — Dieſes iſt das honestum (vgl. Röm.13,13; 
1 Tbeff. 4, 12), die edle, von Weltjorgen 2c. freie 
Haltung, die würdigere unabhängigere Stellung 
(vergl. 8. 32 ff.). — Als nähere Beſtimmung da— 
von erfiheint das durch zur angefchlofjene: eurrae- 
£000v TO nvolp ansgıuomaorws: das beftändig 
(emfig) bei vem Herrn fißende Weſen, die ftetige 
Beihäftigung mit ihm, ohne daß man hin- und 
bergezegen (durch Anderes abgezogen) wird. Dies 
ift a8 weguumdv ca Tod vugiov — das ganz dem 
Herrn und feiner Sache gewidmete Xeben, das Ge— 
gentbeil des zuvoßaßeodas Tregı old Luk. 10, 41, 
die Bethätigung der aysorns, V. 34. — Das Ganze 
ift = svoynuoveiv nai evndgedgov elvas (Meyer 
ed 3. Die der Hingabe an den Herrn entſprechen— 
de Darftellung des inneren Lebens in der ganzen 
äußern Erſcheinung; die ganze fittliche Weihe und 
Züchtigfeit, Tofern fie im Benehmen, in Rede, Ge— 
bärde, Haltung 2c. fih als die chriſtliche Wohl«- 
geftalt des Lebens ausprägt). 

17. Wenn aber Jemand meint, unichidlich zu 
Handeln — — fie mögen heirathen. Hier fommt 
er nun befonders auf die Jungfrauen zu reden. — 
Das de führt zunächft einen Gegenſatz gegen Das 
evoynuov ein — doxnuoveiv. Dies iſt — un— 
ſchicklich, unziemlich handeln (13, 5), aber aud) — 
Unanftändiges erleiden, Schimpf haben. Nur die 
erfiere Bedeutung paßt zu Er, welches die Rich— 
tung einer Thätigfeit anzeigt, — gegen, ober: in 
Hinficht auf. Bei der zweiten würde man auch 
erwarten deynuornasıv — er werde Schimpf erfah— 
ren in Betreff 2c. Beides führt aber auf dafjelbige 
hin. Denn er meint wohl nit den Schimpf ber 
alten Jungfernſchaft oder des Umverehelichtbleibeng, 
den er ihr zuziehen würde, fondern den Schimpf 
der Verführung, den er durch Verjagung der Hei⸗ 
rath veranlaffen würde, magdErv auroö —Yvya- 
100 avroü agdevov vregaxuos Über bie Jahre 
der Jugendkraft, der Blüthe hinaus — (nad) Plato 
beim weiblihen Geſchlecht der weroıos X00vos ax- 
uns = 20 Jahre), wo dann bei Verweigerung ber 
Heirath von Seiten des Vaters eher eine Nachgie- 
bigfeit gegen ben Liebhaber zur befürdten wäre, 
als in früheren Jahren. Das xai oyeihsı ourws 
yiveodau kann man ſchon des Indik. wegen nicht 
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von dav abhängig fein laſſen (Rückert), auch kann 
iv. nimmermehr— ueveıv fein, (und fte fo ehelos 
Oben jolle). Es hängt vielmehr von ei ab, und 
mit ovrws yiv. ift das im Folgenden Ausgeipro- 
hene, die Berheirathung der Tochter, gemeint. — 
Das opeihleı (= oportet, Paſſow II, 1, ©. 1029), 
geht darauf, daß die Beichaffenheit der Tochter 
die Verheirathung nöthig macht; ein weiteres 
(objeft.) Moment zu dem (fubjeft.) vowiEer. 
Das 5 Feleı zeigt nicht bloßes Belieben, willfir- 
lihe Wünſche des Vaters an, wo man denn auch 
wohl hier das Subjekt von yiw. findet, und zur 
ovzws auf das VBorangehende bezieht: und unter 
dieſen Umftänden geſchehen fol, wag er wünſcht (fo 
thue er e8); ſondern feinen in feinem Dafürhalten 
(vou.) begründeten Willen. Zu yausizwca» ift das 
Subj. leicht zu finden: DiemagHevos und ihr Freier. 
18. Wer aber feſtſteht in feinem Herzen — — 
der thut wohl. Hier bringt er einen, dem vorigen 
entgegengejetten Fall zur Sprache, mit unverfenn- 
barem Wohlgefallen jenem gegenüber; wie ſchon 
der Schlußſatz zeigt: xaAcs most gegenüber dem 
negativen 00% auagraveı, und den Imperativen, 
welche mehr permifftv ftehen. Zuerſt hebt er hervor 
die Feſtigkeit, Beharrlichkeit (Edoaios feftgegritndet 
— auch 15,58; Kol. 1,24) und Unabhängigkeit 
der Ueberzeugung und Entſchließung — Eornuev 
&v ın ragdig adrod Edoaios — gegenüber der Ab- 
bängigfeit und Schwäche des Andern (3. 86). — 
Dies wird näher beftimmt in den beiden folgenden 
Sätzen, welche als negative und poſitive Erflärung 
des erften zu betrachten find, Das un &ov dvayanv 
fteht entgegen der Nöthigung durch die Beihaffen- 
beit ber Tochter (B, 36). In 2Eoveiar 2 &ysı iſt 
eine Anafoluthie (ftatt &o»). — Worin das duov 
Jelnna, der eigene Entſchluß, beftehe, erhellt aus 
dem Folgenden. Mit zovro ift Das Nichtwerheira- 
then gemeint. Stände im Folgenden einfach <7- 
geiv, oder To rnosiv, fo wäre dies die Erklärung 
davon. Da aber die richtige Lesart: zov ng. nad) 
fiherem Sprachgebrauch als Zweckſatz zu betrad- 
ten ift, fo geht dies nicht an. Dann ift aber 770. 
nv nagFEvov nicht bloße Umſchreibung des Nicht- 
verheirathens, ſondern — bewahren im jungfräus- 
lichen Stande, alſo daß fie ayıa ſei zai oWwuarı 
zei rvevuarı. Nicht eben in feinem eigenen väterlt- 
Intereffe, wie Meyer annimmt, was aber aus 
dem Eavrov nicht folgt; auch wiirde ein ſolches 
egoiftifches Motiv dem Geifte der apoſtoliſchen Er- 
pofition nicht entfprehen. Das Ganze beruht in 
der, nicht blos im jüdiſchen und griechiſchen, fon- 
dern auch im chriftlichen Lebensgebiete gelten- 
den väterlichen Gewalt, auf melhe auch das 77» 
ragdEvov Eavrod fih bezieht. Die Art und Weife 
aber, wie der Apoftel die Sade behandelt, weift 
nicht auf eine despotifch rückſichtloſe, jondern auf 
eine die Umftände, das Naturell, das Wohl der 


Tochter beritcfichtigende Ausübung deffelben, fo fi 


daß der Beſchluß (xergızev) als ein wohl erwoge- 
ner zu betrachten ift, Uebrigens deutet die aus- 
ſchließliche Aetivität des Vaters anf den Unterſchied 
des Altertyums von unfern modernen Zuftänden. 
Dergl. Grotius z. d. St, 

19. Demnach thut, wer 
und wer nicht berheirathet, thut befier, Hiermit 
zieht er das Reſultat zu ©, 36. 37. Das aa — 
xl ſowohl, als auch paßt eigentlich nur zu einem 
wiederholten zalos mouei, (daher die Var. d&, wo- 
bei man das xoe im erſten Satze durch auch über- 


verheirathet, wohl; 





ſetzen könnte). Es ſcheint, daß er urſprünglich jene 
Wiederholung im Sinne hatte, aber dann dem vor: 
her angebenteten Verhältniß (00, auaoraveı — 
»ahös rot) 88 angemefjener fand, im zweiten Satze 
den Komparativ zu fegen. Jenes ift wohlgethan, 
als den Umſtänden entiprehend undSchlimmem vor: 
beugend: dieſes beffer, nad) dem B. 34 Geſagten. 

20. Ein Weib iſt gebunden — — mic) dünft 
aber, daß and; ich den Geift Gottes Habe, Das 
in Betreff der Verheirathung der Jungfrauen Ge- 
jagte wendet er nım auf die Wiederverheirathung 
der Witwen an. Nachdem er ihr Heraustreten ang 
der Gebundenheit an den Mann im Fall feines Ge- 
ftorbenfeins, ihre nunmehrige Freiheit, fich zu wer- 
heirathen nad ihrem Gutbefinden, nur mit der 
Beihränfung, daß es eine chriftliche Berbindung 
jet, ausgeſprochen (V. 39), jo weiſt er auf die hö⸗ 
here Befriedigung des Bleibens im Witwenſtande 
bin; zwar jo, daß er dies eben als feine Anficht 
binftellt, welche aber als die Anficht eines Solchen, 
der auch ben Geift Gottes habe, zu achten fei. Das 
Öederaı (wie B. 27; Röm. 7, 2) ſchließt die Tren- 
nung und Verbindung mit einem Andern aus. — 
zo uNIn — anorarn Am. 7,3. Das za vor xor- 
und, was Tiſchend. aufgenommen, ift mohl nicht 
hinveihend bezeugt. Man müßte etwa üben 
jegen: falls aber der Mann ja entſchlafen fein joll= 
te. — Das &v zvolo will nicht blos jagen: in 
hriftlihem Sinn, fondern daß es ein Ehebund 
in der Gemeinfchaft des Herrn fein folle, alfo Ber- 
bindung mit einem Chriften (B. 12 ff. geht auf 
Ehen aus der vordriftlichen Zeit), Nur fo hat die- 
fer Beiſatz hier das gehörige Gewicht. 0w0» wie 
Sal. 2, 10. Mit uaragıo@rega meint er die für 
eine Chriftin Höhere Befriedigung gewährende Mög- 
lichfeit einer ungeftörten Hingebung an den Herrn 
und feine Sache, vergl. V. 34 (nicht blos Freiheit 
von Hınvıs V. 26, 28). In dor 68 ray 2c. ift 
ein polemifcher Seitenblic auf Gegner, welde ihn 
herabfeßten, und nicht gleich andern als einen mit 
dem h. Geifte begabten Apoftel gelten lafjen woll- 
ten. dox@ eine ironiſche Kitotes, 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 
1. Die Ehe ift dem Apoſtel die Lebensgemeinfchaft 

von Mann und Frau mit aleicher Berechtigung beiz 
der. Als Lebensgemeinfchaft erſtreckt fie ſich auf den 
ganzen Menfchen, begreift auch das Keibliche. Dies 
iſt eben das Charakteriftifche ver Che, im Unterfchted 
von aller blos freundfchaftlichen Verbindung. Wäh— 
vend fie das Moment der Freundfchaft, als der gegenz 
feitig ergänzenden Ginigung der Gemüther, in ſich 
bat, fo fommt in ihr noch hinzu das Moment der 
gegenfeitig ergänzenden leiblichen Ginigung, das Ge: 
\hlechtliche ; was zwar auch feine pſychiſche Seite 
hat, aber im leiblichen Leben zur vollen Ausprägung 
und Berwirklichung kommt. Beide find in diefer Hinz 
iht an einander gewiefen, und jeder Theil bedarf 
des andern zur Erfüllung feiner gefchlechtfichen Bes 
ſtimmung: der Maun der Frau zur Verwirklichung 
jeiner fchöpferifchen Kraft, in welcher er iu» Feov 
iſt (11, 7); die Frau des Mannes, damit ihre Em— 
pfänglichfeit ein wirkliches Empfangen werde, ihre 
mütterliche Anlage zur wirklichen Ausbildung umd 
Bethätigung gelange. Diefes gegenfeitige Bedürfen 
als ein göttlich geordnetes führt hier auf eine gleiche 
Verpflichtung und Berechtigung beider in ihrem Ver: 
hältnig zu einander: daß Jedes ein Recht hat an 
den Leib des Andern, und Jedes die Derpflichtung 
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zum Sichhingeben an den Andern in Bezug auf die 
Gefchlechtsgemeinfchaft zur Hingebung des Leibes an 
ihn), daß bier Fein beliebiges einfeitiges Berfagen 
fittlich ftatthaft iſt, ſondern nur eine Entjagung oder 
Enthaltung in gegenfeitiger Einwilligung, um eines 
höheren religiös =jittlichen Zwecks willen. — Hierbei 
kommt aber etwas Weiteres in Betracht, daß bei den 
fündigen Menfchen, in welchen als folchen die finn- 
lichen Triebe, und insbefondere der mächtigite der— 
felben, der Gefchlechtötrieb, aus der Unterordnung 
unter ven Geift, vermöge deren fie ftet8 von ihm aus 
den Impuls erhalten follten, alfo der Geſchlechtstrieb 
die reine Offenbarung und Bethätigung. der Liebe, 
des Willens der Selbitmittheilung, zur Freude und 
Befriedigung des Andern, fein müßte, herausgetreten 
find, und an die Stelle der Liebe ein Selbitgefuch, 
ein Streben, fich ſelbſt Befriedigung, Wohlgefühl zc. 
zu verfchaffen, wozu der Andere das Mittel fein ſoll, 
getreten it, — daß, ſage ich, bei dem fündigen Menfchen 
die Ehe kraft göttlicher Borfehung darauf abzweckt, vor 
unorventlicher Befriedigung jenes Triebes zu bewah- 
ven, daß fie nicht in willfürlicher Lüſternheit da oder 
dort, wo fich Gelegenheit dazu darbietet, gefucht 
werde; fondern je zwei für die ganze Lebenszeit und 
mit ihrer ganzen Perfon verbundene, fich hiezu ein- 
ander hingeben. Je weniger nun die Enthaltfamteit, 
die Macht des Geiftes über den finnlichen Trieb, aus: 
gebifvet und zur fittlichen Stärke gediehen tft, deſto 
mehr Vorficht ift nöthig, daß nicht die Enthaltung 
iu weit ausgedehnt werde, fo daß jener Trieb einem 
eiz zu unordentlicher Befriedigung erliege. 

2. Diefe Gebundenheit, welche übrigens einen 
Reichthum religiös zfittlicher Momente in fi) trägt: 
Demüthigungen, Uebungen in der Selbitverleugnung, 
in der Aufopferung des eigenen Willens, in der Ge— 
Laffenheit und Geduld, in der Sanftmuth und Freund: 
lichkeit — ruft, und zwar um fo mehr, je mehr in 
der empirifchen Grfcheinung der Ehe die fleifchliche 
Schwäche noch vorwaltet, eine Reaction des chrift: 
lichen Strebens nad) Freiheit und Heiligkeit, nad) 
ungehemmter und ungetheilter Hingebung an den 
Heren, nach völliger Weihung der Seele und des Leibes 
für feinen Dienjt, nad ungeitörtem Genuß feines 
Umgangs hervor. Diefes zur Eheloſigkeit füh- 
“ rende Streben ift ein fittlich berechtigtes, wenn es 

frei ift von fleifchlicher Bequemlichkeit und Scheu vor 
dem Hausfreuz, wie von geiftlihem Hochmuth und 
Ehrgeiz, der durch die Enthaltung von der Ehe eine 
beſondere Heiligfeit zu haben und eine höhere Stufe 
der Seligfeit und Herrlichkeit zu verdienen meint; 
wenn überhaupt Gigenfinn und Gigenwilligfeit, Gitel- 
feit und falfche Sprödigkeit, oder irgend welche fitt- 
fiche Verkehrtheit in die Ablehnung ver Ehe ſich nicht 
einmifcht, wenn das Bewußtfein, nicht etwa der Un— 
tüchtigfeit zur Che, welches das Gingeben derjelben 
u einem fittlich verwerflichen Akte ſtempeln wurde, 
en der vom Herrn verfiehenen Tüchtigfeit zur 
Enthaltung von derfelben und des göttlichen Berufs zu 
einer Wirkſamkeit fürdas Reid) Gottes, für welche das 
eheliche Leben eine wefentliche Hemmung fein würde, 
oder das Nichtzuftandefonmen angeitrebter oder ger 
wünfchter ehelicher Verbindungen durch göttliche 
Fügung, und die ruhige Erwägung des göttlichen 
Shillens und Wohlgefallens in Folge ſolcher Bor- 
. gänge, deſſen auch die ſchwindende Neigung zu ſolcher 
Verbindung mehr und mehr gewiß macht, wenn über— 
haupt ein Mangel an Neigung und Trieb dazu, den 
man im Aufblick zu Gott und im Flehen um feine 
Erleuchtung in bier Sache als einen göttlichen Wink 








verftehen lernt, zur Chefofigfeit oder zum Beharren 
darin führt. Wenn alle diefe Bedingungen nicht ftatt- 
finden, fo ift der Eintritt in die Ehe, wo eine Aufs 
forderung Dazu ergeht, und begründete Hoffnung, 
daß es eine Gemeinfchaft im Herrn fein werde, 
daß es alſo zur Förderung des Reichs Gottes in den 
und durch die fic) Verbindenden gereichen wird, vor 
handen tft, und die phyfifchen und pfychifchen Vorz 
ausfeßungen einer Dem Zweck entfprechenden Verbin⸗ 
dung nicht fehlen, als etwas von Gott gewolltes 
indicirt, und es ftellt fich eine Verpflichtung heraus, 
an der Fortpflanzung des menschlichen Gefchlechts 
und an der ganzen religiös-ſittlichen und fozialen 
Bildung der kommenden Generationen in — Ver⸗ 
hältniß ſich mit zu betheiligen. — Die durch die Er— 
wartung der Nähe der Barufie, wo mit dem nahen 
Aufbören der irdischen Exiſtenzform auch diefe Verz 


pflichtung zurücktritt, bedingten apoitolifchen Weiz 


jungen befommen aber auf's neue Gültigkeit, wenn 
fichere Zeichen der Zeit diefe Kataftrophe erwarten 
laffen. (Vgl. auh I.M. Hahn, Auszug aus feinen 
Schriften 1857. Kap. 1,2. ©. 257 ff.) 

3. Die Eheſcheidung oder Auflöfung einer 
beftehenden chriftlichen Ehe ift ein Heraustreten aus 
dem von Gott geordneten Stande, in welchen Glie— 
der des Volks Gottes, vor ihrem Gott uud Herrn, in 
deſſen Namen, als ihm Angehörige, und auch in Diez 
fer Hinficht Verpflichtete, mit ver Gelobung des Ber 
harrenwollens in diefer Verbindung, auch unter den 
fehwierigften und fchmerzlichften Umständen, oder der 
Treue bis in den Tod, mit einander eingetreten find. 
Dies kann auf eine chriftliche oder goitgeräflige Weiſe, 
ohne Verletzung heiliger Verpflichtung gegen und vor 
Gott, nicht anders geſchehen als unter der von Gott 
(durch Chriſtum) Ne Bedingung, der tbatfäche 
fichen Zeritörung der Ehe durch den andern Theil, der 
uoıgeia oder ogveia, der Hingebung an eine andere 
Perſon des andern Gefchlechts, in der Weife ver in 
der Che ftattfindenden und nach göttlicher Ordnung 
dem Ehegatten ausfchließlich zu gewährenden Selbit- 
hingebung. — Wollte Jemand vom Chegatten ſich 
jcheiden, aus Abneigung gegen den ehelichen Umgang, 
ja aus Verabfcheuung defjelben als einer Verunrei— 
nigung, überhaupt aus Drang nad) Freiheit in diefer 
Beziehung, fo wäre das ein eigenmächtiges, mit der 
vor Gott eingegangenen Verpflichtung ftreitenves, alſo 
unfittliches Verfahren. Weber Gewiffensferupel in 
diefer Hinficht Hat ein Chrift feinen Seelforger oder 
fonft erfahrene Chriften zu Nathe zu ziehen; vor 
allem fie betend vor Gott zu bringen, damit er Licht 
und Gewißheit erlange, oder dem Ehegatten das Herz 
gelenkt werde zu einer dad Gewifje nicht verlegenden 
ilebereinfunft. Sit es ihm eine Xaft, fo hat er fie zu 
tragen aus Pflicht, in Gehorfam gegen die göttliche 
Ordnung, in Unterwerfung unter das Recht der Ehe. 
— Bloße Abneigung des Ginen oder Andern, oder 
Beider, Kränkungen, Mißhandlungen, Krankheit, 
auch unheilbare, des Leibes oder Gemüthes, u. dgl. 
begründen feine Scheidung. Vorübergehende Tren— 
nung mit der Bereitwilligkeit zur Wiedervereinigung 
kann unter Umſtänden das einzige Mittel fein, das 
zerrüttete Verhältniß wieder herzuftellen, oder eine 
richtige Befinnung und nachhaltige Befjerung herbeiz 
zuführen. Wenn aber irgend etwas als unter die 
wosgeia zu ſubſumirender Grund anerkannt werden 
fann, fo it es die bösliche Berlaffung, d.h. 
die Entfernung des einen Theild von dem andern, 
in der erklärten oder unverfennbaren (notorifchen) 
Abficht, die eheliche Gemeinfchaft mit ihm ganz auf 
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ugeben. Denn dies iſt eine thatſächliche Löſung des 
Bandes, wodurch, die Verpflichtung des andern Theils 
aufgehoben ift. Eine förmliche Scheidung aber, zum 
Behuf der Schliegung eines andern Ehebundes, wird 
ein rechtichaffener Chrift nicht mit Eile betreiben, 
vielmehr fo lange ala möglich zuwarten, ob nicht 
eine Sinnesänderung des andern Theils eintrete, fo 
daß eine xaraAkayn, eine ein neues Zufammenleben 
begründende Wieververeinigung der Gemüther zu 
Stante fommen könnte. Dies gilt auch in Vetveff 
des eigentlichen Chebruchs, rrogveia. Der chriſtliche 
Glaubensgeiſt Hat ſich in folchen Verhäftniffen durch 
Geduld zu bewähren. Und nach einer folchen ernften 
göttlichen Züchtigung, welche in vielen Fällen auch 
etwas Gerichtliches hat in Bezug auf das Verhalten 
bei Eingehung der Che, oder in der Führung der: 
felben Mangel an Treue gegen Gott, daß man nicht 
jeden Schritt mit ihm und vor ihm gethan, dem 
Fleiſche, wenn auch in der fubtilften Weife, Naum 
gegeben, den h. Geift aber betrübt hat ze.) wird ein 
Chriſt mit ganz befonderer el bedenken, ob er 
in ein neues Verhältniß fich einlaffen folle, und mit 
der Bitte um Erleuchtung und um Zauterfeit des Ge- 
müths wohl prüfen, ob es Gottes Wille, oder blos 
eigene Neigung fet, die man fo gern dem Willen 
Gottes jubjtituirt, oder dafür hält und ausgibt; in 
demüthiger Gefaffenheit e8 Gott anheim ebend, ob 
fein Wille auf längere oder beitändige Entſaguug, 
oder auf einen neu zu knüpfenden Ehebund gehe; und 
im eriteren Falle ihm trauend und ihn fort und fort 
bittend, daß er die zur Neberwindung der natürlichen 
Neigungen und Triebe erforderlichen Lichtkräfte nicht 
verfage. — Man könnte fagen, wenn die uoıyela, 
fei es in der Form der zropveia vder der böslichen 
Verlafjung nicht blos eine vorübergehende, durch 
wahrhafte Sinnesänderung wieder zurücfgenommene 
Derirrung, fondern etwas Beharrliches tft, was 
durch feine Geduld und Sanftmuth, durch keine Will: 
fährigfeit des Gekränkten zur Verzeihung und Ver: 
Jöhnung ſich überwinden laͤßt, fo fei eben damit der 
chriſtliche Charakter verleugnet, ein folcher ftefle ſich 
als ein Ungläubiger, ja ätger denn ein Heide, dar, 
umd es frete weientlich ver Fall der gemifchten Ehe 
ein, wovon V. 12 ff. die Rede iſt; und ein folches 
Verhalten zeige eben, daß ein Geheiligtfein des Ei— 
nen durch den Andern nicht ftattfinde, und daß 
wegen einer fchlecht begründeten Hoffnung auf Be- 
fehrung und Rettung ein Beharrenwollen in einer 
Verbindung, welche den Zweck der evangelifchen Bez 
tufung, ein Leben in göttlichem Frieven, nur hemme 
und vernichte, keineswegs das Nechte, dem göttlichen 
Villen entfprechenve fei. — Aus dem, was nach der 
Norm der heil. Schrift dem einzelnen Chriften recht 
und 
rechte Verfahren rückſichtlich der Ehe in den objektiven 
Inſtitutionen der Kirche und des Staates fei. Die 
Kirche zuvörderſt weiß fich gebunden an das Wort 
ihres Herrn und fann mit autem Gewiſſen Feine 
Eheſcheidung und Wieververheirathung Gejchiedener 
guneiben und letztere ſegnen, infofern fie darin einen 
Widerſpruch mit dem ausgefprochenen Willen des 
Herrn erkennt. Der Staat, als ein mit feinen Rechts⸗ 
beftimmungen und deren Anwendung und Vollziehung 
in den Prinzipien des Chriſtenthuͤms wurzelnder, 
muß darauf gerichtet fein, auch feine Chegefeßgebung 
denfelben gemäß zu geftalten. Infoweit aber dies 
noch nicht möglich ift, muß er der Kirche wenigftens 
Freiheit geben, beim Wort ihres Herrn zu bleiben, 
und in diefem ihrem Rechte fie [hügen; auch infofern, 








daß ev von ihm zugelaffene Ehen, welche fie als dem 
Worte des Herin nicht gemäß anfehen muß, einzu— 
fegnen ihr nicht zumuthet, und fie nicht hindert, ihre 
Zucht gegen folche zu fehren, welche auf einem von 
ihm georoneten Wege ein feftes gefchlechtliches Ver: 
hältniß eingehen (Civil ?Ehe). Dies ift die reine und 
klare Stellung in der Sadje. Aber ob nicht unfere 
gemifchten Volksgemeinden eine Modifikation des 
Verfahrens zulaffen und erfordern? ob nicht eine 
Ausdehnung des fehon bei dem Scheidungsgrunde 
der böslichen Verlafjung angewandten Prinzips der 
Analogie auf Anderes, was gleichfalls als eine that- 
fächliche Zeritörung der Ehe ſich ergibt, ftatthaft 
und nothwendig ift? Das find brennende Fragen der 
Gegenwart, deren Erörterung uns aber hier zu weit 
führen würde. — Es gefchicht Vieles, was nicht gut 
ift, unter väterficher göttliher Geduld. Ob auch Die 
Kirche eine mütterliche Geduld üben foll in Bezug auf 
Vieles, was fie nicht gutheißen Fann? das wird Nie 
mand leugnen. Aber auf der andern Seite muß fie 
darauf halten, daß das Wort ihres Herrn gelte. 
Beides in der rechten Weife vereinigen, das iſt es, 
worin fich die Weisheit der Kirchenleitung bewähren 
muß, (Vgl. die Grörterungen diefer Frage in der 
Ev. 8.73. und in der Neuen Ev. 8.=3. 1859.) 

4. Das Chriftenthum als die wahre Religion der 
Menfchheit zeichnet dadurch fich aus, daß es jede ges 
Ichichtlich gewordene Lebensitellung der Individuen, 
infofern fie nur nicht wefentlich mit ſich führt einune _ 
fittliches Thun, in feine Sphäre aufnimmt, und ent- 
weder durch feine heiligenden Kräfte verflärt, oder 
im Verhältniß zu feiner geiftlichen Wirkung zu etwas 
Indifferentem hevabfegt. Die Gegenfäße der reliz 
giöſen Lebensitellung dev Juden und ver Heiden, 
außerlich abgebildet durch Beichneidung und Vor— 
haut, verfchwinden in der chriftlichen Sphäre, info= 
fern bier das allein Gültige und Werthgebende ift 
das Eingehen des Menfchen mit feiner ganzen Per: 
jönlichfeit in Die heilige Ordnung Gottes; was ge- 
Ichteht durch den Glauben, der in der Liebe thä⸗ 
tig iſt, alſo daß der Unbeſchnittene, der alſo be— 
funden wird, ganz gleich iſt dem Befchnittenen, der 
ſich alſo verhält; fo daß weder der Eine noch der Anz 
dere irgend Grund hat, aus ver einen Stellung in 
die andere Überzugehen, als wäre die Befchneidung, 
das Zeichen der Gefegesfnechtfchaft, des davon befrei⸗ 
ten Chriſten unwürdig, oder die Vorhaut, als Zeichen 
der außerhalb des Bundes und der Verheißung ſtehen⸗ 
den, ein Hinderniß der Theilnabme an diefem. Der 
Gegenſatz der bürgerlichen Lebensftellung: der Skla— 
den umd der Freien hebt fich innerlich auf. Der 
Sklav als Chriſto angehörig, iſt ein Freier, inner— 
lich allein an Chriſtum gebunden, dem er dient in 
Allem, was er vermöge feiner Stellung zu thun 
(oder zu leiden) hat, indem er Alles thut und feidet 
um feinetwillen, oder weil es feines Herrn Wille it, 
daß er das, was feine Stellung mit fich bringt, thue 
und leide, und alfo ihn ehre, oder beweife, daß die 
Gemeinschaft mit Jeſu treue, dienfteifrige Leute bildet, 
Anvdererfeits der Freie, als Chriſt, it an Chriftum 
ae fein Thun nicht hervorgehend aus eigener 
Willkür, fondern aus beftändiger Unterordnung unter 
den Villen Chriſti. Wie der Außerlich von Anvdern 

anz Abhängige in der Gemeinſchaft mit Chrifto ein 
Freier iſt, indem in feiner Selbfthingebung an 
Chriſtum alle Abhängigkeit von Menichen, aller 
Zwang feiner äußeren Stellung, aufgehoben ift: fo 
iſt der außerlich von Andern Unabhängige in feinem 
Verhältniß zu Chrifto ein Knecht, in dem von Chriſto 
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ganz Abhaͤngigſein iſt alle Willkür feiner Außern Uns 
abhängigfeit aufgehoben. So find Beide wefentlich 
ed, und der Sflav hat keinen Grund, nach einer 

—— feiner äußern Stellung zu trachten, als 
wäre feine Würde als eines freien Chriſtenmenſchen 
dadurch bedingt. — Ein Anveres tft nun freilich, 
wenn innerhalb der Chriftenheit fich eine mächtige, 
nicht ruhende Reaktion erhebt gegen das Sklaven 
halten von Seiten folcher, die Chriſten fein wollen, 
und zur Chriftenheit gerechnet werden. Denn Menz 
fchen die an Chrifto, dem Menfchenfohne, dem all: 
gemeinen Erlöſer, Theil zu haben beſtimmt ſind (wenn 
auch noch nicht wirklich Theil haben), find eben da— 
mit zur Würde der Perfönlichkeit verordnet und ſollen 
nicht mehr als Sache behandelt werden. Alſo ſtreitet 
es mit dem Geifte des Chriſtenthums, wenn ſolche, 
die als Chriften gelten, folches fich herausnehmen, 
und die. Chriftenheit darf nicht ruhen, bis fie diefen 
Flecken weggefchafft hat; wie denn von den eriten 
Saprhunderten an das Chriſtenthum, infoweit als es 
derrſchend wurde, der Sklaverei mehr und mehr ein 
Ende machte. 

5. Es iſt etwas Großes um die Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen, in die er durch den Glauben erho- 
ben wird, alfo daß er aller Dinge ledig, von Allem 
unabhängig it, während er durch die Liebe Jeder⸗ 
manns Knecht ift (vgl. Luthers treffliches Büchlein, 
das diefen Titel führt). Im Glauben, ver das ewige 
Mort Gottes und die darin fich auffchliegende un— 
fichtbare und zukünftige Welt ergreift und fich daran 
hält, gewinnt er den Bilgerfinn, der die Geitalt die- 
fer Welt als eine vorübergehende oder vergehende 
anfieht und mit dem Betrieb derfelben, mit ihren 
Berbindungen und Beſitzthümern, mitihrem Gebrauch 
und Genuß ſich nicht verwicelt, ſich nicht dadurch 
einnehmen läßt, ſondern, während er äußerlich damit 
befchäftigt ift, und nichts verfäumt und vernachläfftgt, 
vielmehr alle erforderliche Pflege, Sorgfalt und Um— 
ficht dvemfelben angedeihen läßt, doch innerlich davon 
los ift, fo daß er in feinem Hauptgefchäft: der Sorge 
um das Reich Gottes und den Antyeil an demfelben, 
ſich dadurch nicht ftören, feine Gemeinjchaft mit dem 
Herrn dadurch nicht beeinträchtigen läßt und allezeit 
bereit ift, um des höchiten Guts und Zwecks willen 
das Alles aufzuopfern und fahren zu laſſen, ja auch 
in dem Haben, Befigen, Gebrauchen immer darauf 
bedacht ift, daß er darin umd dadurch dem Herrn 
diene, ſeinen Zweck fördere, ſich als ein Angehöriger 
des Herrn erweiſe, Alles in ſeinem Namen und zu 
feiner Ehre thue (10, 31; Kol. 3, 17). So in der 
Che durch zarte Fürforge für den Ehegatten, durch 
fromme häusliche Zucht; in der Erwerbsthätigkeit 
durch Klugheit und Treue; im Gebrauch und Genuß 
der zeitlichen Güter, durch Maßigkeit, Wohlthätig⸗ 
keit 2c. Daſſelbe gilt von Freude und Reid, bon den 
durch den Wechfel der Lebenszuſtände erregten Em— 
pfindungen. Auch hierin bewahrt ver Chriſt ſeine 
innere Sreiheit. Nicht fühllos, nicht eine ſtoiſche 
Apathie affektirend, aber bei inniger und tiefer (me 
pfindung doc feiner ſelbſt mächtig, und In Gott ges 
faßt, jo daß die Freude in findlichen Dank, ber 
Schmerz in kindliche Ergebung ſich auflött, ſo iſt er 
in feinem Affekte befangen, von feinem Gefühl leiden 
ſchaftlich ergriffen (vgl. unter andern das Lied: 68 
glanzet der Chriften inwendiges Leben, beſonders 
B. 5, und von Terſteegens Liedern beſonders: 
Kommt Kinder, laßt uns gehen ꝛc. Liebſter Heiland, 
nahe dich 2._ In Jefu Namen ic) alleine 2c. u. a.) 

6. Es muß immer als die Höchite Aufgabe des eher 





lichen Lebens betrachtet, und um die Kraft zur Löſun 
derſelben ernftlich und anhaltend gebetet werden, ab 
Mann und Frau Eind werden darin, daß fie darnach 
trachten, in Allem dem Herrn zu gefallen, einander 
aber nur fo, daß es hierin beſchloſſen ſei, daß fie feine 
Sache ihr Hauptanliegen fein lajfen und mit Seele 
und Leib ihm hingegeben ſeien. Aber je ſeltener und 
nn Dies it, und je Mängefbitet insgemein 
die Ausführung, je mehr die fündige Art bald mehr 
in dem Einen, bald mehr in dem Andern, oft in ihrer 
beiderfeitigen und gegenfeitigen Stimmung und Hals 
tung, fich geltend macht und unverfehens eine Störung 
verurfacht, je mannigfaltiger die Hemmungen und 
Berfuchungen zur Untreue, zum Straucheln und 
Fallen auch von Außen her find, defto begreiflicher 
iſt es, daß gegenüber dem chriſtlichen Eheſtand die 
Richtung auf Eheloſigkeit ſich geltend macht, welche 
freilich auch ihre eigenthümlichen Verſuchungen mit 
ſich führt, in welcher aber eine keuſch-jungfräuliche 
Haltung, ein an den Herrn Hingegebenz, ein Heilig: 
fein mit Leib und Seele, eine feſte Richtung allein 
auf fein Wohlgefallen, eine ganze und ungetheilte 
Sorge um feine Sachen, eher behauptet werden mag; 
wie denn auch die Gefchichte der Chriftenheit, neben 
traurigen Verirrungen auf diefem Gebiete, aus allen 
Zeiten folche Sungfräuliche aus beiden Gefchlechtern 
aufführt, welche das Reich Gottes in einem bedeuten- 
den Maße haben und ala eine Zierde der 
Gemeinde Ehrifti daſtehen. 

7. Zu den zarteften, eben fo viel Feſtigkeit als 
Umficht, eben fo viel Liebe als Weisheit erfordern- 
den fittlichen Aufgaben gehört unftreitig die des rich⸗ 
tigen Verhaltens der Väter (Eltern) bet der Verhei— 
rathung ihrer Kinder (zumal Töchter). Eines Chriften 
unwirdig, Zeichen eines irdischen ungläubigen (oder 
doch Hleingläubigen) Siuns iſt ohne Zweifel das un 
bedingte Dringen auf Verforgung. Jedenfalls ift dar 
auf zu fehen, daß eine hriftlich gefinnte Perjon, mit 
einer wefentlich gfeichgelinnten fich verbinde. Es gilt 
durchaus, was V. 40 ven Witwen eingefchärft wird: 
uovov &v wwolo. Cheliche Verbindungen zwiſchen 
Gläubigen und Weltkindern, aus ſinnlichem Wohl⸗ 
gefallen oder Ruckſicht auf Vermögen, glänzende 
Stellung u. dgl. eingegangen, etwa in — ei⸗ 
nes heilſamen Einfluſſes, find etwas höchſt Gewagtes, 
und es tritt viel cher das Gegentheil ein: Verwelt— 
Yichung der Gläubigen (vgl. 1 Moj. 6). Hier follen 
chriſtluͤhe Eltern vielmehr hemmen, als fördern, und 
foweit fte immer die Sache in ihrer Gewalt haben, 
zurückhalten und verhindern, ob's auch wehe thue und 
einen Schmerzlichen Kampf herbeiführe. Es gibt frei⸗ 
lich auch Fälle, wo ein Nachgeben unvermedlich iſt; 
was aber nicht ohne ernſte Bezeugung des ſchmerz⸗ 
fichen Mißfallens und der großen Gefahr und Ber: 
antwortlichfeit für das erzwingende Kind gefchehen 
foll. Hat aber eine Tochter feine, oder doch feine 
entfchiedene Neigung zum Heiraten, und it in ihr 
bei reifer Neberlegung die Gabe und die Freudigkeit 
zum Dienfte des Herrn tn jungftäulichem Stande zu 
erkennen, fo gilt es, feit hinzuftehen gegen allerlei 
Drängen von Freiern, Verwandten u. a., und alio 
ihr beizuftehen, daß fie ihrem göttlichen Beruf fich 
weihen fönne. Die Ueberlegung muß aber eine Alles 
wohl erwägende fein, und unter anhaltendem Flehen 
um Weisheit von Oben, um klare Einſicht in die ine 
neren und äußeren Zuſtände und Umſtaände, umfichere 
Unterfcheidung des Gigenfinns, der falfchen Sprödig— 
keit, der fleifchlichen Gemächlichkeit, von geiftlicher 
Entſchiedenheit und wahrhafter Richtung aufdieSache 
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des Herin, und um eine Qauterfeit des Herzens, Die 
alle ſelbſtiſchen Intereſſen ausfchlicht, gefchehen, das 
mit nicht eine Neue, die zu fpAt ift, das Gemüth 
befchwere. 


Homiletiſche Andentungen. 


D. 1-9. Starke: In Anfehung des gan- 
zen menſchlichen Geſchlechts war es nicht gut, daß 
der erfte Menſch allein bliebe, in Anfehung aber 
dieſes und jenes Menfchen, megen feiner bejonde- 
ren Gabe und Umftände, ift es gut, daß er ohne 
Ehe bleibet (B. 1). — Spener: Wir haben die 
Ehe auch in dem Stand der Verderbniß als gut 
anzuſehen, weil fie eine Arznei ift wider alle Un- 
feufchheit und alle aus dem Sitmdengift bei ung 
fonft entftehende Befleckung des Fleiſches und des 
Geiſtes. — Hedinger: Gemeinfchaft der Ehe- 
leute ift fein ſündlicher Unflath, fein ftummer Sitn- 
dengreuel. Nachdem wenig davon Darf geredet wer⸗ 
den, weil Alles die Shamhafte Natur und Gottes 
Ordnung für fi) lehren folle, verderben viele See- 
len in dem Schlamm der entjeglichften Greuel 2c, 

d. 3), — Eruf.: Wer in den Cheftand tritt, 
verkauft feine Freiheit; denn fein ganzer Leib ift 
num gebunden at eine gewiſſe Perſon (V. 4). 
5) Eheleute mögen fich einander entziehen eine Zeit 
lang, daß fie defto gefchickter werden mögen, ein 
bejonderes Anliegen mit defto mehrerem Ernft im 
Gebet Gott vorzutragen (B. 5). — Dedinger: 
Es ift erlaubt, aber nicht geboten, daß demnach die, 
welche fich zur entziehen feine Uxfache und Willen ha⸗ 
ben, nicht ſündigen. Damit iſt aber nicht aus— 
geſchloſſen Zucht und Nothdurft der Ehegebühr in 
Abfiht des darunter waltenden Zmedes der Be- 
mwahrung vor Sünde und des Kinderzeugens, 
Denn fhändliche Hebung der gereizten Geilheit ift 
auch im Eheftand verboten, und ift Hurerei im Ehe⸗ 
ſtand, Mißbrauch des heiligen Standes und der 
göttlichen Ordnung, ein Greuel vor den keuſchen 
Augen des allerreinſten Gottes (V.6). — Hedin- 
ger: Keine Reizung zur fleifchlichen Vermiſchung 
haben iſt eine Gaͤbe Gottes. Wer ſolche nicht hat, 
noch erlangen kann, tut befjer, er freie; ia es ift 
ihm befohlen, wenn er Brunft leidet &.9. — 
Wenn Jemand die Gabe der Enthaltung hat, fo 
bebält ex doch feine Freiheit, fih zu verheirathen. 
Ein folder fan denn die Che mit jo viel mehrer 
Heiligkeit führen, zumal wenn ihn die gnädige 
Vorſehung Gottes zur einer Ehegattin von gleichem 
Simme führt (B.7). — Derf.: Der Trieb zur 
ehelichen Gemeinfhaft ift von Gott gejtiftet, wie 
der Hunger zur Speife. O aber des teufliſchen 
Mißbrauchs, des heidniſchen Verunehrens und 
Spottens, des heuchleriſchen Verachtens, des anti- 
chriſtiſchen Verwehrens einer heiligen Ehe durch 
Pfaffen- und Soldatengefege. Ein Jeglicher wiffe 
fein Faß zu behalten in Heiligung und Ehren! 
Hurer, Ehebrecher und ftumme Unfläter wird Gott 
richten (©. 9). 

Berlenburger Bibel, V. 2: Daß ber gro⸗ 
Ben Menge der Aergerniffe recht möge begegnet 
werden, jo muß felbft der ordentliche Ehefland den 

trom als ein Damm aufhalten. Das ift eine 
unbeſchreibliche Barmhexrzigkeit Gottes, gereicht 
aber dem Menſchen zur Schande. Alfo kann Gott 
Gnade thun und doch ſo, daß der Menſch davon 
beſchämt wird. Weil die Welt lacht, wenn man 
von der Keufchheit Des Eheftandes vebet, und meint, 











derſelbe ſei nur eine privilegirte Hurerei, fo mif- 
jen die Ehriften ihr ein gut Exempel geben, daß fie 
mehr zurüdgehalten werde. — B.4. Manche fagen, 
der Mann ſei nicht gebunden, Aber er bat ja eben 
das Band geſchloſſen und die Zufage an das Weib 
gethan. Beide Theile müffen erfennen, was zu er» 
fennen ift, und wer Leute da zu informiven hat, 
muß beide auf's allerbejcheidenfte beſcheidem. Spuft 
geihieht Schade, wenn man dem fleiſchlichen Theil 
Recht gibt, das Theil aber, das unter der Ner- 
ſuchung fteht, unterdrüdt. — B.5. Mit Gelübden 
hat man fid in folhen Sadhen gar wohl in Acht zu 
nehmen; denn man hat gemeiniglich die Tiefe fei- 
nes Verderbens und den Teufel nod nicht genug 
fennen lernen. Man muß in der Demuth bleiben, 
Die Zufammenftimmung ift möglih und aud zu 
vathen, aber Andere müffen nichts davon wiſſen, 
damit nicht ein Hochmuth dazu ſchlage. Es muß 
aus dem Glauben kommen, und der ift mas De- 
müthiges, Exnftliher Fortgang im Chriſtenthum 
erfordert bei ſolchen, die, weil fie fich nicht völlig 
enthalten können, geheirathet, daß fie neben ftetigem 
Anhangen desHerzens an Gott, auch alle mögliche Zeit 
undKraft auf's Gebet undKaſteien desfeibes wenden; 
weil aber dies bei den andern Reizungen des Flei- 
ſches nicht gefchehen kann, jo verbindet ſie ihr Gewif- 
fen, fi} eine Zeit lang zur enthalten. — Die Natur 
muß aber ihr Recht, das fie von der Schöpfung hat, 
behalten; denn fie ift nicht die Sünde jelber, fon=- 
bern nur damit behaftet. Durch das Blut Chriſti 
gereinigt, tritt ſie wieder in ihr voriges Recht. Sie 
iſt Gottes Werk, nicht des Teufels. Will ih num 
des Teufels Werk zerftören, fo muß ic) Gottes 
Werk nicht angreifen. Das Fleiſch friegt hernach 
eben Gewalt, wenn man dem Leibe zu viel thut. 
Die Leute fangen Dinge an, die fte nicht hinaus— 
führen fönnen, und fallen gräulich zurüd. Hernach 
läftert die Welt: „fehet die Ihönen Chriſten!“ — 
Der Teufel fehleicht den Chriften auf dem Fuß nad. 
Dan muß auf der Schildwache ftehen, daß er Ei⸗ 
nen nicht äffe (vergl. 2 Kor. 11, 14; 1 Tim. 5, 15). 
— 3,6. Hieraus ift nicht zu ſchließen, daß Paulus 
nicht aus göttlichem Eingeben geſchrieben. Gott 
läßt ſich auch mit herab und handelt mit uns nach 
ſeiner Barmherzigkeit und Liebe. Paulus ſagt nur, 
daß er jet feine gemeine Regel ſetze. — V. 7. 
Weil die Menſchen verjchieden find, jo kommt daher 
aud die Mannigfaltigfeit in den Umftänden, aus 
der man fich aber wieder zufammenfinden ſoll zur 
Einheit der Gnade und fih nicht unter einander 
ftoßen. — V. 8, Jede Lebensart bat ihre BVortheile 
und Beſchwerniſſe, und der Chrift muß ſich drein 
ſchicken, kehren und wenden. — 9. 9, Wenn von 
Beiden Eines fein muß, fo ift befjer, ehelich als in 
Brunft fein. — Das muß man nicht mißbrauden, 
jondern bei folhen Texten fih ſchämen und die 
Augen niederjchlagen. 

Rieger: 1) Es ift fobald etwas verberbt, als 
verfäumt, jobald der Sünde durch viel Geſetz noch 
mehr Gelegenheit und Kraft zu reizen gegeben, 
als etwas Gutes geftiftet wird. Was Gott frei und 
unentſchieden gelafen, darüber follen wir wenig⸗ 
ſtens eine Anfrage abwarten, ehe wir uns auch nur 
mit einem Rath herauszurücden getranen. 2) Das: 
„e8 ift dem Menſchen gut”, hat man nicht gerade 
von einer innerlihen Güte, vorziiglichen Heiligkeit 
und damit verfnitpften Wohlgefallen Gottes zu 
verftehen, jondern es ift jo viel als zuträglich, 
mwohlanftändig, weniger Noth unterworfen, Aber 


7,1—40. 


Der erſte Brief an die Korinther. 


121 





man muß aud auf die Noth, auf die Stride der 
Verſuchungen fehen. Die ununterbrochene Liebe 
bedarf durch mancherlei Hülfleiftungen, auch wirk- 
lichen Gebrauch) der Ehe, unterhalten zu werben; 
deßwegen unbejonnenes, eigenliebiges, oder gar 
tahgieriges Enthalten von einander ein mißlicher 
Bruch in die ebeliche Liebe ift (DB. 2 ff). 3) Was 
Allen zu wünſchen ift, ift nicht eben das ohne Ehe 
bleiben; aber Macht über ihren Leib in und außer 
der Ehe, ein nüchterner Sinn, ein Eindrud von 
der Kürze der Zeit, von dem vergänglihen Wejen 
der Welt (daß fie leicht ehelos bleiben könnten), 
. 3.7. 4) Ein fonft rechtſchaffenes und im Gehor- 
fam die Wege Gottes ſuchendes und wandelndes 
Herz genießt von der Gnade allemal denjenigen 
Beiftand, daß es einen, auch) gegen jeine Jonftige 
Gabe und Neigung laufenden Stand doch gewil- 
fenhaft führen kann. Aus Vermeſſenheit ſoll Kei- 
ner weder bie erfte, noch die andere Heirath ver- 
werfen, jondern blos auf Gottes Beiftand jehen, 
vermittelit deffen auch das, was man zu befämpfen 
bat, doch jo in Ordnung gehalten werden kann, daß 
es nicht in Brunft leiden ausſchlägt. Wie andere 
Neigungen kann auch diefe in den Gliedern vege 
Luft durch das Salz der himmliſchen Zucht, auch 
dur uns zu Hülfe fommende äußerliche Leiden, 
oder durch gemeinſchaftlichen Zuſpruch jo unter 
der Gemeinfchaft des Kreuzes und Todes Jeſu ge- 
halten werden, daß e8 feinen Brand abgibt, der 
Leib und Seele in die heiße Feuerhölle ftürzt 
(B. 8. 9). 


Heubner, V. 1: Ehelos fein kann einem 
rühmlich fein, wenn er eg um des Neiches Gottes 
willen bleibt, Der Werth des ehelofen Lebens ift 
durch individuelle, perfünliche Verhältniffe und die 
Lage des Zeitalters bedingt. — V. 4. Mann und 
Weib gehören einander ganz an mit Leib und 
Seele. Jeder Theil fehe fih an, als befite ihn ber 
andere. Denn $eder hat auch ein Recht auf die 
Perſon des Andern, Es muß wechſelſeitig eine 
völlige Hingebung ſtattfinden. — V. 5. Es ift 
Pflicht, dem Reiz des vertrauten Umgangs Grän— 
zen zu ſetzen, um dadurch zu geiſtlichen Uebungen 
Zeit und Luſt zu behalten. Aber auch hierin muß 
Eintracht herrſchen. — Wie können Ehegatten ein— 
ander immer theuer bleiben, vor Ueberdruß an ein— 
ander bewahrt werden? Sie müſſen ſich nicht gar 
zu gemein mit einander machen, Stunden der Ein— 
famkeit haben, ſich Zeit nehmen zum Beten, zu re— 
ligiöſen Uebungen. — Die chriſtliche Weisheit trifft 
das rechte Maß zwiſchen unnöthigem Genuß und 
zu langer Abfonderung in der Ehe. — V. 7. Es ift 
ein Zeichen eines heiligen Herzens, daß man ver- 
nünftiger Weife wünſchen kann, daß Alle jo wären, 
wie wir. Der Fromme wünſcht, daß ber ihm ge- 
gebene heil. Geift allgemein herrſchend jet (4 Moi, 
11, 29). Aber e8 gibt verfchiedene Stufen binficht- 
lid) der Neußerungen und des Grades. Man darf 
nicht einen Grad der Vollkommenheit für fih in 


Anſpruch nehmen, zu dem man feinen Beruf hat. | 3 


— 8,8. Die falſchen, asfetiihen Sdeen fommen 
nicht auf Rechnung des Apoftels. 1) Er gibt uns 
einen Rath, nnd zwar 2) aus Zeiturfachen; 3) er 
gibt fonft dem Cheftand den Vorzug (Eph. 5, 227.) 
und rechnet die Ehewerbote zu den teufliichen Leh— 
ven, 1 Tim. 4, 3; 4) er madıt fein Verdienſt aus 


der Chelofigfeit, welche nur Werth hat, wenn das 


Herz dabei rein bleibt, 








B.10—16. Starke (Hedinger): 1) Eheitand 
ift feine Wechſelbank. Behalten muß bie walten. 
Aber was der Tenfel zufammenbringt, die Flei- 
ihesluft zufammentnüpft, Geld- und Ehrſucht zu— 
jammenfuppelt, hat jchlechtes Glüd, Segen und 
Beftand. Fromme Eheleute dulden, ſchweigen, 
meiden, ſuchen den Frieden, B. 10. 2) Es ift jehr 
gemein, daß im Cheftande Eins mit dem Andern 
nicht zufrieden ift: da ift Eins dem Andern nicht 
freundlich, fleißig, verftändig, rei, jung und 
Ihön genug. Der Mann meint, jo fein Weib mür- 
riſch, unfruchtbar und noch dazıı nicht Schweigen 
kann, Recht genug zu haben, ihr ungünftig zu fein 
und fie zu mißhandeln. Und das Weib meint dann, 
Urſache genug zu haben, vom Manne wegzulaufen; 
da doch Eins mit dem Andern Geduld tragen, ein 
Jeder feinen böfen Sinn ablegen und aljo dem 
Uebel abhelfen follte. Denn da ift nicht mehr die 
Frage, was man für eine Ehegattin haben wolle, 
jondern wie man ſich in das Gemüth derſelben, bie 
man bat, verträglich ſchicken folle. — Die Eheſchei— 
dung, wo nicht Ehebruch vorangegangen, iſt vor 
Gott nicht vet. Wo ſolche geſchieht allein aus 
Haß und Feindichaft, da ift wenigftens Eines:gott- 
108, und kann der Gnade Gottes nicht theilhaftig 
werden, e8 habe denn jein Unrecht erfannt und fich 
mit feinem Ehegatten in aufrichtiger Liebe wieder 
vereinigt. 3) Den Keinen ift Alles rein (Tit.1,15). 
Wie es einem Frommen nicht ſchadet, unter gott— 
Iojen Obrigfeiten zu wohnen, alfo auch dem Gläu— 
bigen nicht, bei einem heidnifchen Weibe zu wohnen. 
4) Wo Eheleute zwar zu einem Chrifto und Evan— 
gelio fich befennen, aber Doch eines Theils, wo nicht 
beide an der Welt bangen: da ift es denn freilich 
eine Uebung der Geduld und der Liebe (V. 12. 13). 
5) Iſt eines der Ehegatten gläubig, fo wird auch 
der andere Theil zum Gebraud) des Eheftands ge- 
heiligt; und die Kinder find heilig von wegen des 
Snadenbundes, den Gott mit den Gläubigen und 
ihrem Samen gemacht hat (1 Moſ. 17, 7). 6) Ein 
frommer Ehegatte fann auch den, der nit fromm 
ift, mit Wort, Gebet und chriſtlichem Wandel ge- 
winnen und befehren (1 Betr. 3,1), B.14. 7) Wenn 
ein Ehegatte treulos wird und davon zeucht, fi) 
auch durch feine Mittel wieder herbeibringen läßt, 
fo ift der andere Theil frei, und die hriftlihe Obrig— 
keit jelbft fpricht ihn frei (®. 15). 8) Es ift nicht 
genug, daß Eheleute zufammenhalten in Freund- 
ſchaft, in leiblicher Hülfe 2c., fie müſſen aud Einer 
des Andern Seligkeit beforgen helfen (V. 16). 

Berlenb. Bibel, ®. 10: Der Eheftand fol 
heilig gehalten werden, was auch für Schwierigfei- 
ten fich dabei ereignen, melche Gott ſchon heben 
wird. — Der Herr befiehlt es; alſo iſt e8 eine be> 
ftändige Regel und nichts Willkürliches. Denn er 
ift ein wäterlicher Herr, der fiir feine Unterthanen 
forget und ihr Heiland zugleich ift. — V. 10. Wenn 
das Geſetz des Chriftenthbums als Geſetz angefehn 
wird, jo jollte es einem wohl hart vorkommen; 
aber e8 ift Gottes Barmberzigfeit unter ſolchem 
wang, und die Sade follte vielmehr als eine 
Hebung des Glaubens, der Hoffnung, der Geduld 
und Liebe angejehen werben. — Der Menſch ift 
veränderlich und von Natur geneigt zur Unbeftän- 
digkeit. Wenn nun der Stand der Ehe wieder 
fönnte geändert werden, das würde des Menſchen 
Unbeftöndigfeit und Leichtfinn trefflich nähren und 
das Uebel unterftüten. Alſo jehen wir daraus bie 
Heiligkeit der göttlichen Orbnung und Einjegung, 
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auch in Anſehung dieſer jo ſcheinenden Strenge. 
Alles hat den Zweck, der Schwachheit zu Hülfe zu 
fommen. — Wäre man das Ehegatten überdrüffig, 
jo würbe man fich gleich jo wollen helfen. Und jo 
wird der andere Theil in die Defperation getrie- 
ben, gegen welchen man doch follte Mitleiven haben 
und üben. — Nur der Ehebruch ift ausgenommen, 
weil der den Bund bricht. Die übrigen Urſachen 
rühren aus Kreuzesflucht ber, wogegen man ernft- 
lich ftreiten fol. Anſtatt feinem natürlichen Trieb 
zu folgen, wenn man z. B. einen kranken, mijera- 
bein Ehegatten hätte, follte man denken: da follt 
du bleiben; da haft du Gelegenheit, Liebe zu üben; 
da ſoll man gern fein; da ift ein Razarııs. Gott 
will dich jetzt auf Die Probe jegen. Er legt dir einen 
Sieg nicht vor die Thür, fondern noch näher, daß 
er jehe, was für Treue bei dir ſei (V. 10). — 
DB. 11: „Sie bleibe ungeehliht“ und laſſe 
fih eine andere Strenge gefallen, da fie jener 
Strenge bes göttlichen Gejeßes hat entfliehen wol- 
len. — „Oder verföhne ſich“, das wäre am 
beften und verftändiglich gethban, Es fommt aber 
nicht auf ein paar Worte an, jondern auf die That, 
daß fie den vorigen Bund erneuern und es nun 
anders anfangen, was einen andern Vorſatz, ein 
anderes Gemüth zum Grunde bat (VB. 11). — 
3. 12—14: Ein Chrift muß ja nicht weniger hal- 
ten, als ein anderer; er fann es auch thun; er ver- 
tiert feinen Gnadenfland in folden Umftänden 
nicht, fondern erfüllet vielmehr, was die Gnade er- 
fordert (Tit. 1, 15). Dan muß aber zufehen, daß 
dies nicht verfehrt werde, und foll eben ein Chrift 
da handeln nad) feiner hriftlihen Erfenntniß; da 
foll man beweiſen, was für ein Chrift man jei, und 
dem Weib feine Ehre geben (1 Petr. 3, 7), eben 
durch Verſchonen, damit nicht ein Theil über den 
andern jeufzen ditrfe. — Ein folder Chrift follte 
blog und leidentlih auf Gottes Fügung hierin 
jehen und fi) keineswegs eigenmächtig losmachen ; 
vielmehr ſolchen Stand als eine jelige Uebung zum 
Sinn Ehrifti anjehen und gebrauchen, Gott um 
den Geift feines Sohnes anflehen und den unbe- 
fehrten Ehegatten ohne Wort mit gutem Wandel 
zu gewinnen und zu Üüberzeftgen traten. — Durd) 
was Mittel du des Andern Heiligung, zum wenig« 
ften anfangs- und vorbeveitungsweije kannt befür- 
dern, dem Fannft du dich nicht entziehen. In fol- 
chem Herunterlafjen fann Gott was Gutes aus- 
richten. — Weil wir Alle einander zugehören, fo 
braudt Gott alle Stände und Gelegenheit dazıı, 
Einen duch den Andern zu heiligen. Hiezu gehört 
aber eine Aufmerffamfeit, wie Gott das Band 
wolle gehalten haben, ja wo er's zur Heiligung 
hingerichtet habe, Gott will alfo, daß wir Alle zie⸗ 
len auf des Andern Heiligung. Und dies iſt wor 
Gott jhon eine heilige Sache. Alfo find die Stände 
nicht vergebens. — Die Kinder find beilig— 
durch!s Gebet werben fie dem Teufel genommen 
und Gott, als dem rechten Herrn, zugewendet. — 
3.15: In der Freiheit follen wir uns Yeidender 
Weiſe verhalten, jo ift fie recht, und man fann es 
annehmen; lieber, als dag man mit Gewalt ein 
Sklav jein wollte. — Gott gönnet uns gern Frie- 
den. Schlechterdings ift es eben auf feine Marter 
angejehen, jondern auf Heiligung des Andern, Es 
ift ein Friedenszweig zu ergreifen in und außer 
dem Band. — Das Chriftenthum gebt in der Leid- 
ſamkeit dahin, nimmt aber einen ſolchen Delzweig 
des Friedens mit Freuden auf, — Wenn man un- 
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ter jolchem elenden Zuftand ift, jo kann man fich 
jelber nicht losreißen. Wenn aber ein Weg gezeigt 
wird, jo kommt Gottes Auf. Daß wir was dulden, 
kommt von der Sünde ber. Iſt aber ein Weg da zu 
einem beſſern Stand, jo nebme man ihn an. Man 
joll fich der Noth nicht entziehen; aber wenn Gott 
was zeiget zur entrinnen, jo thue man es und ſei 
gefaßt, wieder zu dulden, jo Gott will, Wo das 
geſchieht, da bleibe ich im Frieden. Den aber haben 
oft Leute nicht, weil fie nicht zu Allem bereit find, 
— 8,16: Mit und unter Chrifto kann Einer des 
Andern Seligmacer fein. Das Waſſer, das aus 
dem Heiligthum fließt, macht Andere gejund. — 
Soldes Seligmachen gebt nicht anders, als küm— 
merlich zu. Drum kann Einer, der da ſoll Andern 
helfen, nicht gleich den Ausgang ſehen. 

Rieger, B. 14—16: Iunerliche Heiligkeit und 
da8 daraus fließende Wohlgefallen Gottes kann 
fein Ehegatte über den andern oder auch über feine 
Kinder bringen; aber der Glaube des einen Theils 
bringt doch über die ganze Ehe und deren Führung 
eine gnädige Genehmigung Gottes, und daß der 
Gebrauch nicht unrein ift ac. — Seit der Eine für 
Ale geftorben ift, bat es auch zwiichen Gläubigen 
und Ungläubigen doch ein anderes Verhältniß, als 
zwijchen Siraeliten und Heiden im Alten Bund. — 
Auf die Hoffnung aber, daß ein Theil zu des an— 
dern Rettung etwas beitragen könne, darf man 
nicht jo hineinfallen, und der übrigen Warnungen, 
3. B.: Ziehet nicht an fremden Joch mit den Un» 
gläubigen, vergefjen; jondern es will Alles mit 
viel Mäßigung verftanden und geübt fein, 

Heubner, B.10: Nach des Herrn Gebot find 
Eheſcheidungen unerlaubt, jowie die Verbindung 
Chrifti mit der Gemeinde unauflöslich iſt. — 
V. 12.13: Die Ehen zwiichen verfehiedenen Reli« 
gionsverwandten find geftattet, wenn fie einmal 
beftehen. Die Grundfäge des Chriftentyums find 
duldjam und gemäßigt. — Sol man aber als 
Chrift eine jolde Ehe eingehen? Da joll man nad 
der Religion fragen. — V. 14: Der Chriſt ſoll in 
allen jeinen Lebensverhältniſſen das Reich Gottes 
als das mächtigere, fiegbafte, das Neich der Fin— 
ſterniß als das ohnmächtige, zujammenftürzende, 
anjehen. In der gemifchten Ehe beiligt daher die 
mächtigere Gottesfraft, die in dem gläubigen Theile 
wohnt, den noch in der Finfterniß wandelnden uns 
gläubigen Theil (Gerlah). — Die Kinder chriſt ⸗ 
licher Eltern find jedenfalls ſchon zur Kirche bes 
fimmt duch die Geburt, obwohl fie noch nicht 
darin find. 


V. 17 —24, Starke, B.17: Iſt ein Stand 
und Beruf an fich jelbft vor Gott wie der andere, 
jo joll ein Jeder mit jeinem Stande und Beruf zu⸗ 
frieden fein. — V. 18.19: Man muß das vergeſ⸗ 
jen, was man vorhin gewejen ift, ehe man Jeſu 
Chriſti war, und nur daran denken, wie man ibm 
das Herz heiligen möge. — In Chrifto wird nit 
gejehen auf diefen oder jenen äußerlichen Zuftand, 
zum Vorzug oder zur Verachtung; feines gilt vor 
Sott, feines ſchadet oder hilft am oder zum ewigen 
Heil. Alles kommt darauf an, wie man fi in der 
rechten Heilsordunng finden läßt (Apoft. 10,34 f.). 
NN Herrliche Probe von der Vortrefflichkeit 
der hrijtlichen Religion, daß fie jih fiir alle Rül- 
fer, Geſellſchaften, Alter und Lebensarten dergeftalt 
ſchickt, daß fte ihnen ift, was Salz und Gewürz an 
der Speiſe. — V. 21: Armer Menſch! mußt du 
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ſklaviſch und gedrückt leben; ſei getroſt! du kannſt 
doc) Gott gefallen und zur ewigen Freiheit gelan- 
gen (Ephel. 6, 8). — 3.22: Ein Knecht vor der 
Welt und ein Gefreiter in Chrifto vor Gott ift 
Ehre, Troftes und Seligkeit fatt (Gal. 3, 26. 38). 

— Bift du frei geworden, gebrauche die Freiheit 
nicht zum Dedel der Bosheit (1 Petr. 2, 16), diene 
deinem Herrn Chrifto, dem du verpflichtet bift, in 
rechtſchaffener Gerechtigkeit umd Heiligkeit (Tit. 
2, 14). — BD. 23: Weg mit den Herren und Mei- 
ftern, die Chrifto zumider find! — Mit dankbarem 
Herzen jollen wir die große Wohlthat der Gewif- 
jensfreiheit, Die wir in der evang. Kirche haben, 
erwägen und fie defto würdiger gebrauchen (Phil. 
1,27%). — V. 24: Obwohl ein Beruf mehreren 
Verſuchnngen unterworfen ift als der andere, fo 
fteht dennoch jeder unter Gottes Vorfehung; und 
wenn genugjame Sorgfalt angewendet wird, fo 
läßt er bei Gott bleiben, wie denn auch das Blei— 
ben bei Gott oder der Dienft Gottes in allem Be- 
ruf vor allem Andern ſoll gefucht und ausgeübt 
werden (1 Petr. 1, 15). 

Berlenb. Bibel, B. 17: Ein Jeder hat das 
Seinige. Drum muß man nicht auf Andere fehen. 
Sei du nur getreu in deinem Theil. Gott will 
nit, daß Jemand verderbe; aber in Austheilung 
anderer Sadhen muß man ihm das abfolute Recht 
laſſen. — Ein Jeder fteht unter Gottes Vorſehung, 
und wie dies Auge einen Jeden leitet, alfo wandle 
er jeinem Beruf gemäß und thue nichts aus und 
von ſich felbft; er nehme nichts wor, davon er in 
feinem Gewifjen nicht gewiß fei, daß es Gott von 
ihm haben wolle. Nur jo kann ein Menſch des 
Segens Gottes verfichert fein. Solches göttlichen 
Berufs kann er aber nicht anders verfichert fein, 
als durch den h. Geift. — Im Geiftlichen fol man 
dem Trieb des Geiftes Gottes treulich folgen; im 
Aeußern nah der Lehre des Evangelit in feiner 
Lebensart gewiſſe äußerliche, an fich jelbft unſchul— 
dige Formen, Umftände und Weijen fo wenig 
Andern nadhäffen, als auch Jemand entweder auf- 
dringen oder verbieten. — Alle eigene Wahl wird 
hiermit abgejhnitten: in den Wandel ift mit ein- 
geihloffen aller gebührende Gehorſam zu Gott in 
dergleichen Sachen, aller Fleiß und Treue, alle 
Unterwerfung und Geduld bei zuftoßender Müh— 
feligfeit und andern Anfechtungen; in Summa die 
ganze hriftlihe Pflicht gegen Gott, den Nächften 
und ung jelbft. — An joldem richtigen Wandel im 
Beruf hanget unfer zeitlih und ewig Wohl. Nicht, 
daß wir durch ſolche äußerliche Dinge jelig werben. 
Aber unfere äußerliche Lebensart ift mit dem geift- 
lihen Zuftand der Seelen jo genau verfmüpft, daß 
keines ohne das Andere recht befteben Tann. Wer 
im Aeußerlihen unordentlid), falſch und boshaftig 
lebt, der fan unmögli im Innerlichen gut und 
redlich bleiben. Wer hingegen in feinem Herzen 
wohl georonet, non Gott regieret und bewahret 
wird, der kann auch in leiblichen Dingen vecht han- 
dein, fonft nicht. Die innere Vollkommenheit be— 
fteht darin, daß man feiner Gabe folget. Die äu— 
Bere, daß man in dem Beruf und Stand, morein 
einen Gott gejett hat, feine Schuldigkeit thue, — 
3.19: Die Menjhen geben gern vorbei vor den 
wejentlihen Geboten Gottes und nehmen etliche 
Nebenfachen heraus; das ſoll es hernach fein. Pau— 
Ins aber ſpricht: fo iſt's nichts, wie ihr es faflet, ob 
es wohl jonft was fein könnte, — Den Willen Oot- 
tes nollbringen, und feinem Licht, Wort und Geift 








gehorfamen, das ift etwas, und die neue Kreatur 
in Chrifto Jeſu ift Alles. — B. 20: Bor allen 
Dingen ift nöthig, zu fehen auf das, was Gott von 
ung haben will. — Das viele Befhauen macht uns 
nicht heilig, wenn Gott von ung viel Wirkens haben 
will. Es ift ein behender Griff des Satans, ung 
den Stand des Lebens vorzuipredigen, der ſich fir 
uns nit ſchickt, und Das Thun ung geringe wor: 
zuftellen, das fich zu unferem Zuftand ſchickt. — 
V. 23: Die meiften Menfchen machen fi) Einer 
dem Andern zum Knecht. D erkennete doch der 
Menſch die Größe feiner Seele, und was fie ge- 
foftet hat. Sie hat ja das Blut und Leben Got- 
tes gefoftet, welches mehr ift, als alle Welt, ja hun— 
derttanjend Welten bezahlen können. Und dennoch 
wird öfters diefe jo edle und große Seele um eine 
geringe Luft und Lapperei verkauft. — Alle, die 
von Ehrifte, dem wahrbaftigen Vorbild, auch nur 
in etwas find ausgegangen, die find eingegangen 
in die Einbildung der Menſchen und foldhergeftalt 
deren Knechte geworden. Sp viel du aber ein 
Menſchen-Knecht bift, fo viel haft dur hierin Gott 
feine Dienfte aufgefündet. Denn der Herr leidet 
feine andern Herren neben ſich. Er bedarf auch 
feines GStatthalters, noch deß etwas. Er ift eg, 
und Keiner mehr. Er will es allein fein, und feine 
Ehre feinem Andern laffen, Er ift der Bräutigam, 
die Braut fol ihn hören, Er ift der Herr, ihm 
jol man gehorchen und dienen. — V. 24: Es ift 
an einer unfterblihen Seele jo gar viel gelegen, 
daß Gott jelbft die Mühe und Sorgfalt auf fich 
nimmt, einen Jeden infonderheit aus Gnaden bes 
ruft und ſetzt zu einer gewiſſen Weife und Art, 
wie er fein Leben hier auf Erden noch könne und 
jolle wohl und heilfamlich zubringen, Dazu gibt 
er auch alle Mittel an die Hand und verordnet den 
Ausgang weislic voraus, Und Alles, was er un— 
ter Die Hände gibt, heiliget er vem Menfchen, wenn 
er nur folgen will. — Ein Jeder aber muß feines 
Berufs gewiß fein. Unter dem Kampf über der 
Ungewißheit führt uns Gott in die Gemwißheit. — 
In diefem Beruf aber bleibe er und wende feine 
Gabe an zum gemeinen Beften. Laffet ung den 
Ort zieren, an welchen uns der Herr geordnet hat, 
damit Alles wohl ftehe und zurgehe in feinem Haufe. 
— Dadurch, daß wir bei Gott bleiben und in jei- 
ner Gegenwart, muß der Beruf und deſſen Ge— 
brand) geheiligt werden. Außerdem ift derjelbe 
dem lud) unterworfen, wenn er auch noch fo recht— 
mäßig und gewiß wäre; daß man fid) alſo damit 
nicht groß oder breit maden darf. Ein Jeder muß 
feinen Stand und Beruf fein alfo anfehen lernen, 
wie bevfelbe in und durch den Fall vererbt und 
verkehrt, wie aud das Befte durch den von Gott 
abgewichenen Willen. verberbt ift, wie den meiften 
Lebensarten 2c. viel Unlauteres anflebt, und wie 
alle jolhe Dinge unter der Geduld des Yeiligen 
und gütigen Schöpfers ſtehen. Bedenke demnach, 
wie demiüthig und ehrerbietig du in deinem Stande 


! vor Gott zu leben habeft. Der Segen daraus muß 


bei Gott und in der Zufehr zu ihm gefucht werben. 
Was von Gott herfommt, das ift gut, und kann 
aud in Gottes Namen gejhehen. — Der 
Glaube ift was Stilles bei Gott; und gleich— 
wie nichts Verzagtes, aljo auch nichts Verwege— 
nes, Er ift Gott in uns und was Nuhiges 
bei Gott. — Wenn wir allezeit ftill wären 
in dem Stand, worin wir gegenwärtig find, und 
nur in demfelben den gemeinen Pflichten eines 


ei 
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wahren Chriften genug zu thun ſuchten, das wäre 
das Beite fir uns und Gott das Allerangenehmite, 
— Es ift fein Stand, in welchem man nicht zu der 
Glückſeligkeit gelangen könnte, in Gott zu leben und 
in ibm zu bleiben. Und das gefchieht durch die 
Liebe, worin man in allen Ständen ftehen kann 
(1305. 4,16). Alfo beftehet denn Alles darin, daf 
man in feinem Staub in Gott verharre und ſich 
nahe zu ihm halte, 

Rieger. Hat fih Gott deine äußerlihen Um- 
fände nicht hindern laſſen, feinen himmlischen Be- 
ruf an dich zu bringen, und dich dadurch gum 
herrlichen Eigentum unſers Herrn Jeſu Chrifti 
aufzufordern; fo laß auch du dich ſolche Umftände 
nicht hindern, dem Evangelio würdig zu wandeln; 
jondern fieh deinen Stand als die naͤchſte gute Ge- 
legenheit an, darunter dem Willen Gottes zu die⸗ 
nen zı deiner Zeit. Schiebe das Innerliche, den 
Gehorſam gegen den himmlischen Beruf, nicht auf, 
um etwas Aeußerlichen willen, meine nicht, zu- 
vor dieje und jene Aenderung zu erreichen; jondern 
in was fir Umftänden dic) Gott auffordert und fei- 
nes Berufs wilrdigt, darin fei getroft, daß er dich 
auch werde duchbringen. — Es fommt in Allem 
meift darauf an, was einer für Licht vom Herrn 
bat, feinen Stand gewiffenhaft zu führen und da- 
mit auch für ſich felbft erträglicher zur machen. Got- 
tes Rath muthet ung nicht zu, daß wir die äußer- 
lihen Umftände, jondern daß wir des Herzens Sinn 
ändern. Wenn aber eine Lebensart mit Gott ge- 
führt werden umd bei feiner Gemeinfchaft im Licht 
beftehen fanın, fo bleibe man darin bei Gott. 


3. 25—40. Starke. B.2%. Zur Tüchtigfeit 
und Treue eines rechtſchaffenen Lehrers gehört, daß 
er in Dingen und Fragen, welde in der heiligen 
Schrift nicht ausdruͤcklich entſchieden find, nad) den 
Grundregeln, die fi) darin befinden, dem Gewiſſen 
mit genugſamem Unterricht zu rathen wife. Da- 
ber er diefelben im göttlichen Kichte vecht einzufehen 
und richtig anzuwenden wifjen muß. — 3.26. Auch 
im jegigen verderbten Zuftand der Kirche wird es 
einem Gläubigen in jeinem Hausweſen von der 
böfen Welt recht ſauer gemacht, weßhalb PB. jest 
Dielen eben den Kath geben würde; vorausgefett, 
daß Eines die Gabe befige, die jungfräuliche Keuſch⸗ 
heit bei Gebet und Mäßigkeit zu bewahren (B. fl.) 
— (Hed.) Ein Anderes ift die Noth der Berfolgung, 
ein Anderes ein Nothitall im Kloſter durch ein un- 
befonnenes Gelübde. — B.27. (Spen.) Wer die 
Gabe jungfräulicher Keufchheit empfangen, hat 
Macht fich derjelben zu gebrauchen, je nachdem er 
er findet, daß der Gebraud) oder Unterlafjung zu 
mehreren Ehren Gottes und befjerer Verrichtung 
desjenigen, wozu er ſonſt von Gott berufen, dienlich 
ſei. — V. 28. Die Ehe iſt an ſich eine heilige Ord⸗ 
nung Gottes, und muß feinem an ſich zur Sünde 
gemacht werden, wenn das Freien nur aus lau- 
teren Urjachen geſchieht. — Mancher hört die Laſt 
des ehelichen Lebens und vernimmt’s nicht; die Er— 
fahrung bringt Neue, aber zu ſpäte. — Wer hei- 
rathen will, mache ſich auf alle Fälle gefaßt. — Sind 
aber Eheleute Eines Siunes, und fürdten fie mit 
einander Gott, jo können fie fich auch die Laſt fehr 
erleichtern. — V. 29. Die, jo Weiber haben, follen 
zwar mit einer bejondern Liebe ihnen anhangen, 
aber fo, daß fie in der Verleugnung bleiben, ihnen 
zu gefallen nicht wider Gott ſündigen, auch bereit 
jeien, auf Gottes Wink und Willen fie zu verlieren. 


V. 30. Das richtige und lautere Vergnügen an den 
Geſchöpfen muß auf Gott zurüdgeführt werden, 
wodurch es geadelt und zur Aehnlichkeit der geift- 
lichen Freude in Gott gebracht wird. Diefich freuen, 
jollen Dabei in der Furcht Gottes bleiben und be— 
veit fein, auch dasjenige, deffen man fich freuet, nad) 
Gottes Willen zu entbehren (Hiob 1, 21); die be» 
trübt find, in Betracht des Willens Gottes und der 
feligen Frucht des Leidens, mitten unter den Thrä- 
nen Troſt fafjen; die fih was Eigenes fhaffen, ihr 
Herz nit daran hängen, fondern zufrieden fein, 
wenn ihnen ihre Güter genommen werden. — 
V. 31. Gläubige find hier als auf der Reiſe; da 
iteht es frei, Alles in der Herberge zu gebrauchen; 
weiter aber nimmt man fi defjen nit an, und 
nimmt vorlieb, wenn man nur nach vollbrachter 
Reife was Gutes zu erwarten hat, — Auguftin: 
Boni ad hoc utuntur mundo, ut fruantur Deo; 
mali contra, ut fruantur mundo, uti volunt 
Deo. — 3. 32. (Heb.) Die Meinung ift nicht, daß 
der Eheftand ſchlechterdings und ohne Ausnahme 
hinderlich, der ledige Stand beförderlich wäre zum 
Chriſtenthum. Mancer hat mehr Hinderung zum 
Guten im ledigen, als im ehelichen Stande. Und 
dieſer ift ſelbſt ein Gottesdienft; denn der Eheftand, 
jeine heilige Ordnung und die Arbeit darin ein 
von ihm befohlenes und darum heiliges Werk ift, 
eben ſowohl als Beten. — Wer im ledigen Stande 
Gott recht gefallen will, der gehe von aller Gefäl- 
ligfeit am ſich felbft aus, und fonderlich von der 
falihen Meinung, daß er Gott wohlgefalle um fei— 
nes ledigen Standes willen; welcher nur eine Ge- 
legenheit ift, daß man bei weniger Hinderungen 
jener Seele recht wahrnehmen Fan. — (Spener.) 
Dan hat in dem Eheftande mehrere Gelegenheit zu 
andern Uebungen der Gottjeligkeit, zur Erkennt» 
niß göttlicher Güte ac, und Gott fegnet oft ihre we⸗ 
nigen Viertelftündlein, die fie dazu haben, fo viel 
träftiger. — Ach wie viele ledige Leute forgen night, 
| was dem Herrn angehört, und bleiben ledig, damit 
‚fie der Welt defto beffer dienen fönnen, meinend, 
daß fie, wenn fie eine Familie hätten, nicht viel 
würden auf ihr Wohlleben wenden fünnen. — 
®.33. Dinge diefer Welt: Nahrung, Kleidung, 
Wohnung u. dgl., an fich felbft nit unerlaubt 
A Tim. 3, 4.5, 8), find dem Menfchen oft jo an- 
gelegen, daß er nicht jo gefliffen den geiftlichen Din- 
gen nachtrachtet. Hierin haben die Ledigen weniger 
Hinderniß, wenn es jonft ihr Beruf und Gaben 
zulafjen. — Zwilchen zwei Abwegen, daß man bart 
und unfreundlic mit dem Weibe umgeht, ihr alle 
Laft des Hausweſens und der Kinderzucht überläßt 
und nicht nach Vermögen erleichtert, und daß man 
ihr aus unordentlicher Liebe zu viel nachſieht, ja 
fih wohl von ihr beherrichen läßt, ift die Mittel- 
Nraße, daß man fein Weib weislich regiere mit Be- 
weiſung der Liebe und Geduld. — B.34. (Heding.) 
Sich in der Heiligung üben mit Gebet, Leſung der 
Schrift, erbaulihen Geſprächen, Uebung allerlei 
Liebes- und Tugendwerke, das bleibt unterwegs 
bet denen, bie ihre Haushaltung pflegen ; denn Dies 
ift zwar ein heilig Werk bei den Heiligen, aber 
mehret an und für fi) die Heiligung nicht; ja bei 
den Ungchtſamen folget Zerftrenung, Bermwidlung 
‚in die Bauchforge 2c. — (Spener.) Auch die Kiebe, 
melde das Weib gegen den Mann trägt, und der 
Gehorſam, welchen fte ihm au ſchuldig ift, bringt 
Manches mit fi, daß fie, deſſen Mißfallen nicht 
zu mehrer Störung göttlicher Ordnung auf ſich zu 








7, 1-40. 


te fie etlihermaßen hindern an ber Sorge deſſen, 
wie fie jonft dem Herrn zur gefallen fuchen wird. — 
V. 35. Kein Prediger ift ein Herr der Gemiflen; 
fondern foll derjelben fhonen, und fein Gewiſſen 
machen, da es nicht zu maden ift. — Im ledigen 
Stande fann man fi) hinſetzen und fid) aus Got— 
tes Wort erbauen, da es im Eheftand mande Ab- 


haltung gibt. Eine Mutter, die bei einer Haue-| 
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iehen, einige Dinge thun und unterlaffen muß, | 





erbauung ihr Kind auf dem Schoofe hat oder doch 
ein Auge auf dafjelbe mit richten muß, fann ihre, 
Gedanken nicht völlig auf folbe Erbauung haben. 


Solches ift jedoch Gott ein nicht weniger angeneh- 
mes Werk. — B. 36. (Heb.) Die Macht der Eltern 
ift zwar groß über ihre Kinder; aber wehe denen, 


125 


der Berleugnung haben: daß man, wo es fein fol, 
in göttlihem Gehorjam alle Güter des Eheftandes 
fahren laſſe. Hierzit kann aber weber eigene Wahl 
und felbftgefuchte Scheinheiligfeit, noch eigenmäch— 





|tiges Bemühen einen wahren Grund legen; ſon— 


dern allein Gottes Erbarmen, in welches nur ſolche 
Seelen ſich ergeben mögen, die an ihrer eigenen 
Kraft längft haben zu Schanden werden und verza- 
gen, und daher eine höhere und unüberwindliche ſu— 
chen müffen; was geſchieht mit ernftem Gebet und 
ftarfeın Kampf wider die Sünde, und mit brünftiger 
Begierde nad) der reinen Liebe Gottes in dem Herrn 
Jefu. Defjen jehnendes Verlangen zieht das Herz 


‚von allem Andern ab und über fi, und macht e8 


bie fie zwingen und reizen zur unmilligen Ehe, nur 


auf Geld und Ehre! Wehe anch denen, die ihnen 
alle Büberei verftatten, um einen Dann zu krie— 
— — — Was hilft aber wachen, ſo die wahre 

ottesfurcht den Unverehelichten die Thür der 
Keuſchheit nicht bewahrt? — V. 37. Wenn der Kin— 
der Wille, unehelich zu bleiben, mit der Eltern 
Willen übereinkommt, ſolche Kinder auch keuſch und 
züchtig leben; ſo ſind ſie glückſelig und vieler Sorge 
überhoben. — V. 28. Der Eheftand ift gut, ohne 
Sünde, Gott gefällig und freigelaffen Jeder— 
mann; aber ber ledige Stand ift ruhiger und ftil- 
fer; man fann befjer Gottes warten. — B.39. Wer 
in dem Herrn etwas thun oder laſſen will, der muß 
zuvörderſt in vem Herrn oder in gläubiger Ge- 
meinſchaft mit ibm ftehen. — V. 40. Die bloße 
Einfamfeit maht eine Witwe nicht felig; jo fie aber 
ihre Hoffnung auf Gott ftellt und bleibet am Ge- 
bet und Flehen Tag und Nacht (1 Tim. 5, 5), jo 
ift fie ſelig. 

Berlenb. Bibel, B. 3. Wo Liebe ift, da 
nimmt man ein Ding zu Herzen ; und ift fein Menſch 
da fo einfältig, der nicht einen guten Kath geben 
könnte. Manchen fehlt eg nicht an gutem Berftand; 
aber weil fie ihren Nächſten nichts achten, fo fommt 
doch fein guter Rath hervor. Gottes Barmberzig- 
feit bewegt mich, wieder barmherzig und treu zu 
fein; da fehlt e8 dann nit an Erfindung eines 
Raths, ven man geben kann. — V. 26: Wenn Ber- 
folgungen ausbrechen, fo ift man viel leichter auf 
den Füßen, wenn man allein ift. — Ein Chriſt 
darf befonderen Trübfalen aus dem Wege gehen, 
nad) Gottes Willen, Matth. 24, 18—21. — 2. 27: 
Die Menihen wären das gern los, was fie haben, 
und fuchen das, was fie nicht haben. Darum büte 
man ſich vor feinem eignen Geift. — V. 28: Dar- 
aus entftehen große Confufionen, wenn mas für 
Sünde erklärt wird, das feine ift. — Leibliche Lei— 
den am Fleiſch haben Ebelente mehr; Ledige Dage- 
gen mehr andere Verſuchungen, die das Wort Got⸗ 
tes leicht erftiden fönnen. — In aller Berleugnung 
ift eine Erleichterung; es ift ein Ablegen der Laſt, 
die einen drüdet. Darum ſpricht Chriſtus: Ver: 


leugnet Alles. Es jammert ihn unſer. — Ein| 


Menic könnte Bielem entgehen, wenn er über ſich 
wadjet. — Ein Fremmer fürdtet ſich vor Gefahr, 
und traut ſich felbft nit. — B. 29: Den heutigen 


Ehriften willdie Zeit oft zır lang fallen; darum fucht | 
man Kurzweil und Zeitvertreib.ac.; da mir vielmehr 


wirken follten, weil es Tag ift, ehe uns die Nacht 





ergreife, weil die Zeit fo kurz ift. Darım eile, o 
Seele, daß du Gott liebeſt. Wir haben ja feine, 


hundert Fahre Zeit, zu wachſen in der heiligen Liebe 
Gottes, — Aud im Eheftand kann man eine Hebung 


im Licht und in Gottes Augen leben, jo daß alle, 
auch fonft geringicheinende Verrichtungen in ſolchem 
Wandel mit Gott geichehen. So jollte es mit al» 
fen Dingen in der Welt fein, daß man fie Ternte 
um Gottes willen nieberlegen, und ſich felbft zwin— 
gen, bamit das Herz frei zu Gott aufgehoben bleibe. 
Auch dag Scheinbarfte und Unſchuldigſte follte man 
fo haben und brauchen, als hätte man's nicht: die 
weichen Sinne durch gebührenden Ernft zu ftärfen 
wiffen, und in der Traurigfeit doch allzeit fröhlich 
fein (2 Kor. 6, 10); die Freude nicht ing Fleiſch 
führen, ſondern ſich freuen mit Zittern; an nichts 
kleben, mas man doch alle Stunden ung wieder 
nehmen kann; in das, was man brandt, nicht die 
Freude, Liebe und Luft hineinführen. Hierzu ge- 
langt man nur durd) Gebet. Denn biefes, indem 
es ung an Gott verfnüpfet, trennt ung ganz von 
ung felbft ab. Wer noch an fich jelber klebet, hängt 
fich auch gar leicht an Alles, was ihn noch in etwas 
beftehen machen fann. Wer aber los ift, ber 
lebt nur an Gott, und Alles, was nicht Gott ift, 
ift ihm fremd. — Ach, fo wirf doch Alles hin, was 
dich hindert an der Gemeinſchaft Jeſu Chriftt! — 
B. 31: Was vergeht, ift Die Art und Beichaffenheit, 
der Glaft und Schein, die äußerliche Figur, oder 
wie es jetzt ausſieht, der jetzige gerubige und fried— 
liche Zuftand dieſer Welt, der den Chriſten vergönnt 
it. Wie die Welt vergeben wird, dafür haben wir 
nicht zu forgen, fondern nur, daß wir nicht mit ihr 
vergehen. — V. 32: Keine andere Sorge verbietet 
Gott, als die das Gemüth zerftreitet und dag Herz 
zerichneidet, Nicht als wenn man fih ganz von 
Sorgen follte los machen. Ohne Zerfirenungen, 
die ung Leiden machen, können wir nicht fein. 
Nur muß man nicht felber in die Sorgen hinein- 
geben. — Bon folden reinen Seelen, die unbe- 
fümmert und ſorglos find won allen Zufällen, bie 
außer Zefu nichts haben, das ihnen gefällt, die der 
Welt Freundihaft und Allem, was dem Fleifch Tieb, 
füß und angenehm ift, gänzlich abfagen, wird ber 
ledige Stand erft recht geheiligt; bie find auch allein 
bequem, vertraulich mit Gott umzugehen. — B.33: 


\ Wer verehlicht ift, muß fih äußerlich mehr drängen 


laffen und fieht freilich auch darauf, wie er dem 
Weib gefallen möge, die gemeiniglich viel präten- 
dirt, wenn ihr ein Genüge gejheben ſoll. So wird 
aber der Fortgang nah der Emigfeit gehemmt, 
wenn man fih in irdiſche Angelegenheiten einwickeln 
läßt. Doc) kann Gott folden anders helfen; und 
vewehlichte Gläubige fünnen und follen eben ſowohl, 
auch mitten in der Arbeit, für göttliche Dinge jor- 
gen. — V. 34: Das allein ift eine rechte Fung- 
frau, die für des Herrn Werk allein forget, und jo 
den Willen ihres Bräntigams thut. — Ein Eheweib 
ftedft unter den Laſten der Dinge dieſer Welt, und 


nie 


126 


Der erfte Brief an die Korinther. 


7,1—40. 





muß fich fuchen in den Mann zu ſchicken. Was kön— 
nen nicht da für Fälle geichehen! — Gedente daran, 
wie du Chrifto vecht gefalleft, dem Manne, der dich 
vom Dienft der Sünden frei macht, daß du nicht 
bald hier, bald dahin Iaufeft mit deinem Gemüth. 
Denn dieſes muß fich allein zum rechten Bräutigam 
wenden, welcher dic) ganz befiten will. — B. 35: 
Auch die beften Lehren find den Gewiffens - Ban- 
den am nächften. Der Stand des Gewiſſens ift gar 
zart, in Führung der Seelen muß man gar behut- 
jam gehen und darf die Sache nicht gefeßlich traf- 
tiven. — Soll der Menſch wieder zu Gott fommen 
und mit ihm eins werden, welches feine höchſte Se- 
ligkeit ift, fo muß er fih unverrüct an ihn halten 
oder mit allen Kräften in ihm lernen bleiben. Scha⸗ 
det es nun der vollen Einigkeit nichts, wenn einer 
halb an der Kreatur hängt? — Der befte und 
nächfte Weg zur vollflommenften Seligfeit ift: von 
den Befledungen des ſchändlichen Abfalls nach und 
nad) befreit werden. Dazu gehört, daß auch der 
Leib dem Unflat der Welt entzogen und dem ewi- 
gen Schöpfer als ein Opfer dargeftellt werde zu 
allem heiligen Wohlgefallen. — $ft man mit dem 
Gemüth an eine Kreatur gebunden, fo wird manche 
Kraft des Willens, manche fhöne Zeit u. dgl. Gott 
entzogen. — Dadurch will aber der gute Geift uns 
weber den Eheftand als verdammlich, noch den le— 
digen allein als ſeligmachend vorſtellen. — Son— 
dern das iſt der lautere Sinn Chriſti und ſeines 
Geiſtes, daß wir ein Zeugniß in unſern Herzen 
kriegen mögen, wie Gott den ganzen Menſchen gern 
zu ſeinem Beſitz und Genuß wieder haben will, 
und wie wir ung daher auch ihm ganz und gar mit 
Leib, Seel und Geift aufopfern und überlafjen fol- 
Yen zu feiner Heiligung und Bewahrung. So- 
dann: wie gut e8 folhe Seelen haben, und wie 
ſolch eine innerfiche Abſcheidung von allen Din- 
gen wohl noch möglich ſei, daß, die da ehelichen, 
jeien und bleiben, als ehelichten fie nit; ja was 
endlich für eine Seligfeit könne unter Ehelenten 
entſtehen, die mit beider Bewilligung fih im rech— 
ten Kampf wider das Fleiſch aller Dinge enthalten 
lernen, um dem Hexrn zu gefallen md feinem rei- 
nen Geifte. — B. 36: Es muß allenthalben auf den 
Willen gefehen werden, daß nichts blos geſetzlich 
geſchehe. Chriſtus will unfern Willen zur Braut, 
nicht zum Sklaven. — Ein geiftliher Führer muß 
das nicht zum Zweck haben, große Stants-Heilige 
zu ziehen, fondern der armen Heiligen zu warten. 
— Unfere Natur ift die Materie zum Guten und 
Böfen ; die Gnade aber muß diefelbe bereiten. Aus 
Erfenntniß unſerer Schwachheit ſoll man oft zur 
Gnade gebracht werden. Darunter iſt eine große 
Vorjehung Gottes. — Die Bernunft foll man 
nicht vergoͤttern; doch iſt ſie auch nicht zu verachten. 
— V. 37: Iſt der Wille des Menſchen mit dem 
Evangelio gewaffnet, jo ann er mehr ausrichten, 
als das höchfte gefetsliche Geluͤbde. Es iſt nicht aus— 
zuſprechen, was für eine königliche Macht in des 
Menſchen Wollen liege, in feinem freigemachten. 
Willen, der mit evangeliſchen Kräften verſehen iſt,“ 
da man ein Vertranen und Muth zu Gott faſſet, 
woraus man ſich was vorſetzen kann, wie hier feine 
Jungfrau im ledigen Stand zu laffen, weil fte jel- 
ber will. Die Refolution gefchiebt im Herzen, im 





rechten Tempel Gottes, went es ftilfe und vertrau⸗ 
lich iſt gegen Gott. — V. 38: Niemand darf eine 
Heiligkeit daraus machen. Ein Jeder muß wiſſen, 
was ihn drücke. Der Eheſtand ſtehet zwiſchen ei⸗ 
nem beſſern Stand im Geiſt, und einem ärgern im 
Fleiſch. — V. 39. u. 40: Wenn beide Theile in dem 
Herrn fich beziehen, fo iſt's geheiligt. 

Rieger, V. 25 fj.: Ein Rath mag noch fo tüch— 
tige Gründe haben, fo ſoll man es einem nicht zur 
Sünde im Gewiffen anrechnen, wo fein Gebot des 
Herrn im Wege fteht. — Zu allen Zeiten follte 
man einem bie Abſicht und Hoffnung, in den Ehe- 
ftand zu treten, nicht fo einſchwätzen und die Nei— 
gung dazu nicht fo beftändig anfenern; fondern lie» 
ber auch zum Glauben und zu aller daraus er— 
wachſenden Mäßigung und Berleugnungstraft ein« 
ander reizen und aufmuntern. — B. 29 ff.: So 
hoch fol fich freilich einer nicht feßen, als ob ihm 
durch äußerliche Schickungen meber wohl noch wehe 
geſchehen könnte; aber doch ſoll die Freude daran 
und der Schmerz darüber durch Verleugnung ſo 
eingeſchränkt werden, daß man ſpürt, es iſt nur 
zum Brauchen, nicht zum Genießen angewiejen. — 
Wir haben uns nicht ſowohl zu freuten, daß wir eg 
haben, als zu befeufzen, daß wir es nicht entbehren 
fönnen, oder nicht ftarf genug find, uns fo ſchnell 
davon zurüdzuziehen. —B.32 fj.: Es ruhet auch auf 
dem Eheftande viel Segen, und wird viel ſchweren 
Verſuchungen dadurch vorgebeugt; er bat auch 
große und auf die Ewigfeit fruchtbare Abfichten, 
Aber leichter, freier könnte Mancher im ledigen 
Stand durchkommen, wenn ihm Gott die Gnade, 
es jo einzufeben, und die Gabe, e8 fo zu befolgen, 
verleiht. — Das Sorgenfreie bringt freilich der le— 
dige Stand nicht von felbft mit; fondern wenn in 
einem Herzen aus dem Cvangelio ein gejunder 
Glaube, ein einfältiges auf das Unfichtbare gerich⸗ 
tetes Auge, ein Fleiß, ſich dem Herrn mohlgefällig 
zu machen, gepflanzt ift, jo Fann der Yedige Stand 
Förderung dazu thun, dieſes Alles zu iiben und zu 
bewähren. Aber wen der Feind durch Unzufrieden- 
beit und Lüſternheit auf feinen Grund und Boden 
bringen fann, der verſäumet die Vortheile feines 
Standes und fteht auch andern Verſuchungen offen. 
Ebenſo bringt Ehelihmwerden auch nicht für ſich 
mehrere Sorgen; ſondern bei unferer übrigen 
Schwachheit, Unerfabrenheit, Noth der Zeiten und 
eines Manchen Gemüthsart kann er deßhalb meh⸗ 
rere Gefahr haben. — V. 35: Was der Apoftel 
nicht zum Strid anlegen will, das ſoll man noch 
weniger ſich jelbft zum Strick machen, indem mar 
aus unbedachtſamem, großthueriſchem, auf andere 
Erſättigung des Fleiſches zielendem Sinn das Le— 
digbleiben wählen und durchſetzen will. Wer aber 
ſonſt im Weg der Wahrheit erfahren und auf den 
Willen Gottes bedacht iſt, dem kann eine ſolche Au⸗ 
genleitung vom Vater der Geiſter auf das, was 
fein ift, etwas austragen. — V. 36: Die Macht 
der Väter in der Beftimmnng des Weges ihrer Kin⸗ 
der ſetzt voraus, daß fie denjelben aud vorher Got⸗ 
tes Wahrheit fund gethan umd ihnen im Zugang 
zu Gott priefterlich gedient haben. — O Gott, dein 
Geift Teite mid in Allem, was ich felbft zu thun 
oder Andern zu rathen habe! 
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Verhalten der Starken oder Freigeſinnten gegenüber den Schwachen in Mitteldingen. 
(Kap. 8—10.) 
A. Nicht das Wiſſen ift hierin das Maßgebende, fondern die Liebe, 
Kap. 8 


In Anfehung der Gögenopfer aber wiffen wir, daß wir Alle Erfenntniß haben. 1 
Die Erkenntniß blähet auf, die Liebe aber erbaut. *So!) Jemand fi dünfen Yäffet, 2 
er wife?) etwas, fo hat er noch nichts®) erkannt), wie man erkennen fol. *So aber 3 
Jemand Gott Tiebet, der ift von ihm erkannt. *In Anfehung des Effens ver Götzenopfer 4 
‚nun wiffen wir, daß es feinen Gögen in der Welt gibt, und daß es feinen andern®) 
Gott gibt, außer Einem. *Denn felbft wenn fogenannte Götter find, fei e8 im Himmel, 5 
fei es auf Erden, wie es denn viele Götter und viele Herren gibt; *fo gibt's doch für 6 
und [nur] Einen Gott, den Vater, von welchem Alles ift und wir für ihn, und Einen 
Herrn, Jeſus Chriftus, durch welchen Alles ift, und mir durch ihn. *Aber nicht in7 
Allen ift die Erfenntniß, vielmehr eſſen's Einige, indem fe noch jest ein Gewilfen®) 
des Götzen haben, ald Gögenopfer, und ihr Gewiffen, weil es ſchwach ift, wird beflect. 
*Speife aber wird und Gott nicht varftellen”): weders) wenn wir nicht effen, ſtehen 8 
wir zurüd, noch wenn wir effen, haben wir etwas voraus?). *GSehet aber zu, daß nicht 9 
etiwa diefe eure Sreiheit ein Anftoß werde den Schwachen. *Denn wenn Jemand dich, 10 
der du Erfenntniß haft, in einem Gögenhaufe zu Tifche Tiegen flieht, wird nicht fein 
Gewiffen, da er ſchwach ift, erbauet werden, zu effen das Gößenopfer? *Zu Grunde li 
gerichtet wird ja!) der Schwache! ') über!?) deiner Erfenntniß, der Bruder, um deſſen 
willen Chriftus geftorben ift. "Wenn ihr aber fo gegen die Brüder fündigt und ihr 12 
ſchwaches Gewiffen fchlaget, fo fündigt ihr gegen Chriftum. * Darum, wenn eine Spyeife 13 
meinen Bruder ärgert, fo werde ich gewiß in Ewigkeit Fein Fleiſch effen, auf daß ich mei— 
nen Bruder nicht ärgere. 
ſei und fte mit den Götzen dadurch in feine end 


Eregetiſche Erlänterungen. fümen, die einen nachtbeiligen Einfluß auf fie mit fi 


Die Belehrung und Ermahnung diefes Abichnittes, 
welche nad) Oſiander auf 6, 12 zurücklenkt und eini- 
— an Kap. 7 (Berührung mit Heiden, chriſt⸗ 

iche Freiheit im Handeln) ſich anjchließt, bezieht fich 
auf eine weitere Anfrage des korinthiſchen Schrei- 
bens und auf den darin fi) fundgebenden Conflikt 
zwischen ſolchen einerjeits, welche im Bewußtſein ſo— 
wohl der Nichtigfeit alles Gößenthums, als der chrift- 
lichen Freiheit in Betreff alles deffen, was mit der 
chriſtlichen Lebensordnung nicht in Widerſpruch fteht, 
Dafür hielten, Daß es ihnen freiftehe, Götzenopfer— 


bringen fönnte, fintemal die Gößen als nichtig, als 
wirkungslos von ihnen erkannt jeien; und zwiſchen 
folchen andererfeits, welche davor ein Grauen hatten 
und eine Berumveinigung Darin jahen, infofern ihr 
Bewußtſein von den Gößen als wirkſamen Wefen, 
welche einen ſchlimmen, beffedenden Einfluß üben 
auf die ihnen irgendwie fi) Bloßgebenden, nament- 
lich auf die von dem Fleiſche der ihnen geweihten 
Thiere Efjenden, noch nicht erlofchen war. Daß 
| die Leßteren Heiden=, nicht Juden-Chriften ge— 
weſen, wird aus V. 7 gefolgert, indem das Ews aorı 





fletih, das auf dem Markte feilgeboten wurde, zu | auf den Fortbeſtand eines Früheren hinweiſt, auf ge— 
faufen und ſowohl dieſes, als mas ihnen bet Gaſt- weſene Heiden, welche in der heidnifchen DBorftellung, 
mahlen im heidniſchen Häuſern vorgeſetzt wurde, zu oder im Bewußtſein der Gößen als göttlicher Realı- 
eſſen, ja auch wohl an Gößenopfermahlgeiten fich zu täten, welche fie jest mm als dem Einen höchften 
betheiligen, Da ja Diejes Fleiſch gleich anderem Fleiſche Gotte untergeordnete Wefen anfahen, noch immer 


1) Rec. ei de, ein nah guten Zeugen von den beiten Krit. ausgeitogener Berbindungszuiab. 
2) Rec. und Meyer eidevae, Tifchendorf u. N. EYPYWHEVAL, was ftärfer bezeugt, von Meyer wegen des Vorhergehen: 


den und Nachfolgeuden für gloſſematiſch gehalten wird. 


3) Lahmann u. N. OUTTw Evo nach guten Zeugen (M. B. u. A.), aber wohl nicht urſprünglich (f. Meyer). 
4) Lachmann EYVO. Das xE wohl ausgefallen wegen des folgenden *0. 
5) Eregos von Lahmann nach bedeutenden Autor. ausgeftogen, aber die Ausſtoßung begreiflicher, als die Einfhiebung 


(vergl. Meyer). 


6) Lachmann u. A. OvvmFeig, nicht ohne gewichtige Zeugen; aber Ovweuönoes ift lect. diffe. und jenes Gloffen. 


In der Rec. EOS AETI nady TOD eidwAov, Umftellung der 


Struktur wegen; ſchwächer bezeugt. 


7) Das Präfens raglornoL veranfaßt durd) die praesentia im Folgenden. 


8) Das )00 nal) OÖTE eingefügt. 


9) Rec.: umgefehrte Stellung der Süße. Die Zeugen etwa von gleichem Gewicht. fx 
10) Rec. Kal anokeiraı, das Fut. dem 0ixodoum$. Rec. gegen A. B. u. As conformirt.  Kad (Andere 0Vv) 


Gloſſem für dad unverftandene YaQ. 
11) Rec. 6 aodter@v adehyos, ſchwach bezeugt. 


12) Gut bezeugt &> ftatt ET, nach Meyer Gloffem für das weniger geläufige Erri, 


* 
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befangen gewefen. Dieſe Folgerung wird auch nicht 
abzuweiſen fein, wenn gleich zuzugeben ift, daß aud) 
von den Juden (Juden-Chriſten) die Götzen als 
Realitäten, als im Heidenthum wirkſame, und auf 
Alle, die mit heidniſchem Wejen ſich irgendwie ein- 
laſſen, einen ſchlimmen, verumreinigenden Einfluß 
übende dämoniſche Mächte angeſehen wurden, jo daß 
aud) bei ihmen ein ſolches Grauen und eine ſolche 
Aengſtlichkeit vorauszuſetzen ift. — Mit dem Partei 
weſen in Korinth hat die Sache nichts zu thun, jo daß 
bei den Strengen oder Aengftlichen weder an Kephi- 
ſche noch an Chriſtiſche zu denken ift; eher fünnte 
man die Freifinnigen unter den Pauliſchen oder 
Apolloniſchen ſuchen. Der Apoftel ftellt ſich der theo- 
retiſchen Ueberzeugung nad) auf die Seite der Frei- 
finnigen, rügt aber die rüdfihtlofe Anwendung diefer 
Ueberzeugung und den darin fid) offenbarenden Wif- 
ſenshochmuth, und bezeichnet Die in Selbftwerleug- 
un ſich bethätigende, den Gebrauch Der Freiheit der 
Rückſicht auf die Schwachen Brüder unterorönende, 
zur Vermeidung des Anftoßes und Nergernifies 
gern eine Opfer bringende Liebe, wie er ſelbſt in fei- 
ner amtlichen Thätigkeit fie bemeife, (Rap. 9) als die 
echte Norm des Verhaltens in dieſer Sache; den äu- 
Berften Gebrauch jener Freiheit aber: die Theilnah- 
me an Ödtsenopfermahlen im Tempel als etwas mit 
der Gemeinſchaft Chrifti Streitendes und göttliche Ge- 
richte Herbeiführendes (K. 10). — 

1. In Anfehung der Gögenopfer aber wifien 
wir — — und Einen Heren, Jeſus Chriftug, 
durch welchen Alles ift, und wir duch Ihn 
(B. 16), In V. 13 ift eine logiſche Parentheſe. 
Ehe der Inhalt der yrooıs (B. 1) dargelegt wird 
(V. 4), wird eine für das Ganze maßgebende Be— 
merfung über yroass und ayarın eingefügt. Diefe 
Parentheſe laſſen Einige ſchon mit orı mavres 

vooıv &xouev beginnen, welches dann als Kaujal- 
Ds genommen wird, (weil, over: denn —); aber 
dann müßte es V. 1 heißen: 7 de yrooıs; auch 
Spricht dagegen B. 4, wo orı nad) dem miederauf- 
nehmenden oidauev — daß, ift. So beginnt denn 
die Barenthefe mit 7 yrooıs puaroi, welches ver- 
anlaßt ift durch orı— yrocıv &kousv. — Die eidw- 
JoFvra find die Ueberrefte der nur in ihren edleren 
Theilen zum eigentlichen Opfer beftimmten Thiere, 
welche theils dem Priefter, theil® dem Darbringen- 
den jelbft zuftelen, und theils zu öffentlichen Ver— 
fauf ausgeboten, theils auch zu Opfermahlen in den 
Tempeln oder in den Häufern verwendet wurden. 
Der Objektſatz zu ofdauer: orı mavres yrocıv &%yo- 
wev iſt ohne Zweifel An von der höheren Ein- 
ficht in Betreff der eidwAoFvra (DB. 4); woraus aber 
keinegswegs folgt, Daß Das meol von yrocır &%o- 
«ev grammatiic abhängig jet. — Auffallend ift nun 
freilich, daß er in V. 7, das Gegentheil hiervon fagt. 
Zur Befeitigung Diefes Widerfpruhs nahmen Einige 
dieſen Eingang wie auch B.4: or oddev HIEB.6 extr., 
als Worte aus dem Schreiben der Kor., welche in 
V. 7 von Paulus widerlegt werden; aber P. würde 
1) diefe Worte nicht ohne eine Anführungsformel ein- 
gerthnh 2) auch Die Bemerkung V. 1—3 in die Wi- 

erlegung mit aufgenommen haben, Andere unter- 
jGeiden yrooıs und 7 yrocıs: jenes ein gewiſſer 
Grad von Erkenntniß im Allgemeinen, dieſes bie 
beftiuumte Einficht iiber das Verhältniß von Form 
und Kraft im Göbendienft (Olsh.) — willkürlich, da 
yvocıs ſchon V. 1 und 4 feinen beftimmten Inhalt 
hat; oder läßt man den Apoftel in B. 1 allgemein 
und gleichlam theoretiſch reden, erft in V. 7 in Be- 





ziehung auf die Kor. (de W.), wozu aber das mavres 
in V. 1 vergl, mit V. 7 nicht paßt; oder bezieht 
man das &v nücıw auf nah Korinth kommende 
Fremde (Schrader), wozu der Tert gar feine 
Beranlaffung gibt; oder untericheidet mar Das Sein 
der yoooıs in Allen als innerlich) Ka 
von dem eu yvooıv als einer mehr oberflächlichen 
Erkenntniß, was aber willkürlich ift. Die einfachſte 
Löſung ift die, daß in V. 1 Baulırz fich jelbft mit den 
Freifinnigen meint, in B. 7, wo er in der 3. Perſon 
von der Allheit redet, diefe in weiteren Sinne nimmt, 
Sp nad) Theoph. Meyer, — So braudt man aud) 
nicht zur ixoniſchen Faffung feine Zuflucht zu neh— 
men, welche zur ganzen Haltung der Rede im Fol⸗ 
genden nicht pafjen würde. Der Neigung, auf dieſes 
yvooıv &yeıw ſich etwas zu Gute zu thun, tritt er 
ernftlich entgegen, indem er Über Die yroazs, wie fie 
bei den FSreifinnigen in der korinthiſchen Gemeinde 
vorhanden war, ſich bedenflih äußert. 7 yracıs 
pvosoi — die jo gepriejene höhere Einficht, Die über 
allerlei Borurtheile erhebende Erkenntniß, wo fie für 
ſich allein waltet, erzeigt ſich als etwas von der chriſt⸗ 
dien Bollfommenheit noch Entferntes, ja Diejelbe 
vielmehr durch die Wirkung, die fie mit fich führt, 
Beeinträchtigendes, indem fie hochmüthig macht, und 
damit Die Grundlage jener Vollkommenheit unter- 
gräbt und zur Förderung derjelben bei andern un— 
tüchtig macht, da hiezu vor Allem das Sichherunter- 
geben, das demüthige Eingehen auf ihren Stand- 
punkt, in ihr Bebiirmiß erfordert wird, Dies thut 
num eben die &yarın, welche im Gegenfage gegen 
jene Selbfterhebung der mit ihrer hohen Einficht auf 
Andere als Beſchränkte Herabjehenden, eine Selbſt⸗ 
entäußerung tft, ein Herausgehen aus fich jelbft in 
Andere, eine Willigkeit zu jeglichem Dienft auch mit 
Aufopferung des Eigenen zu ihrem Wohl. Während 
num jene yrooıs vielmehr niederreißend, das chriſt⸗ 
liche Leben in Andern zerftörend wirket —— 
ſo wirkt die Liebe aufbauend, jenes Leben, oder das 
Heil der Brüder, das Wohl der Gemeinde fördernd 
(vergl. oixodousiv 14, 26; Röm. 14,195 Epheſ. 4, 12 
und Dfiander 3. u. St.). — Der furz angebeutete Ge- 
genfaß wird nun weiter in's Licht geſetzt, und zwar 
o, daß der Apoftel die aufblähende yoroaıs als eine 
eingebildete bezeichnet, welche eben darum der vollen 
Wahrheit ermangle und dagegen auf Seiten der 
Liebe Das höchfte Erkennen findet, — An die Stelle 
Der yrooıs jeßt er hier Das doxer eidevau (Eyvame- 
vaı) rı, und einem folchen fpricht er das rin: 
haben irgend einer Sache, wie man erkennen muß, 
ab, — Wit zayos der yrovaı meint er das volle, 
tief eimdringende, erichöpfende, ſittlich wirkſame Er- 
fernen, wie es eine fittliche Nothwendigfeit ift auf 
dem Gebiete der wahren Religion, im Chriſtenthum, 
oder wozu das Chriftenthum, wo es feine wolle fitt- 
liche Wirkung hat, unabweislich hinführt (dei—opor- 
tet), Bon der Lesart ovrrw 2yvo ausgehend nehmen 
Einigedas zadws dei yrovau als Objektſatz zu2yvo 
— er hat das Wefen der Erfenntniß, was dazu ge— 
hört 2c. noch nicht erfaßt, — gegen den Gebrauch des 
xacos. Das volle, ganze, fittlich Fräftige Erkennen 
findet nur ftatt, wo die Liebe ift (vergl. 13, 2). — 
Man erwartet nun etwa den Satz: ei rıs ayard, 
odros Eyvamev, nadms dei yoovaı? Aber ex fteigt 
ı höher hinauf, von der Nächſtenliebe zu ihrer Wurzel, 
der Gottesfiebe, und von dem menjchlichen Exfen- 
nen zur feiner Quelle, dem göttlichen: wo jene ift, 
wo der Menſch Gott liebt, wovon die Liebe zum 
Nächſten die weientliche Folge und Aeußerung ift, 


— 





8, 1—13, 

(vergl, 1 

einen folchen hat Gott erfennend in fi 
men, ex ift fomit in bie Sphäre bes 
lebens Gottes, wovon denn Licht ber Erfenutniß in 
un ſich exgiefit, 0) den Erkanntjein ven Gott 








aufgenom- 


rennen zur wefentfichen Folge hat, wie das Gott 
lieben, Nächftenliebe (Bruberliche). 





aefigen Acht⸗ 
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tionem Dei passivam sequitur activa: cogni- 


tus ost eoque cognovit, (Bergl. Oſiander: Aſſi⸗ 
milation ber Liebe und ne ni ihrem Ge⸗ 


ammenhangs Meyer: „es findet bei ihm nicht nur 


fan — Ohne Anerfenung biejes inneren Zu- | 


\ es f 
as Erkennen in rechter Hei e, fonbern auch das von 


Gott Exrlanntſein ftatt (Prägnenz, In ed. 3 effec- 


tive Erfenntniß, causa salutis des Menſchen. 


Wenn Gott einen Menſchen — iſt darin eine 


auf den Menſchen übergehenbe Z 
und mit welcher ihn Gott erfennt, alſo ber Liebe, Für⸗ 
forge u. ſ. w.). Daß re Erkennen eine lie⸗ 
bende Theilnahme, ein Wohlgefalfen in ſich ſchließt, 


hätigfeit, in 


erhellt aud) aus andern Stellen; 3oh, 10, 14; 2 Zim. | 


2,19; Cal. 4, 9; Datth. 7, 23; Pi. 1, 6, Ber 
äuferficht ift Dies im ber Erffärung: approbatus est, 
(Grot.u.%.); und Über ben Wortjinn hinaus geht das 
inter filios censeri (Calv.). Dem gried., aud) neu- 
teft. Sprachgebraud) zumiber aber ift bie hophalitiſche 
Erflärung: edoctus est (Nöffelt u. A., auch ſchon 
sich, Auf das Richtige ſtrebt Billroth hin: 
Gott weiß fi) i 
cher Forin. — Die myftiiche Auffaflung Olshauſens 
aß mit yrworeodau das bräutliche Vexhältniß 
ber Seele zu Gott angezeigt fei, geht & weit und nicht 
meit genug; zu weit; inlofern 
Analogie geftattet; nicht weit genug: fofern das che- 
liche, nicht Das bräutliche Verhältuig duch Zvo- 
onsıv im geichlechtlichen Sinne indizitt iſt. — Dlit 
B.4 wendet fih der Up. nun zur 4 des 
Gegenftandes ſelbſt, welcher re ber beftimmt 
wird dur) rs Bomorws. As Inhalt des Wiſſens 
fommt nun zum 


= 


parallelen Satzes wegen nicht — BR 
= 18 


ovdev vom Subjekt zu trennen ſei 


in ihm; aber in dung Shaun, | 


orichein das: orı ovdiv edo)ov | 
iv »ooup. Hier ift ſchon der Wortfielung und des 
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ob. 4, 20 f.), ba ift er von Gott erkannt; | tigt und fteigert, ift da, wo biefer im Gegenfaß zu 


jenem fteht — wenn glei, felbft wenn (Paſſow I, 
07. So hier. Das eiol bezeichnet in beiden 

äßen reale, nicht blos ideelle Eriftenzen in ber Mei- 
nung der Heiden; was aus ber Voranftellung des 


— Ao und dem beſtätigenden warzeg eiat ſich ergibt. Bei 
gel: cogni- 


zohhoi Feol x. denkt er weder an Sonne, Mond, 
Sterne (£v ovgavop), noch an Dreaben, Najaben oder 
nergötterte Menſchen, ober Obrigfeiten (Zr y77), ſon⸗ 
bern an überfinnlihe Mächte, melde er Pa onſt 
v0 2. nennt (Eph. 1, 21; Kol. 1,16), und 
durch Feoss im weiteren Sinne bezeichnen konnte, 
vergl. 5 Diof. 10, 17; Pi. 136, 2, 3. — Ob aber bie 
Engel, ober Die Dämonen, bie zoonoxgaroges, Eph. 
6, 12; vergl. 2,2 gemeint find? Das Letztere könnte 
man aus 10, 20 ſchließen; aber es iſt feinestvegs 
wendig, in Diefem Vers eine Ausjage Über Die Reali⸗ 
tät der Objekte der heidniſchen Verehrung zu finden, 
ba ber Sab: eineo eiol aud) ein bloßes Segen des 
Falles ausjagen kann; denn jelbft den Fall angenom- 
men, baß Götter der heidniſchen Diythologie wirklich 
erifttren, was ja feine abfurde Annahme wäre, Da es 
Götter und Herren in Menge gibt (Meyer). Das eire 
Lv obgavop vis yng weilt dann hin auf ben 


Himmel und Erde umfafjenden heidniſchen Götter- 


ontert nur Die | 


freis und braudt nicht auf ven Satz woreg eiol x, 
mit bezogen I werben, jo daß bei «Feoi etwa an bie 
im Himmel befindlichen guten Engel, bei zuguoı an 
bie auf die Erde verftoßenen und da wirfiamen Dä— 


monen zu benfen wäre. Es fteht hiernach frei, Feo⸗ 


und zug. 6108 auf die Engel zu beziehen, welche 
Feol genannt werben wegen ihrer Theilnahme an 
ber göttlihen Würde und Majeſtät, als Abbilder 
und Repraſentanten berjelben, “vo wegen ihres 
Einfluffes ober ihrer Wirkſamkeit in ihren Sphä- 
zen, wegen ihrer wirkſamen und mächtig lern 
menben Beziehung zu einander (in ihren höheren 
und niederen Orbnungen), wie zur Menſchheit und 
niedern Kreatur (Pi. 104, 4; Dan. 10, 13). — 
Vergl. Diiander 5. d. St., ber hödftens „eine 
fecundäre Mitbeziehung auf die Dämonen gelten läßt, 
iofern dieſelben an dem Guten uriprünglih Theil 


hatten und ein Scheingöttlihes mit einer gewiſſen 


vergl. 10,19; 3oh. 21, 24; Jer. 10, 3, Er will ſa⸗ 


en, ba kin eidwAov in der Gefammtheit bes Wirt 
2. vorhanden jet. Dies führt von ſelbſt darauf, Daß 


mit eidwkov hier nicht das Bild, ſondern Das dadurch 


fem Spricht er die Realität im 
ab. Dies fann num aber na t 
fo gemeint fein, daß Die Eriftenzlofigkeit der Gegen- 
ftände ber heibnifchen Berehrung ſchlechthin behauptet 
wird, fondern nur, baß fie Pr fie von den Heiben 
vorgeftellt und verehrt werben, in ber Geſt 8 
—— Apollo u. k w. nicht wirklich eriftiven, Daß 
te, als 
nifche Bhantafiegebilde ſeien. — In dem parallelen 
Satz ift da8 ei un 6lo8 auf oudels zu beziehen. — 


Dargeftellte: dev Götze ei emeint ist. Die- | 
| ereiche Des Wirklichen | 
3.5 und 10, 20 nicht, 


Keslität an ihnen haftet” ꝛc. — B. 6 enthält num 
bie pofitive, dem ei um els B. 4 entiprechende Aus- 
ſage. Der Zufammenhang: Selbft wenn fogenannte 
Götter exiſtiren, jo gehen fe doch uns Ehriften nichts 
on, ftehen in feiner Beziehung zu ung, haben alſo 
auch feinen Einfluß auf uns, jind für uns wie gar 
nicht vorhanden; für uns gibt es (nur) Einen Gott, 


und das ift der Vater, der, aus welchem Alles ift, 


und ber unfers Daſeins Zweck und Ziel ift; und eben 


‚io nur Einen Herrn, Zejum Chriftum, durch welchen 


‚in ber Geftalt eines | 


olche den Bilbern inwohnende numina, heid⸗ 


An diefen Sat: daß fein anderer Gott ift (exifitzt), | 


außer Einem, ſchli— 


fih nun ®. 5u.6 als Degrün- 


dung und nähere Beftimmung zugleid on. In®.5 


er Eriftenz von 


fönnte man ein Bugeftänbni 
ort dadurch beichränft 


Göttern finden, welches aber | 
und mit ®. 4 in Uebereinftimmung gebracht würde, 
daß fie als Aeyonevor bezeichnet n, d. h. als ſolche, 
die nur Götter genannt werben, nicht wirkliche gött⸗ 
liche Mächte find, wie bie Heiden wähnen. — Das 
eineo, was = wenn wirklich, wenn anders, 


Alles ift, und Ba den wir find. Indem wir im 
Glauben Gemeinihaft haben mit dem Einen Gott, 
dem Bater, der aller Dinge Urgrund ift, von dem 
alio Alles abhängt, aud) Die roAhoi Heol, und der 
unſeres Dajeins Ziel ift, für deſſen Zwecke wir da 
find, in deſſen Dienft wir alfo ftehen, und mit dem 
Einen Herrn, der aller Dinge, aud) der vielen zuror 
Sein und Beftand vermittelt, und der unfres Seins 
Bermittler ift, nämlich desjenigen Seins, vermöge 
deffen der Eine Gott, der Bater, unjer Zwed ift, 


alſo unfers neuen Lebens, unjerer gottgeweihten Eri- 


bie für das heibniiche Berwußt‘ 


ftenz: Io find wir aller Macht, allem beftimmenden 
Einfluffe jener Feod und zugıoı entnommen, nud 
ein und das darin be= 


menn | rubende Berhältnig mit denjelben in Beziehu 


ng ſte⸗ 
nämlich, wo ver Hauptſatz ben hypotheiſchen befräf- henben und einen Einfluß berieben en 
u 


Lange, Bibelwerl. N. % VL 
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Dinge, wie das Opferfleifch, Haben für uns diefe Be- 
deutung nicht mehr; fe gehören eben zu dem ravre, 
was aus Gott und durch Chriſtum ift, alſo unferem, 
Gott zum Ziel habenden und durch Chriſtum ver— 
müittelten neuen Leben feinen Eintrag thun kann. 
Das Al wie 4, 15. — Mit 0 narno wird dag an- 
gezeigt, was bie Chriften an Gott haben. Daraus 
ergibt fich ihre Gotteskindſchaft; Daher EIN xad mueis 
EE avrod nicht nöthig war, und das Mels eis av- 
zo» ſchon ſeine Baſis hat. Mit 2E 00 wird er als 
ſchöpfexiſches Prinzip bezeichnet. Als Urgrund oder 
Urquell im pantheiſtiſch? emanatiſtiſchen Sinn eben 
jo wenig, wie in eis «uro» ein dem entſprechendes 
Zurückgehen in Gott gemeint fein kann. Das ra 
ara aber muß in beiden Säßen gleichermaßen von 
dem All der Dinge verftanden und auf Die natürliche 
Schöpfung bezogen werden, deren Vermittler ja der 
Sohn Gottes eben fo ift (vergl. Kol. 1, 16 u. f.), wie 
er Bermittler dev neuen geiftlichen Schöpfung ift, 
welche in nusis dı' avroo gemeintift (ogl. Eph. 2, 10). 
In mueis eis avrov wie in mueis di avrod findet der 
Uebergang in's Demonftratio ftatt wie 7, 13. Das 
Eis adrov — Ev adro zu nehmen, fordert das Ver⸗ 


hältniß der beiden Süße keineswegs umd ift gegen den |f 


Sprachgebrauch. Es zeigt an die Richtung, die Be- 
ſtimmung, hier zur Gemeinſchaft mit Gott, und da- 
mit zur Erfenntniß und zur Ehre Gottes. Unter 
nueis aber find in diefem Context nicht die Menjchen 
überhaupt, jondern die Gläubigen zu verftehen. — 
Pit zvgros aber in feinem Unterichied von Feos 
wird eben fo wenig, tie mit de adroo in feinem Un- 
terſchied von £& avroo, Die Gottgleichheit oder gütt- 
liche Weſenheit Jefu negirt, da vlelmehr das Allum- 
fafjende der Vermittlung, wie die Benennung zvgros 
jelbft (vergl. zu 1, 2) auf dieſelbe Hinführt (vergl. 
Dfiander 5. d. St. und Geh ©. 88, 51. ueros 
ber den griechiſch redenden Juden die Bezeichnung 
Sehovah’s jelbft). — Im Folgenden wendet ſich nun der 
Apoftel zur praktifchen Seite der Frage, daß man ſich 
um der Schwachen willen des Genuſſes enthalten müſſe. 

2. Aber nicht in, Allen iſt die Erfenntnig — — 
ihr Gewiſſen, weil es ſchwach ift, wird befleckt. 
Aus dem Bisherigen ergibt fih, daß das Eſſen von 
Opferfleiſch für die Chriften vermöge ihres höheren 
Glaubensbewußtſeins (oder Standpunkte) durch⸗ 
aus feine religtöfe Bedeutung, und demnach nichts 
fittlic) Berumveinigendes hat. Aber, führt er nun fort, 
dieſes Bewußtjein, diefe Erkenntniß ift nicht in Allen; 
es gibt ſolche, deren Glaubensbewußtſein noch nicht 
fo gelöſt iſt vom religiöſen Bewußtſein des Heiden- 
thums, noch in den Banden des alten, heidniſch be— 
ſtimmten Gewiffens; was allerdings eine Schwäche 
des neuen Lebens und chriftlichen Gewiffens ift, Die 
aber eben mit Schonung behandelt werden muß. — 
In Bezug auf den erſten Sat En zu V. 1. Der 
Artikel vor yrooıs weiſt auf ſchon eſprochenes hin: 
die in Rede ftehende yroeıs. — Der poſitive Gegen- 
ſatz mit de (siemehtf eingeführt, und zwar jo, daß 
der Grund der Schwäche Einiger (tobt eines klei⸗ 
nen Theile der Gemeinde) fofort deutlich hervortritt: 
ın avveıdmosı Ews ügrı too eidahov Eoovoy 
ws &uöwlodvrov: fie effen das Fleiſch als Gößen- 
opfer, aljo nicht als gemeineg Fleiſch, welches als 
»rioua Deod xaAov ift (1 Tim. 4, 4; vgl. 1 Kor, 
10, 26), jondern als etwas, was fie mit den Ahgöt- 
tern in eine reale Beziehung bringe (Oftander). Hier- 
zu (gu Eadloverv) würde nad) der Wortftellung der 
Rec. das Eos aorı gehören, welches aber aus friti- 
ſchen Gründen vor 70V eidwdov zu jegen ift, und fo 








als nähere Beftimmung zu 7 avveudneeı zufnehmen 
ift, dem es ohne Artikel angehängt ift, nach fonftigem 
griechiichen Sprachgebrauch, und wie 2 tor. 11, 23; 
Phil. 1, 26 (vergl. Meyer). — Die auveidnsıs aber 
ift nicht — Vorſtellung im Allgemeinen, oder judi- 
cium, oder Ueberzeugung; fondern, wie durchaus im 
Neuen Teftamente, Gewiſſen, das Bewußtfein als 
fittfiches oder vefigidg-fittlihes, Die avveidnaıs too 
sidwsov nun ift dieſes Betwußtfein als ein folches, 
deffen Objekt oder Inhalt der Göße ift, und zwar (nad) 
dem Contert) als ein reales, wirkſames Weſen, ähn- 
lich wie 1 Petr. 2,19, avveidnaıs Heod — dag Gott 
bezeugende Gewiſſen, hier: das mit der Borftellung 
des als eines realen ꝛc. behaftete Gewiſſen, 
das hiedurch affizirte fittliche Bewußtjein, in dem 
Sinne, baß jene Vorſtellung das Urtheil Über das 
Handeln beftimmt, aljo hier das Efien jenes Fleiſches, 
als eines mit dem realen Abgott in Beziehung ftehen- 
den, jomitden Effenden verumreinigenden Stoffe, zu 
einem unſittlichen fündfichen, das veligidfe Verhält- 
niß des Chriften alterivenden ftempelt. Das fo affi- 
zirte Gewiſſen nun ift &rdevrs — ſchwach, eben in⸗ 
ſofern es won jener Vorſtellung ſich nicht losmachen, 
ich nicht zu ber Zuverſicht dev in der Gemeinjchaft 
Chriſti ſchlechthin aufgehobenen Beziehung zum Gb⸗ 
tzenthum und ſeinem derunreinigenden Einfluß, ober 
des kraft derſelben wiederhergeſtellten reinen Verhält⸗ 
niſſes zu Gott, folglich auch nicht zur Totalität der 
Dinge, als der von Öottallein abhängigen, ihm allein 
augebörigen, erheben fann (Rierıs Röm. 14, 23). 
In diefer feiner Schwäche aber wird e8 (durch das 
Eſſen) befleckt — noAvvera — d.h. zum Schuldbe⸗ 
ee durch das darin ſich fundgebende 
göttliche Mißfallen (Oftand.: das Gewiſfen, das fitt- 
liche Ehrgefühl, der Wächter unferer fittlihen Rein- 
heit, ift, wo es feiner Beſtimmung treu bleibt, ſelbſt 
tein, daher woAvveo Far eitt freffender Aırsdrud der 
Entweihung deffen, was feiner Natur und Beftim- 
mung nad) heilig ift). Bei der Lesart von Fee, 
melde eine Correktur des für unpafſend gehaltenen 
Gvveiöngeı, oder ein Gloſſem fein mag, würde der 
Sinn der fein: durch die bisherige Gewohnheit des 
Gögen d.h. weil fie fi) bisher an den Gögen gewöhnt 
haben, in Verkehr mit ihm geweſen find, alfo die Vor⸗ 
ge: deſſelben, namentlich beim Effen diefes Flei⸗ 
ches, ihnen eine geläufige iſt. Jedenfalls zeigt der 
Dativ den Grund an. — Nach diefer Darlegung der 
Far gebt er zur Ermahnung in Bezug auf das 
Verhalten der Freifinnigen über, indem er Fuvörderſt 
auf die veligiöfe Werthloſigkeit des Eſſens oder Nicht- 
eſſens hinweiſt und damit allen Borwand fir das Sich⸗ 
nichtan bequemenwollen an die Schwachen abſchneidet. 

3. Speiſe aber wird ung Gott nicht darſtellen 
— — haben wir etwas zuvor. Daß BP. hier Worte 
der Kor, zur Bertheidigung des Opferfleifpeffeng an- 
führe, ift ſhon wegen des Mangels der Anführungs- 
formel nicht anzunehmen. Daß er zugleich dem Be⸗ 
denfen der Engeren entgegentrete Oftander), das 
ſtimmt mit ber weiteren Auseinanderfegung Oftand. 
nicht). Das de ift hier weiterführend, nicht. adverfa- 
fid. — Das Tagaornesı wird von Manchen gerade- 
zu — ovriornue: empfehlen, genoiimen (was auch 
in der gloffematiihen Lesart avaisrneı zim Wor- 
ſchein kommt), aber ohne Begründung im Sprachge- 
brand). Es ift weder an ein Hinftellen vor Gott als 
frafenden Nichter zu denfen (Contert), noch an ein 
Darbringen als ‚Opfer (fehon wegen des Subjekt 
Fooue), noch anein Datftellen zum Dienfte (aus dem⸗ 
ſelben Grunde); cher: barftellen = in Beziehung 
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hringen, als vox media, ſo daß die beiden folgenden 
Säte darunter ſubſumirt werden können. Alfo: 
Speije wird unſer Verhältniß zur Gott nicht beftim- 
men, weder jo, daß wir (bei ihm) zurückſtehen, falls 
wir nicht eſſen, noch fo, daß wir etwas (bei ihm) 
voraus haben, falls wir effen. Dieje Erklärung des 
agaoTncer iſt aber doch wohl zu abftraft, und man 
önnte die Borftellung Gottes als richtenden zu 
Grunde legen; alfo: ihm als ſolchem darftellen; aber 
fo, daß günftiges wie ungünftiges Urtheil in Betracht 








fame, und der Sinn wäre, daß Speiſe anf Gottes 
Urtheil über ung feinen Einfluß hat, es mach feiner 
Seite hin beftimmt (verwandt Röm. 14, 17). So 
. Bengel: neque ad placendum in judicio, neque 
ad displicendum. Sr 
4. Schet aber zu, daß nicht etwa diefe eure Frei- 
eit ein Anſtoß werde den Schwachen — — auf 
daß ich meinen Bruder nicht ärgere (9—13), Hier 
folgt nun die Warnung Vepr vor rückſichtloſem Ge- 
brauch der Freiheit oder der höheren Einficht, Begrün- 
det durch den dadurch den Schwachen erwachien- 
den Seelenſchaden, deffen Verurſachung eine große. 
Liebfofigfeit wäre, und eine ge DBerfündigung 
gegen hriſtum ſelbſt. — Das de ift hier nicht blos 
Uebergangspartifel, jondern zugleich adverſativ. Eſſen 
and Nichteſſen ift etwas religiös Gleichgültiges. Sehet 
aber zu, daß eurer Effen, euer Hecht, eure — in 
dieſer Hinſicht (von euch rückſichtslos gebraucht) keinen 
Schaden anricte. ESovsra— Naht zu thun und zu 





laſſen, Freiheit, die eben aus der religtöjen Gleichgül⸗ 
tigkeit De8 jo oder anders Handelns ſich ergibt. — 
moooxouna etwas, woran man ftößt, worüber man 
ftrauchelt, fallt, hier: Anlaß zum Sündigen, durch 
Neigung zur Nahahmung mit widerftrebendem Ges 
wiffen (vergl. Röm. 14, 13. 20). — Dies erläutert 
er jofort in B. 10 f., indem er jagt: Wenn einer, 
nämlich ein Schwacher im angegebenen Sinne, Dich, | 
der du Erfenntniß haft (vergl. B. 4) in einem 
Götzenhauſe zu Tiſche Liegen fieht x. (&-| 
dwrsıov ein Götzentempel, ebenſo 1 Makk. 1, 5035| 
10, 83.). Diejes. Extrem berührt er hier nur in Be⸗ 

ug auf jeine nachtheilige Wirkung; erft Kap. 10, 14 
’ tritt er deinjelben mit ftvenger Abmahnung ent-| 
‚gegen, indem er es noch von einer andern Seite be= 

eüchtet. Zur Beieitigung des Grobanftößigen eines 
ſolchen Verhaltens gehen Einige entweder von der Lo⸗ 
kalbedeutung des zidwAeto» ab und denfen nur an 
ein Gaſtmahl mit Ueberbleibſeln von Dpferfleiich, was 
ſprachwidrig; oder an eine Art Hausfapelle, wo 
Opfermahle gehalten werdet (Oftander); mas nicht 
unmöglich, aber immerhin precär ift. Die Dpfer- 
mahlzeiten wurden doch wohl insgemein im Tempel 
gehalten. Die Folge ſolcher Wahrnehmungen wid 
in einem lebhaften Frageſatz eingeführt. dx. —orxo- 
doundmoeran x. Das oixodousiodra. ift niht — 
impelli oder econfirmari, dazu beftimmt, verführt, 
oder in dem Vorſatz (Unerlaubtes zu thun) beftärit wer⸗ 
ben; ſondern, wie durchaus im Neuen Teftamente, — 
erbaut werben; nur daß es hier antiphraſtiſch in iro⸗ 
niſcher Weiſe gebraucht wird, Es iſt eine aedificatio 
ruinosa, wie Calv. ſich ausdrückt, ein Gefördertwer⸗ 
den zu etwas, was für einen Schwachen, dem es an 
Glauben fehlt, verderblich ift (vergl. V. 11), eine 
ſchlimme Erweiterung des N Baues, indem es 
zu einem bisher gemiedenen Handeln kommt, ohne 
alle Ueberzeugung von der innern Berechtigung da⸗ 
zu, blos auf den Vorgang eines Andern hin, der aus 
Vhherer Einficht fein Bedenken trägt, es zu thun, und 
dem gegenitber man nicht ala beſchränkt angeſehen 





fein will, Aenderung der Lesart durch Conjecturen 
ift unnöthig. Aufgebung des Fragefatzes wegen oyyt, 
und weil dann eis co — &v co fein ſoll, ſprachwi⸗ 
drig. Die Annahıne einer Anſpielung anf einen Aus⸗ 
drud im Briefe der Korinther liberffifig. — InB.11 
könnte, wenn Manzei amodeirau(Rec.), vderx. aroh- 
Avroa lieſt, die Frage fortgefetst werden. Doch wäre 
es befjer (nahdridlicher), einen neuen affirmativen 
Sat anzunehmen: und er wird zu Grunde gehen, 
oder — geht zu Grunde. Aber die wahrſcheinlichſte 
Lesart ift amoAlvraı yao. Weil das yao Schwierig- 
feit machte, jeßten Einige 09», Andere, die in ber- 
ſchiedenen Handſchriften yao und 00» fanden, wer- 
warfen das Eine wie das Andere, und fetten Zar vor 
anohkvraı x. Das yao dient zur Löſung der 
antiphraftiihen Ironie in oixodoundgnoeras, und 
zwar in einer furchtbar nahbrüdlichen Weife: Zu 
Grunde gerichtet wird ja. Man könnte hinzuden- 
fen: Eine ſchöne Erbauung; e8 erfolgt ja das Gegen- 
theil. Das aroAvore. wie 1, 18 ift zu verſtehen 
don dem Berluft des Heils, von der ewigen drw- 
Asım, was eben Die Folge des gewiſſenswidrigen und 
glaubensloſen Handelns iſt; nicht (mit Bengel) vom 
Berluft des Glaubens ſelbſt; noch weniger aber von 
allmählichem Abfall oder jittlicher Verderbniß, oder 
Berluft Der Gewiſſensruhe. Nimmt man e8 pafft- 
viſch, jo tritt Die Schuld des Die Freiheit Mißbrau⸗ 
chenden noch mehr hervor. — Dieje wird noch geftei- 
gert durch drei Momente, welche bei Der kritiſch geficher- 
ten Stellung der Worte (0 adeApos nah Emmi cn 0m 
yvooeı) noch beftimmter heraustreten: 1) 0 dofe- 
vov, der als ſolcher mit rückſichtvoller Schonung be 
handelt werden, dem man nichts zumuthen jollte, was 
über feine Kräfte geht; 2) der Britder, der, durch 
ein jo enges Band mit Div verbunden, vielmehr Hülf- 
leiftung zum Heil, als Hineinftoßung in's Verderben 
Bon div erwarten ſoll; 3) was die Schuld am ſchwer⸗ 
ften macht, ein jolcher, um deſſen willen Chriftus ge 
ftorben tft, jo daß durch Did) der Zweck des erlöſenden 
Todes Chriſti an ihm vereiteltwird (vgl. Nam. 14,15), 
indem du dem zu Lieb, um deſſen willen Chriſtus fern 
Leben geopfert, nicht einmal dieſes Heine Dpfer Des 
Nichtgebrauchs Deiner Freiheit bringen magft. Ob 
man nun lieſt El oder &v 77) 07 yvoaeı, der Sinn 
ift derſelbe. Es enthält den Grund des anoAivoFtan. 
Diefer iſt die rüdficht- und Tieblos geltend ‚gemachte 
Erkenntniß. 77 on =die du haft und darauf du 
pochſt. Als Folgerung aus dem letsten Die Schuld er- 
ſchwerenden Moment ergibt fi) der Hauptſatz Des 
B. 12: sis XoıoTov auagravere, womit er wieder 
in die Mehrzahl übergeht. Dies beruht nad) dem 
nächſten Contert darin, daß dadurch der Zweck feines 
Todes vereitelt wird. Daß Chriftus als Haupt feines 
Leibes durch Berfündigung gegen die Glieder deffel- 
ben verlegt wird, ift an 6 wahr, aber hier nicht aus⸗ 
gefprochen (auch wohl nicht durch @deAgpovs angeben- 
tet). Mit ausgravowres gibt er zu berftehen, daß 
e8 fich hier von feinem adsapogov handle. — Als 
Erplifation des aumpravovres ergibt fid) das «ci 
Tunrovres x, Tuntev —= Schlagen und dadurch 
ſchmerzlich affiziven (weriwunden), indem es ein böfes, 
verumreinigtes (DB. 7) Gewiſſen wird, — „Wie im 
Hauptſatz das dritte Moment des B. 11 wieder auf 
genommen ift, fo in den Partizipialſätzen Die beiden 
erſten“ (Dfiander), — Den Tieblojen Gebraud) der 
Freiheit beſchämt er auf's tieffte, indem er als Re— 
jultat der bisherigen Erwägung (drorreo) den Vorſatz 
der Selbſtverleugnung ausſpricht: wenn Speiſe mei⸗ 
nen Bruder ärgert, ſo werde ich gewiß kein Fleiſch 
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eſſen (voca die beftimmte Speife, von der ſich's hier 
hanpelt). Das nachdrückliche 09 um wird noch ver⸗ 
ſtärkt durch das hyperboliſche ers ro» alova. Weber 
als jolher Sünde, die ja Sünde gegen Chriftum ift 
(2. 12), mid) ſchuldig machen, werde id) alles Flei⸗ 
ſches fiir immer mich enthalten. — Das 2 Kor. 11, 
29; Röm, 14, 21. und häufig in den fynopt. Ev. vor⸗ 
kommende oxawdaditeıv iſt eigentlich das zu Falle 
bringen durch einen gelegten Fallſtrick; daher zurSünde 
reizen und verleiten, namentlich durch bbſes Beiſpiel. 


Dogmatiih.- ethiihe Grundgedanken. 


1. Erfennen und Lieben ift weſentlich Eins, Denn 
dag wahre Erkennen ift vor Allem ein aus ſich ſelbſt, 
aus dem Fürfichjein, aus dem in ſich gefchloffenen 
Selbſt Herausgehen, und in ein Anderes Eingehen, 
um es in ſich aufzunehmen, um es mit fic) und ſich 
mit ihm zu einigen, um es ſich zu aſſimiliren, indem 
man fich ihm aſſimilirt, oder in die Idee (Wefenheit) 
des Andern fich verſenkt, ſich hingibt und fie in ſich 
geftaltet, Dies ift eine That des Geiftes, in der die 
Härte des Selbft erweicht wird, in der das Ich aus 
der Höhe der Eigenheit herabfteigt, als für ſich Sei- 
endes ſich wernichtet. oder aufgibt, eben damit 
aber befennt, daß es fich felbft nicht genitge, eines 
Andern bebürftig jet und nur in der Einigung mit 
demjelben feine Befriedigung, die Erfüllung feiner 
Beſtimmung, finden möge, So erſcheint die Demuth 
als weſentliches Moment des wahren Erkennens; 
woraus folgt, — wo Selbſterhebung iſt, wo ein 
Wiſſensdünkel ſich zeigt, wo Einer in feinem Wiſſen 
ſich ſelbſt groß machen will, das wahre Erkennen 
nicht vorhanden iſt; wie denn auch die Erfahrung 
lehrt, daß die in die Tiefen der Erkenntniß Hinab? 
De wahrhaft demüthig find, daß ihnen vor 
der Größe des zu Erkennenden, das, je weiter fie 
bordringen, defto mehr in feiner unendlichen Fülle 
und Tiefe ſich darſtellt, das eigne Ich je mehr und 
mehr verſchwindet . — Eben darin aber beſteht auch 
das Wejen der. Liebe, In ihr tritt das Selbft aus 


feiner Gefchlofferheit heraus und in Anderes ein, es | Alt 


ſchließt fich für Diejes auf mit feiner inneren Fülle, 
um fte ihm mitzutheilen, um feine Güter nicht mehr 
für fich zu haben, ſondern mit ihm; was im Gebiet 
des perjönlich-Freatitzfichen Lebens in Folge der Ge- 
genfeitigfeit und Gemeinfchaft der Liebe eine Ergän- 
zung mit fich führt, indem auch der Geliebte wieder 
ein Liebender ift, dev fich mit dem Seinigen mittheilen 
will. Im dieſer Selbftentäußerung ift die Demuth, 
die Willigfeit des Sihheruntergebens, das Dajein- 
wollen für Andere, zu ihrem Dienfte, zur Förderung 
ihres Wohle, ein wejentliches Moment, und diefelbe 
iſt ebenfo bei höherer, wie bei geringerer Begabung, 
Einſicht ꝛc., in dem einfältigen Nehmen des minder, 
wie in dem einfältigen Geben des höher Begabten, 
in der Bereitwilligkeit des Letzteren, die höhere Ein- 
ſicht und die Freiheit in derſelben nicht geltend zu 
machen, wo es fich um fittlich-werthlofen Genuß han⸗ 
delt, und in dem Vertrauen des Erxfteren, daß der 
Andere recht handeln möge, auch wo er von feinem 
Standpunkte aus daffelbe fich nicht geftatten, es ihm 
nicht nachthun diirfte. — Solche demitthige Liebe 
ſchließt ein wahres gegenfeitiges Erkennen in ſich, 
wie umgekehrt das wahre Erkennen jolche Liebe in 
fich hat. Die Wurzel von Beidem aber iſt zunächſt 
in dem Gott exkennen und lieben Der gegen 
Gott ſich aufſchließende, die Wahrheit Gottes, jene 
lebendigen ſchöpferiſchen Gedanken in ſich aufneh⸗ 








mende (Gott erkennende) Geiſt wird eben dadurch fähig 
und willig, die Auspraͤgung dieſer Gedanken in der 
vernünftig perſönlichen, wie in der übrigen Kreatur 
zu erforſchen, aus fich heraus im fie einzugehen, ſich 
in fie zu vertiefen und, fie ſich aneignend, jein Selbſt zu 
erweitern, oder Die vermöge der en Ebenbild- 
lichkeit alle Geftalten des kreatürlichen Lebens in ſich 
tragenden Formen deffelben zu erfüllen, eine Thätig- 
feit, in welcher das Selbft als egoiftifches, in jeiner Ich⸗ 
heit rg juchendes und geltend machendes nicht be- 
a ann, mehr und mehr ſich aufgeben muß, im 

ie Tiefen Gottes und feiner Schöpfung ſich verlie⸗ 
vend, wodurch es aber eben wahrhaft groß, reich und 
herrlich wird. — Ein ſolches Sichaufſchließen des er⸗ 
keunenden Geiſtes gegen Gott aber iſt zugleich ein 
Sichaufſchließen des liebenden Herzens gegen ihn, 
welches mit ſich führt ein Sichaufſchließen des Her- 
zens gegen das im Leben Gottes begründete, in Fiche 
von ihm gejeßte und —— freatiirliche Leben, zu⸗ 
nächſt das Gott eben zur Gemeinschaft mit 
ihm gefchaffene perſönliche, ſonach ein Sichhin- 
geben an daſſelbe zur Mittheilung in Demuth und 
Selbftverfeugnung. Wo aber ein les Gott Lieben 
ift, da ift ein Erfanntjein von Gott, was in 
fih ſchließt ein Geliebtfein von ihm. Und dies 
tft die Urquelle alles menſchlichen Erkennens und Lie- 
bens: indem Gott gegen feine Kreatur, die er aus 
Liebe geſetzt, d. h. aus fräftigem Drang, feine ewige 
Lebensfülle einem feiner Bedürfenden mitzutheilen, 
und darin die Demuth feiner Liebe zu bethätigen, in- 
dem ex gegen dieſe Tiebend [9 aufſchließt, jo zieht er 
fie damit an ſich, und je mehr fie diefem Zuge in Hin- 
gebung des Herzens folgt, alſo ihn wieder liebt, deſto 
mehr ift fie von ihm als die feinige, als ihm in freier 
Selbftbeftimmung angehörig, erkannt, in das Licht 
jeines göttlichen Lebens aufgenommen und wird von 
dieſem Lichte durchleuchtet, jo daß fie eine wahrhaft 
erfennende wird, 

2. Nach der geiftvollen Ausführung Luthers in 
dem Büchlein: „Freiheit eines Chriftenmenfchen“, 
ift der Chrift dur den Glauben frei von 
em, durch die Liebe aber Sedermanns 
Knecht. Dies findet auch hier (wie zu 7,29. Dogm.- 
eth. Grundged. Nr. 5) feine Anwendung. Im Glau- 
bensbemußtjein dev Gemeinichaft mit Gott dem Bater 
durch Jeſum Chriftum, weiß fich der Chrift erhaben 
über Alles. Sein Vater ift der Eine Gott, der aller 
Dinge Grund und von dem Alles abhängig ift; und 
der Bermittler feines neuen Lebens, feiner Gemein- 
ſchaft mit diefem Gott, ift der Eine Herr, durch den 
Alles ift. In diefer ihrer Beziehung zu Gott durch 
Chriſtum darf er alle Dinge anſehen und gebrauchen. 
Wie diefelben auch von Andern angejehen und ge- 
braucht werden mögen, ihm find fie nichts als Werke 
und Gaben Gottes, durch denjelbigen, der Vermittler 
ihres Seins und Beftchens wie Vermittler feines 
Lebens in der Gotteskindſchaft iſt, ihm dargeboten 
zum freien Gebrauch und Genuß, enthoben allen 
jonftigen Beziehungen, die fte im Bewußtſein Anderer 
haben mögen, So ift dem Ehriften Fleisch von Thie- 
ven, die Gößen zum Opfer geweiht worden, eben 
nur Beftandtheil einer Kreatur Gottes, deren Genuß 
vom Schöpfer ihm vergönnt, und fofern ex nur mit 
Anerkennung der darin ſich erweiſenden göttfichen 
Güte verbunden ift, ein reiner und tabellofer ift (vgl, 
1 Zim. 4, 3), — Alſo frei durch den Glauben, ift er 
andererſeits durch die Liebe gebunden und ‚begibt 
fi) in Die Abhängigkeit von den Brüdern, Sft der 
Gebrauch oder Genuß der Kreatur, von dem eg ſich 
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handelt, etwas für ſeine Gemeinſchaft mit Gott und 
jeinen Werth vor Gott Gleichgültiges, fiir ſchwache 
Brüder dagegen, die zu jenem Slaubensbewußtfein 
noch nicht Ducchgedrungen, deven veligidfe Haltung 
in dieſer Hinſicht noch unfeſt und ſchwankend iſt, Be⸗ 
denkliches, indem fie darin eine Verflechtung mit 
Ungöttlihem fehen, aber doch nicht entichieden und 
ſelbſtſtändig genug find, um nicht durch das Beiſpiel 
der für einfichtig Geltenden fich beftimmen zu lafien: 
fo gebietet die Liebe, fich nach ihnen zu richten, ſolches 
für fie verführeriſche Beifpiel ihnen nicht zu geben, 
ſich Deffen zu enthalten, was ihnen alfo zum u 
und Aergerniß geveihen würde. Hieruber ſich hin- 
wegſetzen, ſeiner Freiheit ſich bedienen, unbefiimmert 
darum, ob der Schwache dadurch zu einem fein Ge- 
wifjen verunreinigenden, fein VBerhältniß zu Gott 
untergrabenden, ihn des göttlichen Heils werkuftig 
machenden Handeln verleitet werde — das ift eine 
Liebloſigkeit, wodurch nicht allein der Schwache be- 
ſchädigt und die Bruderpflicht verletst wind, fondern 
auch der Herr Chriftus jelbft, ver fein Leben auch um 
diejes Schwachen twillen aufgeopfert hat, beleidigt, 
indem fein Heilszwed an diejem muthwillig vereitelt 
wird. Sp muß aljo die Liebe Chrifti, dieſe den 
Schwachen und den Starken umfafjende Liebe, welche 
durch den Glauben eine inwohnende Macht, eine den 
Chriften treibende und bewegende Kraft geworden ift, 
den Starken beftimmen, fi‘) zum Schwachen herun- 
terzugeben, dem Schwachen ein Schwacher zu werden 
(9, 22), fich in feinem Verhalten nach ihm zu richten, 
jo daß er, was für fein religidjes Verhaͤltniß indiffe- 
rent iſt, was er unbeſchadet defjelben thun oder laſſen 
kann, meibet, wofern er Grund hat zu fuͤrchten, daß 
das religiöſe Leben des Schwachen fonft Schaden 
nehmen möchte. 


Homiletifhe Andentungen, 
Starke, B.1—3 (Hed.): Hochmuth verderbet 
Alles, auch das Befte, Wiffen ift gut, aber Gift mit 
Hochmuth, Wafferblafen, ſchön von Farben, voll vom 


Wind. — Erfenntniß göttlicher Dinge nicht in De- | 


muth haben, noch zum rechten Gebrauch anwenden, 
ift vor Gott nichts, — Es fommt hierin nicht ſowohl 
auf Die Sachen an, womit der menichliche Berftand 
zu thun bat, als auf Die Art und Weiſe, wie man 
Etwas erkennt. — (Hed.) Liebe muß Negentin fein 
umjers Lebens, das Herz des Verftandes, der Zweck 
des Unternehmens. — Sie ift ein untrügliches Kenn- 
zeichen derer, die bei Gott in Gnaden ftehen. — 
DB. 4-6: Es ift nur Ein Gott. Aber macht ſich nicht 
der Sünder deren fo viel, als er Kreaturen ltebt, und 
richtet ſich Götzen in feinem Herzen auf? Ein Jeder 
unterfuche feines (Kol. 3, 55 Phil. 3, 19). — Ged.) 
Freude! viel Herren, und doch nur Einer, Sene 
haben den Titel und Schein, Einer das Recht und 
die Macht ſammt dem Titel; dieſer ift Ehriftus, dem 
wir leben und fterben (Röm. 14, 8); fein An 

erer joll über uns, aber wohl unter ihm gebieten. 
— DT: Wenn die Chriften fefter in der göttlichen 
Erkenntniß wären, würden fie Manches laffen, das 
fie für vecht erfennen, und Manches thun, das fie 
ohne Grund als Sünde achten. — Wie dem Auge 
das kleinſte Sandförnlein große Beihwerung ver⸗ 
urſacht, jo kann dem Gewiſſen, wenn es nicht ein- 


geſchläfert iſt, die geringſte Eee von Öottes 


Gefeg Kummer. und Unruhe verurſachen. — B. 8% 
Die Speife gehört zu dem äußeren, nicht zu dem in- 
neren Menſchen, thut alfo nichts an ſich zum Chri- 
ſtenthum. — DB. 91.105 DerStarke im Glaͤuben muß 








fi in allen feinen Thaten und Bornehmen wohl in 
Acht nehmen, damit der Schwache nicht, wenn er ihn 
ſiehet und höret, über ihn falle und verderbe (Matth. 
18, 6). — B. 11—13: An einem ſchwachen Bruder 
ift viel gelegen, denn Chriftus ift ja fowohl fur ihn, 
als für den Starken geftorben; welche num Chriftug 
hochgehalten hat, die müffen wir auch nicht verachten, 
Solde Sünde geht nicht allein wider den ſchwachen 
Bruder, ſondern wider Chriſtum ſelbſt (Dratth, 
18, 10 ff). — Alle Sünden wider den Nächften gehen 
au) wider Gott, der ung den Nächten zu lieben be 
fohlen hat, — Dies gilt von allen dergleichen Dingen, 
die an ſich Feine Sünde find und dody dem Nachften 
einen Anſtoß geben können: Gefellichaften, Ergöß- 
lichkeiten, Kleivertvachten 2c. Wer frech hin ſpricht: 
was frage ich darnach? es ſtoße ſich, wer da wolle; 
Gott fennt mein Herz, daß ich nicht daran hange; 
der wiffe, daß ex weder Buße, noch Glauben, no 
Liebe im Herzen habe; ſonſt er nicht fo vermefentic 
veden würde. Sa, Gott fennet ſolch ein Herz, daß es 
nicht nur an diefen Dingen, fondern überall no an 
der Welt und am Teufel hange. — (Hed.): Was thuft 
du? du weicheft um fein Haar, und denfft nicht ein- 
mal daran, ob in dem, was du thuft, dein Nächfter 
Beſſerung habe oder den Tod finde, 

Berlenb. Bibel, V. 1-3: Daraus, daß man 
fagt: wir haben eine ſtärkere Exkenntniß — und machen 
ung fein Gewiffen, wir wiffen, daß am der Sache 
nichts jet, entftehen oft große Gräuel, Der Chriſt 
BB nichts ohne Grund thun; aber der muß in der 
Liebe gegründet fein, daß man auf die Schwachen 
ehe. — Das Evangelium ift fein todtes, eitleg 
und aufblähendes Wiſſen, jondern eine lebensvolle 
Kraft für alle Gläubigen. Die Erkenntniß allein 
macht trunfen, bie Liebe aber macht nüchtern. Zu 
einem vechten Chriftenthunm gehört die wahre Er- 
fenntniß mit, die fid) auch bald findet, wenn man 
was Rechtes liebet. Denn jobald fich eine Seele in 
techtichaffener Buße zu Gott wendet, fo wendet Gott 
auch jein heiliges Angeficht zu einem folhen Men- 
hen und erleuchtet ihn durch feinen b. Geiſt. Wird 
aber eine jolche Seele nicht in der That alsbald in 
dem Erfannten gehorfam umd treu, fo nimmt man IE 
der göttlichen Wirkungen bald jelber eigenthümli 
am, bildet fich etwas darauf ein, Tpiegelt fich gern 
jelbft in der erkannten Wahrheit und will auch Anz 
dern in eigener Gefälligfeit feine Erkenntniß zeigen, 
und fie befehren und erleuchten, da man ſelbſt kaͤum 
ein Fünklein von der Sache erkannt hat. — Wer 
nichts ſucht als Liebe und fih in den Grund ein- 
jentet, dem wird Gott ſchon Erkenntniß geben, und 
behält es nicht für fich. Wenn Einer die Erkenntniß 
und Liebe mit einander vereinigt, der iſt bei Gott an- 
genehm; und won Gott erfannt und abprobirt in 
jeinem Erkennen, weiß er exft vecht, wie man wiſſen 
ſoll, nämlich in dev Liebe und Kraft Gottes, da man 
jelbft Die Kraft des Geiftes wirklich in fich hat, und 
das Werk und Weſen felbft in ſich fühlet und beſitzet; 
wovon die menſchlich⸗ gelehrten Schuiloberften richte 
wifjen. — V. 4—6: Du bift nicht allein da; man 
muß nichts unbefonnen thun. Wer ſich unbedachtſam 
in den Gebrauch dev Kreaturen einmtiſchen will, der 
kann fich, nicht entſchuldigen, obſchon die Sache un- 
ſchuldig iſt. — Der Götze hat fein Wefen allein in 
der Phantafie und Meinung der verblendeten An- 
beter. Eben um deßwillen darf man nicht damit um- 
gehen, wie man will, weil ex an fich nichts ift, Man 
ſteht oft nichts, und hat fich doch zu hüten. — Sft 
Gott auch uns ein Einiger? Der Glaube, der ges 
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glaubt wird, ift nicht gemug, ſondern der Glaube, der 
da glaubt, muß dazu kommen, Gott muß uns Alles 
in Allem fein. Sp haben wir den Vater als den 
rechten Vater über Alles, was Kinder heißet, der 
auch unſer Bnter RU und in den wir wieder eingehen 
follen, dem Zwed unfjerer Schöpfung gemäß. — 
Es folget nicht: „weil nur der Bater Gott genannt 
wird, jo ift Chriftus nieht Gott”, Sonft könnte man 
auch Rem Ehriftus wird dev einige Herr genannt, 
alſo ift der Vater nicht Herr, — Chriftus hat für ung 
bis auf's Blut geftritten; alfo ift er auf's neue unfer 
Herr geworden nad) dem Fleiſch; ſonſt ift er. es auch 
von Ewigkeit. — V.7: Was nicht aus geprüfter Ge= 
wißheit deg Glaubens geihieht, das geſchieht Leicht- 
finnig, — Aller Frevel zicht ein Gericht nad) ſich, und 
aus ſolchem kann ein verdammlicher Zuftand kom— 
men. — Wer in feinem Gewiffen in der Gößen Ge- 
meinſchaft kommt, deſſen Gewifjen wird befledt, — 
8.8: Starkjein im Effen ift fein Wachsthum im 
Ehriftenthum. Die nicht jo mitmachen, jondern um 
des Gewiſſens willen ſich enthalten, find. deßwegen 
nicht geringer. — B.9—11: Daraus, daß etwas an 
ſich frei ift und a folgt nicht, Daß es ohne 
weiteres Bedenken geſchehen kann. Was nicht mit 
den Regeln des Glaubens und der Liebe liberein- 
kommt, das jol man nicht thun. — Ein Gefreiter 
des Herrn jucht nicht feine Luft in ſelbſtangemaßter 
— und daher ſündigt ex nicht. Viele hungern 

itzig nach Freiheit und greifen geſchwind darnach. 
Aber recht frei ſein macht, daß man ſich aller Freiheit 
verzeihet — um des Schwachen willen. — Die rechte 
freie Liebe ſieht nicht auf ihren eigenen Nuten, ſon— 
dern auf Anderer Beflerung, und infonderheit auf 
Die, deren snmenbiget Grund zerrüttet wird um An— 
derer Freiheit willen. — Das tft eine ſchlechte Er- 
bauung, ein Aufbauen auf Sandgrund, wenn man 
ſich einen Andern verläßt und es ihm nachmacht, 
in der vorgefaßten Meinung, ev ſei ein kluger Mann. 
— Hüte dich, daß du kein Zerſtörer des kleinſten in— 
wendigen Gehorſams in einem kleinen anfangenden 
Chriſten werdeſt. Bedenke, wie nahe der dich angeht, 
um welches willen Chriſtus geſtorben iſt; ſonſt kannſt 
du auch wenig achten, was bein Heiland für Did) ge— 
than und. gelitten hat, — V. 12. 13: Mehr auf ſich 
jehen, als auf Andere, wider die jündigen, denen 
man alle Liebe ſchuldig ift und das ſchwache Rohr 
vollends zerfniden, das ift ein GSündigen wider 
Ehriftum,, der fi nach) dem Elend gerichtet und um 
Anderer willen da war, fie zu erhalten, — Es ift eine 
belifate Sache um ein zartes Gewiſſen, da man wohl 
zuzuſehen hat, daß man ein ſolches nicht verwirre. 
Der wahre apoftoliiche Geift macht fich freiwillig 
Allen zum Knecht, damit er dem Wort der Wahrheit 
feinen Anftoß gebe. — Wo man auch Recht hat, be— 
gibt man fich deſſelben aus Liche, wenn und weil man 
im Siune Chriftt ſtehet. 

Rieger, V. 1—7: Gar feiht fällt man darauf, 
daß man ſeinen Cinfichten zu Be traut, und inmit⸗ 
telit, wie e8 dem Nächiten Darliber gebe, was. der für 
Schaden und Anftoß davan nehme, wicht achtet. Die 
Liebe aber jollte einen anhalten, auch jeine Exkennt 
niſſe ſo zu brauchen, daß daraus eine freie Ueberzeu- 

ung, Unterricht und Beſſerung des Nächſten folgen 
zunte — Wer nicht aud) die Schwierigkeit, ein 
Wiſſen zu behaupten und wohl anzuwenden, fleißig 


bebenft, Dex weiß noch nicht, wie man bei Furcht Got- | {ch 


te9, Demuth und Liebe wiſſen fol. Bon Gott fit den 
Seinen erkannt, mithin auch über fein Wiffen Io 
verfiegelt werben, daß man unter Furt und Liebe 


Gottes dazu gefommen fei, daran liegt das Meifte. 
Alles Willens Urſprung und Anfang ift Gott; das 
gibt den Grund zur wahren Demuth; und alles 
Wiſſens Ziel und Ende ift der Nächfte, deſſen Er— 
bauung und Beflerung, und das ift der Grund aller 
Liebe. — Durch das Kicht des Evangelii von der eis 
nigen Gottheit im Himmel und auf Erden wird alle 
faliche Zucht und alles wergebliche Vertrauen ver- 
‚trieben; und wir haben nur im Glauben, Beten und 
Anrufen unfer Herz immer auf den Halt an den ei- 
nigen Gott und an den einigen Herrn Jeſum Chri- 
ftum zu fammeln und bei einander zu behalten. — 
3, 8—13: Mancher gefällt fih in feiner Freiheit 
und. in einem gränzenlojen Gebrauch derjelben jo, 
wohl, als ob das ein Beweis wäre, daß man mit 
Gott befonders wohl ftünde. — Aber das Schätsbarfte 
an unſerer Freiheit ift, daß wir nicht unter des Ge— 
fees Fluch, fondern unter der Gnade find, daß ung 
jetst alſo auch alle Kreatur Gottes gut und nicht ver— 
werflich ift, weil wir es mit Dankjagung empfahen 
können. Wie fa Einer im wirklichen Gebrauch der— 
jelben mehr oder weniger einfhränft, das macht ihn 
weder befjer noch geringer. Wer die Freiheit nur 
darein jeßt, Alles zu thun, was er meint, ohne 
Sünde thun zu können, der ift noch nicht auf der 
rechten Spur; an der Macht und Fertigkeit, es zur 
‚entbehren, iſt eben jo viel gelegen. — Sobafb man 
meint, es liege ein Wahsthum oder mehrere Brauch⸗ 
barkeit darin, wenn man zu größerer Freiheit komme, 
jo will fi Keiner gern darum anſehen laſſen, ala ob 
er nicht aud) jo viel Erkenntniß und Freiheit hätte, 
als ein Anderer. — Wem das Umkommen eines 
Bruders, für den man doch, nad) Chrifti Sinn und 
Borgang, eher das Leben laſſen, geihweige in einer 
ſolchen Sache feiner ſchonen follte, gering ift, der 
ift gewiß im Gefahr, auch ſelbſt umzukommen. — 
Befter, zurückzubleiben und fich für einen Schwachen 
anjehen zu lafjen, als iiber Stod und Stein hinein- 
zurennen und zulett jo zu ftürzen, daß man des Auf- 
ſtehens vergißt. Was Einer im Verſchonen nicht thut 
‚an einem der Geringften, die an Chriftum glauben, 
das thut er Chrifto nicht, und fündiget alſo an Chrifto. 
— Sagſt dur: jo diirfte ich zuletzt um Anderen willen 
‚gar nichts mehr vornehmen, müßte ewiglich warten; 
was wäre es dann? (B. 13.) Gemeiniglich aber 
trüge oft ein Heiner Verzug und eine bedächtlichere 
Einvihtung Ihon Biel aus. O darum lege dich auf 
(die Erkennkniß, die Dich lehret, wie du nichts. dem 
Heil des Nächſten vorziehen ſollſt; damit haft du et⸗ 
was gelernt, Das Div ewige Frucht Schaffen wird, 
Heubner, B. 13: Das Wiffen hat nur zmei- 
deutigen Werth und Gefahren, wenn es ohne che 
ift, und zum Zived gemacht wird, oder über die Schrift 
hinausgeht, und demnach Einbildung und Dünkel,-io 
wie Verachtung und Liebloſigkeit gegen Andere ex- 
zeugt, Die eh Verbindung von Liebe und Einficht 
macht den yolltommenen Chriften, — Weisheitgpän- 
fel ijt ein Beweis der Thorheit; die wahre Meisheit 
| macht demüthig, indem fie einſehen lehrt, wie wenig 
wir willen, umd den vechten Cndzwed, Gottes Chur 
und des Banken Seil erkennt, Lerue darum viel 
‚licher Gottes Liebe begehyen und ſchmegen und BÄDER 
lieben, Der Demütbige, im deſſen Herzen Liebe 
wohnt, exkennt jo, wis ex enfennen fol, — DB. 4—6: 
; &s ift nur ein einiger Gott, aber deſſen Verehrung ge- 
ieht Abbruch, wenn wir ar Dinge, die Ri IS hüh, 
al8 gb fie Gtwas wären, umfer, Herz hängen. Vieles an 





| les 
ſich Bedeutungsloſe wird durch die damit verbunde 
nen Gedanken und Abſichten ſtrafbax. Auch — 
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ber Linildungslraft lönnen [zur] Sünde werben. — Zrömmling zu eriheinen, macht dich erſt zum 
Die Ei des —— dr uns ben unend- ———— V. 9 ff. Wahre hr und bie 
fi erth ber Verehrung bes wahren Gottes und | befte Freihen ift es, aus Liebe zu Gott und um An⸗ 
Das Derbienft bes Chriſtenthums Ichren, welches die⸗ | berer willen jeine Freiheit beihränfen zu Eunen. 
jem tief gewurzelten, weit verbreiteten Aberglauben Der Freie, Olaubensftarke gebrauche feine Freiheit 
ausgerottet hat. Hauptſumme des Ehriftentyums im nicht, um Auftoß zu geben, fondern um aufzurichten. 
Gegenfatg zum Heiben- und Judenihum: ber Eine Je ftärker, defto zarter und jchonender! — Andere 
Golt, ber Schöpfer hat ſich 5 Chriſtum als Bater | können ſchon durch unſer Beiſpiel, durch die falſche 
offenbart. — Ein Herr, den Gott zum Herrn, Erlöfer Scham, um nicht als Schwädlinge zu eriheinen, 
ber Dienfchenfeelen verordnet, ber fie fi erworben | verleitet werben. Wenn beine Freiheit Andere ver- 
bat. — B. 7: Der Mangel am freierer Einſicht ift | führt, bringft Du dich jelbft zum Falle. — Unielige 
nit Sünde, laun feine Schante bringen; aber wiber | Wiſſenſchaft, die Andere um ihr. gutes Gewiſſen 
fein Gewiſſen zu handeln und Andere dazu zu ber= | bringt! — Das Gemifien ift Das Zartefte, Das Hei- 
leiten, das ift Sünde. Darnach ift jeder Genuß zu ügſte in jedem Menichen, das ſchon durch Die geringfte 
beurtbeilen. Es fragt ſich nicht blos, was er an ſich | Berührung feibet. — Ehrifti Herz wird. verwundet, 
iſt, jonbern wie er dir ober Anderen erſcheint. Daher | wenn wir einen jeiner Gläubigen verwunden. Ber- 
bie Regel: Schone bie ſchwachen Gewiſſen. — 8. 8: | führung ift Die ſchwerſte Berjündigung an Chrifto. 
Daß man ſich ai erlaubt, macht Niemanden beffer; | — Genuß und Aergerniß ftebt in gar feinem Ver⸗ 
Einfhränfung, Entjagung, Gebunvenkeit verun- hultniß zu einander. Jener ift eitel, werthlos, ent- 
ehren uns nicht, Die Aura, als Schwähling ober behrlich; dieſes verderblich und ſchwer verſchuldend. 








B. Bethätigung ber ſelbſtverleugnenden, des Rechts oder ber Freiheit sum Beſten 
Anderer fih begebenven Liebe in feinem apoftolijgen Leben. 


f 


Kap. 9, 1-23. 
1. Darlegung feines apoſtoliſchen Rechts. (2. 1-14.) 

Bin ih nicht frei')? bin ih nicht ein Apoſtel? Habe ich nicht unfern Herrn Se-1 
fu8”*) gefehen? fein nicht ihr mein Werk in dem Herrn? *Wenn ich Andern kein Avoftel 2 
bin, fo bin ih es doch gewiß euch; denn das Siegel meines?) Apoftelamts feid ihr in 
dem Kern. *Meine Verantwortung gegen die, die mich richten, ift dieſes ). *Haben? 
wir niht Macht, zu efien und zu trinken? "Haben wir nicht Macht, eine Schweiter 5 
ald Weib mit und herumzuführen, wie auch die übrigen Apoflel und die Brüder des 
Herrn und Kephas? *Dper haben nur ih und Barnabas nicht Macht, nicht zu arbei-6 
ten?)? *Wer zieht je mit eigenem Solve zu Felde? Wer pflanzet einen Weinberg und 7 
ißt nicht feine Brucht®)? Dver”) wer weinet eine Heerde und ißt nicht von der Milch 
der Heerde? *Rede ich dies nah Menſchen Weile, over fagt dies nicht auch das Ge-8 
ſetze)? *Im Gefeg Moſis fleht ja gefchrieben?): du follft einem dreſchenden Ochſen das 9 
Maul nicht verbinden!®). Bekümmert fih Gott um die Ochſen, *over fagt er's nicht 10 
allerdinge unfertmegen? Unfertwegen iſt's ja gefchrieben worden, daß auf Hoffnung pflü- 
gen fol der Pflügende und der Drefchenve [dreihen] auf Hoffnung, daran Theil zu ha— 
ben!!), *Wenn wir euch das Geiftliche gefäet haben, ifl’3 ein großes Ding, wenn wir 11 
euer Fleiſchliches ernten follen!?)? *Wenn Andere an dem Recht über euh'?) Theil12 
haben, [warum] nicht vielmehr wir? Aber wir machten von viefem Hecht feinen Ge- 
brauch), fondern ertragen Alles, damit wir nicht irgend ein Hinderniß machen dem Govan- 
gelio Chriſti. *Wiffet ihr nit, daß die, welche vie heiligen Dinge verrichten, vom 13 


1) Die Boranftellung dieſes Satzes it durch A. B,, fait alle Berfionen und andere alte Zeugen geſichert. 

2) Rec. Inoovv Koıorov, Andere Kgısrov Imooov — Zufag. 

3) Lahınann, Ziihendorf uov T75 (ftatt 778 Euns) nicht binreibend bezeugt. 

4) Avrn Eoriv, Lachmann Eoriv avın, ebenfalls nicht hinreichend bezeugt. 

5) Die Beglaflung des Tod wohl ftarf bezeugt, aber erflärbar aus Gonformation mit dem Borangehenden. 

6) Rec. M TOV xagnod — Gonformation mit dem Folgenden, ſchwäãcher bezeugt. 

7) H nad) bedeutenden Zeugen von Lachmanu ausgeſtoßen; vielleicht weggelaſſen nah Analogie der vorangehenden 
Eäße. 

“ Rec, 7 oUyl val-radra heyeı ſwach bezeugt. Aenderung des unvertändliä fheinenden. 

9) Griesbach: YEyganrar yag ze. nicht hinreichend bezeugt. 

10) Knumweeıs, Rec, und Lachmann Yıumaeıs. Zenes gut bezeugt und wahriäeinlicher, weil der LXX fremd. N 

11) Im erften Sage Orı opelheı Barr. ver Boriftellung; die beglaubigtftie: 071 oyelheı Er Ehmidı 0 00. a00- 
zgugv. Im zweiten fejen Einige der befiern Zeugen: 772 Ehre 05 aUFOD WETESEW, wozu die Rec. noch das ur 
ſprüngliche Ehradı ir Am beiten bezeugt Erd Ehmibı oo HETEJEW. ©, Mexer. 

12) Rec, und Lachmann Pegloouev. Der Gonj. Feglomuev ift ſtart bezeugt und wurde als grammatiſch anftößig 
durch das Fut. verdrängt. ß BR er ‚ 5 

13, vuov EE, entihieden beijer bezeugt als das rer. Eovo. vuov. Beniger ſtatt Tıva &/%. als &/zommv Tıvo. 
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136 - Der erfte Brief an die Korinther. 
Heiligen effen? die des Altars pflegen!)), mit dem Altar ſich [in das Opfer] theilen? 

14 *Alſo Hat auch der Herr denen, die das Evangelium verfündigen, verordnet, vom Evan— 
gelium zu leben. “r 


2. Bezeugung feiner Selbftverleugnung in Bezug auf fein Necht und feine Macht. (B. 1523.) 


Ich aber habe von der Keinem Gebrauch gemacht?). Ich fehrieb aber dies nicht, 
damit demgemäß an mir gefchehe. Denn gut iſt's für mich, eher zu fterben, ala — 
16 meinen Ruhm wird Niemand zunichte machen). *Denn wenn ih) dad Evangelium 

predige, fo ift e8 mir fein Ruhm, denn ich muß e8 thun; denn‘) wehe mir, wenn ich 
17 das Evangelium nicht previged). *Denn wenn ich freiwillig dies thue, jo habe ich Lohn, 
18 wenn aber unfreiwillig, fo ift mir ein Saushalteramt anvertraut. *Was ift nun mein‘) 
Lohn? Daß ich, das Evangelium predigend, das Eoangelium”) Eoftenfrei made, auf 
19 daß ich Feinen Gebrauch mache bon meinem Recht am Evangelium. *Denn frei von 
20 Allen machte ich mich felbft Allen zum Knecht, auf daß ich die Mehrzahl gewinne. Und 
ward den Juden mie ein Jude, auf daß ich Juden gewinne; denen, die unter dem Geſetz 
find, wie Einer, der unter dem Geſetz ift, wiewohl ich felbft nicht unter dem Geſetz bin®), 
21 auf daß ich, die unter dem Geſetz find, gewinne. *Denen, die ohne Geſetz find, wie Ei- 
ner, der ohne Gefeg ift, wiewohl ich nicht los bin vom Gefeg Gottes?), fondern im 
22 Gefeg Ehrifti?), auf daß ich, die ohne Gefeg find, gewinne”). *Ich ward den Schwachen 
ein Schwacher !®), auf daß ich die Schwachen gewinne; Allen bin ich Alles!!) geworben, 





15 


23auf daß ich allermege Etliche ſelig mache. 


*Allest?) aber thue ich um des Evange— 


liums willen, auf daß ich fein mittheilhaftig werde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Bin ich nicht frei? — — meine Verantwor- 
tung gegen die, die mich richten, iſt dieſes. Was 
er Kap. 8, 13 als perſönlichen Grundjat und Vor— 
ſatz kurz ausgefprochen, das führt er nun weiter aus, 
indent ev nachweiſt, wie er Selbftverleugnung aus 


Liebe zum Herrn und den Brüdern in der That 


geübt, wie er in einem höheren Maße, als er ihnen 


zumuthe, auf jein Necht und feine Freiheit um des | 


Evangeliums und um der zu gewinnenden Seelen 
willen verzichtet habe. — Er beginnt mit vier Fra- 
gen, und zwar jo, daß er in der erften feine Freiheit 
oder Unabhängigkeit ausſpricht, die ihn iiber ſolche 
Küdfichtnahme, wie Kap. 8, 13, zu erheben ſcheinen 
könnte; in der zweiten das, was dieſe Freiheit be— 
gründet, jene hohe apoftoliiche Stellung, wodurch er 
als allein Chrifto, defjen Gejandter er ift, verant⸗ 
wortlih, als allein von ihm abhängig ericheint; in 
der dritten die Bafis jeiner apoftoliihen Stellung in 
Anjehung des Herrn; im der vierten die VBerfiegelung 
derjelben durch die korinthiſche Gemeinde jelbit oder 
feine Leiftung an ihr. Hiermit gewinnt ev dann den 
Uebergang auf fein Necht des Unterhalts durch die 
Gemeinde, wovon ex aber aus höheren Rückſichten 
feinen Gebrauch gemacht. — Das EAevHeü0» elvaı, 


1) Iogeögevonres beglaubigter als rec. 77000800. 


;d. b. unabhängig von Menſchen fein, wird in V. 19 
wieder aufgenommen, und die Rückſicht darauf, Daß 
dies erſt nach der Augeinanderjegung feines apofto- 
liſchen Rechts ausgeführt wird, könnte die Umftellung 
der beiden erften Fragen veranlaßt haben. — Ohne 
Zweifel in Rüdficht auf Beftreiter feines apoſtoliſchen 
Anſehens, welche in der forinthiichen Gemeinde ihm 
entgegenwirkten — zu welcher Partei man fie auch) 
rechnen mag — verweilt er bei diefem Punkte ein 
wenig umd beruft fich zuvörderſt darauf, daß er einer 
Erſcheinung des Herrn gewürdigt worden und dem- 
nach fein Apoftolat auf derjelben Grundlage unmit⸗ 
| telbarer Berufung Ehrifti und Augenzeugenfchaft fei- 
nes neuen Lebens beruhe, wie der der Übrigen Apoftel, 
er alfo venfelben hierin ebenbürtig jei. Das Ewoaxa 
bezieht fih vor Allem auf jene erfte Erſcheinung, 
welche Die Entſcheidung bei ihm herbeiführte (Kap. 
15, 15 Apoft. 9, 22. 26); doch nicht eben mit Aus— 
ſchluß der jpäteren, namentlich Apoft.18, 9, wodurch 
er ja in feinem apoftoliihen Wirken in Korinth be— 
ftätigt wurde, An ein Gejehenhaben Chrifti während 
feines irdiſchen Lebens ift auf feiner Sal zu denken, 
da dies ja durchaus Feine Bedeutung für den Apofto- 
lat des Paulus haben würde. Daß er es mit Nüd- 
ficht auf die Chriſtiſchen, ala Solche, die auf Vifionen 
ein großes Gewicht gelegt, jage, jo Daß e8 ein argu- 





2) Od xEyo. oVderi ftärfer bezeugt als 0Vdevi #EX0. und rec. OVÖEVL Exomoaumv. 
3) Tifhendorf: va Tıs KEVOCEL, Rec.: XEvan ſchwach bezeugt; Andere blos Tıs XEv oe. Das urjprüngliche 
ohne Zweifel Oddeis KEVDCEL, wovon TIS KEVOCEL und die Rec. Emmendationen. ©. ereg. Erläut. u. Meyer. 


4) Tag entichieden beffer bezeugt als das ÖE der Rec. 


5) Evayyekiomuaı peglaubigter als -Fomar (Rec.), oder -Fowaı (Cahmann). 


6) Mov, Rec., Lachmann 406, ziemlich bezeugt, aber von 


Einigen nad) EOTLV geſetzt. 


7) Der Zufag TOV KQL0oTod (Rec.) hat die beiten Zeugen gegen fid. 
8) Mn ®@v--vouov nad enticheidenden Zeugen aufzunehmen (in der Rec. ausgelaſſen). 


9) Rec. FE, KQı0To, HE00n0@. Sicher beglaubigt 
mit V. 20. 


Deod, KQLOTOÖ, 20 


vw. In KEEINE® Conformation 


10) Rec, @s dadevns mit vielen, aber nicht überwiegenden Zeugen; dem Vorangehenden nachgebildet. 


11) T& vor Tavra (Ree.) gegen die beften Zeugen. 


12) Rec.: TOVTO viel (hmwädher bezeugt. Meyer: „näher beftimmendes Gloſſem.“ 
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mentum ad hominem wäre, ift eine ganz prefäre 
Annahme. In der leßten Frage gehört die 
mung 2» xvolo zum Ganzen. Ste waren jein Werk, 
durch ihn im das neue Leben eingeführt, zu einer Ge— 
meinde Gottes gebildet im Heren, das beißt in umd 
vermöge feiner Gemeinſchaft, oder im Bereiche Chriſti, 
in feiner Wirkungsiphäre, vergl. 3, 5 ff.5 4, 15. — 
Daß fie jo am fich jelbft den überzeugenpften Beweis 
feines Apoftolats haben, Darüber jpricht er fi) noch 
weiter aus, V. 2 ff, — Bei @AAoıs hat man wohl an 
von außen Hereingekommene (paläftinenfiihe Emtj- 
färe) zu denken, welche die Korinther in Bezug auf 
fein Apoftolat irre zu machen ſuchten. Es ift der 
Dativ des Urtheils: „nach ihrer Anficht, nt 
deren Recht er für's Erſte auf fich beruhen läßt. Mit 
odx eini wird eine Thatjache ausgeſprochen, daher 
03, niht un. — Das ye bei alda ift hier verftär- 
tend: Doch wenigftens, doch gewiß. — „Ihr könnt 
nicht umhin, er als Apoftel gelten zu laffen. Denn 
ihr felbft mit der Thatſache eurer Belehrung, eures 
neuen Lebens dient meinem Apoftelamt zur fihern 
en: An die Wunder des Apoftels ift dabei 
nicht eben zu denken. Solche konnten ja auch Nicht- 
Apoftel verrichten. Daß aber jeine Predigt ſolchen 
Erfolg hatte, die nur Wirkung der Kraft Chriſti fein 
konnte, das war ein Beweis für die Wahrheit feiner 
Behauptung, daß er ein Gejandter Chrifti jet (vergl. 
2 Kor. 3, N opoayıs, Siegel, das, womit man et- 
was verſchließt/ bezeichnet, befräftigt; Dann auch: 
Bekräftigung, Zeugniß, Urkunde. — Da8 2v xvoio 
bare ‚auch bier zum ganzen Satze und will jagen, 
aß dies im Herrn beruhe, begründet ſei, jofern er 
dem Apoftel einen jo herrlichen Erfolg, in einem der 
Hauptfitze des Heidenthums eine jo blühende, reic)- 
begabte Gemeinde zu ftiften, verliehen habe. — Er 
ſchließt Diefe Andeutungen ab mit V. 3, wodas n 
Zun anokoyia ebenſo nachdrücklich voranfteht, als 
adın Eoriv ſchließt. — Es tritt hier die Gerichts— 
ſprache ein, ſowohl in anodoyia, al8 in avangivew, 
was ein auf Beftreitung zielendes Unterfuchen feiner 
apoftoliihen Würde bezeichnet (vergl. Kap. 2, 14; 
Apoft.4,9). arroloyia bat, tote das Berbum (2 Kor. 
12,19) den, an welden die Bertheidigung fich richtet, 
dem fie begegnet, im Dativ bei fi), — «urn, was 
das Subjekt des Sates ift (wie Joh. 1, 19; 17, 3), 
geht auf die vorher ausgejprohene Thatſache (7 
opoayis — Uuzis Lore Ev avg.). Dieſen Satz al? 
Einleitung zum Folgenden zu ziehen, geht des In— 
halts (von V. 4 ff.) wegen nicht. : 
2, Haben wir nicht Macht zu eſſen und zu trin- 
fen? — — Oder haben nur id) und Barnabas 
nicht Macht, nicht zu arbeiten? Hiermit fommt ex 
nım auf das, wovon es ſich hier zunächſt handelt, auf 
feine Macht, d. h. rechtliche Macht, Berechtigung, 
worauf ex freiwillig verzichte. — Die Unbeftreitbar- 
feit derfelben gibt ev ſchon durch die Form der Frage 
zu erfennen: Wir haben doch nicht etwa fein Recht 
(odx &ouev, ein Begriff, vergl. Kap. 11,22; Röm. 
10, 18). Er gebt in den Pluralis ber, weil er hier 
feine Amtsgenoſſen mit in's Auge faßt, oder fich nicht 
in feiner Berfönlichteit, ſondern in feiner amtlichen 
Stellung, die ev mit allen Apofteln und Dienern des 
Evangeliums gemein hat, betrachtet wiffen will. Das 
Efſen und Trinken bezieht ſich weder auf jüdiſche 
Speiſegeſehe, was dem Context ferne liegt, noch auf 
Spferfleiſch; ſondern, wie das Folgende zeigt, auf das 
aus dem Apoftolat ſich ergebende Recht, auf Koften 
der Gemeinden zur Yeben, — Dafjelbe gilt auch in 
Bezug auf die Amtsreiſen in Begleitung einer chriſt⸗ 





lichen Ehefrau. Denn diefe ift mit yoraixa gemeint, 
fo daß nicht an eine serviens matrona zu benten 
ift, was ſchon die Hinweifung auf Petrus (vergl. 
Matth. 8,14) nicht zuläßt, und dem Bellab yuvaiza 
nicht gemäß ift, abgefehen von anderen Gründen 
(vgl. Oftander). — Bon dem Recht der Berehelichung 
ſelbſt ift hier nicht die Rede, daſſelbe wird einfach vor— 
ausgejetst; e8 handelt fich hier Davon, daß der Unter- 
halt derjelben von den Gemeinden beftritten werde. 
— Hiefitr beruft er fid) auf den Vorgang der übrigen 
Apoftel (woraus Übrigens nicht nothiwendig folgt, 
daß fie alle verheirathet geweſen). — Ob er Apojtel 
in weiterem oder engeren Sinne meint? Das Erftere 
ſchließt Oftander aus der wohl eine höhere Stelle an- 
zeigenden Anführung der Brüder des Herrn, melde 
zwar Männer won umfafjender Beftimmung und 
Milfionsthätigfeit waren (wie Jakobus Gal. 1, 18), 
aber nicht höher ala die Zwölfe. — Wer find aber die 
Brüder des Herrn? Eine auch bei Evangelifchen 
vorkommende Scheu, die Deutter des Herrn, welche 
ihn aus Kraft des heil. Geiftes empfangen, als Mut⸗ 
ter noch anderer Kinder in Folge ehelicher Beiwoh— 
nung zu denfen, führte zu der Annahme, daß fie ent- 
weder Brüder in weiterem Sinn, Geſchwiſterkinder 
Jeſu gewejen, wie denn ſolche unter den Apofteln 
vorkommen, aber nie mit diefer Bezeichnung (Ruf. 
6, 15 ff. und die Parallelen Matth. 10; Mar. 3), 
oder Kinder aus einer früheren Ehe des Joſeph. 
Aber ſowohl die Andeutung Matth. 1, 25, als auch 
die wiederholte Zufammenjtellung diejer Brüder mit 
Maria, welche auf ein näheres Verhältniß, als das 
der Stieffühne, hinweiſt (vergl. Apoft. 1, 145 Matth. 
12, 46; 13, 55), macht e8 wenigftens wahrſcheinlich, 
daß fie Söhne der Maria geweſen, welche, anfangs 
mit der Mutter in feinem Gefolge (Joh. 2,12), ſpä— 
ter ſich ihm entfremdeten (Joh. 7, 3 ff.; vergl. Mark. 
3, 21), in Folge feiner Auferftehung aber von ihrem 
Borurtheil und Unglauben frei geworden, im Kreije 
der Jünger fich befinden (Apoft. 1, 14 — bier aus- 
drücklich von den Zwölfen unterfchieden). Unter 
ihnen vagte Jakobus hervor, der einer bejondern Er- 
ſcheinung des Auferftandenen gewürdigt wurde (1 Kor. 
15, 7) und in fo hohem Anjehen in der judenchriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft ftand (vgl. Apoft. 15,135 21,18; 
al. 1,195 2, 9). ek. — und Meyer. — In 
Rückſicht auf diejes Anfehen des Jakobus, an dem 
wohl auch feine Brüder in ihrem Maße Theil nab- 
men, hebt er nächft den Apofteln dieſe befonders her- 
vor, um gegenüber judaiftiichen Anfechtungen fein apo- 
ſtoliſches en aud in diefer Beziehung geltend zu 
machen *). Dies gilt denn aucd won der nament- 
lichen Aufführung des Kephas (Petrus), der ja in 
diefem Kreife jo hoc) geftellt war. — Im Folgenden 
ftellt ex neben fid) den Barnabas, feinen früheren 
Mitarbeiter, einen Mann von hohem, apoftoliichen 
Ansehen, Apoft. 4, 365 11, 22 ff.; Kap. 13 1. 14. — 
Er führt hier nicht eine weitere Sovolo ein, jondern 
tritt einer etwaigen Verneinung dev vorher in Frage- 
form von ihm behaupteten Berechtigung entgegen mit 
Diefer neuen Frage; indem Sinn: es wäredenn, daß ac. 
(apagogiih). Mit Eoyafsodhas aber ift hier dag Ar- 


) Oſianders Schluß in Bezug auf die Zoıroi anro0To- 
dor ift demnach wohl unfiher, und wir bfeiben bei dem 
engeren Sinne des Apoftel: Namens. Meyer ed. 3: Aus 
den gefammten apoftolifchen Kreife, zu welchem auch die 
Brüder des Herrn als Npoftel in weiterem Sinne gefommen 
waren, macht er nod) befonders den vornehmften namhaft 
„und namentlich Kephas“. 
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beiten zum Behuf der Erwerbung des Unterhalts ge⸗ 
meint (Rap. 4, 1252 Theff. 3, 8; Apoft. 18, 5), aljo 
der Sinn: Sind wir allein verpflichtet, uns mit eig- 
ner Arbeit den Unterhalt zu erwerben? (Bulg. mit 
Weglafjung des a7) hoc operandi, nad) Ambrofius 
— tehrthätigfeit um den Unterhalt von Seiten der 
Gemeinden —?1) 

3. Wer zieht je mit eignem Sold zu Felde? — 
— Alſo hat uud) der Here denen, die das Evan- 
gelium verfiindigen, verordnet, vom Evangelium 
zu leben (8. 7— 14), Hiermit geht ex zur Begrün- 
dung ber ESovara liber, und zwar zuwörderft aus ber 
Analogie irdiſcher Berufsarbeiten, welche zugleid) 
treffende Bilder der apoftoliihen Wirkfamkeit ſind, 
vergl. Kap. 3, 65 2 Tim. 2, 4.—oroarsveodaı, zu 
Felde ziehen, ſowohl von Feldheren, als von Solba- 
ten (wie das act.); hier das letztere: Kriegsdienſte 
thun (vgl. Bafjow IL, 2, ©. 1562). oyavıa, Pro- 
viant, Beköftigung, Sold (Luf, 3, 14; Roͤm. 6, 23), 
Dativ dev Art und Weije: jo daß er fich jelbft beföftigt 
oder befoldet. — &x Tod yalazros — der Lohn der 
Hirten ift im Orient — jetzt ein Theil der Milch, 
— Bon den Analogieen aus den menſchlichen Lebens- 
verhältniffen, Sitten, Bräuchen, ſchreilet er fort zum 
Beweis aus der Schrift, aljo aus poſitiver göttlicher 
Anordnung. zara ardownov hier in anderem 
Sinne, ald Kap. 3,3. Gegenjaß zu vouos tod Feov: 
„Meine Behauptung jenes Hechts ift nicht (blos) 
eine menſchliche, menſchlichem Herkommen gemäße, 
auf das im gemeinen menſchlichen Leben Gebräuch⸗ 
liche ſich ſtützende; auch das Geſetz, die Urkunde der 
göttlihen Ordnung, fagt dies. — Das za führt 
die neue höhere Iuftanz ein. Das 7 fteht nach Dieyer 
apagogiſch, wie V. 6. „Nicht nad) menſchlicher Be- 
trachtungsweiſe rede ich dieſes, es wäre denn, daß 
auch das Geſetz nichts davon enthiehte”, — Degen 
des zai, welches hierbei Doch überflüffig wäre, ninımt 
man es doc) wohlbefjer als eine einen höheren Beweis 
einführende Gegenfrage zur vorigen = 7) ov (ovxq) 

EyEL TaUTa #06 0 vouog. Er wollte aber 6 vowuog 
als das, worauf der Sauptnachdrud liegt, voran⸗ 
ſtellen. (Die Ree., richtig gloffivend). Auer» und 
Aeyeıv, unterſcheidet ſich, wie „vortragen“ und „ſagen“ 
lletzteres in Bezug auf den Inhalt)), vergl. Röm, 
3, 19 (Meyer); nicht eben als Niederes und Höheres 
Oſiander). Mit dem erlauternden ober (Ben Saß, 
daß auch das Geſetz dies jage) beweifenden yao wird 
die Gejegesbeftimmung jelbft eingeführt: die Ver— 
ordnung 5 Miof. 25, 4, welche verbietet, Den den 
Dreſchwagen ziehenden oder mit den Füßen das Ge⸗ 
treide austretenden Ochfen — nad) jonftigem Brauch 
— einen Maulforb anzılegen, um ihn am Freſſen 
zu verhindern. — Das nächftliegende Motiv derſel⸗ 
ben, Billigkeit gegen die helfenden Thiere, tritt dem 
Apoſtel zurück, indem ex die Sorge um die Ochſen in 
dieſer Anordnung dem gejetsgebenden Gott abjpricht, 
und bie Verordnung geradezu, nicht blos in der Form 
des Schlufjeg a minori ad majus, oder anmen- 
bungsweile, auf bie dehrer bezieht, als auf folche, Die 
einen Dienft höherer Art, Dereitung der geiftlichen 
Nahrung, leiften ich auf die en die ver⸗ 
nünftigen Geſchöpfe überhaupt, tie Philo). Die 
Deutung beruht iu ber wahren Vorausiekung, baf 
das Geſetz einen typiichen Charakter hat, baß ſeine 
Beſtimmungen auf höhere Berhältwifie binztelen, 
mwobon Die zumächft vorliegenden niedern eine bloße 
9x1. find (Kol, 2, 17). & liegt aber nicht in der 
raſchen apoftoliichen Argumentationsweile, die ver- 
mittelnden Beſtimmungen darzulegen; ſondern die 
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höhere Deutung wird geradezu bingeftellt, mit Ueber- 
gehung der nächftliegenden, welche bier jogar als 
Verneinung erſcheint; denn Die Milderung durch, ein 
„ur iſt willkürlich. (Meyer: Doc) nicht um die 
Ochſen bekümmert ſich Gott? oder, da dies nicht 
anzunehmen iſt, findet der Fall ſtatt, daß er’s ganz 
und gar unfertwegen jagt?) —zavzos, „in alliweg‘, 
Die Bejahung der zweiten Frage vorausfeßend, gibt 
er den Beweis hierfür, indem er die Vorſchrift (das 
Subjekt von £yg0gn) ihrem höheren Sinne nad) ex- 
plizirt. Das orı ift nämlich, weder — weil (was olgt 
kann nicht wohl als Begründung gelten), noh=daß, 
im Sinne des Anführens einer Schriftſtelle (nad 
Rückert aus einer apokryphiſchen Schrift, nach Paret 
—in ben theol. Jahrbb, v. Liebner ıc. — ein Spruch 
Jeſu, der fi durch einen Gedächtnißfehler dem Apo- 
ftel als ein altteftamentlicher Ausſpruch darftellte), 
jondern das explikative daß 2c. Mit o dgor0L 0» — 
hoc» aber ift nicht wieder der Ochfe gemeint, da 
wir ſchon im Gebiete der höheren Deutung find; 
auch nicht der gemeine Pfliiger und Dreier, fon- 
dern die Thätigfeit dev hriftlichen Lehrer in bildlicher 
Bezeichnung (ohne Unterſ eidung verſchiedener Wei⸗ 
ſen derſelben), welche ſich anſchließt an die Schrift⸗ 
ſtelle, die ja in den Bereich des Landbaues gehört. Der 
Nachdruck liegt auf Er’ EAnidı, die Derpflihtung zu 
pflügen beruht auf Hoffnung, nämlich der Theilnahme 
am Genuß des Ertrags des Aders (vergl, 2 Tim. 
2, 6); desgleichen Die zu Drefchen auf Sofiung ber 
Zheilnahme, nämlich an dem, was gedroſchen wird. 
— Wie im erften Gliede zu Er EAmidı ſich leicht als 
Ergänzung gibt, was im zweiten durch rou uereyew 
ausgebrüct ift, fo liegt in dieſem bie Ergänzung 
des Infinitiv ddodv (oder: opsihsı dhoav ganz 
nahe. Dies verfennend, gerieth man in Aenderungen 
hinein, wie die Varianten hier aufmweijen (vergl. 
DOftander). — Der Sinn ift: „Daß (nämlich) der 
Lehrer auf Hoffnung, Genuß davon zu haben, zu ſei⸗ 
ner Lehrthätigfeit verbunden jei“ (Meyer); oder, all- 
gemeiner ausgedrückt: daß die Verpflichtung zu den 
Mühwaltungen des Berufs (der Arbeit im YEewoyıov 
Too Feov (3,9) auf Hoffnung 2c. beruht. — In. 11 
macht er nun die beftimumte Anwendung des Gefagten 
auf jein (und feiner Gehülfen) Berhältniß zur korin⸗ 
thiſchen Gemeinde in Auſehung jenes Nchts: eu 
nuzis — Pegiomuer. Arhnliher Gegenjat Nö. 
15, 27. — Dei nueis an Barnabas mit zu denken, 
ift fein Grund, da von deſſen Wirkjamkeit in Korinth 
nichts befannt if. Man Tann mit Meyer jagen, 
Paulus meine, communifativ die Kategorie aus- 
drückend, ſich ſelbſt. —Nahdriclich ift die correſpon⸗ 
dirende Zufammenftelung 7 a 

N) 








nusis vum — 
var. Die Berechtigung aber ftellt fi als um 
unbeftveitbarer hevans, Da der von den Arbeitenden 
in Auſpruch genommene Genuß etwas viel Gerin⸗ 
geres zum JInhalt hat, als was fie bereitet und dar⸗ 
gereicht haben: mrwevuuarıza — Tagxıza. Jenes 
Güter, die bom beit. Geifte auageben, die Kehren der 
göttlichen Offenbarung, durch deren Mittheilung die 
Keume eines göttlichen Lebens in die Herzen ‚gelegt 
werben, pelche zu Erfenntuiß, Olauben, Liche, Soff- 
zung ſich entfalten; biefes, Gliter des natürlicher 
— Rirhersn UN TE Dit ameigeı um 
'egiseı» Wird angezeigt, Daß das Snenpfangnehme 
der niederen Site eine ſo tat Eur & ie 
wie bag Ernten Mr 0% IE 
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junftiv nad) &i (Heolowuer») findet fih häufig, jowohl 
im höheren Altertpum (Homer und — als in 
der fpäteren unreinen Gräzität („Mitte zwiſchen Be— 
ſtimmtheit und Unbeſtimmtheit: beſtimmte Behaup- 
tung des Rechts, Unbeſtimmtlaſſen der Anwendung”. 
Dfiander). Nachdem er jo die Berechtigung des Em- 
pfangens auf das vorangehende Wittherlen, und zwar 
don unvergleichlich höheren Gütern, gegründet; jo ſetzt 
ex biejelbe V. 12 noch weiter in’s Licht, indem er fich in 
dieſer Beziehung mit andern Lehrern zufammenftellt, 
die bei geringerer Berechtigung von dem Nechte des 
Unterhalts durch die Gemeinde Gebrauch machen. 
Es find nicht gerade faljche Lehrer gemeint, wie 2 Kor. 
. 11, 12, 20, da bier von einem wirklichen Nechte Die 

Rede ift, fondern nur ſolche, deren Berdienft um fie 
dem jeinigen weit nachſtehe (uaAAor). vumr ift Ge- 
nitiv deg Objekts (wie Matth. 10, 15 Joh. 17,2): 
Recht an, über euch, nämlich in Bezug auf das He- 

iEsıv ra aaoxıra, V. 11. (Unnöthig und unpaſ⸗ 
ſend find die Erklärungen: Erlaubniß [Die ihr gebet]; 
oder: Vermögen [= das, worüber ihr zu verfügen 
habt]; oder: weil 2&ovara nie jo vorkommt, Aende- 
rung in odoias; oder ftatt: duo» — nu» [an un- 


ferem a — Das 0v uahlov nueis erganzt ſich 


leicht aus dem Vorderſatz. — Nach Diefer ftarken Be— 
hauptung und Begründung feines Rechts weiſt er 
Kurz darauf bin, daß und warum er feinen Gebrauch 
Davon — ſondern lieber Alles, d. h. alle mög- 
lichen Mühen und Entbehrungen aushalte oder ertrage 
(vergl. 4, 11 ff.), um nit dem Evangelium Chriftt 
ein Hinderniß in den Weg zu legen, feine Aufnahme, 
Wirkſamkeit und Verbreitung zu hemmen, indem er 
fih jelbft dem Verdacht des Eigennußes ausſetzte, 
oder die, denen er predigte, ſich davon abwandten, 
um nicht ein Opfer bringen zu müſſen. areyeıv auch 
Kap. 13,75 1 Thefl. 13, 1, eigentlich: deden, machen, 
daß etwas nicht ein- oder durchdringen kann, abhal- 
ten, aushalten CRailen II, 2, ©, 1526). £yxosen, 
Einjänitt in den Weg, daher Hemmung. — Nad) 
dieſer vorläufigen Erklärung über feine Berzichtlei- 
ftung auf jenes Recht, gibt ev V. 13 noch einen Be— 
weis für Dafjelbe aus der Analogie der jüdiſchen Prie- 
fer. Nicht der heidniſchen; denn auf heidniſchen Brauch 
fich zu ftüßen, wäre unziemlich gewejen und, da ja 
dies feine göttliche Inftitution war, unpaffend. Die 
jelben werden zunächſt bezeichnet ala ou za iega Eo- 
ya&ouevor. Dabei Tann man an die Verrichtung 
oder Bejorgung der Opfer denfen, wie ieoo» bei den 
Klaſſikern öfters vprfommt; oder an die Verrichtung 
defien, was zum Tempeldienſte gehört, überhaupt: 
Das Letztere ift vorzuziehen, Da die zweite Bezeich- 
nung auf dag Opfergeichäft beftimmt hinmeift: Das 
beftändige Sein (assidere) beim Opferaltare 
(magedosverv, vergl. Kap. 7,35). — Die Beziehung 
des erften Sabes auf die Lepiten, des zweiten auf Die 
Prieſter ift unftatthaft. Auf die letzteren allein paßt 
die Bezeihnung, und fie allen bilden ein Analogon 
für Die len Lehrer. — Was hier von den Die- 
nern bes Heiligthums ausgefagt wird, beruht auf 
den Anorhmungen 3 Doj. 7; 4 Mol. 18, 8, und es 
mußte dies etwas den Leſern Bekanntes fein, ovs 
oidare. „Ste eifen aus dem Heiligthum“, 
2 1 bieies, dex Tempel mit den darin bargebrachten 
Gaben ft die Duelle ihres Unterhalts, ihre Nab- 
wyugsquelle (Zehnten, Exftlinge, S 
ayuneoibouzas gebt darauf, baß fig von den Opfern 
1 Autyeil bekgmmen, gljo mit dem Altar ſich 

Br en. — Das ovza, B, 14, geht auf V. 13 
zurüg (anbers Paret; „In Uebereinſtimmung mit 





aubrode). DAL | 


allem Bisherigen“). 6 »veros ift Chriftus, deſſen 


Ausſpruch, Matth. 10, 19; Luk. 10, 8, der Apoftel 


bier im Sinne hat, ad weift auf das Altteftament- 
liche, auf die Vorſchrift des Bundesgottes Iſraels 
zurück, der dieſe Anordnung Chriſti entſpricht. Wäre 
0 xvo1os ò eos, ſo würde es heißen? za Tois— 
»arayyehhovoıw 0 xvgıos duerafe (Meyer), — Env 
2x: „pas Evangelium ſoll die Duelle ihres Xebeng- 
unterhaltes fein“, 

4. Ich aber habe von der Keinem Gebrauch ges 
macht — — auf daß ich feinen Gebrauch made 
von meinem — anı Evangelium (B. 15—18). — 
Nachdem er nochmals darauf hingewieſen, daß er 
von dem fo wohl begründeten Rechte feinen Gebrauch 
gemacht (ovderi rourwv, geht wohl nicht auf Die ver- 


ſchiedenen Gründe der Berechtigung, fondern [vgl. 


B. 12] auf das Recht jeloft im feinen werichtedenen 
Objekten V. 4. 5); jo erflärt er auf's —— 
daß es mit der bisher gegebenen Begründung deſſel— 
ben nicht darauf abgejehen fei, es in Zufunft für ſich 
in Anſpruch zu nehmen: „Damit jo (wie ic) gejhrichen), 
an mir geichehe (£v wie Matth. 17, 12), d. h. miv 
der Unterhalt gereicht werde. — Dies befräftigt ev 
mit großem Kachbrud, Mit raAov meint ev das 
ihm Geziemende, Rühmliche, Chrenhafte. — Bet 
anoFaveiv hat man nicht eben an den Hungertod zu 
denken. — Im Folgenden ift die Lesart ſehr ftrei> 
tig. Lieſt man mit Lachm. (der ftatt 7 vermuthet: v7, 
vgl. 15, 31), und Meyer ovdeis zevaası (nah B.D*. 
u. a.), jo wird man nicht mit Lachm. interpungiven 
dürfen wov' ovders, jondern am beften mit Meyer 
eine Apoſiopeſe des Affekts annehmen, fo daß nach 
n binzuzudenfen ift etwa gorayau ı7 ESovaig ravın 
ober uuaH0v Aaußavewu.ngl.(mas auszuſprechen ihm 
zuwider war), worauf darın ein neuer ee 
Sat folgt: Meinen Ruhm wird Niemand zunichte 
machen. Was er mit xavynua meine, erhellt aus 
dem Eonterte: Das a ohne etwas da⸗ 


für zu nehmen. Aus dem Berfennen der Apoſiopeſe 


entftanden die werjchiedenen Verbeſſerungsverſuche: 
weil ovdeis nicht paßte, zus (einige zis), wozu aber 
noch ein va erforderlich ſchien? (als daß irgend 
Einer ꝛc.), endlich die Verwandlung des fut. ind. in 
aor. conj. (Rec.). — Für ovdeis ſpricht auch A. 
(odFeis un). Will man aber die Apoſiopeſe nicht 
gelten lalfen, jo muß man fich zu der Yesart iva zus 
xevooeı (B.) entſchließen: „als daß Jemand 20.“ 
Meyer, ed. 3, findet die Apofiopeje zu kühn, und 
nimmt 7 — oder aber, dem Sinne nach — jonft, 
wibrigenfalls. Beſſer für mich, zu fterben, d. b. flatt 
mich ernähren zu laffen, will ich lieber fterben; oder 
aber, wenn diefer Fall nicht einzutreten braucht: 
Meinen Ruhm joll Keiner zunichte machen, Dieje 
Auffaffung hat aber etwas jo Gezwungenes, daß wir 
immer noch die Apofiopefe ihr vorziehen möchten. 
Im Folgenden (DB. 16 ff.) gibt er Grund an, warum 
er jo großen Werth darauf Ieger unentgeltlich ſein 
Amt zu verwalten, jo daß ihn Niemand dazu bringen 
ſolle, davon abzuftehen, und damit Das zumichte zu 
machen, deſſen ex ſich zu rühmen habe (Kavynua wie 
5, 6 materies gloriandi), Mr. Derlündigung des 
Evangeliums für fich ſei nämlich nicht etwas, deſſen 
er — jeinen Widerfachern gegenüber — ſich rühmen 
fönnte, nur eine ganz umeigennügige Wirkſamkeit, 
ein Berzichten auf jenes gebe ihm Grund 
biezu, Die Erklärung von adayyehß.: Lohn fr bie 
Berfündigung nehmen ib jepenfalls gegen ben neu- 
teftamentlichen Sprachgebrauch und gegen den Ge⸗ 
brauch des MWorts im Contert. Warum dies fein 
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zavynuo fi ihn ſei (oder es, wenn er Dies thue, 
fein xy. fir ihn gebe), fagt das dva un yaQ ou 
Ereixeırar: denn eine Nothwendigfeit, nämlich 
dies zu thun, liegt auf mir; e8 ift etwas, dem ic) 
mid) nicht entziehen Fan, Dies begründet ex wieder, 
und zwar durch Hinweiſung auf das, mas die Unter- 
lafjung diefer Thätigkeit ihm zuzichen wiirde. Das 
oval, wozu man Zorıv jupplirt (Hofen 9, 12), jo 
daß es ſubſtantiviſch fteht: „Wehe trifft mich“, weiſt 
auf göttliche Strafe hin, die ihn treffen wuůrbe wenn 
er, dem göttlichen Auf ungehorfam, der BVerkiin- 
digung des Evangeliums fich entzöge, — Hierin, oder 
in dem, pünftlihen Gehorfam fordernden, über den 
Ungehorjam Strafe verhängenden, göttlichen Willen 
beruht die dvaayan. — © ift es bloße Erfüllung der 
Schuldigkeit, alfo fein zavynua, — Den letten Sat 
(und damit freilich auch die vorangehenden, aber nicht 
dieſe, ſei es den erſten, oder zweiten, unmittelbar) 
ſetzt ex in's Licht umd begründet ihm durch Berneinung 
des Gegentheils: Wehe mir, wenn ich nicht predige; 
denn wenn ich dies freiwillig, aus eignem Willen, 
auf eignen Antrieb thue, fo habe ich Lohn, werde ge- 
wiß von Gott belohnt; wenn aber unfreiwillig, ſo 
ift mir ein Haushalteramt anvertraut, d. h. — iſt 
meine Stellung die eines Haushalters, der, wenn er 
auch Alles gethan hat, eben feine Schuldigfeit gethan, 
alſo feinen Anſpruch auf Lohn hat (vgl, Luk. 17, 10). 
— Der erftere Fall aber, will ex fagen, trifft bei mix 
nicht zu, weil ich gedrungen dircdy einen höheren, 
mich ſchlechthin verpflichtenden Willen (vgl. avayın 
wor Errixerrar), predige, aljo im Valle eines vom 
Willen feines Herrn ſchlechthin abhängigen oexovouos 
bin, der, wenn er dem ihm anvertrauten Geſchäfte 
nachkommt, feinen Lohn, vielmehr wenn er dem- 
jelben fi) nicht widmet, Strafe zu gewarten hat 
(over). — Diefe Auffafjung Meyers 5) (und theil- 
weiſe Oftanders) thut den Worten ımd dem Context 
Genüge. Das u» un gebt natürlich auf den 
Herrn, nicht auf die Derpflichtung der Gemeinde 
(oder das Recht an diefelbe). Die Ueberfegung des 
&x0v, &o0»: mit Luſt, mit Widerwillen, geht nicht, 
wen das a — reniorevuan eben der Tall des Pau⸗ 
Yus ift, bei dem ja von Widerwillen nicht Die Rede 
jein kann. — Zieht man aber ei 02 duw» oz. nen. 
orevuaı in Einen Sab zufammen, jo verliert oixo- 
voniav jene Bedeutung fiir die Argumentation; 
eben jo, wenn man oixo». srertior. zur Parentheſe 
macht); und die Ellipfe des zovro n0000w bei ei 
Ö2 0x0» ift jevenfallg einfacher, als die eines Nach- 
ſatzes: wuodo» od% m. Das Folgende aber (zis 
od» c.) als Nachjat zu nehmen geht wegen des 00» 
nicht an. Ganz anders ftellt fi der Sinn, wenn 
man Das oval d2 x. und avayzn x. überfpringend; 
die Begründung oder Erläuterung des Anfangs von 
D. 16 bier findet, jo daß in &xwr das gratis ein- 
gewidelt ift, in dxw» das Gegentheil, und das wu- 
0I0v E40 da8 xavınua in ſich Ichließt. Das wor 
würde dann darauf gehen, daß ex die Sache wie feine 
eigene Angelegenheit behandele umd nichts untexlaffe, 
was zur Förderung derſelben dienen könnte; was er⸗ 
freuliche und chrenolle Folgen für ihn haben müffe 
(nodov &o) ; das &xw» aber darauf, daß er nur 
feine nächfte Schuldigkeit fo weit thue, daß ihn feine 


*) Diefer will übrigens nur das im Begründungsfage fin 
den, dab vom Gegentheil des Wehe, von Lohn, bei ihm 
nicht die Rede fein könne Begründung des behaupteten 
OVRE RC, durch's Gegentheil), Wir möchten hierin einen 
Schritt weiter gehen. 








Strafe der Nachläſſigkeit treffen möge; wo er fidh 
denn eben hevausftellen würde als ein orx0vouos, ala 
ein Sklav, der mit Beforgung des Haushalts ‚beauf- 
tragt fei, jo Daß won wio#os oder zavyno, wicht Die 
Rede jein könne. — Hierbei aber wird I)in das w» 
und &xwv und in das oixov. merioreyucu etwas 
hineingelegt; 2) würde er im Folgenden das als fer- 
nen Lohn bezeichnen, was vorher al8 Grund des 
wioFov Eye erſcheint, da in dem 40V TOOTO 
790000, das adanavor ac. mit eingemwicelt wäre, 
— Nachdem er in V. 17 dem zuvynua den mıoos 
ſubſtituirt hat, fo hält ex dies im Folgenden feft und 
wirft auf B. 15 (70 zavynua uov) zurückgehend, die 
Frage auf: zis 00» nol Eorıv 6 uioFos. Dies mit 
Meyer im Sinne dev Verneinung zu nehmen, in 
unmittelbarem Anſchluß an 0x0». eriotevuat: 
Da ich eben ein Haushalter bin, fo fteht mir fein 
Lohn zu, damit (dev von Gott geordnete Zweck) ih 
unentgeltlich predige (was mir num erft, als etwas 
außer meiner Schuldigkeit Liegendes, Anſprüche auf 
Lohn erwirbt), ift einestheils hart, anderntheils fommt 
hier das heraus, was Dr. Baur (Tub. Theol. Jahrb.) 
dev Meyerſchen Auffaſſung vorwirft, daß hierin ganz 
im Widerſpruch mit der pauliniſchen Denkweiſe ein 
Keim der opera supererogativa liege, da doch, wenn 
Paulus das dadanavorv rıIFevar to eva ‚yehıov als 
etwas anjah, was zum Forderung des Cdangelhung 
diene, er das für feine Pflicht erkennen mußte. — 
Die Antwort auf jene Frage liegt eben in iva — 
I70w 2.: Da das Predigen an fih meine Schul⸗ 
digfeit ift, deren Erfüllung feine Anſprüche auf Lohn 
oder ehrende Anerkennung für mich begründet, fo 
ſuche und finde ich meinen Lohn oder Ruhm darin, 
daß ich es umfonft thue, den Gemeinden feinen Auf 
wand dafiir verurfache. Das iva führt eine Beftim- 
mung ein, die Objekt des Strebens oder Wünſchens 
iſt. Sinn: Worin ſuche ich num meinen Lohn? — 
Darin, daß ih — made —, Hierin ift der urſprüng⸗ 
liche Gebrauch des iva feftgehalten. Das zus ro aber 
famı man als feine Abficht bei dem adairramor ı- 
Eva To edayy. (um nicht 2c.), oder als das fi) 
daraus ergebende Reſultat (fo daß —) betrachten, 
Beides ift ſprachrichtig — zerayone au wie 7,31, 
— Ev co evayyehio, bei Berkiindi ung des Ep, — 
I70o, fut. ind. was auch jonft ber va ſteht (noch 
mehr bei Orrwe), wo es ſich um etwas Fortdauern⸗ 
des, im die Zukunft ſich Hineinziehendes handelt, 

>. Denn frei von Allen, machte ich mich felbſt 
Allen zum Knecht — um des Cvangeliung willen, 
auf daß ic) fein mittheilhaftig werde (19—23), 
Das ya weilt auf einen Zujammenhang des 2Asv- 
2005 Bv — Euavrov 2dovAooa mit dem un 
zaraxgncaodaı 7 EEovaia, B. 18. Dies wird 
entweder jo gefaßt, daß zwilchen der ZEovasa und 
dem ev Neoos höchftens eine Verwandtſchaft an- 
genommen wird: denn die Selbftverleugnung, ver⸗ 
möge deren ich mich dieſes Rechts (9. 18) begebe, 
beweiſe ich ie in anderer Hinficht (de W., ähnlich 
Dfiander: „Mit leichter Anfhliegung an dag bis 
ber ausgeführte Objeft feiner Selbftverleugnung, gebt 
er ſchnell zu einem andern, zur böchften Shi der⸗ 
ſelben über“); oder jo, daß 2Eovara wov hier die 
apoftoliiche Prärogative überhaupt bezeichtte, jene 
Ipeztell (8. 4 ff.) mit eingeiehlofjen (Meyer). — Yes 
denfalls ift der Zufammenhang vemittelt durch den 
Gedanken, daß es überhaupt fein Grundfat fet, von 
ſeinem Rechte feinen Gebrauch zu machen; wie nur 
zu geben, und nicht zu nehmen; fo auch ſich ſelbſt 
Andern hinzugeben, auftatt dieſelben ſich zu unter⸗ 
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werfen, ober fid von ihnen, anftatt fie von ſich ab- 
bängig zu machen. Das letztere führt er nun näher 
aus, und zwar immer mit Darlegung des Zwecks 
jeines Verfahrens, worin zugleich jein xadymua in 
diejer Beziehung gefunden werden kann. Zuerft jagt 
er im Allgemeinen, wie ev um eincs höhern Zwecks 
willen jeiner Unabhängigkeit ſich begeben, da er als 
(Shrift) un von feinen Menicen abhängig ei, 
ſich in die Abhängigkeit von Allen geftellt habe, nad) 
ihnen, ihren Sitten, Vorurtheilen 2c. ſich gerichtet 
oder bequemt habe, aus der apoftoliichen Machtvoll⸗ 
kommenheit in Die Niedrigkeit eines Sklaven fich her- 
untergegeben. Tovs rAelovas, wie 10, 5 genau: Die 
Mehrzahl diefer Geſammtheit (nicht: defto mehrere, 
oder: jo viel als möglich; auch nicht wegen zovs 
(ait — die von Gott zum Heil verordneten. — 
Das xeodnoo findet feine Erklärung in dem ab- 
ſleßenden wow, V. 22. Es iſt das Gewinnen 
für Chriſtum, für's Reich Gottes, durch die Bekeh— 
rung gemeint (vgl. 1 Petr. 3,1; Matth. 18, 15). 
Dies war ea für ihn jelbft ein Gewinn, ein 
wuoFos, zavynuc, obwohl das Wort in diefem Con- 
tert nicht geradezu darauf zu beziehen ift. — Die 
ſpezielle Ausführung könnte man beziehen theils auf 
Die durch die vorchriſtliche religiöſe Stellung bedingte 
Verſchiedenheit (Juden, Heiden, V. 20 ff.), theils 
auf die Berücfichtigung fordernde Schwachheit inner⸗ 
halb dev Gemeinde (B. 22), womit ev dem Haupt- 
thema näher träte. Aber weil auch hier derſelbe 
Zweck ausgejprochen ift, wie bei den vorhergehenden, 
jo muß auch Dies auf den vorchriſtlichen Zuftand ſich 
beziehen; womit übrigens eine Hindeutung auf Das 
im ganzen Abſchnitt Beſprochene nicht ausgejchloffen 
ift. Ber Tovdaioıs an Judenchriſten, bei rois vrro 
vonov an Streng phariſäiſche Sudenchriften zu denken, 
berbietet wie der angegebene Zwed (iva-xeeönoo), 
fo der Gegenſatz B.21. Das rois dno vouor iſt nur 
die Bezeihnung der Juden nad ihrer religiöſen Ei- 

enthümlichfeit Röm. 6, 14; Gal. 3, 135 4, 21 (nicht 
— phariſäiſche Juden, nicht Proſelhten der Ge— 
rechtigkeit, oder gar Samaritaner, oder Sadduzäer, 
die nur an den Pentateuch ſich hielten). Das os zeigt 
eine Gleichſtellung an, ein fich ihnen Anbequemen, 
in Bezug auf Gebräuche, Lebensmeije, Lehrweiſe 
(vgl. Apoft. 16, 35, 18, 28; 21, 26). Daß er hierin 
ſeine Selbftftändigfeit gewahrt, wo man das Jüdiſche 
als Bedingung des Heils hinftellte, erhellt aus Gal. 
2, 3 fi. — Auch hier Spricht er eine Verwahrung fei- 
ner perjönfichen Freiheit vom Gejeße aus, in dem 
(nicht parenthetifchen) Part.-Sab un @v avros vrro 
vonov, WO das un auch die Vorftellung verneint: 
daß nicht hieran zu denfen ift, oder auch Das anzeigt, 
daß ex jeiner Heberzeugung nach nicht unter Dem Ge- 
fe jet. Daß er hiermit einem Vorwurf beliebigen 
Sichentbindens vom Geſetz, dem er doch eigentlich 
verpflichtet fei, begegnen wolle, ift eine prefäre An— 
nahme. — Die avouoı aber find nicht etwa Proje- 
Inter des Thors, ald dem Geſetze in feiner Totalität 
nicht VBerpflichtete, auch nicht ſolche, Die den Satzun— 
en nicht ferner ſich fügen wollten, jondern die Hei— 
9— (vgl. Röm. 2, 12. 14), nad ihrem Gegenſatz 
gegen die Juden, ihrem Nichtgebundenfein durch das 
moſaiſche Gejeß, bezeichnet; worin ev ſich ihnen 
gleichftellte (ws avowos), injofern er dev jüdiſchen 
Satzungen in Bezug auf den Umgang mit ihnen fi) 


entſchlug Apoſt. 11, 3, 7), und nicht in jüdiſcher, 


fondern in helleniſcher Lehrweiſe ihnen die Wahrheit 
nahe brachte (ogl. Apoft. 17, 28 2c.). — Somohl zur 
Abwehruung einer Mißdeutung, als aus Pietät weift 





er. den Gedanken der heidniſchen avouia, Des Los- 
geriffenfeins von der heiligen Ordnung Gottes von 
ſich ab und bezeugt, daß ex in diefer, wie fe durch 
Chriftum in ihrer Vollkommenheit geoffenbart jet, 
fid) befinde und bewege — Evrouos Xosorov, Val. 
vonos Xgıorod Gal.6, 2; Joh. 13, 34. — HsoV, 
Xeıoroö, Genitiv der Beziehung, oder der Abhän— 
gigfeit (Meyer: ohne gejetsliche Abhängigkeit von Gott, 
rn abhängig von Chrifto). Das Evrvouor Xoı- 
0ToD eivar ft verſchieden von drro vouov eivaı, wie 
das Bewußtfein der Verpflichtung des in Chrifto ge⸗ 
vecht gewordenen, Chrijti wiirdig zu wandeln, ihm 
nachzufolgen im Thun des Willens Gottes, von dem 
Bemußtjein der Gebundenheit an das Gejet als den 
Weg zum Gerechtwerden vor Gott (vgl. Röm. 10, 
5 ff.; Gal. 3, 10 ff). — Mit rois aodeveoır faßt 
er die vorher (B. 20. 21) Aufgeführten zuſammen als 
jolche, Die der höheren Kraft: des Geiftes Chrifti er— 
mangelnd, eine rückſichtsvolle, ihrer Schwäche ſich 
anbequemende Behandlung erforderten: Die Juden 
geſetzmäßiges Verhalten im Verkehr mit ihnen, die 
Heiden das ws dvouov eivaı. Das Eysvoumv dodfe- 
vs bezeichnet eben das Eingehen in ihren Zuftand 
auf die eine und andere Weiſe. Seine Selbſtbeſchrän— 
fung nad) der einen und andern Seite war dem An— 
ein nach eine Schwachheit, in Wahrheit aber das 
die höchſte fittfiche Kraft beweiſende Eingehen der Liebe 
in die Schwachheit der Schwachen. — Wenn man 
mit de Wette bei rois aafeveoıv blos an den Man— 
gel an Faflungskraft für die höheren Wahrheiten 
denkt, jo wäre Das Eyerounv aodevns die Akkom— 
modation Daran in der Lehrweiſe; was aber wenig 
für fich haben dürfte. Alles zuſammenfaſſend ſchließt 
er: Allen (Dftander: allen Aufgeszählten, Meyer: 
den Sämmtlichen, mit denen ich zu thun hatte) bin 
ich Alles geworden. — Eine allſei 


= 


eitige Anbequemung, 
natürlich in den Gränzen dev Wahrheit, und in dem, 
was ſittlich indifferent war, nach dev Regel der auf 
das Heil der Seelen gerichteten Liebe — „damit ich 
auf alle Weife, oder auf jeden Fall, ganz gewiß Ei- 
nige vette, jelig mache (vgl. aw&eı» T, 16). — Wenn 
er nun fortfährt: mavra de noıo, ſo ift bei mavra 
nicht ausihließlic an das vorher Beſprochene zu 
denfen, wie bei der Schwach. bezeugten Lesart rovro 
angenommen wird, aber dies natürlich auch nicht 
auszuschließen: „Alles aber, mas ich thue, thue 
ich 20. Bei der Zwedbeftimmung: dıa co evayys- 
Avov fteht in Trage, ob fie eine felbftftändige jet, oder 
blos der unbeftimmtere Ausdrud für das, was der 
folgende Zweckſatz ausſpricht. Im letzteren 
nimmt man entweder das oavyzoıwmwos — beför- 
dern, ein an dev Berbreitung des Evangeliums thätiges 
Theil nehmen; was aber dem Sprachgebrauch nicht 
gemäß tft, und eine Wiederholung des Ihon Geſagten 
wäre (da doch wohl durch de ein Fortſchritt der Rede 
angezeigt ift); oder man denkt bei auyxoıwwvos an 
das Mittheilhaftigwerben des Evangeliums in Bezug 
auf das darin dargebotene Heil und findet dies in 
dıa To evayy. vorläufig angedeutet. Im erfteren 
Tal aber verfteht man dia To edvayy. von dem_ob- 
jeftiven Zwecke dev Förderung des Evang.: „Den 
Soangeltum zu lieb, zur feiner Ehre, Verherrlichung“; 
und betrachtet dann al8 meiteren Zweck des ravr« 
row dıa To Evayyeh., das Iva-yEvoucı, im Stune 
des Mittheilhaftigwerdeng des Heils des Evangeli— 
ums, Aber auc hier hätten wir wieder die gerügte 
Wiederholung (in dıa 70 evayy.), daher die Annahme 
einer Eperegefe mit der allem richtigen Auffaffung 
des avyxosv, den Borzug verdient, — Er jagt aljo: 





142 


Der erfte Brief an die Korinther. 


9, 1- 28, 





AL fein Thun habe zum Zweck feinen Mitgenuß am 
Heil des Evangeliums. Damit ift der objektive Zweck 
deſſelben, wovon er ja vorher geſprochen, nicht aus⸗ 
ln jondern er kehrt jetst nur diefe andere 
Seite heraus, um an feinem Beifpiel ihnen bemert- 
lich zu machen, wie die Sorge um das perſönliche 
Se der Mitgenuß des Heils des Evangeliums mit 
Andern, etwas fei, was einem Chriften bei al feinem 
Thun im Sinne liegen müffe, und daß dies auch bei 
einer vieljeitigen Wirkſamkeit nicht etwas fi‘) von 
ſelbſt Berftehendes, fondern mit allem Exnfte zu Er— 
ftrebendes jet. — Dies bildet num den — zu 
der folgenden Auseinanderſetzung, worin er die Kor 
unter Hinweiſung auf ſich ſelbſt Dringend auffordert, 
die Sorge um ihr Heil fich angelegen fein zu Yaffen, 
und feine Mühe und Berleugnung zu ſcheuen, um 
ja dieſes Zieh nicht zu verfehlen. B. 24 ff. 


Dogmatifch-ethiiche Grundgedanken. 


1. Der geordnete, berufsmäßige Dienft am Worte 
Gottes, worin der Menſch Zeit und Kraft der evan- | 
geliſchen Predigt und Unterweifung, der Bereitung 
und Darreichung der geiſtlichen —— und der 
Pflege der Seelen widmet, auch wohl an die Ausbil- 
dung für diefen Beruf fein Vermögen ganz ‚oder theil- 
teile gewendet hat, begritndet den — auf Un⸗ 
terhalt, auf Darreichung deſſen, was zu einer ſeiner 
Stellung würdigen Lebensweiſe und zum Beftande 
eines derfelben entſprechenden Famikienfebens exfor- 
dert wird. Das tft eine Anordnung des Herrn ſelbſt, 
der geſagt hat, daß der Arbeiter feines Lohnes werth 
ſei, das iſt eine Regel, die bis in die niederſten Ge⸗ 
biete der thieriſchen Arbeit für den Menſchen und ſein 
Bedürfniß hinabreicht und durch alle Sphären des 
menſchlichen Gemeinſchaftlebens ſich hindurchzieht, und 
um jo höhere Geltung haben muß, je höher die Gitter | 
find, in deren Darbietung der Eine fr Andere geſchäf⸗ 
wo das Verhältniß derſelben 







— 


tig iſt. Die höchſte aber, 
zu dem, was in Empfang zunehmen ift, das des Pneu⸗ 
matiſchen (Geiſtlichen), zum Sarkiſchen Fleiſchlichen) 
iſt. Andererſeits aber geziemt dem Arbeiter auf die⸗ 
jem heiligen Boden, daß ex ſich nach dem Vorbild des 
Herrn felbft erweiſe als ein folcher, dem Geben ſeli⸗ 
ger iſt, als Nehmen: daß er nicht nur die gemeine 
Schuldigkeit thue, deren Verſaͤummiß ihn gegenüber 
der aufſchenden Behörde ſtrafbar machen würde, daß 
er nicht nur leiſte, was bezahlt wird, ſondern ſtets 
willig ſei zu allerlei Hülfe, und 
opfere, wo alle rechtliche Verbindlichkeit aufhört, daß 
er hierin dem Worte nachfomme: umſonſt habt ihr’s 
empfangen, umfonft ge 





t es auch; Daß er als ein | 








pa und Kräfte auf- | 


Solcher ſich erfinden laſſe, dem e8 nicht um das Zeit- 
Viche zu thun ift, alfo den Eindrud einer allem Eigen 


nuß, aller Habjucht, allem Geiz fremden Sirmesart 
mache, daß er durch f 


ihm eine Freude ift, was ihm zugefloffen, insbeſon— 
dere auch, was freigebige danfbare Liebe ihm zuge- 
wandt hat, auch wieder ausflichen zu laſſen in aller- 
lei Handreichung, ſowohl für Nothleidende, Kranke, 
Bedürftige, als für die Förderung der Werke des 
Heils in dev Nähe und Ferne, fir Berwahrlofte aller 
Art, fir Erziehung und Rettung inmitten der Chri- 
ftenheit und darüber hinaus Miſſion). 

2. Die ſelbſtverleugnende diebe bethätigt ſich nicht 
allein in Entſa 
zichtleiſtung En zeitlichen Gewinn, in unentgeltfichen 
Leiſtungen und Mithen für Anderer Wohl, fondern 


ungen und Aufopferungen, in Ber- | 


n ein ganzes Verhalten in Ge- | 
bärden, Wort und That zu erkennen gibt, wie es 





aud im Herabfteigen von der Höhe der Erkenntni 

und der Freiheit, im Eingehen in ihre Beſchränktheit 
und Schwachheit, in ber Anbequemung an ihr gei- 
ftiges Bedürfniß und Gebrechen: indem man ſich 
ihnen gern gleichſtellt und ihnen alſo Vextrauen 
einflößt als zu ihresgleichen, mit ihnen redet in ihrer 
Sprade, mit Kindern kindlich, mit Jedem nad) fei- 
ner Faſſungskraft; und zwar jo, daß fie e8 nicht al8 
Herablaffung fühlen bililem, fondern durd) die Macht 
der einigenden Liebe ſolche Rede und ſolches Beneh⸗ 
men natürlich wird. So fügt ſich die Liebe in aller- 
let Formen, Sitten, Bräuche, in verſchiedenen Lebens- 


. | gebteten, thut und läßt, was Dem Verkehr und der Ge- 


meinſchaft mit Diefem umd jenem förberlich oder hem⸗ 
mend ift, und hält fich in allerlei Weiſe jo, daß fie 
ihnen an’8 Herz kommt und fie für den höchften Zweck 
gewinnen mag — Alles um Chriftt willen und ihm 
nach, der in menschliche Natur und Schwachheit aus 

öttlicher Liebe eingegangen ift, um die jündigen 
Menfehen zu erlöſen und in die Gemeinſchaft bes 
göttlichen Lebens zu erheben. Wie aber in Chriſto 
——— iſt, ſo muß dieſe Anbequemung ſich ſtets in 
den Gränzen der Wahrheit bewegen; tote in ihm fein 
Selbftgefuch und feine eigenſüchtige Menſchenfurcht 
und Menſchengefälligkeit iſt, ſo muß auch die rechte 
Anbequemung hievon frei ſein. Um Unannehmlich 

keiten und Verfolgungen zu entgehen, oder um deſto 
leichter einen gewünſchten Ruhm und Gewinn da⸗ 
von zu tragen, ſich an Anderer Weiſe, zumal religiöſe 
Bräuche, Ritus ꝛc. bequemen, wie die Jeſuiten in 
ihrem Miffionswerfe thaten, wie manche Chriften 
gegenüber den Heiden, evangeliſche gegeniiber den 
römischen (Interim), das ift faljche unftttliche Accom⸗ 
modation. Um ſich in feiner Stellung als Lehrer, Pre⸗ 
diger zu behaupten ober eine ſolche zur Subfiftenz er- 
forberliche oder angeftrebte Stellung zu gewinnen, bon 
der Höhe des Begriffs, dev Aufklärung 2c. herunterftei- 
gen, und ſich zu Den als unmahr, abergläubiich x. ver⸗ 
— und verworfenen Vorſtellungen befennen, ſie 
lehrend ausſprechen, Das iſt eine fittlich verwerfliche 
Accommodation. Vor oder mit Andern, die einen per⸗ 
ſönlichen Gott, zu dem man beten könne, glauben, ſich 
als ein Betender — und ausſprechen, obwohl 
man jenem Glauben fremd iſt und ihn ale Wahn ei> 
ner niederen VBorftellungsweife anfieht, das ift ein 
unfittlihes Thun, umd ıım fo wertwerflicher, je nie- 
drigere ſelbſtiſche Motive demfelben zu Grunde lie⸗ 
gen (vergl. Heubner). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starke, V. 1. Treue Lehrer trotzen billig auf 
ihren Beruf und Amt, auf ihr gutes Gewiffen auf 
ihren hriftlichen Wandel, und widerlegen aljo ihre 
Verleumder mehr mit der That, ala mit Worten, 
Ihre Gemeinde ift ihr Werf in dem Herrn, daran fie 
arbeiten, fie immer mehr zu gewinnen. Deren Pflicht 
aber ift, fich gewinnen zu laffen. Dies fordert auf 
beiden Seiten aufrichtige Selbſtprüfung (2 Kor. 11, 
2; 5, 20; 1 Theff. 5, 12 f). — ®. 2. 3 find böfe 
Prediger, die gelobt, umd gute, die getadelt werben. 
— Siehe auf die Früchte: find die gut, To ift der 
Baum gewiß auch gut. — V. 4—6. Wenn Predi- 
ger bei nn Antsführung ſich was zur Gute thun; 
wer will ihnen das verargen? Nicht verehelicht fein, 
ift Freiheit (fir fie). Gewerbe treiben, um das Brod 
zu verdienen, find fie nicht Ichuldig, — B. 7, Geiz 
und Undankbarfeit find gleich gebe Laſter; jenes bet 
den Lehrern, wenn fie nur arbeiten als lohnſüchtige 


9, 1-23. 
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ne dieſes bei den Zuhörern, wenn fie ihre 
Lehrer laſſen Noth Leiden. — (Hebinger.) Diefes ver- 
; dreußt bie Welt, Die Wahrheitſager noch belohnen. 
Aber höre auch, Lehrer! Iſt dir's um die Beſoldun 
zu thun? Kaunnſt du's ändern um eine Hand Boll 
Gerfte? Wie treibft du deine Befoldung ein? Biel- 
leicht mit Geiz und Liebloſigkeit. dich und 


ſcherze nicht! — Dreifaches Bild eines rechtſchaffenen 
Lehrers: Das erfte (Krieggmann) führt — Tapfer⸗ 


feit und unerſchrockenen Muth bei Zerftörung des 
Reichs der Finfterniß, alfo bei dem rechten Gebrauch 
der geiftlichen Waffen (V. 25; 2 Kor. 10, 4. 5); das 
zweite Weingärtner) auf unermübete Arbeit; das 
dritte (Hirte) auf dringende Liebe und Amtstreue 
(He. 34; Joh. 10). — B.8—10. (Hed.) Gott 
will für fich nicht umjonft gedienet fein (Mat. 3, 18); 
geſchweige daß man den elenden Menfchen mit fei- 
nem Worte ohne ihre Gebührleiftung aufwärtig fein 
folle. — V. 11. Die Güter, welche durch's Predigt- 
amt dargeboten und übergeben werden, find viel zu 
Töftlich, als daß fie mit vergänglichen Dingen foll- 
ten können vergolten werden. Ihr Zuhörer, werdet 
reich an Liebe, ihr Lehrer an Bergnügjamteit (1 Tim. 
6, 185 Phil. 4, 11). — V. 12. Ein Prediger kann 
diejes, jenes Amtsgeſchäft, ſonderlich arnıen Leuten, 
wohl umfonft thun, doch jo, daß andern Amtsgenoſ⸗ 
ſen nichts vergeben werde. — Ad) daß doch die Pre— 
diger es nicht ſo genau nehmen möchten bei Forde— 
rung ihrer Beſoldung, und lieber von der Anſchaffung 
unnöthiger eitler Dinge abließen; das würde den ge- 
fegneten Lauf des Evangelii befördern (2 Kor. 12,14). 
— B. 13 f. Ein treuer Arbeiter ift feines Lohnes 
werth; aber faufe, verdroſſene, gemächliche, Eöftlich le— 
bende Kirchendiener find nicht werth alles des Guten, 
das fie genießen. — Du klagſt itber ſchlechtes Ein- 
kommen. Liebft du mit den Deinigen nicht überma— 
ßige Pracht, unnöthige Koften, wollilftige Lebensart ?— 
DB. 15. Diente es zu mehrerer Beförderung des Evan⸗ 
geliums, ſo wären Prediger noch heutigen Tages 
ig, feine Befoldung zu nehmen. — DB. 16. Lehrer 
müſſen predigen, Zuhörer hören. Hier gilt feine 
Ausflucht: darauf ftcht Leben und Tod. — B. 17, 
Das fihere Kennzeichen eines rechtichaffenen Lehrers 
tft, wenn er jein Amt mit einem folchen inneren 
Triebe der zarten Liebe zu Chrifto und feinen Zuhb— 
rern thut, welche ihn nicht in Unluſt, Trägheit und 
Widerwillen eingehen läßt (1 Petr. 5, 2; 1 Theff, 
2, 8). — Amtstreue hat feinen Berdienft (Luk. 17,10). 
Doh hat ein treuer Knecht feinen Gnadenlohn in 
Chriſto zu gewarten (Matth. 25, 23). — DB. 18. Nicht 
nur Prediger, fondern alle Chriften follen mit Fleiß 
dahin trachten, daß fie aus dem Wege räumen Alles, 
was ben Lauf des Evangelii hindert und aufhält. — 
V. 19. Gottes Knechte müffen einestheils hriftliche 
Liebe, Freundlichkeit und Gelindigfeit gegen Jeder— 
mann beweiſen; anderntheils ein gutes Gemiffen 
allenthalben bewahren, und dem rechtſchaffenen We- 
fen in Chrifto nichts vergeben. — Die einem Amte 
dorftehen, denfen, daß fie Aller Knechte ſeien (Mark. 
10, 43); müſſen demnach in Mitteldingen viel über— 
fehen, nachgeben, leiden, damit fie ihre Untergebenen 

ewinnen und beffern mögen. Das k} der rechten 
Piche Art. —D. 20. Selige Menjchengefälligkeit, zur 
Befferung ohne Sünde (Röm. 15, 2),.— PD. 21. Wer 
nit Sottlojen in Gefellichaft ift, in der guten Abficht, 
die Herzen zu gewinnen, hat wohl Achtung zu geben, 
daß er in Chriſti Geſetz bleibe; fonft wird er mehr 
verderben als beffern. V. 22. Das vornehmſte Kenn- 
zeichen eines treuen Lehrers ift, immer mehr Seelen 








herbeizubringen, weil leider fo viele zurückbleiben, 
und no immer Raum da tft (Ruf, 14,22). - V. 23. 
Ber im Lehramte nicht fuchet, fir feine eigene Per- 
jon des Evangelii in der, Ordnung des Heils recht 
theilhaftig zu werden und zu bleiben, dev wird auch 
nicht recht bemühet fein, Andere deſſelben theilhaftig 
zu machen (Ruf, 6, 39). — —* 

Berlenburger Bibel. B.10. Man muß in der 
Schrift nicht bei der Schale bleiben, fondern auf den 
Kern gehen. Die Schale redet von den Ochfen, der 
Sinn aber geht auf uns: auf treue, — e, ar⸗ 
beitſame Lehrer des Evangelii, die den Ader der 
Kirche bauen, in der Scheuer Gottes arbeiten, fefte 
Tritte thun in den Wegen Gottes, und das Fleiſch 
nicht ſchonen, ſondern hart darauf treten, Damit das 
verborgene Körnlein des Geiftes aus jeinen Hülfen 
ausgewickelt werde, Die Menfchen zur Buße und Top- 
tung ber irdiſchen Begierden nöthigen, nicht allein 
mit Worten, jondern auch durch ihr Exempel. Sol- 
he jol man die Früchte ihrer geiftlichen Arbeit 
auch durch Außerliche Dankbarkeit genießen laſſen. — 
V. 11, Zum Sinn des Geiftlichen gehört wäterliche 
Sorge und unermüdeter Fleiß, daß in den Herzen 
ein rechter evangeliſcher Grund gelegt und guter 
Same darein gebvacht werde, der zu vieler Fruchtbar- 
feit ausſchlagen möge. Dafür vergängliche Dinge 
mit genießen laſſen, ift eine jchlechte Sache, woraus 
man nichts machen follte. — V. 12. Das ift ein recht 
Opfer, wenn man won feiner eigenen Gerechtigkeit 
(echt) abſteht. — DB. 13. Die Menfchen effen von 


Gottes Ei Er ſpeiſet feine Diener, wenn er ihnen 
von dem gibt, was ihm gebühret. —B. 14. Begüterte 


Prediger ſollten ihre Güter fahren laſſen und fid) vom 
Evangelio nähren; oder daſſelbe umfonft predigen, 
auf daß fie auch eine Probe ihres Glaubens gäben. 
D. 15. Die Menſchen find argwöhniſch gegen Die 
Knechte Gottes und legen Öefte gern übel aus, 
— Prediger dedfen ihren Geiz oft damit zır, daß fie 
denen, die nach ihnen fommen, nichts vergeben kön— 
nen.—D.16. Das Muß ift fein knechtiſches, ſondern 
ein evangeliſches: die Liebe Chrifti dringet einen, — 
Wehe mir, wenn ich nicht gehorfam wäre, meinen 
Beruf auszurichten. Einen Keil darf man in 
dieſem Reben nicht außer Augen ſetzen. — V. 19. 
Im Chriftenthunt fteht das aka: Freiheit und 
Dienftbarfeit. Wo jene nicht ift, da ift auch im Her— 
zen nicht eine ſolche Freimüthigkeit, ſich hinzugeben. 
Das ift wahre hriftliche Grogmüthigfeit, von Allen 
frei ſein und ſich doch Allen ergeben. Wer nicht die 
Liebe hat, fich jo hinzugeben, der ift gewiß nicht frei, 
ſondern noch gefangen. B. 20 ff. Das vechte Herun— 
terlaffen iſt wider Fleiſch und Blut, da man im Ge- 
tingften nicht das Seine fucht, fondern blos durch die 
göttliche Liebe bewegt wird, zu tragen, zu kämpfen, zu 
ringen und fich wie ein Wurm zu kehren und zu wen- 
den, fich nach dem Begriff und Zuftand der armen 
unwilfenden Seelen zu richten und lieber etwas an 
fich ſelbſt Unſchuldiges nachzugeben oder mitzumachen, 
um diejelben defto beſſer zu gewinnen. — Man muß 
viel Erbarmung in's Predigtamt mitbringen, weil 
man viel Noth fehen, und nicht Alles wird fiber einen 
Leiften Schlagen Fünnen. Es koſtet was, fich mit 
Schwachen, Angefochtenen 2c. einzulaſſen; won wel⸗ 
hen man insgemein fid) loszumachen ſuch t. — Die 
falſche Condeſcendenz ift, Daß man in fündliche Dinge, 
Tanzen, Spielen 20, 20, ſich einläft, „Böſes thut, da= 
mit Gutes herauskomme,“ da es einem mehr um ſich 
ſelbſt zu thun iſt, ſich bei Ehren zu erhalten, und nicht 
um Gunſt und andere Vortheile zu bringen. Solche 
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Herunterlaffung ift nichts als Heuchelei, Weltförmig- | 


keit, Menjchenfurcht, Kveuzesflucht und Unglaube, — 
Ehrifti Geift, Sinn und Erempel Di ung Gejet ge⸗ 
nug; da ift der Sinn gefangen und bewahrt genug 
(Saf. 1,21; Gal. 6,2). — 8. 23. Wer das Sn 
gelium viel austheilt, fich in den Liebesfampf liber- 
‚gibt und den armen Gemüthern zu Hülfe kommt, der 
kriegt viel Evangelium wieder; der Friede Gottes, der 
ausgeht, geht auch wieder ein. Die Gnade Lohnt den 
Shrigen mit ihrer füßen Kraft; fie effen immer das 
Lebenswort mit, das fie Andern vortragen, werden's 
auch immer mehr theilhaftig. Gibt man fich aber 
nicht hin, fo wird man ſelbſt einmal ohne Troſt fein. 
Rieger, V. 1 ff. Widerſprechen von den Sim- 
dern tiber fich erdulden, ift in Chrifti eigenen Amts- 
Veiden vorgekommen. Eine der beften Arten der Ver— 
antwortung ift, fich mit feiner Amtsfrucht zu Yegiti- 
miren. — V. 11ff. Das fteht nur einem folchen zur fa- 
gen an, der mit Pauli himmliſchem Sinn das Leib- 
Tiche wirklich fo gering achtet, Daß er wirklich nichts 
als feines Leibes —— und Nothdurft dabei ſucht. 
Aber wer mit Schätzeſammeln auf! Erden feine un— 
gebührliche Hochachtung des Leiblichen verräth, der iſt 
nicht befugt, unter dem Vorwand feiner geiſtlichen 
Arbeit nach dem Leiblichen zu fiſchen, oder er fällt un- 
ter das Wehe über die Phariſaͤer, die unter dem Vor— 
wand langer Gebete der Witwen Häufer fraßen. — 
Wer Liebe fir das Evangelium hat, wen c8 anliegt, 
deſſen unanftößigen Lauf zu fördern, der ſoll Alles 
können überhin gehen laſſen. O Gott, du weißt, mas 
fich iiber dem Unterhalt der Prediger fir maucher— 
lei Streitens erhebt, und was auch die koſtbare Le- 
bens⸗ und Haushaltungsart fir einen Einfluß dar- 
ein hat; was die überhandnehmende Ungerechtigkeit 
und Liebloſigkeit Dabei werbirht; und was Daraus dem 
Evangelio Chriſti fü derniſſe erwachſen. O tritt 
auch hierin den S unſere Füße in Kurzem, 
und erhalte unter de ftand noch immer einen 
merflihen Stamm derer, Die — nicht 
ſuchen, ſondern das Evangelium des Friedens in 
göttlicher Kraft verfindigen! — V. 15 ff. Es iſt ein 
Mißverftand, der aus einem gejeßlihen Sinn her- 
rührt, wenn man meint, rechtihaffene Knechte und 
Kinder Gottes müßten in Allem ganz gleiche Art zu 
handeln haben. Das Evangelium bringt einen ge- 
troften Sinn mit fi), Dabei mit göttlicher Weisheit 
und wohlbefugter freiheit einer feine Sache auch an— 
ders angreifen kann, als die neben ihm. — V. 19 ff. 
Sich Andern zum Knecht zu machen, muß Jeder Ier- 
nen, welcher Andern nützlich werden will, Auch nur 
zu vernünftiger Regierung feines Haufes, will ge- 
ſchweigen der Gemeine Chrifti, ift es nöthig, daß der 
Herr im Haufe auch Aller Diener fein kann. Al8 Herr 
muß man Weisheit haben, gute Einrichtung machen, 
über Ordnung halten; als Diener mehr der Unter- 
ebenen Beftes, als nur feine Autorität ſuchen, ſich 
— nach Andern richten, Alles, was ſie ärgern 
und im Vertrauen zurückſchlagen könnte, vermeiden; 
was man ohne Verletzung des Gewiſſens Jedem zu 
Gefallen thun fan, gern thun, und dabei nicht immer 
auf jeine Freiheit ſehen, ob man es ſchuldig fei, fon- 
devn fich durch das Geſetz Chrifti zum „Tragen des 
Andern Laft‘ als einen Diener hingeben. — Das 
königliche Gefet dev Liebe trifft Alles genauer, als 
irgend ein Gejeß im Buchſtaben. Wem Chriftus, 
der Glaube an ihn, die Liebe zu feinem und Anderer 
Heil, Die Freude daran, fein Geſetz ift, bei dem ift dem 
Geift und dev Wahrheit nach Alles, und noch mehr 
dazu, was im Gefch war, — Wo man feinen Sinn 
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nicht bricht, ſo gibt es im Umgang lauter Anſtoß, 
Argwohn, Uebelreden, Bitterkeit. Aber wo Jeder ſei⸗ 
nen Sinn bricht, feine Neigung mit feinen _ 
Gaben und deren Gebraud) |o einlenft, Daß der Näch— 
fie in den, was in feiner Art gut ift, nicht geftört 
wird, jondern wir unſer Gütlein zu gemeinem Ge- 
braud) zufammentragen können, da fann man ein- 
ander gewinnen. — V. 23. Wo man des Evangelii 
und jener Kraft und feines Segens und jeiner theut- 
ren Verheißungen theilhaftig zu werden begehrt, Da 
beſchwert mar B nicht, jo herabzufteigen, wie der 
Sohn Gottes in feiner Erniedrigung zu uns gethan 
at, 
, Heubner, B.1. Die Freiheit eines Lehrers 
nicht auf ungerechte Weiſe verfannt, beſchränkt wer— 
den. — Was der Menſch im menjchlichen Herzen ftif- 
tet, iſt allein ewig dauerndes Werk. Der treue Leh— 
ver bat Die Bere Gelegenheit, fich ein ſolches Denk⸗ 
mal zur ſtiften, das länger dauert, als die in Schrif— 
ten. — V. 2, Die, für welche wir am meiften gear- 
beitet, jollen ung auch am erften anerkennen. —B. 3. 
Gerechte Selbftvertheidigung ift man auch feinen 
Freunden Ihuldig. — B. 7. Es gibt Anſprüche auf 
Lohn ohne Lohnſucht; Undankbarkeit gegen Lehrer ver⸗ 
dient ernfte Rüge. — DB. 8. ff. Es ift nicht blos menſch— 
liches Herfommen, jondern Ordnung Öottes, daß auf 
rechte Arbeit auch Lohn folge. — Humanität gegen 
Thiere follte Humanität gegen Wenſchen einflößen. 
— Der Menfd) joll jeinen Lohn hoffen, nicht vor voll- 
enbeter Arbeit fordern. — DB. 11. Geiftliche Arbeit und 
leibficher Kohn ftehen eigentlich in feinem —— 
zu einander, Die phyſiſche Arbeit und der Zeitauf- 
wand kann taxirt werden, nicht aber das edle Verf 
jelber, der überſchwengliche Segen, der treue Sinn des 
Lehrers, Gott kann ihn allein durch feine Liebe loh— 
nen. —V. 12. Gerade dent treneften Lehrer begegnet 
menſchliche Bosheit und Verkehrtheit oft am — 
deſten. Die Belohnenswertheſten werden oft am we— 
nigſten belohnt. In vielen geiſtlichen Stellen hat 
Einer die Arbeit, der Andere den Lohn. — Dem Vor— 
bild des Ap. ſollen wir jo nachfolgen, daß wir nöthi- 
enfalls Vieles auch ohne Lohn ng nicht um des 
willen, und den ſchönſten Lohn in dem guten 
Werke jeldft, in Gottes Beifall finden. — Je mehr 
ein Lehrer unter dem Drud von Beſchwerden, Ent- 
behrungen 2c. lebt, defto reiner ftrahlt dev Werth der 
Religion. — Bei ftreitigen Fällen fragt fich der ge- 
wiffenhafte Lehrer: wobei gewinnt oder verliert das 
Evangelium? und wählt das Erftere. Ihm ift Alles 
zuwider, was einen Schtmpf auf das Evangelium 
jelöft werfen Könnte, — V. 14. Das zum Lebensun- 
terhalt Nothdürftige fol man ſuchen, aber nicht mehr, 
Bequemlichkeit, Ueppigkeit, Luxus joll die Kirche ih- 
von Dienern nicht geben, — V. 15. Der uneigen- 
nüßige Arbeiter fann an feinen Edelmuth erinnern 
zu ſeiner Bertheibigung, nicht um Lohn zu erlangen. 
— Der Lehrer nu auf Ehre, auf den Auf des un— 
eigenmüßigen Wirkens halten, Wenn zu wählen ift 
zwiichen veihen Gewinn und Befledung des guten 
Namens, jo verſchmäht ex allen Gewinn. — & 16. 
Wie thöricht und eitel ift e8, wiel Aufhebens davon 
zu machen, daß man feine Pflicht thut! — Die Un- 
treue iſt defto Ihmählicher, je höher das Amt ift. 
Der Pflichtzwang, dem der Fromme ſich Freiwillig un- 
terwirft, ift unabweislid). — Gott hat dich hierher ge- 
jest, dieſer Gedanke muß beim Amte fefthalten bis 
zum leisten Athemzurge. Sich zur Ruhe ſetzen, ohne 
vom Alter gedrückt zu fein, ift Schr bedeuklich — V. 17. 
Der willige Arbeiter empfängt feinen Lohn, die 
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laßt und nicht Hurerei treiben, gleichwie Etliche von ihnen Hure: 
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Liebe Go aber ſelbſt wer verdroſſen fein Amt er- | fan ex je über feine Pflicht thun? Er kann nicht ein⸗ 
füllt, weil er einmal ſoll, iſt doc) beſſer daran, als | mal leiſten, was ex fo ; unjer Thun ift immer nur 
der es gar nicht thut.— DB. 18, Die Sreude, Gott zu Stückwerk. Um Seelen zu retten, ift nichts zu läftig, 
dienen, jeiner Liebe werfichert zu jein, tft der ftänfendite | nichts zu niedrig. — B. 20 ff. Der Fromme kann 
Lohn. Solcher Sinn ſchafft freie, buſtige Prediger | vielgeftaltig fein, Denn nichts ift mannigfacher, als 
des Evangelit. Biel jolche Prediger würden viel aus- Die Deiktet und Wege der göttlihen Weisheit ir 





richten. Dazu kann man es bringen, wenn man an⸗ Gnade, um ihre Abſichten auszuführen. Es ift a 
fängt, Gott und den Herrn Chriſtum mehr zu lie- | ein großer Unterichted zwiſchen der erlaubten edlen 
ben, alsfih.—B. 19. Der treue Arbeiter legt fich viel | Bequemung des Ehriften und den Schleifwegen ber 
Bürden auf, die fein Recht von ihm fordern könnte; , Weltklugen. ua” * 

die Welt nennt das unverdienſtliche Werke. Aber wo 





c. Mahnung zum Ernſt der Verleugnung als Bedingung der Theilnahme an 
dem unvergänglihden Kampfpreis, und Warnung vor falfher Sicherheit, als 
Tönnte es den Gliedern des Gottesvolks nicht fehlen, wie aud) ihr Berhalten fei. 


Kap. 9, 24—10, 13, — 


Wiſſet ihr nicht, daß die in einer Rennbahn Laufenden zwar Alle laufen, aber 24 
Einer den Preis erhält? Laufet alſo, damit ihr ihn erlanget. *Ein Seglicher aber, 25 
der kämpft, enthält fih in Allem, und zwar Jene, damit fie einen vergänglichen Kranz 
empfühen, wir aber einen unvergänglichen. *Ich alfo nun Yaufe fo, wie Einer, der nicht 26 
auf's Ungewiſſe [läuft]; alfo kämpfe ich, wie Einer, der nicht in die Luft ftreichet, *fon- 27 
dern ich betäubel) meinen Leib und Fnechte ihn, auf daß ich nicht, nachdem ich Andern 
Herold gewefen, felbft verwerflich werde. 

X. Denn?) ihr jollt wiffen, Brüder, daß unfere Väter alle unter der Wolfe waren, 1 
und alle durch’3 Meer hindurchgingen, *und alle auf Mofes fih taufen Tiefen?) in der 2 
Molke und im Meer, *und alle viefelbe geiftliche Speife aßen, *und alle venfelben geift- 3 
lichen Trank tranfen (fe tranfen nämlich aus einem geiftlichen nachfolgenden Zelfen; 
der Fels aber war Chriftust). *Aber nicht an der Mehrzahl von ihnen hatte Gott5 
Mohlgefallen, denn le wurden nievergeftredt in der Wüſte. *Das ift aber und zum 6 
Vorbilde geichehen, auf daß wir nicht Begehrer böfer Dinge feien, gleichwie Jene be— 
gehrten. *Auch werdet nicht Götzendiener, gleichwie Etliche bon ; iwied) gefchrie- 7 
ben ſteht: das Volk feste fich, zu effen und zu trinfen, und ftand fpielen. *AUuch 8 
en, und fielen 
an einem Tage drei und zwanzig Tauſend. *Auch laßt ung nicht Chriftum®) verfuchen, 9 
gleichwie?) Etliche von ihnen verfuchten, und unfamen durch die Schlangen. *Murret 10 
auch nicht, gleichwie”) Etliche von ihnen murreten, und umfamen durch ven Verderber. 
*Das®) aber widerfuhr Jenen vorbildlich); ed ift aber gefchrieben worven zur Warnung 11 
für und, auf welche die Enden ver Weltzeiten gefommen ſind!o). *Darum, wer fih 12 
dünfet, zu ftehen, der fehe zu, daß er nicht falle. *DBerfuchung hat euch nicht betroffen, 13 
außer menfchliche; getreu aber ift Gott, der euch nicht wird laſſen verfucht werden über 
euer Vermögen, fondern mit der Verfuchung auch den Ausgang fchaffen, daß ihr’stl) 
ertragen könnet. 










5 nen Heils theilhaftig zu werden, das bringt er ihnen 

Exegetiſche Erläuterungen. en Hinweilung auf, Die helleni⸗ 

1. Wiſſet ihr nicht — — auf daß ich nicht — * Kampfſpiele, dergleichen fie ja in ihrer unmit- 
— ſelbſt verwerflich werde, Welch’ ein Ernſt der |telbaven Nähe hatten — bie iſthmiſchen Spiele. Zus 
Berleugnung und welch' ein angeftvengter Kampf | nächft ift es der Wettlauf (deouos), an den er an- 
erfordert werde, um Des als Siegespreis vorgehalte- knüpft (vergl. Phil. 3, 12 ff.; 2 Tim. 4, 7; Apoft. 
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10) Rec. HATNVINOEN, Lachmann, Tifchendorf —62, beffer; gute Zeugen für Beides, 

11) Das Öuds der Rec. ſchwach bezeugt; eine aus dem Context fid) leicht ergebende Ergänzung. " 
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20, 24; Hebr. 12, 1ff.).— Das Bonßeio: iſt Der vom 
Kampfrichter (Bgaßevs) zuerfannte —— (For). 
— niavres — eis, Dftander ee der Anwendung: 
Gefahr, bei Mangel an beharrlichem Ernſt das Ziel 
des Clajpens zu verfehlen, große Zahl der ae 
nen, flei te der Auserwählten, oder: wie das Laufen 
in der Rennbahn die Erlangung des Preifes nicht 
verbirgt, jo das Sichbewegen in der Gemeinichaft 
der nad) dem Heil Strebenden nicht die Erlangung 
deffelben. — Worauf e8 da ankomme, jagt der kurze, 
fräftige Ermahnungsfaß: odrw rosyers, iva zara- 
kaßnre. Das Einfachfte fcheint hier die Beziehung 
des vr auf iva = were; eigentlich: fo wie ihr 
laufen müßt, um zu ergreifen. Aber Iprachgemäßer 
ift jedenfalls die Bezichung aufs Vorhergehende: 
auf dieſe Weife, ſowie der Eine, der den Preis erhält. 
— Zu xorahaßnre ift zu fuppliren: ro Boaßeiov, 
und zurahaßeiv deutet auf die Selbftthätigteit Dabei 
— ergreifen, wie 1 Tim. 6, 12, EmılaßeoFaı, wo- 
gegen AmuBaveıw das einfache Hinnehmen, Empfan- 
gen. Er ———— alſo ein dem preiswürdigen 
Laufen des den Siegeskranz Gewinnenden entſprechen 
des Verhalten, wodurch ſie den Beſitz des Heils ſich 
a: mögen. — Daß hierzu ne Entjagung 
erfordert werde, zeigt er an dem Verhalten der Wett- 
kämpfer, B. 25. Das allgemeine ayowvitsoHau be- 
greift auch den Wettlauf in ſich. Es ift hier von der 
Vorübung dazu Die Rede. Dazu gehört dag Enthalt- 
jamfein in allen Stüden, in aller Weife: abstinere 
venere et vino, überhaupt ftrenge Diät, um ſich 
leicht, gewandt, zum Kampfe geſchickt zu machen. — 
Se höher aber der den hriftlichen Kämpfern vorge⸗ 
ſteckte Preis iſt, im Verhältniß zur dem, dev des eigent⸗ 
lichen Wettkämpfers wartet, um fo williger und ent⸗ 
ſchloſſener müſſen ſie ſein zu der die Gewinnung 
bedingenden Eutſagung. Das Bompßsiov der Wett- 

ler ift ein pIagzos arepavos, bei den ifthmi- 
— ein Fichtenkranz; das der Chriſten die 
doga aimvıos —= Seligfeit (als Gnadenlohn) und 
Herrlichkeit, vergl, 2 Tim. 4, 8; Jaf, 1, 12; 1 Betr, 
, 4. Das Eyroareveotaı vavra bei den rechten 
er Kämpfen ift natürlich ethiſcher Art, wie 
ihr Kampf ſelbſt. — Schon in nusis ftellt ex ſich als 
Mitkämpfer in ihre Reihe, — Im Folgenden (B. 26 f.) 
redet er von fich bejonders und ftellt feine Weife zu 
hin. — Das rolvv» fteht bei 
Anführung von Belegen zu einer ausgeſprochenen 
Behauptung (Paſſow). Sp hier, wo Baulus ſich als 
Beiſpiel eines rechten Kämpfers einführt, der ſich 
wohl gelibt hat. — @s 00x aönAws sc. rosyan. adn- 
Aos, entweder: unbemerft, unbeachtet; Gegenſatz: 
der ſich bemerklich macht, auszeichnet; oder, was dem 
parallefen Satze mehr entipricht: ungewiß, unficher 
(1 Zim. 6, 17), nämlich in Bezug auf das Ziel, 
Meyer: nicht ohne fichere Richtung nach dem Ziele 
zu (verſchiedene Modifikationen: in Bezug auf das 
Ziel jelbft, oder die Erreichung deffelben ‚ oder den 
Weg darauf, vergl. Oftiander). — Mit mruxreim geht 
er zu einer andern Art des Wettkampfs, dem Fauft- 
Tampf, über. Das aeon Ösoeı» geht auf unfichere 
Streiche, Die nicht den Gegner treffen, fondern in die 
Luft gehen (Fehlſtreiche), nicht auf die Skiamachie, 
die bloße Vorübung zum Kampf, ſo daß er ſagen 
wollte, er ſtehe im Kampfe ſelbſt, nicht im gefahr- 
Iojen Borfpiel deffelben. Der ganze Vers ift Beſchrei⸗ 
bung des im Kampfe ſelbſt Befindlichen, In der poſi⸗ 
tiven Darlegung ſeines Verfahrens verläßt er die 
Partigipialconſtruktion (mie Kap. 4, 14), was auch 
die weitere Darftellung nothwendig macht, da er 
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aus dem Bild in die Sache übergeht. Eigentlich: wie 
ein nicht Ruftftreichemachender, Jondern den Gegner 
Teeffender und Uebelzurichtender. Sp mache ich’ 
meinem Leib 2c. Als den Gegner, dem er im Fauſt⸗ 
kampf Streiche verſetzt bezeichnet er feinen Leib (das 
coua 75 009x085 Kol. 2, 10; die ue)n, Roöm. 7,23) 
als Sit der Sünde, als das in feinen Affecten dem 
innern Menfchen, dem Geifte Widerftrebende. Die 
energiiche Belämpfung deffelben (Röm. 8, 13) drückt 
er aus durch das beim Fauftfampf vorfommende 
vronıatew: in's Geſicht, unter die Augen Schlagen, 
jo daß einer braune und blaue Fleden unter den 
Augen befommt; überhaupt zerichlagen, betäuben, 
Nah Oftander meint er die Ertöbtung und U 
windung des Fleiſches durch die Entbehrungen, ü 
und Plagen in Folge der Hingebung an ſeinen Be- 
ruf, namentlich auch durch die Verzichtleiftung auf 
Belohnung. Man fönnte aber a an asketiſche 
Strenge, 3. B. Faften, nur nicht an elbſtgeißelung 
denken. In dovlayoyeiv iſt der volle Sieg ange= 
deutet, ihn befiegt quasi servum trahere, „jo daß 
er dem fittlihen Willen unterwirfig ift“ (Meyer 
ed. 3). — Was er hierbei bezwecke, druckt er negativ 
aus. Bei #n0v&as ift ftreitig, ob Damit, wie fonft im 
N. T., das Predigen gemeint fei, oder ob er im Bilde 
der Kampfipiele Voith: an die Function des 
Herolds denke. Das Letztere ift um jo wahrſchein⸗ 
licher, da auch @doxınos noch in diefes Gebiet gehört. 
Der Herold ift es, der die Kämpfer in die Schranfen 
ruft, de8 Kampfes Ende verfiimdigt und die Namen 
der Sieger nennt. Paulus ift Herold, der zum chriſt⸗ 
lichen Kampfe auffordert und Anweiſung gibt, und 
Kämpfer zugleich. — Bei adoxınos aber hat man 
nicht an die Unfähigkeit, zum Kampfe zugelaffen zu 
werden, jondern an die Unbewährtheit im Kampfe, 
Unpreiswürdigkeit zu denken. — Er bewegt fi mit 
Freiheit in dem Bilde, 

„2. Denn ihr ſollt wiſſen — — denn fie wurden 
niedergeftredt in der Wilte, Auf die Beleuchtung 
aus dem hellenijchen Lebensgebiete folgt die aus dent 
iſraelitiſchen. Das, was beleuchtet und begründet 
wird, ift der Gedanke, der von Kap. 9, 23 an der 
herrſchende ift: daß die Theilnahme am Heil, aut der 
im Evangelium verheißenen Herrlichkeit, bedingt ſei 
durch Ernſt der Berleugmung, in der mar au ſich 
ſelhſt Gewalt anthue, ſeinen natürlichen Neigungen 
nicht den Lauf laſſe. Dies hat er ihnen vorgehalten 
V. 24 mit der Mahnung oöro ToEKETE 2xc. wovon 
V. 25 ff. Die weitere Ausführung ift, und zwar fo, 
daß er V. 26 ff. fich felbft als Beiſpiel des Ernſt⸗ 
machens mit dem, was zur Erlangung des unver- 
gänglichen Preifes erforderlich ift, darſtellt und zu⸗ 
letzt andeutet, wie ihm dabei die Sorge, bei all’ jei- 
nem Wirken au Andern in diefer Beziehung ſelbſt 
unpreiswürdig zu werden, im Gemüthe liege (un- 
os). Hieran knüpft er wohl zunächft an, jo daß er 
jagen will? Denm ich gebe euch zu bedenfen, daß, 
wie nahe auch das Verhältniß zu Gott fei, in das 
man getveten, und wie groß und herrlich die gött⸗ 
lichen Gnadenerweiſungen, deren man theilhaftig ge⸗ 
worden, dennoch ein Montuo⸗ yeveodaı eintreten 
kann. Er ftellt im diefer Beziehung das Volk des 
Alten Bundes dem des Neuen als mwarnendes Bei- 
Ipiel him, indem er zuwörberft die hohen Gnaden⸗ 
erfahrungen des erfteren, in welchen er®orbilder der 
neutteftamentlichen fieht, hervorhebt und dann zeigt, 
wie die Mehrzahl dennoch durch gottmißfälliges Ver- 
balten, durch Nachgiebigfeit gegen ſündliche Reizun⸗ 
gen, durch Sichgebenlaffen in wibergöttlichen Nei⸗ 
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gungen und Auflehnung wider Gott dem göttlichen 
Gerichte verfallen je. — Mit od Helo duds ayvosiv, 
wodurch nicht jowohl an Befanntes erinnert, als den 
Lefern Neues, und zwar für fie Bedeutjames, eröffnet 
wird, gibt er zu verſtehen, daß das, was jeßt folge, 
etwas überaus Wichtiges für fie fei, was fie wohl zu 
beachten haben. Grammatiſch geht es zunächſt auf 
die den Leſern, auch den heidenchriftlichen, im Gan— 
en wohl Schon bekannten Thatjachen, Die er DB. 1—4 
ihnen vorhält, aber dem Sinne nad) auf die Bedeu— 
tung derſelben: daß won einer gleichermaßen ar einem 
göttlihen Gnadenverhältniß theilnehmenden Ge— 
jammtheit (mavres), der größere Theil (ot srAeio- 
»es) Durch fein Verhalten dem Unheil » verfallen 
1, vergl, Kap. 9, 24 (navres-eis). Das oi na- 
Teoss nu» ift nicht ein Ausdruck des judenchrift- 
lichen Standpunkts (Meyer), ſondern gemäß der 
wahren apoſtoliſchen Anſchauung von dem Verhält- 
niß des alten Bundesvolfes zum neuen : die Iſrae— 
Yiten, die Voreltern, die Ahnen dev Chriften (vergl. 
Röm. 4, 16; 11, 17).— Die vegpein tft das Symbol 
und Medium der göttlichen Gegenwart für Iſrael, 
die Wolkenſäule, 2 Mof. 13, 21 ff., welche ſchützend 
über den Zug ſich ausbreitete (Daher vrro, vergl. Pi. 
105, 39). — An diefen wunderbaren Schuß und 
Schirm ſchließt fi der wunderbare Durchgang 
durch's Meer (2 Mof. 14). Beides zujammen als 
entſcheidende — der Erlbſung von der 
feindlichen Macht iſt ihm das Vorbild der Taufe, 
was er ſofort ausführt; wobei die Wolke mit dem 
Waſſer als gleichartig zuſammen genommen wird 
(nicht Symbol des Geiftes), als das Element, in das 
fie hineingingen und worin fie ſich gleichſam unter- 
tauchten (um dann wieder daraus heroorzugehen). Er 
fagt aber nach richtiger Lesart EBarrrisavro, injofern, 
wie bei der Taufe (der Erwachſenen) ein Sichein- 
laffen auf die göttliche Gnadenerweilung, ein Sich⸗ 
dazuhergeben ſtattfand (Melanchthon: fiducia verbi 
Mosis commiserant se aquis). Das sis MoVonv 
aber kann nicht heißen: sub auspieiis Mosis; jon- 
dern, wie inımer bei Banrigeodar, zeigt es bie 
Beziehung an, die Gemeinfchaft, in die I mit Mo- 
fes, als dem das Heil oder die göttlihen Gna— 
denermweifungen für fie vermittelnden Knecht des 
Herrn, eintvaten, womit zufammenhing Die Ver— 
pflichtung, ihm als dem von Herrn ihnen gegebenen 
und durch jo herrliche Wunder legitimirten Führer 
oder Regenten gläubig folgſam zu ſein (vgl.2 Moſ. 
14, 31). Bon dem Vorbild der Taufe, der Einfüh- 
rung (Einweihung) in Die Heilsgemeinjchaft wendet 
ex fih zum Typus des Abendmahls, der fortgehen- 
den Berfiegelung und Befeftigung derjelben: den die 
Erhaltung des erretteten Volks bedingenden That 
ſachen der wunderbaren Speifung mit dem Manna 
und Tränfung aus dem Felſen. Das Booua rvev- 
narırov, das Manna, 2 Mol, 16, 13 ff., iſt eine, 
von der gemeinen irdiſchen Speiſe unterjchtebene, ſei 
e8 mm von Hbernatürlicher Beſchaffenheit oder Über- 
natürlichem Urſprung. Das Letztere: don dem Geiſte 
herkommende, alſo duxch göttliche Wunderkraft ges 
wirkte Speife, ift ohne Zweifel zunächſt gemeint, vgl. 
2Moſ. 16,15 und @gTos &xToV odoavod, Pſ. 105,405 
78,24. Daſſelbe gilt von woua moevuarıxov. — 
Mit der Annahme übernatintider 
wird noch das verbunden, daß e8 zugleid) eine Nah⸗ 
rung für das rveoua geweſen, was aber um jo, we⸗ 
niger haltbar ift, da die Beziehung des To avro au 
die Gläubigen des N. Teftaments (se. nuiv), aljo 
die Shentiftention dieſes Booua und rowe mit ber 
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Subſtanz des Abendmahls, nur mit einem Grad⸗ 
unterſchied (Calvin), unzuläſſig iſt. Das To avro 
hängt vielmehr mit —— zuſammen, was auch ſo 
nachdrücklich geſetzt und fünf Mal wiederholt iſt. — 
a aßen dieſelbige Speife ac, Su alſo in 






zug auf die Theilnahme an der göttlichen Gabe 
einander gleich (was fie aber nicht dagegen ſchützte, 
daß gegen die Mehrzahl ein verderbliches Strafgericht 
erging), — Bei dem Trinken des geiftlihen 
Trank hat er zumächft den Borgan, of. 17,6 
im Stun (ähnlich 4 Moſ. 20, 10). Hteriiber gibt er 
noch eine Erklärung: Erıvov yag — Xgıoros. Mit 
Erıvov (Imperf.) iſt das fortdauernde Trinfen wäh— 
vend des Zugs durch die Wifte gemeint (vorher 
Frcıov, die Thatfache als ſolche). — 
diefe Sätze jagen? Sedenfalls nicht das, daß die re- 
oa ftehe für das aus dem Felfen gefloſſene Waſſer, 
das die Siraeliten in Bächen weiter geleitet, ober in 
Schläuchen mit fich genommen (oder das ihnen über- 
haupt nicht weiter abging), welches Chriftuum bedeute, 
an Bild Chriſti jet, als Dei aus dem Ströme 
(ebendigen Waſſers fliegen. (Da müßte es auch hei⸗ 
fen, nicht 70, ſondern o70). — Naͤch einer rabbi- 
nifchen Sage bewegte jener Fels mit den Ifraeliten 
fi) fort. Hievan ſoll, nach Meyer, Paulus ſich an⸗ 
chließen, indem feine Meinung dahin gehe, Chriſtus 
jet e8, der in der Geftalt oder Erſcheinungsform des 
wunderbaren Felſen dem Zuge gefolgt, wie ja u. 
der Targum, Jeſ. 16,1 und das B. d. Weish. 10, 10ff. 
den Meifias, die Weisheit, in dev Wüſte dem Bol 
ſchützend zur Seite fein laſſen. — Aber wenn 
auch von den abfurden Spezialitäten jener Sage ab- 
ſtrahirt, fo ift es doch immer eine abenteuerliche, je— 
denfalls in der Schrift auf feine Weife angebeutete 
Borftellung, daß der Meſſias oder der „Engel Seho= 
pah’8 in der Form eines ſich Fortbewegenden Felſen 
die Siraeliten begleitet habe, — He (Dev prä- 
exiftirende Meſſias), der das Volk auf jeinem Zuge 
begleitende Herr, wird, als 
wunderbaren Tranfs, der, dem finnfichen Augen- 
ſchein nad), aus dem natürlichen Felſen hervorſtrömte, 
im Gegenſatz gegen dieſen ein geiſtlicher Fels genannt, 
ein Fels von übernatürlicher Art, welcher göttliche 
Kraft in ſich trug. Das &x fteht nicht canfal—=durd) 
die Wirkung, fondern bezeichnet den Ausgang oder 
den Uriprung. — Vergl. Oſiander, der übrigens in 
dem roua ſelbſt, wie in dem Bone ein überſinn- 
fiches Element neben dem finnlihen annimmt, wo— 
durch fie um fo mehr zu realen Typen des im heil. 
Abendmahl Dargebotenen werden; mas mir nicht 
gertreten möchten. Die Analogie bleibt immer die: 
auf beiden Seiten eine Speiſe, ein Trank über 
natürlichen Urſprungs, eine, das menjchliche Leben 
nährende und erfriichende Mittheilung aus dem gött⸗ 
fichen Leben, welches in der Wirkjamteit Des Iſrael 
durch die Wüſte begleitenden rn ah Chri⸗ 
ftus, zumächft dem irdiſchen Leben Erfriſchung aus 
ſich gewährt; eine ara der NE geiftlichen 
Lebens aus der Fülle des menſchgewordenen und nun 
verkfärten Chriftus, der das Werk der geiftlichen Er— 
(fung vollbracht hat. Es muß feftgehalten werben, 
was der Herr felbft in Bezug auf den Gegenſatz des 
alt- und neuteftamentlichen Manna bezeugt, Joh. 
‚49 ff. — Zu den hohen Erfahrungen göttlicher 
Gnabenerweilungen, deren Alle theilhaftig wurden, 
bildet nun aber einen ou Contraft: daß 
vonihnen Gott Wohl- 
gefallen hatte, Daß diefe feiner Gnade und damit 
des verheißeuen Heils verfuftig ging; was ja daraus 
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erhellt, daß fie in der Wüſte hingeſtreckt wurden. Zu 
KATEOTODINTa» vergl. 4 Moſf. 14, 16 (Hebr. 3, 17, 
Erreoov), — Die mAsioveg umfaffen mehr, alg die in 
ben einzelnen Strafgerichten, wonon hernach die Rebe 
ift, Umgefommenen, Es ift die ganze ältere Genera- 
tion, die, mit Ausnahme des Joſua und Eafeb, in 
der Wüſte fterben mußte, alfo das Land der Berhei- 
Bung nicht erreichen, in daſſelbe nicht eingehen follte, 

3. Das iſt aber ung zum Vorbilde geſchehen 
— auf welche die Enden der Weltzeiten gekom— 
nen find (B. S—11). Hiermit fängt er an, die An- 
wendung auf die Leſer zu machen, aber in der Weiſe, 
daß er die altteſtamentlichen Vorgänge unter den Ge- 
ſichtspunkt des gurros ftellt. Der zumos aber im 
bejtimmteren theologiichen Sinne ift nicht blos Bild 
überhaupt, dem der avrirunos gegenüber fteht, fon- 
dern eine Begebenheit, Einrichtung, Perfon, die nad) 
göttlicher Beftimmung, auf einer niedern Stufe der 
theofvatifchen Lebensgeftaltung, Begebenheiten, Ein— 
richtungen, Berfonen einer höhern Stufe vorbildet; 
hier in ethiſcher Richtung: Warnungsbeiſpiele Das 
Tadrer geht auf die in KATEITEWDImoav angedenteten 
Gerichte, welche fie durch ihr Gottes Mißfallen errc- 
gendes Verhalten fich zugezogen, und welche nachher 
in einzelnen Beifpielen vorgeführt werben, Diefe 
jollten den Chriften zeigen, was ſie hei ähnlichem 
Verhalten treffen wiirde, Der Pliv. 2yernInoav iſt 
durch Turor herbeigeführt: „Dieſe Dinge haben ſich 
ereignet als unſere Vorbilder als Borbilver von ung, 
d. h. unfers Loofes bei ähnlichem Verhalten“, Dieſe 
Conſtruktion iſt analog dev ®. 11, alſo nicht anzır- 
nehmen, daß das Subjekt die „Väter“ feien, radra 
= in Anfehung diefer Vorgänge (wobei man auch 





an die Gnadenerweiſungen denkt). — Die göttliche | b 


Abſicht bei Aufftellung dieſer Straferempel drückt 
das zig To un eivaı Nuäs 2C. aus. ETLWFVUNTAS 10- 
man beſſer auf bbſe Gelüſte überhaupt, 
als auf die Genußſucht, wie denn auch das zes 
——— Ereddunoav nicht auf den einzelnen Bor- 
gang, 4 Mof, 11, 4 geht, fondern auf die vielfachen 
ſchlechten Gelüfte, die bei den Iſraeliten in jener Zeit 
um Vorſchein kaͤmen. Eredvunens iſt Einer, bei 

em das Begehren habitırelf geworden. Es kommt 
auch 4 Mof. 11, 34 vor. Unter zaxc, aber ift folches 
zu Derftchen, was eine Pflichtverletzung, eine Ber- 
leugnung der Liebe zum Seren md zu den Brüdern 
in ſich ſchließt. Won diefer Art war das Eſſen 
er Eeidwlotora bei den Korinthern (Oftander : 
„Das Gelüften der Siracliten nach Fleiſch ein eigen- 
williges Begehren mit Verſchmähung ver ihnen von 
Gott geordneten Nahrung“). Aus dem Allgemeinen 
hebt er nun Befonderes hervor, was durch unde ein- 
geführt wird (welches nicht nothwendig Coordinivtes 
einführt), — In sidwloderoa tritt die Beziehung 
auf die edoAodvre beftimmt hervor. Die Theilnah⸗ 
me an den Götzenopfermahlzeiten war eine Art ado- 
Aokaroeia. Auf gößendieneriiche Mahlzeiten deutet 
auch der Schriftbeleg aus 2 Moſ. 32,6. Dort wird 
die Berehrung des goldenen Stiers, die Opferdarbrin- 
gung mit dem davan fich anſchließenden Sinnengenuß 
erzählt. Das alle bezeichnet hier die munteren 
Tänze, wie fie bet den heidniſchen Opfermahlzeiten 
vorkamen (vergl, 2 Moſ. 32, 18 fl). Bet zuwes o- 
Tor ift nach Dfiander an die Stimmführer, vielleicht 
an die Hartnädigften zu denken, die hernad) durch Die 
Leviten getödtet wurden. Nicht unfein iſt die Bemer- 
fung, daß, wie die Sivaeliten, fo auch die Korinther, 
ihr Thun nicht für Abgötterei bielten, Beides aber 
dev Weg dazu war. — Die eißwholerosia dürfte | 
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Übrigens mehr als Quelle, denn (mit Oftander) als 
die böjefte Frucht der gefteigerten Sinnlichkeit zu be⸗ 
trachten fein, Namentlich führte die Theilnahme 
an abgöttiſchem Treiben leicht zu dem, wovon er in 
B. 8 — wieder im die erſte Perſon zurückgehend — 
abmahnt, zu der rogveia, welche ja auch, beſonders 
in den forinthifchen Artemis- und Aphroditen-Tem- 
peln, zum Kultus mitgehörte, welche aber au zur 
Abgötterei führen fonnte, wie in dem hier angeführ⸗ 
ten Falle, 4Moſ. 25, mo Moabitinnen das Bolt, das 
mit ihnen Unzucht trieb, zu den Göbenopfermahlzei- 
ten einluden, und fo zur Abgötterei jelbft verleiteten, 
eine Gefahr, die auch in Korinth nahe lag (vgl. Kap. 
5.1. 6). — Die Zahl der durch das darauf folgende 
Strafgericht Gefallenen wird 4 Moſ. 25, 9, und 
ebenfo von Philo, Joſephus und den Rabbinen auf 
24,000 angegeben. Die Differenz beruht wohl in 
einem Gedächtnißgfehler. Das ſchwach bezeugte Toeis 
it Emendation; andere Ausgleihungsverfuche find 
willkürlich (vergl. Meyer, Oftander). — Wie unbe 
ſtimmt das zewes ift, wie e8 eine große Menge um- 
faffen kann, zeigt dieſe Stelle, — Die nächſte War- 
nung geht auf das Exrreigaßsıv (daS verftärkte arer- 
g0eıw, auch Matth. 4, 7), unter Sinweifung auf den 
Vorgang 4 Mof. 21, 4, wo das Bolf auf dem Wege 
verdroſſen wurde, dem Moſe Borwirfe machte wegen 
der Ausführung aus Aegypten, und feinen Ekel am 
Manna ausfprach, — Das nreıgabsıv ToV Feov aber 
ift ein „Gott auf die Probe ftellen“, wie weit feine 
eduld gebe, ob ex fich den Unglauben, die Unzufrie- 
denheit 2c. gefallen und ungeftvaft hingehen laſſe; 
oder es iſt ein ungeduldiges Herausfordern Gottes 
zu außerordentlicher Hilfe und Binden deg Glau⸗ 
bens daran (vergl, reıgalew, 5Mof. 6, 16; 2 Moſ. 
17,2.7;®]. 78, 18 ff.; Apoſt. 5, 95 15, 10). Nach 
Meyer ift damit die Unzufriedenheit des Volfs 
über feine Lage in der Wüſte gemeint, und die War- 
nung zielt auf die Unzufriedenheit der Leſer mit ihrer 
bebrängten Lage als Chriften vor der Barufte. Dar- 
auf deutet aber nichts im Conterte hin, ja dies liegt 
demnjelben fern. Eher Könnte Paulus die Theil 
nahme an Opfermahlen oder dag Gelüſten nad) fol- 
hen Genüffen im Sinne baben, in jofern darin ein 
Ueberdruß an dem, mas der Herr in der chriftfichen 
Gemeinſchaft ihnen darbot, entiprechend dem Ekel 
er Sraeliten an dem Manna, fich fund gab; worin 
er ein Verſuchen des Herrn, ein feine Geduld auf die 
Probe ftellen, findet, Oder au denft er an ein 
„auf die Brobe ftellen“ jeiner Gnade und Macht, in- 
dem fie fich der Gefahr des Ruͤckfalls ausjetten und 
8 darauf ankommen liefen, ob er fie durch verſtärkte 
Gnadeneinflüſfe davor bewahren werde, wo man 
denn in dem altteftamentlichen Vorgang ein Seraus- 
fordern feiner Macht und Güte findet, ob er fie au 
mit Anderem, als dem Manna in der Wüſte, ernäh- 
ven könne (Oftander). — Das Erſtere entipricht wohl 
am genaneften dem 4 Mof. 21,4 vorliegenden Sad- 
verhalt, wo der Ueberdruß der Sfracliten an dem, wag 
Gottes Güte ihnen, als jeinem Volke, darreichte, ein 
ſolches meroa&eıv war. Andere Erklärungsverfuche 
können, als zu weit abliegend, nicht in Erwägung 
kommen (vergl. Oftander Zu Ereioacan ergibt 
ſich von felbft die Ergänzung air» (Winer ninumt 
es abjolut), und dabei Fan man gar wohl an Chri- 
ſtum denfen, vergl, B. 4 und 2 Mof. 23, 20 ff.; Sef. 
63,9 ff. Läfe man xvgıor, ſo wäre damit doc wohl 
Ehriftus gemeint, wen auch die Beziehung auf die 
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burdy’& Imperf. bie fortbauernde Entwidlung bes | welche zum aiov uElhov hinliberführt. Als die Zeit 
allums angebeutet (Meyer). Doch ift drwrovro | bieler Krifis, ſonach als eine Zeit ſchwerer Prüfun- 
tärter bezeugt, — Die lebte Warnung ift bie vor | gen für Die Gläubigen, in welder es gilt, auf der 
em yoyyvgerw, was bei den Iſraeliten häufig vor⸗ | Hut zu fein, und für welche es höchſt winge iſt, mit 
fam, aud) 4 Moſ. 21, 4 fj.; ſchon 2 Moſ. 16,8, dann | ernfter Berleugnung ſich vorzubereiten, betrachtet der 
wieder 4Moſ. 14,1 fh; 36 f.; 16,41. Welches hier | Apoftel feine Zeit und legt es aud ben Korinthern 
gemeint fei, ift aus ber Hinweiſung auf Das Straf- an's Herz, daß fie doch nicht durch faliche Sicherheit 
gericht zu ſchließen: dmwhovro vmo roü 6hogev- | ver äußerften Gefahr ſich ausieben. Darauf zielt die 
zoo, Der ohodgevens, nver dhodosiow Tommt | folgende 3 dahnung, an melde dann nod ein Wort 
2 Dioj. 12, 23 vor, und es ift Damit Das Organ bes ber Ermunterung für zagende Gemüther ſich anſchließt. 
göttlihen Strafgerichts, ber es vollziehende Engel| 4. Darum, wer fid Dünfet zu ſtehen — — fon= 
emeint, ber aber nicht als ein böfer zu benfen ift | dern mit der Verſuchung guch den Ausgang idaf- 
burg 2 Daft. 15, 22 ff.). — Da hier von dem | fen, daß ihr's ertragen fünnet. Mit were wird 
urren Einiger (jei es eine Kleinere ober größere | Das paränetiihe Reſültat aus der vorangehenden 
Anzahl), und von dem Unter: ang berjelben durch ein | Betrachtung gezogen. Da jene Vorgänge, welche zei- 
außerorbentlidhes Straf, eich bie Rede ift, jo kann | gen, wie die in einem jo nahen Verhältniß mit Gott 
nicht ber DBorgang, 4 Moſ. 14, gemeint jein, wo bie | geftanbenen und jo hoher Gnabenerweifung theilhaf- 
— Gemeinde ſich erhob und ein allmähliches Aus⸗ tig gewordenen durch ihr Uebelverhalten jo ſchrecklichen 
— en ber älteren Generation als Strafe angeklin⸗ — verfallen find, nad) göttliher Bejtimmung 
t wird (außer man wollte an die zehn Kundſchaf⸗ als Warnungsbeiipiele für —2 wir in der letz⸗ 
ter denlen, welche die Urheber des Murrens waren | ten gefährlichſten Prüfungszeit ung befinden und dem 
und durch eine Plage vor dem Hexrn ſtarben, B.36f.); entſcheidenden Gerichte entgegengehen, aufgeſchrieben 
ſondern der 4 Moſ. 16, wo eine plötzliche Plage 14,700 worden find, fo überlaſſe ſich feiner einer eitlen Sicher- 
hinraffte (B. 49). Das Diurven war zunädft ein heit, Daszerava und abrreıv läßt zweierlei Auffaſ⸗ 
Murrxen wider Mofes und Yaron in Bezug auf den | fung zu: feftftehen im Guten, im Glauben, und: in 
year bes Korah, Dathan und Abiram mit ihrer | Sünde gerathen (ethiſch); oder: feftftehen Im Beſitz 
Rotte, als hätten jie biejelben getöbtet, aber im | des Heils, des Önabenftands ficher jein, und: Ver⸗ 
Grunde wiber Gott, der jenes Gericht verhängt hatte. | Luft Defielben. Das letztere entipricht dem Zuf 
— Bei ben Korinthern aber ift weber an ein NRurren menhang mehr, ſchließt aber das aubere als 2 
wegen geringerer Geiſtesgaben, nod an Klagen über | ausjegung in fi. — Jeder Selöftentich 
bie Beſchränkung ihrer Lüfte durch bie hriftliche Les | Bezug auf bisherige, etwa nicht wohl beftandene 
bensorbnung, ober liber ihre Lage als Chriften zu | gaauot, und jeder Zaghaftigfeit in Bezug auf bevor- 
benfen; eher an eine Wiberſetzlichkeit gegen bie vom ſtehende ſchwerere tritt er entgegen, inbem er zuvör⸗ 
Herrn ihnen gegebenen Führer, zunächſt Paulus, mas | Derft Die bisherigen als jolche bezeichnet, weile urch⸗ 
eine Auflehnung wider den Heren ſelbſt war (Sſian⸗ aus avfoamıvoı geweſen, in Betreff der zukluftigen 
ber u. A.). Dem altteftamentlichen srgang würde | aber fie auf die Treue Gottes hinmeift, der ihnen 
am genaueflen entiprechen ein Murren Über göttliche | nicht mehr zumuthen w als fie vermögen ꝛc. 
©trafgerichte, dergleichen Kap. 11,30 angebeutet wer- | Unter sreıgaauos verfteht man entweder Prüfung, 
ben. — Auf ähnliche Weiſe, wie er Die warnende Be⸗ namentlich durch Leiden, Berfolgungen 2c., worauf 
ziehung ber altteftamentlicyen Vorgänge auf Die Chri⸗ das vrreveyzeiv hinführen Fönnte, oder Verſuchung 
ſten an (8.6), ſchließt er ie nun aud) (B.11).| — Heizung zum Böſen, worauf der Contert, der Zu⸗ 
„Diele Dinge (Strafen) wiberfuhren Jenen auf vor- | jammenhang mit dem Mar reg und der parä- 
ildliche Weiſe, d. h. jo, Daß nad) göttficher Intention | netiiche Zweck des ganzen Abſchnitts hinweiſt. Bei- 
darin gezeigt ift, was bei ähnlichem Berhalten dem | des fommt übrigens Darin zuſammen, daß durch 
Gottesvolf des Neuen Bundes wiberfahren jole. | ſchmerzliche Umftände, wie duch ſündliche Reizun- 
Das avveßawov, Imperf. beutet auf „Wiederholung | gen die hriftliche — auf die Probe geſtellt 
und Entwicklung“. Oſiander, Dieyer. — Daß dieſe wird, ob ber Glaube kräftig, Die Liebe rechter Art, die 
Erfahrungen ber Väter Warnungsbeiſpiele für die Hoffnung feſt jei. — Der reıguanos, der fie betrof- 
Nachkommien fein jollen, wird nod) beftimmt ausge- | fen, d. h. bis jetzt fie ergriffen, befallen habe, wird 
j Be indem bie vovheala (vergl. Kap.4, 14) ale | bezeichnet ale avd#onmıvos d.h. entweder von Men⸗ 
med ber (von Gott verorbneten) ihriftlichen Auf- ſchen herrührend (Heizungen des umgebenden heid- 
eihnung hingeftellt wird. Mit dyoapn geht er in niſchen Lebens 2c.), etwa im Gegenfabe gegen cigent- 
En Singul. über, jene Borgänge als Ein Ganzes | lid) dämoniſche over ſataniſche Verſuchungen ber letz⸗ 
betrachten. — Auf nuorv bezieht ſich eis ode, womit | ten ſchlimmen Zeit, die der Parufie Chrifti voran- 
eine, Die Warnung verftärfende, Hinweifung auf Die | geht; oder: dem Menſchen, den menſchlichen Kräften 
Nähe der großen gerichtlichen Eutſcheidung eingeführt | angemefien, im Gegenſatz zu Neizungen gefährli- 
wird, „zu melden gelangt, hingefommen, in beren | cherer Art, zu beven Ueberwindung höhere Kräfte er- 
Lebenszeit eingetreten und nun vorhanden find“ | fordert werden. Das vrnee 0 Övvacde ſpricht für bie 
| ef.) ca ein zov aivvov. Hiermit ift bafjel- | leßtere Auffaſſung, wonach eine er 
ige gemeint, was jonft avvrelsıa rov aiovov | meint ift, Vergl, den Ausdrud Hol. 11, 4; 2 San. 
Sehr. 9, 26), oder tod aimvos, Matth. 13,39 u. 8.| 7,14. Hierzu fommt, daß jeder meugaonos, vb 
bei, auch furzweg ro zehos (Kap. 1, 8; 15, 24; auch zunädjft von Menſchen fommend, auf den Sa⸗ 
atth, 24, 3. u. 8,), ober ravrwv 70 rehos, 1 Betr. | tan zuriidgeführt wird — 7,5; Epbel. 6, 12). 
4,7. Die aioves find hier die ber Paruſie Ehrifti Die Hinwerfung auf Die Treue Gottes, ſeine ſich ftets 
vorangehenden Weltperioden, deren Ausgänge oder | gleich bleibende Liebe, bezieht ſich auf die göttliche Be— 
- Enden bie Zeit ber eintretenden Parufte bezeichnen, | rufung (1,9), welde als eine unzuverläſſige erſchei— 
Der aiov ooros wird gedacht in feiner Entwidlung | nen würde, wenn Gott das a der Berufenen 


















durch mehrere Perioden hindurch, deren Ausgänge | Überfteigende Verſuchungen über fie fommen ließe. 
hinführen zu ber letzten entſcheidenden fee, Mit neuyasdnvar uneo 6 Övvacdte (dvvaodaı wie 
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3,2) ift das Maß der Verſuchungen angebeutet, 
Diejes wird das vorhandene Vermögen, die von Gott 
verlichene Kraft zu tragen, nicht überſteigen. Dafiel- 
bige gilt von dev Dauer der Berfuhungen, wovon 
er zuletzt vebet: alla moınosı — zul unv EuBaoıv. 
Die &rßaoıs ift der Ausgang, Ausweg, Ende, ober 
auch (nach der nächften Bedeutung) das Hevansge- 
ben, das Entfommen, die anahhayn Too neı- 
ga uod (nad) Theoph,). Das av» Fann nicht Gleich— 
zeitigfeit anzeigen, jondern nur, daß Das srousiv des 
einen mit dem des andern verbunden fei, daß er den 
reıgaouos wiht machen wird ohne die Frßaoıs. 
Das noımoeı (in Bezug auf rergaouos) ftreitet nicht 
mit &aoeı, infofern die göttliche Zulaſſung eine Fü- 
gung in fich ſchließt, das Verſuchende unter der gött- 
lichen Regierung jteht, in feiner Thätigfeit von Gott 
abhängig ift. Der Nachdrud liegt aber auf av 2x- 
Baoıw. Das Tod Öuraodaı Öneveyxeiv nimmt man 
entweder als Erpofition der Baoıs, den Ausgang 
des Ertragenkönnens, d. h. der darin befteht, daß ihr 
könnt, was aber dem Begriff der &rßaoıs nicht ent- 
ſpricht; oder als Zweckſatz? damit ihr (die Verſuchung) 
ertvagen könnet, damit ihr nicht unterlieget (was mit 
der Abficht des treten Gottes ftreiten würde). Das 
drteveyzeiv führt auf das Bild einer Laft, wie denn 
die Verſuchung (Reizung zur Sünde) fir den Gläu- 
bigen etwas Drüdendes iſt; oder eines feindlichen 
Andranges — aushalten, beftehen. 


Dogm atiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. „Süx einen ewgen Kranz das arme Leben ganz“, 
wie A. Knapp kurz und treffend L. Hofaders Sinn 
bezeichnet — das ift der Sinn eines vechten hriftki- 
hen Kämpfers. Im Blick auf die ewige Herrlichkeit, 
die Krone des Lebens, ift ihm fein Opfer zu groß, 
iſt ex zu jeder Verleugnung entichloffen, thut ex der 
Natur Gewalt an und wird nicht müde, in der Kraft 
des Geiftes die Gelüfte des Fleiſches zu töDten (Nön. 
8, 135 Gal. 5, 24; Kol, 3,5). Solche, die Chrifto 
angehören wollen, aber irgend einer natikclichen Nei- 
gung nachgeben, dem Fleiſche zärtlich thun oder nicht 
wehe thun mögen, obwohl das geiftliche Leben darum- 
ter leidet, umd fie in ihrem Laufe zum himmlischen 
Ziel dadurch gehindert und aufgehalten werden, wer- 
den aufs tiefſte beſchämt durch Weltmenfchen, welche 
um eines zeitlichen Gewinnes oder Ruhmes willen 
die größten Anftrengungen, die Ihmerzlichften Ent- 
jagungen ſich gefallen lafſen, ja Leib und Leben dar- 
an jeen, daß fie ihren Zwed erreichen. Die nicht 
ernftlic) kämpfen gegen das, was ihnen die bimmilif he 
Ehrenfrone ftreitig macht, die nicht mit Aufbietung 
aller Kraft und mit aller Kunft und Sorgfalt ſolchen 
Widerftand zu entkräften und zu nichte zu machen fich 
bejtreben, und darum matt und unſicher find in jol- 
chem Kampfe, oder es heimlich mit dem halten, was 
fie befämpfen follten, mehr nur zum Schein dage- 
gen ftveiten, Die gleichen Fechten, welche den Gegner 
nicht treffend, Streiche in die Luft thun. Beſonders 
ſchmählich und verantwortlich aber tft eg, wenn ei- 
ner don Berufs wegen Andern Anweiſung und Er- 
munterung zum heiligen Kampfe gibt, ſelbſt aber ſich 
nicht ernſtlich dazu auſchickt, ſelbſt die dazu erforder⸗ 
liche Entſagung ſcheut, und matt im Laufe und lau 
im Kampfe, wenn er überhaupt ſich noch darauf ein⸗ 
läßt, ſich erzeigt, alſo daß ex daſteht als einer, der 
Herold fir Andere geweſen, und dann jelbft des Prei⸗ 
ſes unwürdig erfunden wird (9, 24—-27), 

. 2. Der Grund des lauen Weſens, des Mangels 








an Verleugnungsernſt, des Sichgehenlaſſens in aller⸗ 
lei unlautern Neigungen, des Sicyeinlafjens mit uns 
göttlichen Weſen und weltlichen Lüſten, des abgöt- 
tiichen Sichhängens an Kreativen in diefer oder je- 
ner Weiſe, oft bis zum Berfinfen in Unveinigfeit und 
ſchändliche Ausſchweifung, des Zerfallens mit Gott 
und göttlicher Fügung und Ordnung im Ueberdruß 
am dem von Gott gewährten Gaben und Gemüffen, 
und in Murven über Gottes Gerichte — der Grund 
eines ſolchen ſchlechten Verhaltens derer, die doch 
Chriften fein wollen, liegt vornehmlich in einer fal- 
ſchen Sicherheit, in dem Wahne, daß «8 einem nicht 
fehlen könne, daß man das Ziel der Seligfeit gewiß 
erreichen werde, weil man einmal in die Gemein- 
I&haft der zum Heil Berufenen aufgenonnmen und ein- 
gegangen ift, weil man der Theilmahme an hohen 
Gnadenwohlthaten Gottes gewürdigt ift, weil man 
im Beſitz oder Genuß der göttlichen Gnadenmittel 
ſteht. Solcher Sicherheit ift Gott in der Führung 
jeines Volkes von Alters her entgegengetreten und 
bat an demjelben fiir alle Zeiten Warnumngserempel 
bingeftellt, da in den Gerichten, welche über jenes, 
durch jo wunderbare Hilfe und Wohlthat ausgezeich- 
nete Geſchlecht, in Folge feines Uebelverhaltens gegen 
jeinen Bundesgott ergangen find, nad) dem ſich gleich. 
bleibenden Gejetse der göttlichen Regierung feines 
Bolfs, auch für die Gemeinde des Neuen Bundes 
das ähnlichen Berhalten entjprechende Loos vorge⸗ 
zeichnet ift (10, 1—11), ; 

3. Wo Trotz ift, ftolge Sicherheit im Wahne der 
Unverlierbarfeit des Heilsbeſitzes, da ftellt fich leicht 
auch Verzagtheit ein im Hinbli auf fchwere Berfu- 
Hungen, welche bevorftehen. Wie jenem gegenüber 
auf den fich ftets bleibenden Exnft des richtenden 
Gottes hinzuweiſen iſt, damit eine heilfame Furcht 
Kaum gewinne, und ein Sichvorſehen mit Wachen 
und Beten, um nicht des Heils werluftig zu gehen; 
jo Diefer gegenüber auf die Treue Gottes, die Be- 
ftändigfeit jeiner Liebe, welche ihr Heilsmerf nicht 
wieder aufgeben will, welche es in ihrem Theil nicht 
fehlen läßt, den redlich Kämpfenden die nöthige Kraft 
darzureichen, und das Maß und die Dauer der Wer- 
ſuchung abmißt nach dem dargereichten Dermögen, 
aljo daß fie zur rechten Stunde der Verſuchung ein 
Ziel ftedt, Damit die, Die verſucht werden, es wohl 
— It und nicht unterliegen in dem Kampfe 
(8. 12. 13). 

4. In Chrifto laufen alle Fäden der Dffenbarungs- 
geſchichte zufamımen; denn er ift die wahrhafte Dffen- 
barung Gottes jelbft, in der Mitte der Zeiten in in- 
dividuell⸗perſönlicher Menſchheit hervorgetreten, zur 
Vollbringung der Erlbſungsarbeit, zur Erfüllung der 
heiligen Liebeszwecke Gottes, zur Begründung der 
endlihen Entſcheidung, in welcher ex richtend das 
2008 der Menfchen beftimmen wird, je nad ihrem 
DBerhalten gegen die in jenem Wort und Werfe ihnen 
dargebotene göttliche Gnade. Diejes ganze Werk aber 
bat ex vorbereitet und vorgebildet in den Zeiten des 
Alten Bundes, in Verheißung umd Geſetz, und in der 
Mannigfaltigfeit der Wirkungen und Führungen, 
wodurch beides in's Leben geführt, beftätigt, befeftigt 
und gegen den Unglauben md Ungehorfam ſicherge⸗ 
ftellt wurde, Als dev Geſandte Jchovah's, in welchem 
Jehovah's Name ift, der ſelbſt das Jehovah⸗Weſen in 
ſich hat, und in Wort und That des unwandelbar ſich 
ſelbſt gleichen, des heiligen und barmherzigen, des 
treuen Bundesgottes ausprägt, iſt er Iſraels Er- 
löfer aus der Dienftbarkeit, fein Bejehirmer und Net- 
ter in den äußerſten Nöthen, fein wunderbarer Ver- 
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ſorger und Ernährer in großem Mangel, dem kein 
natiirliches Mittel abhelfen mochte, der aus ſeiner 
Fülle das lebenerhaltende Manna ihm darreicht, das 
Vebenerfriichende Wafjer ihm jpendet, der unjägliche 
Geduld mit ihın hat, aber auch den vichtenden Exnft 
es erfahren läßt, der, was ev nach feiner perſönlichen 
Erſcheinung thut umd ordnet und fügt, voraus ſchon 
abgeprägt hat, wie in Perjonen und ihyem Thun, jo 
in manderlet Ordnungen, und in gnädigem und 
nem Walten und Riten, zur Belehrung und 

ahnung, zum Troft und zur Warnung für die 
neue Zeit (Rieger.) 


Homiletifhe Andentungen. 

Starke. V. 24. Das Laufen fließt in fi: 
1) ein Abwenden von der Sünde und 2) ein Zu- 
wenden zum Ziel, zu Gott (Apg. 26, 18); 3) eine 
Anftvengung der Kräfte des neuen Menjchen im Ge— 
borjam des Glaubens und Abfterben des jündlichen 
Weſens; 4) eine Enthaltung von Allen, was hin- 
derlich it: Augenluſt, Fleiſchesluſtec.; und zwar nicht 
blos von dem, was an ſich offenbar ſündlich ift, ſon— 
dern auch von Dingen, die Jonft in der Freiheit ſte— 
ben, wodurch man aber fich ſelbſt jchadet und An— 
dern Anftoß gibt, wobei man feine wahre und genüg- 

Same Kraft im Glauben und Gebet haben und be= 
halten kann, jondern laulicht und kalt wird, und jo 
nie zum Ziel kommen kann. — Sonft erlangt nur 
Einer das Kleinod; im Chriftenthbum können wir’s 
Alle erlangen, wenn wir nur beftändig find; obgleid) 
Einer Schneller läuft, als der Andere. Denn wie der 
Ölaube, jo ift auch der Lauf nicht bei Allen gleich; 
wie denn aud) die Stufen der Herrlichkeit ſelbſt in 
der Allen gemeinen Seligfeit unterſchieden fein wer- 
den. — Es liegt nit an dem Kaufen, das von 
menſchlichen Kräften und eigenem Willen herrührt 
(Röm. 9, 16); wenn aber Gott durch fein Wort ung 
ziehen will, und wir nicht widerftreben, jo gibt er 
uns Kraft, zu Chrifto zu kommen, ihm zu folgen und 
zu laufen durch Geduld in den Kampf, der ung ver- 
ordnet ift (Hebr. 12, 1 ff). — Hedinger: Berfeh- 
Yen die des Kleinods, welche laufen, was hoffen die, 
welche ftille fiten, zurüclaufen, fi) im Wege auf- 
halten? Ach, Seligkeit N it fein Kinderſpiel. 
Erworben ift fie ohne unjere Mühe; das Kleinod ſte— 
‘het da, aber ringe darnach. Ernſt, Ernſt, Bucht und 
—— iſt nöthig (Phil. 2, 12), dorthin zu gelangen, 
o den Siegern Die Krone wird aufgeſetzt, 2 Tim. 
2,5. — Beides kommt dem wahren Chriften zu, das 
Stehen und Laufen; das Stehen tft dem Fallen ent- 
gegengefebt, das Laufen der Trägheit im Stilleftchn 
und der Untreue im Zurüdgehn, Kap. 16, 135 Hebr. 
12, 1.— Durch alle Dinge, zur Rechten und zur 
Linken, jollen wir zu Gott dringen und eilen, und in 
feinem Dinge ruhen, als in Gott, Matth. 11, 29.— 
Bei den Anfängern ift das Chriſtenthum nur ein 
Wandel; fie gehen Schritt vor Schritt, aber bei den 
Geübten ift es ein ſchneller Lauf. — 3.25. Ein Chrift 
bat ſich deffen zu enthalten, was ihm hinderlich fein 

will; aber auch aller Hilfsmittel zu bedienen, wodur 
er geiftliche Stärfe befommen kann. Weſſen man fi 

num enthalten fol, muß ein Jeder bei ſich jelbft wahr- 
nehmen. — Es muf einer aber zuvor zu Gott be- 
fehrt fein, daß er die Liebe Gottes, den Frieden mit 
Gott und das Pfand des h. Geiftes in ihm habe, und 
durch ein wachſames Auge daran abnehmen könne, 
was feinen Frieden ftöre, wider die Liebe des Näch— 
ften laufe, und alfo nothwendig zu verleugnen ſei. — 
Die Hoffnung zur ewigen Krone macht, daß wir und 





enthalten alles deß, was dem Fleifche anmuthig ift; 
fie macht, daß wir den Kreuzeskampf aushalten und 
nicht müde werden, Röm. 2, 7. — V. 26. 27. Lu— 
ther: Gleichwie ein Kämpfer, der zur Seite neben 
ausläuft, des Ziels muß fehlen, und der da ficht und 
Sehlftreiche thut, der ſchlägt vergeblich in Die Luft; alfo 
geht’8 Allen, die faft vieligute Werte ohne Glauben 
thun, denn fie find ungewiß, wie fie mit Gott daran 
find; darum find e8 eitel Fehlläufe, Fehlſtreiche und 
Fehlwerke. — Der Glaube, der durch die Liebe thätig 
At, teifft den Feind recht; Da läßt der Glaube nicht 
verzagen, noch Die Liebe ficher werden. — Dex lehret 
am beften, der mit eigenem Exempel untermeijet; 
wenn das Leben den Lehrer beftraft, iſt ſchlechte Nach⸗ 
folge zu hoffen. — Wer fein geiftliches Xeben hat, der 
läuft aus eigenen Kräften; er lauft in die Irre und 
erliegt endlih, — Was wir in Jeſu Namen und auf 
jein Geheiß wagen, wird Die Krone des Lebens ein— 
tragen; was wir außer ihm thun, ift verlorne Arbeit. 
— ie viel Luft- und Fehlftreiche geſchehen nicht von 
denen, die Pauli Sinn und Waffen nicht Haben! Luft 
ftreihe im Predigen, in vermeinter Bertheidigung 
der Wahrheit, im Beten 2c.; unter dev Einbildung, 
wie wohl der Feind getroffen, over gar erlegt, und wie 
wohl das gute Werk gethan ſei, 1 Tim. 6, 3 f.). — 
Den beften Chriften hängt allezeit noch etwas vom 
alten Adam an, daß fie thun, was fie nicht wollen 
oder ſollen; darum kämpfen fie täglich mit ſich und 
weiſen dem Teufel, wie Chriftus Petro (Matth. 16, 
V. 23), die Thür. — Das Fleiſch muß dem Geift 
gehorchen; dazu gehört Zucht und Kreuzigung. — 
Keiner jol jagen können: ich gebiete und vathe viel, 
und halte es jeldft nicht. So würde ich Andere zum 
Himmel weilen und felbft nicht hineinfommen. — 
ehe denen, die ven Bund Gottes in den Mund 
nehmen und die Zucht hafjen! 

Kap. 10, 1. Die Wolkenſäule ein Vorbild auf 
Ehriftum, ein Zeichen der Gnadengegenwart Gottes: 
in Ehrifto die Herrlichkeit des Vaters, Soh. 1, 14, 
Jene den Negyptern ein Schreden, den Sivaeliten 
ein Troft; aljo Chriftus den Gottlofen ein Schreden, 
den Gläubigen ein Troſt. Jene wid) weber des Ta- 
ges, noch des Nachts von dem Volke; Chriftus iſt bei 
uns alle Tage, — B.2. Die Taufe ift Öottes Gnade 
und Wohlthat, wie der Durchgang durch's rothe Meer; 
fie tödtet den alten und macht Iebendig den neuen 
Menſchen. Pharao muß fterben und Iſrael leben. — 
Wie Gott durch diefe wunderbaren Wohlthaten die 
Iſraeliten feiner gnadenreichen Gegenwart und jei- 
ner Hülfe wider die Feinde verficherte, alſo ift die heie 
lige Taufe ein kräftiges Siegel der göttlichen Verhei— 
gung und ein gewiſſes Zeugniß der Gnade Gottes, 
— Die die Iſraeliten durch dieſe Wohlthat verpfliche 
tet werden, Moſis Lehre zu glauben, aljo werden wir 
durch die Taufe verpflichtet, Chrifti Wort zu glauben 
und feinen Geboten zu folgen. — B.3. Das Manna 
war ein Vorbild auf Chriſtum. 1) Dem Urjprung 
nah: Chriſtus vom Himmel gefommen; 2) dem 
Orte nad): die Wüſte Abbildung dieſes fünmerlichen 
Lebens; 3) der Sammlung nad; man muß ihn früh 
fuchen; 4) der Öenießung nad) — as rechte Iſrael 
genießet Chriſtum mit allen feinen Gnadengütern; 
5) dem Geſchmacke nach: er, das Brod des Lebens, 
übertrifft diebefte wohlſchmeckende und labende Speife; 
6) der beftraften Beratung nach; 7) der Berwah- 
rung nad) zum Gedächtniß: Chriftus hat uns zu ſei— 
nem immerwährenden Gedächtniß das h. Abendmahl 
eingefetzt, und er wird uns im Himmel aufgehoben, 
— V. 4. Der Fels ein Vorbild auf Chriftum, den 
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Fels DR Heils und die Grundvefte feiner Kirche, ber, 
dur jein Leiden goſchlagen, und das Wafler des Lo 
benðd zuwoege J dt — Vod. Hedingßer: Das 
Manna, dev Wafferfels, die Wollenſdule mochten fie 
wicht ſchuben vor dem Untergang. Wo hat'ð ihnen 
gefeblet? An Gehorſam der Wahrbeit und an dev 
Seiligung, ohne welche Niemand wird Gott ſauen. 
G bonnen auch die, jo der Gnabo Gottes in Chriſto 
theilhaftig werden, vorlovn geben, wer fie nicht in 
ſolcher Gnade durch den Glauben fe fteben bleiben, 

— 8, 6. Wo Siude ift, da ift au) Strafe; auf Yu 
folgt Unluft, — Die Nſhreckichen Hiftorien der beil, 
Schrift jellen uns ftetige Bußßrediger fein, ewige 
Denkmale des ſtotd Bremmenden Zorned Sottos, Aut, 
17, 32, — Wenn die boͤſo Kuft nicht Sunde wire, jo 
Er Sott nicht gejagt haben: Io Dich nicht gelilften, 
MTT—UT Er ijten reuel, daß man die 
Ehro, die Gott allein gehührt, einer elenden Kreatr 
gibt. — Die meiften Saftmable und jonderlip Doc» 
zeiten der beutigen Ehriften find eine zwar jubtile, 
doch vocht arge Abgdtterei, und ein Zeichen einer ſol⸗ 
en inneruchen Ahſcheidung von Gott, nach welcher 
man gar mod! gottlod, d, i cin ſolcher, der mit Gott 
in finem Bande des Gaubend und der Viebe ftebt, 
tanır genennet werden (8, 31; Tit, 2 2. — NS 
Die Wirdergedormen fühlen zwar au) zuweilen eine 
unveine Luft, aber tragen nicht Gefallen daran, ſeuf⸗— 
en darüber, widerſtehen hr durch die Kraft iR Get- 
tes, dampfen Das — und bitten Gott um Ver⸗ 
gebung, Gal. 5, 10. 24, — Hurerei iſt eine dreifache 
Sünde: wider Gott, doſſen ya verunxreinigt; 
wider den Nächſten, der tbeils geärgert, teils ges 
andet wirdz und wider fi) ſelbſt Durch Verletzung 
S Gewiſſens und Bofleckung feines Faden, — 
5.9. Laßt ums nicht aus unfern Beruf jobreiten 
und Die Mittel, zu unferer zeitliopen und ewigen Mobls 
fabrt georbnet, verachten. Dem Chriſtud will uns 
regieren und nicht don und vogiort werden, — Win 
es Gott nicht machen, Wit Wir 08 haben wollen, jo 
vergeſſen wir feiner Verheißung bald. N, 10, Die 
da murven wider Fromme Obrigkeit und getvene 
Prediger, fündigen nicht Wider Meuſchen, jondern 
wider Chriſtum ſoibſt. Nas wollen doch die Leute 
murren, daß es ihnen Gott nicht vocht macht ? Beſaben 
ich ſelbſt, od fie oð auch machten nad) Gottes 
Willen; wie würde ein Jeglicher nicht ber ſich vr 
| 
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zu murren haben! Murret wider ce Sunden, fon 
wird Gott anfangen, Über euch zu murr 
dann, ald Verderben ind Verdammnißo Klagl. ,89. 
—B, 1, Wir find glüchjeligen, denn bie Alten, die 
wir nicht allein Gottes Gebote baden, ſondern aud 
ibre Exempel, zur Lehre, Ermahnung, Warnung 
und Troſt. Ferner baden wir Nieles vorausd: fit 
batten den Schatten, wir baden das Weſen (ol, 
1B fie waren Knechto, wir find Kinder (Nom 
15); fie waren unter Dem Sb, wir find fie 
poftg. 15, 10)5 fie wurden don Moſe, wir werden 
on Chriſto gelebvet, Sehr 1, I R—B 12% Se 
dinger: Wir leicht gefallen ! Wade, Betr, trane dom 
Feinde und dir jelßer wicht, Mer Niele men, für 
ſtehen und find nicht anfgeftanden, ſondern legen in 
dan Sundenkoth Kegrabur. Prüß dich — Men wir 
uns für foſt und Kart halten, aladann baben wir uns 
am meilten Vor umlorer Schwachbeit und Unvermd- 
en zu fürchten: das Mißtvauen auf fioh jolbft ift der 
rund der hriftlichen Stärke, Wir werbilten viel 
SÄULE, wenn wir fein medrig auf der Erde bleiben 
(Spr. 28, 26), alle Hindermife im Guten und Reise 
zungen zum Böjen vermeiden, umd die Mittel, die 
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ur Beſeſtigung dienen, fleihig gobwauchen — Sich 
viel Er N jein Ri — und 
aber leichtlich dom Betrug der Sihude derüldtt und zu 
alle gebracht werden, it cine fait gemeine Verju- 
ung der Erftbefchrten: darum ıbnem Diele Wianbe 
mung ſohr nötbig üft — BI, Sedinger: Menia- 
lich Beißt, was noch nicht ans Blut und Leoben bt 
(Behr, 12, 4), ober was noch nicht Bieile der Boſe⸗ 
wichts find, Eph. 6, 165 A Nor IQ T. — gu den 
teuflüichen Verſuchungen geböven alle hohe, Wwere 
Anfehtungen, welspe gläudige Seelen anf Gottes 
Zulaſſung — müſſen; obwohl auch bei menſch⸗ 
ichen Verſuchungen, die von der Erbitinde und noir 
bölen Cxempeln und Berführuugen berrübven, der 
Sata wicht feiert, Ueber Diele find noch göttliche 
Verſuchungen, da Gott unſern Olanben auf die Probe 
jegt (1 Mof, 22) und durch allerlei Yeiden ums Ku- 
tert und bewährt (1 Petr, 1, 75 4, 12 hal 1,3; 
Hehr. 12, 11), auch zu unſermn Beſten dem Satan 
zulüßt, daß er ums ſihtet 22, 31), aber dabei 
beweiſet, daß es dem Satan wider ms mi an 
(sechste Bitte im Vater unievd), — Was aget idr 
denn, Zärtlinge? Das ga nie jo groß, die 
Kraft, zu tragen, ift größer, — av Kranz trägt ums, 
umd wicht wir dad Kreuz; denn im Mran it Kral 
und nicht in und. Mit dent Kranz kommt die Kratt 

und nit der Kraft das Mu, 2 Kor, 1,5, 12, 10 
Berlenb. Bibel. UA: Don riſtenthum iſt 
die vechte Laufbahn, aber das wubte Y ale iſt Kin 
Herumſchweiſen darin — Wen die Que hören, daß 

te bei der Ariftlichen Religion Kunen jetg wer 

und merken, daß &8 wohl eine gute Sache Rei Criſto 
ſein möchte, ſo begeben fie fi don Außen Dazu und 
laufen auf gewiſſe Weile, Viele ihren das noch in go⸗ 
nauerem Sinne: wer ſie MR gůtige Wort Gottes 
ein wenig ſchmecken, fo bequenen ſie ſich ur Buße 
UND fangen cin fromm chrdar aan an. Nele trei⸗ 
ben ð auch eine Zeitlang ufind Gobet und aller⸗ 
band guten Uebungen behalten aber doch nach bein- 
liche Abfichten daber, Aber weil fe in der fündlichen 
Natur fortlanfen, und nicht in Der göttlichen Nat, 
Jo bommen fie nimmer zum diel. — Der Ser Jeſud 
der Die aufdahn jelbft gelaufen, it der Nioter amd 
Vergolter derer, die fie laufen, und gibt daneben auıh 
Kraft und Muth. — Alle Ben erlangen, wer ſie 
nur im Wandel ernftlich werden — Nanım jollten 
wir laufen ohne ſolche Hoffnung? Wer ins RS 
fen geiohieht mu im der inwendigen Wiedewgodurt 
und in dem Durchbruch durch die enge Norte zum 
neuen göttlichen Reben ; Weledes it ein Auferikr Ernft 
und Todeslampf, darüber Rıib und Sl sit ver 
geben möchte, che man die Viorte RS Kent richt 
und offen findet, — Alle Kraft, Die den veden vauf 
UPS gewiſſe Kleinod jell, muß IN 
Gebet in Glauben von Chrüte Rauget werden. Der 
gibt uns duvch ſinen Gande Dond uud Yortet ama 
auf dieſen gebeimen Mg. — Mirktt anf, wobin anne 
Begierden jtchen, daR nicht etwa unter gurm Schein 
— Man mar wicht nur jo 


das Eigene gefucht werde, 
WER werde ð& doch wohl 


— 


laufen, daß man denkt, 
kriegenz ſondern man muud d darum Sumhen. 
— Dar Yaufen du Geiit deftcht in einer Ärgierigen 
her und Anftvengung do Gemüths nach 
den Verbeißungen Gottes u Chriſto Art; wonuus 
erfelgt cin erujtlichen Drängen zur neuen Geh 


ſammt aller nöthigen Wachſamten Inn und 3 
un täglichen Geherſam IE Glaudens und Kr 


dung des fündigen Meniihen. — Nur Alm i 
an ler zu Heben; “ 


dabei uf die Seele unermäit 





9, 24—10, 13. 


Der erſte Brief an die Korinther. 


ww u 


153 





in Erhebung zu ihrem höchften Gut bleiben; auch, 
wo fie niederſinken und ftillftehen möchte, alsbald fich 
wiederum in täglicher Buße durch Gottes Kraft auf- 
raffen und ihren Weg friſch fortgehen. — Die be- 
trügliche eigenliebige Vernunft ift es ſonderlich, die 
fi gar oft in den Weg ftellt umd die Kräfte der 
Seele auf jolhe Dinge zieht, die doch fein Kleinod 
bringen, jondern verhindern und zurückhalten. — 
D. 25: Wer laufen will, der macht ſich leicht und 
legt unnöthige Sachen ab. Wenn das Gemüth dem 
Herrn und jeinem Geift offen fteht, frei von allem 
Ankleben und Gefallenhaben am Sichtbaren und an 
ſich jelbft, jo iſt es in Gott ftarf und wird von ihm 
erfüllet; und alle Mächte der Finfterniß und ver— 
borgenen Kräfte der Sünde werden gebunden und 
ausgeworfen durch Jeſum Chriftum den Siegesfür— 
ften. — Nicht daß Leiden umd Streiten die Seligkeit 
verdient, jondern der große Austheiler der Kampf- 
gabe würdigt nur fonft Niemand deffen, der c8 nicht 
über Alles ſchätzet, was ihm lieb und theuer tft. — 
- Das Kleinod ift: Jeſus im Geift, das große Ge- 
heimniß der Gottjeligfeit. Die das vecht erobern, 
haben daran ewig genug. Bor dem Vater kann man 
nur beftehen in jeinem Sohne. Defjen aber wird 
man theilhaftig nur in dev neuen Geburt, darin er 
eine Geftalt gewinnen muß im Herzen. Darım 
müſſen Liebhaber Jeſu ihr Gemerk und Begierde nur 
in Ihn richten; an ihm will fi) eine hungrige Seele 
allein ergögen; darum geht ihre Kraft nach ihm 
allein, worüber fie alles Andere verläßt, wie gut es 
auch ſcheint; nur daß fie Chriftum gewinne und in 
ihm erfunden werde. — Zeuch ung nad) dir, fo lau— 
fen wir! Beftätige, die dur gezogen haft, und ſchenke 
immer neue Kraft, daß wir nicht müde werden, die- 
fer Beute nachzuſetzen, bis fie ergriffen if. — 
DB. 26: Es fehlt gemeiniglich an der lauteren Erfennt- 
niß und Gewißheit, was das wahre Kleinod und der 
Weg dazır jei. Der Weg zum Leben wird fonfus 
und verkehrt gefaßt, und eigene Wahl menget ſich 
ein. Man füllt auf dies und das Neußerliche, treibt’8 
im Gebet eine Zeitlang heftig, lieſt alle guten Bücher, 
die man haben kann, übt ſich Außerlich in guten 
Werfen, Kafteien, Almofen geben, ſchlechten Kleidern; 
und meint es zu erzwingen, mit eigenem Nennen 
und Laufen jelig zu fein oder zu werden, ob man 
ſchon Chriftum nicht hat. Das ift ein Laufen auf's 
Ungemwifje. Mancher macht Alles mit, und weiß 
ie ob er Dabei befier wird oder nicht. Manche 
ſuchen auch wohl Freiheit, ehe fie der Sohn jelbft 
fret macht 20. — Ruftftreiche find, was nicht Chriftt 
— in der Seele thut. Die Seelen ſchlaägen nur 
die Luft, die ihren Feind nicht treffen, deß fie ſich er— 
wehren jollten: man eifert gegen Andere, und nimmt 
fein jelbft nicht wahr; man will es mit bloßem 
äußerlichen Beten ausmachen, und vergißt Dabei des 
inwendigen Geiftesgebets und ernſtlichen Ningens 
wider alle Sünden; man hält fich in vielem Exfennt- 
niß und Reden von geiftlihen Dingen, oder aud) in 
Disputiven und Cenſiren über Andere auf, und geht 
Yieber daran, als an den Kampf; oder man läßt vom 
Kampfe ab, weil der Natır vor dem gänzlichen Ab- 
fterben graut; oder man verläßt fich auf Die Gemein— 
Ihaft anderer Frommen, und vergißt dabei feiner 
eigenen Pflicht; oder man beruht darin, daß man 
ſich äußerlich ſcheinbar aufführt. Und fängt man 
auch ernftlich an, was für unzählige Luftſtreiche ge- 
ſchehen erft bet dem inwendigen Kampf, welche ver 
Geift der Weisheit einem Jeden auf friiher That 
entdeden wird, wenn er's bei Gott ernftlich ſucht! 


wenn der Mensch 











— Insgemein beftceht der vergebliche Kampf darin, 
feinem eigenen Willen und Fleiſch 
nicht gern wehthun will; oder doch nicht das eigene 
Xeben jelbft, als den Grund alles Abfalls, bis 
aufs wahre Abfterben verleugnet, ſondern noch immer 
heimlich etwas erhält. Diejebehältder Feind noch an ei- 
nem jubtilen Strid heimlicher Luft, gleich wie er An- 
dere durch Furcht noch faſſen mag, daß fie aus Scheu 
vor Nachrede oder Spott nicht recht Alles verleugnen 
wollen. — Läßt dur auch um des Beffern willen gern 
alle fichtbaren Dinge jahren? Schlicheft dur deine 
Sinne und Begierden zu vor dem, was did) locket? 
und ftreiteft du ernftlich wider alle auffteigende Luft? 
Ringeſt du auch vecht mit Gott, und hältft an, bis 
er dich ſegnet? Wagft dur Leib und Seele und Alles 
daran, die Perle zu gewinnen? Stimmeft du gar 
nicht mit dem Satan, der Welt und deinem Fleiſch 
überein? Haft dur ihnen auf ewig entfagt? V. 27: 
Weſſen Sinne nod) nicht ertödtet find, der kann nim- 
mer ein Geiftlicher werden, ſondern bleibt immer fleifch- 
ich. — Wo man fett ungezähmtes Fleifch anhebt zu 
freuzigen, jo wird man erſt die Aufruhr gewahr. — 
Ein Jeder wird, nach feinem Zuftand, ftärkften Af- 
feften und Temperament, von Gott angewiefen, A 
infonderheit Darin zu enthalten, was ihn am meiften 
gefangen nehmen kann. — Man hat feinen Fleiſch— 
letb zu zähmen, damit man nicht unter feine Gewalt 
falle. — D e8 ift ein gefhäftig Thun im rechten Glau- 
ben! der läßt dem Fleiſch nicht Ruhe, ſondern kränkt 


und unterdrückt es immerzu, damit e8 nicht hindert, 


Ei nad dem Kleinod fortzueilen. — Das ift die 
re 


te Theologie, daß der Lehrer auch ſelbſt gehorche 
g 


dem Wort der Wahrheit, daß er als Vorbild der 
Heerde vorangehe und zeige, daß es möglich fei. 
Wer darin Chriſto folget, dev ift ihm angenehm und 
den Menfchen nutz. — Kap. 10,1 ff.: Es kann Einer 
einen Durchbruch thun, aber wieder ftille ftehen und 
das Vorige wieder verlieren. — In der wahren 
Zaufe haben wir Alles. Darum follen wir ung fein 
täglich in Chrifti Tod eintauchen und den alten fal- 
hen Sinn darin begraben liegen laffen, auch täglich 
das neue Reben in Chriftt Kalt anziehen, durch Das 
Gebet des Geiftes. — Das wahre Brod vom Him— 
mel gibt. der Welt jo gern das Leben, wenn wir nur 
begieriger aus feiner Hülle umfonft nehmen möchten. 
Und doch fünnen wir nicht einen Schritt im geift- 


lichen Leben fortgehen ohne deſſen Unterftügung. — 


Wie Chriftus fd zu einer Speije macht, alſo mag 
er allen nad) der Gerechtigkeit Durftigen als ein 
Trank dierien mit feinem Geift, als das rechte Wal- 
ſer des Lebens, — Chriftus ift nicht ein ferner Hei— 
land, jondern gegenwärtig. Er wandert immer mit. 
— Bei den alten Gläubigen war das eine befannte 
Sache, wer ihr Fels fei, nämlich ihr Erlöſer. — V. 55 
Es können Viele fi unter Gottes Schuß begeben 
(Wolfe) und durch Trübfalsfluthen on durch⸗ 
geben, fie können getauft fein und Taufe und Abend» 
mahl genofjen haben mit großer Begierde und An- 
dacht, ja es kann der Herr Sefıs wirklich einer Seele 
mitgetheilt —— ſein, und dennoch kann man das 
Kleinod nicht erlangen, ſondern ſich wieder von Gott 
abwenden, daß er feinen Gefallen mehr an einem 
haben fan, und alfo von feinen Feinden Sind, 
Zod und Hölle niedergefchlagen werden, che man 
in's rechte Kanaan eingeht. — B.6: Fürbild — 
ein Entwurf wie es allezeit Toll gehalten merden. 
Das Fundament ift die Beftändigfeit der Wege Got- 
te8. — Bei allem Kampf und Enthalten ift der An- 
fang von der Saitek Lüfternheit, als einer 
® 
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Wurzel alles Böfen, zu machen, fo daf die Berfuchun- 
gen alsbald in der erſten auffteigenden Luft zu diefer 
ober jener Sünde angegriffen und durch den Geift 
gedämpft werben. — Auch das Befte mag oft zum 
Sünde werden, wenn es in eigenem Willen begehret 
wird, Alle Luft, die von Gottes Liebe und Luft ab- 
und in die Kreatur geht, ift unrein und verdammlich 
por Gott, Denn er will des Menfchen Liebe und 
Luft allein haben, — Chriſtus ift unfer Vorbild, dafs 
wir ihm folgen und uns nichts Boſes follen gelüften 
laſſen. Sfraels Borbild Dagegen ift ung zum Erem- 
pel dargeſtellt, daß wir an jenem Abfall flug und 
vorſichtig werden ſollen. - Unbefeftigte Seelen wer- 
den leicht auch duch Andere zu mas Falſchem ge- 
bracht, ehe fie ſich's verjehen. Daher man allerhand 
vermiſchten Umgang meiden, oder Doch die Begierden 
dabei im Zaum halten ſollte. V. 7: Wie geht e8 bei 
der heutigen Chriftenheit und ihven Feiertagen? Des 
Morgens verrichtet man, wenn's noch gut gebt, fein 
vermeint Gebet und Gottesdienft; darnach ift und 
trinkt man nad) feines Fleifhes Luſt; ſodann fteht 
man auf, zu ſpielen und die Zeit in allerlei Gejchwätz 
zu vertreiben oder zu verderben. Sollte das ein 
Öottespienft fein, wozu der Iſrael Gottes berufen 
iſt? — Wer gewiffe Tritte thun will, der hüte ſich 
vor falſchen Abwegen, die ihn nicht zur Seligkeil 
bringen, und enthalte ſich feinem Exlöfer zu lieb bei 
allen Heizungen aller falichen Luft, Gemeinſchaft 





und Abgdtterei der Kreatur, auch der Seftirerei, da- 
durch man heimlich von Chrifto meichet; fo wird Gott 
auch erhalten und fich treu beweifen. — Der Gläu- 
bige hanget nur an Gott; das ift feine Speife, daß 
Gottes Wille geſchehe; und mas ihm worgeftellt wind, 
daß jein fleiſchlicher Sinn ſich daran vergaffe, das 
fiebt er nicht einmal an. — V. 8: Es gilt Enthaltens, 
au von der Gelegenheit zur Sünde und aller ge- 
fährlichen ärgerlichen Converfation; denn man 
kommt ſelten oder gar nie unbeſchmutzt davon. Davan 
wird offenbar, ob man dem Herrn, ſeinem rechten 
Bräutigam treu jet; wenn man ſich von aller Befleckung 
ſowohl des Fleiſches als des Geiſtes enthält, und auch 
durch Fein heimliches Abweichen mit einiger Kreatur 
geiftliche Hurerei treibt, Denn Beides zicht eine ge- 
wiſſe Plage nad) fich. — V. 9: Alles Mißbergnugen 
und Ekel an Gott und göttlichen Gaben ift eine Ver- 
ſuchung wider Chriftum. — Nach feiner Menſchwer— 
dung kbnnen wir nun noch viel leichter ung an feinem 
Licht, Wort und Geiſt vergreifen, nachdem ex ſich 
erklärt hat, alle Tage bei ung zu jein; inſonderheit 
dadurch, daß man zweifelt, ob ex auch fein Amt an 
ung erfüllen werde, da man etwa noch feinen Sieg 
liber die Sünde merkt, oder feine empfindliche Kraft 
jeiner Gegenwart und Liebe. — Wer das Gebot ver- 
läßt, feinen ungrdentlichen Begierden folgt und den- 
noch begehrt, daß er ihn erlöſen ſolle, der verſucht 
Gott. Dann kommt es dazu, daß die Unglaubens⸗ 


kräfte vollends das zarte Leben Jeſu erſticken. — 


V. 10: Es iſt was Grimmiges im Menſchen, wenn's 
ihm nad) dem Fleiſche nicht geht, wie ex will: ex ta- 
delt Gottes Wege und murret wider Gottes Mert- 
zeuge. Dadurch wird das Geheimniß des Kreuzes 
angegriffen, und der Feind wird einer folchen Seele 
mächtig und läßt fie zu feiner Beugung und Zutritt 
vor Öott fommen, Diefe vebelliihe Natur muß man 
mit Gottes Wort züchtigen, Gott Tag und Nacht um 
ein zerknirſchtes Herz bitten, daß wir mit allen ſei⸗ 





auf welche die letzten Zeiten gekommen ſind, da die 
Ernte und Scheidung vor der Thin iſt und ber 
Satan einen großen Zorn hat wider Alle, die aus 
Aegypten eilen, weil er wenig Zeit mehr übrig hat. 
— V. 12: Wo eine Seele nicht fallen will, muß fie 
ihr Heil nicht auf ihre Stärke und daß fie ftehet, 
genden, jondern an Gott allein Eleben; fo wird fie 
ficher fein. Denn jo, wer am Heren hanget, ein Geift 
mit ihm wird, fo kann fie ja, wo fie das thut, un— 
möglich fallen, jo wenig ale er fallen kann. —V. 13: 
Der Menſch, da er fich hüten jollte, ift fiher und 
achtet's gering. Wird er aber überfallen, fo fieht er 
nur auf die Berfuhung und verzweifelt. Es iſt ein 
troßig und verzagt Ding. — Außer den menschlichen 
Verſuchungen, Die im gemeinen Leben vorkommen 
und aus der — Verderbniß unmittelbar 
herkommen (3. B. Fleiſchesluſt), gibt es noch über- 
menſchliche, hohe geiſtliche Anfechtungen, Die fallen 
den Mentcben an, wie ein gemwappneter Mann. Je— 
doch kann e8 bei den Gläubigen nicht haften (1 Soh. 
5, 18). — Die Treue Gottes ſteht hier als eine 
Säule, um welche Alles herumftürmt. Sie ift aber 
jeine unverfälichte Yautere Neigung und Liebe zur 
Seele, aus welcher er in allen Stücen redlich und 
heilſamlich mit ihr handelt, alfo nichts unterläßt, 
was ihr jelig ift, auch nichts zuläßt, was ihr fchadet, 
Verſuchungen nur, fofern fie ihr heilfam find, die 
Verderbniß und zugleich Gottes Heiligkeit und Liebe 
offenbaren; denfelben aber ein Ziel jetst, fofern fie 
die Seele überwältigen könnten. — Iu einem befehr- 
ten Menſchen ift ein gewiß Vermögen: Gottes ge- 
Ihenfte Kraft im heil. Geift, worin Paulus Alles 
‚Jermochte (Phil. 4, 13). Alſo iſt's unſerer Trägbeit 
Schuld, wenn wir meinen, wir koönnten Diefe oder jene 
Verſuchung nicht überwinden. In allen gefalbten 
Chriften ift jo viel Vermögen da, jo viel Verſuchung 
da iſt. Man lerne nur erſt vecht beten und verftehen, 
was gebeten wird, wenn e8 heißt: Wirf uns nicht 
hinein! — Gott weiß ſchon, wie viel er ſoll zugeben, 
und weiß abzuwägen, Cr läßt zu, und läßt nicht zu. 
Seine Treue bleibt doch feſt. Der ewige, allmächtige, 
treue, gerechte Gott muß ja mehrfein, als dag, was ſich 
eingedrungen hat (Joh. 10, 29). — Alfo bleiben die 
Schafe wohl; doch erichreden fte und fühlen es; jonft 
müßten fie nicht, daß diefer Satz wahr wäre. Gott 
ift auch nicht im geringften Pinftlein ungerecht; er 
fordert nur, was er gegeben hat. Ferne denn dein 
Vermögen fennen, o Seele, und was du von Chriſti 
Kraft in Div haft und haben kannſt. Halte nicht die 
Kraft der Sünde höher, als Gottes. Er bat di) 
lieb, und in der Liebe will er über dich halten. 
Denn dein Geift, der aus ihm ift, ift ein köſtlich Klei- 
nod in feinen Augen; das muß er behaupten und 
retten; ex kann fich felbft darin nicht leugnen. — In— 
dem er eine Verſuchung verhänget, fo fetst er ihr auch- 
Ihon das Ziel und macht einen Weg, derſelben zu 
entgehen. Deß kann man fich getröften, wenn man 
fi) nur Gott ergibt. Der Ausgänge find fo vieler⸗ 
lei, als der Verſuchungen. Wo die Vernunft Fein 
Eude ficht, wie es ablaufen werde, da dffnet Gott 
eine weite Pforte, da das in die Enae getriebene Herz 
einen weiten Raum vor ſich ſieht. en hoffet auf 
ihn allezeit 2c, (Bj. 68, 9). Legt er eine Laft auf, jo hilft 
er auch, und wird nicht zu viel auflegen, Er wird 
Alles dergeftalt mäßigen, daß ihr's fünnet ertragen. 
Denn wir haben einen treuen Hohenpriefter, der 





nen Wegen gern zufrieden fein. — B.11: Da wirdie 
Exempel fo vieler Jahrhunderte vor Augen haben, 
jo wird defto mehr Wachſamkeit von uns erfordert, 
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Mitleiden hat mit unſerer, Schwachhet und dem 
Alles möglich macht, der fich zu ihm hält. Wer nur 
einfeitig auf die Verſuchung ficht, und nicht ander- 
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ſeits auf den Gott mit uns im Streit; der muß frei- 
lich erichreden, wenn es oft ſcheint, ala wollten den 
Augenblid die Wellen iiber uns zuſammenſchlagen. 
Rieger, 9, 24 ff.: Bei Führung des Chriften- 
thums iſt es unumgänglich nöthig, daß man in der Fer⸗ 
tigkeit ſich ſelbſt zu verleugnen ſtehe; und das Evan— 
gelium und die Hoffnung ſeines Berufs ſollte einem 
ſo Lieb jein, daß eine ungewöhnliche Aufopferung fei- 
ner jelbft, jeiner Macht und Freiheit einem nicht zu 
ſchwer vorkommen ſollte. — V. 24: Denfe, was 
man ſonſt um zeitlicher Abfichten und vergänglicher 
Bortheile willen thun kann, wie man fid) angreift, 
wie man feinen Neigungen Gewalt anthut. Wie ei- 
lig macht Gnade von Menſchen, oder auch nur die 
Hoffnung, fie zu erlangen! Und um Chriſti und feines 
Evangeliums willen ſoll Alles gleich zu viel fein, 
was man einem zumuthet? Ein ivdifches Kleinod zu 
erjagen, fafien jo Biele den Muth, und wiſſen doc), 
daß es nur Einer erlangen kann. Wir aber könnten 
bei der Kraft des himmlischen Berufs Alle das Klei- 
nod ergreifen; wie wiel leichter follten wir alſo einer 
jolden Ermunterung Gehör geben! Jene verwelk— 
liche Krone und der daran hängende Ruhm, der nicht 
viel haltbarer war, wurde jo vieler Mühe werth ge- 
achtet; was jollte denn die unverwelkliche Krone und 
alle damit verbundene Herrlichkeit vermögend fein! 
V. 26: Ich habe Feinde vor mir, Die weniger nicht 
juchen, als mich um meine Krone zu bringen; darum 
gilt es mir auch, fie jo zu treffen, Daß fie ſpüren 
müſſen, e8 jei mein ganzer Ernſt. — Das Betäu- 
ben eine je und je ſchnell und herzhaft angelegte 
Gewalt, Das Bezähmen ein fortwährender Stand 
der Unterwürfigkeit unter den Sieger. Der Feind ifi 
nahe, und es wird zu dieſem Kampfe Haß des eigenen 
Lebens erfordert. Es ift nicht auf den Leib in Jeinen 
äußerlichen Gliedern allein angejehen, noch mit 
Geißeln u. dgl. auszurichten, was, ſonderlich ſolang 
es ungewohnt ift, wehe thun kann, wobei aber viel 
irdiſcher Sinn und Neigung ihn zu nähren oft 
übrig iſt; ſondern es ift der Leib gemeint als das 
Band, das uns an’s Sichtbare bindet, mitteljt deſſen 
alle Berfuhungen in ung dringen, worin auch Das, 
was aus dem eigenen Herzen auffteigt, feine Exrfät- 
tigung jucht, und, durch Die darin binterlaffenen 
Sußtapen, zu einer gewaltigen Gewohnheit werden 
ann; wie denn auch der Leib, mit jeiner Nothdurft 
zu vielen verzagten Menſchengefälligkeiten und Welt- 
förmigfeiten den Vorwand geben muß. Wer diejen 
nahen Feind in der Unterwürfigfeit hält, der Ichafft 
fie) eben damit auch diejenigen vom Hals, die erſt 
vermittelft defjelben und des guten Berftändnifjes mit 
ihm eine Macht iiber uns gewinnen, Schen wir ihn 
an und behandeln ihm ernftlich als den Theil, der 
unter das Gericht bis zum Tod und Verweſung hin- 
egeben werben muß, und deſſen endliches Wegfallen 
um Tod die erwünſchte Erlöfung für unfern Geift ift, 
jo wird ung Alles, was durch den Leib genofjen wer- 
den kann, was nur Bortheil bringt, jolang wir im 
Leibe wohnen, von Herzen gering; und will c8 fich 
mit feinen Gelüften über den Geift erheben und fein 
Berlangen dämpfen, fo ift jenes Betäuben und Be- 
&hmen höchft nöthig. Kap. 10, 1 ff.: Die Sorgfalt, 
ba man nicht Andern predige und felbft verwerflic) 
werde, ift gar nicht überflüſſig. — In den Gnaden— 
erweifungen Gottes ift das Folgende immer guößer, 
als das Vorhergehende; ſchließt fic) aber daran ar. — 
Gott läßt feine theuerften Gnadenmittel Allen, hat 
aber doch an der Menge fein Wohlgefallen; eine 
Duchdringende Anmahnung, daß man an feinen 











El ſich auch am ſchwerſten 
erſündigen kann. — Zuerft wird der Glaube an ben 
himmlischen Beruf merklich aufgegeben, hernach ha⸗ 
ben alle Gelüfte Eingang in das Herz; und unter 
dieſen zeigt es fi), wie weit bie Sohahtung des 
himmliſchen Berufes abgenommen habe, — Die Ber- 
ſuchung zum Abtreten von dem Iebendigen Gott dringt 
immer unter gewifjen für das Fleiſch veizenden Um— 
ftänden an das Herz; weßhalb es ein großer Schaden 
iſt, wo in die Religion viele den Sinnen und ihren 
Ausihweifungen Zunder gebende Umstände eingemebt 
find, 3. B. bei Progejfionen, Wallfahrten ꝛc.; wobei 
des Geiftes reiner Sinn mehr unterdrüdt, als gefür- 
dert wird. — V. 11: Aus den Gefhichten des A. T., 
bejonders auch aus manchen Bergehungen der Hei- 
ligen fucht man oft Sutter für das Fleiſch; aber man 
jollte auch an Gottes Gerichte und Ernſt dabei denfen 
(David, Salomo). Statt den Leuten borzufpiegeln, 
als ob es ausgedient hätte, jollte man merken, daß 
jetst deſſen Gebraud) erſt heller und völliger ift, ala 
vormals, — V. 12: Die Welt führt eine wunderliche 
Sprade: Muthet man ihr etwas von einer Kraft der 
Öottjeligfeit zu, jo ift fie ganz ſchwach und bittet: 
entſchuldige mih! Warnet man fie aber vor einer 
gefährlichen Gelegenheit, jo ift fie ganz ftarf, und 
will von feiner Berfuhung darunter etwas wiſſen. 
Sp rechnet fie auch Der Chriften Vorfichtigfeit, daß 
fie nicht fallen, für Blödigfeit, und ihren Glaubens— 
ruhm vom Stehen in der Gnade für Hochmuth aus. 
Der Geift dev Gnaden aber fetst einem Alles ausein- 
ander, und lehrt einem bejonders auch den Nuhm von 
der Gnade fo führen, daß ſich dabei fein Nachlaſſen in 
der Wachſamkeit, im Gebet ꝛc. einfchleicht. — V. 13: 
Aus den bisher abgelegten Proben muß man nicht 
zu viel machen, jondern eher an das denken, was 
noch aufgehoben ſein kann. — Menſchliche Ver— 
ſuchungen ſind, wo es der Menſch mit ſich ſelbſt, mit 
dert Gelüſten feines Fleiſches zu thun bat, oder wo 
ſich unter den Widerftand von Andern noch feine be— 
Jonderen Kräfte der Sinfternig mengen. — Das Wort 
Gottes ift nicht auf das Bangemachen eingerichtet, 
jondern mehr auf das Vertrauen durch Chriftum zu 
Gott, nur mit Ablegung aller Bermeffenheit. Alles, 
was fi) an uns wagen will und darf, ift in Gottes 
Hand und Zulaffung, und der wiegt e8 nad) unferer 
jedesmaligen Kraft ab, die aber unter der Verfuchung 
auch mehr erweitert und angeftvengt wird; hat aber 
auc mit der Berfuhung Schon den Ausgang gemacht, 
daß wir ohne Berfhuldung an Gott und ohne Scha= 
den an unjern Seelen, vielmehr mit Wachsthum an 
mancher Erfahrung herauskommen. Wer fih immer 
in Gottes Hand und Macht beftehlt, für den find die 
ſchwerſten Berfuchungen Gelegenheit zum Steg; wer 
auf feine eigene Kraft, Erfahrung und bisher bewie— 
fene Treue bauet, dem find weit Yeichtere Doch ein 
Strid, ihn in das Berderben zu ſenken. 

Heubner, 9, 24: Wie mandherlei Läufer fieht 
man in den Schranfen diefer Welt, verjchieden in 
Hinſicht auf Kraft, Eifer und Ziel! Das ganze Leben 
ist ein Laufen nad) Etwas. Einer will es dem An— 
dern zuvorthun. — Die Anzahl derer, die nad) dem 
ewigen Ziele, nad dem Reiche Gottes ftreben, ift 

ering. Je wenigere das Ziel erreichen, defto mehr 

hre bringt’8; das joll unter Chriften einen edeln 
Wettſtreit veranlaſſen. Das Ziel aber ift die ewige 
Ehre bet Gott. Das Chriftenthum ift ein ernftes 
Ningen und Streben, e8 zu erreichen. Diefer Lauf 
ift allen Chriften verordnet. — V. 25: Der Ehrift 
it zu ſtrenger Selbſtbeherrſchung verpflichtet. Ent- 
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— 
halte dich von aller ——— des Leibes und Geiſtes 
durch Wolluſt; bitte dich vor irdiſchen Sorgen, bor 
Trägheit und Schlaffheit, vor aller Eiteffeit, Ehr- 
geiz, Feigheit und Kreuzesflucht! Denke immer daran, 
daß es die ewige Ehre gilt! — Wie der welkende Lor⸗ 
beerkranz, hat alles Irdiſche feinen Werth in der 
Einbildung, und verliert ihn daher bald. Was wird 
zulegt dem Weltmenfchen für feine Sorgen und 
Mühen, fir feine Unruhe und Arbeit, für jeine Er— 
niedrigungen und Erſchleichungen, oder für fein For⸗ 
ſchen und Streiten? Eine Sand voller Sand, ein 
glänzender Rauch weltlicher Ehre. Nur das Himm⸗ 
liſche hat volle Realität. — Das Ehriftenthum ift ein 
jehr ernftes Kampfipiel; denn es gilt das Höchfte. — 
B. 26: Der hriftliche Kampf ift fein unficherer, un- 
gewiſſer; nicht ein Haſchen nad) einem Zrugbild, 
Jondern ein Ringen nad) einen fihern Ziele. Diefe 
Gewißheit gibt dem Chriſten Einheit mit fi), bringt 
Klarheit in alle feine Beftrebungen; und dag iſt et- 
was Köſtliches. Dem Weltmenjchen ericheint das 
Ringen des Chriflen als etwas Sinnloſes. — Luft⸗ 
— thut, wer die Sünde, die Welt und den Teu- 
el ie wirklich trifft, die Macht des Bofen nicht 
wirklich überwindet, ſondern vergebliche Schein⸗ 
angriffe macht, das Bbſe nicht mit der Wurzel aus⸗ 
reißt, ſondern heimlich ſchont, heimlich noch daran 
hängt. Zum rechten Kampf gehört entichiedenes 
Brechen mit der Siinde, 
entzieht, und anhält im Beten und Wachen, und Se 
jum ergreift und fefthält. — 8. 27: Zu ſolchem 
Kampf, da man der böjen Luft Alles zuwider thut, 
fie nicht ftveichelt und hätjchelt, ihr alle Befriedigung 
verſagt und fie bändigt, gehört Ausdauer, Gleich 
ültigfeit gegen Schmerzen, — Wer Andern ein Lehrer 
in will, muß doppelt wachſam fein. „Dreiexlei muß 
Herz, Mund und Leben, 
was der Mund fpright, 





an dem Prediger predigen: 
Das Leben muß beweiſen, 
der Mund sprechen, mas dag Herz fühlt“ (H. Mini). 
Kap. 10, 1—5: Das äußere Bekenntniß (Chri- 
ftenthum) veicht nicht hin. — Die Befreiung der 
Iſraeliten ift ein lehrreiches Vorbild unjerer Erlb⸗ 
fung: Pharao ift Bild des Satans; die Knechtſchaft 
in Aegypten bildet die Herrſchaft der Sünde ab; die 
Wolfe den Schutz Gottes. Der Chriſt muß durch 
das Meer der Welt hindurch; fein Weg führt ihn 
durch die Wüſte; er ſucht das himmliſche Vaterland. 
— Das Manna ein Bild des Wortes Gottes, das 
ung nähren und ſtärken ſoll. — Chriſtus ſchon im 
A. T. das Werkzeug Gottes, Auch uns, wenn wir 
glauben, ift ev überall nahe, gibt ung Waffer des 
ewigen Lebens ıc. 
Kap. 9, 24—10, 5. 
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Perikope am Sonntage 
Septuagefimä: IL Ermunterungen zum ernit- 
lichen Ringen nah der Seligkeit, 1) aus der Ver— 
gleihung mit dem Eifer der Weltmenfchen (B. 24); 
2) aus der Herrlichkeit des Ziels (9. 25); 3) aus der 
Gewißheit des Erringens (B. 26); 4) aus der 
Schande der Berwerfung, die ung jonft treffen wiirde 
(®. 27); 5) aus den dargebotenen Gnadenmitteln 
(10, 1 ff.). II. Warnumgen vor dem Stillftand im 
Chriſtenthum: 1) wenn man nicht fortfchreitet, fo 
erlangt man das Ziel nicht; 2) man verliert auch 
das ſchon Gewonnene wieder, und geräthin die Knecht⸗ 
ſchaft des Fleiſches (V. 27); 3) man ſinkt zum todten, 
eiftlofen Chriftenthum bevab, wird ein ſtehendes 
after 10, 1—5). — II. Dev Kampf des Chriſten: 
1) Beſchaffenheit, a. Ziel, b. Feinde; 2) Preis; 
3) Mittel, — IV. Das wahre und das Scheinchriften- 
thum. 1) Jenes: ein ernftliches Ringen nad) Boll 





fonnienheit, das allein, aber a 


daß man ihr alle Nahrung | AL 


ud) gewiß zur Selig- 
feit führt, wodurch dev Menſch Andern ein Muſter 
und Gott wohlgefällig wird, 2) Diejes: blos äußer⸗ 
liches Theilnehmen an der chriftlichen Kirche, Mund⸗ 
befenntniß, äußerer Genuß dev Saframente, ohne 
innere Herzensftärkung und Befeſtigung auf den Fels 
des Heils, mithin ohne wahre DBefferung und deßhalb 
dem Herrn mißfällig. — V. Die Urſachen der trau⸗ 
rigen Mittelmaßigkeit im Chriftenthum: 1) man ge⸗ 
braucht feinen Ernſt; 2) man bedenkt das Kleinod 
nicht; 3) man gebraucht die Mittel nicht (Heubn.). 

Detinger: Was gehört dazu, daß fich ein Käm- 
hfer um Die Krone der Auserwählten aller Dinge 
enthalte? 1) Er muß das Koftbarfte in der Welt 
fennen. 2) Das Blut Chrifti und feine Koftbarkeit 
höher achten, als fein Leben und alle Koftbarkeiten. 
L. Hofader: Bon dem Lauf eines Chriften nad 
dem himmliſchen Kleinod: 1) von einigen Abwei⸗ 
Hungen von dem rechten Lauf; 2) von dem rechten 
Taufe ſelbſt. Val. auch J. M., Sailer, Blicke des 
h. Paulus in die Tiefen der Weisheit. S. 176 ff. 
Wenn du im Wettlauf zum Ziele, im Kampfe zur 
Krone gelangen willft, fo bete, fo wache, jo verleugne 
dich jelbft, und du wirft in Gott das ewige Leben, 
deinen Preis, deine Krone finden. 

Kap. 10, 6 ff. (Henbner). —B, 6: Die Geſchichte 
des judiſchen Volks iſt ein Spiegel fit alle Menſchen. 
es kann ein erweckendes und warnendes Vorbild 
werden. — Sagen nicht noch viele Chriſten, das 
Chriſtenthum führt in ein freudenlceres Leben, und 
jehnen fi) nach friiheren verbotenen Genüffen zu= 
rück? — 8. 7: In allen Menſchen liegt ein Hang 
zum Heidenthum: die Natur, das Sichtbare, dag 
Materielle zur feinem Gott zu machen. — Die feine- 
ven Gifte find gefährlicher, als die groben. Sinn- 
liches Wohlleben ift auch Abgötterei; die weltlichen 
Luftbarfeiten find eine Reizung zum Abfall von Gott; 
das Sindliche derſelben beftcht darin, daß fie die Be- 

terben aufreizen und zu wirklichen Ausihmweifungen 
führen, Da thut es noth auf Bekehrung zu dringen: 
die wahrhaft Bekehrten werden e8 von jelbft laſſen. 
— D. 8: Die Wolluft und Hurexei ift bei verfeiner- 
ten Bölfern noch ſchlimmer, als bei nicht civiliſirten, 
und richtet arge DBerwüftungen an. — B. 9: Wenn 
doch jeder bei feinen Dergehungen bedächte, daß er 
Chriftum verfucht, ihn gleichjam hevausfordert, ob 
er firafen wird. Das thun wir, wenn wir feinem 
Wort widerftreben in Unglauben oder Ungehorjam, 
wenn jene Geſetze uns nicht gefallen, und wir uns 
einen leichteren Weg ausdenken. Die Schlangen, die 
uns umbringen, find die Biffe des böjen Gewiſſens. 
— B. 10: Murren ift Wiverftreben gegen die Füh— 
vung Gottes, Anklage feiner Wege und Schickungen, 
und das iſt Verleugnung der göttlichen Güte und 
Weisheit. — B, 11: Wir Shriften eben im der Ietz- 
ten Weltzeit. Der Gedanke am den Abſchluß des 
Weltlaufs Soll ung defto treuer machen. — 8, 12: 
Der Fall Anderer fol uns um uns jelbft beſorgt 
machen. Wer da meint, ig er von ſolchen Ber- 
Juchungen nichts zu fürchten habe, ift am erſten dem 
Falle ausgefeßt; er nimmt fich nicht in Acht. V. 13: 
Die Kraft des Menjchen hat einen gewifien Grad, 
und es kann Berfuchungen geben, die fie überfteigen. 
Gleichwohl muß man jagen: er kann alle er⸗ 
Juhungen überwinden, weil Gott Alles, auch die 
Kräfte jedes Menſchen kennt, und Alles jo lenkt, daß 
die Verſuchung ummer der Kraft adäquat % Dem 
Anfänger gibt er leichtere, dem Geförderten ſchwerere 
Proben zu beſtehen. 
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I. Das Heidenthum unter deu Chriften: 1) Beſchre 


B.6—13: Berifope am 9. Sonnt. nad) na die M 


e der Verſuchungen (6.), 
ſonders auf die, welche uns gerade gefährlich ſind 


bung, a. jeine Duelle: der böſe ungöttfihe Sinn, | (7—10). 2) Durch Beherzigung der Strafen, di 


b. die nächſten Wirkungen: Ausſchweifungen und| 
Lafter (7. 8.), c. dev endliche Ausgang: Unglaube | 
und — 2) Anwendung zur Prüfung, 
Warnung, Erwedung. — U. Wie können wir in 
Berfuhungen vordem Fall bewahrt werden? 1) Durch 





D. Abmahnung vor der Theilnahme an 


ung beim Fall treffen, leibliches und geiſtliches Elen 
(8—10). 3) Durb Demuth, Anerkennung unferer 
Schwachheit, und Beherzigung der Folgen des Hoch— 
muths. 4) Durch Bertrauen auf Gott und Gebet 
um jeinen Beiftand. 


Gößenopfermahlen, als Gemeinfhaft 


mit dem Gößenthum in fi fchließend, ſonach ftreitend mit der Gemeinſchaft des 
Herrn in feinem Mahle. (8. 14-22.) 


Darum, meine Lieben, fliehet vor dem Götzendienſt. 
*Der Kelch der Segnung, 
Das Brod, das wir brechen, ift!) es nicht Gemein- 
[it es,, Ein Leib find wir, die Vielen; 17 
*Sehet an den Iſrael nach 18 
*Was fage 19 
*Nein, ich 20 


richtet ihr, was ich fage. 
Gemeinſchaft des Blutes Chrifti? 
ſchaft des Leibes Chrifti? 


*Denn Ein Brod 
denn mir Alle haben Theil vermöge des Ginen Brodes. 
dem Fleiſch: find nicht die, welche die Opfer eſſen, 
ich nun? daß ein Götzenopfer etwas iſt, oder daß ein Götze etwas iſt?)? 

ſage vielmehr, daß fe, was fie opfern®), Teufeln opfern?) und nicht Gott. 
aber nicht, daß ihr Genoffen der Teufel werdet. 


»Als zu DVerftändigen fage ich: 14 
welchen wir fegnen, ift!) er nicht 16 


Genofjen des Altars? 


Ich will 


trinfen und der Teufel Kelch; ihr könnet nicht an des Seren Tiſch Theil haben und an 
der Teufel Tiſch. *Oder reizen wir den Herrn zum Eifer? Sind wir ftärfer als er? 22 


Eregetifhe Erläuterungen. 


1. Darum — fliehet vor dem Gösendienft. 
Dit droreg wird dieſe Ermahnung aus dem Vor- 
bergehenden abgeleitet, fei es num aus dem ganzen 
Abſchnitt V. 1 ff.: „in Erwägung der euch als 
Warnumgsbeifpiele aufgezeichneten Strafgerichte 
über die Iſraeliten in Folge ihrer Abweihung von 
Öott”; oder aus dem unmittelbar Borhergehenden: 
„weil die Treue Gottes euch den Erfolg folder 
Wachſamkeit verbürgt”; oder auch: „weil ihr einen 
fo treuen Gott habt, jo meidet, was euch der Ge- 
meinſchaft mit ihm berauben würde,” — Was in 
V. 12 allgemein ausgedrüct war, wird nıın in be- 
flimmter Beziehung auf den vorliegenden Fall wie- 
der aufgenommen. Mit pevyeıv ano rrs eidw)o- 

oroeias meint er das Meiden alles deſſen, was 
fie mit dem Gößendienft in Gemeinſchaft bringen 
würde (arro prägnant: euch entfernend). Der Acc. 
würde aber nicht anzeigen, daß fie fchon darin be— 
fangen jeien, vergl. 2 Tim. 2, 22. Das Folgende 
zeigt, Daß er bie Theilnahme an Opfermahlzeiten 
im Sinne hat. Durch die Anrede: dyanıroi nov 
befommt die Ermahnung etwas Andringendes, 
Herzliches. ß 5 : ; 

2. A138 zu Beritändigen jage ich: richtet ihr, was 
id) ſage — — umd an der Teufel Tiſch (2.15— 21). 
Die die Mahnung B. 14 motivirende Nachweiſung, 
daß fie durch Theilnahme an Göbenopfermahlen 
in eine mit ihrem Chriftenthbum unvereinbare Ser 
meinſchaft mit dem ala Teufelsdienft zu betrach⸗ 
tenden Götzendienſt (B. 14) treten würden, leitet 
er ein mit einer Berufung auf ihre eigene Einficht, 
die fie in Stand feße, das, was er behaupte, jelbft 
zu beurtheilen. Hiermit gibt er zugleich fein le 
berzeugtjein von der Wahrheit deffen, was er jagt, 


1) Verſchiedene Stellung des E0ziv nach xoımovia, oder 





zu erfennen, fo daß er es getroft ihrem Urtheil an- 
heim geben fünne. — Das ws zeigt die Voraus- 
ſetzung an, ben Gefihtspunft, aus dem er fie be- 
trachte. Das Aeyo aber geht blos auf das Nach— 
folgende, was eben eine höhere Cinficht erfordert; 
jein Inhalt ift: zeivare dusis 2c. vueis nahdrüd- 
lich — ihr ſelbſt. — Ob in diefer gewinnenden 
Anfafjung zugleich eine feine Rüge ihrer apgoovvn, 
oder etwas Sarkaftiihes liegt, mag dabingeftellt 
bleiben. — Daß die Theilnahme an den Gößenopfer- 
malen in Gemeinſchaft bringe mit den Gößen- 
thum, wird zwwörberft aus der Analogie des 
heil. Abenmahls dargethan, B. 16. Er geht 
vom Kelch aus, weil an das Eifen des Brodes das 
Folgende ſich anfahließt. Das zo mornoıov ift wohl 
Acc., analog dem ro» &orov — nad) der befannten 
Attraftionsregel (vergl. Matth. 21, 42). Es ift na- 
türlich der Kelch mit feinem Inhalt, oder der Wein 
im Keld gemeint. Er heißt aber wor. zig evlo- 
yias entweder nach feiner Wirkung: der jegenbrin- 
gende; oder, was vorzuziehen, nad) dem, was damit 
vorgenommen wird, jo daß das 6 evloyoüuen die 
Eperegefe dazu ift. Dabei aber denkt man entweder 
an Dankjagung (vergl. Kap.11,24; Matth. 26, 27): 
„den wir mit Danfjagung empfangen”, was aber 
über den Wortfinn hinausgeht; oder an fegnende 
Weihung (vergl. Luk. 9, 16): „den wir durch Gebet 
zum beiligen Gebrauch weihen“; eine Weihung, 
welche freilich Dankſagung in ſich ſchloß. Der Aus- 
druck iſt oom Paſſamahl hergenommen, wo der dritte 


Becher, der umging, 2520 2 heißt. Als 


Subjekt von euloyoouev iſt wohl die ganze Ge⸗ 
meinde zu denken, welche unter Danfgebet ſolche 
Weihe vollzog. Bon dem fo geweihten Keld) jagt 


er nun: ovgixoıwovia &ori Tod aiuaros toD Kor- 


nad) KQuoTovd. Die letztere ftärfer bezeugt. 


2) Rec. in umgefehrter Ordnung &idoAor - Eid wA0Fvrov mit ſcwächerer Bezeugung. Ausftogung des zweiten durch 


Verſehen, fpäter Wiedereinfügung, wo es am yaffendften ſchien (Urſache vor der Mirkung). 


3) Rec. Pveı Ta EIvm-Hves gegen die enticheidenden Autoritäten. Die Einſchiebung des Ta EFvn zug das Hveu 
nad) fi. Lachmann fegt das zweite Yvovgev nad) FED (A. B. C. u. 2.). 


“Ihe Eönnet nicht des Seren Kelch 21 
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orod. Das alu Xoıorod ift fein am Kreuz ver- 


goffenes Blut (nicht fein blutiger Tod — wegen 


‚des parallelen oo), das Bundesblut, wodurch 
die Vergebung der Sünden und alles darin be- 
ſchloſſene Heil vermittelt ift (vergl. Kap. 11, 25; 
Matth. 26, 28). Die xoworia aber ift nicht ge- 
radezu — Mittheilung; and) Hebr. 13, 16, Röm. 
15, 26, 2 Kor. 9, 13 ift eg = Theilnahme, welche 
freilich in Mittheilung fid) bethätigt. Es fteht aber 
bier metonymiſch für das Mittel der Gemeinjchaft 
oder Theilnahme (vergl. Joh. 11, 25). Andere fin- 
den die Metonymie im Subj.—=n nooıs &x rov 
zcosnoiov, was auf denſelben Gedanken führt, aber 
hart ift. Das doriv aber fteht Hier nit im ſym— 
bolifchen Sinne — bedeutet, ſondern zeigt ein wirk— 
lihes Sein an. Dies fordert die Argumentation 
oder der Context. Bergl. V. 18, 19. 20. Ob aber 
dieſer auf die jubftantielle Gemeinſchaft des Weines 
nit dem Blut Ehrifti, auf eine Vereinigung des 
Elements mit der res sacramenti führt? Es han— 
delt ſich zunächft von der Theilnebmung der Sub- 
iefte an dem, worauf das Genofjene fidh bezieht, 
oder davon, daß fie durch das, was fie genießen, 
in eine Gemeinschaft kommen mit der religiöjen 
Sphäre, in welche es hineingehört (hier mit dem 
Blut Chrifti, dem Grund und Siegel des Neuen 
Bundes, dort mit dem Götzenthum, dem Bereich 
des dämoniſchen Heidenthums, aljo mit den Dä- 
monen). Indeß wenn nichts Anderes entgegenfteht, 
könnte hier immerhin eine veale Gemeinſchaft zwi- 
ſchen Wein und Blut Chrifti angenommen werden, 
da Die xoıvovia bei den verfchiedenen Analogis ver- 
Ihieben gedacht werden kann. — Daffelbe gilt nun 
von der xoıwovia Tod owuaros Xoıorod. Mit 0v 
shauev wird die den Tod des Herrn, die Zerftö- 
rung jeines Leibes andeutende ſymboliſche Hand— 
Yung bezeichnet. Die Weihung wird hier poraus- 
gejetst. — Da im Folgenden 6040 von dem Keibe 
im figürlihen Sinne (Gemeinde) genommen wird, 
fo wollten e8 Mehrere auch in B. 16 jo verftehen. 
Dies verbietet jedoch der Parallelismus mit zoö 
aiuaros, welches auf feinen Fall Entſprechendes 
(Blutgenofjenfchaft u. dgl.) bezeichnen kann, und 
im Zufammenhang mit dem Folgenden liegt fei- 
nerlei Nöthigung dazu. “Orı eis aoros, Ev ooua 
oi nohhoi Eouev. Nahe liegt bier die Annahme 
eines VBorder- und Nachſatzes. Aber 1) fommen 
Borderfäge mit rs fonft jelten bei Paulus vor 
(Kap. 12, 15 f.; Gal. 4, 6; zweifelhaft); 2) würde 
der Gedanfengang auf diefe Art unterbroden, es 
wäre eine logiſche Parentheſe, was ohne Noth nicht 
anzunehmen ift. — Das ori führt die Begründung 
des Hauptgedanfens B. 16 ein, daß das Brod, das 
wir brechen, xowwwwie des Leibes Chrifti ift. Dies 
wird aus der im hriftlichen Bewußtlein angenom- 
menen (gejetten) Wirkung des Genuffes dieſes 
DBrodes, dem Geeinigtfein der Chriften zu Einem 
Leibe (vielgliedrigen Organismus) dargethan. 
Diefe Wirkung beruht eben darin, daß das Brod 
xoıvwvia des Leibes Ehrifti ift. Das Abendmahls- 
brod ift ein ſolches Einigungsmittel, eben infofern 
es die Gemeinſchaft mit dem für Alle in den Tod 
gegebenen Leib Chrifti, alfo Die Lebensgemeinschaft 
mit Chrifto, dem Heiland Aller, vermittelt. Das 
eis aoros ift aber nicht dem 2v ooua parallel, je 
daß Eoue» zu beiden gehörte (Ein Brod, Ein Leib 
find wir). Dies geht fhon darum nicht, weil im 
nächſten Begründungsfaße eis @oros vom Abend- 
mahlsbrode fteht, während es hier bildlicher Aus- 


| owua. — 








drud für die Einheit der Gläubigen wäre, wie 
d Das eis aoros ift ein jelbftftändiger Satz 
und zu fuppliven darıiv. Das Verhältniß der bei- 
den Sätze ift aber nun entweder das ber Berglei- 
Hung: wie es Ein Brod ift, jo find wir Ein Leib; 
ober fie verhalten fi) wie Urjahe und Wirkung: 
„weil, oder dadurch daß es Ein Brod ift ꝛc.“ Das 
Letztere wird durch den folgenden Sat beftätigt. 
Diefer wird aber wieder verſchieden erklärt: ent- 
weder jo, Daß das 2x Tod Evös aotov das eigete 
liche Objeft des uerexouen ift: wir Alle haben Theil 
an dem Einen Bud. was freilich gegen die jonft 
durchgängige Conftruftion des uereyev ift (Gen. 
oder Acc.), und etwa dadurd erklärt wird, daß an 
Eodieıv oder nAgv ıc. gedacht werde. Oder fo, daß 
zit werexousv wie V. 30 das Objekt (Tod Evos ow- 
weros) aus dem Contert ergänzt wird und &x die 
Duelle oder Urſache des uerezeıv ift — vermöge, 
durch 2c. So ift der Sat eine Erflärung und Be— 
gründung Des Vorhergehenden. Dem or woAdor, 
was den Gegenſatz zu eis bildet, wird nun or nav- 
es, die Gefammtheit der Genießenden, fubftituirt. 
Dadurch, daß es Ein Brod ift, find wir, die Vielen, 
Ein Leib; denn wir allefammt haben vermöge des 
Einen Brodes (das wir efjen) Antheil (nämlid) an 
dem Einen Leibe). Bei eis &oros hat man an das 
Abendmahlsbrod als jolches zu denfen, welches eine 
Einheit bildet, mag es nun Ein Brodlaib fein, 
der gebrochen wird, oder mehrere, Dieſe Einheit 
führt aber, als auf ihren Grund, zurück auf die 
»oıwovio, des Leibes Chrifti. — In B. 18 führt er 
ein zweites Moment des analogiihen Beweiſes für 
die Unftatthaftigfeit der Theilnahme der Chriften 
an®dgenopfermahlen, fr die Daraus fich ergebende 
Iheilnahme am Gößenthum ein: aus den jüdiſchen 
Opfermahlgeiten. Der Toganı zara odoxa (ein 
Begriff, daher fein Artikel vor zara saoxe) fteht 
entgegen dem Togani zara nveöna (vergl. Röm. 
2,28f.; Sal. 4, 29; vergl. Kap. 6, 16). Der Sirael, 
welcher es ift, nicht vermöge göttlichen Geiftesfebens, 
deſſen Centrum die uiorıs ift (Sal. 3, 7), fondern 
vermöge natürlich-Teiblihen Wefens — durch leib— 
liche Abftammung. — Er jagt num von den Opfer- 
mahlzeiten Haltenden (vgl. 5 Mof. 12, 18; 16,11), 
daß fie woıvwvor Tod Fuciaornoiov feien; was 
man entweder erklärt: Genofjen des Altars, info= 
fern fie mit dem Altar in das Fleiſch des Opfer- 
thiers fich theilen (vergl. Kap. 9, 13), oder in Ge- 
meinjchaft mit dem Altar, in religiöſem Verband mit 
demjelben ftehend, infofern durch die Beziehung zu 
diefem Die veligiöfe Bebentung der Opfermahlzeit 
vermittelt iſt. Daher ſetzt ernicht od Feoo, womitnur 
die allgemeine Gemeinſchaft, nicht dieſe engere aus- 
geſprochen wäre (Meyer). Hinzuzudenken: „alſo mit 
Gott“, ift unnöthig und unpafjend. — Bon V. 19 
am zieht ev nun die Kolgerung, um die e8 ihn in der 
ganzen Auseinanderjegung zu thun ift. Er leitet fie 
in der Form der Frage ent: di odv prui; was be- 
haupte ih aljo? d. h. welche Folgerung ergibt fich 
aus dem Bisherigen? Er beginnt aber mit der Ab- 
lehnung einer mit Kap. 8,4 in Widerſpruch ſtehenden 
Solgerung: „behaupte ic), d. h. führt das Bisherige 
auf die Ausjage hin, daß ein Goͤtzenopfer etwas iſt, 
Realität hat, wirklich ein einem Gott geweihtes Fleiſch 
tft? oder daß ein Goͤtze etwas ift, Realität hat, näm- 
lich als dieſer Gott, wie die Heiden ihn vorftellen 
(vergl. zu Kap. 8, 4 ff.)? oder auch, wenn man lieſt: 
eilwhodvrov-Eidwhov vı Eorıv? — „Daß irgend 
ein Gößenopfer — Götze, vorhanden ift, nämlich in 
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diejer Qualität? Beides kommt auf Eins hinaus, — 
Daß er dies verneint haben will, zeigt das aAA an, 
Und nun folgt die Helen Darlegung der Folgerung. 
Dieje würde eigentlich lauten: (das jage ich) „Daß ihr 
durch die Theilnahme an heidniſchen Opfermahlzeiten 
in die Gemeinſchaft der Dämonen kommt, wie hir 
durch das Brod, das wir brechen, in die Gemeinſchaft 
des Leibes Chriſti kommen, oder wie die Iſraeliten 
durch das Opfermahl, das fie genießen, in die Ge- 
meinichaft des Altars (des Heiligthums Gottes), — 
Zuvor aber erklärt ex fich dariiber, daß die hednif hen 
Opfer, mit denen jene Mahlzeiten zujammenhängen, 
nicht Gott, ſondern Dämonen dargebracht werden, 
und anftatt nun diveft zu ſchließen, daß fie alfo durch 
Theilnahme an denfelben mit diejen in Gemeinſchaft 
treten, ſpricht er ſeine apoſtoliſche Willensmeinung 
aus, daß Dies nicht geſchehe, und motivirt dies in den 
nächſtfolgenden in (®. 21. 22). — So faffen wir 
den Zujammenhang mit Ofiander u. A. Anders 
Pieper, der in V. 16—18 die Rechtfertigung der 
Warnung V. 14 findet, in V. 19 f, die Ablehnung 
einer Conjequenz, die aus dem Analogon des jüdiſchen 
Opfereſſens (B.18) gemacht werden —— indem er 
duch Anführung der zouvovia des judiſchen Ivoın- 
orngov, und zwar als eines Analogons der heid⸗ 
niſchen, auch die zouswria dev letzteren, und jonach 
auch die göttliche Realität der dadurch verehrten Spole 
anzuerkennen ſchien. — Da der Begriff der zoıwmonLa 
durch's Ganze durchgeht (bis B. 21), fo wird wohl 
die obige Darlegung der Gedanfenfolge den Vorzug 
verdienen, — Die dasuovıa, denen die Heiden opfern, 
find nicht (eingebilvete) Götter, Untergötter, fondern, 
tie nad) dem Zufammenhang, fo nach dem durch⸗ 
gängigen Sprachgebrauch der LXX und des N, X. 
Apoſtg. 17, 18 eine Aeußerung von Hellenen nad) 
ihrem Sprachgebrauch), böfe Geifter, deren Haupt 
der deaßohos. Der Gößendienft wird als Dämonen- 
verehrung betrachtet; vergl. 5 Moſ. 32, 17. LXX 
(melde Stelle Paulus offenbar vor Augen hat), Bi. 
%, 5; Baruch 4, 7; das Heidenthum als Reich des 
Zeufels, eine Betrachtungsweiſe, welche auch die alte 
Kirche fefthielt und welche eine mohlbegründete ift (og. 
Oſiander, ©. 455 f.). Man muß dabei freilich, na= 
mentlic) was das hellenifche Neligionsgebiet betrifft, 
wohl unterjcheiden zwiſchen dev Meinung und Abficht 
der Gößendiener und zwiſchen den im Heidenthum 
wirkſamen objektiven Mächten, melde durch eine 
Verdunkelung des Bewußtfeins ſich göttliche Ehre 
verſchafften. Aber eine willkürliche Einlegung iſt es, 
wenn man dem Apoſtel die Vorſtellung unterſchiebt, 
die Opfer der Heiden würden infofern den Dämonen 
dargebracht, als dieſe der Heiden weiß gemacht, daß 
es Ödtter gebe, denen man opfern müffe, um unter 
ihrem Namen ſelbſt göttliche Verehrun und Opfer 
zu erhalten (Nücdert), — Wenn er num ortführt: 0 
FEhm -xoıv@voVs Tov dauuoviov yiveodaı, ſo 
denkt er wohl nicht blos an eine ſymboliſche Gemein- 
haft, jondern an ein ſich in ra zu ihnen 
jegen, wodurd) man auch ihrem verderblichen Einfluß 
fi) ausſetzt (vergl. Oſiander, Bengel). Das od Hei 
begründet er durch Hinweiſung auf die Unvereinbar- 
feit der, die Gemeinſchaft mit den Dämonen im Ge- 
folge habenden, Theilnahme an den Götsenopfermah- 
len mit der Theilnahme an dem Mahl des Herrn 
(V. 21). Das 0v dvvaodhe bezeichnet die ſittliche 
Unmöglichkeit. Das rorngıov xvgiov ift der Kelch 
des Herenmahles, der dem Herrn angehört, ihm 
geweiht, oder die zovovia feines Bluts ift (®. 16), 
aljo mit ihm in Gemeinfchaft bringt; das morrguor 

















daıovio» der den Dämonen geweihte und mit ihnen 
in Beziehung bringende Kelch, aus dem beim Opfer- 
mahl getrunfen würde (mit Ribationen zu Ehren der 
Götter), Dieroasreta geht wohl auf das ganze Mahl, 
mit Einſchluß der geweihten Speife, — Das 7 ra- 
ga&mkoduev B. 22 ift nicht conjunftivif zu neh⸗ 
men, weder Er Annahme einer Irregularität der 
Formation, noch dem Sinne nad) (vefiberativ). Der 
Indikativ iſt noch nachbrüdlicer, Sinn: „Beides 
vereinigen könnt ihr nicht (V. 21). Oder find wir 
Leute, Die es wagen, den Herrn zum Eifer zu reizen?‘ 
Das würde eben durch ein folches Verein genwollen 
geſchehen, inden wir neben der Gemeinschaft mit dem 
Herrn, der doc) davauf hält, dag wir ung ausichlieh- 
zu ihm halten, die Gemeinfchaft mit den ihm feind- 
lichen böfen Geiftern pflegen würden. Das raga&n- 
Aoöv aus 5 Mof. 32, 21 (woraus aber nicht folgt, 
daß 70» xugiov = Tow Deov) bezieht fich auf Die 
Auffaffung des Berhältniffes des Herrn zu feiner 
Gemeinde, als eines bräutlichen (oder ehelichen). 
Vergl. 2 Kor. 11,2. Es ift das: eifern machen, das 
Erregen feines Unwillens tiber ſolche Kräntung der 
Liebe. — Diefer Eidos ift ein fchwere Strafe mit 
fich führender, und denjelben herauszufordern dürfte 
nur wagen, wer die Macht des Heren nicht zur fürch⸗ 
ten braucht. Das meint er im folgenden Sake: „wir 
find doch nicht ſtärker als ex?“, fo daß wir feine ftrafende 
Macht von ung abwehren fönnten, 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Gemeinſchaft mit dem Herrn und in dem Herrn, 
das iſt im Allgemeinen die Grundidee des h. Abend- 
mahls: Er in uns und wir in Ihm, und demnach 
wir untereinander vereinigt, Glieder des Einen Fei- 
bes, der die Gejammtheit der in Gemeinſchaft mit 
ihm Stehenden bildet. Dieſe Gemeinfchaft ift aber 
nicht eine blos geiftliche, wermöge des im Glauben 
aufgenommenen Worts des Heven, wodurch fein Geift 
unſerem Geifte Zeugnif gibt, daß wir Gottes Kinder 
und Jeſu erlöftes Eigenthum find, in ihm gevecht, 
aus dem Bereiche der Sünde und des Todes beraus- 
genommen und mit dem Nechte der Theilnahme an 
jeinem himmliſchen Reiche begabt; fie ift nicht eine 
blos geiftliche, alfo daß Jeſus im eifte Wohnung 
in uns macht durch den Glauben; fondern fie ift eine 
leibfich wermittelte und das leibliche Leben umfaſſende. 
Es iſt ſein für uns geopfertes Verſöhnungsleben, 
ſein für uns in den Tod gegebener Leib, ſein Air ung 
vergofjenes But, deffen wir — werden ver⸗ 
mitkelſt des Brods und des Weins im Kelche. Diefes 
ſein Leben in ſeiner Totalität wird uns mitgetheilt 
als ein unſer Leben nährendes, ſtärkendes, erfriſchen⸗ 
des, als Speiſe und als Trank für unſer Leben in 
ſeiner Totalität, nämlich für unſer neues Leben aus 
Gott, welches in Chriſto begonnen, in der Auferſte⸗ 
hung auch leiblich ſich vollendet Joh. 6, 545 
Röm. 8, 11). — Wie aber gefchteht folhes? Das ift 
die Frage, um die I der Streit der Konfefftonen 
bewegt, Faffen wir den paulinifchen Ausdrud: Ge- 
meinchaft des Leibes, des Blutes Chrifti u. |. w. in’s 
Auge, ſo wird dieſem keineswegs Genüige gethan durch 
die überſchwängliche u ba in Kraft des 
priefterlichen Worts Wein umd Brod aufhöre da zu 
fein, alfo eitel Leib und Blut vorhanden jeiz denn 
da kann man nicht mehr von Gemeinschaft reden, 
Aber auch das genügt nicht, wenn man blos eine 
ſymboliſche Beziehung annimmt, oder daß dem Glau- 
bensbewußtjein durch Brod und Wein Leib und Blut 
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Ehriftt dargeftellt, wergegenwärtigt und jo eine Ge= | — B. 15: Es ift ein Kennzeichen eines rechten Leh— 


meinihaft des gläubigen Subjekts mit demfelben 
vermittelt werde, jet es nun in der Weiſe, daß daj- 
felbe an dem geopferten Leib und an Blut 
Theil nehme, infofern es der dadurch begründeten 
Dergebung der Sünden verfichert werde (Zwingli), 
oder Daß cine geheimnißvolle Einigung mit dem in 
den Himmel lien Leben Chrifti erfolge (Calvin). 
Das apoftoliihe Wort: das Brod, dev Wein ift eine 
Gemeinſchaft des Leibes, des Blutes Chrifti jagt doch 
wohl mehr. Iſt Brod und Wein Mittel der Gemein- 
ſchaft des Leibes und Blutes Chriftt, fo liegt die Bor- 
a nahe, „daß es ſelbſt daran partizipire“, 
wie ja in der (von Meder citirten) Stelle Joh. 11,25, 
Chriſtus ſich ſelbſt die Auferftchung und das Leben 
nennt, d. h. denjenigen, durch welchen das Leben 
wieberhergeftellt und mitgetheilt wird, infofern er in 
feiner Perſon dag Leben i; und das wieberhergeftellte 
Menſchheitsleben. Dies führt alfo auf die (luther.) 
geheimnißvolle, durch die Kraft des Geiftes Chrifti 
in feinem Worte vermittelte Einigung der Elemente 
mit Ehrifti Leib und Blut, mit feinem nicht nur ge— 
weſenen, jondern gegenwärtigen Verſöhnungsleben. 
— Man jagt nun freilich: wie paßt dies zur Ein- 
jesung des Abendmahl? da fonnte dieſe Wereini- 
gung doch noch nicht ftattfinden; und follte hierin ein 
Unterjchted fein zwifchen der erften Abendmahlsfeier 
und allen folgenden? Allerdings, müſſen wir jagen, 
und mit Oetinger (die Theologie aus der Idee des 
Lebens abgeleitet, überfett von Hamberger, ©. 244) 
annehmen, daß auch hier (wie bei der Taufe) eine 
Stufenfolge ftattfinde. „Bevor Ehriftus geftorben 
und wieder lebendig gemacht worden war, empfingen 
die Jünger das Fleiſch und Blut Chriftt mehr efhi- 
cienter, als substantialiter, nad) der Himmelfahrt 
aber substantialiter und effieienter“. — Durch) 
dieſe Vereinigung aber wird Brod und Wein eine 
geiſtliche Speiſe und Trank, d. h. eine Nahrung des 
neuen geiſtlichen Lebens, welche freilich bei Un— 
empfänglichfeit des Genießenden nicht nährend, fon- 
dern vichtend wirkt, wie das Evangelium den Einen 
ein Lebensgeruch zum Leben, den Andern ein Todes- 
geruch zum Tode wird. Näheres Über mündlichen 
Genuß, Genuß der Unmwürdigen, gehört nicht hicher. 

2. 3m Mahle des Heren, durch den Genuß feines 
Leibes und Blutes, der innigften Gemeinjhaft mit 
ihn pflegen, der höchften Güter des Heils theilhaftig 
werden, und irgend etwas zu feinem Abgott machen, 
sder durch abgöttiiches Treiben, von welcher Art es 
auch fer, nem Fürſten der Welt und feinen Geiftern 
ſich hingeben und dazu fich befennen, das find mwider- 
Iprechende Dinge, Wer das über fi) vermag, wer 
ſolches wagt, der fett ſich ſchweren Gerichten aus. 
Er verlegt Damit das heilige Recht des Herrn an 
feine Perſon, die, als erlöfte und der Gemeinſchaft 
der heiligen Güter feiner Exlöſung gewitrdigte, ihm 
ausſchließlich angehört, fo daß er fie, als ein Bräu- 
figam feine Braut, ganz und allein haben will, Dies 
iſt um jo thörichter, da er der ift, dem alle Gewalt ge- 
geben ift im Simmel und auf Erden, und vor BE 
Richterſtuhl Alle geftellt werden, um das entjehei- 
dende Urtheil über ihr ewiges Wohl oder Wehe zu 
empfahen. 


Homiletiſche Andeutungen. 
Starke, V. 14: Ein Chriſt muß mit allem Fleiß 
dahin ſehen, daß er ſich des falſchen Gottesdienſtes 
auf keinerlei Weiſe theilhaftig mache (2 Kor. 6, 14). 


ver, der gewiß tft dev vorgetragenen Wahrheit, wern 
er jeinen Zuhörer auf die freie Pritfung feines Vor— 
trags führt; jo daß er's nicht mehr ſowohl mit ihm, 
als hätte er ihm etwas zu Gefallen geglaubt, zu tyun 
hat, als mit Gott jelbft, deffen die Lchre T Ebenſo 
ſieht ein rechtſchaffener Zuhörer bei der Lehre ſelbſt 
nicht ſowohl auf den Lehrer, als auf Gott (2 Kor. 
1, 245 Apoft. 17, 11). V. 16 (Spener): Daß das 
Brod und der Kelh (Wein) Die Gemeinſchaft des 
Leibes und Blutes Chrifti jet, wird am einfältigften 
jo genommen, fie feien dasjenige Mittel, wodur die, 
jo diefelben empfangen, des Leibes und Blutes Chriftt 
theilhaftig werden. Alſo wird nicht der Glaube zur 
Gemeinschaft oder zum Mittel der Theilhaftigwer- 
dung gemacht, in welchem Falle, die ohne Glauben 
hinzugeben, auch ſolche Güter nicht empfangen könn— 
ten, jondern Brod und Wein jelbft find es; daher, 
wer jener theilhaftig wird, dem können dieſe nicht 
entftehen 2c. — B. 17: Wo Chrifti Leib, da Liebe 
Kap. 12, 13). — Wer das Sakrament empfäht, be- 
zeuget damit, daß er jet in der Gemeinfchaft Chrifti 
und feiner Kiche, — V. 19: Den Keinen ift Alles 
rein; aber es kann ihnen doch Manches durch — 
Umſtände zur Unreinigkeit und Sünde werden; darum 
ſie Alles wohlbedächtig thun ſollen, damit ſie rein 
bleiben. — V. 20: Alle falſchen Gottesdienſte ſind 
zum Dienſte des Teufels, und werden alſo dieſe Die— 
ner mit ihrem Herrn gleichen Lohn empfahen (Offb. 
18, 4). — V. 21 (Hedinger): Es gilt nicht, zweien 
Herren dienen, ebenfo wenig, als bei ihnen zu— 

leih ſchmarotzen. Schmeden dir Die Lockſpeiſen der 
el, jo laß die Mahlzeit Chrifti fahren (Matth. 
Ser. 16, 8). — 3.22: Auf feinem Kopf beftehen und 
denken, man müßte doch, Freundſchaft und Befannt- 
Ihaft zu unterhalten, was thun, Gott würde es jo 
genau nicht nehmen, das wäre ein greulicher Trotz, 
wodurch man ſich Gottes gerechten Zorn und Strafe 
über den Hals ziehen würde. — Wie wird Gott ſolche 
Klüglinge anlaufen laſſen, daß fie feine Kraft werden 
gewahr werden (Hiob 9, 4. 195 37, 23)! 

Berlenb. Bibel, B. 14: Wenn wir Gott im 
Geift der Wahrheit zu dienen ſuchen durch die ange- 
botene Gnade in Chrifte, jo füllt auch der Götzen— 
dienft weg, da man aus dem Trieb Außerlicher Gott- 
jeligfeit Durch ceremonialijche Uebungen und Werke 
des Fleiſches Gott einen Dienft zu thun fich einbilbet. 
Da muß man aber fein oft und viel den geiftlichen 
Trank trinken und die geiftliche Speiſe effen. Beides 
it Chriftus ſelber. In ihm ift uns Alles geiftlich 
und göttlich geſchenkt; in ihm ift Alles frei und um- 
ſonſt zu haben, was in der MWüfte diefer Welt nicht 
kann erlangt werden; er will Leib und Seele ſchon 
verjorgen. Darum flichet aus Babel; denn es ift 
ein Gößenland. Es läuft uns nach, und wir follen 
fortlaufen, die Weltgögen wollen ſich jonft inner 
einſchleichen. — V. 15: Wer den Geift Chrifti hat, 
der hat auch den Geift des wahrhaften Urtheils. Die 
Klugheit aber fteigt im Chriftenthum bis dahin, daß 
ihr deſſelben Reinigkeit zu behaupten zukommt, da 
der Satan immer gejchäftig ift, Larven dariiber her- 
zuzichen. Kein kluger Mann läßt ſich was weiß 
machen, davon er nicht in fich jelbft einen Grund der 
Wahrheit findet. — V. 16: Das innerſte Wefen der 
Sache befteht in einer Mittheilung des Herrn Jefu 
und jeiner heil. Menfchheit, wie fie mit der Gottheit 
vereinigt ift, darin ſich Gottes Liebe und Erbarmung 
den Menjchen wicder offenbaren will. Diefe macht 
Gott den Gläubigen wieder gemein, daß fie fie 
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auch genießen und in Chrifto ſchmecken mögen. Dies 
ift alle Augenblicke nöthig, und daher auch das innere 
Abendmabt. Wir ſollen nicht nur zu gewiffen Zeiten 
äußerlich das Abendmahl halten, aa unfere 
armen Seelen immerdar auf grüne Weide ıc. 5* 
laſſen; auch bei der Arbeit Chriſto im Herzen anhan- 
gen, ſeine Liebe effen und ung damit ftärfen und un— 
terhalten. — V. 17: Die wahren Chriften machen 
als Glieder Jeſu nur Einen geiftlichen Leib aus und 
werden von einer Speije genähret, welches der Leib 
I. Chr. ift. Es foll bei dieſer Sache eine füße Verbin⸗ 
dung geheiligter Herzen geftiftet oder erneuert wer- 
den. — Laßt ung Eins bleiben, auch darin, daß wir 
nicht mit den Götzen diefer Welt Gemeinschaft haben. 
— 3.20: Der Menich hängt ſich gern an Mittel- 
fachen, woraus endlich ein teufliiher Zuftand wird. 
Denn Mittelgötter find nur verführeriiche Teufel. 
Die Menichen glauben eher Phantafteen, als Gott, 
halten's fiir geiftlihen Hochmuth, gleich zu ihm auf- 
zufteigen, oder wollen's mit Keinem verderben. So 
geht's, wenn man nicht — zur rechten Quelle 
geht. — V. 21: Was ſoll das heißen, daß man ſich 
zu ns: an des Herrn Tiſch einfinden will, wo in⸗ 
deſſen Beltal duch feinen Geift die Oberhand im 
Beet Leben hat? — Was für ein Spiegelfechten ift 
a8, daß man mit Außerlichen Gebärden und For- 
men eines geiftlofen Gottesdienftes Gott ein Genlige 
thun, aber aud) feiner Luft opfern und feine Sinne 
mit Eitelfeit vergnügen will! Alle, die nad) den Be- 
terden ihres Fleiſches leben, eſſen von des Teufels 
Sie und werden jelber dazu. — Die, fo Chrifti Leib 
und Blut mit Füßen treten, trinfen vielmehr den 
Wein jeines Zorns und eſſen das Brod feines 
Grimms. Die Priefter aber, welche das Volk ſündi— 
en gemacht mit böjem Erempel, oder durch jhänd- 
liche Weichlichkeit, daß fie die Sünden nicht genug 
beftraft, und es nicht genug unterwiefen haben, werden 
nicht allein für fich ſelbſt, ſondern auch für das Volk 
Gott Rechenſchaft geben müffen. dk 
Rieger, V. 16 ff. Die größere Gnade, die wir 
bei dem gejegneten Brod und Kelch genießen, bringt 





auch eine größere Verpflichtung mit ſich. Diefer Ge- 
nuß bringt uns in die Gemeinfchaft des Leibes und 
Blutes Chriftt, woraus nicht nur das geiftliche Leben 
unferer Seele genährt und geftärkt, fondern auch 
über unfern Leib die Würdigkeit gebracht wird zu 
feiner Auferftehung im Leben. Diefes Effen von 
einerlei Brod, weil es die Gemeinjchaft des Leibes 
Chrifti ift, hat auch den Segen, daß es Alle, die 
deſſen theilhaftig find, zu Einem Leib in Ehrifto ver⸗ 
einigt. Darum foll auch Keiner einen von denen 
ärgern ober betrüben, mit welchen ex alfo verbunden 
it. — V. 21 ff: Man will immer viel können, 
vielerlei Genuß neben einander herlaufen Yaffen. 
Aber der Herr iſt ein eifriger Gott, der das Herz bei 
feinem Dienft nicht wertheilen läßt. Wie oft wird 
das bei Beredungen zum unveinen VBermifchen mit 
dem Weſen diefer Welt aus den Augen gefett! 
Heubner, B. 15: Die Forderungen des Wortes 
Gottes werden allemal durch unſer Gewiſſen als 
echt anerkannt. — B. 16: Wäre das heil, Abend- 
mahl eine Gemeinſchaft des geiftlichen Genuffes, jo 
hätte es nichts Eigenthümliches; denn das ſoll immer 
fortgehen, und Paulus könnte nicht won den Heuch— 
lern und Leichtfinnigen, gegen Die er gerade ſchrieb, 
dieſe Gemeinschaft ausjagen. — B. 20: Dem Chri- 
ften ift alles Böſe ein Greuel, weil e8 uns in Be- 
rührung mit dem Reich des Böſen bringt. Thue 
nichts, wenn es auch an fich indifferent ift, wenn der 
Intention nad) etwas Unvechtes, Ungöttliches dadurch 
ausgeiprochen ift. — V. 21: Der Genuß des Abend- 
mahls verpflichtet, weil es Die innigfte Verbindung 
mit Chrifto iſt, zur ftrengften Abfonderung von allem 
Unheiligen, und zwar für immer. Darum kann der 
Ehrift nad dem Genuß des Abendmahls eines ge- 
wiſſen bangen Exnftes fich nicht ermehren. — B.22: 
Die Gemeinjchaft mit dem Unheiligen ift eine Heraus- 
forderung Chrifti, weil e8 die Verhöhnung feiner 
Majeftät ift. Schon der Gedanke unferer Ohnmacht 
jollte uns eine heifige Scheu vor dem allmächtigen 
Herrn einflößen. 


E. Shlußmahnung, in diefer Sache nad) der Kegel der Liebe und der Berherr- 
— lichung Gottes ſich zu verhalten. (V. 23-Kap. 11, 1.) 


Es iſt Alles erlaubtl), aber nicht Alles frommt; es iſt Alles erlaubt, aber nicht 23 - 
*Niemand fuche, was fein ift, fondern [ein Jeglicher?] was des Andern 24 


Alles erbauet. 


ift. *Alles, was auf dem Fleifchmarfte verkauft wird, effet, und forfchet nichts, um des 25 
Gewiſſens willen. *Denn ded Herrn ift die Erde und was fie erfülle. *&p?) Jemand 4 
von den Ungläubigen euch ladet, und ihr wollt hingehen, fo effet Alles, was euch vor— 


gelegt wird, und forfchet nichts, um des Gewiſſens willen. 


fagt: das ift Opferfleifch*), jo efjet nicht, um jenes willen, der es angezeigt hat, und 


um ded Gewiſſens millen®). 
ded Andern. 


*Ich meine aber nicht das eigene Gewiſſen, ſondern das 29 
Denn warum wird meine Freiheit gerichtet von einem fremden Gewiffen? 


+MWenn‘) ih mit Dank genieße, was merde ich geläftert wegen deſſen, wofür id) danf- 30 
ſage? *Sei e8 nun, daß ihr effet, oder trinket, oder irgend etwas thut, thut Alles zu 31 
Gottes Ehre. *Werdet unanftößig für Juden?) und Griechen, und für die Gemeinde 32 


1) Rec. 40L nad) TMavTa, aus Kay. 6, 12, hat die beften Zeugen gegen ſich. 
9) Ebenfo &rR0Tos nad) TOO ErEoov, vielleiht aus Phil. 2, 4. 
3) Das Ö2 fehlt bei fehr guten Zeugen und ift wohl eine eingefügte Verbindungspartifel, A; 
. 4) Rec. EidwoAoFvrov — wohl ein in den Zert gefommenes Gloffem für das weniger gangvare leEOFVToV. 
5) Rec. TOO Yo xvolov-adTnS, Wiederholung von V. 26, nad) entfheidenden Zeugen auszuftoßen. 


6) Rec. ei ÖE ſchwach bezeugt. 


7) Rec. yiveo#e xai IovO. beſſer bezeugt ai Tovd. yiveode. 


Range, Bibelwerf. N. %. VII. 


11 


*So aber Jemand zu euch 28 
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33 Gottes. *Gleichwie auch ich in allen Stücken Allen zu Gefallen bin, und 
was mir jelber, fondern was den Vielen frommt'), daß fie felig werden. 


fuche nicht, 


XI Werdet meine Nachfolger, gleichwie ich Chriſti. 


Eregetifche Erfänterungen. 


1. Es iſt Alles erlaubt — — fondern — was | T.) 


des Undern ift. Dem gegen die ſchaxrfe Abmahnung 
im vorangehenden Abichnitt fich erhebenden Einwurf 
don der Freiheit des Chriften begegnet er durch Hin- 
weiſung auf die ethiihe Schrante derſelben. — Bei 
ovupeosı (6, 12) könnte man in Nücdficht auf die 
borangehende Warnung andas dem Handelnden jelbft 
Zuträglice denfen. Am beften nimmt man e8 fo, 
Daß die Beziehung auf diefen, wie auf Andere offen 
ſteht. In 0ix0dousi aber tritt dann die Beziehung 
auf Andere, die Förderung des Gemeindewohls be- 
flimmt hervor. Ofiander: „Jenes geiftlicher Nuten, 
Heil als —— des Gefühls, Seligkeit; dieſes 
das ſittliche Heil im engern Sinne‘ — wohl zu ſub⸗ 
til. — In V. 24 wird dieſe ethiſche Schranke in der 
Form der Ermahnung näher bezeichnet als die der 
jelbftjuchtlofen Liebe, ohne daß jedoch diefe Ermah— 
nung auf den vorliegenden Gegenftand zu beichrän- 
ken wäre. Auch ift Die Negativ unbefchränft zu neh- 
men (nicht = nicht — blos, oder: nicht — fowohl), 
indem mit zo Eavrod Inreiv eben das ſelbſtſüchtige 
Streben gemeint iſt, wobei man eigenen Genuß, ei- 
gene Freiheit und Berechtigung allem geltend machen 
will, ohne Rücficht auf das Wohl des Andern. Aus 
dent umdeis ergibt fi) fir den pofitiven Sat ein 
&xaotos (Zeugnta). sen Ausſprüche 13, 55 


Phil, 2, 4; Nöm. 15, A 
2. Alles was anf dem Fleiſchmarkt verkauft 
wird — — und was fie erfüllet, Zuvorderſt ftellt 
er das Eſſen des auf dem Fleiſchmärkt (uaxeidov 
aus dem Lat, = xge0ıwJAıor) zum Verkauf ausge- 
jeßsten und Dadurch, auch wer es von Opferthieren 
herrührte, aus dev Beziehung zum Opferdienft her- 
ausgeſetzten Fleiſches als etwas Unberfaͤngliches 
hin, Da es ja wie die Erde mit Allem, was darauf 
ift, Eigenthum Gottes ſei (V. 24). Sie follten’s aber 
eſſen, ohne näher zu) fragen (dvazeiverww vergl, zu 
2, 14), ob es Opferfleifch jei, damit fie unbefangen 
bleiben, ihr Gewiſſen nicht beſchweret werde, Das 
sa nv Ovveidngw wird am beften mit dem ganzen 
Salz: Eodlere umdev avaxgivorres verbunden 
(vergl. V. 28); nicht mit avaxeivovres allein, als 
Motiv des Nachforihens, indem ihr nicht des Ge- 
wiflens wegen — quasi sit vesci nefas— unterſu⸗ 
het), oder mit undev avazeivovres, ne conscientia 
vestra turbetur. Wegen B. 28 ift man verfucht, 
an dag Gewiſſen Anderer zu denken, welches dadurch 
beunruhigt oder befledt werden Fünnte, indem fie 
durch das Beiſpiel der Starken zum Eſſen gegen ihr 
Gewiffen beftimmt werden könnten. Aber ob nicht 
gerade V. 29 das oYyl nv Eavrod auf diejen Fall 
als einen andern zuriidweift? Auch ift dort der 
Mebergang auf Andere und ihr Gewiſſen durch den 
Borderiaß V. 28 indicirt. Die Ermahnung gebt an 
Ale, zunãchſt an die Schwachen, welche ängftlic) nach⸗ 
fragten; aber wohl auch an die Starten, deren Unbe- 
fangenheit durch die Nachfrage gleichfalls Noth leiden 


konnte, nachdem durch die apoftol. Belehrung ihr 


Gewifjen in Bezug auf diefe ganze Angelegenheit ge⸗ 
ſchärft war, Der objektive Grund für das 2odiew 
als ein wohlberechtigtes wird durch ein Schriftiwort 


1) Rec. OvupEgov, befjer bezengt Odupogon. 





eingeführt Pi. 24, 1. Das nAnowua avens ift das, 
womit fie erfiillt ift (paſſiviſch, wie durchaus int N. 

). Was Gottes Eigenthum ift, kann ja nicht 
befleden, deffen Gebraud und Genuß kann für Got- 
tes Kinder nichts Bedenfliches haben (vergl. zu 8, 6 
und 1 Zim. 4, 4, aud) Oftander 3. u. St. und die 
Citate aus Calvin und Melanchthon bei ihm).! 

3. Sp Jemand von den Unglänbigen euch ladet 
— — was werde ich) gelben wegen defjen, wofür 
ich dankſage? Wie er den Genuß von zu öffentlichem 
Verkauf ausgeftellten Fleiſch, ob es auch Fleiſch von 
DOpferthieren fein möge, im eigenen Haufe für unbe— 
denklich erffärt, und nur ein Eſſen deſſelben ohne 
Nahforihung nach jener Beziehung empfiehlt: jo 
auch den Genuß in Privathäufern, wenn ein Chrift 
von einem Heiden eingeladen wird, aljo bei Privat- 
gaftmählern (nicht Opfermahlgeiten, wobei einer ja 
nicht erft darauf ingewiejen werben durfte, daß das 
Vorgeſetzte Opferfleiich fei B. 28). Mit dem zus FE- 
here ogevechas gibt er einen leijen Wink, daß das 
Wegbleiben beffer wäre, da ja überall heidniſche Ge- 
Bräuche vorkommen und für Unbefeftigte (saozızoe) 
die Berfuchung zum DBerleugnen ſtark war. — Hier 
hat er wohl Sreifinnige im Auge (Hedere), deren 
Freiheit er nicht befhränfen will, da es fih um Fa- 
milien- und Sreundichaftsverhältniffe handelte, durch 
welche ja auch den noch Ungläubigen Die Wahrheit 
des Evangeliums näher gebracht werden fonnte. — 
undev ovargivovres da mv ovveiönow wie 
DB. 25. — Anders aber ftellt ſich nun die Sache, wenn 
Sole von Jemanden auf das Vorliegen von Opfer- 
fleiich aufmerffam gemacht wurden. Daß hier 
nicht der Wirth gemeint ift, erhellt ſchon aus der 
Wiederholung des is, und aus dem Weiteren, was 
nicht auf einen aruoros bezogen werden kann. Eben 
daher kann es auch nicht ein heidniſcher Mitgaft 
jein, der dem hriftlichen, aus Schadenfreude oder um 
ihn auf die Probe zu ftellen, ſolches bemerklich macht, 
oder auch aus Gutmüthigkeit; fondern nur ein 
chriſtlicher, und zwar ein „Schwacher“, der dies in 
Erfahrung gebracht, und nun feinen Mitchriften war- 
net, Auch ein Schwacher konnte an einer folchen 
Mahlzeit wohl theilnehmen, duch die VBerhältniffe 
beftimmt, und mit dem Vorſatz, fih vor allem Ber- 
unreinigenden in Acht zu nehmen (vergl. Ofiander). 
— Das xai nv ovveidneır ift nähere Beftimmung 
zu dia Tov unvöcavra: und zwar um des Gewiljeng 
willen, Berftände man unter dem unvvoavre ei- 
nen Heiden, jo wäre Dies unpaſſend, oder man müßte 
e8 als einen zweiten Grund anjehen, der vom 
ſchwächeren Bruder hergenommen wäre, Ober: um 
den Heiden (dev es angezeigt) nicht zu der Meinung 
zu veranlafien, der ifenbe halte e8 noch mit. den 
Götzen, und um das Gewiſſen ſchwacher Chriften 
nicht zu verlegen. Offenbar hart! Das E00" v- 
rov paßt jehr gut ald ein durch die Rückſicht auf die 
anmejenden Heiden gebrauchter Ausdruck. — Leber 
die avveidnoıs erklärt ev ſich num weiter, daß ex nicht 
wie V. 25. 27 dag eigne Gemifjen deffen meine, dein 
ſolche Anzeige geworden, fondern das des Andern, 
der fie ihm gemacht, 77» Eavroo das eigene, näm- 
lich eines Jeden, der in diefen Fall fommt (mit — 
seavToö). — Das Folgende iva ri yao ift Feines- 
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wegs als trogige Einrede eines Freifinnigen zu neh⸗ 


men, (jowohl wegen bes dazu nicht paſſenden ya, 
als wegen der feine Antwort darauf Darbietenden 
weiteren Erpofition). Uebrigens bieten fich mehrere 
Auslegungen dar, Rückert u. A. finden hier eine wei— 
tere Motivirung des um Eodrere in dem Sinne, daß 
der Freifinnige durch das Eoduerv nicht Anlaß geben 
möge zu dem xoiveıw und Blaopnusiv; wo aber 
das Anlaßgeben eingelegt ift, und iiber das unmittel- 
bar Vorhergehende willkürlich hinweggegangen wird. 
An diejes knüpft Die andere Yuffahungsmeife an, 
welche in dieſen Sätzen eine Bertheidigung der Ge- 
wiffensfreiheit erkennt, welche der Apoftel im Namen 
der Freifinnigen führe: „Um das eigene Gewiſſen 
handelt ſich's da nicht. Denn das ift doch etwas Un- 
gereimtes, wenn meine Freiheit von einent fremden 
Gewiſſen gerichtet wird, wer ich wegen befien, was 
ic) für meine Perſon (Ey) mit Dank genieße, jo daß 
ic) Gottes Güte für ſolche Gabe preife und damit den 
Genuß heilige, geläftert werde. Solches grundloſe 
Richten und Läſtern verlegt — gefährdet mein Ge— 
wiſſen nicht, jo daß es ſich Alfo bei dent Nichteſſen 
blos um das Gewiſſen des Andern (Schwachen), das 
geihont werben joll, nicht um das eigene handelt.’ 
as iva ri führt etwas Zweck⸗ oder (wiehier) Grund- 
loſes ein (eigentlih: iva Ti yernrau); das xeivew 
aber ift hier ein abiprechendes, beriwerfendes Urteil, 
wie ſchon das parallele BAanapnusiv zeigt. — addıns 
—= ahhoreias, wie bei Homer, Sophokles (vergl. 
Paſſow I. 1, 109). Dem gaızı entſpricht das edya- 
guoTo, daher es nicht |. v. a. „Durch Gnade“, d. h. 
durch Gottes Güte, Die mir Solches gewährt, oder 
die mir das Licht der Freifinnigfeit gibt, fondern — 
„mit Dank“ oder „Dankweiſe.“ — uereyw sc. Bow- 
uaros, mouaros. In Bhaoypnueiv, dem ftark ver- 
letzenden Verdammen der Freifinnigen, als eines Ab- 
trünnigen, liegt eine Scharfe Rüge der Liebloſigkeit der 
Nichtenden. (Bergl. Röm. 15, 35 f. 16.) 

4. Sei es num, daß ihr eſſet — — werdet meine 
Nachfolger, gleichwie ich Chriſti. Mit V. 31 nimmt 
die Ermahnung die Wendung zum Allgemeinen, und 
ſtellt die doße Feov, d. h. Daß Gott deßhalb geprieſen 
werde (Matth.5, 16), als Ziel des ganzen Verhaltens 
der Ehriften hin. Dies ſchließt fic) wohl durch ovv an 
das zuganıoreiv B. 30 an, was ja ein Gott die Ehre 
geben ift. „Sp verrichtet num (mie ihr für die Nah- 
rung Gott danfet) Alles: Eſſen, Trinken, all euer 
Thun zu Gottes Ehre.“ Läßt man diefe Anfnüpfung 
nicht gelten, jo zeigt od» das logiſche Hervorgehen 


‚des Allgemeinen aus dem Befondern an. Das erfte 


rosire nimmt man entweder als Das Allgemeine, 
worunter auch das Effen und Trinken befaßt ift, 
oder ftellt es als „hun“ dem Genießen entgegen; 
im erſten Fallliegt der Nachdruck auf ze (oriovr), 
im zweiten auf mworsire, was ſchwerlich vorzuziehen 
iſt. Aehnlich Kol. 3, 17. — Das eis dofar Heod 
roseiv wird num noch in negativer Weife entwidelt, 
d77000%0700. yivsode. Die Rede ift, wie 2. 31, an 
die Freifinnigen gerichtet, welche durch rücfichtlofen 
Gebrauch ihrer Freiheit ſowohl bei den Juden, denen 
ja jede Annäherung an das Heidnifche ein Greuel 
twar, und bei den Heiden, welche in ihrem laxen Be- 
nehmen eine Untreue gegen die won der heidnifchen 
ſich ſtreng jcheidende Religion der Chriften ſahen, 
oder denen der hierdurch angerichtete Zwieſpalt un- 
ter den Chriften auf eine widrige Weife auffallen 
konnte, als auch bei der Gemeinde Gottes (in Korinth 
und anderwärts), welche durch ſolches die Einigkeit 
ftörende und zweideutige Berhalten ſich verletzt fühlen 





mußte, Anftoß ervegten, Indem jo Juden und Hei- 
den vom Chriftenthum fern gehalten, die Anerken— 
nung des wahren Gottes in Chrifto bei ihnen ge- 
hemmt, die Gemeinde aber in ihren fröhlichen Ge— 
deihen geſtört wurde, jo wurde. dadurch die dof« 
Heod beeinträchtigt. Die Erwähnung der Juden 
und Heiden fan nicht befremden, jo daß man an 
Juden- und Heidenchriften zu denfen hätte, da auch 
9, 20 f. der Apoftel auf die Gewinnung beider ein 
jo großes Gewicht legte. — Die gegebene Ermah— 
nung verftärkt er noch durch Hinweiſung auf fein ei= 
genes Beilpiel. — Zu ravıa näcıv «osx vergl. 
9, 19 ff. — wavra acc. der näheren Beftimmung. 
agEoneıv wie Röm. 15, 2 zu gefallen juchen oder zu 
Gefallen jein; wie die — Beſtimmungen zei⸗ 
gen, tm guten Sinn. Anders Gal. 1, 10. — Das 
ovupopov der Bielen (dev Menge, im Verhältniß zu 
ihn jeloft, dem Einen, wie Rom. 5, 15), welches 
der Gegenſtand ſeines lauteren liebevollen Strebens 
tft, ift Das denkbar hödhfte: iva anFworv vgl. 9,22; 
1, 18. — Er fordert fie in dieſer Zuverſicht zu feiner 
Nachahmung auf(wergl. 4, 16), wie ev ſelbſt in ſolcher 
alles ſelbſtiſche Intereſſe verleugnenden Liebe Chrifti 
Nachfolger fer (Weunzrs eine.) 


Dogmatif cheethiſ che Grundgedanken. 


1. Des Herrn ift die Erde und was ſie er— 
füllet. Mit diefem Einen Worte thut fi) dem 
Shriften ein unerſchöpflicher Neichthum von Freude 
und Genuß, wie ein weiter Kreis heiliger Verpflich— 
tungen auf. Sft die Erde mit Allen, was fie heroor- 
bringt, und womit fie erfüllet und geſchmückt ift, des 
Herrn, jein Eigenthum, weil fein Werk, jo darf der 
Chriſt in allem Irdiſchen, was ihn nährt und er— 
quidt, was ihn ftarkt und ergößt, die Freundlichkeit 
und Güte feines Gottes ſchmecken, feiner Kraft und 
Herrlichkeit inne werden, ex Darf e8 als eine Gabe 
feiner Liebe hinnehmen; in allem feinem Forſchen 
und Sinnen darf er die Fußftapfen göttlicher Weis— 
heit und Größe, göttlicher Treue und Fürforge für 
jeine Kreaturen, vor Allem fir die ebenbildliche 
menſchliche Kreatur, wahrnehmen; überall offenbaren 
fih ihm Gottesgedanfen, welche in den mancherlei 
Erzeugniffen der Erde ausgeprägt find. Die Erde 
jel f mit ihrem ganzen, veichen, mannigfaltigen Leben 
wird ihm eine Offenbarung göttliher Herrlichkeit 
und Leutjeligfeit; und je tiefer er foricht, deſto mehr 
ſchließt ſich ihm Diejelbe auf. Da bekommt er ein 
offenes weites Herz und wird immer ae 
immter freier in feinem Geifte, Alles Enge und Ge— 
bundene verliert fih je mehr und mehr. Was ihm 
jonft fremd und unheimlich war, Das wird ihm 
befannt und vertraut; er kann fid) davan freuen und 
wird los von allen Ängftlichen Weſen. Dies ift aber 
dadurch bedingt, daß er als in der Gegenwart des 
Heren wandelt, daß ihm Die Erde ein Heiligthum 
wird, das er nicht anders betritt, als nachdem er feine 
Schuhe ausgezogen, d. h. nachdem er ſich innerlich 

elöft hat won Der Gemeinheit des irdiſchen, fleifch- 
ihen Sinnes, der eiteln und thörichten Gedanken, 
des jelbftfüchtigen, eigennüßigen Strebens und Trei- 
bens, nachdem er fich im Geifte gefammelt hat aus 
alfer Zerftveuung, jo daß ihm aus aller Mannigfal- 
tigfeit der Erſcheinungen ihr göttlicher Grund und 
Zwed, die fic) Darin jo reich und vieljeitig entfaltende 
und geftaltende göttliche Idee entgegenleuchtet. Sein 
Gott, der ihm dieſe Fülle zum Genuß und Gebrauch, 
zum Erkennen und Verſtehen darbietet, hat ihn eben 
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damit verpflichtet, d, h. innerlich gebunden an ich 
jelbft, daß ev an ihm hange, als an dem, der aller 
Dinge, aller — und Entwicklungen Grund 
und Ziel iſt, daß ihm aller Genuß und allessreude des 
— Erkennens in Dankund Lobpreiſung des gro- 

en und guten Gottes ausgehe, und er als der Briefter 
Gottes feine Kreatur ihm zuführe, im verftehenden, 
empfindenden, anbetenden Geifte, und in einem Bilden 
und Geftalten aus dem Geift heraus (praktiſche Thä- 
tigfeit), wodurch göttliche Gedanfen und Beſtrebun⸗ 
gen zur Darſtellung kommen und das Natürliche je 
mehr und mehr das Gepräge des Geiſtes geminut. 
Darin ift eingefchloffen eine zarte, feine, glitige Be- 
handlung aller Kreaturen, und Mäßigfeit und euſch⸗ 
beit im Gebrauch und Genuß. Dagegen ausgeſchloſſen 
alles vohe, harte, muthwillige, ausgelaffene, ausichwei- 
fende Berhalten ; alle Mißhandlung der Gef chöpfe, wie 
inUnbarmherzigfeit, fo in thörichter Berwöhnung und 
Derzärtelung (bei Thieren, die als Lieblinge behan- 
delt werben 26.). — Bergl. Scriver: Gottholds 400 
zufällige Andachten; Paul Gerhard: Geh aus mein 
Herz umd ſuche Freud’ ꝛc. und Vieles in J. Böhme, 
Detinger (Auberien, die Theo. Det. S.56 fr; 655ff.); 
Herder, Schubert u. A. 

2, Das Gedeihen, bie Entwicklung und Vervoll⸗ 

kommnung der Gemeinde Chrifti ift bedingt durch 
das Walten der Gerechtigkeit, welche einerfeits in 
ſchonender, tragender, jelbftverleugnender Liebe der 
Schwach heit unbefeftigter, ängftlicher Semüther Rech⸗ 
nung trägt und die, ob auch manchmal ſchroffe und 
übertriebene Strenge ernfter Chriften chrt, und der 
einen umd andern gern ein Opfer der Entjagung 
bringt; ambererfeits aber dem echte evangeliſcher 
Freiheit nichts vergibt, es ausſpricht und geltend 
macht; welche bei aller Willigkeit, ſich Diefes und 
Jenes zu verſagen, um nicht Anftoß und Aergermiß 
zu geben, um nicht zu verlesen und feine Trennun 
und Entfremdung der Gemüther zu veranlafien, od 
auch darauf befteht, daß das Gewiſſen des im Glau- 
ben Lebenden nicht abhängig fei von ängftlichen und 
— Gedanken und Urtheilen Anderer, daß es 
rei darüber ſteht, unantaſtbar und in ungetrübter 
Ruhe und Klarheit. Alſo kann es zu einem wahren 
Fortſchritt kommen, zu einer gefunden Erweiterung 
und Milderung der engen und ſtrengen Sinnesart, 
wie zu einer geſunden Mäßigung der weiten und 
freien, und damit zur Derherrlichung Gottes in feiner 
Gemeinde, 


Homiletifche Andentungen, 


Starke, B.23 (Spener): Ein Gott liebender 
Chriſt enthält I lieber einer Sache, die nicht nöthig 
ift, als daß ex fie unternimmt, wo es nur viele Mihe 
und Bedenken verurſachen ſollte, ob ſie erlaubt ſei 
oder nicht. — Es iſt nicht genug, Wahrheit, und 
nad) derjelbigen Recht, und nad) dem Necht Freiheit 
vor fi haben; es muß auch, nach den Kegeln der 
chriſtlichen Klugheit und Maßigung zur Erbauung, 
Liebe, die rechte Meifterin, ftattfinden; die denn zwar 
oft von ihrem Nechte, aber niemals vom guten Ge⸗ 
wiſſen weicht, — D. 24: Weil umfere Selbftliche fo 
jehr verdorben ift, daß wir ums dadurch nicht nur 
über unjern Nächften, ſondern auch iiber Gott feten: 
jo ift Die erfte Regel des Chriſtenthums die Verleug⸗ 
nung unſerer felbft, damit die Kiebe nur gleich werde, 
weil wir ums doc) ſelbſt nicht vergefien werden, Ja 
die Gleichheit der Liebe fordert e8 in vielen Umftän- 
den jelbft, daß wir den Nächten vorziehen, z. B. die 








Beflerung feiner Seele unferer Yeiblichen Bequem- 
lichkeit. — (Heding.:) „Seder juche, was des Andern 
iſt!“ ſo ſagt auch die Eigenliebe, der Geiz; nämlich: 
nimm, raube, expraktizire, was des Andern iſt; aber 
merke den Beiſatz: Niemand ſuche, was fein ift: feine 
Ehre, Nuten, Luft, Freude; fondern Gottes, der En- 

el, des Nächſten. Thuft du das? Nein, fagft Du; 

ndere auch nicht. Gilt Das? — V. 25: Dem Chri⸗ 
ften ftcht Alles frei zur effen; nur daß es nicht zum 
Efel und Anftoß des Nächften gereiche. — Unnützes 
Forſchen und neugierige Grübelei macht viel Seru⸗ 
pel; die Einfalt iſt eine bewährte Arznei dawider. — 
DB. 26: (Luther:) Chriſtus iſt Herr und frei, alſo 
auch alle Ehriften in allen Dingen. — Menfch, du 
bift nicht Eigenthumsherr, fondern nur Berwalter 
über Gottes Erdboden. — Welchen reichen Vater 
haben wir, wenn wir Gottes Kinder find. — B, 27: 
Ehriften können auch wohl bei Ungläubigen (die an- 
derer Religion find) zu Gafte gehen; nur nicht Men⸗ 
ſchen zu gefallen und die Wahrheit nothleiden zu Iaj- 
jen. — V. 28 (Hed,): Behutſam! Nicht gejehen, ma 
beftehen. Nicht Sünden, die Gott fiehet und ein Chrift 
fliehet; jondern Mitteldinge, deren freien Gebraud 
nicht ein Jeglicher verftehen und tragen kann. Wehe 
den Aergerniffen, wehe dem Gewiſſen, das frei thut, 
was ihm gefüftet! Unſelige Freiheit, welche Ketten 
der herrſchenden Bosheit trägt. — B. 29 (Ruther): 
Mein Gewiſſen ſoll darum ungetheilet und unge- 
fangen fein, ob ich ihm äußerlich weiche zum Dienft, 
— Wir mögen effen, was wir wollen, wenn wirs 
nur mit Recht haben und als eine Gabe Gottes neh- 
men und mit Dankfagung empfahen. — B. 31: Die 
gemeine Sage: Man muß Alles zur Ehre Gottes 
thun, macht's nicht aus; lerne auch, was dies auf ſich 
habe; und prüfe dich, ob du es thuft. — Alle Hand- 
lungen, wenn fie auch noch fo gering find, werden 

eheiligt und geadelt, wenn man fie mit einem ein- 
Pk en Auge des Gemüths zur Ehre Gottes richtet; 
welche denn auch dadurch befördert wird, wenn wir 
das thun, was der wohlgeordneten Liebe gegen ung 
ſelbſt und den Nächften gemäß ift, auch zu verhin⸗ 
dern ſuchen, wodurch Gottes Name verunehrt wird 
(Tit. 2, 9 ff). — Hüte dich vor dem nichtigen Vor⸗ 
geben, dag man dieſes und jenes zur Ehre Gottes 
thue 22. — DB, 32: Gläubige müffen nicht nur un⸗ 
ſträflich wandeln unter ihres Gleichen, ſondern auch 
unter Un- und Irrgläubigen, damit fie nicht an 
ihrem Verhalten etwas finden, die chriſtliche Lehre zu 
verläſtern. — Wir haben Alle Einen Vater und ſol⸗ 
len alſo Einem ſowohl als dem Andern nützlich und 
dienlich fein. — V. 33: Lehrer und Prediger ſollen 
ein Vorbild der Zuhbrer fein, auf daß ſie nicht, was 
fie mit dev rechten Hand geben, mit der unken wieder 
nehmen (1 Tim. 4, 12), — Rap, 11,1: Ehriftus ift 
dag vollkommenſte Muſter eines heiligen Lebens, der 
fih um unſertwillen aller Freude und Bequemlich⸗ 
keit begeben (2 Kor, 8, 9) und ung auch darin ein 
Borbild gelafen. In feiner Nachfolge fich finden zu 
laffen, ift eines der vornehmſten Kennzeichen eines 
rechtſchaffenen Lehrers. — Solche Nachfolge ift mög- 
lic) durch die Gnade, welche wir aus jeiner Fülle zu 
nehmen haben (Joh. 1, 16), 

Berlenb. Bibel, B.23: Eine Seele, der die 
Freiheit ift gegeben worden, kann, wegen ihrer Ein- 
falt und Unibuld, Vieles thun, jo Gott nicht En 
fällt, ſondern ihm gefällt, und dennoch ift es nit 
alfezeit vathfam, folches zu thun. — Die Liebe 
muß in Allem das Maß geben. Man muß ſich er⸗ 
laubter Dinge enthalten um der Schwachen willen. 
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D. 24: Es muß nicht heißen: Was frage ich nad) 
dem Andern? Warum ift er fo ſchwach? Warum 
willft du denn ein Glied der Kirche fein, wenn du 
— nach den Gliedern fragen willt? Damit veißeft 
du 5 vom Haupt und bift verdorben, Du le die 
Art Chriftt eintrinken, dev ſich hingegeben (Matth. 
20, 28) ; Jonft teinfft dur den Fluch, — V. 25: Man 
muß jehr zart mit dem Gewiſſen umgehen nad) un- 
jerem verderbten Zuftand, Scrupel zu machen iſt 
feine Kunſt. — Wo Manche einfältig fein mögen, da 
jerupufiven fie; und wo fie fich follen in A t neh⸗ 
men, da machen fie nichts draus. — B. 26: Was die 
Erde hervorbringt, ift gut; es kommt nur darauf an, 


tie damit umgegangen wird. — V. 27: Wir jollten 


ja unfer armes Gewiffen barmherziger traftiven, und 
Ipannen e8 immer wie auf die Tortur. — Die Frei⸗ 
heit, die uns Chriſtus erworben, ſollte man auch 
ſuchen zu bewahren als ein Edles Kleinod, damit dem 
Herrn das Seinige bleibe. — B. 28 ff.: Es kann 
Einer eine Sache haben und doch des Gebrauchs ſich 
enthalten, daß gleichwohl die Freiheit bleibet. — 
2. 31: Ein Chrift muß fein ganzes Leben alfo an- 
En daß es ein ftets währender Gottesbienft jer. 

uch der Beruf ift ein Gottesdienft, hält alſo won 
diefem nicht ab. Wenn du alle deine Arbeit durch 
reinen Vorſatz Gott widmeſt und aufopferſt, ſo iſt ſie 
ein Gottesdienſt. Dieſe Regel, in Uebung gebracht, 
heiligt ein jedes, auch natürliches Werk und macht 
eine jede Mahlzeit zu einem Gottesdienft, daf fie eben 
ſowohl nach ihrer Art, als ein gethanes Gebet, ihren 
Lohn empfahe. Hierdurch werden auch die allerge- 
meinften Werke geheiligt; außerdem auch die Köftlich- 
ften Werfe ftrafbar. Solden geheimen Weg im 
Dienft des Geiftes, den Chriftus jelbft gegangen, 
nennen ſolche, die ſich in einen eingebilveten freien 
Glaubensweg gefetet, einen gefetlichen Weg. Es ift 
aber der richtige Glaubensweg, darin ung der Sohn 
allein frei macht vom Gefet der Sünde und des To- 
des. — Der Gläubige thut nach dem Geift eitel Gu- 
tes; er gefällt in allen Dingen Gott wohl, kraft des 
göttlichen Lebens im ihn, das er vom Glauben hat. 
Sein Reden, Thun und Denken geſchieht in Gott 
und vor Gott. — Das wahre Gute fommt vom Ur- 
Iprung, woraus die That entipringt, Eine bloße 
natürliche That, von einer heiligen Perfon verrichtet, 
welche Gott allein zum Zweck hat, oder fie thut in 
der Abficht, feinen Willen zu verrichten, iſt ihm viel 
angenehmer als ein eigenwilliges Faſten (Ief.58, 3); 
an jeine liebwertheſte Gegenwart bringt allen Segen 
vom Himmel zum guten Fortgang. — B.32: Wenn 
Einer wollte Gottes Ehre vorihüßen und den Näch⸗ 
ften auf die Seite jeßen, deſſen Aug’ wäre ein Schalf. 
Darum folget: werdet unanftößig. Man bat 
fih aber auf allen Eden vorzujehen, ohne Partei- 
lichkeit, mit allgemeiner Liebe: Mancher ſpricht: Ich 
muß meine Brüder nicht ärgern. Ya, die Freinden 
auch nicht. — V. 33: Die en ift der 
Zwed eines folhen Kehrens und Wendens, dabei 
Salz genug iſt; denn es wird einem fauer genug, 
Man muß gleihfam in ihre Grube hinunterjteigen, 
damit man fie faffen könne, Darauf muß der ſehen, 
der ein vechter Theologus werden will, und feinen 
Zwed dahin richten, aljo um die rechten Mittel fich 
befiimmern. Das Predigen allein macht's nicht aus. 
— Kap. 11, 1: Chriſti Exempel ift auge ein Ge⸗ 
ſchenk und kräftige Wirfung, Er macht Alles aus, 
was uns kann vorkommen im innern und äußern 
Leben, wenn man jein Erempel, feinen Sinn, fein 
Erbarmen anzieht. Nach diefem Original muß: Alles 





allein gebildet werden. Die Apoftel aber weiſen auch 
auf ſich; denn fie hatten ein gut Gewiffen, Das ift 
fein Hochmuth, weil «8 aus einer einfältig geworde- 
nen Seele kommt, die nur auf das fieht, was Gott 
in fie gelegt hat, um ihn zu verherrlichen und dem 
Nächſten zu dienen, 

Rieger, B.25: In der Welt müffen die Kinder 
Gottes Einfalt auf's Böſe lernen, wobei man nicht 
nach Allem fragt, weil man dadurch fich cher etwas 
zur Beſchwerung des Gewifjens aufladen kann, dazu 
auch Andern Anlaß gibt, übel von uns zu denken. — 
V. 26: Durch das Evangelium machte Gott An- 
ſprache an Die ganze, feinem Sohn zum Exbtheil ge- 
gebene Erde und bot die iiber Alles, was darin ıft, 
ebrachte Verſöhnung und Neinigung an; mithin 
onnte man bei dem Glauben an die Predigt vom 
Reich Chriftt Über Die ganze Exde ohne Anſtoß effen, 
was feil war (anders im A. T.). — V. 27: Indem 
man eine Sache Jedem zu eigenem Nachdenken itber- 
läßt, ob und warum ex wolle, erweckt man oft mehr 
fruchtbares Nachdenken, als durch eigentliches Ver— 
bot, — V. 30: Gottes Ehre auf der einen Seite, 
und Sorgfalt, Niemand ärgerlich zu werden auf der 
andern, geben den Ausjchlag über Alles. Man ift 
und trinkt zu Gottes Ehre, wenn man fein gnädiges 
Geben, feine freimachende Wahrheit dabei preifet und 
doch auch durch Bedacht auf feinen Eifer (B, 22), 
durch Begierde, jein Wohlgefallen zu treffen, ihn ehrt. 
— Die größte Liebe ift, feinen Sinn, jeine Nei- 
gung jo zu verbergen, zu brechen und dabei einzulen- 
fen wiſſen, daß es dem Andern zur Befferung gefal- 
len und ihm den Weg zum Seligwerden erleichtern 
kann. — Kap. 11, 1: Chriftus ift freilich das voll- 
fommenfte Vorbild; doch, weil uns manchmal ſchwer 
werden will, jeine Fußftapfen auf die in unferm Lauf 
vorfommenden Umftände anzumenden, fo dienen uns 
auch Vorbilder aus dem A. T., und nun durch Chriftt 
Geift bereitete Nachbilder defjelben im N, T. dazır, 
daß wir in ihnen Chriſti Sinn fo ausgedrückt finden, 
wie es unſern jedesmaligen Umftänden angemeſſen 
it. — Jeſu Demuth und Geduld, feine Langmuth 
und Erbarmen, feine Liebe, feine Huld, und mas 
mehr ift, fol mir Armen fein ein Mufter diefer Zeit, 
bis ich folg’ in Ewigkeit, 

Heubner, B. 24: Der Ehrift nimmt zarte Rück— 
fiht auf Das Gewiſſen Anderer, frei von ſtolzer Recht- 
haberei und Hochmuth, der Andere nicht achtet und 
auf jeiner Meinung und Gewohnheit eigenltebig be- 
barrend, nicht fragt, ob es Andern heilfam iſt. — 
V. 25: Man joll ſich nicht unnöthiger Weiſe Ge- 
wifjensjerupel machen. Was Gott jelbft zum Genuß 
beſtimmt hat, ift an fich nicht umvein. — V. 28: Der 
Ehrift muß auch in Gejellichaft feine Gewiffenhaftig- 
feit nicht verleugnen, — V 


3.29: In unjerer Ueber— 
zeugung brauchen wir nichts zu ändern, wenn wir 
auch in unſerem Thun auf die Schwächeren Rück— 
ficht nehmen und fie ſchonen. Derer Urtheile brau- 
hen wir nicht zu unjerer Norm zu machen. — Muthe 
Niemandem zu, daß er in ftreitigen Fällen ganz nach 
deinem Gewiſſen ſich richte. — B.30: Die Daukbar⸗ 
feit heiligt jeden Genuß; kannſt du mit voller Ueber— 
zeugung dabei Danfen, jo ift er erlaubt, — V. 31: 
Der Ehrift Toll auch in der Geſellſchaft der Unheili— 
gen den böchften Zweck, Gott durch fein Leben zu 
verherrlichen, wor Augen haben, und deßhalb nichts 
mitmachen, wodurd Gott verunehrt wird; auch der 
Genuß von Speife und Trank ſoll hierdurch gehei- 
ligt werden. — V. 32: Er ſoll durch unanftößiges 


Betragen feine und feiner Gemeinde Ehre erhalten, 


’ 
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Unfittlichkeiten der Befehrten können felbft den Un— | ihn gewinnen, und die angenehme Außenſeite joll 
gläubigen zum Anftoß gereichen, meil fie das Tadelns⸗ dem Junern, dem Heiligen den Weg bahnen, er 
werthe wohl fühlen, und nad) den Chriften das Chri- | diefen Grundjaß hat, wird in ſchwierigen Fällen das 
ſtenthum beurtheilen, jo daß es ihnen verächtlich | vechte Verhalten finden. — Kap. 1, 1: Chriftus hat 
wird. — V. 33: Die hriftliche Gefälligfeit ift eine | auch dafiir gejorgt, — wir eine Menge von Beiſpie⸗ 
heilige; fie hat nicht ſich, den eigenen Genuß zum | len feiner 9 ya aben, als Beweis dafür, daß 
Zweck, jondern das Seelenheil des Andern: fie will auch wir ihm nachfolgen können. 








s 


XV. 
Apoſtoliſche MWeifungen in Bezug auf Das Verhalten in den Gemeinde-Derfanmlungen. 
Kap. 11, 2—34, 
A. In Anfehung der Kleidung, in Berhüllung des Hauptes bei den Frauen, 
Nichtverhüllung bei den Männern, (Kap. 11, 2—16.) 

2 Ich lobe euch aber, Brüder’), daß ihr in allen Stücden mein gedenket, und behaltet 
3 die Ueberlieferungen, wie ich fie euch übergeben habe. *»Ihr follt aber wifjen, daß eines 

jeglichen Mannes Haupt Chriftus ift, des Weibes Haupt aber der Mann, Ehrifti?) Haupt 
4 aber Gott. *Ein jeglicher Mann, der da betet und mweißagt mit bedecktem Haupt, ſchän— 
5det fein Haupt. *Ein jegliches Weib aber, melches betet oder mweißagt mit unverhülltem 

Haupt, ſchändet fein eigen?) Haupt; denn es ift eines und daffelbe, wie die Befchorene. 
6*Denn wenn ein Weib unverhüllt ift, fo foll es fich auch befcheren laſſen. Wenn e8 

aber für ein Weib fchimpflich ift, fich befcheren oder raftren zu laſſen, fo foll es ſich 
7 verhüllen. *Denn ein Mann fol nicht das Haupt beveden, da er Gottes Bild und 
8 Gottes Ehre ift; das Weib?) aber ift de Mannes Ehre. *Denn nicht ift Mann aus 
9 Weib, fondern Weib aus Mann. *Denn e8 ift auch nicht erfchaffen worden ein Mann 
10 um des Weibes willen, fondern ein Weib um des Mannes willen. *Darum foll das 
11 Weib eine Macht auf dem Haupte haben, um der Engel willen. »Doch ijt weder Weib 
12 ohne Mann, noch Mann ohne Weib in dem Kern’). *Denn wie das Meib aus dem 
13 Manne ift, fo auch der Mann durch das Weib; Alles aber aus Gott. *Nichtet bei 
14 euch ſelbſt: ift es fchieklich, daß ein Weib unverhüllt zu Gott bete? *Lehret®) euch nicht 

einmal die Natur felbft, daß, wenn ein Mann langes Haar trägt, ed eine Unehre für 
15 ihn ift? *wenn aber ein Weib lange Haare trägt, e8 eine Ehre für fie if? Denn das 
16 lange Saar ift ftatt einer Gülle gegeben. *Wenn aber Iemand ftreitfüchtig zu fein feheint, 

jo haben wir foldde Gewohnheit nicht, auch die Gemeinden Gottes nicht. 


mündliche als ſchriftliche (2 Theſſ. 2, 15) Ueberkiefe- 


Eregetiihe Erläuterungen. 


1. Ich Iobe euch aber — — wie ic} fie euch 
übergeben habe, Eine gewinnende Einleitung zu 
der neuen Weifung, die er ihnen ertheilt, welche fich 
anſchließen fonnte am die Aufforderung: wuuncei 
wov yiveode, wie das Folgende unter dad drroo- 
0x070, yiveodre ſubſumirt werden dürfte; obwohl 
beides keineswegs ficher ift. Das Erſtere wenigftens 
nicht in der: Weiſe des ftrengen Gegenſatzes (obwohl 
ich euch fo ermahne [B. 1], jo Lobe ich euch doch). — 
Das uov hängt nicht von navra ab, jo daß dieſes 
das nächfte Objekt von weurnoFe wäre (an Alles, 
was von mir kommt); ſchon darum nicht, weil diefes 
Verbum im N. T. nie den Accuſativ bei fi hat. — 
Dieſes Eingedenkjein bezeichnet er als ein in der That 
ſich bewährendes im folgenden Saße: zul — zure- 
zere. Das Perfönlihe und Amtliche ift bier unzer- 
trennlich verbunden. Die rragadocsıs find ſowohl 


1) AöeAyoi ift zweifelhaft (fehlt Dei A.B. C. u. 
2) Der Art. (voö XQL0ToÖ) nicht ficher. 
3) Lachmann avTNS mit ftarken Zeugen. 





rungen, und zwar boctrinelle, wie rituelle und praf- 
tiſche; hier wohl zunächſt ſolche Mittheilungen oder 


Satungen, welche Gemeinde-Ordnung und Gottes- . 


dienft betreffen. 
Schrift ing hier feine Handhabe, da der Unterfchied 
der ſchriftlich firirten und nichtfigirten bier noch nicht 
hervortritt, Daß er das V. 3 ff. Beiprochene hier 
wenigftens mit im Sinn habe (Olsh.), tft ſchon darum 
nicht wahrjcheinlich, weil die Formel der Einführung 
befjelben (Helo — eidevar) auf Neues hindeutet (vgl. 
Dftander). — Das xareyeır ift fefthalten, ſo daß man 
es gelten läßt, fich darnach richtet (Meyer: „durch 
Glauben und Beobachten“; Dfiander: usu tenere), 

2. Ihr ſollt aber wiſſen — — Chriſti Haupt 
aber Gott, Hiermit gibt ev die dogmatiiche Grumd- 
lage für die nachfolgende praftiiche Weijung (Zuredht- 
werjung). Mit Heim vuas eidevar gibt er zugleich 
die Wichtigkeit der folgenden Belehrung zur bedeuken 


N.), ſteht in vielen guten Handfehr. 2c.; die Einfügung leicht denfbar 


4 3 ar — — 
Es könnte aber dem 705 DB, 4 conformirt fein. 


4) Rec. yvrn. Der Artifel ſtark bezeugt; weggelaffen in Rückſicht auf die Umgebung (wor: und nachher). 


5) Rec. : umgefehrte Stellung, ſchwach bezeugt. 


„Diefelbe jchien natürlicher“ Meyer). 


6) Rec, 7 0V0E avın — gegen die entſcheidenden Autoritäten. Das 7 ein Zufaß zur beftimmteren Anfnüpfung an 


V. 13. 


7) Rec., Lachmann feßen den hinzu, mit guten, aber nicht hinrefhenden Zeugen. Die Beifügung leicht erklärlich. 


Der Streit Über Tradition und ' 
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Was er zunächft einſchärft, ift Die Unterordnung des 


Weibes unter den Mann, welche er aber an höhere 
Berhältniffe anknüpft. Che er das Verhältniß der 
Frau zum Manne, als ihrem Haupte, ausipricht, 
weift er auf das des Mannes zu Chrifto als jeinem 
Haubte und schließt endlich damit, daß er Alles auf 


Gott, das Haupt Chrifti, zurückführt. Durch zepadr | B 


wird das nächite, unmittelbare Verhältniß ausge 
drüdt: der Dann — der chriftliche — hat zum 
Haupt Chriftus, dem er allein untergeordnet ift, 
während das Weib, das als Glied der Gemeinde Chri- 
ſtum gleichfalls zum Haupte hat, dem Manne zu— 
nächſt unterthan ift umd in ihm feinen Halt, jeine 
Beltimmung und Würde hat. — Der Ausdehnung 
auf Männer überhaupt fteht entgegen, daß Die Rede 
an eine chriftliche Gemeinde gerichtet iſt. Auch iſt 
wohl nicht blos Das Berhältni des männlichen und 
weiblichen Geſchlechts im. Allgemeinen angedeutet, 
Sondern in feiner beftimmten Berwirklihung in der 
Ehe. Hierbei ift aber zu unterſcheiden Das innere 
Glaubensleben, die perfönliche Beziehung zu Chrifto, 
worin alle jonftigen Unterſchiede aufgehoben find 
(Sal. 3, 28), und die joziale Stellung in der Familie 
und in der Gemeinde, in welcher das Weib unjelbft- 
ſtändig ift, abhängig vom Manne, durch ihn ver— 
treten, von ihm bevormundet; jo jedoch, Daß dieſe 
Macht und Würde des Mannes in feiner Stellung 
zu Chrifto, als feinem Haupte, bericht, alfo die Ab- 
bängigfeit des Weibes von ihm eine vermittelte Ab- 
hangigfeit von Chrifto ift. In Betreff des legten 
Satzes: zepaln dE — 0 eos vergl. die Bemerf, zu 
Kap. 3, 235 8,6. Wenn aud) zunaͤchſt das öfonomi- 
ſche Berhältnig gemeint ift, worin Chriftus, auch im 
Erhöhungsftande, abhängig von Gott ift (Kap. 15,28; 
Kol. 1, 15; Eph. 3, 9); jo hat dies doch eine Abhän- 
gigkeit auh im immanenten Trinitätsverhältniß 
Geſetztſein 2c.) zur Vorausſetzung, womit aber Die 
Wejensgleichheit wohl beftcht. ; : 
3. Ein jegliher Mann — — ſchändet fein 
Haupt. Aus dev B. 3 aufgeftellten Lehre zieht er zu- 
nächſt eine gie den Mann in Betreff jet 
ner Kleidung beim Auftreten in der Gemeindever- 
fammlung. Denn mit moo0edyeo da und reopn- 
zevewv ift ein Reben in diefer gemeint; mit jenem 
nicht gerade das Zungenveden, welches freilich auch 
in Gebetsform vorfam (Kap. 14, 13 ff.), ſondern 
überhaupt der Vortrag non Gebeten, mit dieſem der 
uvornore, ſei es nun der göttlichen Rathſchlüſſe, oder 
des menjchlichen Herzens und Lebens, in hohem Gei- 
ftesihwunge enthüllende Vortrag (vergl. Kap. 13,2; 
14, 24 ff). Dies find die beiden Hauptjeiten des ur- 
ſprünglichen chriſtlichen Kultus; im erſten ift ber 
Redende Organ der gegen Gott in Dant, Bitte, Für- 
bitte ſich aufſchließenden Gemeinde, tim zweiten Or- 
gan des gegen die Gemeinde ſich aufichließenden gött- 
lichen Geiftes. — Der Apoftel jagt nun: ein Mann, 
der dieſe Functionen in der Verſammlung verrichte, 
fo daß ex etwas (sc. zu) über das Haupt her, alſo eine 
Kopfbededung habe, jchände fein Haupt. — Nach 
helleniſcher Sitte erfchienen die Männer nur mit un— 
verhülltem Haupt und Angeficht bet öffentlichen Got- 
tesdienften. Anders die Römer und (fpäteren) Juden. 
Sm A. T. kommt ſolche Verhüllung nur vor als 
re tiefer Trauer (2 Sam. 15,30; Jer. 14,3. 9). 
emäß dem Zufammenhang mit V. 3 ift 7m 
»epaAnv avrod von dem Haupte des Mannes, 
Chrifto, zu verftehen, dem es Schande macht, wenn 
er feine Selbftjtändigfeit, in der ae allein 
von ihm, verleugnend, ſich in feinem Aufzug dem 








unſelbſtſtändigen Weibe gleichftellt, oder Das Zeichen 
menſchlicher Abhängigfeit an fich jehen läßt; nicht 
von ſeinem eigenen Haupt, welches unverhüllt jeine 
Freiheit und Herrſcherwürde darſtelle, was denn Einige 
metonymiſch — Eavrov nehmen; noch weniger am⸗ 
phiboliſch von beiden zufammen. ent auch in 

‚5 7nv zepahn Eavrns jo zu nehmen tft, jo folgt 
daraus nichts für V. 4, Da es Dort J Eavrns und 
durch die weitere Auseinanderſetzung begründet iſt; 
wogegen hier Die Beziehung zu V. 3 entſcheidet. So 
Mur Meher ed. 2, Dagegen in ed. 3 verſteht er 
8, wie B.5.6u.14, vom leiblichen Haupt, an 
welchem man ſehen müſſe, daß fein Menſch, jon- 
dern Chriftug fein Haupt (Herr) ſei. Uebrigeus jteht 
dahin, ob Dies wirklich in der korinthiſchen Gemeinde 
vorgefommen. Das Hauptgewicht — jedenfalls, 
wie die Art der Ausführung zeigt, auf der Rüge der 
weiblichen Emanzipationsgelüſte in dieſer Hinſicht, 
und das von den Männern Geſagte könnte auch blos 
zur Beleuchtung des Gegenſatzes dienen. 

4. Ein jegliches Weib aber — — ſo ſoll es 
ſich verhüllen (©. 5. 6). Das Beten und Weißagen 
von Frauen in der Gemeindeverſammlung wird hier, 
wo es ſich um den Anzug handelt, vorläufig unbean- 
ftandet gelaffen, dagegen Kap. 14, 34 ff. gerügt und 
unterjagt; daher die willkürliche Annahme, daß ro0- 
one. hier — einftimmen in begeifterte Gejänge, ganz 
überflüffig ift. Das axaraxahvnep 77 zepaın war 
ein wohl aus weiblicher Eitelfeit, unter dem Vorwand 
der chriftlichen Freiheit und der Gleichheit mit. den 
Männern eingeriffener Mißbrauch, der um fo ftören- 
der für die Andacht jein konnte, als es etwas Unge- 
wohntes war, Frauen außer dem Hauſe unverſchleiert 
zu jehen. — Das xarausyvveı nv nepahnv Eavens 
auf ven Mann bezogen, würde einen guten Sinn geben 
auch in Verbindung mit dem Folgenden, infofern fie 
ja damit, daß fie fo ſchamlos auftritt, gleich einer Per— 
jon, die fid) gemein macht, den Blicken anderer Nlän- 
ner ſich ausſetzt, auf ihren Dann einen Schandfled 
wirft. Aber daß er hier gavrrs ſetzt, weiſt doch dar— 
auf bin, daß er das eigentliche oder phyſiſche Haupt 
meint, und Dazu paßt auch das Weitere, in fofern ein 
beſchorenes Frauenhaupt ein beihimpftes war, Sym⸗ 
bo! weiblicher Entehrung, Zeichen der Schamloſigkeit, 
ja Strafe der Ehebrecherinnen (menigftens bei den 
Germanen, Tac. Germ. 19. ©, Vetitein z. d. St., 
und wohl auch bei den Juden 4 Moſ. 5, 187); jonft 
auch: Zeichen der Trauer, 5 Moſ. 21, 12, &» zai 
70 avro, das Neutrum ſteht, weil e8 fi) von ſach— 
licher oder generiſcher, nicht perfönlicher Einerleiheit 
handelt, — Diefe Spentität beleuchtet ev nun V. 6, 
wo das xe.000 Im nicht permilfto fteht, ſondern eine 
Aufforderung enthält, in welcher die Konſequenz dev 
Unztemlichfeit des Unverhülltſeins ausgejprochen ift. 
Dil fie jenes, jo joll fie auch dieſes; will fie jo ſcham— 
los fein, den Kopf bloß ſehen zur laſſen, jo joll fte auch 
zu diefer Bezeichnung der Schamloſigkeit ſich hexbei- 
lafjen, den Kopf vollends von Haaren entblößen Iaj- 
fen. Dann fährt er fort: wenn aber dies ſchimpflich 
ift für eine Frau, und fie ſolchem Schimpf ſich nicht 
unterziehen mag, jo jol fie ſich verhüllen. —$vea- 
oFaı, abrafiren, ftärfer als zeigesdaı — Haare ab- 
ſchneiden. Bei aioxoo» ift hier ſchwerlich an Die 
äſthetiſche Seite der Sache zu denfen (— wenn es ihr 
übel fteht), ſo daß es eine jarfaftiiche argumentatio 
rar arIEwrov wäre, indem er die eiteln Frauen 
bet der Eitelfeit anfafle (Calvin) ; da der Apoſtel die 
Sache durchaus vom fittlichen Standpunkt betrachtet. 

5. Denn ein Mann fol wicht das Haupt bes 
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decken — — um der Engel willen (7—10). Indem 
er das zarazalvrreodo weiter begründet, gewiſſer⸗ 
maßen zurückgehend auf das V. 3 angedeutete Ber- 
hältniß, fo geht ex auch bier, antithetijch beleuchten, 
dom Manne aus. — Das odx opeideı jagt eigentlich 
mehr, als: er ift nicht verpflichtet; — ex ſoll nicht, es 
geziemt ihm nicht, vergl, B.3. Der Grund hiervon, 
daß er dag Zeichen der Unterwürfigfeit nicht an fich 
tragen joll, iſt im Part.-Sat ausgedruckt eixaw zui 
— E00 vrraoywe» (Ürragyav = wv ein vollerer, 
gleichjam feierlicherer Ausdrug). Hiermit wird Die 
gottähnliche Herrſchaft und Herr her-Majeftät ange⸗ 
zeigt (vergl. 1 Mof. 1, 26 ff.), welche die Stellun 

des Mannes als Haupt des Weibes (1 Moſ. 3, 9 
in ſich ſchließt, oder in derſelben zu einer beſonderen 
Darſtellung kommt. do&a Fsoo heißt ex als perſön⸗ 
liche Darftelung der Hoheit oder Majeſtät Gottes, 
in jofern er im feinem Kreife mit gottähnlicher Macht 
und Freiheit mwaltet, Nicht MYAT, 1 Mof. 1,26; 


dann wiirde Paulus duoiwers jeßen; nicht: als er- 
Ihaffen eis dofa» Feod, was ihm ja nicht ausſchließ⸗ 
lic) zufommt; auch nicht: in jofern, als das Weib 
fi) vor ihm zu verhüllen hat, wie ie Seraphim vor 
der Majeftät Jehovah's (gef. 6), noch auch im Sinne 
der Zierde, wie 2 Kor, 8, 23; 1 Theil. 2, 20. Am 
wenigſten in dev Weife, wie Fritz ſche zu Röm.3, 23 
es faßt: ornamentum Dei, quippe quo fingendo 
Deus, quantum posset, manifestaverit. Das 
Weib, dofa avdoos, ſofern fie ganz aus feiner Rippe 
gebildet werden fonnte, ein Beweis ‚ »quanti vir 
sit“. Das Weib nun ift doEu &vdgos, fofern in ihr, 
in ihrem Walten als Hausfrau, die Hoheit des Man- 
nes fich darſtellt, oder fie nur in der Unterordnung 
unter ihn und kraft feiner Vollmacht eine jelbftftän- 
dige Thätigkeit entfaltet, nur in der Verbindung mit 
ihm eine Geltung und Winde hat. — zixo0» wird 
hier nicht gefetst, wohl als unpafjend wegen der Ge- 
Ihlechtsverjchievenheit; Andere: weil eg jonft [denen 
fünnte, als würde ihre Gottebenbildlichkeit nicht 
anerkannt; aber von dem Bild Gottes im teligids- 
ethiſchen Sinne ift ja hier gar nicht die Rede, — Die 
höhere Stellung des Mannes und die abhängige des 
Weibes wird num noch aus der Geſchichte der Schö— 
pfung (Meyer: dem genetiſchen Verhaͤltniß) beiber 
begründet: daß im Manne der Urſprung des Wei- 


bes ift, nicht umgekehrt (1Mof. 2, 22 ff). Dies be- 3 


ruht aber wiederum darin, daß dev Mann dev Zweck 
der Erſchaffung des Weibes ift, nicht umgekehrt; oder: 
die Abhängigkeit der Criftenz beruht in der Abhän- 
gigkeit der Beftimmung. Weil das Weib um des 
Mannes willen geichaffen wurde, feine Gehülfin zu 
jein (1 Moſ. 2, 18), jo wurde fie aus ihm genommen, 

aß das yao, B.9, dem B. 8 coordinnt jei, ift, 
ſchon weil unnbthig, unwahrſcheinlich. — Nach diefer 
Begründung der Abhängigkeit des Weibes, in welcher 
fie doSa &vdoos ift, wird num aus R, 9 die Folge⸗ 
rung in Betreff der Kleidung, der Kopfbedeckung, ge- 
zogen, V. 10. Auffallend ift hier zuvörderſt der Yus- 
drud ESovoie. Darunter fann nad) dem Contexte 
nur die Verhüllung des Haupts (durch den Schleier) 
verſtanden werden; es fteht metonymiſch — Zeichen 
einer Gewalt oder Macht (nämlich des Mannes). 
Das Wort ſelbſt fommt jonft nirgends fo vor. Ana- 
log ift Baosksia (bei Diodor und in den inscript. 
Rosett.) — Diadem. Eine Reihe von Conjecturen 
und theils wunderlichen, theilg willkürlichen Erkla— 
rungsverſuchen mag bier Übergangen werden, vergl. 
Meyer und Oftander, Der Apoftel fügt noch einen 
weiteren Grund hinzu, warum die Frauen in der 





Gemeindeverfammlung mit einem Machtzeichen auf 
dem Kopfe, ober verjchleiert erſcheinen follen: (due 
rovs ayyehovs. Auch hier ift viel gefünftelt worden, 
theils mit, Conjekturen, theils mit Exklärungsver- 
ſuchen. Jene verdienen: feine Erwähnung. Was 
dieſe betrifft, fo hat mar, aus Abneigung gegen Die 
Annahme überivdiicher Eriftenzen, an menjchliche 
ayyehoı gedacht; ſei es Gemeindevor teher, was es 
aber jo ne allen Beifat (vgl. Offenb. 1, 20 ; Mat. 
2, 7) nicht heißen kann, oder Bropheten, wovon daſ⸗ 
ſelbe gilt, oder Kundſchafter (was aus Jak. 2, 23 nicht 
folgt), ſeien es nicht chriſtliche Ehemänner oder au⸗ 
dere Nichtchriſten, welche in ſolcher Abficht in die 
Derfammlungen kommen. Verſteht man es aber 
von überirdiſchen Geiſtern, ſo fragt ſich's, ob gute 
oder böſe gemeint — Nimmt man die letztereman, 
jo denft man an die Gefahr der Berführung durch 
olche, jet es nun, daß durch die Nichtverhüllung fie 
ſelbſt zur Wolluft gereizt werden, oder dafs fie Män⸗ 
ner dazu veizen. Aber ohne nähere Beſtimmung, 
oder — daß der Zuſammenhang darauf hinführt, 
können durch ou ayyedoı nicht die böjen Engel ber 
zeichnet werden. Er meint alfo die guten, heili— 

en Engel; aber nicht fo, daß es eine Beſchwörungs⸗ 
— wäre, was gegen den Sprachgebrauch iſt; auch 
nicht in dev Meinung, daß die Frauen gegen die 
Männer, als Gottes Bild und Ehre, ihr Angeficht 
verhüilfen follen, weil die Engel dies gegen Gott thun 
(Iel. 6), auch ſchwerlich, um ihre Schußengel nicht 
durch) Ungebühr zu beleidigen, denn dann würde wohl 
binzugefeßt fein adrov; das Wahrſcheinlichſte iſt, 
daß er die Engel überhaupt meint, welche, als mit 
Chrifto in den Gemeindeverfammlungen unſichtbar 
gegenwärtig gedacht werden, und deren Mißfallen die 
Verletzung der Wohlanſtandigkeit erregen würde. 
Die erſte Spur einer ſolchen Vorſtellung, die au 
beiden Kirchenvätern vorkommt, findet fid) Pſ. 138, 1, 
LXX, xai Evarriov dyyelov waho co1 hernach 
bei den Juden, vergl. Grötius z. d, St. 


6. Doc) ift weder Weib one Mann — — Alles 
aber aus Gott (B. 11 u. 12). Aller übermüthigen 
Geringſchätzung der Frauen von Seiten der Män- 
ner, wie allen Gefühl der Zuritdjegung auf Seiten 
der Frauen begegnet ex durch Beihränfung der vor⸗ 
bergehenden Ausjagen oder dur) Hervorhebung der 
ujammengehörigkeit beider im chriſtlichen Lebens⸗ 
bereiche, welche er dann auf das natürliche Lebens⸗ 
verhältniß zurücdführt, Das 2» zu io auf Gott zu 
beziehen—nad Gottes Willen und Se wider⸗ 
ſtreitet dem paulin. Sprachgebrauch und wird auch 
durch das Verhältniß der deiden Verſe keineswegs 
erfordert, in welchem die Harmonie des Gnadenreichs 
und des Naturreichs angedeutet iſt, oder daß die im 
Bereich der Erlöjung geltende Tebensordnung im 
dem, was im Bereich der Schöpfung oder der göttlich- 
geordneten natürlichen Entwicklung vorgehe, begrün⸗ 
det ſei. — Es fragt ſich aber noch, ob &v zugio (sc, 
goriv) ald Prädikat anzufehen ift, jo daß er jagen 
will, daß das Eine nicht ohne dag Andere in der Ge⸗ 
meinjehaft des Herrn jei, oder ala adverbiale Beſtim⸗ 
mung zu den beiden Sätzen, jo daß der Sinn der ift: 
in dev Sphäre Chrifti ſcien beide ungetvennt. Der 
Sinn ift wefentlich derſelbe, und beides iſt ſprachlich 
möglich. Das Erſtere druckt aber den Gedanken, den 
er hier ausſprechen will, beſtimmter aus. Alſo die 
Frau ſoll in ihrem Aufzug in öffentlicher Verſamm 
lung fid) darftellen als eine jolcye, über die der Mann 
eine Diacht hat, gemäß ihver Abhängigkeit von ihm, 
die in ihren Urfprung, wie in ihrer Beſtimmung 


— 
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von der Schöpfung her angezeigt ift. Jedoch findet 
im Chriſtenthum feine Sonderung des Einen vom 
Andern ſtatt, Feines fteht für fich Da, beide gehören 
weſentlich zufammen, find an einander gewiejen, es 
iſt eine gegenjeitige Abhängigkeit in Bezug auf das 
jriftliche Leben, jo daß das Eine den Andern zur Er- 
— dient. — Im Folgenden weiſt er nun darauf 
in, daß dies dem natürlichen Lebensverhältniß der 
Geſchlechter entipreche, aljo die weſentliche Harmo— 
nie de8 Gnaden- und Naturreichs jolches exrfordere. 
(Meyer: „Denn wenn das nicht jo wäre, jo wäre 
ja das Chriftenthum der natürlichen Ordnung ent- 
gegen“) — Dem m) yvon &x Tod avdoos, V. 8, vgl. 
1 Mol. 2, 21 ff., fteht gegenüber: 0 arno dia zrs 
voaxos. Geht jenes auf die erfte Entjtehung, jo 
dieje auf die Fortpflanzung des Gejchlechts, welche 
ja (auch in Betreff des Mannes) vermittelt ift durch 
das Weib. Auch das Erſte auf die Fortpflanzung 
(die —* vom Manne erzeugt) zu beziehen, fordert 
der Parallelismus der Glieder keineswegs. — Zuletzt 
ftellt ev auch dieſes natürliche Verhältniß unter den 
religiöſen Gefihtspunft, daß Gott das Prinzip von 
dem Allem (von dem Sein des Weibes aus dem 
Mann, und des Mannes durch die Frau) ſei. Dies 
auch auf das V. 11 Ausgeſagte zu beziehen, geftattet 
das logiſche Verhältniß beider Verſe nicht. — Bon 
diefer kurzen Digreffion wendet er fih V. 13 wieder 
zu jeinem nächſten Gegenftand, 
7. Richtet bei euch ſelbſt — — denn das lange 
. iſt jtatt einer Hülle gegeben (®. 13—15). 
Sr beruft fi num noch auf ihr natürliches Schid- 
lichfeitsgefühl, oder auf ihr eigenes hierin beruhen- 
des Urtheil. Das &v dulv avrois (vergl, 10, 15), 
fteht anderweitigen Autoritäten entgegen, durch welche 
fie fih in ihrem Urtheil beftimmen laſſen könnten. 
Eine Anbequemung an die philofophiiche Beweisluſt 
der Hellenen (Rückert) ift hierin nicht zu juchen; ex 
legt ihnen die Sache dadurch nur noch näher, Die 
Rüge zugleich) mildernd und ſchärfend (Dfiander), — 
Das moocevyeoFar zo Fep iſt niht— Theilnahme 
am Öottesdienft überhaupt, jondern wie V. 5, die 
aktive Theilmahme durch Sprechen eines Gebets. — 
Wenn etwa die Frauen, indem fie hierin den Män— 
nern fich gleid) jtellten, eben Darum auch gleich ihnen 
imverhüllt eier zu dürfen meinten, jo ift eg um 
fo treffender, daß er fie auf das Ungeziemende jolcher 
Unſchicklichkeit im öffentlichen Verkehr mit Gott, in 
deſſen Willen die hierin verletzte Ordnung beruht, 
hinweiſt. Daher hier von dem roopnrevewv abftrahirt 
wird. — Daß das Schielichkeitsgefühl das Verhüllt⸗ 
fein dev Frau fordere, ſetzt er dadurch ing Licht, daß ja die 
Natur jelbft fie lehren jollte, Daß lange Haare tragen 
(die Haare lang wachen lafjen), was den Männern 
zur Unehre geveiche, fir Die Frauen eine Ehre jet, 
weil das lange Haar ftatt eines Schleiers gegeben 
fei. Das ovdE überſetzt man am beften: nicht einmal; 
dadurch befonumt das Ganze nocd mehr Nachdruck. 
Bei pvoıs fragt es fi, ob es im objektiven Sinne 
fteht — Naturordnung, oder im fubjektiven: = der 
natürliche Sinn und Takt, das natürliche Berhältniß 
des Urtheils und Gefühls zur Sache, das natürliche 
Schicklichkeitsgefühl, welches jedod ein unter dem 


‚ Einfluß der Sitte und Gewohnheit gewordenes ift. 


Die letzte Erklärung läßt ſich ſprachlich nicht ficher 
begründen. Die erjtere aber gibt einen guten Stan, 
— man dabei an die natürliche Einrichtung des 


“männlichen und weiblichen Organismus denkt, an 
den ſtärkeren Haarwuchs des letzteren. Durch dieſe 


Einrichtung ſelbſt iſt dem, der auf Gottes Werke ach— 


tet, ein deutlicher Wink gegeben, daß es dem Weibe 
ezieme ober für daſſelbe wohl anſtändig ſei, lange 
San zu ziehen, während es den Mann verunehre, 
— Demnach hat fih auch im Gegenſatz gegen die 
Zeiten des voheren Heldenthums, wo der lange Haar- 
wuchs vorwaltet, bei den gebildetften Bölfern der 
gute Geſchmack für den kurzen Haarwuchs der Män- 
ner und für den langen der Frauen erklärt; der letztere 
galt bei den Männern für etwas fieentehrendes Wei— 
biſches, und zwar mit Necht um jo mehr, je mehr er 
das freie Herportreten des Angeſichts hindert, oder 
dafjelbe verhüllt (vergl, B. 3). — Das Hauptgewicht 
liegt Übrigens auch hier auf dent, was in Betveff der 
Frauen gejagt wird, yvon de &av xoua 2c.;, wofür 
auch die Sitte noch einftimmiger ſpricht (vgl. Dfian- 
der), Aus dem Caufalfat „Denn es ift ftatt einer 
Hülle (Dede, Ummwurfs) gegeben“, folgt nun von felbft, 
was er oben ausgefprochen, daß Aen fünftliche Ver⸗ 
hüllung die Frau ehrt, Nichtverhitllung ſchimpflich 
für fie tft, da ja die Natur jelbft es auf Verhüllung 
ihres Hauptes angelegt hat. , Y ; 
8. Wenn aber Jemand ſtreitſüchtig zu fein 
ſcheint, — — au) die Gemeinden Gottes nicht. 
Er ſchließt ab, indem er vechthaberiichen Leuten, welche 
etwa feine Gründe nicht gelten laffen wollten, ſon— 
dern hinwegzudisputiven fid) herausnahmen, eine 
und der übrigen Gemeinden Gewohnheit entgegen- 
ftellt. Das doxet ift nicht — beliebt; denn dies wird 
durch doxer nor ausgedrüdt. Entweder erklärt man: 
fteeitluftig jein zu Dürfen meint; oder nimmt man e8 
als eine feine Wendung, wie auch) das lat. videtur 
oft gebraucht wird, alfo im Grunde — doriv. — In 
der Apodofis ift der Ausprud kurz |. v. a. fo ſei 
ihm gejagt, jo wiffe er, daß 2c. — Mit nueis meint 
er fih und jeine Amts- und Gefinnungsgenofjen. 
Bei Tosavrnv ovvnFeiav ift ſtreitig, ob der gerügte 
Aufzug der Frauen, oder das Yılovsıxov eivar ge- 
meint jet. Nur das Lebtere paßt zu nusis; man 
müßte denn hierbei an jüdiſche Sitte denken, was 
nicht geht; und auch von den Gemeinden Gottes kann 
er jagen, daß rechthaberifches Disputiven bei ihnen 
nicht eingeführt, nicht ihre Weije oder Gewohnheit 
jei. Der Ausdrud ai &uxAnmoiaı od Feod hat et- 
was jehr Nachdrückliches, womit er der leichtfertigen 
Streitſucht entgegentritt; man könnte jagen, ein ächt 
fatholiiches Moment im Gegenjaß gegen partikula— 
riſtiſchen Eigenfinn. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken, 


In der göttlihen Haushaltung ift Unterfchied tu 
der Einheit, wie Einheit im, Unterihted von oben 
an bis unten. Der König des — Gottes, der 
Geſalbte des Herrn, iſt der Sohn, der eins iſt mit 
dem Vater; und doch iſt Gott ſein Haupt. Ja eben 
als der, der vom Vater iſt und Alles vom Vater hat, 
ſo daß er ſagen kann: Alles, was dein iſt, das iſt 
mein, iſt er von ihm abhängig, in ſeiner Einheit und 
Gleichheit von ihm unterſchieden. Daſſelbe Geſetz 
kehrt nun wieder in der menſchlichen Sphäre der 
Haushaltung Gottes. Hier iſt der Mann die prin— 
zipielle Macht, das Weib von ihm abhängig. Es iſt 
dieſelbige Menſchheit in beiden, und daſfelbe göttliche 
Leben in beiden. Aber wie das Weib ihr natitrliches 


Reben urjprünglic) aus dem Manne bat und dem- 


nad in allen natürlichen Lebensperhältniffen ihm 
untergeordnet ift, als geichaffen für ihn, als zu feiner 
Gehülfin von Gott beftimmt; fo ift auch im Bereiche 
des geiftlichen Lebens, in den Ordnungen der Ge— 
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meinde Gottes das Weib dem Manne untergeordnet; 
wie ja auch hier das männliche Leben das die ſchöpfe⸗ 
riſche Thätigkeit des Herrn zunachſt vermittelnde it: 
Männer bie Träger der Heilsbotichaft, die, das Wort 
dev Wahrheit bezeugend, in der Kraft deffelben geiftli- 
ches Leben erzeugen, umd die Hirten nd Lehrer der 
Gemeinde, welche ſolches Leben auch in feiner Ent- 
widelung fördern und leiten, So ift der Mann des 
Weibes Haupt; und wie in feinem Schaffen und 
Walten Gottes Majeftät fich darſtellt, fo in dem 
Weibe und ihrem Wirken des Mannes Herrlichkeit, 
infofern fie Alles thut in der Kraft und Macht des 
Mannes: aus ihm empfangenes Leben bildend, ge= 
ftaltend, pflegend, in dem von ihm geftifteten Haus- 
weſen umd Familienleben mit ordnender, zu Rathe 
haltender, wohl eintheilender, erziehender Thätigkeit 
waltend. Das ift Die ächte Weiblichkeit, welche in AL 
lem folder Abhängigkeit ſich bewußt bleibt, überall 
hinter dem Manne bevgebt, feinen Sinn und Willen 
als Grund und Richtſchnur ihres Thuns betrachtet 
und bezeichnet, nirgends fich vordrängt, Feine Funk 
tionen fi) anmaft, welche nad) göttlicher Ordnung 
dem Panne zuftehen, und auch in ihrer ganzen äu⸗ 
Keen Erjcheinung das Gepräge der Sittjamkeit und 

eſcheiden heit an ſich trägt, wie nun auch) nach Lan- 
desfitte Tracht und Kleidung fein mag. — Wie aber 
in ber natürlichen Lebensſphäre bei aller feiner Frei⸗ 
beit und Selbftftändigfeit der Mann doch auch wie⸗ 
der bedingt iſt durch Das Weib, da ja alle Fortpflan⸗ 
zung und Eutwicklung des Lebens durch dieſe permit- 
telt ift, wie demnach der Mann in feiner Freiheit ſich 
nicht vom Weibe löſen, ſich nicht ifoliven kann, viel⸗ 
mehr in ihr ſeine Ergänzung erkennen muß; was 
auch auf das Seelenleben und ſeine Ausbildung und 
auf das geſellſchaftliche Leben erſtreckt: ſo verhält 
es ſich auch auf dem geiftlich-chriftlichen Lebensge⸗ 
biete. Wie überhaupt das Weib eine heiljame Tem⸗ 
peratur in das fittliche Leben bringt, wie das einen 
guten Klang gibt, daß das Starke mit dem Milden 
ſich paaxt, wie die bildende Thätigfeit des Weibes im 
ganzen Erziehungsgeſchäft ein wejentliches Moment 
ausmacht: jo ift es aud) im Hriftlich-fittlichen Leben, 
wovon ja ſchon das ein gewichtiger Beleg ıft, daß jo 
viele Männer von ausgezeichneter Wirkjamfeit im 
Reiche Gottes ihren frommen und weiſen Müttern 
Großes verdankten. Wenn das Weib in der Gemein- 
Ichaft des Mannes, duch feinen fortgehenden Ein- 
fluß, eine Energie und Tapferkeit, cine Macht und 
Selbftftändigfeit, eine Freiheit und Unbefangenheit 
gewinnt, wodurch fie, unbeſchadet der weiblichen Milde 
und Beſcheidenheit, über ihre Natürlichkeit erhoben, 
in eine Diejelbe nicht alterivende, ſondern verebelnde 
Theilnahme am männlichen Weſen eingeführt wird: 
jo wird andererſeits durch den weiblichen Einfluß das 
Eckige und Schroffe, das Herbe und Strenge der 
männlichen Natur gemildert, und unbeſchadet ächter 
Männlichkeit eine Sanftmuth und Melde gewonnen, 
die das männliche Leben ziert und werflärt. Das 
Eine und Andere findet nun in ber veinften und höch- 
ſten Weiſe im chriſtlichen Leben ftatt. Und hier al⸗ 
lein kaun der Mann auf eine wahrhaft ſittliche Weiſe 
ſeine Stellung und feinen Einfluß behaupten und 
verwirklichen, infofern er Chr iſtum zum Saupte 
bat, Hierin liegt auch die Dermittelung zwilchen den 
Verhältniſſen der göttlichen und menſchlichen Sphäre, 
In gewiffen Sinne muß Chriftus, d. h. der Sohn 
Gottes, der Erſtgeborne aller Kreaturen, in welchem 


und durch welchen Alles geſchaffen ift, das urſprüng⸗ 


liche Ebenbild Gottes, nach welchem ber Menſch gee 





macht ift, die urſprüngliche doka Gottes, von wel- 
cher die menſchliche ein Abglanz tft, durchaus, d. h. 
im ganzen menſchlichen Lebensgebiete von Anfang 
an, als Das Haupt des Mannes gedacht erden, und 
alle ächte Männlichkeit mit ihrem weredeinden Einfluß 
auf die Weiblichkeit muß darauf zurückgeführt wer⸗ 
dent, jo wie auch die weibliche Empfanglichkeit und 
bildende Thätigfeit in Folge derfelben, und die Iden 
tität des beiberjeitigen Lebens in der die Eine Menſch⸗ 
heit ſetzenden göttlichen Wirkſamkeit begründet iſt. 
Wahrhaft verwirklicht aber iſt beides in ſeiner Wedh- 
ſelwirkung im Chriſtenthume, oder im Bereiche der 
durch den menſchgewordenen Sohn Gottes voll- 
brachten Erlöfung. Hier hängt der Mann durch den 
Ölauben an Chrifto, und empfängt aus ihm Kraft, 
Weisheit, Liebe, wodurch er dem durch denfelben Ehri- 
ſtus erlöiten und im Glauben mit ihm verbundenen, 
in perjönliche Gemeinfchaft mit ihm aufgenommenen 
Weibe ein vechter Halt für dag ganze Leben wird, ihr 
mittheilend, was er aus Chrifto empfangen hat, und 
in der Liebe Chrifti, in der ex fich für fie hingibt, ih⸗ 
vom Wohl feine Kraft und Tüchtigfeit widmet und 
fte alfo leitet, — ſte in der Heilsgemeinſchaft an ihm 
erſtarkt, und auch hinwiederum ihm wird, was fie ih- 
ver Art und Beftimmung nad kann und fol, in der 
Kraft deffelben göttlichen Lebens. 


Homiletifhe Andeutungen, 


Starke, B.2: Gleihwie ein Bater die Kindlein 
zuweilen lobt, zumeilen ſchilt und allerlei Mittel ver- 
jucht, fie zur Tugend anzutreiben, aljo ſoll ein treuer 
Prediger auch thun und allerlei Mittel und Gelegen- 
beit juchen, die Zuhörer zum Guten zu erwecken 
(1 Theſſ. 2, 11 f.). — Wie getvene Lehrer ihrer Zus 
hörer eingebenf find im Gebet, Kiebe, Dienft; fo jol- 
len auch diefe an jene gedenken mit Fürbitte, Beiftand, 
Folgſamkeit gegen ihre Anordnungen. — V. 3. Soll 
eine Ehe — und gottgefällig ſein, ſo muß Uder 
Mann Chriſtum fir ſein Haupt erkennen und ſich 
von ihm durch ſeinen Geift regeren laſſen; 2) muß 
er fi) als des Weibes Haupt in der That erzeigen, 
und ſein Weib vecht regieren, nicht alfo, daß fie blode, 
ſcheu und fhüichtern werde; 3) das Weib muß den 
Ehemann als ihr Haupt erfennen und fi) ihm ge⸗ 
bührend unterwerfen, nicht den Meiſter zu ſpielen 
ſich unterſtehen. — B, 4 f, Ehriften jollen, wie jonft, 
ſo auch beim Gottesdienft, auf den Wohlftand und 
üblichen Gebräuche jehen. — Spener: Es ziemt 
ſich, vor Gottes Angeficht in den geiftlihen Handlun⸗ 
gen auf feine andere Art zu erſcheinen, als welche 
unjere Ehrerbietung vor Gott andeutet, nach dem 
Unterſchied, der fich unter beiderlei Geſchlecht findet, 
ihve Ehrerbietung zu bezeigen. — Hedin ger: Länd⸗ 
lich, ſittlich! nicht in Sünden, jondern in unſchuldi⸗ 
gen Sebräuchen (höflich fein 2c.). — Ein ehrbarer 
Menſch, ein rechtſchaffener Chrift Eommen gar wohl 
im einer Perjon zuſammen. — Wie die Memter und 
Geſchlechter, jo hat Gott und die Natur, welche nichts 
Vergebliches thun, Kleider, Schmud, Gebärden 2c. 
unterſchieden, deſſen fi) ein Jeder nach Landes⸗ 
gebrauch bedienen und Keinem ärgerlich fein ſoll 
(5 Moj. 22, 5). — 8,6. Derf.: Zur Beſchämung 
der Halsftarrigen darf man wohl etwas rathen, jo 
ſchimpflich ift, aber mit apoſtoliſchem Geift. — Zum 
Guten muß ſich Niemand zwingen laffen: willig, 
gern umd mit Luft gethan, gefällt Gott wohl. — V.8. 
Siehe Gottes Weisheit in der Ordnung des Cheftan- 


des! Da das mannliche Geſchlecht den Vorzug haben 
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fol, fo bat Gott auch) deſſen ganze Natur dazu ein- 
erichtetz nicht weniger auch die weibliche fo, daß fte 
nr zur Unterthänigteit ſchickt, Pi. 104, 24. — V. 9. 
Es iſt eine Umkehrung der Ordnung, daß ſich ein 
Weib wider den Ehemann erhebt und ein Mann aus 
närriſcher Liebe —— Sklaven des Weibes macht. 
Soll die, die dem Manne zur Hülfe gegeben iſt, ihm 
eine Gelegenheit zur Sünde und ein Hinderniß zur 
Seligkeit Fin? — Hedinger: Der Dann ift Mei- 
— Herr, König in feinem Haufe. Gefehlt, wer deſ⸗ 
en etwas vergibt, aus unzeitiger Liebe, Furcht und 
böjem Gewiſſen der aus ſleiſchlichen Abfichten ent 
ſponnenen Ehe. Doc wohnet bei den Weibern mit 
Bernunft (1 Betr. 3, 7), Sanftmuth, ala Miterben 
der Gnade, denen Gott den Gehorfam als eine löb- 
liche Ordnung aufgelegt hat, die aber nach dem Fall 
zum Kreuz bei den Schwachen, bei den Unmieber- 
ie zur Plage worden. — DB. 10, Chriftliche 
eiber müfjen fid) der Zucht und Ehrbarkeit in Klei- 
dung und Gebärden, ſonderlich beim Gottesdienft, 
befleißigen, und fi nicht aus Hoffart und Ueppigfeit 
anfleiven, als wenn fie zum Lanze len wollten, 
fondern fih in aller Demuth ehrerbietig einftellen, 
wo nicht um der Menſchen, doch um der Engel willen, 
die allda zugegen find; noch mehr von Öottes wegen, 
der ba zu ſein und zu jegnen werjprochen hat, 2 Wo). 
20, 24. — B. 11. Mann und Weib haben ein Recht 
zum Reiche Gottes, find gleich theuer erfauft, und 
können gleiche Seligkeit erlangen; darum joll der 
Mann fich wegen feiner Herrſchaft nicht erheben, noch 
das Weib wegen ihrer Unterthänigfeit Heinmüthig 
werden. — B. 12. Eins hat dem Andern zur danken, 
daß fie Menichen find, und folglich in dem Herrn 
ſtehen; ja Chriftus jelbft ift von einem Weibe — 
ren, darum ſollen die Männer ihre Weiber in Ehren 
halten und lieben, Die Weiber ihre Männer der Herr- 
ſchaft megen nicht beneiden. Denn jene haben Wei- 
ber zu Müttern, diefe Männer zu Vätern gehabt. — 
Alles aber, Mann und Weib, und die Ordnung, wie 
Eins vom Andern fommt, ift von Gott, dem dafür 
die ſchuldige Ehre in Demuth und Gehorſam gebührt, 
— 8.13, Was zierlid) und wohlanftändig, Haba 
befleißiget euch; es ift Gott und Menſchen gefällig, 
bil. 4, 8. — V. 14. Es heißt eine Unehre, nicht 
eben Sünde. Was wider das eigentliche Gejet der 
Natur geſchieht, ift Sünde; was nur eine natürliche, 
eingepflanzte Neigung ift zu dem, was ehrbar und 
anftändig, mag ohne Sünde gelafjen werden, wenn 
eine lange Gewohnheit des Volks, unter welchem man 
lebt, e8 anders erfordert. — V. 15. Die weiblichen 
Trachten, Die das Haupt mohl bededen, find am an- 
ftändigften. — Das lange Haar ift dem meiblichen 
Geſchlecht eine Ehre; e8 joll aber nicht damit pran- 
gen, jonbern ſich dabei erinnern der Unterthänigfeit, 
und daß ihm eine Bevedung zuftehe. — V. 16. Wahre 
Glieder der Kirche werden ihre fonft wohlgegründete 
Meinung Niemand aufbringen, oder darüber zanfen, 
fondern lafjen ſolche Zänfer fahren, und überlafjen 
88 ihrer Berantwortung. 

Berlenburger Bibel, B.2: Wer den gan- 
zen Geift des Chriftenthums bewahrt, ber zeigt den- 
jelben auch in den geringften Dingen und zievet bie 
Lehre in allen Stüden, Tit. 2, 18. — 3.3. Alle 
Ordnung muß ihre Wurzel haben won oben her. — 
Es läßt ſich nicht umreißen, was Gott für Unter⸗ 
ſchied in die Geſchlechter gelegt hat, — Der Mann 
muß in Chrifti Bild ſich darſtellen. Wenn er nur 
auf jeine Autorität pochen will, und gleichwohl Chriſto 
nicht unterthan und gehorſam ift, mod in ſeinem 





Sinn fteht, jo ift es läppiſch. Sein Exempel lehrt 
ja das Weib ein Anderes, als gehorfam fein. — Wie 
Chriftus dem Vater gehorfam umd inmigft mit ihm 
vereinigt ift, alſo muß fich auch der Dann verhalten 
gegen hriſtum. Er muß fein, wie ein Chriftus, und 
würdiglich mit feinem Charakter umgehen, der jehr 
weit geht und eine unendliche Gütigfeit und ein höchſt 
angenehmes Regiment mit ſich bringt. — Kein Joch 
aber ift aus diefer Unterordnung zu machen. — V.4. 
Der böſe Geift jucht den beften Handlungen was ar- 
zuffeden. Soll man da nun das Gute wegſchmeißen? 
Nein, der apoftol. Geift jucht die Irrenden wieder 
zurecht und in Nüchternheit zu bringen. — V. 5 f. 
Wenn man fo gern von allem Gefeß ſich losmacht, 
fo fommt Gott und macht auf eine ſolche Art frei, 
die man fo wenig gern hat, als ein Weib fich won den 
Haaren frei machen und bejcheeren laßt. — B.7—9, 
Diefe erſten Grundjäße fommen einem vor als alte 
Sachen; aber man mache fie nur immer friſch Dur) 
gehörige Zueignung. — Die Ordnung der Natur 
muß man genau zujammenhalten mit der Ordnung 
der Schöpfung und Erhaltung und mit der Hiftorie 
Mofis. Daraus haben die Weiſen ſich Raths erholt 
in ſchweren Sachen. Das müffen wir auch thun mit 
dem Zweck, mit welchem e8 von Anfang geichehen ift, 
und mit Beugung der Kniee. — V. 10. Wir jollen 
ung in die Ordnung geben, weil auch Engel und 
Alles in der Ordnung fteht. — Das Chriftenthum 
befteht in einem unterthänigen Weſen, und jo wird 
auch der Satan überwunden, — V. 11, 12f. Mann 
und Weib ift zufammengefügt, wie Haupt und Leib; 
Eins fann nicht ohne Das Andere beftehen. Darum ſoll 
ein Sedes dem Andern fih zu einem Sinn, Willen 
und Herzen zu bereiten von ganzer Seele willig fein. 
— Im Reich der Gnade muß nicht umgerifjen wer- 
den, was Gott im Naturreich gegründet hat. Beide 
müſſen ſich nad) dem richten, der e8 geordnet hat. 
Sie fommen zufammen und haben ihre Lektion von 
dem Herrn, und haben den Segen durch des Weibes 
Samen. — Der Mann fanın aber nit im Herrn 
ftehen in Gnaden, ohne daß er aud) Ib herunterlaſſe 
gegen das Weib. Er darf feinen Charakter nicht al⸗ 
lein aufwerfen, jondern es muß fi Alles in dem 
Herrn zufammenjchiden, darin cs allein fteht. — 
Das ift eine wichtige Hebung im Chriftenthunt, alle 
feine Sachen, auch die allergeringften, auf den Herrn 
richten, da Alles her ift. — Gott ift allevDinge Grund⸗ 
weſen; aus jeinen wejentlihen Kräften find fie ur— 
ſprünglich hervorgebracht. — Wo man nicht hinan- 
fommt auf den erſten Urjprung, joll man wohl nicht 
eine rechte Regel finden, — V. 13. Gott hat dem 
Weibe Signaturen gegeben, daß fie aus ſolchen Merk— 
malen weiß, was fte äußerlich thun jol.— Bor Gott 
beten, das führt das Gemüth in die Ehrerbietung 
und macht züchtig und rein. — V. 14. 15, Die Na- 
tur muß man im gemeinen Leben nicht verlaffen, 
viel weniger in heiligen Handlungen. — Dem Mann 
iſt's eine Schande, wenn ex fic) verbedet; das Weib 
aber muß fi) verdeden. Wo man ſich darnach nicht 
richtet, iſt man nicht im Herrn. — V. 16. Das ift 
N die Praxis der Kirche, Weitläufigkeit zu 
machen. 

Kieger, B.2 ff.: Unfer ſchneller menjchlicher 
Sinn gibt gleich vor: ach), auf das fommt es nicht 
an, Gott fieht das Herz an; ich kann mit meinem 
unbededten und hochfriſirten Kopf demüthiger jein, 
als eine Andere im niederen Häublein. Solche Winke 
aber follen uns langjam zum Neden, Entihuldigen 
und Rechthaben, ſchnell zum Hören und Nachgeben 
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machen, — Ein bebächtlicher Chrift hält ich auch bei | Schaft 2c.) erkannt wird, fo gibt man Gott damit die 
der allgemeinen Gewohnheit allein nicht gefichert. | Ehre, Und wo der Mann lauterlich ſich als Gottes 
Denn er auch) fir fich oder die Seinigen nicht anders | Bild hierumter anfteht, mithin die Ehre auf, den fal- 
Tann, jo vechnet er e8 doch fiir einen Staub, der fi) | Ten läßt, deffen Bild er it, jo gibt er mit folder 
don dem gegenwärtigen Weltlauf an ihn anhängt, | männlichen Tugend Gott die Ehre. Das Weib a er 
der Abwaſchens bedarf. — Wenn das Reich Gottes | hat Alles jo einzurichten, daß fie Durch ihre Bejchei- 
jonft mehr in der Kraft durchbrechen wird, jo wird denheit und Unterwürfigfeit und alle Zeugniffe da⸗ 
man den himmliſchen Sinn auch in Gebärden und | von, auch im Aeußerfichen, dem Manne Ehre gebe. 
Kleidung mehr an fi Können feuchten laſſen, und Heubner, B. 2: Der Apoftel Lehre und Ord- 
jede Spur in der Schrift wird einen näher zur Spur | nung ſoll ung theuer ſein. — 8,3, Eine Anordnung 
des guten, wohlgefälligen und vollfommenen Gottes- muß immer aus gewifjen veligiöfen Gefühlen und 
willens anhalten. — Es ift um den Wohlſtand im | Grundjägen hervorgehen, jo daß das Deforum eines 
Reiche Gottes noch etwas Zarteres, als um die höchft- Zeitalters damit harmonirt. B. 7, Der Mann 
getriebene Hoffitte in der Welt. Kann man gegen | tft der Herr des Haufes, Bild und Kepräjentant Got⸗ 
dieſe mit dem geringften Betragen in Kleidung oder | tes, und der, von dem Gottes Majeftät zurückſtrah⸗ 
Gebärden anftoßen, jo kann man auch dem Ernſt, | Ten fol; das Weib vepräjentirt im Haufe den abme- 
der Demuth und Bejcheidenheit, dem auf Ordmung | jenden Mann, ſoll jein Bild in fich darftellen. Sie 
erihteten Sinn, der zum Reiche Gottes gehört, | hat nur vom Manne ihre Gewalt. Darum müſſen 
urd eine Gebärde etwas vergeben. — Der Mann ſich beide fo tragen in Kleidung 2c,, daß man die Ober- 
ift mit feiner Unterwürfigkeit nur an Chriftum ge= | herrfchaft des Mannes und die Unterwürfigfeit des 
wiejen, als an fein Haupt, von dem er Gnade und | Weibes erkennt. — B, 8. Das Verhältniß beider 
Gaben nicht nur für fi, ſondern auch zu göttficher | Gefchlechteuihft Gottes Ordnung, angedeutet in der 
Regierung feines Haufes empfäht; das Weib aber Art, wie Gott das Weib bildete. — B. 9, Ca heißt 
an den Manı, auch außer der ehelichen Berbindung, | Gottes Ordnung umfehren, wern Weiber die Männer 
weil ja doch, auch in der kirchlichen Berfaffung, es nur als Mittel Ihrer größeren Bequemlichkeit, ihrer 
durch Anordnung der Männer geht. Und das foll | Ehre und ihres Wohllebens anfehen. Ein Meib, das 
man ſich nicht ſchwer dünken laſſen, da ſogar zwiſchen den gerechten Abſichten des Mannes nicht dient, han⸗ 
Gott und Chriſto, über dem Geſchäft unſerer Ber- | delt wider Gottes Ordnung. Der Mann behaupte 
Ka wodurch wir Gott nahe geworden jind, ein | fein Anfehn und Recht. — Das Chriftenthum iſt 
ſolcher Aus⸗ und Rückfluß Statt hat, und Chriſtus unſchuldig an der ungebührlichen Damenverehrung, 
Alles aus dieſer Fülle nimmt und auf diefes Haupt | die unter chriſtlichen Völkern oft dageweſen iſt. Doch 
zurückführt, was er als unſer Mittler und Haupt auf |ift deßwegen das Weib nicht bloßes Mittel. — B. 11. 
uns bringt, — Wenn nad) der heutigen Weltart das | Das Chriſtenthum gleicht die Ungleichheit durch Die 
eine Geſchlecht Alles in Härtigfeit und Zorn, das | Öleichheit in Chrifto aus, in welchem fich beide als 
andere in Eitelfeit und Luft treibt, und man damit innig verbunden betrachten follen. — Bor Gott ind 
einander mehr Nee zum Fangen und Stride zum | Alle gleih, — B.13. Das natürliche, fittfiche Gefühl 
Binden anzulegen bedacht ift, als daß man an Gott | entjeheidet oft am ſicherſten. Am meiften fol bei ver 
und jeine Ordnung und deven Offenbarung durch Andacht die Sittſamkeit bereichen und die Herzen 
Natur und Wort denfen mag, fo verliert man alles bewahren. Kann der Freche, Schamloſe, Unruhige 
Gefühl und iſt bei ſeinen ungeübten Sinnen nicht beten? Kann der Gott gefallen, dev ſich an Gottes 
einmal im Stande, eine folche Wahrheit zu prüfen. | Majeftät verfündigt? — B, 14, Auch jest entehrt 
— Bo die Ordnung Gottes am Manne (Berr= ſich der Mann, wenn er feine Ehre in Haarput fett. 














B. Der Reichen gegenüber den Armen bei den Gemeindemahlen, als ein Wider- 
jprud mit dem Weſen deg Mahles * — die Folge goͤttliche Gerichte. 
— 
17 Dieſes aber gebiete ich, indem ich's nicht lobe), daß ihr nicht zum Beffern, fon= 
ag dern zum Aergern zufammenfommt. *Denn für's Erfte, wenn ihr in einer Gemeinde- 
verfammlung?) zufammenfomnit, höre ich, es feien Spaltungen unter euch, und zum 
19 Theil glaube ichſs. *Denn es müffen auch Notten unter euch fein, damit [auch?] die 
20 Rechtſchaffenen offenbar werden unter euch. *Wenn ihr nun zufammenfommt, fo fann 
2ı man fein Herrnmahl effen. *Denn ein Jeder nimmt fein eigenes Mahl vorweg beim 
22 Ejjen, und der Eine Hungert, der Andere ift betrunken. * Habt ihr denn nicht Käufer 
zum Eſſen und Trinken? oder verachtet ihr die Gemeinde Gottes und beichämet die Ar— 
23 men? Was fol ic) euch fagen? ſoll ich euch Loben!)? Hierin lobe ich euch nicht. *Denn 
ich habe vom Seren überfommen, mas ich auch euch überliefert habe, daß der Herr Jeſus 
in der Nacht, da er verrathen ward, das Brod nahm, dankte und e3 brach und fagte®): 
24 "Dies ift mein Leib, welcher für euch leuch zum Heil] it‘); dies thut zu meinem Gedächt= 
1) Rec. ragayyehlor EAU. Die Autoritäten ziemlich gleich, die innere Wahrfcheifichteit für @-@» (lee. diffie.). 
2) Ree. &v En — ſchwach bezeugt. 
3) Das xaı iſt wohl zweifelhaft (fehlt bei vielen, auch guten Zeugen). 
4) Lachmann ETTALPO, aber nicht mit hinveichenden Zeugen (das Präf. dem Vorangehenden und Nachfolgenden conformirt), 


’ 


5) Rec. Äußere, Paysre, hier unäht, aus Matth. 26, 26 zc. 


6) Die Zufäge: #ÄuEvor (vec.), Vovsröusvov, d1douevor find Ergaͤnzungsverſuche. Die beften Zeugen: TO 
vTrEO Vuwv, 
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niß! *Desgleichen auch den Kelch nach dem Mahl, und ſprach: diefer Kelch iſt der 25 
Neue Bund in meinem Blut; dies thut, fo oft ihr's trinfet, zu meinem Gedächtniß. 

*Denn fo oft ihr dieſes Brod effet und den Kelch!) trinfet, verfündigt ihr den Tod 26 
des Herrn, bist) er gefommen fein wird. * Demnach), wer immer das Brod?) ift oder 27 
den Kelch des Herrn trinkt auf unmürdige Weife, wird ſchuldig fein am Leib und Blut?) 

des Herrn. *Man prüfe aber fich feldft, und alfo effe man von dem Brod und trinfe 28 
aus dem Kelch. *Denn der da iffet und trinfetd), iffet und trinfet ſich felbft ein Gericht, 29 
wenn er nicht unterfcheidet den Leib). *Deshalb find unter euch viele Schwächliche und 30 
Kränkliche, und ziemlich Viele entfchlafen [ind entichlafen]. *Wenn wir aber) und felber 31 
richteten, fo würden wir nicht gerichtet werben. *Indem wir aber gerichtet werden, wer= 32 
den wir von dem Kern gezüchtiget, auf daß wir nicht mit der Melt verdammet werden. 

* Darum, meine Brüder, wenn ihr zufammenfommt zum Efjen, fo wartet auf einander, 33 
*Hungerts) Jemand, fo effe er zu Haufe, auf daß ihr nicht zum Gericht zuſammenkommt; 34 





das Uebrige aber werde ich anoronen, fobald ich komme. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Diejeg aber gebiete ich — — jondern zum 
Hergern zuſammenkommt. Mit oöro de nagay- 
yehko weiſt er auf die vorangehende Weiſung oder 
Vorſchrift zurück, und knüpft daran in einem Parti⸗ 
zipialjabe 09% Era» die Rüge weiterer Uebel— 
ftände in den Gemeindeverfammlungen. Man er- 
wartet cher das Umigefehrte, da auf dem 00x Eraveiv 
der Nachdruck Liegt; Daher die gewöhnliche Lesart, 
welche aber eben darum nicht feftzuhalten ift. Nimmt 
man mit Lahm. V. 16 zu dieſem Abſchnitt, jo geht 
das Toöro neoayy. auf den Nachſatz von V. 16 in 
dem Sinn: Dies aber verkündige ich euch; was aber 
gegen den fonftigen neuteftam. Sprachgebraud) tft; 
wozu noch fommt, daß der vorige Abichnitt wohl ei- 
nes ſolchen Abichluffes, wie V. 16 bedarf, Eine Be- 
ziehung des gıloveıxov eivaı auf die ogiouara 
B. 18 ift keineswegs nothwendig. — Unzuläffig 
ift auch die Segiehung des rovro auf das Folgende, 
Denn Vorſchriften fommen hier nicht vor; man 
müßte denn jchon auf V. 33 ff. hinfehen, was aber 
doch zu entfernt ift. Man hat aber dergleichen auch 
nicht nöthig, da die enge Anknüpfung (mittelft des 
Participialjates) an die vorangehende Vorſchrift Durch 
das Gemeinfame beider Abſchnitte (Mißftände in der 
Gemeindeverfammlung) hinreichend motivirt iſt, wozu 
noch die antithetiiche Beziehung des 00x Eruuvo au 
das errauwo DB. 21 kommt. Diefe Vorschrift aber 
nn ih, euch in dem Stücke nicht lobend (mie im 

ebrigen), daß 2c. Das zis To xgE1000v - 7000v 
aber zeigt nicht die Art und Weife, ſondern die Frucht, 
das Reſultat des zuſammenkommens an, daß esdadurd) 
nicht beſſer, ſondern ſchlimmer mit ihnen werde, alſo 
nicht oixodown, ſondern das Gegentheil, erzielt werde: 
ftatt Förderung der Liebe, der Gemeinſchaft mit dem 
Herrn und untereinander, Entfvemdung dev Ge— 
müther von einander und vom Herrn. 

2. Denn für's erſte, wenn ihr — zuſammen— 
fommt — — damit auch die Nechtfchaffenen unter 
euch offenbar werden. Auf das mowrov uev folgt 
fein Zreıta de u. dgl., wie auch Röm. 1, 8; 3, 2.— 
Den zweiten Punkt dev Rüge finden Manche in 
V. 20 mit 00» eingeführt, weil Dies als eine Folge 





der oxiouare anzufehen fei. Aber was joll er dann 
mit oxiouara meinen? Das, wovon 1, 11 ff. aus— 
führlich die Rede ift? Aber jollte dies hier nur jo 
beiläufig erwähnt werden? Er müßte gemiffe, von 
dem V. 20 hervorgehobenen verschiedene Kundgebun- 
gen jenes Parteiweſens in den mei ers 
lungen — - &ximeia) im Sinne haben, was 
aber doc näher angegeben fein ſollte. Das Richtige 
ift Daher ohne Arveitel, daß B. 20 ff. nicht ein zwei⸗ 
tev Mißſtand ift, den er rügt, und daß ex mit oxlou. 
das nur vorläufig bezeichnet, was er dort näher 
beſtimmt, worauf das wiederholte avveoy. Uno» und 
das wieberaufnehmende 09» hinführen, wie auch das, 
daß num erſt Die eigentliche Rüge folgt (V. 22.). So 
find denn die oxiouara Spaltungen, Zwieſpaltun— 
gen, Störungen der Liebesgemeinjchaft, tote fie bei 
en Gemeinde» Mahlen vorfamen, was V. 21 aus- 

eführt wird. Das Zweite, was er tadelnd zu be- 
prechen hat, ift dann wohl die Kap. 12 ff. ausführlich 
zur Sprache gebrachte Unordnung in der Gemeinde- 
verfammlung durch ungehörigen Gebrauch der gagi- 
ouara in denjelben. Die Anfnüpfung tft aber frei 
(micht: Erreıra ÖE), was bei der dazwiſchen liegenden 
ausführlicheren Auseinanderſetzung wohl zu begreifen 
ift. — Ev Exnimoie zeigt Die Form des Zuſammen— 
fommens an: in einer Öemeindeverfammlung (Ver⸗ 
ſammlungsweiſe). Einer Prägnanz — eis Exxineiav 


fl bedarf e8 nicht; noch weniger ift &xxAmaia ala Ort 


der Berfammlung anzufchen; was einem viel ſpätern 
Sprachgebrauch angehört. Wohl aber könnte man 
mit Meyer und de Wette jagen: Die Verſammlung 
fet al8 örtlicher Bereic) gedacht. In axovo ift eine 
lebhafte Bergegenwärtigung, als tönte ihm noch in 
den Ohren, was ihm daritber mitgetheilt worden (ſei 
es durch die 1, 11 erwähnten oder auf anderem Wege). 
— u2oos zu ift mildernd: id) denke zu gut von 
euch), als daß ich Alles glaubte, was mir hieriiber zu 
Ohren gefommen, — Daß er aber theilweije fiir 
wahr halte, mas er Darüber vernommen, dafiir gibt 
er num einen höhern Grund anz er ftellt die Sache 
als eine göttlich geordnete Nothiwendigfeit dar, indem 
ein göttlicher Zweck dadurch erreicht werben ſoll. — Bei 
der Erklärung dieſes Verſes fragt es fi) hauptſäch— 
lich, was P. unter aögeaeıs verftehe, Das Wort kommt 


ı), Todro nad) norngLov (vee.) hat die entfheidenden Zeugen gegen fih. Ebenſo das Av nad) Axgıs ov. 


2) Tovrov nad) ägrov (ree.) ſchwach bezeugt. 


3) Rec. 0@u. xad aluaTos. Die beften Zeugen TOV aluaros. 
4) Das avasios nah rlvov und Tod xvolov nad) O@ua fehlt bei vorzüglichen Zeugen. ©. die ereget. Erfänt. 


5) Rec. /0Q, beffer bezeugt J 
6) Rec. & E gegen dte entfcheidenden Zeigen. 
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bei Paulus nur noch Gal. 5, 20 vor, unter den doya 
z7s 009x0s, als eine der Neußerungen von Feind- 
feligfeit und Zwieſpalt; außerdem in der Apgſch. von 
religiöſen Parteiungen (Sekten); und Tit. 3, 10 
aigerızos von einem, ber durch Abweichung won ber 
gejunden Lehre Spaltung erregt (wgl. aiogosıs? Betr, 
‚ 1). An unjever Stelle bewegt fich die Auslegung 
zwiſchen ber Gleichſetzung mit axionere, fo daß nur 
die im Folgenden beiprochenen Zwieſpalte bei den 
Gemeinde- Mahlen gemeint wären, und ber fpäteren 
kirchlichen Bedeutung des Wortes: Reberei— (doctri- 
nelle) Abweichung von der Grundwahrheit des Evan⸗ 
geliums und darin beruhende Spaltung (im Unter⸗ 
hied von oyioua als biscipfinarifcher Spaltung). 
In der Mitte fteht die Erklärung: Firchliche Zwie⸗ 
ſpalte in weiterem Sinne. Und dies ift wohl das 
Richtige und der Natur des Satzes als einer begrän- 
denden Digreffion angemeffene (Meyer). Dann ift 
aber zad nicht = fogar, fondern — auch (unter an⸗ 
dern Uebeln auch —). Der Nachdruck liegt vielmehr 
auf der, als auf aioeoeıs; mas Ihon das logiſche 
Verhältniß zu B. 18 mit fich bringt. Der Zweckſatz: 
" iva- Ev vuiv führt auf den Begriff der Sichtung 
der Gemeinde. Die dozxuszos die Probehaltigen, Recht 
ſchaffenen (2 Kor. 10, 18), welche der gamzen chriſt⸗ 
lichen Wahrheit, alſo dem Geiſte des Herren ohne 
Vorbehalt ſich hingeben und daran fefthalten, jollten 
offenbar werden, indem die in der Gemeinde wor- 
handene Umlauterfeit und Schwäche des chriſtlichen 
Lebens, die noch vorhandene Gewalt der ſinnlich⸗ 
ſelbſtiſchen Natürlichkeit, ſich dazu entwickelt, daß 
Manche an einzelne Perfönlichkeiten, an gewiſſe Ar⸗ 
ten von Begabung, auch wohl an gewiſſe — 
und Meinungen ſich einſeitig hingaben, ohne daß es 
jedoch ſchon zur einer eigentlich dogmatiſch beftimmten 
Härefie gefommen wäre, wenn auch) in judaiftiicher 
und antijubaiftiicher Denkweiſe und in der Leugnung 
der Todtenauferſtehung (Kap. 15) bedeutende Keime 
und Anſätze dazu vorhanden fein mochten. Solde 
Sichtung führt und fol führen zu einer höhern Ent- 
widlung bes vorher gehemmten und getrübten Glau— 
bens- und Liebeslebens der Gemeinde. 

3. Wenn ihr nun zufammenfommt — — und 
der Eine hungert, und der Andere ift betrunfeı. 
Hier wird nun zuvörderſt darauf hingewieſen, daß das, 
was in ihren Gemeindeverfammlungen vorgehe, Die 
Begehung des Herrnmahls unmöglich made, und 
dann beftimmt gefagt, worin die Ungebühr beftehe, 
jo daß Dies als Erklärung und Begründung des vor⸗ 
her Behaupteten erfcheint. — Das Eri zo auro ift 
bier örtlich zu uehmen: am denſelben Ort (Apoſt. 
1,15; 2,1), den Ort der Gemeindeverſammlung. 
Das ovz Zorıv nehmen Andere = fo heißt das nicht. 
Dann follte aber doch das Subjekt ronro ausgedrückt 
fein. Eigentlich: es findet nicht ftatt ein Eſſen, d. h. 
es iſt unausführbar, unthunlich, unmöglich; jedoch 
nicht wegen Abgangs von Brod und Wein (Bengel), 
fondern weil es an der erforderlichen Gemüthsfaſſung 
fehlt. Ein Ace. zum Sufin, ift nicht erforderlich, 
Ein zuguaxov Öeinvor ift ein dem Heren gehöriges 
ober ihn betreffendes (Oftander: dem Herrn und Durch 
feine Stiftung geweihtes) Mahl (vgl. zvaaxn Nusoa 
Offenb. 1, 10). Der Apoſtel meint aber weder die 
Agapen (Sud, V. 12) genannten Gemeinde - Mahl: 
zeiten (B. 21), noch das h. Mbendmahl (8. 23) für 
Ni, ſondern die Berbindung von beibem, wie fie nach 
uralten apoft. Gebrauche in den Chriftengemeinden 
ſtattfand, entjprechend der Einſetzung des Abendmahls, 
welche am eine Mahlzeit ſich anſchloß Es war ein 





Mahl, wozu Jeder etwas mitbrachte, ‚und beffen 
Schluß das eigentliche Mahl des Herrn bildete. Das 
von den Einzelnen Pitgebrachte jollte aber gemein⸗ 
ſchaftlich genoſſen werden, ſo daß die Liebesgemeinſchaft 
ſich darin darſtellte, in der alle Sonderung aufgeho⸗ 
ben iſt. So war es eine ſchickliche —— ap 
Herrumahl im engeren Sinne, da Alle von inem 
Brod afen, aus Einem Kelch tvanfen, In Korinth 
aber Eonnte Diefes Mahl, worin Alle als Eine Fa- 
milie erſchienen, die von einem gemeinfamen Eigen- 
thum lebt, nicht zu Stande fommen, weil in Folge 
einer Erfaltung der Liebe ein Jeder für ſich behielt 
und genoß, was er mitbrachte, fo daß der Unterſchied 
der — —— und Aermeren, der in der Einheit der 
Gemeinde verſchwinden ſollte, wieder hervortrat, und 
zwar in dem Maße, daß, während in dem Einen ein 
Gefühl des Ungeſättigtfeins zurückblieb (eva), es 
bei dem Andern zur Ueberſaͤttigung kam; was in 
einzelnen Fällen wohl ein Sichbetrinfen oder Be- 
trunfenfein (wedwerw) werden mochte. — Das Lv 
To yayeiv iſt nicht nähere Beftimmung des roo- 
Janußdveı = edendo, fondern Zeitbeftimmung : 
beim Speifen, beim Berzehren des Mahls. Dur 
id1ov deinvov wird das Mahl als Eigen- oder Pri⸗ 
vatmahl, im Gegenſatz gegen das, was e8 fein follte: 
Gemeindemahl, bezeichnet. — Das mwookaußaveın 
— mit Unrecht von Nüdert angefochten, der dafiir 
jet: roosAauß. — zu ſich nimmt, was nicht ein- 
mal ermeislich — ift ein pafjender Ausdrud für das 
jelbftfüchtige Borweguehmen des mitgebrachten Eige- 
nen, ohne ein Zurfammenlegen und Austheilen zu 
gemeinihaftlihem Genuß abzuwarten (B. 33), 
&xacros nämlich, der etwas mitgebracht. 

4. Habt ihr denn nicht Hänfer zum Eſſen amd 
Trinken? — — Hierin Iobe ich end) nicht (8. 22). 
Der im Borhergehenden angedeutete Zabel, das Ur— 
theil, Daß Solches nicht Be einer chriſtlichen Ge- 
meinde unwürdig fei, wird hier begründet. Sft’s euch 
nm darum zu thun, Privatmahlzeiten zu halten, 
ſo habt ihr ja Doch Häufer, Privatwohnungen dazu. 
Dazu die Gemeindeverfammlung gebrauchen, ift un- 
nöthig. Mit 7 eis &xxino.-zarapooveire -yovras 
wird ein zweiter Grund der Veriwerflichfeit jenes 
Thuns hervorgehoben: die Geringihätung der Ge- 
meinde Gottes, deren Derfammlung zu ſolchen, ihren 
wejentlichen Charakter beeinträchtigenden, einen welt- 
lichen Unterſchied in fie hineinpflanzenden Mahlzeiten 
mißbraucht werde, und die en der armen 
Gemeindeglieder, welche bei Diefer Gelegenheit als 
Arme ausgezeichnet werden, worin gleichfalls eine 
Geringſchätzung der Gemeinde, nämlich in ihren 
Gliedern, fich Eundgibt, infofern dieſe eines Unter- 
ſchieds wegen, der in der Gemeinde Gottes gar nicht 
in Betracht kommt, in der Gemeinschaft göttlicher 
Liebe nur zur ausgleihenden Mittheilung führen 
jollte, auf eine fie beſchämende Weife zurückgeſetzt 
werden. Das zweite und dritte ſteht im engften Ju- 
ſammenhang. Die &xrAneia ift auch hier nicht drt- 
lich zu nehmen, ſchon wegen des zoo Heod. — Es 
fteht voran, weil dev Nachdruck Darauf Liegt (die Ge— 
meinde Gottes, fein Heiligthum, Tempel); wogegen 
im zweiten Glied auf zarwoyvvere,. — Die üge 
ſelbſt iſt im Ausdruck mild, aber durch die ihre Selbſt⸗ 
beſinnung weckende Frageform, und durch das kurge 
ſchlagende Schlußwort(Litotes) ſehr nachdrücklich. Das 
00% Erraıwo weiſt auf V. 17 zurück (vgl. Oſiauder). 

5. Denn ich habe es vom Heren überfommen 
— — fo oft ihr's trinfet, zu meinen: Gedächturiß, 
Daß die Erwägung dev Sache (eneuveow Conj. 
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befiberatiw.) ein Nichtloben zum Nefultat habe, das 
begründet er num durch Hinweiſung auf die das We- 
fen und die Würde des heil. Mahls kundgebende Stif- 
tung deſſelben, wie ex jelbft fie aus ficherer, auf den 
Heren zurüdgehender, Ueberlieferung mitgetheilt er- 
haften und aud) ihnen überliefert habe, — Streitig 
ift, in welchem Sinne das magelaBov ano zuglov 
zu nehmen jet. Ob als unmittelbare Offenbarung 
er Thatſache der Stiftung? (won bloßer Beftätigung 
ſonſt empfangener Mittheilung, oder Erleuchtun 
über Die Bedeutung der Thatſache jagt der Text — 
oder als eine Ueberlieferung, deren Ausgangspunkt 
der Herr iſth, etwa aus dent Kreiſe der Apoſtel? — 
Die erftere Annahme hat zwar nicht das raoslaßor, 
wohl aber das arro, was mehr auf mittelbares Em— 
pfangen führt, und die innere Wahrſcheinlichkeit gegen 
ſich, Da ja eine ſichere Ueberlieferung für ihn vorhan- 
den war. Dem zweiten ftcht das nachdrücklich her— 
vortretende 2yo entgegen, da ja hiernach Paulus 
allen andern Empfängern der apoftoliichen Ueber— 
lieferung über diefe Thatjache gleichgeftanden hätte. 
Man könnte mit Meyer ed. 2 annehmen, daß ihm, 
jet es durch Ananias, oder irgendwen jonft, vermöge 
eines beſtimmten demſelben gewordenen Auftrags des 
Herrn dieſer wichtige Vorgang aus der genauen 
Keuntniß deſſelben mitgetheilt worden, und zwar jo, 
daß dieſe Mittheilung ihm werden jollte mit der An— 
zeige, daß (in einer aroxahvpıs) der Herr ſolchen 
Auftrag in Bezug auf ihn gegeben habe. Dies dürfte 
fich etwa an feine Taufe und an die näheren Eröff— 
nungen in Bezug auf jeinen künftigen Beruf an- 
geihlofjen haben. Oder (nad) Meyer ed. 3), da der 
Inhalt vermöge feines wejentlichen Zufammenhangs 
mit dem Evang., ja mit der Grundlehre Pauli vom 
Berföhnungswerfe nad) Gal. 1,1. 12. 15 menjchliche 
Bermittlung ausſchließt, auf irgend einem nicht ficher 
zu beftimmenden Wege: durch Anfprache des Geiftes, 
durch Angelophanie, durch Anſchauen und Verneh— 
men in der Ekſtaſe. — Was er aber durch ſolche Er— 
Öffnung empfangen und ihnen auch (zur entſprechend 
dem Empfangenen) mitgetheilt, ift das, Daß der Herr 
Sefus in der Nacht, da er feinen Feinden ausgelte- 
fert wurde, Brod nahm. O zVoros ’Imoovs feierlich. 
Andeutung feiner Hohen Würde und ſeines Heilands⸗ 
— stagsdidoro Imperf. Dies war noch im 
erden, noch nicht vollbracht, als er dieſe Handlung 
vornahm. — Durd) diefen Umftand wird (Meyer: 
dem forinth. Leichtſiun bei den Agapen gegenüber) das 
Kührende und Ergreifende des Vorgangs hervorge- 
hoben: e8 war der letzte Aftdes von den Seinen ſchei⸗ 
denden, feinem Tode entgegengehenden Herrn, worin 
er das ihm Bevorſtehende im voraus wergegenmwär- 
tigte, wie Die nachherige Feier eine Erinnerung an 
feinen Opfertod fein follte. derov ein Brod, einen 
Brodfuchen (den lebten vom Paffahmahl noch vor- 
handenen). — Daf in das eugagsoreiv die Lobprei= 
jung der im Erlbſungswerke fich offenbarenden gött⸗ 
lichen Gnade mit eingeſchloſſen war, iſt aus dem 
ganzen Inhalt der Handlung zur entnehmen, und 
war durch das worangehende, die Erlöſung Iſraels 
feiernde Baffahmahl nahe gelegt. — Mit den Worten: 
TodTo uov Eotiv TO ooua x, deutet er die voratt- 
gegangene Handlung des Brodbrechens. Dies, was 
ge rohen wird, ift mein Leib; was er fofort näher 
eftimmt: vo vrrde duo» sc. 0», der zu eurem Heile 


iſt ober gereicht, nämlich dadurch, daß an ihm voll= 


zogen wird, was das Brechen des Brodes anzeigt: 
gewaltſame Auflöfung,, — Dies iſt aus⸗ 
gebrückt in dem, noch ziemlich ſtark bezeugten, aber 








doc) ohne Zweifel gloſſematiſchen Zuſatz: «Amuevor, 
wofite einige Andere dudouevov haben (aus Luk. 
22, 19). Meyer ed. 3: ftille Sprache der Ieben- 
digen Plaftik, der tiefen Ergriffenheit des Moments 
angemeſſen. — Der ſymboliſche Charakter dieſes Satzes 
iſt unverkennbar, wenn man auch das doriv nicht 
geradezu Überſetzen kann: bedeutet, ober uov To 
cou«, das Sinnbild meines Leibes. Er will jagen: 
dieſes Brod ift mein zu eurem Heil beftimmter Xeib, 
inſofern das Brechen deffelben darſtellt die zur eurem 
Heil erfolgende Ertödtung meines Leibes. Daß es 
aber nicht ein bloßes Erinnerungszeichen jet, Jondern 
ein Zeichen, das die Sache darreicht, mittheilt, und 
darum auch in fich hat, alſo Mittheilungsmittel und 
Träger derſelben ift, das läßt ſich aus dieſen Stif- 
tungsworten nicht erweiſen; dazu leitet exft Die authen⸗ 
tiſche apoſtoliſche Auslegung 10, 16 hin, Wir exkenuen 
in dieſer die Deutung des Geiſtes Chriſti, welche in der 
Gedankenentwickelung der Chriſtenheit fortwirkt und 
in der Subſtanz des lutheriſchen Lehrbegriffs einen 
weſentlich wahren Ausdruck gewonnen hat, während 
einerſeits die römiſche Verwaͤndlungslehre ein phan⸗ 
taftijches Gepräge hat, die reformirte Auffaſſung tn 
ihren verſchiedenen Modifikationen theils die ere- 

etiſche Nuchternheit übertreibt, theils in dev verftän- 

igen Auseinanderhaftung ftehen bleibt und nicht 
zur chriſtlich⸗ ſpekulativen Einigung hindurchdringt, 
indem fie mehr nicht herausbringt, als die Vorſtellung 
eines idealen oder ſyinboliſchen Mittheilungsmittels: 
daß das Brod ven Leib Chriſti den Gläubigen ver 

egenwärtigt, fie dadurch der für fie geichehenen Er- 

ölung werfichert (Unterpfand) und aljo die Wirkung 
des Geiftes vermittelt, welcher gleichzeitig mit Dem 
leiblichen Genuß eine Vereinigung mit dem himm- 
liſchen Leben Chriftt zumegebringt. — Mit der Mah— 
nung: Todro moseite eis mv &umv avauvnoıv hebt 
ex einerſeits die ſubjektive Seite der Feier hervor: 
daf die Seinigen dies — das was er jetzt gethan — 
thun, d. b. das Brod mit Dankjagung brechen und 
austheilen jollen zur innern Vergegenwärtigung ſei⸗ 
ner Berjon in ihrer Selbftaufopterung für fie; an⸗ 
dererſeits gibt ev zu verſtehen, baß er dieſe Feier in 
Zufunft wiederholt haben wolle; was noch deutlicher 
aus B. 25 erhellt: dies thut, d. h. theilt den Kelch 
mit Dankſagung unter euch aus, fo oftirgend ihr 
ihn trinfet, d. h. ein gemeinfchaftliches Mahl 
unter Kelchgenuß haltet (Meyer). Andere beziehen Das 
zooro norsire auf den Genuß, was an fi) und in 
Kückficht auf das Folgende wohl pafjend wäre; aber 
hier, mo Äußere, payere nicht ausgedrückt ift, 
ſchwerlich anzunehmen ift. — Weniger einfach lauten 
die Stiftungsworte beim Darreichen des Kelch, den 
er nach geſchloſſenem Paſſahmahl umgehen ließ — 
(vgl, Meher zu Matth. 26, 26 ff.) — nicht geradezu: 
dies iſt mein Blut. Was bei Matth. und Mark. als 
weitere Beftimmungzu zo aiua uov hinzugefügt wird: 
is zauvng duadnens, wird hier wie in der mit der 
paufinifchen faft wörtlich zufammenftimmenden und 
ohne Zweifel von ihr abhängigen Nelatton des Lukas— 
Evangeliums, unmittelbar mit coöro zo norngıov 
verfnüpft, und als nähere Beftimmung: ev g-eug 
aiuorı hinzugefügt. Diefes aber zieht man entweber 
zu 7 za dradnan, ſo daß &8—= N Ev-aiuarı, wo⸗ 
gegen aber der Mangel des Artikels jpricht, Der hier, 
zumal, da doriv dazwiſchen, nicht entbehrlich ift; 
oder auch zum ganzen Sat? Diefer Kelch ift Der 


nene Bund vermöge meines Bluts. Sein Blut iſt 


das, wodurch der neue Bund begründet worden, in⸗ 
ſofern derſelbe, im Unterſchied von dem alten, als 
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dem Geſetzesbund, deffen Stiftung 2 Mof. 24, 8 ff. 
im derſelben Weile beichriehen wird, der Bund der 
Gnade ift, d. h. der Sünden wergebenden Liebe, die 
Sündenvergebung aber ermittelt tft durch fein Blut 
vergießen, durch fein heiliges Opfer, welches Bun— 
des⸗ und Sühnopfer ift (vgl. Oftander und in Bezug 
auf den N. B. Matth. 26, 28; Hebr. 8, 8 ff.; Ser, 
31, 31 ff). — Der Kelch nun mit feinem Inhalt, alfo 
der Wein, ift in finnbildficher Weile der Neue Bund, 
ftellt alfo denfelben dar, und das ift begründet in fei- 
nem Blut, das als ein zur Verfühnung ſündiger 
Menſchen zu vergießendes (vergoffenes) und den Ge 
nießenden zuzueignendes, der in den Kelch eingegoffene 
und aus demfelben zum Genuß auszugießende (aus- 
fließende) Wein darftellt. Kurz: dev Wein ala Sym- 
bol des Blutes Chriſti ift Symbol des neuen Bundes 
und der Theilnahme an demfelben. Diefes ift aber 
um jo bebeutfamer, weil e8 ein reales Symbol ift, 
d. h. der Wein der Segnung (nad) 10, 16) die Ge- 
meinjchaft des Bluts Chrifti tft, Träger und Mit- 
theilungsmittel defjelben. — Es handelt fich hierbei 
bon einem Bund, d, h. einem auf Verheißung ruhen- 
den Verhältniß Gottes mit den Menschen, nicht blos 
von einer Gemeinſchaft der Abendmahlsgäfte als 
Brüder Chrifti unter einander, abgebildet durch den 
im Gefäß zulammengebaltenen Wein Schultheiß); 
obwohl dieſe Gemeinſchaft aus dem Bunde refultirt. 
— Mit zaıvn wird nicht blos ein Zeitverhaltniß an- 
gezeigt, fondern daß Diefer Bund von anderer Be- 
ſchaffenheit ift als der vorige (Zer. 31, 31 ff.) — Die 
verſchiedenen Berichte Über die Stiftung des heiligen 
Abendmahls ſtimmen wejentlich zufammen und er- 
gänzen einander, Es ift auch wohl denkbar, daß der 
Herr während der Darreichung des Brodes und des 
Umgehens des Kelchs im werichiedenen Wendungen 
die Bedeutung des Afts oder den Grundgedanken der 
Stiftung ausgedrückt habe. 

6. Denn fo oft ihr dieſes Brod eſſet — — weil 
er nicht unterfcheidet den Leib (20, 29). Nachdem 
er die Einſetzung des h. Mahls ſelbſt aus authenti- 
ſcher Kunde dargelegt, fo gibt er zuvbrderſt eine Er- 
Härung iiber das zovro mossire - avdurnoıw, eine 
faftiiche Beftätigung deſſelben aus der wirklichen 
Feier in dev Gemeinde, An die Stelle der dvauımeıs 
des Herrn tritt hier das zarayyeAlsın ov Favarov 
Tod xvglov — ein feterliches (liturgiſches) Aus— 
ſprechen diefer Thatſache, daß der Herr den Dpfertod 
für feine Gemeinde erduldet und dadurch ihr Erlö⸗ 
fung verschafft habe, analog der Verkündigung der 
Erlöfung Iſraels beim Paſchamahl (TAT). Es 
tritt hier noch feine Ermahnung ein; daher Karay- 
yehkere nicht Imperativ, jondern Indifativ ift. Das 
»arayyehheı» ift dag mit der Handlung verbundene, 
wie durch fie ſelbſt angedeutete Befenntniß mit Lob- 
preifung, ſei es nun, daß es bei den Einzelnen aus 
einem von der Liebe des Herrn durchdrungenen Ge- 
müth hervorging oder nicht. Das daazıs Lan Lo$i- 
nre - ivnre nimmt das ooaxıs Eu» ivnte DB. 25 
(ein der pauliniſchen Darftellung eigenthümliches 
Moment) wieder auf, mit Hinzunahme des Loueıv 
(Eav in V. 25. 26 die ftärfer bezeugte Lesart, eine 
Nebenform von bei jpäteren Schriftftellern). — 
Mit 70» agrov ift nach dem Contert das Abend- 
mahlsbrod, mie mit zo rornor0» der Abendmahls- 
kelch gemeint, — Das äyoıs 00 2A In (wo die Weg⸗ 
laſſung des &» eine beſtimmtere Setzung des Ziels 
anzeigt) weiſt auf die — des Herrn als den 
Zeitpunkt, bis zu welchem hin dieſes Verkündigen 
feines Todes in ſolchem Eſſen und Trinken, oder dieſe 








avaunoıs fortdauere, deren Borausfeßung ja die 
Entbehrung feiner fichtbar perſönlichen Gegenwart 
iſt. — Hiermit fpricht der Apoftel aufs beftimmtefte 
aus, daß fiir Die gan 1 vor der herrlichen Offen⸗ 
barıımg des Herrn, als ür die gegenwärtige Kirchen⸗ 
zeit Die Feier dieſes Mahls geordnet fei. — Aus dem 
»arayyehherex. ziehterfoforteine Folgerung (B.27), 
an welche eine Ermahnung (B. 28) ſich anjchlieht, 
welche durch eine drohende Hinweiſung im Fall des 
ungehörigen Verhaltens verftärkt wird (B. 29). — 
Zuvörderſt will er fagen: da ihr bei jeder Feier dieſes 
Mahles ven Tod des Herrn verkündigt, fo führt ein 
unwindiges Eſſen oder Trinken eine —— 
an dem in ſeinem Tod für uns dahingegebenen Lei 
und an dem in ſeinem Tod für uns vergoſſenen Blut 
des Herrn mit ſich: ein Eſſen und Trinken in einer 
dieſer großen Heilsthatſache, dieſer ſeiner hohen Lie⸗ 
beserweiſung gegen uns nicht entſprechenden Weiſe 
oder Gemiithstaffung ift eine Entmweihung des Leibes 
und Blutes des Herrin. Mit 7 (vor irn), was fri- 
tiſch feftfteht, da xas nur wenige Zeugen für ſich hat, 
hat eine klein liche Polemik fich viel zu ſchaffen gemacht, 
da die Römiſchen e8 für die Trennung der Geftalten 
(Kelchentziehung für Die Laien) benutzten; als ob dann 
nicht ebenfo gut die Zuläffigfeit des bloßen Kelch— 
gun daraus gefolgert werden könnte. Solcher 
enutzung gegenüber Bat man durchaus nicht nöthig, 
es — xai zu nehmen. Beides wird auseinander- 
gehalten in dev Weife, daß das Schuldigjein behaup- 
tet wird, das unwürdige Verhalten mag nun beim 
Eſſen oder Trinfen ftattfinden; wobei in Betracht 
fommt, daß in der urkicchlichen Feier beides nicht 
unmittelbar auf einander folgte (vergl, Meyer, Ofian- 
ver). Das avakios läßt mancerlei Beftimmungen 
zu: Unbußfertigfeit, Ungläubigfeit, Lieblofigfeit 3% 
Meyer ed. 3: Jedenfalls ift der Mangel au — 
wirkſamem Glauben an die Verſöhnung, welche —— 
Chriſti Tod geſchehen ift, die Quelle der verſchie⸗ 
denen ſittlichen Unwürdigkeiten, in denen dev Genuß 
des Mahles vollzogen werden kann. Hier ift zunächſt 
an das ſelbſtſüchtige, liebloſe Verhalten zu denken, 
welches ſich die Reichen gegenüber den Armen zu 
Schulden fommen Tiefen und welches einen grellen 
Contraft bildete gegen die in der heifigen Feier ver- 
fündigte Liebe des Herrn in feiner Selbftaufopfe- 
rung für Alle, deren Frucht im Mahl des Herrn 
Jedem dargeboten wird. "Zvoyos, worin feftgehalten, 
befonders im gerichtlichen Sinne: ſchuldig Pouft mit 
Dativ der Strafe des Geſetzes und der Nase, auch 
des Verbrechens; das Letztere ſteht aber zuweilen auch 
im Genitiv, und dieſe Conſtruklion iſt im N. T. die 
vorherrſchende. Hier wie Jak. 2, 10 ſteht der Gegen⸗ 
ſtand, an dem man ſich verſündigt, im Genitis: eri- ° 
mini et poenae corporis et sanguinis Christi 
yiolati obnoxius erit. Die Meinung ift aber nicht. 
daß e8 eben fo it, als ob er Chriftum getötet, daß 
er angejehen werde als Einer, der Chriftum mit ams 
Kreuz gebracht. Der Zufammenhang führt nur auf 
Chriſti Leib und Blut, wie fie im Abendmahl find, 
„Mit diefem wird ev von dem Moment an, da er 
dies thut, im Schuldverband ſtehen“ (Meyer). — 
Dies gilt nun bei einer ſymboliſchen, wie bei einer rea⸗ 
len Gegenwärtigkeit des Leibes und Blutes des Herrn. 
Auch das umangemeffene Verhalten gegen die Shm- 
bofe ift eine Entweihung des dadurch Daxgeftellten 
ſelbſt. Die. Schuld tritt Freilich noch mehr in's Licht, 
wenn das, was man auf unwürdige Weile genießt, 
al3 Träger des Leibes und Blutes Chriftt anzufehen 
ift. Daffelbe gilt von V. 29, — Nachdem der Apoftel 
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fo das Bedenkliche eines unmiürdigen Genuffes her 


vorgehoben, jo gibt er Anmweifung, wie man fich da- | w 


vor bewahren möge (V. 28). Das de zeigt den Fort⸗ 
fehritt der Rebe und den Gegenjat gegen die Schuld 
des unwürdigen Genuffes an. Um aber dieje nicht 
auf fich zu laden, prüfe man ſich jelbft. Avdeomos 
wie Kap. 4, 1.— Das doxıuageıw Eavrov Tann nidt 
beißen: fich jelbft tüchtig machen, denn fo kommt es 
nirgends vor, auch nicht 2 Kor. 13,55 Gal. 6, 4; 
1 Thefj. 2, 4, jondern es ift das Unterjuchen jeiner 
jelbft, ob man auch im der rechten, diefer Feier ent- 
ſprechenden religiös-fittlichen Verfaſſung ſich befinde. 
Wo dies mit Aufrichtigkeit und mit dem ernſtlichen 
Verlangen, in eine ſolche Verfaſſung zu kommen, 
gelerichh, da wird die vechte Selbfterfenntniß und die 
äuterung von dem die würdige Feier ſtörenden 
ſelbſtſüchtigen, hochmüthigen, liebloſen Wejen nicht 
ausbleiben. Dies vorausſetzend, fährt er fort: und 
alſo, d. h. nachdem man ſich ſelbſt geprüft hat (vgl. 
zei ovrws, Rom. 11, 28; pofig- 7,8 0. ö.). — 
Die Crmahnung (V. 28) begründet er und macht 
fie eindrüdlic durch Hinweiſung auf Die Strafe, die 
ein unwürdiger Genuß nah fich zieht. — Koluc 
Eavro EaFizı za einer, das Eſſen und Trinken, 
was ein Mittel der Heilszueignung, der Belebung 
für ihn fein jollte, macht er fich zum Gegentheil, zu 
einem Mittel des Unheils, zieht ſich damit ein Straf- 
gericht (Berurtheilung) zu. Bei xoiua ift zunächft 
an jolche göttlich verhängte Strafen, wie fie V. 30 f. 
erwähnt find, nicht an die abjolute Verdammniß zu 
denken. — Nach der gewöhnlichen Lesart jagt er dies 
von dent unwürdig Genießenden aus und fügt dann 
noch) als (das arafios) näher beftiimmenden Grund 
hinzu: meil ev nicht draxoives den Leib des Herrin ic. 
Das drazotverv aber überjeßt man entweder: unter- 
ſcheiden — nämlich von gemeiner Speiſe und Tran 
— oder, um nicht eine andere Bedeutung als B. 31 
annehmen zu müſſen: „beurtheilen“, d. h. auf den 
Leib Chrifti, „deſſen Symbol er empfängt, eine | ng 
fältige, jeıne Heiligkeit und Wichtigkeit beurtheilende 
Erwägung vichtet‘ (Meyer). Ob aber hiermit nicht 
über die eigentliche Bedeutung des Wortes hinaus- 
gegangen it? und ob Beides: das duazgivew To 
ooua und dsaxoiveıv Eavrov auf analoge Weile zu 
erklären ift? In den gewichtigften Handſchriften aber 
A.B.C.) fteht weder avasios, noch Tod xvoiov. 
as letztere ift jedenfalls hinzuzudenten und ergibt 
fi) aus dem Zujammenhang; das erſtere aber kann 
nicht ebenſo jupplivt werden. Will man nun nicht 
(mit Meyer) das Mißbräuchliche in o LoIumv 2. 
ausgebrädt finden: „der Eſſer und Trinker“, d. h. 
der den Abendmahlsgenuß nur als einen Eß- und 
Trinkakt vollzieht (vergl. V. 22. 34), jo muß das 
Partizip u draxgivov» mit „wenn‘ aufgelöft wer- 
den (de Wette), was immerhin beffer und anjprechen- 
der ift, als jene Emphaje in 0 &oFiov ıc., und fei- 
neswegs an matter Breite leidet, vielmehr ſo kurz 
als möglich gefaßt ift, da das Zadieıv Ex ToV agrov 
und miveıv &% Tod nornoiov gemeint ift. Das um 
diaxgivew 70 sone aber ift die Verneinung deſſen, 
was Durch Das doxıuo&sıv Eavröv zal ovrws EoWi- 
sic. erzielt werden ſollte, daß man an diefem Mahl 
in derjenigen Faffung Theil nehme, welche dent zu- 
kommt, der fi) anſchickt, nicht gemeines Brod zu ge⸗ 
nießen, jondern dasjenige, welches ift Der Leib (des 
Hexen). So hat man auch nicht nöthig, mit Ofian- 


der zoiua Eavro zu 6 Eodiov 20. zu ziehen, wo 3 


dann um dtaxoivov — ohne zu unterſcheiden. Dies 
wäre nicht nur hart, ſondern auch unrichtig, denn 
Lange, Bibelwerk. N. T. VII. 





der ai erfordert, daß zodua zum Prädikat gezogen 
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rd. 

7. Deßhalb find unter euch viele Schwächliche 
und Kränkliche — — auf daß wir wicht mit der 
Welt verdammet werden (B. 30—32). Hiermit 
macht er die Anwendung von dem vorher Geſagten 
auf die Korinther. Deßhalb, d, h. wegen folden 
unwürdigen Genuffes, oder in Folge eines dadurch 
zugezogenen Gerichts. — An natürliche Solgen der 
Unmäßigteit zu denken, ift abgeſchmackt und ganz ge- 
gen den nächften Zufammenhang. Bon Berkiimme- 
rung und Auslöichen Des geiftlichen Lebens kann e8 
ſchon wegen xoruovrau nit wohl verftanden mer- 
den, da dieſes durchaus den natürlichen Tod bezeich- 
net; nod) weniger dom Inneren und DONE u⸗ 
ſammen (Dlsh.). Es iſt vielmehr die auffallende Er— 
fahrung weitverbreiteter Schwächlichkeit und Kränk— 
lichkeit und häufigen Sterbens in der Gemeinde, 
worauf er ſie hinweiſt als auf ein — Straf⸗ 
gericht wegen der Entweihung des Mahles des Herrn. 
Das xosuovreı fann wohl heißen: fie ſchlafen — 
find geftorben, aber auch: fie entihlafen — noch im- 
mer —— Sterben. Ob aber der euphemiſti— 
ſche Ausdrud hier gerade den Eingang in die Ruhe 
mit Hoffnung der Auferftehung zum Leben andenten 
ſoll (Oftander), ift wenigftens jehr zweifelhaft, wenn 
man aud Schon wegen V. 32 nicht das Abgeichnit- 
tenjein dev Hoffnung darin finden fol. Die Worte 
aoFeveis und aböwero. unterjcheidet man entwe— 
der fo, daß jenes Unpäßlichkeit, dieſes ſchwere Krank— 
heit bezeichnet, oder auch jenes chroniſche, Diejes akute; 
oder (was wohl dag Richtigere): jenes jolche, denen 
die Kräfte jelbft fehlen, diefes ſolche, denen fie ge— 
ſchwächt find. Analoges mit diefen Gerichten bietet 
Kap.5,5; Jak. 5, 15; unddicaltteft. Borgange Kap. 10, 
6 ff. — Im Folgenden gibt er nun zunächſt zu ver- 
ftehen, wodurch fie ſolche Gerichte vermeiden könnten. 
Darin liegt ein Gegenſatz gegen das Vorhergehende, 
daher das beffer bezeugte de ganz paſſend if. Das 
ycio der Rec. deutet auf eine andere Fuflung des Zu- 
Jammenhangs, deßhalb — in Folge eines Gerichts — 
find viele Schwächliche unter euch, denn wenn wir 
uns jelbft vichten, jo würde ſolches Gericht uns nicht 
treffen. — Das Roanoivxem weift auf doxıuakev zu- 
rück, e8 ift die aus ernfter Selbftprüfung hervorge— 
bende durchgreifende Selbftbeurtheilung, ein Selbft- 
gericht, worin die Selbftbeftrafung und innerliche 
Scheidung des Fleifhlichen und Geiftlichen begriffen 
iſt (vgl. Sfiander). — Der Üebergang in die erſte 
Perſon dient zum Milderung der Ermahnung und 
ift nicht (mit Grot.) daraus zu erklären, daß ber 
Apoftel hier Gemeindezucht im Sinne habe; worauf 
der Context ja gar nicht hinführt. — Das xgiverder 
aber, das B. 30 angedeutete Gericht, ftellt er in V. 32 
unter den Gefichtspunft ver Zücht igung, d. h. ber 
Berhängung von Shmerzlihen zum Beſten deſſen, 
den es trifft, jo daß es als eine Kundgebung der vä— 
terlichen Liebe (nicht der verwerfenden ogyr7) er- 
jcheint, vgl. Hebr. 12, 6—11. Das Uno ToV zuglov,' 
was nicht auf Gott, fondern auf Chriftus, den Herr 
und Erzieher der Gemeinde zu beziehen ift, wird bej- 
fer zu madevouede als zu xoıwoweror gezogen, 
welches, wie V. 31, ohne Be von ſelbſt ver⸗ 
ſtehende — nähere Beſtimmung geſetzt iſt. Die auf 
richtende, vor Verzweiflung — Tendenz die⸗ 
ſer Darlegung der Sache tritt noch beſtimmter im 
weckſatz hervor. Durch ſolche auf Beſſerung zie— 
lende Zuͤchtigung ſollen wir bewahrt werben vor ei— 
nem Zurüctallen in die weltliche Richtung, wodurch 
10 
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wir mit ver Welt, der auferbald fer Heilsgemein⸗ a a ee Due 
ſchaft bleibenden in ber Soldat gegen Chriftum | wie mir, der ht, tete , und von then 
umd Gott — — — |tieht —— * en Du aus 
völligen Ausihkiefung vom Reiche Gottes verfallen | jein auf: va \ x 
Sollen. Fu diexeiverr, zone», nerexgirsır Ü meinicheft, Ra da ich nichts für mich ll, 
eine ſinnvolle Parenemafte (Oftander, Meyer: Oxpe | jondern mit ihren tbeilen, wad ich ans und non ihm 
meren). — In freundlich gewinnender Weite (aded- | daft. Wenn dir Slänkigen in folder Scwultdsor 
Fol uov) ſchließt nun an die Rüge die pofitier Er- | jung des Mahl des Kern Na Yo {Reine a 
mahnung ſich an. FT. Da nehmen fie in im Brad und Mein 
S. Darum, meine Brüder, wenn ibr zwi = Ale und Ic werjöhnendes Ken in ih auf, und 
Tomme — — das Uchrige aber werde ich amard= damit die Macht der reinen Tiehe, Die ger vergidt 
nen, jobald ich fomme, Mit ov»sgrox. Müpft er | die Kine Kränkung nacdtvägt, Die mit lanteren Nobl- 
an den Ausgangspunkt B. 20 wieder am — sis ro wollen Alle in Chrüto umtakt, und alle Unterſchiede 
gayeiv — zum Gemeindemabl (vr Agape). Das von Schwach und Stark, don Arm und Rei, von 
—— iſt nicht = aufuchmen, ſondern als Ge⸗ Gering und Vornebmn, in im, was allein abſoluten 
genſatz zu dem gerügten meodausarsır (Ü 21) — | Wertd datumd giöt, in deim Allen gemeinſamen Kben 
erwarten, gemäp dem jonfttgen neuteftant. Sprachge- | Chrüftt derſchwinden macht, und ſich freut zu nehmen, 
brauch. Das Sore zicht Das Reſultat ans dem Vor» | auch das Kleine von den Kleinen, und ſich ferut zu 
angebenten. Darum, weil das entgegengeſetzte Berbals | geden ohne Nüdbelt, abe eigenfüichtige 
ten, als eine Entwärbigung Des Mables tes Herrn, | fen, in Einfalt Dos Herzens, je MaR mar von den 
joldhes Gericht nad) ih giebt, Welches aber dad) ned) Brüdern nimmt, was ie von Chrüfte baden, und was 
ein zur Beſſerung treibendes Gnadengericht iſt, der⸗· werthvoll und Fiftlich ift, auch wenn ey gering 
Baltet euch fortan, wie es die heilige Handlung, dem | und ihnen gidt, was man vom ihm empfangen, Gros 
Die hingebende Liebe des Herrn nerfimdigenden Mahle RS wie Kleines, 08 für Gnade achtend, ſaner Liebe 
entipricht: wartet auf einander. — Zuletzt weit er | Werkzeug fein zu Kürfen — Mo! n dad Her 
darauf bin, daß dieſe Mable nicht Die leisliche Sättts | gegen Die Brüder fih verſchließt in Tgenſucht und 
gung zum Zwede haben, daß mar alio dem Humger | MiRgumft, & au itgenb melde naturt d 
zu Haufe ſtillen ſoll. — Dies jol dienen zur Vers | büngt, und fi wegen derſelden erbeht und auf 
wahrung vor dem die Gemeinichaftlichkeit des Mahles | Brüder berabficht und ſich von ihnen ſondert, wo eð 
aufhebenden, den Zweck deſſelben widerſtreitenden irgend etwas zwiſchen ſich und fie ſich eindrängen 
zoolaußarsır. — Dieſe Ermabnung. verſtarkt er TARt, wodurch die Gemeinſchaft verfiimmert oder der⸗ 
durch nohmalige Hinweiſung anf Das Gericht. wel- | ftört wird, da dann der Glaube an dast für euch ge⸗ 
chem fie durch ein ungebührlicks Zufammentoms | geben ımd vergoſſen. nicht Wabrbeit fein, da iſt der 
men fih ausicken würden. — Nachdem er jo in Be⸗ | Menich untiiehtig zu der Abensvereinigung mit dem 
zug auf das Nachſtliegende, Dringende die nöthigen | Seren in kinem Mabte, da ißt und trinkt er anf uns 
Weiſungen gegeben, jo erflärt, er weitere, wohl den | würdige Weiſe. Darauf alio muß ein Jeder, der 
Gottesdienſt und die ürchliche Sitte (nicht blos die das Maht RS Herrn mitgeniefen will, ſich ſcharf an« 
Abendmahlsfeier) betreffende Anordnungen, auf feine | ſehen, darüder im Kchto des Hergenslilnötgens: 
erjönliche Anweſenbeit ausfeen zu wollen. Auch | jelbft aufrichtig priien, und nur nad grünbli 
ter bat die römiſche Theol. für ihre Tradition einen Scbitrrüfeng und arten Selbſtgericht, Worin er 
Haltpunkt finden wollen. durch den Cat Chriſti —— — und zu⸗ 
——— laßt, zu dem h. Mable fü —“ 
* I— i | worin der Herr wahrbaftig und ig in 
Dogmatijcsetbijhe Grundgedanten. ſichtbaren Zeichen fein ei für on geopferttg Kcben 
Die Worte: „für euch gegeben und vergoflen zur | ibm mittbeilt, So wird er dadurch in Der Gemeins 
Bergebung der Sünden“ find neben dem leiblichen ſchaft des Heils mächtig gefördert, in den Strom des 
Eſſen und Trinken als das Hauptftüd im Sakra- göttlichen Lebens Jeſu tiefer eingetandhtz der qı 
ment; uud wer den Glauben bat am dieſe Worte, der | Mini empfängt eine belekende und —ã 
iſt recht würdig und wobl geſchickt. Wer aber dieſen Nahrung zu — T Nine nenen Le⸗ 
Worten nicht gläubet oder zweifelt, Der ift numürdig | bens. Mo aber Die Iefingung des würdigen Genuſſes 
und ungeihrdt, Denn das Wort: „fir euch‘ fordert | fehlt, wo Jemand in umrichtiger —— 
eitel glänbige Herzen (Lutb. U. Katech.). — Mo Die- ohne Kebe und ſomit ohne Glauben berzutommt, dir 
jer Glaube im Gemüthe lebendig ift, Du wird in den | wird Das ibın dargereichte deden ſatt joanend und für« 
Genoſſen des Neuen Bundes auch Das neue Gebot | dernd, verderbüch auf ihn wirken. Das don ibit 
des Herrn (ob. 13, 839 zur Erfüllung kommen. durch unwürdiges Zugreifen entweibte oder berichte 
Das Feuer Diefer Liebe, Die ſich für alle ım den Tod Heilige ſtößt ihur ad, allo daß fein Leben verfilunert 
gegeben, *erſchmilzt Die Härtigkeit des Hochmuths | und erfticht, eime Wirkung, welche nicht allein in den 
und der Selbſtſucht. Wenn dieſe Kebe durch den | anoftelichen Gemeinden, Tondern zu allen Zeiten 
“Glauben in mein Herz fich jenkt, jo daß ich ihr Opfer auch anf das leibliche Leben ſich je und je ertwedt 
mir zueiguen faın, als auch für mich geicheben, ſo | (vgl. Calvin d. St). — Solched Gericht iſt aber 
wird mir mein natürliches Selbſt und Alles, was ich | zumächt eine Züchtigung des Herun, wodurch die ums 
von Gütern und Vorzügen NS natürlichen Lebens | würdig Geniegenden zur vechten Beſinnung gebracht 
haben mag, zu Nichts; Er mit feiner Liebe wird mir | und dadurch nor dem Jurüdiinten in v ige Welt⸗ 
Alles, der ganze Wertb des Lebens iſt mir im ihm | lichkeit umd vor der Darauf folgenden Rerdammui 
beichlofjen. Ich ſelbſt babe Werth in meinen Augen, | bewahrt werden jollen. Aus Allım erbellt aber, da 
infofern ich in ihm bin, und Alles bat für mich Wertb, | der unwürdige Genuß nur da ftattfindet, wo dur 
infofern es ihm zugebört, aus ihm ift, fein Merk, ſeie göttliche Geifteswirtung die Möglichkeit eines wilre 
nes Wefens, inſofern es jein Gepräge und ihn zum ) digen Genufles gegeben, wo eine nen 
Zwed bat, — In meinen Mitgenoffen ſehe ich ihn, in Erkenntuiß und in empfangenen Eindrden und 
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entiprechenden Willensbewegungen vorhanden ift, fo 
daß die Unwürdigkeit aus einer Untreue gegen jene 
Wirkung, aus einer Verleugnung und Unterdrüdung 
beferer Regungen, aus einer der Gnade wiberftre- 
benden verkehrten Selbftbeftimmung hervorgeht. Je 
öfters fi) aber folder unwitrdige Genuf wiederholt, 
defto verſchloſſener für bie Beiktafung des Geiftes, 
deſto ungeſchickter zur rechten Selbftbefinnung umd 
zum veinigenden und erneuernden Selbftgericht wird 
ein Menſch, defto näher kommt ex dem völligen, die 
Berdammmiß mit fi) führenden Abfall. 


Homiletifche Andentungen. 


Starke: V. 17. Lehrer- und Predigerbefehle in 
der Gemeinde des Herrn müſſen Gottes Befehle fein. 
Wehe dem Lehrer, der anders befichlt, und wehe den 
Zuhörern, welche den göttlichen Befehlen nicht ge- 
horchen! — DO wie viel ift an der guten Aufficht ge— 
treuer Lehrer gelegen! Wie bald kann Irrthum und 
Unordnung in bie Kirche Gottes einfchleihen! Ihr 
Wächter Zions, wachet, jehet auf, laßt euch die Au— 
gen durch nichts verblenden (Heſek. 3, 17 f). — 
8, 18: Leiblicher Friede und Einigkeit ift ſchön; noch 
viel ſchöner die Einigkeit im Geift. Spaltungen ev- 
hittern und reißen nieder. Herr hilf ung und veinige 
dein Zion! V. 19. Hedinger: Gott wendet Alles 
zum Beften: der Moft — gähren und toben, ſoll 
Wein daraus werden; ſo muß die Kirche mit Mei— 
nungen und Mißbräuchen angefochten werden; was 
böje iſt, ſchäumet ſich aus. So lernt man ſich ken— 
nen, und ſcheidet ſich der Heuchler von dem Chriſten 
1Joh. 2, 18 f. — V. 20. DO wie viel Tauſend na— 
hen ſich zum Tiſch des Herrn, nicht als fie jollen, 
fondern wie fie wollen; aber fie halten nicht des 
Herrn Abendmahl, jondern ihr eigenes Verdamm— 
nißmahl (®. 29). — B. 21, Hedinger: Abend» 
mahl, ein Mahl, aber feine Gewohnheit. Nicht der 
Magen, jondern die Seele muß gefättigt jein. Ich 
fühle nichts, ſprichſt Du; merke, wie du iſſeſt, trinkeſt. 
Vielleicht mit Zweifel, Eigenfinn, Ekel der jegigen 
Weiſe. Hat man noch das Wejen, was hindert den 
heiligen Gebrauch? Ach aber, daß Gott feinem Zion 
Hülfe fendet zu größerer Liebe! An Liebesmahlen jollte 
e8 nicht fehlen (1 Theſſ. 3, 12). — Bift du vecht 
hungrig und durftig nach Jeſu, kannſt du wohl Dich 
aller Speiſe und Trankes enthalten in den Stunden, in 
denen du meinft an des Heren Tafel zu geden, zu deſto 
befferer Andacht. So du aber ſchwach bift und mußt 
Noth halber etwas genichen, wird dies nicht ſchaden 
an ber würdigen Empfahung des h. Nachtmahls. — 
8,22. In gemeinen Häujern muß man effen und 
teinfen zur Erhaltung des Leibes; aber in den Öot- 
teshäufern ift das jaframentliche Eſſen und Trinken 
zur Nahrung der Seelen erlaubt. — In der. Ge⸗ 
meinde des Herrn und bei Ausipendung des heiligen 
Abendmahles gilt Einer fo viel als dev Andere, und 
der Bornehme und Reihe muß nicht übel nehmen, 
wenn ber Geringe und Arme ihm im Hinzutreten 
etiva zuborkommt. — B. 23. Die Mißbräude kön— 
nen nicht befier abgeihafft werden, al8 wenn man 
zur evften Stiftung zurückweiſt (Matth. 19, 4). — 
Hat unjer Herr ſolches eingeſetzt, jo ftehet ung und 
der ganzen Kirche nicht frei, etwas darin zut ändern; 
denn Er ift der ganzen Kirche Herr. — B. 24. Er 
ſpricht nicht: — es, ſehet es an, verwahret es, 
tragt es herum, betet es an. Spener: Ift ber ei- 
gentliche wejentliche Leib für ung gegeben worden, fo 
muß auch derſelbige im heil, Abendmahl empfangen 
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und genofjen werben, — Bei dem innigen Andenken 
des Heilandes ift ein wirkliches Suchen, Begehren 
und Faſſen aller feiner Gnade; und ſolches Gedächt- 
niß geht im tiefften Grunde der Seele vor. — Je 
mehr du an Jeſum gedenfeft, je feliger bift Dur: je 
öfter, je licher! — B. 25. Spener: Es ift wahres 
Blut, das Chriftus für ung vergoffen hat (nicht figüre 
liches oder bloße Kraft des Bluts), und zwar das 
Opferblut, das er fir ung geopfert, Das Verſöhnblut, 
damit er ung verjähnet, ah o dasjenige, womit er das 
Neue Teftament verfiegelt hat. Daher heißt's, es 
ſei folcher Kelch das Neue Teftament in jeinem Blute, 
d. i. es ftehe in diefem Saframent der Bund, welchen 
Gott bejtätigt hat mit dem Blute Chriftt, welches für 
ung vergoffen tft. — Wo der Kelch fehlt, da ift ein 
verſtümmelt Abendmahl; denn Chriſtus nicht mit dem 
Brode, jondern mit dem Kelche fein Blut vermacht 
hat. — 3.26. Spener: Wie der einmal geboren 
ift, nicht nur einmal der Speife bedarf, ſondern täg— 
lich feine Natur damit ftärken muß; alfo muß auch 
dies Saframent, das die neue Natur ftärken joll, 
mehrmal wiederholt werden. Zum oftmaligen Ge- 
brauch ſoll ung antreiben, wie des Herrn Befehl, 
alfo unjere Noth, da wir der Vergebung der Sünden 
und der geiftlihen Stärkung bebürfen; ſodann bie 
Bortrefflichfeit der Güter, die uns darın anerboten 
werden. Wer allzu felten Dazu geht, bezeuget damit, 
daß er feines Heilandes und been Gedaͤchtniſſes we⸗ 
nig achtet und in keinem guten Zuſtand vor Gott 
ſtehet. — V. 27. Wir Alle, nad) unſerem eigenen 
Berdienft betrachtet, find viel zu unwürdig, mit der 
Speife und Trank erguict zu werben, bie noch fein 
Engel zu koften — worden. Auch will uns 
in unferer Demuth die uͤberſchwengliche Gnade des 
Herrn Jeſu dazu würdig machen. — Die ohne Buße 
und Glauben, ohne Andacht und heiligen Vorſatz, 
ohne Liebe und Berjöhnlichkeit, kurz ohne vollfom- 
mene Entjagung aller vorfäglichen muthwilligen 
Sünden fich zu dem Tiſch des Herrn nahen, die ver⸗ 
fündigenfid) eben ſo gröblich an dem Leibe und Blute 
des Herrn, als die gottlofen Juden und Heiden, | 
jenen gefveuzigt und dieſes vergoffen. — DB. 28. 
Luther: Briten heißt, fi) wohl bevenfen, wie du 
geſchickt ſeiſt, alſo erfordert e8 die Prüfung fein jelbft, 
daß man nicht feinen bloßen Gedanken, noch Anderer 
Meinung ſogleich glaube, ſondern es jo lange ver- 
dachtig halte, bis man die Sache vor Gott nad) jei- 
nem Worte wohl iiberlegt hat. Hierzu gehört eine 
Tichtigfeit. Daher fich kein Unbefehrter prüfen kann, 
es fei denn, daß er anfängt, der vorlaufenden und 
züchtigenden Gnade Gottes Platz zu Yaffen, und ein 
Funtlein des göttlichen Lichts bei ihm aufgeht. — 
Erforfche dich nach dem Geſetz, ob du beine Sünde 
und den wohlverdienten Zorn Gottes in deinem Here 
zen fühleft; nach dem Cvangelio, ob du dic) einzig 
und allein des hochgitltigen Verdienſtes Jeſu Chriftt 
im Glauben getwöftet, und ob diefer Glaube durch 
herzliche Liebe Gottes und des Nächſten, wie jehr er 
dich auch mag beleidigt haben, a innerlihen Haß 
aller Sünde und Bosheit, durch heiligen Eifer der 
wahren — duch großmüthige Verachtung 
deſſen, was ſichtbar und zeitlich, und durch brünſtige 
Sehnſucht nach dem, was unſichtbar und ewig iſt, in 
dir kraftig iſt. Hält er die Probe, jet verſichert, dieſes 
Abendmahl gibt dir, was Himmel und Erde nicht 
eben kann. — Arndt: Prüfe dich auch nad) den 
Einfebumastiorten diefes Saframents, worauf Das 
große darin enthaltene Geheimniß ankomme; daß 
der wahre Leib und Blut Jeſu darin gereicht werde, 
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daß er als ein Opferleib und Verſchublut, ja als ein 
Teſtament mit allen erworbenen Schaͤtzen und Ga- 
ben, daß er wahrbaftig gegeben werde, oem zum Se⸗ 
gen, wem zum Gericht; tote alſo ein würdiger Gaft, 
dur Buße und Glauben gerüftet, auch der geiftlichen 
Gemeinſchaft mit Chriſto und ſeinem geiftlichen Leibe 
mühe fübrg ſein; was für jelige Wſichten, Früchte, 
Wirkungen Diejes gebeimnigünll teftamentliche Rere 
jühnungs- und Üichesmahl babe. — V. 20. Es fommt 
wohl auch, daß Kinder Gottes ohne gehührendes Nach⸗ 
denken und rochtichaffene Bereitung zum Tiſch des 
Herrn treten; dieſe laden eine jeharte zeitliche Zůchti⸗ 
gung auf ſich Gottloſe eine deſto größere Verdamm⸗ 
ziel. — 9.30, Hedinger: Warum find Viele 
krank? Warum ſterben Viele? Warum geben Viele 
zu Grunde? Manche jagen: es war eine anſtockende 
Seuche; Der Arzt bat gefehlt; Unglüc ann marı nicht 
meiden. Ich antworte: darum auch, weil fic das hei⸗ 
lige Mabl unwürdig empfangen. Gottes Gericht 
wahret noch. Aber wer ficht’S? wer vornmm e 
Wem in Der Krankbeit weder Eſſen noch Trinken 
ſchmeckt. der möchte ſich prüfen, ob er nicht oftmals 
im beil. Wendmahl etwas unwürdig gegeffen und 
getrunken babe. — 3, 31. Willſt du No beilfamlich 
Telbft richten, je enthalte dich vorzu großer Zerſtreuung 
einer Sinne und Gedanken aufs vergängliche Me- 
jen dieſer Welt; büte dich vor der verfübreriichen 
Eigenliehe, daß dir Das Gute bei dir nicht größer, 
das Böſe nicht geringer machſt, als es iſt; bitte Gott 
um Erleuchtung, nimm Gottes Wort zu Rathe und 
beſſere Dich im allen den Stüden, die da jollen und 
innen gebeffert werden. — Mer nicht täglich im 
Gericht jeimer ſelbſt ftcht, Der kann im Stande der 
Guade nicht wohl Kefteben. Dies kann auch unter 
andern Änferlichen Geſchaften geſchehen. Doch ift 
das geiftliche und ewige Heil unferer Seelen wohl 
wertb, daß mar tüglich einige Zeit Darauf wende, die 
fi Dazır auch leicht findet. — V. 32, Siehe Gottes 
nad und Barmherzigkeit Über die Unrüftigen und 
Ungeibmücten bet Chriftt Abendmahl: er ſchickt fie 
nicht gleich Dem Teufel und der Hölle zu, jondern 
ſucht ſie beim mit zeitlichen Strafen und Plagen, 
aus guter, väterlicher Meinung, damit er fie zur 
Buße leite und fie wicht mit der unbußfertigen Welt 
mðgen verdammt werden. — Die Leiden der Glaͤubi⸗ 
gen, welche ſie ſelbſt verurſachen, find von den eigente 
lichen Strafen der Sünden, welche Über die Gottlofen 
ergeben, gar weit unterſchieden: 1) am ſich ſelbſt, daß 
fie nur Züchtigungen find, welche von der gnädigen 
Hand eines verjähnten Vaters herrübren; 2) in An« 
ebung tbres Zwecks, daß fie nicht zum Verderben, 
ſondern zu unſerer Seligkeit dienen Sollen, Doc 
wird der Zwed nicht erhalten, es fet dern, daß man 
wohl in ſich ſchlage und abthue, was an dem Wachd 


tbum im Guten und au der Seligkeit binderfich ift, || 


Dffenb. 3, 9, — Chriftenmun, wollteft du in dei⸗ 
nen Trübjalen murren? Iſt das Des Murrens werth, 
daß dich Gott nicht verdammen will? O ſchweig, ja 
danke Seit dafiir (Jak. 1, 2). — 8,33. 9 jelige 
Gemeinschaft, wenn bei der heiligen Kommunion ſich 
Keiner höher als den Andern, vielmehr ein Jeder 
den Andern böber, denn fich ſelbſt achtet! Phil. 2, 3. 

Berlend Bike: Ü 17. yet müſſen ja 
zuſammenkommen; aber e8 follte die Beflerung im— 
mer wachlen. Man will aber immer zuriid, Eins, 
zwei⸗, Dreimal © man herrlich in einer vertrauten 
Verſammlung, hernach wird man immer träger, — 
AH es Foftet was, ehe man fteht in dem, was man 
erkennt! Durch die Gnade Gottes joll es wachen, 














— 3.18 1.19: Wem wir der Menſchen Zuftand 
recht einſehen und auch ums felber beffex kennen ler— 
nen, jo wundert's ung nicht, daß auch unter Frommen 
feine vollkommene Einigkeit ift. — DO wenn bag Ge— 
mitth vecht lauter und von feiner Falfchheit befreiet 
wird, da lernt man Alles mit gar anderen Augen arts 
ſehen, was einem zuvor lauter ha Ekel und Eis 
fer ertoccht! Mar ſhiat fich durd den Geift der Bad 
beit in die ſeltſamſten Wege Gottes, da ex aus böjen 
Dingen Gutes zu machen weiß, und exblicket unter 
allen Dingen Gottes Heiligkeit, Wahrheit und Un— 
ſchuld. — V. 20 ff. Bon dem heutigen Kirchens 
Abendmahl wilrde Paulus fagen: Wo habt ihr un⸗ 
beilige Leute ein heiliges Mahl des Heren? — Die 
Welt ift voll Heuchler und Maulchriften worben, die 
ihre Scligkeit im Aufßerlichen Wert des Abendmahls 
fuchen, aber niemals, wegen Mangels herzlicher 
Buße, Friede in ihrem Gewiſſen, Freube im Heiligen 
Seit und andere Früchte des wahren Glaubens fin« 
den, — Die Geringachtung der Dürftigen erſtrecket 
fi) weiter, ala man denkt. — Wie weit erſtreckt N 
die Gemeinschaft der Liebe zwiſchen en und Ars 
men? — V. 23. Man muß das Geheinmiß des 
Glaubens vom Herrn Kan langet haben, wenn maıt 
e8 Andern wieder niit Frucht übergeben oder mitthei⸗ 
len will. Die ſich für Diener Chriftt ausgeben, foll- 
ten Die Freundlichkeit des Herrn jelbft geſchmecket und 
aus ſeiner Liebe Kräften gefogen haben en aber 
ftarf worden fein am neuen Menfchen, beilfame 
Werkzeuge Gottes zu fein, Andere durch's Evanges 
lium zu zeugen und auch durch die geiftliche Koſt zu 
nähren und aufzuziehen. Mas den Seelen foll mit 
getbeilt werben, darf nicht blos von Andern entlchnt 
oder ohne Erfahrung —— ſein. — Die Chri— 
en ſollten bei Begehung ed he des Todes 
Jeſu Chriftt in der Nacht fich der Erlbſung aus 
der Naht des ewigen Todes durch das Blut des 
unbefleckten Lammes dankbar erinnern, und bie 
Stunde der Verſuchung, die in der Nacht der ER 
Trübſal über den ganzen Weltkreis kommen joll 
Offenb. 3, 10), beherzigen. — V. 24 ff. Durch den 
Abfall find die Menſchen in einen greulichen Ekel, 
knechtiſche Furcht und lauter Mißtrauen gegen Gott 
grathen und gehen daher auch gar ungern an das 
Andenken deffen, den fie nur für einen Nichter, nicht 
auch Fir einen Erretter und Helfer anfehen. Solcher 
atbeiftiichen Gottesvergefenheit will der allgemeine 
Erlöjer durch einen neuen Iebendigen Weg abbelfen. 
Er leidet fich ſelber in unſer ee leiſch ein, 
leidet und ſtirbt darin, und verklärt dafſelbe nad) feie 
ner Auferſtehung mit unausſprechlicher Herrlichkeit, 
und bietet es nun ben befchrten und durftigen Sec 
len dar zn einer Nahrung und Stärkung des ihnen 
geſchenkten neuen Lebens oder Geiſtes. — Um den 
wachen und elenden Seelen eine Handleitung zu 
— ſtiftet er die ußerliche Begehung des heiligen 
Nachtmahls zu feinem Gedächtniß; nicht als wäre 
ev ſelbſt dabei abweſend, der alle Tage bei ums zur 
jein, ja in den Seinigen zu wohnen verfichert hat, 
fondern um unſers wergenfichen Sinnes willen ift 
ſolche neue en nöthig. Damit aber zielt er 
auf einen folchen leben igen, —— und kraf⸗ 
tigen Eindruck im Gemüth, da die ganze Sache und 
Perfon Ehriftt und was er ung zum eften gethan 
und gelitten, tief in das Herz eingeprägt wird, Seine 
Wunden ftchen ung alsdann, wie von neuem offen, 
feine heilige Seite wird ums zu einer ſichern Burg, 
fein Tod Wird ung zum Leben, jo daß alles Heil un 
Leben in einem Gläubigen dadurch gleichlam wieder 
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erneuert wirb, ala geihähe es in biefem Augenblick 
lid) von neuem, welches auch bei gläubigen und 
begierigen Seelen auf eine unausipredlide Weiſe 
innerlich fo vorgeht, Daß ihnen Chriſti Liebesanden- 
fen jo friſch, fo neu, fo kräftig wird. — Diejes An- 
benfen zielt auf eine wirkliche Bereinigung und Ge⸗ 
meinſchaft mit bem Herrn Jeſu. Denn wenn ein 
arms, muhſeliges Der, in jeiner Noth Ehriftum 
‚ängftlid ſucht, jo Hopft er im Herzen an, ſowohl 
innerlid mit jeiner ziehenden Önade, als äußerlich 
durch Die Gnabenmittel. Thut ihm nun bie Seele 
ganzes Herz auf, fo wird fie immer mehr mit 
eins. Wird fie aber eines Sinnes mit Jeſu, jo 

- wird fie auch feiner theilhaftig und friegt mit ihm 
Alles gemein, wo fie aushält bis an’s Ende. Aljo 
ſoll man durch Gottes Geift einen Bid in Chriſti 
75 thun, unb merfen, aus was für tiefem und 
weilem Rath er biefe Hanblung eingejebt, als ein 
Bild auf ben inwendigen, fteten Genuß feiner Liebe. 
— Die Nenſchen find durch des Zeufels Neid und 


Grimm in lauter Wibrigkeit, Grimm und Heftigfeit | 


r Natur verfallen. — Der höliihe Grund ber 
Bitterkeit und Falſchheit liegt in Jedem tief verbor⸗ 
ge und bas Teuer der Eigenliebe und Eigenwillig- 

brennt in Allen nad) ver Natur, Daraus entfteht 
Zorn, Eifer, Haß, Neid und alle andere hölliſche Ei- 
ſchaften und Werte Des Satans, dadurch Öottes 
Ser im Gemüth immer nod ärger entzündet wird, 
dieſer hölliſchen Dual müßte der 


menes Mittel in ihrer Weisheit gefunden hätte. Der 
Sohn Gottes, ala Gottes Herz und Liebe, hat fid in 
bie Menſchheit eingeleibet, und jo ift Gnabe und Liebe 
mwieber offenbar und den Menſchen nahe worden. 
Welche nun barein wieber einbringen durch den Glau⸗ 
ben, die erreichen in ihrer Hitze und Noth Gottes Liebe 
und Leben, darin fie als in ſanftem Waſſer wieder 
vom Ef abgefühlt und erquidt, 2 zum Leben 
erwedt werben durch Die neue göttliche Geburt; denn 
n ziehen — an und in ihm ſeine Sanft⸗ und 
uth duld und ganze Liebesnatur. — Der 
Neue Bund ift ein Zeftament der Berheißungen 
Gottes, melde ber Sohn Gottes mit jeinem Blut 
und Tod als jein Zeftament beftätigt hat. Wer Dies 
ausgegoffene Blut in feiner reinigenden Kraft ge- 
nießt, dem wird folder Bund verfiegelt, Willft du 
an diefem Bund mit Gott Theil haben, jo mußt Du 
ihm bein Herz Öffnen, feinen volfommenen Willen 
u faffen, ſanimt aller Gnade und Kraft. Denn das 
eben die Kraft des Neuen Bundes, Daß Gott ſei⸗ 
nen heil, Geift ſchenken will, Der uns zu Chriſto ziehe, 
ihn verfläre und uns mädtig made, Alles in ihm 
u erlangen. — D wer nur ein redlich Berlangen 
t, bes Herrn Jeſu zu gedenken und theilbaftig zu 
werben, ber wird wenig Luſt mehr finden in andern 
vergänglichen Dingen, noch mit Gedanken und jeiner 
Neigung daran können haften; denn Eins muß dem 
Anbern Platz machen, auch in dem Gedächtniß. -- 
3.26. Das erſte Halten des Abendmahls pflegt wohl 
etiva andãchtiger zu jein, mit der Zeit aber verliert 
fi) die Andacht. Das beftändige Audenken jol das 
verhliten, Es ſoll vielmehr immer höher werden um 
Gemüth, Dies geihieht, wenn wir Das Brod ber 
Gemeinihaft jo eſſen, daß wir des Herrn nicht dabei 
vergeſſen und uns einander mit Allem fo ergeben, 
‚wie der Herr uns gethan, und uns das Blut Jeju 
erhigen kafjen, ihm bis ın den Tod getreu zu jein 
‚und einanber bis aufs Blut beizuftehn in wirklicher 
und thätiger Gemeinſchaft des Herzens, ber Seele, 





tenih ewig 
brennen * wo nicht Die Barmherzigkeit ein volllom⸗ 


bes Lebens, der Güter, der Speifen, ber Kleider, der 
Arbeit, der Sorgen nub ber Hülfe, wie es Gliedern 
eines Leibes zulommt. — Wie wir mit dem Munde 
effen und trinken, jo jollen wir Damit aud) befen- 
nen ben Gekreuzigten, einander reizen, ermuntern, 
auffordern zu brünftiger Nachfolge und Treue bis in 
den Tod umb dazu jeine Liebe und Treue einander 
aupreiſen. Dies jchließt alle Leichtſinnigkeit aus. — 
Dieje Verkündigung jeines Todes ſchließt aber auch 
in fid), Daß wir als jolde leben, die mit Chrifto der 
Welt gefreuzigt und erftorben find, jo daß mau's an 
uns gewahr wird, daß wir einen vollfommenen Er- 
| löſer wirklich in uns haben, der uns als unjer Hoher- 
priefter ausgeföhnet, als unjer Prophet genau unter- 
wieſen, als unfer Regent kräftig regiert hat. Dies 
ift auch die Hauptiache bei ſolchen äußerlichen Hand⸗ 
fungen: die Gemeinjhaft mit dem jo nahen und ge- 
enwärtigen Heiland, die geiftlihe Stiftung jeines 
!eibes und Blutes, das wirkliche und beftändige An- 
denken an ben holdſeligen Schag und Bräutigam ber 
Seele, darin ex fi) der Hungernden Seele ganz gibt, 
wie er ift. Wo ber Leib und das Blut Jeſu aljo iu 
göttlicher Liebe mit Glauben genofjen und getrunfen 
wird, ba wird aud des Herin Tod verfündigt. — 
Sein Tod tödtet unjern Tod, ſein Leben erwedt unjer 
Leben. Und das jollen wir aud) einander einſchärfen, 
daß, wie Chriſtus aus Liebe für uns geftorben ift, jo 
auch wir aus jeiner Liebe, die er unjerer Seele zur 
Speije gibt, willig uud gern dem Böſen abiterben 
und nicht mehr ung jelbft leben, ſondern Gott durch 
Chriftum, der für uns fi hat tödten lafjen. — 
Gleichwie die Saframente vom Tode Chtifti ihre Kraft 
und thätige Wirkung haben, alſo ift ihr wornehmfter 
Endzweck die Gleihförmigfeit des Todes Ehrifti. — 
Wo man des Herrn Tod verfündigt und bei Allem 
ihn im Gedächtniß behält und feiner herrlichen Zu⸗ 
funft und Erſcheinung eingedenk ift, da wird man 
ben Lüften und Begierden von Tag zu Tag abfter- 
ben. Und wann er fommt, jo nimmt er aud) die Re— 
gierung und Herrihaft an und befreiet Die Kreatur 
Hon dem Fluch und Allem, worein fie durch den Fall 
gerathen. Bis dahin aber muß man bie Gemeinjdaft 
eines Todes fefthalten. — Wer die Kreaturen in ber 
Luſt und ſündlichen Eitelfeit — und alſo die 
Luft hegt und nährt und die Sünde ſtärkt, bereitet 
ſich ſchlecht auf die Zufunft des Herrn. — V. 27. 
Wer ohne wahre Buße und Hunger iffet oder trinft, 
oder duch den leidigen Erfolg ſich unwürdig macht, 
der wird jeiner Sündenſchuld nicht los, jondern ver- 
doppelt fie. Denn er ift eben der Sünden ſchuldig, 
als ob ex Jeſum felber gemartert und getödtet hätte, 
ober ihn mit Juda verrathen, weil er ihn mit jeinen 
Sünden und Unglauben immer auf's neue freuzigt; 
ob es ſchon aud) darin Grade gibt und der Eine mehr 
Schuld hat als der Andere, — V. 28. Die Selbft- 
prüfung joll alſo geichehen, daß ein Menſch ſcharf 
| auf fid) Achtung gibt, was in ihm worgehe und ſich 








rege, was jein Sinn, Berlangen und Abjchen jet 
| beim Thun und Laſſen, aud was hier und da von 
ihm in Gedanfen, Reben und Werken geihehen fei, 
und wie ex Damit vor Gott ausfommen werde, ins⸗ 
bejondere in dieſer Sache, ob ein vechter Glaubens— 
mund und Hunger inmwendig eröffnet und erweckt 
werde. Dazu gehört das Licht des heil. Geiftes, Der 
auch die verborgenen Fehler zeigen und entveden muß, 
was fonft nicht für böje angejehen wird. Auch muß 
| derfelbe um neue Stärke gebeten werben, bie Eigen- 
|iebe zu liberwinden, Damit man nicht heuchleriſch 
und parteiiich mit fich felbft handle, Man laſſe ſich 
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nur von ihm eraminiven, da wohl etwa die Fragen 
vorfallen werden: wie fteht’8 um die Liche zu Gott 
in die? Liebeft und fürchteft du nicht die Kreatur wohl 
mehr als den Schöpfer? Worauf fteht deine Zuver- 
icht? auf dem lebendigen Gott, oder auf dir jelbft, auf 
errath u. ſ. w.? Mißbrauchſt du nicht noch immer 
Gottes heiligen Namen und Willen zur Heuchelei. 
Iſt nichts Sales in deinem Thun und auf deiner 
Zunge? Stellejt du Dich nicht wohl mehr fromm 2c., 
als du bift, und thuft doch heimlich deinen eigenen 
Willen? Läffeft du Gott in deinem Herzen ruhn, 
oder hinderft du ihn mit deinen Begierden? Wie ge- 
heſt du mit Öottes Wort und allen göttlichen Dingen 
um? Wendeft Hu auch deine befte Zeit auf den wah- 
ren inmwendigen Dienft Gottes? Wie fteht dein 
Herz umd dein Bezeugen gegen deinen Nächften ? 
Haft dur nicht Jemand beleidigt oder gerückt, daß er 
heimlich über Dich jeufzen muß? Sft dein Herz von 
allem Haß, Neid und Zorn, auch im Subtilften, frei 
und vein? Wie Iebeft du gegen dich ſelbſt in Zucht 
und Reinigfeit? Treibeſt du nichts, aud) unter dem 
Namen der Ehe, was dich vor Gott befledt? Wie 
eheſt du mit fremdem Gut um? Handelft du in 
lem vor Gott vedlih und treu? O welch eine 
Tiefe von Unveinigfeit wird da im Herzen offenbar! 
Zu gejchweigen, was won heimlichen Sünden, als da 
iſt Jubtile Heuchelei, geiftlihe Hoffart 2c., im Lichte 
erfannt wird. Das Tann dann das Gemüth nicht 
anders als gewaltig beugen, in Reue und Schmerzen 
ſetzen. Die Selbftprüfung ſchließt demnach die ganze 
Buße wirklich in fi, welche vor dem Effen erfordert 
‚ wird. — V. 29, Damit iffet man unwürdig, wenn 
man 1) jeine eigene Noth und Dürftigfeit nicht ein- 
mal erkennt, noch fich jelbft prüft; 2) auch nicht hun- 
rig wird nad) Chriſto, noch auch deſſen allerheilig- 
den verklärten Leib erkennt, wie er den Armen und 
Hungrigen zur Stärkung und Wachsthum des innern 
Menſchen gegeben ward. Wer jolhes nicht in fich 
findet, der hat den Herrn nie erfannt, geſchweige von 
ihm genofjen, Er gibt jeiner Allmacht niht Kaum, 
daß aus feinem Tod ein neues göttliches Leben her⸗ 
vorgehen könne. Solche ſchnöde Beratung Chriftt 
zieht ja wohl mit allem Recht auch die ſchärfſte Strafe 
nad) ſich: ein ſchmerzliches Gericht des Feuereifers, 
das ſchon im Gewiſſen nagt und brennt. Aeußerlich 
folgen dann auch allerhand Plagen, daß man oft 
nicht weiß, warum diefer oder jener jo hart geziichtigt 
wird, — V. 30. Die erften Gerichte find etwa zeit- 
lich, die da können gelindert werden durch ernfte Buße, 
daß der Menſch nicht ganz in den Tod fällt. Unter 
dem Berfallen der Leiber fönnen noch Mancher See- 
len gerettet werden, Weil die Leute nicht alle einer- 
let find, jo werden Die Arten des göttlichen Ge— 
richts temperirt, damit nicht Alle gleich verdammt 
werden, — Manche fündigen aus Unbedachtſamkeit, 
Andere aus Hochmuth. Die Perfonen müſſen un— 
terichieden werben. — Daß es felbft unter gutmei- 
nenden Seelen fo viel Kranfe und Todte am Glau- 
ben gibt, das fommt daher: wenn den Seelen etwa 
auf die Beine geholfen wird, daf fie ven Weg in dem 
verordneten Kampf gehen und im Aufjehen auf Se- 
jum bleiben, und von ihm Gnade zum Sieg nehmen 
jollen, jo geben fie der Einbildung in ſich Raum und 
jehen etwa auf ihre empfangene Gabe, Die ihnen doch 
dazu gegeben war, daß fie jollten in fich jelbft damit 
Fleiß thun, ihren Beruf feft zu machen und in De— 
muth fortzugehen. Sie aber gehen unvermerft aus 
der Demuth aus und jeßen fi) in eigener Erhebung. 
Damit wird ihr Grund voll Unkraut durch den Feind 





geſäet; fie aber halten Alles für gute Früchte, efjen 
davon und füllen ihr Gemüth mit Eigenliebe. Hier- 
von erkranken und fterben die Meiften an Gottes 
Bild, und die, welche Kranfenwärter fein jollen und 
wollen, pflegen ihrer mehr zum Tod als zum Xeben. 
Man ſtürmt auf fie hinein, drückt das ſchon Tranfe 
Leben vollends in den Tod, treibt nur zu Außerlichen 
Dingen; des inwendigen Lebensfunfens nimmt man 
nicht wahr und ift zufrieden, wenn nur äußerliche 
grobe Sünden gemieden werden. Sp macht's der 
rechte Arzt nicht, der fich feiner Heerde jelbft anneh- 
men will und derer warten, die fich ihm allein ver- 
trauen. Darum iſt's gut, ihm nachzulaufen, Daneben 
aber auch jolhe um Unterricht anzujprechen, welche 
jelbft in den geheimen Wegen Oottes gute Erfah— 
rung haben und jo mitleidig gegen Kranke find, als 
Jeſus gegen uns ift. — Daher entfteht viel Schade 
mit, wenn fid Schwache von denen entziehen, Die 
ihnen gute Hanbleitung geben können, — „ber man 
kann jelbft zu Gott gehen und nehmen.” Ja wenn 
feine hoffärtige Eigenheit darunter ftedt. Aber es 
benimmt auch göttlicher Ehre nichts, wenn man den 
Lebensjaft Durch einander, als Zweige, in gehöriger 
Ordnung einzieht, und jest ihr noch viel weniger zu, 
wenn man fi von feinem Zweig abreißt. — Darum 
verderbe Niemand fi ſelbſt, daß man nicht erfranfe, 
oder fi gar am Leben Gottes tödte. — V. 31. 
Wer in geradem, unverftelltem Sinn der Gerechtig« 
feit Gottes zuvorkommt, ſich ſelbſt willig vor ihr 
ſchuldig gibt und ihr alfo in ihr eigen Rachefchwert 
fällt mit eigener Berdammung, der thut geſcheidt und 
nad) dem Sinn und Rath des heil. Geiftes. Denn 
es iſt Doc) viel erträglicher, allhier im Verborgenen 
feine Sade mit Gott abhandeln und vor ihm be— 
ſchämt und gebeugt werden, als dort vor allen En- 
geln und Auserwählten vol Schande und Greuel 
ftehen müſſen und jein Urtheil empfahen. Ein be— 
fehrter Chrift richtet allein fich jelbft, tranet Niemand 
weniger als ihm jelbft. — Ein fol Selbftgericht 
wirket auch Chrifti Tod in uns, daß wir uns ſelbſt 
richten, als Die gleichwohl den Tod verdient haben, 
für Die aber Doch der Herr geftorben ift, auf daß wir 
durch feinen Tod der Sünde abfterben, der Gerech— 
tigkeit leben. — Wie Mancher Yäge beveits in der 
Hölle, wo ihn nicht Gott aus lauter Erbarmung durch 
Zrübjale gewißigt hätte. Wie gut ift’s dann, wenn 
er einem jeinen Zorn ſchmecken läßt, daß er die Bit 
terfeit der Sünde einzufehen beginnt und alſo der 
ewigen Berdammniß entgeht! 

Rieger: DB. 17 ff, Bei einer Gemeinde Chrifti 
jollte es ein ſolches Zunehmen geben, daß es von 
Jahr zu Jahr würde, — Bei der jetzigen Be- 
ihaffenheit des Reiches Chrifti, bei der dem Feind 
zum Verführen u gelafjenen Macht, bei der Men— 
hen eigenen Sicherheit, Leichtfinn, Fürwitz, find Rot⸗ 
ten, dieſe Frucht jelbfterwählter Meinungen, welche 
leicht auch einen eigenliebigen Unterſchied im Behan- 
dein des Nächſten nach fich ziehen, unvermeidlich; 
wobei zwar oft die größere Menge der Unlautern die 
Oberhand behält, eigentlich aber doch die offenbar 
werden, die am lauterſten bei dem Sinn Chrifti und 
feines Kreuzes aushalten. — Wo dem Unterjchied 
zwilchen Armen und Reichen jo aufgeholfen wird, 
da ſieht es nicht wie im exften Abendmahlſaal aus. 
— V. 23 ff. Die Begehung des Abendmahls fällt 
zwiſchen zwei Termine: die Nacht, da fein gemeinfamer 
Umgang und Wandel in der Welt abgebrochen ward, 
und jein Kommen, womit ev das neue Eſſen und 
Trinken mit ihm in feinem Reich eröffnen wird; ift 
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alfo ein Erſatz für Diejenigen, die, ohne ihn gejeben 
zu haben, anihn glaubten. — Wer mit unverftändiger, 
leichtfinniger, cerer Beiſeitſetzung alles deifen, was 
ihm die Einjegung des Abendmahl Exnftliches, Be— 
dachtjames, dem Heren Wohlgefälliges einflößen jollte, 
von diefem Brode ifjet, der verſchuldet fi) an dem 
Leib und Blut des Herin. Damit ſoll das Vergreifen 
an dem, was er von feiner Wahrheit in der Welt 
gelaffen hat, jo bebenflich gemacht werden, als ob 
man fi) noch an ihm in Perjon zu vergreifen Macht 
und Gelegenheit hätte. — V. 30. Heutiges Tages 
läßt, wie die Gnade verborgen wirkt, aud Gottes 
Richten I“ nicht jo merklich unterſcheiden. — V. 31f. 
Sich ſelbſt prüfen ober richten, vom Herrn gerichtet 
werden, mit dev Welt verdammt werden — drei Stu- 
fen, wie Mark. 9, mit Salz der himmlischen Zucht 
gejalzen, oder vom Feuerſalz angegriffen, oder in 
das Feuer, das nicht verlöſcht, geworfen werben. 
Heubner: V. 17. Aus unjern gottesbienftlichen 
Berfammlungen gehen ſchlimmer hinweg, als fie 
famen, die verhärtet, werftodt, verbittert werden ge— 
gen Gottes Wort, — B. 19. Gottes Weltregierung 
gebt darauf aus, das Böſe in feiner wahren Geſtalt 
zu offenbaren. Dies iſt aber mit Berherrlihung des 
Guten verbunden. — B. 20. Ift unfere Communion 
ein Mahl Chrifti, wo wir von feiner Gegenwart 





ift am meiften der Entweihung ausgejetst. — V. 22. 
Die Gegenwart Gottes, die Heiligkeit des Tempels 
folfte Seven feine Niedrigfeit und die Eitelfeit des 
Sudifohen erkennen laffen. — B. 23. Da, wo Jeſu 
——— ſo bitter vergolten ward, ftiftete ex das 

enfmal ber Liebe; da, mo die Leiden ber ihn ber- 
einbrachen, beichloß er die Stiftung, in der ex ſich am 
innigften mittheilt. —B.26. Das Abendmahl ſoll auch 
die gewiſſe Erwartung der fünftigen Erſcheinung des 
Herin erneuern und ein Vorſchmack er himmliſchen 
Abendmahls ſein. — V. 28. Das Abendmahl erfor⸗ 
dert die ernſteſte Gemüthsſtimmung, weßhalb der 
Chriſt nach demſelben 9 eine gewiſſe Bangigkeit 
empfinden muß, ob ex den Herrn jo ehre, wie er ſoll. 
— 8. 29. Verſchlimmerung des Herzens ift eine 
Folge des unwürdigen Genuffes. Dar nichts wird 
der Sichere, der Heuchler mehr verblendet. — V. 30. 
Die überhandnehmende phyſiſche Schwäche ift viel» 
fältig ein trauriges Abzeichen der moraliſchen Ent- 
artung. — V. 31. Je ftrenger der Menſch gegen ſich 
ſelbſt iſt, deſto ſchonender ift Gott. Selbſtſchonung 
bringt nur Unheil, Klage dich ſelbſt an und verur- 
theile dich, fo wird Dir Gott vergeben. — V. 32. 
Wenn Gott durch zeitliche Strafen uns unfere Schuld 
vorhalt und wir ung ziehen laſſen, jo werben e8 eil⸗ 
ſame Züchtigungen. 


durchdrungen find? — V. 21. Gerade das Heilige 


C. Der Gemeinde überhaupt und der Inhaber geiftlider Gaben, in deren Werth- 
fhäßung und Anwendung. 
Kap. 12-14, 


1. Diefe Gaben, ihr Grund und Zweck und daher ihre Einheit in der Mannigfaltigkeit zu gegenfeitiger 
Förderung un Hülfleiftung, gemäß dem organiichen Charakter der Kirche Ehriti. (Kap. 12.) 


Ueber die geiftlichen Gaben aber will ich euch, Brüder, nicht in Unfunde Tafjen. 1 
*Ihr wiſſet, daß ihr, da') ihr Heiden waret, zu den ſtummen Gößen gleichfam getrie- 2 
ben [wie ihr allemal geführt] wurdet, indem ihr euch abführen ließet leuch wegführen Tießet]. 

* Darum thue ich euch fund, daß Niemand, der im Geifte Gottes redet, fagt: Jeſus ift 3 
verflucht, und Niemand fagen Fann: Jeſus ift Herr?), ohne durch den heil. Geiſt. *Es 4 
ſind aber Unterſchiede von Gaben, aber [es ift] derſelbige Geiſt; *und ed find Unter 
fhiede von Dienften, und derfelbige Herr; "und es find Unterfhiede von Wirkungen, 6 
und derfelbige Gott?), welcher wirket Alles in Allen. *Einem Seglichen aber wird ges 7 
geben die Offenbarung des Geiftes zum gemeinen Nugen. *Denn dem Einen wird durch g 
den Geift gegeben Weisheitsrede, einem Andern Rede der Erfenntniß nach demfelbigen 
Geift. *Einem Andern aber Olaube in demfelbigen Geiftz einem Andern Gaben der g 
Heilungen in dem Einen!) Geifte; *einem Andern Kräfte [Wirkungen]); einem Andern 10 
Weißagung; einem Andern Geiſterunterſcheidung; einem Andern aber mancherlei Zungen 
[Spraden]; einem Anvern Zungen [Sprachen] Auslegung’). Dieſes Alles aber wirket 11 
der eine und felbige Geift, und indem er einem Seglichen beſonders zutheilt, nachdem er 
will. *Denn gleichwie der Leib Einer ift und piele Glieder hat, alle Glieder aber des) 12 
Leibe, wiewohl ihrer viele find, Ein Leib find, alfo auch Chriſtus. *Wir alle find ja 13 
auch durch Einen Geift zu Einem Leibe getauft worden; wir feien Juden oder Griechen, 
Knechte oder Freie, und find Alle mit Einem Geift?) getränft worden. *Auch der Leib 14 


1) Rec. Orı EIvm x. Aber fowohl die Ausftoßung des OTE als des 87 (K.) erklärt fih aus dem Beftreben, die 
Anakofuthie zu befeitigen. Die entfheidenden Autoritäten find fir oTı oTE. 
2) Rec. KVgLoV ‚Inooöv, wie aud) Ava no Inoovv. Die gewichtigſten Zeugen ſind für den Nominativ. 

3) Tiihendorf nad B. L. u. A. zul ö aurös des 0, Rec. 0 08 avros EoTı E08. Das EOTL gegen die ents, 
fheidenden Zeugen (außerdem Ungleichheit: 0 autos de und 0 de MiTOS). 

4) Rec. dVTO -£vi nad) A. B. und andern guten Zeugen. Das AUTO den Vorangehenden conform gemacht. 

5) Lachmaun Huegzumreia — nicht genug bezeugt. 

6) Rec. Toö Evos gegen die entfheidenden Autoritäten. 


7) Rec. eis &v 70v. nicht hinreichend beglaubigt. Das eis durch das erfte Glied veranfaßt. 


Die Lesart ou Ep0- 
TieInueV aus Erklärungen hervorgegangen. 
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15 iſt ja nicht Ein Glied, fondern viele. *Wenn der Fuß fagt: weil ich nicht Hand ‚bin, 
fo gehöre ich nicht zum Leibe, fo hört er deßhalb nicht auf, zum Leibe zu gehören. 
16*Und wenn das Ohr fagt: weil ich nicht Auge bin, fo gehöre ich nicht zum Leibe, ſo 
17 hört es deßhalb nicht auf, zum Leibe zu gehören. *Wenn ver ganze Leib Auge wäre, 
18 wo wäre das Gehör? wenn ganz Gehör, wo der Geruh? *Dann aber hat Gott die 
19 Glieder gefegt, ein jegliches derfelben in dem Leibe, wie er wollte. *Wenn aber Alles 
20 Ein Glied wäre, wo wäre der Leib? *Nun aber find es viele Glieder, aber Ein Leib. 
21*€3 kann aber nicht das Auge fagen zu ver Sand: ich bedarf dein nicht, oder wiederum 
22 das Haupt zu den Füßen: ich bedarf euer nicht. * Sondern vielmehr die Glieder des 
23 Leibes, welche fehwächer zu fein fcheinen, find nöthig, *und die ung dünken, unehrbare 
Theile des Leibes zu ſein, denen thun wir um ſo größere Ehre an, und unſere unan—⸗ 
24 ſtändigen Theile haben größere Wohlanſtändigkeit; *unfere wohlanftändigen Theile aber 
bevürfen’s nicht. Aber Gott hat den Leib zufammengefegt, dem Geringeren!) größere 
25 Ehre gebend, *auf daß nicht eine Spaltung im Leibe fei, ſondern die Glieder einträchtig 
26 für einander forgen. *Und fei e8?), daß Ein Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit; 
27 ſei ed, daß Ein Glied verherrlicht wird, fo freuen fich alle Gliever mit. *Ihr aber feid 
28 Chriſti Leib, und ein Jever’ nach feinem Theil?) Glieder. Und zwar hat Gott etwelche in 
der Gemeinde gefegt: zum erften Apoftel, zum zweiten Propheten, zum dritten Lehrer; 
fodann Kräfte, dann!) Heilungsgaben, Hülfleiftungen, Regierungen, mancherlei Zungen 
29 [Spraden]. *Sind Alle Apoftel? find Alle Propheten? find Alle Lehrer? haben Alle 
30 Kräfte? *Alle Heilungsgaben? reden Alle mit Zungen [Spraden]? Iegen Alle aus? 
31 *Strebet aber nach den heiferend) Gaben, und überdies zeige ich euch einen trefflichen 
Meg. 
(eidwla apyova), noch durch die Abzweckung des 
Abſchnitts auf Zurechtweiſung wegen der Ueberihäge 
zung jener Gabe gefordert. Mit ou Helv vuas 
ayvoeiv (vergl. zu Kap. 10, 1) gibt er zu verftehen, 
fowohl daß der Ge en jeiner Belehrung wichtig 
für fie jet, als — „daß fie einer Aufhellung über 
Weſen, Urſprung, Werth und Gebraud) diefer Gei⸗ 
haft geiftficher Nede das Bekenntniß Jeſu als des fteswirfungen bedürftig jeien (vergl. Dfiander). — 
Herrn bezeichnet. — Ob auch über diefen Punkt An- | Auf dieſes Bedürfniß weit er V. 2 hin, indem ex die 
fragen an ihn gefommen (wie Kap. 7,1; 8,1), ift korinthiſchen Heidenchriften, welche wohl die Haupt» 
ungewiß. Jedenfalls handelt es fid) um Befeitigung maſſe dev Gemeinde bildeten, an ihren hormaligen 
von Mißbräuchen in diefer Beziehung, welche im heidniſchen Zuftand erinnert, einen Zuftand der Un- 
Didaktiihen und Hymniſchen der Gottesdienfte mit erfahrenheit in lebendiger Öottesoffenbarung und 
unterliefen (vergl. Kap. 14). — Ohne irgend ficheren Geifteswirfung und der binden Pajfipität in velis 
Grund aber wird auch dieſe Angelegenheit in Bezie- giöſer en jo daß fie iiber dieſe neuen Erfahrun- 
bung mit dem korinthiſchen Parteiwejen gejetst (Baur, gen ohne jorgfältige Belehrung fein ficheres Urtheil 
Rüdiger : paulinifche rroopmrevovres, petriniſche zu gewinnen vermöchten. — Bei der kritiſch beglau- 
ykooocıs hahoüvres; Dähne: das yAdocaıs ku- bigtjten Lesart: rs öre, nimmt man entweder eite 


Eregetifde Erläuterungen. 


1. Ueber die geiftfichen Gaben — — und Nie— 
mand jagen Tann: Jeſus iſt Herr, ohne durch dem 
heil. Geiſt. Die Belehrung über die Geiftesgaben, 
zunächft die in Geifteswirfung begründeten Vorträge, 
leitet ev damit ein, daß ex ala Grundmerkmal wahr- 


Aetv alerandriniiche Schwärmeret der Chriftifchen). 
Das Tov nvevuarızav ift nad) Analogie von Kap. 
14, 1 als Neutrum zu nehmen, aber nicht vom Zun= 

enreden, wovon auch dort nicht ausſchließlich die 

ede ift, jondern im Allgemeinen von den geiftlichen, 
d. h. vom heil, Geift gewirkten Dingen d. b, (nad) 
der ganzen weitern Expofition) Tüchtigfeiten, oder: 
in jeinen Bereid) gehörigen, von ihm ausgehenden 
Erſcheinungen (Ofiander). Fiir das Maskul. Eönnte 
Kap. 14, 37 ſprechen, ſei es — Inſpirirte, TTvedua 
&govres, überhaupt, oder — yAwocaıs Anloüwres, 
wenn etwa Die Korinther dieſe vorzugsweiſe fo be- 
zeichnet hätten. Aber im Ganzen bericht die Rück⸗ 
ſicht auf die Sache vor (vergl. B.31; Kap. 14, 1.39), 
und jene fpeziellere Beziehung wird weder durch V.8 





1) Lachmann VoregovuEv mit A. B. C,, die Uebrigen 
2) Lahmann EL Te nad) nicht genügenden Zeugen. 
3) Einige uehovs. Meyer: Schreibfehler, 


4) Rec. EITa. Das Uebergemwicht der Zeugen für gresra 


5) Tiſchendorf u. A. ueifove mit A; B. C. u. N, Rec, noeiTTovg, 


ſtoͤßig ſchien, und in Rückſicht auf Kap. 18, 13; 14, 5, 


Anakoluthie an, jo daß Paulus über dem öre dag 
Or außer Acht gelafien und daher an Sre weiter an- 
geknüpft habe; ihr wißt, da ihr. Heiden waret — weg⸗ 
geſchleppt werdend, d.h. unwillkuͤrlich fortgezogen aus 
den jedesmaligen Umgebungen zu den Tempeln . 
(Meyer). Ns dv nysohe — Zwiſchenſatz, wo das 
av anzeigt, was gewöhnlich geichehen (vergl. Paſſow 
I, ©. 156), ober nimmt man (mit Bengel) das @s 
av wie 2 Kor. 10, 9 — tanquam, quasi, die ftarfe 
Ausjage mildernd, wo denn nyeode zu Orı gehört 
als Prädikat des Hauptſatzes, areyousvor aber eine 
Nebenbeftinumung dazu bildet, welche andentet, daß 
fie ſolthes mit fi) vornehmen Tießen — daß ihr, da 
ihr Heiden mwaret, zu dem ſtummen Götzen gleihfam 
geführt wurdet, indem ihr euch abführen ließet. Ben- 


faft durchgängig daregoVvrı. 


oder in Folge Nichtverfteheng des Se uEoovs. 


D 


was Meyer vorzieht: Nenderung, weil #Q» an: 
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gel: Ductui cuilibet vos permittebatis. Das 
Nyeo de deutet jedenfalls auf eine der bewußten Selbſt⸗ 
beftimmung fremde Macht, ſei es num eines blinden 
Enthufiasmus, oder eines blinden Triebes der vom 
wahrhaft Göttlichen noch nicht beftimmten Natur, 
oder auch dämoniſcher Wirkjamkeit, was mit Kap. 


8, 5; 10, 20; Eph. 2, 2 wohl ftimmt, aber mit dem | RO 


blinden Enthufiasmus oder Naturtrieb wohl zufam- 
mengenommen werden kann. An blindlings leitende 
Brieffermttorität ift ſchwerlich zu denken, da dieſe in 
der griechiſchen Religion weniger hervortrat. — Bei 
drrayousvoı aber Liegt weder das Bild einer Hinvich- 
tung (Apoftg. 12, 19), noch das eines zum Tode ge= 
. führten Opferthiers zu Grumde, fo daß das Unfelige, 

Derderbliche des Opferdienftes damit angezeigt wiirde. 
Denn darauf weift der Contert nicht bin, fondern 
es it wohl dag Sichfortführenlafien, hinweg von 
dem vechten Weg auf den Irrweg; mas im Con- 
text nicht vorliegen muß, da es in der Natur des Zu- 
ftandes jelbft liegt, wie dev Apoftel ihn anfteht, und 
auch die von ihm Unterwiefenen anfehen lehrte. So 
findet fi anaysır auch bei Klaffifern (vgl. Paſſow 
I, ©. 292) irreleiten. — Die adwda, zu deren AL 
tären, Bildſäulen ec. fie getrieben wurden, jet es um zu 
opfern und zur beten, oder ſich Raths zu erholen, hei- 
Ben apyova (vergl. Hab. 2, 18 f.; Pi. 115, 5; 135, 
16), im Gegenſatz gegen den lebendigen Gott, als den, 
der ſelbſt redend ſich offenbart und durch feinen Geift 
Gaben der Rede in Prophetie 2c, verleiht, — Ihrem 
Bedürfniß entiprechend (dz0) gibt er nun, damit fie 
über Geifteswirfungen, zunächt Vorträge diefes Ur— 
ſprungs, ein ficheres Urtheil gewinnen, das Grund- 
merkmal des Redens im h. Geift an, und zwar zuerft 
negativ: ovdeis & nvevuarı Aakov heysı dvaeun 
Imooös, d. h. das Reben im Geifte ſchließt aus die 
Verwünſchung Jeſu; wo alfo diefe flattfindet, ift es 
fein wirkliches Audeiv Ev nvevuarı, ſodann pofitio: 
ovdeis Övvaraı eiteiv" nugıos Incoös, ei um &v 
rvevuarı ayio, d. h. das Bekennen Sefu als des 
Herrn führt auf den heil. ee als den Grund deſ⸗ 
jelben, zurüd, da nur in ihm Jolches möglich ift (vgl. 
1 30h. 4, 2.). Der Unterjchied ift nur (nad) Ben- 
gel), daß Paulus ein Kennzeichen des Wahren gegen 
die Heiden, Johannes gegen falfche Propheten an die 
Hand gibt. — Das Ev nveiuarı (vergl. Matth. 
22, 43; Mark, 12, 36) zeigt an das Sichbefinden im 
Elemente des Geiftes, das Durchdrungenſein von 
ihm beim Reden. Das avafeua Imooos ift ein Aus- 
drud fanatifcher Verwerfung Ehriftt, wie er in dä— 
monijcher, jüdiſcher oder heidniſcher Begeifterung 
vorkommen fonnte. Daß der Apoftel hiermit von 
den yAwooaıs Aakovvres einen Verdacht abwenden 
wolle, ift eine grundloje Annahme, da feine Spur 
von ſolchem Berdacht vorfommt, und hängt wie An- 
beres, was in der Erklärung diefes Verſes vorkommt, 
mit der willkürlichen Borausfegung zufammen, daß 
er bier das yAwooaıs Aaheiv ſchon bejonders im 
Sinne habe und berücfichtige. Meyer ed. 3: „Allem 
willkürlichen, eiferfüchtigen, ausſchließenden Urihei- 
len Darüber, wer eigentlic ala Sprecher des Geiftes 
zu betrachten ſei oder nicht, tritt der Apoftel, je wei- 
ter er das ſpezifiſche Gebiet Der Geiftesrede erſcheinen 
läßt und je einfacher und beftimmter er zugleich 
das Charakteriſtiſche derſelben hinftellt, defto le 
gender entgegen." — Das avadfsua ’Insovs nimmt 
man Übrigens entweder als Wunſch, sc. Zorw, oder 
als Ausjage, sc. Zoriv, ſo Daß es fich Darauf bezieht, 
daß er als ein Berfluchter geftorben, den Kreuzestod 
‚erlitten (vergl. Gal. 3, 13). — ©o fällt es wejentlich 











zuſammen mit dem BAaaypnusiv Apoftg. 26, 11. — 
Den Gegenfaß zu diefer äüßerſten Berleugnung, die- 
jem Ertvem des Unglaubeng, bildet das Loſungswort 
des Glaubens: xvguos ’noods, worin.die Meiftani- 
tät Jeſu, und zwar als eine göttliche Wilde und 
Erhabenheit in ſich ſchließende befannt wird. Vergl. 

dm. 10, 9, — Mit yrworiso wird angedeutet, daß 
ihnen bis dahin die Klare Erkenntniß in dieſer Hin— 
fiht gemangelt habe. — Der dur dro angezeigte 
Zujammenhang mit B. 2 wird mehr verdunkelt als 
aufgehellt durch allerfet mehr ein= als auslegende 
nähere Beftimmungen, welche namentlich mit der 
Nüdfichtnahme auf das yAwocaıs Aaksiv zujam- 
menbängen. Vergl. Dfiander und Meyer, Man kann 
ihn kurz fo faffen: da ihr, wie ihr wohl wißt, im ve 
ligiöſer Beziehung unmündige, einem blinden Triebe 
folgende Heiden waret, fo finde ich für gut (nöthig), 
euch Merkmal wahrhafter Geiſtesrede an die Hand 
zu geben. 

2. Es find aber Unterſchiede von Gaben — — 
zum gemeinen Nutzen. (B. 4—7.) Mit V. 4 wen⸗ 
det er fich zur näheren Darlegung des Gegenftandes. 
Nachdem er das Grundmerkmal wahrhafter Geiftes- 
rede hingeftellt, jo vichtet er den Blid auf die Ver— 
—— der Geiſteswirkungen, welche aber doch 
alle, wie Ein Prinzip, ſo Einen Zweck haben. Den 
Fortſchritt dev Betrachtung oder auch den Gegenſatz 
der Verſchiedenheit gegen den Einen Grundcharakter 
(V. 3) zeigt de an. Unter duargeosıs verftceht man 
entweder: Bertheilungen (vgl. — V. 11) — 
es finden Vertheilungen ſtatt — d. h. dem Ei- 
nen wird dieſes, dem Andern ein anderes yaoıoua 
(dıaxovia, Evsoynua) zugetheilt; oder: Unterſchei— 
dungen, Unterſchiede (vgl. Röm. 12, 9) zaoiouara 
dıapooa,. Beides kommt weſentlich auf Eins hin- 
aus, und Das Erxftere, was wegen V. 11 vorzuziehen, 
ſchließt das Andere in fih. Bei To avdro nvevua, 0 
avros xvgros ſupplirt man dann: oriv 6 dıagon, 
beioadros Feos wird hierfür, im Anfhlußaneveoyn- 
uara, gejeßt 6 Eveoyov x. — Was meint er aber 
mit dieſer Trias von Bezeihnungen? Etwa daffel- 
bige: die verſchiedenen hriftlichen Tüchtigkeiten, von 
denen nachher die Rede ift, aus verſchiedenen Ge— 
fichtspunften betrachtet? 1) als Gaben der göttlichen 
Gnade, als Prinzip des neuen Lebens, welches mit 
feinen mannigfaltigen Tüchtigfeiten durch den inne— 
mwohnenden Geift Gottes vermittelt wird? -2) als 
Dienfte, als Mittel der Dienftleiftung eines Gliedes 
zum Beften des andern? (Meyer, womit Chrifto ge- 
dient wird, „derſelbige Herr, dem damit gedient wird“ 
— gegen die Analogie der andern Saͤtze); 3) als 
Wirkungen, Effekte, in denen Die Charismen ihre 
Thätigkeit erweifen? Oder jo, daß das zweite und 
dritte dem erſten ſubordinirt ift, Die duaxovra. und 
Eveoynuare zwei harakteriftiicye Thätigfeitsformen 
der Eharismen, in welchen dieſe faktiſch ſich darſtellen 
als dıaxoviaı in dem Berhältniß ihrer Thätigkeit zu 
Chriſto, als Evsoyruare in Bezug auf ihre Effekte, 
feien fie Wunder oder nicht? (Meyer). — Oder meint 
der Apostel Verſchiedenes Damit, werichiedene Arten 
von Geiſteswirkungen, dergleichen nachher (V. 8 ff.) 
bejonders aufgeführt werden, jo daß bei den yaoı- 
ouara zu denten wäreanAoyoscopias und yvoacews, 
rgopnreia, yern yAwcoo» und die dazu gehörigen 
vorzugsweiſe auf Erleuchtung zielenden Tüchtigkei- 
ten, bei den duaxoviaı an avrılmpeis, zußeovnocıs 
u. dgl. auf Verwaltung und fonftige äußere Für- 
jorgt fid) Beziehendes (B. 28); bei dem dveoynuara 
an die Wunderfräfte B, 10 (und die iorıs V. 9), 
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wozu Übrigens auch die inuara B. 9 gerechnet wer 
den jollten; welche aber ausdrücklich auf yaoiouara 
zurüdgeführt werden, jo daß ſchon hieraus das Will 
kürlicht dieſer Erklärungsweiſe erhellt. Da auch die erite 
Auffaffung ihre Härten hat und die dsaxorias nicht 
wohl unter den Begriff der Charismen jubjumirt 
werben können, jo wird eine andere Art von Unter- 
ſcheidung erfordert. Diezaoiaz. (vgl. zu 1, 7) find die 
eigenthümlichen chriſtlichen Tüchtigkeiten jelbft (|. o.), 
die dsazovios die mancherlei Funktionen oder Ge— 
meinde-Aemter im weiteren Sinne, in welchen Die- 
jelben zur Anwendung fommen; was auf eine Glie— 
derung der Wirkungskreife, entjprechend ven Tlichtig- 
feiten hinweiſt; endlich die Eveoynuara die mancher- 
Yei Wirkungen, Krafterfolge, als Reſultate dev in den 
Aemtern vor fid) gehenden Thätigfeit der Charismen. 
Die Beziehung der erftern auf den Geift als das in- 
nerlich umbildende, die Naturanlage für die Zwecke 
des Reiches Gottes Disponirende, Talente wedende, 
entwicelnde, heiligende Prinzip, ift einleuchtend, eben 
fo die der Aemter auf Chriftus al8 den Herrn oder 
das Haupt dev Gemeinde, von dem alle Organiſation 
und Ordnung derjelben ausgeht (vgl. Ephel. 4, 11); 
nicht minder die der &veoynuara auf den allwirkia- 
men Gott. Das ra mavra Ev acıw fan man 
übrigens im weiteften Sinne nehmen, in Bezug auf 
feine Wirkjamfeit im Univerfum, oder jo, daß es 
auf die duazovia und gapiouara ſich mit erftvedt; 
oder, was richtiger fein dürfte, eben auf die Eveo- 
ynuara, von denen in Diefem liebe die Rede ift; da 
er fammtliche Wirkungen wirkt in Allen, Die vermöge 
der Geiftbegabung in Nemtern thätig find. Was aber 
in V. 28 von Gott gejagt wird, ftreitet nicht mit dem 
bier Ausgefprochenen, denn Gott ift ja der Alles 


ſetzende, auch was der Geift innerlich wirkt, oder Chri= ſch 


ftus in der Gemeinde ordnet, Ebenſo thut dem, mas 
bier dem Geifte zugejchrieben wird, feinen Eintrag, 
was Ephej. 4, 7 f. von Chriſtus gejagt wird. Er iſt 
ja der Sender des Geiftes (Joh, 15, 26), und alle 
Wirkungen defielben gehen auf ihn zurüd (vgl. auch 
Joh. 14, 26). — Auf die Darlegung der Unterjchiede 
und des einheitlichen Grundes defjelben folgt die Hin⸗ 
weiſung auf den einen Zweck ver mannigfaltigen 
Geifteswirkungen B. 7. Nachdrücklich fteht raoro 
voran — einem Jeden, der begabt wird. Hiermit 
wird der Begriff der duavoeous wieder aufgenommen, 
nur um auf die Jwed- Einheit bezogen zu werden. 
Das was einem Jeden gegeben wird, nennt er n 

aveomaıs Tod MVevuaros, womit au die Einheit 

es Prinzips wieder aufgenommen iſt. Es ift aber 
ftreitig, ob das mveuua ald paveooov (duvro), oder 
als pavegovusvov anzuſehen tft. Das Letztere ent- 
jpricht dem Gebrauch Des Wortes 2 Kor. 4, 2, der 
einzigen Stelle, wo yarsowaıs im N. T. fonft no 
vorkommt. Daß der menſchlichen Selbſtthätigkeit 
hiermit zu wiel eingeräumt würde, ift eine unbegrün- 
dete Einwendung, die ſchon durch das didorau beſei- 
tigt wird, zu welchem auch Die andere Faſſung beſſer 
paßt. Es ift das gemeint, daß ein Jeder den in ihm 
wohnenden (wirkenden) Geift fund macht, erweift 
durch die Wirkſamkeit dev Charismen; das avupeoov 
aber ift das Befte der Gemeinde, ihre oixodoun. — 
905 wie 7, 35. 

3. Denn dent Einen wird durch den Geift geges 
ben — — indem er einem Jeglichen Bejonderes 
zutheilt, nachdem er will B. 8-11). — Das yag 
iſt evläuternd, es wird hier das Sciorg didorau 
V. 7. entwickelt. In @ uev — To uev fommt ber 
alte demonſtrative Gebrauch des os wieder zum Bor- 





ſchein (vgl. Paſſow IL 1, 545). — Die Ausprüde 
für die Eintheilung wechjeln. Infofern aber &reoos 
eine ſchaͤrſexe Diffevenz als @AAos bezeichnen fol, iſt 
man geneigt, die Saupteintheilungen nach Ereog de 
zu beftimmen, jo daß drei Hauptklaffen der Charis- 
men afgeführt würden. So Meyer, Aber jollte 
die moopnreia uud die Ösanguoıs mvsvudrov Zu 
der Klafje der durch den Glaubensheroismus bebing- 
ten Charismen gehören? — Borläufig mag es da⸗ 
hingeftellt bleiben, ob und wie Haffifizivt werben kann. 
Zuvbrderſt kommen in Betracht zwei offenbar zu⸗ 
jammengehörige oder verwandte Charismen: Aoyos 
vopias und yoacews; Aöyos ift Rebe (dem Sinne 
nach Fähigkeit zu einer Rede, zu einem Vortrag), 
und duch die Genitive wird deren Inhalt bezeichnet, 
oder das, was fich darin fund gibt. Der Unterjchied 
zwiſchen vogpia und yr@aıs aber ift ſchwer zu bes 
ftimmen. Unzuläffig 1ft jedenfalls die Anficht, welche 
Aoyos copias — oopia Aöyov 1, 17 nimmt, und 
dem Aoyos yvooews von |hmudlos vorgetragenem 
Wiffen verſteht. Eher könnte man an den Unterjchied 
des theoretiſchen uud praftifchen Wiffens denfen, mo» 
bei aber zweifelhaft ift, wodurch das Eine oder das 
Andere bezeichnet werden foll. Der pauliniiche Sprach» 
gebrauch jpricht für die theoretifhe Fafjung der ra - 
is (wogegen im petriniichen [1 Petr. 3, 7; 2 Petr. 
1, 5 f.] die praftiiche anzunehmen ift); aber feines» 
wegs für die praftijche der vopie, wofür nur etwa 
Kol. 4,5 angeführt werben fönnte, und opos Röm. 16, 
19; 1 Kor. 3, 10; Epheſ. 5, 18. Nach Meyer iſt 
oopia die höhere Hriftliche Weisheit an und für ſich, 
welche bei der Parufie nicht aufhört, wie die yroaıs 
(13, 8), die ſpekulative Durchdringung der Wahrhei- 
ten, ihre philoſophiſche Verarbeitung mit der Fors 

ung der tieferen Exfenntniß. Slach Dfiander: 
copia die Auffafjung der göttlichen Wahrheit in ihrer 
Totalität, dev Endzwede und Rathſchlüſſe Gottes, des 
Exlöfungsplanes und Werkes, der Heilsoffenbarung 
in Chrifto in ihrem Zufammenhang, in ihrem gött- 
lichen Syftem und Organismus; yroaus die einge 
bende Erkenntniß des Einzelnen, göttlich Gegebenen, 
mit ihrer innern Aneignung und Erfahrung (vgl. 
Joh. 6, 695 17, 3; Phil. 3, 8), jene mehr die objef- 
tie, extenfive, großartig totale Seite oder Form der 
Erfenntniß, dieſe die jubjeftive, intenfive, einzelne. 
An diefe beiden im Wejentlihen ung anſchließend, 
halten wir die sopia für die unmittelbare intuitive 
Einficht in die göttlichen Geheimniffe, die yr@ous für 
die durch Neflerion vermittelte, und daher auch nur 
den gegenwärtigen Weltlauf angehörige (13, 8) Er— 
kenntniß. — Im Folgenden ift Die uisrıs nicht der 
das Heil in Ehrifto ergreifende, nicht der vechtferti= 
gende Glaube, jondern bie fefte Zuverficht zur_gött- 


& | lichen Allmacht oder zur Kraft Chriftt, als eine ſolche, 


die zu außerordentlihen Thaten Ni mittheilt, oder 
außerordentliche über die natürlichen Kräfte und den 
nothwendigen Naturzufammenhang hinübergreifende 
Hilfe Ihaffe und gewähre, eine Zuverficht, wodurch 
ein Menſch zum Thun ſolcher Thaten, zur VBermitts 
lung jolder Hilfe tüchtig wird (vgl. 13, 25 Matth. 
17,20; 21, 21). Oftander: die ides miraculosa, 
die ſich namentlich in auffallender Kraft und Erhö— 
rung des Gebete, wohl auch in außerordentlicher Freu⸗ 
digkeit und NE in Gefahren und Leiden, oder 
zur Uebernahme verjelben zeigen konnte, Bengel: 
ardentissima et praesentissima apprehensio 
Dei in ipsius potissimum voluntate ad effectus 
vel iin naturae vel in gratiae regno singulari- 
ter conspicuos, Daran fließen ſich dann bie 
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zaoiouara laudro» — die Tüchtigkeit zur Heilun 
von —— Krankheiten (daher ° Sl. — Bei er 
Einen eine Tüchtigkeit für eine, bei den Andern fir 
eine andere Art von Krankheiten, durch Wort, Gebet, 
Handauflegung vgl. Mark. 16, 18; Apoftg. 4, 18 2»), 
und die &vspynuara Övvaueov Wirkungen von 
Kräften d. h. noch anderweitige Bethätigungen hö— 
herer Kräfte außer den Heilungen, 3. B. Dämonen- 
Austreibung, Zodtenerwedung, nach Calvin u. A. 
ie gerichtliche Kraftäußerungen, wie Apoft. 5, 5. 9; 
nad Olshauſen Wirkungen, wie Mark, 16, 18, 
Apoftg. 28, 3 ff. — Meyer verfteht 8 von Wunder⸗ 
effekten aller Art (vgl. Apoftg. 4, 30), nicht blos Hei- 
lungen. — Wie der jpefulative Nationalismus 
dieſe Charismen deutet, ift aus Dr. Baurs Paulus 
©. 559 f. zu erſehen (niorss befonders Fräftiger Vor— 
fehungsglaube, zao. va. Gabe mit befonderer Kraft 
und Innigkeit für die Kranken zu beten, mit mehr 
oder minder zuwerfichtlicher Verheifung der Gewäh- 
rung, wenn fie Gott gefallen, &vsoy. dvr. Beweile 
außerordentlicher Scelenftärfe und Khatkraft im In⸗ 
tereffe des ChriftenthHums). — Die Beziehung Die 
IR drei Charismen auf den Geift wird durch ver- 
chiedene Präpof. ausgedrückt: dua, ara, Ev — die 
erfte bezeichnet den Geift als den die göttliche Mit— 
theilung vermittelnden, die zweite als verfügenden 
(2. 1m, die dritte als die Kraft, im welcher Das 
xagıoua beruht oder begriindet iſt. — Bon ande 
ver Art als die drei vorangehenden Charismen ift das 
der roopnreiaundder damit correfpondirenden dua- 
xg1015 avevuarov, welche mit Meyer gleichfalls auf 
den Glaubensheroismus zu beziehen, nicht zuläffig 
ift; denn Röm. 12, 6 — eire no0pnTeiav nara nv 
avahoyiar tuᷓs niorews — ift anderer Art. — Die 
nroopnreia (vgl. 11, 3) ift ein in amoxakvwıg und 
göttlihem Auftrag oder Antrieb beruhendes Kımd- 
thun von Berborgenem, die Tüchtigkeit, vermöge ei- 
nes vom Geifte einftrömenden Lichtes, oder einer 
von ihm gewirkten Deffnung des geiftigen Blickes 
den Gang des Reiches Gottes, insbejondere zufünf- 
tige Entwicklungen deſſelben zu enthilllen, oder auch 
Geheimniſſe des innern und äußern Lebens aufzu- 
deden, und zwar fo, daß die Begeiftung nicht eine 
blinde mantijhe, jondern mit klarem Selbftbemußt- 
fein und freier Selbftbeftimmung verbundene ift (vgl. 
14,32), der Bortrag ein gehobener, feuriger, ſchwung⸗ 
voller, aber verftändlicher. Diefer erleuchtenden, er- 
wedlichen (14, 24 f.), erfriichenden, ergreifenden Gei- 
teswirkung fteht zur Seite eine beurtheilende, unter- 
Menke: die draxoıcıs nvevuaeov — die eine 
Empfänglicheit für die Prophetie, eine Fähigkeit in 
prophetiiche Zuftände einzugehen in fi ſchließende 
Tüchtigfeit, die wahre Prophetie von falſcher, in ei- 
nem oder in verſchiedenen Subjeften, die veine Er- 
griffenheit vom göttlichen Geifte von unlauteren Bei- 
miſchuugen, natirlih-menfhlicher oder auch dämo— 
niſcher — zu unterſcheiden. (Aufforderung 
zu ſolcher Beurtheilung 1 Theſſ. 5, 21; 1 Joh. 4, 1). 
Der Plur. nvevuare wird entweder auf Die ver— 
Dane Agentien beim roogpnrevev, das Göttliche, 
enfchliche, Däntonifche bezogen, oder von dem Geift 
in feinen mannigfaltigen Erſcheinungen, und meto- 
nymiſch von den —— des seveüue, den Begeiſter- 
ten erflärt, was aber problematifch ift. — Die Auf- 
ählung ſchließt mit den yev yAwooav und der den- 
Felben zur Seite gehenden Eounveia yAwocov. — 
Durch yern werden die yAoocaı als eine Mannig- 
faltigfeifbezeichnet (Geſchlechter, Familien, Gattung, 
Arten). Was aber mit yAocoaı gemeint ſei, iſt ſehr 








ftreitig. Die ältere Erklärung geht von der Bebeu- 
tung: Sprache aus und verftcht das yAwocaıs 
kakeiv, geftütst auf Mark. 16, 17 (yAmooıs Aakn- 
covaı zaıveis), und Apoftg. 2, von dem Neben in 
verſchiedenen, unerlernten Volksſprachen, in Kraft 
einer die Sprachentrennung momentan aufhebenden, 
in ekſtatiſchen Zuſtand verſetzenden Geiſteswirkung, 
wodurch die Univerſalität des Chriſtenthums ſymbo⸗ 
liſirt werden ſollte; was Neuere theils dahin modi— 
fizirten, daß es ein Reden (Beten) in erlernten Spra> 
hen gewejen, was man nur fälſchlich fiir ein ga- 
oroua gehalten (Fritiche), theils jo, daß Durch Gei- 
ſteswirkung diefe Chriften befähigt worden feien, in 
der Urjprache zu reden, einer Miſchſprache, melche die 
Elemente oder Rudimente der verſchiedenſten hiſtori— 
ſchen Sprachen befaßt habe und der Typus für die 
Allgemeinheit des Chriſtenthums geweſen (Billvoth). 
Andere, welche die ältere Auffafjung für nicht gehörig 
begründet hielten, theil® als Unmögliches, oder we— 
nigftens für die forinthiihen-Berhältniffe Zweckloſes 
aufitellend, theils als unvereinbar mit verichiedenen 
Ausdrücken und Ausſagen unjeres Abſchnitts (vgl. 
zu Kap. 14), gaben die Bedeutung Sprade auf, wo— 
bei fie entweder in Apoft, 2 und in unf. Abſchn. Ver⸗ 
ſchiedenartiges fanden, oder dort eine traditionelle 
Entftellung des uriprünglichen Thatbeftandes annah- 
men; gingen aber ihrerjeitd von verſchiedenen Bes 
deutungen des Wortes aus. Entweder nahmen fie 
ykoccaı — Öloffem,d. h. alterthümlich hochpoe- 
tiihe zum Theil aus Propinzialismen beftehende 
Worte und Formeln (Bleef), oder — ungewöhn— 
liche, auffallende von dem herrſchenden Sprachge- 
braud) abweichende Ausdrücke, zum Theil aus fvem- 
den Sprachen, im Drang eines überſchwenglichen, 
nad) einem Ausdrud ringenden Gefühle zu Hülfe 
genommen (Baur), eine Bedeutung, — freilich 
dem N. T. fremd iſt, und auch in den einzelnen Stel- 
len Schwierigfeiten darbietet. Oder fie hielten bie 
andere Hauptbebeutung des Wortes: Zunge feſt; 
mit Zungen fich vernehmen laſſen, ſei es num in vos 
berer Yufaffung: Lallen unartikulirter Töne (Eich— 
horn u. A.), oder: efftatijches Neben in leiſen, kaum 
vernehmlichen, unartikulirten Worten, Tönen, Lau— 
ten, worin ſich das begeiſterte Gemüth Luft machte 
(Wieſeler); wogegen ſchon 14, 18 entſcheidend ſpricht; 
oder: Beten in ekſtatiſchen Exklamationen, abgeriſſe— 
nen Lobpreiſungen und andern myſteriöſen Gebets— 
ausbrüchen, wo die Zunge nicht der individuellen 
Reflexion zum Organ dient, ſondern von dieſer une 
abhängig, unwillküͤrlich vom h. Geiſte in Bewegung 
geſetzt war (D. Schulz, de W., Meyer u. A). Wir 
fommen jpäter darauf zurück. — Weil nun dieſes 
yAoooaıs hahsiv jedenfalls fiir die Verſammlung 
unverftänblid) war, jo ftand demſelben ergänzend zur 
Site die Egumveia — eine Tühtigfeit zum Ueber 
tragen dieſes Unverftändlichen in die Allen befannte 
Sprache oder zum Verſtändlichmachen des yAwo- 
oass Geredeten zur Darlegung des Sinnes ſolcher 
Gebete; was in einer vom Geifte gewirkten Fähigkeit 
des Eingeheng des voös in diejelben beruhte. Diejes 
xagıowa aber hatte entweder der yAmaoaıs Aukwv 
jelbft (ogl. 14, 5. 13), oder, wie unjere Stelle andeu- 
deutet, ein Anderer, — Nach ſolcher Aufzahlung vers 
ſchiedener Gaben weift ev V. 11 nochmals hin auf 
dag Eine göttliche Brinzip derfelben, deſſen Einheit 
er nachdrücklich durch To Ev xal To avro bezeichnet. 
Was er in V. 6 von Gott ausgefagt, jagt er hier von 
rveüua aus: Eveoyei, jo daß der Geiſt als jhöpferi» 
ſche Macht ericheint, als Gottes Geiſt göttlid) wir 
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kend (Meyer: „als mittheilende Potenz, nicht als | Getauftwerdenfein zu Einem Leibe (um Ein Leib zu 


jr 


effektives Prinzip‘). Wenn hiermit das &> und dea | jein) begründet iſt daß darin Ein Geift wirken 
V. 9. 8 wieder aufgenommen ift, jo in dsasood» — | geweien, Das Letztere üt, ala dag Einfachere, vorzu⸗ 


zasos Sovhsrar das zara V. 8. Der Geift eriheint | jiehen. — Das xau gehört entweder zum ganzen Sa 
bier als frei verfügende Macht, eine deutliche Hin- | oder zu &w wi uweuuars, „denn auch dadurch, da 
weiſung auf jeine Beſtimmtheit als ſelbſtbewußtes, wir einen und denſelben b. Geiſt bei unſerer Tau 


wollendes Prinzip, nicht bloße Kraft. — Bei 800e 
rar aber ijt nicht an Willkür zu denken, jondern auch 


| 


empfingen, jollten wir Alle zu einem ethiſchen Kür 
per verbunden werden“ (Gegenjat: „Verbundenſein 


nad klaſſiſchem Sprachgebrauch an ein vernünftiges | nicht blos durch äußerlibe Gemeinſchaft, ſondern 


und geneigtes Wollen, welches nach Gründen und auch durch Einen Geiſt“ 


Zweden göttlicher Weisheit und Liebe entſcheidet. 
Dies findet nun eben Statt in dem deasasiv idie 
Saar — indem er Jedem bejonders zutbeilt, jo dat 
Jeder für ſich ein geosoze bat, das ihm — 
li) iſt, worin er ſich von Andern undihrer egabung 
unterſcheidet, gemãß dem durch die ganze göttliche 
Schöpfungsöfonomie hindurchgehenden Prinzip der 
Individualifivung, vermöge deſſen die göttliche Idee in 
reicher Mannigfaltigkeit ſich ausbreitet, welche in ge⸗ 
genſeitiger Ergänzung wieder zur Einheit ſich zuſam⸗ 
menſchließt, kraft der in ihrer Schöpfung waltenden 
göttlichen Liebe; wie das der Apoſtel im Folgenden 
weiter ausführt, woraus auch erhellt, daß er jeder 
Geringſchätzung oder Ueberſchaͤtzung einzelner Gaben 
begeguen will. Ob auch dem Verkennen des göttli- 
hen Prinzips darin? Jedenfalls fein Gegenjat ges 
gen Zurücführung der Gaben auf verſchiedene Prin- 
zipien (Mosbeim). x ; 

4. Denn gleichwie der Leib Einer iſt — — und 
find Alle mit Einem Geijt geträuft worden 
(2. 12 u. 13). Hiermit wird das V. 11 Ausge- 
ſprochene beleuchtet oder begründet. Die Einheit des 
wirkenden Geiftes in der Mannigfaltigkeit der Ga— 
ben in der Gemeinde entjpricht der durch das natür— 


liche Teibliche Leben vorgebildeten Einheit der Ge- 
meinde ſelbſt in der Mannigfaltigfeit der Glieder, | 


was dann DB. 14 ff. weiter entwidelt wird, jo daß 
der organiſche Charakter der Geiftesgaben, ihre Zu- 
jammengebörigfeit als einander ergänzende, is 
Licht tritt. — Zunächſt wird Die organiſche Einheit 
der Gemeinde mit der des natürlichen Organismus 
verglien, und zwar jo, Daß zuerſt die Enheit als 
eine die Vielheit nicht ausfehliegende dargeftellt wird, 
dann umgefebrt, die Vielheit, als der Einheit nicht 
im Wege ſtehend. Wegen des Gegenjates von & 
und moAla ift zai— und do. Cbenjo hernach 
rolle oPra concejfiv: „obwohl“, — Das rov 
ouaros wird wiederholt, um ſchon vorläufig das 
Einsjein der Glieder unter der Vielbeit anzuzeigen. 
— Kurz und prägnant lautet der Nachſatz: ovro 
«ai 0 Kororos. ES ift nicht Chriftus in jeiner abge- 
ſchloſſenen, jondern in feiner zur Gemeinde, jeinem 
Organismus aufgejchloffenen, diefelbe in ſich tragen- 
den Perjönlichkeit. Auguftin: totus Christus caput 
et corpus est. Bergl. Eph. 1,23; 5, 30. Man 
kann jagen: Chriftus als Haupt mit jeinem Leibe, 
oder: die Kirche, die ihre Einheit in ihm bat (de M.). 
Daß hier die Vielheit eine Einheit bilde oder Einheit 
in der Vielheit bejtehe, wird dur Hinweiſung auf 
die das chriſtliche Gemeindeleben Tonftituirenden 
Thatſachen dargethan, V. 13. Eine ſoiche ift vor 
Allem die Taufe (vergl, Epheſ. 4, 6), und zwar als 
ein Vorgang, der die Geiftesmittheilung mit ſich 
führt (vergl. Job. 1, 33; 3,5; Tit. 3,5). Das &» 
Evi rrvevuare bezeichnet dag Element, worein Die 
Getauften verjegt find, oder worin fie ſich in Folge 
ber Taufe befinden und bewegen (Apoft.2,38; 19, 5.6), 
woraus als weitere Folge das eis vr ooua fih er 
gibt (= eis 70 eivaı Ev one), oder das, worin das 








(Meyer). Das nusis man- 
res wird ſpezifizirt DUrd) site — Sovdos, worin die 
ſtärkſten Gegenſätze des nationalereligidjen und Des 
Jozialen Lebens vorliegen, welche durch diefes mid» 
tige Einbeitsprineip aufgeboben worden find, — 
In dem parallelen za navrss &r wsdua Erori- 
Fnusr iſt man num ſehr verjucht, eine Beziehung 
auf das der Taufe zur Seite ftchende avarriguo» dia 
b. Abendmahls zu finden (vergl. Kap. 10,4; 11,2), 
welde auch im der Lesart sis dr mosüua und dw 
one ſich zu erkennen gibt. Dagegen ſcheint freilich 
zu jpreden: 1) das Prät. eroriodnyusr, was doc) 
wohl nicht als aor. consuetudinis genommen wer⸗ 
den kann, da es dem SSarriodmus» analog jein 
muß; 2) der Inhalt des Satzes jelbft, da ſonſt nir— 
ends vom Abendmahl, zunächſt vom Genuß des 
Weins in demſelben ausgelagt wird, daß es ein Ge— 
tränktwerden mit dem (Einen) Geiſte ſei. — Aber 
wenn im heiligen Abendmahl eine Vereinigung mit 
Chriſto ſtattfindet, wenn die Gemeinſchaft jeines für 
ung aufgeopferten leiblichen Lebens nicht getrennt 
werden kann von der Gemeinjchaft feines g ttlichen 
Lebens, jo ift darin, wie in der Taufe, auch eine 
Geiſtesmittheilung; und in ſofern aud) ſonſt der 
Geijt unter dem Bilde des Flüffigen dargeftellt wird 
(Geiftesausgiegung), Apoft. 2, lebendiges Waſſer, 
welches Chriſtus zu trinken gibt, Joh. 7, 37 ff.; vgl. 
4, 14), jo ijt es natürlich, daß ev an dieſe Seite Des 
heil. Mahls, nicht an die Speifung anknüpft. Der 
Aoriſt aber erklärt fih aus dem Parallelisınus mit 
EIartiodnuer, und daraus, daß von der Sache 
nicht als von etwas Fortgebendem die Rebe ift, jon« 
dern als von derjenigen Thatſache, welche nebſt der 
Taufe die Grundlage des einbeitlichen Gemeinde 
lebens ift, wodurch ulfefbe gebildet worden ift. Beides 
find vollendete Thatſachen, durch welche, als Vermitt⸗ 
lungen der Geijtesmittheilung, das einheitliche Ge— 
meindelchen conftituirt worden ift, wobei man noch 
unterſcheiden kaun zwiſchen der das Ganze begrüns 
Ba a des — bei der Taufe und 
er innigſten Zueignung des Geiſtes (&morie v) 
in den $ Kat Des — (vgl. — De F 
des ori» wie Kap. 3,2, — Weiſt man die 
Beziehung auf das Abendmahl ab, jo gebt entweder 
der Parallelismus mit &gartisFnusr verloren, oder 
man ficht auch bei dieſem von der Taufe ab und verſteht 
es von reichlicher u Ueberſchüttung mit dem 
Geiſte. Jedenfalls aber bleibt es auffullend, da, 
nachdem der Eine Geift ſchon aufgeführt worden ift 
als das, Worin das Geknuftorbentein zu Einem 
Leibe beruht, nun nachträglich noch von dev Mittheis 
luug deſſelben die Rede jein ol, (Meher: „der Empfang 
des Einen Geiftes bei der Taufe wird noch einmal nach 
drücklich ausgeſagt?“) — Schon des Aor. wegen un⸗ 
zuläſſig it die Beziehung des zweiten Glieded auf Die 
fernere Ernährung und Bildung im Chriſtenthum 
durch den göttlichen Geiſt, der ſich ſtets in jedem 
Chriſten erneuert, woher. die Beziehung auf das 
Abendmahl nicht ausgeichloffen fein jol Billxoth, 
Olsh.). Der Rückert ſchen Auffaſſung aber: wir find 
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nicht blos Ein Leib, ſondern auch Ein Geift, fteht das 
Evi nvevuarı im eriten Glied entgegen. 

5. Auch der Leib iſt ja nicht Ein Glied — — 
Ki es, daß Ein Glied verherrlicht wird, jo freuen 
ich alfe Glieder mit (B. 14—26). Der Sab, daß 
die Einheit Des Organismus die Bielheit dev Glieder 
nicht aus⸗, jondern einfchließe, wird zunächſt in Be— 
zug auf ben menſchlichen Körper ausgeführt, und 
zwar in ber Weile, daß fich daraus leicht praktiſche 
Folgerungen für den Organismus ber Geiftesgaben 
in der Gemeinde ergeben. Zunächft eine Abmahnung 
don der Unzufriedenheit wegen geringerer Gabe, 
und von Neigung, ſich in Neid oder Selbftwegwer- 
fung damit der Gemeinde zu entziehen, als märe 
man fein integrivendes Glied derjelben, weil man 
nicht eine höhere Gabe befite (B. 15. 16). Auf eine 
Ben anſchauliche Weiſe werben einzelne Glieder des 
Feibes in diefem Sinne redend eingeführt (ähnlich 
der Apolog des Menenius Agrippa, Liv. II, p. 32). 
Der Nachſatz: oð — owuaros wird entweder als 
Frageſatz genommen, jo daß die doppelte Negation 
gleich der einfachen wäre, als hieße es raoa Tovro 
03% —; was allerdings lebhafter ift; ob aber ſprach⸗ 
lich zuläſſig? oder als affirmativer Sab, wo dann 
das 00x Zorıv Einen Begriff bildet. maga rovro — 
hierbet, indem es ſich jo verhält ſ. v. a. deßhalb. Wie 
die Hand im Verhältniß zum Fuß das edlere Glied 
iſt, jo das Auge — das 7yeuovızov — im Berhält- 
niß zum Ohr. Ber Hand und Fuß denkt man an 
höhere und niedere Charismen der duaxovie, bei 
Auge und Ohr am intelleftuelle. Speziellere Deu- 
tungen find jedenfalls bedenklich. — Daß dieſe Unter- 
ihäßung der geringeren und Ueberſchätzung oder aus⸗ 
ſchließliche Werthihätung der anjehnligeren 
Gaben etwas Ungereimtes jet, wird Daraus exwieſen, 
daß beim Vorhandenfein blos diefer der Leib Chrifti 
wejentlicher Funktionen entbehren müßte, (V. ID). 
Es ift hier eine Stufenfolge nad) unten hin, Mit 
dxon und ooponsis wird dag Organ nach jeiner 
Thätigfeit bezeichnet. — Der. Ungereimtheit eines 
Zuftandes, mie er aus jener einfeitigen Schätzung 
ſich ergeben wiirde, ftellt er nun die von Gott geord⸗ 
nete wirffiche Beihaffenheit des Organismus gegen- 
über. vuri de (wie Kap. 7, 14; 5, 11) — jo, wie die 
Sache wirklich ift — Zero nicht — gemacht, jon- 
dern: gejeßt; d. h. eine Stellung und demnach Be— 
ftimmung gegeben. Das göttliche Wollen aber bildet 
als das der vollfommenen Liebe und Weisheit einen 
en Gegenjaß zu den thörichten und 
elbſtſüchtigen Wünſ — und Anſichten der Menſchen 
in der Schatzung der Organe (Gaben). — Nachdrück— 
lich wird das za nein durd) &v xaorov arrov nä- 
her beftimmt, um. jeden Gedanfen an eine Aus- 
nahme in dieſer a abzujchneiden. — Nach einer 
neuen apagogiichen Bemweisführung, worin er andeu- 
tet, Daß durch Das hr Halten auf Ein Or- 
gan der Organismus aufgehoben wiirde, ftellt er als 
das Wahre hin den wirklichen Beftand des Organis— 
mus, Bielheit in der Einheit. — In V. 21 ff. tritt ex 
dern Hohmuth der höher Begabten entgegen und 
weiſt den eiteln Wahn zurück, ala wären die geringe- 
ren Gaben entbehrlich für fie. — od drvaraı, nicht: 
darf nicht; ſondern: kann nicht, weil eben die Hand 
für das Auge unentbehrlich iſt. — radır, hinwie- 
derum, feinerjeits.— Dem ftellt er nun das Pofitive 
- gegenüber: alla nollo nahlov — avaynalı 
dorıv. Das mollı uahhov gehört nicht zu avay- 
zoia Eorıv = weit mehr nothwendig, was eine un— 
paffende Borftellung wäre, jondern zum Ganzen und 





I in logiſchem Sinne — jonbern vielmehr ver⸗ 
Alt fich die Sache fo 2. Was für Glieder er mit 
7a doxovvra aodeveorega Ünaoyeıw meine, ift we- 
der möglich noch nöthig zu beſtinimen. Auge und 
Haupt kann er wegen V. 21 nicht im Sinne haben. 
Hände und Füße aber kann er doch wohl nicht als 
ſchwächer ſcheinend, denn Auge und Haupt, bezeich⸗ 
nen. Geſchrankterer Thätigkeitsbereich? frühere Er— 
ſchöpfung der Kraft?) Sonftige Muthmaßungen, daß 
das Gehirn oder die innern zur Ernährung dienen— 
den Theile gemeint feien, find unficher. Für die Um— 
deutung in „geringer“ bietet Kap. 1, 25 keine Hand⸗ 
habe dar, — Daftelbe gilt von den arıuorega (— 
unchrbaren ober geringeren Werth habend), wo übri- 
gens der Gedanke an Arme, Füße, Ohren u. 12102, 
die mit allerlei Schmud ausgezeichnet werden, be— 
fonders nahe liegt. Tuumv neorrienev (auch Spr. 
12, 9), nämlich durch Befleidung und Schmud, wo— 
fiir regırıFevau dfters gejett wird (Matth. 27, 28; 
1 Mof. 27, 16 2c.). Die Compar. beziehen ſich auf 
andere Glieder, denen diefe nachſtehen (Krıuoreg«) 
oder vorgehen (Tuumv mregıoooregar). — - elches 
die aayruova jeien, ann nicht zweifelhaft jein. Diefe 
haben größere Wohlanftändigfeit (aufzumei- 
jen) als andere Theile, in jofern fie jorgfältiger ver- 
hilft werden, da die Scham folches fordert. Meyer, 
ed. 3: Die aoynuova — die aidoia, Die aoFEVE- 
0re0a, die zarten Sinneswerkzenge, Auge und Ohr, 
die arıuoreon, Leib, Hüften, Schultern. — Er fügt 
der Vollftändigfeit wegen, nicht um einen Einwurf, 
als werden diefe Theile vernachläffigt, zu bejeitigen, 
den Gegenfatz bei: „unjere wohlanftändigen Theile 
aber (mie das Geftcht), bedlirfen’s nicht“, nämlich, 
daß man folche Sorgfalt auf fie wende. — Mit dem 
Allen gibt ex zu verſtehen, daß Die geringeren Gaben 
in der Gemeinde nicht geringgeſchatzt und vernach— 
läſſigt, ſondern a Beachtung und Sorgfalt 
geroltrdigt werden follen, da fie für das Ganze un» 
entbehrlich und die Ehre der Gemeinde dadurch eben 
fo bedingt jet, wie Die des Leibes durch den Schmud 
der unanjehnlicheven und die VBerhüllung der unan— 
ftändigen Theile. — Das Folgende, «Ada — ovve- 
»29a0ev 2C., betrachtet man nun entweber als bivel- 
ten Gegenjat des unmittelbar Borangebenden und 
jet nur ein Komma nad) &xeı (Lachmann, Meyer), 
„ſondern Gott hat 20.” (wo dann etwa auch das 
Nudv ZU 0v xgelav &ysı gezogen wird, jo Daß dem⸗ 
ſelben 0 eos gegenüberftände, was aber der Analo- 
gie mit ra doynuova nur nicht gemäß wäre), 
oder, mas vorzuziehen, da ım Folgenden ein über 
diefen Gegenjab hinausgehender umfafienderer Ge⸗ 
danke hervortritt; man ſieht Darin eine der voran— 
gehenden Betrachtung des Einzelnen gegenüber⸗ 
tvetende Gefammmtbetrachtung der Theile in ihrer hö— 
heven Fügung und Zuſammenordnung, und zwar 
vom religiög-teleologijhen Standpunkt ans (Oſian⸗ 
dev). Daher Punkt nad Ye, und aid — aber, 
fräftige Adverfativ- Partikel. Das avvexegane bes 
deutet eine die Gegenſätze ausgleichende Zujammenz- 
ſetzung, wie denn »egavvyuı gebraucht wird vom 
mildern Temperiren durch Miſchuug, ſodann von 
gefälliger Vermittlung dev Gegenſätze, Hervorbriu— 
gung einer angenehmen Mannigfaltigkeit und Ab- 
wechlelung (vgl. Pafſow I, 2, p. 1707), — Als nä— 
here Beftimmung des avvexeoacer folgt der Partic.- 
Salz zo vorspoövrı megısooreonv dovs Tıumv, . 
welcher feine Erläuterung findet in B.23. Der Sinn 
ift: Gott hat in der Weile den Leib harmoniſch zu⸗ 
fammengefügt, daß er dem zurückſtehenden, für uns 
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ebfer geachteten Theil vorzügliche Ehre gibt, d. h. in 
die menfchliche Natur den Trieb legt, folche Theile zu 
befleiden, zu ſchmücken, zu verhüllen. — Dieje aus- 
gleichende Einrichtung aber zielt dahin, va unn 
oxloua Ev To owuarı %., damit nicht Durch Ver⸗ 
nachläſſigung ber geringeren Theile von Seiten der 
edleren eine Uneinigfeit im Xeibe fe, indem die zu- 
rüdgefegten von den andern fich losreißen, wie dieſe 
ihnen die gebüihrende Anerkennung und Pflege als 
beige des Einem Leibes verjagen (vergl. B. 21). 
— Eine Hinweiſung auf die oglowara in der forin- 
thiſchen Gemeinde, welche auch in Bezug auf die 
Charismen ſich fühlbar machten, im fofern fie den 
rechten Gemeingeift ſchwächten oder untergruben. — 
Der pofitive Gegenſatz egoiftiicher Spaltung ift aus- 
geſprochen in: 7o avro ueouuvooıw vndo ahln- 

w» va ueAm, der Plur., ueoruvoov, erklärt fich 
aus der Perjonififatton der Glieder. Mit zo auro 
ift die dem yon entgegenftehende Harmonie ange- 
deutet, vermöge welcher jedes Glied dafjelbige Inter- 
effe hat, nämlich das Wohl der andern. — Dies 
Ipricht ſich noch weiter aus in dev gegenfeitigen Theil- 
nahme am Wohl- oberillebelengeben, B.26 (vergl. 
Röm. 12, 15). Die Berba treten aus ter Abhängig- 
fett von iva heraus, womit Die Verwirklichung jenes 
göttlichen Zweckes angedeutet wird. — Das zar knüpft 
dies leicht und doch eng an die Zweckſätze und an den 
Hauptſatz avvexsonser an als ſich von ſelbſt er 
gebende Folge oder Verſicherung der Wirklichkeit 
(Dftander). — Das avunaozev ift die Mitleiden- 
Ichaft der Organe bei Verletzung eines einzelnen. Ob 
auch zugleich active Theilnahme, Richtung auf He— 
bung des Leidens? Möglich ift dies, da das Wort 
auch — Mitleid bezeigen ift, und es wäre dies eine 
Ausführung des ueoruvev. In fofern aber im pa— 
rallelen Satz der einfache Ausdruck der Mitempfin- 
dung liegt, bleibt man am beften auch hier dabet fte- 
ben, zumal in neouuvooıv jenes ſchon enthalten ift. 
Das do&atsohaı Tann auf Schmud, Kleidung, Sal- 
bung u. dgl, auch wohl Anerkennung feiner Schön- 
heit, Nützlichkeit, Stärke, Gefchieffichteit (Meyer) be⸗ 
zogen werden. — ovyyaioeır, das Wohlgefallen 
hieran und das Wohlgefühl vermöge des organiſchen 
Zuſammenhangs; woraus aber nicht folgt, daß auch 
do&a&ses9aı —= bene et felieiter haberi. Eher 
könnte man an anfehnliche Entwicklung denfen ala 
Folge menjchlicher liege und göttlicher Fürſorge 
(Dftander). Am beften aber bleibt man bei der eigent- 
lichen Bedeutung ftehen, welche zur Perſonifikation 
wohl paßt, um fo mehr, da ex jeßt zur Anwendung 
übergeht. — Daß in dem Geſagten etwas Beſchämen⸗ 
des für den Egoismus der Korinther liegt, welche mit 
den höher geachteten Gaben prangten und das Wohl 
oder Wehe der Gemeinde und ihrer Glieder dabei 
nicht zu Herzen nahmen, liegt auf der Hand. 

6. Ihr aber ſeid Chriſti Leib — und überdies 
zeige ich euch einen trefflichen Weg (27—31). In 
V. 27 wendet er das vom menſchlichen Leib Gefagte 
auf die Lefer als eine aus einzelnen Gliedern beftehene 
. Gemeinde des Hexen an. Ihr aber feid Chrifti Leib, 

nicht: ein Leib, fo daß die Gemeinden als owuara 
- Koıorod anzuſehen wären, vielmehr repräſentirt 

eine jede den Leib Chrifti, die ganze Chriftenheit. 
Analog vaos Heod 3, 16. — Das Bild des voua 
Xg:0T0Ö ift befonders häufig in Eph. 1, 23; 2, 16; 
4,4, 12. 165 5, 23. 305 vgl. ol. 1, 18.24; 2, 19; 
3, 15. — Chriftus das fie beherrichende und befee- 
Iende Haupt. Von veeis als der Gemeinde im 
Ganzen unterſcheidet er num die Individuen, welche 
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als ſolche ueAn des Leibes Chriſti find. Das &x ueoovs 
ift entweder = einzeln, fingulative, wie ſonſt zara 
ueoog, Erei uEoovs, ober als ſchärfere De : 
antheilmäßig, d. h. je nachdem Jeder am Leib Chrift 
jeinen beſtimmten Antheil, im en ee 
jeine Stelle und Funktion hat (Meyer, Dfianber). 
Das erftere verfteht ſich aber von jelbft. Unftatthaft ift 
die Beziehung des Satzes auf Die Kofalgemeinde als 
Theil der Geſammtkirche oder auf Die Geiftbegabten, 
als wären dieſe ausſchließlich er („zum Theil“). — 
In V. 28 wird nun das 2x ueoovs uehn weiter ent 
widelt, und zwar jo, daß er von der einfadyen Ein- 
theilung (ods uev) übergeht zu einer Rangorbnung, 
daher fein ods de folgt (mie Eph. 4, 11). Mero wie 
B. 18.—- Bei &rxinala hat man wegen arroorolovs 
an die Geſammtkirche zu denfen. In diejer bilden 
die oberfte Stufe die Suhaber der Fülle der Gaben. 
Die arroorohoı (vgl. zu 1, 1): nicht blos die Zwölfe, 
fondern auch zufolge der unmittelbaren Berufung 
Chriſti ein Paulus, welcher für die Heidenchriften- 
gemeinden dieſelbe Stellung einnahm, wie Sene 
(zunächft) für Die aus den Juden gefammelten. 
Ob auch ein Barnabas und ähnliche? ift weniger 
fiher. — Nun folgen Die auf befondere Charismen 
beichränften. Die roopzras und dıdaozadoı unter 
ſcheiden fich wie die Gabe energiſch begeifterter, tie— 
fere Geiſtesblicke eröffuender Rede aus Offenbarung 
(vgl. zu B. 9) und die vom Geift verlichene Tüchtig- 
feit zu ruhig verftändiger Entmwidelung der hrift- 
lichen Wahıkeit, zur Forderung der Einſicht in die— 
jelbe. Während die Propheten wohl in der Kegel 
(wie diesdayyelsarar-Eph.4, 11) einen umfafjenderen 
Wirkungsfreis hatten, hierin den Apofteln näher 
ftehend (vgl. Apoft. 14, 32), fo hatten die dıdaazadkor 
wohl insgemein ihren Beruf in den einzelnen Ge— 
meinden, vgl. Eph. 4, 11. — Auch Apoft. 13, 1 
ſtehen beide zuſammen; und hier find in dedaazador 
auch Männer befaßt, Die zur umfafjenden Wirkſam— 
feit berufen werden. Bon oben genannten Gaben 
befaß der dudaoxakos wohl vorzugsweiſe den Aoyos 
yvoosos. — Bon der conkreten Bezeichnung ber 
Inhaber der Gaben und Aemter geht er über in die 
Abſtracta (umgekehrt Röm. 12, 6 ff.); nicht weil 
8 hier an conkreten Bezeichnungen fehlt, jondern 
zur Abwechjelung. — Övveusıs (B. 10), se. &Rero, 
dem Sinne nad = Doxev. — An die Övvausıs 
reihen ſich Die yaoiou. iauarov (B.9 vorangehend). 
Die nächftfolgenden arrılmweus, zuBsornaess, Durch 
deren Aufzählung Die frühere B. 8 ff. verbollftändigt 
wird, beziehen fich auf praftiiche Gemeindethätig- 
feiten. — Das erftere find Hülfeleiftungen (vergl. 
2 Maff. 8, 19; Str. 11, 125 und das verb. Lufas 
1, 54; Apoft. 20, 35), wie fie in den Funktionen 
der Diakonie an Kranken, Armen 2c., vorkamen; das 
zweite Funktionen der Gemeindeleitung oder Regie— 
rung, der mosoßvregoı, Ertioxonor, ToLueves, 
nyovusvoı, oosoTorEs; jenes, weil es voranfteht, 
auf Die Oberleitung zu beziehen, ift weder der Worts 
bedeutung, noch den Berhältniffen der Urkirche ent- 
Iprechend; die Nangordnung ift auch mit dem Ein- 
treten der Abftracta aufgegeben. Es mag wohl fein, 
daß die iauara auf die avrıdmwveıs hinführten. — 
Zulett folgen bie yErn YAossov — nicht eben um 
anzubeuten, daß dieſer jo überſchätzten Gabe die un— 
terſte Stelle zufommme, denn diefer Geſichtspunkt (Die 
Rangordnung) ift ja nicht feftgehalten, jondern eher 
wegen ihrer Singularität (Meyer), oder weil er im 
weiteren Verlauf der Auseinanderſetzung hiermit be= 
jonders zu thun hat (Ofiander). Die Eounvera führt 
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er hier nicht, auf, wie auch nicht die duaxorosıs nvev- 
narov. Sie kommt aber in V. 30 zum Vorſchein, 
wo jebod) die avrılmweıs und xußeorngeis nicht 
mehr genannt werden, — Wollte man nun die 
D.Sff. und B.28 aufgeführten geiftlichen Gaben oder 
ee eintheilen, jo fünnteman es etwa in fol- 
gender Weiſe thun: Gaben der Erfenntniß, Des Worts 
und der Lehre: Aoyos vopias, yroosws, dıdaoxakoı, 
noopirtaı, Öuaxoıoıs nvevuarov. — Gaben der 
Kraft und That: dvrawesıs, iduare, mit ihrer Wur- 
zel ber iorıs; Gaben der praftiichen Wirkjamteit : 
avrılmyeıs, xvBegvnoss; endlich Gaben cefftati- 
ſchen Ergriffenfeins und Redens: yern yAwocor, 
mit der ergänzenden der Zounveia. Man Könnte 
auch wohl Das roopnrevew und das yAvocaıs Aa- 
Aeiv mit den en gehörigen Gaben zujammenftellen : 
Gaben unmittelbarer Begeifterung theils mit klarem 
Selpftbewußtiein, Prophetie, zu ihrer Reinigung oder 
Reinhaltung ergänzt durch drazxouoıs, theils in effta= 
tiſcher Erregtheit mit unverftändlicher Rede (yAwo- 
caıs Aaheiv, mit der ergänzenden Eoumveia zum 
Behuf der Gemteindeerbauung, alſo zur Erreihung 
des Zwecks aller Gaben — Des avupsgov B. 7. — 
Die anoorohoı zur erſten Klaffe zu rechnen (Meyer), 
geht nicht, weil fie in einem umfaſſenden Befite der 
Gaben find, gemäß ihrer hohen umfafjenden Stel- 
lung in der Gefammtgemeinde. — Uebrigens wird 
im dieſer Hinficht immer mehr oder weniger Unficher- 
heit bleiben, zumal auch ein Ineinandergreifen un- 
terſchiedener Gaben ftattgefunden haben wird (4. B. 
Aoyos soplas und roopnreia). — In V. 29 —— er⸗ 
klärt er ſich noch gegen alle ausſchließliche Schätzung 
einer oder der andern Gabe, da ja nicht Alle Eines 
ſein oder haben, ſondern innere Vertheilung ſtatt— 
finden müſſe (vgl. B. 4, 14 ff.). Bei dvvaneıs iſt 
freitig, ob e8 Nom. oder Acc., im letzteren Falle 
abhängig von &xovaev, deſſen Stellung dann freilich 
ſehr auffallend wäre, im erfteren abstr. pro coner. 
Dot. Apoft. 8, 10; Kol. 1, 16; Röm. 8, 38. — 
Gleichſam: Wunderfräfte in Perſon, Menſchen, 


deren Perſönlichkeit in ſolcher Energie ſo zu ſagen hi 


aufging. Aehnlich unſer „Mächte. — Bon der Hin⸗ 
Ben auf die nothmwendige Vertheilung dev Gaben 
fchreitet er fort (de) zu der Ermahnung (V. 31): 
Enhoödre de ra gaglouara ra »geirrova (vder uei- 
Eova) — vote man auch Ieje, jo meint er Die vorzlig- 
Vicheven d. h. der Erreichung des Zwecks aller Gaben 
En 7) in höherem Grade fürderlichen. Das £nkovv 
ann bier wie 14, 1. 39. nur das eifrige Streben 
bezeichnen. Die Aufforderung hat aber nad V. 11 
etwas höchſt Auffallendes, Mean verjuchte Daher 
Allerlei. Einige dachten bei zaoiou. an ethiſche chriſt- 
liche Tüchtigfeiten, wie Glaube, Liebe, welche Gegen- 
ftand des Strebens find — gegen den Gebrauch des 
Worts in diefem Brief und gegen den Contert und 
die meitere Auseinanderſetzung. Andere nahmen 
Enhodv von eifrigem Bemühen um vechte Anwen— 
dung der Gaben; gegen 14, 1. 39 (Joel 2, 18; 
Sacharj. 1, 14; 8,25 2 Sam. 21, 2 gehört nicht 
hieher). — Wieder Andere nahmen Endodre als 
Indie. Ihr trachtet nach den — eurer Meinung 
nad) — vorzüglicheren Gaben, oder jo, daß bie 
Frage V. 29 h fortginge — beides als Rüge; 
was aber ſchon darum nicht geht, weil int Folgenden 
fein Gegenfatz gegen das alſo Geriigte ſich findet 
- (vor, nicht de 2C.). Devgleihen aber hat man nicht 
nöthig; auch nicht die Saffung des Enhovv als bloßes 
Winden, Be 


ehren oder Bitten, welche gegen den 
Wortſinn ift. 








3 handelt fich um eine freie Thätig⸗ 


feit in diefer Beziehung, in welcher man die Natur— 
bafis für gewiſſe, durch den h. Geift zu zaoiouara 
ausgeprägte oder erhobene Tüchtigfeiten in ſich culti- 
virte, die Anlage dazu in fich weckte, pflegte, übte, 
und alfo fir die Geifteswirfung ſich jelbft empfäng- 
ih machte; was natürlich etwas Anderes ift, als 
das pantheiftiiche den Geift in — zur Offen⸗ 
barung bringen. Daß dieſe Thätigkeit, dieſes Stre⸗ 
ben nicht (aus Eitelkeit, Sucht zu glänzen ꝛc.) auf 
weniger werthvolle, weil dem Einen Zweck weniger 
dienende, Charismen ſich richte, ſondern auf bie in 
dieſer Hinſicht vorzüglicheren, dies ſtreitet nicht mit 
der neidloſen Zufriedenheit, welche er oben ein— 
eſchärft, und ift jedenfalls dem Wortſinn des &n- 
oöre entiprechender, als wenn man (mit Oftander) 
jagt: „es gehe mehr auf die Ausübung, als auf den 
Befits der Gaben“, ſei es nun, daß man die Ermah— 
nung an die Gemeinde, als die die Anwendung der 
Gaben überwachende und leitende, oder an die einzel⸗ 
nen Begabten gerichtet fein läßt. — In ſolchem 
Streben gibt ſid ein reges geiſtliches Leben und ein 
frommer Eifer für die Förderung des Gemeinde— 
wohls fund, worauf auch das Folgende hinmeilt, 
worin ex die rechte Art und Weije des EnÄovv dar- 
Yegt, nämlich, daß fie es thun auf dem Wege der 
Liebe, daß dieſe das in ſolchem Streben fie Leitende 
fet. Mit zai - deiwwune leitet er den folgenden Ab- 
ſchnitt ein. — za Zrı und überdies, nämlich Daß ic) 
euch zu dem mod» auffordere, zeige ich euch einen 
trefflichen Weg dazu. — Das zad” vneoßolmv ges 
hört zu 0» — Uneoeyovoar, wie ſchon Chryſ. und 
Theoph. erklären: (Bengel: viam maxime vialem), 
ganz gemäß dem griechiſchen Sprachgebrauch. Zicht 
man’s zum Verbum, Yo kommt fein pafjender Sinn 
heraus, ob man e8 nun überſetzt: zum Ueberfluß, 
oder: auf eine treffliche Weile; was ein jeltiames 
Anpreifen der Art und Weife jeiner Belehrung wäre. 
— Auf eine Erhebung der Liebe über die Charismen 
(Rückert) aber, oder Über das EnAodv (Olsh.) (a 
vrregßohnv comparativiſch) führt der Contert nicht 
1. 


Dogmatiſch- ethiſche Grundgedanken. 


1. Im Heidenthum waltet eine dunkle und die 
Seelen werfinfternde Macht, wodurch fie blindlings 
etrieben werden. Da ift feine Offenbarung, fein 
Gicht und Leben bringender Geift: da tft täuſchender 
Srrthum, Briefter-,Wahrfager-, Orakel⸗ Zaubertrug; 
Alles darauf berechnet, die Menge in Unmündigkeit, 
in einem unklaren Abhängigfeitsftande zu erhalten. 
Gerade das Gegentheil tritt uns im Chriftenthum 
entgegen: Wahrheit und Klarheit, Licht und Leben 
des göttlichen Geiſtes; und darum aud Erhebung 
zur Mündigkeit und Selbftftändigfeit; darum Dars 
bietung der Merkmale des Wahren zur Prüfung. 
Denn ein Chrift fol wiffen, warum und wen er 
— von feinem Schein höherer Kicht- und Lebens⸗ 
väfte fich einnehmen laſſen, ohne darüber im Klaren 
zu fein, welches Gepräge das fich ihm Darbietende 
und eine Anziehungskraft Ausübende hat, wohin es 
zieft, auf welchen Grund und Uriprung es alſo hin— 
weift. Da ift ein ficheres Kennzeichen der Wahrheit 
das Sichverhalten zu Chriſto, an dem Alles wahr- 
haftige Geifteslicht und Keben hängen muß. Was 
auf Herabwürdigung Chrifti, feines Worts, jeines 
Berdienftes, feiner ausfchließlichen Geltung für das 
veligidje Leben, was auf Befeitigung diefer Perſon, 
pie fie ung urkundlich vorgehalten tft], wie fie nad) 
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ihrem Selbftzeugniß und dem Zeugniß ihrer authen- 
tiſchen Berkündiger will angeſehen fein, was auf 
Verneinung ihres Ichlechthinigen Werths fiir ung und 
ihrer abfoluten Witrde gerichtet iſt, das kann nimmer- 
mehr eine Aeußerung des Geiftes Gottes fein. Da- 
gegen was entichieben auf Verherrlichung Chrifti, 
9 Geltendmachung der Wahrheit, die in ihm if, 
auf Befeftigung feines Anfehens, auf Bewährung 
jeiner Heilskraft hinwirkt, was ihn anpreift als den 
allgenugjamen Exlöfer, als den ſchlechthin vertrau- 
ensmwerthen Heren, was darauf hinführt, ihm und in 
Allem die Ehre zu geben — das ift aus dem Geifte; 
darin gibt fich der wahre Gottesgeift fund, das kann 
nicht eine twreleitende Rede fein, davan kann man 
ne fi halten, dadurch wird man gewiß in ber 

veenntniß der Wahrheit und in Allem geiftlichen 
Wahsthum gefördert. 

2. Natur und Gnade, einander ftreng entgegen- 
gejeßt, wenn man unter jener das menjchliche Leben 
in jeinev der beſtimmenden Macht des göttlichen 
Geiftes entzogenen, aljo ungöttlihen und findlichen 
Selbſtbewegung verfteht, fteben hinwiederum in ei- 
ner durchgreifenden Analogie und Correipondenz, 
injofern unter Natur das durch den ſchöpferiſchen 
Willen geſetzte und geordnete Leben verftanden wird. 
Diejes wie es in Kraft jenes Willens organifirt ift 
und fich entwickelt, bildet ja auch das Subftrat aller 
erneuernden und heiligenden, zur Harmonie mit der 
göttlichen Idee umbildenden Thätigkeit, deren Priu— 
zip wir durch Gnade, d. h. heilichaffende, wieder— 
herſtellende göttliche Liebe bezeichnen, welche nad) ei- 
‚nem alten Ausſpruch in Bezug auf die Natur eine 
heilende, nicht eine wernichtende oder zerftörende 
Macht ift. Dies tritt recht ing Licht an den Gnaden- 
gaben des h, Geiftes. In dieſen ftellt ſich dar ein 

eiftlicher Organismus, der fein natürliches Analogon 
Bat am natürlichen leiblichen Organismus, welcher 
Ein Ganzes ift, eine einheitliche Totalität von ver- 
ſchiedenen einander ergänzenden und dienenden Thei- 
len, eine harmoniſch von Einem Prinzip und fr 
Einen Zwed: das Gedeihen des natürlichen Lebens, 
gegliederte Mannigfaltigfeit. Sener Organis⸗ 
mus aber iſt eine Totalität mannigfaltiger Kähig- 
feiten, welche mit ihren Funktionen und Wirkungen 
alle dafjelbige Prinzip haben, den Einen Seift, den 
Einen Heren, den Einen Gott, und auf Ein Ziel 
binavbeiten, auf das Gedeihen des Keibes Chrifti, der 
Gemeinde, und eben darum fich gegenfeitig ergänzend 
und dienend in einander greifen, und deren Träger 
die perjönlichen Individuen find mit ihrer mannid- 
faltigen. jeeliih = leiblichen — Dieſe ſind 
vermöge des Einen ſie von innen heraus bewegenden 
Geiſtes Glieder der Gemeinde, jeder zwar in ſeiner 
Eigenthümlichkeit ein in ſich geſchloſſenes Ganzes, 
aber durch die Energie der göttlichen Liebe, die im 
Ganzen als ein Strom ſich ergießt, mit den übrigen 
vereinigt; alſo Daß eine jede Eigenthümlichkeit 
mit ihrer vom Geiſte beſeelten der andern 
dienend und helfend ſich anſchließt, ja zu einem höhe 
ven. einheitlichen Leben ſich mit ihr zuſammenſch ließt. 
Dieſe Eigenthümlichkeit aber bringt das mit ſich oder 
beruht darin, daß die eine oder andere natürliche Fähig⸗ 
keit Pa Pen aktiv ift, oder in der Spontameität, 
während die Übrigen ſich mehr paffiv und veceptii 
verhalten, jo daß in erfterer Hinficht ein Darbieten, 
ein wirkſames Handreihungthun ftattfindet, wie in 
‚ der andern ein Aufnehmen, ein Sichhelfenlaffen, ein 
Participiven an dem Guten, was die Aftivität an- 
dever vermöge ihrer Eigenthümlichkeit darbietet. Auf 
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diefe Art fommt ein vieljeitiges reiches Geiftesleben 
zu Stande. Was Einer hat, gehört Allen an, und 
umgefehrt. — In diefer Gemetnjchaft wird das, was 
als ein geringes Glied ericheint, durch das höhere 
gehoben, indem es nad) dem Maße feiner Empfäng- 
lichkeit an der Gabe vefjelben theilnimmt und hine 
wiederum mit feiner Gabe ihm zu Hülfe kommt, und 
von ihm als wichtig und unentbehrlich erkannt und 
geihägt wird, So entftcht ein ſchönes tempera- 
mentum, was dem Ganzen ein harmoniſches Ge— 
präge gibt. Da ift fein Hohes, mas vornehm herab⸗ 
fieht, fein Niederes, was mißgünftig hinaufſieht, 
oder fich jelbft wegwirft. Jedes freut ie, Mitglies 
der zu haben, denen e8 mit feiner Gabe förderlich 
werben oder Handreihung thun darf. Was aber im 
natürlichen Organismus inftinftmäßig vor fich geht 
als bfinder Trieb mwechjeljeitiger Unterftügung und 
als unbewußte gegenfeitige Sympathie der Organe, 
das geichieht im geiftlichen Organismus in der Weife 
des Selbjtbewußtieins, melches zum Gemeinbewußt- 
jein fi aufſchließt, und der Selbftbeftimmung, melde 
zum Wollen des gemeinen Beften ſich entfaltet; Be— 
wegungen des geijtlichen Lebens, welche im der De- 
muth des Glaubens, der im jeder Tüchtigkeit Gottes 
Gabe und Gnade erkennt und ehrt, und in der Selbft- 
verleugnung der Liebe, welche nicht das Eigene jucht, 
jondern was des Andern ift, ihr Prinzip und ihre 
Kraft haben. . 

3. Im den Gnadengaben aber findet ftatt ein Befit- 
nehmen des Geiftes von natürlichen Dispofitionen 
oder Fähigkeiten, wodurch die Wiederherftellung des 
urjprünglichen, gottebenbilplichen Zuftandes ange 
zeigt und eingerllhrt wird. Diejes Beſitznehmen nun 
erfolgt theils in der Weife, daß eine ſchon ausgebil- 
dete Fähigkeit nur die Richtung auf den höchſten Zweck, 
auf Das Deich Gottes erhält, jo daß der Trieb und 
die Tüchtigfeit zum Wirken in diejer Sphäre fi 
entwidelt, aljo der Inhalt ihrer Thätigfeit ein an= 
derer wird, wodurch immer auch die Form derjelben 
modifizirt wird. Theils aber auch jo, daß eine noch 
Ihlummernde Fähigkeit erft geweckt wird, daher fie 
als etwas Neues hevvortritt, was erft der Geift Chriſti 
hervorgerufen hat. Hierin aber tft der Geift als freie 
waltende Macht wirkſam, d. h. er nimmt von ſchon 
ausgebildeten Fähigkeiten Beſitz und prägt fie zu 
Gaben fir das Gemeindeleben aus, oder wedt dafür 
Ihlummernde Fähigkeiten nach feinem auf das Be- 
dürfniß der Gemeinde und dag dem Einzelnen Zu- 
trägliche gerichteten Willen, over nad) feinem gnädi- 

en Wohlgefallen in der einen und andern Beziehung, 
> daß Keiner, der folder Gnadengabe gewürdigt 
wird, fich deſſen überheben, Keiner, dem eine gerin- 
eve zugetheilt oder der übergangen wird, fich zu bes 
lagen Grund hat. Die manmigfaltige Begakung aber 
bezieht fich auf die mannigfaltigen Kräfte oder For— 
men des jeeliich-Teiblichen Lebens. Hier wird das 
intuitive Erkennen geweckt oder umgebildet fiir das 
umfafjende und tief eindringende Verftändniß gött- 
licher Rathſchlüſſe und Führungen, dort die Anlage 
zum Forſchen und zum Verarbeiten des — 
und Erfahrnen geweckt, oder auf die höchſten Gegen- 
ftände der Forſchung und des Denkens hingerichtet; 
bier wird Die Fähigkeit zu plaftiicher, innerer Geftal- 
tung und zu —— ſchwungvoller Darſtellung auf 
Geheimniſſe des Reiches Gottes, zukünftige Enttwid- 
lungen dejjelben, oder auf verborgene Bewegungen 
des inneren Lebens, welche auf eine exgreifende Weije 
an's Licht geftellt werden ſollen, gelenft und dafür 
geweiht, dort wird der Fritiiche, auf's Unterſcheiden 
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gerichtete Verſtand alſo erleuchtet, daß er im Bereich 
eiftlicher N en und Ergießungen das Ur— 
prüngliche und Re von fremdartiger Beimiſchung 
zu jondern vermag; hier wird eine Lebens- und Wil- 
Vengenergie geweckt und entfaltet, welche, in zuverſicht⸗ 
licher —— göttlicher Allmacht und göttlicher 
Verheißung, betend und in kräftigem Zuſpruch Ue— 
bexmenſchliches wirkt, Krankheiten und Gebrechen 
heilt und, was Alles noch für die Zwecke des Reiches 
Gottes und zur Verherrlichung Gottes herbeizufüh- 
ven oder hinwegzuräumen Noth thut, ſchafft oder 
Rt Dazu fommt noch die Fähigkeit zu allerlei 
Fiebespienften an Armen und Kranken, folder ſich 
; erden auf eine für Seele und Leib wohlthuende 
und erquickliche Weife, mit dem rechten Wort und 
der rechten That zur guten Stunde. Endlich bie 
Tüchtigkeit zur Leitung größerer oder kleinerer Kreiſe 
mit aller Umſicht und Kraft, Nachdruck und Geduld, 
wie e8 je nad) Umftänden und Berjonen erforderlich 
ift. In allem diejem liegt ein Reichthum bon Gei- 
ammagn und eine Fülle von fittlichen Aufgaben, 
urch deren Löſung das höchfte ethiiche Kunſtwerk zu 
Stande gebracht wird. Es ift eine durch Alles hin- 
durchgehende, das natürliche Xeben in feinen mancher⸗ 
lei Fähigkeiten beftimmende göttliche Wirkung, welche 
aber, als die Wirkung des perſönlichen Gottes in den 
zu perſönlichem Leben geichaffenen Weſen, eine die 
freie Selbftthätigfeit hervorrufende und in derſelben 
ſich verherrlichenne ift. 

Anmerf. Das yAwaoaıs Aakeiv ift, als noch 
weiterer Erörterung vorbehalten, bei diejen Andeu⸗ 
tungen über den Organismus der Geiftesgaben nicht 

in Betracht gezogen worden. 


* 


Homiletiſche Andentungen, 


Starke, B.1: Wumdergaben und Heifigungs- 
gaben find wohl zu unterſcheiden; mit jenen find 
nicht nur die Apojtel, jondern aud) viele Gläubige 
ausgerüftet geweſen, zu ihrer Hochachtung und Lok— 
fung der Ungläubigen; aber diefe find einem Jeden 
zum Ölauben, zur Liebe und würdigen Ausübung 
aller Ehriftenpflichten nöthig. — B.2. Wohl dem, der 
weiß, wer er geweſen, wer er ift und mer er fein 
wird. — An jeinen Uriprung und vorigen Stand 

edenfen, ermuntert zur Demuth, auf daß wir ung 
Ber empfangenen Gabe nicht erheben (Kap. 4, 7; 
1 Mof. 32, 10). — Wenn man die Wege Gottes 
verläßt und ihm felbft eigene Wege macht nad) den 
le feines Fleiſches, jo geräth man in die Irre 
und wandelt wie ein Heide, Röm. 1, 24. — V. 3, 
Hedinger: Aus der Glode den Der Chri- 
ftum ehret, befennet und dariiber feine Gefahr jcheuet, 
bat ein großes Zeugniß feiner Wahrhaftigkeit. Doc) 
muß Herſagen und Thun, Rühmen und Leiften wohl 
unterſchieden werden. Viele haben den Schein und 
Rn der Chriften: J nichts, ihr Zweck und Werk 
vexräth fie. Reibe die Münze, du wirft das Kupfer 
fehen. — V. 4. Derf.: Ift Ein Geift, warum nei— 


deft du? Schandel Die an Einem Baur arbeiten, h 


find böſe, weil der Eine oben, der Andere unten zim- 
mert. Du laß Seven gelten, fo viel er gilt. Sei 
du nichts in Deinen eigenen Augen, aber getreu ın 
Deiner Arbeit nad) allem Vermögen. O daß Die Glied- 
maßen einft möchten zufammenjtimmen, was würde 
daraus nicht für Gutes fommen! Aber nein, der Teu— 
fel zertvennet Alles durch Neid, Geiz, Ehrjucht zc. — 
8.5. Gott hat Alles weislich geordnet, daß Einer 
dem Andern diene aus Liebe, meil er. Gaben hat, 
Lange, Bibelwerk. N. T. VII. 
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folches zu thun. — Die göttliche Gnade ift das rechte 
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cornu copiae (volle Horn), aus welchen man aller 
Segen und Heberfluß an Gaben, Kräften und Gü— 
tern hernehmen kann. — B.7. Alle Gaben, Geſchick— 
lichkeit ꝛc. find zu dev Kirche Beſtem gegeben; mer fie 
auf feine eigene Ehre und Nutzen vichtet, begeht eine 
Art des Kirchenraubes und ift ſtrafwürdig, Epheſ. 4, 
15 f. — V. 8 f. Die Herrlichkeit Gottes leuchtet auch 
aus ſeinen Gaben hervor, damit er Einen vor dem 
Andern ausgerüſtet hat. — Haſt du große, brüſte 
dich nicht; durch kleine Gaben kann Gott große 
Dinge thun. Haft dur geringe, werde nicht ungedul— 
dig und neidiſch; Gott weiß am beiten, wie viel Del 
in dein Krüglein ſich ſchicket. — Du armer Siechlin 
wünſcheſt: ach wäre ein Arzt da mit der Gabe, geſun 
zu machen! aber hange nur an Gott, ber kann ein 
geringes Mittel ſegnen. — Der Wunderglaube hilft 
nichts zur Seligkeit; bift Du mit dem ſeligmachenden 
Glauben begnadigt, jo danfe Gott für dieſe herrliche 
Gabe, 2 Theſſ. 1, 3. — V. 10. Wadere Männer, ſo 
Berftand haben, zu prüfen, find als eine Gabe Got- 
tes hoch zu achten, und müſſen widerftehen, daß nicht 
falſche für vechte Propheten in die Kirche Gottes ein- 
geführt werben, — B.11. Wer mit feiner Gabe nicht 
zufrieden ift, der meiftert den allweiſen Gott und 
jorget doch nur vergebli. — V. 12f. Wie das Haupt 
mit dem Leibe, fo ift Chriftus mit feinen Gläubigen 
vereinigt, Kol, 1, 18. — Die Taufe und das Abend- 
mahl des Herrn jollen ung der brübderlichen Einigkeit 
erinnern. Durch jene werden wir Chriftt Glieder, 
durch dieſes mit feinem Leibe defto genauer vereinigt, 
und des Geiftes Gottes je länger, je mehr theilhaftig 
gemacht. — DB. 14. Laß Doc) die Vielheit deiner Glie— 
der in dir wiel Gutes erweden, viel heilige Verwun— 
derung, viel Dankfagung, viel Sorgfalt, mit feinem 
einzigen deinen Schöpfer zur beleidigen. — B.15—20. 
Gleichwie im menſchlichen Leibe ein jedes Glied feine 
bejondere Berrihtung zum Nuten des ganzen Leibes 
bat, alſo hat ein jeder Chrift eine beſondere Gabe des 
h. Geifteg zum Nut und Erbauung dev Chriftenheit. 
— Die ein Glied mehrere und höhere Verrichtung hat 
als das andere, alſo hat auch unter den Chriften einer 
höhere und mehrere Gaben als der andere. — V. 21. 
Die eine ſcharfe Einficht in göttliche Dinge haben 
(Auge), können derer nicht entvathen, Die äußerliche 
Perrichtungen in der Kirche haben (Hände); der Re— 
tever (Haupt) nicht derer, die vor Andern Kaft und 
Befhmerben zum Beften der Kirche tragen (Füße). — 
Die Menge, Mannigfaltigfeit und Bedürfniß der 
Glieder umd Diener der Kirche unter einander find 
ihr nöthig. Was jollte ein Biſchof anfangen, wenn 
er nicht unterichievene Arbeiter hätte? Was jollten 
viel Arbeiter ftiften, wenn feiner dem andern unter- 
würfig fein wollte? Dev Allerhöchfte braucht den 
Allferniedrigften umd diefer jenen, Phil. 2, 25. — 
B. 225. Die Glieder, die am geiftlichen Leibe Die 
ihmächften find und von denen die die wenigſte 
Ehre hat, follten am fleißigften aljo gehaften werden, 
daß man Sorge'fiir fie trage, Geduld mit ihnen 
abe 20. — B. 24. Gott hat Alles weislich geordnet, 
innerfich und äußerlich), daß ein jedes in feiner Ord— 
nung bleiben könne, aber die Menjchen verfehren’s 
und Ichänden die Glieder, die fi) am ehrlichiten hal- 
ten fönnten und follten; die andern behangen fie mit 
Eitelkeit, die es nicht bedürfen, Kap. 6, 15. 185 Iel. 
3,18 $. — B. 25. Der geringfte Chrift hat jo viel 
an Chrifto und ift eben ſowohl ein Glied jeines Lei- 
bes, als der vornehmſte. Deßwegen auch unter den 
Chriftgläubigen feine Spaltungen und Trennungen 
13 
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fein ſollen, ſondern eine liebliche Einigkeit, Eph.4, 3. 
4,15. 26. Das ift vechte- Gemeinjchaft des 

eiftlichen Leibes Chrifti, jo man fühlet und empfin- 

et jein Gutes und Boſes, jenes zur Freude, dieſes 
zum Mitleiden, Röm. 12, 15 f, — B. 27, Die Glaͤu⸗ 
bigen find alle Glieder —— haben Ein Haupt, 
ſtehen in der Einigkeit des Glaubens und des Geiftes, 
daß fie fid) einander dienen, aud) an Freude und Leid 
Theil nehmen. Ein Jeder aber ift ein befonderes 
Glied, das feine befondere Gabe und Beichaffenheit 
hat und damit dem Andern dienen fol. — 3.28. Das 
Amt der Lehrer ift das gemeinfte und beftändigfte 
und hält in fich theils Die Schulämter auf hohen und 
niedrigen Schulen, dadurch Die Lehrer felbft zuberei- 
tet werben, theils das Amt der Hirten bei den Ge- 
meinden. Ihre Beftellung muß fich (noch heutzutage) 
als eine göttliche damit erweiſen, daß fie wahre, geiſt⸗ 
liche Tüchtigkeit und Treue haben und ohne eigenes 
Laufen fich der göttlichen Sihrung zum Amte über- 
laffen. — 3. 29 ff, Weil Einer nicht Alles, auch des 
Andern nöthig hat, jo joll ein Jeder das Seine zum 
Dienft des Andern in Demuth, Zucht, Ordnung und 
Liebe gebrauchen. — V. 31. Ein Kirchendiener, auch 
jeder Ehrift, kann fi wohl befleißigen, Andere an 
Gaben zu übertveffen, wenn fie nur ſolche wohl und 
gettjelig zu dev Kiche Nutzen gebrauchen, — Spe- 
ner: Dieſer Weg ift die einfältige und in mancher 
hohen Geifter Augen werachtete Liebe, Dies ift der 
Weg auch Pin den höchften Gaben, Der Weg, der gleich- 
jam jo allgemach um einen Berg herumgeht, auf 
welchem man endlich auf die höchften Spitzen fommt 
und ohne Gefahr; dahingegen welche die Felfen ge- 
rade auf befteigen wollen, meiftentheils herabſtürzen, 
oder endlich vom Steigen ablafjen und jenen allmäh- 
lichen Weg hinauf zu fommen wiederum erwählen 
müſſen. 

Derlenburger Bibel, V. 1: Solche Geiftes- 
gaben find nachher gar unbefannt worden; doch ift 
eben derjelbe Gott noch ein Herr über Alles und 
theilt noch eben jo gern feine geiftlihen Gaben aus, 
wenn ſich nur getvene Abnehmer finden wollten, die 
fie in Liebe und Treue benugen und damit zum 

eımeinen Nuten wuchern möchten. — Der Menſch 
A gern auf das, was anjehnlich ift und in die Au- 
gen fällt; wobei man die Gaben, die zum Weſen des 
Chriſtenthums gehören, außer Acht läßt. — B. 2. 
Die ift jet euve Führung? wo wollt ihr hin? Hi- 
tet euch, Daß ihr nicht unter dem Namen des Chri- 
ftenthums auch in Abwege gerathet, — Der Meuſch 
treibt auch fich ſelbſt zur Mbgötterei und macht aud) 
noch aus jich jelbft einen Abgott. — V. 3. Wenn der 
Geift des gekreuzigten Chriftt nicht aus dir redet, fo 
iſt dein Reden ihm nur eine Schmad), — Das wahre 
Bekenntniß Jeſu Chrifti im Geift ift Die rechte Saupt- 
gabe, die euch in rechten Kennzeichen dienen ſoll. 
Die andern Gaben ohne diefe Tann der Teufel au 
gebrauchen für fein Reich. Der heil. Geift aber führt 
nicht zum Großthun, jondern zur Demuth Jeſu, 
welcher ins Leiden geamaen, Ein unendlicher Se- 
gen iſt's, wenn eine Seele erſt Jeſum als ihren Herrn 
erfennt durch den h. Geift. Denn wie er felbft in 
uns Jeſum fr einen Heven befennet, jo erfüllt er 
uns mit Glauben und Fiche zu ihm. Das ift ein 
jeliger Anfang zum Heil, — B, 4—6, Gott gibt ſich 
der Gemeinde fund auf vielerlei Weiſe, aber der Sa- 
tan jucht Alles zu verkehren, was Gott thut, und 
wirft Alles auseinander. — Gibt Gott auferordent- 
liche Gaben, jo nimm fie hin und ferne fie nur ge= 
brauchen nach dev Ordnung, wie die Apoftel, welche 





im Geiſte Gottes ſtanden und die Noth verſtanden, 
vor Gottes Augen wandelten, es gut mit den Leuten 
meinten und im Stande waren, den Mifbräu- 
chen auf allen Eden zu begegnen, — Die unterjehie- 
denen Aemter, die eben nicht befondere Titel mit ſich 
führen, jollen doc in Eines neigen, weil es eben 
derfelbe Herr ift, von dem fie dependiren. — Es mö- 
gen noch jo viel Sachen fein und noch fo viel Werk- 
zeuge, jo ift Doch Alles von eben demjelben Gott, won 
dem der Geift ausgeht und der Sohn gezeuget wird. 
„Die Kraft des Geiftes wirket auf Gottes Befehl in 
dem Namen Chriſti.“ — Je mehr wir unjer Wirken 
jeinem Wirken weichen laſſen, defto befjer geht Alles 
von Statten. — Man muß nicht bei einer, leeren 
Einbildung bfeiben, daß man ben heil. Geift blos 
aus einiger Erfenntniß oder guten Bewegungen in 
fich merken wollte, ſondern es muß ein neues, geift- 
liches Leben in bir jelbft entftehen. Man muß jeiner 
Wirkung völlig Raum geben und fi) nicht entziehen, 
ober für ſich jelbft wirken wollen; jonft wird bein 
Werk nicht völlig erfunden por Gott. — Gott wird 
feine Verheißung noch erfüllen und deſto reichlicher 
ausgießen, je länger er aufgehalten iſt. — Unſer 
Wachsthum liegt daran, wenn wir immer mehr bei 
dem Vater um ſeinen Geiſt anhalten. Die ihn em⸗ 
pfangen haben, verſtehen ſchon dieſes Geheimniß und 
dieſe Uebung, wie der Geiſt immer bittet und nimmt. 
— 2.7. Man bekümmere fi zuvörderſt darum, wie 
man vor Gott vein und PANZER erfunden werden 
möge, daß er was Rechtes anvertrauen könne, und 
bleibe vor allen Dingen in der Niedrigkeit, auch bei 
den beften Gaben. Denn die Gaben machen nicht 
felig, ſondern der lautere Glaube, Der durch Die Liebe 
thätig ift. Darum jehe man nur zu, daß man Chrifti, 
als des höchften Geſchenks, recht theilhaftig werde; 
die Nebengaben werben ſchon zufallen als eine Zu⸗ 
gabe, Was Gott in einer Seele fähig und von ber 
ewigen Weisheit dazu beftimmt findet, das kann er 
ſchon reinigen und erhöhen, daß er’s zu feinem Dienft 
brauche und nußbar made. Er ſchließt — 
Geiſt unſern Geiſt auf, was darin von der Weisheit 
verborgen liegt, und wirket, was und wie er will, in 
unſerer Eigenſchaft (Eigenthümlichkeit), daß wir 
Gottes Wunder daraus preiſen. — Bor jedem Her- 
zen liegt etwas Gutes, darin er Gott und den Näch- 
jten wohl dienen, auch fich jelbft eine gute Stufe auf’s 
Zukünftige erwerben fünnte. Es Toftet aber Fleiß 
und beftandiges Wachen über fich jelbft, daß man 
merke und nachſpüre, wozu einen der liebe Gott ziehe 
und berufe, was fein Trieb, feine Gabe fei, die ſich 
in uns hervorthue. — V. 8. Iſt die Weisheit die 
Gabe, tief einzujchauen, jo geht Dagegen die Exfennt- 
niß auf die rechte Anwendung aller ar Lehren, 
Unterwerfungen und Zeugniffe. — Wie in Gott DE 
eine Tiefe des Reichthums ift, beide von Weisheit un 


ch Erfenntniß, aljo werden auch in die Säuglinge fei- 


ner Weisheit jolhe Kräfte täglich eingeflößt, daß es 
bei ihnen lichthelle ift. — V. 9. Den jeligmachenden 
Ölauben, der darin befteht, daß ein armer Sünder 
Barmherzigkeit und Abwaſchung ſucht durch's Blut 
Jeſu im Bei. Geift, müſſen Alle haben. Aber dabei 
kann Einer in muthigem Glauben Alles anfangen, 
indem bie Kraft des Geiftes fo ftarf wird in einer 
Seele durch die neue Geburt, daß fie Alles vermag 
in Ehrifto und Gott ſelber bindet und überwindet im 
Glauben, daß ex Die Wunder feiner Allmacht, Heilig- 
feit, Weisheit und Güte beweiſe in diefem oder jenem 
Anliegen und in andern Angelegenheiten, daran feine 
Ehre hanget; ein Anderer aber hat joldhen Muth 
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nicht. Dazu gehört auch, daß auf ernftliches Gebet 


mancher Geift der Krankheit im Glauben kann verz 


trieben werden. — V. 10. Es iſt feine geringe Gabe, 
zuvor zu wiſſen, was der Satan im Sinne habe, um 
ia vor feinen Striden zu hüten; auch kann das im 

eben des Glaubens mächtig forthelfen, wenn man 
wiſſen kann, wozu einen Gott ziehe, was ſein Weg 
und Vorhaben mit uns ſei, damit man ſich darein 
ſchicken lerne. — Weil es mancherlei Geiſter und 
Kräfte gibt und die böfen und vermiſchten oder un— 
lautern jo manchen ſeltſamen Aufzug und Gaufel- 
Spiel vor und aud in den Menſchen machen, jonder- 
Lich wo etwas Gutes ift oder aufgeht, jo ift Die Gabe, 
fie zu prüfen und zu unterſcheiden, gar jehr nöthig. 
Dies wird manden Freunden Gottes insbejondere 
mitgetheilt, Doch muß auch ein jeder Chrift nad) 
umd nad} zum wenigften etwas von dieſer Gabe ſich 
erbitten, um fich vor den betrüglichen und in Licht- 
engel vexftellten Menfchen worzujehen, — Durch die 
Gabe der Sprachen muß der Geift dem Satan die 
mancherlet Sprachen wieder aus der Hand reißen. 
Schon das ift Gnade genug, wenn man den Sinn 
des Geiftes und die göttlichen Geheimniffe, Wege und 
Anſchlage nah dem rechten Grund ausiprechen kann 
(Auslegung). — B. 1. Der Wagen Gottes hat 
mehr als Ein Rad, aber es ift Ein Athem, der Die 
Küder treibt und Alles in Allem wirket. — Der 
Geift läßt Keinen Ieer, den er nicht unfähig und ver- 
kötotten findet. Er handelt darin, wie ex will, will 
aber nicht anders, als wie er's einem Jeden gut und 
nöthig findet. — Daß alle folche herrliche Gaben nicht 
mehr fo befannt find, liegt nicht an Gott, jondern an 
den Ungläubigen, und da das Reich der Finfterniß 
Alles fo hat eingenommen. — D gewiß, der h. Geiſt 
ift mehr unbefannt und in feinen kräftigen Wirkun- 
gen verloren, als man meint, Von ben Wenigften 
wird er geſucht, gefunden und auf dem ſchmalen Wege 
bewahrt; von den Meiſten wird er verſpottet, per- 
läftert, oder ihm doch wiberftrebt, — Sollte es denn 
nicht nöthig fein, deſto ernftlicher um dieſe Gabe zu 
Bitten? — Wollen wir den wahren Brunn und kur— 

en Begriff aller göttlichen Gaben und Kräfte genie- 

en, jo dürfen wir Gott nur ſtets anflehen um feine 
heilige Kiebe, Die der unerſchöpfliche Schatz alles Gu⸗ 
ten it, Mer dies ſucht, der trifft’s am gewiſſeſten 
und bleibt vor den Verfuhungen bewahrt, Die bei 
alten hohen Gaben fein innen. — V. 12. Die Glie— 
der zufammen mit dem Haupt find Ein Chriftus, 
Sat. 3, 28. Chriftus fteht für Alle, deßwegen wird 
aber feine Berfon nicht pevändert oder multiplizirt. — 
V. 13. Die zwei Saframente, d.h. die Sachen jelber, 
auf welche ihr Geheimmiß zielt, ſollen die Chriften 
alfo zufammen verbinden und ihre ganze Lebenszeit 
als jolhe Bande angejehen werben, daß fie fich nie= 
mals trennen laffen über befonderen Kräften. — V. 14 
518 27. Du follit nicht ſcheel dazu jehen, Daß dur nicht 
fo aftiv fein fannft als Andere. Es fommt nicht auf 
die Größe der Werke an, oder darauf, daß du jharf- 
fichtig und ſcharfſinnig bift, ſondern auf Die Beſchaffen⸗ 
heit Des; Herzens oder des Glaubens. arte nur 
deines Thuns und fet zufrieden mit deinem 2008. — 
Es müffen Alle zufammentreten und fo ein Ganzes 
machen. — Wenn Einer das gern jein will, was er 


ift, das wird ihm an Leib und Seele helfen, daß er 
genefe.— Gott will ung nad) feinem Willen gewöh⸗ 


nen; er will ung fein geſchmeidig und mürbe machen. 
— Mit den Schw iöten hat man am meiften zu 
die Kirche tft ein Lazareth. Es ift doch 


thun, denn 
der nicht den An⸗ 


fein Menſch vergebens da, Keiner, 








dern auf eine oder die andere Weife nützlich ift. — 
Der ſchlechteſte Bauer kann eher des Königs entrathen, 
als der König eines Knechts. Alfo hat nt Alles jo 
weislich geordnet. — Je niedriger und: demüthiger 
ein Menſch ift, je höher müffen wir ihn halten, Eine 
verachtete Seele thut oft größere Werke im Verhor— 
genen, als große Heilige in den Augen dev Menſchen. 
— Auf die miferabeln Perſonen fol man fehen. Die 
Glieder, die es am meiften bedürfen, find am meiften 
zu pflegen. — Wo die Sorge fr einander erman- 
gelt, da ſchneidet man fich oder Andere von dem Leibe 
ab und thut nicht, was einem Glied zukommt. — 
Glieder müffen in Leid und Freude zufammenhalten. 
Unempfindlichkeit ift Zeichen. eines faulen und todten 
Gliedes. Ein treues Herz ift nicht vergnügt, Daß e8 
ihm allein wohlgeht; darum, pflegt es ſich ungebeten 
in Anderer Elend und Leiden —— Wer 
auch nur Eine fromme Seele betrübt, der betrübt zu- 
leich alle, weil fie Glieder Eines Hauptes find. — 
ie den Namen: Chrifti Leib und Glieder, in ber 
That berpähren, die find Eines Herzens und Sinnes 
mit dem Haupt, folgen ihm, wo e8 hingebt, und thun, 
was daſſelbe will. — B. 28 ff. Helfer zur fein müſ⸗ 
fen Alle ven Willen haben, aber in der Hebung find 
Manche vor Andern dazu ansgerüftet. — B.31. Um 
unſers eigenen Beften willen ſollen wir auch in guten 
Dingen das Beſte ſuchen. Der Reichthum der gött- 
lichen mittheifigen Liebe will uns auch, gern befjen 
theilhaftig machen. Das find nicht große und hohe 
Gaben, jondern fiir Gott eher die geringften, — Die 
rechten Gaben kommen durch's Kreuz zu uns, oder 
müſſen Doch dadurch bewährt werben, — Erkenntniß 
ift nicht die beſte Gabe. Gott iſt die Lie be, und dieſe 
iſt die erſte und vornehmſte unter den Früchten des 
Geiſtes, Gal. 5, 22. 
ieger, B. 1-3: Der Geiſt der Welt hat bald 
gemerkt, daß er Chriftum und fein Reich und bie 
Wahrheit feines Evangelii nimmer ganz vom Erd⸗ 
boden verdrängen könne; darum bat er fi) darauf 
gelegt, feinen Geift und Werk unter dag Chriften- 
thum zu bringen, Daher zu allen Zeiten bie be— 
ſchwerliche Nothwendigkeit, falſche Geijter zu prüfen 
und fid von ihnen zu ſcheiden. Daneben —— auch 
unter den Chriſten ſelbſt Manche den Unterſchied der 
Gaben nicht gehörig angewendet und find Dabei mehr 
auf's Großthun, als A das gemeinſchaftlich Brauch⸗ 
bare gefallen. — Die heutige Welt iſt über vielem 
Vorgẽeben von ie Erkenntniſſen, Gaben, 
Birkungen und Erfahrungen jo ungeduldig und un⸗ 
fäubig geworden, daß fie Fieber Alles verdächtig 
Baften und machen will, was ſich nicht fogleich unter 
das Gebot der Natur und Vernunft will ziehen laſ⸗ 
fen, Die Mühe, viel zu prüfen, Die Gefahr, a 
zu werden, entleibet ihr Alles. Eben damit aber ſtürzt 
fie ſich in den größten Selbitbetung. An Andern will 
fie das Uebertriebene und für falſch Seachtete fliehen 
und haffen, und von vermefjenem Vertrauen auf ſich 
ſelbſt und ihre Einficht wird fie mehr betrogen, als . 
fie durch fremde Kräfte nimmermehr hätte betrogen 
werden können. — Wer auch von den heutigen gro— 
Ben oder ſchönen On Jeſu Namen und Bekennt⸗ 
niß fo aus feinem Munde und Schriften wegläßt, 
daß man ficht, Jeſu Namen, Kreuz, das daraus er- 
wachfene Evangelium, die Hoffnung des Reiches und 
der Herrlichkeit ift ihm ein Aergerniß, ein verſchloſ⸗ 
jenes Räthfel, und wenn er e8 frei herauslaffen bürfte, 
ein Fluch, der verräth ſich ſchon genug, weß Geiftes 
Kind er ift, — DO Herr Jeſul ich lebe oder ſterbe, jo 
ift die Gemeinfchaft mit div mein Ruhm und meine 
13* 
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Hoffnung. Das habe ich vom heil, Geift gelernt und 
in diefer Wahrheit begehre ich fortgeleitet zu werden. 
— D.4— 11, Bei der einigen, durch Jeſum Chriſtum 
geöffneten Duelle des Geiftes, ſoll man doch die 
mancherlet Ausflüffe derſelben keunen und brauchen 
leınen, damit das Mannigfaltige benutzt und die 
Einigkeit Doch feftgehalten werde, — Unter Gaben, 
Aemtern, Kräften ſchafft ſich Geift, Herr, Gott in bie 
Hände bei gemeinfchaftlicher Ausrüſtung der Heiligen 
und Erbauung des Leibes Chrifti. Diefelben bezie- 
ben ſich auf einander, richten I nad) einander, hel- 
fen zur Erreichung des gemeinjhaftlichen Endzwecks. 
Im Kleinen kann es Ieder bei fich ſelbſt wahrneh- 
men: Gott, mein Schöpfer, hat jene ewige Kraft 
und Wirkung auch an mir bewiefen, da er mir Leib 
und Seele, beide mit fo vielen Kräften und Fähig- 
feiten verſehen, gegeben hat, Diefe haben fich unter 
beftändiger göttliher Mitwirkung weiter ausgewik 
kelt. bin auch von Mutterleib an erſehen und 
ausgeſondert worden, dem Herrn Jeſu in ſeinem 
Reich unter dieſen und jenen Umſtänden, in dieſem 
und jenem Amt zu dienen, und dag Meinige zu ge- 
meinſchaftlichem Nuten beizutvagen. Darnach haben 
fi denn auch die Gaben feines Geiftes gerichtet, 
mic) zu dem tüchtig und willig zu machen, worin ich 
meines Orts den Willen Gottes zır dienen habe, — 
Dieje Ineinanderrichtung der Kräfte, Aemter und 
Gaben wohl zu bemerken, ift um jo nöthiger, je ver- 
borgener jebt die Gnade wirft und ihr Segen unter 
die Anwendung der Naturkräfte bineinflieft. — 
Gnade und deren Gaben beffern und erhöhen frei- 
lic) die Natur, aber verändern und verſchlingen fie 
nicht ganz. Leute von großen, natürlichen Kräften 
bleiben Kin Gnade, und aljo auch ohne Gaben des 
Geiſtes. Bei Andern find die natürlichen Kräfte ver- 
— gering, aber die Gnade und die Ga- 

en erjegen es überſchwenglich. Im Reiche Chrifti 
werden Thäler ausgefiillt, wie Berge erniedrigt. Cs 
kann aber auch Gottes allgemeine Wirfung durch die 
natürlichen Fähigfeiten mit dem, was im Reiche Jeſu 
Chrifti und Ne ſeines Geiftes Gnade aus einem 
werben joll, ziemlich gleich Iaufen, — Die Gaben find 
auch nicht eben dag Maß des Gnadenſtandes und die 
Frucht eines großen Glaubens. Der wachſende 
Glaube muß nicht dazu erwachſen; Gott kann fie 
einem Anfänger im Glauben geben, und der lau—⸗ 
terſte und ſtärkſte Glaube kann derſelben mit gutem 
Willen entbehren. — Durch die Weisheit lernt 
man die Wahrheit in ihrem meitern Umfang umd in 
ihrer freimachenden Kraft erkennen und erfahren, 
Die Erfenntniß beichäftigt fih mehr mit der Wahr- 
heit im Glauben und Thun und mit der Unterwei- 
jung zur Seligkeit, jhöpft mehr aus dem Wort 
Gottes, als aus allen Werfen Gottes und der darin 
bewieſenen Weisheit. — Wenn zu einer Zeit diefe 
Gaben die nöthigften und beften find; wer will durch 
ſein Gebet erzwingen, daß auch Propheten und Wun⸗ 
derthäter da ‚jein müſſen? — Es läßt fich bei Gaben 
des Geiftes nichts abverbienen, nichts affeftiren, nichts 
erzwingen; der Geift gibt und wirkt, nachdem er will, 
— 8, 1231, Unter den Menſchen will gern Se- 
der mit feiner Gabe die der Andern verdumfeln. Un- 
ter den Chriften ift es for ein Seglicher will gern 
mit dev Gabe, die ihm Gott gegeben bat, dem Andern 
dienen, damit e8 am Ende nicht heiße diefer hat es 
allein gethan, ſondern: wir haben ein Jeder nad) dem 
Vermögen, das Gott darreichte, ein wenig etwas dazu 
beizutragen begehrt, daß in allen Dingen Gott ge⸗ 
preiſet werde durch Jeſum Chriftum. — Die Weis- 





beit Gottes und der herrliche Reichthum Chriſti of⸗ 
fenbart ſich darin, daß Ein Geiſt dev Kindſchaft und 
Freiheit Alle zu Einem Leib, und die mannigfaltigen 
Gaben des Einen Geiftes fie Doch zu vielerlet braud)- 
baren Gliedern machen, Geht dir etwas ab von dem, 
was du fiehft, daß es ein Anderer neben dir hat, 
meine bewegen nicht, du gehöveft nicht zum Leibe, 
jondern denke: ich bin eben ein anderes Glied. — 
Die mannigfaltigen Bedürfniſſe erfordern einen Un- 
terichied der Gaben. Für Arme und Nothleidende 
braucht man Barmberzige und zum Mitleiden Ver— 
mögliche; für Kranke, Alte, Schwache Hände zum 
Geben, Füße zum Tragen; für Junge, Unwiſſende, 
Irrende Lehrer, die mit Augen verſehen ſind, die 
Zungen haben, zu rechter Zeit zu reden; für Solche, 
die noch fern ſind, die Gott aber herzurufen will, 
Solche, die fertig find, zu treiben das Evangelium; 
Solchen, die nad) Weisheit und weiterem Erfenntniß- 
grund begterig find, ift wieder mit andern Gaben 
gedient. — Keiner foll fich ſelbſt wegſchätzen, noch 
weniger Einer des Andern Gabe und Brauchbarkeit 
verachten; alle Glieder ſollen für einander ſorgen, 
gemeinſchaftlich ſich freuen und Leid tragen. Weg mit 
dem eigenliebigen, ſelbſtgefälligen Weſen, das Anderer 
nicht bedürfen will! weg mit der Freude an Anderer 
Fall, mit dem Ohrenblaſen und Verleumden, mit 
Allem, was zum Entrüſten, Neiden, Trennen und 
Verwirren führt! — Man ſtrebt nach den beſten und 
brauchbarften Gaben, wo man dem lieben Gott mit 
Demuth, Glauben und Gebet begegnet, daß er es fei- 
ner Kirche und auch uns nie wolle fehlen laſſen an 
guten, geiftlichen Gaben, an Gehorſam und Geſchick, 
jelbige zu gemeinichaftlichem Nuten zu bringen ; und 
wenn man zu dem Ende Alles aus dem Wege thut, 
woraus Verdacht, Neid, Aergerniß entftehen fönnte. 
Dei der völligften und lauterſten Kiebe tft man brauche 
baver, als bei großen Gaben ohne fie. — Ad) Herr 
Jeſu, beweiſe Deine Lebenskraft in mir, jo daß ic) als 
ein anftändiges, verträgliches, nützliches Glied an 
deinen Leibe erfunden werde! 

Heubner: V. 1--11. Die Einheit aller Geiftes- 
gaben. — V. 1. Geiftesgaben können ſehr fördern, 
aber auch viel ſchaden. Mean hat Warnungen nöthig, 
um ſich nicht durch Begabte verführen zu laſſen. — 
V. 2. Im Heidenthum feine Offenbarung, Fein Geift 
und Geiftesgabe. Die Menjchheit dem Wahre preis- 
gegeben; Derführer, die fich für Begeifterte ausgeben, 

ißbrauch der Einfalt. Nur der lebendige Gott re⸗ 
det, offenbart ſich durch feinen Geift. Wer den wah— 
ven Gott und Chriftus nicht erkennt, ift noch verführt 
von irgend einem Götzen, bezaubert, verblendet. Der 
Satan führt die Menſchen blindlings: fie müffen mit 
verbundenen Augen gehen, wohn die Sünde fie führt, 
— V. 3. Der wahrhaft Begeifterte kaun Jeſu Wahr- 
baftigfeit, Wort, göttliche Sendung nicht bezweifeln, 
muß ganz in Jeſu Wort einftimmen. Wo die Kirche 
Bürgerliches Anſehn hat, ift fein grobes Verfluchen; 
aber der geheime Widerwille im tiefften Grund ift 
ganz dafjelbe. Wo Jeſu widerſprochen wird, da fehlt 
es noch am guten Geift. Je mehr Sympathie mit 
Chrifto, Harmonie mit dem Evangelio, defto mehr 
Geift Gottes. Das „Jeſum einen Herrn heißen“ 
aus vollem Herzen, ift Werk des h. Geiftes, Um mit 
ganzer Seele am ihn zu glauben, dazu gehört ein 
durch ihn erleuchtetes, gereinigtes Herz. — B, 4. In 
den verjchtedenen Gaben, d. h. durch die göttliche 
Gnade gejchenkten (oder vom. heil, Geift durhbrun- 
genen) und zum Dienft der Gemeinde beftimmten 
Geiftesgaben, in denen ſich Ein Geift, nur verichie- 


13, 1-13. 


den, äußert, verherrlicht fich Gott eben jo wunderbar, 
wie in den mannigfaltigen Werfen der Natur, — 
BD. 5. Ber der Berufung zum Amt ift der heiligfte, 
verpflichtendſte Gedanke: der Herr wählt dic) zur jei- 
nem Diener. Das allein macht das Amt groß; nicht 
äußere Ehre, Glanz, Einfluß. Ein treuer Schulmet- 
ftex hat ein eben jo hohes Ant, wie dev höchſte, geift- 
liche Aufſeher. — B. 6. In dem Amt wird vermit- 
telft der Gaben etwas gewirkt, Gott ift der Urquell 
davon; du fannft feinen Finger regen, wenn Gott 
nicht will. — V. 7, Keiner empfängt die Gabe zu 
feinem Genuß und Gebrauch, fondern Alles für An— 
dere. — V. 8. Auch) die Forſchungsgabe, Spekulation, 
muß vom heil. Geift ausgehen, jonft führt fie von 
der Wahrheit ab. — V. 9. Den Glaubensmuth hat 
nicht jeder gläubige Chrift. Melanchthon glaubte, 
wie Luther, an die Verſöhnung durch) Chriftum, aber 
Luthers Heldengeift hatte er nicht. — V. 11. Jeder 
joll mit der ihm zugetheilten Gabe zufrieden fein, 
weil Alles Gottes Gabe ift. 

B.1—11 Berifope am 10, Sonntag nad) Trinita- 
118. Der heil. Geiſt die höchſte aller Gottes— 

aben. 1) An fi, weil die Quelle alles wahren 

ebens; a. denn ohne ihn ift der Menſch von Gott 
fern, eın Sklav des böfen Geiftes (V. 2), b. durch 
ihn erſt lernt er an Ehriftum glauben, ihn verehren 
(B. 3). 2) Durch die bejondern Wirkungen; a. er ift 
Die Duelle, daß Alles zur Ehre Gottes, zum Heil der 
Menſchen, für Einen Zweck dient (®. 4—T); b. er 
weckt in Jedem die ihm einwohnenden Kräfte und 
Gaben und heiligt fi. — Die Offenbarungen 
Des Geiftes Gottes in den Herzen der Gläu— 
digen. 1) Im Allgemeinen durd) Neufhaffung und 
Wiedergeburt; a. Befehrung von der Sünde, vom 
Götßendienft, b. Einkehr zu Chrifto ꝛc. 2) Im Ein- 
zelnen durch Mitteilung werjchiedener Kräfte für die 
hriſtliche Kirche; a. er weckt die geiftige Thätigkeit, 
b. weist Jedem fein Ant an, e. macht Jeden zum Werk 
zeug Gottes, d. jet ihn zum Segen der Gemeinde, — 
V. 12—31. Die vollkommene Einheit der Chriften 
iſt gegründet in Chrifto und wird durch ihn erhalten. 
Die Kirche ein geiftlicher Leib: 1) ein Gauzes, wie 
der Leib; 2) vom Geift ihres Oberhaupts durchdrun⸗ 
gen, wie diefer von Einer Lebenskraft; 3) Verſchie— 
denbeit der Kräfte und Aemter, wie der Glieder; 
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Lebenskräften, Förderung (Geſunde), Anftedung 
(Kranke); je mehr gefunde Säfte in den übrigen, 
defto leichter Heilung der Franken. 6) Verbindung bis 
in's Einzelne: Gemeinjhaften, Brüderſchaften, die 
fid) aber nicht abjondern dürfen, jondern mit dem 
Ganzen zufanmenhangen. — Taufe und Abend— 
mahl Mittel dev Bereinigung, das wirfende Prinzip 
der Geiſt. — Weder Niedrigfeit, noch Hoheit 2c. 
entbindet von der Pflicht gegen die Genteinde. Jeder 
vechtmäßige, nothwendige Beruf macht zu einem Glied 


derjelben. Leidiges Borurtheil, unter gewiffen Vor— 


wänden ſich von der Theilnahme am Wirken für ihr 
Wohl zurüdziehen zu wollen. — Alle Liebe iſt Die— 
nen, Leben fir Andere, Dies jet Mannigfaltigkeit 
voraus; ohne fie feine Gemeinschaft, deren Wejen 
Bereinigung des Mannigfaltigen zu Einem Zweck. 
— 68 fanın nicht Jeder Alles jein wollen, — Was 
Seder fein, leiſten fol, hat Gott geordnet, Jedem 
Stellung, Beruf, Wirkjamfeit, Würde angewieſen. 
Niemand hat ihm etwas ae Seder lerne 
nur, was Gott von ihm will. Wer mit diefer Drd- 
nung unzufrieden ift, habert mit Gott, Der Ruhm 
eines Seven tft, zu fein, wozu Gott ihn berufen, be— 
gabt, gemacht hat. — Ohne die Verjchiedenheit der 
Glieder wäre der Leib ein formloſer Klumpen. — 
Kein Glied fol denfen, des andern nicht bebürftig zu 
jein. — Die geiftig Schwachen, die VBerdorbenen, 
ſollen am meiften Pflege haben. — „Das Reich Chriſti 
befteht aus Solchen, die da tragen, und aus Andern, 
die getragen werden. — Ein Ehrift jol im äußerlichen 
Lebenswandel ein laftbar Thier fein, welches die La— 
ften dev Brüder trage” (Luther), — Wechjelfeitiger 
Einfluß der Glieder, der ſich auf Die innigfte Mit- 
empfindung bezieht. Das Leben einer criftlichen 
Gemeinde ſoll ein beftändiger geiftlicher Verkehr, 
Cirkulation der geiftlichen Säfte fein. Je inniger 
diefe Mittherlung, deſto wollfommener das Leben 
und die Gejumdheit des Ganzen. Tritt eine Stodung 
ein, fo leidet das Ganze. — Die Mannigfaltigkeit 
der Kräfte und Aemter tft ein Zeichen des Xebens, — 
Jeder kann nur Eins fern, und ſoll deßhalb nicht ein 
fremdes Amt haben wollen. — Das Amt, aud) das 
höchfte, gibt nicht Anſpruch auf Seligfeit, nur die 
abſolute Gabe, die der Liebe, Des veinen Herzens. 
Der Eöftlichfte Weg ift nicht, der zu außerem Anſehn 


4) Alle Einem dienend, wie alle Glieder auf Einen —— ſondern der dem Herzen den höchſten Werth 


Zweck hinwirken; 5) gegenſeitige Mittheilung von ! gibt. 


2, Maßſtab des Werthes und Regel des Gebrauchs der Gaben: die Liebe, deren Werth (VB.1 ff.), Be: 
ichaffenheit. (®. 4 ff.) und ewige Dauer, im Gegenfaß zu den vorübergehenden Gaben G. 8 ff). 


Kap. 13, 


Menn ich mit Menfchen- und mit Engel- Zungen [Spradhen] rede, habe aber Feine 1 
Liebe, fo bin ich geworden ein tönended Erz oder ein fehreiendes Becken [lärmende Cym— 
bel. *Und wenn ich Weifagung habe, und alle Geheimniffe weiß, und alle Erfenntnip 2 
[babe], und wenn ich allen Glauben habe, fo daß ich Berge verieße, habe aber feine 
Liebe, fo bin ich nichts. *Und wenn ich alle meine Habe ausgetheilt!), und wenn ich 3 
meinen Leib Hingegeben, daß ich verbrannt werde?), habe aber Feine Liebe, fo tft mir's 
nichts nütze. *Die Liebe ift Iangmüthig, ift gütig; die Liebe eifert nicht, die Liebe prahlt 4 
nicht, fie bläht ſich nicht auf; *fle ift nicht unanftändig, fte fucht nicht das Ihre, fie 5 
Jaßt fih nicht erbittern, fte rechnet das Böſe nicht zu; *fle freuet fich micht über bie 6 
Ungerechtigkeit, fte freuet fi) aber mit der Wahrheit; *fle erträgt Alles, fte glaubt Alles, 7 
fie hofft Alles, ſie erduldet Alles, *Die Liebe geht niemald unfer?), Seien es aber 8. 
) Rec. You gegen die entſcheidenden Zeugen. 


2) Einige alte Zeugen und mit ihnen Lachmann KavynODuaL, nicht hinreichend bezeugt. ©. exeget. Erfäut. 
8) Zach. 7Uireres nad) A. B. C.* und einigen Vätern, Nach Meyer Erreireres eine gloſſematiſche nähere Beſtimmung 
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MWeißagungen, fie werden abgethan werben; feien e8 Zungen [Sprachen], ſie werden auf- 


9 hören; fer ed Erfenntniß, fie wird abgethan werden, 


*Dennl) ſtückweiſe erkennen wir, 


10 und ftücdweife weißagen wir. *Wenn aber dad Vollkommene gefommen fein wird, fo?) 
11 wird das Stücwerf abgethan werden. *Da ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind, 
hatte Gedanken wie ein Kind, urtheilte wie ein Kind); nachdem!) ich ein Mann ges 
12 worden, habe ich abgethan, was Findifch war. *Denn wir fehen jet durch einen Spie- 
gel, in einem dunfeln Wort, alsdann aber von Angeſicht zu Angeficht; jegt erkenne ich 


13 ſtückweiſe, alsdann aber werde ich erkennen, 


gleichwie ich auch erfannt worden bin. *So 


aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei; größer aber unter dieſen ift die Liebe. 


Exegetiſche Erlänternngen. 


1. Wenn ich mit Meuſchen- und mit Engelzun- 
en (Sprachen) rede — — habe aber feine Liebe, 
— iſt mir's nichts nütze (1— 3). Der Werth dev Liebe 
wird zunächſt negativ beſtimmt durch Hervorhebung 
der Werthloſigkeit auch der höchſten Begabung und 
äußerſten Aufopferung ohne fie. Mit (S geſetzt 
daß) ſetzt er einen Fall, der noch einmal einkreten 
könnte (Meyer: einen zukünftigen Fall, deſſen Reali— 
ſation erſt die Erfahrung ergeben muß). In rais 
yAooceıs deutet der Artikel Die Allgemeinheit an = 
mit allen möglihen yAosoaıs. — Ex — das 
Awoocıs Aakeiv hier oben an, weil dieſe Gabe von 
Er Korinthern am höchſten geſchätzt war, und ſetzt 
es noch dazu in der höchften vorſtellbaren Steige— 
rung. Geht man vonder Bedeutung Sprachen aus, 
jo wird man aud) bei ayyeAo» vom Begriff der Mehr- 
beit nicht abgehen können, und nimmt dann entweder 
verſchiedene geiftige Mittheilungsweilen an (voso« 
7005 To nagadıdovar ahlımloıs ta Hein Övvauıs, 
Theod.), oder eine Mannigfaltigfeit der Ausdrucks⸗ 
weiſe je nach den verjchiedenen Klaffen oder Abſtu— 
fungen der Engel, ohne eine ſolche Trennung und 
Disharmonie, wie in den en Spraden und 
Dialekten. Geht man aber von der Bedentung Zun- 
gen aus: jo würde gemeint fein ein mächtiges Ju— 
bein, in welchem gleichſam alle Kraft der Töne in der 
Menſchen-⸗ und Engelwelt wirkſam wäre, Abzumei- 
jen find jedenfalls die Deutungen: Allheit dev Spra- 
hen (Heydenreich), oder: allervortrefflichfte Sprache 
(Ealv.), oder: eine noch höhere als menſchliche Wohl- 
redenheit 2c. — Er will nun jagen: das Borhanden- 
fein Diejer jo hoch geſchätzten Gabe auch im höchſten 
dorftellbaren Maß oder Umfang ohne Kiebe fei etwas 
Werthlojes. Dies drüdt er jo aus: geſetzt ich rede 
alſo, d. h. ich jet im den Beſitz diefer Gabe in ſolchem 
außerordentlichen Umfang gelommen, aber ohne Liebe 
zu haben, jo bin ich geworben ein tönendes Erz oder 
ein lärmendes Beden, d. h. ich habe feinen andern 
Werth, als ein Stüd Erz oder ein Beden, das ange= 
ſchlagen, einen Schall von ſich gibt oder ein lautes 
verworrenes Getös macht. Meyer: Organ fremden 
Impulſes ohne jelbftftändigen Werth. — Die ayarın 
(ogl. zu 8, 1 ff.) ift in dieſem Zufammenhang die al- 
les Selbſtgeſuch im Befit und Gebrauch der Gaben 
ausſchließende, ganz auf die Förderung des Wohle der 
Brüder gerichtete britderliche Xiebe, Inihriftein vblli⸗ 
ges Aufnehmen des göttlichen Lebens als des Prinzips 
alles Thuns, eine Durchdringung des ganzen Ge- 


1) Tiſchendorf de. Die beiten Zeugen ſprechen für Yo. 





müths mit dem ethiſchen Grundwefen Gottes, wäh— 
vend in den einzelnen Gaben ein Exgriffen-, Be— 
rührt⸗, Umgebildetwerden einzelner Seiten des menſch⸗ 
lichen Lebens durch göttliche Kraftwirfungen, oder 
ein Sichzuſammenſchließen einzelner menjchlicher Le⸗ 
bens- und Thätigfeitsformen mit göttlichen Kräften 
ftattfindet, womit jene Ganzheit des göttlichen Le— 
bens, jenes vollkommene Einsjein des menjhlichen 
Wollens mit dem göttlichen feineswegs nothwendig 
geſetzt ift, vgl. aud) Matth. 7, 22, f. Etwas anders 
Oftander ©. 580. — Das Perf. yeyova will jagen: 
durch den Empfang ſolcher Gabe bin ich geworben 2c. 
xahxos ift nicht gerade ein ehernes mufitalifches In- 
ftrument, jondern ein Stüd Erz überhaupt, Ein 
— wird erſt im Folgenden genannt — xv⸗⸗ 
Bakov 2 Sam. 6,5. — Die Cymbel, ein Inftrument, 
wie ein hohles Beden, das mit einem andern zufam- 
mengejhlagen einen gellenden Ton gibt, — Das 
ahahateı» ei Ovouaronoınrınov, zunäcft vom 
lauten Geſchrei, womit ein Heer in den Kampf gebt, 
dann Überhaupt von jedem lauten Getös. Dies weıft 
num freilich vielmehr auf laute, wohl auch verwor- 
vene Ausrufungen, als auf ein Reden in leiſen, kaum 
vernehmlichen Zönenze, hin. Ob auch an das Widrige 
und Ermüdende ſolches Getöfes, und demnach der Glof⸗ 
ſolalie zu denken ſei (Chryſoſt.), iſt wenigſtens zwei⸗ 
felhaft. — Von dieſer Gabe wendet er ſich zur Pro— 
phetie, zul Er» m oopnTeiav — TO Kagıoua 
Ts 009. — diefe tft ihm ein Höheres, als die Gloſ⸗ 
jolalie, weil fie filr die Erbauung der Gemeinde mehr 
austrägt; was Damit zufammenbängt, daß in ihr das 
Have Selbftbewußtjein, deffen die Gloſſolalie erman- 
gelt, vorhanden tft. Wie verhält fich aber hierzu das 
weiterhin Genannte: xad eido ra uvormoın mavra 
ra racav cv yrocıw? Sind 8 blos Grad-Be- 
fimmungen zur eopnreia oder bejondere Charig- 
men? Für das erftere fcheint zur ſprechen, daß das 
rad Eav erft vor &%o riorev wiederholt wird, womit 
er wohl andeutet, daß er nur von zwei Charismen, 
TEopnTela UNd riorıs rede. So Meyer. Aber jo 
gut das Eid Ta uvornga navra ala Hinweiſung 
auf die anoxaAvyıs, die Vorausjegung der rEOpN- 
reia, hierzu paßt, jo wenig ſcheint die yroaıs (vgl. 
zu 12, 8) ſich dazu zur ſchicken, fo daß «8 gerathener 
jein dürfte, bier cher am unterſchiedene Snber. ‚der 
Erleuchtung, d. h. in göttlicher Erleuchtung beru- 
hende und Erleuchtung verbreitende, zu denken, wo- 
von Die erftere das Biffen der Geheimnifie (= vopia 
12, 8), d. h. das unmittelbare Einſchauen in göttliche 
Rathſchlüſſe, in Momente desgroßen göttlichen Heils— 


2) Rec. TOTE TO gegen die meiften und zum Theil beiten Zeugen. Zuſatz aus VB 12. 
3) In der Rec, Voranftelung des 97777008 in allen drei Sägen. Tiſchendorf fegt es nad. Die Zeugen wicht entfchei: 


dend., A 
4) Rec. OTe ÖE gegen die beften Zeugen. 
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u ns, 4 dem —— Sinne erplitt fin, 

Ierpaupt pad oldye amonahn — nicht erkannt were 
Fear t ber Prophetie ala beven eigentliche 

u. —— un A — bie amere eher 
bie Baflo ber Dinanta Da ii 
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—— —* durch erleuchtete⸗ 
ber u. ER) tie⸗ 


enber 0) 4 
Se da a 
ichten, 4387 WOW, * 


bar gi te en vieler Gabe (ober Gaben) ange 
zeigt, — bed nünev orw ar 
ow an sido finbet, Hi eonstructio eonjugan flatt 
(Dfianber), ober ein Ze nn), je daß aus 
bem sido ein Ey zu entwideln ift, ober “da ich 
Be uf ( teyer ed, 3), — Wie ex hier bas 
Größte und Umfaſſ⸗ fest, fo auch hei 
ber uiorıs (12, 9) mäsav nv miorw, ben Glauben 
— — von en Umfang, in feinem wollen Maße, 
saß eu 2 watragugen er 
Duoravem ogl, Dasth, 17,20; 
1, er rt lee türliche Kraft weit 4 I 
| n unmöglich ſcheinende bewirken, 
—— aus ber Meberhieferung ber 
Heben Ka ge —— t —* ud eine font er 
ebeweife, — Kurz u 
bei lautet ber) he obdiv (Radym,ovhv) 
ein Mit —— tr A Geben bin ich ohme Liebe 
— o0 h, nämlich vor 2 „auf J 
— 95 mi abſoluten Wahrheit, — Er ge 
noch weiter, oz er — auffüihrt, wel 
als Aeußern Be Da ſelbſt das er 
—— ag an ehen werben, we 
hen ber fie thut, u —— oder * 
wenn in —ã bie eiche ma Ha es alſo nur 
— —— von Liebe ſind, wenn ſie 
om Gru Liebe gelöft, aus einer — Selbſt⸗ 
* ——— tet und Eitelteit 33 
Beil a bier einzelne oorlbergehenbe Handlü 
—— „ſo jet er ben Aoxiſt yonteo — mwoga 
ort voplkew, yunäcft —9— —— FAR 
jett (Röm. 12, 20) ift == füttern, indem man einem 
— *—— Biflen in den Mund ftedt, Dann über⸗ 
en. — Hier mit Dem aceus, ber 
— eigentlich verfüttern, d. h. unter Die Armen 
ilen (veripenben). Nach dieſem Liebeswert ber 
Hingabe Vermogens führt er ein noch höheres 
aus —* eg bes Lebens. Bei va avdn- 
ooypaı — ein Barbariemus) 
mas ae Feuertod RE he Folteru J durch Feuer) be⸗ 
er En — * RR mie Da⸗ 
19 fi; 2 Daft. Ehriftlihe Märtyrer 
—* Urt! * die elite feiner Zeit noch nicht 
orgängen und nad feiner 
ber Aukım nit fonnte er ee 
vorausſehen. — Ganz verfehlt 
# bie mon von Branbmarfung, wofür ja auch 
—* orıyparikew ber Aus Ihe Yusprud iſt; 
ebenfo wenig it ein fic in’s euer Stürzen in ber Zu⸗ 


Erhaltunggemeint. Der Paralle⸗ 
lismus en ——— es nahe, an Selbſtauf⸗ 
opferung für Andere zu den 


Srkemracb ai andlhtet, ——— 
aus inſofern in demſe 

— — halten an Gott und | fie 
C in der Liebe ——— Gemüths, auch 
bie aus der Liebe zu ben Brüdern hervorge hende Be- 
reitwilli und Schen zu gunloolem Zobe 


an ber 
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madhfe, fi) lund geben —72— Bonn aber eine ſolche 
— 3— ng gicht wurlich in ber Liebe begrün⸗ 
det war, ſo lag bie Bemerkung u ber Hand, baß es 
babei auf ein vongholan ne Ai ja 
in ber ſpateren — be Daryeeriyume auch 
vorlomni. So eniftend frühe die Glofle: wo zuv- 
ynooyas, welche denn auch um In cher an bie Stelle 
ben ſchwereren ——6 enge zvdhoD- 
naı treten Tonnie, ba «0 fi iffereny nur 
eines Buchſtabens hanbel, Das Un zovpnoo pas 
märe auch in bielem Eonterte matt unb ftörend, — 
Der Nadja: ovdiv wg — — fteßt ſich entg 

allem Bahn ber Berbienftlichkeit ſolchen Werke, u 
— elohnung, ber aripavos Ömmmoivns 
1 Zim, 4, 9) lann ja nur ber demüthigen, lauteren 


Liebe u E 
n|fie * — et aus 





(4-7), In bdieſem Abſchnitt praft er Die Liebe durch 
Scyilverung Far Beſchaffeuhen, ber — 
ihrer innerũ ichleit in poſitivem und neg 
nem —— Die Die Darf ng wird nr je 
hoben durch die Berjonifiletion der like, von von 
ausgejagt wird, was on bem mahrhaft Liebenden ſich 
findet; wohl nicht ohne einen läſen Seitenblid auf 
entgegengelete 7 Ga Hg Gemeinde. 
Die negative und die pofitive Seite berielben Eigen- 
Ihaft i angebeutzt In panooßtwpei — yonsreöeron. 
Jenes: bie ring wien ng bes Zornes, Des Unwillens 
Über Aehler over räntungen, bie Ueberwindung ber 
natlirlichen Heizbarkeit; bieles: das fi gütig, milb, 
huldrei Pa gen (im %. Z. nur bier, fonft nur bei 
e| Kir een). (Calvin⸗ pero0o®. in tole- 
ran Fe — in conferendis honis). Kun 
folgt eine Reihe von Sägen, worin dieſes und jenes 
in Bezug auf bie Liebe verneint wird. Zuerft das 
Enhoöv 2.6, Regungen ber — ber Dii er 
megen per Borzlige Anderer 
a. tigfein,ba oylapora, le: —— & ZW 
3,13 0.8, Das sregmeoeveoPor, wos nun 
ei ift = dhafoveveohau prohlen, großthun, ſich 
ten, beſonders mit Zügenhaftem, minbbeuteln, 
aufſchneiden (vgl. Dfiander über Uriprung und Be⸗ 
deutung). Daran ſchließt nun als Der innere 
Grund ſolches eiteln Bene & das yvowuoda 
(4, 6 u. 8,) leicht an. ft dieſes die i Selbſt⸗ 
erhebung, jo jenes das Herwortreten bes Hechmuths 
oder ber Eitelkeit im Zurihautrogen von Borzügen 
(wie bei den Gaben), Das Aufiehenmagenmolen u. 
dgl, (Luther: treibet nicht Muthwillen, was aber 
mt wohl in ben Zuſammenha paft und dem 
fonftigen Gebraud des Bortes nidt ganz entipridt). 
— Das aoynuoveiv — ſich nicht gerade auf Das 
11, 5 ff. gerügte Benehmen auf unanftändiges 
Sid ig im Gebrau y ver Gaben, vgl. 14, 
27 fi. 39, (Meyer: unzi 3 Benchmen über 
haupt), — In dem Enreiv ra Euveng ift ber eigent- 
liche Gegenſatz bes Weiens ber Liebe ausgerrüdt: das 
ſelbſtiſche Trachten nah eigenem Vortheil, Anſehen, 
Einfluß u. dgl., vgl. — 24. 23. Yuf das — 
Hvpei wei "zur Da 027 ragoküverun. Oſian⸗ 
der unterj es be jenem, als der Sanftmuth 
bei erlittenem Unrecht ‚ indem er erklärt: 
läßt fi nicht — zu worübergebenbemn beitigem 
bet mt — — meiſt aus — 
eigenen ter⸗ fließt, alſo mit dem 
—— — — Hieran ſchließt 
nahe an das ou Joyikeraı 10 vuzov, ws nicht 


er=' auf ein vom Subhjelt ausgehendes Bötes ſich bezieht, 
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jo daß Aoyifeodae — denken darauf (Luther: fie 
trachtet nicht nach Schaden), wie es etwa Jer. 26, 3; 
Nahum 1, 9 vorfommt; fondern auf demfelben an⸗ 
gethanes: fie rechnet das Boſe nicht zu d, h. verzeiht 
es, trägt es nicht nach —— koyis. 2 Kor. 5, 19; 
Röm. 4, 8 u, 8.) Die Erklärung „argwöhnen“ ift 
wenigſtens prefär, 8 würde dann * wohl heißen 
x«x0» (ohne Art.). — Auch im Folgenden 00 xadoeı 
Eree a7) adızda ist eine dem Subjekte fremde @dırda 
gemeint, wie der gegeniiberftehende pofitive Satz 
deutlich zeigt. Der Ein ift aber nicht: fie freut fich 
nicht Über das Unrecht, nämlich wenn es obfiegt, fie 
freut ſich vielmehr (dE), wenn die Wahrheit, das echt 
durchdringt mit denen, die Recht behalten; fondern 
gemäß dem Contexte, der auf das Verhalten Anderer 
hinweiſt, — über das unfittliche Verhalten Anderer. 
Er meint wohl jene, aus Abneigung oder Eiferfucht 
erwachjende, ſchadenfrohe Stimmung dariiber, daß 
ſolche, die man etwa wegen ihrer Vorziige beneidet, 
ſich verfehlen und fo von ihrer Höhe herunter mil- 
je, zu Schanden werden. Dies liegt wohl näher, 
als die Hinweifung auf eine blinde und falſche Liebe, 
welche auch Fehler ihres Gegenſtandes gut heißt: 
applaudit male agentibus (Grotius). Das ovv- 
evdoxeiv Rom. 1, 32, Gegenfag Röm. 12, 9. — 
Dem ftellt ex num gegenüber das avyzargeı «m akn- 
Ne ſie freut fich mit dev Wahrheit (nicht: der Wahr- 
heit — ov» blos werflärkend? oder fo, daß die, mit 
denen fie fich freut, binzugebacht werben. Bengel: 
gratulatur [justis] justitiam ?) Die aArPesa wird 
perſonifizirt. Man verfteht aber darunter entweder 
die im Evangelium enthaltene abfolute Wahrheit 
(Kol, 1, 55 2 Theſſ. 2,12 u. a.), deren Ziel «8 ift, 
die Sittlichkeit herrſchend zu machen, deren Freude 
die Erreichung diefes Ziels (Meyer), oder im ethi= 
ſchen Sinn: das Gute; oder jubjektiv gefaßt: die fitt- 
liche Güte in concreto, den zur Sittlichfeit gerette⸗ 
ten Menſchen (Rückert), das won dev Wahrheit und 
dem Gehorſam gegen fie erfüllte und bejeligte Herz 
Oftander). Dem Gegenjat entipricht am genaueften 
die ethiſche Fajfung: der Unfittlichkeit, worin das 
göttliche echt, der göttliche Wille verneint wird, Die 
Harmonie des menschlichen Lebens, Wolleus und 
Thuns mit Gott und feinem Willen (vgl. zu 5, 8), 
alſo Wahrheit in fittlichem Sinn. Mit dieſer freut 
ſich Die Liebe, wenn fie zu Tage kommt, fie macht mit 
ihr Gemeinschaft und theilt Daher auch ihre Freude, 
wenn fie fic) bethätigt. — Den Schluß diefer Schil- 
derung bilden noch vier pofitive Ausfagen. Die erite: 
rarra oreyeı wird verſchieden gedeutet. Entweder 
nimmt man es wie 9, 12 — fie erträgt Alles, und 
bezieht dies auf Mihen und Befchwerden (für An— 
dere), zur Unterſcheidung von VTTOuEvEL, WAS au 
Leiden und Berfolgungen (von Andern) bezogen wind. 
Oder — zudeden, verſchweigen, verbergen, mit Be— 
— die Fehler Anderer, welche die ſchaden⸗ 
Dr elbjtfucht gern aufdeckt, bekannt macht (jebr 
fein bei Bengel: tegitpenesse etpenes alios). So 
würde e8 ) 
wohl anſchließen, und auch zum Folgenden paffen, 
indem in ravra sroreveı der vertuauende Sinn ge= 
meint ift, dev durchaus geneigt iſt, anftatt ſchadenfroh 
und argwbhniſch Fehler aufzudeden und wahrzuneb- 
men, Gutes, das nicht in die Augen fällt, als vor- 
handen anzunehmen, bei Verfehlungen gute Abfichten 
vorauszufegen ze; woran ſich dann weiter das rare 
&horibeu ſchließt, als die Geneigtheit, im Hinblick auf 
Gott (vgl. Phil. 1, 6) alles Gute zu hoffen, den zu= 
künftigen Sieg des Guten in Andern zuverſichtlich 


— 
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zu erwarten, ob auch bedeutende Fehler und Gebve- 
chen vorhanden find, die ſolcher Hoffnung na entge= 
genftellen. Daraus fließt denn endlich die Kraft zur 
dem, was im mavra vmousver angedeutet ift, ſei eð 
nun, daß man es nimmt im Sinne der abwartenden, 
oder der ertragenden, in allerlei — Schwe⸗ 
res, was bet den Gegenſtänden der Hoffnung vor» 
kommt, ſich ſchickenden Geduld. Verbindung der 
Ehreis und vrroworn auch 2 Theſſ. 1, 35 gl. 2 Tim, 
2, 25. — Das ravra ijt natürlich cum grano sa- 
lis zu nehmen. Bei oreysı = Alles, was fie zudeden 
darf, alſo infoweit nicht Pflicht und — das 
Aufdeden fordern; in den beiden folgenden Säben: 
infoweit es die Wahrheit geftattet, jo daß man ſich 
nichts vormacht, ſich keinen grundloſen Vorſpiegelun⸗ 
en hingibt; bei vrrouever jo, daß ernſte und ſcharfe 
Zurechtweiſung, wo es Noth thut, nicht ausge! chloſſen 
iſt. So hängt Alles ſchön zuſammen. — ebrigens 
iſt hiermit die erſtere Erklärung von 78N)8, die den 
ſonſtigen pauliniſchen Sprachgebrauch He ſich bat, 
nicht befeitigt. Die Anfnüpfung an V. 6 ift feines- 
wegs nothwendig, und das willige Ertragen aller 
möglichen Mühen und Beſchwerden zum Beften An— 
derer, im der Bemühung um ihr Heil (vgl. 9, 12), 
hängt genau zufammen mit dem rare uorereı 
u, ſ w. Auch braucht man bei ravra drroweveunicht 
eben an Leiden von Andern, Verfolgungen und der- 
gleichen zu denken, und kaun die zweite der vorhin 
angegebenen Erklärungen fefthalten. Meher ed. 3, 
Steigerung: mag ihr von Andern wiberfahren, was 
ungeduldig machen kann, Alles trägt fie; was 
mißtrauiſch machen kann, Alles vertraut fie; 
was die Hoffnung auf den Nüchften zerftören kann, 
Alles hofft fie; was unterliegen machen kann, 
Alles überdränget fie. — Nachdem der Apoftel die 
Vortrefflichkeit dev Liebe durch Schilderung ibrer Be- 
ſchaffenheit ins Licht gefetst, deren Grundzüge auch 
im Urbild der göttlichen Liebe find (Nm. 2, 4; 
1 Tim. 1, 16; 1 Betr. 3, 205 Tit, 3, 4; Epheſ. 2,7 
(Dftander), fo thut er es nun auch noch durch Her⸗ 
vorhebung ihrer Dauer, in Anſehung derer ſie eine 
jo eminente Stellung einnimmt B. 8 ia 
3. Die Liebe geht niemals unter — — So aber 
bfeibet Glanbe, Hoffnung, Ticbe; größer aber un⸗ 
ter diejen iſt die Liebe (S—13). Boran fteht der 
Hauptjat der folg. Erpofitton: Hier iſt noch die neueſte 
Kritik uneinig, ob mit der Rec. &xmirnrrer (Tiſchend. 
ed. 7) oder mit A B @ reireres zur leſen ſei Der Sinn 
ift derjelbige — oð zarapysirar, od maveraı a6 
vgl, Luk. 16, 175 der Satz driict negativ das zuevsr 
DB. 13, aus, Das Compofit. fommnt vor 
von abfallenden Blüthen (Sat, 1, 11), umfallenden 
Bäumen, ausfallenden Gliedern, auch —= heransfal- 
len aus jeiner Stellung, d. b. ungültig werden, Roͤm. 
9, 6 (vom Aoyos tod Feod). Das einfache zuirsır 
üt = fallen, ſtürzen (won Häuſern, Sternen ꝛec.). 
Bloße Fortdauer des Gebrauchs, Nutzens, iſt nicht 
gemeint; auch nicht blos, daß ſie ihren Zweck nie ver 
ehlt, wohl aber ein wirkſames Dafein, vergl. Ofian- 
der. — Anftatt num fortzufahren: Die Charismen 
aber, ſeien es — — werden aufhören, führt ex jofort 
einzelne Charismen ein mit eirs, eire ic. Bovan ftellt 
er hier die rgopnreicu, die Gabe der. Weißagung in 
der Mannigfaltigteit ihrer Erſcheinungen, oder die 
prophetiſchen Ausiprüche ſelbſt. Diele fallen weg, 
wenn Alles vollendet, wenn das, was ihren Inhalt 
bildet, erfüllt, verwirklicht, wen alles jonft Verhüllte 
in Klarheit erſcheint und Alle vom Herrn gelehret 
find (Ser, 31,34). Daſſelde gilt von der yronıs, 
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vergl. V. 12. Ueber xoragyeiv vergl. zu Kap. 1, 28. 
Die Lesart yroseıs ift nicht genug beglaubigt und 
wohl dem Borangehenden conformirt, Die yAocoaı 
find in diefem Conterte nicht die menſchlichen Spra- 
hen als jolche, jonbern das charismatiſche YAwacaıs 
hahseiv. Diejes Alles gehört zu dem gegenwärtigen 
Stande unvollfommener partieller Geifteswirkun- 
gen, welche aufhören, wenn der Zuftand ber Voll⸗ 
fommenbeit eingetreten iſt. Dies jetzt er in's Licht in 
Bezug auf das yırwazsır (yrvocıs) und r00pn- 
zevsw, D. Rff. gt das Aufhören des yAwocaus 
hahsiv war diefe Begründung nicht erforderlich, da 
88 ſich von jelbft verftand, daß dieſe mangelhafte ekſta— 
tiiche und unverftändlihe Kundgebung des Geiſtes 
nicht als etwas Bleibendes, in den Bollendungs- 
zuftand Hineinveichendes anzufehen ſei. Am meiften 
tonnte jene Ausſage befremden in Anjehung ber 
yrooıs, daher er hier das yırwoxsıv woranitellt. 
Das 2x usoovs yırwazsır und weoPmreveıv fteht 
entgegen dem Einjchauen in's Ganze, wenn alle Hül- 
Yen weggenommen find, welche jet nur theilmeije 
weggenommen werden, in joweit dem erleuchteten 
Forſcher oder Seher einzelne Durchblicke in Die gött- 
lihen Geheimnifje gewährt werden. Unter den re- 
heıov aber verſteht ex die mit der Parufie Chrifti ein- 
tretende Vollendung des Keiches Gottes, nicht den 
Zuftand der Gläubigen nad) dem Tode (vgl. Dfian- 
der zu V. 9. 10). — Das Berhältniß des gegenwär- 
tigen mangelhaften Erfennens zum vollfommenen der 
Bollendungszeit beleuchtet er nun (V. 11) durch Die 
Analogie der menſchlichen Entwidlungsftufen: des 
Alters der unmündigen Kindheit und des reifen 
Mannesalters, welches ja jonft auch durch reAsos 
bezeichnet wird (vergl. Kap. 2, 6; 3, 1; 14, 20; Eph. 
4, 12 ff.). — Das Epgovovr tft das Innere, wovon 
2hahovv die Neuerung ift: denfen; genauer (nad) 
Bed, Seelenlehre, ©. 61 ff.), ein praktiich beftimm- 
tes Denen, fein bloßes Begriffsurtheif, ſondern eine 
mit Zu- oder Abneigung verbundene Werthihätung, 
welche in thätigem Intereffe für oder gegen fih aus- 
ſpricht. (Meyer: Intereſſe und Streben, Dichten 
und Trachten). Luther: war flug; wie es auch bei 
Klaffifern vorkommt. (Paſſow II, 2, ©. 2345 b.) — 
Das hoyissoHau aber iſt — berechnen, eine combi- 
nirende Gedanfenthätigfeit, ein Denken, wodurd) das 
Einzelne zu einem praktiſchen Uxtheil ufd Schluß 
verfnüpft und darnach Benehmen, ſowie Reſultat be- 
gründet und berechnet wird (Bed, ©. 74. 91 ff.). — 
Eine Beziehung dieſes Dreifachen auf die Drei Cha- 
rismen (B. 8): des Aalerv aufdie yAocaaı, des P90- 
veiv auf Die moopnreiaı, des hoyißsoHo. auf die 
yvocıs iſt minvejtens jehr probleniatiſch; denn wenn 
auch das AwAeiv dies zuließe, ſo doch ſchwerlich die bei— 
den andern Ausdrücke, wenn man auch mit Oſiander 
das pgoveivreinintelleftuell— sentire, sapere neh⸗ 
menwollte. — Man könnte auch wohl verfucht jein, Die 
Anwendung von der kindiſchen Art, namentlid ber 
Selbftzufriedenheit dev Kinder in ihrem Gerede, Ihren 
Beftrebungen und ihren Urtheilen, auf die eitle Selbſt⸗ 
genüigfamteit der Korinther im Beſitz und Gebrauch 
der Charismen zu machen, jo daß er dann im Fol- 
genden zu verſtehen gäbe, dergleichen gehöre in die 
Zeit der Unreife und müſſe im Mannesalter, im 
Zuftand der Vollendung und Reife, abgethan fein. 
Allein die weitere Ausführung verbietet ſowohl ſolche 
- parämetifche Wendung, als auch jedes Hinausgehen 


liber das Gebiet des Exfennens, und geftattet feine | dh) 


andere Auffafjung, als die: wie Einer, der Mann 
geworben, das kindiſche Weſen in jeber Hinſicht ab- 
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gethan hat yeyova, xarnoynza ‚etwas, wobei es nun 
bleibt), jo wird im Zuftand der Vollendung die dem 
Stande der Unreife, der erfien unvollkommnen Ent- 
wicklung der Gemeinde angehörige Erkenntnißweiſe 
aufgehört haben. Wollte man nod) Einzelnes heraus⸗ 
heben, jo könnte in Aadeiv eine Hindeutung auf das 
roogpnrevewv, in den beiden andern Ausbrüden auf 
yıraorsır gefunden werden. — Die in der Verglei- 
hung (B. 11) angebeutete Herabjegung des gegen- 
wärtigen Erfenntnißzuftands unter den zufünftigen 
vechtfertigt er in V. 12, indem er den Unterſchied 
beider näher beftimmt. Dies thut er in zwei Anti» 
thefen, und zwar fo, daß ex zuerſt die Unmittelbarfeit 
der zufünftigen der Mittelbarfeit der gegenwärtigen, 
jodann die Ganzheit und Vollkommenheit jener dem 
Stückwerk diefer entgegenfetst. — Die Zeit vor ber 
vollendenden Paruſie wird durd) were, die nach— 
folgende durch core bezeichnet, WAS — Orav Eh 
ro releıov, das Erkennen aber im erften liebe 
duch BAerrerv, im zweiten durch yıvworsıv. Das 
jetzige Exfennen nennt er ein BAeneıv di’ Eoomrgov 
Ev aiviyuarı. — Nah dem Contert tft nicht vom 
menschlichen Exfennen überhaupt die Rede, jondern 
vom chriſtlichen und harismatiihen, Ob aber BAe- 
rev auf das prophetiiche Sehen oder Schauen im 
Unterſchied von der yrocıs hinweiſe, tft wenigftens 
zweifelhaft. Das Z0orreov ift ein Spiegel; nicht, 
wie Einige meinten, ein Fenfter aus Frauenglas 2c. 
(was durch ddorreo» bezeichnet wird, nie durch 
Esorrreov), aber nad) damaliger Weije, ein Metall- 
ipiegel, der den Gegenftand nur undeutlic) reflectirt. 
Das dia erklärt fi) daraus, daß dem optiichen 
Scheine nad) der Gegenftand hinter dem Spiegel 
iſt. Mit &v aiviynarı, welches nicht überhaupt — 
dunkel, unklar (auavess) ift, geht der Apoftel aus 
dem Bereich des Sehens in dei Des Hörens über. Es 
ift dunkle, blos andeutende Rede, eine Darftellungs- 
weife, die immer noch etwas zu vathen gibt; nicht: 
„dunkles Spiegelbild“ (2vr — eis, Sphäre Des 
Schauens). — Man bezieht nun das di Eoontoov 
entweder auf die menſchliche Subjeftivität, die ir— 
diſche Sinnlichkeit mit ihren Schranken, und ver- 
fteht 20 aiviyuarı von der Art und Weije des 
Schauens: „auf väthjelhafte Weiſe“, oder man 
denkt bei du’ Eoonroov an das objektive Medium ber 
chriſtlichen Exfenntniß, welches näher beftimmt wird 
durch v aiviyuarı. Diefes Medium ift die Offen- 
barung im Wort, hinter weicher das eigentliche Db- 
jeft des BAereıv, wie hinter einem Spiegel, fich zu 
jehen gibt. Daß aber dieſes das Göttliche nicht in voll- 
fommener Klarheit worhält, vielmehr jo, daß noch 
ein Räthſel zuriickbleibt, mehr andeutend, als ganz 
enthillend, das zeigt das &v aiviyuarı an, welches 
man (mit Meyer) jo nehmen fann, daß &v den drt- 
lichen Bereich, in welchem das Sehen gejchieht (vgl. 
Matth. 6,4) bezeichnet: in einer dunkeln Rede befan- 
gen, d. h. in der Sphäre einer Offenbarung, die noch 
nicht volle Klarheit gewährt, — Auf dieſes Dffenba- 
vungswort bezieht auch Delitzſch (Syft. der bibl. 
Pſychol. 110) das Zoorırgov Ev aiviyuerı. Dem 
Apoftel ſchwebt wohl 4 Moͤſ. 12, 8 vor, wo der Herr 
von Moſes ſagt (LXX) oroua mo0s oroua Aahnoo 
auto, &v zideı nal od di aivıyuarwv, nal ınv d0- 
Eav zvoiov elde, vergl. 1 Mo}. 32, 31 (eldev Feorv 
TO00W7OV 7008 T000W710v), woher wohl der Aus- 
druck im gegenüberftehenden Sat genommen ift, wel⸗ 
er die Unmittelbarkeit des Schauens bezeichnet, ba 
unfer Angeficht zu Gottes Angeficht hin gerichtet ift: 
Angeſicht gegen Angeſicht“. — In Bezug auf Die 
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Sache vergl. 1 oh, 3,2; weſentlich derfelbe Ges 
genjat 2 Kor. 5, 7. — Dem entipricht nun im zwei⸗ 
ten Satze das Ertıyvwoouaı zaFws za Erreyvo- 
one, wo aud) das Berb, Compof. feine Bedeutung 
bat, wirkliches erfennendes Erfaſſen des Objekts. 
Bengel: pernoscam. Die Bollfommenbeit des Er- 
kennens wird aber dadurch angezeigt, daß es ent- 
fpricht dem göttlichen Erfennen — wie Gott mic) 
erkannt hat. Denn dies ift ein reiciws Emıyvovaı, 
eine nicht blos partielle, von der einen oder andern 
Seite den Gegenftand erfaſſende, fondern eine cen- 
trale und totale Erfenntniß. — Die abſchwächenden 
Erklärungen, wie die fprachwidrige prouti amplius 





edoctus fuero, oder: wie ich (bon Andern) werde | 


erfannt worden fein, richten fich jelbft. — Als Objekt 


zu BAenouev und Errıyıraoro fupplirt man: Gott, 


öttfiche, ewige Dinge, Gott in Chrifto. Einer eigent- 
ichen Ergänzung bedarf es nicht, Es verfteht ſich 
von jeldft, daß er ſolches meint, was Inhalt der gött- 
lichen Offenbarung ift. (Bengel: Gott, wie er fein 
wird Alles in Allen.) — Der Uebergang aus dem 
Plur. in den Singul, gehört der Abwechslung der 
Darftellung an. Der aor. Eneyvoodnv thut der 
Eroigfeit des göttlichen Erfennens feinen Eintrag: 
es ift Damit Die Priorität veffelben im Verhältniß zu 
den des Menfchen angedeutet (Meyer ed. 3). Das 
„erkannt wurde“ weift auf die Zeit der Belehrung 
zurück, wo er der Gegenftand der ſich ihm wirkſam 


zuwendenden göttlichen Erkenntniß (Rap. 8,3) wurde, | 


Es ift = voͤlliges Erfaffen. — Ueber das Ber- 
hältniß dieſer Stelle zu andern, worin die Klarheit 
und Vollkommenheit der Offenbarung und der drift- 
lichen Gotteserfenntniß hervorgehoben wird, vergl. 
Dfiander, ©.601.— Was foll aber nun der Schluß⸗ 
vers? Und wie verhält er fich zum VBorhergehen- 
den? Steht das »uri de in temporeller Bedeutung 
= aorı, im Gegenfag zu rore? Inwiefern aber 
hebt er die Fortdauer diefer drei in der gegenwärtigen 
Weltzeit (bis zur Parufie) hervor? Im Gegenjat 
zu den Eharismen, welche aufhören? Aber den Ap. 
iſt die Paruſie etwas jo nahe Bevorftehendes, daß er 
die Charismen als bis dahin fortdanernd ſich denkt; 
und abgejehen davon hat er ja im Vorhergehenden 
ihr Aufhören dadurch begründet, daß fie im Vollen— 
dungszuftend Feine Stelle mehr finden. Sp wird 
denn das vori de in logiihen Sinne genommen 
werden müſſen = umter diefen Umftänden, da dem 
jo ift, da die Charismen nur für diefe Weltzeit fich 
eignen, mit dem Eintritt der Vollendungszeit auf- 
höven müſſen, bfeibt, hat Beftand, Glaube, Hoffnung, 
Liebe 2c. Was er B, 8 von der Liebe gefagt, dehnt er 
num auf die beiden andern Grundzüge des jubjektiven 
Chriſtenthums aus, welche er aͤuch fonft mit der 
ayarın zuſammenſtellt (Kol. 1,4 ff.; 1 Thefl. 1,3; 
5, 8). — Aber jonft ftellt er ja Glaube und Hoffnung 
als etwas dar, was dem gegenwärtigen Leben im 
Gegenjag zum zufünftigen angehört. So 2 Kor. 
5, 1 (rioreı opp. eider), Röm. 8, 24 ff. Sollte der 
Ap. hier im Widerſpruch mit fich ſelbſt fein? Man 
jucht auf verſchiedene Weife zu helfen. Entweder ab- 
frahirt man von der Form der miorıs und Anis 
und zieht blos deren Inhalt in Betracht; was aber 
nicht angeht, da die ayaren in jubjeftivem Sinne ge- 
nommen wird, Ober man nimmt never in anderer 
als zeitlicher Bedeutung: „So bleibt es alfo bei die⸗ 
jen drei Haupttugenden“. Diefe drei gelten, das find 
die weſentlichen und zureichenden Beftandtheile des 
Chriſtenthums u. dgl.; was aber alles in diefem Con⸗ 
text (vergl, V. 8 f) willkürlich ift. Oder man hält 


riorıs und EAreis in relativem Sinn: bis zur Paru⸗ 
fie; wo aber die alte Schwierigfeit wegen der Charis- 
men wieberfehrt. Oder man verftchtes von ſtetiger 
Fortdauer, im Gegenfat zu dem Praktiſchen und 
Momentanen dev Charismen; was aber nicht Me 
Willkür if. Oder man denft an den Unterjchied des 
verflärten Reichs Chrifti auf Erden und der abſolu— 
ten himmliſchen Vollendung, jo daß das eve: nur 
in Bezug auf das erftere gemeint wäre. Aber Die 
Beta erben Berfe weiſen ja eben auf die abjolute 
Bollendung hin. Wir müffen uns entſchließen, an- 
zuerfennen, daß dev Ap. die muiorıs und EAeis als 
ſchlechthin bleibende darſtellt, wie Die dyarın. Es ift 
aber nicht Die uiorıs ala Gegenjaß zu eldos, wie 
2 Kor. 5, 7 (noch weniger als yaoıona, wie V. 2), 
noch die 2Arris im Gegenfab zum wirklichen Haben 
und Genießen, wie Röm. 8, 24; jondern Die wiorıs, 
wie fie Die ewige Grundlage des Heilszuſtands ift, ale 
das vertrauende Erfaſſen und Feſthalten Ehrifti, als 
des einzigen Heilsgrundes fir Alle und Jeden, die 
EArcis aber, wie fe die auch im a 
noch ftattfindende Erivartung immer neuer und höhe- 
rer Entfaltungen dieſer Herrlichkeit ift; was nur dann 
unzuläſſig wäre, wenn die do&a als ein abftraft Fer- 
tiges, feine Entfaltung Zulafjendes anzujehen wäre, 
oder als von Paulus angejehen ag werben 
müßte, Aber diejes reieror ſchließt Entfaltungen jo 
wenig aus, als Die männliche Reife des natürlichen 
Lebens. So Meyer, dem der Glaube, als fortdauern> 
des Vertrauen auf Die durch Ehrifti Tod gejchehene 
Berföhnung, das ift, was die Verklärten im beftändi- 
gen Beſitze des Heils erhält, Das die ewige Gemein- 
ſchaft mit Chrifto bedingende Iebendige Band diefer 
Gemeinſchaft, und der die Hoffnung auf Die ewige 
Daner und Fortentwidelung ihrer Herrlichkeit bes 
zieht, und aud) Kap. 15, 24 Entwicklungen der Fünf- 
— Baoıheia angedeutet findet. Etwas anders 
Menken, welcher die ewige Fortdauer beider in Be— 
ziehung auf immer neue Offenbarungen Gottes und 
immer neue Bejeligungen auch in der höheren Welt 
annimmt. So braucht man nicht (mit Oftander) auf 
die beiden zu Grunde liegende Geſinnung der treuen 
und feligen Anſchließung an Gott in Chrifto, welche 
auch dort noch fortwähre und fortwirke, fich zurüd- 
zuziehen. — In dem lebten Sat: usıitov de rov- 
ıwv n ayann bezieht man rovrwv gewöhnlich auf 
rioris und EAreis, jo daß man überjeßt — größer 
als dieſe. Aber näher liegt die Beziehung auf ra 
u radra: größer unter diefen — von höherem 

erthe (als die beiden andern) unter diefen Dreien. 
— Daraus, daß die Liebe mit der Rechtfertigung des 
Sünders nichts zu thun hat, Daß hier der Glaube 
allein in Betracht fommt, ift feine Folgerung in Be- 
zug auf dag Werthverhältniß zu ziehen, alſo auch die 
Ersrterung, in wiefern aud) wiederum der Glaube 
größer fei, als die Liebe (Calvin), hier ganz überflüf- 
jig. Der höhere Werth der Liebe, des Inbegriffs aller 
Zugenden, des Bandes der Bollfommenheit(B.4ff.; 
Kol. 3,14) beruht nicht darin, daß fie die wiorıs und 
Ehrcis in fich begreift, wie man aus ®, 7 fchließen 
wollte, jondern darin, daß in ihr das Ebenbild Got- 
tes, ber dyaren ift (1 Joh. 4, 8.16), am vollfommen- 
ften ſich darſtellt, in jofern fie nicht, wie jene beiden, 
auf's Empfangen des Heils und der Heilsgüter fich 
bezieht, jondern mejentlih Mittheilung und Selbft- 
mittheilung iſt. Darauf deutet ſchon Bengel bin: 
Amor proximo plus prodest, quam fides et spes 
per se. conf, major14,15.— Ac Deus non dici- 


zwar die zeitliche Bedeutung feft, aber in u auf 


tur fides aut spes absolute, amor dieitur. Vgl. 
auch Dfiander 3. d. St. ©. 607. Meyered.3: „Weil 
im Berhältniß zum Glauben die Liebe, durch welche 
er thätig iſt, dem ſittlichen Werth (Kap. 1-3) und 
die ſittliche Fruchtbarkeit des Hriftlichen Lebens (B. 4 
bis 7) bedingt, mithin ohne fie ber Glaube etwas 
blos Scheinbares wäre; Die Hoffnung aber kann 
nur vom wirffihen Ttebesthätigen Glauben gehegt 
werden (vergl. Matth, 25, 35 ff.)- 


Dogmatiſch- ethiſche Grundgedanken. 


‚1. Der perſönliche Werth und das perſönliche Heil 
eines Menſchen (Chriften) beruht nicht in dem, was 
er bat oder vermag, nenne mar es Talent, Anlage, 
Fähigkeit, Tüchtigkeit, wodurch in der einen und 
andern Beziehung: in der Sphäre des natürlichen 
oder des fittlichen, geiftigen und geiftlichen, inbivi- 
duellen oder ſocialen Lebens etwas zu Stande ge- 
bracht, ein gewaltiger, ſei e8 momentaner oder auch 
nachhaltiger Eindrud gemacht, ein mehr oder we⸗ 
niger bedeutender und tiefgreifender Einfluß aus- 
gebt, auf dem Wege des Denfens und Erkennens, 
oder des Wollens und Wirkens Großes geleiſtet und 
ausgerichtet wird; und e8 macht hierin feinen weſent⸗ 
lichen Unterſchied, wern er auch hierin Organ des 
Geiftes Gottes iſt, wenn dieſer nad) der einen und 
andern, wohl auch nad) mehreren Seiten hin, von 


feinen feeliſch⸗ leiblichen Kräften Vefit nimmt, die⸗ 


jelben mit geiftlichem Inhalt erfüllt, oder ihnen eine 


Richtung auf geiftfiche und göttliche Dinge gibt, alſo 


daß ſie ſich darein ſchauend und denkend vertiefen, 
oder in energiſchem Wollen 


ſultirt fein perſönlicher Werth und fein perſönliches 
Heil. Dies beruht einzig und allein in der wirklichen 
Gottebenbildlichkeit der —* on, wie fie in ihrer gan- 
zen Lebensrichtung fich bethätigt. Das ift aber die 
Xiebe, in welcher der Menfd) in feinem ganzen inne- 
ren und äußeren Verhalten das göttliche Leben nach 
bildet, mit Gott im Grunde der Seele geeinigt, gött- 
lich denkt und will, alſo nichts Gutes für fid) haben 
und behalten will, ſondern ftets auf Mittheilung 
deſſelben denkt, aller Abſchließung in ſich ſelbſt ent- 
fagt und fi) mit allen jeinen Kräften hingibt zu heil⸗ 
jamer Thätigfeit, darin nichts für fich Inden, feinen 
Nuten, keine Ehre, feine Macht, jondern allein des 
Rähften Beſtes, und darin die Erfüllung des gött- 
ũchen Endzwecks, aljo Gottes Verherrlichung. In⸗ 
dem alſo Chriſtus eine Geſtalt im Menſchen gewinnt, 
ift ex etwas, hat er einen Werth, den nichts ihm rau⸗ 
ben kann, und ift mitaufgenommen in die Fülle der 
göttlichen Güter, in die Gemeinſchaft des Heils, in 
das unvergängliche felige Leben. Welches auch jeine 
Tüchtigfeit jet, er dient damit dem Leibe Chriſti und 
will nichts Anderes; er gibt fih und fein Alles hin 
in die große göttliche Kebensgemeinjchaft, der er ein- 
verleibt ift; und fo ift er ein wahrhaftiges Glied des 
heiligen und jeligen Gemeinlebens in Chrifto und 
hat Theil an aller darin ſich ergießenden Gottesfülle. 
er aber der Liebe ermangelt, der mag begabt ſein, 
wie er'will, und noch jo Großes und Herrliches er- 
fennen und wirken, ex hat feinen Werth. Der Geift 
Gottes ift nicht feines Lebens Leben, nicht Das innerfte 
‚Band feiner Seele mit Gott, nicht die fein Herz in 
Beſitz nehmende, es ausraller Eigenheit herausfith- 
rende und mit der Liebe Gottes * 

durch Das Bild Gottes in ihm erneuert, ja er ſelbſt 
An der Totalität feines Lebens zu einem Bilde Gottes 
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Solches verwirklichen, 
oder Geiſtesthaten vollbringen. Aus dem Allen re⸗ 


üllende Kraft, da⸗ 
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geſtaltet wird; fir ihn iſt er eine Macht, die auf ihn 


wirft, dieſe oder jene Seite feiner jeelijch- leiblichen 
Natur zum Dxgan ihrer Wirkfamfeit bildet, und 


dadurch ausvichtet, was fie will, und dazu ihn ge— 


braucht, jolange es ihr wohlgefällt. Er, ber in jener 
Serbftheit beharrt, dieſe micht von dem euer der 
göttfichen Liebe verzehren läßt, fich jelbft Zweck ift 
neben Gott, wird eben darum zum bloßen Mittel 
und Werkzeug, in ſich werthlos und heillos, Im dem 
Ruhm und Selbftgenuß, den er aus feinen Gaben 
zieht, hat er feinen Lohn dahin, und in Eigenheit 
abgeſchloſſen, bewegt er ſich außerhalb des Stromes 
geiftlicher Güter, der den Leib Chriſti erfüllt und in 
gegenfeitiger Liebesmittheilung der Glieder ein jeg- 
liches reich macht zu innigfter Befriedigung. Dies 
gilt auch in Bezug auf Handlungen, welche als Er— 
weifungen hoher Liebe angeſehen werden, worin der 
Menſch außerordentliche Opfer, felbft das Opfer fei- 
nes Lebens bringt und zwar in einer Weife, daß für 
ihn die ſchmerzlchſten Oualen damit verbunden find, 
Geſchieht ſolches in umlauterer Weiſe ohne Liebe, 
mit einem, ſei es auch noch fo feinen, Selbſtgeſuch; 
fo bringt es ihm keinen Nutzen, jo hat ex den ewigen 
Kohn, die Krone der Gerechtigkeit verſcherzt, indem 
ex fich jelöft darin gefucht und gemeint hat. 

2. Was aber fo den perſönlichen Werth und das 
perjönliche Heil bedingt, das muß ein in fid) Bor- 
treffliches fein. So ftellt ſich denn auch Die Liebe in 
einem edeln Schmucke herrlicher Eigenſchaften dar, 
welche eine Entfaltung ihres innerften Weſens find. 
Wenn ich ohne alles Selbſtgeſuch auf der Brüder 
Beftes, auf ihr geiftliches Gedeihen gerichtet bin, ſo 
gebe ich feinem Verdruß umd Unmillen Raum, jo 
laffe ich in meinem Wirfen ober Flehen dafür nicht 
nach, jo ziehe ich mic) won ihnen nicht in Unmut) 
zuriick, wenn ihr Fortſchritt langjamer ift, als ic) 
meinte und hoffte, wenn fich allerlei Schwachheit 
und Gebvechen zeigt, wenn fie fehlen und Rückſchritte 
machen, wenn fie fich auch wohl ungelehrig und un- 
empfänglich, oder untren und undankbar zeigen ſoll⸗ 
ten, wenn fie mir auch viele Mühe und Unluſt 
machen, wenn fie mic auch Fränfen und beleidigen, 
wenn fie aud) mein Vertrauen je und je täuſchen 
und meiner Erwartung des guten Fortgangs nicht 
entiprecdhen; bie Liebe lehrt mich harren und die Un- 
geduld und den Unmuth bezwingen, und Güte und 
Wohlwollen, Freundlichkeit und Huld fortwalten 
laſſen in Gottes Weife; fie lehrt mich Alles tragen 
und dulden, fo daß ich jegliche Mühe und Beſchwerde, 
Unfuft und Kränfung mir gefallen laſſe, indem ic) 
da, wo Gottes Werk ift, gern Gutes vorausjeke, 
auch wo e8 mir noch werbovgen ift, das Vertrauen 
fefthalte, wo eher Grund zum Gegentheil da zu jein 
Sl und die Hoffnung nicht fahren laſſe, wo die 

orge des Mißlingens und nicht zum Ziel Kommens 
ſich nahe legt, — Wenn ich in ſelbſtoerleugnender 
Kebe in die Gemeinſchaft des geiſtlichen Lebens in 
Ehriſto mich hingebe, fo weiß id) nichts von Neid 
und Eiferfudht, wenn ic) Anderer porzüglichere Be⸗ 
gabung oder größeren Einfluß und Anſehen 
gewahr werde; jo bleibe ich fern von Selbfterhebung 
und Grofthueret wegen eigenen Vorzugs; jo Dränge 
ic) mich nicht ungebührktc) wor, jondern halte mid) 
beſcheiden und in aller Gegiemlichkeit; jo ſuche Mi 
nicht eigene Ehre, Macht, Genuß und gebe au 
feiner Exbitterung, Heftigfeit und Leidenſchaft Raum 
wegen Nichtbefriebigung ſolches Geſuchs, wegen 
Widerſpruchs, den mein Wirken erfährt. Im Be- 
weiche der göttlichen Gnade mich bewegend, wo viel 


204 


Dergebung ift, wo der h. Ka täglich und veichlich 
Vergebung aller Sünden gewährt und zutheilt, vechne 
ic das Döfe, was mir widerfaͤhrt, nicht zu und 
helfe zum Beſten, fegne und thue wohl won Herzen 
denen, die mir wehe thun. Und frei emacht durch 
die Wahrheit, freue ich mich mit der ahrheit über 
jeden Sieg, den fie gewinnt, umd weiß; nichts von 
der Freude Über die Ungerechtigfeit, von der tüdiichen 
Schadenfreude der Selbftjiichtigen, welche über den 
Sal Anderer frohloden, in dem Wahne jelbft da⸗ 
durch Ehre zu gewinnen, als die Solches fi) nicht 
zu Schulden fommen lafjen. 

3. Einzelne Gaben der vorübergehenden Berfen- 
fung in das Göttliche, und der Enthüllung und des 
Erkennens göttliher Gedanken und Rathſchlüſſe ent- 
Ipregen den Mängeln des gegenwärtigen Lebens, 
dienen zur Befriedigung gewilfer Bedürfniſſe der 
Gemeinde in ihrer zeitlichen Entwicklung und reichen 
eben darum nicht hinein in den Bollendungsftand, 
wo das Stückwerk verdrängt wird durch die Ganzheit 
und Vollkommenheit, wo an die Stelle des wermit- 
telten, nur einzelne Ducchblide gewährenden Erken— 
nens das volle unmittelbare —— Gottes und 
aller Dinge in Gott treten wird. Bleibenden Beſtand 
kann nur haben, was als ein Zufammenjchluß der 
ganzen erneuerten Perjönlichteit mit dem Leben 
Öottes, mit der ewigen Gnade, Wahrheit und Herr- 
lichkeit zu betrachten ift. Das ift der Glaube, der an 
die ewige Wahrheit und Gnade der Erlöſung in 
Ehrifto, als an den bleibenden Grund des Heils in 
Zeit und Ewigkeit, mit fefter Zuwerficht ſich hängt; 
das iſt die Hoffnung, welche ftets neuen Entfal- 
tungen dev ewigen Herrlichkeit fich freudig entgegen- 
ftredt; das ift Die Liebe, melde die wahrhafte Ei- 
nigung des in's neue Leben erhobenen Menjchen mit 
dem dreieinigen Gott ift, in welcher dag Keben Gottes 
als des ſich Mittheilenden in umverfiegbarer Strd- 
mung ſich ergießt, und welche eben als diejes Prinzip 
göttlicher Mittheilung und Selbftmittheilung vor 
jenen Prinzipien des Empfangens, des 
aus der göttlichen Fülle den Borzug haben muß, Die 
weil „Geben feliger ift, als Nehmen“, 


Homiletifche Andentungen. 


Starke, V. 1: Herrliche Gaben machen feinen 
Chriften, ſondern die Liebe macht ihn und bemeifet ihn 
(Cal. 5, 65 Joh. 13, 35). — Was ift die Wiſſenſchaft 
der Splachen die nicht Durch die Liebe und zur Liebe 
gebraucht wird, anders, als die Verwirrung Babels ? 
Oft viel Schall in den Ohren, fein Nut vor Gott, 
— Dancher jpricht zu feinem Nächften lauter Engels- 
worte, aber jein Herz. ift lieblos; zu Gott naht er 
ſich täglich mit den Lippen, aber fein Herz ift fern 
don ihm. — V. 2: Die Exfenntnif der göttlicheft 
Geheimniſſe ift eine vortveffliche Sache (vgl. 1 Petr, 
1, 12); aber nimm die Liebe weg, fo verliert fie den 
Preis, — Der wunderthätige Glaube ift nicht der 
ſeligmachende; bei jenem kann man nod) in den 
Kerfer der ungläubigen Seelen verftoßen werden 
(Matth. 7, 22 ff). — 8. 3 (He): Bergaffe fi 
Niemand am Leiden und Geben. Forſche nad) dem 
Gemüth, Grund und Zweck. Liebe gibt das Gewicht 
zu Allem, — Wenn ich alles Gute thue, was ein 
Menſch thun kann, und Alles leide, was ein Menſch 
leiden kann; ohne die Liebe iſt es fein gutes Werk, 
davon ich einen Gnadenlohn zu hoffen hätte. — Lie 
ber das Leben, als die Wahrheit in die Schanze 
ſchlagen, ift an fi) wohl mas Rühmliches; aber wer 
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darum aud) Die größte Marter ausſtünde, ohne Liebe 
wäre ex ſich Doc) damit nichts nütze. — Es gibt wahre 
und jaliche, Gottes umd Teufels Märtyrer. — 
V. 4— 7: Wie in einer Krone viel Edelſteine find, 
jo in der einzigen Tugend der Liebe verſchiedene Zur 
genden. Dieje aber muß feinem Lafter fo feind jein, 
als dem Zorn und ber Rachgier, welchen fie ſich im 
Anfang (langmäthig), Mittel (läßt ſich nichterbittern) 
und Ende (duldet) widerſetzet. — Wer Liebe hat, läßt 
ſich auch durch großes Unrecht nicht fo leicht zum Zorn 
aufbringen, er überwindet, was er davon bei fid) ge⸗ 
wahr wird, und ift immer willig und bereit, Gutes 
zu thun, auc den Feinden jelbft, — Er nißgönnet 
dem Nächften nicht das Gute, denn ex erfennt ihn 
für ein Mitglied, und achtet alfo deffen Gut für dag 
ſeinige. — Wen man liebt, den hält man hoch; wie 
lönnte man fi) denn iiber ihm erheben? — Wie 
mißbraucht man den füßen Liebesnamen fo jehr, daß 
er aller Unzucht und Leichtfertigkeit zum Deckmantel 
dienen muß (doymuoveiv)! — Die Liebe ift jo fern 
bon unrehtmäßigen Forderungen, daß fie lieber von 
ihrem Rechte nachgibt und fich ſelbſt mit Allem, was 
jie hat und vermag, Andern mittheilt. — Was man 
Liebe und Freundichaft nennt, ift mehrentheils ein 
Gewerbe: mit einer Hand geben fie, und mit beiden 
find fie jchon bereit, mas wieder zu nehmen. Sehet, 
wie var die vechte Liebe geworden (10, 24). — Die 
Liebe lachet nicht in die Kauft, wenn es unrecht zu⸗ 
geht wider Gott und den Nachſten; vielmehr freut 
jie fih, wenn man aufrichtig handelt und e8 recht 
zugeht. — Keblos find, die um den Frieden der 
Kirche Die Wahrheit des Evangelii gern verkaufen 
wollten, das doch ein viel zu theuves Kleinod ift, — 
Weil die Liebe Jedermann alles Gute gönnt, Tann 
fie auch Niemand was Bbſes zutrauen, "glaubt alle- 
zeit das Böfe vom Nächften. Wird fie denn gleich in 
einer jo guten Meinung betrogen, jo erfüllet fie das 
Maß ihrer Güte, indem fie Alles berträgt, dem 
Nächſten jeine Gebrechlichkeit zu gute hält und ich 
bemüht, ihm mit Sanftmuth zurecht zu helfen. Sie 
verzweifelt nicht leicht am einem Suͤnder und hofft, 
daß Gott ihn erretten und erhalten, und er jein 
Unrecht erkennen und fich beffern werde. — Die Liebe 
hat einen weiten Mantel, der überall eine Menge 
der Sünden bededt; vor dem vg Hams hütet jie 
fi) mit allem Fleiß. — BD. 8 ff: Die Fiebe bringt 
biev ohne Unterlaß ihre Früchte hervor und ift ein 
Vorſchmack des ewigen Lebens; Dort wird fie voll- 
fonımen fein, und die Seligkelt darin beſtehen. — 
Wiewohl wir im Glauben Alles haben und erkennen, 
was Gott iſt und ung gibt, jo ift doch daſſelbige Er⸗ 
kennen unvollfommen gegen der zukünftigen Klar- 
beit. Es find dies nur wenig Tropfen aus einem 
ganzen Meer dev göttlichen Exrfenntniß; und wer 
findet nicht öfters in dem Tropfen jelbft einen Ab⸗ 
grund, den er nicht ergelinden kann (Nöm. 11, 33)? 
— Die unvollkoinmene Erkenntniß wird von ber 
vollfommenen wie ein Kerzenichein von Sonnen- 
glanz aufgehoben werden (Hed.). — Iſt's Stiic- und 
Flickwerk, was rühmſt dur denn dein Wiſſen? Im 
Himmel wird erſt die Schule ſein, darin wir Meiſter 
werben. — Auch die Weißagung, ob fie leich eine 
große Vollkommienheit eines erleuchteten — ift, 
iſt unvollfommen, fofern fie die verheißenen Gna- 
dengüter nicht als gegenwärtig anfchaut, fondern als 
abweiend von ferne erblickt, Das wird aufhören, 
wenn wir den Hauptzweck aller Weißagungen auf's 
allergenanefte werben erfüllt jehen. — Wie groß wird 
das Licht dev Herrlichkeit fein, da das helffte Richt Dex 
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Gnaden noch jo Dunkel! — Wegen unſers ſchlechten 
kindiſchen Begriffs fommt uns auch das fonft Klare 
Wort Gottes als eine verbedte Rede vor, darin wir 
durch fleigiges Nachfinnen und Betrachten immer mehr 
einjehen und esimmer beffertreffen; injenen vollkom⸗ 
menen Leben aber haben wir Gott und die himmliſchen 
Karen gegenwärtig und jehen fie jelbft, wie fie ie 
— V. 13: Der Glaube empfängt Gutes, die Xiebe 
aber thut Gutes. Glaube und Hoffnung niet nur 
mir; die Liebe aber bienet Vielen, Freunden und 
— Sie allein iſt eine Tugend Gottes, und im 

Nenſchen das vornehmſte Stück des göttlichen Eben— 
bildes. — Der Glaube iſt der Grund des heiligen 
Lebens und der guten Werke, die Hoffnung führt 
das Gebäude derſelben auf, die Liebe vollführt und 
krönet e8. 

Berlenburger Bibel: Die rechte Meuttertrene 
warnt und weifet, wie in den Gaben die Natur noch 
ſpielen könne: es müffen alle guten Gaben mit der 
Liebe erfüllet jein, ja aus ihr allein gewirfet, und 
von ihr zu dev Menjhen Nut und Wachsthum ge 
ordnet werden. Rede nie etwas Geiftliches, es ftehe 
denn dein Grund in der einfültigen Liebe. — V. 1: 
Lieber ftumm und albern vor den Leuten erjcheinen, 
als ohne Chriſti Geift reden, lieber der Sprache, als 
der Liebe ‚ermangeln. — V. 2: Gegen der Liebe ift 
Alles gering, auch die Werke eines wunderthätigen 
Glaubens: Warum? Weil die Natur fich aller hr 
Her Wirkungen anmaßen fanır, wenn der Menſch 
dabei ohne die neue Geburt oder Liebe Gottes tft. 
Die Liebe aber beugt fich ſtets umter das Geliebte, 
Gott und Menſchen, bleibt alfo auch vor den ſchein— 
barften Berfuhungen bewahrt. — Wie auch beit 
fcheinende Worte ohne fie todt find, jo ift das beite 
Wiffen ohne fie unfruchtbar; ja es Angftet und ver- 
dammet den Menſchen nur defto mehr. Ohne fie tft 





infonderheit Die herrliche Gabe der Weißagung nichts, 


weil doch Gott nur in dem Sohne feiner Liebe voll 
gepriefen jein, und ihm jonft mit allen Worten nichts 
— iſt. Die Liebe Gottes, als ſein Weſen und 

eben, mag man mit allem Recht das Geheimniß 
aller Geheimniſſe nennen, auch ſofern fie ſich in ſei— 
nen Kindern gegen Andere äußert. Denn wer weiß 
Doch ihre Kraft, Eigenſchaften und Wirkungen recht? 
Darımı meichet ihr billig das Willen aller Geheim⸗ 
niffe und alle andere Ton gute Erkenntniß. — 
Denke bei allen geiftlichen Gaben immer, wie weit 
Dir die einige göttliche Lebenskraft der Liebe noch 
fehle, zur Sänftigung alles wilden Naturfeuers. — 
Diefe macht von ganzem Herzen treu und gehorſam. 
Die größten ober ſcheinbarſten Werke aber können 
aus faljchen Abfichten geſchehen, oder auch im eigen 
Geſuch verwandelt und zum wenigften von Andern 
aus Unverftand auf lauter Menichenlob und Abgöt- 
terei gezogen werden. — V. 3: Die Liebe überfteigt 
alle Auferliche Verleugnung. Es fann Einer ſich 
ſelbſt noch im 0 Grad lieben, ſeine eigene Ehre 
und Menſchenlob ſuchen und dennoch dabet alle das 
Seine den Armen austheilen, oder zu andern geift- 
lichen Stiftungen ſchlägen (fonderlih im Zefta- 
ment 2c.), nur damit ev als eim rechter Chrift ge 
us werde. Auch mag Einer aus Eigenliebe 
ein Leben in die Schanze ſchlagen und die größte 
Marter ausfiehen, nur daß er einen — 
lichen Namen bekomme. Solche nehmen und haben 
ihren Lohn dahin, daß fie in das Regiſter dev Mär— 
tyrer gebracht und barmberzige Leute genannt wer- 
den. — Was hilft's Denen, die ihre Güter weg— 
werfen, wenn fie ihren Eigenwillen nicht verlaffen? 
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Alle Scheinverleugnung (wo man vor den Leuten 
ſcheinen will, wie weit man 8 in der Verleugnung 
gebracht) taugt nicht, weil fie ohne wahre Onttesliche 
it, die ja feine ſolche Eigenliche zuläßt; und man 
wird Dadurch ärger, ftatt beſſer. — Die Kiebe iſt der 
öttliche Stun; jo gemein das Wort, fo ungemein 
iſt ihr rechtes Weſen. Gegen fie find Die außerordent⸗ 
lichſten Dinge nicht das Höchfte, noch das, fo wir 
wünfchen ſollen; dieweil Alles ohne fie fein kann; 
woraus wir ihre Größe abnehmen können, und mie 
jehr fie allem Andern vorgezogen werden müſſe. 
Aber, o Liebe, man Fennet Dich nicht, dieweil dur un⸗ 
ter einer großen Einfalt verftedt bift. — Dan kann 
did) nur am deinen Wirkungen erkennen. — V. 4 ff.: 
Die Liebe ift unüberwindlich. Da fonft auch den 
Stärfften und Klügften, wenn er ohne wahre Liebe 
ift, das Boſe überwinden Kann, daß er ungeduldig 
und zornig wird; jo kann Dagegen bie Liebe auch das 
empfindlichfte Leiden ertragen, und das macht fie 
unüberwindlid. Sie erzeiget ſich aber alfo in denen, 
welche Sefum ſelbſt in fi) wohnend haben, theils 
durch Bemweifung des Guten, theils durch Ertragung 
des Böſen, beides in Demuth und Sanftmuth, als 
in Sefu Chrifti eigenem Sinn und Leben, — DB. 4: 
Kraft ihres janften ftillen Wefens, darin fie fich nicht 
übereilet, ift fte in ihr felbft langmüthig, rote Gott 
jelber es tft (Röm. 9, 22); infonderheit in ihrer Ar- 
beit bei bejchwerlichen Fällen in dev Kirchengeſellſchaft: 
nicht daß man Alles laſſe gehen ſündlicher Weiſe, 
aber auch die Befferung nicht übertreibe, Sie tft 
güt ig (wgl. Gal. 5, 22); darin fteht ihr ganzes We— 
jen. Gottes Liebe, in der neuen Geburt angezogen, 
macht die Seele wieder ſchmeidig und gütig, daß fie 
ſich Andern auch zu genießen gern dargibt. Sie jagt 
nicht: ich bin dies und das nicht ſchuldig; ſondern, 
wo fein Geſetz iſt, macht fie eins, damit fie nur viel 
Gutes thun möge, und möchte ſich wohl gern in alle 
Menihen — — Hierbei kaun Eifer, Rachgier, 
Frechheit oder Hoffart nimmermehr Raum finden. 
Die Liebe läßt keine Jalouſie in ſich aufkommen, 
wenn ſie ſieht, daß ein Anderer was Großes thut; 
ſie will es nicht alleine ſein. — Ihr ganzes Thun geht 
auf Beſcheidenheit in allen Dingen: Ihr zartes in⸗ 
neres Gefühl laßt feine Beam zu. — Sie 
überhebt fich nicht ihrer göttlichen Natur; weil ihr 
Sinn nur gerichtet ift, Andern zu dienen. Sie 
macht Hein und kindlich, ſie meiget das Gemüth zur 
Berihmähung fein felbft und Hochachtung Anderer. 
Man läßt fich fein Lob der Andern, noch eigene 
Selbftgefälligkeit erheben und wendet Alles davan, 
nur Gott und allen Geliebten Gottes zu gefallen. 
Dabei man fich ſelbſt täglich mehr in Er- 
kenntniß der vielen Mängel. — V. 5: Nach) aller 
Menjchen eigener Sage ift der Liebe letzter Zweck, 
worin fie ruhet und vergnügt tft, das Vergnügen 
und Wohlgefallen des Gelichten, Die rechtſchaffene 
Liebe hat fein eigen Intereffe und Nuten, ſondern 
ift ganz und gar mit allem ihrem Weſen und Ber- 
mögen des Geliebten. Sein Gut ift ihr Gut, feine 
Freude ihre Freude, fie lebt einzig und allein in ihm 
und fir ihn. Wenn fie weiß, daß fte ihm einiges 
Mifvergnügen verurfacht, jo ift ihr Alles bitter, ob 
fte gleich himmliſthe Seligfeit genöffe; und fie kann 
fich nicht zufrieden geben, bis fe weiß oder glaubt, 
daß er wieder mit‘ ir ufrieden ſei. — Site läßt ſich 
in feine Heftigfeit bringen, weder in unordent⸗ 
licher Begierde nad) etwas, noch in Unmuth wider 
das Böfe. — Sie kann was vergeſſen, hat Fein Ge— 
dächtniß zum Bbſen, ſchlägt's aus dem. Sinn, und 
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wünſcht und fucht nur alle Menſchen in der Liebe zu 
ſehen. — V. 6: Die Liebe fieht’8 nicht gern, wenn 
Einer ftolpert, daß fie ihn hernach kann vorkriegen. 
Antichriftiiche En freuen ſich, wenn was Unvich- 
tige8 vorgeht bei ſolchen, Die nicht Alles mitmachen 
wollen, daß fie darnach jagen mögen: So gehts, 
wenn man nicht beim gemeinen Schlendrian will 
bleiben. Die Lebe ift was Nechtichaffenes: fie hat 

veude und Luft Daran, wenn der Geift den Sieg 
über die Bosheit behält. — Die Liebe, jo fich nicht 
der Wahrheit freuet, ift feine Licher — B. 7: Der 
wahre Liebesfirn fieht das Böſe nicht ala Böſes an, 
nämlich das Leidensübel — fondern erduldet's. — 
Ein liebreich Gemüth ift nicht leichtgläubig, glaubt 
aber Lieber alles Gute von Andern, als daß es fich 
Veichtlich bewegen ließe, etwas Arges flugs zu glau= 
ben oder zu muthmaßen, weil es die Lebe immer 
auf Die gelinde und gute Seite lenket. Die Xiebe 
trauet Gott Alles zu, daß fie in Allen werde fiegen. 
Was fre noch nicht fichet, erwartet fie in Geduld; übt 
fi im Gebet; ermüdet auch nicht in Treue und Ge— 
duld gegen Andere und harret in dem zugemefjenen 
Leiden aus. — So ift fie im Böſen, wie ım Guten, 
unüberwindlich. Lieber trägt, glaubt, hofft, duldet 
fie Alles, als daß fie ſich das — ſollte überwinden 
laſſen. — Verworfen ſei daher unſere unleidige, 
falſche, grimmige Natur! — Du ewiges Leben, 
herrſche mitten unter deinen — in uns durch 
deine Lammes-Liebesart in Geduld und Glauben dei- 
ner Heiligen, in Sanftmutb, Demuth und Gelaffen- 
heit! — V. 8: Die Liebe ift unendlich oder unauf- 
hörlich, als Gottes eigenes und ewiges Leben, auch 
ſofern ex’8 feinen gläubigen Geſchöpfen wieder mit- 
theilt. Sie bleibet in Ewigkeit als ein ewiges Weſen 
und Leben in Gott und allen jeligen Seifen. An⸗ 
dere geiſtliche Gaben ſind zwar auch von Gott, aber 
ſind doch nicht Gottes Weſen und Leben ſelbſt, wie 
ie Liebe; daher weichen ſie ihr auch in der Ewigkeit. 
— Wenn die Sachen ſelbſt in Erfüllung gehe, jo 
höret der Bortrag und Dienft auch der beiten geift- 
lichen Dinge auf. — Alle andere Gaben find nur 
Zubereitungen zur vollfommenen Liebe, dieſe aber 
tt Das Ende der Dinge, die nicht das ganze göttliche 
Leben in fih haben. — 8.9. 10: Der Eine weiß 
diejes, der Andere jenes, Keiner Alles, — Die Kirche 
Gottes erwartet einen Sommer, der nimmer ver- 
gehen foll. Und wenn der gefommen iftz wo wird 
dann dev Winter bleiben? Endlich bringt der Baum 
veiche (veife?) Früchte, Das Kind verliert ſich in den 
Süngling und der Jüngling in den Mann. Wenn 
Die Deden, die ung jeßo noch vorhangen, wegkom— 
men (Jeſaj. 25, 7), dann ift das Vollkommene da. 
Am Stückwerk Heben bleiben, wenn das Alter veif 
eworden, iſt Kinderei, Halten wir Bartikulargaben 
A die Sache felbft, fo werden wir einmal mit ihnen 
verlöichen. — V. 11 fi: Das reife und männliche 
Alter in Chrifto vertaufcht Das Stückwerk der äußer- 
lichen Uebungen des Redens und Wiffens mit dem 
vollfommenen Weſen der Liebe, Sie macht ung ganz 
göttlich gefinnt und verflärt Chriftum im Bater 
vollfommen in uns. — V. 13: Glaube und Hoff- 
nung haben ein Auge auf des Menfchen eigen Gut; fie 
gehen aus dem Menfchen aus, das Wute zu erlangen, 
In der göttlichen Liebe wirket der Glaube fern Werk 
aus, ohne Falſch amd Eigengefuch; in ihrem Weſen 
ift Gott ſelber. — Alle drei find ein lauteres An— 
hangen de8 ganzen oberften Gemüths an dem bloßen 
Gott, als der allein durch fich ſelbſt ung helfen Tann, 
will und wird, In der Liebe haben wir Freude an 
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ihm, wie er ift Das höchfte Gut, fo all! unjer Ber- 
langen durch fich jeldft erfüllen kann, und trachten 
ihm zu gefallen. Im Glauben vertrauen wir uns 
ihm gänzlich an, darauf hin, daß er uns liebt, mit 
bin ung helfen will. In der Hoffnung erwarten wir 
geduldig, wie er uns in Ewigkeit lieben, fi uns 
mittheilen und dadurch ung helfen wird. 
Rieger, B. 1-3. Daß Einer, ohne eigentliche 
Gemeinjchaft mit Gott, als der Liebe, doch andere 
Gaben haben kann, das zeugt von ber allgemeinen 
Neigung Gottes, Gutes zu thun und einfältigfich zu 
eben. — ft ein Menjch mit vielen Gaben ohne Die 
—* nichts, was muß ein von dem Leben der Liebe 
aus Gott entfremdeter Menſch ſein, der dieſe ſeine 
Blöße mit gar nichts decken kann? — Alles kaun der 
Menic hergeben, und doch noch das Beſte zurückhal⸗ 
ten; Alles kann ihm durch eine fremde Macht ge- 
nommen werden: Eines aber muß er felbft geben, 


| und das ift feine Liebe. Wem ex; Dieje jhenft, dem 


ſchenkt er fich jelbft. — V. 4—7: Beichreibung der 
Liebe, note fie zum fruchtbaren Gebrauch der übrigen 
Gaben des Geiftes am beften angelegt ift. Als lang» 
müthig kann fie bei des Andern Fehlern, beſonders 
wenn er fie jelbft anfängt zu haffen, Manches der Zeit 
und weitern Sinnesänderung überlaffen. Als freund⸗ 
lich ift fie Darauf bedacht, fo) ihm zur Befferung ge⸗ 


| fällig zu machen. — Sie begehrt nicht, Alles allein 
zu jein und auszurichten, fieht es vielmehr gern, 


wenn ihre Mängel durch Anderer Handreihung und 
Gaben evftattet werden (eifert nicht). Damit entfernt 
fie fi) von allem Muthwillen, der aus Selbftgefäl- 
ligfeit Andere durchzieht und damit verräth, daß man 
nicht feft an der Demuth halt. — Sie blähet ſich auch 
nicht vom Wind des Menfchenlobes auf und: vichtet 


Ihe in ihrem Gefchäft mehr nad) dem Vater, der in 


as Berborgene fieht; handelt Daher auch nicht unge- 
bärdig, Daß es gegen- Höhere zu gemein, gegen feines 
Seien zu frei, gegen Niedrige zu Rn heraus 
kommt, jondern beobachtet die Stelle, wohin fie Gott 
als ein Glied gejetst hat; jucht weder in Eigennuß 
no Eigenfinn das Ihre, und weiß den gemeinen 
Nutzen ihrem eigenen vorzuziehen; fie hält ohne Er— 
bitterung über der Gleichmüthigkeit, welche die beſten 
Abfichten im Geift der Sanftmuth abzuwarten ges 
ſtärkt iftz fie rechnet das Böſe nicht auf, im: argtos j- 
niſchem und zu rachſüchtigem Weſen Andere von ſich 
abhaltend. Sie ſucht nicht unter dem Berfall guter 
Ordnungen Bortheil für fich und die Ihrigen; fie ift 
eine Gehülfin der Wahrheit; wo fi) ein Gemerf auf 
den unveränderlichen Willen Gottes hervorthut. Sie 
laßt Se hingehen, als ob fie e8 nicht merke, daß 
ihr dadurch Unrecht geſchehe. So viel es ohne Nach- 
theil des Andern geſchehen kann und ber Friede da- 
durch gefördert wird, glaubet und hoffet fie Alfes, 
und bis diefe Hoffnung zur — wird, duldet ſie 
Alles und hält feſt darüber: die Barmherzigkeit rüh— 
met ſich Über das Gericht. — V. 8—12. Alles Wiſ⸗ 
ſen und Weißagen iſt Stückwerk, kann die Sache nur 
von einer oder etlichen Seiten vorſtellen, ohne hinter 
das Ganze zu kommen, weil Gott durch das Wort, 
die ſtückweiſe darein gelegte Offenbarung feiner ſelbſt, 
de8 Menichen Herz zu fich ziehen und unter die— 
jen äußerlichen Anerbietungen dann im Innern wir- 
fen will, wie ſich der Menteh durd) das Gehör zum 
Glauben bringen läßt und das Stückwerk zu Kath 
halt, daß es im eine nothdürftige Glaubensgenüge 
austragen Tann. Nach dem im Fall erloſchenen Licht 
wollte ihn Gott nicht durch ein unmittelbares Ficht 
zurechtbringen, wodurch Glaube und Ueberzeugung, 
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Gehorſam und Liebe ihm abgenöthigt worden wäre, 
Wie er durch das Gehör und durch Ungehorjam ge- 
fündigt, fo jollte ihm auch durch's Gehör, durch Glau- 
ben und Gehorſam geholfen werden. Daher zeigte 
ihm Gott jo viel, als genug war, Glauben und Ge- 
horjam zu erweden, legte fich aber noch jo weit vor 
ihm in's Verborgene, daß immer noch Vorwände 
um — blieben, wenn er ſich der Liebe zum 
Licht und der Luſt zur Wahrheit entziehen wollte. — 
Dir ziehen allzugern Alles auf ung und das ung 
Eigene (daß wir vollfommen werden); die Schrift 
halt uns an, Alles mehr als ein gemeinschaftliches 
Gut zu behandeln, das über ung und Andere fommen 
wird; das Bollfonmene fommt über mic), das Reich 
Gottes, in welches ich eintrete, bringt ganz etwas An⸗ 
deres mit fich, als ich bisher durch geftüceltes Wiffen 
und Weißagen erreichen konnte. —V. 13: Das durd) 
alle andern Gaben und Wirkungen Gottes betriebene 
Gewächs der Wiedergeburt wird im Glauben, Hoff- 
nung und Liebe bleiben. Glauben oder Nehmen und 
Empfangen aus der Liebe Chrifti wird nicht aufhören; 
jo wird auch der Hoffnung noch Weiteres vorgehalten 
bleiben; aber die Liebe wird unter den vollendeten 
Gerechten das Band der Vollfommenheit bleiben. 
Wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und 
Gott in ihm. 

Heubner: DB. 1 ff. Die Liebe allein hat unbeding- 
ten Werth, fie hat in ſich felbft ihren Gehalt, alles 
Andere — auch die höchſten geilfigen Vorzůge — be- 
fommt erſt durch fie Werth. Alle Rede ohne fie ift 
leblos, der ſchönſte Redner ohne Herz ein ſchönes In- 
ftrument, das jelber nichts empfindet. Die einfältig- 
ſten Worte mit Liebe find mehr werth, als Die bezau- 
—— Reden ohne Herz. — Ohne ſie gibt auch 
das Blicken in die Zukunft und die Erkenntniß der 
—— Dinge und der Heldenmuth, der die höchſte 

chwierigkeit überwinden kann, dem Menſchen feinen 
Werth. Die durch Einſicht hervorragen, ſollen der 
Liebe nicht vergeſſen, und wem ſolches verſagt iſt, 
der betrübe FR nicht: habe du Die Liebe. — Sa es 
— ein Verdienſt, das Alles aufopfert und ſelbſt Lei— 

en erduldet, und doch feinen Werth hat, weder Got- 
tes Gnade, noch ewigen Lohn verichafft, weil die Liebe 
fehlt, weil e8 aus Ruhmſucht geichieht. — B. 4 ff. 
Wie 1) aus der Bergleihungmit andern Borzügen der 
Werth der Liebe erhellt, jo 2) aus ihren fegensreichen 
Früchten. Ihre Haupteigenichaften: ſchonende Zart- 
eit und Milde, die nie verletzt; lautere Selbftverge|- 
fenheit, heilige Theilnahme, unbefiegbarer Muth 
(Arndt, wahres Ehriftenth. I, 30). — Eintheilung: 
1) nad) dem Subjeft: wohlwollend (4,), wahr (5.), 
heilig (6.), unbefiegbar (7.); 2) nad) den Objeften: 
Tehler, Gebrechen, Thorheiten Anderer (4.), Belei- 
digungen (5.), Bebürfniffe (6.). — V. 4: Sie ift nicht 
eine flüchtige ee ift ein Wohlwollen, das 
durch Anderer Fehler, Unfolgſamkeit nicht zum Er- 
ſchlaffen oder gar zum Zorn ſich bringen läßt. — Sie 
geht mit Andern P um, daß dieſe die innere Liebe 
merfen, fühlen können (freundlich). — Sie treibt 
nicht Muthwillen mit den Schwächen, Thorheiten, 
Gebrechen Anderer, gibt fie nicht dem Lachen Preis. 
— Sie ift frei von Dünfel und Selbftgefühl, das An- 
dere ihre Schwäche und Niedrigfeit gern fühlen läßt. 
— V. 5. Ste bricht bei Beleidigungen 2c. nicht in 
Zorn und gemeine Schmähreden aus; oder: erlaubt 
ſich nie etwas, wodurch Anderer Zart- und Scham 
gE ühl verletzt wird; oder: drängt fich nicht unge— 
ührlid) hervor. Sie fragt nicht: was wird mir da— 
für? verleugnet nicht Die natürliche Derwandtichaft 


der Menſchen; mißt auch Anderer Vergehen nicht 
nach dem erlittenen Schaden. — Sie läßt ſich durch 
das Schmerzliche, das Andere ihr re nicht im 
Wohlwollen ftören. Sie trägt das Boſe nicht nad), 
läßt e8 nicht entgelten und Bat Gedanken des Frie⸗ 
dens. — V. 6, Ihre heilige Theilnahme an Anperer 
Seelenheil: Während der böſe Sinn ſich über An— 
derer Sündenfälle, Strafe, Schande freut, fie mit 
lachendem Munde erzählt, freut fid) Die Liebe innig, 
wenn fie bei Andern aufrichtige Frömmigkeit entbedt. 
— 8.7. Sie fhanzt Schwere Arbeiten nicht Andern 
zu, Sondern thut fie jelbft und fteht vor den Kiß. — 
Sie traut Anderm bei ihren Handlungen das Befte 
u und hofft immer ihre Befferung, und übernimmt 
re fie Roth, Mühe, Leiden, u gff. 
Der Werth der Liebe erhellt 3) aus ihrer ewigen 
Dauer. Nur ſie verläßt uns nicht, nur ſie gilt im 
Himmel, wo alles hier Gelernte unbrauchbar ift. — 
Im Himmel wird nicht gepredigt; da wird nur Eine 
Geiftesiprache geredet: wir werden Anderer Gedanken 
in ihrer Seele leſen. — Das höchſte menſchliche Wij- 
jen ift Stüdwerf, dem Umfang, der Tiefe und dem 
Zufammenhang nad. — Das Vollkommene iſt Die 
himmliſche Zukunft, die Allen auch vollfommene 
Einfiht in Die göttlihen Dinge gewähren wird, — 
Gott hat ung jeßt ein Räthſel aufgegeben: wir follen 
ihn finden in der Natur, in der Geſchichte, in feinen 
Worte, wo fi) feine heilige Liebe gegen ung darftellt 
im Bilde Chrifti. Dort werden wir das jet Unſicht⸗ 
bare unmittelbar ſchauen. 

V. 1—13. Perifope am Sonnt. Eſtomihi. Detin- 
ger, Epiftelpred. ©. 161 ff. Die wahre Kiebe, un— 
terichieden von Anhänglichkeit und Parteilichkeit (1), 
welche allen Zorn und Gericht überwindet (2). — 
Heubner: I. Die Üebe die höchfte Gnadengabe: 
1) wegen ihres innern Werths, 2) ihres Segeng, 
3) ihres — auf das ewige Leben. II. Die 
Liebe, die Vollendung des ChriftenthHums; 1) fie jeßt 
allen VBorzügen die Krone auf; 2) fie zeigt exit die 
Kraft des hriftfichen Glaubens; 3) fie jeßt ung mit 
der Ewigkeit, mit Gott jeldft in — II. Die 
Bergleihung der Vorzüge des Geiftes und des Her- 
zens: 1) Sene haben an ſich feinen unbedingten 
Werth, fie können ohne Liebe Schaden, Unheil au— 
richten; dieſe allein gibt Werth, und vereinigt mit 
ihr, können jene wohl gerühmt werben ; 9) jene 
machen noch nicht gemeinnüßig; nur fie macht wil- 
Üig zu dienen und umeigennüßtg; 3) jene geben noch 
feinen Anſpruch auf die Seligfeit; fte allein macht 
des Himmels werth. IV. Die hriftliche Bahn des 
wahren Ruhms (vgl. Kap. 12, 31): 1) eine heilige, 
von der gewöhnlichen abweichende; 2) eine zwar be= 
jchwerliche, viel fordernde (vergl. Kap. 4-7), oft 
nicht belohnende, in's Dunkel N verlierende, aber 
doch 3) fichere, gewiß zum Himmel leitende, V. Der 
hier noch verborgene Werth der wahren Liebe: 1) oft 
verdunkelt durch glänzende Gaben und Thaten, 2) ihr 
eigentlicher Sinn, der oft in unſcheinbaren Leiftungen 
ift, nicht ſichtbar; 3) ihr ewiger Lohn noch verborgen. 
— V. 1—8, Predigten von 3.6, Krafft I. p. 156 ff.: 
Diefiebe: 1) Be Age ae Beichaffenheit: a, ihr 
Grund (Demuth); b.ihre Eigenſchaften; 2) ihr hoher 
Werth: fie heiligt das Wiſſen, tft die Seele des Glau— 
bens, die Weihe jeder guten That; 3) wie werden 
wir derſelben theilhaftig? a. Betrachtung ihres Ur— 
bilds in Jeſu Chrifto; b. Empfangen dev Liebe von 
ihm als dem Duell der Gnade und Liebe. h 

V. 7. Schleiermader: 1. Samml. 40 ff. Die 
Gränzen der Nachſicht? 1) im Urtheil über Die Men— 
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ſchen; 2) im Betragen gegen fie. „Es ift mır Ge- he überall von Glauben und Hoffnung glänzen; ‚es 
rechtigfeit gegen die Guten und Frommen, wenn ihr ift nur Liebe zu den Böjen, wenn ihr gegen das Böſe 
Alles an ihnen mit den Augen der Liebe anfeht, wel- | in ihnen ftrenge Gerechtigkeit übt“, 


3. Bergleichung der Gaben der Prophetie und des Zungenredens in Anfehung ihres Werthes nach dem 
Zweck der Erbauung der Gemeinde; Negeln für die rechte Ordnung ihrer Anwendung nad ihrem Zweck 
und nad dem Grundfag der Wohlanftändigkeit für die Gemeinde Gottes. 
Kap. 14. 
1 Iaget der Liebe nach; trachtet aber nach den Geiftesgaben, mehr aber, daß ihr 
2 weißagen möget. *Denn wer mit der Zunge redet, redet nicht für Menfchen, fondern 
3 für Oott; denn Niemand hört es; er redet aber im Geift Geheimniffe, *Wer aber wei⸗ 
4 Baget, redet für Menſchen Erbauung und Ermahnung und Tröſtung. *Wer mit der 
> Zunge redet, erbauet fich ſelbſt, wer aber mweißagt, erbaut eine Gemeinde. *Ich wollte 
aber, daß ihr Alle mit Zungen redet, mehr jedoch, daß ihr weißagen möget; größer 
aber!) ift, der meißagt, ald der mit Zungen redet, e8 fei denn, daß er auslege, auf daß 
6 die Gemeinde Erbauung empfahe. *Nun aber, Brüder, wenn ih mit Zungen tedend 
zu euch komme; was werde ich euch nügen, wenn ich nicht zu euch rede entweder in 
7 Offenbarung, oder in Grfenntnif, oder in Weißagung, oder in Lehre? *Die Ieblofen 
Dinge, fei ed Flöte oder Cither, obwohl fle eine Stimme von ſich geben, dennoch, wenn 
fie den Tönen?) eine Unterfcheidung geben?), wie wird erfannt werden das, was geflötet, 
8oder das, was auf der Either gejpielt wird? *Denn auch wenn die Trompete einen 
Iundeutlichen Ton von fich gibt, wer wird ſich zum Kriege rüften? *Wenn auf folche 
Weiſe auch ihr vermittelft ver Zunge nicht eine deutliche Rede von euch gebet, wie wird 
erfannt werden, was geredet wird? denn ihr werdet Leute fein, die in die Luft reden. 
10 »In fo großer Menge gibt es wohl verfchievene Sprachen [es ind‘) wohl jo viele Arten 
von Stimmen] in ver Welt, und Feine [derielben>] iſt ſprachlos Junverſtändlichſ. *So 
lid nun nicht weiß der Sprache [Stimme] Sinn, fo werde ich dem Redenden ein 
12 Fremdling fein und der Nevende für mich ein Fremdling. *Da auf ſolche Weife auch 
ihr Eiferer um Geifter feid, fo ſeid zur Erbauung der Gemeinde bemüht, euch hervor— 
14 zuthun. *Deßhalb wer mit der Zunge redet, bete, um auszulegen. *Denn wenn ich 
15 mit der Zunge bete, fo betet mein Geift, mein Derftand aber ift unfruchtbar. *Was 
folgt alfo? Ich werde beten mit dem Geiſt, ich werde aber®) auch beten mit dem Ver— 
ftand; ich werde lobſingen mit dem Geift, aber?) auch Iobfingen mit dem Berftanv. 
16*Denn wenn du danffageft) mit dem Geift, wie wird, der den Platz des Laien ein- 
„7 nimmt, dad Amen fagen auf deine Danffagung, da er nicht weiß, was du fagft? 
18*Denn du zwar dankfageft fchön, aber der Andere wird nicht erbaut. *Ich danke Gott®); 
19 mehr als ihr Alle rede ich?) mit der Zunge '®), *aber in einer Verfammlung wollte ich 
Vieber fünf Worte mit meinem DVerftande!!) reden, auf daß ich auch Andere unterweife, 
20 ald zehn taufend Worte mit Zungen. *Brüder, werdet nicht Kinder am Verſtand, fon- 
21 dern in der Bosheit feid Kinder, am Verftand aber werdet vollfommen! *Im Geſetz fteht 
geichrieben: denn in Lauten Anderer Bunge und in Lippen Anderer!?) werde ich reden 
. zu diefem Volk; und nicht einmal fo erben fie mir Gehör geben, fpricht der Herr. 
22 *Sonach find die Zungen zu einem Zeichen nicht für- die Gläubigen, fondern für die 
Ungläubigen; die Weißagung aber ift nicht für die Ungläubigen, fonvdern für die Gläu- 
23 bigen. Geſetzt nun, die ganze Gemeinde komme zufammen und Alle reden mit Zungen '3),- 
es kommen aber Laien oder Ungläubige hinein, werden fie nicht fagen, daß ihr von Sin- 
1) Reo. 70, was viele Zeugen hat, aber die älteften (A. B.) leſen EL 


2) Lachmann Tod PFoyyov, nicht gehörig bezeugt. 

3) Rec. 0, Tifhendorf ÖLÖD ſtark bezeugt, aber nicht überwiegend. Das IB könnte dem ID B. 8 tonformirt fein. 
4) Tiihendorf elaıv nad) den beften Zeugen. Das EoTiv ver Rec. wohl grammatiſche Gorreftur (Meyer: umgefehrt). 
5) Das AUT@V der Rec. bat die beften Zeugen gegen fich. 

6) Das de fehlt bei manchen, aud) guten Zeugen. Die Ausſtoßung ift aber nicht hinreichend begründet. 

7) Lachmann evdoyne. Die Zeugen überwiegen aber nicht die für edkoynons. 

8) Rec, TED MOV gegen die enticheidenden Autoritäten (aus Kap. 1, 4; Nöm. 1, 8). 

9) Rec. hahov Ihwächer bezeugt. Andere Orte 404605. 

10) Rec. yAocoaıs mit vielen, auch guten Zeugen. „Wahrſcheinlich Aenderung aus Borurtheil" (Meyer). 

11) Ree., Tiihendorf ra TOO 008 mov; tärfer bezengt TO vol uov. 

12) Rec. ETEOOLS — wohl dur die vorangehenden Dative veranlaßt. 

13) Verſchiedene Wortftellungen, ohne Aenderung de3 Sinne. 
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nen ſeid? *Geſetzt aber, Alle weißagen, und es kommt hinein ein Ungläubiger oder Laie, 24 
fo wird er von Allen geftraft, von Allen gerichtet. *Das DVerborgene!) feines Herzens 25 
wird offenbar, und alfo wird er auf's Angeſicht fallen und Gott anbeten, verfündigend, 

daß Gott wirklich in euch iſt. *Was folgt nun, Brüder? Wenn ihr zufammenkommt, 26 
fo bat ein Seglicher?) einen Pfalm; er hat eine Lehre, er bat eine Offenbarung, er hat 

Zungenrede?), er Hat Auslegung. Alles gefchehe zur Erbauung! *Sei e8, daß Einer 97 
mit Zungen vedet [reden wil], fo [offen] je zwei, oder höchſtens je drei [reden], und zwar 

der Reihe nach, und Einer foll auslegen. *Falls aber Fein Ausleger da ift, fo fehweige 28 
er in der Verfammlung, rede aber für fich und für Gott. * Propheten aber follen reden 29 
zwei oder drei, und bie Andern richten. *Falls aber einem Andern, welcher ſitzt, eine 30 
Offenbarung geworden ift, fo ſchweige ver Erſte. *Ihr könnt ja, Einer nach dem An- 31 
dern, Alle weißagen, damit Alle Iernen und Alle ermahnet werben, *und Propheten- 32 
Geifter!) find Propheten unterthan. *Denn Gott ift nicht ein Gott der Unordnung, 33 
fondern des Friedens. *MWie in allen Gemeinden der Heiligen, follen [eures] Weiber in 3a 
den Verfammlungen fehweigen. Denn e3 wird ihnen nicht geftattet®), zu reden, fondern 

untertban zu fein?) [liegt ihnen ob], mie auch das Geſetz ſagt. *Wenn ſie aber etwas 35 
lernen wollen, fo follen fie daheim ihre eigenen Männer fragen; denn es fteht einem 

Weibes) übel an, in einer Verſammlung zu reden. *Oder ift von euch das Wort Got- 36 
te8 auögegangen? oder ift es zu euch allein gefommen? *Wenn aber Einer fich dünken 37 
läßt, er fei ein Prophet, over Geiftbegabter, fo erfenne er, was ich euch fchreibe, daß 

ed [ein Gebot] des Herrn?) iſt. *Wenn aber Einer e8 nicht erfennt, fo mag er es nicht 38 
erfennen!®). *Demnach, Brüder, ftrebet nach dem Weißagen, und dad Reden in Zungen 39 
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wehret nicht. 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. Jaget der Liebe nach; trachtet aber nad) den 
Geiftesgaben — — auf daß die Gemeinde Er- 
bauung empfahe (1—5). Nachdem er den wortreff- 
lichen Weg der Liebe gezeigt (12, 31—13, 13), er⸗ 


muntert er fie noch, ihn zu verfolgen, der Liebe nach-. 


zujagen, allen Fleiß anzumenden, fie zu erlangen 
(dıwxeıv, wie Rom, 9, 30 f.; 12, 13. f. 19; Phil. 3, 
12, 14). Die Weglaſſung des od» gibt mehr Nach— 
druck. — Dann aber richtet er den Blick auf die Gei- 
ftesgaben, fiir deren Gebrauch ja Die Liebe die Kegel 
ift, und fordert wie 12, 31 zum Trachten darnad) 
auf (nicht blos permiffio). — Das Zurückgehen auf 
12, 31 findet aber nicht in der Form der Reafjumtion 
ftatt, jo daß das Dazwiichenliegende ven Charakter 
der Parenthefe hätte; jondern mit de wird Endovre 


dem Ösoöxere gegenüber geftellt, in dem Sinne, daß 


das dıassıv hieran nicht hindern fol, in Folge einer 
Mifdentung des Preiles der Liebe, als wären die 
Geiftesgaben für gar nichts zu achten. Ueber wvev- 
narıza vgl. zu 12,1. Für bie — Faſſung an 
unſerer Stelle könnte zwar das c4ον und V.2f., 
auch V. 14 ff. ſprechen, inſofern das gaoıoua des 
Zungenredens, eben weil es ein roooevyeodau, ev- 
hoysiv To nvevuarı war, vorzugsweile als rwev- 





*Alles aber gefchehe auf anftändige Weife und ordnungsmäßig. 


uorıxov Konnte bezeichnet werden. Aber ſowohl der 
Plur., als der weitere Zufammenhang mit den vor— 
angehenden Kapiteln jpricht für Die weitere Faſſung. 
Das uahhov aber ift niht = ualıora, jondern als 
Compar, zu nehmen: mehr als nad den übrigen 
Gaben. Statt nv woogmreiav führt er das Berb. 
mit iva ein, als Objekt des Endoöv. Darin liegt 
freilich eine Intention, aber nicht fo, Daß man (mit 
Meyer) überſetzen dürfte: un prophetiich zu reden. 
— Dieſe Herborhebung der moopnreia begründet er 
num dur) Zuſammenſtellung derjelben mit. dem biel- 
gepriefenen Zungenreden V. 2 ff., und zwar gemäß 
dem Grundjat 12, 7, indem er den Unterſchied bei— 
der in Bezug auf den Nuben für die Gemeinde be— 
merklich) macht. — odx avrownoıs — d. h. fo daß 
er mit ihnen fih in Beziehung ſetzte und ihnen 
etwas mittheilte, fte etwas davon hätten. — ro de 
d.h. was er redet, geht nur auf Gott; er tritt da— 
durch nur mit Gott in Beziehung. Das Geſagte wird 
zuerft negativ begründet: oVdeis yag axoveı. Damit 
meint ex nicht das phyſiſche Hören, als wäre dies ein 
leiſes, unvernehmliches Beten gewejen, wie 2 Sam. 
1, 135 was weder dem Ausorud Auer, noch dem 
Conterte (befonders V. 7 f.), noch den entſprechenden 
Abſchn. der Apoftg. (Kap. 2. 10. 19) gemäß ift; fon- 
dern das innere Hören, Vernehmen — PVeritehen 


1) Rec. za ovro Ta #0. Vorausnahme des folgenden na 00T, mit geringer Bezengung (vergl, Meyer). 


2) Rec. duov — nicht ſicher. 
3) Rec. YA. &yeı, anox. Eyeu ſchwächer bezeugt. 


4) Bar. TTVEDUR. Gorreftur, weil der Plural auffallend war. 
5) Vuwv aud) hier, wie B. 26 ftreitig. Die Zeigen dagegen weder hier, noch dort zureichend, 


6) Rec., Tiſchendorf Errurezgarraı — fawächer bezeugt. 


7) Lachmann mit einigen guten Zeugen: ÜNOTAICESTCAY; Meyer: Interpretament. 
8) Rec. YUVaL ev mit vielen Zeugen, aber der Plur. wohl Aenderung nad) dem Borhergehendeit. a 
. 9) Rec. TOD xvolov eiciv Evrohai, beſſer beglaubigt Eoriv Evroim (Lachmann). Aber Beides ift Gloſſem. — ev 


ſchwach bezeugt. 


10) Lachmann Ayvosizar nah griehifchen und. lateiniſchen Zeugen. 


(f. Meyer). 
Range, Bibelwerk. N. T. VII, 


Wahrſcheinlich ein Verſehen der Abfchreiber 
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pol. Mark, 4,3351 Moſ. 11,73 42,235 Jeſ. 36, 11.— | feines Vortrags in fi fortwirfen laſſen (vgl. ©. 


Das ovdeis ift nicht hyperboliſch — paueissimi; 
‚ der Ausnahmefall, daß ein Eoumvevov da ift, ver- 
fteht fih von ſelbſt. Der pofitine Gegenſatz ift: 
nvevuarı dE Aaheı uvornoue. Das de ift nicht — 
ſondern; es wird ja zugleich eine meitere Beftimmung 
eingeführt Durd) Das rwevuarı, während das Auder 
wvornosa allein der einfache poſitive Gegenfaß zu 
ovdeis yao axoveı fein würde — er redet folches, mag 
für Andere unverſtändlich ift (nuvernosa hier nicht, 
wie 4, 15 13, 2); ein Satz, ber im Berhältuiß zum 
negativen (tautologiih) nichtsjagend wäre, daher Das 
nvevuarı ſo verftanden werben muß, daß dadurd) 
das Charakteriftiiche des Zungenredens näher bezeich- 
net ift. Alſo nicht blos vom Innern des Menſchen: 
„ex redet für fid) in Gedanken“. Noch weniger als 
Objektsdativ, jei e8 zu Aafer oder zu wworne« (fir 
den Geift — Anderer). Es fteht vielmehr wie V. 14 ff. 
von der „Thätigkeit des höhern überweltlichen Be— 
wußtſeins, ohne Vermittlung der Reflexion‘ (Meyer), 
von dem Innenleben in feiner Abgezogenheit von der 
Außenmelt (vgl. Bed, Seelenl. ©. 48), von dem Zu- 
ftand der Inſpiration nur durch Vermittlung der 
intuitiven, nur auf Gott gerichteten, Seite des menſch⸗ 
Yichen Geiftes, wo die Actualität des Selbftbemußt- 
ſeins durch Die ganz und gar hinnehmende Gottes- 
wirkung zurüdgedrängt ift, kurz von dem Rn 
myſtiſcher Efftaje, welche als charismatiſche fich ſelbſt 
eine Sprachform ſchafft, im der fie wie in heiligen 
Dithyramben aus dem Gemüthe hervorbricht (De- 
litzſch, Bibl. Pſychol. 314 f. vgl. 144). — Anders iſt 
es bei dem moopnrevov. Dieſer redet fiir Menſchen 
u. |. w. Beim Propheten, der berufener Mittler gött- 
licher Geheimniffe für Andere ift, verbindet fich mit 
der Ekſtaſe, welche übrigens nicht die ausschließliche 
Dffenbarungsmeife bei ihm ift, Die Fähigkeit, das 
Ev nvevuarı Geſchaute unter Betheiligung des vods 
und ber pipchiichen Thätigfeiten zur adäquaten und 
verſtändlichen Ausſage zu bringen (Delitzſch ©, 313. 
312.) Als Inhalt oder vielmehr Wirkung dieſer 
Rebe führt ev auf: odx0doun — Förderung des hrift- 
lichen Lebens (wal. zu 8, 1. 23). Dies gejchieht aber 
(wenn au nicht ausfhlieglich) in zweifacher Wetje: 
dur magaximsıs Ermahnung, wodurch der Wille 
zum Ernſt im der Befferung, zu chriſtlicher Thätig- 
feit, zu eifrigem Streben angeregt wird; und durch 
ragauvria tröftendes Zureden, wodurch das Ge— 
müth beruhigt oder wieder aufgerichtet wird, Das 
erfte xai könnte als näher Beftimmendes („und 
zwar“) genommen werden, oder auch zad — xad als 
Eintheilungspartifeln. Anders Oftander (mit Ael- 
teren), der die drei Momente coordinirt und ihnen 
eine Beziehung auf Glauben (Erbauung — Förde- 
rung und Stärkung des riftlichen Lebens darin), 
Liebe (Antrieb dazu als zum thätigen Chriftenthum), 
und Hoffnung (ale Quelle und — des Tro⸗ 
fies) gibt, übrigens dev Subordination ſich wieder 
nähert, infofern das erfte Die Wurzel der beiden an— 
dern jet. — Für die Subordination ſpricht wohl, daß 
in V. 4, das oinodousiv allein wiederkehrt (Meyer). 
— Das Eavrov oixodouei bezieht fih auf innere 
Anregungen, erhebende Eindrüde, Die ex in ſolchem 
Verkehr mit Gott, in ſolchem Zuftand anbetenden, 
lobpreifenden Gebete, oder myſtiſcher, Gott bingege- 
bener Efftaje, worin die Einwirkung des h. Geiftes 
fi) aufs höchfte fteigert, verſpürt (vgl. Delitzſch ©. 
315. 314). Meyer: „Vorausgeſetzt ift dabei ein 
empfundener Totaleindruck im eigenen Gemüthe,“ 
Dftander: Er konnte den Totaleindınd und Sinn 


615 f.). — Bei &uximoiay ift der Art. nicht erfor- 
derlich; dem Eavrov, der ein Einzelner ift, wird eine 
TIotalität von Einzelnen, eine Gemeinde oder Ber- 
ſammlung gegerübergeftellt. — Der Mißdeutung 
begegnend, ala verwerfe er das yAwaoaıs Aakeiv, 
oder feße es eiferfüchtig herab, fährt ex fort: Felo 
d2 x. Helm — velim bloßer ſubjektiver Wunſch: 
feineswegs unwürdiges Nachgeben gegen die forintht- 
che Vorliebe für bietes xagıoua; was ſchon daraus 
Re ergibt, daß ex jofort wieder das rgopnreverv ald 
as höhere, werthvollere einführt, wovon er noch 
mehr wünſche, daß fie es haben und üben. Er geht 
and) hier in iv über „die ftärfere Intention auf dem 
höheren Punkt markirend“ (Dftander). — Nach der 
gewöhnlichen Lesart: neitwv yag folgt nun die Be- 
gründung für das uaAlov — moopnreinre. Vieſt 
man mit einigen guten Zeugen neitwv de, jo tritt 
an die Stelle der Begründung die einfadhe Fort— 
ſetzung oder MWeiterentwidlung. Das ueilov wird 
beihränft durch &xros ei um dıeguevevn u. |. w. In 
&xros eu um (auch) 15, 251 Tim. 5, 19) erſcheint das 
gen überflüſſig; es tft eine Vermiſchung zweier Aus- 
drucksweiſen (Meyer). Ueber den Conj. nad) ei vgl. 
zu 9, 11 (Meyer: respeetum comprehendit ex- 
perientiae). Das Subj. von dueguevevn ift nicht 
ein Anderer (sc. zis, was nicht fehlen würde), jon- 
dern der Zungenredende jelbft, welcher dieſe beiden 
Charismen in ſich vereinigen fonnte, — Die Aus—⸗ 
übung diefer Gabe zum Zweck der Erbauung der Ge— 
meinde ftellte ihn dem rgopnrevo» gleich). 

2. Nun aber, Brüder, wenn ich mit Zungen re= 
dend zur euch Fonme — — umd der Redende kit] 
für mi ein Fremdling ( V. 6—11). Das vvri 
(vd) de Steht auch hier im logiſchen Sinne. Da aber 
dem ſo ift, da beim Zungenveden die Erbauung der 
Gemeinde durch Auslegung bedingt ift, aljo ohne 
dieje wegfällt ac. In av 29m ſtellt er fich ſelbſt 
als Beilpiel hin, jedoch ohne Nachdruck, was ein ad- 
703 &yo erfordern würde; oder es ift eben indiwidua- 
liſtrende Darftellung, wie auch V. 11, 14 ff.; Kap. 
13, 1.12. Das ri duäs @yehrjow bildet den Baupt- 
ſatz, Der (tie auch bei Klaffikern) zwijchen den zwei 
bypothetiihen Säten eingefügt ift, won denen der 
zweite den Gegenſatz zum erften, oder die negative 
Parallele defjelben bildet (nicht ihm ſubordinict ift, 
jo daß er anzeigt, wie das YA. dad. geichehen müßte, 
noch auch gerade in der nähern innern Beziehung 
zum Hauptſatz fteht). — Das 2» bezeichnet, wie 
Matth. 13, 3, die Form, in der geredet wird, oder 
auch die Sphäve, im ber fich Die Nede bewegt. Das 
Bierfache, was er nun aufführt, kann auf zwei Cha— 
rismen zurüdgeführt werden, auf die roopnreia, 
deren Bafis und Inhalt Die anoxadivvıs, und auf 
die dıdayn, die in der yoooıs beruht und deren 
Frucht Darbietet. Die aroxadvwıs tft hier (Wie 
V. 26) die jubjeftive (anders Kap. 1, 7): momentane 
Aufihlüffe über Einzelnes, was das Neid) Gottes 
betrifft, Enthitllung von Geheimniſſen. Wie dies in 
der feurigen ergreifenden Rede des Propheten hervor— 
tritt: jo im vuhigen Vortrag der dıdayn, was die 
exleuchtete ——— zur Förderung der Einſicht in 
die göttliche Führung ꝛc. darbietet. Bengel: pro— 
phetia refertur ad mysteria, noscenda demum 
ex revelatione; doctrina (cognitio) ad res in 
materia salutis obvias, vergl, zu Kap. 12, 8. 10, 
— Nun gibt er Belege aus Analogieen dafür, daf 
unverſtändliches Neben (wie das yA. Aad. ohne Aus- 
legung) unnütz jet, Zunächft beruft ex fid) dafür auf 
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muſikaliſche Inftrumente, DB. 7 fj, Er nennt fie un- 
befeelte, lebloſe Dinge — Arpvya — und führt bei- 
ſpielsweiſe auf avlos, wodurch jedes Blas-Inften- 
ment, befonders die Flöte bezeichnet wird, und Die 
nıraoa. — Das yarnv dudora — eine Stimme, 
einen Ton von fid) geben. — In duaoroinv rois 

Hoyyoıs dudovau tft zois yoyyoıs a 
Dativ, den Tönen einen Unterfchied geben, fie in be— 
ftimmten Unterichieden von hoch und nieder, ftark, 
ſchwach ꝛc., in biftinkter Modulation hervorbringen 
(nicht = durd) die Töne eine Unterſcheidung darbie- 
ten), Das nos yvwosnoera To avlovuevov %. 
ift nicht fo gemeint, daß das Spiel des einen Inſtru— 
ments nicht von dem des andern unterſchieden werden 
könne, jondern es bezieht fich auf die Bebeutung dej> 
fen, was auf einem jeden gejpielt wird, vgl. D. 5 ff: 
man wird dann nicht erkennen, was für ein Stück ge- 
fpielt wird. — Das Suws macht feiner Stellung wegen 
Schwierigkeit, und Einige nehmen es — ouoios 
(6wos), was aber unpaffend und unnöthig ift. Die 
Bepeutung: dennoch, gleichwohl, ſchickt fich wobl hie- 
her. Aber es ift noch |freitig, ob es, wie die Stellung 
anzubeuten ſcheint, hauptſächlich das za ayuya affizirt 
ober hervorhebt, jo daß dieſes he a würde: za 
aryvga nalrteg üyvya, ouas — Winer; ober ob da- 
mit das zum Beweis Angeführte als ein gegen ob- 
waltenden Widerſpruch ſchlechthin Geltendes aufgeftellt 
wird: „kanu man doch nicht verſtehen das mußt bu 
doch zugeben, daß man nicht verſtehen fan“ (de W.); 
oder ob e8, vermöge einer auch Gal. 3, 15 u. ö. bet 
Klaffitern vorfommenden Trajeftion vorangeftellt 
it, während e8 eigentlich vor av hingehört, jo 
daß der conzeffive Vorderſatz durch ywvnv dudovre, 
ebildet wird, welches — zaineo pyovnv Öudovra. 

a8 Letztere ift das Richtige, dem Sprachgebraud) 
und Gedanfengang allein Entiprechende, Ueber Die 
verſchiedene Stellung des ums, wie der dadurch be 
ſchränkte Redetheil oder Sab bald vorausgeht, bald 
nachfolgt (wie hier), vergl. Pafjow IL, 1. p. 77. Die 
Boranftelung des dums hat eine Emphaſe. Der 
Sinn ift aljo: Bei den Ieblofen Dingen fann, ob⸗ 
wohl ſie einen Ton von ſich geben, dennoch, wenn 
fie demfelben feine beſtimmte 
was darauf geipielt wird, nihterfannt werden. — Das 
nos yvoohnoerau wird DB. 8 noch durch ein ande 
res Beiſpiel aus demjelben Gebiet befräftigt. Er 
nennt hier ein ftärferes Inftrument, bei dem bie 
Sache noch einleuchtender ift. Da mit der Trompete 
verschiedene Zeichen gegeben werden, jo etforbert 
auch (za) diejes jo ftarke Inſtrument, daß eine be— 
ftimmte Tonweiſe angewendet wird, wenn erkannt 
werden foll, ob Damit etwa das Zeichen zum Kampf, 
zur Schlacht (moAsuos) gegeben werde. Das aön- 
hos fteht entgegen dem dıanzoAmv dudovaı rois 
g%oyyoıs — qui dignosei nequeat. — Die An⸗ 
wendung auf das in Frage ftehende macht er num 
B.9, Auch eure Rebe muß deutlich fein, wenn das, 
was gevedet wird, werftanben werben joll. Dem 
dapuya fteht gegenüber zus vueis dıa 775 yAwoans, 
welches Br jenem nachdrücklich vorangeftellt wird. 
Der Annahme unartikufirter Laute bei dem yAweo- 
ouıs Aaheiv fteht dieſer Vers unftreitig entgegen; 
ſchon wegen des Aoyov, wenn man aud) un evonuov 
(— unbeutlid) zufammen nehmen wollte; und dıa 
ans Mooons bemeift nichts dafür: e8 wird eben das 
Sprahorgan den muſikaliſchen Inftrumenten gegen- 
“ übergeftellt. Das eis aega Aahsiv aber ——— 
das Nutzloſe einer unverſtändlichen Rede: fie ver— 
hallt in der Luft, haftet nicht bei den Hörenden. — 





odulation geben, das, Paſ 








In V. 10 ff. wird nun ein zweites Analogon aufge- 
führt: bie verſchiedenen men ci en — welche 
keinen Verkehr zwiſchen den Menſchen begründen, wenn 
die Bedeutung des darin Geſprochenen unverſtanden 
bleibt, — povn iſt = Sprache, Mundart (wie auch 
1 Moj. 11, 1.7, und bei Klaſſikern dfters), oder yEvıy 
Pavov — verſchiedene Sprachen, von denen jede ein 
yevos gavov — Stimmen bildet, Es ift übrigens 
(vergl. B. 11) nur an Menſchenſprachen zu denken, 
nicht an Thierſprachen oder gar an Thier⸗ und Men- 
ſchenſprachen zufammen. Er jet aber nicht yAoeca, 
meil er diefes Wort im ganzen Abſchnitt von dem 
zagıowa gebraucht. Das ei ruyos ift nie — zum 
Beiſpiel; e8 ftellt Die Sache, hier die Zahl als pro- 
blematiſch hin, oder deutet eine Umficherheit in ber 
näheren Beſtimmung an: „wenn ſich's treffen ſollte“, 
„vielleicht, etwa“; oder (wie zvxor) „nachgerade“ 
Paſſow II, 2. p. 2604). — Das over geht auf 
yevn, wicht: „sein vernünftiges Weſen“. Die rich— 
tige Sag, Pair auch das (nicht urfprüngliche) 
avrov an. Durch apwvov wird das Unverftänd- 
liche angezeigt; eigentlich: ſprachlos (wie Bios aßlo- 
os), d. h. ohne das Weſen einer Sprache, zum Zweck 
verftändlicher Mittheilung ungeeignet (Blatt: „Un— 
ſprache“). — Daraus, daß feine der verſchiedenen 
Sprachen des Charakters der Sprache, Der Möglich— 
feit verftändfiher Mittheilung ermangelt, wird nun 
B, 11 das gefolgert, daß das Nichtverjtehen der Be— 
deutung dev Sprache, die geredet wird, das Urtheil 
begründet, daß Einer im Berhältniß zum Andern ein 
Ausländer fe. Dieſes Urtheil würde nicht ftattfinden, 
wenn die 9ovn apmvos wäre, d. h. an ſich unver— 
ftändlich, da der Redende in diefem Fall von feinem 
Menſchen verftanden werden könnte, Die duvanıs 
der govrn, ihr Sinn, ihre Bedeutung (vis) ift eben 
das, mas Durch das apymvor ae würde. 
Baoßagos jonft Bezeichnung des Nicht-Hellenen, des 
außerhalb des helleniſchen Sprach- und Bildungs- 
gebiet3 Befindlichen (vergl. Röm. 1, 14) ift hier 
überhaupt — Ausländer. Wie zo Aalovvrı Dativ 
des Urtheils ift, jo zeigt-auch Das 2v Zuol das Urtheil 
an — in meinen Augen, nad) meinem Urtheil. (Vgl. 
Safiow I, 2. p. 909). 

3. Da anf ſolche Weife auch ihr Eiferer um Gei- 
ſter ſeid — — auf daß ich aud) Andere unterweife, 
als zehntauſend Worte mit Zungen (®. 12—19). 
Der Zufammenhang mit V. 11 wird am richtigften 
fo beitimmt, daß der Vorderſatz auf das Verkehrte 
in ihrem Streben hinmeift, als entiprechend dem im 
V. 11 angedeuteten Verhaͤltniß, wo wegen des Nicht- 
Seren des Sinnes der Sprache der Eine für den 
Andern ein Ausländer ift, der Nachſatz aber zur dent 
entgegengeſetzten vichtigen Streben auffordert, zu= 
näcoft in unbeftimmt allgemeiner Weiſe, woraus 
aber jofort B.13 die Folgerung in Bezug auf das in 
Frage ftehende yAwaoaıs Aateiv gesogen wird, Das 
odrws ar vusıs fteht, wie V. 9 jo, daß ourws das 
dem vorher aufgeführten Analogon Entjprechende an- 
zeigt, und e8 fteht eben darım dem Satze, wozu es 
gehört, voran, wie dort. Es ift ſ. v. a. im der Weife, 
daß ihr wegen Nichtverftehens gleich Ausländern für 
einander jeib, oder feine wahrhafte Gemeinſchaft und 
Mittheilung zwiſchen euch ftattfindet, was offenbar 
etwas Verkehrtes ıft. So Meyer. Bon derjelben 
Auffaffung Des oörws ausgehend, ſetzen Einige ein 
Kolon oder Punkt nah dueis (= ſolche Baoßagoı 
ſeid auch ihr Sprachredner ohne Auslegung), was 
aber eine unnöthige Arseinanderreifung des Zu— 
fammengehörigen wäre, Andere ziehen oö1706 zei 

14* 


212 


Öueis zum Nachſatz, was dann fo gebentet wird, daß 
er die Vermeidung des Bagßagov wolle (Dfiander). 
Aber jo ift e8 nicht nur fein genau abgemeſſenes Ber- 
hältniß zum Gleichnißſatz, fondern vielmehr ein ge- 
genjägliches. Man müßte nur das, worauf das od- 
tos ſich beziehen foll, hineindenfen, etwa: um ein 
ſolches Verhältniß zu vermeiden, muß man daher 
eine Verſtändigung (Dolmetihung) herbeiführen. 
So jollt auch ihr euch bemühen a1. |. m. — Wozu 
aber ſolche Ergänzungen, wenn eine andere Auslegung 
fi) darbietet, für welche die Analogie von 2. 9 
mit? EnAwrai nvevuarom, Eiferer um mvev- 
nara, die fich eifrig dafür intereſſiren, ſehr dafür ein- 
re find, ſie bewundern; wie e8 auch bei Klaſſi⸗ 
ern mit dem Objeftsgenitio ftcht (BafjowI, 2,1309). 


rvevuaroo» aber ift ein kühner Ausdrud: der Mehr | 


heit der Erfcheinungen oder Wirkungen des rvedue, 

er mvsvuarıza, entiprechend, wird das wirkende 
Prinzip ſelbſt ala mehrfaches bezeichnet. Oſiander: 
„Die einzelnen Gaben werden als in dem Begabten 
ſelbſtſtändig wirkſame Kräfte bezeichnet“. Meyer: 
„Was duaugeosıs yagıoudrow und daher nur ver- 
Ihiedene pyaveowasıs Too mwevuuaros waren, bot 
fich der populären Betrachtung und Bezeichnung als 

saıgeosıs nvevuarov dar’, Daß P. an eine wirt 
liche Geiftermehrheit gedacht (Hilgenfeld) ftreitet mit 
Kap. 12,4. 7 ff. — Willkürlicher Weiſe denken Einige 
bei rVsvuarwv an das yhoocaıs haksıv. Hierauf 
gebt er exft hernach (V. 13) in folgernder Anwendung 
über. — Das dem verkehrten Verhalten (odTws) ent⸗ 

egenftehende richtige Verhalten, wozu er fie num auf- 
Hehe, ift das dem Hauptzweck der Geiftesgaben 
(Kap. 12, 7) gemäße, Nachdrücklich wird daher dag 
ng08 ımv oinodounv vns Eushmoias vorangeftellt. 
Diejes tft aber nicht (mit Meyer) blos mit Enteite 
zu verbinden, jo daß Inreize abjolut ftände und iva 
Regıooevnte ein Zwedjab wäre: feid zur Erbauung 
— — bemüht, um euch hervorzuthun Denn ſchwer⸗ 
lic) kann Enzeiv jo objektlos gejebt werden. Das va 
führt vielmehr nad) fpäterem Yarerem Gebraud) das 
ein, worauf das Enreiv (—fich beftveben) gerichtet ei 
(vergl. Paſſow sub iva 3 c.); und 1008 TNV 0ixo0. 
gehört zum Ganzen: Enzeire, va rEgLoOEDUNTE, Nicht 
zum letzteren ausf chließlich, obwohl dieſes ver Haupt- 
begriff tft; am wenigſten fo, dag TT008 — eis, und der 
Sinn der, daß der Segen ihrer Gaben ſich über die 
Gemeinde zu ihrer Erbauung ergießen, noch reicher, 
überfließend werben joll. Meyer ed. 3: „So jeid zur 
Erbauung ber Gemeinde bemüht, reichlich begabt zu 
jein“ (iv ftellt dag Objekt des DBemühens als dej- 
ſen Abficht hin). — Die Anwendung, welche von die- 
ſem allgemeinen Grundſatz auf das Zungenreden ge- 


macht wird (B. 14), ift nun: der dieſes yapsaua hat, | A 


T000E1XE0Iw, iva Ötsguevevn. Dies fönnte man ſo 
verfteben, daß er um die Gabe der Auslegung er 
joll. Auch hier der laxere Gebrauch des dva. age⸗ 
gen ſpricht aber, daß im Folgenden roooevgeoFau 
abſolut ſteht und daß hier ein eng logiſcher Zuſam⸗ 
menhang ſtattfindet (yao). Will man nım nicht ivor 
= @ore nehmen, was wenigſtens bedenklich wäre, 
jo muß e8 ein Abſichtsſatz fein: in der betenden Aus- 
ftrömung feiner innern Bewegung fei er darauf ge= 
richtet, Durch Auslegung eine Gemeinde- Erbanun 
zu erzielen. Es wird dabei vorausgeſetzt, daß ein fol- 
her auch bie Gabe der Eoumweia habe; jonft follte er 
gar nicht in der Gemeinde-Berfammlung fi hören 
lafien (8. 28), — Warum ein folcher hierauf gerich- 
tet fein ſoll, das wird nun ®, 14 ff. im’g Licht geſetzt, 
indem der Ap. gemäß der ſchon 9. 2 gegebenen An- 
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deutung auf das innere Weſen des yAoaon Aakeıv 
oder rgo0evgeadaı näher eingeht, woraus erhellt, 
daß das bloße Zungenreden oder -beten ohne Ausle⸗ 
ung die Beziehung zur Außenwelt, zur Umgebung, 
Bier zur Gemeinde, ausjchließt, indem hier der vovs, 
der geiftige GSeelenfinn, oder Die ſeeliſch geartete und 
wirkſame geiftige Grund- und Geſammtkraft, wie fie 
mit der Außenwelt verkehrt (Bed, bibl. Seelenlehre 
©. 49) „unfruchtbar“ ift, nämlich für Andere, feine 
Frucht für fie bringt (vergl. @ragreos, Ephef. 5, 11; 
zit. 3, 11; Matth. 13, 22). Die paffive Faffung: 
„bat feinen Nuten‘, entjpricht dem Zufammenhang 
nicht. — Wie 0 vods nov, jo muß auch zo rvedua 
nov von dem, was zur menjchlichen Wefenheit ge⸗ 
hört, verſtanden werden, nicht — 70 mweüun rov 
20V To &v Euol. Andererſeits geftattet der Gegen- 
laß zu 70 mveöünd uov nicht, voog — Sinn (ber 
Worte) zu nehmen. Ganz verfehlt aber ift Die Erffä- 
rung des rveduea, Hau, Athen, der Die Worte aus⸗ 
haucht, im Gegenjat gegen das Geiftige (voos). — 
Das Richtige hat im Wefentlichen ſchon Bengel: 
rv. facultas animae, quum ea spir, divini 
operationem suaviter patitur; — voos fac. ani- 
mae foras progredientis et cum proximo agen- 
tis, attendentis ad objecta extra se posita, res 
et personas alias. — Aus V. 14 wird nun eine 
Folgerung für das Verhalten in dieſer Sache gezo- 

en. Zu ri ovv Eoriv (was findet alfo ftatt? was 
Folgt alſo ) juppliven Einige: roaxreov, was aber 
unnöthig ift. moooevEoumı drüdt aus, was er ge= 
mäß dem Borhergefagten thun wird. Mit dem 7000- 
ev&ounı To voi ift die Eounveia gemeint, die den 
Gebetsinhalt fie Andere verftändlich und dadurch er- 
baulich macht. Es ift damit der voös des Betenden 
gemeint, wie aus dein Gegenjatz fich ergibt, nicht der 
»ods Anderer (= fir den vos — auf verftändliche 
Weile). var deutet auf Begleitung des Gebets mit 
Geſang und Saitenfpiel (vergl. Oftander). — Der 
dem Stand der Sache oder dem Gemeindebedürfniß 
entiprechende Vorſatz (B. 15), welcher zugleich eine 
indirefte Ermahnung ift, wird (auf apagogiſche Weile) 
befräftigt durch Hinweiſung auf das Ungebührliche, 
was bei entgegengefetstem Verhalten fih ergeben 
würde (V. 16). Hier ift der Vorderſatz, der bei Eurer 
anderwärts weggelaſſen wird (vgl. Kap. 5, 10), aus- 

edrüdt — Erei— denn. zuloysiv (Rap. 10, 16) 
ft weſentlich daffelbe, was edyagıoreiv (B. 17), nur 
tritt darin der Begriff des Preifens hervor. moev- 
warı wie V. 15, hier mit Ausjchliegung des »oos. 
In der Erklärung des Nachfatses fragt es fich, wie 
ideooens zu nehmen jet. Ein Theil der Ausleger be- 
ſtimmte es geradezu durch den Gegenfatz des YA. Au- 
eiv, jo daß e8 Einen bezeichnet, der außerhalb der 
Sphäre dieſes yaosaua ſich befindet; wie fonft der 
Nichtarzt im —— zum Arzt, der der Kunſt 
Unkundige im Verhältniß zum Künſtler ꝛc., über⸗ 
haupt der Nichtkenner im Verhaltniß zum Kenner 
oder Kumdigen ödeorns heißt. Nimmt man nım 
Torrov mit Meyer Brtlich, jo iſt 6 avanınoöv x.— 
der in der Berfammlung den Platz des Wuwens ein- 
nimmt; welches aber eben jeder Platz ift außer dem 
des yAoaoaıs hahov. Uchrigens jagt man auch: 


g pihov Torov Eyeıvm — Freundes Stelle einnehmen; 


und e8 fteht dahin, ob der Begriff der Dertlichkeit zur 
urgiren iſt. Das Nichtige ſt aber wohl, daß das 
Wort idıoens jelbft auf den allgemeinen, damals 
fließenden Gegenfat der receptiven Gemeindeglieder 
zu ben thätigen (vebenden, betenden) bezogen wird, 
und nur bei dem ganzen Subjekt, 6 avarıımoav — 


14,140. 


idıwrov, gemäß dem Context, an die den ylıocaaıs 
hahsv nicht verftehende Menge gedacht wird. Das 
rs Egei brüdt die Unmöglichkeit bei jener VBoraus- 
fegung aus. zo aunv, die aus der Synagoge in die 
hriftliche Gemeinde herübergefommene Formel der 
feierlichen Behräftigung des durch den Einzelnen im 
Namen Aller Borgetvagenen, oder dev Kundgebung 
der Zuverficht der Erhörung des Gebetes von Seiten 
der Gemeinde — jo ift es! oder: jo jei es! Da dies, 
wenn es feine leere Formel fein joll, dadurch bedingt 
it, daß die Gemeinde weiß, was Jener geſprochen 
bat, jo fann fie das Amen nicht ſprechen auf ein ſol⸗ 
ches Dankgebet (Erei unmittelbare Folge; Andere: 
das Hinzulommende — zu). — Das ms £pei To 
&unv wird nun noch erläutert (B. 17), und zwar 
mit einem Zugeftändniß für ein ſolches Dankgebet 


(zaAos), welches als ernftlich gemeint zu nehmen ift, | d 


da er es ja als eine Wirfung des göttlichen Geiftes 
betrachtet. Das Hauptmoment liegt in dem 0 reoos 
(= 0 avaningov Tov Tonov Tod iWıwrov) ovx 
oixodoueira. Das Nihtverftandene kann ja nicht 
ur Förderung der Andacht, zur Miterhebung zu Gott 
Abm aljo auch nicht zum Ausſprechen des Amen ꝛc. 
bewegen. Das aAA bildet einen nachdrücklicheren 
Gegenſatz als de. — Das eben Gejagte bekräftigt ex 
Ver durch ſein eigenes Beijpiel, B. 18 ff., und zwar 
fo, daß er (wie B.17) zuerſt ven Werth der Gabe an 
fih anerfennt (eugaguoro rg Fe) und feine eigene 
vorzüglihe Austattung damit hervorhebt; womit 
er jeder Mißdeutung, als halte er nichts auf das yA. 
Aak., oder als leite ihn bei feinen Aeußerungen dar- 
über perjönliche Eiferjucht, vorbeugt. Das euganı- 
ozo, welches übrigen! auch (mit Bengel, Ofiander) 
als Berneinung des Selbftruhms in Bezug auf das 
— genommen werden könnte, hat hier einen 
bjektsſatz, welcher, nach der urſprünglichen Lesart, 
ohne Konjunktion ſich anſchließt, dergleichen auch bei 
Klaſſikern vorkommt. Die Lesarten oru-Aalo und 
Aahav find verjchiedene Verſuche, Das Regelrechte 
berzuftellen. Die Auslafjung des Aula in cod. A. 
erklärt fich Daraus, daß man den abjoluten Gebraud) 
des evxagıoro (DB. 17) meinte fortjegen zu müſſen. 
Dann würde er aber da8 Fe auch hier nit hinzu- 
efeßt haben. Helm 7 —= malo, aud) Hofer 6, 6. 
Das uahhov zu juppliven, ift nicht eben nöthig. Die 
Lesart dıa Tod voos uov fan man (mit Meyer) als 
Suterpretament des ſtärker bezeugten zo vol uov 
betrachten, wogegen de Wette dieſes aus V. 15 ablei- 
tet. — Für oimodousiv (B. 16) jeßt ex hier zarn- 
xeiv, was auf die intellektuelle Förderung der Zu- 
hörer geht. , n 
4, Briider, werdet nicht Kinder am Verjtand — 
— berfündigend, daß Gott wirklich in euch it. — 
Mit der herzlichen, gewinnenden Anſprache (@dedpor) 
führt er eine ernfte Mahnung in Betreff dev Ueber- 
ſchätzung des Zungenvedens ein. Die vorzügliche 
und wohl gar ausſchließliche Hochſchätzung einer zwar 
großes Aufiehen erregenden, aber für's Ganze nutz⸗ 
lojen Gabe bezeichnet er ala etwas Kindiſches, als 
einen Mangel an Neife des Urxtheils. Indem er 
ihnen zuruft: un maudia yivsode rais pgeoiv, ſo 
gibt er ihnen einen Wink, daß fie der höheren Ein- 
ſicht, worauf fie ſich jo viel zu gute thaten, fich be— 
geben, auf die Stufe kindiſcher Anficht und Beurthei- 
lung herabſtürzen, wenn fie den Werth einer Sache 
nad) dem Auffallenden der Erſcheinung, anftatt nad) 
dem Nutzen oder der Zweckmäßigkeit ſchätzen. Die 
pgeves find Die Neuferungen des Sinnes, der gei- 
ftigen Regungen, die Gedanken, Affeften in ihren 
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verſchiedenſten Beziehungen, als Einheit gefaßt, faft 
— vovs, Daher poevas Eyeıv — Cinfiht haben 
Paljow u. de Wette). — In diefer Hinficht alfo foll- 
ten fie nicht Kinder, Unmündige werben, ſondern zu 
einer männlichen Keife (Tsevor) fich erheben. Das 
Kinbjein (vrmage) fomme dem Chriften nur zu in 
Rückſicht auf die asia, das Gegentheil der Liebe 
(5, 8), Diejer Duelle alles Guten. In diefer Hinſicht 
ſollten ſie ſchuldloſe, einfältige Kinder ſein (vgl. Rom. 
16, 19; Matth. 10, 16). — In V. 21 ff. gibt er nun 
auf Grund eines Schriftworts eine gewichtige Be- 
lehrung darüber, wie fie das Zungenveden anzufehen 
baben; und ftellt demfelben dann das Weißagen 
gegenüber; woran fi) eine Beleuchtung diefes Ur— 
theilg durch einen möglichen Erfahrungsfall knüpft. 
Das Schriftwort ift Jeſaj. 28, 11; das Citat weder 
er LXX., noch dem Grumdtert genau entfprechend 
Meyer: ein neuer, theologiſcher Angriff auf bie 
Gloſſolalie). Der vowos fteht hier in weiterem Sinn, 
auch die prophetiſche Schrift in fich begreifend; mas 
darın begründet ift, daß das propbetiiche Wort Die 
Entwicklung der im Pentateuch niedergelegten Grund- 
offenbarung nach der Seite des Géſetzes, wie der 
Verheißung tft. — In der jefaj. Stelle wird dem 
Reich Juda wegen feines ungläubigen Verhaltens 
egen die ie wegen jeiner geringihägigen Be— 
king des Wortes Gottes, als Strafgericht das 
angefimdigt, daß der Herr zu diefem Volk reden 
werde durch fremdländiſch Nedende, mit einer an- 
dern Zunge ꝛc. Damit ift ohne Zweifel das Gericht 
durch fremde Völker, zunächſt die Aſſyrer gemeint 
(vgl. 33, 19), durch welche Gott ihnen eben fo ver- 
ächtlic begegnen werde, wie fie fich gegen jein Wort 
gehalten. — Daß nun der Apoftel in tppologticher 
Licenz von dem hiftoriichen und empiriſchen Sinne 
des Ereg0yAwooos abftrahtre und es won der Gloffo- 
lalie auslege, deren Redner fo ſprachen, als ob fie 
andere Zungen als ihre gewöhnlichen, und Lippen 
Anderer (anders Organifirter) hätten, nicht ihre eige- 
nen, mit denen fie jonjt vebeten; diefe Annahme 
Meyers ift jevenfalls eine prefäre, und man hat der- 
gleichen nicht nöthig, wie man auch das yAwscaıs 
haheiv erkläre*) — Der Apoftel fieht in dem Inhalt 
der Weißagung ein Analogon defien, wovon bier die 
Rede ift, und zieht daraus einen Schluß (were) in 
Bezug auf das Vorliegende. Die Analogie beruht 
aber darin, daß in umverftändlicher Rede Gott ſich 
darſtellt nicht als der den Gläubigen ſich aufjchlie- 
ende, jondern als der den Ungläubigen ſich ver- 
ſchließende. Es ift eine gewaltige Rede; aber auch 
dadurch wird nichts ausgerichtet, wird das Hören 
und Achten auf ihn miht erzielt (ovö’ oürws sioa- 
xovoovrai uov), So war e8 dort, in dem von dem 
Propheten angekündigten Reden Gottes &v Erego- 
yAooooıs zu dem Volke, das ja fein Volk hieß, aber 
hierin als jeinen Gerichte verfallen erſchien. So 
ftellt 8 fid) auch hier heraus, wenn man der Ge— 
meinde Umverftändliches darbietet; man läßt fie er- 
einen als eine ſolche, der Gott ſich entzieht, Die 
unter dem Gerichte fteht als ungläubige, an welcher 


*) Sn ed. 3. bejcheidener: den biftorifchen Sinn des 
Driginals faßt er typiih auf: die Eriheinung der Gegen: 
wart findet er im prophet. Ausſpruch vorangedeutet, der 
Sache nad) in dem darafteriftifhen Ev EregoyAwoooıs, 
der Beftimmung nad) in 0VO OVTWS Eicax. Die Gleich: 
heit des Verhältniffes im Typus und Autitypus liegt, in der 
außerordentlichen Ericheinung des fremdartigen göttlichen 
Redens, dort in der fremden alfyr. Sprache, hier in dem 
vom gewöhnlichen verftändlichen Reden ganz abweichenden 
Charakter der Gloffolalie ze. 
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auch die gewaltigften göttlichen Kundgebungen (der 
gleichen das yAmoaaıs Aaheiv) vergeblich find, welche 
aud) dadurch nicht zum Achten auf ihn fich bringen 
läßt. Wogegen die verftändliche Sprache dev Weißa— 
gung den Ölaubenden ſich darbietet als ein Sichauf⸗ 
ſchließen Gottes, nicht den Ungläubigen, als ein 
Sichverſchließen des Herrn. Als eine Folge von 
dieſem Stand der Sache ergibt fi nun das, daß, 
den Fall gejetst, im einer VBerfammlung der ganzen 
Gemeinde reden Alle mit Zungen, Laten oder Un- 
gläubige, Die hineinkommen, nicht den Eindrud er- 
halten, das jet eine Gottesgemeinde, die göttlicher 
Offenbarung gewürdigt werde, ſondern es feien 
Wahnfinnige, von Gott in Sinnloſigkeit und völlige 
Verwirrung dahingegebene. Wogegen in dem Falle, 
daß Alle weißagen, ein Solcher, indem fie ihm bie 
Berborgenheiten feines Herzens aufdeden, ihn vich- 
ten und jeiner Sünde überführen, fi) wor Gott 
anbetend nieverwerfen wird, laut befennend, daß Gott 
wirklich in Diefen ſei; alfo den Eindrud von ihnen 
als ſolchen, Die eine wahrhafte Gemeinde von Gläu— 
bigen, die den Geift Gottes haben, empfangen werde. 
— Auf dieſe Art ergibt ficy ein guter Sinn und rich⸗ 
tiger Gedankengang, ohne irgend eine Härte in ſprach⸗ 
licher und Unangemefjenheit in fachlicher Beziehung. 
— Das 0vÖ ovrws V. 21 ift ſ. v. a. auch nicht, in- 
dem ic) auf fo gewaltige Art, in ſolchem Gericht zu 
ihnen rede, werben fie auf mich hören, mir Gehör 
geben. — Eis anusiov eiow, > dienen zu einem 
Zeichen, d. h. fie find nach göttlicher Anordnung eine 
bedeutjame Erjheinung, woraus fein Sinn, jene 
Stellung zu den Menſchen zu erkennen ift (j. oben). 
— Auf das Wahre zielt hin die Erklärung: zu einem 
Zeichen, woran man nicht Gläubige, ſondern Ungläu- 
bige erfenut; aber das Unrichtige daran ift die ſubjektive 
Beziehung, als würden dadurch Die 4. Audovwres 
zu arsioroıs geſtempelt; und es follte dann der Ge- 
nitiv, nicht der Dativ ftehen. Eben fo die, welche 
onueiov als Strafzeihen nimmt; aber hiermit wird 
in das Wort gelegt, was in Bezug auf die amuoroı 
im Ganzen gemeint ift. — Auch wird man wohl 
zu 7 de noopnreia wieder hinzudenfen müſſen: eis 
onusiov Eorıw, wo dann das Ganze auf dag Gegen- 
theil eines Strafzeichens führt. — Zu verfehlter Auf⸗ 
fafjung fommt man, wenn man die in B. 23 und 
V. 24 ff. gejhilderten Wirkungen des einen und an— 
dern Vortrags zu dem in V. 22 Ausgefprochenen in 
das Verhältniß der bloßen Erplifation jest, jo daß 
in dem rois artiorous, tois Huorevovaın diefe Wir- 
fung ſchon angezeigt würde in einer conzifen Rede— 
weiſe: „nicht für die Glaubenden, fo daß fie Glau- 
ben erzeugen, ſondern für die Ungläubigen, daß fie 
Unglauben wirfen, oder darin beftärfen“, Hierin 
liegt eine Härte, zu welcher man fich nur entſchließen 
dürfte, wenn fie unvermeidlich wäre, — Berfehlt 
aber ift dev Sinn, wenn man den Apoftel jagen 
läßt, die Gloſſolalie jei beftimmt zur Bekehrung der 
Ungläubigen, d. h. der Nichtehriften, daß fie dadurch 
erſchüttert in fich gehen und gläubig werden follen; 
was nur verhindert werde Durch den beſtimmungs⸗ 
wibrigen Gebrauch der Gabe, daß von nen 
Chriſten (anftatt voneinzelmen) und zu lauter Chriften 
nicht anders geredet werde, als fo, wie nut zum 
Onueiov für Nichtchriſten gevebet werden follte, was 
denn auch einen beftimmungswidrigen Effekt hervor 
bringe und den zu Diefem Mißbrauche hinzukom— 
menden Idioten oder Nichtehriften als etwas Abfur- 
des, als ein verrücktes Treiben ericheine (Meyer). — 
Daß dies Zungenreden zur Belehrung der Nicht- 





hriften führen jolle, daß das die göttliche Beſtim— 
mung biejes Chavisma fer, ift eine grundlofe Au— 
nahme und tft weder an fich wahrscheinlich — Apoft. 2 
wird wohl feinen Beweis hie füür darbieten —, noch 
folgt es aus V. 21, außer nad) einer willkürlichen Auf⸗ 
faſſung deſſelben. Die prophet. Stelle, wie der Ap. ſie 
anführt, iſt Ankündigung eines Strafgerichts; welches 
gewaltige Reden Gottes aber auch nichts ausrichte bei 
dem beharrlich ungläubigen Sinne des Volks. Daß nun 
Gott auf ſolche Weiſe (Ev EreooyAwooors) zu jeinem 
Bolfe veden will, und daß auch dadurch Fein Achten 
auf ihn evzielt werde, daraus ergibt ji) eben Das, 
daß jolches Neben zu einem Zeichen für die Ungläu- 
bigen dient, daß darin ein göttliches Gericht über fie 
fi) kundgibt; welches, jo gewaltig es ift, feinen 
heilſamen Erfolg hat. — Hiermit wird das Zungen- 
veden an fi nicht ganz verworfen, und bie Em— 
pfänger dieſer Gabe werden nicht als Ungläubige 
bezeichnet; ſondern es handelt fihnur vom Verhältniß 
dieſer Gabe zur Gemeinde, und vom Zungenveden 
un ihr ohne Auslegung; in welchem feine gnädige 
Mittheilung Gottes an die Gemeinde fi) darftellt, 
wie bei der Prophetie, fondern eher ein Sichver— 
jchließen, wie es Unglaubige zu erfahren haben, — 
V. 23 handelt demnach) aud) nicht von einem beftim- 
mungswidrigen Gebrauch und Effekt, jondern ſetzt 
den Fall eines allgemeinen Begabtjeins in dieſer 
Hinficht, was ja den dieſe Gabe Ueberſchätzenden als 
das Wiünfchenswerthefte erjcheinen mußte, und jagt 
aus, daß eben Dies, in der Gemeindeverfamm- 
lung zur Ausübung gebracht, auf hereinkommende 
Wdıorar oder arsıoro. einen Übeln Eindrud machen 
würde. — Hierbei braucht man an fein gleichzeitiges 
Durcheinanderreden Aller zu denken, eben jo wenig 
als DB. 24, jondern der Apoftel will eben jagen: den 
Fall gejetst, daß die Sache einen großartigen ergrei- 
fenden Eindrud machen jollte: die ganze Gemeinde 
verjammelt, und alle nacheinander dieſe hochgeprie— 
jene Gabe ausübend, werden folche Hereingefom- 
mene vielmehr den Eindrud eines Zujammenjeins 
von Wahnfinnigen, als von Inhabern des Geiftes 
Gottes befommen, — Das naiveoFa wie Apoft. 
26, 24; nicht = von einem Gott erfüllt fein (e8 ſei 
nur fein roopnTnS da, dev auslege, was die von Gott 
Erfüllten jagen). — In V. 23 und 24 richtet fic) Die 
Beſtimmung des Begriffs arrıoros niht nah B. 22, 
wo der Wortfinn ſich durch den Zufammenhang mit 
3,21 und durch den Gegenjat zu Tois uoTevovoıv 
bejtimmt, ſondern nach dem Inhalt dieſer Verſe jelbft. 
Analog die Verſchiedenheit der Bedeutung von reoa- 
Aaßeiv 15, 1.3. — Da nun in B.24 nicht an Ungläu- 
bige in ethiſchem Sinne (nicht Glaubenwollende) 
zu denfen ıft, und hiernad) auch das Wort in V. 23, 
wo e8 gleichfalls mit dıorns zufammenfteht, zu 
erklären ift, jo müſſen Nichtehriften, wohl Heiden, 
gemeint fein, die aus Neugierde, Wißbegierde, in 
Folge eines geheimen Berlangens nad) Wahrheit 
ſich hier einfanden, Die dıroraı aber können nun 
nicht auch als Nichtehriften betrachtet werden (ſeien 
es Juden, oder dem Chriſtenthuin näher ftehende, 
oder damit noch unbekannte), auch nicht-als im Ueber- 
gang zum Chriſtenthum begriffene (Katechumenen 
oder Neophyten), jondern es find Laien im Ber- 
hältniß zu den in Zungen (V. 23) oder prophetijch 
(B. 24) vedenden; umd zwar auswärtige Chriften, 
da ja (B. 23) vorausgefeßt wird, Daß die ganze Ge- 
meinde zufammengefommen. Nah Meyer ed. 3 


ftehen hier die idıoras voran, welche als mit der 


Beſtimmung der Gloſſolalie befannt, ſolches Ur— 
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theil am eheften füllen können; in®.25 ftcht aruoros 
voran, weil es fich vornehmlich von dieſem handelt 
Gekehrung), und hier tritt der Singul. ein, weil 
für die |peztelle Schilderung der Befehrung 
die individualiſirende Darſtellung fih am 
beten eignet. — In V. 24 ift diejelbe Vorausſetzung 
des Zufammenjeins dev ganzen Gemeinde zu Juppli= 
ven. — Das EAeyyerau aber ift = er wird überführt, 
nämlich jeiner Sünde, indem die prophetiich veden- 
den Die geheimen, auch den Subjekten ſelbſt ſich mehr 
oder weniger verbergenden Herzensbewegungen und 
Zuftände auf eine jo lebendige und eindringliche Weiſe 
ſchildern, daß ein Solcher fich getroffen fühlt, und 
mächtig ergriffen endlich zu ſolchem Bekenntniß ge— 
drängt wird. — Das avazpiverau ſchließt fich enge an 
das EAeyyeroı an: jene Ueberführung führt mit fich 
ein Urtheil über die fittliche Berfaffung des Menſchen. 
Er hört in den prophetiſchen Reden, was in ihm vor⸗ 
gebt; in den hier geſchilderten Regungen, Neigungen, 
Gefinnungen, Handlungsweifen erfennt er Vorgänge 
feines eigenen Xebens, jo daß es ihm ift, als hätten 
die Redenden es auf ihn abgejehen, nachdem fie die 
Geheimniffe feines Lebens durchſchaut oder trgend- 
wie Kunde davon erhalten. Dies ift das erfte (Eiey- 
xerau); daraus ergibt ſich dann weiter das Urtheil 
über jenen fittlichen Werth; dieſes tritt ihm aus dei 
prophetiichen Reden entgegen, jo daß er ſelbſt darein 
einftimmen muß (dvaxoivera:); und num liegt das 
fonft verhüllte Innere offen da. Näheres über dieſe 
drei Berba und ihr Verhältniß gibt Oftander (Edey- 
xeu —= innere Üeberführung und Beftrafung — das 
Ganze; dvazoiveras — genauere Unterfuhung, 
gleihjam das innere VBerhör — das Hauptmittel; 
Yavsga yiveraz — Dffenbarung des Innern, die 
alles Dunkel und allen Zweifel löft — das Reſultat. 
Oder Eoprdination und Gradation: der erfte ftarke, 
aber noch allgemeine Eindrud von der Wahrheit? 
die Verurtheilung Durch fie; die Entwicklung der— 
ſelben, Erforſchuũg und Richten des Einzelnen, oder 
auch Zurückweiſung des Widerſpruchs gegen den 
Eheygos; endlich Fortſchritt zum Innerſten, zum 
Centrum des fittlihen Lebens, woher das Einzelne 
volles Licht, das Gericht feine Bollendung erhält, 
Alles wie Eine innere Offenbarung, gerichtet beſon— 
ders auf Ueberwindung des Unglaubens; vermittelt 
durch Die Kraft der göttlichen Wahrheit, melde be— 
geifternd aus den Propheten ſprach, und Die Stärte 
ihres davon ergriffenen, durch Die Tiefe Der eigenen 
innern Erfahrung und durch das reihe Maß Des 
h. Geiftes gefräftigten fittlich-veligtöfen Bewußtſeins. 
Ungewiß, ob auch Seherblide in bedeutende Einzel- 
heiten des inneren fittlichen Lebens dev Ungeweihten 
(Grot.). — za odrws — in Folge des EAeyyeodau 
u. |. w. — Das drrayyekhsıw ein lautes nachdrück- 
Yiches Bekenntniß gemäß dev mächtigen Erregung. 
— Sein Inhalt Gegenfat des: Orı naiveode. — 
övros auch Mark. 11, 32. — Ev vuiv eine Ähnliche 
Wirkung das Bekenntniß Job. 4, 19. ‘ 
5. Was folgt nun, Brüder? — — dem Gott it 
nicht ein Gott der Unordnung, jondern des Frie— 
dens (B. 26—33). Er zieht (wie B. 15) eine praf- 
tiiche Folgerung aus dem Bisherigen, indem er un 
Hinfiht auf die mancherlet in den Berfammlungen 
vorkommenden harismatiichen Vorträge die allge- 
meine Regel ausipriht: mavre moos oinodounv 
yıveodo. Den Thatbeftand ſelbſt legt er in einem 
Vorder⸗ und Nachſatz dar, Orav avvgoynode, EuaoTos 
&yeı 20. — Bei Erxaoros hat man an die mit Gaben 
des Vortrags Ausgeftatteten zu denken; natürlich 





nicht jo, daß Jeder dieſes alles habe (vgl. 12, 8 ff; 
28 jf.), ſondern Jeder etwas, dev Eine Diejes, der An- 
dere jenes, vgl. Secoros 1,12. &ysı» — zur Mitthei- 
lung bereit haben. Das yaluov (Xobgejang, Loblied) 
&eı iſt nicht jo zu verſtehen, daß einer ein vorher ge- 
Dichtetes oder ihm befanntes Lied in die Verſamm— 
lung mitbringe, ſondern Daß er den Drang es zu pro= 
duziven und vorzutragen empfindet, Da das yAoc- 
av &ysı noch bejonders vorkommt, ſo ift hier nicht 
ein wahleıy cO nvevuarı—yha'con wie V. 15 ge 
meint, — dudaynv — anorahvıpır vergl. zu V. 6. 
Jenes — Lehrvortrag, Diejes die Bafisder moopnreie. 
— Den allgemeinen Grundjag führt ev näher aus 
in Bezug auf die Glofjolalie B. 27 f. und Prophetie 
V. 29 ff. — Auf das eire, womit er das erftere ein» 
führt, folgt nichts Entiprechendes (wie eize rgopn- 
zeveı); eine Anakoluthie, welche durch die Art der 
Ausführung der Vorſchriften über die Olofjolalie 
herbeigeführt wird. Der Blur. im Nachſatz führt auf 
den Sinn des Vorderſatzes: mern Zungenrebner vor⸗ 
banden find; und im Nachſatz ift zu juppliven: Auder- 
zwoav. Man kann aber auch (mit de Wette, Meyer) 
den Nachjat deflarativ nehmen: Sei «8, Daß einer 
mit dev Zunge reden will, jo wiſſe er: es jollen je 
zwei oder drei reden, d. h. nicht mehr als zwei bie 
drei in einer und derjelbigen Berfammlung. — Das 
Zweite, was er vorjchreibt, ift, daß fie reden ſollen 
avi uEoos d.h. Einer nach dem Andern, nicht Mehrere 
zugleich, was im Feuer der Begeifterung vorgeloms- 
men fern muß. — Auf die Vorſchriften über Zahl und 
Ordnung folgt noch eine dritte, welche die Berjtänd- 
lichkeit und zugleich das Maß der im dieſes Gebiet 
einjchlagenden Vorträge betrifft. — eis dısgumvever® 
(nicht: Einer nach dem Andern, was ſprachwidrig), 
Einer, der die Gabe der Auslegung hat; jei es num 
einer von den Zungenrednern (B. 13), oder ein An— 
derer, Dadurch, daß die nach einander erfolgten Bor- 
träge der Zungenredner, Einer, nicht Mehrere, ausleg- 
ten, wurde für andere Vorträge Zeit gewonnen. Nad) 
Dftander mag diefe Beftimmung auch darin ihren 
Grund haben, daß bei jenem produftiven Charisma die 
Flle und Mannigfaltigfeit der ſchöpferiſchen Geiftes- 
fraft in einem Reichthum von Formen und in einer 
in vielen Individuen wirkenden Begeifterung fich of⸗ 
fenbarte, während das veproduftive Charisma der 
Auslegung die Mannigfaltigkeit der Form auf bie 
Einheit des Geiftes und den Grumdinhalt zurückführte 
und als Gabe des Geiftes um fo ftärfer ſich kundgab, 
wenn Einer verſchiedene Sprachen auslegte. Ob in 
dtsgumvsvsw das verb. compos. (mit Dfiander) 
zu preiniren ift: genaue, nad) allen Punkten hin ſich 
verbreitende Auslegung, möchte doc) jehr zweifelhaft 
fein, — In V. 28 findet ein Wechſel des Subjefts 
ftatt: im Vorderſatz drsounvevrns (elva — vor- 
handen fein), im Nachſatz der Zungenredner, was 
aus dent Conterte fi) von ſelbſt ergibt. Wollte man 
in beiden Säten den letztern ala Subjekt annehmen, 
(n Eopula), jo wiirde Damit gegen 12, 10 vorausge- 
jetst, daß das Auslegen ausſchließlich Gabe dev Zun— 
genveoner ſelbſt geweſen. Der Sinn ift: wenn fein 
Ausleger da ift, weber in der Perfondes yA. AA. jelbit, 
noch eines Andern, ſchweige der Zungenvebner in df- 
fentlicher Berfammlung. Dem oıyav Ev Exuhmoig 
fteht als das, was einem Solchen frei fleht, gegenüber 
das Eavrp Auheiv var To Fe die Privatandacht 
zu Haufe, reden für (oder zu) ſich und für (gu) 
Gott, d.h. in der Richtung auf ſich felbft und auf 
Gott (nieht dat. commodi: zu feinem eigenen Se— 
gen und zu Gottes Ehre). Der Erklärung: „still in 
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Gedanken“ ſteht das 404eĩt entgegen, welches auf 
lautes Ausiprechen führt, — Die ganze Vorſchrift 
ſetzt voraus, daß der y4. AaAov feiner ſelbſt mächtig 
war, nicht von einem umtoiderftehlichen Drange be- 
herrſcht, wie ex ja auch für ſich wußte, was er empfand 
und ausſprach (vgl. zu B, 2. 14). — Eine analoge 
Weiſung gibt er V. 29 in Bezug auf die mooprrau. 
Auch diejen wird das gleiche Maß, wie den Zungen- 
rednern, gejeßt: zwei bis drei in einer Berfammlung, 
nur mit Weglafjung des zo Aeiorov vor Tgeis, 
damit auch für andere erbauliche Vorträge (mie dr- 
dan) Raum bleibe. — Und wie dort die Eounveia 
geibt werden foll, jo hier die ducdxeusıs (vergl. zu 
12, 10). Bei or aAdoı denkt man am natürlichſten 
an die eben in Frage ſtehenden: die übrigen nicht zum 
Vortrag kommenden Inhaber des gapıoua 7E0PN- 
reias als ſolche, welche auch Die Gabe der Unterſchei⸗ 
dung hatten; nicht die Gemteindeglieder überhaupt, 
deren Tüchtigkeit hierzu nicht vorauszuſetzen ift; auch 
nicht ſolche, welche die Gabe der duaxgıoıs ohne die 
der Prophetie gehabt; obwohl es auch folche gegeben 
haben muß (12, 10). — In V. 30 ff. wird auch den 
Propheten Das dva ueoos Auhsiv (B, 27) einge- 
Ihärft. Zuerft die Vorſchriſt felbft B. 30. Wenn ei- 
nem Anderi als dem, der einen prophetifchen Vor— 
trag hält (admusvop, der Redende ftand, vgl. Luk. 4, 
17), eine Offenbarung geworden ift, und damit eine 
Geiftesanregung zu prophetiſchem Vortrag, fo fol 
der Exfte, der zuerft das Wort gehabt, ſchweigen. — 
Damit will der Apoftel nicht jagen, ex joll warten, 
bis diejer ſchweigt, d. h. ausgerebet bat; fondern: 
wenn ein Anderer (durch ein Zeichen, wohl durch 
Aufftehen) zu erkennen gibt, daß ex eine Offenbarung 
empfangen habe und ſofort mitteilen möchte, jo joll 
Jener die Rede nicht weiter ausdehnen, fondern dem 
friſchen Erguß des Andern Raum geben (wenn aud) 
nicht gerade augenblidlich abbrechen). Die arroxa- 
Avspıs iſt Übrigens nicht gerade als ein durch die bis- 
her angehörte Rede veranlaßter neuer Aufſchluß zu 
denken, obwohl immerhin die Empfänglichkeit fiir 
weitere Offenbarungen durch die prophetiiche Rede 
eines Andern gewedt oder befördert werden konnte. 
In V. 31 f. wird die Vorſchrift V. 30 begründet, in⸗ 
dem, wohl gegenüber dev Abneigung dem Drang des 
Redens Einhalt zu thun, die Möglichkeit, daß bei 
DBermeidung des Zugleichredens doc Alle zum Worte 
kommen, hingeſtellt und zur Selbftverleugnung in 
dieſer Hinficht duch Hinweiſung auf den dadurch zu 
erreichenden Zweck ermuntert wird (B,31), Ihr fün- 
net ja, je Einer, Alleweißagen, d.h. beim Nacheinan- 
derreden Alle Dazu kommen, Dasxad Eva nimmt 
den Inhalt der Vorschrift wieder auf, und ein Nach⸗ 
druck liegt ſowohl hierauf als auf mawres. Mit Öv- 
vaode aber ift Die äußere Möglichkeit gemeint, daß, 
wenn auch nicht in einer Berfammlung (vgl. B. 29), 
doc) in mehreren auf einander folgenden, alle pro⸗ 
phetiſch Redenden noch Gelegenheit erhalten, ſich aus⸗ 
zuſprechen (und wohl auch nachzuholen, was bei dem 
cıyav nad) zurüdgeblieben), Einfacher als dieſe Er- 
Härung, welche eigentlich ein reogpnrevorres na 
x0$° Eva jupplict, ift diejenige, 
auf dvvacde und za Eva legt, ihr Eünnt ja Alle 
einzeln (Einer nach dem Andern) weißagen; es zwingt 
euch nichts zum Gegentheil. Durch das zau® Eva 
Weißagen ſoll aber der Zweck erreicht werden, Daß, 
indem die prophetiiche Gabe auf eine ſolche Weile 
zur Ausübung kommt, alle Gemeindeglieder mit ih- 
ven intellektuellen und fittlichen Bebürfniffen Nah⸗ 
rung und Befriedigung finden war tavwer, naga- 








»akovrou ; während Dies bei dem Zugleichreden Meh⸗ 
verer nicht erzielt werben würde. — Sach der erfteren 
Auffafjung wird dieſer Zweck dadurch, daß Alle zum 
Worte fommen, erreicht. — Das zweite mavres 
könnte übrigens auch die gerade nicht aftiven Pros 
pheten mit einfchließen ; an dieſelben ausſchließlich zu 
denken, verbietet wohl ſchon der Wechfel ver Berfonen 
(dvvaode, uavdavwaw). — Das nagazaheiv faın 
auch den Troft in fich fallen = aufmuntern. — Nun 
in V. 32 fommt er darauf zu reden, daß das Wejen 
der prophetiſchen Begeifterung der Einhaltung folcher 
Ordnung nicht im Wege ftehe, vielmehr dazu hin- 
führe. — Alfo 1) ihr könnt es; 2) es ziemt euch eben 
als Propheten vermöge des Charakters eures Cha- 
risma. Diefes ift ausgedrüdt in dem Sate: ai 
AVEUUCTA NOOPNTOV NOOPNTAS VTOTEOGETAL. 
Das za führt, das zweite Moment der Begründung 
ein. Bei nvevuara ngopnrov fragt es ſich, ob der 
injpivivende Geift in feiner mehrfachen Erweiſung, 
oder das inſpirirte Innere der Propheten ſelbſt ge⸗ 
meint iſt, welches, da es ſich von einer Mehrheit von 
Propheten handelt, natürlich in der Mehrzahl fteht. 
Das Letztere ift ſchon des Inhalts des Satzes wegen 
das Wahriheinlihe, da das droracoesrau REOPN- 
Tas nur jo vecht pafjend ift. Geifteswirkungen, Er— 
regungen, Begeifterungen aber kann es nicht wohl 
heißen. Bei meopnraus denkt man entweder an an- 
dere Propheten und bezieht das dmoraoseraı auf 
das Sichihuenunterordnen durch das auyav B. 305 
nad) Bengel dur) das Lernen der Schweigenden; 
nad) Andern durch die Unterwerfung unter die dua- 
»guoıs, was aber doch zur entfernt iſt; oder am die 
Subjekte dev mveruara ſelbſt, jo daß e8 = avrois, 
aber nachdrücklicher und zugleich darauf hinweifend, 
daß dies im Wejen dieſes Charisma begründet fei. 
Durch vroraooerauaber wird dasangebeutet, was die 
Hriftliche Geſinnung mit ſich bringt oderdem wahren 
prophetiſchen Geifte entipricht. Bei der erfteren Er- 
klärung (andern Propheten) ift die Beziehung auf 
das oıyaro als die Vorſchrift, um die e8 fich handelt, 
das allein Richtige; auch kann man nicht (mit Meyer) 
ſagen, jene Ermahnung werde hierdurch überflüſſig, 
ſie wird ja nur begründet durch Hindeutung auf das 
dem chriſtlichen Propheten als ſolchem geziemende. 
Aber die zweite Erklärung verdient als die feinere 
den Vorzug, alſo: ihr könnet alle mit Zurüdhal- 
tung des Rededrangs Einer nach dem Andern weißa⸗ 
gen, und ſolche Selbſtmacht über den mächtig erreg⸗ 
ten Geiſt ſteht auch Propheten an, welche feine den 
Drange unwillkürlich folgende Enthufiaften find, — 
Die Nichtſetzung des Artitels vor NVEVuara, 700- 
Pnrov, noopnraus hatihren guten Grund, weil die 
Worte qualitativ ftchen. — Das Moment des fiir Pro⸗ 
pheten Schicklichen (B. 32) wird nun noch theologiſch 
durch Zurückgehen auf Gott, defien Geift jadas Prin⸗ 
zip der Prophetie if, begründet (V. 33). Durch) das 
ovx BroTao0esFaı würden fie nicht als von Gottes 
Geift exrgriffene, wahre Bropheten erſcheinen, da hier- 
durch, durch das zuchtlofe Waltenlaffen des Rede 


ch drangs, entftehen wiirde, was nicht von Gott kommen 
welche den Nachdruckk L 


am: axaraczacia, und geftört wiirde, was wejent- 
li) Gottes Werk ift: eiemvn. Die axaraotacia 
(2 Kor. 12, 20; Yak. 3, 16; Luk. 21, 9) ift Unord⸗ 
nung, Verwirrung, melde auch Uneinigfeit im fich 
ſchließt und mit fich führt, Daher der Gegenſatz eionvn, 
worin die Ordnung und Unterordnung mitgefetst ift. 
Die Genitive zeigen das Anhaftende, Zugehörige 
(nie Cigenfchaften) und Ausgehende (Wirkung) an. 
Gott ift nicht ein folcher, der Berwirrnng, jondern 
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der Frieden in fi bat und wirft (vgl. die Genit. 
Hebr. 10, 39, und o Feos rs eiozvns Röm. 15,33). 
— Hieran fnüpft num ein Theil der Ausleger noch 
Das ws Ev naoaıs tais &xximeiaıs Tov aylov an, 
wobei man aber etwas juppliven muß, um eine Be— 
ziehung zudem ganz allgemeinen Sat zu gewinnen — 
Gott ijt ein ſolcher bei euch, wie ac. Diejer fein Cha— 
rakter muß fich bei euch, wie bei allen Gemeinden, 
offenbaren in jenem drorasseoFaı. Aber mag man 
auf dieſe oder auf andere Art die Anfnüpfung ver- 
mitteln (vgl. Ofiander), es bleibt immer etwas ſehr 
Auffallendes und Hartes zurüd, wogegen das, was 
der Verbindung mit dem Folgenden entgegengehalten 
wird, daß Paulus jonft einen VBorderjag mit. ws 
nicht voranftelle, ohne ein ovzws folgen zu lafjen, 
und daß dann &xxAnoiars in verichiedenem Sinn jo 
ſchnell nad) einander ftehen würde, von geringem 
Gewicht fein dürfte; wozu fommt, daß — hernach 
V. 36 eine Zurückweiſung darauf ſich findet. 

6. Wie in allen Gemeinden der Heiligen — — 
oder iſt es zu euch allein gekommen (V. 34—36). 
Dieſer kleine Abſchnitt, worin das Reden der Weiber 
in öffentlicher Verſammlung unterſagt wird, bildet 
einen Anhang zu den Vorſchriften V. 26—33, und 
ſchließt fi um jo enger an, wenn er jolde im Sinn 
hat, die das Charisma der Prophetie (vergl. Apoftg. 
21,9), oder der Ölofjolalie hatten. Die griechiſche 
und römiſche, wie Die jüdiſche Sitte geftattete Fein öf- 
fentliches Auftreten der Frauen (vergl. Grotius und 
Wetftein z. d. St.). Die hriftliche Gemeinde -Drd- 
nung ſchloß ſich derſelben an (vergl, 1 Tim. 2, 11), 
gemäß der alten göttlihen Ordnung (vowos, 1 Mo]. 
3, 16), welche dem Weibe Unterordnung unter den 
Mann beftimmt auferlegte, nachdem fie durch will- 


fürliches Hervortreten ſich und ihn zu Falle gebracht. | 


Hierzu gehört auch das Schw er in öffentlichen 
Berjammlungen; wogegen Das Neben darın, jei es 
nun Vorträge halten, oder Fragen ftellen, als ein der 
weiblichen Eitelfeit Nahrung gebendes, das Weib 
aus jeiner gottgeordneten Stellung herausführendes 
Selbſtſtändigkeitsſtreben erſchien. Auch das Fragen, 
um jo mehr, je mehr e8 ein vorwißiges und ſpitz⸗ 
findiges war; und abgejehen hiervon, als ein Sid) 
inbeziehungſetzen der — zu Männern mit Bei- 
feitefegung der Abhängigkeit von ihren Ehegatten, 
Don welchen und durch Deren Bermittlung ihnen auch 
das zur Befriedigung ihrer Wißbegierde Erforder- 
Yiche zukommen jollte; was zur Reinhaltung des ehe— 
Yichen Berhältnifies wichtig war, wogegen ein unmit- 
telbarer, auch geiftiger Verkehr mit andern Männern 
in öffentlicher Berfammlung leicht eine Störung dej- 
ſelben veranlafien konnte. — Auf Sungfrauen nimmt 
er feine Rückſicht. Daß diefe mehr Freiheit gehabt, 
folgt nicht aus Apoft. 21,11, da dort von feinem df- 
fentlichen Weißagen die Rebe ift; für fie verſtand 
fich fittfame Zurüchaltung wohl von jelbit, und ihre 
Lerne und Wißbegierde konnte auch auf anderen ftillen 
Wegen (duch Väter, Verwandte, Befreundete, Leb- 
rer, Diakoniſſen 2c.) befriedigt werde. Daſſelbe gilt 
von Frauen heidniicher Männer, 

Das ws — ayiov fteht nahbrüdlich voran, um 
um voraus Einreden abzufchneiden. Zu juppliven 
iſt nichts; aus dem Nachſatz ergibt ſich won jelbft das 
ai yuvalnss oıyWoıw Ev rais Enah. — Das Tov 
ayiov gehört zu Ev rais Exxh. (vergl. ayıoı 1, 2), 
und dient zur Erhöhung des Nachdrücks diefer Hin- 
weifung: was in den Gemeinden der Gottgemeihten 
it, ift mehr als gemeine menſchliche Sitte, tft eine 
Böhere göttliche Ordnung, die auf den hier waltenden 








Geiſt Gottes zurückweiſt. Die Beziehung des av 
ayiov zum Folgenden (Lahn. mit Weglafjung des 
vuov) hat etwas Gezwungenes und wird durch V. 35 
zovs idiovs avdgas) nicht gefordert, Lieſt man 
vuov, ſo könnte darin ein Gegenjat des Bejonderen 
zum Allgemeinen (2v wacaıs rais Eh.) gefunden 
werben; was übrigens doch nicht wohl angeht, da der 
Nachdruck auf ai yvvaizes liegt, — Ob aber nicht 
vuov zu Ev rais Ernh. gezogen und dann auch im 
Vorderfatz &xxAnoiaus von Berfammlungen veritan- 
den werben könnte? — Das Verbot wird begründet 
durch Hinweifung auf die beftehende Ordnung in die— 
jer Hinſicht: oð yao Emiroenera avrais. Mit da- 
Aeiv ift nad) dem Context öffentliches Reben gemeint. 
Sn Sofern darin eine joziale Selbſtſtändigkeit fich 
fund gibt, fo fteht Dem gegenüber: «Ada vrorac- 
ceoFaı. Aus dem 00x Errırgssserar ift hier (nad) 
griechiſcher Brachylogie, vgl, 1 Tim. 4, 3) ein Errı- 
Ta00eraı avrais oder dei auras U. dgl. zu ſuppli⸗ 
ven, Die var. vroracoss+woaw, obwohl ziemlich 
bezeugt, ift wohl grammat. Correktur aus Unkunde 
jener Conftruftion. — Daß die Frauen in öffent 
licher Berfammlung auch nicht durch Aufwerfen von 
Tragen zu ihrer Belehrung das Wort nehmen follen, 
vielmehr folhe Fragen zu Haufe ihren Männern 
vorlegen, begründet er damit, daß eben in öffent- 
licher Berfammlung einem Weibe ſchimpflich jet, Daß 
es ſich Damit im Widerſpruch jetse mit dem allgemei- 
nen Schicklichkeitsgefühl, wie dafjelbe, entſprechend 
der griechiſch-jüdiſchen Sitte, auch in den chriſtlichen 
Gemeinden fich geltend machte (vgl. 11, 6. 12—14). 
— Das Erreowrdv iſt wohl überhaupt = befragen, 
nicht Ausdrud des „Verlangens, noch mehr zu dem, 
was fie in der Gemeinde gehört haben, zu lernen‘ 
(Dftander). — Einem etwaigen Widerſpruch gegen 
das in der allgemeinen Sitte und Ordnung der Ge— 
meinden Begründete tritt ev entgegen mit der Frage, 
ob fie etwa Die Ur gemeinde jeien, jo daß ihre Weife 
den Maßſtab des Schicklichen abgeben könnte, oder 
die einzige Gemeinde, jo daß fie allein auf ſich jel- 
ber und ihrem Gutdünken beftehen dürften, B,36, — 
Die Trage, welche Die Ungereimtheit eines Wider- 
ſpruchs von Seiten der Korinther hervorhebt, kann 
fi nicht mit auf die vorangehenden Borjehriften 
(8.26 ff.), fondern nur auf Das auaxoo» 2c. beziehen. 
Dies fordert die enge grammatiiche Anſchließung: 
„Dies iſt etwas Das allgemeine Schicklichkeitsgefühl 
Verletzendes. Oder jeid ihr die Ur- oder Die einzige 
Gemeinde Chriſti?“ d. h. Dem widersprechen könnt 
nur, wenn ihr das wäret, ſo daß entweder alle Ge— 
meinden in ihren Anordnungen nach euch als der 
Muttergemeinde ſich richten müßten, oder ihr als die 
einzigen Inhaber der Offenbarung Gottes euch ſelbſt 
allein die Regel des Schicklichen ſetzen dürftet. —Dem 
ſteht entgegen, daß fie als ein Glied in der Geſammt— 
heit der Gemeinden Chriſti ſich mit den übrigen in 
Anſehung ihrer gottesdienſtlichen Ordnungen in 
Uebereinſtimmung zu ſetzen haben, — ap’ vuov 6 
hoyos too Heoö E£nhFe, vergl. 3. 2,3; Mich. 4, 2. 
— 0 Aoyos tod Feod, die hriftliche Lehre als die 
Offenbarung Gottes zur’ EEoynv (2 Kor. 2, 17; 
1 — 1, 8 u. — 

7. Wenn aber Einer ſich dünken lüßt, ex ſei ein 
— — — Alles aber geſchehe auf wohlan— 
tändige Weife und ordnumgsmäßig (B. 37 -— 40). 
Dies iſt das Schlußwort zur ganzen Abhandlung 
über die Geiftesgaben und deren Gebrauch, Er tritt 
hier aller geiftlichen Anmaßung entgegen, welche den 
Drang des freien Geiftes über Die apoſtoliſchen Vor— 
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ſchriften erheben möchte, und ftellt eben das, daß ei- 
ner das, was er jchreibt, als in Ehrifti Autorität 
beruhende Vorſchrift erfenne, als das Kennzeichen 
der Wahrheit jeiner geiftlihen Begabung bin; jo daß 
diefe im entgegengejeßten Falle als eine eitle Einbil- 
dung ſich herausstellen würde, — Darauf deutet das 
doxei hin, welches hier, wie 11, 12, nicht — [chei- 
nen (dafür gehalten werden), fondern — meinen (fich 
jelbft dafür halten) ift, mit der Möglichkeit der Selbfi- 
täuſchung, aljo ſich dünken. Wegen des disjunftiven 
7 nehmen Manche mwevuarızos im engeren Sinne 
= yAwooaıs huhov; aber das 7 ift wie — aut, fo 
auch — vel; d. h. es dient zur Aneinanderreihung 
ſowohl von Begriffen, die file einander eintreten 
fönnen, als von ſolchen, die einander ausfchließen 
(Pafiow I, 1320), So fann denn mwevnearızos auch 
dag Allgemeine bezeichnen, worunter reopnens zu 
jubfumiven ift, ein Geiftbegabter überhaupt, wobei 
denn an irgend ein anderes Charisma, was mit Der 
noogpnreia zu dieſer Gattung gehört, zu denken ift, 
jedenfalls nicht ausschließlich an das yAwoc. Aukeiv. 
emıyıvworstw & yoapw, - ru — die bekannte 
Attraktion = ri & yoapo. — Wie man nun aud) 
im Folgenden leſen mag: xvolov eioiv Evrokai, 
oder, was ftärfer beglaubigt zve. Eariv Evroin, oder 
was das Wahrſcheinlichſte zugrov Eariv, jo daß zu- 
erit &vroAn als Gloſſe hinzu-, und bald in den Text 
kam, hernach wegen des plur. & dafiir der plur. eiciv 
Evrohai gejet wurde; jedenfalls will der Apoſtel 
die von ihm gegebenen Borjehriften als dem Herrn 
angehörig, von ihn herrührend, angefehen mwiffen ; 
jedoch nicht, als hätte Chriftus — denn ex, nicht 
Gott, ift gemeint — perſönlich Anordnungen in 
dieſer Beziehung gegeben; fondern, infofern der 
Apoſtel aus feinem Geifte heraus, als einer, der voo» 
Xeıoroo hat (2, 16; vgl. 7, 40), alfo in Chriftt Au— 
tovität, jolde Anweisungen erteilt hat (vgl. Ofian- 
der und Meyer). — Gerade den Pneumatiſchen konnte 
der Apoftel zumuthen, daß fie feine Anordnungen als 
Ausfluß des nveöue Xosorod, als Ausdrud feines 
Sinnes und Willens erfennen. — Die Lesart Heovd 
(cod. A.) ift wohl daher entftanden, daß man an 
der Hinweiſung auf Chriftum Anftoß nahm, und 
war vielleicht zuerft Gloffen zu xvoiov (de W. Yeitet 
aus dieſem Anftoß Die von dev Rec. abweichenden 
Lesarten Heod oder zuglov Eoriv Evroim (A.B.) 
ober blos zioiv ober Eoriv ab). — Die Mahnung 
Eruywoorero verſchärft ev noch duch ein ſtrenges 
Wort Über folche, die ihr nicht Gehör geben (V. 38). 
Das ayvost fünnte auch abſolut genommen werden 
= eine falſche Anficht Haben; oder: der Erkenntniß, 
Beſinnung bevaubt, unwiſſend fein, was man denn, 
weil ayvosiro auf Strafe hindeutet, von verfehul- 
deter Unmiffenheit verfteht. Der Symmetrie der 
Sätze wegen joll dann ei zus ayvosi dem Vorderſatz 
des V. 37, wo mvsvuarıxos zunächft und vornehm- 
lich Die ordentliche Erleuchtung bezeichne, entſprechen, 
eyvosizo den Gegenjaß zu Emıyırwoxsto x. bilden, 
— It aber einer unverftändig, jo wird er auch iiber 
diefe Ordnung, als eine dem Herrn gefällige und auf 
feine Autorität gegründete, nicht zur Einſicht kom⸗ 
men, und dafür (2) feinen Unverftand zur Strafe 
haben (Dfiander), — Das Künftliche diefer Auffa)- 
jung ift wohl nicht zu verfennen, Beffer nimmt man 
ayvoei tranfitiv und bezieht es auf ven Nachjat von 
& 37, jo daß hinzuzudeuken ift & yoapo, orı 10. — 
Das ayvosirw aber — jo mag er'es nicht erkennen, 
auf jeine Gefahr hin (Bengel: habeat sibi). Der 
Apoftel will jagen, daß er Darauf verzichte, einen 








ſolchen, deffen Nichterfennenwollen ex vorausſetzt, 
weiter zur belehren (Meyer). Aehnliche Imper. Off. 
22, 11, — Statt ayvosiro leſen eine Anzahl, zum 
Theil gewichtige Zeugen: ayvosirar, melde Lesart 
aber aus einem Anftog am Jinper., oder auch (Meyer) 
daher erklärbar ift, daß eines der © (dyvosirw ware) 
ausfiel, und dann ayvosizaı geſetzt wurde, womit 
man eine Wechlelbeziehung zwiſchen Aktiv und Paſſiv 
wie 8,2 ff.; Gal. 4, 9 gewann. Man erklärt es 
entweder: fo wird er ignorirt, gar nicht beachtet, jei= 
nem Eigenwillen überlaffen, oder: a Domino ig- 
norabitur in die judicii, Matth. 7, 23; 10, 33. 
In DB. 39 ff. zieht er noch ein kurzes Reſultat (woze) 
der ganzen Abhandlung, zunächſt in Bezug auf das 
noopnreveıv und yAwoo. Aah. (14, 1—25), Auch) 
hier wird Das erftere entjchieden bevorzugt, indem er 
auffordert, darnach zu ftreben; wogegen er in Bezug 
auf das lettere blos ermahnt, e8 gewähren zu laſſen; 
woraus aber ohne fiheren Grumd geſchloſſen wird, 
daß die Pauliner nad) Diefer Seite hin einen feind- 
lichen Drud geiibt haben. — Die Wortftellung der 
Rec. 70 Aal. yAwoo. un zoAveres iſt eine Correctur 
der auffallenden urſprünglichen: zo Aukeiv un zu- 
Avere yhoooaıs. — B.40 faßt V. 26 ff. zufammen. 
Das edoynuovos ift wenigſtens nicht ausschließlich 
auf V. 34 ff. zu beziehen, Zur Wohlanftändigfeit 
in den Berjammlungen gehörte auch das V. 26 ff. 
Empfohlene, worin zugleich das zara radır ein- 
geiakrft wurde (Ordnung in Bezug auf Zeit, 
Maß 2c.). — Daß aber das ware blos auf B.37 ff. 
zurüdgehe (Ofiander), ift nicht wahrſcheinlich. Es 
{ft eine Folgerung aus der ganzen vorangehenden 
Auseinanderjetung. 


Ueber das yAlwoocıs hakeiv. 


Nachdem in Kapitel 14 das innere Weſen dieſes 
Charisma dargelegt worden, daß es ein Reden, Beten, 
Dankjagen geweſen, welches rweduarı wor ſich ge- 
gangen, nicht zo vor, und daß ohne Eounveia Nie- 
mand daſſelbe verftche, jomit feine Erbauung der 
Gemeinde ftattfinde, blos Selbfterbauung im Ber- 
fehr mit Gott (B. 2—4; 5—19); fo ift nun die 
Frage zu beantworten, welche der vorliegenden An— 
jichten über das yAmocaıs Aadsiv die am meiften 
oder allein begründete fei, oder ob über dieſelben 
irgendwie hinausgegangen werden müfje, um das 
Richtige in dev Sache zu treffen. Als duch die bis- 
herigen Qemerfungen (vgl. zu 12, 105 13, 1. Anm.) 
bereits bejeitigt Fönnen die Eichho rn'ſche und Wie- 
ſeler' ſche Hypotheſe betrachtet werden. — Die An— 
ficht von Bleek, auch wie fie von Baur mopifizivt 
tft, hat außer dem feltenen, dem N. T. faſt ganz 
fremden Sprachgebrauch, doch wohl die yerr yAwo- 
cov und die yAocoaı ayyeko» u.a. m. gegen ſich, 
und Baur widerjpricht fich jelbft, wenn ihm yAoe- 
ca — Zungen ift, und Wieder Aeußerung 
derſelben, Sprachidiotismen. — Die von Meyer 
Schulz u. a.), welcher von der Bedeutung „Zunge“ 
ausgeht, hat nicht unbedeutende Gründe für ſich: die 
dom voos unabhängig, vom h. Geift unwillkuͤrlich 
in Thätigfeit gejeßte Zunge vedete ſcheinbar felbft- 
ſtändig. Nicht das Ich, jondern die Zunge redete, 
— jo erſchien die Sache, und fo entitand ihre Be- 
nennung; und weil dieſe Gebetsweiſe in fehr ver- 
ſchiedenen charakteriſtiſchen Modifikationen (welche 
freilich wegen Mangels an Erfahrung, nicht nag 
weisbar find), hervortrat und derſelbe Redner, je 
nach den wechſeltiden Graben, Impulfen, Richtungen 
jeiner Efftafe Die Weife feiner Rede varüren mußte, 


14, 1—40. 


Der erfte Brief an die Korinther. 


219 


MR BEN m Eee —— —— — —— — 


ſo daß er mit differenten Zungen zu reden ſchien, ſo 
konnten Ausdrücke, wie yAwooaıs Aahsiv, yern 
ylocco», aufkommen. Auch ift die Unverftändlich- 
feit eines fo unzuſammenhängenden und myſte— 
ribſen Redens wohl begreiflih. — Aber abgejehen 
von einzelnen Redeweiſen, die fich zu dieſer Anſicht 
nicht recht jehiefen wollen, wie yAocoa» &eı 14, 26 
(Meyer: er hat die Zunge, mit welcher er reden 
will?! ed. 3 beffer: eine Zunge (B. 13 ff), mit 
welcher ex efftatifch laut werben will, Im Sinne der 
Gloſſolalie hat eine Zunge zum Gebrauch num der 
mit diefem Charisma Begabte, wenn er dom Geiſte 
ergriffen ift), hat dieſe Anſicht Das gegen ſich, daß fie 
in der Relation des Pfingjtvorgangs, Apoft. 2, eine 
traditionelle Entftellung des wirklichen Hergangs fta- 
tuiven muß, da fie fi) doch — mit Recht — nicht 
entſchließen Tann, die mejentliche Identität oder 
Gleichartigkeit jenes Vorgangs und des korinthiſchen 
yhococıs Aaheiv zu leugnen. Geht man aber hie- 
von aus, jo gibt fid) als der volle Ausdruck: Ereoaıs 

Aosoaıs hahsiv, dem das amais yA. Aadeiv 
Mark. 16, 17 entjpricht. Als abgefürzter Ausdruck 
fommt in der Apoftelgefhichte jelbft (Die wir nach 
dem wahren Stand der Kritik als Werk des Pauliners 
Lukas fefthalten) das yAoocaıs Aukeiv vor 10, 46 
(mit unverfennbarer Hinweiſung auf die erfte Gei- 
ftesausgießung mit dieſer Wirkung — vgl. 11, 15); 
— und 19,6, Nun aber wird man nicht umhin 
können, die Zunge als Drgan dev Sprache zu neh— 
men, das Reden in Zungen, das Neben in Sprachen, 
nämlich in andern, als der üblichen: Ersguıs yAwo- 
cas, oder fofern diefelben etwas an dieſer Stelle 
Unerhörtes waren — zauveis. Auch wird man nicht 
dabei ftehen bleiben können, daß der ine und Andere, 
in der Ueberſchwenglichkeit des Gefühle mit dem 
Ausdruck ringend, Worte, Nedeformen aus einer 
fremden, ihm jonft befannten Sprache eingewoben. 
Bielmehr wird man ſich dazu verftehen müſſen, Nach— 
Hänge des großen Pfingftwunders in dieſer heiden- 
riftlichen Gemeinde anzuerkennen, in welchen die 
die Bölfer- und Sprachentvennung aufheberde Macht 
des Chriſtenthums, als der Die Menjchheit aus der 
Zerrifjenheit des Gottesbemußtjeins, mit der jene 
Trennung zufammenhängt, in die Einheit zurück— 
führenden vollkommenen Religion, ſich kundgab. 
Es war aber Fein ſolches Reden im einer over der an- 
dern fremden Sprache, welches dem derſelben Kun— 
digen fofort einen verftändlichen Inhalt darbot (vgl. 
14, 2 oVdeis axoveı), jondern ein dem Verſtändniß 
ſich entzichendes (während in dem Pfingftworgange 
eine zugleich die Eoumveia gemwährende Geifteswir- 
fung, fei es in den Redenden, ober in den Zuhörern 
angenommen werben fann); und zwar darum, weil 
die Die Verſtaͤndlichkeit der Rede bevingende, das 
Subjekt in feiner Beziehung zu Andern leitende, 
dieſe Beziehung vermittelnde Reflerion in ihrer Thä⸗ 
tigkeit ſiſtirt war, weil das ordentliche wache Selbſt⸗ 
und Weltbewußtjein zurücktrat. Infofern aber dieſes 
eben auch in einer bejondern Volksthümlichkeit und 
deren Sprache ſich bewegte, jo lag in dem Zurüd- 
treten defjelben zugleich Die Möglichkeit des Heraus— 
en aus diefer bejondern Sphäre, — 

er'die Menſchheit in ihren Völkern und Sprachen 
umfaffende und die Macht der Einigung derſelben in 
fi) tragende Geift Chrifti (Gottes) bewirkte im in- 
nerften Gemüthsgrunde eine momentane Aufhebung 
jener Schrante, eine Vertiefung in die Einheit in 
derſchiedenen Graben und — welche ſich kund⸗ 
‚gab in der Fahigkeit, Gedankenbezeichnungen ober 








Redeformen aus andern Sprachgebieten der Menſch— 
heit zur produziven, und in denjelben bie geiftlichen 
Empfindungen und Anfchauungen auszujprechen; 
jedoch in eimer ſolchen, der Efitaje entſprechenden, 
überihiwenglichen Weife, oder im folchen neuen, ber 
gewöhnlichen Denk- und Redeweiſe fremden Formen 
und Verbindungen, daß ein vom Geifte nicht beſon⸗ 
ders dazu Befähigter Fein irgend zufammenhängen- 
des Verſtändniß davon gewinnen konnte. Aehnliches 
bat man auf dem Gebiete des Helljehens wahr— 
genommen, welches freilich auch in feiner höchſten 
Steigerung von diefen pneümatiſchen Zuftänden ſich 
dadurch weſentlich unterjcheidet, daß das Charisma 
durch keinerlei Leibesbeſchaffenheit bebingt war, daß 
ſich damit feine fataleptiichen Zuftände verbanden, 
daß der Inhaber defielben fich jelbft in jeiner Gewalt 
hatte (14, 18 ff. 28), wozu fommt, daß er in feiner- 
Vet Verkehr mit der Außenwelt, fondern ganz und gar 
Gott zugefehrt war (Delitih ©. 317 fi). — Sind 
die verſchiedenen Sprachen disjecta membra ber 
Ursprache der Menjchheit, jo iſt in Dem ylo000us 
Aaheiv eine ſymboliſche Antizipation der in der 
Bollendung der Menſchheit wiederkehrenden Einheit, 
welche die reihe Mannigfaltigfeit auf harmoniſche 
Weiſe zufammenfaffen wird. Jedenfalls ift es nicht 
als Miſchmaſch vorzuftellen, ſondern fo, daß der 
Einzelne entweder nur aus einer Sprache Redetheile 
nahin, wie dag auch aus dem Gebiet des Hellſehens 
bezeugt wird, oder, wenn aus mehreren, auf eine 
Weife, daß es nicht als ein Amalgama erſchien, ſon⸗ 
dern als eine harmonifche Zufammenfügung der für 
die tiefen geiftlichen Bewegungen bezeichnendjten Aus» 
drucke, mit ſchoöpferiſch neubildender Kraft, melde 
die fondernde Eigenthitmlichkeit aufhob. — Bei dieſer 
Auffaffung kann es nicht befremden, wenn in Bezug 
auf die Unverſtändlichkeit aud) auf das menſchliche 
Sprachgebiet hingewiefen wird (14, 10 ff.), und ge— 
genüber den muſikaliſchen Inftrumenten fann Die 
Aunge als Organ der Ausübung dieſes Charisma in 
ihrer nächften Bedeutung vorkommen (14, 9). Auch 
paſſen dazu Die verſchiedenen Ausdrücke gar wohl 
auch yAocoav er: er hat eine Sprache in Bereit- 
ichaft, d. h. ex ift dazu bereit, einen Vortrag in einer 
Sprache zu halten, Die, wie aus allem vorher dar— 
über Gejagten hervorgeht, eine den Zuhörern un— 
verftändliche ift u. |. w.). 

Außer den Commentaren vgl, auch Heubner Seite 
310 ff.; E. F. Fritzſche: nov. opuse. ©. 102 fh, 
335 ff.; Bäumlein: Stud,der würtemb. Geiſtlichkeit 
VI. 2, 1834. ©, 40—123; Kling: theol, Stud. und 
Krit. 1839, ©. 487 ff.; Bleek: ebend, 1829. p. 17; 
Baur und Stendel: Tüb. Zeitihrift 1830, 2; Baur: 
theof. Stud. u. Krit. 1838. p. 628 ff.; eben daſelbſt 
Wieſeler 1838. ©. 378; Schulz 1839. ©. 765 ff.; 
Derjelbe: Geiftesgaben ©. 57 ff.; Zeller: theol. 
Jahrb. 1849; Bauer: Denkichr. des Sem. zu Her— 
born 1842; Neander: Geſch. der Pflanzung und 
Leitung der chriſtl. Kirche durch die Apoftel I. 14 ff.; 
240 ff. (4. Aug.); Hilgenfeld: die Glofjolalie in der 
alten Kirche 1850; Roßteuſcher: die Gabe ber 
Sprachen im apoft. Zeitalter 1850; Steinbeck: der 
Dichter ein Seher. ©, 547 ff.; Pabft: ein Wort 
über d. Efftaje 1834. p. 29; Delisih: Pſychol. ©. 
314 ff.; 143 ff.; Fabri; die Entftehung des Heiden— 
thums 2c. 1859, ©. 18 ff.; 60 ff.; Kahnis: die Lehre 
vom h. Geift J. 61—68;5 der, wie Delitzſch, eine 
Doppelgeftalt des Charismaannimmt: Apoft. 2, Re— 
den in wirklich vorhandenen, 1 Kor, 12—14 in neu⸗ 
geſchaffenen Sprachen. 
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1. Die Sprache ift der geiftige Ausdrud des Men- 
ſchen; in ihr conzentrirt ſich ſein ganzes, ihn über 
Die übrigen Geſchöpfe erhebendes Geiſtesleben. Sie 
iſt daher ein ihm in ſeinem Urſtand unmittelbar in 
und mit dem Geifte jelbft Gegebenes, ihm als fein 
Organ Eingebornes, „Fein Erzeugniß der Thätigkeit, 
jondern eine unwillkütliche Gmanation des Geiſtes“ 
(WB. v. Humboldt), „Im Anfang hatte der Menſch 
das Wort, und dieſes war von Gott; und aus der 
lebendigen Kraft, welche ihm in und mit dieſem Wort 
verliehen war, ging das Licht ſeines Daſeins hervor“ 
(Fr. v. Schlegel). In der uriprünglichen Einheit 
des Gottes und Weltbewußtjeing beruhte auch die 
Einheit der Sprache. Mit der Zerreißung jener Ein- 
beit in Folge eines widergöttlicen Strebens, in wel⸗ 
chem das vorher zu einer Einheit vereinigte Menſchen⸗ 
geſchlecht feine jelbftiichen Üege gehen und in eige⸗ 
ner Kraft den Himmel zu & herabziehen wollte 
(1 Mof. 11), ging auch, die pracheinheit verloren, 
Ein Hoffartsverbrechen, die Wurzel des Heidenthums, 
war auch der Grund der Sprachen- und Bälfertven- 
nung; ein göttlihes Gericht, wodurch die Entwid- 
lungsgeſchichte der Menjchheit in ihren Grundlagen 
umgejtaltet wurde, — Nur auf dem Wege einerneuen, 
mwunberbar tiefen Selbfterniedrigung Gottes konnte 
dag der Menjchheit verheißene Heil in ihr noch zur 
Erſcheinung fommen. In Chrifto allein erwacht ber 
Menſch wieder zu einem umiverjellen, gottmenſch⸗ 
lichen Bewußtjein. Eine Wiedervereinigung bes 
Menſchen mit Gott kann nur in und mit der Mieber- 
pereimigung der Menſchen unter einander ſich voll⸗ 
ziehen; was zumächft fittlich, geiftig, darnach auch 
real, in [eißbafer, äußerer Darftellung geſchehen joll, 
jo daß das Ende in den Anfang zurückführt. — Am 
Zage ber Pfingften jenft das Ueberhimmliſche nach 
vollbrachten Mittlerwerk in weicher Geiſtesfülle ſich 
auf die dazu bereitete Menſchheit wieder herab, das 
zerriſſene Band feſt wieder verknüpfend. — Das 
Pfingſtfeſt das umgekehrte Babel, Die mächtige Gei⸗ 
ſtestaufe wirkt jofort eine Verzückung, d. h. ihr Be- 
wußtſein wird für eine Weile von der Macht des gött⸗ 
lichen Geiſtes jo überwältigt und verſchlungen, daß 
alle Bejonderheit verihwindet und die vollendetſte 
Geiſteseinheit fie verbindet. Als Reſultat Diejer rea⸗ 
len Einheit des Gottesbewußtjeins erſchließt fich ih- 
nen bie Eine Urſprache wieder; in diefer wertiinden 

fe mit Einem Munde die großen Thaten Gottes, 
Parther, Dieder, Elamiter 2c, höven zumal die großen 
Thaten Gottes, ein Jeder in feiner Sprache, verkün- 
den; fie hören e8, denn auch in ihrer Zertheilung find 
doch die verichiedenen Sprachen noch Die zevrifjenen 
und in ihrer Zerreißung fich gegenjeitig unverftänd- 
lid) gewordenen Gliedmaßen der Einen Urſprache, fo 
aber, daß, wo dieſe als die gemeinfame Mutter wieder 
erihallt, auch die euftarrten Gliedmaßen von dem 
urjprünglichen Geifte wieder angehaucht und durch⸗ 
tönt werden. Darum verſtehen auch die die verſchie⸗ 
denften Sprachen redenden Zuhörer, ein Jeder in 
feiner Sprache, was die Apoftel verfünden, Hiermit 
it aber Die Einheit noch nicht real und bleibend 
vollzogen. Es ift dies nicht der Beginn der Boll- 
endung, jondern der Anbruch eines neuen Tages 
für das Reich Gottes auf Erden. Das Never mit 
andern Zungen ift, gleichwie das übermächtige Gei- 
fteswehen felber, eine Weißagun g, ein Unterpfand, 
Daß es nad) göttliche Rathſchluß auf dem Wege der 
in Chrifto nun erſchlofſenen Verſöhnung zu einer 
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völligen Wiedervereinigung der jetzt noch getrennten 
und zerriffenen Menſchheit fommen werde und müffe 
(nad) Fabri a. a. O.). en 

2. Der Werth eines Vortrags in chriſtlicher Ge⸗ 
meindeverſammlung iſt zu bemeſſen nach feiner Ge⸗ 
meinverftändlichfeit und nach ſeiner Wirkung auf die 
Herzen. Myſtiſch⸗theoſophiſche Ueberſchwenglichkeit, 
Hinaufführenwollen auf die Höhen, Hinabführenwol⸗ 
len in die Tiefen der Erkenntniß, Gelehrſamkeit und 
Subtilität der Auslegung, hoher dichteriſcher und 
redneriſcher Schwung der Darftellung, glänzende 
Scönvednerei und dergleichen, was Aufjehn macht, 
was Leute von weltlicher Bildung und don verbilde- 
tem Geihmad anziehen mag, oder was einem geift- 
lichen Borwit Nahrung gibt, oder dem Unverftand, 
der gerade das Dunfle liebt, zufagt, — das gehört 
nicht vor die Gemeinde. Auf die Frage eines jun- 
gen begabten Hülfspredigers, der in der Hauptſtadt 
des tandes zu predigen anfangen follte, wie er’8 denn 
angreifen müſſe, um es vecht zu maden, ant⸗ 
wortete ein alter erfahrner Geiftlicher, ein im Segen 
wirfender Prediger und Seelforger, ex jollte jo pre= 
digen, daß es auch die Mägde verſtehen; jo ſei es recht 
für Alle, Dies iſt das Eine, was ein Prediger ſich 
muß angelegen fein laffen; und das wird ihm um fo 
mehr gelingen, je mehr er ſich in die h. Schrift und 
ihre Sprache, in Luthers Bibelüberſetzung und in 
die Were dieſes Meifters in volksthünlicher Sprade 
und Predigt hineinlebt, Das Andere ift das, was 
man Das prophetijche Element der Rede nennen fann: 
daß die Herzen getroffen werden, indem ihre gehei> 
men Borgänge, die innerften Triebfedern und Geſin⸗ 
nungen, die verborgenen Bewegungen und Stim- 
mungen aufgededt werden, jo daß die Sörenden jagen 
müſſen: hat ex deun umfer geheimftes Sinnen, Trad)- 
ten, Streben durchſchaut? hat er unſere, aller öffent- 
lichen Wahrnehmung fich entziehenden, Gefpräche und 
Handlungen belauſcht? oder hat ihm Jemand, der 
ung und unjer Thun und Treiben näher fennt, Be- 
vicht darüber gegeben? — Hierzu gehört vor Allem 
geiftlihe Begabung und Erleuchtung, welche aber 
vermittelt wird durch immer tiefer eindringende 
Selbſtbeobachtung und Selbfterfenntniß und Beob- 
achtung der Menjchen in verſchiedenen Lagen und 
Verhältniffen; beides im Kichte des göttlihen Wor⸗ 
tes, welches dev Menfchen Wege, wie Gottes Wege 
offenbart, als ein Richter der Gedanken und Sinne 
des Herzens, Hebr. 4, 12. Und damit die Nede um 
jo eimdringlicher werde, muß der Prediger bei den 
Propheten in die Schule gehen und mit ihrer Sprache 
ſich vertraut machen, um in feinem Maß und nad) 
dem vorliegenden Bedürfniß fie anzuwenden. 

3. Das Öffentliche Reden der Frauen ift etwas 
nit der weiblichen Art und mit ihrer Stellung in 
dem göttlich geordneten Gemeinleben nicht wohl Ber- 
einbares. Nothfälle und außerordentliche Begabung 
mögen bier und da eine Ausnahme gejtatten. Aber 
in dev Regel ziemt folches jelbftftändige Hervortreten 
dem weiblichen Geſchlecht nicht, wie denn auch Die 
kirchliche Ordnung von der Apoftel Zeiten ber darauf 
gehalten hat, Selbſt in der häuslichen Andacht er 
ſcheint es als ein Uebelftand, als ein Zeichen eines 
verkehrten Berhältniffes, wenn die Frau die voran= 
gehende und leitende Perfönlichkeit ift, ſei eg num, daß 
jie ſelbſt durch Herrſchſucht es herbeigeführt, oder daß 
fie durch den unchriſtlichen Sinn deg Diannes, oder 
durch feine fonftige Unfähigkeit dazu genöthigt ift. — 
Noch mehr muß in religiöjen Privatverſammlun en, 
welche zwiſchen dev häuslichen und öffentlichen An⸗ 
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dacht in ber Mitte ftehn, das Hervortreten der Grauen 
im Reben und Beten als ein der gefunden chriftlichen 
Sitte unangemefjenes Verhalten bezeichnet werden; 
vorausgejeßt, daß auch Männer daran Theil nehmen, 
daß die Frauen nicht unter fich oder mit Kindern der 
Andacht pflegen. Jedenfalls aber haben die Frauen, 
wenn fie zu jolcher Thätigfeit veranlaßt oder gend- 
thigt 7 mit befonderer Sorgfalt iiber ſich zu wa- 
hen, daß fie nicht aus der Demuth fallen und dadurch 
gefährlichen Verſuchungen ſich bloßftellen. — Das 
aber dient zur hriftlichen Verklärung des häuslichen 
Lebens, wenn da eine vertrauliche Beiprechung iiber 
— und Aufgaben des chriſtlichen Lebens, 
welche in öffentlicher ae zur Sprache ge= 
fommen find, zwiſchen Mann und Frau ftattfindet, 
wenn dieje vom Manne weiteren Aufſchluß über die⸗ 
jes und jenes, was ihr aufgefallen oder Bedenken ge- 
macht hat, begehrt und ihre Gedanken darüber mit ihm 
austauſcht. So wird das öffentlich Geſprochene tiefer 
eingeprägt, die hriftliche Erkenntniß wächſt in den 
Familien, und auch die Frau gewinnt an der Selbft- 

ändigkeit, Die ihr als Mutter und Hausmutter und 
in ihrem weiblichen Kreife zukommt, und wird um 
jo tüchtiger, auch in ihrem Theile mitzuwirken zur 
Erbauung des Ganzen. 

4. Der Unterſchied zwiichen wahrhaft erleuchteten 
und geiftlichen Menſchen und zwiſchen ſolchen, Die bei 
aller Anfafjung und Begabung, die ihnen geworben, 
doch im Wejentlichen fleiichlich gefinnt, Schwärmer 
und Seftiver find, zeigt ſich darin, ob Einer die gött- 
liche Ordnung, wie fie von Chrifto und den Apofteln 
ber, oder in Chriſti Geift und Sinn in der Kirche 
gehandhabt wird, in aller Beicheidenheit anerfennt 
und rejpeftirt, oder ob er, als vom Geifte getrieben, 
ſich übermüthig dariiber hinweggeſetzt. Mit Solchen, 
wenn fie einmal beharrlich in ihrem Eigenfinn ge- 
worden, ift nicht zu Disputiven, weil fie auf Gründe 
nicht achten, und ihren eigenen Willen, welchen fie 
für den Sinn des Geiftes halten und ausgeben, aller 
gemeinen Ordnung entgegenjegen. Man muß fie 
eben der eiteln Verblendung ihres geiftlihen Hoch— 
muths überlaffen, 


Homiletifche Andentnigen. 

Starfe: B. 1. So viel an der Liebe fehlt, fo wiel 
fehlt an dem, daß wir nicht gute Chriften find, 1 Joh. 
4, T. — Der heil. Geift gibt zwar geiftltche Gaben, 
aber alfo, daß der Menſch darnach fireben muß, auch 
gebührliche Mittel, als Beten, Lefen, Meditiven ꝛc. 
nicht ausichlagen. — Wäre das nicht Schön, wenn ein 
jeglicher Hausvater in gewiſſem Maße des Geiftes 
Gabe hätte, die h. Schrift auszulegen (zu weißagen)? 
— 8,3. Die Prediger müffen zum Hauptzwed ha— 
ben Befferung in Sehne und Reben, und zu dem Ende 
zuweilen vermahnen, zuweilen warnen, zumeilen trö— 
ften. — V. 5. Mancher weiß unterſchiedliche fremde 
Sprachen mit aufgeblaſenem Sinn, aber Keinen, auch 
nicht den Einfältigſten, Damit zu erbauen; ein An— 
derer hat weniger Erfenntniß mit vieler Erbauung; 
diejer ıft größerer Ehre und Belohnung werth, als 
jener. — V. 6 f. Hedinger: Gott offenbart fich auf 
mancherlei Weife, Freue dich deſſen und ferne ben 
erkennen, dev ſich dir fo eifrig fund zu thun bemüht; 
dein Heil ift daran gelegen. — Ein Lehrer richte fein 
Amt aljo aus, daß es verftändfich ſei. Was fol Kunſt 
. für die Bauern, Spreu menjchlicher Weisheit für 
hungrige Seelen nad) der Speife des Lebens? Steig 
herab von deinen Kunfthöhen und fchäme dich nicht 
der Einfalt vor taufend Unwiſſenden um etlicher Per- 


fonen willen, denen das Herz nach Weisheit und das 
Ohr nad) Kunft und nad was Neuem judet.—B.8. 
Daß Manche nicht recht ftreiten wider ihre geiftlichen 
Feinde, kommt auch wohl daher, daß fie nicht recht 
dazu angereizt werden durch ihre Lehrer. — V. 10. 
Die mancherlei Sprachen in dev Welt find Zeugen 
ſowohl der Weisheit, als der Gerechtigkeit Gottes 
(5 Moſ. 11, 7 f). — V. 13. ©» fingen und beten, 
daß es Alle, die zugegen find, verftehen und mit ſin— 
gen umd beten können, ift das befte Singen und Be— 
ten (Kol. 3, 16). — B.16. Hedinger: D des elen= 
den und faftlofen Kirchendienftes, da der arme Laie 
nichts verfteht, und mehr nichts, als Gaufelei und al- 
lerlei ſeltſame Gebärden vor Augen fieht! — B. 19. 
Fünf einfältige Worte, da ic) Das, was ich auf eine 
gelehrte Weije gefaffet, Deutlich und Jedermann ge- 
mein mache, if in der Gemeinde beffer, als zehn— 
taufend hochtrabende Worte, deren Sinn die We— 
nigften begreifen können. — Laſſet uns als eine hohe 
und edle Gabe Gottes erfennen, daß wir fein Wort 
in unferer Mutteriprache hell und deutlich Haben. — 
8.20. Sich an Dingen, die man nicht verfteht, zu 
beluftigen und ein Spiel daraus machen, ift fin- 
diſch. — Wohl denen, die zu Sünden recht einfältig 
bleiben, in der Tebendigen Erkenntniß Gottes aber 
täglich wachen und zunehmen (2 Tim. 3, 7; Kol. 
1,9 $). — V. 21. Fremde Sprachen können auch 
wohl ein Zeichen des Zornes Gottes werden, went 
einen Gott unter Leute gerathen läßt, deren Sprache 
man nicht verfteht. — V. 22. Die Kicche Gottes, die 
ſchon gepflanzt und befeftigt ift, braucht Feine Zeichen 
und Wunder mehr, wohl aber mehr Auslegung der 
Schrift zur Erbauung und Bewährung. — DB. 23 
Ein Ehrift muß ſich nivgend, noch weniger in öffent- 
licher Verfammlung zu Spott und Hohn maden: 
weiſe, Elüglich und verſtändig in Allen handeln, muß 
feine Bemühung fein. — V. 24. Die Reden alle auf 
einen Unglänbigen richten, würde eher erbittern, als 
beſſern; aber der h. Geift läßt fih nicht unbezeugt 
und bringt Die Gläubigen darauf, daß derſelbe a: 
und gerichtet wird, — V. 25. Hedinger: Gelobet 
fet der Herr, der feinem Worte Kraft gibt und Die 
treuen Lehrer offenbart vor Vieler Gewiffen! (2Ror. 
4,2). — DB. 26), Hedinger: Merket den Haupt- 
zweck alles Thuns der Chriften, Lehrer, Räthe, Haus— 
väter: Die Belferung. — V. 27. Allen ift nicht Alles 
gegeben; da muß Einer den Andern neben ſich Yei- 
den, aud) Einer dem Andern gern folgen, und Alles 
dahin richten, daß Die Gemeinde gebeffert werde, — 
V. 28. Wenn man ficht, daß man dem Nächften 
nichts nütze fein kann, fo iſt's am beften, ſchweigen, 
beten und für fich fein, ſich an feiner eigenen Er— 
bauung begnügen und mit Gott fir den Nächfter 
handeln. — B. 29. Hedinger: Gottesdienft leidet 
feine Unordnung. Ohne Gabe und Beruf reden, tft 
unrecht. Andere unterrichten und ſich in der Ber- 
ſammlung fragen und den Vortrag vichten Yaffen, ift 
die nüßlichfte Weife. Denn man öfters nicht weiß, 
mer oder was man gefaffet. Alles mit Beicheivenheit, 
Liebe, Zucht, ohne Vorwitz und Eigenfinn. — B.30. 
Dan habe fiir eine Gabe, was man wolle, fol man 
auch Andere gern an's Neben laſſen und felbft hören 
wollen (Hiob 18, 12). — B. 31, Wer’s in der Er— 
klärung der Schrift nicht getroffen hat, Toll fich wei— 
jen laſſen und, wenn er was Gründlicheres und 
Beſſeres hört, das Wahre für das Falfche annehmen. 
— 8,32. Luther: Etfihe meinen, weil fie den 
Berftand und des Geiftes Gaben haben, follen fte 
Niemand weichen, noch ſchweigen. Aber fie jolfen 


H 





222 


Der erfte Brief an die Korinther. 


v 


14, 1 40. 











und mögen es wohl, ſintemal die Gaben des Geiſtes 
in ihrer Macht ftehen, ihrer nicht zu brauchen wider] 
die Einigkeit, daß fie nicht jagen Dürfen, der Geift 
treibe und zwinge fie. — V. 33, Ein folder gemwalti- 
ger Trieb, da man ſich nicht halten kann, ift als was 
Unfauteres anzufehen, da fich eine natürliche Hitze 
mit untermenget und — die Gnade zu dämpfen 
iſt. Gott will, daß wir in allem unſerm Verhalten, 
vornehmlich beim Gottesdienſt, uns friedlich bezeigen; 
ſonſt ſtößt man ihn von ſich und gibt dem böſen Geiſte 
Platz. — V. 34. Oeffentlich lehren iſt eine Art der 
Herrſchaft an Chriſti Statt und ſteht den Weibern 
um fo weniger an, da an den Männern Manches zu 
beftvafen ift. Daheim mögen fie die Ihrigen wohl 
lehren und unterweifen, jo gut fie wiffen und können. 
— 83.35, Der Mann ift als der häusliche Biſchof 
feiner Familie (1 Mof. 18, 19). Die Männer jollen 
es ihren Weibern an der göttlichen, lebendigen Er- 
kenntniß zuwor thun und Dabei bereit fein, ihnen Da- 
mit zur dienen, diefe aber willig und begierig, allen 
guten Unterricht von ihnen anzunehmen und fie zu 
dem Ende um dies und das, welches fie noch gar nicht, 
oder doch nicht vecht verſtehen, fleißig fragen (1 Tim. 





entdeckt (Offenbarung); 2) wenn man von fi) gibt, 
was son göttlichen Wahrheiten und Geheimniſſen 
des Glaubens im Herzen aufgegangen ift (Erfennt- 
niß — eine aolge des erften); 3) wenn man Das 
prophetifche Wort und die Verheißungen ber zukünf⸗ 
tigen Welt aufſchließt und den beſtändigen Faden 
* Weißagungen faßt, wie Gott allezeit gegangen; 
woraus man ſchließen kaun, ob man auf dem rechten 
Wege fei im Lehren und Zuhören; 4) durch Katechis- 
muslehre, oder auch durch Lehre, die aus allen vori- 
gen Stüden zufammenfommt, — V. 7—9. Wenn 
Alles übereinklingt, fo ift’3 gut. Dem ift entgegen, 
wenn Leute allein herrichen wollen. Der Geift, der 
in der Luft herrſcht, gaufelt hierin mehr, als zu jagen 
ift. Davon zeuget Die große Zahl derer, Die in Die 
Luft reden. — V. 10 f. Eine Stimme ift nicht genug, 
fondern fie muß dasjenige ſuchen auszurichten, wozu 
fie eine Stimme ift. — V. 12. Eiferer, die auf er- 
weckte Geifter fallen, die ſich können hervorthun, ha- 
ben ſich ſehr in Acht zu nehmen, daß fie nicht, Lich 
furchend, in’8 Feuer fallen, tvie dev Teufel. — V. 14. 
Wenn die Menichen fehen, daß ein Ding Diffikul⸗ 
täten hat, fo machen fie gleich den Schluß: jo laſſe 


2, 11). — In der Kicche muß man auch auf das Acht | man e8, wie es ift. Nein, man muß fi durchdrän⸗ 
haben, was wohl oder übel fteht, dieſes zu Yaffen und | gen. — V. 17. Ein Mangel, der die Chriftenheit weit 
jenes zu thun. — V. 36. Bift du mit Gaben geziert, | und breit einnimmt bei allen Ieeven Lehren. Die 
denfe nicht, als hätteft du fie won dir ſelbſt und be- | Erbauung ift ja wohl ſchlechter als ſchlecht. Darum 
fäßeft fie allein; fie find Gottes und bei Andern noch | fieht’8 auch allenthalben jo mager und elend aus, — 
reichlicher, Sei demuthig und gebrauche fie vecht! — | B. 18 f. Das Lehren joll fo geſchehen, Daß ſichs der 
B. 37. Wer fich der Wahrheit halsftarrig widerfett, | Andere kann appliziven, und jo herzlich und einfältig, 
hat den Geift Chriſti nicht, ob ex gleich dafür ange- | wie ein Bater mit feinem Kinde redet; wozu er feine 
ſehen fein will. — V. 38, Hedinger: Fahre hin, | Wundergaben braucht. — V. 20. Die geiftliche Kind- 
fer nicht Yernen will! Gräme dich, mein Freund, | heit befteht in der Einfalt, Unſchuld und Aufrichtig- 
deßwegen nicht zu Tode; es ift Muthwille bei Vielen, | feit, die da macht, daß man ohne Schalfheit (Arg- 
auch Dummheit, meiftens ein Geriht'Gottes (Heſ. | Üftigfeit, Hoffart, Grimmigkeit, Falſchheit) iſt; Dabei 
3,27). — B. 40. In und auch außer den Berfamm- | man doch wohl die Vollkommenheit dev Weisheit 
Yungen foll Alles wohlanftändig, der Chriften Ein- beſitzen kann, um auf Alles zu antworten und von 
falt gemäß, und wie e8 in Anfehung der Gegenwart | Allem Urſachen anzuführen. — Ehe wir göttlich— 
Gottes und der heiligen Engel, auch der Heiligkeit | einfältige Kinder werden mögen, die da tüchtig ſeien, 
der Sachen, der Wohlitand erfordert, und ordentlich, | das Reich Gottes zu empfahen und alsdann darin zur 
mit gehöriger Beobachtung der Zeit, des Orts und wachſen, muß der hohauffahrende, fromm jcheinende 
anderer Umftände, zugehen, daß dadurch kein Anftoß Geiſt erfterben, und alle Höhen müfjen herunter. — 
oder Läſterung entftehe. V. 21. Die gründlichften Wahrheiten find den mei— 

Berlenburger Bibel: B. 1. Jaget der Liebe | ften Ehriften eine fremde Sprache. Weil nun von 
nah. Man muß Gewalt thun, ſich dazu antreiben, | langer Zeit her die Liebe zur Wahrheit wenig Platz 
daß man ſich in einen Liebeskampf einbete. Denn e8 | gefunden (2 Theff. 2, 10), jo hat Gott auch zum Ge- 
will einem immer vorfommen, als mache e8 der Anz richt Lehrer ohne Zahl auflommen laſſen, deren 
dere nicht darnach. Alſo will fich die Liebe entzichen; 


deßhalb foll man nachjagen. — Hiermit zeigt er Das 
rechte Gefäß, worin die geiftlihen Gaben liegen 
ſollen und worin fie herrlich und gut find. — Unter 
dieſen aber ift Das Beſte: Handhaben des prophe— 
tiſchen Worts und demnach weiter nachforſchen. Da 
gibt’3 geiftliche Arbeit genug, wer nur will fleißig 
fein. Fanget aber bei euch felber an, daß ihr auf eure 
letzten Dinge fommet: bedenke das Ende, jo wirft du 
nimmer Uebels thun. — V. 3. Die Schrift heißt al- 
Yes Lehren und Verfündigen der Wahrheit Weißa— 

ung. Weil ung Gott Alles in feinem Worte zuvor- 
* läßt, wie es uns gehen ſoll, wenn wir folgen, 
oder wenn wir nicht glauben, jo find Alle, die im 
Namen Gottes Andern etwas jagen oder kund thun, 
Propheten. — V. 4. Du ſagſt wohl: ic) erbaute mic) 
für mic) jelber, aber wo tft dein Nächſter? Die Liebe 
ſucht nicht das Ihre. — Die Gaben jollen immer in’s 
Gemeine einfließen. — B. 6. Man kann fi) Andern 
zur Erbauung mittheilen, 1) wenn man die Dede 





wegnimmt, die por tieferen Sachen im Herzen hängt, 
Andern den Grumd zeigt und etwas Verborgenes 


Sprache von der Einfalt der Apoftel himmelweit ift 
abgegangen (2 Tim. 4, 3. 4). — V. 22. Was um 
des Unglaubens willen von Gott geichieht, Damit 
müſſen ſich Gläubige nicht brüften. — Außerordent- 
Yihe Dinge follen uns beftändig demüthigen. — 
8, 23, Chriften jollen der Welt Geringachtung nicht 
achten, aber auch nicht thöricht zufahren, daß Einer 
mit Fug jagen fünne, man ſei tol. — V. 24 |. Das 
Wort Gottes führt eine überzeugende Kraft mit ſich, 
bet Leuten, die darauf Acht geben. — Auf's Herz muß 
88 gehen; es ftedt gar tief. Da bemeift das Wort die 
Kraft, wenn es das Verborgene des Herzens entdeckt. 
— Wollt ihr Gottes Kirche fein, jo beweifet mit eu- 
res Wortes Geift und Kraft, daß Gottes Geift euch) 
belebe, Daß auch Andere Davon überzeugt werden mö— 
gen. — V. 26—33. Mander tft ungeſchickt zum 
Auslegen; der trage es einem Andern auf. So 
kann aud) Mander mit lautem Beten nicht fortkom⸗ 
men; der — und habe ſeine Andacht für ia 
jelber, — Zum Beurtheilen gehört der ©eift der 
Prüfung in gehörigem Maße. Aber den jollen auch 
alle Schafe Chriftt haben, die Daher der Fremden 
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Stimme nicht Fennen. Die Schafe können ja wohl 
auch ein Kraut von dem andern untericheiden. — Es 
kann Einer auch durch den Andern erweckt werden, 
daß demſelben and) was gegeben wird (vergl. Apoft. 
15). — Alle haben der Erbauung und Unterweifung 
nöthig, die dem Einen mehr durch den, dem Anbern 
durch jenen zufommt und durch Fragen mehr beför- 
dert wird. — Uebergibt man fich nicht gern Anderer 
Prüfung, fo find die Geifter ſchon hingefallen. — 
Ein Jeder hüte ſich vor feinem Geift- uud Feuertrieb. 
— Was unter den Chriften gefchieht, das muß feine 
gute Feftigkeit haben, Darum ſoll der ae 
nimmermehr und nirgends Raum gegeben werden. 
— Wo der Friede nicht herricht, da ift auch Gott nicht 
mit jeinem Gnadenregiment. — V. 34, Ordentlich 
Toll es jo fein, wenn Gott nicht felber einen andern 
Weg geht, wie er an einigen heroiſchen Weibern be- 
S die er für Die gemeine Wohlfahrt erwedt hat. 
Alsdann bleibt Die Kegel gleichwohl in ihrem Werth, 
— BD. 35. Wo find folhe Männer? Denn die mitj- 
fen aljo was gelernt haben, wenn die Weiber fie fra- 
gen jollen. Können fie ihnen nicht Genüge thun, fo 
gibt's andere Mittel, Daß das Gefe doch nicht un— 
erträglich fallt. — Nach dem wahren Stun des Gei- 
fies werden auch viel Männer noch müſſen ſchwei— 
gen lernen, die zwar Männer heißen, aber nicht in 
er Wahrheit von Jeſu zeugen können und von dev 
neuen Geburt, weil fie noch nichts davon erfahren, 
auch feinen Muth und Willen haben, als männliche 
Gemüther in den Tod zu gehen. — In Ehrifto ift 
weder Mann, noch Weib, jondern algumal Eimer in 
ihm, in welchen Das Wort des Lebens felber als der 
echte Mann zeuget. — V. 36. PBrärogativen führen 
das Antichriftenthum ein. Eine oder die andere Kirche, 
welche von Gott cher als andere gewürdigt worden, 
das Wort zu hören, macht fich zum Katheder. — 
V. 39, Manchmal fallen die Leute, auch bei einem 
oa Borjaß, in ein unbedachtjanes Abwarnen; 
tejes wird hier temperirt. — B. 40, Zur Frönmig- 
feit gehört auch Borfichtigkeit. 
Rieger: V. 1—11. Die geiftlihen Gaben ftehen 
zwar meift ir Der Freiheit des Geiftes, der wirft und 
Jedem zutheilt, nachdem er will, Doch Tann auch 
daran etwas erwedt oder verſäumt, gedämpft oder 
durch Reizung dazu in Gang gebracht, wermittelft 
der Liebe und Demuth in au Mack Salzkraft er⸗ 
halten oder durch Aufblähen über einander zum ſchlech— 
ten Salz gemacht und damit verdrängt werden. — 
Weißagen, im weitern Verſtand die Gabe der Dar— 
legung der im Worte Gottes liegenden Wunder und 
Geheimniſſe zum allgemeinen Gebrauch, daraus An— 
dere theils Wachsthüum in der Gnade und Erkennt— 
niß, theils Ermunterung zu hriftlihen Tugenden, 
theilg Stärkung in der Geduld unter mandherlei An— 
fechtungen ſchöpfen Können, kann durch Fleiß, Gebet, 
Uebung im Worte Gottes, Wachſamkeit über fein ei— 
gen Herz erwedt werden. In fremden Sprachen 
reden, darin einem Gottes Wahrheit auszufvrechen 
durch) den Geift verliehen ward, dient zu einer ſchönen 
Anmahnung, daß der durch die mancherlei Sprachen 
eingeführte Unterſchied der Völker, und Daraus die 
Beranlaffung zur Entfremdung, ja Haß unter ein- 
ander, durch den Segen des Evangelii aufgehoben, 
und Alles zum Lobe Gottes und Jeſu Chrifti aus 
Einem Herzen und Munde gebracht werden folle. — 
. Man kann in einer Allen — Mutteriprache 
reden, aber Doch ſolchen Schmuck der Wohlredenheit, 
ſolche ungewohnte Wendungen der Jede anbringen, 
daß man Darüber den Meiſten wie landfremd wird. 








— V. 12—22, Betenim Geift, nad) einer Dazu 
von Gott geſchenkten Erwedung, die über den Bedacht 
auf Andere erhebt und näher am die Anbetung ver 
vollendeten Gerechten reicht; beten mit dem Stun, 
im der Deutlichfeit und Mäßigung, wie es auch An- 
derer Glaube erreichen und daraus Stärkung ziehen 
kann. — Auf den En und insgemein ſchwächern 
Theil der Gemeinde iſt am meiſten Rückſicht zu neh— 
men. In Kirchenſachen, auch nach Gottes eigenen 
Einſetzungen, iſt Alles ſo eingerichtet, daß die Stär— 
keren und Begabten ſich darunter zu demüthigen ha— 
ben, die Schwächeren aber ſich daran aufrichten kön— 
nen. Dabei gibt man der Schwachheit nicht fo viel 
nach, daß fein Wachsthum betrieben würde; aber 
führt auch nicht Schnell jo Hoch, daß der Schmwächere 
nicht einmal Amen dazu jagen kann. Mancher kann 
von Etwas nicht jo viel leichte Erfenntniß haben, 
daß er es ſchicklich ausdrüden oder mit nöthiger 
Freudigkeit fi) Darüber auslafjen könnte, aber Doch 
zu eines Andern Zeugniß Amen jagen, merken, daß 
e8 wahr ift, und daß der Same des Glaubens auch 
in feinem Herzen fo weit ſchon liegt, daß er ſich mit 
Wünjihen des Sieges der Wahrheit annehmen kann. 
— Sich fo zeigen wollen in Sachen, Die von feinem 
fonderlichen Gebrauch find, gehört zur Kinderei, da- 
bei man ein Lob erjagt, wie ein Kind über eine Schul- 
übung. Bei vollfommenem Berftändniß beftimmt 
man jeder Sache ihren Werth aus dem Nuten, den 
fie ſchafft. DB. 23—40. Die öffentlichen Befennt- 
niffe iiber die nom göttlichen Wort verſpürte Kraft 
werden heutzutage felten. In den erſten Gemeinen 
war. freilich dev Beitrag reicher, als wenn jebt ein 
Einiger mit feinem Bortrag die Erbauung jtiften 
ſoll. Doc) kann man fich auch Diefer Einrichtung 
mit Gebet, Fürbitte und Dankjagung jo annehmen, 
daß man darunter ein Gehülfe der Wahrheit wird. 
— Wer fih von der billigen Nüdficht auf Andere 
jo gar frei machen und Alles nach feinen Einfichten 
durchtreiben will, der geräth in Verſuchung, hiervon 
defto mehr eingenommen zu werden (B. 30 ff.). — 
Man kann ohne Wort viel ausrichten (1 Betr. 3, 
1—6), durch Hebung der Liebe, der Stille, Des Ge- 
horſams, dev Keuſchheit laut genug predigen. Auch 
durch Weiber kann im Reich Gottes gute Botſchaft ge⸗ 
bracht, Glauben erwect undgeftärft werden (Auferſte— 
hungsgejchichte), und man ſoll fich ihrer Handreichung 
bei dem Unterricht der Kinder, bei der Pflege der 
Kranken u, |. mw. bedienen. — Wer nicht fagen kann, 
daß er der Erſte und Einige fei, zu dem das Wort 
Gottes gefommen, der hat aud) Die Verbindlichkeit, 
an Andere vor und neben ihm zu gedenken, und Got- 
tes Werk in ihrer Weiſe zu ehren und zu achten. — 
Wer nicht nachgeben will, den überläßt man beffer 
eine Weile feinem Eigendünkel, als daß man beftän- 
dig mit ihm ſtreitet. — Der Geift der Liebe und 
der Zucht richtet es fo ein, wie es einzeln wohlan- 
ftandig und unter Mehreren orventlich herauskommt. 

Heubner. V. 1. Diefe Ermahnung ift gerade 
da am nöthigften, wo der Geift des Ehrgeizes fich 
findet V. 5. 15. 19. Was gepredigt wird, auch das 
Gebet, muß verftändlich fein und zur Erbauung ge- 
reichen. — Es ift beſſer verftanden, als bewundert 
zu werben. DB. 20. Zum Bosheit fih ungeſchickt an- 
ftellen, ift eine jelige Ungejchielichteit. — DB. 34, 
Gründe: 1) Es liegt in der Natur des Weibes: ihr 
meicherer Charakter macht fie geeigneterzum Empfan- 
gen als zum Geben; 2) ihre Schwäche und Abhän— 
gigfeit verbietet ihr das Kehren; 3) durch das Weib 
iſt Die Sünde in die Welt gekommen; 4) die Gefahr 
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des Berführerifchen liegt fehr nahe, wen Weiber | ren Werth, und nicht das Glänzen mit underftänd- 
auftreten. — V. 37. Der rechte Prophet zeigt ſich | lichen Neben. 3) Dazu gehört vor allem Herzensein- 
darin, daß er auf Gottes Wort achtet. — B. 38. Wer | falt, die nicht fich ſelbſt ſücht. 9 Solcher Gottesdienſt 
hartnäckig iſt, verdient, daß man ihn der Unwiffen- | macht auch Eindruck auf Ungläubige, rührt und ev- 
heit überlaſſe. | weckt ihre Herzen, und macht die Heiligkeit einer 

Praftiiche Hauptgedanken des Kap.: 1) Meide al- chriſtlichen Verſammlung, die Nähe Gottes fühlbar. 
len Prunk beim Gebrauch der Geiftesgaben, beſon⸗ Die andächtige Verſammlung fpriht die Einftim- 
ders beim öffentlichen Gottesbienft. 2) Suche und | mung in Gottes heiliges Gejeß aus. 5) Beim Got⸗ 
fördere für dich und für Andere beim Gottesdienſt tesdienſt muß auch äußerlich Ordnung und Anſtand 
nur einfältige Erbauung. Dieſe allein gibt ihm wah- überall herrſchen, damit alle Störung gemieden werde. 











XVI. 
Belehrung über die Auferſtehung der Todten. 
A. Widerlegung der Leugner derſelben 1) aus der wohlbezeugten Thatſache ber 
Anferftehung Chrifti, welche mit Allem, was daran hängt, die Möglichkeit derjelben 
zur wejentlihen Borausfegung, ihre Wirklichkeit zur wefentligen Folge hat. 
Kap. 15, 1—28. 
1 Ich thue euch aber Fund, Brüder, das Coangelium, welches ich cuch verfündigt 
2 habe, welches ihr auch angenommen habt, in welchem ihr aud) ftchet, *durch welches 
ihr auch jelig werdet, wenn ihr fefthaltet, welcher Geftalt ich es euch verkündigt habe; 
Zes mwäre denn, daß ihr umfonft gläubig geworden märet. »Ich habe euch nämlich vor 
Allem mitgetheilt, was ich auch empfangen habe, daß Chriftus geftorben ift für unfere 
4 Sünden, nach) der Schrift, *und daß er begraben worden, und daß er auferweckt wor— 
5den ift am dritten Tage, nad) der Schrift, *und daß er erfchienen ift dem Kephas, dar- 
6nach den Zwölfen. *Darnach ift er erfchienen über fünf Hundert Brüdern auf einmal, 
7 von denen die Meiften noch am Leben find, Cinige aber auch!) entfchlafen. *Darnach 
gift er erfchienen den Jakobus, darnach?) den Apofteln allen. *Am Iegten aber unter 
g Allen ift er, als wie der ungeitigen Geburt, auch mir erfchienen. *Denn ich bin der 
Geringſte unter den Apofteln, ver ich nicht werth bin, ein Apoſtel zu heißen, dieweil 
1018 die Gemeinde Gottes verfolgte. *Aber durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin, 
und feine Gnade gegen mich ift nicht vergeblich geworden, fondern ich Habe viel mehr 
als jte Alle gearbeitet; aber nicht ich, fondern die Gnade Gottes, [die] mit mir [iit?]. 
11 *Sei e8 nun ich, feien e8 Iene: alfo predigen wir, und alfo feid ihr gläubig gemorden. 
12*Wenn aber Chriftus gepredigt wird, daß er bon den Todten!) auferweckt ift; wie fagen 
13 denn Etliche unter euch5), es fei Feine Todtenauferftehung? *Wenn aber feine Todten- 
14 auferftehung ift, fo ift auch Chriſtus nicht auferweckt. *Ift aber Chriftus nicht aufer- 
15 weckt, fo ift alfo Teer [auch] unfere Predigt, Teer [aber] auch euer Glaube. *Wir werden 
aber auch erfunden als falfche Zeugen Gottes, daß wir gezeugt Haben wider Gott, daß er 
Chriſtum auferweckt Habe, welchen er nicht auferweckt hat, wenn wirklich alfo Todte nicht 
16 auferweckt werden. *Denn wenn Todte nicht auferweckt werden, fo ift auch Chriftus nicht 
17 aufermedt. *Wenn aber Chriftus nicht aufertweckt ift, fo ift euer Glaube eitel, fo feid 
18 ihr noch in euren Sünden; *fo find alfo auch die in Chriſto Entfchlafenen serloren 
19 gegangen. *Sind wir aber nun folche, die in dieſem Leben auf Chriftum”) ihre Hoff— 
20 nung gefegt haben, fo find wir elender als alle Menfchen. *Nun aber ift Chriftus auf- 
21 erwedt von den Todten, als Erftling der Entfchlafenen®). *Denn fintemal durch einen 
22 Menſchen der Tod?) [il], fo [it] auch durch einen Menfchen Iodtenauferftehung. * Denn 
1) Kai von Lachmann ausgeftoßen; es find aber bedeutende Zeugen dafür, und es Fonnte überflüffig und unpaffend 
gefunden werde. 
2) Ziichendorf ETreıta, Recepta, Lachmann Era; die Zeugen wohl gleich. 
’ 3) Lachmann 0vv Euol ohne 7, ebenfo Meyer. „Der Artifel eingefügt, um einen recht vollſtändigen Gegenfaß zu 00% 
Ey © au haben“, aus dogmatifchem Intereſſe. es $ 
4) Tiſchendorf Ex vExE0V OTL, Rec., Lachmann OTı Ex vexo®v. Diefes färker bezeugt. 
> Zijhendorf mit fehr guten Zeugen &v dulv TIvES (Rec. TIVvEs Ev dulv). 


6) Kal vor TO x7gVYua zweifelhaft, wie auch d2 nad xevn. Tiſchendorf hat Beides, Lachmann (ai) läßt de 
weg „wohl mit Recht. 


7) Ev Xo1070 Tifhendorf, Lachmann nach TAadTN mit weit überwiegenden Zeugen; Rec. nad) Lauer (mas nicht 
lectio difheilior). 


8) Rec. EyEvero am Schluß, fchwach bezeugt. Meyer: „Supplement.“ 


9 0 vor Yavaros feblt bei mehreren bedeutenden Zeugen. Meyer: Aus Nöm. 5, 12 (fönnte auch weggelaffen fein 
wegen des parallelen &vaOT. vexg.) : 


15, 18. Der erſte Brief an die Korinther, 225 


glelchwie in Adam Alle fterben, fo werden auch in Chrifto Alle lebendig gemacht werben. 
*Ein Ieglicher aber in feiner eigenen Ordnung [Mbtheilung]: als Erftling Chriſtus; dar= 93 
nach die Chriſto angehören, bei feiner Zufunft, *dann dad Ende, wenn er übergibt!) 24 
dad Reich Gott dem Vater, wenn er abgefchafft Haben wird alle Kerrfchaft und alle 
Gewalt und Macht. *Denn er muß berrfchen, bis daß er?) alle Tjeine?] Feinde unter 25 
feine Füße gelegt hat. *Als letter Feind wird abgethan der Tod; denn Alles hat er 26 
unter feine Füße gethan. *Wenn er aber fagt, daß!) Alles unterworfen ift, fo iſt of-27 
fenbar, daß ausgenommen ift, der ihm Alles unterworfen hat. *Wenn ihm aber Alles ag 
wird unterworfen fein, alddann wird auch5) der Sohn felbft unterworfen werden dem, 





der ihm Alles unterworfen hat, auf daß Gott fei Alles®) in Allen. 


Eregetifhe Erläuterungen. 


Näheres über die Beftreiter der Todtenauferftehung, 
melche befümpft werden, zu V. 12. 

1. Ich thue euch aber Fund — — umd daß er 
anferwect worden iſt am dritten Tage nad) der 
Schrift (B.1—4). Er fängt an Grund zu legen für 
jeine Beweisführung, welche auf Die, von den Be- 
ftreitern der Todtenauferſtehung nicht geleugnete 
Thatfahe der Auferfiehung Chrifi fih ftüst. Zus 
vörderft bringt er den Korinthern in Erinnerung, 
daß dieſe zum Hauptinhalt feiner evangeliſ en Ver⸗ 
fündigung bei ihnen gehört habe, eines der Haupt- 
tücke en geweſen ſei. Das de zeigt hier den 

ortſchritt der Rede, den Hebergang zu einem andern 

egenftand an. Es fteht nuñ zunächft die Berbin- 
dung der Süße in Frage, ob der Sab: yrwoıido 
Univ To evayy. für fid) ftcht, oder ob eine weitere Be- 
ſtimmung defielben nachfolgt? Cine ſolche wollte 
man in dem rivı Aoyo evayyehıoaunv vuiv finden, 
Sp Luther: „Sch erinnere euch des Evang. — — 
welchergeftalt ich es euch verkündigt habe“, Aber Das 
&i xareyere (Sc. avro) paßt nicht zu yrwoico 
duiv ıc., wideripricht.dem 2» @ Earnzare und bietet 
feinen Anknüpfungspunft für das &xros ei um ein 
Zrtiorevoare. Wir wenden ung demnach der erfteren 
Annahme zu. Indem er jagt: yrwgißo ıc., fängt 
ex gleichlam mit der VBerfündigung von neuen an. 
Der Ausprud hat etwas Feierliches. Gemeint ift 
eigentlich die Erinnerung an etwas Befanntes, was 
der Wiederauffriſchung bedurfte; das Wort aber ift 
weder = Unouıuvnorw, no aud) = aufmerffam 
machen. Das zvayyelıov ift die Kunde vom Heil in 
Chrifto. Bon deren Berfündigung ſeinerſeits (edny- 
yehısaumv) ſchreitet er fort zur äubigen Annahme 
ihrerfeits (meogsAaßere, wie Joh. 1, 11), zu ihrem 
Fefthalten des als Wahrheit Aufgenommenen (Eorn- 
zarte, 2 Kor. 1, 24; Röm. 5, 2 u. d.), womit er Die 
Glaubenstreue der Gemeinde im Ganzen bezeichnet. 
Den Schluß bildet die Hinweiſung auf die Erlan— 
gung des Heils durch das verkündigte, geglaubte, bis 
dahin feftgehaltene Enangelium, dv 00 zal owLeode, 
vergl. Kap. 1, 18; Röm. 1, 16. Das ac führt bie 
weiteren Momente ein, welche eine Stufenfolge bil- 
ben. — Die Heilserlangung wird durch das Präſens 
vergegenmärtigt, als etwas ganz Gewiſſes. Daß er 
aber ein zufünftiges Erlangen meint, erhellt aus dem 
beigefügten Bedingungsjaß. Denn mit dem ei xare- 





yere, wovon das des Nachdrucks wegen vorangeftellte 
tiv hoyo svmyyekıoaumv vuiv abhängt, gibt er zu 
verftehen, daß durch ein fortgehendes xarexeıv dieſe 
Heilserlangung bedingt fei. Das zivı Aoyo verfteht 
man entweder vom Inhalt (vergl. Kap. 3, 3): durch 
welche Rede, d. h. was vortragend (Meyer), ober: 
vom Grunde, aus melden — wie Apoſtg. 
10, 29), oder mit welchem Grunde, jo daß die Art 
und Weife der Begründung angezeigt wird. Bengel: 
qua ratione, quibus argumentis. Dies ift wohl 
das Richtige, da aud im Folgenden nicht blos der 
Inhalt der Predigt angegeben ift (die Hauptthat— 
jachen des Heils), jondern auch mit großem Nach— 
druck der Grumd ihrer Wahrheit und Gültigkeit her- 
vorgehoben. Luthers: „welcher Geſtalt“ kann Beides 
umfafjen. Die Einfachheit des Vortrags aber (2, 4) 
ift ein hier ferne liegender Gedanke. — Mit zareyeır 
ift nicht blos das intellektuelle Behalten oder Feſt— 
halten im Wifjen, in der Erinnerung, gemeint, wor- 
auf das Interrogativum zive hinzuführen ſcheint; 
fondern ein Fefthalten, fo daß man feiner Sache ge— 
wiß ift.— Daß das owGeodar unter der Bedingung 
des xareyeıv etwas Zuverläffiges fei, das wird nun 
noch apagogiſch dargethan: Euros eı un eium Enı- 
orevoare, d.h. das Nichtieligwerden unter dieſer 
Bedingung wäre nur denkbar unter dev (ungereim⸗ 
ten) Vorausſetzung, daß euer Gläubiggewordenſein 
(Röm.13,11) etwas DVergebliches, — wäre 
(vgl. ein, Gal.3,4; 4,11: &xros ei un, Kap. 14, 5). 
— Dies ift entichteden das Nichtigere, Daß dieſer Sat 
an den Hauptſatz ow&soFe, dem das zivı — xare- 
zere untergeordnet ift, ſich anfchließt, und zur Be— 
fräftigung defjelben, jene Bedingung mit eingejchlof- 
fen, dient. Das mıoreverv fteht ja in engfter Bezie- 
bung zu dem Evangelium, dev objektiven Bermitt- 
lung der Heilserlangung, als die fubjeftive Bermitt- 
lung berjelben, und der Fruchtlofigfeit deſſelben, 
welche aber vom chriſtlichen Standpunkte aus ſchlecht⸗ 
bin undenkbar ift, wide die Verneinung der Beſeli— 
gung durch's Evangelium entiprechen. Wollte mar 
(08 an den Bedingungsjat anfnüpfen, und zwar in 
Bezug auf das rivı Aoyo zunyy. vuiv, ſo würde 
ein —= temere ohne Grumd, zu nehmen fein; wenn 
ihr fefthaltet, aus welchem Grunde ich euch das Ev. 
gepredigt habe u. |. w., es wäre denn, daß ihr ohne 
Grund, aljo auf eine leichtfertige, oberflächliche Weiſe, 
geglaubt hättet; oder (wenn man an Das ei woregere 
anknüpfte) wüßte man fuppliven: xareyere de nav-- 


1) Rec. a0aOa ; beffer bezeugt rragadıda (ragadıdor). Der Aor. durch KaTagynon veranlagt. 
9) Av vor 97 (Rec.) ſchwach bezeugt; aus Pf. 110, 1. LXX. 


3) döroö nicht hinreichend bezeugt. 


4) “Ors laſſen einige, aud) gute Zeugen weg. Lachmann [or.]. 
5) Lachmann [zei]; Tiſchendorf hält es mit bedeutenden Autor. feft. z 
6) Rec., Tifhendorf Ta Travra. Lachmann mit einigen guten Zeugen TTAvTa. 


Lange, Bibelwerk. N. T. VII. 


* 
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vos, was nicht geht. Bei ber erſteren Beziehung iſt 
der Anſchluß einfach) und der Sinn gut und fraftig, 
aber vielmehr Zuverſicht erweckend, als mahnend an 
die Gefahr (Meyer nimmt Beides an?!), oder dem 
Mißbrauch zur falſchen Sicherheit fteuernd (Dfian- 
der). — In V.3 fragt es f9 nun vor Allem, woran 
man anzufnipfen hat: ob das hier Davgelegte eine 
Erläuterung des zive Aoyo 2c, iſt; jei es, daß man 
dabei blos an den Inhalt (Meyer, de Wette) denkt, 
oder.an den Grund; oder ob auf den Hauptſatz, yro- 
oito 20, zurüdzugehen ift. Da Das zivı Aoyp einem 
jubordinivten Saße angehört, fo ift das letztere vor— 
zuziehen. Er will wohl jagen: Was ich eud) jebt 
vorhalte, Die Wahrheit dev Thatſache der Auferfte- 
hung Chriſti im ihrer Bedeutung für unſer Heil, tft 
ein Kundthun des Evangeliums, welches ich euch ver⸗ 
fündigt habe u. ſ. w. (8.1. f.). Ich habe euch näm⸗ 
lich vor Allem mitgetheilt ꝛc. agedoza, 11, 2. 23, 
Hier in Bezug auf Ihatjächliches, und zwar nach jei- 
ner Bedeutung für den Glauben, wie nach feinem 
Dffenbarungsgrunde (ara vas yoapds). Ev new- 
zoıs mit —— von der Zeitfolge, over beſſer — ĩn 
primis, vor Allem. Es kommt hier nicht blos Die 
Zeitfolge, jonbern die Wichtigkeit des Mitgetheilten 
in Betracht. — Das nagehaBorv tft, weil correlat zu 
rragedara, hier anders zu nehmen als B. 2 — em⸗ 
pfangen, und zwar nicht blos durch menschliche eber- 
Vieferung, ſondern duch innere Offenbarung des 
Herrn (vergl. Cal. 1, 11 ff.); denn es handelt ſich 
nicht blos von den Thatjachen an fich, ſondern aud) 
von ihrer Bedeutung für das Glaubensleben (drrdo 
ov Au. nuov), und bei der Nuferftehung von ihrer 
Wahrheit, die vem Paulus nur durd Offenbarung 
aufgejchloffen wurde, jo daß jeder Gedanke an Schein- 
tod oder Betrug verſchwinden mußte. Was er vor 
dem wohl als eine Sage gehört, Das wurde ihm durch 
die Erſcheinung des ——— und Erhöheten 
und durch die ſich daran ſchließende Erleuchtung, 
welche ihm auch die Beziehung des Schriftworts zu 
dieſen Thatſachen klar machte, zur feſten Glaubens— 
erkenntniß. Mit ansFavev undo rwv auaprıov 
nuov wird Die fühnende Kraft dieſes Todes ange— 
zeigt, Kap. 1,13; Röm. 5, 8 (Durch das einfache 
vreo vuov), vergl. Gal. 1, 4; 1 Betr, 2, 24; Röm. 
3,23 fj.; 4, 25. — Uneo = neei, um — willen. — 
Mit zara ras yoapas deutet er darauf hin, daß fein 
Sterben für unjere Sünden die Erfüllung des in der 
altteftamentlihen Schrift bezeugten göttlichen Rath— 
ſchluſſes geweſen. Der Plur. weift auf das Sichhin— 
durchziehen ſolcher Zeugniſſe durch verschiedene Theile 
der Schrift, vergl. Matth. 26, 54; Luk. 24, 32, Er 
hat dabei ohne Zweifel nicht blos Weißagungen, wie 
Jeſ. 53, jondern aud) Typen, wie die Opfer und das 
Paſchalamm (vgl. Kap. 5, T) im Sinn. Das zweite 
xara as yoapas bezieht ſich zunächft auf das 2y7- 
yeoraı (vergl. Bj. 16, 105 Apoftg. 13, 34 ff.; Bel. 
53, 8. 10 fj.), die Zeitbeftimmung mit eingejchloffen, 
welche im Borbild des Jonas angedeutet ift, vergl. 
Matth. 12, 40; 16,10. Sowohl diefer Typus, als 
Jeſ. 53, 9 laſſen die Beziehung auch auf das Zragr, 
das Mebergangsmoment vom Tode zur Auferftehung, 
die Folge des erſteren, die Vorausſetzung der andern 
zu; die Wiederholung des oru vor &ymyeoras aber 
fteht diefer Beziehung entgegen; wozu kommt, daß 
nur die eigentlichen Faktoren des Erlöſungswerkes, 
Tod und Auferftehung, auf das Schriftzeugniß zu 
gründen waren (Meyer ed. 3). — In Eymysorau 
‚ zeigt das Perf. an, daß e8 nicht ein Vorübergegan— 
genies ſei, wie das ame$avev und rapn. —Fur dieſe 








Thatſache führt er nun ſichere Au, enzeugen auf, und 
zwar in chronologiſcher Folge (elta, Erreıra, Eaxa- 
T0v NAVTOV). 


2. Und daß er erfchienen ift dem Kephas — — 
darnach den Apoſteln allen (B. 5—7). Zuerft hält 
er ſich noch in ber Abhängigkeit von ragedoxe, don 
B. 6 an aber beginnen ſelbſtſtändige Säbe; woraus 
jedoch nicht folgt, daß ex blos das in B.5 Enthaltene 
ihnen mitgetheilt habe. — Unter den Erjcheinungen 
des Auferftandenen fteht oben an die Dem Kephas ge= 
worbene, vgl. Luf, 24, 34. Darauf folgt die bei den 
Zwölfen. So wird der engere Jüngerkreis bezeich- 
vet, obwohl er damals nicht vollftändig war, und bei 
der hier gemeinten Erſcheinung (Luk. 24, 36ff.; Joh. 
20, 19 ff.), welche nicht mit der acht Tage jpäter er» 
folgten (Joh. 20, 26 ff.) RE ift, auch 
Thomas nicht auweſend war, — Die Apoftel erichei- 
nen auch hier als die Zeugen der Auferftehung Chriſti 
(Apoftg. 2,32; 3, 155 10, 40 ff.; 13, 31). — Bei 
opIn aber ift an eine eigentliche Sinnenmwahrneh- 
mung, nicht an eine Bifion zu denfen. Die in V. 6 
erwähnte Erfcheinung wird jonft nirgends erwähnt, 
in Matth. 28,16 ff. ift blos von den Eifer die Rede. 
Das Eparra& will jagen, daß dieſe mehr als 500 
nicht einzeln, jondern allzumal dieſer Erſcheinung 
des Herrn theilhaftig geworden. Diejelbe fällt aber 
wohl in eine Zeit, wo noch viele galiläiſche Sünger 
in Serufalem anmejend waren, alte vor Ablauf = 
Veftzeit. Daß gegen die Zeit des Pfingftfeftes hin 
nur etwa 120 erwähnt werden (Apoſtg. 1, 15), ſteht 
alfo in feinem Wideriprud) damit, Wenn er hinzu- 
jeßt: ©» oö eAeloves uEvovov Eos agrı, jo gibt er 
damit zur verftehen, daß eine große Anzahl von Zeu- 
— jener Thatſache noch jetzt aufgerufen werden 
önne. ueveıv wie Joh. 21, 22; Phil. 1, 25.— Auch 
die B, 7 erwähnte Erſcheinung, die feinem Einzelnen 
geworden, wird nur hier erwähnt. Jakobus ift 
ohne Zweifel der Gal. 2, 9 unter den Säulen der 
Gemeinde aufgeführte Bruder des Herrn, Der aud) 
Apoftg. 15, 13 und 21, 18 ff. als eine bejonders ge- 
wichtige Perjönlichkeit in ber jerufalemifchen Gemeinde 
dargeftellt wird, einer von der adeApois Tod xvoiov, 
Kap. 9, 5. Eben dieje Erſcheinung des Auferftande- 
nen wurde wohl für ihn und jeine Brüder. der 
Wendepunkt ihres Lebens, jo daß fie fortan Jeſu ente 
ſchieden zugethan waren (Apoft. 1, 14). — Nach der 
ſagenhaften Erzählung des evayy. za "EBoaiovs 
det Heron. wurde Jakobus vor allen Anderen einer 
Erſcheinung Chriſti gewürdigt; ein Produkt judaiſti⸗ 
ſcher Verherrlichungsßtendenz. —Da die Zwölfe ſchon 
— find, jo iſt man geneigt, das z0oĩs anooto- 

oıs 700. in umfaſſenderem Sinne zu nehmen, fo 
daß auch Jakobus und andere Augenzeugen des Lebens 
Jeſu mitgemeint wären, Ob dies die Erſcheinung 
unmittelbar wor der Himmelfahrt gewejen? Die Be- 
richte von diefer ftehen nicht im Wege. 


3. Am letzten aber unter allen ift er — — auch 
mir erjchienen — — jondern die Gnade Gottes 
[die] mit mir [it]. Als legten apoftoliihen Zeugen 
der Auferftehung ftellt er ſich jelbft hin, der zwar 
einerjeits den andern nachitehe, aber in Anjehun 
defjen, was er in der Kraft der Gnade Gottes gewirkt 
habe, doc) auch wieder vor allen ausgezeichnet wor- 
den jei. Das navro» tft nicht als Neutrum (de W.), 
jondern als Maskulinum zu nehmen, und dem Con- 
tert gemäß auf die Apoftel (nicht: Pfeudo-Apoftel) zu 
beziehen. Bei @pın — auch hier nicht an eine bloße 
innere Viſion zu denken, ſondern an eine wirkliche 
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objektive Erſcheinung, wie auch die Erſcheinung des 
verflärten Chriftus in der Parufie zu denken 4 — 
Das worregel DOT TO Erroa ware iſt zur Milderung 
diefes ftarken und auffallenden Ausdrucks beigefügt. 
Das ro aber ift weder = rim, denn diefe Form 
kommt im N. T. nirgends vor, auch nicht 1 Theſſ. 
4,6; no — dem unbeftimmten Artitel. Er ftellt 
jö allen übrigen Apofteln als das &rromun gegen- 
ber; aber nicht in dem Sinne des —— 
oder Spätlings, was das Wort nirgends bedeu- 
tet, jondern der unreifen Geburt, Der Bergleihungs- 
punkt hierbei ift aber wohl weder der Mangel an ge- 
höriger Ausbildung, wie fie den übrigen Süngern in 
längerem Umgang mit dem Heren geworden, noch 
das Plötsliche und Gewaltſame feiner Belehrung und 
Gelangung zum Apoftolat (Calvin), noch weniger 
feine Heine Geftalt (Wetftein); jondern, wie D. 9 
zeigt, feine Schwachheit, Unvoltommenbeit, Unan⸗ 
ehnlichkeit, Unwürdigkeit in Vergleichung mit den 
übrigen Apoſteln. — Eyo yao eiuı 6 &Aayıoros zov 
\ anooroiwv, vergl. Eph. 3, 8: — 6 EAaxıoros, der 
eringfte, opp. ueyıoros; ohne Beziehung auf Die 
Bei (Eoxazov), denn jo kommt es nicht von Perfo- 
nen vor. Die nähere Beftimmung folgt im Relativ- 
lat: 05 ovx eini inavos %., ds = quippe qui. 
inavos = d$ıos, vgl. Matth. 3, 11 mit Joh. 1, 27; 
“eigentlich: hinlänglich geeignet, befähigt, tauglich 2c., 
— 2 Kor. 3,5. Dich) zalsioFaı wird hier ein 
Ehrenname bezeihnet: den Apoſtelnamen zu füh— 
rem, — Den Grund hiervon enthält dev Kauſalſatz: 
dıorı Ediwga 2c,, vergl. 1 Timm. 1, 13 und Apoftg. 
8,35 9,1; 22, 4 ff.; 26, 9 ff.; Gal. 1, 13 ff. — Se 
tiefer ex ſich aber heruntergibt, jo daß fein MWider- 
ſacher ihn tiefer herabſetzen mochte, Defto ſtärker läßt 
er nun auch Die andere Seite hervortreten, die herr= 
liche Wirkung der Gnade in ihm oder durch ihn. 
Luther: „Er will jein Apoftelamt — — unverachtet 
haben, weil Gott durch ihn mehr gewirkt hat. Um 
der Rottengeifter willen muß er hier feinen Beruf 
anziehen und rühmen“. — zagırı dE Feov eiui 6 
eiwı. Nachdrücklich ſteht zagırı voran. Es bedarf 
feines Artikels: Er will jagen: Gnade Gottes aber 
iſt es, die mic) zu den gemacht hat, was ich bin. Die 
xsoıs hat die Unwürdigkeit des Menſchen zur Vor— 
ausjegung: unverdiente Xiebe, Huld; hier als verge- 
bende, erneuerude, zum Amte tüchtig machende (vgl. 
Kap. 3, 10). Das letztere Moment, begriindet in 
den beiden anderen, tritt noch mehr im Folgenden 
hervor. Mit 6 eiue ift fein Apoftolat und feine apo— 
ſtoliſche Tüchtigfeit gemeint, (Meyer ed. 3: Der In—⸗ 
begriff jeines jetzigen, von jeiner vorchriftlichen Ver— 
faſſung jo verſchiedenen Seins und Weſens). Dies 
wird in den folgenden Säben weiter entwidelt, in- 
dem ex auf den Erfolg, auf die Wirkung der göttlichen 
Huld gegen ihn, oder jeine Tüchtigmachung durch fie 
hinweift; zuerft in negativer Form: 7 x. avrov n eis 
&us 00 neun Eyerndn: feine auf mid) gerichtete Huld 
it nicht wirkungslos, erfolglos geworden (Andere: 
„geweſen“; aber es ift = dem poſitiven Sab: fie tit 
wirkſam oder fruchtbringend geworden). Daß tm 
negativen Satz der Ausdrud weit unter dem That- 
beſtand bleibt, zeigt der pofitine Sa: alda regıo- 
00TE00v avrov narrwv Exoriaca. Dies ift nun 
eben die Frucht der Wirkſamkeit der ſich ihm mitthei- 
lenden göttlihen Huld; was er hernach, um jeder 
- Mißdeutung, als jei es bei ihm auf Selbftruhm ab» 
gejehen, vorzubeugen, ausdrücklich hervorhebt, und 
war jo, daß er die Gnade als Subjekt des zomıasaı 
fich ſelbſt fubftituivt, diefe als das wirkende Prinzip 











hinſtellt, jedoch nit Einſchluß feiner Selbftthätigkeit: 
ovx Eya ÖE, alla m xcoıs adv duo, Let man 
ovv Euol ohne Artikel, jo gehört es zu dem zu pe 
plivenden meoscooTE00u — — Exortiacev, UND es 
iſt = mir — (Meyer: in wirkſamer Gemein— 
ſchaft mit mir), vergl. Mark, 16,20. Durch die Ent- 
gegenfeßung: ovx 2y@®, ahlıı n xagıs 2C., welche 
nicht durch Einſchiebung eines uowor und zus (nicht 
ic) allein, jondern au), oder: ſowohl, als — 
zuſchwächen ift, wird der ganze Ruhm der erfolge 
veichen Wirkſamkeit der Gnade zugemendet, vergl. 
2 Kor. 3,5 ff.; Phil. 2, 135 Matth. 10, 20 u.a. — 
7E9L000TE00v Acc., nicht Adv. — avrov navrov 
— als alle a miteinander; nicht blos: als jeder 
Einzelne von ihnen. Die Erklärung liegt in feinem 
jo weit ausgedehnten Wirkungskreis. — xomıav, 
eigentlich: müde fein oder werden, dann: fi) abe 
arbeiten, fich anftvengen, kann hier wegen des Gegen» 
ſatzes o3 ern, und weil hernach die göttliche Gnade 
als Subjekt davon hingeftellt wird, nur Die Arbeit 
mit ihrem Erfolg fein, wogegen e8 jonft insgemein 
die Arbeit als Anftvengung bezeichnet (vergl. Kap. 
4, 12; Sal. 4, 11). — Bon diefer, durd) den Drang 
feines Gemüths, wie durch die korinthiſchen Berhält- 
niffe herbeigeführten Digreffion, weldye aber nicht als 
grammatiiche Parentheje auzufehen ift, wendet er fich 
nn wieder zum Gegenftand feiner Auseinander- 
etzung. 
4. Sei es nun ich, ſeien es jene — — es ſei 
feine Auferſtehung der Todten? (V. 11. 12.) oů⸗ 
wie Kap. 8, 4. &xsivor find die andern Apoſtel, mit 
denen er fich ſofort zuſammenfaßt. Meyer ed. 3: 
Polemiſche Seitenblide auf Die Bezweifler feiner 
Apoſtelwürde. odTw „moVvooouev. Das ovrw ers 
Hört fi) aus V. 4. 12. Es iſt ſ. v. a. Daß Ehri- 
ſtus auferſtanden ſei, oder: auf Grund ſolcher Erfah— 
rung hin, B.5ff.— Das zweite odrw aber iſt ſ. v. a. 
dadurd), ae euch ſolches verkündigt worden ift, auf 
Die on che Predigt von Der Auferftehung Jeſu 
Chrifti hin, &ruuorsvoare, wie V. 2, Dfiander: Das 
einſtimmige, vollkräftige Zeugniß, beglaubigt durch 
ſeine Frucht; fie ſelbſt mit ihrer wiorıs als Zeugen 
aufgerufen. Bengel: Fides semel suscepta saepe 
firmat fidem subsequentem, et titubantes non 
modo obligat, sed saepe etiam retinet firmitas 
prima. — Diefer Thatſache der Verkündigung der 
apoftolifchen Augenzeugen und ihres darauf gegrün— 
deten Gläubiggewordenjeins ftellt er nun entgegen 
die Leugnung der Todtenauferftehung von Seiten 
Einiger in der Gemeinde. Er ftellt es als etwas 
höchſt Befremdliches, Unbegreifliches hin, daß ſolche 
Leugnung ſtattfinde, da doch (wie er hernach ausführt) 
hierdurch das verneint werde, was Inhalt der apoſto— 
lichen Predigt und Grund ihres Glaubens jet. In 
dent ei — xnovoosras wird die Bedingung als eine 
Wahrnehmung dargeftellt (Paſſow ei I. A. 1) a), 
Nachdrücklich ſteht Kosoros voran, denn hierin liegt 
ja der Gegenſatz: Verkündigung Chriſti als des von 
den Todten Auferweckten, und Leugnung einer Auf- 
erftehung von Todten. Auch die Boranftellung des 
Er vEx0@v vor orı, wenn fie kritiſch begründet wäre, 
wide emphatiſch ſein; dieje Doppelte Emphaſe ift je- 
doch nicht wahrſcheinlich. — os Adyovaı = wie tit 
es möglich, daß jie jagen? Es veimt fich nicht mit 
jener — thatſächlichen — VBorausfeßung, daß in eurer 
Mitte, in einer hriftlichen Gemeinde Einige jagen, 
Todtenauferftehung jei ein Unding (vgl. mes, Ron. 


3,65 6,25 8, > ). — 00% Zorı = findet 
nicht ftatt, Die ganze Auseinanderjegung führt 
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darauf hin, Daß die Thatſache der Auferftehung Chrifti 
nicht Gegenftand der en war. Daker Tann 
der Apojtel von dieſem jo wohl bezeugten Inhalt der 
apoftoliichen Predigt ausgehen und die Gegner damit 
widerlegen, daß ihre Behauptung confequenter Weiſe 
auch zur Berneinung diefer Thatfache und damit zur 
Aufhebung des ganzen riftlichen Heilsftandes füh- 
ven würde. Daß dieſe Leute Sadduzäer geweſen, 
ift durchaus unwahrſcheinlich, da die Sadduzäer 
vermöge ihrer Denfweile von der Verkündigung der 
Auferftehung Jeſu nichts willen wollten (Apoſt. 4,2) 
und I vom Chriftenthum fern hielten, aud) Die Be- 
mweisführung dann eine ganz andere fein würde. 
Wegen V. 32 könnte man an Epiluräer denken, aber 
dieſe, deren widerchriſtliche Grundſätze wohl auch eine 
beftimmtere Belfämpfung erfordert hätten, blieben 
dem Chriftenthum eben jo fern, wie jene. Das V. 32 
Gejagte aber ift eine praftiiche Folgerung, die der 
Apoſtel zieht, und die ſich an Die Schilderung eines 
praftiichen Epifurätsmus, Jeſ. 22, 13, anſchließt. 
Theoſophiſche Judenchriften, welche eine Wiederver⸗ 
leiblichung jptvitualiftiich geleugnet, hat man in Ko— 
rinth Ihmweriich zu ſuchen. Näher Liegt es, an Heiden- 
riften von einer gewiſſen philofophiichen Bildung 
zu denken, welche für die hiefür empfänglichen Korin- 
ther etwas Verführeriſches hatten oder ihnen impo- 
nirten. Diefe fanden die Borftellung einer Wiederher- 
ftellung der Materie ungereimt; Daher eine Argu- 
mentatton wie V. 35 ff. ganz angemefjen war, — 
Durch alle Zeiten hindurch begegnet uns ja bei philo- 
ſophiſch Gebildeten eine Abneigung gegen dieſe Lehre. 
Auch bei dieſer Frage ift ein Zürückgehen auf die ver- 
ſchiedenen Parteien in Korinth durchaus unficher. 
Kephiiche uud Pauliſche können es jedenfalls nicht ge- 
weſen fein. Chriftiihe nur, wenn man von der ım- 
Vorausſ — einer theoſophiſch⸗ ſpiritualiſti⸗ 
hen Richtung derſelben ausgeht. Sollten es Apol⸗ 
liſche geweſen fein, jo könnte man nur an Einzelne 
von diejer Bartet denken, welche vermöge ihrer philo- 
ſophiſchen Geiftesrichtung Dies leugneten, nicht an die 
Partei im Ganzen. Es war überhaupt feine Partei⸗ 
Trage. Auch findet fich Feine Andentung davon, daß 
fie, wie die Irrlehrer 2 Tim. 2, 18, die Auferſtehung 
als etwas Schon Gejchehenes betrachtet haben. Aus 
B. 19 aber ift nicht zu Schließen, daß fte mit der leib— 
lichen Auferftehung auch die Unfterblichkeit der Seele 
geleugnet haben. Vielmehr ift Daraus nur das zu 
entnehmen, daß dem Apoftel diefe Unfterblichkeit ohne 
die Möglichkeit einer Wiederbeleibung oder einer 
Wiederherftelung und Verklärung des Teiblichen Le— 
bens etwas Undenfbares, das Fortbeftehen der bloßen 
Schheit fein wahrhaftes Leben iſt. 

Daß fich Beides nicht zufammenreime: Predigt 
don Ehriftt Auferftchung und Leugnung einer Todten- 
auferfichung, wird num in einer mit de angefnüpften 
Kette von Schlüffen in's Licht gefekt. 

5. Wenn aber Feine Todtenanferftehung ift — 


— je find wir efender als alle Menfchen (8.13—19). | 5 


In BD. 13 ſchließt er vom Allgemeinen auf das Be- 
jondere (Einzelne). Findet Todtenauferftehung im 
Allgemeinen nicht ftatt, ift Wiederlebendigwerden 
eines Todten unmöglich, jo muß das auch von Chrifto 
gelten, jomit ift ev auch nicht aus dem Tode erweckt 
worden. Die Gattungseinheit Chriftt und der Men- 
ſchen überhaupt, die Grundlage diefer Folgerung, 
wird durch feine Gottestohnichett und Sinblofigteit 
nicht aufgehoben. Denn er ift durch Selbftentäufe- 
rung mahrbafter, wirklicher Menſch (cioẽ) gemor- 
den; und ift er, obwohl ſündlos, geftorben, fo kann 
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feine Teibliche Wiederbelebung nicht behauptet werben, 
wenn folhe Wieberbelebung geftorbener Menſchen 
überhaupt unmöglich ift. Bon Chriftus, als arraeyn 
(8. 20), ift hier noch nicht die Rede, ſo daß in der 
Weiſe gefolgert werben bürfte: wird Die Folge aufge 
hoben, jo auch der Grund. Jener Sat fteht nicht als 
Borausjegung da (Dfiander) ; jondern mit der Her 
vorhebung dieſes Gedankens feiert Die Schlußreihe 
erft den Steg (Meyer). — Welche Folgen aber aus 
dem Nichtauferwecktſein Chrifti, aus feinem Geblie- 
benjein im Tode (Grabe), fich ergeben würden, Iegt 
der Apoftel in B. 14 ff. dar. xevov, was nachdru 
lid) voranfteht, ift = grundlos (unwahr, ohne Rea— 
tät), nicht: fruchtlos, was erft V. 17 herbortrittz 
noch weniger Beides zufammen. Da ver Inhalt des 
umgvyua die Erlöſung in Chrifto ift, diefe aber zu 
ihrer weſentlichen Bafis die Auferftehung Chriſti hat, 
jo ift das »7ovyua ohne dieſe leer oder grumblos 
(Meyer: ohne Kealität), Das aa hebt die Folge 
rung noch mehr hervor. Iſt zer ächt, jo will es 
jagen: Iſt jenes nicht wahr, jo auch Diefes nicht. — 
Daffelbe, was von dem xnovyua, gilt auch von Der 
jubjeftiven Aufnahme veflelben, der mierıs. Das 
Eine und Andere weift auf V. 11 (vergl. V. 1 ff.) 
zurüd, obwohl xnovyua bier umfafjender ift. duo» 
entſchieden die richtige Lesart (nicht: Hua). — An 
das xEv0v -To ano. nu» ſchließt er noch eine weitere 
olgerung an, welche auf Die anovscovres fid) be- 
zieht (B. 15), die num in einem gar ſchlimmen Lichte 
daftehen. Daraus, daß Dies weiterhin aus ei Xe. 
oðbx Eyny.fich ergibt, folgt aber nicht, daß es noch 
zum Fa ſatz gehört, und nad) vu» blos ein Komma 
zu jegen ift (Lachın., Meyer). Dem fteht doch wohl 
das de zar entgegen. — evgıoxousda nachdrücklich 
vorangeftellt: wir werden befunden, exiwiefen (mie 
dor Geriht). — wevdoudgrvoss tod Feod, ent- 
meber: faljche Zeugen in Bezug auf Gott, plur. obj., 
oder falſche Zeugen Gottes, d. h.: die Gott hat (gen. 
subj.) = die fi fälſchlich dafür ausgeben. Für das 
Erſtere jpricht der nachfolgende Erflärungsfat. Wenn 
man von Gott ausjagt, er habe etwas gethan, was 
er nicht gethan hat, noch gethan haben kaun, fo ift 
man ein Taffiher Zeuge in Bezug auf ihn, und jolches 
faliche Zeugen ift ein Zeugen wider ihn (ara, wie 
Matth.26,59—62, nicht |. v. a. reos, in Anfehung; 
auch nicht: ihn als Zeugen herabrufend, wie ousaı 
rare, Hebr.6, 13). Denn ihm wifjentlich etwas Un- 
wahres zujchreiben, ift ein frevles, feindliches Ber- 
halten gegen ihn. Es wäre dies ein eigentliches Lü— 
gen, indem fie etwas, was doch nicht geſchehen, ja un⸗ 
möglich, als eine von ihnen ſelbſt wahrgenommene 
Sottesthat bezeugt hätten. — eirreo das verftärkte ar 
— wenn durchaus, wenn wirklich, wenn nämlich. 
aga, alſo, nad) der Behauptung jener Leute, — Das 
zulett gejagte 6» 00x nyeıgev, eirreo 2c. wird V. 16 
bekräftigt in faft wörtlicher Wiederholung von V. 13. 
Hievan aber knüpft er V. 17 ff. eine neue Reihe von 
olgerungen, worin er das traurige is der 
x nerifchen Vorausſetzung für den Heilaftand der 
—5 — darlegt. Wenn vorher durch xev77 die Grund⸗ 
loſigkeit, alſo Unwahrheit des Glaubens angezeigt 
wurde, jo jetzt durch warara die Fruchtloſigkeit, vgl. 
Kap. 3, 20; Tit. 3, 9; Jak. 1,16, und zwar, wie aus 
dem re dore Ev Tais auapriaıs duo» erhellt, in 
Bezug auf die dixaiwoıs, welhe zunächſt apeoıs 
Tov auagrıov, Aufhebung des Schuldzuftandes ift. 
Ihr ſeid noch in euren Sünden (drı mit Nachdruck 
an die Spitze geftellt), noch nicht 108 von dem Schulb- 
verband (vgl. Röm. 4,25, Myeoom dıa mw Iinaiw- 
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or nucv). Wäre Ehriftus in dev Gewalt des Todes 
geblieben, jo wäre die Schuldtilgung durch ihn nicht 
verbürgt, er würde nicht als Verſöhner und Erxlöfer, 
ſondern als, gieich andern Sindern, dem Gericht der 
Sünde Berfallener erſcheinen. Hiermit wäre das Kap. 
6, 11 Ausgefagte aufgehoben. Die ethiiche Seite, die 
Qeiligung, das Loswerden von der Herrichaft der 
Sünde, Legt nicht im Conterte, — Die ſchreckliche Cons 
ſequenz erſtreckt fich aber nicht allein auf die noch im 
Leben Befindlichen, jondern auch auf die Hingejchie- 
denen. Die xosumdevres Ev Xo., die in der Gemein- 
ſchaft Chrifti, als dur) den Glauben mit ihm verei— 
nigte, geftorben find (vergl. 1 Theſſ. 4, 165 Offenb. 
14, 13). Damit find nicht die Gläubigen der vor— 
riftlichen Zeit, jondern die geftoxbenen Chriften ge- 
meint; und zwar im Allgemeinen, nicht blos die Mär- 
tyrer (Ev = dia ?), Bon ihnen jagt er: anwlovro. 
wodurch nicht Die Vernichtung bezeichnet wird, fon- 
dern der Zuftand des Unheils, der Verdammniß, das 
Sein in der Gehenna, eine Folge des nod) in den 
Sünden Seins. Aljo: die in Chrifto Entſchlafenen, 
welde kraft der Gemeinſchaft mit ihm als jolche be- 
trachtet werden, deren Sterben ein Einfchlafen jet zu 
ſeligem Erwachen in dev Gemeinjchaft des lebendigen 
verklärten Chriftus, find, anftatt für's ewige Leben 
erettet, der unjeligen Todesgewalt verfallen. Man 
ann dieſe Folgerung an den Nachſatz von V. 17 an⸗ 
kuüpfen, oder auch an den Vorderſatz, aber jo, daß die 
x erungen des Nachjages mit zu Grunde liegen. 
1 dieſe Holgerung von tiefer Wirkung auf das 
Hriftlich lebende Gemüth fein mußte, leuchtet ein. 
Was die geliebten hingeſchiedenen Glaubensgenoffen 
als verloren anzufehen nöthigte, das muß ja wohl 
als etwas höchſt Bedenkliches ericheinen. — Dieje Be- 
mweisführung, welche freilich feine mathematifche Evi- 
denz für Ungläubige hat, aber Geift und Herz der 
Gläubigen gegen die Zweifel des Unglaubens zu ftär- 
fen geeignet ift, ſchließt der Apoftel mit einer ergrei- 
fenden Hinweiſung auf den traurigen Zuftand der 
Ehriften, denen die durch die Auferftehung Chrifti 
verbürgte Hoffnung des ewigen Lebens abgejchnitten 
ft, B.19, Die affeftoolfe Darftellung führt eine 
aſyndetiſche Anknüpfung mit (ohne 00»), vergl. 
Röm. 7, 24 fj.— In B.19 muß vor Allem die kritiſch⸗ 
richtige Wortftellung beachtet werden, welche das &v 
Kguorg nad) avın ſetzt, nicht nad) Eauev (Rec.). 
Bei der leßteren Stellung, welche aber viel ſchwächer 
bezeugt ift, Eönnte man verfucht fein, das uovo» mit 
Ev Xouoto zu verbinden —= Ev uovo Ta Xoro 
(mas der befjere Ausdrud wäre). Um aber ein rich— 
tiges Berhältniß des Nachjages zum Vorderſatz zu 
gewinnen, jo müßte man das juppliven, worauf es 
eigentlich anfommt; za Xoıoros odx Eynysorau. 
S aber Das Ev Xoro nad) raven zu jeßen, fo 
kann von diefer, ohnehin nicht wahricheinlichen Er— 
klärung nicht mehr Die Rede fein, Nun aber fragt 
Be Wozu uovov gehört: ob zu nArınorss dauer, 
o daß das bloße Hoffen, welches unerfüllt bleibt, da- 
mit ausgebrüdt wäre, oder zu &v 7 Con ravım — 
blos in dieſem Leben (Billeoth: für dieſes Leben), im 
Gegenſatz gegen das zufünftige, ewige Leben, oder 
endlich zum ganzen Sat: wenn wir weiter nichts als 
folde find, die in diefem Leben auf Chriftum ihre 
Hoffnung gejegt haben, nicht zugleich folche, Die noch 
als noıumdevres auf Chriftum hoffen werben, „wenn 
die Hoffnung der künftigen Herrlichkeit (Köm. 5, 2), 
welche der Chrift in ſeinem zeitlichen Leben auf Chri- 
ftum hegt (jeßt?), mit biefem Leben zu nichte geht, 
indem ihn der Tod in einen Zuftand verſetzt (aro- 








Asıa), durch welchen fich die hriftfiche Hoffnung als 
Täuſchung ausweiſt“ (Meyer). Die Iettere Auffaſ⸗ 
jung verdient entjchieden den Vorzug; bei der erſteren 
fieht man nicht wohl ein, warum das &v 7 bon 
taven ſo vorangeftellt ift, ja es ſcheint ganz entbehr- 
lich zu fein; die zweite hat die Stellung des uovon 
gegen fi. ZAmidew 2v, aud) Eph. 1, 12 (spes re- 
posita in Christo), analog nuorevew Ev. n Tom 
in Bezug auf die — Exiſtenz auch Luk. 
16, 25. — Kurz und ergreifend lautet der Nachſatz: 
dhesıvorego., Kavımv avFounwv Louev, elender, 
unglüdlicher als alle Menfchen, welche außer ung 
Ehriften noch da find (Meyer). — Hiermit ift der Apo- 
ftel feineswegs auf den Standpunkt des gemeinen 
Eudämonismus herabgeftiegen, ſondern e8 verhält 
fi jo: Die Chriften, melde hier als Fremdlinge 
leben, auf alle Weiſe fich verleugnen, an der Bürde 
des Lebens Schwer tragen, Leiden und Drangfale über 
fi nehmen in Hoffnung ewiger Befriedigung im 
himmliſchen Reiche Gottes, im Stande des vollkom— 
menen Lebens, find, wenn dies eine leere Hoffnung 
ift, wenn das vollkommene Heil ihnen niemals zu 
Theil wird, wenn mit diejen Leben ihre Hoffnung 
auf Ehriftum zu Ende geht, elender als alle die Men- 
ſchen, welche an das ſich halten, in dem ſich vergnü— 
gen, was doc) eine gewiſſe Realität hat; wogegen das 
Heil, wofür ſie kämpfen und Alles verleugnen, ein 
leeres Traumbild wäre, (ogl. Ofiander). Meyer ed.3: 
„In dieſem Zufammenhange des Zuftandes bis zum 
Tode mit der Täuſchung mach dem Tode liege das 
tragiſche Nichts des hriftlich-fittlichen Eudämonis- 
mus, welcher in Chrifto feine Berechtigung und hifto- 
riihe Grundlage habe”, 

6. Nun aber ift Chriſtus anferitanden — — ſo 
werden auch in Chriito Alle lebendig gemacht wer- 
den (DB. 20 —22), Der aus der gegneriihen Be- 
hauptung fi) ergebenden Vorausſetzung mit ihren 
Häglihen Conjequenzen ftellt er nun triumphivend 
Die aus V. 4 ff. fich ergebende Wirklichkeit dev Auf- 
erftehung Chriftientgegen, mit ihrer jene Behauptung 
aufhebenden Bebeutung fir den Glauben und bie 
Hoffnung der Ehriften. »vr2 de logiſch, wie 13, 135 
14,61. d. Es führt einen Unterjaß ein: Wenn Ehri- 
ſtus nicht auferftanden ift, jo ftehts gar übel um ung, 
Nun aber ift er auferftanden, Aljo finden die trauvi- 
gen Folgen nicht ftatt; euer Glaube ift nicht eitel ac. 
Anftatt diefer negativen Folgerung führt ev aber ein 
Pofitives ein, welches die Berneinung all des Schlim- 
men in fich jchließt, indem es die Negation der Geg— 
ner negirt: amagyn TOv xexoıunusvonv, d. h. als 
Anfänger dev ganzen Reihe derer, die aus dem To— 
desſchlaf zum Leben erſtehen jollen, gleichſam Erxft- 
lingsfrucht der Auferftehungs-Ernte — eine Appo— 
— zum vorangehenden Satz, welche das Thema 
Der ganzen weitern Expoſition enthält. Araoyn 
wie 16, 15; Röm. 8, 23; 11, 16; 16, 5. Dafjelbe 
Kol, 1, 18; Offenb. 1, 5 ausgedrüdt durch) rewro- 
70x05 Ta v veng@v oder En Tov veng@v, vgl. Apoft. 
26, 23. — Daß der Primat der Zeit auch ein Primat 
der Würde und eine Caufalttät im Bezug auf Die 
Nachfolgenden in fi jchließt, erhellt aus der Stel- 
lung Chriſti als des Hauptes der Menjchheit und aus 
B. 21 f. — Db aber in anraoyn eine Beziehung auf 
die Erfilingsgarbe, die am Tag nach dem Ofterjabbath 
zur Weihe des Ernteſegens gewoben ward (3 Moſ. 
23, 10) anzunehmen ſei (Ofiander), fteht in Frage. 
Dafür Spricht 1) die typiſch-ſymbol. Auffaffung des 
Apoftels, welche fonft uns begegnet (10,3 7.9, 811); 
2) daß Chriftus an jenem Tage auferftanden iſt; 
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3) die Abfaſſung des Briefes um die Ofterzeit (gl. 


u 5, 8. — So wilrde denn der Begriff des jegnen- 

en Vorgangs und Unterpfandes der weiteren Ernte 
darin hiegen. Weder die Auferweckungen, von welchen 
die Schrift A. und N. T. Bericht gibt, noch was 
von Henoc und Elias erzählt wind, find eine Inſtanz 
gegen Chriftus als aragyr. Denn im erfteren Fall 
war e8 feine Auferweckung zum unvergänglichen Le— 
ben, wovon hier die Rede ift, im andern trat gar 
fein Sterben ein, alſo auch fein Eyeioeodau Ex Tov 
vex00v. — Db er bei T@v zero unuevov blos an 
die Gläubigen, oder an die Geftorbenen iiberhaupt 
denkt? Für das Leßtere ſcheint V. 21 f. zu ſprechen; 
für das Erftere ſowohl anaoyn, ald,noıuacdeu, wel- 
ches insgemein im N. T. vom Sterben der Gläubi- 
gen gebraucht wird. Die Entjcheidung hängt davon 
ab, wie V. 21 ff. zu erklären ıft. — Daß Chriftus 
ATagyn Tov nerouumusvar ſei, daß jeine Auferfte- 
hung Borgang und Grund der Auferftehung der Ent 
ſchlafenen fei, wird nun durch Paralleliſirung Chriſti 
und Adams dargethan, V. 21 ff. Zuerſt in Dev Weiſe 
eines allgemeinen Gates, der eine Regel der gött- 
lichen Kegierung ausjpriht: Daß, was Durch einen 
Menschen geraubt worden, aud dur) einen Men- 
ſchen wieberhergeftellt werden joll: da Durch einen 
Menſchen der Tod herbeigeführt, das Sterben für die 
übrigen vermittelt worden fei, jo müſſe auch die Auf- 
bebung des Todes, Die dvasraoıs verowv durch 
einen Menſchen vermittelt werden. Zrreudn nicht 
Zeitz, fondern (wie Kap. 1,21; Apoft. 13,46) Kaufal- 
partifel; wie denn hier ein Grundfag, abgefehen vom 
Zeitperhäftniß, vorliegt, jo daß man nur Eoriv Zu 
fuppliven bat. Da savaros hier Gegenfat der ava- 
orasıs vergo@» it, ſo kann damit nur der phyfiiche 
Tod gemeint fein, — Was er im Allgemeinen aus- 
geſprochen als ein Geje der göttlichen Gerechtigkeit, 
welches begründet 1ft in dem organiſchen Zuſammen⸗ 
bang des Menfchengefchlechts, einerieits mit dem 
Haupte der ganzen natürlichen Entwidlung, welcher 
den Tod, andererjeitg mit dem Haupte der neuen 
Entwicklung, welcher Die Aufhebung des Todes in ſich 
trägt, das wird num weiter in's Nicht geſetzt durch 
Hinwerfung auf die wirkliche Vollziehung diefes Ge- 
ſetzes, wie fie in Bezug auf Die eine Seite vorhanden, 
in Bezug auf die andere beftimmt zu erwarten ift, 
Hier tritt num die Form der BVergleihung ein: 
one — ovro. Als Haupt der einen Seite wird 
Adam,alsdasderandern Chriftushingeftellt. Dem 
sa wird 8» ſubſtituirt, welches anzeigt das Begrün— 
detſein des einen und des andern Vorgangs in dieſen 
Häuptern. In Bezug auf das Erfte vgl. Nöm.5, 12. 
15.17 (dv’ Evos av$ownov eis navras avFowrovs 
Öınldev 0 Havaros). Dem Begründetſein des 
Sterbens Aller in Adam entipricht das Begründet— 
jein des Lebendiggemachtwerdens Aller in Chrifto. 
Das Sterben ift ein immer fortgehendes, daher das 
Präſ. anodrmoxovaev, das Kebendiggemachtwerden 
dagegen etwas Zukünftiges, Daher GoommoınInoowrau. 
Hier gehen aber die Ausleger auseinander. Die Einen, 
von dem Begriff einer Lebensgemeinfchaft mit Chrifto 
ausgehend, welche in der Auferftehung zur Vollen— 
dung komme, verftehen das Emororsiodas von Ein- 
führung in das vollfommene felige Leben, wo dann 
TTAVTES entweder von einer relativen Gejammtheit, 
von der der gläubigen Menfchheit, von welcher ja 
überhaupt in biejem Conterte die Rede fet, werftan- 
den; oder in dieſer Stelle (vergl. B. 28) die Befeli- 
gung der ganzen Menjchheit, die droxaranrasıs 
arrow» gefunden wird. Es fragt fih, ob navres 











in beiden Gliedern gleichen Umfang haben muß. Der 
Context — nicht, es im erſten auf die Gläubi— 
gen zu beſchränken; denn im Ganzen handelt es ſich 
eben von der avdoranıs vere@v im Allgemeinen, 
von der Wieverperleiblidung der Geftorbenen, wie 
fie immer in veligiös-fittlicher Hinficht beſchaffen ge— 
weſen fein mögen, und von Chrifto als demjenigen, 
der in Diefer Beziehung den Vorgang gemacht und 
als der Auferftandene denjenigen Punkt in der 
Menſchheit darftelle, von Dem die Aufhebung des 
Todes, d. b. der Trennung von Seele und Leib aus- 
gehe, wie non Adam dieſe Trennung (dev. Tod). Db 
aber die allgemeine Wieberbringung pauliniſche Lehre 
fei, tft wenigftens fehr problemaätiſch, vergl. Kap. 
6, 9 fi; 2Theſſ. 1,9. Anderwärts redet er von einer 
Avastacız dıraiov Te nal adınwv, Apoft. 24, 15, 
wovon auch Joh. 5, 28 ff. Die Rede iſt, und zwar als 
von einem Werk Chrifti, des Meſſias, der auch nach 
jüdiſcher Erwartung der allgemeine Todtenerweder 
jein follte, vgl. Xüde zu Joh. 5, 21 ff.; II, p- 43 ff.; 
de Wette, bibl. Dogm. p. 203.— Das LwonorsioFas 
aber könnte Beides in ſich Ichließen, vgl. Röm. 4, 17. 
Es ift eben Lebendigmachen überhaupt und erhält 
jeine nähere Beftimmung aus dem Conterte: ethiſches, 
phyſiſches, Einführung in die 07 überhaupt und in 
das wahre, jelige Leben. So ſcheinen wohl die Recht 
zu behalten, welche mavres in vollem Sinne nehmen 
und Coonoısiota von der avaoracıs überhaupt, 
Denn das zweite Glied blos ideal nehmen von der 
Beftimmung Aller zur jeligen Auferftehung und von 
der Kraft des Erlöſers, Alle derjelben theilhaftig zu 
machen (I. Müller, Stud. u. Krit. 1835, ©. 751), 
das heißt, dem Ausdrud nicht fein volles Recht wider- 
fahren lafjen. Steht aber diejer Erklärung nicht das 
Ev Kosora) entgegen? Man könnte fagen: Die ganze 
Menſchheit hat in Chrifto das Prinzip der avaoze- 
oıs. Er, der andere Adam, ift ihr eingepflanzt, als 
der den Tod, die Trennung von Geele und Leib Auf- 
hebende; mas denn freilich, je nach dem pofitiven oder 
negativen Verhältniß der Einzelnen zu ihm, eine herr⸗ 
liche oder ſchreckliche Beichaffenheit der Auferftandenen 
mit fi führen wird, Daß aber der Apoftel im mei- 
teven Verlauf der Auseinanderjeßung nur die erftere 
Seite in Betracht zieht, das kanu, jcheint es, gegen 
dieje weitere Faſſung nicht entſcheiden, da feine Auf- 
gabe feineswegs cine Durchführung der Auferftehungs- 
lehre nach) allen Seiten hin erfordert. Bei alle dem 
bleibt jedoc) das Bedenfen, ob die avasranıs xol- 
cews der Öegenjab der avaoranıs Sons (Joh. 5, 29) 
durch Ewormoıstodas mit bezeichnet werbe, Und dem 
Zufammenbang mit dem Hauptſatz: Eymysoras 
ANTAgyN ToOv nerorumusvov würde 88 immerhin ge- 
mäß jein, das revres im Nachſatz von dev Allheit 
derer, die lebendig gemacht werden, zu verftehen, mie 
das im Vorderſatz von der Allheit derer, die fterben, 
Dev Hauptgedante wäre demnach, daß Chriftus, als 
der Auferfiandene, der prinzipielle Anfang aller gött- 
lichen Lebendigmachung der Geftorbenen iſt. Hterin 
wird er mit Adanı pavallelifirt, als mit dem prinzi- 
piellen Anfang alles Sterbens in ver Menſchheit. 
Zwar ſcheint das Exaoros, ſofern es auch Über die oc 
Tod Xoıorod hinaus fi erftredt, den weiteften Um- 
fang von ravres und demnach den weiteren Begriff 
von Sworoeiota: zu fordern (Meyer); aber Dagegen 
fteht wieder armaoyn, deſſen Beziehung auf diezurave- 
oracıs zoioews u&rwedenden billig Bedenken erregt. 

7. Ein Jeglicher aber in feiner eigenen Ord- 
nung — auf daß Gott jei Alles in Allen (®. 23 
bis 28). Ausgehend von der fucceffiven Vollziehung 
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der Auferftehung eröffnet der Apoftel den Blick in 
die. letzte Vollendung der göttlichen Oekonomie, in 
das Ende der Wege Gottes. — Zunächft werben die 
verſchiedenen Momente der in Chriſto Gegründeten 
Kebendigmahung Aller vorgeführt: &aoros de Ev 
To ilo rayuarı sc. Eworroıeirau oder Eysigerau. 
Durch rayue wird nicht Reihenfolge bezeichnet, ſon— 
dern eine geordnete Menge, Heevesabtheilung, und 
nur in dieſem Sinn kann e8 überſetzt werden: Ord— 
nung. Die in verjhiedenen Zeitpunkten Tebendig- 
zumachenden werden als unterſchiedene Abtheilungen 
vorgeftellt, in deren einer fich jeder derſelben befindet. 
io = ihm zufonmenden, ihn angehenden — sav- 
zoo. — Boran geht Chriftus, der ald anaoyn row 
x2x0.umusvov dag erſte Glied (die erſte Abtheilung) 
bildet, welches die Reihen derer, die lebendig gemacht 
werden jollen, führt. Der dem Bild entſprechendere 
Ausdruck wäre aoynyos. Bergl. Meyer 3. d. St. 
(Die Auferftehung Aller, mit Einfluß Ehrifti, Ein 
roßes Sr tum.) — Die nächſte Abtheilung nad) 
brifto bilden od zoo Xguorod, die Chrifto Angehö- 
tigen. Der Ausdrud auch Gal. 5, 24. Hier tft zu 
fuppliven Ewonorodvras vder Ewonondnoovrau 
(bei Xoıoros EEwonomIn). Als Zeitpunkt dieſes 
Vorgangs bezeichnet er Die ragovala avrov. Dies 
ift nicht die fortwährende Gegenwart Ehriftt (Matth. 
28, 20) bis zu feiner herrlichen Erſcheinung, als de— 
ven Vorbereitung, jondern, wie anderwärts (1 Theil, 
2 Theſſ., 2 Petr., 1 Joh., Jak., Matth. 24, 3. 27, 
37. 39), feine Machtoffenbarung zur Aufrichtung 
feines Reichs, mit welder Die avaorasıs owrn, 
die der vexool Ev Xuuora (1 Theil. 4, 165 vergl. 
Dffenb. 20, 5) verbunden ift, welche erfolgt nad) 
Vernichtung der antihriftiichen Macht (Offenb. 195 
2 Thefl. 2). Unter od Tod Xosorod verfteht man aber 
entweder die wahren Chriften, oder die Chriſten über- 
haupt. Das letztere Meyer, mit Beziehung auf 2 Kor. 
5,10; Röm. 14, 10. Aber ob oi Tod Xo. oder oi ve- 
#001 Ev Xoıoro auch von Scheinchriften, die verloren 
gehen, gebraucht werben fann? — Nicht als unmittel⸗ 
ar an dieſen Vorgang ſich anjhließend ift zu denken 
das zelos V. 24, Durch) eöra wird eine neue Epoche 
eingeführt (analog Ereıra). Das relos aber tft in 
diejem Contert der Schlußpunft der Auferftehung 
(Correlat: arcaoyn), der Moment der aracracıs Der 
Vebrigen, der Chriftonicht Angehörigen, unter welchen 
aber doch noch ſolche ſich finden, die der göttlichen Be— 
Vebung empfänglic) find (wergl. Matth.25,31ff.); ein 
Moment, der übrigens zujammentrifft mit dem Welt- 
ende, mit der völligen Aufhebung der gegenwärtigen 
Weltentwickelung, mitdem Eintritt eines neuen Him⸗ 
mels und einer neuen Erde. — Ueber das in der 
Mitte Kiegende und über die Dauer des Zwiſchen— 
zuftandes ift in den apoſtoliſchen Schriften, abgeſehn 
von der Apofalypfe, noch nichts beftimmt. Das liegt 
noch im Dunkel, wie bei den Propheten die Zukunft 
Chriftt im Fleiſch und in Herrlichkeit noch nicht be- 
ftimmt auseinandergehalten, oder der dazwiſchenlie— 
2. Zeitraum mit feinem Inhalt nody verhüllt iſt. 
Ran kann in der raoovaia jelbft den Anfang der 
Machtentfaltung des Herrn (in jener avaoranıs 
soon und den, was derjelben vorangeht, oder da⸗ 
mit verbunden tft) und die Vollendung derſelben in 
der allgemeinen Todtenauferwedung und den damit 
verbumdenen Vorgängen (Matth. 25, 31 ff.) unter- 
Scheiben, was eben mit der Unterfcheidung einer zwei⸗ 
ten und dritten Parufie der Sache nad) auf Eins hin- 
ausläuft. — Ueber das reAos erklärt er fih nun 
näher in Bezug auf das, was ber Zeit nad) Damit 





zufammenfällt. “Orav nagadıdp nv Baoıkeiar 
To Neo val narei, woraus man aber mit Unrecht 
zu vedos jupplivt: ers Baoıkeias avrod. Denn das 
von feinem Reiche Gefagte ift erft ein Hinzufommen- 
des, worauf das Bisherige nicht unmittelbar hin- 
gefiihrt hat, Die Uebergabe des Reichs am Gott den 
Bater (der zugleich Vater Jeſu Chrifti ift — der Art. 
beide Worte umfafjend, wie Röm. 15, 6 f.) bat zur 
Borausfegung das mit der Barufie eingetvetene Df- 
fenbargeworbenfein Chrifti, als Königs des Gottes— 
reichs, als Inhabers ver Himmel und Erde umfaſ— 
jenden Gewalt (Matth. 28,18), und ift jelbft Das Auf» 
hören dev mittelbaren Gottesherrſchaft, d.h. des ei- 
nen fortwährenden Kampf mit feindlichen Nächten 
und eine fortgehende Hmeinführung in Die Unter- 
thänigfeit unter Gott in Kraft der geihehenen Ver— 
jöhnung und Erlöſung mit ji) führenden Waltens 
des Sohnes, Des gottmenjchlichen Könige, des voll- 
kommenen Stellvertreters Gottes, und der Eintritt 
der abfoluten, unmittelbaven Gottesherrſchaft, da der 
Sohn das Univerfum dem Vater übergibt, als ein 
ihm ohne allen — unterthan gewordenes, 
in welchem er mit ruhiger Majeſtät walten kann, 
nachdem der in die Entwidelung und den Kampf 
eingegangene Sohn alles Wiberftrebende bewältigt 
bat, ſo daß aller Widerſpruch ſchlechthin abgejchnit- 
ten ift (Baoıleie — kiniglige Herrſchaft, nicht ih— 
vem Objekt oder Inhalt nad), ſondern als Negi- 
ment, Eönigliches Walten). Dieſe Uebergabe erfolgt, 
dTav zaragynon TAoav @gynv 2C., nachdem er 
abgethban haben wird alle Herrihaft 2, d. h. alle 
widerchriſtliche und widergöttliche Macht 2c. Hter- 
mit ift wohl gemeint das Satansreic) mit Allem, 
was als herrſchend, Gewalt übend, Kraft außernd 
(8047 - 8Eovola - düvanıs hier abftraft, ſchwerlich 
eine Stufenfolge) demjelben angehört, jet eg num 
dämoniſch (Eph. 6, 125 Kol. 2, 15), oder den dämo— 
niſchen Mächten ſich hingebendes und verfallenes 
Menſchliches. Mit Calvin an Die potestates legi- 
timas a Deo ordinatas, oder mit Dlshaufen an 
„alle Herrſchaft, gute und böfe, auch Die des Sohnes“, 
zu denfen, ift dem Zuſammenhang (®. 25) und der 
Bedeutung von xarapyeiv nicht gemäß. — Der Ber 
griff der Uebergabe und ‚des Reichs aber wird 
alterirt, wenn man es nimmt = bewirken, daß Gott 
als höchſter Oberherr allgemein anerkannt werde 
(Theod., Eſtius, Store 20. ; vergl. Dagegen Ofiander, 
©. 711); aber ungenügend ift auch die Meyeriche 
Borftellung Chrifti als Unterregenten, gleichſam Le— 
hensträgers Gottes. — Ueber den richtigen Wortfinn 
und Context hinaus gehen die Erklärungen dev Vä— 
ter, welche es verftehen von der Führung der Aus- 
erwählten zum Anjchauen Gottes (Verſetzung oder 
Uebergabe der Reichsgenoſſen in die unmitkelbare 
väterliche Herrihaft und Gemeinjchaft Gottes), oder 
auch von der Darftellung der auferwedten Reichs— 
bürger por Gott, was veformat. Ausleger jo beftim- 
men: offeret patri electos, in quibus Jam ipse 
pater per sese sine signo regnet, quibus per 
sese gloriam revelet, non in Christo tantum. — 
Durch jenes raoadıdovaı nv Baoıheiav wird das 
ewige Königthum Chriſti nicht verneint, da ev ja der 
ewige vv doovos des Vaters iſt; fondern es ift in 
der Herrihaft des Vaters aufgehoben. Nachdem der 
Kampf fiegreich durchgekämpft und die Bermittelung 
vollendet iſt, jo hört das in Kampf und Vermittlung 
fich bewegende Regiment als folches auf. Indem aber 
Alles dem Vater unterthan geworben, alſo der Zweck 
der Mittlerherrichaft ganz erreicht ift, jo tft die könig— 
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liche Herrlichkeit des Sohnes ſelbſt nicht vernichtet, 
fondern verflärt. — Daß die Uebergabe der Baosksia 
an den Vater nach Abthun aller Herrſchaft erfolgt, 
nicht eher, das wird nun V. 25 auf eine höhere Noth- 
wendigkeit, d. h. auf den göttlichen Rathſchluß, zurück⸗ 
geführt und damit begründet (yo) — dei yag av- 
rov Bacıhevew aygıs od Inc. — Der Apoftel hat 
Pi. 110, 1 im Sinu, woraus man ſchließen könute, 
daß das Subjeft von 9 Gott ſei; und da diejer Sat 
weſentlich dafjelbe ausjagt, wie das Orav xarag- 
ynon ?c., jo würde Daraus folgen, daß aud) hier ö 
eos als Subjekt anzunehmen jet. Aber das zarag- 
ynon muß doch wohl dafielbe Subjekt haben, mie 
ragadıdp, und weder die Beziehung auf den Pſalm, 
der hier nicht citirt, ſondern angeeignet und ganz frei 
behandelt iſt, noch V. 27, wo allerdings Gott das 
Subjekt von vrrerager ift, aber jo, daß ein Paſſiv— 
fat dazwiſchen liegt, nöthigt dazu; und man dürfte 
der Deutlichfeit wegen hier, wie bei xaragynon, er- 
warten, Daß 0 Heos ausgedrückt wäre, da dieſe Sätze 
jo eng an Sätze fih anjchließen, in denen Chriſtus 
Subjekt ift. Aus dem navras rovs &xFoovs erhellt 
vollends, das nacav doynv x. nicht sensu medio 
zu nehmen ift. — Als der Hauptfeind ift zu betrach- 
ten der, von welchen aller Widerſtand gegen Chri- 
ftum und fein Reich ausgeht (vergl. Matth. 13, 39); 
an dieſen ſchließen ſich an alle dieſen Widerſtand ver- 
mittelnden Mächte, und Alles, worin derſelbe ſich 
darfiellt, aud der Favaros V. 26; vergl. Hebr. 
2, 14, Das aygıs od bezeichnet den Schlußtermin. 
Nur wenn aygıs av ohne od ftände, könnte es auch 
heißen: jo lange, als; wogegen aber bier ſowohl der 
Eontert (B. 24), als der aor. conj. (95) entſcheiden 
würde. — Das Heivaı imo Tovs nodas bezeichnet 
die völlige Unterwerfung mit tieffter Dei gung: 
Bergl. Sof. 10, 34, Aehnlich Röm. 16, 20 ovvroi- 
ei Tov VaTaväv Uno Tovs nodas vuov. Was 
prinzipiell ſchon durch Chrifti Menfchwerbung, Tod 
und Auferftehung geſchehen ift (vergl, Luf, 10, 18 f; 
Joh. 16, 11. 33), das ift ein allmählich zur Bollzie- 
hung Kommendes, bis zu jenem Schlußtermin fort 
und fort ſich Verwirklichendes. Oder was in Bezug 
auf jeine Perſon ſchon Damals vollbracht worden, und 
was auch die Seinigen als für fie vollbracht anfehn 
dürfen (vergl. 1 Joh. 5, 4), das wird in Bezug auf 
den ganzen Kreis der Erlöjung im Laufe der Zeiten 
ausgeführt und nad) den ſchweren Kämpfen ver Ieb- 
ten Zeiten ganz verwirklicht fein (vergl. Ofiander 3. 
d. ©t.). — Aus der Gefammtheit der Feinde wird 
als derjenige, deſſen Aufhebung oder Vernichtung ven 
Schluß der vorher angebenteten Unterwerfungsattion 
(Chriſti) bilde, der Tod hervorgehoben. Dieſer wird 
zunichte gemacht in der Solensunı der Todtenauf- 
erwedung (B. 24). Damit ift die Macht des Todes 
für immer aufgehoben: es findet fein Todtſein und 
kein Sterben mehr ftatt. — Der Tod wird hier per— 
fonifizirt, wie Offenb. 20, 14. Er wird als Feind 
bezeichnet, infofern er der urſprünglichen Ordnung 
Gottes, welche lauter Leben und Lebensentwickelung 
iſt, als zerſtörende Macht entgegentritt. In ihm aber 
wird der Teufel, 6 xoaros Zywv Toö Iavarov 
(Hebr. 2), als in feinem letzten Bollwerk, vollends 
machtlos und Fraftlos, unfähig zu aller ftörenden 
Reaktion gegen das Reich Gottes; woraus jedoch) 
keineswegs Die Berechtigung zur Identifikation des 
Todes umd des Teufels (Ujtert) ſich ergibt. — Daß 
die feindlichen Mächte bis auf die lette abgethan wer- 
den, wird noch dadurch begründet (B. 27 ‚ Daß nach 
der Schrift Gott Alles Chrifto unterworfen hat, 


ober daß nad Gottes Willen Alles ihm untertban 
wird (unsrager geht auf den göttlichen Rathſchluß). 
Man kann num entweder jo argumentiren: Alles, 
alſo auch den Favaros; oderfindiveft: da ihm Gott 
Alles untergeordnet bat, fo ift Damit eine vollfom- 
mene Harmonie gejebt, die nicht möglich wäre, wenn 
nicht der Favaros abgethan würde, Alſo 2c. (Oſian⸗ 
der). Der Apoftel führt ohne Eitationsformel Worte 
aus Pi. 8, Tan (LXX zavra insragas vnoxaro 
ov nodov avrod). Bergl. Hebr. 2, 7 ff. Daß er 
fie als Schriftiworte — wiſſen will, zeigt die 
weitere Eutwickelung. Was der Pſalmiſt in Bezug 
auf den Menjchen jagt, den Gott mit göttlicher Dia- 
jeftät und Würde angethan und zum Herrn feiner 
Schöpfung gemacht, wird von Paulus anagogiſch 
auf ben bezogen, in welchen Die Idee der Menſchheit 
ganz und vollfommen verwirklicht ift, und zwar jo, 
daß er das navra, worauf der Nahdrud liegt, im 
volfften, umfafjendften Sinne nimmt, — Hier Gott 
als Subjekt zu denten, war theils wohl möglich, nach 
»aragpysicar (palfiv, nicht aktiv, wie V. 24), theilg 
nahe gelegt Durch Vergegenwärtigung des Pfalmter⸗ 
tes. — Bon bier aus lenkt er aber nun auf das ze- 
gadıdovas nv Bacıkeiav zurüd, indem er ſich nä> 
der dahin erklärt, daß Baffefbe eine Unterordnung 
auch Ehrifti jelbft unter den, der dieſem Alles unter= 
geordnet habe, im fich jchließe. Ehe er aber Dies po— 
ſitiv Darlegt, beugt ex einer ungehörigen Ausdehnung 
des arte nad) der Seite Gottes hin vor, als ob 
darin auch Gott felbft mit begriffen wäre. Das 
Ausgenommenfein Gottes hiervon ftellt er dar als 
etwas von ſelbſt Einleuchtendes und führt dann den 
pofitiven Gegenfat ein: daß, nachdem Alfes ihm um= 
terthan geworben, auch der Sohn ſelbſt werde unter 
than werben dem, der ihm Alles unterworfen habe. 
In örav de eiren ift das Subjekt Gott. Man nimmt 
aber nun entweder an, daß hier das Schriftwort ſelbſt 
ausgelegt und einem Mißverftand deſſelben vorgebeugt 
werde, jo daß eirem auf den Schriftausfpruch gebt, 
der als Ausſpruch Gottes ſelbſt bezeichnet wird (ngl. 
zu Kap. 6, 16), örav = infofern (vgl. Paſſow und 
de W.), oder — ei -Asyeı. Oder nimmt man das drar 
de einen mit Meyer als eine Weiterführung des Ge- 
danfens und temporell: „wenn er aber gejagt haben 
wird“ —, fo ift Mar, daß dann Gott nicht mit un⸗ 
terworfen ift, oder: zu der Zeit aber, da Gott ben 
Ausſpruch thun wird, daß, was er befehloffen, er= 
füllt, daß Alles unterworfen ſei, tft natürlich der, der 
ihm Alles unterworfen hat, nicht hierin begriffen, 
Da dies einen guten Sinn gibt, jo hat man nicht 
nöthig, von dem gewöhnlichen, aud) in diefem Con- 
text herrſchenden Gebrauch des örar abzugehn. In 
OTı Havra vnoreraxtat ift der göttliche Rathſchluß 
nach jeinem Refultat ausgedrüdt, Nach Irdor orı 
ift hinzuzubenfen: zavra vnoreraxraı. — Dieje 
Bemerkung könnte man auf Keime gnoſtiſcher Anficht: 
Erhebung Chrifti über den Vater als den unvoll- 
fommneren altteftamentlichen Gott beziehen. Doch 
ift eine jolhe Annahme nicht nöthig, und das hier 
Geſagte kann auch dialektifche Bedeutung haben: So 
wenig fann jener Ausfpruc fo gemeint fein, daß 
Gott in dem ravra mit befaßt wäre, jo einleuchtend 
iſt diefe Ausnahme, daß im Gegentheil, wenn Alleszc. 
Das vnorayn und Önoraynosra wird entweder 
beides — fi) unterwerfen genommen, nur mit den 
Unterſchied, daß jenes ein im Innegeworbenfein der 
völligen Ohnmacht beruhendes, dieſes ein Aft der 
höchſten ae ift, oder beides — unterthan 
werden, aber mit dem Unterfchied der Nöthigung und 
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der freien Selbftbeftimmung. Beides kommt auf Eins 
hinaus, Das Sichunterwerfen oder Unterthanmwer- 
den des Sohnes aber fällt zufammen mit dem ra- 
gadıdovar rmv Baoılsiav V. 24, und man hat wes 
der das vios zu beſchränken auf die menſchliche Natur 
Chriſti, wovon ſchon der Ausdruck: zus adros 0 vios 
hätte abmahnen jollen, oder gar auf die Kirche, den 
myſtiſchen Leib Chrifti, zu beziehen, wozu Kap. 12,12 
ſchon wegen des verichiedenen Ausdruds (vios, Xos- 
oros) feine Berechtigung gibt, noch das Sichunter⸗ 
werfen in die moAAn öuovosa des Sohnes mit dem 
Vater, oder als das Sichtbarwerden feiner Abhän- 
gigteit don Gott in Anſehung der Herrſchaft umzu- 

euten. Der Apoſtel deutet bier auf eine Gottestiefe 
bin, daß der gottgleiche Sohn, der mefentlich Gott 
HR auf dem Höhepunkt feiner Herrlichkeit mit dem 
ihm unterworfenen All fich jelbft dem Vater untergibt 
als der, der im feiner Majeftät als xugros navı ww 
von ihm ganz und gar abhängig fein will (vios von 
Chriftus in unferm Brief nur nod) Kap. 1, 9). Das 
xal adros dient zur Hervorhebung der Exrhabenbeit 
des Sohnes (Bengel, Ofiander). Daß hiermit die 
Trinität aufgehoben werde, ift eine wunderliche Be- 
hauptung (de Wette); es wird nur die abjolute Ein- 
beit im Unterjchied ganz offenbar. — Der Zwedjat, 
womit diefe Betrachtung ſchließt, var) 6 eos ra 
navra Ev näcıv, gilt als eine Hauptftüße der Wie- 
bderbringungslehre. Das eivaı ta navra bezeichnet 
zunächſt abjolute Geltung oder Herrichaft. Wie ift 
aber Das Er racıv zu verftehen? ift es Masfulin 
oder Neutrum? Bei der erfteren Annahme beſchränkt 
man e8 auf die Gläubigen, die Mitglieder des bisher 
von Chrifto beherrichten Reichs (Meyer), womit die 
Wiederbringungsiehre ausgejhloffen wäre. Bei der 
un denkt man an alle gejchaffenen Weſen, in 

enen Öott der Alles Beſtimmende jein werde, alſo 
auch den Satan und feine Engel mit eingefchlofien ; 
fomit Aufhebung der Verdammniß (Wiederbringung 
Aller). Ob aber der Apoftel Paulus, der die arrod- 
Auusvor den owLouevor entgegenftellt (1, 18; vgl. 
Phil. 3, 19 u. a.), eine folhe im Sinne haben fonnte? 
Noch weniger freilich ein pantheiftiiches Aufgehen 
aller Wejen in Gott, eine Aufhebung aller unterſchie— 
denen Perfönlichkeit, wogegen ſchon Die Auferftchungs- 
Lehre zeugt. — Nimmt man 2v räcıw im engeren 
Sinne, 5 liegt es nahe, auch Die Engel mit einzu- 
ſchließen (vergl. Eph. 1, 10), und air nur an ab- 
folute Geltung des göttlichen Willens, fondern auch 
an abſolute Mittheilung, vollfommene Offenbarung 
ber göttlichen Xiebe zu denken. In beidem zufammen 
aber Yiegt die Selbftverherrlihung Gottes. Nach) 
Röm. 8, 19 ff. könnte das Ev maoıv auf die ganze 
vernunftlofe Schöpfung mit ausgedehnt werden 
(rdsır Neutrum). Der nähere Contert führt übri- 
er nicht auf dieſe an ſich wahre und entſprechende 
Auffaffung. — Nimmt man 2v äcıv im weiteften 
Sinne, aud) mit Einfluß der bis dahin gottfeind- 
lichen Wefen, jo könnte man mit Calvin eivmı va 
avra nad) dieſer Seite hin fo erklären: in ipso- 
rum exitio gloria Dei erit conspicua. Aber 
wenn man aud das eivau ra navra verſchieden 
mobifiziven und abftufen mag, je nad) der mannig- 
fachen Empfänglichfeit oder Fähigkeit der Kreaturen, 
jo Tann doch nicht die Verherrlihung in der höchſten 
Selbftinittheilung und die in der anwisıa darin 
‚zufammengefaßt werden, und nur, wenn man von 
der jubjeftiven Seite ganz abfieht, oder an die jchlecht- 
bin objektive Allherrfchaft Gottes denkt, kann man 
das dv dar in dieſem umfafjenden Sinne nehmen, 








jo daß in Bezug auf die gottfeindlichen Weſen das 
Aufgehobenfein alles Widerſtandes, die abjolute Ohn— 
macht gemeint wäre, Aber ob in der Darftellung der 
Vollenduug der Wege Gottes, oder feiner ganzen 
Oekonomie dieſe Auffafjung des zivas za avra 
genügt ? — &8 ift hier die Aufgabe geftellt, die arw- 

sa ſo zu fallen, daß das Allesjein Gottes in Allem, 
auch im weiteren Sinne (nicht blos als allbeftin- 
mende Macht in den Gläubigen), möglich ift, und 
das Letztere jo zu erklären, daß der Begriff der amw- 
Asıa nicht alterivt wird. Und e8 fragt ſich, ob dieſe 
Aufgabe in der Beckſchen Lehrweiſe gelöft ift, nad 
welder die Schrift die anwisıa —= Untergang der 
(ungeiftlichen) Seele im Ausficht ſtellt als Endergeb- 
niß, inben (im zweiten Tod) das ganze Sein vom 
Tod durchdrungen werde, und jo Die Berfon im 
Sterben aufgeht, Das perſönliche Schleben vernichtet 
werde, wenn ſchon nicht Alles Dajein fich aufhebe 
(bibl. Seelenlehre, ©. 19. 40). Dies wird dann nä— 
ber jo zu denfen fein, daß das Himmelreich durch eine 
mit Ausſcheidung des Schladenhaften den reinen 
Lebensſtand wiederherſtellende Wiedergeburt einen 
neuen Himmels- und Erdorganismus ala Schau— 
plaß feiner eigenthümlichen Erſcheinungsform ge- 
winnt, und zur unmittelbaren Theokratie in einer, 
ohne die zeitlich gewordene Bermittlungsform Chriftt, 
darum aber nicht ohne feine gottinnerliche Sohnes- 
ftellung, fortlaufenden abjoluten Gottesregierung ſich 
geftaltet, wo Gott der reine und volle Lebensbegriff 
iſt in allem Lebendigen (chriſtl. Lehrwiſſ. I, ©. 66 f. 
Aehnliches in feiner geiftvoller Durchführung in 
Rothe's Ethik, ©. 602 ff. Näher darauf einzugehn 
ift nicht Sache der Exegeſe). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


Die Auferftehung Ehrifti, nächſt feinem Ver— 
ſöhnungstode das Hauptftüd der apoftoliichen Pre— 
Digt, iſt Dasjenige, wodurch die große Heilswahrbeit 
rückwärts wie vorwärts beleuchtet und verfiegelt 
wird, 1) Rückwärts: Die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes und fein Erlöſungswerk, die durch 
fein Leiden und Sterben zumegegebrachte Berfühnung, 
findet ihre Bewährung eben darin, daß er auferweckt 
worden iſt von den Todten, wie er's theils angedeu⸗ 
tet (Joh. 2), theils deutlich vorhergefagt hatte, Im 
Grabe geblieben, wäre er als ein falicher Prophet, 
als ein Betrüger und Gottesläfterer, der mit Recht 
den Tod erlitten, fein Leben als ein unauflösliches 
Räthſel erichienen. Wäre dieſe jo ſtark bezeugte That- 
fache nicht erfolgt, jo wäre alles Glauben und Hoffen 
der Ehriften nichtig und grundlos: feine Vergebung 
der Sünden, und daher auch fein Leben und feine 
Seligfeit. Der zu unvergänglichem Leben von Gott 
Erweckte fteht nun da als der Heilige Gottes, der die 
Verweſung nicht jehen durfte; als der Knecht des 
Herrn, der unjere Sünde getragen; als der Geredhte, 
der, nachdem er fein Leben zum Schuldopfer gegeben, 
aus der Angft und Gericht genommen, in Die Länge 
lebt und die Fülle hat, und durch fein Erkenntniß 
Biele gerecht macht (Jeſ. 53); als der Sohn, dem der 
Bater gegeben hat, das Leben zu haben in ihm felber, 
gleichwie der Vater, und durch deffen Hand des Va— 
ters Wohlgefallen ausgeführt wird; als der, der da 
ift der Weg und die Wahrheit und das Leben. — Wie 
aber die Auferftehung nad rückwärts in Bezug auf 
die ihr vorangegangenen Thatſachen die Heilswahr- 
heit beleuchtet und befräftigt, jo auch 2) nad) vor— 
wärts, in Bezug auf Das, was zur Bollführung 
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des Gnadenraths Gottes noch ‚weiter gefchehen muß: 
durch ihn, als den Auferftandenen, iſt der Tod, der 
Sold der Sünde, wejentlid) aufgehoben: ſchon injo= 
fern, als durch feine Auferftehung Die verjühnende 
Kraft feines Todes verfiegelt ift; aber auch injofern, 
als er, das Haupt der neuen, erlöften, in die Gemein— 
ſchaft Gottes zurücgeführten Menſchheit, aus dem 
Tode, in welchen ev Das Gericht dev Sünde für Alle 
durchgemacht, zu unvergänglichem Leben hervor— 

egangen iſt, und damit in der Menſchheit und für 
als das Prinzip, als die Macht eines neuen, den 
Tod überwindenden, über das Sterben ſchlechthin 
erhabenen Lebens gejetzt iſt und in Alles umfaſſender 
Wirkſamkeit befteht: zuvörderſt innerlich das neue 
Weſen des Geiftes herporbringend, in der Wieder— 

eburt oder Neubelebung des inwendigen Menſchen; 
bann diejes Geiftesleben auch in dem Organismus 
ausführend; was offenbar oder fichtbar wird an den 
ihm Angehörigen, wenn er ſelbſt in feiner Herrlich— 
feit ericheint (erſte Auferſtehung) und zuletzt noch ſich 
erweiſen wird ar der Übrigen Menfchheit, infomeit 
durch alle Offenbarungen jeines Lebens big in die 
herrliche Bollendung hinein, noch Empfänglichkeit 
dafür gewedt werben kann, bis das Erlbſungswerk 
gar volführt, aller Widerſtand gebrochen, alle To- 

esmacht aufgehoben und ein neuer Organismus 
bergeftellt ift, gemäß der inneren Vollkommenheit 
der in Chrifto als ihrem Haupte geeinigten und in 
und mit ihm Gott abjolut unterthban gewordenen 
Totalität der erlöften Menjchen und der — chen 
Geiſter; ein Organismus, der in allen feinen Kräf- 
ten durchdrungen ift von der heiligen Liebesmacht des 
nunmehr Alles beitimmenden Gottes (Gott Alles in 
Allem). Was aber nicht darin aufgenommen ift, ift 
ein durch ſchlechthin beharrliches Nichtwollen oder 
Wiperftreben verloren gegangenes, aus der Realität 
des mit und in Chrifto in’8 göttliche Leben eingegan- 
genen Univerjums herausgeſetztes. 


Homiletifche Andeutungen. 


Starke: B.1.2. Hedinger: Vergeſſet nicht, 
was ihr jo oft gehört, auch falichet den Geſchmack des 
Wortes nicht. Biel Taufend hören und vernehmen 
nicht, vernehmen und behalten nicht, behalten und 
empfinden nicht das Wort des Lebens. O ein großes 
Gericht und Blindheit diefer Zeiten! — Nimmt du 
das Wort am, jo bift du ſchon ſelig; nicht allein, weil 
dur die gewilfe Hoffnung zur Seligkeit haft, ſondern 
auch, meil du die Erftlinge der künftigen Welt und 
darin den Vorſchmack der Seligfeit im Herzen haft, 
Hebr. 6, 5. — Was kann herrlicher fein, als Die 
Perle des göttlichen Worts? Sie ift werth, daß man 
I in den beften Kaften-einfchließe und verwahre; ich 
ehe feinen beffern als das Herz, Luf. 8, 155 11, 28. 
— Es ift nicht genug, wohl angefangen haben, wo 
nicht auch das Ende mit dem Anfang übereinkommt. 
Ber zurüdfällt aus dem Glauben, hat vergebens ge- 
glaubt und mehr Verdammniß, als wenn er nie ge- 
— hätte, 2 Betr, 2, 21. — V. 3. 4, Chriſtus das 

entrum der Heiligen Schrift, das Fundament un— 
ſers Glaubens, ſonderlich jein Tod für unfere Sünde 
und feine Auferftehung fir unfere Gerechtigkeit. 
Weiß Jemand Alles, und diefes nicht, fo ift alle 
Weisheit Narrheit und alle Wiſſenſchaft Unwifjen- 
heit, — Der h. Geift erklärt durch die Apoftel, was 
er durch die Propheten von Chrifto geredet hat, — 
V. 5 fl. Auf Trauern folgt Freude: du weineft, da 
fich dein Freund, Jeſus, verbrigt; dur wirft did) wie— 


der freuen, wenn er fich offenbaren wird, Joh. 16,22. 
| — Haft du gefündigt, jo thue Buße; alsdann wird 
dir Jeſus mit feiner Gnade ericheinen, Matth. 26,75. 
— Wer wollte an Chrifti Auferftehung zweifeln? 
Iſt fie doch mit etlichen Hundert Zeugen beftätigt 
worden, — Haft du Jeſum, den Auferftandenen, nicht 
mit Augen geſehn; fiehe ihm nur im Glauben an, du 
wirft ihn gewiß dereinſt in der Herrlichkeit ſehn, Joh. 
20, 29; 1 Petr. 1,8. — V. 8 ff. Die Gnade Gottes 
findet fid) da, wo die größten Sünder. — Und dieſe 
werben oft die erbaulichften Prediger, wenn fie durch 
Gottes Gnade das Sündenjod ablegen, Bf. 51, 15. 
— Die vor der Belehrung begangenen Sünden mer- 
den zwar vergeben, lafjen aber Doch noch immer ein 
betrübtes Andenken zur befondern Demüthigung zu⸗ 
rück, zumal wenn damit Andere jehr find geärgert 
worden. — Hedinger: Demüthiger Ruhm, heili— 
ger Stoß, dem Satan jagen, Gott jei in uns Fräftig 
geweſen. Aber was fol diejes Wort in dem Munde 
der Gottlofen? Sind fie von Gottes Gnaden? Ar» 
beitet die in ihnen zu feiner Ehre? — B. 11. An der 
Perſon des Predigers Tiegt nichts; wird Gottes Wort 
nur rein gelehrt, fo iſt's recht. — B.12 ff. Es ift 
gleich viel, mit der That oder mit Worten die Auf 
erftehung leugnen, — Die Artikel riftlichen Glau⸗ 
bens hangen an einander, wie eine Kette; wenn ein 
Glied gelöft wird, gehen fie gar von einander. So 
iſt aud) der Irrthum fehr fruchtbar. Man hüte ſich 
vor dem erften, damit man nicht von einem in den 
andern falle. — V. 15. Die Lehrer und Prediger 
jollen wohl zufehen, Daß fie ſich nicht zu falſchen 
Zeugen Gottes machen, indem fie fabelhafte Dinge 
vorbringen und fich in der Lehre des Glaubens oder 
Lebens von der Wahrheit des Evangelii entfernen. — 
V. 16. Die da jpöttlich halten Die Auferftehung der 
Todten, find gleich den wilden Säuen, die den Grund 
des Glaubens wollen umwühlen und umftoßen; aber 
es wird ihnen nicht gelingen: ex fteht feft, fie aber 
fallen. — V. 17. Der Glaube muß Chriftum ergrei- 
fen, nicht als einen todten, ſondern als einen leben- 
digen Heiland, und mit ihm bineingehn in's ewige 
Leben. — DB. 19. Zwar ift der Weltkinder freies. 
Sündenleben weit elender, als das Kreuzleben der 
Gläubigen, welche in der Gemeinschaft Gottes Friede 
und Freude genießen. Gleichwohl wäre dev Menſch 
der elendeſte zu nennen, der Chriſti Auferftehung und 
ein ewiges Leben nicht glauben wollte, und fi doch 
den Regeln des Chriftenthums geſetzlich unterwürfe 
und darüber Berfolgung Fitte. Wenn jene Lehre fall 

wäre, jo auch der Glaube an Ehriftum, undder Menſ 

würde davon auch hier feine Seligkeit haben und er- 
fahren. — V. 20. Ein wahres Glied Chriftt, welches 
ohne allen Selbftbetrug das Zeugniß jeiner geiftlichen 
Auferftehung in fich hat, bat nicht Urfache, ſich vor 
dem leiblihen Tod zu fürchten, IR wenig, als man 
ſich vor dent leiblichen Schlaf zu fürchten pflegt, als 
den man bei Ermüdung von großer Arbeit billig für 
eine Wohlhat hält. — Durch die Auferftehung Ehrifti 
bekommen wir Alle Kraft zum Leben, und folgt dar» 
auf die völlige Ernte der allgemeinen Auferjtehun 

(Erftlingsgarbe). — B. 21. Es ift göttlicher Kath 
und Wille, daß der eine Menſch, Chriftus, Alles wie- 
der gut mache, was der eine Menſch, Adam, verdor- 
ben, — V. 22, Niemand verwundere fich, daß wir 
Alle um des Herrn Chrifti willen Tebendig gemacht 
werben jollen; denn jo ein einziger Menic den Tod 
über Alle hat einführen fönnen, warum ſollte nicht 
auch ein einziger Menſch, der da Gott ift und alle 
Dinge lebendig macht, allen Geftorbenen Das Leben 
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wiedergeben? — DB. 24, Spener: Der Herr legt 
ab die normalige Verwaltung des Neichs, da er Das 
Evangelium predigen laſſen, dazu jeine Diener ges 
fandt und ausgerüiftet, feinen Geift und Segen zum 
Wort gegeben, dadurch die Menfchen befehrt, erleuch— 
tet, wiedergeboren, gerecht gemacht, geheiligt, mit 
Kreuz gelibt, gegen den Teufel geſchützt werden und 
über diefen einen Sieg nach dem andern erhalten, 
Diefe Verwaltung legt ex ab, mit öffentlicher und 
thätlicher Bezeugung im Himmel por Gott und allen 
Engeln und Herligen, daß er feines Vaters Willen 
vollbracht und fein Werk vollendet habe, Damit er 
dann als ihr Haupt alle feine Gläubigen als nunmehr 
völlig Selige und zum ewigen Genuß ber vollfom- 
menen Seligfeit darftellen wird, Regnum non ces- 
sabit, sed modus regnandi per fidem (Chemniß). 
— BD. 25 ff. Wenn Chriftus in feinen Reichsgenoſſen 
Alles itberwunden bat, jo fommt noch) Der Tod, der 
hält fie gewiffermafjen jo lange gefangen, als fie in 
den Gräbern liegen. In der Auferftehung aber wird 
er aufgehoben und an deſſen Statt ein ewiges Leben 
gegeben, daß hinfüro der Tod feine Macht mehr über 
ung bat, Offb. 20, 14; 21, 4. — ®. 28. Chriſtus 
als Gottmenſch, Haupt und Mittler dev Kirche wird 
in Uebergebung jeines Reichs auch feine Unterthä- 


nigfeit gegen den Vater erzeigen. — Jetzt und jo | 


lange das Werk der Wiederbringung währt, heißt 
Chriftus Alles in Allen (Kol. 3, 11), wenn aber die 
Seligen vollfommen gemacht, und von allen Sünden 
und deren Folgen befreit, dem himmlischen Vater 
überantwortet find, wird kraft der geleifteten Ver— 
mittlung der himmliſche Vater mit dem Sohn und 
heil. Geift in ihnen Allen unmittelbar Alles fein, 
ihren Verſtand mit jeiner göttlichen Weisheit, ihren 
Willen mit göttlicher Heiligkeit, ihre Begierden mit 
göttlicher Süßigfeit und Freude, ihren Leib mit himm⸗ 
licher Herrlichkeit und Wolluft, und fie ganz mit ſich 
jelbft erfüllen ohne Ende, — Spener: Gott wird 
ohne Mittel mit jeinen Heiligen umgehen, da a ihn 
ſehen werben, wie er ift, und er ohne einigen Wiber- 
ftand die Herrſchaft iiber Alles haben wird. 
Berlenburger Bibel: V. 1f. Das Evange— 
lium muß innerlid) angenommen werden, dazu muß 
Gott ſelbſt Das Herz bereiten, erleuchten und heiligen; 
welches auch geichieht, wenn man nır dem heil. Geift 
Kaum gibt. Da nimmt ein hungrig Herz das Wort 
mit Freuden an und lernet Sefum, jein Heil, darin 
erblicken, weil e8 ſich jelbft jo feer und arm ſieht an 
der Gnade. — Zum Annehmen gehört aber auch, daß 
man in der erfannten Wahrheit feft bleiben und aus— 
halten lernt, indem die Erfenntniß feiner Dürftigkeit 
einen immer hineintveibt in fein eigen Herz, Da ber 
Herr Jeſus und fein heilig Wort eingepflanzt iſt. — 
Gottes Gaben und Berufung gereuen ihn nicht. Gott 
bat uns einmal in feine Kur genommen; wollen wir 
darin bleiben, jo kann e8 nicht fehlen am Künftigen, 
denn es foftet nie mehr als im Anfang. Aber unjer- 
feits heißet's: halt, was du haft! Offenb. 3, 1. — 
Die Botihaft, daß Chriftus lebt und dies die Auf— 
exftehung nach ſich ziehe, ift jo wichtig, daß man um 
derſelben willen Alles joll fahren fallen, — Benn 
die Geichichte von Chriſto nicht nad) der inwendigen 
Wahrheit befannt und gewiß ift, fo kann leicht eine 
Stunde der Berfuhung fommen, worin Manchem 
aller Grund von Chrifto Durch die Vernunft und den 
- Unglauben, wie aud) durch andere Anläufe, mag in 
Zweifel gezogen werden. — V. 3. Wenn die Seele 
im Kampf fteht wider die Sünde, fo will ihr oft ſchei⸗ 
nen, als ob Ehriftus nicht fir ihre Sünden ge- 








ftorben wäre. Chriftus ift dazu geftorben, und hat 
unjere Sünde jelbft geopfert, Damit wir ſammt ihm 
zu gleichem Tod gepflanzt, der Sünde abſtürben und 
der Gerechtigkeit lebten, 1 Betr. 2, 24. Alsdann er- 
fahren wir in der That, daß er fir unfere Sünde 
getödtet fer am Fleiſch, wenn auch durch feinen Tod 
unfere Unart täglich getöbtet wird. Wie können wir 
Tonft des Todes Jeſu uns tröften, wenn wir noch in 
Simden leben, denen wir abjterben müfjen? — Es 
aa eine Iharfe Zermalmung des Herzens in der 
Buße unter dem Geſetz dazu, ehe man der über— 
ſchwenglichen Gnabe des Lebens fähig und theilhaf- 
tig wird. Diefe Perle gehört nur veinen und nicht 
fäuifehen Herzen, die fie zertveten, — V. 4. Wo das 
neue Leben nicht ift, da ift auch feine Kraft und Ge— 
wißheit der Auferftehung Chriſti. Ja man ſchmähet 
und ſpottet vielmehr dieſelbe in Werken, wo man ſie 
gleich mit dem Mund befennet. — Glaubt mar nicht 
die Kraft des Lebens Chrifti, fo hat man auch weder 
Willen, noch Macht, von der Sünde frei zu fein, und 
wird ficher oder verzagt. Werben aber ſolche Wahr- 
heiten nicht in der Kraft fund gemacht, wozu gehört, 
daß einer fie jelbft vom Herrn empfangen hat; wie 
will man fie annehmen oder drinnen ftehen? — 
V. 5. ff. Es war nöthig, daß Chriftus auch als einen 
Lebendigen ſich offenbarte, worin ev fi) denn nad) 
unſerm Zuftend bequemt hat. Denn wer einem fol 
ein großes Licht zubringen, der füngt vom Schwachen 
an, wegen ber ſtumpfen Augen, die ein großes Licht 
nicht auf einmal tragen können. — Das leibliche 
Sehen Jeſu half den Suden nicht, die nicht glaubten, 
Wir müffen ihn im Geift kennen und jehen lernen 
in unfern Herzen, als gegenwärtig und nahe, Er 
muß durch den Glauben in uns wohnen, in und 
duch uns veden, ung erleuchten, heiligen und reini— 

en, wie ev’s in Paulo thun mußte. — DB. 9. Das 
iſt's, was ein Schüler Chrifti von feinem Meiſter 
lernt, wenn er als ein Mühſeliger zu dem von Her 
zen Demüthigen fommt: die tieffte Niedrigkeit. — 
V. 10. Es ift Alles Gnade unjers Herrn Jeſu, was 
wir Gutes haben oder thun. Dieſe Gnade, dadurch 
erin uns leben will, follen wir dann nur nicht ver— 
geblich oder unfruchtbar an uns jein laſſen. — Bei 
Jeſu lernt mar, ſich feines Dinges felbft in Eigenheit 
anmafßen, auch die größten Önadengaben zu Gottes 
Füßen demüthig wieder darlegen, und fein, als hätte 
man fie nicht. Nur fo bleibt Gottes Gnade nicht 
leer ober müßig in uns liegen. Dies iſt ein we— 
fentlih Stück der Oeligfeit, mit den Heiligen und 
Herrlicden im Himmel alle Kronen, allen Preis, 
Ruhm und Glorie ftets zu den Füßen Gottes und 
des Lammes werfen, und bekennen: div, Divgebührt’s! 
Nicht ung, Herr, jondern deinem Namen! So vers 
ſenkt und verliert fi) eine Seele in Gott, ihren Urs 
Iprung, wie ein Tropfen in dem großen Meer, und 
wird wieder, was fie im Anfang war. — V. 12, Die 
Bernunft kann die Sache nicht begreifen‘, und wenn 
man nicht etwas Befjeres bet Gott jucht, Das Licht 
des heil, Geiftes, jo fallt man gar leicht in völligen 
Unglauben hin. — V. 14, Wenn wir feinen leben— 
digen Heiland haben, worauf gründet fich dann die 
ganze hriftliche Neligton? Alle Gnade, Vergebung, 
Gerechtigkeit fommt aus der Anferftehung Chriftt 
und gründet fi) Darauf. — V. 17. Die größte Frucht 
der Auferftehung tft, der Sünden 108 werden, um 
welcher willen Ehriftus geftorben. Alsdann tft unſer 
Glaube exft etwas Nechtes, Feftes und Wirkliches. — 
V. 19, Menſchen, die nad) Luft und Ergötzlichkeit, 
Reichthum und Ehre verlangen und darauf hoffen, 
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haben wirklich hier — Gutes, ob es auch nur 
ein Scheingut wäre. Wenn aber Chriſten, die das 
Leben Gottes, das ewige Leben, zu ihrem Endzweck 
machen, auf daſſelbe hoffen und darnach ſtreben, al— 
lein eine Hoffnung deſſelben und nicht den Genu 
ober das Weſen ſelbſt haben, fo find fie die allerelen- 
beiten unter den Menſchen. — B. 20 f. Der Herr 
Jeſus, der andere Adam, bringt ein Heilmittel, das 
diejenige Krankheit heben könute, welche der erfte 
Adam über feine Kinder brachte, — V. 24 ff. Wenn 
das Werk der Erlöjung, Wiederbringung und Er- 
neuerung, um deß willen Chriftus Fleiſch worden, 
gejtorben und auferftanden, vollbracht ift, jo übergibt 
er das Königreich dein Dater; die Art und Weiſe der 
Derwaltung, welche nur in dieſer Welt Platz gehabt, 
wird ſich verändern; übrigens wird die Herrlichkeit 
des Königs Jeſu und feines Reichs in alle Ewigkeit 
dauern, — V. 25. Dies ift noch nicht ausgeführt; es 
wird aber immer etwas daran vollbracht. Es muß 
durch viel Gänge gehen, bis 8 zum Ende komme. — 
V. 26. Die Zueignung des Löſegeldes bringt mit ſich 
die Abthuung alles deffen, was Tod zu nennen ift. 
Die rechte Ausführung deſſen wird zwar geſpart bis 
auf die Letzte, aber da fo viel vorangeht, darf man 
nicht zweifeln. — V. 27. Die geſchaffenen Dinge 
erben ihrem vehtmäßigen Herrn untergeoronet und 
fo unterthänig werden, daß fie unter ihm im der rech— 
ten Ordnung ftehen, worin fie Gott anfänglich ge- 
Ihaffen hat. — V. 28. Wie Des Sohnes A aus des 
Vaters A gegangen, alfo wird auch des Sohnes O 
wieber in des Vaters D gehen. — Die göttliche Un- 
terthänigfeit Des Sohnes Gottes wird etwas noch 
viel Herrlicheres mit ſich bringen, als feine vorher? 
gehende herrliche Regierung. Alsdann wird in fei- 
nem Geihöpf Sünde und Unvollfommenheit mehr 
zu finden jein, ſondern es wird fich Alles, ein Jedes 
in jeinem Maß, eben jo unmittelbar von Gott vegie- 
ven laſſen, als die Menſchheit Jeſu von feiner Gott- 
heit vegiert wird; daher e8 feines Negievens durch 
Mittelöperfonen mehr bedürfen wird. — Wenn Gott 
jein wird Alles in Allem, wenn die Gott und Chrifto 
unterthänig gemachten Kreaturen von dem Geift Got- 
tes nach ihrem ganzen Weſen und allen ihren Gei- 
ftesfräften dermaßen werben eingenommen und durch⸗ 
drungen fein, daß Gott mit ihnen und fie mit Gott 
gleichlam nır Ein Geift werden ; jo wind die zufünf- 
tige heilige und gerechte Welt, worin Chriftus vegiert 
bat, ſich gleichjam verlieven in die ftille und aller- 
ſeligſte Ewigkeit, dadurch aber nicht vergehen, jon- 
dern nur in den füßeften innerlichen und äußerlichen 
Friedensſtand eingehen, da man ſo wenig mehr von 
dem, was Teufel, Sünde, Tod, Zorn oder Hölle heißt, 
empfindlich wifjen oder hören wird, als man davon 
gewußt oder gehört hat, da noch alle Kreaturen in 
der ewigen Schöpferskraft Gottes verborgen gelegen, 
gder da fie im Anfang ihrer Schöpfung noch alle- 
ſammt jehr gut waren. — O weld) eine Tiefe des 
Reichthums, der Weisheit, Gerechtigkeit, Barmher⸗ 
zigkeit und Liebe Gottes! 

Rieger: V. 3 ff. Mußte nicht Chriſtus ſolches 
leiden, und zu feiner Herrlichkeit eingehen? Das 
muß aus der Schrift entjchieden werden, Daß fi 
aber an Jeſu von Nazareth und an feinem Lauf Die 
Erfüllung der Schriften gezeigt habe, das war durch 
treue Zeugen zu erweifen. — Das Schen des Auf- 
erftandenen war mit vielen andern Erweiſungen ver- 
bunden, woraus er einestheilg feft genug als der Je⸗ 
ſus von Nazareth, dev Gekreuzigte, zu erkennen war, 
anderntheild doch auch genugjamer Erweis, wie 








weit nun alle Schwachheit won ihm abgethan ſei. 
V. 9. Man kommt heutigen Tags faſt zu weit da⸗ 
von ab, ſich durch dergleichen Angedenken tief in der 
Armuth des Geiſtes zu halten. — V. 12 ff. Es wird 


ß | Alles ungewiß gemacht, fobald ich etwas, das ich auf 


Gottes Wort und Zeugniß glauben ſollte, megftreite, 
Denn wenn ih ſchon den Befenntniß des Mundes 
nach das Uebrige beibehalten will, jo babe ich doch 
ſchon den feften Grund zum Glauben nimmer; denn 
nad Gottes Zeugniß hätte ich die ganze Hilfe Gots 
tes aus der Sünde bis auf die Auferftehung des Lei- 
bes hinaus anzunehmen. — Chriftus ift auferftan- 
den, um das Leben der Welt zu fein, und mit jeiner 
Stimme Alle, die in den Gräbern find, zur Auferfte> 
bung zu rufen. Iſt das nichts, fo ift auch Chriſtus 
nicht auferftanden, in dem vollen Schriftjinn, nad 
melden er Macht haben joll, lebendig zu machen, 
welche er will. Durch feine Auferftehung wurde er 
von Gott gerechtfertigt, Daß er der Berflihrer und 
Uebelthäter nicht ſei, als den ihn die Menſchen vers 
worfen haben. Nach derfelben konnte er befehlen, 
Buße und Vergebung der Sünden in feinem Namen 
unter allen Völkern zu predigen u. |. w. Alle dieſe 
Ölaubensgründe fielen dahin, wenn Chriftus nicht 
auferftanden wäre, das benähme auch dem Glauben 
alle Kraft und gute Wirkung, fowohl im Gewiſſen 
als in den Gliedern der Menſchen. — Der Tod Jeſu 
und jeine Kraft zur Verſöhnung unferer Sünden ift 
erft durch jeine Auferftehung zur einer evangelifchen 
Botſchaft erwachſen; und der Geift, duch den man des 
Fleiſches Geſchäfte tödtet und Gott im neuen We— 
jen dienen kann, ſtammt auch daraus her. Auch das 
Dertranen auf die Berheigungen Chrifti vom ewigen 
Leben und Auferftehen am jüngften Tag, worauf jo 
Manche entichlafen, wäre verloren, Alles, was fie iiber 
ihrem Glauben gelitten, vergeblih. Den Glauben 
aller Kinder Gottes verdammen und ihre Hoffnung 
durchſtreichen, ſoll einem graujenhaft vorkommen. 
Andere, ohne Hoffnung, genießen doc das Gegen- 
wärtige mit mehr Freiheit und Ruhe; wir aber ließen 
um einer vergeblichen Hoffnung willen Manches im 
Gegenwärtigen durch Berleugnung unferer jelbft und 
der Welt zurüd, und wären alfo elender, als Andere. 
Auch dem, was man bei dem Gehorfam der Wahr- 
heit in dieſem Leben Gutes zu a bat, benähme 
es viel von feiner Annehmlichkeit, Kraft und Segen, 
wenn es mit der Furcht eines nahen Verluftes im 
Tode verknüpft wäre. — V. 20 ff. Jeſu Tod und Be— 
gräbniß, jeine Auferftehung und Eingang in die Herr⸗ 
lichkeit hat aller Entjchlafenen Grabesruhe gejegnet, 
und ihnen den Eingang in das Lehen und in das 
Heiligthum Gottes geöffnet. — Die im Evangelio ge- 
offenbarte Gerechtigkeit Gottes bringt e8 fo mit fich, 
daß, wie Sünde und Tod in die Welt gekommen find, 
jo müffen fie auch wieder hinausgeichafft werden. 
Wer nur über das Erfte: durch Einen Menfchen ift 
der Tod in die Welt gefommen, ſich in das rechte 
Klagen und Leidtragen hineingab, tem würde dag 
Andere: durch Einen kommt Leben und Auferftehung, 
zum tröftlichen Xicht werben. — Aber dazu gehört 
viel Ueberzeugung des Geiftes von Sünde, Gerech 


& | tigfeit und Gericht, Bald ift der Menſch nicht zur 


Erfenntniß der Sünde zu bringen; bald ift ihm bie 
Gnade zu groß, fie zur glauben; halb fer er die Na⸗ 
tur nicht für fo verdorben an; bald gibt er den Muth 
auf, daß noch zur helfen fei. — Bon denen, die Chrifto 
angehören, die ſich durch das Evangelium zum Glau- 
ben haben berufen laſſen und in ber Hoffnung auf 
ihn entichlafen, haben wir doch mehr. zuverlaͤſſige 
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Nachricht, als von denen, die am Ende, oder zwiſchen 
der Erſcheinung unfers Herrn Jeſu Chriftt und dem 
Ende noch werben gerettet werden follen. — Das Ende 
ift wohl der Termin, mit welchem Alles, mas vom Vor⸗ 
I Gottes zum Heil der Menſchen geoffenbaret tft, 
ein Ziel erreicht. — Mit der Herrlichkeit des Soh— 
nes wird feine Veränderung vorgehen; aber mit 
dem Reich, wie es geführt worden ift, jo Lange fich 
noch jo Vieles dem vollen Heil Gottes in Chrifto in 
den Weg gelegt hat, kann und wird eine weit über 
unjern Begriff gehende —— vorgehen. Aber 
auch dieſe iſt nichts der Herrlichkeit des Sohnes auch 
nur einigen Abbruch Verurſachendes. — Des Herrn 
Vornehmen wird durch des hochbetrauten Sohnes 
Amtstreue im ganzen Haus Gottes ſo ausgeführt 
ſein, daß er es dem Vater als ein ausgemachtes, aber 
damit nicht aufgehobenes Werk darſtellen, und in ſol⸗ 
cher zwiſchen Gott und der ihm wieder zugeführten 
Kreatur neu hergeſtellten Gemeinſchaft Alles erfüllt, 
ber erfte Schöpfungszweck wieder im Gang jein wird, 
— Wir fönnen ung nicht einmal vein genug vor⸗ 
ftellen, was jett zwiſchen Vater, Sohn und Geift für 
ein gottgeziemendes Verhältniß ftattfindet, nach wel— 
em es heißt: der Sohn thut nichts von ihm jelbft 
u. |. w., der Geift nimmt von dem, was des Sohnes 
ift u. |. w.; wie viel weniger dieſe Unterwürfigkeit 
des Sohnes unter den Vater (B. 28)! — Aus ſei— 
nen Reden, worin erden Bater verflärt, um die Ehre 
deſſelben geeifert u. |. w., kann man beurtheilen, wie 
er fi) am Ende freuen wird, daß es num auf das 
binausgefommen ift, worauf er gearbeitet hat, daß 
aller Widerftand vergeblich geweſen nnd nun aufge- 
hoben ift, und Gottes gnädige Mittheilungen an ſeine 
Kreatur num durch nichts mehr aufgehalten werden, 
fondern Gott Alles in Allem jein wird. 

Heubner. B.1f. Bei jeder neuen Lehre müſſen 
wir fragen, ob fte ſich mit der urſprünglichen apofto- 
liſchen Lehre verträgt, ob wir triftigen Grund haben, 
den alten Glauben zu ändern. Es gilt unfere Selig- 
feit, wenn wir lei'htfinnig ven Glauben ändern. — 
Diele haben fich ihn tajchenipielermäßig aus dem Her- 
zen reißen laſſen und etwas Fremdes ſubſtituirt, und 
nicht einmal, daß E den Glauben verloren 
haben. Einem ſolchen hilft der vorherige Glaube 
nichts. UnwandelbareAnhänglichfeitan das Urchriſten⸗ 
thum muß der oberfte Grundſatz des Ehriften fein; 
wer dies nicht will, hört auf, ein Chrift zur fein. — 
B. 3 f Das Chriftenthyum ift 1) auf beglaubigte 
Thatſachen geftütst,; 2) höchſt einfach. Seine Haupt- 
fumma: Berjöhnung durch Chriftum, göttliche An— 
nahme derſelben, duch die Auferftehung erwieſen, 
und die Frucht der Erlöfung: unfere künftige Herr— 
lichkeit. — Wenn Chrifti Tod uns von Sünden rei- 
nigt, rechtfertigt und verpflichtet, der Sünde abzu— 
fterben; jo zeigt uns fein Begräbniß, mie wir und 
vor der Welt verbergen und den Verſuchungen ent- 
ziehen follen; und die Auferftehung gibt uns neues 
ewiges Leben, daß wir nah dem Himmliſchen una 
fehnen und dem entgegengehen. — V. 9. Bei Allen, 
was wir durch Gott geworden, follen wir nie ver- 
& fen, was wir vorher waren. — Je größer vorher 

ie Niedrigfeit, deſto bewundernswerther iſt die Ho— 
heit, zu welcher Gott einen Menſchen erhebt. — 9.10, 
Die demüthige Anerkennung der göttlihen Gnade 
charakteriſirt alle Frommen. — Die Demuth for⸗ 
dert nicht Verkennung deſſen, was wir find und aus— 
ln haben; aber wir müſſen Gott die Ehre ge- 
en, Luther: „Von mir jelber habe ich genug, das 
mich demüthigen und zernichten Tann; an und in 


Gott aber muß ich ſtolziren, über feine Gaben fröh⸗ 
lich fein, frohlocken, triumphiren und rühmen. Alles 
aber zu Lob und Ehre Gottes. — Ohne Demuth kön— 
nen hohe Verdienfte, ausgezeichnete Erfolge und Ar- 
beiten in große Gefahr bringen und vor Gott deſto 
ſchuldiger machen. 

8. 110, Perikope am 11. Sonnt. nah Trin, 
1) Der Chriftenglaube ein wohl begründe- 
ter. Er gründet fi) a. auf die eigene Erfahrung 
feiner feligmachenden Kraft (®. 1. 2); b auf Chriftt 
Heiligkeit und Wahrhaftigkeit, durch Tod und Aufer⸗ 
ftehung bewährt (B. 3); e. auf jo viel göttliche Ber 
ftätigungen der Sendung Jeſu, darunter die Aufer- 
ſtehung die höchfte, durch wiele Degen begfaubigt 
(B. 4—7) ; d. auf die fortwährenden Wirkungen bes 
Chriſtenthums (Bekehrung Pauli, Ausbreitung des 
Shriftenthums), die offenbar ein Werk der göttlichen 
Gnade find (B. 8-10). 2) Der Stufengang 
des Hriftlihen Glaubens, a. Srfenntnih des 
Evangelii aus der Predigt deffelben, die man dfters 
gehört und erwogen (®. 1), und nad) ihrem großen 
Zwecke verftanden haben muß (®. 2); b. fefte Ueber» 
zeugung von dev Wahrheit der Geſchichte Jeſu, feiner 
——— ſeines Todes; e. Empfindung der Kraft 
der Gnade Gottes am eigenen Herzen, wodurch ung 
ſelbſt das innere Kicht aaa (3. 8), uns beſchämt, 
unsere frühere Feindſchaft gegen Gott aufdeckt (V. 9), 
aber auch durch Gottes Guade ungzu neuen fruchtbaren 
Menſchen ſchafft (B. 10). 3) Der enge Zujam- 
menhang zwiſchen Lehre und Geſchichte im 
Chriftenthbum. Zu 2.3. 4 vgl. Dr. Steinfopf 
in: Ein Herr, Ein Glaube ©. 189 ff. Drei Haupt 
pfeiler des Chriſtenglaubens. a. Ehrifti Tod 
für unfere Sünden verjüßt jedem Gläubigen den 
Tod, welcher dem Nicht oder Scheinchriften jo furcht⸗ 
bar erfcheint. b. Seine Begräbniß und Ruhe im 
Grabe erhellt den Blick der Ehriften in das jo Dunkle 
und ſchauervolle Grab. e. Seine fiegreiche Aufer- 
ftehung drückt auf des Erlöſers Perfon, Lehre und 
Wort das Siegel der Göttlichfeit, und ift ficheres 
Unterpfandunferer Auferftehung. Zu®.10: Harms 
Winterpoftille (3. p. Epiph.). Des Menſchen Thun 
ohme Gottes Gnade: a. miebrig, ſchlecht, vergeblich; 
b. durch, mit und in Gottes Gnade: herrlich, recht⸗ 
ichaffen, von ewiger Dauer, — V. 12. Wenn mir 
den Glauben haben und behalten wollen, To milffen 
wir alles damit Unverträgliche aufgeben. — V. 13. 
Bei allen Süßen, die man annimmt, ſoll man die 
Folgen für den Glauben erwägen. — V. 17 ff. Wer 
uns den Glauben an Chriftum entveißt, nimmt und 
allen Troft. Der hriftliche Glaube ohne ein zukünf⸗ 
tiges Leben iſt der — und troſtloſeſte, 
weil dag Chriſtenthum ſeinen Bekennern dann ohne 
Grund und Zweck die ſchwerſten Entſagungen, Kämpfe, 
Opfer auferlegte und im Irdiſchen nichts gewährte, 
umd die Chriften an einem Trugbilde hingen, und das 
einzig Reelle, das dann noch übrig bliche, das Irdi⸗ 
ice, derachtelen; die Weltmenſchen hätten doch dieſes, 
die Chriſten nichts, wenn das Himmliſche ein Une 
ding. — Die religidfen Motive find nicht ſinnliche, 
ſondern Motive der reinften Art: die der ewigen 
Liebe, der Fiebesgemeinfchaft mit den Kindern Gottes, 
und des ewigen Sieges des Guten über das Böſe. 
Das irdische Leben ift ein eitles Spiel ohne die Voll⸗ 
endung in die Ewigkeit. — V. 20. Die Auferftehung 
Chriftt als der Eingang in das ewige, unzerftörbare 
Keben ift das Unterpfand des ewigen Lebens (nicht 
bios Beweis für die Möglichkeitunferer Auferftehung). 
— 8.22. Der fterbfihe Stammoater zeugte ſterb⸗ 
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liche Menfchen. Chriftus hat das Recht und Die 
Kraft, alle wieder zu beleben. Dies geſchieht durch 
den geiſtigen Zufammenhang mit ihm. — B, 24 ff. 


mittelbaren Reiche Gottes Plat machen. Gott wird 
als Herr und Vater unmittelbar iiber Alle herr⸗ 
ſchen, und ohne Medium ſich Allen mittheilen. Ge- 


Die Geſchichte Chriſti ift noch lange nicht zu Ende; 
das Wichtigfte fteht noch bevor, — So lange das 
meſſianiſche Reich befteht, ift Gottes Herrichaft mit 
telbar, gebunden an dieſe Defonomie. Alles, was Gott 
tut, it er durch den Meffias. Dieſe Oekonomie 
wird, wenn fie ihren Zweck erreicht hat, einem un- 


brauch dev Schrift, der Saframente hört auf, weil 
nicht mehr nöthig. — Zu V. 26 vgl. Schleierma= 
Her lit. Nachl. Preb. Bd, 3, ©. 77 ff. Bon dem 
Siege, den Chriftus über den Tod davon getragen: 
a. mas ber Tod ohne feine Auferftehung fir ung ge⸗ 
weſen; b. wie ihn Chriftus dadurch befiegt hat. 


B. Widerlegung der Reugner der Auferftehung der Todten 2) aus ber Unbegreif- 
lichfeit gemiffer hatladen ohne Borausfegung derjelben. (B. 29-34.) 

Denn was werben die bewirken, die fich taufen Yaffen für die Todten? Wenn 
überhaupt Todte nicht auferweckt werden, warum Taffen ſte fich noch taufen für fle')? 
39 Warum laufen auch wir jede Stunde Gefahr? *Xäglich fterbe ich, bei eurem?) Rüh—⸗ 
32 men, Brüder, welches ich habe in Chrifto Iefu, unferm Herrn. *Wenn id nach Men⸗ 

ſchen Weiſe mit wilden Thieren gekämpft habe in Epheſus, was hilft mir's? Wenn 
33 Todte nicht auferſtehen, ſo laßt uns eſſen und trinken, denn morgen ſterben wir. *Laßt 
34 euch nicht irre führen: ſchlechter Umgang verderbt gute Sitten. *Werdet nüchtern auf 


29 


die rechte Weiſe und fündiget nicht, 
Beſchämung ſage ich's 8). 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. Denn was werden die bewirken — — warum 
laſſen fie fich noch tanfen fitr fic? (8. 29.) Hier ift 
vorerſt bie Anfnüpfung auꝰs Vorhergehende jchiwie- 
tig. Da Errei gewöhnlich einen Zufammenhang mit 
dem unmittelbar Vorhergehenden anzeigt, jo beftcht 
Meyer auch hier davanf: „Denn wenn e8 mit die- 
jer Vollendung des Meſſiasreichs bis zu dem Ziel, 
da Gott Alles in Allem fein wird, nichts tft u. mw.“ 
Dies kann man in fofern fefthalten, als die Auferſte⸗ 
hung ein Hauptmoment diejer Alloollendung ift, und 
die ganze Ausführung, V. 24—28, dazu dient, die 
Wahrheit der Auferfiehung der Todten alg eines we- 
ſentlichen und hauptfächlihen Moments ver Durch⸗ 
führung des ganzen göttlichen Heilsraths in’s Licht 
zu ſetzen. Mit Uebergehung diefer Bere auf ®, 20 
ober V. 24 zurlichzugehen oder (mit Rückert) anzu⸗ 
nehmen, Paulus habe nach einer Unterbrechung des 
Schreibens fortgefahren, indem er den Satz: „Die 
Todten ſtehen auf“ im Sinne gehabt, iſt unnöthig. 
Daß er aber dieſen Hauptpunkt der anzen Ausein- 
anderfeßung vorzugsmweile im Sinne bat, erhellt auch 
aus der zweiten Hälfte unfereg Verſes. — Das di 
Nomsovoıv drückt das Zweckloſe des in Rede ſtehen⸗ 
den Thuns aus, ähnlich dem zu wor zo ögehos, B.32. 
Wenn es mit dem Gejagten nichts ift, alfo Todte 
nicht auferweckt werden, jo werden dieſe nichts bewir⸗ 
fen, zumegebringen, erzielen. Meyer: „Jede Awa noch 
vorkommende Taufe diefer Art wird forthin ohne 
allen Sinn fein, wenn die Auferftichungsleugner 
Recht haben. Subjeftive Abfurdität des Berfah- 
vens in biefem Fall, — Was ift aber nun das 
Bantigeodau uno tov vexoov? Die einfachte 
ans ift: Sich taufen Yaffen zum Beften der 
Berftorbenen, oder anſtatt ihrer, auf daß es ihnen zu 
gut komme, das heißt das durch die Taufe vermittelte 
Heilsgut ihnen zu Theil werde, daß die jelbft unge⸗ 
tauft Geftorbenen als Getaufte gelten und jo Antheil 


1) Rec. T®v vex0@v — nur ſchwach bezeugt. 


denn Unfenntniß Gottes haben Etliche, 





Euch zur 


befommen an der Auferftehung und am eich Chrifti, 
Dergleichen findet fi in der Folgezeit nur noch bei 
bhävetiichen Parteien, Cervinthianern, Marcioniten 
(vgl. Epiph. haer. 28, 3; Tertull. de resurr. 48; 
adv. Mare, 5, 10; Chryſoſt. 3. d. St.). Der Artikel 
weift auf beftimmte Fälle (fir die betreffenden Todten). 
Aber jollte dieſer fuperftitißfe Gebrauch ſchon fo früh 
aufgefommen und von dem Apoftel, mitdeffen Grund- 
anſchauung vom Glauben und feiner Zulänglichkeit 
für die Erlangung des Heils er unvereinbar ift, ben 
er aljo nicht gebilligt haben kann, fo ohne Mißbilli— 

ung erwähnt werden ?— Das letztere ift wohl dent- 

ar, da es ihm zunächft nur um einen Beweisgrund 
aus einer vorliegenden Thatfache zu thun ift, über 
deren Verhältniß zur Wahrheit fich zu erklären, er 
bier feine Beranlaffung hat. Daß aber ſowohl er, 
als andere Apoftel die erforderliche Gegenwirkung 
geübt, ift eben davans zu entnehmen, daß Diefer Ge= 
brauch hernach aus der rechtgläubigen Kirche ver— 
ſchwand und nur bei Häretikern ſich noch länger er— 
hielt. — Daß die hohe Schätzung der Taufe in jo 
früher Zeit eine furperftitidje Beimiſchung erhielt, das 
ift keineswegs unwahrſcheinlich, da die tiefeingewur- 
zelte heidniſche Vorftellung von magiſcher Wirkung 
heiliger Sandlungen bet folchen, won denen der Apo⸗ 
ſtel ſelbſt jagt, daß fie noch oagxexos feien (Kap. 3,3), 
und die auch in Bezug auf die Schätzuug der Geiftes- 
gaben einen fo niedrigen Standpunkt einnahmen 
(Kap. 12 ff.), gar leicht fich erhalten oder wiederauf- 
tauchen konnte. Dieſe Auffafjung ift um fo entjehie- 
dener feftzuhalten, wenn alle übrigen theils ſprach⸗ 
widrig, theils ſonſt unwahrſcheinlich und willkürlich 
find. Dies ift aber nicht wohl zu leugnen. — Bon der 
bier vorausgefegten Bedeutung von drreo ausgehend 
mochte Olshauſen es jo deuten, daß es zum Beten 
der Todten geſchehe, in fofern eine beftimmte Zahl 
(Angowa) getauft jein müſſe, ehe die Parufie und 
Auferftehung erfolgen könne, findet dies aber ſelbſt 
bedenklich, da im Contert nichts darauf hinbeutet, 


2) Andere NusTegav. Meyer: VUETEORV wurde nicht verftanden; jenes fchien durch nv 0 gefordert, Hat aber 


überwiegende Zeugen gegen ich). 


8) Lachmann, Tiſchendorf hako. Rec.: Aeyo wenigfteng eben fo gut bezeugt. 


15, 29-34. 
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und. wendet fich einer andern Deutung zu „anftatt 
der Berftorbenen“, ihre Lücke auszufüllen; was aber 
bier bebeutungslos wäre und auch in — 
Hinſicht precär. Luther's: Ueber den Todten—über 
den Todten⸗Gräbern, hat 1) den neuteſtamentlichen 
Sprachgebrauch gegen ſich (vrreo ce. gen. nie in 
lofalen Sinne); 2) den Mangel an irgend einer hifto- 
riſchen Spur ſolchen ——— in der gpoſtoliſchen 
Bei Noch weniger zuläffig ift die Erklärung von 
v Taufe der eliniei — dem Todtenbette“ 
jamjam morituri (Eſtius), oder: quum mortem 
ante oculos positam habeant (Bengel); denn dag 
können die Worte nicht jagen; auch weiß man fonft 
nichts von einer Taufe der eliniei in dieſer Zeit. 
Ebenſo unhaltbar ift die Beziehung des unge or 
veroov auf Chriftum (Blur. der Kategorie), 5 die 
Waſſertaufe ein eis erfordern würde, auf die Blut- 
taufe aber feinerlei Hinweiſung im Conterte fid) fin- 
det und das Wort in dieſem Sinne bei Paulus nie 
vorkommt. Andere Erflärungsverfuche werben befjer 
übergangen. Nur der neueſte Verſuch (Theol. Stud, u. 
Krit. 1860, I, p- 135 ff.) werde noch erwähnt: „was 
follte man ſich taufen laſſen um der Todten willen“ 
(zu ihnen zu gehören, zu ihnen zu kommen, für ein 
Todtenreih)? So leicht und einfach dies jcheint, fo tft 
doch dieſe Auffaflung des Barr. undo Tov vero@v 
eine Fünftliche und nicht gehörig begründete. Eigent- 
Yich jollte e8 heißen: „Die ſich en laffen um ber 
— willen, auf Hoffnung derſelben, da doch 
nur Tod, Kommen in's Todtenreich, ohne weitere 
Hoffnung zu erwarten iſt“. Aehnliches findet ſich 
ihon bei Chryſoſt. Theod. u. A. — Der richtige 
Parallelismus fordert, Daß der Sab: cs — Eyeigov- 
zer zum Folgenden gezogen wird, za —= aud) noch. 
Sinn: In diefem Tal kann man für die Todten gar 
nichts thun, e8 ift alſo zwecklos, ſich auch noch diejer 
Handlung für fie zu unterziehen. oAws wie Kap. 5,1. 
2. Warum laufen aud wir jede Stunde Gefahr? 
— — Euch zur Beſchämung jage ichs (B.31— 34). 
Als ein zweites Moment der apagogiichen Bemeis- 
führung gegen die Leugnung der Auferftehung ftellt 
er hin das Sichpreisgeben der Gefahr, ja Todes- 
gelobn, wie es bei ihm und Seinesgleichen ftattfine. 
a3 Sinu- und Zweckloſe Diefes Verhaltens deutet 
ex durch Die Frage an. Mit V. 31 geht er auf feine 
eigene Perſon, mit Abfehen von feinen Genoffen, 
über. An das mäcav @oav, als nähere Beftimmung 
Des xevdvveverv, was er von fi) und feinen Mit 
arbeitern ausgejagt, jchließt fid) enge an das ad” 
nusoav in Bezug auf das anodvnoxsıv, was er von 
ich ausjagt. Dieſes aber erklärt man entweder von 
aufßerfter Gefahr (Gradation zu 2ıvÖvrevouer): täg- 
lich ſchwebe ich in Todesgefahr (vgl. Havarovueda, 
Köm. 8, 36 und 2 Kor, 4, 10; 1, 10; vergl. V. 8); 
oder, mehr ſubjektiv, vom Todesgefühl (Ofiander nad) 
Luther). Meyer: „Sch gehe mit Sterben um, bin 
ein moribundus — lebhaft ſymboliſche Bezeichnung 
der Todesgefahr, von welcher fi) Paulus täglich be— 
droht fieht“. Auch dieſe Erklärung ſpielt in's Subjek— 
tive hinüber, wofür auch die Parallelen bei Wetſtein 
z. u. St. ſprechen. Dazu paßt auch die Betheuerung: 
vn TNV OuETEgav xavyymoıww x. vn nur hier im N. 
T., mehrmals aud) in der LXX; ſonſt dem Atticis- 
mus eigenthümlich; hier zur Befräftigung dev voran⸗ 
gehenden Behauptung. Das, womit er fie bekräftigt, 
ft die zavynoss, deren Öegenftand die Korinther find, 
indem vnsregav hier einen Objektsgenitio vertritt, 
wie Röm, 11,31 = ro xavynue nuov To vr0eg 
inov, 2 Kor. 9,3. In Bezug auf die Sache vergl. 





Kap. 4, 155 2 Kor. 3, 1 ff.5 10, 15. Es ift hierin et- 
was ſehr Aniprechendes, mas noch verſtärkt wird 
durch Die Anrede ddeApos (vergl. Oſiander). Diejes 


| Sihrühmen der Korinther, ihres Gläubiggeworben- 


jeins, jeines großen Erfolgs in Gründung dieſer an- 
jehnlichen, veichbegabten Gemeinde, hat er (Diener: 
„als ethiſchen — in Chriſto Jeſu, in ſeiner 
Gemeinſchaft mit ihm, als ſein Diener, der in Chriſti 
Kraft Großes sahen Der Sinn ift nun: „täge 
lich ſchwebe ich im Todesgefahr, jo wahr als ic) eurer 
mic) rühmen kann in Chrifto Jeſu, unferm Herrn”. 
Meyer (ed. 3): „ſo wahr ihr ſelbſt (vuereon» 
nachdrücklich) der Gegenftand meines Rühmens ſeid“. 
„Die Korinther, deren Belehrung ein apoftoliicher 
Triumph für ihn ift, können ihm felbft bezeugen, 
welche Todesgefahren ſich mit der apoftol, Arbeit ver⸗ 
binden“ (9). — Bon dem Allgemeinen, V. 30f. geht er 
auf etwas Beſonderes über: e —EIngıouaynoa. Hier 
theilt ſich Die — in die eigentliche Erklärung, 
wonach der Apoſtel in Epheſus dazu verurtheilt wor⸗ 
den, einen Kampf mit Beſtien zu beſtehen, woraus er 
dann wunderbar errettet worden, und in die uneigente 
liche: Kanıpf mit rohen, gefährlichen Menſchen, oder 
miterbitterten, ftarfen Feinden. Ganz ähnliche Aeuße— 
rungen im letzteren Sinne finden fich bei Appian (oloes 
Inoioıs uexousFa) und Ignatius (ad Rom.5), vgl. 
2 Tim. 4, 17; Tit. 1, 12. Gegen die erftere ſpricht 
außer dem römiſchen Bürgerrecht des Paulus, welches 
dieſe Strafe ausichloß, und welches er in einem ſolchen 
Falle ohne Zweifel angerufen haben würde, die Nicht» 
erwähnung eines ſolchen außerordentlichen Borgangs 
in der Apoftg. und 2 Kor. 11,23 ff. Bet der uns 
eigentlichen Erklärung aber hat man nicht an den 
durch Demetrius angeftifteten Aufruhr (Apoftg. 19) 
zu. denfen, wobei ja Baulus nicht felbft in Gefahr 
kam, und welcher dev Abfafjung diejes Briefes nicht 
voranging; vieleicht an gar nichts Einzelnes, ſon— 
dern an feinen ganzen Kampf mit jüdiſchen Gegnern 
(vergl. Apoftg. 20, 19). Meyer. Der Nachdrück in 
diefem Satze liegt auf zara avdownov. Diejes kann 
nicht exfläut werden von menschlicher Kraft: nad 
Menfchenvermögen, mit Anftrengung dev höchſten 
Kraft (Rückert), da weder der Contraft darauf hin« 
führt, noch die Redeweiſe felbft in diefem Sinne ge= 
braucht wird; auch nicht: „ut hominum more lo- 
quor“ (es fteht ja fein Aeyo oder And dabei), ſon- 
dern von der Weife gewöhnlicher Menfchen, den In— 
tereſſen und Rüdfichten (auf Lohn, Ruhm u. dgl.), 
wodurch jolche beftimmt werben. Er mill jagen: 
wenn ich in jolcher Weife Diefen Kampf beftanden, jo 
ift e8 nutzlos für mich (70 öpekos, der entiprechende 
Nuten, Meyer). Wenn nicht eine höhere Ausficht 
mid) leitete, weun ic) ſolches ohne Hoffnung des ewi⸗ 
gen Lebens gewagt, fo hilft es mir nichts, fo ift es 
eine zweckloſe, unfinnige Preisgebung des Lebens, 
Der Sat: ei vergoi ovx Eyeigovras ift nicht eine 
Erläuterung des ara are. im einem zweiten 
Borverfa zu Ti wor zo opehos, obwohl es dem 
Sinne nad ſich dazu eignet; ſondern e8 muß ber 
Soneinnität der Sätze wegen zum Folgenden gezogen 
werben, wo er Dem ri nos ro opedos eine frivole 
Wendung gibt im Sinne des leichtfertigen Unglau— 
bens, um es recht in's Licht zu ſetzen, wie ungereimt 
auch in ſittlicher Beziehung jene Vorausſetzung iſt, 
wie ſie die unſinnigſten Conſequenzen nach ſich zieht. 
Das yaymusv — anoFvmoxonev iſt wörtlich aus 
Sef, 22, 13, wo es als Aeußerung des gottesvergeffe- 
nen Leichtfinns vorkommt. Ex will fagen: wer bie 
Auferftehung der Todten leugnet, der kommt, wie er 
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alles Glaubens⸗ und Hoffnungsteoftes ſich beraubt 
(2. 17 ff.), confeguenter Weife dazu, daß er dem 
augenblicklichen Re — ſich hingibt, weil ja Das 
Ende bes Lebens, welches allem Genuß ein Ende 
macht, heranfommt. avoıov dem Sinne nad — 
bald, in Kurzem („confreter Ausdruck“, Meyer). 
— Aehnliche Aeußerungen epikurdiſcher Frivolität, 
Weish. 2,1 ff. und bei affitern (vergl. Wett. z. u. 
St). — Das 09% Eysiosodaı und dnodvnansın 
ſchließt nicht nothwendig völlige Lebenspernichtung 
in a auch die Hades-Eyiftenz ohne Hoffnung der 
Auferſtehung ift ein genuß- und freudenlofer Zuftand, 
— Daß bei den forinthifchen Leugnern der Auferfte- 
hung dev Todten eine ſolche friwole Richtung, wie fie 
im Borhergehenden gezeichnet worden, vorhanden ge- 
weſen jein muß, erhellt aus der Warnung, melde 
num folgt (V. 33); denn bei den ouıdiau zaxai hat 
er ohne Zweifel jene im Sinne, und durch Hin- 
weiſung auf diefen, eine häufig vorfommende Erfah— 
vung ausiprechenden, wohl zum Gemeinſpruch ge- 
wordenen oder einen folchen enthaltenden Vers Des 
Komikers Menander (aus dem 3, Jahrh. v. Chr.) gibt 
er den Leſern zu bedenken, daß fie fi) vor dem Ein- 
fluß ſolcher Leute in Acht zu nehmen Urfache haben. 
Das rhoväcdas (vergl. 6, 9) bezieht fich hier, wie 
das Vorhergehende und Folgende zeigt, auf Verfüh— 
rung zu fittlicher Leichtfertigkeit. OwsAia ift Zufam- 
menjein, Umgang, Verkehr und die dabei ftattfinden- 
den Unterhaltungen, Gefpräche. 7905 — Art zu 
handeln, Charakter, Gefinnung, fittliche Beichaffen- 
heit; wie ouehiau, im N. T. nur hier. xonoros jonft 
im N. T. gütig, mild, gut, bequem u, dgl.; hier, 
OPp. xoxot, von fittliher Güte ( Plato: yonerorns 
= 7ovs onovdauırns). (Cachmann: zone$. So 
wohl urſprünglich bei Menander; aber ob der Apoſtel 
das Versmaß beibehalten? Die Zeugen dafiir reichen 
nicht hin.) — Den von dem verführerifchen Einfluß 
ſolcher frivolen Menschen ſchon Berührten oder dem=- 
jelben Zugänglichen ruft er zu (V. 34): Sunware 

inaios — womit er zu werftehen gibt, daß die Em- 
pfänglichkeit für ſolches Teichtfertige Geſchwätz in ei- 
nem Zuftand geiftiger Beraufchung beruhe, aus dem 
fie unverzüglid) (imp. aor.) fi) aufraffen, deſſen fie 
Ichnell fid) entſchlagen follten (&evmpsı» auch Joel 
1,5 von Trunfenen), dixaios — wie ſich's gebithrt, 
auf die vechte Weile. Es wird dadurch nicht jo 
wohl der Grad (plene), als die Beichaffenheit der 
Ernüchterung angezeigt; vielleicht im Gegenfat gegen 
die faliche Nüchternheit der Aufklärerei, welche als ein 
zur vechten hellen Befinnung Kommen aus der Ein- 

enommenbeit von herkömmlicher, überlieferter Vor— 
Hellungameite angefehen wurde. Andere erklären es 
von der Richtung, oder bezichen es auf das Objeft — 
Ensovres Ötnalos (ingenium vestrum ad res bo- 
nas et sanctas convertite, Calvin ır. X.), was 
aber über den einfachen Wortverftand hinausgeht. — 
Das zei um duagravere (imp. praes.) bezeichnet 
fortdauernde Enthaltung vom Sündigen. Es iſt eine 
eigentliche Mahnung; nicht = fo fündigt ihr nicht. 
Auch wird durch auagrawsır nicht Irrthum bezeich- 
net (klaſſiſcher, aber nicht bibkifch-paulinifcher Sprach⸗ 
gebrauch), jondern Abweichen vom Wege der Gerech⸗ 
tigkeit, ſittliche Verirrung, in Folge des Unglaubens 
oder der Verneinung ber göttlichen Wahrheit. Seine 
ernfte Warnung motivirt ev noch, indem er jenen 
verführeriichen Unglauben, der ſich wohl als Wiſſen, 
als — gebährdete, auf Mangel desjenigen 
Wiſſens zurückführt, welches doch der Grund alles 
wahren Wiſſens ift: ayvooiav yao Neod Tıves 


15, 29-34, 


&ovaw. Wenn die vorangehenbe —— an 
ten⸗ 


die vom Gerede der leichtfertigen Leugner der To 

auferſtehung Eingenommenen in der Gemeinde ge- 
richtet ift, welche aus dem Schwindel eiteln Wiffens, 
von dem fie ergriffen worden, herausgeriffen werben 
follten, fo bezieht ſich dieſe Ausfage auf die Verfüh⸗ 
ver und ftellt dieſe in ein folches Licht, daß jenen bie 
Augen über fie aufgehen, und fie zur Einficht in die 
Nichtigkeit dieſes Unglaubens gebracht werben follten. 
Die zıves find aljo nicht ein weiterer Theil der Ge— 
meinde, jondern die B. 12 Erwähnten, und zwar im 
Ganzen, nicht blog ein Theil von ihnen. Die — 
oia (= ayvoıa) Feov wird als das ihnen Anhaf⸗ 
tende Dargeftellt durch &yovaı» (fie find damit behaf- 
tet), Damit werden fie als auf die Stufe des Hei— 
denthums Herabgefunfene bezeichnet. Der Gebanfe 
ift wejentlich derjelbe wie Matth. 22,29. Nichterfen- 
nen Gottes in feiner Macht und Lebendigkeit ift der 
Grund der Behauptung der Unmöglichkeit der Tobten- 
auferftehung. — Daß aber folcheinmitten der&emeinde 
Gottes ich befanden, das war für die ganze Gemeinde 
eine Unehre. Dies gibt er zu werftehen durch das hin— 
zugefügte: roös &vrgonmv duiv Aeyw, vgl.Kap.6,5. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


Der Glaube an einen lebendigen Heiland, der tobt 
war und wieder lebendig geworden ift und ewiglich 
lebt, und in Diefe Gementhaft feines ewigen voll⸗ 
fommenen Lebens die Seinigen aufnimmt; unb die 
Wurzel deffelben, die Erkenntniß des lebendigen, über 
alle Wechſel des Lebens und Sterbens ſchlechthin er 
habenen, und feine ebenbildliche Kreatur aus Tod und 
Bergänglichkeit, der Frucht der Sünde, in Kraft der 
Erlöfung jeines menſchgewordenen Sohnes, heraus- 
und in fein unvergängliches Leben einführenden Got- 
tes, führt mit ſich einen hoben freudigen Muth, der 
vor feiner Gefahr zurüctritt, der, mo es die Sache 
des Herrn gilt, Leib und Leben daran fett, der ein 
fortgehendes Sterben oder Todesgefühl aushalten 
und den entjelichften, der Natur Grauen einflößen- 
den Kämpfen fich preisgeben mag. Denn was ift das 
zeitliche Leben mit all’ feinen Freuden und Genüf- 
jen, mit al’ feinen Nöthen und Kämpfen gegen dag 
ewige Leben, in welchem, bei dem Untergang bes 
Dergänglichen, das, was in und an ung der Erhal- 
tung werth ift, bewahrt wird, nachdem e8 für eine 
unausſprechliche Freude und überſchwängliche Herr- 
lichkeit geläutert, entwickelt, gereift iſt? Ganz anders, 
wo jener Glaube und jene Erkenntniß fehlt, oder wo 
man genöthigt wäre, ſolche Hoffnung aufzugeben. Da 
ftellt fich jedes Wagniß, jede Nufopferung des Ver— 
gänglichen, jede Entjagung und jeber Kampf als un— 
nüß und widerfinnig dar. Da ericheint es als das 
allein Vernünftige oder Berftändige, den Augenblick 
zu ergreifen, und zu genießen, was Diefes Leben dar- 
bietet, fo reichlich und fo intenfio, als man nur im- 
mer es vermag, und Alles aufzurbieten und jedes 
Mittel anzuwenden, um folhen Genuß fid) zu ver— 
ſchaffen, und fo lange dieſes Leben währt, zu erhalten 
und fort und fort zu fteigern. Die Erfahrung lehrt 
auch, daß eine Spekulation, welche jene Grundlage 
verläßt, eine pantheiftiiche Guoſis, wenn fie von vorne 
herein auch noch fo ſpirituell 9 halt und eine ethi⸗ 
Ihe Stellung behauptet, doch allmählich, auch wohl 
plötzlich, in Materialismus und Fleiiches-Emanzipa- 
tion herabſinkt. Jene Haltung, ſowohl in theoretiſcher 
als in praftiicher Beziehung, tft noch Die Folge einer 
andern Erfenntniß, eine Nachwirkung der Wahrheit. 
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Der erfte Brief an die Korinther, 


241 





Man kann auch fagen, die höhere fittliche Haltung 
bet dieſem und jenem, dev Des wahren Glaubens und 
ber darin wurzelnden Hoffnung ermangelt, hat ihren 
Grund in einem verborgenen, in den Tiefen des Ge— 
müths ſchlummernden Glauben und Hoffen, welche 
nur in Folge der Uebermacht einer herrſchenden Denk⸗ 
weiſe zu feiner Geſtaltung im denkenden Geiſte ge— 
langen kann. Die aber in frivolem Sinne ſtehen und 
—— in Wort und That ungeſcheut kund geben, 
ſind für die Unbefeſtigten gefährliche Leute, vor denen 
man ſich in Acht zu nehmen hat, und durch welche oft 
die Frucht einer treuen Unterweiſung und Erziehung 
langſam oder auch ſchnell zerſtört wird. Solche Ein- 
find um jo gefährlicher, je mehr fie den Schein 
des Geiftreichen haben und je mehr eine ſolche Sin— 
nesart gleichjam in der Luftſtrömung der Zeit Liegt, 
wobei man nad) apoftolifcher Denkweiſe gar wohl be= 
rechtigt ift, zu denken an den Fürften, dev in der Luft 
herrſcht, den Geift, der jetzo ſein Werk hat in den 
Kindern Des Unglaubens (Ephel. 2, 2). 


Homiletifche Andentungen. 


Starke: DB. 30. Keine Mühe, Arbeit, Wachen, 
Streit, Gott zu dienen, ift verloren. So wahr als 
Gott ein gerechter Gott ift, der das Gute belohnt, ift 
eine Auferftehung der Todten. — V. 31. Was iſt 
das tägliche geiftliche Sterben der Gläubigen und ihr 
Umgebenfein mit Leiden und Verfolgung, jo daß ihr 
Leben mehr ein beftändiges Sterben als ein Leben ift, 
anders, als eine Beftätigung der Auferftehung de 
— zum ewigen Leben (V. 10)? B, 32; 

eindjelige, ſchädliche Menſchen find ärger, als Die 
wilden Thiere. Haft du mit ſolchen zu thun, jo ſeufze 

u Gott und ſei behutfam, vorfihtig und gelafien, 

— wirft Du unbeſchädigt nicht davon kommen. — 
Unjeliger Menſch, der die Auferftehung der Todten 
ur glaubt, denn er wird ficher, füllt aus Sünde in 
Sünde und läuft mit Gewalt in die Berdammniß. 
—V. 33. Hedinger: Fliehet man die Peft, Krebs, 
Anftedung; warum nicht böfe Gejellihaft? Iſt das 
— Leben mehr als die Seele? Ja wohl dem 

rauch nach: der hütet ſich mehr vor Krankheit, als 
vor Sünden, 2 Tim. 2, 17. — Es gibt Geſpräche 
und Neben, die unter der betrüglichen Dede welt— 


licher Ehrbarfeit und Höflichkeit ein gefährliches Gift | 


des Glaubens und Lebens verbergen. Wer weile ift, 
nehme fih in Acht, Jak. 3,8. — V. 34. Die alle 
Mittel haben zur jeligen Erfenntniß Gottes und Doch 
blind und finfter find, fteden in großer Schande. 
Ah daß fie dadurch nur nit ewig zu Schanden 
werden! Dan. 12, 2. 

Berlenburger Bibel: 3.30. Wenn der ganze 
Menſch Gott Toben joll, jo muß ja Alles endlich wie- 
ver herbeifommen. Dies fann ein Same jein zur 
Geduld, erfordert aber Demuth und Gebet, ſonſt 
ſchlägt's um. — B. 31. Sterben heißt, in wahrer 
Berleugnung fein eigen Leben haflen und dem Tod 
und der Vernichtung übergeben mit Allen, was von 
dem Fall in und au den Menichen fommen ift. Die 
Sache hat ihren guten Grund, welcher aber ein groß, 
tief und reich Geheimniß Gottes ift, Darein der Glaube 
allein ſchauen kann. Das ift Schon eine Art Des ge— 
heimen Sterbens, wen man feine eigene Frönmig- 
feit Gott nicht darf anrechnen, ſondern fie als ein 
befledtes Tuch muß in's Gericht geben, Phil. 3, 8 
bis 10. Hernach gilt’8 auch Darin Sterbens, wenn 
man wider und über alle eigne Bernunft nur auf's 
Unfichtbare und blos auf Gottes Verheißung fid) 

Lange, Bibelwerk. N. T. VII. 


verlaſſen ſoll, nachdem man ſich zuvor gewöhnt hatte, 
ſich auf Gaben und Werke zur gründen. Und die ver— 
borgenen Kreuzigungen der Natur in ihrer Hoffart, 
Eigenwilligfeit, Scheinheiligkeit u. dgl. müſſen in 
Wahrheit täglich, ja augenblicklich, auch bei den wi 
Ehriften, vorgehen, wollen fie nicht wieder zurückfal— 
len und von dem Feind betrogen werben. Ja von 
allen Gläubigen ift fein bewährter Mittel wiber allen 
Hochmuth, der bei vieler Gnade auch gar leicht ente 
ftehen kann, je erkannt worden, als das tägliche Ab- 
fterben fein jelbft und des eigenen Lebens. Aber Die 
ı Spur dazu ift nun den Kindern des Lichts offenbar. 
Nohe und ungebrochene Gemüther wiſſen jo wenig 
davon, als die Heuchler, die ihr Chriſtenthum im wies 
len äußerlichen Scheindingen ſetzen. Niemand kann: 
| fic) darein finden, als mer im Kampf wider die Ge— 
| heimmifje der Bosheit in ihm ſelbſt ein wenig gebt 
‚ift. — Wer nun nicht mit Willen täglich ftirbt am 
alten Menfchen und an deffen Lüften und Begierden, 
der zwingt Gott recht, daß er ihn hernad) muß mit 
Macht angreifen und demüthigen. Wer aber willig 
Ehrifto folgen will und ihn wor den Menjchen veb- 
lich befennt, bei dem werben die Trübfale nicht lange 
ausbleiben. — Summa: Alles, womit man zu thun 
bat, gibt einem Gläubigen Anlaß und volle Urſach, 
fich feines Lebens zu begeben und in eine wahre Ab- 
ſonderung von dem falichen Wefen dieſer Welt und 
aller Dinge, die nicht Gott find oder ihm Gott ge= 
ben fünnen, zu eilen. — V. 32. Der Chriften ganzer 
Lebenswandel, welcher im täglicher Ablegung ber 
Werke der Finfterniß, Ertödtung des Fleiſches, dev 
Sünden, Zurüdkehrung von ER gottlojen Wegen 
der Welt und Berleugnung aller Lüfte, Begierden 
und Eitelfeiten derſelben befteht, ift eine ernftliche 
Zubereitung zur Auferftehung. Daher ziehen fie das 
Kreuz Chriſti und die Schmach, Berfolgung und 
Beratung, die ihnen täglich von den Kindern des 
Unglaubens begegnet, allen gegenwärtigen Schäßen 
und Hoheiten, Anfehn, Semi und Freundſchaften 
vor; was fie gewiß nicht fünnten, wenn fie feine 
Auferftehung glaubten. — Wenn die Menſchen fid) 
felöft gelaffen find, fo werfen fie leicht alle Hoffnung 
weg. — Das tft die letzte Zuflucht der Welt und ihr 
einiger Troft, man mag es nun jagen oder nicht: wir 
nehmen mit, was wir können. — Aber fommt denn 
fo viel auf die Auferftehung an? Könnte nicht eine 
Seligfeit der Seele nach dem Tode Alles erjegen? 
Der Seele muß noch immer etwas fehlen, fie 
ntag jo viel Ergoͤtzung haben, als fie will, und fie 
muß Gott durch ihr natürliches innerſtes Schnen 
unaufhörlich anliegen, ihr wieder einen bequemen 
Leib zu geben. — B. 33. Es find dev Geifter viel, 
die ſich in Engel des Lichts verftellen und in Schafs⸗ 
fleivern umbergehen mit angenommenen Schein- 
orten, wodurd gar Manche bethört werden, um 
ein aufgeftelltes Kalb Aarons zu tanzen. — Will aber 
Einer denken: ei, id) werde mich ja in Acht nehmen 
fönnen, der trauet fid) zu viel und wird nicht un— 
befudelt davon fommen. — Wer viel Queckſilber im 
Kopf hat, wie die Jugend, der läßt fich verführen. 
Und darin ift das Leben der Univerfitäten ein beſtän— 
diger Jahrmarkt. — Der Menſch hat genug an fic, 
das ihn demüthigen könnte. Will er aber doch die 
Federn in die Höhe richten, jo iſt's geſchehen. Das: 
id) war Damals nod) jung, eutſchuldigt ihn nicht. Er 
hat doch das Wefen ſchou am fich getragen, das ihn 
hätte demüthigen können. — B. 34. Ach was gibt es 
nicht für Bezauberung, dadurch die Menſchen ſich in 
einen vecht tiefen Schlaf bringen laffen. Darum muß 
16 








39 eigenen Leib. 


40 ein andered von Fifchen®). 
41 eine andere [if] 
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man ſich bei Zeiten an was Gründliches ſuchen zu 
er Wachet recht auf aus ſolchem tiefen Narren- 
chlaf! — Der Mensch bleibt jo gern auf feinen He— 
fen der Sicherheit und Laulichkeit liegen. Daraus ruft 
der, jo da wandelt mitten in feiner Gemeinde, Alle 
heraus zum Ernft und mehrern Fortgang in dem 
heiligen Beruf. — Die Leute halten ſich's durchgehends 
für einen Schimpf, wenn man ihnen fagt, fie fennten 
Gott nicht; es ſoll aber nur eine Beihämung jein 
zur Beſſerung. Viele befümmern fi) wenig um 
Gott, wiſſen alfo nichts von der Kraft Gottes, Mark, 
12, 24. — Es gibt zweierlei Arten ber göttlichen Er- 
fenntniß: Die eine ıft äußerlich, buchftäblich und tobt 
oder unfruchtbar, Die andere innerlich, geiftlich, Teben- 
dig und fruchtbar. Jene beruht blos im natürlichen 
Wiſſen, Lernen oder Reden von Gott, wenn man die 
Sprache aus der Schrift kann, oder Andern wieder 
herſagt, aber die Kraft derjelben nie erfährt oder 
det Wenn aber durch den heil. Geift jelbft im 
Gewiſſen bezeugt oder befiegelt wird, was man äu- 
Berlich gefaßt hat, wenn einem alle Zeugnifie Gottes 
‚ein neu Leben einbrüden, fo daß man fich wirklich 


davon Ändern und befjern läßt, da tritt einem Gott | 


por die Augen des Herzens, und man wird lebendig 
inne, wie gerecht, wahrhaft, gut und fromm er fei; 
auch gehen einem die Augen 


thut und was man ihm dagegen ſchuldig ſei, was er 
eh, was man fich zu ihm zu verjehen habe 
u. ].Ww. 

Rieger: V. 30 ff. Bei aller an Chriftt Gemein- 
{haft gewonnenen Freude gibt es täglich Beranlaf- 


fung, das Sterben Chriftt an feinem Leibe umber- | Sch 


zutragen. Könnte id) nun dabei meine Hoffnung 
nicht auf den lebendigen Gott ſetzen, der die Todten 
auferwecdt? könnte ich nicht alle Schritte in die Ge- 
meinſchaft jeiner Leiden und in die Aehnlichkeit fei- 
nes Todes als wohlgemefjenes Entgegenfommen zur 
Auferſtehung dev Todten anfehn? ift es nur zur Be- 


C. Zurüdweifung der Leugnung der Todtenauferftehung in Bezu 


derjelben und die B 


es Verſtandes fo weit 
auf, daß man fieht, was und wie viel Gott einem | 





bauptung meines menſchlichen Sinnes, nur mit Abs 
fit auf Dies kurze menſchliche Leben geichehen? — 
Was hülfe e8 mir? Daß Gottjeligkeit und auch bie 
um der Gerechtigkeit willen ausgeftandenen Leiden 
nichts helfen follen, ift ein Die ganze Religion ober 
Berbindung zwiichen Gott und den Menſchen um— 
reißgender Gedanke. — Hält man nicht am Wort der 
Berheißung und der darin angebotenen Hoffnung 
feft, jo hat man für das Zufünftige und Ewige gar 
feine Gewißheit, mithin auch feine Bewahrung, daf 
man nicht wieber in die alte Sprache verfalle, mobet 
Alles auf Genuß diejes Lebens hinläuft, wodurch aber 
der Tod und fein Stachel im Leichtfinn verleugnet, 
die wichtigen Dinge, fo darauf folgen, ſammt aller 
Ehriftenhoffnung aus dem Geficht gerüdt und alfe 
Aufmunterung zum Fleiß in der Öottjeligfeit ab» 
eilt wird. — Was gute Sitten, heilſame Er— 
enntniß und Geſchmack heißen ſoll, muß auf das 
Unfichtbare und Emige zielen, und mit Glauben und 
Berleugnungsfinn unterhalten und geübt werben. 
Wie voll ift aber Die Welt folcher böfen Geſchwätze, 
die Davon abziehen und einen, wie von einem Zau— 
bertranf eingenommen, ungewiß und leichtgläubig 
machen. Durch Irrthum, & lummer und Gleich- 
gülttgfeit gegen Gott, feinen Rath und die Ausfüh— 
rung feiner Wege wird auch viel geſündigt. 

| Heubner: 8. 30 ff. Ohne Glauben an ein fünf» 
‚tiges Leben wären viele Handlungen im chriftlichen 
' Leben, Aufopferungen, Gefahren thöricht, zwedisi- 
drig. Diejer Glaube und ftandhafte Tugend find 
unzertrennlich. Sonft ift die Tugend, die ja nicht 
auf das Sichtbare fieht, eitel Ueberjpannung und 





hmärmeret, und kluger Lebenggenuß würde Die 
höchſte Weisheit jein. — B. 34. Die Nüchternheit 
— klare, rechte Bewußtſein von Gott und ſeinem 

illen. Das rechte Selbſtverſtändniß führt zum 
rechten Glauben. Der Unglaube ift die Folge ganz- 
licher Selbftwerblendung und Zerftreuung —— 
ten Leichtſinns. 


g vie Die 


eihaffenheit ver Auferftehungsteiber. (8. 35-50.) 


Aber e8 wird Jemand fagen: wie werben die Todten auferweckt, und im welcherlei 


36 Leibe kommen fie? *Du Thor!), was du fäeft, 
37 geftorben. 
38 dern ein bloßes Korn, et 


*Und was du 
einen Leib, wie er gewollt hat, und zwar 


von Menichen, ein anderes 
*Und [ed gibt] 


1) Rec. dpoov — ſchwächer bezeugte Correftur, 


denn ein Stern übertrifft den andern an Herrlichkeit. 


wird nicht Tebendig gemacht, e3 fei denn 


ſäeſt — nicht den Leib, welcher werden wird, fäeft du, fon- 
va von Weizen, oder der andern eines, 


*Gott aber gibt ihm 
einem jeglichen von den Saatkörnern feinen 


Nicht alles Fleiſch iſt daſſelbige Fleiſch, ſondern ein anderes (Fleiſch?] 
Fleiſch von Thieren [Vieh], ein anderes Fleiſch von Vögeln, 


himmliſche Leiber und irdiſche Leiber; aber 


die Herrlichkeit der himmlifchen, eine andere die der irdifchen. * Eine 
andere Herrlichfeit der Sonne, und eine andere Herrlichkeit de Mondes, 
42 Herrlichkeit der Sterne; 
auch iſt's mit der Auferftehung der Todten. 
43 Unverweslichfeit; *gefäet wird's in Une 
44 Schwachheit, erweckt in Kraft; 


und eine andere 
t. *Alfo 
Geſäet wird's in DVerwefung, ermedt in 


hre, erweckt in Herrlichkeit; gefäet wird's in. 
*gefäet wird ein ſeeliſcher Leib, erweckt ein geiſtlicher Leib. 
45 Gibt e3*) einen feelifchen Leib, fo gibt es auch einen geiftlichen Leib. 

gefhrieben: der erſte Menfch?), Adam, ift geworden zu einer lebendigen 


*Alſo fteht auch 
Seele, der letzte 


2) 0agE vor Av FE. nad) überwiegenden Zeugen auszuftoßen, vor TTNVO» ftärker bezeugt (aber von Meyer als 


mechan. Zuſatz verworfen). 
3) Rec. XIV -MINVOV weniger bezeugt. 


4) Rec. Eotıv 0. woy., nal ori 0. eV. ; beffer bezeugt ei Lorıv -- Eorı zul Tvevu, 


5) 


Avdo@nos ift nad) den beften Zeugen feſtzuhalten. Die Weglaffung erklärt ſich aus dem Gegenſatz. 
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Adam zu einem Iebendigmachenden Geift. *Aber nicht zuerft ift das Geiftliche, fondern 46 
das Seelifche, hernach das Geiftliche. *Der erfte Menfch von der Erbe, irdiſch, der 47 
zweite Menfehl) vom Himmel, *MWie der Irdiſche, fo auch die Irdifchen, und wie der 48 
Himmlifche, fo auch die Himmlifchen; *und wie wir getragen haben dad Bild des Ir- 49 
difchen, werden wir tragen?) auch das Bild des Himmliſchen. *Das aber fage ich, 50 
Brüder, daß Fleifch und Blut das Reich Gottes nicht erben können, auch die Verweſung 








die Unverweslichkeit nicht erbtꝰ).“ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Aber es wird Jemand jagen: — und zwar 
. einem jeglichen von den Saatlörnern feinen eige⸗ 
nen Leib (B. 35—38). Nachdem der Apoftel von 
der wohl bezeugten und das ganze hriftliche Heil be- 
dingenden und begründenden Thatſache der Auferſte— 
hung Chrifti aus den Glauben an die Tobtenaufer- 
ftehung feftgeftellt und die Unftatthaftigfeit des Ge⸗ 

euthells noch mit anderweitigen Gründen dargethan, 
— begegnet er nun denjenigen Einwürfen dagegen, 
welche fich theils auf den Prozeß oder Hergang der— 
ſelben (mes Eyeioovrau), theils auf das Reſultat deſ⸗ 
ſelben, die Beſchaffenheit der Auferſtehungsleiber be— 
ziehen, Mit aAda Egei zıs führt ex die Gegner redend 
ein, als folche, die durch die bisherige Beweisführung 
noch nicht befriedigt find, und nun exit mit ihren 
Zweifelsgründen anrüden. Die praess. &yeigovrau, 
Eoyovraı find hier natürlich nicht eine Bergegenwär- 
tigung des Zufünftigen als eines Gewiſſen, jondern 
haben darin ihren Grund, daß nicht in zeitlicher, ſon— 
dern in begrifflicher Hinficht von der Sache gehandelt 
wird. Zoxovraı — kommen zum Vorſchein. Dur 
d& wird das zweite Moment des Einwurfs eingeführt, 
als ein vom exften unterjchiedenes, aber doc) in Ber- 
bindung damit ftehendes, — Die Antwort auf die 
beiden eo des Einwurfs folgt num in dev Weile, 
daß zunächit der Prozeß der Auferwedung ber Zodten 
durch die Analogie des Pflanzenlebens beleuchtet 
wird; ſodann die Beichaffenheit des Auferftehungs- 
leibes als eines von dem gegenwärtigen verjchiebenen, 
theils durch Analogieen aus verſchiedenen Gebieten 
der Schöpfung erläutert, theils aus dem Unterjchied 
des erſten umd zweiten Adams hergeleitet wird, Sie 
wird eingeführt mit einer ſtrengen Anrede an die 
Zweifler oder Leugner: aygwv, womit dieſe, welche 
fi) als folche ihrer höheren Vernünftigfeit rühmen 
mochten, geradezu ala Unvernünftige bezeichnet wer- 
den, da ke durch eine fo naheliegende Analogie ſich 
hätten von der Sache überzeugen jollen. ov_ gehört 
nicht zu poor, jo daß es (niht Subjekt eines Satzes: 
„ein Thor bift Du“, ſondern) eine nachdrückliche 
Beigabe zum Vocativ wäre, ſondern zum Relativſatz: 
die menſchliche Ausſaat der göttlichen (dev Menſchen— 
Leiber) entgegengejebt (Klopftod: „Saat, von Gott 
gefärt, am Tag der Garden, zu reifen‘‘); nicht aber 
die Wirkung Gottes. bei der Entrwidelung der Saat 
(Eworosiraı). Er will jagen: Daraus, daß das 
vom Menſchen Geſaete nicht lebendig gemacht wird, 
ohne den Todes- und Verweſungsprozeß durchgemacht 
zu haben, follteft du ſchließen, Daß es ſich mit dieſer 
Ausſaat auf ähnliche Weiſe verhalte, aljo das Ster— 
ben und Verweſen feinen Grund für die Behauptung 
der Unmöglichkeit dev Auferftehung abgeben könne. 


SL) o xvoros nach den gewichtigſten Zeugen auszuftoßen. 


2) Das ſtart bezeugte POgEO@wuev paßt nicht (1. exeg. Erl.) 


3) Lachmann #A790v0uNOEı, nicht hinreichend beftätigt. 
anlaßt. — 








Durch Sworotelos (ſtatt dvareidsı) wird das Bild 
dem Gegenbild nahe gebracht (Dftander). Vgl. Soh. 
12, 24. — Nach diefer Antwort auf die erfte Frage 
wendet er fich zur ausführlicheren Beleuchtung des 
nolp ÖL Fauarı ——; 00 TO O@ua To yEvnoousvov 
omeiosıs x. Bon dem Prozeß geht er weiter zum 
Inhalt und Refultat defjelben, indem er, wie beim 
Prozeß den Gegenjaß in der Entwidelung (Ewo- 
mossitaı — anoFarn), ſo hier den Unteriehieh zwi⸗ 
ſchen dem Saatkorn und der daraus N 
Pflanze hervorhebt. Das erftere tritt Durch die Kon— 
ftruftion noch befonders hervor, indem «8 in abfolu- 
ter Weife vorangeftellt wird: za 6 ameigsıs — und 
was das betrifft, was du jäeft, ſäeſt du nicht u. |. w. 
(ähnlich Luk. 4, 6). sone heißt die Pflanze als ein 
Organismus, ſchon im Hinblid auf die Sache, bon 
der ſich's handelt. Dem fteht entgegen yuuvos x0x- 
os, ein nadtes Korn (oder Kern, was e8 eigentlich 
heißt), d. h. unentwidelt, oder: getrennt von jeiner 
Umbillfung und vom Leben der Pflanze; jenes wohl 
dem Conterte gemäßer. ei ruyoı vgl. zu Kap. 14,10. 
— zov hoınov SC. onsoucrov. Es ift hier im 
Gegenfat gegen eine grobe Identifikation des gegen- 
märtigen und des Auferftehungsleibes, wovon Die 
Beſtreitung wohl ausging, der Unterjchted hervorge— 
hoben, der jedoch Die inbeit der Grundſubſtanz (des 
Keims) nicht ausihlicht. — In Bezug auf das a@ua 
yernoouevov geht ev num auf Die — Urſach⸗ 
lichkeit zurück, in welcher, wie alle Entwicklung, ſo 
auch die Todtenauferſtehung beruht. zados 7Ie- 
Anse (Kap. 12,18) weit auf die urjprüngliche 
Willensbeftimmung des Schöpfers zurüd, der ge- 
mäß Gott fortwährend jeden Saatkorn oder Keime 
einen Leib gibt, oder es (ihn) zur Entwicklung defjel- 
ben führt (vergl. 1 Moſ. 1, 11). idror engel: 
„speciei conveniens, individuo proprium, ex 
seminis substantia productum. Der Apoftel will 
hiermit das nahe legen, daß Der Gott, der Solches 
wirkt, Analoges auch in Bezug auf die Keime menſch⸗ 
ficher Leiblichkeit thun könne, und daß e8 ungereimt 
jei, Dies zu beſtreiten. ; ’ 

2. Nicht alles Fleiſch iſt daſſelbige Fleiſch — 
fo gibt es and) einen geiftlichen Leib (©. 39—44). 
Die Unterfchiede der Organismen in verſchiedenen 
Gebieten der Schöpfung und die Unterſchiede ihrer 
Herrlichkeit werden als analog für ben Unterſchied 
des jetzigen und des Auferſtehungsleibes (als eines 
neuen und höheren Organismus) hingeſtellt. Er 
geht aus von den animaliſchen (0ag8), unter ‚denen 
der menſchliche die erſte Stelle einnimmt. Bei Ein- 
heit der Gattung (oao&) ift hier eine bedeutende ſpe⸗ 
zififche Differenz. — zırjros = xreavov, “mus, 
Beſitz, vorzugsweiſe an Vieh, Daher Hausvieh, Haus- 
thiere, iiberhaupt zahmes Vieh, bier im Unterſchied 


Gloſſem. 
Meyer: Durch den Gleihtlang mit «ÄNgOVOUNGaL ver: 
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von den folgenden—vierfüßige Thiere (in dev LXX 
für an 7 MD. — Bei ownara dnov- 


gavıa ift man nicht einig, ob Die Leiber der Engel 
emeint find, oder die Himmelskörper: Sonne, Mond, 
Das Erftere (S im Himmel befindliche Lei⸗ 
ber) behauptet mit de Wette Meyer. (Vgl. Matth. 
22, 30.) Das Andere mit den Meiften Oſiander. 
Das Letztere hat feinen Halt im Sprachgebraud) des 
Alterthums und wird theild auf die Betradhtungs- 
weiſe der Geftirne als Lou (befeelter Weſen) bei 
Plato, Plutarch, Galen, theils (Ofiander) darauf ge- 
ftüßt, daß V. 38 owuara von Pflanzen gebraucht 
werde; wozu noch komme, daß ſowohl die Beftimmt- 
heit und Schönheit der Erſcheinung der Geftivne, 
al3 auch das Intereffe, mit dem ſich die ganze Ab- 
handlung um den Begriff der Leiblichkeit bewege, die- 
jen jeltenen Gebraud) von aöza (— ein zur Einheit 
des Weſens werbundenes materielle Ganze) erfläre. 
Aber ob der Orgenieb der Geſtirne (himmliſche Kör- 
per) und der Menſchen-, Thier- und Pflanzenwelt 
(trdifche Körper) ein paffender iſt? Wohl viel eher 
der: Leiber der Engel, und: der Menfchen und Thiere. 
Auch würde diefer Gegenfat meit mehr „ven Unter- 
ſchied zwiſchen Dem irdiſchen Leibe des Todes und 
dent überirdiſchen der Auferftehung berühren und be- 
leuchten‘ (Oftander), und Unpafjendes, die Symmetrie 
der großartigen Analogie Störendes, kann darin nicht 
gefunden werden. Auf die Annahme von Leibern 
der Engel aber führt wohl das Wort Chrifti, Luk. 
20, 35. 36. Was endlich die Unzweckmäßigkeit diefer 
Analogie für die Zmeifler betrifft, fo hat es der Apo— 
ftel hier nicht ſowohl mit diefen, als mit der im Glau- 
ben zu befeftigenden Gemeinde zu thun, der eine folche 
Vorſtellung von den Engeln weder fremd, noch un- 
laublich geweſen fein wird. — Auf die Zufammen- 
— der beiderlei Körper folgt nun die Hervor— 
hebung ihrer Verſchiedenheit in Anſehung der do&e; 
dort: himmliſcher Lichtglanz (Matth. 28, 3 u. a.)5 
hier: Kraft, Anmuth, Schönheit, künſtlicher Bau 
u. dgl. in ihrer Erſcheinung (Meyer). — Bon der 
verſchiedenartigen (Ereoa) Herrlichkeit der himmlischen 
umd irdiſchen Körper wendet ex ſich nun zur Verichie- 
denheit der SoSe, des Kichtglanzes von Sonne, Mond 
und Sternen, und zwar ſo, daß er vom höchften 
Glanze abwärts fteigt. Bei den Sternen iſt ihre 
Verſchiedenheit in bieten Hinſicht auch untereinander 
emeint, wie dev erläuternde Sat zeigt. Nahe Scheint 
Bier zu liegen eine Hinweiſung auf verjchiedene Stu- 
fen der Klavheit der Auferſtehungsleiber in ihrem 
Verhältniß zu einander; aber der Contert führt nicht 
darauf hin, und verfehlt find jedenfalls weitere alle- 
goriiche Ausführungen, wie fie bet Tertullian u. A. 
I finden (vergl. Meyer, Oftander). — In B.42ff. 
olgt num die Apodoſis der Vergleihung: „So ber 
hält es fich auch mit dev Auferftehung der Todten“. 
Der allgemeine Sab, auf den die Bergleihung hin- 
führt, daß ein Unterſchied ift zwiſchen der Beſchaffen⸗ 
heit des irdiſchen Leibes und der des Auferſtehungs⸗ 
leibes, wird ſofort näher ausgeführt. Das Subjekt 


dieſer Sätze ergibt ſich aus dem a von |& 


jelbft. Anftatt „begraben werden“, jest ex, auf das 
Bild des Pflanzenlebens zuruckgehend: geſäet wer- 
den, und ftellt Diefen gegenüber &yerosrau, was jenem 
Bilde nicht fremd ift: fich erheben, wie die Pflanze 
aus dem Saatkorn (Meyer). Das &» drückt den Zu⸗ 
ſtand aus, in welchem der Leib in dem einen und an- 
bern Moment fic) befindet: dort Verweſung, Auf- 
löſung der bisher organiſch verbuudenen Elemente, 











hier Unverweslichkeit, Erhabenheit über alle Auf— 
löjung und Zerftörung (alle Störung durch Schmerz, 
Leiden), in welche der Leib bei der Aufer tehung ein= 
getreten ift. Der arıuia, welche nicht blos bie Un- 
anjehnlichfeit des irdiſchen Keibes, die demüthigenden 
Gebrechen Des ana Yıagrov, weßhalb er auch als 
ooua Tns Tanzınaasws bezeichnet wird (Phil.3,21), 
jonbern bie foeditas cadaveris anzeigt, da ja vom 
Begrabenmwerben Die Rebeift, fteht entgegen die doEa, 
die Offenbarung der Würde der Kinder Gottes auch 
in der Erfcheinung, der Lichtglanz der Auferftehun 8+ 
leiber, das Durchleuchten des göttlichen Lebens. Die 
aoyevera bezieht ſich nicht auf die Schwädhlichkeit 
des irdiſchen Leibes, ſondern auf die völlige Kraft- 
loſigkeit deſſelben als Leichnam (nicht blos Unver⸗ 
mögen, der Verweſung zu widerſtehen). Dagegen ift 
Övvauıs die Kraftfülle des Auferftehun ſleibes, der 
höchſte Aufſchwung erneuter Lebenskraft, die Tüch— 
tigfeit zur Bollbringung alles Wollens und Strebeng 
des Geiftes. — Alles, was von dem einen und ans 
dern ausgejagt werben mag, wird endlich zufammens 
gefaßt in dent Gegenfat des woyıx0» und nweuua- 
Tıxov (DB. 44). Ueber yuxıxos vergl. zu Kap. 2, 14. 
Im Allgemeinen ift sauna yozıxov ein der wuyn, 
rvevuarınov ein Dem rvedue entſprechender Orga- 
nismus; jener ein folcher, in welchem das Wefen ber 
wogn, diejer ein ſolcher, in welchem das des wenn 
fi) ausprägt. Das Weſen der wuyr aber ift Ber- 
webtjein des Geiftigen in das Ginnenleben, ein aus 
der Sinnenwelt Nahrung ziehendes Empfindungs- 
und Triebleben. Die dieſem entiprechende und da— 
durch beftimmte Leiblichkeit ift eben darıım eine von 
der Sinnenwelt abhängige, durch fie affizirte, und 
hierdurch allem dem ausgefeßt, was vorher durch 
yoga, arınla, aoFevsıa bezeichnet worden, und 
was mit dem Tode zum Abſchluß kommt. Das We— 
fen des nveönea dagegen ift freies überweltliches Licht⸗ 
und Liebesfeben in Gott, und der geiftliche Leib ein 
dem gemäßer, jener Abhängigkeit und ihren Folgen 
entrüdter Organismus, der in apyyagoia, ÖbEa, 
dvvanıs ſich Darftellt. Schon der Gegenjat zu wo- 
xıx0v verbietet die Erklärung: ätheriſcher Leib. — 
Nach der gewöhnlichen Lesart würde er im Folgenden 
das eben Gejagte kurz und nachdrücklich bekräftigen, 
in der Ausſage, daß es einen Leib von der einen und 
von der. andern Art wirklich gebe. Die beſſer bezeugte 
Lesart, welche man keineswegs als leichtere und als 
Korrektur zu befeitigen berechtigt ift, Yäßgt den zweiten 
Sat als nothwendige Folge aus dem als zugeftanden 
vorausgejegten erſten erſcheinen. Wenn es ein 
ga Yvxıxov gibt, wenn das feeliiche Leben feinen 
entſprechenden Organismus hat, wie das am Tage 
liegt, jo muß das auch vom geiftlichen Leben gelten, 
auch dieſes muß ein ihm entiprechendes — ſeiner 


Selbſtdarſtellung und Wirkſamkeit haben. Der Nach⸗ 
druck liegt offenbar auf Zarıv. 
3. Alſo ſteht a ch gefchrieben: — — werden wir 


tragen auch dag Bild des Himmliſchen (B.15—49). 
Das Citat 1 Mof. 2, 7 mit Beifügung der nähern 
Beſtimmungen mooros und Adan geht nur bis 

ocav. Daß der Apoftel das Folgende gleichfalls 
als Schriftwort wolle angefehen 36 iſt eine eben 
ſo grundloſe Annahme, wie die, daß das Ganze aus 
einer apokryphiſchen Schrift genommen ſei. Das in 
der Schrift über den erften Menjchen, Adam, Gefagte, 
führtihnaufdas Gegenbild Adams, Chriftus, bin; die 
niebere Stufe, auf der jener nad) der Schrift erſcheint, 
weiſt auf die höhere hin. Schon durch Einfügung des 
reoros und 40. gibt der Apofteldiefe Bedeutung des 
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Schriftworts zu erfennen und leitet den von ihm 
aufzuftellenden Gegenjat ein. Meyer ed. 3, „Er 
ſchließt feine eigenen Worte unmittelbar an die Schrift- 
ftelle an, um anzubeuten, daß dies fo nothiwendig 
aus derjelben nach ihrer typiſchen Beziehung folge, 
als wäre es mit gejagt. Ex gibt aljo der Conjequenz, 
welche ftilljchweigend in dem Ausipruche liege, den 
Ausdrud, diefe ſelbſtverſtändliche Folge ohne wei- 
teres, wie mit zur Schriftftelle gehörig, hinzufügend. 
(Dan leje &yevero-Loca» langjam und laut, halte 
bei Sooa» merklich inne, und lafje dann 6 Zayaros ıc. 
etwas weniger langjam und laut nachfolgen“). — 
Das Ganze aber ift feineswegs eine logiſche Paren- 
theje, jo daß B. 46 fich unmittelbar an V. 44 an- 
ſchlöſſe, jondern es greift in den Gedankengang ein 
und joll eine Beftätigung des si Zarıv .B. 44 aus 
ber Schrift fein, welche durch die Ausjage über den 
erſten Menſchen, daß er zu einer Yuyn Eon gemor- 
ben, woraus fi) das ooua wuxıxov ergibt, auf dag 
Höhere hinweift, was in dem ietzten Adam ſich ver- 
wirklich, auf das rvsöun Ewonoodv, worin das 
cu rrevuarızov begründet if. — Das oörws 
= demgemäß, in Uebereinftimmung hiermit, führt 
das Schriftwort als das dem vorher Gefagten ent- 
ſprechend, es aljo befräftigend ein. Das: Eyevero 
eis wuynv Cocav wird 1 Moj. 2, 7 dargeftellt als 
Wirkung der göttlichen Einhauchung des Lebens- 


odems, der DAT TVAWI. So aber heit der Geift, 


das Lebensprinzip ſchlechthin, deffen Ausfluß die 
Seele, das Band zwiſchen Geift und Leib, Dev Menſch 


aber ift 7977 BD) als ſelbſtlebendige Einheit von 


Geift und Leib (Delitzſch, Syſt. der bibl. Pſychol. 
©. 61). Hiermit ift ev von vorn herein angelegt 
auf pneumatiſches Leben, oder hierin liegt die Grund- 
lage der moraliſch- intellektuellen Ausbildung des 
Menſchen und feiner Verklärung in's göttliche Leben 
(Bed, Seelenl., ©. 9). „Das zu immer größerer 
Intenfität gelangende Leben des Geiftes ſollte Die 
Seele und mittelft diefer den Leib zum Spiegelbilde 
feiner jelbft machen, fo daß das Doppelleben des Men- 
ſchen, wie es natürlicher, naturnothiwendiger Weife 
die Seele zum Bande hat, fo auf ethiſchem freithäti- 

em Wege den Geift zum Alles beitimmenden und 

les durchdringenden Prinzip bekäme“ (Delitzſch, 
©. 72). Dev über den Charakter der yuyn Eoca 
(womit aber die Sünde felbft noch nicht gejetst ift, auch 
nicht die er ihres fünftigen Eintritts, 
aber die Empfänglichkeit dafiir, Meyer ed. 3) nicht 
binausgefommene exrfte Menſch, defien perſönliches 
Schleben den Geift ſich nicht angeeignet, wie es ſolite, 
vom göttlichen Geiftesleben fic) iſolirt hat durch die 
Sünde, welde ihren Verlauf hatte in fortichreiten- 
der Todesmacht, poftulivt num einen neuen Anfang, 
welcher wirklich zu jener Vollendung oder Berklä- 
rung führt, indem fein Schleben eine jolche fortichrei- 
tende Aneignung des göttlichen Geiſteslebens iſt, 
daß das Nejultat ift mveoun Ewonowoov, daß der 
andere oder letzte, Die Gefeichte der Menſchheit ab- 
ſchließende, Adam geworden ift eis mv. Gwore., alio 
daß Seele und Leib in ihm ganz durchdrungen ift von 
jenem Leben und er als diefer Bollendete die Macht 
hat, göttliches Leben weiterhin zu erzeugen, und jo 
erneuernd und umbildend die urjprüngliche Anlage 
wirklich auszubilden. — Es leuchtet ein, daß der Mo— 
ment, von wo an er hierzu geworden, nicht feine Ge⸗ 
burt iſt, ſondern die Vollendung ſeiner Menſchheit in 
feiner Auferſtehung; denn bis dahin war er &v 








Ouoıwunrtı Gagros auagrias, hatte ein G@ua wugı- 
0», und exit, nachdem vr die Aufgabe gelöft, die ur- 
ſprüngliche Unſündlichkeit des Geiftes durch alle Mio- 
mente des jeeliich=leiblichen Lebens in einer natur— 
verwandten Sünderwelt durchzuführen, wurde er, 
der nad) feiner für Sünde und Tod empfänglichen 
Naturſchwäche, nach feiner durchgängigen Verſuch— 
lichkeit und Verſenkung in alle Aufechtung und Ver— 
dammniß der Sünde, in lebenswahrer Gleichartig⸗ 
keit Repräſentant der —— Menſchheit 
war, nun in gleicher Weiſe Repräſentant und Ober— 
haupt einer geiſtig und göttlich verklärten Menſch— 
beit, vermöge feiner in Kraft des Geiftes und voll- 
fommener Gehorjamstreie durchgeführten Natur 
verflärung, und feiner Ueberwindung des Sünden- 
fluhs (Bed, Lehrwiſſ. 465 ff. 472). Der Wende- 
punkt des Mebergangs von dem Einen zum Andern 
iſt jeine Auferftehung. Durch diefe wurde er in der⸗ 
jelben Macht dev Liebe, in der er das Gericht getras 
gen und zur Rettung verlorner Menjchenfeelen fein 
Leben gelafjen, num in feiner neubelebten verflärten 
Leiblichkeit das göttliche Organ der Lebenserneuerung, 
der Lebendigmachung, welche in der Auferwedung 
der Todten zur ihrer vollkommenen Verwirklichung 
gelangt, aljo rw. Ewonouov» (vgl. Röm. 8, 11). — 
Es ift hier zu fuppliven eyevero (nicht Zoriv). Wie 
von Seelenweſen, jo ift rveöun — Geiſtwe- 
jen. Während jenem nur das Lebendigfein zufommt, 
und zwar vom Geifte aus, jo dagegen dieſem das Le— 
bendigmachen, die Mittheilung der göttlichen Xebens- 
fraft, Die es in ſich hat, oder die es in perſönlicher 
Weiſe ift. (Bgl. aud) Dfiander u. Meyer.) Wie der 
nowros avdownos den Anfänger des Menſchen— 
geſchlechts bezeichnet, veffen Typus alle von ihm Ab- 
jtammenden tragen, fo der Zayaros Adan ben, von 
dem die zweite, letzte, zur Bollendung führende Menjch- 
heitsentwicklung ausgeht. — Wohl mit Rückſicht auf 
den naheltegenden Wunſch, daß doch das Bollfom- 
mene lieber von N an vorhanden fein möchte, 
fährt ex fort (B. 46) aA’ 00 no@rov To nveuua- 
Tıxov x. Jenem Berlangen ftellt er die Stufenfolge 
entgegen, wie fie als göttliches Gefeß der Kebensent- 
widlung in der Menjchheit fich darftelle. Das mvev- 
warız0v, yoxıxov nimint man am beften allgemein 
als ee einer Xebensftufe, ohne ou hin- 
zuzudenfen. — Daß das Pſychiſche zuerft ift, hernach 
aber das Geiftliche, Das zeigt fich im den beiden 
Häuptern dev Menſchheit (B.47). — Dem rowrov 
V. 46 entipricht 0 o@ros, dem Zrreıra — 6 dev- 
7eoos. Mit xoixos, was auf den Leib, nicht auf den 
ganzen Menjchen (terrenis affectibus obnoxius) 
ſich bezieht, wird die Beichaffenheit angedeutet, welche 
dem Urjprung &x yrs entipricht, Hiermit hängt das 
wvxıxov zujammen. Die vom Geifte ausgehende in- 
nere Belebung des Leibes geichieht nicht unmittelbar, 
jondern durch die Seele, welche aus dem Weſen des 
Geiftes innerhalb des Leibes ſich bildet (Bed, See- 
lenl. 31). Da num bei der Schöpfung des erften 
Menſchen vor Allem ein aus Erdenſtaub (1 Mof. 
2, 7) gebildeter Xeib vorhanden war, fo konnte der- 
jelbe von vorn herein nur das Gepräge der die Be- 
lebungsfraft des Geiftes vermittelnden wuyr haben. 
Ein ſolcher Leib — die Möglichkeit des Sterbens 
in fich, welche zu Wirklichkeit wird durch die Sünde 
(1 Moſ. 3, 19 vgl. Röm. 5, 12 ff.), d. h. die Abwen⸗ 
dung der Die Beichaffenheit, den Zuftand der Feiblich- 
feit BER Seele vom göttlichen Geiftesleben; 
abgejehen hiervon aber die Möglichkeit des Nichtfter- 
bens, welche fich verwirklicht durch ſtetige Aneignung 
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dieſes Geifteslebeng von Seiten ber Seele, wodurch 
ie jelbft in geiftlicher Verklärung fortchreitend, zu 
hab Belebung und Verklärung des Leibes 
tuchtig wird (vgl. Oftander ©. 777 [.). — Dem &x 
yns oros fteht nun gegenüber das 2 ovgavov. 
Denn die vollere Lesart 0 «voros 2E ove. hat bie 
überroiegenden Zeugen gegen fich, und bie Ausſtoßung 
des oͤ oeos kann nicht etwa Daraus erklärt werden, 
daß es als Gegenſatz zu Zolxos nicht zu paſſen ſchien; 
weit näher liegend iſt die Annahme, daß man den 
unvollſtaͤndig ſcheinenden Gegenſatz 2£ ovoavoÜ zus 
nächft gloſſirend vervollſtändigte, und Daß es hernach 
in den Text kam. Es würde aber mit 0 «vosos 
was nicht zum Subjekt, jondern zum Präbifat ges 
ören würde, und als die höchfte Beftimmung ber 
andern vorgejet wäre) Die göttliche Herrlichkeit, Die 
überirdiſche Hoheit und Macht des vom Himmel 
ſtammenden zweiten Menſchen, im Gegenjat gegen 
die irdiſche Unvollkommenheit und Schwäche Des von 
der Erde flanımenden erſten Menſchen angedeutet, 
und dies freilich nicht blos auf fein leibliches Leben, 
ſondern auf die ganze Perſon fich bezichen, welche die 
Fülle des Geiftes und der himmlischen Lebenskräfte 
in ſich hat; woraus dann auch auf xoixos geſchloſſen 
werden könnte, Daß e8 die irdiſche Kefhaffenbeit der 
ganzen Perſon des erſten Menſchen bezeichne. — Bei 
der kürzeren Lesart aber fragt es fi), ob Damit ge= 
meint ft der himmliſche Urfprung des devreoos 
avFownos in Bezug auf jein menſchliches Leben; 
was man denn, wenn xoixos auf den Leib des erſten 
Menſchen fich bezieht, gleichfalls auf feine Leiblichkeit 
beziehen könnte; Daher die häretiiche Annahme eines 
himmlischen Leibes Chriſti; oder ob an die Erſchei— 
nung des devr. av owros zur Vollendung jeines 
Werks, wozu Die Auferwedung der Todten, gehört, 
zu denfen ift. Auf das Letztere ſcheint dev ganze 
Kontext hinzuführen (vol. V. 22, 23, 45, 49). Es 
it aljo fein Kommen vom Himmel ber bei feiner 

arufie gemeint, in Bezug auf welches von ihn ge- 
fagt wird, er jet himmliſcher Herkunft, und welches 
in himmliſcher Glovie, in verklärter Leiblichkeit er— 
folgt; was, als Gegenſatz zu yorzos, hinzuzudenken 
it, oder fich won jelbft verfteht. — Die folgenden 
Verſe (48, 49) jagen num aus, daß Der Beihaffenbeit 
des einen und De8 andern Hauptes auch die Beichaf- 
fenheit dev zu ihm Gehörigen entſpreche: nämlich in 
Bezug auf das ooua wvyıxov einerjeits, Das eo. 
nrvevuarırov andererſeits. Das eben ift mit odos— 
Toovro. gemeint. — 0L xolxoi find die von Adam 
Abſtammenden, welche glei) ihm irdiſcher Natur find; 
oi Errovoavıoı die zu Chriſto Gehörigen (V. 23), im 
Zuftand ihrer himmliſchen Vollendung, oder als die 
mit Chrifto, dem himmliſch Verklärten, in die Ge- 
meinſchaft des himmlischen Lebens Aufgenommenen. 
Bol. Epheſ. 2,6 (Cvvxexciſuqer Ev roĩs Enovgavioıs 
&v Xauoro Insov) und Phil. 3, 20 (Nuov To mro- 
Altsvua &r oVoavois vnagye.), woran fid) Dann das 
Weitere anſchließt V. 21. ös neraoxnuariosı To 
Coue Tis TANEI0EW0S NUDv OVuuogpyov Tao 
couarı ıns do&ns avrov. Das Lebtere wird hier 
DB. 49 ausgeführt, in derſelben Antitheje wie V. 48, 
— Die eixov Tod xolxod, die wir getragen, nämlich 
während des ivdiichen Lebens, ift Das o@ua wugexor 
Ghil. 3, 21 70 anna Tig Tansıma0sws nur), Die 
£inov Tod Errovgaviov, Die wir tragen werden, näm- 
lich zur Zeit der Parufie, von der Auferftehung an, 
das ooua mvevuarızov, welches ift auuuogpor 
To oouarı vhs ÖoEns avrod. Mit Epooesausv 
und pogesone» ftellt ex fi und die Lejer im ben 








Wendepunkt der Barufie, wo fie Das Leben in ber ir⸗ 
diſchen Leiblichkeit Hinter, das in der himmliſchen vor 
fich haben. — pogeiv Bild des Kleides, bei Tragi- 
tern auch in — auf den Körper (pooeiv Öeuas) 
und einzelne Körpertheile 3. B. roizas u. a. — Dem 
ganzen Zufammenhang und Gedanfengang entipricht 
num die ſchwächer bezeugte Lesart gooesouev. Die 
andere: poosswuev würde eine Paräneje einführen, 
wo dann six» in ethiihem Siun zu nehmen wäre 
gehen): und Theopbyl. sixova yoixov ras yav- 
as noafsıs Aeysı, einova Ö2 Tod Enovgaviov Tas 
ayadas) ; womit dann zufammenhängt, daß in B.50 
cagE za alua und Yoga en ethiſch gefaßt 
wird. (die ſeelenverderbliche zaxia), mas — dem 
durchgängigen Gebrauch von cagf zai alua wider- 
pricht. Eben die ethijche Faflung von V. 50 könnte 
aber die Lesart pogsoouev veranlaßt haben. 
4. Das aber jage id — — die Unverweslichkeit 
nicht erbt (V. 50). Abſchluß der Auseinanderjegung 
über das nroio owuarı Eogovrau; und Bekräftigung 
des yogcsouev-Toö dovgariov B.49, Tovzo d8 
pnwi (1, 29) ift eine Fräftige Berfiherungsformel 
(nicht Zugeftändniß für die Gegner). rs wie 7, 29 
nicht ⸗weil, ſondern ⸗;daß. V. 49 beruht in ®. 45 
nicht in dent, was bier folgt. — oüoE zai alum nad 
Theodor. die Hrnrn pvoıs, die als ſolche das himm⸗ 
liſche Reich nicht erlangen fann. Es iſt das ooua 
vyı0v, der menſchliche Leib in ſeiner jetzigen Be— 
f affenheit, ag& „nie irdiſche Subſtanz des Leibes,“ 
«ine „Das ſeeliſche Element in ihm nach feiner ver— 
dorbenen Natur (Bed, Seelenl. 39. Vgl. Lehrwiſſ. 
626. 628, Anm.).“ Daß dieſe Lerblichkeit, alfo Das 
menſchliche ooua ohne einen Berwandlungsproze 
das Neid) Gottes (4, 20) nicht erlangen (9, 6) kann, 
erhellt noch weiter aus dem Charakter der PFoga 
dieſes Xeibes, und dem entgegengejegten (eyJagaia) 
des Reiches Gottes, — PFoga nicht unterſchieden von 
0098 zai alu wie das Todte vom Lebenden, jon- 
dern Herborhebung des mit der Beichaffenheit der 
Bao. €. 9. als des Unvergänglichen Lebens am meiften 
contraftivenden Merkmals der jetigen Leiblichkeit 
(hier abstr. pro coner. pIagrov). Das Präl. 
»Amgovoust drückt das conftante Verhältniß (Meyer), 
und eine ausgemachte Wahrheit aus (Zurüdtreten 
des Zeitverhältniſſes). 


— 


Dogmatischethifche Grundgedanken. 


1. Die Zweifelfucht gebärdet ſich gern als eine 
über die gemeine Glaubensanfiht hinausgehende 
Aufklärung, als eine höhere vernünftige Weltan- 
ſchauung, welche auf die Beſchränktheit des Glau— 
bens an die Offenbarungslehren herabzuſehen Ur— 
ſache habe. Aber beim Lichte beſehen iſt eben auf die— 
ſer Seite die Beſchränktheit, der Mangel an wahrer 
Vernünftigkeit, welche insgemein u einen Man- 
gel an höherer fittlicher Lebensrichtung in ſich ſchließt. 
Es liegt da zu Grunde eine Trägheit des’ Denkens, 
eine Scheu vor der Arbeit des en Eindringens, 
eine Neigung zu behaglihem Sichgenügenlaſſen au 
dem Nächſtliegenden, zum Hangenbleiben an dem ge= 
wohnten Kreiſe der Borftellungen; oder auch ein 
Verſtandeshochmuth, ein Sichjelbftgefallen in dem 
was man als das Wahre glaubt oder fich 
angeeignet zu haben, ein Sichnichtbeugenwollen un= 
tev eine höhere oder tiefere Einficht, ein Sichfträuben 
ve die Anerkennung einer alles eigene und menſch⸗ 
lie Denfen und Meinen ſchlechthin überfteigenden 
Weisheit, der fi zu unterwerfen und deren Ge— 
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danken zu vernehmen und fi) darein zu vertiefen, 
die Aufgabe und Pflicht menſchlicher Vernunft ift, 
wenn fie recht zu fich felber kommen foll, indem fie 
in ihren Grund, den Gottesgeift eingeht, und nım im 
Lichte der Wahrheit Das göttliche Walten und Die Ge— 
fetze deffelben, die mancherlei Wege Gottes und bie 
Eorrespondenzen der — Schöpfung und 
ihrer Entwicklungen mit dem Gnadenreich oder dem 
Erlöjungswerke in feiner veichen und herrlichen Ent- 
ra je mehr und mehr nach allen Seiten hin er— 
ent. 
2. Die Auferftehung der Todten fteht in Analogie 
mit Erſcheinungen, welche der menſchlichen Erfah— 
“zung fortwährend fidy davbieten, im welchen fich Die 
ſchöpferiſche Allmacht Jahr aus Jahr ein kundgibt. 
Das Sterben, die Auflöfung, das Verweſen ſtellt ſich 
darin als die Bedingung neuen Lebens, als der Durch— 
ang zu neuen Bildungen dar. Der in der gereiften 
Det der Pflanze enthaltene Kern birgt in fich einen 
ebensteim, der aus dem fich auflöjenden, in den Bo— 
den gelegten Kern hervorbricht und zu einem neuen 
Gewächs ſich entfaltet, gemäß der von dem ſchöpfe— 
riſchen Gott urſprünglich in demſelben gefeten An— 
lage, in der Kraft des ſeiner Kreatur wirkſam gegen- 
wärtigen Gottes, Weſentlich derjelbe Vorgang tt Die 
Auferftehung der Todten. Die Verweſung tft nur 
die Auflöjung deſſen, mas das Reſultat dev vorigen 
Lebengentwidlung war, damit der Keim einer neuen 
Leiblichkeit, der in dem innerſten Kern der alten be— 
ichloffen ift, hervorbreche und zu einem neuen Le— 
bengorganismus ſich entfalte. Das Neue ift aber von 
einer andern und höhern Qualität, als Das Alte, Im 
Auferftehungsleib ftellt eine andere und höhere Le— 
benaftufe fi) dar, als in dem, der in die Erde gelegt 
worden. — Es ift aber hier die Rede won der Yu 
erſtehung derer, welche in die Gemeinschaft des neuen 
göttlichen Lebens in Chrifto, in den Bereich der Erlö— 
jung aufgenommen find, oder von der neuen Lebens- 
entwicklung, melde von dem andern oder legten Adam 
ausgeht. — Dieje höhere Lebensftufe der Leiblichfeit 
hat ihre Analogieen im weiten Gebiete ver Schöpfung, 
indem auch hier mannigfaltige Unterfchtede und Stu— 
fen der Lebensorganifation fich darftellen, ſowohl im 
animaliſchen Lebensgebiet, als in den Unterſchieden 
der himmlischen und irdihen Körper und in dem 
unterfchiedenen Glanz der Geftirne. Dieſem Unter- 
ſchied entipricht die Vortrefflichfeit und Herrlichkeit 
des Auferftehungsförpers im Berhältniß zum irdi— 
ſchen, welche, Die Zeit des Geſtorbenſeins und der Auf⸗ 
erftehung gegen einander gehalten, bis zum Gegen- 
fat der Verweſung und Unverweslichkeit, der Unehre 
und Herrlichkeit, der Ohnmacht und Kraftfülle ſich 
teigext. 
h Der große Unterſchied, der in dieſer Hinſicht ſich 
herausſtellt, erhält fein volles Licht aus der göttlichen 
Offenbarungsöfonomie, oder aus der göttlich geord- 
neten Entwiclung des Menſchengeſchlechts, wie das 
Wort der Schrift fie andeutet. Der allbelebende 
Gottesgeiſt brachte zuvörderſt ein lebendiges Seelen- 
weſen hervor. Die Seele ald Träger und Vermittler 
feiner Lebenskraft, wodurch belebt Die won Gott be- 
veitete irdiſche Leiblichkeit eine ſeeliſche wurde, ber 
Organismus eines perjönlichen Ichlebens, welches 
das göttliche Geiftesieben, worin e8 wurzelte, ſich je 
mehr und mehr aneignen, aber auch fi Davon 
‚abwenden konnte. Im letteren Falle, dev wirklid) 
eingetreten, erfolgte anftatt einer fortſchreitenden 
Berklärung des irdiſch⸗ſeeliſchen Organismus in's 
himmliſch Geiftige, ein fortſchreitendes Sterben und 





Berberben. Das, worauf die Menfchheit urjpräng- 
lid) angelegt war, follte aber dennoch zu Stande kom⸗ 
men, indem durch göttlichetiebesthateine neue Menſch⸗ 
heitsentwicklung herbeigeführt wurde, welche, wie bie 
exfte, durch belebende göttliche Geiſteskraft 1n’8 Leben 
trat, und gleichfalls die Möglichkeit freier Selbftent- 
ſcheidung nad) beiden Seiten bin in fi trug, ein 
wahrbaftiges Menſchenleben nad Seele und Leib, 
aber durch ein dem Verhalten der erſten Entwid- 
lungsveihe oder ihres Hauptes entgegengejehtes, vei- 
nes Berhalten, durch ein ftetiges Sichaneignen des 
göttlichen Geiftesichens und Behaupten deſſelben, 
unter allen Berfuhungen oder Reizungen der Luft 
und Unluft der feelifch= leiblichen Natur, und unter 
allen Schwierigkeiten, Kämpfen, Nöthen, welche das 
liebende Eingehn in den Fluchzuftand der eriten ada= 
mitiſchen Menſchheit mit ſich führte, zu jener Höhe 
gelangte, auf welcher die zu pneumatiſchem Weſen 
verklaͤrte ſeeliſch-leibliche Natur für das irdiſch-ſee— 
liſche Menſchengeſchlecht, inſofern es in Die Gemein— 
ſchaft dieſes zweiten Adam eingeht, das Prinzip der 
gleihen Verklärung wird, jo daß Alles wieder gut 
gemacht ift, was Durch die verkehrte Entwicklung ver⸗ 
derbt worden, und eine Erhebung in Die höchite Le— 
bengftufe erzielt, welche won vorn a ‚als Ziel dem 
menſchlichen Streben vorgeſteckt, aber nad) eingetre- 
tener Abweihung unerreihbar geworden war, Nach⸗ 
dem nun duch den Glauben eine Einverleibung in 
den zweiten Adam geſchehen, wodurch jein Geiſt als 
innerlich heiligende Macht vom perjönlichen Ichleben 
Befi nimmt, und dafjelbe von aller Eigenheit und 
aller Berwidlung mit dem irdiſch-ſinnlichen Wejen 
Yöft, und mit allen feinen Kräften, auch mit feinem 
Organismus immer mehr in den Dienft des gött- 
lichen Lebens hineinzieht und demſelben alfimilirt, jo 
ftellt fich als Die naturgemäße Vollendung dieſes Pro- 
zeſſes dar, Daß der auch dem Organismus eingepflanzte 
Keim des göttlichen Geifteslebeng, nachdem der der 
adamitiichen Leiblichfeit zufommende Prozeß des 
Sterbens durchgemacht ift, ſich zu einem neuen Or— 
ganismus entfaltet, welcher der verklärten Leiblichkeit 
des zweiten Menſchen entipricht. 


Homiletifche Andeutungen. 


Starfe: B. 35. Hedinger: Ic ſoll aus dem 
Grabe, Staub, Feuer, Meexesgrunde wieberfonmen, 
mit Klarheit, Glanz, Gefhmud? Bernunft jagt: 
nein. O Blindheit! Frage den ſchönen, fruchtbaren 
Halm, was und wo er vor weniger Zeit geweſen. — 
V. 36, Paulus nennt die eingebilvete Bernumnft mit 
ihrem rechten Namen, den Unglauben zu ftrafen, 
Gal. 3,1. Wer die Allwifjenheit, Weisheit und All— 
macht Gottes glaubt, und die Schöpfung, da Gott 
Alles aus Nichts hervorgebracht, dem tft es auch nicht 
ſchwer, zu glauben, daß Gott weiß, wo ein jebes 
Stäublein von diefem oder jenem Leibe oder Gliede 
jet, und wie das, was mit dem Samen anderer Kör— 
per vermenget worben, Davon wieder zu ſcheiden ſei, 
und wie ein jedes wieder an feinen Ort zu bringen, 
daß der neue Leib eben berjelbige Leib jet. — Iſt es 
möglich, daß ein verfaultes Körnlein wieder hervor— 
grüne und neue Körner bringe, obgleich deine Ver— 
nunft die Art und Weiſe, wie das zugehen könne, 
nicht begreift, ſo ift e8 auch nicht unmöglich, daß 
Gott Die verweſeten Leiber wieder lebendig mache. — 
Es ift eine ſolche Tiefe, Weite und Breite der Werfe 
Gottes, darin unfer ſchwacher Berftand ſich verkiert, 
wie ein Tröpflein Wafjer von der großen See ver⸗ 
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[lungen wird. — V. 375. Daß bie Natur eines 
jeden Gewächſes mit allen ihren Eigenfchaften in 
dem Samenkörnlein zufammengefaßt ift und daraus 
hervorwächſt, ift gewiß ein Werk der großen Weis⸗ 
beit und Allmacht Gottes, Bringt er nun aus einem 
vergrabenen Körnlein eine ganz befondere Pflanze 
hervor, die in der Aehre viel andere ſolche Körner 
trägt; wie ift denn zu zweifeln, daß Gott nicht nach 
feiner unendlichen Allmacht aus dem Samen eines 
verwejeten menſchlichen Leibes eben denjelbigen wie— 
ver ſollte darſtellen innen und wollen? uf, 18, 27. 
— 8.39, Hat Gott das Fleiſch auf jo unterſchiedene 
Weiſe feinen Kreaturen gegeben, jo wird er auch un- 
jern Leib aljo verflären können, daß er dennoch wah- 
res Fleiſch ſei. — B. 43. Die Ihönften Menſchen 
find, weil fie noch leben, ſchon ein Koth, und müſſen 
viel, das ſie an und bei ſich haben, verbergen; die 
Auferſtehung wird ſie erſt verherrlichen und die Lei⸗ 
ber zu den reinſten und ſchönſten Gefäßen machen — 
V. 44. Ein ſeeliſcher Leib iſt, der durch die natürlichen 
Wirkungen der Seele regiert und unterhalten wird, 
und der Dinge bedarf, die das natürliche Leben all- 
bier erfordert (Eſſens, Trinkens, Schlafens 2c.); ein 
ein ſolcher, der die geiftlichen Wirkungen 
umjerer vom heil, Geift bewohnten Seele ungehin- 
dert aufnimmt und vollführt, auch nicht auf die 
Weiſe erhalten wird, wie jetzo gejchieht, noch berglei- 


‚ en en und Leidenſchaften erregen kann. 
$) 


— 3.45, Wie wir non Adam durch die Teibliche Ge- 
burt ein natürliches Leben und einen natürlichen Leib 
haben, jo von Chrifto durch die Wiedergeburt das 
geiftliche Leben und dereinft auch einen geiftlichen Leib. 
— BD, 46. Daß wir hier noch feinen geiftlichen Leib 
haben, darf ung nicht wundern; göttliche Ordnung 
bringt e8 jo mit fih. Vom Schlehtern geht’s zum 
Beſſern; das Befte haben wir an Leib und Seele noch 
künftig zu erwarten. — Man muß dieſen fterblichen 
Leib mit Demuth tragen, mit Geduld leiden, mit 
friſchem Muth ſterben laſſen; fo arbeitet man vecht 
daran, ihn in ben geiftfichen und herrlichen Leib, den 
wir von dem neuen Adam erwarten, zu verwandeln, 
—D.47. Hebinger: Wie der irdiſche, mit irdiſchen 
Eigenschaften exrichaffene Adam vorging, der andere, 
geiftliche Adam, folgte, alfo muß auch der Leib, den 
wir aus Adam haben, zuvor irdiſch fein und geboren 
werden, ehe er geiftlich wird nach dem Bilde des an— 
dern Adanı. — B. 48. Alles zu feiner Zeit. Der Leib 
muß erft duch den Tod ablegen die irdiſchen Eigen- 
Ihaften, hernach neu aufftchn. — Was zum lebten 
un der Auferftehung neu geboren wird, follte das nicht 
herrlich fein? — V. 49, In den Släubigen fpiegelt 
ſich hier ſchon die Herrlichkeit des göttlichen Bildes, 
aber im der Auferftehung werden fie ſolche in der 
Bollfommenheit haben. -—- V. 50. Du mi teft wohl 
gern ohne Sterben mit Leib und Seele gen Himmel 
fahren und feine Herrlichkeit einnehmen. Aber „was 
da lebet, muß verderben, foll 8 anders werden 
neu 20. 

Berlenburger Bibel: B,35 f. Der Menſch 
nimmt zu viel auf feine elende Phantafie und will 
da Alles ſehen, daß e8 heißt: wie fommen fie nun? 
Billig werden ſolche Frager zuvörderſt auf die Wir- 
kungen dev Natur gewieſen. Denn das Untere und 
DBergängliche ift ein Bild des Obern und Unvergäng- 
lichen. Wollten ſolche kluge Geifter die Wirfung 
der Natur genauer unerfndent, jo würde ihnen die⸗ 
jelbe mit lebendigen Buchſtaben zu leſen geben, was 
ſie mit ihrer Weisheit für Thorheiten vor Gott be- 
gehen. Auch im Natürlichen geht's nicht an, daß 





man allenthafben wiſſen wolle, wie Eins und das 
Andere zugehe, will gejchweigen in Geheimnifjen. — 
Könnten wir’8 erreihen in unferm jegigen ‚elenden 
und fehr eingefhränften Zuftand, jo müßte die Sache 
jehr Hein fein. Darum jagt Paulus billig: du un= 
bejonnener Narr, gehe bin zum Bauern auf's Feld, 
und fich, mie es Gott in der Natur abgejchildert. Es 
ift Thorheit, die aus dem Pfuhl unſers werberbten 
Herzens kommt, daß man immer fragt: wie? wie? 
Will man jo nach der Vernunft fahren und fie wei 
ter gebrauchen, als fie zuveicht, jo wird Unvernunft 
daraus. Wir jollen erkennen lernen, es fomme von 
höherer Hand, und in dem Weg des Glaubens blei⸗ 
ben. — V. 37. Die äußerlichen Hülſen keimen nicht 
aus, ſondern werden vom innern Kern abgeſtoßen, 
verfaulen und werden wieder zur Erde, er ſelber aber 
grünt neu hervor. Alſo muß nicht juft eben derſelbe 
teib nad) allen Stäubchen wieder auferftehen. Iſt ja 
doch der fterbliche Leib in diefem Leben einer fteten 
Veränderung unterworfen, fo daß in furzer Zeit 
nicht ein Stäubchen von dem, mas wir zuvor waren, 
in ung übrig ift. Gleichwohl jagt Niemand, wir jeien 
alle Vierteljahr ein anderer Menſch. — B. 38. Das 
Beſte ift verborgen, damit wir die Natur nicht mit 
Gott vermengen, Die Natur hat fic) verftedt; da ift 
Gott allein Meiſter und bat den Schlüffel. Geht 
man nicht zu ihm, jo wird man es nicht herausbrin= 
gen. Muß man in dieſem Leben was erfennen, das 
Gott jeiner Macht vorbehalten, fo muß es einem von 
künftigen Dingen nicht ungereimt vorkommen, oder 
man muß ein Narı werden. — V. 44. Man muf 
nit den Schluß machen von einem Leib auf den 
andern und jagen: ein Leib ift ein Leib, Nein, darin 
ift ein großer Ünterſchied. Es ift ein geiftlicher Leib 
(der durch und durch wie lauter Geift fein wird), ſo— 
wohl als ein natürlicher und thieriicher. — B. 45. 
Gott hat die Menſchen nicht pur geiftlich erſchaffen, 
damit fie fich nicht erheben, ſondern an ihre Depen- 
benz gedenken jollten. — Weil etwas drein gefom- 
men, daß wir von Adam nichts Anderes haben, als 
das natürliche Leben, jo muß die Schrift hernach von 
einem andern Stammpvater veden, zu dem man jeine 
Zuflucht nehmen ſollte, als zu einem lebendigmachen- 
den Geift, Darum ift er ein himmliſcher, geiftlicher 
und göttliher Menj und Gott jelber. — Das na= 
türliche Leben ift in Anſehung des andern Lebens nur 
der Acer. Aber in den Ader wird ein geiſtlicher 
Same geſtreut, welcher einft hervorgeht durch die 
Kraft des andern Adam. — B. 46, Die Menſchen, 
wenn fie was Beſſeres hören, jo wollen fie’s gleich 
haben; aber das Beſte iſt zuletzt. Das Schwache geht 
voran, jonft wüßte man das Herrlichfte nicht zu äfti- 
miven, noch zu unterſcheiden. Alſo ift diefe Ordnung 
gar gut; wer fie in Acht nimmt, der wird viel über- 
winden, und die eilenden Springe verhüten, die ung 
die Vernunft macht. — V. 47, Der erite, der andere 
Menſch — die find in ihrem Wefen fo weit von ein- 
ander unterjehieden, als Himmel und Erde, ja als 
Gott und die Kreatur, und doch ift einer zum andern 
fommen, fo daß wir an beiden Theil haben. — B.48 ff 
Was wir von Adam haben, muß uns nicht zuwider 
fein. Wir müffen aber nicht noch weit irdiſcher wer⸗ 
den, als Adam geweſen iſt. Der Himmliſche iſt dazu 
da, daß wir ung wieder an ihm aufrichten können 
und jollen. Davon fommen dann die Himmliſchen 
durch eine neue Geburt aus und in ihm. Soll aber 
das geichehen, fo muß unfer alter irdiſcher Menſch 
an Sinnen, Reden, Wirken und Wollen dem Leiden 
und Sterben Jeſu rein ergeben werben, und der neue: 
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Menſch in uns auferftchen und himmliſch gefinnt 
werben, wie der alte irbiich gefinnt war und Gott 
nicht erkannte, — Dies ift Das große Geheimnif, 
weßwegen Gott Menfch worden ift und uns num zu 
Gottes Kindern dur feine Menſchwerdung darftels 
len will. 
Rieger: V. 35 ff. Bei der Frage nad) näheren 
Grund, wie es zugebe, kommt dag Meifte auf die Ab- 
ſicht deſſen an, der fragt: ob er's aus Kernbegierde 
und greube an der Wahrheit thue, oder aus Zweifel 
und Luft zur Spötterei; ob aus Glauben und Stre— 
ben nach weiterem Fortjehreiten in der Erkenntniß, 
oder um Vorwände zum Unglauben aufzufuchen. — 
Die Schwierigkeit gegen die Auferftehung iſt das 
Sterben und die Verweſung. Aber diefes ift ja in 
viel taujend Fällen der Weg zum Aufleben, Grünen 
und Fructbringen. Du würdeſt das auch wegjtrei- 
ten, wenn du es nicht jo oft gefehen hätteft. — Aber 
eht e8 mit einem in die Erde gefallenen Leib auch 
o natürlich und ordnungsmäßig und ftufeniweife der 
nn entgegen, als mit einem im die Erbe 
gefallenen Weizenkorn? Es ift genug, daß uns 
num der Weg durch das Sterben zum Aufleben ſo 
dor die Augen gemalt ift. Was Gott nad) der in die 
Natur gelegten Kraft und Ordnung 3: und 
täglich thut, das thut ex, freilich aus andern Grün— 
ben, im Neid) feines lieben Sohnes zur Aufhebung 
des Testen Feindes, ber das Heil Chrifti am längften 
aufgehalten hat. — Bei dem gejäeten Koın mag es 
Beränderung, Ausbreitung, Vervielfältigung geben, 
welcherlei es will; jo hat e8 doch ſchon feinen Sum 
im Samen gehabt. Ebenso ift die Auferftehung ein 
Lebendigwerden und Grünen deffen, das geftorben 
ift. — Was ift Das Leugnen der Auferftehung an— 
ders, als daß man Die Kraft Gottes nicht fernen 
will, die mit unerſchöpflichem Reichthum, in unaus- 
denflicher Verſchiedenheit hervorbringen kann, was 
fie will? — V. 42 ff. Herrliches Fortſchreiten in den 
Werfen Gottes! Köftliher Grund der Geduld, fi 
unter dem Leib dieſes Todes zu leiden, weil doch der 
Keim zum darnad) kommenden geiftlichen Leib auch 
darin Liegt! — Wie tief hinab bei Adams Erbſchaft: 
Bis daß Du wieder zur Erde werdeft! Wie hoc) hinan 








bei Chrifti Erbſchaft: Bis zum Aehnlichwerden ſei— 
nem verklärten Leib! Herr Jeſu, bereite mich dazu, 
daß ich dein himmliſch Bild tragen möge! Wie wird 
es ung jo wohl fein, wenn wir dei geiftlichen Leib 
tragen, im welchem keine böfe Luft mehr wohnt, in 
welchem wir uns vom Heil Gottes jo durchdrungen 
fühlen werden, als tief wir uns von Sünde und Tod 
angeftedt oft gefühlt und befeufzet Haben! — B. 50, 
Das natürliche Xeben, wie es dev Menfch mit andern 
lebendigen Geihöpfen auf dem Erdboden gemein 
bat, taugt nicht in Das Reich Gottes; es wäre viel zu 
ſchwach, die Dortigen Kräfte auszuhalten. Es muß 
alfo eine große Veränderung mit uns vorgehen. 
Heubner: D. 35. Die Frage nach dem Wie? 
bei dunkeln Kehren der Religion muß geſchehen mit 
Beſcheidenheit, mit Erfenntniß der Gränzen unferer 
Erkenntniß, in der Abficht, dem Unglauben zu weh— 
ven, den Ölauben zu befeftigen, alſo nicht da, mo Das 
Begreifen abjolut verſagt ift. Das ftrenge Nachden— 
fen wird, conſequent durchgeführt, die Offenbarung 
nie umftoßen, — V. 37. Der gegenwärtige und 
künftige Leib verhalten fich wie Keim und Frucht; 
alfo die Auferftchung nicht Schöpfung eines ganz 
neuen Organismus. — Die Betrachtung der Natur 
ſoll der Offenbarung dienen und zum Herrn der Na⸗ 
tur und Geber der Offenbarung leiten. Insbeſon— 
dere erleichtert der immerwährenne Wechjel von Tod 
und Wiederbelebung in jener dem Chriſten den Glau—⸗ 
ben an die Auferftehung. — V. 39 ff. Die umer- 
ſchöpfliche Mannigfaltigkeit des Neiches Gottes er— 
öffnet uns ein nie zu ergründendes Meer der Be- 
trachtung. — V. 42 4 Der Grundftoff bleibt, aber 
die Entwicklung gibt einen andern Leib, Wir kennen 
noch gar nicht Die innerften feinften Theile des Lei— 
bes; aus dieſen wird der Grundſtoff des künftigen 
Körpers gebildet werden. Da der himmliſche Körper 
nicht ift, wie der trdifche, jo wird er dem Menſchen 
feine Kaft fein. Auch werden endliche Geifter immer 
ein Organ haben müffen (gegen Kant). — V. 45 ff. 
Chriftus, der Regenerator der Menſchen, gibt das 
eiftige Leben. Er ſchafft in uns nicht nur Das neue 
Beben der Wiedergeburt; fondern fein Geift, feine 
Kraft wird auch unfern Xeib beleben. 


D. Aufſchluß in Bezug auf Diejenigen, welche die Barufie erleben. Schlußermah— 
nung. (®. 51—58.) 


Siehe, ich fage euch ein Geheimniß: wir werden Alle nicht entfchlafen, wir werden 51 
Alle verwandelt werden!) im Nu, in einem Uugenblic, bei der Iegten Poſaune. Denn 52 


pofaunen wird ed, und die Todten werden auferweckt werden?) unverwedlich, wir aber 
werden verwandelt werden. *Denn es muß dieſes Verwesliche anziehen Unverweslichkeit 53 


und diefes Sterbliche anziehen Unfterblichfeit. Wenn aber dieſes Verwesliche angezogen 54 


bat Unverweslichkeit und dieſes Sterbliche angezogen hat Unfterblichfeit, alsdann wird 
gefchehen das Wort, das gefchrieben ſteht: der Tod ift verfchlungen. worden zum Giege. 


*Wo ift dein Stachel?), Tod? wo ijt dein Sieg’), Tov?)? 
Todes ift die Sünde, die Kraft aber der Sünde dad Geſetz. 
und den Sieg gibt durch unfern Herrn Jeſum Chriftum. 


*Der Stachel aber des 5 


der, werdet feft, unbemweglich, euch auszeichnend im Werke des Herrn immerbar, da ihr 
wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich ijt in dem Herrn. 


1) Die Recepta ift hinreichend beglaubigt. Die andern Lesarten find aus der fheinbaren Schwierigkeit derfelben erklär⸗ 


> 


“bar. Lachmann ravres (uEv) xoLund., 0U 


grvres Ö2, Andere EVAOTAOOUETA, OV. 


2) Lachmann avaoınoovraı, ohne überwiegende Beglaubigung. 
3) Kevroov, vix0S bei mehreren, aud) guten Zeugen in umgekehrter Ordnung. Aenderung nad) der LXX. Ebenſo 


’ 


&0n ftatt des zweiten Havare. 


*Gott aber fei Dank, der 57 
* Darum, meine geliebten Brüs 5g 
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Exegetiſche Erläuterungen, 


1. Siche, ich ſage euch ein Geheimnig — — 
und dieſes Sterblide anzichen Unfterblichkeit 
(8. 51—53). Die Eröffnung, die er ihnen noch 
machen will, führt er auf eine feierliche, die Aufinerl- 
ſamkeit weckende Weiſe ein mit ödov, „hindeutend auf 
einen im der innern Anfhauung gegebenen Gegen— 
ftand, zumal einen außerordentlichen“ (Dfiander). 
Er nennt aber das, was er anzufündigen hat auorr- 
oıov, das heißt nicht blos: etwas dent Leſer bisher 
noch Unbekanntes, fondern etwas nur durch göttliche 
Offenbarung oder Geifteserleuggptung Erkanntes (Kap. 
4, 1513, 2). — Diejes avorzguov aber hat wejent- 
lich) den Inhalt: Daß mit denjenigen, welche die Zu— 
Zunft des Here erleben, eine Berwandlung vorgehen 
werde, wodurch fie zur Theilnahme am Reiche Got— 
tes gleich den aus dem Tode Erwedten geeignet wer- 
den, daß aljo aud in Bezug auf fie das V. 49 ff. 
Geſagte feine Geltung habe. Dafjelbe kündigt Pau— 
lus 1 Shefl. 4, 15—17 an, nur daß der Begriff der 
Verwandlung, welcher dort nur vorausgeſctzt ift, 
bier beftimmt hervorgehoben wird. Und an beiden 
Stellen weift er darauf hin, Daß dieje Eröffnung eine 
in Offenbarung begründete jei (1 Thefj. 4, 155 2» 
)0y@ zvglov). An unjerer Stelle aber hat der ge— 
wöhnliche Text ſchon frühe Anftoß erregt. Daß der 
Ap. für ſich und ſeine Zeitgenoſſen ſolches erwartethabe, 
das konnte man mitdem wirklichen Erfolg nicht reimen. 
Daher ſetzte man das ov nad) zo.undnoousFa (Einige 
festen außerdem noch od» vor xosund., wohl eine 
Spur der urſprünglichen Stellung des 00) ; was aber 
Thon wegen der unmittelbar folgenden näheren Be— 
Stimmung (B.52), welche nur an einen pofitiven Sat 
ſich anſchließen kann, nicht pafjen würde. Dem jollte 
vielleicht abgeholfen werden Durch die Lesart avaorr- 
cousFa, welche aber eben hierdurch als nicht ur— 


unmittelbaren Mebergang aus dem Zuftand der irdis 
ſchen Leiblichfeit in den der himmliſchen, ohne deu 
vermittelnden Prozeß des Sterbens und Auferwects 
werdens aus dem Tod, Dies aber wird erfolgen dr 
aToup, Ev dınz ogdahuod. Beides jagt dafjelbige, 
und e8 wird hierdurch aufs nachpriicfichfte bezeugt, 
daß dies in folder, alle zeitliche Währung ausichlies 
ßenden Weiſe erfolge, daß ein a sa. gar 
nicht ftattfinden könne. (“rouo» ein gar feine Thei- 
lung mehr zulafjender Heinfter Zeittbeil,) Hiermit 
iſt ei eine vorangegangene Befähigung, eine 
Borbereitung dieſer Verklärung durch die Wirkung 
des Geiftes Chriſti nicht ausgeſchloſſen; es wird nur 
gelagt, daß dieſe Verklärung augenblidlih hervor— 
treten werde. — Eine zweite — welche auf 
den Zeitpunkt Diejes Vorgangs fich bezieht, ift aus» 
gedrüdt Dich &» 77) &ogarn aaknıyyı — dr, von 
der Zeit = wenn die letzte Poſaune ertönt; ähnlich 
1 Theſſ. 4, 16, wo e8 vom Herrn (Chrifto) beißt: ex 
wird berabfteigen vom Himmel, 3” aakrıyyı Yeoü, 
worauf dann die Todten auferfichen werben u. |. w. 
Das sarriker ift ein die Theophanieen begleiten= 
der, ein Alles erſchütternder und aufregender Schall, 
der Über den ganzen Bereich derjelben Koh verbreitet, 
vgl. 2 Moj. 19, 16; Jeſ. 27, 135 Sad. 9, 14, Die 
letzte Poſaune bezieht fih auf die große Theopbanie 
(Chriftophanie), wodurch die Gottesoffenbarungen 
im aiov odros ihren Abſchluß erhalten. Daß fie zu⸗ 
ſammenfalle mit der fiebenten Bojaune, Offb. 11,15, 
ift keineswegs unwahrſcheinlich, da auch Dort vom 
Ende der Weltmacht, dem Eintritt des Reiches Got» 
tes und Chrifti, womit das hier Angefündigte gleich- 
zeitig jein muß, die Rebe ift. Daraus folgt freilich 
nod) nicht, Daß der Apoftel die ſieben Poſaunen der 
Apokal., als dieſer legten vorangehende, im Sinne 
bat. — An das fiebenmalige Poſaunen, worunter 
nad den Rabbinen die fieben Momente der Auferſte— 


ſprünglich ſich verräth, und auch weniger beglaubigt| bung vor ſich gehen ſollen (das Letzte: das Steben 


ift. Bei der Ree., navres uev 0V xoıund., ravres 
dE akhay., erhebt fich aber noch das Bedenken, daß 
der Apoſtel doch nicht wohl von fid und allen fei- 
nen Leſern oder allen Chriften (feiner Zeit) jagen 
könne, fie werden nicht fterben, fie werden (vielmehr) 
verwandelt werden. . Daher nimmt man eine Tra= 
jection an 00 ravres zouund., undailaynoousta 
im weiteren Sinne, jo daß es Das Eyeioss tar der 
vexgoi in fich begriffe, wogegen in V. 52 die engere 
Bedeutung ſich von jelbft ergebe. Aber jene Tra— 
jection tät fi) weder durch Das nachdrückliche Her— 
vortreten Des sravres, nod) aus 4 Moſ. 23, 18; Sof. 
11, 13; Sir. 17, 30 (wo fie nicht ftattfindet) vecht- 
fertigen, und die Aunahme des verſchiedenen Um— 
fangs des Sinnes von alkaynaousde in folder 
unmittelbaren Nufeinanderfolge hat immerhin etwas 
Willkürliches. Ebenſo die Ausfunft, welche das oð 
z01nIn0ousFa in Parentheſe ftellt. (Wir Alle — 
werden zwar nicht bis dahin fterben, aber doch — 
Alle verwandelt werden). Die Schwierigkeit in Bes 
treff des ravree aber erledigt ſich damit, Daß ex eben, 
worauf der ganze Context hinführt, die Gefammtheit 
der die Paruſie Erlebenden -— zu denen er auch ſich 
jelbft vechnet — im Sinne hat. Daß aber das zer 
— de bei demſelben nachdrucksvoll wiederholten 
Worte (ravres) fteht, da es doch auf die Gegenüber- 
ftellung des Nichtentichlafens und des Verwandelt⸗ 
werdens fich zu beziehen ſcheint, das ift ganz dem 
griechiſchen Sprachgebrauch gemäß (vergl. Paſſow u. 
d. Worte II, 1.1766 oben). Am beiten bleibt es un- 
überfegt. Unter «AlacosoHar aber verfteht ex den 


der Auferftandenen auf ihren Füßen) ift in feinem 
Fall zu denken, da Paulus dergleichen auch nicht von 
weitem andeutet. Das aaArileıw aber von das 
Weltgericht einleitenden oder begleitenden Erderſchüt⸗ 
terungen oder Revolutionen, oder gar von einer 
erſchütternden Geifteswirfung (Olsh.), oder von dem 
Alles durchdringenden zeisvaua oder verun Gottes 
(Theophyl.), oder unbeftimmt won Zeichen des zu 
baltenden Gerichts (Wolf u. A.) zu verftchen, tft 
willkürlich. Das Pofaunen, jonft Signal zum Kampf 
(vergl. Kap. 14,7), zur. Berfammlung, zum Gericht, 
it hier das Signal zu dem großen Afte des über 
jeine Feinde fiegreihen Königs, der jein Volk aus 
den Todten und Lebenden in die Herrlichkeit feines 
himmliſchen Lebens erhebt und alfo um ſich ſammelt. 
saArigeı imperſonell, wie des, u. a. An irgend ein 
beftimmmtes Subjekt zu denken, fei es nıım Gott oder 
Ehriftus (vergl. adkmeyyı Feod, 1 Theſſ. 4, 16 und 
Sad), 9, 14 (0 navrorgarwg Ev oalnıyyı aal- 
rest), oder ein Engel (vergl. Offb. 8, 1ff.) ift. nicht 
nöthig. — Mit xas wird nun eingeführt, was auf 
das oaArifer» hin erfolgen wird: zumächit die Auf 
erwedung der Todten nach 1 Thefj.4,16. or vero0l 
&v Xguoro, dgl. oben V. 23, und zwar im Zuftand 
der apdagaia, vergl. V. 42; jodann die Verwand⸗ 
lung der Lebenden, welche, wie das Folgende zeigt, 
gleichfalls ein Uebergehen in die apdagaia ift. Bei 
nueis aber eine xoivooıs in dem Sinne anzunch- 
men, daß ex ſich und die Mitlebenden nicht eigentlich 
meine, jondern bie alsdann Xebenden, melde einer 
ganz anderen Zeit angehören, alſo nusıs = wir 
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Chriften, nämlich diejenigen, welche algdann nod) am 
Leben find, das ift offenbar willkürlich. Daß der 
—— obwohl er phantaſtiſcher Erwartung und 
Zeitbeſtimmung entgegentritt (2 Thefj. 2), die Paru— 
fie fich nahe gedacht und fie zu erleben gehofft, it un- 
leugbar, und Kap. 6, 14 ftreitet nicht hiermit (vergl. 
oben z. d. ©t.).— Das prophetiſch Angefündigte wird 
noch beftätigt, indem auf vie Nothwendigkeit die— 
jer Veränderung bingewiejen wird (B. 53), was auf 
2. 50 zurückführt. ro PYaoro» und Honrov geht 
auf den menjchlichen Leib in feinen gegenwärtigen 
Zuftand; beides ift aber nicht zu unteriheiden, ſo Daß 
jenes auf die »ex00r, Diejes auf nueis fich bezöge 
(Bengel). Denn das, was er als avorngıov —— 
net und fo eben kund gethan hat, worauf alſo hier 
der Nachdruck liegt, ift das muss allaynoousda. 
ZvövoacFas Bild des Gewandes, vergl, V. 49; 
2 Kor. 5,3. Unverkennbar liegt hierin die Identi⸗ 
tät mit qualitativer Veränderung: Uebergehen in 
neue Onalitäten; nach de Wette ild inniger Ver- 
einigung, Luk. 24, 49; Röm. 13, 14; Eph. 4, 24; 
Kol. 3, 10; nad Dftander Schmud, Offenbarung 
ber Verwandlung; beides precär. Der inf. aor. 
deutet Das Momentane dieſes Vorgangs an (vergl. 
3.52). Die Wiederholung des verb. dient dem 
Nachdruck und der Symmetrie, 


2. Waun aber dieſes Verwesliche angezogen 
u Unverweslichfeit — — durch unſern Herrn 

eſum Chriftum (8. 54—57). Er fündigt auf eine 
feierliche Weiſe, wozu die wörtliche Wiederholung 
des vorher Ausgefprochenen gehört, an, daß diejer 
Borgang die Vollendung des Sieges über ben leisten 
Feind (V. 26) in ſich (üließe, daß damit in Erfül- 
Yung gehen werde das prophetiiche Wort, welches 
darauf hinweiſe, daß alsdann alles Sterben aufhören 
werde. yernosrar dafjelbe, was jonft durch nın- 

ovosaı, te)eioFaı ausgedrückt wird, Der Aus- 
ſpruch findet ſich in der die Vollendung Des Gottes— 
reichs verfündigenden Stelle Jeſ. 25, 8 und ift nad 
dem Grundtert (nicht nad) der LXX) citirt, nur mit 


der paffiven Wendung (dert FI yo), und 
x) in der Ueberſetzung, die ſich in mehreren 





andern Stellen, z. B. Amos 1,1138, 7 in dev LXX 
findet, während e8 durchaus — fiir immer ift (vgl. 
Hupfeld zu Bf. 13, 2), was auch für die jeſajaniſche 
Stelle paßt (Andere: „ganz und gar“). zarerodn, 
dafielde was xarapyeirar, V. 26; ein treffender 
Ausdrud: Berfhlingung des Allverſchlingers (Bi- 
teinga). Das eis vixos aber kann hier weder = auf 
inner, noch — ganz und gar fein, auch nicht adv. 
— vietoriose (Flacius), jondern es wird dadurch 
das Refultat des Verſchlungenwordenſeins angezeigt, 





„zu Sieg“, jo daß Sieg vorhanden, dieſer Feind 
überwunden iſt. Daran fchließt fid der folgende 
Triumphgeſang fehr gut an. Gegen Oſianders raum 
Yiche Faſſung des eis, wobei der Sieg perſonifizirt 
und als Raubthier vorgeftellt wäre, „verſchlungen in 
den Rachen des Siege“ ſpricht (nad) Meyer) hen 
der Mangel des Artifels, wie auch das zo vixos 
8. 55.— Da 6 Iavaros in dieſem ganzen Conterte 
ven leiblichen Tod bezeichnet, ſo findet die Lehre von 
der Wiederbringung aller Dinge (Olsh.) hier feinen 
irgend fihern Halt. — Die Hinweiſung auf Die Er- 
“ Füllung des prophetifchen Wort in dieſem großen 
Borgang geht Über in einen Triumphgeſang, in 
melbem der Apoftel in jene Vollendungsepoche im 
Geifte fich verfetst (®.55). roð vgl. Kap. 1,20; Röm. 


3, 27. — Die Perſonifikation des Todes tritt noch 
ftärfer, als V. 54, hervor in der Anrede: od aov, 
Iavare, TO nErroov. Bei nevroov ft nicht an ben 
Treibftachel zu denen, womit der Tod gleichſam jein 
Feld beftellt (mie der Landmann, ber mit dem »ev- 
00» dag Vieh antveibt), ober an das Die Aeußerung 
der Kraft Herbvorrufende (Olsh.); ſondern der Tod 
ift vorgeftellt als ein Thier mit einem giftigen tödt⸗ 
lichen Stachel (3. B. Skorpion). — Im zweiten 
Glied hat die Rec. &dn= Todtenreid, Der Sieg des 
Todtenveichs tft die Fefthaltung dev Hingejchiebenen, 
Diefer ift aufgehoben, wenn es dieſe bei der Auferfte- 
hung herausgeben muß. Aber das 2ön tft wohl eine 
Sorrektion nad) Hofen 13, 14. LXX. Dieje Stelle 
ſchwebt ohne Zmeifel dem Apoftel vor, und zwar dem 
Anſchein nad in der Geftalt, mie fie in der LXX 
vorliegt, in fofern man den Grundtert überſetzt: 
(Aus des Scheols Gewalt will ich fie erlöſen, vom 
Tode fie ervetten.) „Ich will deine Peft jein, o Tod, 
ich will deine Seuche fein, o Scheol“. Aber das 


SEN kann auch — FAN jein, wie Hof. 13, 10 (vgl. 
Fürſt, Handwörterbuch s. v. IN I, 30). Statt 
977 aber (Blur. von 27 — bie mille viae 
leti) jheinen Andere gelefen zu haben 777 dein 
Stachel (Fürſt s. v. aD: und no? könnte 


man überſetzen: deine Niederlage, nämlich: die du 
anrichteft, wo e8 denn — 70 vixos oov. Vergl. 
Shmieder zu Hol. 13, 14. — Das prophetiſche 
Wort eröffnet einen Lichtblick in die Bollendunge- 
epoche, wie Jeſ. 25, 8; und zwar fo, daß vom Nicht- 
fterben (xevro0») aufgeftiegen wird zum Wiederauf⸗ 
ſtehen der Tobten (Meyer ed. 3). Wenn man aud) 
Diefe Stelle zum Citat zieht, was nicht unftatthaft, ſo 
ift es ein Colleftiveitat, wie Röm. 11, 8 u. a. Bol. 
DOftander, — An den Triumphgeſang ſchließt ſich zu⸗ 
nächft eine kurze Belehrung Über den Stachel des 
Todes, welche zugleich zur Betätigung deſſen dient, 
daß derſelbe verſchwunden fei (B.56). Meyer ed. 3, 
Fefter Dogmatifcher Grund ber Siegesgewißheit im 
Syſtem des Evangeliums. — Der Parallelismus des 
»Evroov mit Övvazıs Könnte darauf führen, jenes 
in der oben angegebenen Weiſe zu nehmen — Treibe⸗ 
ftachel, d. b. das, mas ben Tod in Bewegung jet 
(mirkjam macht), ift die Sünde, Aber eine Köthigung 
dazu ift nicht vorhanden, und der Zuſammenhaug 
mit V. 55, wo xevroov, parallel mit vüxos, nicht 
das den Tod Stachelnde fein kann, geftattet e8 nicht 
Der Sinn ift vielmehr: dev Tod hat (mie ein Skor⸗ 
pion) einen Stachel, eine töntliche Macht durch Die 
Sünde (vergl. Rom. 6, 23; 5, 12). In Bezug auf 
die Sünde aber fügt ev hinzu, ihre Övvauus jei das 
Gefeb. Dies verfteht man entweber (in dem Sinne 
von Röm. 7, 7ff.) von der die Sünde wedenden und 
verftäufenden Wirkung Des vonos, oder von feiner 
verdammenden Kraft (2 Kor. 3, 6 ff.; Kap. 9); ober 
man verbindet Beides (Oftander). Das Erſte ift wohl 
das Nichtige. Wie der Tod feinen Stachel, feine 
tödtliche Macht hat, aljo als folder aufgehoben ift, 
wenn die Sünde hinweg iftz fo hat die Sünde feine 
Macht, ift ohnmächtig und abgethan, wenn ber vo- 
wos aufgehoben ift. Der vouos ift ja Die Dffenbas 
rung des göttlichen Willens in der Form des ben 
Widerſpruch des Menjchen gegen Gott vorausjeßen- 
den und herborrufenden Gebots und Verbote. So 
fange diefer in Geltung fteht, hat die Sünde und 
demnach der Tod eine Macht, Will num der Apojtel 
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aus dem Aufgehobenſein der Macht des Todes in 
jener Epoche den Rückſchluß ziehen, daß alsdann die 
Sünde und das Geſetz abgethan fei? Oder jeßt er 
dies als ein fich von jelbft verftchendes voraus, und 
ieht daraus einen Schluß für das Abgethanfein des 
odes, für die Auferftiehung? Oder will er davauf 
hinweiſen, daß Suünde und Gefeß diefer Bollendung 
im Wege ftehen? Bei der Ießteven Annahme ſchließt 
ſich V. 57 am beften an, indem hier Gott gepriefen 
wird, der durch Jeſum Chriſtum unfern Heren ung 
den Sieg gibt Über Alles, was der Vollendung ent- 
gegenfteht; oder genauer: den Sieg über den Tod 
(wovon vorher die Rede ift), indem wir in der Ge- 
meinihaft mit ihm vom Gefeß und damit won der 
Gewalt der Sünde, jomit aud) vom Tode frei wer- 
ben, Röm. 8, 1 ff. So wird diefer volle Sieg in fei- 
nem Zujammenhang mit der Erlöſung in Chriſto, 
bie eine Löſung von Geſetz und Sünde ift, dargeftellt, 
und das Ganze auf Gott, den Urheber der Eriöjung, 
mit Bezeugung des Dankes zurückgeführt, vgl. Nö. 
6,14; 7, 25; 8, 2; 10, 4. 5. — Das part. praes., 
dudorrı, Lönnte Vergegenwärtigung des Zufünftigen 
als eines ſchlechthin gewiſſen fein; oder Ls wird bie 
Sade an ſich, abgejehen von der Zeit, betrachtet; 
oder endlich ev fieht Gott an als den, dev ung fort 
und fort den Sieg gibt durch Chriftum, indem er den 
Geſetzesbann löſt, und fo die Sündenmacht aufbebt 
in dem Lebenslauf des Glaubens, welder ift eine 
Gemeinſchaft mit Chriſto, dem zeAos Tod vowov 
und Bernichter der Gewalt der Sünde. 

3. Darum, meine geliebten Brilder — — da 
eure Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn 
(2. 58). Er ſchließt mit einer Träftigen Mahnung 
zur Beftändigfeit (vergl. B. 1.) und zum fortgehen- 
den Sichhervorthun in chriftlicher Thätigkeit. Diefe 
Mahnung, die er mit Liebreicher Anſprahe einführt, 
knüpft ev nun zunächſt an die dankbare Hinweiſung 
auf den durch Jeſum Chriſtum uns Sieg verleihen- 
den Gott, oder an das zo dudovrı Nuiv vixos %c., 
worin ja die ganze Nuseinanderfegung zu ihrem Ab- 
ſchluß gefommen ift. Dies erhellt auch aus dem Be- 
gründungsjaß: eidores 20. — Weil Gott ung den 
Sieg gibt durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn, jo 
werdet feſt, unbeweglich, laßt euch durch nichts und 
Niemanden abbringen von eurem Glaubens und 
Hoffnungsgrund (Bengel: &doatoı, ne ipsi decli- 
netis a fide resurrectionis, ausrazivnroı — ne 
per alios seducamini V. 12; vergl. Kol. 1, 23). — 
Hieran ſchließt fih am das meosooevorres &v 1707 
Sy Tod xvolov, aber nicht jo, daß das VBoran- 
gehende dieſem ſubordinirt wäre („ſo daß ihr euch 
auszeichnet in Förderung des Werkes des Hercn, der 
chriſtlichen Heilsanftalt, was durch Beharrlichkeit im 
chriſtlichem Glauben und Leben gefchieht“ Meyer), 
ſondern als ein weiteres Moment des aus jener Ue= 
berzeugung (B. 57) vefultivenden Wohlverhaltens: 
das Sichhervorthun oder Sihauszeichnen (14, 12) 
in der Wirkſamkeit für die Sache Chrifti. Unter 
dem £oyov Toö xvoiov hat man nicht blos gottjeliges 
Leben zu verftehn, fondern (vergl, Kap. 16, 10; 
Phil. 2, 30; Joh. 17, 4) das Werk, das Ehriftus 
jelbft nad) dem Auftrag des Vaters getrieben und 
das er den Seinigen zu treiben befohlen hat, worin 
ſowohl die Verkündigung und Ausbreitung des Evan- 
geliums, als die Förderung des Gemeindewohls, 
duch Befferung und Vervollkommnung der Einzel- 
nen und des Ganzen begriffen tft. — Zu diefer Wirt⸗ 
jamfeit ermuntert er fie noch weiter damit, daß fie 
wiſſen, ihre Arbeit fei nicht vergeblich in dem Herrn, 
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Mit xoros meint er die angeftvengte, Beſchwerden 
und Verleugnungen in ſich ſchließende Thätigkeit zur 
Förderung der Sache Chriſti. Dieſe würde vergeb⸗ 
lich, erfolglos fein, wenn keine Vollendung des Häls, 
fein Sieg über den Tod, feine Auferftehung zu hoffen 
wäre, Da aber dieſe Hoffnung feftfteht, jo wißt ıbr, 
daß fie nicht vergeblich iſt, daß fie ihr Ziel erreicht, 
ihr höchfter Zived erfüllt wird, worin aud) die Ver— 
geltung, der Lohn der Arbeit, liegt. Das 2» zvoigp 
gehört nicht zum Subjekt, fondern zum Präbifat, oder 
zum ganzen Sab. Das Nichtvergeblichfein der Arbeit 
iſt in Ehrifto begründet: in der Gemeinſchaft mit ihm 
wird das Ziel Derjelben ficher erreicht, 





Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


Bon der Höhe der Heilsvollendung blickt der Geiſt 
zurück auf die Hemmungen deffelben, auf den Gegen» 
ja des Heils in feinen wejentlihen Momenten. Das 
durch aber wird er immer auf’s neue eriwedt zum 
Preis der Gnade Gottes, die durch Jeſum Chriſtum 
dieſe Hemmungen hinwegräumt und den Sieg gibt, 
in welchem das volle Heil, die Erfüllung aller Ber- 
heigung, beruht. Daraus aber geht hervor ber ernfte 
Wille, In und unverrüct zu werden in der Behaups 
tung der empfangenen Gnade, und fort und fort in 
Förderung bes großen Heilswerks ſich hervorzuthun, 
in der freudigen Gewißheit, daß ſolche Arbeit zum 
Biel führe in der Gemeinfchaft des Herrn, der in ſei⸗ 
ner Perſon alle Hemmung des Heils überwunden 


ß | hat und die Seinigen an feinen Siege Theil nehmen 


läßt bi8 zur Vollendung, oder in ihnen und durch fie 
Alles vollends herrlich hinausführt. Die Berwirk- 
lichung des Heils aber gebt durch drei unzertrennlich 
zuſammenhängende Stufen hindurch: Abthun des 
Geſetzes, der Sünde, des Todes. Das Geſeß wird 
als das den Widerjpruch gegen Gott hervorrufende 
und fteigernde abgethan durch die Erweilung oder 
Offenbarung dev vollkommenen Liebe Gottes, die den 
eingebornen Sohn Gottes, den Heiligen und Gerech 
ten, beſtimmte, den Fluch des Geſetzes, den Zorn und 
die Strafe auf fich zu nehmen und zu erdulden, oder 
für uns zum Fluch und zur Sunde zu werden, und 
alfo uns zu erloſen vom Fluch und vom Gericht, und 
ung das Gerechtſein vor Gott zu vermitteln, aljo 
daß Alles vergeben und reines Wohlgefallen wieder 
bergeftellt ift, und damit eine Liebesgemeinſchaft 
Kindſchaft), welche die Theilnahme an der göttlichen 
Herrlichkeit mit fih führt. In Kraft diejer Liebes⸗ 
offenbarung wird das Gefet aus einer Summe von 
ſtrengen Geboten und Verboten, mit fohredlicher Dro- 
bung für die Uebertreter, zu einer Kundgebung des 
Willens des in Chrifto gnädigen Vaters, welcher er= 
kannt ift als der, der in Allem es gut meint, aljo ung 
nichts unterfagt, als was uns ſchaͤdlich und verberb- 
lich ift, uns nichts thun heißt, als was nöthig und 
heiljam ift, ung nichts zu leiden auflegt, als was zur 
unferm Beſten dient, aljo ung züchtigt, weil er ung 
lieb hat, Damit ift die Kraft der Sünde gebrochen, 
und ein immer mehr erſtarkender Liebestrieb, welcher 
der entgegenſtehenden Regungen und Reizungen im⸗ 
mer völliger Meifter wird, und das ganze Leben mit 
allen feinen Organen und Kräften mehr und mehr 
entſchieden und ungetheilt, willig und freudig in den 
Dienft der heiligen Liebe hingibt, führt zur Heiligun 
des ganzen Menſchen. Eben dadurch wird aber au 
dem Tode fein Stachel genommen: er ift für die 
Öläubigen und ber Heiligung Nachjagenden nicht 
mehr die, Pein und Grauen erregende, Dereinjamung 
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und Berödung mit fich führende Lebensauflöfung, 
ſondern ein Eingehen in die Ruhe Chrifti, welches 
& einer herrlichen Lebenserneuerung führt (vergl. 

ob. 8, 51; 11,25 ff.; Nom. 6: 8, 11. 381. 
u. a.), in welcher der vollfommene Sieg über den Tod 
a a die Vollendung des Heils zur Erſcheinung 
ommt. 


Homiletifhe Andentungen. 


Starke: B.51. Hedinger: Wer will den jüng⸗ 
ften Tag fürchten? Schnell geſund werden, iſt's eine 
Plage? Auf einmal wird das Sterbliche vom Leben 
verſchlungen werben. — Bei der Verwandlung, die 
ung in dem Erempel Henochs und Eliä vorgeftellt 
ift, wird Leib und Seele ungetrennt bleiben, und es 
werden damit, da fie in einem Augenblid geſchieht, 
feine lange Schmerzen und Angft verknüpft fein, 
wenn fie auch nicht ohne empfindlihe Schmerzen 
erfolgen wird, wie ja ar unſerm Leibe alle merfliche, 
fonderlich plößliche Beränderungen, auch zum Guten, 
Schmerzen zu verurſachen pflegen (Spener). — Die 
Menſchen werden in der Auferftehung wohl neue, 
doch nicht andere, ſondern ihre eigene, nur verneuerte 
Leiber haben. — B. 53. Was ift ſchöne Geftalt des 
Leibes und die ſchönſten Kleider? Es muß Alles 
vermodern. Die Auferftchung wird uns exft vecht 
herrlich und beftändig Heiden. Der verwesliche Leib 
wird mit den Eigenſchaften eines verflärten, unver- 
weslichen Leibes begabt werden (Verwandlung). — 
V. 54. Es find drei Consummatum est (e8 ift 
vollbracht): die Schöpfung, denn da war Alles fehr 
gut; die Erlöfung, durch &rifi Blut erlangt, und 
das war befjer; die Heiligung und darauf Eolgenbe 
ewige Freude und Herrlichkeit, welches Das Allerbefte, 
worüber unjer Mund vol Lachens, unfere Zunge 
Hol Rühmens fein wird, Pf. 126, 2; 16, 11. — Der 
Tod liegt darnieder und hat nun feine Macht mehr; 
das Leben liegt oben und ſpricht: hie gewonnen, wo 
bift du num, Tod? wo ift dein Stachel, womit du den 
Menſchen den tödtlihen Stich gegeben. — Die Oläu- 
bigen find von allem Tode frei. Triumph! — B.56. 
Wäre fein Geſetz, jo wäre aud) feine Sünde, und 
wäre feine Sünde, jo wäre auch nicht der Tod. — 
8.57. Durch jeinen vollkommenen Gehorſam und 
Berjöhnungstod hat Chriftus für unjere Sünde ge- 
nug gethan und den Tod befiegt, wovon jeine fieg- 
reiche Er a ein Zeugniß iſt. Diefer Sieg 
wird durch den Glauben unjer eigen und gibt ung 
Kraft, daß wir aud) Sünde und Tod befiegen; mwel- 
ches offenbar werden ſoll, wenn Chriftus unjere Lei— 
ber zur Herrlichkeit auferweden wird. — Niemand 
kann fi) dieſes Sieges getröften, als der jagen fann: 
auch mein Glaube iiberwindet Die Welt in und außer 
mir, 1 Joh. 5, 4 f. — Was kann für einen Chriften 
tröftlicher fein, als daß ihm auch über den leiblichen 
Tod durch Chriftum ein folher Sieg gegeben ift, 
wodurch derfelbe aus einer Strafe der Sünden ihn 
zur Wohlthat, und alfo zum geſegneten Ausgang aus 
allem Elend und zum fröhlichen Eingang in ee 
Yicjkeit, und alfo zum Triumph wird? — 9.58. So 
lange man nicht jucht, im Chriſtenthum zum vechten 
Beftigfeit zu fommen, wohlbegründet im Glauben 
auf dem Fels Chrifto, und umbemeglich wider bie 
Sturmmwinde der Verfuhungen (Eph.4,14), jo lange 
ift Die Arbeit in Hebung des Chriftenthums größten- 
theils vergeblich, ja nicht ſowohl eine vechte ernftliche 
Arbeit, als Trägheit und ſchläfriges Weſen. 

Berlenburger Bibel: V. 53. Wenn wir nicht 





Sefum Chriftum und den neuen Menſchen von Tag 
zu Tag anziehen, fo kann das Berwesliche und bie 
neue unverwesliche Menſchheit Des verklärten Hei— 
landes nicht fo flurgs zufammengegoffen werben. Wer 
der erwünſchten Beränderung will theilhaftig werben, 
der muß jein Herz hier Ändern laffen und von Allem 
abziehen, was werberblich und der Veränderung un— 
terioorfen tft. — Die Kunſt der Verwandlung ver— 
fteht Gott allein. Was jetst geichieht, das m lauter 
praeparatoria. Daher muß Niemand dergleichen 
göttliche Wirkungen und Reinigungen als eine Laft 
anjehn. — B. 54. Der Sieg Ehrifti wird alsdann 
erſt völlig und wirklich an uns erfüllt, wenn das , 
Verderbliche die Unverderblichfeit wird angezogen 
haben (Wiedergeburt in völligem Sinn, Matth. 
19, 28). Dieſer Sieg ift Schon geſchehen, aber bie 
vollfommene Erfüllung an Allen und Seden, denen 
er erworben ift, muß noch infonderheit und wirklich 
geſchehen, ſowohl in diefer Welt, als in der zufünfs 
tigen. Es wird in einem Jeden thätlich angefangen, 
wenn in jeiner Seele die Sünde und deren Sold, 
der Tod, im Sieg über Die Sünde durch Chrifti neue 
Auferſtehungskraft bezwungen, und hingegen ein uns 
ſchuldig, göttlich Xeben ansgeboren wird, — 2. 55. 
Ein Troft, der noch vor unſern Augen verborgen ift, 
auf daß unjere Wege Glaubenswege ſeien. Der Tod 
muß ganz aus dem Mittel geräumt fein, wenn es fo 
beißen ſoll. — V. 56. Dies ſchiebt er nad) dem 
Triumphlied ein, damit man nicht auf eine wilde 
Art jubilive. Soll der Stachel des Todes einmal ganz 
aufgehoben werden, jo muß die Sünde einmal ganz 
vernichtet werden. — Die Kraft der Sünde geht das 
bin, den Menjchen in feinem Gemilfen zu ängften, 
anzufechten und zu verdammen, ihn auch zu reizen 
und wider feinen Willen und guten Vorſatz zu über— 
wältigen und niederzumerfen. Diejfe Kraft, ſonderlich 
die der Anklage und Berdammung, die ein bußferti- 
ger Sünder in feiner Bekehrung erfährt, gibt der 
Sünde das Geſetz, wenn e8 weiſet, was man mit 
allen Gedanken, Worten und Werfen por Gott ver- 
dient hat. Wenn nun aud) ein folcher ſich gleich gern 
von der Sünde losmachen will, und anfängt, fi) vor 
den vorigen alten Gewohnheiten zu hüten und wider 
die Reizungen zu ſtreiten; jo will es Doch oft nirgend 
damit fort. Das Gejeß der Sünde ftveitet in den 
Gliedern wider den Geift, daß man nicht thut, was 
man gern wollte. — V. 57. Gott gibt ung Sieg, 
einen nad) dem andern. Wenn wir aud) jchon je— 
mals einige Luft itberwunden, fo ift das nicht aus 
einiger Kraft der Natur gefchehen, jonbern das ift 
Gnade, die durch unjern Herrn Jeſum Chriftum 
erworben ift und dem zu Theil wird, der fie mit Ernſt 
verlangt. Wer dieſe Gnade in fih mächtig werben 
läßt, der kann fih rühmen im Herrn und in der 
Macht jeiner Starte. — Was hilft’8, wenn man ſich 
aller Sprüche von Chrifti Sieg tröftet und wird ihn 
doch nicht täglich gehorfam? — Ein Anderes ift, wenn 
begierige Seelen in redlichem Glauben darauf fich 
fteuern und fid) Dadurch zum Kampf und Gehorfam 
ſtärken. So muß man fid) Chriſtum zueignen im 
Glauben. — Unſere Feinde find nicht fo fiir ung 
überwunden, daß fie durch die Kraft Chriftt nicht auch 
noch in ung überwunden werden müßten. — B. 58. 
Feft wird man und unbeweglich, wenn man fi) nur 
immer ernftlid an's Centrum hält. — Streiten, 
Wachen, Beten, das Werf des Glaubens und die 
Arbeit der Liebe, das ift das Werk, das wird Gott 
ſchon erhalten; laſſe man ſich nur fleißig und eifrig 
darin finden, — Die Arbeit ift euer in Anſehung ber 
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Uebung, das Werk ift nicht euer nad) dem Urſprung. 
Aber auch jene iſt nicht vergeblich. Darin muß der 
Heilige Geiſt unfern Gedanken immer widerſprechen. 
Rieger: V. 51 ff. Jede göttliche Wahrheit thut 
ihren eigenen Beitrag zum Glauben, theils in Vor— 
bereitung des Herzens Dazu, theils in wirklicher Er— 
weckung befielben, theils bei feinem Wachsthum, 
theils ihn in der Thätigfeit und Fruchtbarkeit zu 
fördern, theils ihn zu feinen herrlichen Ende anzu— 
rufen. Solche Wahrheiten, die nicht gerade zum Herz⸗ 
bfatt des Glaubens gehören, auf die auch nicht ein 
Jeder hinauszugehen fin nöthig erachtet, die aber 
doch zur feiner Befeftigung austragen, und zuweilen 
einen Anftoß zu benehmen, eine Lücke auszufüllen 
vermögen, heißen ein Geheimniß. — Mit denen, 
die der jüngfte Tag lebendig ergreift, wird ohne lang⸗ 
wierige Trennung der Seele vom Leib, ohne deffen 
Verweſung eine große, aber ſchnelle Veränderun 
vorgehen, wobei Alles aufgehoben wird, was var 
Schmerz, Leid, Gefchrei, Thränen zur Verweſung 
Anlaß gegeben hat. — V. 54 ff. Gottes Wort faın 
nicht unausgemacht, das Warten dev Gläubigen und 
das Seufzen der ganzen Kreatur nicht unerhört blet- 
ben. Aber hierzu muß mar Gott Zeit lafjen. — Die 
Kraft der an's Licht gebrachten Hoffnung hat man 
auch in Todesgefahr und Todesnoth zu genießen. 
Aber das Siegeslied: Tod, wo ift dein Stachel? wird 
ſich allevmeift erft bei der fröhlichen Auferſtehung 
finden. — Zu großfprecherifcher Verachtung des To— 
des tft im ber ganzen Schrift feine Anleitung. Auch 
im Neuen Tejtament wird aller Troft aus der Ge— 
meinſchaft mit Chrifto und aus jenem Stand in der 
Liebe hevgeleitet, in welchen der Tod feinen Bruch, 
noch Scheidung machen kann. — B.56 ff. Der Glaube 
beugt ſich unter Gottes Gericht, ergreift den Schtum 
der Hoffnung des Heils und zeigt Überall, daß «8 
ihm mehr um Gott, feine Ehre, Die Heiligung ſeines 
Namens, die Erfüllung feines Worts zu thun jei, 
und Daß e8 ung genug ift, daß Gott darein auch un— 
jer Heil jo treulich eingeflochten hat. — Der Stachel, 
momit der Tod am meheften thun kann, ift die Sünde, 
oder das Gericht, Daß Der Tod durch die Sünde in 
die Welt gefonmen und nun derſelben Solo ift. Und 
das Gejeß und deſſen Aufwachen im Gewiſſen zeigt 
erft Diefen Feind in feiner ganzen Größe. Weigere 
dich deſſen nicht. Wer nicht in Die Noth und Angft 
hineinwill, bleibt au) im Troſt und fröhlichen Dauk 
gegen Gott zurück. — Sprungweife von der Furcht 
des Todes frei werben wäre Manchem ſchon recht; 
aber der durch Jeſum Chriftum gegebene Sieg hat 
feine Stufen. Man wird aus der Sünde in Die 
Gnade berufen, ſtirbt dem Geſetz in feiner Kraft ab, 
fommt rechtmäßiger Weife unter Chriftum und das 
Regiment jeines Geiftes, lernt Dabei, wie an denen, 
die in Chrifto Jeſu find, feine Berdammniß haftet, 
und was auch fiir den fterblichen Leib fiir Hoffnung 
ar das Licht gebracht ift. Darum (B. 58) wer Sünde 
und Gnade, Tod und Leben jo hat kennen gelernt, 





und die Wurzeln des ewigen Lebens durch Erkennt» 
niß unjers Heren Jeſu Chrifti in ſich bewahrt, der 
fann gegen die innere Flatterhaftigfeit des Herzens 
und der Sinne feftftehn, gegen Außere Berfuhungen 
unbeweglich fein und dem verbroffenen Ermüden 
entgehn, vielmehr immer zunehmen in dem Werk des 
Herren, davon der Glaube das Triebrad zu allem 
Uebrigen ift. 

Heubner. V. 54 f. Der Ehrift empfindet noch 
die phyſiſchen Todesfchauer, aber die inneren Schref- 
fen nicht. Er ift durch Chriſtum ftärfer, als Die Na— 
tur. Der Tod hat für ihn feine Schreden mehr, 
weil er ihm feine Bernihtung des Dafeins, Fein 
Gericht, feine Pein und Strafe bringt. — Einen fol- 
hen Triumphgeſang kann feine Weltweisheit anſtim⸗ 
men; nur die Shatfache der Erlöſung ftimmt zu ſol⸗ 
hen Liedern. — V. 56. Das, woburd der Tod fo 
furchtbar wird, ift das Bewußtſein der Sünde, Die 
Furt vor der Verdammniß. Die Sünde aber ift 
ſchrecklich wegen des heiligen Gejetes Gottes. Dies 
zeigt uns ihre Schuld und ihren Fluch. — B.57. Mit 
eh Lobgeſang feiert der Chriſt den Sieg über die 
drei Hauptfeinde: Tod, Sünde, Satan. Dieje hat 
Chriſtus überwunden und einen Triumph gefeiert in 
der unfichtbaven Welt (Kol. 2, 15). Ohne ihn kann 
Niemand diefe mächtigen Feinde überwinden. Die- 
jer Sieg ift nicht a Berdienft, jondern Gnade, 
von Gott Durch Chriftum gegeben. Die Verſöhnung 
und die Hoffnung des ewigen Lebens ftehen in ge⸗ 
nauem Zufammenhang. Alles, was Chriftus hat, 
tft unſer, und das ſoll unfere tägliche Arznei fein. — 
V. 58, Sefter Glaube thut noth; der Chrift ſoll fich 
durch nichts bewegen Laffen, und Doch zugleich zuneh- 
men. — Das Werk des Herrn ift a. was er in ung 
wirkt, b. was wir in jeiner Kraft vollbringen. Ein 
lauteres demüthiges Wirken ift nicht vergebens; des 
Herrn Werk gelingt, und er läßt dem Ehriften fein 
Werk nie miglingen. 

Luther: Gott jet Dank ꝛc., das mögen mir 
auch fingen, und alſo ſtets Diterfeit halten, daß wir 
Gott loben und preifen für ſolchen Sieg, welcher 
heißt nicht durch ung erftritten, no im Kampf er- 
obert (denn er ift zu hoch und groß), ſondern aus 
Gnaden geſchenkt und gegeben von Gott, der fi un- 
jers Sammerserbarntet, daraus ung Niemand konnte 
heffen, und jeinen Sohn gefandt und in den Kampf 
lafjen treten. Der hat diefe Feinde: Sünde, Tod 
und Hölle niedergelegt, und den Sieg bealten und 
ung gegeben, daß wir fünnen fagen, es ſei unfer 
Sieg, daß wir's alfo mit Ernſt annchmen und Gott 
nicht Lügen ftrafen, noch undankbar dafiir erfunden 
werden, jondern mit feſtem Glauben im Herzen be— 
halten und uns darin ftärfen, und immerdar fingen 
von diejem Sieg in Chrifto und darauf fröhlich da— 
hinfahren, bis wir ihn auch an unſerem eigenen Leibe 
ehen. Dazu helfe uns Gott durch denjelben Lieber 
Sohn. Dem jei Ehre und Lob in Ewigkeit. Amen! 


— 


XVII. 


Anordnungen in Letreff der Collekte für die Chriſten in Jeruſalem; Andeutungen in Bezug 
auf feinen bevorfiehenden Befuc, wie in Anfehung des gebührenden Verhaltens gegen 
Gehülfen und Freunde des Apoſtels; endlich Grüße und Schlüßwunſch mit ernſter Mahnung. 


Kap. 16, 


1 * 


Was aber die Sammlung für die Heiligen betrifft — wie ich's den Gemeinden 
2 Galatiens verordnet Habe, alfo thut auch ihr. 


1) Rec. vaßßarwv ſchwach bezeugt, aus Matth. 8, 1 u. a. 


*An jedem erften Wochentag!) Iege ein 
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Jeglicher unter euch bei fich nieder, auffparend, was ihm etwa gelingt, damit nicht, wenn 
ih gefommen bin, alddann Sammlungen gefchehen. *Wenn ich aber hingefommen bin, 3 
werde ich die, welche ich irgend für tüchtig halten werde, mit Briefen fenden, daß fie 
eure Wohlthat nach Jeruſalem bringen. *Im Fall aber es werth ift, daß auch ich hin-4 
reife, fo werden fie mit mir reifen. *Ich werde aber zu euch fommen, wenn ich durch 5 
Macedonien gereift bin; denn Macevonien durchreife ich, *bei euch aber werbe ich vielleicht 6 
bleiben, oder auch überwintern, auf daß ihr mich geleitet, wo ich hinreiſe. *Denn ich 7 
will nicht euch jegt im Vorbeigehn fehen; denn!) ich Hoffe, einige Zeit bei euch zu blei— 
ben, fo es der Herr geftatten wird?). *Ich werde aber in Ephefus bleiben bis Pfingften, 8 
*denn es Hat fich mir eine große und wirffame Thür aufgethan, und [find] viele Wider: 9 
facher [da]. *Wenn aber Timotheus kommen wird, fo fehet zu, daß er ohne Burcht bei 10 
euch fei; denn er treibt das Merk de8 Herrn, wie ich. *Daß ihn nun nicht Jemand 11 
verachte. Geleitet ihn aber in Frieden, daß er zu mir komme; denn ich erwarte ihn 
mit den Brüdern. *Was aber den Bruder Apollos betrifft, fo habe ich ihm oft zu- 12 
geredet, daß er zu euch Fäme mit den Brüdern, und durchaus fehlte e8 an Willen, jegt 
zu fommen; er wird aber fommen, wenn er gelegene Zeit finden wird. *Wachet, ftehet 13 
[feft] im Glauben, ſeid männlich, feid ftarf! *Alle eure Dinge laffet in Liebe gefchehen. 14 
*Ich ermahne euch aber, Brüder; ihr Fennet das Haus des Stephanud, daß ed der Erft- 15 
ling Achaja's ift, *umd ſie Haben fich felbft geftellt zum Dienft für die Heiligen, daß auch 16 
ihr euch folchen unterordnet und Jedem, der mitwirft und arbeitet. *»Ich freue mich 17 
aber über die Gegenwart des Stephanus, und Fortunatus, und Achaieus, weil euren?) 
Mangel fie erftattet haben. *Denn fie!) haben erquickt meinen Geift und euren. Er=- 18 
fennet nun ſolches. *Es grüßen euch die Gemeinden Aftens; es grüßt?) euch vielmal 19 
in dem Herrn Aquila und Priscas) mit der Verfammlung in ihrem Kaufe; *c8 grüßen 20 
euch alle Brüder. Grüßet einander mit heiligem Kuffe. *Der Gruß mit meiner, Pauli, 21 
Hand. *Wenn Iemand nicht lieb Hat den Herrn”), fo fei er verflucht. Unfer Herr 22 
fommt. *Die Gnade des Herrn Jeſus) [jeil mit euch. *Meine Liebe ift mit euch Allen = 
in Chrifto Iefu?). 


bei den galat. Gemeinden gehören wohl in feinen 


Eregetiſche Erlänterungen. dortigen Aufenthalt, Apoft.18, 23, oder fie geſchahen 
1. Was aber die Sammlung für die Heiligen | von Ephefus aus. — Der Apoſtel vegt im dieſer 
betrifft — — jo werden fie mit mir reifen (1—4). | Sache eine Gemeinde durch das Beifpiel der andern 


Das neol ns Aoyias wird entweder mit warso | an (2 Kor. 9, 2; Röm. 15, 26). — moınoare aor. 
dıerada verbunden — woreo dıcrafa reoi ans | Mahnung zu raſchem Vorgehen „bis dat, qui eito 
koylas, vgl. 12, 1; (8, 1); 2 Kor. 9, 1; oder abfofut | dat* (Oftander), — Wie ſie's nun machen jollen, 
genommen wie B. 125 7, 1. — Die ganze Form | fagt B. 2. Jeder ſoll bei ſich jelbft, d. b. zu Haufe 
der Einführung diefes Gegenftandes, auch der Artikel, (vgl. roös Eavrov Xuf. 24, 12) hinlegen, 0, 7ı av 
vor Aoyias deutet darauf hin, daß ſchon früher davon | vodaraı worin er etwa guten Fortgang hat, ober 
die Rede geweſen, Die Korinther auch wohl angefragt, | was (ihm) gelingt, alfo was ev im glüdlichen Fort— 
wie fie die Sache einrichten ſollen. — Das Wort | gang feiner Gejchäfte gewinnt; ein göttlicher Segen, 

oyla —= avAhoyn, Collekte, kommt fonft nicht vor. | den er den nothleidenden Brüdern zu Gute fommen 
Die Beſtimmung derjelben wird durch eis angezeigt. | laffen fol. (Sonft dodovedar abſol. 3 Joh. 2 oder 
Die ayıos find die armen Chriften in Serufalem | mit nachfolgenden Inf. Röm. 1,10). — Solches joll 
D. 3; Röm. 15, 26; vgl. Apoft. 24, 17. Die Unters | Jeder hinlegen zara uiav oaßßarov je am erften 
— * — as a —— eek Wochentag. vaßßarovr = Woche auch Auf. 18, 12 
meinſchaft, theils Durch Die Berfolgungen (vielleicht | _, ER N : ——— * 
auch durch Opfer für das ——— ber Dig- nach hebr. Weiſe NDu2 TTS — mowen 
ſpora, Oſiander) verarmten —— war ein (Lightfoot zu Matth. 28, 1). — Da er nichts von 
Aft der Pietät, und konnte und ſollte wohl auch die | Niederlegen in der Gemeindeverſammlung jagt, jo 
brüderliche er Suden- und Heidencriften | folgt aus diefer Stelle nicht, Daß die Gemeinde an 
befördern, — Die Anordnungen in diefer Hinficht | diefem Tage zufammengefommen; wohl aber, daß 





1) Rec. ÖE — mit geringer Autorität. 

2) Rec. erurgenn gegen die vorzüglichſten Zeugen (nad) Hebr. 6, 3). 

3) Rec. YUV gegen weit überwiegende Zeugen (vgl. Phil. 2, 30). 

4) Rec. 0VroL weniger bezeugt. 

5) Rec, Lachmann, aortabovras wohl Gorreftur. 

6) Rec, Hoioxılha ftar bezeugt, auch von Lachmann ed. major aufgenommen. 
7) Rec. fett hinzu Inoovv X010709 — gegen die gewichtigften Zeugen. 

8) Rec., Lachmann In000 KQ10T0D ftark bezeugt. 

9) Rec, KunV nad) bedeutenden Autoritäten. 


256 


‚Der erfte Brief an die Korinther. 


16, 1—24. 





diefer Tag der Auferftehung des Herrn den Chriften 
ein heiliger Tag war, woraus alles Weitere ſich ent- 
widelte. Dadurch, daß jo an jedem erften Wochentag 
etwashingelegt wurde, ergab ſich ein Vorrath Incav- 
gs — daher Inoavoitwv, was = aufiparen, nad) 
und nad) fammeln (oder auch aufbewahren). — Den 
Zweck jolhen Verfahrens gibt der Schlußſatz an iva 
un orav EAdo, torte hoylaı yivovraı. So wurde 
die Sache erleichtert, die Freiwilligkeit reiner — 
ten, auch wohl ein größerer Ertrag erzielt und Zeit 
gewonnen, — Eine weitere vorläufige Anordnung 
betrifft die Ueberwachung der Collekte B.3 f. Die 
Auswahl der Ueberbringer ſtellt er ihnen ſelbſt 
anheim. ods 2av Öoxıuaonte, welche immer ihr 
nad) vorhergegangener Prüfung werdet ausgewählt 
haben (oüs &av wie 6, 18). Hierdurch wird allem 
Argwohn vorgebeugt, — Das di Euuoroiwv, ei- 
En ih: mittelft Briefen — unter Mitgabe von 

tiefen, wodurch ihre Sendung vermittelt wurde, 
infofern er darin den Zweck derfelben angab und fie 
beglaubigte, oder diefen und jenen empfahl (mit Brie- 
fen, vem Sinne nad), Su nicht zum Vorher⸗ 
gehenden (quos Hierosolymitanis per epistolas 
commendaveritis), ſondern zum Folgenden. Es 
iſt nachdrücklich vorangeſtellt, auch im Hinblick auf 
die andere mögliche Weiſe der Erledigung der Sache 
(8-4). — yagıs vgl. zu 1,3, hier Wohlthat, Liebes⸗ 

abe (Blato: evsoyeoria Exovavos), Ebenſo 2 Kor, 

, 4. 6. f. 19. — Die andere mögliche Weiſe der Be- 
ſorgung dieſer Angelegenheit ift, daß die Gemwählten 
mit ihm veifen, jo daß er fie nicht durch Briefe zu 
beglaubigen braucht. Dies ſoll geſchehen 2av 7) a£ıov 
TOO xauE rogsveoFau, wenn 08, d. h. Die Sache, die 
Collefte, deren Betrag, werth ift des Reiſens auch 
meiner Perfon. Nur ein höherer Betrag der Collekte 
ließ Die Mitbetheiligung eines Apoftels angemefjen 
finden; jonft war diefelbe deſſen nicht werth, entſprach 
diejem Opfer nicht, wog es nicht auf. — Er ſpricht 
dies aus gerechter, mit feiner Demuth keineswegs 
ftreitender Schätsung feiner apoſtoliſchen Perſönlich— 
keit und Würde aus. — Ein Mitthätigfeinmwollen des 
Apoftels fir zweckmäßige BVertheilung, ober den 
Wunſch, fi) damit eine gute Aufnahme zu verichafe 
fen, zieht man bier willfürlich herein, da er derglei— 
hen gar nicht andeutet. Das aber ift richtig, ba er 
damit auf eine feine Weife ermuntert, ſich nicht karg 
finden zu Yaffen. Daß er dies wirklich ausgeführt, ev- 
fieht man aus Röm. 15, 25 ff.; vgl. Apoft. 21 (ob- 
wohl hier von der Collefte a die Rede ift). 

2. sch werde aber zu euch kommen — — und 
[ind] viele Widerfacher [da] (5—9). Hier erklärt 
er fic) näher tiber fein Vorhaben, zu ihnen zu kom— 
men, zunächſt in Anfehung der Zeit. — Sein frühe- 
rer Plan, den ev nicht ausführte (2 Kor. 1, 23 ff.) 
war nad 2 Kor. 1, 15 f. ein anderer. 
aber den hier angegebenen durch (vgl. 2 Kor. 2, 13; 
8,1; 9,2.4; 2,1; 12,145 13,1, vgl. Apoft. 20, 1f.). 
Der bloßen Dürchreiſe durch Macedonien, die er im 
Sinne habe (dusoyouau, das Zukünftige als gegen- 
wartig = ganz gewiß), fett er entgegen das Vorha- 
ben, bei den Korinthern zur bleiben oder auch zu 
überwintern. Durch ruy0» wird die Zufage eine 
weniger beftimmte: wenn ſich's trifft (vgl. &&0v, &von). 
Er denkt dabei an Umftände, welche es verhindern 
könnten. — Wie die Neußerung über diefes fein Vor— 
haben etwas Gemwinnendes hat, jo auch die weitere 
iva vuels ne NIoNEUYIMTE, WO das vusıs nahdriid- 
lid) ſteht: damit ihr — feine andere Gemeinde — 
mir auf meiner weitern Reiſe, wohin fie immer ge- 


Er führte‘ 





richtet fein möge, mir das Geleite gebet. So zeichnet er 
fie als ihm beſonders nahe ftehend aus. Daß die Chri⸗ 
jten weiterziehende Lehrer, wohl in einer Deputation 
der Gemeinde, aus Achtung und Liebe weiter geleite- 
ten, zeigen mehrere Stellen (Röm. 15, 24; Apoftg. 
15, 3; 17, 15; 3 Job. 6). od = önos Lut. 10, 1. 
— In B. 7 beftätigt er dag eben angekündigte (raga- 
uevo ꝛc.) damit, daß es nicht fein Wille jei, jetzt ei⸗ 
nen blog flüchtigen Beſuch bei ihnen zu machen. Da 
das aorı nicht vor od Fed fteht, jo kann nicht von 
Veränderung des Reiſeplans (daß er früher fie habe 
Ev a000w * wollen) die Rede ſein. Und da es 
agrı heißt, nicht reader, fo iſt der Schluß auf einen 
früheren funzen Beſuch nicht begründet. — Warum 
er nicht Willens jet, jest fie nur in der Vorbeireiſe 
zu jehen, jagt das EAnito yao xc. Hierin ift ange- 
deutet, Daß die Lage der Dinge fo ſei, daß ex dieſe 
Hoffnung hegen dürfe. — (rro0s vuas = rag’ vuiv, 
wie V. 6, vgl. 2, 3). Er jet aber hinzu: dav 0 
zvgros Erırgeyn, ein Ausdrud feines frommen Sin- 
nes, in welchem er fi) bei Allem, was er vornahm, 
vom Willen des Herrn abhängig hielt (vgl. 4, 19, 
wo gleichfalls aor. conj. ehren). Nun Außert er 
ſich noch darüber, wie lange er nod) in Epheſus blei- 
ben werde, und was ihn zu weiterer Ausdehnung fei- 
nes dortigen Aufenthalts beftimme (B. 8 f.). Er 
wollte noch Dort verweilen bis zum bevorftehenden 
Güdiſchen) Pfingftfeft. Daß er früher abgeveift in 
Folge des Aufftandes des Demetrius (Dftander), ift 
nicht anzunchmen (vgl. zu Apoft. 20, 1). — Durch 
You avepye (vgl. 2 Kor. 2, 12; Kol. 4, 3; Dffenb, 
3, 8) wird Die ihm gegebene Gelegenheit, für die Sache 
Chriftt zu wirken, bezeichnet (in anderer Wendung 
Apoft. 14,27). Daß jolches in bedentendem Umfang 
ftattfinde, jagt das Epitheton zeyain; mogegen 
Evegyns die intenfive Seite hervorhebt, oder 4 den 
Einfluß der eröffneten Thätigkeit (Meyer). Es ift 
hierin ein Uebergang aus dem Bild in die Sadıe; 
und zwar auch diejes nicht ganz paſſend, daher Die 
Lesart Zvagyns (auch Philen. 4, 6) in lat. Zeugen 
(Vulg. evidens). Sinn: reihe Gelegenheit zum 
Wirken, und zwar zu thatkräftiger, eimdringender 
Wirkſamkeit. (Ofiander: Hindeutung auf die Kraft 
der Gnade, welche die Thür aufthat?) — Er gibt 
aber noch einen zweiten Grund feines Verweilens in 
Ephejus an: xal avrızeiusvor noAloi sc. eioiv. 
Der bedeutende Erfolg des Apoftels rief auch einen 
gewaltigen Gegenjat hervor (avrızsiuervo: Phil, 
1, 28), was aber den im Herrn ftarfen Apoftel viel- 
mehr — Bleiben, als zum Weichen bewog. 

3. Wenn aber Timothens kommen wird — — 
dem ich erwarte ihn mit den Brüdern (10. 11). 
Seinem eigenen Beſuche follte dev des Timotheus 
vorangehen (vgl. 4, 17), welcher zunächft (mit Eraftus) 
in Macedonien Bejuchsreifen zu machen hatte (Apoft. 
19, 22). Er empfiehlt ihn zu freundlicher, achtungs— 
voller Aufnahme und friedlichem Geleite. Eaiv-2Adn. 
Es fonnte auch Orav heißen. Damit würde die ein- 
fache Zeitvorftellung ausgedrüdt; durch 2av wird 
das Bedingtiein durch Umftände angedeutet, Das 
Bhersere, iva wird am beften überfett: jehet zu, daß, 
nicht: ſeid achtſam, damit ꝛc. (Meyer). Bdensıv — 
auf etwas jehen mit eis und sroos, dafür hier der 
Sat mit va, worin freilich eine Intention ange- 
deutet iſt. Das ayoßos yernrar bezieht ſich nicht 
auf Shut vor Nichtchriſtenn; noch weniger ijt es eine 
Warnung vor feindieligen thätlihen Angriffen von 
Gegnern (Mosheim); jondern es zielt wohl auf an- 
inte einshüchterndes Benehmen hochfahrender 
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Parteiführer oder -Genoffen. Eine gewiſſe Schüch— 
ternheit des Timothens konnte er hierbei auch mit im 
Auge haben. — Er motivirt diefe Ermahnung durch 
Hinwerfung auf den hohen Beruf des Timotheus. 
Das Eoyov Tod xvglov wir 15, 58. — Zoyaterau 
os xayo drückt entweder blos das aus, daß er gleich 
dem Apoftel das Werk des Herrn treibe, d. h. batfetbe 
un wie er, werrichte; oder es kann der Eifer, 
die Treue, worin er es dem Apoftel gleichthue, 
angebentet werden (Oftander). Das Erftere dürfte 
doch wohl hier das Richtigere fein. — Hieran knüpft 
er noch eine beftimmtere (negative) Mahnung: a7 
Tıs 00V aurov &£ovdernon. Im Blick auf Jeinen 
hohen Beruf joll Niemand ihn geringſchätzen; ſei es 
nun wegen jeiner Jugend (1 Tim. 4, 12), oder aus 
Barteigeift, weil er von Baulus herfam. — Diefem 
— ſtellt er ein Poſitives gegenüber, was er 
in Bezug auf Timotheus von ihnen verlangt: 790- 
neumpare ÖE aurov Ev einen. Das £v eiomen, was 
nicht zum Folgenden zu ziehen ift (Flatt), ft niht — 
mohlbehalten, ficher, ſondern: ohne Verdruß, in gu 
tem Vernehmen, in freundlidyer Liebe, iva 2I9n 
oos we, Das Ziel ihres Geleites. Daß er zu ihm, 
nicht anders wohin fommen follte, das wird noch er= 
läutert in &xdeyoua yao avror. Das nera Tor 
adeApov bezieht ſich wohl nicht auf den erwartenden 
Apoftel, jondern auf den Timotheus, der außer 
Eraftus noch andere Begleiter gehabt haben muß 
(vgl. B.12). GewöhnlichSendung Dichrerer (Meter). 
4. Was aber den Bruder Apollos betrifft — — 
wenn er gelegene Zeit finden wird (B. 12). wegi 
Arohlo abſolut, wie B. 1. In Bezug auf Apollos 
vgl. Einl. 2; dann zu 1,12; 3,5 ff; 4,6 ff. Das, 
was er vom Kommen des Timotheus gejagt, veran⸗ 
laßt ihn zu Diefer den Apollos betreffenden Mitthei- 
ung, vielleicht in Folge eines gegen ihn geäußerten 
Wunſches der Korinther. wolle rapszahesa av- 
zov, ih habe ihn Dringend gebeten, ihm viel, d. h. ftarf 
und wiederholt, zugeredet. Hiermit lehnt er den Ver⸗ 
dacht ab, als ob er aus Eiferfucht es nicht gern 
ſähe, wenn Apollos nad) Korinth fi) begäbe, und 
gibt jein Bertvanen zu ihm und ihr brüderlich-freund- 
iches Berhältnißzu erkennen. Apollos muß um dieſe 
Zeit wieder in Epheſus gewejen fein. — iva Inhalt 
des magsxakcse, eine Intention in fi) ſchließend, 
vgl. B. 10. — Die adeiyor find die V. 17 Erwähn- 
ten. nartos 00x nv Felmua— wegen örav eUxar- 
o7on und nady Analogie von Röm. 12, 18 denen 
Einige an den Willen Gottes, aber der Contert 
(magexaheca) weiſt auf den Willen des Apollos. 
Auch hier ift iv nicht ſtrenge Abfichtspartifel, jon- 
dern e8 wird nur das Vorſaͤtzliche bei der Willens- 
richtung dadurch mehr hervorgehoben (Ofiander). — 
Der Grund dieſes Nichtwollens mochte theils in 
Scheu vor dem forinthifchen Parteitreiben, theils 
darin liegen, daß er Anderes fr dringender hielt. — 
Auf das Letztere fcheint das drav eizauonon hinzu— 
deuten. evxasgeiv ein Wort der fpätern Gräzität: 
ute Gelegenheit, Zeit, Muße haben oder befommen. 
Dies bezieht ſich nicht auf Die Hebung der Schmwierig- 
feiten in Korinth, Die Beilegung der Spaltungen (cum 
vos correcti fueritis), ſondern auf ſonſtige Um— 
ftänbe ober Gefchäfte, bie ihn jetst noch zurlichielten. 
5. Wachet, itehet im Glauben — — alfe eure 
Dinge laſſet in Liebe geſchehen (8. 13. 14). Zum 
Schluß eilend will er ihnen dies noch kurz und nach— 
drücklich an's Herz legen, oder auch fie ermahnen, 
daß fie, wenn auch ev und Apollo nicht zugegen, ſich 
bag Werk des Herrn ſelbſt angelegen fein laͤſſen. — 
Lange, Bibelwerk, N. T. VII. 











Die Ermahnung eo um die zwei Hauptpunkte: 
Glauben und Liebe. Das Stehen in jenem, bie 
Standhaftigfeit darin, hat zur weſentlichen Voraus— 
jeßung das yonyooeiv, die hriftliche Befonnenheit, 
welche vor allen Angriffen des verführerischen innern 
und äußern Feindes auf der Hut ift, ſich keiner Sorg— 
lofigfeit hingibt, darauf achtet, daß nicht Berfuhung 
von innen und außen Schaden bringe (gl. 10, 12f.); 
und fteht in Wechlelwirfung mit der wadern, muthi⸗ 
gen, männlichen Haltung (avdgiGerde) und dem 
kräftigen Auftreten, der des Feindes mächtig merden- 
den Stärke (zoaraododte). Diejes beides ift eben 
fo eine Bewährung des Glaubens, als es Die Be- 
ftändigfeit darin bedingt. Dem Ganzen liegt das 
Bild des geiftlichen Kampfes zu Grunde. Das orr- 
#eıv iſt hier nicht Bereitftchen (zum Kampf), ſon— 
dern Seftftehen, fi von der miozıs, der Bafts des 
chriſtlichen Lebens nicht hinwegdrängen laffen, un- 
verrückt darin beharren (mie ein Kriegsmann in ſei— 
ner Reihe oder auf. feinem Boften), vgl. 15, 2. 58. 
avdgitsoda im N. T. nur hier, ſonſt bei Klaffikern 
und LXX Joſ. 1, 6 f.; 1 Daff. 2, 64. — xoa- 
zawdoFa, in der ältern Gräzität xonrvverta, 
auch Eph. 3, 165 Luk. 1, 80; 2, 40; 1 Sam. 4, 9 
(für IPIIID; Ruth 1, 18 (für YAM u. ö. 
Man kann an Kampf mit offenen Feinden (Heiden, 
Juden) und an Verfolgungen um des Glaubens wil⸗ 
len denken (DOftander). — Die Mahnung zur Liebe 
konnte er nad) Allem, was er Darüber gejagt, kur 

faflen. Dan denkt zunächſt an ihre aoylouera, ſo bob 
er jagen will: in Allem, was ihr thut, laßt end), fern 
von parteiiiher Selbftiucht, durch Die ſtets auf der 
Brüder Wohl gerichtete Liebe beſtimmen (vgl. Kap. 13. 
1,11; 11,185 8,1; 10,24. 33). „Alles von euch — 
Alles, was ihr thut, geſchehe in Liebe!‘ — Nach diejer 
Schlußparäneſe wendet er fi) zur Beſprechung von 
Perſönlichem. 


6. Ich ermahne euch aber, Brüder — — Er- 
kennet am folche (®. 15—18). Er empfiehlt ihnen 
ein achtungsvolles Verhalten gegen ausgezeichnete 
Gemeindeglieder; zunächſt gegen Die Familie des 
Stephanas (vergl. B. 17). — Die Ermahnung, des 
ven Inhalt mit dra eingeführt wird, ift parenthetiich 
unterbrochen durd) Hinweiſung auf das ihnen ſelbſt 
Bekannte, was den Beweggrumd zu ihrer Befolgung 
enthält: oldare — Era&av Euvrovs. Denn dag ge- 
hört nicht zuv Ermahnung, ſchon darum nicht, weil 
oidare nicht imper. fein kaun. Durch amagyn ers 
Ayalas wird die Familie des Stephanas als die— 
jenige bezeichnet, welche zuexft in dev Provinz Achaja 
gläubig geworben (vergl. Röm. 16, 5, wo zis Xou- 
070» als nähere Beftimmung hinzugefügt if). Nach 
1, 16 hat der Apoftel jelbft dieſe Familie getauft. Sie 
war der Exftling der großen Geiſtes⸗Ernte in Korinth 
und damit in ganz Achaja, alfo die für das Evan— 
gelium empfänglichſte Familie, won welcher, ohne 
Zweifel ein heilfamer, Glauben wedender Einfluß 
meiterhin ausging. Wie fie aber fo in Anjehung des 
Glaubens ſich auszeichnete, jo auch binfichtlid) Der 
Liebe, zai eis dıanoviav rois ayloıs Erafav Euv- 
rovs, und fie ſich freiwillig (Eavrovs) zu Dienftlei- 
fung für die Heiligen (Dativ der Aneignung) geftellt, 
d. h. fich derſelben gewidmet (plur., weil oizia fol 
Yeftiv). Unter deaxovia ift nicht leitende Thätigkeit, 
Uebernahme des Presbyteramts gemeint, wozu aller» 
dings ſolche Erſtlinge fic) häufig por andern eigneten. 
Hierzu nöthigt Das drorasenoFe, V. 16, keineswegs, 
fo daß der Sinn wäre, auch die Korinther jolten 
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fid) Diefen unterordnen, wie andere Gemeinden ihren 
Borftehern u. dgl.; vielmehr entipricht das za dueis 
vnoraconode dem zuvor von der Familie Des 
Stephanas — Wie dieſe zum Dienſte für 
die Heiligen ſich ſelbſt geſtellt (worin ein drorae- 
seod#as liegt), jo ſollt auch ihr euch ihnen unter- 
ordnen, In welcher Weije jene duazoria gejchehen, 
ift ungewiß. Wahrf — in Liebesdienſten an Ein⸗ 
zelnen, Armen, Kranken, beſuchenden Brüdern (gı- 
Aogevie), und in Uebernahme von Bejorgungen für 
die Gemeinde, wie die Reife des Stephanas nad 
Epheſus zu dem Apoftel, dnoraocssFau (nicht blos 
Erweiſung der Achtung überhaupt) — obsequi, fi) 
nad Einem — ſeinem Rath, ſeiner Meinung 
Folge leiſten. Mit Toĩs rosovross ſind die ben Ge- 
nannten gemeint, deren Qualität hiermit hervor— 
gehoben wird. Daß damit nicht eine ganze Klafje 
bezeichnet ift, erhellt aus der Sinzufügung des zul 
navri To 0vvegyoDvri xai zomıovrı. Worauf das 
vv in Gvvegyodvrı zu bezichen ‚ei, ift ftreitig. Auf 
Gott (Kap. 3,9) führt dev Coutert nicht hin, eher auf 
den Apoftel, am nächften auf die vorher Erwähnten, 
Durch) xorıovrı wird angebeutet, daß das Mitwir- 
fen mit Ernft und Anftvengung geſchehe. Was ex in 
Bezug auf die Familie des Stephanas ihnen anem- 
pfohlen, dazu ermahnt er fie, anknüpfend an dag, 
was Die bei ihm anweſenden korinthiſchen Gemeinde- 
glieder: Stephanas, Fortunatus und Achaicus an 
ihm gethan, in Anjehung diefer achtungsmwertben 
Männer. Ueber diefe drei Männer, welde ala Ab- 
Alena der Korinther bei ihm waren und wohl 
en Brief mitnahmen (wohl auch den der Korin- 
ther überbracht hatten), läßt fich Näheres nicht beftim- 
men, ob es (wie wahrjcheinlich) derfelbe Stephanas 
geweien, von beffen Familie vorher die Nede war, 
oder ein Sohn deffelben, ob die beiden Andern zur 
Familie des Stephanas gehörten oder nicht, ob Sur 
tunatus der im erften Brief des Clem. an die Kor. 
8.58 erwähnte war, oder ein Anderer. Den Grund 
feiner Freude über die Anweienheit derſelben ‚gibt ex 
an in: Or To YuerEgov voreomua avroi aveschn- 
gwoav. Achnlid Phil, 2, 30. Ganz unpaſſend 
wäre es, hier einen bitlern Vorwurf zu finden, indem 
To vuer. (oder dumv) voreonua fo genommen 
würde: das, woran ihr's habt fehlen laffen (gen. 
subj.), den Mangel eurer Liebe ur. dgl. Das Rich- 
tige ift, es als gen. obj. zu nehmen (vergl. Kap. 
15, 31): den Mangel an euch, d. h. eurer Gegen- 
wart. Sinn: eure Abweienheit haben fie mir 
erjeßt durch ihre Gegenwart. Dies beftimmt ex noch 
näher V. 18: dvenavoer yag To Eu» Tvedua 
“al To — — dvanaveın, eigentlich: zur Ruͤhe 
bringen, Erleichterung von Sorgen, von Befiimmer- 
niß verichaffen, überhaupt erquiden, 2 Kor. 7, 13; 
Matth. 11, 28; Philem. 7, 20. Sn iwiefern aber er- 
quidten fie feinen Geift und den der Korin- 
ther? Das Letztere bezicht fi) nicht auf frühere 
Tiebesdienfte, die fie ihnen erwieſen; ebenſo wenig 
auf die Verſicherungen der Liebe des Apoſtels, die ſie 
ihnen mitbrachten (as ja nicht gleichzeitig mit der 
Erquidung feines Geiſtes); daher auch wohl nicht 
auf den Einfluß, den ihre Nachrichten und Berfiche- 
zungen auf bie Geftaltung dieſes Briefes gehabt, 
Am einfachften erklärt es fid) aus der Idee der Ge— 
meinſchaft (vergl. 2 Kor. 2, 3): Indem fie mich er- 
quicten, erquickten fie auch euch. Die Beruhigung 
feines Gemüths durch die von diefen Männern 
überbrachten Nachrichten und durch ihre perfünfiche 
Erſcheinung ſelbſt, wodurch die Liche der Gemeinde 


ihm auf’8 neue dargethan und die Hoffnung auf 
ihre Befferung in ihm neu belebt wurde, mußte 
auch für fie mohlthuend fein und das Bewußtſein 
der dadurch erneuerten und befeſtigten Gemeinſchaft 
für ſie, wie für ihn, etwas überaus Erquickliches 
haben, vergl. Oſiander und Meyer ed. 3, welcher 
bemerkt, daß ihre Zufammenfunft mit Paulus dent 
Bemußtjein der ganzen Gemeinde erquidlich fein 
mußte, in jofern fie als Vertreter der ganzen 
Gemeinde zu ihm gefommen. Wie fie durch ihre 
Gegenwart dem Paulus das Glüd der avanav- 
ges bereiteten, jo auch der Gemeinde, welche durch 
fe in dieſe Gemeinjchaft mit ihm getreten war, und 
ihnen daher die Erquickung verdankte, die im Be— 
wußtſein dieſer durch fie vermittelten Gemeinſchaft 
liegen mußte. Daran ſchließt ſich bie Ermah⸗ 
nung? Emiyıyadorere 00» ToVS ToLovrovg. EIL- 
yıroorsıv nicht geradezu — hochſchätzen, ſondern 
— recht erkennen, nämlich in ihrem Werthe und in 
ihren Verdienſten, woraus freilich die Hochſchätzung 
ſich ergibt. Der Grund hiervon iſt eben das, wobon 
ex vorher geredet: das, womit fie fih um ihn und 
um fie verdient gemacht, indem fie durch ihre ver— 
mittelnde Thätigkeit ihn und fie erquidten. 


7. Es grüßen euch die Gemeinden Aſiens — 


Grüßet einander mit heiligem Kuſſe (8.19.20). 
Er beftellt einen dreifachen Gruß, worin die hrift- 


liche Gemeinſchaft ſich ausipricht umd befeftigt. Zu- | 


nädjt von den Gemeinden A 


tens; was ents | 


weder im engfien Sinne von Ionien, dev Umgegend 
von Ephefus, verftanden wird, oder, was Dem da | 


maligen römiſchen Sprachgebrauch allein 
vom meftlichen Kitftenftric) Border-Aftens: 
Lydien, Myſien (Asia proconsularis). Da zwijchen 


geuäß, | 


arien, 


Epheſus und dieſen Gegenden ein reger Verkehr 
war, und der us jowohl durch eigene Beſuchs⸗ 


reiſen, als durch beſuchende Brüder mit den Gemein- 


den derſelben in lebendiger Beziehung ſtand, ſo liegt 


es nahe, daß ſie ihm an die korinthiſche Gemeinde, 


über welche er ihnen Mittheilungen gemacht, Grüße 


aufgaben, wenn er ihnen von jeinem Vorhaben, an 
fie zu jhreiben, fagte. — Weitere Grüße meldet er von 


dem chriftlichen Ehepaar, welches friiher zugleich mit 


j 


t 


ihm in Korinth ſich aufgehalten und mit der dortigen | 
Gemeinde innig verbunden, von Korinth aber nad) | 
Ephejus gezogen war (vergl. Apoftg. 18, 25 18, 26), 


Aquila und Prisca oder Priscilla, Das Innige 
des Grußes wird durch roAAa, die hriftliche Gemein- 


ſchaft, worin ex beruht, durch &v_ zvgio angedeutet | 


(vergl. Röm. 16, 22). 
an iin Berbundene, 


Als im Heven, im Glauben | 
lafjen fie ihnen die jegnenden | 


Wünſche ihrer herzlichen Liebe Fund thun. Dem | 


ſchließt fih an: 7 ar’ oixov avrav £xuineia, 
nicht blos ihre zahlreiche Hausgenofienihaft, ſon⸗ 
dern der Theil der ephefiichen Gemeinde, der in 
ihrem Haufe ſich verfanmelte. In Ermangelun 

einer für Alle zureichenden Lofalität mußten fi 

größere Gemeinden, wie die in Ephefus, in Kom 
(vergl. Röm. 16, 5), in mehrere Räume vertheilen, 
die von vermöglicheren Gemeindegliedern dargeboten 
wurden, — Den dritten Gruß entbieten od adeAgpor 


ravres: die ſämmtlichen epheftihen Chriften (noch) 


außer den worher Erwähnten). — Nun fordert ex — 
noch auf, einander zu grüßen im heiligem Kuſſe. 


Dies jollte wohl gefchehen nach Anhörung des Brie- | 


fes, als Kundgebung ihrer dadurch friich angeregten 


brüderlichen Liebe, und fich anveihen an die in den | 


Grüßen von außen her empfangenen Liebesbezeu- 
gungen. — aorasesFa = freundliche, liebevolle 


2 
4 
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Gefinnung an den Tag legen, beſonders won liche- 
vollem Bewillkommnen und Abichieduchmen, zärt- 
lich lieb haben, herzen. Das yilnua &yıov iſt der 
Kuß als Zeichen der hriftlichen Gemeinichaft, einer 
heiligen Xiebe, im Gegenjat zu der blos natürlichen 
und zu der umreinen, aud Röm. 16, 16; 2 Kor. 
13,12; 1 Betr. 5, 14. Hiermit bewillfommmneten fich 
auch in der Folgezeit (vergl. const. apost. 2, 57) 
die Chriften, Männer die Männer, Frauen die 
Ran, als Brüder und Schweftern, nad dem Ge— 
et, beim Liebesmahl und vor der Communion. — 
In Bezug auf die Spaltungen in Korinth bemerkt 
Bengel: osculum, quo omnes dissensiones ab- 
sorbeantur. 

8. Der Gruß mit meiner, Pauli, Hand — — 
Meine Liebe iſt mit end) Allen in Chrifto Sein 
(®.21— 24). Den Abihluß bildet jein eigener Gruß, 
dem er, zugleich ein Zeichen der Acchtheit des Brie- 
fes, eigenhändig beifügt (2 Theff. 3, 17; vergl. Kap. 
2,2). Ebenjo Kol. 4, 18. 0 aonaouos gleichſam 
der Hauptgruß, der Gruß xar’ 2£oynv. — Hovlov 
gen. der Appoſ. — Nun folgt noch zuerft ein ernftes, 
warnendes Wort! ei zus 0v pılei 70» xugıov, no 
avadeua, wodurch die bloßen Scheindriften von 
dem aonacuos und Segenswunſch (B. 23) ausge- 

ſchloſſen werden. Da das Wort nicht auf Nicht- 
- riften gehen, und von Haß gegen den Herrin bei 
Chriften nicht die Rede fein ann, fo ift oð gulsiv 
nit — wıosiv, jondern von erjtorbener Liebe zu 
verftehen, von einem Mangel, der jowohl in der 
Parteiſucht, als in der Hegung anderer fleifchlicher 
Richtungen, und in derBerneinung oder Bezweiflung 
der einen oder andern Seite der hriftlichen Wahr- 
heit ſich ebenfo offenbarte, wie begründet jein konnte. 
yeheiv in Bezug auf Chriftum nur hier bei Pau— 
lus (bei Soh. von der Liebe des Baters zum Sohne, 
Kap. 5, 20, und von der Liebe zu Jeſu, Kap. 16,27; 
21,15. 17). Eph. 6, 24 ayanav, was überhaupt 
häufig bei ihm won der Liebe Gottes und Chrifti, von 
der Liebe zu Gott, zu den Brüdern, zu den Frauen 
u. ſ. f. Während ayarıav (eigentlich: hoch aufneh- 
men) nie von finnlicher, leidenſchaftlicher Liebe ge— 
braucht wird, jo findet Dies bei puletv ftatt, jedoch 
nur felten. Es ift — hoch und werth halten, jeman= 
den als jeinen Lieben und Freund anjehen, wovon 
das äußere Zeichen der Kuß, das plinua, Hier 
fünnte der Ausdrud durch pilnua &yıov veran- 
laßt fein. Kurz und Scharf ift der Ausſpruch: 7ro 
avaFeua, nicht blos: er jet aus dev Gemeinde aus- 
geſchloſſen, jondern: dem göttlichen Zorn und Ge- 


richt geweiht, ein Fluch, verflucht. Das Wort ent- | 5, 5 
Ipricht dem hebr. DIT, Bann = Gebanntes, Gott ! 


unlösbar Geweihtes, der Vernichtung Geweihtes, 
vergl. 12,1; Gal. 1, 8 und Meyer zu Röm. 9, 3. 
Dieje Anwünſchung der Ausſchließung vom Heil 
verſtärkt er duch Hinweiſung auf Das Diejelbe 
herbeiführende Geriht: uaoav aya, ſyriſch — 
unjer Herr fommt (NN NIN)- Nicht: „Er 
ift gefommen, fo daß hartnädiger Haß und Kampf 
gegen ihn vergeblich” (Hieron.). Warum ev den ſyr. 
Ausdruck gebraucht, kann blos al werben. 
Schwerlich zu ftärferer Beglau 


außerordentliche Beglaubigung war bei der Ueber- 
bringung des Briefs durch Vertraute überfliiifig. Ob 
darum, weil dieſe Formel bei dem ſchärfſten jüd. Bann 


vorkam? Meyer: „Vielleicht lag darin eine den Le⸗ 


igung der Aechtheit, | 
indem er's mit hebr. Buchftaben gejchrieben. Solche 


ſern wichtige Reminiſeenz aus der Zeit feiner An— 
weſenheit, oder war's auch nur der Gedanke augen- 
blicklicher Stimmung, dem 0 zug. Zogerau ein feier- 
liches Gewand zu geben“. Andere unwahrſcheinliche 
Muthmaßungen bei Meyer und Oftander. Luthers 
Maharam Motha — maledictus ad mortem ift eine 
grundloſe Veränderung. Nach Heubner hat Luther 
fie als hebräiſche Bannformel hinzugeſetzt — Sadj- ' 
erflärung von Maran atha. — Nah firenger 
Ausiheidung dev des Gegend Unwürdigen folgt 
der Segenswunſch jelöft, worin er ihnen den Antheil 
an der alles Heil vermittelnden Liebe des Herrn Je— 
ſus anwünſcht (vgl. 2 Kor. 8, 95 13, 13), und zum 
Schluß die Verfiherung feiner Liebe, als einer in 
Shrifto Jeſu ihnen Allen ſich mittheilenden. Wie 
im vorangehenden Satz &in zu fuppliren ift, ſo hier 
gotiv. us® vuov, Bezeihnung der Gemeinſchaft 
oder der geiftigen Gegenwart: iſt unter euch, in— 
initten euer Aller. Ein verjühnendes Wort im 
— auf ſtrenge Rügen und auf parteiſüchtigen 

weifel. 

Die Unterſchrift ift jünger. Das ano Bıkinnov 
Fi Mißverftändniß des dreoyouar, B. 5, entftan- 

en. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanlen. 


1. Solche Zeiten, welche den Gläubigen die höch— 
ſten Heilsthaten Gottes, ſomit die höchſten Gnadeu— 
erweiſungen gegen fie verkündigen, ſollen ihnen 
eine bejondere Auregung zu Opfern der Liebe geben, 
wodurch fie Die ihnen widerfahrene Liebe Gottes mit 
der That preifen. An der Opferwilligfeit erfennt 
man das von der Önadenmwohlthat tief bewegte Herz. 
Und die ftetige Sorge hiefür bringt bei mäßigen Mit- 
teln Biel zu Stande (B. 1). 

2. Soll das Kriftliche Xeben gebeihen, jo muß es 
einerſeits, allerlei Berfuchungen bejonnen in's Auge 
faffend, unverrücklich feft in Glaubensgrunde ſtehen, 
von der erkannten Wahrheit fi) durch nichts ver— 
rücken laſſen, allen Angriffen mit männlichem Muthe 
und kräftigem Widerſtand begegnen; andererſeits 
aber in allen Stücken die Liebe walten laſſen, ſo daß 
derſelbe, der ein munterer Held iſt im Glaubens— 
kampfe und alle Feinde kräftig unter ſich wirft, der 
Keinem weicht und in hoher Siegesmacht einher— 
ſchreitet, in der Liebe gern Jedermann dient, ſich 
unter Alle heruntergibt; ein Löwe im Streit, ein 
Lamm in der Sanftmuth und Geduld, ein Abbild 
deſſen, der da ift Löwe und Lamm zugleich (Offenb. 


.6). 
=, Im wahren Gemeindelchen ift es jo, daß, je 
mehr dienende Liebe won Seiten, einiger Glieder 

eitbt wird, defto mehr Die derſelben Genießenden 

— ſich jenen unterordnen. Solche Liebe 
macht ſie nicht hochfahrend, ſondern klein und nie— 
driggeſinnt. Es beugt fie, daß Andere jo viel an 
ihnen thun, und fie find voll Eifer, Die Selbiternie- 
drigung zu erwiebern, fich nad) ihnen zu richten, 
ihren leiſeſten Wünſchen zu entſprechen; ihr Rath 
und ihre Mahnung, wenn fie auch nur als Bitte 
ihnen entgegentritt, ift ihnen wie ein heiliges Gebot, 
Sn ſolchem Wetteifer dev Demuth beruht die wun— 
derbare Harmonie des chriſtlichen Gemeinſchaft— 
lebens. 

4. Se feuriger die Liebe zum Herrn, je inniger die 
Liebe zu den Seelen iſt, deſto mächtiger entbrennt der 
Eifer um ihn, daß er von Allen geliebt werde, fie 
er's werth ift, daß feine Seele darin zurückbleibe, 
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feine die Liebe erfalten laſſe. Und wie ſtreng auch ein | be als die Hauptſache in der Mitte; und —— er 
ſolcher, der um den Herrn eifert, an ſolche, in denen eine gute Wachſamkeit erfordert, alſo hält er die 
jene Liebe durch Hegung allerlei ſündlicher Neigun- Stärke des Geiftes in ſich und gebiert fie aus ſich. — 
gen evjtirdt, mit vichtenden Worten herantritt; es ift | Ein Chrift ift ein Soldat, der von allen Seiten von 
Die heiße Kiebe zu den Seelen felbft, die ihn dazu | Feinden umgeben ift. Er muß machen, wenn er nicht 
drängt, ob er etwa dadurch fie zur Befinnung bringe, | will Uberrumpelt werden, ven Boften des Glaubens 
daß das Erftorhene wieder angefacht werde zum Leben, | nicht verlaſſen, wen er nicht den Feinden ein Raub 
werben will, — eher — will 
jſeti eingetrieben werden, ſich ſtärken und die Lücken wie— 
Homiletiſche Andentungen. der ausflilfen nad) dem Angriff, Daß er einen neuen 
Starfe: V. 1. Heilig und arm ſein fteht oft bei- | aushalten möge. — V. 14. Liebe iiber Alles, die gibt 
jammern. — Man muß fi zwar aller Nothleivenden | allen unfern Handlungen das rechte Geichi und den 
annehmen und nicht allemal darauf ſehen, ob fie es rechten Nutzen bei den Menſchen, gleichwie ihnen 
werth ſeien; bie Würdigen aber als vechte Glieder ver Glaube vor Gott das rechte Gewicht gibt, Gal. 
Chriſti find billig vor Audern anzufehen, jonderlich, | 5, 6. — V. 15 f. Die göttliche Fürſorge hat nad) 
da deßwegen der liebe Heiland fo eine theure Verhei- | den Apoſteln manche wadere Männer erwedt, Die 
Bung gegeben hat (Matth. 25, 35 ff.) Wer molte fi um feine Kirche mohl verdient gemacht; das joll 
denn feinem Heiland einen ſolchen Kiebesdienft ver- | man mit Danf ertennen, Dieje hören und ihnen foL- 
lagen (Gal. 6, 10)9 — Eine Kilche follte der andern gen. — V. 17 f. Eines getreuen Xehrers beſtes Ver— 
billig in guten und löblichen Ordnungen folgen, gnügen ift jener Zuhörer Glaube und Liebe. Beiber 
1 Ihefi. 2, 14. — 8.2, Cs ift Keiner jo arm, ev | rechtichaffenes Wefen macht die Gemiffen ruhig und 
wird je einen Aermeren finden, an dem er die Werke die Herzen freudig. — DB. 19. Die iriftlichen Ge— 
der Liebe und Barmberzigfeit üben und beweiien kann meinden ſollen mit einander Gemeinſchaft und 
(Dark, 12,42; 1 Kön. 17, 105). — 8.3. Hebin- | Freundichaft halten. Das ift erbaulich und köſtlich 
. ger: Paulus forget, ſchreibt, fleht fir bie Armen; vor Gott, Kol. 4, 15; Apoftg. 15, 23. — V. 20. 
Vollte es Schande fein, ihm nachzufolgen? — B. 4. | Was ift Grüßen anders als Glück wünſchen? Chri- 
Dir jollen ung feine Mühe verdrießen faffen, Die | ften follen fih unter einander alles Gute wünjchen 
wir zur Erquickung der gottjeligen Armen anmwen- | und erbitten. — Warum muß doc das Zeichen einer 
den, dieweil wir Chrifto jelber ſolchen Dienft leiten. | reinen, geiftlichen und göttlichen Liebe To oft ein Zei- 
— 32.5. Obgleich die Kirchendiener heutzutage fei- | hen einer fleiſchlichen, unkeuſchen und teufftichen 
nen Befehl haben, daß fie in der Welt wie Die Apo- | Liebe fein? Shr. 7, 13. — 3. 22. Hedin ger: 
ftel herumgiehen jollen, fo ift dennoch vonnöthen, daß Amen! Ja werflucht feien, die di), mein Seelen- 
der Kirchenzuſtand zuweilen umterjucht werde won | freund, nicht fieben! Hüte Dich, arme Kreatur! Pauli 
denen, Die dazu beftellet find, zu verbeffern, was zu | Eifer ıft billig und hat an Unzähligen feine Kraft 
befjern ift, 2 Chron. 17, 7 ff. — 8. 6. Die Kirche | beiwiejen. Mas aber du, Herr, jegneft, tft und bleibt 
ſoll für ihre getreuen Diener forgfältig fein, damit | gejegnet. — Weil die Allermeiiten in dem Zuftand 
fie nicht in Gefahr ihres Lebens fommen, dieweil — Welt⸗ und Eigenliebe, die mit der Liebe 
ein ſolcher ein großer Schatz iſt. — B. 7. Wir jol- Jeſu nicht beſtehen kann (Mattb. 6, 245 180h.2 
len unſer Vornehmen Gott heimſtellen und ihm | 15 f.; Jak. 4, 4), liegen und beharren, ſo iſt leicht 
ſolches nach ſeinem göttlichen Wohlgefallen entweder zu erachten, wie Viele dieſer Fluch treffen werde. — 
auszurichten, oder zurüdzutveiben überlaffen, Ser. | ®. 23. Gnade, Gnade! darauf fommt Alles bet der 
10, 235 Jak. 4,15. — V. 8 f. Wenn an großen | Wieberbringung der Sünder an, als welche zur Ber- 
und volfreichen Oxten von rechtſchaffenen Predigern | gebung der Sünden und Geneſung der werderbten 
der ganze Rath Gottes lauterlich und kräftig vor⸗ Natur ſchlechterdings nöthig ift. — B. 24. Das iſt 
getragen, ſolcher Vortrag auch mit ihrem eigenen | ein rechter, lieber Menſch, in dem die Liebe wohnt; 
Wantel bekräftigt wird, umd ihnen Gott in Diefer | er liebt und wird geliebt. Wohl ihm! er wird der 
Ordnung eine große Thür zur Befchrung mancher | Kiebe Früchte effen in Ewigkeit. 
Seelen öffnet, vegt ſich der Satan gemeiniglich Da-| Berlenbur ger Bibel: V. 2, Weiſe Beichei- 
tiber in feinen Werkzeugen. Dadurch aber wird die denheit in einer Sache, die doch allerdings zum Chri- 
geöffnete Thür eher noch mehr erweitert, fintemal der | ftenthum gehört. Begehrt man über Hals und Kopf, 
Widerſpruch Nachfrage und Aufmerkjamfeit erweckt, | jo kaun e8 nicht vecht zugeben. Die Sache iſt nötig, 
und dieſe Ueberzeugung bringt, Phil. 1, 12 }. — Ein | aber die Art muß ungezwungen fein. — B. 3. Die 
treuer Diener muß den Feinden nicht weichen. Wer Ehriften thun nichts ohne Prüfung. Men muß nicht 
fich Über die Widerfetzungen und Berfolgungen wun= | jagen: thue mir Alles, was ich haben will, jonft halte 
dert und verdrießlich wird, vergißt, daß er ein Die- | ic) dic) nicht fir fromm. — 8.4 f. Die Ehriften find 
ner des Gekreuzigten iſt. — Wir jollen Gottes Ehre | fertig zu allen Gefhäften, aber darum feine Vagan⸗ 
und des Nächſten Nutzen unſerm eigenen Vortheil ten, die mit der Religion ein Gewerb treiben. — 
und Bequemlichkeit weit vorziehen. Denn die Liebe V. 6. Scheinbar kleine Werke, aber in Gottes Augen 
ſucht nicht das Ihre. — V. 10 f. Getvene Zuhörer | ift ein großes Werk, was im Glauben durch Liebe 
meinen’ treulich mit ihren Predigern und verachten | geihicht. — B. 7. Rechte Chriſten geben Acht auf 
and) gelchrte und fromme junge Geſellen nicht, welche | Des Seren Stunde. Eine treffliche Uebung, daß man 
oft Die Alten an Verſtand und Gaben übertreffen. — | immer lernt in der Dependenz bleiben. Wer nicht 
Hedin ger: Chriſten ſuchen, ehren und lieben ein⸗ | fein eigner Herr iſt, der wendet weder ſeine Zeit, noch 
ander. Deß wundert ſich ver rohe Haufe und kann Güter an, wie er will, ſondern wie der Herr mill, 
e8 nicht leiden. — V. 12. Es ift gut und billig, daß | auf defien Wink er fieht. — 8.9. Der Wiperftand 
Prediger bei vorkommenden Gelegenheiten die Zur- ſcharft den Eifer der Diener Gottes. Der Geift wird 
höver abſonderlich beſuchen und mit ihnen zu ihrem deſto durſtiger, das Wort zu veden, und hofft eine 
Beften ſich unterreden. —B. 13. Wachſamkeit, Glaube | defto offnere Thür zn finden, wenn viel Widermär- 
und männliche Stärke ftehen wohl beifammen, Glaı- tige Da find. Gottes Wort will durch's Kreuz bewährt 
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feinz da wird ſeine Kraft und Schein erfannt und | fen, Hebr. 10, 24. — Der Name „Wohlthat“ erin⸗ 
leuchtet ſtark in die Lande. — Es gibt aber zweierlei nert an die weiſe Einrichtung Gottes, der feine Ga- 
Widerſetzlichkeit. I) Wenn Viele das Wort mit Freu⸗ | ben fo durch Anderer Hände laufen läßt, und dem 
den aufnehmen, jo finden fi) Andere, die wider das Einen gibt, damit er habe zu geben dem Dürftigen, 
Wort aufjtehn und wider das Gute, jo 8 wirket — | und der Dürftigen Mangel nicht felbft erftattet, ſon— 
ein Zeichen, daß da Nuten geſchafft wird. Derglei- dern fo, daß ein Anderer auch Gelegenheit befomme, 
hen erregt der Feind, der das einpfangene Gute das jeinen Glauben, Liebe und Hoffuung zu bewähren. 
durch zu zerſtören trachtet. Da muß man befto mehr | — 2.12, Dan ınuß nichts erzwingen, noch fich über 
Muth fallen, je mehr Schwierigkeiten ſich hervor- Anderer Wege und deren Einrichtung zu wiel her— 
thun. 2) Wenn aber Niemand das Wort fid) zu Nutz ausnehmen. DO Herr, dir feien alle meine Wege be— 
machen, ja nicht einmal anhören will, jo muß man's fohlen! — 8.13 f. Das Wort: „wachet“ gehört 
anderswohin tragen und es wicht verunheiligen, in- | aud) mit unter die Meifterftüce des heil. Geiftes, da 
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dem man’s unter Undankbare ausftreut. — V. 10 f. 
Es iſt nicht gut, daß die, joChriften heißen, nicht mit 
Freimüthigkeit können bet einander fein. — V. 12 


blinder Weiſe zu; es beißt: jo Gott will, bin id) 


parat. — V. 13. Die Wachſamkeit ift der Grund, | 


worauf das Andere gebaut wird; wir müffen ftets 
auf unjer Herz Acht geben, ſonſt können wir nicht 
ftehen und uns nicht als Männer halter. — V. 14. 
Mancher will männlich fein, ev thut es aber nit in 
ver Liebe, Dieſe ift was Freies und Nutzſuchendes 
gegen den Nächften. Auch die allerbeften und größ- 
ten Pflichten gegeu Gott und den Nächten, wenn fie 
nicht nad) dieſer Hegel geihehen, find in Gottes Au— 
gen nichts werth. Die Liebe tft das Salz, ohne wel⸗ 
ches Alles, was wir haben oder thun, abgejhmadt 
it. Alle ohne fie gewirkte Werke haben keine Wür— 
digkeit. — V. 15 5. Die Vornehmſten müffen am 
eriten fi hergeben zum Gebrauch den armen Hei— 
ligen. Solder guten Gemüther aber muß man nicht 
wmißbrauden, und denken, es müſſe jo jein, jondern 
es erkennen und fich ihnen fein untergeben. — V. 19. 
Das Grüßen geht auf ein allgemeines Liebesband. — 
V. 22, Wer liebet Jeſum aljo, daß er in allen Din— 
gen ihm zu gefallen, feinem Leben nachzufolgen und 
ſich ihm gleihförmig zu machen trachtet, und beftän- 
dig an ihn denkt und ſich mit ihm beſchäftigt? O 
wie Viele fallen in Pauli Bann! — Der Herr 
fommt! Er richte es; ex wird fich ſchon jelbft wiſſen 
an feinem undanfbaren Knecht zu rächen. — Weil er 
abwejend ijt, werden die Leute ficher. — V. 23. Die- 
jer Wunsch wird nun verwahrt durch den Zaun der 
vorigen Warnung. Einen jolden muß die Gnade 
und Liebe haben wegen unjers gefährlichen Zuſtandes. 
— V.24. Hieraus fieht man, daß die Beltrafungen 
ein ihm freindes Werk geweſen. D mas ift das für 
ein Band! Joh. 17, 22—26,. 

Rieger: B. 1 ff. Handreichung nöthig haben und 
von Andern annehmen müfjen mächt jo geringichäz- 
zig; daß es aber Heilige Gottes find und daß Gott 
jeine liebſten Kinder und bewährtefien Erben feines 
Reichs ihre hiefige Pilgrimſchaft unter einer ſolchen 
niedrigen Geftalt kann zurücklegen lafjen, das macht 
Achtung. — Das Nachmachen in jolhen Stüden 
muß nicht blos Schanden halber geſchehen, ſondern 
ein Piebesgrund im Herzen jein; doch thun gute 
Beiſpiele auch das Ihrige mit Neizen zu guten Wer— 


‚er mit dem einigen Wort die ftete Aufmerkſamkeit 
des Chriften auf feine ganze Pfliht ausdrücken und 


N ’ en alſo jo viel in ihm anfriſchen und erregen kann. — 
Die Chriſten ſind willig zu Allem, fahren aber nicht 


Bei der heilſamen Erkenntniß Gottes und Chriſti 
aus dem Evangelio, im Glauben und geradem Ver— 
trauen durch Chriſtum zu Gott ſtehen, drückt auch 
wieder den ganzen Chriſtenſtaat aus. — Männli 
iſt man aus dem Wachsthum in der Gnade, ſtark 
bei unerſchrockenem Muth auch gegen andringende 
Verſuchungen und Hinderniſſe. Do muß a alle 
Stärke, Großmuth, Eifer und Ernſt eines Ehriften 
ſonderlich von der Liebe regiert werden, bie Gottes 
Ehre und des Nächten Heil lauterlich ſucht. — 
3.18. Auch die redlichſten Arbeiter und Gehülfen 
der Wahrheit können unter unanjehnliche Leiden, 
auch Läfterungen, hinuntergefiedt werben, Daß es 
Zuſprechens bedarf: erfennet fie! damit man fi) 
nit an dem ſchwachen Chrifio ftoße. — DB. 22. 
Liebe zu Chriſto ift die Hauptquelle, daraus auch 
die Gemeinſchaft der Heiligen ihre vechte Art bes 
kommt. — 2. 23. Der heilſame Schreden iiber den 
Fluch wird durch Die herzliche Anſprache an gläubige 
Liebhaber Jeſu verfüßt. Die Gnade hilft aus vielen 
Sünden, ſtärkt wider vieles Straucheln, richtet ver— 
renkte Glieder ein, hebt Schwierigkeiten, zerftört, was 
Satanas im Sinn hat, ſteuert den Nergernifien, 
bringt und hält die Liebe bei allem Unterſchied ber 
Gaben in Gang, bis wir durch Gnade tüchtig wer- 
den zu jenem Neich, darin die Mannigfaltigkeit der 
Gaben und Wohlthaten an allen Heiligen ewiglid) 
wird bewundert werden. Amen. 

Heubner: V. 2. Die chriſtliche Sparſamkeit 
ſammelt Nothpfennige für Andere. Dem Chriſten 
iſt nichts zu klein, was für die Liebe einen Werth hat. 
— BD. 8. Nur Gott kann Eingang in die Herzen ver— 
ſchaffen. — Wo Gutes gelingt, wird das Boje auf- 
geregt. — V. 13. Bedingungen des Wachsthums im 
Ehriftenthum: 1) Wachſamkcit und Gebet, 2) Stand» 
baftigfeit im Glauben, 3) entichiedene männliche 
Willensſtärke und Selbftftändigfeit, Die ohne Rück— 
fiht auf fremden Willen das erfannte Gute ausführt 
und dabei bleibt, 4) und dennoch aud) die Liebe, — 
2.22. Schon der Mangel an Liebe: Kälte, Gleich— 
gültigkeit macht der hriftlichen Gemeinjhaft unwür— 
dig. Der Herr fommt zum Gericht Über ſolche laue 
Seelen. 
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Zu $. 3. 

ET araus, daß innerhalb unfers Briefeg Feine 
—* Hindeutung auf den Erfolg der Sendung 

I de3 Zimotheus und auf die Durch ihn dem 
Apoftel zugefommenen Nachrichten über die Wir- 
fung des erften DBriefes fi findet, Fünnte man 
ſchließen, er fei gar nicht nad Korinth gekommen, 
indem er irgendwie daran verhindert worden, oder 
der Apoſtel habe feine Sendung wieder rüdgängig 
gemacht. Aber ſolche Hindeutungen wären nicht ein- 
mal ſchicklich gewefen, da Timotheus als Mitfchrei- 
ber des Briefeg erfcheint. Auch wäre den Wider— 
ſachern gegenüber eine Rechtfertigung der Zurüd- 
nahme der fo beſtimmt angefündigten Sendung 
erfoxderlich geweſen. Der Apoftel wird aljo durch 
Timotheus Nachrichten erhalten haben, welche aber 
noch nicht beruhigender Art waren (Kap. 2, 12; 
7,5 ff.); vielleicht auch darum ungenügend, weil 
er, um noch zu Paulus nach Epheſus zu kommen 
(Kor. 16,11), nur kürzere Zeit in Korinth werwei- 
len fonnte, Erſt durch Titus, den er nad) Timo- 
theus (vielleicht exft nach der Rückkehr deffelben) 
und nad) dem erftien Briefe fandte nah de W. u. A. 
aus Beſorgniß über den Eindruck deſſelben), und 
der, mit Einleitung der Collektenangelegenheit be— 
ſchäftigt (Kap. 8, 6), wohl längere Zeit dort ver— 
weilte, erhielt er beruhigendere Nachrichten. — 
Zwiſchen dem erften und zweiten Briefe aber einen 
ſtrengen Strafbrief einzufhieben, ben ber 
Apoftel, auf fehr ungünftige Nachrichten durch Ti- 
motheus, durch den Titus abgefandt, und über deſ— 
fen Eindrud ex befümmert gewefen (Bleek u. X), 
Dazır liegt keinerlei Nöthigung in 2 Kor. 2,2.3 fi; 
7,8. 11. 14; und der Inhalt des erften Briefes 
(Kap. 3,2f.; 4,8. 18 ff; 5,1 fs 6,8; 11,17; 
Kap. 2,16; 4,1ff.; Kap. 9; 14,18; 15, 8,10) 
enthält Stoff genug für Iheinbare Beſchuldigun— 
gen ber Härte oder der Großſprecherei (vgl. gegen 
Bleek, Abh. in den Stud. u, Krit, 1830, ©. 625 ff. 


Müller, de tribus P. itin., p. 34 ff.; Wurm, 
Tüb. Zeitſchr. 1833, 1, 66 ff.; Wiefeler, Chronol. 
des apoft. Zeitalt., S. 368 ff.; Baur, Paulus, 
©. 327 ff.). — In Folge der auf diefem Wege er- 
haltenen Nachrichten ift nun der Apoſtel darauf 
bedacht, durch dieſes zweite Schreiben die Ge- 
meinde vollends fo zurecht zu bringen, daß er bei 
feiner Anweſenheit eines ftrengen amtlichen Auf- 
treteng überhoben fein und in der Gemeinjchaft 
reiner freude und lautern Dankes gegen Gott mit 
ihr ſich vereinigen könnte, Zu dem Ende bietet er 
zuvörderſt Alles auf, um Die Beziehung zwi- 
Ihen ihnen und feiner Berfon und amt- 
fihen Stellung in’s Klare zu ftellen, indem er 
das Bewußtſein der Deftehenden Gemeinſchaft in 
Leiden, Troft und Gebet in ihnen hervorruft (Rap. 
1,3 ff.), den Schein der Unlauterfeit, Zweideutig- 
feitund Unzuverläſſigkeit von ſich entfernt, und fein 
denjelben erregendes Verfahren in Betreff feiner 
Neifepläne auf den wahren Grund, die ſchonende 
Liebe gegen fie, zurückführt (Kap. 1,12 ff-); die 
Schärfe des früheren Briefes als eine aus der Liebe 
gefloffene bezeichnet, und in Bezug auf deren Haupt⸗ 
gegenftand ſich freundlich mit ihnen verfländigt, 
gemäß dem gegenwärtigen Stande der Sadıe (Kap. 
2, 1-11); indem er ferner die gottgefällige Ener- 
gie feines amtlichen Wirkens nad) beiden Seiten 
bin (Kap. 2,13 ff.), feine Lauterkeit in Handha⸗ 
bung des göttlichen Worts, die Beſtätigung ſeines 
apoſtoliſchen Wirkens durch ihre eigene Erfahrung, 
oder das in ihnen ſelbſt Gewirkte, hervorhebt, und 
dann die Herrlichkeit ſeines Amtes preiſt und ſein 
derſelben entſprechendes freimüthiges und reines 
Verhalten darlegt, beides im Gegenſatz gegen den 
altteſtamentlichen Geſetzesdienſt; den ungleichen 
Erfolg aber auf eine ſataniſche Verfinſterung der 
Ungläubigen einerſeits und die kräftige göttliche 
Erleuchtung andererſeits zurückführt (Kap. 3, 1-4, 
V. 6); fodann den Eontraft feiner kläglichen Tage 
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mit jener Herrlichkeit als etwas darſtellt, was, wie 
zur Verherrlichung Gottes, ſo zu ihrem Beſten die— 
nen ſollte; wobei er überhaupt das Verhältniß der 
gegenwärtigen Trübſal und Schwachheit zu der zu 
boffenden Herrlichkeit in's Licht jeßt (Kap. 4, 7 ff.; 
5, 1 ff.), und auf den Zufammenhang diefer ſeiner 
Hoffnung und feines nur auf das Wohlgefallen 
des Herrn gerichteten Strebens hindeutet; was 
ihn zu einer neuen Bezeugung der Lauterfeit ſei— 
nes ganzen amtlichen Verhaltens hinführt, welches 
in dem tiefften Grunde des göttlichen Heilswerks 
in Chrifto gemurzelt fei, wodurch er fi) eben jo 
zur ernften Mahnung, das empfangene Heil zu 
bewahren, wie zur dringenden Aufforderung, ſich 
daſſelbe anzueignen, beftimmt finde, während er 
jelbft auf alle Weife und unter allen Umftänden, 
dieſes hohen Amts ſich würdig zu erweifen, befliljen 
fei (Rap. 5, 9-6, 10). Nah der Aufforderung, 
feinem alfo in Liebe und Vertrauen fid) gegen fie 
anfihließenden Herzen auch ihrerjeits mit ver— 
trauender Liebe zu begegnen, dringt er mit Ernft 
auf entſchiedene Losjagung von aller Gemeinjhaft 
mit heidniſchem Wefen, auf durchgreifende Reini— 
gung, unter Hinweifung auf die göttlichen Gna⸗ 
denverheißungen, deren ſie theilhaftig werden ſoll— 
ten, und ſpricht dann feine Freude aus über bie 
heilſamen Wirkungen feines fie zunächſt betrüben- 
den Schreibens, Rap. 6, 11—7, 16. Die Zuver- 
ſicht, welche fie hierdurch ihm eingeflößt, bethätigt 
er num, und hiernach beginnt Die zweite Haupt— 
abtheilung des Schreibens damit, daß er ihnen 
die Colleften-Angelegenheit an's Herz legt, 
indem er ſowohl duch das Beifpiel anderer Ge- 
meinden fie ermuntert und ihr Ehrgefühl anregt, 
als auch tiefere KHriftlihe Motive ihnen worhält, 
und fie auf den Segen einer ſolchen Liebeserwei⸗ 
ſung hinweiſt, zwiſchenhinein auch über fein Ver- 
fahren in diefer Sache fih erklärt, Kap. 8u.9.— 
Nachdem er ſchon im erſten (apologetiſchen) Haupt⸗ 
theil hier und da polemiſche Seitenblicke gethan, 
kehrt er nun im dritten dieſe Seite vorzugsweiſe 
heraus, ſo jedoch, daß ſcharfe Angriffe auf ſeine 
böswilligen und hochfahrenden Widerſacher, ernſte 
Mahnungen an die denſelben Gehör gebenden Ge⸗ 
meindeglieder, und Vertheidigung ſeines perſön⸗ 
lichen und amtlichen Benehmens, wie es die Natur 
der Sache mit ſich bringt, mehr oder weniger in 
einander übergehen, Kap. 10 ff. Yon der ſtrengen 
Rüge ber in der Gemeinde noch vorhandenen fitt- 
lichen Gebrechen (Kap. 12, 20—13, 6), melde eine 
energifche Erweifung feiner apoſtoliſchen Vollmacht 
erfordern, lenkt er zuletzt in einen milden, hoffen- 
den Ton ein und ſchließt mit herzliher Ermunte- 
zung undeinem reihen, Afles umfaffenden Segens- 
wunſch, Kap. 13,7 ff. 


Aus diefer Inhaltsüberficht leuchtet der oben 
angebeutete Zw ed! des Briefes deutlich hervor. Als 
les führt aufdie Wiederherftellung und Feftftellung 
feines durch hartnädige Gegner angetafteten apoſto— 
liſchen Anſehens, und damit auf die Befeitigung 
der Hinderniffe eines der Gemeinde Segen brin- 
genden perfänlichen Wirfens. Nachdem die Mehr- 
zahl der Gemeinde wieder gewonnen war (vergl. 
Rap. 2,6), galt es nun, die noch widerftrebenden 
Elemente dur) Hinwegräumung von allerlei Bor- 
urtheilen und Aufdeckung der Unlauterfeit und 
Berkehrtheit der verführeriihen Widerfaher zum 
Gehorfam zurüdzuführen. Diefe Gegner aber 
waren (vergl. Kap. 11, 22) Sudaiften. Obman 
fie zu den Petrinern oder zu den Chriftiichen zu 
zählen hat, ift ftreitig. Gegen bie erftere Annahme 
(Meyer u. A.) wird mit Recht eingewendet (Oſian⸗ 
der), daß keinerlei Hindentung auf Petrus, als 
ihr Barteihanpt, fi finde, und auch bei den vreg- 
Alav arccoroAoı (Ray. 11,5; 12, 11) nit an bie 
Apoftel des Herrn zu denken fei. Für die andere 
aber, daß in Rap. 10, 7 tie Bezeichnung jener 
Bartei (1 Kor. 1, 19) durchklinge, und daß eine An- 
ipielung auf die Berwerfung aller apoftolifhen 
Autorität in den Ausdrud vmeokiav anoorohoı 
zu erkennen fei; wozu noch Andeutungen fommen, 
daß fie von der gefunden apoſtoliſchen Heilslehre 
abgewichen ſeien und namentlich die Lehre von der 
Perſon Jeſu alterirt haben (Kap. 11, 12; vergl. 
Kap. 2, 1D. Bekämpfung der apoftoliihen Auto- 
vität des Paulus und judeiftifher Eifer für Das 
Gefeß, oder Auffaffung des Chriftenthums als ei- 
ner gejeßlihen Lehre, mit egoiftiihem und anımas 
ßendem Treiben, ſcheint ihr Hauptcharakter gewe— 
fen zu fein (vergl. Oſiander, ©, 8 f.). 


gu 8. 1. Schluß. 

Vergl. die lebendige, begeiſterte Schilderung des 
Gehalts und Werths unſers Briefes bei 
Oſiander, Einl. 8. 5. Hier wird nach Darlegung 
des Inhalts zuerſt auf die feine pſychologiſche Ord— 
nung und pſychagogiſche Diethode des Briefs hin- 
gewiefen, ſodann auf ben reichen Gehalt biejer 
Gelegenheitsſchrift, die Friſche ber unmittelbaren 
Beziehung und Erregung, die Belebung durch ge⸗ 
ſchichtliche Züge, die Zuſammenknüpfung des Be⸗ 
ſondern und Allgemeinen, des Temporellen und 
Ewigen, der Geſchichte und der Lehren; auf das 
Verſchmolzenſein von Amt und Leben bei Paulus 
und das Verwachſenſein von beidem mit der Ge⸗ 
meinde, der Einzelgemeinde mit der Geſammt— 
gemeinde, und beider mit dem Herru; ferner auf die 
treffliche Schilderung des apoſtoliſchen Amts, dieſer 
das Ganze beherrſchenden Idee, theils am Bilde 
des Apoſtels ſelbſt, ſeiner Weisheit, Energie und 
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Liebe, unter den ſchwierigſten Aufgaben und Ver— 
hältniſſen, theils in tiefen Lehrausführungen (Kap. 
31.4); eine ſchöne und tiefe Begründung und 
Ergänzung des im erften Brief (Kap. 3, 4. 12, 5) 
Ausgeführten: dort Binde-, hier Löſeſchlüſſel; Auf- 
gabe, Wirkung, Fundament, Krenz, Troft, Noth, 
Hülfe, Arbeit und Frucht, Würde und Bürde des 
Amts; woran nod) Anderes ſich anfnüpft: Die Xehre 
dom Kreuz (Rap. 4. 6), von ber Kraft des Worts 
(Kap. 2), vom Gefeß und Evangelium (Kay. 3. 4), 
von der Auferfiehung, von der Verſöhnung und 
Rechtfertigung (Kap. 5), von der Wiedergeburt 
(Kap. 5, 6), won der Buße (Kap. 7, 10 f.), von der 
Hriftlihen Wohlthätigkeit (Collektenfrage). In Al— 
lem Beziehung auf Chriſtus, ſeine Gemeinſchaft, 
ſein Vorbild; Er das Maß von Allem: — Tiefe 
Beweisführung, auch typifche Beleuchtung aus der 
Schöpfung (Kap. 4, 6) und dem Geſetz und deſſen 
Organ (Kap. 3, 7 ff.), Begründung durch Worte 
und Erempel der h. Schrift (Kap. 6, 16 fe; 8, 15; 
9, 7. M. Bei gründlicher Entwickelung aus der 
Sache ſelbſt in den Hauptſtücken überraſchende Be- 
leuchtung durch originelle Gleichniſſe aus der hei- 
ligen Geſchichte, oder aus der Natur und dem Le- 
ben (Kap. 3,3; 11, 3-10, 3 ff.; 2, 14); bei gründ- 
licher Erweifung der Wahrheit häufiger als ſonſt, 
feierliche Befräftigung (Kap. 1,18. 23; 11,1. 31; 
vergl. Kap. 12, 2), vermöge der Macht der heiligen 
Gewißheit im Kampf mit der Lüge und des Drangs 
der heiligften Affekte; bei allem Wechſel der Affefte 
(Drud und Erhebung, Demuth und Hocgefühl, 
Angft und Troft u. ſ. f.) und bei dem ſcheinbar 
Iojen Gefüge der Theile, das Ganze ein harmo— 
niſches Kunftwerf in der Einheit der Liebe und 
Wahrheit. Endlich, was die Sprade betrifft, fo 
gibt fi) darin der Einfluß der befhränften und 
bewegten Zeit, und noch mehr des tiefbemegten 
Gemüths zu erfennen; aber mit allen ihren Här- 
ten, Anafoluthieen und Ungefügigfeiten ift fie der 
wilrdige Spiegel feines Geiftes, und es zeigt fi) 
darin Die Beredfamfeit eines vom b. Geift erfüll- 
ten Herzens. Die inhaltsſchwere Wahrheit erſcheint 
in großartiger, ob auch oft regelloſer Schönheit. 

Zu diefer, bier in gebrängtem Auszug mitge- 
theilten, Schilderung müßten wir nichts Wefent- 
liches hinzuzufügen (vergl, auch Meyer, Einleit, 
©. 4 j.). 


Bu 8. 4. 

Nach Kap. 8, 10 iſt die Abfaffungszeit nicht vor 
den Monat Tisri (Sept.), den Anfang des jüdi« 
ſchen Jahrs, zu ſetzen, da der Apoftel Doch wohl der 
jüdiſchen Rechnung folgte, nicht der griechiſchen 
S attiſch⸗ olympiſchen), wonach bie Zeit der Som- 
merjonnenwende, oder der macebonifhen, wonach 





die Zeit ber Herbftnachtgleiche den Sahresanfang 
bildet (vergl. Meyer zu Kap. 8, 10). Daß der 
zweite Brief bald auf den exften folgte, zeigt 
(Dftander, ©. 23) der ganze Inhalt und Ton des 
Schreibens, der Verlauf und Stand der Eorintbi- 
hen Angelegenheiten, und ver Leidensfinn und 
Leidensmuth an der Schwelle jo großer Kämpfe 
und Leiden, bie auf die eben erftandenen folgen 
jollten. Ob der Abfafjungsort gerade Philippi 
geweſen, ift zweifelhaft. 

Die chronologiſche Theilung des Briefes, 
nad) der Ankunft des Titus (Rap. 7, 1.2), welche 
Wieſeler (Chronol. der Apoftelgefh., ©. 357 fi.) 
verſucht, ift weder Kap. 7, 2 irgendwie angezeigt 
(fein neuer Anſatz), noch ift wahrſcheinlich, Daß 
Paulus vor Ankunft des Titus den Brief ange- 
fangen und daß er bei feiner gebrüdten Stimmung 
in fo triumphivendem Ton bätte ſchreiben können, 
wie Kap. 2, 14 f. — Der abrupte Uebergang von 
Kap. 7,1 zu V. 2 und der lofe Zuſammenhang 
zwiſchen Kap. 6, 13. 14 berechtigt keineswegs zu 
der Annahme, daß der Apoftel diefes Stück erſt 
jpäter eingefügt, „in Folge momentanen Auftau- 
chens dieſer Gedanken in feiner Seele“ (Kap. 2,D. 
Daß aber dieſe Stelle eine des weitherzigen Hei⸗ 
denapoftels unwürdige Zuthat von fpäterer, frent- 
der Hand fei, diefe Annahnte Schraders, ſowie die 
ähnliche Ewalds, der den Abſchnitt, als nicht ſehr 
tief, noch beſonders Pauli Geiſt athmend, dem Send⸗ 
ſchreiben eines apoſtoliſchen Mannes zuſpricht, be— 
ruhen in willkürlicher ſubjektiver Auffaſſung und 
Beurtheilung; und wenn auch der Zuſammenhang 
noch loſer, der Uebergang noch abrupter wäre, als 
er wirklich iſt (vergl. Oſiander, ©. 21 f.), fo dürfte 
dies gerade in dieſem Briefe am wenigften befrem- 
den; und eine ſolche Sppothefe, welche keinerlei 
Halt in dem Eritifchen Zeugen hat, ift um fo weni- 
ger wahrſcheinlich, da es Einfügung eines in den 
Zufammenhang fheinkar jo wenig paſſenden Stücks 
wäre, 


$. 5. Literatur (zu beiden Briefen). 

Außer den allgemeineren eregetifhen Werken 
zum N, T. oder zu den pauliniſchen Briefen, den 
patriftifchen Auslegungen von Chryfoftomus, Theo- 
doret, Theophylaft, Oekumenius, den reformato- 
rigen von Calvin, Flacius u, X. ‚ den nachrefor—⸗ 
matorifhen von Grotiug und feinem gründlichen 
Gegner Ealov u. A., den neueren von Blatt, Ols⸗ 
haufen, de Wette, Meyer u. X. ift befonders beach⸗ 
tenswerth der neuefte Commentar von Ofiander 
(Stuttg., Beffer 1858), Außerdem find zu erwäh- 
nen: Melanchthon (1 Kor, und einige Kapitel von 
2 Kor), W. Musculus, Aretius, Bullinger, Seb, 
Schmid, Mosheim, S. gJ. Baumgarten, Schul;, 


3,1-—11. 


Morus, Emmerling, Krauß, Heydenreich (ju 1 Kor.) 
and Billroth (zu beiden Briefen). Dazu die Sam- 
melwerfe: Critiei sacri, Poli synopsis, Wolfi 


Curae, Starkes Bibelwerk; ferner die Berlen- | 
burger Bibel, 3. H. Riegers Betrachtungen über, 


das N. T. (Tüb. Fues), welche fih anſchließen an 
den trefflihen Beugelſchen Gnomon, Heubners 
praktiſche Erflärung des N. T. (2. Bd., 1858), 
Goßners Geift des Lebens und der Lehre Jeſu 
Ehrifi im MN. T. 2. Bd. Nürnberg, Raw 1818; 
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großentheils ans dev Berlenburger Bibel und aus 
Zinzenborf ſchöpfend). Wichtige Beiträge zur Er- 
Härung bieten auch dar die Schriften über das 
apoſtoliſche Zeitalter (Heß, Neander, Lechler, Lange, 
Thierſchu. A.), Über den apoftolifchen (und den pau— 
liniſchen) Lehrbegriff (Meßner, Lutterbeck, Ufteri, 
Dähne), über die neuteftantentliche Theologie 
(Ch. Schmid u. A.). Ferner: Baur, der Apoftel 





Paulus, und aus früherer Zeit: Storrii notitiae 
historicae (in feinen opuse.). 


an die Korinther. 


J. 
Apoſtoliſche Zuſchrift und Segnung. 
Rap. 1,1. 2. 
Paulus, Apoftel Chriſti Jefu!) durch Gottes Willen, und Timotheus der Bruder, 1 


der Gemeinde Gottes, welche ift in Korinth, fammt den Heiligen allen, 
ganz Achaja. *Gnade fei mit euch und Friede 


Jeſu Ehrifto! 


Eregeifhe Erläuterungen. 


Vgl. zu 1Kor. 1, Uff. Der Segenswunſch B. 2 ift 
ganz derjelbige. Die Zuſchrift V. 1 kürzer gefaßt: 
anoorokos ohne xAmtos, Exrimoia ohne nähere 
Beftimmungen, ausgenommen die örtliche. — Die- 
felbe Stelle, wie dort Softhenes, nimmt hier Ti- 
motheus ein, der von der Sendung nad) Korinth 
(1 Kor. 4, 17; 16, 10 f.) zum Apoftel zurüdgefom- 


men fein muß (vgl. Einl.). Diejenigen, an weldye er | 


fi noch weiter wendet, werden näher als 1K0or. 1,2 
bezeichnet: als Geſammtheit der Heiligen, bie in 
ganz Adaja find. Daß dieſe blos zeritreute Ein- 
zelne oder Häuflein ohne beftimmte Organifation, 
Teine &xxAmoiaı (wie Gal. 2, 2) geweſen, folgt aus 
dem zois ayioıs nicht (vgl. Eph. 1, 1); aber aud) 
das Gegentheil ift nicht ficher zu behaupten. Je— 


welche find in 
von Gott, unferm Vater, und dem Herrn 2 


denfalls war die forinthiiche Gemeinde die Mut- 
tergemeinde, an die alle ſich anfchloffen. Was Achaja 
betrifft, fo bleibt man am ficherften bei dem feftftehen- 
den Sprachgebrauch jener Zeit, wie e8 auch Apoſtg. 
19, 21 in diefem weitern Sinne fteht, und das um 
jo mehr, da e8 heißt: &v An 7 Axaig. — Aus 
dieſem Beifaß ift übrigens nicht auf einen ency- 
kliſchen Charakter des Briefes zu ſchließen. Hier— 
gegen ſcheint der Inhalt des Briefes ſelbſt zu ſpre— 
hen; man müßte denn annehmen, daß auch die in 
| der Provinz zerftreuten Chriften in das, was au 
| der Muttergemeinde zu rügen war, verflechten ge- 
weſen (vergl, Oftander, Ein, $. 3). 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 
Homiletiſche Undentungen. 
(S. zu 1 Kor. 1, 1-3.) 








U. 


Eingang. Tobpreifung Gottes für die ihm gewordenen Sröfungen unter den großen 

Trübſalen, die ihn als Apofel Chriſti betroffen, mit Hinweifung auf den Segen derfelben 

für feine Amtsführung und die lebendige Gemeinfhaft zwiſchen ihm und den Kefern in 
dieſer Beziehung. (B. 3—11.) 


Geprieſen fei Gott, der Vater unferd Herrn Iefu Chrifti, ver Water der Grbar- 3 
mungen und Gott alles Iroftes; *der und tröftet über alle unfere Drangfal, damit wir 4 
tröften Eönnen, die in allerlei Drangfal find, vermittelft des Troſtes, womit wir -felbft 
getröftet werden von Gott. *Denn gleichwie die Leiden ChHrifti überfchwänglich find in 5 
Dezug auf und, alfo ift durch Chriftum überfchwänglich auch unfer Troft. *Sei es6 
aber, daß wir bevrängt werden, fo werden wir's zu eurem Troft und Seil; fei es, daß 
wir getröftet werden, fo werden wir's zu eurem Troft, welcher wirkfam ift in Erduldung 


1) Die Wortftellung der Recepta: Mooũ Xoısrod, ift hier ftärfer bezeugt, als I Kor. 1,1. Die Boranftellung des 
AÄgısrov nad) artooroÄos oder dov4os fiheint aber bei Paulus conftant zu fein, und das ſachgemäß: Gelaudter des 
Meifias, des güttlid Bevollmächtigten Königs. 


266 Der zweite Brief an die Korinther. | A 





derfelbigen Keiden, welche auch wir leiden; und unfere Soffnung ift feft euretmegen), 
7 *da wir toiffen, daß, wie?) ihr Theilhaber feid der Leiden, alſo auch des Troſtes. 
8*Denn wir wollen euch nicht in Unwiſſenheit laſſen, Brüder, über die Drangfal, die 
uns3) widerfahren ift in Aſten, daß wir über die Maßen befchwert wurden über Ver— 
mögen?), fo daß wir in große DVerlegenheit, fogar in Anfehung des Lebens, geriethen 
9 (auch am Leben verzweifelten). *Ja wir Haben feldft in unferm Innern das Urtheil 
des Todes gehabt, auf daß wir nicht auf und felbft vertrauen, fondern auf Gott, der 
10 die Todten erwedet; *welcher und aus fo großem Tode errettet hat und errettet?), auf 
11 welchen wir unfere Hoffnung gefet, daß er auch ferner retten werde; *da auch ihr mit 
behülflich feid für und mit dem Bitten (Flehen), auf daß von vielen Perfonen für die 
durch Diele und widerfahrene Gabe gedankt werde unfertwegen®). 


: * geht”; oder beſſer wird in oixrgusv (wie Röm. 
en et von der 2 4 PT) der Genitio ber Eigenſchaft, 
n dieſer Lobpreifung Gottes, welche — N SORER N 
Epb. 1, 3ff.; 1 Betr. 1, 3 f. ih durch das unter- | Toie In wögeos vs dofns (1 Kor, 2, 8), — 6 rerne 
Ä h ; 0.1. | oixrioumr, in aons raganımoews der Genitiv 
— überhaupt bee le en ner der Wirkung angenommen Aus den oixrıguols 
duch das Hervortreten des Perſönlichen und dur ; , 5 n vu — 
die Betonung der Gemeinfhaft zwischen ihm und geht — = — — — har 
den Leſern, ijt nicht berechuende Abficht zu juchen: | 77 —— — 5 
weder captatio benevolentiae, noch die Abſicht, M ra a as Ber freimblice —— Ari — 
ſich bei den Gegnern in Achtung zu ſetzen, ober auch msn inbe Dil ruch, wie er bei —— noth 
den Aufſchub feiner Reiſe zu entſchuldigen; auch == 
nicht die der Nöthigung der Korinther zur Aner- | tut; vgl. magaxaleiv Je. 40, 1 — DIN, ebenfo 
fennung der von feiner Seite noch obwaltenden | Kap. 7, 6. — Dieje Tröftung ift Wirkung des heil. 
alten Liebe. Wohl aber ift es ihm ein Bedürfniß Geiftes im Gemüthe mittelft des göttlihen Worts, 
des väterlich liebenden Herzens, in dieſer Gemeinde, | wie auch befonderer Fügungen (Rettungen 2c.) und 
der er jo ftrenge Rügen hatte ertheilen müffen, und | menjhlicher Organe (vgl. Kap. 7, 6). Mit zaans 
mit der er auch weiterhin ernfte Worte zu veden | aber wird ihr Umfang angezeigt (Beziehung auf 
hatte, vor Allem das Bewußtſein der innigften, | allerlei Trübfal, V. 4), eben damit ihr Keichthum. 
EN A len Nebenbei | Was er im Allgemeinen von Gott ausgefagt, das 
önnte (Oftander) eine indivefte Ablehnung judat- | ſpricht er in V. 4 als feine und feiner Genoffen 
ſtiſcher Verdächtigung, als wäre fein Leiden ein | |peztelle und fortgehende Erfahrung aus. Das o 
Beweis göttlicher Ungnade, in der Stelle gefunden | nagaxaAo» weift nämlich auf Das Fortgehende und 
werden. io ee u Re 5 nuds 
R k 2 Me ‚| denkt er zunächſt an fic) jelbft, aber mit Einfluß 
= Gepriejen fei Gott — womit wir jelbit I | yon Amts- und Leidensgenoffen; alfo feine rein 
teöftet werden von Gott (B. 3.4). Baoyntos individuelle Beziehun A uber 
niht= preiswirdig se. Zoriv, fondern: gelobt, ge- BN Sin EN u (often ir rel Sei 
R 7 Te man. er). ing. vebet (08 Meyer, de: ette). Mit Er 
priefen sc. ein. So häufig in der LXX fir IN | wird das eingeführt, wobei = &v), oder (befier) 
0 Feös xal norng, der, ber Öott ift und Vater, | worüber er tröftet. IZoon er FAiwer, die mander- 
1 Kor. 15, 24. Das Tod zve. nuov ac. hängt nur | lei Bedrängniſſe (HAryus 1 Kor. 7, 28) als eine To- 
von zorng ab, obwohl fonft auch der Herr Chri- | talität betrachtet. Im diefer Erfahrung erkennt er 
ftus in dieſem Abhängigfeitsverhältniß von 0 Heos | einen göttlichen Zwed in Betreff jeiner Amtsfüh— 
ſteht. Vergl. Eph. 1, 17; Joh. 20, 17. — Zu dem | rung. Wie diefelbe ihm zuzog, was ihn der gött- 
allgemeineren oͤ Heos fommt, wie Eph. 1,3; Röm. | lichen Tröftung bevürftig machte, fo ſollte diefe ihr 
15, 6, als näbere Beftimmung das, worin die ei- | auch wieder zu qute fommen: zis 70 duracdhaı 2C. 
genthümliche Lebensgemeinschaft zwifchen Gott und | Der Sinn it nicht, daß Andere fid) am Beifpiel 
den Gläubigen (B. 2) begründet ift, Darauf folgt | feiner Geduld und Standhaftigkeit, welche durch 
noch eine nähere Bezeihnung in Bezug auf das, die göttliche Tröftung in ihm gewirkt worden, auf- 
was er non feinem Thun und dev Erfahrung deſ- | richten können, fondern daß eigene Erfahrung gött- 
jelben ausjagen will: 4 narne T@v oixrıgu@v zai licher Tröftung ihn geſchickt mache, die in Bedräng- 
eos naons nagarınoews. Die Genitive deuten niß aller Art Befindlichen aufzurichten, und zwar 
entweder beide die Urheberſchaft an: „won dem die durch Mittheilung des ihm jelbft won Gott ge> 
Erbarmungen“, „von dem jegliche Tröftung aus- ſchenkten Troftes; eine Mitteilung, welche ‚ge- 








1) Rec. zul n EAmris Uno vumv nad) dem zweiten TragaxA. xal COTNELAS ganz unbeglaubigt; Bengel, Gries: 
bad, Meyer laſſen das 778 Evegy.-vNEO VUwv auf das zweite TAIaÄMCEwDS folgen, mit Ausſtoßung von Kal 
EoTNOLAaS. Lachmann und Tiſchendorf, Denen Oſiander folgt, Taffen auf das erfte magarlı. nal coTnolas (Lahm. 
[r«i o@rneias]) das Ts Evegyovuevns- uno duo» folgen. ©. ereget. Erl. 

2) Rec. @OTVEQ ſchwächer bezeugt. ; 

3) Huiv von Lahmann nad) gewichtigen Autor. ausgeftoßen. 

4) OIEEQ (einige Taga) Övvanır von Lachmann nad) A. B. C. u. A. vor 2BaonIMuer gefekt. 

5) B. 0. %as gvGerar. Andere laſſen's aus. Wahrſcheinlich Aenderung des ai bveraı nad) dem Folgenden. Damm 
Ausftogung als überflüffig, oder Ausfallen durch Berfehen. 

6) Bar. Vu» nicht beglaubigt genug. 
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ſchieht durch Hinweiſung auf jene Erfahrung, na- 
mentlich in Bezug auf Gebetserhörung, durch Vor— 
haltung der Glaubens- und Hoffnungsgründe, der 
göttlichen Verheißungen und Kiebesanfprachen, 
wodurch die Tröftung vermittelt worden. 8 eine 
Attraktion feltener Art, deren Anomalie nur da- 
durch gehoben wird, daß man won der Conftruftion 
napaxaheir J— ausgeht. Aehnlich Eph. 
4,1 (auch Kap. 1, 6 nach der Lesart von Griesb. 
und Lachmann). 

2. Denn gleichwie die Leiden Chriſti — auch 
unſer Troſt. Begründung von V. 4 (örı = yao). 
Aber inwiefern ? Nah Ofiander in Bezug auf den 
Zweckſatz; feine Befähigung zu feinem Troftumt 
an ibnen im ihren Leiden. Aber die Beziehung auf 
fie tritt erft in DB. 6 hervor. Das Richtige ift wohl, 
daß der Hauptgedanfe B. 4: feine Erfahrung gött- 
licher Tröftung, der in ö nagaxaAov und wieder 
in ns nagaxakovusda uno Tod Fsod ausgefpro- 
hen ift, beleuchtet wird; und Dies führt auf die 
Lobpreifung Gottes B.3 zurück. Er hebt die Größe 
des Troftes hervor, als entſprechend der Größe der 
Bedrängniß. Dies jelbft bezeichnet ex näher als 
radnuara Tod Xoıorod, d. h. Leiden um Chrifti 
willen, oder: Leiden, wie Chriftus fie erduldet hat, 
oder: die Ehriftus in feinen Gliedern leidet. Das 
erfte ift nicht der richtige Wortfinn, das dritte eine 
Borftelung, deren Vorkommen im N. T. angefoch- 
ten ift, das zweite das wejentlich Richtige. Die 
Leiden Ehrifti, in fofern fie auf feine Diener über- 
gehen, dieſe in die Gemeinschaft derjelben eintreten 
können (Phil. 3, 10; Kol. 1, 24 2c.; Matth. 20, 22; 
Hebr. 13, 13; 1 Betr. 4, 13), find Leiden im Kampf 
mit der Welt und ihrem Fürften, Leiden um der 
Sache Gottes (der Gerechtigkeit) willen. „Seder, 
der ſolche befteht, leidet der Kategorie nad) dafjelbe, 
was Chriſtus“ (Meyer). — Diejen ragnzuara ent- 
ipricht Die naoaxAnoıs dıa Tod Xororov. Den in 
die Gemeinschaft feiner Leiden Eintretenden gibt 
fih auch ſeine avunadeıa zu erfahren, welche nach 
dem Maß ihrer Leiden ſich tröftend an ihnen erweift. 
Den mit Chrifto Leidenden (Aöm. 8, 17) wird 
der göttliche Troft durch Chriftum zu Theil, In 
Bezug aufBeides aber findet ftatt ein meuuoveveır, 
ein Ueberfließen, alſo reichlichVvorhandenſein; nicht: 
Hinausgehen über das Maß der Leiden Chriſti 
ſelbſt (nad) Analogie der ueigova 2oya Joh. 14, 12). 
Darin, daß der Apoftel won feinen Leiden nur 
Ipricht zugleich mit oder nad) der Herworhebung des 
ihm gemordenen göttlihen Troſtes, gibt ſich Die 
Feinheit und Tiefe feiner Frömmigkeit zu erfennen 
(vergl. Bengel 3. d. St.). & 

3. Sei es aber, daß wir bedrängt werden — 
alſo and) des Troftes 2c. (2.6.7). Beziehung 
des vorher Beiprodenen auf die Leſer: ſowohl 
feine Bebrängnig, als jeine Tröftung gereiche zu 
ihrem Beten. In den beiden Nachſätzen find bie 
Verba aus denen der Vorderſätze zu fuppliren, 
oder furzweg: fo gefchieht dies. vrreo — zum Vor- 
theil, zu Gunften, im Intereſſe. — Abgefehen von 
ben verſchiedenen Lesarten ift vorläufig feftzuhals 
ten: 1) ns Eveoyovuevns fteht nicht paſſiviſch, ſon— 


dern aftivifch, wie durchaus bei Paulus, vgl. Röm. 


7,5; Sal. 5, 6; Eph. 3,20; Kol. 1,29; 1 Thefl. 
2,13; 2 Theſſ. 2, 7. 2) eidorns geht nicht auf bie 
Korinther, fondern auf Paulus. 3) zov adrov 


zeigt nicht die eigentliche Identität an, fo daß blos 


anihre auunadesa zu denken wäre. Dagegen ſpricht 
ſchon das zus musis, und aud) da8 Ev vnrouovn paßt 








nicht dazır. Es drüdt die Gfeichartigfeit ans, wie 
radnuara Koıorod B.5. Bei der ftark bezeug- 
ten Lahmann- Tiſchendorfſchen Lesart bietet der 
Partizipialfag, zumal wenn 5 &veoyovu. paſſi- 
viſch genommen wird, eine fehr erwünſchte nähere 
Beftimmung des Nachſatzes, welcher ohne diefelbe 
etwas Auffallendes hat und in Betreff des Inwie— 
fern Schwierigkeiten macht. Das eidores ſchließt 
fi) bequem, ohne Anafoluthie, an das (zu juppli- 
rende) rragaxahovusda an; endlich jcheinen fo die 
verſchiedenen Glieder eine größere Coneinnität zu 
gewinnen, indem das erfte in ) Eveoyovyusons ıc. 
ebenjo eine weitere Beftimmung hat, wie das zweite 
in eidores 2c. Dieſe Bortheile find jedoch zum Theil 
nur jheinbar; denn die Anknüpfung des eudorss 
an raganakovuete ift logiſch unzuläſſig (e8 ſollte 
blos oz ftehen). Die Anknüpfung an zur 7 &Arris 
nucv Beßaia dagegen ift grammatifch unbedenklich 
(vergl. Dreyer) und logiſch richtig. Denn die EAris 
geht hier nicht auf ihr abſolutes Objekt, die do&« 
aiovıos, jondern auf die gute Wirkung des Troftes 
bei ihnen, die er in Zufunft, bei eintretenden Lei— 
denszuftänden, die den feinigen gleichartig, er— 
wartet, die vnouorn das ftandhafte Ertragen der 
Leiden. Vergl. Röm. 5, 3. — Bei der gleichfalls 
ſtark beglaubigten und innerlich wahricheinliche- 
ven Bengel- Griesbad)- Meyerichen Lesart könnte 
das vreo ns vumv nagaxınaews va Ew@rnolas 
Wiederaufnahme des Zweckſatzes V. 4 (eis o —) 
fein: „Damit wir euch tröften und euer Heil für- 
dern”; alfo wäre an Die Thätigfeit des 
Apoftels in diefer Hinfiht und feine Tüchtig- 
mahung dazu durch Leidenserfahrung zu denken. 
Dies hat jedenfalls mehr für fich, als die Annahme, 
daß Pauli Bedrängniß hiezu gereiche, injofern er 
im Dienft des Evangeliums leide, durch welches ih- 
nen Troſt und Heil fomme. Oder es fünnte das ge- 
meint jein, Daß feine Bedrängniß für die Korinther 
diefen Nuten haben follte, indem fteihrerfeits 
fic) diejelbe zu Nutz machen. Dies könnte gefchehen, 
indem fie auf das Vorbild feines gläubigen, ftand- 
haften Verhaltens unter dem Leiden hinblickten und 
fi dadurd) ermuntern und zum beilbringenden 
Beharren ftärfen ließen; oder auch, und dies ift 
das Einfachfte, wobei nichts hineingelegt wird, was 
nicht im Contert liegt, indem fie unter Bedräng- 
niffen wegen des Evangeliums fi) dadurch auf— 
richten ließen, daß Aehnliches aud) ihren geiftlichen 
Vater betroffen, jo daß e8, weit entfernt, ein Zei- 
hen göttlicher Ungnade zu fein, vielmehr als ein 
Zeichen treuer Arbeit im Dienfte des Herrn, oder 
auch der Angehörigkeit an ihn, die den Haß der 
Welt zuzieht, anzufehen fei. Diefe legtere Auffaj- 
jung ift wohl die richtige; und was fo zum Trofte 
gereicht, das dient zugleich zum Heil, indem e8 
zum Ansharren ftärkt, welches die Verheißung der 
oornola hat, Matth. 24, 13; vergl. Jak. 1,12. 
Im zweiten Gliede ift za owrnoias wohl nicht 
urſprunglich. Wäre es ächt, fo mürbe e8 als 2veo- 
yovusvn Ev vrrouovn zu denken fein, in fofern das 
zu hoffende Heil Kräfte zum Ausharren im Leiden 
mit fid) führt. Das uno zns vYumv nragaxınoews 
erklärt fi) entweder aus B, 4 und zielt auf eine 
tröftende Thätigkeit Des Apoftels, oder ift wie 
im erften Glied fo zu nehmen, daß die Korinther 
durch den Anblid des getröfteten Paulus ſich foll- 


ten aufrihten und ermuntern Yaffen zur ftandhaf- 


ten Erduldung gleichartiger Leiden. — In dem 
Sake zai n Ehmis 2c, gehört vrrdo vuor nicht blos 
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zum Subjekt oder zum Prädikat, ſondern zu beiden 
zuſammen. In V. 7 iſt zowwo@wod nicht won ber 
ovunayeıa zu verſtehen, fondern von ver wirkli« 
ben (objektiven) Theilnahme. Es bezieht ſich aber 
nicht auf Ehriftus (wie Phil. 3, 10), auch nicht auf 
die Gläubigen überhaupt, ſondern, wie ber ganze 
Zufammenhang lehrt, auf den Apoftel: daß fie Ge- 
noſſen, wie feiner Leiden, jo auch feines Troftes 
ſeien. 

4. Denn wir wollen euch nicht in Unwiſſenheit 
laſſen — — gedankt werde unſertwegen (B. 8 11). 
Was er im Allgemeinen von feiner Leidens- ud 
Trofterfahrung gefagt, beleuchtet er (yao) durch 
Andeutungen über feine neueften Erlebnijje. Ov 
Hehouer -ayvosiv vergl. zu 1 Kor.10,1. dreo — 
in Anjehung, wie 2 Theſſ. 2,1. Das-geläufigere 
regt ift eine alte Eorreftur (ſchon in A. G. D. u. A.). 
Welche Bedrängniß er im Sinne habe, ift nicht 
fiher zu beftimmen. Daß er eine ſchwere Krankheit 
meine (Nüdert), ift ganz gegen den Contert B.4ff. 
Der durch Demetring angeftiftete Auflauf in Ephe- 
fus führte feine unmittelbare perfönliche Gefahr fir 
ihn mit ſich, da er vom öffentlichen Hervortreten. 
abgehalten wurde, Apoftg. 19, 30. Bon unruhigen 
Bewegungen, die bemjelben worangegangen oder 
nachgefolgt, wiffen wir nichts. Der allgemeinere 
Ausdiud: &v 77 Acia (1 Kor. 16, 19), weift aud) 
eher auf anderweitige Borgänge. Am nächften Liegt 
der Gedanke an Nachftellungen und Angriffe von 
Seiten der vielen Widerfacher, 1Ror. 16, 9. Das 
Nähere wußten die Korinther wohl durch mündliche 
Nachrichten (von Titus), Was er hier mittheilt, 
betrifft die Größe der Bedrängniß, welche er in den 
ſtärkſten Ausdrücken ſchildert. Das ori -EBagn- 
Inuev ift der eigentlihe Inhalt der Meittheilung. 
BageioFaı Beſchwerniß aller Art, aud) Berfolgun- 
gen, infofern fie Drud und Plage in fid) ſchließen. 
Bergl. Kap. 11, 26. Die näheren Beftimmungen: 
„ar vTeoBoAmv-Ürreo Ovvanır, werden entweder 
coordinirt, jo Daß jenes die objektive Seiteder Sache 
ift: über die Maßen beſchwert (überaus große Be- 
ſchwerniß), dieſes die ſubjektive: daß es feine Kräfte 
überftiegen; oder wird das evftere als nähere Be- 
ftimmung gefaßt, jei e8 des vrreo Övvauır, was 
auch durch bie Stellung diefer Worte vor 2Baon- 
Inuev (Lachmann mit A. B. C. u. A.) angedeutet 
ift, oder des EBaondmusv vneo Övvanır, was bei 
der ftarf bezeugten gewöhnlichen Stellung der Worte 
ben Borzug verdient. Bei der Coordination, der Das 
Aſyndeton nit entgegenfteht, Fann man das zweite 
(mit Oftander) als Steigerung anjehn: „überaus 
große, ja meine Kraft überfteigende Beſchwerniß“, 
was mit 1 Kor. 10, 13 nicht ftreitet, ogl. Kap. 12,9. 
Das EEanogeioda zal Tod Erv will jagen, daß er 
ganz rathlos gemejen ſei auch in Anfehung des Le— 
bens, d. b. gar feinen Ausweg ber Rettung mehr 
gejehen. In einem andern, abfoluten, Sinn ver- 
neint er das E£anopsioda, von fih, Kap. 4, 8. 
Dieje Ausjage fteigert er noch in pofitiver Form 
V. 9, und zwar in einen felbftftändigen Satz. 
Akho deutet auf ein Negatives: nicht nur ſahen 
wir feinen Ausweg aud) in Anjehung des Lebens, 


fondern in unjerm eigenen Innern haben wir das | D 


Urtbeil, den Spruch des Todes gehabt, d.h. es 
erihien uns als ausgemacht, daß es zum Sterben 
komme. Anonouo nicht —= xarangıua, ſondern 
Urtheilsſpruch, Beſcheid oder Antwort. (Auf 
die Frage, ob wir dem Tode entrinnen werden, 
lonnten wir jelbft uns nur eine verneinende Ant⸗ 


an die Korinther. 


wort geben.) avzoi &v Eavrois. Sinn: Nirgends 
zeigte ſich ein Ausweg zur Lebensrettung für ung; 
ja wir ſelbſt ſprachen uns den Tod zu, es war uns 
innerlich gewiß, daß der Tod auf uns warte, Too 
Favarov Inhalt des aroxgına. Dieſes als gött- 
lichen Urtheilsſpruch zu nehmen, iſt durch den 
Context nicht gerade angezeigt. Wohl aber führt 
er Diefe ganze innere Haltung, dieſe beftimmte Er- 
wartung des Todes injofern auf Gott zurüd, als 
dadurd) ein göttlicher Zweck erreicht werden follte: 
iva un nenorFtoree auev2c. Das Gefühl völliger 
Ohnmacht, gänzlichen Hingegebenfeins in die Ge— 
walt des Todes ſollte jede Regung oder Spur eines 
Bertrauens auf fich felbft, auf eigene Kraft und 
Klugheit hinwegnehmen, und ibn beftimmen, fein 
Bertranen ganz und ausſchließlich zu jegen erri zo 
Ve To Eysigoprı vovs vergovs. Hierdurch wird 
die hödyfte Erweifung der göttlihen Macht ange- 
zeigt, als etwas Gott Charakterifirendes überhaupt 
(Präſ.), nicht als ein zukünftiger Akt (vergl. Röm. 
4,17), obwohl ihm die eigentlihe Todtenerwedung 
vorſchweben mag als Bild und Pfand der zeit- 
lien Errettung aus dem gewifjen Tode (Dfiander, 
Meyer). Das Epitheton entjpridt dem, wovon 
jofort die Nede ift. Mit os x znlızovrov Favarov 
E6övooro nuas (B. 10) bezeugt er aus lebendiger 
Erfahrung, Daß diejes Bertrauen wohl begründet 
jet, daß Bott fid) als ein ſolcher an ihm bemährt 
habe. TnArxovros, eigentlidh: fo alt oder jo jung, 
dann: jo groß. Die äußerſte Todesgefahr wird Io 
vorgeftellt, daß er von der Todesmächt ſchon um— 
fangen gemwefen (vergl. Kap. 11, 23), welche als 
eine gewaltige und Ichredlihe durch das auf 2. 9 
zurüdweijende zriıxodros bezeichnet wird. Das 
oveoFraı &x ift das Herausreißen aus dieſer Ge— 
walt, gleihfam aus dem Rachen des Todes. Auf 
noch fortgehende Nachſtellungen deutet zai Gverar. 
Im Hinblid auf ähnliche Gefahren in der Zukunft 
jpricht er feine fefte Zuverficht anf fernere göttliche 
Nettung aus, zis 09 nArtixanev (1KRor.15,19; Joh. 
5,45), drı-Svosrar. Aufdergleichen dentet Apoftg. 
20, 3 hin. Insbeſondere waren es aſiatiſche Juden, 
welche ihm fortwährend nachftellten, bis fie in Je— 
rufalem ihren Zweck theilweife erreichten, Apoftg. 
21, 27 ff. — Wegen der noch zu löfenden Aufgabe 
ging jein Wünſchen und Hoffen auf ſolche Rettung, 
nnd er jelbft wandte alle nöthige Vorficht an, ohne 
jedod) vor dem, was er für nöthig erachtete, zurüd- 
zutreteit, Apoftg. 20, 3; 21, 18. Wie er die römi- 
ſchen Ehriften Röm. 15, 30 ff. um ihre Fürbitte in 
Bezug auf diefe drohenden Gefahren anſpricht, jo 
rechnet er hierauf auch bet den korinthiſchen V. 11. 
Zvvvrovoyoivrwr za vuov 20. Seine Hoffnung 
auf zukünftige göttliche Kettungen knüpft er daran, 
daß aud fie (mit Andern) dazu mitwirken zu ſei— 
nem Beften durch ihr Gebet. Diefes ift ihm, wenn 
auch nicht gerade Bedingung der rettenden Thätig- 
keit Gottes, jo doch ein fie wermitteludes und för— 
derndes Moment (vgl. Bhil.1,19; Röm. 15, 30 ff.), 
was darin beruht, daß die Fürbitte des Glaubens 
und der Liebe, als eine aus götlichem Triebe her» 
vorgegangene, Gott angenehm und erhörlid) if. 





Das av» wird entweder auf die Gebetsarbeit des 
Apoftels ſelbſt bezogen, als Beihülfe dazu, oder 
auf die Gemeinſchaft mit Andern in diefer Hinſicht. 
Das letztere, auch durch xad angedeutet, ift wohl 
das Richtige, da die Beziehung zum Apoftel durch 
uno judv angezeigt ift, was durch ein Hyperbaton 
zu denaes zu ziehen eine unnöthige Härte ift, Nadja 
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dem er and von biefer Seite die Lebensgemein— 
ſchaft zwiſchen ihm und den Korinthern hervor— 
gehoben, ſo weiſt er noch auf den göttlichen Endzweck 
der durch ſolche Beihilfe vermittelten Nettung. 
ira - EVKaQLOTN IN vr nur. Das zagıone, das 
Gnadengejchent dev Rettung, foll die Dankjagung 
nach ſich zieben. Zuyagıorndn könnte man über: 
fegen: ſich Dank erwerben (vgl. Paſſow u. d. W). 
Dem ro eis nuds — welches uns zu Theil gewor- 
den, entjpricht das orte nuov — unfertwegen, 
oder: zu unſerm Beften, infofern die Bezahlung 
der Dankſchuld nene Segnungen im Gefolge hat. 
Was joll aber das &x no/iov ooownw» und den 
roAlov? Geht beides anf Perjonen, oder ift das 
zweite Neutrum =multis verbis, prolixe? Dies 
tft matt, auch unpafjend, da die Beziehung des ei- 
nen auf das andere zu nahe liegt. Das dx noAlov 
zeo0w@ro» aber fan nicht heißen: aus vielen 
Rüdfihten, in vielem Betracht. Nun bleiben ver: 
jchiedene Verbindungen ührig: 1) Die des 2x rol- 
Aov 900@7rW» mit To-zagıoua, unter Annahme 
eines Oyperbaton = ro &, und des din nollor 
mit edgagıornI7 (wo dia nit geradezu — vo 
wäre, jondern die Dankſagenden als Vertreter, Or— 
gane des Apoſtels betrachtet, Dftander). 2) Die des 
&x roll. 77000. mit eögegoenIn nnd dıa molar 
mit yagıoue, wo der Mangel des Artifeld (To dıa) 
immerhin auffallend, aber nicht gegen die fonftige 
Analogie ift. 3) Die Verbindung von beidem mit 
sdxagıoenIn, nur in verſchiedener Beziehung, fo 
daß es Dieleibigen Perſonen find, aber in dx noAd. 
roo0. als die, von denen die Dankſagung ausgeht, 
in dıa rollov als die, durch welche fie vermittelt ift, 
infofern fie auf Die durch ihre Fürbitte erfolgte 
Rettung fich bezieht (Meyer). Bei der letzteren Auf— 
fafjung wäre ein zaö vor da moAAor wenigſtens 
wünſchenswerth, und hiervon abgefehn märe Der 
Ansdruck zu kurz und undentlih. Dem immerhin 
harten Hyperbaton der erften Verbindung ift die 
Anfnüpfung des dsa moAlov an To zaoıoua ohne 
Artikel vorzuziehen (alfo zweite Verb.). Hoocu- 
zo» nad ſpäterem Sprahgebrauh — Perſon, 
genau: der Menſch, quatenus aliquam personam 
obtinet, hier: qui partes 7@» euyagıarovvrwv 


agunt (Meyer). 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


Leidens-, Troftes-, Gebetsgemeinſchaft, das ift 
eine dreifache und doch wieder einige Bethätigung 
des Lebens im Glauben ımd in der Liebe Chriſti. 
Die Gläubigen leben aus dem, was Chriftus für 
fie gelitten bat. Das ift die Duelle ihres Friedens 
and ihrer Kraft; das führt fie aber auch in eine 
Liebesgemeinſchaft mit ihm, wodurch feine Sache 
die ihrige wird. Das, wofitr er gefämpft und ge- 
duldet hat, die Sache der Geredhtigfeit, die Sache 
Gottes und feines Reiches, eignen fie ſich eben jo 
zu, wie er ihre Sündenſchuld fich zugeeignet bat; 
fie gehen ein in feinen Kampf und in fein Leiden, 
Schmach und Berfolgung um feines Namens willen 
leiden, ift ihnen Freude, und fie rechnen ſich's zur 
Ehre. Und weil fie alle in derfelben Gemeinſchaft 
mit dem Herrn fteben, weil fie alle Einer find in 
Ehrifto, fo ift, was ber Eine um der Sadıe des 
Herrn willen zu leiden hat, Das Leiden Aller: fie 


 Füblen’e und tragen’s mit ihm; betend fämpfen 


und ringen fie mit ihm, erflehen ihm Erquickung, 
Stärfung, Hülfe nnd Rettung ans Noth und Ge— 








fahr. Und der Hinblie auf das Leiden eines redjt= 
Ihaffenen Dieners Chriſti gibt den Gläubigen ger 
troften Muth in Erduldung derjelbigen Leiden, und 
fein Troſt und feine Freudigfeit unter dem Leider 
gebt auch auf fie über. Wie fie mit ihm gefimpft, 
fo werden fie auch mit ihm getröftet, und nachdem 
fie fite ihn gebetet, jo dürfen fie die ihn widerfah— 
rene Hülfe auch als eine gnädige Erbörung ihres 
Gebets ansehen, und können fröhlich mit ihm und 
für ihn danken. — In diefer Gemeinschaft tft eine 
große, wunderbare Macht. Da e8 bie heiligen Lie- 
besgedanten Gottes find, die fich darin erweifert 
und vollziehen, fo ift feine Himmel und Erde um- 
faffende und durchdringende Macht darin wirkſam; 
die in ſolcher Gemeinfhaft erbuldeten Leiden kom— 
men Allen zu gut, der darnnter gewonnene Troſt 
ift ein Eräftiger Balfam fir die Wunden aller Ge— 
noffen diefes heiligen Bundes. Die Bereinigung 
im Gebet richtet große Dinge ans, ja Gott tbut 
da überſchwänglich über Bitten nnd Verſtehen. Es 
kann auch wohl nicht fehlen, daß die Gläubigen, jo 
Lange fie im Fleiſche leben und mit allerlei Schwach— 
beit behaftet find, je und je einander mißverftehen 
und der Eine etwas wider den Andern hat; aher 
wenn nur jenes Dreifache nicht anfgelöft wird, fo 
müſſen alle Disbarmonieen ſich auflöfen, jo kommt 
Alles wieder zurecht, » ' 


Homiletifhe Andentungen. 


Starfe, B.& (Spener): Das Lob Gottes ift 
der heiligſte Gottesdienſt. Und ſoll billig jegliches 
Shriftenherz fo voll von der Erfenntniß Der gött- 
Then Wohlthaten fein, daß fein Mund immer von 
ſolchem Lobe vol fei. — Als einen Gott alles 
Troftes bat fich der himmlische Vater darin erwier 
jen, daß er den Grund alles Troftes in feinen 
Sohn gelegt, auch den heil. Geift als einen Tröfler 
gefandt, der uns das Verdienſt Chriftt anbietet und 
ſchenkt. — Hier nennt er ihn fo, weil er von fol- 
her Materie reden will, da Gott feine Barmher— 
zigfeit und Troft erwieſen, und darüber zu preifen 
jet, — Gott ift nicht allein barmherzig, ſondern 
auch ein Vater der Barmberzigfeit, ja die Barnı- 
berzigfeit ſelbſt. Sieheft du alſo, wo der befte und 
fräftigfte Troft in allerlei Widerwärtigfeit her— 
fommt? Gott tröftet Fräftig und in der That, 
daß das Herz in Rube gefetst wind, fellte es auch 
in dem allergrößten Leiden ſtecken. — Da der Lei— 
den viel find, fo hat der Gott alles Troftes auch 
einen Troft für alfe Leiden, und fommt nur daranf 
an, daß der Leidende zur rechten Zueignung alles 
und allerlei Zroftes den Reichtſhum der Gnade 
nnd Barmherzigkeit vecht einfehe, und ſich mit gläu— 
biger Zuverficht darin gleihfam lagere und darin 
feine rechte Nahrung Suche und finde, — V. 4. Un- 
ſchuld und Trübfal, Gutes thun und das Böſe lei— 
den find die beiden Stiide, die zum Seheimniß 
des Kreuzes gehören und darin fid) die Vernunft, 
ihr ſelbſt gelaffen, nicht finden kann. Läßt fie ſich 
aber erleuchten, jo fiebt fie gar wohl ein, daß e8 
nicht anders fein könne, und was an dem Haupt 
und feinen Apofteln geichehen, auch den Gliedern 
unvermeidlich ſei. — Wir haben in allen unſern 
Trübfalen Troft von Gott zu erwarten. Derfelbe 
foll aber nicht allein zur unferer eigenen Anfrich- 
tung des Gemüths dienen. Denn Gott pflegt 
Fromme auch deßwegen mit Kreuz zu üben, daß 
fie lernen ihres Nächften Elend mitleidig tragen, 


270 Der zweite Brief 


an die Korinther. 1,1411. 





und ihm auch den fiherften Weg, fih in Trübſal 
aufzuvichten, aus ihrem eigenen Exempel zeigen 
mögen. Darum follen forgfältige Chriften fleißig 
in Acht nehmen, was fie etwa bei ihrem mannig- 
faltigen Kreuz für Troft gefchöpfet, und jelbiges als 
eine bewährte Arznei wohl bewahren; denn es 
fommt die Zeit, da fie deſſen nicht nur felbft be- 
nöthigt find, fondern auch Andern damit dienen 
jollen, Luk. 22, 32, — Gott, der eigentliche Werk— 
meifter des Troftes, der ung tröftet mit einer fo 
zarten, mitleidigen Liebe, wie einen feine Mutter 
tröftet (ef. 66, 13), braucht öfters andere Werk— 
zeuge, durch welche die Seinigen mögen getvöftet 
werben, injonderheit treue Lehrer und andere er- 
fahrene Chriften. — Ein guter Hirt empfängt Al- 
les bon Gott für feine Heerde. Er ift ein Kanal, 
jomohl des Troftes, als auch anderer Gnaden— 
gaben, bie Gott feinem Volke geben will. — Ein 
wahrer Troft ift, der den Betrübten nicht allein 
aufrichtet, fondern auch heiligt, daß Herz und 
Mund in Gottes Lob ausfließen (Pf. 119, 32). — 
V. 5. Dieſes ift an fih ſchon ein herrlicher Troft, 
daß unſer Leiden ein Leiden Chrifti fer, welcher, 
was feinen Gliedern widerfährt, als das feinige 
anfieht. — Wenn der Kreuzbecher jo voll ein- 
geſchenkt ift, daß er überläuft, jo pflegt Gott auch 
den Troftbecher jo voll zu maden, daß er über- 
läuft, indem wir, bei witrdigem Gebrauch der Heils- 
mittel, der Gnade Gottes, unjever Kindſchaft und 
des ewigen Xebeus fo verfichert werben und uns 
darüber freuen, ob wir gleid) dabei leiden müfjen, 
Röm. 8, 16f.; Phil. 1, 19. — Hedinger: An 
Troſt mangelt’s nie; zeigt er fid) nicht aljobald, 
wird er fommen und fi, fühlen Yafjen zu vechter 
Zeit: traue nur Gott, 2 Theff. 2,16. — Gott weiß 
den Troft den Leiden gleich zu machen, Pf. 71, 20f. 
— V. 6 f. Mußt du viel leiden, getroft! fiehe die 
Erempel der gottjeligen Alten an, wie die in der 
Trübjalshite gewejen und kräftig erquickt worden; 
fo wird der Herr aud) dein Troft und deine Er» 
quidung fein. — Würdigt ung Gott noch des Lei— 
dens in Chrifto und verleiht dazu Gehorfam und 
Geduld, wird er uns auch durch feinen göttlichen 
Troft erhalten bis an's Ende, — So gewiß die 
Laft drückt, jo gewiß ift auch die Erquickung. — 
V. 8 f. Das Bermögen, die Anfechtung zu ertra- 
gen, gibt allein Gott, uud durch feine Hülfe ver- 
mögen wir Alles, Phil, 4, 13. — Er läßt den 
Seinigen mand) Hartes begegnen, fie auch in 
Todesgefahr kommen. Unverzagt! er meint’s 
dod) gut; er laßt finken, aber nicht verfinfen. — 
Hedinger: Gott läßt die Seinen oft im Elend, 
aber diejes Jol der Zunder und Sporn ihres Glau— 
beus und Gebets fein. Er läßt fie oft in bie äu— 
ßerſte Noth gerathen und alle menfchliche Hülfe 
zerrinnen, auf daß fie nicht ihnen, fondern feinem 
Namen die Ehre geben. — Das Größte legt den 
Grund zum Kleinſten: kann Gott Todte auferwek— 
fen, jo kann er auch wohl aus Nöthen helfen, fe 
mögen auch Namen haben, wie fie wollen, Jeſ. 
59, 1. — B. 10 f. Sind wir zwei- und dreimal in 
Noth geweſen und errettet worden, das macht Herz | 
und Muth: der Gott lebt noch, der ung zuvor er—⸗ 
vettet hat, er wird ung num auch in der Noth nicht 
fteden laffen, 1 Sam. 17, 37; 5 Mof. 7, 18. — 
Gott hat feine Hillfe in die Ordnung des Gebets 
und der Fürbitte gefetst, theils ung zur Ertenutniß 
unſers Unvermögens und der Nothwendigkeit feiner 
Hülfe zu bringen, theils uns au hierdurch im | 





Glauben und in der Xiebe zu üben und daß wir 
inne werben follen, daß die Hülfe nicht von unge— 
fähr fomme, jondern durch's Gebet von Gott, als 
dem Dank dafiir gebühre, Pf. 50, 15. — Wer um 
die Gefahr und Noth eines Andern weiß und fie 
mitfühlt, daher auch Gott um Hülfe brünftig an- 
ruft, der danke dafür hernach um fo herzliher, fo 
vielmehr er im Glauben dafür hält, daß Gott auch 
feine Fürbitte um Chrifti willen zur Erhörung gnä— 
dig angejehen hat. 

Berlenburger Bibel, B.3Ff.: Wenn Ott 
erfannt wird als ein Gott der Elenden, Das heißt 
Gott fennen lernen; und fo ift es auch am nöthig- 
ften; fo wiffen wir, was wir an Gott haben. — Er 
ift nicht ein Stants-Gott, wie die Welt will, — 
Soldhe Namen befommt er in Anſehung unjer, 
und er ſchämet fich nicht, unfer Gott zu heißen. 
Wer dies erkennt, frenet ſich. Wer jagen fann: 
gelobt fei Gott! der hat einen Schat bet aller ſei— 
ner Noth. Und nur der lernt ihn vecht aus feinem 
Wort fennen, wer ihn unter manderlei Anfech— 
tungen, Nöthen und Berfuhungen faſſen lernt. 
Solde wifjen au), daß es dem, der ihn auf der 
Seite hat, nie an Troft gebricht. — Die Noth und 
Trübfal ift die Werfftatt, in welcher Gott feine 
Gnade durch feinen Troſt kann einflößen. Die 
Wirkung davon erftredt fi) auch auf Andere, daß 
wir im göttlicher Kraft ihnen zufprechen fünnen, 
und nicht als Affen ihnen was vorfagen, fondern 
als Erfahrene. — B. 5. Wer wollte ih vor Leiden 
fürdten, wenn es allezeit mit gleihmäßigem Troft 
begleitet und alſo erleichtert und verfüßt wird? 
Der verfteht nicht, was er verliert, der vom Kreuz 
begehret frei zu fein. Ach, es fehlt nur an dem 
Sinn Ehriftil Darum befommen aud jo Wenige 
des Kreuzes Süßigkeit zu ſchmecken. — Wer, wenn 
eine Laſt der Leiden über ihn fommt, den Schluß 
maden fann: nun wird ein groß Gut fommen, 
dem wird geholfen durch Stillefein und Hoffen. 
Wer im Kreuz ftedt, das den Namen rechtmäßig 
führt (in Leiden, die durch Chriftum geheiligt find 
und zum Reiche Chrifti gehören), der hat nicht zu 
zweifeln am Ueberfluß des Troftes. Finden wir 
feinen Troft, jo liegt e8 daran, daß wir ung wider 
das Leiden ftränben und ſperren. Willſt dur nicht 
ftillhalten, nicht vecht arm werden am Geift, wie 
willft dr Dann den Tröfter vernehmen in deinem 
Herzen? Gott will uns nichts Anderes übrig laf- 
jen zum rechten Grund, als fich felbft. Es ift ihm 
gar zu viel daran gelegen, daß er's allein thue bei 
den Seinigen. — V. 6 f. Das ift fein geringer 
Troſt, wenn man fieht, daß man eben derſelben 
Leiden theilhaftig jet, die andere Glieder, auch die 
bewährteften, betroffen, 1 Betr. 5, 9; Offb. 1, 9. — 
Ein Ehrift mag ftehen, wie er will, jo ift’8 Andern 
zum Troft. — Die himmliſchen Tröftungen fließen 
auf die geängftigten Gewiſſen, die in großem Sun= 
ger find und leer von der Welt. — B.8 f. Es gibt 
Zeiten, da Gott die Seele mit Betrübniß über- 
häuft; ev gibt aber dabei fo vielen Troft, daß ihr 
ihr Kreuz nicht ſchwer ift; und zu einer andern Zeit 
legt er ihr deffen ganze Schwere auf, da fie dann 
ihre Schwäche allein gewahr wird. Ach, dann über- 
fteigt es die Stärfe des Geſchöpfes alfo, daß ihm 
das Leben beſchwerlich wird; eine um fo größere 
Demüthigung, dieweil es jonft fein Krenz mit fo 
großer Stärke getragen hat. — Es ift alfo dieſer 
Stand eine Schwachheit der Natur, niit ein Man- 
gel am Willen. Dahin läßt's Gott mit- feinen 


1,124. 
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Gläubigen, auch mit feinen beften, tommen, Andern 
zum Erempel, — Bei der äußerften Gefahr, darin 
Sott Hilft, lernen wir hinfüro defto mehr auf ihm 
fehen und banen, So weit muß es fommen mit 
einem Ehriften, daß er ſich an gar nichts mehr hal- 
ten kann, jondern an Allem verzagen und verzwei- 
feln muß, ausgenommen an Gott; diefer muß der 
legte Anker jein in allem Schiffbruch, und zwar in 
jeiner Kraft und Macht, durch welche er auch Todte 
erweden fan. — B. 10f. An ihm haben die Gläu— 
bigen einen Gott, der da hilft 2c., Bf. 68, 21. — 
Das geht uns ſehr ſchwer ein, daß Gott uns durch 
vergangene und gegenmärtige Zeiten in den Glau— 
ben des Zufünftigen führt, daß die Noth nicht blos 
vorhergehe und die Hülfe folge, jondern Eins das 
Andere hervorbringe. — Das jollen nad) und nad) 
gemeine Sahen werden; es heißt: heute gilt’s mix, 
morgen dir. Darum müſſen wir beten fiir einan- 
der. — Hier ift Glaube und Geduld der Heiligen. 
Sf nun auch Gemeinjchaft der Liebe da, jo muß 
auch durch Biele gedantet werden, wenn ein Glied 
was Gutes von der Hand Gottes erhält. Das 
macht die Verbindung unter Gläubigen, daß fie 
fih’8 zufammen annehmen. — Der Unglaube hält 
den Kreuzesftand für einen verfluchten Stand, aber 
der Glaube ſpricht: es ift gut, gut! Gott weiß, wie 
er uns hierin gängeln fol. 

Rieger, V. 3ff.: Ale Offenbarung des Na— 
mens Gottes in der Schrift fol uns ein feftes 


Schloß hinftelen, in das man mit Ehrfurcht und | 


Vertrauen feine Zuflucht nehmen fanı. — Das 
Höchſte an Gott wird uns erft tröftlic und brand)- 
bar durch Herumterlaffen zu unjerer Noth. — Das 
Geheimniß des Kreuzes, das Gott verordnet hat 


zu unferer Seligfeit, verftattet nicht, daß wir der. 


Leiden gar überhoben bleiben, aber mit Barmher- 


zigfeit und Troft dur das Leiden durchgeführt | 
und zur Herrlichkeit geleitet werden. — Gleihwie 
der große Hohepriefter verjucht worden ift allent- 
halben, damit er mitleidig würde; jo werben aud | 


Die zur priefterlichen Behandlung des Evangelii 


verordneten Knechte Chriſti in mancherlei Anfeche, 
tungen geführt, Damit fie auch mehrerlei Umftän- | 
den mitleidig begegnen können. Zum Tröftenkfönnen 
‚unendliden Werth des Glaubens, die Würde der 


gehört nicht wenig Erfahrung in den Wegen Got- 


tes, Bekanntſchaft mit dem Wort Gottes, Eifer für 


die Ehre Gottes; jonft trifft man gewiß das nicht, 
was Gottes durch die Seele gedrungenes Schwert 


bei jeder Gelegenheit am meiſten aufgerichtet hat. — | 
V. 5. Leiden Chrifti heißt die Trübjal um Chriſti, 


feines Namens, Befenntniffes des Evangelii wil— 
len, die aber Ehriftus auch als ſich angethan rech— 


net, und worumter die Gläubigen ihm ähnlich wer 


den; mithin auch alle Zufälle dieſes mühſeligen 
Lebens, die er dazır braucht, feine Kraft unter un- 
jerer Schwachheit zu vollenden. — V. 6 f. Antheil 
am Leiden jhmelzt näher zufammen, als je ein 
Beſuch austragen möchte. — Se mehr uns Gottes 


| 











Treue und Aushülfe aus friiher Erfahrung be- 
kannt wird, je eher fünnen wir auch über Andere 
eine gute Hoffnung und Zuverficht faffen. — B,Sf. 
Es fann Jemand fich felbft oder einen Andern in 
einer nicht gerade thörichten Selbſtgefälligkeit für 
nöthig im Reiche Gottes achten und fid) noch viel 
dahin Gehöriges verſprechen und vornehmen; aber 
wenn man dem Tode jo nahe fommt, fo fallen folche 
Blümlein und Blüthen weg, der Sauptftamm aber, 
das Vertrauen auf den lebendigen Gott, erftarfet 
dejto mehr. In der legten Noth werden wir das 
alle brauchen; aber wenn das Herz nicht vorher 
dazu gereinigt ift, jo zittert e8 eben, wenn es alle 
andern Stüßen brechen fieht. Läuterungen des 
Ölanbens von folden aus dem Sichtbaren genom— 
menen Stüßen find ung immer nöthig. — B. 10f.: 
Wie mander Weg hat fchon mit viel Leiden und 
Thränen angefangen, und ift auf Danfen und Lo- 
ben ausgegangen. — O Gott, gib uns viel ſolche 
Erfahrnngen. Wenn fie ſchon von Elend und Leid 
anfangen; laß fie durch dein Wort auf Leben und 
Loben hinauslaufen! 

Heubner, V. 3: Die Bibel offenbart einen 
Öott, der väterlihes Mitleiden hat gegen feine 
Kinder, befonders bei ihren Kämpfen und Drang- 
falen, und es ihnen nie an Troft fehlen läßt. Er 
iſt die Xebensquelle, aus welcher aller Troft fließt. 
Aler Troft ohne Gott ift nur Schein, und läßt 
nachher um fo leerer. — B. 4: Gott jendet feinen 
Kindern Trübfale, aber aud) Hilfe und Troft. — 
Man muß felbft Troft im Herzen haben, um An— 
dere tröften zıı können. Daxum muß der Geiftliche 
vor Allem nach einen getröfteten Gewiffen trach— 
ten. Ein theologus non tentatus würde ſchwach 
und untüdhtig bleiben. Je mehr Keiden, defto mehr 
Kraft. — 2. 5: Biel Leiden ift eine Erklärung 
Gottes, daß er dem Menſchen Etwas zutrane, aus 
ihm Etwas mahen wolle. Der Soldat hinter 
dem Dfen wird nicht tapfer. — Leiden und Troft 
fteigen in gleihem Maße. Se mehr Schmähungen 
und Kränfungen Menjchen ung anthun, ein deſto 
füßeres Gefühl feiner Nähe gibt Gott. — 2. 6 f. 
Unjere Leiden fönnen jederzeit Andern heilfam wer— 
den. Sie zeigen die Kraft des Evangeliums, den 


Gläubigen; fie erhöhen den Eindrnd der Predigt, 
erweden zu gleicher Standhaftigfeit 2c. Die Mah— 
nung eines ergrauten Feldherrn wirkt mehr, als 
das Wort eines jungen Offiziers. — V. 8: Die 
chriſtliche Mittheilung überftandener Leiden geſchieht 
zum Preiſe Gottes und zur Stärkung Anderer im 
Vertrauen und in der Standhaftigkeit. — V. 9: 
Der höchſte Gewinn der Leiden iſt rechtes Vertrauen 
auf Gott und Aufgeben alles Selbſtvertrauens, da 
man einſieht, daß man nichts iſt. — V. 10 f.: Eine 
Erfahrung macht Muth für künftige Fälle. — Kraft 
der Fürbitte; Ein Paulus wünſcht ſie ſich. 


IU. 
Selbftrerhtfertigung Des Apoſtels in Anfehung feines Verhaltens — und ſeine 


Briefe und Reifepläne insbeſondere. 
Denn unfer Rühmen tft diefes: das Zeugniß unſers Gewiffend, daß wir in Seilig- 12 


(®. 12—24 


fett!) und Lauterfeit Gottes, nicht in fleifchlicher Weisheit, fondern in Gottes Gnade 


1) Rec. amAorntı — ſtark bezeugt; aber Lachmann mit A. B. C. u, A. ayıornrı, ein jeltener Ausdruck, nur noch 
Hebr. 11, 10 und 2 Makk. 15, 2; jenes häufiger, namentlich in 2 Kor. 


2a. 1, 12—24. 
13 gewandelt haben in der Welt, allermeift aber bei euch. * Denn nichts Anderes fehreiben 
wir euch, als) was ihr Yefet oder auch erfennet; ich hoffe aber, daß ihr?) bis and 
14 Ende erfennen werdet, gleichwie ihr und auch erfannt habt zum Theil, *daß wir euer 
15 Ruhm find, gleichiwie auch ihr der unfere, am Tage ded Herrn?) Jeſu. *Und in viefer 
Zuverficht war ich Willens, zuerft?) zu euch zu fommen, damit ihr eine zweite Gnade 
16 haben möchtet, *und durch euch nach Macedonien zu reifen’), und wieder von Macevonien 
17 zu euch zu kommen, und von euch nach Judäa mich geleiten zu laſſen. *Inden ich nun 
dieſes mwollte®), fo bin ich doch wohl nicht Teichtfinnig verfahren? oder faffe ich meine 
18 Befchfüffe in fleifchlicher Weife, damit bei mir das Ja ja und das Nein nein fei? *Aber 
19 getreu ift Gott, daß unfer Wort an euch nicht Ia und Nein ift”). *Denn der Sohn 
Gottes, Chriſtus Jeſus, der unter euch durch und gepredigt worden, durch mich und 
Silvanus und Timotheus, ift nicht Ia und Nein geworden, fondern es ift Ja in ihm 
20 geworden. *Denn fo viel Verheißungen Gottes find, in ihm das Ja; darum auch durch 
21 ihn?) das Amen Gott zu Ehren durch une. *Der und aber feftmacht mit euch in Be— 
22 zug auf Chriftum, und und -gefalbet hat, ift Gott, *der und auch verfiegelt hat und das 
23 Ungeld des Geiftes gegeben in unfern Herzen. »Ich aber rufe Gott zum Zeugen an 
24 gegen meine Geele, daß ich euer fchonend nicht mehr nach Korinth Fam. »Nicht daß 
wir Herren find über euren Glauben, fondern daß wir Gehülfen find eurer Sreude; denn 
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im Glauben ftehet ihr. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Schon im Borangehenden fünnte man ein 
apologetiihes Moment finden, in fofern er feine 
Trübfal, auf welche judaiſtiſche Gegner zu feiner 
Berfleinerung und damit zur Zoderung der Ge— 
meinſchaft zwiſchen ihm und den Korinthern als auf 
ein Zeichen göttlicher Ungnade hinweiſen mochten, 
vielmehr als einen Beweis feiner Gemeinjchaft mit 
Chriſto und als ein Mittel dev Förderung der Lie- 
besgemeinihaft zwifchen ihm und feiner Gemeinde 
binftellt. Jedenfalls aber beginnt hier feine Selbſt— 
vechtfertiguug, und zwar in genauer Anfchließung 
an das Vorangehende, indem er feine Boraus- 
ſetzung, daß fie fürbittend feiner fi) annehmen, ala 
eine wohlberehtigte darftellt, oder zu verftehen 
gibt, daß er dieſer ihrer Theilnahme nicht unwerth 
I Dies der durch yo angeventete Zufammen- 

ang. 

2. Denn unfer Rühmen ift dieſes — — aller: 
meiſt aber bei end) (B. 12). zavynaıs 1Ror. 15,31, 
nnd öfters in unferem Briefe, ift nidt —=xavynue: 
das, deffen man fich rühmt; fondern dev Aft des 
Sichrühmens jelbft, Die Aenßerung freutiger Zu- 
verficht, hier in Bezug auf jein ganzes fittliches Ver- 
halten, Bengel: etiam in adversis et contra ad 
versarios. Das, wovon fie Der Ausdrud ift, was 
ihren Inhalt bildet, ift ro unxer. ars avveıd., auf 
welches nahdrüdlich hingewiefen wird mit avrn. 
ovveidnoslKor.8,7; 10, 12.0.8. Hierau fchließt 
fih eng an der DObjeftfaß: dr — avsotgapnuerv 
araotospsodaı hier uud Ephef. 2, 3; 1 Tim. 3, 
15; Hebr. 13, 18; 1 Betr. 1, 17; 2 Betr. 2, 18. 





TOT. Spr. 20,7, das Verhalten, die Hand» 


Iungsweife. Durch 2» wird die Bahn bezeichnet, 
worin manfich bewegt, demnach das Die Handlungs 
weiſe, das Verfahren Leitende oder Beftimmende. 
Lieſt man ayıorns (Dftander zieht arrlorns— Rein- 
beit von Nebenabfichten, ſchlichte, ungetheilte Gefin- 
nung wor, wegen der Vielbeit der frit. Autor. ang 
verſchiedenen Gebieten, weil ayıorns zu allgemein 
neben zikızoiv. und wohl durch rod Feoo veranlaft, 
1.1. f.), jo ift dies die religiöſe Reinheit der aus— 
ſchließlichen Hingebung an Gott. zikseiveıe Tov 
Jeod eine Tauterfeit, wie fie in Gott ift, und von 
ihm im die fi ihm Hingebenden übergeht oder in 
ihnen gewirkt wird. Too Feod der Ursprung und die 
daraus fich ergebende Aehnlichkeit; woraus auch 
das Gottwohlgefällige fid) ergibt; was aber nicht 
geradezu darin liegt; auch nicht — von Gott ge- 
fordert; noch weniger — vorzüglich (Tod Feod ſu- 
perlativifch). Die folgenden antithetifch hingeftell- 
ten Beflimmungen: odx — yagırı rov Feod bil« 
den eine nähere Erläuterung des 2» ayıor. Die 
copia cagzızn (1 Kor. 1, 20 op. Tod x00u0V Tov- 
rov 2,4, avFownivn DB. 6. Tod aimvos Tovrov) 
bildet bier einen Gegenjat, einerfeits zur ayıorns 
und’eikıxgiv..$., andererſeits zu gaoısdeov. Die 
letstere auch hier freie Liebeshuld, welche fegnen« 
des Sichhingeben und Sichmittheilen, jomit Heils— 
mittheilung in ſich jehließt, und ebenio, wie Die 
ayıorns und eikıxoivere, eine den Apoitel innerlich 
bewegendeund beftimmende Kraft. — Diejem gött« 
lihen Habitus ftebt entgegen die fleiichliche Weis- 
beit, die der ſinnlich-ſelbſtiſchen Richtung angehö— 
rige, auf eigenen Genuß, Bortheil, Ehre, auf Bei- 


]) Rec. aAh N a hinreichend bezeugt. Die Auslaſſung des ahh over 7 oder & fritifch nicht begründet. 


2) x@b nad) den beften Zeigen auszuftoßen. 
3) NA@PV fpäterer Anlaß. 


4) TTOOTEOOV vor ehFeiv nach den gewichtigſten Zeugen; Rec. vor iva. 
5) Rec. duehdeiv Lachmann arrehtetv ſtart bezeugt; jenes vielleicht aus 1 Kor. 16, 5. 
6) Rec. Bovkevousvos mit vielen zum Theil gewichtigen Zeugen; das urfprängliche wohl Bovkonevos Lachmann 


mit A, B. C. u. AJ jenes aus dem Folgenden. 


7) Rec. Eyevero, die Zeugen fir 20707 entſchleden überwiegend; jenes aus V. 19. 
N 2. . * \ N 2 es ’ 
8 Rec. nal Ev AVTD. Lachmann mit den älteften Zeigen Lo ai di adrod, Meyer dio ausgefallen. (Mehrere 
nal di AavTod); dann Gonformation mit dem Borangehenden. 
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fall und dgl. gerichtet, fomit Nebenabfihten ver- 
folgende, unlantere Klugheit. Nach Oftander ift 


auch die theoretiſche Seite der vopia (1 Kor. 1—3), 


die Anwendung von allerlei Künften dev Rhetorik 
und Dialektik, um Eingang und Beifall zu finden, 
mit gemeint. Jedenfalls aber bat er die praftifche 


Seite hauptſächlich im Auge. — Bereich des dva- 


7 


orospeodau ift der zoo wos, nach Meyer die profane 
Menichheit, zur Hervorhebung des heiligen Wan- 
dels durch den Gegenfaß; jedenfalls das aufer- 
hriftliche Lebensgebiet, im Gegenfaß zu den hrift- 
lichen Gemeinden, welche hier durch die Korinther 
(meos vuäs) vepräfentirt find. zreoscoreows in 
veicherem Maße (nicht qualitativ). reos dus — 
im Verkehr mit euch, aljo — bei eud). 

3. Denn nichts Anderes fchreiben wir end; — 
— am Tage ded Herrn Jeſu (®. 14.15). Die 
Berfiherung der Fanterfeit feiner Handlungsweife 
bekräftigt ev in Anfehung feiner Briefe; mohl im 


- Hinblid auf gegnerifhe Verdächtigung, als fei er 


darin nicht offen und wahrhaftig, als fei eine Dif- 
ferenz zwiſchen dem Ausdruck, wie er dem Lefer 
und deſſen einfahem Verftändniß vorliege, und 
zwiſchen feier eigentlihen Meinung. — Die velle 
und wohlbezeugte Lesart AM’ 7 &—n &, ober 
alh a, bildet eine Verſchmelzung zweier Conftruf- 
tionen: 00x aAla — 7, und ovx alla — alkıı 
(gl. Meyer). — Mit «Ada yoayouer ift, wie 
18or. 5, 11, das was er jehreibt, in Anfehung des 
barin dargelegten Sinnes gemeint. Wir haben bei 
dem, was wir ſchreiben, nicht Anderes im Sinn, 
als was ihr lefet, was euch beim Leſen als der ein- 
face Wortfinn fid) ergibt. — Das 7 zai Zmıyıro- 
grere geht aufihre andermeitige Erfenntniß feiner 
Sinnesweife. Es bedarf feiner künſtlichen Unter- 
ſcheidung zwiihen avayıyaazsıv = recognoscere 
und Erıyıvoozeıwm —= agnoscere (Calvin), was 
auch gegen den durchgängigen neuteftamentlichen 
Gebraud) des avayırwazsıv wäre. — Im Folgen: 
nen tritt ein anderes Objekt ein (nicht aus dem 4 
zu entnehmen — „all mein Thun und Lafjen in fei- 
ner Lauterfeit“ Ofiander), und zwar in der Form 
eines Satzes: orı zadymua duov Erusv, was gram- 
matijch von ErrıyvwseoFe abhängt, nicht von dem 
Zwiſchenſatz, zu dem es freilich dem Sinne nach 
Be gehört. Das ore — Eouev fünnte Caufal- 


at jein (vgl. Oſ.), aber der logiſche Zuſammen- 
hang wird jedenfall® weniger ftringent, — Mit‘ 
{ | auf mooreoov, al8 der wahrjheinlihen Annahme, 
daß der Apoftel nah jenem erften Aufenthalt noch 


Eos tehovs meint er, wiel Kor,.1,8; Hebr. 3, 6 das 
abjolute Ende, nicht das Kebensende der Einzelnen. 
Das ano usoovs im Zwiſchenſatze drückt eine Be- 
ſchränkung aus, aber nicht im Gegenfaß zu Eos 
rehovs, au nicht in Bezug auf das Exfennen felbft 


= einigermaßen; fondern in Bezug auf die Er— 


Tennenden, daß es nur ein Theil der Gemeinde 


jet, der ihn recht erkannt habe. Nur dies ift der 


Wahrheit gemäß. Ein Tadel ift hier nicht am Orte, 


zavynua1l Kor. 5,659, 15f. Das &v 77 nucoa Tod 


»vgiov ’Incod gehört zum Hauptfaß; dem Sinne 
Nach aud) zum Nebenfag. Diefer enthält eine herz. 


gewinnende Ausgleihung (Ergänzung) des im 
Hauptſatz Ausgefagten. Gr will fagen, ex ſei ber 
Zuverſicht, daß fie bis an's Ende erfenner werben, 


an jenem Tage, da Alle, Lehrer und Gemeinben, 
vor dem großen Erzhirten ftehen, und was und 
wie es geworben, und was fie gethan und geleiftet, 


offen daliegt, ſei er ihr Ruhm, der, auf den fie mit 


frendigem Stolze binweifen, als auf den, durch 


welchen fie, wie jo Viele, Ehrifto und damit all der 


Lange, Bibelwerk. N. T. VII. 








Freude und Herrlichkeit, die in ihm iſt, zugeführt 
worden, dem fie ihr geiſtliches Leben mit all dem 
Guten und Großen, mas darin zur Entfaltung 
gekommen, verdanken; wie er feinerfeits alsdann 
ebenjo auf fie hinweife, als auf die wohlgerathene 
Frucht feiner Arbeit (gl. 1 Kor. 9, 1f.; 1,8; Phil, 
2, 16; 1 Thefi. 2, 19). 

4. Und in diefer Zuverſicht — — Gott zu ehren 
durch und (B. 15—20). Nachdem er ihre Herzen 
in gutem Vertrauen ftärfer an fich gezogen und ge- 
gen Einflüfterungen von Widerjachern befeftigt hat, 
weist er die Angriffe zurüd, welche wegen ver 
Veränderung feines Reifeplans ihn als unzuver— 
Yäffig und wanfelmüthig darzuftellen fuchten, Die 
rerroidnoıs Zuverficht, Vertrauen (bei Späteren) 
weift auf &Amito u. |. w. zurüd: vermöge biefes 
Dertranens zu eurer unverrückten Einficht in das, 
was ich euch bin, wollte ich zuerft zu eu) fommen 
1. ſ. w. — Das mo07E90v ziehen Einige zu 2600- 
Aoumv, was aber theils an fich nicht paffen wiirde 
(er wollte das noch immer), theils nicht zu devreoav 
zagıv. — Starf bezeugt ift die Stellung roos 
vuas EhPeiv, wodurd) das vAds im Gegenfaß zur 
Mazedonien mehr hervortritt. — Dies ift der frü- 
here Plan, der 1 Kor. 16, 5 ſchon aufgegeben war. 
Den Korinthern, welche darum wußten (fei es aus 
brieflicher oder mündlicher Eröffnung), wurde biefe 
Aenderung als ein Beweis feines Wankelmuths 
vorgeftellt; daher feine Vertheidigung. Den Zweck 
des früheren Vorhabens deutet an das iva dev- 
teoav yagıv Eynre. — Jeder Beſuch des Apoſtels 
führte einen Segen mit fi), war eine Gnadener— 
weiſung Gottes für fi, Kam er zweimal, fo 
batten fie an bem zweiten Befud) eine zweite gaoıs. 
Das fein Zweck bei dem in jener Zuverficht be— 
gründeten früheren Vorhaben, Indem er erklärt, 
Daß jene Zuverficht, Die er nod) immer hege, ihm 
einen fo liebevollen Plan eingegeben, gibt er zu 
verftehen, Daß er an eine Mißdeutung der Verän— 
derung deſſelben nicht habe denfen fünnen. Die 
gagıs ift weder — yaoa (wie aud) Einige lefen), 
noch Erweifung menſchlicher Gunft, fondern=xa- 
010 ua vevuarızov Röm. l, 11; gl. 15, 29; dev- 
teoav nicht — dınrimv. Die Beziehung auf feinen 
erften Aufenthalt in Korinth oder auf feinen erſten 
Brief (als die mewrn xagıs) ift unnöthig, da der 
Eontert (B. 16) das, was er meint, deutlich zu er- 
fennen gibt, und widerspricht ſowohl der Beziehung 


einmal in Korinth geweſen. V. 16 gibt nähere 
Auskunft über den früheren Plan, woraus aud) 
das devreoarv gagıv &unre Licht befommt; welches 
aber darum nicht am unrechten Orte fleht. — roo- 
neupsnvar 1 Kor. 16, 6.— V. 17, rovro geht auf 
den 3.15 f. vorgelegten fritheren Neifeplan. Er 
begegnet dem wegen Beränderung deffelben ſich ere 
hebenden Bormwurf, daß er diefes Vorhaben und 
deffen Ausführbarfeit nicht gehörig überlegt has 


ben müffe, fic) dabei des Leichtſinns ſchuldig ger 


macht, oder, daß er dies wollend, in der Ausfüh- 
rung fid) Teichtfertig benommen, indem er ſich ohne 
gehörigen Grund wieder anders bejonnen, Das 
erite Borhaben aufgegeben, oder es mit dem Hal- 
ten der Zufage nicht ernftlicd) genommen. Daß ihm 
diefer Vorwurf wirklich gemacht worden, erhellt 
nicht gerade aus dem Art. 27 —des mir vorgewor⸗ 
fenen Leichtſinns; e8 kann auch gemeint fein ber in 
ſolchen Fällen insgemein vorkommende Leichtfinn. 
18 


r 
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— nur hier im N. T., das Adjectiv ein paar- 
mal, 


aber nicht in ethiſchem Sinn (4, 17; Matth. 
11, 30), xonoda in Bezug auf ethifhe Zuftände, 
Eigenjhaften: mit etwas handthieren, ſich zu ſchaf— 
fen machen, ſich einlaffen = ſich fo oder ſo beneh- 
men, verfahren. age in Frageſätzen zeigt an, daß 
ber Fragende gefpannt jet auf die Antwort (wohl, 
eigentlich, gar. Val. Paſſow, I, 377), deutet alſo 
nicht nothwendig eine Folgerung an (jomit, nad) 
Rage der Sade). Die zweite Frage ift der erften 
entweder coordinirt, (7 aut), oder fubordinirt (7 
= an), jo daß fie eine apagogiſche Begründung 
ihrer Berneinung enthält. „Nicht leichtſtnnig war 
mein Vorhaben, e8 wäre denn, daß ich meine Ent- 
ſchließungen zara oaoxa fahte” (Meyer). Das 
Lebtere paßt zu der Erklärung, welhe &xonsaunv 
auf das Vorhaben felbft bezieht; das Erftere zu der- 
jenigen, welche dabei an die Ausführung gedacht 
willen will, und führt num ein weiteres Moment 
ein, die Beihlußfafjung ſelbſt, als eine ſolche, Die 
nicht in der vechten Weiſe geſchehe. Und dies ift 
doch wohl das Richtigere. Das xara oadoxa aber 
bezeichnet das die Beihlußfaffung Beſtimmende, 
oder es iſt ſ. v. a. nach Art und Weiſe der aaog, auf 
fleifhlihe Weile. Der Sinn ift weſentlich derſelbe. 
Der Gegenjab wäre zara nvevua. Wo der Geift 
das Beftimmenbe ift, da ift Gottes Wille, Neid), 
Ehre dev einzige Zweck des Berathens und Be- 
ſchließens; wo die ao&, die auf das Aeußerliche 
und Eigene gerichtete Natur, da handelt ſich's um 
äußere Rückſichten, oder um eigene Neigung, um per- 
fönliches Iutereffe, Bequemlichkeit, Genuß, Ehre, 
Nutzen u. dgl. — Führt jenes fefte Entſchiedenheit, 
Conſequenz und Wahrheit (Hebereinfiimmung mit 
fich ſelbſt) mit fich, jo dieſes Unzuverläſſigkeit und 
mancherlei Widerſpruch mit fich jelbft. Diefe noth- 
wendige Folge wird unter den Gefichtspunft der 
Abfiht oder des Zweckes geftellt, va 7 u. |. w. 
Wenn bei der richtigen Lesart vai ver — oV ov 
(Bulg. und einige andere blos var — 00), das 
zweite var und oo zum Prädifat gehörte (vergl, 
Sat, 5,12), jo würde ein eigenfinnig-troßiges Ver- 
halten angezeigt, damit bei mir das Ja ja fei und 
das Nein nein, d. h. damit ich nur meinen Sinn 
durchſetze, ſei es, daß es um ein Ja oder Nein, 
Zufage oder Abjage, den Vorſatz etwas zu thun 
ober nicht zur thun fich Handelt. — Auf einen foldhen 
Eigenfinn der Conjequenz führt aber der Context 
nicht hin, vielmehr auf den Vorwurf des Gegen- 
theils. Das doppelte vai — vai, od — 00 ift nur 
Verſtärkung des einfachen (B. 18), wie Matth. 5, 
37, und das Prädilat ift entweder 7 rag’ nuiv xaı 
To 00 00: ‚damit das Ja Ja aud) das Ne Nein 
bei uns ſei, d. b, der Vorſatz oder die Zufage in’s 
Gegentheil umſchlage; oder (beffer) blos 7 tag” 
naiv und xl = und. Sinn: Zugleich-⸗ oder Zu- 
jammenfein von Beidem bei ihm; alfo größte Un- 
zuverlälfigfeit, Zweideutigkeit, Selbfiwiderfpruch, 
ein Zufagen und jofort wieder Zurüdnehmen ber 
Zufage (nicht: Wahrheit und Lüge, wie Olshanfen 
willkürlich annimmt). — Hiervon war das in hö— 
heren Rückſichten dev Liebe und Weisheit (B. 23) 
begründete wirkliche Verhalten des Apoftels we- 


ſentlich verihieden. — Zunächft weift er nun (B. 8 


18), die raſche Entgegnung mit de einführend (mel- 
ches nicht — uählor de, mit hinzuzudenfender 
Derneinung der Frage), auf eine feierliche Weiſe 
folden Vorwurf zurüd: muazos d2 6 Feos, örı 1C, 
Hier wird entweder Die Treue Gottes als Grund 
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bes Ausgefagten, dieſes als Wirkung derſelben be— 


trachtet: Getreu iſt Gott in Bezug darauf (eis vov- 
x0) daß — d. h. Gottes Treue, Gott nad) feiner 
Treue, macht, daß unfere Rede an eud) nicht un» 
zuverläffig ift (Meyer). Oder nimmt man es als 
Betheurung: So gewiß Gott treu ift, ift meine 
Rede u. ſ. w. (de Wette, Ofiander), Das Erftere 
ift hart, und durch Joh. 9, 17 grammatiſch nicht 
fiher begründet (dr, dort —= weil). Als Bethen- 
rungsformel kann zıoros 6 Feos fo gut als das 
Eorıv almyeıa Xoıorod Ev Euoi (11, 10) gelten, 
und es liegt dabei wohl die Vorftellung eines — 
rus zu Grunde. Vergl. Röm. 1, 9; Phil. 1, 8; 
1Theſſ. 2,5. Das or ergibt ſich aus dem darin 
liegenden Begriff der Berfiherung, wie 11, 10; 
Röm. 14, 11. Er feßt alfo die Treue (Zuverläffig- 
keit) Gottes als Bürgſchaft für die Zuverläffigkeit 
feines Aoyos ein. Aber was meint er damit? feine 
Zuſage in Betreff feiner Reiſe zu ihnen? oder feine 
Rede iiberhaupt, d. h. was er irgendwie zur ihnen 
gefagt? oder feine Xehre und Lehrverkündigung 
(#novyua)? Für die lettere Erklärung entſcheidet die 
Begründung B. 19, wo er die Zuverläffigfeit ſei— 
ner Sehermirkfamfeit feteift durch die unbeftreitbare 
Wahrheit und Widerſpruchsloſigkeit des Inhalts 
derſelben. Die Behauptung der Zuverläffigteit 
feiner Lehrthätigkeit aber dient eben jo zur Abwehr 
der Anklage in Betreff jeiner Beſchlüſſe in amtli- 
Sen Angelegenheiten (apoft. Reifen), wie dieſe An- 
Hage ein ſchlimmes Borurtheil in Bezug auf feine 
Lehrihätigkeit hervorrufen fonnte — In V. 19 
tritt ToV Feod nachdrücklich voran (mad) der richti— 
gen Lesart auch vor yao), um das Göttliche dieſes 
Beweisgrundes hervorzuheben; offenbar mit Be- 
ziehung auf uoros 0 Heos. Kmovydeis geht 
auf die urfprüngliche Predigt, wodurch fie gläubig 
geworden. Erbezeichnet fieals gemeinfames Zeug- 
niß von drei Organen der göttlihen Offenbarung, , 
indem er jeine Damaligen Gehülfen (Apoſt. 18, 5), 
mit aufführt. Keineswegs aber ift Xosoros 6 an-. 
gvyFeis |. v. a. To „novyua Xgıorod, wo denn 
yao nur eine Erläuterung oder weitere Erpofition. 
von V. 18 einführen würde, vergl. B. 20. — Von 
dem durch fie unter den Korinthern gepredigten. 
Gottesſohn jagt er: ovx Eyevero var zar ov, alle 
vor &v auro yEyovev, d. h. er hat ſich nicht als ein 
unwahrbaftiger, unzuverläffiger, zweideutiger, der. 
Jaund Rein zugleich ift, heransgeftellt, (wie bet An⸗ 
dern, jo auch bei euch), jondern ein Ja, eine reine, 
fefte Bejahung ift in ihm geworben oder eingetre- 
ten, und fomit vorhanden (vergl. Hebr. 13, 85 
Dffenb. 3, 14). — Daß das eben Ausgefagte 
nicht blos in Bezug auf die eigene Erfahrung der. 
Korinther, auf welche das 0 &v muiw xngvydeis 
bindeutet, fondern im Allgemeinen ausgeſprochen 
ift, zeigt die nähere Erklärung und Begründung 
B.20: „Denn fo viel Verheißungen Gottes find 
(in der altteftamentlihen Schrift vorliegen), in ihm 
ift das Ja, die Bejahung derjelben, fofern fie in 
ihm erfüllt find, oder die Gewähr ihrer Erfüllung 
in ihm iſt. Durch feine Perfon und fein Werk iſt 
die ganze Summe göttlicher Berheigungen in ihrer 
Wahrhaftigkeit thatſächlich beftätigt (ogl. Ram. 15, 
; 30h. 1,17; Apoſtg. 3, 21). Diefer objektiven 
Betätigung in Chrifto entjpricht nun das duo, 
welches feine bloße Verſtärkung des var (mas bie 
Rec. meint) ift, fondern die Zuftimmung ber 
Gläubigen zur objektiven Wahrheit, ihr Bekenntniß 
dev nun gejhehenen Erfüllung der Verheißungen 


1, 12—24. 
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bezeichnet, mit Anſpielung auf das Amen in den 


Gemeinde-Verſammlungen. Auch dies iſt durch 
Chriſtum vermittelt: weil in ihn die Erfüllung 
jelbft vorliegt, jo geht durch ihn auch das gläubige 
Bekenntniß, Gott zu Ehren dur ung. — Bei dv 


nme» könnte man an die Gläubigen überhaupt 
denken, aber ber Contert führt auf die Diener 


4 


Chriſti; und das aum» ift entweder deren glauben- 
frendiges Zeugniß, oder, was ohne Zmeifel das 
Richtigere, dem Gebrauch des aur» Angemefjenere 
ift, Die fich ausſprechende Glaubensgewißheit Aller. 
Das To Hew eis dosav dr nuwv iſt Appoſition 
zum Vorangehenden: was zu Gottes Berherrlihung 
gereicht durch ung, im ſofern nämlich die Verkün⸗ 
diger des Evangeliums jene Glanbensgewißheit 
vermittelten (Meyer). — Der Artikel vor ved und 
aunv in V. 20 hat feinen Grund in der beftimmten 
Beziehung, die das Ya hier gewonnen hat (auf 
die &nayyeklaı). — Bei vad (in aAla — yeyover) 
ift fein Subjekt zu ergänzen, aud) nicht: was er 
bezeugt hat (das vorhergehende var), jondern es ift 
ſelbſt Subjekt. — In B. 20 geht Enayyekiaı nicht 
auf die im Evangelium gegebene, fondern auf bie 
altteftamentliche Verheißung, von der Gal. 3, 16 ff., 
Röm. 4, 13 die Rede ift, und zwar auf die ganze 
Berheißung des Heils in allen feinen Momenten, 
nicht blos auf Die des h. Geiftes. — Auch bei der 
Rec. xai &v auro 70 dunv (von Dfiander mit 
Tiſchendorf und Reiche feftgehalten) bedarf es kei— 
ner andern Erflärung, als der eben aufgeftellten; 
weder fo, daß das vav auf den verheißenden Gott, 
das Amen auf den erfüllenden ChHriftus bezogen 
wird (Beza); noch fo, daß dur» zum Ausdrud der 
vollen Wahrheit dient: Ein Begriff in zwei Spra⸗ 
hen ausgevrüdt, mit Bezug auf die Gläubigen 


aus den Juden und Heiden (analog a88& 0 me- | f 


ne); nod) jo, daß aunv das göttlihe Siegel auf 
das menſchliche Amen, die Zuverficht der Glauben— 
den anzeigt (?) (Oftander). Auch zur fubjektiven 
Auffaffung des aunv paßt der Zwed des Apoftels, 
die in Chrifto gegebene objektive untrügliche Wahr- 
beit der göttlihen Verheißungen in ihrer ganzen 
Stärfe und als das Fundament feiner apoftoliihen 
Wahrhaftigkeit darzulegen. Auch die fubjektine 
Wirkung des unter ihnen gepredigten Chriftus, 
das zuwerfichtliche Befenntnig des Glaubens mußte 
den Korinthern als ein Zeugniß für feine apoftoli- 
ſche Wahrhaftigkeit gelten. Die Gründe gegen bie 
Resart dio za dr avrod aber reihen auf feinen 
Fall dazu bin, fie zu bejeitigen, und die Rec. als 
die entſchieden richtige feftzuftellen. _ 
5. Der uns aber feſt macht — — in unfve Her⸗ 
zen. (V. 21. 22). Die durch Chriftum gewirkte 
Glaubensfeſtigkeit, welche unter Vermittlung der 
Berfündiger des Evangeliums zur Ehre Gottes 
gereihe, führt ev nun auf ihren Urgrund zurüd 
V. 20 und zwar jo, daß er zuvörderſt Gott ala den 
darftellt, der die Berfündiger ſammt denen, Die 
durch die Verkündigung zum Glauben gebracht mor- 
den, in Bezug auf Chriftum feftmache (1 Kor. 1,6); 
jene fo, daß fie zu einer, gewifjen Glauben erzeu— 
genden, in ihrem Inhalt zuverläffigen Predigt von 
Chrifto tüchtig ſeien und bleiben: dieſe jo, daß bei 
ihnen ein feftes zunerfichtlihes Glauben und Ber 
fennen ftattfinde; ſodann aber als den, ber jene 
- (ven Apoftel und feine Gehülfen) geſalbt, d. h. 


ihnen bie Geiftesweihe zu ihrem Amte gegeben. Zu 


zoloas vergl. yoiaua 1 30h. 2, 20. 27 (in Bezug 


auf die Gläubigen), und Luk. 4, 18; Apoſt. 4, 27; 





10, 38; Hebr. 1,9 (von Chrifto). Die Träger des 
evangelifchen Predigtamts find in demſelben Nach- 
folger Ehrifti, und werden dazu befähigt Durch Die 
Geiftesmittheilung (die Amtsgnade). — Das de 
führt ein weiteres Moment ein, ift metabatifch, nicht 
gegenſätzlich. eis Xgorov hier — in Bezug auf 
Chriftum, in der Richtung auf ihn; nicht = in 
Chriftum hinein. Senes einfacher, wenn man aud) 
die Einpfropfung als fortwährende und zunehmende 
deuten und damit das eis rechfertigen fünnte. Das 
vv duiv hat nicht blos etwas Gewinnendes und 
Wohlthuendes (Meyer, Ofiander), fondern greift, 
wie vorhin gezeigt ift, tiefer in den Zuſammenhang 
ein, — Ganz unpaffend, der Stimmung des Textes 
widerſprechend, wäre hier ein Seitenblid auf bie, 
welche ihn für ein ſchwankendes Rohr gehalten 
(Rüdert). — Bet dem zweiten nuas wie auch in 
den folgenden findet Feine Zufammenfafjung des 
Apoftels mit den Lefern ftatt; der Contert führt 
auf Unterfheidung und Beziehung ver erften Plu— 
ralis anf den Apoftel und feine Mitarbeiter. — 
Xeioas zeigt nicht blos die Berufung, jondern die 
geistliche Begabung an. Der Ausdrud weiſt auf 
Aehnlichfeit mit dem Gefalbten zar’ EEoynv. — 
Wohl zu niel hineingelegt haben die, welche Mit- 
theifung von Stärke und Wohlgerud) (2, 15) darin 
angedeutet finden (Bengel), oder auch zugleich die 
von oben zufließende, gegen Irrthum und Lüge 
öttfich ſchützende Klarheit und Wahrheit der Er- 
enntniß (vergl. 1 $oh. 2, 27), ja einen character 
indelebilis im evangelifhen Sinne, einen ihm an- 
bangenden bleibenden Vorzug, wie die Heiligkeit 
und Umnverletlichfeit, das Vorrecht des Gejalbten 
des Heren (Pi. 105, 15), in Bezug auf die Ver- 
letzungen feiner Würde (Of.); oder endlich das drei⸗ 
ahe Moment: der Erfrifhung und Erheiterung 
(BI. 45,8), der Einfegung in Die proph., hohepriefter- 
liche und königliche Würde, und der Stärkung zum 
Kampf gegen Welt, Sünde und Satan (Salbung 
der Athleten). — Nach der allein richtigen Con» 
firuftion bildet V. 21 einen abgefchloffenen Sat, 
woran in V. 22 meitere Beftimmungen fih an- 
ſchließen. Wäre in B. 21 das Subjeft, in V. 22 
das Prädikat: Gott, der ung befeftigt und ung ge— 
falbt hat, ift e8, der uns auch verfiegelt hat, jo 
würde das, was doch den Zufammenhang mit dem 
Borhergehenden vermittelt, BeBaıov zu einer Ne- 
benbeſtimmung werden. — Mit 6 xai opgayıoa- 
uevos V. 22 u. |. w. wird dargelegt der allgemein 
Hriftliche Charakter der zum Lehramt Gemeihten, 
die Bafis der befondern amtlichen Ausftattung. 
Das opoayiteodas ein Akt, wodurch einer etwas 
als fein Eigenthum bezeichnet, ift hier, wie Eph.1, 
13; 4, 30, die durch Mittheilung und inneres 
Zeugniß des h. Geiftes gefchehene göttliche Ver— 
ficherung der Kindſchaft; nad) Oftander, bie völlige 
Zueignung zum Dienft und zur Gemeinschaft des 
Herrn, und feine unverrüdbare Bewahrung darin 
(wergf. Off. 7, 2; 2 Tim. 2,10). Eperegeſe hierzu 
ift das zul dovs Tov adbaßova Tod ww. Ev Tais 
»aodlaıs nuov. Denn in dieſer Mittheilung des 
Geiſtes liegt die Kraft der Verfiegelung. dovs — 
2v eine Brachylogie, worin die Handlung und ihr 
Refultat zufammengefaßt wird: in bie Herzen ge- 
geben, jo daß er darin iſt. — adöaßav eigentlich 
Angeld, 3. B. beim Kauf, wo irgend ein Theil der 
Kaufſumme vorlänfig gegeben wird, mit der Ber- 
bindlichkeit, hernach die wolle Summe zu bezahlen, 
daher Unterpfand, Gewährſchaft. Nimmt man zoo 
18* 
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rev. partitiv, fo wäre der Sinn der, daß ein An- 
fang von Geiftesmittheilung ftattgefunden, als Un— 
terpfand der vollen Mittheilung. Nach der Ana- 
logie von 5, 55; Eph. 1, 14 ift e8 ohne Zweifel fo 
zu nehmen, baß die Geiftesmittheilung die Ge- 
währichaft des vollkommenen Heils, der #Amg0v0- 
wia fein joll; alfo den Geift ala Angeld der voll- 
fommenen oornoia, eigentlich das Angeld, welches 
ift das v., oder in dem rweoua befteht (Gen. der 
Appof.). — In Bezug auf die Sache vgl. Röm. 8, 
2.10 f.; 15 ff. — Die Beziehung diejer Beftim- 
mungen auf das Amt, als 5 deſſelben, 
iſt zu beſchränkt (ſ. oben). 

6. Ich aber rufe Gott zum Zeugen an — — 
denn im Glauben ftehet ihr (8. 23. 24). In 
V. 21 f. hat er dei feften göttlichen Grund feiner 
Glaubwürdigkeit dargelegt oder fich ſelbſt hinge- 
ftellt al8 einen foldhen, den Gott als Apoftel und 
als Chriften hinreichend legitimirt babe. Dies gibt 
feiner Berufung auf Gott, der eidlichen Verfiherung 
in Bezug auf fein Nichtfommen nach Korinth, ge- 
mäß dem früheren Vorſatz, und deffen guten Grund 
ein unumftößliches Gewicht. Auf das fommuni- 
kative nuds folgt der Sing. Ey, weil es fih um 
Perfönliches handelt, was ihn ausjchließlich angeht. 
Das Ey wird noch ftärker hervorgehoben durch de 
(vergl. Oftander). — ri wider; Meyer: für (vgl. 
1 Maff. 2, 37), eigentlich in Bezug auf. Jenes ift 
dem Weſen ber eidlihen DVerficherung gemäßer 
vergl. Joſ. 24, 22. Sinn: „Wenn, was ich jetzt 
fage nicht wahr ift, fo fol Gott wider meine Seele 
als Zeuge auftreten, aljo daß ich feinem Gericht 
verfalle." — Die Bedingung auszudriden war 
überflüffig, es verfteht fich dies von felbft. Die 
Yon ift nicht das Innerſte, Gottverwandte und 
Gottbewußte in ihm, welches er in diefe heilige 
Beziehung zu dem allwiffenden Gott ftelle (Dfian- 
der). Nach Bed (Seelent. $ 2) ift die Seele Träger 
des Lebens, daher als Subjekt genannt, wo e8 Er- 
haltung, Rettung, Gefährdung, Berluft des Lebens 
gilt. — Die Betheurung hat ihren guten ſittlichen 
Grund darin, daß es ſich um eine Wahrung ſeines 
amtlichen Anſehens handelte, womit die Ehre 
Chriſti, ſeines Senders, und die Sache Gottes, die 
er in Korinth vertrat, weſentlich zuſammenhing. 
Ebenſo Gal. 1, 20; Röm.9, 1 f. u. . — Das 
odxerı weift auf eine dem erften Briefe vorange⸗ 
gangene Anweſenheit (vgl. Meyer). Der Grund, 
warum er nicht, ſeinem früheren Vorhaben nach, 
unmittelbar nach Korinth gekommen, ſondern zu 
vor die mazedoniſchen Gemeinden befuchte, und ſich 
noch einmal ſchriftlich an die korinthiſche Gemeinde 
werdet, ift in peudouevos ducv angedeutet. Er 
bofft, durch dieſes Schreiben werbe die Gemeinde 
vollends fo zurechtgebracht und ihr Berhältniß zu 
ihm bergeftellt werben, daß er nicht nöthig habe, 
mit Strenge aufzutreten (2v 6aßd@ I. 4, 21); wie- 
wohl er auch jet noch nicht ohne Sorge in diefer 
Beziehung war (12, 20 f.; 13,1 ff.). — Su V. 24 
begegnet er einer Mißdentung des Rusdrucks peı- 
Öouevos, befeitigt den Schein des Herrifchen darin. 
0vy or — Nicht fage ich, daß (die befannte Brachy- 
logie) d. h. der Ausdrud ger. vum» ift nicht fo 
gemeint, daß Na An xvgievousv ift weder mit 
vuav zu verbinden, fo daß zu zig miorews ein Evexa 
jupplitt würde, noch ift 775 zier. — ray mıorev- 
ovTWwm. Er will jagen, mit der Hindeutung auf 
Schonung ziele er nicht auf herriihe Ausübung 
feiner apoſtoliſchen Autorität über ihren Glauben, 





über ihr innerftes religiöjes Leben, ihr inneres 
Verhalten zur driftfihen Wahrheit, zum Worte 
des Heils in Chrifto, ihr Annehmen der Wahrheit 
und Ueberzengtfein davon. Dies beruht ja in ei- 
ner freien Selbfthingebung und Selbftenticheidung, 
ſowohl von vorn herein, als in der fortgehenden 
Erneuerung dieſes Akts. Was er meine, drückt er 
pofitiv aus in alla avveoyoi Eouev ns yaods 
vucv. Ihre Freude, ihr zaigeıw &v zvoio, fonnte 
nur dadurch gedeihen und Beftand haben, daß ihr 
Glaube die rechte Energie entfaltete in fortichrei- 
tender Heiligung, im Abthun aller finnlich-jelb- 
ſtiſchen Richtungen und Völligerwerden in ber Liebe, 
der pofitiven Gleichförmigfeit mit Chrifto. In jol- 
her Bewährung des Glaubens beruht die innere 
hriftliche Freudigfeit, das Wohlgefühl des Chri- 
ftenlebens, als eines wahrhaftigen und feftbegrüns 
beten. Dazır aber war er ihnen behülflic durch 
Hebung ber Zucht, durch ernfte Mahnung, durch 
Anhalten zu rechtſchaffenem Wandel in der Xiebe, 
zu Fräftigem Fortſchreiten in hriftlichem Wohlver- 
halten, mit ftrenger Rüge alles defjen, was damit 
in Widerſpruch ſteht. Das ovv in ovveoyor be- 
zieht fich weder auf Gott oder Chriftum, nod auf 
die Genoſſen des Amts (— gemeinschaftlich wirfend), 
fondern auf die, deren er fi) annimmt und deren 
eigene Thätigfeit für diefen Zweck vorausgeſetzt 
wird. — Daß e8 fi) nur um die Mitwirfung zu ih- 
ver Freude (in diefem Sinn), nit um ven Glau- 
ben handle, bekräftigt der Schlußfat: 77 yae 
rigreı Eornrare. Der Dativ zeigt hier das an, 
worin oder in Anfehung defjen fie feftftehen (vgl. 
Gal. 5, 3), niit den Grumd oder die wirkende lIr- 
e. 


ſach 


Dogmatifh-ethifche Grundgedanten. 


1. Was ein reines Verhältniß zwifchen Lehrer 
und Gemeinde zu begründen und zu bewahren 
vermag, ift einerfeits der fejte Hinblid auf 
den Tag Jeſu Chrifti, amdererjeits Inhalt 
und Beihaffenheit der gepredigten Lehre. Der 
Gedanke: wir werden mit einander erfcheinen vor 
dem großen Erzhirten der Schafe, dem wir beider- 
feits angehören, der ung aneinander gewiefen hat, 
und vor dem alsdann unſer ganzes yegenfeitiges 
Verhalten offen baliegt, wird I)den, dem er das Hir- 
tenamt befohlen hat, bewahren vor allem unbheili- 
gen, der Gemeinfhaft mit Gott in Chrifto unwür— 
digen Treiben, vor aller Unlauterkeit, vor allem 
Bedachtnehmen auf eigenen Bortheil, vor allem 
Geſuch eitler Ehre und fleifhliher Bequemlichkeit; 
er wird ihn bewegen, mit dem Sinn lauterer, hin- 
gebender Liebe, mit dem allein auf das Heil der 
Seelen gerichteten göttlichen Sinn der ihm An- 
vertrauten fich anzunehmen, jo daß fie an jenem 
Zage Grund haben, mit freudigem Rühmen auf 
ihn hinzuweiſen als auf den, durch den fie zur Ge— 
meinſchaft des göttlichen Lebens geführt und darin 
bewahrt, befeftigt und gefördert worden find, Der 
Hinblid auf jenen Tag wird aber aud) 2) die Ge— 
meinde fräftig antreiben, die Unterweifung, Er— 
mahnung und Fürſorge ihres Seelenhirten ſich wohl 
zu Nutze zu machen, das von ihm ihr au's Herz 
aelegte Evangelium zu Herzen zu nehmen und bei 
fich wirken zu laffen, des Wachsthums in der Er- 
fenntniß und der Heiligung ſich zu befleißigen, von 
Allem, was das Licht jenes Tages nicht ertragen 
mag, ſich zu veinigen, veich zu werben au Früchten 
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der Gerechtigkeit zum Lobe Gottes, mit ihren Hir— 
ten in Frieden zu leben, ihnen alle gebührende Ach— 
tung, Vertrauen und Dankbarkeit zu beweijen, und 
aljo ihnen die Bürde ihres Amts zu erleichtern, 
auf daß fie es mit Freuden thun und nicht mit 
Seufzen, und einft am Tage des Herrn freudig auf 
fie hinweijen mögen, als auf ein wohlgevathenes, 
fruchtbares Saatfeld, als auf Seelen, mit denen 
fie vor ihrem gemeinfamen Heiland und Herrn 
getroft erſcheinen dürfen, als mit ſolchen, die ihm 
and dem, durch den er an ihnen gearbeitet, Ehre 
machen. — Jenes veine Verhältnig wird aber aud) 
begründet und erhalten buch Inhalt und Be- 
Ihaffenheit der gepredigten Lehre. Sind 
e3 wechjelnde eigene Anfichten oder von Andern 
angenommene menschliche Meinungen, welche vor- 
getragen werden, jo wiljen die Gemeinden nicht 
recht, woran fie find, und ſolche Leute können fein 
feftes Vertrauen gewinnen. Iſt es aber das gött— 
lihe Evangelium, ift e8 Jeſus Chriftus, wie er in 
feinem Selbftzeugniß und in dem damit zufam- 
menftimmenden Worte der Apoftel und Propheten 
dafteht: geftern und beute derjelbige und in alle 
Ewigfeit, er, der die Wahrheit felbft ift, lauter 
und gediegen, ohne Mangel und Sleden, ohne Wi- 
derſpruch und Wanken, der, in welchem alle Ber- 
heißungen Gottes von Alters her ihre Erfüllung 
und fomit Bewährung finden, und welcher durch 
die Macht der Wahrheit auch einen feflen, freudig 
befennenden Glauben erzeugt; jo gewinnt dadurch 
der Diener Chrifti, der Berfündiger der heilfamen 
Wahrheit, felbft ein beftimmies entſchiedenes Ge- 
präge, welches auch auf jein ganzes Verhalten fich 
ie mehr und mehr erftredt, jo daß die Gemeinde 
weiß, weſſen fie fich zu ihm zu verjehen hat, und 
nicht nur befeftigt wird in der Wahrheit, alio, daß 
fie nit von jeglihem Wind der Lehre fid) hin und 
ber bewegen läßt, ſondern auch zu einem durch fei- 
nerlei Einflüfterung und Verleumdung zu erſchüt— 
ternden Vertrauen zu ihm gelangt, und wie er ſei— 
nerjeits in feinem ganzen Verhalten ſich Feinerlei 
Zweideutigkeit zu Schulden fommen läßt, jo aud) 
ihm nichts dergleichen zutraut, fondern fein Wort 


nimmt, wie e8 ift, und wo fie fein Thun und Lafjen 
auch nicht fogleich begreift, vertrauensvoll befrie- | 


digenden Aufihluß darüber erwartet. 

2. Die rechte Stellung eines Lehrers und Seel- 
forgers zur Gemeinde ift nicht Die eines Herrn zu 
jeinen Unterthanen, fo daß er, wie der weltlidye 
Herr in Angelegenheiten des äußerlichen bürger- 


lichen Lebens, ın Bezug auf ihre Herzensftelung 


zu Gott und zu feiner Offenbarung, ihren Glau— 
ben, fie meiftern, fie in Abhängigkeit von fic) zu 
halten fich herausnehmen dürfte. Die Hierarchie 
ift ein Abfall vom apoftoliihen Sinn und Geiſt. 
Diefer erkennt die Würde und Macht des Amtes 
darin, daß es den an Chriftum gläubigen Seelen 


eine Hülfe darbietet für das geiftliche Wohlergehn, | 


eine Förderung im riftlihen Leben, wodurch fie 
ihres Onadenftandes recht frech werden mögen; 
daß es Durch Lehre und Mahnung, durch Troft und 
Ermunterung, durch Warnung und Beftvafung 
dem ſchwachen oder kämpfenden Glauben die Yand 
reicht zur Stärkung, um fefte Tritte zu thun auf 
der Bahn der Gerechtigkeit, um ſich fräftig au er— 
wehren der Verſuchungen des Argen, der Lockungen 
der Welt, und der Neizungen, wie der Trägheit des 
Fleiſches, um nicht nachzulaffen im guten Werk, 
ſondern immer tüchtiger und eifriger darin zu wer⸗ 


den, auch je mehr und mehr willig und freudig 
zum Leiden um ber guten Sache willen. In ſolchem 
Helfen und Mitwirken beruht Die wahre Macht des 
Amts, das gibt ein Anfehn, welches von nichts 
Aeußerem abhängt; es ift die Macht der Liebe, 
eine Theilnahme an dev Macht Gottes und Chriftt 
jelbft. Das ift die rechte Hierarchie, wovon jenes 
Herrſchenwollen über den Glauben eine jchlechte 
Karrifatur ift, ein Affenfpiel des Teufels, der in 
hochmüthiger Gewaltthätigfeit an fid) reißen will, 
was der Sohn Gottes und die feines Geiftes find 
in der Demuth der Liebe gewinnen und behaupten. 
Das find die wahrhaft Geiftlichen, welche ſich allein 
Öottes rühmen, der fie ſammt allen Gläubigen in 
der Gemeinſchaft mit Chrifto befeftigt, der ihnen 
die innere Weihe und Tüchtigkeit zum Amt gege- 
ben durch denfelbigen Geift, durch welchen er fie 
auch ihrer Gotteskindſchaft verfichert, und mit wel- 
chem er ihnen innerlich Das Unterpfand der ewigen 
Herrlichkeit gegeben bat. 


Homiletifche Andeutungen. 


Starke, V. 12: Hedinger: D ftattliches 
Hauptkiſſen, ein gut Gewiffen! Suche, heile und 
bemwahre ſolches. Verſäume dein Amt nicht. Aller 
Kaifer Gunft wird dich nicht erquiden in der leß- 
ten Angſt, gejchweige elende Wafferblajen, bie ein 
viertelftündiges Slüd erhebt und aufblähet. Ad, 
aber wer bevenft und glaubt ſolches? — Lauterkeit 
und Einfalt find zwei Haupttugenden, worauf e8 
bei einem guten Gewifjen fonderlid) anfommt; ja 
dadurch müſſen alle Tugendhandlungen gleichſam 
recht geadelt werden, nicht weniger, als durch den 
Glauben. — O ein großes Zeugniß, wenn man 
fein Gewiſſen zum Zeugen anführt; denn damit 
ftelt man fid) wor das Gericht des allwiffenden 
Gottes, der Herzen und Nieren prüft, Röm. 9,1. 
Und unter den vielfältigen Leiden ift zu unferer 
Beruhigung nichts Fräftiger, als ein gutes Gewiſ— 
jen, daß man fich Die Leiden nicht ſelbſt zugezogen, 
Und wenn man dann auc) Diefes oder jenes menjch- 
lihen Fehlers bei der guten Sache fid) erinnert, jo 
unterflütt einen Doc) Die Gnade Gottes und [man] 

glaubt dabei, daß man nicht um feines Fehlers, 
ſondern um Chrifti willen leide. — V. 13. Ein 
‚rechter Chrift muß redlich fein und feine Worte nicht 
auf Schrauben jegen, Bi. 25, 21; Joh. 1,47. — 
| Darauf fonımt e8 an, daß man bis an's Ende treu 
fei; hingegen ift e8 betrübt, wenn ein Lehrer zwar 
fig) einige Zeit treu erweijet, hernad) aber ein dum— 
mes Salz wird (Matth. 5, 13) und in den Weltfinn 
verfällt (Hebr. 10, 38 ſ.). — V. 14. Du verachteft, 
verunehreft und haffeft den Prediger, der doch ge— 
treu ift in dem Amt des Herrn, und bildeft dir ein, 
daß du Gott liebeft. O wie wird fid’8 einmal um« 
fehren: ev wird dereinſt geehvet, vu aber zu Schan— 
den werden! Luf.19,16. — Da fteht e8 wohl, wenn 
der Prediger feine fronnmen Bfarrfinder rühmt und 
fie ihn wieder. Dagegen ifl’s nicht gut, wenn er 
jein Umt mit Seufzen thut, Hebr. 13, 17. — 3.15. 
| Die Srommen haben zuweilen etwas vor, das ei- 
nen guten Endzmwed hat; wenn aber Gott einen 
Strich dadurch macht, kann's ihnen nicht zur Nach— 
läſſigkeit und Sünde gerechnet werden, Apoſtg. 
16, 6; 22, 18. — V. 16. Wie herzlich gut meint's 
oft Einer mit dem Andern, aber e8 wird nicht er— 
kannt, Alles werdreht und übel ausgelegt. Lauf 
bin, werfehrte Welt! du wirſt's ſchon noch einmal 
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erkennen, aber zu ſpät. — V. 17. Die Aenderung 
des Vorhabens ift nicht .allezeit der Gleihförmigfeit 
zuwider, Weil ein Prediger nicht fein ſelbſt ift, jo 
verbindet ihn Die Liebe, etwas Anderes zu thun und 
zu beſchließen, nad) dev unterfchiedenen Nothdurft 
derer, denen er um Gottes willen dient, Jak. 4, 15. 
— 3.19. Biel Baumeifter in der Kirche Gottes. 
Ach daß fie doch alle im Bauen gleid) wären und 
den Herrn Jeſus Chriftus auf einerlei Art verkün— 
digten! Aber bei Mauchen iſt's Ja, bei Manchen 
Nein. Das reißt mehr nieder, als e8 bauet. — 
3.20. Jeſus Chriftus ift das Siegel und die Er- 
füllung aller Verheißungen Gottes, die Wahrheit 
aller Weißagungen. Durd) ihn hat fih Gott wahr- 
baftig erzeigt. — V. 21. Heißeft du ein Gejalbter 
und baft die Salbung nicht, jo haft du ven Namen, 
daß du lebeſt, und bift todt. Das magft du daran 
erkennen, wenn du nicht allein Der Ermahnung zur 
Berleugnung bein jelbft und dev Welt und zur Aus— 
übung guter Werke deine menſchliche Schwachheit 
entgegenfeßeft, jondern auch noch Dazu anftatt eines 
guten Geruchs einen widrigen durch Dein Ärger- 
lihes Leben von dir gibſt. — V. 22. Ein rechter 
Ehrift fteht auf feften Füßen und hat nicht zu zwei- 
feln, viel weniger zu verzweifeln an der Gabe der 
Beftändigfeit. Denn Gott befeftigt, er jalbet, er 
verfiegelt mit dem Pfand des heil, Geiftes. — Der 
Heilige Geiſt ift ein Maalfha in den Herzen der 
Gläubigen, welder in ihnen Chriftum verfläret 
und die Liebe Gottes zum innigen Frieden in fie 
ausgießt (Röm. 5,5), .daß fie folhergeftalt ihrer 
Seligfeit als des völligen Erbes gewiß werben 
(Maalſchatz bei ver Verlobung, wodurch eine Braut 


verfichert wird, daß ihr Lieber Bräutigam fie der- V 


maleinft gewiß werde heimholen). — 3.23, Es ift 
nicht unrecht, in wichtigen Dingen, die Gottes Ehre 
und des Nächſten Wohlfahrt betreffen, einen Eid 
zu thbun, 5 Mof, 6, 13, — V. 24, Hedinger: 
Der Glaube läßt ſich nicht zwingen. Der Antichrift 
bringt Feffel und Bande auf den Lehrftuhl und die 
Belenner auf das Rathhaus. — Prediger follen 
den böfen Neigungen nicht nachhängen und nicht 
meinen, daß fie über das Volk zu herrſchen haben, 
1 Betr, 5, 3. — Wahre Chriften haben eine rechte 
veine Herzensfrende in Gott über das Bfand ihres 
Erbes, Damit fie verfiegelt find; und hierzu find 
alle getreue Knete des Evangeliums Gehülfen. — 
Das rechte Stehen im Glauben thut fih auch in 
einem rechten Widerftehen hervor, 1 Betr. 5, Sf. 
Mer aber fteht im Glauben, nehme fi) vor dem 
Hal in Acht, 1 Kor. 10, 12; Röm. 11, 20, 
Berlenburger Bibel, V. 12: Das Zeugnif 
des Gewiſſens ift es, worauf ein Diener Chrifti zu 
jehen hat, der jo handeln muß, daß er nichts nach 
dem Urtheil fleiſchlicher Menſchen fragen dürfe. — 
Alles hängt hier an einander: die Tanben-Einfalt 
hat die Klugheit der Gerechten und den göttlichen 
lautern Verſtand bei fi, der nichts Vermiſchtes 
annimmt oder leidet. Das Auge fieht nur auf 
Gott, wie er in Chrifto ift, wonach man fein Thun 
vegulirt, Das heißt in der Gnade wandeln. Ein 
Solcher macht feine Intriguen, und darf fid) dann 
auch nicht ſcheuen. Es ift bei ihm, wie bei Dev Xiebe 
(1 Kor. 13, 4): die hat feine Schlangenzüge, fie 
hält fih an Gott. Dan wandelt im Licht und hat 
fein falſches Abjehen dabei; das Auge ift einfältig. 
So fünnen wir ohne Schaden durch die Welt fom- 
men. — V. 18 ff. Das ift ein recht böſes Gift, 
wenn das die Schlange den Leuten kann beibritte 
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gen, man meine e8 anders, als man es jagt. — 
Die Neubefehrten nehmen Alles gar übel und ſa— 
gen: man hat mir Hoffnung gemadt, und es ift 
nicht geihehen; eben als ob nidts hätte können 
dazwiſchen fommen. — Nichts wird [härfer in Die 
Cenfur genommen, als der Chriften Reben und 
Thun. Alſo hat ein Diener Gottes ſtets zu ſtrei— 
ten. Es ift eine argwöhniſche, bittere Wurzel bei 
uns. — 2. 17. Der Unterſchied zwifchen den See- 
len, die Gott führet, und denen, die ſich nach ihrem 
eigenen Sinn führen, befteht in der Beftändigfeit 
der Erfteren in ihren Entfoliegungen und der 
Leihtfinnigfeit der Andern. Jene kommt her von 
der Unbemweglichfeit des heil. Geiftes, der fie in. 
Allem führt, alfo daß fi fein Ja und Nein bei 
ihnen befindet. Die aber nicht in ſolchem Stande 
fteben, find befländig Veränderungen unterworfen; 
bald wollen fie eine Sache, bald eine andere, und 
halten nie Stand. — 3.18. Ein Chrift, der in 
mancherlei Umftänden fteht, kann das nicht ver— 
meiden, daß man ihm nit Schuld gebe, er fei 
veränderlich. Aber Gott ift getreu und macht aud) 
treu und glaubhaftig. — B.19. In Chrifto und 
feinem Evangelio ift feine Widerſprechung. Was 
er aber in fi ift: unbeweglich, das muß er aud) 
bei ung werden. Da geht es durch vielerlei Ver— 
ſuchungen, die wir denn geduldig müffen ausftehn 
als arme Sünder. — 3.20. Gottes Berheißungen 
find alle auf Chriftum befeftigt. Wer nun das, mas 
in den Verheigungen liegt, in's Herz friegt, der 
kann Die Xergernifje leicht Uberwinden und ſich her— 
ausarbeiten. — V. 21. Man follte nicht auf die 
Werkzeuge fehen, fondern auf Gottes Werk, — 
22. Durd die Verfiegelung macht uns Gott 
fo gewiß von der Wahrheit feiner Berheißungen 
und dem Heil, das in Jeſu Chrifto Yiegt und durch 
das Evangelium geoffenbart wird, daß feine Krea— 
tur davon abbringen oder darin irre machen kann. 
— 83,23. D Schande, daß Knechte Gottes um un— 
fertwillen müffen ſolche Berfigerungen brauchen ! — 
8.24, Wer den Hälfen der Gläubigen eine Laſt 
auflegt und ihres Glaubens und Gewiffens Herr 
jein will, der will Chrifti Anwalt fein und ift ein 
Antichriſt. — Eine Ordnung muß allerdings fein, 
und wenn Einer dem Andern die Hand bietet, da 
muß es nicht heißen: fehet, der will über mich Herr 
jein! Das thut mir wehe. Was kann er Davor, 
daß dur den Schwären am Hals haft, da er dir will 
zu Hülfe fommen ? 

Rieger, B.12—16: Die Kreuzesſchmach hat 
etwas, das einen hinunterdrüden will. Andere neh« 
men Gelegenheit daran, allerlei Ueberſchriften über 
ein jolches Kreuz zu machen, allerlei Muthnaßun« 
gen zu äußern, wie e8 einem noch Darüber ergehen 
werde. Da braucht e8 dann einen Ruhm, der fi 
mit göttlichem Gemüth, mit königlichem Geift dar- 
über erhebt. Das ift Lein ſich felbft erhöhender 
Ruhm, jondern ein Ruhm an Gott unter den Trüb— 
jalen. Der Glaubensruhm aus unferer Gemein- 
ſchaft mit Chrifto und der in ihm gefundenen Ge- 
rechtigkeit kommt uns oft auch gegen unſer Gewiſſen 
und die darin haftende Anklage zu Statten; aber 
eben das reinigt denn auch unfer Gewiffen, daß 
wir nichts mehr darin anffommen laffen, was bie 
Lichtsgemeinſchaft mit Gott unterbrechen Fünnte, 
Daraus entfteht, dann auch der Fleiß, Glauben 
und gutes Gewilfen zu bewahren, und alfo ein 
gutes Zeugniß davon gegen alle menſchenwidrige 
Urtheile zu genießen. — In Einfalt und Lauterkeit 


daß 
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handelt, wer aufrichtig bei dem Werk bleibt, das 
ihm von Gott gegeben ift, ohne fid mit Neben- 
abfichten zu befleden. Dabei fließt alles Thun und 
Safjen aus einerlei Grund, wie in der Regierung 
Gottes. Und das ift es, was Gott auf's genauefte 
prüft und mit Wohlgefallen fieht. Hingegen Der- 
trauen auf ſich ſelbſt lockt in fleifchliche Weisheit, 
in Anſchläge und Bemühen, fich ſelbſt zu helfen, 
hinein. Vertrauen auf den lebendigen Gott ruhet 
über alle feine Wege in der Gnade Gottes und 
ihrem Regiment. Da hat man hernach zur nichts 
Berfteektem, Rückfälligem, Zweideutigem, auf 
Schrauben Geſetztem feine Zuflucht zu nehmen, 
fondern es ift Alles fo gemeint, wie es ein Jeder 
Teicyt verſtehen kann. — V. 17. ff. Nichts Edleres, 
als die Gemeinſchaft am Evangelio, aber auch nichts 
Ungejalzeneres, als wenn man es zu zeitlichen Ab— 
fiopten und Vortheilen gebrauchen will. Je laute 
ver man e8 meint und je weniger man fich auch) von 
Andern einer argen Deutung bejorgt, je wertrau- 
ter handelt man, und ändert e8 auch wieder nad) 
Umftänden. Wem es um fleiihliche Behauptung 
feiner Autorität zu thun ift, der beharıt auf etwas 
oft viel fteifer; Leichtfinn ift bald zur Aenderung 
bewegt. Das Achten auf die Augenleitung Gottes 
gebt in dev Mitte hindurch. — Auch im Lehrgrund 
tünnte man fi nicht felbft eine unbetrügliche Fe⸗ 
füigfeit herausnehmen. Gottes Treue wacht hierin, 
fein Spielwerf damit getrieben wird, jo daß 
bald etwas behauptet, bald wieder bezweifelt und 
verleugnet, bald etwas gründlich und richtig be 
funden, bald wieder anders angetroffen würde, Daß 
vielmehr die Predigt aus einerlei unverändertem 
Grunde geht, und der Glaube das eine Mal wie 
das andere feine nöthige Genüge findet. -— D. 20. 


Das ganze Geheimnig Gottes und Chriſti ift in 
Äbſicht auf ung voller Verheißungen Gottes, bie | 


das ganze Herz ftillen fünnen; alle aber haben 
und finden in Chrifto und ber Bollendung feines 
Geheimniffes ihre Erfüllung. Durch die Erlöjung, 
fo durch ihn gejchehen, rettet Gott feine Ehre und 
jeinen ihm won der Schöpfung. her gebührenden 
Ruhm, und dazu hat er Prediger des Evangeliums 
verordnet, daß durch fie die Erfenntnig von ber 
Klarheit Gottes in dem Angeficht Jeſu Chrifti ent- 
ftände. — V. 215. Chriftus, der Sohn Gottes, rich⸗ 
tet Alles zur Ehre feines Vaters ein; aber ber 
Vater, als der rechte Weingärtner, wacht über bie 
Neben an Ehrifto, daß fie gereinigt werben und 
mehr Frucht bringen. Bon ihm kommt alle Ueber- 
zeugung und Gemwißheit, alle Freudigfeit und Fe⸗ 
ftigfeit auf den Amts- und Chriftenberuf. — Aus 
der Salbung haben wir des Geiftes Erftlinge, zum 





BEER. 
Angeld, daß Vollendung in der Herrlichkeit nach⸗ 
fomme. — B.23, Ein Vater wendet oft eher Das 
Auge von etwas ab, als daß er ein wohlgeorbnetes 
Kind zu viel beſchämt. — D. 24. Slaubens- und 
Kirchenſachen find nicht nad) dem Fuß, wie zwiſchen 
Herrſchaft und Unterthanen, einzurichten ꝛc. | 

Heubner, 8. 12: Die Bedingung, nm bie 
Fürbitte Anderer beanfpruchen und von ſich reden 
zu können, ift ein veines Gewiſſen. Das kommt 
aus der Einfalt, wo man nur Eins will und auf 
Eins fieht, daß man Gott gefalle, und aus göttli« 
her Lauterkeit, einer Willensreinheit, die von allen 
jelbftfüchtigen, fremdartigeu Rüdfihten, von un⸗ 
reinen Triebfedern frei ift, einer Aufrichtigkeit, bie 
vor Gott die Probe hält. — 3.13. Der Chrift 
bleibt fi immer gleih. — B. 15. Der ehrliche, 
gewifjenhafte Mann kann auch unter feinen Fein- 
den getroft auftreten. — V. 17. Der Ehrift muß 
bei feinen Verſprechungen gewiffenhaft, bejonnen 
fein; ex verfpricht nicht mehr, als er halten kann. 
— Der Redliche bleibt fi auch bei Aenderungen 
jeiner Entſchlüſſe gleih, denn er faßt fie nicht 
aus Nebenabfihten oder Intereſſe. — V. 19. 
Shriftus ſelbſt ift Das Beifpiel eines treuen, abjo- 
{ut aufrichtigen, zuverläffigen Zeugen. — Wer ift 
zur Wahrhaftigfeit und Suverläffigfeit ſtärker ver- 
pflichtet, als ein Berfündiger des treuen Zeugen? 
er mit Chrifto umgeht, in wen Chriftus if, im 
dem muß auch ein Zug von Chrifti Wahrheit und 
Trene fein. — 3.20. Chriftus hat die Wahrhaf- 
tigfeit Gottes werherrlicht. Jeder, der Andere zu 
Chrifto, zum Genuß der Erlöfung führt, trägt zur 
Berherrlihung der Wahrhaftigkeit Gottes bei. — 
B.21 f. Die Feftigkeit des Charakters, des Glau- 
bens ift Gnadengabe, Frucht des aufrichtigen, 
frommen Sinnes, der Önade, die den demüthigen 
Herzen, die fi) an Gott halten, zu Theil wird. — 
Die Geiftesjalbung mat erft zum Chriften. — 
Wie jede Kreatur, jo hat aud) der Chrift feine Sig- 
natur, Der Geift, das Unterpfand der göttlichen 
Gnade, der Kindſchaft, der Erwählung, ift ber 
Stempel, der Jedem unſichtbar aufgedrückt fein 
muß. Wo dieſes fehlt, da fehlt auch bie Gewißheit 
der göttlichen Gnade. — V. 23. Der Chriſt zieht 
fi) aus Liebe zurüd, wenn er weiß, daß ſeine Ge. 
genwart zu jehr brüden würde. — D. 24, Nicht 
einmal die Apoftel wollen über den Glauben herr- 
ſchen, wie viel weniger ſollen es ihre Stellvertreter 
tun! Der Geift fol durch das Wort jeden Chris 
ften frei leiten. — Die Apoftel theilten blos Chriſti 
fol aus, das ver Geift an den Herzen befräftigen 
ollte. 


IV. 


Nähere Erklärung über den Grund feines Nichtkammens 
1 Weifung in Bezug auf den, der vornehmlich Betrübniß ver- 


etxübniß zu erſparen. 


ihnen und damit fir ſelbſt eine 


urſacht habe, 
s Rap. 2, 1-1. 
Ich habe aber für mich ſelbſt das beſchloſſen, nicht wieder mit Betrübniß zu euch 1 
zu fommen!). “Denn wenn ich euch betrübe, wer iſt es auch?), der mich erfreuet, 2 
ohne der da bon mir betrübet wird? Und ich fehrieb [euch] eben dies, damit ich nicht, 3 
1) Die am Heften bezeugte Wortſtellung ift &v hosen EhFeiv; Rec. mit ſchwacher Autorität Ehyeiv Ev Avren. Die 
beften Zeugen fegen 77908 Vuäs vor ehdeiv. 


2) gorıy nach TIS haben die beften Zeugen micht; fpäterer Zuſatz. 
3) Uuiv eben fo wie 2. 


* 
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wenn ich komme, Betrübniß habe bon denen, 
4 Zuverficht zu euch Allen, daß meine Freude 


Beorängniß und SHerzensbeflemmung heraus 


von denen ich Freude haben follte; in ver 
euer Aller Freude ifl. *Denn aus vieler. 
ſchrieb ich euch, mit vielen Thränen, nicht 


damit ihr betrübt werdet, fondern damit ihr erfennet die Liebe, welche ich in reicherem 


5 Maße habe zu euch. *Wenn aber Jemand 
6 ſondern theilweiſe, 
7 dieſe Strafe von der Mehrzahl; *fo daß 

tröftet, auf daß nicht durch die übermä 


5" Darum ermahne ich euch, 


11 ficht Jeſu Chrifti, 
fen find und nicht unbekannt. 


Eregetifhe Erläuterungen. 


J. Ich habe aber für mic) jelbft das beichlof- 
fen — — welche ich in reicherem Maße habe zu 
end) (B. 1-4). Nachdem er als Grund feineg 
Nichtkommens die Rückſicht auf fie (peidouevos 
vuov, 1,23) hingeftelt, gibt er zu erfennen, 
daß er dieſes ſchonende Berfahren aud) um fein 
jelbft willen fich vorgeſetzt. de Fortjchritt der Rede, 
»giveıw wie l Kor. 2,2; 7,37. uavro nicht — bei 
mir felbft; dies würde heißen: rag’ vder Ev duav- 
To, jondern dat. commodi. Meyer: „Eine finnige, 
liebevolle Wendung.“ zoöro antizipirt nahbrüd- 
lid) das Folgende, und diefes ift Ehperegefe dazu 
(vergl. Röm. 14,13 u. d.). Das madıv gehört zum 
ganzen &v Avrın Ehdeiv, nicht zu 2/,Feiv, abgefehen 
von &v Avren. Zu diefer gewaltfamen Abftraktion 
veranlaßt nur Die Scheu vor der Annahme einer 
vorangegangenen zweiten Reiſe des Apoftels nach 
Korinth, welcher aber das Schweigen der Apoftel- 
geſchichte nicht entgegenfteht, fo daß man auch) an- 
derer Ausfunftsmittel nicht bedarf (Kommen im 
erften Briefe, oder das allererfte Kommen, wo er 
von Athen her betrübt geweſen). 2v Avsen aber ift 
wegen V. 2 (ei yap Eyw Avno duas) auf ein Be- 
trüben der Korinther zu beziehen (nicht: Betrübniß 
des Apoftels ſelbſt, auch nicht beiderfeitige): „mit 
Betrübniß kommen“ — fie bringen (vergl. Röm. 
15, 29 und &v da ßd@ EAYeiv 1Kor.4,21). In®,2 
fällt das za im Anfang des Nachſatzes auf, und 
das Verhältniß dieſes Sates zum Vorderſatz ſelbſt 
wird ſchwierig gefunden. Daher Annahme einer 
Apofiopefe, worauf ein neuer Frageſatz beginne, 
der Sinn aber der ſei: ex dürfe fie nicht betrüben, 
das wäreundanfbar und lieblos, da er eben danndie 
betrüben wiirde, weldye ihm Freude madhen. Aber 
es müßte dann heißen: zu2 zis 6 Avrovusvos LE 
Euod, Ei un 0 evpgaivwv us. — Das zal vor dem 
Nachſatz kommt bei Epifern öfters vor und dient 
dazu, das unmittelbar gleichzeitige Eintreten beider 
Handlungen anzudenten (vergl. Baffow, s. v. zai 
©. 1539 a.). Man kann es durch „eben“ überjegen: 
fo ift eben Niemand, der mid) erfrent ꝛc. Er will 
lagen, Beides könne nicht gleichzeitig fein, daß er 


1) MaAkov fehlt bei den gewichtigſten 

2 El, Lachmann 7 nad) A. B. Das 
(eine Handfchr. @s.) A 

3) Die beiten Zeugen 6 — Ei Tı nexgaguouaı; 
maligen KEXaQLOMaL wurde Ei Ts #exuo. ausgelaffen 
eingefeßt. 


damit ich [ihn] nicht befchwere, euch Alle. 
ihe im Gegentheil [vielmehr] verzeihet und 
Bige Betrübniß Solcher verfchlungen werde. 
Liebe gegen ihn zu befräftigen. 
auch geichrieben, daß ich erkenne eure Bemwährtheit, ob?) 
10 ſeid. *Wem ihr aber etwas vergebet, [dem vergebe] auch 
ich etwas vergeben Habe, was ich hergeben habes), 
*damit wir nicht übervortheilt werden vom Satan; denn feine Gedan—⸗ 





Rec. &i Tu #E40Q.,@ reyagıouaı. 
(in mehreren Handſchr.) und an verfchiedenen Stellen wieder 


betrübt hat, fo Hat er nicht mich betrübt, 
*Genug ift für Solchen 


"Denn darum habe ich euch 
ihr in allen Stücken gehorfam 
ich; denn auch ich [habe], wenn 
um euretwillen [vergeben] im Ange- 


jie betrübe und fieihn erfreuen. Durd ei uno 

vrrovusvos E Euod wird das Ungereimte der Er- 
wartung des Erfreutwerdens von ihrer Seite no 
mebr hervorgehoben: „ea müßte ja nur ber fein, der 
don mir betrübt wird.” Wenn ich, euer geiftlicher 
Vater, euch betrübe, fo beraube ich mich jelbft defe 
jen, daß ihr, meine Kinder, mich erfreuet, fo muß 
ich deſſen ganz entbehren, da ich doch foldhes nicht 
erwarten kann von dem, der von mir betrübt wird, 
Der Sing. 6 Avrrovuevos ift durch zis herbeigeführt, 
jowie Dadurch, daß e8 abftraft gehalten ift. An ven 
Blutſchänder (1 Kor. 5,1) ift nicht zu denken. Das 
Eyo fteht dem dus gegenüber, hat aber fonft feine 
Emphaſe und Feine Beziehung auf Andere, welche fie 
betrüben möchten. In 2E 2uoo zeigt das &x den an, 
von bem das Betrübtwerden ausgeht — dr” Zuoo. 
Ind. 3 ift mit &yoawa nicht dieſer Brief gemeint 
(vergl. V. 4, 9), fondern der erfte. Es ſteht nach⸗ 
drücklich voran und bildet den Gegenſatz zu Aw». 
Ob Toöro auro — eis rodro are, wie 2 Betr. 
1,5 und öfters bei Maffifern, oder Objektsacc. zu 
&yoaya? Jenes ift das Leichtere, aber bei Paulus 
fommt es nie fo vor (B. 9 eis zodro). Geht nun 
das Toöro avro auf das, was Ausgangspunkt und 
Zweck dieſes Abſchnitts ift, Das um &v Avsm EhFeiv 
(2.1), worüber er ſich ſchon 1Ror.4, 21 ausgefpro= 
den (Dfiander)? Die Deziehung auf die Neuße- 
vung 1 Sor.4, 21 ſcheint nicht gehörig indicirt, auch 
dadurch nicht, daß Die Rüge wegen des Blutihän- 
ders darauf folgt. Dagegen liegt es nahe, auf die 
im erſten Brief enthaltenen Rügen (insbejondere 
die in Kap. 5), als etwas, wodurch fie ſchmerzlich 
berührt worden, was ihnen wehe gethan, hinzuwei— 
ſen, mit der Bemerkung, daß er bamit ſchmerzlichen 
Erfahrungen bei feiner perſonlichen Anweſenheit 
habe vorbeugen wollen, und daß er es gethan mit 
einer vertrauensvollen Geſinnung in Bezug auf 
ſie Alle, ſodann mit weiterer Erklärung über feine 
Stimmung dabei und über den Zwed feines Schrei« 
bens (8.4). So Meyer: Und gefhrieben (nicht 
aufs Mündliche aufgeipart) habe id) eben diejes 
(das Bewußte, eu Bekannte), um nicht ıc. ap’ 
@ov nicht gerade — do Tovrwv ols oder &n — 
ſondern: damit ich nicht Traurigkeit habe (erdulde) 


HZeugen und ſteht bei andern nach onãs. Ein Gloſſem zu Todvavrior, 
EL fiel aus vor EIS (fo in einer Handſchr.) und wurde dann verfehieden erfegt 


Meyer: wegen des zwei⸗ 





3. 1-11. 
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von denen ber, von denen mir Freude fommen 
follte, des bezieht fi) auf das zwifchen ihm und 
ihnen beſtehende VBerhältniß, der geiftlichen Kinder 
zu dem Vater. Mit neroıFos (welches fonft ärur 
e. dat. nad) fih bat, bier wie Matth. 27, 43; 
2 Theff. 3, 4 ec. acc., Richtung des Vertrauens 
auf) gibt er zır erkennen, daß er die ſcharfen Rügen 
des eriten Briefes nicht mit einem in Mißtrauen 
von ihnen abgewandten Gemüthe gejchrieben, ſon— 
dern in der gemiffen Zuverſicht, daß fie im Grunde 
des Herzens ihm zugethan feien, fo daß feine Freude 
auch) ihre Frende Sei; fie alſo Alles, was ihn be- 
trübe, auf jeine Zurechtweiſung hin abthun wür— 
den, jo daß er nicht mehr genöthigt wäre zu münd— 
licher Rüge, was für ihn felbft, wie für fie betrii- 
bend wäre. Das nero. Iws geht auf den Moment 
des Schreibens, nicht auf Die Gegenwart, obwohl 
es auch von dieſer gelten würde, Seine Xiebe fett 
fi über den in der Erſcheinung hervorgetretenen 
Gegenjat in der Gemeinde, Die Abwendung eines 
Theils von ihm, hinweg und hält fi, „Alles glau— 
bend“ (1 Kor. 13, 7) an die noch verborgene Macht 
der kindlichen Xiebe ihres Gemüths, wodurch dieſe 
Hemmung wieder überwunden werben würde (vgl. 
Meyer und die trefflihen Bemerkungen Dfianders). 
Daher das Zmi neavras vuds und navrwv vumv. 
In V. 4 deutet er zuwörderft die Gemüthsverfaj- 
fung an, aus welcher fein Schreiben hervorgegan- 
gen: 24 mollns Ihıyews ai Gvvoxns agdlas. 
Kaodiasgehöri zu Beidem; avvoyn ftärker als Hr- 
yıs: Enge, Bellemmung, Angft, wie Luf. 21, 25, 
svveyoucı Zul. 12, 50. In dia noAlov darevav 
tritt die Größe des innern Leidens noch mehr her- 
vor: „mit vielen Thränen“, fo daß es durch viele 
Thränen hindurchging. DVergl. Apoftg. 20, 19. 31. 
Der durch yao angezeigte Zufammenhang mit B.3 
ift nach Meyer und Ofiander der, daß das ne- 
rotes 2c, begründet werben foll: „denn wenn ic) 
bei Abfaſſung des Briefes jenes Bertrauen nicht 
gehabt hätte, jo würde mir der Brief nicht jo viel 
Bekümmerniß und Thränen verurſacht haben.” 
Gerade in dem Contraſt des Vertrauens gegen die 
Nothwendigfeit, jo ſchreiben zu müſſen, lag ber 
große Schmerz. Einfacher ift aber Doch wohl die 
Beziehung (zunädft) auf den Hauptfa des V. 3. 
Er motivirt Die Abficht des Schreibens: iva un 
2)Iov Avsınv 240 (0x0) 2c. Die große Befiimmer- 
niß, aus der heraus er jchrieb, Fegte ihm Das Stre- 
ben nabe, bei feinem Kommen der Betrübniß über- 
hoben zu fein. — In dem, was er als Zwed des aus 
folher Bekümmerniß hervorgegangenen Schrei- 
bens angibt, hebt er feine Liebe, auf die er ſchon 
mit nenodws 20. hingedeutet, noch ausdrücklich 
bervor: er habe es nicht darauf angelent, ihnen 
wehe zu thun, vielmehr durch fein Schreiben ihnen 
feine große Liebe erfennen geben wollen. In 00% 
iva Ausendnee liegt Fein Widerſpruch mit 7, 8 ff.; 
auch dort erfheint das Aurreiv nicht al8 Zweck, jondern 
als Moment der Befjerung. Nachdrücklich tritt er 
ayarınv voran. regoooreows fteht comparativiſch; 
aber feine Liebe wird nicht verglichen mit jeiner 
Betrübniß, als durch fie und mit ihr gefteigert, 
oder mit einem Eifer: je größer bie Liebe, je grö- 
Ber der Eifer; fondern feine Liebe zu den Korin- 
thern mit der zu andern Gemeinden. Analogie mit 
ber vorzüglichen Liebe der Eltern zu Kindern, welche 

ber Gegenftand, wie vorzüglicher Hoffnung, jo vor— 
üglicher Sorge find, oder welche bejonderer Pflege 
edürfen und genießen. Was er von ber Stim- 








mung jagt, aus der fein Schreiben hervorgegangen, 
ſcheint nicht auf unfern erften Brief zu paſſen, in 
welchem Ruhe und Klarheit vorherrſcht. Daher 
nehmen Einige an, e8 fei ein anderer Brief ge- 
meint. Nüdert aber läßt den Apoftel „aus kluger 
Ueberlegung feinem Gemüthszuftand folde Feſ— 
jeln anlegen, daß der Brief fein treues Bild dej- 
jelben habe wiedergeben dürfen.“ Diefe feinem 
Charakter jo gar nicht entfprechende DVerftellung 
anzunehmen, hat man nicht nöthig; es ift vielmehr 
der Geift heiliger Liebe, welcher den Affelt mäßigte, 
daher jener Einwendung nicht Statt zu geben ift 
(vergl. Meyer und Dfiander). 
2. Wenn aber Jemand betrübt bat — — denn 
feine Gedanfen find nnd nicht unbefannt (8. 5 
bis 11). Die Aeußernugen über die Avrn, das 
Avsesiv und Avrseiodar führen ihn auf das, mag 
vor allem Andern betriibend war und fcharfe Rüge 
veranlagt hatte: das blutſchänderiſche Aergerniß. 
Er ftimmt einen milden Ton an, gemäß dem, was 
in diefer Hinficht ſeitdem worgegangen, und der 
ganzen verjöhnenden Tendenz dieſes Schreibens, 
Eine Zurüdnahme der äußerſten Strafe bei ein- 
getretener Reue war durd) 1 Kor. 5, 5. 13 nicht ans⸗ 
geſchloſſen, durch dieſes Einlenfen alfo die apoſto— 
liſche Autorität nicht gefährdet. V. 5 ſchließt ſich 
nicht an B. 3 (Olshauſen), fondern an V. Lan; 
euch zu betrüben, war nicht meine Abficht. — Wenn 
aber Jemand (aus eurer Mitte) betriibt hat, fo 
hat er nicht mich betriibt, jondern 2c. Mildernd 
ift, außer der Enthaltung von der nähern Bezeich— 
nung, aud) das ei rıs, welches ja bier feine wirk— 
lihe Ungewißheit anzeigt. Das ovx Zus Aehv- 
senzev fteht nit im Widerfprudh mit V. 4. Er 
jagt blos, es fei ihm perſönlich (&u2) feine Krän— 
tung dadurch widerfahren, er wolle es nur angefe= 
hen wiffen als Kränfung der Gemeinte (aljo 09% - 
ahke niht — 0% uovov- ahha za). Dem Eue fteht 
alfo entgegen navras vuds. Das Jehvnnnev 
navras vuds wird nod) moderivt durch arro ue- 
oovs: theilweile, einigermaßen; eine Hindentung 
auf das, was er V. 6 durch Uno Twv nisıovwv 
ausdrüdt: daß nicht Alle die Sache fo ernftlich ger 
nommen, daß fie an der Strafe oder Rüge ſich be= 
theiligt hätten; wobei fie doch Davon nicht unberührt 
geblieben feien, e8 unangenehm empfunden haben 
werben. Das iva um Eruußago bezieht ſich nur auf 
den AeAvrmaos, SC. avrov, eine feine Wendung; 
damit ich ihn nicht beſchwere, indem er als ein Solcher 
dargeſtellt würde, Der euch Alle mehr als arro ueoovs, 
alfo ganz betrübt, in vollem Maße gefränft habe 
(ertıßageiv: beladen, belaften, wie 1Theſſ. 2, 95 
2 Theſſ. 3, 8; Bengel: neaddam onus gravato; 
nicht abfolut — zu viel jagen, fid) hart ausdrücken). 
Unangemefjen, jowohl wegen der Auseinanderrei- 
Bung des navras vuas, als wegen des ironifhen 
Tons oder auch ſcharfen Tadels ift die Erklärung: 
jondern zum Theil, damit ih nicht Alle belafte 
(d. h. euch betrübe oder anklage). Die Erklärung 
endlich: er hat nicht mich (eigentlich oder allein) 
betrübt, fondern nur zum Theil (fomit auch euch), 
damitich nicht euch Allen etwas zur Laftlege, nämlich 
daß ihr gleichgültig feid, hat gegen ſich, daß das fo 
nachdrücklich daſtehende Zue feinen (reiten) Gegen- 
faß hätte; auch follte e8 Doc) wohl heißen: & un 
aro ueoovs. Dies gilt auch gegen die Erflärung: 
fondern theilnehmungsweife, ut membrum eccle- 
sise ete. — Gemäß der milden Aeußerung B. 5 
ſpricht ev ſich auch V. 6 über das Verfahren gegen 
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jenen Menſchen aus. Nachdrücklich fteht voran das 
ixavov, die Weiſung, daß ein weiteres Strafver- 
fahren nicht nöthig ſei. Es fteht ſubſtantiviſch, wie 
agnerov Matth. 6, 34: ein Hinreichendes. Sowohl 
der Eontert (B.5 ano ueoovs, iva un enıßago, 
3.7 ff.), als Das ixav0» führt darauf hin, daß zo 
zosovro hier andersgemeint jei, ala1Kor.5,5: An⸗ 
deutung auch der eingetretenen Befjerung, der reu— 
müthigen Beihaffenheit. Die Zruruuia ift Strafe 
(mit Androhung), und zwar hier wenigftens eine 
in nachdrücklicher Rüge beftehende (Weish. 3, 10— 
Strafe überhaupt). adrn deutet auf das ihnen 
wohl Bewußte hin. Die Aeloves, von denen ihm 
dieſe Strafe geworben, find die Mehrzahl der Ge- 
meinde (nicht das Presbyterium). Von diefer wurde 
ihm wohl ein ſcharfer Vorhalt gemacht, ja auch wohl 
bie brüderliche Gemeinschaft aufgejagt, während 
ſich eine antipauliniſche Minderheit an einer Straf- 
verfügung nicht betheiligen wollte. Die vollftän- 
dige Erfommunilation (1 Kor. 5,3 ff.), jo daß ixa»0» 
auf deren hinlängliche Dauer ſich bezöge, kann ſchon 
wegen des rAsıovw» nicht gemeint jein. Daß aber 
Paulus blos aus Klugheit, um einen Bruch zu 
verhüten, von feiner anfänglichen Verfügung zu- 
rückgetreten ſei, und fih mit diefer Maßregel der 
Mehrheit begnügt habe (Rückert, Baur), tft eine 
feinem lautern Charakter zu nahetvetende Annahme. 
Was ihn zu mildem Verfahren bewog, ift eben das, 
was er jelbft hernach andeutet: die das ftrengere 
Verfahren unnöthig machende ernftliche Reue des 
Menſchen, welchen zur Verzweiflung zu treiben eine 
unapoftoliihe (undriftliche) Härte gemejen wäre, 
Das, warum es fich wejentlih handelte, war nun 
erreicht; die von der Mehrzahl verhängte Strafe 
hatte das erzielt, Vgl. zulKor.d und Oftander und 
Meyer z. u. St. Die Zulänglichleit des Strafver- 
fahrens der Mehrzahl, wodurch einestheils die in 
der Gemeinde vorwaltende ernfte Mißbilligung des 
Vorgefallenen an den Tag fam, und damit ihre 
Ehre gerettet, ihre Nichttheilnahme un der Sünde, 
aljo ihre Reinheit offenbar wurde, anderntheils 
eine bußfertige Stimmung bei dem Sünder her- 
vorgerufen (vergl. V. 7), begründete ein entgegen- 
gejegtes Verfahren, alfo Vergebung. So erſcheint 
das @ore-xaoloacFaı als die,immerhin ein „Soll“ 
in ſich ſchließende, nothwendige, weſentliche Folge 
des ixavo» ; man braucht aber fein stv zu juppli- 
ven: hinreichend, um im Gegentheilenrerjeits (ihm) 
Gunft zu erzeigen, oder: jo daß ihr im Gegentheil 
Gunſt erzeiget. Das zovvavriov bezieht fich auf 
die Zrıriuia. xaoloaodeı aber geht nicht geras 
dezu hierauf: Die Strafe nachlaſſen, Ihenfen; jon- 
dern ift eigentlich = Gunft, Wohlwollen erzeigen; 
was freilich hier die Verzeihung der der Gemeinde 
angethanen Kränkung in ſich ſchloß, wie gaoıte- 
odaı öfters bei Paulus vorkommt, bald mit Ob- 
jelt (adıziav 12, 13, nagantauara Kol. 2,13), 
bald ohne dafjelbe (Eph. 4, 325 Kol. 3,13). ra- 

axahescı hier das an das gapisaodau ſich anfchlie- 
Bende freundliche Zufprechen, Tröften. Dies legt 
er noch nahe durch Hinweilung auf dag, was zu 
befürchten fei, wenn es nicht geſchehe: unnos- 
xoranogn. Die regıoooreoa Avren ift die durch 
Fortjegung oder Steigerung der E&rrrınia noch 
höher als bisher fteigende Traurigkeit. Hierin ift 
vorausgejeßt, daß bereits ein hoher Grad derjelben 
eingetreten, jo daß die Steigerung zur Verzweif- 
lung treiben möchte. Auf diefe, auf das Wegwerfen 
aller Hoffnung des Heils und alles Strebeng dar⸗ 





nad, und demnach zur Grunde gerichtet werben, 
deutet das xaranodn, nicht gerade auf Abfall 
(Verſchlungenwerden vom Fürften der Welt?), 
oder Selbftmord, noch weniger auf Krankheit oder. 
Sterben, Die Avrın wird mit einem wilden Thier 
verglichen (vergl. 1 Betr. 5, 8). Mit 0 rosodros 
wird er als ein Gegenftand des Mitleids bezeich« 
net. Aus dem inavov-wore yapicacFaı vuäs 
und der dies motivirenden Befürchtung ergibt ſich 
nun die Bitte oder Ermahnung. V. 8 zvowoas eis 
avrov Ayanımv. nvgovv (wie Cal. 3, 15): gültig 
feftftellen duch einen förmlichen Beihluß, wo— 
durch er in die brüderliche Gemeinfchaft feierlich 
wieder aufgenommen werben follte. Eine bloße 


‚Rettung der Form anzunehmen, daß der Apoftel 


bintennad) feine Genehmigung gebe zu dem ohne 
ihn gefaßten Beſchluß der Berichonung, in welchem 
feine Autorität unbeachtet geblieben (Rückert), dazu 
nöthigen die Worte nicht, und ihm fjoldhe mwelt- 
förmige Politif andichten, ift ungiemlih. In 2.9 
begegitet ev wohl einem die Conſequenz feines Ber- 
fahrens in Betreff der Verfügung des erften Brie— 
fes beftreitenden möglichen oder wirklichen Einwurf, 
indem er hinweift auf den Zwed auch feines fo ftreng 
lautenden Schreibens in Anſehung der Gemeinde, 
Sinn: die Bitte oder Ermahnung (2. 8) fei eine 
wohlbegründete oder eine ſolche, die er wohl an fie 
ergehen laſſen könne, ohne fich felbft zu widerjpre- 
hen. Denn ber Zwed auch feines Schreibens jet 
der gewejen, daß er ihre doxsun erkenne, ob fie in 
Allem gehorſam feien; es fei ihm alfo dabei nicht 
eben um bie Ausübung feiner apoftolifhen Straf- 
gewalt im äußerften Grade zu thun gemefen. Oder 
noch einfacher: weil die von der Mehrzahl ver- 
hängte Strafe gering ift, jo ermahne ich euch, Liebe 
gegen ihn zur Öeltung zu bringen. Denn der Zwed 
auch meines Schreibens an euch, daß ich eure Be- 
währtheit erkenne, ift mit jener von der Mehrzahl 
verhängten Strafe erreiht. Das zur gehört nicht 
zu eis Todro (als hieße es za: yao); es wird da= 
duch nicht dev Zweck des Gefchriebenen dem, was 
er jeßt will, gleichgeftellt, jondern der Gegenſatz 
gegen mündliche Anordnungen durch Abgeorbnete 
angebeutet. Das zar dient zur Hervorhebung des 
&ygaya, welches, wie der ganze Context zeigt, auf 
den erften Brief geht, nicht auf den gegenwärtigen, 
fo daß er fagen wollte, ev wolle ihre Folgſamkeit 
in Bezug auf Alles, die milden, wie die (früheren) 
ftrengen Weifungen, erproben. sis wavra in Be— 
zug auf Alles, auch joldhe ftrenge Maßregeln, deren 
Vollziehung euch ſchwer ankommen möchte. Die 
doxuun ift wie Röm. 5,4; Phil, 2, 22 Bewährt« 
heit: daß fie fi herausftellen als vechtichaffene 
Chriften, als feine ächten Kinder in Chriflo, bie 
gegen ihren Vater folgſam feien in allen Stüden 
(gl. 1Kor.11,2; Kol. 3,20), — Nad) derHinweifung 
auf jein früheres Schreiben, deffen Zweck durch das 
ftattgefundene Strafverfahren erreicht ſei, fehreitet 
er fort (de Fortgang) zur weiteren Empfehlung 
des xvowen ayarınv, durch Verfiherung feiner 
Willigteit, an ihren Vergebungsakt auch feinerfeits 
ſich anzuſchließen (B.10); was er kurz jo ausfpricht: 
@ dE Ti gagißsode, nayo (sc. zagıikouaı), jobann 
aber bekräftigt in dem Ganfalfate: za: yag-Ev 
ngo0wWn@ Kgıorod. Das ray (yapitouaı) ber 
fätigt ev nad) der gewöhnlichen Erklärung damit, 
daß aud) er, was er verziehen, um ihretwillen ver- 
ziehen habe. Zu dr vwäs ift jedenfalls neyagıowau 
hinzuzudenken. Es ift aber nicht gerade an ihre 
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Fürſprache zu denken, die ihn dazu bewogen; denn 
davon ift feine Andeutung. Sondern er wollte 
ihnen damit eine Liebe erzeigen, daß er, nachdem 
das zur Wahrung der heiligen Ordnung und ber 
gekränften Ehre der Gemeinde Erforderliche ge— 
ſchehen, und der Grund zu weiterer Strenge durch 
bie tiefe Neue des Sünders binweggenommen war, 
den fie betrübenden Riß durch Vergebung wieder 
heilte, ein won ihr getrenntes Glied wieber für fie 
ewann; was für die ganze Gemeinde wohlthätige 
Folgen haben mußte: Hebung des Vertrauens, 
Wiederauffriſchung der Liebe u. f.f. Das ei rı 
xey0 910 ucu ift, auf den vorliegenden Fall bezogen, 
een daß dies etwas Problematijches jet, in 
ofern er nicht gefränft worden (V. 5); es hat nicht 
den Sinn: „wenn ich etwas zu vergeben habe“, 
fondern einfach den: „wenn überhaupt von meinem 
Bergebenbaben die Rede fein Tann.“ Das &yw 
braucht hier nicht wiederholt zu werben, da es ſchon 
in za yag &yo gehörig hexvorgetreten iſt. Das 
binzugefügte &» moooarp Xguorod weit auf den 
tieferliegenden Grund, warum ev verziehen habe, 
Er habe es gethan im Angeficht Chrifti, im Hin- 
duck auf ihn, den Verſöhner der Sünder, dem aud) 


- er die Vergebung verdanfe und der ihm das Amt 


der Predigt der Verjühnung, die dıaxovia Öıxaıo- 
svvns (op. xataxgisews), anvertraut (vgl. 5, 18ff. 
3,9; Eph. 4,32; 1 Tim. 1, 15). Bethenerung ober 
Schwur ift es nicht (denn Paulus ſchwört jonft nie 
bei Ehriftus), eher Bezeihnung der Aufrichtigfeit : 
daß er dabei Chriftum und feine Sache im Auge 
gehabt, oder daß er's gethan tanquam inspectore 
Christo, oder — im Namen, Auftrage Chrifti, wo 
€8 aber doch wohl heißen würde: Ev ovouarı. Sn 


ber LXX ift es — "955, Spr. 8,30. Nimmt man 


es in dem zuerft angegebenen Siune, jo ift darin 
um Theil angedeutet, was Meyer und Nüdert in 
d reyagıona. finden, indem fie es paſſiv nehmen: 
was ich verziehen befommen habe, was mir ver— 
geben worden ift (Die Conftruftion analog 0 rerui- 
orevucı), So fommt es bei Klajjifern vor; Im 
N, T, aber, bei Paulus (Gal. 3, 18) und in ber 
Apoftelgefhichte (27, 24) durchaus aktiv. Das dı 
duas würde dann anzeigen, daß feine Begnabigung 
den Heidendriften, alfo auch den Korinthern ald 
folhen zu gut kommen follte, da er begnadigt wor⸗ 
den, um fie zum Heil zu führen. Mit & meoowno 
Xoısrov aber würde Chriftus als Zenge feiner 
Begnadigung und feines Begnabigungsftandes be- 
zeichnet. Das zi rı neyagıoua aber wäre ein Aus- 
druck dvemüthiger, ihn auch nad) erlangter Gnade 
noch fortwährend brüdender Erinnerung an Die 
Größe feiner Schuld (Meyer). Für dieſe ganze 
Auffaſſung ſcheint das zei ya &yo zu ſprechen, 
welches bet der gewöhnlichen Erklärung Schwierig- 
feit macht, indem bei dieſer der Nachdrud eigentlich 
auf dem Perf. xexagıouaı zu Yiegen ſcheint, nicht 
mehr auf &yw, weldes doch ſo ſtark hervortritt. 
Oſiander ſücht dieſe Schwierigkeit zu beſeitigen, 
indem er fagt, Paulus ſtelle hier ſein Vergeben von 
einer andern Seite, nämlich für fi) und unabhän- 
ig von dem, welches fie übten, bin (Eyo) und 
reite von der werdenden Vergebung zur vollen- 
deten (xezagıoneu) und vollgültigen (Ev rooowı@ 
Xguoroo) fort. Aber ob die Schwierigfeit auf dieje 
Art niht mehr verhüllt als gn it? Denn er 
vorher (in @ de-zayw) die Stimmung des Ver⸗ 
gebeng bei ihnen vorausfegt, ihnen bie Initiative 





läßt im Vertrauen auf ihre Bewährung, fie aber 
autorifirt und vollendet durch feine Einfiimmung 
(x0yo) aus Liebe, wie verhält fi dazu das Fol⸗ 
gende als Begründung oder Behräftigung (nei yao 
Ey)? Bei der paffiven Faſſung aber fragt e8 ih: 
was foll das zweifelhaft lautende ei rı xegagıonas, 
da Paulus ſonſt mit fo großer Zuperficht davon 
redet? Die Meherſche Erklärung genügt nicht, noch 
weniger zuläffig ift bie Rüdficht auf Gegner, melde 
es ihm abgeiprochen. Wollte man aber and) die 
Erflärung des dr uns gelten laſſen und das 2 
rooocreo nicht weiter anfechten als eine für dieſe 
Begriffsiphäre ganz ungewöhnliche Ausdrucksweiſe 
(fonft &v Xorg, dıa Xeuorod), fo ift doch die 
Meyerihe Anknüpfung von V. 11 iva un rAso- 
verndouev eine zu künſtliche. Für Baulus und 
die Leſer follte nach Gottes Willen die Borftellung, 
daß Iener um dieſer willen vor den Augen 
Ehrifti begnadigt ſei, zum Widerftand gegen vie 
Ränke Satans erwedend jein, daß fie nicht verführt 
werben zu einem der Abficht Gottes und Ehrifti 
zumiderlanfenden Berfahren: hier Verweigerung 
der Verzeifung, und dadurch Herbeiführung des 
xaranoInvor B.7T. Noch gewaltfamer ift die Rük— 
kertſche Anknüpfung an die erfte Hälfte von V. 10, 
mit Ueberfpringung der zweiten. Das Richtige hat 
doch wohl Dfiander getroffen, nur bedarf es nod) 
einer näheren Beftimmung des Gedanfenganges, 
wodurch jeine Erklärung modifizirt wird, Dat er 
ihrer Verzeihung ſich anjchließe, follen fie nicht be— 
zweifeln, da auch er feinerjeits um ihretwillen.. 
verziehen habe (das Uebrige wie oben). — Um was 
es ihm aber bei dieſem Berzeihen oder Berziehen« 
haben zu thun ſei, jagt ®. 11: Damit wir (id und 
ihr) nicht übervortheilt werden vom Satan, d. h. 
damit Satan, der Widerjadher der Gemeinde Got— 
tes, nicht auf unfere Koften einen Vortheil Davon 
trage, indem die durch fortgeſetzte Strenge zur Ver— 
zweiflung getriebene Seele ver Gemeinde verloren 
ginge und ihm zufiele, wodurch denn auch noch 
weitere Beihädigung der Gemeinde entftünde: 
durch Erbitterung, Entzweiung, Entfremdung ges 
gen den Apoftel, der es fo auf's Aeußerſte getrieben. 
Daß fie wohl Urſache haben, vor folder Uebervor— 
theilung auf der Hut zu fein, deutet er noch in dem 
furzen Cauſalſatz an: 00 yag aurod ra vonnara 
ayvooöuev. Die vonuara Satans find jeine Ge- 
danken, Anfchläge, welche darauf gehen, der Sache 
Chrifti Abbruch zu thun, die ihm durch die Macht 
der Gnade entriffenen Seelen wieder in jeine Ge- 
walt zu bringen (1 Petr. 5, 8), Uneinigfeit zu ftif> 
ten u. |. w. 


Dogmatifh-ethifhe Grundgedanfen. 


Sn der Regierung der Gemeinde Gottes ift es 
eine feine Klugheit, zu unterjheiden Gottes Ge⸗ 
danken und Saͤtans Anſchläge, und alſo zu verfah— 
ren, daß man jene vollziehen helfe und dieſen ja 
nicht Vorſchub ihue. Gottes Gedanken find Frie- 
densgebanfen: Rettung der Seelen, Wiederherftel- 
fung und Heilung ift fein Zwed. Aber die Mittel, 
die dazu führen, müſſen je nad) Umftänden ſtreng 
fein, die Arznei bitter. So gilt e8 denn, mit Bei— 
feitfegung aller weichlichen Rückſichten, ſtreng fein. 
Die Strenge darf jedoch nicht über das Maß der 
Liebe hinausgehen, d. h. nicht weiter greifen, als 
ver Liebeszweck es erfordert. Iſt der Gerechtigkeit 
Genüge gethan, ift Die Ehre des Heren und feiner 


284 Der zweite Brief 


an die Korinther, 2,1—11. 





Gemeinde gewahrt, ift das Bewußtſein ber Sünde 
und aufrichtige Neue gewedt, ift offnes Befennt- 
niß der Schuld und entjchievenes Verlangen nad) 
vergebender und heilender Gnade vorhanden, fo 
ift e8 Zeit, einzulenten und die Milde walten zu 
lafjen, das in Liebe ſich aufſchließende Herz zu zei- 
gen, die Hand zum Wiederaufftehen darzureichen. 
So dient die Regierung und Zucht der Gemeinde 
dem Zwed des Herrn und vermittelt die Ausfüh- 
rung jeiner Gedanken. Satans Anſchlaͤge Dagegen 
find auf Vereitelung der Liebeszwecke Gottes, auf 
Zerrüttung der Gemeinde, auf Zerftörung des 
Ölaubens, der Liebe, der Hoffnung in den Herzen 
ihrer Glieder, auf ihre Abmendung vom Herrn 
und feiner Gnade, kurz auf ihr Verderben gerich- 
tet. Ihnen thut man Vorſchub, wenn man aus 
allerlei Rückſichten, aus Mangel an heiligem Ernft, 
aus Bequemlichkeit und Menſchenfurcht, aus Par- 
teigeift u. dgl. die Sünden und Xergerniffe fo hin- 
geben läßt, nicht den gehörigen Exnft dagegen an- 
wendet, und jo bem böfen Sauerteig mit feiner 
anftedenden Kraft Raum läßt; aber au, wenn 
man das Maß der Strenge überfchreitet, wenn 
man die Zucht auf's Aeußerfte treibt, wenn man, 
um fi) nicht zu vergeben, um feft und conſequent 
zu erſcheinen, nicht nachlaſſen will, komme auch 
heraus, was da wolle. Das iſt eine falfche Klug- 
beit, in welcher die Selbftfucht, der es um Behaup⸗ 
tung der eigenen Autorität zu thun iſt, und die zu 
dem Ende rückſichtlos vorſchreitet, ſich kund gibt. 
Indem hierdurch die Seelen erbittert oder zur 
Verzweiflung getrieben werden, und weiterhin Zwie⸗ 
tracht und Verſtimmung eintritt, ſo erreicht Satan 
ſeinen Zweck, und was Klugheit und heiliger Eifer 
ſcheint, ſtellt ſich als Thoͤrheit und ungöttliche 
Strenge heraus, wodurch der Liebesabſicht Gottes 
Eintrag geſchieht und man ſich ſelbſt und feinem 
Anſehn nur jchadet, 


Homiletifhe Andentungen. 


Starke, V. 1: Ein Hirt, der nur die Seligfeit 
der Seelen vor Augen hat, ift allezeit beforgt, der 
Schwachen zu fhonen, die Gelegenheit zu ftrafen 
zu meiden, wenn fie nicht im Stande find, ſich da- 
von zu befjern, und Verdruß und Kränfung ohne 
Nut zu eriparen, Sir. 20,1; 22,6. — 8.3, Ein 
rechtſchaffener Lehrer freuet ſich über nichtg fo fehr, 
als über den geiftlihen Wohlftand feiner Ge- 
meinde, und betrübt ſich iiber nichts mehr, als über 
das Öegentheil davon. So ift auch ein rechtſchaf⸗ 
fener Zuhörer daran zu erkennen, daß er dem Leh- 
ver Urſache gibt, fich zu freuen und Gott zur loben, 
und wo er ihm einige Betrübniß verurſacht bat, 
ſolches durch eine baldige und willige Befjerung 
ans dem Wege räumet, Hebr. 13, 17; Röm. 16,19, 
— V. 4. Der fleifhlihe Eifer in der Beſtrafung 
bat Haß zum Grunde, wird daher in viele Ueber 
nehmung und Unlanterfeit mit Verunruhigung des 
Herzens geführt, Jäßt au) Widerwillen zurück; der 
geiftliche, wenn er auch noch fo ernftlich ift, wird 
aus und in Kiebe ohne Verunruhigung der Seele 
geführt, enbigt fih auch in der Liebe und läßt fie 
hinter fih.— Hedinger: Der Fall eines einigen 
Sünders koſtet Paulus fo viel Schmerzen und 
Thränen; wo find die deinen über fo viel irrende 
und verlorne Schafe? Gott, erwache zur Rettung 
deiner Heerde! — 8. 6. Der Bann joll nur ge- 
braucht werben mit Bewilligung Vieler, fonderlih 








derer, bie ſich auf geiftlihe Sachen verſtehen. — 
V. 7. Ein unzeitiger Troft ift ein neuer ppen 
auf ein altes Kleid (Matt. 9, 16), übermäßige 
Schärfe Dagegen fann ein Gemüth verzweifelt böſe 
machen, daß es noch verfehrter wird. — Geſetz und 
Evangelium in der Zueignung recht theilen ön- 
nen, ift eines von den beften Kennzeichen eines 
tüchtigen Lehrers. — Mit rohen Suͤndern muß 
man hart reden und fie ftrafen, daß fie es fühlen 
und aus ber Sicherheit herausgeriffen werben, da— 
gegen dem, ber von Herzen feine Sünde erfennt, 
träftigen Troſt zufpreden, daß er nicht verzweifle, 
— Sünde vergeben fteht Gott allein zu (Bj. 130,4); 
die Kirche kanũ nur in der Kraft des Wortes Gottes 
dem Bußfertigen andeuten, ihm feien die Sünden 
von Gott vergeben, ihn darüber tröften und feine 
Losſprechung vor ber durch ihn geärgerten Ge- 
meinde Fund madyen. — V. 8, Hedinger: Buf- 
fertige muß man wieder zu Onaden annehmen und 
Keinem, der fi) befjert, die Sünde aufrüden. — 
Chriftus will das zerftoßene Rohr nicht zerbrechen, 
das glimmende Docht nicht auslöfchen, ef. 42, 3. 
So jollen au, die feinen Namen tragen, gefinnt 
jein. — V. 9. Es ift ein Stüd der Klugheit eines 
Lehrers, daß er feine Zuhörer nach der innern 
Herzensbeihaffenheit regt Fennen lerne. — 2. 11. 
Die Sünder müffen geftraft werben, aber nicht fo, 
daß dem Satan dadürch Anlaß gegeben werde, fie 
in Berzweiflung zu ftürzen. Denn er ift über alle 
Maßen argliftig und hat auf alle Gelegenheit Acht, 
wie er fönne Schaden thun, Eph. 6,11. Es gehört 
zur chriſtlichen Vorſichtigkeit eines Lehrers, ihm 
jolche bei Zeiten abzuſchneiden, Apoftg. 20,28... 
DBerlenb. Bibel, 8.1: Dazu gehört was, bie 
rechte Zeit in Acht zu nehmen, ob beffer fei, ab— 
weſend zu bleiben, oder gegenwärtig zur fein. — 
V. 2. Manche müffen zur Trauer gebracht werden, 
damit man Urſache habe, fich über fie zu frenen. — 
V. 4. Das greift einen an, wenn man jagt: es ift 
durch viel Thränen gegangen, daß ich dir Dies ge⸗ 
Ihrieben. Da denkt man: habe ic) denn dazu Urs 
ſach gegeben? — Wo man einen lieb bat, der in 
die Irre geräth, den greift man bei Zeiten an, 
Das ift die eifernde Liebe. Die Menſchen wollen 
aber die Beftrafung nicht für Liebe erkennen. — 
V. 7. Dieweil die Geduld des Herrn unfere Se- 
ligkeit ift, fo follen wir gegen unſern Nächſten ung 
auch jo beweiſen. — Sn der Traurigkeit iſt eine 
Verwirrung, da ſucht der Feind zu fiihen. — Der 
Geift Chriftt allein kann die Wage halten, daß man 
feinen darin ſtecken Yafje, wie man ihn vorher in 
ber Sicherheit nicht hat fteden laſſen. — B. 8. O 
wie ſelten trifft man die wahre Liebe an, daß man ſich 
an ſolchen Gefallenen nicht ekeln läßt, und nicht bios 
lächelt und freundlich thut, jondern nad) Chrifti 
Sinn und Geift handelt, der da kommen ift, das 
Verlorne felig zu machen! Da legt man das Eifen 
auf die Wunden auf eine fo janfte Art, daß der 
Kranke mit dem Schnitt zufrieden ift, nachdem man 
ihm deſſen Nothwendigfeit, und daß er in Anjehung 
jeiner Krankheit noch fanft fei, gezeigt hat. — 9.10, 
Solde Saden müſſen fo behandelt werden, daf 
Chriſtus Alles fieht, was in der Gemeinde vor⸗ 
genommen wird. Wo nicht damit auf Chriſtum 
geſehen wird, fo wird eine folche Handlung allezeit 
verkehrt. — V. 11. O wie haben wir zu wachen 
bier und auf der Hut zu fein! Der Feind will ei- 
nen gern von einer Ertremität zur andern treiben, 
Dagegen kann allein der Herr Jeſus helfen, 
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Rieger, B.1.2: Der Argwohn kann fich gar 
fe in hie Gemüther jegen; es kann ein — 
von ——— wider einander ganze Jahre hin— 
durch abgeben. Da wäre es gut, ſolcher Schlangen— 
brut bälder auf den Kopf zu treten. — Jetzt ſitzt 
man zu hoch auf ſeine Freiheit hinauf. Der eine 
Theil thut, was ihm gelegen iſt, ohne auf Anderer 
Gewiſſen zu ſehen, richtet es in Amts- nnd Haus— 
haltungsſachen nach ſeinem vermeinten Vortheil 
ein, unbekümmert, ob ein ſchwacher Bruder dadurch 
Da: oder betrübet wird. Der andere Theil 
etzt ſich in feiner Freiheit, Alles zu richten, wiel zu 
hoch, und wenn er das Thun und Lafjen nit jon- 


derlich tadeln kann, jo fucht er an den darunter 


liegenden Abſichten Eitles zu finden. Darüber 
kommt man mit dem Herzen und Vertrauen im— 
mer weiter auseinander, und kann im Leben und 
Sterben nicht vertrauliche Handreichung thun. 
Wer diefen Schaden Joſephs mit Befümmerniß 
merkt, wird, wo das Vertrauen Noth leidet, bie 
Rauterfeit eines Knechtes Ehrifti mit einem übeln 
Argwohn gefränkt wird, gern möglichfte Rettung 
thun. — In ſolchen Amtsnöthen fann nichts auf- 
richten, als wenn der Erfolg zeigt, daß Jemanden 
eigene und bei Andern angerichtete Betrübniß ein 
guter Same zu einer feligen Neue geworden ift, 
um deren willen man and) alles Ausgeftandene ſich 
nicht darf gereuen laffen. — V. 3. 4. Beim jrift- 
lichen Weg ift mehr Raum, Alles jelbft zu über- 
legen, fo daß man auch den eigenen Eifer, als bie 
Frucht der göttlichen Traurigkeit, bewähren fann, 
und es nicht als ein blos durdy amtliches Anfehn 
durchgetriebenes Werk herausfommt. — Die Wäch— 
ter über unfere Seele nöthigen, ihr Amt mit Seuf- 
zen zu thun, ift nicht gut. Der Arbeiter Shrifti 
fröhliches Ausrichten ihres Amtes gibt eine Freude, 
die ſich auch iiber Alle zur Anfrifhung ihrer Glau— 
benspflanze ausbreiten kann. — Im Reiche Chrifti 
geht es nicht an, mit Lachen die Wahrheit jagen 
wollen, aber auch nicht, mit herriſchem Ton fom- 
men. Unjere Buß- und Strafpredigten müſſen 
Schmerzensfinder fein, die mit vielen eigenen 
Aengften ausgeboren werben. Man muß vorher 
aud) vor Gott mit Thränen geftanden fein. — 
Liebe wirft Eifer, und daraus fliegen Ermahnun- 
gen und Beftrafungen. Wie Manches wird für 

iebe ausgegeben, und es ift damit den Andern bie 
Brücke zum Untergang gebaut. Wie Manches wird 


für unverftändigen Eifer angefehn, und es ift ein 


Liebesdienſt, den Andern aus dem Feuer zır rüden, 
—B5ff. O ein föftliher Ausfluß aus der im 
Evangelio geoffenbarten Gerechtigkeit Gottes, wo 
man fi) fo an dem über die Sünde geführten Ge- 
richt begnügt, und zur Rettung des Sünders fo 
mitleidig gugreift! Ein erihrodenes Gewiſſen be— 
darf es, daß man ihm nicht nur nad) und nach wies 
der Liebe zumendet, jondern auch gemeinſchaftlich 


F 








über ein ſolches unter der Zucht erweichtes Kind 
es beftätigt, daß es in voriger Liebe ſtehen ſoll. — 
Was ift es für ein Unterfchted, ob man e8 mit ei- 
ner Sünde zu thun hat, die man noch heben, ver- 
tuſchen, rechtfertigen will, oder von welcher ſich Der 
angeflagte, überzeugte Sünder durd) Erfenntniß, 
Belenntniß und göttliche Traurigkeit bereits ges 
ihieden hat! — V. 11. Der Satan möchte immer 
noch weiter greifen und aud) die verfuchen, die es 
an fanftmütbigem Geifte fehlen laffen. Ein Knecht 
Chrifti muß hierin vorbauen. — Ad) Herr Seins, 
wie Vieles geht auch unferthalben im Unfichtbaren 
vor, auf Seiten des Feindes, und auch auf deiner, 
als des Fürfprechers, Seiten! Laß uns deiner 
Treue empfohlen fein! 

Heubner, B. 1-4: Wie [wer e8 auch an— 
fomme, jo ift e8 doch oftmals Pflicht, Andern 
Schmerz zuzufügen, ber fie beffert. Man fann nicht 
immer Zuderbrod geben. — Die beften Freuden 
eines Predigers find die über die Gemeinde, Zwi— 
ſchen beiden fol die innigfte Theilnahme und Ge— 
meinſchaft herrſchen. — Ein treuer Seelforger muß 
ein tieffühlendes Herz haben; er muß im Stillen 
weinen fönnen über feine Gemeinde. Das find 
Thränen, die der Heilige Geift wirkt. Treue Hir- 
ten haben oft fchweren Kummer; Die Berberbnifje 
in ber Gemeinde, die den Miethling kalt und gleid)- 
güftig laſſen, greifen fie jehr an. — V. 5. Aerger— 
niffe find empfindliche Beſchimpfungen der ganzen 
Gemeinde. Wie wenig Gemeinfinn ift jeßt nod) 
in den Gemeinden! — V. 6. Die Bereinigung Vie— 
Yer, um Aergerniffen zu wehren, hat große Kraft. 
Die zwanglofe Beftrafung ift die nachdrücklichſte. — 
— B. 7. Wer fid) hat ftrafen laffen, weſſen Herz 
trauert, muß fofort anders bebandelt werden. — 
Die Kirhenzucht fol Belferungsmittel fein, nicht 
Beftrafung. Was zur Verihlimmerung gereicht, 
ift zweckwidrig. — V. 8. Derjelbe Geift, der be- 
trübt hat, tröſtet auch. — V. 9. Die Aechtheit des 
hriftlichen Sinnes beweiſt fich jetzt noch durch Ge- 
horfam gegen die Anmeifungen der Apoftel. — 
8.10. Der Lehrer fol den Gefammtwillen ber 
Gemeinde achten. Ihre Vergebung ift ein ftarfer 


| Txoft der Gefallenen. — V. 11. Der böfe Geift hat 
fein Intereffe, dem hriftlichen Seelenverein (Kirche) 


zu ſchaden, mo möglich ihn zu zerftören. Dazu ge- 
braucht er nicht blos Neigungen zur Schlaffheit, 
fondern auch zu übermäßiger Strenge, um Seelen 
in Verzweiflung zu ftürzen, Kichenzwang, Into 
leranz, Berfolgungsfucht find demnach Künfte und 
Berfuche des böfen Geiftes, deren Geſchichte die 
Kirhengeichichte zum Theil ift. — Der Ehrift ſoll 
nie vergeſſen, daß dieſer Geiſt nie ruht, und deß— 
halb immer auf ſeiner Hut ſein. Der Erleuchtete 
durchſchaut feine Abſichten und Künſte und kennt 
ſeine Kniffe. Der Kurzſichtige hält es für leere 
Einbildung und wird überliſtet. 


Weitere Aeußerung über feine frühere Sorge ihrethalben (2. 12 f), dann aber frendige 
Erhebung in Folge der durch Titus erhaltenen Nachrichten, B.14 fi. &. 12—17) 


Da ich aber gen Troas Fam, zu predigen das Evangelium Chrifti, und mir eine 12 
Thür aufgethan war in dem Herrn, *hatte ich Feine Nude für meinen Geift, mweil ich 13 
- Titus, meinen Bruder, nicht fand, fondern nahm Abſchied von ihnen und zog aus nad) 
* Gott aber fet Dank, der und allezeit triumphiren läßt in Chriſto und 14 
*Denn wir find 15 


Mazedonien. 


den Geruch feiner Erkenntniß durd und offenbart an allen Orten! 
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Gott ein Wohlgeruch Chrifti, Hei denen, die gerettet werben, und bei denen, die 2 


loren 


16 gehen: *diefen ein Geruch aus!) Top zu Tod, jenen ein Geruch aus Leben!) zu Le⸗ 


‚17 ben. *Und wer ift hierzu tüchtig® Denn wir find nicht, wie bie BVielen®), Leute, die 


mit dem Worte Gottes betrügerifchen Wucher treiben, fondern als aus Lauterfeit, als 


aus Gott reden wir?) vor Gott in Chrifto. 


Eregetiihe Erläuterungen. 


1. Da ich aber gen Troas Fam — und zog and 
nad Mazedonien (8. 12. 13). Das de dient zur 
Wiederaufnahme nad der Digreffion V. 5—11. 
Das num Folgende ſchließt ſich nämlich nicht an 
B.11 (0v yao-ayvoovusv) an, jo daß de ade, 
was ganz unpaſſend wäre, Auch ift nicht auf 1,16 
oder 1, 23 zurüczugehen, fondern auf 2,4. Nach— 
dem er von der innern Bebrängniß, aus der fein 
erfter Brief hervorgegangen, geredet, gibt er zu 
erkennen, Daß er auch hernach, auf feiner Reife von 
Ephefus nad) Mazedonien, von der unruhigen 
Sorge um fie nicht habe losfommen fünnen, fo daß 
er unfähig gewefen, die ſich darbietende Gelegenheit 
zum chriſtlichen Wirken in Troas, wohin er doch 
eben in diefer Abficht gefommen, zu benugen, — 
Eıs ınv Towada, auf der Reiſe von Ephefus nad) 
Mazedonien (vgl. Apoftg. 16, 8. 11). Dahin fam 
er behnfs des Evangeliums von Chrifto, d. h. zur 
Verkündigung der Heilsbotfchaft. Tov Xoıortov 
Genitiv des Objekts. Diefer Zweck hätte ihn, will 
er jagen, um fo mehr beftimmen follen, da zu ver- 
meilen, da fich auch Ausſicht auf guten Erfolg zeigte, 
Empfänglichkeit fir die Heilsbotſchaft. Dies die 
Fvga avepyucvn. Bgl.1KRor.16,9. Das za (auch) 
ift = xalreo. Die hinzugefügte Beftimmung & 
xvoru — Xoıora zeigt das Element der Wirkſam— 
feit an, wozu Gelegenheit fich dargeboten, den 
Bereih, worin ihm eine Thür geöffnet war, nicht 
den Grund oder die das Gedffnetfein wirkende 
Urſache. Zaynza fteht hier, wie 1, 9 und öfters 
aoriſtiſch (Meyer: Veranſchaulichung des Vergan- 
genen, wie öfters bei griechifchen Hebnern). Ave- 
os, auch 7,5; 8,13, ift eigentlich Abſpannung, 
bier Gegenfat des innerlihen Gefpanntfeins durch 
Sorge = Ruhe, als Bedingung der Fähigkeit zu 
anderweitiger Thätigfeit. zo nvevuari! uov — 
für meinen Geift (dat. comm.), Es jagt mehr als 
Tn woyn uov. Bol, Bed, Seelenl,, S.45. „Ener- 
giſche Ergriffenheit der Lebenskraft in gemiffen fee- 
liſch-leiblichen Zuftänden, in Folge von Schreden, 
Unruhe u, dgl., Stärke folder Ericheinungen, wie 
fie bis in den Lebensgrund eindringen.” \T@ um 
evgeiv Grund des 00x Zoynza avsoıw. — Sein 
Gehülfe (adeApos) Titus ſollte wohl in Troas oder 
Mazedonien mit ihm zufammentreffen, um ihn won 
der Wirkung feines erften Briefes zu benachrichti— 
gen. Da er in Troas ihm nicht fand, fo ließ ihn 
die Unruhe nicht länger da verweilen; er eilte nach 
Mazedonien, wo derſelbe auch wirklich zu ihm Fam, 
7,6 ff. anordosesFaı rıvı (der alerandrinifche 
Ausdrnd fir anmwagerdaı, auch Luk. 9, 61; Apſig 
18, 18. 21) — ſich trennen, verabſchieben von ei- 
nem. avrois geht auf die Leute, und zwar die 
Gläubigen in Troas. 








2. Gott aber ſei Dank — reden wir in Chrifto 
(8.14—17). In raſchem Uebergang wendet er ſich 
zum Danf gegen Gott; nicht über die Erfolge in 
Zroas, wo er ja nicht länger nerweilte, fo daß et- 
was Bebeutendes hätte erzielt werden fünnen, jon- 
dern entweder über die durch Titus erhaltenen 
guten Nachrichten aus Korinth, wovon freilich erft 
7, 6 ausdrücklich die Rede ift, oder über den ihm 
auf feinen Reifen, namentlich in Mazedonien, ent« 
gegentretenden Segen jeines apoftolifhen Amts 
Oſiander). Der Contert fcheint mehr für das Er- 
ftere zu Sprechen: nach der Schilderung der Angſt 
und Unruhe, der Dank für die Befreiung aus Die- 
jem Zuftande (Meyer). Daß nichts ausprüdlich 
darauf hinweift, fondern die Ausdrüde ganz all- 
gemein lauten, Fünnte daraus erklärt werden, daß 
er es vermied, Durch ausdrücklicheHinweiſung aufdie 
forinthifchen Verhäftniffe einen übeln Eindruck zu 
machen. Das Richtige, dem Context und dem Aus- 
druck Entſprechende ift wohl, daß er, freudig be- 
mwegt von der guten Kunde aus Korinth, deren 
Inhalt ja theilmeife auch ſchon in B. 6 angedentet 
ift (eruriuie n vno Tov rAsıovov), ſich in Dant 
gegen Gott fiir den allezeit und allenthalben ihm 
zu Theil werdenden Sieg ergieft, wo denn die güin- 
ftige Wendung in Korinth, das Durchdringen in 
der Hauptjache, in das mravrore und &v navri Ton 
mit aufgenommen ift, aber in diefer Allgemeinheit 
in joweit verhüllt, daß fein Siegesjubel nichts 
Verlegendes hat. Bei Aoaußevorrı ift ftreitig, 
ob es nad dem fonftigen Sprachgebrauch (aud) 
Kol. 2, 15) = triumphat (de nobis) ift, oder nad) 
der Analogie von Baoıleverv 1 Sam, 8,22, ue- 
Inreveıv Matth. 28, 19 u. a, tranfitiv: trium- 
phare facit. Vom erfteren ausgehend erklärt 
Meyer: „welcher nicht aufhört, ums (apoſtoliſche 
Lehrer) als feine Ueberwundenen darzuftellen vor 
aller Welt.“ Der Sieg Gottes ſei ihre Bekehrung; 
jein Triumph, was fie in Folge derſelben als feine 
Diener für das mefftanifche Reich wirken (Hier in 
Bezug auf den glücklichen Erfolg des erften Brie- 
fes in Korinth). Diefe Vorftellung gehe gerade bei 
Paulus natürlich hervor aus der ſchmerzlichen Er- 
innerung an fein früheres Verfolgen der Kirche 
Chrifti, und jet zugleich ein Ausdruck der Demuth, 
in welcher er für fein Wirken nır Gott die Ehre 
gebe. Dieje Erklärung ift doch wohl künſtlich, hat 
aber immer noch mehr für ſich, als die, welche das 
im Triumph Herumführen auf feine Reifen von 
Ort zu Dit nad) Gottes Willen und Gutheißung 
bezieht (Wetftein), oder als Zeigen im Triumph 
nimmt, aber nicht als Beftegte, fondern als Diener 
Gottes, welche an feinem Triumph Theil nehmen, 
oder als Triumphiren Gottes über ihn dur) Zu⸗ 
nichtemachen feiner Sorge und Angft durch glüd- 
liche Erfolge, oder als im Triumph Umberführen 


1) Rec, Havarov, Eos. Das &x hat die gewichtigften Zeugen für fih und wurde wohl als ſchwierig ausgefto- 


en. 
2) Die Bar. : Aoıroi hat die beften Zeugen gegen fih. 


„ 


3) Rec. #UTEV 7009 ſtarf bezeugt; Lachmann mit den beften Zeugen zarevarrı (ohne Tod). 
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in Bezug auf die Verfolgungen, die er ihn erdulden 
Kae Pan wird fih doch wohl zur tranfitiven 
Bedeutung entſchließen müffen, jo daß Baulus als 
der von Gott beftellte Feldherr in dem geiftlichen 
Kampfe erſcheint, welchen er als Sieger offenbar 
macht in den Erfolgen der Predigt und in dem 
Zuſchandenwerden aller Widerſacher (vgl. Oftan- 
der). Ev To S die Sphäre der Siege 
und Triumphe, ift Chriftus, dem fie dienen, deſſen 
Evangelium fie mit fiegreihem Erfolge prebigen. 
Das duch Hosausevesw Angedeutete wird noch 
weiter in's Licht gelegt unter dem Bilde der daun. 
Kal ınv 0oumv Ns yv®osws auroüd pyavegodvrı 
dv navei rono. Die Erkenntniß Chrifli (denn 
anf ihn ift avrod zu beziehen wegen Ev zo Xgı- 
or und svwdia Xoıorov [B. 15], nicht auf Gott 
wegen 10, 5) wird als ein Geruch dargeftellt, den 
Gott allenthalben offenbare durch die Wirkfamfeit 
der apoftoliihen Lehrer. Durch das Bild wird das 
Durchdringende und überall hin Leicht ſich Verbrei— 
tende, vielleiht auch das Erquickliche dieſer Er- 
fenntniß angedeutet. Daß der Apoftel auf diejes 
Bild geführt werde durch die BVorftellung des 
Triumphes, weil ein folder unter Wohlgerüchen 
von Weihrauh vor fih ging (Meyer), ift nicht 
wahrſcheinlich (vergl. Ofiander). Noch weniger hat 
man an Salben zu denken. Auch die Borftellung 
des Opferwohlgeruchs paßt nicht, da Gott jelbft ale 
wirkſam erſcheint (pavsgovvrı). Und ſchwerlich ift 
das Bild des Geruchs für Sachen der innern geift- 
lichen Erfahrung paffender, als das des Geficht®. 
Appofition zu rs oauns ift ı7s yvoosws. Das 
&v navri ton correjpondirt dem navrore. Daß 
Gott es fei, der ihm und feinen Mitarbeitern alle- 
zeit Triumphe jchaffe in Chrifto, und den Geruch 
der Erfenntniß Chriſti durch fie offenbare aller 
Orten, fett er (B. 15) damit in's Licht, daß er fie 
felbft, die Organe der göttlihen Wirkſamkeit (de 
nuov), als Träger dieſer Erkenntniß binftelt, 
welche Gott wohlgefällig ſeien, ob auch der Erfolg 
ihrer Thätigfeit ein ganz entgegengejeßter jei, jo 
daß alfo hierin fein Grund zur Herabjeßung der— 
felben liege. Durch eiodia-ro Fe wird das 
Gott Wohlgefällige bezeichnet, wobei wohl das 
Bild des Opfers (Eph. 5, 2; Phil. 4, 185 3 Mof. 
1,9. 17) zu Grumde liegt, Ein Woblgeruch für 
Gott aber find fie als ſolche, die Chrifti Erkenntuiß 
in fi) haben und verbreiten, ala von ihm erfüllt 
und duftend; nicht: bereitet oder dargebracht. 
Chriftus, nachdrücklich vorangeftellt, ift der Inhalt 
des Opfers, des Gott gemweihten und wohlgefälligen 
Dienftes. Bengel: Christi odor per nos, ut aro- 
matum per vestimenta, sese exserit. Mit &v 
"Tois owkousvoıs ıc. wird die Sphäre ihrer Wirl- 
famfeit oder das Objekt ihrer Thätigfeit eingeführt. 
Das Correlat zu owLousvo, und anohhvusvor 
(ogl. zul Kor. 1,18) find die uorevovres und dı- 
oroı. Das Ganze bekommt mehr Nahbrud durch 
Einführung des endlichen Looſes beider, des Heils 
und der Ausſchließung davon, des Seligwerdens 
und Berlorengehens. Ueber die Wirkung jener 
-soun in Bezug auf die Einen umd die Andern er— 
Härt er fic) noch weiter in V. 16, und zwar jo, daß 
er von ben letzteren ausgeht: ols uEv oaum Ex Fa- 
varov eis Favarov ıc. (ois uev-ois de — iN Der 
fpäteren Sprade = rois uev-rois dE). Das Ex 
zeigt ben Ausgangs- oder Duellpunft au, eis das 
Ziel, bie Wirkung: welde von Tod ausgeht, in 


Tod endigt, Tod herbeiführt. Ebenfo dx Gans eis, 








Ganv. In En Iavarov-Eu Gans wird Havaros 
und 609 als Prinzip, als Macht vorgeftellt, wo— 
von Verderben, Seligfeit ausgeht, in is davazor, 
eis Comv als das entipredhende Refultat der Wirk— 
famfeit diefer Macht. Weder bei dx Havaror,.nod) 
bei &4 Cons ift geradezu an Chriftum zu denen, jo 
daß aljo in &x Iavarov Chriftus als Todesquell 
vorgeftellt wäre (Meyer). Sondern bie Träger 
Chriſti, die Verkündiger feines Evangeliums find 
mit demjelben für die Einen einem Geruche zu 
vergleihen, der von Tod ausgeht und zu Tod 
führt 26. So genommen ift der Sinn im Grunde 
derfelbe, wie bei der Rec. doun Havarov-Lwns, 
wo beides als Genitiv der Eigenfhaft zu nehmen 
iſt. Diefe entgegengejeste tödtliche und belebende 
Wirkung der Verkündigung des Evangeliums, 
welche in phufifalifhen Vorgängen ihre Analogie 
bat, ift auf Seiten der amoAAvuevo. eine acciden- 
telle, d. h. nicht im Wefen de3 Evangeliums be- 
gründete, fondern durch Die Beihaffenheit der Hö⸗ 
venden, ihre Unempfänglichheit und Verkehrtheit 
bedingte, indem das an's Herz dringende Wort bei 
diefen den Widerftand gegen die Wahrheit heroor- 
ruft, wie e8 bei den Andern die Empfänglichkeit 
für das göttlihe Xeben kräftig erregt, und jo den 
Slauben erzeugt (wgl. Matth. 21,42 ff.; Luf. 2, 34; 
Joh. 9, 39. Unter demjelben Bilde wird auch von 
den Rabbinen die verſchiedene Wirkung des Ge— 
ſetzes dargeftellt. — Bei Hervorhebung dieſer gewal- 
tigen entgegengefetten Wirkungen ber evange- 
liſchen Verkündigung tritt ihm auch die verſchie— 
dene Beihaffenheit ver Berfündiger, der Xehrer 
vor die Seele. Zur Hervorbringung diefer Wirkun— 
gen nad) beiden Seiten hin, zu einer gottgefälligen 
Wirkſamkeit bei fo entgegengejestem Erfolg find 
nur folhe tüchtig, welche das Evangelium auf eine 
Yautere Weife und mit lauterer Gefinnung verfün- 
digen. Dieje Betrachtung führt er in raſch einfal- 
lender (za) Frage ein, wo das roos radra nach- 
drücklich woranfteht: za moos ravra Tis inavos; 
Er will jagen, dazu fei nicht Feder geſchickt (quali— 
fiziet), dev fid) als Lehrer aufwerfe; nicht die Vie— 
len, die das Wort Gottes verfälichen, jondern nur 
folhe, die, wie er und feine Gehitlfen, auf eine 
lautere Weife damit umgehen, Die Antwort er: 
gibt fih aus B. 17 und ift in yao vorausgejeßt: 
Nicht die Verfälicher des Wortes Gottes, jondern 
ich und meines Gleichen; denn wir find nicht, wie 
die Dielen, Verfälſcher.“ — Das os moAdor ift nicht 
— die Mehrzahl, die Meiften, jo daß entweder auf 
die apoftolifche Kirche ein nachtheiliges Licht fiele, 
oder auch (nad Nüdert) auf Paulus als einen, 
der fi) leidenſchaftlicher Webertreibung ſchuldig 
mache, Der Artikel ift demonſtrativ; die euch wohl 
befannten Vielen. Es find antipaulinifche, judai— 
ſtiſche Lehrer gemeint, deven es eine ziemliche An— 
zahl dort gegeben haben muß (vergl. 11, 13; Phil. 
3, 18). Ueber die Bar. Aosmod vergl. Dfiander, der 
dieſe ſchwächer bezeugte Lesart auch fitr Die leichtere 
erklärt, fofern es die bezeichnet, von denen matt 
fid) ausnimmt, das 0 roAAor aber daraus erklärt, 
daß Paulus einen jehr hoben Maßftab für die Rein— 
heit der Xehre nehme, Der Bartizipialfat zarr- 
hevovres ıc. ift nicht mit os oAAor zu verbinden, 
obwohl diefelben indireft Dadurch charakterifirt wer- 
den, fondern mit douev. Das Wort bezeichnet die 
Thätigfeit eines zarındos, eines Krämers, bejon- 
ders Weinfchents, mit Accufatin — verhandeln, im 
Einzelnen oder Kleinen verkaufen (namentlich Le— 
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bensmittel), fodann nach der Weife folder Leute: 
wuchern, ſchachern mit etwas (z. B. coplov, ua- 
Inuora). So auch hier, unehrlich, betrügeriſch 
mit dem A. 7. 9. umgehen, was namentlich durch 
Verfälſchen gejchieht, durch Mifchen des Eigenen 
unter das Göttliche (Chrufoftomus), wie die xarın- 
Aoı Bein mit Waffer vermifchen (vgl. Jeſ. 1, 22). 
Hier liegt am nächſten eine Schmähung und Ver— 
fälſchung des Evangeliums durch judaiſtiſche Mei- 
nungen, und zwar ans unlauterer Abfiht auf Ge- 
winn, Beifall, Anjehen (vergl. Röm. 16, 17 f.; 
Phil. 3, 19; Sal. 6,12 f.; 2 Petr. 2, 1.13). — 
Diejem unlantern Treiben fteht nun entgegen das 
all ws £E eilungiweias, @s &x Peod — Aahoduen. 
— Wir reden, mie e8 von folhen zu erwarten ift, 
die aus Rauterfeit herans, wie von folchen, die aus 
Gott reden, d.h. bei denen Gott die Duelle des 
Redens ift, die aus göttlicher Eingebung reden. 
os wie Joh. 1, 14, Ausdruck der Angemeffenheit. 
In dem wiederholten «AA ws ift eine fräftige Stei- 
gerung(wgl. 1 Kor. 6,11). Bon derinnern Lauter- 
feit, Die dem verfälſchenden, eigenfüchtigen Treiben 
entgegenfteht, fteigt ev auf zum göttlichen Urſprung 
der Lehre, der feine Einmifchung des Eigenen und 
Menſchlichen verträgt (vgl. Oftander). Mit zare- 
vavrı Feod wird die heilige Schen vor Gott ange- 
dentet, welche im Hinblid auf den Alles wiffenden 
und rihtenden Gott, im Bewußtfein feiner Gegen- 
mart handelt. — Durch &» Xoısro wird Chriftus 
ale das Element bezeichnet, in welchem fih die 
Rede bewegt. Val. 12, 19. 


Dogmatifche und ethifche Grundgedanken. 


Die ſcheidende richtende Kraft, welche das Mort 
Gottes im inneren Leben der Einzelnen beweift 
(vergl. Hebr. 4, 12 f.), erzeigt es auch im Ganzen, 
indem e8 bei Verfchiedenen fo ganz entgegenge- 
fette Wirkungen hervorbringt: an den Einen als 
eine erleuchtende und erwärmende Kraft fih be- 
währt, jo daß fie zu Elarer, beftimmter, befriedigen- 
der und heiligender Öotteserfenntniß, zu einem 
wahrhaften Licht- und Liebesleben erhoben wer- 
den ; wogegen Andere dadurch vollends verfinftert 
und verhärtet werden, mie das Sonnenlicht bier 
erwärmend, befruchtend und befebend wirkt, dort 
verbrennend und zerftörend, Diefer entſcheidenden 
Wirkung, welche die volle Gottesoffenbarung in 
Chrifto mit ſich führt, gehen voran mancherlei gött⸗ 
liche Kundgebungen and Wirkungen, ſowohl inner— 
lich im Gewiſſen, als durch äußere Eindrücke der 
Natur und der Lebensführung; im befonderen Of⸗ 
fenbarungsgebiet Geſetz und Verheißung, mit aller 
daran ſich knüpfenden Wirkſamkeit helfender, ſeg⸗ 
nender, ſtrafender, züchtigender, göttlicher Regie⸗ 
rung in Wort und That. Das Verhalten dagegen 
begründet die Empfänglichkeit oder Unempfäng- 
lichkeit, welche durch das Evangelium, durch Die 
Verkündigung und Darreihung der höchſten Got- 
tesoffenbarung vollends zur Reife gebracht wird, 
indem dieſelbe einerſeits eine anziehende, zu willi- 
ger Aufnahme und Singebung bewegende Kraft 
ausübt, andererfeits eine abftoRende, zur DBerwer- 
fung der Wahrheit und Verſchmähung des Heils 
treibende Wirkung hat. Dies gilt aber nur von 
der rechten, lautern Verkündigung, welche 1) her- 
vorgeht aus einem von Chrifto, von feiner Mahr- 
heit und Gnade durchdrungenen Gemüthe, aus ei- 
ner vedlihen, ganz auf Gott in Chrifto und feine 


Verherrlihung gerichteten, von allem Geſuch eige- 
nen Vortheils, Ruhms, Anfebens u. dgl. freien 
Gefinnung, und welche 2) Gottes Wort, und nichts 
als Gottes Wort darbietel, nihts von eigenen 
Meinungen oder anderweitigen Lehren und An- 
fihten damit vermengt. Denn nur das lautere 
und aus einem won Chrifto erfüllten Gemitthe her- 
aus ſich ergießende Wort ift ein folhes, zur dem 
Gott als zu feinem Worte ſich befenut. Diefem 
aber gibt er allezeit und allenthalben fiegreichen 
Erfolg ; und die alfo lehren und prebigen macht er 
zu Organen feiner alles durchdringenden Kraft; 
melde ihm in ihrer Chriftt Wahrheit und Lebens— 
fülle kundgebenden Thätigkeit wohlgefällig find, 
der Erfolg fei nun Heil oder Unheil, Leben oder 
Tod. Wo aber ſolches lautere Reden vor Gott in 
Chrifto nicht ftattfindet, wo der Gottesoffenbarung 
Menſchenmeinung beigemifcht wird, two allerlei Ne- 
bengeſuch des Miethlingfinnes ſich eindrängt, da 
ift die Wirkung des Wortes gehemmt, da ift eg ab- 
geſchwächt, da kann es nicht durchdringen, da läßt 
es Halbheit und Unentſchiedenheit zurüd, da ftellt 
fi fein Gotteswerf, fein göttliher Sieg und 
Triumph heraus, da bleibt’8 eben beim Alten; 
oder e8 tritt ein fchlaffes, laues Weſen ein, eitle 
Selbſtgenügſamkeit, Unflarheit über den wahren 
Zuftand und das wirkliche Bedürfniß des Herzens, 
fein Friede, fein fefter Halt; und daher allerlei 
Verfuche, fih Ruhe zu fhaffen mit todten Werfen 
geiftlofer Uebungen, und ein unficheres Sichhängen 
an dieſe oder jene menſchliche Autorität, in der 
man eine Stüße ne wähnt; das Gegen- 
theil von der männlichen Neife in Chrifto (Eph. 4, 
12; vgl. 13), von dem Fefiwerden des Herzens 
durch die Gnade (Hebr. 13, 9). — In ſolchen Zu⸗ 
ſtänden ſtellt ſich heraus der Unterichied zwiſchen 
rechtſchaffenen Hirten und elenden Miethlingen. 


Homiletiſche Andeutungeu. 


Starke, V. 12: Nur wer im Herrn iſt, in ſei— 
ner Salbung und Gemeinſchaft ſich befindet, kann 
lagen, daß ihm im Herrn und vom Herrn eine 
Thür aufgethban jet. — 3.13: Wo die Kirche am 
mehrſten Noth Teidet, da fol man nad) Erforde- 
rung des Berufs am milligften helfen, daß der 
Satan nicht in kurzer Zeit umftoße, was in langer 
Zeit mit vieler Mühe und Arbeit erbauet worden, 
— V. 14: Getreuli und aus allen Kräften, aud) 
im Segen arbeiten, fich felbft aber davon Nichte, 
Gott Alles zuſchreiben, das ift ein Kennzeichen ei- 
nes rechtſchaffenen Lehrers (1 Kor. 15, 10). — Bei 
dem Amte des Evangelii viel MWiderftand und 
Streit haben, aber allemege endlich Sieg erhalten, 
da8 gehört zum Geheimnilje des Kreuzes und des 
Reiches Chriſti. — V. 15 f. Hedinger: Wenn 
Lehren nichts fruchten, als daß durch's Wort die 
Verdammmiß an den Seelen wirket, fo find fie Doc) 
ein guter Geruch Chrifti. Laß es fein, Niemand 
wird befehret, jo werden fte dann verfehret. Auch 
diefes ift eine Kraft des Morts: die Böſen ver- 
ftoden, und die Blinden noch blinder machen, aus 
eigener Schuld und rechtem Gerichte (Se. 6, 9. 10). 
— Spener: Wird die Welt über dem Morte 
Gottes unruhig, werden die, die feine rechtſchaffene 
Chriſten zu werden begehren, darüber ganz böſe, 
und fangen defto mehr an fich zu fträuben, fo iſt 
das eine Anzeigung, daß es recht und auf apoſtoli⸗ 
Ihe Art gepredigt werde; fie fühlen die Kraft, fie 
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müſſen wider Willen den Geruch fühlen, der ihren 
unangenehm ift. Gehts aber fhläfrig ber, finden 
die grommen aus dem Wort feinen Wahsthum, 
- Zönnen’3 die Böſen auch wohl anhören, und Toben 
die Predigten: jo ift das eine Anzeigung, daß es 
ein Geruch ſei, der feine Kraft verloren habe. 
Ehriftt Lehre macht die Menſchen nicht zwar alle 
fromm, aber doch rege, und die Böſen werben fo viel 
mebr dagegen mit Haß entzündet, — 3. 17, He- 
dinger: Hüte dich vor Verfälſchung! Das geht 
auch bie an, welche hören. Wie viele gießen Waffer 
in der Sicherheit, falſcher Einbildung, übler Aus- 
egungen! Wie geht man mit den Sprüchen um, 
welche dem alten Adam an's Leben wollen! Wie 
wird’s nicht vermijcht mit Eigendünkel, Menfchen- 
tand und heillofem Troſt, daß der Wein nicht zu 
viel rumore! O Schade, den Viele zu ſpät bereiten 
werden (1 Petr. 4, 11)! — Ein rechtſchaffener Leh⸗ 
rer hat beim Vortrag des göttlichen Wortes Vie— 
verlei zu beobachten: Daß er rede 1) in aller Lau— 
terfeit, in Anfehung des Zwecks, der Lehre felbft 
und der Art des Vortrags; 2) aus Gott, aus der 
göttlihen Salbung, alfo aus Gott geboren fei; 
3) vor Gott, mit aller Ehrerbietung und Ernſt, 
und ſich allezeit vorſtelle, Gott felbft fei zugegen 
und der Bornehmfte unter feinen Zuhörern; 4) in 
Chrifto, wenn er will würdig und Fräftig reden 
von Chriſto. 
Berlenb. Bibel, V. 14: Das thut einem 
wohl, wenn Gott Alles, aud) das Gefährlichfte zum 
Triumph madt. — Der Triumph des Chriften- 
thums befteht in Offenbarmachen ber Lüge und der 
Wahrheit; und das gefhieht eben unter dem Lei- 
den. — Der Sieg ift bei ven Chriften, ob fie gleich 
Ferfenftiche kriegen; denn jo muß es fein, Damit e8 
ein rechter Sieg ſei. So wunderbar ift Gott in 
feinem Thun. — Den Gerud feiner Erfenntniß 
find alle Ehriften auszubreiten ſchuldig; und kön— 
nen es auch, denn fie find Gefalbte. — V. 15, 16: 
Denen, die nem h. Geift widerftreben und fih gegen 
das Zeugniß verjchließen, ift auch das Tieblichfte 
Evangelium ein Geruch des Todes zum Tode. 
Sie wollen es nicht anders haben; fie greifen nach 
dem Tod und ftoßen das Leben von ſich. Wäre 
nicht ein folcher ftarfer Geruch unter fie gefommen, 
dadurch Alles rege gemacht worden, jo bätten fie 
feine Schuld. So aber können fie nır fi) jelbft 
Schuld geben. — Auf Seiten Gottes ift e8 ein ge- 
rechtes Gericht. — Nicht jeder, der die Wahrheit 
im Wiffen und die Form der Erfenntniß bat 
(Röm. 2, 20), ift tüchtig, fie Andern mit Nuten 
darzureichen; fondern mer erft den Herrn Jeſum 
ſelbſt angezogen hat, und des geheimen Kreuzes 
der Selbſtüberwindung bei fich jelbft recht kundig 
ift, auch alfo dem Fürbild der Lehre jelbft gehorchet 
bat, der ift hierzu nor Andern tüchtig. Man laſſe 
fich durch den h. Geift dazır bereiten, auf daß man 
tüchtig werde zum Dienfte deſſelben Geiftes. — 
8. 17: Die wahre Buße und Abfterbung, und 
die reine unvermengte Wahrheit muß bei Heuchel- 
lehrern, die das unmandelbare Wort Gottes nad) 
ber Zeit, Gelegenheit und der Menſchen Neigun- 
gen lenken, zurüdftehen, damit nur der Haufe groß 
werde und bleibe, ıınd des Kreuzes weniger werde; 
das gute Gewiſſen und die Buße, fammt dem Gr- 
kenntniß Jeſu Chrifti, mag bleiben, mo es will; 
wenn fie nur die Gunft der Welt behalten und ei- 
nen ruhigen Chriftum ohne Kreuz bei ihren Lüſten 
haben. Mit Gottes Wort follte man heiliger um- 
Sange, Bibelwert, R. T. VII. . 





gehen. In, aus, vor Gott, das muß alles zufam- 
men genommen werben. Wer fich Gottes Gegen- 
wart fürftellet, der hat Regeln genug. 

Rieger, V. 12— 14: Das verfüßt alles Leiden, 
wenn uns Durch Alles beftätiget wird, Gott mache 
es mit unfern Wegen fo, daß wir dem Evangelium 
zu dienen und babei auch deſſen Sieg zu genießen 
Gelegenheit befommen. — Allezeit und an allen 
Drten gibt Gott Sieg; das ift die Erweiterung des 
Herzens, bie unter der Noth muß ausgeboren wer- 
den. Wie oft und viel wir etwas unter mancherlei 
Umftänden erfahren haben, jo kann doch das Herz 
beben, mie e8 diesmal, wie es an jenem Drte er» 
gehen werde, bis man auf diefen weiten Raum 
geftellt wird. — Wenn Gottder Predigt von Ehrifto 
jolhen Eingang ſchafft, wodurch ihre Feinde be- 
ſchämt werden, den Dienern des Evangelii aber 
folche Beweife der auf ihrer Seite ftehenden Wahr- 
beit und ihrer freimachenden Kraft zufallen, die bei 
Sedermann Bewegung, Nachdenken und Bewun— 
derung veranlaffen, fo ift das als in Chrifto gege- 
bener Sieg oder Triumph zu achten. Solcher fällt 
gemeiniglid) mehr an dem Drt in’8 Geficht, wo bie 
Sache vorgeht. Geruch aber breitet fih au in 
die Ferne aus. Durch den Geruch Chriftt können 
Biele zu weiterem Nachfragen veranlaßt, und dar- 
unter die Knete Chriftiaus manchem böfen Ber- 
dacht gerettet werden. — V. 15. 16: Gar bei Zei» 
ten hat der liebe Heiland feinen Süngern zu erfen- 
nen gegeben, daß er fie zum Licht der Welt, zum 
Salz der Erde brauden wolle. Darum fann ber 
Apoftel fagen: wir, unjere ganze Amtsführung 
und der Auf, den wir Davon befommen, hat aus 
Chrifto her eine ftarfe, durchdringende Wirkung, 


die Gott zur Ehre und Wohlgefallen gereicht. Aber 


je nachdem ein Menſch dem Evangelium mit Glau— 
ben, Gehorſam, Annahme und Bewahrung im 
Herzen begegnet, oder Zweifel, Tadel, Efel, Ber- 
fäumniß, freusflüchtiges Entziehen Dagegen nährt, 
bereitet er fi mit jedem Schritt den Weg zum 
Selig- oder Berlorenwerden. — Ein Menſch kann 
fi jo zuridhten, daß ihm das Evangelium, die 
Unterweifung, durch Leiden zur Herrlichkeit zu ge— 
ben, zum Tod unleidentlich wird; und darüber 
bleibt er auch im Tod der Eitelkeit liegen. Wo 
aber keine ſolche Widrigkeit in den Weg tritt, da 
wirken die Worte des Lebens, und die Diener, 
welche fie vortragen, zum Leben. Die erfte Nei— 
gung im Herzen für die Wahrheit des Evangeliums 
tft Shon eine Wirkung von diefem Geruch zum Xe- 
ben, und von dort an geht es von Leben zu Xeben, 
von Kraft zu Kraft. i 
Heubner, B.12: Der Herr hat den Schlüffel 
zu den Herzen; öffnet er nicht, jo bleibt Alles ver- 
viegelt, wir mögen vaffeln, fo viel wir wollen. — 
V. 14: Der Sieg des Evangelit (vgl. ‘Pi. 84, 7. 8) 
ift ganz einzig; denn hier freuen fi) beide: Sieger 
und Beftegte. — Die Apoftel fuchten durch den bal« 
ſamiſchen Geruch des Chriftenthums die verpeftete 
Weltluft zu reinigen. Diefer neu ausgebreitete Ge- 
ruch fteigt zu Gott empor alsein angenehmes Rauch⸗ 
opfer. So ſollen auch jetzt noch Die Prediger thun.— 
B. 15: Der trene Eifer, der auch an den Berlornen 
fi) bewährt hat, ift Gott jeder Zeit mohlgefällig. 
— 8, 16: Wie kann das Chriftentyum ein Gift 
werben, ven Tod bringen? Die jeinem Geifte wi- 
derftehen, müſſen nody mehr verhärtet werben; in 
ihnen verlifcht Durch eigene Schuld ber letzte geiftige 
Lebensfunfe, Wer buch das Wort vom Kreuz 
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nicht gerichtet wird, ift gewiß gegen Alles abge- | beleben, welche das Evangelium rein, unvermiſcht 
ftumpft. Ein und derjelbe Geruch oder Medika- vortragen. Wie verfälichter Wein, verfälſchte 
ment kann im verſchiedenen Fällen heilſam und | Arznei die urſprünglich gute Kraft verlieren, jo 
tödtlich wirken, Daß das Chriftenthum den böfen ‚das Evangelium, wenn es mit ſchlechten menſch— 
Geift aufregt und von fich ftößt, ift ein Beweis fei- lichen Ingrebienzien verjet wird. Davor joll uns 
ver Kraft. — DB. 17: Nur die find tüchtig, Andere zu der ernfte Gedanke an den richtenden Gott warnen. 
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VI. 


Ablehnung des Dormurfs der Selbfinnpreifung durch Hinweifung auf fein Merk in Korinth. 
Göttlicher Grund feiner Zuverſicht. Exrhabenheit des neuteſtamentlichen Amtes, zu dem 
BGott ihn tüchtig gemacht, Über das altteſtamentliche. (Kap. 3, 1-11.) 


1 Fangen wir an, abermals uns felbft zu empfehlen? oder!) bedürfen wir, wie Ei- 
Anige, Empfehlungsbriefe an euch, oder von euch [Empfehlungsbriefe?2]? *Unfer Brief ſeid 
zihr, eingefchrieben in unfere Herzen, erfannt und gelefen von allen Menfchen, *da es 
offenbar wird, daß ihr ein Brief Chrifti fein, durch unfern Dienft bereitet, eingefchrieben 
nicht mit Tinte, fondern mit dem. Geift des lebendigen Gottes, nicht in fleinernen Ta- 
4 feln, fondern in jleifchernen Tafeln des SHerzens?). *Eine folche Zuverficht aber haben 
5 mir durch Chriftum zu Gott [in Hinſicht auf Gott]. *Nicht daß mir tüchtig find, etwas 
zu urtheilen von uns felbft‘), als aus uns felbft; fondern unfere Tüchtigkeit ift aus 
6 Gott, *welcher auch ung tüchtig gemacht hat zu Dienern eines neuen Bundes, nicht 
Buchftabens, fondern Geiftes; denn der Buchftabe töbtet, der Geift aber macht lebendig. 
7*Wenn aber der Dienft des Todes, mit Buchftaben) ins) Steine eingeprägt, zu einer 
Klarheit gelangt ift, alfo daß die Kinder Ifrael nicht anfchauen Eonnten das Angeficht 
8 Moſis, um der Klarheit willen feines Angefichts, die verging; *wie follte nicht vielmehr 
9 der Dienft des Geiftes zu Klarheit gelangen? *Denn wenn der Dienft?) der Verdamm- 
niß Klarheit ift, fo ift vielmehr der Dienft der Gerechtigkeit überfchwänglich in®) Klar . 
10 beit. *Denn fogar ohne Klarheit ift?) das DVerklärte in diefem Stück [Punkt], wegen 
11 der überſchwänglichen Klarheit. *Denn wenn das, was im Vergehen [begriffen] ift, Klar- 
beit hat, fo hat vielmehr das, was bleibt, Klarheit. 


! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Fangen wir an, abermals und ſelbſt zu em⸗ 
ehlen? — — in fleifchernen Tafeln des Herzend 


y 
(B. 1-3). Was er B. 14 ff. und V. 17 gejagt, d 


konnte von Widriggefinnten ale Selbftruhm, Selbſt⸗ 
empfehlung ausgelegt werden. Dies meifter da- 
mit ab, Daß er einer Empfehlung bei ihnen und 
Andern feineswegs bedürfe, da das durch ihn 
ausgerichtete Werk Chrifti in Korinth eine ihm 
felbft wohl bewußte Empfehlung für ihn bei Allen 
fei. — dogousda fönnte einen gehäffigen Neben- 
begriff im Sinne der Gegner haben: laffen wir es 
ung beigehen 2c. (vgl. Luk. 3, 8). radır, was zum 
Infin. gehört, weıft anf angebliches früheres Thun 
der Art, jei es num im erften Briefe (Kap. 2—4; 
7, 25. 40; Kap. 9, 14. 18; 15, 10) oder auch fonft, 
Ihriftlich oder mündlid. — ovvıoravem (tivi) 
zujammenbringen, vorftellen, empfehlen (Rom. 
16, 1 und öfters in unferen Briefen). — Die Selbft- 
empfehlung — Selbftlob erſcheint als etwas Un- 
gehöriges auch 10, 18. — Fieft man im Folgenden 





ei um, fo liegt darin eine ſtark verneinde, ironiſche 
Antwort, oder die Andentung der Ungereimtheit 
der in der vorangehenden Frage ausgeſprochenen 
Boransjegung: es wäre denn, daß wir bedürfen, 
. b. nur unter diefer Vorausſetzung kann jolches 
behauptet werden. Dieſe Lesart ift nicht eben 
ſchwieriger, als die ſtark bezeugte: 7 ur, welche 
ſprachlich incorreft ift, da jonft nie in einer ſolchen 

vage an nad) dem das Vorige ausfchließenden 
7 gejeßt wird. Es dient zur Hervorhebung der 
Abjurdität der Behauptung: oder wir bebürfen 
doch nicht? und kann als Verbindung zweier Con- 
firuftionen: 7 xon&oue» ; un xongouev ; angejehen 
werden, ovorarınad Eruorolai fommen in der 
nachapoſtoliſchen Kirche häufig vor; reifende Ge: 
meinbeglieder wurden von Biſchöfen an Biſchöfe 
empfohlen, worin zugleich die brüderliche Gemein- 
Ihaft zwiſchen den Biſchöfen und deren Gemeinden 
ſich ausſprach. Das Ungereimte liegt hier darin, 
daß der in Korinth und allenthalben ogl. 2, 14 f.) 
wohl befannte Apoftel jolhes nöthig haben und 
als ein Unbefannter von ihnen empfohlen werben, 


1) Rec. ei um nah A. B. u. A. von Reiche, Meyer, Dfiander vorgezogen. 


2) OVOTATIX®V (das zweite) iſt 


wohl gloffematifcher Zufa, wozu Einige noch ErrıoToA@”» ſetzen. 


3) Bar. xaodlaus ſehr ftark bezeugt, aber doch wohl Schreibfehler. 
4) Die Stellung nad; doyisacdal Tu die am beften bezeugte, Rec. nad) Eomev, B. C. u. A. vor xavol, 
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6) Ev nicht urſprünglich, hat die beften Zeugen gegen fich. 
7) Lachmann nad) bedeutenden Autor. 
oder 79 ftatt dosa beit Andern. 


zn duaxovie, eine erleihternde, gloffirende Lesart. Ebenſo Ev do&n eoriv 


8) Die gewihtigften Zeugen Iaffen &> weg. Es kann aus V. 8. 11. hierher gekommen fein. ——— 
9) Rec. ovde dedogasrar, Das entſchieben⸗ uebergewicht der Beugen ift für 00 dedogaarar (oVÖE ans dedoß.). 


# 


= 


| 9) 


Dei nege 


Sn 


2111. 
— 
Er er 
— *2 — 3 Ge ragen 
und non b 
rn na ober von —— 
— ee —2— 
en Mer Bricht Bein. Em 6 
ungabriel, ben —— — 7 
babon ‚BB 
. Die —— ver 
Hehu Aben und zur 
—— na ae Dr 
——— 9,8, Die var m 10%. 
A 
er Men Me 


—— ee 
a 2, er — 


WE 
e Bert, I 
zu in allen Gemeimben 
Kunde .- —— — Cem m. 
ung ur yergappkon #9 vhs wu- 
* nuov nad v ar vnbcbeuiessr 


— — *2 in * A⸗ 


Enter, ‚ 10 ba bas wood %. Bes 


Dar yorite Bi an die aouathe 


1 
"Io 0), 
Bısit bes burg bu 


S 


x 


* —— 

* —— 

De ee luvı, vers tehhen 

ME a Geſch un Lchte chae Ichen 
BE 

—— — en 


im Sinus biegen (0. Den. 9, #). 

hs Biss —— iu 

Zu 2 —— Laplauglichtei 

‚im cn ven var u 75 
# buch von 


ua BA —— ceiugeſchriebeũ ia 
ie Er agt ja ee WA: zu las © —— 
—— Kor 
wohn 0,26 
—— Saubruslebeus Erh· I 


——— we 


2,21 Sat cr im 


J 


bv din wapd- — Bye, Das Hier Geſagte 

Ad, un br Ein: uns * nah sen Iran eh Teer 
überol hin ‚fo Daß er won Men udın. a 2,17 — fans 

nes werben fan," Das ywoon. wei avayı- sa wur in feiern, ale 2, LH. eine 

VOR, nr par ne er en des Dort Gejagtes in Sezug auf bie Torinitii 

e Beftimmung: jenes ‚ jene Lei Gewmeude 16; Ler nicht fo, 29 3, 13 Parentacdı 
ſei a in befannt ‚en Bid, ber von | Yıssschung wäre. — Er will Tagen, eine 
erlannt werbe ald son lem arjarstben, zus un Tele, fo Harte, f Zuverfiht Habe er Chrig⸗ 


 bemmac ala folder gelefen. 
Ban Sina maß cn ni 
es werben (og, Kim, 1, 8) Bei Bidems * 


einer ſagea 


2 


Ta cine ſolce Zuocıtiht tn Auichuas vs von 

orteeten ber a Beriehung laun Dieser — Er Babe fe 
———— find, nicht als an au He ſagt er, z00s ov Dev vos ya mh: ai 
——— Mi werben, ſe cise vor — ſendern in ber Aich⸗ 
et ie #8. 1 barin wieder aufge Tebeber bes Bates, d ett (Alm. 4, 2) als ben 
nommen wäre, — An vueis bare ſchlicu Ki men + peb Bertzs, ber jeme Erie elge perbeifühte 





grammatiſch an bas ser Begründung 60% jwoor. 
— dadgomov Wienenbe yaveoosuevn B- 3. 
Gmwrohn —— Mt Kgoros ber Gent. bes 


Is LA Bar vis Dejetias zu nercidnew, 


wu 
au Kies Entwidiung des o0s rov Deiw, fe 


(DR 


, der son Gerrüget, müßte es yaken: Grı Ecun er auch in Au- 
a 3 —— cyuag bes Erfolgs ber garucen Legi une 
vrigteit iſt nn —— er Umfänbe Die gab, jo kenate er 
i — des, bier nicht mehr als Es vo ne in Sczag auf feine rg then 
\ ungsidreiben betrachteten, + es, d bi in tigleit einen Selthrube ein Schefoertrauen 
Heronrbringu ——— — au pien Bea er in u 
Stiftung ber Gemei Abſt iu —— Sou Die Eye. Die 
 duomovn —— ee uav : son uns Dans ls Ski Die Sr Tatigleit (navi 2, 16) wird 
nern aus * —— * un: 13 duums- var Jorisondal (Let. — ——— Ira 
veiv rı eben fo 8, 19, ein gan; Zerröv %. ie. Das hoyikesdas, ‚se 
‚ auberer, als bie en eh Weile aus age An en 12 
—— theils aus hen sranf er geirie- dem (L 3,6) be 
ben ift. Der Brief, das nene geißliche Leben, IE 1a ga rielg, bem apef ange 
er ergehen bes 4. Geißtes, Hört, zen gm ausge: Die Seurwel ber rc 
(beffen Rete fräftige Wirlſamten angebektei ih in tm Auel und Aberhauyt ver r Bi 


292 Der zweite Brief 


an die Korinther. 3, 1-11. 





der Amtsführung, Feftftellung derſelben in feinem 
Urtheil (Meyer); oder umfaffender: die innere 
geiftige und fittlihe Rüftung zum Werke feines 
Amts, die Gedanken, die demſelben au Grunde lie— 
gen und darin ausgeführt werden (Dfiander). Auf 
feinen Fall die merroidnous, fo daß er ven Gedan- 
. ten dee Vertrauens felbft, feine Selbſtſchätzung in 
Bezug auf fein Amt, anf Gott zurüdführte, feine 
ixavorns hierzu al8 von Gott gewirkt bezeichnen 
wollte (Nidert). —- Die Befhränkung auf die Lehr⸗ 
vorträge ift jo wenig durch den Context gefördert, 
als die ältere bogmatische Auslegung, welche es auf 
die Tüchtigkeit des natürlihen Menſchen überhaupt, 
etwas Rechtes und Gutes zu denken, bezieht, dem⸗ 
felben gemäß ift. — Das ap’ Eavrov, das Her- 
rühren bes Züchtigjeins zum Aoyisacdal rı von 
ihm ſelbſt, wird noch ſchärfer beftimmt durd) os 38 
Eavrav, welches den innern Grund, die Urfächlich- 
feit anzeigt: wie wenn unfere Tüchtigfeit aus ung 
jelbft ihren Urfprung hätte (Meyer). — Das ap’ 
gavrov gehört weder zu inavol dauev, noch zit 
koyisaoFai vı ausſchließlich, ſondern zu beidem 
zujammen. Lieſt man 2& avrov (mit B. F. G. ı. 
A.) jo fönnte man überſetzen: wie folche, Die titchtig 
find aus ihnen ſelbſt (s iravor owres u. f. w.). 
Der pofitive Gegenſatz iſt: @Al’ 7 ixavsrns nur 
&4 Tod eod. Die inavorns hat dafjelbige Objeft 
wie xavol. An diefen Sat ſchließt fich an der Re— 
lativſatz V. 6 65 xai inavmoev u, |. w. Das xai 
dient nicht zur Einführung eines neuen, höheren 
oder allgemeineren Moments, gegenüber dem Ao- 
yioacyai xı, venn dann müßte es heißen: Os zai 
Ötaxovovs — inav. nuds, ſondern eines das Vor⸗ 
angehende erläuternden und beftätigenden Sates: 
welcher eben, oder: ja wirklich ung befähigt hat 
u. ſa w. Ösanowovs concid — eis To eivan dia- 
x0vovs |. v. a. eis dıaxowiav (vergl, inavovv eis 
Kol. 1, 12). — Das Objekt des Dienftes fteht im 
Genitiv, wie 11, 15; Eph. 3,7; Kol. 1, 23, und 
ohne Artikel, weil qualitativ: „eines neuen Bun- 
des“ d. h. eines folhen, der ein ganz anderer ift, 
als der alte durch Moſes geftiftete, deſſen Bafis 
der vouos war; wogegen die des Neuen Bundes 
die Gnade und Berfühnung in Chrifto ift; dort das 
Halten des Gefetes, bier Der Glaube die Heilsbe- 
dingung (Röm. 10, 5 ff.). — Die draxovia navns 
dad. wird Sofort antithetifch beftimmt: o8 yoaw- 
naros, alla nvevuaros; was, als Appofition zu 
nawns duadmens, Nicht von duagmens, Sondern von 
Öıanovovs abhängt, vgl. B. 7.8. Hier derſelbe Ge- 
genfat wie Röm. 2, 295 7, 6. Die Diener des A- 
ten Bundes find thätig für einen Buchftaben, für 
ein ftarres, unlebendiges, gejchriebenes Geſetz, es 
den Bundespflichtigen vorzuhalten, einzuſchär— 
fen; die des Neuen für Geift, d. h. innerlich, wirf- 
ſame, erneuernde, mit Gott in die rechte Gemein- 
haft bringende Gotteskraft, dieſe den Bundesglie- 
dern zuzuführen, ihnen die Theilnahme daran zu 
vermitteln. Das Eine und das Andere ift das 
Charafteriftiiche der beiden duaInraı. — Mit den 
ätzen: 70 yag yoauna anoxteiver, 70 d2 mveuna 
Cwororei gibt er den Grund an für das Vorherge- 
fagte: zum Geiftes-, nicht Buchſtabendienſt hat uns 
Gott tüchtig gemacht; denn der Buchſtabe töhtet, 
der Geift aber macht lebendig. Der Zufammen- 
hang erklärt ſich aus dem den Leſern wohlbefannten 
Zweck des apoftoliihen Amts: in die Gemeinschaft 
göttlichen Lebens einzuführen (vgl. Röm. 1,16 f. 
n..%) Man braucht daher nicht hinzuzudenfen: 





der Dienft eines neuen Bundes, welcher nicht 
Buchſtaben⸗, fondern Geiftesbienft ift, ift ein höhe- 
ver, vorzüglicherer; denn u. |. mw. Auch geht die 
Begründung weder darauf, daß ber Dienft einer 
höhern Anftalt auch eine höhere Befähigung erfor- 
dere, noch darauf, daß in der höhern Anftalt auch 
die Kraft zur höhern Begabung ihrer Diener ge— 
geben jei (Dfiander). — Das Ganze erhält Dadurd) 
Licht, Daß der Apoftel jubaiftifche Lehrer im Auge 
bat, welche mit ihrem Gefeßestreiben fich über ihn, 
den Verfündiger der Gnadenbotſchaft, erhoben und 
die Seelen irre zu führen drohten durch allerlei 
Borfpiegelung, als ob ihr Wirken ein heilfames, 
fein Wirken ein gefährliches und verderbliches fei. 
Solchen gegenüber gibt er Grund an, warum Gott 
ihn (mit feinesgleiben) tüchtig gemadt, Diener 
eines neuen Bundes, nicht Buchftabens, fondern 
Geiftes zu fein, Es finde nämlid gerade das Ge- 
gentheil won dem ftatt, was fie vorgeben: ber 
Buchſtabe, dem fie ihre Thätigfeit widmen, tödte, 
der Geift Dagegen, dem er diene, mache lebendig. 
Das anoxreivew ift nicht blos das Negative: bie 
Kraftlofigkeit, Das Unvermögen, innerlich zu bele— 
ben, willensträftig zu Gott wohlgefälligem Thun 
zu maden; auch nicht blos Herbeifithrung des ethi- 
ſchen Todes, d. h. Erregung des Widerſpruchs ge- 
gen den göttlihen Willen durch das Verbot, und 
MWedung des Schuldbewußtſeins; fondern, wie 
die weitere Ausführung zeigt, Zuerfennung der 
Berdammniß, der Ausihliegung vom Heil und 
Leben ſchlechthin; wie IHavaros Röm. 6, 21. 23; 
7,5 1.d. vorfommt; was freilich vermittelt ift durch 
jene ſchlimme ethiiche Wirkung (Röm. 7,7 ff.), und 
fonfl Dur) zaraga tod vouov (Sal. 3, 10) und soynv 
xarsoyaseota. (Rom. 4, 15) angedeutet wird. 
Dies führt auch ein Die fittlihe Kraft lähmendes 
Todesgefühl mit ſich (Bengel, Dfiander); aber ob 
der Ap. bei anoxr. hieran gedacht? An deu leib- 
lichen (phyſiſchen) Tod ift nicht zu denken, weder 
in jofern er Folge der Sünde iſt (Röm. 5, 12), 
welche durch Das Gefeß erregt und befördert wird 
(1. 15, 56; Nöm. 7, 9 ff.), denn diefes Sterben er- 
folgt ja unabhängig vom vouos (Röm. 5, 13); noch 
in jofern das Geſetz Todesftrafen verfügt; denn 
dies ift Doch nicht ein amoxreivew, mas zu Ewo- 
rroeiv einen wahren Gegenjat bildet. Das Ewo- 
coeiv aber ift Die Bewirfung der 607 aiwwvıos, ver- 
mittelft der innern Belebung (Röm. 8, 2, 6. 10 f.), 
oder der Einführung des innern Menſchen in die 
Lebensgemeinjchaft mit Gott, welche zur Vollen— 
dung fommt in der avaeranısz. 

3. Wenn aber der Dienft des Todes — — fo 
hat vielmehr dad, was bleibt, Klarheit (B.7—11). 
Die Rede jchreitet fort (de) zur Darlegung der 
Borzüglichfeit des Dienftes am Neuen Bunde vor 
dem am Alten, aus der Verſchiedenheit des Erfolgs 
beider undihrer fich darin fundgebenden Eigenthüm- 
lichkeit. In vergleihender Gegeneinanderſtellun 
beider geht er aus von der Herrlichkeit des alttefta= 
mentlichen Dienftes, welche ſich darin gezeigt, daß 
das Angefiht Mofts in jo hellem Lichtglanze ge- 
ftrahlt, daß die Kinder Iſrgel nicht vermochten es 
anzufhanen (V. 7), und fchließt Dann a minori ad 
majus. — Anftatt der einfachen Bezeichnung drex. 
Tod yoaunaros, wie V. 8, nennt er ihn, den Er- 
folg des yoauua fofort dem Dienft an demſelben 


| beilegend, und damit den V. 9 dargelegten Grund 


des Zurückſtehens defjelben zum voraus anden- 
tend, den Dienft des Todes, den dem Tod oder 


— 


3, 1-11. Der zweite Brief 
befjen Herrſchaft gleihfam in bie Hände arbeitenden 
Dienit. An den levitijchen Priefterbienft (Rückert) 
ift nicht zu denken, ſchon wegen der Beflimmung: 
Ev yoduu. Evrerun. Aldo; auf den Dienft des 
Mojes führt auch die ausbrüdliche Erwähnung des 
Mojes. Diejer wird hier nicht als Mittler betrach- 
tet, jo daß ihm Chriftus gegemüberftehen müßte, 
ſondern als duaxovos, wo er denn als Repräjen- 
tant aller Gejegeslehrer ven apoſtoliſchen Dienern 
bes Evang. oder des N. B. entgegenfteht. — In 
einer (übrigens von Meyer, indem er den Defalog 
als Moſis Dienfturfunde betrachtet, nicht einmal 

ugeftandenen) fühnen Wendung, die dıaxoria mit 
ihrem Objekt zuſammenſchließend, bezeichnet er fie 
als Ev yodunasıv Evrervnwusvn Aidos. Der 
Dienft des Moſes und aller feiner Nachfolger be- 
ftand darin, das mit Buchftaben in Stein (ftei- 
nerne Tafeln) eingeprägte Gejeg vorzuhalten und 
einzujhärfen. Hierdurch wird Die Starrheit und 
Neußerlichkeit dieſes Dienftes ftarf hervorgehoben. 
— Die Verbindung des 2v yoauuasıv (oder yoau- 


z„arı) mit Tod Havarov (Luther u. A.) würde ben. 


Artikel erfordern (Tod &v yo). — Das Prädikat 
eyeundn Ev do&n ift im Grunde — dyev. Evöoßos. 


Esift aber dabei an den göttlichen Lichtglang (III) 


u denken, in defjen Bereich die duaxovra fam und 

ich befand. Innere Würde oder Hoheit überhaupt 
tft nicht gemeint. Denn im folgenden Sat: ware 
un Övvaodau u. |. w. joll nicht die Folge hiervon, 
der fihhtbare Beweis der do&a dargeftellt werben, 
fondern der hohe Grad der Theilnahme dieſer dıa- 
xovia an göttlichen Lichtglanz. Auch in V. 8 (ora⸗ 
&v do&n) it an die himmlifhe Glorie zu denken, 
in weldyer die Würde des neuteftamentlichen Dien- 
fies erjheinen wird am Tage der Offenbarung, 
oder im vollendeten ottesreiche, wo alle innere 
Witrde ihre entiprechende Weußerlichkeit finden 
wird. In dem ware un dvv. arevioa 1. |. w. ift 
die Erzählung 2 Moſ. 34, 29 f. etwas frei behan- 
delt, infofern dort nur berichtet wird, daß Aaron 
und alle Kinder Sirael, als fie jahen, daß die Haut 
feines Angefihts glänzte, fih fürchteten, ihm zu 
‚nahen. Darin ift aber das, was Paulus und ebenjo 
Philo jagt, weientlich mitgefeßt. Denn eben das 
areviocı, das unverwandten Blides anjehen, war 
ihnen nicht möglich. — Der Grund hiervon wird 
nochmals hervorgehoben in dıa zmv dosav Tod 
ng00Wwrov adrov, aber mit der bebeutjamen wei- 
tern Beftimmung: nv zaragyovusvnv, welde ei- 
nen neuen Zug zur Bergleihung bildet, wodurch 
die geringere Bedeutung des geſetzlichen Dienftes 
in's Licht geftellt werben foll, vgl. 3.11.13. Aber 
bier ift noch nicht vom Aufhören des Dienftes und 
feiner Herrlichkeit die Rede, fondern nur von jener 
Thatſache, in welder der Apoftel die Anbetung 
hiervon erkennt. Alfo ift es nicht veines Part. 
Präſ. (Luther: die doch aufhört), fondern als zum 
Bericht gehörig, Part. Imperf. Z die im Bergehen 
begriffen war. — Der Apoftel fett woraus, daß 
diejer Lichtglanz ein voritbergehender geweſen; und 
mit Recht, da er immer wieder fich zeigte, wenn 
Mofes vom Angeficht des Herrn Fam. — Kurz und 
einfach lautet der Nadja V. 8: jo wird ja 
gewiß noch mehr der Dienft des Geiſtes in Klar- 
beit fein. Das zoo mvevuarog, zunächſt Gegenſatz 
zu Tod yodumaros, was in V. 7 durch Ev yoau- 
1acıv &yrerun. Adoıs umſchrieben war, nimmt 
das duaxovovs nwsdunros V. 6 wieder auf. Der 
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Sinn ift aber hier nicht, Daß der Geift auf dieſer 
dıanovia ruhe (was nur die ſtillſchweigende Vor— 
ausjegung ift), fondern daß fie die Mittheilung 
deſſelben, die Theilnahme daran und eben damit 
am Leben (opp. Tod Favarov vgl. 7,6) vermittle, 
Da Eoraı auf die Zukunft geht (vgl. B. 12 ZAnida), 
fo hatman bei do&a nicht an Die apoftolifhen Wun— 
dergaben und Thaten zu denken, Das Zaraı als 
fut. consequentiae zu nehmen, oder — esse in- 
venietur (si rermrecteperpenderis) ift unnöthig, 
es aus der fortichreitenden Entwidlung zu erflären, 
mißlih. Die Paruſie liegt der apoftolifchen Be— 
trahtung fo nahe, daß eine nähere Beitimmung 
nicht erforderlich ift. — Das für die dıax. vov nv. 
in Ausficht geftellte, oder die argum. a minori ad 
majus in Bezug auf fie wird. in ®. 9 begründet 
oder beftätigt durch nähere Beftimmung der bei- 
den duaxoviaı, der erfteren als duax. zatangicews, 
der andern als. dar. Öuxauoovvns. Jenes corre— 
ipondirt dem anoxreiverww und Favaros, diejes Dem 
Ewonoıeiv (B. 6.7). Die xarangıcıs bezieht ſich 
auf die zaraoa Tov vouov. Die dem Buchſtaben, 
dem altteftamentlichen Geſetz ſich widmende, Thä⸗ 
tigkeit vermittelt die im Geſetz den Uebertretern 
angekündigte Verurtheilung (vergl. 5 Moſ. 27, 26), 
und zwar eben dadurch, daß fie das Geſetz ein- 
ſchärſt, wodurd) ja der Widerfpruch der jündlichen 
Luft erregt und alfo der Fluch herbeigeführt wird. 
Die der xaraxgısıs entgegengeleßte dıxzamaven 
ift das drxauov eivaı aga vo He, weldhes da= 
durch erzielt wird, daß die neuteftamentliche dua- 
zovio die göttliche Gnade in Chrifto verfündigt und 
dadurch ven Glauben erwedt, wodurch der Menſch 
in's rechte Verhältniß zu Gott fommt und ein Be— 
rechtigter in Bezug auf das Neid Gottes, das 
ewige Leben wird (vgl. Röm. 1, 17; 3, 22 fj.; 30 
u. a.). — In dem, von der einen und andern dıe- 
xovio Ausgejagten tritt nun eine Modifikation des 
Auspruds ein, und vom zeitlihen Verhältniß: 
eyevnIn — Eoraı wird abftrahirt. Für 2» dogn 
fieht der Nomin. do&a sc. doriv. Der Sinn ift 
derielbe, und der Ausdruck fräftiger als das Adj. 
&vdo&os (vgl. Röm. 8, 10 vo nveöua Eon). — Auf 
der andern Seite wird die Auafage verftärkt Durch 
sregıooedeı — fließt über in Klarheit. In DB. 10 
wird dies dadurch bekräftigt, Daß fogar ein Aufge- 
bobenfein der Klarheit des Gegenüberftehenden, 
von dem doch vorher ein yernImvau &v do&n, oder daß 
es do&a geweſen (B. 7. 9), ausgeſagt war, um ber 
überfhwänglichen Klarheit willen ausgefagt wird, 
Das xai deutet eine Steigerung an und gehört 
zu 00 dudofaoraı, welches Einen Begriff ausprüdt 
(entherrlicht, der do&a beraubt) und über das minus 
der Vergleihung hinausgeht. — Dazu gehört als 
nähere Beftimmung 2v rovro TE weogeu: in dieſem 
Theil, d. h. in Betreff des hier in Frage ſtehenden 
Berhältniffes der altteftamentlihen duaxovia zur 
nenteftamentlihen. — ⁊0 dedogaousvov aber ift 
nicht die altteftamentliche Religionsöfonomie, jon- 
dern die moſaiſche dıaxowia, ein mit göttlichen 
Lichtglanz Umgebenes, oder an demjelben Parti- 
zipirendes. — Zudemov dedofaoraı Ev Tovrp To 
ueoeı fommtnod), als dafjelbe begrüindend, bag eive- 
x» dis vreeoßaAhovons Öogns, weiches auf das rre- 

100EVEL &v Seen zurücweift. Die überihmängliche 

farheit, in welcher Die neuteftamentliche duaxovia 
eriheinen wird, macht die altteftamentlidhe ver- 
ſchwinden, mie der Sonnenglanz den Schein bes 
Mondes. — Sp hat man nicht nöthig, To dedofe- 
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Suevor mitMeyer allgemein und abftrakt zu fafjen, 
fo daß erft im Prädikat durch das &v zovrw ro 
wege die confrete Beziehung auf den moſaiſchen 
Dienft hervorträte („in biefem Betreff d. h. in Be- 
treff des Herrlichfeitsverhäftniffes der moſaiſchen 
dar. zur hriftlihen (B. 9) findet ſogar der Fall 
ftatt, daß das Verherrlichte unverherrlicht ft”). 
— In V. 11 wird der Ansdrud 775 vrreoßakhov- 
ons do&ns noch gerechtfertigt duch Hervorhebung 
eines neuen (ſchon in B. Jſymboliſch angedeuteten) 
Moments: des Bleibenden im Gegenfat zum Ver⸗ 
gehenden, Aufhörenden. Ich fage „um der über— 
ſchwänglichen Klarheit willen“. Denn wenn das 
Aufhörende herrlich ift, fo ift vielmehr das Blei⸗ 
bende herrlich. Die hier gemeinte beiderſeitige 
dıaxovia hat freilich die beiderjeitige Defonomie 
ſelbſt zu ihrer VBorausfegung, als ein xuraoyov- 
uevov einerjeits und uevov andererfeits. Die alt- 
teftamentliche duaxoria ift ein mit dem »ouos felbft 
im Verſchwinden Begriffenes durch den Eintritt der 
neuteftamentlichen (vgl. Nom. 10, 4). — Dieſe ift 
ein Bleibendes bis zur Erfeheinung des Herrn, wo 
fie in feinem himmlischen Reiche ihre ewige Ver— 
klärung findet. dea do&ng zeigt ein Hindurchgehen 
durch doca, Ev 80&n ein Beharren darin an; wenn 
nicht beides gleich ift, nad) der paulinifchen Nei- 
gung zum Wechſel mit den Präpofitionen in Be- 
zeichnung beffelben Verhäftnifjes, wie Röm. 3, 30; 
5, 10; 15, 2 u.a. da Bezeichnung der Berfafiung, 
des Zuftands (2, 4; 5, 7), — Jedenfalls paßt je- 
nes zu dem »aragyovusvov, diejes zu dem uevor. 
In derlleberfegung kann es nicht wohl unterſchie⸗ 
den werden (vgl. Dfiander). 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 

Wo der Dienſt am Evangelium mit lauterem 
Sinn und der ganzen Wahrheit gemäß verwaltet 
wird, wo der Diener Chriſti, erfüllt von feinem 
Geifte, den ganzen Chriſtus und nichts als Chriſtus 
predigt, wo er, aus lebendiger Erfahrung heraus, 
Chriſtum als des Gejeßes Ende, zur Gerechtigkeit 
für jeden, der da glaubt (Nöm. 10, 4), den Seelen 
vorhält, und das im ihm gegebene Heil anpreiſt, 
wie ſich's gebührt; da kann es nicht fehlen, daß em- 
pfängliche Gemüther, welche das Ungenuügende al- 
ler anderweitigen Mittel und Berfudhe zu hel- 
fen, und das Unvermögen des Gefeßes, Leben 
zu ſchaffen, ja die werdammende tödtende Macht, 
den Fluch deſſelben innegeworden find, davon er- 
griffen, und durch eine folche Wirkſamkeit in die 
Gemeinfchaft der rettenden, vergebenden, erneitern- 
den Gnade eingeführt werden, daß der lebendig⸗ 
machende Geiſt des Herrn bei ihnen Eingang fin- 
det, und alfo ein Geiftesfeben entfteht, welches gött⸗ 
licher Vollendung entgegenreift. — Ein ſolches 
Wirken bat feine Legitintation in ſich felbft, und 
das Werk lobt den Meifter, oder den, durch welchen 
Ehriftus ſolches wirft, es empfiehlt ihn Sedermann, 
der Augen hat zu fehen; und e8 gereicht zur Der: 
herrlihung Gottes, von dem nicht nur das Ge— 
beihen fommt, jondern auch alle Tüchtigkeit zum 
evangeliihen Dienfte. Mögen auch Gejektreiber, 
die mit großen Anforderungen auf die Leute ein- 
dringen, über die Gnaden⸗Prediger fih erheben, 
dieſe machen’ s zu leicht, wiegen die Seelen in Sicher⸗ 
heit, und werden's zu nichts Rechtem bringen; e8 
wird ſich iiber furz oder lang bherausftellen, welches 
die rechte Predigt geweſen, welche Predigt Tod 
und welche Leben gebracht. Und jener große Tag, 


da Alles offenbar wird undzur Entſcheidung fonımt, 
wird’8 vollends Mar machen. Wenn bie veifen 
Garben eingebradjt werden, wenn die Menge ber 
vom h. Geiſt durch's Evangelium, durch die Bot- 
{haft treuer Zeugen, Berufenen, Erleuchteten, Ges 
heiligten, wenn die Menge der vollendeten Gerech— 
ten wird bargeftellt werden wor dem Herrn, ba 
merben die Lehrer leuchten wie des Himmels Glanz, 
und bie, ſo Viele zur Gerechtigkeit weilen, immer 
und ewiglid (Dan, 12, 2). Da wird einerfeits ein 
entſetzlicher Schreden jein, wenn der Hägliche Er- 
folg tödtender Gejegespredigt in feinem ganzen 
Umfang zu Tage fommt, andrerjeits eine unaus- 
iprechliche Freude, wenn Die reihe Frucht der Ge- 
vechtigfeit, ans der evangeliſchen Ausſaat gemon- 
nen, wird heimgebracht werden. 


Homiletifhe Andeutungen. 


Starte, 3.1: Die beften Lobebriefe find das 
Zeugniß eines guten Gewifjens, und das Wert, 
das den Meifter lobt. — V. 2: Die Gläubigen mit 
ihrem Herzen find der Brief, darin das Erfenntniß 
Gottes in Chriſto durch den h. Geift gefchrieben 
wird, — V. 3: Hedinger: Chriften find öffent- 
liche Briefe, daraus man etwas erfennen Tann, 
wenn man betrachtet ihre göttlichen Bewegungen: 
Buße, Glauben, Liebe, Hoffnung, kurz das Bild 
ber neuen Kreatur; Briefe Chriftt, der fie jehreibt 
durch) die Lehrer, deren Hand und Zunge der Grif- 
fel, die Bewegkraft im Schreiben der h. Geift ift. 
In's Herz gehört die Schrift Gottes; zeige deinen 
willigen Geift, Glauben, Gehorfan; dann follen 
die Schriften, die Hand, die gelöfte Zunge nicht 
trügen. Leben, Leben muß da jein, eine gefratte 
Buchſtaben in die Steine, — V. 4: Prediger follen 
die fefte Hoffnung haben, wenn fie das Shrige 
thun, es werde ohne Frucht nicht abgehen. — Jeſůs 
it unfere Hülfe, Exlöfer, Fürfpreder, Mittler; 
außer ihm haben wir nichts zu hoffen. — ®. 5: 
Kein Menſch kann von Gott recht gründlich und 
nützlich veben, er fei denn zuvor ſelbſt von Gott 
gelehret (Joh. 6, 45), Was für Gaben wir haben, 
und was wir Löbliches damit ſchaffen, follen wir 
allein Gott zuſchreiben (Fat. 1, 17). DO wie Biele 
machen ſich jelbft zum Abgott! — B. 6: Luther; 
Buchſtaben lehren ift: das bloße Geſetz und Wert 
lehren, ohne die Erkenntniß der Gnade Gottes; 
dadurch wird Alles verdammt und des Todes ſchul 
dig erkannt, was der Menſch iſt und thutz denn er 
Tann ohne Gottes Gnade nichts Gutes thun. Geiſt 
lehren iſt; die Gnade ohne Geſetz und Berbienft 
lehren; dadurch wird der Menſch lebendig und elig. 
— Hedinger: Das Evangelium ift begleitet mit 
einer durchdringenden Lebenskraft, die ſchüchternen 
‚und im Geſetz verdammten Seelen zu erleuchten, 
zu tröften, zu erfreuen; darum Dies Wort der 
| Onade aus dem Geift ift, Geift und Leben zenget. 
ı Freilich jedes Wort Gottes bat feine Kraft und 
Nusen aus dem Munde nnd Herzen Gottes, Aber 
ein Anderes ift befehlen, ein Anderes den Gehor- 
‚Jam wirken; ein Anderes dräuen, ein Anderes trö- 
ften; ein Anderes Schlagen und verwunden, und 
wieder ein Anderes, heilen und erquicden. Auch 
bat Gott jedem Werk feiner Weisheit und Allmacht 
wieder ein anderes Maß der Kraft zu einem ge⸗ 
wiſſen Endzwed beigelegt. Sein Wort, weiches 
die Welt geſchaffen, ſchaffet darum kein neues Herz. 
Das Wort, wodurch dieſes geſchaffen wird, muß 
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* viel ftärker fein, als jenes (Eph. 1,19. — 2.7, 


4 


Hedinger: Gejet hat auch Kraft, auch Licht. Die- 
jen Donnerfeil fühlen genug die angefochtenen Ge- 


wiſſen, die nahe find gebüdet zur Hölle, wo fie nicht 


Chriftus tröftet und jalbet mit feinem Freuden: 
geiſte — Der genaue Umgang ber Auserwählten 
mit Gott im ewigen Leben wird fie mit verherrli- 
hen, welcher Herrlichkeit fein Ende fein wird (1 Joh. 
3,2). — Willft du theilhaftig werden der göttlichen 
Natur, jo fteige oft zu Gott auf, betrachte, was 
göttlich ift, vede mit Gott durch's Gebet, und laß 
‚Gott mit dir im innerften Grund deiner Seele re- 
den durch jein Wort, jo wirft. du endlich voll gött- 


lchen Kichtes werden. — V. 8: Das Evangelium 


ift was vecht Kebendiges und Seligmachendes, durch 


welches Chriftus als der Welt Heiland in den Her- 


zen.der Gläubigen verfläret wird, alſo Daß er wie 
der belle Morgenftern inihnen —— 2Petr. 1,19) 
und ſie zum völligen Glanze des Lichtes der ewigen 
‚Herrlichkeit führt Offenb. 21,23 f.). — V. 9; He— 
Dinger: Das Wort vom Reiche, iſt's nicht helle? 
ſchlägſt du nicht davor die Augen nieder? Darum 
ſcheuen Manche das Licht, denn fie lieben die Fin— 
ſterniß (Sob. 3, 19). Wandelt im Licht, jonft wird 
euch die Finfternig ergreifen (Joh. 12, 35). — 
V. 10: Die Herrlichkeit der Gläubigen, wozu durch 
die Zueignung des Evangeliums der Grund gelegt 
worden, ift unausjprehlic groß; es jpiegelt ſich in 
ihnen bereits die Klarheit des Herrn, und wenn 
Jeſus, ihr Xeben, hervorbrechen wird, dann wird 
ihre Herrlichkeit völlig offenbar werden (Kol. 3, 8f.). 
— 3, 11: Sp viel der Geift des Lebens beffer ift, 
denn der Tod, die Gerechtigkeit, denn die Berdamm- 
niß, das fo bleibet, denn das jo aufhöret und ei⸗ 
nem Andern, als dem Beſſern, weichen muß; jo 
diel herrlicher und vortrefflicher ift das Amt des 
N. T. vor dem des Buchſtabens. 

Berlenb. Bibel, B. 2: Die Freimütbigkeit 
kommt aus der Unſchuld her. — Ein Prediger ift 
nicht zu beurtheilen nach dem großen Zulauf, jon- 
dern nad) den dauerhaften und häufigen Befehrun- 
gen, die feine Predigten wirken. Man mag ihn 
verdammen, wie man will; diefe müfjen ein be- 
ftändiges Zeugniß feines guten Geiſtes abgeben. 
Wir müffen durch das Wort der Wahrheit neuge- 
borne Menſchen werden zu Gottes Herrlichkeit, 
damit Feder jagen müſſe: der Herr hat fie jelbit 
nen geihaffen und gebildet. — 3,3: Ein Diener 
‚muß Ale von fid) ab und zu Chrifto weifen; jonft 
gibt's Bäpfte. — Im N. T. joll es nicht bei äußeren 
‚Dingen bleiben, jondern muß in's Innere dringen. 
Hier heißt es nun: Erſt hat man bet euch fteinerne 
Herzen gefunden, aber fie find nun fleiiherne Ta— 
feln worden, und das ift des Herrn Verl. So 
lange das Herz noch feinen Eindrud will zulafien, 
fo hat man auch feinen Theil am Neuen Bund und 
dem, was uns durch Chriftum erworben ift. — 
8.4: Dur) Chriftum entfteht Vertrauen zu Gott, 
das nicht ſelbſtgemacht und mit einer beſtändigen 
Berlengnung unjer jelbft, oder aller natürlichen 
Verwegenheit verknüpft ift. — V. 5: Ir ber Einig- 
teit mit Chrifto findet der geiftliche Menſch eine 
unüberwindliche Kraft an fi, je mehr er erkennt, 
wie er von fich jelbft, als aus fich felbft, zu nichts 
tüchtig ſei; als wodurch er die jubtilften Anläufe 
der geiftlihen Hoffart und Eigenmilligfeit merken 
und vernichten mag. Die Meiſten ermangeln dieſer 


machten und nachgeäfften Weſen. 





Kraft, weil die Wenigſten fi) ſelbſt recht tief erken⸗ 
nen, wie fo gar untüchtig wir find, auch um etwas 


zu erdenfen, wodurd die Menſchen von Gottes 
Gnade und Wahrheit überzeugt würden. Es ift 
pur göttlich, und geiftlih Werk, was durch veine 
Werkzeuge Gottes gejchieht. Wer Dies recht erkennt, 
wird auch nichts in ſich leiden won dem ſelbſtge— 
Je mehr der 
Menſch ſeinen eigenen Kräften zuſchreibt, je mehr 
hindert er ven Wachsthum der Guade Gottes und 
der Wiederbringung feiner ausgearteten Natur. — 
Alles Gute, was in und durch den neuen Meuſchen 
geichieht, ift der neuen Kreatur eigen; fie wirft aber 
Alles unanfhörlich Gott und dem Lamm zu Füßen, 
Doc) ift Dies einer von ihren ſchwerſten Kämpfen, 
daß fie der verdammlichen Eigenliebe, Selbitge- 
fälligfeit, Ruhmſucht u. |. m. ftets den Hals bre— 
hen muß. — Sollen Chriften insgemein alles Ver- 
trauen auf fich felbft aus ihrem Gemüth wegräu— 
men, jo müffen gewiß Führer derſelben noch viel- 
mehr davon rein fein. — B. 6: Alles, was ber 
Menſch an Mitteln hinnimmt ohne Chrifti Geift, 
ift Buchftabe; und das ift der Dienft des Budita- 
bens, wenn e8 heißt: das lernet, das thut! Aber 
die continuirlihe Anweifung auf die Gemeinſchaft 
des Sohnes Gottes felber, und in diefelbe zu drin- 
gen, darin Ruhe zu fuchen, das vecht hinzunehmen, 
das ift der Dienft des Geiftes. — Wie ſieht's nun 
um die Wirfung aus nad) beiden Seiten? Der 
Buchſtabe, der nur auf leerem Wiffen und Lernen 
befteht, gibt fein Leben, fondern tödtet, kann nur 
Tod und Verdammnif anzeigen. Phariſäiſch ange- 
jehen und behandelt, und dem Evangelium entge- 
gengeleßt, ift und bleibt das Geſetz tobtes Werk. 
Das Evangelium zielt dahin und das Geſetz jelbit 
treibt dazu (Gal. 8, 24), daß man zu Chrifto jelber 
fomme, feinen Exlöfer kennen lerne und in ihm 
das Leben finde. Hier muß man vom Gefetz Ab- 
fchied nehmen und zum Evangelio übergehen. — 
Der Geift des Evangelü, der Gnade, des Glau— 
beng, des Herrn, ber verfprochen ift, ber macht 
Yebendig, der eröffnet eine lebendig machende 
Gerechtigkeit und Verſöhnung in Chrifto Fein, und 
bringt num wieder Kräfte herzu, daß wir aljo tüch— 
tig gemacht werden. Das ift des Heren lebendige 
Stimme und Rede, welche den Geift des Menſchen 
rührt, und die der Menſch hören .und fallen muß, 
Alsdann wird Chriftus der Seele, die durch's Ge- 
feß getödtet war, in der Buße erft recht befanut, 
und der h. Geift nerflärt den Bater und den Sohn 
im Herzen, und vertritt ung mit feinem Senfzen. 
Das Gejet richtet Ungehorjam, Widerftreben, und 
dadurd au Zorn an; aber der Geift des Herrn 
wirket eitel willigen Gehorfam; nichts als Leben 
und Lieben, Segen und Seligfeit. — Wo Chrifti 
Geift ift, da ift Leben und Friede, Rauterkeit und 
Wahrheit. Je mehr er fordert, je mehr thut er 
felbft. Wo das Gefe des Geiftes jo aufgerichtet 
wird, da wird das Gele des Buchſtabens abge- 
than, und der Alte Bund vergeffen. Da befommt 
man nene Bewegungen und Triebe, mithin einen 
Anfang und Grund zur Wiedergeburt, auch Luft 
und Freudigfeit zum göttlichen, reinen, unſchuldigen 
Leben in fih, die man zuvor nicht gehabt hat, auch 
fich ſelbſt nicht geben kann. Wer nun ſolch empfan⸗ 
genes Leben in einem feinen, guten Herzen bewahrt, 
der wird. nad) und nad) einen Schatz des göttlichen 
Lebens in fih haben, daraus er Licht und Kraft, 
allen Sieg über die Sünde, alle Erwedung zum 
Fleiß, allen Troft und Stärkung in allen Nöthen 
hernorheben kann. Denn es iſt Die Kraft Des heil, 
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Geiſtes ſelber zur neuen göttlichen Natur, die ihm 

eſchenkt ift, 2 Betr, 1,3f. — Der Menfch hat einen 
— vor dem Lebendigmachen, dieweil man 
Alles da muß fahren laſſen, allen Ruhm in fleifch 
lichen, äußeren Dingen. — Er flieht das Gefeß, fo 
lange er kann. Wo es aber nicht länger angehen 
will, fo ergreift er e8 und fcheidet den Geift davon, 
fagt: ich bin fein Ehebrecher 2c., alfo bin ich ein 
Ehrift. — Das Evangelium handelt davon, wie 
der Menſch erneuert werben fol. Dahin ift Alles 
zu richten, das erfordert väterliche und mütterliche 
Sorgfalt. Aber die Menfchen brechen ab und wol- 
len fi nur vom Evangelium nähren. Wo ift aber 
der Geift, dev lebendig maht? — B. 7. Die Men- 
ſchen vor dem Stand des Evangelii gehen Moft 
gern aus dem Wege, wegen der Herrlichkeit feines 
Angefichts, das ihnen, die die Finfterniß lieben, 
ihren verderbten Zuftand als ein Spiegel offenbar 
macht und zu flark in die Augen leuchtet. Gott 
aber. will ſich hierdurch einen Weg bahnen zu fei- 
nem eigenen Werk. — Der Buchſtabe wird nicht 
jo genannt zum Nachtheil des gefchriebenen Worts, 
nod) der mündlichen Lehrart des äußeren Worts, 
ſondern in Anſehung der Leute, die da fagen: nur 
weiter nicht! Die verhindern, daß man zum Ziel 
des N. T. komme. — Aus dem alten Wejen des 
Buchſtabens muß ein Fortgang gefchehen in ein 
neues Wefen des Geiftes, in einen recht evange⸗ 
liſchen Zuſtand. Dazu wird erfordert aufrichtige 
Erkenntniß und Bekeuntniß, wahre Buße. — Das 
Aeußerliche kann auch einen großen Glanz haben 
und den natürlichen, ungeübten Sinnen einen Ein- 
druck zur Chrerbietung 2c., aber ohne den h. Geiſt 
fein innerliches, wahres Leben geben. — B. 8, In 
dem Wort des Geiftes ift ſolche Herrlichkeit, daß 
aud die Engel gelüſtet, hineinzufchauen. Wer es 
einmal empfangen bat, der fann und mag nit 
Davon ablafjfen. Denn des Herrn Klarheit fafjet 
und umleuchtet eine ſolche Seele jo mädtig, daß 
ihr alles Andere eitel Finſterniß ift, was ohne Got⸗ 
tes Geift geredet und gewirkt wird. Im Neuen 
Bunde, im neuen Wefen des Geiftes kommt Alles 
zur Erfüllung: das Geſetz mit allen jeinen Ord- 
nungen ift nicht aufgehoben, fondern in was Geiſt⸗ 
liches und Ewiges erhöhet. Aber ehe der Unter- 
Ihied des Gefeges und Evangelii im Gewiſſen fid) 
auswidelt, koſtet's was. — Der Neue Bund befteht 
vornehmlih und weſentlich in inwendiger Kraft 
der Berheißung. Daher nennt man auch die Leh- 
ver befjelben Geiftliche. Es verwaltet aber auch 
ein jedes lebendige Glied an dem geheimnißreichen 
Chriſto ſein Proͤphetenamt, nicht nur nach dem 
Auswendigen, ſondern auch inwendig nach dem 
Geiſt, durch die verborgenen Kräfte der allezeit 
einfließenden Salbung des Geiſtes, wodurch der 
Geiſt Chriſti in uns nicht nr ung ſelbſt lehret, 
ſondern auch Andere durch uns unterweiſet, und 
oft ohne äußerliche Uebung, Wort und Werke über- 
zeuget, und aljo den lebendigen Prophetendienft 
mit großer Kraft umd Wahrheit leiftet. — V. 9, 
Der evangelifhe lautere Grund führt die Seele 
von ihrer eigenen Sünde und auch von der eigenen 
Gerechtigkeit der Phariſäer in eine Yautere und 
göttliche, untadelige Gerechtigkeit ein; als wonach 
die Seelen, fo da glauben, in wahrer Buße mit 
Gott verföhnet und wiederum befannt und rechte 
Freunde werben. — Die Herrlichkeit des N, T. in 
Chriſto Jeſu ift diejenige Majeftät und Hoheit, 
welde, wenn fie offenbar wird, ven Menfchen in 





die tieffte Beugung und Verwunderung vor Gott * 
jegt, aljo daß dadürch Gott wieder (ats) groß und 
allein heilig, gerecht, weile, gütig und wahrhaftig 
erkannt und gepriefen wird, und feine Ehre, die 
der Menſch geraubt hatte, wiederum erlangt durch 
das Werk der Wiederbringung und Erlöſung. — 
Wäre Chriftus nicht gefommen, Alles wieder zu- 
recht zu bringen, daß ber Geift wieder Gott, der 
Leib dem Geift unterthban werde, jo würde fich feine 
Erlöfung nicht fo weit erftveden, als die Sünde, 
— 2.10. Aus dem Urfprung und ver Beſchaffen⸗ 
heit des Geſetzes Moſis kann man leicht urtheilen, 
daß es wieder aufhören müſſe. Das Evan elium 
aber gibt was Bleibendes, und als was Bleiben- 
des wird es offenbar im der Probe der Anfechtun- 
gen. Darum wird e8 ein ewiges Evangelium ge— 
nannt und bie Erlöfung eine ewige Erlöfung. — 
Es kann etwas fiir ſich gut fein, aber nicht bleibend. 
Da muß man num ſuchen, das da bleibet. Das ift 
aber das Wort, dabei die Seele ihre Ruhe faffen 
(finden?) fol. Das Andere muß verwelten. - 
Rieger, B.1.2: Man möchte gern jo handeln 
und reden, daß man nirgends anftieße; aber oft 
kann man e8 nicht fo rein treffen, daß e8 nicht ir⸗ 
gendiwo mit einem Argwohn belegt werden fann. 
Aber es ift ja endlich auch dem Mißverftand zu 
begegnen. „Der Gerechte iſt feiner Sache zuvor 
gewiß; fommt fein Nächſter, jo findet er ihm aljo“, 
Spr. 18, 17. — Bei folder Freudigfeit kann mehr 
demüthiges Vertrauen zu Gott fein, und hinter ges 
ſuchten Xobebriefen mehr verftellte Demuth und 
mehr wirkliche Erhebung. Hierin joll man ein recht 
Gericht richten, mehr auf Kraft als auf Worte 
jehen. — V. 3. Man muß beifammen lafjen, was 
Gott zufammen geordnet hat: Predigt und Wort 
Shriftt, den zum Berfläven derjelben verliehenen 
Geift und das Amt, wodurd Gott diefe Gaben 
laufen läßt. Bald will man etwas Anderes haben, 
als die Predigt von Chrifto und feinem Kreuz; 
aber damit kommt eben kein Brief Chriſti heraus. 
Bald iſt einem das Hören zu gering; man möchte 
es lieber aus ſich ſelbſt herausgeben, als durch's 
Amt, das die Verſöhnung predigt, empfangen. 
Bald gibt man ſich beim Hören und einer darunter 
empfundenen Rührung nur zu bald zufrieden und 
entzieht fich dem Geift, der in das Innere dringen 
und bort ein Leben anlegen will. — Auf fteinerne 
Tafeln läßt ſich leicht hinſchreiben; da braucht eg 
feine Veränderung im Iunern zu. Aber wo auf 
den Tafeln des Herzens Alles mit Ermeidung, 
Ueberzengung, Gehorjam, Freude aufgenommen 
und bewahrt werben foll, da gehört Gottes Finger 
dazu; die höchfte Anftalt, die Gott verheißen, und 
daranf alle vorhergehenden nur Vorbereitungen 
waren, Ser. 31, 33; Ezech. 36, 5-27. — B.4f, 
Dei der Gemeinfcaft mit ‚Gott durch Chriftum 
wird der Menſch fo von Eigenem ausgeleert und 
an den bingebunden, aus weldhem er Licht und 
Leben, Geift und Kraft hat, daß es Morte nicht 
rein genug ausbrüden, wie man fich neben dem 
guten Verkrauen doch in fich ſelbſt jo untüchtig fin» 
det. — 8,6. Mit Buchftaben im Geſetz und mit 
felbiger deutlicher Darlegung feines Willens und 
feines großen Rechts an die Menſchen bat Gott 
angefangen, jedod daneben immer auch in den 
Propheten viele Berheigung des Geiftes herlaufen 
laffen, das Neue Teftament im Alten fon eins 
gewidelt. Wer mit dem Buchftaben des A, T. 
gewiffenhaft umgegangen, der bat darunter viel 


— 


- 


lichen Urfprungs, 


ie 
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Handleitung zum Geift genofjen und hat in des. 


Geiftes Kraft manden Seufzer dem N. T. entge- 
genſchicken können. Doch war der Geift nod) nicht 
da, den Ehriftus durch feinen Hingang zum Vater 
erworben, umd darum war ber Dienjt des A. T. 
ein Dienft des Buchftabens ; welches nicht zur Ber- 
achtung der Haushaltung unter dem Gejeg, jondern 


zum reis dev fteigenden und wachjenden Gnade 


gejagt wird. — Toͤdten iſt eine kräftige und dem 
ohne:das Geje bei feinem Fleifchesleben jo fiher 
dahingehenden muthwilligen Sünder nöthige und, 
wenn er weiter fortmacht, heilfame Wirkung. Denn 
darunter gibt er es auf, mit dem Gefeß und Ge— 
ſetzeswerken weit zu fommen, und lernt nad) der 
Gnade des Evangeliums, nad) dem, was den Geift 
gibt, fragen. — Der Diener des N. T. muß wohl 
darauf achten, ob er zu jeinem Amt des Geiftes 
ſolche zerſchlagene, unter dem Geſetz mühjelig und 
beladen gewordene, ja über ihrem Tod und völli- 
gen Unvermögen ſchmachtende Herzen vor fic) hat. 
— 8.7.8 Wegen unjers jetigen verdorbenen 
Zuftandes bleibt der Menſch bei aller ſchönen Bor- 
ſchrift im Buchftaben doch im Tod und Unvermö- 
gen liegen, ja es jchlägt in jeinem böſen Gewiſſen 
zu einem Tödten durch den Buchſtaben aus, — ge 
mehr eine Anftalt, Amt, Dienft deutlihe Spuren 
bat, daß es von Gott ift und zu Gott führt, von 
ihm zu feiner und feiner Herrlichkeit Offenbarung 
und Mittheilung gebraucht wird, je mehr kann man 
von ihm jagen: e8 hat Klarheit. Das von Pfing- 
ften an aufgerichtete Amt, das die Verſöhnung pre- 
digt, wodurd der Friede in die Gewiſſen fommt, 
bei welchem auch der Geift, welcher Willigfeit und 
Kraft bringt, auffommen kann, hat überſchwäng— 
liche Klarheit, oder deutliche Spuren feines gött- 
der darunter geſchäftigen Kraft, 
der Macht über die Gewifjen, der Hinlänglichkeit, 
uns zu Gott zu bringen. — B.9. Berd ammniß 
predigen ift ein an ſich ſchrecklicher, dem Geſetz aber 
Doch ehrwurdiger Name. O daß uns ber nur lehrte, 
mit dem Gefeß vet umgehen, von ihm das Leben 
nicht zu fuchen, aber e8 in feinem Amt auch nit 
zu hindern, fo würde man in jelbiger Enge den 
rechtmäßigen Ausgang in Gottes Erbarmen fin- 
den, ben das Evangelium zeigt, das die rettende 


SGextechtigkeit predigt, die aus aller Verdamm— 


niß des Geſetzes führt, den Menſchen mit Gott zu⸗ 
frieden ftellt, auch das Geſetz bei uns aufrichtet 
und den Geiſt gibt, der da lebendig macht. — 
8.10.11. DasGejet war von Anfang zum Aufhören 
eingerichtet, oder als eine Zwijhenanftalt anzu- 
jehen, die dem Evangelium Platz maden würde. 
Wer will fi) jett unterftehen, dieſem etwas an die 
Seite zu fegen, das ihm ben Weberihwang am 
Herzen ftreitig machte? Das flüdweije Lehren 
wird auch in Abfiht auf das Evangelium aufhd- 
ven, doch wird e8 von feiner andern Haushaltung 
Gottes abgelöft werden, jondern bis an jenes Voll- 
tommene hinreihen, in welchem ſich Gott und jeine 
Herrlichkeit ohne alle Hülle auf's reihlichfte mit» 


theilen wird. 

- Heubner, ®.1: Der hriftliche Charalter ver⸗ 
trägt fich nicht mit Selbftlob. Jedoch ift eine ab- 
genöthigte Ehrenerklärung feine Eitelkeit, zumal 
wenn die gute Sache mit der Perfon zufammen- 
hängt. Wer eigenen Werth hat, kaun Empfeh- 
lungsbriefe entbehren, wird fie wenigftens nicht 


erſchleichen oder erbetteln. — V. 2. Wahres Ver—⸗ 
dienft, beſonders um das Seelenheil, iſt die höchſte 
Empfehlung und die offenkundigſte. — V. 3. Die 
Umſchaffung eines Menſchen zu fördern, jeinem 
Herzen einen andern Charakter einzuprägen, tft 
das höchfte aller Werke. Errichte dir ein bleibendes 
Denkmal in menſchlichen Herzen, in ihrer treuen 
Liebe und Dankbarkeit. — B.4. Wer es mit Chrifto 
ehrlich meint, hat Gott zum Freunde, Er ift der 
Grund alles Vertrauens zu Gott. — V. 5. Alle 
geiftliche Tüchtigfeit, vorzüglich Die zum Amte, 
kommt von Gott, Wenn er feinen Geift nimmt, 
fo ift unfer@eift todt, Lroden, ausgeleext, hat feinen 
guten Gedanken. — 2. 6. Dienft des — 
mit knechtiſcher Zucht iſt auch unter Chriſten (Papit- 
thum, kalte Orthodorie), wo der Wille Gottes nur 
aus dem geſchriebenen Buchſtaben erkannt wird, 
ohne Zeugniß des Geiſtes, wo nur befohlen, gefor- 
dert, gedroht wird, wo man glaubt und gehordht, 
weil e8 geſchrieben fteht, ohne innere Herzenserfah- 
rung, aus Zwang und Furcht. Dem fteht entgegen 
der Dienft des Geiftes, wo ber Geift im Herzen 
Gottes Willen, Gottes Gnade empfinden läßt, mo 
man das innere Zeugniß zum Worte hat, wo man 
glaubt und folgt, getrieben vom Geifte, der Luft 
und Trieb einflößt und Kraft mittheilt. — Der 
Buchſtabe tödtet, droht Tod, Strafe, Verdamm⸗ 
niß, madıt daher bei dem natürlihen Menſchen 
Unluft, Wiverwillen; dies die für das unreife Al- 
ter der Mengen nöthige Zucht, welde, damals 
beilfam, für die hriftliche Zeit ertöbtend wirken 
würde. — Der Geift mat lebendig, gibt Licht, 
eigene empfundene Gewißheit von ber Wahrheit, 
Luft und Liebe zu Gott, Röm. 7, 6.— V. 7. Das 
Aeußerliche, Gefelihe wirkt auf rohe Gemüther 
oft mehr, als das innerlich Große. — B.8f. Rich— 
tender, ftrafender Ernft gibt Würde, aber erbar- 
mende, rettende, belebende Liebe hat unausſprech⸗ 
lid höhere Würde. Höchſte Würde des evange— 
lichen Lehramts, weil es den Geift mittheilt und 
die Gerechtigkeit, Vergebung und Gnade predigt. 
Gegenſatz 5 Moſ. 27, 28; 28, 16 f.; Matth. 5, Sf. 
werfluchtac., jelig2c.). — V. 11. Wenn die Liebe dem 
Menſchen göttlihen Abglanz verleiht, ſo muß auch 
das Amt, das lautere Liebe predigt, den Menſchen 
verklären. 

V. 11 Berifope am 12. Sonntag nad Trini« 
tatis. Henbner: I. Die Herrlichkeit des 
evangeliihen Lehramts; 1) fein Urjprung: 
a. er ftütt fih auf Chrifti Anordnung (B. 4); 
b. Chriftus muß tüchtig dazu machen; 2) jein Zweck: 
nicht Amt des Buchftabens, fondern des Geiſtes; 
3) feine Mittel: nicht äußerer Glanz, der eine Zeit 
lang blendet und dann vergeht (B. 7), ſondern die 
Mitwirkung des heil. Geiftes (B. 8.9); 4) feine 
Belohnung: a. e8 belohnt ſchon jegt herrlicher als 
alle andern Aemter (B. 10), b. führt zur ewigen 
Seligfeit. II. Die Herrlichkeit der Kirche des NT, 
vor der des A. T.: 1) fie ift durch den Sohn, nicht 
blos durch den Knecht Gottes geftiftet; 2) ſie ift 
Herrſchaft des Geiftes, nicht Des Buchſtabens; 3) ber 
Gottesdienft und geiftlihe Stand find geiftiger Art, 
nicht blos äußere Mittel; 4) fie dauert ewig. — 
Oetinger: Die Herrlichkeit der Geifteslehre und 
die Schwachheit der bloßen Sitten-, Gejetes- und 
Buchftabenlehre (Epiftelpreb. 12. n. Zrin.) 
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Verſchiedenes Verfahren in Folge des verfchiedenen Charakters der beiderlei Dienfte, 


Derfiorkung der Juden. (8, 12—18.) 


Da wir num ſolche Hoffnung haben, fo verfahren wir mit 
wie Mofed eine Decke Iegte über fein!) Angeftcht, 


12 
3 nicht, | 
14 binfähen auf das Ende des Vergehenden; 


vieler Freimüthigkeit, *und 
damit bie Kinder Ifrael nicht 
*fondern verhärtet wurden ihre Gedanken. 


Denn bis auf den heutigen Tag?) bleibt diefelbige Dede über dem Lefen des Alten 


15 Teſtaments und wird nicht aufgedeckt, 
16 bis heute liegt, wenn Moſes vorgeleſen 
17 es ſich aber zum Herrn beke 
18 Herr aber iſt der Geiſt; 


weil ſte in Chriſto abgethan wird, *Sondern 
wird®), eine Decke über ihr Herz hin. Wenn 
hrt haben wird, 
wo aber der Geift des Herrn ift?), ift Freiheit. Wir Alle 


fo wird die Decke hinweggenommen. * Der 


aber, mit aufgedecktem Angeficht vie Klarheit des Herrn im Spiegel fehauend, werben 


umgeftaltet in daffelbige Bild, von Klarheit zu Klarheit, 


Geiftes ber. 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. Da wir nun folde Hoffnung haben — = 
auf das Ende des Vergehenden (8. 12, 13). Die 
&hrcis gebt auf die in ®, 8 angedeutete zufünftige 
Berherrlihung des Dienftes des Neuen Bundes, 
der ein Bleibendes (B, 11), in der Zukunft Ehrifti 
zur Berflärung Kommendes ift. Gegen Wortfinn 
und Zufammenhang nehmen e8 Cinige = nenor- 
Insıs (B. 4) und finden bier eine Wiederaufnahme 
(oöv) der vorangehenden Auseinanderfegung nad) 
der Digreffion B.6 ff. Das 00» führt die prak— 
tiſche Folge der Betrachtung über die Herrlichkeit 
des evangeliſchen Dienftes ein; duch Toavenv 
wird Die Öröße oder Hoheit ber Hoffnung angezeigt. 
Die raböneie ift, wie der Verlauf der Rebe lehrt, 
nicht innere Zuverficht, Freudigfeit, fondern Frei⸗ 
müthigkeit im äußeren Verhalten, Dffenheit, Rück— 
haltlofigfeit, wozu auch die Deutlichkeit (eviden- 
tia) gehört. Xonedaı nagonola auch bei Plato. 

a8 radongig yooueda (was Ind., nit Conj.) 
wird weiter ausgeführt (B. 13), und zwar nega- 
tiv durch Hinweiſung auf das entgegengejebte 
Derfahren des Mofes. Der Hauptſatz ift elliptifch, 
da fein Prädikat in den Nebenfat verlegt ift, was 
auch ſouſt im Griechifchen vorfommt und bier durch 
den Suhalt und die Verbindung mit dem Folgen⸗ 
den bedingt if. Man ſupplirt nah za ou blos 
ro10Öuev, oder genauer: riFeuev vahvuna Er) 10 
7000709 nuov. Damit iftgemeintein der nolln 
nrasonTig entgegenftehendeg verhüllendes Verfah- 
ven. Von Moſes fagt er, er habe eine Dede 
Schleier) über fein Angeficht hin gelegt: roos ro 
un ürevioaı Tovg viods ToV Too. eis To reAog tov 
RoTagyovusvov. Unter dem ze/os tod KATAOYovU. 
verfteht man entweder das Ende, fei e8 das des 
vergehenden Lichtglanzes auf Mofis Angeficht an 
fih, was aber der ganzen meiteren Ausführung 
nicht entfpricht, oder diejes Lichtglanzes ala Sym- 
bol des altteftamentlichen Dienftes (Amtes), und 
etwa auch der altteftamentlichen Inftitution (Reli- 
gion) jeldft, oder au) (vom Symbol abfehend) des 
Dienftes oder der Snflitution jelbft, oder (Masc.) 


1) Rec. &@vTod; die beſten Zeugen adzon. 
2 Husoas nad) den gewichtigften Autor, einzufügen. 


2 RN N + 
8) Avayıywarsraı, „Lachmann nad vorzüglihen Zeugen av Avayındornraı. 


av, bei Andern Sud. mit av. Doppelfchreibung des av, 





ganz jo, wie vom Herrn des 


des Mofes als Repräfentanten berfelben (was 
aber nicht zu B. 11 ftimmt, wo e8 Neutr. if); oder 
das Ziel, den Endzwed jener duaxovia oder des 
vouos felbft, da8, wozu bieje Inftitution binführen, 
worauf fie worbereiten follte: die in Chrifto ſich 
euthüllende göttliche Serrlichfeit, von mwelder ein 
Symbol und Abglanz die von Mofes vor den Kin- 
dern Iſrael verhüllte Klarheit feines Angeſichts 
war. Vergl. V. 14. 18;3 4,4.6. Das 7005 TO um 
areviocı fan dem fichern Sprachgebraͤuch nad) 
nicht efbatiich genommen werden (fo daß), fondern 
drüdt eine Zmedbeziehung aus, im T. wohl 
durchaus eine ſubjektive (vergl, Meyer), nicht eis 
nen objektiven göttlihen Zwed in teleologiſcher 
Auffaſſung des Erfolgs; obwohl man jagen könnte, 
in der Abfiht des Mojes, des in den göttlichen 
Yaushaltungsplan tiefer hineinſchauenden großen 
Propheten, habe fi) ein göttlicher Zweck vo zogen, 
ober er habe einem foldyen in prophetiiher Ahnung 
gedient. Die Abfichtlichkeit als eine trügeriſche 
Fritzſche), oder als ein unfittliches Diffimuliren 
anzujehen, daran hat der Apoftel nicht von fern 
gedadt. Auch wenn man das zelos zoo HATAQ- 
yova. von dem Ende des Dienftes Mofis verfteht 
(vergl. V. 11), das fie an dem Daffelbe typiſch dar⸗ 
ſtellenden Verſchwinden des Glanzes feines An- 
gefichts gefehen haben würden, fo ift dieſes teete 
agere eben als eine pädagogiſche Maßregel vor- 
geftellt. Daſſelbe gilt bei der andern, die Annahme 
einer rabbiniſchen Allegorie (Meyer) nicht erfor- 
dernden Erflärung von redos, jo jedoch, daß der 
Apoftel, wie das Folgende zeigt, zugleich etwas 
Gerihtlihes von Seiten Gottes darin erfennt: 
daß den Kindern Sfrael‘, die ſich durch ihr ganzes 
bisheriges Verhalten defſen unwerth gemacht, der 
Blick in den göttlichen Lichtglanz auf dem Angefiht 
des Mofes entzogen wurde; eine finnbildfiche Dar- 
ftellung davon, daß ihnen, gemäß ihrer Verſchul⸗ 
dung, Mofes, d.h. das duch ihn tepräfentirte 
Geſetz, oder die ihnen vorgelefene Schrift des A.T. 
ein Verhülltes Kleiben folte, fo daß fie den Schein 
der göttlichen Herrlichkeit, die darin leuchtete, in 
jofern die Schrift von Ehrifto zeugt, nit wahr- 


Aber bei Einigen Gonj. ohne 


daher Gonj., nachher wieder Zilgung des av Meyer) nn: 


4) Rec. ExEL gegen die älteften und beften Zeugen, eingefegt nad; Analogie von Matth. 18, 20; 24, 28 u. 9; anders 


Röm. 4, 15; 5, 20 (Meyer). 


3,12—18. 
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nehmen konnten und demnach, in ungläubiger Hal- 
tung verharrend, des Heils in Chriſto nicht theil» 
baftig wurden. 
2. Sondern verhärtet wurden ihre Gedanfen 
— — fo wird die Dede hinweggenommen (B. 14 
bis 16). Hier wird das göttliche Gericht beftimmt 
ausgeſprochen: Erwewdn Ta vonuara airov. 
Die vonruara bier nicht die fertigen Gedanken 
(2,11), fondern, wie 4, 4; 11, 3, die geiftigen 
Sinne, als Werkzeuge der geiftigen Denf- und 
Willensthätigkeit (Bed, Seelenl., S. 59), oder die 
verjchiedenen Thätigfeiten des 2006 (Meyer). Ue- 
brigens könnte man, mit Fefthaltung der Bedeu— 
tung: Gedanten, die Sache jo vorftellen, daß dieſe 
verſteinert, verſtockt worden, d. h. in's Stocken 
gebracht, unbeweglich gemacht worden, ſo daß ſie 
nicht mehr flüſſig waren, feines Fortſchritts zu der 
Erfenntniß, auf die Alles anfam, mehr fähig. 
Oooo0v, obdurare, verhärten, abſtumpfen, Jeſ. 
6,10; Mark. 6, 52; 8, 17 von der zagdia, Röm. 
11, 17 von den Juden (od Aoınoi). Bei Moeacon 
ift zweifelhaft, warn Dies eingetreten. Dies hängt 
davon ab, welche Beziehung dem alla gegeben 
wird. Bezieht man es auf das nadöneig zew- 
usde, zunächſt auf zat od (V. 13): „wir handeln 
‚ganz offen, nicht verdedt, wie Moſes; aber ver- 
ockt worben find ihre vonuar«", fo ift eine neuer- 
üch eingetretene nwowoıs gemeint. Wenn aber auf 
das moos TO um drevicaı ıc., ſo ift e8 eine ſchon 
zur Zeit des Moſes erfolgte Verftodung, welche 
aber nad) dem Folgenden als eine bis in die Ge- 
fi fortziehende zu denfen ift. Für das 
etstere ſpricht vornehmlich das, Daß hernach wieder 
von dem zaivuna die Rede ift. Der Zufammen- 
bang ift nun der: fie follten nicht anſchauen das 
1ehos (= Ziel) Tod zaragyoyn., ſondern werftodt 
wurden ihre voruare. Daß dieje Verſtockung nicht 
wieder aufgehoben worden, wird aus ihrer erfah— 
rungsmäßigen gegenwärtigen Verfaffung beftätigt 
ober beleuchtet. Mit o avro zahyuna ift Die Sden- 
tität der Wirfung gemeint: wie das von göttlichen 
Kichtglanz ftrahlende Angeficht des Mojes verhält 
war, indem ein Schleier lag zwiſchen demſelben 
und den Augen ber Kinder Sirael, fo ift noch im- 
mer der göttliche Lichtglanz des Alten Bundes ih- 
nen verhält, indem gleihjam ein Schleier liegt 
über der Borlefung defjelben, jo daß das, mas vor- 
gelejen wird, der Alte Bund, von ihnen nicht in 
jeiner Wahrheit erfannt ward, daß die darin fich 
kundgebende "göttliche Herrlichkeit für fie ein Ge⸗ 
heimniß bleibt. Das ⸗a fteht entweder räumlich: 
über der Vorleſung, welche hier dem Angeſicht Des 
Mofes entipricht, der mit feinem Bolt redet, oder 
(befier) zeitlich. Vergl. V. 15 nix dvayıraans- 
zar 20. Die malaıa dıodnen ein Ausdrud, ber 
im N. T. nur hier vorkommt, ift nicht die Urkunde, 
die Schriftenfammlung, die wir jet bas A. %; 
nennen, fondern der Bund jelbft, der Inhalt der 
Rorlefung in den Synagogen (der Schriften Mo- 
fis und der Propheten), der in feinen Vorbildern 
und Berheißungen die göttliche do&a, die in Ehrifto 
offenbar gemorben, in fi trägt. — Im Folgenden 
nimmt man das un avaxahvmröuevov entweber 
abſolut: indem nicht aufgebedt (enthüllt) wird, den 
Juden verborgen bleibt, daß in Chrifto, in jeiner 
Ecrſcheinung, in feinem Werk der Alte Bund ab- 
eſchafft wird (Röm. 10,4; Kol. 2, 14); eine nä⸗ 
un Sahbeftimmung zu oO adro zahyuue- uevsı 
(Meyer), Oder man verbindet es mit vahvmpe, 


ohne aufgededt zu werben, Ors-narapyeirar der 
Grund hiervon: „weil fie in Chrifto abgethan 
wird.” Daß dies nur in Ehrifto geſchehe, ift et- 
was für den Apoftel und feine Leſer Selbftver- 
ſtändliches; das nur ift hinlänglich dadurch an- 
gezeigt, daß auf &v Xoro der Nachdruck gelegt 
wird; was feinem Bedenken unterliegt. Das xa- 
raoyeiraı auf den Alten Bund zu beziehen, Tiegt 
nad V. 13 fehr nahe, und V. 16 wird in Bezug auf 
das zahvuma ein anderer Ausdruck (eguaugeirai) 
gebraucht. Andererfeits liegt e8 zu nahe, das ava- 
zahunröusvov anzahruua anzulmüpfen; und wenn 
aud) das partie. absol. zulälfig ift, wiewohl es in 
diefer Weife jonft gewöhnlich nur bei gewiſſen Ber- 
bis (2&0v, siomuevov 2c.) vortommt, ſo iſt doch ber 
abjolute Gebraud) von avaxadvnreıw ſchwerlich zu 
rechtfertigen, da es fonft durchaus einen Objekts⸗ 
accuſativ bei fich hat. Verwerflich ift jedenfalls die 
Rückertſche Vermiſchung beider Erklärungen: und 


— 





wird nicht abgehoben, ſo daß es (das Volk) erkennen 
möchte, daß daſſelbe (das A. T.) in Chriſto ſein 
Ende hat. Die Lesart 5, 7, welcher Luther folgt 
und bei weldyer aus der Beſchaffenheit der Dede 
erklärt wird, weßhalb fie unanfgededt bleibe 
(= quippe quod, Meyer), hat die hier beſonders 
gewichtigen alten Verfionen gegen fih. Dem un 
ovarahvrrousvov fieht nun V. 15 als pofitiver 
Gegenjat gegenüber: aA Ems amuegov-neirau. 
Entweder: es wird nicht enthüllt, daß 2c., ſondern 
bis heute liegt 2c. Oder: und wird nicht aufgebedt, 
weil fie in Ehrifto abgethan wird; fondern bis hente 
Yiegt eine Dede. Die Iettere Auffafjung erfordert 
nidt zo xalvuna. Der Mangel des Artikels er- 
klärt fi} bei jeder von beiden Erflärungen daraus, 
daß das Bild jetzt anders gewendet wird, vom Ob⸗ 
jeft auf's Subjeft übergetragen; was er übrigens 
ſchon in V. 14 im Sinne haben könnte, wenn Em 
(cf dvayv.) temporell genommen wird, jo Daß bier 
num die nähere Beftimmung folgen würbe, In kei— 
nem Fall (auch wenn ri DB. 14 —= auf, über) ift 
von zwei Deden die Rebe, zur Bezeichnung des 
hohen Grades der Ungeſchicklichkeit. Dies würde 
nod) ein xal vor di nv raod. adrov erfordern. 
nviea im N, T. nur bier, in ber LXX oft, auch 
Moſ. 34, 34 — wann (zu der Zeitfriſt, wo). Mit 
Mwosons find die Schriften des Moſes gemeint. 
Die über ihr Herz bingebreitete Dede bezeich— 
net niht eine Hemmung der fittlihen Haltung, 
des Willens, fondern nur eine intelleftuelle: 
Mangel an Exkenntnißfähigkeit. In V. 16 wird 
ja das Weggenommenmwerden des xaAvuma als 
eintretend in Folge eines Willensakts dargeftellt. 
Die xagdia, das Subjekt von Emiorgeyn (nicht 
zıs oder Iooanı, was im Bisherigen nicht jo vor— 
kommt), wird hier von zwei Seiten genommen, 








das erfie Mal als Si der Intelligenz, das zweite 
Mal als Sitz des Willens, der Selbftbeftimmung. 
Das Zmısrosgpew Eni rov nögıov iſt dag Sichhin- 
menden zu Chrifto; was eine Umfehr ift, in jofern 
eine Abwendung vorangegangen. Das Herz. ber 
Kinder Iſrael wird als ein in feiner Verwerfüng 
Chrifti vom Herrn abgefallenes betrachtet, daher 
feine Bekehrung zu Ehrifto eine Umtehr iſt. Diefe 
Bekehrung ift die Vorausſetzung des reguaugeiras 
zo xohvune, welche als in der Zufunft eintretend 
gedacht wird (nvixa &v), Luther: „Wenn es ſich 
befehrte, jo würde 2c.”; unrichtig und wohl nicht 
ohne den, wenn auch unbewußten Einfluß der Mei⸗ 
mung, daß folches nicht wirklich bevorſtehe. Daſſelbe 
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wird deutlich gejagt Röm. 11, ff. Bon Einzel» | welche Die EAevegia, bie freie geiftige Thätigfeit, 
befehrungen, welche je und je vorfommen, ift nicht | das freie Einfchauen in die göttliche 06a, die Lür 
die Rebe. Auf diefe Befehrung hin, wenn ihre in | fung ber fleiihlihen Hemmungen 2c. in fich ſchließt, 
fleifhlihem Sinn und ftolger Werfgerechtigfeit be- in ihm begründet ift, daß er, was er felbft ift, auch 
ruhende Herzensabneigung gegen Chriftum über- wirkt in denen, bie ihm ſich zugewandt, daß von 
wunden fein wird, fo daß fie ihm vertrauenswoll ihm aud) ausgeht Das reine, freie Lichtleben (bie 
und mit aufrichtiger Anerkennung der Schuld ih- | freimachende Wahrheit); daher an das ö vo. zo 
ver Berfennung, ihres Unglaubeng fi zumenden, | x». fich ſofort anſchließt zo nv. #vgiov.— Ju B.18 
wird ihnen beim Lejen der altteftamentlihen Schrift weift er no darauf bin, wie dieje im Herrn und 
klar werben, wie fie von Chrifto zeugt. Die in den | feinem Geiſt begründete Sreiheit in der Gemeinde 
Vorbildern und Weißagungen angedentete göttliche | der Gläubigen vorhanden fei, und zwar jo, daß er 
Herrlichkeit, die in Ehriſto erſchienen ift, wird ih- | zum Bild zurückkehrt (de Fortichritt der Rede, nicht 
nen bel in die Augen leuchten, fo daß fie im | Gegenfat gegen die Juden oder gegen Diojes, = 
Stande find, feften Blickes bineinzufchauen. Der | nicht blog Einer, jondern Alle), nueis nicht blos: 
Ausdrud erinnert anz an 2 Moſ. 34, 34. Dem | der Apoftel und feine Gebülfen; er fett ja hinzu: 
Apoftel ſchwebt Mofes, wie er, wieder zum Herrn |szavres. Dem nregiogeitau To zahvuua und der 
nahend, die Dede hinweggenommen „ als Typus | Aevdeoia entjpricht hier Das avanenahvunsvo 
diejes Vorgangs vor. Heguaugeiv deutet auf eine | nooowr@, weldes fagen will, die über das Herz 
ringsum das Herz verhüllende Dede, bin gebreitete Dede jei mweggenommen, das innere 

3. Der Herr aber iſt der Geiſt — ganz jo, | Angeficht von der dies Schauen der dofu hemmen» 
wie vom Herrn des Geiites her (2. 17. 18). | den Hülle befreit, Darnad) ift auch zaronrgıo- 
DB. 17 fchließt ſich erläuternd oder begründend an | uevor zu erklären. Diefes Wort, das imN. T. nur 
V. 16 an. Es liegt bier ein Syllogismus vor, ber | hier, in der LXX gar nicht vorfommt, ift im act. 
aber nicht in regelrechter Ordnung feiner Glieder | —= im Spiegel zeigen, wie im Spiegel zeigen, zu⸗ 
erſcheint. Oberſatz: mo der Geiſt des Herrn iſt, iſt rüdjpiegeln, im med. = fid) fpiegeln, fi) im Spie- 
Freiheit; Unterfaß: diefen Geiſt hat, wer fich zum | gel-fehen, befehen. Hier könnte man im Sinblid 
Herrn befehrt hat, weil der Herr der Geiſt ift; | auf-das Vorbild des Mofes erklären: wir zeigen 
Schlußſatz: alfo ift diefer frei, nicht mehr von | an ung felbft, wie in einem Spiegel, die Herrlich» 
jener Dede umfchloffen, dadurch verhüllt und ge- | feit deg Herrn; und dabei haben wir ung nicht ver- 
hemmt (Meyer). Mit der Elevdeoia, welde auf | hüllt, wie Mofes, wir thun es mit aufgededtem 
die Wegnahme der Dede, die Aufhebung der Hem⸗ | Angeficht. Aber jowohl das Vorhergehende, als das _ 
mung ber Einfiht in die Herrlichkeit des Herrn, | Folgende nöthigt, an ein Schauen der Släubigen 
ben freien Einblid in dieſe ſich bezieht, wird, wie | dabei zu denken: 1) im Gegenfaß zu den Kindern 
aus B. 18 erhellt, nicht ein neues Moment ein- Iſrael, denen der Einblid in die Herrlichkeit des 
geführt; Freiheit vom Joch des Geſetzes (welche | Herun durch die Dede über ihrem Herzen (innern 
übrigens in jener freien Einſicht wefentlich mit- Angeficht) verwehrt ift; 2) in Hinficht auf das da- 
geſetzt it). O de zugros fchließt fich eng an V. 16 | mit zufammenhängende Rerauoppovodar. Vergl. 
an. „Der Herraber, zu dem ſich ihr Herz be- | 10h. 3, 2. Alfo »arontgitesdta = wie im 
kehren wird, ift der Geift.“ An diefem Safe ift | Spiegel erbliden (wie es auch bei Philo vorkommt; 
viel gefünftelt worden, Sehen wir ab von den ver- ||. Meyer), womit jedoch bier nicht die Unvolltom- 
jhiedenen, dem Wortfinn und Context widerftre- | menheit der Einficht ausgedrückt wird, wiel.13,12. 
benden Erffärungsverjuchen (auch eine Conjektur Der Spiegel aber ift nit das Innere, das Herz 
ov d8 #voıos), fo bleibt übrig eine Sneinsjegung | der Gläubigen (denn in diefem ift das ſchauende 
Chriſti und des h. Geiſtes, daß der Herr, zu dem Auge), ſondern das Evangelium. Die doEx #volov 
das Herz fich befehrt, nicht verſchie den ift vom heil. | (d. h. Chriſti, nicht Gottes) ift die Selbftdarftellung 
Geiſt, welcher in ber Belehrung empfangen wird. | feiner Lebensgeftalt, feiner Größe, Madıt, Schön- 
Die Gemeinſchaft Chrifti, in die man hiedurch tritt, | heit 2c. (Bed, hriftt. Lehrwiff. I, ©. 67), oder feine 
ift Die des heil, Geiftes; Ehriftus der Geift, in fo- fi offenbarende Gnade und Wahrheit, Job. 1,14, 
fern er bei dev Belehrung und fonft im Geiſte fich | Heiligkeit und Öottesfille, Kol. 2,9. Diefe gibt ſich 
mittheilt, und ber heil. Geift fein Geift, Das Ieben- | im Evangelium, als in einem Spiegel, zu hauen, 
dige Prinzip feiner Einwohnung und Birkfamkeit | Sudem wir aljo ſchauen in freiem Glaubensein- 
(vgl. Röm. 8,9 ff.; Gal. 2, 20; 4, 6; Phil, 1, 19; blick, nicht gehemmt durch die Dede fleifchlichen 
Apoftg. 20, 28; vgl. mit Eph, 4, 11; Joh. 14, 18 | Sinnes (wie die Juden), ı7v aurnv einova usta- 
u.a.) Hierfür fpricht das gleich folgende ov zo uogpovusda. Die eixwv ift das Bild des Herrn; 
v.xvoiov, jo wie der Artikel vor rveöua. Die | die Identität deffelben geht nicht auf ravzes (alle 
Sneinsjegung Chrifti und des Geiftes aber gilt dafjelbige), fondern auf das vorher genannte 
nur von dem erhöhten Chriftus (vergl. I. 15, 45), | Schauen: eben daffelbige Bild, das wir ſchauen, 
in welchem das ganze jeelifch -Teibliche Leben in 


hen q ; indem wir die dofa zuglov wie im Spiegel jeben. 
jelbftftändiges göttliches Kicht- und Kraftwefen auf- | In dieſes werben wir verwandelt: öuoroı aur@ 
gegangen, aller Weußerlichfeit in Bezug auf die 


\ Eooueda, Or byousFa aurov ads Eorır (1Joh. 
göttliche Licht- und Lebenskraft enthoben ift, jo daß |3, 2; vergl. Röm. 8, 29). Hier ift übrigens nicht 
der Menſchenſohn nicht mehr der entäußerte Sohn | die Teste Verwandlung bei der Paruſie Chriſti ge» 
Gottes iſt, welcher den Einfluß des göttlichen Gei- | meint, ſondern eine fortgehende Verähnlihung mit 
ftes erfährt, fondern mit ihm zu volllommener Ein- 


Chrifto im gegenwärtigen Leben: dag K0oLıvwvor 
heit zujammengefchloff en, alſo, daß managen muß: | yercodaı Helas pvoews (2 Petr. 1, 4), das dvövs- 
er ift der Geift (nicht nur quasi), dieweil er ver- 


iſt der, icht n i Fa KoıoTov, TöVv xavov avdownov (Röm. 
klärt ift in das himmliſche Geiſtesweſen; woraus |13, 14; Eph. 4, 24; vgl. Röm. 12, 2). Der Acc, 
dann das Weitere fich ergibt, was im Begriff des 


1 j , was bedarf feiner Ergänzung durch xard oder sis, und 
Geiftes Gottes liegt, daß die göttliche Neugeburt, braucht auch nicht adverbialifc genommen zu wer⸗ 
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ben, analog roöro» Tov rE0mov; er ergibt fich aus 
dem Begriff der Entwidelung, ober ber Ausbil- 
dung zu einer gewiffen Form (Meyer). Das aro 
dokns könnte den urſächlichen Ausgangspunkt be- 
eichnen: die Herrlichkeit Des Herrn; eis doEav une 
ie Herrlichkeit, als die Wirkung jener, als das, 
wozu fie führt (vergl. 2, 16); oder aud) wird durch 
das Ganze der Fortſchritt, Die Fortentwidelung 
angezeigt. Jenes bat einen Halt am Folgenden: 
HaFANEQ ANO KvQ. TV. , dieſes ſchließt jih an we- 
TauooyodusFa gar wohl an, und ſprachlich unter- 


Yiegt es feinem Bedenken, da man amo- eis eben jo. 


gut jagen kann, wie &x-eis, Bi. 84, 8 (&x dvva- 
 uewg eis Övvauır). Das xaFareg ANO vg. mv. 
aber ſchließt fich auch jo an das Vorhergehende gut 
an: „wir werden verwandelt — — ganz fo, wie (es 
zu erwarten ift) vom Herrn her’ (oder: gemäß dem, 
was herrührt vom Herrn). Das xasareo, ftärker 
als es, bezeichnet die Congruenz der Wirkung und 
der Urſache wie ös 2, 17. Bei ano xvolov nvev- 
naros fragt ſich's, ob mvesuaros von ano abhän- 
gig umd xvgiov von nvevuaros (vergl. V. 17 mv. 
xvgiov), oder 0b rveiuaros don xvgiov regiert ift, 
wo dann entweder das Verhältniß der Abhängig- 
teit (vom Herrn des Geiftes), oder das der Appo- 
fition (— ds dorı nveöna, vergl. ®. 17) angenom- 
men wird. Das erftere ift der Stellung der Worte 
wegen aufzugeben. Das Appofitionsverhältniß 
Yiegt jedenfalls weniger nahe, als bie gewöhnliche 
Bedeutung des Genitiv. Dieſe aber gibt einen 
. guten Sinn: ganz, wie e8 zu erwarten ift von ei- 
nem, der Herr des Geiftes ift. Vergl. zugros ns 
do&ns I.2,8, Mit zvoros wird übrigens nicht blos 
ausgejagt, daß er Geiſt bat, befitst, — daß er 
in dieſer Hinſicht Vollmacht, abſolutes Verfügungs— 
recht hat, Geiſt mitzutheilen nad) feinem Wohl- 
gefallen in immer veicherem Maße. Ueberfetst man: 
des Geiftes — des h. Geiftes, jo ift ja dieſer ſein 
Geift (Röm. 8, 9 f.; Gal. 4, 6), durch ihn und von 
ihm gejendet oder ausgegofien (Tit. 3, 6; Apoſtg. 
2,33; Joh. 15, 26); alſo in ſeiner Wirkſamkeit von 
ihm abhängig. Nimmt man es qualitativ: von ei⸗ 
nem, der Herr von Geift = göttlichern Lichtleben 
ift, fo ift dieſes göttliche Lichtleben nichts Anderes, 
als das nvevua äyıov, welches er aus feiner gött⸗ 
lichen Lebensfülle mittheilt. Der Mangel des Ar- 
tifefg in xvolov und srveuuaros madıt die qualita- 
tive Faſſung wahrjepeinlicher. Beides führt auf 
denſelben Sinn. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanten. . 


1. Aud) in Bezug auf das Verſtändniß ber in 
Schrift verfaßten Gottesoffenbarung ift zu unter- 
ſcheiden zwifchen dem Standpunkt geſetzlicher Ge- 
bundenheit und evangelifher Freiheit. Auf jenem 
bleibt man an den Einzelheiten bangen, und über 
dem vollen Lichtglanz der Wahrheit, in weldem 
das Einzelne zur lebendigen Einheit zufammen- 

ebt, über dem, was aller befondern Kundgebungen 
Set und Zwed ift, liegt eine Hülle, ein Schleier, 
fo daß man beim Leſen immer befangen bleibt in 
dem Einzelnen, und zum Ganzen, zur göttlichen 
Klarheit nicht hindurchdringt. Ober, anders atı- 
gejehn: über das Herz, über das innere Auge ift 
ein undurchdringlicher Schleier gezogen, fo daß e8 
unfähig ift, in jene Klarheit bineinzubliden, oder 
den Kern und Stern der Schrift, Chriftum, als 
ſolchen zu erkennen, das Zeugniß ber Schrift von 
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ihm wahrhaft zu werftehen. Auf dem Standpunkt 
der evangeliſchen Freiheit aber ift der Blick auf- 
geihloffen für das Ganze. Diefer Standpunkt 
nämlich wird gewonnen durch die Hinkehr des Her- 
zens zum Herrn, zu Chrifto, in welchem bie Fülle 
der Gottheit leibhaftig wohnt, in welchem alle ein- 

einen Strahlen der Gottesoffenbarungen als in 
ihrem Brennpunkt fih fammeln, in welchem bie 
Wahrheit Gottes zur vollkommenen Selbftdarftel- 
{ung gefommen ift, welcher bie ganze durchſichtige 
perjönliche Erſcheinung derſelben ift. Gibt ſich num 
das Herz jo an ihn hin, Daß e8 von aller andermei- 
tigen Befriedigung, fei es im eigenen Ich und fei- 
nen Leiftungen oder Tugenden, oder inirgend etwas 
Aeußerem, ſich entſchieden losſagt, und ihn erfaßt 
als den, in welchem allein Leben und wolle Genüge, 
Gnade und Friede und Kraft der Erneuerung des 
innern und äußern Menſchen zu finden ift, und fängt 
es an, ihn als ſolchen zu erfahren, fo wird jene Hülle 
binweggenommen, eim neuer, heller Bid in bie 
Sottesherrlichfeit des Schriftworts eröffnet fi). 
Sn diefer göttlichen Erleuchtung aber ift eine Ei- 
nigung des innern Menjchen mit dem Herrn, mit 
Gott in Chrifto, ein geiftiges Sichverfenten in ihn, 
welches eine Umgeftaltung in fein Bild. mit fic) 
führt. Die Geftalt der heiligen Gottesliebe, welche 
im Evangelium uns entgegenleuchtet,. prägt ſich 
dem Gemüth ein; Chriſtus gewinnt eine Geftalt 
im Menſchen, das Alte ift vergangen, es ift eine 
neue Kreatur, ein Lichtleben, Das von Klarheit zu 
Klarheit fich entwickelt, bis es zur vollen Reife wird 
verflärt fein in der Gemeinfhaft feines ewigen 
himmlischen Lebens. 

2. Zener gejetlihe Standpunft ftellt fich am be- 
ftimmteften dar in dem von ber voollfommenen 
Offenbarung abgewandten, und in dem, was nur 
Vorbereitung dazu und Schattenbild davon ift, 
fiehengebliebenem jüdiſchen Volke. Es iſt in ihm 
eine Erſtarrung des religiöfen Denkens; jein Den- 
ten hat alle Slütffigfeit, alle Kraft, von dem Zucht⸗ 
meifter auf Chriſtum (Gal. 8, 24) zu Chriſto ſelbſt, 
zu ſeiner Herrlichkeit, ſeiner Gnaden— und Wahr⸗ 
heitsfülle hindurchzudringen, verloren. Wie es 
mit ſeiner Willensrichtung in einzelnen Werken, 
wodurch es Gottes Gunſt und Lohn ſich verdienen 
möchte, hangen bleibt, und ſich nicht emporſchwin⸗ 
gen kann zu der alles Werkverdienſt aufhebenden 
Glaubensgerechtigkeit, bie in der lauteren Gugde 
beruht, und in den klarſten Stellen der altteſta⸗ 
mentlichen Schrift, wie im Ganzen der darin vor⸗ 
egenden Wege Gottes, bezeugt ift; ſo bleibt e8 
auch in feinem Denfen mit feiner Betrahtung han⸗ 

en an einzelnen Ausſprüchen des Wortes der Weis 
—— und zwar an ſolchen, die eben ſeiner fleiſch⸗ 
ſichen Sinnesart entſprecheu, und kann nicht hin⸗ 
durchſchauen zum Totalſinn deſſelben, in welchem 
alles Einzelne feine rechte Stelle findet und in fei- 
nem wahren Zufammenhang und feiner wahren 
Bedeutung zu erkennen iſt. Kommt es aber, wie 
je und je bei Einzelnen dieſes Volks, jo bei dem⸗ 
ſelben im Ganzen und Großen einmal dazu, daß 
es, mude geworden in feinen eigenen Wegen, ge- 
broͤchen in feinem Troß, gründlich erweicht und 
gebemüthigt, zu dem fi) befehrt, der ihm zunächſt 
verheißen war, und dem auf ben Meſſias hoffenden 
und harrenden Iſrael noch immer ſich darbietet, 
und zu feiner Zeit auf eine Weiſe ſich ihm barftel- 
Yen wird, daß es beihämt befennen muß: er iſt's 
und fein Anderer; fo wird es jenen freien, hellen 
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Blid in das Schriftwort gewinnen, der ihm bisher 
gefehlt, jo wird ihm die Schrift, die ihm bis dahin 
ein verjchloffenes Buch gemefen (Jeſ. 29, 10 ff.), 
ganz aufgeſchloſſen, jo wird die Dede, die über jein 
Herz hingelegen, ganz mweggenommen, jo wird es 
den göttlichen Lichtglanz mit aufgedectem Angeficht 
ſchauen, und aus der Gebundenheit zur wahren 
Freiheit des Geiftes gelangen, die der gewinnt, der 
Chriſtum hat, den Herrn, der der Geiſt ift, und 
denen, bie an ihn glauben, ven freimachenden Geift 
mittheilt, der fie von Klarheit zu Klarheit zu führen 
vermag. 





Homiletiſche Andentungen. 


Starfe, 8.12: Wer das Wort mit freudigem 
Aufthun feines Mundes reden will, der muß ein 
dur Chriftum auch der Zueignung nach befreites 
und daher freudiges Herz haben, umd bei der Rlar- 
beit des Evangelii die Allgemeinheit, daß es alle 
Menſchen angehe (1 Tim. 2, 4), zum Grunde jez- 
zen. — V. 13. Mofes predigt Chriftum, aber unter 
einer Dede: 1) fo, daß er das Geſetz treibt und es 
das Anfehn hat, als wenn wir daraus müßten ge⸗ 
vecht werden; 2) fo, daß er Chriftum und feine 
Gerechtigkeit in Vorbildern und Schattenmerf vor- 
ftellt. Nicht thut, wie Moſes, wer Chriftum deut- 
lic) und klar predigt, die Erfüllung der Borbilder 
und Des Geſetzes in ihm zeigt. — Hedinger: 
I raels Blindheit wird mehr als gemein: viel 
Predigten, wenig Eindruck; Mofts Angeficht leuch⸗ 
tet, aber mas hindert den Anblid? Die Dede der 
viehifhen Erziehung, dummen Unverftandes, ein- 
gewurzelter Bosheit und umverföhnlichen Haſſes 
gegen Gott und fein Wort (4, 3). — B.14. Derf.: 
Daß die Juden blind find, geht nicht natürlich zu. 
Ein Gericht iſt's, daß fie Yefen und lefen und nichts 
wiſſen. O daß Manche nicht eilten zur Berftodung 
durch Mißbrauch Hörens und Lejeng! Was .hilft 
leſen, willft du nicht genefen Mark. 4, 25)? — 
Will Jemand im A. T, mit Frucht leſen und Moe 
fi8 Dede 108 werden, jo muß er Jeſum Chriftum 
kennen und den darin juchen. Dann erkennt er, daß 
das Geſetz nicht gegeben ift, uns zu rechtfertigen, 
daß er die allein gültige Gerechtigkeit aufer fi) in 
Chrifto durch den Glauben ſuchen muß. Aula) 
Blind fein ift Elend, aber blind bleiben und bei 
hellem Licht nicht jehen wollen, ift noch ein weit 
größer Elend, Offenb, 3, 17. — 8. 16, Die wahre 
und lebendige Erfenntni Gottes wird nicht er- 
langt, als nur in der Ordnung der Belehrung. — 
3.17. Jeſus Yauter Evangelium, Troft und Sit- 
Higkeit. Lauf den Bußweg dahin, du wirft gewiß 
Erquidung finden. — Herrlicher Sieg der Gläu- 
bigen! Der Fluch ift aufgehoben, ver Teufel über- 
wunden, die Sinde weggenommen; der Strid ift 
entzwei und wir find frei. — V. 18. Die Erfennt- 
niß der Liebe Gottes, jeiner Heiligkeit und Tugend, 
welche fih im Evangelio als ein hellſtrahlendes 
Sonnenbild zeigt, wirkt durch ſich eine Wieder- 
abbildung folder göttlichen Eigenjhaften in der 
menſchlichen Seele, die fol Gegenbild frei an- 
nimmt, wie das Auge das Bild im Spiegel. Se 
länger man e8 anfhaut, je mehr werbildet ſich's in 
unſerm Glauben undLeben. — Hedinger: Drüde, 
Jeſu, dein Bild in unfere Herzen, daß wir dir 
ähnlich werden! 

Berlendb. Bibel, 8.12: Ein geiftlich Gefinn- 
ter weiß, an wen er glaubt, und ber Geiſt des Soh- 
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nesführt einen folden zum Vater, daß er ben Bater 
und Sohnfennt und aud) Andern verfündigen fann. 
Dies ber Brunnquell der Freimüthigfeit, — 3.13. 
Dir dürfen uns nicht mehr aufhalten mit dem knech⸗ 
tiſchen, ſcheuen, blöden Weſen, jondern dürfen ung 
num ber Gnade anmaßen, — V. 14. Sie haben 
Augen und fehen nicht, Es ift fo-viel, als wenn fie 
nicht könnten leſen. Das fommt fo aus Gottes 
Gericht, wenn man ſich verjchließt, wenn man ſich 
nicht will ziehen laſſen und der Wahrheit folgen. 
„Ihr ſuchet in der Schrift, und das tft gut, aber 
zu mir wollt ihr nicht fommen“, Joh. 5,39 |. — 
Unter den Chriften ſteht's nicht beffer; die Dede ift 
nun Doppelt, ſowohl über dem Alten, als Neuen 
Zeftament, Es fehlt ihnen die Salbung; man will 
ſich eben nicht recht biiden, will eine Säule eigener 
Gerechtigkeit aufrichten. — David rang darnach, 
daß ihm Alles von feinen Nugen möchte wegfallen, 
was zur Dede gehört, Bi. 119, 18. — Wenn man. 
fih auf den Buchftaben verläßt, fo wird man des 
alten Wejens gewohnt und macht fi) die Sadıe 
immer ſchwerer. — V. 15. Laßt ung doch einmal 
heranstreten aus dem alten Sudentbum, da man 
mehr nicht annimmt, als einem anftebt; daher die 
Verhärtung und freiwillige Heuchelei, Daß man der 
Wahrheit und dem Geift derfelben einen Riegel 
vorſchiebt buch mancherlei Bortheile: „find wir 
doch Lutheraner, getauft 2c.” — Leute, bie ſich ver- 
bärten, berufen ſich ‘gern auf gewiſſe Verftandes- 
träfte (Vernunft). Diefe werden nicht verachtet, aber 
wir müſſen dieſes Vermögen nicht zum Schieds⸗ 
mann und Richter machen. Das ift der Gelehrten 
ihre Bezanberung. — V. 16. Sobald man die ma- 
geren Satzungen nicht mehr zum Herrn macht und 
ſich recht herzuwendet mit ernftlichem Gebet, jo geht 
bald ein mehreres Licht auf; Die Vorurtheile fallen, 
Finſterniß und Mißverftand wird vertrieben, sel. 
25, 1. — Um und um hat ſich die Dede gezogen. 
Sobald aber das Herz denft: du mußt did zum 
Licht wenden, und will bei Gott Rath fuchen im 
Glauben, fo fängt die Dede an zu reißen, Epheſ. 
5, 14; Apofig. 9, 11.18. — Das Studiren fönnte 
ſchon feinen Nuten haben, wo man e8 recht demü- 
thig anfinge; aber wir müffen ung erft befehren, 
wenn wir wollen flug werden. — Durch die Sal- 
bung werden auch bei einem erleuchteten Menſchen, 
der da meint, er habe num einen gejeßten, lebendi- 
gen Berftand der Geheimnifje erreicht, noch meh⸗ 
rere Decken abgezogen; und fo befommt er dann 
noch eine ganz andere Einficht von der Schrift, in- 
dem durch die dDurchdringende Kraft der göttlichen 
Augenfalbe des Geiftes Chrifti neue Deden des 
gefeglihen und bildlichen Wefens von dem inwen- 
digen Auge abgezogen werden. — 8.17. Der Herr 
ift der Geift, der da lebendig macht; und er madıt 
frei von Zwang, Unluft, Trägheit, Ohnmacht zc,, 
Joh. 8, 36. Und in Soichen äußert fi dann auch 
die Klarheit des Herrn mit einem freien Angeficht. 
Wo Wahrheit, da ift man von Borurtheilen los 
geriffen. — Wer da recht durchſchaut in das Amt 
und Gefeß der Freiheit, dem mangelt’8 nie an Har- 
monie mit Gottes Willen; der Geift bringt und 
thut Alles. Ein Solcher muß ſich aller Dinge ent- 
halten, dadurd das Amt des Geiſtes geſchwächt 
würde; auch was ſonſt der natürliche Menſch noch 
für frei zu halten pflegt, oder in der Welt mit Luft 
fieht, hört und nimmt. Er enthält ſich von allem 
Unreinen ‚ weil der Geift immer etwas Beſſeres 
zeigt, darin man fein Vergnügen hat. Das iſt die 


3, 12—18. 


Freiheit des Geiftes, die von ber Unterwürfigkeit 
unter die Sinnlichkeit abzieht und den Leib dem 
Geiſt unterwirft und den Geift Gott. — Der Weg 
% bazır ift, daß man die Knechtichaft des Gefeßes an 
\jeiner Seele wohl erfahren bat, Unter der Angft 
geht dann die Kraft des Glaubens zur Befreiung 
in Chrifto auf. Ein ſolch gedemüthigtes Herz aber 





enießt der Freiheit in der Reinigfeit des gutwil-- 


igen Gehorſams. Da macht man fich Fein fünd- 
liches Gewifjen über etwas, man thut aber auch) 
nicht Sünde, und begibt ſich lieber feiner Freiheit 
um der Schwachen willen. Dieje Freiheit ift ein 
Geheimniß des lautern Evangelit, das nur von 
erleuchteten und ſich jelbft verleugnenden Seelen 
will erkannt und genofjen werden. Eben darum 
wird ſolche Perle leicht zertreten. Soll fie recht 
behandelt werden, fo muß ein Gemüth ſelbſt durch 
den Sohn von den Befledungen und Anflagen der 
Sünden im Gewifjen frei worden fein, nicht aber 
vom Hörenfagen oder aus einigen Bliden und 
‚Empfindungen der Wahrheit davon urtheilen. — 
Mas vorher eine Scharfe Zucht und Angft in der 
‚Seele war, das ift ihr nunmehr ein Ticht, Das alle 
Sinfternifje erleuchtet. Sie fteht im Licht und wan— 
delt im Licht. — Wo der Herr aljo ift, da wohnt er 
mit feinem Geift im Heiligthum, da geht der herr- 
liche Dienft des Geiftes im Schwang, da wird Gott 
im heiligen Schmuck angebetet, und entfteht immer 
neues Keben, neue Freiheit und unaufhörliche Se- 
ligfeit. — 3. 18. Wie die Strahlen der Sonne ein 
Gleichniß der Sonne gebären, alfo die himmliſchen 
‚ein Gleichniß nah Gott. — Bleiben wir bei dem 


Spiegel des Gefreuzigten ftehen, jo fann und wird. 


ſich das Liebesbild wohl in uns eindritden, daß 
wir ſeiner Geftalt in feinem Sinn theilhaftig wer- 
den. Wer den Heren von ganzem Herzen liebt, 
wird ihm gleich. So kann man ſchon hier in feinem 

- Maße im Schauen wandeln, in einem nicht gemei- 
nen Genuß Gottes und jeiner Herrlichkeit. — Die 
Erneuerung geht aber nicht ſprungsweiſe vor fich, 
fondern von einem Grad der Glorie und göttlichen 
Seligkeit zum andern (vergl. 4, 16), und immer 
fo, daß man von der Gnade muß abhangen (als 
vom Geift des Herrn). Sobald man hiervon das 

- Auge verwendet, jo fällt man wieder in das gejeß- 
liche gezwungene Wefen. — Der Herrlichkeit Chrifti 

- müffen alle Gläubigen, auch nod) in biefem Leben, 
in einem guten Maß theilhaftig werben, einer mehr, 
als der andere, je nad) der Empfänglidjfeit. Die 

muthwilligen Sünder dagegen werden verbüftert 
in des Teufels Bild, von einer Finfterniß zur an- 
dern, als vom Geift des Abgrundes. 

Rieger, B.12: Mit den bleibenden Folgen 
feines Amts auf die Emwigfeit muß man ſich öfters 
aufmuntern, 1 Thefj. 2,19. „Dem Herrn Jeſu zu 

gefallen und auf feinen Tag zu beftehen, ſoll unjer 
großer, beftändiger, täglid) erneuerter Hauptzwed 
fein, jo werden alle unfere Gejhäfte ernfihafter, 
unfer Fleiß, unfere Gebuld unermüdet fein. Wenn 
id) meine Seele rette und an jenem Tage nicht al8 
ein verworfener Knecht erfunden werde, jo werden 
ſich gewiß an jenem Tage auch Seelen finden, de— 
uen mein Dienft bis dorthin wird nützlich geweſen 
fein; welches Gott um Jeſu Chrifti willen geben 
wolle” (Seiz). — Freimüthigfeit jagt aus der Fülle 
des Herzens Alles getroft heraus, Daß es Andere 
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fung, eine Art der Blindheit oder fonftiger Un- 
empfinblichfeit, entfteht oft aus häufigem, aber 
unverftändigem Umgang mit: Gottes Wort, wo 
man auf fein Eigenes verjeffen wird und Gottes 
Wort zum Vorwand braucht, — Chriftus und fein 
Evangelium bedt Mofis und der Propheten Schrif- 
ten auf, und die Annahme der evangeliichen Wahr- 
heit ift das richtige Dlittel, zum Berftand des A. T. 
zu kommen. Das heutige Leſen Mofis bei den 
Juden, aber ohne das DBefte jeiner Schriften zu 
erreichen, die durch ihn getroffene Einrichtung nad 
ihrem Zweck, Ziel und Ende in Chrifto zu erfen- 
nen, und bie jet aufkommende Nachläſſigkeit, die 
unter den Chriften den Gebraud) der Schriften des 
A. T. wegftreiten will, geht aus einerlei Unverftand 
am Geheimniß Chrifti hervor; Befehrung zum 
Herrn wäre das befte Mittel zu Endigung vieler 
Streitigkeiten in Glaubensjadhen. Auf dem Wege 
des Gehorjams fände fih auch weitere Meberzeu- 
gung; aber es ift, wie wenn Die Menſchen aus lau— 
ter Stärke Der Ueberzengung zur Belehrung wie 
gezwungen fein wollten. — B. 17 f. Belehrung 
zum Herrn ift Bekehrung zu dem, der den Geift 
gibt, Durch welchen die im Gejet erforderte Gerech— 
tigfeit aufgerihtet und der ganze Dienft Gottes 
als ein neues Weſen des Geifles in Gang gebracht 
wird. Und dabei ift Freiheit, Alles ohne Dede 
einzujehn, ohne Furcht zum Gnadenthron hinzu- 
gehn. Wir jehen beim Evangelio mit aufgedecdtem 
Angefiht des Herrn Klarheit wie im Spiegel, und 
tragen das in unfer Herz fallende Bild aud) wieder 
Andern jo entgegen, daß e8 zu Deffuung ihrer Au- 
gen und Gewinnung ihrer Herzen kräftig fein kann. 
— BeiMofe war der Lichtglanz dem Abnehmen und 
Aufhören unterworfen, bei ung geht e8 von Klar⸗ 
beit in Klarheit bis zur Eriheinung deſſen, was 
— werden, wenn wir ihn ſehen werden, wie 
er iſt. 

Heubner, V. 15: Fruchtlos iſt das geiſtloſe 
Leſen der Schrift ohne Empfänglichkeit des Her- 
zens. Das gilt auch von Chriften, denen die un- 
jelige Einbildung von ihrer mufterhaften Morali- 
tät den wahren Chriftus, feine allein geltende Ge- 
rechtigkeit, verdeckt. Das Gejeß, welches fie arm 
machen, zu Chriſto treiben, Chriſti Gerechtigkeit 
ſuchen lehren ſollte, macht ſie in ihrer Einbildung 
reich und lehrt fie Chriſti entbehren. — V. 16. 
Glaube an Chriſtum, und es wird Licht in deiner 
Seele und Licht Über die ganze Bibel. — V. 17. 
Chriſtus, in welchem der Geift wohnt, iſt's, der 
ihn gibt. Ohne ihn fein Geift. Er allein nimmt 
die Feſſeln des Irrthums und des Wahns ab; es 
entfteht ein freier Glaube, freies Wollen, freie Luft 
und Liebe. Die wahre Freiheit ift da, wo man von 
feinem eigenen Ich, d. ti. von feinem verderbten 
Eigendenten und Eigenwollen erlöft ift, und Chri— 
ſtus unumſchränkte Hexrſchaft über unfer ganzes 
Weſen hat. — V. 18. Das ftete, unverrüdte Hin- 
fehn auf Chriftum hat die Kraft, ven Menſchen 
umzugeftalten, eine ſtufenweiſe Verklärung. — 
Findet du an dir Die Züge Chrifti: Wahrheit, Xiebe, 
Sanftmuth, Treue? — Das Anfhauen Chrifti hat 
ſolche Kraft, weil dieſes Bild ein geiftoolles, leben— 
diges ift. Von Chrifto geht der Geift aus. 
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VII. ih 


Herrlichkeit des apoſtoliſchen Dienfes in der Offenheit und Cauterkeit feiner Verwaltung, 
troß der verdunkelnden feindlichen Gegenwirkung. 


Kap. 4, 1-6. 


1 Deßhalb, da wir dieſes Amt haben gemäß dem und mwiverfahrenen Erbarmen, wer⸗ 
2 den wir nicht muthlos ); *fondern wir haben abgefagt den fehändlichen Heimlichkeiten, 
nicht wandelnd in Schlauheit, noch berfälfchend das Wort Gottes, fondern durch die 
Offenbarung der Wahrheit uns felbft empfehlend an jedes Menſchen-Gewiſſen vor Gott. 
3 Wenn aber auch verhüllt ift unfer Evangelium, fo ift es umter denen, bie verloren 
4 gehen, verhüllt, *bei welchen ver Gott diefer Welt verblenvet hat die Sinne der Un- 
gläubigen, auf daß nicht glänge?) das Licht des Evangeliums der Herrlichkeit Ehrifti, wel- 
5 her ift dad Ehenbild Gottes. *Denn nicht und felbft predigen wir, fondern Ehriftum 
6 Jeſum ald Herrn, und felbft aber als eure Knechte um Iefu willen. *Denn Gott, der 


da hieß aus Finſterniß Licht hervorleuchtenꝰ), der ftrahlte in unfere Herzen, zum Leuch—⸗ 
ten der Erfenntniß Gottes?) auf dem Angefichte Chriftid). 


Eregetifhe Erläuterungen. 


1. Deßhalb — — an jedes Menfchen-Gewifien 
dor Gott (V. 1.2). Nach der Digreifion über die 
Berftodung der Juden nimmt er die Schilderung 
feines ber Würde und der zu erwartenden Verherr- 
lichung des evangelifhen Dienftes (apoftolifchen 
Amts) entſprechenden Verhaltens (3, 12 f.) wieder 
auf. Das dıa Tovro hat feine nähere Beftimmung 
in &xovres ınv Ötaxoviav ravınv. Dies aber ift 
die duaxovia Tod nveiuarog 3, 8, tig Öixauoovens 
V. 9, To uevov B. 11; das, was eine ſolche Wir- 
fung mit ſich führt, wie fie 3, 18 befchrieben ift, jo 
daß dıa rovro zunädft an 3, 17 f. anfnüpft. Die 
hierin liegende zavynoıs wird. fofort zu einem zav- 
x&syaı Ev vvgio, welches eine Selbftvemiüthigung 
in ſich [hließt, Durch das hinzugefügte znfos nAen- 
Inuev, welches auf feine eigene Unwürdigkeit, auf 
die Iautere Gnadenthat des Herrn in feiner Ver- 
ordnung und Berufung zu dieſem Dienfte hinmweift. 
Bergl. I, 7,25; 15, 9f.; 1 Tim. 1, 12 ff.; Sal. 
1,15. Sein 3, 12 f. angebeutetes Verhalten in 
dieſem durch göttliche Barmherzigkeit ihm gemor- 
denen Dienft bejchreibt er zuerft negativ: 09% &xxa- 
»oöuev, wir erben nicht muthlo8 oder feige. Der- 

ſelbe Sinn bei der Lesart: Eyxaxoduev. Der pofi- 
tive Gegenfaß führt nicht auf Schlaffheit oder Käf- 
figfeit in der Amtsführung; die Erklärung: fittlich 
ſchlechtes Verhalten itberhaupt (Nüdert), ift unzır- 
läſſig (unerweisfih). Das Muthlos-, oder Feige- 
werden im Hinblid auf Schwierigkeiten führt zu 
dem, was er V, 2 als ein von ihm zurüdgewieje- 
nes Verhalten bezeichnet. Ta xovnta rs aioyv- 
vns 2. entweder nad) der uriprünglichen Bedeu— 


tung von aioyvvn, Scham, Ehrgefüihl, das, was die 


Scham verbirgt, was man nicht "offenbar werden 
läßt, weil man ſich deffen ſchämt (Meyer nach Chry- 


joftomus), oder beffer, nach der fonft im N. T. 9 


(Phil. 3, 19; Hebr. 12, 2; Jub. 8.13; Offb. 3, 18; 


1) Rec. &xxaxoduev, Lachmann, Tiſchendorf Eyranoduer ; 


uev. 


% dıevyasaı und zaravyaocı gloffematifche Näherbeftimmungen des Simpler. 


nicht gehörig bezeugt, eingeichoben. & 








Luk. 14,9) herrſchenden Bedeutung: Schande: das 
Verborgene der Schande, d. h. heimliche Schande; 
oder, was befjer, ba auf za xevrra ber Nachdruck 
liegt: ſchändliche Heimlichkeiten, Geheimniffe, welche 
Schande verurfahen, mit fid) führen (vergl. Röm. 
1,26). Man braucht hierbei noch nicht uunmittel- 
bar an Spezielles, wie Pläne, Ränfe, oder Wahr⸗ 
heitsverhüllung, oder -Entftellung, oder gar ob- 
scoenas voluptates zu benfen; jondern durch die 
Heimlihkeiten, melde Schande madhen, deren 
man fih ſchämen muß, wenn fie an den Tag fom- 
men, ift noch im Allgemeinen angedeutet, mas im 
Partizipialſatz fpeziell ausgeführt wird. Durd 
aneınausda (ana& Aey. N. T.) wird feineswegs 
angezeigt, daß er etwa früher dergleichen gehegt 
ober getrieben; es ift ganz abgefeben hiervon — 
von fi weiſen (anoddinreoFa, naparteiedar). 
Mit un negınaroövres &v navovoyig meint er 
(vgl. 1,12; 10, 2) das amtliche Verhalten, mit nicht 
undentliher Entgegenjeßung gegen das Berhalten 
unlanterer Öegner. Iavoveyia (1.3,19) Gewandt- 
heit, meift in [hlimmem Sinn: Schlauheit, Ber- 
Ihlagenheit in allerlei Ränfen und Umtrieben, um 
fih Eingang zu verſchaffen, Anjehn zu gewinnen 
und zu behaupten. — Ein zweites, worin fein Ver: 
halten von dem jener Widerfacher ſich unterſcheidet, 
ift Da& umde doAodvres rov Aoyov Tod Feoo, wer 
jentlich dafjelbe, was 2, 17 zunmieveıw. &o fagt 
man: dolod» Tov olvov. Dem fteht entgegen ad 
Tn pavegwoeı uns ahmFelas Guvıoravres Savrong. 
Die ——— iſt der Aoyos tod Neoõ, das Evangelium 
in feiner unverfälſchten Lauterkeit; Kundmahung 
defjelben, Gegenfat des doA0od» 20. Das awiord- 
var Eavrov, d. h. Bertrauen und Achtung ge- 
winnen auf diefem rechtmäßigen Wege, Gegenſatz 
der von den Gegnern ihm vorgeworfenen Selbſt⸗ 
empfehlung (3, 1), ift gerichtet 7005 Tdoav auvel- 
now avdgonwv, was im Grunde f. v. a. 7008 
Tv ovveldnaw navrwv ıov dvIomnwv. Bergl, 


nad) Meyer Emendation, weil fonft überall EyHAROD- 


> - A i 
Rec. auroĩs nad, adyacaı, 


3) Lachmann haunpeı nah A. B. u. A. wohl Grinnerung an 1 Mof. 1, 3. 


2 


4) Lachmann AUTOd, mit nicht hinreichenden Zeugen; innerlich nicht wahrſcheinlich, weil die Beziehung des avrod 


nit unſicher wäre. E 
5) In000 vor K010T0V nicht urſprünglich. 


4,1-—6. 
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Röm. 2,9 (Erri näcav wognv dvdownov). Durch 
dieſe Sajlung wird die avveidnaıs noch mehr her- 
vorgehoben. Das Gewiffen aber, das zeugniß— 
fräftige Bewußtſein des im Herzen gejchäftigen 
fittliden Sinmes und Triebes, wie er auf Wahr- 
heit und Recht im Allgemeinen drängt, ftellt feine 
Ausſprüche und Anſprüche nur darauf, daß, welche 
Handlungen es gelten möge, Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit im Sinn und Trieb ſei, daß Geift und 
Motiv des Handelns dem Wahrheits- und Rechts— 
finn gemäß jet (Bed, bibl. Seelenl., S. 75; vergl. 
73. 77). Er will alfo jagen, durch die Kundmachung 
der Wahrheit habe er fihan jedem Menichengewiffen 
legitimirt, jo daß, wer nur immer auf das Urtheil 
dieſes Bewußtſeins achte, wer nicht aus unlauterer 
Gefinnung daſſelbe verwerfe, ihn anfehen müſſe 
als einen folhen, deffen Thun ans dem Wahr- 
heits⸗ und Rechtsſinn gemäßen Motiven hervor- 
gehe. Diefe Auffaffung ift wohl dem Contert ent- 
ſprechender, als die Oſianderſche von der „Beiftim- 
mung des Gewiffens, des wejentlihen Organs für 
die Wahrheit, indem das gepredigte Evangelium 
als göttliche Wahrheit und Kraft fi) an demſelben 
legitimire, ſofern es feinen Bedürfnifjen entipreche, 
als zu feiner Wedung und Stillung unvergleich— 
lich wirkſam fich erweile.” Das Zvonıov Too Feov 
(vergl. 2, 17; 7, 12) ift nit Betheuerung, fondern 
jagt aus, daß dieſe jeine Selbftempfehlung in höch— 
fter Lanterfeit geichehe, indem er Gott als Augen— 
zeugen gegenwärtig wiſſe. 

2. Wenn aber and) verhilft ift unfer Evange- 
lium — — auf dem Angeſichte Chrifti (B. 3—6). 
Er begegnet (B. 3) der Einwendung, daß das jo- 
eben Gejagte (a/Aa-avdonnov) mit dem wirt» 
Yihen Thatbeſtand nicht harmonire, daß ja feine 
Brebigt bei Vielen feinen Eingang finde, von ihnen 
nicht als Wahrheit erfannt und aufgenommen werde. 
Er gibt dies zu, indem er das Bild der Verhüllung 
3, 14 wieder aufnimmt, erfennt aber darin feine 
Snftanz gegen jeine Behauptung, da dies eben bei 
denen flattfinde, die verloren gehen Durch Berblen- 
dung Satans. Es fehle nicht an der erforderlichen 
Klarheit auf Seiten der Predigt, fondern an 
dem empfänglichen innern Auge auf Seiten derer, 
denen gepredigt werde (V. 3.4). Damit, daß im 
Borderfat Zarıv voranfteht, wird das Stattfinden 
Diefer Thatfache nachdrücklich zugeftanden. 7O ev- 
ayyehıuov nusv—n; pyavegwaıs ıns ahmdelas B.2. 
nuov das Subjekt der Botſchaft oder Verkündigung, 
wie Röm. 2,16; 16, 25; 1 Theff. 1, 5; 2 Thefl. 
2, 14, = 6 eunyyehuoaunv 1. 15,1; vgl. Gal.1, 11. 
Im Nahfat ruht der Nachdruck auf dem deßhalb 
vorangeftellten 2» rois anoAlvusvors. Vgl. 2, 15; 
1.1,18. ’Ev weder = Dat., noch — in Bezug auf, 
fondern = bei, coram ; oder, fofern fie das Evan- 
gelinm nicht erfennen wegen innerer Verfinfterung, 
wegen einer über ihr Herz ſich ausbreitenden Dede 
= in; oder, infofern die amoAAvuevoı das Gebiet, 
der Bereich find, wo das Evangelium verhält ift, 
nicht erfannt wird — unter (inter). Der Sade 
nad) fommt e8 auf eins hinaus. Dieſe Thatjache 
erklärt er noch weiter (B.4) durch Zurücdgehen auf 
ihren Grund: die VBerblendung der vonuare, un 
deren Urbeber, den Feos Tod auwvos rovrov. Das 
ruphovv ra vonuara ift das, daß der geiftige See- 
Ienfinn in feiner Lebensthätigfeit verdorben, ger 
biendet wird, indem durch Bethörung des Verſtan— 
des mit Scheingründen die Gedanfenbewegungen 
aus ihrer einfahen Grundrichtung der Wahrheit 

Lange, Bibelwerf, N. T. VI. 








verrüct werben (vgl. Matth. 6, 22), und fo in der 
Denkthätigfeit des vous die geiftige Wahrneh- 
mungskraft fi verliert (Bed, ©. 58. 54). Ta 
vonuara (vgl. 3, 14) wird hier am füglichiten fiber: 
fest: „die (geiftigen) Sinne.” Das zvp4ovrv ift 
ein Werk des eos ToV uiovos rovrov, womit er 
nicht den Zeitgeift u. dgl. meint, fondern den Sa- 
tan 2, 11, den aoxwv Tod x00uov rovrov Joh. 
12, 31; 14, 30. Aehnliche Ausdrücke Eph. 2, 2; 
6, 12. Auch fonft fteht Heos in dem Sinne des 
ſchlechthin beſtimmenden Prinzips (vgl. Phil.3,19). 
Bengel: Grandis et horribilis descriptio Sata- 
nae, grandi ejus, at horribili operi respondens. 
Quis alias putaret, illum posse in hominibus 
tantae luci officere? Weber ToVü aiwvos Tovrov 
vgl. zu I 1,205 2, 6. — Der Bereich des Abge- 
wendetſeins von Gott ift als folder (ethifch) ſchlecht⸗ 
bin abhängig von diefer Macht. Der Ausdruck hat 
etwas befonders Scharfes für die Juden, welche 
den wahren Gott zu kennen und zu haben meinten, 
und nun in ihrem Unglauben mit ven Heiden die- 
fem Gegengott (simia Dei, Tert.) als fein Gebiet 
zugetheilt werden (vgl. Joh. 8, 44. 54), Statt wv 
za vonuara ErvpAooer |hreibt er: Ev ols Ervgpl. 
zavonu.Tovaniorwov. Durd) tov anior. wird 
nicht die Folge der Verblendung angezeigt = eis 
70 slvaı avrovs aniorovs. Es müßte nach fonfti- 
ger Analogie heißen: amıora (vgl. 1 Theff. 3, 13; 
Phil. 3, 21), und paßt auch nicht zum Folgenden 
(eis co —). Auch ift e8 nicht geradezu Bezeichnung 
des Grundes — dia TO elvaı avrovs artiorovs. 
Mit Tov aniorwov, was eine falſche Selbftbeftim- 
mung bezeichnet, ein Sichabwenden von der Wahr 
beit, deſſen letter Grund im verkehrten Willen 
liegt, wird die andere Seite der Sache hervorgeho— 
ben, daß der fatanifhen Verblendung eine Selbft- 
verfhuldung correfpondirt, weldye ſowohl ala Vor— 
ausfeßung derfelben, wie als fie begleitend gedacht 
werden fann (vergl. Joh. 3, 185 2 Theſſ. 2, 10). 
Das 2v ols (wohl = Orı Ev rovroıs, denn —) zeigt 
entweder dag Objekt der Berblendung an: „Das 
Blenden der vonu. der Ungläubigen, das Geſchäft 
des Teufels, hat er an den anoAAvu. ausgeführt; 
an den ow&ouevoıs hat er diefes fein eigenthiim- 
liches Werk nicht in Vollzug fegen können, ihnen 
ift das Evangelium nicht zexadvunevor" (Meyer); . 
oder ift &v ois — bei welden, in deren Kreife 
oder Bereiche. Der Sinn weſentlich derſelbe. Eine 
Nachläſſigkeit und Tautologie findet nicht ftatt. Er 
will eben das hervorheben, daß diefe Thätigfeit 
Satans im Kreife der der anrwisıa Berfallenden 
fi) bemege, Man könnte überjegen: im Bereiche 
der Verlorengehenden, wo ber Gott diefer Welt 
verblendet hat die Sinne der Ungläubigen. Zis ro 
un adyacar rc. Abfiht des Satans; auch wohl, 
fofern fein Thun Vollziehung eines göttlichen Ge- 
richts iſt (Joh. 12, 405 2 Theff. 2, 11 f.), ein gött- 
licher Zwed. Nach der rec. avdyascı avrois muß 
man überfegen: damit ihnen nicht glänze oder 
fheine 20. Das avrois ift aber ſchwach bezeugt 
und verräth fi als ein Gloffem. Eben fo bie 
Compoſ. dıavydası, zaravyaccı, welche paffender 


d | Icheinen mochten (durchleuchten, durchglänzen, ſtrah— 


Yen), da das Simpl. jonft im Griechiſchen nicht 

intranfitiv gebraucht wird. Eben darum nehmen 

Andere dieſes — ſehen; eigentlich: mit den Augen 

beftrahlen, daher das Augenlicht worauf richten, 

theils mit Ace., theils roos rı. Da e8 aber nur 

bei Dichtern jo vorkommt, fo ift die intranfitive 
20 
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Bedeutung, für welche die Compoſ. ſprechen, vor- 
zuziehen, zumal dieſe ein paſſendes Prädikat zu 
70v porıouov bildet. Das avrois, welches man 
ungern vermißt, ergibt fi aus dem Contert. Do- 
zıouos bei jpäteren Griechen und öfters in der 


LXX Erleuchten, Erleuchtung, Licht (für TAN 


Pi. 27,1; Hiob 3, 9 u. 8), nämlich das Ficht in 
feiner Bewegung und Mittheilung (Dftander). 


Ts do&ns nicht Eigenſchaft des Evangeliums (das 


herrliche Evangelium), fondern (ſchon wegen oo 
Xgıorod) Objekt oder Inhalt deſſelben. Ao&a zoo 
Xeıorod bafjelbe, was DB. 6 doga Tod Heod Ev 
re00W0n@ Kgıorod, 3, 18 do&a xveiov. Man hat 
dabei nicht blos an den erhöhten Chriftus zu den- 
fen. Denn die Herrlichkeit des eingebornen Soh— 
nes Gottes zeigt fi in feiner ganzen Selbftdar- 
ftellung voll Gnade und Wahrheit (Soh. 1, 14) 
und leuchtet ſchon aus feinem irdiſchen Wandel 
hervor, namentlich feinem Krenzestode, welcher 
jonft den Inhalt des Evangeliums bildet (I. 1, 18). 
Alſo Chriftus in feiner Hogan ift der Inhalt des 
Evangeliums in Bezug auf die ganze Gottesoffen- 
barung in ihm in feinen verſchiedenen Zuftänden. 


In jenem Niedrigkeitszuftand mit dem Gehorfam | 


bis zum Tode am Kreuz, wie in der darauf erfolg- 
ten Erhöhung (Phil. 2, 6 ff.) beruht das im Evan- 
gelium verfündigte Heil (Kom. 5,10; 4,25; 8,34; 
Luk. 24, 26). Vergl. Meyer, Ofiander. Bon dem 
Ehriftus, deffen dog das Evangelium verfündigt, 
jagt er noch: Os 2orıw einwv Tod Feov. Einwv, 
vergl. I. 11, 7, Diefelbe Ausfage über Chriftus 
Kol. 1,15 (woraus hier bei Einigen der Zufag: 
Toö Kogarov)und Hebr.1,3. Dies mit Meyer auf 
den erhöhten Chriftus ausſchließlich zu beziehen, 
nöthigt Phil. 2,6; 3,21; Joh. 17,5 nicht. Die 
do&a Heod ftrahlte ja auch während feines Erden- 
laufs aus ihm hervor; vergl. Joh. 2, 11; 14, 9. 
Es ift eine die do&a näher beftimmende Ausfage 
über Chriftus überhaupt, welcher allerdings in fei- 
nem erhöhten Zuftand in vollkommenſter Weife 
einov Tod Feov ift. Zur Rechtfertigung der Be— 
zeihnung feines Evangeliums (B. 3 70 evayy. 
nuov) als Botſchaft von der Herrlichkeit Chrifti, 
und zur Ablehnung folder Anklagen, wie fie 3,1 
angedentet worden, führt er fort (8.5): 63 yag 
EavroVs angVccousv, ahha Ko. I7000v xvgLoV 2C, 
Zu Eavrovs xnoVocousv fünnte man aus dem 
Contert juppliven: xvorovs (Gegenfaß dovdovs 
vuov). Hätte er ſich ſelbſt in feiner Predigt als 
xvero hingeftellt, fein eigenes Anfehn, feine Macht 
und Herrichaft iiber fie (1, 24; vergl, 11, 20) zum 
Zweck feiner Predigt gemacht, anftatt Chriftum in 
jeiner doSa als den alleinigen xwgros ihnen anzuı- 
preifen, jo wäre das eine Verfälihung des Wortes 
Gottes (2. 2; 3, 17) geweſen. Will man Kvgiovs 
nicht ſuppliren, jo erklärt man (Oftand.): „nicht eige- 
nes Licht, eigene Weisheit, eigenes Verbienft ift der 
Inhalt unferer Predigt, womit wir ung felbft an- 
priefen und unfer Intereffe ſuchten.“ Beides kommt 
auf dafjelbe hinaus. Kvegıov als Herrn, dem in 
Kraft jeiner Erlöfung die Gemeinde ausſchließlich 
angehört (vergl. Apoſtg. 20, 28). Das Poſitive in 
Bezug auf Eavrovs ift ausgefprohen in dovAovs 
vuov dıa Insoöv, eine Anfpielung auf eine ganz 
andere Stellung, welche gegnerische Lehrer ſich an- 
maßten (11, 20), der Ausprud tieffter Demuth 
und völliger Hingebung, vergl. I. 9, 19, ia In- 
codv Grund diefes Dienftverhältniffes; im Sinn 








des Motios: Daß die Liebe Jeſu ihn dazu beftim- 
me, ihr dodkos zu fein, oder der ihn in’s Amt ein- 
fegenden Autorität (von — wegen), oder auch — 
beneficio Jesu (baß fie Jeſu ſolches zu verbanfen 
haben). Das Erjte paßt wohl am beften hierher; 
Sinn: er gebe ſich in dieſen Dienft hin, um Jeſu, 
auch zu bewahren; oder, um fie in die Erfenntniß 
dem Herrn, fein Eigenthum, das er ihm gewonnen, 
und Gemeinſchaft Jeſu immer tiefer einzuführen. 
Auf das Lebtere weift die Begründung B. 6 hin, 
worin er erflärt, dies fei feine göttlihe Beftim-- 
mung, zu diefem Zwed fei er von Gott erleuchtet 
worden. Auf V. 4 zurüdzugehen (V. 5 Barentheje), 
ift unnöthig und willfürlid, Wohl aber kann man 
den Inhalt von V. 5 noch vollftändiger herbeizie- 
ziehen. Daß wir Chriftum allein predigen als 
Herrn, und ung jelbft darftellen als folche, die euch 
dienen um Jeſu willen, das hat feinen Grund 
darin, daß Gott uns erleuchtet hat, eos yozı- 
Ouöv - Ev 7000079 Zgıorod. — In DB. 6 macht die 
——— Struktur Schwierigkeit, und zwar 
das ös vor ZAauyev, welches daher von einer An⸗ 
zahl Zeugen weggelaſſen wird, aber ohne Zweifel 
kritiſch feſt ſteht ſaus äußeren, wie innern Grün— 
den). Das Leichteſte ſcheint, vor 6 einov zu ſup- 
pliren: &orıv. Aber dadurch wird, was Typus 
eines Höhern ift, als Hauptbeftimmung bingeftellt; 
denn das 0 einwv Ex anorovs Pos Aawıyar iſt nicht 
von geiftiger Erleuchtung zu verftehen, oder vom 
Hervorbrechenlaſſen des Lichtes des Evangeliums 
aus dem Dunkel des Gefetzes, fondern vom erften 
Schöpfungsakt (1 Mof. 1, 3), und zwar fo, daß &x 
räumlich, nicht caufal zu nehmen ift. Vom Schöpfer 
des phyſiſchen Lichts, der dafjelbe aus Finfterniß 
bervorleuchten hieß, wird hier ausgejagt, daß er es 
jet, der ein Licht höherer Art im Herzen des Apo- 
ftels aufgeben ließ; oder, wenn man ZAauer, wie 
im Borhergehenden Aauıyaı und fonft durchaus im 
N. T., intranfitiv nimmt (der tranfitine Gebrauch 
nur bet Dichtern und felten): der in feinem Innern 
leuchtete (ihm einwohnend in feinem Geift; vergl. 
1.3,16; 14,25; 30h.14,23); wozu es feines aurog 
noch ös bedarf, und was Durch das vorhergehende, 
einen tranfitiven Sinn ergebende ö einwv-Aaunyas 
nicht verwehrt ift. Um diefen Sinn zu gewinnen, 
wird entweder vor os ZAauwe» ein Zorıv oder od- 
rös Eorıp (de Wette) ſupplirt, oder wird das ds 
Ehaunpev 2c. al8 dem 0 einov paralleler Relativ- 
fa genommen, und daraus für den Hauptfat vor 
7005 pworıoudv das Eupen» ac. wiederholt (oder 
TovTo Erroinoev jupplirt). Aber ob dies am Ende 
nicht härter ift, al8 die Ergänzung des Lorıv vor 
ös Zhaurvev? Die Analogie von 3, 13 entſcheidet 
wohl nicht, da die Ergänzung ſich dort viel leichter 
ergibt. Das Leichtefte wäre, das ds — ovros oder 
avros zu nehmen: der leuchtete. Aber dies ift 
poetiſcher, befonders homerifher Gebrauch, und 
nur in beftimmten Fällen fommt ös in Proja noch 
al8 Demonftrativ vor (vergl. Paſſow s. v. ös D, 
Der logiſche Grund aber gegen die Ergänzung des 
Eotıv vor 05 &hawyev, daß diefer Sab einen un« 
gehörigen Nachdruck befüme, da dod das Haupt- 
gewicht auf eos Porıauov liege (Meyer), ift nicht 
ſchlagend. Denn ein Nachdruck liegt immerhin aud) 
auf der jo feierlich eingeführten göttlihen Wirkſam— 
feit, wodurch er beftimmt und befähigt worden zu 
dem porıouos. Dieſes Leuchten Gottes in feinem 
Herzen ift das, was er Gal. 1, 18 f. fo ausdrüdt: 
EvbonnGEv 0 Deos, aronaldıyaı ToV viov adrod &v 


4, 1-6. 


duoi, benn feine eigene Erfahrung hat er doch wohl 
zunädft im Sinne. Was er bort mit eigentlichen 
Borten jagt: va evayyehitonar adıov Ev rols 
Edvsoıw (vgl. Apoft. 26, 16—18), das brüdt er 
bier, im Bilbe des Lichts ſich bewegend, fo aus: 
zo05 yorrıouov vis yvoo. ıhs ÖoEns od Heou Ev 
zooo0ngy Koıoroö. Damit meint er jebenfalls 
die Vermittlung dieſer Erfenntniß für Andere. 
Aber ob yorrıouos= Leuchtenmachen, Zeigen, ober 
intranfitivo — Leuchten? Das Lestere ift dem Ge- 
brauch B.4 und dem durchgängigen, wenigfiens 
helleniſtiſchen Sprachgebrauch allein gemäß. — In 
Frage ſteht noch, ob das dv nooownm Xoioroü 
mit ro05 porıauov oder mit z7s doEns zu verbin- 
ben ſei. Im 

objektivirt genommen werben (nidyt als die jub- 
jeftive Erfenntniß des Apoftels oder der apoftoli- 
ſchen Lehrer), damit die Erfenntniß der Herrlichkeit 
Gottes leuchte im Angefiht Chriſti, (als welder 
das Ebenbild Gottes ıft, V. 4), in dem Sinne: 
daß, mer Andere zu Ehrifto befehrt, macht, daß die 
Erfenutniß der göttllichen Glorie erglänzt auf dem 
Augeſicht Chriſti (Meyer nad) Fritzſche). Aber Die 
Dbjektivirung der yowoıs hat man nicht nöthig, da 
nad) dem 0: Zarıv zizov tod Feov (B. 4), die die- 
fer Borftellung genau entiprechende der dofa Fzov 
Zv nooocsnwy Xoioroo fo nahe liegt, Daß eine Wie- 
berholung des Artifels vor &v nooowno feines» 
wegs nothwendig ift, zumal die Vorftellung der 
do&a Ev no00019 (tod 7000070v) von dem mo- 
faiihen Typus her (3, 7) nod gegenwärtig ift, 
Die Erfenntniß der Klarheit Gottes im Angeſicht 
Jeſu Ehrifti, d. h. des in Jeſu Chrifto ausgepräg- 


ten Subegriffs göttliher Vollkommenheit (Liebe, | 


Macht, Weisheit), ift aljo Die fubjeftive des Apo- 
ftels, welche Durch die ihm gemorbene göttliche Df- 
fenbarung (Zhauyev Ev rais zagdiaıs nuv) ent 
fanden, weiterhin leuchten follte, um die Menſchen 
zum Ölauben, zur Erfenntniß Ehrifti als des Herrn 
und zur Gemeinſchaft mit ihm zu führen. 


Dogmatifh-ethiihe Grundgedanfen. 


Die —— Gottes im Herzen, das Hin— 
einleuchten feines Gnadenſcheins in daſſelbe, wo- 
durch er ſeine in Jeſu Chriſto erſchienene heilige 
Liebesmacht, ſein die verlornen Sünder rettendes, 
aus der Tiefe des Gerichts herausreißendes Er— 
barmen zu erfahren gibt, iſt der weſentliche Grund 
einer ſolchen Predigt von Chriſto, durch welche die 
in der Perſon Chriſti, in ſeiner ganzen Erſcheinung 
ſich ausprägende göttliche Herrlichkeit in die Seelen 
hineinleuchtet, daß ſie ihn erkennen als den Herrn, 
der fie erlöfet hat, und dem fie in Kraft ſeiner Er— 
löfung angehören. Diele Offenbarung und die Er- 
fahrung ſolchen göttlihen Gnadenſcheins zweckt 
darauf ab, daß das im Herzen aufgegangene Licht 
auch weiterhin leuchte, und es kann nicht anders 
fein. Denn e8 ift ja das Innewerden ber Liebe 
und das Sichergiefen des göttlihen Liebesftroms 
im $nnern, der feiner Natur nad nid;t innerlic) 
verſchloſſen bleiben fann, fondern zur Mittheilung 
drängt. Den Herrn, deſſen erbarmende, aus ber 
ſchwerſten Noth errettende Liebe ich jelbft erfahren 
babe, muß ich auch Anbern anpreifen, damit fie 
Diefelbe Erfahrung machen mögen. Um Jeſu, mei- 
nes Heilands willen, Damit ich ihm fein theuer er- 
morbenes Eigenthum, die Seelen, an bie er ein 
Recht hat, gewinne, oder fie mit ihm mehr und 


erjteren Fall müßte die yorwaıs als 
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mehr befannt made, wie in ihm alle Gottesfülfe 
und alljeitige Befriedigung unſers Bebürfnifies 
ift, gebe ich mich ihnen zum Dienfte hin, laſſe mir's 
gern jauer werben um fie, nehme mid) eines Jeben 
nad) feinem bejondern Bedürfnifje an, gehe in feine 
Lage ein, opfere ihm Zeit und Kraft, achte aud) 
mein Leben nicht tbeuer, um den Erlöflen das Heil 
nahe zu bringen, oder fie im Genuß und Befiß dej- 
felben zu befeftigen. Wo es aljo ftehet, da findet 
fein Selbftgefuh ftatt, feine Selbftanpreifung, 
fein Beftreben, die Seelen an fid) zu feſſeln und 
fi unterthan zu maden, fein Sichjelbftprebigen, 
um bie Stelle Jeſu Ehrifti bei Andern einzuneh- 
men, um ihre Anhänglichkeit fih zu Pe 
um eine Meifterihaft über fie an fid zu reißen; 
da ift eben darum fein Geltendmachen eigener Mei- 
nung, fein Bermengen des Wortes Gottes mit jol- 
her; da find feine Umtriebe und Ränke, wodurch 
man fih allein mit Zurüdbrängung Anderer, die 
gegründeteren Anfpruc auf Achtung und Vertrauen 
baben, in Anſehen ſetzen will, etwa fo, daß man in 
felbftjüchtiger Nachäffung der dienenden Liebe, bie 
Allen Alles wird (L 9, 19 ff.), fih auf fünd- 
liche Weife nah Allen bequemt, ihren Neigungen 
ſchmeichelt, ihre ſchwache Seiten ihnen ablauſcht 
und fie für fi‘ ausbentet, durch Nachgiebigfeit ge- 
gen die Sünde über die Schwierigkeiten fih hin— 
meghilft, und dem Ernfte der Seelenpflege, der 
Selbftverleugnung und Aufopferung fordernden 
Aufgaben derfelben feig aus dem Wege geht. — 
Bielmehr im Bemwußtjein der Heiligkeit des Be- 
rufe, Ehrifto an den Seelen zu dienen, ihnen be- 
hülflih zu fein zum Einblid in feine Herrlichkeit 
und zur Umgeftaltung in fein, Bild, bleibt man 
unter allerlei Kummer, Schmach, Hohn, Bebräng- 
niß getroften Muths; und mit Abweifung alles un- 
fautern Treibens, welches das Tageslicht flieht, 
weil man folder Dinge fih jhämen muß, geht 
man ganz offen zu Werke, durch Kundmachung des 
lauteren Worts Gottes ſich an jeglihen Gewiſſen 
legitimirend; Alles in der Gegenwart des das In- 
nerfte und Berborgenfte durchſchauenden und rich— 
tenden Gottes. — Mag denn auch bei ſolchem Ver- 
halten das Wahrheitszengniß nicht bei Allen Ein- 
gang finden; es ift dies fein Vorwurf für den 
treuen Zeugen Ehrifti, fondern nur ein Beweis, 
Daß es auch ſolche gibt, die fi von der Wahrheit 
abwenden, weil fie die Finfternig mehr lieben, als 
das Licht, die in ihrer Umluft zur Wahrheit der 
Bezauberung Satans verfallen, welder ihren in- 
nern Sinn verblendet, auf daß der heile Glanz des 
Evangeliums nit Eingang bei ihnen finde, das 
and) fie anleuchtende Licht der Herrlichkeit Chrifti, 
des Ebenbildes Gottes, nicht in ihr Inneres ein— 
dringe. Solche Verblendung ift ein göttlihes Ge- 
richt, welches ein fträflihes Webelverhalten ge- 
gen bie vorangegangenen Bezeugungen Gottes ım 
Gewiſſen und Leben vorausjegt, und in gerechter 
Bergeltung die, Die dem Zuge nicht folgen wollten, 
aus dem Bereiche göttliher Gnadenzüge hinaus— 
weift und dem Lügenvater preisgibt, dem fie in 
ihrer herrſchenden Neigung zur Züge ſich innerlich 
entfchieden zugemwenbet. Die zur Wahrheit nicht 
Luft hatten, werben num unfähig, fie zu erfennen, 
unempfänglich für ihre Eindrüde, und eine Beute 
der Lüge; die nicht glauben wollten der Wahrheit, 
gerathen in den Uberglauben, der nur nod ber 
Lüge glauben mag (ogl. 2 Theil. 2, 10 ff.). 
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Homiletifhe Andeutungen. 


Starke, B.1: Matt fannft du wohl werden in 
ber Treue deines Amts, aber nicht verdroffen. 
Stärke dich in Gott, und treibe dein evangeliſches 
Amt redlich. Schaue das Ende an und die Krone. 
— 2. 2, Luther: Die falfhen Apoſtel gleißen 
äußerlich ſchön, aber inwendig find fie voll Unflats 
(Matth. 23, 27 f). — Hedinger: Es find un- 
nütze Schwägßer, die ihren Hochmuth, Geiz, Neid, 
Verleumdung und Bitterfeit mit gleigendem Schein 
der guten Abfichten verkleiftern, die ihrer Schalfs- 
tüde jelbft ſich ſchämen, darum ſie ihnen eine an- 
dere Farbe anftreichen, die eigne Ehre und Nuten 
ſuchen, und das Wort darnach drehen und richten, 
wie fie Menſchen gefallen und ihren fleiſchlichen 
Zwed erhalten mögen (Tit. 1,9 ff.; Phil. 2, 21). 
— Dean bedarf feiner Lügen dazır, da man Got- 
tes Gebot lehre und halte, Die Schäflein riechen 
wohl, wer Wolf oder Hirte ifl. — B. 3:0 Jam- 
mer, daß das helle Evangelium mitten in der chrift- 
lichen Kirche fo ſehr verdeckt ift! Wie wenig find, 
in deven Herzen die Klarheit des Evangelii durch 
die wahre Bekehrung recht aufgegangen! — V. 4. 
Luther: Der Teufel ift der Welt Fürft und Gott; 
denn fie dient ihm und ift unter ihn, aus gevechtem 
Urtheil Gottes. — Hedinger: Menſch, fühlft du 
feine Rührung vom Wort; glaube, der Feind ift 
dir nahe, und dedet dir das Herz fanımt den Augen 
zu (Hebr. 3, 13). — In der muthwilligen Blind- 
heit und Berhärtung des Herzens läuft die eigene 
Schuld der Ungläubigen mit der Bosheit des Sa- 
tans zufammen, und findet diefe durch jene ihren 
freien Eingang. Darum ja vor allen Dingen jener 
gewehrt! — Spener: Satan kann den Menfchen 
nicht wohl die Erkenntniß Gottes an ſich ſelbſt neh- 
men: daß ein Gott fei, der Alles erichaffen hat und 
regiert; denn dieſe ift noch etlichermaken in der 
Natur. Aber vornehmlid) verblendet er fie, daß fie 
Ehriftum, den Sohn Gottes, und was Gott durch 
denſelbigen uns gethan bat, nicht erkennen. —R. 5: 
Die Summa des Predigtamts ift Jeſus Chriftus. 
Es muß Alles auf ihn auslaufen (Kol. 1, 27). — 
DB. 6: Auch das hellfte Auge fieht nicht ohne Licht. 
In deinem Lichte, Gott, ſehen wir das Licht (Pf. 36, 
10). — Wer Andere zur Erleuchtung führen will, 
muß jelbft durch die Befehrung einen hellen Schein 
des Glaubens in’s Herz haben. — Wer des himm⸗ 
lichen Vaters Gemüth, wie er gegen die Menſchen 
geſinnt iſt, recht erkenuen will, der ſchaue das An- 
geſicht d. i. Wort und Thaten Chrifti an, in wel- 
chem aud des himmliſchen Vaters Herz gezeigt 
wird (Joh. 14, 9). 

DBerlenb. Bibel, V. 1: Es ift eine große 
Barmherzigkeit Gottes, wenn er einen zu einer 
ſolchen Bedienung beruft. Drum fol man auch 
nicht hoch anrechnen, was man dabei auszuſtehen 
hat. V. 2: Im evangeliſchen Predigtamt muß vor 
gllen Dingen abgefagt fein aller Krenzesflucht, und 
allen Schmeicheleien, dadurch man bie Leute an ſich 
zieht. Die wahren Diener des Evangeliums haben 


nicht nöthig, Intriguen zu macben; fie haben was 


Reines im Herzen. Das kommt davon her, da 
man einfältig wandelt. — Gottes Wort bleibt im- 
mer, was es ift; aber wer Damit umgeht, kann von 
dem Seinigen dazu thun. Die Verfälfhung, mit 
Ab- und Zuthun, geſchieht aus Bosheit, indem 
man ber verderbten Welt fi accommodiren will. — 
Die lautere Wahrheit ift unſer Kobbrief. Einem 











Yauteren Lehrer iſt's nicht wermehrt, daß er die 
Sache recommandire, daß die Leute Luft dazu krie— 
gen, nur aber ſich nicht. — Die Wahrheit legitt- 
mirt fich felbft; jedod) mit dem Beding, daß man 
fleißig an feinem Gewiſſen arbeite, und fie zulafje; 
denn die Wahrheit und ich müſſen zufammen- 
fommen. — Dan kann wohl mwiberftehen; aber 
Gott hat's doch Schon in Seven gelegt. — Dieſe 
Probe muß ein jeder rehtihaffener Lehrer von ſich 
eben, daß er ſich auf Anderer Gemifjen berufen 
ann mit feiner lautern Darlegung der Wahrheit; 
fonft ift feine Sache nichts. — B. 3: Das Evange- 
lium ift verdedt in denen, die jo hinleben und 
fi nicht helfen laſſen, die in den Lüſten bes Flei— 
ſches und böſen Werken der Vernunft ihr Leben 
ſuchen, auf das Fleiſch ſäen und davon das Ver⸗ 
derben ernten (Gal. 6, 8). — V. 4: Die ungläubi— 
gen Leute, Die nicht treu mit den göttlichen Lockun— 
gen umgehen, verblendet der Satan, der Gott die: 
ſes Welklaufs, der da jpricht: willft du ſolchen Weg 
erwählen, jo fommft dur in der Welt nicht fort. Er 
ift der Gott, dem fie dienen; was Wunder, wenn 
die Gedanken und Seelenfräfte von ihm eingenom⸗ 
men werden, Daß es nicht zur Erleuchtung bet ih: 
nen fommt? Das Licht ſcheint ihnen; fie fühlen's, 
aber weiſen es gleich ab. Gott dringt in's Gewiſſen 
hinein, Weil er aber in Gnadenſachen nicht abſolut 
wirkt, d. h. jo, daß man nicht widerftehen mag; jo 
fommt’s nicht zu heilfamer Wirkung bei ihnen. — 
Das Licht mag hell ſcheinen, und ein Menſch kann 
es dennoch nicht ſehen: 1) wenn er die Fenſter ſei— 
nes Hauſes verſchließt und die Luft um ſich her 
verfinſtert: falſche Grund-Maximen und irrige 
Meinungen; 2) wenn er die Augen (die Fenſter 
jeines Leibes) verſchließt, daß das Licht nicht ein- 
ftrahlen kann: Mißverftand und falihe Deutung 
der geoffenbarten Wahrheit. Das erfte Hindernig 
ift weggeräumt, wenn die Waffen des Fichts ange- 
zogen, und durch Hülfe des Stärkeren die Feftun- 
gen dev Vernunft zerftört werden. Und dann wer— 
den alle Sinne und Gedanken gefangen genommen 
in den Gehorfam Chrifti. — Ueberwindung des 
andern Hinderniffes: weil Gedanken und Sinne 
nicht mehr unverlegt find, jo muß das Werk des 
Zeufels erſt heraus, durch die vorlaufende Gnade, 
die zum Annehmen und Einlaffen bereitet. Alfo 
greift Gott unfern Willen zuerit an. Wenn die 
Sonne zugelaffen wird, geht die Finfterniß weg: 
Die Unnehmung erzwingt Gott nicht, ſondern die 
muß im Glauben gejchehen im Herzen. Sonft kann 
e8 zu feinem Stand der Erleuchtung fonımen. Daß 
bei Manchem das Licht nicht durchbrechen kann, das 
liegt nur daran, daß man die Welt mehr liebt als 
Gott. Da hält der Weltgeift die Seele, daß fie 
nicht merkt, was fie Herrlichkeit hinter dem Evan— 
gelio ftede, und aljo Gottes große Liebe und Luft 
nicht kennen noch faſſen kaun. Der Erzlügner macht 
den armen Seelen weiß: es jet eben nicht nöthig, 
Alles zu verleugnen; dies und jenes fünne man 


ſchon behalten, und doch ein Chrift fein; Andere 


thäten’8 auch noch, Die doch gute Leute feien; Gott 
fordere e8 nicht jo genau. Lügen, die man Lieber 


ß einfäßt, als die Wahrheit und Klarheit des Evan- 


gelit, und Gott widerfteht, als ob ex unſer Feind 
wäre, der uns groß Weh und Unrecht anthun wollte, 
Daher iſt Jeſu Chriſti Herrlichkeit ſo unbekannt; in 
den Augen und Gedanken der Meiſten, die ihn doch 
bekennen, iſt er ein kleiner, ohnmächtiger Heiland, 
dem man nicht fo viel zutraut, daß er von einer 


4,1—6. 





geringen alten Unart oder Sünde helfen könne, 
viel weniger von allen! Der Feind gönnt ihnen 
ihre Erlöjung nit; darum bringt er ihnen dürf- 
tige Begriffe bei von dem ewigen Erlöſer. Diefer 
aber iſt Gottes mwejentliches Bild und will au 
ung nah jeinem Bilde bilden nad) des Vaters 
Willen (3, 18). — Das find hohe Sachen, die ein 
hungriges Auhangen erfordern; jo wird man das 
rechte Band finden zwijchen fi) und Chrifto. Wie 
er um unjertwillen gekommen, jo müffen wir auch 
jein gebrauchen, uns emporſchwingen und unfern 
Heiland recht erkennen, darauf gerichtet, daß wir 
auch erlöfet werden von der feft in ung fißenden 
Binfternig des Todes und der Hölle, was die wahre 
Erleuchtung mit fi) bringt. — Wo aber die Eigen- 
liebe herrſcht, da kann man die Herrlichkeit Chrifti 
nit genießen, weil man das Bild des ſündlichen 
Adam, die Eigenheit, behalten will, und darum 
Chriſti Bild nicht in die Seele gemalt werden kann. 
 — 2.5: Do findet man derer wohl, die lauterlich 

Jeſum Chriftumpredigen? Dan will Ehre, Glücje- 
ligfeit, Hochachtung erlangen. Weil man fo wenig 
denkt, wie man Jeſus Chriftus Fräftig in den Her- 
zen regieren machen möge, ſondern nur an ſich 
ſelbſt denkt, fo wird jo wenig Nuten an den Seelen 
geihafft. — V. 6: Alle Werfe Gottes harmoni- 
ren mit einander: die Erleuchtung ift eine neue 
Schöpfung, ein göttlid Werk, das durch den Be- 
fehl feines Willens gewirfet wird. Unfer Herz ift 
ein dunkler Ort und foll doch ein Tempel Gottes 
werden. Das ift eine Gnadenwirkung, deren Bor- 
bild das ift, was im Anfang gemacht worden. Wie 
mit der Scheidung des Lichts von der Finfterniß 
das erfte Tagewerk vollbracht wurde; fo befteht die 
erfte Gnadenwirkung in der erleuchtenden Gnade. 
Da muß der Menſch Chriftum aus der Finfterniß 
feines Herzens durchbrechen, und feine Finſterniß 
fid) aufdecken lafjen, ſonſt wird er nit Licht. Es 
darf aber nicht bet der bloßen Anleuchtung bleiben ; 
denn das haben alle Menſchen; jondern in den ver- 
borgenften Winkeln feines Herzens muß man das 
Licht leuchten lafjen. Nimmt man es an, fo theilt 
Gott das Acht der Erfenntniß jelber mit, worin 
uns unfere Armuth Klar wird und die Gnade defto 
heller. So wird e8 bei uns zur Wahrheit 1 $oh. 
2,8. Indem die Menjhen es auf einmal wegha— 
ben wollen und dies nicht abwarten, werben fie 
unverfehens Enthufiaften. — Das Lit Jeſu Chrifti, 
das uns aus Gnaden in unſer Herz geſchenkt wird, 
muß auch) jo leuchten, Daß Andere Davon erleuchtet, 
entzündet, gewonnen werden mögen. Das tft der 
Beruf der Chriften, kraft deſſen fie follen Zeugen 
werden, — Wir können Gott nicht anfehen, als im 
Angefiht des eingebornen Sohnes (Joh. 1, 18). 
Gott kann fi) uns nicht unmittelbar dargeben, ſon— 
dern in diefem Angefiht. Das ift die alte, aber 
eine hohe Theologie für die Alerdemüthigften. Von 
dieſem Anblic kann man genejen (1 Mo]. 32, 30). 
Aber durch ein Jakobsringen muß es gehen, auf 
daß unſere Armuth fund werde, Sit die erfannt, 
fo zieht die Gnade ein. Durch des Mittlers An- 
geficht wird der Anblick Gottes erträglich (Pj.89, 16; 
2 Mof. 24, 10 f.; 25, 20 ff.; 33, 14). 

Rieger, DB. 1 f.: Die ungleihe Behandlung 
des Worts vom Glauben und der daher rührende 
ungleiche Erfolg Darf feinem, der Gnade und Amt 
vom Herrn empfangen hat, ven Grund feiner Hoff- 
nung und Freudigfeit umfloßen, noch ihn zur Er- 
greifung ungebührlicher Mittel treiben: daß er 
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Lehren und Uebungen, die zum Sinn Chrifti ge- 
hören, zurüdhält, aus Beforgniß, er finde damit 


nicht jo viel Beifall; oder in Sachen, die unter der 
Menſchen Urtheil und Augen fallen, große Pünkt— 





& | Lichfeit beweifet, aber in Dingen, die Gottes Auge 


allein zu prüfen vermag, ſich viel Befleckendes zır- 
zieht. Der Diener Chrifti wendet feine andere 
Mittel, Jemanden gefällig zu werden, an, als die 
vor Gott und im Bewiften der Menſchen gültig 
find, und zur Offenbarung der Wahrheit dienen. 
— 3.3 f.: Zum Verdecktwerden des Evangeliums 
gibt es in der Welt viele hundert in einander ge— 
richtete Werkzeuge und dadurch aufgebrachte Vor- 
urtheile, die ale Der Gott dieſer Welt zu feiner bö- 
jen Abfiht brauchen, und den Menſchen alle Em- 
pfindlickeit, Neigung und Freude zum Licht des 
Evangeliums benehmen kann. — Wer in dem zus 
vüdbleibt, daß ung Gott an feinem in die Welt ge- 
jandten Sohn fein Ebenbild hingeftellt, daß wer 
ihn fieht, den Bater fieht, der bleibt in aller andern 
im Evangelium angebotenen Erfahrung zurück. — 
V. 5: Die ungläubige Welt, die voll Liebhaber des 
eigenen Lebens ift, möchte immer gern auf Diener 
des Evangeliums den Verdacht bringen, daß fie 
eben auch das Ihre ſuchen. Aber wen Jeſus zum 
Herrn anftändig ift, der wird fich auch) feine Knechte 
und die mit ihnen gemachte Einrichtung gern ge— 
fallen lafjen. — 3.6: Ein alter Name Gottes, den 
er fich mit einem feiner erften Werke gemacht, den 
er aber noch mit viel ähnlichen Erweifungen im 
Großen und Kleinen behauptet, ift, Daß er das 
Licht aus der Finfterniß hervorruft; und fo findet 
er fih nun fonderlich bei der Offenbarung feines 
Sohnes durch das Evangelium in der Menfchen 
Herzen. Bei jeinem Wandel in der Welt hat man 
in jeiner Perſon und Angeſicht das beifammen ge— 
habt, mas dahin leiten Fonnte, Gott. recht zu fen» 
nen, von Herzen Vater ihn zu nennen, mit ganzer 
Macht ihm zu vertrauen. Die Apoftel aber haben, 
was fie gejehen, jo zuverläſſig bezeugt, damit ung 
ihre Verkündigung und fhriftlihes Zeugniß das 
Nämliche austrüge, was ihnen der perfönliche An- 
blid ausgetragen hat. Wohl Jeglichem, deſſen 
Glaube an den unverrücdten Hinjehen auf Jeſum 
feine befte Hebung und Stärfung hat! 

Heubner, V. 1: Denke an die Größe und Hei- 
ligteit deines Berufs, und du wirft nicht unterlie- 
gen. — B. 2: Im Dienft der Menjhen können wir 
nicht immer im Berborgenen betrachtet werden; 
Chriſtus ift ein Herr, Der aud) in Das Verborgenfte 
fiebt. Das erzeugt Gemiffenhaftigfeit aud) im Ber- 
borgenen. — Redlichkeit ift der Weg der Prediger 
des Evangelii. — Das Wort Gottes fol rein, in 
ferner urchriſtlichen Geftalt gepredigt werben, nicht 
verſchönert, nicht entftellt, weil es Verfündigung 
gegen den Herrn ift, Faljches unter feinem Namen 
“porzutragen, und weil dadurch bie Straft Des Wor- 
tes gefhwäght wird. — Kuther: Falſche Münzer 
verbrennt man, aber Schriftfälicher heißen heilige 
Lehrer. — V. 3: Die Wahrheit und Kraft des Evan— 
geliums bleibt Dielen verborgen; aber dieje find 
Berlorne durch eigne Schuld, weil ungläubig ge- 
gen das Evangelium. — D. 4: Den Menfchen be- 
herrſcht ein guter oder ein böfer Geift. Warum der. 
eine und nicht der andere? das ift Das Geheimniß 
der Freiheit; nicht ftärkere Einflitffe Des einen oder 
des andern find es, die Alles bewirken. Der böfe 
verdorbene Sinn ift verblendet, weil er die Welt 
als dag allein Herrliche, Geltende anſieht; wen 
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die Eitelkeit der Welt Alles gilt, dem Tann das 
Evangelium und die Herrlichkeit Chrifti Nichts gel- 
ten. Der Inhalt des Evangeliums. ift Chriftus, 
feine Klarheit, Liebe, Heiligkeit, Macht und Ge: 
walt, feine göttliche Würde, weil er Gottes Eben- 
bild ift: wie der Sohn ift, fo muß auch fein Vater 
fein. — V. 5: Das Evangelium hat erlenchtende 
Kraft, weil wir nicht von uns erfundene Kehren als 
die Wahrheit predigen, nicht Stifter von Syſtemen, 
Anführer von Selten und Schulen fein wollen, 
nicht fiir uns arbeiten, jondern Chriftum predigen 
als den Meifter über alle Meifter, als ben Fels 
des Heils, der Weisheit und Gerechtigkeit. — Ei- 





nen andern Zweck darf der evangelifhe Prediger 
nie haben, als den Dienft zu leiften, daß er bie 
Menſchen zu Chrifto führe. — B. 6: Die Erleuch— 
tung dur Chriftum ift fein geringeres Wunder, 
als die phyſiſche Schöpfung. Wie das phyſiſche 
Licht uns Gottes Macht, und Herrlichkeit in Der 
Natur jehen läßt, fo das innere des Glaubens feine 
Herrlichkeit in der Geifterwelt. — Die hödfte 
Gnade ift, wenn Gott uns einen Gnabenblid, die 
Erfahrung feiner Gnade gibt. — Alles, was zur 
Erſcheinuñng Chrifti gehört, war Abipiegelung der 
Gottheit. Was war Mofis Glanz gegen den Glanz 
Chrifti, der eine göttliche Erſcheinung ift! 


IX, 
Unanfehnlicye und ſchwächliche Erfiheinung des hexxlichen Amts, Buverficht darunter im 
Blick er durch Mi om — ae — (Rap. 4, A er 5, 10). 
fi Wir haben aber diefen Schag in irdenen Gefäßen, damit die überfchwängliche Fülle 
8 der Kraft fei Gottes, und nicht aus und; *indem wir in aller Weiſe gedrängt wer— 
den, aber nicht gar eingeengt, in Zweifel [Berlegenheit] gebracht, aber nicht in Verzweiflung; 
9 *verfolgt, aber nicht im Stiche gelaffen, zu Boden geworfen, aber nicht umgebracht. 
10 *Allezeit tragen wir das Sterben Iefu') an unferem Leibe umher, damit auch dad Le— 
11 ben Jeſu an unferem Leibe geoffenbaret werde. *Denn immer werden wir, die wir le— 
ben, in ven Tod Hingegeben um Jeſu willen, damit auch das Leben Jeſu geoffenbaret werde 
12 an unferem fterblichen Fleiſche. *Sonach wirket der Tod?) an und, das Leben aber an 
13 euch. *Weil wir aber denfelbigen Geift de3 Glaubens haben, fo glauben mir gemäß 
dem, was gefchrieben fteht: ich bin gläubig geworden, darum habe ich geredet, — fo glau— 
14 ben auch wir, darum reden wir auch; *da wir wiffen, daß der, der den Herrn?) Jeſum 
15 auferwecfet hat, auch uns mit?) Jefu auferweden wird, und darftellen mit euch. * Denn 
das Alles geſchieht euretiwegen, damit die Gnade, vermehrt durch die Mehreren, die 
16 Dankſagung überfehwänglid mache zu Gottes Ehre. * Darum werden wir nicht muth- 
1085), jondern, wenngleich unfer äußerer Menfch zu Grunde gerichtet wird, fo wird doch 
17 der inmwendige‘) Tag für Tag erneuert. *Denn das augenblicklich Leichte unferer Trüb— 
jal bringt auf eine ganz überfehwängliche Weife ein ewiges Gewicht der Herrlichkeit und 
18 zu Stande; *da mwir nicht zielen auf das, was gefehen wird, fondern auf das, was nicht 
gefehen wird. Denn was gefehen wird, ift zeitlich, was aber nicht gefehen wird, ift ewig. 
1 V. Denn wir wiffen, daß, falls unfer irbifches Zelthaus wird zerſtört worden 
jein, wir einen Bau haben, von Gott erbauet, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, 
2 das ewig ift im Simmel. *Denn auch in diefem feufzen wir, weil wir unfere Behaus 
3 jung, die vom Simmel ift, darüber anzuziehen ung fehnen, *wenn wir nämlich”) auch an- 
4 gezogen?) nicht bloß werden erfunden werden. *Denn auch ald die noch im Zelte?) 
Befindlichen jeufzen wir, gedrückt, dieweil wir nicht wünfchen auszuziehen, fondern dar— 
5 über anzuziehen, damit verfchlungen werde, was ſterblich ift, vom Leben. *Der und aber 
eben hierzu fertig gemacht hat, ift Gott, der und auch!) das Angelo des Geiſtes gegeben 
6 hat. Getroft nun allezeit und wiffend, daß wir, im Leibe einheimifch, wallen von dem 
7 Herrn [hinweg]; — *denn durch [im] Glauben wandeln wir, nicht durch [im] Schauen. 
8 *Wir find aber getroft und Haben Luft, vielmehr aus dem Leibe zu wandern und da= 
Iheim zu fein bei dem Herrn. *Darum beeifern wir und auch, wir mögen in ver Heiz 
10 math oder in der Fremde fein, ihm wohlgefällig zu fein. *Denn wir alle müffen ges 
1) Rec. Tov #vglov ’Inood gegen die gewichtigften Autoritäten. 
2) Rec. 0 uEv dar. wie. 
3) TOY XVOLoV von Lahmann ausgeftogen ohne himreihende Zeugen. 
4) Rec. da fchwächer bezeugt ala 0V», vermeintliche Correftur. 
5) Wie B. 1 (drxaxovner vorzuziehen.) 
6) Lachmann 0 2 Nuov ftark bezeugt; aber wohl Gonformation nach 0 2Ew numv. 
7) Lachmann ELTTEQ, Rec. ELYE. Kür Letzteres fpreihen außer CKL. faft alle Minuskeln und alle grieh. Väter (Meyer: 
unwillkürliche Nenderung der Abfchreiber). 
8) Ex dvoanevo Rec. Lahmann Ev Övaauevor. Beides ftarf bezeugt. ©. eregetifhe Erläuterungen. 
9) Lachmann TOVUTO nad) ORTVEL, die Zeugen nicht entfcheidend, (Meyer: beftimmender Zufas). 
10) Gewichtige Zeugen: 0 Öor's — Rec. Tiſchendorf 6 xaL dovs ebenfalls ftark bezeugt. 
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offenbaret werden vor dem Nichterftuhl Chrifti, auf daß ein Jeglicher empfahe ldavon— 
trage], was durch den Leib gefchehen tft, es fei Gutes oder Böſes ). 


Eregetifche Erläuterungen, 


1. Wir Haben aber diefen Schatz — — fei Got— 
tes, und nicht aus und. Das de führt hinüber zur 
Darlegung des Eontraftes zwifchen dev Herrlichkeit 
des apoſtoliſchen Amtes und der Schwachheit und 
bebrängten Lage der Organe deſſelben. Schwerlich 
vertheidigt er ſich hier gegen beftimmte Vorwürfe 
(j. Dieyer) ; eher jpielt er auf Gegner an, welche in 
Bezug auf Leiden um der Sache bes Herin willen 
weit zurückſtanden (ogl. 11, 23 ff.). — Durch In- 
cavoos wird die göttliche Erleuchtung (V. 6) als et- 
was Werthwolles bezeichnet, und darin ift zugleich 
das Amt jelbft begriffen, worauf das rgos yorı- 
suov u. ſ. w. hingewieſen. — Den Gegenjaß dazu 
bilden die doroaxıva. oxevn: thönerne Gefäße, die 
gering und von zerbrechlicher Bejhaffenheit find, 
während man erwarten jollte, daß ein werthvolles 
Gut in foftbaren und dauerhaften Gefäßen nieder- 
gelegt werde. Hiermit meint er nicht die ganze un- 
anjehnliche oder ſchwache Perſönlichkeit, auch nicht 
feine individuelle Kränklichkeit, er redet ja auch 
nit von ſich ausſchließlich (oxeveoıv, zapdlaıs 
B.6);jondern, auch nach fonftigem Sprachgebraud), 
die Leiblichkeit als eine hinfällige, der Zerftörung 
ausgejette (vgl. V. 16; 5, 1 ff.). — In der jhein- 
baren Unangemefjenheit liegt ein höherer, göttlicher 
Zwed; iva — nuov. Die vrreoßoAn (auch 12, 7) 
ans Övvauews iſt die in der apoftolifhen Wirkſam— 
Zeit, in der Belehrung und Erleuchtung der Men- 
chen, unter allen Bedrängniffen und Berfolgungen, 
Schwierigkeiten und Kämpfen fid) kundgebende fteg- 
reiche Kraft (vgl. V. 8 ff.), welche eben damit als 
eine ungemein hohe fi) erwies (duvawıs I. 4, 20). 
— Das 7 wie yeynraı Röm, 7, 135 eivaı Röm. 3, 
26, in logijhem Sinn — parr) oder zugedT von. 
— Ieo0 — Gott angehörig, Gegenjag: 2 jumv 
von ung ausgehend. ; 

2. In aller Weije gedrängt — — an unſerem 
Leibe geoffenbaret werde (B. 8-10). Die Parti- 
zipialfäte jchließen fih dem Sinn nad am den 
Zweckſatz B. 7 an; es wird darin nachgemiefen, daß 
die, im apoftofifchen Amte ſich kundgebende, über- 
ſchwängliche Kraft dem unter allerlei Noth und 
Schwachheit durchhelfenden Gott angehöre. — Ev 
zravei nicht örtlich, fondern: auf alle Weije, wie 
7, 5. — orevogwgeioHha, eine Enge, aus der e8 
feinen Ausweg gibt; das nomen 6, 4; 12, 10. 
Wie Das od orevoywooönevo., worin die hohe 
Gotteskraft ſich Fundgibt, ſich zu HAıBouevoı ver- 
bält, jo das 00x dEamogovusvor zU arogovuevor. 
Diefes —= in Verlegenheiten fommen, jenes — in 
große, äußerfte Verlegenheit, wo man ſich gar nicht 
mehr zu vathen und zu helfen weiß, aljo eine ver- 
zweifelte Lage. In dieſen Antithejen ift wohl nicht 
blos an die äußere Lage zu denken, fondern zu— 
gleich an die innere Stimmung, indem das Ge— 
müth unter bebrängenden und hemmenden Um— 
ftänden, unter Anftrengungen und feindjeligen An- 
griffen gedrückt, unter Schwierigfeiten verlegen 
und zweifelhaft wird. Hierunter durfte er die Got⸗ 
teskraft in der menſchlichen Schwachheit erfahren, 

“indem er doch nicht auf's äußerſte geängſtet, und 
nicht ganz rathlos und verzweifeln wurde. — In 


— 











B.9 aber kommt er auf äußere Umſtände. duwxo- 

uevor UNd Eyraralsınousvo. nicht Bild des Wett- 

laufs (f. Meyer) ; duwxeoda: ift wie I. 4, 12, ver⸗ 

folgt werben, (jo dıwyuoil 12, 10); &yrarakeine- 

oFaı unter den Berfolgungen won Gott verlaffen, 

ohne Hülfe gelaffen werden. Das Wort aud) 2 Tim. 

4, 16. Das Bild des Kampfes überhaupt geht 

durch beide Theile des DVerjes: zaraßald uevor 

Steigerung des duwxouevos: man jagt uns nad, 

man reißt uns zu Boden. — Das 0%% anolhöns- 

vor iſt Die Folge des 09% Eyraraleınousvor. — 

V. 10 ftellt das apoftolifche Xeiden in feinem Höhe— 

punkt dar als Äußerfte Lebensgefahr, worin er ber 

ftändig ſchwebe (vergl. I. 15, 31; Röm. 8, 36). 

verowoıs: Tödtung, auch intranfitio: Abfterben, 

Sterben, hier im phyſiſchen, nicht ethiſchen Sinne 

(vgl. B. 11). Das Sterben Jeſu wird vorgeftellt 

als ein an feinem Leibe haftendes, jo daß er es 

allezeit bei fich habe und überall mit hintrage, als 

ein vermöge feiner Lebens- und Berufsgemein- 

i&haft mit Jeſu auf ihn übergegangenes und in 

jeiner ganzen Wirkſamkeit ihm begleitendes. Ver— 
fehlt find Auslegungen, wie die von Wunden (Gal. 

6, 17), Krankheit mit Todeskeim (Nüdert), gemalt- 
famer Todesart. — Die Antithefe wird als Zweck— 
laß eingeführt: die göttliche Abficht bei jenen Lei— 
den (vgl. V. 7). Die Son rod Inooö, Gegenjaß der 
vergwoıs, ift das aus dem Tode fiegreich hervor- 
gegangene Leben, Das Xeben der Auferftehung. Deſ— 
jen Offenbarung am Leibe des Apoftels ift nun 

wohl das, daß er aus Außerfter Todesgefahr im— 
mer wieder lebend hervorgegangen, als ein aus 

dem Tode wieder zum Leben Gelangter erſchien. 

Der Todeseinheit oder «Gleichheit follte die Le— 

benseinheit oder -Gleichheit gegenübertreten. Dies 

gibt der Eontert und Gegenſatz an die Hand, 

Sefum oder fein Leben hierin als wirkſam vorzu— 
ftellen, ift, jo wahr es an ſich ift, doch hier nicht 
contertgemäß; die Verbindung von beiden Vermi— 
{hung zweier Vorftellungen (das Leben in jeiner 
Einheit und Gleichheit, und in feiner Energie). 
Und wenn aud) der weitere Verlauf der Rede (V. 

14 ff.) auf die höchfte leibliche Verherrlichung in der 
Auferftehung hinführt, fo ift doch hier davon nicht 
die Rede. Noch weniger ift an eine geiftige oder 
ethische Wirkung zu denfen, daß in der troß aller 
MWiderwärtigfeiten von dem Apoftel bemiejenen 
unvertilglichen Geiftesfraft fi die Lebenskraft, 
vermöge welcher Chriftus auferftanden iſt und ewig 
lebt, fich geoffenbart (de Wette). Dagegen jpricht 
da8 2v To oa uarı nuov, und das entjprechende. 
ev an Ionen oagri nucv DB. 11 (vgl. auch 6, 9); 
und e8 genügt nicht, darauf hinzuweiſen, daß jein 
amtliches Wirken aufgefaßt werde, wie e8 in bie 
Erſcheiuung fällt, und an und durch das ſchwache 
Yeiblihe Organ gebunden ift (Ofiander). 

3. Denn immer werden wir, die wir leben — 
— an unferem fterblichen Fleiſche (V. 11). Eine 
Erläuterung und Beftätigung des V. 10 Ausge- 
fagten. Dem Umbhertragen ber »ergwoıs Toü 
Ins08 am Leibe entjpricht das: in den Tod hinge⸗ 
geben werden um Jeſu willen; woraus aber nicht 
folgt, daß das Sterben Jeſu geradezu — Sterben 
um Jeſu willen. Der Gedanke wird mobifizirt 


1) Rec.  Lahmann Haxov. Tiſchendorf pavkor, welches aber nicht hinlänglich bezeugt iſt, 
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3.10: Identität des Sterben (um derjelben Sache 
willen), V. 11 in ven Tod hingegeben werden jei- 
netwegen. Beides ift im Grunde eins, infofern 
die Sache bes Reiches Gottes, wofür Jeſus und 
feine Apoftel das Todesleiden beftehen, und Jeſus 
jeldft, feine Perſon, fein Name, weſentlich zufam- 
mengehören. — Das dia zeigt den Grumd an, nicht 
ben Zwed (zur Berherrlihung Jeſu), obwohl bei- 
des zufammenbängt; noch weniger ift es — auto- 
ritate Jesu; Motiv fanı es nicht fein, da raoa- 
ddousFa Paſſ. ift, und die Freiwilligkeit hier 
nicht in Betracht fommt. Durch nusis oi Eovres 
wird das eis Far. nagadıd. gehoben: „Lebende“ 
— „Zod” ftarfer Contraft, Es ift weder eine An- 
ticipation des Zweckſatzes (die wir am Leben erhalten 
werden), noch ift e8 —= fo lange wir leben, noch ift 
es abzuſchwächen in die Notiz: die wir noch am 
Leben find, während fchon viele Chriften geftorben 
find, noch fteht es emphatiſch (Oftander): an und 
in denen Jeſu Lebenskraft wirkt, die als feine 
Organe mit dem Geift und der Kraft des Glau- 
bens das Leben haben (Joh. 3, 36; 11, 25; Gal. 
2, 20). Das Lebtere würde nur dann begründet 
jein, wenn man den Zwedjat V. 10 in der Weife 
von de Wette erklären bitrfte. Das ragadıdousda 
geſchieht durch Menſchen, ift aber, ſchon weil der 
Zweckſatz eine göttlihe Abficht ausdrückt, auf Gott 
zu beziehen (uro od Feov). Im Zweckſatz bildet 2v 
5 Ionen oagxi, was nachdrücklich am Schluffe 
fteht, eine Steigerung zu &v ro owuarı ®. 10, 
oder eine noch ſchärfere Bezeichnung, wodurch der 
Contraft zur Offenbarung des Lebens Jeſu daran 
nod mehr bervortritt, indem ja hierdurch bie 
—— und Hinfälligkeit des ooua ausgebrückt 
wird, 

4. Sonach wirfet der Tod an und, das Reben 
aber an euch (B. 12). Kejultat aus dem Borher- 
gehenden, mit Einführung der Beziehung auf 
die (forinthiiche) Gemeinde. Man erwartet 6 uev 
Yavaros, (lect. rec.); aber er hat e8 wohl abficht- 
lich nicht gefeßt, um den Gegenjat überraſcheuder 
eintreten zu laffen. Tod und Leben werden als 
Mächte hingeftellt, die ſich wirkſam erzeigen (Eveo- 
yeizaı, wie durchaus im N. T., Activ. nicht Paſſ.). 
Die erſtere an dem Apoſtel in ſeinen immerwähren- 
den Todesgefahren (B. 10. 11); die zweite an ven 
Korinthern. Aber in wiefern? Sedenfalls mittel- 
bar, in fofern das Leben Jeſu am Leibe des Apo⸗ 
ſtels ſich offenbart. Dies fordert der Zuſammen— 
hang mit V. 10f. Hierdurch wurde ja der Apo- 
ftel in den Stand geſetzt, feine amtliche Wirkjam- 
feit zu ihrem Beften auszuüben. Mährend alfo er 
in jeinem Theil unter dem beftändigen Einfluß 
des Todes fich befand und darunter zu leiden hatte, 
durften fie die Wirkjamkeit der ihn immer wie- 
ber dem Tode entreißenden Lebensmacht an fich er⸗ 
fahren, in der auf fie ſich erſtreckenden heilſamen 
Thätigkeit des dem Tode Entriſſenen. Die Eon von 
dem höheren pneumatiſchen Leben, von der in jet- 
nem Leiden ſich verflärenden Gotteskraft, das Eveg- 
yeicaı von der fegensreihen Wirkſamkeit zu ihrer 
Förderung und Stärkung im Glauben zu verfte- 
hen (be Wette, Dfiander), find wir auch hier weder 
genöthigt noch berechtigt, Eine Ironie, daß ev mit 
dem zweiten Gliede auf das ruhige Wohlbefinden 
der Korinther, im Gegenfaß zu feinen Todesnöthen, 
binweife, vgl. 1.4, 8 (Calv.), paßt nicht zur ganzen 
Haltung des Briefes und dieſes Abfchnitts, 

5. Reit wir aber denfelbigen Geift des Glau— 


bens haben — — und daritellen mit euch (8. 13, 
14). Er geht iiber auf die geiftige Seite ber Er- 
meilung der Öottesfraft (8. 7) an ihm: dem ihn 
zum Reben, zu Verkündigung des Evangeliums 
treibenden Glaubensgeift, ven er habe, denſelbi— 
gen Geift, wie er in jenem Schriftwort ſich aus- 
ſpreche; Ertiorevoa, dıo EAahmoa. Das dE führt 
ein weiteres Moment ein. — nveöua is ni- 
oreos niht Glaubensgefinnung, fondern der den 
Glauben wirfende Geift Gottes, den er hatte, 
der in ihm wohnte, deſſen Organ er war in der 
| dıanovia Too nveuuaros 3,8. Vgl. mveöne 7oao- 
znvos 1. 4, 21; Gal. 6, Lu. A. Das zo arro be- 
zieht fi) nicht auf Die Korinther (denjelben, ven ihr 
habt); dafür gibt der Contert nichts an die Hand; 
denn esift vonihnen Die Redenur ala von Empfan- 
genden, als von Objekten heilfamer Wirkjamfeit ; 
jondern auf das xara 7 yeyoauusvov mit feinem 
Inhalt. Dieſes ift jedoch) grammatiſch mit dem Fol- 
genden zu verbinden; denn bei Der Verbindung mit 
dem Borangehenden würde es einfach heißen: - 
&xovres 02 To nveöua u. ſ. w. (ohne auro). — 
Das Schriftwort Pi. 116, 10 ift nad der LXX. 
eitivt, welche den Grundtert nicht genau wieder⸗ 


gibt: hebr. MZIN 73 TIANST ich glaubte, denn 


ich redete; was übrigens wefentlih auf denſelben 
Gedanken hinführt; denn das Reden, das betende, _ 
Ergebung, Dank und Hoffnung ausjprechende 
(8. 1—9) Reden des Pjalmiften tft etwas, worin 
der Glaube fi fundgibt, was aljo auch aus dem 
Glauben hervorgeht. Bengel: „fdes nata mox 
loquitur, et ex loquela se noseit et auget.« — 
zei nusis aud) wir, wie der Sänger. Das nı- 
orevswv des Apoftels ift, wie das des Pſalmiſten, 
die fefte Zuwerficht auf Die Durchhelfende, aus allen 
Nöthen vettende Lebensmacht des Herrn; daraus 
geht auch bei ihm der Preis des vettenden Gottes 
hervor, indem erin der evangelifchen Predigt, in 
jeinem vor dev Gemeinde abgelegten Zeugniß ihn 
zu verherrlichen befliffen ift. — Sein Glaube, der 
ihn zum Reden treibt, ſchließt aber in fich die ge- 
wiſſe Hoffnung der fih au in Zukunft an ihm 
ofjenbarenden göttlichen Lebensmaht V. 14. zido- 
zes I. 15, 58. Der Grund feiner Hoffnung ift 
die göttliche Thatfache, worauf der ganze Glaube, 
das ganze Heil beruht J. 15, 13 ff.; Röm. 8, 11 
u. d. Ihr Inhalt: der, der den Herrn Jeſus 
auferwecket hat, zai muas edv 'Imooö &ysgsi. Die 
nächſtliegende und wohl aud richtige Erflärung 
führt auf die zukünftige Auferftehung. Daß er an- 
derwärts für ſich umd die mitlebenden Gläubigen 
eine Verwandlung ohne Sterben in Ausficht ſiellt 
(I. 15, 52; 1 Theil. 4, 15 f.), ſteht dem nicht im 
Wege, da er die Möglichkeit auch des Sterbeng 
5, 8 andeutet, und Das Eyerosır in weiterem Sinn 
die Verwandlung in ſich begreifen kann (vergl. zu 
1,6, 14). Statt ov» erwartet man da oder er 
I. 15, 21. 22. Aber ähnlich dem ade od» aura 
1 Theſſ. 4, 14, worin die Gemeinfhaft mit ihm 
angebentet iſt, in die fie eingeführt werden follen, 
ift hier die Auferwedung mit Jeſu ein Vorgang, 
welcher, wie in der Gemeinschaft mit ihm begrün- 
det, jo auch deven höchfte Verwirklichung und Ber- 
wi ift, die Offenbarung des gvonyeıpev Eph, 
2,6; Kol. 2, 125 3,1. Bon einem Eyeigeıw 00V 
Incoö in einem andern Sinne, als dem der Teibli- 
hen Auferwedung, ift nur im praeter. die Nede, 
Ton der Errettung aus Tobesgefahr (Meyer), 
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fommt es nicht vor, und das av» ’Inoov paßt dazu 
wenigfteng nicht bejjer, als zu dem Eyevgsıw im 


Sinne der eigentlihen Todtenerwedung. St jer 


nes eine Schiejalsgemeinfchaft mit dem erftehen- 


den Jeſus, jo noch vielmehr dieſes. Das nagaoın- 


oe, nad) Meyer Darftellen als aus Todesgefahr er- 
vettet, 09» vurv zu beziehen auf Leiden und Ge- 
fahren, welche den Korinthern zuftoßen werden (vgl. 
1, 6f.); nad) der richtigen Erklärung Darftelung 
vor dem Nichterftuhl Chrifti zum Empfahen des 
Siegespreifes (1, 14; 5, 10; vgl. 2 Tim. 4, 8; 
1 Thefj. 2, 19), oder, was auf daffelbe hinaus- 
fommt, Darjtellung als Genoffen feines Reiche. 


6. Denn das Alfes gefchieht enretwegen — — 
zu Gottes Ehre (2. 15). Dies ſchließt fih an an 
Das od» vuiv, worin er die Gemeinjchaft mit ih— 
nen in Bezug auf die zufünftige Herrlichkeit aus— 
sen. Mit ra navra meint er, was er im 

isherigen von feinen Nöthen und Errettungen, 
don feinem Leidens⸗ und Siegeslauf, von feinem 
Glauben und deſſen Frucht, dem Reden, den Wahr- 
beitszeugniß in der Kraft des Glaubens, gejagt. 
Entſprechend dem: 7 de Con &v duiv B. 12 erklärt 
er, daß Alles, was er erwähnt habe (ca navra) ih- 
nen zu gut geſchehe (vgl. 1, 6f.; Phil. 1, 25f.; 
2 Tim. 2, 10). — Er wird uns Darftellen mit euch; 
denn das Alles gejhieht euretwegen. — Wozu 
dies führen joll, jagt der Zweckſatz. Die 7 zagıs 
ift nit das ganze Durch die Auferweckung Chrifti 
verfiegelte Heil; denn diefe Thatſache kann mit 
za navra nit gemeint fein; jondern die dem 
Apoſtel nach V. 10 ff. widerfahrene göttliche Huld— 
erweilung. srieovasaca dıa Tov Irheıovwv: ver⸗ 
mehrt, erweitert durch die Mehreren, die daran 
Theil nehmen, auf welde fie fich erfiredt; wicht: 
welche durch Fürbitte fich bei ver Sache betheiligen. 
Davon ift hier nicht die Rede (wie 1, 11). Der- 
jelbe Sinn ergibt fi, wenn man dıa T@v nrAsıo- 
vo» zum Folgenden zieht, wo die Mehreren, welche 
an der Wohlthat Theil haben, als ſolche betrachtet 
werden, Durch welche Diexaous, die (durch ihre Theil- 
nahme) ſich vermehrt oder ermeitert hat, die Danf- 
fagung recht groß macht, eine veihe Dankſagung 
zumegebringt. Dies jedenfalls befjer, als wenn 
man troß des dazwiſchenſtehenden zw» Asıovwv, 
nv eigagıorlav von Öva regiert fein läßt (mo doch 
beſſer der Genitiv fände, vgl. 9, 12), und reoıo- 
csvon intranfitiv nimmt. Der tranfitive und in- 
tranfitive Gebrauch wechielt, vgl. 9, 8. 12. eis 77V 
do&a» tod Feov vgl.1.10,51. , 


7. Darum werden wir nicht muthlos — — was 
aber nicht gejehen wird, ift Dailı (2. 16— 18). 
Das dıo geht auf B. 14 zurüd, (V. 15 Erläute- 
rung des B. 14). 09% &xxaxoduev wie DB. 1. Der 
pofitive Gegenfaß hierzu ift das Tag für Tag Er- 
nenertwerden des inwendigen Menſchen, wenn 
auch der äußere zu Grunde gerichtet wird. oͤ Sch 
avhomzcos, ein Ausdrud, der nur hier vorlommt, 
ift das Perſonleben, ſofern e8 der Natur und dem 
Geſetze des äußerlihen Weltlebens einverleibt ift; 
6 E0wFev avdo, dafjelbe, wie es durch das geiftige 
Gotkesgeſetz beftimmt ift, und in die göttliche Le— 
bensfüllung eingeht. Vgl. Röm. 7,22; vgl. 23 = 
vovs); Eph. 3, 165 vgl. 19. (Bed, Seelenl. 68 f. 

vgl. 42. 37). Meyer: jenes: unjer Erſcheinungs— 
wejen, unſere Leiblichfeit; dieſes: umfere geiftige, 
vernünftig -fittlihe Perfönlichkeit. Ofiander: ber 
gottverwandte, wiedergeburtsfähige, wahre Kern 








des menſchlichen Weſens, vgl. Delitzſch, bibl. Piy- 


chol. ©. 145 f. 331. 333. — Die Colleubuſch-⸗Meu⸗ 
fenjche Annahme, daß der innere Menſch ein im 
Menjchen verhüllt vorhandener, unfichtbarer Leib 
jet, iſt exegetifch (als Worterflärung) nicht haltbar. 
Der Oſianderſche Vermittlungsverfuch, der innere 
Menſch jet der Heerd des höheren innern Lebens, 
das, aud nad) außen wirkend, dem ganzen Men- 
ſchen ſich mittheilt, in jofern. alſo au den höhern 
Lebens- und Auferftehungsfeim des Leibes in fich 
trägt, ift dod wohl problematiih. — Dem die- 
YFeloesFar unfers äußeren Menſchen: feinem Ver— 
zehrt-, Aufgerieben-, Zerſtörtwerden durch Leidens— 
fümpfe, welches mit ei xar als ein wirklich erfol- 
gendes eingeführt mind (micht: geſetzt auch daß, 
Rückert), und mit den Lebensrettungen (8. 10 f.) 
nicht im Widerſpruch fteht, jet er entgegen das ava- 
xrvodohaıdes innern. Diejes, wie jenes, ein ftets 
Vortgehendes; hier: immer neue Kraft gewinnen, 
erneut, aufgefrifht werden, nämlid durch das 
nvedun Lwonooöv, das von Chrifio ausgeht 
(8, 175. 6). yucoa zai nucoa hebr, Oi DA Bi. 
68, 20. Das zweite alle = doch. So oft im hy— 
pothet. Nachſatz, der einen Gegenjag zum Vorder— 
jat enthält (ogl. 5, 165 11,65 13,4; 1.4, 15; 9,2). 
— In 8. 17 deutet er auf das hin, was unter den 
aufreibenden Xeidenszuftänden dem innern Men— 
hen Die immer fortgehende Auffrifhung verſchafft: 
die durch den Geift Chrifti belebte Hoffnung der 
Herrlichkeit, welche das Keiden als momentanen 
leichten Durhgangszuftand, der die Erlangung der 
Herrlichkeit vermittelt, erfennen läßt, vgl. V. 14; 
Röm.5,6; 8, 17 ff. In fofern in dieſer Anfhauung 
des Leidend der Grund der avaxalvmaıs Viegt, 
führt er Dies mit yap ein. Scharfe Antithefe; zo 
nragavrixa Ehayoov rrs"kiwews, das momentane 
(im Augenblid entftehende und vorübergehende) 
Leichte (an Gewicht, und daher auch leicht zu Er- 
tragende) der Trübfal (ein Orymoron, da HAiyıs 
Dind, auf Schweres hinweift), und ro aiwvıov 
Bagos do&ns. Bagos Schwere, daher Drud, was zu 
anpıs zu paffen ſcheint, wird bier der do&a bei= 
gelegt, im Sinne der Waffe, die etwas Gewich— 
tiges iſt. Sinn: die ſchnell vorübergehende, Teichte 
Trübfal, eineewigwährende, gewichtige Herrlichkeit. 
Das erftere wohl auch in Hinficht auf Die Nähe der 
Paruſie als momentan gedacht (Meyer). Seden- 
falls läßt die in feften Glaubensblick angeichaute 
ewige Dauer und Größe der Herrlichkeit die Trüb— 
fal alg momentan und leicht erjcheinen. — Jenes 
wird aber in ein urfächliches Verhältniß zu diefem 
gejeßt. Die IArwıs bewirkt uns, bringt ung zus 
wege bie do&a, die Herrlichkeit des himmlifchen 
Reichs. Dieje ift eine Folge von jener; was fonft 
als Vergeltung gedacht wird (vgl. Matth. 5, 10; 
Luk. 16, 25; Röm. 8, 17; 2 Tim. 2,12; Rom. 5, 
2—5), wird hier jo worgeftellt, daß die Trübfal 
eine zur Herrlichkeit befähigende Mebung und Läu— 
terung für die Gläubigen ift, oder die Heiligung 
der Seele und des Leibes fördert; nicht im Sinne 
des Verdienſtes oder auch des innern Werthes der 
Leiden an ſich für das Heil, — Die Beftimmung 
xas” UrreoBohnw eis vrregBolnv paßt nicht zu uiw- 
vıov, muß aljo auf xareoyateraı bezogen werden: 
auf überſchwängliche Weile, bis zur Ueberſchwäng— 
lichkeit. Meyer: Die maßloje Kraft und der Mae 
lofe Erfolg des xareoyaleraı (vgl. 1,8; 10, 15; 
1. 12, 31; Gal. 1,135 Roͤm. 7, 13 u. a.), Mittels 
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bar kann e8 denn aud) auf die do&a bezogen werden 
(Dfiander). Die Trennung von beidem, zaI’ vrreoß. 
auf ans FAhyews (der hohen Drangfal), eis vreoß. 
auf do&a» bezogen (Bengel), geht grammatiſch 
nit. — Die Häufung zeigt die höchſte Steigerung 
an, nicht aber die Entwidlung von einer über- 
ſchwänglichen Stufe der Herrlichkeit zur andern. 
In V. 18 weift er noch) auf den fubjeftiven Grund 
diefer Wirfung hin un oxonovvrwv numv,. Es 
im Sinne der Borausfegung, als Bedingung zu 
nehmen, ift nicht angezeigt, da im Contert Be— 
ſchreibung, nicht Ermahnung vorliegt, und 7uw» 
nur anwendungsmweife in weiterem Umfang (Die 
Gläubigen überhaupt) genommen werben kann. 
oxosceiv in's Auge faffen, nämlich als Ziel des 
Strebens, wie Phil. 2,4. ra Bhenoueva find die 
Güter des aiwv odros, welde ın die finnlihe Wahr- 
nehmung fallen; za un BAenousva die des aiwv 
uehhov, welche fid) der finnlihen Wahrnehmung 
entziehen, nicht geradezu — aogara. Bengel: 
„multa, quae 'non cernuntur, erunt visibilia 
confectio itinere fidei.« Das un drückt in Ver— 
bindung mit un oxonovVvrwv nu» den jubjektiven 
Standpunkt der Gläubigen aus (Winer), a yap 
u. |. w. Grund des un oxomeiv u. |. w. roo0Kauga 
auf eine Zeitlang, nur. eine Zeitlang dauernd, 
alfo zeitlich, vergänglih, auch Matth. 13, 21; 
Mark. 4, 17; Hebr. 11, 25. 

8. Denn wir wilfen — — das ewig ift im Him- 
mel (5, D. Begründung der Ausſage 4, 17. Wir 
behaupten, daß unfere zeitliche Trübjal ung zuwege 
bringe ewige Herrlichkeit; denn wir wiſſen u. |. w. 
Oder aud), was auf eins hinauskommt: Unfere 
Trübfal bringt uns das zumege; denn wir haben, 
wie wir wiſſen 20, oldausv wir — ter Apoftel und 
feine Genoffen; nicht Berufung auf's allgemeine 
Bewußtjein wie anderwärts. da» ein möglicherweife 
eintretenber Fall, deffen wirkliches Eintreten der 
Zukunft anheimgegeben wird. Diefer Fall ift das 
Nichterleben der Barufie, das Sterben, hier bild- 
lich ausgebrüdt als Zerftörtwerden unfers irdiſchen 


Zelthaufes, d. h. des jetzigen Leibes. Tod aunvovs | d 


Gen. der Appof.: unjer Haus, welches in dem (be- 
fannten) Zelte beftebt. Damit wird der Leib als 
eine leicht abzubrehende Wohnung des Geiſtes 
bezeichnet; jedoch ohne Anjpielung auf die Zelt- 
wohnungen der Sfraeliten in der Wüfte, oder die 
Stiftshütte. Ebenſo oxrvoue 2 Petr. 1, 13 f. 
o»nvos bei den Griechen nur vom irdiſchen Leib 
als der Behaufung oder Hülle der Seele, wobei 
aber immer irgendwie noch die Vorftellung des 
Zeltes, der vorlibergehenden Beftimmung, zu 
Grunde liegt (Meyer). Zrriyesos wie I. 15, 40 auf 
der Erde befindlih. Für den Fall der Zerftörung 
dieſer irdiichen, nur für eine Zeit gegebenen Woh- 
nung ſpricht er die Gewißheit aus: wir haben ein 
Gebäude [das] aus Gott [ifl] (ge Heod nicht mit 
&xonsv zu verbinden), d. b, göttlichen Urſprungs, 
und zwar in eminentem Sinne unmittelbarer 
ſchöpferiſcher Thätigkeit (I. 15, 38); nicht blos fo, 
wie auch der jetzige Leib von Gott herrührt (I. 12, 
18. 24), fondern wie eg von der himmlischen Got- 
tesftabt heißt: 75 rexvirns xai Önwovoyos 6 Heos 
Hebr. 11, 10. Uber dieje oixodoun tft nicht Die 
Öottesftadt, oder das Haus des Vaters Joh. 14,8; 
wo benn auch unter der Znuiyeos oixia Tod oun- 
vovs die Erde als vorübergehende Wohnftätte ver- 
fanden werden müßte; jondern der Auferfte- 
bungsleib, das Werl einer neuen göttlichen 





Schöpfung. Diefe wird noch weiter beftimmt als 
oixia dysıyonoinros; womit der niedere menſch- 
lihe Urſprung verneint wird, aber entſprechend 
dem Bild, nicht der Sade. Auf die urfprüngliche 
Bildung des Leibes 1Moſ. 2, 7.21 f. zurückzu⸗ 
gehen, ift nicht nöthig. Diefe oixda ift aber aiw- 
vıos, Öegenfaß der oixia Tod axnvovs. Die Schluß. 
beftimmung 2» rois odeavois (opp. Erriyeuos) ift 
mit &xonev zu verbinden. — Wie tft aber diefes zu 
verfiehen? Das Bräf. feheint auf die Zeit unmit- 
telbar nad) dem Tode zu weilen. Aber wenn auch 
die Seele nad) dem Tode einen ihrem Zuftand ent- 
ſprechenden Leib haben follte, was in der Schrift 
wenigftens nicht beftimmt gelehrt wird; fo wäre Dies 
feine oiwia aiwvıos. Auch ſtimmt damit nicht B.2 
TO oixmengiov nu@v To £E ovgavoo, vgl. Delitzſch, 
Pſychol. ©. 374 ff. Das &xouev veriteht man nun 
etwa von einer Anwartſchaft, oder von dem idealen 
Beſitz, wie das Zyere Imoavoov Ev oveav Luk. 
18, 22: die oixda aiwvıos ift im Himmel fiir die 
Gläubigen aufbewahrt, wie das Leben Kol. 3, 35 
vgl.1,5, wie der orepavos rrs dınauoovvns 2 Tim. 
4,8. Oder man fagt, der Zuftand zwiſchen Tod 
und Auferftehung trete, weil der Apoftel ihn jeden— 
falls nur als ganz vorübergehend denfe, und bie 
mit der Auferftehung eintretende Bollendung ihm 
die Hauptſache fei, in feinem Bewußtſein zurüd 
(Dftander). — Daß er feine Lehre geändert, jo daß 
er nunmehr angenommen, daß gleih nah dem 
Tode der Hebergang in den feligen Zuftand, die 
Auferftehung in einem himmliſchen Leibe, ftatt- 
finde, ift (nach jo furzer Zeit) nicht wahrjcheinlich. 
Aber wie reimt fih die ganze Ausfage mit I. 15, 
42 ff. (Entwidlung des Auferftehungsleibes aus 
dem irdiihen)? Er hat fi die Sache wohl jo 
gedacht, daß bei der Barufie Die von Gott für die 
Angehörigen Ehrifti bereiteten himmlischen Leiber 
zur Erde niedergelafjen, den nod) Xebenden mit der 
Kraft der Verwandlung, den Hingejhiedenen zur 
Vereinigung mit dem Leibesfeime, ber hierdurch 
jeine Fülle und Geftalt befomme, zugetheilt wer- 


en, 
- 9. Denn auch im diefem ſeufzen wir — — das 
mit verfchlungen werde, was fterblich ift, vom Le— 
ben (8. 2—4). V. 2: Die innere Thatfahe, daß 
aud während des Seins im irdiſchen Leibe eine 
Sehnſucht nad) der Ueberfleidung mit der Behau- 
jung vom Himmel ſich fundgebe, Beweis oder Zei« 
hen des Vorhandenſeins der in V. 1 ausgeiproche- 
nen Gewißheit. &» rovrp nicht — deßwegen (wie 
305.16, 30), jo daß der Partizipialfa die Erpofition 
davon wäre, oder esauf V. 1, den Abbruch der ir- 
diſchen Wohnung, fich bezöge. E83 bezieht fich (vgl. 
DB. 4 oi Ovres Ev To oxnveı) auf das oxjvos DB. 1, 
und bildet den Gegenjat zu da» saralvdr, jo daß 
auf 2» der Accent liegt, wozu denn das xar gehört, 
Sinn: daß wir joldes wiljen, das zeigt fich darin, 
daß mir auch fchon in dieſem Leibe in Seufzern 
die Sehnfucht nach dem Gegenftand jener Gewißheit 
fund geben. — Xehnliche Beweisführung Röm. 
8, 22 f. Znımododvres der innere Grund: des 
Seufzens. Was er V. 1 oixodoum &x Heod nannte, 
ein Haus, das wir im Himmel haben, nennt er 
oiumengwov EE odgavod, nicht nur in Bezug auf 
den Urjprung, jondern aud in Bezug auf die Be- 
wegung vom Himmel her zur Erde, Das oixnın- 
vo» drüdt die Beziehung auf den Bewohner aus; 
Wohnung (Bengel), — Errevdvoacdaı (Hebergang 
in das Bild des Kleides), nicht Anziehen nach einem 
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andern (abgelegten) Kleid, jondern über ein an- 
deres vgl. V. 4. Die Sehnſucht geht auf die Ber- 
wandlung, wo ber irdijche Leib nicht abgelegt wird 
(Sterben), fondern der himmlische darüber ange- 
zogen, wo bie neue Beleibung eintritt, ohne wor- 
angegangene Zerftörung der irdijchen Leiblichkeit. 
. 3 eine crux interpretum. Bei der Lesart 
einceg — Erövoduevo, würde ſich ein leichter Siun 
ergeben, wenn man eisreo inder Bebentung: wenn— 
glei, obwohl, nähme, wo dann der Sinn wäre: 
obwohl wir, aud ausgezogen (geftorben), nicht 
bloß d. h. förperlos werden erfunden werden, näm- 
lich in jofern wir ja den Auferftehungsleib anziehen 
werden. Denjelben Sinn gewinnt man bet”der 
Lesart Zu dvoauevo:, wenn man diefes dem Zrrev- 
dvoaoFeaı entgegengelegt, als Anziehen des Auf- 
erftehungsleibes (Flatt), was jedoch prefärift. Ganz 
unzuläffig aber ift die conceffive Faſſung des eiye, 
ober das Abjehen von ye,jodaße8—=ei xar. Fritzſche 
nimmt &vdvoauevo. ın dem Sinne von Emevöve., 
siye = quandoquidem, fo daß ein Grund für bie 
Sehnſucht B. 2 angegeben würde: da wir ja durch 
Anlegung des unfterblien Körpers im lebenden 
Zuftande ebenfo gut zum Befit des unvergäng- 
lien Körpers gelangen werden, als durch Able- 
gung des irdifhen (durch den Tod und die Aufer- 
ftehung I. 15, 52). Eine grammatifh bequeme 
Auskunft; aber 1) dieler Gebrauch des Evdvoaue- 
yo. inmitten des Errevdvoaodtaı: B. 2.4 ift nicht 
wahrſcheinlich, 2) die Bemerfung felbft etwas fich 
von jelbft Verftehendes, trivial, und ſonach des 
Apoftels unwürdig. Durh NRüderts Erklärung 
aber: da ja feftfteht, daß wir auch nah dem Tode 
(£xÖvoausvo.) nit körperlos jein werben, wird, 
abgejehen davon, daß dies bibfifh nicht fo feit- 
fteht, der logiſche Gedanfengang zerftört. Nach 
Meyer, der mit der Rec. — — Evöve.Yieft, ſpricht 
der Apoftel unter gelegentliher Beziehung auf die 
Auferftehungsleugner (I. 15), ohne welche die Ein- 
fügung von V. 3 nicht begreiflich wäre, ben Glau— 
ben aus, und zwar als einen gewiffen (eiye), daß 
die Gläubigen, jowohl die Auferwedten, als die 
Berwandelten, Dem Herrn bei feiner Zukunft nicht 
körperlos (yvavor), ſondern mit körperlicher Hülle 
bekleidet entgegen fommen werben. Das Berlan- 
gen nad) dem Erevövdoacda: (B. 2) finde ftatt in 
der VBorausjegung, daß 2c. (eiye — wenn nämlid), 
Gewißheit anzeigend, nicht an fi, ſondern ver- 
möge des Zujammenhangs Der Vorftellung und 
Rede Pauli). — zei, au, im Sinn von „wirklich.“ 
Zvdvoduevor Bezeihnung des dem evged'noousda 
vorgängigen Alts, daher part. aor. Dieje Er- 
klarung bat ſprachlich nichts gegen fi. Aber bie 
Borausfesung einer Rückſichtnahme auf die Auf- 
erftehungslengner ift im hohen Grade problema- 
tifch, und damit die ganze Erklärung, welche auch, 
abgefehen hiervon, etwas Mattes und Gezwun— 
genes hat. — Noch weniger fann man be Wette 
beiftimmen, welder den Sinn Darin findet: wie 
wir denn gewiß vorausſetzen, daß jene himmliſche 
Behaufung auch ein Körper fein wird. Deun e8 
versteht ſich von felbft, daß die Evdvoanevos nicht 
yvuvol find; jollte aber der Begriff des Körpers 
hervorgehoben werden, jo müßte zu yuuvor noch 
hinzugefetzt werden: a@uaros. — Gegen bie Be— 

iehung des Erdvoduevor und 0% yvuvor auf den 
irdifchen Körper, das noch darin Sichbefinden zur 
Zeit der Paruſie (Grotius: si erimus inter mu- 
tandos, non inter mortuos) ſpricht das part. 











aor.; es müßte heißen: &vdedvusvor. Wegen des 
Ungenügenden aller diejer Erklärungen tritt Oſian— 
der einer tropiſchen Auffaffung bei, vergleichen äl- 
tere und neuere Ausleger verfuhen. So Chryſoſto— 
mus u. A. yvuvor dosns. Ufteri: unter der Bor» 
ausjegung, daß wir, obwohl bekleidet, nicht in ei— 
nem andern Sinne nadt werden befunden werben, 
entblößt von dem Kranze, den wir hätten erringen 
folen. Andere: ov — Epexegeſe zu evrdvoaues- 
voı, welches auf Ehriftum oder den Rock feiner 
Gerechtigkeit bezogen wird, was Hofmann (Schrift- 
beweis) nad Anſelm von der ethiihen Zueignung 
Chrifti verfteht. Aber weder die Autoritäten hier- 
für, noch die beigebradhten Gründe (Andentung 
der innern göttlihen Grundbedingungen in 4, 14 
ff. und Hmeinführung in die Tiefen des Glau- 
bensind, 14 ff.), lafjen in dieſem Conterte, wo Das 
Bild des Kleides und des Anziehens auf den neuen 
himmlischen Leib ſich bezieht, eine ſolche Erklärung 
des Evdvaauevo: UNd 0v yvuvor zu, ohne ein aus» 
drücklich hinzugeſetztes Xouorov oder dofns u. dgl. 
— Eher mag man fich entjchliegen, entweder der 
Meyerſchen Erklärung beizuftimmen, oder nad) im- 
merbin gewichtigen und alten Autoritäten zu leſen 
eiceo — Exövoausvor, jenes — obwohl (vgl. I. 
8, 5). — Wenn irgendwo, möchte man hier jagen: 
Non liquet. — In V. 4 wird der Inhalt von V. 
2 wieder aufgenommen und näher bejtimmt, und 
hiermit begründet, — ol Ovres &v zo oxnveı. (ot 
ovres nachdrücklich woranftehend) als die, die im 
irdiſchen Leibe ſich befinden, d. h. während wir noch 
darin find. Bapovuevor, gedrüdt, uns gebritdt 
fühlend, Grund des orevageıv. DBengel: onus 
suspiria exprimit. Dies bezieht man theils auf 
den Drud, den der irdifche Leib verurſacht (vgl. 
Weish. 9, 15), auch wohl auf die Leiden, Die es 
während des Sichbefindens darin zu erdulden gibt 
(wovon aber im Contert feine Spurif), und nimmt 
daun das quare; auch wohl—Eni rouro 
ö- wir jeufzen über Dasjenige, was u. |. w.; mas 
aber ſchon darum nicht geht, weil das Objekt des 
enevdvoaodtaı nicht mehr der irdiſche Leib ift. — 
Theils findet man die Erklärung davon im Fol— 
genden, 29’ @ = propterea quod, wie Röm. 5, 
12 (nicht: wobei, oder obwohl), und bezieht den 
Seufzer auspreffenden Drud auf die Schen vor 
dem Tode; welde aber als natürliches Grauen 
vor diefem Entlleidungsprozeß wohl zu unter— 
i&heiden ift von einer des Apoftels unwürdigen 
Todesfurcht. — Das od Helsıv Endvoaodu — 
nicht wünſchen zu fterben, ift um fo begreiflicher, 
da ihm die Barufie ein Ereigniß war, das er leicht 
erleben und damit des Sterbens überhoben fein 
könnte. (udverFar aud) bei Profan - Scrib. Bild 
des Sterbeng vgl. Wetftein z.d. St.). Weßhalb er 
die Weberfleidung wünſcht, deutet der Zweckſatz 
an: va zaranodn u. ſ. w. Was 1,15, 54 aus- 
gebrüdt ift dur Erdveaodaı ddavaniav, und 
naren In 6 Yavaros, das nennt er hier ein Ver» 
ihlungenwerben des fterblihen Wejens von dem 
Leben, d. h. von der Macht des neuen unvergäng- 
lihen Lebens, die fi) in der Verwandlung am 
Leibe offenbart und die Sterblichfeit deſſelben ſo— 
fort anfhebt, Das Emımodeiv B.2 wird hier in 
&p’ @ Hehousv Errevdvoaodaı wieder aufgenont- 
men, duch Baoovuevoı aber angedeutet, daß ein 
Gefühl des Druds damit verbunden fei im Hin— 
blid auf die immer vorliegende Möglichkeit des 
Nichtgewünſchten, des Eudvoaodaı, Die zweite 
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Auffafjung (29’ @ = weil) verdient den Vorzug. 
Wie aus dem Drud, den der grobe irdiſche Körper in 
jeiner dur die Sünde zerrütteten Beihaffenheit 
und durch jo Vieles, dem er unterworfen ift, aus- 
übt, der Wunſch, nicht zu fterben, fondern verwan— 
delt zu werben, fid; ergeben fol, ift nicht klar. 
Findet man ihn darin, Daß gerade im Sterben ber 
Drud der Hiltte, wenn fie gleihfam über dem Be- 
wohner zufammenbricht, am ſchwerſten wird (Ofian- 
der), fo fteht dem entgegen, daß das oL Owres £v To 
ormveı auf Beſchwerden während des irdifchen Le- 
bens weift. 

10. Der und aber eben hierzu fertig gemacht 
hat — — gegeben hat (8. 5). Hiermit wird das, 
wovon vorher die Rebe war, auf eine göttliche 
Wirkung zurüdgeführt. Das eis adro ooro geht 
nicht auf orevaseın (vergl. Röm. 8, 23) |Beugel, 
auch Hofmann, mit der gejchraubten Erklärung 
des xarsoyabeodaı = zerarbeiten (niederarbei- 
ten), den Tebensmuth brechen und fo zum Seufzen 
über bie Leiblichkeit und ihre Beſchwer treiben], 
fondern auf Enevdvoacdau, iva KATATONN 2C. 
Sinn: Die Sehnfucht hiernad) ift nicht etwas blog 
Subjeftives, fondern bat einen tiefen göttlichen 
Grund. xareoyaßeodaı, bearbeiten und fo fertig 
maden (nur bier im N. T. mit perſönlichem Ob- 
jet), geht nicht auf die erſte oder natürliche 
Schöpfung, jondern, wie die weitere Beltimmung 
(0 dovs-nveöne) lehrt, auf die göttliche Wirkfam- 
feit im Gebiet der Erlöfung, und befaßt in ſich die 
ganze heiligende, erneuernde Wirkfamfeit Gottes, 
wodurch ein Menſch zum ewigen Genuß, zur Theil- 
nahme au der ewigen Herrlichkeit tüchtig gemacht 
wird. Der Eintritt in die ewige Herrlichkeit aber, 
die Berflärung, wird nad) dem Contert in der be- 
fonderen Form ber Verwandlung gedacht. Lieſt 
man im Folgenden 6 xai dovs, ſo zeigt ad die 
Einführung einer weiteren Beftimmung, der Bürg- 
ſchaft dev herrlichen Vollendung an; Kieft man blos 
0 dovs, fo ift der Satz nähere Beftimmung zu 6 
xaTEgyaoausvog: „der uns ben Geift ala Angeld 

egeben hat.“ Was in der Thatjache der göttlichen 

üchtigmachung ſchon angedeutet ift: daß dag, 
wozu Gott tüchtig gemacht, nicht ausbleiben Fann, 
wird noch ausdrüdlich hervorgehoben in a6saBova 
(vergl. zu 1, 22), Das nvenua felbft aber ift das 
göttliche Prinzip der Zubereitung: der Geift Got- 
tes, welcher durch das Wort (die Gnadenmittel) 
uns tüchtig macht zur Erlangung der Herrlichkeit 
(vergl. 4, 6. 17 f.; Eph. 1,13 f.; 4, 30). 

„11. Getroft nuu alfezeit und wiflend — — umd 
einheimiſch zu fein bei dem Hern (8. 6—8). 
Folgerung aus dem V. 5 Gefagten, zunächft in 
Dezug auf feine Gemüthsftimmung oder -Fafjung 
(odv), das Iadöeiv und eudoxeiv 20. DB. 6. 8. 
„In Folge der wohlbegründeten Ausficht auf die 
herrliche Vollendung getroften Muths, wiünfchen 
wir 2c.“ (V. 8). Derin V. 8 ausgeſprochene Wunſch 
geht aber nicht blos aus dem in jener Hoffnung 
beruhenden getroſten Muth hervor, fondern aud) 
aus dem V. 6 ausgeſprochenen Wiffen. zul eido- 
res, Ori-Exönuoöusv Aro Tod xvotov. Zudem aber 
dieſes nod durch einen felbftftändigen Sat (®. 7 
begründet wird, fo wird die anfängliche Conſtruk⸗ 
tion verlaſſen und an V. 7 angeknüpft. Das Vab- 
dev kommt wieder zum Vorſchein, aber nicht im 
Partizip, daher feine Reafjumtion, fondern im 
Indikativ, eine neue Periode beginnend, Urſprüng⸗ 
lich wollte er jhreiben: Fagbovvres 00V zai eido- 
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TES- 0700 Tod xvoiov, eddoroöuev,. B.T ift nicht 
Parentheſe (noch weniger V. 7 und 8), jonbern bie 
Darftellung ift anafoluthiih. — Fadoetr (die ältere, 
in den Evangelien und der Apoftelgefhichte herr⸗ 
ſchende Form: Hagoeiv) öfters in unferm Brief, 
auch Hebr. 13, 6: guten Muths, zuverfichtlich, ge- 
troft fein, unverzagt unter allerlei Xeidenszuftän- 
den (vergl. 4,8 ff.; 6, 9 f.; 12, 10), Das navrore 
ſchließt einen Wechjel der Stimmungen nicht aus, 
und zeigt nur an, daß die Glaubenszuverfiht im- 
mer die Oberhand gewinne (vgl. Ofiand.). zul ei- 
dores ift niht— xalreg eidores, auch nicht Begrün- 
hung des Faddovvres, jondern ſchließt fich einfach 
an dieſes an. Inhalt des Wifjens: das &v Innern 
Ev To oowarı ift ein Erdmusiv ano Tod xvgiov. 
Er fehrt zum Bild der Wohnung zurüd. Jenes 
= zu Haufe, in der Heimath fein, dieſes — ſich 
außer Landes aufhalten, in der Fremde fein. „Un- 
jer zu Hauſe fein im Leibe ift ein in der Fremde 
jein in Bezug auf den Herrn.“ dno Too xvolov 
prägnant: vom Herrn hinweg. Oder: ſo lange wir 
im Leibe unſere Heimath haben, findet nicht ſtatt 
das Sein bei dem Herrn; wovon Phil. 1,28; 3,205 
1 Theff. 4, 17 die Rede ift (vergl. Hebr. 11, 13; 
13, 14), Hierüber erklärt ex fich näher B. 7. Hier 
ift die uiozıs einerfeits, das eidos andererfeits die 
Sphäre, durch welche hindurch wir uns bewegen. 
In der ziorıs ift eine Gemeinſchaft mit dem Herrn 
(vergl. Gal. 3, 27 ff.; Eph. 3, 17), aber eine noch 
verhülte, da er nicht unmittelbar geſchaut wird, in 
feiner himmlischen Herrlichkeit noch verborgen ift, 
in welcher ex erſt jenfeits der gegenwärtigen Exis 
ftenz fih den Seinigen zu {hauen gibt, wo fie daun 
bei ihm daheim find, aufgenommen in die Gemein- 
Ihaft feiner Herrlichkeit (Rom. 8, 17; 1 Theff. 
4, 17, Joh. 17, 24; Kol. 3, 3. 4). — Das irdiſche 
Leben ift ein Wandeln dıa iorews, in jofern wäh- 
vend dejjelbigen der in die himmlische Herrlichkeit 
eingegangene Chriftus für die Seinigen noch un« 
ſichtbar ift, ihre irdiſche Leiblichfeit das Schauen 
feiner himmliſchen Geftalt für fie unmöglich madt, 
jo daß fie feiner nur gewiß find dur das Wort 
und die innere Erfahrung feiner darin fi) erwei- 
jenden göttliden Kraft (vergl. Kol. 3, 3; 1 Petr. 
1,8; Röm. 10, 14). eidos niht: Schauen, An- 
ſchauung, weder bei Klaſſikern, noch in der Schrift 
(Luk. 3, 22; 9, 29; Joh. 5, 37, öfters im X. T.), 
jondern: Anfehen, Ausfehen, Geftalt (hebr. “NA, 
IN M)y. Sinn: wir bewegen uns nicht dur) die 
Sphäre ſichtbarer Darftellung, fo daß wir eine 
Geftalt, die wirkliche Erjeinung des perjönlichen 
Chriftus zu leiblicher Wahrnehmung gegenwärtig 
hätten. Dem Sinne nad richtig bleibt aber Luz 
thers Weberjegung: „im Schauen,“ In Bezug auf 
biefen Gegenſatz vergl. I. 13, 12 f. (wo übrigens 
auch ad) eingetretenem Schauen die Fortdauer der 
rriorıs in gewiſſem Sinne angedeutet if). Sprach⸗ 
und contextwidrig ift die Erklärung, welche im 
B. 7 eine Begriindung des Fadder» findet, mriorıs 
von ber Gewißheit des Zufünftigen und Ueber- 
ſinnlichen, eidos von der Welt der Phänomene, den 


) ſüinnlich gegenwärtigen, empiriſch wahrnehmbaren 


Dingen erklärt (vergl. Dagegen Meyer u. Dfiand.). 
Da das Verhülltfein des Herrn in feiner Herrlich⸗ 
keit, wodurch er unſerm unmittelbaren Haben und 
Genießen entzogen iſt, die Seinigen zaghaft ına= 
hen fönnte, » fährt er in V. 8 fort: Habboduer 
de (de abverfativ). Der Grund dieſes Haboet» ift 
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berjelbige, wie in B.6. Ans dieſer Zuverſicht aber, 
wie aus dem Bewußtſein der Beichaffenheit des 
gegenwärtigen Lebens in Bezug auf den Beſitz des 
hochſten Guts, geht bervor, mas er an Fasoovuer 
de anreiht: das evdoxeiv uahlov Exönumeau ıC. 
svdoxeiv I. 1,21 bier: damit zufrieden fein, daß 
etwas geſchehe; daher wünfchen, verlangen. Das 
uähkov gehört zu Exönunsar-xvgıov. Der vorher 
ausgeſprochene Wunſch (V. 4), der den, lieber zu blei- 
ben im Leibe (bis zur Parnſie) als davon zu ſchei⸗ 
den, in ſich ſchloß, hat ſich in Kraft der gewonnenen 
Zuverſicht und in Folge der Erwägung, daß das 
Sein im Leibe ein Hinmegfein vom Herrn fei 
(2.6 f.), in das beitere Verlangen (fein arevabeın 
und Bagsioda. mehr) umgefetst, vielmehr aus dem 
Leibe auszumanbern, alſo zu fterben (dxdvsoHau 
DB. 4) und daheim zu fein bei dem Herrn. &uönusiv 
Gegenfaß des Evönusiv B. 6; alfo nicht Die Ver- 
wandlung (V. 4), ſondern das Sterben. Das &v- 
Önueiv 7008 70V xvoıov ift daffelbe, was das oo» 
Koıoro sivar Bhil.1,23, dem gleichfalls das Ster- 
ben (avaldoaı) vorangebt. oos To» xögıov in 
Beziehung auf den Herrn, im Berhältniß zu ihm, 
oder bei ihm (prägnant: einwandern zu ihm, um 
bei ihm zu jein). Er hegt die Hoffnung, daß er 
unmittelbar nad) Dem Tode im Himmel bei Chrifto 
fein werde; ein feliger Zuftand, der in der (nahen) 
Paruſie zur Vollendung komme, 

12. Darımm beeifern wir und auch — — es fei 
Gutes oder Böſes (B. 9. 10). geht anf evdo- 
zoÖuev zurüd. Darum, weil wir dies wünfchen, 
aljo, um dieſes Wunſches theilhaftig zu werden. 
Bihoriusiodar, Ehre lieben und fuchen, mit dem 
Infin. erftreben, was man als feine Ehre, feinen 
Ruhm anfieht, fi eifrig darum bemühen. Eben fo 
Röm. 15, 205 1 Theff. 4, 11. Eire Evönnovvres, 
eite &rönuodvres. Wenn bier etwas ſupplirt mer- 
den fol, jo muß den beiden Partiz. diefelbe Bezte- 
bung gegeben werben, jei es auf oou« oder auf 
»vgros. Die lettere ſcheint am nächften zu liegen, 
aber auch die erftere ift wohl zuläſſig. Da er zu- 
fett von einem &xdnunoaı &x Tod owuaros gejpro- 
den, jo liegt die Beziehung hierauf bei &rdnuoov- 
zes ganz nahe, und dies zieht das andere nad) fich. 
Daß Evönuovvres voranfteht, das hat feinen na- 
türliden Grund darin, daß das dem Herrn wohl— 
gefällig fein zuvörderſt für das Sein im irdiſchen 
Leben in Betracht fommt, und eben fo das Streben 
darnach (wenn die Vartizipien an das verb. fin. 
yıhoriu. angefnüpft werden). Das Exönuodwres 
aber bezieht ſich anf Das Streben ſelbſt, nicht auf 
den Zuftand nad dem Tode, gemäß feiner eigent- 
lichen Bedeutung: aus dem Lande gehen, verreiſen. 
Und in Bezug auf diefes, in welchem ja der Gläu- 
bige immer noch aftio fein kann, an Chriſto feit- 
baltend, Alles, was des Herrn unwürdig ift, ab- 
mwehrend, kann gar wohl von einem Streben, dem 
Herrn wohlgefällig zur fein, die Rede fein. Der 
Sinn ift übrigens ein guter und paſſender und 
weſentlich derielbe, ob man die Partiz. mit @ilo- 
zıu. oder mit dem Infinitivfag verbindet. & iſt 
es nicht nöthig, mit Meyer, welcher vönuerv und 
22Önueiv, von aller Ergänzung abftrahivend, im 
eigentlichen Sinne nimmt (analog 1 Theff. 5, 10; 
vergl. 6 f.), von dem contertmäßigen Sinne des 
‚evönueiv und Erönueiv abzugeben (beides zufam- 
men = navrws vder dıa ravros, wo wir aud) fein 
mögen, ohne weitere geographiiche Beftimmung). 
In B. 10 legt er noch dar den objektiven Grund 





von demin V. 9 ausgefprohenen: warum er eifrig 
darnad) ftrebe, dem Herrn wohlgefällig zu fein, als 
nad) etwas, worein er feine Ehre ſetze; oder (wenn 
man no, weiter zurücdgeht) er gibt zu erkennen, 
tn wiefern aus dem Wunfche, bei dem Herrn da— 
heim zu fein (V. 8), das Streben, ihm mwohlgefällig 
zu fein, hervorgehe, nämlich in fofern, al8 Die Er- 
füllung jenes Wunſches davon abhängig fei, wie er 
vor Ehrifti Nichterftuhl, vor dem er mit allen Gläue 
bigen müffe offenbar werden, werbe erfiinden wer- 
den. Bei rovs navras nuds ift nad dem ganzen 
Zufammenhang nit an die Menſchen überhaupt, 
jondern an die Chriften zu denken. Der Apoftel 
erweitert Das Subjekt, wohl in paränetifcher Abficht, 
um auc der Gemeinde Das prÄoriusioda B. 9 
an’s Herz zu legen. Tods sravras die Oefammtheit 
der Chriften. DaveowmInvaı nicht geradezu — na- 
oaornva, (Röm. 14, 10); es weift auf das Offen— 
barmwerben des ganzen innern und äußern VBerhal- 
tens bin (vergl. 1 Kor. 4, 5), worin für jeden Be- 
theiligten und für die Gefammtheit fich’8 erweiſe, 
daß Ehriftus Alle und Jeden durchſchaut. Das 
&ungooFev Tod Bruaros (wie Röm. 14, 10), ein 
feterlicher Ausdrud, der eine reale Bebentung hat, 
wenn man auch nicht gerade eine Wolfe als dag 
Brua Xosorod bezeichnen mag, dentet auf etwas 
Anderes, als auf ein über Jeden unmittelbar nach 
dem Tode ergehendes Gericht (Flatt); wovon bet 
Paulus ohnehin keine Spur ſich findet. Auch 1Kor. 
4, 5 wird Chriſtus als der Richter Dargeftellt, was 
mit Röm. 14, 10 nicht ftreitet, da er hierin der 
Bevollmäcdtigte und das Organ des Vaters ift 
(vergl. Joh. 5, 22. 27; Apoftg. 10, 42; 17, 31; 
Röm. 2,16). Das Nichteramt Chriftt hängt aber 
damit zufammen, daß er die abjolute Offenbarung 
Gottes nnd der Erlöſer ift. — Mitdsswird die Sache 
als eine göttlich-nothwendige bezeichnet: das Dffen- 
barmerden Aller zum Behuf der gerechten Vergel- 
tung ift der gottgeziemende Abſchluß der Wege 
Gottes. Der Zwed des Offenbarwerdens ift Die 
Vergeltung, und hier tritt jachgemäß bie Hervor— 
hebung der Einzelnen ein (vergl. Röm. 14, 12): 
iva xowiontau Eraoros. rowiseoFtaı, davontragen, 
erhalten, auch: zurüdbringen (für fi), wieder er— 
halten, Bezeichnung des Lohnes, der Vergeltung: 
das fittliche Verhalten oder die Handlungen ein 
bei Gott, im Simmel, Niedergelegtes, was ber 
Handelnde wieder erhält in der entjprechenden 
göttlichen Vergeltung. Vgl. Eph. 6, 8; Kol. 3, 25. 
Bild des Siena und Erntens Gal. 6, 7, des I7- 
cavgißeıv Matth. 6, 205 1 Tim. 6, 19. Der vol: 
lere Ausdruck 1 Betr. 1, 955, 45 2 Petr. 2,13. — 
Das Objekt der Vergeltung ift ausgebrüdt durch 
za dıa tod owuaros. Dies kann nicht auf den 
Auferſtehungsleib als dasjenige, wermittelft deſſen 
die Vergeltung erlangt wird, bezogen werden, da 
bier sou« durchaus vom irdiſchen Leibe gebraucht 
wird. Zu fuppliven ift nit gerade moaugdevra,. 
obwohl e8 dem Sinne nad) richtig wäre, ſondern 
övra, das durd den Leib vermittelte, d. b. mas 
durch ihn als Organ gefchehen ift (vergl. Platon: 
ndovov, ai dıa Tod owuaros eioıw). Die Lesart 
der Itala, Vulgata und einiger andern: za idıa r. 
o., fann durch ein Verſehen entftanden fein, oder 
das za dia T. d. wurde ſchwierig gefunden. Je— 
denfallg fteht va dıa kritiſch fell. rroos Maßftab der 
Vergeltung. Das eire-xaxov ergänzt fi aus dem 
Relativfab, sc. Zroa&ev. — Hat der: Apoftel eine 
gemifchte Chriftenheit im Sinne, jo kann das rour- 
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onrar 2c. auch die Ausſchließung aus dem Reiche 
Gottes in fich begreifen, Redet er aber von Gläu- 
bigen im engeren Sinne, fo hat man an unterjchie- 
dene Grade der zuerfannten Belohnung zu denken, 
je nad) dem Mae der Treue. Solcher Unterſchied 
wird nicht ausgefchloffen durch die Idee des Ge- 
recht- und Seligwerbens aus Gnaden; denn inner: 
halb der Gnadenökonomie waltet das Gejeb ber 
Gerechtigkeit. Ob auch Die Verſöhnung durch Ehri- 
ſtum in das ganze Leben der Gläubigen ſich erſtreckt, 
ſo iſt doch ihre Wirkung im Einzelnen vermittelt 
durch die fortgehende veravora; und ob fie auch 
vor der Berdammniß bewahrt (fie fommen nicht 
in’s Gericht) und die Theilnahme an der Seligkeit 
verichafft, jo hebt fie Doch die Verringerung des 
Gnadenlohnes durch Untreue nicht auf; eine De- 
müthigung, welche die Seligfeit, Deren Gefühl den 
Ueberſchwang hat, nur um fo. mehr ala Gnaden— 
ee läßt (vergl. Meyer und Dfiander 
zu 3. 10). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanlen. 


1. Es iſt ein Grundgeſetz des Reiches Gottes 
und die Grundrichtung des daſſelbe ſubjektiv ver- 
mittelnden Glaubensfinns, daß das kreatürlich 
Menſchliche als das Ohnmächtige, Gott als der al- 
fein Mächtige ſich erweife und darſtelle. Daher 
geht’8 bei denen, die dem Reiche Gottes dienen, 
die er zur Förderung diefer großen Sache gebrau- 
hen will, durch viel Schwachheit Leibes und ver 
Seele, durch viel Berlegenheiten und Nöthen, durch 
viel Drud und Plage, durch Drangfale und Ge- 
fahren bis auf's Aeußerſte, auf daß Gott offenbar 
werde als der allein Starke, Treue und Weije, der 
durch Alles hindurchführt und durchhilft, der die 
Seinigen nie verläßt, der da, wo alle Hoffnung 
verſchwunden ift, Heil und Rettung ſchafft, Der, wo 
nichts als Sterben fich zeigt, eine hohe Lebensmacht 
walten läßt, die denn aud ihrer Wirkfamfeit für's 
Reich Gottes zu Statten kommt, fo daß, während 
an ihnen der Tod mit feiner Noth und Ohnmacht 
fih wirkſam erweift, an denen, fir die fie beftellt 
find, das Leben mit feiner ganzen Energie ſich er- 
zeigt, und aus foldem an Vielen ſich erweiſenden, 
durch Viele ſich vermittelnden Gnadenwerk ein rei- 
her Dank für den großen und guten Gott, der fo 
hexrliche Dinge tut, fich ergibt. Solche Erfahrung 
läßt fie Dann unter feiner Schwierigfeit muthlos 
werden, und unter aller Aufreibung des äußeren 
Menſchen den inneren in immer friiher Kraft ſich 
erheben. Und da ihr Blid aufdas unfichtbare Ewige, 
auf die himmliſche Herrlichleit, die Gott den Sei- 
nen verheißen hat, feft gerichtet ift, fo lehrt fte der 
Geift des Glaubens, der fie zum freudigen Reden 
und Bekennen treibt, auch die Trübfal anders an- 
fehen, als fie der unmittelbaren finnlichen Empfin- 
dung erjheint: als etwas ſchnell Vorübergehendes 
und Leichtes im Berhältniß zu der Ewigkeit und 
gewichtigen Fülle der Herrlichkeit, zu welcher fie 
Gott eben durch die Trübfal bereitet, oder welche 
bie Frucht dev wohl erbuldeten Leiden ift (vergl. 
Hebr. 12, 11). 

‚2. Die gewiffe Hoffnung des ewigen Lebens, der 
Bollendung des Menjchen auch nad) der Seite der 
Leiblichfeit, preßt zwar mande Sehnfuchtsfeufzer 
ans, jo lange der Chrift noch in dent fterblichen 
Leibe fich befindet; und das Grauen der Natur vor 
der gewaltjamen Anflöfung des leiblichen Lebens 








erwect in ihm den Wunſch, lieber des Todespro- 
zeffes überhoben, in unmittelbarer Berwandlung 
mit der Tebensherrlichkeit überkleidet zu werben; 
aber fie lehrt ihn auch, unter aller Bedrängniß gu— 
tes Muthes fein, und diefer aus der Hoffnung der 
Herrlichkeit fließende Muth einerfeits, und Das Be— 
wußtſein des im jegigen Pilgerleben noch vorhan— 
denen Mangels am vollen, unmittelbaren Beſitz 
und Genuß der Gemeinſchaft mit dem Herrn, des 
Gehemmtfeins derſelben durch das Leben im Fleiſch 
(Gal. 2, 20), jo daß er zwar im Glauben Zugang 
hat zur Gnade Chrifti, und mande jelige und flär- 
tende Erfahrung feines gnabenreichen Naheſeins 
machen barf, aber ihn noch nicht [hauen kann in 
jeinem herrlichen Wejen, — das Bewußtſein dieſes 
nod unvollflommenen Glaubensftandes anderer- 
feits löſt alles weitere Verlangen (nach Ueberklei- 
dung) in den einen großen Wunſch auf, aus Dies 
jem Sremdlingsftande in Das Daheimfein bei dem 
Herrn zu fommen. Diefer innige Wunſch erwedt 
aber auch ein Fräftiges Streben, dem Herrn alle- 
wege wohlgefällig zu fein; worauf ja auch Alles 
anfommt, was die wefentliche Bedingung ver Theil- 
nahme an feiner Herrlichkeit ift, da Alle ohne Un— 
terfhied einer Offenbarung vor dem Richterſtuhl 
Chriſti entgegenfehen, wo auch der Gläubigen gan— 
3e8 Berhalten in Laufe des leiblichen Lebens nad) 
dem Gefe der Gerechtigkeit wird beurtheilt und 
einem Jeden vergolten werben gemäß feinem Wohl- 
oder Uebelverhalten. 


Homiletifhe Andentungen. 


Starke, 4, 7: Ließe Gott durch Engel oder 
ſchon in den Stand der Herrlichkeit verſetzte Men— 
ſchen das Evangelium predigen, würde man leicht 
auf ſolche Werkzeuge fallen und die Kraft ſolchen 
herrlichen Perſonen zuſchreiben. Nun es aber dur) 
arme, ſchwache Menſchen gejchteht, jo bleibt die Ehre 
Gott allein (vgl. I. 2,5). — V. 8. Erleuchtete See— 
len find herzhaft und wiſſen fi) im Krenz zu ſchik— 
fen, Pſ. 8,7 f.; 27,1. Regt ſich eine Angft, fo lafs 
jen fie fi) Davon nicht überwinden, und werfen ihr 
Vertrauen nicht weg; fommen fie in gefährliche 
Umftände, daß fte fich nicht herauszuhelfen wifjen, 
fo laſſen fie den Muth nicht gar finfen; fintemal, 
wo alle menſchliche Hülfe verſchwindet, da ift uns 
Gottes Hand am nächſten. — V. 9. Gott jehütt 
jeine getreuen Knechte und Kinder oft wunderbar, 
und nimmt fich ihrer an auch durch Menſchen: 
duch Gläubige, die ihnen zu Hülfe fommen mit 
Gebet (Apoftg. 12, 5), mit Darreihung zeitlicher 
Nothdurft (Phil. 4, 17. 20), mit Beiftand und Ber- 
ſchaffung der Sicherheit (11, 33); ja auch durch Un- 
gläubige (Apoftg. 21, 31f.; 27, 3). — 2.10 f. 
Siehe die felige Gemeinjchaft der Glieder mit ih- 
rem Haupt! Sein Leben war ein lauteres Keiden, 
ein immerwährendes Sterben: in Armuth, Ver- 
ahtung, Schmerzen Leibes und der Seelen. Sol- 
ches widerfährt auch den Seinen. Ihr Elend währt 
fo lange als ihr Leben; aber er erhält fie, wirft 
Freudigkeit in ihnen, reißt fie oft wunderbarlich 
heraus und erzeigt ſich dadurch in der That Ieben- 
dig. — V. 12. Hedinger: Der Glaube verbirgt 
fi) nicht, ex vebet, Iehret, warnet. — Fe näher dem 
Tode, je fleißiger und forgfältiger fei im Beruf 
und Amt. — Durd) Leiden und Tod der Lehrer, 
die ftandhaft am Evangelio halten, wird das geift- 
liche Leben in den Zuhörern immer ftärfer und 
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mächtiger. — B.13. Der Glaube gibt den richtigen 
Vortrag, und darum die befte Freiheit zu reden. — 
Mancher redet viel, hat aber gar nichts Darüber zu 
leiden, weil er nicht vebet, wie er joll, und nicht 
aus dem Olauben vedet, Gal. 6, 12. — 2. 14. 
Dieweil Jeſus das Haupt feiner Gläubigen ift, fo 
können fie nicht tobt bleiben, fo wenig ein Glied 
vom Haupte kann getrennt bleiben. — Welche 
Bunde wenn wir ung Alle dereinft vor Chrifto 
‚befinden und in Ewigfeit mit ihm bereinigt fein 
werden! — V. 15. Wo viel Leiden, da iſt auch viel 
Troſt und Hülfe, und gejchieht viel Dankjagung, 
dadurch Gott reichlich gepriefen wird. —V. 16. 
Spener: Leidet auch das Gedächtniß und der 
Gebraud) der Gedanken in Gebet und Betrachtung, 
jo liegt doch das Göttliche und Geiftliche bei ung 
ſehr viel tiefer; dieſes wird bei Abnahme der zum 
äußerlichen Menſchen gehörigen Kräfte von Tag zu 
ni erneuert. — Darin zeigt fich der Unterfchied 
F chen rechtſchaffenen und buchſtäblichen Chri— 

en. — V. 17. Du ſprichſt in deiner Angft: ach. Herr, 
‚wie jo lange! Es ift aber nicht lange, e8 dünkt dei- 
ner Schwachheit nur lange. Was ift die Zeit gegen 
die Ewigkeit? — Hedinger: Leicht, leicht ift das 
Kreuz. Du fagft: nein, e8 ift ſchwer. Hebe die Au- 
gen auf nad) der Herrlichkeit! Sagſt du es noch? 
— je mehr Leiden auf Erden, je mehr Freude im 
Himmel; doch aus Gnaden, nicht aus Berdienft, 
Röm. 6, 23. — Wir verdienen fo wenig mit un- 
ſerm Leiden, als mit unfern Werfen. Gott ge- 
braucht fich defjelben als feiner Teile, das uns 
Unnützliche abzufeilen, als feines Segens, ven gu- 
ten Samen, daraus die Herrlichkeit wachen fol, 
zu befruchten. — 3.18. Schöne Dinge find auf 
Erden zum Preife des Schöpfers, im Himmel viel 
taufendmal ſchönere. Jene fieheft du und verwun- 
berft dich, dieſe glaubft du und freueſt dich; du 
wirft fie haben und dich ewig damit laben. — Iſt 
das Sichtbare nur zeitlich, jo hänge dein Herz an 
feine Kreatur; gebrauche fie aljo, daß du mit dem 
Herzen an Gott bleibeft, fie aber fünneft und wol- 
left gern fahren laſſen, wenn es feiner heiligen 
Regierung alfo beliebt. — Weltkinder fuchen ihr 
Bergnügen nur in der fihtbaren Welt: Geld und 
Gut, Ehre und Luft der Welt; womit doch unfer 
geiftlihes Weſen der Seele nicht Tann gefättigt 
werben. St der Glaube als ein göttlich Licht in 
uns aufgegangen, fo lehrt er uns fehen auf das 
geiftliche Wohlſein, wie Die Seele vor Gott gehei— 
ligt und geziert werde, und auf die himmlijche 
Freude und Herrlichkeit, Die ung verheißen ift, und 
aljo ven beften Theil erwählen. — 5, 1: Heilfame 
Lektion für Gefunde, daß fie auf ihre Geſundheit 
nicht bauen, jondern oft ſich die gebrechliche Hiitte 
ihres Leibes oorftellen und fich allezeit zum feligen 
Abzug fertig halten; für Kranke, daß, wenn die 
Zerbrechung ihrer Xeibeshütte fich ſchon anhebt, fie 
ih im Glauben an das Haus, fo ihnen Gott ſelbſt 
im Himmel erbaut hat, zuverfichtlich halten und 
mit Freuden von dannen ziehen. — B.4. Es müßte 
ein großer Held fein, der nicht follte einigen Schred 
des Todes fühlen; die Heiligen können Davon nicht 
es fein, wiewohl fie ihn überwinden. — ®. 

icht Alle fterben jelig, weil fie nicht bereitet find 
und das Pfand des Geiftes ihnen mangelt. — 
Hedinger: Droben wird's herrlich fein. — Ha: 
ben wir Siegel und Brief dafür? Sa, das ift der 
Heilige Geift; der zeuget von diefer Wahrheit und 
verlüßet dadurch Die Bitterkeit Des Todes. — DB. 6, 








Obſchon Chriftus alle Tage bei ven Seinen ift 
(Matth. 28, 20) und fie in der Gemeinſchaft des. 
Baters, Sohnes und heil. Geiftes Ieben (13, 13), 
jo find fie doch noch nicht in foldhem Stande, daß 
fie jeine Herrlichkeit fhauen, alfo in Anfehung fol- 
her Offenbarung Gottes nod) wie Fremdlinge. — 
Hedinger: Wilft du nicht heim, mein Rind? 
Fleuch von der Straße, die Gefahr ift groß. Heim 
zu Gott, frei von aller Noth. Rüſte dich, dem Herrn 
zu gefallen! Bereite dich, Pilgrim, zur Ewigkeit! 
Hebr, 13, 14. — V. 7. Der Wandel im Glauben 
gehört zu diefem unvollfommenen Leben, ift aber 
an fid) was Großes und Herrliches; denn wer im 
Slanben wandeln will, der muß aus Gott geboren 
und mit ihm vereinigt fein. — Im Leben des 
Schauens wird unfer vornehmſtes Augenmerk fein 
der Sohn Gottes, in deffen verklärter Menjchheit 
wir die Majeftät feiner ewigen Gottheit mit ſchauen 
werben, und darin auch den Bater und den h. Geift. 
3.8. Das Daheim ift das Sein am Ort der 
Seligkeit, aller Gläubigen Heimath, wo ihr Vater 
(Sal. 1, 18), ihre Mutter (Gal. 4, 26), ihre Ge- 
ſchwiſter, Chriftus und die, fo bereits in die Herr- 
lichfeit eingegangen (Kol. 3, 1; Hebr. 12, 22 f.), 
ihre Wohnung, da fie beftändig bleiben werben 
(Hebr. 11,14) und ihr feliges Erbtheil ift (1 Petr. 
1, 4). — Die rechte Sterbeluft ift ein Kennzeichen 
derer, die Gott angehören und zum Abſchied in Die 
ſelige Ewigkeit bereit find (Bhil. 1, 23). Prüfe dic) 
darnach! — Wer feine Zeit und Mühe auf den Leib 
wendet und der Seele Darüber vergißt, wie kann 
er Luft haben, außer dem Leibe zu wallen (Röm. 
13, 14)? — V. 9, Nur wenn wir durch den Slau- 
ben in Chrifto beftehen und unfere Werfe daraus 
fließen, kann unfer Wandel Gott wohlgefallen. — 
Das befte Kennzeichen der lautern Gottgefälligfeit 
ift, wenn man in dem Allen, darin man Gott ge- 
fällig. zu fein I bemüht, ſich jelbft der großen 
Unvolllommenbeit wegen noch mißfällt, und alſo 
allezeit in der Niedrigfeit bleibt. — V. 10. Dem 
Herrn find wir allezeit offenbar; wir müffen aber 
offenbar werben, daß Die ganze Welt an uns 
erfenne, was wir geweſen, ob fromm oder böſe. 
Mancher kann den Schalf bededen, aber zu feiner 
Zeit wird Alles offenbar werden vor allen Engeln 
und der ganzen Welt Augen, — Leideft du unſchul— 
dig, Gott fieht es; der wird beine Unfhuld an’s 
Licht bringen. — Ihr ungerechten Richter und epi- 
furifhen Weltmenfhen, die ihr das Recht beuget 
und dur) muthwillige Sünden fred in den Tag 
bineinlebt, wie wird's euch gehn vor dem Nichter- 
ftuhl Ehrifti? Bekehret euch oder erzittert (2 Chron. 
19, 6$.; 1 Betr. 4, 5)! Es geht in der Welt oft 
den Frommen, als wären fie gottlos, und den Gott» 
Iofen, al8 wären fie fromm (Pred. 9, 2 f.). Sollte 
fi) das Blatt nicht wenden? Gott ift geredit; er 
muß Gerichtstag halten und einem Jeden feinen 
Lohn geben (Röm. 2, 6-9). 

Berlenb. Bibel, V. 7: Unfer Unvermögen 
muß gefühlt werben, daß die Gnade defto mehr 
bervorleuchte, damit wir Schöpfer und Geſchöpf, 
Natur und Gnade nit in Eins werfen. — Gott 


db. | ift fein Staats- oder Glücksgott, fondern ein Gott 


der Geduld. Wir follten ihm danfen für ſolche 
Methode, wie fie Matth. 12, 20 ausgedritdt wird. 
— 2.8, Ein rechtes Triumphlied. Man darf nit 
verzagen, wenn man nur getren if. Gott über- 
ladet Keinen, aber es muß doch oft zum Zweifel- 
muth fommen; denn da wird man ausgelocht, da 
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gehen Die Schladen fort, fonft bleibt oft was fiten. 
Der Geift des Glaubens treibt Angft und Zmeifel- 
muth zurüd, — 8.9. Wir müffen uns wie ein 
Ball lafjen hin und her werfen, aber wir leiden 
feinen Schaden darunter. Wir haben einen Herrn, 
der nom Tode errettet. — V. 10. Diefer geheilig- 
ten Krenz-Prozeffion muß man fich nicht ſchämen. 
Zuvor aber muß man das Kreuz anf fich nehmen, 
fi in den Tod Chriſti einlaffen, und zwar täglich, 
und nichts vom Hals fhütteln, was Gott auflegt. 
— Das Sterben geht vor dem Leben her; das ift 
Gottes unverbrüchliche Ordnung. — Unfere ver- 
fallene, böfe Natur kann des gejegneten Lebens 
ans Gott in Chrifto nicht genießen, es jei denn, 
daß fie worher ihren eigenen Sinn und Willen vor 
Gott niederlege. — Die Vernunft denkt: was joll 
mir das Leben, das mit lauter Sterben verbunden 
iſt? und lobt die Verächter, die ſich luſtig machen 
in der Welt; das Andere hält fie für Einbildung. 
Aber ein Gläubiger weiß beffer, wen er fi an- 
vertrauet bat, und aus mas für Kraft feine Seele 
lebe. — Nichts gibt mehr Recht zum Leben Jeſu, 
als wenn wir das unſere Darüber und um jeinet- 
millen verlieren, — Wenn du das weltverſchmä⸗— 
bende Krenzleben Jeſu, die ſtets währende Ver- 
leugnung und Berzeihung (Verzichtleiftung) feiner 
Majeſtät, Macht, Weisheit, Ehre, eigener Liebe und 
Willens nicht alle Tag, Stund und Augenblick als den 
einigen, wahren Spiegel vor das Auge deines Her— 
zens hältſt, und demſelben gleich wirſt, ſo gehſt du 
nicht ein in deiner Seelen ewige Ruhe, ſo kann der 
Heilige Geiſt, der ein Geiſt Ehriſti und nicht der 
Welt iſt, nicht bei dir bleiben. — V. 11. Beides 
ringet mit einander, bis dasjenige offenbar werde, 
was, uns unwiſſend, ſchon die Oberhand hat. Zu 
dieſem Kampf müſſen wir ung augenblicklich refol- 
viren (wir, Die wir leben; es ift nicht in jenes Re- 
ben zu verweiſen). — Die Heiden jagen, das fei 
Thorheit, Goit jei fein fo granfamer Mann, der 
einem feinen guten Tag oder Stunde gönne. — 


Nicht nur einen Tag, ſondern das ganze ewige | 


Leben. — Es ift aber nicht mehr mit dir, wie es 
anfänglich war; du mußt dich zuvor kuriren laffen. 
Warum nennft du Gott graufam, wenn er das thun 
will? Er ftedt uns aber nicht eher in eine ſolche 
Zödtung, als bis er uns ſchon eine Kraft des geift- 
lichen Lebens geſchenkt hat. Alfo gewinnt Chriftus 
unjern Willen, daß ſolche Tödtung geſchieht im 
Geift mit unferm Willen, obgleich das Fleisch wi— 
derſpricht. Ein Chrift ſchwingt fih aber immerzu 
im Geift in's Ewige und Himmliſche, und ſchöpfet 
da. neue Kraft zu einem ganz andern verborgenen 
Leben. — B. 12. Gott läßt im Anfang der Bekeh— 
rung viel Süßigfeit empfinden, damit man jo bald 
inne werde, daß man da was Befferes befomme, 
und ſich tapfer refolvire, drein zu gehen im Fort- 
gang, wols in den Tod geht. — Noch ein größer 
Geheimniß liegt darin: das Leiden der Vorfteher 
für die Untergedenen, Kol. 1, 24. Ein guter Hirt 
läßt fein Leben fiir die Schafe (Joh. 10, 12), nicht 
nur als ein Exlöfer, welcher Chriftus allein ift, 
jondern als der Stärfere, der dem Schwächeren 
vorgehen muß. — 3.13. Es ift ein Kraftodem in 
dem Ölauben Ehrifti, eine lebhafte, geichäftige und 
wichtige Kraft ans Gott, die dem Menſchen außer 
Gott in feinem Dinge Ruhe läßt, und lauter Leben, 
Gnade und Stärke, Sieg und Heil mittheilt. Die- 
ſes Geiftes, wodurch wir, bei allem Gebrauch heil- 
ſamer und wahrhaftiger Onadenmittel, einen Strahl 





von dem göttlichen Licht in unfere Herzen befom- 
men, und einen Glanz von feinem Leben, ber uns 
belebt und zu Gott wieder hinaufleitet und ziehet, 
muß Keiner ermangeln. Iſt diefer Grund im Her- 
zen gelegt, jo kommt e8 and) zum Reden. Der 
Glaube macht Muth und treibt an zur Befenntniß 
und Ansbreitung des Evangelii, Er wird erfannt 
aus dem freien Sprechen und Lehren der ſchwachen 
und geringen Leute. — V. 14. Der Jeſum aufer- 
weckt hat, gibt Allen, welche den Geift des Glau— 
bene von ihm erhalten und angenommen, die ge- 
wiſſe Verfiherung und einen lebendigen Eindrud 
davon, daß er fie im Tod und Grab nicht Yaffen 
wolle. — Chriſtus hat’8 erworben; ber wird feine 
Glieder auch einführen durch ſich nnd darftel- 


len. Eine andere Aufftellung, als hier, da man 


leihfam am Pranger geftellt ifl. — V. 15. Alle 
Arbeit und Leiden an bei Lehrern den Zweck ha> 
ben, die Kirche zu erbauen. — Eins bezieht fid) 
auf's Andere: wie ſich die Gnade ergofjen hat, daß 
num and) der Danf ſich ergieße. — Gott wird durch 
nicht8 mehr verherrlicht, als wenn der Menſch 
fein Ich der höchften Majeftät als ein Nichts über- 
ibt, ans ihm zu machen, was feiner Weisheit und 
Hehe beliebt. — V. 16. Eigenwillig ſoll man ſich 
nicht8 aufladen; denn in die eigene ah fann ſich 
die falfehe Natur fteden und ein Marterthum dar- 
aus machen. Wenn unfer himmliſcher Vater es ſo 
haben will, daß unſer äußerlicher Menſch verdirbt, 
wozu alle die Nöthen und Trübfale gehören, die 
Gott nach feiner Weisheit geift- und leiblich ver- 
hängt; fo ſei's. Das Verderben ift fo arg nicht; 
Doch find der Leute vielerlei; daher auch vielerfet 
Arten des Traktaments. — Die Ernenerung des 
Inwendigen, des verborgenen Menſchen des Her- 
zens (1 Betr. 3, 4), hängt am Verderben des Aeu—⸗ 
Bern. So viel abfhmilzt im täglichen Feuer der 
Trübſal, fo viel wächft dem Reihe Gottes in uns 
zu. So viel das Fleiſch gefreuzigt wird, fo viel wird 
der Geiſt erwedt, der Men in Chrifto lebendig. 
Auf’s Fühlen kommt's dabei nicht an. Das Leben 
befteht im Glauben, der nicht fiehet und doch hat, 
was ihm nöthig ift. — Auch einen ſchon Befehrten . 
fördert nichts Fräftiger zur täglichen Ernenerung, 
als das Kreuz. Alle Schmerzen, Aengften, Betrüb- 
niffe, Anliegen find heilfame Geburtsichmerzen, die 
das neue Leben hervor-⸗ und zum Wachsthum brin- 
gen. Ewig ſchade ift’s nur, daß man fich jo gemal- 
tig davor entfeget. — V. 17. Die Frucht, jo aus 
dem Kreuz erwächſt fitr die, die ſich befehrt haben 
und das angefangene Werk in Geduld fortfeßen, 
überwiegtAlles, was wir hier möchten ausgeſtan⸗ 
den haben, und iſt der Rede nicht werth, daß wir 
ans unſern Leiden etwas Großes und Verdienſt⸗ 
liches machen wollten. Der Glanz der Herrlichkeit 
macht alles Leid, fo groß, fo lang, fo ſchwer es fein 
mag, auf einmal verſchwinden. Unfere hitzige Na- 
tur hält nicht gern im Feuer der Angft lange aus. 
Das Leiden will unerträglich fallen, weil man mit 
jeinen Sinnen und Vernunft nur auf's Aeußer⸗ 
liche und Zeitliche ſieht. — Die ihr klagt über das 
Gewicht der Leiden, ihr tragt ja zugleich das Ge— 
wicht der Herrlichkeit, die unter dem Krenz verftect 
ift. Freuet euch vielmehr; Tod, Schmerzen, Krant- 
beit, Berluft der Ehre, der Güter, der Freundſchaft, 
der Gemächlichkeit, wo wir's leiden um Gewiffeus 
willen, iſt lauter Gewinn. Wenn man die Früchte 
des Leidens zu genießen anfängt, ſo ſieht man das 
Kreuz mit gar andern Augen an, und ſchaͤm ſich, 
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daß man nicht treuer gewefen. Schon das wäre 
Herrlichkeit genug, daß wir in der Schmach Gottes 
Sohne ähnlich werden. Wer will aber diejenige 
Glorie ansiprechen, die nach dieſem Leben auf das 
kurze Leiden folgen wird? Davon auch nur ein 
Vorſchmack den Gläubigen oft jo groß geweſen ift, 
baß ſie auch außer ſich ſelbſt Dadurch geſetzt worden 


und ER höchſte Inbelfreude ausgebrochen find. 


Wir müfjen uns mit unjerm Gemüth 
lernen aus dem äußerlichen Zuftand zu Gott er- 
heben, und da unfern Zeitvertreib, Troft, Rath und 
Srieden juhen, wo unfer Schatz und beftes Theil 
tft; jo wird uns unfer Elend nicht jo groß vorfom- 
men. Wie Einer, der auf der Spike eines hohen 
Thurmes oder Berges ift, Alles, was tief umter 
ihm ift, ganz Hein erblict oder gar nicht fieht, fo 
werden auch einem zu Gott aufgeihwungenen Ge- 
müth alle zeitliche Dinge, nnd alfo auch die Leiden 
diefer Zeit gar gering und Elein. — Die ewigen 
Grundregeln find unfihtbar, dahin müſſen wir 
fehen. Bon fihtbaren Gütern mögen wir nur den— 
ten, daß fie nicht ewig bei uns aushalten werben, 
jo gern auch das Fleiſch etwas Emwiges daraus 
machte. Hieran kann fich der Menſch leicht prüfen, 
ob er den Glauben wahrhaftig habe oder nicht, 
Hebr. 11,1. — 5,1. Wenn unfer jeßiger fterblicher 
Leib aufgelöft fein wird, wie wird es mit uns? 
Bir wollen das Befte hoffen, heißt es da. Aber 
was für Grund zu hoffen ift bet ung vorhanden? 
Wer in diefem Leben der Sünde abgeftorben ift 
und den alten Menſchen mit feinen Lüften und 
Begierden ausgezogen und in den Tod gegeben, 
dem zu Ehren, der auch ihm zu gut fein Xeben in 
den Tod gegeben, hingegen den neuen Menſchen 
mit einem neuen Leib angezogen hat, der befommt 
nach) diefem Leben zu feiner Wohnung in dem Je— 
ruſalem, das droben ift, einen englifchen Leib, aus 
dieſem irdiſchen gemacht, aber mit himmliſchen Ei» 
genjchaften begabt, daß er nimmer wird zerftört 
werden. — Wer fein altes Haus nicht gern umrei— 
Ben läßt, der mag zittern und zagen, wenn der Herr 
gleichwohl fommt und es wider feinen Willen ab- 
bricht. — B.2. Unfere Seufzer, welche fheinen was 
Aengftliches zu fein, find doch ein Verlangen; fie 
fommen aus einer erblidten Seligfeit her und ge- 
ben wieder dahin. Das Seufzen ift vem Menſchen 
wie eine Noth, da doch ein großer Schab und was 
Uebernatürliches darin verborgen liegt. Alſo ſchickt 
fi) unjere Seele zur Werkftatt der Ewigkeit; denn 
es liegt ein ewiges Derlangen in ihr. Das ift nur 
in Confufion gefommen, darum muß e8 wieder in 
Ordnung gebracht werden. — Nachdem der Tod in 
die Welt eingedrungen, fo Tann nicht anders ale 
Streit fein zwifhen Tod und Leben; dieſer kann 
nicht überftanden werden ohne große Hülfe. Dar- 
auf muß man alfo denken. Daher entfteht Seufzen. 
— Das Verlangen geht auf's Ziel, dag Seufzen 
auf die gegenwärtige Beichaffenheit und auf den 
Weg. — B.3. Der Geift des Menſchen an fich felbft 
erſcheint bloß, gleihjam nadt; alfo unvollfommen 
vor Gott, wo er nicht mit einem neuen geiftlihen 
Kraft» oder Tichtleib angethan if. In einem Je— 
den, der in's neue Serufalem, das droben ift, ein- 
gehen will, muß auch ein geiftlicher Bau der neuen 
Kreatur fein, als der Charakter und das Ebenbild 
Gottes, woran diefe Mutter ihre Kinder fennt. — 
V. 4. Die Sterblichkeit drückt, Gott aber ehrt Das 
fo um, daß man muß anders wohin gedenken in 
der Anfechtung. — Bon der Natur ift, Daß wir der 
Zange, Bibelwerk. N. X. VIL 











Scheidung Leibes und der Seelen Tieber möchten 
überhoben fein, und durch augenblickliche Verwand⸗ 
lung (J. 15, 52 f.) mit Chrifto in den Auferfte- 
bungsftand gelangen, Aber es muß zuvor eine 
Auskleidung geſchehen. Das Sterbliche muß dürre 
werben, das Leben aber in feinen Saft treten. Das 
Berlangen nad) dem Leben ift nicht unrecht; aber 
nur in der Art und Weife, wie man dazu fommen 
fol, übereilt man fih und will darüber hin. Da 
mengt ſich die Sinnlichfeit mit ein. Jedoch hat auch 
dies Chriftus auf fi) genommen, doch ohne Sünde. 
Sie ift an ſich nichts Böſes, fondern nur ein An— 
zeichen, Daß man Leben in fih habe. Chriſtus nahm's 
auf ſich; nicht Daß er's beftändig bebielte, ſondern er 
wies es ab: „nicht mein Wille, wie er ein menſch— 
licher Wille ift, gejchehe, ſondern dein göttlicher 
Wille! Da fund er im Kampf. Das ift ung ein 
großer Troft. An feinem Erempel muß man fe- 
ben, was es fofte, das Wollen in Ordnung zu brin- 
gen. Wie er’s aber machte, fo müſſen wir’s aud) 
machen und die untern Kräfte ven obern unterwer— 
fen. — V. 5. Gott läßt fein Werk nicht ſtecken, und 
der Geiſt verftegelt’s in unfern Herzen, daß wir 
eine Gewißheit haben, auch auf's Künftige, woran 
viel gelegen ift. — V. 6. Wollen wir hier Heimath 
machen, jo müffen wir vom Herrn entfernt bleiben, 
gleichwie uns jetzo ſchon viel abgeht an deffen völ— 
ligem Genuß. — V. 7. Der Glaube vereinigt ung 
mit Gott und theilt ung defjen höchfte Erkenntniß 
mit, ſo man in diefem Xeben haben kann. Aber diefer 
in fi) jelbft deutliche Glaube ift in Anſehung unjer 
dunkel. Wir jehen das Angeficht Gottes mit feinem 
hellen Gefiht; doch find, die in diefem Dunkeln 
Glauben wandeln, wiel erleuchteter, als die Durch 
große Ueberlegungen Gott fennen zu können ver- 
meinen. — Bisweilen läßt Gott den Seinigen ein 
Schauen zu; aber fie müffen nicht immer jolche 
Kinderfpiele ſuchen, fondern ſich auch entwöhnen 
laffen. Genug, daß uns diefe hochtheure Wahrheit 
mit unferer Hoffuung auf eine künftige unmittel- 
bare, unverrüdte und vollfommenfte VBergnügung 
und Genuß Gottes nad) dieſem Leben vertröftet, — 
V. 8. Wir find gutes Muths, obfchon wir das Va— 
terland noch nicht erreicht haben. Wir find doch 
Bürger dafelbft (Eph. 2, 19; Phil. 3, 20), und auf 
gewiſſe Weile dahin gefommen, Hebr. 12, 22 f. — 
Das Mehr hat das Uebergewicht. Das ift von 
der Gnade; und daß man gutes Muths dabet ift, 
ift auch nicht von Fleifh und Blut, jondern von 
einer übernatiirlichen Kraft. — V. 9. Darin müſ— 
jen wir unfere Ehre fuchen, wir mögen fein, wo 
wir wollen: zufrieden zu fein, wie ung Gott führt, 
durch eine reine Uebergabe, wie e8 Gott gefällt. — 
3,10. Ein Stadhel, der nöthig ift, weil kei den 
Gläubigen immer noch was übrig bleibt. — Was 
bier verborgen geblieben, kommt Alles an ben Tag, 
um verurtheilt oder losgejprochen zu werden. Denn 
jo ift’8 vecht bei Gott, daß ein Jeglicher davontrage 
den Lohn der Vergeltung, nad) dem, was er gedacht, 
geredet und gethan, was er durch den Leib als ein 
Werkzeug in der Welt verrichtet hat. Es wird Al- 
les nad) der genaueften Gerechtigkeit unterjucht und 
angefehen werben, auch all das Böſe, das Die Se- 
ligen, wie das Gute, was die Verdammten werden 
gethan haben. — Glückſelig, deſſen Werke gut er— 
funden werben! In denen, in welchen Sefus Chri- 
ftus lebt, regiert und wirfet, ift ex der Urfprung 
aller ihrer Werke, Daher haben fie eine jehr hohe 
Heiligkeit und Würde, Keine anderen Werte mer- 
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den von Gott erfannt und angenommen werben, 
als die gläubiger und gerecht gemachter Seelen, 
die in der Gnade gelebt, weil alle andern aus ei- 
— falſchen Grund geſchehen, blos um des Lohnes 
willen. 

Rieger, V. 7: Gott ſteckt feine bewährteſten 
Werkzeuge unter eine Dede der Kreuzesniedrigkeit, 
woraus aber mehr ein Zeugniß ihres unverrüdten 
Anhangens an dem Heren Jeſu zu nehmen, als 
etwas zu ihrer Geringfhäßung herzuleiten iſt. — 
Die Tiihtigfeit, das Amt des N. T. zu führen; die 
Erkenntniß Chrifti aus der Erleuchtung Gottes, 
die Redlichkeit, nicht fich jeldft zu fuchen, die Wil- 
ligkeit, fi wie ein Knecht in Anderer Dienft zu 
verzehren, der Muth, der fi feiner Worte Chrifti 
ſchämt, das gute Gewiſſen, das auch heimliche 
Schande meidet, die Kauterfeit, die Goties Wort 
nicht verfälſcht, die unverdroffene Geduld, die fic) 
niht müde machen läßt — diefen Schab haben 
die Diener Chrifti in einem verweslihen, äußer— 
lihen Menſchen (4, 16), in einer dem Abbruch un- 
terivorfenen irdiſchen Hütte (d, 1). Ein ſolches ir- 
denes Gefäß kann neben den allgemeinen Schwad)- 
heiten noch eigene Gebrehen an fich haben (vergl. 
10, 10). Wenn ein Schat aus Gott da ift, jo hat 
man nit jo nöthig, dies zu vertufchen durch Poli- 
ven an dem Gefäß. Was vor Müdewerden bewahrt, 
was als Geift und Kraft fih an Anderer Gewiſſen 
wohl bemeijet, und was Damit ausgerichtet wird, ift 
von Gott, als ein von ihm beftändig ausfirömeti- 
der Ausfluß, um def willen wir auch Alles mit 
joldher Unterwürfigfeit unter Gott zu behandeln 
durch feine innere Zucht angehalten werden, — 
Das „niht von uns” wird oft Andern nicht mit 
fo genauem Unterſchied offenbar, als dem unter 
dem Drud feiner irdiihen Hütte dahingehenden 
Knecht Chriſti ſelbſt. Beides, die Gebrechlichkeit 
und Kraftunterftüßung, laufen neben einander. — 
V. 8 ff. Das „nicht, nicht” zeigt nicht nur den 
Glaubensmuth an und das damit überwundene 
eigene Gefühl, jondern auch, wie der befjere Aus- 
gang, den Gott gemacht, Anderer Herzensgedanfen, 
die über ſolchen Kreuzesniedrigkeiten offenbar mer- 
den, immer widerlegt. — B. 10 f. Die Schwach— 
beiten, die der Herr Jeſus angenommen hat und 
dabei bis in ben Tod geblieben ift, ven Sinn, fi) 
nicht felbft zu helfen, nebjt allem Andern, was ihn 
in den Augen fleifhlihgefinnter Menſchen verächt- 
lich gemacht hat, was aber num auch als dev Weg 
zur Gemeinjhaft mit ihm im Leben verordnet ift, 
das tragen wir an ung umher, und verlangen nicht, 
es gefltjjentlich zu verbergen. — V. 12. An den 
Dienern Chrifti follte man vor Andern die Ge- 
meinjchaft feiner Leiden und die Aehnlichkeit feines 
Todes ftarf im Trieb fehen; wogegen an der Be- 
fehrung der Seelen, an der Eräftigen Wirkung des 
Evangelit unter ihnen, an dem aufgegangenen Le- 
ben ihres Herzens und blühenden Zuſtand der Ge- 
meinde fi mehr Erweifungen von Jeſu Keben zei- 
gen; um deß willen aber follman gegen das Leivens- 
bild nicht ſcheu werden, noch fich allzu gefliffen dem 
Leiden Chrifti entziehen. — V. 13. Zum Reden, 
zum Befenntniß dev Wahrheit, zum getroften Lei- 
den darüber gehört ein Geift des Glaubens, und 
daraus ein fefter Halt an's Unfichtbare. — V. 14. 
Der Glaube gebt immer durch Chriftum zur Gott. 
Jeſu Auferwedung und Herrlichkeit ift der Grund 
unferer Hoffnung zu Gott, daß er uns auch auf- 
erweden und baritellen werde. Dann wird fich erſt 





beurtheilen Yaffen, was Jeder unter dem Leiden 
oder unter dem Abziehen davon gewonnen oder 
verloren. — 3.15. Alles, was wir mit unjerm 
Schatz im Amt ausrichten, hat feine Abficht auf 
euch, euch zu gewinnen, zu befeftigen, in Manchem 
auch euer zu ſchonen. Se mehr ihr Dieje, ung unter 
dem Leiden unterftügende, überſchwängliche Gnade 
Gottes erfennet, je mehr könnet ihr au im Dan- 
fen vor Gott darüber anftehen. — V. 16. Leib, 
Leben, Gejundheit, Kräfte, Wohlftand, Ausficht, 
was wir noch erleben fünnten, wird unter der Ge- 
meinſchaft der Leiden Jeſu aufgerieben, aber Das 
Gemüth, der Geift, von dem e8 belebt wird, die 
Willigkeit, fih im Dienft Gottes zu verzehren, wird 
nicht verändert, duch die Hoffnung immer ange- 
friſcht. — V. 17. Nach dem Grundjag im Reiche 
Gottes: durch Leiden zur Herrlichkeit, verjchafft 
Zrübfal die Bewährung dazu, und unter dem Lei— 
den gelangt man zu manchem heilfamen Vorſchmack 
von Kräften der zufünftigen Welt, deſſen man ohne 
das Verweſen des äußeren Menſchen nicht jo fähig 
gewejen wäre. — DB. 18. Zwiſchen diefer Wahl 
ftehen wir alle Augenblide, in all unferm Reden, 
Bezeugen, Amtsführung, Wegen mit den Unfri- 
gen: zu greifen und zu zielen nach dem Zeitlichen 
oder nad) dem Ewigen. — 5,1. Das Wort Gottes 
und der Slaubensfinn leitet überall auf Demuth, 
nirgends auf Unmuth, lehrt vom Leib gering, aber 
nicht verächtlich halten. Haus, Hütte, Kleid find 
doch nöthig, verihaffen manche Bequemlichkeit; 
das ift gegen den unordentlihen Haß. Sie können 
aber abgelegt, verwechſelt werden, ohne daß ein 
Stüd com Herzen weggeriſſen wird; das ift gegen 
die unordentlihe Hochachtung des Leibes. — Die 
Behaufung vom Himmel, dem einer jeden glänbi- 
gen Seele befonders zum Schmud und Dede bei- 
gelegten Theil der himmliſchen Herrlichkeit, einen 
Aufenthalt, worin der Geift fein inneres Leben 
äußern und geſegnete Eindrüde annehmen Tann, 
haben wir beim Zerbrechen der irdifchen Hütte, wie 
fie von Gott bereitet, beftimmt und verheißen ift; 
fie ift himmliſchen Urfprungs, daher nicht zerbredy- 
lich, und himmlische Dinge zu vernehmen fähig. — 
B.2—4. Was ung der himmlische Beruf von die- 
jer Behaufung zu unferer Hoffnung vorhält, kommt 
ung unter dem Drud der irdifehen Hütte fo zu ſtat— 
ten, daß Beides zufammen ein Seufzen in den Lauf 
bringt nach dem Weberkleidetwerden, wenn wir 
nämlid vom Tag unferer Offenbarung vor dem 
Richterſtuhl Chrifti noch als im Leibe wohnend 
(bekleidet) angetroffen werden; welches fchnelle 
Verſchlungenwerden des Sterblichen nom Leben an 
uns zu erfahren, all unfer Warten am fürzeften zur 
Freude machte. — Unſer Seelengeift hat immer 
Urſache, fi) aus dem Leibe heraus zu fehnen; auch 
was wir im Geifte genießen, reicht nicht hin, das 
Senfzen nad) dem Tinftigen Beffern zurückzuhal— 
ten; wogegen das Grauen vor dem Entfleivetwer- 
den jenes Sehnen auch mäßigt und Yäutert, — 
V. 5. Zu ber Herrlichkeit, der jegigen Hoffnung. 
derjelben, allem daraus entftehenden Verlangen 
und defjen gemäßigten und geläuterten Aeußerün— 
gen bereitet ung Gott durch den Geift des Glau- 
beng und aud) durch die über uns fommenden 
Schidungen. D wie weislich hat Gott in unfern 
äußern und innern Gang Nachwehen unſers leidi- 
gen Falls und Vorempfindungen der Herrlichkeit 
in einander geflochten! — B. 6—8, Bei dem Geift 
des Glaubens bleibt man immer auf Beides, Yän- 
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geres Bleiben im Fleiſch, oder frühere Ablegung 
der Hütte, gefaßt. — Wir wandeln im Glauben; 
das macht ung auch über unſere Pilgrimſchaft ge- 
troſt; aber das Gefühl, Daß es nicht im Schauen 
iſt, macht gelaffen unter dem, worin wir ung be— 
jhwert finden. — Der vorzügliche Ausfhlag fällt 
doch auf das Wallen außer dem Leibe und Daheim- 
fein beim Herrn. — V. If. Der Fleiß und das 
Zeugniß, dem Herrn wohlzugefallen, ift unterwegs 
unjere Stärke, wie e8 daheim unfere Ruhe fein 
wird. — Das Wohlgefallen Gottes aber wird ung 
öffentlich vor dem Aichterftuhl Chrifti beigelegt 
- werben. — Große Kraft des Glaubens, die bis zur 
Freudigkeit auf den Tag des Gerichts hinausreicht! 
Heubner, 4, 7. Der fterbliche Leib verbirgt 
Großes, Herrliches in fih. Wo Gottes Macht al- 
lein gepriefen wird, nur da ift Wahrheit, Reinheit. 
— 38 Die Ueberlegenbeit des Chriften über die 
Welt und jein Geſchick befteht in Befonnenbeit, 
BWillensfeftigfeit, und in Troft und Frieden im 
Herzen. — 3.9, Ye mehr Berfolgung und An- 
feindung von Menfchen, deſto tröftlicher ift Gottes 
Freundſchaft, defto näher feine Hülfe. Er rettet 
feine Diener in den drohendften Gefahren. — 
V. 10f. Tod und Leben Ehrifti foll fich an dem 
Ehriften offenbaren: ftete Selbftanfopferung für 
Andere, und die die zeitlichen Leiden überwindende 
Kraft. — V. 12. Je mehr fih der Menſch auf- 
opfert, defto mehr vermag er Über Andere, Aus 
dem Tode fommt au hier das Leben. — V. 13. 
"Wo der Geift des Glaubens dich treibt, da laß dir 
den Mund nicht binden. Kedeft du ohne Glauben, 
fo ift die Rede Gott mißfällig und ohne Segen. 
Ohne Slauben kann Niemand zeugen; wenn du 
glaubft, fo mußt dur zeugen. — V. 14. Die Hoff- 
nung des ewigen Lebens macht ung ftarf, das ge- 
genwärtige aufzuopfern. — B. 15. Der Fromme 
wird von Gott in der Welt gelafjen, um die Ver- 
terten zurecht zu bringen. — Die Gnade Gottes 
jollte von ftarf beſetzten Chören gerühmt werden. 
Betrübend iſt's, dieſes Chor auf Erden geſchwächt 
zu fehen; im Himmel ift es nicht fo. — V. 16. Je 
mehr das finnliche Leben preisgegeben wird, defto 
reiner, ftärfer, fiegreicher wird der Geift. Die 
— verjüngt den innern Menſchen, Jeſ.— 
„80f. — V. 17. 18. Die Trübſal ift leicht, weil 
K nur äußerlich ven Menſchen trifft und von Dien- 
hen kommt; fie ift nichts gegen den Zorn Gottes; 
die Seligfeit aber ift Genuß der göttlichen Gnabe. 








— Die Entſchädigung für alle Leiden und Aufopfe- 
rungen ift unendlid) größer, als Schmerz, Schmach, 
Verluſt irdiſcher Dinge; fie gibt ewige Freude und 
Ehre, — Die Bedingung ift himmliſcher Sinn. 
Das Ewige ſoll der Bol fein, auf ven unfer Wille 
wie eine Magnetnadel ſich richtet; das müffen wir 
als das einzig Neelle anerfennen. — 5,1. Die 
Hoffnung des verklärten Leibes tröftet den Kran— 
ten, hält den Geift, ber ja nım ein Fremdling im 
(irdiichen) Leibe ift. — 3.2. Der Weltmenſch er- 
ihridt vor dem Verluſt feines Leibes und möchte 
immer darin bleiben; der Chrift ſeufzt nach der 
Auflöſung. — Die rechte fromme Sehnſucht ift Das 
himmliſche Heimmeh des Chriften, die unrechte will 
uur das Gefühl der Leiden los fein. — Auch dem 
Ehriften ift eine gewaltfame Zertrümmerung des 
Leibes furchtbar; er wünſcht eine fanfte Umwand— 
lung. — 3.3. Bedürfniß der Seele nad) Vereini- 
gung mit einem Leibe; die Auferwedung des Lei— 
bes eine Erhöhung der Seligkeit. — B,4. Noth 
und Drud während des irdiſchen Lebens meiftens 
vom Körper her. — V. 5. Gott hat dem Menſchen 
ein befjeves Theil aufbewahrt, als das Irdiſche ift. 
Durch den heil. Geift werden wir Kinder Gottes, 
göttliher Art, und als folhe auch unfterblich. 
Wem hier ſchon das wahre göttliche Leben aus Er- 
fahrung befannt geworden, der kann fih gar nicht 
ein Aufhören defielben denken. Wer göttlich lebt, 
hat das ewige Leben in ſich. — V. 6. Das irdiſcheé 
mübhjelige Leben ift nur eine kurze Pilgerfchaft. — 
V. 7. Unfere Gemeinjchaft mit dem Herrn ift eine 
Gemeinschaft des Glaubens; wirentbehren noch das 
Anſchauen, das wirklihe, empfindbare Sein mit 
ihm. Jetzt ſchon Schauen, empiriihen Genuß ha— 
ben wollen, ift Shwärmeret. — B. 8. Das drift- 
liche Heimweh lähmt, ſchwächt, verweichlicht nicht, 
wie das natürliche oft thut, ſondern heiligt und 
ftärkt. — V. 9, Der Gedanke an die gemifje Ver- 
einigung mit Chrifto ermedt die Begierde, dent 
Herrn zu gefallen. Diefe bleibt auch im fünftigen 
Leben; denn auch da werden wir noch im Dienfte 
des Herrn ftehen, — V. 10. 1) Wir müfjen ung 
Alle vor ihm ftellen; Keiner kann ihm entgehen. 
Die Ehrifto dieſes Recht ftreitig machen wollen, 


werben es einft felbft mit Schreden erfahren. 
2) Der Gedante: dein Herz wird offenbar, ift er— 
| freuend und tröftend, oder erichredlich. (Joh. 5, 24 


verdammendes Gericht, hier offenbarendes, eine 
Verherrlichung des Ehriften.) 


X 


Weitere Darlegung feines Inutern Verhaltens und der tieferen Gründe deffelben, welde 
in feinem Verhältniß zum Herrn als Erlöfer und in feinem Seruf, der Verkündigung der 
göttlichen Verfühnung in Chriſto, beruhen, (8. 11—21.) 
Bekannt alfo mit der Furcht ded Herrn, überzeugen wir Menſchen, Gott aber find 11 

wir offenbar. Ich Hoffe aber auch in eurem Gewiffen offenbar zu fein, ») Wir em- 12 
pfehlen nicht wieder uns feldft, fondern [jagen dies], euch einen Anlaß gebend zum Ruhm 
unfertwegen, damit ihr ſſolchen] habet wider die, welche ſich des Angeſichts rühmen und 
nicht?) des Herzens. *Denn fei e8 daß wir von Sinnen find, fo find wir's Gott; fei13 
e8 daß wir befonnen find, fo find wird euch. *Denn die Liebe Chrifti drängt uns, 14 
nachdem mir diefes Urtheil gefaßt, daß?) Einer für Alle geftorben ift, alfo fie alle ge= 

9 yao nicht ſicher, von den beſten Zeugen ausgelaſſen. 

2) Luhmann: un Ev nicht hinreichend bezeugt (Emendation nad) jubjeftiver Faſſung). 

3) Das & vor eis laſſen die beiten Zeugen weg; es ift wohl ein logiſches Einſchiebſel. Nach de Wette ausgelaffen durch 
Schreibfehler, vder weil man das Hypothetiſche für unpaſſend hielt, 

21* 


18 geworden ift Alles 2). 
19 jelbft durch Chriftum und uns das Amt der Verſöhnung gegeben. 


21 laßt euch verfühnen mit Gott. 
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15 ftorben find. *Und er ift für Alle geftorben, auf daß die Lebenden nicht mehr ſich felbft 


16 leben, ſondern dem, der für fe geftorben 


und auferwedt worden if. *Daher Eennen 


wir von nun an Niemanden nach dem Fleifh; wenn wir!) auch Chriftum nach dem 


17 Bleifch gekannt haben, fo kennen wir ihn doch jegt nicht mehr [alfo]. 


*Spnach, wenn 


Jemand in Chrifto ift, fo ift er eine neue Kreatur. Das Alte ift vergangen; ſiehe, neu 


*Das Alles aber [it] 


aus Gott, welcher und verföhnt hat mit ſich 
*Denn Gott war 


ed ja, der in Chrifto die Welt mit fich felber verföhnte, indem er ihnen ihre Sünden 


20 nicht zurechnete, und in uns nieverlegte dad Wort der DVerföhnung. 


*Für Chriftum 


alfo find wir Botfchafter, gleich als ermahnte Gott durch) und; wir bitten für Chriftum: 


*Den?), welcher Sünde nicht fannte, hat er für und 


zur Sünde gemacht, auf daß wir werben?) Gerechtigkeit Gottes [von Gott Gerechtfertigte] 


in ihm. 
Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Bekaunt alfo mit — — und nicht des Her- 
zen? (DB. 11. 12). Wohl eine Folgerung aus ®, 9 
u. 10, wobei aber jowohl die Erklärung der einzel- 
nen Säge, als ihr Berhältniß zu einander in Frage 
fteht. Einige nehmen roö »voiov al8 Subjefts- 

enitiv: da wir alfo wiffen (oder fennen) den Schref- 

en des Herrn, die Furcht, die er einflößt, oder: 
jeine ehrfurchtgebietende Majeftät; wobei man an 
das furchtbare, Alles offenbarende Gericht über die, 
die Böfes gethan haben (V. 10), denkt. So fommt 
freilich Der Ausdruck im N. T,, namentlich bei Pau— 
lus, fonft nicht vor; = Furt vor dem Herrn. Aber 
Dazu ſcheint eudores nicht zu paffen ; eher: 2xovres; 
und die Erklärung: „fennend die wahre Furcht des 
Herrn, worin fte befteht” (Rückert), legt etwas ein, 
ba im Contert fein Gegenjaß falfcher Furcht liegt. 
Die Erklärung Meyers u, A. aber: „da ung bie hei- 
lige Scheu vor Chrifto als Richter keineswegs eine 
fremde und unbefannte Gemüthsſtimmung ift“, hat 
feinen jprahlihen Grund gegen fih, da eidevas 
eben ſowohl ein praftiihes Wiffen (fich auf etwas 
verjtehen), als ein theoretiſches bezeichnen kann 
(vgl. Phil. 4, 12). — Das arIowrnovs meiden ift 
Gal. 1, 10 = durch Meberredung für ſich gewinnen 
(vergl. Apoftg. 12, 20). Darin kann je nach dem 
Eontert etwas Unfittliches Yiegen, und fo nehmen 
es Einige hier entweder als Frage, was aber nicht 
zuläjfig ift, oder als Ausjagejat, jedoch fo, daß es 
die bloße Möglichkeit ausfagen foll: „fo kann ich 
freilich Menſchen täuſchen (trügeriich überreden, 
beſchwatzen), Gott aber bin ich Doch offenbar“, was 


aber der bloße Indikativ nicht anzeigen fanın; oder 


mit willfürliher Einfhiebung des Sates: „wie 
die Gegner jagen.” Nimmt man es — überzeu- 


gen, jo fragt fih’s, wovon? Einige: davon, daß. 


wir die Furcht des Herrn wiffen, oder den Herrn 
fürdten (mas aber wegen des Verhältniffes der 


Sätze nicht annehmlich ift); Andere: davon, daß. 
wir und beeifern, Gott wohlgefällig zu fein (8.9); 


alfo von unferer Lauterkeit in der Amtsführung. 


Dies liegt am nächften. Jedenfalls tft, da im Zu- 


jammenhang von der Berfon und Wirkfamkeit des 
Apoftels die Rede ift, nicht an die Wahrheit des 
Chriſtenthums zu denken, fo daß in B. 10 ein Mo- 


tin zu erhöhter Amtsthätigfeit läge. Hiermit würde 
weſentlich zufammenfallen das Gewinnen für's Chri- 
ſteuthum. — Es fommt noch der Gegenſatz: He 
de nepaveowusdea in Betracht, und was ſich an 
denfelben anschließt: 2Armito de zai Ev rais avver- 
Önoeoıv duov nepavsowohtaı, was zurüdweift auf 
das gvvıoravres Euvrovs 7008 näcav Gvveldnoıw 
avdoonav 4,2. Dies geht doch wohl auf feine 
Amtsführung und fein wahrhaftiges, Tauteres, nur 
auf Gottes Wohlgefallen gerichtetes Verhalten dar- 
in: damit fei er dem Allwiffenden, in deffen durch— 
dringenden Lichte Alle offenbar werden müfjen vor 
dem Kichterftuhl Chrifti (WB. 10), nicht verborgen, 
der fenne ihn; er hoffe aber auch, in dem Bewußt— 
fein oder Gewiffen der Gemeinde Gottes und ihrer 
Glieder, worin ja das Licht Gottes jheint (fich re— 
flektirt), oder im Bewußtſein der Forinthijchen 
Gläubigen, denen er fi) ja wohl bewährt hat, Die 
ihn genau fennen müffen, die fo einpringliche Be- , 
weile, jo Eräftige Gindrüce von ihm und in Bezug 
auf ihn erhalten haben, offenbar zu fein (das 2I- 
riserv hier ein Dafürhalten, daß etwas fo fet, mit 
der fihern Erwartung, daß es fich beftätige. Ue- 
bergang in 1. P. Sing., Hervortreten des Perſön— 
lichen). — Bon dem, was Gott offenbar ift, jo daß 
e8 hier feiner Bemühung bedarf, um ſich ein günfti- 
ges Urtheil zur verfhaffen, Menſchen, die nicht fo 
in's Herz jehen, die leicht durch einen faljchen 
Schein, oder durch widrige Reben Anderer ein- 
genommen werden, zır überzeugen, das ift ihm 
angelegen; er thnt dies aber nicht in eitler, vor 
dem Herrn verwerfliher Eigenſucht, fondern in 
frommer Scheu, im Hinblid auf jenes Offenbar- 
werden vor ihm. In ſolchem Ueberzeugen ift der 
‚ Confegquenz nah aud) das Gewinnen, Vertrauen 
‚und Achtunggewinnen, und daher entgegenftehende 
Vorurtheile befeitigen, mit enthalten. Das Ber- 
hältniß der Sätze ift aber nicht gerade das des 
Motive (eidozes) zur Handlung: „dieweil wir wif- 
ſen“ (was am ebeften zu Luthers Ueberſetzung paffen 
würde: „jo fahren wir ſchön mit ven Leuten“, d.h. 
wir tyrannifiren und treiben fie nicht mit Ban- 
nen 2c., jondern lehren fie ſäuberlich 3c. — welche 
‚ Ueberjegung und Erklärung aber nicht ſprachgemaß 
ift), ſondern das der nähern Beftimmung des rei- 
Fouev, daß es gejchehe in frommer Weife, Fir 





1) de nad) ei wohl zur Verbindung eingefhoben; ftarfe Zeugen dagegen. Einige & ÖE, Andere xal ei. 


’ 


genden ‚ca 2 avra übergangen.) 
3) y00 fehlt bei den gewichtigften Zeugen. 


2) Ta TAVTE von Lahmann nad) B. C. u. 4. ausgeftoßen, von 


Andern vor xasva gefeht. (Meyer: wegen des fol- 


4) Die Autoritäten fprechen entſchieden für Yer@usda (Rec. yırousda). 
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den Sinn fommt e8 nun weſentlich auf Eins hin— 
aus, ob man rod zuglov als Objefts- oder Sub- 
jeftegenitiv nimmt. Jedenfalls wird durch den 
Partizipialfat zu erfennen gegeben, daß bie Hand— 
Yung in frommer Scheu vor dem Herin, im Hin- 
blick auf ihn, vor deſſen Richterſtuhl er mit Allen 
offenbar werden müſſe, geſchehe; jei es num, Daß 
man erklärt: nicht unbelannt mit diefer Scheu thun 
wir eg, oder: im Bewußtſein der Furcht, Die er er— 
regt, der Schredniß des Herrn, des Richters. Der 
Sprachgebrauch entſcheidet Doch wohl für das Er- 
ftere. — In V. 12 ſuchte man wohl durch das yao 
eine engere Verbindung mit V. 11 berzuftelen: 
wir hoffen aber aud in eurem Gewifjen offenbar 
zu fein; denn wir empfehlen 2c. Daß er jenes ficher 
voransjeße, würde er damit befräftigen, daß er 
nieht wieder fih jelbft ihnen empfehle. Da die 
beften Zeugen das yao nicht haben, jo ergibt ſich 
ein guter Zuſammenhaͤng durd) die Annahme, daß 
er einer Mißdentung der eben ausgejprochenen 
Zuverfiht, oder vielmehr des ganzen Selbitzeug- 
niffes V. 11 begegne. Bergl. zu 3, 1. < Aus dav- 
neun vr aha -dıdovrss, ein 
youev radra zu ſuppliren (nicht: douev). apogun 
auch 11,12; Sal. 5, 13; ARöm. 7, Aare Tan 
5,14: eigentlich ver Punkt, von dem ein Unterneh- 
men ausgeht, Stüßpunft, Haltpunft; daher die 
nöthigen Mittel, etwas zu betreiben, zu erlangen, 
Material, Stoff und Mittel, VBeranlaffung wozu. 
Hiermit verbunden kann zadynua nit mehr — 
materies gloriandi fein, fondern nur Ruhm, als 
Kefultat der zavymoıs. vneo 7uov, zu unfern 
Gunften, unferm Vortheil, wie 7,4. 14; 8, 24; 
9,2.3; 12,5 (GGeltendmachung feiner treuen, lau- 
tern apoftolifhen Wirkſamkeit in Pflanzung und 
Pflegung der Gemeinde). Dies wird ausgeführt 
in einem Zwedjaß: iva Zynre, nämlid) zu oder Ae- 
yeıv zı, am beften: apogunv zavynuaros ıc. &xeıv 
— in Bereitihaft haben (I. 14, 26), oos hier = 
adversus: fie jolen Widerſachern des Apoftels 
entgegentreten, von denen fie ſich hatten einneh- 
men lafien, jo daß fie des apogun» dudovaı von 
feiner Seite bedurften (eine feine ironiſche Hindeu- 
tung auf ihre Berftiimmung gegen ihn unter dem 
Einfluß folder). Diejenigen, denen gegenüber bie 
Korinther fih zu feinen Gunften jollten rühmen 
können, bezeichnet er antithetiſch: als 2» nooownp 
zavywusvovs, 0V xagdia. Ev E000n@ entweder 
= in conspectu, nämlid) hominum; Gegenſatz: 
das wahre Sihrühmen im Herzen vor Gott; oder, 
was dem jonftigen Gebraud) (I. 3, 21. 8) mehr 
entipricht, ala Objekt des Sihrühmens. roocwonov 
und xaodia ftehen einander dann entgegen, wie 
Aeußeres und Inneres. rooownor Geſicht, 
Angesicht; Gegenftand ihres Sihrühmens die 
Heiligkeit, der Eifer, die Liebe 2c., die ſich anf ih- 
rem Angefiht darftellen; nicht das Herz, welches 
leer ift von dem, deffen fie fih rühmen. Eine Be— 
zeihnung nicht nach ihrer eigenen Intention, ſon— 
dern nah dem wahren Sachverhältniß (Meyer). 
Oder = Perfon: eigene oder Anderer äußere 
Perſon, perſönliche Verhältniffe, Verbindungen, 
Führer, Häupter; nähere äußere Verbindung mit 
Chrifto (®. 16; 11,18 f.; I. 1,12). xapdie, das 
Sunere, Edlere, das der Herr anfieht (1 Sam. 
‚16, 7), worin der Glaube, der Grund des wahren 
xavyaoraı, ruht (Oftander). Da nescwnov ſonſt 
faft durchaus — Geſicht ift, fo ift wohl die erftere 
Erflärung vorzuziehen; der Sinn; bei denen in 


* 





Wahrheit das Angeſicht das iſt, deſſen fie ſich rüh— 
men, nicht das Herz; alſo eine blos äußerliche, 
auf dem Angeſicht ſich zeigende Frömmigkeit 2c. 
Alſo Heuchler. 

2. Denn ſei ed daß wir wahnſinnig find — — 
der fir fie geitorben nnd auferweckt worden (V. 13 
bis 15). Er zeigt ihnen, daß fie guten Grund ha— 
ben, gegenüber den ihn verfleinernden Gegnern 
fich jein zu rühmen; denn wie aud) fein Thun an= 
gejehen werden möge, jein lauterer Sinn dürfe 
für fie feinem Zweifel unterliegen, Die entgegen 
gejeßte Beurtheilungsmweile ift angedeutet in eire 
EEeornuev, site Owpoovoduev. Jenes das Urtheil 
der Widerfacher, denen er jo erſcheint, ober bie ihm 
jolches andidhten. Es ift weder — Uebertreibung 
(Luther: zu viel thun, mit den Leuten ſcharf fah— 
ven), nod) blos — thöricht fein oder handeln; auch 
niet Entrüdung über die Schranken der gewöhn— 
fihen Erkenntniß (myſt. Betrachtung), oder über 
die des verftändigen Bewußtſeins, Ekſtaſe (Beides 
nicht im Context begründet); jondern: von Sinnen, 
wahnfinnig fein; Gegenfag: bei Sinnen fein, ver- 
nünftig fein (owpooveiv). Eben jo £eorn Marl, 
3,21, waiveorda Apoftg. 26, 25. Dieſe Beſchuldi— 
gung ift nicht aufdas Selbftlob zu beziehen (11,17 f.), 
jo daß owpooveiv S beſcheiden fein in dieſer Hin— 
fiht, Fed = zu Ehren Gottes, vuiv vom heilſamen 
Beiſpiel oder heilfamer Condefcendenz; denn dies 
bedurfte nad) V. 12 feiner weitern Erörterung. 
Er hat wohl die ganze, feinen Gegnern als Wahn 
finn erſcheinende Weife feiner Wirkjamteit im Sinn: 
feinen brennenden Eifer für die Sache des reinen 
Evangeliums, namentlich gegenüber den Judaiſten, 
für die Belehrung der Seelen und die Bewahrung 
und Förderung der Belehrten. Db auch feine per- 
fönlihen Erfahrungen: jeine plötzliche Bekehrung, 
feine efftatiichen Zuftände? Der Gegenjat ſowohl, 
als der Nachfatz ſprechen mehr für die Beziehung 
blos auf feine Thätigfeit, fein aktives Verhalten. 
Er ſetzt den Fall, diejes fei, wie die Gegner jagten, 
ein wahnfinniges, und erklärt, diefer Wahnfinn jet 
ein Gott geweihter, im Dienfte Gottes ftehender, 
ſomit achtungswerther. Erkenne man aber das 
Entgegengejeßte an, daß e8 ein vernünftiges, be— 
fonnenes fei, jo ſei es das zu ihrem Beſten. Diefe 
Auffaffung, wonach der Apoftel von feinem Ber- 
halten, wie es erſchien und beurtheilt wurde, redet, 
ziehen wir, als einfacher, der Oſianderſchen vor, 
welche den Apoftel von feinem wirklichen Verhal— 
ten: dem Ueberſchwänglichen im Kehren und Han— 
dein, einer Wirkung erhöhten Geifteslebeng, welches 
zur Berherrlichung Gottes diene, umd der ruhig 
befonnenen Weife des Wirfens, welche faßlicher 
und gemeinnüßiger gewejen, reden läßt, aber im 
erften Gliede eine Amphibolie des Sinnes, eine 
ironiſche Beziehung auf den gegneriſchen Gebrauch 
des ESsorn (hwärmerifche Ueberfpannung) an- 
nimmt. Der auch von Hofmann (Schriftbew. IL, 
©. 323) angenommenen Bedeutung des &eorn: 
„in gehobener Stimmung der Begeifterung fein“, 
ift der Sprachgebrauch nicht günftig. — In V. 14 
begründet er nicht die erfte Hälfte von V. 13, jon- 
dern die Ausſage Über die Lauterkeit feines Wir- 
fens, Daß e8, wie e8 auch erſcheinen möge, zu Got» 
tes und der Brüder Dienft gefchehe. 7 yag ayarın 
Tod K010Tod Gvveyeı mus. Tod Koıcroö ift gen. 
subj. nad) durchgängigem paulintichen Sprad)- 
gebraudy; vergl. 8, 24; 13, 13; Nöm. 5, 5.85 
8, 35. 39; Eph. 2,4; 3,19; Phil. 1,9 u. a. (dag 
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perfönliche Objekt dev dyarın wird mit eis eit« 
geführt Kol. 1,4; 1 Theif. 3, 12). Auch ift ja im 
Folgenden von der höchſten Erweiſung feiner Liebe 
die Rede, Diefe ift zwar auch eine Liebe zu Ehrifto 
erzeugende Kraft, aber Beides laßt fih nicht im 
Ausdrud zufammenfaffen. ovveyeı entweder: fie 
drängt, treibt, oder: fie hält zufammen. Aber nuds 
nit — mid) und euch (in Freundichaft zufammen- 
halten), jondern nad) dem Contert = mid. Da 
Zufammenhalten Gegenfat des Auseinanderge- 
hens, oder des Sichgehenlafjens in ſelbſtiſchen Ten- 
denzen, Calvin: Constringit affectus nostros. 
Meyer: Nicht über die mit eo und vui» bezeich- 
neten Schranken hinanszugehen. Der erfteren Er- 
klärung ſcheint zwar der Spradhgebraud) entgegen 
zu ftehen, da es jonft = bedrängen, aber nicht — 
drängen, treiben, und nur das Paſſ. von Affeften 
vorfommt, von denen man beherricht wird. Aber 
warum ſollte nit nad der Analogie des Paſſiv 
auch das Aktiv von einem den Menjchen ganz und 
gar beherrihenden Affeft gebraucht werben kön— 
nen? Der Sinn ift hierbei anfprechender. — Mit 
xoivavras rovro führt er den jubjeftiven Grund 
jener innern Wirkung der Liebe Ehrifti ein: nach— 
dem mir Dies geuvtheilt haben, d. h. zu der ent- 
ſchiedenen Einficht, Ueberzeugung gekommen find. 
Ob dies zufammenfalle mit dem Moment feiner 
Befehrung (Meyer), oder ob in einem fpäteren 
Moment der Tod Chriſti in feiner ganzen Bebeu- 
tung ihm Klar geworben (Dfiander), mag dahin- 
geftellt bleiben. Der Inhalt diefer entſchiedenen 
Uebexrzeugung oder des darin feftgeftellten Urtheils 
ift: Orı eis Udo navıwv anehavev, dpa ol Tav- 
zes aneIavov. Left man (Rec.) örı ei, jo gehört 
orı aga-areFavov zufammen; der hypothetiſche 
Sat aber ift nur formell problematiih, da ihm 
das Darin Ausgefagte als wahr feftfteht. Wird ei 
ausgeftoßen, jo führt entweder dr, — weil, einen 
Borderfaß ein (Meyer), oder ift es auch in dieſem 
Falle —= daß, und beide Säße find davon abhängig 
(Dfiander). Hierfür ſcheint das Todro zu ſprechen 
(das, daß). Für die cauſale Bedeutung des or. joll 
Das entſcheiden, daß oi navres aneFavov als das, 
was den eigentlichen Inhalt des Urtheils bildet, 
worauf es in dieſem Contert ihm anfommt, dann 
mwenigftens mehr in's Licht trete. Uber das Ge— 
wicht diefes Saßes befteht auch dann, wenn oz, 
— daß, beide Sätze regiert. Alterirt aber würde 
das logiſche Verhältniß, wenn man mit &oa einen 
felbftftänpdigen Folgerungsſatz eintreten ließe. — 
Eis uno navrwv anetavev. Hier fcheint der 
Folgerungsſatz für die gerichtlich ftellvertretende 
Bedeutung zu ſprechen. Einer anftatt Aller, folg- 
lich find Ale als geftorben zu betrachten. Einer 
hat Aller Strafe abgebüßt, folglich find fie Alle 
anzuſehen als jolhe, die die Strafe erlitten haben. 
Dieſer Gebraud) des vrreo, in Jemandes Namen 
etwas thun, leiften, leiden, jo daß es anzufehen ift, 
als von demielben gethan, erlitten, findet fich auch 
bei Klajfitern, bei Späteren dahin erweitert, daß 
e8 geradehin in Zufammenfeßungen gebraucht wird, 
wo die bejjere Gräzität avzl anwendet (Paſſow, 
8. v. vo A. II. 1, 5.2067 a.b.), Da aber im 
Zweckſatz V. 15 das Unze navıwv auch zu Eyeo- 
Fevrı gehört, fo [heint jene Bedeutung in diefem 
Eontert nicht zu pafjen; man müßte denn das Auf- 
erwectjein für Alle, im Blick auf das avonyeıgev 
Eph, 2,5; (vergl. Kol. 2, 11; 3,1), fo verftehn, 
daß jein Auferwedtjein als Auferwedtfein Aller 








anzufehen fei. Somohl der Sa, von bem die 
Betrachtung ausgeht (Die Liebe Ehrifti drängt ung), 
als der Zweckſatz V. 15 führt wohl darauf bin, daß 
Liebe um Liebe der Hauptgedante ift: Xiebe, zum 
Heil Aller fih aufopfernde Liebe, und dieſer ent- 
ſprechend, eine alles jelbftfüchtige Treiben aufge- 
bende, ven Zwecken dieſer Liebe fich weihende Liebe. 
Das oi navres anetavov in diefem Zufammen- 


8 hang ift Bezeichnung des ethifchen Sterbens. In 


der erlöfenden Xebensaufopferung des Einen fiir 
Alle ift als wejentlihe Folge mitgejeßt deren Her- 
austreten aus dem mit diejer Liebesthat ftreitenden 
Leben des Fleifches, der Sünde, weldes ja jeiner 
Natur nad) ein Leben der Selbftheit, ein das Ich 
zum Mittelpunkt habendes, alfo die fich mitthei» 
lende und aufopfernde Liebe werneinendes Leben 
ift. (Olsh.: Jenes Geftorbenfein Chrifti für Alle 
iſt prinzipiell ihr Aller Geftorbenfein). Dies voll- 
zieht fi) aber in der Glaubensgemeinſchaft mit 
ihm, wodurch fein für fie gejchehenes Sterben ih- 
nen wirklich zu gute fommt, und ihr Fürfichjein- 
wollen, ihr Eigenleben aufhört. Dies das ovve- 
oravgouar Xgıorg, Sal. 2, 19; vergl. Kol. 3, 3; 
2,12; Röm. 6, 4 Der Apoftel redet von den 
Gläubigen, die als folde in die Todesgemeinſchaft 
Ehrifti eingegangen find, fo daß fie mit ihm ge- 
ftorben find, in den Kreis jenes Todes eingetreten, 
beffen Prinzip Die das perfünliche Schlebeu hin— 
gebende Liebe ift (ngl. Meyer). Eine Verknüpfung 
und Vermiſchung der fubjeftiven ethifchen und der 
objektiven gerichtlihen Bedeutung des Verſöh— 
nungstodes Chrifti, oder des gerichtlichen und fitt« 
lichen Geftorbenfeins Aller in Kraft und Folge des 
Todes Chriſti (Oftander) möchten wir nicht vertre- 
ten. Vielmehr jheint das allein Richtige, daß hier 
das Allen heilbringende Sterben Chrifti nad) ſei— 
ner ethifhen Bedeutung, wie es eine Frucht und ' 
eine Kraft der Liebe ift, dargeftellt wird, worauf 
der ganze Zufammenhang (B. 13—15) binführt, 
Was er V. 14 prinzipiell gefaßt hat (oi mavres 
anedavov), tag ftellt er V. 15 unter den Geſichts⸗ 
punkt des Zweckes, bezeichnet es als eine aus dem 
Geſtorbenſein Chriſti für Alle ſich ergebende fitt- 
lihe Aufgabe: iva- unxeri Savrois bocıy, alla. — 
In dem unxerı Eavrois Cocıv ift das „Geftorben- 
jein“ wieder aufgenommen; das Aufhören des 
fleiſchlichen, ſündlichen Lebens ift eben das nicht 
mehr fic) jelbft leben, nicht mehr das Ich, die für 
ſich jeiende ſinnlich-ſelbſtiſche Perſönlichkeit als 
Zweck ſeines Thuns ſetzen. Dieſes hat aber ſeinen 
pofitiven Gegenſatz an dem nv zo Uno airov 
anoFavorrı zal Eyspdevrı, d. h. Chriftum, den 
zu ihrem Heil Geftorbenen und Auferwedten (Röm. 
4, 25), zum Zweck alles ihres Strebens und Wir- 
tens machen. Das Subieft hiervon aber find or 
Savres. Das find eben jene in die Todesgemein- 
haft Chriſti Eingetretenen, welche aber, was hier- 
von unzertrenulich, auch in der Gemeinſchaft feines 
neuen Lebens ſich befinden: & vergwv Emvres. 
Vergl. Röm. 6, 4 ff. 13. Verfehlt ijt ſowohl die 
Erklärung: fo lange fie leben (ſchon wegen des 
Artikels), als die: Die Lebendigen, die mit ben Tod- 
ten Hr DEIN Univerfalität der Erlöſung begrif- 
fen find. 

3. Daher kennen wir don nun an Niemanden 
nad dem Fleiſch — — fiehe, neu geworden ift 
Alles (B. 16. 17). Er zieht aus dem eben Gefag- 
ten eine Folgerung. Da durch das Geftorbenfein 
Chriſti für Alle ihr finnlich- felbftiiches Leben mit 
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feiner Befonderheit, Beſchränktheit 2c. aufgehoben 
ift, da die Gläubigen, dieweil Chriftus für fie ge- 
ftorben ift, als ſolche daftehen, deren neues Leben 
ausihrlieglich Chriflo und feiner Sache geweiht jein 
fol, fo findet bet ung von nun an fein eidevau xara 
sage in Bezug auf irgend Einen ftatt. Die vao& 
ift eben das, worauf das Geftorbenfein V. 14 ſich 
bezieht. Man kann nun das eidcvau xara cagxa 
entweder ſubjektiv nehmen, als das auf Seiten des 
kennenden Subjefts das Kennen beftimmende (nad) 
blos menſchlicher Erkenntniß, ohne Geifteserleuch- 
tung, vergl. 1, 1751. 1,26, oder mit ſündhaft na= 
türlicher Anſchauungsweiſe u, dgl.); oder objeftiv 
(wie 11, 18; Phil. 3, 4; Job. 8, 15), fo daß das 
Objeft das Normgebende für das eidevau ift, hier 
alfo das blos Menfchliche, das Natürliche in feiner 
Bejonderheit oder Beſchränktheit in denen, die er- 
kannt werden, alfo irgend welde natürliche, d. h. 
mit dem göttlichen Geiftesfeben in Chrifto nit 
aufammenhängende Eigenſchaften, Vorzüge, wie 
judiſche Abkunft, Reichthum, Bildung, äußere 
Stellung (vergl. Gal. 3, 28). Das Kennen aber 
it eim folhes, welches die Beurtheilung in fih 
fchließt. Bor der Entiheidung ift die weitere Aus— 
führung, die Anwendung des Gefagten auf das 
Eyvonsvaı Xgıorov in Betracht zu ziehen. Das 
&i xod ift auch hier zugeftehend und a/A« im Nach⸗ 
ja — doch, wie 4, 16. Für die worige Zeit (der 
Accent Tiegt auf dem Prät. Zyvoxauev, weldes 
deßhalb auch voranfteht) räumt er ein, daß ein 
Kennen nad) dem Fleifh in Anfehung Ehrifti bei 
ihm ftattgefunden; fitr die Gegenwart beftreitet 
er e8: »Dv (vergl. daro od vo» im Vorhergehen— 
den) oVxerı yırwarousv SC. nord Cagx.. Megen 
dieſes DVerhältniffes des Vorder- und Nachſatzes 
ann der Rachdruck nicht auf 7ov Xouorov gelegt 
werden. Das xara oagza aber bezieht ſich, objektiv 
genommen, auf die blos menschliche Sndividuali- 
tät, die irdiſche Erfheinung. Dieſe beftimmte feine 
Kenntniß, und demnach auch jeine Beurtheilung 
Chrifti nämlich vor feiner Bekehrung und Erleuch⸗ 
iung, in Folge deren er ihn (Xeıorov = nom. 
propr., nicht appell.) erft als ben auferftandenen 
Meſſias und Sohn Gottes erfannte (Sal. 1, 16; 
Köm. 1,4). Auf denfelben Sinn würde auch bie 
fubjeftive Fafjung desxara ocoxa führen. Aus dem 
Zyvoxevaı folgt fein leibliches Gefehenhaben. Das 
vo» bezeichnet fein gegenmwärtiges chriftliches Ver- 
haͤltniß die Zeit von feiner Belehrung an; AO Tod 
vo», von biejer Jetztzeit an, ſeitdem fie angefangen. 
Was nun die objektive und ſubjektive Faſſung des 
„ara vagne betrifft, jo ift der Mangel des Artifels 
(vergl. 11, 18) keineswegs entſcheidend gegen die 
erftere. Beides hängt innerlich zufammen, oder 
kommt der Sache nad) auf daffelbe hinaus, ift aber 
darum doch nicht eregetiih zu vereinigen. Wenn 
in ber zweiten Hälfte eine Beziehung auf eine fal- 
ſche Auffaffung Chrifti liegt, fo ift nur an eine nie- 
drige ebtonifivende zu benfen. Bergl. die Einleit, 
zu 1 Kor. ©. 5. — An das, was er V. 16 zunächſt 
in Bezug auf ſich und ſeine Anſchauungs⸗ und Beur⸗ 
theilungsweiſe aus dem Vorangehenden gefolgert 
hat, knuͤpft ſich nun V. 17 eine weitere allgemeine 
Folgerung: ei rıs v Xgioro, zan yrioıs. Da 
bei Gläubigen (in Bezug auf fie) nicht mehr Fleiſch 
das die Kenntniß und das Urtheil Beftimmende iſt, 
ſo folgt daraus, daß, wenn Jemand in Chriſto iſt, 
in der Lebensſphäre Chriſti ſich befindet, eine neue 
Schöpfung ſtattftndet, oder daß ein Solcher eine 








nene Kreatur ift (der Sinn derfelbe), d. h. ein ganz 
Anderer, als vorher, jo baß fein vorchriſtliches 
Weſen (fubjektiv und objektiv) nicht mehr in Be— 
traht kommt. xawn wricıs auch Gal. 6, 15. In 
Bezug anf die Sache vergl. Eph. 2, 10; 4,21; 
Kl. 3,975 Roöm. 6, 6. Gemeint tft die neue Ge— 
burt Tit. 3,5; Job. 3, 35 Jak. 1,18. wzioıs kann 
den göttlichen Aft bezeichnen, aber auch das Reſul⸗ 
tat deſſelben; was das Gewohnliche im N. T. (vgl. 
Rom.I, 25; 8, 10 ff. 39 u. a.). Der Ausdruck auch 
bei den Rabbinen von Bekehrten zum Judenthum. 
Eine weitere Ausführung von za wrioıs in an- 
tithetifcher Form ift das Folgende: za agyaie 
naonAFev, nämlich bei dem in Chrifto Seienden. 
Das Alte ift die vorchriſtliche Art in Bezug auf 
Gefinnung, wie (theoretiih) Denkweiſe. Bei⸗ 
des, die ganze geiſtige Verfaſſung des Menſchen, 
umfaßt auch ca navra. Umfafjender Dfiander: 
„Was der Menfh hat und mil vor und außer 
Chriſto und der Geburt aus dem Geift: die Zu⸗ 
ftände des natürlichen Menjhen und was für ihn 
als folgen einen Werth hatte, hat über den Gläu— 
bigen feine Wirfung und Geltung verloren, ift der 
itberwältigenden Macht des Neuen, Befjern und 
Bleibenden gewichen.“ Bengel: „Ut nives vere 
novo.“ Anklang im Ausprud an Ye. 43, 18; 
5, 17. Tautologte, wenn der Vorderſatz bis zo 
»risıs gehen fol. idov Tebhaft, wie I. 15, 50; 
Off. 21, 5. Läßt man ra navra weg, fo bat, 
wenn man nicht überfegen will: „Nenes ift gewor- 
den”, das yeyovev xaıva fein Subjelt an Ta d0- 
yato. Der Ausdrud wäre kühn: es (das Alte) {ft 
nen geworden; Bezeihmung ber gänzlichen Um- 
wandlung der bisherigen Zuftände. — Diefe große 
Beränderung führt ev num anf ihr Prinzip zurüd, 

4. Das Alles aber Gift) ang Gott — umd in 
und niederlegte das Amt der Verſöhnung (VB. 18 
u. 19). za navro, das Alles, wovon eben die 
Rede geweien, der ganze Zuftand, da das alte We⸗ 
fen und Leben verſchwunden und Alles neu ge- 
worden ift, fommt von Gott ber. Dies wird 
aber fofort näher beftimmt dur) Hinweiſung auf 
die Art und Weife, wie Gott eine ſolche Umwand- 
fung herbeigeführt: Toö nurallugavros nuds 
Savro dıa Koworod. Das narahhaoceıv iſt nad) 
den Einen die Bewirfung einer Veränderung der 
Geſinnung der Menſchen gegen Gott, daß fie ihre 
Abneigung, ihr Miftrauen gegen ihn fahren laſ⸗ 
fen, nad) den Andern eine Veränderung der Hals 
tung Gottes in Bezug auf die Menſchen, das Auf- 
hörenlaffen jeiner Ungnade, die Aufhebung feiner 
deyn, 0 daß fie nicht mehr 2000 find, Jondern 
Geliebte (vergl. Röm. 5, 10; Kol. 1, 20 f.), jo daß 
es in ſich ſchließt das zaoıßsodaı, das dpızvaı TOS 
auagprias; wonon dann die Folge ift, daß die Men- 
ſchen ihverfeits in Das Freundſchaftsverhältniß zu 
Gott zuruckkehren (vergl. Röm. 5, 1ff.; 6,1 15 
8,3 f.). Beides könnte auch in warallagaı zu- 
jammengefaßt jein: Herftellung des Freundichafts- 
verhäftniffes zwoifhen Gott und und; mur fo, daß 
Gnadeerzeigen won feiner Seite das Erfte ift. Das 
dıa Xosorov aber deutet auf das hin, was er®.21 
beftimmter hervorhebt (nicht: durch feine Xehre oder 
fein Beifpiel, Belag.). Mit nuds aber find die 
Gläubigen gemeint, nicht Die Apoftel ausschließlich; 
die Beihränfung auf dieſe im Folgenden ergibt 
fi) aus dem Inhalt: dovros-nv dıaxovior IC. 
Die dıanovia ans narahhayns, analog ber dsax. 
wis Öinouoovuns 3, 9; der der Verſöhnung gewid⸗ 
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mete Dienft, das Amt der Verfündigung derfelben, 
wodurd der Glaube vermittelt wird, Die Aus- 
dehnung auch biefer Beftimmung auf die Glänbi- 
gen überhaupt (Olsh.) ift gegen die Analogie ver 
pauliniihen Darftellung. Eher könnte man nuds 
gleichfalls in beſchränkterem Sinne nehmen (vgl. 
1..15,10; 1 Sim. 1, 12 ff.); was aber nicht nöthig 
ift und mit V. 19 nicht ftimmt. — In B.19 gibt er 
eine Erläuterung und Begründung des Borher- 
gehenden. Das nachdrücklich voranftehende eos 
weiſt auf Gottes Thätigfeit in diejem Borgang 
als das, was herworgehoben werden fol, Bon ihm 
wird gefagt: nv. &v Xgu0ro -narallaoowv }C, 
Bildet nun das 7v &v Agıoro einen Sat für ſich, 
jo daß durch zarailaccwv das Verſöhnungswerk 
an das Sein Gottes in Chriſto oder an die Gott- 
heit Chrifti angefnüpft wird (vergl. Kol. 1,29%), 
gegenüber einer niedrigen chriſtologiſchen Anficht; 
wo dann Heos der Bater wäre (Andere der Aoyos, 
Andere ber dreieinige Gott), und das &v Be- 
zeihnung der habituellen und fubftantiellen, nicht 
blos vorübergehenden dynamiſchen Gemeinſchaft 
Oſiander) ? Oder ift 3» zaraliaoca» ein nach⸗ 
drückliches periphraftifches Imperfekt (wie Gal. 
1, 23), worin Paulus von Gott ausjagt, in wel- 
her Thätigfeit er war: Gott war in Chriſto, d. 
im Werke Chriſti, in weltverföhnender Thätigfeit, 
nämlid in dem Zeitpunkt, da Chriftus den Ver- 
jühnungstod ftarb, womit eben jenes zaralkakaı 
V. 18 geſchah (Meyer)? Die Entjheidung ergibt 
fi) wohl aus den folgenden Säßen. Nah Meyer 


enthalten biefe die Begründung des nv zarahlao- 


cov, und zwar in der Weife, daß aus dieſem bei- 
ben: un AoyıEousvos 2c, und Ieusvos- zarahle- 
yns, das erhelle, daß Gott im Werke Chriſti in ei- 
ner meltverjöhnenden Ihätigfeit war, un hoyık. 
= Präf., da er nicht zurechnet. Heusvos das, was 
Gott nad) dem Werk der Verſöhnung gethan, um 
fie den Menſchen anzueignen. Auch nad) Dftander 
find diefe Sätze dem zaraiiacoıw» ıc, nit coor- 
dinirt, fondern fubordinixt, und um hoyıbousvos 
bezeichnet die nächſte, mit der Verföhnung felbft 
zujammenfallende Folge: die Sculderlafjung, 
welche die Einzelnen ſich zueignen durch ven Glau- 
ben, was bie göttliche Einjegung des Amts (kur 
Feuevos 20.) bezwedt, welches Folge des Berjöh- 
nungsakts und weſentliches Organ deſſelben zur 
Realiſirung im Einzelnen, nicht Beſtandtheil deſſel⸗ 
ben iſt. Die Art, wie Meyer die Partizipialſätze an 
nv rorahhaoo. anfnüpft („was daraus erhellt, daß 
er nicht zuvechnet2c.”), hat etwas Küuſtliches. Diefe 
Anfnüpfung wäre nur dann paff end, wenn es hieße: 
Eoriv- zarahlesoov, oder wenn um Joyıc. im 
Sinne des Imperf, genommen würde, Am beiten 
nimmt man mit Meyer 7v-zaraildooo» zuſam⸗ 
men, betrachtet aber die Partizipialſätze als nähere 
Beſtimmungen der göttlichen Beltverfühnungs- 
thätigfeit in Shrifto. „Gott war in Ehrifto = dia 
Ag10r00 V. 18, aber jo, daß Chriftus und was er 
gethan, als das, worin das zaralldocsır berubte, 
betrachtet wird) das Freundſchaftsverhältniß der 
Welt mit ſich herftellend, indem er ihnen ihre Sün- 
den nicht zurechnete und in ung legte das Wort der 
Verſöhnung.“ Das un Aoyıkousvos ıc, geht auf die 
göttlihe Gewährung der Siündenvergebung, die 
Beziehung der Heilsftiftung in Ehrifto auf die 
Einzelnen (avrois). Diefes wird als ein fi im- 
mer Wiederholendes im part, praes. (imperf.) 
geleßt, Dagegen das die einmalige Amtseinfegung 


5. | Meyer. 0 Aoyos ıns zarahkayıs ähnlich 





Bezeichnende (HEusvos) im part. aor. Das KaT- 
A aber, die Wiederausfdhnung oder die 
Wiederherſtellung des guten Berhältniffes, welche 
eben auf die hier angegebene Weile erfolgte, wird 
betrachtet als eine in Chrifto eröffnete, aber noch 
nicht abgefchloffene Thätigfeit (Fv-zuraildocwv). 
Indem wir e8 nicht als die rein objeftine Erxlö- 
ſungsthatſache betrachten, fo trifft ung die Einwen- 
dung Meyers nicht, daß das zei Ieuevos ıc. dazu 
nicht paſſen würde. xoouos wie Joh. 3, 16 u. v. 
das menſchliche Geſchlecht, ohne Artikel, etwa: eine 
ganze Welt. naganruuara wie Röm. 3,25, Ver- 
fehlungen, Sünden, Abirrungen vom rechten Wege, 
von der Wahrheit, Gerechtigkeit 20. Heuzvos &v 
nuiv rov hoyov ans zarahkayns nad Einigen: 
der unter uns, in ber Gemeinde, aufgerichtet, an- 
geordnet hat Die Xehre, d. h. die Verkündigung der 

ehre von der Verſöhnung. Aber fchon die un— 
verfennbare Beziehung auf dovros Auiv nv 
dar. ans narahhayrs B. 18 führt darauf, naiv 
von den Apofteln zu verftehen; Sera &v = in 
den Mund legen (2 Mof. 4, 15), oder = in das 
Innere legen, — eingeben, und zwar zur Mitthei- 
fung. Ueber die Unzuläffigfeit der Anfnüpfung des 
FEusvos an nv ſchon in ſprachlicher Hinficht a 
0 Aoyos 
Tod oravgoö 1. 1,18, Hier: das Wort, deffen In- 
halt die zarallayn. Mit os örı = utpote quod 
(weil ja, denn ja; anders 11, 21) wird dieſer Berg 
an 1,18 angefnüpft. Das Alles aber rührt von 
Gott her, der ung mit fich ſelbſt verföhnt bat duch 
Ehriftum. Denn Gott trat ja in Chrifto in eine 
weltverjöhnende Thätigkeit ein. Er führt die Erfah— 
tung der Gläubigen in dieſer Beziehung: daß Gott 
fie mit fich jelöft verfühnt habe durch Ehriftum, auf 
die göttliche Weltverföhnung in Chrifto, deren Rol- 
ziehungsweife er weiterhin beichreibt, als auf ih- 
ven allgemeinen Grund zurüd. Oder, was vorzu⸗ 
ziehen: er begründet die Ausfage, daß die B, 17b. 
angebeutete Umwandlung: daß das Alte vergan⸗ 
gen, Alles neu geworden, von Gott herrühre, der 
die Gläubigen mit ſich ſelbſt verſöhnt habe durch 
Chriſtum, damit, daß er auf den weiten Umfang 
ber-göttlichen Berfühnungsthätigfeit binweift, Weil 
Gott in Chrifto eine ſolche umfafjende Verſöhnungs⸗ 
thätigkeit ausübte, ſo iſt jene große Umwandlung 
auf Gott, der uns mit ſich verſöhnt hat Durch Chri- 
ſtum, zurüdzuführen. 5 

5. Für Chriſtum alfo find wir Botfchafter — — 
auf dag wir werden Gerechtigkeit Gottes (von 
Gott Gerechtfertigte) in ihm (3.20.21). Das od» 
weift auf das unmittelbar Vorhergehende zurüd, 
Das vreg Xeıorod ngEoBsvouev hat zur Voraus- 
jeßung das Feusvos &v nuiv Tov Aoyov 175 nar- 
allayns. Die zaralkayr ift ja durch Ehriftuum 
vermittelt, in ihm begründet (8. 18, 19); fomit ift 
es Chrifti Sache, die wir als Botſchafter führen, 
rgeoßeverw, Gefandter fein, als folcher verhandeln 
(auch Eph. 6, 20). drzeo nicht: „anftatt“ (Kuther), 
jondern: für = in feinem Intereſſe, zu Gunften 
jeiner, als des. Mittlers und Begründers der Rer- 
ſöhnung, damit dieſe verwirkficht und darin Chri⸗ 
ſtus verherrlicht werde. Daraus, daß Gott es iſt, 
der das Wort von der Verſöhnung in uns gelegt, 
folgt nun das Weitere: os zoo Heov mapaxahovr- 
Tos di’ nuov, worin eigentlich) eine Stellvertretung 
Gottes in diefem Gefandtenamte angedeutet iſt; 
„unfer Ermahnen ift anzufehen als ein ſolches, 
welches Gott durch uns thut (vollzieht).“ Oder; 
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wir führen diefes Amt mit dem Bewußtſein, daß 
Gott es ift, der durch ung zufpricht, ermahnt. Die- 
fer Partizipialfat ſcheint fich leicht an das Folgende 
anzuſchließen, aoaxakovvros - dsousFa. Aber 
diejes gewinnt duch Das vneo Xauorov fir fid) 
einen vollen Sinn, und die Anſchließung an’s Bor- 
bergehende ift wohl begründet. Auch bier ift der 
Begriff der Stellvertretung nicht der ausſchließ— 
lich angemefjene. Die Bitte, die er ausſpricht, ift 
eine ſolche, die im Intereſſe Chrifti im vorhin an- 
gegebenen Sinn geichieht. deousd«, „Die Sprade 
der demüthigften Liebe“ (Dftander). Inhalt der 
Bitte: zaraklaynre to Fed. Dies der drängende 
(imperf. aor.) Ruf an die noch nicht zum Glauben 
und zurHeilsgemeinjcheft Öelangten (nicht: zugleid) 
an die Gläubigen in Bezug auf die fortgehende Er- 
neuerung der Buße und des Glaubens). Wie man 
überfetze: verföhnt euch, oder: werdet verſöhnt (ogl. 
Röm.5, 10), oder: laßt euch verfühnen; der Sinn 
fanıı nur der fein: laßt euch ein auf die von Gott 
in Chrifto euch dargebotene Verjöhnung, nehmet 
an, was er euch darbietet, ergreifet die von ihm 
euch Dargereichte Hand der Berföhnung. Von ei- 
nem Sichverjöhnen durch Ablegung des pyoovnu« 
zus 00ox0s und Anlegen des Pg0v. Tod nveuuaros 
(Rücert) weiß der Apoftel nichts; dies ift ihm nur 
die wejentlige Folge des norahlayivaı, oder der 
Aneignung der Verſöhnung durch den Glauben 
(vergl. Meyer, Ofiander). — Nad der richtigen 
Sesart führt er in V. 21 aſyndetiſch ohne ya das 
ein, was zur Befolgung dieſer Bitte oder Mahnung 
beftimmen foll: das Werf der heiligen Liebe Gottes 
in Thriſto zur Begründung der Verſöhnung. Hier 
tritt der Begriff ver Sühne, des iAuouos ein. Vgl. 
- Röm. 3,25; 8,3; 190h. 2, 2; 4, 10; Hebr. 2, 17. 
Mit 70v un yvovra auagriav meint er Chriftum 
in feiner vollfommenen Sündloſigkeit (Chryſoſt. 
pofitiv: 70» adrodızamovvnv Ovra), den, ber 
Sünde nit Tannte, d. h. dem Widerſpruch mit 
Gott, Abweihung von feinem Willen im innern 
und äußern Thun etwas ſchlechthin Fremdes war, 
etwas ganz außerhalb feiner perſönlichen Erfah— 
rung, feines Selbitbewußtfeing Liegendes. Das 
um wird nicht durch das Part. mit dem Artikel her- 
beigeführt (vgl. 1 Petr. 2, 10; Eph. 5, 4), jondern 
prüdt eine Verneinung im Bewußtſein, in ber 
Borftellung aus, jei e8 nun in der menſchlichen 
(Hier im riftlihen Bewußtſein): den wir Chri⸗ 
ſten als einen ſolchen uns vorſtellen (vorſtellen 
müffen), der Sünde nicht kannte; oder, was ohne 
Zweifel das Richtige: im Bewußtſein Gottes, ber 
ia bier das Subjeft if, — nad) dem Urtheil Gottes. 
Hofmann, Schriftbeweis IL, 36: „Im dieſer feiner 
Sundloſigkeit hat ihn Gott zur Sünde gemacht. 
Aus diefer Bezüglichkeit der Verneinung erklärt 
fi) der Gebrauch der relativen Verneinungspar— 
tifel." In Bezug auf diefen jagt er: vmeo nuov 
auagriav &rbinsev (0 Feos). Nachdrücklich fteht 
vreo nuov woran, welches hier im Sinne ber 
Stellvertretung zu nehmen ſehr nahe zu liegen 
ſcheint, aber weder nothwendig ift, noch auch paf- 
fend, da Gott uns nicht erft zur Sünde machen 
fönnte, dieweil wir in uns felbft Sünder waren 
(find). Das öneo ift aud hier — „zum Beſten“ 
und findet feine Erklärung im dem Zmedjat iva. 
Mit auapriav Erroinsev wird dag ausgebrüdt, daß 
Gott ihn in dem, was er erbuldete, zum Träger 
der Sünde gemadt, in dem Sinne nämlid), daß 
er. ihn in feinem Leiden und Mifjethätertode hin- 





ftellte als auaerwAos, oder ein Loos über ihn ver- 
hängte, in welchem er als ſolcher erihien, auag- 
tiav abstr. pro coner., wie hernach in duxauoovvn, 
aber nachdrücklicher: gleihfam zur perfoniftzirten 
Sünde, die ihren Kohn empfängt. Die Erflärung: 
Sitndopfer, ift weder dem Sprachgebrauch, noch 
dem Contert (7T0v un yrovra auagriav) und Ge- 
genfaß (dixauoo.) gemäß. Vgl. Hofmann, Schrift- 
bew. II, S. 329. „Sünde gewinnt eine Wirklichkeit 
an Einem, in dem feine Sünde ift, wenn er der 
äußern Erfheinung nad) wird, was er in ihm jelbft 
nit ift: ein Sünder. Gott läßt die Sünde als 
Widerfahrniß an ihm fich verwirklichen, während 
fie als Verhalten nicht in ihm ift. So an Ehrifto, 
indem er über ihn verhängte, was ihm wiberfuhr. 
Aehnlich Gal. 3,13. Wollte er fagen, Gott habe 
ihn als den bezeichnen wollen, in und an dem ſich 
die Sünde in ihrer Ganzheit conzentrirte und ve- 
präfentirte, und mit dem fie fi) gemwifjermaßen 
identifizirte (Oftander), fo müßte e8 heißen: er 
machte unfere Sünde zu der feinen." — Das in orzeo 
nuov Angedeutete wird ausgeführt in va nueis 
yevousda dıxauoovvn Heod Ev air. din. Heod 
wohl = dixaoı naga Fed, oder, ſofern Feod — 
dr Isod Phil, 3, 9 = dinauwdevres uno Too Heov. 
Daß eine von Gott ausgehende Gerechtigkeit auch 
eine vor Gott geltende ift, Liegt in der Natur ber 
Sade. In yerousda wird vom Zeitverhältniß 
ganz abgejehen; es ift der Vorgang in feiner mo— 
mentanen Vollendung. Der Nor. au) aus innern 
Gründen dem Präf. vorzuziehen. Das dv ro 
bezeichnet die Gemeinschaft mit Chrifto, welche be— 
fteht in der miorıs, die ein Evdveodau Xoıcrov iſt. 
In der Gemeinfhaft mit ihm werden wir eine 
Gottes - Gerechtigkeit, indem, wer in Chrifto ift, 
von Gott als gerecht angefehen, oder von Gott aus 
ein Berechtigter wird. Vergl. zu I. 1, 30. Die wer 
jentliche Frucht hiervon ift die Hetligung, Beides 
aber nicht zu vermengen. (Hofmann, ©. 230: „Wir 
werden in Chrifto Gottes-Geredhtigfeit, weil fie in 
feiner Berfon für uns vorhanden ift, jo daß wir, 
damit fie unfer fei, feines andern Dinges bedürfen, 
als feiner Gemeinschaft theilhaftig zu merden.“) 


Dogmatiſch- ethiſche Grundgedanken. 


1. Das iſt der Wunderrath der heiligen Liebe, 
daß die Dahingebung des Sündloſen in das Loos 
der Sünder eine Gottes » Gerechtigkeit, eine gött— 
liche Berechtigung der Sünder in der Gemeinjchaft 
mit ihm zumwegebringen follte. Die Sünde ift ein 
Seinwollen wie Gott, auf dem Wege ber Selbit- 
erhebung, der Verneinung des göttlichen Rechts. 
Dies ruft nothwendig eine Reaktion biejes Rechts 
hervor, die göttliche geym, welche das göttliche Recht 
des Gott ebenbildlichen Menjchen, feine Berechti— 
gung zur Gemeinjchaft des göttlichen Lebens ih- 
verfeit3 verneint, ihn dem Tode preisgibt. Weil 
aber vie alfo reagirende Macht die ewige, unwan— 
delbare Liebe ift, welche den Menjchen zur Selbft- 
mittheilung fich beftimmt hat, und in ihrer abjolu= 
ten Macht und Weisheit alle Hemmung ihres Wil- 
lens in eine Förderung defjelben umzuwandeln 
weiß, jo hat fie eine Wieverherftellung zumege ge— 
bracht, worin fie fi felbft volle Gentige gethan. 
Indem fie den, dem alle widergöttliche Denk- und 
Millensbewegung (Sünde) jhlehthin fremd war, 
in jenen Zuftand einführte, worin bie göttliche 
Reaktion gegen die Sünde ſich offenbarte, jo daß 
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er als das Wiederfpiel feines wahren Wefens, als 
Sünde, erſchien in dem inneren und äußeren To- 
desleiden, welches er im heiliger Liebe zu Gott und 
den Menfchen erduldete, fo ift Dadurch die Reaktion 
aufgehoben. Gott jelbft hat fie zum Ende geführt 
dadurd), daß fein weſensgleicher Sohn, der mit ihm 
eins ift, nach feinem Willen der Gottgleichheit fich 
entäußernd, in den Zuftand der ſündigen Menjch- 
heit, wie er durch jene Reaktion beftimmt war, ganz 
einging, ale der Menfhenfohn, als der andere 
Adam, Allen zu gut den Tod erlitt; womit die 
Berneinung jener Berechtigung fitr Alle aufgeho- 


ben, oder biefelbe ganz wieder hergeftellt ift, fo daß, 


wer nur in die Gemeinfchaft diefes zur Sünde ge- 
machten Sündloſen eingeht (Swer an ihn glaubt), 
damit in die göttliche Berechtigung eingetreten ift. 
Damit, daß wir in Chrifto find, das heißt einge- 
gangen in die Gemeinfchaft des zu diefem Zweck 
von Gott zur Sünde gemachten Sündloſen, be- 
jahen wir jene Reaktion als eine folche, die ung zu 
gut ihn getroffen, dem fie nicht treffen jollte, die 
jolde, wie wir (yvorras auagriav), treffen follte; 
wir geben Gott Recht gegen uns, wir verdammen 
uns jeldft, befennen unfere völlige Unwürdigkeit, 
Ehrifti volllommene Witrdigkeit, wollen nichts mehr 
gelten in ung ſelbſt, Alles nur in ihn. So wird 
unſererſeits in Kraft feiner ung entgegenfommen- 
den heiligen Liebesthat die Wiederherftellung er- 
möglicht. 

2. In der von der heiligen Liebe Gottes geord- 
neten Sühnung liegt ſonach der Grund der 
Berföhnung, melde ift vie Wiederherftellung 
des Freundſchaftsverhältniſſes zwiſchen Gott und 
der bisher unter feinem Zorn liegenden und von 
ihm abgewandten Menfchheit (Welt). Dies ift ein 
von Gott ausgehender Aft: er verſöhnte in Chrifto 
die Welt mit ſich felbft, und es gehörte auf Seiten 
Gottes zu dieſer verſöhnenden Thätigfeit Zweier- 
lei: 1) daß er ihnen ihre Sünden nicht zurechnete, 
oder das Schuldbuch zerriß; 2) daß er das Wort 
von der Verjöhnung dem zum Dienft daran Beru- 
fenen in's Herz und in den Mund legte (vgl. Kol. 
2,13f.; Eph. 2, 17; Röm. 10, 14 f.); welche dann 
als Gejandte im Namen Gottes durch Verfitndi- 
gung des Evangeliums Chrifto feinen Schmerzens- 
lohn zu verschaffen befliffen find, indem fie die, 
für welche er den Tod erduldet, dringend auffor- 
bern, die durch ihn vermittelte Verföhnung anzır- 
nehmen, fih mit Gott verfühnen zu Yaffen, ihm, 
der in Ehrifto jo Großes an fie gewendet (B. 21), 
fi mit völligem Vertrauen zuzumenden, alle Wi- 
brigfeit fahren zu laſſen u. ſ. f. 

3. Die Frucht hiervon ift eine völlige Umwand— 
tung und Erneuerung. Die zur Verſöhnung der 
Sitnde ſich aufopfernde Liebe Chrifti verſchlingt in 
dem Tode des Einen für Alle das eigene Leben; 
das Selbftgefuch, das fich felbft zum Ziel und Mit- 
telpunkt des Stvebens machen, verwandelt ſich in 
ein Leben für ihn. Ex felbft wird angefchaut im 
Lichte der Verklärung: alle niedrigen Gedanken von 
ihm verfchwinden, der Geift verflärt ihn im Her⸗ 
zen, jo daß er uns überſchwänglich groß, unfer Ein 
und Alles wird; und er macht, daß wir auch Einer 
den Andern, daß wir die Menfchen, mer fie auch 
feinmögen, anders anfehen, denn zuwor: nicht, was 
fie der natürlichen Art und den äußeren Verhäft- 
niffen nad) find, fondern was fie in ihm, was fie 
Traft feiner Erlöfung und in der Gemeinſchaft ſei⸗ 
nes für Alle erworbenen Heils geworden find oder 


werben jolen. Dadurch wird das Herz weit auf- 
geſchloſſen und ftarf in der Liebe; alle ſelbſtiſche 
Regung wird durch dieſe Liebe Chrifti bezähmt 
und überwunden, und brennender Eifer für Gottes 
Sache, der wohl als Verrücktſein erfcheinen Tann, 
| wo man die Liebe Chrifti nicht verfteht, oder auch, 
je nachdem e8 das Heil der Seelen erfordert, Mä- 
Bigung und Fuge Befonnenheit, geben in der gan- 
zen Thätigkeit fich Fund. 


Homiletifhe Andeutungen. 


Starke, 8.11 (ſchön fahren): Ein Prediger 
muß Chriftum auf eine liebreidhe und dem Evan- 
gelio anftändige Art, doch in der Ordnung der 
wahren Befehrung predigen. Wohl ihm, wenn er 
mit allen feinen Amtsverrichtungen und deren Ab- 
ficht ©ott jo offenbar ift, daß er davon in Demuth 
nad) der Wahrheit ein gutes Gewiffen hat. — Ein 
getrener Hirt führt feinen Wandel jo, daß die Zu- 
hörer in ihrem Gewiſſen einen tiefen Eindrud von 
jeiner Tüchtigfeit, Treue und Aufrichtigfeit haben, 
— 3. 12. Gleichwie eines getreuen Lehrers Pflicht 
ift, jeine Zuhörer allemege von feinem vechtichaffe- 
nen Weſen zu überzeugen, fo find auch fie ſchuldig, 
feine Unfhuld gegen allerlei VBerunglimpfung zu 
vertreten (12, 11). — Den getreuen Knechten Got- 
tes werden die meiften böfen Nachreden von gott- 
loſen Lehrern gemacht, melde ſelbſt fi großer 
Dinge rühmen, da nichts dahinter ift (11, 12 f.). 
— 2.13. Hedinger: Wen verdreußt die Schärfe 
jeines Tehrers, der denfe: er hat's Gott gethan; 
gefällt er diefem, was wollen wir tadeln und zür- 
nen (Ser. 6, 27)2 — Liebe und Ernft muß injon- 
derheit bet einem Lehrer in einem rechten Tempa- 
ment jein- (2 Tim. 2, 24 f.). — B. 14. In feiner 
Menfhwerdung und Allem, was er auf Erben ge- 
than und gelitten, bat fich Chriftus als eine das 
ganze menſchliche Geflecht worftellende Mittelg- 
perfon erwieſen. Mit ihm find wir vor Gott Alle 
mit geftorben und auferftanden. — Herrliches Kenn- 
zeichen eines rechtſchaffenen Knechtes Gottes, wenn 
er die Liebe Jeſu Ehriftt in allen feinen Amtsver- 
richtungen zum Grunde feines Triebes und feiner 
Irene hat, So geht Alles aus der wahren Einfalt 
in der Lauterkeit (2, 17). Den Miethling Dagegen 
treibt die Welt- und Eigenliebe; der wird ſchwei⸗ 
gen, wenn er reden, und reden, wenn er ſchweigen 
ſoll. — V. 15. Trennt man die Heiligung von der 
Erlöſung, ſo zieht man die Gnade auf Muthwillen; 
wenn umgekehrt, jo macht man ſich fein Chriften- 
thum ſchwer, ja unmöglich. — Durch die Erlöfung 
werden wir in der gläubigen Zueignung befreit 
von der Schuld und Strafe, durch ihre Frucht, die 
Heiligung, von der Herrichaft der Sünde, Beides, 
Rechtfertigung und Heiligung, ift genau verbun- 
den, Je reiner und veichlicher Die Zueignung der 
Wohlthaten, je leichter und völliger die Leiſtung 
der Pflichten. Der Glaube empfängt die Wohlthat, 
und dadurch fett er das Herz in den Stand, durch 
die Liebe die Pflichten auszuüben, und alſo fi 
thätig zu erweilen, Das ganze Chriſtenthum ift 
Nehmen des Glaubens und Geben der Liebe. Wer 
viel nimmt, kann viel geben. Nimmſt du und gibft 
nit, jo nimmft du nicht, wie dur nehmen jollft; 
gibt Du und nimmft nicht, fo gibft dur nicht recht: 
nicht, was Gottes ift. — 8, 16. Hedinger: 
Chriften ſchätzen einander nad) dem Geift und der 
neuen Kreatur; außer dieſem follte nichts gelten, 
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feine Liebe und Hochachtung (Matth. 12,46 f.). — 
Bon Ehrifto haben fie nicht mehr fleijchliche Ge— 
banken, juchen oder gewarten nichts Fleiſchliches an 
ihm, erkennen ihn durch den Geift als den Sohn 
Gottes, ihren einigen Heiland und Seligmacher. 
— Hedinger: Inwendig mußt du ihn fennen, 
in ihm und durch ihn eine neue Kreatur fein; die 
gift, fonft nichts. — V. 17: Auf den neuen Men— 
ſchen in Chrifto, Wiedergeburt und thätigen Glau- 
ben an Chriftum (Gal. 5, 6) fommt Alles an. — Es 
geht ſchon im Reiche der Gnaden an, was der Herr 
vom Reiche der Herrlichkeit jagt (Offenb. 21, 5). — 
Derf.: Wie oft hört man von alten Gebräuden! 
Alles ift neu in Chrifto, und wird täglid ver— 
nenert. Alt wider die Schrift, alt ohne Wachs⸗ 
thum taugt nichts. — Derfelbe: Güldene Wahr⸗ 
heit! Gott verſöhnet; der Friede verfündigt; 
Shriftus ein Sünder für uns; wir gerecht und 
heilig in ihm. Fluch, Sünde und Tod, was ſchadet 
ihr dem, der in Chrifto iſt (Eph.2,5f.; Röm. 8,1)? 
— Das Hauptftüc des Kehramts des N. St: 
wie unfere Verſohnung mit Gott geſchehen, und in 
welcher Ordnung wir derſelben theilhaftig werben. 
Mer aber deren nicht ſelbſt theilhaftig worden, wird 
einen ſchlechten Verfühnungsprediger abgeben; zu⸗ 
mal wenn er unverjöhnlich mit dem Nächften Tebt. 
— 8, 19, Derfelbe: Hohes Geheimniß! Gott 
zürnet, wird werföhnet durch Einen aus feinem 
Mittel; der muß die Geftalt des Feindes anneh- 
men, den Feind ausjühnen; das ijt der gefallene 
Menſch. Recht und Gnade fleußt hier zujammen. 
— Derjelbe: Zweierlei Niht-Zurehnung: 1) die 
erfte befteht darin, daß Gott jeinem Sohn die 
Sünde der Welt aufgelegt (Zei. 53, 5 f.), wodurch 
das ganze menſchliche Geſchlecht befreiet ift von der 
geſetzlichen Nothpfliht, Gott durch eigene Strafe 
und vollfommenen Gehorfam zu vergnügen. Dies 
die Exrwerbung der allgemeinen Gnade, Allen be- 
ftimmt, aber noch nicht wirklich zugetheilt. Indem 
aber der Glaube feines Heilands BVerbienft ſich 
zueignet, mit ihm eins wird als mit ſeinem Haupt 
und Mittler, fo erfolgt 2) die eigentliche und an- 
dere Nichtzurechnung, in der Kechtfertigung, ver- 
möge welcher ver Sünder aller Schuld losgezählt, 
und aller Güter Chriſti, ja Chriſti ſelbſt mit Allem, 
was er hat, theilhaftig wird. — V. 20, Spener: 
Wo einer fih an einem großen Herrn verfündigt 
und das Leben verwirft hätte, würde man es für 
ein Großes achten, wo der Herr fi von ihm wollte 
begütigen laſſen, da er ihn demüthig um Gnade 
bäte. Was wollte man aber jagen, wenn ſolcher 
Herr einen Geſandten ſchickte an den Menſchen, 
und ließe ihn bitten, er ſolle ſich doch verſöhnen 
laſſen? Nun dieſes thut Gott; eine Liebe, die wir 
nicht ausdenken können. — Trage Gottes Wort 
allezeit in ſolcher Einfalt und Rauterfeit vor, daß 
e8 gemerkt und empfunden werde, es lehre, ver— 
mahne, tröfte Gott durch Did. — So oft du deinen 
Lehrer hörft, hörſt du Gottes Stimme; mit ihm 
haft du es zu thun. — ®. 21, Spener: Wie 
Chriftus, der an fich feine Sünde hatte, von Gott 
alfo zur Sünde gemacht worben ift, daß das gött⸗ 
Yihe Gericht nichts anders an ihm, als die zugerech⸗ 
neten Sünden, und nicht feine Gerechtigkeit anſah: 
fo werben wir in Chrifto felbft die Gerechtigkeit, 
daß Gott 
findlichen Sünden, die vergeben worden ſind, ſon⸗ 
dern allein die Gerechtigkeit anſieht. Und jo wer- 
den wir die Gerechtigfeit; wir ſcheinen es nicht 


an ung nicht mehr bie bei uns noch be= | 





nur oder bilden e8 ung ein, fondern wir werben 
es wahrhaftig. — O Abgrund ber Weisheit und 
Liebe Gottes! 

Berlenb. Bibel, 3.11: Des Herrn 
macht, daß wir des Weberredens uns befleikigen, 
das die Menſchen fo nöthig haben. Da fommt 
Furcht und Liebe zufammen. — 3.12: Die We⸗ 
nigſten richten ihre Sache auf das Herz und was 
Gründliches, ſondern nur auf den Schein, — V. 13: 
Manchmal fieht eine Handlung aus, als ob man 
das Maß überſchritte, und der Grund ift Doc) rich— 
tig: es geſchieht aus der überfhwänglichen Gottes— 
Liebe. Beſcheidene Gelindigfeit ift eine vecht gött- 
liche Gabe und Eigenfhaft, um die man zu bitten 
Urſache hat. Solches ift nöthig um ber Menſchen 
Schwachheit willen, damit man ihnen aufhelfe. — 
8, 14: Die Lebe Chrifti ift eine tiefe und innige 
Neigung Chrifti zu der neugeborenen Seele, und 
der Seele wiederum zu ihm, da eins das andere 
von Herzen hochachtet, erfennet, umfanget und be⸗ 
gehret, dem Geliebten Alles gern zu Gefallen thut, 
allen Verdruß, Schaden und Unluſt verhütet, ſich 
nach deſſen Willen aufrichtig bequemt, auch ſich mit 
ihm mehr und mehr zu vereinigen ſtrebt und in 
völlige Gemeinihaft alles Guten mit ihm tritt. 
Sie macht forgfältig und Hug, des Geliebten Willen 
zu verftehen, was feiner Liebe gemäß oder zuwider, 
feinem Reich ſchädlich oder förderlich, ſchmaählich 
oder herrlich fei. Sie macht auch den Willen ge- 
ſchmeidig und dem Herrn unterthänig; fie madıt, 
daß man der Welt nicht mehr gefallen darf, und e8 
wagt, wider das gemeine Verderben in Worten und 
Werfen zu zeugen. Inſonderheit jollen Lehrer ſich 
nichts Anderes regieren laſſen in ihrem Lehren und 
Leben. Das gewiſſeſte Kennzeichen, ob wir fie in 
uns haben, ift, wenn fie ung bringet zum Liebes⸗ 
gehorſam, zur Treue, zur Wahrheit und Aufrich⸗ 
uͤgkeit, zur Liebe gegen den Nächſten und auch die 
Feinde, zur Erbarmung und Verſchonung der Elen⸗ 
den, zur Hülfe für Bedrängte, zu Rath und That 
gegen alle Hülfsbedürftige. — Die nach Chriſti 
ebe hungern, fangen ſchon an ihn wirklich zu lie⸗ 
ben; und je mehr fie ſolch Verlangen erwecken lafien, 
je mehr wachſen fie in der Liebe, und die Liebe 
Sefu wird ftarf und kann endlich Die Weltliebe 
überwältigen. — Dieſe Liebe iſt aber ein zartes 
Wefen und Leben, das leicht kann verletzt oder ver⸗ 
Yoren werden (Offenb. 2,3 f.). Wenn eine Seele 
von nichts als von Chriftt Liebe wiffen, hören und 
reden will, das kann der Feind nicht leiden. Da 
meinen auch wohl gutmeinende Menjhen, man 
tue zu viel (Martha, Maria). — Rechten Liebha⸗ 
bern ift daran gelegen, daß fie dieſe Liebe nicht ver- 
fieren; der Bräutigam verwahrt feine Braut und 
fegt felber dieſe Sorgfalt in fie. Das ift eben der 
Liebe Kraft, daß eins über das andere hält. Son⸗ 
dexlich trifft das zur Zeit der Prüfungen ein. Da 
treibt die Liebe, ihm die Ehre zu geben, und zu 
hoffen, da oft nichts zu hoffen ift. — Das Chriſten⸗ 
thum beruht im Tod und Leben Chriſti, als des 
Heilandes und Hauptes. Der Dienft des Evangelii 
ift alſo ein Dienft des Todes und Lebens, und ein 
evangelifher Knecht Chrifti hat bie, mit denen er 
zu handeln bat, als Chriſti Eigenthum anzujehen, 
als Abgeftorbene, aber zum Leben. — V. 15: Durch 
ründlihe Betrachtung des Todes und der Auf- 
erftehung Chrifti wird eine Verleugnung alles 
felbſibeliebten Weſens gewirkt. Die Liebe Jeſu, 
darin er für ung Alle geftorben, will eine ſolche 
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Veränderung in ung ſchaffen, daß wir durch fein 
Leiden und Sterben gerührt, und durch feine Auf- 
erſtehung wirklich erwedt werden, ihm nur in fiebe 
eigen zu fein und zu Yeben, ihm anzuhangen, ihm 
zu efjen und zu trinken, ihm zu ſchlafen und zu 
wachen, in und mit ihm zu wandeln, und Alles 
durch feine Liebe zu heiligen und zu werfüßen. Die 
blinde Vernunft fehließt: weil Chriftus für uns 
geftorben ift, fo bin ich nun frei von allem Gehor⸗ 
jam, und damit ftimmt der falſche Wille gern ein. 
Aber die h. Schrift ſchließt: weil Chriſtus für die 
MWenſchen geftorben ift, fol fein Tod in ihnen wahre 
Buße, Abiterbung aller Sünden und Lüfte wirken. 
— Phantaftiihe Einbildung, an Chrifto und feiner 
Herrlichkeit Theil haben wollen, und do in Sün- 
den beharren! Verdammlicher Wahn, den Aller- 
heifigften zum Sündendiener machen !— Ihm ſelbſt 
leben heißt im Abfall und Verderben bleiben. 
Darin, daß ein Menfh in Allem ſich ſelbſt fucht, 
meint, liebt und geliebt wiſſen will, ſich ſelbſt zum 
Gott hat und behält, iſt nichts als Höll und Tod. 
Davon ſoll die Kraft des Todes Ehriſti erlöſen. 
Nur fo werden wir Chriſti wirklich theilhaftig. — 
Die Berleugnung nimmt uns nichts, fondern bringt 
uns wieder, was wir verloren. — B, 16: Die mit 
Ehrifto Allem abfterben, haben Keine menſchliche 
oder fleiſchliche Bekanntſchaft oder Anhänglichkeit 
mehr (5 Moſ. 33, 9). Sie lieben ihre eigenen 
Kinder auch nur in und vor Gott, Die Gott am 
meiften ergeben find, find ihnen auch die ange- 


nehmften und nächſten. — Die Kindheit muß dem | 
Sünglings- und Mannesalter weichen: wir müffen 


nicht bei der bloßen Menſchheit Chrifti ftehen blei- 
ben, jondern zu feiner Gottheit felber ung nahen 


genommen, uns ſchüchterne und abgewichene Krea— 
tiven durch ihre Freundlichkeit wiederum mit Gott 
zu verbinden. — V. 17: Die nene Kreatur ift des 
Herrn Jeſu Leben in uns, aus Gott geboren, ein 
heilig Leben, — Nun muß das Alte verſchwinden; 
wir müſſen nicht wieder zurückkriechen, fondern 
fortgehen. Die Schatten find vorbei, nachdem das 
Weſen ift erihienen (Kol. 2, 17). Manche Yießen 
wohl Mofen fahren, wenn nur dem alten Adam 
fein Leid gejhähe. Aber ohne deſſen Ertödtung ift 
‚ein Aus- noch Einfommen in den Himmel, Und 
eine blog angefangene Erneuerung ift Feine ganze 
Wiedergeburt, vgl. Joh. 3, 3. 5; Röm. 12, 2; 
Eph. 4,22. 24. — V. 18: Alles nehmen wir ber 
aus Gottes ewigem Liebesherzen, der felbft ein 
Mittel erfunden, wodurd er den Grund gelegt zu 
einem neuen Frieden und Freundſchaft zwiſchen 
ihm und uns, Jeſum Chriſt (1 305.2, 2 f.), deſſen 
Perſon dadurch mit in die Höhe gefetzt wird (Hebr. 
1, 3). — Kennten die Diener des Evangelii die 
Größe ihres Amtes recht, fie würden gewiß nach 
einer ſehr großen Vollkommenheit trachten. — 
V. 19: Gott hat das Geſchäft in Chrifto gefithrt, 
mit ihm haben wir's zu thun, zu ihm felber müſſen 
wir ung wenden. — Die Welt hatte eine Verſöh⸗ 
nung nöthig, war in Zorn gefallen. Gott war 
nicht unfer Feind; fonft hätte er ung feinen Sohn 
nicht gejandt; er hat uns geliebt, da wir noch feine 
Feinde waren. Der Menſch würde wohl nimmer 
wieberfehren, wenn nicht Gott feine Barmherzigkeit 
gegen ihn ausftredte. Der größte Mangel der 
Wiederverſöhnung liegt an unferer Seite; dazu ge- 
hört nicht nur Chriſti Tod zur Wegnehmung der 
Schuld der Sünden, fondern auch die Reinigung 








von unfern Sünden durch fein Blut. — Das Recht 
zur Sache ift für Die ganze Welt; allen Menſchen 
hat Chriſtus eine Nicht?Zurechnung aller in 
der Zeit der Ummiffenheit begangenen Sünden er- 
worben, da er dieſelben auf fi genommen und fie 
geopfert, und dadurch die Gnade Gottes erwor- 
ben, daß Gott num diefelbe dem Sitnder kann an= 
bieten. So ift er ein Chriftus für uns. Hier- 
durch befommt der h. Geift Raum, daß er alle die 
Sünden, welche noch dur die Luft und Liebe in 
dem Herzen herrſchen, kann angreifen, aufdecken, 
fo viel Angft und Traurigkeit wirken, als zur Ber- 
feugnung derfelben nöthig, und mithin fie tilgen 
und den Menſchen völlig frei davon machen fann. 
Das Nicht-Zurehnen macht alfo nicht fider, fon» 
bern treibt in die Enge. Wo ift fo ein Gott u. f. m. 
Mich. 7, 189 — Das evangelifhe Prebigtamt ift 
das höchfte, und macht einen doch nicht bo. Denn 
man hat immer zu betteln und Zorn zu löſchen; 
man bat mit Miferabeln zu handeln, da immer 
was zu Dämpfen ift, — Das Wort der Schöpfung, 
duch welches Alles gemacht ift, ift auch das Wort 
der Berjöhnung, welches Gott und die Kreatur wie- 
der vereinigt im Geift und Gemüth, und das Wort 
der Heiligung, durch welches Alle, die es annehmen, 
gerecht, heilig und tüchtig gemacht werben zum Erb- 
theil der Heiligen im Licht. — ®. 20: Die Ber- 
ſöhnung der Welt insgemein erfiredt ficd auch über 
einen Jeden insbefondere, Und Jeſus Chriftus 
hat einem Jeden die Mittel zur Zueignung feines 
Bluts gegeben. Die dazu beftellt find, Dies Evan- 
gelium anzutragen, rufen uns zu, daß wir das 
Werk des Heils in uns aufrichten laffen, uns in 


‚die Ordnung der Verföhnung ſchicken, die Bepin- 
lernen. Denn dazu ift jene vom Sohne Gottes an- | 
des Gemüths 


gungen eingehen, damit wir aus aller Zerrüttung 
zur Harmonie mit Gott gelangen, 
V. 21: Dem, der von feiner Sünde aus Erfahrung 
wußte, hat Gott die ganze Siündennoth, wie den 
Sündenfluch aufgelegt, daß Gottes Recht wieder 
zu uns und wir zu Gott und feiner Gemeinschaft 
fommen möchten. Wo das, daß man in Chrifto 
als gerecht angefehen wird, im Herzen feftgejeget ift, 
fo zieht das alles andere Werden nad fih. Man 
zieht Chriftum in fi, und wird gerecht, wie er ge- 
recht ift (1 Soh. 3, 7). 

Rieger, B. 11: Wer ſich fleißig in das Licht 
jenes Tages hineinftellt (®. 10), thut aus Furcht 
vor Gott Alles, was Anderer Vertrauen gewinnen 
möchte. Aber fo auf den tiefften Grund hinein, wie 
wir von feinem Menfchen erkannt zu fein verlangen, 
halten wir uns Gott offenbar. — Was oft Durch 
das, worinman Andern dem Anſchein nach zumider 
handeln muß, verhindert wird, fommt etwa zu der 
Zeit, da der Andere fein Gewiſſen völliger hört, 
und die Borurtheile in fih zum Schweigen bringt, 
auch noch herein. — V. 12: Man nähme fih oft 
einer guten, aber mit Borurtheilen zugedeckten 
Sache gerne an, wenn man nur tüchtige Gründe 
dazu hätte, — Mancher kann feine Sache in's Ge— 
ſicht richten, und ſich in Lehr⸗ und Lebensart nach 
dem richten, was jetziger Zeit ſchnelle Achtung fin⸗ 
det. Aber nicht nur Gott ſieht das Herz an, ſon— 
dern auch Andere fehen den auf das Anſehen Abs 
gerichteten bei Gelegenheit in’g Herz, und merfen, 
daß e8 dort anders ausfieht. — B, 13: Will mar 
etwas tadeln, jo fehlt es nie an Vorwand, Thut 
man etwas, das kein Menſch gut heißt, das Andern 
als zu viel, zur Unzeit, übertrieben, ohne die nöthige 
Mäßigung gethan zu fein dunket, fo muß man 
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wiffen, ob man es Gott gethan, auf befjen Dffen- 
barung an jenem Tag e8 ankommen lafjen fann. 
Shont man aber, ſchiebt Ahndung auf, wartet 
beffere Ueberzeugung ab, greift das Unfraut nit 
an, um ven nahe ſtehenden Weizen nicht in feinem 
Waͤchsthum zu hindern; jo muß man wiſſen, daß 
man der Gewiffen verfchont, nicht aber aus einer 
dem Heren Jeſu fo efelhaften Laulichkeit gehandelt 
hat. — B. 14 f.: Die Liebe Chrifti, das Andenken, 
wie er fich bezeugt, wie er in dem Eifer filr des 
Vaters Haus in Manchem durchgebrochen ift, aber 
fi auch tödtlihen Haß zugezogen hat, wie er aber 
mit Pflanzen, bie fein himmliſcher Bater gepflanzt, 
fo [honend umgegangen ift, Das dringt von beiden 
Seiten auf einen, daß man fich gern Öott ale einen 
bewährten Arbeiter ermweifen, und ſich doch auch 
moͤglichſt in Andere ſchicken möchte, — O wer fi) 
das genug vom Geift Gottes deuten ließe, wie 
Chriftus befonders bei feinem Todesleiden und 
Alle auf dem Herzen gehabt, aber damit aud uns 
Alle zum Mitbulden und Mitfterben verpflichtet 
bat, daß wir alfo an uns und allen Borzügen nad) 
dem Fleiſch kein Gefallen haben, viel meniger fie 
—— machen fönnen, ſondern bei all unſerem 
teben im Fleiſch ſich eine Frucht von Jeſu Tod 
und Leben an ung finde, ſowohl im Abfterben der 
Sünde, als im Leben der Gerechtigkeit! — V. 16f.: 
Wo ſoiche Erkenntniß Chriſti den Ueberſchwang 
gewonnen, da beurtheilt man keine Perſon und 
Sache nach dem äußerlichen Anſehen, nach der Ach⸗ 
tung Anderer, oder nach einem ſelbſt dafür oder 
dawider gefaßten Vorurtheil. Wenn Einer vor 
dem Andern eiwas voraus haben kann, das iſt und 
gering gegen dem, worin une Shrifti Tod alle 
gleich gemacht hat. — Wer das, daß Chriſtus für 
ung geftorben und auferftanden ift, aus dem Evan⸗ 
gelio hat erkennen gelernt, der gründet jeinen 
anzen Glanbensruhm hierauf (nicht auf perjön- 
ihen Umgang mit Jeſu u. dgl.). — Wer der Ge⸗ 
meinſchaft mit Chrifti TZod und Auferftehung theil- 
haftig geworben, fieht Alles anbers an, als vor- 
her. — 3.18: Die Predigt von Chrifto, dem Einen 


für alle Geftorbenen und Auferftandenen ift weit | 


über unfere Vernunft; aber es ift Alles von 
Gott, auf feinen Vorſatz und feine Wahrheit ge- 
gründet; und der Menſch findet bald, daß es ſich 
mit Allem, was von Gottes Gnade und Recht in 
feinem Gewiſſen 
Der Grund zur Berjöhnung war eine jammernde 
Bewegung im Herzen Gottes über unfern Abfall 
und die darans entftandene Feindichaft wider Gott, 
und das Unvermögen, uns wieder mit Liebe und 
Bertrauen zu ihm zu neigen, Aber die Verſöh— 
nung felbft hat durch Jeſus Chriſtus, dej- 
ſen Gehorſam, Leiden und Tod geſtiftet werden 
müffen, damit auch die Gerechtigkeit Gottes dar— 
unter verherrlicht würde, und wir aus Chriſti Lei⸗ 
den und Tod wieder einen innern, anhaltenden 
Haß wider die Sünde faſſen könnten, ohne welchen 


geſchrieben iſt, wohl reimet. — 





es zu keiner Verſöhnung mit Gott kommen lonnte. 


— Wenn unſere Verſoͤhnung mit Gott noch 
gründlich vor Gott in Ehrifto ausgemacht wäre, 
aber der Glaube daran würde uns nicht genug 
durch richtig dahin führende 
entginge uns noch Vieles: daher das Amt, das 
Gott gegeben, die Berjühnung zu prebigen, feine 
Siebe exit vollends preifet gegen und. — In Gottes 
Borfag, Einrihtung und Anftalt ift Alles ewig 
feft, und nun durch das Wort und deſſen Amt uns 


fo 


Mittel erleichtert, ſo 


nahe gebracht zum gläubigen Annehmen das macht 
die Liebe Gottes ganz. — B. 19 f.: Gott hat jelbit 
das Lamm aufgefucht, auf das er alle unfere Sün- 
den geworfen; ex hat diefem zum Verſöhnen be- 
ftimmten und gejandten Sohn die Leiden verordnet, 
ihm aber auch den Zugang in's Heilige, Das Er⸗ 
ſcheinen vor dem Angeſichte Gottes mit ſeinem 
Opfer, ven Segen deſſelben zur Verſöhnung der 
ganzen Welt feftgejett, verheißen und treulich ge⸗ 
halten, da er ihn als ein völliges Opfer angenom— 
men und ihm Macht gegeben hat, Buße und Ver— 
gebung dev Sünden in aller Welt predigen zu laſ⸗ 
jen. — In diefem Evangelio wird der Gnadenrath 
Gottes freundlich angetragen, auch Zeit, denfelben 
anzunehmen, gelafjen. Wer nın zulett doch unter 
feiner Sündenlaft verloren geht, ber geht über dem 
Unglauben, der Beratung der angebotenen Ber- 
foͤhnung verloren, — Und fo ift aufgerichtet, feft- 
geleht, und wird feft bleiben, daß das Wort ber 
Berjöhnung der Kern des ganzen Schriftzeugniſſes 
iſt. Und wer dem Willen Gottes zu dienen begehrt, 
die Menſchen Gott zuzuführen, der kann es nur 
mit diefem Wort und dem Glauben daran angrei— 
fen. — V. 21: Gottes Anftalt ift ernftlich, darın er 
Ehriſtum, das unſchuldige und unbefledte Lamm, 
mit folhem Erfolg zur Sünde gemadt, daß dieſer 
von jeiner Bejhneidung an bi8 zum letzten Riß in 
fein Fleiſch die Sünde jo hat an ſich aufjugen und 
richten laſſen, als tief fie wirklich bei uns haftet, 
womit auch der Grund zu der Zurehnung feiner 
Gerechtigkeit gelegt wird. Durch Zurechnung un— 
ferer Sünden wurde er für ung zur Sünde ge- 
macht; duch Zurehnung feiner Gerechtigfeit wer— 
den wir num in ihm die Gerechtigkeit Gottes, und 
gewinnen im ganzen Neid) Gottes einen ſolchen 
rechtmäßigen, durch feinen Widerſpruch zu beſtreiten⸗ 
den Zugang zu Gott, und zur Erbſchaft alles Neuen, 
als der über Alles zum Erben gejette Sohn Got⸗ 
tes ſelbſt ein Recht daran hat. Halelujah! 
Heubner, 3. 11: Der Ehrift hat neben ber 
Liebe große Ehrfurcht vor dem Herrn, und dieſe ift 
wirkſam in ihm. — Die Menſchen kennen unfer 
Thun, Gott die Triebfedern, daß es mit reiner 
Abſicht geſchieht. — Keiner kann des Andern Herz 
untrüglich durchſchauen; doch fünnen wir eine ge⸗ 
nügende beruhigende Gewißheit vom Herzen bes 
chriſtlichen Bruders haben. — V. 12: Einer Ge- 
meinde muß der Ruhm ihres Lehres theuer fein; 
fein Ruhm ift dev ihrige; und er muß es ihr nicht 
an Stoff, Gelegenheit und Aufforderung fehlen 
laſſen, ihn zu rechtfertigen. — Wo das Herz nicht 
der Ruhm eines Menichen ift, ift aller Ruhm eitel. 
— 8.13: Der begeifterte Eifer des Chriften ift in 
den Augen des Trägen und Lauen Ueberſpannung 
und Schwärmeren — V. 14: Wer die Größe der 


| Selbftaufopferung Jeſu erfannt hat, wird fich auch 


gedrungen fühlen, ihn zu lieben und Alles für ihn 
zu thun (praftifche, in's Leben eingehende Kraft 
des Glaubens an Chrifti verfühnenden Tod). — 
R. 15: Die Endabficht des verjühnenben Todes 
Sefu ift die Bildung einer heiligen Gemeinde von 
folchen, die fid) ihm ganz zum Dienfte weihen. Ein 
Chrift will feinen Cigenwillen haben; fein Gebet 
ift: nimm ihn mir! — B. 16: Weil beim Chriften- 
tum Alles auf Heiligung des Herzens und Lebens 
ankommt, jo gilt auch fonft nichts; wir erfennen 
Niemand wegen feiner äußern Vorzüge für einen 
Chriften an. — Die wahre Verwandtſchaft mit Jeſu 
iſt über Geſchlecht und Baterland erhaben (Matth. 
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12, 48 f.). — 3.17: Chriftus der Stifter einer 
neuen Welt, in Bezug auf's Ganze: die Welt hat 
eine neue Geftalt gewonnen; uud in Bezug auf 
Einzelne: jeder wird ein neuer Menſch; wenn 
Ehrifti Geift in ihm einbringt; Herz und Geift 
wird umgewandelt, das innere Triebwerk wird ein 
anderes. (Ein guter Neujahrstert: Haben wir 
wirklich ein Neujahr erlebt ?) — 8. 18: Gott bleibt 
der Grundurheber des Heils; von ihm geht der 
ganze Heilsrathſchluß aus; Chriftus hat ihn aus- 
geführt. In ibm kam Gott dem Menſchen entge- 
gen. Durch die Menfhwerbung feines Sohnes 
machte er die Entfündigung der Menfchheit mög- 
ih. Defto größer ift die Schuld derer, welche die 
Verſöhnung veradten. — Bon Gott geht auch die 
Stiftung der evangeliſchen Predigt aus. Das evan- 
geliſche Lehramt ift die fortwährende Predigt der 
von Gott angebotenen Verſöhnung, die beftändige, 
tn feinem Namen gefchehende Proflamirung des 
allgemeinen Pardons; ein Mittleramt, das dem 
Mittlerwerk Chrifti dient, das unfelige Mifver- 
ftändnig zwiſchen Gott und Menſchen aufheben 
joll. Dies muß das Salz jeder Predigt fein. — 
V. 19: Die Berföhnung ift Gottes Anftalt, der, in- 
dem er Ehriftum der Menſchheit einverleibte, lei— 
den und die Gerechtigkeit erfüllen ließ, fie der Los— 
Ipredung won Strafen, der Begnadigung wieder 
fähig und würdig machte. — Gott war nicht der 





Menfhen Feind, denn er ift die Liebe; aber Die 
Liebe des Wohlgefallens, zu unterfcheiden von ber 
des Wohlwollens, verdanken wir Chrifto. Er hat 
die Sündenvergebung, die Erlöfung vom Zorn 
durd) fein Blutvergiegen bewirkt (Matth. 20, 28; 
26, 26; Joh. 1,295 130h. 2,1 f.;54, 10; 1 THefi. 
1, 10). — Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit be- 
durfte eines heiligen Grundes, einer Genugthuung, 
um vergeben zu fönnen; und das ift eben der voll- 
fommene Gehorfam Chrifti, fein Leiden und Ster- 
ben. — 3.20: Ehriftus kann nicht zu jedem Ein- 
zelnen fommen, ex ſendet feine Boten. Deren Ver» 
mahnung ift Gottes VBermahnung; wie er im Na- 
men Gotteg redete, fo auch fie. — Der Ton ift ein 
bittender, nicht ein fommandirender; die Prediger 
des Evangelii follen die Sprache der bittenden 
Liebe reden: „Laſſet euch verſöhnen. Nehmet bie 
Verföhnung in Chrifto, die euch angeboten wird, 
an, faflet Vertrauen zur Liebe Gottes, daß er ver- 
geben kann und auch will“, — Wer das evangelifche 
Predigtamt recht führen will, muß Chriftum, den 
Verſöhner predigen, alfo jelbft die Verſöhnung in 
jeinem Herzen gejchmedt haben. „Wollt ihr Bojau- 
nen ber Gnade fein, räumt euch die Gnade erft fel- 
ber ein“, Wer Chriftum ehrt, der muß and) diejes 
Amt ehren. — 2. 21: Nur ein Unfhuldiger, der 
trägt, was Die Schuldigen tragen jollten, fonnte 
Sündentilger werben. 


XI. 
Die apoſtoliſche Parakleſts in — Hinſitcht. here des Apoflels bei und gemäß 


erfelben, 


(Rap. 6, 1-10 


1 AB Mitarbeitende ermahnen wir aber auch, daß ihr nicht vergeblich die Gnade 
2 Gottes empfahet. *Denn er fpricht: In angenehmer Zeit erbörte ich dich, und am 


3 Tage des Heild Half ich dir. 
Heils! Als folde, 


7 geheuchelte Liebe; *durch Wahrheitsrede, 
8 Öerechtigfeit, der rechten und ver linken; 
Iguten Ruf; als Betrüger, und wahrhaftig, 
10 gefannt; als Sterbende, und fiehe, 
Zraurige, aber allezeit fröhlich; als 
und Alles im Beſitz habend. 


Eregetifhe Erläuterungen. 


1. Als Mitarbeitende — — fiche, jeßt der Tag 
des Heild (8. 1. 2). An die Ermahnung und 
Bitte 5, 20, welche das Eingehen in das göttliche 
Berföhnungswerf in Chrifto betrifft, reiht ſich die 
wettere, welche auf Bewahrung der erlangten Gnade 
fih bezieht. Bet Gvvegyoövres ift die Beziehung 
des ovv auf die Gemeinde (vgl. 1, 24) nicht ge- 
hörig angezeigt (e8 würde heißen: vun»); ebenjo- 
roenig die auf Mitlehrer; noch weniger die Auf- 
faſſung, welche es — 2oyo ovustearrovres nimmt, 
in Hinſicht auf B.3 ff., gegenüber dem Aoyos 5,20. 
— Zweifelhaft ift nur, ob es auf Gott oder auf 
Chriſtus gehe. Iſt das uneo Xausros DB. 0 — 


im Intereſſe Chrifti, nicht = anffatt, fo führt das | B 


Vorhergehende, wo Alles als von Gott ausgehend 





Siehe, jest ift angenehme Zeit; ftehe, jeßt der Tag des 
welche in feinem Stüde irgend ein Aergernif geben, 
4das Amt getadelt werde; *fondern in Allem ung 
Sdurd) viele Geduld, in Trübfalen, in Nöthen, 
6 fängniffen, in Aufruhren, in Mühjfeligkeiten, in Wachen, 

durch Erfenntniß, durch Langmuth, durch Freundlichkeit, 


damit nicht . 
felbft empfehlen, als Gottes Diener, 
in Bedrängniſſen, *in Schlägen, in Ge- 
in Saften; *durch Keufchheit, 
durch den h. Geift, durch un— 


durch Gotteskraft; vermittelft der Waffen der 
*durch Ehre und Unehre, durch böſen Ruf und 
*als Leute, die man nicht Eennt, und mohl- 
wir leben; als gezüchtigt, und nicht getöbtet, *als 
Arme, aber Viele bereichernd; als Nichts habende, 


betrachtet wird, insbeſondere das @s Tod Heov 
nagaxahoövros M nucv 5,20, auf das erftere 
vgl. auch I. 3,9, In der Ermahnung felbft (ihrem 
Inhalt) Kiegt der Nahdrud auf dem eben darum 
boranfichenden um eis xev0» S nicht vergeblich, 
fruchtlos, wie Gal. 2,2; Phil. 2,16; 1 Thefj. 3, 5. 
dedaoFaı nicht im Sinne des praeter. — ne re- 
eeperitis, jondern — praes., gemäß dem durch⸗ 
gängigen Spradhgebraud. Hier die fittlihe Seite 
der Mahnung: varallayıre zo Jen. Diefes 
würde erfolglos fein, wenn der Empfänger der 
Gnade fein neuer Menſch wiirde. Die xagıs 
Tod Feoö ift die Wohlthat der Berföhnung, worin 
fi) die Liebe Gottes zu den Sündern erzeigt. — 
Die Ermahnung begründet er®.2 parenthetilch, da 
V. 3 au ragaxahoduer grammatiſch fich anfchließt, 
dur) Yinweifung auf ein propetifches Wort 
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(Jeſ. 49, Qgrach des LXX), welches er als ein in 
der Gegenwart erfülltes bezeichnet. Adyeı — 0 
eos. Diejer redet dort den Knecht Fehovah’s, das 
Gottesvolf in feinem Haupte an. DBengel: Pater 
ad Messiam, omnes in eo fideles amplectens. 
Die Erhörung, melde in der Hülfe fi be- 
thätigt, geht beim Propheten auf bie Rettung bes 
im Elend befindlien Volks (B. M); hier auf das 
Heil, das Gott in Chrifto gegeben, und welches 
nicht erfolgslos zu empfahen der Apoftel Die Ko- 


rinther ermahnt. »auoos Öexros hebr. 22 ny 


Zeit der Huld (ber HER), dafielbige, was Tag 
des Heils; nur mit Bezeichnung des Eindruds, 
ben berjelbe macht, „angenehm“ für das Gottes- 
volk. Dafjelbe, nur ftärker ausgebrüdt, ift eurrgos- 
dexros (au 8, 12; Röm. 15, 16. 31). rrmrovoa 
— £Bon’nsa das für den verheißenden Gott jhen 
vollendete Zukünftige. Im der Anwendung: idov 
vor tritt Die Begründung der Paräneſe B. 1 her- 
vor. Laßt diefen Zeitpunkt nicht unbenußt vorbei- 
geben; thut ihr das, vereitelt ihr an euch die Gnade, 
fo ift feine weitere Rettung für euch (ogl. Hebr. 3, 
13 ff.; Luk. 19, 42). vo» die kurze Zeit bis zur 
Barufie (Meyer). — detaoıtaı — dexros Parono- 
maſie. — idov 5, 17. 

‚2. Als jolde, welde in feinem Stiid irgend 
ein Aergerniß geben — — und Alles im Beſitz 
habend (®. 3—10). dudovres, von Luther unrihtig 
al8 Ermahnung gefaßt (es müßte heißen dudovras), 
ſchließt ſich an naguxahouuev B. 1 an, und deutet 
an, wie der Ermahnung das Verhalten des Er- 
mahnenden entjpreche und damit Gewicht gebe. — 
Er lenkt wieder in die Apologie ein. £v umderi 
neutr., wie &v navri B. 4. um nidt ftatt ov 
vergl. I. 10, 33. 700x077 nur hier im N. T. 
roos zouua 1. 8, 9, als ſolche, die nichts thun, 


was Andere irre machen, und die Wirkung un- | (og 


feres Amts und unferer Ermahnung ſchwächen, aljo 
Beranlaffung zum Unglauben und undriftlihen 
Berhalten geben könnte (Meyer). Mit va um 
uoun®n 7 Öiazovia will er jagen, daß es ihm bei 


diefem Bemühen, fih durchaus unanſtößig zu verhal- fi 


ten, um die Rettung der Ehre des apoftolifchen 
Amts gegen gehäffigen Tadel zu thun jei. Denn 
ein folder, nicht blos ein leichter Tadel wird durch 
uoundn angezeigt. Wohl Hindeutung auf Gegner, 
welche hierzu geneigt waren, oder ſich dergleichen 
wirflich herausnahmen. In V. 4 pofitiner Öegen- 
IR zu ®.3. ovvıoravres (3, 1) dem davrovs vor- 
gejeßt, meil es Hauptbegriff ift (Meyer). Mit @s 
Feo0 duamovoı, wie Diener Gottes es thun, — wie 
es folhen geziemet (niht—=os — duazovovs: ftellen 
uns auf rühmliche Weife Dar als —). Das, wo— 
durch er fich empfehle, wird mit 2» eingeführt, Es 
find zunächft hriftlihe Tugenden: vnouovn V. 4. 
— äyvorns 1. |. w. 2.6. Zu dmwouovr werben bin- 
zugefügt mancherlei Zuſtände, worin er viele Ge- 
duld (Ausdauer, Stanphaftigkeit, Gegenſatz des 
Berzagt- und Verdroſſenwerdens) bewielen. ⸗ 
Fhhpeow u. ſ. w. Bengel: FAlpeıs dvaynas, 
orevoymolaı genera, nimyai, pvhazal, anara- 
otasiaı species adversorum, x07r01, dygvrviar, 
vnoreicı, spontanea. Das erfte find prüdende, 
bebrängende, in die Enge treibende Umftände im 
Allgemeinen, wohl in einer Steigerung gedacht. 
orevoywolaı and 12, 10 Steigerung von FAryeıs 
vgl. 4, 8. avayraı Noth, Elend von mancherlei 
Art, auch 12, 10; I, 7, 26, (Einige: in Bezug 








auf Mangel, Dürftigfeit). — Zu mÄnyais vergl, 
11, 23.; Apoftg. 16,23 f. axaraoracia nad) neu- 
teftamentlihem Sprahgebraud) — 20; 1.14, 32; 
Sat. 3, 16) Unordnung, oder |peziell: Tumult, 
Aufruhr (Luk, 21, 9). In Betreff der Sade vgl. 
Apoft. 13, 50; 14, 19; 16, 19 f.; 19, 23 ff. — 
Andere: Bertreibungen, unftätes Umherwandern 
val. dorareiv I. 4, 11. — »onoı wenigftens nicht 
ausihließlih auf Handarbeit zur Ernährung (I. 
4, 12), jondern auf die Mühen und Anftrengungen 
des Amts zu beziehen 11, 23. 27; 1.3, 8; 15, 58. 
Ebenjo aygvrviar vgl. 11, 27; Apoft. 20, 31. — 
Andere denten hierbei an Schlaflofigfeit aus Sorge 
und Befümmerniß wegen der Gemeinden. Näher 
liegt die Beziehung auf Lehren, Reifen, Meditiren, 
Beten (Sammlung des Gemüths). »noreia and) 
hier nicht gezwungenes Faften (J.4, 11; Bhil.4,12), 
zumal Paulus felbft 11, 27 e8 von Auug ai düyeı 
unterſcheidet; ſondern das mit Gebet verbundene 
freimillige (ogl. Apoſtg. 14, 23; 13, 2,59 9). 
An ascetiiche Werkheiligkeit zu denken ift fein Grund. 
— Zu 8. 6 folgen weitere Züge fittliher Tüchtig- 
feit. Voran fteht Die ayvorns, fittlihe Lauterkeit 
(vgl. Phil. 4, 8; 1 Tim. 5, 22; 1 30h. 3, 3), oder 
Keuſchheit im weiteren Sinne, Die Beziehung 
aufs Geſchlechtliche würde hier zu fpeziell fein; 
noch weniger ift an das Gegentheil des Geizes oder 
der Lohnfuücht zu denfen. yraoıs entweder praf- 
tiiche Erfenntniß, die Erfenntniß des göttlichen 
Willens, die wahre hriftliche Klugheit (vgl. 1 Betr. 
3, 7); oder evangelifche Erkenntniß, lebendige Ein- 
ſicht in die göttliche Wahrheit. Das Letztere das 
dem fonftigen paulinifchen Gebrauch Entiprechen- 
dere, Diele Erfenntniß hat auch eine ethifche Seite, 
als Entfaltung des an die göttlihe Wahrheit fi) 
hingebenben Glaubens. uaxoofvuia, yenstorns 
Tugenden, welche in die Sphäre ber Liebe gehören 
vgl, I. 13, 4). Senes in Bezug auf Kränkungen; 
diefes — Milde, Freundlichkeit im Umgang und in 
der Seelenpflege. — Ehe er die Liebe ſelbſt, bie 
Grundtugend, aufführt, weift er hin auf die Duelle 
aller fittliben Tüchtigfeit, das nveüua @yuov, woran 
ich dann die daraus entjprungene Grundtugend 
pafiend anſchließt. Das mv. &yıov ift als in ihm 
wohnendes und wirfendes, und in feinem ganzen 
Thun und Wirken (nicht blos in Charismen) ſich 
erweifendes zu denken. dvvnoxgrros auch Röm. 
12, 9 von der dyanın. — In V. 7 geht er auf bie 
Lehrwirkſamkeit über, und auf das, woburd) er ſich 
darin empfehle. — Wie in ayarın avvnongıros 
wohl eine Hindentung ift auf unlantere Wiber- 
ſacher, welche fid) den Schein Der Liebe gaben, fo 
in Betreff der Lehre in Aoyos ahmdreias (vergl. 
2,17; 4,2). — Der Mangel des Art. zeigt, daß 
es nicht objeftin — edayyekıov, wie Kol, 1,9u. A., 
fondern fubjeftin — Vortrag, Rede, deren Wejen 
oder Inhalt aAmFeıa. — dvvauıs Heod auch hier 
nicht auf die Wunder zu befhränfen, jonbern bie 
in feiner ganzen Lehrthätigfeit ſich erzeigende und 
ihn bemährende Gottesfraft (ugl. 4, 7; 1.2, 4 f.; 
1, 18.24). — Run tritt ein Wechfel der Präpofition 
ein, der auch zu onda paßt. Er geht über in das 
Bild des Kampfes; daher onda nicht Werkzeuge 
überhaupt, oder Hülfs- und Schutmittel, jondern: 
Waffen, Das dia av Onkav fteht, wie die fol- 
genden mit du eingeführten Momente, felbftitän- 
dig (nicht dem &v dvv. Heoo ſubordinirt: Dei vir- 
tute nobis arma subministrante, Grot.). orrka 
ns dızasocvdvns nicht vechtmäßige Waffen, 
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ober: Waffen, die einem fittlihen Menſchen er- 
laubt find ; jondern: die Waffen, welche die drxauoo. 
bat und gibt. — Unter diefer verfteht man entweder 
Biefittide Unſträflichkeit (Billvoth), oder die Glau- 
bensgerechtigfeit, welche gegen alle widerwärtigen 
Gewalten truß- und ſchutzweiſe ftark und fieghaft 
nacht, vgl. Röm. 8, 31—39 (Meyer), oder die 
Glaubens- und Lebensgerechtigfeit; ihre Waffen: 
Muth des Vertrauens, Freudigfeit der Gebetser- 
hörung, Stärke eines geftillten und bewahrten Ge- 
wifjens, unwiderlegliches Zeugniß eines heiligen 
Wandels, Luft und Kraft zu allem Guten ı. f. w. 
(Oftander). Oder, wie er eben won der Kraft Got- 
tes geredet, jo meint er auch hier die Gerechtigkeit 
Gottes, als die durch ihn wirkende und ihm die 
Waffen zum Kampfe darreichende, nämlich die auf 
Gründung und Entwidlung der Wohlortnung in 
der Welt gerichtete Energie, welche einerfeits Er- 
haltung und Sortbildung des urfprünglichen Gu- 
ten, andererjeit8 Zerftörung des damit Streitenden 
bezweckt, im Gebiete der Erlöfung Bewahrung und 
Entwidlung des dem göttlichen Heilswillen ent- 
fprechenden neuen Lebens, und die Aufhebung alles 
demjelben Entgegenftehenden (vergl. Bed, chriſtl. 
Lehrw. ©. 551 ff.) So wohl auch duxauooven 
Röm. 6, 13, 18 ff. — In Bezug auf die oda vgl. 
Eph. 6, 11 ff.; 1 Theff. 5, 8 Er nennt aber 
zweierlei Waffen derfelben: za» detıwv za aoı- 
oreoov. Yenes find die Waffen, welche mit der 
rechten, Diejes die, welche mit der linfen Hand ge- 
führt werben; jenes die zum Angriff (Schwert, 
Lanze), dieſes die zum Schuß, zur Vertheidigung 
(Schild). Beides lag dem Apoftel als Organ der Ge- 
techtigfeit Gottes ob: Bekämpfung des Irrthums 
und der Unfittlichfeit aller Art, diefer Hemmungen 
der göttlichen Wohlordnung, und Abwehr der man- 
cherlei Angriffe auf diefe und auf das fie vertre- 
tende Amt (vgl. 10, 4). — Wie er durch diefe Waf- 
fen, die von der Gerechtigkeit Gottes’ zur Führung 
ihrer Sache dargebotenen Mittel und deren Ge- 
brauch fi) ſelbſt empfiehlt, fo auch (V. 8) da 
)0&ns zai arınias u. ſ. w. Hiermit geht er über 
zu ben entgegengejeßten Beurtheilungen, die in je- 
nem Kampfe über ihn ergeben. do&a, Ruhm, 
Ehre, bei den Freunden der Sache Gottes, arınia, 
Unehre, bei den Feinden derſelben. Diefe wie jene, 
nicht blos fein Verhalten darunter, diente zu feiner 
Empfehlung, natürlich bei denen, welche ein geift- 
liches Urtheil hatten (vgl. Matth. 5, 11; Luk. 6, 223 
1 Betr. 4, 14). dıa fteht hier anders, als worher 
(durch Ehre und Schande hindurchgehend — bei 
Ehre und Schande, vgl. Meyer; die Gegenbemer> 
tungen Ofianders nicht zutreffend), — Daffelbe 
gilt von dıa Övopnulas xai evgmulas. Die fol- 
genden Sätze fnüpfen ſich an die beiden vorher— 
gehenden (nicht an ovrıorav. Eavroos ds Feod 
Öd1axovoı) an, und zwar jo, daß das Nactheilige 
vorangeht, wie in dvopnuias, edgnulas. ös rAavor 
Inhalt des böfen Rufs, der falſchen Geltung (vgl. 
Matth. 27, 63; Joh. 7, 12; 1 Tim. 4, D. — zei 
ahmFeis, Inhalt des guten Rufs, und zugleich der 
mahre Sachverhalt; aber zur darum nicht = und 
doch; denn ws geht auf beides, auf das zweite in 
Bezug auf die evpnuia (und do&a). — In B. 9 
ayvoovusvor—vbjeure Leute, „die mannicht kennt“ 
(niht — verfannt, oder: um die man ſich nicht 
fümmert). Dem fteht entgegen Ertyırwaxousvor, 
die man wohl fennt — evpnuia. Es bezieht ſich 
aljo auf Menſchen, auf wahre Gläubige, im 


Gegenfat gegen die geringſchätzig wMtheilenden 
Widerſacher, nicht auf Gott (wie I. 13, 12). In 
den folgenden Antithejen bleibt eigentlich nur noch 
die Beziehung auf die dvopnwia und arınia je im 
erften Glied; im zweiten hebt er den wirklichen 
Sachverhalt hervor, mit Zurüdtreten der Bezie- 
bung auf do&ns, evgnuias. Daher and die freiere 
' Eonftruftion: zaı ıdov Sonev. Die Gegner ur- 
theilen verächtlich, uns wegſchätzend im Hinblid 
auf die beftändige Gefahr des Todes, wir feien 
Sterbende, es gehe mit ung zu Ende (ws ano- 
"vnoxovres; anders, wenn er jelbft von der Sache 
vebet,4, 10f.; I. 15, 31); und ſiehe, wirleben. Dies 
im Zone des Triumphs gegenüber jener Weg- 
ſchätzung. Gegen alle Erwartung Jener gehen wir 
unverfehrt und in frischer Lebenskraft aus den To— 
desgefahren hervor, Durch Gottes wunderbar ret- 
tende Macht (1, 105 4, 10 f.). — @s naudevousvor 
nicht von wirflic läuternder Züchtigung. Die Be- 
deutung des os ift feftzubalten. Zur dvegpnwia 
gehört auch, daß der leidende Apoftel als von Gott 
Gezüchtigter, Geftrafter angefehen wurde (vergl. 
Jeſ. 53, 4). — An Spezielles, wie Geißelung, ift 
nicht zu denfen. — zai un Savarovusvor — und 
nicht jo, daß wir getöbtet werden. Die Züchtigung 
ift eine ſolche, die nicht bis zum Aeußerften führt, 
vgl. Pf. 118, 18. — B. 10 @s Avnovusvo, = wir 
gelten als ſolche, die fich befiimmern, trauern, alfo 
in trauriger Berfaffung find; dei de garoovres im 
Gegenſatz gegen dieſes ſchiefe Urtheil die wahre 
Sachlage: daß er immer fich freue, allezeit fröhlich 
jet (vgl. Phil. 4, 4; Röm. 5, 3; 12, 1257479 
1 Theil. 1,6). — Die letzten Sätze beziehen ſich 
auf den Gegenjaß der Armuth und des Reichthums; 
(nad) Oſiander, in der reihen Stadt Korinth, wo 
es auch reihe Chriften gab [T. 11, 21] won beion- 
derer Bedeutung). Wir gelten als arme Leute, und 
find Doc) ſolche, die viele reich maden; als folche, 
die nichts haben, und find doch ſolche, die Alles 
inne haben. — Bei navra xzareyovres und rÄov- 
ri&ovres ift nicht an die Colleften zu denfen, wo- 
bei er über das Vermögen der Chriften zu verfü— 
gen habe, jondern an geiftliche Güter, worauf ſchon 
das dei ÖE gaioovres hinweift. SIE8, 7.951.175: 
Röm. 1,11; 15,29. — undev &ovres (vgl. Matth. 
8, 20) eine Steigerung des nroyoi, Paulus Tebte 
ja von feiner Hände Arbeit. Auh navra zarz- 
zovres ijt wie srAovrikovres auf die geiftlihen Gü- 
ter zu beziehen, nicht auf die irdiſchen zugleich, auch 
wohl nicht auf die xAngovowie. Aehnlich I. 3, 29: 
doch nicht ganz daffelbige. Auch ift bier ſchwerlich 
ſeine Genügjamkeit (Phil. 4 13; vgl. 1 Tim. 6, 6) 
mit in Betracht zu ziehen. 





Dogmatifchzethiihe Grundgedanken, 


Je höher das Gnadengut der Verſöhnung ift, 
deſto wichtiger ift e8, daß es nicht als ein Raub 
hingenommen wird, zur bloßen Beſchwichtigung 
‚des Gewiſſens, ohne Ernſt der Buße und Ernene- 
‚rung. Wer das Höchfte von Gott empfängt, hat auch 
eine hohe Verantwortung auf fi; und Mißbrauch 
deſſelben führt unmwiederbringlichen Schaden mit 
‚fh; denn macht man des höchſten Heile ſich ſelbſt 
verluſtig, fo iſt Feine Rettung mehr vorhanden. 
Darum, wer die Verſöhnung anzırpreifen, die Men- 
ſchen zur Annahme derjelben, zum Eingehen in die 
Onadenhaushaltung einzuladen den Beruf bat, 
und in dieſem heifigen Werke Organ der erbarmen- 
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den Sichegft, der hat als Mitarbeiter Gottes auch 
dringend zu ermahnen, daß die Annahme der Gnade 
doch feine fruchtloje fei, daß aller Fleiß angewandt 
werde, die Frucht der Heiligung zur erzielen und 
Gott darzubringen. 

2. Dem Worte der Ermahnung muß aber die 
That und das ganze Leben entſprechen und Kraft 
Sn Der Diener Gottes fol nicht nur keinerlei 
Anftoß geben, wodurd die Feinde des Amts zu 
Hohn und Tadel gegen dafjelbe Anlaß befümen; 
er muß auch in jeder Hinficht auf eine bei Recht- 
ſchaffenen ihm empfehlende Weiſe fih darftellen, 
indem er nicht müde, verbrofjen, verzagt und Lälfig 
wird, vielmehr alle Geduld und Standhaftigfeit 
beweift in Drangfalen und Nöthen, wie britdend 
und beängftigend fie auch fein mögen, und wenn es 
bis zu thätliher Mißhandlung, oder Beraubung 
ber Freiheit füme, oder zu arger Bebrängniß durch 
Tumulte und aufrührerifhes Treiben. Diefelbe 
Ausdauer muß er erzeigen in freiwilligen Uebun- 
gen der Selbftverleugnung, in Führung des Amtes, 
welche Mübe und Anftrengungen und Verſagung 
erlaubter Bequemlichkeiten und Genüffe in ſich 
fliegen. Sn Allem aber, was er wirft oder leidet, 
muß die Lauterfeit eines ganz an feinem Gott und 
Herrn hangenden, ihn allein ſuchenden und meinen- 
den Gemüths, die helle Einfiht in den Gnaden— 
rath Gottes, in feine Heils-Gedanfen und -Wege, 
die Langmuth und Freundlichkeit eines jolden, der 
beim Sünderfreund in die Schule geht, und dieſe 
ſelbſt bei ihm reichlich zu genießen hat, zu jpüren 
und zu erkennen fein; und in biefem ganzen Ver— 
halten jein Regiertfein vom heil. Geifte, ber die 
Siebe Gottes in fein Herz ergießend, eine anfrichtige 
Liebe in ihm erzeugt und unterhält. Was er vor- 
trägt, muß das Gepräge der Wahrheit, was er 
thut, den Stempel göttliher Kraft an ſich tragen. 
Stets muß er als ein Streiter Chrifti ſich bewäh— 
ven, der mit den Waffen, welche die Geredhtigfeit 
ihm darreicht, hier angreift, was der guten Sache 
des Herrn fi) hemmend entgegenftellt, Dort Die 
Wahrheit und das Recht Gottes kräftig wertheidigt 
gegen Sünde und Irrthum aller Art. So wird 
Alles ibm förderlih fein, daß er als Diener 
Gottes je mehr und mehr anerfannt wird: Ehre 
and Unehre, böjer und gutev Ruf bei den Men— 
ſchen. Mögen die Widerjaher ihn als Betrüger 
Berführer) hinftelen; ex wird als wahrhaftig er- 
funden werben. Mögen fie geringihätig von ihm 
reden, als von einem Unbefannten (Objcuren); 
er wird alg einer, der wohl befannt ift, ſich her- 
ausftellen. Mögen fie ihn wegihägen als einen, 
der im Untergang begriffen, dem Tod und Ber- 
derben verfallen ſei; er wird als ein lebendiges 
Denkmal der wunderbar rettenden Gnade erſchei— 
nen. Mögen fie auf ihn hinweijen, als auf einen, 
der unter der Zuchtruthe des ftrafenden Gottes 
liege; e8 wird fich zeigen, daß die Züchtigung nicht 
zum Tode führt, Mögen fie ihn mit verächtlichen 
Mitleid auſehen als einen in Kummer darnieder- 
Yiegenden, als einen armen Schluder und Haber 
nichts; ex fteht da als ein folder, dev allezeit fröh— 
lich ift, und der, felbft reich an geiftlihen Gütern, 
aud Andere zu bereichern tüchtig iſt. 


Homiletifhe Andeutungen. 
Starte, B.1: Weil Gott die Prediger zu Mit- 


helfern nehmen will, joll ſich Niemand fo gelehrt! 


Lange, Bibelwert, N. T. VIL 





und heilig dünken, daß er eine Predigt des gering- 
ften Kehrers verſäumen oder verachten wolle; denn 
er weiß nicht, weldyes Werkzeug und Stündlein 
Gott erwählet habe, dadurd und darin er Jein 
Werk in ihm verrichten will. — Hedinger: 
Brauche der rechten Zeit; das Stündlein kann vor« 
beigehen. — Wer Gottes Gnade von fid) ftößt, oder 
durch Weltliebe wieder verliert, häuft das gerechte 
Gericht Gottes über fi (Hebr. 2, 3; 12, 15). — 
V. 2, Spener: Gott ſchuͤttet zuweilen ein reiches 
Maß der Gnade über die Menihen aus; wollen 
wir ſolche Zeit, da ung Gott in Gnaden heimſucht, 
nicht dankbar erfennen und annehmen (Luk, 19, 
42, 44), jo geht fie worüber, und es fommt eine 
Zornzeit. — Der Ruchloſe ſpricht, es werde mor— 

en auch ein Tag fein, und man könne fih noch 
in der Stunde des Todes befehren; aber es ift un— 
gewiß, ob ihm Gott alsdann noch eine herzliche 
Buße geben, oder eine gezwungene Todbuße an— 
nehmen, oder ob er den morgenden Tag noch er— 
leben wird. — V. 3: Falſcher Schluß von ber Per- 
fon auf's Amt. Aber e8 ift wohl eine der größten 
Urjadyen der Verachtung des Lehramts, daß Lehrer 
durch jo viel Aergernifje fich und ihr Amt ſelbſt 
verächtlih machen, und damit faft allen Eingang 
und Segen bei den Zuhörern hindern. — 2. 4: 
Der Lehrer ganzes Leben foll eine Ausübung der 
Tugenden fein, die fie einfhärfen (Tit. 2, 7 f.). — 
Wer Andern verfündigt, wie fie durch viel Trüb— 
fal in's Neid) Gottes eingehen müffen, kann nicht 
begehren, ihnen auf Roſen vorzugehen. Ein Weid)- 
Ying, der nichts vertragen kann, ſchickt ſich nicht 
zum Dienft Ehrifti. Ein Diener Chriſti muß Ge⸗ 
duld haben, aushalten bei Chriſto und ſeinem 
Wort unter den Angriffen des Teufels und der 
Welt, die an ſich Beklemmung machen, die aber 
die Gnade wohl erträglich madt (4, 8). — 2.5: 
Sind Gottes Knechte oft von Handſchlägen frei, jo 
werden fie doch den Zungenjchlägen nicht entgehen; 
wovon das Herz oft mehr blutet, ala der Leib von 
jenen. Doc Geduld iſt hier die ſtärkſte Waffe. — 
Sagen wir die Wahrheit und treffen das Herz, fo 
folgen wohl gar Banden. Doc) beſſer freudige 
Bekenntniß mit zeitlicher Gefängniß, als verftedte 
Schmeichelei mit ewiger Gefangenihaft. — Gottes 
getrene Diener machen keinen Aufruhr; aber die 
böfe Welt erregt ihrethalben oft einen Aufftand. 
Selig find die Friedfertigen, verdammt die Re⸗ 
Helen! — Keine Stunde ohne Arbeit! Forſche in Got⸗ 
tes Wort, erbaue dein Haus, beſuche Krane, bete 
fire dich und die ganze Welt! — Mußt du deiner 
Ruhe abbrechen, getroft! der Herr wird deine Ruhe 
und Erquickung jein. — Faſten ein heilſames Res 
zept wider die jündliche Luſt (1. 9, 27; Röm. 13, 
14). — 3.6: Ein Lehrer muß ſich vor allen Din- 
gen reinigen von aller Berledung bes Fleiſches 
und des Geiſtes (7, 1): ſonſt reißt er nieder, und 
kann nicht bauen. — Will Jemand Andere leh⸗ 
ven, fo muß er Gott, ſich ſelbſt und ſeine Gemeinde 
fennen (Joh. 10, 3. 14). — Langmuth das inner- 
liche Licht; Freundlichkeit ein änßerlicher "Glanz 
diefer Sonne. — Wo äußerliche Freundſchaft mit 
innerlicher Güte ſich vereinigt, da iſt Die Liebe rech— 
ter Art und lobt ihren Meifter, den h. Geift. — 
B,T: Siehe den wahren Weg, zur rechten Kraft 
Gottes und in Gott zu fommen:; wenn wir mit 
Gottes Wort alfo umgeben, daß es recht in und 
gepflanzt und in’s geiftliche Leben bei uns ver— 
wendelt wird (Sal. 1, 21. — Wie ein wohlge- 
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rüfteter Kriegsmann in beiden Händen Waffen 
trägt, aud) auf beiden Seiten Acht gibt, und Die 
Waffen gegen alle Anfälle gebraudt; fo führen 
wirunfere geiftlichen Waffen wider allerhand Ver— 
fuhungen (Satan, Welt; Augenluſt, Fleiſchesluſt, 
hoffärtiges Wejen; Angit, Trübſal, Verfolgung). 
— Wo Jeſus Chriſtus ift, da ift die Kraft Gottes; 
da kann man Alles überwinden, Mit Gott wollen 
wir Thaten thun! — ®. 8: Wird ein Chrift geehrt 
wegen jeines vechtichaffenen Wefens, jo gibt er's 
Gott wieder. — Bewahrft dur Di in Gottes Gnade 
vor Laſter und Uebelthaten, jo ſchänden, die dich 
Yäftern, dadurch mehr fih, als did. — Ein Kind 
Sottes kann der Welt nichts mehr recht machen, 
indem e8 mit ihr nicht mehr fündigen will (1 Betr. 
4,4). — Müfjen getreue Knechte Gottes Berführer 
beißen; was jhadet’3? Genug iſt's, wenn fie im 
Gewiſſen vor Gott wahrhaftig find. — B. 9: Sind 
wir unbekannt in der Welt, was ſchadet's ? wenn 
wir nur denen befannt find, die geübte Sinne ha— 
ben, was geiftlich ift, zu urtheilen (Hebr. 5, 14), die 
Chriftum kennen und jeine Schafe. — Bei ſchwerer 
Krankheit kommt es dahin, daß es heißt: als ein 
Sterbender; aber aud) durch Gottes Hülfe: und 
fiehe, ih lebe! So ſieh wohl zu, daß du jagen mögeft: 
Chriſtus ift mein Leben, und al. 2, 20. — B. 10, 
Hedinger: Chriften haben Urjache, zu trauern 
über ihre Sünden, den Kreuzſtand, die Fauftftreiche 
des Mordgeiftes, iiber Andere, Die Greuel der Zei- 
ten, den Verluſt vieler taufend Seelen, die ge- 
meine Blindheit umd Verſtockung. Doc find fie 
allezeit jelig im h. Geift, in Gott und Chrifto, in 
der Hoffnung, im Vorſchmack der künftigen Herr- 
lichkeit, Daß ihre Namen im Himmel angefchrieben 
find (Luf. 10, 10). — So lange ihr Gnadenftand 
währt, währt auch ihre Freude, ob fie gleich nicht 
allezeit auf gleiche Art empfunden wird. Diele 
Freude wird befördert durch fleißiges Gebet. Sie 
ift geiftlih, vein und beftändig, gewirkt vom heil. 
Geiſt über geiftlihe Güter, Lenket fie fi auch 
zumeilen auf fihtbare Dinge, fo ruht fie doch darin 
nicht, jondern führt fie auf Gott; Daher der ge- 
beiligte Gebrauch derjelben. — Rechtſchaffene Die- 
ner Gottes machen ihre Zuhörer als geiftliche Väter 
in Gott reich durch Lehre, Leben, Gebet und duch 
Anhalten der Gemeinde zur Mildthätigkeit vergl. 
1 Zim. 6, 17 5. — Wer Gott hat, hat Alles; und 
aus feiner Fürſorge Alles, was ihm an zeitlichen 
Dingen nöthig ift. 

Berlenb. Bibel, B.1:Mitder Gnade, welche 
ift die erſte Salbung des h. Geiftes, Die gerecht, heilig 
und göttlich gefinnet macht, muß man heiliglich um- 
gehen, fie nicht im fleiſchliche Luft oder Sicherheit, 
oder auch Hoffart und Eigenwirten verwandeln, 
fondern treulich brauchen zu allem nöthigen Wachs— 
thum, fonderlich zum rechten Durchbruch in die 
neue Geburt; fonft nimmt Gott das Seine wieder 
zu ih. — ®. 2: Ihre Wirkung ift Erhörung des 
Gebets und die wirkliche Heilung und Selig— 
mahung. — Wenn Satan fid) am meiften reat, jo 
müfjen Arbeiter im Weinberg denfen: jeßt ift ge- 
wiß eine große Beute zu maden. — Ein Tag ift 
eine kurze Zeit, welche billig auszufanfen, Es Tann 
eine Stunde jein, da du deinen Nächſten helfen 
fannftz da halte nicht zurück. — Es gibt Zeiten, 
die fi) Gott, ung mit feiner Gnade vorzufommen, 
auserjehen hat; da liegt's num an ung, uns ſolche 
zu Nutz zu machen. Daran liegt unfere Seligteit, 
— Die ſtarke Rührungen haben, find um fo ver- 





dammlicher, went fie ſich durch Verachten und Be— 
ſtreiten derjelben gegen die Gnade verfärten. — 
Sin Jeder bedenke, ob und wie die Gnade bei ihm 
anſchlage oder nit. Wird fie in ihm vecht rege 
und geſchäftig, fo muß er ihr mit ftarfem Geſchrei 
und Sleheny antworten. Ob er fi) durch fie auch 
habe gefund machen laffen an feiner Seele, Tann 
er daran merken, ob ihm Chrifti Erlöfung auch 
hilft zur Befreiung von dem vorigen Siünden- 
übel, alten Gewohnheiten und Laſtern. — Hierzu 
gibt man ſich aud willig in alles Leiden hinein. — 
Will man aber nit im Lichte wandeln, dieweil es 
Tag ift, jo gibt ung Gott in die Finfterniß bin, in 
veriehrten Sinn, zuthun, das night taugt. — V. 3ff.: 
Ein Ehrift wird von Gott zur Unſchuld und Ge— 
duld gefalbet. — DB. 3: Wenn der Satan kann 
Tadel finden an Gottes Kindern, zumal an Vor— 
ftehern, fo macht er einen Berg daraus, und will das 
Werk Gottes verderben. Nirgends aber ift er höh— 
nifcher, als wenn man matt wird. Da heißt's: Sind 
das nicht Helden! Einen Anftoß gibt man aljo 
nicht alleitt, wenn man was Grobes begeht, ſon— 
dern wenn man nicht fortgeht, faul, Ealtfinnig, träg 
ift, wenn die Leute nicht merfen, Daß es einem ein 
Ernſt jeiz oder wenn man fih zum Predigtamt 
mit Collegien-Abſchreiben bereitet; ober went 
man jein Amt nicht vet angreift. — B.4f.: Bei 
wahrem Ernft niangelt es niemals an Leiden. Da⸗ 
mit aber ruft dic) Gott zur Geduld; und in diefem 
Beruf liegt Schon die genugfame Kraft anszuhal- 
ten. — Wahre Boten Gottes, auch Chriften insge— 
mein, joll man daran kennen, wenn fie von Der 
Welt nirgends gelitten, und als ein Fegopfer und 
Fluch bei denen geachtet werden, Die das Anjehen 
haben. An ſolchen ift nichts, daran fie nicht anges 
griffen werden, es jei Geift oder Leib, Ehre oder 
Gut. Man wird gedrängt, gequetſcht und geftoßen 
(Drangfale).— Es fommen Nothfälle, daraus oft 
Nöthen werden, da man Gott vertrauen muß, 
und fih als guter Streiter Chrifti beweiſen. — 
Wer fi einigermaßen zur Seelenſorge anſchickt, 
muß zuvörderft eine große Geduld haben, die aus 
der Kraft Gottes kommt. — Bei den Chriften ſoll 
Alles ordentlich zugehen, aber nicht, daß man die 
Hände in den Schoof lege, Tu mult mögen fie 
nicht machen; aber leiden, wenn er gemacht und 
ihnen zugejchrieben wird. — Faſten, evangelijches, 
fret, "ohne alle Affektation, befindet Mancher zur 
einer Zeit gar gut; jonft ift es auch nicht gut. — 
Die Enthaltung von alem Mißbrauch der Kreatu— 
ren, welche auch dazu gehört, ift ein theurer Grund 
eines reinen Wandels und der Zucht. — B. 6: 
Wer in ordentlicher Arbeit fteht (B. 5), hat einen 
Schirm wider die Unkenſchheit. Wer die Süßig— 
feit eines heiligen Lebens geſchmeckt, behält einen 
unerfättlichen Hunger nad) der Reinigkeit des Her— 
zens in fi. Die Erfenntniß, die rechte Einficht in 
alle Dinge, wie man ſich heiliglich dabei verhalten 
jo, empfängt man von Gott, und lernt fie unter 
manderlei Nebungen, Proben, Verſuchungen. — Bei 
Tangmüthigfeit fährt man nicht zu ohne Gott, 
jondern hält an fi und traut ſich nicht, — Recht 
freundlich ift, wer fid) hingibt, wie e8 nöthig ift, 
fich zu genießen gibt, wenn es die Noth und Xiebe 
erfordert. Das kann man bei einem reinen un- 
tadligen Sinn und Herzensgrund, der in der neuen 
Geburt von Gott erwedt und heilig ift vor Gott, 
Engeln und Menſchen (h. Geift). — Bei der Liebe 
läuft viel verftelltes Wejen mit unter, Der apoftol, 
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Geift aber erfordert Wahrheit. Die Liebe bringt 


es mit fih, daß Brüder einander die Wahrheit | V 


fügen. — V. 7. An der Wahrheit fehlt es, wenn 
es an ber Liebe fehlt. Wo Liebe ift, redet man 
Das Wahre von Herzen, und jo, daß man weder 
ſchmeichelt, noch Ärgert und beleidigt. — Wenn 
man mit aller Treue dem Beruf nadhjjagt, der Welt 
aud) im Geringften abzufagen, und ſich von Gottes 
Geift unanftößig, treu, rein, keuſch, gütig und wahr- 
baftig machen läßt, fo findet man Stärke (Kraft 
Gottes), daß einem Niemand ſchaden kann, und 
im Glauben feinen Sieg, der die Welt überwindet. 
Dazu fommt man nur durch die Waffen der Ge— 
rechtigkeit. Damit kann man fi) wider alles 
Arge in und außer fi) wehren. Gott ift wunder— 
bar in feinen Mitteln. Es heißt: haben die Leute 
nichts als Bibel und Katehismus, fo wollen wir 
fie bald über'u Haufen geworfen haben. Allein Das 
zeigt fich bald anders; es ift eine Kraft im Wort. 
— 2,8. Einem Chrijten gilt Alles gleich, ob man 
ihn billigt oder verwirft; wenn er nur vor Gott 
das Zeugniß jeines guten Gewiſſens bewahrt und 
feinen Jeſum zu erkennen Gnade erlangt. Hat 
man das Gewiljen der Wahrheit in fi) jelbft, fo 
kann man äußerlich gar wohl tragen, ob man als 
ein Berführer angefehen werde oder nit. — V. 9. 
Einem Diener Gottes iſt's nicht darum zu thun, 
daß er befannt werde, fondern das ift ihm lieb, 
wenn er erfannt wird in feinem Grunde von den 
elenden Schafen, bie ihr Elend jehen und fich nach 
Hülfe umfehen; die friegen ein Urtheil der Unter— 
Scheidung. — Die Gläubigen fommen der Welt ala 
Sterbende vor. Wenn aber auch ale Mordpfeile 
des Tages fliegen, und Leib und Seele aus Neid 
verderben wollen, fiehe, jo leben fie doch aus Got- 
tes Rraft als ein Wunder vor der Vernunft. — 
So väterlich handelt Gott mit den Seinen, daß er 
fie zwar treulich demüthigt und unter dev Zucht 
hält, damit fie nicht ausjchweifen und von ihm wei- 
den, aber er übergibt fie Deßmegen dem Tode nidit. 
— 3.10. Ehriften find nicht unempfindlich, daher 
hält fie bie Welt fiir melancholiſch; aber fie werden 
von der Gnade immer wieder erquidt, Daß fie die 
Leiden fröhlih überwinden, — Niemand mag die 
wunderbare Güte Gottes begreifen, als die, jo ihr 
folgen und fie lieben; die macht er reich in feiner 
mannigfaltigen Erfenntniß, daß fie auch DurdPfol- 
hen Reichthum Andere reich machen. — Nichts 
haben, weder Geld, nod) Güter ꝛc., und doch Al— 
Yes isıne haben, daß man aud mit allen Reichen 
dieſer Welt nicht taufcht, das find zwei ganz wider— 
mwärtige Dinge, die Gott allein vereinigen fann. 
Rieger, B.1f.: Haft du mit der Bitte: laßt 
euch verlöhnen mit Gott! Eingang gefunden, jo 
halte mit Ermahnen an; die durd) das Wort der 
Berjdhnung Gott Zugeführten find deſſen bedürf— 
tig. Denn wie bald ift die Wirkung der Gnade 
verhindert, das Herz Dagegen vwerhärtet! — „Ich 
babe dich erhöret:c.” Das galt dem großen 
Prieſter nicht nur für jeine Perſon und die dama— 
lige Arbeit jeiner Seele (Se. 49, 4), jonberi es 
fommt Allen zu Statten, in deren Sache er han- 
delte. In dev Fürbitte für feine Jünger und für 
Alle, die Durch ihr Wort au ihn glauben würden, 
ift er erhört worden. Das macht umfere Zeit zu 
. einer angenehmen Zeit2c, Lernt man diefelbe nicht 
vorher jo kennen und brauchen, fo wird aus dem 
Klagen über böfe Zeit ein fanles, falſches Entſchul— 
digen feiner eigenen Verſäumniß. Diefe, nicht das 








Böſe deiner Zeit bringt dich in's Verderben. — 
. 3. Zum vergebligen Empfangen ber Gnade 
findet das tückiſche Menfchenherz gar viel Bor- 
wände, zumal, wenn man an den Botjhaftern 
Chrifti etwas finden könnte, das nicht mit ihrem 
Antrag übereinftiimmte. — Genommene Aerger— 
niffe find nicht zu verhüten; aber wenn das Ge- 
wiſſen einen Anftoß befommt, der dent Evangelio 
ein Hinderniß macht, fo ift es gemeiniglich ein ge— 
gebenes NXergerniß, das vermieden werben könnte 
und follte. Sein Amt muß einem Lehrer ein zar— 
ter Augapfel fein, den man forgfältig vor allen 
Antaften und Läftern bewahrt. Hentiges Tages 
geht viel Gerichtliches auf beiden Seiten unter dem 
Beraten und Verläſtern des Lehramts (Mal. 2, 
7—9) vor, Das dumm gewordene Salz muß fid 
gewaltig zertreten laffen. Aber aud) über die Ver— 
ächter ift es ein Gericht, daß fie deffen, was ein 
Salz unter ihnen fein könnte und follte, jo beraubt 
und darüber jehneller zu einem Aas in Gottes Au— 
gen werden. — V. 4. Der Sinn, fih in Allem als 
einen Diener Gottes zu beweiſen, gibt das richtigfte 
Augenmaß. — Geduld hat nicht Schläfrigfeit und 
furchtſame Gemüthsverbroffenheit, ſondern eine 
große Unerfchrodenheit zum Grunde. 

Heubner, V. 1: Das vergeblide Empfangen 
der Gnade, d. h. alles deffen, was zum Heil führt, 
verfchlimmert und macht der Gnade verluftig. — 
Mithelfer Gottes fein, ihm die Zunge und alle 
Kräfte leihen, das ift Ehre, das ift Seligfeit. — 
V. 2. Die angenehme Zeit ift die Zeit des Chri- 
ftenthums, weil das Heil Allen offen fteht, bejon- 
ders wo das Evangelium mit Kraft und Klarheit 
gepredigt wird. Für jeden Einzelnen ift das eine 
Zeit des Heils, wo er die Kraft des Evangelii em— 
pfindet. Luther: „Das Wort Oottes ziebt daher, 
wie ein Strichregen; wo es trifft, Da trifft's, da 
muß man e8 gebrauchen, bald ift’8 worüber. — 
Wie leicht wird aus dent „jett nicht“ ein „nie“! 
Biele gehen durch Auffchub der Befehrung verlo- 
ven. — B. 3. Uutrene, Vergehungen von Predi— 
digern gereihen dem Chriftenthum zur Unehre, und 
ein anftößiger Wandel reift ein, was die Lehre 
baut. Darum follen fie vor Allem über ihren Ruf 
wachen, zumal, weil an ihnen jeder Mangel be- 
merkt wird. Darum werden aud) dem Predigtamt 
ſo viele Vorwürfe gemacht. — V. 4. 5. In deinen 
Amte folft du Gott, nicht dir und der Welt dienen. 
Diefe Treue beweile ih hauptſächlich durch Ge— 
duld, Ausdauer in dem fchweren, won Gott an— 
vertranten Amte. Sie ift nöthig in den Lagen, in 
welche Gottes Diener fommen: Leiden aller Art; 
ſolche Lagen, mo die nöthigften Bedürfniſſe fehlen, 
und wo man in die Enge getrieben und vathlos 
wird. — 9.6. Ze ſchwerer die Anfehtungen, deſto 
herrlicher die Tugenden, die ſich darin bewähren: 
Reinheit der Gefinnung, Einfiht, um immer das 
Rechte zur treffen; ausdanernder guter Wille und 
Muth, auch wenn der Erfolg den Abfichten und 
Wunſchen nicht entjpricht, fortwährendes Bemithen 
mit Undantbaren, mit denen, die unſere Arbeit 
vereiteln, Freundlichkeit, die Außenfeite der Liebe, 
um Alle zu gewinnen, immer fid) aleihbleibender 
heiliger Eifer in fletem Sinnen auf Gottes Wert 
und der Menſchen Heil; aufrichtige Xiebe, Die Seele 
von Allem. — DB. 8. Seihmmut) deg Chriften bei 
den wechjelnden Urtheilen der Welt. Die Ehre 
blendet ihn nicht, Die Schande macht ihn nicht ver- 
droſſen. — V. 9. Wenigen Treuen bekannt jein, ift 
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beſſer, als viele Bekannte haben. — Die Welt ſagt: bens als Uebung aller Tugenden auſehen und ge— 
es ift aus mit ihm, aber er wirket fort mit neuer | brauden (B. 4—6), d. als ein Anerbieten geiftiger 
Lebenskraft. — V. 10. Der fromme Chrift fann | Stärfungen. 2) Segensreiher Einfluß folder Be- 
Veicht betrübt werben. Die Welt fieht fein Leben |tragtung: a. Gewinn für unfere Beſſexung und 
als ein Jammerleben an; fie hat feine Ahnung | Befeftigung (V. 8), b. wahre Freude und Gemüths— 
von feiner Heiterkeit, weil fie innerlich, tief und | vuhe, c. Erhöhung unferer Wirffamteit auf Andere. 
rein ift. — Der Chrift hat, ob arm vor der Welt, — Das ganze Erdenleb en als eine Fa— 
einen unerfhöpflihen Schat, von dem er austhei- | ftenzeit. 1) Eine Zeit der Leiden, 2) mit vielen 
Ien kann. Hat er fein Haus, Feld, Gut, jo hat er | Entbehrungen verknüpft, 3) eine. Hebungszeit- in 
das himmliſche Erbe. Erfannjubiliven: mein Herze | der Heiligung, 4) eine Zeit ber Vorbereitung auf 
geht in Sprüngen ꝛc. Oftern, auf die Auferftehung und Seligfeit (Heub— 
V. 1-10, Perifope am Sonntage Invocavit. | ner). . h 

Der Herr durd feine Apoftel verherr-| 8, Hofader (S. 801ff.): Bei allem äußeren 
licht: 1) durch ihre tadellofe Aufführung (B.1—4), | Drud, bei aller äußeren Unſcheinbarkeit und Ver- 
2) duch) die Geduld im Leiden (B. 4. 5), 3) durch | ächtlichfeit vor der Welt, die meiftens auf ‚denen 
ihren heiligen Wandel (3.6.7), 4) durch ihren |Taftet, welche Jeſu angehören und Arbeiter in ſei— 
gewaltigen jegensreihen Einfluß. — Die Apo-!nem Weinberge und in der That und Wahrheit 
fteldem Herrn ähnlich: 1) im Amte als Pre- | feine redlichen Nachfolger find, leuchtet eine gött— 
diger und in heiligem Wandel, 2) im Leiden, jo- |lihe Größe und Majeftät aus ihrem Thun und 
wohl im Dulden als Entbehren, 3) in ihrem ge- | Xeiden, aus ihrer Schmad) und Verachtung hervor, 
jegneten Einfluß, nur veine Mittel gebrauchend. — | die Zeugniß gibt won dem herrlichen Königreiche 
Die Faftenzeit als die Zeit des Heils.| Zefu Chrifti, für das fie arbeiten und kämpfen. — 
1) Wie wir fie als eine jolche anjehen ſollen, a. als Von der verborgenen Herrlichkeit des 
Erweckung zur rechten Annahme der Gnade Durch | Reiches Gottes. 1) Es gibt eine Herrlichkeit 
die Erinnerung an bie Leiden Chrifti (V. 1. 2), | diefes Reiches; 2) fie ift eine verborgene, a. bei 
b. als Aufruf zur Heiligung des Lebens (B.3. 4), | dem Herrn jelbft, b. bei feiner Gemeinde, 

e. als einen Ruf, dab wir die Prüfungen des Le- 








XI. 
Bewegliche Anſprache an die Korinther. Anwendung der Ermahnung D. 1 f. auf fie, 
(2. 11-Kap. 7, 2). 
J Unfer Mund iſt aufgethan gegen euch, Korinther, unſer Herz iſt erweitert. *Ihr 
13 ſeid nicht beengt in uns, ihr feid aber beengt in eurem Innern. *Diefelbige Vergel⸗ 
14 tung aber lübet ihr], als zu Kindern ſage ich, erweitert auch ihr euch. *Werdet nicht 
Leute, die ein fremdes Joch ziehen mit Ungläubigen; denn welche Genofjenichaft ift 
zwiſchen Gerechtigkeit und Gefeglofigkeit? oder!) welche Gemeinfchaft hat Licht mit Fin- 
15 fterniß? *Wie ſtimmt aber Chriſtus?) mit Belial®)? oder welchen Antheil bat ein 
16 Släubiger mit einem Ungläubigen? *In welchen Einklang aber ift ein Tempel Gottes 
mit Gößen? Wirt) find ja der Tempel des Iebendigen Gottes, wie Gott gefagt hat: 
IH werde unter ihnen wohnen und wandeln, und werde ihr Gott fein und fie werden 
17 mein?) Volk fein. *Darum gehet Hinaus®) aus ihrer Mitte und fondert euch ab, ſpricht 
18 der Herr, und rühret fein Unreines an, und ich werde euch aufnehmen, *und werde euer 
DBater fein, und ihr werdet meine Söhne und Töchter fein, fpricht der Herr, der All- 
mächtige. 
1 VO. Da wir num diefe Verheißungen haben, Geliebte, fo wollen wir ung ſelbſt 
reinigen vom jeglicher Befleckung des Fleiſches und Geiſtes, indem wir Heiligkeit vollen- 
den in Furcht Gottes, 


N — dererſeits aber die V. 14 folgende ernſte Mahnun 
Eregetiſche Erlüuterungen. eingeleitet wird. Das avoiysr ro oroua —= * 
1. Unſer Mund iſt aufgethan gegen euch — — heben zu reden, befommt durch den Zufammenhang 


erweitert and ihr euch (8. 11—13). Der fpe-| (mit dem Vorhergehenden ®. 3 ff. und mit dem 
zielen Anwendung der Ermahnung V. 1 f. auf die folgenden Sate: 7 xaod, nuov nerrharvvras) eine 
Korinther, gemäß ihren Verhältniſſen (B. 14 ff.), Emphaſe: o jen, rückhaltslos reden. Vergl. Epb. 
geht voran ein Herzenserguß, in welchem einer-|6, 19; Sir. 22, 22. Hierin gibt die vertrauende 
ſeits die durch bie vorangehende Schilderung her⸗ Liebe zu der Gemeinde ſich fund, Dieſe ift aud 
vorgerufene Gemüthsbewegung noch nachtönt, an< in dem 7 zaodia muov nenkarvrrar angezeigt. 





1) Rec. Tis Ö2 mit ſchwächeren Zeugen. # 

2) Rec. XQ1L0TO, conform dem Nebrigen; B. C. u. 4. Aoıorod. 

3) Am ftärfften besengt BeAlag, Andere Behiav, Behiuß; Rec. Behiah ſchwach bezeugt. 

4) Rec. UUEIS-EOTE, wohl Reminiszenz aus I. 3, 16 und gemäß V. 14. 17. Die Zeugen ungefähr gleich. 
5) Rec. 40L, Lachmann Aov. Diefes ſchwächer bezeugt, conformirt dem avrov, 

6) Reo. ESEAFETE; beſſer und ſtart bezeugt LEeAhare. 


6, 117,1. 





Der zweite Brief an die Korinther. 


34 





Die Liebe macht ja Das Herz weit, und eben in dem 
offnen, vertraulichen Sichausſprechen ift ihm das 
Herz recht aufgegangen, feine Liebe gegen fie zum 
Bewußtjein gefommen (Meyer, vergl. Oftander). 
Daher kein yao im zweiten Sat einzujchteben ı. dgl. 
Auch drüdt derjelbe hier (vergl. B. 12 f.) weder 
aus das fich heiter und getroft fühlen, no‘: er habe 
fein Herz ausgeſchüttet, fich expektorirt. — Die na— 
mentliche Anrede: KooivYror, in dieſer Weife, ohne 
Artikel und Adjektiv, nur noch Phil. 4, 15, gehört 
zur Innigfeit der Rede. — Das eben Gefagte drückt 
er V. 12 auch negativ aus und macht das Gegen— 
theil davon bei den Korinthern bemerklich. Die 
imperat. Fafjung ift ſchon durch das od ausge- 
ſchloſſen. Bon Bellommenheit oder Traurigkeit, 
wovon der Grund nicht in ihm, fondern in ihnen 
ſelbſt liege, ift hier nicht die Rede, Der Sinn des 
otevozwgeicyhe: beftimmt fi) ans merniarvvrar: 
ihr jeid nicht verengt, d. h. nehmet feinen engen 
Kaum ein in uns, ihr feid e8 aber in eurem In— 
nern, d. h. es ift nicht fo, daß ihr wenig Raum 
hättet in uns, ſondern in euch habt ihr wenig 
Raum, nämlich für uns. Während unſer Herz 
weit ift in Liebe gegen euch, ift es anders bei euch 
in Bezug auf ung. onkayyva eben fo 7, 15; Phil. 
1,8; 2, 1= xaodia (Si der Gemüthsbewegun— 
gen, Liebe, Mitleid 2c,, auch bei Klaſſikern). — Hieran 
ſchließt fih (W.13) die Aufforderung: mAarvvdnre 
za vweis, ſchließt auch ihr euer Herz weit auf in 
Liebe und Vertrauen zu mir, wie id) es gegen euch 
thue. Dies motivirt er in @s rexvoıs Aeyo (vgl. 
I. 4, 14): Kinder find dem Vater Liebe um Liebe 
ſchuldig (vgl. 1 Tim. 5, 4. — Dies wird noch be- 
ftimmter dadurch angezeigt, Daß er es unter den 
Geſichtspunkt der genauen Dergeltung (avrımodia 
vergl. Röm. 1,27, nod) verftärkt durch av avenv) 
ftelt. Die Confteuftion ift hier abrupt (thetori- 
ches Abbrechen, Meyer). Zu fuppliren hat man 
weder &Xovres, nod) eioeveyzare; auch ift es nicht 
mit Aeyo zu verbinden (loquor de pari compen- 
satione), Es ift accus. absol., eine Anakoluthie, 
duch @s Texvoıs Aeyo herbeigeführt. Andere: 
Accufativ der entfernteren Wirkung: womit ihr 
Bergeltung üben folt. In dem 7» adv avrı- 
moFarv find die Voritellungen zo auro und av- 
ruuoshe attraktionsmäßig verſchmolzen. Man 
önnte e8 auflöjen: 70 avro (woavrws), 6 dor 
avrıwmodid. 

2, Werdet nicht Lente — — ſpricht der Herr, 
der Allmächtige (B. 14—19). Wohl nicht ohne 
Beziehung auf das nAarvvdnre (B. 15) warnt er 
nun ernftlid vor einem Verhalten, welches eine 
falfche Weite war, vor ungehörigem Gemeinſchaft⸗ 
machen mit Heiden, Eingehen in heidniſches Trei⸗ 
ben; wobei er namentlich Opfermahlzeiten und 
gemiſchte Ehen im Sinne haben mag. Das Ere- 

o&vyeiv amioroıs ift ein »owwveiv (daher der 
Dat.), mit vem Nebenbegriff des Ungleihartigen. 
Zu Grunde Yiegt nicht das Wild der Wage: Hin- 
neigung auf die andere Seite, zur Sache ber Un- 
gläubigen (Theophyl. u. X.), oder des Ruders: 
ZRudern Solcher, die nicht zuſammen gehören, ſon— 
dern des Jochs, an dem Thiere mit einander zie— 
hen. Vgl. Ereoo&uya 3 Moſ. 19, 19; 5 Moſ. 22,9. 
Zwei verſchiedene Thiere, die zufammengejpannt, 
find ein Bild von Chriften, bie mit Heiden ©e- 
meinschaft haben. Das Ereoo» ift aber nıın nicht 
zugleich auf das Joch jelbft zu beziehen, „ein eu 
fremdes Joch ziehend: das von den Unglänbigen 





gezogene, alſo den Chriften fremdartige” (Meyer). 
Dus um yiveode Ersooßvyodvres deutet auf Yabi- 
tuelles. Er gibt wohl zu verftehen, daß ihr Vers 
halten dazu hinführe. — Diefe Abmahnung begrün- 
det er nun in fünf Fragefägen, worin er ihnen bie 
Unvereinbarkett hriftfihen und heidniſchen Wejens 
zum Bewußtjein bringt. Die Häufung der Fragen 
bat etwas Nachdrückliches und Einpringliches. Den 
Gegenjag des Chriftlihen und Heidniſchen charak— 
terifirt er zuvörderſt durch duxauoovrn und avonia. 
Senes (nicht Glaubensgerechtigkeit, im dogmat. 
Sinn, jondern) das in der Febenseinigung mit 
Chrifto durch den Glauben begründete energijche 
Wollen der göttlihen Lebensorbnung, dieſes Die 
Verneinung derfelben, wie fie in der ven lebendi— 
gem Gott nicht fennenden und dem göttlichen Leben 
entfremdeten Heidenwelt vorliegt. Dafjelbe wird 
in der zweiten Frage bildlich ausgebrüdt durch gas 
und oxoros. Bergl. Eph. 5, 8. Jenes Bild der 
Wahrheit und Neinheit (das Intelleftuelle und 
Ethifhe zufammen), diejes Das Gegentheil: Irr— 
thum und Verfehrtheit (Greg. Naz.: yos = yrvo- 
vıs za Bios Evf'eos, 610105 — ayvoıa zul duag- 
io). ueroyn = xoıvovia (Luther: Genieß — Ger 
noſfenſchaft). Die Conftruftion von zowwvie auch 
bei Klaffifern und Philo (ſ. Meyer). — Auf das erſte 
Fragenpaar folgt, mit de, weldes eine nachdrück⸗ 
uche Fortſetzung anzeigt, eingeführt, V. 15 ein 
zweites, wo zu den Häuptern der entgegengejeßten 
Gebiete (vergl. I. 10, 20; Eph. 2,2) aufgeftiegen 
wird. Beilae — Satan, wie jhon die Peſchito 


überfett; bafjelbe, was zorngos, hebr. 22 


Nichtswürdigkeit, Schlechtigkeit. Auch in den Si— 
byllinen und altteſt. Pſeudepigraphen Name des 
Satan (Beacog Verwechslung des A und o im der 
helleniftiihen Vulgärſprache, auch im Test. XII 
patr. und bei Kirdenvätern). evupmrnoıs (ZU- 
jammenftimmung, Uebereinftimmung, Harmonie 
des Denkens, Strebens 2c.) nur bier im N. T., in 
der LXX gar nicht. Auch bei Klaſſikern avapovia 
03. — Im zweiten Gliede dieſes Fragenpaars 
fteigt er von den Häuptern zu den Angehörigen 
beider Lebensjphären herab: miorg-aniorov, und 
verneint für jene die weors mit dieſem. weois wie 
Apoftg. 8,21, Antheil — Vermögensportion. Beide 
baben fein gemeinjames Gut, der Eine hat mit dem 
Andern nichts gemein; auch im Beſitzthum find fie 
ganz geſchieden. — Nun folgt V. 16 nod) eine ein- 
zelne Frage, worin bie Heiligfeit des Chriſten⸗ 
hums gegenüber dem Heidenthüm in's hellſte Licht 
tritt. Die Chriſtengemeinde ift ein Gottestempel; 
für dieſen gibt es feine. Uebereinftimmung. mit 
Götzen, d. b. zwiſchen beiden iſt ein Widerjprud), ber 
die Gemeinſchaft als unmöglich, jede Berührung 
als entweihend ericheinen läßt. ovyzaradeoıs, 
Zuftimmung, hier Uebereinftimmung. Dal. avy- 
zarariFeoFa uera 2 Mof. 23, 1; Luk. 23, 51. 
vaos Feov vgl. I. 3, 16. Die Beziehung auf Theile 
nahme an abgöttiſchem Wefen, wie fie I. 8, 10 ge- 
rügt worben, liegt hier bejonders nahe. Die Chri⸗ 
ften ſollen als Gott geweihte dergleichen fo wenig 
Eingang bei ſich finden laſſen, als Götzenbilder im 
Heiligtyum Gottes anfgeftellt werben dürfen; Ent- 
mweihungen, wie fie nur in den ſchlimmſten Zeiten 
des A. T. vorkamen. — Bei Diefem Bilde bleibt er 
ftehen, und zeigt aus dem Wort dev Schrift, daß 


ch | die Gläubigen ein Tempel Gottes ſeien. Das yao 


will fagen: Die in dieſer Frage (dis ÖE avyaazd- 
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Hesus 2C.) liegende Mahnung gilt uns: wir find 
ja —. Heod Eovros Bezeichnung des wahren, für 
die Ehre feines Heiligthums ftets Fräftig wirkſa— 
men und ben Seinigen Lebenskraft mittheilenden 
Gottes, im Gegenfat gegen Die todten, Fraftlofen 
Gößen, wie 1 Thefj. 1, 9._Der Ausdruck and 3, 3; 
Hebr. 3,12; 9, 14; 10, 31 u. 8. — Aus 3 Mof. 26, 
DB. 11f., frei aus dem Gedächtniß citirt (vergl. 
Ezech. 37, 27), zeigt er nun, daß die Gemeinde 
Gottes ein Tempel Gottes fei (Muers hier natürlich 
im weiteren Sinne; daf der Anrede in ver Parä- 
neſe die communifative Ausfage vorangeht, hat 
nichts Befremdliches). Die Idee des Tempels 
liegt zunächſt in vorunew ev avrois. LXX Inoo 
nv Ormvnv uov Ev duw. &v —= unter, inmitten, 
wie nachher bei Zumeoınarrow, obwohl der Apo- 
ftel, da er den Begriff des vaos Feoo im Sinne 
hat und Evoweiv fest, wohl bier das Gegenwär- 
tigjein Gottes in den Gläubigen meint (vgl. Joh. 
14, 23). Das Zumeoınareiv, was zunächſt auf die 
Beweglichkeit der Gotteswohnung in Iſrael (des 
heiligen Zeltes) fi bezieht, ift hier wohl Bezeich- 
nung der allenthalben in der Gemeinde fich bethä- 
tigenden wirffamen Gegenwart (vergl, Offb. 2, 1). 
Zoowaı - Aaos die Summe des Bundes Gottes mit 
jeinem Bolf, vergl. 2 Mof. 6,7; Serem. 24,7; 
30, 22; 31, 1.33; Hebr. 8, 10; Offenb. 21, 3.7, 
Bon Seiten Gottes: Mittheilung feiner ſelbſt mit 
feinen Heilsgütern, won Seiten des Volks: Ge- 
meinſchaft mit Gott und Genuß feines Segens. 
In 3 Mof. 26 ift dieje Verheißung als eine be- 
dingte hingeftellt, und auch hier ift in der Ermah— 
nung eine Hindentung darauf, daß folder Heile- 
ftand bedingt ift durch Treue gegen Gott, zunächft 
durch Sichſcheiden won den Gottlofen und ihrem 
unreinen Treiben, V. 17; vergl. V. 14. Die Er- 
mahnung Spricht er aus mit den zum Auszug aus 
Babel auffordernden Worten Jeſ. 52, 11, aber in 
freier Citation. Hier Ermahnung zu entichtedenem 
Heraustreten aus der heibnifchen Lebensfphäre im 
ganzen Verhalten, zu innerem Sichfondern von 
den Heiden und zur Meidung alles die Chriften, 
die Gott geweihten, befledenden heidnifchen We— 
ſens, namentlich zur Euthaltung von Theilnabme 
an Gößenopfermahlen. zayo eiodefouau duus, 
Keminiszenz aus Ezech. 20, 34; Sad). 10, 8 (nicht 
freie Anführung des za 0 Errıovvayon duäs wv- 
gıos Jeſ. 52, 12), weit auf die Kindichaft, mas in 
2. 18 noch weiter ausgeführt wird. Bengel: Tan- 
quamin familiam aut domum, Correlat des 2&- 
are. — V. 18 wohl freies, erweitertes Eitat von 
2 Sam. 7, 14 (ſchwerlich Ser. 31, 9, noch weniger 
Jeſ. 43, 6). viodszai Hoyarsoos Andeutung der 
religiöſen Gleichheit der Geſchlechter im Chriften- 
tyum. Das Collektiveitat wird feierlich abgeichlof- 
jen durch Aeyeı zvoros 0 Tavror0aTwo aus 2 Sam. 
7,8; LXX.4 Der Ausdrud, öfters in der Apoka— 
Ipfe, bei Paulus nur hier, entjpricht in der LXX 
dem MNZI IST. 

3. Da wit nun diefe Verheißungen haben — — 
in Sucht Gottes (Kap. 7, 1). An 6, 16-18, in 
jofern göttliche Verheißungen darin enthalten find, 
fnüpft er, mit einer liebreichen Anrede und dem 
mildernden Uehergang in die erfte Blur., die Aırf- 
forderung zu einem biefen hohen Verheißungen ent- 
Iprehenden Verhalten. rasras nahbrüdlich. Der 
Inhalt der VBerheißungen, welche ver Gemeinde 
Gottes gegeben find, welche fie im Glauben befitt 


(&fovres), mit gewiſſer Hoffnung der Erfüllung 
auch deſſen, was noch in der Zukunft liegt, ift Xe- 
bensgemeinfchaft mit Gott, dem ſchlechthin Neinen. 
Soll dies volle Wahrheit für fie werden, fo gilt es 
Abthun alles defien, was bamit fireitet, und Hin- 
durchdringen zu vollfommener Heiligkeit. zasa- 
oiZeıv nicht: rein erhalten (Olsh.), fondern, wie 
durchaus im N. T.: reinigen. Objekt diefer hrift- 
lich -fittfihen Thätigkeit, welche in der Kraft des 
inwohnenden göttlichen Geiftes gefchieht (vergl. 
Röm. 6,14; 8, 12.13; vergl. B. 9; Gal. 5, 16; 
Phil. 2, 12 f.), ift müs nolvauos vapnös za mvev- 
waros, jede Verunreinigung des äußern und in- 
nern Menſchen. Jenes Sünden der Wolluft, der 
Unmäßigfeit 2c., wodurch der Leib verunreinigt, 
dieſes Gedanken, Begierden,Affefte (Zorn, Stolz 2c.), 
wodurch das (menſchliche) mveuua befledt wird. 
Beides übrigens in der Wirflichfeit nicht von ein- 
ander getrennt, wie denn diefe in jene leicht über- 
geben, jene in biefen wurzeln. Er fetst 60008, nicht 
Oouaros, weil das aoua eben als cagE sedes und 
fomes der Sünde ift; weil alfo die ouoE es ift, 
woran jede leibliche Befleckung ethiſch haftet (Meyer). 
rvevua das gottverwandte innere Weſen, wie df- 


ters jhon in 1 Kor.; bei Chriften unter dem Ein- 


fluß des heil. Geiftes ftehend, von demfelben mehr 
oder weniger beftimmt, was aber durch ſolche Be- 
fledungen gehemmt oder aufgehoben wird; Daher 
der Mangel an Ernft in der Reinigung, den das 
noch Vorhandenſein der o«o& erfordert, um fo ſtraf⸗ 
barer (Ofiander). Aeltere und nenere Ausleger 
(auch Dftander) nehmen eine beftimmtere Bezie⸗ 
bung auf die Gebrechen ber korinthiſchen Gemeinde 
an (vergl. 6, 14 f.; 12,20 $.51. 5, 6). Das erftere 
heidniſche Unzucht, das andere Berührung mit dem 
Gögendienft; beides eng verbunden (vgl. Apoftg. 
15, 29), oder auch beides auf den Götendienft be- 
zogen, der ja im A. T. als geiftliche Huverei be- 
zeichnet werde. Aber ſowohl das beigefügte rav- 
vos, als der pofitive Gegenfaß heißt an ver allge= 
meineren Faſſung fefthalten; wobei freilich der Ay. 
auch jene bejonderen Gebrechen im Sinne gehabt 
haben mag. Das Pofitive ift: &rrıreloövres ayın- 
cvvnv. Die ayınavvn (auch Röm, 1, 4; 1 Sheff. 
3,13; LXX; Bf. 96, 6; 97, 12) dafielbe, was 
eyıacuos (vergl. zu I.1, 30) = Heiligkeit, nicht 
Heiligung. Die Heiligkeit, Gottgemweihtheit, mit 
dem Ölauben dem Prinzip und Anfang nad) ge- 
fett, mehr und mehr in der ganzen Lebensentwic- 
lung zu verwirklichen und zur Vollkommenheit zu 
bringen, zu vollenden (Emiredeiv 8, 6), ift die fitt- 
liche Aufgabe des Chriften (vergl. Röm. 6, 22), zu 
der das göttliche &reredsiv Phil. 1, 6 das Correlat 
il. Das Maeen ayıwovonv das Zuwegebringen 
völliger Heiligkeit, eine während des nv Ev Gagxi 
(al. 2, 20) nie ſchlechthin zum Abſchluß kommeͤde 
ſittliche Arbeit, geſchieht &v yo8o0 Heoo, Die Ehre 
furdt oder Scheu wor dem Heiligen, als dem ftets 
gegenmärtigen und allwiffenden, deſſen Gemein- 
ſchaft bedingt ift durch ernftliches Streben nad) Hei⸗ 
ligkeit, ift der innere Grund ſolcher ftttlihen Thä- 
tigfeit (Meyer: „die ethiſche heilige Sphäre, in wels 
her fie fich bewegen muß“), 


Dogmatifheethiiche Grundgedanken. 
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mit feinem Voll, mit feiner Gemeinde in jo innige 





Gemeinfchaft tritt, daß er ihr ganz angehören, in 
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ihr wohnen, in ihrer Mitte wandeln, den dazu Ge- 
börigen ſich als Vater erweifen, fie alg feine Söhne 
nnd Töchter halten will, erfordert eine völlige und 
entſchiedene Hingabe an ihn, melde in ſich ſchließt 
ein Sichreinigen von Allem, was Leib und Seele 
befleckt, von dem feineren, wie von den gröberen 
Berunreinigungen, durch Anſchließung an die durch 
Unglauben von ihm Geſchiedenen und durch irgend 
welches Sicheinlaſſen in ihr ungöttliches Treiben. 
Die in die göttliche Lebensordnung Eingegangenen 
follen nicht ferner erſcheinen und fi) halten als 
ſolche, die noch Theil haben an dem Leben und 
Wandel der diefe Ordnung grundfäglich und thät- 
lid) Berneinenden und Verwerfenden; die Gott er- 
kaunt haben und mit ihm verbunden find, dev ein 
lauteres Licht ift, müſſen aller Gemeinfchaft mit 
der Finfterniß, mit dem unxeinen Treiben der dem 
heiligen Leben Gottes Entfremdeten ſich entſchla— 
gen; die Ehrifto angehören, müffen Alles hafjen 
und meiden, was eine Zujammenftimmung mit 
dem Böſen, dem alle Nichtswürdigkeit und Schlech— 
tigkeit in fich begreifenden Belial, verräth; die von 
Gott gewürdigt find, in ihnen als in feinem Hei- 
ligthum zu wohnen, müfjen Alles von ſich thun, 
was als eine Harmonie mit dem Weltgögenthum 
erſcheint. Jede Verfnüpfung und Vermiſchung des 
Ungleichartigen iſt vor Gott ein Greuel und bringt 
der Seele Schaden. Es dient auch keineswegs zur 
Foͤrderung dev guten Sache, zur Gewinnung der 
Meunſchen fiir ven Herrn; fondern indem der Un— 
terihied und Gegenjat verringert und verwiſcht 
wird, muß den Unglaͤubigen bie Nothwendigkeit 
einer Sinnesänderung in ihrem Bewußtſein zu— 
rüdtveten, fie müſſen denken, die Gläubigen jeien 
im Grunde aud) ihrer Art, und fie fönnen ruhig 
fortgehen auf ihrem breiten Wege. So wird durch 
falſche Kiberalität das Werl Gottes auf alle Weije 
gehemmt und geftört. Wer dagegen recht bedenkt, 
was für köſtliche Heile- und Friedensgedanken Gott 
über die Seinigen hat, und was für eine hohe und 
ſelige Sache die Gemeinſchaft mit ihm ift, ber be⸗ 
wegt ſich alſo in der Gegenwart des heiligen Got⸗ 
tes, in deſſen Kindſchaft er durch vielvergebende 
Gnade aufgenommen ift, daß er Alles, was dieſer 
fremd und zuwider ift, mit großem Ernft flieht, 
und wo er innerlich oder äußerlich ſich Damit ver— 
unreinigt hat, hiervon fid) immer wieder reinigt, 
und dagegen allen Fleiß anwendet, in allen jeinen 
Lebengbewegungen, in all feinem innern und äu- 
Bern Thun fih als ein ihm Angehöriger zu ver- 
balten, und mit unermüdlichem Eifer darnad) trad)= 
tet, daß er zu wölliger Heiligkeit gelange, ein ganzer 
Gottesmenjch werde, nad) dem Borbilde deſſen, der 
von ſich jagen Fonnte: ich thue allezeit, was Dem 
Bater wohlgefällig tft. 


Homiletifhe Andeutungen. 


Starke, B. 11: Grund und Art der wahren 
und freudigen Beredſamkeit; ein mit der Glau⸗ 
bensfreudigkeit und mit gutem Vertrauen gegen 
die Zuhörer erfülltes Herz. — V. 12. Dal. 12,15. 
Ad, Lehrer genug, deren Herz in Liebe offen und 
ausgebreitet ift, ihre Zuhörer zu umfangeit; aber 
dieſer Herz ift großentbeils enge und verſchloſſen, 
ie mit ihrem Wort nicht hineinzulaffen! 3ej.53,1; 

j. 109,4. — 8.13. Du mir, id) dir! meinen’3 
Hirten mit ihrer Heerde treulich, Schande wäre es, 
wenn dieſe nicht wollte erkenntlich und in Liebe 





zugethan fein, 1 Theſſ. 5, 12 f. — 2. 14. Hedin- 
ger: Wer darf dem ftarfen Beweis wiberfpreden ? 
Wer liebt Gefellihaften, die ihm die Liebe Gottes 
£often? — Gott unfer Gott! Gott in und mit uns! 
das Uebrige mag dahinfahren. Welt, wife, ich 
achte deines Umgangs und deiner Freundidaft 
nit! Jak. 4, 4. — Geſellt ſich ein Chrift in aller» 
lei Weile, 3. B. Heirathen, Luſtbarkeiten und Bi- 
fiten, dabei der Nächfte gerichtet und Das Herz ver- 
eitelt wird, zu den Ungläubigen, fo ift es, als wenn 
man Ejel und Ochfen unter ein Jod) bringen wollte, 
5 Mof. 22,10. — 3.15. Zum Chriftenthum ge- 
hört Chrifti Sinn und Nachfolge; willſt du das 
mit Fleiſchesluſt vereinbaren? Chriftus und Be— 
Yial (dev unreine Geift) ftimmen gar nicht überein: 
jener ſucht die Menſchen zu verderben, Chriſtus 
zerftört ſeine Werke und führt die Menſchen zum 
Himmel. — Der Gläubigen und Ungläubigen Theil 
ift fehr verſchieden: ewigesXeben, ewige Verdamm⸗ 
niß. — V. 16. Der heilige, gute Geift Gottes und 
der unfaubere, böfe Geift kann nicht zu gleicher Zeit 
ein Herz bewohnen. — Das Wohnen geht auf 
gnädige Bereinigung und Gemeinjchaft, das Wan—⸗ 
dein auf die Regierung der Kirche und einer jeden 
Seele. In jener ift das Wefen Gottes ſelbſt we 
was die Gläubigen erfüllt; diefe befteht darin, daß 
er Alles genau in Acht nimmt, in guter Ordnung 
erhält und die Mängel erſetzt, auch allenthalben 
zum Rechten führt, damit den Seinen nicht Scha- 
den geichehe (nicht ſchläft, noch ſchlummert, Pi. 
121, 9. — Tempel des lebendigen Gottes kann 
nur fein, wer das geiftliche Leben in fi) bat, wel⸗ 
ches der lebendige Gott mittheilt. — 2. 17. Sün⸗ 
den und Lafter find die größte Unreinigkeit vor 
Gott, davon alle Chriften als geiftliche Priefter 
weit abgejondert fein follen. — 8.18. Was iſt 
tröftlicher, ala Gott zum Bater haben, und in Ehrifto 
fein Yieber Sohn, feine liebe Tochter fein? Wer 
das ift, der freute ſich darüber, und juche por dem 
allmächtigen Gott als folder (ſolche) zu wandeln 
und in der Gemeinſchaft mit Gott recht fromm zur 
fein, 1Mof. 17,1. — 7,1. Das Reinigen geſchieht 
durch die tägliche Buße und Erneuerung, und bes 
fteht darin, daß wir dem heil. Geift jein Werk in 
ung laffen, daß ev ung reinigen könne (Joh. 15, 2), 
und die ung mitgetheilte Kraft gebrauden, das 
Böfe immer mehr abzulegen (Eph. 4,22; Gal. 
5, 24) und dag Gute zu üben, 1 Tim. ATS SCHL. 
3, 10. 12. — Da muß gleichfam ein Stüd des Klei- 
des des alten Menſchen nad) dem andern ausgezo— 
gen, ja gleichfam abgerifjen werben (Spener). Es 
gehört Dazu, 1) daß ein Wiedergeborner ſich viel- 
faltig unterſuche, welche Sünden ihm vor andern 
zufegen und bet welchen Gelegenheiten fie ihm am 
gefährlichften find; 2) daß er vor dieſen fich nad) 
Mögfichfeit hüte; 3) darauf achte, was innerlid) 
vorgeht, damit ev eine auffteigende böfe Luft bei 
Zeiten unterbrüden fünne, ehe ſie zu ſtark wird; 
Vden Lüften widerftehe, mit den Waffen des Glau— 
bene, des Gebets, der Vorftellung der Pflicht, des 
Zaufbundes fie überwinde; 5) den geſchlagenen 
Feind meiter verfolge sc. — Wir follen uns ber 
Heiligung vor Gott befleißigen in der Furcht Got⸗ 
tes, in dev Abſicht, ihm zur gefallen, und mit fteter 
Erinnerung, daß feine Augen unabgewendet auf 
uns gerichtet feien, Damit alsdann dieſer Fleiß nicht 
weniger auf das Innerliche, als Aeußerliche gerich- 
tet werde, — Hedinger: Evangelium ſoll nicht 
träge, fonbern munter machen zu ftetigem Wachs⸗ 
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thum in der Gottjeligfeit. Das Reinigen, dag Zus 
nehmen geht immer fort. Was ftehft dur ſtille — 
Iſt das der Dank für jo theure Berheißungen Got- 
tes? 

Berlenb. Bibel, V. 11: Die Liebe Gottes 
und des Nächſten, Barmherzigkeit, Hoffnung, Freude 
breiten das Herz aus; und weil der Herr den Men— 
chen zu feiner Wohnung gemacht und jelbft uner- 
meßlich und ohne Schranfen ift, jo ift nothwendig, 
daß er das beängftigte Herz ausbreite und fein jelbft 
einigermaßen empfänglih made. — ®. 14. Un- 
gleiche Thiere können an einem Joch nicht ziehen; 
Ehriften müffen fich ſolcher Geſellſchaft enthalten, 
die nicht unter Chrifti Zoch ziehen will, — Kein 
Herz kann zugleih von der Sünde beftridt, ver- 
finftert und verunreinigt, und durch Ehriftum er- 
leuchtet, befreit und gereinigt jein. Die Finſterniß 
haſſet das Licht, und dieſes vertreibt die Finſterniß. 

e— 2.15. Goͤttliche und teufliſche Begierden ſtrei⸗ 
ten wider einander, und der Menſch kann nicht 
gleichgültig zwiſchen beiden ſtehen bleiben. — 2.16, 
Wer niht Gottes Tempel ift, ift ein Gößen- und 
Satanstempel. Wer dem großen Weltgögen dient, 
Eigennuß, Ehre und Luft in der Welt judt, kann 
Gottes Tempel nicht werden. — Gottes Eigen- 
thum und Heiligthum fein, das bringt göttliches 
Leben; da ijt eine genaue Gemeinfhaft. Gott will 
im Herzen fiten, regieren, wandeln. Kehre Dich zur 
deinem Grunde, fo wirft du in die Erfahrung fom- 
men. Daß Gott in den Gläubigen ift, das bringt 
mit fi, daß ein Jeglicher an ihnen fehe, wie fie 
in feinem Stüd der Menfchen Knechte fein, oder ſich 
der Welt gleichfiellen wollen. — 8.17.18. Das 
Ausgehen ift: fich alfo verhalten, daß uns der Arge 
nicht berühren möge. Ohne die innerliche, wahre 
Verleugnung ift die änferliche Gott nicht angenehm. 
Aber in diefer müffen wir der Welt Zeugniß geben 
mit der That, daß ihr Thum nicht recht fei, und daß 
wir nicht wollen Gemeinschaft haben mit ven Wer- 
fen der Snfeumis, jondern fie vielmehr ftrafen. 
— Die Abfjonderung, welde die Predigt des 
Epangelii von Anfang an macht, ift ein ernftliches 
Meidenmwollen aller Abmwege, feine felbfterwählte 
Abfonderung, mit Verachtung Anderer, oder Ein- 
bildung eigener Heiligkeit. — Ci, ſoll man denn 
nichts anrühren? es wird ja einen nicht flugs ver— 
giften? — Es iſt zu unferer Bewahrung gemeint; 
kein levitiſches Joch. Die denken, fie dürften Alles 
anrühren, z. B. in Komödien gehen, ſpielen, tan— 
zen, trauen ſich ſelbſt zu viel. — Gott will in fei- 
nen Öläubigen wohnen, und fie ſollen in ihm woh- 
nen, fo fie feft ftehen, nichts Unveineg anzurühren. 
Wer an feiner Kindihaft Theil baben will, muß 
ganz von allen Dingen, die ihm zumider find, ab- 
gejondert fein, Wage man es doc) nur, und ver— 
laffe allen Dreck dieſer Eitelkeit mit ſeinem Ge— 
müth; man wird ſehen und es auch Andern ſagen 
können, mie treu Gott ift in feinen Zufagen. — 
Damit wir aber nicht denken, die Welt hat gleich- 
wohl Macht über uns, jo werden wir auf die All- 
macht Gottes gemiefen, — 7,1. Die Kraft zur 
Erneuerung muß man haben aus den theuren 
Derheigungen. Dieje find ein Theil des Bundes 
Gottes mit ung; der aber fordert, daß beide Theile 
ihre Zufagen halten, er, 7, 3—10. — Bie ſich 
das Böſe immer eindrängt, jo muß man auch ftets 
am Xeinigen fein. Das follen die Gläubigen; alfo 
können fie es au, obſchon nicht in eigener Kraft, 
ſondern in dem auferſtandenen Heiland. — Es ift 











gut, nicht mit groben Laſtern befleckt ſein, aber es 
gibt auch geiſtliche Bosheiten, womit der unſaubere 
Geiſt den Geiſt beſchmutzt (Geiz, Hoffart, Neid, 
Horn 2c.); und je geiftlicher dieſe, defto abjcheu- 
lider find fie in Gottes Augen. Die Reinigung 
geht bis in’s Sunerfte hinein (Hebr, 4,12), daß 
man nicht hege, was wor Gott falſch, eigenliebig, 
unrein erfannt wird, — Die neue heilige Art ift zur 
bewahren als eine veine Perle. In den Himmel 
eingehen kann nicht, wer feine Heiligung noch 
nicht vollendet hat. — Folgen wir durch die. ung 
mitgetheilte Kraft der Führung Gottes, und unter- 
mwerfen wir ung willig feiner Züchtigung, jo wer— 
den mir endlich wohl heranwadjen zu dem voll 
fommenen Alter Chrifti, Eph. 4, 13, Sterben wir 
vorher, fo find Mittelzuftände, da die Heiligung 
vollendet wird; wiewohl wir alsdann megen uns 
jerer Trägheit, Nachläjfigfeit, Untreue und Ver— 
achtung der Gnade Gottes mit einer ſchärferen 
Lauge werden gewaſchen werben. 

Rieger, B. 11 ff.: Mit Anjehen haben und 
brauchen gewinnt ein Lehrer fi fein Herz, wenn 
er nicht vorerft fein Herz in Liebe ohne Rückhalt 
aufſchließt. — V. 14 fi. Wie gebrechlich es auch bei 
uns ausfieht, follen wir doch den durch Glauben 
an den Namen des Herrn Jeſu und durch den em- 
pfangenen Geift unſers Gottes erreichten Unter» 
ſchied und Vorzug vor der im Argen liegenden 
Welt nicht gering nehmen. — Wenn man die Gnade 
ſeines Berufs nicht vergeblich empfängt, ſo hangen 
große Verheißungen daran. Was kaun einem pie 
Welt Dagegen anbieten? — 7,1. Warum kann 
man oft in langer Zeit feine Seele nicht ſetzen 
und ſtillen, von einer Aufgeblajenheit, genommes 
nem Aergerniß, gereizter Ungedulb nicht nüchtern 
werben? Wie manches Gebet wird Dadurd) vers 
hindert! Wie mande Stunde, die im Frieden 
Gottes könnte zugebracht werden, mit der Plage 
der eigenen Gedanken verderbt! Das kommt allein 
von den am Geiſt erlittenen Verunreinigungen ber. 
— Angefangen ift unfere Heiligung durch Äbtreten 
dom gemeinen Gemeng, dur Zugang zu Gott, 
durch Hingabe in feinen Dienft. Aber fortgefahren 
und vollendet muß es fein. Auch darüber hat man 
fid) in feine unmäßige Geichäftigfeit hinein zu be- 
geben. Nach Gottes Willen, der unfere Heiligung 
iſt, Tommen uns ſchon ſolche Schickungen zu, die 
alle zu unſerer Bollendung nöthigen Umftände mit 
fih führen. Furt Gottes ift hierbet wie unfere 
Feſtung und Bewahrung; nur nicht durch Vermeſ⸗ 
ſenheit daraus entfallen! 

Heubner, V. 11: Immerwährende Verſchloſ⸗ 
ſenheit iſt nicht des Chriſten Sache; er hat einen 
Drang, fich auszuſprechen gegen die, Die er liebt, 
Dazu muß es zwiſchen Freunden fommen. Das 
ift der Vortheil kleinerer Verfammlungen, daß man 
da vet von Herzen reden fan. — 8,12. Das 
weite, volle Herz des Chriften muß oft die traurige 
Erfahrung machen, nicht verftanden, nicht aufge= 
nommen zu werden. — V. 13, Die Liebe, die Pie- 
mand mit halber Liebe abjpeijet, fordert Alles, das 
ganze Herz. — V. 14.15. Das Chriſtenthum for= 
dert ungetheilte Herzen, Keufchheit im Glauben, 
wie im Wollen, da man feine unreinen Elemente 
eindringen läßt, und nichts duldet, was den Glau— 
ben und Gottes Wort verletzt. — Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Vertragſamkeit aus Wohlwollen und zwiſchen 
Beguemung, Billigung, Nachahmung aus Furcht. 
—Wer Sündliches zur Geſellſchaft mitmacht, trägt 
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das Joch, das Andere durch Sünde ſich felbft auf- 
legen. — Diametraler Gegenjag zwiſchen Wahrheit 
und Lüge, Gut und Böje. Der unlautere, ſchwäch— 
lihe Menſch möchte gern Beides verbinden; aber 
das Chriftenthum fagt: du mußt ganz das Gute 
. wollen oder nicht wollen; es buldet feine Menge— 
rei. — Ehriftus will allein unſer Meifter fein: er 
will das ganze Herz, oder er will e8 gar nicht. Die 
Grundfäge und Sitten des Unglaubens annehmen, 
heißt mit dem Satan bublen. Der Ehrift fteht im 
offnen Krieg mit allem Ungöttlihen; fein Tempo- 
rifiven und Rapituliren, rein ab! — 3.16. Wer 
der Sünde fein Herz bingibt, ftellt einen Götzen 
darin auf. Gott kann aber von unſerm Herzen Be- 
fig nehmen nur, wenn wir nidts neben ihm dul- 
den. — Das Inwohnen Gottes in ung ift die ftete 
reelle Einwirfung des göttlichen Geiftes, fo daß 
alles innere Leben von Gott ausgeht; jein Wan- 


folhe Gemeinden Jeder den Odem Gottes ſpürt 
und davon angeweht wird, — V. 17. Der Ausgang 
des Chriften aus der Welt, worin wir geboren wer— 
den und aufwachſen, und von der wir angeftedt 
werben, ift totales Verlaffen und Verſchmähen al- 
les ungöttlihen Weſens in ihr. Dies Der rechte 
Separatismus. In der Welt find wir non Gottes 
Angeficht verwiefen; wer von ihr ausgeht, wird 
vom Vater angenommen. — B.18. Die ganze 
Chriftenheit ſoll eine heilige Gottesfamilie fein. 
O wie weit ift fie noch davon entfernt! — 7, 1. 
Heiligende Kraft der göttlichen Berheißungen, 
1 Sob. 3, 3. — Hohe Berheigungen, hohe Anfor- 
derungen; hohe Hoffnungen, hobe Mahnungen. — 
Die Sünde eine Beflefung des Chriften, der, an 
Leib und Seele rein, ein Tempel Öottes fein joll. 
— Die Heiligung, mit der Befehrung begonnen, 
muß durch's ganze Leben fortgehen. Gott will et- 
was aus uns machen, aber das geht nicht auf ein- 


deln unter uns ein Zufammenleben, wobei in Al- 
Ten der göttliche Geift ſich ausſpricht, und Alle durch 
das äuere Leben den Eindrud befommen, daß 
bier göttliches Leben ift, jo daß beim Eintritt im | 


mal. Dazu ift heilige Scheu wor dem heiligen Gott 
nöthig. 





XII. 
Erklärung in Betreff der Wirkung des erfien Briefes, eingeleitet durch eine herzliche 
Anſprache, und Mitiheilung über die tröſtliche Runde, die ihm Titus über Den Eindruk 
jenes Briefes gebracht. (7, 2—16.) 

Faffet uns! wir Haben Niemand Unrecht gethan, Niemand verführt, Niemand über 2 
vortheilt. *Nicht!) zur DVerurtheilung fage ich's; denn ich habe zuvor gefagt, daß ihr 3 
in unfern Herzen feid, um mit zu flerben und zu leben. *Ich Habe viele Freudigkeit zu 4 
euch, ich rühme mich viel euretiwegen; ich bin voll des Troftes, ich bin überreich an der 
Freude, bei aller unjerer Trübfal. *Denn auch, nachdem wir nach Mazedonien gefom- 5 
men waren, hatte unfer Fleiſch feine Ruhe?), ſondern [wir waren] in aller Weiſe be— 
drängt; von außen her Kämpfe, von innen Befürchtungen. *Aber der die Niedrigen 6 
tröftet, Gott tröftete uns durch die Ankunft des Titus; *nicht allein aber durch feine 7 
Ankunft, fondern auch durch den Troft, womit er getröftet wurde in Bezug auf euch, 
da er und verfündigte euer Verlangen, euer Wehklagen, euren Eifer für mich, alfo, daß 
ich mich noch mehr freuete. *Denn wenn ich euch auch betrübt Habe durch den Brief, 8 
fo reut e8 mich nicht; wenn?) es mich auch reuete — denn) ich ehe, daß jener Brief, 
wenn auch auf furze Zeit, euch betrübt hat — *fo freue ich mich jett, nicht, daß ihr 9 
betrüßt worden fein, fondern daß ihr betrüßt worden feid zur Buße; denn ihr fein gött- 
Yich betrübt worden, damit ihr im feinem Stücke Schaden erleidet con und. *Denn die 10 
göttliche Traurigkeit wirfetd) eine Buße zu unbereuetem Seil, die Traurigfeit der Welt 
aber wirfet Tod. *Denn flehe, eben diefes göttlich Betrübtivordenfein®), wie großen 11 
Fleiß hat e3 euch gewirkt! ja DBerantwortung, ja Unwillen, ja Furcht, ja Verlangen, 
ja Eifer, ja Beftrafung; in aller Weife habt ihr bewiefen, daß ihr rein feid in?) der 
Sache. *Alfo, wenn ich euch auch gefchrieben habe, fo [habe ich e8] nicht [gethan] um 12 
deffen willen, der beleidigt hat, auch nicht um deſſen willen, der beleidigt worden ift, , 
fondern um deß willen, daß euer Eifer für uns®) offenbar werde bei euch vor Gott. 


1) Sahmann: 77005 zarangıcıw 00 1870 B. C. gegen überwiegende Zeugen. 

2) Lachmann: dveoıv 20/EV, ziemlich ftark, aber nicht überwiegend bezeugt. 

3) Lachmann: & de zal, blos mit B.; eingefchoben zur Hervorhebung der gegenfäßlihen Verbindung. 

4) yao von Mehreren weggelaffen, gegen die überwiegenden Zeugen. Vulgata Blerwv. Letzteres cortigirendes Gloſ⸗ 
ſem, anzuzeigen, Daß der Nachſatz mit vUr z0l0@ beginne; erfteres in der Meinung, der Nachſatz beginne mit Bleno, 
weggelafjen. 

5) Eoyaberaı, Rec, zuTEoyab. gegen die gewichtigſten Zeugen; Gonformation mit dem Folgenden (vergl. V. 11). 

6) Rec. vuas gegen die beften Zeugen; Supplement. ß 9 
7) Rec. Ev, nad) überwiegenden Autoritäten auszuftogen; Grffärungszufag. Eben fo aud) € vor vuiv, was Lahın. 
mit [] aufgenommen. E J 
‚9 Bar. Yuov-duorv, Nudv-nuov, nudv-vudv. Das entſchiedene Uebergewicht der Zeugen für UP = 
NU@®V (lect, diff.). 
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13*Darum find wir getröftet; zu unferm Troſte Hinzu aber!) haben wir und noch viel 
mehr gefreut über der Freude des Titus, daß fein Geift erquicdt ift von euch Allen. 
14*Denn wenn ich mich in etwa bei ihm gerühmt habe euretwegen, fo bin ich nicht be— 
ſchämt worden, fondern wie wir Alles in Wahrheit zu euch geredet haben, fo ift au 
15 unfer?) Rühmen vor Titus Wahrheit geworden; *umd fein Herz ift in noch höherem 
Maße zu euch geneigt, da er fich erinnert an euer Aller Gehorfam, wie ihr mit Furcht 
16 und Zittern ihn aufgenommen habt. *Ich freue mich?), Daß ich in allen Stüden Zu— 


verficht habe zu euch. 


Eregetifhe Erlänterungen. 


1. Fafjet und — — Niemand übervortheilt F 
bei aller unſerer Trübfal (B. 2—4). Das zwer- 
care nuas nimmt wohl das niarvvgnte 6,13 
wieder auf und ift eine Aufforderung zu vertrauen- 
ber Liebe: fafjet uns, nehmet uns auf, gebet ung 
Raum in euren Herzen; wie xogsiv rı Joh. 2, 6 
und ywgeiv in Bezug auf perfönliche Objekte Mark. 
2,2. Andere: verftehet ung; vergl. ywoeiv Mtatth. 
19, 11.12. Dies Tönnte jedenfalls nicht auf die 
vorangehende Ermahnung gehen, welche nichts 
Mißverkändliches enthält; Die beftimmte Bezie- 
bung aber auf jein ftrenges Verfahren I. 5 ift an 
biefer Stelle noch nicht genug angezeigt. Aus der 
vertrauenden Liebe ergab ſich won ſelbſt, daß auch 
fein Wort und Wirken Eingang fand. — Mit den 
folgenden furzen Säten begründet er dieſe Auffor- 
derung, in lebhafter Darftellung ohne yao. Die 
ausschließliche Beziehung derfelben auf den Blut- 
ſchänder tft wohl ebenfo unzuläffig, als das völlige 
Abjehen Davon (vergl. V. 8 ff.) Wenn aud) 7dı- 
»n0aev UNd EpFeigausv dazu paſſen möchte (je- 
nes — Unrecht zufügen, durch übermäßige Strenge 
[L. 5, 5], dieſes = zu Grunde richten, durch das 
Preisgeben an den Satan), fo doch nicht Zrrkeove- 
xnoauev, was nicht (mit Rückert) von ungebüh- 
render Anmaßung geiftliher Herrſchaft (in jenem 
Ball) verftanden werben fan. Bei Ndırnoausr 
mag bie Rückſicht auf jenen Fall vorwalten: Ab— 
mweilung des Borwurfs ber Nechtsverlegung durch 
Ueberjpannung der Disziplin; bei epheionuenr ift 
nicht wohl abzumeifen die Ruckſicht auf die judai— 
ftiiche) Anklage der Berführung durch falfche Lehre, 
3. B. in Betreff der hriftlichen Freiheit (vergl. os 
chavoı 6,8, auch 2, 17; 4,2 u.a); endlich das 
zeheovexreiv geht wohl auf Beſchulbigungen, wie 
fie 11,14. 16 ff. angedeutet werden, veranlaßt durch 
fein Betreiben der Collefte u. a. (veral. Meyer u. 
Ofiander). — In V. 3 beugt er einem Mißverftänd- 
niß des eben Gejagten vor, als wollte er ihnen 
damit die Liebe abſprechen; aljo ein Verwerfungs— 
urtheil über fie ausſprechen, als wären fie in Un- 
danf und Mißtrauen von ihm abgewandt und hät- 
ten ſich Damit ſchwer verfündigt. Die fo nachdrück— 
lid) motivirte Aufforderung konnte gar wohl fo 
gedeutet werden und einen abftoßenden Eindrud 
machen. Ganz verfehlt ift Die Erflärung der zara- 
»01015 vom Zurücwerfen bes Vorwurfs des r/so- 
vexteiv, daß er fie Des Geizes beſchuldige, weil fe 
ihm nicht8 gegeben. Zu fuppliven ift duo» (micht 
&xeivov, des Blutſchänders nad Rückert). — Daß 
dies nicht feine Intention fein könne, legt er dar 
durch Hinweifung auf eine worhergegangene Aeu— 


1) Rec. magaxerimu. Erti -regıovoreows ÖL ge 
Nenderung wegen des doppelten &7TL in zweierlei Sinn. 





ferung, womit dies im Widerſpruch ftehen würde. 
noosionza yao, ohue Zweifel in unferm Briefe 
ſelbſt — Eph. 3, 3), und zwar 6, 11 f.; mas 
er dem Sinne nad) wiederholt in ru Ev rais zag- 
dlaıs nuov Eore, vergl. Bhil. 1,7. Die Innigkeit 
der hiermit ausgebrüdten Liebesgemeinjchaft deu— 
tet er an in dem Beiſatz: zis To avvanodaveiv 
rad ovsnv. Als Subj. diefer Infinitivſätze jup- 
plirt man entweder »e: fo daß ich mit euch fterben 
und leben wollte (mo aber doc wohl das av&nv 
boranftehen jollte), oder vuds: auf daß ihr mit mir 
fterbet und mit mir lebet. Für das Letztere ſpricht 
&oze. Aber gemeint ift nicht ihr Mitgefühl bei ſei— 
nen Todesgefahren und bei jeinen Errettungen, 
feinem Wohlergehen. Der Hauptjaß handelt ja 
von der Liebe, womit er fie umfaßt, nit von 
ihrer Liebe zu ihm. Man nimmt e8 entweder als 
Ausdrud unzertrennlicher ſubjektiver Gemeinſchaft: 
„um, wenn uns zu fterben beftimmt ift, im Tode, 
wenn am Leben zu bleiben, im Leben nicht ans 
unfern Herzen zu weichen” (im fofern wir den, den 
wir heben, fterbend und lebend im Herzen tragen) 
(Meyer). Oder mit objeftiwer Wendung: zum Mit- 
fterben und Mitleben, um mit Theil zu haben an 
unferm Sterben und an unferm Leben, an unjern 
Leiden für Chriftum und an unfern Errettungen 
daraus (oder auch: an unferm feligen Leben). Bal. 
1,7. Der Sinn wäre dann, daß fie vermöge ſei— 
ner Liebe, womit er fie im Herzen trage, Alles mit 
ihm gemein haben, in die Gemeinfchaft, wie feines 
Sterbens, jo auc feines Lebens, hineingezogen 
werden follen, daß feine Liebe darauf hinziele (eis 
nicht blos vom Erfolg). Diefe Auffafjung verdient 
wohl den Vorzug, auch vor derjenigen, welde in 
ovv eine Gegenjeitigkeit findet und die ſubjektive 
und objektive Theilnahme zugleich annimmt. — In 
V. 4 zeigt er weiter, wie feine Stimmung und Hal- 
tung in Bezug auf fie jene Mißdeutung ausjchliege. 
sragonaiea hier nicht Freiheit, Offenheit der Rede 
(Luther u. A.), jondern innere Zuverſicht (Epheſ. 
3, 12; 105. 2, 28; 3,21; 4,17; 5, 14; vergl. 
Dleef zu Hebr. 3, 6). Diefer Stimmung entipricht 
als Aeußerung derjelben die zavyneıs; denn auch 
dieſes (mit Ofiander) als inneres Moment zu neh- 
men, iſt weder zur Erhaltung der Symmetrie noth« 
wendig, noch des Sprachgebrauchs wegen zuläffig, 
da es wohl durchgängig eine gehobene, zuwerficht- 
liche Stimmung in ihrer Aeußerung ift, ein 
Sichrühmen. Defjen Objekt find hier die Korinther 
(vergl. B.14; 9, 2), der Erfolg feiner Arbeit an 
ihnen, ihr geiftliches Gebeihen. In dieſer Aeuße— 
rung liegt eine Steigerung im Verhältniß zum 
erften Glied, Eine ſolche ift auch in den folgenden 
Gliedern: nagaxinoıs-xaga, neninomuaı-Ureg- 


gen die enticheidenden Zeugen. Ebenfo vuov ftatt nur, 


2) Dar. vuov ſchwach bezeugt. Ebenſo die Weglaſſung des 7 vor Ei, 


8) Das vv nad entfcheidenden Autor, auszuftoßen. 
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regısoeVonar. meriromuen mit Dat. auch Röm. 
1,29 und zuweilen bei Klaffifern. örreorreguocevo- 
war: ich werde reich gemacht, überſchüttet mit ꝛc. 
regıooeverw tranfitiv aud 4, 15; 9, 8, als Ball. 
Matth. 13, 12. Der Artikel erklärt fich aus der 
Beziehung auf die Korinther als Grund von bei- 
bem (wie V. 7): mit dem Troft von euch, der Freude 
an euch (Oftander); oder er bezeichnet die Tröftung 
amd Freudigfeit, deren er bedarf (Meyer). Das 
eri zaon cn Hıiwer nuov bier nit, wiel,4, 
„über“ (Objekt von yaoa), jondern = in, bei — 
(Gleichzeitigkeit) gehört zu den beiden vorangehen- 
den Gliedern. Der öftere Wechfel des Sing. und 
Blur. in dieſem Abſchnitt deutet auf Das Hervor— 
treten des individuell Perfünlichen neben dem, was 
ihm mit feinen Gehülfen gemein ift. 

2. Denn auch, nachdem wir nad Mazedonien 
gefommen waren — — alſo, daß ich mid noch 
mehr freuete (®. 5—7). Er erklärt fich näher zu- 
nächſt über Die Idrwıs. Das ad weift auf 2,12 
zurüd, Dort fagte er: nah Troas gefomnten, hatte 
ich feine Kırhe, und zog aus nach Mazedonien, hier: 
auch nah Mazedonien gekommen war ih in der— 
felbigen Unruhe. 20ynzev wie 2,13, vielleicht auch 
Conformirung damit, jo daß Zayev urſprünglich 
wäre. Daß es hier heißt: 7 ao uov, 2,13, To 
tvevuari uov, deutet auf einen Unterfchied der 
Zuftände: dort Unruhe, die im Innern ihren Grund 
und Sit hatte, ſorgliche Gedanken 2c., hier eine 
ſolche, von der die oaos ergriffen war; aber nicht 
gerade die bloße Leiblichfeit (Rückerts Krankheits- 
hypotheſe), ebenſo wenig die Perſon überhaupt: 
unfer Fleiſch = wir, ſondern das natürliche Leben 
in feiner Shwäde, Reizbarkeit, Leidensempfind— 
Yichkeit; Der äußere und innere Sinnenorganismus 
(vergl. Matth. 26, 41), der affizirt wird von den 
Außeren Kämpfen, wie von dem innern Beforgnifjen 
oder Anfechtungen, von denen hernad) Die Rede ift. 
Der pofitive Gegenfag: aA’ 2» navri HlıBous- 
»oı, Bartizip, als hätte er gejchrieben: 00x nusd« 
avsaıv EXovres 77 cagri (vergl. Meyer). Das Ev 
scavri wird entwidelt: 2ZEwdev uayar, Erwdev 
9080: (ohne noav fräftiger). Das ZEwdev -Eow- 
ev bezieht ſich nicht auf Nicht-Chriften und Chri- 
ften (ſchwache Brüder, Srrlehrer); jondern jenes 
auf Gegner, fei es in oder außer der Gemeinde, 
mit denen er zu kämpfen hatte, Diefes auf fein In— 
neres, in welchem mancherlei Befürchtungen auf- 
fteigen mochten, namentlich in Bezug auf die ſchwie— 
tigen forinthiichen Berbältniffe. — Bon der mannig- 
faltigen HAdyıs wendet er ſich V. 6 zur göttlichen 
nragaximsıs, wodurd der Sturm in feinem Ge— 
müth bejcjwichtigt worden. Den Gott, der ihn ge- 
tröftet, harakterifirt er im Allgemeinen (vgl. 1, 3) 
als 0 naoaxalov Tovs Tamsırovs. Taneırol nach 
Haffifchem und helleniſtiſchem Sprachgebrauch ſo— 
wohl Demüthige, als Gedemüthigte, Niedergeſchla— 
gene; e8 geht ſowohl auf äußere Tage, als auf 
Empfindung und Gefinnung, aud wohl Beides 
zufammen (Gebeugte). Hier wohl im meiteften 
Sinne. Heös ſteht emphatiih am Schluß dieſes 
Satstheils. 2» nicht Blog: bei, ſondern: durch. Die 
Ankunft des Titus Grund der Tröftung. Auf eine 
zarte Weife beugt er dem Mißverftändniß vor, als 
ob blos die perfönliche Wiederwereinigung mit dem 
befrenndeten Gehülfen ihm Zroft gebracht; ein 
wefentliches Moment biefer Tröftung fei auch bie 


beruhigte Stimmung des Titus geweſen, in die h 


herfelbe igrethalben (Erri an, in Bezug auf, wegen, 





wie l Thefj. 3, 7) gelommen fer (B.7). Titus ſelbſt 
war aljo vorher in Bekümmerniß wegen der forin- 
thiſchen Gemeinde, und diefelbe wurde durch die 
Erfahrungen feines Aufenthalts in ihr gehoben. 
Die enge Anſchließung des Partizipialfages an 
ragexAm In führt darauf, daß er von der Beruhi— 
gung redet, welche Titus empfand, und welche an 
ihm wahrzunehmen war, als er durch feinen Be- 
richt iiber Die Stimmung der Korinther ben Sor— 

enftein vom Herzen des Apoftels wegnehmen 
onnte; was benn freilich zur Vorausſetzung hat 
die Beruhigung, welche er ſchon in Korinth felbft 
bei der Beobachtung jener Stimmung empfinden 
mußte. (Nach Oſiander verſchmolz fi Dem Apoftel 
der Troſt des Titus bei der Wahrnehmung, und 
dann bei der Mittheilung deſſen, was er num zu 
berichten hatte.) Was er aber von den Korinthern 
Tröftlihes meldete, war 1) ihre Sehnfucht, den 
Apoftel wiederzufehen, wohl gefteigert durch ben 
Aufſchub feines Beſuchs; 2) ihr Odvouos, ihr in 
Worten der Wehllage hervorgetretener Schmerz 
über die Bekümmerniß, die fie ihm durch Die Ue— 
belftände in der Gemeinde verurſacht, und die in 
den Rügen des erften Briefes fich fundgegeben; 
3) ihr Eifer für den Apoftel, das in der Gemeinde 
(menigftens im Ganzen und Großen, wenn and) 
nicht ohne erhebliche Ausnahmen) vege gewordene 
Intereſſe für feine Perſon, fein Anſehen (Andere: 
Eifer, ihm zu lieb Alles wieder gut zu machen, ihn 
zu beruhigen, ihn durch Befjerung zu erfreuen). 
Das vreo Euod ſchließt fi jo weſentlich und un— 
mittelbar an 55400 an, daß eine Wiederholung des 
Artikels nicht erforderlic war. — Den Eindrud des 
Berichts auf ihn deutet er an in dem wore us ual- 
40» zaonvaı. Nimmt man hier das uallor — 
potius, fo liegt ver Nachdruck auf zuonvar (fo daß 
ich mich vielmehr freuete, als betrübt war). Nach 
der Stellung der Worte aber Tiegt er auf ualkor, 
und am beften bezieht man e8 auf ragsxaleoen, 
welches ja auch eine Freude in fi) ſchließt, und 
nimmt es als eine Steigerung diefer Freude. An— 
dere denken hinzu; als über die Ankunft des Titus; 
was im Grunde auf dafjelbige hinauskommt. 

3. Denn wenn ich euch auch betriibt Habe — — 
daß ihr rein feid in der Sadje (B. 8—11). Er er- 
klärt fi) darüber, daß feine Freunde nicht aufgeho— 
ben werde durch Neue über den fhmerzlichen Eine. 
druck, den der erfte Brief auf fie gemacht. Das 
Elvrnoa Ev an Erıorolm geht auf die fcharfen 
Rügen umfers erften Briefes, namentlich Kap. 5. 
Streitig ift die Auffaffung der folgenden Säge. 
Left man zu zai uereuslounv (ohne de, was nur 
Cop. B. für fid) hat), fo ift eine verſchiedene Con— 
firuftion möglich. Gntweder zieht man dies zum 
Borhergehenden: fo rent mich's nicht, wenn mich's 
au) reute; wo denn das Blenw yao, orı Ehvrınoa 
vuas eine faktiſche Beftätigung des vorhergehenden 
2/vrınoa ſein fol: „ich Jehe nämlich aus dem, was 
mir Titus mitgetheilt hat, daß jener Brief euch 
betritbt hat“; oder auch eine Begründung des zer- 
sushounv. Mit zi zal roos woav: „obwohl auf 
kurze Zeit”, würde er andeuten, daß ihm Dies noch 
beruhigend fei, und wohl aud), daß Das zeraue- 
heodaı etwas Vorübergehendes geweſen (aber Im— 
perf.?). Aber mit Recht bemerkt Meyer, daß Bier 
yag ꝛc. nur eine Begründung des 0% uerauslouaı 
jein fönnte; wo dann aber fein pafjender Sinn 
erausfommten will, Oder läßt man ei xai uere- 
ushounv eine neue Periode beginnen, was aud) bie 


Der zweite Brief an die Korinther. 


7,2—16. 





848 
Lesart ei de zul fordern würde. Den Nachſatz hierzu 
finden diejenigen, welde yao nad) BAero meglaf- 
fen, in BAeno 2c., was aber wieder feinen guten 
Sinn gibt. Nun ift noch übrig, den Nachſatz mit 
vov golod (B. 9) eintreten zu lafjen. Läfe man mit 
der Bulgata Blenwv (ftatt Blero yao), jo würde 
ber Bartizipialfat ſich ſchiclich an den Vorderſatz 
anſchließen = da ich ſah ꝛc. Die allein geſicherte 
Lesart Ber yao nöthigt zur Annahme einer lo— 
giihen Parentheſe von Blero-vuds: „wenn id) 
e8 auch früherhin berente — (und nicht ohne Grund) 
denn ic) ſehe (aus den Nachrichten des Titus), daß 
jener Brief euch betrübt hat — fo freue ich mic) 
jeßt" (Meyer), Das uereuekounv gebt auf bie 
Zeit, ehe er, los von Neue, eine freudige Stim- 
mung gewann. Das Präf. Blero fällt auf; man 
erwartet, Dem uereueloun entſprechend, £Blenov. 
Es erklärt fih aber wohl Daraus, daß ihm diefe 
Wahrnehmung eine noch gegenwärtige ıft; und der 
Charakter der Barenthefe bringt es mit ſich, daß feine 
enge logiſche Anſchließung ftattfindet. Der Hergang 
ift wohl jo zu denfen. Aus dem anfänglichen Bericht 
des Titus erſah er, wie wehe der Brief den Korin- 
thern gethan, und nun wollte es ihm auch leid thun, 
daß er jo ſcharf geichrieben. Aus den weiteren Mit- 
theilungen des Titus aber erkannte er-nicht nur, 
daß die Betrübniß, welche ihrer Natur nad eine 
norübergehende (rroos woav Gal. 2,5, auf eine 
Zeit), in Freude übergehende war, eine heilfame 
Wirkung mit fi geführt. Nun war es ihm nicht 
meiter leid, ja er mußte fich iiber den Eindrud des 
DBriefes freuen. Die Bedenken wegen der Neue in 
Bezug auf den Inhalt eines infpirirten Schreibeng 
beruhen in Berfennung des menjchlich Perſönlichen, 
ber wechſelnden Stimmungen, des Einfluffes aud) 
(edler) menſchlicher Affefte auf ſolche Schriften, 
unbeſchadet der weſentlichen Göttlichkeit ihres Ge- 
balts, und die daraus fließenden willkürlichen Er- 
klärungsverſuche find überflüjfig (vergl, Meyer ı. 
Oſiander). Das vöv B. 9 ift, wie aus dem bisher 
Bemerkten erhellt, zeitlich, nicht Logifch zu nehmen. 
Das ovr orı Ehvamdnre (nicht dariiber, daß —) 
beugt der Mißdeutung vor, als wäre.es ihm eine 
Luft zu betrüben (lieblofe Härte, vgl. Klagl. 3, 33). 
Das, worüber er fich freut, ift, daß fie betriibt wor- 
den find „mit dem Erfolg der Sinnesänderung”, 
d. h. daß fie nun insbefondere in Bezug auf jenen 
tranrigen Vorgang (I. 5) andern Sinues gewor- 
den, zu hriftlich-fittlichemErnft erwacht, und ſchmerz⸗ 
lich gebeugt worden find. — Darüber fpricht er fich 
nod) weiter aus: Manbneoe yao ara Feov. zara 
eov erklärt man gegen den Spradhgebraud) von 
der wirkenden Urſache der Betrübnig (Deo effi- 
eiente), Es ift — gemäß Gott, d. h. dem Sinne 
oder Willen Gottes. Ebenſo Röm. 8,27, Bengel: 
„Tristitia poenitentium mentem cum Deo con- 
format“ und: „xara significat sensum animi 
Deum spectantis et sequentis.* Ein Solcher 
„dolet, quia feeit, qua odit Deus“ (Ambrofius). 


iva die göttlihe Intention bei ihrem Auamdnvau | 


xora Ieov; was auf eine göttliche Wirkſamkeit 
darin hinweift, ohne daß Diefe Durch zara angezeigt 
wäre: „damit ihr in Feiner Weife, auch nicht durch 
das AvnnInvaı, Schaden erleidet von uns.” Ofian- 
ber: 2v underi — in feinem Theil, d. h. weder in 
ber Glaubensfreudigkeit, nod in ver Reinheit der 


Gemeinde, Ob dies pafjend und contertgemäß?, 


Emmoöoda 1. 3, 15. &x Quelle der Beichäbigung 
(2, 2), Vom Geftraftwerben iſt hier nicht Die Rede. 





Schaden hätten fie genommen dur) Betrübniß 
ohne Sinnesänderung, zumal mit Verſtimmung 
und Erbitterung. So aber hatte die Sadje beil- 
jame Folgen für fie. — Dies wird ausgeführt B.10, 
und damit der Zwedjag begründet: „ihr feid götte 
lich betrübt worden, damit ihr in feiner Weiſe 
Schaden leidet von uns. Denn bie göttliche Be- 
trübniß wirft eine Sinnesänderung, die zum Heil 
führt.” Das eis ueravorav B. I wird wieder aufs 
genommen, als Wirkung ber rechten Betrübniß. 
Wenn der Menſch dem Sinne Gottes gemäß, oder 
im Hinblid auf Gott über die Sünde betrübt ift, 
fo wendet er fich in feiner innerften Gefinnung 
davon ab; woran er zuvor ein Wohlgefallen hatte, 
oder wogegen er gleichgültig war, das ift ihm nun 
von Grumd aus zumider (uerarora). Die aus 
ſolcher Betriibniß hervorgehende Sinnesänderung 
aber, welche, Schon als Vorgang in Gläubigen, den 
Ölauben in ſich fchließt, zumal fie eine Wirkung 
ber Avrın zara Heov ift, führt zu owrnoie. Ver- 
bindet man hiermit ausraueinrov, fo will er ſa⸗ 
gen: zu einer Rettung aus dem Sündenverderben, 
welche, in fofern fie ewiges Leben in fich jchließt, 
aljo ewige Befriedigung gewährt, alle Reue aus- 
ſchließt, auch ven leiſeſten Wunſch, in dieſen Zuftand 
nicht gefommen zu fein, alfo den dazır führenden 
eg nicht betreten zu haben, nicht auffommen laͤßt, 
oder feine Berechtigung dazu gibt. So paßt diejes 
Epitheton zu owrneiav, worauf auch die Stellung 
der Worte zunächft hinführt. Aber Luther u. M 
ziehen es zu weravora: poenitentiam non poeni- 
tendam, was einen guten Sinn gibt. Zwar er- 
wartet man zu weravorav eher ausravontov, aber 
das ausrauchmros zeigt noch mehr das Schmerz- 
lihe der Keue an, und daß es matt nachhinfen 
würde, Tann nicht mit Necht behauptet werden. 
So möchten wir denn doch mit Oftander diefer 
Verbindung den Vorzug geben. Eine Beziehung 
auf ov neraucsouc B.8 ift nicht zu verfennen. 
Da fein Schreiben eine Betrübniß hervorgerufen, 
die eine, folche Frucht mit fich bringende, zu vorn- 
gi führende, nicht zu bereuende Sinnesänderung 
wirkt, jo fällt alle Reue in Bezug auf die Wirkung 
feines Schreibens weg; er fann fih nur dariiber 
freuen. — Das Gefagte wird beleuchtet durch den 
Gegenſatz. Der göttlichen Betrübniß fteht entge= 
gen die Ave Tod x6ouov: die Betrübniß, wie fe 
die Welt, die ungöttlich geſinnte Menge, hat. rov 
x00u0v Nicht gen. obj.: „megen weltlicher Dinge, 
Güter“, jondern subj., und ans dem Segenjat zu 
erklären. Hier: eine Betrübniß über die Rüge, wel⸗ 
che feine Sinnesänderung mit fich geführt hätte, 
Empfindlichkeit, Unmut aus gekränktem Ehr— 
gefühl. Eine folde, indem fie verftodt, führt das 
Gegentheil der owrnoia, den Favaros herbei, mas 
— anoheıa; nicht fittliches Verderben, nicht ſich 
zu Tode grämen, auch nicht tödtliche Krankheit und 
Selbſtmord. Vgl. Elwert, Stud. der Wirt. Geiftl, 
IX, 1, 135 ff. — In V. 11 weiſt er fie darauf bin, 
wie an ihnen felbft die guten Folgen der Auen fich 
gezeigt — ein Erfahrungsbeweis, durch ao eilt= 
geführt, @dov bier Ausdrud frendiger Cemüthe- 
bewegung (Oftander). Durch zoözo wird das, wo- 
von Die Rede ift, und was er jofort näher bezeichnet, 
auf nachdrückliche Weife vorläufig angedeutet, und 
mit «ro will ex jagen, daß eben diefes, nichts Au— 
deres, ſolche Wirkung gehabt. div kräftiger als 
Ev duiv, Dativ der Beziehung, an ben dat. comm, 
ftreifend, amovön, Eile, dan Fleiß, Emftgfeit, 
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hier in Betveff Der Disziplin, in dem vorliegenden 
Val, im Gegenfat zur vorigen Läſſigkeit (Starke: 
Fleiß, eure Fehler zur erkennen, meinen Ermah— 
nungen Au folgen, das Aergerniß abzuthun, das 
Berjäumte einzubringen). Das mit großem Nach— 
druck immer wiederholte 4440 (vergl. I. 6, 11) ift 
fteigernd und zugleich correftiv: ja vielmehr. Er 
will jagen, onovdn jei ein zit ſchwacher Ausdrud 
für ihre in Kraft der gottgemäßen Betrübniß her— 
vorgetretene Sinnesänderung. anohoyia nicht 
Bertheidigung des Apoftels gegen feine Wider- 
ſacher, ſoudern nad) dem Conterte das, daß fie vor 
Titus und mittelbar vor dem Apoftel fich vechtfer- 
tigten, entihuldigend verantworteten in Betreff 
ihrer ſcheinbaren Gutheißung der Sitnde, und jo 
von der Gemeinſchaft des Greuels fi losſagten. 
Nicht: faktiſche Rechtfertigung durch Beſtrafung des 
Sünders; dies wäre eine Vorwegnahme ber Erdi- 
unsıs. Weber die arohoyia hinaus geht die aya- 
varınaıs, Unville über das Geſchehene, daßSolches 
in der Gemeinde vorgegangen, und wohl auch über 
ſich ſelbſt wegen ihrer Nachſicht, daß ſie die Ehre 
der Gettteinde nicht beſſer gewahrt. Y0ßos hier in 
Bezug auf den Apoftel: Furcht vor jenem Kom— 
men &v daB (1. 4,21); nicht: vor dem göttlichen 
Gericht, noch weniger: vor Rückfall. (Heubner: 
Ror neuen Aergerniſſen, alfo größere Wachſamkeit 
und Mißtrauen gegen ſich felbft). Jener Beziehung 
entipricht das Folgende, worin er ſchnell auf das 
Gegentheil von Furcht übergeht: enınodneıs, nicht: 
freudiges Verlangen nad) Befjerung, fondern wie 
8.7, Sehnjuht nad; dem Anoftel, deſſen Liebe fte 
auch in feiner ftrengen Rüge durhfühlten, und zu 
dem fie im Bewußtſein ihrer entſchiedenen Abkehr 
won dem Greuel wieder vertrauend aufblidten. 
Rimmt man (mit Bengel, Meyer) drei Paare an: 
dnohoyiaund ayardırnaıs(in Bezug auf fie ſelbſt), 
20805 und &runodnsıs (1 Bezug anf den Apoſtel), 
Emhos und Exölzmoıs (in Bezug auf den Sünder), 
jo fteht &74os hier in anderm Sinn, als V. 7; es 
ift — Strafeifer, welcher fi) vollzieht in der &xdi- 
umsıs, ein Eifer, der weſentlich auch Eifer für Gott, 
für Das 
Gemeinde ift. Bengel bezieht Beides anf den Blut⸗ 
ſchander: &7Aos pro bono animae ejus, &xdixmaus 
contra malum ejus; wohl zu fein. Erlengıs, 
Beftrafung, wodurch Das Recht, hier das göttliche, 
das die Heiligkeit der Gemeinde fordert, ausgeführt, 
gewahrt und gejühnt wird (willfürlihe Begrün- 
dung der römiſchen Satisfaktionen hierauf). Nimmt 
man in den drei Paaren (mit Oftander) je contra⸗ 
ftivende und durch den Contraft ſich fteigernde Glie— 
der an, fo würde Snkos Eifer fir den Herrn 2c. 
fein, der auf Wahrung des göttlichen Rechts durch 
Beftrafung des Schuldigen &xdtzmaıs dringt. Das 
Refultat aus dem Bisherigei, welches aber gemäß 
der lebhaften Darftellungsmweile nachbrüclich ohne 
od» u. dgl. eingeführt wird, ift: ⸗ avri-Tody- 
warı. Ev navri = in jeder Beziehung. FvveoTn- 
cure — anedeitare (Dfiander: Nebenbegriff des 
Gewinnenven und Berföhnenden in ihrem Berhal- 
ten). Im diefer Bedentung hat das Wort bald den 
Opjefts-Xcc. bei fih (Röm. 5, 8), bald örı, bald, 
wie bier, acc. c. inf. ayvos rein, unſchuldig, fonft 
mit dem Genitiv des Verbrechens, bier Dativ — 
- in Rüdfiht auf, wie &levdreoos 77) dızauooven 
Röm. 6,20. To noaywarı eine ſchonende allge- 
meine Bezeichnung. Bengel: „Indefinite loqui- 
tur, ut de re odiosa.“ 
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4. Alſo, wenn ich euch auch geichrieben habe 
— _ daß ich in allen Stüden Zuverficht habe zu 
ench (DB. 12—16). 2. 12 Schluß aus der Wirkung 
des Briefes auf feine Abficht dabei ; zuerſt negativ: 
worauf diefelbe nicht gerichtet geweſen. Aug dem 
Erfolg, wie fie ihn an ſich ſelbſt erfahren, ſollten 
fie feine wahre Abficht erfennen, mit Aufgebung 
anderweitiger Muthmaßungen darüber. Das eu 
„or yoaya geht auf den in Rede ftehenden Ab» 
ſchnitt des Briefes (1.5), und zwar auf ven Inhalt 
peifelben, nicht auf das Scharfe und Strenge im 
Ton (was nicht nur fo ohne Weiteres angedeutet 
jein fönnte). Meyer: Weun ich auch nicht geſchwie⸗ 
gen habe, ſondern mich brieflich habe gegen euch 
vernehmen laſſen über die betreffende Angelegen- 
heit." Aus yoarpa ergibt fih von felbft das Ver⸗ 
bum des Nachſatzes: „ſo habe ich geſchrieben.“ — 
Das 83 ift auch hier nicht abzuſchwächen. 
Gr will ſagen, es ſei ihm nicht um dieſe Perſonen 
zu thun geweſen, ſondern ſein Schreiben habe einen 
höhern Zweck gehabt. Meyer: „Sr mußte zwar wi⸗ 
der den adızroas, und in ſofern für den adınnFeis 
ſchreiben, aber die Beſtimmung des Schreibens lag 
nicht in diefen, fondern in jeinem Berhältniß zur 
Gemeinde.“ Ueber den adızzcas ift man einig, 
daf der Blutſchänder gemeint ift. Nicht fo über 
den adızYeis; denn baß dies gleichfalls Mast. ift, 
fordert ſchon der Gegenjag. Das Neutrum = adı- 
znuaros wäre nicht nur ſprachwidrig, ſondern würde 
auch feinen richtigen Sinn geben (er habe auch nicht 
der That wegen gejchrieben). Er meint aber nicht 
die Korinther, ſchon wegen Des Sing., fondern ent» 
weder fich felbft, den durch die Befledung feiner 
Gemeinde tief gefränften Apoftel des Herrn, oder 
den Water des Blutſchänders, dev in feinem ehelichen 
echte fo ſchwer verlegt worden. Sowohl 2,5 (odx 
Zus hehvrınnev), als der Mangel der näheren Be- 
zeihnung (Zuod) ſprechen doch wohl gegen die er= 
ftere Annabme, auch abgejehen won der unwahr- 
ſcheinlichen Erweiterung derielben, daß jener Menſch 
ſich troßig gegen den Apoftel anfgelehnt und etwa 
and Andere in diefe Empörung mit hineingezogen 
babe; für bie zweite auch daß, daß adızsiodau auch 
Tonft in Bezug auf das gefränfte eheliche Verhält⸗ 
niß gebraucht wird. In den andern Stellen (I. 5; 
2, 5 ff.) aber war feine Veranlaſſung, oder gar 
Nöthigung zur ausdrücklichen Srwähnung-des Va⸗ 
ters. Daß er diefem eine Genugthuung habe ver- 
ſchaffen wollen, verneint er hiermit. Seinen Zwed 
bei Erwähnung diefer Sache in einem an die Ge— 
meinde gerichteten Briefe beftimmt ev nach ber ge= 
fihertften Resart fo: „damit geoffenbart merbe euer 
Eifer für uns“, euer Intereſſe für uns und unfer 
Amt, daß unfer Sinn zur Geltung fomme, unjer 
Zwed erreicht, und fo die Würde unfers Amts 
gewahrt werde (vgl. V. 1152, 9). Das mweos vmäs 
ſchien wohl hierzu unpaffeno, daher die Bar. Nuov- 
iv Unze duov. Aber ev will jagen, daß bet oder 
unter ihnen, im Bereich der Gemeinde, durch ihre 
rege Thätigfeit in diefer Angelegenheit ihr Eifer 
für ihn offenbar werben folfte. roos eigentlich Be⸗ 
zeichnung des Punktes, nad welchem hin die Offen⸗ 
darüng erfolgen ſollte. Die Lauterkeit oder Auf⸗ 
vichtigfeit, in ber Dies geſchehen jollte, deutet das 
Zyartıov Tod Feov an, was zu pavegwınvau ge- 
hört. Sie follten durch die Bethätigung des Eifers 
ſich deſſelben ſelbſt bewußt werden wor Gott; was 
allen bloßen Schein, alle Berftellung Dabei aus» 
fließt. — Im V. 18 führt ev fort: deßhalb, 
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d.h. weil dies unfere Abficht war, welche ja erreicht 
worden ift (B. 9 ff.), find wir getröftet. Kieft 
man mit ber Recepta ri 77 magarınaeı Öuov' 
egı00oTEows Ö2, jo ift dumv nicht aktiv zu neh⸗ 
men: durch den Troft, den ihr mir gewährt habt, 
jondern paffiv: um des Trofteg willen, der euch 
geworben ift, daß ihr nad) der vorangegangenen 
Betrübniß, den mein Drief auf eine Zeit (eos 
o9av DB. 8) euch verurfachte, num beruhigt ſeid in 
Folge ber eingetretenen neravorn (nagarınaıs in 
diefem Contert—= Troft, nicht [mit Reiche] Ermah- 
nung, ſo daß der Sinn wäre, Baufus fei durch den 
guten Erfolg getröftet über die jo ſtrenge Ermah- 
nung, Die er den Korinthern gegeben). Die ge- 
fichertfte Lesart aber ift de nad) rei, ſo daß hier 
eine neue Periode beginnt, wo denn dag Voran- 
gehende einen ſchönen, Eräftigen, kurzen Satz bildet 
(Dfiander). Zi bezeichnet num entweder ben Zu⸗ 
ftaıld: bei, ober beſſer, das Hinzukommen zu etwas 
Vorhandenem, wie Matth. 25, 20; Luk. 16, 26. 
Das neu Hinzutretende wird ale auf dem früher 
Borhandenen fußend, ruhend gedacht (Paſſow I, 2, 
©. 1038 b.). Das reoıscoreows uähhov (vergl. 
2.7) will jagen, daß dieje Freude, die zu dem Troſt 
binzugefommen, nod) überjhwänglich größer geme- 
fen, als die in dem Troft enthaltene, Der doppelte 
Comparativ (auch Mark. 7, 36) dient zur Berftär- 
fung. Objekt oder Grund diefer Freude ift Die 
Freude des Titus, Diefe wird näher beſtimmt 
durd) Orı avanenavraı ıc,, was nit von dgdon- 
ev abhängt, als parallel dem xr xaod, jon- 
dern an biejes fih anſchließt, als nähere Beftim- 
mung, welche die Begründung in ſich [chliefit. Mit 
Nahdrud fteht dvanenavraı voran. dvanamlıv 
To nvedua auch I. 16, 18. ano zeigt an, von wen 
dies herrühre. — Seine hohe Freude über die Freude 
des Titus begründet er (B. 14) noch damit, Daß er 
nicht befhämt worden fei in Bezug auf fein Sich- 
rühmen vor Titus au Gunften der Korinther, in- 
dem Titus feldft inne geworden, daß dem alfo fei, 
wie der Apoftel ihm gelagt. ei u nicht zweifelhaft, 
jondern = ö, zu oder doo⸗ im Haffiihem Sprad- 
gebrauch häufig vorkommende Feinheit. Der Dat, 
av ift aus dem in zauyaodaı enthaltenen Au. 
Aetv zu erklären. Dem ov AOTnoxgvvsnv tritt als 
das Bofitive gegenüber: 7 wavynaus nuov ahm$eıa 
Eyevndn. EyernIn in logiihem Siune: hat fich 
als Wahrheit, als übereinftimmend mit dem wirf- 
lihen Sachverhalt ansgewiejen. Zr wie L 6,1 
= vor, im Angefiht, in Gegenwart. Dem Sich— 
rühmen vor Titus, welches aus Veranlaſſung jei- 
ner Sendung, zu feiner Ermuthigung, ftattfand, 
ftellt er vergleihend gegenüber dag, wag er zu 
ihnen gerebet, daß er Alles auf wahrhaftige Weife 
geredet — eine apologetijche Andeutung (vergl. 1, 
17 ff). navra ganz allgemein, nicht das Gute, 
welches er ihnen von Titus gejagt, 2 ahneia 
= adv., wie Kol. 1, 6; Sof. 17, 19, Als eine 
Folge Davon, daß die rühmlichen Aenferungen des 
Apoftels über die Korinther fich dem Titus durd) 
perjönlihe Wahrnehmung beftätigt haben, nennt 
er V. 15 die erhöhte Liebe des Titug zu ihnen. 
onkdyyva 6,12. megsooreows nod mehr, alg 
vorher. eis Yuds dorıv, er ift nad) euch hin, euch 
zugeneigt, zugethban. Mit Avanıuvnorouevov 2C, 
führt er das an, was feine herzliche Liebeszunei⸗ 
gung fortwährend errege oder unterhalte: ihre 
vrcaxon, ihr Gehorfam gegen Titus, als Beauf- 
tragten des Apoſtels. Die Grundlage deſſelben 





war bie Gefinnung, mit ber fie den Titus aufs 
genommen; welde Aufnahme ihm befonders im 
lebendiger Erinnerung ftand. Ueber goßos zei 
zoouos vgl. zu J. 2, 3. Es ift bier tiefe Ehrfurcht 
vor dent Übgeorbneten des Apoſtels Chriſti, welche 
mit ſich brachte einen Eifer, der ſeiner Pflicht nicht 
genug zu thun fürchtet (Oſiander, Meyer). Mit 
dem Ausdruck freudigen Vertrauens ſchließt er 
(3. 16) den Abſchnitt. Auch bier aſyndetiſche An- 
reihung (ohne od»). Fadda einfach — gutes Muths 
bin, nit: gutes Muths fein fann oder Darf 
(Grund dazu habe). Da Fasoeiv ſonſt nicht mit &o 
conftruirt wird, wo von Gegenflande des Ver— 
traneng bie Rede ift, jo nimmt Meyer das Ev vom 
urſächlichen Begründetfein. Die Analogie ‚von 
nıgteveiv, Ehrricerv und andern Worten ähnlicher 
Bedeutung fpricht aber für die fonft näberliegende 
Erklärung: Vertrauen habe zu euch. Das umfaf- 
jende 2» zavre bildet zugleich einen Uebergang 
zum Folgenden. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


Die dem Sinne Gottes gemäße, die göttliche 
Traurigkeit ift eine folche, in der der Menſch ganz 
und allein auf Gott gerichtet ift, fo daß ihn dag 
ſchmerzt und bekümmert, daß er die göttliche Ord« 
nung verleßt, ber Sache Gottes Eintrag gethan, 
die Ehre Gottes gefränft, feiner heiligen Liebe un— 
würdig fich verhalten hat. In diefer lauteren Ver— 
neinung ber Sünde liegt eine gründliche Sinnes- 
änderung, welche auf Seiten des Menſchen das 
Hinderniß des Eintritts in bie Gemeinſchaft der 
göttlichen Seltgfeit hinwegräumt; diefer Schmerz 
iſt ein die Seele von Grund aus laͤuterndes Feuer, 
und ein jo geläuterter Menſch ift auf dem ſichern 
Wege zum ewigen Leben. Was die Gnade Gottes 
ihm zugedacht, was die Sühnung Chrifti ihm ver» 
mittelt hat, deffen wird er durch folhe Sinnesän- 
derung, welche nur als Werk des heil. Geifteg ge⸗ 
dacht werden kann, fähig und würdig. Es gibt aber 
aud) eine andere Traurigfeit, wie fie bei den Gott 
entfrembeten, von Gott abgewandten Menjchen ſich 
findet. Solche find etwa ungehalten und ärgerlich 
darüber, daß ihr Uebelverhalten offenbar geworden, 
daß es ihnen Tadel und übeln Ruf zugezogen, daß 
fie in Strafe und allerlei Mißgeſchik dekhalb ver 
fallen find, daß fie an ihrer Ehre bei Menschen, oder 
an ihrem zeitlichen Gut, oder an Genuß und An— 
nehmlichkeit des Lebens Schaden gelitten. Die 
Sünde felbft und deren Beziehung zu Gott und 
zur göttlichen Ordnung, alfo auch zur Berlegung 
der Nächftenliebe und zur Hemmung oder Zerftö- 
rung dev Gemeinjchaft mit Gott befümmert fie 
nicht. Bei folder Traurigkeit ift und bleibt der 
Menſch auf dem Wege zum Tote, zu ewigen Ver⸗ 
derben, zum Ausgefchloffenjein vom Reiche Gottes, 


Homiletifhe Andentungen, 


Starke, B.2: Lehrer follen die Zuhörer nit 
beleidigen (3. B. durch Uebermaß der Strenge), 
nicht ärgern (durch Lehre und Wandel), nicht be= 
Ihweren oder beläftigen; dieſe aber jene lieben, 
ehren und ihnen folgen. — V. 3. Die lehren mit 
größerem Nutzen, welche die Zuhörer ihnen gewo- 
gen behalten, jo viel ohne Nachtheil ihres Amts 
und Gewiſſens gefchehen kann. — Treue läßt auch 
das Leben für Die Schafe, daß die nur jelig wer» 
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den (12, 15). — V. 4. Viele ſchreien dreiſt in den 
Tag hinein, wiewohl ohne Frucht; in der Freudig⸗ 
feit bes Geiftes predigen, dringt befjer in’s Herz, 
Micha 3, 8. — Um Jeſu willen geängftigt werben, 
und doch fröhlich und gutes Muths fein, dahinter 
muß die Kraft des Allmächtigen fteden. — V. 5. 
Hedinger: Der Chriften Leben, Amt, Liebe ift 
zuweilen jehr unruhig; doch fuche Ruhe in der Un— 
ruhe. Das Fleiſch mag kämpfen, dev Geift mag 
ſtill fein. Wohl dem, der diefes kann! Joh. 16, 33. 
— Ders,: Biel Streit wider die Sünder, Irr— 
thümer, Unordnungen; viel Furcht, Damit die Kirche 
feinen Schaden gewinne, etwas verabſäumt werde, 
oder die Schwachen zurüdfallen u... f. — Spe— 

ner: Gott hat vielerlei Leiden, damit er die Sei— 
nigen übt, und jeine Heiligen find nicht unem— 
pfindlihe Blöde; fie müſſen das Leiden auch in- 


wendig empfinden, und fühlen, daß fie Menſchen 


feien. — Gottes Ehre befteht darin, daß fie auch 
ſolches aus Liebe zu ihm willig annehmen und ihm 
zum Preis tragen. — V. 6. Du ſitzeſt und bift be- 
trübt; De da kommt ein guter Freund, durch 
dejjen Zuſpruch du wieber munter umd fröhlich 
wirft; glaube, daß ihn Gott gefandt, did) zu trö— 
fen. — V. 7. Wohl denen, weldhe die Straferin- 
nerungen aljo annehmen! Das ift ein Kennzeichen 
guter Gemüther, gleihwie e8 ein Kennzeichen ei- 
nes rechtſchaffenen Lehrers ift, fi über nichts mehr 
betrüben und erfreuen, als über die Aergerniſſe 
und deren Abthuung bei den Zuhörern, Ser. 13,17; 
3 Joh. 4. — V. 8ff. Hedinger: Kein Lehrer hat 
Freude daran, wenn er trafen und betrüben muß. 
Geht aber jein Wort durch's Herz und bringt eine 
ſchöne Frucht, jo iſt's eine felige Beleidigung, ber 
Anfang der Bekehrung. — Derf.: Die göttliche 
Traurigkeit, da der Sünder fi) das Böſe reuen 


Yäßt, nicht, weil er Strafe, Pein, Angft, Schande. 


Unruhe davon hat, jondern weil er jeinen Gott, 
Wohlthäter, Liebhaber beleidigt, Darüber er tau— 
ſendmal gern Hölle und Tod leiden wollte, wenn 
nur die Sünde nicht geichehen wäre, rührt her aus 
einer mit findliher Liebe vermengten Neue, und 
hat zum Grund die Erfenntniß des Glaubens von 
den göttlichen Wohlthaten und dem tiefen Greuel 
der Sünde (Beilpiele 2 Sam. 12, 13; Luk. 15, 21; 
18, 13; Matth. 26, 75; Luk. 7,28). Durch fie wird 
der Menſch der Sünde entrifjen, zu Gott gebracht, 
alfo daß er auch Theil hat an der ewigen Herrlich— 
feit. Solches kann Niemand gereuen, durch ein 
wenig Betrübniß zur größten Herrlichkeit zu ge— 
langen. — Die Traurigkeit der Welt (über zeit- 
lihen Verluſt, oder Furcht vor Strafe u. Schande) 
fennt Gottes Barmherzigkeit nicht, und ftiftet neue 
Berzweiflung, ärgeren Muthwillen, weil man doch 
verdammt fei, und zuleßt gar Verftodung. — V. 11. 
Spener: Iſt man göttlich betrübt worben, das 
treibt einem den Schlaf der Sicherheit aus den 
Augen; man hütet fic) defto jorgfältiger, weil man 
die Kraft ver Sünde gefühlt hat, und fährt ernftlich 
fort in den Wegen des Herrn. — Zeichen wahrer 
Buße: Greuel und Ekel an der Sünde, Luft, Xiebe, 
Fleiß und Eifer zum Guten. — 3.12. Es ift wohl 
gethan, wenn Brediger ihre Zuhörer verſuchen, wie 
weit fie im Chrjftentyum gekommen feien. — V. 18. 
Die wahre Liebe freut ſich mit den Fröhlichen und 
weint mit den Weinenden, Röm. 12,15. — Wohl- 
gerathene Schüler haben ift die befte Erquidung. 
— B.14. Willft du Jemand dem Andern empfehlen, 
kränke die Wahrheit dabei nicht; denn wenn's an- 





ders befunden wird, beftehft bu nur mit Schanben: 
— Wohl den Zuhörern, non melden ihre Prediger 
viel Gutes überall zeugen und rühmen können, 
wehe aber denen, über welche fie ſeufzen müſſen! 
Hebr. 13,17. — Aufrichtigkeit fleht allen Menfchen, 
ſoͤnderlich Lehrern und Predigern wohl an. — 8.15. 
Wenn Prediger ihre Gemeinde lieben und achten, 
follten diefe fie nicht wiederum mit Ehre und Liebe 
umfangen ? — 2.16. Eine rechte Vertraulichkeit 
zwifchen dem Lehrer und Zuhörer ift nicht mit Gold 
zu bezahlen. Sie wird erwedt und unterhalten 
dur gründliche VBorftellung, herzliche Ermahnung, 
fräftige Tröftung, und dagegen geneigtes Gehör 
und willige Folge. : 
Berlenb. Bibel, V. 2: Es hält ſchwer, went 

was vorgeht, daß man einander falle. — Wenn’ 
die Wahrheit frei herausgeſagt wird, jo meinen bie 
Leute, e8 jei eine Injurie. — B.3. Die Leute hal- 
ten in ihrem Grimm flugs Alles filr Berdammen. 
Wenn du dich aber nicht in die Verdammniß jegeft, 
jo kann dich fein Menſch verdammen. — DB. 4 
Eine fromme Seele kann in einer Stunde in gro— 
Ber Betrübniß und zugleich überſchwänglich in 
Freude fein. — 2. 5. Auch an den Apoſteln haben 
ſolche Schwachheiten müffen ausbreden, damit an— 
dere Schwache einen Muth faffen fünnten. Gott 
braucht ſolche Mittel, damit wir uns nicht können 
aufblähen. — B.6 f. Durch Leute, die übel zu len— 
fen find, werben treue Lehrer jehr Hein gemacht. — 
Das ift ein großer Troft, wenn man mieber einen 
friegt, ber gleichen Sinnes ift. — Darin ift ein groß 
Geheimniß der göttlihen Wege, daß Einer durch 
den Andern erquidt wird, So werden bie Leute 
vecht zufammengefnüpft. — Man muß fein treu 
fein in Zerftörung des Neiches des Teufels. Wo 
Untreue darin offenbar wird, geht's ohne Heulen 
nicht ab; der darunter erwedte Eifer aber hat ei- 
nen guten Grund der Demuth zur Quelle. — 
B.8f. (Caffian) „Die Betrübniß, welde Buße wir: 
tet, iſt gehorfam, demüthig, fanft, lieblich und leid» 
fam, weil fie aus Gottes Liebe herfommt und fi 
unermüdet im Berlangen nad) der Vollendung be— 
zeiget bei allem Schmerz. Hingegen ift die tenf- 
liihe Traurigkeit rauh, ungeduldig, hart, eigen» 
finnig, vol Zaghaftigfeit, und zieht einen von 
heilfamer Neue ab, weil fie ohne Verftand iſt.“ 
Denkft du: was ift denn Gott mit dem Kopfhän— 
gen gedient? fo merke nur, woraus e8 fommt und 
wohin es zielt, Ein rechtes Kind Gottes betrübt 
ſich über nichts mehr, als daß es in allen Dingen 
jo wenig nad) dem liebften Willen des himmliſchen 
Vaters gethan hat. — V. 10. Die Traurigkeit wird 
insgemein für was Verdrießliches, ja Abgeſchmack⸗ 
tes gehalten; daher ſtellt man ſich luſtig, oder fucht 
ſich die Gedanken mit Weltluft und Ueppigfeit zu 
vertreiben. Elende Mittel, die nicht zuveichen, 
dieſes Uebel aus der Natur zu vertreiben. Man 
bäuft ihm felbft nur die Gerichte Gottes und kann 
dem nagenden Gewiſſen bamit nicht entgehen. Biel 
weniger gilt hier falſcher Troft und bloße Einbils 
dungen. Es will Alles tiefer gefuht und aus dem 
Grunde gehoben fein, weun's Beftand haben ſoll. 
Bon Natur ift Alles mit Melancholie angeftedt, 
das wahre Licht der Freude fehlt Allen; das beftä- 
tigt dev Zeuge im Gemifien. So viel in einem 
Seven noch Verderbniß liegt, fo viel Traurigkeit 
muß er erfahren, kraft der Gerechtigkeit, die dadurch 
Anſpruch an ihn hat. Denn die Sünde verbunfelt 
das Leben, von ihr kommt der Tod, welcher vor⸗ 
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nehmlich ift Entziehung des göttlichen Freuden- 
lebens, und aljo alles ängftigende Trauern, Furt, 
Schrecken, Zweifeln und Zagen. So ift nad) der 
Natur fein Unterjchied, aber nad) der Gnade und 
Erlöfung ift ein großer Unterjchied, Vorzug und 
Bortheil bei Allen, die fih vechtihaffen zu Gott 
befehren. Die Bekehrung muß aber in der Trau- 
vigkeit und wahren Buße von Gott gemwirft wer- 
den, jo daß ganz ein anderer neuer Sinn entftehe. 
Gott betrübt nicht von Herzen, aber mit unferm 
jeßigen Stande kann er anders nicht zurechtlom- 
men; er muß erft tödten, ehe er lebendig machen 
kann. Ein Jeder muß erft in der Buße traurig 
werden, hernach fann er fich erft freuen. Das ift 
der eigenliebigen Natır jo nöthig, als dem Fleifch 
das Salz, wo es nicht joll faul werden. — Hieran 
hängt die Neinheit der ganzen Lehre, Macht man 
den Leuten die Buße leicht, fo ftürzt man fie in 
ewige Melancholie. — Die göttliche Traurigkeit, 
die auf Gott und auf deſſen Liebe gegründet ift, hat 
lauter Seligfeit hinter ſich; e8 entjteht Daraus eine 
Sinnesänderung zum Heil. Wie der Grund und 
Sinn ift, fo fteigt auch eine Traurigfeit daraus 
auf, und fo find derjelben Wirkungen. Schaffet 
die gute Traurigkeit eine heilfame Demüthigung 
und Neue, die zur rechtſchaffenen Uebung aller 
Stüde der Gottjelfigfeit ermuntert, geſchickt und 
tüchtig macht zum Gebet, zum Gehorſam, zur Ge- 
duld, zur Liebe, zu allen guten Werfen, fo macht 
die weltliche vielmehr zu allem Guten untüchtig 
und verbrießlih. Das ift ein ſchwarzer, trauriger 
Zuftand (Melandolie) der Gottlofen, die fid) über 
zeitlihe Dinge betrüben und entfegen und Teicht 
daraus gar in Verzweiflung und Verdammniß fal- 
len fünnen. — Auch fromme Gemüther find nicht 
frei von Berfuhungen zu folder Traurigkeit. Zur 
unfeligen Melandolie (Welt - Traurigkeit) gehört 
alles Stehenbleiben in Rleinmütbigfeit und Mif- 
trauen beim Schmerz über die Sünde und Ber- 
derbniß, alle Unordnung und Zerrüttung über 
geift- oder leibliches Mißvergnuͤgen und Uebel, 
und alle Bekümmerniß, daran die Fiebe zu den 
Kreaturen Schuld ift; auch die Traurigkeit über 
die Entziehung der geiftlichen Freude, welche blos 
aus Eigenliebe herrührt, und daher fleifchlich ift. — 
Hinter jolcherlei Niedergefchlagenheit ift der Mör— 
ber von Anfang verborgen, welcher Feiner gutwil- 
ligen Seele eine fröhliche Stunde in Gott günnet, 
und ihr daher auch unter dem Schein des Guten 
zuſetzt. Das fieht man aus den Folgen ſolches du— 
flern Zuftandes, wie Solche weder in Glauben, 
noch Liebe wachſen wegen des Mißtrauens gegen 
Gott. Der finftere Geift bringt es oft dahin, daß 
die Menjhen aus unordentlicher Betrübniß das 
Gute verlaffen, feine Luft und Vermögen mehr 
dazu behalten; wozu das Gedächtniß vor der Be- 
Tchrung begangener Sünden viel beitragen kann; 
daher man fih an die feheinbaren Borftellungen 
der Schlange nicht kehren follte, welche unter dem 
Vorwand der Demüthigung ſolche Greuel wieder 
aufrährt, die doch von Gott felbft in die Tiefe des 
Meeres geworfen und getilgt find. Ebenſo menig 
ſoll das gejchehen über den Gebrechen, die aus der 
ſündlichen Unart noch übrig find. — B. 11. Wenn 
man erſt fein Verberben einfieht und über feinen 
Sünden recht gebeugt wird, fo wacht Alles im Her: 
zen auf und geht duch einander. Eine Gemüthg- 
bewegung erregt die andere. Man fucht Alles auf 
einmal zu beſſern; man wird bereitwillig, Rede 





und Antwort zu geben, jo daß man auch feinen 
Grund recht Darlege, wie e8 eigentlich fteht; man 
wird unmwillig über die vorige Trägheit und Si— 
cherheit; es vegt fih Furcht vor Gottes Zorn, Ver— 
langen, fi) bei dem, den man betrübt hat, wieder 
in Kredit zu fegen, fo daß man feine Gelegenheit 
verſäumt, ihn zu begütigen; Eifer gegen die Sünde, 
daß man fi) durch Buße am Satan wieder räche. 
— Man verfudht’s auf alle Weife, aus der Sünde 
berauszufommen, und wenn's nicht flugs gelingen 
will, wird man ftugig und weiß fi) weder zu ra« 
then, noch zu helfen. Alles gute Zeichen göttlicher 
Rene, obihon lauter Schwachheit darunter ift. Es 
weiſet Doc) einen Ernft des Herzens, und ift tau- 
ſendmal befjer, als ver ruhige Zuftand der Heuch- 
ler und falihen Tröfter. Gott hat gern Geduld 
mit folhen Seelen. — Daß ihr rein ſeid. Bei 
der Wiederverföhnung wird das Vorige gern ver- 
gefjen. So pflegt der Heiland mit armen Sündern 
zu reden, daß fie in Anjehung feiner und feines 
Evangelit für rein erflärt werden in der Wahrheit, 
Joh. 15, 3. Da fieht ev auf das reine Herz, ob- 
gleich in äußerlichen Ausbrüchen noch viel bei den 
Jüngern paſſirte. — 3.15. Sp fieht man das 
rechtſchaffene Weſen, daß es Feine bloße Worte 
find. — 2.16. Ein Schmeidhler fann nicht beftehen. 
Aber wer die Wahrheit jagt mit Liebe, wird Gunft 
finden zu feiner Zeit. Das Vertrauen erlangt 
Stärke unter Verſuchung und Kreuz, und geht aud) 
aufs Künftige, 

Rieger, B.2—7: Steht man unter der Re- 
gierung des Geiftes, der Kraft der Liebe und der 
Zucht, jo weiß man es fo zu treffen, daß man zwar 
ohne Menſchenfurcht und Anfehen der Berfon durch— 
geht, und ahndet, was zu ahnden ift, aber zugleich 
auch das Vertrauen möglichft beizubehalten und in 


‚andern Stüden Proben jeiner Zufriedenheit und 


Achtung zur geben bedacht iſt. — Köftliher Name 
und Ruhm Gottes, daß er die Geringen tröftet. — 
An einem treuen, eifrigen, uneigennügigen Mite 
arbeiter hat man nicht geringen Troft. — B. 8 ff. 
Auch was man aus des Geiſtes Trieb gethan hat, 
fann einen noch anfechten und faft reuen, dis bie 
ganze Frucht ausgeboren ift. — O väterlicher, ja 
göttliher Sinn! Denn von Gott felbft wird be— 
zeugt, daß er nicht von Herzen die Menfchen bes 
trübe, fondern wenn er ohne der Menſchen Betrüb- 
niß Die Frucht erreihen könnte, fo thäte er's gern; 
wie Fofeph feine Brüder Ängftigte, und wenn er 
von ihnen weg war, weinte. — Da gebt e8 einen 
gedrängten Weg hindurch: einander nicht fo ſcho— 
nen, daß man alles Salz fpart und nichts Angrei- 
fendes jagt, aber auch bei angerichteter Betrübniß 
nicht zu hoch nach amtlicher Autorität verfährt, 
ſondern ſich fo als einen Geburtshelfer der gütt« 
lichen Traurigkeit hinftellt. — O wohl, wo über 
eine Thränenſaat eine auffeimende Ernte wieder 
Freude verurfacht, oder wo man ſich die angerich- 
tete Betrübniß nicht darf reuen laſſen, weil die 
Geburtsſchmerzen fo kurz, und wo man ſich freuen 
Tann, weil die ausgeborne Frucht jo beilfam ift! 
Die göttliche Traurigkeit, die von Gott und feinem 
Geift gewirkte Traurigkeit Darüber, daß man Gott, 
feine Gnade, jeinen Weg, die Hoffnung, zu ihm zur 
fommen, verloren bat, muß man eine Reue zur 
Seligeit wirken laſſen, Die in ganzem Ernſt durch— 
gejeßt zu haben Niemand gerenen wird. Unter 
der Traurigkeit bev Welt wirkt Beides: irrige Vor— 
ſtellungen und Beredungen und auch gewaltige, 


8, 1-24. 


wiewohl oft gar geheim gehaltene, Küfte, ftark durch 
einander. Darüber geht es freilih dem Tod und 
Berderben zu. 

Heubner, D.2: Den Liebenden follen wir auf- 
nehmen, weil er es redlich meint. — B. 3. Der 
liebende Lehrer jagt nie ein bitteres Wort, um wehe 
zu thun, zu fttafen, zu verdammen, jondern um zu 
befjern; er fünnte Alles dafür hingeben. — 2. 4. 
Sreimüthigkeit und Offenheit if auch der ſtärkſte 
Bemeis des Zutrauens. — V. 5. Der äußere Menſch 
hat Unruhe in dieſer Welt; er wird von außen und 
von innen beſtürmt. — 2. 6. Gottes Troſt iſt nur 
für die Niedrigen, weil fie fih nicht auf fid und 
. ihre Kraft fügen, fondern auf Gott allein, weil fie 
ihr Elend fühlen und zu Gott jeufzen und flehen. 
Solde fieht Gott gnädig an. Er hat in den größ— 
ten Aengften oft ſchon Hülfe und Troft für uns 
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ſich ſelbſt anflagen, fondern klagt Gottes Ordnung, 
Gott ſelbſt an, ift tückiſch und voll Aerger gegen 
Gott. Die gottgefällige mißt ſich allein alle 
Schuld bei, ift voller Scham und Kummer über die 
Schande der Sünde an ſich. Jene wirkt Verſchlim— 
merung, Berftodung, Bruch mit Gott, Berzweif- 
lung; dieſe ernfte Abkehr von der Sünde, Beſſe— 
rung, Sriede mit Gott. — Die Traurigfeit und 
die rende der Welt, taugt Eins jo wenig, als das 
Andere, Dieſer ift fie ergeben in Geſellſchaften, 
jener in den übrigen Zeiten. Dabei ift einem die 
unſchuldige Munterfeit der Kinder, das Singen 
der Bögel 2c. zuwider. — B, 11. Die Wirkungen 
der Buße einer ganzen Gemeinde nad) vorgefalle- 
nem Aergerniß jollen nicht flüchtige Nührungen 
jein, ſondern ernfte Anftrengungen, das Aergerniß 
zu heben und dem Böſen Widerftand zu thün. — 


bereit. — V. 7. Koͤſtlich ift die Freude über die, &8 ift faljche Liebe, wenn man fich fürchtet, Andere 


Befferung Anderer, über die Wirkjamfeit der Er- 
mahnungen. — V. 8. Je reiner und vor Gott über- 
legter du handelft, defto weniger haft bu die Neue 
zu fürchten. — Die Rene zur Befferung ift ein 
furzer Schmerz, der langen Schmerz eripart. — 
B.9. Bei folder Trauer hat man zu gratuliven. 
Die geiftlihe Wiedergeburt kann nicht ohne Wehen 
geſchehen. — 3. 10. Der Unterſchied zwiſchen der 
göttlihen, reinen, heiligen Traurigkeit und ber 
weltlichen liegt in der Duelle. Die falſche Reue 
ift Berdruß über den Schaden, die Schmach, die 





zu betrüben, wenn man Andern die Buße leicht 
machen will. Die follten wir am innigften lieben, 
die uns, wenn aud unter Schmerzen, zur Erfennt- 
niß unſrer jelbft bringen, — V. 12. Davon muß 
der Hirt feine Gemeinde zu überzeugen fuchen, daß 
er kein anderes Intereſſe hat, als das ihre. — 
8.14. Der Lehrer fei vorfihtig, wenn er ſich ſei— 
ner Gemeinde, des Werks an ihr rühmt. Es folgt 
leiht Beihämung. Es ift ſchmerzlich, getäufcht zu 
werben. Der böfe Feind ift nie glücklicher, als 
wenn er uns über dem Gloriiren ertappt. 


die Sünde zugezogen. Der Menſch will nicht 


XIV. 
Die Kollekte. (Kap. 8 u. 9.) 
A. Ermunterung zur Durchführung derjelben. Motive: Vorgang der mazebo- 
nifhen Gemeinden; Bewährung ihrer eigenen Liebe im Hinblid auf die Selbft- 
bingebung Ehrifti. Ausgleihungsgrundjaß. Empfehlung des Titus und feiner 
Mitabgeordneten in dieſer Angelegendeit, 


Kap. 8. 


Wir thun euch aber Fund, Brüder, die Gnade Önttes, die gegeben ift in den Ge=1 
meinden Mazedoniend: *daß in viel Trübfalsprüfung überſchwänglich war ihre Freude, 2 
und ihre tiefe Armuth ſich reichlich ergoß in den Reichthum ihrer Einfalt. *Denn nach 3 
Vermögen, ich bezeuge ed, und über!) Vermögen, freiwillig, *mit vielem Zureden und 4 
Hittend um die Gnade und Gemeinfchaft des Dienftes für die Heiligen?). *Und nicht, 5 
wie wir hofften®), fondern ſich felbft gaben fie, dem Herrn vor Allem und uns, durch 
Gottes Willen, *fo daß wir den Titus ermahneten, daß er, wie er zubor angefangen?), 6 
fo auch vollende unter euch auch dieſe Gnade. *Aber wie ihr in allen Stüden euch 7 
auszeichnet, in Olauben und Mort und Erfenntniß und allerlei Fleiß, und eurer Liebe 
zu una®), [fo fehet zu] daß ihr auch in biefer Gnade euch) auszeichnet. *Nicht befehle= 8 
meife fage ich's, fondern indem ich durch den Eifer Anderer auch die Aechtheit eurer 
Liebe erproße; *ihr Fenmet ja die Gnade unſers Herrn Iefu Chrifti, daß er um euret- 9 
willend) arm geworden tft, da er reich war, damit ihr durch feine Armuth reich wäret. 
*Und einen Rath gebe ich hierin; denn dies frommt euch, die ihr nicht allein das Thun, 10 
fondern auch dad Wollen früher angefangen habt, vom vorigen Jahre her. Jetzt aber il 
bringet auch das Thun zur Vollendung, damit, wie die Geneigtheit des Wollens, To 
auch das Vollenden fei nach Vermögen. *Denn wenn die Geneigtheit vorliegt, fo ift fie 12 


1) Rec. VILEO. Ueberwiegend bezeugt rragd. Jenes Interpretament (Meyer). 
2) Rec. deaodaı nuds, Supplement, nad) entſcheidenden Autoritäten auszuſtoßen. 
3) Sahmann FArinauev, nach Cod. B. Ebenſo ErnOERTO. unzureichende Bezeugung. 
4) Lachmann LE nuov Ev dulv, zu ſchwach bezeugt, vermeintliche Beſſerung. 
5) Biel ſchwächer bezeugt 7uds. 
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13 wohlgefällig nach dem, was fie Hat!), nicht nach dem, was fie nicht hat. * Denn nicht, 
daß Andern Erleichterung, euch aber?) Bedrängniß [werde], fondern nach Gleichheit ſſoll 
1408 gehen]. *In der jegigen Zeit [gelangt] euer Meberfluß zu Jener Mangel, damit auch) 
15 Iener Ueberfluß gelange zu eurem Mangel, damit Gleichheit eintrete, *wie gefchrieben 
fteht: Der das Viele [gefammelt Hatte], hatte nicht mehr, und der das Wenige, hatte nicht 
16 weniger. *Dane aber fet Gott, der denfelbigen Eifer für euch gibt?) in das Herz [dem 
17 Herzen] des Titus; *denn die Aufforderung zwar hat er angenommen, weil er aber 
18 eifriger war, ift er freiwillig zu euch ausgezogen. *Wir Haben aber mitgefchict mit 
ihm den Bruder, deffen Lob in Sachen de3 Evangeliums durch alle Gemeinden hindurd)- 
19 geht. *Nicht allein aber [dies], fondern auch gewählt [it er] von den Gemeinden als 
unfer Reifegenoffe in Sachen?) viefer Wohlthat, welche von uns bedient (durch unfern 
Dienft auögerichtet) wird, zur (Förderung der) Ehre des Herrn?) und unferer®) Willigfeit. 
20 *Indem wir das zu vermeiden fuchen, daß nicht Jemand und tadele bei dieſer Fülle, die 
21 von und bedient (beforgt) wird. *Denn wir find bedacht?) auf Gutes, nicht allein vor 
22dem Herrn, fondern auch vor Menfchen. *Wir haben mit ihnen geſchickt unfern Bru— 
der, den wir in vielen Dingen vielmald erprobt haben als eifrig, jegt aber als viel 
23 eifriger durch das große Vertrauen zu euch. *Sei es nun [dab ih] für Titus [rede], 
‚fo ift er mein Genoffe, und in Bezug auf euch Mitarbeiter; feien e8 Brüder von und, 
24 [jo find fie] Abgefandte von Gemeinden, eine Ehre Chrifti. *Indem ihr nun die Erwei- 
fung eurer Liebe und unferd Nühmens eurethalben gegen fe beweifet®), Lio tut ihr’s?] 
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in's Angeſicht der Gemeinden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Wir thun euch aber fund — — fo auch voll- 
ende unter euch auch diefe Gnade (.1-6). Mit 
de wird, wie oft (L. 7,1; 8,1; 12,1; 15, D), zu 
einem neuen Abjhnitt übergegangen; nicht an 7,16 
angefniüpft, obwohl unfer Abſchnitt durch jenes 
Schlußwort eingeleitet worden. Was er ihnen zur 
Ermunterung fund thut (yrweigew wie Eph.6,21 
u. ö.), iſt die im Verhältniß zu ihrem Vermögen jo 
überaus große Mildthätigkeit der mazedoniſchen 
Gemeinden, unter denen er gerade verweilte, in 
der Sammlung für die armen Chriſten in Jeruſa— 
lem. Er geht, Gott die Ehre gebend, auf deren 
göttlichen Grund zurüd: 77V gagıv od Heod ν— 
dedousvnv Ev vais Eunh. ns Maxed. Denn hier: 
durch wird. weder ein großes Geſchenk bezeichnet, 
noch die von Gott ſelbſt entzündete Freigebigkeit, 
fondern die mittheilende göttlihe Huld; aber nicht 
in ihrer Unmittelbarfeit, fondern wie fie die Ge— 
meinden zu ihrer Wohnftätte gemadıt hat, und 
durch) fie als ihre Drgane ſich wirkſam erweiſt. Zu 
dedousrnv ift nicht Euol zu fuppliren, auch nicht 
&v —= Dativ. Die Borftellung ift die, Daß Die yagıs 
7. F. durch Mittheilung vorhanden ift in den Ge- 
meinden. Weniger pafjend verfteht Meyer ven 
Ausdrud von den Gnadenwirkungen als ſolchen: 
wie gnädig Gott in ihnen gewirkt, indem er ſolche 
Mitdthätigkeit in ihnen erregte. — In V. 2 wird 





das B.1 Angedeutete näher erklärt (nicht bewieſen, 
or—=daß, nit — denn). Hier fteht die Conftruf- 
tion in Frage, ob zwei Sätze: 7 reoıcoeig scil. nv 
(S vorhanden war), oder nur einer. Die Ergän- 
zung des nv ift unbedenflih, und das Ganze als 
ein Sak hat jheinbar etwas Hartes und Ungefü— 
giges. Aber weder dies: die Zufammenftellung 
zwei conträrer Subjelte, noch das ſonſt nit Vor— 
fommen der Verbindung 7 meoıoosia Ereoiogev- 
coev, noch die Symmetrie von Fiyıs und rrayeia 
einerjeit8 und von 7 reoıscsia UNd Enegiooeveev 
als Brädifate der zwei Sätze andererjeits, begründet 
deu Vorzug der erfteren Conftruftion. Und wen 
auch dabei ein Zuſammenhang zwiſchen der reoıc- 
cela ans yagds und dem Zrregiocevaen» ftattfinden 
mag, jet es nun, daß man die gao« (mit Meyer) 
von freudiger Bereitihaft zum Collektenwerk (nach 
dem Context), oder (mit Ofiander) von der Freude 
des Heilsgenuffes verftebt, jo ift e8 doch wohl paſ⸗ 
jender, in dem Doppelſubjekt des einen Satzes die 
einander ergänzenden Faktoren des meouooever 
ausgedrüdt zu finden, in deren Verbindung und 
Zufammenwirfen zu einem ſolchen Erfolg ſich's 
klar herausftellt, daß hier mehr als menjchliche 
Outherzigkeit walte, Daß es Die yaoıs Tod Heov ſei, 
welche hier fi) fundgebe. Dies wird noch mehr 
einleuchten nach der Erklärung des Einzelnen. 
Voran fteht Die Hindeutung auf Die Lage oder ven 
Zuſtand der Gemeinden, worin das megiaoe 'sıv 


1) Rec. TIS nad) En, gegen bie gewichtigften Zeugen. Einſchiebſel. 
3) Lachmann ftößt ÖE aus nad) B. C. und einigen andern, geringeren, Zeugen. Mit ihm Meyer als leicht erklärliches 


Einſchiebſel. 


3) Viele, zum Theil nicht ungewichtige, Zeugen dovrı, was aber aus den folgenden Aoriſten ſich erklärt (Meyer). 


4) Rec. OV», ſchwächer bezeugtes Interpretament. 


5) Rec., Tiſchendorf AdTOV TOO xvglov. Uebergewicht der Zeugen dagegen. Nach Meyer durch Doppelfchreibung des 


TOD eingelommen. 


6) Rec. Yu», ganz ſchwach bezeugt, 740» ſchien unpaffend. ' 
7) Rec. 7T00v00VuEvoL ziemlich ſchwach bezeugt. Tiſchendorf nad) GC. umd geringeren Zeugen TOOPOOVuEVOL ya. 


Am ſtärkſten bezeugt TEOVOODUEV yag. 
8) Rec. Erde acde, Interpretament. 
9) Rec. HA vor EIS TTOOCWTIOV, Einſchiebſel. 
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ftattgefunben: 2» moAln domun Hhiwews. Die 
doxıun, jonft bei Paulus (2,9; 9,18; 13,3; Phil, 
2,22; Röm. 5, 4) Bewährung, ift hier eher = 
Prüfung. Zwar kann die Bewährung als die fitt- 
liche Basis Der Freude 2c, betrachtet werden (Meyer). 
Aber näher liegt hier, die Hdiyıs als etwas die- 
jeldbe Hemmendes, jo daß bie Freude als Fräftige 
Ueberwindung biefes Hemmniſſes im Glauben er- 
ſcheint, alje Die doxuun als Prüfung zu betrachten ; 
wogegen in allen andern Stellen der Contert auf 
Bewährung führt. Der Sinn wie 7, 4, äminaon 
17 Iahypeı nuov. Ueber diefe Hkirpıs jelbft vergl. 
1 Thefi. 1,6; 2, 14 ff.; Apoftg. 16, 20 ff.; 17,5. 
negL0TEle T7s xaoäs, der Üeberfluß oder Ueber- 
ſchwang der Freude, nämlich der Freude in der 
Gemeinfhaft des Herrn und feines Heils (7, 10; 
Phil. 4, 4), welche das Herz in Liebe aufſchließt 
zum Mittheilen an die Brüder (vergl. Mielanthon 
bei Dfiander, ©. 299), und jowohl über das Ge— 
drüdtjein in der Verfolgungsdrangſal erhebt, als 
auch die Geringfügigfeit der eigenen Mittel nicht 
anfehen läßt, und bei großer Mittellofigfeit doch 
verbältnigmäßig viel darreicht. In Kraft dieſer 
Freude wurde die tiefe Armuth eine reichlich) flie— 
Bende Duelle des Wohlthuns. Das fagen die fol- 
genden Worte in der Weife, daß die Freude und 
die Armuth als zuſammenwirkend dargeftellt wer- 
den. n zara BaFovs wrowzeia, eigentlid) die in die 
Tiefe hinabreihende Armuth, Bild eines faft leeren 
Gefäßes, wo man tief hinablangen muß. Dieſes 
wurde gleich einem vollen überfließenden. Es floß 
über eis 70» mlodzow 175 ankörnros adrwv. Die 
arcıorns ift nicht geradezu Gutherzigfeit, oder 
Milde, Freigebigfeit, aber die Geſinnung, welche 
die wahre Mildthätigfeit in fi trägt, oder die 
Form derjelben bildet; vergl. Röm. 12, 8 (0 uera- 
dıdovs Ev anrkornzı), die Einfalt, welche über alle 
ſelbſtiſchen Bedenken ſich erhebt, won allem eigenen 
Intereſſe abjehend, nur auf das Bedürfniß der 
Brüder gerichtet ift, und fi dem Willen Gottes 
bingibt, froh, ein Organ feiner heifenden Liebe zu 
fein, und voll Zuverficht, daß er einem ſolchen das 
Nöthige ftets aufließen laſſe. Zreoiooevoe» eis wird 
num am einfachſten jo genommen, baß ber Reich— 
thum, den fie in ihrer Einfalt hatten, die reiche 
Mittheilung, die fie in Einfalt darreichten, als Aus— 
fluß ihrer vermöge der Glaubensfreude in Ueber— 
fluß fi verwandelnden tiefen Armuth bezeichnet 
wird. — In B.3—5 wird das nregiooevewv V. 
erläutert. Das or. könnte zwar dem V. 2 parallel 
fein: daß fie 2c. Aber befjer nimmt man B. 5 ff. 
als Erläuterung (und Erweis) des weoısceveıw 
ihrer tiefen Armuth; alfo or. — denn. Daß fie 
xara Öuvauır gegeben, betätigt er parenthetiſch 
durch uagrvoo,; womit er andeutet, daß er eine 
genaue Einficht in ihre Vermögensumſtände habe. 
Ihr Herabgefommenjein erklärt ſich wohl aus den 
Berfolgungen und aus der Hemmung ihres Er- 
werbs in Folge des Hafjes der Ungläubigen. — Über 
nicht blos nad) Bermögen, fondern über Bermö- 
gen. apa Övvauır dem Sinne nad) daffelbe, was 
die Rec. vreo dvv. (1, 8): darüber hinaus (mag, 
Bezeichnung des Verhältniſſes, daß etwas neben ei- 
ner Sache hingeht, und daher diefelbe nicht berührt, 
vielmehr außerhalb derſelben bleibt, und fo deriel- 
ben wiberftreitet, Bafjom und de Wette). — Die 
- allein richtige Eonfiruftion nimmt Doxar B.5.als 
das Hauptverbum, wozu alles Mebrige nähere Be: 
ftimmungen bildet (nit: audaigeros sc. near, 





denn dazu würde das Dorangehende nicht paſſen, 
auch nicht Össnusvor se. joav, noch vafes niri- 
œuer BC. Eyevsro oder Eroingav). — Nad) dem 
Duantitativen (zara-naoa dvvanır) folgt das 
Qualitative: die Art und Weife, wie fie gegeben: 
audaigeror, freiwillig, Gegenfat der Beredung 
und Nöthigung. Dies ftveitet nicht mit 9,2. Er 
jagt ja bort nicht, daß er fie aufgeforbert; das xav- 
xaodaı war nur die Beranlaffung, wodurd unter 
göttliher Anregung (dia Heiru. Heod V. 5) der 
freie Entfehluß in den mazedoniſchen Gemeinden 
fi) bildete, Deren großer Eifer hinwiederum zur 
Anfpornung der Korinther dienen konnte. Das 
avIaigeror wird entwidelt und beftätigt V. 4. 
„Nicht wir baten fie, fondern fie uns” (Chryjoft.). 
deouaı mit Genit. der Perjon, die, und Acc. der 
Sade, um die man bittet, aud) bei Klaſſikern (nur 
daß der Aec. bei dieſen ein Pronomen ift). Das 
Ditten ging auf die yaoıs = Gunfterweifung, 
Wohlthat, welche jofort näher beftimmt wird durch 
das mit ar („und zwar”) beigefügte zoıvwziar 
ans dıaxov.-aylovs. Er hätte jchreiben können: 
zagıv ınS xoıwovias, aber dann wären die Geni- 
tive zu jehr gehäuft worden. Die draxovia = 
Dienftleiftung, Unterfiügung (vergl. Apoſtg. 6, 1; 
11, 29), ift die Aoyia I. 16, 1, wo gleichfalls 
eis rovs aylovs beigefügt ift; womit hier das Mo- 
tin des Bittens angedeutet wird (Meyer). Die 
xowovia aber ift die Theilnahme an derjelben. 
Die Berbindung der Accuſative mit 2doxar (Ben⸗ 
gel) macht die Conſtruktion ohne Noth verwidelter 
und läßt das Ösouevor beftimmungsios. Das Ob— 
jekt des 2doxa» verfteht fich von felbft. — Indem fie 
baten, und zwar inftändig (uera moAAns napandı- 
oews), ald um eine Gnade oder Wohlthat, daß fie 
an dev Unterſtützung für Die Glieder der Gottes- 
gemeinde (ayiovs) Theil nehmen dürften, fo leuch- 
tete daraus ihre freie Selbftbeftimmung deutlich 
hervor. — Lieſt man detachaı nuas (nad) &yiovs), 
fo ift Die xaoıs die Wohlthat — Beiltener, durch 
das Folgende näher beftimmt als Theilnahme an 
einer Unterſtützung and) von andern Gemeinden. — 
Zulebt bemerkt er no), daß fie über fein Er— 
warten gegeben, was er pofitiv damit ausdrückt, 
daß fie ſich ſelbſt gegeben; was weder von ih- 
ver, jhon längft erfolgten, Belehrung, noch von 
einem Anerbieten perfünlicder Betheiligung bei der 
Ueberbringung zu verftehen ift, jondern jo gemeint, 


2 | daß fie ſich jelbft mit Allem, was fie hatten, zur 


Berfügung geftellt. Das war eine Selbfthingabe 
mit Aufgebung aller ſelbſtiſchen Intereſſen. So 
gaben fie fich zuwörverft dem Herrn und feinem 
Upoftel; fie wollten vor Allem Chrifto, ihrem Er- 
löjer, ihre dankbare Liebe damit beweifen, und da— 
mit war das unzertrennlich verbunden, daß fie den, 
durch den fie zu Chrifio befehrt worden, und der 
dieſes Liebeswerk angeregt, damit ehren wollten 
(zai, einfach = und, Andentung des innigen Zus 
jammenhangs, vgl. 2 Moſ. 14, 31; Apftg. 15, 28). 
Das oorov will nicht jagen, fte haben das gethan, 
ehe ex fie gebeten; denn dies fagt ja ſchon UV: 4, 
aud) müßte dann sre@rorv vor Euvrovsftehen; eben- 
jo, wenn man ſuppliren wollte: ehe fie Die Steuer 
gaben, deren Größe fie dann dem Apoftel zu be— 
fimmen überließen; außerdem müßte dann noch 
etwas hinzugefügt fein. Auch ift der Sinn nicht: 
zuerft dem Herrn und dann mir, jo daß za = 
Ereıra,; eine Auseinanderhaltung beider, die un— 
paffend ift, abgefehen davon, daß xoc nicht jo für 
23" 
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Zrerra ftehen Fan. Es ift graduell zu nehmen, 
mie Röm. 1, 16; 2,9 f. Wollte man etwas er- 
gängen, jo wäre e8 die Nelation zu den Empfän- 
gern. Das dıa Feimuaros Feov gehört nicht blos 
zu xai naiv (Gott, der mic zum Apoftel gemacht, 
wollte e8 fo, daß fie auch mir ſich geben); fondern 
auf das Ganze, und will fagen, daß fie zır diefer 
ihrer Selbjihingebung durch den Willen Gottes ge- 
lenkt oder beftimmt worden feien. In dem die ift 
auch dadxera dem Sinne nach eingejchloffen. — Mit 
V. 6 macht er den Uebergang von den mazeboni- 
hen Gemeinden zu den Korinthern: der Erfolg 
bei jenen habe ihn beftimmt, den Titus zu bitten 
u. ſ. w. eis vo hier nicht Bezeihnung der Ab— 
ſicht; denn Daß die Mazedonier in ſolcher Abficht eine 
jo aufopfernde Liebe erzeigt haben (Meyer), ift nicht 
wahrſcheinlich. Auch an göttliche Abficht braucht 
man nicht zu denken, Denn eis dient zur Angabe 
des Produkts und des Nefultats, das aus eiwas 
hervorgeht, oder durch etwas erreicht werden ſoll 
Paſſow. eis V.1,4), alfo = were, wie=iva. Der 
‚Inhalt der Bitte, in der Form der Abficht ausge- 
drüdt (ive), ift, daß Titus, wie er zuvor, bei feiner 
vorigen Aumejenheit in Korinth angefangen, fo 
auch vollende bei ihnen auch diefe Gnade, d. h. 
Wohlthat, Liebeserweifung. Das xai vor mv 
zagıv bezieht ſich nicht auf ravınv, als ob er aud) 
noch anderweitige gaoıs, wie angefangen, fo zu 
vollführen hätte, jondern auf die Liebeserweiſung 
als etwas, was er unter anderem vollführen follte. 
Das eo in mreoevno&aro geht weder auf das za- 
gaxrakeiv, nod auf feine Bemühung in der maze- 
doniſchen Collekte und den Anfang der korinthiſchen 
vor dieſer (das Letztere müßte deutlicher gejagt 
fein). eis dus entweder: in Rückſicht auf euch 
oder conzis — Fr vuiv (EAIwv eis vuas). Die 
Bitte bezieht fi) auf feine neue Sendung mit die- 
jem Briefe. 

2. Aber wieihr in allen Stüden end; auszeichnet 
— — amd der das Wenige, hatte nicht weniger (D. 
7—15). Das a44 ift weder = fondern (ic) wußte 
bei der Bitte an Titus, daß ihr auch diesmal mich 
nicht täuſchet, ſondern auch hierin euch) auszeich⸗ 
net), noch — vielmehr (doch laſſet nicht geſche— 
ben, daß Titus euch erſt ermuntern mäfje, viel- 
mehr u. ſ. w.; beides ift willkürliche Einlegung. 
Es ift eine vajche, Das Bisherige abbredhende Wen- 
dung —at. „Aber e8 bedarf feiner weitern Gründe 
der Art; wie ihr in Allem euch auszeichnet, follt 
ihr's auch in Diefer Kiebeserweilung." (Hier Nach— 
drud auf zaven; in diefer, wiein andern Kiebes- 
erweifungen). — Xu) fonft bildet 4444 den Ueber- 
gang zu einer Aufforderung (Mark.16, 7; &uf, 7,7; 
Apoſlg. 9, 6; 10,20). Abjehend von dem Ermun— 
ternden in Anderer Verhalten faßt er fie ſelbſt an, 
fie auffordernd, ihre fonftige Vorzüglichkeit auch 
hierin zu bethätigen. Das iva meoıseevnre ift 
Umſchreibung des Imperativ, wie Eph. 5, 83; 
Mark. 5,23. (So in der älteren Gräzität mehr 
or@s Mit conj.), Es wird in Gedanken ein Auf- 
fordern fuppfirt. Die Verbindung mit B. 8 ift alfo 
unnötbig; auch gegen die Weife des Paulus, mit 
oð Aeyo die Beleitigung eines Mißverftändnifies 
einzuführen (7, 3; 1.4, 14), — Ex’ greift fie bei 
ihrem chriſtlichen Chrgefühl an; wobei e8 ſich von 
ſelbſt verfteht, daß bei diefem allgemeinen Kob in 
Bezug anf die Einzelnen ein Unterfchied ftattfindet. 
— Ev navri das Allgemeine, was fofort erplicirt 
wird (Meyer: die Verhältniffe, in welchen fie fich 





anszeichnen durch wiozıs u. |. w.). rierıs nit 
wie I. 12, 9, fordern wie 1, 24: das Fefthalten der 
Hriftlihen Wahrheit. Das weossoeverv darin ift 
bie Lebendigkeit, Zuverficht, Wirkſamkeit Des Glau— 
ben8.’— Aoyos und yvocıs I.1,5. anovön 7,11. 
Dies geht auf's Praktiſche; regen Eifer im chriſt⸗ 
lihen Wandel. ron nit: voll, jondern: alfjeitig 
(extenſiv, nicht intenfiv). 2EvVu@v Ev nuiv, die von 
euch ausgeht und an uns haftet, in unfer Inneres 
aufgenommen iftz nicht geradezu 2v = eis, vergl. 
7,2. — In B. 8 beugt er einer Mifdeutung der 
vorangehenden Aufforderung vor. Das 09 xar 
enırayyv (1. 7, 6) gebt zunächſt auf den Schluß 
VB. 7; aber die pofitive Ausführung aAda 2c. weift 
auch auf V. 1—6 zurück. Denn bei &reowv amovön 
hat er natürlich Die Mazedonier im Auge. — doxı- 
maLsıv nicht = comprobare, oder — Öozıuov 
zroıeiv, fondern wie I. 11, 28 prüfen.. Der Eifer 
der Mazedonier jollte fie zu ähnlichem Eifer anregen, 
und jo jollte ſich's herausftellen, ob auch ihre Liebe 
Achter Art fei. — Das part. hängt von dem nad) 
ahka wieder hinzuzudenfenden Adyw ab (indem id} 
prüfe, erprobe) vgl. I.4, 14. — Daß er zu foldhem do- 
zınaGsıv wohl berechtigt jei, daß jein in Anſpruch— 
nehmen ihrer brüderlihen Mildthätigkeit guten 
Grund habe, zeigt er B. 9 in einer in ſich höchſt 
gewichtigen, in diefem Conterte aber eine logiſche 
Parenthefe bildenden, Hinweiſung auf die Liebesthat 
der Selbftentäußerung Chriſti um ihretwillen, de- 
ven Bewußtjein fie zu dem, hiergegen doch immer 
höchſt geringfügigen, Akte der Derleugnung um 
der Brüder willen geneigt machen müfje. Der Be: 
griff des Vorbildlichen ift bier jedenfalls unter- 
geordnet Dem des DVerbienftes der Liebe Chrifti, 
wodurch entiprechende Liebe gewedt wird. Der 
Sinn ift aber nicht, daß Chriftus fie geiftlich reich 
gemacht (an Liebe), fo daß fie nun das innere Mo- 
tiv zur Mittheilung haben, und aljo im Stande 
jeien, von ihrem (irdiſchen) Reichthum mitzutheilen 
(Dlshanfen). Denn eÄovreiv bezeichnet bier nicht 
das Keichjein in diefem Sinne, fondern die Fülle 
der Heilsgüter, welche Chriftus den Seinigen durch 
fein nroyevoaı erworben (vgl. I. 3, 22; Maith. 
5,5; 19,29). — Er hält ihnen als Inhalt ihres Be= 
wußtſeins zunächſt die Gefinnung Chrifti, feine 
freie (unverdiente) Liebeshuld vor, welche in dem 
nrToxEsV0aı um ihretwillen hervorgetreten. — Dieſe 
Huld eriheint in um fo höherem Lichte durch die 
Bezeichnung ihres Subjelts: od xvgiov, worin 
die göttliche Hoheit Chrifti angedeutet ift, und fein 
abjolutes Recht an die Seinigen (nur). Die Er- 
weilung feiner Huld, feiner hingebenden Liebe, 
wird in dem eperegetifchen Sabe drı — Entwyev- 
ev ſo dargeftellt, wie e8 dem vorliegenden Zwede 
entjpricht, dem Sinne nad) zufammenftimmend mit 
Phl.2, 7. Das mÄovoros @v: da er rei) war 
(part. imperf.) geht auf feine vorirdifhe Erxiftenz: 
da er im göttliche Herrlichkeit, im Beſitz der Fülle 
der Güter war; nieht auf die gottmenfchliche Eriftenz 
des 0yos Evoagxos, ſo daß das @» und Entayevoev 
als gleichzeitig zu denken wäre, Es ift nicht der 
Stand der Erniedrigung gemeint, fondern, wie's 
ſchon der aor. wenigftens wahrſcheinlicher macht, 
der Aft der Entäußerung. Der Begriff des Wer- 
dens liegt jedoch nicht im Wort an fich, fondern der 
aor. bringt den inchoativen Sinn mit fi, wie in 
erioTevoa U. U. rroyeveıw bei den Klaffifern: 
bettefn; dann bettelarm fein, jedenfalls eine tiefe 
Armuth, eigentlich Das Nichtshaben. — Es kommt 
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bier weder auf das relativ, noch auf das ſchlechthin 
Armſein Chriftt (Matth. 8, 20) in feinem irdiſchen 
Laufean, jondern auf das Verhaͤltniß feines menjch- 
lichen Lebens, in das er eintrat, zu den Leben der 
Herrlichkeit, ans dem er heraustrat. Erkennt man 
eine xevwoıs an, fo daß er auch zara zrjoıv, nicht 
blos zara xonjaıw feines Reichthums ſich begeben, 
fo war feine Menfhwerdung ein Armwerden im 
ftrengften Sinne, ein Eintreten in den Zuftand 
der menſchlichen Kreatur, welche felber nichts hat, 
Alles von Gott zu empfangen bat; was aͤuch in 
feinem irdiſchen Verhältniß fi) abbildete, infofern 
er durch Handreihung von danfbaren Jüngern 
(Süngerinnen) in den Stand gefeßt wırrde, mit 
den Seinigen anftändig zu leben nnd den Dürfti- 
gen noch mitzutheilen. — Daß aber die Bezeich- 
nung defjen, der arm geworden, mit der Annahme 
des Alts nicht ftreitet, erhellt aus Kol. 1, 15 f. 
Und die ethiſche Bedeutung deffelben ift ebenfo un- 
bedenklich, wie Phil. 2, 6 ff., zumal der Begriff 
des Vorbildlichen hier jedenfalls nicht ausſchließlich 
bervortritt (f. oben), rÄovreiv L. 4, 8. E&xeivov, 
nachdrücklich. dr’ vuas, was Alle angeht, bezieht er 
auf die Leſer befonders, wodurch es eindrüdlicher 
wird. — Er fährt (B. 10) fort in der durch die 
Motivirung V. 9 unterbrohenen Auseinander- 
ſetzung: zad yraunv Ev Tovro did. — yvoun 
Gegenſatz von Zmırayr, wie 1.7,25. Daß hier- 
auf der Nachdruck liegt, zeigt auch die Wortftellung. 
Daher ift aud) das rovro im Begründungsjaß auf 
das yvounv Irdomı zu beziehen, obwohl das &v 
zovre auf die Collekte geht. Auch dieſes fteht nach— 
drüdlid) voran, nächſtdem aber ruht der Accent 
auf vuiv. Mit avupeoeı (nicht — decet) will er 
fagen, das Rathgeben, nicht Befehlen, fei ihnen 
ſittlich zuträglich, da fie Leute feien, die fich längſt 
willig gezeigt, aljo Feines Befehls bedürfen. Bei 
ſolchen ift das Nathen ftatt Befehlen das fittlic) 
Zuträglihe. — Bezieht man zovzo auf den Wohl- 
thätigfeitsaft, jo verfteht man ouumpeosı entweder 
vom Nußen, wie jede gute That ihn bringt, oder 
vom Nußen des guten Rufs, oder vom fittlichen 
Gewinn, oder vom Segen der Bergeltung (pro- 
mereri Deum). — Mit oizıves = ut qui, wie 
Röm. 1, 25, wird eine Begründung des Jurv 
ovupeosı eingeführt. — Auffallend ift die Darftel- 
fung des Verhältniffes von roızoaı und Hedeıv; 
man erwartet das Umgekehrte. Willfürlih und 
ſchlechthin unzuläffig ift die Annahme einer Inver— 
fion = 03 uovov To Helsıv, aAla zal ro noıyoaı. 
Man fucht entweder damit zu helfen, bag man 
Hehe — gern thun nimmt; mozu aber B. 11 nicht 
paßt: 1) die Ermahnung zur Vollendung aud) des 
nroımoa,, weldes jomit als ein dem Hedeıv nicht 
gleichzeitiges, fondern nachfolgendes (Meyer), oder 
auch als Das größere und wichtigere (Fritzſche) er- 
jheint; 2) die Darftellung des Verhältnifjes des 
Wollens undder (thatjächlichen) Bollendung (orws- 
zadarreo u. |. w); woraus ſich ergibt, Daß jenes 
etwas für fich iſt (nicht —= gern thun, alfo dem Thun 
inhärirend). Oder man bezieht oıjoaı daranf, 
daß eine wirkliche Beiftener fhon begonnen, He- 
Asıp auf ben fortdauernden Willen, noc Weiteres 
zu gebe (infin. praes., der bei der vorigen Erflä- 
rung auffällt, hier paffend). Oder auchjenes darauf, 
daß Manche ſchon wirklich geftenert, dieſes darauf, 
daß Manche es verſprochen, und V. 11 fol dann 
auffordern, durch Berwirklihung des weiteren Wol- 
lens auch die jhon begonnene Sammlung zur Voll⸗ 
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endung zu bringen; oder auch, nicht nur Diefeg Ver- 
ſprechen zu halten, fondern aud) das Begonnene 
zum völligen Abjchluß zu bringen. — Hier ift 
aber in das Helzıv etwas hineingelegt, was be- 
ftimmter ausgebrüct fein follte. Das Richtige ift 
wohl die Beziehung des oo in ngosvno&aode, 
nicht auf dieſes Schreiben, fonderu auf Die mazedo- 
niihen Gemeinden, fo daß er jagen will, die Ko— 
vinther feier vor biefen voraus, nicht nur in Be— 
zug auf die Ausführung, fondern auch in Bezug 
auf das Wollen, auf die Bereitwilligfeit zur Ver- 
anftaltung der Collefte (wgl. 9, 2), welche als et- 
was fortdauerndes im Infin. des Präf. fteht. So 
de Wette, Meyer u. A. — Bei ano neovoı liegt 
ohne Zweifel die dem Apoftel gelänftge und in den 
Gemeinden bekannte jüdiſche Jahresrechnung zu 
Grunde, welche von der mazedonifchen nur wenig 
abmeicht (Jahresanfang bei beiden im Septem- 
ber): vom vorigen abe ber. Hiermit ift dann 
nicht eben ein volles Jahr gemeint, in dieſem Fall 
etwa ein halbes. — Nach ſolcher Anerkennung ihres 
fein Befehlen, nur einen Rath begründenden Ver— 
baltene, fordert er fie V. Il auf, jett auch das 
Thun zur Vollendung zu bringen; wobei er die 
fortdanernde und volle Willigfeit vorausſetzt. Das 
\vori de Gegenſatz zu aro meovoı, hat, wie auch 
der Imper. des Aorift, etwas Dringendes, — Daß 
ihnen ſolches gezieme, deutet der Zweckſatz an, def- 
jen Sinn ift: auf daß das Thun dem Wollen ent- 
Iprehe. Für Helzıv fett er aber das ftärfere 7 
ngodvuia tod Feheıv, womit eben die Vollkom— 
menheit des Wollens ausgedrüdt ift (Geneigtheit, 
Eifer); eine Vertrauen fund gebende und ſonach 
kräftig eymunternde Vorausſetzung. Ebenfo fir 
ron 00ı deſſen Bollendung, oder die thatfächliche 
Bollendung des Gewollten: Zrreisoa. Hierzu 
fügt er nod) die nähere Beftimmung: &x roü &geı, 
welche hernach weiter erörtert wird. Das be— 
zeichnet hier die Rückſicht, wonach etwas bemeffen 
wird: nad, gemäß, wie in &x Twv reoovrwv nd 
ähnlichen Nedensarten: gemäß dem Haben, nach 
Vermögen. Zu fuppliven ift 7 oder yıonrauz eine 
Ellipfe (des conj. von euus), die bei Griechen jelten 
ift. Sie jagten wohl: wir wollen vecht gern geben, 
Nun foll dem auch die That entfprechen, indem fie 
dies vollführen nach Vermögen. — &% zoo 2ysıy 
wird in V. 12 weiter beleuchtet als das die Gott- 
wohlgefälligfeit des Wohlthuns beftimmende; wo- 
fern nämlid), was er hier vorausfeßt (V. 10. 11), 
die freie Willigfeit vorhanden fei. (Tooxsırau = 
vorliegt, vorhanden ift, als vorhanden fich zeigt; 
ohne Zeitbeziehung). Im Nachfag ift die perfoni- 
fire roodvude. das Subjekt, nicht zıs zu fuppli- 
ren. Bei zumooodexros sc. Eorıv ift an Gott zu 
denken, xaJo Eav &yn u. ſ. w., nad dem, was fie 
etwa hat, nicht nach dem, was fte nicht hat, d.h. 
Gott mißt fein Wohlgefallen ab nad) dem, was fie 
bat, nicht u. |. w.; er fordert nicht fiber Vermögen, 
die Heine Gabe des unbemittelten Willigen tft fo. an⸗ 
genehm, als die große des bemittelten (vgl. Mark, 
12, 45 ff.). — Das 2av (-av) deutet auf bedingende 
Umftände, welche bei dem Nichthaben nicht fo, wie 
bei vem Haben, in Betracht fommen. — Das V. 12 
Geſagte wird V. 13 weiter in's Licht geſetzt durch 
Darlegung des Zwecks der in Frage ſtehenden 
Collekte. Zuerſt negativ: nicht damit Andern (hier: 
den Chriften in Jerufalem, nicht andern Gemein- 
den, die er nicht in Unfpruch nehme) Erleichterung, 
euch Bedrängniß jet oder werde, (sc.: J ober yirn- 
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zaı wie B. 11), d. h. damit fie ſich's wohl fein Inf- 
fen, während ihr durch dag Mittheilen in's Ge- 
dränge fommt. Wohl Yeußerungen Abgeneigter 
in Korinth. — Sodann pofitin: ioormros 
ſondern von Gleichheit aus, jo daß Gleichheit Das 
Prinzip tft, von dem OhEBERANBRN wird, oder 
die Norm des Verfahrens (& V. 11), fomit Aus— 
gleihung der Zwed. Hier wird verſchieden con- 
ſtruirt und interpungirt, Entweder jet man ein 
Kolon nad) IAryıs oder aud) nad ioorıres, wo 
denn zovro (7 hoyia) yivsraı (1. 16, 2) hinzu- 
gedacht wird. Bei der zweiten Struftur kann mau 
zu. all 88 ioornros noch iva yianrav (jol es ge 
ben) ſuppliren. Oder verbindet man dies Ganze 
ohne meitere Ergänzung mit dem Folgenden: jon- 
dern gleichheitsmäßig gelangt (sc. yiverac) in dem 
jegigen Zeitlauf euer Ueberfluß zu Jener Mangel 
2. f. w. (Meyer), Diefe Conftruftion ift Die leich⸗ 
tere, da fie weniger Ergänzung erfordert. Aber 
mit Recht bemerft Oftander, daß die Struktur da- 
durch fehr gebehnt werde (zwei Sätze mit iva wor 
und nad) dem Hauptſatz, und noch ein Sag mit 
Orws, der mit dem EE ioornros zufammenfällt), 
da doch im ganzen Contert eine rafche, fententiöfe 
Darftellung herrſche. Alfo Kolon nad iaornros. 
Das Wort areoıs ift wohl, zumal im Sinne mur- 
vender Geber, — Ungebundenheit, Ausihweifung, 
forglojes Sichgehenlafjen im Genuß; wogegen 
HAryıs Drud der Sorgen in Folge des Gebeng 
über Vermögen. Die ioorns ift ſowohl Billigfeit, 
Gerechtigkeit, al8 Gleichheit. Beides würde hier 
wejentlih auf eins hinauskommen. Vom Berhält- 
niß der Gabe zum Vermögen ift hier nicht die 
Rede, jondern von dem zwiſchen Gebern und Em— 
pfängern. Das Mittheilen fol zur Ausgleihung 
dienen, baß jeder Das Nöthige habe, nicht der Eine 
Ueberfluß habe, während der Andere Diangel leide, 
der Kommunismus der Kriftlichen Liebe. — Das 
2v TO vdv va (was nit zum Vorhergehenden 
u ziehen ift) deutet auf eine andere Zeit, wo das 
Berbältniß ſich umkehren könnte. Hier ift es nicht 
— irdifhe Weltzeit, opp- Ewigkeit, vgl. V. 14. — 
Aus dem Zwedjat ift zu ergänzen: Yiverau oder 
iva, yioncaı — foll werden, hier — hinmerden, 
hingelangen. Der genaue Sprachgebrauch iſt: yi- 
veadas Es ve zu etwas werben, oder: an einen Ort 
gelangen, und eis rıva — an einen fallen (jo Gal. 
3, 14). Hier der Mangel gleichfam Der Ort, wohin 
der Ueberfluß gelangt. Die &xeivor diejelben mit 
alroıs. — Wie in V. 13, fo find auch in V. 14 bei 
negloosvua und voreonue irdiſche Güter gemeint. 
Geiſtliche Güter hatten die Heiden bereits von den 
Sudendriften empfangen, vgl. Röm. 15, 27. — 
An überflüffige gute Werke der Letzteren fann nur 
römiſche Befangenheit denken. — Was die Möglich- 
feit dieſes Falls betrifft, jo hat man nicht an Eſcha— 
tologiſches: Wiederherſtellung Sfraels, zu denken, da 
ja doch in jener Periode ſolche Mißverhältniſſe 
des Beſitzes Shmwerlih anzunehmen find, fondern 
an Kataftrophen, wie in der Nähe der Barufie, wo 
ein ſolcher Wechfel eintreten konnte (vgl. Ofiander). 
Das ons yevnraı ioorns bezieht man bei der von 
Meyer angenommenen Struktur blos auf das un- 
mittelbar vorangehende: va — Uuov vorsonue 
(damit, auch in diefem eventuellen Falle, Gleich— 
heit eintrete zwifchen ben Viel- und Wenighaben- 
den); bei unferer Gteuftie aber auf beide Ölieder. 
— Diefer Ausgleihungsgrundfat wird B.15 durch 
ein Schriftwort beleuchtet, aus dem Bericht non 








der Sammlung des Manna 2 Mof. 16, 18, nad) 
der LXX. citirt, nur in umgekehrter Stellung ber 
Saͤtze. — Zu 6 10 molo — 6 70 ohiyor ergibt fi) 
ans dem Context jener Stelle die Ergänzung av)- 
Astas, Sinn: Jeder fand beim Sammeln nad} jei- 
nem Bebürfniß, der viel gejammelt hatte, nicht 
mehr, der wenig, wicht weniger, als er beburfte. 
— ©o fanftionirte Gott bei jener Wundergabe 
für fein Volk das Geje der Gleichheit: daß nicht 
der Eine Ueberfluß Habe, während der Andere Man⸗ 
gel leide, F 

3. Dank aber fei Gott — — in's Angefiht der 
Gemeinden (B. 16-24). Hier kommt er auf die 
Berfonen zu ſprechen, welche er in ver Collekten- 
Angelegenheit nah Korinth geſandt. Zuvörderſt 
rühmt er (V. 16. 17) den Eifer des Titus für fie, 
und zwar fo, daß er dankend Gott, als dem Urheber 
foldyes heiligen Xiebeseifers, die Ehre gibt. Das 
av aderv Tann nicht auf die Korinther fich be- 
ziehen (dem ihr habt), weil ja fie jelbft, ihre Ehre, 
ihr Wohl, der Segen des Liebeswerkes für fie 
(vgl. 9, 8 ff.) der Gegenftand diejer feiner regen 
Thätigfeit und Sorgfalt waren; was das uneo 
sucv anzeigt. Auch kann man nicht an das Objekt 
des Eifers denken: wie für die mazebonifhen 
Chriften, oder für die in Serufalem, Da dies be- 
flimmter angedeutet fein müßte. So bleibt nur 
übrig, es auf den Apoſtel ſelbſt zu beziehen (mie ich 
ihn habe). dudorzı Er prägnant (vgl. zu V. 1). 
Das part. pres. bezeichnet das Fortdauernde der 
göttlihen Wirkung, alfo des Eifers. — Den Be- 
weis dieſes Eifers enthält V. 17, nv mapazincır 
weiſt auf V. 6 zurüd. Nachdem er- die Feinheit 
und Bejcheidenheit des Titus im Warten und Ein- 
geben auf die am ihn ergangene Aufforderung des 
Apoftel® angedeutet (nv nraodzAnaıw Edefaro), 
bebt er feine perſönliche Freimilligfeit, jeine durch 
die Aufforderung nicht bedingte freie Selbftbeitim- 
mung in der Sache hervor. Dieje verjchiedenen 
Seiten der Sache werden Durch uesr und de ange— 
zeigt; welches nicht = od uovor-alla xai, da es 
fi) bier nicht von einer Steigerung handelt. — 
orovdaroregos eifriger, al® daß er der Aufforde- 
rung erſt bedurft hätte. — 2874Iev Präteritum des 
Brieffiyls, wie auch im Folgenden: Vergegenmwär- 
tigung des Moments, da die Leſer den Brief in 
Händen haben. — Der Hergang ift jo zu denfen: 
Titus bot fih zwar nicht an, jondern ließ die Auf— 
forberung an ji fommen und ging Darauf ein; 
in der That aber bedurfte er einer jolden nicht, da es 
fein eigener freier Wille war, ſich dieſer Sache an— 
zunehmen. — Von Titus geht er über zu den mit 
ihm Abgeordneten, welche er harakterifirt als 
geeignet zu dieſem Geſchäft, ohne fie zu nennen (V. 
18 fj.); den erfteren zunächft nach feinen bisherigen 
Leiſtungen B. 18. 00 0. 2naıvos vr To evayyehio 
dıa naoodv Tav &uuimouov, deſſen Lob um) 
im Evangelium, d. h. in der Verkündigung, För- 
derung defjelben, durch alle Gemeinden hindurch— 
geht, der allgemeine rühmliche Anerkennung in den 
hriftlihen Gemeinden aller Orten genießt. — Zu 
dieſem Empfehlungsgrunde, dem die den ſämmt— 
lien Gemeinden gebührende Achtung ein Gewicht 
geben mußte, kommt ein zweiter, ber gerade für 
die in Frage ſtehende Angelegenheit von Bedeu— 
tung war: das Vertrauen dev zur Collefte bei- 
ſteuernden (mazedoniſchen) Gemeinben zu dieſem 
Manne, indem er von denſelben zum Reiſegefähr⸗ 
ten des Apoſtels nach Jeruſalem in der Collekten: 
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ſache gewählt worden (B. 19). — Statt xeıooro- 
»n9eis erwartet man den accus. Er conftruirt, 
als hätte ex vorher gefchrieben os darır drravov- 
wevos, oder oð uovov de Entawosusvos darır 2C., 
ahka zar — (vgl. Röm. 9, 10). — Die Wahl ge— 
ſchah entweder durch die Gemeindevorfteher auf 
Vorſchlag des Apoftels, oder auch durch die wer- 
fammelten Gemeinden felbft, worauf das dno zov 
Euch. hindeuten könnte; wielleicht nad) der Grund- 
bedeutung des Worts durch Aufhebung der Hände, 
— Das 2v zeigt den Gegenftand der Ihätigfeit 
(Hier des Neifens) an: in dieſem Liebeswerfe, in 
Betreibuug diefer Wohlthat. Das cv», obwohl 
nicht ſchwach bezeugt, ift Doch wohl ein Gloſſem, 
wobei unterzaoss die Geldſumme verftanden wurde, 
dıaxoveiv wie 3,3. Das den Zwed ausdrüdende 
roos — nuov ift niht mit dem Nächſtvorherge— 
henden zu verbinden, wegen xai rgodvulav nuwv, 
welches in biefem Fall = eos nv Evösıfıw is 
rE0Fvulas nuov genommen werben müßte, auch 
fi von felbft verftand und daher matt wäre; ſon— 
dern mit dem Hauptſatz xeuoorovndeis. Durch 
diefe Wahl, durdy die Mitwirkung diejes Mannes 
ſollte die Ehre Chriftt befördert werden, und bie 
Geneigtheit des Apoftels (und des Titus), da hier- 
durch die Beforgniß, wovon V. 20 die Rede ift, 
gehoben und das Geſchäft erleichtert wurde. Lieſt 
Mal aurod vor Tod xvgiov, jo wird Dadurch der 
«vgros gehoben, gegenüber feinen Organen. — Die 
Ehre des Herrn wurde gefördert, inſofern dieſes 
Werk, worin fich feine Liebesmacht in ven Gemein- 
den, feine Energie als des Hauptes in der Er» 
wedung (Erhöhung) thätigen Gemeinfinns offen- 
barte, auch auf eine würdige, allen Verdacht be— 
feitigende Weife ausgeführt wurde. — Auf ſolchen 
Verdacht deutet er ſofort B. 20 hin. Da oreAlo- 
uevoı fih an ovvereuyauev B. 18 anſchließt, (nicht 
an V. 19 für ars/AousFa yao, indem Paulus 
meinte, er habe gejchrieben, wir ließen ihn wählen); 
fo bildet V. 19 eine Parenthefe. areAlsoIas nicht 
— abreifen, jo daß zovro = Eri TovVro;; eher: Dies 
beſchickend, diefe Einrichtung treffend; was aber in 
den Contert nicht wohl paßt. Es ift = fid) zuritd- 
ziehen (2 Theſſ. 3, 6), ſich vor etwas in Acht neh- 
men, e8 ſcheuen und vermeiden, vgl. Mal. 2, 5. 
LXX. (Varianten drooterkouevo: Gloſſe). Tooro 
nachdrückliche Vorandeutung des Gegenſtands. um- 
ueio da 6, 3, hier: Beſchuldigung des Unterſchleifs, 
des Mangels an Treue in der Behandlung der 
Sache. Bei adeorns ift an die Fülle der Liebes— 
gabe zu denfen (adoos von Früchten, Kindern, 
Bäumen: reif, groß, did, ago» moreiv in wollen 
Zitgen trinken), an die yaoıs V. 19, nicht an den 
Eifer der Steuernden (Rüdert). &r = bei, Objekt 
oder Grund des Tadels. Meyer: in puncto. — In 
V. 21 legt er den hierbei ihm Teitenden Grundſatz 
dar (yao Begründung des areAlouevo:). 7rgovoELv 
= ZnıusliioHar, Sorge tragen, beforgt jein für; 
häufiger im med., fo auh Röm. 12, 17; Sprüde 
3. 4. (R00v000 zalı Evanıov xvglov nal av- 
Hoorwv), welde Stelle der Apoftel offenbar im 
Auge hat. Daher die Rec. moowoovuevor; eine 
Berbindung diefer und der urjprünglichen Lesart 
die in ©. (Tiſchendorf) roovooyusvor yag. wahe 
= honestas, ſittlich Schönes, Edles, Ehrönhaftes, 
. Weil er darauf Bedacht nimmt, nicht allein vor 
Gott, dem er ja offenbar ift (5, 11), ſondern auch 
vor Menſchen unanftößig und wohlanftändig ſich 
darzuftellen, fo ergreift ex dieſe Vorſichtsmaßregel. 








— In B. 23 empfiehlt er den andern Mitabgeord- 
neten. Hier ovverduwauer avrois, DB. 18 ner’ 
avrod; beides gleih; ın V. 18 vv nit auf Ti- 
motheus zu beziehen (wir mit einander haben ge- 
ſchickt). Wenn er hier fagt: 70» adeApov nuwv, 
jo meint er fo wenig feinen leiblihen Bruder, als 
V. 18 den des Titus, Es geht aber dort wie hier 
nit blos auf das Mitchriſtfein, fondern auf Amts- 
genoffenfhaft. Den mit Titus und dem Andern 
abgeſandten ſchildert er als einen, den er erprobt 
babe als eifrig in Vielem vielmal, jeßt aber ale viel 
eifriger (denn zuvor), indem fein großes zuverficht- 
liches Vertrauen zu den Korinthern feinen Eifer 
noch) erhöht habe. — Mehr oder weniger unficher 
find die verfhiedenen Muthmaßungen in Betreff 
der Beiden: Markus, Lukas, Epänetus, Trophi- 
mus, Apollos, Silas, Barnabas, u. a. m. Für die 
drei Leßteren würde jedenfalls diefe mehr untere 
geordnete Stellung als Mitabgeordnete des Titus 
nicht paffen. Für Lukas ſcheint die Unterfohrift zu 
ſprechen; melde aber nicht urfprünglid iſt. Für 
Markus führte man das 2» To evayy. DB. 18 an; 
womit aber fein foriftlihes Evangelium gemeint 
ift. Den Korinthern wurden beide, falls fte ihnen 
noch nicht perfünfich bekannt waren, durch Titus 
vorgeftellt, ehe dev Brief gelefen wurde. Den Na- 
men des Erfteren, als des von den mazebonifchen 
Gemeinden fir das Colleftengefhäft erwählten, 
wußten fie wohl ſchon. — Zulett B. 23 f. empfiehlt 
er noch alle drei zufammen. Die Rede wechſelt 
bier: site Öneo Tirov-sire adeAyoi numv. Geis, 
daß ich für Titus rede, fo ift er u. ſ. w.; ſei es, Daß 
unfere Brüder in Rede flehen (eisıv Ureo wv 
Ayo), fo find fie u. |. w. — Das Wohlberedhtigte 
einer Fürſprache für Titus ergibt fi aus feinem 
nahen Verhältniß zu dem Apoftel: mein Genoſſe 
(im Beruf), namentlich auch in Bezug auf bie Ko— 
rintber: und in Bezug anf euch Mitarbeiter (7, 7). 
Daß fie die beiden Andern hoch zu achten haben, 
ergibt fih aus deren Stellung zu den (mazedoni« 
fhen) Gemeinden: Abgefandte der Gemeinden, 
Vertreter derjelben, welche ſonach in ihnen zu ehren 
find, ja zu Ehrifto ſelbſt: do&« Kosorod, Leute bie 
Chriſto Ehre machen (durch ihr Wirken), wohl aud) 
durch ihren Wandel, jo daß Ehrifti Liebe und Kraft 
an ihnen und durch fie offenbar wird (vgl. dofa 
I. 11, 7). — Nachdem er V. 23 ohne Conjunktion 
(od» nicht urſprünglich) eingeführt, jo zieht er nun 
B, 24 mit od» die praftifhe Folgerung aus dem 
zur Empfehlung der drei Männer, oder richtiger 
der beiden Letzteren, als anoor. t@v Exuh. Öefag- 
ten, Das nv odv Ewösıfiv-Evösizvvuevor (eine 
Redensart die aud) bei Blato vorkommt) fordert 
eine Ergänzung, fei eg nun Imper, oder (befjer) 
Indik. (Praͤſ. oder Fut.) defjelben Verbums: in- 
dem ihr den Beweis eurer Liebe und unfers Rüh— 
mens zu euren Gunften gegen fie ihnen) gebet, 
ſo thut das oder: fo werdet ihr das thun; im letzteren 
Fall eine indirefte Ermahnung. eis mg00wnon, 
nad) den Einen = in conspeetu, hingewendet auf 
das Angeficht, oder indem die Gemeinden auf end) 
hinſchauen, alfo jene Liebeserweilung ihnen offen- 
bar wird; nad) den Andern — eis ras Euximalas, 
gegen die Perjon der Gemeinden: diefen ſelbſt ſollt 
oder werdet ihr diefen Beweis geben, indem ihr 
ihn deren Vertretern gebt, Beziehung auf B. 23 
(aroor. vor Errh.). Das Letztere ift vorzuziehen. 
— Die ayarın ift nad) dem Context die brüberliche 
Liebe, nicht blos die zu Panlus. Zu vauynaıs 
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nuov Üreo duo vgl. 7, 4. 14; (Or PCIE Zu 
eis avrovs gehört zu Evdsızvvuevo., und bat fein 
Correlat in eis nooewno» T@v Enuhmoıww. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Das tieffte Motiv zu aufopfernder Mitthei- 
bung liegt für die Chriften in der Selbftentäufße- 
rung, in dem Armgemordenfein des Sohnes Got- 
tes um unjertwillen, auf daß wir durch feine Ar- 
muth reich werden. Wir waren bettelarm in An— 
fehung der geiftlihen Güter, und unvermögend, 
‚aus diefer Armuth uns herauszuarbeiten. Er lebte 
un Befi der Fülle des Guten, als der Selige und 
errtiche in Oottgleichheit. Diefer Fülle hat er ſich 
ganz und gar begeben, ift in unfer Armſein, in den 
Zuftand des Nichtshabens der fündigen Kreatur 
eingetreten, aljo daß er in jedem Moment feiner 
irdiſchen Eriftenz bittend, ſuchend, anflopfend, vom 
Vater durch den Geift, der ihm gegeben war, Alles 
was er bedurfte: Licht, Kraft, Muth, Troft, Er- 
quidung u. ſ. w. empfing, in fteter Abhängigkeit. 
Dies war für uns heilfam, meil er in jedem Au— 
genblidfic willig Dareinergab. Durch folche Selbft- 
aufopferung hat er den durch unfer Nichtabhängig- 
jeinwollen verlorengegangenen Befit der geiftlichen 
Güter uns wieder erwerben wollen. Und indem er 
auf diejem Wege völliger Berleugnung des ihm ur— 
ſprünglich Zugehörigen den Wiederbefit als wohl- 
verdienten gewonnen hat, ift fein Reichthum für 
uns vorhanden, daß er unfer eigen werde. Was 
uns deſſelben unmwerth und verluftig machte, ift 
durch Das Berhalten Jeſu, als unfers Hauptes, für 
Alle wieder gut gemacht; und wer, mit aufrichtiger 
Derwerfung der ganzen jene Unwürdigkeit ver- 
Ihuldenden Haltung, fich diefem Jeſus als dem, 
der ihm das Verlorne wieder erworben hat, ver- 
trauend hingibt, dem kommt das wirklich zu gut. 
Ber aber deſſen gewiß geworden, und die Größe 
ber Liebeshuld des Sohnes Gottes, der alfo für 
ihn, den verdammlichen Sünder fic) aufgeopfert, 
und die Größe der Güter, die er ihm zu verdanten 
hat, bedenft, der wird zır jeder Selbftaufopferung 
für den Heren von Herzen willig; und die Freude 
über das große Heil thut ihm das Herz weit auf 
zum Mittheilen, auf daß er den Herrn, der alfo 
für ihn und für Alle fih hingegeben, in denen er- 
quide, welche Jeſus als feine Brüder angefehen 
wiſſen will. Da ift ihm nichts zu viel; ja er kann 
nicht genug thun, und fieht’8 als Gnade an, wenn 
er's darf, Er läßt fich nicht Iange bitten, jondern 
bietet ſich felbft dazu am, und weit entfernt, ängft- 
lich zu berechnen, ift er, wo's die Noth erfordert, 
bereit, auch über Vermögen zu geben, und fid) von 
dem abzubrechen, was fonft als eigenes Berürfniß 
angejehen wird. 

2. Im Bereich der brüderlichen Gemeinſchaft in 
Chriſto ift ein Bewußtfein ver Gleichheit: Alle in 
fid) arme Sünder, in Chrifto reiche Gottesfinder. 
Dieje Gteichheit im Geiftlihen würde durch die 
Ungleichheit des irdiſchen Beſitzes beeinträchtigt, 
wenn eine Selbfterhebung der Einen über die An- 
dern, und eine diefer entiprechende Selbftwegwer- 
fung oder au Mißgunft der Andern Raum ge- 
wänne. Wo ber Geift Chrifti herrſcht, da ift bei 
den Mehrbefigenden ein Beftreben dies auszu— 
gleichen, indem fie Keinen wollen Mangel leiden 
lafjen, und durch einfache Lebensweiſe ſich's mög- 
lich machen, zu helfen nad) allem Vermögen, wo 





Hülfe Noth thut, und fo, Daß die Andern es fühlen 
dürfen, e8 jei fein hingemorfenes Almojen, jondern 
eine Erweiſung der Liebe aus Chrifto, die fich jelbft 
darin genug thut, Die e8 als Gnade achtet, den 


Brüdern zu dienen. Dadurch aber wird es ihnen 


erleichtert, Senen das, mas Gott ihnen gegeben, 
herzlich zu gönnen, und was fie durch fie empfan- 
gen, in berjelben Einfalt, in der es gegeben wird, 
zu nehmen, als eine Gabe des Herrn durch die 
Brüder, als ein aus der Fülle Chrifti ihnen Zu- 
fließendes, welcher Jenen das Mehrere anvertraut 
bat, damit fie feine Werkzeuge feien in folder Mit- 
theilung, und dadurch das Band der Liebe und 
Gemeinschaft ftärfer werde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Starke, B. 1: Guten Erempeln unferer Mit- 
chriſten ſollen wir folgen; denn auch darum will 
Chriftus gute Werke gethan haben, daß unfer Licht 
leuchte, Biele dadurch gebeffert und Gott dadurch 
geehrt werden möge (Matth. 5, 16). — Es ift eine 
befondere Gabe Gottes um ein Herz, das von rift- 
licher Liebe brennt, und Anderer Dürftigfeit abzu— 
helfen bereit ift. — Spener: Nicht nur die, wel- 
hen geſteuert wird, haben foldhes für eine Gnade 
Gottes anzufehen; jondern noch größer ift die 
Gnade derer, welche geben, daß Gott fie mit Liebe 
erfüllt und ihnen das Vermögen gegeben, Gutes 
zu thun; weil ja Geben feliger ift, als Nehmen 
(Apoftg. 20, 35).— 3.2: Hedinger: Biel Trüb- 
jal, viel Freude! Gottes Weife und Werk ift die- 
ſes: mit Kreuz gefränft, mit Luft getränft! — Der 
Glaube frommer Armen erweift ſich auch im der 
Liebe thätig, und ihre Hand ift willig zu geben von 
dem, was fie hat. — Willig geben, ohne fich erft 
lange bitten zu laſſen; reichlich nach Vermögen; 
einfältig ohne falſche und unlantere Abficht, das 
find die drei Haupteigenſchaften der Gutthätigfeit 
(12, 3; 9,75 Zob. 4, 9; Röm. 12, 8). — 8.8: 
Nach befondern Umftänden mag die chriftliche Liebe 
fordern, die Almofen aljo zu geben, daß wir felbft 
Noth leiden. Haft du gleich wenig oder nichts übrig, 
fiehft aber, daß Die Noth des Nächften noch größer, 
als deine eigene fei, auch Dir eher und leichter, als 
ihm wieder geholfen werden könne, fo biſt dur fhul- 
dig, ihm alsbald zu helfen. Hedinger: Arm und 
doch reich! Reich an Gaben, reich an Segen. An- 
dere legen viel ein; es ift ein Schaum von Tüpfen. 
Gib du von deinem Schweiß. — V. 4: O brünftige 
Liebe der erften Chriften! Sie ift bei den heutigen 
ſehr erfaltet. Gott feure fie dod an durch den Geift 
der Liebe !— V. 5: Willft dur es nicht merfen, wenn 
für_bie Armen gefammelt wird, fo gibft du dich 
blos, daß du weder Gott Fenneft, noch feinen Willen 
thuft (1 Joh. 3,17%). — 8.6: Gute Erempelweden 
und ftärfen Vertrauen und Hoffnung, daß an ei- 
nem Orte das Gute auch geſchehen werde, was am 
andern geſchehen ift. — Die Menfchen werden bald 
träge zum Guten; darum müffen fie immer ange⸗ 
ſpornt werden. — V. 7: Glaube und Wort ge= 
hören zufammen, als Speife und Gejundheit mit 
gejunden Leibeskräften. — Keine Erfenntniß Got- 
tes und göttlicher Dinge ift rechter Art, fie habe 
denn Gottes Wort zur Richtſchnur, den Glauben 
zum Grunde, den Fleiß der thätigen Liebe zum 
rechten Erweiſe. — V. 8: Gott gebeut, den Armen 
Gutes zu thun; alfo haben auch die Prediger in 


Gott es zu gebieten; aber, ob diefem ober jenem 
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diesmal, ob viel oder wenig zu geben fei, haben 
wir dem Gewiſſen eines Jeden zu überlaffen. — 
Ein rehtihaffener Lehrer fieht dahin, daß alle 
Pfligten auf evangeliihe Art freimillig geleiftet 
werden. — Die Sutthätigfeit fteht nicht in Deiner 
Freiheit. Sft die Liebe befohlen, jo ift uns aud) bie 
rechte Art anbefohlen, als ohne melde fie feine 
rechte Kiebe fein würde. — V. 9, Hedinger: 
Chriſtus ward arın, Andere veih zu machen, Biele 
Chriſten machen Andere arm, daß fie reich werben. 
Heißt das dem Herrn Ähnlich fein? — V. 10 f.: 
Almojen geben armet nicht. — Wenn guter Wille 
mit dev That verbunden ift, das ift lobenswerth; 
aber Gutes thun ungern und in ſündlicher Abficht, 
ift Gott nicht gefällig. — Werde nicht müde, Gu— 
tes zu thun, fo deine Hand Solches von Gott zu 
thun bat. — Hedinger: Willen nicht erfüllen, 
was ift’s, als doppelte Sünde? — V. 12: Ob die 
Chriften gleich nicht wiel zu geben haben, gefällt 
doch ein Weniges dem lieben Gott. Wäre es auch 
nur ein geringer Waffertrunf, Matth. 10, 42. — 
— 8.13, Hedinger: Daß die Bettler reich, und 
die Reichen Bettler werden jollen, ift Chriſti Be— 
fehl nit; fondern, daß nicht Einer Alles, der An- 
dere Nichts habe. Liebe theilet mit, nimmt aber 
auch nicht zu viel. — Schäme did, du Müßiggän— 
ger, daß du willſt ftille figen und did) non Almofen 
nöhren, Andere aber follen arbeiten und bir zu— 
führen, — B. 14: Reiche und Arme müſſen unter 
einander fein, daß jene diefen helfen; ſonderlich in 
der Thenrung, daß fie dann mit ihnen erhalten 
werden. — V. 15: So jollte es unter den Chriften 
zugehen, daß die Wohlhabenden dem Mangel ber 
Armen abhelfen. — V. 16: Es ift lobens- und dan- 
kenswerth, wenn Gott treue und willige Leute gibt, 
die den Armen gern dienen und die Alınojen zu 
Rathe halten, ſollten fie auch Das Ihrige Darüber 
verfäumen. — V. 17: Laß dich nicht von Menfchen 
treiben; folge dem Trieb des h. Geiftes in dir. Ein 
williges Herz ift Gott angenehm. — V. 18 f.: Nicht 
Scheim- und Mauldrifien, ſondern rechtſchaffene 
Männer fol man zu Armenpflegern machen, die 
vor Gott und Menſchen redli handeln. Ruhm 
des Glaubens und der Gottfeligfeit überragt Alles. 
Sich) felbft rühmen ift ein eitler Ruhm; wer aber 
von Andern jeines guten Verhaltens wegen gerühmt 
wird, kann das leiden, muß aber nicht ſtolz wer- 
den, fondern es fi eine Reizung fein laffen, im 
Guten zu wachſen. — V. 20 f., Hedinger: Hüte 
dich vor der That, aber aud) vor böfen Schein, — 
Befleiige dich eines guten Gewiſſens, aber auch 
eines ehrlichen Namens; jenes von Gottes wegen, 
dieſes um des Nächften willen. — V. 22: In wid)- 
tigen Dingen fanıı man nimmer behutiam genug 
verfahren; in Geldfahen muß man jo vorfichtig 
handeln, daß man die Gelegenheit auch ‚nur zum 
Argwohn abſchneide. — Wohlverſuchte und er- 
fahrene Männer find hod), lieb und werth zu hal- 
ten; denn die kann man zu vielen, auch den wid)- 
tigften Dingen, gebrauchen. — 3.23: Die an einer 
Gemeinde arbeiten, find Collegen und Brüder, joll 
alſo feiner fich über den andern erheben, wäre er 
gleich in der Ordnung der erfte, und in den Gaben 
der größte. — ®. 24: Ehriften ſollen fich beftreben, 
das zu leiften, was ihre Lehrer von ihnen hoffen. 
Berlenb. Bibel: Die Kirche befteht aus man— 
cherlei Gliedern, denen man nad) allem Vermögen 
und aller Bebürfniß zu Hülfe fommen muß; eine 
Sache, in ihrem Maß frei gelaffen, aber Doch noth« 





wendig, eine Uebung des Glaubens und der Tiebe, 
Dazu gehört die Sorge für die Armen hauptſäch— 
lid. Da ift aber ein fteter Kampf zwiſchen Der 
Bernunft und dem Glauben, — 3. 1: Die Gnade 
wirkt die Willigfeit, damit wird alle Lohnabſicht 
auf die Seite geräumt. Solhe Früchte erwachſen 
aus wahrer Bekehrung. Ergreift ein Chriſt die Ge— 
legenbeit, fo ift es für ihn felbft eine Gnade, bie 
gegeben wird von dem rechten Geber (Jak. 1, 17). 
— 3.2: Beim Borftellen von Erempeln muß man 
vorſichtig fein, daß nicht ein verkehrtes Nachäffen 
entftehe: nicht nur auf das Einlegen fehen, jondern 
auch, in was für einem Sinn e8 geſchehe. — Der 
Kreuzftand ift fein fo miferabler, wie die Welt 
meint und der Teufel vorgibt. Der Ehrift freut 
fih ja darüber, wie über eine Beute, und möchte 
ihn gegen fein Kaiſerthum vertaujchen. — Es ift 
nicht auszusprechen, was fir eine Seligfeit unter 
dem geringften Leiden verborgen iſt. Nur der 
fleiſchliche Menſch kann's nicht erkennen, ſoll's auch 
nicht ſehen, denn er iſt's nicht werth; aber der geift- 
liche Menſch hat desto hellere Augen, die Wunder 
des Kreuzes zu erkennen. Hieranf fommt Alles 
an, um Freud und Leid beifammen zu haben. Nach 
dem Fleiſch hat man feine Luft am Leiden, weil e8 
feinen Untergang darin vor Augen fieht; nad) dem 
Geift freut ſich ein Ehrift Darüber (Sal. 1, 2; Röm. 
5, 3). — Daß man in der Armuth noch etwas fin⸗ 
det, fo man mittheilen kann, ift eine Wirkung der 
Einfalt. — Ein geiziger Neicher ift arm, weil er 
ſich zum Knecht feines Reichthums macht, und fid) 
deffen weder für fi) noch fiir Andere zur bedienen 
weiß; ein Armer, der in der Einfalt wandelt, ift 
reih; er begnügt ſich mit dem, das er hat, und 
theilt auch das Wenige feinem Nächften mit. Und 
das mit Freuden. Bon Gott erfreuet, thut man 
Alles mit Freuden. — „Wenn ein Armer einem An- 
dern etwas zu Gute thut, fo freuen fi) die Engel 
im Simmel”, fagten die Alten, — V. 3: Die Werte 
des Geiftes gejchehen freiwillig, wenngleich Fein 
Geſetz dazu antriebe. Bei befondern Erwedungen 
geht's auch jehr überflüffiig zu: man vergißt gleich— 
ſam, daß man felber nichts hat. — B.4: So ge- 
ſchehen chriſtliche Werke ohne Treiben, indem es 
einerfeits heißt: behaltet eg felber, ihr ſeid feldft 
arm, andererſeits: verſchmähet uns dod nicht. — 
V. 5: Das find rechte gute Werke, die aus er- 
nenerter gänzlicher Aufopferung fommen, Darum 
heißen ſolche Almofen Opfer; opfern aber ift fich 
ganz Gott anbieten, übergeben. — Es ift etwas, 
das, was man befitzet, Gott zu geben, oder um Got- 
tes willen. Aber das ift weit mehr, jo man fic 
jelbft in einer großmüthigen und gänzlichen Auf— 
opferung ihm übergibt. Das trägt nor Gott den 
Preis davon, ob es gleich von Menſchen öfters die 
Perdammung nad ſich zieht. — B. 6: Der rechte 
apoftofische Geift dringt in Allem auf die Bollen- 
dung. Mit Gnade zeigt er an, daß wir, 1) weil 
von Natur geizig, die Mildthätigfeit ohne Die 
Gnade Gottes nicht ausüben können, 2) was wir 
geben, aus unverdienter Gnade befommen. — 
V. 7: Ein Stück des Chriftenthums fann nicht ohne 
die übrigen in Acht genommen werden; empfiehlt 
man das eine, jo muß man das andere mit ein— 
ſchließen. — 2. 8: Man treibe Keinen zum Al— 
mofen; aber ermuntern und erweden muß man. 
— 8, 9: Wird folhe erbarmende Gnade redit er= 
kannt, fo ift gleich die heiligmacjende Gnade Dabei: 
wir ſchämen ung, und werben in die wahre Buße 
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eingeführt; denn dies weiſt auf unfere Gegentiebe 
und Pflicht. Dat ihn feine übergroße Liebe dazu 
gebracht; warum follte uns die Billigkeit unferer 
Erfenntlichkeit nicht dahin bringen, es ebenfo zu 
machen? — Ein Chrift ift ale Chrift wahrhaftig 
auch veih. — V. 10 f.: Denke nicht: das Ermah- 
nen erfordert feine Kunft. Hier fieht man, was 
für Weisheit nöthig fei, daß eine rechte Auswahl 
von Gründen gebraucht werde. — Ein anderes 
find heuchlerifhe, gezwungene, ein anderes evan- 
gelifhe gute Werfe, die aus einem freien Trieb 
und Willen gehen. Luft und Lieb zu einem Ding, 
madt ale Müh und Arbeit gering. Das tommt 
aber aus dem Glauben, daß das Gemüth recht fer- 
tig ſei. — Wer arbeitet, der hat zu geben ben Dürf- 
tigen (Eph.4,28).— B.12: Wo Liebeift, da ift auch 
Rath; und Gott und die Chriftenheit nimmt’s mit 
Wohlgefallen an. Das Evangelium fordert nichts 
von den Gläubigen, denn allein was ihnen gegeben 
wird. — 2. 13 ff.: In folhen Materien glaubt 
man nicht, wie nöthig es ift, alle Mißverftändniffe 
abzuſchneiden; Mißbräuche können einfchleichen, 
geben aber Feine Urfache ſich ganz zu entziehen. — 
Wir müfjen denen zu Hülfe fommen, die jet in 
der Noth find; Die Reihe kann leicht auch an ung 
fommen, Solder Keil ift mandmal noch nöthig, 
auch bei den Gläubigen felbft, ven Schlaf der Träg- 
heit zu vertreiben. — Gott läßt Unterſchied von 
Veberfluß und Mangel fein, damit die Menſchen 
zufammengejagt werden durch die Liebesdienſte, 
die man einander [huldig ift.— B.16: Man bleibe 
nit an den Werkzeugen bangen, fondern fehe auf 
Gott felber und danke ihm. — 8,17: Zufprade 
bient zur Befräftigung, daß Gottes Wille fet, was 
er in's Herz gegeben. — B. 18: VBorfichtigfeit und 
ordentliche Einrichtung gehört wefentlich zum Chri- 
ſtenthum. Ein Diener Chrifti muß auch in den 
Augen der Menſchen lauter und untadelhaft erfun- 
den werden, und daher Allem vorbeugen, was 
Läſterung bringen fann. — Mancher denkt: man 
wird mir ja trauen; ich bin ja ein Bekehrter. Allein 
man muß fi) in alle Menſchen ſchicken. Es für ei- 
nen Schimpf halten, daß man Alles berechnen foll, 
das ift nicht die Einfalt und rechte Demuth. — 
V. 22: Das Gute wächft immer im Chriftenthum, 
auch Fleiß, Eifer und Wachſamkeit. — B.23 : Ale 
Ehriften fönnen dazu fommen, eine Herrlichkeit 
Chrifti zur fein, wenn fie Chriftum in ſich eine Ge- 
ftalt gewinnen lafjen, und foweit fie ihm zu Ehren 
leben, infonberheit im Geſchäft der Liebe, wodurch 
feine Ehre auch gefördert, und das Geheimniß jei- 
ner Armuth geehrt wird. — V. 24: Man foll es 
thun zu Gottes Ehre und zur Auferweckung An- 
derer. Thu e8 nur öffentlich, mache aber feine Re— 
flerion darauf. Es kann aud) Argliftigfeit dabei 
fein, wenn man was will heimlich thun. 

Nieger, B.1ff.: Die Gnave Gottes begleitet 
die Erwedung zum Geben und das Kob beim danf- 
baren Genuß. — Eigene Noth, mißlihe Zeiten 
werben oft zum Vorwand gebraucht, daß man in 
ber Liebesübung nachläßt. Aber das Wort Gottes 
wandelt e8 um und macht einen Beweggrund dar- 
aus. — Wer in Trübfalen den wenigen Troft, den 
zeitlihe Güter geben, erfahren hat, wer in man— 
herlei Schidungen die Hülfe Gottes gefehen, wie 
fie von Orten herfommt, da man nicht vermuthete, 
der verfißt gar nicht darauf, mit Zufammenhalten 
feines: Vermögens ſich einen Schirm zu machen, 
fondern fließt in Einfältigleit über Andere aus, 








und ruht in Gottes wunderbarem Regieren. — 
V. 4: Der Name der Heiligen meift euch auf den 
Trieb, den man daher zum fröhlichen Geben haben 
kann. — V. 5: Der Wille Gottes gibt zu Allem 
das rechte Licht, und vom Brüfen und Befolgen 
deſſelben hat auch Alles fein eigentliches Lob. Sonft 
geht's nad Gene und abwecfelnden Stunden; 
da kann Mancher geben, auch viel geben; aber fi) 
ſelbſt hat er nody nicht dem Herrn ergeben zum Ge- 
horfam gegen den Willen Gottes. Das Herz Gott, 
und feine Zeit, Kraft, Vermögen den Heiligen Got» 
tes ergeben, da ift es ein rechter Gang. Aber wie 
feicht, welf und bald verdorrend ift alle angemaßte 
Menſchenliebe, Die nicht aus der Erkenntniß Ehriftt 
Wurzel uud Saft hat. — V. 9: Der ganze Lauf 
unjers Heilandes war fo niedrig, und von Allem, 
da die Welt nach trachtet, fo abgefchieden geführt. 
Und bei Allem wurde er nicht an der Liebe feines 
himmliſchen Vaters irre (Matih. 4,4). Auch da= 
mit hat er die Wahrheit au's Licht gebracht, daß es 
noch andere Schäße gebe, daß man feinen Faden 
von dieſer Welt zum Neichfein in Gott brauche, 
und daß der Adel unfrer Seele in der Hoffnung auf 
Gottes Erbfchaft beſtehe. — V. 10 ff.: Was jeder 
bat, ift anzufehen als eine von Gott auch um def 
willen verliehene Gabe, daß man habe zır geben 
den Dürftigen. — Bei dem Ehrenpfennig Dauert Dich 
nichts; warnum fol es am Barmherzigfeitspfennig 
jo abgebrochen fein? — B. 13 ff.: Weil immer 
Berfuhungen um den Weg find, die Sittenlehre 
Jeſu bei der Mildthätigkeit n. a. auf etwas Unge— 
veimtes hinanszuführen, jo muß man fo vorbauen: 
nicht hat e8 die Meinung. — V. 14 f.: Im Stand 
der Unſchuld und bei völlig reiner Liebe Gottes 
und des Nächten hätte ein ganz gleicher Genuß 
der Gaben Gottes ftattgehabt. ad) dem Fall 
und dem dadurd in den Menſchen gedrungenen 
Neid und anderer Bosheit hat das Eigenthums— 
recht müſſen eingeführt werden; und da kommt 
nad Geburt und andern Schickungen eine große 
Ungleichheit heraus. Gott erreicht zwar durch Dies 
Vermiſchen der Reichen und Armen viel gute Ab- 
ſichten. Doch follte man die Ungleichheit nicht im— 
mer höher zu treiben, fondern durch Liebe und de— 
ven Hebung der Gleichheit wieder näher zu fommen 
ſuchen. Dieſe kann freilich nicht durch Almtofen- 
geben u. dgl. allein bergeftellt werden; ſchon beim 
Kaufen und Berfaufen, Geld ausleihen, Güter 
austheilen u. dal. follte Vieles verhütet werben, 
daß Mancher nicht verarmte. Owas hat Gott ſchon 
in den Gejhichten des A. T. fiir Samen zu aller 
richtigen Haushaltungsfunft gelegt! — Wie gut 
wäre e8, weun Jeder feine irdiſchen Güter wie das 
Manna anfehen und behandeln könnte: mehr als 
Gabe Gottes, denn als Frucht feiner Arbeit, mehr 
zur Nothdurft, als zum Vergnügen ; mehr zur Weg— 
zehrung, als zum Schätefammeln! — Die jet 
überflüffig gefammelten Güter feinen wohl län- 
ger zu heben (als das Manna); aber im Sterben 
fahren fie bod nit nad. Wie gerne follte mar 
von Solhem mittheilen! — V. 21: O Gott, gib 
mir Redlichkeit, d.h. eine durchgehende Neigung, 
meine Schulbigfeit nicht nur nach dem gefchriebe- 
nen Recht, fondern nach dem Gewiſſen, und, wo 
möglich, nad dem urſprünglichen und wieder er— 
nenerten Bild der Liebe abzuftatten! 

‚Henbner, B.2: Drud, Kreuz. bringt Leben in 
die Gemeinden, Fefter Muth ift nöthig, um zur 
Liebe und zum Wohlthun munter zu fein, Trübe 
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ſinn, Düfterheit verengt das Herz. — V. 3 f.: Die 
giebe fieht ihre Gaben für viel zu gering an, ber 
fonders im Berhältniß zur geiftlihen Wohlthat, 
die fie von, dem empfangen, in deſſen Hände fie die 
Gabe kegt. Daher „Flehen mit viel Ermahnen“. 
— 8.5: Die wahre Liebe gibt fich ſelbſt gleichſam 
mit, ihr ganzes Herz beim Mittheilen. — BT: 
Je reicher einer an Tugend, deſto edler ſoll er ſich 
zeigen in Mildthätigkeit. Durch Kargheit, Eigen— 
nu werden alle andere Tugenden, mie der Glanz 
des Metalis durch den Noft, verdunfelt. Wo Liebe 
fehlt, fehlt auch das vechte Leben in der Gemeinde. 
— 8. 8: Borgehaltene Beifpiele wirken mehr als 
Befehle; fie ſollen einen Wetteifer der Liebe erzeu- 
gen. — B. 9: Die Gnade Jeju Chrifti war feine 
Liebe gegen das ganze Menſchengeſchlecht; feine 
Menihwerbung Aufopferung. — DB. 10: Je zarter 
Chriften fühlen, defto freier ift ihr Geift; deſto we- 
niger follen fie ftvenge Befehle zu ihrer Pflicht er- 
warten, fondern nur Winke, Anläffe. Dem Knaben 
wird befohfen, dem gereiften Juͤngling bie freie 


B. Ermunterung, bald, reichlich, 


Segen und auf die Frucht der Dankjagungen. 





Wahl gelaffen. Chriftliche Gemeinden follen mün- 
dig fein. — V. 11: Der Wille fol nicht manten, 
wenn’g zum Thun kommt. Das Nichtthun ift dem, 
der den Willen hat, ſchimpflicher. — V. 12: Die 
Liebe fordert nie Uebertriebenes, fondern nad) dem 
Maß des Vermögens. Durch die bloße Möglich⸗ 
feit einer Gefahr fr mic) ſoll ich mich nicht abhal⸗ 
ten laſſen, in gewiſſer Noth zu helfen. — B. 13 ff.: 
Die Ungleichheit, die Gott zugelafjen, ſoll in de 

rechten Ordnung in's Gleiche gebracht werden. 
Wohlthun ift thätige Anerkennung der Gleichheit. 
Die Ungleichheit darf nicht zum Murren wider 
Gott verleiten, wenngleich ſich das Herz wider den 
unbarmberzigen Reihen empört, — Den Manz et 
maden erft die Menjchen; wenn die Liebe Alles 
gleich theilte, hätten Alle genug. — Der wahre Le⸗ 
bensgenuß hängt nicht ab vom Ueberfluß; ein 
mäßig Theil ift hinreichend. — V. 20 f.: Der mıo- 
raliſch Reine darf im Gefühl feiner Unſchuld nit 
Ted‘, gleichgültig ſein gegen ben böfen Schein, jondern 
muß darauf halten, daß fein guter Ruf night leide. 


willig zu geben; Hinmweifung aufden göttliden 


Dank gegen Gott, 


(Kap. 9.) 


Denn wegen des Dienftes für die 


Heiligen ift mir nicht Noth euch zu ſchreiben.1 


*Denn ich kenne eure Willigkeit, deren ich mich euch zu Gunſten bei den Mazedoniern2 


rühme, daß Achaja bereit iſt vom vorigen Jahr her; 
*Ich habe aber die Brüder gefchie 


reizte die Mehrzahl. 


und der Eifer von euch aus!) 
t, damit nicht unfer Ruhm 3 


° 


eurethalben zunichte werde in diefem Stücke, damit ihr, wie ich fagte, bereit feld; *da= 4 


mit nicht etwa, wenn Mazedonier mit mir fommen, 
den, wir beſchaͤnt werden — daß wir nicht fagen?), 
babe es alfo für nöthig angefehen, die Brüder zu bitten, 
bringen euren voraus verheißenen“) Segen, 


und zubor in Ordnung 


fo wie ein Segen, umd nicht Wied) ein Geiz. 


und euch nicht in Bereitfchaft fin- 
ihr — in diefer Zuverfiht?). *»Ich 5 
daß fie vorausgehen zu?) euch, 
daß dieſer bereit jet 
* Was aber dies betrifft, jo wird, wer 6 


fpärlich fäet, fpärlich auch ernten, und wer auf Segnungen fäet, auf Segnungen auch 


ernten. *Ein 


oder aus Zwang; denn „einen fröhlichen Geber hat Gott Lieb”. 
tig”), alle Gnade auf euch überfließen zu laffen, auf daß 
in jegliches gute Werk. 

feine Gerechtigfeit bleibt in Ewigkeit. 
Brod zum Eſſen, wird darreichen?) und mehren?) eure 
*indem ihr in aller Weile 11 


alle Genüge habend, überfließet 
fireute aus, er gab den Armen; 
men®) den Säenden reicht und 


Saat, und wachen lafjen?) die Früchte eurer 
welche 

*Denn der Dienft diefer Leiftung füllt nicht nur die Mängel der Heiligen aus, ſondern 12 
fließt auch über durch viele Danffagungen gegen Gott!%): *inden fie durch die Bewährt- 13 


bereichert werdet zu aller Einfalt, 


Jeglicher aber, wie er ſich's pornimmts) im Kerze 


n; nicht aus Unluft, 7 
*Gott aber ift mäch- 8 
ikr in allen Stücken allezeit 
*Wie gefchrieben fteht: „Er 9 


Gerechtigkeit; 
bewirkt durch ung Dankfagung für Gott. 


heit dieſes Dienftes [veranlaßt] Gott preifen wegen der Folgſamkeit gegen euer Bekenntniß 


zum Evangelium, und der Einfalt eurer 


*indem auch fie mit Gebet für euch ſich nach euch 


Gemeinfchaft in Bezug auf fle und auf Alle; 
fehnen, wegen der überfähwäng 14 


2) 28 fehlt bei guten Zengen. Man verftand es nicht und fand es überflüffig (Meyer). 


2) Bar, Ay ſiark bezeugt, doch nicht hinreichend. 


3) Rec, fegt hinzu: US xavymoe@s; gegen die beiten Zeugen. 


Gfoffematifher Zufab. 


4) Mebergewicht der Zeugen für 77908. (Rec. eis) und gOETTN Yyehuevn® (Rec. TOORUT nyyskuevnv). 


5) Rec. DEE ſchwach bezeugt. 


6) Lahmann TEENENTaL nach B. C. F. G. u. N.; wohl Korrektur, weil dad praeter. pafjender ſchien (Meyer). 


2): Lachmann vvarorv mit bedeutenden Zeugen. Aber ein Gloffem würde 
8) Lachmann 970009 ; wohl durch das nachfolgende 0770909 veranlaßt. 
umſetzung des ut. in Optativ, weil man's als Wunſch nahm, vol, 


9) Rec. a-aı-as gegen überwiegende Bezengung- 


Röm. 16, 20. Vielleicht mit Reminiszenz an 1 The. 3 11 f.; 2 Theſſ. 4 17; 3 5 


30) Lachmann ÄOaT@ blos vach B. 36, 


lauten: ÖvwaTög datım vver Övrarat, 
Die Zeugen nicht entfcheidend dafür. 


(Meyer). 


*Der aber Sa= 10 
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15lihen Gnade Gottes über [an] euch. 
abe! 


Eregetifhe Erläuterungen, 


1. Denn wegen des Dienftes fr die Heiligen 
— — fo wie ein Segen, amd nicht wie ein Geiz (8. 
1—5). Daß diefes Kapitel weder ein befonderes 
Schreiben fei, noch daß der Apoſtel fehreibe, als 
begänne er etwas Neues (in Folge längerer Unter- 
brechung), lehrt die Anknüpfung an Kap. 8, durch 
yag, und das reol ucv (nicht zreor de). Es folgt 
bier eine, vielleicht beim Ueberleſen won Kay. 8 
nöthig befundene, Ergänzung des ihnen dort an's 
Herz Gelegten. Diefe gibt er in einer feinen ſcho— 
nenden Weife, mit der einleitenden Bemerkung, 
daß er eigentlich nicht nöthig habe, über die Gollef- 
tenſache an fie zu fehreiben, da er ihre Bereitwillig- 
feit fenne. Der Zufammenhang: Nehmt die Bri- 
der liebreih anf; das lege ih euch an’8 Herz. 
Denn über die Dienftleiftung filr die Heiligen 
brauche ich euch nicht zu fhreiben ır. ſ. f. Nimmt 
man das «ev als solitarium, fo dient e8 zur He— 
bung der Vorftellung der duaxovia gegenüber der 
Empfehlung der Männer, welche fiebeforgen follten, 
D. 2 fteht jedoch nicht im Wege, daß demfelben das 
de V. 3 entſpreche. duaxoria wie 8, 4, Meyer: 
eine Xiebesthätigkeit, die ein debitum ministe- 
rium Röm. 13, 8; Hebr. 6, 10; 1 Betr. 4, 10; 
nah Chrifti Vorgang Matth. 20, 28, vergl. Sal. 

, 13. — 7720:000» überflüffig für meinen Zweck; 
de Wette abſchwächend: „ich achte es fiir” über- 
flüfftg.” — 76 yoageıw Subjelt. Die ngoFvula 
(B. 2) ift feine Fiktion des Apoftels. Sie war, 
wie der Beginn der Collekte ſchon im vorigen Sahr 
(vgl. 8, 10 f.) zeigt, wirklich vorhanden, und es be- 
durfte nur einer Ermunterung, zunächft zur Be— 
Ihleunigung der Sade. zavyouaı praes., Pau⸗ 
lus in Mazedonien noch anweiend. 3» acc. bei 
zavy. wie 11, 30; Sprüche 27, 1. — OTI-nageon. 
Inhalt des zanyaodaı. Ayata. — So drücte er fi) 
dort aus. Weite Ausbreitung des Evangeliums 
in der Provinz. Kühner Glaubensausdrud (vgl. 
Dfiander), — mageozevaoraı, zum Abgeben des 
Geldes. ano megvar 8, 10. — 6 2E dur Enjdos, 
eigentlich: der von euch ausgehende Eifer, eine Art 
Attraktion (— der Eifer von eud) ausgehend) er- 
regte u. |. m. vgl. Matth. 24,17 u, N, Tovs nAsio- 
vos, aljo nur eine Minderzahl der Mazebonier 
blieb nnangefaßt, In Bezug auf die Sadıe vergl, 
zu 8,8. — 9.3 will er 
der ihm bekannten Willigkeit der Korinther nicht 
nöthig habe, über die Sache zu ſchreiben, jo habe 
er doch die Brüder (8, 16 ff.) gefandt, damit es au 
der Bereitſchaft ja nicht fehle, und er mit 
gen die Mazedonier geäußerten Zuverſicht nicht be- 
ſchämt werde. Das 7o KRUXMUA-ÖTEO Vuov, ZU- 
nächſt allgemein: das, deffen wir ung euvethalben 
rühmen, wird erft durch 2» TO usge Tovr@ auf 
das Vorliegende bezogen. Dieje Beſchränkung des 
möglichen Zunichtewerdens des Ruhms deutet auf 
den fihern Beftand deffelben in andern Hinfichten 
(acris cum tacita laude exhortatio, Eitius). — 
Die pofitive Seite zır ira un-zevos#n bildet das 
iva-tageoxevaousvor nre. — va wie Nö, T, 13; 
Gal. 3, 14 zweimal. — Die Beſorgniß in dieſer 
Hinſicht tritt beſtimmter hervor ( V. 4) in unos, 


jagen: obwohl er wegen 


feiner ge- | 


9, 1—15. 





*Dank!) ſei Gott wegen feiner unbefchreiblichen 


aber auf eine zarte Weife: ne forte, 2AIwaıy, 
nämlich als Geleitgebende (1, 16). jueis vergl. 
V. 3, — iva un Aeyonev Öueis, nicht beiterer 
Scherz, fondern Ihonende Anregung ihres Ehrge- 
fühls, da die Beſchämung eigentlich auf fie fiel, 
wenn das, was der Apoftel in gutem Vertrauen 
zuverſichtlich ihrethalben ausgeſprochen, ſich nicht 
bewährte. — Die vnoeoraoıs ift eben die Zuver— 
fit, die fih in der xadynoıs ausgedrüdt, vergl. 
11, 17; Hebr. 11, 1, und öfters in der LXX.; 
nicht = Sade, Ding. Eine Beſchämung hinfichte 
lich derjelben traf auch die Korinther, in foferi fie 
fein Vertrauen täufchten. — Daß Paulus mit ſei— 
ner xavymoıs weder Klug, noch ſittlich gehandelt 
(Rüchert), oder daß ihm doch etwas Menfchliches 
widerfahren fei (de Wette), ift eine grundlofe Be- 
hanptung (vgl. Meyer, Ofiander). Die Klırgheit 
feines Verhaltens wird mit gutem Rechte feitge- 
halten, — In B.5 ertlärt er_ fi) näher über die 
Aufgabe der Abgeordneten. 00» zufolge des eben 
Geſagten: um der Beſchämung vorzubeugen. rooeh- 
Iwoıv, dor meinem und der Mazebonier Hinkom— 
men. mrooernyyekusono, von mir (vgl. B. 2 ff.), 
nicht: von euch. — Das ravrnv Eroiumv elvaı ift 
die beabfichtigte Folge des TEOKATagTIEwaLv TNV- 
evkoylar: daß diefe bereit jei. An die Bezeichnung 
der Gabe oder Wohlthat durch evhoyia — Bethätt- 
gung dev Gutes wünſchenden Kiebe nach Gottes 
Vorbild, welche willig und mit vollen Händen (nach 
Vermögen reichlich) gibt, knüpft er dem mahnenden 
Wink: otrws @s evloyiav, zai un es nrAeoveklay, 
Wie evloyia die Fülle in I ſchließt, jo rAsove&ia 
das Kärgliche; was e8 aber nicht bedeutet. Das 
ovros @s zeigt die Beichaffenheit an, welche die 
Wohlthat haben oder nicht haben fell: fo wie ein 
Werk feguender Liebe, die reichlich fpendet, nicht 
wie Geiz, der zurüchält, fo wenig, als möglich, 
gibt, weil er's jelbft gern hat. Wie der Contert 
lehrt, iſt an die Geber, nicht an die die Gabe Einzie- 
heuden (nicht, wie eine von Habſucht erpreßte Gabe) 
zu denken, Wollte man den Ausdrud preſſen, jo 
fünnte man es nehmen vom Hinwerfen des Weni- 
gen, weil man für ſich mehr haben will, als nöthig 
iſt. — Hierüber erflärt er fih B. 6 nod) weiter, in⸗ 
dem er auf die Folge des Einen und Andern hin⸗ 
weiſt, aber dann noch bemerkt, daß es bei dem 
reichlich Geben auf die Geſinnung freudiger Willig« 
feit anfomme, wenn es einen Werth vor Gott ha= 
ben fo (BO. D. 

2. Was aber dies betrifft 
lien Geber hat Gott lieb (, 
bezieht man auf 6 onsiow@» — 
men, eine umpaffende Emphaſe des rooro; oder 
ſupplirt man Ayo, prul, was aber jonft immer 
dabei fteht (1. 7,29; 15, 50; Gal. 3, 17); oder 


— — einen früh: 
6.7). Das rodro 
dieje Art von Sa- 


|Eotır = oörws &%eı. Beſſer nimmt man es alg 


acc. absol. (Meyer), was nicht matt iſt: was aber 
dies, Daß es @s svloyia fein fol und nicht @s srAso- 
vefia, betrifft, fo2c. An das zul N ws nÄsove- 
Sav anknüpfend, ftellt er das Be voran, 
oreigew-Degikeiv vergl. I. 9, 11; Gal. 6,7 ff; 
Spr. 19,17. Dem ſpaͤrlich Wohlthun entjpricht 
tgeltung, ein ſpärlich Theilnehmen 


die göttliche Be e 
‚am Beil, ein verringerter (nicht gar Fein) Gnaden- 





1) Rec, de nad) Kagıs, gegen weit überwiegende Autoritäten, 
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Sohn. Dem fteht entgegen das Zur’ evloylaıs arei- 
gsıv und Wegibev, wo das zweite din’ evAoylaıs 
nachdrücklich unmittelbar auf das erfte folgt. Das 
end edhoylaıs ift = reihlid, entweder: mit Seg- 
nungen (das bei der Sache ftattfindende Verhält— 
niß), welche er austheilt und empfängt, oder: zu 
Segnungen, d. b. jo, daß er Segnungen bezwedt 
und Segmungen empfangen fol, Der Blur. vers 
ftärkt den Begriff der Fülle. Aehnliher Gegenſatz 
Spr. 11, 24. — Der römijche Begriff des Verdien⸗ 
ſtes iſt ein dem Texte aufgedrungener, ganz gegen 
den pauliniſchen Sinn. Zu &aoros de BT ergibt 
fih aus 6 oneiowv» und dornv die Ergänzung: 
dorw. xaFos rooaıgeiraı, nad) freiem Derzens- 
trieb. Der beftimmte Vorſatz über Das Mat des 
Gebens wird in die Gegenwart gefeßt, wenn auch 
nicht gerade nach dem Leſen von V. 6 eintretend 
(Meyer). — Der freudigen, freien Selbftbeftimmung 
fteht entgegen das 2x Avrns, 2E davayuns. Eu daß, 
woraus das Geben hervorgeht: verdrießliche, trübe 
Stimmung, eigentlich Betrübniß, etwas, was man 
bergibt zu mifjen; oder Zwang, fo daß nur bie 
Noth dazır bringt, da mañ nicht umhin kann, es zu 
thun (vgl. Philem. B.14).— Zu ſolchem Berhalten 
ermuntert er noch durch ein Schriftwort, ohne aus— 
drückliche Anführung. Nachdrücklich fteht das der 
Avrem und dvayzn entgegenftehende iAagov voran 
(wergl. &v Ehaooınrı Röm. 12, 8). Die Stelle, 
welche er frei gebraucht, ift ein Zuſatz der LXX zu 
Spr. 22, 8. avdoa ihapov al Öornv svhoyei 
(Bar. ayana) 6 Feos. dyazca, vgl, eurrgosdenros 


‚12. 

3. Gott aber ift mächtig — — welche bewirft 
duch und Dankfagung fir Gott (B. 8—11). Auf 
die Ermunterung zu reichlicher und fröhlicher Mild- 
thätigfeit folgt die Verſicherung, daß Gott fie Dafür 
reichlich ſegnen könne und werde, daß fie aljo ge- 
troft anf ihn vertranen dürfen. Nachdrücklich fteht 
in B. 8 Övvaros voran: er fann es, hernadh: er 
wird es thun. de führt ein weiteres Moment ein: 
die Macht deſſen, der an einem fröhlichen Geber 
Wohlgefallen hat, fie, wenn fie ſolche find, reichlich 
zu verjehen. Bei yaoıs ift freitig, ob e8 blos anf 
leibliche, oder geiftlihe Wohlthaten gehe, ober Bei- 
des umfafje. Für das Letztere ſpricht räcav; bie 
Beziehung auch auf Leibliches fordert die weitere 
Auseinanderfegung. mregısoedoa: tranſitiv, wie 
4, 15. Nachdrücklich ift vie Häufung: Ev mavri 
navrore nacov. Aehnlich Phil. 1, 3 f. arragzeıa 
hier in objeftivem Sinne: Genüge. näca aurag- 
zeıa = ein Zuftand, der volle Befriedigung ge- 
währt, auch im Leibfichen genügendes Auskommen. 
Meyer: Subjektiver Habitus, als ethiſche Bedin- 
gung des egıoosvew eis nav Eoyov ayadov, 
Selbfigenugheit: „damit ihr, indem ihr in jedem 
Falle immer ganz felbftgenugjam feid, mit dem, 
was ihr habt, euch befriedigt fühlt”, vergl. 1 Zim. 
6, 6; Phil. 4, 11. Die näheren Beftimmungen (ev 
navri-näoav, jowie &ovres) paffen mehr zur 
objektiven Faffung, und das „Ueberfließen in jedes | 
gute Werk”, was nicht in ethiihem Sinne — zu— 
nehmen in der Wohlthätigkeit zu nehmen ift, ſon— 
dern als Gutesthun in reihem Maße, ift das, wozu 
die volle Genüge führen fol und aud) Fan, da ja 
ſelbſt bei tiefer Armuth ein meguaoever» ftattfindet 
(8, 2). Das Richtige ift, alle dieſe Ausdrücke: za- 
‘gs, auragxeıa, Loyov dyadov, allgemein zu faſ⸗ 
Gent aber 9 daß auch die leibliche, irdiſche Seite 
mit gemeint ift, aljo mav Eoyov ayadov = jtg- 





liches Werk, was zur Erfüllung des göttlichen Wil— 
fens, zur Förderung des Reiches Gottes dient, auch 
das Spenden leiblicher Wohlthat an bebirftige 
Brüder. Dies fol ein Ausfluß fein der wollen 
Genüge, welche die göttliche Gnadenermweifung in 
jeder Hinficht, auch im Leiblichen, gewährt. Matt 
de Wette: „Indem ihr dabei au für euch jelbft 
volle Genüge habt." In V. 9 beleuchtet er das 
chen Gefagte mit einem Schriftwort: Pf. 112, 9. 
Das Subjekt ift der Fromme. oxoorikeıv Joh. 
10, 12; 16, 32 = zerftreuen, hier: ausjtreuen (vom 
Säenden) = reichlich austheilen nach allen Seiten 
hin. Bengel: Ohne ängftliches Bedenken, wohin 
die einzelnen Körner fallen. evns, der fich fein 
tägliches Brod erarbeitet (mevouar), daher arm, 
dürftig; im N. T. nur hier. duxauoovvn nicht die 
Folge des Wohlverhaltens, Bergeltung, ſondern 
die Gerechtigfeit oder das Wohlverhalten jelbit; 
hier das im Wohlthun fi) erweifende (nicht gera— 
dezu: Wohlthätigfeit, am menigften in dem Sinne, 
daß fie Urſache der Rechtfertigung, da fie vielmehr 
Folge derjelben ift; vergl. Gal. 5, 6.22; Kol. 3, 
12 ff.). Das uevewv eis rov aiova, ewigen Beftand 
haben, geht nicht blos auf dauernden Ruhm bei den 
Menſchen, fondern auf ven ewigen Beftand ber 
Gerechtigkeit, als der hier fegnenden, bort verherr- 
lichten, im Genuß des Gnadenlohns flehenden 
Liebe (vergl. 1 30h. 2, IN). — In V. 10 ſpricht er 
als ein zu Erwartendeg aus, was er V. 8 als ein 
von Seiten Gottes Möglihes bezeichnet hat. Mit 
den Worten von Se. 55, 10 (nur Emyoonyeiv 
darreihen, gewähren, für dıdovaı der LXX) har 
vafterifirt er Gott jo, daß darin der Grund ber 
ausgeſprochenen Erwartung liegt. Was Gott in 
der Haushaltung der Natur fortwährend thut, läßt 
Analoges in der Gnabenöfonomie, in der Regie— 
rung feiner Gemeinde erwarten, Der Partiziptal- 
fat geht bi8 Bowoıv, nicht blos bis T@ ameigovrı. 
So fordert e8 ſchon Die Symmetrie der Säge, mie 
auch die jefajaniihe Stelle. Dem 0 Zmıyoonyov 
oreona 1 oreigovrı entſpricht das y0onynoeı 
za ulmFvvei Tov 0700009 vuov: wie Gott dem 
Säenden das Mittel zur Ausſaat reicht, fo wird er 
euch darreichen und mehren das, was zu eurer Aus— 
jaat, zum Wohlthun erfordert wird. Dies bezieht 
ſich nicht blos auf die Zukunft, als Folge oder Se- 
gen der jegigen Mildthätigkeit ie; fondern, 
wie der Contert und Zwed e8 erfordert, auf die 
gegenwärtige Spende (vgl. dv nuov B. 11). Auf 
den Segen für die Zufunft gebt erſt das zweite 
Glied: zai avErosı a yervnuara ns Öızaoav- 
uns vuov, welches dem zul agrov eis Bowaw ent- 
ipricht: Wie Gott zu dem ausgeftrenten Samen 
das Gedeihen gibt, daß eine Frucht daraus er- 
wachſt, daß man Brod zum Efjen (Bowcıs Alt des 
Eſſens) befommt, fo wird er eure Ausſaat, euer 
Wohlthun fegnen, wird wachſen laffen die Früchte. 
eures Wohlverhaltens. Die yerınu. ns dız. ent- 
Iprechen dem aoros, in deſſen Genuß man ben Kohn 
des Fleißes in der Ausſaat gewinnt. Der Aus— 
drud (— zmonös dir.) auh Hof. 10, 12, Ober 


| aber hierbei geiftfihen Segen im Sinne hat, oder 


irdiſchen ? oder jenen fo, daß biefer mit eingeichloj- 
fen ıft? Das Letztere entjpricht dev obigen Erflä- 
rung von D.8.— Er erklärt ſich ſofort näher darüber 
in®. 11. &v» zavri nAovrıbouevo.. Das part. 
fteht anafoluthiich int nomin., wie eidores 1,7, als 
ftände in ®. 10 dueis. Aehnlich Kol. 3, 16. — 
Die Ergänzung von dore ift unnöthig, die Ans 
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ſchließung an B. 8 unpaffend, da V. 9 f. nicht 
Parentheje fein fan. Das 2v novel deutet ein 
DBereichertwerden in umfafjendem Sinne an, und 
als Nefultat deſſelben (nicht gerade als Zwech er- 
ſcheint masa anAorns (8,2) ganze, volle Einfäls 
tigfeit. Der göttliche Seyen ber Üebung der Liebe 

egen die Brüder in williger Handreichung follte 
ER ein Reichwerden an geiftlihen und leiblichen 
Gittern, fo daß e8 zu einer ganzen Einfältigfeit 
fomme, zu einem faltenlofen, von feinem eigenen 
Intereſſe, von feinen ängftlihen Bedenken mehr 
wiſſenden Liebeswillen, der in freier, voller Mit- 
theilung fic) kundgibt. Eine ſolche Einfalt ift ebenjo 
die Frucht eines reichen geiftlichen Lebens, mie der 
Erfahrung, daß Gott Kiebreihe Mittheilung zur 
Hebung der Roth der Brüder auch im Leiblichen 
jegnet. — Mit dem Relativſatz rıs zarsoyaberaı 
Öe nuov evgagıorlav zo eo fommt er auf das 


in der asrAorns wurzelnde Colleftenwerfzuriid, und | 


hebt eine Folge defjelben hervor, welche dem Ur- 
Iprung deſſelben (8, 1) entſpricht: daß es Dank— 
fagung gegen Gptt zumegebringt. 7rıs hier wohl 
nicht canfal: quippe quae, fondern — 7, wie darıs 
tn der jpäteren Profa häufig gebraucht wird, oder 
— etwas, was wirft. de’ Nu@v — er meint fid) und 
feine Gehitlfen im Colleftenwerf, welche eben hier- 
duch Die Dankfagung (dev Empfänger) vermitteln. 
to Fed nah Einigen von xarsoyateraı abhängig 
(für Öott), befjer von edgaousziav, indem die Con- 
firuftion des Verbum beibehalten wird (Meyer: 
aneignender Dativ). — Das eben Gefagte begrüns 
det ev V. 12 aus der gegenwärtigen Collefte, 

4. Denn der Dienit dieſer Leiſtung — — wegen 
feiner unbeſchreiblichen Gabe (2. 12—15). Die 
dsaxovie ift nicht der Dienft des Baufus als Be— 
ſorgers der Eollefte, fondern, wie B.13, der Dienft 
der fich an derſelben Betheiligenden. Er wird nä- 
ber bezeichnet durch Tas Asırovoyias ravıns als 
eine Leiftung für’s hriftliche Gemeinwejen (vergl. 
Röm. 15, 27. Phil. 2, 25). Alfo der Dienft, der in 
diejer Leiftung (Meyer: Spendewerk) befteht. Ob 
damit der Liebesdienft auch als Gottesdienft, hei- 
liges Werk, Opfer bezeichnet werben fol (vergl. 
Phil. 4, 18; Hebr. 13, 16), mag dahingeftellt blei⸗ 
ben. — Der Nachſatz will jagen, jener Dienft fetnicht 
nur ein die Mängel ergänzender, jo bejchaffen, daß 
er das, was den Heiligen mangelt, erfeße (rrooo«- 
vazıımgodoa eigentlich: durch Hinzuthun erfüllend, 
11, 9), jondern aud) ein folcher, der überftröme 
durch viele Dankſagungen gegen Gott, oder der 
überſchwänglich fich erweile dadurch, daß er ſolche 
beroorbringe. Auch) hier ift z@ Iso von EVKaQL- 
ozıov abhängig, nicht von reoısoevovoa. — Dies 
wird nun in B. 13 näher beftimmt, mit ähnlicher 
Anſchließung des Partiz., wie B. 11, als hätte ex 
V. 12 gejchrieben: dadurd), daß Viele dankſagen. 
dia zeigt die Äußere Vermittlung (— Beranlaf⸗ 
jung) an, hier des do&ageıv. Denn dies Wort zu 
V. 12 zu ziehen, ift willfürli und nnangemeffen 
(vergl. Oftander u. Meyer). Bei doxıuns (8, 2) 
denkt man entweder an die Bewährtheit, in wel- 
her biefer Dienft die Korinther ericheinen Yaffe, 
oder an die des Spendewerks felbft, daß es fi) 
jo gezeigt, wie mar dem driftlihen Maßftabe (der 
Liebe) nad) eriwarten fonnte (Dieyer nad) Theoph.: 

‚a ns Öoxiuov ravıns-dıax.). Für das Lehtere 
ſpricht der näcfte Wortfinn und das, daß mit ami 
ein in den Korinthern Tiegender Grund der Lob— 
preifung eingeführt wird, Webrigeng war mittel- 








bar bie down der Öuaxovia auch eine Bewährtheit 
der Korinther. — Das, worüber fie Gott preifen, 
nennt er dnorayn ns ouokoyiag vudv. Die 
öuohoyia im He enifl.-Befenntniß (nit: Ueber- 
einftimmung, vergl. 1 Tim, 6, 125 Hebr. 3,1; 
4,14; 10, 23) ift die Aeußerung oder Kundgebung 
bes Glaubens (vergl. Röm. 10, 9 f.); und damit 
fann sis 70 evayyedıov verbunden werben, analog 
wioris Eis XoLozov, nıoTevsw-eis To pas 1. dgl. 
Man erwartet freilid) ven Artikel der näheren Be- 
ſtimmung (77s) davor; aber ob er nothwendig ift? 
Es herrſcht hierin große Freiheit. Vergl. Winer, 
Gramm., $.19, 2. Daffelbe gilt von zus zoıwo- 
vias eis avrovs, und würde gelten, wenn man eis 
To svayy. mit vnaxon werbände: Folgſamkeit ge- 
gen das Evangelium, wo benn rs Onokoyias als 
Duelle der uraxon) erjchiene: wegen der aus eurem 
Belenntniß heroorgehenden Folgſamkeit; wogegen 
bei ber Verbindung ouoloyias eis 7O zuayyelıov 
die ouoAoyia auch als Objekt der önazor betrach- 
tet werden fann: weil ihr eurem Befenntniß fo 
folgiam jeid. Das Bekenntniß zum Evangelinm 
= das auf's Evangelium gerichtete Befenntnif;) 
aber ift das Befenntniß des Glaubens an die höchſte 
fi) aufopfernde Liebe (vgl. 8, 9), welcher die For⸗ 
derung in ſich ſchließt, ähnliche Liebe zu hegen und 
zu beweiſen (vergl. 1 Joh. 3, 16). Dieſer entipre- 
den, das iſt die vrzaxon, von der hier die Rede ift. 
Als Grund der Tobpreifung erwähnt er noch wei- 
ter Die amÄorns ns zoıvowiag zig adro0s al eis 
navras-xoıvovia, wie 8, 4, thätige Gemeinfchaft, 
welche in Mittheilung ſich erzeigt. Das eis zeigt 
die Richtung verjelben an. Das erweiternde eis 
navras geht wohl darauf, da die Korinther, wie 
auch den Chriften in Serufalem befannt geworden 
jein fonute, ben Gläubigen überhaupt eine thätige 
Theilnahme bewiefen, namentlih duch Handrei- 
Hung in gaftfreundfiher Aufnahme. Daß fie aus 
der Theilnahme gegen fie, bie ihnen fo fern Ste- 
henden, ſolches geſchloſſen, ift eine weniger wahr⸗ 
ſcheinliche Vorausſetzung. Etwas Mattes und Ge- 
zwungenes bat die Verbindung des eis zo adayy. 
und eis avrovs ıc. mit dogasorres = in Hin icht 
auf (Meyer). Diefelbe wird weder durch den Man— 
gel des Artifels gefordert (f. oben), noch durch das 
eis, welches als Bezeichnung der Richtung gar wohl 
paßt, und dem Dativ, der etwa nad) Onohoyias und 
»owoviag ftehen könnte, nach fonftiger Analogie 
ohne Bedenken jubftituirt werben fonnte, — Bei 
V. 14 fieht die Anſchließung in Frage. Der an 
V. 12 jteht entgegen 1) der Umfang des V. 13, 
2)daß es nicht, entiprechend dem den -edgaguoruv, 
heißt: dıa-denoews, 3) das Voranftehen des av- 
tor, welches bei dieſer Verbindung feinen Nach— 
drud hätte. Der an B. 13, mit Ergänzung des 
Erei (wie bei axAorneı), das Auffallende des Ge- 
danfens, Daß ihre eigene Fürbitte Gegenftand ih- 
ver Lobpreifung fein jollte; die Erhörung derfelben 
hinzuzudenten, gebt aber doch wohl nicht an. Eher 
könnte e8 jo an dofaovres anfnüpfen, daß es an- 
zeigte, wodurch fie Gott preifen: wie durch Danf- 
jagung (V. 12. 13), jo durch ihre Fürbitte. Do 
it auch hierin jedenfalls etwas Hartes. Am wahre 
Iheinlichften ift_ daher die Annahme eines gen. 
absol., der bei Klaſſikern häufig ohne Verſchieden⸗ 
heit des Subjefts eintritt: „indem and fie mit 
(unter) Gebet für euch fich nach euch fehnen.“ Das 
denosı als Beftimmung zn erımodeiv iſt doch wohl 
weder hart, noch ungehörig, ſondern eine feine 
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Andeutung ber frommen Stimmung in diefer 
Sehnfudt. Das Errunodeiy ſcheint unpafjend, da 
doch die Gemeinden nicht perſönlich zujammen- 
kommen konnten. Daher bie Erklärung: innig lie- 
ben, die aber im Sprachgebrauch feinen Grund 
bat. Ein Zufammenlommen im aiov ueAAov aber 
wird nirgends in folder Weije als Gegenftand der 
Sehnſucht dargeftellt. Man hat an perjönliche Be- 
rührungen durch Abgeordnete zu denken, welche 
eine vollere Gemeinihaft und einen lebendigeren 
Mitgenuß ber geiftlihen Güter in Der Gemeinde 
vermittelten. Hierauf deutet der hinzugefügte®rund 
bin: da ınv vrsoßahhovaar xagır Ep vuiv. Das 
Erei bezeichnet fie hier als jolche, an denen die Gnade 
thätig ift, und ift mit drreoßaAd. zu verbinden: we⸗ 
gen der überſchwänglichen Gnade Gottes an euch), 
d. h. weil die Gnade Gottes überſchwänglich ift an 
euch. Don diefem Gnadenreichthum war die Lie- 
besftener nur ein einzelner Ausflug (Ofiander).— 
Im Blick auf diefe reihe Wirkung der Gnade in 
der korinthiſchen Gemeinde drängt fich dem Apoftel 
V. 15 nod ein tiefgefühlter Dank hervor: xagıs 
zo Fed Eni 77 Avexdınynıg avrov Öwoed; WO- 
‚bei feineswegs die Abfiht anzunehmen ift, daß er 
damit dag dur) das Bisherige angeregte Selbit- 
gefühl der Korinther habe dämpfen wollen. Die 
„unbejhreibliche Gabe Gottes” ift nicht geradezu 
(oder ausſchließlich) der glückliche Erfolg des Col— 
lektenwerks als eine Wirkung Gottes; dafür iſt 
doch wohl der Ausdruck zu ſtark. Er meint die 
Gabe der Erlöfung mit ihrer ganzen reihen Wir— 
fung (zunächſt) in der Gemeinde, mozu freilich 
auc jener einfältige Liebesfinn gehörte, auf dem 
ber gute Erfolg jenes Unternehmens beruhte. Aljo 
das ganze geiftlihe Gnadengut, mit Einfluß die- 
fer bejonderen Wirkung göttliher Gnade, oder die— 
fes bejonderen Segens der gottgewirfkten Liebe (die 
Differenz zwifchen Meyer und Dfiander in diejem 
Punkt ift wefentlid) feine). 


Dogmatifc -ethifche Grundgedanfen, 


Da Gott auf's Herz fieht, fo ift die Gottgefällig- 
feit des Wohlthuns bedingt durch das fröhliche 
Geben, dadurch, Daß e8 dem von der Liebe Gottes 
Erfülten eine Herzensfreube ift, mitzutheilen; was 
aud in der Art und Weife, wie er es thut, ſich 
fundgibt, indem es mit heiterev Miene gejchieht, 
fo daß der Empfänger es ihm anfieht, daß er froh 
ift, esthun zu dürfen und zu fünnen, oder eine 
Gelegenheit zu haben, das Werk Gottes mit dem 
von Gott ihm aus lanterer Güte Anvertrauten 
auszurichten. Wo es hieran fehlt, wo es dem Mit⸗ 
theilenden wehe thut, jo daß man es auch wohl 
merkt und fühlt, es thue ihm leid, daß er von dem 
Seinigen etwas hergeben ſolle, wo es als ein durch 
die Ruͤckſicht auf Andere, die es won ihm erwarten, 
durch eiteln Ehrgeiz, nicht hinter feines Gleichen 
oder weniger Vermögenden auf eine auffallende 
Weife zurüdzuftehen, oder durch augendlidliche 
dringende Anforderungen Abgedrungenes erſcheint, 
da kann die Gabe reichlich fein und hat doch feinen 
Werth vor Gott. Wo aber das fröhliche Herz iſt, 
da ift auch die weit aufgethane Hand; da wird nicht 
gekargt und angſtlich berechnet, da geht's nicht ſpär— 
ich her, da fhont man fein Eigenes nicht, ba will 
- man fegnen, recht wohlthun, das Bedürfniß, jo gut 
man nur Tann, befriedigen. Dem entipricht dann 
auch) die Offenbarung des göttlichen Wohlgefallens: 








was fo ausgejäet worben, das bringt auch Durch 
Gottes Segenskraft eine reihe Ernte, und während 
der ſpärlich und mit unwilligem oder nur halbiwil» 
ligem Herzen und mehr nothgedrungen Mitthei— 
lende aud) einen ſpärlichen Gewinn für fi davon— 
tragen wird, jo ſtrömt dem fröhlich und reichlich 
Gebenden die göttliche Gnadenfülle zu, vor Allem 
in innerlidem Gewinn an geiftlihen Gaben aller 
Art, aber auch wohl im Gedeihen feines irdijchen 
Guts; und ans Beidem ergibt fi als eine eble 
Frucht die völlige Einfältigfeit, daß er mit um jo 
unbedingterem Vertrauen anf den ftet8 das Nöthige 
darreichenden Gott, und mit um fo frendigerer, 
rücfichtslofer Hingabe an feinen zu weiterem Wohl» 
thun auffordernden Willen fortfährt und nicht müde 
wird, Gutes zu thun. Zu diejem Gewinn für den 
Wohlthuenden jelbft fommt aber noch der höhere 
der Verherrlihnng Gottes, der vielen Dankjagun- 
gen, in denen die Durd die Mittheilung erquickten 
Herzen ſich ergießen, und der innigen Liebesgemein- 
ſchaft zwilhen Gebern und Empfängern, durch 
welche das geiftliche Keben in den Einen und An— 
dern mächtig gefördert wird. 


Homiletiſche Andentungen. 


Starte, B.1: Bertrauen und Ermahnen kann 
wohl zuſammen befteben: jenes in Anfehung der 
Rechtſchaffenen, dieſes in Anſehung der nit fo 
Bereitwilligen. — V. 2. Weil ein guter Anfang 
nicht allemal aud) ein gut Ende hat, jo muß man 
immer ermahnen und bitten, im Guten fleißig fort» 
zufahren, 1 Theil. 3, 2. — Hedinger: Gutes 
Beifpiel, nut viel. — V. 3. Rühmliche Sorgfalt, 
daß Alles, was man jagt und zufagt, gehalten werde; 
ohne das iſt's Großſprechen. Weg damit! — BD. 4. 
Wer einen Andern lobt, jehe wohl zu, daß er guien 
Grund habe; fonft fönnen Beide darüber zu Schan— 
den werden. — V. 5. Derf.: Armenjorge, Pfarr» 
Jorge. Nede und flehe ihretwegen. — D wenn dod) 
alle Wohlhabende bedächten, daß fie bei ihrem 
Wohlthun mit later Segen zu thun haben! Ihr 
Bermögen ift ein Segen Gottes, fie jollen feine 
jegnende Hand fein, und von ihm mehr gejegnet 
werden (B. 6. 9). — Der Geizige verräth ſich durch 
feine vermeinte Freigebigkeit, indem er. gar wenig, 
welches fic) mit jeinem Vermögen nicht reimt, und 
dieſes unwillig und aus unlautern Abfichten gibt. 
— 2.6. Wir haben ja Alles von Gott; je mehr 
wir num haben, je williger, reichlicher und fröhlicher 
follen wir mittheilen, ohne Abfiht auf die Beloh- 
nung. Doch ift’8 nicht unxecht, auf Gottes Verhei— 
ßung ſehen, welche ein Zeugniß ift feiner großen Liebe 
zu uns, umd wie er gern unjerer Schwachheit zu 
Hülfe fomme, und fi) dadurch in feiner Kaltfinnig- 
feit erweden, Hebr. 10, 35; 11, 26. — Derf.: 
Befohlene Almofen find Um- und Auflagen, er= 
zwungene Sünden. Gabe mit Sluchen bat feinen 
Segen und Lohn, — Du ſprichſt: wo ift Die Ernte 
des Segens? — Die Bewahrung der Güter ift 
ſchon ein Segen der Wiedervergeltung. Gott kann 
aud) den Kindern den Segen noch zufließen laſſen. 
Läßt er zu deiner Vrüfung dem leiblichen Segen 
ansbleiben, jo wird er ſolchen Mangel mit geijt- 
lichen Heilsgütern erjegen, Pf. 112,5. — BT. 
Die voll Liebe des Nächſten find, laſſen, gleich rei- 
fen Trauben, den füßen Saft ihrer Liebe von jelbit 
fließen, fie dürfen faum angeſprochen werden, jo 
find fie gleich willig; dem Lieblofen muß es ab» 
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gepreßt werben; und das Wenige ift ein faurer 
Saft, geſchieht mit Unwillen und Murren. — V.8. 
Hedinger: Nichts verloren, was an Chriſti Gfie- 
der verjchenkt ift; Doch fchaue, ob fein Seufzer an 
deinem Out klebe. Was nicht dein ift, wie kann e8 
angenehm jein? Das heißt Leute fchinden, und die 
Haut Gott in feinem Tempel aufhängen. — Die 
Tugenden bangen wie bie Glieder einer Kette an 
einander. Chriftlihe Vollkommenheit ift, wenn es 
an feinem Theil der Pflichten fehlt. — B.9. Spe— 
ner: Die rechte Liebe gibt wohl Acht, an wen fie 
Gutes thne, daß fie nicht durch Gutthätigfeit in 
ber Bosheit ftärke, ift aber nicht ferupufös, Sondern 
ſtreuet aus, damit nur die recht Würdigen nicht 
überjehen werden. — Selig find die Barmherzigen, 
wo nicht leiblich, Doc) geiftlich, wo nicht zeitlich, Doc) 
ewig, Matth. 5,7. — B.10. Hedinger: Der 
Säemaun ftrenet oft auch das Wenige aus, was 
er noch) bat, und thut fich wehe darüber, auf Hoff- 
nung der reihen Ernte. Solche hat Gott verhei- 
Ben denen, die fih im Ausſäen (Wohlthun) angrei- 
fen, aus Liebe und Gott zum Dienft. — D. 11. 
Gott ift der rechte Mittelpunkt, aus welchem alle 
Linien des Segens gehen, und wohin die Wohltha- 
ten durch die Dankfagung wieder geleitet werden 
müfjen. — V. 12. Wie viel Gutes entfteht aus der 
Liebe! Man erhält Gliedern Jeſu Chrifti das Le— 
ben, man macht aus ihren Herzen Rauchaltäre, mo 
Gott angebetet wird, man bereichert gewifferma- 
Ben Gott jelbft. — B.13. Bekenntniß des Glau— 
bens und Ausfluß der Liebe find ſchöne Dinge, 
werth, daß man fich darob freite und Gott preife. 
— dB. 14. Die Wohlthaten empfangen, folfen Gott 
herzlich danfen, daß er folchen geneigten Willen in 
den Wohlthätern gewirkt hat, und für fie beten, daß 
er fie veichlich jegne. — V. 15. So oft wir rechte 
Liebesübungen ſehen und hören, follen wir ung 
freuen und Gott preifen. 

Berlenb. Bibel, B.1: Es fann Einer was 
Gutes thun wollen, aber langſam fein; daher iſt 
doch nöthig, zu ſchreiben. Der Geift ift willig ac. 
— B.2. Wo Gefallen an einer Sache ift, ift das 
Meberflüffige nicht fo überflüſſig, daß es Verdruß 
erwedt; man freuet fi vielmehr. — Wer ein Ding 
läßt bis auf die letzte Stunde anfommen, wird her- 
nad) confus, und fein gut Werk geht zu Schanden 
(die thörichten Jungfrauen). — B.3 f. Der Satan 
ſucht einen guten Vorfaß in der Geburt zu erftiden, 
daher Sorge für die Erhaltung des guten Anfangs. 
— Die Gefahr der Kaltfinnigkeit erfährt Feder im 
Lauf feines Chriſtenthums; darum ift’s gut, daß 
Gott uns durch Andere aufweckt. Schreibt man 
über Hals und Kopf eine Collekte aus, jo geſchieht's 
gemeiniglich mit weniger Gefallen und Segen. — 
2.5. St fein Wohlgefallen im Herzen, jo auch fein 
Segen in der That. — Man hält wohl das Meb- 
tere zuräd, indem der Gedanke bleibt: man muß 
doch einen Rothpfennig haben. — B.6. Wer wenig 
gibt und nod dazu mit Kargheit, wird geringen 
Lohn empfaben, wer reichlich, großen. Mag die 
Liebe im Ueberfluß anstheilt, ift Gott angenehm. 
— B. 7. Die Fröhlichkeit hat nicht Statt ohne 
Glauben und kommt aus Gnade. Mit Luft geben 
ftiehlt Gott das Herz und veikt ihm Gnade aus 
jeinen Händen, die alfo Gebenden damit zu über- 
ſchütten. — B.8. Will Gott auch nicht gleich, fo 
bleibt er doch mächtig. Lang geborgt if nicht ge- 
ſchenkt. Das Wann und Wie muß man feiner 
Weisheit überlaffen, Wie wir den Empfang bes 








Geſchenks feiner Liebe anwenden gegen die Ar- 
men, fo theilt ung feine Liebe wieder Gnade mit; 
fie fließt wieder ftärfer auf ung zurüd, alfo, daß 
Güte und Treue einander begegnen. — In ber 
geiftlihen Armulh, da man fich nicht würdig achtet, 
daß Gott uns nur zu etwas gebraucht an unſern 
Nächſten, freut man fi), daß man Armen nur kann 
was geben. — 8.9, Beim Ausftreuen muß 
man wagen, da ift das Herz offen; dann fieht man, 
jo viel e8 möglich ift, wie man's eintheile; im 
Geben ift geordnete Liebe, Das fordert einen 
Gerechten. Diejer aber gleiht einem Gewächs, das 
nicht verwelket; denn was mit Gottes Natur über- 
einftimmt, muß ewig fein. — 2. 10. Gibt Gott 
Samen, jo fommen aud) Früchte; aber nicht flugs; 
wir würden fonft nicht auf feine Fußftapfen mer- 
ten. Indem man Gott fein Herz aufthut (durch 
Almoſen), jo fließt der Segen auf uns zurüd in 
dreißig⸗, jechzig-, hundertfältiger Vermehrung und 
im Wachsthum aller Hriftlihen Tugenden. — V. 11. 
Wer die Einfalt eines reinen Abjehens nicht hat, 
ift arın und muß ſich mit feiner Vernunft quälen 
in allen Almoſen. — B.12. Da heißt es: die Liebe 
ift des Gefetes Erfüllung. Was geihieht nad) der 
andern Tafel, da dem Mangel geholfen wird, ſpielt 
zurück in bie erfte (Lob Gottes). — V. 13. Das den 
Dürftigen Zuhülfefommen ift verknüpft mit der 
Unterthänigfeit, Daß Einer diefe Kaften des evan- 
geliſchen Befenntniffes gern auf fi) nehme. Sol- 
her guter Wille ift ein Wert der Gnade, darüber 
Gott zur preifen ift. E8 gehört dazu Unterdrüdung 
der Vernunft und fein felbft, um fich alfo zu Chriſto 
in jeinen armen liebern zu befennen. — Im 
Stande der Unfhuld war eine Gemeinfchaft aller 
Dinge. Was die verderbte Natur nicht Kann, 
das kann die Gnade in ihren Kindern. — V. 15. 
Wer Chriftum erfennt und als eine Gabe hin- 
nimmt, der will gern dankbar fein und was beis 
tragen zu Gottes Verherrlichung. — Alle Eigen- 
ſchaften Gottes wirfen in ung etwas Gleiches; feine 
Gabe macht uns freigebig. 

Rieger, 3.2: Das Keizen geht nicht auf das 
Geſehenwerden von den Leuten (Matth. 6, 1 ff.), 
jondern auf Das Leuchtenlafjen des Lichts, Matth. 
5, 16. — 2.5. Eine Gabe wird zum Segen theils 
wegen des reichen Ueberfluſſes dabei, theils wegen 
der fröhlichen Gutwilligfeit, womit fie fließt, theils 
wegen des Danks vor Gott, womit fie empfangen 
wird. Wie ein Geiz kommt's heraus, wenn es das 
bei kärglich und mit Unluft bergeht, und mit Unluſt 
und Unvergnügjamkeit hingenommen wird. —B.6. 
Samen und Ernte ein pajjendes Bild der Arbeit 
der Liebe, Man muß etwas ausftrenen, wovon 
man denfen könnte, 28 fei zum Unterhalt nöthig, 
was aber durch Aufſparen Doch nicht beffer angelegt 
würde. Man darf dabei nicht zu genau auf Wind 
und Wetter achten, ſondern muß der Ordnung 
Gottes mehr trauen, als feiner Klugheit. Fällt 
Vieles neben weg, fo belohnt das auf's gute Land 
Geſäete die ganze Ausſaat reichlich. — N. 8. Gott 
kann nicht nur durd) Zuwendung weiteren Vermb— 
geng, jondern aud) durch andere gnädige Schickun— 
gen: Gefundheit, Friede, fromm Gemabhl, fromme 
Kinder, getreues Gefinde, einem viel Vortheil zu- 
wenden. Ein Anderer ift verdroffen, eine Arbeit 
der Liebe auf den Nächften zu wenden, und es geht 
ihm durch üppige Kinder, untrenes Gefinde fo viel 
hinaus, daß er ein Schönes davon auf Arme hätte 
wenden können. — V. 11 ff. Inder Einfältigfeit 
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meint man nicht, Gottes Segen am Schnürlein zu | weltliche Klugheit ſpricht: "gib dich nicht bIoß! bie 
haben, jondern richtet fih mit Vergnügſamkeit und chriſtliche: gib, fo viel du haft! — B. 7. Der Werth 
Hoffnung auf, auch wo er zu fehlen fcheint. — ber Almojen hängt ab von den Gaben aus reinem 
V. 15, Die unausſprechliche Gabe ift Chriftus, dag | Tiebestriebe. Den fröhlichen Geift bringt die Er- 
Evangelium von tum, deffen Kraft in den Herzen, |fahrung der Größe der göttlichen Gnade. — V. 9. 
pie Frucht Davon in der Arbeit dev Liebe, die Er- | Wie im Irdiſchen, jo kann Gott auch im Geiftlichen 
ftattung des Mangels, die Andere zu genießen | reichlich geben. — DB. 10. Gott gibt nie halb, wie 
haben, die Slaubensftärfung, die Dankjagung, die | in der Natur, fo im Geiftlihen. Wo er den An- 
dadurch veranlaßte Sebetsgemeinihaft, die Hoff- fang gemacht in der Erwedung des geifllichen Le— 
nung dev Segensernte ohne Aufhören, zu dev man | bens, da läßt er’s auch zur Reife fommen. — 
ſich aufrichtet. V. 11. Folge des Almoſeus: Erweckung der Dank— 

Heubner, V. 1: Ein erleuchteter Chriſt bedarf | barkeit gegen Gott. — V. 12. Almoſen Hilft auch 
feiner langen Expoſition feiner Pflichten. — V. 2. | geiftlich: cs weckt und ſtärkt den Glauben an das 
Schon um des guten Beifpiels willen kann es Pflicht Vorhandenfein eines Hriftlihen Sinnes, und mit- 
fein, freigebig zu fein. — V. 4. Hat der Lehrer | hin an Gott felbft, der durch feine Kinder den Ar- 
Alles gethan, und die Gemeinde ift ohne Liebe, jo | men hilft. Unbarmherzigkeit verhärtet, verbittert, 
fällt der Schimpf auf fi. — B.5. Der Segen | veizt zum Unglauben und ift tie höchſte Beihim- 
hängt ab nicht won der Größe der Gabe, fordern | pfung des Glaubens. — P. 14. Das Gebet ift die 
vom Geifte. — B.6.. Grade der Seligfeit: je mehr | höchfte Wiedernergeltung der Wohlthat. — Ein 
Thätigfeit, deſto mehr Segen; je leerer vom Ir- Unbekannter wird uns theuer, wenn wir hören, 
diſchen, je voller von Gott, und umgekehrt. Die! daß Gottes Gnade in ihm ift. 





- XIII. 
Verwahrung in Betreff ſeiner apoſtoliſchen Energie, Macht und Leiſtungen gegenüber von 
Anfshtungen anmaßender Widerfacher, 


Kap. 10. 


Ich aber, Paulus, ermahne euch durch die Sanftmuth und Milde Chrifti, der ich 1 

in's Angeftcht zwar niedrig unter euch, in Abwefenheit aber fühn gegen euch bin. +%ch 2 
bitte aber, daß ich nicht in Anmefenheit kühn fei, mit der Zuverftcht, mit welcher ich 
erachte, muthig zu fein gegen Einige, die uns achten wie Leute, die in Fleiſches Weife 
wandeln. *Denn obgleich wir im Sleifche wandeln, fo ziehen wir doch nicht in Plei- 3 
{ches Weife zu Felde. *Denn die Waffen unfers Kriegszug®!) find nicht fleifchlich, fon- 4 
dern mächtig vor Gott zu Niederreißfung von Feftungen, *indem wir Gedanfen nieder- > 
reißen und jede Erhöhung, welche erhoben wird gegen die Erfenntniß Gottes, und ge= 
fangen führen jeven Verſtand in ven Gehorfam Chrifti, *und bereit find, zu rächen jeden 6 
Ungehorfam, wenn euer Gehorfam erfüllet ift. *Auf das, was vor Augen liegt, fehet 7 
ihr? Wenn Jemand fich felbft es zutraut, Chrifti zu fein, fo erwäge er hinwiederum 
von ſich ſelbſt, daß, gleichiwie er Chrifti ift, alfo auch wir.2). *Denn wenn ich mich?) 8 
noch etwas weiter rühmen werde von unjerer Gewalt, welche der Herr [uns?] gegeben 
bat, euch zu erbauen, nicht niederzureißen, fo werde ich nicht zu Schanden werden; *daß 9 
es nicht fcheine, als wolle ich euch fehreden durch die Briefe. *Denn die Briefe, jagt 10 
man’), find gemwichtig und ftark, die leibliche Gegenwart aber ſchwach und die Rede 
berachtet. *Das bedenke ein Solcher, daß, wie wir find in der Rede durch Briefe ab- 11 
wefend, fo [wir] auch anmefend [find] in der That. *Denn wir unterfangen und nicht, 12 
und felöft zuzugählen oder zu vergleichen gewiffen Leuten, die zu denen gehören, bie ſich 
felbft empfehlen; fondern fie, an fich felbft ſich meffend und mit ſich felbft fich verglei- 
hend, find unklug. *Wir aber®) werden uns nicht in's Maßlofe rühmen”), fondern 13 
nah dem Maß der Richtſchnur, welche ung Gott als Maß zugetheilt Hat, Hinzureichen 
bis auch zu euch. *Denn nicht als folche, die nicht zu euch hinreichen®), ftreden wir 14 

1) Rec. OToaTEias ſchwach bezeugt. 

2) Rec. ÄQL0Tod nad) Nuss; anszuftogen nah den weit überwiegenden Nutoritäten, ? 4 

3) TE nad) x überwiegend bezeugt; die Weglaffung »begreifliher, als die Einfügungz dagegen 6 vor 7TEQLEEO- 
TEOOV die gewichtigften Zeugen gegen fich bat und wohl ein Zufak ift. 

4) nuiv unfidyer; es konnte entbehrlich jcheinen, nad) nu, aber auch paffend zu Dbonev. Die beften Zeugen ha 
ben. es nicht. 

5) pnaiv ſtärfer bezeugt als P@otr, aud) lect. diffe. x an 

6) 0V EvvLodow' Nusis de von Mehreren ausgeftoßen, aber blos nad) vecid. Zeugen, von denen einige das 744815 
ÖE haben, was unvolftändige Wiederherſtellung iſt; Abirrung von Od auf 05% und ſcheinbare exeget. Nothwendigkeit der 
Ausſtoßung. ©. exeg. Erläut. 5 j 

7) zavynsousda ‚hinreichend bezeugt, weder auszuſtoßen, noch KavXWUETE, much KAvyDuEVOL. 

8) Lachmann @S YAaQ, ichwac bezeugt. 

Lange, Bibelwerk. N. T. VIE 24 
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und zu weit aus; denn Bid auch zu euch find wir zunorgefommen mit dem Evangelio 
15 Chrifti. *Nicht in's Maflofe uns rühmend fremder Arbeiten, wohl aber Hoffnung ha— 
bend, wenn euer Glaube wächſt, unter euch groß zu werden nach unferer Regel in’s 
16 Ueberfchmängliche; *in die über euch hinausliegenden Länder das Evangelium zu ber= 
kündigen, nicht in fremdem Antheil, in Anfehung deſſen, was fertig ift, und zu rühmen. 
17 “Per fich aber rühmt, der rühme fich im Herrn. 
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der ift bewährt, fondern wen der Herr empfiehlt. 


Eregetifge Erläuterungn. 


Mit dem Uebergang in den neuen Abſchnitt (de) 
geht die Rede aus einem andern Ton. &8 gilt hier 
die Rettung feines apoftoliihen Charakters und 
Anfehens in der Gemeinde gegen herabfegende 
Urtheile böswilliger, anmaßender Gegner. Gleid) 
von vorn herein zielt er auf eine Löſung der Ge- 
meinde, welche er gern jhonen möchte, won dieſen 
Widerfahern, gegen welche er feine von ihnen. ge- 
ringgeſchätzte apoftolifche Macht zu bethätigen ent- 
ſchloſſen jet. 

1. Ich aber, Paulus, — — wenn euer Gehor⸗ 
fam erfiilfet ift (fein wird), V. 1-6. Das nad: 
drücklich voranſtehende avros ift weder — ultro 
(won felbft), no =idem (Gegenjat gegen ben 
Borwurf der Wanfelmüthigfeit oder Ungleich— 
mäßigfeit des Berhaltens); auch nicht Gegenjat 
gegen die Beforger der Eollefte (Kap. 8), oder ge- 
gen die zu unterftütenden Armen, oder des Ver- 
unglimpften gegen die Verunglimpfer, oder der 
Perſon des Paulus gegen den Mitichreibenden 
(1,1), daß es fich hier von feiner perſönlichen Stel- 
lung handle; wobei auch angenommen wird, er habe 
das Folgende eigenhändig geſchrieben (mas durch 
nichts angedeutet ift, und bei dieſem Briefe zur Be- 
glanbigung überflüffig war). Es bezieht fi) auf 
die Bitte V. 2, welche die Ermahnung 3. 1 in mil- 
derer Form ausführt, mit Rückſicht auf den Inhalt 
des Relativſatzes V. 1: ich felbft ermahne, bitte 
euch, daß ich nicht anweſend kühn fei, ich, Der ich 
in's Angeficht niedrig bin unter euch, abweſend 
aber fühn gegen euch, d. h. Ich felbft, der id) (nad) 
der Ausjage der mic verfleinernden Gegner — 
denn biefe ift offenbar gemeint) nur aus der Ferne 
fee bin, in's Angeſicht unterwürfig (kriechend, feig), 
ermahne, bitte euch, mid) durch euer Berhalten des 
Kühn- oder Keckſeins in der Anweſenheit zu über- 
heben, Mit 2yo Havkos, worauf der Hauptnad)- 
druck liegt, tritt er ihnen in feiner ihnen wohl- 
befannten, um fie wohlverdienten apoſtoliſchen 
Perjönlichfeit gegenüber und legt Das Gewicht der— 
felben in die Ermahnung. Dies aber verftärkt er 
nod) durch Die moaorns und Enıeizera Chrifti, 
Zur Befolgung der Ermahnung follte fie bewegen 
(vergl. nagaxaio dıa I. 1,10; Röm. 12,1) die 
Sanftmuth und Milde oder Gelindigfeit (Apoftg. 
24, 4) Chriftt (ogl. Matth. 11, 29 f.; Jeſ. 42, 2f.). 
Weil dies Chrifti Sinn und Art ift, jo follten fie 
ſich's angelegen fein laſſen, es dem Apoftel Chrifti 
möglich zu machen, milde aufzutreten, ihn nicht 
nöthigen zu ftrengem Strafverfahren. Das dia 
im Sinne der Betheuerung zu nehmen (Ofiander), 
ift weder hier nöthig, nod) der Analogie gemäß. — 
Der Uinterjhied von moaorns und Errieizeia nad) 
Melanchthon: non temere irasei und facile pla- 
cari; nad) Bengel: jenes virtus magis absoluta 
(Willigfeit, zu leiden und zu vergeben), dieſes ma- 
gis refertur ad alios, oder nad) Meyer Gegenfab 


*Denn nicht, wer fich felbft empfiehlt, 


des Beftehens auf's ftrenge Recht. Heubner: 
Sanftmuth trägt den Schmerz, Gelindigfeit 
züchtigt Anderer Schwächen, Fehler mit Schonung. 
— Die Meinung (Rückert's), daß Paulus durd) das 
im Relativſatz Ausgejagte ſich getroffen gefühlt, 
indem e8 ihm bei all feiner Heftigfeit an perfün- 
lihem Muth gefehlt, beruht in Häglicher Verken— 
nung feines in Leben und Schriften vorliegenden 
Charakters. Die Widerfacher, welche darauf aus» 
gingen, die Wirkung feines ftrengen Schreibens 
zu entkräften, Tonnten zu einer ſolchen Bemerkung 
einen jheinbaren Grund darin finden, daß er in— 
nern Mißſtänden gegenüber mit einer gewifjen 
Schüchternheit auftrat, um nicht das Uebel ärger 
zu machen. Auch mochten ſich die Zuftände nad 
jeiner zweiten Anmejenheit (vor unferm erften 
Brief) jo verfhlimmert haben, daß er ftrenger 
ſchreiben mußte, als er geredet hatte (Meyer). Auf 
jeine erfte Anweſenheit (I. 2, 3) ift ſchwerlich zu- 
rüdzugehen; die gegnerifche Beobachtung fällt doch 
wohl in bie jpätere Zeit. Der Inhalt der Ermah- 
nung, welche aber in Bitte übergeht (deonaz), folgt 
in ®.2. Das de zeigt die Wiederaufnahme an, 
führt aber zugleich den Gegenfaß zur Anſchuldi— 
gung des Kelativfages ein. Die Bitte geht, wie 
der Eontert und der Mangel des Objefts- Accuf. 
lehrt, nicht an Gott, fo daß das nagoxalo B.1 
inhaltslos daftände, jondern an die Korinther. 
Der Art. ro dient zur Hebung des Infinitivfages. 
ragov entipricht dem eis rooownov B.1. Dem 
Sinne nad) ift der Inhalt der Bitte: daß ich nicht 
fühn fein müſſe, daß ihr’s nicht dazu fommen laf- 
jet. Die renoidnaus ift feine amtliche, mit einem 
guten Gewifjen verbundene Zuverficht, welche frei- 
lich in Gott beruht; was aber nicht zu fuppliren 
ift. Aoyifonaı nicht paſſiviſch, ſo daß die Meinung 
der Gegner ausgebrüdt wäre (Luther); wo denn 
Beza zolunoo als praet. nimmt, was aber eine 
nähere Beftimmung («rw») erfordern würde (vgl. 
Meyer). Es bezeichnet hier die Willensmeinung, 
Abfiht, Beſchluß, wie es auch bei Eurip. und He- 
todot vorkommt. Anders in roos Aoyıkousvovs, wo 
es Zrechnen als oder für etwas. — Mit roAunaaı, 
was hier abſolut — Muth haben, unternehmend 
fein, fühn auftreten (wie bei Homer, Pindar, Tra- 
‚ gifern, Thucyd.), nicht mit Hasonoaı, ift Erri rıvag 
‚zu. verbinden. Er will diefe Leute nicht nennen, 
 haralterifirt fie aber fofort nach ihrer Art über 
ihn zu urtheilen. os wie I. 4,1. Das zara Gaoxe 
‚ wegusareiv hier ein Verhalten, welches durch uoẽ 
| beftimmt wird, d. h. Durch „feelifch-Teibliches Leben, 

wie e8 als geiftlojes theils abhängig von Äußeren 
Einflüſſen, ſchwach, theils in pofitivem Antagonis- 
mus gegen den Geift, filndig, ein fündiges Prinzip 
‚und Organ iſt“ (Bed, hriftl. Lehrwiſſi, ©. 278). 
‚ Hier waltet wohl das Moment der Schwäche vor, 
‚die Vorftellung der fein Berhalten beftimmenden 
WMenſchenfurcht und Menſchengefälligkeit, daher 
Feigheit oder Servilität (rameıvos) im perſönlichen 
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Auftreten; alfo eine ſündliche Schwäche, nicht blos 
die ſchwache, vom göttlihen Beiftand entblößte 
Menihennatur (vergl. zu 1,12. 17). — In V. 3 
begründet er die Bitte 3.2, womit denn zugleich 
das Urtheil der Widerſacher (rods Aoyıd. - reoına- 
zodvras) abgewiejen wird. Ich bitte euch, laßt es 
nicht dazu fommen, daß ich anweſend kühn fei u, 
f. f. Denn obwohl im Fleiſche wandelnd, ziehen 
wir doch nit nach dem Fleisch zu Felde, d. h. e8 
findet bei ung hierin nicht, wie Jene meinen, ein 
Beftimmtwerden durd) Fleiih ftatt. Das oroa- 
reveoda: (1. 9, 3), in dem allgemeineren 7regıa- 
zsiv begriffen, bezeichnet, der vorliegenden Sach— 
- Tage gemäß, feine Wirkſamkeit, als eine viel Kampf 
gegen feindliche Mächte in fich jchließende, unter 
dem Bilde der Kriegführung. Vgl. 2, 14; 1 Tim. 
1,18, Der Nahdrud liegt auf dem einander ent- 
gegenftehenden Präpof. rund xara. „oagg ift wohl 
die Sphäre, worin wir ung bewegen: feelijch-Leib- 
liches Leben mit feiner fündigen Schwäche Das Ge- 
biet und Organ unſerer Thätigfeit (vergl. So &r 
oagxı Gal. 2, 20); aber es ift nicht das mein Wir- 
ten Beftimmende.” Dies wird B.4 begründet durch 
Hinweiſung auf die Bejchaffenheit der Waffen fei- 
ner Kriegführung, d. h. der Mittel feiner amtlichen 
Wirkfamteit (öde 6, 7) gegenüber den feindlichen 
Mächten. Da diefe das Gepräge der oaog nicht tra— 
gen, jo kann diefe auch nicht als Die Norm des orgu- 
reveotaı angejehen werden. — Zu vagzıza (vgl. 
1,12) bildet hier den pofitiven Gegenfaß nicht rwev- 
narıza, jondern dvvara ra Heo. Das Fleiſchliche 
ift aud) das Schwache, was im Kampf fir bie Sache 
Gottes als ohnmächtig fid) heransftellt, jedod) oa«g- 
xx05 nicht geradezu — ſchwach; Fräftig in dieſer 
Hinſicht ift nur, was aus dem Geifte ftammt oder 
fein Gepräge trägt, die geiftliche Waffenrüſtung, 
Eph. 6, 11 ff. Aehnlicher Gegenfag 2 Chron. 32, 8; 
Jeſ. 31, 3; Pf. 78, 39. Verbindung von Geift und 
Kraft auch I.2,4; uf. 1,17. — Durch zo Feo 
wird das dvvara näher beftimmt als Fräftig nad) 
Gottes Urtheil, vor Gott. Bgl. aoreios To Fed 
Apoftg. 7, 20, aud) Jon. 3, 3;#jedod nicht = Su- 
perlatio, fondern Bezeihnung der Wahrheit oder 
Realität (Ofiander: Gottgefälligfeit) der Kräftig- 
feit. Den Erflärungen: durch, oder für Gott, ſteht 
entgegen, daß jenes überflüffig, weil es ſich von 
ſelbſt werfteht, dieſes, fei es — zur Ehre Gottes, 
oder — zu feinem Gebraud), als geeignet, jeine 
Macht zu zeigen, im Context nicht begründet tft. — 
Welhem Zwecke diefe Waffen dienen, wozu fie 
tüchtig feien, jagt Das roos zaFtaigeoıv Oyvowuc- 
zov. Dies find die Mittel, wodurch der z00uos 
oder fein aoxwv, der Gott diefes Weltlaufs (4, 4), 
die Sache Gottes, das evangeliſche Heilswerk zu 
hemmen ſucht, eigentlich: Burgen, Feftungen. — 
Wie er die Niederreißung dieſer Bollwerke voll- 
ziehe, erklärt erin®. 5, und zwar fo, daß er zunächſt 
die intellektuellen Bollwerke hervorhebt: Aoysauovs, 
was wohl weniger Anſchläge, feindliche Pläne 
bezeichnet, als unevangeliſche oder dem chriſtlichen 
Glauben entgegentretende Gedanken, Schlüſſe 
menſchlicher, helleniſcher wie jüdiſcher, Weisheit, 
1. 3,20. Vergl. den Gegenfaß yrocıs voö Feov. 
Das zataıgovvres fteht anakoluthiih, vgl. 9, IL. 
Eine Anknüpfung an V. 3, fo daß V. 4 Parentheie, 
ift unnöthig, und da V. 4 feinem Inhalt nad) in 
den Gedanfengang eingreift, auch zadrasgovvres 
auf xahaioscır zurücgeht, nicht zuläffig. Zu dem 
in Aoyıouovs verlaffenen, nur in zadaıgovvres 





noch angebeuteten Bilde kehrt er zuritd in xai raw 
dyouna 20. dyona Erhöhung, eine gemachte Höhe, 
wie Thurm, Wall u. dgl., dem Sinne nad), was 
oxvoouaraDB.4: etwas, wodurch fi) der Feind 
gegen den ihn Bekämpfenden zu behaupten ſucht. 
Durch rar erfcheint e8 als das Allgemeine, wor» 
unter Aoyıonol zu ſubſumiren ift: allerlei menſch⸗ 
lid Großes, was geltend a wird; nad) Oſian⸗ 
der Weisheit, Beredfamkeit, Kraft, Gerechtigkeit, 
Ehre, Reihthum.— Dem Bilde gemäßiftbie Faſſung 
des Erraroouevor nicht als med., jondern als pass. 
Das, wogegen diefe Höhen aufgerichtet werden, daß 
e3 nicht vordringe und herrſchend werde, ift Die 
yvoscıs rod Feov: die Erfenntniß Gottes, nicht 
als etwas im Gemüthe der Widerfacher, wogegen 
ihr Weisheitspünfel 2c. anfämpft, fondern in ob» 
jeftivem Sinn, als etwas den Menjchen Entgegen» 
tretendes und den Widerftand Hervorrufendes: die 
Dffenbarung des göttlihen Heilsratbs und Heils- 
werks (Oftander) in der Predigt von Chrifto, worin 
ſich Gott zu erfenner gibt. Zu dem Negativen des 
Niederreißens der das Vordringen der Gotteger- 
fenntniß hemmenden Bollwerfe kommt das Poſi— 
tives aiyuaAwrigovres näv vonua eis nv ina- 
xonv od Xoıorov. Die Vollendung des Sieges 
ift die Gefangennehmung des Feindes. Diejer ift 
av vonua; was hier. niht — Anſchlag und nit 
zu verbinden mit sis znv vnaxonv: Anſchlag ge- 
gen —; abgefehen von. dem Mangel des Art. (70), 
und von eis, ftatt des vorangehenden xara, ſchon 
darım nicht, weil vonue in diefem Sinn fein paſ⸗ 
fendes Objekt des Öefangennehmens ift, und zu 
dieſem das eis 77V vrraxonv am beften paßt. Dieſe 
wird gleichfam als der örtliche Bereich vorgeftellt, 
in den der gefangene Feind gebracht wird; Daher 
eis ftatt des Dativ, Röm. 7,23. Bei dem Vorwal⸗ 
ten des intelleftuellen Elements im Context ift 
vonua aud nicht Willensmeinung oder Gefin- 
nung, jondern Gedanke, oder auch der geiftige Stun 
ſelbſt, der die Gedanken erzeugt, Berftand. Luther: 
alle Vernunft. Der Gehorjfam Chrifti — das 
Chriſto Unterthanfein, was jonft draxon rriorews 
Röm. 1,5516, 26. Sinn: jeden fonft Chrifto wi- 
derftrebenden Gedanken oder Verftand dahin brin— 
gen, daß er Ehrifto unterthan werde, Der drnaxon 
fteht entgegen die agaxon B.6. Während aber 
das BVorangehende allgemeiner gehalten ift, als 
Bekämpfung der feindlihen Mächte überhaupt, jo 
wendet er fich num beſtimmter zu den forinthifchen 
Berhältniffen zurück, wie, das örav nÄneodn 
vuov n vraxon zeigt. Die forinthiiche Gemeinde 
betrachtet er als eine in die Unterordnung unter 
feine apoftolifhye Autorität, und damit in das 
Shrifto Unterthanfein zurückkehrende, und erwartet 
die Vollendung dieſes Gehorfams (AnewIn). Da- 
von aber macht er abhängig die Ausübung feiner 
Strafgewalt gegen ihre judaiftiichen Berführer, 
welche im Widerftreben gegen jene Autorität noch 
beharren würden. Dazu ſei er ſchon bereit (2v Eror- 
uw &4sıw —= in promtu habere), und warte nur 
auf jenes nAnowInvaı. Bergl. 2,1; 13, 10, Ein 
feiner Wink, daß er Berführer und Verführte wohl 
unterfheide, und eine Mahnung an die Xeteren, 
duch Bollendung des Gehorfams der Strafe bes 
Ungehorfams (jet es Erfommumation, oder ftra- 
fende Berhätigung der apoftoliihen Wunderfraft) 
ſich bei Zeiten zu entziehen. Bei orav nAmgwIn 2C. 
an die Bollendung dev Eollefte zu denfen, ift ganz 
unftatthaft, 2» Eroiup &xovres Öegenjat gegen 
24* 
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eine Verdächtigung feines Ernftes in dieſer Hin- 
ficht (vgl. Oftander). , 

2. Auf das, was vor Augen Liegt, jehet ihr? 
— — fo [wir] auch anwefend [find] in der That 
(2. 7-11). Gegenüber den die engere Bezichung 
zu Chrifto ſich ſelbſt ausſchließlich zufchreibenden 
Gegnern behanptet er feine Stellung im diefer Be— 
ziehung mit der Verfiherung, daß er-feine apo— 


ſtoliſche Autorität auch anwejend geltend machen 


werde, nicht blos in Briefen, wie fie vorgeben. — 
In B,7 hängt die Erklärung davon ab, wie das 
1a nat 706000» genommen wird. Iſt e8 das 
vor Augen liegende Thatfächliche, woraus feine 
aboftofifihe Würde zur ertennen fei, jo fordert er 
fie auf, dies in's Auge zu faffen; alfo BAenere 
Imper.; wo e8 aber nad) fonftiger Analogie eher 
»oranftehen würde. Bergl. I. 1, 26; 10, 18; 
Phil. 3, 2. Iſt es aber ein blos Sceinbares, 
fer es. nun äußere Vorzüge der Gegner, oder etwas 
Aeußerliches an dem Apoftel, mwodurd fie für jene 
oder gegen diefen ſich einnehmen ließen, fo ift BAe- 
tere Indik., entweder im Sinne der Ausſage, ala 
firenger Borwurf, oder ala Frage; was mohl der 
lebhaften, Fräftigen Darftellung am meiften ent- 
ſpricht. Für die Beziehung auf den Apoſtel ſpricht 
der Context B. 1.10. Er meint fein äußeres Be— 
nehmen, welches, ‚weil nicht kühn oder dreift, bös— 
williger Beobachtung den Schein der Schwäche und 
Furchtſamkeit darbot. Die Frage ift nicht an Die 
gegnerischen Häupter gerichtet, ſondern an Die Ge— 
meinde, in fofern fie deren Beredungen Gehör gab. 
Neun aber faßt er diefe ſelbſt in's Ange und ftellt 
fih ihnen gegenüber: ei zus remondev Eavro Kor- 
orod eivaı. Das Eavro hebt das Anmaßliche, 
Dünfelhafte der Zuverſicht hervor: ſich jelbft es 
zutraut. Mit Xosorod eivar wird die Angehörig- 
feit an Chriftum ausgebrüdt; in diefem Context 
nicht die der Verwandtſchaft, etwa wermittelft des 
Jakobus, oder die nähere Gemeinſchaft durch Pe— 
trus; auch nicht Die allgemeine Angehörigfeit Des 
Gläubigen, fondern die befondere des dovkos (was 
mehrere Autor. hinzufügen — Gloffe), oder dıa- 
xovos Xgıorod (11,23). Dem Eaxvzp correſpondirt 
das ap (Lachmann 2p’— bei, ungenügend bezeugt) 
Eavrod, was durch ma Ar» hinmwiederum (nicht: 
gegenfeits) hervorgehoben wird. Das „von fich 
ſelbſt aus” aber ift entweder — von fi felbft 
ausgehend, dah. non fich felbft aus ſchließend, in— 
dem er die bei ihm felbft vorhandenen Kennzei- 
hen des Xororod eivar and) bei mir findet; oder: 
won fich felbft aus, d. h. ohne Daß ich ee ihm erft 
fagen, ihn dazu auffordern muß. Sinn: Einem 
ſolchen ſich jelbft fo hoch Stellenden ift es auch zuzu— 
muthen, daß er, ohne Mahnung von außen, von 
ſich ſelbſt aus dieſe Erwägung anſtellt, die ihn zur 
rechten Einſicht in die Sache führt. Das Letztere 
iſt das Wahrſcheinlichere. Bei der erſteren Auffaſ— 
ſung dachte man an die Chriſtiſchen, welche ihr be— 
ſonderes Vehältniß zu Chriſto auf ihre jüdiſche 
Abkunft (vgl. 11, 22), oder auf einen geheimniß- 
vollen viftonären Umgang mit ihm gegründet; 
morauf ſich 12, 1 ff. beziehen foll, in jofern der 
Apoftel dort nachweiſe, daß dieſes Kennzeichen auch 
bei ihm fich finde. Aber dergleichen ift zu prefär, 
nm auf die Erklärung Einfluß üben zu Dürfen. 
Eine Nöthigung zur Annahme einer Beziehung 
anf jene Partei oder ihre Häupter liegt in dem 
Ausdruck Xororod eva nicht, höchſtens könnte 
man eine Anfpielung auf jene Parteibezeihnung 





darin finden. zad@s avros-oVrmg ai mueis 
jagt er in gewinnender, beicheibener Weile. Wo er 
mit der vollen Wahrheit herausrüct, gebt er über 
ſolche Gleihftellung hinaus (11, 23). eu zus (fein 
ftatt ozıs) fteht ver Vorausſetzung einer Mebrheit 


von Wideriachern durchaus nicht entgegen. — Diein 


3.7 behauptete Gleichheit, eder Die Beredhtigung 


zu ſolcher Gleichftellung beweift er B. 8 damit, daß 


er, im Fall er ſich noch eines Mehreren rühmen 
follte (eigentlich: gerühmt haben werde) in Anje- 
bung feiner Amtsgewalt, nicht werde beſchämt, d. h. 
als ein eitler Großfprecher erfunden werden. 2a» 
nicht eonceffin ; ze yao —= denn ja, wie Röm. 1,26; 
7,7. Das re dient dazu, ein Sabglied als mit 
einem andern in Einklang ftehend zu bezeichnen, oder 
in Correlation zu ſetzen; hier das 2av- zavgnowpar 
mit dem 00% aioyvvdnooua: (Bafjow, Tr. A, B. 
1.2. a. bb. #.). Das egıcoorego» (Acen].) ift 
comparativifc zu nehmen. Nach den Einen geht 
die Bergleihung auf das V. 4—6 Ausgefprodhene, 
nad) Andern auf die Widerfaher (mehr als fie); 
am nächſten liegt die Rückſicht auf die leichftellung 
mit diefen B. 7: ein Mehreres, als ih gethan, in- 
dem ich mic) in Betreff der Angehörigkeit an Chri- 
ſtum als fein Diener ihnen gleichſetzte. zis oixo-_ 
doumv-ovx eis naFaloeoıw DBorftellung der Ge- 
meinde als eines oixos oder vaos Feov I. 3, 16. 
In ns orev-naFaigscıv ift ein Seitenblick auf 
die Gegner, als nicht aufbauende, fondern nie— 
derreißende (nal. I. 3, 17), mie fie denn au) ihre 
Gewalt fich ſelbſt angemaßt, nicht non Chrifto em— 
pfangen haben. Die xadrariosoıs B. 4 ift von ans 
derer Art: die Zerftörung des den Glauben Hent- 
menden dient eben zur Erwedung und Förderung 
des&laubenslebens (oixodounI.8,1). Das commu= 
nifative nu@» deutet auf andere Gleichberechtigte, 
feine wahren Anitsgenofjen, im Gegenſatz gegen die 
Eindringlinge. Kurz und nachdrücklich iſt das 09% 
aisgvvIncouas. Er deutet Damit anf feine apofto- 
liſche Wirkſamkeit, oder auf die Erfolge feiner Amts— 
gewalt hin, wodurch ev mit feinem zavydoda: in 
diefer Hinficht werde legitimirt werden. — Hieran 
ſchließt ſich der Zweckſatz ©. 9 an, und zwar ohne 
ein hinzuzudenkendes zovzo dE deyon. dgl., une 
mittelbar. Es ift aber der Zweck Gottes, der ihn 
nicht will zu Schanden werden laffen. Dur den 
ihn vechtfertigenden Erfolg feiner apoftolifchen Ge- 
walt ſoll der Schein, als feien jeine ftrengen krief- 
lichen Aeußerungen bloße leere Schredmittel, be- 
feitigt werden. Man braucht alfo nicht mitive eine 
nene Periode anzufangen, die, nad) einer Parenthefe 
2.10, in V. 11 zum Abſchluß Fame; was theils 
etwas Abruptes hätte (Daher eine Anzahl geringe- 
ver Zeugen dv de leſen), theils dem Sinne nad) 
nicht paffend wäre (DB. 11 enthält nicht Thatjäch- 
lies, wodurch jener Schein aufgehoben wird). 
os av nac) Späterem Sprachgebraud = ws ohne 
«vr: tanquam, quasi, Die Beritellung des rpoßeiv 
mildernd (oder auch mimetifch: er the nur jo, als 
mern er eriäprede). — Tor Eriorolov, Blur., weil 
er ſchon mehr als einen Brief an fie geſchrieben. — 
In DB. 10 führt er die Gegner mit dem jenen Schein 
(8.9) begründenden Vorwurf vedend ein. pnoiv 
jagt er, der Gegner, Es ift — paoiv, impers., 
nach ſpäterem Gebrauch (Baffow IL, 2, ©. 2238). 
An einen beftimmten Einzelnen zu denken hat man 
feinen Grund. Aagvs gravis, gewichtig, impont- 
vend, Reſpekt einflößend; Gegenlaß: 2govfrsunue- 
vos. Während Die Briefe gemichtig und nachdrück— 
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lich (gewaltig) find, ift die leibliche Gegenwart 
fraftlos (nicht Schwächlichkeit wegen Kräuklichkeit 
oder Kleinheit; ſondern energieloſes, perſönliches 
Auftreten, Gegenſatz von togvoac), und die münd- 
liche Rede (Lehre, Ermahnung) flößt feinen Re— 
fpeft ein, wird mit Gevingihäßung aufgenommen 
(vergl. 1.2, 3f.). An Fehler des Organs ober 
ſchlechte Ausſprache ift nicht zu denken, auch nicht an 
den Mangel griechischer Bildung. — Die auf ſolche 
Weiſe über ihn ſich Auslaffenden heißt ev B. 11 
bedenten, daß ev im Werk, in feiner ganzen apo- 
ſtoliſchen Wirkſamkeit, denfelben Charakter an den 
Tag lege, wie in der fhriftlichen Nede, daß aljo 
- jener Vorwurf eines Doppelcharakters V. 10 (vgl. 
DB. 1) ganz grundlos fei. Sowohl das Aſyndetiſche, 
als die Boranftellung des rodro hat eine Emphafe. 
Aoyi£eodaı, hier Gegenjaß gegen das leichtfertige 
Urtheil B. 10 — wohl erwägen. roodroı To 2oyw 
sc. &suev; nit EoousFa, jo daß er jagen wollte, 
er werde feine Drohungen (Aoyos) in's Werk jegen. 
Er meint jein perſönliches apoftoliihes Wirken 
überhaupt, welches als ein nicht minder gewichtiges 
und energijches, denn das jchriftliche, der ſorgfälti— 
gen Beahtung und Erwägung ſich darftellen müſſe. 

3. Denn wir unterfangen und nit — — ſon⸗ 
dern wen der Herr empfiehlt (VB. 12—18). Daß 
er in feinem perjönlihen Wirken viefelbe Energie 
beweije, wie in feiner brieflichen Nede und Mah- 
nung, das jeßt er nun damit ın’s Licht, daß er auf 
feine wirklichen apoſtoliſchen Leitungen ſich beruft; 
und zwar in der Weiſe, daß er bemerkt, wie er, 
verſchieden von feinen hohmüthigen, anmaßlichen 
Gegnern, dabei innerhalb feiner berufsmäßigen 
Gränzen ſich halte, in welche auch die forintbilche 
Gemeinde falle 2c. Das Lebtere tritt ſogleich her- 
‚vor, in dem od yaorolußusv-ovvıoravrwv. Das 
03 rohuav entweder: nicht über's Herz bringen, 
aus fittlihem Abſcheu vor diefem Verhalten (1.6, 1), 
oder kefjer ironisch): nicht wagen; worin aber eine 
kräftige Rüge des Hochmuths jener Leute liegt. In 
dem Eyzgivar — einreihen unter —, und ovyxoi- 
var — gleihftellen, an die Seite ftellen, liegt eine 
PBaronomafie, ol TOv avvıoravrwv — mit ge- 
wiffen Leuten (vgl. V. 2), welche zu der Klaffe ver 
ſich Selbftempfehlenden gehören. -- Im Folgenden 
ſcheint das adroi mit feinen weitern Beftimmun- 
gen am beften auf Paulus felbft zu paſſen (vergl. 
Gal. 6, 4) und dem 09x eis za aueroa zu entjpre- 
den, wie Bofitives den Negativen, und feine wei- 
tere Entwidtlung in dem a/la xara To uET00» 2C. 
B. 13 zu finden. Daraus und aus der jheinbaren 
Schwierigkeit, in diefer Gedankenreihe Das auror 
2c. von den Gegnern zu verſtehen, begreift fid) die 
Ausftoßung des od avvıoVcır, musis öde, du das 0v 
cvrıodcıy, wenn avroi auf Paulus geht, Feine gute 
Erklärung zuläßt („mit uns ſelbſt, night mit Klugen, 
jenen vermeintlich Verftändigen ?” oder: mit uns 
jelbft, die wir nıverftändig find — nad) der Mei— 
nung der Gegner?!), nusis de aber alsdann über- 
flüfftg, ja ftörend ift; wogegen die Eouftruftion nad) 
Ausftoßung diefer Worte (09-dE) ohne AnftoR 
fortgeht:  „jondern feldft, an uns felber uns mej- 
jend —, werden mir nicht in's Maßlofe uns vüh- 
men ꝛc.“ So erjheint die Recepta, welde jene 
Worte hut, als die lect. diffie.; wozu fommt, daß 
bie fürzere Lesart nur occid. Zeigen für fich hat, 
and auch diefe nicht einſtimmig, da ein Theil der— 
jelben das nusis deihat, Die weit ſtärker bezeugte 
Recepta aber gibt einen guten Sinn. Mit auror 





find die Gegner gemeint, Das fich felbft an fich 
ſelbſt Meffen ift nicht die richtige Selbftihätung 
nad) jeinem wirklichen Werth und feinen wirklichen 
Leitungen, als Gegenſatz der unfichern in der Ver— 
gleichung mit Anderu, ſondern die hochmüthige, in 
der man nur auf fi) felbft uud feine vermeintlichen 
Vorzüge und Reiftungen fieht, nicht aber auf An- 
dere, die worzüglider find und höhere Leiftungen 
aufzumeifen haben; eine eitle Selbſtgenügſamkeit 
und Selbftbeipiegelung. Das ovvıoVoıv won der 
Form ovoı.o, ift nicht Part, (Anakoluth), ſondern 
Indik., daffelbe, was ovvıacır (die gewöhnliche 
attiſche Form, von Lachmann nad B, u. A. auf- 
genommen). Das Wort fteht hier abfolut: fie ver- 
ftehen nicht, gelangen nicht zur Einficht, = find 
unverftändig, wie das Part. or avnıevres — die 
Berftändigen, und 6 avvı@v» Röm. 3, 11 und ovv- 
nmav Dark. 6, 52. Alſo diejes ihr Berhalten ift 
Grund ihres Unverftandes, oder: e8 ift das, worin 
fie ihn zeigen, Andere: fie merken, erfennen nicht, 
daß fie ſich an fich jelbft mefjen, fie thun das, ohne 
es jelbft zur wilfen; was aber ſchon der Stellung 
der Worte weniger gemäß ift und auch den Sinne 
nach nicht paßt. Denn es handelt ſich nicht von ih- 
ver Selbftverblendung, jondern von der Unver- 
ftändigfeit ihres Berfahrens, der Paulus das ſei— 
nige entgegenftellt: dem fi) an fich felbft Meſſen, 
was in maßlofes Sihrühmen führt, indem dann 
der Selbjterhebung feine objektive Gränze geftedt 
ift, jein Sichrühmen inmerhalb der von Gott ihm 
angemiejenen Gränze; ein richtiger Gegenjaß. — 
Das aid ift entweder — aber, oder — fondern. 
Das Letztere ift vorzuziehen wegen Des vorangehen- 
den od. Indem er nun den Gegenſatz der Perſo— 
nen einführt, der ſchon mit &avrovs zıaı gegeben 
iſt, ftellt er das Gegentheil der vorher verneinten 
Handlungsweile recht anſchaulich in’s Licht. Das 
0v owwıodcıv aber gibt einen empfindlichen Auf- 
ſchluß über das 09 ToAußuev (Meyer). — Dfiauder 
will den Mangel an ſcharfem Gegenfab dadurch 
heben, daß er avzor emphatijch = soli nimmt, Er 
will ſich nicht unter oder neben fie hinwagen, jon- 
dern fie ſich ſelbſt überlaffen mit ihrem Unverftand, 
Eine ernfte, bittere Jronie: „ſondern fie fir fich 
felbft, indem fte 2c., find unverftändig; wir aber 
20." Etwas der Art liegt wohl jedenfalls im Zu- 
ſammenhang; obaber durch auroi ausgedrüdt? — 
In V. 13 iſt vavymoousd+ea (Rec.) hinreicyend ge— 
fihert. Das Zut, will fagen: diejer Fall wird nie 
eintreten (vgl. Röm. 10, 14). Ließe man es weg, 
fo würde er in V. 15 anakoluthiſch (vavyouevor) 
zu eis ra aueroa zurüdkehren. So Fritzſche, wel- 
her die kürzere Lesart vorzieht und das ov avruod- 
oıv durch eine Randbemerkung entftanden fein läßt, 
was dann Das nueis de nad) fic) gezogen. Die Re- 
cepta ift aber durd Reiche (Commentar. I) und 
Meyer fiegreich vertheidigt. Dem eis ra Aueroa, 
bis in's Maßloſe (eis Ziel, Gränze, auch in Bezug 
auf Maß, Grad), fteht entgegen zara To ueroov ıC, 
Diejes wird näher bezeichnet durch zod zavoros— 
das Maß der Meßſchnur, oder das durd) die Meß— 
ſchnur beftimmte Maß. Wir ziehen das Letztere 
por, in dem Siume des genau beftiminten Maͤßes, 
womit hier, wie Das Folgende zeigt, der von Gott 
ihm zugetheilte Wirkungs- over Berufskreis ge- 
meintift. In 00 &ueguoev - uergov ift eine fühne 
Attraktion — Tod uEeroov (welches Appoſition zu 
TOD xavovoe) 0. Die Anſchließung un od xavowos 
erklärt fih wohl daraus, Daß er das Maß als ge— 
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nau beftimmtes hervorheben will, bier das Feld 
feiner Wirkſamkeit als ein won Gott wie mit ber 
Meßſchnur ausgeftedtes; indem durch äußere Fü— 
gung, wie innere Weifung ihm fund wurde, mohin 
und bis wohin er ſich begeben follte oder nicht (vgl. 
Apoftg. 16, 6 ff.). Mit Eyıxeodar aygı vai vuwv 
will er fagen, daß ber göttliche Wille in Zutheilung 
(1. 7,17), Zumeifung jenes Maßes auch fein Ge— 
langen bis nad) Korinth in fich geſchloſſen. Der 
Infin. ſchließt fih an Zusouse» an, welches eine 
Intention enthält. ayoı — Korinth, bis dahin der 
äußerfte Punkt feiner apoſtoliſchen Wirkjamfeit im 
Dceident. — Daß fie in diejen feinen Wirkungstreis 
mit eingeföhloffen feien, aljo das Exftreden jeiner 
amtlichen Thätigfeit auf fie feine Anmaßung jei, 
erflärt er, ven Schluß von V. 13 befräftigend, in 
B.14. Das Ömegexreiverw Eavrov, eigentlich: ſich 
felbft ausſtrecken über das ihm zugetheilte Maß 
(Längenmaß) hinaus, begegnet dem Vorwurf, als 
nähme er fid in Korinth etwas heraus, was ihm 
nicht gebühre. @s un Eyıxvovusvo, nicht als Prä- 
ter, zu nehmen (ſchwach begründete Lesart Epıno- 
uzvoı oder Aypınouevo:) — al8 Leute, die nicht 
bingelangen, d. h. die nicht reihen bis zu euch bin, 
Das un verneint die Vorſtellung; Das Nichthin⸗ 
gelangen nichts Thatſächliches. Den wirklichen 

batbeftand gibt er, das Geſagte befräftigend, an 
in ayoı yao ai duov 21. Mit EpIacanev deutet 
er darauf hin, va ihm die Priorität des Wirkens 
in Korinth zufomme, daß er mit der Die Gemeinde- 
ftiftung herbeiführenden Predigt des Evangeliums 
dajeldft eher als feine Gegner, ihnen zuworgefom- 
men fei. Wenn auch gHavsıv Röm. 9, 31; Phil. 
3,16; Dan. 4, 8 — gelangen überbaupt ift, fo ift 
die Grundbedeutung doch wohl hier feftzuhalten. 
2v co svayyehio, die Heilsbotihaft das Element, 
worin er fi auf feinen Amtsreifen bewegte, oder 
—=dum Christum praedicamus. — V. 15 fließt 
fih an V. 13 an, fo daß B. 14, nicht blos die zweite 
Hälfte von V. 14, Barenthefe ift. Er nimmt das 
00% eis Ta ausroa xavydodaı wieder auf, in gram— 
matifcher Anſchließung an das zu dia zara zo 
ueroov 2. V. 13 zu ſupplirende KAVXMOOUETE. 
Denn daran, niht an 2pIacauer (Rüdert), jhlie- 
Ben ſich die Partizipialſätze an. — Es tritt hier eine 
meitere Entwidelung ein, zunächſt, indem das zav- 
yaoroı, dag er von ſich verneint, ein Objekt er- 
hält: &v aAlorgroıs xomoıs; eine indirekte Hinwei- 
fung auf die Gegner, welche der Arbeiten Anderer 
ſich rühmten, das von Andern Oeleiftete ala eigene 
Seiftung fi anmaßten (xoros Joh. 4, 38; 1 Kor. 
3, 8). An diefes Negative reiht er die Ausficht auf 
weitere Ausdehnung feines Wirkungsfreiles von 
Korinth aus, in Folge der Zumahme ihres Glau— 
benslebens: adfavousvns ts riorews vuov. Das 
fefter, lauterer, lebensfräftiger Werben ihres Glau— 
bens, fo daß die Sorge um fie ihn nicht mehr be- 
engte und zurüdhielt, ift die VBorausjegung der 
Hoffnung, die er hegt, d. h. deſſen, was er hofft. 
Dies ift aber zunächft das 2» dulv ueyalvrdnvau 
u. ſ. w. 2» duiv gehört nämlich nicht zum Vorher— 
gehenden, ob man num dabei an das innere Wachs⸗ 
thum, im Unterſchied von der Ausbreitung, oder an 
das Gemeinschaftsieben denft: in beiden Fällen 
wäre dus» überflüffig. Er hofft, wenn ihr Glaube 
wachſe, unter ihnen groß zu werden, inmitten ber 
in ihrem Slaubensleben wachſenden Gemeinde ge- 
hoben zu werden, einen höheren Aufihwung zu 
gewinnen, zu weiterem, umfafjenderem Wirken, 











Dabei an die Lage Korinths, an die von hier aus ſich 
darbietenden Gelegenheiten zu weiteren Unterneh- 
mungen zu denken (&v = per), ift offenbar verfehlt. 
Aber auch das Bild einer großen Statur, jo daß 
er ſich weithin ansftreden könne, ohne fich zu über- 
nehmen (Meyer), ift wohl nicht pafjend. Noch we— 
niger die Bedeutung celebrari (gepriefen werden), 
welche ueyakvverv ſonſt wohl hat; eher: werherr- 
licht werden an eud). Der Eontert führt aber auf 
ein Großmwerden, Gehobenwerden in feiner amt- 
fihen Energie, was zum Weiternorbringen, zu 
freudiger Ausrichtung jeines noch viel weiter rei- 
chenden Berufs führte. — Das Berufsmäßige diefes 
Großwerdens zeigt er an durch zara Tov navova 
nuov, was nicht auf feinen Röm. 15, 20 f. aus⸗ 
geſprochenen Grundfatz geht, fondern dem Zuſam— 
menhang gemäß (V. 13) nur fagen will, daß er 
dabei innerhalb der ihm von Gott zugewiejenen 
Gränze fi halte (gemäß unferer Meßſchnur, d. h. 
den von Gott für uns abgeftedten Raum nicht 
überfchreitend), Daß aber dies nichts Beengendes 
babe, ein überaus Großwerden nicht ausjchließe, 
gibt er mit is regıoosiav zu verftehen. Er fpricht 
dies aus im Bewußtſein feiner univerſellen apofto= 
liſchen Beſtimmung (vgl. Röm.1,13ff.; 15,235.29), 
welche eine überſchwängliche Energie erforderte. 
Daß das avkar.-eis reoıooelar einen ironiſchen 
Anftrich habe, ift eine verfehlte Annahme Rückerts 
(vol. Dieyer). — In B.16 fpricht er num beflimmt 
aus, was das ueyalvvdnvaı mit ſich führen, wozu 
er dadurch befähigt werben fol. vayyeiisacdaı 
Infin. des Zwecks oder der Folge, welche das ne- 
yak. haben jol: „um“, nicht Eperegefe zu dieſem: 
„das heißt zu verfündigen” (vgl. 2» vuiv). eis wie 
1 Betr. 1,25; 1 Thefi.2, 9; Soh. 8, 26, in die Ge— 
genden hinein zu verfündigen, die Heilsbotſchaft zu 
bringen. vrreoezeıva ein Wort gejunfener Gräzi- 
tät = Enexeıva. Mit der negativen Beftimmung 
ovbx Ev ahhoroin -ravgnoachea. will er jagen, Daß 
ex bei biefer Ausbreitung feiner apoftoliihen Thä— 
tigfeit ſich nicht jo verhalte, wie feine Gegner, die 
in fremden Wirfungsfreis fih in Bezug auf Das 
Fertige rühmen, d. h. fi) die Früchte der Arbeit 
Anderer aneignen und damit groß thun. 0 zavam 
bier dem Sinne nad: das durch die Meßſchnur 
Abgeftedte, eigentlich: der einem Andern beftimmte 
Wirkungskreis, die ihm zugetheilte Meßſchnur. 
Die Bedeutung wird nicht alterirt, nur der Sinn 
durch ven Contert modifizirt. — Dem hiermit gerüg⸗ 
ten falſchen Sichrühmen ſtellt er in einer allgemei— 
nen Sentenz das wahre — (8.17), und ſpricht 
die Regel defjelben aus: 0 d2 zauymuevos Ev zugio 
xavgaodw. DBgl.I.1,31. Aus der Begründung 
B.18erhellt, daß der xuguos (Gott) hier nicht ſowohl 
Objekt des Rühmens iſt, als der, in dem es be— 
gründet ift. Dem eigenliebigen, willfürlihen Sich— 
jelbftempfehlen, dem falſchen zavyacdas fteht ent- 
gegen das Sihrühmen in der Gemeinfhaft des 
Herrin, als dem Grunde aller Tüchtigkeit, oder auf 
Grund jeines Beifalls, welcher ſich fundgibt in dem 
auf die Arbeit gelegten Segen, darin, daß er fi 
jegnend dazu befennt (vergl. 3, 3). 6 davrov av»- 
ı0Tavov, vergl. 3, 12, Dies nahbrüdlic wieder 
aufgenommen in Exetvos. doxıuos in dieſem Con- 
texte, wo von Dienern Chriſti Die Rebe ift, bewährt 
als ein rechtichaffener Diener des Herrn, 2 Tim. 
2, 15. Etwas anders faßt Meyer das Ganze; 
navyaodaı Ev vugio, Sihrühmen Gottes als def- 
fen, durch deffen Gnade und Kraft er Alles hat und 
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leiſtet (vergl. 12, 9 f.; I. 15, 10). Das Gegentheil 
davon das Sichſelbſtloben: „denn nicht der, welcher 
anders verfährt, fich jelbft lobt, ift bewährt (hrift- 
lich erprobt), fondern der, den der Herr lobt" (Be- 
zeihnung des göttlichen Beifalls, als von Gott 
ausgeſprochen, nicht faktiſches Xob). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Der Diener Chriſti iſt ein geiſtlicher Strei— 
ter, der zu Felde zieht wider Alles, was ſich der 
Herrſchaft Chriſti, der Wahrheit, der Erkenntniß 
Gottes entgegenftellt, mas deren ausſchließliche und 
völlige Geltung aufzuhalten oder zu verringern 
ftrebt. Zwar muß ein Solder e8 vielfach erfahren, 
daß der natürliche Träger feiner Thätigkeit ein 
ſchwacher, jündiger Organismus ift, aber dieſer 
mit feinen fündigen Schwächen, Affekten 2c. ift nicht 
das jeine Kriegführung Beflimmende. Das ift der 
Geift Gottes, für deffen Sade er kämpft; der reicht 
ihm die Waffen, göttlich-mächtige Waffen, das le- 
bendige Wort Gottes mit feiner Licht- und Lebens⸗ 
fraft, mit feiner Alles durchdringenden, allen Wi- 
derſtand bewältigenden, alle noch fo feſten Boll- 
werfe niederwerfenden Energie. Das ift das 
Schwert, weldes alle nod) jo verwidelten Knoten, 
die der Iharffinnigfte, von ſataniſchen Lügenkräften 
erfüllte Berftand fnüpfen mag, zerhaut, der ftarke 
Mauerbrecher, welcher die gewaltigften Befeitigun- 
gen widergöttlicher Gedanfen- und Schlußreihen 
durchbricht und verftört. Das ift das Licht, welches 
die Finſterniß menſchlichen Denkens durchdringt, 
das Bewußtſein ſeiner Verkehrtheit und ſeiner Ohn— 
macht in göttlichen Dingen erweckt, von der vollen 
und ausſchließlichen Wahrheit der Gottesoffenba- 
rung in Ehrifto überführt, und fo alle Denkthätig- 
feit Chrifto unterthban macht, alfo daß der denkende 
Menſch die Wahrheit in Chrifto als das ſchlechthin 
Geltende erfennt und anerfennt. Dem Feinde ge- 
genüber, deſſen Rüftung ift „groß Macht und viel 
Lift”, hat aber der geiftliche Streiter oder Feldherr 
nicht allein eine göttliche Energie aufzubieten, jon- 
dern auch eine feine Schlauheit überwindende Klug- 
beit. Er unterſcheidet wohl zwiſchen Berführern und 
Berführten, und ift beflifien, auf ſchoönende Weije 
dieſe zu gewinnen und von jenen abzulöfen, bevor 
er mit ftrenger Zucht die Widerfpenftigfeit beftraft; 
ein Verfahren, in welchem wie Klugheit, jo Liebe 

ſich erzeigt, indem er dejjen eingebenf ift, daß der 
Zwed der ihm von Gott verliehenen Amtsgewalt 
Erbauung, nit Zerftörung, ift. 

2. Der rechtſchaffene Diener des Herrn unter- 
ſcheidet ſich von anmaßlichen Einbringlingen theils 
dadurch, Daß er alles Selbſtlobes ſich enthält und 
es jeinem Herrn anbeimftellt, ihn zu rechtfertigen, 
ihn als jeinen Knecht anzuerkennen und zu legiti- 
miren, jo daß all jein Rühmen ein Sichrühmen im 
Herrn ift, ein Ruhm der Gnade, bie ihn tüchtig 
macht, die feine Arbeit fegnet, ohne die er nichts iſt 
und vermag; theils dadürch, daß er fih genau in 
dem ihm vom Herrn angewiejenen Berufskreiſe hält 
und nur das geltend macht zur Ehre feines Herrn, 
was er in diejem durch feine Kraft ausrichtet, auch 
nicht darüber hinausftrebt, bevor er das ausgerid)- 
tet hat, was ihm vom Herrn befohlen ift, jo daß er, 
geftärkt Durch diefen Erfolg, feinen Fuß weiterjegen 

"Tann, wie eben der Herr es ihm heipt. 





Homiletifche Andentungen. 


Starke, B. 1: Ein treuer Knecht Chrifti geht 
mit den Seelen fo um, wie er weiß, daß Sejus 
gethan hat. — Wider böfe Nachreden verantworte 
did, nur mit gebührender Befheidenheit. — V. 2. 
Hedinger: Auf Gelindigkeit kann und foll zus 
weilen Schärfe und Ernft folgen. Wer will immer 
Troft lehren bei jo großer Verfehrung? 1 Zim. 
5, 20. — Knechte Gottes werden auch wegen eines 
rechtmäßigen Exrnftes eines fleifchlichen Sinnes 
beihuldigt. — Der ſ.: Fleiſchlich ift, was von ber 
Natur herrührt, darum e8 feine göttliche Kraft und 
Nachdruck hat. — B.3. Knechte und Kinder Gottes 
find geiftliche Streiter, die eine gute Nitterfchaft 
üben (1 Tim, 1, 18) und dazu mit Waffen von 
Gott genugfam verjehen werden, — V. 4. Derf.: 
Feftung ift, was fi) wehrt und nicht leicht zu ge- 
winnen ift. Im böfen Verſtande: Eigenfinn, ſtolzer 
Muth, eingewurzelte Bosheit, gemohnte Sünden, 
der alte Adam in ung mit allen feinen Schugweh- 
ven, Ausflüchten, vermeintem Necht. Oder: Alles, 
was Satan und Welt dem Reiche Chriſti entgegen- 
fett und darauf fie trogen: Gewalt, hohes Anjehn, 
Kit, Betrug, Verleumdung, Reihthum, großer 
Haufen, Weisheit, Wohlredenheit. — B.5. Der ſ.: 
Was hoch ift, ift auch ftolz, feft. Hier: aller Wider- 
ftand gegen das Wort, Chriftum, Buße und Glau— 
ben, da fich der Menjch der Demuth und des Kreu— 
zes Chrifti Shämt, feiner Anmuthungen von Ver— 
leugnung, Beratung des Zeitlichen fpottet, und 
feinem Reich mit Lift und Gewalt fid) widerſetzt. — 
Bernunft ift eine edle Gabe Gottes, verwerflich 
nur ihr Mißbrauch, wenn man fie über Gottes 
Wort jegt, zur Richterin und Meifterin in Glau— 
bensjachen madt u. |. w. — 2.6. Fleiſchliche Rache 
aus giftigem Herzen ift verwerflich, geiftliche in 
ernfter Beftrafung gut und löblich. — Ein treuer 
Kirchendiener muß darnad) ftreben, wie er jammle, 
erbaue und ftärfe, ehe er zerftreut umd durch den 
Bann die Widerwärtigen ſtraft. — V. 7. Lehrer 
und Prediger müfjen nicht nach dem äußerlichen 
Anſehen gerichtet werden, ſondern nad) dem Amt, 
der Aufrichtigkeit und Treue. — Ein rechtſchaffener 
Knecht Gottes ift jo würdig, als der andere. Alle 
zeugen von Chrifto. Keiner verachte den Andern! 
— 3.8. Kluge Ehriften danken fiir den Eifer derer, 
welche ihnen die Wahrheit fagen und nicht ſchmei— 
cheln. — Beim Gebraud) der geiftlihen Gewalt muß 
man feine andere Abficht Haben, als zu erbauen 
und zu beffern (12, 19). — 2. 9. Ein rechtſchaffe— 
ner Knecht Gottes muß fo worfichtig fein, daß er 
ſich deß, weſſen er fälſchlich beichuldigt wird, mit 
allem Fleiß enthalte, 1 Petr. 2, 12. — V. 10. Der 
Welt fan man nimmer recht pfeifen oder weinen, 
Matth. 11,16. Darauf muß man nicht Acht haben, 
wie zierlich einer rede, fondern wie vein und gründs- 
Yich ex lehre (I. 2,4; 1, 175 4,20). — Hebinger: 
Der Geringfte wor der Welt mag die größte Er» 
fenntniß in göttlichen Dingen haben, auch tiefere 
Erfahrung, als die, welche man als Lichter und 
Säulen der Kirche anfieht. — V. 11. Frommer 
Rente Gelindigfeit muß man nit mißbrauden, 
daß fie nit in Ernft und Schärfe verwandelt 
werbe. — Einem Prediger ift viel daran gelegen, 
daß er feinen Worten durch feine Werke nicht wi— 
derſpreche, abweſend und gegenwärtig ſich gleich 
jet 2c. — B. 12. Niemand Tann von fich ſelbſt recht 
urtheilen, wenn er nur auf fich ſelbſt ſieht. Rech— 
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nen wir uns gegen die, die herrlichere Gaben, als 
wir, haben, fo lernen wir mäßig von uns halten. — 
9.13. Gott hat jedem treuen Lehrer zugemeffen, 
wie weit der Kauf feines Amts, und darin das Ziel 
feiner Arbeit gehen foll. Jeder fehe dahin, daß er 
nichts non dem Maße der ihm zugemefjenen Arbeit 
zurüdlaffe. — V. 14. Großſprecherei ift ein greu— 
liches Lafter, Gottes Knechten und Kindern verhaßt, 
den Kindern der Welt beliebt und üblich. — V. 15. 
Glückſelig ift die Gemeinde, welche treue Hirten 
lange hat und unter ihrer Weide gebeihet und wäd)- 
jet. — Hat einer feine Gemeinde im Glauben zur 
Seligfeit genugſam erbauet, jo fann er weiter zie- 
ben, wenn er aus wahren Gründen des göttlichen 
Berufs überzeugt ift. — Der Glaube ift das Haupt» 
werk im Chriftenthum, das rechte geiftlihe Band 
der Seelen mit Gott, das Mittel, wodurch wir als 
Reben an Ehrifto bleiben, aus ihm allen geiftlichen 
Nahrungsfaft ziehen, und deßhalb im Guten be— 
barren, ja zunehmen können. — B.16. Wer fi) 
dem Bredigerftand widmet, ſchicke fich zu vieler und 
ſchwerer Arbeit. Die Ruhe in der Emigfeit wird 
defto jüßer fein. — V. 17. Alles ohne Ehriftum ift 
Nichts, Nichts mit Chriſto Alles. — V. 18. Spe- 
ner: Wer fi ſelbſt lobt, der entzieht Gott fo. viel 
Ehre, als er ihm ſelbſt zufchreibt, und Gott wider- 
steht ſolchen Hoffärtigen. — Das Lob ift groß, wo 
uns der Herr lobt: an jenem Tage vor der ganzen 
Welt, durch das Zeugniß des guten Gewifjens in 
unfern Seelen, und durch) den glüdlichen Fortgang 
unferer Arbeit, womit er der Welt zeigt, unfer 
Merk gefalle ihm. 

Berlenb. Bibel, B.1: Wo man fih niet unter 
Chriſti Kreuz und Sinn beugt, kann die Beftrafung 
nicht mit rehtem Nutz und Segen geführt werben. 
— 8.2. Man kann den Schein der Kühnheit nicht 
immer vermeiden; denn Chriftus kann in feinen 
Jüngern nit anders wirken, als wie es der Zu- 
ftand mit fi bringt. — V. 3. Chrifien leben unter 
andern Menfchen im Fleiſch, aber nicht, daß fie mit 
ihnen binleben nad) den Neigungen des Fleiſches, 
fondern fih durchkämpfen. — V. 4. Fleiſchliche 
Waffen: Zorn und Neid, Lüge, Ungerechtigkeit, 
Verrätherei, Verfolgungen. Geiſtliche: Wahrheit 
und Gerechtigkeit, Friede und Sanftmuth, Treue 
und Liebe, Gottes Wort. Oder: Gebet, Leiden und 
Weichen, womit die Gerechten Alles überwinden. 
— Vor Allem, ehe man etwas bauen will, muß, 
was dem Reiche Gottes entgegenſteht, entdeckt und 
weggethan werden: Hochmuth und alle falſchen 
Borurtheile. Dieſes reißt nieder der Glaube, der 
feine Stärfe aus Gott zieht, — V. 5. Die fleiſch— 
liche Weisheit, eitle Gedanfen und Schlüſſe der 
Vernunft, Das find die Feinde, mit denen wir zu 
thun haben. Diefe werden aber gedämpft weder 
dur) äußere Gewalt, noch mit vernünftigen Wor- 
ten, jondern mit dem Schwert des Geiftes, welches 
wir recht führen Ternen follen. — Der Menſch, ſo 
arm als er ift, macht fih in die Höhe in Eigen- 
liebe, eigener Klugheit, Kraft und Heiligkeit. — 
Die rechte Erfenntniß Gottes weift in die Unter- 
mwerfung, indem man gedenkt, was der Menſch fei 
in Anfehung Gottes, und umgekehrt. Gott ift ge- 
lind, und wenn man den fennte, würde man nicht 
jo hoch) jahren. — Wer nicht lediglich dem Herrn 
Jeſu als ein Kind folgen, fondern in feinen ftolzen 
Höhen und überklugen Schlitffen der Vernunft blei- 
ben will, der geht zurüc. Die über ihre Gränze 
gehende Vernunft will nicht weichen, wirft allerlei 
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liftige Ränfe ein, mifcht Litge und Wahrheit, bläht 
ſich mit allerlei Einwitrfen gegen Gottes Führun- 
gen auf, oder fängt Alles, was ihr vom Geheimniß 
der ewigen Wahrheit vorkommt, in. einer eiteln 
Phantafie, faßt die innerlichen, ewigen Dinge des 
Keiches Gottes auf äußerliche, fichtbare Weile. Das 
muß unjere nöthigfte Sorge fein, wie wir dieſe wer- 
dammlichen Höhen unter die Einfalt Chrifti beugen 
mögen, Wir können es, wein wir den heil. Geift 
frei in uns wirken laffen, daß er una ausrüfte mit 
den Waffen der inwendigen Ritterſchaft. — V. 6. 
Wenn feine Harmonie ift, jo fann man mit der 
Sache nicht fertig werden. — V. 7. Wer fieht, wor- 
auf das Auge fällt, denft nicht an Chrifti Sinn, 
Geift, Art und Fußftapfen, — Es ift ein großes 
Elend, Rente vor ſich haben, die im Vertrauen auf 
fid) ſelbſt und in vieler Einkildung ftehen, und 
Chriſti Namen nod) dazu mißbrauden. — Manch— 
mal werden die beſten Diener Chriſti verworfen 
von Andern, die auch Chriſti Namen führen, weil 
ſie es etwa nicht ſo machen in Allem, wie ſie ſich's 
einbilden. Wer ſolches überwinden will, muß die 
gauze Waffenrüſtung Gottes annehmen und ſich 
vor Gott ganz hinwerfen. — V. 8. Wollen Bor- 
ſteher der Gemeinden ihre Gewalt recht gebrau— 
chen, ſo müſſen ſie auf nichts dringen, als was zum 
Wachsthum in der wahren Gottſeligkeit dienlich iſt, 
und von der äußerlichen Gemeinſchaft ſolche nicht 
ausſchließen, die Chriſtus der innerlichen ſowohl 
mit ibm, als mit den Heiligen gewürdigt hat. — 
3.10. Die Vernunft ſucht allerhand hervor, da— 
mit fie was habe entgegenzufeßen, — Aeußerliche 
Schwachheiten der Heiligen dienen gleichlam zur 
Bedeckung der Größe ihres Innern. — B.12. Gäbe 
Jeder Acht auf das Maß, das ihm Gott zugemej- 
jen, darin treu zu fein und Andere in ihrem Maß 
nicht zu ftören, fo wäre Friede und Einigfeit in der 
Ehriftenheit. — V. 13. Gott hat Alles abgetheilt, 
darum muß man nicht fcheel fehen. Man muß nur 
aufdie Sache fehen. Satan macht aus dem Thei- 
len ein Zerftrenen. — V. 14, Breite dich nur aus; 
wenn nur die Fußſtapfen göttliher Führung offen- 
bar find. — V. 15. Jeder muß darauf Acht geben, 
was jein Beruf insbejondere ſei. Dies wäre die 
rechte Kirchenordnung, die da dienen würde zum 
allgemeinen guten Bernehmen in der Demuth. — 
V. 16. Man muß nichts Fremdes fich zueignen, 
jondern lieber weiter gehen. — V. 17. So lange 
du glaubft, Daß etwas in dir fer, davon dir der 
Ruhm gebühre, jo erfenneft du weder Gott, noch) 
dich felbft, und machſt aus bir einen Gößen; wmel- 
ches der größte Diebftahl und der kürzeſte Weg zur 
Hölle ift. — 3.18. Der Schluß ein Sprüchlein 
von großer Wichtigkeit. Da fommen wieder Alle 
zufammen: Große und Kleine, Starke und Schwa- 
he, daß der Schwache fich nicht grämen, noch der 
Starfe fich überheben darf. 

Rieger, 8.1.2: Nichts beſchwerlicher, als viel 
von ſich jeldft fagen zu müffen. Wird man aber 
dazu herausgefordert, jo muß man zeigen, daß ein 
gutes Gewiſſen Fein blödes Gewiſſen ift. — Chrifti 
Weg ift, fi Jedem möglichſt zur Befferung gefäl- 
lig zu machen und Keinem durch Schärfe die Zukehr 
zur Wahrheit zu erſchweren. — Man fann Alles 
mit dem Verdacht einer fleifchlihen, ſchwachen Ab- 
fiht belegen, das demüthige Handeln verächtlich, 
den rechtmäßigſten Gebrauch feiner Gewalt ner- 
dächtig machen. Jeder wermmthet’8 gern bei An- 
dern, wie er jelbft handelt. — V. 3. d. Ein Ande- 
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res ift, im Fleiſch wandeln, im Leibe wohnen, ein 
Anderes, jein Amt auch bei der Nothwendigkeit, 
fi gegen Auderer Wideriprud zu vertheidigei, 
fleifchlic, führen, nad) den abwechſelnden Gedan— 
ten und Anſchlägen des ſchwachen Naturſinns und 
nad) den Affekten in der Welt. — Man möchte gern 
Alles mit dem Geift der Sanftmuth ausrichten. 
Wird man aber bei der Behauptung der Wahrheit 
Chriſti auch zu Waffen genöthigt, jo nimmt man 
feine, die bei großem fleiſchlichem Geräuſch erft im 
Grunde nichts ausrichten; fondern vermöge der 
Kraft Gottes, die mit uns wirket, gebt es zwar 
verborgen, und wer's fo anfehen will, verächtlich, 
im Grunde aber doch nachdrücklich her. — V. 5. 
Die fleiſchlichen Waffen zerbricht man, den Men- 
ſchen aber, ber fie führt, bringt man dazu, daß er 
bei Uebernahnte des janften Jochs Ehrifti und beim 
Kernen von ihm Ruhe finde für jeine Seele, die er 
beim Streiten wider Gott nimmer haben könnte. — 
V. 6. Das Aufſchieben und Nachgeben ift nicht ge= 
rade ein Beweis, daß man fid) etwas nicht getraue 
anzugreifen; man muß der Schwachen jhonen, die 
durch ein gemachtes Aufjehen könnten zurückgeſchla— 
gen werden. — B.7 ff. Wo man bei feinem Urtheil 
nicht in den rehten Grund hineingeht, ſondern nad) 
dem äußerlichen Anjehn verführt, kann man einem 
leicht etwas Unrichtiges Schuld geben. D Gott, 
unter was für ungleichen Urtheilen haben ſich deine 
bewährteften Werkzeuge müfjen herumziehen laj- 


fen! Denen du fhon bereitet hatteft, mit deinem 


Sohn zu fiten anf Stühlen in feinem Weich, dieſe 
unter die Füße zu treten, haben fich freche Men— 
ſchen nicht geicheut. Lehre uns doc über der uns 
in Chrifto angebotenen Ueberwindungskraft halten, 
daß wir ung zum Schmählicäften bequemen und 
mit unferer Hoffnung doch über dem Herrlichften 
halten! -— 8. 12 ff. Wo Gott mitwirkt, an diejen 
Spuren ift Gläubigen gelegen. — V. 17 f. Zu jei- 
ner Unterftüßung unter Auderer Richten und Ver- 
achten muß ein Se etwas haben. Willft du aber 
dic) rühmen, jo rühme dic) Des Herrn, der did) an— 
genommen, dich jeines Berufs gewürdigt hat, mit 
deſſen Pfund du wucherſt, dem du lebſt und ſtirbſt. 
— Sid ſelbſt loben iſt auch vor der Vernunft 
verächtlich; aber man hat fünftlihe Manieren ge- 
nug aufgebracht, daß e8 eine Art guter Lebensart 
und Verftand wird, wo man Anderer Augen und 
Hochachtung jo auf ſich ziehen und ihnen feine 
Sache in's Geſicht richten kann, wenigſtens Das zu 
vermeiden weiß, was in der Welt Urtheil verächt— 
li macht, wenn es ſchon zu dem Sinne Ehrifti 
gehörte, — Der Herr fann loben: jetzt durch 
Aufthun folder Thüren, die man ſich weder durch 
Lift, noch duch Macht aufthun könnte; zuweilen 





durch Befriedigung derer, bie vorher ungleich von 
einem gedachten, Dffb. 3,9. Das Meijte aber ift 
auf den Tag vorbehalten, da Gott das Berborgene 
der Menſchen richten wird. 

Heubner, B. 1: Die Tugenden der Hirten 
werden noch immer verdreht. Ihre Sanftmuth 
heißt Schwäche, ihr Ernſt Anmaßung und DVer- 
meſſenheit. — Auch der Beſcheidene muß, wo es 
North thut, mit Nachdruck auftreten können. — 
V. 3. Der Chrift hat immer einen Feldzug zu füh- 
ven gegen die Welt, aber nur mit geiftigen Waf— 
fen, nicht mit Künften und Mitteln weltliher Klug- 
heit, als feiner Nebervedung bald ſchmeichelnd, bald 
drohend und imponivend, den Leuten Gewinn und 
Ehre verſprechend u. dgl. — V. 4. Nur bei Her- 
zenslauterfeit hat man guten Muth, die in Der Welt 
ſeſtbegründete und tiefgewurzelte, auch wohl durch 
öffentliche Anſtalten unterftütteSünde (böfe Grund— 
fäße, Sitten, Irrthümer) anzugreifen. — V. 5. 
Menſchlicher Hochmuth empört ſich wider das Evan- 
gelium, aber der vom Geift Gottes Erleuchtete und 
Geftärkte kann Alles überwinden. — Eine Ver- 
nunft, die fi ſtolz wider das Chriftenthum erhebt, 
nit von Chriſto lernen will, ift eine falſche (Lu— 
ther: eine Hure des Satans). — 8.6. Die Bef- 
feren in der Gemeinde müfjen den Lehrer unter- 
ftügen. — B. 7. Andere find auch Ehriften, wielleicht 
befjere, als du (gegen Erxelufivilät). — B.8. Wohl- 
thätige Gewalt des Lehramts, nicht zur Verdam— 
mung, ſondern zur Befjerung der Gemeinde, weldye 
dieſelbe auch anerkennen fol. — V. 9. Der Lehrer 
ſoll nicht durch fein Anjehen die Gemeinde in knech— 
tiiche Furcht treiben wollen. — V. 10, Ausgezeic)- 
nete Talente oder Verdienfte find nicht inımer mit 
imponirendem Aeußern oder gewaltiger Beredſam⸗ 
feitverbunden. — ®.11. Das wahre Anjehn fommt 
allein von Gottes Auf und Geift, nit vom Kraft- 
gefühl, wobei der Stolz immer mit im Spiele ift. 
— 9,12, Wie groß du auch bift, wilfe, es gibt 
Beffere. Der Eitle macht ſich feinen eigenen Maß— 
ftab, nach dem er fi) mißt. — V. 15. Gott gibt 
Sedem feinen Wirkungskreis, den fol er ausfüllen, 
nicht in einen fremden eingreifen, ſich Fremdes an— 
maßen, — V. 15. Wer den kleinern, engern Be— 
vuföfreis gut ausfüllt, wird von Gott im einen 
größern geführt werden. — B.16. Gemeine Sitte, 
fih mit fremder Arbeit berühmt zu machen. — 
3.17. Demuth der höchſte Schmud und Ruhm, 
denn alle Gaben und Berbienfte find Gnade Got— 
tes. Aller chriſtliche Selbftruhm ift Gottes Preis, 
— 9.18. Was hilft alles eigene und fremde Lob? 
Ein Wort des richtenden Herrn Tann Alles zu 
Schanden machen. Wie ganz anders wird Er über 
der Menjhen Werth und Verdienſte richten! 


XIV. 


Selbfiruhm gegenüber den Widerſachern. Wohlbegründete Bitte um Nachſicht deßhalb. 
Scharfe veichnung der Gegner. Unbefreitbarer Dorzug des Apofels vor ihnen in mehr 
als einer Hinſicht. (V. 7; 233) 


Rap. 11. 

Möchtet ihr doch ein wenig Thorheit!) von mir ertragen?)! Doch ihr ertraget 1 
mich auch; denn ich eifere um euch mit göttlichen Eifer, *Denn ich habe euch verlobt 2 
Einem Manne, um eine reine Jungfrau Chrifto darzuftellen, *fürchte aber, e8 möchten, 3 
2) Am meiften beglaubigt Te apgooVvnS. Eine Anzahl Autoritäten Te TMS APEOO., wozu einige 40V hinzufegen. 


Die Bar. 77 -N, ud ApPE0CVPnV find wohl Gorrefturen zur Herftellung regelmäßiger Conſtruktion. 
2) Die Ree.: NVEizeoTe ſchwach bezeugt. Die Var.: AVEXEoVE aus dem Solgenden entjtanden. 
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wie die Schlange Eva verführte durch ihre Lift, fol) eure Sinne verderbt werden [und 
Aanbgeführt] von der Lauterfeit?) gegen Ehriftum. *Denn wenn der, der fommt, einen 
andern Jeſus predigt, den wir nicht gepredigt haben, oder ihr einen andern Geift em- 
pfanget, den ihr nicht empfangen habt, oder ein anderes Evangelium, welches ihr nicht 
5angenommen- habt, jo würdet ihr'3 euch billig gefallen Iaffen?). *Denn?) ich achte, in 
6 feinem Stück zurücgeblieben zu fein hinter den übergroßen Apofteln. *Wenn [ih] aber 
gleich Zaie in der Rede [bin], fo doch nicht in der Erfenntniß; fondern in aller Hinſicht 
7 find wir offenbar geworden) unter Allen in Bezug auf euch. *Oder habe ich Sünde 
gethan — mich felbft ernieprigend, auf daß ihr erhöhet werdet — daß ich umfonft das 
8 Evangelium Gottes euch verfündigt habe? *Andere Gemeinden beraubte ich, da ich Sold 
Ynahm zu eurem Dienfte; *und da ich anwefend war bei euch, habe ich, auch da ich in 
Mangel gerieth, Keinen beläftigt; denn meinen Mangel füllten die Brüder aus, die 
von Mazedonien kamen; und in jedem Stücke habe ich mich unbefchwerlich für euch er- 
10 halten, und werde mich erhalten. *So gewiß Wahrheit Chrifti in mir ift, diefes Rüh— 
11 men wird nicht verftopft werden in Bezug auf mic in den Ländern Achaja’d. *Marum? 
12 Weil ich euch nicht liebe? Gott weiß es. *Was ich aber thue, werde ich auch thun, 
auf daß ich abfchneide die Gelegenheit derer, die Gelegenheit wollen, damit fie in dem, 
13 deffen fe fich rühmen, erfunden werden wie auch wir. *Denn die Leute diefer Art find 
14 falfhe Apoftel, trügliche Arbeiter, die ſich umgeftalten zu Chrifti Apoſteln. *Und [das 
15ilt] fein Wunder‘), denn er felbft, der Satan, geftaltet fih um in einen Lichtengel. Es 
ift alfo nichts Großes [Befonderes], wenn auch feine Diener ſich umgeftalten [und werden] 
16 wie Diener der Öerechtigfeit; deren Ende fein wird gemäß ihren Werken. *Ich jage 
abermal: Niemand wähne, ich fei thöricht; fonft nehmet mich wenigftens wie einen Tho— 
17 ren an, daß auch ich mich ein wenig?!) rühme. *Was ich rede, rede ich nicht in des 
18 Seren Weife, fondern wie in Thorheit, in diefer Zuverficht des Rühmens. *Da Biele 
19 ſich rühmen nach dem Fleiſch, fo will auch ich mich rühmen. *Denn ihr ertraget gern 
20 die Thoren, da ihr verftändig ſeid. *Ihr ertraget e8 ja, wenn euch Jemand verfnechtet, 
wenn [euch] Jemand aufzehrt, wenn [eud] Jemand fängt, wenn Jemand jich erhebt, wenn 
21 Iemand euch in's Geficht fchlägt. *Schimpflicherweife fage ih, daß wir ſchwach ge- 
weien find®); worin aber etwa Jemand kühn ift — in Thorheit fage ich's — bin auch 
22ich kühn. *Sind fie Hebräer? auch ich; find fie Sfraeliten? auch ich; find fie Abra- 
23 hams Same? au ich; *find fie Diener Chriſti? — ich rede wahnfinnig — id) bin’s 
mehr: durch mehr Arbeiten, durch Schläge über die Maßen, durch mehr Gefangenſchaf—⸗ 
24ten, durch oftmaligen Tod. *Von den Juden bekam ich fünfmal vierzig Schläge weni— 
25ger Einen, *breimal wurde ich gepeitfcht, einmal gefteinigt, dreimal litt ich Schiffbruch; 
26 Tag und Nacht habe ich in der Meerestiefe zugebracht; *durch häufige Reiſen, durch 
Gefahren von Flüſſen, Gefahren von Räubern, Gefahren von Juden, Gefahren von 
Heiden, Öefahren in der Stadt, Gefahren in der Wüfte, Gefahren auf dem Meer, Ge— 
27 fahren unter falſchen Brüdern, *durch Arbeit?) und Mühfal, durch häufiges Wachen, 
28 durch Hunger und Durft, durch häufige Faſten, durch Froft und Blöße. *Ohne was ſich 
ſonſt zuträgt, findet bei mirl!) ſtatt das tägliche Achthaben!®), die Sorge für alle Ge— 
29 meinden. »Wer iſt ſchwach, und ich bin nicht ſchwach? Wer wird geärgert, und ich 
30 brenne nicht? *Wenn ich mich rühmen muß, fo werde ich mich deffen rühmen, was 
3l meine Schmachheit betrifft. *Gott, der Vater des Herrn Jeful?), weiß, er, der gelobt 


1) 0VTWS mohl nicht urfprünglich; febit, bei gewichtigen Zeugen. 

2, za ans AYPOTNTOS ein aus ayPv B. 2 zu erflärendes Gloſſem (vor oder nad) T77s ortkor.). 

3) Lachmann Aveyeode, mit geringer Bezeugung. orrektur. 

4) Lachmann de, blos nad) B., erfeichternde Lesart. 

5) Lachmann } Tiſchendorf: PAVEODTCAVTES, wohl entſtanden durch Gloſſirung des — —— mit Yyaveow- 
GAVTES EAVTOUS, was Einige haben. Für die Rec. ſpricht auch die Var. yavsgwiFeis. 

6) Rec. Yavyuaorov; ſchwächer bezeugt als Hadua, wohl Gloffem. 

7) Rec. 12009 Tu 070 ; weit ftärfer bezeugt: #AY@ wx00v Tı. 

8) Lachmann NEdevnxauev, nur mit B. 80. 

9) Rec. 7% RER gegen die gewichtigften Zeugen; dem Folgenden conformirt. 

10) Rec. &rUOVOTaoLs, Lachmann und Meyer mit gewichtigen Zeugen Erriotagıs. Senes wohl aus Apoſtg. 24, 12. 

11) uoL - uov. Jenes wohl urfprünglich, diefes Emendation. 

12) Das 7uov nad) #vglov und X0:0T0Ö nad; 77000 Zufäge. 
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fet in Eiwigfeit, daß ich nicht Lüge. *In Damaskus verwahrte der Statthalter des 32 
Königs Aretas die Stadt der Damascener, mich zu greifen‘), *und mittelft eined Ihür= 33 
hend wurde ich in einem Korbe durch Die Mauer niedergelaffen und entrann feinen 


Händen. 


Eregetifhe Erläuterungen. 


‚1. Möchtet ihr doch — — fo wilrdet ihr 8 euch 
billig gefallen laſſen (B. 1—4.) — Um jein An- 
jeben in der Gemeinde wieder ganz feftzuftellen, 
und, was davon unzertrennlich, das der Gegner 
zu vernichten, ift er genöthigt, darzuthun, wie er 
feinen ihn verfleinernden Gegnern nicht nur gleich, 
fondern weit über ihnen fteht. Diejes pflihtmä- 
Bige und der Wahrheit gemäße Sichjelbftrühmen 
nennt er, als widerſpräche es dem 10, 17 f. (wgl. 
V. 12.) ausgeſprochenen Grundſatze, in ironiſcher 
Condefcendenz eine „Thorheit“ (— Werth legen 
auf Unbedentendes und eitlem Schein fih gefangen 
geben), und bittet die Lejer um ihre Nachſicht 
deßhalb. — öyelov I. 4, 8. aveiyeote helleniſt. 
Form, die klaſſiſche Nreizecde. — Das Imperf. 
(wicht — plsgprf.) deutet ironiſch die Kühnheit Des 
Wunſches an, als könnte er die Gewährung deſ— 
felben nicht wohl erwarten. — Lieft man (mit de 
W., Fritzſche) 77 ayooovvn, ſo iſt wov von — 
regiert (bie bei Klaſſikern ſeltene im N. T. gewöhn— 
liche Conſtruktion). wız00v = ein wenig, 77 dpg00. 
— in Anjehung.der Thorheit. Bei der geſichert— 
ften Lesart ift wov nicht von aveigeade abhängig, 
ſondern, nachdrücklich vorangeftellt (mas die Ein- 
ſchiebung eines „auch“ entbehrlich macht), von wu- 
#009 Tı dpoosvvns. In dem uov ningov rı it 
wohl ein Seitenblid auf die große Thorbeit der 
prahlerifhen Gegner, die fie ertruugen. — Der in 
avsiyeoFe nody durchblickende Zweifel macht dem 
Bertrauen Raum in: a)Aazal aveyeoFe nov. ahka 
fteht berichtigend in Bezug auf den eben ausge 
iprohenen Wunſch, zumal als zweifelhaften — id) 
brauche das nicht jo zu wünſchen, ihr thut e8 wirk⸗ 
ih. zur verftärkend: auch — wirklich. — 
nicht Imper.; als Bitte matt, als Befehl unpaj- 
fend. — In ®. 2 begründet er die in V. 1 ausge- 
Iprochene Erwartung. Zu dem aveyeodaı haben 
fie guten Grund, da jene Thorheit nicht aus Selbft- 
fucht und Hochmuth, jondern aus göttlichen Eifer 
für fie und für Chriftum hevvorgehe. (Bengel: 
amantes videntur amentes vgl. 5, 13.) &nloör 
hier von der Eiferfucht der Liebe, deren Objeft 
auch 4 Moi. 5, 14; Sir. 9, 1, im Accuſativ ſteht 
(yuvaiza). Ex eifertum die Gemeinde für Ehriftum, 
dem er alg Brautmwerber fie verlobt hat, daß fie 
ihm nicht untreu werde, won der lautern und un⸗ 
getheilten Anhänglichfeit an ihn, melde er dur) 
jein Evangelium in ihr erwedt hat, Durch verfüh- 
rerifhe unevangelijche Lehre abgezogen werde. Er 
nennt e8 ein Gifern Feod Cnho: hier nicht für Gott 
(gen. obj.), wie Röm. 10, 1, da er ja für Chri⸗ 
ſtum eifert, auch nicht blos: von Gott kommend, 
gewirkt; noch weniger eigenfhaftlih — „großer und 
heiliger Eifer"; fondern: Eifer, den Gott hat (gen. 
subj.) Der Eifer Gottes, der ernftlich darauf bält, 
daß die Braut, die er feinem ihm vertretenden 
Sohne gibt, ihm mit Tauterer Hingebung zugethan 
- bleibt, geht auch auf feinen Diener über, der bie- 
fes Gotteswerf vermittelt. Ueber den Eifer (menfd)- 


1) Helv nad) Tea0aL exeget. Zuſatz. 


— 











lich Eiferſucht) Gottes ſelbſt als Ehegatten in Be— 
zug auf fein Volk vgl. Jeſ. 54,5; 62, 55 Ser. 3, 
11; Ezech. 16, 8 ff.; Kap. 23; Hof. 2, 18f. — 
Das eben Gefagte: ErAo 2c, begründet er durch 
nEuo0aunv — TO Xoro, yoßovuaı dE }L. ag- 
woGsıv von ber ehelichen Verbindung: werloben, 
vermählen. Das med. fonft: fid) werloben; bei 
Späteren auch — Altiv; Alt des Brautmwerbers, 
der bei den Juden aud fortwährend die Mittels- 
perfon zwiſchen den Berlobten war, vgl. Joh. 3, 
29, (nicht des Pflegers, der für die Bildung der 
Sungfrau forgte, «guög. — preparare, ornare?! 
auch nicht des Vaters, der die Tochter verlobt). — 
Evi avdoi nachdrücklich, Gegenfaß gegen Anhäng- 
lichkeit an Parteihänpter. Das Ziel, wozu das 
aguoteo Hau führen fol, iſt: ragsEvov ayvıv na- 
gaornoaı co Xoro. Hier nennt er den Einen 
Mann. Durch ayorv wird der Begriff jungfräu- 
liher Reinheit noch befonders hernorgehoben, wor— 
auf hier der Nachdruck liegt. Das „Darftellen“ 
geht auf den Zeitpunft der Parufie, wo die Ver- 
bindung der Gemeinde mit Ehrifto zur vollen Ber- 
wirklichung fommt (Hochzeit des Lammes); was 
dadurch bedingt ift, daß ihre ausſchließliche Hin— 
gebung an ihn bewahrt wird, ayvorns. — Diejem 
Streben des Apoftels fteht nun entgegen die Ge— 
fahr, die er befürchtet B. 3: unnws — pFagfi Ta 
vonuara nuov ano Ts anhornros ans eis Xgı- 
orov. vonuara 3,14; 10, 5, hier: die geiftigen 
Sinne jelbft, die Organe der Dent- und Willens» 
thätigfeiten. Denn es handelte fic) hier um beides: 
Unlauterfeit des Denkens und des Wollens: Ab- 
weihung vom reinen Evangelium und Trübung 
der Hingebung an Chriftum. Bed (Seelenl. 52 f.) 
Berderbung bes geiftigen Seelenfinns, indem durch 
Bethörung des DVerftandes mit Scheingründen, 
und Beftehung des Willens mit trügerifchen Trieb- 
federn die Gedanken und Willensbewegungen aus 
ihrer einfachen Grundrichtung der Wahrheit ver- 
rüdt werden. pIaeN ano eine constr. preegnans, 
— verführt werden hinweg von — d.h. und ab- 
gebracht von —. peigeodFau ein bezeichnender Aus— 
drud, da er auch von Zerftörung der jungfränfichen 
Reinheit gebraucht wird (vitiari). Diefe, die geift- 
liche Reufchheit, wird hier durch amrAorns sis Xgı- 
orov—Tautere Anhänglichkeit an Chriftun, bezeich- 
net. — Dies beleuchtet er Durch Vergleihung mit der 
Berführung der Eva durch die Schlange, 
wobei 1) der weibliche Charakter der Gemeinde 
(nagFEevos), 2) die ſataniſche Einwirkung in bei- 
den Fällen als Vergleihungspunfte in Betracht 
fommen. Daß in der Schlange, 1 Mo. 3, der Sa— 
tan feine verführeriiche Thätigfeit ausübte, wird 
als befannt und anerkannt vorausgefeßt, vgl. Joh. 
8,44; DOffenb.12,9.14.; 20,2; 1Joh. 3,8. — 
Die Verführer der forinth. Gemeinde aber werden 
B. 15 ausdrüdlic) ala Diener des Teufels hinge- 
ftellt. Die navovoyia weift auf trügeriiche Vor— 
ipiegelungen, dergleichen auch Die Widerſacher an— 
gewendet, indem fie dem lautern paulin. Evange- 
lium eine geſetzliche Lehre fubftituirten. (Ob aüch 
Gnoftifches, und mit rhethor, - dialelt. Kunft? mag 
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dahingeſtellt bleiben). — V. 4 bietet große Schwie— 
rigkeiten dar, und zwar vornehmlich in Anſehung 
des Zuſammenhangs mit dem Vorangebenden und 
Folgenden. Man jagt, die Beforguig 3. 3 werde 
begründet ımd zwar ironiſch. „Denn wenn meine 
Gegner etwas fo ganz Neues bei euch Jehren und 
wirken, jo ließet ihr's euch mit Recht gefallen”; wo- 
mit er eigentlich fagen wolle: „fo mündet ihr euch 
mit größtem Unrecht ſolche Neueruungen gefallen 
laſſen.“ Ironiſch tadelnd mache er ihnen ihre Will- 
fährigkeit gegen die falfchen Apoſtel als den Grund 
jeiner Beſorgniß fühldar. Den Tadel jener Will- 
fährigfeit begründe er danı B, 5. — So Meyer. 
Achnlid) Ofiander, nur daß er zalos erklärt: fein 
und trefflich laßt ihr's euch gefallen, etwa meinend, 
auch Davon Ruhm zu haben, und in V. 5 den iro- 
nich gefärbten Tadel ®. 4 begründet werden Lüßt 
durch Die gerade Berneinung der Sypothefis, von 
der aus Paulus dort fliegt, nad) ihrem wahren 
Gehalt, daß fie fich iiber ihn ftellen als Leute, die 
erft den rechten Jeſus predigen, den rechten Geift, 
das rechte Evangelium bringen. Alſo: wenn fie) 
meine Gegner jo fiber mich ftellen, fo laßt ihr's euch 
beftens gefallen. Und dod) ift ſolche Erhebung leere 
Willkür; denn 2c. Hier ift Die Faſſung des zu- 
As beffer, und man fieht den Zufammenhang eher 
ein; aber die Annahme der Verneinung der Hypo— 
theſis von B.4 hat etwas Künſtliches. Noch ſhwie— 
riger wird die Anknüpfuug bet nicht ironiſcher Auf- 
faſſung: Wenn dev Auftretende einen andern d. h. 
beſſern Jeſus predigt 2c., fo laßt ihr's euch nut 
Net gefallen, Aber dem ift nicht fo. Bier ift der 
Zujammenbang mit V. 3 nicht zu begreifen, wenn 
man wicht noch weiter hinzudenft: mid jo ift dein 
diejed avezeodaı nicht gut, und ich habe woht Ur- 
ſache zu jener Beſorgniß. — Das: dem ift nicht fo 
2c. würde dann weiter begründet in B. 5. — Das 
zahs avsigesde {heit auf dag avsysore D. 1 
zurückzuweiſen. Zuerſt ſagt er, wie ex feinerfeits 
ihnen Grund zum aveyecdaı gebe: (B.2 Enio 
yag was er dann weiter begründet: nouood- 
unv — yoßoöucı de.) — Nun erklärt er, wie er 
nad) ihren Verhalten gegen Andere folhes won 
ihnen wohl erwarten dürfe, Wenn ihnen der 
Gunter ihnen) Auftvetende einen andern Sefus pre- 
dige, ganz verſchieden won dem, den ex gepredigt 
u. ſ. w., jo würden fie ſich's gar ſchön gefallen laf- 
fen, d. h. von feinen Widerſachern würden fie fich 
das Aeußerſte, was fi) denken Lafje, wohl geful- 
Yen laffen. So dürfe er denn wohl erwarten, daß 
fie ton und ein wenig Thorheit von ihm ertragen, 
da er ja diejen überhohen Apofteln in feiner Hin- 
fiht nadıfiehe. (B. 5.) So braucht man nur den 
Hauptjag (B. 1.) immer im Sinne zu behalten, 
um einen guten Zufammenbang zur gewinnen, Mit 
ec führt er nicht etwas Wirkliches ein, fondern nm 
ein denkbares Ertrem: Afteration ber Fundamente 
des Chriſtenthums. Im Nachſatz geht er in eine 
andere Struktur über (dveizeode), vergleichen 
aud bei Klaſſikern worfommt. Das &» wird in 
ſolchen Nachſätzen meggelaffen, wenn angezeigt 
werben joll, daß etwas ſicher und nothiwendig war, 
wenn nicht hindernde Umftände eintvaten, oder 
wenn einer blos von dem jpricht, was feiner Vor— 
ausjegung nach hätte gefchehen müfjen Pafſow &» 
D. 1.). Hieße e8 im Borderjag: &xnovooevu.f.w., 
jo würde das Ganze als unmöglich bezeichnet; was 
er nicht fagen will, Der Sinn ift: den Fall gefet, 
daß Dies geſchehe, ihr würdet es euch gar wohl ge- 





fallen laſſen. Hiermit deutet er die Nichtwirklich— 
keit jenes Falls an. — Das aveizecte als einfaches 
Präter. zı nehmen: ihr ließet e8 euch gar mohl ge- 
fellen, als Ausdruck Des Unmilleng, oder ale 
Frage (habt ihr's euch mit Recht gefallen faffen?) 
gebt wegen ber press. in den Vorderfägen nicht. 
0 20x0usvos in diefem Context nicht: der erfte befte, 
der kommt; fondern: der, der kommt, auftritt; 
Dergegenwärtigung des Auftretens der Gegner au 
einem beftimint gedachten (Meyer). aAlov» Ber: 
meinung ver Identität. Stun: fo predigen, Daß 
ber Sepredigte als nicht Derfelbe, der vorher ge- 
predigt wurde, erjheint. (Nicht: Xosoron, weil 
dies jagen wiirde, daß ein Anderer, nicht Jeſus, 
der Meſſias jet.) — Ereoov Berneinung zugleich) 
der gleichen Beichaffenheit (werichieden), vergl. 
Apoft. 4, 125 Gal. 1, 6.7. — Edekaste nicht 
Ehaßere (empfangen); jondern — angenommen, 
in der Zeit euver Bekehrung. — In den Relativ- 
jäßen liegt der Nachdrud auf der Negation, daher 
fein mueis oder vueis. — Bei aAdor, Ereoov ift 
an die gänzliche Verſchiedenheit, nicht an ein Hd- 
heres (vom Standpunkt der Gegner) zu denken; 
bei &7200» swveüua aud) nicht au einen Geift, wie 
ihu die Gefeßespredigt mit ſich führte, Geift der 
Furcht (Nom. 8, 15), oder and Geift der Welt 
(T. 2, 12), oder beftimmter: irdiſchen Geift der 
Parteiſucht; bei Ereoov edayy.. (sc. Auußavere) 
nicht an Menfhenfagungen 1. dgl. — Zu B.5 
zeigt ex, daß fie, wem fie von deu Gegnern das 
Aeußerſte ſich gefallen ließen, wohl Grund haben, 
ihn zu ertragen (vgl. oben), da ev Jenen in nichts 
nachſtehe; was er dann weiter ausführt. 

2, Deum ich achte, in feinem Stitfe — — offeit- 
bar geworden unter Allen in Bezug auf end B.5. 
6.) Aoyikouaı bezeichnet das Refultat befonnener 
Erwägung, und hat bier wohl noch einen feinen 
ironiſchen Anſtrich (Oftander). — In dem uegati⸗ 
ven under voregnaevau (perf. das in die Gegen⸗ 
wart Hereinreichende) iſt eine beſcheildene Zurüchal- 
tung, da er ſich poſitiver Vorzüge mit Recht ruh— 
men konnte. Das under ſchließtaber jene Beſchräu⸗ 
fung auf etwas Partielles aus. Die smreokiar 
arrogrohoı aber find biev und 12, 11 feine Gegner, 
vorher durch &oxousvos angedeutet, nachher B. 13 
ff näher charakteriſirt. Der ganze Zufammenhang 
fteht entgegen der altherfömmlichen Erklärung von 
den Sauptapofteln: Petrus, Jakobus, Johannes 
(Sal. 2, 9); woran fi proteftantiicher Seits eine 
Polemik gegen den römischen Primat des Betrug 
fnüpfte, Ach wäre der Ausdruck felbft, der wiel- 
mehr bittern Tadel, als Lob in fi) fchließt, duch: 
aus unpaſſend. — Zu DB. 6 führt er die nähere Er- 
klärung über das B.5 Behauptete mit einem Zuge⸗ 
ſtändniß ein: & 68 za Wdewens To koyo. In 
diefer Hinficht eine Ausnahme von. dem undev 
vorsonzevar zugeftehend, da jeine Gegner auf eine 
ſchulgerechte Beredfamkeit fi) etwas zu gute thun 
mochten, will er dies nicht won den Untergeorone- 
ten des Vortrags auf Das Hauptſächliche, worauf 
es bei einem Apoftel anfanı, auf die yowozs, die 
Erkenntniß, die Einſicht in die göttliche Wahrheit 
(10,5; 2,14) ausgedehnt wifjen. iduorng I. 14, 16. 
Anfänger, Stümper, Ungebildeter, der feine Fer⸗ 
tigkeit in etwas beſitzt. Veranlaſſung zu ſolhem 
Vorwurf, (vgl. 10, 10); I. 1, 17; 3, 1.4. Der 
Apoftel ein mächtiger, aber nicht kunſtgerechter Red⸗ 
ner. Mit aid’ Ev wavrı yaveoanyevres 2c, geht er 
in den plur. über, aus dem Individuellen in dag’ 
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Kollegialiſche, wie öfters in dieſem Briefe und an— 
derwaͤrts z. B. 5, 115 10,9. 11; 1Theſſ. 3, 4 f. 
Lieſt man pavsowoarzes, ſo iſt zu ſuppliren auıyv 
(yrocw). — Darauf auch das pavsowderres zu 
beziehen, geftattet der Zufammenhang mit B. 7 
nicht, der eine allgemeinere Ausſage vworausjeßt, 
die auch durd) vr ner — in jeder Hinſicht (nit! 
zu aller Zeit) gehörig angezeigt iſt. Eine nähere 
Beftimmung zu Parco. „als Apoftel und vecht- 
ſchaffener Mann“ w. dgl. ift unnöthig. Es hat feine 
Beſtimmung in dem, was vorliegt: in jeder Hin— 
fit offenbar geworden unter (het) Allen in Bezug 
euch; d.h. mas wir euch find, was ihr an uns habt, 
ift Sedermanı fund geworden (Meyer). — Das 
zweite «44 führt nicht einen zweiten Nachjat, ſon— 
dern den Gegenfaß zu 00 77 yroosı ein, aber mit 
dem Uebergang ins Allgemeine, worunter auch) 
die yrosıs befaßt ift. Dies verkennend, knüpfte 
man an V. dan, fo daß zu — yrooess Parentheſe 
wäre; was aber unnöthig, und wodurch das in 
Parentheſe Geſetzte bedeuͤtungslos daſteht. Zu 
garso. iſt aus dem Contert Eogev zu juppliven 
(jo bin ich es doch nicht hinſichtlich der Erfenutniß, 
fondern in jeder Hinſicht find wir geoffenbart; oder: 
fondern ein folder, der offenbar geworden) 2. — 
2v räcıw nach ev ravriniptneutr., fordern masc. 
— Aus dem &r avri hebt er in lebhafter Darftel- 
Yung Sofort Einen Punkt heraus: bie Uneigen- 
nützigkeit feines Wirkens in Korinth V. 7 ff: 

3. Oder habe ich Sünde gethan — — erfunden 
werden, wie auch wir (B. 7-12). Die Korinther 
mußten das Vorhergehende fo verftehen, daß er in 
jeder Hinftcht offenbar geworden in Bezug auf fie, 
als einer, dev ſich wohl verhalten babe. Hieran 
ſchließt fi) die Frage B. 7 an, welche als Ableh- 
nung eines höchſt böswilligen Vorwurfs etwas 
Bitterfepmerzliches hat. Die Gegner ftellten fein 
unentgeltliches Wirken, wobei er fid mit Arbeit 
den Unterbalt verdiente, wohl als eine Herabwür— 
digung feines Amts dar, was nicht blos als ein 
Fehler, Verlegung des Wohlftandes, jonbern ala 
eine auagrie, als Verleugnung dev ihm von Gott 
verfiehenen Würde und Stellung anzufehen wäre; 
vielleicht auch als Geringſchätzung der Korinther, 
daß er feinen Unterhalt nicht von ihnen nehmen 
wollte. — Das Berhältniß der folgenden Sätze 
zum-Hauptfat und zu einander wird verſchieden 
beſtimmt. Entweder nimmt man zareıwov Eunv- 
709 26. und orı — Yuiv als zwei coordinirte Sätze, 
Mifpeutung 1) feiner Demuth, 2) feiner Uneigen- 
nüßigfeit. Ober das erſte ald Inhalt der auagria, 
das zweite als Eperegefe zum erften; oder das 
dr — durv als eigentlichen Inhalt des Vorwurfs, 
das zamsırav ıc. als eine parenthetifch gehaltene 
uder aud) vermöge eines Hyperbaton (= örı, ra- 
eıvov 20.) vorangefchtdte Charakterifirung Des 
Öwgen» — zunyyeh. Das Richtige ift jedenfalls 
die Subordination, nit Coordination beider Süße; 
md dann ift wohl norzuziehn die, übrigens leichte, 
parenthetifhe Haltung des PBart.- Sabes; nicht 
aufzılöfen mit: während Meyer). Durch Das 
vorangelchidte rameımav — vwodnre beutet er 
den Gefichtspunft an, ans Dem fein dwosan siay- 
yehigeodou angefehen wurde, und angel chen werben 
follte. Die Gegner jahen’s an als Selbftherabmürbi- 
gung; es sollte aber angefehen werben als ein Aftlie- 
benoffer Selbftentäußerung: freiwilliges (duavror) 
Verzichten anf fein Recht (I. 9, 4 ff.), und ſich zu 
geringer Arbeit (Apoft. 18, 3) heruntergeben zu 





ihvem Beften: iva Öusis vwodnre. Damit meint 
er nicht glücklich werden iiberhaupt, oder Nicht- 
ihmälerung ihres Reichthums nn. dgl., fondern die 
geiftige Erhebung aus der Tiefe des Sündenver- 
berbens in die Höhe des chriſtlichen Heilsſtandes. — 
In dovgeam — To Tod Heod evayyehıov liegt ein 
feiner Gegenſatz: umſonſt — das Koftbarfte, Wertb- 
volffte (709 Fs00 gen. auctoris.) — Das Öwgsav 
führt er weiter aus V. 8, inden er ihnen andere 
Semeinden (die mazedon. vgl. V. 9) gegemüber- 
ftellt, die ev in Anfpruch genommen, um ihnen 
zu dienen (in feinen Amte, edayyelılouevos). 
2ovAnoa ein ftarker Ausdruck zur Beſchämung für 
die Korinther, denen zu Liebe weniger Bemittelte 
(vgl. 8, 2) fih wehe gethan. Es findet feine nähere 
Beftimmung in ovorıor» Jaßo» (1.9, 7), was 
Bezahlung für Dienftleiftung zum Lebensunterhalt 
bezeichnet, Solche nahm er für den Dienft ber 
Korinther; was hier nicht anf Die Armen gebt, wie 
8,4; 9,1, fondern auf das Wirken für ihr geift- 
Yihes Wohl. — Zunächſt handelte ſich's von Unter- 
ſtützung zur Neife nad) Korinth. und fr die Nie- 
derlaffung daſelbſt. Sofort geht er aber ‚über 
auf feine Lage während feiner Anmefenheit in Ko— 
rinth. za voreonFeis, and als ic) Mangel litt, 
als Mangel bei mir eintrat (doregeiod« Luk, 15, 
14. ad concefjio), als nämlich das Mitgebrachte 
zu Ende ging, und der Erwerb nicht zureichte. — 
zaravagrgn Tıros and). 12,13 f. Nah Heſych.: 
Baovveıw; eigentlich hexrabſtarren auf Jemand und 
fo herabdrüden; nach Hieron, ein ciliciſcher Aus— 
drud — gravare, bier: beläfligen durch in An— 
ſpruch Nehmen der Unterftüsung. Andere: läſſig 
werden im Amte, odderos zu Niemandes Nad)- 
theil; paßt nicht bieher (wgl. V. 9), auch nicht 12, 
13. 14. — Wodurch ihm das möglich geworden, 
ſagt V. 9, (was feine Parenthefe tit). rgooare«- 
eAmpovv vorsonua and 9, 12. — Db ın 7ug0s 
Hindentung auf feinen Erwerb, wozu ſie noch et- 
was hinzugethan, ift wenigſtens zweifelhaft, da 
im Contert nichts davon gelagt ift; eher Hinzuthun 
zu dem Wenigen, was er etwa noch hatte; wodurch 
fie feinen Abmangel, das was ihm fehlte, ergänzten. 
— Die Brüder fünnten Silas und Timotheus 
fein, welche, von Mazedonien zur ihm: gefommen 
(Apoſt. 18, 5), ihm weitere Unterftügung mitbrach— 
ten. Die Rorinther wußten jedenfals, wen ev 
meinte. — Phil. 4, 15 gehört nicht hieher. — In 
diefer Unterſtützung bernhte wohl das, was er als 
thatfächlich bezeugt, daß er in jeder Hinfiht unbe— 
ſchwerlich für fie fich ſelbſt bewahrt habe, jo daß 
fie won feiner Berfon keine Laſt gehabt; was er 
denn auch als Grundjaß für die Zukunft ansſpricht 
(zai tnoneo), jo daß fie nicht denken dürften, ev 
wolle mit dem vorher Gefagten fie zur Mittheilung 
ermuntern, oder fie in Zukunft in Anſpruch neh— 
men. — Dies verfichert. er noch) in feierliher Be— 
theurung B. 10. Diefe ſelbſt lautet: Zarır ahr- 
Hera Koıorod Ev Euol. Aehnlich 1,18; Nom 9,1. 
Er fett das in ihm Wohnen von Wahrheit-Chri- 
fti, die ja das Gegentheil alles Heuchelus und 
!üigens, lautere Wahrhaftigkeit ift, als Unterpfand 
oder Bürgſchaft für Das ein, was ev verfichert: Daß 
diefes Nühmen (za nonew) nicht werde verſtopft 
werden in Bezug aufihn, d. h. daß er fich fo ver- 
halten merbe, daß diefe getrofte Behauptung ferner 
Uneigennüßigfeit, feines Niemanden Zurlaftfal- 
Yens nicht werde widerlegt werden, fo Daß dieſes 
Kühmen verfiummen müßte. — Bei poaynssrau 
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liegt weder das Bild eines Weges zu Grunde, der 
verzäunt, noch Das eines Waſſers, das eingedämmt 
wird; ſondern, da zarynoıs ein lautes Reben ift, 
das poacoeıv aroua (vgl, Röm. 3, 19; Hebr. 11, 
33; Bj. 107, 42; $iob 5, 16; 2 Matt, 14, 36), — 
Die zavzneıs wird perfonifizirt. Ihr Mund wird 
nicht verftopft, fie nicht zum Schweigen gebracht 
werben. eis us in Bezug auf mich; nicht abver- 
jatio: mir zum Nachtheil, zum Trotz. — In due 
Tiegt wohl ein ſtillſchweigender Gegenfaß gegen 
Solche, bei denen es ſich anders verhält. — Das 
öorıw ahm$. Xo. £v Euol hängt zufammen mit dem 
Leben Chriſti in ihm, und Aehnlichem, was er von 
fih ausjagt (Gal. 2, 20; 1 Kor. 2, 16; Röm. 8, 9 
f.). Den Worten nicht gemäß Dish.: „So wahr 
ih ein Chrift bin“, Gezwungen Riüdert: das, 
daß dieſes Rühmen mir nicht genommen werden 
wird, ift Wahrheit Chriſti in mir, d. h, ift fo gewiß 
wahr, als ſpräche es Chriſtus felbft aus. — Statt 
&v vniv jet er feierlich und fhonend: 2» Tore wAl- 
uacıv 75 Ayalas (Meyer). zAluara Landftriche, 
Gegenden, auch Röm. 15, 23; ©al.1, 21. — Diefe 
Erklärung konnte als eine Aeußerung der Abnei- 
gung und Entfremdung gedeutet werden, da die 
Liebe vom Geliebten auch gern nimmt, was ja auch 
er ſonſt that. Dagegen verwahrt er fi$ 3. 11. 
Daß er fie liebe, aljo nicht Mangel an Liebe der 
Grund fei, warum er fo feft entſchloſſen fei, nichts 
von ihnen zu nehmen, dafür nimmt er Gott zum 
Zeugen. — Hierauf erklärt er ſich pofitiv über 
Zwed und Grund diefes feines Berfahrens V. 12. 
Auf fein Verfahren felbft weift er nochmals hin, in 
5 de moıo, xad oımnow, waß nicht Ein Sat ift, 
entiprehend dem Zrnonoa und znonco V. 9, wo 
denn zu fuppliren wäre: dia zodro 7010, oder 
00 Kal Toınow. Die Verfiherung geht auf fein 
zufünftiges Verhalten; dies führt darauf, daß zus 
roımoeo Nachſatz (Meyer). Ein roüro davor kann 
wohl entbehrt werden. — Er bezeugt aber, daß er 
dabei feine Widerfadher im Ange habe, daß fein 
Berfahren durch die Rückſicht auf diefe beſtimmt 
fei, daß alfo daran, daß er die Gemeinde nicht 
liebe, und darum fo handle, nicht zu denen fei. 
Er drüdt dies in einem Zweckſatz aus: va 2u- 
00 Tnv dpogumv av Fehbvrwv do unv. 
Mit apogun meint er den Angriffspuntt der Wi- 
derſacher gegen ihn, die Gelegenheit, ihn anzugrei- 
fen. Dies bezieht ſich aber nad) dem Conterte auf 
den Punkt dev Uneigennütigfeit. Dadurch), daß er 
von ber forinth. Gemeinde nichts annahm, wollte 
er den Widerſachern die Gelegenheit, ihn wegen 
Mangels daran berabzufegen, ganz und gar ab- 
ſchneiden. Das nv apogunv bezeichnet diefe be- 
ſtimmte Gelegenheit. Das apooun» ohne Artikel 
Gelegenheit überhaupt. Hievan fnüpfen Einige 
den zweiten Zwedjat, wobei man das &v © xav- 
z@vraı entweder parenthetifch nimmt, und auf 
das evged@cı zaFos zul nusis bezieht; was aber 
in jofern nicht paßt, als fie fich ja über Paulus er- 
hoben (8. 5); oder auch als Gegenftand des xav- 
zero das apoſt. Prärogativ, Geld zu nehmen 
(1. 9, 7 ff.) betrachtet, wo denn das Ganze 
tronifd) genommen wird, daß fie ihn an dieſem 
Ruhme wollen Theil nehmen laſſen, womit ſie 
aber nur ihre Schande beveden und ihm feinen 
wahren Ruhm rauben wollen Olsh.); eine Auf- 
faffung, die weder in I. 9,7 ff. (wo von folcher 
Behauptung der Gegner nicht die Rede tft), noch 
in unferem Conterte begründet ift, und bei der es 
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heißen ſolle dos Iouev — asroi. Das Richtige 
ift, den zweiten Zwediats dem erften zu coordi- 
niren, Hierbei fegen aber die Einen voraus, daß 
diefe Leute wirtlid nicht8 genommen, und ſich da⸗ 
rauf etwas zu gute gethan, darin einen Anlaß, fich 
über ihm zu erheben, geſucht, fo daß des Apoftels 
Zwed das wäre, daß fie darin ihm gleich befunden 
werden d. h. nichts vor ihm voraus haben follen; 
wogegen aber B. 20 umd I. 9, 12 und der Contert 
(3. 13) ſpricht, abgejehen davon, daß die Fafjung 
des ads — nicht beffer als, prefär iſt. Auch 
würde er fein umentgeltlihes Wirken nicht fo pre⸗ 
miren können, wenn fie darin ihm gleich gemejen 
wären. — Die richtige Vorausſetzung ift, daß fie 
ohne Grund mit Uneigennüßigfeit prahlten; und 
Paulus will durch feine wirkliche Uneigennüßigfeit, 
wodurch er ihnen die Gelegenheit, ihn als eigen- 
nüßig darzuſtellen abſchnitt, fie nöthigen, es ihm 
wirflich darin gleich zu thun (Meyer). Daß fie 
ohne Grund ber Uneigennüßigfeit fi) rühmten, 
darin zeigte fich eben ihre Unfauterfeit B. 13; man 
braucht alfo nicht mit de Wette als Objekt ihres 
Rühmens ihr apoft. Wirken anzufehen, was zu vag 
ift (ogl. Meyer). — Daß er guten Grund babe, 
in Bezug auf feine Gegner fo zu verfahren, zeigt 
er num durch Darlegung ihrer wahren Beichaffen- 
heit V. 13 ff. 3 

4. Denn die Lente diefer Art find falſche 
Apoſtel — — deren Ende fein wird gemäß ihren 
Werfen (8. 13—15). — Willkürlich # bei der Ers 
flärung des iva — xasos zai nusis B.12: „nicht 
befjer als wir”, die Einfehtebung des Gedanfens: 
ſondern eigentlich ſchlechter. Denn 2c. (NRüdert). 
Ebenſo die Einfhiebung des Satzes (Billtoth ): 
ich zweifle nicht, daß fie folhe Kunftgriffe (ſich 
ſtellen, als nähmen fie feinen Lohr) gebrau— 
chen. Denn ꝛc. Wohl zu eng iſt auch die Meyer⸗ 
ſche Anknüpfung an das ive evgeFocı: „Nicht 
mit Ungrumd beabfihtige ih, fie follen an dem, 
womit fie prahlen, erfunden werden, wie wir; denn 
die Rolle, welche dieſe Leute fpielen, ift Zug und 
Trug". — Das or rowdros bildet das Subjekt, 
vevdanooroho. ift Prädifar, nicht Subjet. So 
erſt bekommt e8 feinen rechten Nachdruck, als Auf- 


dedung des wahren Charakters diefer Leute, und 


bildet mit den weiteren Präbifaten ein harmo- 
niſches Ganzes. Nähme man es als Subjekt, 
jo käme das Unpaffende heraus, daß fie durch o⸗ 
Toovro von andern falſchen Apofteln unterfchies 
den würden, au würde das Subjeft mit den 
Prädikaten fi) zu nahe berühren (Oftander). — 
oi Tooöroı — die Hehovres apogunv und xuv- 
„Busvor DB. 12. — wevdanooroko. die ala Apoftel, 
Gejandte Chrifti, etwa wie Paulus, gelten wollten, 
fih jo nannten und genannt wiffen wollten; ob 
mit dem Anſpruch, Chriftum gefehen zu haben, 
oder die wahren Stifter der Gemeinde zu fein? 
fteht dahin. Jedenfalls war e8 ein grundlofer An- 
ſpruch, und durch die That widerlegt, da fte nicht 
Chriſti, jondern ihr eigenes Intereffe verfochten 
(vgl. Oſiander). — Die zweite Bezeichnung Eoyd- 
raı doc: (niht — oyaraı SoAov Leute, die mit 
Ting umgehen) geht auf ihr Wirken an der Ge- 
meinde, worin fte trügeriſch verfuhren, nicht um das 
Wohl der Gemeinde bemüht, fondern ſelbſtſüchtige 
Zwecke verfolgend, mit Parteiumtrieben gegen den 
Apoſtel, und zum Nachtheil der Gemeinde (vielleicht 
auch mit Lehrverfälſchungen, Sal. 2, 15342 
Dafjelbe Eoyaraı zaxoi Phil, 3,2, der Gegenfat 
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2 Tim. 2, 15. — Das ueraoynuarıdouevor eis 
aroorolovs Xoıorod dentet darauf hin, daß ihr 
eigentliher Habitus ein ganz anderer ſei: Gejandte 
Satans, vgl. V. 14 f. (Ofiander: Emifjäre von 
Menſchen und menihlihen Parteien — dem Con— 
tert nicht entiprehend), alſo ihr Sichbarftellen als 
Geſandte Chrifti eine blos angenommene andere 
Seftalt. — Daß fie fi) jo vwerftellen, findet er 
(B. 14) ganz natürlich (od Yadue), da bei Satan 
felbft das Annehmen eines feinem eigentlichen 
Weſen ganz entgegengefetten Habitus ftattfinde: 
das usraoxnuar. eis ayyehov paros. avros, Ge- 
genjaß: ou dıaxovor airod DB. 15. — Lichtengel 
heißen die guten Engel, welche in ihrer Reinheit 
an der Lichtnatur Gottes (1 Joh. 1, 5) theilhaben, 
was auch in ihrer Erjheinung fi kundgibt (Matth. 
28,3; Pſ. 12, 7 u. a.); wogegen Satan eine fin- 
ftere Macht ift, vgl. Eph. 6, 12; Apoft. 26, 18. 
Daß der Apoftel hier an einzelne Vorgänge, wie 
die Verſuchung der erften Menſchen, oder Chrifti 
gedacht, ift nicht zu behaupten; noch weniger, daß 
er (wie jpätere Rabbinen u. a.) zauberiſche Er- 
fheinungen in engelifcher Lichtgeſtalt im Sinne 
babe. Die geiftig ethiiche Auffaſſung von verfüh- 
reriihem Einfluß unter dem glänzenden Schein 
der Wahrheit und des Guten ift die allein wohl be- 
rechtigte. — In V. 15 ſchließt er a majori ad mi- 
nus. Thut das der Fürft der Finfterniß, jo ift es 
feine große Sache (ueya I. 9, 11), alſo nichts Auf- 
fallendes, Außerordentliche (aljo ov Fauna B.14), 
wenn feine Diener Entfprechendes unternehmen. 
oi dıdrovor avrod Leute, die fid) als feine Organe 
ermweifen, indem fie das Werk Gottes zu verderben, 
die Gemeinde des Herrn zu zerrütten beflifjen find. 
— usraoynuarikovraı ws — eis 70 elvaı ws. — 
Die dıxasoovvn hier als eine dem Satan, und fei- 
nem finftern, unheiligen Treiben entgegengejeßte 
Macht (vgl. 6, 7. 14). — Er ſchließt mit firenger 
Hinweilung auf das Gericht, welchem ſolche Leute 
endlich verfallen: daß das Ende folder Satans- 
diener ihren Werfen entjprechend fein werde, vgl. 
Phil. 3, 19; Röm. 6, 21; 1 Betr. 4, 17. Ihr Hei— 
Yigenfchein wird ihnen abgenommen; das Loos der 
Heuchler, die unter guten Scheine der wahrhaft 
guten Sache entgegen, für Satans Zwede wirken, 
wird fie treffei. 

5. Ich ſage abermal — — wenn Jemand euch 
im3 Geficht ſchlügt (8. 16—20.) Dieſe Verſe leiten 
eine weitere Bergleihung mit den Gegnern ein. 
Er fordert fie zunächft auf, ihm feine Aeußerungen 
in diefer Beziehung nicht ale Thorbeit auszulegen; 
für den Fall aber, daß fie ihm dies nicht gewähren, 
bittet er fie um Nachſicht für das tbörihte Rühmen, 
welche fie ja in Bezug auf viel ftärkere Zumuthun- 
gen feiner Gegner zu üben wiſſen. Das nahıv, 
auf das Nächſtfolgende bezogen, fällt auf, Daher es 
Einige blos auf ds ägpoova defaode beziehen, 
vgl. V. 1. Aber folhes Ueberſpringen hat man 
nicht nöthig. Es geht auf beides zufammen. In 
8.1 bat er ja, wie fie aus dem ganzen Zufammen- 
hang der Rebe erfehen fonnten, blos ironiſch von 
feiner dpooovon geſprochen, alfo in Wahrheit fie 
in Abrede geftellt. — Das ei de unye (Matth.6,1) 
folgt auch bet Klaſſikern auf negative Sätze, in ſo— 
fern die Nichtgewährung eines pofitiven Wunſches 
gemeint if. Hier: ich wünſche, daß Niemand 

“meine, —; wenn aber diefer Wunſch nicht gewährt 
wird, fo 2c. ye hebt die Berneinung, — gar nidt, 
eben nicht. — xav auch Mark. 6, 56; Apoſt. 5,15 





eine elliptifche Redeweife = nehmt mid) auf, wenn 
ihr mid) au als einen Thoren aufnehmen jolltet, 
— menigftens als einen Thoren, jo daß ihr mir 
Nachſicht ſchenkt, wie man einem Thoren fie gemäbrt. 
Mit detaore, was auf das areyeoFaı B.1 zurüd- 
weift: nehmt mich auf, gebt mir Gehör, will er 
fich das bei ihnen auswirken, worauf feine Inten⸗ 
tion geht: iva zay® uxo0v Tı Havana. — 
xayo weilt auf bie Gegner, vgl. B. 12. 18. — 
Diefes zavgäcFaı, worin er's Jenen gleich thue, 
will er aber, im Haren Bewußtſein des einem 
Apoftel des Herrn Geziemenden, nicht angejehen 
wifjen als ein Reden, wozu der Herr (Chriſtus) 
und fein Geift ihn beftimme, ov-xara zugıov, was 
er alfo ihm gemäß, in feinem Sinne (Matth. 11, 
29; Luk. 17, 10), als fein Diener thue; jondern 
als Aeußerung menſchlichen Affekts V. 17. Mit 
5 204 meint er, mas er im Begriff iſt zu reden, 
und in den einleitenden Worten auch ſchon zu re— 
den beginnt. ara »vVorov vgl. zaraT, 9, Röm. 
15, 5, analog die Neußerung I. 7, 10; 25, 40 vgl. 
Bengel, Meyer, Oftander. — Ws Zr dpgosvvn, 
als in Thorheit — man hat mid) dabei anzufehen 
als einen, dev im Zuftand der Thorheit redet. — Die 
Schlußworte 2v ravın 17 Vmooraseı ın3 xav- 
4noeos |hließen fih an das zu dAA’ ws dv apgo- 
ovvn zu jupplirende AuAo an: jondern ale in 
Thorheit rede ich in dieſer Zuwerficht des Nühmens, 
Meyer knüpft e8 an od “ara — agygoc. zujam- 
men an (mit diefer Zuverficht), was nicht ohne 
Härte ift. dnooracıs wie 9, 4, nicht — Stoff, 
Gegenftand (bei dieſem Gegenftand 2c.); nod) we- 
niger — Umftand (da e8 einmal zum Rühmen ge- 
fommenift). — Das zayo B.16 weiter entwidelnd, 
ftellt ex fich (®. 18) feinen Widerſachern gegenüber 
als folhen, deren zavydoFaı ara nv vagxa aud) 
ihn zum Sihrühmen beftimme oder veranlafie. 
Das zarı mv ovagna, Öegenfat zu zara xvgıov 
8. 17, entfprehend dem ws &v apooovvn, bezeich 
net entmebder den Gegenftand des Sichrühmens 
(äußerlihe Vorzüge), was jonft & aagxi heißt 
Phil. 3, 3 f.), oder die objektive Norm deſſelben, 
oder endlich die ſubjektive Beſtimmtheit, ſinnlich— 
felbſtiſche Motive des Stolzes, der Ehrſucht ꝛe. 
Die Erklärung hängt davon ab, ob es auch im Nach— 
ſatz hinzuzudenken iſt, wofür ſowohl das xayw, als 
der Zuſammenhang mit V. 17. 19ſpricht. Nuͤn aber 
würde die dritte Erklärungsweiſe nicht paſſen, 
wenn man dabei an den Trieb ſündlicher Selbft- 
fucht als innerlich Beftimmendes denken müßte. Am 
beften verbindet man die britte und erfte, jo daß 
ein Sichrühmen gemeint ift, welchem bie höhere 
geiftliche Befinnung abgeht, welches in ber Meile 
des Fleiſches, des natürlichen Menſchenweſens ſich 
hält, indem es auf äußere Vorzüge ber Abſtam⸗ 
mung (®. 22), der Stellung (V. 23) ſich richtet, 
wozu bei Paulus noch mancherlei Leiftungen und 
Widerfahrniffe (B. 24 ff.) fommen. Hier ericheint 
das Fleiſchliche als apgoovrn, wozu ex fi ja, 
wenn auch ironifcher Weife, befennt. — In V. 19 
fagt er, was ihn in dieſem Vorſatz beftärfe, oder 
dazır ermuthige: ihre Nachſicht gegen Solche, ja 
ihr Wohlgefalen an Thoren; wovon er in iro— 
niſcher Wendung als Grund angibt ihr Verftän- 
digfein (vgl. I. 4, 10). — ovres nicht conceſſiv, ſo 
daß der Tadel dadurch erſchwert, Die Schuld erhöht 
würde, ſondern faufal; und zwar wohl fo, daß hin— 
ter der Sronie eine ernfte Rüge ftedt: weil ver- 
ftändige Leute am thörichten Prahlen Fein Wohl- 
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gefallen haben, fie nicht durch ihre Nachſicht in ihrer 
Thorheit beftärlen follten. — Dies fett er U. 20 
noch weiter in's Licht, indem er darauf hinweift, 
wie unmäßig weit ihre Nachficht gehe, fo daß fie 
die unwürdigſte Behandlung, ja Mißhandlung 
(wie vielmehr alfo jene «pooe.) ſich gefallen Laffen. 
Zuvörderft die Ausübung der —26 die An⸗ 
maßung der falſchen Apoſtel, wodurch fie ihre Frei— 
heit unkerdrücken laſſen (ei zıs xaradovAoi); wo- 
bei man nicht fowohl an das Geſetzesjoch und die 
evangeliiche Freiheit, als an tyrannifche Geltend- 
machung der Antorität, hierarchiſche Bewormun- 
dung, Forderung blinden Gehorfams zu denken 
hat. Sodann ein eigennüßiges habſüchtiges Trei- 
ben: ei zıs xarso hei, wenn Jemand euch aufzehrt, 
all das Eurige an fi veißt, vgl. Bf. 53, 5; Matth. 
23, 13. Ebenjo devorare — (niit: moerore con- 
fieere, auch nicht: Zerftörung der Gemeinde durch 
Zerreißung in Parteien). Das Hereinziehen ber 
Genußſucht, guten Verköftigung ift nicht nöthig, 
um das area die von Aaußavsı zu unterfheiden. 
Denn dieſes ift hier nicht — nehmen, ſei es Ge- 
ſchenke, oder Lohn, oder heimliches Wegnehmen ; 
was ja vv erfordern würde, und als dag Schwä- 
Here nicht nachfolgen diirfte; fondern — capere, 
wie 12, 16, mit Liſt, mit fchlauen Umtrieben in 
jeine Gewalt befommen (Bild der Jagd), mas der 
Herrſchſucht wie der Habſucht Vorſchub thun konnte. 
— Er ſchließzt mit übermüthiger (Errarosrau) und 
Ihmählicher Behandlung. — Ob mit Erraioeraı (SC. 
veiv) eine Geltendmachung ihres VBorzugs als Zur- 
ben gegenüber ben Heiden gemeint ift (Ofiander) 
ftebt dahin. — Das eis mo00Wr0» Ögosır weift auf 
ein gewaltthätiges, tevroriftiihes Regiment, auf 
Inſolenz 

6.Schimpflicherweiſe ſage ich — — durch Froſt 
und Blöße (B.21—27.) — Den Uebergang zur ſei 
nem Sichrühmen, zu ber feinen Vorzug gegenüber 
den prahlerifchen Pfeudonpofteln erweifenden Ver— 
gleihung mit diefen bildet V. 21, wo er zunächft 
bemerklich macht, wie er in Vergleich mit diefen 
gewaltigen Leuten in Korinth ſchwach geweſen (vgl. 
1.2, 2). In ftarfer Ironie führt er dies ein mit: 
xara arınlav Aeyoo: ſchandweiſe ſage ich's, d. h. 
ale etwas, was mir. Unehre macht, wodurch ich mid) 
entehrt habe, (xara mit abstractis Umſchreibung 
des. adv.). Zu dieſem ironiſchen Geftänduiß feiner 
früheren Schwäche bildet hernach einen ftarken Ge- 
genſatz das Ev $ — roluo xayo. Dur) das ws 
vor orı wird ber Inhalt des Geftänduiffes als 
vorgeſtelltes Faktum eingeführt, wie 2 Theff. 2,2 
(Meyer). Aeyo — nueis derfelbe Wechfel wie ®, 6. 
DOfiander: er ftellt ihrer Genoffenfchaft ſich mit 
feinen Genoffen entgegen. — So gewinnt man 
einen guten, Den Worten und dem Context gemäßen 
Sinn. Nicht fo, wenn zara dran keyo auf 
D. 20 bezogen wird: zu eurer Schande jage ich 
Das (daß ihr euch Solches gefallen laßt); oder: Ich 
ſage (meine) dies in Bezug anf die ſhinähliche Be- 
handlung gegen euch; beides eine überflüfftige Be- 
merkung. Dazu fommt, daß fo der ironiſche Charaf- 
ter ber Stelle verloren geht. Auch follte es heißen: 
xoTa nv Arınlaov duov. Ohne diefe nähere Be- 
fimmung wird es am natürlichſten anf das Sub- 
jeft von Aeyo md von nafernoauer bezogen, 
welches letztere auch eine aruua in ſich ſchließt. 
Endlich iſt es hart @s Hru — woavel zu nehmen: 
als wenn wir ſchwach gemefen wären, Die Unbe— 
ſtimmtheit Des zara arıniar fteht and) der Auffaf- 





jung entgegen: Zu eurer Schande fage id), daß 
wir nicht jo ſtark waren wie Scene, fein folches An- 
jehen bei euch erlangt haben; jo wie der Rückert⸗ 
ſchen Erklärung: In dem Punkte freilich, euch Un- 
glimpf anzuthun, muß ich geftehen, daß ic) ſchwach 
geweſen bin. — Das Rühmen fuͤhrt er nun ein 
mit — roluo zayo, worin aber immer Je— 
mand kühn (dreift) ift, bin auch ich kühn. Sinn: „habe 
ich auch, was ich zu meiner Schande geftehe, in Ver— 
gleich mit Jenen mich ſchwach gezeigt, jo ftelle ich 
mid, wenn's gilt, einem Jeden an Kühnheit (des 
Rühmens) in jeder Hinficht zur Seite", zoAugr 
10, 2; Phil. 3, 3 nero devar. — Das Ev apgo- 
ovvn hey ift (Meyer) ein ironiſches Zugeſtändniß 
des Urtheils der Gegner. über Diefe feine Neuerung 
(vgl. 8.16 un —); oder au (Oftander) ein Yus- 
drud des demüthigenden Gefühls der Aeußerung 
ſeines Selbſtruhms, mit Andeutung des Tadels, 
der auf die Gegner und auf die Nöthigung durch 
fie fällt. — Als das erſte, worin er es den Gegnern 
im Seldftruhm gleich thun fünne, hebt er B. 22 
die Abftammung hervor, worauf die judaiftifchen 
Gegner, denen das Chriftenthum nur ein fortge- 
jeßtes Judenthum war, Die Juden die Bevorzugten 
darin, vor Allem pochten, vgl. Phil. 3, 5. In drei 
Sägen, welche dem Affelte des Apoftels gemäß am 
beften als Fragen genommen werden, ftellt er daf- 
jelbige, zu immer höherer Bezeichnung aufſteigend, 
dar. Dei dem erſten Ehren-Ramen Zoaioı denkt 
man entweder blos an die alte ehrwürbige Natio- 
nafität, welche diefen, auf Abrahanıs Stammvater 
Eber (J Moſ. 11,16) zurückgehenden, oder auch die 
Einwanderung von jenfeit des Euphrat her be- 
zeihnenden Namen beiden Ausländern führte; oder 
an die Bezeichnung der paläftinenfiihen Juden, im 
Unterſchied von den helleniftifchen; wo man denn 
da8 zay@ daraus erflärt, daß Paulus in Gifchala 
geboren worden, oder doc) feine Eltern früher da 
gewohnt, oder auch daraus, daß er, frühe nad) Je— 
ruſalem verjett, eine rein hebräiſche Bildung ge- 
offen. Das erftere ziehen wir vor, weil er auf die 
eben genannten, zum Theil in Frage ftehenden, 
Umftände bin ſchwerlich fo ohne Weiteres behanp= 
ten fonnte, daß er ein Hebräer, kein Helleniſt, alfo 
ein Jude von veinerem Gepräge ſei — Das zweite 
Togankiraı bezeichnet eine höhere Stufe, fofern es 
die Theilnahme an dem Adel des heiligen, bedeut- 
jamen Namens Iſrael, oder die Mitgliedſchaft 
des theokratiſchen Volks anzeigt. Endlich omeoue 
Aßoaau das Höchſte, ſofern darin die Theilnahme - 
an den dem Stanımvater gegebenen hohen Berhei- 
Bungen angedeutet ift. — Das zweite, worauf Jene 
fi) etwas zu gute thun, ift „daß fie Diener Chrifti 
ſeien“ B.23. Die Frage: Sind fie Diener Ehrifti? 
verneint ev nicht gerade, erflärt aber in Bezug auf 
dieſen Hauptpunkt, daß er in diefer Hinficht fie 
übertreffe, und führt dann eine Reihe von Leiden 
und Kämpfen auf, wodurch ex fie weit hinter ſich 
lafje. Seiner Ausfage: vrzeo Ey, ſchickt er woran: 
ragapgovov hehe, ein ftärkerer Ausdrud als B.21, 
aber von ähnlicher Bedentung, jei e8 als Urtheil 
aus dem Munde der Gegner vorgeftellt (Meyer), 
oder als Proteft feiner Demuth gegen ſolchen Selbft- 
ruhm (Oſiander). Dies bezieht fih nicht auf das. 
Borbergehende, als wäre e3 ein Wahnſinn, diefe ' 
Leute jo zu nennen (Rückert), ſondern auf das vrrde 
&yo, mit Einfluß der weiteren Entwidlung die- 
ſes Satzes, wo eine fehr ftarke zauynous hervortritt, 
— Das vreo geht entweder auf den Begriff des 
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draxovos Xosorod: ih bin darüber hinaus, mehr 
als das; wenn fie das find, jo bin ich noch mehr, 
Eine Aufhebung des ſcheinbaren Zugeftändniffes, 
daß fie es jeien, was ja mit V. 13. 15-ftreiten würde 
(Meyer). Oder geht e8 auf die Gegner — vneo 
avrovs ih bin's mehr, in höherem Grade als fie. 
Das letztere ift das einfachere und der weiteren 
Ausführung nad) ihrem Inhalt und (nicht iro— 
niſchen) Ton entſprechendere. Uebrigens läßt er 
dabingeftellt, ob fie Diener Chrifti ſeien, und ber 
Sinn ift: Gefeßt fie feien es, fo bin ich's mehr — 
(vıreo als adv. nur bier). — Als Grund feines 
Borzugs aber ftellt er bin nicht glänzende Thaten 
und Erfolge, fondern Mühſale, Trübjale, Kämpfe, 
Gefahren. — 2» führt die Zuftände ein, worin er 
fih als Diener Ehrifti befindet, und wodurch er 
als jolcher, der es in höherem Grabe ift, erwiefen 
wird. — Die Abverbia meoısooreows 2c. find ad- 
jektiviſch zu nehmen, troß dem daß fie den Haupt- 
worten nachſtehen (vgl. Phil. 1, 26; Gal. 1, 13). 
Der abverbialifhen Erflärung fteht moAdazıs ent- 
gegen, wo man nicht mehr fuppliven fönnte: bin 
ich mehr als fie Diener Chrifti; jondern etwa: bin 
ich gewejen, oder: habe ich das Loos eines Dieners 
Chriſti erfahren, oder: bin ich als folcher erprobt 
worden; womit aber die Beziehung auf vrzdo Eyes 
verloren gehen würde, die doch) in V. 26 fortgeht. 
Die xono: find amtliche Anftrengungen im Bredigen, 
Seeljorge, Kämpfen, vgl. Apoſt. 20, 19f. 31. Hierin 
weiß er fich ven Gegnern, wenn es diefelben auch 
an einem gewiſſen vielgefhäftigen Eifer aus un- 
Yantern Motiven nicht fehlen ließen, weit überlegen. 
Bon Schlägen und Gefangenjhaften war 
bei Jenen wohl nicht leicht die Rede, wenn nicht 
eiwa ein fanatiſches Treiben ihnen einmal Soldyes 
zuzog. — vneoßaklovros — übermäßig, Zurid- 
treten bes Comp., wie auch nachher in moAkazıs. 
— gvkarais. Nach Clem. Rom. 1 Kor. 5 trug er 
fiebenmal Bande. — Favaroıs allerlei Todesnoth 
vgl. 4, 11; I. 15, 31. — Zu den Schlägen und 
Todesnöthen gibt er V. 24f. (parenthetiſch) Belege. 
— Zunächſt von Juden, ſeinen Volksgenoſſen, 
erduldete Mißhandlungen — revraxıs — EhauBov. 
Das fünfmal geht auf Wiederholungen dieſer 
Strafe in verfhiedenen Fällen. Was er hier an- 
führt, ift Die Synagogenftrafe, welche bei geringen 
Bergehungen in höchſtens 40 Streichen beftehen 
ſollte (vgl. 5 Mof. 25, 3), wobei man aber wahr- 
ſcheinlich, um nicht durch Verzählung die Zahl zu 
überfchreiten, nur 39 Hiebe gab (Andere anders). 
age: bezeichnet die Annäherung an einen Gränz- 
punkt: bis zu, bis auf (Paſſow zaga II. 1. c.). 
Dieje Geißelung war jo fürdterlih, daß Marche 
derjelben erlagen. In jofern gehörte fie zu den Fa- 
varoıs. — 266aßdlcInv Petihung mit Ruthen 
(dünnen Stäben), eine römische Strafe, Apoftg. 16, 
92, Während er aber vorher vo Tovdaiw» aus- 
drücklich jet und nachdrücklich woranftellt, ala das 
für ihn bejonders Wehethuende (vielleicht and) die 
Judaiſten Beſchämende), jo bezeichnet er hier Die Die 
Strafe Verfügenden nicht ausdrüdlich; e8 war auch 
nicht nöthig. — EAıFaodnv Apoftg. 14,19. — Bon 
den drei Schiffbrüchen erwähnt die Apoftg. nichts 
(Apoſtg. 27 Ipäter). — Das vuyInusgov (Zeit von 
94 Stunden) Ev To BvI@ nenoinze ift als Folge 
eines Schiffbruchs zu denken, Nicht, daß er wun— 
derbarer Weife fo lange unter nem Waffer gewejen, 
fondern etwa auf einem Brett oder Balken oder 
Rrad im Meere umhergetrieben und wohl auch je 
Range, Bibelwerk. N. T. VII. 
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und je von Wellen überſtrömt worden, 40066 hier 
Meerestiefe, wie Pf. 107, 24 u. 8. (nicht: Grube, 
nicht: tiefes Gefängniß. — roısiv — Zeit zubrine 
en wie Apoftg. 15, 33 u. d. Das Perf. zeigt eine 
ebendige Bergegenwärtigung an. — In B. 26 f. 
kommt er auf feine häufigen Reifen und auf bie 
vielfahen Gefahren auf denfelben, jodann auf die 
Miühfeligkeiten und Entbehrungen aller Art, als 
Beweiſe davon, daß er mehr als Jene Diener Chrifti 
ſei. Das 2» ift hier nicht zu ſuppliren, es ift dat. 
instrum. Nach der Parentheſe V. 24 f. kehrt er 
zur Gonftruftion (B. 23) zurüd. rorauov — die 
von Flüffen herrühren (nad) Haff. Sprachgebrauch). 
Er meint Ueberſchwemmungen, ſchwierige Ueber— 
fahrten 2c., — Anotov, ſehr häufig in den Gegen— 
den, welche er bereifte. &x yevovus = von den Ju— 
den, welche ihm ja viel nachftellten, auch da und Dort 
die Heiden (2E 2Iv0», gegen ihn aufregten; fonit 
yevovs uov Gal. 1,14. — Nun folgen Schaupläße 
der Gefahren. 2» woAeı, Gegenſatz von Ev domum, 
wie fonft: Stadt und Land. Er hat Städte, wie 
Serufalem, Damaskus (B. 32 f.), Theffalonid), 
Philippi, Ephefus im Auge. — In öden unbewohne 
ten Gegenden (doru) gab’8 Gefahren durch Räu— 
ber, wilde Thiere, Verirren 2c. — dv Yalasen 
ſchließt fih an 2v Eonum an; die Gefahren darauf 
find nicht blos jenes Aeußerſte V. 25. — Zuletzt 
nennt er das Schmerzlichſte: & wevdadeApous 
(Sal. 2,4). Er meint feindfelige Judaiſten, Die 
in fanatiihem Haß gegen den Heidenapoftel jogar 
fein Leben bedrohten und damit freilicd) zeigten, - 
daß fte ven Bruder-Namen nur mit Unrecht führ- 
ten. (And.: Nichtchriſten, die ſich für Chriften aus- 
gegeben, um ihn abzufangen oder aus dem Wege 
zu räumen?!). — Auf die manderlei Gefahren 
läßt er zunächſt die Beſchwerden folgen: zoo »ai 
og — das zweite Steigerung des erften. Hier— 
bei bat er wohl feine die Nacht in Anſpruch neh» 
mende Arbeit auf dem Handwerk (1 Theil. 2, 9; 
2Theſſ. 3, 8) im Sinne, woran fi die ayounviar 
fnitpfen, welche übrigens auch mit Amtsforgen in 
Zufammenhang ftehen fünnen. — »noreiaus im 
Unterfchied von Au za per freiwillige Faften 
vgl. 6, 55 J. 9,27, Hunger, Durft, Blöße, 
1.4, 11. — Alfo einerfeits freiwillige Entfagungen, 
im Snterefje feines Amts, um deſto freier dem Ge— 
bet und der Fürbitte fih hingeben zu fünnen, an- 
dererfeits Erduldung des Mangels an den noth- 
wendigften Lebensbedürfniſſen, wie das auf eiligen 
Amts- und Fluchtreiſen u. dgl. vorfommen mochte, 
Öryos in großer Hitze, in Wüften, — 

7. Ohne was fi) ſonſt zuträgt — — was meine 
Schwachheit betrifft (B. 28-30). Nach Aufzäh- 
fung der mancherlei befonderen Gefahren, Muͤhen 
2c. wendet er fich zum Allgemeinen, ben alltäglichen 
Amtslaften und Amtsforgen. ra mragexros: die 
Dinge außerdem, was außerdem Statt hat (nicht: 
was von außen her, außerhalb der Gemeinde be- 
gegnet, oder: was außer ber Ordnung vorkommt 
— beides gegen den erweislihen Sprachgebraud)). 
Er meint weiteres Befonderes, außer dem bisher 
Aufgeführten, was er jetzt unerwähnt läßt, daher 
xogis = ohne, abgejehen von. — Die folgenden 
Nomina als unregelmäßige Appofition zu Tor 
ragexıos zu ziehen, jo daß dieſes eben darauf ginge, 
und der Sinn wäre, alles bisher Aufgezählte fommt 
in meinem Laufe vor, außer dem, oder ohne dag, 
was außerdem da ift, nämlich 7 Zioranıs ıc. ift 
eine unnöthige Härte. Ebenfo die Verbindung 
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des weis Tov nagtrros mit dem Borhergehen- 
‚ben, jo daß mit 7 &risrasıs ganz abrupt eine neue 
Periode begönne. Es ift bier einfach doziv zu ſup— 
pliren = findet Statt. Lieſt man nun 7 Zmuev- 
6racıs uov, was viele Zeugen für fic) bat, jo erklärt 
man es entweder: Aufſtand, Zuſaͤmmenrottung 
genen mich (vgl. Apoft. 24, 12), was zu den zuv- 
Ouvors gehören würde und nichts Alltägfiches fein 
fönnte; ebenfo die Beläftigung durch in Lehre oder 
Leben verkehrte Leute (Bengel). Die Erklärung: 
Anlauf, mafjenhafter Andrang der Leute, oder auch 
der Anliegen, iſt ſprachlich ganz unſicher (aud 
4 Mof. 26, 9 Emiovoravrss von Auflehnung). — 
Das durch gewichtigere Zeugen beftätigte Eniora- 
cs gibt einen in den Zuſammenhang paſſenden 
Sinn, fei es nun = Aufenthalt (Verzögerung): 
der mir verurfachte tägliche Aufenthalt, oder— Auf- 
merkſamkeit, Achthaben, die anftrengende Richtung 
der Gedanken auf das, was zu thun, zu ordnen ac, 
iſt; mas zum Folgenden am beften paßt, Lieſt man 
flatt wov das durch B. F. G. empfohlene wor, fo 
fann man dies gar wohl zu dem zu fupplirenden 
got ziehen: findet für mid Statt. — Hieran 
ſchließt fih genau an 7 aeoıuva naoov rov En- 
xAmsıov; jedoch nicht fo, daB Dies das Subjekt von 
n Enioraois uov (nor) 2c. wäre (Meyer). Unter 
den ſämmtlichen Gemeinden find wohl die von ihm 
und jeinen Schülern geftifteten oder fonft mit die- 
jem Kreiſe in Beziehung getretenen zu verftehen, alfo 
die außerpaläftinenfiihen. Die Sorge aber be- 
zieht fi) auf die Erhaltung riftlicher Weife und 
Ordnung in Lehre und Leben. — Was diefe für 
ihn mit ſich führe, erklärt er in Bezug anf die ſpe— 
zielle Seelforge, B.29 (vgl, Apofig. 20, 18 f.31.); 
screvei geht hier nicht auf phyſiſche Keidenszu- 
fände, jondern auf ethiſche Gebrechen, der Einficht, 
des Glaubens, intellektuelle und fittliche Schwäche. 
— Eine Steigerung bildet oxavdahıteoFau (I. 8, 
13) — irre gemacht, verführt werden. Mit 0ux 
aoFevo ift hier nicht gemeint das herablaffende 
Eingehen in die Schwächen, Vorurtheile, wie I. 9, 
22, jondern das innige Mitgefühl, wodurch er die 
Schwäche als feine eigene empfindet, gewiffermaßen 
Eins mit den Schwachen wird; baber hier fein &yo, 
was hernach hervortritt, da er vom oxavdalıkous- 
vos ſchon mehr geichieden ift. So Dfiander. An- 
ders Meyer: die Negation haftet bier am Verbum: 
„ohne daß ebenfalls Schwachheit bei mir ftatt- 
findet”; dagegen hernad au der Perſon: „ohne 
daß ih es bin, welcher brennt“. uoododaı hier 
anders als I. 7, I entweder von heftigem Unwillen 
über die Verführer, oder (beffer) von tiefem, heißem 
Schmerz um die, die geärgert werben. Hier hätte 
onavdahlsoucı nit mehr gepaßt, und ganz ver- 
fehlt war es, zveovoda ähnlich, wiel. 7,9 zu 
nehmen (onavdadıE. in Bezug auf Unzuchtsſünden). 
Abſchwächend aber und nom erweislichen Sinn ab- 
geherid ift die Erklärung des Verſes: Wer Yeidet, 
wenn ich nicht leide? d.h. ich leide mehr als alle 
Andern (dies würde auch ein &yo vor dodev@ er- 
fordern), — Zuletst (®. 30) weift er, ein Refultat 
aus dem Bisherigen ziehend, auf den Charakter des 
ihm von den Gegnern abgedrungenen (dei) Rüh- 
mens hin, daß e8 (ganz anders, als das ihrige,) 
auf das gehe, was zu feiner Schwachheit gehöre, 
was ihn ala ſchwachen, dem Leiden unterworfenen 
Menſchen ericheinen laffe (Leiden und Noth aller 
Art). — Dergleihen will er noch mehr vorführen als 
etwas, deſſen er fi rühmen möge (ravgneouaı). 





— In aodeveias feine Beziehung auf doderö 
2.29, da ja dies ein Mitgefiihl bezeichnet, auch 
zavynoowaı auf Das Folgende hinweift. ; 

7. Gott, der Bater des Herrn Jeſu, weiß — 
— entrann feinen Händen (B. 31—33). Die Ber 
tbeurung (®. 31), welche durch Die volle hriftliche 
Bezeichnung Gottes (vgl. 1, 3), und durch bie Lob- 
preifungo@v (— aiovas) noch feierlicher wird, kann 
auf die Enumeration B. 23 ff. nicht bezogen wer- 
den, wegen des dazwiſchen ftehenden V. 30; eher 
anf den B. 30 ausgeſprochenen Vorſatz, weil es 
unglaublich ſcheinen konnte, daß er nicht der Tha— 
ten, Kraftäußerungen, Erfolge, ſondern der Lei— 
denszuſtäude ſich zu rühmen vorhabe. — Das B.32f. 
Ermwähnte ſcheint als zu geringfügig für eine ſolche 
Betbenrung. Daß fie auf das minder Befannte 
und nicht mehr Leicht zu Bezeugende der Thatfache, 
oder auf das faum Glanbliche, daß Juden ſolches 
gethan, oder auf das Wunderfame des Ausgangs 
fi beziehe, das: find unzureichende Ausflüchte. 
Man muß entweder annehmen, daß dies blos der 
Anfang einer hernach abgebrochenen gefchichtlichen 
Aufzählung feiner Leiden fei (Meyer), oder auch 
12,7f. mit beiziehen, wo er wieder anf feine 200 
veıa zu reden kommt (Dfiander, welcher übrigens 
zur Beziehung auf Vorhergehendes wie Nachfol— 
gendes fich neigt). Was er B. 32. erzählt, ift 
aus der erften Zeit feines Wirfens, und ihm als 
erfte Erfahrung der Rettung aus drohender Gefahr 
bejonders eindrüdlich geblieben (nicht: Erwähnung 
der erften Rettung zur Beglaubigung von B.23 ff. 
auch nicht nachträgliche Erwähnung der erſten Ver- 
folgung, die ihm zufällig eingefallen). Nach Ofian- 
der Hervorhebung Diefes Vorgangs wegen feines 
Sach- und Zeitzufammenhangs mit 12, 2. — Er 
Jauaox® — Tnv dauaeunvov riohım — Bleo- 
nasmus oder Anafoluthie. Vielleicht wollte er an- 
fangs jchreiben Zpgovgeı ras zwAas vgl. Apoſt. 9, 
24, und überſah es hernach, daß er ſchon Aa- 
nagxo geſchrieben. — EIvdoyns Bräfelt, Statthal- 
ter, au in der LXX. und bei den Byzantinern. 
Aretas König des peträifchen Arabiens, Schwie- 
gernater des Herodes Antipas, muß, unter augen: 
bfidfiher Gunft der Umftände, nach dem Tode des 
Tiberius der Stadt Damaskus fich bemädtigt ha⸗ 
ben. In die Zeit diefer, bald woribergehenden 
Befisnahme fällt das hier Erzählte. Was hier dem 
Statthalter zugefchrieben wird, fhreibt die Apoftg. 
(9, 24) den Juden zu; was fih daraus erffärt, daß 
Jener es auf Anftiften der zahlreichen und einfluß⸗ 
reiben Juden und etwa auch durch fie that. Val. 
Meyer, Ofiander, Winer, Zeller Realwörterbub 
(Aretas). Zu DB. 33 vgl. Apoft. 9, 3. Holz — 
wohl eine Deffnung oben in der Stabtmaner, viel⸗ 
leicht in einem Chriftenhaufe, 


Dogmatiſch⸗ ethiſche Grundgedanken. 


Dem Sekten-⸗ oder Rottengeiſt muß ein Diener 
Ehrifti mit aller Kraft und Klugheit entgegentre- 
ten. Denn darin ift ein Satanstrug, wodurd bie 
Gemeinde Ehrifti von ihrem Bräutigam abgeführt, 
zur Untreue gegen ihn werleitet wird, und je mehr 
und mehr in bie tyrannifche Gewalt von Dienjchen 
gerätb, welche, in Wahrheit Satans Diener, ſich 
als Diener Chriſti ſtellen, oder ſich das Anſehen 
von ſolchen geben, und ſich in allerlei Anmaßung 
gehen laſſen, und mit Lift und Gewalt die betro« 
genen Seelen knechten, Daß fie im jeder Hinſicht 
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von ihnen abhängig werben, ihre Perſon und ihre 
Habe ihnen preisgeben, für die von ihnen worge- 
ichüßten Zwede, „zur Förderung der guten Sache, 
zum Heil ihrer Seelen“, — ein hierarchiſches Trei- 
ben, welches wie unter dem Namen ber fatholifchen 
Kirche, fo auch unter allerlei Namen von Propheten, 
Gejandten des Herrn, Männern des Geijtes, Her- 
ftellern der wahren Gemeinde des Herrn, mit of- 
fenbarer oder werftedter Herabfegung der ächten 
prophetiich - apoftolifhen Offenbarung und Ord— 
nung, in den verjchtedenen Zeitaltern dev Kirche ſich 
findet, und in unjern Tagen des immer näher 
rüdenden großen Abfalls immer frecher zu werben 
droht. Dem gegenüber ift es heilige Pflicht des 
rechtſchaffenen Dieners Ehrifti, zu eifern für feinen 
Herrn, mit allen Mitteln fich zu bemühen um bie 
Keinerhaltung oder Reinigung der Gemeinde von 
ſolchem Wefen, um das einfältige Hangen an dem 
Einen Haupte, um die ungetheilte fautere Hinge- 
bung an ihn. Da muß er unummunden ftrafen 
das Arge, und es bei feinem rechten Namen nennen, 
da muß er die Schwachheit und Thorheit derer, die 
fid) verführen laffen, rügen mit Ernft, und wo es 
zweckdienlich ift, auch mit gelinder oder ſcharfer 
Sronie; da muß er nöthigenfalle das ganze Ge- 
wicht feiner perfönlichen Opfer, Entjagungen, Lei— 
den und Kämpfe für die Sache des Herrn mit in 
die Wagfchale legen, und worüber er feinem Herrn 
gegenüber in Demuth fi) beugt, als der nie genug 
thum kann, immer weit zurücbleibt hinter dem, was 
er ihm ſchuldig ift, das als reelles Verdienſt gel- 
tend machen, zur Nieberhaltung derer, Die fremdes 
Berdienft an fi) reißen, oder mit eingebildeten 
und vorgeblihen Verdienften fi groß machen, die 
fih Eingang verſchaffen, und ihr eigenes Anfehen 
befeftigen auf Koften der wohlbegründeten An- 
fprüche Anderer. Was er am liebften in der Ver— 
borgenheit halten möchte, muß er unter jolden Um⸗ 


ftänden fund machen, und denen, deren Nettung 


vor oder aus arger Verführung es gilt, feinen 
Werth, feine Treue, feine aufopfernde Liebe zum 
Bemwußtiein bringen, damit die Werthihätung des 
ächten Dieners Chrifti fie vor dem Knechten ber 
Satansdiener bewahren möge. 


Homiletiihe Andeutungen. 


Starte, V. 1Ged.): Sich ſelbſt rühmen Gott 
allein zu Ehren, zur Beihämung der Läfterer, zur 
Vertheidigung der Wahrheit und Unſchuld, iſt 
Weisheit, ob es gleich Mifgünftige oder Unberid)- 
tete nicht dafür halten oder ausgeben. Auch ift e8 
ein Anderes, feine Perſon und Verdienſt aus Hoch— 
muth, Ehrgeiz, Eigennuß, ober fein Amt, bie 
Gnade Gottes an fih Unwürdigen, and) jeine da- 
raus getbanen Werke rühmen; denn der Teufel 
bat ein Großes gewonnen, wenn er einem Chriften 
feinen Kredit genommen. — Wenn der Gerechte 
jeiner Arbeit und Verdienſte gedenken muß, jo 
dünkt's ihm durch die Demuth mehr thörlich, als 
Eitglich gehandelt. — Hedinger: Laß dich's nicht 
fränfen, wenn dein Thun und Eifer geſcholten wird, 
MWeißt dır nicht, daß die meiften Menſchen mit ei- 
nem Papft ſchwanger gehen? d. i. mit Eigenfinn, 
Borurtbeil, Affeften. Was ift von folgen Richtern 
zu hoffen? Rufe Gott brünftig um feine Regie 
zung an, reinige did) von unlantern Bewegungen 
und Abfihten; darnach fahre zu (1 Thefl. 2, 9. 
— 8.2: Wie der altteft, Hohepriefter nur eine veine 











Jungfrau zum Weibe nehmen durfte (3 Moſ. 21, 
13), jo will Jeſus reine Seelen haben, die nicht 
mit der Welt buhlen (7, 1; 2 Betr. 1, 22; Eph. 5, 
26 f.) — Rechtfchaffene Lehrer find Ehrifti Braute 
werber, um zu Ehrifto zu führen, oder im Bande 
der geiftlichen Vermählung zu erhalten und zu be» 
feftigen. — V. 3: Die Jungfrauen, d. h. wahr» 
baft gläubig gewesen, fönnen wieber verführt wer— 
den und abfallen, — Wenn Menſchen von Gottes 
Wort abgeführt werben, oder doch den wahren 
Verſtand defjelben verkehren, oder weder ven Ber- 
beißungen noch Bedrohungen deſſelben glauben, 
das ift Satans Werk und Verführung (Ruf. 8, 12). 
— Wer Ehrifti Xehre, Glauben und Leben mit 
Menſchenwerk vermifchen und verderben läßt, ift 
verrüdt von der Einfältigfeit in Ehrifte. — V. 4: 
Lehreft dur Durch einen andern Weg, nicht Durch den 
Glauben an Ehriftum zu Gott fommen, fo verfün- 
digft dur ein neues, doc) faljches Evangelium, 
Wehe dir! — V. 5, Hedinaer: Wenn Gottes 
Ehre Schaden leidet und das Heil des Nächften, fo 
lege dem Läftertenfel den Zügel ein, und ftelle dich 
ihm troßig an die Seite. — D.6: Dem Meifter 
Klügel kann's fein Prediger recht machen: bald 
predigt er ihm zu ſchlecht und zu einfältig, bald zu 
hoch und zu gelehrt, bald zu gelinde, bald zu fcharf 
ꝛc. — Wie ſchön, wenn Prediger und Zuhörer fi 
wohl fennen, aud) dem Gemüthe nad)! das dient 
zur Stärkung und Befjerung (Joh. 10, 14). — 
B,7: Befjer arm und vemüthig leben, als der 
Kirche und feinem Amt ſchaden. Je demüthiger, 
je erbauliher! — 3. 8: Als Glieder eines Leibes 
follen vie Gemeinden einander helfen; und man 
fol die Güte der Vollkommenſten gebrauchen, daß 
man der Schwadhen ſchone. — 2. 9: Ein trener 
Lehrer will lieber in einen fanern Apfel beißen, als 
der Kirche Chrifti Abbruch geſchehen Yafien. Ar— 
muth jhändet Prediger nicht, aber Bettelei. From⸗ 
me Zuhörer fommen ihrem Mangel zu Hülfe; eine 
Frucht des Glaubens. — B.10: Das rechtſchaffene 
Weſen in Chrifto und wer darin fteht behält billig 
den Preis. — V. 11: Eines von den beften Kenn» 
zeichen einestreuen Seelenhirten ift väterliche Liebe. 
— „Gott weiß es“, ein rechter Schwur, der nur in 
wichtigen und Gottes Ehre betreffenden Dingen, 
und zur Bezengung der Wahrheit gebraucht werden 
foll. — B. 12: Seines Rechts fich begeben, damit 
was Gutes daraus fomme, ift ein Stüd ſowohl 
der hriftlihen Klugheit, als der rechten Gottjelig- 
keit. — Wäre man fleißiger bedacht, alle Gelegens 
heit aus dem Wege zu räumen, jo wiirde mande 
Sünde nachbleiben. — B.13 ff, Hedinger: Der 
Satan fann wie ein Engel fheinen, die Lügner von 
Gerechtigkeit plaudern. Nicht wohl veden, lehren, 
predigen, jondern Beruf, Ernft, Sinn und End» 
zwed gibt ben Ausichlag. Prüft die Geifter (1 Joh. 
4, 1). — Trane den Erfheinungen nicht, ſehen fie 
gleich engelifch aus. Laß dich begnügen an Gottes 
geoffenbartem Worte; da findeft du Alles, was bir 
nöthig ift zur Sefigfeit. — Falſche Lehrer, die dem 
Satan zu feinem Reiche behülflich find, theils durch 
Unterlaffung der rechten Seeljorge, theils durch 
faliche Lehre und gottloles Leben, wird der Herr 
nicht für feine Diener erfennen. — Der Ketzer und 
Rotten Verdammniß ſchläft nicht (2 Betr. 2, 3). — 


V. 16: Prediger mögen wohl die Ehre ihres Amts 


und ihrer Perfon gegen ihre Läſterer vertheidigen, 

zur Förderung des Guten und Hinderung des Bö— 

ſen. — ©. 17: Oft fieht man das Thun eines 
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Knechts Gottes für Thorheit an, welches doch nach 
der Wahrheit göttliche Klugheit ifl.— 9.19, He- 
dinger: Don Betrügern und Verführern kann man 
oft mehr leiden, als von Denen, die es treulich mei- 
nen; Ein ſchweres Gericht von Gott, Amos 5, 13. 
— Eingebildete Klugheit hat ſehr überhand ge- 
nommen: ber Geringfte meint, den Prediger könne 
ev leicht beurtheilen. — V. 20: Wie oft muß man 
dem Teufel taufendfältig autragen, was man an 
Ehrifto und feinen treuen Dienern erfpart (Hof. 2, 
8). — Ein klares Bild der falſchen Propheten! der 
Bauch ift ihr Bott; fie haben ein Herz durchtrieben 
von Geiz; gibt man ihnen zu freffen, fo predigen 
fie, es ſoll wohl gehen; fie weiden fich ſelbſt und 
ſchreien immer: bring her! reden ftolge Worte, da 
nichts hinter ift, poltern, fchelten u. ſ. f. Und es 
gibt Leute, die ſich von Solchen Alles gefallen Laffen, 
theils, weil fie ihres Sinnes find, theils weil fie zu 
anderer Zeit wieder gelobt, getröftet, bis in den 
Himmel erhoben werden. — B.21: Die Wahrheit 
muß gefagt, die Unwahrheit überwieſen werben, 
daß die Widerwärtigen fich ſchämen müſſen, wenn 
die Rechtgläubigen das Amt eines evangelifchen 
Bredigers redlich ausrichten. — B. 22: Aus gutem 
Geſchlecht entjproffen fein, ift eine unverdiente 
Barmherzigkeit, wofür man Gott zu danken hat. 
— 8.23: Leiden und Trübſal ift dev Prediger 
und aller Gottfeligen Ruhm (Röm. 5,3). Schläge, 
Spott, Ungemad) 2c. werden ihnen dort zu lauter 
Ehrenkronen gereihen. — B. 24: Solche Schmer- 
zen und Schmach bei ber größten Unfehuld, ja bei 
10 vielen Verdienſten aueftehen, ift eine Sache, 
welche ohne die Erfenntniß des Geheimniffes vom 
Krenze Chrifti nicht kann beurtheilt werden. Wie 
groß muß die Ehre und Herrlichkeit fein, melde 
Gott daranf verheißen hat! B. 25: Laßt uns nie 
das Vertrauen auf Gott wegwerfen, wir mögen 
ſtecken in was für einem Abgrund der Trübfal wir 
wollen. — ®. 26: Du magft fein, wo du willft, fo 
bift du allezeit der Gefahr unterworfen; drum 
fürchte Gott und bete. — Rechtſchaffene Knechte 
Gottes müſſen oft den größten Drud von Lands— 
leuten und Ölaubensverwandten erfahren. —B. 27: 
Große Arbeit in wverwahrloften Gemeinden. Ar- 
beite treulich; ber Herr wird dein Segen und Lohn 
fein. — Amtsforge führt auch wohl Schlaflofigfeit 
mit fi; feufze und flehe zu Gott, das kann wieder 
Schlaf und Ruhe bringen. — Hat ein Kind Got- 
tes aud nicht einmal feine Blöße zu bedecken, in 
dem allen überwindet e8 weit 2c. Röm. 8, 37. — 
V. 28: Rechtſchaffene Knechte Gottes "haben alle 
Stunden bejegt mit Predigen, Unterweifen, Rath- 
geben, Beſuchen, Tröften, Beten, Studiren ꝛc. 
Ein folder gibt fih gern zum Dienft dahin; in- 
defien ſoll man feiner auch ſchonen, daß er nicht 
vor der Zeit unter der Laft erliege, — 3.29: Die 
ftark, geübt, ‚erfahren find, miüffen Mitleiden ha— 
ben mit ben Schwachen int riftlihen Glauben 
und Wandel, und fehen, daß fie geftärfet werden. 
— Ein rehtfhaffener Xebrer wird bei entftandenem 
Aergerniß zum gerechten und heiligen Eifer be- 
wegt. — V. 30, Hedinger: Nicht der Sünde, 
wohl aber des Leidens und der darımter walten- 
den Gnade Gottes foll man fi riihmen, —®. 31: 
Schwören bei Gott ift Beten. So nun Beten recht 
ift, jo auh Schwören bei dem Namen des Herrn 
zu Gottes Ehre, des Nächſten Nut, und zu erhal- 
ten Wahrheit und Gerechtigkeit, —W. 32 F.: Obrig⸗ 
keitliche Gewalt ſteht den Feinden des Reichs Chriſti 





oft zu Dienfte. — Auch in den höchſten Nöthen 
weiß Gott Die Seinen wunderbar zu erlöfen, wenn 
gleich alle Wege und Stege belegt find. — Man 
muß nit auf wunderthätige Errettung warten, 
wenn man einen ao — auch ſonderbaren 
Weg zur Flucht vor ſich ſieht. 

he Bibel, B.1: Ein wenig Thorheit 
ift zumeilen befjer, ald Weisheit. — B. 2: Gott 
eifert ſo um die Seele, daß er ſie ganz und allein 
haben will. Chriſtus ſendet feine Diener aus, daß 
fie die mit feinem Blut erfauften Seelen ihm zu- 
führen, — V. 3: Keine beffere Bewahrung ber 
Jungfrauſchaft und Unfhuld, als allezeit betrach- 
ten, in wie großer Gefahr wir find. Der Teufel, 
eine Schlange, als der in bie innern Sinne fi 
einjchleicht und die Gemüther mit giftigen Gedan— 
ten befledt, lockt durch allerhand Reizung zum Bö— 
fen aus dem vorigen Centrum heraus, Er hat 
immer Zutritt, jo lange der eigene Wille und alle 
falfche Neigung nicht in den Tod gegeben wird. — 
Mit ver Bernunft, dem Schein hoher Grfenntniß, 
fängt er aud edle Seelen. Durch Berheißung 
großer Dinge will er einem das, was man hat, 
nur aus der Hand fpielen. — Das, wovon man 
abgekehrt wird, ift vie Einfalt auf Chriſtum, 
die allein auf ihn fieht mit unverrüdten Augen, 
als auf den rechten einigen Mann, die rechte Keufch- 
heit des Sinnes und Herzens, die ihm allein durch 
den Glauben anhängt und nicht neben ihm die 
Welt im Herzen liebt. Davon kann eine Seele 
unvermerkt abfommen und durch die arge Liſt des 
Weltgeiſtes in die Vielfältigkeit hingeriffen werden, 
wenn fie nicht immer fi zufammenrafft. Das ge- 
ſchieht oft unter dem Schein der Gottjeligfeit, durch 
Vertrauen auf Meinungen, Obfervanzen; woraus 
dann immer mehr Abweihung und Befledung 
fommt, dazu Zweifel und Unglauben, jo daß die 
Seele nicht Teicht wieder zu ihrem rechten Grund 
und Leben fommen mag. — ®. 12: Das gehört 
mit zum Chriftenthum, daß man Acht gibt auf die 
liſtigen Griffe des Teufels. — 3.13: Zur einem 
rechten Arbeiter gehört Neblichkeit und Einfalt. 
Wer nur aus Wolluft, Gewinnſucht ꝛe. ftudirt, ift 
bei aller Mühe faul. Solche nehmen eine hrift- 
liche apoftoliihe Geftalt an, nennen ſich orthodor. 
Solche Geftalten zu entdeden, koftet was. Sichere 
Leute können die Geifter nicht prüfen; denn fie 
pritfen ſich felbft nicht. — V. 14: Wenn Satan 
nicht durch den glänzenden Betrug eines durch al« 
lerlei Eigendünfel ausgeſchmückten Gottesdienftes, 
unter der Geftalt der felbfterwählten Andacht feine 
Bosheit verbergen könnte, fo würde er dag Rolf 
nicht fo Tange in Sicherheit und eingebildetem Frie- 
den zur erhalten vermocht haben. Auch unter dem 
Schein der guten Meinung oder einer beffern Er- 
fenntniß führt er hinter das wahre göttliche Ticht. 
— 8.15: Wo gottfofe Lehrer berufen, ja wohl am 
liebften gehört werben und gelitten find, da kann 
der Teufel ungehindert und ohne Schen in Fichte- 
geftalt unter dem Namen Jeſu Chrifti viel taufend 
Seelen verführen, — Wer ein Diener Chriſti fein 
will, muß jelbft ein gerechter Mann fein; was man 
redet, muß mit dem Leben ausgedrückt fein. Am 
Ende wird ſich's ausweiſen. — V. 19: Klüglinge 
bören gern Shresgleihen; Gauklern kann man 
lange zuhören, bei wahren Chriften wird einem 
Zeit und Weile lang. — B.20: So blind find die 
Menſchen, daß fie die Knechtſchaft und das harte 
Joch, jo ihnen die Menfchen auflegen, lieber haben 
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als die jüße Freiheit Chrifti. Die fie zur Knechten | 


ihrer eigenen Erfindungen machen, erlangen mehr 
Eingang, Macht und Gewalt, als die, Die das fanfte 
Soc Jeſu Chrifti lehren. Zur Wahrheit ift man 
träge, auch wohl nicht dur) Wohlthaten zu bewe- 
gen; zum Schwarm geneigt, und leidet Alles. — 
V. 23: Gott macht auch die Leiden feiner Heiligen 
zum Nuß befannt, damit fie unterſchieden werden 
von dem falſch ruhmredigen Leiden, die Mancher 
ihm jelbft macht oder Einbildungsweiſe zueignet. 
— 3. 25: In Jeſu Chrifto verherrlicht die Schande, 
erweden die Schmerzen Freude und erquidet bie 
- Arbeit. — 3.26: Ye mehr ſich Gott eines Werk- 
zeugs gebrauchen will, je mehr polirt er es, und 
richtet e8 durch Leiden zu. — (Geiftliche Deutun— 
gen. B.26: Gefahr von Mördern: Teufel, Welt, 
teifh, welche die Gnade zu rauben ſuchen; in der 
tadt: Umgang mit allerlei Menſchen; in der 
Wüſte: Verfuhungen der Einfamfeit — B. 27: 
Mühe, um der Weisheit willen; Hunger und 
Durft nach Gott und feiner Gerechtigkeit; Faften 
Mark. 2, 20, Mangel des Troftes; Froft, Em- 
pfindung der Kälte Gottes; Entblößung, in- 
nere). — B. 28: Eitle Entihuldigung, man könne 
fih dem Gebet nicht widmen bet vielen äußeren 
Geſchäften. — Wer ift jest, der etwas erfahren hat 
von der großen Treue und Geduld im Leiden? — 
B. 29: Wenn mir einer feine Noth klagt, jo kränkt 
fie mid, und ic) werte auch elend dariiber. — Sieht 
man Nergerniß oder Sünde, die Gott verunehrt, 
fo fühlt man in fi einen Brand, der da verzehrt. 
— V. 30: Sp gemein ift das Lügen, daß ein 
Apoftel zu fürchten hat, man möchte ihm nicht glau- 
ben, wenn er nicht Gott zum Zeugen nähme. 
Rieger, V. 3: Im Fall unferer erften Eltern 
Tönnen wir, wie in einem Spiegel, die Gefahr un- 
jerer Seelen unter den betrügerifhen Beredungen 
erbliden ; man könnte e8 bald weiter bringen, wenn 
man fih nur über das genane Bleiben am Wort 
Gottes wegjeßte. Aber eben Darüber kann Semand, 
ohne Vorſatz, in etwas Böſes zu willigen, doch fo 
verrüdt werden, daß ihm in feine Berftandesfräfte 
und dann auch Neigungen etwas eindringt, das 
feinem reinen Anhangen an Chrifto, feinem lau— 
tern Frudtbringen aus Chrifto Abbruch thut, und 
wobei er fid) einbildet, ſchnell weiter zu fommen, 
als auf dem Weg des einfältigen Anhangens an 
Ehrifto. — V. 4: Durch Hinzufliden an's Evan- 
gelium wird es ein Anderes, — B. Tff.: Das 
Evangelium vom Himmelreid) läßt ſich nicht ohne 
himmlischen Sinn und Geringihäßung alles Ir— 
diſchen predigen. Wer ſich alle feine Dienfte, Ar- 
beiten, darin zugebradhten Jahre fo genau nad)» 
rechnet und vergolten haben will, der kann unter 
ſolchem begierigen Zugreifen nad) dem Gegenmwär- 
tigen viel von feiner Hoffnung auf das Zufünftige 
verleugnen und verfcherzen. Selig ift, wer borgen 
kann, und doch Andere nicht richtet. — 2. 10. 11: 
Bon der innern Herzensabficht kann nur der Her- 
zensfündiger urtheilen. — V. 12 ff.: Den Eifer 
wider das eindringende Falſche heißt die jeßige 
Welt gar nicht gut. Sie kennt an einem Geijt- 
lichen nur Eine Tugend, die fo beliebte Mäßigung. 
Ja wenn daraus nur feine in den Augen des Herrn 
Jeſu jo efelhafte Laulichkeit wird! Die Böfen nicht 
tragen fünnen, die faljchen Arbeiter aufdecken und 
als Lügner befinden, jchreibt er zum Ruhm an, 
wenn e8 auch fein Menſch gut beißt. — V. 15: 
Auf das Ende, das Wegtreiben mit den Uebelthä- 
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tern, Das Zerſcheitern und den Kohn geben mit den 
Heuchlern, ift allermeift zur fehen. — V. 16 ff: Es 
bringt jehr in's Gebräng, wenn man. einerjeits 
nad dem Sinn Chrifti Jeden höher achten möchte, 
denn ſich ſelbſt; andererjeitg aber erfährt, daß man 
über jeinem niedrigen Sinn von falſchen und ftol- 
zen Geiftern mißbraucht werden könnte, und fi 
alfo von ihnen in Freiheit zu ſetzen nöthig hat. 
Heubner, V. 1: Sich ſelbſt rühmen ift Narr- 
heit. Der Weife und Demüthige thut eg nur noth- 
gedrungen, um Gottes und Anderer willen, — 
V. 2: Der heilige Eifer eines Hirten für feine Ge- 
meinde entjpringt aus reiner göttlicher Liebe, nicht 
aus Ehrgeiz 2c. — Braut zu fein, verdient nur die 
Reine. „Jungfrau“ treffendes Bild einer Seele, 
die Chriftum allein liebt, — DB. 3: PVerführer, 
welche die Seelen bethören, finden oft eher Eine 
gang, wenn fie der Eigenliebe jchmeicheln, als red- 
liche Xehrer der Wahrheit. Einfältigfeit in Chrifto 
ift der Sinn, wo man nur will und glaubt, was 
er gelehrt hat, und nicht über ihn hinaus etwas ver- 
meintlich Befjeres jucht, wo man nur ihn liebt und 
in jeiner Gnade felig ift. Sie blidt immer auf Ei- 
nen Punkt 2c. — B.4: Laß dir das Chriftenthum 
nicht aus den Händen winden! Was fann Dir da— 
für angeboten werden? — V. 6: Schönrednerei ift 
nod nit Weisheit und macht feinen Prediger. — 
Man ınuß auf den Kern gehen. — 3. 7: Edel- 
muth wird oft als etwas Beleidigendes angerechnet. 
Aufopferungen für Andere demüthigen oft den 
Stolzen. — Der Geiftlihe joll lieber den Berluft 
von zeitlihen Gütern ertragen, al8 feinen guten 
Ruf verdächtigen laffen. — B. 13: Das Chriften- 
thum bat mehr zu leiden gehabt von unwürdigen 
Befennern, Srrlehrern, Heuchlern, als offenbaren 
Feinden. Die durch den Schein täuſchenden Irr— 
lehrer ftehen den wahren immer zur Seite. Es ge— 
hören offene Augen dazu, um fie zu durchſchauen. 
— 3.14: Wenn der böfe Geiſt in feiner wahren 
Geftalt vor uns ftände, jo würde er Entjeßen er- 
regen, Darum nimmt er eine Lichtgeftalt an, um 
durch den Schein des Lichts zu täufhen. Das Un- 
heilige eriheint unter der Geftalt des Heiligen; 
unreine Xuft verbirgt ſich hinter der Geftalt der 
Liebe; Berdunfelung des ChriftenthHums hinter dem 
Schein der Aufflärung; Widerwille gegen die Ver— 
ſöhnung hinter vem Schein vom Halten auf ftrenge 
Moralität. Gott läßt es zır, daß der böfe Geift 
jeine G©eftalt verberge, damit feine Kinder im 
Wachen und Kämpfen ſich üben. Der Geift Got» 
tes läßt uns der Bosheit auf den Grund fehen. 
Mer ſich bethören läßt, hat feine Schlaffheit und 
Unvedlichfeit anzuflagen. — Srrlehrer find Satans 
Diener, ohne daß fie e8 ahnen. — DB. 15: Die Die- 
ner gebrauchen biefelben Kunftgriffe wie der Mei- 
fter, Ihr Ende ift, daß fie demaskirt und von Gott 
gerichtet werden; fie haben eine jhredliche Strafe 
zu gewarten. — V. 19: Die rechte, tiefe Liebe wird 
am jchneidendften, wenn fie den Andern zu feinen 
Berderben verblendet fieht. — B. 20: Die falſchen 
Lehrer laſſen Andern die ſaure Arbeit, und wollen 
Genuß und Ehre davon haben. Indem fie ſchmei— 
cheln und ein befjeres Chriftentbum vorfpiegeln, 
mollen fie herrihen und gewinnen. Um die Wolle, 
nicht um Die Heerbe iſt's ihnen zu thun. Der 
Menic läßt fi viel von ſolchen gefallen, die ſei— 
ner Eigenliebe ſchmeicheln, und ift grimmig gegen 
Die, die e8 ernftlich meinen, aber ernftlid) Die Wahr— 
beit vorhalten. Berführer und Betrüger finden 
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leicht Gehör, und ſchwächen den Ruf und die Wirf- erfüllung Grade in Anjebung des Maßes, des 
ſamkeit vechtichaffener Lehrer; ‚leicht verfennt man Thuns, der Keiftungen. Einige begnügen ſich, das 
ſeine wahren Freunde und gibt ſich falſchen preis. Gewöhnliche, unerläßlich Nothwendige, Amtliche 
— V. 22: Der rechtſchaffene Chriſt, der alles An- zu thun; Andere thun Außerordentliches. Es gibt 
dere gegen Ehriftum fir Schaden achtet, kann doch, laue und warme Naturen; jedoch gibt e8 vor Gott 
wenn's die Noth erfordert, Alles, mas ihm Gott | fein überwerbienftliches Thun (Luk. 17, 10). Das 
durch Geburt oder fonft gegeben hat, ohne Ueber: | ernfte, pflichtmäßige Arbeiten ift das enticheidende 
muth brauden. — 3.23: Es gibt in der Pflicht- | Kennzeichen des treuen Dieners. 








XV, 


Seine Offenbarungen als Grund des Sichrühmens (1 fi). Wie er von aller Selbflüber- 
hebung deßhalb hinweg und dazu gebradt worden, ſich nur feiner Schwarhheit zu rühmen 
(7 fi). Wie die Rorinther wohl Arſache gehabt, ihm allen Selbhruhm zu erfparen (11 fi.). 


(ap. 12, 1-18.) 

1 Rühmen thut Noth'); nicht frommt es mir; ich werde nämlich Eommen?) auf Ge- 
2 ſichte und Offenbarungen des Herrn. *Ich weiß von einem Menfchen in Chrifto, ver 
vor 14 Jahren (ob im Leibe, weiß ich nicht, ob außer ven Leibe, weiß ich nicht, Gott weiß 
3e8), der entrüdt ward Bis in den dritten Himmel. *Und ich weiß von diefem Menſchen (ob 
4im Leibe, ob ohne?) den Leib, weiß ich nicht*), Gott weiß es), *daß er entrücft ward in's 
Paradies und hörte Neben, die nicht geredet: werden dürfen, melde ein Menfch nicht 
5 auäfprechen darf. *Zu Gunften veffen will ich‘ mich rühmen ; zu Gunften meiner feldft 
6aber will ih mich nicht rühmen, außer meinerd) Schwachheiten. *Denn falls ich mich 
werde rühmen wollen, werde ich nicht thöricht fein; denn ich werde Wahrheit reden; ich 
enthalte mich aber deß, damit nicht Jemand in Bezug auf mich urtheile über das hin⸗ 

7 aus, als was er mich fieht, oder was er etwas) von mir hört. *Und auf?) daß ich 
nicht der Ueberfchwänglichfeit der Offenbarungen mich überhebe, ift mir gegeben worden 
ein Pfahl [Dorn] fürs Fleiſch, ein Satans-Engel, damit er mich mit Fäuften fchlage, 
Sauf daß ich mich nicht überhebes). *Wegen veffen rief ich dreimal den Herrn an, daß 
Ier von mir weiche, *und er hat zu mir gefprochen: Es genügt dir meine Gnade; denn 
meine?) Kraft wird in Schwachheit vollendet!%). So will ich nun recht gern mid) vielmehr 
10 rühmen meiner Schwachheiten, damit bei mir einziehe die Kraft Chriſti. *Darum habe 
ic) Wohlgefallen an Schwachbeiten, an Schmähungen, an Nöthen, an Berfolgungen, an 
Bedrängniſſen um Chrifti willen; denn wenn ich ſchwach bin, alsdann bin ich ftarf. 
11* 3 bin geworden ein Thor! ); ihr Habt mich gezwungen. Denn ich hätte von euch em⸗ 
pfohlen werden follen; denn in feinem Stück bin ich zurückgeblieben hinter den über- 
12 großen Apofteln, obwohl ich nichts bin. *Die Erweife zwar des Apoftels find voll- 
bracht worden unter euch, in aller Geduld, durch!?) Zeichen und Wunder und Kräfte. 
13* Denn was ift ed, worin ihr nachgeftanden ſeidis) den übrigen Gemeinden, ohne daß 
14 ich ſelbſt euch nicht beläftigt Habe? Verzeiht mir diefes Unrecht. *Siehe, Tjest!*] zum 
brittenmal bin ich bereit zu euch zu kommen, und werde [eud !5] nicht beläftigen; denn 
nicht dad Eurige fuche ich, fondern euch. Denn es follen nicht die Kinder für die Eltern 


1) Rec. Zifchendorf ön, Andere de. Die gewichtigeren Autor. find für dei. Die ſcheinbare Zuſammenhangloſigkeit 
veranlaßte zu Aenderungen; ön, de, ei-dei (ET nicht aus 11, 30). 

2) Lahmann, Od Oyupsoov uev, Ehevoouaı DE (B. dE xal) mit teineswegs überwiegenden Zeugen. Rec. ſchwie— 
tiger wegen YO, das MEV-ÖE erleichternde Korrektur. 

3) Rec. ExT0S, aus B. 2: gut bezeugt X@woLs. 

4) 09% old“ von Lachmann weggelaffen, ohne zureichende Autor. 
6) Kov von Lachmann ausgeitogen, mit nicht gemügenden Beugen. 

6) Te feblt bei vielen, auch befferen Zeugen; wohl als ſtörend oder doch überflüſſig weggelaſſen. 

7) Vor va Lachmann nad) A. B. F. G. u. A. 00. Doch: „wohl Einfhiebfel zur Verbindung, inden za - ertoxe- 
VYEIv zum Borhergehenden gezogen wurde" auch durch 2r. 

8) Bon bedeutenden Zeugen ausgelaffen, wohl in Verkennung des Nachdruds der Wiederholung. (Meyer.) 

9) 40V ftarf bezeugt, trotz gewichtiger Gegenzeugen feitzuhalten, als nothwendig, und nad MıS-uıs leicht überfehen. 

10) TErsiTaı gut bezeugt. Rec. TeÄerodraı Gloffem, 

I1) Rec. Kavymuevos, ein ſchwach bezeugter eregetifcher Zufaß. 

12) &v vor Gnueloıs nad, überwiegenden Zeugen zu tilgen. Wiederholung aus dem Vorhergehenden 

13) Lahmann NO0@Inte, Schreibfehler. 

14) TOÖTO nicht ſicher; verfchiedene Stellung vor und nach Teirov. Ob aus 13, 1? 


G 


16) Yuorv. Ginige Us. Beides nicht urfprünglic. 
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Schäge fammeln, fondern die Eltern für die Kinder. *Ich aber werde gar gerne Auf» 15 
wand machen und aufgewendet werden für euch, obgleich ich!), je mehr ich euch liebe, 
um fo weniger geliebt werde. *Es mag aber fein, daß ich euch nicht befchwert habe; 16 
fondern, da ich ſchlau bin, Habe ich euh mit Lift gefangen. »Doch nicht durch ei=17 
nen von denen, die ich zu euch abgeſandt Habe, Habe ich euch übervortheilt? *Ich bat 18 
den Titus, und fandte den Bruder mit. Es hat doc nicht etwa Titus euch überbor- 


theilt? Sind wir denn nicht in demfelben 
ftapfen? 


Eregetifhe Erläuterungen. 


1. Rühmen thut Noth — — oder was er etwa 
von mir hört (8. 1—6). Raſch, nicht gerade vom 
Vorigen abbregend (Meyer), gebt er zu einem 
neuen Gegenfiand der xavynaus über, mit einer 
Bevorwortung, welche in kurzen, aſyndetiſch an 
einander gereibten Süßen einerjeit8 das ausipricht, 
daß das Sichrühmen nothwendig, unter den vor— 
Yiegenden Umftänden unvermeidlich jei, andererjeits 
das, daß es nicht fittlich zuträglich für ihn fei, nänt« 
ih als Verfuhung (Anlaß) zur Selbfterhebung 
(gl. B.7 ff). der fteht abſolut — es muß geſchehen. 
Das vor aud hierauf zu beziehen ift unnöthig. — 
Das yao gibt Grund an, warum er wieder vom 
Sichrühmen rede: er werde nämlich jeßt zu reden 
fommen auf etwas, was zu einer ihm nicht zuträg- 
lihen Selbfterhebung führen fünnte (vgl. V. 7). 
Weniger einfah Meyer, der annimmt, daß er we— 
gen der Nichtzuträglichfeit des Sichrühmens auf 
etwas Anderes übergehen wolle, als worin fein 
Selbftruhm liege (B. 5), und nım es fo vorftelle, 
daß hierdurd) das ou avugpsosı uoı in’s Licht ge- 

ſetzt oder beftätigt werde; obwohl er felbft bei oð 
ovugegeı auf V. 7 hinweiſt, wo der Apoftel von 
der Selbfterhebung wegen der Ueberſchwänglichkeit 
der Offenbarung redet. — Nach der Rec. wäre der 
Sinn: Michrühmen ift in der That mir nicht zu- 
träglich (vgl. 11, 1.17. 30). Dies würde er begrün- 
den durch Hinweifung auf den erhebenden Inhalt 
feiner weitern zavynoıs, indem der Sab zu Grunde 
läge, daß, je höher der Ruhm und fein Gegenftand 
ſei, defto größer Die Gefahr dabei, So Oftander, 
der die Rec. feftbält, aber dur& die Bemerkung, 
daß das Sätzchen mit der fo gar abrupt, und das 





Alyndeton ungemein hart jei, im Grunde zugeiteht, 
daß Anlaß zur Aenderung vorlag. Den Nachdruck 
auf wos zu legen: daß ic) mich rühme, geſchieht nicht 
zu meinem eigenen, jondern zu eurem Beften (zur 
Berichtigung eures Urtheils über mid, Reiche); 
geht nicht, da es dann heißen müßte ovx &wod oder 
Zuaörg wenigftens Zuod ftatt wor. — Das, worauf 
er nıım zu reden kommt, find onracicı zai anoxa- 
Aöysıs zvolov. zvglov nit Objelts-, jondern Sub- 
jefts- Genitiv. Bon einem Schauen Chrifli, von 
einem Vorgang, worin ber Herr ihm geoffenbart 
worden, ift im Contert nicht die Rede (anders 
1.9,1; Gal. 1,16). Es find Entbüllungen, Offen- 
barungen (I. 14, 6), die Chriſtus ihm gewährte. 
Die onrragiaı aber bezeichnen Die Form, in welcher 
er diejelben empfing. In der anoxakvwıs ift nicht, 
etwas Weiteres: tiefere Enthüllungen, als Das, was 
geſchaut wird, angezeigt. Eher nad) Oſiander (vgl. 
2 ff.) zweierlei Form: Darftellung des Heberfiun- 
ſichen in Bildern für den Geſichtsſinn und: Eröff- 


von ſich ſelbſt nicht ausdrücklich. 





“nung deſſelben fir ben Gehörſinn. Berlenb. Bibel: | 


Geifte gewandelt? nicht in denſelben Fuß— 


Gejiht, weun der h. Geift den inwendigen Sin- 
nen himmlische Geftalten u. ſ. w. aus einem gött- 
lichen Licht auf eine geiftlihe Weile vorführt; Of⸗ 
fenb kung (das Höhere), wenn der Geift des Ge- 
müths vom h. Geift durch und durch erleuchtet 
wird, und dadurch den wahren Sinn des Geiftes 
verftehben lernt. — Die onraoiaı können überhaupt 
die Form der Offenbarung bezeichnen, wo denn 
zu dem Schauen aud) ein Hören von Worten zur 
Deutung des Gefchauten hinzu fam (wie in den 
prophetiichen Bifionen). Man wird mit Diener 
dabei ftehen bleiben müffen, daß er bier ihm ge- 
wordene Auszeihnungen, Die er vor jeinen Geg— 
nern voraus habe, hervorheben will, da weder der 
Zwed, die Entbehrlihkeit äußeren Schaueus 
Ehrifti für den apoftoliihen Charakter darzuthun 
(Baur), noch der, zu zeigen, daß er den Ehriftis 
ſchen, die auf Vifionen u. dgl. pochten, darin nicht 
nachſtehe, aus dem Conterte fi ergibt. — In ®. 
2 ff. gibt er nun einen Beleg für Das eben Ange— 
deutete. Die Annahme, daß er hier von einer an—— 
dern Perſon rede, ftreitet mit dem Contert und 
mit dem Zweck des Apoftels. Er redet hier won 
fi) als einem Dritten, gemäß der Beichaffenheit des 
Vorgangs, in welchem fein Sch in der Paſſivität 
war, jo daß er im gewöhnlichen Zuftand der Afti- 
vität des Ich fi) wie ein Anderer erichien (Meyer). 
Nach Ofiander will er feine eigene Berfon, die ihm 
in diejem efftatiichen Zuſtand felbft fremd gewor— 
den, vor dem Herrn zurüdtreten laffen. Ob.oid« 
befondern Nachdruck hat, Ankündigung einer That— 
ſache, die in ihrer Ueberſchwänglichkeit zweifelhaft 
iheinen konnte, mit völliger Gewißheit (Ofiander), 
mag dahingeftellt bleiben. drdomzmos &v Kauoro 
— Chriſt, nicht: Diener Chriftt. Er redet ja auch 
Mit avdowmos 
ift ſchwerlich die Niedrigfeit angedeutet im Gegen— 
jet gegen die Exrhabenheit der Offenbarung. Mit 
&v Xorora ift die Gemeinſchaft des Glaubens ans 
gezeigt; es ift nicht Ausdruck der Efftafe; noch mer 
niger Berwahrung gegen den Verdacht dämoniſcher 
Etſtaſe. — Die Zeitbeftimmung, welche zu 
aonayevra gehörte, wovon fie nur durch die Pa- 
rentbeje: eire — older getrennt ift, nicht zu awıto. 
&v Koıorg — einen Menſchen, der ſchon 14 Jahre 
Chriſto dient, hat ihr Motiv in der Wichtigkeit 
biefes Vorgangs für ihn, und paßt zu der Art der 
Darftellung als Erlebniß eines Dritten. Da feine 
Belehrung in eine frühere Zeit fällt, 17—18, oder 
gar 22 Jahre vor Abfaſſung dieſes Briefes, jo fann 
ſchon darum dies nicht gemeint jein. Gegen die Er- 
ſcheinung im Tempel Apoft. 22, 17 ff. aber fpricht, 
wenn aud) nicht vie Chronologie, jo doch die Verſchie— 
denheit des Inhalts der Vifionen; man wollte denn 
(mit Oſiander) verihiedene Momente der Elſtaſe 
annehmen, welche in dem bier berührten ihre höchſte 
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Spige erreichte, Hierbei chronologiſcher Anſchluß 
an 11, 32 f. — Was er berichtet, ift etwas, deſſen 
fonft nirgends Erwähnung gefchieht. Ueber das 
Wie? dieſer Efftafe ift er in völliger Ungewißheit: 
er weiß nicht, ob die Verbindung der Seele mit 
dem Leibe fortbeſtanden, und auch dieſer durch die 
Gewalt des Geiſtes in die himmliſchen Regionen 
mit emporgehoben, oder ob diefe Berbindung mo- 
mentan aufgelöft, und fein Geift aus dem Leibe 
entrüct worden jei, kurz, ob die ganze jeelifch-Teib- 
liche Perfünlichkeit, oder nur die vom Leibe gelöfte, 
oder aus ihren Äußerlihen Funktionen abgelöfte 
Seele in das Ueberirdiſche erhoben worden fei, 
Das apnayevra meift aufmehr, als blos verſchiedene 
— ſübjektiver innerer Viſion, mit oder ohne 

etheiligung der leiblichen Sinne bei dieſen An- 
ſchauungen. Auch geht die Ungewißheit nicht dar- 
auf, ob es bloße Viſion (2»), oder eine wirkliche 
Entrüdung des Geiftes (Exros) geweſen. Damit 
würde bie Wichtigfeit des Vorgangs fehr verringert 
(vgl. Meyer, Oftander). Welches von beiden (Das 
Ev oder &xros) anzunehmen der Apoftel geneigt fei, 
läßt fich nicht beflimmen, Daß ihm aber das Ent- 
rüdtwerden etwas Reales, Näumliches, nicht blos 
Ideales gewefen, ift nad) der ganzen apoftolifchen 
Anſchauungsweiſe das Wahrjheinlichere. — eite, 
elre hier: ob, oder ob. Das a aynvaı von plötz- 
lichen, unwillkürlichen Entrücdungen auch Apoſtg. 
8, 39; Offenb. 12, 5; 1 Theff. 4, 17. — Das zov 
Torodrov nimmt das Subjekt der Efftafe, den 
avto. Ev Xouor wieder auf (nach Oſiander mit 
der Andeutung feiner Qualität als eines zu einer 
folden Erhebung geeigneten). — Das Ziel der 
durd) eine höhere, feiner fich bemächtigende Gewalt 
(den Geift Gottes), geſchehenen Entrüdung nennt 
er Toiros odoavos. Dies ift nicht ſpiritualiſtiſch 
zu deuten von ber höchſten Stufe der Gotteser- 
fenntniß u. dgl., in jofern die Dreizahl die Zahl 
der Bollfommenheit fei; ſondern der Apoſtel meint 
eine höhere Sphäre der himmlischen Welt. Die 
Mehrheit der Himmel ift bibfifehe Lehre, worauf 
ſchon ber plur. ovoavor hinweift, und dann die 
Darftellung der Himmelfahrt Chriſti als ein dve- 

nhvsevaı rovs odgavovs Hebr. 4, 14, deſſen Ab- 
ſchluß ift das sineAFeiv eis adröv ToV oVoavov 
9,24,d.h. in die Wohnftätte ver göttlichen Majeftät, 
wozu ſich ie Himmel, durch die er hindurchgegan⸗ 
gen, wie das Heilige in der Stiftshütte zum Aller- 
heiligften verhalten. Die jüdische Ueberlieferung 
redet insgemein von ſieben Himmeln (nur Rabbi 
Juda von zwei). Davon wird auch hier auszu— 
gehen fein, aber jo, daß von den ohnehin verſchie⸗ 
denen, und mehr oder weniger willkürlichen und 
abenteuerlichen rabbiniſchen Beſtimmungen abge- 
ſehen wird. Da von drei Himmeln nirgends die 
Rede ift (außer ſpäter bei Kirchenlehrern, wohl 
eben aus Anlaß unſerer Stelle), jo kaun der dritte 
nicht als der höchſte gelten. Aber jo wenig als 
Hebr. 4, 14 kann hier an Regionen der fihtbaren 
Schöpfung gedacht werden (Wolfenhimmel ır, 1. w.) 
ſondern nur an überfinnlihe Simmelsräume zwi⸗ 
ſchen dem Sternenhimmel und dem höchſten Him- 
mel, dem Allerheiligſten (vgl. Riehm, der Lehr⸗ 
begr. des Hebr.-Br. ©. 512). — Bon dem dritten 
Himmel aber ift ohne Zweifel als eine höhere Re— 
gion zu unterſcheiden dag „Paradies“ (woraus 
edoch nicht folgt, Daß jener als eine noch gar nie- 
drige Region zu denfen fei), 
wie B.2 in V. 3, wiederholt beſprochen werde, ift 
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unwahrſcheinlich. Es ift wohl eine höhere Stufe 
derjelben Ekſtaſe, von der er bier redet. Das Para- 
dies aber, nicht eben ein Inneres im dritten Him⸗ 
mel, fondern ein davon unterſchiedenes Gebiet, ift 
das obere, was Dffenb. 2, 7 das Paradies Got- 
tes heißt (das untere im Scheol Ku. 23, 43, vgl. 
16,23). Oftander: „der Aufenthalt der höchſten Ruhe 
und Sreude, der innigften Gemeinſchaft mit Gott 
und dem Gottmenſchen, wohl der höchſte Blüthe— 
punkt der Geifterwelt.“ — Hier befam er zu ver⸗ 
nehmen adonra önuara. Wegen 7%0v0e» ift onua 
nit = res, fondern = Wort. Das &öönTov aber 
nicht: was man nicht ausſprechen dann; fonft 
wäre e8 ja auch ein nicht vernehmbares; fondern, 
wie ber Relativſatz zeigt: was nicht geredet werben 
darf, was man nicht befannt machen darf, geheim- 
nißooll, wie e8 aud) bei Herodot u. A. vorfommt. 
£&ov nit = Övvarov, jondern = fas est. — Der 
Inhalt fo erhaben, daß eine Mittheilung in menſch⸗ 
licher Rede eine Entweihung wäre. avdgwWng 
nicht Objekt von Aadeiv, fondern zu 2&0v gehörig. 
Ob Paulus in diefer Hinficht eine ausdrüdliche 
Weifung erhielt, oder ohne eine ſolche Dies einjah, 
muß dahingeftellt bleiben. Der Redende aber war 
der Herr, vgl. B.1arox. zvoiov. — Was erredete, 
muß für den Apoftel bedeutfam und in hohem 
Grabe ftärkend gewejen fein (vergl. Ofiander). — 
Anftatt num fortzufahren: 2» zosrp (diejer 
Sadıe) zauynsouar, was feine Meinung ift, fagt 
er V. 5 gemäß der B. 2 begonnenen Darftellungs- 
weile: umdo Tod Toiovrov xavy. Das Tod Towv- 
zov ift nicht neutr., ſondern masc. Darauf führt 
theils das uneo, was auf eine Perſon weift, zu de- 
ven Gunften das Rühmen gefchieht (7, 14; 5, 12; 
8, 24), theils das gegenüberftehende uuvron, theilg 
endlich der unverfennbare Küdblid auf 709 rovov- 
rov V. 2f. — Sein Grundſatz ift, folder Offen- 
barumgen fi nicht zu rühmen zu Öunften feiner 
jelbft; fie find ihm ein Erlebniß eines AvFowmros 
&v Xgıoro, der in diefen Momenten feiner Ichheit 
ganz enthoben geweſen, nur als ein in Chriſto 
Seiender ſolcher Gnade gewürdigt worden. Bezeu⸗ 
gen, daß dieſem Herrliches widerfahren ſei, das iſt 
das zavy. Undg Tod ToLoVrov. — Zu Gunſten feiner 
jeldft, feines Ich fir fich betrachtet, will er ſich nur 
rühmen ſeiner Schwachheiten vgl. 11, 30. 
Damit meint er die mancherlei Erſcheinungen 
menſchlicher Schwäche, die zu ſeiner Demüthigung 
gereichten, zur Vernichtung alles Eigenruhms, zum 
Ruhm allein der in ſeinen Schwachheiten in ihrer 
ganzen Größe ſich erweiſenden Gotieskraft (vergl. 
2.9 f.).— In. 6 macht der durch yao ange- 
zeigte Zufammenhang mit V. 5 Schwierigkeit. Auf 
die erfte Hälfte von 8, 5 zurüdzugehen, jo daß er 
num anfinge, die Fdentität feiner felbft und jenes 
av. Ev Kosoro durchblicken zu laffen (Ofiander), 
geht doch nicht wohl; zu ov xavgnoouc B.5 aber 
zu fuppliven: „der hohen Offenbarungen,“ fo daß 
& um — fondern allein, und nun das da» Je). 
»avy. hierauf ginge, indem man binzudächte: ob= 
ſchon ich es könnte (de Wette), ift offenbar hart. 
Eher fünnte man ohne jene Ergänzung jagen, die 
Worte 00 zayy. ei unn.|.w. jegen voraus, daß 
er fi rühmen fönnte, wenn er wollte (feines 
Werths, feiner Verdienfte), und daferin Bezug auf 
dieſen fi) von felbft ergebenden Gedanken, ihn be= 
gründend, fortfahre: ar yag Feh. navy. (Meyer). 
b es aber nicht einfacher iſt, das yag auf den 
ganzen V. 6 zu beziehen, fo daß er-Dabei eigentlich 
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das perdoua. mit dem dazu gehörigen Sak im 
Auge hat: ich werde mich nicht rühmen, außer meis 
ner Schwachheiten; denn, obwohl ih fein Thor 
fein werde, falls ic) mich werde rühmen wollen, da 
ih die Wahrheit jagen werde, jo halte ich damit 
zurüd, daß nicht 2c. Ober: nicht, weil id), wenn 
ich mid) follte rühmen wollen, ein Thor fein werde 
u. ſ. w., jondern weil ih mid in Acht nehme, daß 
u. ſ. w. So braucht man nichts hinzuzudenken. — 
Das zavgnoaoFaı geht auf das Gegentheil von 
Schwachheiten, aljo auf Leiftungen (vgl. I. 15, 10), 
worin Kraft fih fundgibt: Mit apow» deutet er 
wohl auf das eitle Brahlen feiner Gegner hin, wel- 
ches feinen veellen Grund habe, wie fein Sichrüh- 
men. Zu peidouas ift nicht duo» zu ſuppliren; 
mit «7 (oder infin.) ift e8 Z ſich in Acht nehmen, 
oder ein zurüchaltendes Benehmen, jparfam um— 
gehen mit dem Sihrühmen. Im 77 liegt jeden— 
falls die Vorftellung der Beforgniß (Meyer: des 
Berhütens). Dieje aber war bei der in Korinth jo 
fiarfen Neigung zu dem zavyaoFeaı Ev dvFownoıs 
eine wohlbegründete; umd er will dem, wogegen er 
jo ernftlic) kaͤmpfte, auf feine Weife Vorſchub thun. 
zıs allgemein: man hat nicht blos an Pauliner zu 
denken. Die Ueberſchätzung feiner Perjon, der er 
vorbeugt, drüdt er jo aus: vneo 6 Bleneı wen 
aroveı Ti 2E Euovd — Über den unmittelbaren Ein- 
drud meines perſönlichen Auftretens hinaus. Das 
6 Bherneı use Wozu weder eivar, noch roıeiv zu jup- 
pliren ift, geht auf feine ganze Erſcheinung, fein 
Auftreten und Benehmen. axoveı auf jein Wirken 
in mündlicher Rede. 2E 2uod (ex me) von mir 
jelbft. Gegenfaß gegen das, was einer durd) An- 
dere von ihm hören möchte. — rı brachylogiſch — 
& rı axoveı. — Troß der mifßliebigen Urtheile in 


diefer Hinſicht (10, 1. 10), will er doch feinen anz || 


dern Maßſtab für feine Beurtheilung angelegt wiſ⸗ 
fen, als der aus der unmittelbaren Wahrnehmung 
ſich ergibt. ? une: 

2. Und auf daß ich nicht der Ueberſchwänglich— 
feit — — alddann bin id) ſtark (DB. 7—10). Nach⸗ 
drücklich tritt hier das z7) vreoßoin rov anoxa- 
Avweov voran (vgl. 2, 4). Nachdem er gejagt, Daß 
er fonftigen Rühmens, wozu er wohl berechtigt 
wäre, aus Rückſicht auf fie, zur Verhütung einer 
Ueberſchätzung feiner Berfon, fich enthalte, jo kommt 
er nun auf die Offenbarungen B.1 ff. zurüd, und 
fagt, daß er vor Selbfterhebung über dieſe durch 
ein befonderes ſchweres Leiden bewahrt worden ſei. 
zalniht=jogar, jondern :und, einfach anfnüpfend. 
— vneoßohm aud) 4,7. Db hier dat. instr. (durch) 
oder des Grundes (wegen), wie Eraigeodal zıvı, 
fteht dahin. Dem Sinne nach kommt es auf einshin- 
aus. dmegaioeoda: 2 Theff. 2, 4 ſich überhe- 
ben. — Es ift hiermit jedenfalls, ein göttlicher 
Zwed gemeint, ob man num bei £dodn7 ©ott oder 
den Satan als den Gebenden betrachtet. Beides ift 
möglich; das Erftere aber doch wohl pafjender, ba 
ihm Gott der Zmwedjeßende ift. Darım ift aber 
25097 nit von Zulafjung zu verftehen, jondern 
von göttlihem Verfügen, Verhängen. Gott gibt 
zur Erreihung eines höheren guten Zweds auch 
Schmerzlihes, er gibt Schmerz als Mittel der 
Prüfung, Demüthigung. axodow ift zugeſpitztes 
Holz, Pfahl, oder Dorn (wie 4 Mof. 33, 55). Das 
Erftere ift nicht gerade unpaſſeud. 77 aagxi ift nicht 
Appofition zu wor, abhängig von 28097, jondern 
mit axoAory zu verbinden, aneignender Dativ. Die 
0a0& aber ift nicht die menſchliche Natur überhaupt 





j 
als ſündige, unwiedergeborne, ſondern die menſch— 
liſche Leiblichkeit, mit der in ihr liegenden ſündigen 
Dispoſition; hier etwa mit ihrer Leidensſcheu oder 
Reaktion gegen das von Gott verhängte Leiden. 
Der oxoAoy ift ohne Zweifel das Subjeft von 
28097, ayyelos ovarav Appofition zu oxodon, 
nicht umgekehrt (al8 oxoAow ein ayyedos). Dieje 
Appofition aber ift, wie das aud) fonft vorkommt, 
das Subjekt von iva-xolapi&n, was ja nicht mehr 
zum Bilde Des ox0Aony paßtz jedoch ohne daß eine 
Inverſion ftattfände: iva &yy.-noAapitn. voAapien 
ein fortgehendes, daher conj. praes., nit aor. — 
ayyehos carav aber ift nicht ein feindfeliger Engel, 
denn als adj. fommt vara» gar nicht vor; im N, 
T. auch nicht— adyersarius (ein Engel, ein Feind); 
auch nicht Satan jelbft, ver nie als &yyekos bezeichnet 
wird, jondern ein Engel Satans, wie Matth. 25,41. 
ayyshoı too draßohov. Alſo varav Genitiv (die 
Bar, varavd, weniger bezeugt, eine Korreftur des 
indeclinabile, welches &ra& Aeyouevor ift). Das 
durch oxoAow angedeutete höchſt ſchmerzliche Leiden 
wird durch Satans-Engel nicht blos bezeichnet ala 
ein vom Satan ihm zugejchietes Leiden, ſondern 
Satans-Engel ift dem Apoftel eine reale bösartige . 
Macht, durch welche ihm nad) Gottes Fügung eine 
demiüthigende Plage bereitet werben ſoll (vergl. 
I. 5, 5; Hiob 2, 6), für den höhern Zweck, den er 
nochmals nachdrücklich hervorhebt: va um vrreoai- 
oouaı. — Der Sinn ift alfo, Daß nad göttlihem 
Verhängniß ein Satansengel ihn auf eine de— 
müthigende Weiſe mißhandle, und daß er durch 
diejen für ihn peinlichen Einfluß aus dem Bereiche 
der Finfterniß vor aller Selbfterhebung über die 
ihm zu Theil gewordenen hohen Dffenbarungen 
aus dem himmlischen. Lichtveich bewahrt werden 
ollte. — Bon welcher Ari aber diejes Leiden geweſen, 
fteht in Frage. An eigentliche Fauſtſchläge ift nicht 
zu denken. Der Annahme innerer ſataniſcher An- 
fechtungen durch gottesläfterlihhe Gedanken oder 
Gewiffensbiffe wegen jeiner früheren Chriftenver- 
folgung, oder durch Reizungen zur Unzudt, fteht, 
abgejehen von dem Lettgenannten, was aber ein in 
fi unwahrſcheinliches (wergl. 4, 7) Produkt der 
möndifch - ajcetiihen Exegeſe ift (vergl. Oftander 
473), ſchon das 77 oaoxi entgegen (nad) Meyer 
oxokory und xohapign, wodurch ein akuter und hef- 
tig anhaltender Schmerz abgebildet werde). Noch 
weniger wahrſcheinlich ift die Erflärung von äuße— 
ren Anfechtungen durch feindfelige Gegner, die Sa- 
tansdiener (11, 15), hier Satansengel, unter denen 
befonders einer fid) ausgezeichnet haben fol (sing.), 
oder von Bedrängniffen des apoftolifhen Amts 
überhaupt. Denn der Contert führt auf ein be— 
ftimmtes, abfonberliches Leiden (Meyer), als Ge— 
genjak der dnsoßoAn twv anonahvyewv, und auf 
etwas, um deſſen Aufhören er jp ernftlich flehen 
konnte (B. 8), was von ſolchen Amtsleiden nicht 
gilt. — Das Wahrſcheinlichſte ift, daß er ein über- 
aus Schweres und Shmerzhaftes förperliches Leiden 
im Sinne hat, welches ihn jedoch nicht hinderte, jo 
großen und anftrengenden Arbeiten fi zu unter: 
ziehen, und jo viele Leiden und Beſchwerden aus— 
zuhalten. Worin e8 aber beftanden, läßt fi) durch— 
aus nicht beftimmen (bämorrhoidaliihe Leiden, 
Hypochondrie und Melancholie, Epilepfie, Stein- 
fhmerzen, heftige Kopfihmerzen oder Migräne 
u. |. f.). Es war etwas Perſonliches, nicht den 
Diener Ehrifti als ſolchen Betreffendes und eine 
oFeveıa (B, 9), obwohl von bejonderer Art, et— 
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was, wodurch erimmer an feine menfchliche Gebrech⸗ | 
lichkeit erinnert und fo vor aller Setöftüberhebung 
wegen ausgezeichneter Gnadenerfahrungen bewahrt 
werden jolte. Paſſend erinnert man an Luthers 
Steinfhmerzen, die derſelbe gleichfalls auf ben 
Zenfel zurädführte, — Oſianders Verbindung des 
Leiblichen und Geiftlichen in dieſer Anfechtung hat 
im Allgemeinen das für fi), daß in diefer Hinficht 
eine Wechſelwirkung vorfommt; aber der Ausdrud 
unjerer Stelle weift vielmehr auf ein anhaftendes 
Uebel, als auf vorübergehende Erſchütterungen und 
Berdunflungen. — In ®. 8f. redet er von feinem 
Slehen um Abnahme dieſes Uebels und deſſen Er- 
folg. — vreo feit Demofth. häufig für reed — in 
Anfehung, in Betreff. zovzov nit neutr., jon- 
dern masc., wegen dwosrz. Er meint den &yyekos 
varay. reis niht — moAlazıs, nicht Zahl ber 
Bollfommenbeit. Er mag es nach längeren Jwifchen- 
zeiten getban haben, etwa bei Höhepunften des 
Leidens (doc unterliegend, ift willkürliche Einle- 
gung). Eine Antwort des Herrn erbielt er erſt das 
drittemal, und diefe (V. 9) fette feinen Bitten ein 
Ziel. Der zugvos ift Chriftus, der Bewältiger aller 
jatanifchen Mächte. ragaxzaisiv im R. T, nur in 
Bezug auf Chriftum, nie in Bezug anf Gott ge- 
braucht = zu Hülfe rufen; bei den Klaffifern aud) 
von Anrufung dev Götter, amoorijvaı ebenjo 
Luk. 4, 13 vom Satan gebraucht, Apoſtg. 5, 38. 
22, 29 von menſchlichen Angceifern. — In 8. 9 
fteht eionxe von dem, was fortan gilt. Wie? ob in 
einer Viſion, oder in einfachen innerem Zuſpruch, 
läßt fih nicht beftimmen. (Oſiander: wahrſchein— 
lich ein Zeugniß des h. Geiftes in höherer Potenz, 
vollfommene Gemüthsberuhigung und Gewißheit 
feines Gnabenftandes, mit individueller, dem ge⸗ 
gebenen Fall entſprechenden Beſtimmtheit; eine 
Klarheit Uber den Sinn des Herrn durch ſpezielle 
Inſpiration, oder Anwendung eines Schriftſpruchs 
verſtärkt). — Die Antwort iſt Verſagung mit einer 
freimdlihen Zufage, und in fofern doc) Erhörung. 
— Das nahdrüdlid woranftehende aoxei nicht = 
ſchützt (poetifcher Sprachgebrauch), oder hilft (Xeuo- 
phon u. A.), jondern: reicht aus, genügt. Es ges 
nügt dir, daß ic) dir gnädig bin, dich liebe, an bir 
Woblgefallen habe. An Wundergaben ift bier nicht 
zu denken. Daß er ſonſt nichts bedürfe, zeigen Die 
weiteren Worte des Herru: 7 yao dvvauıs uov ev 
aoFeveig releiraı. Das uov, weldes mwenigere, 
aber die beften Zeugen für ſich hat, müßte, wenn 
es nicht da ftände, hinzugedacht werden. Auf die 
Ausftoßung hatte wohl auch das Einfluß, daß &v 
aoFeveig Tein oov nad) fid) hat. Sinn: meine 
Kraft fommt in einem ſolchen Zuftaudder Schwäche 
zur vollen Wirkiamkeit (vgl. 4, 75,1.2,3f). Die 
Kraft des Herrn iſt aber zu denfen als dem feiner 
Gnade Theilhaftigen einwohnende, und als ſolche 
fommt fie eben, wo Unvermögen, Teidenswole 
Schwäche ift, zu voller Entwidlung und Wirkſam— 
feit, während eigenes Kraftgefühl ihr vielmehr 
hemmend entgegentritt, (Teisiras nicht — zeigt 
fi) als vollfommen). — Die Wirkung diefes Zu- 
ſpruchs auf ihn, wie er verzichtend auf das Frei⸗ 
werden von der Plage, ſich's genügen laſſe, die in 
Schwachheit vollkräftig wirkende Gnade des Herrn 
zu genießen, beſchreibt er im Folgenden. Das 
uähhov zu mdıora zu ziehen ift ſprachlich unzuläffig. 
Auch ift nicht zu juppliren: als vorher, da ich jo 
flehte (8. 8), oder: als irgend einer Sache, oder: 
als meiner Kraft, oder: als der Offenbarungen, die 











mir geworben. Es gehört, wie auch die Wortftel- 
lung lehrt, zu zaugnooweı. Anftatt zu flagen und 
um Aufhören des Leidens zu bitten, will ich viel» 
mehr mid rühmen meiner Schwadhbeiten. Dies 
aber jollte führen zur Erfüllung und Erfahrung 
der in dem Zuſpruch des Herrn liegenden Zufage: 
iva £rtuoumvooon Er &us m Övvanıs tod Kguoron. 
Das Erronnvoov in ein Zelt, eine Wohnung ein- 
ziehen, einfehren. Zr’ Zus jonft von der Richtung 
überhaupt, bier, wo von der Kraft des im Simmel 
wohnenden Chriftus Die Rebe ift, = auf mid) her⸗ 
abfomme und bei mir wohne (Bild bleibender Ber- 
bindung). Ob etwas Feierliches in dem Ausdruck 
liege, jo daß ihm die Schedinah im Siune läge, 
jei es num, baß die Kraft Ehrifti als ihn ſchirmende 
Hütte vorgeftellt würde oder er ſelbſt als Stätte 
der Offenbarung derjelben, muß dahingeftellt blei- 
ben. -— An das V. 9 als Zwed Ausgejprocene, 
und eben damit an die Zulage Ehrifti, deren Er- 
füllung durch fein zavgaosaı (B. 9) bedingt war, 
ſchließt ſich als praktiſche Folgerung an, was er 
V. 10 ausſpricht: „Darum, weil in olge dieſes 
navgaodoı Ev vais doFevsiaıs uov Chriſti Kraft 
bei mir einzieht, habe ich Wohlgefallen an Schwach⸗ 
heiten u. ſ. w. evdoxeiv Ev bezeichnet bier das 
willige Erdulden, die ergebungswolle Zufriedenheit 
mit dem Leiden. Die doFeverar, Leidenszuftände, 
worin die Schwachheit an den Tag fommt, werden 
ſpezialiſirt in Üoe0» — fhmählihe Mikhand- 
lungen, arayzoıs u. |. w. vergl. 6,4 (äußere, 
von andern fommende Leiden). — vrrig Xouszoo 
was zu allem diejem gehört = um Chrifti willen 
(oder für ihn). — Sein guter Muth in allen dieſen 
um Chriſti willen ihn treffenden Leiden, ift aber 
begründet in der Erfahrung, daß er gerade in fei- 
nem Schwachſein ftark ift, nämlich durch die in ihm 
mohnende Kraft Chrifti (ogl. Phil. 4, 13). An dem 
Tan a6Ievö-Övvaros eins ftelt fich die Erfüllung 
der Zufage B. I dar. zore emphatiſch, Triumph- 
gefühl vgl. I. 15, 54; Kol. 3, 4. 

3. 3 bin geworden cin Thor — — um fo 
weniger geliebt werde (B. 11—15). Im Ruͤsbli— 
auf jo Vieles, was er von Kap. 1lan zu »jeiner 
Selbſtempfehlung gejagt, fagt er, dies abſchließend 
(yeyova): „ich bin geworben ein Thor,“ (ein ironi— 
ſches Zugeftändniß, nicht Frage); worauf aber fo- 
fort eine Rechtfertigung folgt, indem er die Schuld 
davon ihnen zuſchiebt? ihr habt mic gezwungen 
zu ſolcher Thorheit des Selbftruhms, da ich von 
euch hätte empfohlen werben ſollen, anftatt mid 
jelbft zu empfehlen. Nachdrucklich fteben einander 
eutſprechend: vneis, 2yw, vp duov. Zu Eye nicht 
Gegenjag zu den Gegnern, die von ihnen gepriejen 
morben. Er rügt nur die Unterlafjung in Bezug 
auf ihn. Ihr Unrecht in dieſer Hinſicht begritudet 
er in oVdev-anooTokom, vgl. zu 11,5. VOTEENGE, 
in meinem forinthifchen Wirken. — Demüthig jeßter 
hinzu (vergl. L. 15, 8 ff): obgleich ih nichts 
bin, in mir ſelbſt machtlos (1. 1, 28); eine auf- 
richtige Aeußerung, in der aber eine kräftige Rüge 
des Hochmuths feiner Gegner Liegt Oſiander). — 
Daß er in feiner Hinſicht hinter den überhohen 
Apoſteln zurückgeblieben, legt er B. 12 dar, durch 
Hinweiſung auf die unter ihnen vollbrachten Er⸗ 
weiſe des Apoſtolats. za omueia 100 — 
== das, wodurch ſich der Apoftel als ſolcher aus- 
weißt, woran man ihn erkennt. Durch den Artikel 
wird der Begriff des Apoftels beroorgehoben (Ben- 


gel: ejus, qui sit apostolus); nicht dag Ideal 
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eines folden. ongele bier im meiteren Sinne, 
hernach im engeren. Das pass. zarnoyaodn (oder 
zarssoyacdn) ift eine beſcheidene Ausdrucksweiſe 
anftatt: habe ih vollbracht. Das Ev naon vno- 
«ovn kann, abgeſehen von dem Unpafjenden, ſchon 
darum nicht das Erfte in der Reihe von anueious 
u. |. w. fein, weil das Ev vor onuelos nit ur» 
fprünglich ift: e8 bezeichnet die ethiſche Haltung, in 
welcher dieſe Erweile in Korinth (Ev vuiv) voll- 
bracht, und wodurch diejelben noch verftärkt wor- 
den: fein Ausharren unter Widerwärtigfeiten und 
Leiden, die fich jeinem apoftoliihen Wirfen in den 
Weg ftellten, mit aller Standhaftigkeit (vgl. 6, 4). 
— vrroworn bier nicht objektiv: toleratio (in jeg- 
liher Erduldung), da es feinen Genitiv bei ſich 
bat, wie 1, 6; e8 weift aber auf das hin, worunter 
er ausgehalten. don, Bezeihnung des Grades, 
der Vollfommenheit der Geduld; den Umfang ber- 
jelben in Bezug auf ihre manderlet Uebungen 
konnte e8 eher bei der objeltiven Fafjung bedeuten. 
Das wodurch jene Erweiſe vollbracht worden (x«- 
zepy. von einer res ardua), nennt er anueia, Te- 
gara, Övvansıs. Bezeihnung derfelbigen Sache 
aus verſchiedenen Gefihtspunften 1) Bedeutjam- 
feit: Hinweiſung auf die göttlihe Sendung, 2) Ein- 
druck; außerordentliche, jtaunenerregende Erjchei- 
nung, 3) Cauſalität: Aeußerungen göttlicher Kraft. 
Diejelbe Zufammenftellung 2 Thefj. 2, 9 (von 
fatanifhen Wundern), und Hebr. 2, 4, wo diejel- 
ben, wie Röm. 15, 19, gleichfalls als Legitimation 
der apoſtoliſchen Autorität aufgeführt werden. Die 
Häufung dient zur Hervorhebung der Größe und 
Mannigfaltigkeit der Wunder. Das erfte auf heil- 
bare, das zweite auf unheilbare Krankheiten zu be- 
ziehen, das dritte won apoſtoliſchen Strafakten 
oder von Geiftesfräften zu verftehen, ift willfürlich. 
Ganz verfehlt die Erflärung von außerordentligen 
Wirkungen feiner Lehre und feines Charakters. — 
Das uev weift auf einen Gegenjaß, den er ver— 
jhweigt:esiftder Mangelan Anerkennung. Meyer: 
die Erweije zwar (freilich) find vollbracht worden, 
jedoch ohne die gehörige Ueberführung bei euch her» 
vorzubringen. — Der raſchen lebhaften Darftel- 
lung entipricht die Nichtſetzung des yag. Diejes ift 
aber nun in ®. 13 gefett, wo er in andringender 
Frage das B. 12 Behauptete bekräftigt. Die Erz 
weiſe des Apoftolats find unter eud) vollbracht wor- 
den; denn in nichts feid ihr ja werfürzt worden ge— 
gen die übrigen Gemeinden, unter welden id) ge- 
wirft habe. vrzeo, barliber hinaus, hier wegen des 
nrrächeu, nad) unten hin; jonft nmrracdad tıwos 
zwwı (aber au) acc. des „worin“). Unrichtig und 
gegen den Zufammenhang mit V. 12 Rückert: 
ihr ſeid nicht mehr in Nachtheil gekommen, als ꝛec. 
Die Beziehung auf die Beiftesgaben ift eine will- 
kürliche Bejchränfung. — Er läßt eine Ausnahme 
gelten; daß er unentgeltlih an ihnen gearbeitet: 
eine feine, | hmerzliche Ironie, die in's Herbe über- 
geht in der beigefügten Bitte, e u oe wenn nit 
etwa, oder: ausgenommen das, daß u. |. w. Das 
avros Ey aus V. 16 ff. zu erflären, geht wegen 
des Dazmwifchenliegenden nicht, Er ftellt feine Per- 
fon feinen apoftolifhen Leiftungen entgegen, auf 
welche die vorangehende Frage hinweilt. ov zare- 
vagrnoa 11, 7. 8. — Diejes Unrecht, daß er von 
ihnen nicht, wie von den andern Gemeinden, ben 
perjönlichen Unterhalt genommen, fie in jofern die 
fen nachgefeßt, daß er mit folder uneigennügigen 
Aufopferung ihnen gebient, wie feiner andern Ge— 





meinde, bittet ex fie, ihm zu verzeihen. Im dieſer 
Bitte liegt eine ſcharfe Rüge ihres Undanks und 
ihrer Verkennung feines Verhaltens, indem fie durch 
jeine ihn herabjeßenden und verdächtigenden Geg- 
ner ſich gegen ihn einnehmen liegen. — Nach 
Chryjoftomus u. A. redet er nieht ironisch, jondern 
begütigend in Bezug auf ihr durch dieſes Verzich- 
ten, als ein Zeichen non Mangel an Liebe, ver- 
letstes Gefühl. Aber die Ironie ın der Frage führt 
aud auf ironiihe Fafjung diefer Bitte. — Erſt in 
V. 14 lenkt er in einen andern Ton ein. Hier gehört 
zeirov niht zu Eroiuws &xo, fondern zu EAdelv 
7008 vuas, da er nicht in Bezug auf bie Bereit- 
ſchaft, ſondern nur in Bezug. auf das wirkliche 
Hinkommen von einem Nichtbeläftigenwollen re— 
den kann. Er will jagen, dies habe er ſchon zwei— 
mal bei feiner Hinkunft nicht gethan, und werde 
es auch bei der dritten, wozu er bereit fei, nicht 
thun. dev vgl. 6,2. 9; 7, 11. — Diefen Vorſatz 
ftellt ex dar ala begründet in feiner uneigennüßigen 
Liebe zu ihnen (ogl. Phil. 4, 17); daß es ihm nicht 
um das Shrige, um ihre Hab und Gut, alſo um 
ihre Ausbeutung zu feinem Bortheil, zu thun ſei, 
fondern um ihre Werfon, deren Gewinnung für 
Chriftum und Förderung im Heilsbeſitz, wodurch 
ex fie dann auch für fi) gewann (Rückert umge- 
kehrt: für fi) uud dadurd) fir Chriftum; meniger 
im Sinn des Apoftels, vergl. Ofiander). — Dies 
führt ev noch zurüd auf ein natürliches Rechtsver— 
hältniß, zwiſchen Eltern und Kindern, vermöge dej- 
fen es nicht der Kinder Pflicht fei, für die Eltern 
Schätze zu fammeln, jondern umgekehrt. So fomme 
es ihm als ihrem geiftlihen Vater (I. 4, 15) zu, 
nicht das Ihre zu ſuchen, fondern fie zum Gegen— 
ſtand feiner Fürjorge zu machen, für fie geiftliche 
Schätze zu fammeln (Pflicht der Verſorgung der 
‚Kinder durch Anlegen von Vermögen, Durch Matth. 
6, 19 nicht aufgehoben, fondern in die Schranfen 
des Gottvertrauens und himmliſchen Sinnes ge- 
wiejen, auch die Pflicht der Unterftügung auf Sei- 
ten der Finder nicht ausſchließend, Dfiander). or 
yoveis sc. Opelkovaı Imoavgißeıw. — Bon diefer 
Regel macht er V. 15 die Anwendung auf fi, und 
zwar jo, daß feine Liebe als eine über die Hebung 
der gemeinen elterlichen Pflicht weit hinausgehende 
erſcheint. Die auch durd) de angedeutete Steige- 
rung liegt [on in ndıore, was liber das opeideı 
hinausgeht, und bejonders in Exdanarnd'nooueı. 
Er will nicht nur recht gern Aufwand machen, 
das Seinige, was er hat und erwirbt, zu ihrem 
Beften verwenden, anftatt für fi) zu fammeln auf 
ihre Koften, ſondern aud) verwendet, verzehrt wer- 
den für ihre Seelen, feine Perfon, jein Leben zum 
Opfer bringen, damit ihre Seelen den höchſten Ge— 
winn davontragen. Erdanavaodcı ftärker ald das. 
simplex, ganz aufgezehrt werden (vgl. Oſianders 
feine Bemerkungen). Er fett hinzu: si reguogo- 
TEOWwS dis Ayanıav Nrrov ayanouar. — Nash 
der Recepta ei xad ift der Sinn; obgleich ich, je 
mehr ich euch liebe, um fo weniger geliebt werde. 
Sp Rückert und Dftander aud) bei Weglaſſung des 
xl (conceffives ei); was aber doch wohl prefär ift. 
Meyer: wenn, im Sinne von Errei, Zurüdhalten 
mit ber direften zuverfihtlihen Behauptung: Er— 
klärung des Apoſtels, daß er das Aeußerſte zur 
Ueberwindung diejer Gefinnung gegen ibn thun 
wolle. Es wäre der Fall, wo die Bepingung als 
Wahrnehmung dargeftellt wird: wenn ich, wie am 








Tage liegt, je mehr ih euch liebe u. ſ. w. Hierin 
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läge allerdings etwas überaus Herbes, wenn dies 
als Motiv hingeftellt würde; fonft aber würde eg 
matt nachhinken. Beſſer ift Die conceffive Faſſung, 
aber dann muß man mit Tiſchendorf das zus feft- 
halten, wie es denn auch viele und gute Zeugen 
für ſich hat. — negoooreows-nrrov Abkürzung 
des 00@-ToooVry. — Zu den Comparativen ift 
nichts Hinzuzudenfen (mehr als andere Gemeinden; 
weniger als meine Gegner). 

4. Es mag aber alſo jein — — nicht in denfelben 
Sußitapfen? (8. 16-18.) Hier begegnet er ber 
Verdächtigung, als ob er, bei dem Anſchein perfün- 
licher Uneigennügigfeit, durch Abgejandte die Ko- 
rinther bejchwert habe, und tritt getroft mit der 
Frage vor fie hin, ob fie nicht auch bei dieſen gleiche 
Uneigennüßigfeit wahrgenommen haben? — Pit 
&0To 2c. geht eraufden Standpunkt der Gegner ein. 
Sie müſſen zugeſtehen, daß er die Korinther nicht be- 
ſchwert habe mit eigennüßigen Anſprüchen; aber 
fie meinen, das fei nur eine Lift gewefen, um fie 
durch feine Emiffäre defto eher in jeine Gewalt zu 
befommen, und zu übervortheilen. &oro auch bei 
Plato jo gebraucht, Tat. esto, sitita sane, — &y0 
deutet hier auf die Mittelsperfonen bin, von denen 
V. 17 f. die Rebe if. — Mit aAda führt er den 
eigentlichen Vorwurf ein (Gegenſatz von 2orw- 
vuäs): er habe fie binterliftigerweife (unter dem 
Schein der Uneigennüßigfeit fie ausbeutend) abge- 
fangen (&Aaßov 11, 20 Tavovgyos gewandt, 
ſchlau (4, 2; 11,3). Die Klugheit und Gewandt- 
beit des Paulus hier in’g Schlimme gedeutet (vgl. 
Dftander). vnaggov I. 11,7. —B. 17 Anato- 
luthie; nachdrückliche Voranftellung des zıva als 
acc. absol. Er wollte wohl fchreiben: ameorulze 
eis To hsovexımoau Öuäs, ließ aber dann, kräftig 
abkürzend, Diefeszweite arreoruize weg, und fchrieb, 
don dem acc. zıva abjehend: d4” auroo Errleo- 
vernoa. av Attraktion = Tovrow ods. — Zu 
DB. 18 nennt er foldhe Abgeordnete, und zwar 
den, den er zuletzt nad) Korinth gefandt, den Titus, 
mit dem er den ihnen wohlbefannten Bruder jandte. 
Ber diefer geweſen, ift nicht zu beftimmen. Daß 
er dem Titus untergeorbnet geweſen, zeigt Das 
ovvansoreıha, wie das, daß hernach nır Titus 
genannt wird. Die Sendung ift bie Kap. 7 er⸗ 
wähnte (nicht die Kap. 8). nagerahsse vergl. 
8, 6. 17. — 79 auro nyeruarı Dativ der Art 
und Weiſe (Röm, 13, 13), oder der Norm. Sinn: 
hat nicht derſelbe allen Eigennutz, alles rAsove- 
»reiv ausjhließende heilige Geift uns in unferem 
Berhalten beftimmt? In od Tois aurois Iveco, 
was bie Uebereinftimmung des äußeren Berhal- 
tens bezeichnet, wie das Vorhergehende die innere, 
ift der Dativ wohl ber Lokale, wie Apoftg. 14, 16. 
— Bon den Fußftapfen Chrifti (1 Betr. 2, 21) ift 
bier nicht die Rede; fondern die Sache ift fo zu 
denfen, daß fie in den nämlichen Fußftapfen wan- 


delten, indem Titus in die des Paulus trat (Meyer). | W 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Hohe Gnadenerweiſungen, wodurch Einer vor 
Andern ausgezeichnet wird, haben leicht Selbft- 
— im Gefolge; wovor ber treue Gott die 
Seinigen bewahrt Durch tiefe Demütbigungen, 
indem er fie befonders ſchmerzliche Leidenswege 
führt, und ſo inne werden Jäßt, wie ohnmächtig 
ſie in ſich ſelbſt ſind, jo daß fie der herrlichen Aus- 
zeichnungen, der fie in Chrifto gewürdigt worden, 





fih nicht anmafßen dürfen, als wäre ſolches ihr 
Eigenthum, das ihrem Ich zur Ehre gereichte. In 
folgen Leiden, mögen- fie leibliche oder geiftliche 
fein, oder Beides zufammen, findet ein fatani- 
ſcher Einfluß ftatt, der auf Ouälen und Müde⸗ 
machen zielt, aber dem Zweck des Herrn dienen 
muß, indem ſie durch ſolches Leiden recht in's Ge- 
bet hineingetrieben werden; und ob auch ihr ſehn⸗ 
licher Wunſch, von der Plage befreit zu werden, 
nicht gewährt wird, doch jedenfalls eine ſtärkende 
göttliche Gnadenverſicherung empfangen, ſo daß ſie 
von der ſchwerſten Laſt erledigt werden, indem fie 
erfahren dürfen, daß die Kraft des Herrn.in ihrer 
Schwachheit zur vollen Wirkfamkeit fommt, alfo 
daß fie, als die in ihm ftarf find in ihrer Schwach⸗ 
heit, über die mannigfaltige Schwachheit und die 
ſolche zu Tage bringenden manderlei Leiden nicht 
mehr klagen und ſich ängſtigen, ſondern eine hohe 
Freudigkeit, einen getroſten Muth darin haben und 
beweiſen. 

2. Ein treuer Diener des Herrn ſtellt feine Ber- 
fon gern in den Hintergrund, in jeder Beziehung. 
Er ſucht feine Ehre für fih, und am wenigſten 
möchte er ſich geltend machen und Anſehen gewin⸗ 
nen durch beſondere Gnade, die ihm widerfahren 
iſt, indem er derſelben ſich rühmt. Jede Ueberſchäz— 
zung aus ſolchem Grunde iſt ihm zuwider, als ein 
Raub an der Ehre, die dem Herrn allein gebührt. 
Er will nur beurtheilt fein nach feinen erfahrungs- 
mäßig vorliegenden Leiftungen in Wort und That. 
Sein Abſehen geht aber aud) nicht auf einen Bor- 
theil für fi: es ift ihm nicht zu thun um die 
Wolle, jondern um die Schafe, um die Seelen, daß 
fie, wie fie von Chrifto erlöft find, auch wirklich fein 
eigen werden und theilhaftig feines Heils. Dafür 
bringt er gern jedes Opfer, und ift bereit, fi) mit 
allen feinen Kräften hierfür aufzuopfern, ja au 
jein Leben daran zu ſetzen. Wird er mit diejer ſei⸗ 
ner Liebe und Treue nicht anerkannt, bleibt feine 
Liebe unerwidert, wird fie mit Undant erwidert; 
er wird nur um ſo brünſtiger in Liebe, um fo eifti- 
ger in der Selbftaufopferung. 


Homiletifhe Andeutungen, 


Starke, B.1: Rühme dich jelber nicht; Ei- 
genruhm ift große Eitelkeit. Verhältft du dic) aber 
jo, daß du von Andern gerühmt wirft, bringt dir's 
Ehre und Nu (Spr. 27,2). — 8.2 ff- Spener: 
In ſolchen göttlichen Wirkungen, Entzückungen, 
Offenbarungen ruht der äußerliche Menſch, kann 
nicht auf ſich ſelbſt Acht geben, weiß oft nicht, wie 
es mit ihm geht; alle Kraft und Verſtändlichkeit ift 
in das Innerfte der Seele gefaßt. Solche wiſſen auch 
nichts von ber Zeit, fo lange der Gott der Ewigkeit 
in ihnen wirkt; in Emp indung göttliher Kraft 
wiffen fie eine Weile nichts mehr von fi) oder der 
et. — Hedinger: Die Entzüdung ift eine gött- 
liche (in gewiſſen Fälle auch eine natürliche oder 
teufliihe) Sammlung der Seelenfräfte, dadurch 
die Geſchäfte und Sinne des Leibes ſehr geſchwächt 
werden, oder gar aufhören, da indeſſen der Geiſt 
ungewöhnliche Bewegungen bat, etwas ſieht, fpürt, 
bört, erfährt, mas ihm ganz oder doch nad) der 
Weiſe, Stand, Gewißheit unbekannt gewejen, — 
Himmliſche Dinge find ung in diefem Leben viel 
zu hoch und ſchwer; es ift genug, daß wir unter 





einigem Vorſchmack uns innmer mebr Dazu bereiten 
laſſen. — ©. 5, Unfer befter Ruhm ift das Be- 
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kenntniß, Daß wir ſchwache, arme, elende Menjchen 
ferien. Was wir aber Gutes find und haben, das 
haben ımd find wir von der Gnade und Barmher- 
zigfeit Gottes. — B. 6. Hedinger: Ein weiler 
Chriſt vertufchet viel heimliche Gnade Gottes, um 
ſich feine Gelegenheit zum Stolz, Andern zum Lä— 
ftern ohne Noth zu geben. — Manchen iſt's ſchwer, 
eine Mittelftraße zu halten: fie machen aus ihrem 
Lehrer zu viel, oder fie ftoßen ſich bald an dies, bald 
an das. — Ein getvener Seelenhirt ſucht zu wer- 
hüten, daß feine Gemeinde nicht über die Gebühr 
von ihm halte. — 3.7. Derf.: Wo viel Gaben, 
viel Verfuhung, aber auch Troft und Verſicherung 
des Sieges. — Damit ein von Gott Begabter fid) 
nicht erhebe, muß dem Fleiſch die Luft dazu genom- 
men werben durch allerhand ſpitzige und verbrieß- 
lihe Pfähle, die der Satan fo Fünftlich zu ſchnitzen 
weiß, daß, du wollefl oder molleft nicht, du ihn Doc) 
empfinden müffefl. — V. 8. Noth treibt zu Gott 
und lehrt Tag und Nacht rufen; ohne die bliebe 
Mandyer weg und würde nicht anklopfen, el. 
236, 16. — Gott läßt uns aber wohl warten, Pi. 
130, 6. — Im Dulden und Beten befteht der Chri- 
ften Sieg. Das Gebet macht das Herz leiht und 
fröhlich. Kannft du nicht beten, fo ſeufze; kannſt 


du and) das nicht und e8 thut div das wehe, fo ift 


das eben ein Gebet, Röm. 8,26. — V. 9. Xuther: 
Chriftus ann feine Stärke nicht in uns beweifen, 
wir feien denn ſchwach und leiden. — Gott weiß 
am beften, was uns gut ift; Niemand weniger, als 
wir, im Schmerze des Kreuzes. Darum bitte mit 
Beding. — Beteft du recht und wirft nicht erhört 
nach deinem Wunfh und Willen, das ift nicht ein 
Zeichen des Zornes, ſondern der Gnade. — Wohl 
dem, der fi) an der Gnade Gottes jo genügen läßt, 
daß ihm leicht wird, blos an ihr zu bangen; denn 
ſolches Genügen führt ein wirkliches Genießen mit 
fih. — Unfere Schwachheit ſchreckt uns nicht, ift 
ung vielmehr tröftlih. Se ſchwächer wir in ung, 
defto ftärfer in Chrifto, Pf. 18, 36. — Die ſchwa⸗ 
hen Neben bindet man an ihren Weinftod. Chri- 
fins ift unfer Weinfiod. Was aud fir Sturm- 
winde fämen, werben die nicht fallen, die in Chrifto 
find. — Große Gnade Gottes, groß Leiden; große 
Leiden, große Kraft; große Kraft, großer Sieg. 
Dies hängt zufammen als an eimer Kette. — 


den, je mehr erhöhet mit Gnade. — Unter Anfed)- 


tungen wäcft der Glanbe, der fid mitten in gro 
fer geiftliher Dürre in einem jehnlichen Berlangen | 


bervorthut. — B. 11. Fromme Chriften follen nicht 
ftillfhweigen, wenn man ihre Seeljorger fälſchlich 
in böjen Verdacht zu bringen ſich unterfteht. Sol- 
ches ift jeder Chrift dem andern ſchuldig; wie viel- 
mehr geiftliche Kinder ihren Vätern! — Die De- 
muth werbeut nicht, daß man das Gute an und 
nicht lobe, fondern daß man das Xob nicht liebe.— 
Je höher bu bift, je mehr did) demüthige, jo wird 
dir der Herr hold fein, Sir. 3, 20. — 2. 12. Die 
Zeichen eines wahren Dieners Chriſti beftehen nicht 
allein im Leiden, fondern aud) im Thun. — V. 13. 
Hedinger: Berführer, Schmeichler find_ am be- 
fen dran. Treue ift offenherzig, hat Salz im 
Munde und gewürzte Reden. — Rechtſchaffene 
Prediger werden dahin fehen, daß fie ihre Zuhörer 
nicht befchweren, 1 Betr. 5,2. — 3. 14, Bei den 
Miethlingen heißt's: ic) ſuche das Eure, nicht euch. 
— Spener: Die Eltern jollen, was ihnen Gott 
durch feinen Segen befcheert, ohne Abbruch der 
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Liebe Gottes und des Nächften zu Rathe halten, 
damit ihre Kinder defjen nach ihrem Tode zu ge- 
nießen haben; nicht Schäße ſammeln in Geiz und 
Mißtranen gegen Gott, mit Ungeredtigfeit, mit 
Hinterhaltung defien, was man zu Gottes Ehren 
und des Nächſten Nothdurft, oder aud) zu ber Kin- 
der eigener befjerer Erziehung anwenden jollte; 
wodurch Manche viel Herzeleid erleben und ſich und 
ihren Kindern ewige Verdammniß zuziehen (ogl. 
Matth. 6, 19; 1 Tim. 6, 9). — 2.15. Laß did 
dur Undankbarfeit nicht müde mahen, daß du 
darum dein Amt nicht willig verrichten mollteft. — 
8.17. Wenn Mehrere am Dienfte des Herrn fte- 
ben und Alle getreu find, wohl ber Gemeinde! — 
V. 18. Wo Ein Geiſt Sein Chrifti ift, der die Knechte 
Gottes regiert und antreibt, mit einander einerlei 
Tritt und Schritt zu thun, Da ift Segen. 
Berlenb, Bibel, V. 1: Was ıft höher und 
herrlicher an einer armen Kreatur, als went fie 
mit Gott und allen himmliſchen Geiftern in ge- 
naner Gemeinfchaft fteht? Aber wer deßhalb in 
eigenes Rühmen ſich einließe, würde den größten 
Schaden davon haben. — 3.2. Wer kann wohl 
vierzehn Jahre harren mit feinen Sahen? Die 
große Gaben haben, müffen fih am meiften in Acht 
nehmen; der Sache felbft wird damit nichts ent- 
zogen. — B.3. Das ift Gottes Weg bei dergleichen 
Umftänden, daß der Menſch muß jagen: ich weiß 
nidt; ein Präfervatio gegen die Aufblähung. Gott 
muß man Biel überlaffen bis auf die hohe Schule 
im Himmel. — V. 4. Die Heiligen Gottes haben 
immer Acht gegeben auf das, was Gott zugegeben. 
Gott jhenft den Seinigen mandmal was zum 
Vorſchmack; es ift aber nicht nöthig zur Seligfeit. 
— Die Vortrefflichleit der Gaben weiſt in die Be- 
fheidenheit. Die Gottes Majeftät gejehen, wiſſen 
nicht genug, wie fie fich demüthigen follen. Das ift 
die Bewahrung der Einfalt. — 2. 5. Unbejchreib- 
liche Gnade, wenn der Herr die Seinigen witrbigt, 
nad) dem Geift in ihr Vaterland zu kehren, und zu 
vernehmen, was fein ſterblich Ohr, Auge oder Sinn 
faffen mag. Defien darf man fi) rühmen, weil e8 
lediglich Gottes Wert ift. — Was bleibt ung übrig 
zu rühmen, wenn wir auch Alles gethan haben? 
Luk. 17,10. „Als nur in meinen Shwad- 


3 — | heiten,“ Darin ift fein Dedel der Faulheit und 
8.10. Hedinger: Je mehr geniebrigt im Lei— 


Bosheit zu ſuchen. — Wir jollen nicht murren, 
wenn wir unfere Shwachheit, Elend, Mangel und 
Unvermögen gewahr werben. In der Empfindung 
meines Mangels finde ich mich am ficherften, Wer 
ſchon auf Gottes Boden liegt, wohin ſoll er fal- 
len? er liegt ſcon. — B. 6. Eine Sadıe kann 
Wahrheit ſein und doch ihre Zeit haben, bis fie vor 
andern vorgebradjt werde. — Auch daraus ift das 
Antichriftenthum entftanden, daß man mit ercefft- 
ver DVeneration wegen hoher Gaben auf gemilfe 
Leute ift gefallen. — B. 7. Wer fih von Gottes 
Weisheit ernſtlich faſſen läßt in ihren geheimen 
Wegen, merkt auch ohne wiel Worte, mie tief ber 
Herr die Seinen erniedrige; obſchon Einen mehr 
als den Andern. Darauf ift eg mit allen Trübjalen 
abgejehen, infonderheit mit den inwendigen Leiden. 
Gott brennet immer nod) tiefer aus, aud) Die ge— 
heimften Kräfte, durch weldhe die höchften Gnaben- 
gaben verloren oder vermifcht werben möchten. Aus 
Gottes verborgenem Rath muß mander von außen 
beliebte Chrift fich heimlich mit einem empfindlichen 
Anliegen ſchleppen, und eine lange Zeit die Kräfte 
der Hölfe ſchmecken, bis Gott feinen Zweck erhalten 
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bat, ihn vor Hoffart zu beſchirmen. — Der 
Hochmuth muß gar tief in uns fteden, weil Gott 
feine Heiligen fo traftirt, und feldft feinen Ketten- 
hund, den Satan, bei ihnen brauchen muß. — Auch 
die füße Erhebung ver Seelenkräfte in Gott hat 
oft eine Erniedrigung vonnöthen, um der Seele 
willen, die fo Yeicht auf ſich felbft verfallen kann. — 

Warım dreimal? Wäre es an einem Mal 
nit genug? — Wie lange hat der Herr auf dich 
marten müffen! Zudem will er nur deinen Glau- 
ben, Hoffnung und Geduld aufwecken, wenn er dich 
etwas zappeln läßt. — Ein Chrift kann hohe Of- 
fenbarungen des Herrn haben, und doch bisweilen 
die geheimen Wege Gottes mit ihm felbft nicht ge— 
nau erkennen. Hiernach follten wir daher in un? 
ferm innern Wandel mit Gott am meiften ftreben. 
Mit dem Herrn Jeſu bekannt werden, das ift nö⸗ 
thig. — Gott ift oft dem Schein nad) hart, in der 
Ihat aber [vbann] am allergitigften. Die Hilfe 
befteht nicht darin, daß wir die Sache vom Hals 
haben, fondern in der Bewahrung. — Das ift Schon 
ein Verſehen, daß die meiften Gebete auf Abwen- 
dung gehen. Aber Gott ift ein anderer Helfer, daß 
wir mitten im Feuer find und dod) nicht verbren- 
nen. — 3.9. Man muß die Berfuchung nicht fürch⸗ 
ten, ſondern nur beſorgt fein, die Gnade nicht zu 
verlieren durch Zufimmung zum Böſen. Wenn 
wir unfern ernfilihen Willen mit den liebreichen 
innern Bewegungen der Gnade Fräftig und be- 
harrlich vereinigen, und alfo von einem Grad zum 
andern barin zunehmen, fo ift fie ung genug wi- 
der alle ſündlichen Berfuhungen. — Daß man fein 
Elend zc. nicht aus den Augen feße, ift ein gutes 
Mittel, in Demuth zu bleiben ; man fann aber auch 
hierin zu viel thun, und aus Furcht und Zagheit 
an Hoffnung, Liebe und Zuverſicht zu Gott Schiff- 
bruch leiden. — Der befte Zuftand in diefer Welt 
iſt: Durch den heil. Geift werfichert fein, daß man 
allezeit einen gnädigen Gott und Bater habe, 
Darin befteht all unfer Wohljein; da ruht das Herz 
in Gott jelbft. „Herr, wenn ich nur dich babe.“ 
Pf. 73,25 f. — Hat mar das gehabt und wieder 
verloren, fo erfährt man exft recht, was es auf fi 
bat, — Unter dem Gefühl unfers Elends wächſt 
Gottes Kraft mächtig; unter ſolchen Geburtsſchmer— 
zen gebt es zur Vollendung. — Der Heiland muß 
die Seinen oft fo unvermögend in ihnen felbft dar- 
ftellen, damit fie fih pur an die Gnade halten 
lönnen. Wo man fich feiner Schwachheiten recht 
rühmt, da ift nicht Luft zur Ausübung der Sin- 
den, jondern tiefe Demüthigung. — Es iſt umfonft, 
fi mit dev Schwachheit entjchuldigen. So viel wir 
wollen, können wir. Wer wahrhaftig will, den hat 
die Gnade dazu gemacht, daß er alfo will, und der 
wirft all fein eigen Vermögen zu Boden und zieht 
das Vermögen Gottes an zum Sieg und zur hei— 
ligen Arbeit, die er in der Gnade anfängt und 
vollendet. — V. 10. Die Kraft des Geiftes geht 
in der Schwachheit des Fleiſches auf, In der Ber- 
lierung aller eigenen Kraft finde ic) mich mit der 
Kraft Chrifti angezogen. — Gott führt die Kreatur 
wieder im ihr Nichts ein, damit fie in Chrifto wieder 
Etwas werde zum Lobe feiner Herrlichkeit. Durch 
den Abfall hat der Menſch Gott feines Ruhmes 
beraubt. Soll dieſer wieder erjeßt werden, fo muß 
der Menſch auch erft als ſchwach und nichtig vor 
Gott erſcheinen, damit Gott Alles in ihm werden 
fönne, Wer in feiner eigenen Willenskraft nad) 
eigenem Gefallen dahiuzuleben fucht, ver wird Gott 


nit unterthänig, und befommt alfo feine Kraft 
von ihm. — 3.11. Es fann Beides beifammen 
ftehen: Etwas fein und Nichts fein. Alle Menſchen 
befleißigen fi) wohl, Etwas zur fein, aber Niemand 
will lernen Nichts fein. Bift du Etwas, fo ſchätze 
dich für Nichts; fo bleibſt du Etwas, und wirft noch 
mehr werden, als du bift. 

Rieger, B.1ff.: Heutiges Tages meint man 
oft, durch befondere Nachrichten aus dem Unficht- 
baren bringe man die Menjchen zu mehrerer Anf- 
merfjamfeit. Wem aber das Wort vom Kreuz nicht 
zuvor einen gründlichen Gehorſam abgewonnen 
hat, bei dem würden auch Worte aus dem dritten 
Himmel und aus dem Paradiefe eher ein Sutter 
des Unglaubens, als eine Reizung zum Glauben 
abgeben. — B.4. In göttlichen Dingen ift rath- 
jam, immer mehr im Schaß haben, als heraus- 
geben. — V. 6. Um wie viel Ehre vor dem Ieben- 
digen Gott kann man fich bringen, nicht nur durch 
das Ehreſuchen, ſondern auch nur durch das Ehre- 
annehmen von Menſchen! Ja, Gottes Gnadenkur 
an ſeinen liebſten Kindern geht wohl noch weiter 
und verhitet auch Ueberhebung in Dingen, bie 
man Niemand wiffen Iaffen, worüber man aber 
doch an ſich felber Gefallen haben könnte. — 8. 7. 
Weld mächtige Gnade, die jo bewahren kann, daß 
weder Hohes, noch Tiefes zum Schaden ansfchla- 
gen Tann! — V. 9 f. Laß dic) nichts unterbrüden, 
jet aud) in Schwachheit ftark, getroft auf die dar- 
unter zum Zwed kommende Kraft Chrifti. „Wenn 
mid) in der Leidensnacht die Betrübniß plagt, decke 
mich mit deiner Macht, bis es wieder tagt.” — 
V. 14 ff. Bei der Predigt des Eoangelii vom Reich 
kann man dem irdiihen Sinn und allem au von 
weitem her Dazu gegebenen Schein nicht forafältig 
genug ausweichen. — Einer Seele vom Tode-zu 
helfen, fie zu gewinnen, daß fie einem ſelbſt auch 
eine Freude auf den Tag des Seren Jefu austrage, 
muß einem mehr fein, als wenn er die ganze Welt 
gewinnen fünnte, Gemeiniglih fteigt die Liebe 
ftärfer herab, als wieder hinauf ( Itern, Kinder); 
und was fönnte der Gott, der die Liebe ift, von 
welchem Alles von oben herabfommt, bei feiner 
großen und unferer wenigen Liebe fagen! — Bei 
ung ift fromm Gemahl, fromme Kinder, fromm 
Gefinde auch eine große Gabe, fonderih, wenn 
wir den Verdacht ver Eigennützigkeit bei unjern 
Zuhörern vermeiden wollen. 
| Henbner, B.1: Das Rühmen als Aeußerung 
‚ber Selbſtgefälligkeit ſetzt vor Andern herab, und 
wird gewoͤhnlich durch Demüthigung beftraft. — 
V. 2}. Außerordentliche Offenbarungen find aus— 
| gezeichneten Frommen zu Theil geworden zur 
‚ Stärfung in einem ſchweren Beruf, ihnen einen 
Vorſchmack der Seligkeit zu geben. Dergleichen 
‚darf man aber nicht begehren, noch weniger zur 
ı Schau tragen; es kann auch ohne fie Glaube und 
| Öottjeligfeit da fein, und es ift nöthig, vor Selbft- 
‚täufchung dabei, vor Verirrungen, bejonders vor 
Uebermuth ſich zu hüten. Ift ein Funke von Hoch⸗ 
muth dabei, jo kann und wird der Fall defto tiefer 
‚fein. — 8.5. Sich feiner Schwachheit rühmen, 
‚eingeftehen, daß man ohne Gott nichts vermöge, 
‚ heißt Gott die Ehre geben. — V. 6. Der Fromme 
will nicht beffer ſcheinen, als er ift, fondern beffer 
‚jein, als er ſcheint. — V. 7. Paulus ein Beifpiel 
| für Fromme, die ſchwere, unabwendbare Leiden zu 
‚tragen haben. Gott Hilft nicht immer; er vermag 
es wohl, aber findet e8 nicht für gut, Er weiß, 
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was uns gut iſt, will uns im Vertrauen üben, uns 
reinigen, befonders den Hochmuth dämpfen , wel- 
er bei ausgezeichneten Menſchen der — 
ind iſt. —V. 9. Das Bewußtſein, daß mir bei 
ott in Gnaden ftehen, der Friede des Gewiſſens, 
ift allein ausreichender Troft im Leiden, Wer 
nichts Anderes begehrt, kann Alles überwinden. — 
Je mehr der Feind den Frommen antaftet und be- 
ſchmutzt, defto mehr glänzt er. — V. 10. Je mehr 
ich alles Selbftwertranen fahren lafje und mich ganz 
und gar nur dem Herrn überlaffe, Defto mehr em— 
pfange id) von ihm Kraft. Dies die rechte Schwad)- 
beit des Chriften. Die falſche ſucht Entſchuldigung 
fir ihre Sünden, flieht den Kampf und die Befje- 
rung. — V. 13. Eine Gemeinde ſoll die Vorzüge, 
die ihr Gott gegeben, erkennen; fie ſoll nicht zurüd- 
bleiben hinter andern. — V. 14. Die wahre Kiebe 
. er id) will nicht das Deine, jonbern di; tie; 
alſche ſucht nur die zufälligen Anhängſel: Geftalt, 
Ehre, Stand ꝛc. Wie jelten find die, die unfer ei- 
genftes Ih Tieden! — B. 15. Die höchſte Liebe 
findet felten eine gleihe Gegenliebe. Der Chriſt 
muß aud hierauf verzichten Tonnen. — V. 18. Der 
Chrift muß Sorge tragen, daß er durd) feine 
Freunde nicht zu Schanden werde. 








Kay. 11, 19-12, 9: Berifope auf Sonntag 
Serag. — Heubner: Die Apoftel als bie 
ausgezeichnetften Nachfolger Jeſu. Wie 
fie 1) lehrten, treu im Amte waren, troß des Nei— 
des und MWiderftandes falfcher Lehrer, ans bloßer 
Liebe zur Gemeinde; 2) in ihrem Beruf Das 
Schwerſte litten, ohne je in der Standhaftigfeit zu 
meiden; 3) hoher göttlicher Offenbarung gewür— 
digt wurden; 4) dennoch in tiefer Demuth blieben. 
— Diefeiden der hriftlihen Liebe: I)Erff 
fie kann ung in tiefe Leiden führen; 2) Gott will 
dadurch fie läutern, uns Sefu ähnlich machen; 3) der 
Troft ift feine Gnade, — Der hriftlide Selbft- 
ruhm. 1) Anlaß: dringende Urſachen (V. 19—26), 
2) Gegenftand: Vorzüge, die innern Werth) haben, 
Arbeiten, Leiden 20, (B.23—33), 3) Gnadenerwei⸗ 
jungen, deren Gott ung würdigt, 4) Gränzen (fi) 
deffen rühmen, nur als von Gott gegeben und nur 
auf ihn unfer Vertrauen fegen). — Vergl. Detin- 
ger, Epiftelpredigten, ©. 151 ff., Kap. 12, 1—9; 
Albertini, Predigten, ©. 49 ff., Kap. 12, 1-10; 
8. Hofader, ©. 199 ff., 757 ff.; Zeugniſſe evang. 
Wahrheit I, ©. 399 ff. Kap. 12, 9; Hoßbach, 2te 
Samml., ©. 45 fi. 


XVI. 
Rüge der noch vorhandenen ſittlichen Gebrechen, und Mahnung, ihn doch des Gebrauchs 


der apoftelifihen EN 
ap. 


ü — Schlußermunterung und Segenswunſch. 


Rap. 13, 13.) 


Schon lange!) meint ihr, daß wir euch und verantworten. Bor?) Gott reden wir 19 
in Chrifto ; Alles aber, Geliebte, zu eurer Erbauung. *Denn ich fürchte, ich möchte 20 
etwa, wenn ich komme, euch nicht fo finden, wie ich euch wünfche, und ich euch. erfun- 
den werden, wie ihr mich nicht wünjchet; e8 möchte Streit?), Eiferfucht‘), Heftigkeiten, 
Parteiränke, Berleumdungen, Obrenbläfereien, Aufblähungen, Unoronungen [ba jein]; 
*mein Gott möchte wieder bei meiner Hinfunft?) mich demüthigen®) in Bezug auf euch, 21 
und ich Viele son denen, die vorher gefündigt und nicht Buße gethan haben, betrauern 
über der Unreinigfeit und Hurerei und Ausgelafjenheit, die fie vollführt haben. 

ZI. Zum dritten Mal komme ich diesmal zu euch. Auf Grund der Ausfage ı 
zweier oder dreier Zeugen wird jede Sache entfchieden werden. *Ich habe vorhergefagt 2 
und fage vorher, wie bei meiner zweiten Anmwefenheit, jo auch in meiner jegigen ”) 
Abweſenheit, denen, welche früher gefündigt haben, und den Mebrigen allen, daß, wenn 
ic) wiederkomme, ich nicht jchonen werde, *da ihr eine Bewährung fuchet des in mirz 
redenden Chriſtus, welcher in Bezug auf euch nicht ſchwach ift, fondern mächtig tft 
unter euch. *Denn auch?) gefreuzigt wurde er aus Schwachheit, aber er lebt aus Got-—4 
te8 Macht. Denn auch wir?) find ſchwach in ihm, aber wir werden Ieben!®) mit ihm 
aus Gottes Macht in Bezug auf euch!!). *MDerfuchet euch felbft, ob ihr im Glauben 
feid, prüfet euch felbft! Oder erfennet ihr euch felbft nicht, daß Jeſus Chriſtus in euch 5 
it? Ihr müßtet denn etwa untüchtig fein, *Ich hoffe aber, daß ihr erfennen werdet, 6 
daß wir nicht untüchtig find. *Wir beten!?) aber zu Gott, daß ihr nichts Böſes thun 7 


1) aha überwiegend bezeugt; Rec. nah. 

2) zatevavrı, Rec. KATEVATUOV, wie 2, 1. 

3) Lachmann: 201s nicht genug bezeugt. 

4) Rec. &74ot, ftärker bezeugt 57408. 

5) Rec. € Iovra ME, ſchwächer bezeugt und lectio facilior. 

6) Rec. Tameıvdan, beffer bezeugt TATTEıvWaer. Jenes den vorangehenden Conjunftiven conformirt. 
7) Rad) YVV Rec. yodpw. Zufag nad) B. 10. Die beften Zeugen Dagegen, 

8) Ei nach zab YaQ fehlt bei gewichtigen Zeugen (f. exeg. Erläut.). 

9) Das zweite XL der Rec. ſchwach bezeugt. 

10) E700ue» ftärter bezeugt als Gmooueda. 

11) eis vuds von Lachmann eingeklammert; hinreichend bezeugt. 

12) Rec, EvYouas, dem EArrigo conform gemacht. EVXO MEI « entſchleden ftärter beglaubigt 
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möget; nicht daß wir als tüchtig erfcheinen, ſondern daß ihr das Gute thut, wir aber 
8 wie Untüchtige feien. *Denn wir vermögen nicht? wider die Wahrheit, fondern für die 
9 Wahrheit [vermögen wir etwas]. *Denn wir freuen und, wenn mir ſchwach find, ihr 
10 aber ſtark ſeid; dies erflehen wir auchl), eure Vollbereitung. *Deßhalb fehreibe ich dies 

abmwejend, damit ich anmwefend nicht ſcharf verfahren müffe, nad) ver Macht, welche mir 
11 der Herr gegeben bat, zum Aufbauen, nicht zum Nieverreißen. *Uebrigens, Brüder, 

freuet euch, werdet vollkommen, werdet getröftet, feid gleichgefinnt, haltet Frieden; und 
12 der Gott der Liebe und des Friedens wird mit euch fein. *Grüßet einander mit heili- 
13 gem Kup; es grüßen euch alle Heiligen. *Die Gnade des Herrn Jeſu Chrifti, und die 


12, 19—13, 13. 


Liebe Gottes, und die Gemeinfchaft des Heiligen Geiſtes fei mit euch Allen [Amen?]! 


Eregetifhe Erläuterungen. 


1. Schon Jange meint ihr, daß wir —— die fie 
vollführt Haben (8. 19—21). Er verwahrt feine 
Selbftvertheibigung gegen die Mißdeutung, als ob 
er fi damit vor ihr Gericht ftelle, und gibt zu er- 
kennen, daß er Damit nur ihre Befferung bezwede, 
welche höchſt nöthig ſei, wenn es nicht zu einem 
richterlihen Verfahren feinerfeits kommen folle. 
Der Frageſatz bei der Rec.: maAın (welches viel- 

‚ leicht durch 3, 1 veranlaßt ift) paßt nicht mehr zu 
naher. Diefes ift relativ zu verſtehen und geht auf 
die Zeit des Lefens und Anbörens dieſes Briefes, 
zunächſt des apologetiihen Theils deffelben. sur» 
jteht voran, weil der Accent darauf liegt. Es iſt 
Dativ der Richtung oder Beftimmung (bei, vor 
euch), wie Apoft. 19, 33, Ehe er aber die pofitive 
Beziehung feiner Selbftvertheidigung auf fie dar- 
legt: daß es ihm dabei um die Förderung ihres 
geiftlichen Lebens (oixodoun) zu thun fe, wozu ja 
die Wegräumung aller Hemmungen feiner apoſto⸗ 
lichen Wirkſamkeit, aller Vorurtheile und argwoͤh— 
niſchen Gedanken gegen ihn und ſeine Thäligkeit 
und aller Anhänglichkeit an die falſchen Apoftel 
gehörte, bezeugt er ihnen, daß er mit feiner darolo- 
yia vor Gottes Gericht ſich ftelle, dem er allein 
verantwortlich jei. Mit den Worten: vor Gott 
reden wir in Chrifto (2, 17), bezeugt er hier nicht 
feine Lauterkeit, fondern ftellt Gott als den hin, vor 
dem er Rechenſchaft ablege und von dem er das 
rechtfertigende Urtbeil erwarte. Das 2» Kyoto 
bezeichnet die Sphäre feiner Rede, daß er rede in 
Ehrifti Gemeinschaft als Chrift und Apoftel, daher 
über jedes menſchliche Gericht erhaben. Zu za de 
mavra ift Ankovuev ans den Borhergehenden hin- 
zuzudenken. Einige lefen Aulodusv trade navra ic. 
Aber ade weiſt gewöhnlich aufs Folgende und 
kommt bei Paulus nie vor. — Den lebten Sab von 
V. 19, welcher, auch mit der Anrede ayarımroi, den 
gewinnenden Eingang zu einem ſtrengen VBorhalt 
bildet, begründet er durch Hinmeifung auf fittliche 
Uebelſtände, deren Vorhandenfein unter ihnen er 
befürchte, und welche das Bebürfniß einer beſſern⸗ 
ben Einwirkung von feiner Seite anzeigen, B.20f. 
Er deutet dies zuvörderſt in einer milden Weife an, 
mit dem Eindrud, den bei feiner Hinkunft ihr Ver- 
halten auf ihn, und fein dadurch bervorgerufenes 
Verhalten auf fie machen möchte; wo ſchon das 

oßoduar 2c. eine Aeußerung väterlicher Sorge 
{ft und des Wunſches nad ungetrübtem Zufam- 
menjein, au unnos etwas Milderndes hat. In 
dem za. yo - olov 00 Fehere weifter auf das ſchmerz⸗ 
liche Innewerden feiner apoſtoͤliſchen Strafgewalt 








hin, und ſtellt ſich damit in ſeiner wiedergewonne⸗ 
nen Autorität ſiegreich hin (vergl. Meyer). vuiv 
nidt = von eu, fondern: euch, für euch, wie 
Röm. 7, 10. In der Segung des zweiten od vor 
Hehere liegt ein höherer Nachdruck. Was er mit 
00% oiovs Hehe angedeutet, führt er im zweiten 
Theil von V. 20 und in B.21 aus, nad) zwei Sei- 
ten, oder in Bezug auf die beiden in der Gemeinde 
vorhandenen Arten von fittlichen Gebrechen. Erft 
in 13, 1 ff. fommt er auf die Ausübung feiner 
Strafgewalt zu reden (nicht ſchon in 12, 2], wo ja 
auch andere Arten von Unfittlichfeit aufgeführt 
werben). Zu unnos Eoeıs ıc. juppl. evge$ocıv 
(oder wow) Ev vuiv. os, Enkos1. 1,11; 3, 3; 
&geıs I. 1, 11. Zoudes, vergl. Winer, 8.9. Ivwoi 
auch Sal. 5, 20. Heftigfeiten, Aufwallungen. Iv- 
wos das Herz als Organ leidenſchaftlicher Empfin- 
dung, und bieje jeldft, Affekt, Zorn, Grimm, aud) 
bei Klaffifern im Blur. 2ouFeia Lohnarbeit, Lohn⸗ 
jucht, Ränkeſucht, Parteitreiberei. S. Röm. 2, 8; 
Sal. 5, 20; Phil. 1,16; 2, 3; Jak. 3, 14. 16 (nicht 
von Zoıs). Vgl. Meyer und Fritzſche zu Röm. 2, 8. 
rarahahral Üble Nahreden überhaupt, wıdver- 
ouoi heimliche. puauwoeıs, das Berb, von Bartei- 
dünkel, Wiſſensdünkel, Dünkel wegen der Gaben, 
1.4,6, 8,1; 13, 4. axarasraciaı 6, 5; 1. 14, 38. 
Zu dieſen im Barteigeift wurzelnden fittlihen Ge- 
brechen kommen als Gegenftand apoftoliicher Be- 
rübniß, welche zu ftrengem Verfahren führen 
mußte, noch Offenbarungen der in Korinth fo weit 
verbreiteten Fleiſchesluſt, B. 21. Es fängt hier 
nicht eine nene Periode an, jo daß wir bier eine 
Frage hätten. Dazu nölhigt auch die Lesart raneı- 
»oosı nicht, welches nur, wie das ur (worher un- 
ws), eine gefteigerte Beſorgniß, daß der traurige 
Tall wirklich eintreten werde, anzeigt. Die Frage, 


auf welde eine verneinende Antwort zu erwarten 


wäre (vgl. V. 17. 18), paßt auch nicht in den Con- 
text (8. 20). Das mad gehört zum Ganzen: 
ElFovros uov rareıvaası ue (vergl. 2,1), nicht 
blos zu &Aovros uov, oder zu raneımwaeı; jo daß 


‚an eine ähnliche Erfahrung bei einer früheren Hin» 


funft mit zu denfen iſt. Der gen. absol. fällt hier 
auf, daher die Rec. Das ransıvoo» bezieht fid) 
nicht auf die Ausübung feiner Strafgewalt, welche 
ihm durch feine Liebe zur Gemeinde nnd zum Herrn 
zur Demüthigung werde, was er auf Gott zurüd- 
führt, in fofern es nad) feinem Willen geſchehe; fon- 


‚dern auf die Wahrnehmung bes Nichterfolgs fei- 


ner Arbeit an ihnen, wodurch fein Kavynua ver- 
mindert ober zerftört wird. Indem er dies auf 
Gott zurüdführt, betrachtet er es als eine heilfame 
Züchtigung, unter die er ſich in Demuth beugt, 


1) Rec, de “ob. Die gewichtigften Zeugen laſſen de weg. 
2) Das auımv steht khritiſch nicht feſt. Es fehlt bei den gewichtigften Zeugen. 
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unter der er aber auch getroft ift, weil es fein Gott 
ift Möm. 1, 851.2, 4), der es thut, der Gott, dem 
er dient, mit dem er in perfönlicher Gemeinfchaft 
fteht, fo daß feine Sache Gottes Sache ift. Nimmt 
man es geradezu S betrüben, jo füllt es eigentlic) 
mit zerdnoo zufammen. Das roos duds ift hier 


nicht: bei euch, wo e8 überflüffig wäre, fondern: | D 


in Bezug auf end. — Im Folgenden fpricht er 
feine Betritbniß aus: rerFeiv, beklagen, betranern, 
lugere, beſonders Todte ıc. Eine ädht feeljorger- 
liche Empfindung (vergl. Calvin), wobei aber die 
Borftellung des geiftlihen Todes wohl eingelegt 
iſt. Es ift entweder Betrübniß über die Unbnffer- 
tigkeit (Meyer), oder Schmerz der Strafandrohung, 
oder wegen der Nothwendigkeit der Ercommuni- 
Tation (de Wette u, A.). Als Objekt feiner Trauer 
führt ev ein moAAovs T@v NooNuagTNRoTWwv nal 
un ustavoncavrov 2c.. Dies ift nicht ungenaue 
Darftellung, anftattzods un ueravonsavras, Viele, 
nämlich die, die nicht andern Sinnes geworden. 
Er meint aber auch nicht die unbefehrten Sünder 
überhaupt, wie fie in allen Gemeinden ſich finden, 
aus denen mit noAdovs die in Korinth hervorgeho- 
ben würden (Rüde). Denn zu diefer Ausdehnung 
gibt der Context gar leine Befugniß. Er muß mit 
roonuagrnzores 2c. ſolche meinen, die in Korinth 
find. — Das Weitere hängt davon ab, ob Erin 
dxzaFaocie 2c. Mit ueravonoavzav oder mit rev- 
Fnoo verbunden wird. Das erftere ift ohne Ana- 
logie im N. T., mo eg mit aro und &x conftruirt 
wird (nır im A. T. Joel 2, 135 Amos 7, 3 mit 
Zrei, wo von einem ueravosiv Gottes die Rede ift), 
aber wohl möglich, auch ohne daß die Vorftellung 


des Reueempfindens hineingelegt wird (— in Anz | 


fehung, wegen). Die Berbindung mit nevdnew 
bat in jofern etwas Auffallendes, als wohl rev.Feiv 
Erci zıve = trauern über etwas, fonft vorkommt, 
aber nicht rev Feiv ıva Errirıvı. Aber unftatthaft 
ift fie darum nicht. - Bei der erfteren Verbindung 
verfteht man (de Wette, Oſiander) unter moAAovs 
die Schlimmften unter den Genannten, über die er 
die Strafe der Ausſchließung werde verhängen 
müffen (zevFeiv, beflagen wie einen Todten; in 
Bezug auf diefen Aft auch I. 5, 2). Bei der andern 
erflärt man roonuaornzores 2c. Die, die irgendwie 
gejündigt haben 2c.; und er will jagen, er fürchte, 
daß er viele von diefen zu beflagen haben werde 
wegen der Wolluftfünden, die fie begangen; jo daß 
ex hiermit eben die andere Art von Sünden, die in 
Korinth im Schwange gingen (außer den B. 20 
erwähnten), namhaft macht (Meyer). Das Letztere 
ziehen wir wor, weil die Hinweiſung auf Ercom- 
munifation der Schlimmften etwas Willtürliches 
bat, und 1.5, 2 keineswegs berechtigt, merd'now 
darauf zu beziehen. Gegen die andere Erklärung 
fann weder Die Stellung dee erIncw, tod) der 
Gedanke jelbft: einen betrauern wegen folder Sün— 
den, einen Einwurf begründen, Das erdnow 
ſteht nachdrücklich voran, und eA ift nicht zur entfernt 
davon. Und der Apoftel kann ſolche Unbußfertige 
gar wohl beklagen wegen diejer ihrer Sünden, auch 
ohne daß er hier die Folgen derſelben hervorhebt; 
was er ja fonft Schon gethan hat (vergl. I. 6,9 f.). 
Das go aber geht nicht anf bie Zeit wor der Be— 
fehrung, jondern vor feiner zweiten Anweſenheit, 
“wo er. bereits Mißftände vorgefunden und zur 
Sinnesänderung ermahnt hatte (vergl. 13, 2), je 
doch mit jo wenig Erfolg, daß hernach noch Diefe 
befondern Gebrechen V. 20. 21 hinzufamen. dxa- 
Lange, Bibelwerk. N. T. VI. 





Faocia Wolluſtſünde überhaupt, als Leib und 
Seele befledend, Röm. 1, 24; Sal. 5,19; Epheſ. 
4,19. rogreia (1. 5, 1) und aosAycıa (Ausgelaf- 
jenheit, rechheit, Ueppigfeit, Röin. 13, 13; Sal. 
5, 19 1. 8.) befondere Erſcheinungen berfelben. 
reaooeıv ausführen, vollführen (wgl, Paſſow.). — 
a8 un ueravonoavro» beziehen wir nicht (mit 
Meyer u. Oftander) auf die bevorſtehende Hinkunft 
des Apoflels: „und nicht Buße gethan haben wer» 
den”, jondern auf die Erfolglofigfeit feiner Mah— 
nungen bei der zweiten, 

2. Dies dritte. Mal Tomme ich zn euch — — 
ans Gottes Macht in Bezug anf end (13, 1—4). 
Nun folgt die Ankündigung ſchonungsloſer rihter- 
licher Strenge, als Ausführung des mit zayo eu- 
gEFo vutv olov od Hehere 12,20 Angedenteten. 
zolrov Toöro — diesmal zum dritten Mal, wie 
Joh. 21, 14 u. 5. 2ogoua vom wirklichen Kom— 
men. Vorausſetzung zwei vorangegangener Reifen 
(nicht blos von Vorhaben, Reifeentwürfen, auch 
nicht eines Kommens in Briefen). — Mit den Wor⸗ 
ten des Geſetzes 5 Moſ. 19, 15 kündigt er ein ftren- 
ges, disziplinariſches Verfahren bei jeiner dritten 
Anmefenheit an, ein Zeugenverhör wor ber Ge- 
meinde (vergl. I. 5, 12 f.; 3 ff.), das er anordnen 
wollte, und welches aud) bei notorifhen Vergehuns 
gen nicht überflüffig war, als ftrenge Einhaltung 
der Rechtsform, um jeden Schein der Parteilichkeit 
zu vermeiden (oma = ber in Rebe ſtehende Gegen 
ftand, Sade, Handel, Klagepunft; ara 
wird feftftehen oder. feftgeftellt, zur Entſcheidung 
gebracht werben; Zi orouaros, auf Grund ber 
Ausfage. Das xar ftatt 7 rouo» will fagen: und 
von drei, wenn jo viele vorhanden find, oder: auch 
von drei — zwei bis drei), Die freiere Anwendung 
der Gefeteöftelle, fei es auf feine wiederholten 
Warnungen und deren Gültigkeit, oder auf feine 
wiederholten, mit Warnung und Drohung verbuns 
denen Ankündigungen feines Hinfommens, welde 
fih endlich bewähren follen, oder auf jeine mehr- 
fahen Anweſenheiten ſelbſt als Zeugniffe, wo- 
durch die Wahrheit der Sachen erhärtet werben 
ſoll, leidet jedenfalls an Künftlichleit, auch in der 
feinen und tiefen Faſſung Oſianders: feine apofto- 
lichen Beſuche in ihrer Wiederholung Duelle fei- 
ner ummittelbarften Anſchauung, und Thatzeugniſſe 
feiner Zengentreue unter ihnen, zeugend wider bie 
Unbußfertigen. Vgl. Matth. 8, 4; 10, 18. — Eine 
Beziehung zwiſchen roirov und roswv-ift prefür. 
Da er Sofort in V. 2 ein ſchonungsloſes Verfahren 
anfündigt, jo ift nicht einzufehen, wie hier noch die 
zögernde und wiederholt warnende Langmuth ſich 
ausſprechen ſoll. — Daß das Gefetz in diefer Hinz 
ſicht nicht für aufgehoben gilt, zeigt 1 Tim. 5, 19, 
— In V. 2 kündigt er, anfmüpfend an frühere 
Aeußerungen, an, daß er, wenn er wieberkomme, 
nicht fchonen werde. mooeionse die frühere, in 
Geltung bleibende (Perf.) Ankündigung, roodeyor 
die jeige. Auf das Erftere bezieht fid) os magov 
zo Öevreoov — wie td) that bei meiner zweiter 
Anweſenheit; auf Das zweite das za arıov vür 
(vergl. B. 10). To devreoov und vor entiprechen 
ſich, Daher jenes nicht von maoww getrennt und mit 
rooheyo verbunden werben kann. Nah B. 1 (Tei- 
zov rovTo Eoyouaı) and andern Stellen fteht eine 
zweite Anmelenheit des Apoftels in Korinth feft, 
Daher die Erklärung: als wenn ich zum zmeiten 
Mal anweſend wäre, obwohl ich jetst abweſend bin, 
überflüffig ifl, Die moonueornzores find im All» 
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se die, die vorher gefündigt‘haben (und da- 
ei beharret find), ſei es num ſchon vor feiner zwei- 
ten Anmeienheit (os nagw» zo devregov), oder 
erft vor dieſem Schreiben (anrwv vor), Die dor- 
ol nicht die, die nach jenen fich befledt haben, fo 
daß reonuaor. mit meosionza, oi Aoıroi mit roo- 
Aeyo in Beziehung ftände, Dies wäre ebenfo ge 
zwungen als umdeutlic) ausgedrückt. Er meint die 
übrigen Gemeindeglieder, fei e8 als Zeugen diefer 
Androhung, oder (beffer) zur Warnung und Selbft- 
befinnung über ihren fittlihen Zuftand, damit fie 
nicht gleichfalls der Zucht anheimfallen. zis zo 
zahıv, das fubflantivirte waAıv wird durch eis 
wieder zum Adv. — Warım er bei der zweiten 
Anweſenheit jchonend verfahren, ob in der Hoff- 
nung, daß fie ſich noch eines Befjern befinnen wer- 
ben, oder um nicht die Sache zu verfchlimmern ꝛc., 
muß dabingeftellt Bleiben. An das 09 psicowar 
ſchließt fih enge an B. 3. Das Errei führt den 
Grund des Nichtſchonens ein: „ich werde nicht 
ſchonen; ihr ſucht ja, ihr fordert durch euer Ber- 
halten heraus 20.” Andere: Zrrei Enzeire, Border- 
faß zu ®. 5, und 05 eis duas- #800 eis duas, oder 
mwenigftens V. 4 Parentheje. Unnöthig und fehmer- 
fällig. Das nachdrücklich woranftehende doxsun® 
ift = Probe, Erprobung, Bewährung. Der Ge- 
nitiv aber entweder objektiv: das Erprobtwerden 
des 2c,, den Beweis davon, daß Chriftus in mir 
redet, oder fubjeftiv, daß Chriftus fich bewähre. 
Für das Letztere ſpricht das Folgende: ds eis dudis 
0d% aodevei rc. Mit rod 2v Euoi Ankoövros meint 
er ein Sein und Wirken Chrifti in ihm, nicht blos 
Reden durch ihn (ev = da); durd) ihr unbußfer- 
tiges Verhalten ftellten fie ihn auf die Brobe, ob er 
auch das Angedrohte vollziehen könne; fie forderten 
damit eine Offenbarung feiner firafenden Macht 
heraus, Das Gefährliche diefer Herausforderung 
foll ihnen der Relativfat zu bedenken geben: „wel- 
her in Bezug auf eich nicht Schwach ift, fondern 
mädtig ift in euch.” Hiermit weift er nicht auf 
frühere Exrweifungen diefer Macht in ihrer Mitte 
durch Geiftesgaben und Wunder 2c. hin, jondern 
auf ihr Walten in ihrer Mitte, welches fich ihnen 
bei fortgefegter Unbußfertigfeit als ftrafendes zu 
fühlen geben würde. dvvarss nur hier und Röm. 
14, 4, jonft nirgends; analog advvarei, vielleicht 
durch aoevei herbeigeführt. — DiefesNichtihwach-, 
fondern Mächtigfein Chriftt begründet er in ®. 4, 
indem er, ausgehend von dem Neußerften, was in 
Folge von Schwachheit Chrifto widerfahren, auf 
jein nunmehriges Leben aus Gottes Macht hin- 
weiſt. Jenes Aeußerſte ift, daß er die Kreuzigung 
erlitten, eine Folge der menſchlichen Schwarhheit, 
worin er im Stande feiner (freiwilligen) Entäuße- 


rung (Phil. 2, 7 f.) ſich befunden (e+ Bezeichnung | & 


des urjählichen Ausgangspunfts). Das Erw ift 
fein mit der Auferftehung beginnendes Leben voll- 
fommener Kraft (Energie), deffen Quelle die Got- 
tesmacht ift, welche fortan in feinem Wirken ſich 
bethätigt (vergl. Röm. 6, 4; Apoftg. 2, 33; Eph. 
1, 20 ff.; Phil. 2, 9). Lieft man zei yao ei (was 
Oſiander als lect. diffie. mit Tiſchendorf fefthäft), 
jo nimmt man ei conceffin, was wegen des fol- 
genden ahha nicht unftatthaft ſcheint Aber das 
“ai yoo will fich dazu nicht ſchicken, da dies nicht 
blos — denn, ſondern — denn au, za yao ei 
—benm auch (fogar) wenn, zes ei aber das anzeigt, 
daß die Bedingung als der äußerfte und nicht deicht 
zu erwartende Fall zu betrachten ift; wogegen ei 





»oi, baß fie als ber wahrſcheinliche oder ausge— 
machte, für die Sache felbft aber ganz gleichgültige 
Ball dargeftellt werden fol. Dan müßte hier eine 
Verwechslung von zal ei ımb si zai annehmen, 
was eher einem das ei einjchiebenden Abichreiber, 
als dem Paulus zuzuschreiben ift. Ein conceffiver 
Borderfat ſchien wegen «Ada paffend. Dfianders 
Löſung dev Schwierigkeit, daß das xai das Ber- 
hältniß der Gleichheit Chrifti mit feinem Diener 
ausdrückt, leuchtet uns nicht ein (ift uns unver- 
ſtändlich). Am beften läßt man ei weg, wie es auch 
entftanden jein mag. — Daß e8 ſich aber mit Ehrifto 
fo verhalte, das beweift er num, indem er auf daf- 
jelbige Berhältnig von Schwachſein und von Le— 
bendigfein aus Gottes Kraft bei ſich ſelbſt hinweiſt; 
was, als bei dem in der Gemeinfhaft mit Chrifte 
(vr-o0v adro) Stehenden ftattfindend, auf Ehri- 
ftum jelbft zurückſchließen läßt, da in den Zuftän- 
den der Seinigen feine eigenen fich abjpiegeln und 
wiederholen, oder jene aus dieſen abgeleitet find, 
Das doFevovusv, was nicht auf Leiden, jondern 
auf fein machtlos erfcheinendes ſchonendes Berfah- 
ren gegen die Korinther fich bezieht, und als etwas 
Freiwilliges anzufehen ift (wie aud) Chriſtiſchwach⸗ 
beit), bezeichnet er durch 2v aueo als ein in feiner 
Gemeinſchaft mit ihm begründetes, welches aber, 
wie das Schwachlein — etwas Vorübergehen⸗ 
des geweſen, da bei ihm das Lebendigſein im Ber- 
bande mit Chrifto (vv aure) vermöge der Chrifli 
Lebendigfein begründenden Gottesfraft erfolgen 
werde. Und zwar: eis vuas, indem fein Lebendig- 
fein als richtende Energie fi an ihnen erweifen 
werde (£7v vigere, valere vita, bier ohne Bezie- 
bung auf die zukünftige Auferftehung). 

‚3. Verſuchet euch ſelbſt — — nicht zum Nie- 
derreißen (8. 5—10). Dem V. 3 gerügten Chri- 
ſtum in ihm Erprobenwollen ftellt ex entgegen bie 
Aufforderung, ihre prüfende Thätigfeit auf ſich 
ſelbſt zu richten. EZavrovs nahdrüdlich vorange- 
ftellt, eıgaßeın auf die Probe ftellen, verfuchen 
I. 10, 9 E&umeıgaßeıv Xoıorov, was hier das do- 
zıumv Snreiv 2, ift). Indem er näher beftimmt, 
worauf dieje Selbftunterfuhung gerichtet fein joll: 
ei EorE Ev 17 niore, will er wohl zu verftehen 
geben, daß jenes doxsun» Enreiv einen Mangel 
eben hieran verrathe, da es jolhen, die im Glau- 
ben find, als unnöthig und ungehörig ericheinen 
würde. Das eivaı Ev rn) nioreı (im Glauben fein, 
fi) befinden, ftehen) Bezeichnung des lebendigen 
Shriftenthums, deſſen Prinzip der Glaube ift, der 
Chriſtum ergreift, ſich ihm hingibt, und ſo in Ge— 
meinſchaft mit ihm bringt (nicht: fides, quae cre- 
ditur im Gegenjaß gegen Irrlehre, auch nicht Wun- 
derglaube). — Das doxıuageıw aud) hier nicht — 
0x140v o.eiv, jondern, wie I. 11, 28, prüfen, die 
Probehaltigfeit unterſuchen, mit genauer Unter- 
ſcheidung des Aechten und Unächten, weift beftimm- 
ter auf doxuun® Enreire zurüd. — Das eben bezeich- 
nete Wefen des Glaubens ift auch im Folgenden: 
N 00x Entıyıwaonete Eavrovs, ori Incods Xoıorös 
Ev vuiv Eorıv (vergl, Epheſ. 3, 17; Gal. 2, 20), 
angedeutet. Feierlich ift die vollftändige Benen- 
nung Incovs Agıoros, und gemeint ift die Lebens- 
gemeinſchaft mit dem perfönlichen Chriftus mittelft 
des Glaubens, durch Einmohnung feines Geiftes 
in der Gemeinde und ihren Gliedern (vgl. 6, 16; 
I. 3 165, Eph. 2, 21 .). — In davrovs, örı-Ev 
Oniv ift eine Attraktion ſeltener Art (das Attrahirte 
nicht das Subjekt des folgenden Satzes). Das 
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rovs hat in diefem Contert einen Nachdruck; es ift 
bierin ein Gegenjaß gegen Too Ev Zuoi Aahloürrog 
Xoro V. 3. Der Zufammenhang des 7 
00% Erreyıv. 2C. mit dem Vorhergehenden wird ent« 
weder jo gefaßt, Daß das innige Vexhältniß Chriſti 
= ihnen, welches ja der Inhalt ihres riftlichen 

ewußtjeing ſei, fie verpflichte, um jo genauer zu 
achten auf ihr Verhältnig zu ihm und ihr VBerhals 
ten gegen ihn, alſo auf ihren Glauben, ob er nicht 
wanke (Ofiander); oderfo: daß er fie bet ihrem Ehr- 
gefühl faſſe, fie follten fich vor diefer Selbftprüfung 
nit ſcheuen. Ste werden doch nicht jo ganz aus 
dem chriſtlichen Wejen heraus fein, daß diejelbe 
nit zu folder Selbfterfenntniß führe (Meyer, 
de Wette). Jedenfalls foll es ein Motiv zur 
Selbftprüfung fein. Das 7 ovx ſpricht aber für 
die zweite Faſſung. Das &i unrı adoxınol dore 
will jagen: Das werdet ihr doch erfennen, als ſolche 
werdet ihr doch euch jelbft finden, wenn ihr nicht 
etwa unbewährte, unächte Chriften ſeid (Oftander: 
bisher Zweifel an ihrem Gnabenftand, zu dem fie 
berechtigen, wenn es am fihern Bewußtſein und 
ernfter Prüfung defjelben fehlt). zu une 1.7, 5 
zı mildernd. adoxıuoı weift auf dozuagere und 
auf doxsumn» B. 3 zurüd. — An den Schlußſatz V. 5 
fnüpft V. 6 an. Hier geht adoxımoı auf feine apo- 
ftolifhe Macht zu ftrafen, und er ſpricht die Hoff- 
nung aus, daß fie (für den Fall, daß die Ausübung 
derjelben nothwendig würde) ihn (in dieſer Hin- 
fit) nicht unbewährt finden würden, d. h. als 
einen, der leere Drohungen ausftößt, und wenn's 
darauf anfommt, ſchwach ift; vielmehr als einen 
folhen, der die beharrlich Widerftrebenden feine 
Macht erfahren läßt (vergl. V. 7. 9. Dies die 
doxıun, die fie fuhen (B. 3). Die Hoffnung geht 
nicht auf die Strafe an fih, ſondern auf die Legi— 
timation feines Amtes, die Behauptung feiner apo- 
ſtoliſchen Autorität durch diefelbe. Nicht jo con- 
tertmäßig ift die Erklärung, welde yroasodte nicht 
von erfahrungsmäßigem Erkennen, jondern von 
einem Erkennen in Folge ihrer durch feine War: 
nung erzielten Befjerung, oder durch den Blid auf 
fein apoftolifches Leben und Wirken verfteht. Daj- 
jelbe gilt von der vermittelnden Faſſung: inne- 
werden theils durch fittliche Selbftzught, theils durch 
Erfahrung der rihterlihen Zucht. — Daß er aber 
einer folhen Bewährung gern überhoben jein möch— 
te, bezengt er ®. 7, indem er als Gebet an Gott 
den Wunſch ausſpricht, daß fie nichts Böſes thun 
möchten. — Die Erklärung, welche vuas zum Ob- 
jeft macht, den Apoftel zum Subjelt des nomoau, 
ift unftatthaft, 1) weil er fein Strafen nicht jo be- 
zeichnen könnte, 2) weil das xux0v moısiv umdev 
offenbar in Beziehung fteht zu zo »aAov moıeiv. 
— 09% iva 20. weiterer Inhalt der Bitte (Wechlel 
der Conftruftion: Inf. und iva, vergl. rg008vge- 
Fa iva Rol. 1,9; 2 Thefj. 1, 1D; nicht (flehe 
ich, oder wünſche ih) daß wir bewährt erſcheinen 
(durch Ausiibung der Strafgewalt, Vollziehung 
der Drohungen), fondern daß ihr das Gute (daß, 
was recht ift) thut, wir aber wie unbewährt jeien 
(indem bie Drohungen unerfüllt bleiben, oder 
überflüfftg, grundlos ſcheinen). Anders Meyer, 
der iva = damit nimmt, und doxsuo: von feines, 
‚ihres geiftlihen Vaters Bewährtheit in Folge ih— 
res Wohlverhaltens verfteht, adoxınoı aber auf 
das nicht in Anwendung fommen feiner apofto- 
üſchen Strafgewalt bezieht. Dagegen fpricht, Daß 
der erftere Geſichtspunkt außerhalb des Contertes 


liegt obwohl es an ſich nicht unpauliniſch wäre, 
zu ſagen, daß er durch das Wohlverhalten der Leſer 
einerſeits als doxuuos, andererſeits als ddoxınos 
erſcheinen würde. Daß er im Fall ihres Wohlver- 
haltens von jeiner apoſtoliſchen Strafgemwalt feinen 
Gebrauch mahen durfte, und in fofern wie ein 
Unbewäbrter fein mußte, dafür gibt er in V.8 
Grund an, indem er die Kegel feines Berhaltens 
binftellt, Die dAndeıe nimmt man entweder = 
fittlihe Wahrheit (vergl. I. 5, 8), Rechtſchaffenheit; 
was jedoch ohne Nöthigung durch den Eontert nicht 
zuläjfig ift; oder erflärt e8 vom wahren Befund 
der Sade; was zum richterlihen Verfahren paßt, 
aber bei urrdo ıns And. nicht feftgehalten werben 
fünnte, Oder endlid von der Wahrheit za’ 2Eo- 
nv, vom Evangelium. Aber wie paßt dies hier- 
ber? Meyer: „Wenn er jene Abficht (aAN iva- 
auer) nicht hätte, jo würde er dem Evangelium, 
in ſofern ee chriſtliche Sittlichkeit bezweckt, entge- 
genwirken.“ Beſſer Oſiander: „Das göttliche Recht, 
die göttliche Wahrheit, worin auch die Kegel der 
Zucht gegen die Sünder wurzelt; wider Dieje ver» 
möge er auch in feiner apoftoliihen Strafgewalt 
nichts, alſo nichts wider die Bußfertigen, denen fie 
Gnade verheißt; vielmehr vermöge er im Gebraud) 
jeiner Amtsgaben nur etwas, ja Alles zur Förde— 
rung ber göttlihen Wahrheit des Evangeliums.“ 
xara-vreeo gegen, fir ihr Intereſſe. Im zwei- 
ten Saß jupplire: Övvausda rı. — Das 
Gejagte bekräftigt er (B. 9) mit Der Verficherung, 
daß er fich freue, wenn er ſchwach jei, d. h. ohn⸗ 
mädtig in Bezug auf Ausübung der Strafgemalt 
(aus Mangel an Anlaß dazı), fie aber ftarf, fo daß 
fie durch ihr Wohlverhalten alle richterliche Auto— 
rität entwaffnen. War das feine Freude, jo war 
es ihm (ſittlich) unmöglich, etwas gegen die Wahr- 
beit und gegen jene Hegel derfelben zu thun. Er 
fügt hinzu, daß dies (ihr Starkjein) auch Gegen- 
ftand feines Flehens jet, daß er darum bete, sv- 
yeoFaı wie V. T, nicht blos: wünſchen; es ift ja 
eine Steigerung zu gaieouev. An rodro fnüpft er 
noch eperegetiih : zn? zaragrıoıv vuav, eure 
Zuregtbringung, Vervollkommnung. Das Verb. 
3.11; 1.1, 10 saragrıowos Eph. 4,12, Demü- 
thigende Hinmweifung auf den mangelhaften Zu— 
ftand. — Hieran fließt fi V. 10 nod) eine Erklä— 
rung über den Zwed jeines Schreibens: „Darum, 
weil euer Starkjein, eure Zurechtbringung meine 
Freude und mein Anliegen wor Gott ift, ſchreibe 
ih euch dies.” Damit meint er den Brief über- 
haupt, oder befonders den Fetten Theil. — Ueber— 
gang in den Sing., weil er nun von jeinem per- 
ſönlichen Thun und Vorhaben handelt, anorouws 
(Tit.2,13; das subst. Roͤm. 11,22), ſchroff, ftreng, 
mit durchgreifender Strenge (eigentlich: abgejehnit- 
ten, abgerifjen). xoroFa hier abjolut: verfahren; 
fonft mit Dat. der Verfahrungsmeije, bier mit 
Adv. fein vuiv zu fuppliven. Warum er nicht jo 
verfahren möchte, jagt das 77 Pdoxe uoı 0 xugıos 
eis 0ix000uumv, 00x Eis nadaigeoıw. Bergl. 10, 8. 
4, Hebrigend, Brüder, frenet euch — — ſei 
mit euch Allen! (B. 11—13.) Nachdem er ſchon 
vorher in einen milderen Ton eingelenft, folgt eine 
freundliche und Dod dem Ernft der Sache nichts 
vergebende Schlußermahnung, B.11. Aoınov nicht 
— im’sfünftige, fortan, ſondern Schlußpartikel: 
übrigens (ceterum), wie Eph. 6, 10 2c.; 2 Theſſ. 
3,1.8. Oſiander: „Er will jagen, er habe noch 
etwas auf dem Herzen, und das muß ihnen wichtig 
26* 
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fein.” Die Ansprache ift nicht ausſchließlich an den 
befjern Theil, jondern wie Das Vorhergehende, an | 
die Gemeinde im Ganzen gerichtet. yaloere hier 
nicht Abſchiedsgruß, welcher in V. 13 folgt, fon- 
dern Ermunterung zum yalosıw Ev zvolo (Phil. 
3,1; 4, 4), nad) dem vielfach betrübenden Inhalt | 
de3 Briefs wohl angelegt. Diefes yarosı» aber 
ift Bebingung des zaraorißeodaı, ded Teisıov 
yiveoFaı, der ganzen innern Wiederherftellung 
und Vervollkommnung, welche hier als Selbftthat 
betrachtet wird, deren Kraft aber dieſes yaroeır ift, 
welches hinwiederum in jeinem Bejtande bedingt 
ift Durch die Uebung dieſer Sraft im xaraorıde- 
oraı, Das yalosır wie das xaraprıßeodhaı aber 
bedingt das napaxaleiohaı, was hier weder Er- 
mabhnungen (nehmet ſolche an), noch geiſtige Er- 
bebung (jorget dafiir bei euch) bezeichnet, jondern 

eoft (pergl. 1,4 ff.; 7,8 ff.): merbet getröftet — 
nehmet Troft an, laßt euch tröften (iiber Allen, 
was eud) befümmert). Das Gegenfeitige würde 
er ausdrüden: maoazaleite Eavrovs, oder aAln- 
Aovs (1 Theſſ. 4, 18; 5, 11; Hebr. 3, 13). Zuletzt 
fordert er auf zur Einheit der Gefinnung (wo 

avzo Pooveite), welche, auf Grund der gemein- 
ſchaftlichen chriſtlichen Lebensanſicht, gegenfeitige 
liebreiche und perſönlich demüthige Selbſtſchätzung 
mit ſorgſamem Intereſſe für einander zujam- 
menfaßt (Phil. 3, 15f.; 4, 2; Röm. 12,16; 
15,5; Bed, Seelenl., ©. 61), und zum Fried- 
famjein, zum Halten au der Einigkeit im Leben 
(Mark. 9, 50; Röm. 12, 18; 1 Theff. 4, 13). — 
An dieje legten Ermahnungen ſchließt fi nod) ein 
Berheißungswort: und (— wenn ihr dies thut, 
fo) der Gott, der die Liebe (TO adro pooveiv) und 
den Frieden wirkt (vergl. I. 14,33, Röm. 15, 33; 
16, 20; Phil. 4, 95 1 Theff. 5, 23; Hebr. 18, 20), 
wird mit euch fein, euch fegnend nahe fein, feine 
gnädige Gemeinschaft euch in Allem genießen laf- 
jen. Der Gott, von dem die Liebe und der Friede 
ausgeht, läßt fi) als den Gnädigen und Segnen- 
den erfahren von denen, die feiner Wirkſamkeit in 
dieſer Hinficht Raum bei ſich geben, oder in diefem 
Punkte treu find. — Zu B. 12 vergl. I. 16, 20. oi 
Ayıoı avres zunächſt in der Gegend, von wo aus 
er ſchreibt (Mazedonien); ein umfaffenderer Sinn 
ift nicht auszufchließen (vergl. Ofiander, der den 
ganzen Vers eingehend behandelt). — Seinen eige- 
nen Gruß vertritt der reiche Segenswunſch, mit 
dem er ſchließt V. 13, und der eine fo hohe Yitur- 
gilße Bedeutung im der ganzen Chriftenheit be: 
ommen bat. Er ift dreitheilig nach der göttlichen 
Trias. Voran fteht die Gnade des Herrn Jeſu 
Ehrifti (vergl. 8, 9; Röm. 5, 15), feine den Exriö- 
ften ſtets zugewandte, fie vertretende (Röm. 8, 34) 
und fiärkende (12, 9) Huld, Durch welche man zur 
Liebe Öottes, zum Beſitz und Genuß derjelben 
fommt, Die Gemeinſchaft des heil, Geiftes, 
bie Theilnahme an ihm und feiner Gnadenwirfung 
ift die Folge von jener Gnade und diefer Liebe, und 
das dieſelbe fort und fort ben Gläubigen Zufüh- 
vende und Zueignende (wgl. Röm. 8, 9; 4 ff,; 26 f.; 
7,6; 8, 11; Gal. 4,65 6,8. zowwvia ebenfo Phil. 
2,1; 1 8or. 1,9; nicht Mittheilung, 700 zw. gen. 
subj.). Hiermit wünſcht er der ganzen Gemeinde 
die Fülle der göttlichen Heilsgüter, ausgehend vom 
Herrn der Gemeinde, ſchließend mit dem Geiſt, 
dem Band ihrer Gemeinſchaft, dem Quell ihres 
organiſchen Lebens. 





Der zweite Brief an die Korinther. 





12, 19—13, 13. 





Dogmatifh=ethiihe Grundgedanfen. 


1. Wo in der Gemeinde ein unbußfertiger Sinn 
ſich zeigt, der alle Ermahnung und Warnung troz- 
zig in den Wind ſchlägt, da muß freilich ernfte Zucht 
eintreten, da muß durchgreifend verfahren werben, 
Aber von dem Diener Ehrifti muß man immer ven 
Eindrud befommen, daß er fern davon ift, feiner 
Amtsgewalt fi zu überheben, daß er vielmehr 
darin eine von Gott über ihn verhängte Demüthi— 
gung fteht, wenn er ſolches wahrnehmen muß, mas 
eine ftrenge Zucht erfordert. Er muß ohne Scho- 
nung Zudtüben, mo es fich um das Anfehen Chrifti 
in der Gemeinde handelt, wo das Schonen als ein 
Mangel an Kraft des Herrn, den er zu vertreten 
bat, deffen Organ er ift, angefehen wiürbe. Es. 
muß fid) heraugftellen, daß ein Diener Ehrifti zwar 
in der Nachfolge feines Herrn feiner Macht fich 
eine Zeitlang entäußern, im Tragen und Schonen 
ſchwach ericheinen mag, daß er aber in der Gotteg- 
kraft, Die feinen Herrn aus der Ohnmacht des Kreu- 
zestodes zur Macht eines vollfommnen, allkräftt- 
gen Lebens erhoben, auch in feinem Theile, in der 
Vollführung des vom Herrn ihm gegebenen Amts, 
eine Lebensmacht befist, die alles Widerſtrebende 
zu bewältigen im Stande ift. Die Liebe aber‘, die 
ein freudiges Verzichtleiften ift auf alles Geltend- 
machen des Anſehens und der Gewalt, treibt ihn, 
Alles aufzubieten, daß er defjen überhoben fein 
möchte: zu ermahnen, zu bitten und Gott anzu- 
fleben, daß doch aller Troß, der Chriftum in jei- 
nem Diener auf die Probe ftellen will, ob es ihm 
Ernft jet mit. dem Drohen, und ob er eg durchzu⸗ 
jegen vermöge, verſchwinde, und die Widerjpenfti- 
gen und auf unrichtigem Wege Wandelnden alfo 
in ſich gehen und ſich eines Befjern beſinnen, durch 
ernfte Selbftprüfung in Bezug auf ihren Glau- 
beneftand oder das Sein Chriſti in ihnen zu einer 
folgen Herzengftellung und einem folhen Wohl- 
verhalten kommen, daß alle Zucht überflüffig werde. 
Mag es dann auch den Anjchein gewinnen, ala ob 
er ſchwach ſei, da all feine Strenge in Gelindigfeit 
ſich auflöft; das läßt ex fich gern gefallen. Es ift 
ihm ja nur darum zu thun, daß die göttliche Wahr- 
heit auffomme und durchdringe, daß Alles zurecht⸗ 
gebracht werde und das chriſtliche Leben gedeihe 

2. Wo die Gnade Jeſu Chriſti waltet, ſeine viel— 
vergebende, ſegnende, heilſchaffende Huld, in wel— 
cher die Liebe Gottes, der innige, Fräftige Wille 
feiner Selbftmittheilung offenbar wird, und wo 
diefe Gnade den Seelen verfiegelt wird, dieſe Liebe 
Gottes in den Herzen ausgegoffen durch den heil, 
Geift, der ihnen geſchenkt ift, an dem fie mit einan- 
der Theil haben, da ift einträchtiges Wefen, da tft 
man beflifjen, Frieden zu halten, da ift jelige Freude 
im Herrn, da ift eifriges Trachten nach Vollkom— 
menbeit, da fehlt e8 auch nicht an Troft in allerlei 
Anfechtung. So wird die Gemeinde Chrifti erbauet; 
um dazu mitzuwirken durch Anpreifung dieferGnade 
und Liebe, durch Einführung in die Gemeinschaft 
des heil. Geiftes und Befeftigung in derfelben, das 
ift ein feliges Amt, welches nur ausrichten kann, 
wer dieſer Gnade, Liebe und Gemeinſchaft ſelbſi 
fi) erfreut, und darin zu bleiben fein höchſtes An- 
liegen fein läßt. 


Homiletifche Andeutungen. 
Starfe, 12,19: Damit dem Amte feine Pins | 
derung geſetzt werde, muß man, jedoch mit Be- 


12, 19-13, 13. 
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icheidenheit, ven Angriff davon abzulehnen fuchen, 
übrigens ſich vorjehen, daß man nicht ohne Noth 
etwas vorbringe zur Vertheidigung, wodurch eine 
Sadbe oft nur Ärger gemacht wird, — Getreue 
Knete Gottes reden vor Gott, in Chrifto, als Die 
in feiner Gemeinschaft ſtehen, und durch ihn gelei- 
tet ihr Amt führen. — 3.20, Sind die Zuhörer 
nicht, wie fie ſollen, fünnen auch die Lehrer nicht 
fein, tie jene wollen. — Wo Mangel der Liebe ift, 
da bricht der Haß in allerlei Gattungen der Un- 
einigfeit aus, die in genauer Verwandtſchaft mit 
einander ftehen. — 3.21. Hedinger: Welch ein 
Schmerz, der Anblid großer Zerrüttung! — Wer 
jeittes vorigen Lebens wegen, ſonderlich Hurerei 
und Unreinigkeit halber, alte Wunden in jeinem 
Gewiſſen hat, muß ja zufehen, daß der alte Schaden 
nicht wieder aufbreche, jondern recht ausgeheilt 
werde, ef. 38,15. — 13, 1f. Spener: Die 
geiftlichen Beftrafungen, ob fie wohl nicht wie ge— 
richtliche Prozefie geführt werden dürfen, jollen 
doch nicht unbedachtſam gejhehen. — Der Noth- 
wendigfeit, zu ftrafen, mit Drohungen zuvorkom— 
men, ift ſowohl Klugheit, als Sanftmuth. — Wedt 
man den Sünder nicht duch die Furcht der Strafe 
auf, fitzelt ex ſich leicht mit der Hoffnung, daß er 
ungeftraft bleiben werde, — Hedinger: Lange 
geihont, nicht gewohnt (gewähnt ?), daß es fo blei- 
ben müffe. Elifa ruft ven Bären, Samuel greift 
nah dem Schwert, Elias ruft dem Feuer, wenn 
es Zeit und die Gebuld aus ift. — Spotte Öottes 
nicht, der in feinen Knechten zeuget! — ®. 3. Wir 
follen uns hüten, daß Chriftus feine Macht nicht 
vielmehr ung zur ftrafen, als zu helfen brauchen 
müffe. Getrener Lehrer Drohungen find nicht bloße 
Worte. — B. 4. Derf.: Freuet euch, der Herr tft 
König und herrſchet unter feinen Feinden! Nie- 
mand fürchte fich vor der Macht der Finfternig! — 
Wollen wir zur Erhöhung, fo müffen wir uns aud) 
die Erniedrigung mit williger Uebernehmung des 
Kreuzes Chrifti gefallen laffen. — B.5. Spener: 
Biele kennen ſich ſelbſt nicht; Einige trauen ſich zu 
viel Gutes zu, Andere find zu Heinmüthig. Dem 
wird begegnet durch das fleißige Prüfen feiner 
ſelbſt. — Wir haben von Natur die Unart an ung, 
daß wir gern Andere prüfen, und verjuhen, was 
an ihnen fei, und uns jelbft darüber vergeſſen, 
Matth. 7,13. — Hedinger: Ich bin ein Chriſt, 
ein Kind der Seligkeit, ſprichſt du. Haft du es aber 
geprüft? bift du deſſen gewiß? Vielleicht ſteckſt du 
in einem falſchen Wahn und Haft Kupfer für Gold 
eingenommen. — Jeder thue Hausſuchung in jei- 
nem eigenen Herzen. Findet er Chriftum mit jei- 
nen Onadengaben, mit hriftlicher Liebe und brü— 
derlicher Verſöhnung darin, jo fteht es vecht und 
wohl. — Spener: Bei ber Prüfung fein felbft 
kommt es am meiften auf's Gebet an, Daß uns der 
Herr jelbft forſche, und ung dadurch und ſelbſt zu 
erkennen gebe, Bi. 139, 23 f. — Binden wir bei 
ung den Glauben, der durch die Liebe thätig, fo 
baben wir eine Verfiherung unſers Gnadenſtandes 
umd unſerer Seligkeit. — Solche Prüfung iſt höchſt 
nöthig 1) wegen des angebornen Verderbens, ‚da 
man in unordentlicher Selbftliebe das Böſe an fid) 
nicht Teicht erfennt 2c.; 2) wegen der Gefahr, daß 
- man unter den Gefhäften und im Umgang mit 
Andern über feine Gedanken, Worte 2c. zit wachen 
vergißt; 3) wegen des Schadens ber Unterlaffung, 
daß man im faljher Einbildung bleibt, oder un- 
dermerkt zurückfällt; 4) wegen des Nutens hänfi⸗ 





ger Selbſtprüfung, daß der Glaube wächſt, wir 
unjerer Seligkeit gewiß, vor Rückfall bewahrt, mit 
Gott immer genauer vereinigt werben, unjere Feh— 
lex beffer erfennen und uns durch Gottes Gnade 
davon reinigen fernen. Ste geht aber dahin, 1) ob 
man in einem befehrten Zuftande, im Glauben und 
in Ehrifto fei, ob man den Troſt des Glaubens, 
oder ob man feine Früchte: Liebe Gottes und Des 
Nächften, Freude am Geiftlihen, Trieb zu allem 
Gehorfam, Subrünftigfeit des Gebets, lebendige 
Hoffnung, Geduld 2c., bei fid finde; 2) wie weit 
man es in der Nachfolge Jeſu gebracht. Dabei 
man denn das Gute demüthig, jeine Fehler buß— 
fertig erkennt, für jenes Gott dankt, um Vergebung 
feiner Sünden bittet, die Gnade in Chrifto gläubig 
ergreift, und ſich erwedt, mit mehrerem Ernft wor 
©ott zu wandeln. Inſonderheit prüfe man fi, zu 
welchem Laſter man vor andern geneigt jei, und 
wie weit man in Ablegung dejjelben gefommen. — 
V. 7. Es ift befjer, wenn Prediger in ihrem Amt 
den Stab Sanft gebrauchen können, als daß fie 
nad) der ihnen gegebenen Gewalt den Stab Weh 
gebrauchen. — 3.9. Sie follen fid) freuen, wenn 
fie feiner ſcharfen Strafpredigt bebitrfen, und mer— 
ten laffen, daß fie nichts ſuchen, als ihrer Zuhörer 
Wohlfahrt, Freuen fie ſich über Gelegenheit, fie 
hart anzugreifen, jo geben fie fid) bloß, daß es ih- 
nen an der rechten Liebe mangle. — V. 10. Wirft 
du von deinem Seelforger hart angefaßt, es ift nicht 
zu deinem Schaden; auf wild Fleiſch gehört ein 
frefjendes Pflafter. — V. 11. Die Gläubigen, ob— 
gleich fie den Samen der geiftlichen Freude in ſich 
baben, werden doch oft innerlich und äußerlich ge— 
beugt. Wie nöthig ift die Ermunterung, fröhlich 
und getroft zu fein in dem Herrn! — So viel Köpfe, 
fo viel Sinne Nah Jeſu Ehrifto richte deinen 
Sinn, jonft fommft du nicht zu ihm. — Willft dur 
dich nicht heilen laſſen zur Friedfertigkeit, jo bift 
du ohne Gott und Seligkeit. — Wo man durch den 
Glauben in guten Werfen ſich übt, da wohnet Gott. 
— 3.13. Die Lehrer mögen bedenfen, ob diejer 
Gruß von ihnen mit einem apoftolifhen Herzen, 
aus herzlicher Liebe zum Heil ihrer Zuhörer und 
mit einem gläubigen Wunfd vor Gott geihehe; 
diefe aber haben fich zu befleißigen, daß fie jolden 
Wunſch fih zueignen mit einem Seufzer zu Gott, 
und es in ihren Herzen mit einem zuverſichtlichen 
Amen befräftigen. — Verkehrtes Wefen, die 
Gnade Jeſu Ehrifti und die Liebe des Vaters be- 
gehren, aber vom heil. Geift ſich nicht wollen re— 
gieren und heiligen laffen. — Wer in Gottes Wort 
lieft und alles darin enthaltenen Segens theilhaftig 
werben will, ſage mit wahrhaftiger Zueignung zu 
Allem: Amen! 

Berlenb. Bibel, 3.20: Ein jold) Kegifter 


| wird unter den Seftirern gefunden. Wenn fic) der 


Menſch aus der Einfalt abrüden läßt, das macht 
jolde Unordnung. — Wie jolte in unjern Tagen 
der Zuftand der ganzen Kirche, diejer Greuel ber 
Berreiiftung, ein redliches Kind Gottes in eine 
tiefe Trauer der Demüthigung ſetzen, daß Alles 
fo in das Seine zerftreut, fo aufgeblafen und über— 
Eng, jo voller Zerrüttung und wider einander ift! 
— 13,2. Man muß der Bosheit nicht durch die 
Finger fehen. Man wollte gern vergeben, went 
fie nur an’s Licht wollten. — V. 3, Der Menſch ift 
gar zır geneigt, zu verſuchen, was gejchähe, wenn 
88 fo fortginge. Es könnte ihm viel leichter wer» 
den, wenn er gleich folgte. Aber man will nicht, 
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bis man inne werde, daß Gott ftraft. — B,4. Gott 
macht fi) erft Hein in feinen Knechten; jo es aber 
die Leute mißbrauchen, fo macht er ſich auch groß. 
— 2.5. Keine Sade ift mehrerem Selbftbetrug 
unterworfen, als der Glaube. Darum ift feine 
Prüfung nöthiger, als diefe. Wie wubefannt ift er 
der Natur und Heuchelei! Ohne ſolche Prüfung 
find wir ungeſchickt zur Gemeinfchaft Gottes, Da- 
bei muß man fich jelbft werfuchen, ſich ſelbſt nichts 
zutranen, jein werderbt Herz als feinen ärgſten 
ſcharf examiniren, daß man hinter ſeine 
ücken komme und den Grund des Verderbens 
gewahr werde. Souſt bleibt man ſich wohl un— 
befannt, oder ſucht fein Böfes zu entſchuldigen und 
zu verdeden. Da muß man jeine Eigenliebe um 
Gottes Liebe willen verlaffen, und alſo ein unpar- 
teiiſch Urtheil über ſich ſelbſt Sprechen lernen, — 
Wer nicht achtet, wie es mit ihm ftehe, ob er zur 
Ewigkeit bereit fei oder nicht, der wird in ber 
Feuerprobe der göttlichen Gerechtigkeit nicht be- 
ſtehen, jondern als ein untüchtig Gefäß hinaus- 
geworfen und zertreten werden. — Alle Dinge in 
der Welt will man wiffen, und fic) ſelbſt vergißt 
man. Das fommt aus dem Eigenfinn, der ſich 
fürdtet vor feiner Entdedung, und von dem ver- 
Tehrten und trägen Willen, wenn man zu göttlicyen 
Dingen feine wahre Luft hat, fondern fi mit den 
Außerlihen und leichten Uebungen bebilft, Da 
denft man, es müfje bis in den Tod fo mit einem 
bleiben, ohne merflichen Wachsthum. — Das 
menſchliche Herz ift ein Abgrund; wer feine Seele 
veht wahrnimmt, wird immer etwas Nenes an 
ſich gewahr, und findet täglich neue Materie zur 
Demüthigung vor Gott, und gibt ſich willig unter 
Gottes und dev Menfchen Urtheile. Wir müſſen 
aber auch das Gute erkennen, ſo Gott uns in die 
Seele legt; weiß man nicht, was man in Chriſto 
bat, jo kann man feinen rechten Muth faffen wider 
die Sünde. — Vornehmlich fehe man zu, ob man 
mit Gott Frieden habe durch Jeſum, was fi in 
uns rege und äußere im Gebet, im Kampf, im Lob 
Gottes, im fteten Wandel vor Gott, im Hunger 
nad ihm und feiner Geredhtigfeit; ob Glaube und 
Liebe der Grund unferer Sachen jei. Daran baben 
wir unfer Lebenlang zu erfennen. — Ohne wahre 
Selbſterkenntniß mag Niemand von feinen Siün- 
den geheilt werben. — V. 11. Liebe und Friede 
machen aus dem Herzen der Chriften einen Tem: 
pel Gottes, darinnen er im Geift und in der Wahr- 
beit angebetet und gepriefen wird. — 8.13. Da 
ſteht's in der Ordnung, wie er ſich zu ung wendet. 
Stände Chriftus mit feiner Gnade nicht voran, fo 
tönnten wir die Liebe Gottes wegen unfers böfen 
Gewiſſens nicht einmal vermuthen. Beides knüpft 
bei uns zuſammen die Gemeinſchaft des h. Geiſtes. 
Dieſes dreifache Band ſei mit ums, fo viel unſer 
mit ihm ſein wollen, und mache aus uns rechte 
Kinder des Vaters, und Glieder des Sohnes, und 
Tempel des h. Geiſtes. Amen! 

Rieger, 12,20 f.: Wir ſuchen an uns felber 
und an der Gemeinfchaft mit einander das Ge- 
brechliche oft zu gefliffentlich zu verbergen, und bar- 
über wird e8 weniger gründlich geheilt. — Wenn 
man über das vormals Begangene nicht redlich 
genug in Gottes Licht und vergebende und reini- 

ende Gnabe durchdringt, fo fünnen hintennach 
olche Schäden entftehen. — 13, 1. In Gewiſſens⸗ 
ſachen ſoll man es durch möglichft genaue Prüfung 
laufen laſſen. Auch der Ehriften Reden von ein» 


ander und Urtheile über einander follen jo gründ- 
lich fein, daß fie, wie Die bebädtlichft abgelegten 
Zeugniffe, vor Gericht die Brobe halten können. = 
3,4. Bon feinem Kommen in die Welt bis auf die 
Vollendung feines Laufs hat fi) Chriſtus fo ſchwach 
gemacht, daß die Sünder meinten, ſie könnten mit 
ihm anfangen, was fie wollten. Nun iſt er in ei- 
nem Leben aus der Kraft Gottes, Hat Leben, und 
gibt der Welt das Leben, uud fendet den Geift, der 
auch das Wort von feinem Kreuz zu einer Gottes» 
kraft macht. — Die Knechte Chrifti find feiner 
Schwachheiten theilhaftig, und werden der Welt jo 
verächtlich, als Chriftus zu feiner Zeit mit dem Kreuz. 
Ihrer Schwachheit ungeachtet find fie doch in ihm. 
— Das Leben im Glauben des Sohnes Gottes 
ift [hon ein Leben in der Kraft Gottes. Und auch 
ſolche, die ſich an ihren Schwachheiten geſtoßen, 
werden es noch ſo finden, daß ſie ihr Leben bei dem 
Verlieren erhalten haben zum ewigen Leben. — 
2.5. Ein Glaube, der in feine gründliche Gemein- 
ſchaft mit Chrifto jet, no ihn und feinen Geift 
in's Herz bringt, hält die Probe nicht — 8.7. 
Aud Drohungen und Strafen müffen mit Gebet 
gejalbt werben, wenn fie etwas Fruchtbares ausrich- 
ten ſollen. Auf ſolch einen Zugang zu Gott findet 
man oft erft auch bei Menjchen Eingang. — V. 8 
bis 10. Muß man einceißendem Böfen mit Schärfe 
begegnen, fo fällt der Eifer mehr in’s Geſicht, und 
Manche ſchätzen unfere Brauhbarkeit darnad), — 
Wann wird das Scepter des Reiches Jefu einmal 
jo gelten, daß alle Macht zum Beſſern angewendet, 
Alles nah Wahrheit und Liebe wird behandelt wer- 
den? — V. 11. Auch bei namhaften Gebrechen muß 
man eine gemeinſchaftliche Beziehung zu einander 
aufjuchen, wo man nod Freude erweden kann, daß 
man Doc in den Glauben zır ftehen gefommen jei. 
— 2. 13. Aus der Gnade unjers Herrn Sefu 
Chrifti kommt uns Alles zu, was wir weiter Gutes 
von Gott zu genießen und zu gewarten haben. Die 
Liebe Gottes ift Die, die ev gegen Begnadigte und 
durch Chriftum ihm Zugeführte haben Kann. Und 
durch die Gemeinſchaft des heil, Geiftes wird die 
Bereinigung geftiftet, die Gott mit denen, die er 
liebt, haben und unterhalten will, Joh 14,33. — 
Die Gnade rechtfertige euch, die Kiebe umfaffe euch 
ale Begnadigte, die Gemeinſchaft erquicke euch und 
verherrliche euch als Tempel des dreieinigen Gottes. 
In diefem Glauben und Gebet ſchließe Feder fich 


mit ein! Amen, 

Heubner, 12,20 f.: Jede Gemeinde follte dar» 
auf denken, beveit zu fein, wenn ein Diener Chriſti 
zur Reviſion käme. — Widerſehlichken iſt am ſtraf⸗ 
barſten bei ſolchen, die früher Ihuldig waren. — - 
13, 1f. Die chriſtliche Sanftmuth bat ihre Grän- 
zen in ber Aeußerung, im Gebraud gelinder oder 
ftrenger Mittel. Das Herz muß immer voll Liebe 
bleiben, wenn aud das Verhalten nad dem Be- 
dürfniß fi) ändert. — Der Chriſt fol energiſch 
wirken. — V. 8. Muß Gott ſtrenge Zuchtmittel 
gebrauchen, ſo hat es der Menſch ſich ſelbft zuzu⸗ 

ſchreiben. — V. 4. Was iſt ein Prediger gegen ein 
Heer Soldaten? Und doch ift er eine Pacht. — 
Chriftus lebt immer fort, er behält dag Scepter 
‚über die Welt. Wie wenige Weltmenſchen Iaffen 
fih'8 träumen: Ehriftus ift Herr über dich — B,5. 
Unmilligfeit gegen Chrifti Wort ift ein Zeichen, daß 
‚ ber Glaube fi) mindert, verliert. Ob'wir ihn ha⸗ 
| ben, Darüber entjcheidet nur Selbftprüfung; fein 
anderer Menſch kann dafür einftehen. Der Prif- 








12, 19—13, 13. 


fein ift, daß Chriſti Geift in uns lebt, wirft, daß 


unfer Herz bei dem Gedanken an ibn in Liebe ent- 
brennt. — Wie wenig bewährte Chriften mag es 
geben, wenn diefer einzig wahre Prüfftein angelegt 
wird! — V. 7. Der treue Diener des Evangelii 
ſucht nur das Beſte der Seelen, nicht jein Anſehen 
and Ruhm, vor der Welt. Erwünſchte Beſchämung, 
wenn ber Andere beffer ift, als wir erwarten. — 
8.9. Der Lehrer freut fih, wenn der Lehrling ihm 
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über den Kopf wählt. — 2.10. Die Gemeinde, 








welche auf zarte, gelinde Erinnerung achtet, ift voll⸗ 
tommener, als die, bei der man Schärfe gebrauden 
muß. Die geiftliche Gewalt jol das Heil der Ge— 
meinde fördern. — V. 11. Gott ift nur dann in ei- 
ner Gemeinde, wenn diefe Bedingungen erfüllt 
werden. Dann wird man inne, daß fein Geift da 
malte, — V. 13. Durd) den Sohn werden wir Kin— 
der des Vaters und Tempel des heil, Geiftes. 
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Dorwort. 


Kur Weniges habe ich in Betreff der vorliegenden Arbeit zu bemerken. — 
Gern hätte ich bei den fehwierigeren Stellen diefes Briefes und den mancherlei 
ſchwierigen Fragen, zu denen er Anlaß gibt (4. B. namentlich bei Kap. 2), meine 
Anfiht genauer begründet oder fie überhaupt begründet; allein die Rücficht auf den 
vorwiegend praftifchen Zwed des Bibelwerks gebot natürlich Befchränfung, und der 
Lefer muß bei manchen folhen Punkten auf die gewöhnlichen Commentare verwie- 
jen werben. Dagegen hielt ich e8 für meine Aufgabe, bei der hohen Dogmatifchen 
Debeutfamfeit des Briefes die Dogmatifchen Hauptbegriffe der paulinifchen Lehre 
etwas eingehender darzulegen, um jo mehr, als der Nömerbrief in dem Bibel- 
werf noch nicht erfchienen ift. Leider fand mir hierfür, wie für die Exegefe, 
die einfchlägige Literatur nicht in dem Maß zu Gebot, wie ich wohl, wenigftens zum 
Behuf der Vergleihung, gewünſcht Hätte Daß ich bei den homiletifchen Andeu— 
tungen ganz bejonders auch die ausführliche Erklärung Luthers benutzte, namentlich 
bei den dogmatiſchen Hauptitellen des Briefes, wird bei der Elaffifchen Bedeutung 
‚diefer Erklärung nicht getadelt werden, wenn auch dadurch diefe Andeutungen theil- 
weije etwas umfangreicher geworden find. Hätte e8 der Raum geftattet, fo hätte 
ich gern dem Lefer noch vollftändiger die treffliche, aber ziemlich weitfchweifig ge- 
haltene Luther'ſche Erklärung im Auszug geboten. Betreffend die Form diefer An- 
deutungen hielt ich es nad) dem Vorgang in mehreren feither erfchienenen Theilen 
für das Fruchtbarſte, für den homiletifchen Gebrauch eine Auswahl aus bewährten 
praftiich-theologifchen Auslegungen des Briefes, — und zwar zu jedem Vers (obwohl 
Lesteres ziemlich mühſam war), mitzutheilen, und fo einen reichen Stoff zu bieten, _ 
während mit der Sormulirung Heiner Themaſätze dem Lefer im Grunde weniger gedient 
it, vielmehr Jeder fie leicht felbft bilden Fan. — Sollte fich einige Ungleichmäßigfeit 
in der Behandlungsweife, an manchen Stellen größere Ausführlichfeit, an anderen 
größere Kürze bemerflich machen, fo bitte ich dies, ſoweit es nicht in der Sache 
jelbft feinen Grund hat, damit zu entfchuldigen, daß die Arbeit mit vielen und 
theilweife langen Unterbrechungen gefertigt wurde. — Im Uebrigen habe ich nur noch) 
die Leſer des Bibelwerks um Nachficht zu bitten, daß ich mich an die Erklärung 
dieſes anerfanntermaßen vielfach fchwierigen Briefes gewagt habe und mit der— 
felben als meiner Erjtlingsarbeit vor das theologifche Publifum trete, Anderer: 
feit8 aber habe ich auch dem hochverehrten Herrn Herausgeber meinen Dank zu 
bezengen, daß er mir erlaubt hat, mich mit einer folchen, eben weil manche Schwie- 
rigfeiten bietenden, auch das Intereſſe um fo mehr in Anfpruch nehmenden Arbeit 
zu befafjen und mit derfelben in die Neihe der Mitarbeiter an dem Bibelwerf ein— 


er ee 


zutreten. Mögen diefe den vorliegenden Theil nicht den anderen allgu ungleich fin- 
den! Niemand fühlt freilich mehr als ich felbft beim Weglegen der Fever, vie 
Unvollkommenheit dieſer Arbeit im Vergleich mit dem hochwichtigen Gegenftand, 
den jie behandelt; umd lebhaft hat fich mir die Ueberzengung aufgevrängt, daß troß 
all des Vielen, was ſchon dariiber gefchrieben worden ift, die Aften ver Erflärung 
des Briefes und insbefondere der Entwielung der pauliniſchen dogmatifchen Begriffe 
noch keineswegs gejchloffen find, 

Gebe nur indefjen ver Herr der Gemeinde, daß die jo klar aus unferem Brief 
hervorleuchtende Grundwahrheit von der evangelifchen Freiheit eines Chriftenmen- 
ſchen ftets in feiner Kirche lebendig bleibe und ſtets wieder gegenüber allen Beein- 
trächtigungen, mögen fie von außen oder von innen kommen, ſich fiegreich bemeife! 
Mein Wunſch kann nur derjelbe fein, wie ver Luther's, mit dem er fchließt: Daß 
unfer lieber Herr Jeſus Chriftus, der uns gerecht und felig gemacht hat, und mir 
Kraft verliehen, dieſe Epiftel auszulegen und euch, diefelbe zu hören, daß er wolle 
erhalten und ſtärken Beide, mich und euch, in diefer Lehre, und Gnade geben, daß 
. wir je länger je mehr wachfen und zunehmen in ver Erfenntnif feiner Gnade und 
ungefärbtem Glauben, und vor Sekten und falfcher Lehre behüten, auf dag wir 
mögen untabelih und unfträflih auf den feligen Tag unferer Erlöſung erfunden 
werben. Welchen mit dem Vater und Heiligen Geift fei Lob und Dank gefagt in 
Ewigkeit! Amen.» 


Marbach, im Dezember 1861. 
| Schmoller. 
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8.1. 
Die Empfänger des Briefs 

find ai &xxinsiar ns Taharias, die Gemeinden 
Öalatiens. 
Die kleinaſiatiſcheLandſchaft Galatien verdanktur⸗ 
ſprung und Namen der Einwanderung der von den 
alten Schriftſtellern als Galater, Gallier oder Kelten 
bezeichneten Stämme der Trocmi, Toliſtoboji und 
Tectoſages, welche ihre Sitze am Rhein verlaſſend 
im dritten Jahrhundert v. Ch., nachdem fie ver— 
heerend in Mazedonien und Griechenland einge— 
fallen waren und in Thrazien das Königreich Tyle 
errichtet hatten, von da unter den Führern Leono— 
vins und Lutarius nad Kleinaſien aufbrachen. 
Hier erhielten fie vom bithynifchen König Nikome— 
bes für geleiftete Kriegsdienfte einen Theil von 
Phrygien. Da fie fih mit Griechen wermifchten, 
auch die griechiſche Sprache rebeten, hießen fie auch 
Gallograeei und ihre Landfchaft Gallograecia und 
Tahkoyoarzia, Sie werben als tapfere und frei- 
heitsliebende Männer geſchildert, welche ſich aus 
Luft am Kampf gern als Söldner verdingten und 
weithin gefürchtete Krieger waren. Im Jahr 189 
v. Chr. aber unterwarf fie der EConful En. Manlius 
Vulſo den Aömern; doc) behielten fie ihre alte 
Sauverfaffung unter eigenen Tetrarchen, welche 
zulett den Titel von Königen führten, Bon jeßt 
an ergaben fie fich mehr und mehr den Künften des 
Friedens und machten ihr Land zu einem ber blit- 
hendften. Der letzte ihrer Könige, Amyntas, ver- 
dankte e8 der Gunft des Antonius und Auguftus, 
daß Pifidien und Theile von Lykaonien und Pam— 
phylien zu feinem Gebiet gefchlagen wurden. Nach 
Amyntas Tode wurde Galatien in der Ausdeh— 
nung, die es unter ihm erhalten, zur einer römiſchen 
Statthalterihaft gemacht. 

Hauptjähli auf Grund der Bemerkung des 
Hieronymus (Proleg. in libr, II, ep, ad Gal.), 

Rage, Bihelwerf, N. T. VI. 





der jelber längere Zeit in Gallien und auch in Ga- 
latien war, daß die Sprache der Galater biefelbe 
fei, wie Die der Trevirer, vermuthet man, daß bie 
Galater nicht Kelten, fondern Germanen gewefen 
feien. Der Name Galater, Gallier ſpricht nicht da⸗ 
gegen: benn dieſe Bezeichnung ift aus dem Sprad)- 
gebrauch des dritten Jahrhunderts vor Chr. zu 
erklären, wo die Römer nod unter dem Namen 
Gallier die Germanen mitbegriffen. Allein da die 
Nationalität der Treviver felbft ftrittig ift, jo wird 
auch die der Galater nicht ficher zn ermitteln fein. 
Die Annahme, daß der Eine Stamm der Galater, 
die Tectojages, Germanen gewefen jeien, Die zwei 
andern Gallier (Mieyer), verftößt gegen Die Bemer- 
fung Strabo's, der als aus dem benachbarten Kap— 
padozien ftammend doch wohl genau unterrichtet 
war, daß die drei Stämme diejelben Sitten und 
diefelbe Sprache gehabt haben. Für den germa- 
niſchen Urſprung feinen allerdings zu ſprechen bie 
Namen der Fiihrer Leonorius (vgl. Leonhardt, Leo— 
nore) und Lutarius, d. i. Lothar und ihre von 
Strabo mitgetheilte Verfaffung, nach welcher ihre 
Fürften Recht ſprachen, nicht Die Priefter, was nad) 
Caes. bell, Gall. 6, 13, u. 23 ein Hauptunterfchieb 
zwifchen den Galliern und Germanen war (Wilr). 
Noch ein Heer von Kreuzfahrern fol mit Verwun⸗ 
derung bier auf einmal die bairifhe Mundart 
vernommen haben. — Oanz unftihhaltig und nur 
durch Hypotheſen iiber Die Abfaffungszeit unjeres 
Briefes hervorgerufen ift die Annahme, daß als 
Empfänger deffelben gar nicht Die eigentlichen Ga- 
Vater zu denfen feien, jonderun Bewohner der unter 
König Amyntas hinzugefommenen Gebiete, bie 
Lykaonier, namentlich die Chriften von Derbe nnd 
Lyſtra, und Piſidier. 

Die Empfänger des Briefes ſind näher die 
chriſtlichen Gemeinden „ai Zxxinsiaı" Ga- 


latiens. Es gab alſo mehrere chriſtliche Gemeinden 
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in dieſer Landſchaft — vielleicht in den Haupt— 
orten Ancyra, Tavium, Peſſinus — gemäß einer 
von dem Apoſtel beobachteten miſſionariſchen Ma— 
rime (Wieſeler). Auch in der Apoſtelgeſchichte find 
feine Orte genannt. Noch einmal mit dem gleichen 
Ausdrud werden diefe Gemeinden erwähnt 1 Kor. 
16,1. Ehriften find in Galatien vorausgefett auch 
2 Zim.4, 10; 1 Petri 1,1. Gegründet wurden 
biefe Gemeinden von Paulus felbft. Dies ergibt 
fih unzmweideutig aus unferm Brief Kap. 1, 6—8; 
4,13 ff. und betätigt wird e8 durch die Erzählung 
der Apoſtelgeſchichte. Darnach fam er das erfte 
Mal dorthin bald nach dem Apoſteleoneil Apoftg. 
16,6, Damals muß er das Evangelium daſelbſt 
geprebigt und Gemeinden gegrünbet haben, wenn 
auch dies nicht ausdrücklich gejagt ift; aber anzu- 
nehmen ift e8, da er bei feiner 18, 23 erwähnten 
Anweſenheit die dortigen Gemeinden bereits ſtärkte. 
Eine zweimalige Anmwefenheit des Apoftels in Ga- 
latien wird au in unferm Brief angedeutet, na- 
mentlich 4, 13 ſ. 3.0. St. Genauer wird von der 
erften gejagt, daß leiblihe Schwäche ihn genöthigt 
habe, in Öalatien zu verweilen und ihm Beranlaf- 
fung gegeben, bafelbft zu predigen. Daher fann 
diefe Anmwejenheit nicht wohl mit der in Apofig. 
18, 23 erwähnten zufammenfallen. — Der Haupt- 
beftandtheil diefer Gemeinden waren jedenfalls 
Heidendriften, wie aus unjerm Brief deutlich 
erhellt, theils aus den allgemeinen Stellen 1, 16, 
2,9, wo Paulus den Galatern feinen heidenapo- 
ſtoliſchen Beruf gefliffentlich nachweift, theils und 
namentlid ans 4, 8, mo die Lejer insgemein als 
frühere Gößendiener bezeichnet werden, und aus 
5,2. 3; 6, 12. 13, wonach ſie bis jetzt noch nicht 
bejpnitten waren. Allerdings gab es auch in Ga- 
latien eine vielleicht zahlreiche Judenſchaft (vergl. 
Joſeph. Ant. 12, 3,4; 16, 6, 2), und es mögen 
daher auch Judenchriſten in den Gemeinden gewe⸗ 
fen fein. Aber ſicher läßt es ſich aus dem mueis in 
Stellen, die fpeziell auf Sudenchriften gehen, wie 
3, 23—25; 4, 3, nicht fohließen; denn es läßt fich 
nicht mit Beftimmtheit behaupten, daß Paulus 
hier die Leſer mit begreife, Aus dem rafchen Wech— 
ſel von der erften zur zweiten Perſon in 3, 25. 26; 
4,5. 6 ließe fich eher das Gegentheil vermuthen, 
daß er nur das folgende von dem hriftlihen Stand 
Geſagte auf die Leſer beziehe, nicht aber das, was 
norher über den jüdiſchen Zuftand gefagt iſt. Auch 
daß im Brief Bekanntſchaft mit dem A. T. vor- 
ausgefeßt wird, ift nicht bemeifend. Denn jede 
evangeliihe Verkündigung ruhte auf der alttefta- 
mentligen Schrift. Allen Inden war dies Einge- 
hen auf das Alte Teftament hier durch ben Gegen- 
fand geboten. Denn bie Gemeinden wurden ja 
von jubaiftifhen Irrlehrern bearbeitet, welche fie 


auf einen altteftamentlichen Standpunkt zurüds 
führen wollten; wie fie von biefen wohl ſchon in’s 
U. T. genügend eingeführt waren, fo mußte eben 
deßwegen Paulus darauf eingehen und aus dem⸗ 
jelben fie widerlegen: ihnen ein noch tieferes und 
tichtigeres Berftändniß der altteftamentlichen De- 
konomie aufſchließen; nur fo konnten fie von fal« 
ſcher Autorität des A. T. freigemacht werben, Die 
Annahme, die galatifhen Chriften feien vorher 
großentheils Profelyten gewefen, ift daher unnö— 
thig. 

2. 

Zeranlafjung des Briefs, 

Der anfangs erfreuliche Zuftand biefer gala- 
tiihen Gemeinden wurde in bebauerlicher Weiſe 
geftört durch mit Namen nicht genannte Leute, die 
zwar Ehriften waren, aber judaiftifche oder phari- 
ſäiſch geſinnte, die offenbar von außen hereinge⸗ 
kommen (vielleicht paläſtinenſiſche Sendlinge — 
ſchwerlich Proſelyten, was aus 5, 125 6, 13 nicht 
folgt). Sie traten direkt der in der Gemeinde bis 
dahin herrſchenden chriſtlichen Anſchauung entge⸗ 
gen, und zwar mit ausdrücklicher Polemik gegen 
Paulus, als den Begründer derſelben. Der durch 
ihn gepflanzten Ueberzeugung von der allein durch 
den Glauben an Chriſtum aus Gnaden zu erlan⸗ 
genden Rechtfertigung und Befeligung ftellten fie 
entgegen bie Behauptung von der Notbwenbigfeit 
der Beobachtung gewifjer Geſetzeswerke, namentlich) 
der jüdischen Feftzeiten und Annahme der Bejchnei- 
dung zum Heil. Die Beobachtung des ganzen Ge- 
fees forderten fie klugberechnend nicht. Um diejer 
der Lehre bes Paulus diametral entgegengejeßten 
Anſchauung Eingang zu verfchaffen, fuchten fie dag 
Anfehen deffelben bei den Galatern zu untergras 
ben, indem fie ihm die apoftolifche Dignität ab« 
ſprachen und ihm gegenüber fich auf die Autorität 
der älteren Apoftel, namentlich des Jakobus, Per 
trus und Johannes, als der eigentlichen Säulen 
der Kirche beriefen, mit denen Paulus in Wider- 
ſpruch ftehe, während fie in Uebereinftimmung mit 
ihnen handeln. Ja fie feinen den Paulus felbſt 
der Inconfequenz beſchuldigt zu haben, daß er 
zu Zeiten unter den Juben wohl felbft die Ber 
ſchneidung prebige (5, 11) und alfo feine Lehre 
don ber Freiheit der Gläubigen vom Gefeß nur 
aus Menſchengefälligkeit gegen die Heiden bervor- 
gehe (vergl. 1, 10). — Seit wann dieſe Irrlehrer 
in den Gemeinden wirkten, läßt ſich nicht genau 
beſtimmen; doch erhellt aus 1,9; 5, 3; 4, 16, daß 
Paulus jhon bei feiner zweiten Anwefenheit gegen 
dieſe jubaiftifche Verführung gerebet bat; aller« 
dings wohl mehr warnend nud vorbauend, indem 
die Gefahr nur erft drohte, aber bie Neigung zur 
Nachgiebigfeit vorhanden war. Zur wirklichen 
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Berführung kam es dann erfi nach der Entfernung 
des Apoftels. Denn nah dem Eindrud, ben der 
Brief macht, hat er e8 jet zum erften Mal mit 
der wirklich verführten Gemeinde zu thun. Aber 
itberrafhend ſchnell muß dieſe Verführung einge- 
treten fein, wie unverfennbar aus dem Ton des 
Briefes hervorgeht; vgl. überdies 1, 6: ovrw ra- 
NEWS. 

Wie eben bemerkt, gelang es den Irrlehrern 
wirklich, Eingang zu finden und die Gemeinden zu 
verführen. Wie weit, läßt ſich nur theilweife be- 
flimmen.  Sedenfalls ift ihr Erfolg nicht zu unter- 
ſchätzen. Aus der ganzen Haltung des Briefs, dem 
Ernſt, mit dem Paulus ſpricht G- B. 1, 6; 3,1. 3; 
4, 12. 19. 20; 5, 1ff. 7), aus der eingehenden 
Behandlung der Frage des eigentlichen Lehrpunfts 
und der Frage über feine apoftoliihe Autorität, 
auch aus der Hinweifung auf die in der Gemeinde 
entftandene Entzweiung Kap. 5 u. 6 erhellt zur Ge- 
nüge, daß die judaiſtiſche An ſchauung ſchon ſtark 
die Oberhand gewonnen hatte, namentlich auch, 
daß das Anſehen des Apoſtels ſchon ziemlich er- 
ſchüttert war (vgl. die beſonders ausführliche Er— 
örterung dieſer Frage im Brief). Andererſeits 
war allerdings der Abfall vom Prinzip des recht⸗ 
fertigenben Glaubens noch keineswegs vollftändig 
geſchehen, fondern erft im Werden begriffen (vgl. 
z. 8.1,6; 4, 9.17.21). Es war namentlich nur 
erft anfangsweile zur praftiihen Durhführung 
des Judaismus gefommen. Die Beobahtung der 
jüdifhen Tage und Zeiten hatte man begonnen, 
aber „auf die Hauptforderung der Irrlehrer, durch 
deren Befolgung erft der Abfall vom evangeliichen 
Chriftentbum vollzogen wurde, Kap. 2, 4, die An- 
nahme der Beſchneidung, waren fie bis dahin noch 
fo gut wie gar nicht eingegangen, ba die Beſchnei-— 
dung der Leſer ala noch beworftehend erwähnt wird.“ 
Dagegen ift aus dem „wenigen Sauerteig“ 5,9 
nicht auf eine erft unbedeutende Verführung zu 
ihließen, indem dies vielmehr entweder anf die 
Heine Zahl der Berführer geht, oder befjer darauf, 

daß ſchon ein Abweichen von der enangelifchen 
Wahrheit in Einem oder wenigen Punkten großes 
Unheil anrichten kann. 

Bon diefem Zuftand der galatifhen Gemeinden 
bat der Apoftel offenbar bald Nachricht erhalten; 
denn noch ift eben Alles ext im Werben, und er 
bat noch die gute Zuverficht zu den Galatern, daß 
wieder Alles in Ordnung kommen werbe; er be» 
handelt fie durchweg als Solche, die eben erſt auf 
die abſchüſſige Bahn getreten find, und fühlt fi) 
ihnen noch ganz naheftehend, wenn aud) von ihrer 

“Seite fhon einige Entfremdung eingetreten fein 
mag, ba jo direft gerade das perſönliche Anjehen 
des Apoftels verdächtigt worden war. Doch fo 


ganz ſchnell ſcheint er die Nachricht doch nicht er- 
halten zu haben, da er davon fpricht, Daß fie bereits 
Tage, Monate, Zeiten, Jahre zu halten anfangen. 
Darf auch aus Legterem natürlich nicht auf einen 
ſchon jahrelang beftehenden Zuftand geſchloſſen 
werben, jo muß doch das Judaiſtenthum in dieſem 
Punkt ſchon einigermaßen in Gang gekommen ge» 
wejen fein. — Dieſe Nachricht ift es num, welche 
ihn zu unſerm Schreiben an die Galater veranlaßt. 


8.8. 
Zeit und Ort der Abfaſſung; Aechtheit. 

Offenbar faßte er den Brief alsbald ab, nachdem 
er die betrübende Kunde erhalten hat; denn er iſt 
unter dem friſchen, unmittelbaren Eindruck hiervon 
geſchrieben, wie aus der bewegten, Befremden aus⸗ 
ſprechenden, affektvollen Sprache hervorgeht. Iſt 
die obige Annahme richtig, daß Paulus ſelbſt in 
feinem Brief eine zweimalige Anweſenheit in Ga- 
Yatien anbeutet (vgl. namentlich 4, 13), fo ift der 
Brief natürlich nach dieſer gejchrieben, aljo wenn 
die zweite Anweſenheit die Apoftg. 18, 23 erwähnte 
ift, nach diefer Zeit, alfo um 55 oder 56 n. Chr. — 
Da Paulus nad) der zweiten galatifhen Wirkſam— 
feit nad) Epheſus ging (Apoftg. 19, 1) und bafelbft 
drei Fahre blieb, fo ift es am. wahrſcheinlichſten, 
daß er den Brief in Ephefus fchrieb. Die gewöhns 
liche Unterfchrift jagt: Eyoayr amo Pouns, und 
allerdings haben ſchon mehrere Kirchenväter dieſe 
Anficht, aber fie ift nur aus Mißverftand von 4,20; 
6, 11 und bejonders 6, 17 entftanden. — Obwohl 
die apoftolifchen Väter noch feine, nur einigerma«- 
Ben fihere, Juſtins Schriften aber blos eine wahre 
ſcheinliche Spur des Briefs enthalten, jo fteht doch 
feine Aechtbeit theils durch Äußere Zeugniffe — [be» 
reits der Gnoſt. Balentinus gebraucht ihn (bei Iren. 
adv.haer. 3,3) und fein Schüler Theodotus (Theod. 
Ecl. c. 53); Marcion um bie Mitte des 2. Jahre 


bunderts hat ihm in feinem Kanon als den erften 


unter den paulinifhen Briefen und ſucht aus ihm 
vornehmlich die übrigen Apoftel als Judaiſten zu 
erweifen, Epiph. haer. 42, 9; Tatian fennt ihn 
(nad) Hieron. Comm. in Gal. 6); der Brief findet 





fih nad dem Zeugniß der alten Peſchito in ber 
ſyriſchen Kirche, nach dem um 170 in Italien ver⸗ 
faßten Kanon von Muratori in der Kirche bes 
Oceidents; gegen Ende des 2. Jahrhunderts ges 
brauchen ihn bie Kirchenväter Irenäus, Clemens 
Alex., Tertulian; Eufebius rechner ihn zu den 
Homologumenen] — theild und nod mehr faft 
durch den ganz pauliniſchen Geiftes- und Sprachcha⸗ 
rakter des Schreibens ſelbſt ſo feſt, daß ſie noch nie 
bezweifelt wurde (auch von der Tübinger Schule 
nicht, die ihn vielmehr als Haupthebel ihrer Kritik 
gegen bie vermeintlich nicht ächten Schriften be⸗ 
1* 
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mußt), bis neuerlichſt Br. Baner (Kritik der paul. 
Br., Ifte Abth. 1850) in dem Berfaffer einen Com— 
pifator gefunden hat, der den Brief aus dem an die 
Römer und den beiden Rorintherbriefen compilirt 
habe. Die vermeintliche Beweisführung ift aber 
fo völlig bodenlos und unwiſſenſchaftlich, daß fie 
ihre Widerlegung in fi ſelbſt trägt (Wiefeler, 
Meyer). 

$. 4, 

Zweck, Sprache und Gedankengang des Briefs, mit 

Inhaltsüberficht, 

Gemäß der angegebenen Veranlaffung bezwedte 
ber Apoftel mit diefem feinem Brief, den Einfluß, 
den die judaiſtiſchen Irrlehrer mit ihrer Geſetzes— 
lehre in den galatifhen Gemeinden gewonnen hat- 
ten, wieder zunichte zu machen und zumächft feine 
apoftolifche Autorität, dann aber und auf Grund 
hiervon Das von ihm geprebigte Evangelium von 
ber Rechtfertigung des Sünders durch den Glan- 
ben und dem Freijein des Gläubigen vom Geſetz 
von neuem zu allgemeiner Anerkennung zu brin- 
gen. Er neht weſentlich darauf aus, die Srregelei- 
teten wieder in die rechte Bahn zurückzuführen, wie 
er auch die Hoffnung, daß dies gelingen werde, 
entjchieben fefthält. Zu biefem Zweck ermahnt er 
fie auf's ernftlichfte zur Umkehr, aber begründet diefe 
Ermahnung durch einen eingehenden Nachweis der 
Verkehrtheit deſſen, was die Irrlehrer auf die 
Bahn gebracht haben. 

Indem fo der ganze Brief einerfeits die Bekaͤm⸗ 
pfung eines nur zu fehr ſchon gelungenen ſchnöden 
Verſuches, ein Werk, das einen ſchönen Anfang 
genommen hatte, zu zerftören, damit aber ilber- 
haupt die Befämpfung einer den evangelifchen 
Grund umftürzenden Irrlehre, andererfeits bie 
Wiederzurechtbringung einer irregeleiteten, gelieb- 
ten Gemeinde und zugleich die Feftftelung einer 
hochwichtigen ewangelifhen Grundwahrheit zum 
Zweck hat, ſo erklärt ſich auch die Sprache tiefer 
Bewegung, welche der Apoſtel im Ganzen führt, 
namentlich der ſcharfe Ernft, mit dem er iiber die 
Irrlehrer je und je fi ausläßt; der von Betrüb- 
niß durchdrungene Eifer der Liebe, mit dem er die 
Lefer von ihrem Irrthum zu überzeugen und von 
den verfchiedenften Seiten aus ihnen den Gegen- 
ftand nahezulegen ſucht, während er dod) itber dieſer 
perſönlichen Beziehung nicht verfäumt, in die gründ— 
Tichfte Erörterung deffen, was in Zweifel gezogen 
worden war, einzugehen. 

Dei einem berartigen Schreiben ift nichts miß- 


licher, als es nach den Regeln der Schule disponi⸗ 


ren zu wollen. Wohl bewegt ſich der Gedanke in 
ganz feſter Ordnung und findet ein ſicherer, klarer 
Fortſchritt ſtatt, aber das Ganze iſt ein lebendiges 
Gemäds, wo Eines aus dem Andern in unmittele 


barfter Weife herauswächſt. Es herrfcht bei aller 
Sicherheit des Gedankenfortſchritts doch auch wie- 
ber eine freiheit ber Bewegung, und mit allem pe- 
dantiſchen Schematifiren thut man diefem mädhti- 
gen Öedanfenerguß Gewalt an, — Wie gewöhnlich, 
beginnt Paulus feinen Brief mit Adrejje und 
Gruß (1, 1-5), nur daß er ſchon hierbei dem 
Zweck des Briefes gemäß in ganz befonderer Weife 


ſein Apoftolat betont (1, 1) und die Bedeutung des 


Verſöhnungstodes Chrifti herporhebt (1, 4). So— 
fort gibt er, raſch in die Sache eingehend, bie 
Veranlaffung des Briefs an, indem er fein 
DBefremben über den ſchnellen Eingang, den Irr— 
lehrer in den galatiihen Gemeinden gefunden, 
ausipriht, und Jedem, ber ein anderes Evange- 
lium predige, als er ihnen gebracht, mit dem Ana« 
them belegt — eine Strenge, Die er mit feiner Pflicht 
als Ehrifti Diener rechtfertigt (1, 6—10). Es folgt 
nun: 

I. Der Har fich abfcheidende erfte Haupttheil 
des Briefes (1,4—2 fin.) — eine eingehende Nach⸗ 
weifung feiner vollen apoflolifhen Dig- 
nitätund bamitber vollen Berechtigung 
jeiner evangelifhen Predigt; natürlich, 
wenn auch die Polemik nicht ausprüdlich hervor—⸗ 
tritt, mit beftimmter Oppofition gegen die An— 
griffe der Gegner. Weil dies der Ausgangspunft, 
die Operationsbafis ihrer dem Apoftel entgegen- 
gejegten Geſetzlehre war, jo widerlegt er auch zus 
nächſt und vor Allem diefe Angriffe, um eine Grund» 
lage für das Weitere zu haben. Denn erft, wenn 


er hoffen, den Einfluß, den die Irrlehrer mit ihrer 
Geſetzeslehre gewonnen hatten, wieder zunichte zu 
machen und von der Wahrheit feiner Prebigt zu 
überzeugen. Den Beweis führt Paulus fo, daß er 





Evangeliums von Gott und Chriſto felbft durch 
| befondere Offenbarung und nicht etwa von den 
älteren Apofteln erhalten habe, wie er es von die— 
jen gar nicht habe erhalten können, da er in Yan- 
ger Zeit mit ihnen nur Einmal in flüchtige Berüh- 
rung gelommen ſei (V. 11—24). 2) Bei einer 
Ipäteren, die Lehre betreffenden Verhandlung mit 


feineswegs etwa eine Autorität ihm gegenüber in 
Anſpruch genommen oder einen Tadel über fein 
Verfahren ausgefproden; vielmehr fei er, wäh 
vend er gegenüber den falfchen Brüdern auf's 
entjchiebenfte die evangeliſche Wahrheit vertreten 
‚habe, gerade von den „Säulen ber Kirche", den 
Apofteln Jakobus, Petrus und Johannes, als ganz 
gleichberechtigter Apoftel anerkannt und ihm die Hei- 
denpredigt ausdrücklich zugewieſen worben (2, 1 bis 
10), 3) Daher habe er es auch wagen dürfen, ben 





fein apoftolifches Anfehen wieder feftftand, Konnte 


1) zeigt, wie er fein Mandat zur Verkuündigung deg . 


den älteren Apofteln (in Jeruſalem) haben diefe 
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Petrus, als diefer, obwohl ber freieren Anſchauung 
betreffend das moſaiſche Geſetz perfönfich ganz zu— 
gethan, doch einmal aus Menſchenfurcht davon 
abgewichen ſei, darüber oͤffentlich zu tadeln und 
die Grundſätze ſeiner heidenchriſtlichen Predigt 
auf's beſtimmteſte vor ihm darzulegen, um ein 
Irrewerden der Heidenchriſten zu verbüten (2, 11 
big 26). — Mit Kap. 3 geht Paulus über: 

U. zu einem neuen Abſchnitt, dem Haupt- 
beftandtheil des ganzen Briefes. In demielben 
tritter der geſetzlichen Richtung felbft 
ober dev Meinung von einer Nothwendigkeit 
der Gejegesbeobadtung zum Erlangen 
des Heils, welche im Gegenſatz zur der von ihm 
gepflanzten evangeliihen Anſchauung, Durch die 
Srrlehrer unter den Galatern Eingang gefunden 
batte, entgegen, wobei Lehre, Klage, Mahnung 
mit einander wechjeln (3, 1—6, 10). 

A. Mit dem Ausprud der Verwunderung über 
den Widerſpruch, in den fie damit mit ihrer 
eigenen Erfahrung bei dem Geiftesempfang tre— 
ten, hebt er an (3, 1—5) und geht dann B. erft 
über zu einer Iehrhaften Erörterung, und 
zwar 1) zu dem Beweis des Gates, daß durch 
Gejeßeswerfe das Heil (Rechtfertigung, Se- 
gen, Erbe) nicht zu erlangen fei, ſondern 
allein dur ven Glauben (3, 6—18). — Den 

. Beweis findet er a. in ver Schrift, theils in dem 


Zeugniß der Schrift von der Rechtfertigung Abra- 


hams durch den Glauben, theils in der dem Abra- 
ham gegebenen Verheißung, daß in ihm alle Hei- 
den gejegmet werben follen; welche Verheißung 
nur durch den Glauben an Ehriftum ihre Erfüllung 
findet, da das Gefeg ftatt Segen Fluch bringt, 
Chriftus aber ein Fluch geworben ift, um von je- 
nem Fluch ung zu erlöfen (3, 6—14). Indieirt ift 
aber ber zu beweifende Sat b. ſchon durch das 
Zeitverhältniß des Gejeges zu dem Verhei— 
Bungsbund. Nach einem allgemein gültigen Rechts⸗ 
grundſatz Fonnte das Gejeß, als viel jpäter gegeben, 
die Berheigung nicht aufheben, d. h. es konnten 
nicht hintennach Gefegeswerfe zur Bedingung ber 
Erlangung des Erbes gemacht werben, nachdem es 
erft frei verheißen worden war (3, 15—18). Mit 
diefem Nachweis, der in Bezug auf das Geſetz ein 
rein negatives Ergebniß lieferte, begnügt ſich aber 
Paulus nicht, und wirklich konnten ſich bie Leſer 
auch damit noch nicht beruhigen, ba bie Thatjache 
des Gejeßes damit noch nicht erklärt war. Daher 
geht er nun 2) auf das Gefeg ſelbſt und fein 
Berhältniß zum Verheißungsbund ein, 
und zeigt (pofitiv), welde Bedeutung dem 
Belek zulomme, um Daraus beſtimmt 
und pofitiv das Freifein der Chriften 
von demſelben nachzuweiſen (3, 19-4, 7). 


a. Das Gefeß hatte feinen guten, für die Erlan— 
gung des Heils felbft wichtigen Zweck, aber nur 
den präparatorifchen, dem Glauben, ber des Heilg 
theilhaftig macht, den Weg zu bahnen, als Zudt- 
meifter auf Ehriftum (3, 19—24). b. Eben daraus 
folgt aber auch die nur tranfitorifhe Bedeutung 
defjelben: mit vem Eintritt des Glaubens, den e8 
vorbereiten ſollte, hört fie auf; die Gläubigen find 
alle ohne Unterfchied Kinder Gottes und damit 
Erben (3, 25—29). D. h. bemerkt Paulus dann 
noch genauer: c. die Onttesfinder und Erben (wie 
die Kinder Iſrael ſolche waren) fonnten (nad) Ana- 
logie menſchlicher Berhältniffe) allerdings im Stand 
ber Unmündigkeit (unter das Geſetz) gelnechtet fein, 
aber mit der Sendung des Sohnes Gottes ift der 
Stand der Mündigkeit, und Damit voller Kindes— 
und Erbenftelung eingetreten, die an dem inwen— 
digen Kindſchaftszeugniß des Geiftes ihre thatſäch— 
liche Beftätigung findet (4, 1-7). — Die Iehrhafte 
Erörterung ift Damit in der Hauptſache abgeſchloſ— 
fen, und im ſchmerzlichen Gefühl des Contrafies, 
in weldem das gegenwärtige Verhalten der Gala— 
ter zu der den Chriften und alfo auch ihnen zukom— 
menden Freiheit (vom Gefet) fteht, drängt es den 
Apoftel C. wieder zur Klage über dies Verhalten 
der Leſer. Er hält ihnen den unbegreiflihen Rück— 
iHritt, den fie machen, aber aud) in ſchmerzlich be- 
wegter Sprache die ebenjo unbegründete perjünliche 
Entfremdung vor, die bei ihnen ihm gegenüber 
eingetreten, durch die felbftfüchtigen Umtriebe der 
Irrlehrer (4, 8—18). D. Die Klage, durchdrungen 
von dem mütterlihen Wunſch einer Zurüdführung 
verführter Kinder auf den rechten Weg, geht un- 
vermerkt noch einmal über in Belehrung, 
in eine Beftätigung deſſen, was über das 
Freiſein der Chriften gelehrt worden war, aus ber 
Erzählung der Schrift von den zwei ‚Söhnen 
Abrahams, Iſmael und Iſaak, durch Deutung auf 
die Juden- und Chriftengemeinde (4, 19—31). 
Nun kann auch mit um jo vollerem Recht E. die 
Mahnung ausgefproden werden, doch in ber 
Freiheit (nom Geſetz) zu beharren, eine Mahnung, 
die jogleich verftärft wird duch drohende Hin— 
meifung auf die unheilvolle Folge ver Rück— 
fehr zum Geſetz aud) nur in dem Einen Punkt der 
Beihneidung: daß man Ehriftum verliere, in wel« 
chem allein der Glaube durch die Liebe thätig gelte 
(d, 1—6). Die Mahnung und Warnung geht aber 
beim Gedanken davan, wie viel auf dem Spiel 
ftehe, noch einmal über F. in die Klage, die jedoch) 
die Zuverfiht durchblicken läßt und ſich mehr als 
Anklage gegen die Verführer wendet (b, 7-12), 
Allein nur um fo eingehender fehrt dann G. Die 
Mahnung wieder (5, 13—6, 10), und zwar (in 
Ergänzung von E.) als Mahnung (ftatt zum Gejeß 
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zurüdzufehren, als wäre der Glaube ungenügend), | 
in richtigem Berftänpniß der den Gläubigen zufom- 
menden Freiheit den Glauben zu beftätigen durch 
dienende Liebe in einem Wandel im Geift. Dieje 
Mahnung wird gegeben a. mehr im Allgemeinen 
und zugleich mit prinzipieller Begrünbung durch 
Zurüdgehen auf den Gegenfag von Geift und 
Bleifh (B. 13—24); b. im Befonderen durch Ein- 
ſchärfung der Liebespfliht in einigen bejonderen 
Beziehungen, wozu die Gemeinden Anlaß gegeben 
haben mögen (V. 25—6, 10). 

V. 11—18 fügt Paulus nod) einen Schluß bei, 
ben er eigenhändig fehreibt. In demſelben recapi- 
tulirt er einige Hauptpunkte feiner Polemif und 
ftellt namentlich der Leidensſcheu der Srrlehrerjeine 
Freude am Kreuze Chrifti, durch das er ein neuer 
Menſch geworben fei, gegenüber. Allen, die nad) 
den dargelegten Grundjäten wandeln, Segen wün- 
ſchend, bittet er unter Hinweifung auf die Malzei— 
hen des Herrn an feinem Leib, ihm nicht weiter 
Mühe zu machen, und fließt mit Dem gewöhnlichen 
Segenswunid. 

8.5. 
Werth und Bedeutung des Briefs. 

Die hohe dogmatiſche Bedeutfamfeit unſeres 
Briefs bedarf feines Beweifes, Er ift Die Magna 
Charta von der Freiheit eines Chriftenmenfchen. 
Ein Geift heiligen Eifers für Die Freiheit, die der 
Chriſt dur feinen Glauben hat, und für des 
Ehriften Recht darauf weht duch das Ganze. Für 
alle Zeiten ift dadurch die Freiheit, die wir in 
Ehrifto haben, feftgeftellt, und die Chriftenheit 
kann allen Verſuchen, fie darum zu bringen, ein 
Geſetz oder irgend äußere Leiftungen zur Heilsbe- 
dingung zu machen flatt im Glauben dem einzigen 
Grund der Heilsgewißheit anzuerfennen, unferen 
Brief als ihren Freiheitshrief entgegenhalten. Da- 
ber ſtützten fich auch unfere Reformatoren im Kampfe 
gegen das Joch, welches das Papſtthum den hrift« 
lien Gewiffen im Lauf der Zeit wieder auferlegt 
hatte, neben dem nahenerwandten Brief an die 
Römer hauptſächlich auf unfern Brief; und „durch 
bie ihm von Luther gewordene ausgezeichnete ſach— 
liche Auslegung ift er auf immer mit der Kirche 
ber Reformation verwachſen“ (Wiejeler). — Spe- 
ziell bie Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben, nicht durch Gejegeswerte ift allerdings 
im Römerbrief eingehender „nad ihrem Wefen 
und ihren Wirkungen im Gegenjat zu dem Siln- 
denverderben“ erörtert; im unferem Brief tritt fie 
mehr nur als Beweismittel auf für den Hauptjat 
von dem Nichtverpflichtetfein der Chriften zum 
‚Halten bes Geſetzes. Nach diefer Seite hin iſt da- 
her auch bie eigentliche Bedeutung unferes Briefs 

zu ſuchen: in ber Feſtſtellung des hohen heiligen 


Einleitung. 


Rechts, das die Ehriften hierauf haben durch ihren 
Glauben, in dem Nachweis der Würdeftellung, 
welche der Glaube an Chriftum verleiht, fo daß 
man unfern Brief, wie den Freiheitsbrief, auch ven 
geiftlihen Adelsbrief der Chriften nennen könnte. 
Dabei ift das Verhältniß von Gefeß und Verhei— 
Bung, von religiöfer Unmünbdigfeit und Mündig- 
feit, woraus jene Freiheit vefultirt, durch tiefge- 
bende, großartige Auffafjung der Heilsgejhichte 
fo Har erwiefen, daß für alle fpeziellere Erörte- 


rung der ſichere und unverrüdbare Anhaltspunkt - 


gegeben iſt. So entſchieden aber der Apoftel für 
die Freiheiteines Chriſtenmenſchen indie Schranken 
tritt, jo wenig geſchieht Dies doch in einfeitiger 
Weiſe mit Berkennung ihres ethifchen Charakters, 
fo daß in unferm Brief ebenfowohl die dogmatiſchen 
als die ethifhen Grundzüge des Begriffs evangel. 
Freiheit enthalten find. — Iſt fo unfer Brief vor 
Allem von hohem, bleibenden Werth für die Hrift- 
lihe Lehre, fo ift er weiter beveutfam für die 
Geſchichte der Kirche durch die wichtigen Auf- 
iplüffe, weldje er in Kap. 1 und 2 über die Geſch. 
des Apoftels und überhaupt der urriftlihen Zeit 
gibt. Bei der unzweifelhaften Nechtheit des Briefs 
und als Ausfagen des Apoftels ſelbſt find dieſe 
Nachrichten um fo fhäßenswerther: und wenn fie 
freilich von einer negativen Kritif in deftruftiwer 
Weiſe für Conftruktion ihres eigenen Syſtems 
mißbraucht worden find, jo wird Dagegen der vor- 
urtheilsfreie Kirchenhiftorifer um fo mehr fie be— 
nugen als einen fidheren Ausgangspunkt, an den 
das jonft über die urchriſtlichen Zuftände Berichtete 
fi) anfhließt und mit dem es ſich zu einem einbeit- 
lihen Geſammtbild zuſammenſchließt. 


8. 6. 
Literatur. 

Aus der alten Zeit die bekannten Werke von 
Chryſoſtomus, Theodoret, Oekumenius, Theophy⸗ 
lakt, Hieronymus, Ambroſiaſter (Hilarius), Au—⸗ 
guſtin, Pelagius, Claudius von Turin. — Aus 
der Reformationszeit die klaſſiſche Erklärung von 
Luther: 1. In epistolam Pauli ad Galatas 
commentarius (minor), primum anno 1519 ex- 
cusus, anno 1523 ab auctore recognitus. 2. In 
epist. Pauli ad Gal. commentarius (major), ex 
praelectionibus Dr. M. Lutheri collectus a M. 
Georg. Rorario, a Luthero recognitus et ca- 
stigatus, primum anno 1535 Viteb. excusus. 
Deutſch überfegt von Juſtus Menius. Bef. her- 
ausgegeben von J. ©. Wald, 1737; bievon ein 
nener Abdrud 1856, bei G. Schlawitz. (Dieſe 
ansführlihe Erklärung im Folgenden benntt); 
ferner Calvin, in Novi Testamenti epist. com- 
mentarii, 
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Bon. neueren Kommentaren außer Winer, 
Rückert, Ufteri, Schott, de Wette, Baumgarten- 
Cruſius befonders zu nennen Meyer, kritiſch exeg. 
Handbuch über den Brief an die Galater. 3, Aufl. 
1857. Ewald, die Sendſchreiben des Apoftels 
Paulus, 1857. Wiefeler, Commentar über den 
Brief Pauli an die Galater. Mit befonderer Rück— 
fiht auf die Lehre und Geſchichte des Apoftels 1859. 
— (Satho, Bauli Brief an die Galater, nad) feinem 
inneren Gedanfengang 1856, wäre verdienftlich, 
wenn nicht das Streben nad) Eigenthümlichkeit zu 
‚vielem Verſchrobenen führte). 

Für die praftiihe Auslegung außer dem zu 





Grund gelegten Starke'ſchen Bibelwerk, Bengel, 
Gnomon, Rieger, Betrachtungen über das Neue 
Teftament; aus jener Zeit noch M. F. Roos, kurze 
Auslegung des Briefs St. Pauli au die Galater 
1786 (ein eines, aber trefflihes Büchlein). Aus 
neuerer Zeit: F. Müller, weil, Paſtor zu Wands⸗ 
bed, Brief Bauli an die Galater, in Bibelftunden 
erlärt, 1853; Arader, ebenfo 1856; Twele, Ga- 
Laterbrief in Predigten ausgelegt 1858; A. Fran, 
die Rechtfertigung durd) den Glauben. Homile- 
tiiche Auslegung der Ep. St. Bauli an die Gala— 
ter 1860. — Außerdem Heubner, praftiiche Erflä- 
rung des Neuen Teftamentes, B. 3, 1858, 


Der Brief Pauli an die Galater. 
Eingang: Zufhrift und Gruß (mit Segenswunſch). 


Kap. 1, 1-5. 


Paulus, Apoftel, nicht von Menfchen, auch nicht durch einen Menfchen, fondern 1 
durch Iefum Chriftum und Gott den Vater, der ihn auferweckt Hat von den Todten, 
*und alle Brüder, die bei mir find, an die Gemeinden Galatiene. *Gnade [werde] euch $ 
und Briede von Gott dem Vater und unferem!) Herrn Iefu Chrifto, *der ſich felbft ge=- 4 
geben bat wegen?) unferer Sünden, auf daß er uns errettete von dem gegenwärtigen 
argen Zeitlauf nah dem Willen Gottes und unfered Waters, *welchem fei die Ehre ins 
alle Ewigkeit! Amen. 


Eregetifhe Crlänterungen. 


1. 3.1—2. Paulus, Apoſtel — an die Ge- 
meinden Galatiend, Sein Amt, jagt Paulus, 
rühre nit von Menfchen her (arm av Fe.), jo daß 
es an ſich jelber ein menfchliches, daher auch nur 
im Dienft menſchlicher Intereſſen ftehendes wäre, 
— aber e8 fer auch nicht einmal durch Vermittlung 
der Menſchen (dv ao.) ihm übertragen, wobei 
es feinem Wefen nad) mohl ein göttliches fein fönnte, 
nur nit in direkter Weife. (Bon fetundärer Be- 
» deutung nur. der. Wechſel des Numerus, Zu dem 
Allgemeinen: „von Menſchen herrührend”, paßt 
am beften ber unbeftimmte Pluralis, dagegen 
braucht Paulus bei der Leugnung menfchlicher Ber- 
mittlung genauer den Sing, um ſo mehr, weil er 
ſchon den beſtimmten Gegenſatz: „ſondern durch 
Chriſtum“ im Auge hat). — Mit dieſer doppelten 
Negirung erläutert er im Grund nur den Begriff 
des Apoftels; denn Apoftel wäre er, wenn er ſein 
Amt am avde. hätte, in feinem Fall; aber auch 
nicht, wenn er es de arte. hätte: (ev würde dann 
mit einem Timotheus und And., überhaupt allen 
Arbeitern des Evang., die durch Menſchen im ihr 


Amt eingefeßt werden, auf gleicher Linie ftehen) ; 
nur Apoftelifter, weil berufen und in fein Amt gefett 
— durch Jeſum Chriftum u. f. w. — Alſo in fein 
Amt eingeſetzt ift er unmittelbar duch Chriſtum, 
nit duch einen Menjchen, (denn die Thätigkeit 
des Ananias in Damaskus war erft ſekundär nach— 
folgend, tie Anfänge waren göttlich). — Weiter» 
bin aber hat er fein Amt durch Chriftum won Gott 
dem Vater erhalten, jo daß, wie das dıa T. Xo. das 
ovdE du avFo., ebenfo das Feov raroös das 00x 
ar avdo. erläutert. Doc) jet Paulus dies Heov 
are. nicht mehr in ausdrücklichen Gegenjaß zu 
ar ardo., indem er nicht ano Feov m. jagt. Er 
unterjcheidet hier, da auf der pofitiven Seite fein 
Grund zu fo genaner Unterfheidung vorlag, nicht 
mehr zwifchen Urheber und Vermittler: vielleicht 
nicht ohne Abficht, um fo fein Apoftolat in gleich 
direfte Beziehung, wie zu Chrifto, jo zu Gott dent 
Dater zu fegen und dadurch die Dignität defjelben 
um fo mehr in's Licht zu ftellen. Das, was. das 
apoftoliihe Amt begründet, ift zunächft die Unmit— 
telbarfeit der Berufung durch Chriftum, der der 
»vouos anoozeihwv ift (daher auch dee T. Xo. dem 
za naroos vorangeſtellt). Aber freilich Chriſtus 


„2 Die Weglaffung von Nuow ift ſchwach bezeugt, und erffärt fih daraus, dag fih in den übrigen Briefgrügen nach 
xvolov Fein — findet. — Da es dagegen in den anderen Briefen hinter rarooe ſteht, ſo ward es auch an unſerer 

Stelle von mehreren Minuskeln und Ueberſetzungen dahingerückt. 
2) 7TEQL (ftatt der Rec Y7TEO) in den meiſten und guten Minuskeln, auch Or. Theoph. Oek. — „v77Q konnte ber 


zeichnender und paulinifcher eriheinen." Meyer. 


* 
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ſelbſt darf nicht wieder mit den Menſchen auf Ei- 
ner Linie ftehend gedacht werden, wenn das oux 
am’ avdo.u.|.w. Wahrheit haben fol. Nun jeder 
Gedanke daran wird eben durch diefe Zufammen- 
fafjung Chriſti mit Gott dem Vater gleihfam in 
Einen Begriff, unter Einer Präpofition abge- 
Ihnitten. — Als den Eyeioas Xo. &u vergmv be- 
zeichnet Paulus Gott den Vater, hier wohl einfach 
deßwegen, meil gerade durch diefe Gottesthat, die 
Auferwedung Chriftt, feine unmittelbare Berufung 
durch Chriftum ermöglicht worden war (1 Kor. 16, 8). 
— Diejes ausdrückliche Geltendmahen ber apo- 
ſtoliſchen Würde gleih im Eingang fteht (wie der 
weitere Berlauf zeigt) im Zufammenhang mit den 
Hauptfragen des Schreibens, da feine apoftol, 
Ebenbürtigkeit von den galat. Irrlehrern ange- 
griffen worden war, Kap. 1, 11—2 fin. folgt der 
ausführliche Bemeis diefesoude dr dvFe., aka dıa 
1. Xo., wodurd) das ovx ar’ vo. mittelbar mit- 
bewiejen ift. (Su anderen Briefen, wo er diefen 
beftimmten Zmed nicht im Auge hat, bezeichnet fi) 
Paulus einfacher, aber der Sache nad) gleich, als 
anoor. oder AAmrös an. I. Xo. dıa Sehnuaros 
eo.) — Alle Brüder, die bei mir find. Wohl 
nicht blos die damaligen Reiſegenoſſen resp. Amts- 
gehülfen des Apoftels (Meyer), fondern alle 
Chriften ſeines damaligen Aufenthaltsortes. Der 
Beiſatz hat jedenfalls ven befonderen Zweck, feinem 
Wort noch die Autorität Anderer beiznfiigen, Er 
will den Galatern fagen, daß er alle Brüder, in 
deren Mitte er ſchreibe, für fi habe, daß Diefe 
ebenjo über ihr Thum urtheilen, und deutet jo an, 
daß die Galater fi von der großen Gemeinſchaft 
der Brüder, welhe auf dem von Paulus gelegten 
Ölaubensgrund ftehen und bleiben, felber trennen 
würden, wenn fie nicht eines Anderen ſich befän- 
nen. Natürlich hat der Apoftel allein den Brief 
gejhrieben. Er fann aber die Brüder als Mit- 
ſchreiber anführen, fofern fie dent Inhalt bei vor- 
läufiger Mittheilung der Hauptgedanken oder wohl 
eher bei nachheriger Vorleſung des Briefes felbft 
zugeftimmt haben werden. — An die Gemeinden 
Galatiend, ebenfo 1 Kor. 16, 1. Es beftanden 
aljo dort verſchiedene Kofalgemeinden, von denen 
jede ein wenigftens relativ geichloffenes Ganze 
bildete, und der Brief war injofern ein Circular- 
Ihreiben. Das Weglafjen eines Ehrenpräpdifats, 
wie es ſich ſonſt meift in den Briefen des Apoftels 
findet, hat vielleicht feinen Grund in der Unzufrie⸗ 
denheit mit den Galatern. Vielleicht hat aber 
doch auch der äußere Umſtand mitgewirkt, daß 
«Amslaı, ganze Gemeinden angerebet find, wo ein 
Beiſatz wie xAnros, äyıoı, weniger gepaßt hätte. 
2. 3. 3—5. Gnade [werde] euh — in alle 
Ewigkeit! Amen, Ueber die paulinifche Gruß- 
formel: yaoıs var eionvn, |. bei den anderen Brie- 
fen. — Bon Gott dem Vater und unferem 
Herrn 2. Wie in B. 1 Chriftus uud der Vater 
unter bie Eine Bräp. dıa zufammengefaft wurden, 
ohne Unterfcheidung des Vaters durch ein arco, fo 
geihieht hier das Umgekehrte, zum beutlichen 
Zeichen, wie wenig Paulus an eine Scheidung 
der göttlichen Perfonen denkt. Chriftus ift alfo 
feineswegs blos inftrumentaler Vermittler der 
Gnade, ſondern fo gut wie der Vater ſelbſt, der 
Gnadeerweiſende, . unt. die dogmat. Grundged.). 
Nur iſt hier Heod mare. vorangeſtellt; V. 1war es 
umgekehrt. Hier folgt zvo. nu. I. Xo. um fo mehr 
nad, weil es nod einen näheren Beifat erhält. 





lie Abzwedung hat. 


-- Gnade und Friede wünſcht Paulus den Gala- 
tern ganz befonders bei dem Irrweg, auf den fie 
gerathen waren, und ebendeßwegen mit ganz be— 
fiimmter Hinweifung auf das, was diefe Gnade 
und dieſen Frieden allein vermittelt, nämlid) den 
Berföhnungstod Chrifti. — Der fid) ſelbſt gegeben 
hat 2c. Mit dieſem Beifag blidt der Apoftel vor⸗ 
greifend auf den anderen Hauptpunkt, den er zu 
erörtern bat, hin. Statt einzig das Kreuz Chriſti 
als Grund des Heils zu betrachten, hatten die Irr— 
lehrer die Galater in der Geſetzesbeobachtung wie- 
der das Heil fuchen heißen. 2. 1 berührte Pau— 
lus die perjönlice, bier berührt ev Die ſachliche 
Frage, die er nachher behandelt. dowrog Eavzov: 
gab ſich jelbft, nichts Geringeres, als feine Perſon, 
was nur im Tod vollftändig gejchehen konnte. 
rreoi unbeftiimmt: in Betreff unferer Sünden, 
Der Sinn ergibt ſich aber nicht nur deutlich aus 
dem Folgenden: orws EEei., ſondern auch an fich 
ſelber ſchon dem Wortlaut nach geht der Ausdruck 
auf ein Sühnopfer, das gebracht worden, wo— 
bei Ehriftus der Darbringende und Dargebrachte, 
Hoberpriefter und Opfer in Einer Perfon war. 
(Vergl. bei Wiefeler die genaue Unterfuhung über 
den Öebraud) von regi, drreo, davriin Ausſprüchen 
über den Tod Jeſu). — (B. 4) Damit er und ers 
rettete 2c, Wirkung der durch Chriftus gejchehenen 
Sühne, — EEarosiodar einer Machtentreißen. Die 
arge Welt ift als Machthaberin, Tyrannin gedacht, 
die Verberben bringt, und in deren Gemalt wir 
an fic) find. Diefe Errettung verfieht Panlus na— 
türli in doppeltem Sinne, als ein Freimaden 
von der fittlihen DVerderbtheit der Welt, wie als 
ein Bewahren vor dem Verderben, das fie dadurch 
(beim Gericht) über die Ihrigen bringt. Das Letz⸗ 
tere ift zumächft gemeint, fan aber gemäß dem 
ethiſchen Charakter des ChriftenthHums ohne das 
Erftere nicht ftattfinden, wie denn darüber fein 
Zweifel jein Tann, daß der Tod Ehriftt eine fitt- 
Falſch aber iſt es, hier nur 
an dieſe zu denken. — Ersorws aim» tann 
heißen: gegenwärtiger oder beworftehender Zeit 
lauf. Die letztere Bedeutung ift aber ſchwerlich 
bier anzunehmen — gegen Meyer, der darunter 
die böfen Zeiten verftehen will, welche nad) vielen 
Stellen des Neuen Teftamentes der Wiederfunft 
Chriſti kurz vorher gehen follen, und deßhalb fon 

als Tetste Zeiten" bezeichnet zu werden pflegten. Al- 
fein „unfere Phrafe wird wegen ihrer Compofition 
mit «io» am natürlichften mit der befannten For- 
mel 0 aiov ovros oder 6 vor aiwv zufammenge- 
ftellt, auch ift der Ausdrud 6 aiaw, da diefer eine 


in fi abgejchloffene Zeitperiode zu bezeichnen 


jHeint, nirgends von den leßten, den aim» ueAlwv 
als Geburtswehen nur vorbereitenden Zeiten ge= 
braucht; endlid) Liegt im Zufammenhang nicht der 
mindefte Grund, warum Paulus die heilſamen 
Wirkungen des Erlöſungswerks Jeſu auf die letz⸗ 
ten Zeiten hätte beſchränken ſollen.“ Wieſeler. Alſo: 
der gegenwärtige Zeitlauf, dem Sinn nach = 6 
o nos, daher die Ueberſetzung: gegenwärtige 
Welt der Sache nad) rihtig. — Mit ro⸗noos wird 
der ethilche Charakter des 0 aim» ovros, der fonft 
als im Begriff jelbft liegend gedacht ift, ausdrück⸗ 
lich hervorgehoben = in Sünden verderbt, und 
eben daher ift ein e&asg. daraus jo nöthig gewe⸗ 
jen in der Doppelten oben angegebenen Beziehung. 
— Nach dem Willen Gottes 3c,: gehörtwohl zum 
ganzen Sat V. 4, und foll das Erlöſungswerk 


1,15. 
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im Ganzen auf den Gnabenwillen des Vaters zu— 
rücführen (fowie jeden Grund zu einem Sinwand 
egen daſſelbe vom Gejegesftandpunkt aus ab- 
chneiden). Der Gedanke an dieſen Erlöfungsrath 
des Vaters treibt dann auch ganz natürlich zu der 
abſchließenden Dorologie. — In roö Heod xai 
maroos nuov gehört nu» wohl nur zu waroos. 
Durch eos ſoll Gott nach feinem für Alle gleichen 
Weſen, durch rarne nad jeinem Ipeziellen Ver— 
hältniß zum Chriften bezeichnet werden. Derfelben 
Perfon werden durch den vorhergefegten Artikel 
2 Prädifate zugeichrieben — derſelbe, welher Gott 
iſt, ift auch unſer Vater. — Welchem feidie Ehrezc.: 
als Optativ zu fallen; denn dof« meint Ehre, 
Preis, niht: Herrlichkeit; die dog, die Gott ger 
geben werden joll, beruht freilihd auf der dose, 
dieerhat. 


Dogmatifche und ethifche Grundgedanken. 


1. a, Wefentlihes Merkmal des Apoftolats war 
die unmittelbare Berufung durch Chriftum, als 
defien „Abgeſandte“ die Apoftel mit ber .grund- 
legenden Predigt des Evangeliums in die Welt 


ausgingen, Daher hier jo ausdrücklich die Behaup⸗ 


tung (nachher der ausführliche Nachweis) diejer 
Unmittelbarfeit: Das Amt ver Apoftel war eben 
deßhalb einzig im feiner Art. (Zu den ſchriftwidri— 


gen Einbildungen der Irvingianer gehört es, wenn | 


fie trotz deſſen das Wiedererftehen eigentlicher Apo— 
ftel in ihren Gemeinden glauben. Wiefeler.) Beim 
jeßigen Predigtamt findet immer. eine Berufung 
dr av. ftatt. Aber ar’ ade. ift deßwegen bie- 
fes Amt doch nicht, und fein Träger defjelben darf 
es fo anfehen, ſondern es ift amo I. Xo. xal Jsov 


., ift divina institutio. b. In ber Entſchieden⸗ 


beit und Sicherheit, mit welcher Paulus jeine apo- 
ftolifhe Wiirde geltend macht, liegt einerfeits ein 
berechtigtes Selbftgefühl gegenüber von Allen, bie 
e8 bezweifeln wollten, und namentlid von Irrleh— 
vern: „ich bin Apoſtel und nichts Geringeres.” 
Allein diefem Selbftgefühl hielt gewiß einmal das 
demüthige Gefühl der ſchweren darin liegenden 
Aufgabe, zu deren Löfung nur die Gnade Kraft 
geben fonnte, das Gleichgewicht. Bor Allem aber 
macht der Apoftel diefe feine Würde nit in per- 
fönfihem Intereſſe, fondern nur im Intereſſe jei- 
nes Herrn und jeines Evangeliums geltend; um 
dieſes vor dem anooresyaı (B. 9) durd) die Irr— 
-Tehrer zu fügen, muß er jo eutſchieden betonen, 
daß er wirklich Apoftel Chrifti jet und bei feiner 
evangel. Predigt e8 gemejen jei. c. Die Sorgfalt, 
mit welcher die Berechtigung und Befähigung zur 
grundlegenden Verkündigung des Evangeliums 
nachgewieſen wird, ift uns eine Bürgſchaft für Die 
Richtigkeit diefer Verkündigung. Deßhalb hat aber 
auch die hriftliche Kirche an dieſem durch die Apo- 
fiel gelegten Grund für alle Zeiten den Maßftab, 
an bem fie die Lehre zu prüfen hat. d. Daß Chriſtus 
ift auferwedt worden und lebt, ift die Fun damen— 
talwahrbeit, welche den Apofteln unerſchütterlich 
feftfteht und auf der für Paulus bie Gewißheit 
feiner Berufung, für ihn und die andern Apoſtel 
die Kraft und Freudigkeit ihres Wirkens in ihrem 
Beruf beruht, Die Apoftel follten ja im befondern 
Sinn Zeugen ber —— —— Jeſu ſein und ſich 
aus eigener Anſchauung des Auferſtandenen von 
derſelben überzeugt haben. Nur weil ihm der Auf- 
erftanbene erſchienen war, war Paulus ein Apoftel. 





2. Das ftarfe Betonen des befonderen Berufes 
(Amts) thnt dem brüderlichen Verhältniß zu den 
übrigen Chriften, die feinen folhen Beruf haben, 
nicht den mindeften Eintrag, jo wenig, daß Paulus 
nicht blos fie unmittelbar neben ſich ftellt und fich 
mit ihnen zuſammenfaßt, ſondern fie auch als Mit- 
ſchreibende, alfo ala Solhe, welche mit ihm Be- 
lehrung und Ermahnung ertheilen, behandelt und 
das Gewicht jeines Wortes noch dur ihre Zu- 
ftimnumg verftärkt. Iſt er doch nur dafjelbe zu 
verfindigen berufen, was, wie feine, jo auch ihre 
Glaubensüberzeugung ift, und will die Irrenden 
zu demſelben Glauben zurüdführen, in welchem jene 
ftehen und feftgeblieben find, Ein Wink für das 
Verhalten ber Träger des Amts gegen die andern 
Chriften noch jet: für das perfönliche Verhalten, 
fie als durchaus gleichftehende adeApoL zu betrach- 
ten und zu behandeln und feinen Vorrang in An— 
ſpruch zu. nehmen, aber aud) für das amtliche Wir- 
ten, bei allem Bewußtfein des befonderen Berufs 
und der darin an ſich liegenden Autorität die Macht, 
welche in dem perjönlihen Glauben und Glau— 
bensleben der Gemeindeglieder liegt, wenn man 
bei zu ertheilenden Ermabhnungen und Rügen auf 
fie fi mit berufen kann, nie zu verkennen. 

3. Paulus gibt den galatiihen Chriften wohl 
feinen bejonderen Ehrentitel, „gleihwohl würdigt 
er fie, noch Gemeinden zu heißen, weil fie zwar von 
der Wahrheit in einigen Hanptpunften meiften- 
theilsabgefallen waren, aber Doc) dabei viele Stüde 
der reinen hriftlichen Lehre behalten hatten, daß er 
die Hoffnung begt, fie würden fi) noch wieder zu- 
rechtweiſen laffen.“ Starke. Aljo bedeutende dog- 
matiſche und ethiſche Mängel einer Gemeinde be- 
rechtigen noch nicht, ihr das Prädikat xxAnsie 
abzuſprechen oder nicht mehr beizulegen. Es 
tommt, wenn aud in hohem Maß, jo doch nicht in 
erfter Linie auf die ſubjektive Beſchaffenheit an bei 
dem Urtheil, ob irgendwo die Kirche Chrifti jet 
oder nicht, fondern in erfter Linie ftehen die objel- 
tiven Faktoren, daß verbum divinum praedicatur 
und sacramenta administrantur. Befanntlid) ein 
Hauptjag Luthers. In den objektiven Faktoren 
liegt eben beftändig die Kraft (wenn auch latent), 
fubjeftiv zu wirken, — Daß e8 dabei Doch auch eine 
ſubjektive Beihaffenheit der Gemeinde in Dogma- 
tijcher und ethiiher Beziehung geben kann, wobei 
das Prädikat derimoia aufhört, wird deßwegen 
nicht geleugnet werden fünnen; aber wir können 
darüber nicht aburtheilen, ſondern müſſen es dem 
Herzenskündiger überlaſſen (jo weit es nicht um 
Ban are Xergernifje bei Einzelnen fi hans 

elt). 

4, Wie ſchon V. Mini auch V. 3 Chriftus mit 
Gott dem Vater in die engfte Verbindung gejeßt, 
und zwar in V. 3 fo, daß in gleicher Weiſe Gnade 
und Friede, wie von Gott dem Vater, jo von Chrifto 
gewinfcht wird, Es erhellt daraus unmittelbar bie 
eminente, gottgleihe Stellung Chriſti. Denn das 
Höchfte und Befte, das für alle Menſchen KR 
geht von ihm jo gut aus, wie vom Vater. Es 
fommt, was die Onabe betrifft, auf feine Geſin— 
nung gegen uns fo viel an, wie auf die des Va— 
ters. Wie fo Chriftus mit dem Vater auf Eine 
göttliche Linie geftellt wird, fo wird andererjeits 
der Bater in die gleiche Linie mit dem Sohn ge- 
ftellt, der durch feine Menſchwerdung ung fo nahe- 
gerückt ift. „Das ift das Erſte, das St. Paulus 
hiermit, da ex den’ Galatern Gnade und Friede 
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nicht allein von Gott dem Bater, fondern auch von 
unferm Herrn Jeſu Ehrifti wünfchel, angezeigt ha⸗ 
ben will, nämlid daß wir ung aller Gedanken und 
Spefulationen von der göttlichen Majeftät enthal- 
ten follen, fintemal Niemand Gott kennt, fondern 
daß wir Ehriftum hören, welcher ift in des Vaters 
Schooß und offenbaret uns feinen Willen.“ \ 

5. Der Ausdrud für den Tod Chrifti ift hier 
(8. 4) jo gewählt, daß er als feine freie That er- 
Iheint, während befanntlich neben der Reihe won 
Ausdrüden, bie ih fo auffafien, eine andere her— 
geht, Die ihn als etwas won Gott über Chriftum 
Verhängtes, Chriftum als den mit dem Fluch Be- 
lafteten barftellen (vergl. 3, 13). Hier ift diefe Be- 
zeihnung gewählt, um die in ber Selbfthingabe 
liegende große Liebe Chrifti hervorzuheben und 
den Galatern an's Herz zu legen. Uebrigeng „be 
ftand das Dahingeben aus vielen Handlungen von 
der Menjhwerdung an, infonderheit aber gebet 
es auf den Verſöhnungstod.“ Diefe Selbfthingabe 
— bieje fittli große That war veranlaßt burd) 
unfere Sinden, unfere ſittliche Berkehrtheit: ſchnei⸗ 
dender Contraſt und doch nothwendiger Cauſal⸗ 
nexus! Denn fie hatte den Zweck, eine Hulfe zu 
Ihaffen wider unfere Sünden und ihre werberb- 
lichen Folgen. 

6. Durch unfere Sünden gehören wir der ge- 
genmärtigen argen Welt an, tragen ihren Charaf- 
ter und find in ihrer Gewalt, d. i. gehen durch fie 
und mit ihr au 
genden Macht 
Ben, und hat uns entriffen durch feine Selbfthin- 
gabe für unfere Sünden, d. i. durch Die hierdurch 
bewirkte Berföhnung unjerer Sünden, weil wir, 
wenn verſöhnt, nicht mehr unter dem Gericht Gottes 
über die jündige Welt ftehen, alfe nicht mit ihr zu 
Orundegehen. Natürlich beabſichtigte Chriſtus dabei 
auch eine innere, fittliche Löfung von dem verberb- 
ten Weſen der Welt; doch ift das das Sekundäre; 
das Primäre iſt die Errettung von dem Gericht 
und Untergang. — Die Gnabenthaten Gottes ge⸗ 
hen nach bibliſcher Anſchauung durchweg zunächſt 
auf Errettung aus Verderben, alſo auf Zutheilung 
‚eines Gutes, eines beſtimmten guten, glüdlichen 
Looſes, nicht zunächſt auf Herftellung gewiffer ethi- 
her Qualitäten, einer beftimmten Willens» und 
Lebensrichtung. Sie gehen fo gewiffermaßen auf 
ein Aeußeres, mit dem aber ein Inneres untrenn- 
bar verbunden ift, wie die Defonomie des Geiſtes, 
deſſen Werk es iſt, die entſprechende ethiſche Qua⸗ 
lität herbeizuführen, von der des Vaters und Soh⸗ 
nes unabtrennbar, aber doch von ihr verſchieden 
iſt und fie vorausfetzt. — Die Errettung von der 
argen Welt ift der Erwerbung nad) gefchehen durch 
das Opfer Ehrifti. Theilhaftig wird man derfelben 
natürlih nur durch den Glauben (dies Liegt in 
nuäs, wobei an Gläubige gedacht ift), und wirklic 
erfolgt fie erft bei dem Eintritt des io» uelov, 
Eine gewifje Bürgſchaft und damit einen frendigen 
Borihmad davon hat aber der Gläubige ſchon jegt 
in ber Rechtfertigung, weil fie eine Verſicherung 
der göttlichen Gnade iſt. Uebrigens liegt unſerer 
Stelle auch die apoſtoliſche Erwartung des aiav 
uellwv als eines nahen zu Grunde. 

7, Nach dem Willen des Vaters geſchah das Er- 
löſungswerk. Damit ift die sub 6 berührte andere 
Seite im Erlöfungamerf angedeutet, daß der Tod 
Chriſti zugleich ein von Gott zum Behuf der Sühne 
über ihn verhängter, Chrifti Selbſthingabe aljo 
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zugleich ein Gehorfam gegen des Baters Willen, 
ein Sichdahingebenlafjen war (Liebe zur den Men⸗ 
hen in Gehorfam gegen den Vater in Einem war 
der Duell feines Selbftopfers). Mit diefer Aufs 
fofjung barmoniren ganz die —— Chriſti 
ſelbſt, namentlich bei Johannes; ſein Betonen des 
vom Vater Geſandtſeins, des Thuns des Willens 
des Vaters. Durchaus nichts Selbftermähltes war 
im Exlöfungswerf Chrifti; e8 war ein gottgemä- 
ßes Werk. — Daffelbe bekommt dadurch erft feinen 
feften, unmwanbelbaren Grund, und alle Bedenken 
gegen die Gültigkeit dieſes Selbſtopfers Chriſti 
von Gott werden dem angefochtenen Gewiſſen be— 
nommen. Zugleich wird aber auch jedes Feſthalten 
ſolcher Bedenken verurtheilt als ein Widerſtreiten 
gegen den Willen Gottes. Man darf, aber man 
ſoll auch den Verſöhnungstod Chriſti glauben; alſo 
namentlich nicht durch Werkgerechtigkeit die Bedeu— 
tung deſſelben ſchmälern. — Dieſer Wille Gottes 
iſt der Heilswille, wonach er ebenſo wohl den Weg, 
der zum Heil führen ſollte, Sterben Chriſti wegen 
unferer Sünden, als das Refultat, unfere Erlöfung 
wollte. Es war ein Liebeswille, aber ein Wille 
heiliger Liebe, die Sünde verurtheilend und ver- 
gebend; Lebteres nur auf Grundlage des Erfteren, 
aber auch das Erftere nur um des Letzteren willen. 
ebenfalls aber war es, weil auf unfer Heil ab- 
ztelend, ein Wille Gottes unfers Vaters, 

8. Wie und weil der Wille Gottes der Urſprung 
des Erlöfungsmwerfs ift, fo iſt die Ehre Gottes fein 
iel. Daß er, fein Name geehrt werde, ift Zweck 
und Erfolg der Erlöfung. Ihm gebührt Ehre — 
undzwarewig — für die Erlöſung, aber es wird ihm 
auch folde von den Erlöften gegeben werden. In 
den aiov usAlov ift mit dem eis rovs aiov. r. 
ei». jebenfals hinausgeblidt. Der Ausdruck ift 
aberfo unbeftimmt gehalten, um, fo gutdie Sprade 
es vermag, eine ewige Dauerauszudrüden. Es folgt 
daraus natürlich nichts gegen die fonftige Theilung 
in blos zwei Aeonen (gegenm. u, zukünftig). 


Homiletiſche Andentungen. 


(B.1) Apoſtel nichtvon Menfhen— Gott 
den Bater. — Zu allen ſonderlich geiſtlichen Aem⸗ 
tern gehört ein göttlicher Beruf (Starke). — Chri- 
ſtus ift der Stifter des Predigtamts, Er ift der Kö⸗ 
nig in feinem eich, fo fendet er auch, welche er will. 
Er ift der Erzhirte, daher alle Unterhirten von ihm 
beftellt fein müfjen. Er hat die Kraft zu dem Pre⸗ 
digtamt verdient und den Heiligen Geift dazır für 
uns empfangen. Alfo ift er derjenige, der durch 
jeine Diener redet (Spener). — Wenn du weifer 
wäreft, als Salomo und Daniel, doc) ehe du be- 
tufen wirft, fliehe das Predigtamt, als die Hölle 
und den Teufel, dann du nicht das Wort Gottes 
vergebens ausfchüitteft. Wird Gott dein bedürfen, 
er wird dich wohl berufen (Luther), — Ein Jeder 
fan fich feines Amts und Bernfg getröften, auch 
darauf beziehen, wo eg vonnöthen ift. Man halte 
Solches nicht für Hohmuth und Prablerei (Starte), 
— Seines göttlichen, obgleich ni mittelbaren Be- 
rufs gewiß fein, ift eine wichtige Sade, und gibt, 
wie dem Gewiſſen Ruhe, alſo aud im Amte Segen 
und zur Vertheidigung deſſelben und der reinen 
Lehre viel Freudigkeit (Lange), — Es ift zweierlei 
Beruf zum Predigtamt: beide find von Gott, der 
das Evangelium bis an das Ende der Welt will 
gepredigt haben; aber etliche werden ohne Mittel 
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von Bott berufen, dergleichen die Patriarchen, Pro— 
pheten und Apoftel geweſen find; etliche aber durch 
Menjchen, wiewohl aus Gottes Befehl und Ord— 
nung(Wiürt, Summ).— So gewiß noch jeder Gläu⸗ 
bige von Gott gelehret ſein ſoll, nämlich daß ihm 
das — aus menſchlichem Unterricht Gefaßte auch 
mit göttlichen Zügen und kräftigen Wirkungen an 
feinem Herzen beftätiget iſt, ſo gewiß muß auch noch 
jeder Lehrer über feinen freilih durh Menſchen 
nelaufenen Beruf in feinem Gewifjen ein göttliches 
Siegel, und von feinen Zuhörern befwegen eine 
unbeſcholtene Freudigfeit haben. (8. H. Rieger). 
Das Apoftolat in feiner hohen Bedeutung 1, für 
die Gründung, 2. für den Beftand der hriftlichen 
‚Kirche (fie muß noch immer ruhen auf dem Grund 
apoftoliicher Lehre). — Die göttliche Berufung zum 
Amt: 1. fie zw haben, ift unter allen Umftänden 
nöthig; 2. ihrer gewiß zu fein, wird oft wichtig; 
3. “+ fie ſich zu beziehen, kann nicht jelten gut und 
recht fein. — Wie unabhängig (von Menſchen), 
und doch zugleich wie abhängig (von Gott) der 
Prediger des Evangeliums ift und ſich weiß (wiſſen 
darf und foll). — Ebenfo der Ehrift überhaupt? er 
ift, was er ift, nicht von Menſchen (wenn auch durch 
Menſchen) (nicht die leibliche Geburt, nicht die äu— 
Fere Gemeinfhaft macht es), fondern durch Jeſum 
Chriſtum und Gott den Vater. — Das chriſtliche 
Seldftgefühl: 1. ſeine Berechtigung, 2. jeine Schyran- 
Fe, — Ulesdurd Jeſum Ehriftum! 1. demüthigende 
Wahrheit — nicht durch ung; 2. erhebende Wahrheit 
— purd) feinen Geringeren als Chriftum, und da- 
mit durch den Höchſten, durch Gott. 

(8.2) Undalle Brüder, die beimir ind. 
— Obwohl die Wahrheit einer Lehre nicht auf der 
Menge der Leute,jondern allein auf Gottes Wort be- 
ftehet, fo werden body die Schwachen im Glauben, 
wenn ihrer Viele ſolcher in Gottes Wort gegrün- 
delen Lehre beifallen, merklich dadurch geftärket, 
weil fie ſehen, daß nicht nur Einer oder Zwei, fon- 
dern Biele zu folder Lehre fich befennen (Wirt. 
Summ.). — Die Ehriften find untereinander Brü- 


der; denn fie Einen himmlischen Bater, Einen erft- | f 


geborenen Bruder, Chriftum, Eine Mutter, die chriſt⸗ 
liche Kirche, Einen Samen ber Wiedergeburt, Das 
göttliche Wort, Ein Erbe des ewigen Lebens haben. 
Das ift eine innere und genauere Brüderſchaft, als 
die gemeine unter allen Menſchen (Spen.). — An 
die Gemeinpden Salatiens. Inden Namen 
und Titeln muß man wohl Achtung geben, daß 
man nicht mit Willen Falfchheit. begehe, noch Je⸗ 
manden Lob beilege, das ihm nicht zukommt; was 
aber nunmehr gemeine und autoriſirte Titel find, 
muß man nicht mehr nad) der Schärfe, jondern 
nad) dem gemeinen Gebraud) verſtehen (Starke). 
Es bleibt nod) in einem Haufen eine chriſtliche 
Kirche, obgleich auch ſchwere Irrthümer vorhanden 
ſind, die den Grund des Glaubens verlegen, ſo 
Lange als noch Gottes Wort und die heiligen Sa- 
kramente da find und erhalten werden (Spen.). — 
Zu V. 1 und 2. Lafjet ung hören, wenn wir In 
der Wahrheit wanfend werben 1. Apoftellehre, 
2, Brüderzengniß! — Apoftellebre und Brüder— 
ftimme: eine Mahnung an jede Gemeinde, in der 
evangelifchen Wahrheit zu bleiben. ; 
. (8.8.) Gnade werde euch und Friede von 
Gott dem Vaterund unſerem Herrn Jeſu 
Chrifto. Paulus fliehet in dieſer Noth zu dem 
Reichthum Gottes in Chriſto Jeſu und traut der Gua⸗ 
de und dem Frieden von dorther auch die Wiederauf⸗ 


Der Brief an die Galater. 








11 


richtung der Galater zu; erquickt alfo mit diefem Gru— 


Be, als mit einem Labſal, nicht nur ihre Herzen, ſon— 
der erwedt auch fich zum Vertrauen auf Gott in 
Chriſto (Rieger.). — Wir fehen hier, wo wir anfangen 
müffen, wenn wir nad) begangener Sünde bei Gott 
zu Gnaden fommen wollen, nämlich, nicht an ung 
jelbft, nicht an unferer Frömmigkeit! denn wenn 
wir dieſe hielten, fo wären wir ſchon in Gnaden 
bei Gott, ja auch nicht an Gott ſelbſt außer Ehrifto, 
der den Sündern ein verzehrend Feuer ift, fondern 
allein an Ehrifto, und feinem bittern Leiden und 
Sterben für unfere Sünde ( Würt. Summ.). — Pau⸗ 
{us wünſcht den Galatern Gnade und Friebe, nicht 
vom Kaifer, Königen, Fürften 2c.; denn diefelben 
pflegen oftmals die frommen Gottjeligen zu ver» 
folgen; wünfchet ihnen auch feine Gnade und Frie— 
den von der Welt; denn in der Welt haben fie 
Angft, jondern von Gott unferm Vater, d. t. er 
wünſchet ihnen einen göttlihen und himmliſchen 
Frieden (Luther). — Der wahre Friede kann nie- 
mals ohne Gnade fein, weil die Gnade der Grund 
und die Quelle des Friedens ift; hingegen ift die 
Gnade zuweilen ohne Friede, nämlich bei den An- 
gefohtenen, die können in große Unruhe ihrer 
Seele eine Zeitlang gerathen, und doch in Der 
Gnade Gottes ftehen (Range). 

(8. 4). Der ſich felbft gegeben hat wegen 
unjerer Sünden. Hat Chriftusunfertwegen fein 
Alles dahingegeben: ei! follten wir uns nicht mit Al» 
lem, was an ung ift, ihm aufopfern. — Menſch! hüte 
dich vor Sünden, um welcher willen Chriftus fo viel 
ausgeftanden, damit du ihm fein großes Wert, 
darum er gefommen,, nicht felbft zumichte macheſt 
(Starke). Merkemit Fleiß das Wörtlein: für unfere. 
Denn daran ift ale Macht gelegen, daß wir Alles, ſo 
in der Heil. Schrift, durch ſolche Schrift: für mid), 
für uns, für unfere Sünde u. dgl. von uns gejagt 
wird, wohl wahrzunehmen und auf uns eigentlich 
zu ziehen und darob mit dem Glauben feftzuhalten 
wiffen. — Denn das haft du gar bald in’s Herz ge- 
bracht, daß du glaubeft, daß Chriftus, Gottes Sohn, 
ir St. Petrus, Paulus und anderer Heiligen 
Sünde gegeben ſei, welche folder Gnaden würdig 
fein geweſen; aber dagegen ift das zumal und über- 
aus ſchwer, daß du für deine Perjon, ein armer, 
unmwiirdiger, verdammter Sünder, von Herzen ge- 
wißlich glauben, halten und fagen follft, Chriftus, 
Gottes Sohn, fei fir deine fo vielen und fo großen 
Sünden gegeben, der du doch folder Gnaden nod) 
nie werth gemefen bift. — Darum ſollen wir un— 
fere Herzen mit diefem und dergleichen anderen 
Sprüchen St. Pauli wohl richten und geſchickt 
machen, auf daß wir dem Teufel, wenn er derntal- 
eins fommt und uyg anklaget und ſpricht: Siebe, 
du bift ein Sünder, darum mußt du verdammt 
fein! begegnen und antworten können: Ja, lieber 
Teufel, eben davım, daß du mid) für einen Sün— 
der anflagft und verdammen willft, darum will ic) 
gerecht und fromm fein, nicht verdammt, ſondern 
vielmehr jelig werden. Denn eben mit dem, daß 
du mir fageft, wie id) ein armer, großer Sünder 
bin, gibſt du mir Schwert und Waffe in die Hand, 
damit ic) dich gewaltiglich überwinden, ja dic mit 
deiner eigenen Wehr erwürgen und darunterlegen 
kann. Denn kannſt dur mir jagen, daß id) ein ar« 
mer Sitnder fet, jo kann ich Div wiederum fagen, 
taß Chriftus für die Sünder geftorben ift (Lutber). 
— Bon der gegenwärtigen argen Belt: 
Laß dieſe Worte St. Pauli in Ernſt gejagt und 
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wahr ſein und achte ſie nicht für einen Traum, da 
er ſpricht, daß die Welt arg jet, unangeſehen, ob- 
wohl viel Leute darinnen viel herrlicher, ſchöner 
Tugenden an fi haben, ob auch wohl nad dem 
äußerlichen Schein und Anjehen viel Heiligkeit und 
gleigendes Wefen darin ift, das laß dich Alles nicht 
irren, fondern merke darauf, was St, Paulus ja- 
get, nämlich, daß die Welt mit aller ihrer Weisheit, 
Gerechtigkeit und Gewalt des leidigen Teufels ei- 
gen Reich jei, Daraus ung Niemand überall, denn 
unfer Herr Gott allein durch feinen eigenen Sohn 
erretten kann. — Zu diefer argen Welt gehöret auch 
alle Kunft, Weisheit, Gerechtigkeit 2c. eines Gott- 
Tofen, Deine Weisheit, fo du außer Chrifto haft, 
ift eine zwiefaltige Thorheit, beine Gerechtigkeit ift 
eine zwiefaltige Sünde und gottlojes Wefen, finte- 
mal fie von der Weisheit und Gerechtigkeit Chri- 
ſti nichts weiß, und fie noch dazu euch verduntelt, 
verhindert, läftert und verfolgt: derohalber St. 
Paulus die Welt wohl eine arge Welt nennen mag; 
denn da iſt fie allerärgften, wenn fie am allerfrömm 
ften und beſten fein will, Denn in den geiftlichen, wei- 
jen und gelebrten Menſchen will fie am allerfrömm⸗ 
ften und beften fein, und ift doch zwiefältig böſe 
(Luther). — Herausreißen ſoll man, und es will 
Gewalt dabei fein. Denn wen Gott in einer heim- 
lichen Einflimmung mit der Welt Sinn und Eitel- 
keit findet, ben wird das gemeine Gericht, das über 
die gefallene Welt ergehet, allerdings ergreifen. 
Gott fiehet aber in unjer Innerftes hinein. — Bon 
diefem gegenmärtigen böjen Weltlauf machen auch 
die Religionsfagungen feinen geringen Theil aus, 
als wovon Vieles eingerichtet ift, dag man einan- 
der damit unter den Weltgeift gefangen nehmen 
will, Ohne Religion will gleihwohl die Welt nicht 
fein; da fällt fie denn auf ſolche Sachen, die mit 
Fleiſch und Blut beftehen können; die ‚wahre Re⸗ 
ligion aber brüdet und dämpfet fie. Alſo gefchie- 
bet das Herausreißen fonderlih aus dem phari⸗ 
ſäiſchen Sauerteig (Berlenbgr. Bibel). — Nach 
dem Willen Gottes und unferes Vaters. 
Siehe wie gültig und gewiß ift unfere Erlöfung 
und Seligfeit, weil fie aus dem Willen des Vaters 
geihiehet: mie kann das ungültig fein, was nad) 
jeinem Willen gefchehen ift? (Starke). 

(B.5): welchem ſei die Ehre in alle Ewig- 
ke it. Sooftwirandasgroße Werkder Erlöſung den⸗ 
Ten, ſollen wir Gott herzlich preifen; und deßwegen 
ſollen wir oft daran gedenken, daß wir zum Preiſe 
kräftig mögen aufgemuntert werden. — Gott ſo 
ben, ift der befte Gottespienft, der muß dauern in 
Ewigkeit. Wohl dem, der hie damit anfängt und 
fi dadurch zur feligen Ewigfeit immer mehr be— 
reiten läßt. Es ift eine Brobg, daß er Gott recht 
fenne, auch feiner Gnade theilhaftig worden “ 





und er dermaleins zu den himmliſchen Chöre ber 
Engel, die Gott loben, kommen werbe, 
Die Selbfthingabe Sefu in den Top: 1, ihre Ver⸗ 


anlafjung (unfere Sünden); 2. ihr Zweck (unfere 
Rettung daraus); oder: 1. das ftärkfte Zeugniß 
wider uns (unfere Sünde); 2. der mädhtigfte Troft 
fir ung; oder: 1. welde große Wirkung fie hat? 
(Errettung aus der argen Welt); 2, wodurch fie die⸗ 
ſelbe hat? (weil Büßen und Tragen und dadurch 
Tilgen des göttlichen Zorns), 3. an wem fie erreicht 
wird? (nur an denen, welche im Glauben die Sei- 
nen find). — Was ſchützt uns vor dem Verloren— 
gehenmit derargen Welt? 1.nicht eigene Gerechtig- 
keit, Durch die pir vielmehr nur in diefe arge Welt 
unsverftriden, ſondern 2. einzig Ehrifti Opfertod. —- 
Die Zueignung des Verdienſtes Chrifli: 1. ein Je— 
der hat fie nöthig — wegen feiner Sünden; 2. ge- 
rade ber Sünder barf es fih zueignen, als Sün- 
ber. — Jeſus Chriftus der Retter aus der Gewalt 
der gegenwärtigen argen Welt: 1. die Welt die Ty- 
rannin, in deren Gewalt wir find; 2, Chrifius der 
Retter, der erichienen ift, — Argfein, der Charaf- 
ter der gegenwärtigen Welt: 1. Sehnt fih der Thriſt 
heraus in die zufünftige,2.muß eraber aus der gegen- 
wärtigen Welterrettetfein, um in die zufünftigeein- 
geben zu fönnen. — Die Erlöfung durch Chriftum bes 
ruht auf dem Willen Gottes: 1. ein reicher Troft (ge 
gen alle Zweifel); 2.eine ernfte Mahnung: wer die Er⸗ 
öfung durhChriftum gefchehen gering achtet,verfün- 
digt fi dadurch gegen den Willen Gottes felbft. — 
Die Ehre, die Gott gebührt für die Erlöfung in Ehri⸗ 
fto.— Das Lob Gottes1. eine Frucht des Erlöftjeing; 
2. eine Probe deſſelben. — Das Lob, das die Er- 
löften Gott bringen: 1. fängt aninder Zeit; 2. währt 
in Ewigfeit. 

Zu 8. 3—5. Der Segenewunfh des Apoftels 
für feine Gemeinden: 1. was enthält er? die größ⸗ 
ten Güter, die von Gott den Menſchen geſchenkt 
werben; 2. worauf gründet ſich dieſer Inhalt? a. auf 
das freiwillige Opfer Chrifti; b. auf den gnädigen 
Rathſchlutz Gottes, uns Durch ſolch Opfer zu er 
löfen. (Bei Lisco), — Der Segenswunfh des 
Apoftels: 1. ein Beweis feiner herzlichen Lieber 
au den Undankbaren, die ihn Durch ihren Abfall 
fo betrübt haben, wünjcht er das Befte; 2, ein Be- 
weis feines Feftftehens in der Wahrheit: er hielt 
gerade dieſen gegenüber um fo beftimmter Dieevan- 
gelifhe Wahrheit von der Erlöfung allein dur 
Chriſti Tod feft, und weift fie darauf hin in Widere 
ſpruch mit ihren irrigen Meinungen. — Rechtes 
Wuünſchen: 1. wünſcht wahre Güter; 2, weilt auf 
die wahre Quelle folder Güter hin. — Das rechte 
Verhalten gegen ſolche, welche von der Wahrheit ab⸗ 
weichen wollen: das Herz ganz gegen ſie aufthun 
im Anwünſchen vollen göttlichen Segens, ehe man 
ihre Irrthümer angreift und bekämpft. — 

Zu V. 1-5. Das Auftreten des Apoſtels gegen- 
über von den Galatern: 1. in der ganzen Witrde 
jeines Amts, dabei aber die Brüder neben fig) ftel« 
lend; 2. mit der wollen Liebe feines Herzens, dabei 
aber der Wahrheit nichts vergebend. RER 
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Fang Des Briefs: Abfall der Galater von dem Evangelium, das Paulus ihnen 
gt hat, zu der falſchen Lehre gewiſſer Verführer, über die er deßhalb das Ann- 
thema ausſpricht. 


Veranla 
verkünd 
Den Kap. 1, 6-10, " 

*Es wundert mich, daß ihr fo bald euch abwendig machen Yaffet von dem, 6 
der euch berufen hat in der Gnade Chrifti!), zu einen anderen Evangelium, *welches 7 
doch [jo dom] Fein anderes ift, außer daß Etliche find, die euch verwirren und wollen das 
Evangelium Chrifti verkehren. »Allein wenn fogar wir oder ein Engel vom Himmel g 
euch würde anders Evangelium predigen, ald wir geprebigt haben, der fei verflucht! 
Wie wir früher gejagt haben, fo fage ich auch fjegt wieder: wenn Jemand euch anders 9 
Evangelium predigt, als ihr es empfangen habt, der fei verflucht! *Denn mache ich jegt 10 
Menichen mir geneigt oder Gett? over fuche ich Menfchen gefällig zu fein? Wenn ich 


noch?) Menjchen gefällig wäre, fo wäre ich 


Eregetiſche Erfänternngen, 


. Ohne jede Dankiagung für die Onadengüter der 
Lejer, wie in anderen Briefen, geht der Apoftel un- 
mittelbar von dem Segenswunſch zu der ſcharfen 
Rüge über, die aber nicht jowohl die Galater 
felbft, als deren Berführer trifft. V. 6-9. 

1. 8.6—7. Es wundert mid, daß ihr fo bald 
euch abwendig machen lafiet — — das Evangelium 
Ehrifti verfehren. Er findet es befremdlich, da er 
etwas Anderes erwartet hat und hat erwarten fün- 
nen. „So bald“: gebt wohl eher auf das Eintreten 
diejes Abfalls, als auf den Verlauf deſſelben, daß 
er raſch ſich entwidelt hätte von feinem Anfang an. 
Letzteres paßt um fo weniger, da der Abfall durch das 
Präjens ueraridende als noch in der Entwidlung 
begriffen bezeichnet iſt; alſo wohl = fo bald nad 
ber legten Anweſenheit des Apoftels. — Bon dem, 
der euch berufen hat 2c.: am wahrfheinlihften = 
von dem Gott, der euch berufen hat auf Grund ber 
Gnade Ehrifti, die er in feiner Selbfthingabe in 
ben Tod bewieſen hat; nicht = von dem Chriftus, 
ber aus Gnaden euch berufen hat. Freilich hat das 
Ev,ygag. Ko. bei ber exſten Erklärung einige Schwie- 
rigfeit und ift jedenfalls nicht vom Gnadenftand = 
zu der Gnade, zum Befiß und Genuß der Gnade 
zu verftehen. Allein der xadse, ift Gott jelbft. Die 
Beziehung des xaA. auf den Apoftel hat daran, 
daß er nachher jo ausdrücklich fein Predigen dem 
Anderer entgegenfett, einigen Anhalt, ift aber doch 
wohl abzumeijen, da zaAsıv zu conftant eine Thä- 
tigkeit Gottes ausſagt. Wohl nicht ohne Abſicht ift 
der Abfall als Abfall von der Perfon bezeichnet, 
nicht von ber Sache, um denfelben als Undanf er- 
ſcheinen zu laſſen. — Zu einem anderen Evange— 
linm. Genauer: zu einem andersartigen Evange- 
linm = ein evayy. mag’ 6 rageh., (B.9), Evang.: 
entweder weil die Galater natürlid) die Lehre, die 
ihnen die Srrlehrer brachten, fiir das Evangelium 
hielten oder zunächft im allgemeinen Sinn von 
Heilslehre,was ja aud) Die Geſetzeslehre fein wollte, 
Doch berichtigt fich gleichfam Paulus fogleich ſelbſt 
und fpridt dem, was er eben Evangelium genannt, 
diejes Prädikat der Sache nach wieder ab; nicht 
Evangelium ift diefe Srrlehre, fondern eine Zer- 
ftörung des Evangeliums. Dies jedenfalls der 


1) Xau0rod fehlt bei F. G. Boern. Tert. Oypr. Brief. 





Chriſti Diener nicht. 


Sinn, wenn d, was das Einfachfte ift, auf das une 
mittelbar vorhergehende edayy. bezogen wird — 
welches anbersartige fogenannte Evangelium fein 
anderes ift neben dem von miv gepredigten, außer 
(fondern) es find 2c. Möglich ift aber auch Die Be- 
ziehung auf den ganzen Sag — womit (mit dieſem 
fih zu einem anderen Evangelium Wenden) es ſich 
nicht anders verhält, als daß — das ift das Ganze, 
daß ihr euch Habt verführen laffen von Solchen, die 
das Evangelium zerftörenwollen. — Etliche,die euch 
verwirren 2c. „Als Teves oder gewiſſe wohlbefannte 
Leute, die man aus irgend einem Grund, in Die- 
fem Fall aus Verachtung, nicht näher bezeichnen 
will, benennt Baulus auch fonft gern feine Geg⸗ 
ner.” Wil, raoacosın = die Gewiffen und da« 
mit bie Gemüther beunrubigen durch Erregen von 
Zmeifeln, ob das ihnen gepredigte Evangelium bie 
wahre Lehre jet oder nicht. Hedovres ueraor, = 
den Willen haben, daran arbeiten; bis jetzt ift eg, 
wie das Folgende deutlich zeigt, noch nicht zu einem 


ueraor. gekommen. ueraotgepeiv =.187 fun- 


ditusevertere. Evangelium Ehrifti wohl — Evan- 
gelium von Ehriftus, fofern einmal das Evanges 
lium überhaupt von Ehrifto handelt, insbefondere 
aber das Berbienft Chrifti Hauptinhalt des wah- 
ren Evangeliums ift im Unterſchied von der Ge- 
feßeslehre. Zerftört werden Tonnte natürlich nicht 
das Evangelium an fich ſelbſt, wohl aber die evan- 
gelifche Predigt von Ehrifto bei ven Galatern, wenn 
fie eine andere Lehre annahmen. : 

2. V. 8-9. Allein wenn ſogar wir — — fei 
verflucht 2c. Gemiffe Leute wollen das Evange- 
lium von Chrifto bei euch zerftören, und ein ande» 
ves euch bringen; aber (4444) Jeder, der das thut, 
vielmehr avadrsua Eoro, ftatt daß er ein Evange- 
lift if. — Fueıs: zunächſt und hauptſächlich der 
Apoftel jelbft, aber Dann aud) Die av» Zu00 ravres 
ad., in deren Namen er zugleich ſchreibt. — ayye- 
hos 2E ovo. gehört zufammen — ayy. 2& 000. xa- 
raßas. ft Paulus fogar die eigene und die 
angelifche Autorität für den angenommenen Fall 
als verflucht, fo ift Feder ohne Ausnahme (vergl. 
öorıs av nd, 10) demfelben Fluch im felben Fall 
unterworfen.” Meyer. — nap' 6 eunyy. vniv = 
wörtlich: über das hinaus 2c.; fann = praeter- 


Bei der (ſchon fehr alten) Verbindung von Ag, mit xaheo, 


mußte 0. anftößig werden, da das raheiv Gottes ift, daher es auch in einigen Minusfeln, Theod. mit FEod vertanfcht 


iſt. Meyer. ae { 
2) Rec. ei yag Eu; aber Yao wohl zu tilgen. 


14 


Der Brief an die Galater 


1, 6—10. 





quam oder — contra fein. „Srüherhin kam dog⸗ 
matiſches Intereſſe dabei in's Spiel, indem zur 
Beftreitung der Tradition von Den Lutheranern Das 
praeterquam, und zum Schuß berjelben von den 


Ratholifen Das contra urgirt wurde. Das con- 


tra oder genauer ber Sinn der ſpezifiſchen Verſchie— 
denheit ift das contertmäßig Richtige (fiehe B. 6 
Eregov)" Meyer. eumyyelıoaucsta vuw: nämli 
ich und meine Damaligen Begleiter bei eurer Be— 
tehrung (vergl, magelaß. V. 9) .— Sei verfludt. 


fung = zur Vernichtung, dem Tod übergeben, im 
Alten Teftamentdem leiblihen,im Neuen Teftament 
demJavaros im Gegenſatz zur &on7, dem ewigen. — 
Ausführliche Erörterung und Abweiſung der Erflä- 
rung: excommunicirt ftehe bei Wilr.— Wie wirfrii- 
her gejagt 2c.: wohl bei feinem fetten Beſuch, nicht 
auf. 8 ſich zurücdbeziehend. — Der Apoftel wieder- 
holt den Fluch, den er B, 8 ausgefprodhen, um zu 
zeigen, Daß er „deliberate loquitur# Bengel, 

3. V. 10. Denn made ich jest Menſchen mir 
geneigt 2c. Erklärung (yao) der Strenge, mit der 
er gegen bie Srrlehrer durch Diefe wiederholten 
avaF. auftritt. Es geichieht, weil es ihm nur um 
Gottes, nicht um der Menfchen Gunft zu thun ift, 
— aorı: es läge nahe, es zu verftehen, wie B, I von 
dem Zeitpunkt der Abfafjung des Briefe. Doc 
paßt andererjeits dieſe Beſchränkung nicht ganz zu 
dem allgemeinen Inhalt des Verſes; daher wohl 
allgemeiner von der’Zeit der Befehrung des Apo- 
ftels zu nerftehen. — weiter» = überreden, durch 
Ueberredung auf feine Seite ziehen, mag es num 
direkt durch Worte gefheben oder auf andere Weife; 
daher hier bei der Mitbeziehung auf Gott — für 
fi) gewinnen, fih zum Frennd machen. — aoe- 
oxeıv: theils gefallen, theils gefällig fein, zu Ge: 
fallen leben. Letsteres hier. — &rı gebt auf dieſelbe 
Zeit, auf welche xorı. — Wäre ih Chrifti Knecht 
nicht = fünnte auf dieſes Prädikat feinen Anfpruch 
nehmen. Als ein rechter Knecht Chriſti, der nicht 
den Menſchen zu Gefallen handeln darf, muß ich, 
ob es auch den Menſchen nicht gefiele, mit aller 
Schärfe und Strenge über die urtbeilen, welche 
das Evangelium zerftören, Knecht Chrifti hier ohne 
Zweifel im amtlihen Sinn zu nehmen — fünnte 
auf den Namen eines Lehrers feinen Anſpruch 
machen. Mit wie viel Recht Paulus fo von fi) 
fagen fonnte, zeigt 3. 8. 2 Kor. 11, 23 ff. 


Dogmatiſche und ethische Grundgedanfen. 


1. Der Blick in ſolche Vorgänge der erften hrift- 
lichen Kirche, wie fie in unferem Brief befproden, 
und in unferem Abſchnitt vorläufig angedeutet find, 
ift lehrreich. Alſo aud) bei Solchen, Die durch einen 
Paulus feldft zum Glauben geführt worden wa— 
ren, war baldiger Abfall möglich), und doch trieb er 
fein Amt unter ihnen gewiß in der rechten Weiſe, 
und feine Wirfjamfeit war eine gefegnete. Auch 
das befte Predigen fann eben die ſündliche Art des 
Menſchenherzens nicht iiberwinden. Dies Erhalten 
und Feſtmachen in der Wahrheit ift ein Werk des 
Heiligen Geiftes, und geht es Dabei gar ſehr mach8- 
thümlich zu; geht durch Fortſchritte und Rückſchritte 
hindurch wegen der entgegenſtehenden Macht des 
Fleiſches, nach der Ausführung des Apoſtels ſelbſt 
Kap6 

2. Deßwegen iſt es aber mit Abweichungen von 





der evangeliſchen Wahrheit gauz und gar nicht leicht 


zu nehmen im Gegentheil, wie eben die Sprache 
8 


des Apoſtels in unf. Stelle zeigt. Ueber die Irr— 
lehrer einen Fluch auszuſprechen und fie damit 
ewigem Berderben zu übergeben, dazu war Pau— 
[us vollfommen berechtigt Durd) ben Frevel, ven 
fie mit ihrer Irrlehre begingen, und der ein dop— 


dh | pelter war — an den Perjonen: fie verwirrten ihre 


Gewiſſen und brachten fie in Gefahr, um das Heil 
ihrer Seele gebracht zu werben, und au der Sache: 
fie gingen darauf aus, das Evangelium Chrifti zu 
zerftören. Sie vergriffen fi) an heiligen Rechten, 
und ihr Thun war darıım ein fluhwürdiges. Daß 
dies Verfluchen nicht etwa aus perſönlicher Krän— 
fung fließe, weil fie feine Lehre werworfen hatten, 
zeigt Paulus deutlich Dadurch, daß er fic) ſelber für: 


den Fall, daß er-anders lehren würde, unter dem; 


Fluch ftellt. Das Anathema betrifft übrigens na» 
türlich nur diefes Thun der. Irrlehrer an fi; und 
am wenigften war durch dieſes fcharfe Auftreten 
der Wunſch ausgefchlofien, es möchten biefelben 
das Verkehrte ihres Thuns einfehen und felbft zur 
Erfenntniß der evangeliihen Wahrheit fommen. 
Dieß auszufprehen war aber hier nicht der Ort. 
Er ſpricht fi nur mit vollem Ernſt aus gegenüber 
den Srrlehrern, um den Galatern die Augen zur 
öffnen und fie aus den Schlingen Ioszumaden, in 
weichen fie fi hatten fangen laffen. Ob er auch 
mit joldem Ernft bei Menſchen anftößt, er muß 
thun, was einem Knecht Chrifti geziemt: eifern für. 
Chriftum und das Heil der Seinen, ; 
3. Dem, was Paulus V. 10 fagt, fheint 1 Kor, 
10,83. entgegenzuftehen; allein 1 Kor. redet Baus 
lus von Mitteldingen, darin man ohne Verlegung 
feines Gewifjens etwas nachgeben kann, (vergl. 
Röm. 15, 2). Hier aber meint er fündliche Ge— 
fäligfeit, wo man Lehre und Vortrag nad) dem 
Sinn der Menſchen einrichtet, um ihre Gunft da- 
von zu tragen. — Ein Knecht Chrifti ift alfo nur 
der, der die Gunft der Menfchen unbedingt ber 


Gunſt Gottes nachftellt, der überhaupt bei feinem 


amtlihen Wirken nicht darauf ausgeht, fi dem 
Menſchen gefällig zu machen, Lesteres nicht zum 
Zweck madıt. Wenn ihm dennoch je und je — denn 
immer fann e8 nie fein — Menfhengunft zu Theil 
wird, jo hat er. das als freundliche Zugabe, die ihm 
bei feinen manderlei Anfehtungen von Werth fein 
fan, dankbar und demüthig aus Gottes Hand an- 
zunehmen. — Daß der Knecht Ehrifti wohl auf der 


Hut fein muß, nidt durch Stolz und Eigenfinn 
und verdientermaßen fich die Mitgunft der Welt 


zuzuziehen, daß er nicht in fleiichliher Weiſe 
die Menſchen vor den Kopf ftoßen darf und da— 


ber immer wohl prüfen muß, ob fein Eifer ein: 


geiftlicher ift oder nicht ein fleifchlicher werde 
oder gar von Anfang fei, verfteht fic) eigentlich von 
jelbft, kann aber nicht jorgfältig genug beachtet 
werden; wie überhaupt die Theorie über das Ver— 


bältniß von Gottesgunft und Menjhengunft tem» 


lic) einfach), die Praxis aber fehr ſchwer ift, 


Homiletifche Andeutungen. 


(8.1). Es wundert mid: ift ein Wort apo« | 
ftolifcher Weisheit. — St. Paulus fähret die Ga- 


later nit an mit heftigen ſchrecklichen Worten, 


jondern redet ganz väterlich und freundlich mit ih⸗ 


nen, und hält ihnen ihren Fall und Irrthum nicht 
allein zu gute, ſondern entjchuldiget fie auch wohl 


1, 6-10. 
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etlihermaßen. Doc gleichwohl alfo, daß er fie 
michtsdeftoweniger auch ftrafet. Darum hätte er 
aus allen gelinden und fanften Worten kaum ein 
bequemeres auslefen Fünnen, denn daß er faget: 
Mich wundert. (Luther), An fi) ift die Bewah— 
rung und Beftändigfeit eines Menjchen im Guten 
mehr zu bewundern, als wenn es ein Straudeln 
oder Hallen gibt. Der Apoftel aber fagt: es wun- 
dert mid, um ihmen fein befferes Vertrauen, in 
welchem er ihrethalben geftanden, Darunter auszu- 
drüden, und fie etwas von feiner Hoffnung fpitren 
zu lafjen, in welcher ex ftehe, fie durch das Evan- 
gelium auf den erften Glauben wieder zu gebären. 
Rieger). Daß ihr fo bald euch abwenpig 
maden lafjet. Mit dem Ausprud: abwenden 
Yafjet, legt der Apoflel die meifte Schuld auf ihre 
Berführer. Göttliche Art, diejenigen wieder zu ge 
winnen, am denen doch noch etwas zu retten ift, 
wenn man fie jo mit einem väterlichen Eifer wie- 
der auf die Seite herüberzieht, vonewelcher fie durch 
eine fremde Kraft find abwendig gemacht worden. 
(Rieger). Wir werben bier unferer menichlichen 
Schwachheit erinnert. Wir ſollen ung befleißigen, 
daß wir der göttlichen Wahrheit in unferem Her- 
zen jo vergewiſſert werben, daß wir befländig da- 
bei bleiben fönnen, wenn auch ein Engel ung ei- 
nes Anderen bereden und die ganze Welt anders 
glauben wollte. Sole Beftändigkeit aber ift nicht 
in unſerm Vermögen, fondern muß durd) das Ge- 
bet und durch fleißige Uebung des göttlichen Wor- 
tes von Gott erlangt werden, welches allein un— 
feren Gang feft machen kann. (Würt. Summ.). 
— Bon dem, ber eud berufen hat in der 
Gnade Chriſti,zu einemanderı Evange: 
lium. Zärtlihe Beihreibung des in ihnen ange- 
fangenen guten Werkes. Empfindlicher Unterfehted 
gegen das Joch, welches man jett auf ihre Hälfe 
legen wollte. (Rieger). Wer nicht mehr blos aus 
der Gnade Gottes in Chrifto will felig werden, der 
fällt ab von dem Vater und der Gnade Ehriftt auf 
ein ander Evangelium, ob er wohl die andern 
Glaubensartifel behält. Denn ſobald Verdienft 
mit untergemifcht wird, iſt's nicht mehr Gnade. 
(Spener). 

Der Abfall von der Wahrheit: 1) inwiefern 
nicht zu verwundern; 2) inwiefern zu verwun- 
dern. — So bald abwendig gemadjt! 1) ein betrü- 
bendes Wort, bei fo Vielen geltend; 2) ein war- 
nendes Wort, in Bezug auf Alle. — Sic abwen- 
den oder Unbeftändigfeit ein Grundfehler des 
Menſchenherzens: 1) träg und unbeweglich, wo es 
gälte, fi zu bewegen und umzuwenden; 2) fo be- 
weglich und unftät, wo es gälte, zu bleiben. — Sich) 
abwenden von dem, ber uns berufen bat: 1) fo 
leicht gefeheben; 2) fällt doch fo fehwer in's Ge— 
wicht. — Ein anderes Evangelium! ifl der Welt 
Geſchrei; Fein anderes! muß ewig unfer Zeugniß 
bleiben. 

(BT) Die euch verwirren und wollen 
das Evangelium Chrifti verfehren Es 
läßt fih das Evangelium Chriſti nicht vermiſchen 
mit der Lehre von den Werfen, als ob diefelbigen 
zur GSeligfeit nöthig wären, fondern fobald dieſes 
gefchieht, jo ift das Evangelium verkehrt. (Sp.) 
Mehr gelehrt, als ſich's gehört, das heit verfehrt. 
Die Srrlehrer wollen zwar Chrifti Gnade, aber 
etwas von eignen Werfen dabei haben. Grob.ge- 
fehlt! Zuſatz verderbt den Schat. (Hed.) Wenn 
der Satan den Menſchen nicht zu offenbaren Sün- 


dem bereben kann, fo fucht er Die Gewiffen zu ver⸗ 
wirren, und das Evangelium, welches das einzige 
Mittel zur Seligkeit ift, zu verkehren; worin es 
ihm auch gar leicht gelinget, weil die Lehre von den 
Werken der Bernunft ganz gemäß fheinet. (St.) 


(8.8) Sp auch wir oder ein Engel vom 
Himmel würde anders Evangelium pre 
digen. St. Paulus thut Soldhes nicht vergebens, 
daß er ſich voran feßet, und will erſtlich von Allen 
verbannet fein, wo er hierinnen fich unrecht hält, 
Denn alle Föftlihen Werkleute pflegen auch alfo 
zu thun, nämlich daß fie ihre eignen Fehler am 
erften ftrafen, fo können fie Denn der Andern Sehe 
ler auch defto freier rügen und ftrafen. (2.) Keine 
Kreatur hat Macht, etwas in dem Evangelium zu 
ändern oder hinzuzufeßen, wie vornehmen Stan- 
des, Amtes, Erleuchtung, Heiligkeit und wunder- 
thätiger Kraft fie aud) wäre, Die ganze Kirche 
ſelbſt nicht, noch ihre Xehrer, noch ihre Concilia 
und dergleihen. Geſchieht's, bedarf es feiner 
Prüfung, fondern ift verwerflich, weil es neu und 
ein anderes ift. (Sp.) — Der ſei verfludt. 
Gleichwie der aus dem Evangelium kommende 
Segen der allerwichtigfte und herrlichfte ift, fo ift 
der Fluch, der auf die durch Verfälſchung des 
Evangeliums geſchehene Verhinderung des Segens 
geſetzt ift, der allergrößte, der auf ewig über Leib 
und Seele bleibt. (8g.) 


(8. 10.) Denn made id jest Menſchen 
mir geneigt 2.? Die Welt fann man nicht 
heftiger und bitterer erzürnen, denn fo man ihr 
ihre Weisheit, Gerechtigkeit, Vermögen uud Kräfte 
angreift und verdammt. Wenn man nun dieſe 
höchſten Gaben der Welt verwirft nnd verdammt, 
das heißt ja wahrlich nicht der Welt geheuchelt, 
fondern nad) Haß und Unglüd gerungen, und des— 
jelbigen auch alle Hände voll befommen. Denn fo 
man die Menſchen mit allem ihrem Thun verdam« 
met, kann's nimmermehr fehlen, man muß bald 
anlaufen und folhen Hohn und Neid auf fid) la- 
den, daß man verfolgt, verjaget, verbannet, ver— 
dammet und endlich auch wohl ermordet wird. (L.) 
Es ift die redliche Abficht eines Lehrers, da man 
fiehet, daß es ibm allein um Gott zu tbun ift, und 
nidt um Menſchen, ein ftarfer Grund, daß feine 
Lehre redtichaffen und rein fei. (Sp.) Recht fo! 
wer in der Kirche, im Staat, im Haus Menſchen 
dienet, fürchtet, Ichenet umd ihrentwegen das Necht 
beuget, fihmeichelt, hofirt, hat feinen beften Titel 
verſcherzt: Chrifti Knecht und Sünger. Donner- 
ſtreich; wen gellen nicht feine Ohren, wenn er's hö— 
vet? (9.). DO Öott! bewahre alle deine Knechte, daß 
Keiner aus Stolz und Eigenfinn fich eine Berfolgung 
zuziehe und die Menjchen vor den Kopf ftoße; aber 
auch, daß wir Verfolgung, Spott und Berabtung 
für fein Kennzeichen halten, als ob wir die Wahr— 
heit verfehlt hätten, Sondern e8 als Malzeichen beis 
ner bewährten Knechte anfehen und tragen! (R.) 


Der Ernft, mit welchem Paulus gegen die Irr— 
lehren auftritt: 1) wohl begründet, 2) jehr bedent— 
fam für uns: foll a. abhalten von jedem Anneh— 
men einer unevangeliſchen Srrlehre; b. beftärfen 
in der Gemwißheit, daß das Evangelium, das wir 
haben, das wahre fei. — Fluch über den, der ein 
falfche8 Evangelium predigt! 1) Ein furdtbars 
ernftes Wort; 2) doc) dringend⸗nöthig; 3) lehr- 
reid) für Alle, die Shwanfend find. — Unterwinde 
ſich nit Jedermann, Lehrer zu fein; wer e8 aber 


15 lichen Meberlieferungen. 
16 gefondert und durch feine Gnade berufen ha 


17 um Rath, *ging ‚auch nicht weg 
18 fondern ging weg nach Arabien und kehrte wieder zurüf nach Damaskus. 
nad 3 Jahren ging ich hinauf nach Serufalem, 
19 blieb bei ihm 15 Tage, 
20 den Bruder des Herrn. 
21 fage ich, daß ich nicht Tüge. 


24 vorher verftörte, 
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ift, der fehe wohl zur, was er lehrt. — Der Fluch, Evangeliums in Unfegen verwandelt, und jo ſich 


den Paulus über fich fpricht, wenn er ein anderes 


Evangelium prebigte, ift ein Zeichen: 1) wie hoch 
ihm das Evangelium fteht; 2) wie demilthig er von 
fich denkt (fi rein nur als Werkzeug anfieht, ale 
Diener, ber auszurichten hat, was fein Herr ihm 
befohlen). — Nicht die Kirche iiber dem Wort, ſon— 
dern das Wort über der Kirche! — Zwei ernfte 
Fragen: 1) Was fuchft du am meiften? Menfchen- 
gunft oder Gottes Gunſt? 2) Was ift wichtiger? 
Menfhengunft oder Gottes Gunſt? — Menſchen— 
gunft oder Gottes Gunſt? Wähle: es gibt fein 
Drittes. — Die rechte Verbindung von Nichtrüc- 
fihtnahme und von Rüdfihtnahme im Verhalten 
gegen Menſchen: eine ſchwere Kunſt. — Ganz 
rückſichtslos und ganz rüdfichtswol fein, Jedes 
auf die rechte Weile: ift des Ehriften Pflicht im 
Umgang mit Menſchen. — Der Menfchen Ungunft: 
ebenjo bebeutungslos, im Vergleich mit Gottes 
Gunft, als heilfam, bewahrt in der Demuth, und 
‚treibt um fo mehr, fi) der Gunft Gottes zu ver- 
ſichern. 

Zu V. 6-10: Der Fluch des Apoſtels über die 


falſchen Apoftel: I. wen er trifft: 1) ohne Aus- | fi 


nahme eben nothwendig, der den Segen bes 


J. 


Um den Einfuf, den Die Irrlehrer in den Gemeinden gewonnen hatten, zu nichte zu 
machen, widerlegt Paulus ihre Angriffe auf feine apoſtoliſche Dignität und wei damit | 
die volle Berechtigung feiner Predigt nach. 6 


felbft aus dem Guten den Tod bereitet; 2) auch 
die, welche tiefe Einſicht oder ſonſtiges Verdienſt 
um das Reich Gottes haben, und es doch nicht 


lauter predigen; 3) auch einen Engel ſelbſt, wenn 


er ein anderes Evangelium verkündigen könnte. 
II Barum muß er ausgefproden werden ? 1) Wer 
das Evangelium predigt, ſoll durch daffelbe nicht 
Menfhen, fondern Gott dienen wollen; 2) durch 
ein falfhes Evangelium können wohl Menſchen 


angezogen werben, Gott aber fieht es als eine 


täfterung an; 3) darum ift dem Fluch unterwor« 
fen, wer dem Evangelium dienen will, und doc 


EEE 


dabei, Menſchen gefällig, als untrener Knecht 


Ehrifti erfunden wird. (Bei Lisco.) — Der Abfall 
der Gläubigen: 1) fommt leider vor; 2) woher 
rührt er? 3) wie wieder zır helfen? — Das Ber: 
halten des Apoftels: 1) gegen die Verführten: 
macht einen Vorhalt und klagt; aber das Mitleid, 
die Liebe klingt auf's ftärkfte hindurch; 2) gegen die 
Verführer: rücbaltslos-eruft bis zum Flüch Aus- 
ſprechen. — 
— ſchlimmer noch, das Evangelium zer- 
töten, 


(Kap. 1, 11—2, %6). 


1. Zudiefem Zwedweifter varaufbin, daf er fein Mandat zur Berfündigung des 


Evangeliums von Gott und Chrifto felpft durch unmittelbare Offenbarung, nit 
aber von den älteren Apoftelmempfangen habe. 


Kap. 1, 11—24, 
Ich thue euch aber") zu wiffen, Brüder, daß das bon mir gepredigte Evangelium 


12 nicht menfchlich ift: *venn auch ich Habe es nicht 
13 gelernt, fondern durch eine Offenbarung, 
von meinem früheren Wandel im Judenthum gehört, 
14 meinde Gottes verfolgte und fle zerftörte, 


genofjen in meinem Gefchlecht, 


die mir Jeſus Chriſtus gab. 


»Als e8 aber dem? 


pon einem Menfchen empfangen, noch 


wie ich über die Maßen die Ge- 


*und zunahm im Judenthum über viele Alters— 
indem ich noch mehr ein Eiferer war für meine väter- 
), der mich von meiner Mutter Leibe an ab- 
t, mohlgefiel, *feinen Sohn in mir zu offen- 


baren, damit ich ihm unter den Heiden prebige: fofort fragte ich nicht Fleifch und Blut 


33 ciend, 
hatten nur gehört: Der, 


3) nach Ierufalem 


um Kephas?) Fennen zu lernen, und 


Einen anderen von den Apofteln fah ich nicht, außer Jakobus, 
Was ich euch aber fchreibe, fiehe vor dem Angeficht Gottes 
»Darnach ging ich im die Landſtriche Syriend und Gili- 
Ich war aber von Angeficht den chriftlichen Gemeinden Jupäa’s unbefannt; *fte 
welcher uns vorher verfolgte, predigt jeßt ven Glauben, ven er 
"und priefen Gott über mir. 


1) Die Recepta yvwolco de ift gut bezeugt, von Lachmann, neuerdings auch von Tifchendorf angenommen. 


2) Die recepta 0 Üreos, 


fondern amd 


von Tifchendorf geftrichen, von Lachmann: eingeffanmert. 
3) Von den ziemlich gleich bezeugten Lesarten avnhtov (Reec.) und arınhdov ift die 
wohl vorzuziehen. Es entſteht bei ihr nicht nur eit formel ſcharferer Gegenjag 0vdE annAdov — ahla aın, 


zweite aus Innern Gründen 
dor, 


» Eis I. verräth ſich auch dadurch als Correktur, daß von der Reife nad) Jeruſalem avEoy. oder avaß, 


gewöhnlich gefagt wird, und es hier unmittelbar V. 18 folgt: Wilr. 
4) Statt der Rec, ZleT00v wohnt Knpav zu leſen, wie auch 2, 9. 11. 14. Der hebräifhe Name ward durch den 
griehifchen gloffematifch verdrängt, daher aud 2, 7. 8, wo Paulus ſelbſt den griechifchen Namen gejchrieben hat, ſich die 


Bariante Knpas nicht findet, 


Vom Evangelium abweichen, ift ' 


*Denn ihr habt | 


zu denen, bie vor mir Apoftel waren, | 


*Hernach 


— 
FAZ 
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Eregetiſche Erlänternugen. 
1. 2.11. Ich thue euch aber zu wiflen — nicht 


menſchlich ift. Auf den affeftwolen Erguß folgt 


bie ruhige Auseinanderfegung, daher das fürm- 
lide yrvooisw und die Anrede adeigpoi, die zu- 
gleich zeigt, daß Paulus, wenn er auch) den Ga- 
aterhriften feinen bejondern Ehrennamen zum 
Eingang gab, ſich body immer noch als im Bruber- 
verhältniß zu ihnen ftehend weiß. Damit knüpft er 
bei ihnen an, da ja fein Augenmerk darauf geht, 
mit bem Folgenden fie wieder von ihrem Irrthum 
abzubringen und zu gewinnen. Zunächft begründet 
ex die vorhergehende Rüge buch die beftimmte 
förmliche Verſicherung, daß ſeine Lehre nicht 
menſchlich ſei. Natürlich war das der Gemeinde 
im Grund nichts ganz Neues, doch war es wohl 
zunächſt nur ſtillſchweigende Vorausſetzung bei 
der Predigt des Apoſtels geweſen, ohne daß es 
ausdrücklich geltend gemacht worden wäre, daher 


jetzt yrwgito; nachdem es in Zweifel gezogen 


war, muß es beſtimmt ausgeſprochen werben. — 


„Das von mir gepredigte Evangelium” — am 


natürlichften auf die Predigt des Evangeliums 
unter den Galatern bezogen, wiewohl jelbfiver- 
fändlid) das davon Gefagte allgemein gilt. oo 
zarte avdo. wörtlich: nicht gemäß Menſchen, nicht 
menihenmäßig, menfchenförmig, Meuſchenwerk. 
Geht nicht geradezu auf den Urfprung, fondern 
anf die Beihaffenheit, Die aber namentlich au) und 
zunächſt durch den Urjprung bedingt ift (8. 12). 
Nach dem Folgenden ift e8 dem Sinne nad) faft jo 
viel als „Ihulmäßig”. 

2.2.12. Denn auch ic} habe e3 nicht — fondern 
durch eine Offenbarung, die mir Jeſus Chriſtus 
gab. Auch ich id) jo wenig, wie die Zwölf. Durch 
die Zeugnung eines menſchlichen Urfprungs jeines 
Evangeliums behauptet er jeine Ebenbürtigfeit 
mit den andern Apofteln. Der Sat findet feine 
einfache Deutung, wenn man ihn mit B.1, den er 
näher auslegt, zufammenhält, Wie ovde-Edıdaz- 
nv die Erflärung von ovx am arte. ovdE di 
avdo. ift (vielmehr hat das allgemeine odx an’ 
avdo. im Grund ſchon durch das vorhergehende 
oTı 00% Eorı zara avro. eine nähere Erklärung 
gefunden), fo d4’ amoxad. I. Xg. eine Erklärung 


von dıa I. Ko. ai Feod zr., die naher B.15.16 | 


noch beftimmter wird. — Gewöhnlich denkt man 
bei d1’ anoxah. ’I.Xo. nur an eine Belehrung über 


den Inhalt des Evangeliums, und weiß dann nicht | 


recht, wann Ehriftus Dem Paulus dieje arrox., Ent- 
büllung (I. Xo. al8 Gen. subj. gefaßt — Enthül- 
lung, die 3. Chr. gegeben) gegeben haben fol. 
Meyer denkt an bald nad) den Ereignifje bei Da- 
masfus empfangene Offenbarungen, von denen 
aber die Apoftg. nichts berichtet. Mit Recht wollen 
Andere von jolden fingirten Offenbarungen nichts 
wifjen, (zugleich im richtigen Gefühl, daß es fi 
bier zunächſt gar nicht um den entwidelten Inhalt 
defien, was Paulus lehrte, handle), fondern denken 
an die Thatſache der Erſcheinung Chrifti auf dem 
Weg nah Damaskus jelbft, wodurd Paulus ge- 
rade über den Hauptinhalt des Evangeliums: „Se 
ſus Gottes Sohn” gewiß geworden ſei. Dies tft 
nun ganz richtig; und die Thatſache jener Erjchei- 
nung auf bem Wege meint jedenfalls Paulus hier 
allein. Allein er hat dabei zunächſt nicht eine da— 
durch geſchehene Belehrung im Auge, jondern ein- 
fa feine Berufung zum Apoſtel felbft, 
Zange, Bibelwerk. N. T. VIIL 








dein Diefe war eine Berufung zum zvayyeiite- 
car 70 evayy. (ſ. auch B.18); alfo ein napada- 
Beiv To evayy. So hat alfo der Ausdruck, er 
habe das Evangelium empfangen durch eine Df- 
fenbarung J. Chr., zunächſt einfad) den Sinn, er 
fei zum zvayyekigeodaı berufen und beftimmt 
worden dadürch (de arox. I. Xo. = durch Ent- 
hüllung 3. Chr.; T. Xe. wohl eher als Gen, obj. 
nah 8.15). — Diefer Auffaffung ſcheint nun zwar 
das unmittelbar vorhergehende Edudaynv zu wie 
derſprechen, allein es fcheint nur fo. Um die 
menfhlihe Berufung zum zvayysdıteodar voll- 
ftändig zu negiven, negirt er auch das dudaxInvau: 
er habe nicht erft durch einen Schulunterricht feine 
Ausräftung, Berechtigung und Befähigung zum 
evayy. — alfo in fefundärer, abgeleiteter Weife, 
als (Apoftel-)Schüler, erhalten. Diefem menjdj- 
lien Urſprung ftellt nun Paulus einfach entgegen 
fein dv arcox. I. Xo., wozu nicht wieder 2d4d. zu 
ergänzen ift, was aud) jprachlich nicht wohl ginge, 
fondern einfah raoslaßov. — Im Folgenden 
wird fofort nicht ſowohl diefes Pofitive dr” arox. 
T. Xo. nachgewieſen — denn V. 15. 16, wo es bee 
rührt werden muß, wird es erwähnt eigentlid) nur 
als geichichtliche Notiz, um von der erften Periode 
des Lebens zur zweiten überzuleiten, daher auch 
nur im Nebenjaß; fondern begründet wird eben 
das Negative, das ovre 2dıd. Daraus darf aber 
natürlich nicht der Schluß gezogen werben: alfo 
&dıd. dr arrox. I. Xo.; ſchon deßwegen nicht, weil 
dann eine Ausführung über diejes Poſitive zu er— 
warten wäre. Ueber das Bofitive war aber Alles, 
was zu jagen war, gejagt mit dem kurzen dr’ amox. 
T.Xo., weil e8 fi) hier um eine einfache Thatſache 
handelte; Dagegen das nagal. raga arte. und 
dıdayd. hätte auf mancherlei Weife zu werjchiede- 
ner Zeit gefohehen können, wäre ein Längerwäh— 
rendes gewejen, daher der Nachweis, wie gar fein 
Punkt da gewefen jei, wo ein folder Unterricht 
(durch die älteren Ap., denn dieſe hat er ja durch— 
weg im Auge bei raga are.) hätte ftattfinden 
fönnen, weil er erſt gegen das Shriftenthum feind» 
felig, nach feiner Berufung aber nie in Umgang 
mit den älteren Apofteln gelebt und doch ſchon das 
Evangelium gepredigt habe. (Und, geht es dann 
Rap. 2 weiter, als er einmal ſpäter etwas länger 
mit ihnen zuſammen geweſen, ſei er ſchon als ganz 
ebenbürtiger Apoftel aufgetreten und anerkannt 
worden, da habe alfo vollends von feiner Schüler- 
ftelung die Rebe fein können). e 

3. 8.13. Denn ihr habt von meinem friiheren 
Wandel im Indenthum gehört — fir meine dä- 
terlichen Meberlieferungen. Inwiefern dieje Aus— 
führung ben vorhergehenden Sat begründen joll 
(yao), ift eben angegeben worben, Vielleicht betont 
ex aber zugleich feinen frühern jüdiihen Eifer um 
jo mehr mit Rüdfiht auf feine judaiftifchen Gegner. 
Er will damit merken laſſen, daß fein jetiges anti- 
jubaiftifches Verhalten nicht etwa aus einer Unbes 
fanntichaft mit dem Judenthum ftamme, fondern 
im Gegentheil liege demſelben eine nur zu gute 
Bekanntſchaft damit zu Grunde. — Tovdaiauos: 
bedeutet das Wort auch an ſich nichts weiter, als 
jüdiſche Religion, jo legt Paulus doch offenbar in 
diefem Zuſammenhang mehr in daſſelbe hinein 
und verbindet Damit den Nebenbegriff: judaiſtiſch⸗ 
zelotifhes Welen. Nur fo bat das rooex. &v to T. 
8,14 einen Sinn. Diefes findet dann feine Er- 
Härung in weouse. Enhorns 20. — Enoodovv: 

2 
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„er war wirklich im Merk des Zerſtörens, nicht 
blos des Verftörens begriffen,“ Meyer. — 
meinem Geſchlecht — in meinem Wolf, indem die 
ſes als ein einziges, von demfelben Stammvater 
ſtammendes Geſchlecht angejehen wird, — Meine 
vaterlichen Meberlieferungen: nicht = die pbari» 
ſaiſchen Traditionen, oder = das moſaiſhe Geſetz 
ſammt jenen Traditionen, ſondern — Lehren 
welche die Nüter des geſammten Volks hatten 
Re). Der Ausdruck ae are. wov magwd, 
bezeichnet daber an ſich jelber nur die —— 
doktrinellen und rituellen Befimmungen über die 
judiſche Gottesverehrung, und zwar vor Allem auf 
Grund des moſaiſchen Gejetges. Sofern aber Raus 
lus einen viele Altersgenofien überragenden Eife«- 
ver ſich nennt, bat ev natürlich zugleich dre Uebung 
nach der befonders ftrengen Regel des Vharifüis« 
aus im Auge : 
4. WER aber den gefiel, der — — Fleiſch 
und Blut um Rath. (Ü. 15. 16). Ore IS ud6- 
xnos» u... A Jutereſſe des Nachweifes der 
Unabbängigkeit jeines Apoftolats von Menſtchen bes 
tont er gefliffentlich bier die Thatigkeit Gottes bei 
Uebertragung deffelben, und gebt bis auf die gött« 
liche Auswahl dazu ſchon bet jeiner Empfüngni 
zuruck. ax xocd, zenreös — als er noch in Mutter» 
eib war, wurde er ſchon ausgefondert zum Apo⸗ 
ſtel. Die Berufung folgte nad dei Damasfııs. In 
der Apoſtelgeſchichte ift nur von der Erſcheinung 
Chriſti die Rede; bier faht Paulus die S ſchon 
mehr dogmatiſch auf und führt daber dieje Erſchei⸗ 
mung anf die oberſte Canfalität, auf Gott zumid, 
Naturlich Liegt darin Feine Differenz mit der Er⸗ 
zäblung der Apoftelgeihiote, Mit 
Übrigens nicht, obwohl der Schein dafiir ift, ein 
dem aroxekves Vorangebender, früherer Aft be 
zeichnet, jo dat ſich &rox. auf wahfolgende Offen- 
barungen bezöge, (Meyer), Das xadst hätte ja 
feinen Stun und Zwed gehabt, wenn es nicht ein 
xalsiv, ira dayyskloun rd» & rois oswı 
gewefen wäre; alle eben dus, was als Zweck des 
aroxeh, angegeben wird, war Zweit do 
Sonach ift das arox, nur die Erflärung des xals- 
Gas; genauer: es iſt Damit angegeben, was bei der 
Berufung geſcheben tt, die Daber bewirkte Erleuch · 
tung und Ueberführung. Eben deßbalb, weil bier 
nur die Berufung nach ihrem Erfolg zur Sprache 
fomunt, ſpricht ev nur don einen Tor vier! 
avrod dr Luoi, Sonach jagt Vaulus an unſerer 
Stelle war nichts von einer Äußeren Erſcheinung 
Sein, die ev gehabt babe, Aber einmal erhellt das, | 
daß Daulusbdei dem axox. Tor nd» anrod Er Luol an 
eine beftimmte einzefne Watſache, welche an eine 
beftimmte Rocalität, die Stadt oder die Nübe der | 
Stadt Damaskus gefmüpft war, nit an einen rein. 
innerlihen Vorgang date, auf's Harfte aus dem | 
Folgenden 8, 17: ale» VTEOTEEWR, „Wäre ber | 
Vorgang feiner Bekebrung ein rein inmerlicher ger | 
weien, jo würde ſich die Erinnerung am die Omt: | 
lichkeit, wo fie geſchab, nicht uch nah mehr als O 
Jahren jo jehr in den Vordergrund gedrängt ba- 
ben, daß er, wenn er auch nur den allgemeinen ins 
nerven Gebalt jener Kataſtrophe beſchrieb, ſogleich 
an Damaskus denken mußte.“ (Baret, Sabrbüder 
für deutiche Theologie), Fürs Andere aber und 
bauptjählich rubt der ganze Beweis, den Paulus | 
bier fübrt für jeine apoftoliiche Ehenbürtigkeit, da- 
rauf, daß er wirklich und wahrhaftig eine Erier 
nung des Anferftandenen batte, „Ich Ein nicht von! 
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gerade jo gut, wie die älteren 











Menſchen, fondern 


In Apoſtel, von Chrifte ſelbſi zum Apeoftel berufen 


worden“, ift jein Grundgedanke: wie konnte er da 
an einen blos innerlichen Vorgang, eine Berufung 
von Chriſto nur im Geift denken? Damit wäre ja 
Hatt dev Gfeichheit der Unterſchied von den Andern 
ſtatnirt worden. Daber, wen irgend ein Schluß 
richtig ift, jo iſt es diefer: Paulus bat bier dem in 


der Apofieigeſchichte erzählten Bo im Auge 
— NER die Änfere enbeit ala defannt 
vorausjegt denn jo tft die D ung gehalten), 


macht er Davon nur das geltend, was bieher gehört, 
und das ift, daß er inmerlich über Chriftus erleudh« 
tet, daß Chriſtus feinem innern Ange, dem Glau · 
ben geoffenbart wurde. — Von feiner Belehrung 
an Rob ſpricht übrigens Panlus bier wicht, oder nur 
injoweit, als fie Bedingung feiner ar zum 
Abpoſtolat war, als das xadsir zum ſtel durch 
fie zur Wirklichkeit wurde. Er datirt feine Berne 
fung aljo von dem Moment jeiner Belehrung au, 
Daber führt er fort: va ao «ir» x, Dem, 
den Gott ihm als jeinen Sohn geoffenbart bat, 
ſollte er und ſoll er noch (daber Prüjens) als fol« 
ben verfüindigen: dies if das adayy., $ reues 
Kos (3. 12), dies ro deyı. TO 
ei. vr £uod (8.11). — Er reis rss: unter 
den Heidenuölfern, daber &>, nicht Datin. Raulus 
predigte ja nicht blos den Heiden, fondern ımter 
den Heidenvöllern zuerft den unter ifnen wohnen- 
den Juden, und dann erft den Heiden ſelbſt. — 
„Sofort fragte ich nicht Fleiih und Blut um 
Ratb“: susos gebört naturlich eigentlich wit zu 
dem vernreinenden Sate, der unmittelbar nachfolgt. 
—— au — es —— — 
ſchließt aber nicht eine vorgängige nıze Wirdiam- 
keit in Damaskus aus, da e8 dem Apoftel nur da« 
van lag, nachzuweiien, daf er von Damaskus ans 
nirgends anders wohin (alje namentlich nicht nach 
Jeruſalem) gegangen jet, als nad Arabien. — eo 
rgosarch, — ich richtete Feine Mittbeifene an 
Fleiſch und Blut, um Belehrung und Hufte R 
zu erhalten. — oaoS xai alze: bier einfab — em 
mit einem ſterblichen Leib Bekleideter, alle dem 
Sinn nad einfah — Menih, Der Begriff if jo 
ſtark ausgedrückt, weil Menſch Bier in Gegenjak 
tritt zu Gott, ‘ 
5. Ging auch nicht men — — nach Damad⸗ 
us, (8.17). Meös vers es EROF ETOsT.: Dies 
der einzige Unterſchied den er zwiſchen fi) und übe 
zugibt. „Nach Wrabien“: „dieſe arabiſche 
Reife iſt als erſter Verſuch augmwärtiger Wirſam⸗ 
keit zur betrachten, wird fie doch mit einem sdIKas 
an den Zweck der göttlichen Offensarung, das 
Evangelium unter den Heiden zu predigen, anges 
Ihlofjen.“ (Meyer). Doch möchte ic dekmwegen Die 
Tonft aufgeftellten Dermutbungen über den Zweg 
diefer Reife nicht — abweiſen, denn fie Fann in 
weiter Linie wohl auch noch manchen anderen 
Zwecken gedient baben, z. 3. Schuß der den Ju⸗ 
den zu ſuchen, „der Umgebung des nationalen Gei- 
Res ji zu entreißen“, tbeilweiie vielleicht and im 
der Stille fih vorzubereiten. — Diefe Reiſe iR in 
der Apoftelgeichichte nicht erwähnt, wodl weil fie 
von kurzer Dauer und vefhalb vieleicht von Lukas 
nit gefannt war; fie wird am wabrſcheinlichſten 
in die Zeit der rue Tusoes Apoſtelgeſchichte 9, 
23 vorlegt; die Flucht ans Damaskıs i daber 
das Ende des zweiten Aufenthalts daſelbſt zu 
jegen, | 
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Der Brief an die Galater. 


19 





36, Tut nad) drei Jahren — fünfzehn Tage, 
(2. 18.) Wohl von der Berufung zum Apoftel an 
zurechnen; denn er will fagen: ich ging nicht for 
gleich hinauf nad Sernfalem, fondern erft nad) 3 
Jahren. Es ift die erſte Reife Pauli nach Seru- 
ſalem (Apoſtelgeſchichte 9, 26). — iorog. K, = um 
den Kephas perfünlich kennen zu lernen, nicht: um 
mid) von ihm befehren zu laffen. Daher abfichtlich 
der genauere Ausdrud. — „Fünfzehn Tage”: wäre 
es auch an ſich möglich geweſen, daß Paulus in die- 
fer. Zeit eine Belehrung erhalten hätte, fo wäre 
doch eine eigentliche Belehrung, ein in die Schule 
Gehen bei den Älteren Apoftelu in fo Eurzer Zeit 
u möglich. Daher ausdrüdliche Erwähnung der 
auer. 

7. Einen anderen von den Apoſteln (V. 19). 2e. 
anoorohos ift in diefem Zufammenhang gewiß im 
firengen Sinn zu nehmen von den 12, da Paulus 
eben feine Ebenbürtigfeit mit dieſen nachſetzen will. 
Daher ift entweder Jakobus, der Bruder des Herrn 
mit unter die Apoftel zu rechnen und mit dem Ja— 


fobus Alphäi zu identifiziren, adsApos alfo von 


dem Better zu verftehen, oder ift ee «un nur auf ovx 


sido» zu beziehen — einen Anderen von den Apo⸗ 


ſteln jah ich nicht, fondern ich Jah nur den Jakobus. 
Spradlich wäre immerhin das Erftere das Leich— 
tere; allein die Fdentififation mit dem Jakobus Al- 
phäi wird won bedeutenden Schwierigkeiten ge- 
drückt, vergl. Wiefeler 3. d. St.; auch macht es of- 
fenbar den Eindrud, daß Paulus durch den bejon- 
deren Beifat, den er zur dem Namen macht, diejen 
Jakobus gerade von den Apofteln untericheiben, 
- nicht aber in ihre Zahl einreihen wolle. Daher ift 
wohl die zweite Erflärung anzunehmen. Obwohl 
Nichtapoftel, Eonnte doch dieſer Jakobus von Pau» 
Yus in der Weife, wie er e8 hier thut, neben den 
Zwölf erwähnt werden, weil er faft apoftolischen 
Rang hatte. — Ueber die Frage, mie ſich der Kap. 
9, 9 erwähnte Jakobus zu unferm Jakobus ver- 
halte, fiehe zu jener Stelle. — „Die Notiz, daß 
damals Paulus blos den Petrus und Jakobus in 
Serufalem gefehen habe, ftreitet nicht mit dem un- 
genauen rovs anoor. Apoftelgefhichte 9, 27, jon- 
dern ift eine authentiſche Näherbeftimmung hie— 
von.” Meyer. : ; 

8. Was ich euch Threibe — — und prieſen 
Gott iiber mir. (8. 20—2Y. 2. 20 heilige Be— 
theuerung, bie ihren Grund hat in der Wichtigkeit 
des eben Berichteten für den Zweck des Apoftels, 
feine apoſtoliſche Selbftftändigfeit nachzuweiſen — 
zeis &uzlmo. ers Tovd.: natürlich außerhalb Jeru⸗ 
falems. — V. 23. „Predigt den Glauben” : miorıs 
auch hier nit — Hriftliche Lehre, fondern = 
Glaube; er predigte, was man glauben follte, jo- 
wie natürlich, daß man glauben folle. Daß man 
glaube an Chriftum, fuchte er durch jein Verfolgen 
früher zu verwehren — zerftörte den Glauben. — 
D. „Sch war aber unbekannt“: auch dieſe 
Bemerkung gehört zu dem Nachweis, daß er nicht 
Apoftelichiiler geweſen fei, denn wenn er in nähe- 
rer Berbindung mit den Apofteln geftanden hätte, 
fo hätte er ven Gemeinden Judäa's befannt fein 
müffen. — B. 24. &v Zuoi: Paulus ift nicht blos 
als Beranlafjung des Preifes gedacht, jondern als 
Fundament, worauf ihr Preis ruhte. „Mit dieſem 
Eindruck, welhen Paulus damals auf die Gemein- 
den in Zudäa machte, fand das gehäffige Treiben 
der Judaiften in Galatien gegen ihn in auffallen- 
dem Contraft. Daher der Zuſatz“. Meyer, 








Dogmatifche and ethifche Grundgedanken. 


1. Bei vihtiger Faffung von B.12, wonach Bau- 
lus hier nur die Berufung und Ausrüftung ſpe— 
ziell zum Apoftel (zum Prediger des Evangeliums) 
duch Menschen, ven menſchlichen Ursprung feines 
Apoſtolats leugnet, ftreitet Damit natürlich nicht im 
minbdeften die jedenfalls nothwendige Annahıne, 


daß Paulns die gefchichtlichen Einzelnheiten des 


Lebens Jeſu (nit auf unmittelbare Weije, fon- 
dern) durch das Zeugniß von Menfchen erfuhr, wie 
der Apoftel denn auch an anderen Stellen unbe- 
fangen diefen traditionellen Charakter feines ge= 
ſchichtlichen Wiſſens ausfpricht, wie 1 Kor. 15, 1; 
9, 145 7,10. 25; (au 11, 23). Vergl. hierüber 
den lehrreichen Artikel von PBaret, Paulus uud Je— 
fus (Sahrbücher für deutſche Theologie B. 3, 9.1. 
1858). „Die Stelle im Galater-Brief, bemerkt 
Paret, wird bei obiger Annahme ſogar erft recht 
verftändlih. Eben weil Paulus natürlich in Be- 
treff der Einzelnheiten anf fremdes Zeugniß anges 
wiejen war, jo Tonnten feine Gegner es werfuchen, 
fein ganzes Wiffen und Lehren, auch am Ende jei- 
nen Glauben an ihn als etwas blos Abgeleitetes 
darzuftellen, ven ganzen Mann gleidyfam aus lau- 
ter fremden, menſchlich-chriſtlichen Einflüffen zu 
eonftrniren, ihn dadurch in der Schätzung feiner 
Gemeinden unter die hoben Apoftel Herabzudritden, 
auf Eine Linie mit gewöhnlichen Chriften zur ftellen 
und ihm die Beredhtigung zu gültigen Entſcheidun— 
gen auf dem Gebiet der Lehre und Disziplin ſtrei— 
tig zu machen. Machten fo die Gegner dieje Eine 
Seite auf einfeitige, unverſtändige Weife geltend, 
fo mußte Paulus die andere Seite auf's ftärkfte 
hervorheben: Apoftel fei er aus einem Verfolger 
nit geworden von Menſchen oder durch einen 
Menſchen, fondern durch Jeſus Chriſtus felbft, den 
er lebendig geſehen; ſein Evangelium ſei nicht ein 
nur eingelerntes Schülerpenſum, ſondern ruhe auf 
einer Offenbarung Jeſu.“ — Anzunehmen iſt aber 
allerdings nach der Darſtellung des geſchichtlichen 
Hergangs in unſerm Kapitel, wonach Paulus drei 
Jahre lang gar nicht, und dann auch nur ganz kurz 
mit den älteren Apoſteln in Berührung kam, daß er 
ſeine Kenntniß auch der geſchichtlichen Einzeln— 
heiten nicht von dieſen hatte, ſondern von anderen 
Chriſten (etwa an Ananias zu denken). Bei dem 
Angriff, den feine apoſtoliſche Würde im Vergleich 
mit den älteren Apofteln exlitt, ift ihm aud) diefer 
Umftand wichtig, wenn er auch wohl nicht gerade 
von Anfang an beabfichtigt war, 

2. Paulüs ift unmittelbar vom Herrn ſelbſt zum 
Apoftel berufen worden, jo gut wie die anderen 
Anoftel, mit dem einzigen Unterfchied, daß fte von 
Herrnim Stand feiner Erniedrigung, er vom Herrn 
im Stand der Erhöhung berufen wurde: das ift die 
Grundmahrheit, welche dem Apoftel unerſchütter— 
Yich feftfteht, und auf welche er den ganzen Beweis 
feiner apoftolifhen Ebenbürtigkeit gründete. — Es 
kann daher gar fein Zweifel fein, daß er ſich einer ob» 
jeftiven Erſcheinung Chriftt bei der befannten Bege- 
benheit auf dem Weg nad Damaskus bewußt war, 
und wir haben inder Beftimmtheit, mit welcher Pau— 
lus felbft in dieſer Lehrſchrift gegenüber von feind— 
ſelig geſinnten Gegnern dieſe Unmittelbarkeit der 
Berufung durch Chriſtum behauptet, den einfach— 
ſten uud ſicherſten Beweis fir die Geſchichtlichkeit 
der Erzählung der Apoftelgefchichte von der Bekeh— 
rung des Apoftels. Denn, wie ſchon bei der Exe— 
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geje bemerkt wurde, an ein blos innerliches Beru- 
fen, ein Berufen im Geift ift natürlich nicht zu den⸗ 
ken: durch eine ſolche Annahme wäre dem Beweis, 
den Paulus führen will, gerade der Grund und 
Boden entzogen. — Freilich fand dabei auch eine 
geiftige Einwirkung, eine Einwirkung des Geiftes 
Gottes auf das Innere des Apoftels ftatt (arroxa). 
£&v Euol), aber eben nur in Folge der objektiven, 
äußeren Erſcheinung Ehrifti. Diefe felbft war zu- 
nächſt das Enticheidende und Durchſchlagende, auf 
fie fam Alles an. Und ganz natürlich. Denn durch 
fie wurde dem Panlus eben einfach das Auferftan- 
den- und Lebendigſein Chrifti zur Gewißheit. 
Damit aber war faft nothwendig der totale Um: 
ſchwung der ganzen Anſchauung und Lebensrich— 
tung gegeben, ber erfolgte. Denn Baulus war ein 
Mann, der an fi auf dem Standpunft des ifre- 
elitiigen Glaubens ftand, dem alfo der Glaube an 
den Meffias an fich feftftand und der eben — irri- 
gerweiſe von dieſem Standpnuft aus fich gegen 
Jeſum und feine Sache feindjelig verhielt, in dem 
Wahn, daß nur anmaßlicherweife für diefen die 
Meſſiaswürde in Anfprud genommen werde. Um 
fo überwältigender mußte deßhalb der Eindrud der 
wirffihen Erſcheinung Chrifti, wodurch er als aufs 
erftanden und himmliſch erhöht erwiefen war, auf 
ihn fein. Es war dies ein plötzliches Zujammen- 
brechen des mit fo viel Eifer feftgehaltenen Sy- 
ſtems, ein plötzliches Ueberführen von der Richtig- 
feit der fo energifch feftgehaltenen Ueberzeugung, 
und zwar ein Ueberführen durch die Thatjache, wo- 
gegen aljo nichts mehr einzuwenden war. Wäre 
es jo nahezu unbegreiflich, wenn nicht dieſe Wir- 
fung eingetreten wäre, Die eintrat, fo fett umge— 
tehrt denn auch Diefe Wirkung die beſtimmte Ur- 
jache voraus, die in der Apoftelgefchichte berichtet, 
vom Apoftel felbft in unferer Stelle angedeutet ift. 
— Wenn der Apoſtel in unferer Stelle mit dr ano- 
nah. I. Xe., anoxal. Tov viov AvTod Ev Euoi zu⸗ 
nächſt nur die thatjächliche Offenbarung bei der Be- 
fehrung meint, jo ift natürlich Dadurd nicht aus— 
geihlofjen, Daß er auch fpäter noch DOffenbarungen 
erhalten haben kann, wie Apoftelgefhichte 22, 17 
eine ſolche erwähnt wird, Die aber doch als ein 
eivaı Ev Exoraosı von jener erften grumblegenden 
unterjhieben zu werden fcheint, oder wie 2 Kor, 
12 ſolche angedeutet werben, überdies gleich nach⸗ 
ee Brief Kap. 2, 2, (vergl. 1 Tim. 





3. Die Befehrung Pauli ift nach feiner eigenen 
Darftellung wefentlich als Berufung zum Apofto- 
lat zu faffen. War auch die Bekehrung fitr ihn per- 
ſönlich natürlich zunächſt das Wichtigfte und jeden⸗ 
falls die Bedingung ſeiner apoſtoliſchen Wirkſam⸗ 
feit (vergl. 1 Zim. 1, 12), jo hatte doch jene 
Erſcheinung aufdem Wege nad) Damaskus eigent- 
lic) zum Zmed gleich die Berufung zum Apoftolat, 
nicht blos die perfünliche Belehrung zum Chriften- 
thum, (und nach der Auffaffung des Apoftels ferbft 
wäre aljo Apoftelgefchichte 9 richtiger als Beru- 
fung Pauli zu überjchreiben). Im diefer Bezie- 
bung des Vorgangs auf die ganze Kirhe — fofern 
es ſich um die Berufung ſpeziell eineg Apoſtels ban- 
delte, findet dann aud das Ungemwöhnliche der 
Sadıe, (die Offenbarung Ehrifti) feine Erklärung. 
— Als Berufung zum Apoftolat erſcheint jener 
Vorfall auch nach der Darftellung des Apoftels in 
der Apoſtelgeſchichte, Apoftelg. 9, 15; 2, 15; 26, 
17, d. h. dem Ananias wird es zunächſt kundgethan, 
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aber eben in unmittelbarer Verbindung mit dem 





1, 11—24, 


wunderbaren Vorgang, fo Daß der Zweck des letz⸗ 
teren nicht zu verfennen ift, und Paulus Apoftelg. 
26, 17. vor Herodes Agrippa das Wort, das ihm 
durd) den Mund des Ananias mitgetheilt wurde, 
als unmittelbares Wort Jeſu an ihm bezeichnen 
konnte. — Die ganz beftimmte Weifung, unter den 
Heiden das Evangelium zu prebigen, erhielt 
Paulus nad) Apoftelg. 22, 21 erſt während feiner 
erften Unmejenheit in Serufalem. Doch wies den 
Paulus Schon der erſte Auftrag, den er erhielt, in 
jehr beftimmter Weife auch zu den Heiden bin, fo 
daß doch ſchon von Anfang an im Unterſchied von 
den anderen Apofteln fein Beruf zum Heidenapo- 
ftel feftftand. Inſofern ift alfo allerdings Banlus 
nicht als dreizehnter, oder gar als zwölfter, ſofern 
die Wahl des Matthias eine voreilige geweſen fei, 
mit den anderen in Eine Linie zu ftellen, ſondern 
er fteht neben ihnen, beziehungsweiſe ihnen gegen- 
über mit befonderem Beruf; nur an apoſtoliſcher 
Urſprünglichkeit ſteht er ihnen nicht nach, ſondern 
iſt vollfommen ebenbürtig, (vergl. Kap. 2, 7. 9). 
Uebrigens ftand der befondere Zwed feiner Beru- 
fung gewiß im Cauſalzuſammenhang mit der Art 
der Berufung. „Der durch ein jo unvermutheteg 
Wohlgefallen Gottes zur Erfenntniß feines Soh— 
nes gebrachte Paulus taugte wohl zur Berfündi« 
gungbefjelben unter die auch jo aus unvermuthetem 
Wohlgefallen Gottes berufenen Heiden” (Rieger). 
Eben die Art feiner Berufung rein aus Gnaden, 
die damit vollzogene Vernrtheilung des Gejeßes- 
flandpunfts ließ ihn erfennen, daß auch den Heiden 
die avonuo: find, der Weg zum Heil aus Gnaden 
offen ſtehen müffe. Bol. zu 2 u. 3 auch Bibelwerk, 
Thl. V, Apoftelg. ©. 127. 

4. Paulus kann fich nicht anders denfen, als daß 
er von Gott felbft ſchon im Mutterleib zu dem be- 
ftimmt wurde, was er jetzt ift, ausgefondert zu dem 
befonderen Beruf des Apoftolats (etwa analog dem 
Nafirkatsgelübde, wodurd ein Kind von feinen 
Eltern ſchon von Mutterleib an zum Naſiräer ges 
weiht warb). Sein Leben bis zur feiner Bekehrun 
denkt dann Paulus natürlich als im Miderfprud 
mit dieſer feiner göttlichen Beftimmung ftehend; 
daher eine bejondere Berufung nöthig war. Diefe 
Berufung wurzelt aber doch eben in der Ermähs 
lung, und wie dieſe ſelbſt natürlich eine ganz freie, 
auf feinerlei Berdienft fih gründende war (ging 
fie Doc) der ganzen Lebensentwicklung voraus), fo 
war bie Berufung ein reiner Akt der Gnade (dv 
TS gagıros) wegen des Widerfpruchs, in welchem 
das bisherige Leben des Paulus mit feiner Be— 
fimmung ftand. — Aus einem andern Gefichtg- 
punkt betrachtet Paulus nach dem Zufammenhang 
eben unferer Stelle jein bisheriges Leben nicht, 
und bezeichnet ſich daher als einen fhon von Mut- 
terleib an Ausgefonderten gewiß nicht deßwegen, 
weil er gemeint hätte, er habe ſchon vor feiner Be⸗ 
kehrung Eigenſchaften befeſſen, um deren willen 
ihn Gott berufen hätte. Zwar feine natitrfihen 
Gaben und jeine Kenntniffe dienten dazu, ihn zu ſei⸗ 
nem Beruf zu befähigen; und providentiell war eg 
natürlich, daß er fchon vorjeiner Befehrung der war, 
der ev war; und Diefe natürfiche Befähigung ſelbſt 
wurzelte in der göttlichen Beftimmung des Man- 
nes. Auch war in negativer Weife immerhin der 
gejetliche Eifer, in dem er ftand, durch den um fo 
entſchiedeneren Gegenfaß, im welchen der evange⸗ 
liſche Standpunkt nachher dazu trat, feiner apoſto⸗ 
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liſchen Wirkſamkeit förderlich, wie auch im Allge- 
meinen der Ernſt, mit dem Paulus — freilich erft 
das Geſetz — trieb, nachher dem Evangelium zu 
gute kam. Im Uebrigen ftand aber jein religid- 
ſes Verhalten, als ein blind-gejeliches, pharijät- 
ches, aus Werkgerechtigkeit fließendes, mit feiner 
Beftimmung im entihiedenen Widerſpruch. „Er 
bat mich berufen, jagt der Apoftel. Wie aber? 
um meines Pharifteritandes willen? um meines 
heiligen und untadeligen Lebens willen? um mei- 
nes Gebets willen? um meines Faftens willen? 
um meiner ſchönen Werke willen? Kein, traun! 
Viel weniger aber um meiner Gottesläfterung, 
Verfolgung und Wütherer willen. Wie denn? 
Durch feine lautere Gnade.” Luther. 

5. „Seinen vorigen Wandel nennt Paulus einen 
Wandel im Judenthbum; wenn es ein Wandel in 
den Fußftapfen dee Glaubens Abrahams geweſen 
wäre, jo hätte er ihn zum Glauben an das Evan- 
gelium geleitet. So aber war e8 ein Wandel in 
dem zum Abfall fi) neigenden Judeuthum, das 
fi unter dem Vorwand des Gejeßes des Glaubens 
an Chriftum erwehren wollte.“ Kieger. Juden— 
thum meint natürlich bier die jüdische Religion in 
ihrer damaligen Geftalt, wo die Seele des Alten 
Bundes, wonach er über ſich felbft hinausweiſt, im 
Allgemeinen die VBerheißungsfeite mehr oder we- 
niger überjehen wurde. Oder der geſetzliche Sinn, 
in welchem die ganze göttliche Offendarung auf- 
gefaßt wurde, brachte wenigftens um das rechte 
Berftändniß dieſes Berheigungscharafters Des 
Alten Bundes, daher Die Unfähigfeit, fi) in den zu 
finden, in welchem die Erfüllung fam. Deßhalb 
Tonnte das Wachſen im Judenthum und das Ber- 
folgen der Chriftengemeinde Hand in Hand mit 
einander gehen. 

6. Die feierlichen Betheuerungen, wie fie Paulus 
mehrmals ausſpricht (fo in unjerm Abſchn. V. 20 
und fonft Röm. 1, 9; 9,1; 2 Kor. 11, 31), wür- 
hen an fich jchon genügend bemeifen, wie wenig Die 
Stellen Matth. 5, 34 ff.; Jak. 5, 12 ff. das Schwö— 
ren an fi und im Allgemeinen verbieten wollen, 
und wie unrichtig die Beſchränkung des erlaubten 
Eidſchwurs auf den von der Obrigkeit geforberten 
Eid ift, jo gewiß andererfeits nicht ftarf genug vor 
jedem Leichtnehmen des Schwures gewarnt werden 
Tann. Eine wichtige Sache muß e8 immer betreffen, 
wie bier. 


Homiletiſche Andentungen, 


Ich thue eudh aber zu wifjen, Brüder 
(8.11). In der Auffchrift hat er die fonft ge- 
mwöhnligen Worte: Heilige, Geliebte Gottes 2c. 
geipart; nad) dem angebrachten erften Vermeis 
aber jet er num doch den Brudernamen als ein 
linderndes Del. Was man nicht allemal aus un- 
gefräufter Liebe thun kann, fann man doc etwa 
noch in Hoffnung thun (Rieger). 

Nicht von einem Menjhen empfangen 
(8.12). Menſchenlehre, menſchliche Tradition, mag 


fie auch von heiligen Lehrern und Bätern, won der || 


b. Kirche jelbft Herftammen, gilt an ſich nichts; denn 
in alle dem kann Irrthum fein, weil es eben menjd)- 
lich iſt. Und man darf fi) daher auch nicht ſchrecken 
“ Iafjen dur Hinweiſung auf noch fo große menſch— 
liche Autoritäten; all dem gegenüber gilt es den— 
noch, einfady bei dem Wort Gottes zu bleiben. 
Diefes ift allein Das Entſcheidende. (Bon Luther jo 








nachdrücklich zu unferer Stelle hervorgehoben.) — 
Sondern dur eine Offenbarung Jeſu 
Chriſti. Was rechte, erfeuchtete Prediger ſollen 
jein, die müfjen das Evangelium aus der Offen- 
barung Ehriftt gelernt haben, wohl nicht unmittel- 
bar, jondern daß, da fie von Menſchen untermiefen 
worden, Chriſti Geift durch folhen Unterricht in 
ihren Herzen Träftig geweſen fei, daß fie wahrhaftig 
ein göttlich Kicht in ihren Seelen haben, daraug fie 
alsdann Andere erleuchten (Spener). 

Das Evangelium fein Menſchenwerk 1) ein Lehr- 
wort, denn es ift nicht aus menſchlichem Meinen 
entjprungen, auch nicht von Menſchen gelehrt, ſon— 
dern von Chrifto felbft (zunächſt bat er jelbft es 
gebracht, und die Seinen haben es nur durch ihn); 
2) ein Zroftwort, denn nur jo können wir ung 
auf dafjelbe verlaffen; 3) ein Machtwort, deßhalb 
ift nichts daran zu ändern, aber auch nicht davon 
abzırmeichent. 

Ihr habt von meinem früheren Wandel 
im Judenthum gehört ꝛc. (2. 13). O mie 
viel und wie mühſam fammelt man Mandjes, das 
man beim rechten Licht ale Schaden und Koth achten 
und von ſich werfen muß (Rieger). Der Menſch 
kann feine begangenen Sünden kundmachen aus 
Hochmuth, aber auch aus Demuth, Wer fich-der- 
jelben nicht rühmet, jondern fi) dariiber vor Gott 
demüthiget, ihre Schande vor den Menjchen gern 
trägt und ſich nicht auf fich jelbft verläßt, thut ein 
gut Befenntniß, welches aber nicht vor Jedermann 
abzulegen nöthig ift, indem es jo zuweilen mehr 
Aergerniß als Nuten bringen würde (Quesnel). 
Gott ift weije, der aud) einige Dinge von feinen 
Feinden geſchehen läßt, die er zu feiner Zeit zu 
feinen Ehren richten will, da fie zuvor dem ganz 
zuwider waren. Paulus ſtudirte im Geſetz und 
väterlichen Satungen, damit er den Chriften fo 
viel befjer möchte Widerftand thun. Diefes diente 
ihm, daß er mit den Juden nachmals fir das Chri- 
ftenthum jo viel befjer disputiren fönnte, als der 
alle ihre Sachen verftand. (Bei St.) — Ueber 
die Maßen die Gemeinde Gottes verfolg- 
te. Der Menſch läuft da lieber über ſich, wenn's 
wider Andere gehet, als daß er unter fid) gehe und 
wurzele. Da hat ner Menſch mehr Munterfeit und 
Aktivität, Darum iſt's gefährlich (Berl. Bibel). 

Ein Eiferer für meine väterliden Ue— 
berlieferungen (B. 14). Ueber väterliche über- 
Vteferte Kehren eifern wohl auch Unbefehrte (Ebend.). 
Die gute Meinung macht eine Sade nicht gleich 
vor Gott gut; Mancher meint's in feinem Bor» 
nehmen gut, umd fiehe, er thut doch Sünde; ja 
aus guter Meinung können zumeilen bie greulich- 
ften Handlungen entftehen. Indeſſen find ſolche 
Sünden um fo viel geringer, als die, melde aus 
rechtem Frevel und Bosheit gejchehen (Starfe). 

Zu V. 13 u. 14 Judenthum und Alter Bund 
find verjchieden von einander: 1) Das erfte ver— 
ihließt den Sinn fiir Chriftum; 2) das zweite 
öffnet ihn. — DVerfolgen der Gemeinde Gottes 
1) geſchieht fo Leicht in falihem Eifer; 2) ift fo 
chlimm, daher fiehe wohl zul — Wo es gegen 
Andere geht, jo eifrig; wo für fie, fo lau! — Sieh 
zu: ift dein Fortichreiten nicht in Wahrheit ein 
Rüdihreiten? — Eifern für die väterlichen Ueber- 
lieferungen 1) an fih wohl gut, aber 2) noch fein 
Beweis eines befehrten Sinnes. — Berurtheilung 
der Berfehrtheit des früheren Wandels: 1) Innere 
lich muß fie geſchehen, als Zeichen eines befehrten 
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Sinnes; 2) and) vor Anderen kann fie nöthig wer- 
dei, doch daß es immer in Demuth geſchehe! 

Der mid hat von meiner Mutter Leib 
an abgejondert (3. 15). Siehe die väterliche 

ürjorge Öottes, der für uns forget und unſern 

ebenslauf beftimmt von Mutterleib an. Denke 
nit, Gott habe dich übergangen und du müfjeft 
für did) felbft forgen. Fürchte Gott und vertraue 
ihm, denn was er uns von Mutterleib an beftinmt, 
Das wird zur feiner Zeit wohl kommen, und wird es 
uns Niemand entwenden (Wirt, Summ.). — Wie 
Paulus hier, jol man zurüdichließen und Gott 
hinten nachſehen, wie Gott zu Moſe fagt. Gott 
gibt Borbedentungen, die vergefjen werden. Da 
fol man aber aufwachen, wenn das Werk Gottes 
zu Stand fommt, daß man fich befinne. Das ift 
nichts Ungewiſſes und Zweifelhaftes, ob man ſchon 
Andere nicht kann zwingen, es zu glauben. Man 
weiß doch felber genug, wie mañ es anzujehen 
(Berk, B.). 

Seinen Sohn in mir zu offenbaren 
(8. 16). Es gehört zu der vet heilfamen Ver— 
waltung des Predigtamts die Offenbarung Gottes 

in uns, daß wir dasjenige lebendig erfennen, was 
wir Andern vortragen jollen, Ohne diefelbe behält 
zwar das gepredigte Wort, wo man's rein und 
unverfälicht läßt, feine Kraft, aber ſolche Leute 
können's nit wohl rein laſſen oder würdig vor— 
tragen, ie es nicht vecht zu appliciren und ver- 
derben viel von dejjen Kraft bei den Zuhörern 
(Spener). — Das redhte Gejhäft Gottes gefchieht 
un dem Innerſten, ob er gleich allerlei Hülfsmittel 
gebraucht. Der Schaden tft inwendig, darum muß 
die Erleudtung auch inwendig geichehen. Gott 
muß fommen und die Dede wegnehmen. Es ge— 
hört eine himmlische Erleuchtung hierzu. — Das 
ift das Kleinod der Befehrung, daß der Sohn ei- 
nem recht genau befannt werde. Aber es gehet 
duch viele Deden, da immer eine nad) der andern 
weggethan wird, bis man hineinfommt in die Er- 
fenntniß Gottes und des Sohnes (Berl. B.). — 
Der Sohn Gottes ift noch der Kern und Stern 
aller erwünſchten Offenbarung im Herzen (Rieger). 
— Iſt das Evangelium eine Offenbarung des Soh— 
nes Gottes, wie Paulus hier davon jagt, jo iſt's 
ja gewiß, daß es die armen Gewiſſen nicht ankla— 
get, noch ſchrecket, dräuet Niemand mit dem Tode 
und dränget aud nicht in Verzweiflung, mie das 
Geſetz zu thun pflegt, jondern won Chrifto lehret 
e8 allein, welcher fein Geſetz, noch Werk ift, fon- 
dern unſere Gerechtigkeit, Weisheit, Heiligung und 
Erlöfung (Luther). — Das Evangelium ift ein 
göttiihh Wort, das vom Himmel hevabfommt und 
durch den Heiligen Geift offenbaret wird; alfo doch, 
daß das äußerliche Wort vorangehe. Denn St. 
Paulus auch felbft hat zuwor das äußerliche Wort 
vom Himmel herab gehört: Saul, Saul, was ver- 
folgft du mi)? Daruad) erft hat er heimliche und 
verborgene, innerliche Offenbarung gehabt (L.). — 
Damit ich ihn unter den Heiden predige, 
Unter den Heiden foll alfo fein Gefeß, fondern das 
Evangelium, Fein Moſes, jondern Gottes Sohn, 
feine Werkgerechtigkeit, ſondern des Glaubens Ge— 
rechtigkeit gepredigt werden. Das ift die rechte 
Predigt, ſo unter die Heiden gehört und ihnen 
zuſtehet (Luth.). — Paulus iſt vornehmlich ein Leh- 
rer der Heiden geweſen, und das aus göttlichen 
Kath. Daher wir nicht wider Gottes Kath thun, 
wenn wir ung jonderlid an Pauli Schriften hal— 





ten (nicht mit Ausſchließung der andern apoftos 
liſchen Bücher), weil wir in dieſen am eigentlichiten 
und ausdrüdlichften, was unfern Zuftand anlanget 
und uns zu wiſſen nöthig ift,. finden (St.). 


Zu 8.15 u. 16. Die Gnade Gottes, eine ebenſo 
frei (ohne all unfer Verdienft), als mächtig wir- 
tende (kann die Herzen fo völlig umwandeln, daß 
der Menſch gerade den entgegengefeßten Weg ein- 
ſchlägt). — Gott ift es, der unfern Lebensgang 
beftimmt, daher getroft! — Alles fommt darauf 
an, daß der Sohn Gottes in uns geoffenbart 
werde. — Die Offenbarung Chriftt inuns: 1) worin 
fie befteht; 2) wie fie zu Stande kommt (allein 
durch Gottes Gnade); 3) wozu fie hilft. — Chri- 
ftus, der Kern 1) aller &riftlihen Erkenntniß, 
2) alles riftlihen Zeugnifjes. — Gott offenbart 
feinen Sohn in den Herzen der Gläubigen, damit 
fie ihn verfündigen unter den Heiden. Das Erfte 
erreicht nur im Zweiten feinen Zwed, das Zweite 
bat nur im Erften fein Fundament. — Zu 1: 
Jeder Chrift, auch ohne befondern Beruf zum 
Predigtamt, ift Doch berufen zum Berfiündigen 
Chriſti unter den Seiten, d. h. zum fteten That- 
[und wohl auch Wort-]Zeugniß gegen alles heid- 
niſche Wefen, fol zuridrufen von den todten 
Gögen zum lebendigen Gott, 


Sragteih nit Fleiſch un. Blut um Rath 
(2.16). Hieran hat der Apoftel recht gethban. Denn 
es wäre ja eine gottlofe Sünde gewefen, wenn er 
erft die göttliche Offenbarung hätte durch Menfchene 
rath wollen befräftigen lafjen, als Einer, der daran 
gezweifelt hätte (K.). Doch ift die Meinung nicht, 
als wenn man anderer Leute Gutachten nicht dürfte 
hören, jondern man ſoll ihm nur das Prae, die 
Oberhand nicht geben, wo Gott das Zeugniß hat 
gegeben. Iſt der Wille Gottes deutlih und fteht 
die Sache Klar in Gottes Wort, fo ift nicht nöthig, 
andere Menſchen zu Nath zu ziehen. Iſt aber der 
Wille, Gottes nod) zweifelhaftig, ſo kann man wohl 
gute Freunde um Rath fragen; es müſſen aber 
Solde feine Andere fein als Sole, die Gottes- 
furcht und Weisheit befigen (St. nad) Berlb. B.). 
Noch jetzt ift für Jeden, der den Weg des Lebens 
finden will, das Sicherſte: ſchauen allein auf Got— 
tes Gebot, die Zeugnifje des: Herrn feine Naths— 
leute fein laffen und dabei fich nicht fäumen. Ohne 
diefe Treue im Berborgenen kann der befte Rath 
eines Andern zum Berfuhungsftrid werden (R.) 
— Biel zweifeln und lange überlegen verderbt’g. 
Der gute Wille, ven Gott ſchaffet, fähret zu und 
klügelt nicht lange (Heding.). — Göttliche Weifung 
und menjclicher Rath in ihrem rechten Verhältniß 
zu einander, ’ 


(B. 17 ff.) Gott hat Alles voransgefehen, womit 
man Paulum künftig würde niederdruͤcken wollen; 
darum hat er es in feinen Wegen fo eingerichtet, 
daß man nicht fagen Eonnte: er hat feine Beftäti- 
gung bei den hohen Apofteln zu Jeruſalem geholt; 
und doch aud nicht auf der andern Seite: ex ge» 
trauet ſich gar nicht nach Jeruſalem; er ſchließt ſich 
an Niemand an. Gottes guter Geiſt bringt es 
überall mit uns in das Ebene (Nieger). — Auch 
die jheinbar Heinen, zufälligen Umftände in uns 
jerm Leben ftehen unter Gottes Leitung; erkennen 
wir es nicht gleich, fo doch nachher. 


‚ Vordem Angefihte Gottes ſage ich daß 
ich nicht lüge (G. 20. Gott iſt ein Zeuge der 
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Wahrheit und ein gerechter Nichter aller Lügen 
(Starke). — Kannft du bei Allem, was du ſagſt, 
Gott zum Zeugen der Wahrheit anrufen? 1) In 
allen Fällen muß es möglid; fein, wenn e8 auch 
2) nur jelten nöthig ift oder gut wäre, 

Ging id in die Landſchaften Eiliciens 
(B.2D. Es ift jehr fein, wenn Jemand als ein 
wahres Kind Gottes in fein Vaterland zu den Sei- 
nigen wieder zurückkommt, aus und von welchem 
er zuvor als ein lafterhafter Menſch ausgegangen. 
Dazır follten num jonderlich Univerfitäten dienen, 
daß die, welche als unbefehrte Sünglinge dahin- 





Und priefen Gott über mir (V. 23f.). Got— 
tes Gnade ift e8, wenn ans einem »erfolger und 
Berführer ein wahrer Lehrer und Belenner wird. 
O Wunder! Sft das nicht fo viel, als wenn ein 
Todter auferwect wird? Und e8 dienet zum Preis 
der göttlihen Barmherzigkeit, daß der Herr feine 
Feinde nicht werderbet, jondern gewinnet und zu 
feinem Dienft befehret (Starke). — Der über feiner 
Belehrung entftandene Preis Gottes hat wieder 
Vieles von dem zuvor angerichteten Aergerniß ge- 
tilget. — Wenn Jeſus feine Gnadenzeit bald bie, 
bald da verfläret, jo freu did) der Barmherzigkeit, 


gegangen, als befehrte wiederfimen (Bei Starke), | die Andern widerfähret! (Rieger.) 


2. Bei einer fpäteren Verhandlung mit den älteren Apofteln, betreffend feine 
Heidenpredigt, feier von diefen, befonders von den Säulen der Kirche, Jako— 
bus, Petrus und Fohannes, als völlig gleihberehtigter Apoftel der Heiden 

; anerfannt worden. AG 


Rap. 2, 1-10. 


Darauf nach vierzehn Jahren ging ich wieder hinauf nach Jerufalem mit Barnabas, 1 
wobei ich auch Titus mitnahm. *Ich ging aber hinauf in Folge einer Dffenbarung, 2 
und legte ihnen das Evangelium dar, das ich unter den Heiden predige, befonders aber 
den Angefehenen, ob ich etwa vergeblich Tiefe oder gelaufen fei. *Allein nicht einmal 3 
Titus, mein Begleiter, obwohl Grieche, wurde gezwungen, ſich befchneiden zu laffen. 
*Wegen der eingefchlichenen. falfchen Brüder aber, welche neben eingedrungen waren, 4 
um aufzulauern umnferer Sreiheit, welche wir in Chriſto Iefu haben, damit fie und 
Fnechteten, — — *welchen wir nicht einmal!) auf eine Stunde nachgaben, daß wir ihnen 5 
gehorcht Hätten, damit die Wahrheit des Evangeliums feftbliebe bei euch. *Von denen 6 
aber, welche dafür angefehen wurden, etwas zu beveuten, welcher Art [wie hoditehend] 
fie auch einft waren, verfchlägt mir nichts; auf die Perſon des Menfchen nimmt Gott 
feine Rüdficht: — mich fuchten die, welche im Anfehen ftanden, Feines Weiteren zu belehren, 
*fondern im Gegentheil, als fte fahen, daB ich mit dem Evangelium für die Vorhaut 7 
betraut fei, wie Petrus mit dem für die Befchneidung, *(denn der, welcher für Petrus g 
wirffam gewefen ift in Anfehung des Apoſtelamts unter Der Beſchneidung, ift au für 
mich wirffam gewefen in Anfehung der Heiden), *und erkannten die Gnade, die mir. ge= 9 
geben war, da gaben?) Jakobus und Kephas und Johannes, welche ald Säulen galten, + 
mir und Barnabas die rechte Hand der Gemeinfchaft, daß wir?) zu den Heiden, fie zu 


der Befchneivung gehen follten. 
gerade zu thun mich befleipigte. 


Eregetifhe Erlänterungen, 


1. Darauf nad) vierzehn Jahren (V. 1). Iſt 


dies von der Berufung des Apoſtels oder von 
feiner evften Reife nach Jeruſalem (Kap. 1, 18) au 
zu rechnen? Zunächft könnte man allerdings an 
das Letstere denfen. Allein Die Zeitbeftimmung 
4, 18 wird mit Recht von der Berufung an datirt, 
nicht von dem maAıw üngor. eis dau. an; daher 
Tiegt es nahe, dies auch hier zu thun. Seine Be- 
rufung ift der entfcheidende Zeitpunkt, und Paulus 
will zeigen, was er in der Zeit von da an gethatt 
babe, wie feine apoſtoliſche Wirkſamkeit in der da— 
maligen Offenbarung Chrifti wurzele, nit in 
menschlicher Belehrung. Steht vollends fett, daß 
Paulus nicht in ununterbrodgener Keihenfolge 


1) ois ov0d8. Iſt mit Lachmann, Tifchendorf 20. beizubehalten. 
2) Iax. xal II. D. E. F. G. H. u. m. Väter haben IIeto. xt 





*Nur der Armen follten wir gedenken, welches ich auch 10 


feine Reifen nad) Jeruſalem aufzählen will, fondern 
daß bier die Reife zum Apoftelconeil gemeint ift, 
fo hat die Angabe des Zwiſchenraums der beiden 
Reifen gar feinen Zwed; wohl aber war es von 
Bedeutung, anzugeben, wie viel Jahre er fchon in 
feinem apoftolifhen Amt zugebracht habe, daß er 
ſchon lange das durch feine Berufung ihm überkra- 
gene apoftolifhe Amt ausgeübt habe, ala die Apo- 
ftel ihm zuftimmten (ogl. auch Elwert, Programm 
iiber al. 2, 1—10). Die [hiwierige Trage, welche 
von den in der Apoftelgefhichte erwähnten Reifen 
des Apoftels nach Jerufalem hier gemeint jet, kann 
des Raumes wegen als zu weit führend bier nicht 
untersucht werden. Diejelbe ift auch im Grund für 
die Apoftelgefhichte von größerer Bedeutung, als 
für unfern Brief. Denn an der Gefchichtlichteit der 


r N 


Tax. Nangmäßige Umftellung. Mr. 


3) Ev, welches bei Elz. und Tiſchendorf fehlt (bei Lachmann eingeklammert),iſt mit Griesbach und Scholz nach 
überwiegenden Zeugen zu ſetzen. Es fiel aus, inden man von WEIS gleich auf ES überging. 
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Reife in unferm Brief zweifelt ja Niemand. Das 
Ergebniß meiner Unterſuchung ift, daß e8 feine 
andere Reiſe, als Die zum Apoftelconeil ift, weder 
die Apoftg. 11,30 — um ein lückenloſes Aufzählen 
handelt es fih nit —, noch die Apoftg. 18, 21 f. 
(gegen Wiefeler). 
2. 3 ie) aber Hinanf — — gelaufen fei (B.2). 
Wohl nicht ohne Abficht hebt er hervor, Daß er xara 
arox. hingegangen, alfo wieder einer eigenen Of- 
fenbarung Gottes gewürdigt worden fei. Auch will 
er wohl jeden Gedanken Daran, daß er fih habe 
vor den Apofteln wie ftellen müffen, von ihnen 
vorgefordert worden fei, entfernen. — „zegte ihnen 
das Evangelium dar” — das, was ich den Heiden 
prebige, daß fte nämlich durch den Glauben gerecht 
werden. — avrois, wohl der ganzen jerujalem. 
Gemeinde, — xar’ idiav de rois dorovor. Außer 
dem, daß er zu den Ehriften in Jeruſalem über— 
haupt ſprach, ſcheint er Separateönferenzen mit den 
doxodvres gehabt zu haben. Willkürlich ift aber 
die Unterſcheidung Wiejelers, B.3—5 enthalte den 
Bericht über die allgemeine Zujammenfunft mit 
der ganzen jerufalem. Gemeinde, und dann ®, 6 
bis 10 erfi iiber Die Separutconferenz mit den Apo- 
fteln. Das Urtheil der «vros tritt ganz zurüd, und 
nur von dein zirlegt genannten doxod»res redet er; 
denn daß erihre Zuftimmung erhalten habe, hält 
er den Srrlehrern entgegen. Alfo auch in dem, was 
V. 8 fteht, ift ein Urtheil der doxovvres zu jehen. — 
Öoxodvres, aestumati, Angefehene, Autoritäten; 
der Sache nad) jedenfalls die älteren Apoftel, na- 
mentlich die drei, die nachher B. 9 genannt werben. 
Er nennt fie nit arroor., fondern dozovvres, weil 
fie hier gerade als Autoritäten, als Solche, die in 
der jeruſalem. Gemeinde zunächft, überhaupt aber 
in der hriftlihen Kirche im Anfehen ftanden, ja be» 
fimmende Autoritäten waren, in Betracht kommen. 
Denn eben das ift ihm wichtig, den Galatern jagen 
zu können, daß er von jenen als gleichberechtigter 
Apoftel anerkannt worden fei. — Ein Tadel ift mit 
dox. natürlich nicht im mindeften iiber die Apoftel 
jelbit ausgefprochen, denn die Gemeinde ift es ja, 
welche ihnen diefe Autorität zuertheilt; — nur ge 
gen biefe Geltung in der Gemeinde richtet ſich der 
Ausdrud inſoweit tadelnd, als in derſelben eine 
Nichtanerfennung feiner eigenen apoftoliichen Dig- 
nität läge. Namentlich trifft der Tadel alſo diefe 
Geltung in dem Sinne, in welchem die älteren Apo— 
ftel für die galatiſchen Irrlehrer doxovrrss waren 
und dieſe e8 ausbenteten. Doch trittder Tadel wegen 
falfcher Bevorzugung mehr erft B. 6 hervor durch 
den dortigen Beiſatz. Daß die älteren Apoftel im 
rechten Sinn verftanden für die Chriften doxov»res 
waren, fonnte ja Paulus nicht im mindeften be- 
ftreiten wollen, — unnos eis zevov To&%w. Der 
Sinn bleibt im Wefentlihen der gleiche, ob man 
unsos al8 Finalpartifel faßt, oder = ob wohl. 
Nach der gründlichen Erörterung Wiefelers ift aber 
Letzteres vorzuziehen. Natürlich will er aber nicht 
lagen, er ſelbſt jei darüber zweifelhaft geweſen. 
Dies ftritte ja mit dem ganzen Zweck feiner Aus- 
einanberjegung und hätte ihn in Abhängigkeit won 
den älteren Apofteln erſcheinen laſſen. Er wollte 
nur wegen ber Gegner, die feine Lehre anfochten, 
auch von ben Apofteln, anf welche jene fich berie- 
fen, die Beftätigung ihrer Vebereinftimmung mit 
jeiner Lehre hören, um den Gegnern jeden Vor— 
wand abzujchneiden. Vergeblich gelaufen = um— 
jonft arbeiten, operam perdere. Dies wäre der 





Tall gemefen, wenn Paulus wirklich eine falſche 
Lehre verfündigt hätte, der die älteren Apoftel nicht 
zuftimmen fonnten. An den äußeren Erfolg der 
Predigt ift zunächft nicht zur denken (menn er gleich 
natürlich, nah V. 7. 8.9 zu ſchließen, auch davon 
geiprochen hat). Meyer faßt unnws als Finalpar- 
tifel und erklärt: um nicht als vergeblich Kaufender 
oder Gelaufenfeiender zu erfheinen, wag ber 
Fall hätte fein können, wenn ich mein Evangelium 
nicht vorgelegt und jeine Harmonie mit den Apo— 
ſteln nicht hätte conftativen lafjen; aber der Be- 
griff: „ericheinen“ ift hierbei eben hineingelegt. — 
Daß er nım diefe Zuftimmung von Seiten ver 
Apoftel, bie er gewuͤnſcht, erhalten habe, fagt er 
im Folgenden, aber jpricht e8 nicht unmittelbar 
aus, fondern erwähnt einen befonderen Umftand, 
aus dem ſich dies in ſchlagender Weiſe ergibt. 

3. Allein nicht einmal Titus 2c. (B. 3.) Der 
Sinn ift far: ovde weift auf einen zu ergänzenden 
Gedanten hin. Ich legte zwar offen dar, wie ic) 
unter den Heiden predige, verhehlte nicht, daß ich 
fie durchaus nicht zum Halten des Geſetzes, An- 
nahme der Beichneidung verpflichte — und nun 
jollte man nad) der Darftellung der Srrlehrer mei- 
nen, fie jeien mir entgegengetreten; aber (d4A«) 
jo wenig geſchah dies, fo wenig erklärten fie dies 
für falſch, daß man nicht einmal Titus, einem ge« 
bornen Heiden, der mit mir nach Sernjalem ges 
kommen war, in dem Mutterort der judenchriſtlichen 
Gemeinden, zumuthete, ſich bejchneiden zu laſſen, 
und doc hätte man dies leicht vermuthen können, 
da das jüdiſche Vorurtheil damit ftark verlett war. 
Noch weniger tadelte man alfo die Lehre des Pau— 
lus, verlangte von ihm, er müffe die Nothwendig⸗ 
feit der Beſchneidung der Heidenchriften überhaupt 
lehren. Total verwirrt hat man die Sache, wenn 
man ganz im Widerfprud; mit dem Wortlaut den 
Gedanken eintrug, die Apoftel hätten die Beſchnei— 
dung des Titus gewünfcht oder gar verlangt; Ban- 
lus aber und Titns hätten fich dem widerfetzt. Mit 
Recht bemerft Elwert, Programm S.10: Quid 
enim ineptius potest diei quam illud: tantum 
abfuit, ut apost. causam meam improbarent, 
ut ne Titus quidem illis contraria petentibus 
obsequeretur ? 

4. Wegen der falſchen Brüder aber 2c. (B. 4.5.) 
Was ift zu dea de ToVs magsısarrovs wevdad. zur 
ergänzen? Nach Prüfung aller aufgeftellten An- 
ſichten fcheint mix das einzig Richtige die Erklärung 
au fein: wir wifjen es nicht und können es nicht 
wifjen, da Paulus die Rede abgebrochen hat, und 
alle Verſuche, das deci zu ergänzen, find mißlich 
weil man immer in Gefahr fteht, etwas Fremd- 
artiges einzutragen. Die Erwähnung der weudad. 
it ganz begreiflih: die Zuftimmung der Apoftel 
hat er durch Hinweifung auf den jchlagenden Tall 
mit Titus ſchon angedeutet, d. h. wenigſtens nega- 
tiv, ihr Nichtwiderjprechen. Ehe er aber über diefe 
ZuftimmungGenaueres, Bofitines fagt (B.6ff.), 
erwähnt er die Gegner, welche nicht zuftimmten, 
ihn und feine Lehre anfeindeten und ihn nament- 
lich auch zu der Reife nach Jeruſalem veranlaßt 
hatten. Die Erwähnung der wevdad. aber erregt 
jein Gemüth, fo daß er den angefangenen Gedan- 
fen nicht vollendet, fondern erft kurz und treffend 
die Gegner zeichnet und dann aus der Conftruftion 
fallend mit ois fortfährt und den Gebanfen, den er 
wohl gleich bei Erwähnung dev wevd. im Sinn 
hatte, ausſpricht, daß er ihnen nicht im mindeſten 
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nachgegeben habe (worin er nicht nachgegeben, wird 
nicht ausgefproden, im Allgemeinen natürlich in 
ihren Forderungen bet. die Verpflichtung der Hei— 
denchriften zum Geſetz). Nachdem er jo dieſen ne- 
gativen Erfolg feftgeftellt hat, Tehrt er erſt zu dem 
Berhalten der doxovvres zurüd und berichtet aus— 
drücklich die pofitive Anerfennung, die er von ihnen 
gefunden hat. — Sucht man zu dia eine Ergän- 
zung, jo bietet fi an 1) dveßn» — (fo dem Sinne 
nad) auch Ewald), weil er doch die Umtriebe der 
Pharifäer, derſelben, die ihn jetzt neulichſt wieder jo 
ſchwer verfolgten, als die entferntere Urſache nicht 
übergehen Kann, jo fängt er V. 4 die Erzählung 
über diefe Reife wie von neuem an. — Gewöhnlich 
aber fucht man die Ergänzung im vorhergehenden 
Sat, weil man ſich in den etwas abrupten Charakter 
defielben nicht recht finden konnte und der Gedanke 
deilelben einer Motivirung zu bedürfen ſchien. 
Dabei wurde da meift eperegetiich gefaßt; daher 
wurde ergänzt 2) ovx nvayxacdn, und wirklich 
empfiehlt fich dies jehr, aber dann einfach in dem 
Sinn: e8 geſchah dies aber megen der wevdad., 
d. i. gerade wegen diefer mutheten die Chriften im 
Serujalem, insbefondere aljo die Apoftel, es ihm 
nicht zu, damit nicht durch Nachgiebigkeit gegen fie 
die Meinung von einer Nothwendigfeit der Be- 
ſchneidung janktionirt würde. Dabei liegt dann 
darin der Hintergebanke, daß fie es an fich nicht 
ungern gejehen hätten, jetzt aber des Prinzips 
wegen drangen fie nicht darauf. Man muß eben 
erft den Judenchriſten in Jeruſalem eine Sinnes- 
art zufehreiben, die ihnen in unferm Kapitel nicht 
beigelegt, vielmehr ausdrücklich auf Einzelne, na- 
peısaxt. wevdad., bejhränkt wird, um es hinten- 
nad er zu finden, daß fie hätten wegen 
diefer wevd. von allen Anforderungen in Betreff 
einer Bejchneidung des Titus abftehen follen. Ob 
bie wevdad. jpeziell die Bejchneidung des Titus 
verlangt haben, ift nicht gejagt. Dagegen ift bei 
diefer Ergänzung unzuläffig der Sinn, Paulus 
babe gerade wegen ber wevdad. fich der Forderung, 
den Titus befchneiden zu laſſen, mag fie nun aus- 
gegangen fein, von wem fie will, widerjegt. Dabei 
wird der flare Sinn des V. 3, wie er oben ange- 
geben, alterixt; 00% zvayr. befommt den Sinn: es 
wurde der Zwang, den man ausüben wollte, ver- 
eitelt; namentlich aber ift odde und der Hinter» 
gedanfe, auf den es binweift, ganz unbeachtet ge- 
laſſen. Es füme fo der Ungedanke heraus: jo wenig 
mißbilligten fie meine Lehre, baß ih ober Titus 
nicht einmal nachgab, als man deſſen Beſchneidung 
verlangte. Bezieht man dies Verlangen auf bie 
Apoftel, jo ift der Gedanke vollends verkehrt; aber 
auch wenn man es nur auf die wevd. bezieht, ift 
der Gedanke gleich unmöglich. Auch bleibt die Sache 
die gleiche, wenn man flatt ou zvayn. ergänzt ov 
negierundn, indem man dabei doch immer er- 
gänzt: ich oder wir ließen es nicht zu wegen ber 
wevdad., als man es forderte, Endlich 3) wird 
ergänzt umgekehrt ein meguerundn (de alſo adver⸗ 
fativ), von Elwert, Programm, wieder mit viel 
Scharffinn vertheidigt. Und in ber That, wenn 
man einmal eine Ergänzung fucht, jo möchte ic) 
am eheften für diefe mich ausſprechen. Namentlich 
empfiehlt ſie ſich Durch das Licht, welches hierbei 
tbeils auf V. 3, theils auf 5, 11 fällt. 
räthjelbaft bleibt es nämlich immerhin, warum 
gerade die Nichtnöthigung des Titus zur Beſchnei⸗ 
dung ſo beſonders und ſo raſch erwähnt wird, noch 
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ehe er über die Aufnahme ſeiner Predigt in Jeru— 
ſalem ſich poſitiv ausgeſprochen hat. Sodann bleibt 
der Vorwurf 5, 11 nicht recht verſtändlich. Dage— 
gen erflärt fi) Alles gut, wenn man annimmt, 

itus fei damals bejchnitten worden. Darauf 
gründeten nämlich Manche die Behauptung, er 
empfehle die Bejchneidung. Namentlich aber ward 
diejer Umftand geltend geinacht, um eine Mißbilli- 
gung, die feine Lehre von den Apofteln erfahren, 
und eine Nachgiebigkeit gegen diefe daraus abzu« 
leiten. Daher ſpricht er jogleich es aus: nicht ein» 
mal das ift gejhehen (mas insgemein erzählt wir), 
daß Fitus geneigt wurde, fich beſchneiden zu laſ⸗ 
ſen. Daß Titus beſchnitten wurde, iſt nicht auf 
Verlangen der Apoſtel 2c. geſchehen, ſondern frei— 
willig von mir, einzig wegen der eingedrungenen 
falſchen Brüder, d. h. damit fie nicht daran eine 
Handhabe nehmend die Chriften in Sernfalem ge— 
gen mic) einnehmen und zu einem für die Heiden- 
Hriften ungünftigen Beihluß ftimmen möchten. 
Quare eandem, quam semper et in omnibus, 
normam secutus, ne quid destrimenti capiat res 
christiana, suae libertatis minime tenax illo- 
rum se voluntati submittit, imbecillioribus 
servit. Neutiquam fratrum irreptitiorum ha- 
bita ratione hoc fecit, sed eos respiciens, quos, 
quum fidei infirmae ac judieii parum subacti 
essent,illorum insectationibus objectos videret. 
Cireumeisione Titi permissa insidias homi- 
num malignorum evitavit, animos imbecillo- 
rum sibi conciliavit apostolus.“ Elwert, ©. 13. 
2. 5 ftreitet nur ſcheinbar gegen diefe Erklärung. 
Bielmehr bemerkt Elwert, finde der Ausbrud 77 
drorayn nur jo feine Erklärung; denn natürlich 
jei nur die Ueberſetzung: welchen wir nicht einmal 
eine Stunde nachgaben durch die Unterwerfung: 
„obsequium se praestitisse Paulus profitetur, 
sed non ita praestitisse, ut illis se victum daret 
vel de jure suo aliquid cederet.* Denn er habe 
dafür geforgt, daß die Wahrheit des Evangeliums 
bleibe bei den Heidendhriften. Paulus habe den Zeit⸗ 
umftänden natürlich nicht nachgeben fünnen, ohne 
zugleichein Zeugniß für die evangel. Wahrbeit, wo- 
durch diefe in ihrer Integritäterhalten wurde, abzu— 
legen. — Dieje Erflärung von ı7) dnorayr erwedi 
aber doch einiges Bedenken; Fonnte wohl Paulus 
eine „drrorayn“ gegenüber von den wevdad. zuge- 
ben? Iſt dieſer Ausdrud nicht zuftarf? Daher wird 
man doch verfucht, auch bei diefer Erflärung von 
dia 2c. 7 vrrorayr mit zur Negation zu ziehen, 
fo daß Paulus fagen will, ein sixeıw <7 Unorayn 
babe aber doch nicht ftattgefunden, auch wenn ihr 
Benehmen ihn veranlaßte, den Titus bejhneiden 
zu laffen. — wevdadeipoı (auch 2 Kor. 11, 26) 
find (vgl. verdanoorolo:, yevdongop.) im Alle 
gemeinen Brüder, Mitchriften, welche mit Unrecht 
diefen Namen tragen; näher: deßwegen, weil fie 
wegen ihrer judaiſtiſchen Heberzeugungen, nament- 
lic) von der Nothwendigfeit dev Beſchneidung für 
die Chriften, die eigentlich no Juden find. So 
Wieſeler. Doch genügt dies an ſich wohl noch nicht 
zur Erklärung des ftarfen wevdo (und namentlich 
bes mageisarroı und nagsısjAdov), ſondern es ift 
dazuzunehmen ihr Verhalten gegen die andern Chri- 
ften, die fo ganz und gar nicht brüderliche, gehäfe 





ige (wohl auch intriguante und Berleumbungen 
nicht ſcheuende) Oppofition, die fie gen die freiere 
evangelifche Anfhanung machten. Die vollitändige 
Definition des wevd. ift in dem zaraox., zaradovd. 
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gegeben: ſie ftehen noch nicht in der Freiheit, bie 
man in Chrifto hat; noch mehr: fie wollen auch 
Andere darum bringen; ja noch mehr: fie üben 
ein Auflanerjyften diejen gegenüber, — Der Sache 
nad) waren die Irrlehrer in Galatien folhe Leute, 
vielleicht waren fie Abgefandte jener in Serufalem; 
deßhalb ift eben. abſichtlich das Thun der apevd, in 
Jeruſalem und ihre Niederlage erwähnt. Nicht 
aber find hier bie galatifchen Irrlehrer jelbft ge- 
meint; Died wäre ganz dem Zufammenhang ent 
gegen. — Näheren Aufſchluß über dieje Leute gibt 
Apoftg. 15, 5 (wie man auch fonft über das Ber- 
hältniß unſers Kapitels zu Apoftg. 15 denfen mag). 
Es waren demnach Leute won der Pharifäerfekte, 
welche zwar, au Jeſum ständig geworden waren, 
daß. er der Chrift fei, aber ihren Nomismus und 
Ergismus nicht aufgegeben hatten, daher wohl um 
fo mehr ben früheren Mitpharifäer Paulus wegen 
feines jegigen ſcharf antipharifäifchen Standpunkte 
als einen Abtrünnigen anfeindeten. Indem fie fo 
im Wejentlihen ihren Pharifäismus fefthielten, ift 
auch, wohl begreiflich, daß ihr. Chriſtusglaube noch 
wenig ſittlich umwandelnd bei ihnen gewirkt hatte, 
Der Artikel AEROnEh die Leute als die ven Leſern 
geihichtlih Bekannten, phariſäiſchen Chriſten; ent» 
weder waren bie beftimmten einzelnen Individuen 
bekannt, oder doc) Diefe Axt von Leuten, indem Die 
galatiſchen Irrlehrer derfelben Art waren. „Was 
in der Zujammenjegung yevdad. bereits angezeigt 
ift, wird durch das Prädikat Tagpsisaxroı, womit 
gleich darauf magsıs7l For abwedjfelt, nachdrücklich 
beſonders hervorgehoben. srageıs. heißen fie, weil 
fie Daneben, d. h auf verbotenem Weg eingebrun- 
gen ſind se. in die chriſtliche Kirche, ihr alfo eigent- 
lich nicht angehören. Hiervon ift das TAgEISCKTOL 
(u. magsısnAFov) natürlich allein zu erklären, nicht 
von einem Außerlihen Sicheinichleihen in eine 
einzelne Gemeinde (etwa in Die antiodhenifche), um 
bajelbjt dem Paulus entgegenzutreten (vgl. Apoſtg. 
15)." Wiejeler, Letzteres thaten fie freilich auch; 
mit dem Sicheingeſchlichenhaben in die chriſtliche 
Kirche hing dies Zweite nahe zufammen, Aber 
bier ift ja zunächft nur von ihrem Auftreten in 
Serufalem jelbjt die Rebe. Eine folche Lofale 
Deutung des mageisaxror und magsısjAdov an- 
zunehmen ift um jo weniger nöthig, da ſich paral⸗ 
lele Ausdrücke 2 Petri 2, 1 magsısayeıw u. Zud. 4 
mageısdvew finden, wo die Beziehung auf bie 
chriſtliche Kirche im Ganzen Har ift. — „Welche 
nebeneingedrungen waren, um aufzulauern.“ 
Der Zweck ihres ‚eiscoy. war au fi) wohl 
nicht gerade des xaraoxonsiv dev Freiheit Ande- 
ver; allein Das, was fie thaten, machte ihr gigeoy. 
zu einem ragsıseoy., al deſſen Zwed man nur 
dies xaraoz. 2c. anjehen konnte. „Es find damit 
die wevd. nad) ihrer Gemeingefährlichkeit für. die 
Hriftliche Freiheit charakteriſirt, um dadurch, zu 
motiviven, warum Baulns folhen falſchen Brit- 
dern nicht habe nachgeben können." Wiefeler. Ein 
Doppeltes ift ihnen Schuld gegeben, zunächft ein 
%0700%. nv EhevF.: fie lauern auf unfere Freiheit, 
ſpioniren aus, wo wir als Freie uns beweijen, 
richten. ihr. Augenmerk darauf, aber in feindje- 
liger Abficht; alfo wie weit entfernt von brüder- 
licher Liebe! Dann für's zweite, juchen. fie die 
Freien wieder zu Inechten, dah. verlangen von ih- 
nen, daß fie ihre Freiheit aufgeben. Mit der Frei- 


heit, bie man hat in Ehrifto Zen, ift hier die Srei- |f 


heit vom mofaifhen Geſetz gemeint, zunächſt von 








den Ritualbeftimmungen deſſelben, alfo namentlich 
von dev Bejhneibung, Die weitere, tiefere Bedeu— 
tung dieſer 4. ift darin involvirt, aber bier natür- 
ih zunächſt nicht gemeint, — „Unfere Freiheit.” 
Wefien? Zwar nicht blos Paulus ift gemeint, aber 
doch zunächft nur bie, welche die Freiheit in Chrifto 
erfannten und fie brauchten, dieſe aber auch ohne 
Einſchränkung. Weil aber Paulus natürlich dieſes 
Stehen in ber Freiheit allen Chriften wenigftens 
als Recht vindicirt und die werdad. mit ihren 
Anfihten und ihrem Thun in Wahrheit als Nicht- 
chriſten betrachtet, jo find die „wir“ der Sache nad) 
die Chriften alle, Die Heidendhriften ohne dies, aber 
auch Die Fudenchriften, fo weit fie nicht wevd. wa⸗ 
ven. — Ev I. Xo. = als in ihm. befindlich, — 
„Damit fie ung nicht Fnechten“; natürlich unter 
das Geſetz. Auch deßwegen ift die Kesart zure- 
dovAwowvrar — zu ihren Knechten machen, zu 
verwerfen und zu lefen zaradovuimsovsıv, was 
mehr bezeugt ift, als der Konjunktiv — awoıw, — 
„Denen gaben wir nicht einmal auf eine Stunde 
nad." Hier befommt das „wir“ allerdings eine 
engere Bedeutung — id), Baufus, wohl aud Titus 
jelbft und Barnabas, Niemand aber wird dieſe 
Verengerung willkürlich finden. Denn bier ift von 
einer einzeluen beftimmten. Handlung die Rede, 
wo Paulus eben nur die Einzelnen im Auge ha- 
ben kaun, die fih daran betheiligt hatten; etwas 
Anderes ift e8 mit der &Aevfregia £v Xoro. Das 
Nachgeben ift noch ftärker bezeichnet durch vrorayn. 
Anders bei Elwerts Erklärung des B. 4 j. oben, 
Dies entſchiedene Nichtnachgeben war durch bie 
vorhergehende Charafteriftik der vevdad. hinläng- 
lid) motivirt; fein Zwed wird. num noch angegeben 
mit: „damit die Wahrheit des Evangeliums bei 
euch bleibe.” Denn e8 wäre dadurch die chriſtliche 
Freiheit als nichtig hingeſtellt und damit die Wahr⸗ 
heit des Evangeliums, in welchem diefe Freiheit 
begründet ift, umgeftoßen worden. — „Bei euch"; 
natürlich an fich bei den Heidenchriſten iiberhaupt, 
ja bei den Chriften im Allgemeinen; aber Baulus 
„jtelt die Sache individualifivend dar mit Bezug 
auf die, am welche ex jchreibt,“ Denn diejen es 
nahe zu legen, daß er aud) fiir fie damals das Gut 
der hriftlichen Freiheit gewahrt habe, daranf fam 
es ihm an, um ihnen zu zeigen, in welchem Wider 
ſpruch ihr jeßiges Verfahren damit ftehe, da ſie nun 
jeldft jenes Gut verleugnen. 
5. Von denen aber, welche dafiir angeſehen 
wurden 2c. (B. 6.) Den wevdad. ftellt er nun die 
Öox. gegenjiber; jenen bat er widerftanden, von 
diejen befam er feine Mißbilligung feiner Lehre 
einjohließende Belehrung. 8. 6 ift-ein Anakoluth, 
weil die Rede etwas erregt ift, in Gedanken au 
die Anmaßung und Lüge, mit welder die gala= 
tiſchen Irrlehrer die „doxov»res“ über ihn erhoben 
und das apoftolifche Anfehen nur jenen vindicirt, 
ihn aber abgeſprochen hatten. Angefangen ift, als 
ob eiwa ein oudev &AuBov folgen würde, Allein 
durch die Bemerkung über dies doxerv eivar rı wird 
Paulus davon abgeführt und fährt dann mit Wie- 
deranfnahme des doxoüvres und zugleich Die zwi— 
Iheneingefügten Sätze begründend mit anderem 
Verbum fort, Dagegen verbindet Emald ode». 
nor dıopegeı Mit do Ta» box. — vor denen, mie 
hoch fie auch fanden, ftehe ich in nichts zurück. 
Schwerlich ſprachlich zu rechtfertigen. — doxovwres 
ſ. oben zu V. 2. Was der Hauptſache nach ſchon 
im abſolut ſtehenden dox. liegt, wird hier noch aus⸗ 
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drücklich beigefeßt, mit elvar ri = etwas Großes 
zu fein, etwas zu bedeuten; mit welchem Neben: 
gedanken, |. oben. — omotoi more noav ꝛc. Auf 
der Einen Seite hatte Paulus das Auſehen betont, 
in welchem die Apoftel ftanden, weil es ihm wichtig 
war, jagen zu können, daß er gerade won biejen 
anerkannt worden ſei. Allein daß man das nicht 
mifverftehe! daher die Pareutheſe. Er betont es 
num um der Lefer willen. Ihm fir feine Perſon 
„Legt nichts daran, in welch großem Anſehen fie 
damals ftanden“; kamen fie doch ihm gegenüber 
gerade nicht als doxoürres in Betracht, machten 
ein Anfehen geltend; ZuoL oi dox. ovdev m10os- 
vet. Diefes Hochftellen Einzelner — der Apo- 
ftel, in der Weiſe, daß dadurch die Autorität Des 
Paulus in den Schatten trat, beruht überhaupt 
nur auf menſchlichem Urtheil. Gott tarivt nicht fo: 
mooswrtov Feos dvIe. od Aaup.; ev macht keinen 
solchen Unterſchied, fir ihn find die älteren Apoftel 
nicht doxovvres im Gegenjat zu Paulus; ev bat 
den Paulus ebenfo gut, wie jene, zum Apoftel er- 
wählt. Und fährt ex fort: ich habe ein Recht, fo zu 
fprehen; haben doch (y«e) die Öoxovvres ganz ger 





mäß diefer göttlihen Schägung ſich verhalten und. 


mid) nicht belehren wollen. — nore wird am ein⸗ 
fachften auf Jeſu Lebzeiten bezogen — es macht 
mir nichts aus, daß fie den unmittelbaren vertrau— 
ten Umgang Sefu genoffen, ich nicht. Denn damit 
begründeten die Judaiſten eben ben befonderen 
Vorrang, den die andern Apoftel vor Paulus har 
ben follten. Andere: damals in Sernfalem; aber 
nicht fo wahrſcheinlich. , 


6. Als fie ſahen, daß ih — betraut ſei ꝛc. (B. 7.) 
Edayyek. meint natürlic) hier (vgl. werior. und 
B. 8) ein amtlicher Thun des Apoftels, alfo nicht 
das Evangelium feinem Inhalt nad), ſondern die 
evangelische Verkündigung, zo evayyehileoFau, wie 
öfters. Der Genitiv cs axgoß., ns rreorrouns iſt 
daher Gen. obj. = Verkündigung des Evange- 
Yinms bei ber Vorhaut, der Beſchneidung; DB. 8 
wechielt damit amoozoln uns negır., und wie eıs 
za &9vn B.8 u. 9 zeigt, ftehen bie Abftracta 4x00ß., 
geeoır. für die Concreta — Juden, Heiden. Daß hier 
nicht an zwei dem Inhalt nad) verjhiedene Evange- 
lien, ein Evangelium der Borhaut und ein Evan- 
gelium der Beſchneidung, wovon das lettere Die 
Rothwendigkeit der Bejhneidung aufrecht erhalten, 
das erftere fie fallen gelafjen habe (Baur), zu ben- 
fen fei, fondern nur an zwei verſchiedene Kreiſe 
von Empfängern deſſelben Evangeliums, verſteht 
ſich wohl für den unbefangenen Leſer von ſelbſt. — 
Petrus erſcheint als Repräſentant der Judenapo— 
ftel, weil er bis dahin beſouders als folcher gewirkt 
hatte. Nachher werben aber dann die zwei andern 
Apoftel, Jakobus und Sohannes, mit Pauls als 
Apoftel für die Juden bezeichnet (B. 9 auroi de). 
„Die auch heidenchriſtliche Beſtimmung Petri 
(Apoftg. 15, 7) wird an unferer Stelle nicht ver- 
neint, jondern a parte potiori fit denominatio." 
Meyer. Das Gleiche gilt umgekehrt von Paulus. 
Auch erſcheint nachher V. 9 neben ihm Barnabas 
ebenfalls als Heidenapoftel. — „Betraut“, zu er: 
gänzen: won Gott durch Chriſtum — gemäß ber 
Begrindung diefer Behauptung in V. 8. Dem 
aus was fahen fie (idowres) dies, was V. Toon 
der verſchiedenen Miffton Beider gejagt ift? Zu— 
nachſt aus dem, was V. 8 folgt (yao). 


7. Denn der, welcher file Petrus wirkſam ge⸗ 
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weſen iſt 2c. (V. 8.) Aus dem, daß Gott für Petrus 
in der einen, für Paulus in der andern Beziehung 
wirffam gewejen war, ſchloſſen fie, daß Gott dent 
Einen den einen, dem Andern ven andern Beruf 
gegeben habe. Inwiefern war num Gott wirkſam 
für den Einen und den Andern? Meyer, Wiejeler: 
„Er gab ihnen die Ausrüftung zum Apoftelamt, 
Erleuchtung und Begabung, gab ihnen bie zagion. 
eines Apoftels.” (Vergl. Apoſtg. 15, 17: ©ott that 
onuelo und regara dur fie unter den Heiden.) 
Allerdings, aber gewiß ift nicht blos an dieſe Aus⸗ 
vüftung jelbft gedacht, ſondern aud und noch mehr 
an das, was fie in Kraft derſelben thaten, den An- 
fang und Erfolg ihrer Thätigfeit, Darin wurde Das 
&veoyeiv Gottes erkannt. So geht denn aud) das 
Rächſte B. 9: ad yrovres nv yagıv 2c., freilich) 
audy auf die Ausrüftung zum Apoftelamt durch 
Charismen, aber doch wird es am allernatürlich⸗ 
ſten hauptſächlich auf den Erfolg der Predigt be- 
zogen. Eben daraus fahen fie, wie hochbegnadigt 
Paulus war. Den ebenbürtig-apoftolifhen Beruf 
erichloffen fie erſt aus der zagıs d09., aljo Tann 
diefer nicht ſelbſt Damit gemeint fein. 

8. Da gaben Jakobus und Kephas und Jo⸗ 
hannes 2c. (®. 9.) „Jatobus.“ Iſt dieſer mit dem 
Satobus, Bruder des Herrn, Kap. 1,19 identiſch? 
Daß dort ausdrücklich der Beiſatz gemacht ift, wäh⸗ 
vend ex bier fehlt, beweift natürlid) nicht die Nicht⸗ 
Dentnat. Weil Jakobus eben ſchon als adeApos 
od xvoiov bezeichnet tft, konnte bier, wenn derſelbe 
gemeint iſt, ä Beſtimmung wegbleiben. 





die nähere 
Die Hauptfrage iſt: konnte der Jakobus, ven Pau⸗ 
{us an unferer Stelle nennt, ein Nichtapoſtel fein? 
Und dieje Frage wird man immer geneigt fein, zu 
verneinen. An fih wäre e8 ja wohl denkbar, daß 
auch ein Nichtapoftel, aber zum Glauben befehrter 
Bruder des Herrn eine hervorragende Stellung in 
der jerufalemitifchen Gemeinde erlangt hätte. Aber 
wäre er wohl bei dem gerade aus unierm Brief jo 
deutlich herborgehenden ftarfen Betonen der un— 
mittelbaven apoftolifgen Einjegung durch Chris 
ſtum von Seiten ber Judenchriſten won dieſen 
unter die ordAor gerechnet worden (doxovvres or. 
eivan)? Und hätten fie dem Paulus dann, wenn 
ein Nichtapoftel jo vorzugsweiſe als arölos ge- 
golten hätte — Safobus wird ja hier noch vor 
Petrus geftellt — den Mangel ber Ebenbürtigfeit 
mit den älteren Apofteln fo ſtark vorhalten können ? 
und hätte dieſer nur nöthig gehabt, diefelbe mit 
ſolchem Nachdruck zu erweiſen, wie er, es Gal. 1 
tut? — Dem Jakobus, dem Bruder des Herrn, 
fehlte diefelbe ja aud und ſogar in nod) höherem 
Maß, als dem Paulus, da er fi) auf feine unmit⸗ 
telbare Offenbarung und Berufung beziehenfonnte, 
und Paulus würde gewiß nicht unterlaffen haben, 
dies hervorzuheben und damit die Argumentation 
der Gegner zu entkräften. So im Weſentlichen 
Wiefeler. Man wird daher entweder den Safobus, 
Bruder des Herrn, für identiſch mit dem Jakobus 
Alphäi, alſo ſelbſt für einen Apoſtel halten müſſen, 
mas aber ſchon oben zu 1, 19 abgewieſen ift, oder 
den Zakobus nnferer Stelle für den Jakobus Als 
phäi und für nicht identifc) mit dem Jakobus, 
Bruder des Heren, erflären müſſen. — Daß der 
genannte Jakobus eine gewiffe oberhirtenamtliche 
Stellung in Der jernfafemitiihen Gemeinde ein» 
nahm, wird mit Recht aus Der Voranſtellung in 
unferer Stelle, auch aus V. 13 geſchloſſen. Damit 
befteht dann wohl die befondere Herworhebung des 
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Petrus, in V. 7 u. 8 in Abſicht auf die eigentliche 
apoſtoliſche Wirkſamkeit, in der Miſſionsthätigkeit, 
ging Petrus wieder dem Jakobus vor. — Welde 
als Säulen gelten = als Stützen der Chriſten⸗ 
gemeinde. Das Fundament bleibt natürlich Chri⸗ 
ſtus. Die Chriſtenheit iſt als 0ix0doun gedacht. — 
Sie gaben — die rechte Hand der Gemeinſchaft. 
Im Allgemeinen — fie trafen mit mir und Bar- 
nabas ein ebenfo förmliches und feftes, als fried» 
liches Uebereinfommen. Näher ergibt fi) der Sinn 
aus dem Vorausgehenden, indem Darauf dieſe Ue— 
bereinkunft beruhte. Sie hatten ſich aus dem Mit- 
wirken (Eveoyeiv) Gottes von dem b eiderfeiti- 
gengöttliden Berufdes Paulus und Petrus, des 
erfteren zur Predigt des Evangeliums unter den 
Heiden, des zweiten zur Predigt des Evangeliums 
unter den Juden überzengt. Diefem klar erfannten 
göttlichen Willen Yeifteten fie nun Folge durch dieſe 
Hebereinfunft. Dem beiderjeitigen Beruf gemäß 
regelten fie auch die beiberjeitige Wirkfamfeit — 
theilten förmlich Jedem die Wirkſamkeit zu, zu der 
er, wie fie fih überzeugt, berufen war. — Sp war 
es aljo wohl ein Bertheilen der Arbeit, aber im 
Bewußtſein, daß es ein gemeinſames Werk der 
Verkündigung des Evangeliums jei, Eins in Gott, 
der nur dem Einen diefen PBoften, dem Andern ei- 
nen andern angewiefen habe. Daher dekıns dw- 
av xoıvowvias. Es follte ein Nebeneinander- 
wirken fein, aber im Sinn eines Zuſammenwir⸗ 
kens. Ganz unmöglich iſt Daher die Annahme 
(Baur), e8 fet nur ein rein äußerlicher Com— 
promiß geweſen, die älteren Apoſtel hätten nach 
wie vor an der Nothwendigken 
und der Beobachtung des moſaiſchen Gejetes zum 
Heil feftgehalten; für die Heidenmiffion hätten fie 
bie jo abweichenden Grundſätze des Baulus zuge⸗ 
laſſen, weil ſie ihnen nicht hätten wehren können, 
ein weiteres, inneres Band zwiſchen Der Heiden- 
milfton des Paulus und ihrer Judenmiſſion habe 
nicht eriftirt. YJedıas dd. zo. würde jo nichts 
weiter heißen, als verabreden, und zwar eigentlich 
eine Trennung. — Der Zwed der Worte ift nad) 
dem Zuſammenhang natürlich der, daß eben darin 
aufs ftärkfte Die Anerkennung der Ebenbürtigkeit 
des Paulus, ſpeziell die Billigung ſeiner Lehre 
ausgeſprochen war. So wenig verlangten die Al- 
teren Apoftel eine Aenderung feiner Lehre, daß fie 
vielmehr fie duch Diefes Statut vollfommen billig- 
ten, auf's unzmeibentigfte erflärten, daß fie fie fir 
reines, zu prebigendes Evangelium halten. Denn 
jonft hätten fie nicht dem Paulus die Heidenwelt 
jo beruhigt als Miſſionsfeld ferbft zuweilen können. 
Diefem Zwed dient dann auch der Beiſatz: uovo» 
u. ſ. w. Allerdings Einen Wunſch hatten ſie, be— 
treffend den Paulus und Barnabas; der bezog ſich 
aber ganz und gar nicht auf Aenderung der Lehre, 
ſondern nur auf ihr praftiiches Verhalten gegen 
die Armen Judäa's. Nicht aber ift Sinn und 
Zweck dieſes Beiſatzes, dies fei die einzige Limita— 
tion dev bier zır Tag kommenden Trennung gemwe- 
ſen (Baur). In praxi traten Modifikationen der 
Theilung des Gebietes ein, jo namentlich für Pau- 
lus ſchon dureh die jüdiſche dıaonooa. Die Thei- 
tung ift daher nicht ſowohl ethnographiſch, als geo- 
graphiſch zu verftehen (vgl. auch V. 10, wo nroyor 
Arme in Judäag meint, alfo sreoır. bier im Gegen- 
ſatz zu den Heidenlanden ebentallg Judäa ift). — 
„Der Armen gebenfen“; natürlich durch Gaben. 
Ueber die Gründe der Armuth der Ehriften in Jur- 
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däa verſchiedene Bermuthungen. $-adro Toro 
mas gerade. Recht gefliffentlich will Paulus dies 
hervorheben, um den Eontraft fühlen zu lafjen, in 
melden die judendrifilihe Oppofition gegen ihn 
mit feinem für die Judenchriſten bewiejenen Lie⸗ 
beseifer ſtehe. 


2,1—10. 


Dogmatiſche und ethifche Grundgedanten. F 


1. In Betreff der Bedeutung der Verhandlung 
des Apoftels Paulus mit den Chriften in Jeruſa⸗ 
lem und den älteren Apoſteln insbeſondere für 
die chriſtliche Lehre und Kirche verweiſe ich, da die 
damalige Verhandlung ſelbſt hier nicht erzählt iſt, 
auf Apoſtg. 15 und die Bemerkungen von Lechler 
hierzu im Bibelwerk, V, S. 209 ff. Hier nur das: 
durch die Anerkennung der Aevfegia 2v Xo. 7. 
war erft der Alte Bund überwunden und das Ge- 
fommenjein eines Neuen Bundes zur Geltung ge= 
bracht, das Chriftenthum ale die abjolut-vollfom- 
mene und als bie univerfale Religion erfannt.ı 
Bar es nun auch Paulus erft, der dies theoretiſch 
und praktiſch zur Geltung brachte, fo war eg doch 
ſo ganz und gar nicht etwa blos feine ſubjektive 
Anſchauung, daß er aus dem Chriſtenthum etwas 
Anderes gemacht hätte, als es an fih war oder 
fein follte. Dies erhellt ja auf's deutlichfte aus fei- 
ner Darftellung. Wohl gab es nicht Wenige, bie 
es ihm fo auslegten und daher fein Auftreten lei⸗ 
benjaftlih anfeindeten (wevdad.), Judenchri⸗ 
ſten, die noch mehr Juden als Chriſten waren 
(gegen dieſe hatte Paulus zu kampfen, und in wel- 
em Grad, zeigt außer unjerm Brief der zweite 
Brief an die Korinther). Aber gerade bie, deren 
Stimme am meiften galt (die doxoüvres) und die 
zugleich am beften wußten, was Chriſti eigentlicher 
Gedanke und Zwed war, ſtimmen Paulo unum⸗ 
wunden bei, waren mit ihm eins (und mit ihnen 
gewiß Alle, die wirklich Fünger Chrifti geworden 
waren umd in der Kraft des Heiligen Geiftes alles 
pharifätiche Wefen überwunden hatten oder nie daf- 
jelbe an fich gehabt hatten). Und wenn fie auch für 
ſich ſelbſt noch nicht auf dem durch Paulus vertretenen 
Standpunft der ev$. & Xg. ftanden, fo bedurfte 
e3 eben nur von Seiten des Baulus der Darle- 
gung feiner apoftolifhen Predigt unter den Heiden 
und des in dem Erfolg berfelben liegenden That- 
bemweijes, um fie zu überzeugen, zunächft von ber 
Möglichkeit für die Heiden, dur) den Glauben an 
Chriftum allein felig zu werben, (Bergl. aber be- 
treffend den Petrus Gal. 2, 16 ; ferner fein Ber- 
halten Apoftg. 10, feine Rechtfertigung darüber 
Apoftg. 11; follten denn nicht durch Letzteres die 
andern Apoſtel vorbereitet geweſen ſein auf den 
Bericht des Paulus Apoftg. 15? Daher macht e8 
auch dort und Gal. 2 gar nicht den Eindrud, als 
ob fie noch eine entgengefette Meinung gehabt und 
dieſe erſt jeßt aufgegeben hätten; vollends nicht den 
Eindrud, als ob fie ihre entgegengejegte Meinung 
noch feftgehalten und nur änßerlih nachgegeben 
hätten.) Und wenn fie und mit ihnen bie Mehrzahl 
der Judenchriften auch fich felbft nur theilweife und 
allmählih von dem eigenen Beobachten des Ge— 
ſetzes emanzipirten, ſo war mit jenem Zugeſtänd⸗ 
niß, betreffend bie Heiden, ja doch das Prinzip des 
Chriſtenthums anerfannt, war anerkannt, daß ein 
Neuer Bund gekommen fei, gegründet auf Chriftum 
allein. — Ein consensus apostolorum beftand in 
Bezug auf dieſe prinzipielle Frage, ob Geſetz und 
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Alter Bund oder Chriftus und Neuer Bund? Dies 
ift gottlob ſicher verbürgt, und der dissensus, der 
zwiſchen den Urapoſteln, als beſchränkten Judaiſten 
und Paulus, dem Fortſchrittsmann beſtanden ha— 
ben ſoll, iſt eine Erfindung moderner Kritik, die 
ſo klare Zeugniſſe, wie unſer Kap. und Apoſtelg. 
15, nur durch die Brille ihrer eigenen Voraus— 
feßungen anfteht. 

2. Gegenüber von den yevdad. vertheidigt Pau- 
lus aufs entjhiedenfte im Sutereffe der ainFea 
zoo evayyehiov die Elevitsgia &v Xo. und läßt ſich 
nicht fnechten. Umgekehrt aber macht wohl Pau- 
lus, wo die aAmdeıa Tod evayy. nicht auf dem 
Spiel fteht, freiwillig fich jelbft zum Knecht Aller, 

und verzichtet auf die EAevdeora (1 Kor. 9, 29. 20) 
im Intereffe des xsodalwvew der Seelen. Die 
darin liegende Kegel für das Verhalten des Chri- 
ften ift Harz nicht darf er fein Gewiffen durch Men- 
ſchenſatzung, die fid) für Gottes Gebot ausgibt, bin« 
den, fie fih nicht als Heilsbedingung auflegen laſſen; 
wohl aber darf er nicht nur, ſondern foll er ſich jelbft 
tnechten, binden, ſich zur Gewiſſenspflicht etwas 
machen, um des Bruders willen, der noch ſchwach 
ift. Aber indem er das freiwillig thut, zeigt er im 
folhem Eavrov dovAoo» gerade hin EAsvfegia, er 
thut e8 ala ZAevegos und bleibt ſich des Unter- 
ſchieds zwischen Gottes Gebot und Menſchenſatzung 
Har bewußt. Die Regel an fi Har, erfordert aber 
in ihrer praftifhen Durchführung viel Weisheit. 

3. Paulus betont auf's entjchiedenfte, daß die äl- 
teren Apoftel ihn nicht eines Anderen belehrt, jon- 
dern als gleichberechtigt anerfannt haben, (ähnlich 
wie Kap. 1, daß er fein Evangelium nicht urjprüng- 
lich von Menſchen empfangen habe), nicht aus 
Hochmuth, jondern um die Wahrheit jeiner evan- 
gelifhen Verkündigung und die Berechtigung jei- 
nes Apoftelamts zu conftatiren. — Paulus reagirt 
im Grund gegen die Anfänge eines Papismus, 
den die wevdar. durch Meberipannung der Auto- 
rität der „Säulenapoftel“, (wohl namentlih auch 
des Petrus), der fih ein Paulus fügen müffe, ge 
gen der er feine jelbftftändige Beredtigung habe, 
aufrichten wollten. Die „Autorität der Säulen: 
apoftel“ war dabei aber nur Vorwand, das Schlag- 
wort, das fie brauchten, ihre eigene Autorität aber 
das, was fie juchten. (Heubner). 

4. Paulus umd Petrus trieben bafjelbe Eine 
Evangelium, aber e8 war ihnen doch vom Herrn 
ein verjchiedener Beruf angemwiefen, dem Einen die 
Heiden-, dem Anderen die Judenmiſſion. Defjen 
fi) klar bewußt, theilten fie das Arbeitsfeld unter 
fih. Dieſe Berjchiedenheit des Berufs, beruhend 
auf Verſchiedenheit der Gaben (der zaosau.) ober 
auch der Zebensführungen u. |. w., ift im Neid) 
Gottes wohl zu beachten, wenn wirklich etwas er- 
reicht werden fol. Es kann Einer auf dem Boden 
des evangelifhen Glaubens ganz feftitehen und le⸗ 
bendigen Glauben haben, und iſt deßwegen doch 
noch nicht zu jeder Aufgabe im Reich Gottes ge— 
ſchickt. Auch bier gilt es, daß der Leib Chriſti wies 
ferlei Glieder hat, welche verſchiedenartige Funk— 
tionen haben, aber zu Einem Zweck zuſammen— 
wirken. Es ift ein organifches Ganzes, eben daher 
ift ein Organifiren, wie es hier bei den Apofteln im 

Kleinen ftattfand, vollfommen zuläffig, nur muß 

e8 ein naturmäßiges, innerlich wahres, und darf 
fein fünftliches, blos äußerliches fein, ſonſt ift es 
in Wahrheit ein Mechanifiven und fein Organi— 
firen, 





Homiletiſche Andentungen. 


Gingih wieder hinauf nach Jeruſalem— 
(B. 1). Kein Prediger ſoll ſich vor Mühe und Ar— 
deit ſcheuen, wenn er in ſeinem Amte Gelegenheit 
findet, das Evangelium zu befördern, ſondern mit 
Verleugnung ſeiner Bequemlichkeit alle Kräfte des 
Leibes und Gemüthes im Dienſt Gottes aufzu— 
opfern bereit fein. (bei St... — Mit Barnabas, 
und nahm aud Titus mit. Eine bedächtlich 
gewählte Geſellſchaft: Barnabas, einer aus dem 
Indenthum, ein Erſtling in Chriſto, und Titus, 
ein geborner Heide, der auch nicht beſchnitten wur— 
de, in Chrifto aber allzumal Einer. (Ngr.). Es 
ift ein Schön Ding, wenn Brüder eins find. — Das 
bat in der Kirche Gottes den Anfang der Synobi 
gemacht, welche billig beibehalten werben. (St.). 


In Folge einer Offenbarung. (2. 2). 
Laßt uns doch dahin trachten, Daß, was wir thun in 
wichtigen Sachen, wir nach Gottes Regierung und 
nicht nach eigenem Willen thun mögen. (St.). Tegte 
ihnen das Evangelium dar, das id pre— 
dige. Unterredungen, welche über die Angelegen- 
heiten des Reiches Gottes non Männern, bie in 
Einem Geift ftehen, angeftellt werden, haben einen 
großen Nutzen, denn dadurch geſchieht eine gemein» 
ſchaftliche Mittheilung der Gaben zum gemeinen 
Gebrauch (St.). Menſchen um Kath fragen, will 
göttlichen Befehl haben, Willen und Ordnung; 
fonft hilft es wenig in Glaubensfahen, und tft 
Ihäblih, wenn man darauf trauet (Hed.). — 
Befonders den Angefehenen, ob ih et- 
wa vergeblid Tiefe Auch mas das An— 
fehen bei Anderen betrifft, fo kann fih ein 
Menſch nichts nehmen, was ihm nicht von oben 
verliehen wird. Paulus fam bei Allem, was ihm 
Gott verliehen hatte und durch ihn wirkte, in fein 
fo allgemeines Anfehen. Er hatte immer mehr 
Widerſpruch gegen ſich zu erbufden. Es muß aber 
für ihn eine nöthige Dede der Verborgenheit ge— 
wejen fein. (Ngr.). Wie alle Hinderniffe, welde 
die Frucht des Evangeliums. hindern können, fleißig 
müffen vermieden und aus dem Weg geräumt 
werben, alſo auch aller unbillige Verdacht. (St.). 
Paulus trotzt alfo nicht: „ich weiß, daß ich das rechte 
Evangelium predige; fo mögen Jene davon den— 
fen, was fie wollen“, jondern es ift ihm um Ber- 
ftändigung, um UWeberführung Jener zu thun, im 
Intereffe des Friedens und der Förderung der 
Sache, der fie gemeinjam dienen. 


Nicht einmal Titus wurde gezwungen. 
(8. 3). In Mitteldingen dürfen wir wohl aus 
Siebe, nad) der wir einander unterthan fein ſollen, 
den Schwachen zum Beften, etwas unferer Freiheit 
ung begeben. Aber wo fie als zur Seligfeit noth- 
wendig uns wollen aufgebrungen werden, und un⸗ 
fer Weichen das Anjehen gewinnen jollte, daß bie 
Wahrheit des Evangeliums in Gefahr käme, fo 
dürfen wir nicht weichen. (Sp.). Es ift der Art 
des Evangeliums ganz zuwider, Jemandenin Din- 
gen, die unfere Seligfeit betreffen, einen Gewif- 
ſenszwang anzulegen; bemm die Art des Evange- 
Yiums ift nit, Jemand zu zwingen, jondern zu 
bitten, zu loden und zu überzeugen. Dev Geift des 
Antichriftes aber bindet und zwinget die Gewiſſen 
zu feinen Aufjägen und Menfchenlehre. (bei St.). 

Wegen der falſchen Brüder. (2. 4). Auch) 
im beften Zuftand der chriſtlichen Kirche finden ſich 
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angejehen fein, und ſind's nicht; diefe aber find 
viel gefährlicher, ala offenbare Feinde des Evan- 
geliums. (St.) Eigentlihe Unart der falſchen 
Lehrer: fie gehen nicht zur vechten Thüre ein, fie 
find Schleicher und verhüllen fid unter einer frem- 
den Dede (Er). — Anfzulauern unferer 
Freiheit in Chrifto Jeſu. Geſetzliche Zucht- 
meifter, die auf's Neußere jehen, leiden nicht, daß 
Andere Freiheit brauchen und doch im Geift mehr 
thun als fie, Lieber Chrift! lerne doch einmal, daß 
das äußerliche Dienftwerf noch feinen lebendigen 
Erben Gottes made: Herz! Herz! Herz von innen 
heraus muß Gott lieben, fürdten, ehren, Sünde 
fliehen und den loben, ver für dich geftorben und 
anferftanden ift. (Hed.) Der falfchen Lehrer mei- 
ſter Zweck ift, nur gefangen zu nehmen, und ung 
um unfere Freiheit in Chrifto zu bringen, ob fie 
wohl Soldyes mit Worten nicht bekennen, fondern 
nur das Anfehen haben wollen, fie wollten ber 
fleifchlihen Sicherheit und Freiheit allein ſteuern. 
(Starte). 

Gaben wir nicht eine Stunde nad, daß 
wir ihnen gehorcht hätten. (V. 5). Das wird 
bei der Welt und Heuchelei für Eigenſinn erklärt. 
Iſt denn das fein? heißt es da. Ich dachte ja, Chri- 
ften jollten weichen, und Paulus rühmt ſich gar des 
Gegentheils! Man muß aber aus den gleichfolgen- 
den Worten den wahren Berftand der Sache neh- 
men: wir verftanden uns nicht dazu durch Unter» 
werfung, jo daß wir ung unter diefe Ordnung hät- 
ten fteden laſſen. Sonft gibt fih ein Chrift gerne 
bin, wie aud) Paulus bewiefen hat, da er Timo- 
theum bejepnitten. Da fie e& aber aus Gewiffens- 
nothwendigfeit machen wollten, that er's nicht. 
Man kann für die rechte Freiheit eifern und doch 
nad) der Liebe viel ertragen. Wenn es nur nicht 
ein Anfang des Heils fein joll, fo erduldet die Liebe 
Ales; aber der Glaube Yäffet ſich nicht ftören. 
(Berlend. B.). Es kommt oft Manden in der heu— 
tigen Zeit gejhwind an, ev wolle fo muthig fein, 
wie Paulus, wie Luther; aber man muß vorher 
ihren Geift haben. Zur Tapferkeit gehört eine 
göttliche Kraft. (Rgr. nad) Berlenb. B.).— Damit 
DieWahrheitdes&vangeliumsfeftbliechbe, 
Freiheit und Wahrheit müffen beifammen fein; 
ſonſt taugt die Freiheit nicht. Es ift nicht der 
Zwed, daß man will ein Freiherr fein, fondern in 
der Liebe mit Anderen leben. Wahrheit ift inner— 
lich), Freiheit, was man äußerlich davon mainte- 
nirt. Es find wohl zweierlei Schäße, aber die auf 
einerlei Wurzel ftehen. Und weil ich mir nichts 
Falſches will in’s Herz fegen laſſen, fo muß ich mic) 
äußerlich wehren. (Berlenb. B.). Das Geſetz ift 
nur was Vorübergehendes, das Evangelium aber 
ift das Bleibende; in demfelben bleibt auch zugleich 
der Kern aller mofaischen Ceremonien, die Schale 
fällt nur weg. Der Schatten weichet, wein die 
Sonne aufgeht. (bei St.). — Die Freiheit, die in 
Ehrifto ift: 1. man darf darauf verzichten — um 
der Liebe willen; 2. man darf fie fich nicht rauben 
laſſen — um der Wahrheit des Evangeliums wil- 
len. — Die Wahrheit des Evangeliums geht iiber 
Alles; darf um feinen Preis preisgegeben werben. 
— Gilt e8 die Wahrheit des Evangeliums, jo darf 
Kampf nicht gefheut werden. 

AufdieBerfondesMenfhennimmtbott 
feine Rückſicht. (V. 6). Das ift Pauli Meinung: 
Gott jehe nicht auf die äußerliche Perſon und Wefen 
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falſche Brüder, die für rechtſchaffene Chriften wollen 








eines Menſchen, daß er einen Gelehrten einem Unges 


lehrten, einen Reihen einem Armen, einen Gemwalti= 
gen einem Geringen vorzöge, fondern bleibe feft 
bei der Regel jeines Worts, welche heißt: „Gott 
fiehet nicht an die PBerfon, fondern in allerlei Volk, 
wer ihn fürchtet und vecht thut, der ift ihm ange» 
nehm”. In welchem Stüde wir denn Alle Gott 
nachfolgen und weder um einer Berjon, noch ir— 
gend eines zeitlihen Dings willen, vom Rechten 
oder der Kegel des göttlichen Worts weichen, fon- 
dern ſchnurſtracks dabei bleiben jollen, wenngleich 
ein Kaifer, ein König oder eine Obrigkeit etwas 
Anderes befehle oder es auch Leib und Leben ko— 
ftete (Wirt, Summ.). In Glaubensfadhen gilt 
das Anjehen dev Perfon und äußerlicher Vorzug 
nit, fondern allein die Wahrheit der Lehre, die 
Chriſti und won Ehrifto ift (St.). 2. 

Daß ih mit dem Evangelium für die 
Vorhaut betraut ei, wie Petrusmit dem 
für die Beſchneidung. (B. 7). Das Evange— 
lium ift eine göttliche Beilage und Schab, der Kei- 
nem zu eigen gegeben, fondern nur anvertranet 
wird, daß wir alfo Damit umgehen miüffen, wie e8 
dem gefällt, ver ung Solches anvertraut hat (St.). 
Gott hat feine weife Austheilung unter feinen Die> 
nern: ob er fie gleich insgemein zu allen geiftlichen 
Verrihtungen beruft und Feiner von einigen ganz 
frei ift; fo weiſet er doch ſonderlich Jedem fein Ge⸗ 
wiffes an, wo und woran er ihm dienen folle, und 
dazır richtet er ihn mit den erforderlihen Gaben 
aus, Daher ift auch ihre Arbeit an dem Orte fon- 
derlic) gejegnet, wenn fie daran find, wozu fie der 
Herr verordnet hat (Sp.). 

Der für Petrus wirkſam gemefen ift. 
(B. 8). Alle Gaben, Kraft der Lehre und der Ar- 
beit Fortgang fommt von Gott, der mit uns umd 
in ung kräftig fein muß, wo wir etwas ausrichten 
jollen 1 Kor. 3, 6; 2 Kor. 3,6. Daher ibm auch 
aller Preis und Danf gehöret (Sp.). Das hei— 
lige Predigtamt ift nicht ein bloß Gewäſche, ſon— 
dern ein Fräftiges Werkzeug, damit Gott die Her- 
zen ala mit einem Hammer zerfchlägt, und als ein 
zweiſchneidig Schwert des Geiftes, und ein ſcharf 
Mefjer, damit er das fteinerne Herz ausjchneidet. 
(Cramer). x 

Erfannten die Gnade, die mirgegeben 
war. (B.9. Bir find ſchuldig, nicht nur die 
Gnade, die Gott uns gegeben, zu erkennen und ung 
derjelbigen recht zu gebrauchen, fondern auch, die 
Andere haben empfangen, zur erfennen und fürder- 
lich zu fein, Daß auch dieje zum Nuten möge anges 
wendet werden (St.). — Die für Säulen gal- 
ten, Obwohl die Lehrer des Evangeliums in An- 
jehung ihres Amts gleich find, fo ift doch ein Unter— 
ſchied unter ihnen, in Betrachtung der Gaben, und 
iſt nicht unbillig, daß auch nad) ſolchem Unterfchied 
fie zu wichtigeren und größeren oder geringeren 
Verrichtungen gebraucht werden, und folglich in 
mehrerem oder geringevem Anſehen ſtehen. (Sp.). 
— Gaben die rechte Hand der Gemein- 
Ihaft. Welch ein Augenblick muß das gemwefen 
jein! welch.ein ſegensreiches Wirken des Heiligen 
Seiftes! welcher Sieg der guten pauliniihen Sache 
ober richtiger, der Sache des Evangeliums Chrifti 
ſelbſt! Anader, Bibelft.).— Der Unterſchied falfcher 
und wahrer Einigungin Glaubensſachen, ift hierzu 
ſehen: falfche Einigung wäre e8 gewejen, wenn Pau⸗ 
Ius nachgegeben, d. h. dem guten ewangelijchen 
Grund, auf dem er ftand, verlaſſen hätte, und auf 
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das hin erft die drei älteren Apoftel ihn anerfannt 
ee wahre Einigung war e8, da Paulus ent- 
ſchieden bie evangeltiche Wahrheit vertheidigte, und 
die drei mit ihm dennoch Gemeinjchaft machten, 
meil fie fih von der Wahrheit (Göttlichfeit) feiner 
Predigt überzeugten. — Einigung in Glaubens- 
fagen: 1. möglich und erlaubt nur, wo die evan- 
geliſche Wahrheit feftgehalten wird, daher Pauli 
Entſchiedenheit nicht zu tadeln; 2. Dann aber aller- 
dings nicht nur Shön, fondern Pflicht: a. im In— 
tereffe der Erfüllung des Gebots der Liebe; b. im 
Intereſſe der Förderung der Sache des Reiches 
Gottes. — Die Willigfeit der Apoftel, Paulum an— 
uerfennen, ein Vorbild filr uns: 1. fie prüften 


anli Lehre erft, aber 2. jobald fie fid) von der. 


Göttlichkeit feiner Sendung überzengt hatten, mad)- 
ten fie mit ihm Gemeinfchaft, ihre befonderen Mei- 
nungen und Bedenken aufgebend. — Die Eine 
apoftoliiche Kirche, erbauet (1. nicht auf der Auto- 
vität des einen oder anderen Apoftels, fondern 
2. auf der Uebereinftimmung derfelben — viel: 
mehr) auf dem Einen Evangelium. — Das Evan- 
gefium von der Gerechtigkeit im Slauben an Chri— 
um Jeſum der Prüfſtein der wahren und der 
falſchen Apoftel: die erften einigen ſich in demſelben 
troß aller fonftigen Befonderheiten, die letzteren 
nicht, weil es ihnen um fich, felbft, und nicht um 
Chriftum zu thun ifl. — Daß wir zu den 
Heiden gehen ſollten, fie zu der Beſchnei— 
dung. Haben fie ſich da nicht ſogleich wieder ge— 


trennt? O nein, fie waren und blieben Eins in 
dem Herrn, aber Feder erfannte das Feld, in das 
der Herr ihn vorzugsweiſe gejendet hatte, Jeder 
itbernahm freudig fein Theil, überließ frendig und 
demüthig dem Anderen, das ihm gebührte. So ſoll 
es unter Chriſten fein! (Anacker, Bibelft.). 

Nurder Armenſollten wirgedenken. G 
10). Es iſt einStücdes heiligen Predigtamts, auf die 
Armen und Austheilung der Almoſen ein Auge 
zu haben. (Cr.) In Bezug auf die Armen ſoll keine 
Scheidung ſtattfinden, ſondern bei Berufskreiſen, 
welche in der Hauptſache nad) Ort und Art getrennt 
find, foll die barmherzige Liebe ein fteter äußerer 
Beweis fein, daß fie auch im inneren Grund des 
Glaubens eins feien. Umgekehrt ift ſolche Liebes— 
gemeinfchaft in geveihlicher Weife nur möglich, mo 
man fi) der Glaubensgemeinſchaft bewußt ift. 
(Anacker, Bibelft.). Solche Liebe, freuen wir ung, 
will wieder erwachen in unfern Tagen; die Herzen 
der Chriften find warm und fleißig geworben, Der 
Noth der Brüder zu gedenten, ſei es daß ſolche 
Liebe den fernen Heiden fid) erweilet, oder Denen, 
die mitten in der Chriftenheit, doc) nicht beſſer, ala 
Heiden leben, oder bebrängten Glaubensgenofjen, 
die umgeben von einer feindlichen Kirhengemein- 
ſchaft der nothwendigſten Mittel zur Erhaltung ih- 
ves kirchlichen Lebend entbehren. Aber es fehlt viel 
daran, daß ſolche Liebe völlig unter ung wäre, 
(3. Miller). 


3, Beivorfommender Gelegenheit (in Antiochien) habe er fogar einem Petrus ges 
genüber vie Grundfäße feiner beiden hriftlihen Predigt mitder Selbftftändigfeit 
eines Apoftels geltend gemacht und maden dürfen. 


(Kap. 2, IM). 


Als aber!) Kephas nach Antiochien Fam, trat ich 
“Denn ehe Etliche von Jakobus her kamen, 
Als fie aber?) kamen, entzog er ſich und fonderte fih ab aus 
und mit ihm heuchelten auch die übrigen Ju— 


weil er verurtheilt worden war. 
den Heiden zuſammen. 
Furcht vor denen bon der Beichneidung, 


den, *fo daß auch Barnabad mit fortgeriffen warb von ihrer ‚Heuchelei. 
Weg wandeln zur [Erhaltung der] Wahrheit des Evangeliums, 
der du ein Jude biſt, Heionifch?) und nicht jü- 


ſah, daß fle nicht den geraden 
fagte ich zu Kephas vor Allen: Wenn du, 


Doch als ich 


ihm in's Angeficht entgegen, 11 
aß er mit 12 


13 
14 


diſch Tebft, wie?) magft du die Heiden zwingen jüdiſch zu werden? Wir find von Natur Ius 15 


den und nicht Sünder aus den Heiden: 


da wird) aber wifjen, daß der Menſch nicht 


gerechtfertigt wird durch Werke des Geſetzes, fondern durch den Glauben an Chriſtum 


Jeſum, jo Haben auch wir an Chriſtum Se 


den durch den Glauben an 


Werke des Geſetzes fein Fleifch gerechtfertigt werben wird. 
wir trachten, gerechtfertigt zu werben in Chriſto, 
fo wäre alſo Chriſtus ver Sünde Diener. 
wiederum baue, 


was ich niebdergerijfen habe, 


fum geglaubt, damit wir gerechtfertigt wür— 
Shriftum und nicht durch Werke des Geſetzes, weil durch 
*Wenn wir aber, während 16 


auch felbft als Sünder erfunden wären, 
*Das fei ferne, Denn wenn 
fo ſtelle ich mich ſelbſt als Uebertreter dar. 


ich das, 17 


“Denn ich (für meine Perfon) bin durch das Geſetz dem Gefeg geftorben, auf daß ich 18 
*Ich lebe aber micht mehr ſelbſt, vielmehr 19 


Gott lebe; mit Chriſto bin ich gefreuzigt. 


1) Auch bier ift durch überwiegende Zeugen Knpas das Richtige. 
2) mAdev ſtatt nAFov wohl alter Schreibfehler nad) V. 11. 


3) „ral 00% Tovo. fehlt bei Clar. Germ., Ambrofiaft. 


Sedul., Agapet.; 


aber die Zeugen find viel zu ſchwach, um 


- die Worte mit Semfer und Schott für gloffematifhen Zufaß zu erklären." Meyer. 


4) Mit Lachmann 77OS zu leſen, nicht Ti. 


08) „OR fehlt bei Elz., aber gegen überwiegende Zeugen. 
als Beftimmung des Vorherigen nehmend, de nicht damit reimen konnte. 


fang einer Seftion bei 860." Meyer. 


Die Weglaffung hat darin ihren Grund, daß man, elborss 
Befördert wurde die MWeglaffung durch den An— 
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lebt in mir Chriftus: was ich nämlich lebe im Fleiſch, Iebe ich im Glauben!) an den 
20 Sohn Gottes, der mich geliebt hat und fich ſelbſt für mich bingegeben. Micht verwerfe 


ich die Gnade Gottes: denn wenn 
CHriftus ohne Urfache geftorben. 


Eregetifche Erläuterungen. 


1. Trat ich ihm in's Angeficht entgegen ac. 
(8. 11). In's Angefiht — nit hinter dem 
Rüden, in feiner Abweienheit. — Weil er ver- 
urtheilt worden war: Grund, weßwegen Pau- 
lus dem Petrus entgegen trat. (Nicht aljo war 
etwa ein Angriff von Seiten des Betrug felbft 
die Veranlaſſung für Paulus, gegen ihn aufzu- 
treten (daher avzeornv nicht — ih wiberftand 
ihm, fondern = ic) trat ihm entgegen). Sondern 
der Grund war die ungehaltene Stimmung ber 
antiocheniſchen Chriften, die nachtheilige Beurthei- 
lung, bie er von ihnen erfuhr. Damit war das 
Aergerniß, Das er gegeben, notoriſch, und jo mußte 
Paulus thun, was er that. Gewiß alfo nicht aus 
perſönlicher Gereiztheit, oder aus Selbftüberhe- 
bung oder Schadenfreude that er es; dies ift damit 
zum Voraus abgefchnitten. Er für fi) that es un- 
gern, hätte jedenfalls Petrus nicht ZumeooFev 
ravrov geftvaft. Nur diefer beftimmte Grund, 
die Rückſicht auf Die Brüder, die heidenchriftliche 
Gemeinde bewog ihn. Darin lag für ihn aber 
auch ein Gebot, jo daß nun andererfeits die Rüd- 
fiht auf Petrus ihm auch fein Abhaltungsgrund 
war. 


2. Denn che Etliche von Jakobus her kamen — 
— bon der Bejchneidung. (B. 12). „AB er mit 
den Heiden.“ Natürlih mit den Heidendriften. 
Sie find nach ihrem nationalen Charakter bezeich- 
net, weil e8 auf diefen bier anfommt. — Petrus 
feste ſich alſo über die levitiſchen Speifeverbote 
meg. Dies der einfache Sinn diefer Bemerfung. 
„Ein Jude konnte ohne levitiſche Verunreinigung 
nit mit Heiden eſſen“ — (au wenn biefe 
nach den Sabungen des Apoftelconcils ſich hielten) 
„Petrus aber war duch göttlihe Offenbarung 
(Apoftelg. 10) von der Ungültigkeit diefer Sonde- 
rung im Chriftenthum belehrt worden.“ — Weber 
diefe jüdiſchen Speifeverbote fette er fi} weg = 
lebte &$vnw@s xal 00% Tovdaisos — filr gewöhn⸗ 
lich, und jo auch in Antiochien. — Che Etliche von 
Jakobus her famen: ano ’Iax. ift nicht mit 
Tıvas zu verbinden — etliche Anhänger des Jako— 
bus (denn „Jakobus bekäme dann die Note eines 
Parteihaupts, welche hier weder nöthig noch weiſe 
angebracht wäre") fondern mit &Asiv, entweder 
allgemein — von Jakobus her, aus feiner Umge- 
bung oder — von Jakobus gefandt. Allerdings 
aber waren e8 Gefinnungsgenoffen des Safobus, 
d. h. ſolche Judenchriſten, die für ſich noch ſtreng 
am moſaiſchen Geſetz feſthielten, Tovdauzus zul 
oda EIvıxs lebten, und bie, weil fie als geborene 
Juden fi) dazu verpflichtet fühlten, Diefes Tovd. Eiv 
überhaupt bei allen geborenen Inden, alfo auch bei 
ben Judenchriſten für nöthig hielten, — keineswegs 


1) Lachmann ⁊0ũ Deod xai Xgıoroö nah B. D*. F. 
daß man vom erfien TOV gleich auf das zweite überging, 
Folgende nicht paßte, wurde zad Ko. noch hinzugefligt." 





dur) dad Gefeh Gerechtigkeit Fommt, fo ift demnach 


aber etwa von ben Heidendriften (in Antiochien) 
das iovdaigeıv verlangten (wie Wiefeler den Sach⸗ 
verhalt dadurch verfehrend meint). Sie ftehen alfo 
ganz anf dem Stanbpunft des Jakobus (daher rı- 
vas nit = ſolche, die fih ohne Grund auf Jako⸗ 
bus berufen hätten; auch waren fie nicht von den 
wevdad. V. 4, die einen ganz anderen Standpunkt 
einnahmen als Jakobus V. 9). Wie fie ‚in Be⸗ 
tracht der Heidenchriſten dachten, ift gar nicht ge= 
fagt, denn um dieſe handelte es ſich gar nicht); e8 
ift daher natürlich anzunehmen, daß fie dachten wie 
Jakobus, und daß diefer auch da, als er diefe Leute 
ſandte, nod) Dachte, wie kurz vorher bei dem Concil 
(2. 9; Apoftelg. 15). — Dem Petrus als Zuben- 
chriſten und judenchriſtlichen Apoftel verargten fie 
aber allerdings fein Effen mit den Heiden — fein 
Nichthalten der moſaiſchen Speifeverbote, fein 2I2.- 
«cs nv. Doch ift nicht einmal ausdrücklich gefagt, 
daß ſie ihm darüber einen Borhalt gemacht haben ;— 
denn „fih fürchtend vor denen vonder Beſchneidung“ 
kann auch blos jagen wollen, er habe mögliche Bor- 
würfe befürchtet, etwa wie Apoftelg. 11,3. Da er 
fi damals aber deßwegen rechifertigte und bie 
Rechtfertigung angenommen wurde (Apoftelg. 11, 
18), jo ift um fo weniger ficher, ob die Judenchri— 
ften, die von Jakobus her famen, dem Petrus wirk- 
lich Vorwürfe machten, nicht einmal ob fie ihm ſolche 
gemacht hätten, und ob es nicht eine leere Furcht von 
Petrus war, die aber degmwegen um fo mehr geta⸗ 
delt wird, weil es ein unbegründetes Verleugnen 
der damals mit Erfolg vertheidigten Ueberzeugung 
war, ein Zurückweichen aus Schwäche von dem 
Standpunkt, den er damals ſo freudig, getragen 
von der Erfahrung, die Gott ihm hatte machen laf⸗ 
fen, eingenommen und gerechtfertigt hatte. — Als 
möglich muß aber natürlich Petrus Vorwürfe ges 
dadıt haben, etwa in dem Sinn, wenn auch fein 
damaliges Berfahren betreffend den Kornelius 
hintennach gebilligt worden fei, jo werde eg ein 
Anderes fein, wenn er nun in Gegenwart non Zu= 
denchriſten &Ivızos lebe, und zudem ohne eine 
ſolche beftimmte Veranlaſſung wie damals, er 
werde nun doch als ein Nebendranßenftehender 
angejehen, feine Antorität bei den Sudendhriften 
könnte geſchmälert fein 2c. Selbft aber, wenn ihm 
wirklich in folder Weife Vorwürfe gemacht wur- 
den, find diefe zı»ds doch nicht als im Sinn der 
wevdad. auf einem ganz anderen Standpunft, als 
Jakobus ſelbſt ftehend anzufehen: denn es ift weder 
Apoftelg. 11, 18, noch Apoftelg. 15 als ungefchicht- 
lic anzujehen, Aus Furcht alfo „zog er ſich zurück 
und ſonderte ſich ab.“ (Die Smperfetta- ſind 
adumbrativ, laſſen es wie vor den Augen der Le⸗ 
ſer vor ſich gehen; ſchildernde Abfichtlichkeit, Meyer). 
= er aß nit mehr mit den Heidenchriften, und 
wie angebentet fheint, ohne darüber eine Erflä« ' 
zung zu geben, ſchloß fi dagegen an die Fuden- 
chriſten an, d. h. er ftellte ſich auf einmal, als ob 


G. It, „Höchſt wahrſcheinlich entftand dieſe Lesart dadurch, 


fo daß blos Tod Feov geichrieben wurde; weil aber hiezu das 
Meyer. 
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die jübifchen Speiſegeſetze ihm auch noch heilig wä⸗ 
ven, indem ex fie wieder zu beobachten anfing. Er 
gab alfo feine freiere Ueberzeugung nicht auf, nur 
die Praxis wurde eine unfreie, ftand baher im Wi⸗ 
derſpruch mit jener. Der Sache nach geſchah nun 
allerdings bei jenem ſchonenden Rückſichtnehmen 
auf die Vorurtheile der noch Schwaden, das von 
Haulus felbft jo ſehr zur Pflicht gemacht wird, 
nichts Anderes. Allein das Motiv der Hand- 
Yungsweife des Petrus war hier nicht die Bejorguiß 
wegen eines NXergernifjes, das dem Glauben gege- 
ben werden könnte, — ein ſolches war hier gewiß 


> gar nicht zu bejorgen, — jondern Menſchenfurcht, 


Furcht vor Vorwürfen und wohl auch vor Berluft 
an Anjehen. Pantus belegt daher die Handlungs» 
weile des Petrus (und der andern Judenchriſten, 
die ihm folgten) V. 13 mit dem ſcharf tadelnden 
Namen der dmoxgsoıs; um jo mehr tadelt er fo 
ſtreng, weil hier mit dem Rückſichtnehmen auf 
die Zudenchriften aus Furt ein Nichtrücficht- 
nehmen nach der anderen Seite, gegenüber ben 
Heidenriften, aljo ein Aergern, Irremachen der- 
jelben Hand in Hand ging, indem fie durd) den 
MWechiel des Petrus in jeinem Verhalten auf den 
Gedanken geführt wurden, das moſaiſche Geſetz 
müffe doch verbindlich fein. (Ganz falſch ıft es na⸗ 
türlich, die droxosous in der worherigen Gemein 
ſchaft mit den Heidenchriſten zu ſuchen, als ob 
dieje eine augenblidlihe Untreue gegen die 
eigentlihe judaiſtiſche Weberzeugung gemwejen 


wäre). 

3, Doch als ich ſah, daß fie nicht den geraden 
Weg wandeln 2c. (®. 14.) Zu ergänzen aus Beil: 
und zugleih das tadelnde Urtheil ber Heiden- 
chriſten bierüber vernahm (xareyv. nv). — 70008 
wmv alm$. Too evayy.: wohl nit — nad, gemäß, 
dies ift ara, jondern in der Richtung auf = um 
die Wahrheit des Evangeliums aufrecht zu erhalten 
und zu fördern, alfo der Sinn derjelbe, wie V. 5. 
Dies paßt zum Zufammenhang, weil Paulus in 
dem Verhalten des Petrus und der andern Juden— 
riften eine Störung der aAnYeıa Tov Evayye 
reip. des Prinzips der im Evangelium begründeten 
Sriftlihen Freiheit ſah, wegen ber Wirkung auf 
die Heidendriften: nos ra Eden avaynabeıs 
iovdaigeın; (Meyer). „Bor Allen“: „wohl in 
einer, wenn auch nicht eigens hiezu veranftalteten 
Gemeindeverfammlung“ (Meyer) — vor Heiden» 
und Sudendriften. — Wenn du, obwohl Jude, 
heidniſch lebſt“: meint bie gewöhnliche Praxis 
des Petrus, wovon er nur damals abwich. — 
„Wie magft du bie Heiden zwingen jüdiſch zu 
werden?" Paulus weift ihm_ das Widerjpre- 
chende in jeinem Berhalten nach, durch eine Art 
ironischer Rede. „Du, ſelbſt Jude, lebſt heid- 
niſch — wie kommt es doch aber, daß du Hei⸗ 
den zwingſt, jüdiſch zu fein? Iſt das nicht ein to⸗ 
aler Widerſpruch?ꝰ Freilich zwingt Petrus nicht 
ſelbſt die Heiden direkt; (dev Tadel iſt durch dieſe 
Wendung geſchärft), in Wahrheit war es nur eine 
mittelbare Nöthigung durch die Autorität des Bei- 
fpiels Petri. — Ganz unbegründet ift Daher bie 
Annahme, die Sendlinge des Jakobus hätten den 
Grundſatz von der Rothw endigfeit der Geſetz⸗ 
beobahtung — auch für. Heidenchriſten — gepres 
digt, und Petrus denfelben wenigftens ſtillſchwei⸗ 
gend unterftüßst. Damit hätten fie ber Anfiht des 
Zakobus felbft (Apoftelg. 15), direkt widerſprochen, 
und vollends Petrus feiner eigenen, Seine dama⸗ 

Zange, Bibelwerk. N. T. VII. 





Yige droxgucıs erlaubt noch durchaus nicht die An⸗ 
nahme, daß ex feine Anficht von ber Nothwendig⸗ 
keit oder Nichtnothwendigkeit des Geſetzes ſelbſt 
geändert habe. — Aber allerdiugs fahen die Hei» 
dengriften in Antiochien an Petrus, wie Einer, 
der erft das jüdiſche Geſetz micht beobachtete, auf 
einmal e8 wieder zu beobachten anfing, und daß e8 
bloße drroxgıcıs war, und nicht Aenderung der 
Anficht felbft, betreffend das Geſetz, wußten fie zu⸗ 
nachſt nicht; daher konnten fie wohl, auch wenn 
Niemand ihnen das Geſetz direkt aufzulegen ver- 
fuchte, fich getrieben fühlen, es als etwas Noth- 
wendiges anzufehen und auch praktiſch ſich darnach 
zu richten — wenigftens einmal in dieſem Einen 
Hunkt, betreffend die Speiſen. Es war jedenfalls 
die Gefahr da, daß ein ſolcher moraliſcher 
Zwang ausgeübt werde; und wenn einmal Ein 
Punkt fir nothwendig geachtet wurde, jo Tonnte 
es weiter fommen. — Gegen die Erklärung Wie- 
felers: „du macht, Daß die Heiben aud) jüdiſch 
leben müffen, wenn fie wollen mit euch noch fer— 
ner Tiſchgemeinſchaft haben”, (die mit feiner irri⸗ 
gen Anſicht über die 2, 1 ff. erzählte Reife bes 
Apoftels zufammenhängt), hier nur dies: Hätte Pe- 
tens durch fein Benehmen nur den antiocheniſchen 
Heidengriften die Nothwendigkeit auferlegt, bie 
Satungen des Apofteleoncils wieder zu halten, 
um Tiſchgemeinſchaft mit den Judenchriſten haben 
zu fönnen, und hätte Paulus felbft es jo angeſe⸗ 
hen, ſo haͤtte Petrus gewiß nicht dieſe öffentliche 
Rüge von Paulus erhalten. Petri Benehmen, 
fein Nachgeben aus Furcht wäre tabelnswerth ge> 
mwejen, aber zu einer öffentlichen Rüge konnte doch 
nur die Folge fiir Andere, wenn bieje das Glau- 
bensleben gefährdete, Anlaß geben; eine ſolche 
Folge hätte aber bei Wiefelers Annahme nicht ftatte 
gefunden, — Tovdaiteı» ift ohne Zweifel verſchie⸗ 
den von Tovdaisos Erv, und ift nicht blos ein an- 
derer Ausdruck für diefes, fondern abfichtlich fteht 
nicht wieder Tovd. &rv. Bei Petrus fand damals 
ein Zurüdfallen in das Tovd. Inv ftatt, — wenig» 
ftens in praxi, und dadurch war eine Verführung 
der Heidenchriſten zumiovdaigeızu befürchten. Tov- 
Samos Erv war beim Judendriften am ſich etwas 
ganz Unverfängliches, war nur ein Fefthalten na- 
tionaler Sitte; beim Heidenchriſten wurde ein 
Tovd. Erw zum iovdaiteı» judenzen, judaiſtiſch 
ſein. Schwer in der Ueberſetzung wieder zu geben, 
etwwa judiſch leben — und jüdiſch fein (werden). — 
(8. 15— 21). Daß dies Fortfegung ber Rede an 
Petrus ift, verfteht fich für jeden unbefangenen Les 
fer fo von felbft, und die Annahme, es finde bier 
plötzlich ein Neben an die Galater ftatt, verftößt jo 
jehr gegen den Zufammenhang (man leſe doch nur 
— abgejehen von allen anderen Gegengritnden —: 
bisher, ſchon von Kap. 1, 13 an hiftoriihe Relation 
— und num auf einmal ohne jegliche Vermittlung, 
Antede an die Galater mit zusis pvası ’Iovd. 2c. !), 
daß es unnöthig ift, letere Annahme zu wiberles 
gen, obwohl fie an Wiejeler wieder einen entſchie⸗ 
denen Vertheidiger gefunden hat. Es wird dadurch 
natürlich auch ſane Auslegung der folgenden Verſe 
faſt durchgängig alterirt, — reſpektive unbegreiflich 
ſchieſ. Wohl bleibt auch bei unſerer Annahme 
die Auslegung theilweiſe ſchwierig, allein diejelbe 
ift zu beftimmt geboten, als daß man durch Die 
Schwierigkeit dev Auslegung ſich dürfte irre ma⸗ 
Heu laſſen; und ſollte nicht die theilweiſe Schwie⸗ 
Agkeit des Verſtandniſſes mit darin ihren Grund 
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haben, daß Paulus nur bei anderer Gelegenheit 
geſprochene Worte citirt, wielleicht noch etwas 
zuſammen gezogen? Allerdings aber find Die Worte 
nicht blos als zu Petrus perſönlich gefprochen an- 
zujehen, jondern Paulus geht über in eine allge- 
meinere Erörterung zur Belehrung der damals 
anwejenden Heiden- und Judenchriſten. „Er macht 
aus dem Handel, der damals über dem Eſſen und 
Nichteſſen mit den Heiden entftand, einen locum 
communem (einen Lehrſatz), welcher viel weiter 
reiht, als der Handel ſelbſt. Er redet von den 
Werfen des Gefetes überhaupt.” (Roos). Eben- 
deßhalb citirt Paulus feine damals gefprochenen 
Worte fo ausführlich, weil der Inhalt des damals 
Gejagten dem Zwed feines Briefes fo gut ent- 
ſpricht, für Die Galater jo treffend paßt. Auch läßt 
ſich natürlich nicht behaupten, Daß Paͤulus damals 
gerade wörtlich fo geſprochen habe, wie er hier an- 
führt ; feine Ausdruͤcke können durch den befonderen 
Zweck, weßhalb er fte anführt, eine nähere Modi— 
fifation erhalten haben, obwohl in den Ausprüden 
an ſich jelbft nirgends eine Nöthigung zu biefer 
Annahme liegt. 


4. Wir find von Natur Juden (8. 15) u. ſ. w. 
— 2. 15—17 begründet den Tadel in V. 14: Wir 
als Juden haben das Gefet und ftehen dadurch an 
fi über den Heiden, die als avouo. für auaer. 
anzufehen find, haben uns aber doch des Vorzugs, 
den wir hatten, begeben und vom Gefeß uns eman- 
eipirt, in der Erfenntmiß, daß man dadurch nicht 
gerecht wird, fondern durch den Glauben an Chri- 
ftum, — wie mag num doc; Einer von ung die Hei- 
den, für die das Geſetz ja gar nie galt, unter 
bafjelbe bringen wollen? — märe der nächte 
Schluß, den Paulus jedenfalls den Hörer zu machen 
nöthigt, er jelbft aber macht noch den anderen all- 
gemeineren, aber fhärferen: wie mag dann Einer 
von ung das Gefe wieder geltend maden, als ob 
man jonft in die Kategorie der Heiden, der Sün— 
ber fiele? dadurch macht er ja Chriflus zum 
Sündendiener, d. i. er erklärt durch dies Wieder- 
aufrichten des Gefetes, daß man gerade durch den 
Glauben an Chriftum, weil man damit das Geſetz 
aufgibt, in bie Kategorie der Sünder fomme undda- 
ber, um dieſem zır entgehen, wieder das Gefeß geltend 
machen müſſe (B. 17). — „Nicht Sünder aus den 
Heiden.” Vom national-theofratifhen Standpunft 
aus geſprochen, auf den fi) Paulus ausdrüclich 
mit dem Betonen ber jüdiſchen Abkunft ftellt. Bon 
jenem Standpunkt aus find die Heiden gegenüber 
det Juden, melde Zvvouoı find, an ſich als &vouoı 
auagr. xar 2£oynv, fo gewiß Paͤulus in anderem 
Sinn e8 geltend macht, daß es auch ein &v voum 
anegr. gibt, Röm. 2, 12; und daß in tieferem 
Sinn auch fie als Juden (mit dem Gefeß) auner. 
waren, liegt eben im Folgenden, indem fie die 
— erſt durch den Glauben an Chriſtum 

anden. 


5. Da wir aber wiſſen, daß der Menſch nicht 
en wird (8. 16) 20. Zidores 88 am ein- 
achſten als Vorderſatz genommen, jo daß der Nach— 
ſatz mit xai muets beginnt, und B. 15 ein Zone» zu 
ergänzen ift. Die Einwendung Meyers, die An- 
gabe, wie Paulus und Petrus zum Glauben ge- 
fommen, wäre nicht hiftorifch zutreffend, da die 
Belehrung Beider feineswegs auf dem diskurſiven 
Weg eidores — Erıor. vor ſich gegangen fei, ift 
feltjam. Die Grundlage ihres Glaubens an Chri« 
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ftum war ja 9 von Anfang an die Erfenntniß, 
zum mindefen das Gefühl, daß in Diefem Glau- 
ben allein die duxavoo. liege. Erſt in dem Maß, 
al8 fie dieſe Ueberzeugung gewannen, wurde ihr 
Glaube an Ehriftum ein voller, reifer Glaube, — 
„Richt gerechtfertigt wird der Menſch 20.” Da 
Paulus hier nur bei einer anderen Gelegenheit ge- 
ſprochene Worte citirt, fo erſcheint die Lehre von 
der Rechtfertigung des Menfchen nicht aus Gefetes- 
werfen, jondern duch den Glauben an Chriftum 
bier nur wie ein Lehrfa aus der fonftigen Pauli— 
nifhen Theologie. Im jehr beftimmter Weife, in 
faft Dogmatifcher Formulirung ift fie ausgefpro- 
hen, nicht aber eigentlich begründet, ſondern als 
befannt vorausgeſetzt. (Auch in Kap. 3 wird nicht 
fowohl das Wefen der Rechtfertigung erörtert, als 
nachgemiejen, daß fie ⸗ mior. geſchehe, nicht &x 
vouov, jo lehrreich natürlich dieſe Nachweiſung fiir 
die Erfenntniß ihres Wefens if). Die philolo- 
giihe Unterfuhung über dexauovv bleibt daher bej- 
jer der Erklärung des Römerbriefs vorbehalten. 
Ueber den dogm, Begriff der Rechtfertigung ſ. unten 
bei ben dogmat. und eth, Grundged. — Wenn man 
bei dem Ausdruck Zoya vonov nur auf den Zus 
jammenhang fieht, jo läge es nahe an blos cere- 
monialgeſetzliche Beftimmungen zu denken; allein 
damit würde man den Sinn des Apoftels gänzlich 
verfehlen. Der Sinn des od dunuuovraı EE Loy. 
von. iſt nicht aus dem hier Zunächſtliegenden ab- 
zuleiten, fondern diefer Satz ift, wie angedeutet, ein 
jonft ausgeführter, hier nur citirter und als befannt 
vorausgejetster. — Der Begriff Zoya vouov ift in 
der Allgemeinheit zu fafjen, die im Ausdruck liegt. 
Es find einfach) vom Geſetz vorgefchriebene Werke, 
mögen fie num mehr. Rituelles, oder im engeren 
Sinn fittlihe Forderungen betreffen. Genaueres 
fiehe ebenfalls unten bei den dogmatiſchen Grund- 
gedanken. — „dıorı 2E 2oymv vouov od draw. 
race 0098.“ Grundftelle ift Pſalm 143, 2. Sn 
der Parallelftelle Nöm. 3, 20 ift no ev@nuov au- 
Tod beigefügt. „Die Worte 28 2oy. vouov hat Pau- 
lus ganz im Sinn der Schriftitelle hinzugefügt; 
denn wenn der Pfalmift jagt, daß Niemand vor 
Gott gerechtfertigt werde, jo hat er dabei natürlich 
an die vom A. T. Geſetz vorgefchriebenen Werke 
gedacht. Da nun diefes Gefet nicht blos äußere 
Werke, ſondern aud) heilige Gefinnung vorſchreibt, 
jo ift dieſe ſowohl bei dem Pfalmiften, als bei Baus 
lus unter den 2oya vouov mitzuverftehen." (Wilr.). 
dinuodnceraı, das Futurum weift nicht 
auf das Gericht hin, fondern bezeichnet hier, 
ie im — Grundſtelle, das, was niemals eintre- 
en wird, 


6. Wenn wir aber, während wir traten ge⸗ 
rechtfertigt zu werden in Chrifto (®. 17) 2c. & 
Xe. nit = durch die Gemeinſchaft mit Chrifto, 
oder das 2v Xo. eivaı, wiewohl natürlich Der 
Glaube mit Chrifto in innere Verbindung bringt, 
jondern e8 wird damit „Chriftus als Grund un- 
jerer Rechtfertigung, als causa meritoria, auf 
welcher fie vubt, bezeichnet." (Wilr.). zar avrol, 
auch unfererfeits, jo daß wir auch in die Kaffe der 
auagr. 2E 2Iv. können. Wenn wir in die Klaſſe 
dieſer kämen bei dem und durch das Beſtreben, in 
Chriſto gerechtfertigt zu werden, fo wäre Chriſtus 
ein „Sündendiener“, würde zum Sünder maden 
Ki nicht zum Ölxesos, alfo der Sünde einen Dienft 
eiften. 
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7. Das ſei ferne. Denn wenn ic) dad, was id) 
niedergerifien habe, wiederum baue (V. 18) :c. 
Ganz und gar nicht führt Chriftus, d. i. das Suden 
der Rechtfertigung in ihm dazu, daß man als Sün- 
der erfunden wird, denn letzteres geichieht in dem 
ganz anderen Fall; wenn ich nämlich das, was ich 
niedergeriffen habe, wieder aufbaue: dann ftelle 
ic) als Sünder mich felbft dar; nicht aber ift Chriſtus 
daran Schuld. „Wieder aufbane, was id) einge⸗ 
tiffen“: damit bezeichnet Paulus das Benehmen 
Petri, „welcher vordem und felbft noch zu Antiochia 
Anfangs das moſaiſche Geſetz als für Chriſten 
unverbindlich erklärt, es alſo gleichſam wie ein fer- 
nerhin unbrauchbares Gebäude eingeriſſen hatte, 
nachher aber durch ſein judaiſtiſches Benehmen, 
(wenn es auch nicht aus Ueberzeugung kam), es 
wieder als verbindlich darſtellte, mithin das ein- 
gerifiene Gebäude gleihjam von neuem erbaute, 
— Die erfte Perjon hüllt das, mas ſich bei Petrus 
in eonereto ereignet hatte, in bie mildere Form 
einer allgemeinen Sentenz.“ Meyer. — Wiejeler 
gibt gemäß feiner Anficht von unferm ganzen Ab- 
ſchnitt den Sinn fo an: wenn aber auch wir, die 
wir ſuchen in Chrifto gerechtfertigt zu werben, als 
Sünder betroffen werden d. h. fündigten: darum 
ift Chriftus nicht Sündenförderer. Denn dann bin 
an der Uebertretung ich felber Schuld, da id), was 
ich zerftört habe (nämlich die Sündenherrſchaft), 
dieſes wieder aufbaue. Paulus wolle hier den un— 
zertrennlihen Zufammenhang zwiſchen der Recht⸗ 
fertigung und Heiligung hervorheben. Gewiß 
ein ftarfes Erempel dogmatiſirender Eregefe! — 
Ich ftelle mic) dar als Uebertreter: nämlich 
des Gefetzes. Inwiefern? zunächſt ließe ſich 
als Antwort denken: weil ich damit ſelbſt er— 
Häre, ic) habe mit Unrecht das Geſetz verlaffen, 
fei alfo eim MWebertreter deſſelben gemorben. 
Doch gibt Paulus felbft die Antwort in an— 
derer, tieferer Weiſe aus dem Weſen des Geſetzes 
heraus in ®. 19. 

8. Denn ic) bin durch das Gefets dem Geſetz 
neitorben, — — fo ift Chriftus umſonſt geitor= 
ben (8. 19-21). „Eyo, id für meine Perſon, 
um bier, abgeſehen won der Erfahrung Anderer, 
meine eigene Erfahrung reden zur Tafjen.“ (Meyer). 
Bin durch’8 Geſetz dem Gefet geftorben. In dıa 
vouov liegt das beweijende Moment (yap). „Wer 
durch das Gefet ſelbſt vom Gefet los geworben ift, 
um in einem höheren Berhältniß zu flehen, der 
handelt gegen Das Gejeß, magap. Eavrov GvviOTa- 
ve, wenn er doch wieder in das geſetzliche Ber- 
hältniß zurückkehrt“ Meyer. vouos iſt natürlich 
beidemal der mofaifche, da fonft die Stelle keine 
Beweiskraft hätte, nicht das erſte Mal der vouos 
Chrifti (nah Röm. 8, 2). — Der Sinn dieſer 
Verſe, die einer eingehenderen Erklärung bebürf- 
ten, als der Raum geftattet, ift im der Kürze: 
das Geſetz felbit brachte es durch ſeine fluch⸗ 
und todbringende Wirkung bei mir dahin, daß ſich 
das Band, wodurch ich an daffelbe und feine An- 
ſprüche bisher gebunden war und mid) gebunden 
glanbte, (in dem Sinne, um durch Erfüllung der- 
ſelben Heil und Leben zu finden) ſich für mid) löſte. 
— Dies geſchah aber nur zu dem Zwech, damit ein 
anderes Band fi) Tnüpfte, nämlich mit Gott „da⸗ 
nit id) Gott lebe.“ Denn bis daher hatte er nur 
ſcheinbar Gott, in Wahrheit aber ſich gelebt, in ſich 
felbft den Grund bes Heils gefucht. Gott. leben 
alfo = in Gott das Heil ſuchen; ober auch = in 





Kraft des Glaubens einen gottgefälligen Wandel 
führen, — Der Gedanfe vervollſtändigt und ver— 
tieft fi, — wird erſt ſpezifiſch hriftlich gewendet 
durch das Folgende: „ich bin mit Chrifto gekreuzigt 
worden“. Das Abfterben dem Gefe wird auf die 
Theilnahme an dem Tode Chrifti zurücdgeführt. 
Chriftus felbft flarb durch das Geſetz — trug fei- 
nen Fluch; im Glauben trat ih in Gemeinſchaft 
mit diefem Fluchtod Chrifti, durch das Geſetz ge- 
bracht; damit ftarb ich natürlich dem Geſetz — 
der Menfch in mir, der dem Gefetz diente, und in 
ihm fein Heil ſuchte, ftarb. — So „lebe num nicht 
mehr ih“ = eben der, der ich bi8 daher war, dem 
Gefetz (und weiterhin natürlich auch noch der Sünde) 
dienend; „vielmehr lebt Chriftus in mir:” den 
id) im Glauben ergriffen habe; — zunächſt zwar 
Chrifti Tod, aber eben damit kommt auch die Ge- 
meinſchaft feines Lebens — er ift mein Lebensprin⸗ 
zip d. 1. 1, er ift es, in dem ich mein Heil nun ſuche 
und weiß, er lebt in mir, als meine Gerechtigkeit 
(dies auch nah der folgenden Hinweifung auf 
Chrifti Opfertod das Nächfte), aber auch 2. natür- 
Yich als Bringer eines neuen gottgemweihten Lebens. 
— Näher erflärt wird es im Folgenden: wohl lebe 
ih noch im Fleiſch, ungefähr — im natürlichen 
Leben, bin noch nicht vollendet, — das ſtarke Wort: 
Chriftus febt in mir, etwas reftringirend; wohl 
das, aber ic) Iebe dabei doch nicht mehr mir, oder 
dem Gefeß, fondern einzig „im Slaubenfan den 
Sohn Gottes,” = ſuche mein Heil einzig in dem 
Liebesopfer des Sohnes Gottes, ganz und gar 
nicht in den Zoya Tod vowov: gefliffentlid, wird 
auf den Opfertod Chrifti hingemwiefen. — (Daran 
reſultirt dann natürlih aud ein Leben in einem 
neuen Sinn: aus der Rechtfertigung die Heili- 
gung). — Weit entfernt bin id) daher davon, „die 
Gnade Gottes zu verwerfen”, die fi gerade in 
dem Opfertod Chrifti manifeftirt hat. — „Denn 
wenn durch Gefets die Gerechtigkeit — Rechtferti— 
gung käme, dann wäre Chriftus umſonſt, unnöthie 
ger Weile geſtorben;“ — und wenn ic) im Geſetz 
die Rechtfertigung fuchte, dann würde ic) den Tod 
Chriſti für umfonft geſchehen erklären, alſo die 
Gnade Gottes verwerfen: — num aber thue id) je— 
nes nicht, alfo auch nicht dieſes. — Dies dogsav 
— noch zum Schluß ein ſcharf einſchneidendes 
ort. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. „Streit des. Paulus mit Petrus” ift eine 
(haͤufige,) unrichtige Ueberſchrift unjeres Abſchnitts, 
vielmehr etwa: ſchwache Nachgiebigkeit des Petrus 
und öffentliche Rüge derfelben durch Paulus. Denn 
von einem Streitführen Beider mit einander, alfo 
namentlih von einem Widerfprud, ven Paulus 
erhoben hätte, ift ia zum mindeſten nichts gejagt. 
Was den Fehler des Petrus betrifft, fo ift die 
nächte Frage, worin ev beftanden habe, im We— 
fentlichen ſhon oben beantwortet. Es war im All- 
gemeinen ein praktiſches Berleungnen der gemons 
nenen freieren, wahrhaft evangeliſchen Ueberzeu— 
gung aus falſchem Motiv, nämlich aus Menſchen⸗ 
furcht, aus Furcht vor dem Tadel geſetzlicher 
Chriften, (alſo jedenfalls eine Ömoxgusıs.) Schon 
infofern legt darin ein wichtiger Wink für das 
Rückſichtnehmen auf „Schwace”, das Berzichten 
auf ein Stück hriftlicher Freiheit aus Rückſicht auf 
fie. Nur dann ift es recht, wenn es nicht geichieht 
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aus Menſchenfurcht, ans Furcht vor Tadel 2c., 
kurz in eigenem Intereſſe, jondern aus ſchonender 
Rückſicht, um nicht Anftoß zu geben und die Ge— 
wifjen zu irren, — Unrichtig aber war das Verhal- 
ten des Petrus im befonderen Sinne wegen Der 
befonderen Umftände, unter denen es flattfand, 
weil e8 galt, das Prinzip der hriftlichen Freiheit, 
„die Wahrheit Des Evangeliums“, zu wahren, umd 
dieſes durch das Benehmen des Petrus gefährdet 
wurde; demm die Heidenchriſten, welche Zeugen 
defjelben waren, wurden dadurch auf die Meinung 
ebracht, bie Beobachtung Des moſaiſchen Geſetzes 
ei etwas für den Chriften Nothwendiges, wurden 
alſo in ihrer hriftlichen Ueberzeugung irre gemacht. 
Ein weiterer wichtiger Wink für jenes Nücficht- 
nehmen: wie es Pflicht fein kann, fo kann es aud) 
wieder verboten fein, wenn ber Grundfat der evan- 
gelifchen Freiheit dadurch Jemand zweifelhaft ge- 
macht würde, (oder aud wenn es umgekehrt zur 
Beitätigung des gefeßlichen Standpunftes und zu 
einem Angriff geaen die evangeliſche Freiheit aus— 
gebentet werden könnte.) i 
Aus der Art des Fehlers ergibt ſich nun auch 
für's Andere das Urtheil darüber, Es war ein 
Fehler: ebendeßhalb war die Zurechtmeifung durch 
Paulus, und zwar in der Weife, wie fie geſchah, 
d. i. öffentlich, vor Allen, berechtigt, ja nothwendig: 
legteres natürlich nicht ſowohl wegen der dabei 
mit in’s Spiel fommenden Menſchenfurcht, Sondern 
wegen des zweiten Punktes, der Gewifjensver- 
wirrung, bie bei den Heidenchriften zu befitcchten 
war, Daher die Beftimmtheit, mit welcher ſich Bau- 
lus bei dieſer Gelegenheit über die ewangeliiche 
Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben 
ausſprach. — Und ſchlecht reimt fi) mit diefer Zu- 
rechtweilung eines Petrus duch Paulus die rö- 
miſche Anjhauung von dem Primat des Petrus. 
Gegen diefe wird der Vorfall in Antiodhien immer 
mit Recht angeführt werden. — Ebenfo ift die Er- 
zählung lehrreich für eine richtige Auffaffung der 
apoſtoliſchen Perfönlichkeiten iiberhaupt und bil- 
det ein Correktiv gegen überjpannte Vorftellungen 
hievon, als ob ein Fehlen, ein unrichtiger Schritt, 
ja eine Sünde bei ihnen nicht mehr habe vorkom— 
nen können. — Auf der anderen Seite darf aber 
auch aus dem Fehler des Petrus nicht mehr gemacht 
werden, als er in Wirklichkeit war. Als etwas 
Anderes, denn als eine Schwachheitsfinde, darf 
er doch nicht angefehen werden. Wenn ſchon die 
Derlengnung bes Petrus bei richtiger Prüfung nur 
als ſolche betrachtet werden kann, jo noch weit mehr 
und ganz gewiß biefer Fall in Antiohien, und es 
ift diefer Fall, wenn aud einigermaßen analog ber 
Berleugnung, doch viel weniger grawirend wie bei 
der dazwiſchenliegenden Ausrüftung mit dem h. Geiſt 
nicht anders zu erwarten ift, Daran, daß er mit 
diefer ftritte, ift entfernt nicht zur denfen, nam quo 
rectore apostoli utebantur, spiritus sanctus ne- 
que sublata illos omni virium humanarum ef- 
fieientia neque itamoderatus est, utlabe qua- 
vis exemerentur vel castigationi fraterna lo- 
eus non esset, (Elwert ©. 16), jo wenig, als 
daran, daß Schwachheitsfüinden überhaupt bei de- 
nen, welche ven h. Geift empfangen haben, nicht 
möglich feien. Da ferner diefer Fehler des Petrus 
ein Fehler im praftifhen Verhalten, nicht etwa in 
der Lehre war, jo fatın auch davon nicht Die Rede 
jein, daß der Glaube an die Infpiration der h. 
Schrift dadurch umgeſtoßen wäre. Die apoſtoliſche 





Dignität des Petrus und ſeiner Lehre greift ja auch 
Paulus nicht im mindeſten an und bezeichnet ſie 
nicht als erſchüttert; wie denn auch Petrus gerade 
in ber Lehre über diefen beftimmten Bunt ſich hier 
als auf dem richtigen Standpunkte ftehend zeigt 
und nur in feinem praftiichen Verhalten demfelben 
nicht treu blieb. Jedenfalls darf aber aus der Un— 
fiherheit der ältern Apoftel betreffend die Verbind- 
lichkeit des Gejeges, deren Borhandenfein die 
Apoſtelgeſchichte deutlich genug bezeugt, nicht ein 
allgemeiner Schluß gezogen werden betreffend vie 
Wahrheit apoftolifcher Lehre überhaupt. Es fand 
hier ein Lernen, ein Wachfen und Fortichreiten zu 
klarer Erkenntniß der evangelifchen Wahrheit ftatt: 
und in biefem Punkte ift ung ja gerade das Corref- 
tin gegeben und der wahrhaft evangeliſche Stand- 
punkt gezeigt durch Paulus, in deffen Berufung 
nicht Zufal, fondern die bedeutſame Fügung 
des Haupts der Gemeinde, der die Beduͤrfniffe 
derjelben kannte, zu jehen if. Wir dürfen daher 
nicht Eines vom Anderen tfoliren, fondern wie 
und weil Beides zufammen gegeben ift, ift eg auch 
zufammenzunehmen, und aus Beiden zufammen 
das volle Kicht evangeliſcher Wahrheits-Erfenntniß 
zu gewinnen. — Am unvichtigften ift es aber, wenn 
unjere Stelle zu der Behauptung einer zwiichen 
Paulus und Petrus beftehenden Differenz und blei- 
benden Spannung mißbraucht wird. Gerade die Ue— 
bereinftimmmug tritt aufeine bei Petrus faft nicht er⸗ 
wartete Weife hervor, indem auch er den Grund- 
laß der evangeliichen Freiheit (nom Gefet) vertritt 
durch jeine Tiſchgemeinſchaft mitden Heidenchriften: 
und wenn es in Folge der Schwäche des Petrus 
eine Differenz gab, deutet auch gar nichts auf et- 
was Bleibendes, Tiefergehendes bin, fondern e8 
wurde, was ein einzelner Fall war, von Paulus 
gerligt und das Unrichtige diefes Verfahrens offen 
dargelegt, In der Deffentlichkeit der Rüge ift zu⸗ 
dem durchaus nicht blos eine Berfhärfung derjel- 
ben zu fehen, fondern e8 zeigt fid) darin gerade bie 
brüderliche Art, wie die Sache abgemacht wırrde, 
indem ein nur perſoönlich gemachter Vorwurf 
weit mehr den Eindrud eines perfünlichen Streiteg 
gemacht hätte und bei tieferliegender Differenz ein 
ſich öffentlich Nügenlaffen von Seiten des Petrus 
nicht denfbar gewefen wäre. — Gilt es fo, den 
Fehler des Petrus richtig aufzufaffen, jo darf an⸗ 
dererjeits auch die Zurechtweiſung durch Pautus 
nicht mißdeutet werden; es war nicht ein ſich Ue— 
berheben, ſondern es floß nur aus dem Eifer für 
die aAnd. Tod edayy., für die Sicherſtellung der 
Gewiffen; und lehrveich ift die Entſchiedenheit, mit 
welcher Paulus hiefür ohne Menſchenſcheu auftrat. 
Iſt num auch nicht Jedermann zu gleichem Auftre- 
ten befugt, jondern zunächft nur, wer eine öffent- 
lie Stellung bat, wie Paulus, fo ift Doch der in 
dem Auftreten des Paulus ausgeſprochene Grund- 
ja wichtig, daß in Glaubensſachen menſchliche 
Autoritäten, moͤgen ſie noch ſo hoch ſtehen, nicht 
maßgebend ſind und niemals als unfehlbar be⸗ 
trachtet werden dürfen, ſondern ihr Verhalten im⸗ 
mer noch der Prüfung nach der Norm der — —— 
200 evayy. unterliegt. — Wie das Faftım gegen 
den römiſchen Begriff eines petriniichen Primats 
ſpricht, ſo ſpricht der Grund und das Recht dieſer 
Zurechtweiſung natürlich aufs ſtaͤrkſte gegen die 
Idee des Papismus überhaupt, aber auch gegen 
Alles, was unter dem Schub des Autoritaͤts 
prinzips daran anftreift. 


2, 11—21. 
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2. In kurzer, dogmatiſcher Faſſung haben wir 
in unferem Abſchnitte die pauliniſche Tehre von der 
Rechtfertigung in dem Sa: 09 dıxauournı av- 
Fo@ros £& Eoy@v vouov, av um dıa nioTews 
Incov X. 

a. Zunächft ift der Begriff der Zoya vouov zu 
beftimmen. Es find nicht etwa nur Beobachtun⸗ 
gen ritueller Vorſchriften, und ber Grund davon, 
daß avıdo. 09 biz. 2E Eoy. vouov liegt nicht darin, 
daß ſolche ceremonialgefetsliche Werke nicht genü- 


gen. Denn dann müßte Paulus einfach von dies | 


jen Werfen zu anderen (befjeren , ſchwereren), 
nicht aber, wie er thut, von den Werfen über- 
haupt weg und auf etwas total Verſchiedenes, Die 
riorıs hinweiſen. Nein, wie der »ouos ja nicht 
blos rituelle Beftimmungen enthält, 
ebenſo ſpeziell-ſittliche Vorſchriften, fo meint na— 
türlich der jo ganz allgemeine Ausdruck Zoya vouov 
auch Werke in beiden Beziehungen. Richtiger ges 


fondern | 


jagt — jheidet Paulus gar nicht fo, fondern faßt 


den »ouos als ein integrivendes Ganzes, als eine 
Gottesordnung, welche mit all ihren Vorſchriften, 
den rituellen jo gut wie mit den ſpeziell moraliſchen, 
den Menſchen fittlich verpflichtet, und, ala Aus- 


| 


druck des göttlichen Willens, von ihm Gehorjam | 


verlangt und erwartet. (Seldft aljo, wenn nur 


ritnelle Beobadjtungen gemeint wären, könnte in 


Wahrheit der Grund des ou dix. 2c, nicht in ber 
Außerlichkeit diefer Vorſchriften an fih gefucht 
werben; auch in fie hat Gott feinen Willen hin- 
eingelegt; au ihre Beobachtung ift als fittliche 
Leiftung anzufehen). "Eoya vonov find alſo ganz 
allgemein Werfe, die den Forderungen des gött- 
lihen Geſetzes gemäß gethban werben NER 
Doc ift dies nur eine vorläufige, ganz allgemeine 
Bezeichnung. Denn es erhebt ſich nun gerade die 
Frage: warum aber dann fein duxauovc dar 2E aV- 
av? oder (weil der Begriff des du. ſelbſt erſt 
nachher erörtert wird,) warum — denn das liegt 
jedenfalls darin — weiſt denn Paulus ganz von 
ihnen weg und auf etwas ganz Anderes hin? Die 
gewöhnliche Antwort ift: wenn nur ber Menſch 
wirklich folhe Zoya vouov thäte, dann wäre Alles 
gut, dann wiirde er dadurch gerechtfertigt; aber 
dies tut er nicht und kann er nicht thun; daher ift 
natürlich auch auf diefem Wege feine dıx. möglich. 
Allein diefe Antwort an fi kann nicht genügen, 
fie erinnert zu ſehr an das lucus a non lucendo; 
bie Zoya vouov hätten dann eigentlich ihren Na— 
men von dem, daß fie nicht gethan werben, nicht 
da find. Vielmehr kann ein Menſch gewiß (auch 
von ſich ſelbſt) Zoya vouov thun, kann fittlihen 
Anforderungen des Gejeges nachkommen, (ja er 
fan das viel eher, als Glauben haben). Allein 
was er damit leiftet, find eben nur Zoya, (daher 
Paulus im ömerbriefe aud) ftatt Zoya vouov den 
abgefilrzten Ausdrud Zoya allein braucht), d. h. 
1. e8 find nur einzelne, vereinzelte Leiftungen, 
bier ein Zoyov, da ein 20y0v, und wenn da— 
ber auch die einzelne Leiftung ber einzelnen For⸗ 
derung entipricht, jo geſchieht damit Dod) Dem »o- 
wos als einheitlihen Ganzen, niemals vollftändig 
Genüge, und alles Vertrauen darauf, al8 ob man 
mit diefen einzelnen 2oy« wirklich den Willen Got- 
te8 erfülle, ift deßhälb verkehrt. Es muß der 
ganze vouos — Gotteswille erfüllt werben. Dies 
das Ungenügende der Zoya vöuov mehr in exteit- 
fiver Beziehung. Aber 2. auch in intenfiwer; Die 
Eoya find nur äußerliche Leiftungen, eben ala 








— Der vouos muß aber auch vom ganzen 
tenfchen erfüllt werden. "Zoya vouov genügen 
niemals, und das Bertrauen auf fie, als ob man 
mit ihnen wor Gott beftehen könnte, ift deßhalb 
ftets ivrig. Es muß das Geſetz zuerft und ftets 
durch eine demſelben entſprechende Gejinnung 
erfüllt werden. Im Geſetz fordert Gott Gehorjam 
gegen feinen Willen: jo muß alfo der Menſch von 
diefem Gehorfam erfüllt fein, und zudem wie— 
der nicht von einem blos Äußerlihen, jheinbaren, 
fondern von einem mwahrhaftigen, aus der Xiebe zu 
Gott quellenden. Allein wie die Erfüllung jener 
erften Forderung, jo ſcheitert vollends die Erfül— 
lung diefer zweiten an der Siünbhaftigfeit des 
Meuſchen; in Folge diefer bringt es der Menſch 
von fich felbft weder über jene Vereinzelung, 
noch über diefe Veräußerlihung feiner fittlihen 
Leiftungen hinaus, bringt e8 eben nur zu Zoya vo- 
uov, aber ebendamit nicht zur dıxaiwcıs. — So 
wäre dem Menſchen aljo zunächſt die Pflicht der 
extenfiven und intenfiven Vollftändigfeit der Ge- 
jeßeserfüllung vorzuhalten, im Gegenſatz zu dem 
bloßen Zoya v. Allein damit wäre ja nichts er- 
reiht, weil der Mangel daran in der Sündhaftig- 
keit des Menſchen feinen Grund hat. Daher ent- 
weder feine dıxauiwors oder auf einem ganz all« 
deren Wege, und dieſer ift die wiorıs I. Xo, 

„Gute Werke", nennt Paulus diefe Zoya v. nie- 
mals; er braucht den Ausdruck Zoya ayada 
nur im vollen Sinn des Wortes, von Werfen, 
die wirflih ayaya find (als Glaubenswerke); 
die Zoya aber find dies eben nicht, fonft käme 
durch fie die dıxeiwaors, und der Glaube wäre 
nicht nöthig. — Noch viel weniger werbienen Dies 
ien Namen bie im Laufe der Zeit innerhalb der 
Hriftlihen Kirche aufgefommenen, zur Heilsbe— 
dingung gemachten „Werfe”. Ste waren nur eine 
neue Öeftalt der &oya »., weßhalb bekanntlich Luther 
in den paulinifhen Ausſpruüchen über Die Zoya v. 
feine ftärkften Waffen gegen die römiſchen „Ges 
ſetzeswerke“ und das falſche Bertrauen darauf fand. 
Andererjeits macht er freilich auch auf's beftimmtefte 
geltend, daß die kirchlichen „Geſetzeswerke“, als 
bloße Menſchenſatzungen nicht einmal den 2oya v. 
der Juden, die doch von Gott befohlen worden 
feien, gleichfommen, um fo werfehrter jei aber deß- 
wegen das Vertrauen auf fie. Dies die römiſch⸗ 
katholiſche Geſtalt der Zoya v. Allein fie gehen 
immer neue Wandlungen ein und tauchen immer 
wieder mit den alten Anſprüchen auf, (wenn die 
felben auch immer weniger berechtigt find), gemäß 
dem natürlichen Zug des Menſchen zur Werkgerech— 
tigkeit. Namentlich verwandelt er (abgeſehen von 
ausdrüdlich und von vornherein verkehrten ge- 
fetslihen Satungen) immer wieber jo leicht an ſich 
wohlgemeinte und and wirklich heilſame Ordnun⸗— 
gen und Feſtſetzungen in einen vonos, und ſetzt 
dann auf die Beobachtung derſelben ſein Vertrauen: 
werden ja auch die Uebungen, die das dem — 
ben entgegengeſetzte Leben im Glauben fördern ſol⸗ 
fen, oft genug jelbft wieder in 2oya vouov verwandelt! 

b. Was beventet nun, um zu dem Hauptbegriff 
überzugehen, dıxalwoıs? 

Dieſe Frage beantwortet ſich am leichteften, wenn 
man von dem ausgeht, was verneint wird: 00% EE 
Zoywv vouov, Der Jude meint, daß er £& & N; v. 
Sirovren. Welchen Sinn fann nun das ha en? 
was erwartet der, der das meint? Offenbar hält 
ex ſich damit nicht den ethischen Sak vor: wenn 
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id die Zoya »ouov thue, jo werde ich — gerecht 
gemacht (Justus reddor), nämlich von Gott, Denn 
es kann und wird der, der die Zoya thut, gar 
nicht erſt auf ein Jjustum reddi durch Gott hoffen; 
indem er bie Zoya ». thut, ift ex eben und beweift 
er fih (der Borausjegung nad)) als justus. Seine 
Erwartung geht Daher natürlich nicht erft auf Ver— 
ſetzung in die Qualität des justus durch Gott. — 
Nein: bei dem Gedanken 2E 2oy. vouov dızasoüuar 
dachte der Jude natürlich an ein Urtheil Gottes 
über ihn, als den die Zoya vouov Berrichtenden: 
und nichts kann Daher ficherer fein, als die forenfifche, 
deflaratoriihe Bedeutung von dıxauodv: dieſe zu- 
nächſt ganz allgemein gefaßt. Fragt man dann 
näher nad) der Qualität des Urtheils: fo war es 
zunächft eben Das Urtheil: du bift ein ddxavsos. 
Dies war es, was dem Menjchen zu feinem zura 
vouov , aljo dıxaios Leben, zu feiner Geſetzlichkeit 
bin noch fehlte: dag göttliche Urtheil, daß er dixasos 
damit jet; wenn er auch nichts Anderes daraus 
hätte jhöpfen wollen, als die Gewißheit, daß er 

ixcos ſei. Mit dieſer hätte er dann das hohe, 
erhebende und jelige Bewußtfein des Wohlge- 
fallens, des Gnädiggejinntfeins Gottes 
gehabt. Natürlich ift aber das Urtheil Gottes nie 
blos, jo zu jagen, ein Wort-Urtheil, fondern ein 
TIhat-Urtheil, d. h. das Wohlgefallen, Gnädigge- 
finntjein Gottes erweift ſich faltiih im Segnen. 
Darauf, auf Erlangung des Segens Gottes, Ab- 
wendung jeines Fluchs, war natürlichdas Erwarten 
deſſen, der mit den 2oya »ouov umging (gemäß den 
göttlichen Verheigungen) gerichtet. Diejer Segen 
war bekanntlich zunächft ein zeitlicher, zeitliches 
Süd und Heil, das Wohnen im verheißenen 
Lande, — Wenden wir dies auf die Pofttion an, 
welche das Evangelium, die duxaliwaıs EE Zoy. v. 
verneinend, aufſtellt: ave. dia ior. I. Xo. 
dixcovraı, fo ift der Sinn aljo natürlich: er 
empfängt das Urtheil, oder genauer, e8 wird über 
den, der glaubt an Jeſum Chriftum, das Urtheil 
geſprochen, er ſei duxasos. (Wie ſich dies vermittelt, 
10 daß das Urtheil, du bift duxavos, jelbft dixauon», 
gerecht if wegen Des Opfertodes Chrifti, ift in une 
jerer Stelle nur angedeutet V. 19. 20, 21, und wird 
anderwärts von Paulus näher begründet). Die 
Hauptſache ift zunächft das „daß —“ Diefes Urtheils, 
daß nämlich damit das göttliche Wohlgefallen und 
Gnädigſein bezeugt ift: ſodann aber fällt, wie oben 
angedeutet, auf bie faftijche Erweiſung defjelben, 
aljo auf die Wirkung diefes Uxtheils, alles Gewicht, 
d.h. auf die Gewißheit göttliher Segnung (flatt 
Fluchs). Diefe Segnung umfaßt dann natürlich 
eine Summe von Erweifungen, die theils in das 
Innere fallen und ſchon dem zeitlichen Leben an- 
gehören, theils aber erft in der Ewigkeit fich reali- 
firen, als Erlangung der himmlischen xAnoouorie, 
Aus diefer Erörterung erhellt, daß die duxuuwaıs 
nicht ohne Weiteres mit Sündenvergebung ; iven- 
tiſch zu nehmen ift; Denn bei der Vorausſetzung der 
Ölx. EE 2oy. v. wird doch auch eine duxauwous er 
wartet, aber nicht als Sündenvergebung ; denn fte 
ſoll ſich ja hier auf ein Thunder Zoyav. grũnden, alſo 
nicht auf eine Uebertretung des Geſetzes. Bei der 
dir. dia ior. I. Xo., die eben, weil eine dur. 2E 
£oy. ». um unjerer Sündhaftigfeit willen, nicht 
möglich ift, nothwendig wurde, ift dann freilich ein 
integrivendes, ja das fundamentaleMoment der gött⸗ 
lihen duxaiwaıs, die Vergebung der Siinde, der 
Uebertretung des Geſetzes, oder fte ift im vollen 
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Sinne des Wortes Begnadigung. — Die Momente, 
in welde bie duxaiwoıs ſich entfaltet, oder wenn 
man fo will, die Folgen, die aus ber dıx. erwachſen, 
finden fib dann im Einzelnen (wenigſtens theil- 
weile) in Kap. 3, (auch noch A), mo bejonders die 
beftimmte Hinweiſung auf die evAoyia opp.zaraoa. 
(gemäß unjerer Ausführung) jowie auf die xAnoo- 
vowie inſtruktiv ift, — Und wenn zu Anfang des 
Kap. 3 der Empfang des H. Geiftes als Wirkung 
der niorıs (opp. ber 2oya ».) bezeichnet ift, jo ift 
es verkehrt, Dies gegen die forenfijche, deflaratorifche 
Faſſung der Rechtfertigung geltend zumachen: eine 
innere Umwandlung, eine Berfetzung aus demFleiſch 
in den Geift 2c. bedeute die duxaiwaıs Denn der 
Empfang des Geiftes fällt hier zumächft rein unter 
den Gefihtspunft göttliher Segnung, der 
Mittheilung eines Gnadengutes, als eines Zeichens 
und Thatbeweiſes des göttlihen Wohlgefallens, 
der Begnadigung. Daß dieſe Gnabengabe des 
Geiftes ein neues Leben ſchafft, ift dann freilich un— 
leugbar, und fie foll das thun, aber dies ift das ſe— 
kundäre. — Ja dies neue Leben felbft fällt auch 
unter den Gefihtspunft göttliher Gnade. — Alfo 
ein effektiver Aft ift das duxacoo» felbft nur in dem 
obigen Sinne, daß ©ott fein Urtheil, Wohlgefallen 
zu haben, auch bethätigt, oder daß Gottes Urtheil 
in realen Segnungen befteht, nicht aber in dem 
Sinne, daß dıxauovv an fid) eine infusio justitiae 
irgend einer Art, neues Xeben 2c. bedeutete. — 
Allerdings führt aber die iorıs 7. Xo. nicht blos 


zur dinaiwoıs, fondern auch zu einem neuen „Leben 


mit Chrifto“, das ſich baſirt auf fein „Sterben mit 
Ehrifto“, (wovon aud in unferm Abſchnitt kurz 
geſprochen ift V. 19. 20). Allein Paulus legt 
dies nicht etwa in die duxaiwers hinein, fondern 
bat dafiir ebem dieſe ganz andere Gedanfen- und 
Ausdrucksweiſe. Daher vermiſche man nicht, was 
Paulus jelbft auseinander hält (3. B. deutlich im 
Verhältniß von Römer 6 zu den vorhergehenden Ka⸗ 
piteln). Auxuogsnvar ift nicht identijcy mit Ent» 
ftehung eines neuen Lebens. Zumal in unferer 
Stelle (2. 19 ff.) weift Paulus hin auf das 
neue Leben, das durch den Glauben an Chri— 
ſtum in ihm entftanden ſei, eigentlich nur zum 
Nachweis, warum er die dexaiwors nicht mehr 
durd) Zoya vouov ſuche, fondern durch den Glau- 
ben an Chriſtum. Es jei dur) das Xuuor@ avveor. 
der Geſetzesmenſch in ihm getödtet worden und 
ein neuer Menſch entftanden, der in iores TI, 
Xo. lebe. Alfo der neue Menſch ift der, der feine 
dıxaiocıs im Glauben an Chriftum begründetweiß. 
Esiftein Zeichen, gehört zum Wejen des neuen Men- 
Ihen, zu leben &v niareı I. Xe., und darin, ftatt 
im Gefeß feine drzadiwoe. zu ſuchen und zu finden, 
Daraus folgt aber nicht, daß duxuuodnvar fo 
viel heiße, als ein neuer Menſch werden. 

Aber darf auch dıxaioaıs nicht mit Entftehung 
eines neuen Lebens identifieirt werden: geht nicht 
Letzteres der duzaiwaıs vorher und ift jelten der 
Kealgrund davon? Dies führt noch 

6. auf den Begriff der iorıs und ihr Verhältniß 
zuv Rechtfertigung. „Die uiozıs 7. Xo, führt zur 
Rechtfertigung, und dieſe allein, nicht &oya vouov" 
ſpricht Paulus jo beftimmt aus. Aber inwiefern? 
Hat der Glaube biefe Wirkung infofern, als nad) 
dem vorhin Berührten der Glaubende fi) den 
Tod und das Leben Chriſti aneignet = ber alte 
Menſch in ihm ertöbtet und ein neuer gepflanzt 
wird, jo daß Gott auf dies hin — und wenn aud 
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bie Bürgjhaft bes Weiteren erfennend, von Sünde 
freiſpräche, Gnade und Segen zuwendete = recht⸗ 
fertigte (im forenſ. Sinne, und dann nod weiter 
jolches Leben pflanzte, bei effeftiver Faſſung ber 
Rechtfertigung) ? Dies muß aber entſchieden ver- 
neint werben: einfach deßwegen, weil jonft ber 
Grund der Redtfertigung (für Gott) in etwas An- 
derem läge, als worin der Gläubige mit feinem 
Glauben ihn fieht, und alfo fein Glaube in Wahr- 
heit eine Täufhung wäre, Denn 1) „ber Gläubige 

laubt an Ehriftum” heißt eben jo viel, als er weiß 
in Ehrifto, fpeziell in Ehrifti Opfertod, den Grund 
feiner Rechtfertigung. 2) Der Gläubige kommt 
allerdings durch feinen Glauben an Ehriftum zu 
einem neuen Leben, aber dies ift und bleibt, wie 
gerabe unſere Stelle zeigt, weſentlich wieder und 
vor Allem ein Leben im Glauben und zwar im 
Glauben an Chrifti Opfertod (8. 20), aljo in 
ber Heberzeugung, durch dieſen feine Rechtfertigung 
vor Gott zu haben, woraus dann weiter ein Leben 
nad Gottes Willen im fpeziell ethiihen Sinn, 
eine Umwandlung der ganzen Willensrihtung 
folgt. Alfo der Realgrund der Rechtfertigung kann 
nit in dem neuen Leben des Gläubigen jelbit 
liegen, fondern in dem, worin er jelbft, den 20y. 
vouov entſagend, fie jucht und ſtets meiß, nämlich ın 
Chriſti Verjöhnungstod: jonjt wäre er in einer 
Täuſchung begriffen. Und die miorıs rechtfertigt 
alfo einfach injofern, als fie gleichſam unjer rüd- 
haltslojes Jaſagen zu der ſchon geſchehenen Verſöh⸗ 
nung in Chriſto iſt. Natürlich: denn durch den Ver⸗ 
ſöhnungstod Chriſti ift ja, 
jeine Bedeutung negiren will, bie Gnade Gottes 
erworben für uns Alle: alſo bleibt ung unjererjeits 
lediglich nichts anders übrig, als ein Ja dazu fa- 
gen (manus apprehendens). Ohne das kann bieje 
Gnade uns nicht zu eigen werben: durch das wird 
fie e8 aber aud, da ein Erwerben oder Sid) erft 
würdig Machen nicht mehr nöthig ift, vielmehr 
durch jeden ſolchen Gebanfen dem Berbienft Ehrifti 
eiwas berogirt würde. Daher bedarf es nichts wei⸗ 
teres, 
nem einfachen Begriff — trauen, 
nicht zu wenig bünfen, und wir bürfen nicht mei» 
nen, dieſen Begriff erft gleihjam voller machen zu 
müffen durch Hereinnehmen ber Wirkungen, um bie 
ciorıs al8 Bedingung der Rechtfertigung anerfen- 
nen zu fönnen. 
dingung der Rechtfertigung fein, 
möchten wir den Begriff potenziren, 
e8 wäre immer nod zu wenig. — 


ihr Realgrund, 9 
wie wir wollen, 
Wie nun aber 


und indem der Glaube fein Ja jagt zu der in Ehrifti | 


Tod geſchehenen Verſöhnung und jo dieſer theilhaftig 
macht = rechtfertigt, jo ergreift er auch dieſen Tod 


felbft, durch den jo Großes ihm wird, — es ftirbt 


der Menfch, der bisher gelebt, mit Ehrifto und duch) 
Chriftum, aber es fommt bafür auch (nit aus dem 
Glauben heraus, jondern aus Chrifto, aber aud) 
nicht ohne den Glauben), ein neuer Menſch, der 
Gott lebt, aber immerfort noch feine Begnadigung 
in nichts Anderem jucht, als in Chriſto. Letzteres 
fommt natürlich mit dem neuen Leben, das entfteht, 
erft immer völliger in Gang, ftatt daß es nun über- 
flüffig wäre. (Dies bie doppelte Hand des Glau- 
bens). 

Mit dem Gefagten wird nicht etwa ber Begriff 
des Glaubens ungebührlich depotenzirt. Kann man 


auch nichts weiter, als apprehendere, was in 
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das neue Leben erft im Anfang da ift, im Anfang 


wenn man anders nidt | 


als eben das suuorevew ; dies darf uns nach fei- 
Glauben jenen, | 


Sollte das Glauben mehr ala Be⸗ 
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Gott und Chriſto ift, fo ift eben Dies apprehendere 
das Größte, resp. das Schmwerfte, was der (ſündige) 
Mensch tun fol, ſchließt nichts Anderes ein, als ein 
Gott alle Ehre Geben und nicht ſich felbft, ein auf 
eigene Vernunft, eigenes Verdienſt, eigenen Willen 
Berzigtenmwollen, Daher kann e8 auch der Menſch 
nicht von ſich ſelbſt, fondern Gott felbft muß ihn 
dazu führen. Er thut es aber Durd) die — 
Des vouog eis Xororov, Davon beim nächſten Ka- 
pitel; angebeutet ſchon hier V. 19, 





— — 


Homiletiſche Audeutungen. 


„Bu B. 1118. Die Apoſtel haben auch noch 
ihre Fehler gehabt und es zuweilen ſehr perſehen 
(1 Joh. 1,8). Was, ſollten denn nicht Prediger, 
deren Macht viel geringer ift als der Apoftel, * 
fen und fündigen? Darum folge denen nicht weiter, 
als foferne fie Chrifto folgen (St.).— Obgleich) etwas 
aus guter Meinung gejdieht, jo kann's doch, wo— 
fern e8 an fi) unrecht ift oder einiges Yergerniß 
daraus entfteht, mit der guten Meinung nit ent= 
ſchuldigt oder behauptet werben (Derf.). — Wenn 
Sehler vorgehen und Aergerniſſe in Lehre und Le⸗ 
ben, gilt e8 nicht | hmeigen, Segel ftreihen und dem 
Winde nahlaufen, fondern feitftehen auf feinem 
Platz (Hdg.). — Wenn aus zwei Webeln eines muß 
gewählt werben, fo iſt's befjer, daß man ein Aer⸗ 
gerniß laſſe entftehen, als etwas thue, das ber 
evang. Wahrheit habe (St.). — Auch Kinder Gottes 
und große Heilige fünnen gar leihtlih und plöß- 
fi) von der Menjhenfurdt überfallen und über- 
eifet werben, wo fie nidt genugjam über ſich 
felbft wachen (bei St.). — Se höher man ift, deſto 
mebr foll man feine Aufführung abmefjen und wohl 
in Acht nehmen (Quesnel). 

Zu V. 14. Alles Leben ber Shriften hat von 
Gottes wegen biefen Zwed, baß dabei die Wahr- 
heit des Evangeliums und reine Lehre beitehe: find 
alſo die Sünden nor anderen ſchwer, daburd einige 
zu einem Irrthum bei ber Wahrheit des Enange- 
ftums mögen verleitet werben (Sp.). — Sobald ent» 
weber mit Worten oder mit ber That gelehret wird, 
daß etwas mehr zur Seligfeit nothwendig fei, als 
die Gnade Gottes und der Glaube, fobald wird bie 
Wahrheit des Evangelium verleget (St.).— In Aer⸗ 
gerniſſen wird Einem, der ſie entweder boshaftig 
oder unvorſichtig gibt, mit Recht zugemeſſen und 
von Gott zugerehnet, was nachmals daraus ent» 
ſteht, als hätte er Andere dazu gezwungen, bie er 
verleitet hat, und kann aljo die Sünde durch den 
Erfolg ſchwerer werben (St.). — O Gott! wenn id) 
irgend fehle, gib mir einen freimüthigen Paulus 
zum Warnen, und made mid) auf der Stelle oder 
nachgehends jo janftmüthig zum Nachgeben, wie 
Petrus! (NRgr.) — Es fünnen Störungen bes Frie⸗ 
dens auch bei Kindern und Boten Gottes vorkom⸗ 
men, Apoſig. 13, 13; 15, 37 f. kommt Aehnliches 
vor. Siehe die Unvollfommenheit des irdiſchen 
Lebens! Dort erft ift ewig ungeftörte Harmonie. 
Das Reich) Chriftt hat defjen ungeachtet feinen 
Berta au durch ſchwache Werkzeuge (Hbn.). — 

effentlihe Rüge: 1) zuläffig, ja nöthig, wo et⸗ 
| was geichehen, was Die Gewiſſen verwirret; 2) wie 
ſoll fie geſchehen 2 allerdings durch offenes Auf⸗ 
decken der üblen Folgen, dann aber vornehmlich 
durch erneute und vertiefte Hinweiſung auf die 
Wahrheit des Evangeliums: nicht durch perjönliche 
Borwürfe; iiberhaupt in brüberlicher Weile; 3) 
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ſchwer; Daher prüfe Dich wohl, ob du berufen, jeben- 
falls ob du geſchickt dazu biſt, Damit du nicht mehr 
verderbeſt, als gut macheſt; und wenn du dich nicht 
geſchickt erfenneft, fo laß e8: denn du mußt es nicht 
erade fein, der rügt, Gott weiß fich ſchon feine 
erkzeuge zu wählen. In allen Fällen thue es 
nicht ohne ernftliches Auffehn auf Gott, er möge 
dich dabei, wie vor Menſchenfurcht, jo aber auch vor 
Eitelkeit, Hochmuth und Liebloſigkeit bewahren. 
Zu V. 15. Den Borzug, weldhen wir vor Andern 
haben, die wir von Chriften geboren find, müſſen 
wir nicht mißbrauchen zum Nachtheil göttlicher 
Gnade, fondern nichts defto weniger gewiß fein, 
daß die einige Gnade Ehriftt, nicht unfere Abkunft 
von chriſtlichen Eltern uns jelig machen müſſe (St.). 
Der Menſch wird nit durch des Ge- 
feßes Werke gerecht, fondern durch den 
Ölauben an Jefum Chriftum (9. 16). Ver 
ftehen wir diefen Artikel vecht und rein, jo haben 
wir die rechte Himmlifche Sonne; verlieren wir ihn 
aber, fo haben wir auch nichts Anderes, denn eine 
hölliſche Finfterniß (2). — Ein geängftetes, elendes 
Gewiffen foll gar nichts vom Gefeg denken noch 
wifjen, fol auch dem Zorn und Gerichte Gottes 
nichts Anderes entgegenjeten, denn das ſüße, tröft- 
liche Wort Chrifti, welches ift ein Wort der Gna- 
den, der Vergebung der Sünden, des ewigen Le— 
bens und Seligkeit. Aber Solches zu thun ift zu- 
mal jhwer. Denn die Blödigfeit des Gewiſſens ift 
zu ſchwer und hindert, daß wir Chriftum nicht allzu 
gar wohl fafjen, fondern lafjen ihn oftmals fahren 
und fallen zurüc auf die Gedanken von dem Gejet 
und Sinden (Derf.) -- Sp ein Jude durch die Werke, 
jo er nad) dem Geſetz Gottes thut, nicht gerecht 
werden kann, wie follte denn ein Mönch durch fei— 
nen Orden, ein Pfaff durch feine Macht, ein Philo- 
ſophus durch ſeine Kunſt und Weisheit, ein ſophi— 
ſtiſcher Theologus 
werden? So weiſe, fromm und gerecht nım die 
Menſchen auf Erden werden können durch ihre 
Dernunft und Gottes Geſetz, fo werden fie den- 
noch gleichwohl durch alle ihre Werke, Verdienſte, 
Meſſen und durch ihre allerhöchfte Gerechtigkeit 
und Gottesdienfte nicht gerecht vor Gott (Der- 
jelbe). — Was dur von Natur bift und aufbringen 
fannft, deine gute Erziehung, feine Erkenntniß, 
Geſetzes Werk unterfcheiden dich von Andern. Man 
beißt dich das nicht geradhin wegwerfen, was dur 
von diefer Art von Gerechtigkeit an — Namen, 
ſtillen Tagen, Bewahrung deiner Gefundheit ge— 
nießeſt u. dergl., das fei div gegönnt. Aber in die 
Gerichtsftube, wo Gott und das Gewiffen über der 
— der Sünden mit einander zu thun ha— 
bei, da ſoll das nicht hinein, Daß uns Gott gerecht 
macht, die Sünde vergibt, Zugang zu feiner Gnade, 
Hoffnung, der zufünftigen Herrlichkeit fhenkt, das 
werden wir nimmer durch irgend ein Werk des Ge— 
jeßes zu Wege bringen, das lernen wir allein aus 
Gottes Wort und Verheigung in Chrifto Fefu (Rg.) 
Chriftus, der Sünde Diener. Das jet 
ferne! (8.17) Wenn ic) mir das wieder wollte 
ftreitig machen laſſen, daß ich mit Zurüdlaffung 
aller Werke durch) Chriftum allein gerecht werden 
foll; wenn ich an dem verzagen wollte, wie wenn 
ic mich durch ſolches Zurüdjegen der Werke ver- 
fündigt hätte; wenn ich wieder auf die Werke zurück⸗ 
fiele, wie es bei Petrus herausgekommen iſt, ſo 
machte ich Chriſtum zum Sündendiener (Rgr.). — 
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urch Sophifteret können gerecht | t 





ſtum nicht gerecht nahe, man halte denn zugleich 
das Gejet auch, derjelbige macht aus Chrifto einen 
Sündendiener, d. i. er macht aus ihm einen Gefetz- 
lehrer, der eben das und gar nichts Anderes Iehret, 
denn das Mofes lehret. So kann denn Chriſtus 
fein Heiland und Gnabengeber fein, fondern muß 
ein graufamer Tyrann fein, dev nur eitel unmögs 
liche Dinge von ung forderte, derer fein Menjch 
feines nicht halten kann (L.). 

Sp ih wiederbane, was ih niederges 
riſſen babe (V. 18). Lehrer follen ſich wohl in 
Acht nehmen, damit fie nicht, was fie mit Einer 
Hand niederreißen, mit der andern wieder aufe 
bauen (bei St). 

Ich bin durch's Gefet dem Gejek ge 

ſtoxben ꝛec. (®. 19). Ich bin dem Gefe nicht als 
Schelm entlaufen. Es hat einen Tod gefoftet; ic) 
babe es vorher auch mit dem Geſetz verjucht, und 
wohl erfahren, wie weit man kommt, oder was dem 
Geſetz unmöglich iſt. Nun aber bin ich rechtmäßig 
wie bei einer durch den Tod getrennten Che vont 
Geſetz los. Es verlangt mid) nicht, dies Band 
wieder zu fnüpfen (Agv). — St. Paulus hätte nichts 
Gewaltigeres können jagen wiber bie Gerechtigkeit, 
jo durch's Geſetz kommen joll, denn eben daß er 
bier jagt: Ich bin dem Gejet geftorben, d. i. ich 
habe mit dem Gefeg gar nichts mehr zu ſchaffem 
gebet mich auch gar nichts am, auch kann mich's 
nicht gerecht machen. — Es find dieje Worte ganz 
voller Troſt's; und wo fie Einem zur Zeit der An— 
fehtungen und Trübjale einfielen, und würden im 
Herzen alsdann auch recht und gründlich verftanden, 
jo wiirde derjelbe ohne Zweifel wohl befteben fün« 
nen wider alle Gefahr und Todesnoth, wider aller- 
lei Schreden des Gewifjens und der Sünden, fie 
fielen gleich jo gewaltig einher, als fie immer könn 
en. — Wohl dem, der, wenn jein Gewifjen in Angjt 
und Anfechtung ftedet, d. i. wenn die Sünde ber» 
einfällt und ihn das Geſetz anklaget und ſchreget, 
alsdann jagen könnte: Was gebet das mich an? 
denn ich bin div abgeftorben, Willſt du aber je mit 
mir disputiren von Sünden, jo gehe hin und mache 
dich über's Fleifch und feine Glieder, meine Knechte, 
diejelbigen muſtere, plage und kreuzige fie num gar 
wohl; mic aber, das Gewiſſen, folft du als die 
Frau Königin zufrieden laſſen. Denn du gebt mic) 
nichts an, ſintemal ich div abgeftorben bin und lebe 
jetzund Chriſto. — Es ift eine wunderlige, jeltjame 
und unerhörte Rede, daß dem Gejet Leben foll jo 
viel fein, als Gott fterben, und dem Geſetz ſterben 
jo viel als Gott leben. Dieſe zwei Sprüche find 
der Vernunft ganz und gar entgegen, darum Fanıt 
fie auch fein Sophift oder Gejeßlehrer veritehen, 
Du aber befleiße dic), daß dur fie recht lerneſt ver= 
ftehen, nämlich alfo, daß, wer da will dem Geſetz 
leben, d. i. ſich in ſeinen Werken üben und dieſel⸗ 
bigen halten, auf daß er dadurch gerecht werde, der⸗ 
ſelbige ift ein Sunder und bleibt ein Sünder, und 
folgend des ewigen Todes und der Verdammniß 
ſchuldig. Denn das Geſetz vermag ihn weder ges 
recht noch jelig zu machen, jondern wenn es ihn 
recht und mit Ernft anklaget, jo tödtet es ihn nun, 
Darum ift dent Gefet leben im Grund der Wahr: 
heit nichts anders, als Gott fterben, und wiederum 
dem Geſetz fterben ift nichts anders, denn Gott ler 
ben; Gott aber leben d. i. durch Gnade und den 
Glauben an Chriftum gevent werden, ohne alle 
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Geſetz umd Werke (2). — Der Zwed unferer Frei— 
heit vom Geſetz ift nicht, daß wir uns ſelbſt, jon- 
dern daß wir Gott und Chrifto leben (St.). — 
Mit Chrifto bin id gefreuzigt worden. 
Chriſtus war in feinem Kreuz anzujehen als der 
Bürge und das Haupt des ganzen menjchlichen Ge- 
ſchlechts; daher ift im feiner Perſon das ganze 
menſchliche Geſchlecht mit gekreuzigt. Sonderlich 
nehmen die Gläubigen Theil an dem Tod Chriſti, 
weil der Glaube eine völlige Vereinigung und Ge⸗ 
meinſchaft zwiſchen Chriſto und den Gläubigen ein- 
führet (6. ©t.). — Der Glaube copulirt ung mit dem 
Kreuz Chrifti und da wird nichts vom alten Weſen 
verſchont bleiben. Glaube und Krenz find einan- 
der ſehr nahe. Alfo fällt der Weltverftand vom 
Glauben weg. Denn mit dem Glauben wollen Die 
Meiften das Kreuz von ſich ſchieben; damit wollen 
fie ein Kreuz machen vor dem Kreuz und jagen: 
weg, weg mit! — Das if die Methode, aus dem Ge⸗ 
jet in’s Evangelium überzufchreiten, nämlich allein 
durch den Tod des alten Adam's und des eigenen 
Rebens, Es foftet eine große Leiche (Berl. B.). 
Shlebe aber, nicht mehr ich jelbft (B.20). 
Nicht mehr nach meinem eigenen Wollen und Wir⸗ 
fen, jondern in einem andern Geiſte. Wir müſſen 
uns jelbft verlieren. Da lebet man am jeligften, two 
man jelbft nicht lebet. Es muß im Herzen ein an- 
der Ich fein. Das alte Ich muß fich verlieren. 
Ras ſpricht aber die Selöft- und Eigenliebe, bie 
ihr Leben gern erhalten und was ihr gefällt in Al⸗ 
lem ſuchen will, die ihre Seele, Affekten, Triebe, 
Temperamente, ſinnliche Begierden nicht haſſen 
will? Ihr Wort iſt: das bin Ich! das iſt von mir! 
das ift in mir! darum bag ift mein! das gebührt 
mir! das gefällt mir! das gejchteht mir! Die will 
alfo von Gott und Menſchen Ruhe, Reben, Liebe, 
Ehre, Gehorfam, Glauben, Hülfe, Beiftand, Troft 
und Ergögung haben. O mie ein ſchwerer Stein 
des Anftoßesiftdie Eigenliebe aufdem Wege Ehrifti! 
(Berl. B.) — Es lebet aber Chriftusinmir. 
Eben das Leben, jo ich habe, ift Chriftus jelbft, und 
find aljo Ehriftus und ih in diefem Theil ganz 
allerdings Ein Ding. Lebet aber Ehriftus in mir, 
fo hebet er freilich Das Geſetz auf, verdammt Die 
Sünde und erwürget den Tod. Denn Chriſtus ift 
der rechte ewige Friede, Troſt, Gerechtigkeit und 
Leben, dafür Gefe mit feinen Schreden, Traurig⸗ 
feit des Gewiſſeus Sünde, Hölle und Tod weichen 
müffen. Bleibet gleichwohl nichts deſto weniger 
auswendig an mir der alte Menjc unter bem Ge⸗ 
fets, aber fo viel dieſe Sache betrifft, nämlich daß 
ich vor Gott gerecht möge werben, müffen Ehriftus 
und id) auf's allergenaufte mit einander verbunden 
werden, aljo daß er in mir lebe und ich) wiederum 
in ihm. Diefes ift eine jehr ſeltſame Weiſe zu 
reden. Weil aber Chriftus in mir lebet, jo ift auch 
alles das fein eigen, fo ih Gutes in mir habe, 
Gnade, Gerechtigkeit, Leben, Friede und Heil 2c., 
und ift Doch gleichwohl auch mein durch den Glau- 
ben, welcher mid mit Ehrifto alfo verbindet, und 
mit ihm eins macht, daß wir geiftlich allerdings 
Ein Leib feien. — Chriſtus und mein Gemifien ſoll 
Ein Kuche zuſammen werden, alſo daß ich nichts An⸗ 
deres vor Augen behalte, denn Jeſum Chriſtum. 
Wo ich aber das Geſicht von Chriſto abwende 
Inb allein auf mid) ſehe, fo ift es ſchon geſchehen 
und ang mit mir, Denn da fällt mir flugs ein: 
Chriftus ift droben im Himmel, du aber bier unten 
auf Erden, wie willft bu nun zu ihm hinaufkom⸗ 
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men? Da faget bald die Vernunft: ich will ein 
heifig Leben führen und thun, was mid) das Geſetz 
heißet und alſo zum Leben eingehen. Wenn ich aber 
alfo auf mich ſelbſt ſehe und bedenke nur, mer 
ich jet, oder wer ich fein follte, was id) wohl billig 
thun ſollte, fo verliere ich Chriftum ſobald aus den 
Augen, welcher doch allein meine Gerechtigleit und 
Leben ift; wenn ich aber denjelben verloren habe, 
ift ferner weder Hülfe noch Rath, jondern muß 
endlich Verzweiflung und ewige Verdammniß fol- 
gen (8.). — Ehriftus ift das Leben nicht vor fid) allein, 
fondern ein Gut, das fid) völlig gerne mittheilen 
will. Wo es nun einen Menfchen findet, ber fein 
eigen Keben haſſet und läßt und nicht mehr ſelbſt 
in feiner Eigenliebe lebet, in dem lebet Chriſtus 
(Berl. B.). — Aus der Gemeinihaft des Kreuzes 
Shrifti allein fünnte man ſich mein Chriſtenthum 
zu kümmerlich vorſtellen; aber es ift auch eine Ge— 
meinjchaft mit feinem Leben. Und mein Leben im 
Fleiſch, mein Bleiben auf dieſem Kampfplatze ber 
Sinde und der Gnade ift mir zu einer Probe ge- 
geben, wie der Sohn Gottes jelbit einmal im Fleiſch 
einen Gang duch die Welt gethan und fih an jei- 
nen himmlischen Vater gehalten hat (Agr.), Denn 
was ich jeßt lebe im Fleifch 2c. Das ift wohl 
wahr, daß ich im Fleiſch noch lebe, aber e8 jei num 
ſolch Leben wie es wolle, das in mir nod) ift, fo 
halte ich's doch gar für fein Leben; denn es ift, 
wenn man e3 recht anfehen will, ja fein Leben, 
ſondern ift vielmehr eine Larve, darunter ein An⸗ 
derer lebet, namlich Chriftus, welcher wahrhaftig 
mein Leben ift, das du nicht fehen fannft, jondern 
hörft es allein. Ich lebe zwar im Fleiſch; ich lebe 
aber nicht aus dem Fleiſch oder nad) dem Fleiſch, 
ſondern im Glauben, aus dem Glauben und nach dem 
Glauben (L.). — Der mid geliebet hat und 
ſich ſelbſt für mich dargegeben. Mit dieſen 
Worten beſchreibt Paulus auf's tröſtlichſte, was 
Ehriſti Amt und Prieſterthum fei. Das ift aber 
fein Amt, daß er ung mit Gott verjöhne, ſich ſelbſt 
zum Opfer für unſere Sünden dargebe 2c. Darum 
mußt du aus ihm nicht einen neuen Geſetzgeber 
machen, der das alte Geſetz wegthue und ein neues 
an feine Stelle aufrichte. Chriftus ift fein Moſes, 
fein Treiber und Gefegeber, jondern ift ein Ona> 
dengeber und barmherziger Heiland, Er ift nichts 
anders, denn eine lauter unmäßige und überſchweng— 
liche Barmherzigkeit, die ſich ung ſchenken läßt und 
ſelbſt auch ſchenket. Auf ſolche Weile maleſt dur dir 
Ehriſtum recht für. Wo du bir ihn auf eine andere 
Weije fürmalen Läffeft, kannſt du zur Zeit der An- 
fechtung leichtlich und bald geftürzt werden. — Diefe 
Worte Bauli find ein fein Erempel eines wahrhaf⸗ 
tigen und gewiſſen Glaubens. — Du ſollſt dieſe 
Woͤrtlein: mich und für mich alſo leſen, Daß dur ih- 
nen recht nachdenkeſt, und dafür halteft, Daß fie gar 
viel in fich haben. Dazu gewöhne dich, daß bu dieſe 
Wörtlein „mich“ mit gewiffen Glauben fafjen und 
auf dich felbft deuten mögeft,und nicht darau zweifeln, 
du feieft auch an der Zahl derer, die mit dem Wört- 
fein „mich“ genannt werben. Denn gleichwie wir 
nicht leugnen können, daß wir alleſammt Sünder 
find, alfo können wir auch nicht leugnen, daß Chris 
ftus für unfere Sünden geftorben ift, auf Daß er 
ung durch feinen Tod gereht mahte. Denn er ift 
ja freilich nicht geftorben Darum, daß er die gerecht 
macht, jo vorhin gerecht find, ſondern daß er ben 
armen Siündern hilfe, Weil id) denn fühle und be— 
kenne, daß ich ein Sünder bin, warıım ſoll ich Denn 
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Dagegen nicht auch jagen, daß ich gerecht bin um 
Chriſti Gerechtigkeit willen, ſonderlich weil ich Höre, 
daß er mich geliebet und fich jelbft für mich dar- 
gegeben ? St. Paulus hat es auf's allerfeftefte und 
gewifjenhaftefte geglaubt, darum redet eraud fo frei 
und fiher davon. Der aber, der ung geliebet und 
ſich jelbft fr ung gegeben hat, verleihe ung Gnade, 
daß wir Solhes doch nur zum Theil auch thun 
und von uns fagen können (L.). 

Zu V. 21. Das Wegmwerfen ver Gnade Gottes 
kann gefhehen: 1) wenn man die vollfommene Ge— 
nugthuung Chrifti leugnet; 2) wenn man derjelben 
feine eigenen Berdienfte, Würdigfeit und Gerech— 
tigteit zur Geite feßet, wie der Lehre nach im 
Papſtthum und der That nad) bei Vielen aud) in 
unſerer Kirche gefchieht ;3) wenn man dieſe Gnade auf 
Muthwillen ziehet und die Heifigung dadurch auf- 
heben will ; 4) wenn aud) gute Seelen aus Gefühl 
ihrer Unwürbigfeit gar zu ſchüchtern find, fid) die 
Gnade zuzueignen, und meinen, fie müſſen erft zu 
diefem und jenem Grad der Heiligung gefommen 
fein, wenn ihnen die Gnade zu gut kommen jolle; 
5) wenn Angefochtene aus Mangel des Gefühls 
Ihließen, fie wären aus der Gnade wieder gefallen 
(St.). — Da jehen wir abermals, was die Gerechtig⸗ 
teit, jo aus dem Geſetz fonımt, für ein Lob habe, 
nämlich daß fie nichts Anderes ift, denn eine eitele 
Verachtung und Hinwurf der göttlichen Gnaden, 
dadurch der Tod Chrifti unwürdig und untüchtig 
gemacht wird. Wer ift wohl fo beredt, der da fünne 
genugjam ausjtreichen und an’s Licht bringen, was 
da jet, Die Gnabe Gottes hinwegwerfen ? oder daß 
Chriftus vergeblich geftorben jei? Es ift wohl ein 
Ihleht Ding, zu jagen von vergeblihem Sterben; 
aber das zu jagen, daß Chriftus vergeblich geftor- 
ben jein foll, das ift zu viel und allzu grob; denn 
es nichts weniger ift, denn ob du fprächeft, Chriftus 
wäre allerdings nichts nüße noch werth. — Wenn 
man Chrifti Tod zum nergeblihen Ding machen 
will, jo muß man feine Auferftehung, feinen hexr- 
lien Sieg wider Sünde, Tod :c., fein Reich, 
Himmel, Erden, Gott ſelbſt, Gottes Majeftät und 
Herrlichkeit, und in Summa Alles zumal unwürdig 
und zu nichts machen. — Dieſe großen, mächtigen 
und ſchrecklichen Donnerſchläge, jo St. Paulus vom 
Himmel herab in feinen Schriften führet wider die 
eigene Gerechtigkeit, fo aus dem Gefet fommt, follten 
ung ja billig won ihr abſchrecken. — Wenn Solches 
die Welt höret, glaubet fie gar nicht, daß es wahr 
fei; denn fie hält nicht, daß eines Menſchen Herz 
jo gar böfe jein fünne, daß es Gottes Gnade weg⸗ 
werfe und Chriſti Tod für ein unmirdig Ding 
achte, und ift dennoch gleihwohl folhe Sünde in 
aller Welt aufs allergemeinfte. Denn wer außer 


dem Glauben an Chriftum will gerecht werben, | d 


derjelbe wirft Gottes Gnade hinweg und verachtet 


I. Paulus tritt der geſeßlichen Richtung jelbf, 
Galniern Eingang gefunden hatte, 


A. Klage und Berwunberung über den Widerſpruch, 


eigenen Erfahrung, 





ben Tod Chriſti, er rede gleich mit Worten fo ehr⸗ 
lich und wohl davon, als er immermehr reden kann 
und mag (R.). N 4 
Zu V. 19—21. Gott leben, unfer Ziel: 1) was 
damit gefordert wird? 2) Bedingung, e8 zu errei= 
hen: der Weg dazu ift Sterben — dem Geſetz: dies 
wieder nur möglid) durch ein mit Chrifto gefrenzigt 
werben, — Mit Chrifto gefreuzigt werben: 1) etwas 
Schweres — verlangt nichts weniger, als daß wir 
ung unter das Berdammungsurtheil Gottes ftellen ; 
2) unumgänglich nöthig: fonft fommt es zu feinem 
Leben für Gott. — Mit Chrifto fterben — für Gott 
leben; dies die kurze Bezeichnung wahren Chriften- 
thums. — Ich lebe, doch num nicht ih, fondern 
Chriſtus lebet in mir: eine fühnes Wort; jo muß 
e8 aber bei einem Chriften werben; das eigene Ich 
muß verſchwinden, und dagegen Chriftus in ung 
herrſchen. — Ehriftus lebt in mir: 1) fünnen wir 
jo jagen, da doch immer noch viel Sünde da ift? 
2) waun können wir fo fagen ? wenn er wenigfteng 
es ift, in dem wir allein unjere Gerechtigkeit fuchen ? 
Des Ehriften Leben ein Doppelleben :a. Nachweis; 
1) heißt es freudig: Chriftus lebet in mir; 2) muß 
er bemüthig bekennen und es mannigfach erfahren: 
ich lebe noch im Fleifh. b. Was zu tbun, daß er, 
jo lange er und was er lebt im Fleiſch, nicht Tebt 
dem Fleiſch, fondern im Glauben an den, der 2c. — 
Leben im Glauben an den Sohn Gottes, der uns 
geliebt hat und fich ſelbſt für ung Dargegeben: 1) 
das felige Recht, 2) die heilige Pflicht der Chriften, 
— Das Leben im Glauben des Sohnes Gottes: 
1) was e8 bei uns vorausjege? B. 19: den Tod des 
alten natürlichen Lebens— das Gefreuzigtjein mit 
Chriflo; 2) worin es mwejentlich befteher 2, 205; 
nämlich in gänzlicher Hingabe an den Sohn Gottes 
und in dem Erfüllt- und Durchdrungenfein von der 
Liebe Chrifti, die dem wahren Ehriften der einzige 
Beweggrund zu allen feinen Handlungen ift; 3) 
wozu es gereihe? B. 21; e8 dienet zur Verherr- 
lichung der Gnade Gottes und zum Preis des To- 
des Chriſti (bei Lisco). — Zur jagen: Chriftus hat 
aud mic geliebt und fich jelbft für mich Dargege= 
ben, ift das Meifterftiid des Glaubens, fo einfach 
es ſcheint. — Wirf die Gnade Gottes nicht weg! 
eine ebenjo ernfte als nöthige Mahnung. — Gottes 
Gnade wegwerfen die allergrößte Sünde. — Mann 
geſchieht das? (1. 0.) — Ehriftus umfonft geftorben? 
1) das kann nicht fein: eine ſolche Liebesthat muß 
einen hohen Zwed haben; 2) und doch für fo Biele 
ift ev umſonſt geftorben! — Chriftus wäre um⸗ 
jonft geftorben! die allerftärkfte Anklage gegen jede 
Werkgerechtigkeit. — Gerechtigkeit aus den Werfen 
ſuchen; ebenfo thöricht denn Chriftus kann nicht 
umſonſt geftorben fein), als jündhaft (man verwirft 
as, was Das allerherrlichfte Liebeswert Gottes 
jelber war), , 


welche durch Die Irrlehrer unter den 
entgegen (3, 1— 6,10). 


in den fie Damit mit ihrer 


betreffend den Geiftesempfang, fommen. 


Kap. 3, 1-5, 


1 O ihr unverftändigen Galater! wer 


hat euch bezaubert !), da euch doch Jeſus Chriftus 


2in eurer Mitte vor die Augen?) hingemalt worden ift als Gekreuzigter? *Dies nur wünſche 


1) en alnd. um weideo"ar ift mit Lahm. und Tiſchendorf zur ftreichen, Gloſſem aus Ga. 5,7. } 
2) E9 vAy wegen feiner Schwierigkeit wohl mit D.E.B.G.I.K. gegen Lahm. feftzuhalten, obwohlesin A.B.C. fehlt: 


3, 1—. 
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ich zu erfahren von euch: Habt ihr 
durch die Predigt des Glaubens? 


habt mit dem Geift, vollendet ihr's num [werdet ihr nun 
Fleiſch? *So Vieles Habt ihr umfonft erfahren? wenn nän 
nun den Geift darreicht und Wunderkräfte in euch wirkt, 


oder durch die Predigt des Glaubens? 


Eregetiihe Erläuterungen. 


1. O ihr unverftändigen Galater! (2. 1.) Aus» 
drücliche Anrede, weil Paulus ſich nun erft wieder 
nach dem ausführlichen hiftorifhen Bericht an Die Te» 
fer wendet. Daher fihere Andeutung, daß bier ein 
Neues beginnt und alles Bisherige zuſammenge— 
hörte. „Unverftändig”: daß fie die befjere, richtige 
Erkenntniß aufgegeben, will Paulus im ganzen 
Brief ihnen nadhweifen: dies Liegt eigentlich ſchon 
in den Eingangsworten Kap. 1, 6. Hier ift er um 
jo eher ne dies gradezu zu jagen, überhaupt 
mit befonderer Emphale ſich auszuſprechen, weil, 
wenn auch ein Neues hier beginnt, doch Diefer Ans 
fang für den Schreibenden das Bisherige zur Vor— 
ausjegung hat: alſo einmal den Nachweis der vol⸗ 
Yen Apoftolicität feiner Predigt überhaupt und dann 


namentlich noch die zulett angeführte Zurechtweiz, 


fung bes Petrus wegen feines ähnlichen Verhal⸗ 


tens, die mit dem fräftigen ei yao dıa vouov dı- 
xu100., @ga Ko. wosav aneFavev geſchloſſen hat. 
Eben der ſchmerzliche Gedanke, ba die Galater 
mit ihrem Verhalten die größte Onadenthat Gottes, 
den Tod Chrifti für vergeblich geſchehen erklären, 
mag ihn zu dem flarfen Ausruf: © avonro Tal. 
treiben. Denn auf diefen Tod Chrifti bezieht ſich 
ja dann auch zunächft fein Befremden und fein 
Tadel: mooeyo. Erravemusvos. — Wer hat eud) 
bezaubert? So unverftändig und daher unbegreif- 
lich ift der Abfall der Galater, daß Paulus die Ver⸗ 
führung, die mit ihnen gejchehen, für eine Bezau⸗ 
berung erflärt. Es ift doch Das, was er glei 
beifügt mit ols 2c., unter ihnen geihehen; daher 
fonnte man natürlicher Weife diefen Abfall — 
zum Judaismus — am wenigften von ihnen er- 
werten. Denn Chrifti Berföhnungstod und jubai- 
ftiiche Gejetlichkeit find einander polariſch entge- 
gengejett; je ftärker jener geltend gemacht ift, deſto 
ferner liegt der Gedanke am biefe. Dal. Kap. 2, 21. 
Da euch doch Jeſus Chriſtus ꝛc. Kar 99. 
ro02yg., vor bie Augen hin gemalt, natürlich dürch 
die Predigt; aber es ift durch den Ausdrud bie 
Sorgfalt, welche Paulus anmandte, ihnen den Ge- 


— 


kreuzigten zu verkündigen und möglichft nahe zu | ( 


bringen, angedeutet, und dies gefliffentlich, um den 
Abfall, der doch geſchehen ift, damit um jo mehr in 
Sontraft zu ftellen und das Recht, das er bat, ſich 
zu wundern, zu begründen. Durch 2» vuiv wird 
es noch verftärkt: in eurer Mitte, durch mündliche 
Verkündigung, nicht blos aus ber Ferne, durch 
Briefe, Dies die einfachſte Erklärung; war 0p- 
Sahuovs weift zu deutlich auf bie Bedeutung: ma- 
Yen ſür reoeyo. hin, als daß fie nicht anzunehmen 
wäre, obwohl fi) das Compofitum jonft nicht in 
dieſer Bedeutung findet. „Da aber yoaysır von 
Malen ſehr üblich ift, jo wird, wenn das regelrecht 
- gebildete Compofitum in diefer Bedeutung auch nicht 
weiter belegt werben könnte, leistere ſchwerlich mit 
Grund zu bezweifeln jein. Im Neuen Teftament 
finden fih auch jonft üna& heyoueva, der Form, 





durch Werke des Geſetzes den Geift empfangen oder 
*So unverftändig feid ihr? nachdem ihr angefangen 3 


zur Vollendung gebracht] mit dem 
lich nur umfonft. *Der euch $ 
thut er es durch Geſetzeswerke 


wie ber Bedeutung na, und für letztere treten in 
diefem Fall nody überdies die griechiſchen Bäter 
ein,“ Wiefeler. Das oo zeitlich zu fallen paßt 
weniger in ven Zufammenhang, während bie ört- 
liche Bebentung dem xar’ opF. entſpricht. 

2, Dies nur wünſche ich 2c. (B.2.) Das Unver- 
ftändige des Abfalls wir noch weiter und num erft 
ausprüdlich aufgedect. Nicht blos hat die Berkün- 
digung von Ehrifti Krenzestod unter ihnen ſtatt⸗ 
gefunden, ſondern es iſt auch ſchon durch den Glau⸗ 
ben daran bei ihnen zum Empfang des H. Geiſtes 
gefommen, und doch möget ihr eud) von bem ab⸗ 
wenden, was ſich ſchon jo bewährt hat! „Vide, 
quam effhcaciter tractat locum ab experien- 
tia.“ Luther. Näher weift er fie auf das Empfan- 
gen des Geiftes durch den Glauben hin, als auf 
einen Beweis, daß der Glaube die Rechtfertigung 
wirfe. Denn der Geift kann von Gott nur gegeben 
werben dem Menſchen, den er rechtfertigt (nicht 
den er verwirft); ift das Geben bes Geiſtes doch 
ein Zeichen der Gnade, nicht des Zorns. — „Nur“, 
denn dies ift die Hauptſache; damit ift — jo weit 
der Beweis ein Thatbeweis fein ſoll — die Sache 
bewiefen. — „Den Geift“ überhaupt, nicht blos als 
Prinzip von Wundergaben; „denn Paulus erinnert 
die Gejammtheit feiner Leſer an ihren Geiftesem- 
pfang; erſt B. 5 werden bie dvvousıs als eine 
Species der Geifteswirfungen noch beſonders 
aufgeführt.“ Meyer. — „Aus der Predigt vom 
Glauben“: fo zu überfegen, obwohl jo dem erſten 
Glied, das auf fubjektivem Gebiet liegt, nicht 


ch ganz conform, nit — vom Anhören des Glaubens, 


da mioris nie = doctrina fidei, ſondern nur das 
fubjeftine Glauben ift. „Daß im erften Glied der 
Doppelfrage die eigene Kraft und im zweiten Glied 
die Kraft des Evangeliums (— der Predigt) here 
vorgehoben wird, ift ganz in der Ordnung, ba die 
jubaifivenden Gegner eben durch eigene Kraft er⸗ 
ringen wollten, mas in Wahrheit nur durch bie 
Kraft des Evangeliums zu ſchenken war.“ Wiejeler. 
Daß die dxon angenommen wurbe, werfteht fich 
von ſelbſt, da ja aus der axon ber Geiftesempfang 
herporging (vergl. Röm. 10, 17); aus ber Predigt 
sc. eben vom Glauben) tommt der Glaube und 
eben damit ver Heilige Geift. 

3. Nachdem ihr angefangen habt 2c. (®. 3.) 
Einen Anfang habt ihr gemacht im chriſtlichen Le— 
ben durch den Empfang des Heiligen Öeiftes, 2.2. 
Wo ein Anfang gemacht ift, da handelt e8 fi) noch 
um die Bolendung. Nun — bemerkt Paulus mit 
ichneidender Sronie, um eben das avonrov ihres 
Verhaltens aufzudeden — eine folche findet bei euch 
aud) ftatt; aber van! d. h. nady eurer und ber 
Srrlehrer Meinung ift das num erft die Vollen- 
dung; in Wahrheit aber ift es feine Vollendung, 
fondern das gerade Gegentheil Davon, eine Ber» 
—— Angefangenen, weil ein Zmirei. vagx, 
ouoE aber das Gegentheil von zw. ift und, wo die 
oag& herriht, das wr. weicht. Die oao& aber 
tommt natuͤrlich da wieder zur Herrſchaft, wo man 
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auf den gejeßlihen Standpunkt zurüctritt; denn 
damit geht man des Heiligen Geiftes, den man nur 
durch den Glauben erlangt hat, nothwendig ver- 
Inftig; wo aber das sv. fehlt, da ift Die aaoe. — 
enırehetv bedeutet nicht blos: endigen, jondern 
vollenden, zum Abſchluß bringen, consummare, 
Erreheiohe entweder medial: jo am einfachften 
= ihr bringet num sc. das Angefangene mit dem 
Fleiſch zur Vollendung; freilich fommt Zrrrei. im 
Neuen Teftament nicht medial vor, wohl aber bei 
Profanjcriftftellern. Daher faht es 3. B. Meyer 
palfio — ihr werdet zur Vollendung gebracht, se. 
von den Srrlehrern, indem fie euch zu Leuten ma- 
chen, die unter ber Herrſchaft der oao& ſtehen. Der 
Borwurf ift fo noch ſchärfer. So auch Luther: 
ftatt zu fagen: carne consummastis, verkehrt 
er die Rebe plößlich und jagt: carne consumma- 
mini, welches eigentlic) lautet: wollt ihr es denn 
im Fleisch mit euch ausmachen Yaffen und dadurch 
volllommen gerecht gemacht werden ? — Das Prä- 
ſens bezeichnet, daß die Galater in diefem Zmrıre- 
AsioFoı gerade begriffen find. Vergl. 1, 6. — v0» 
= cum magis magisque deberetis spirituales 
fieri relicta carne. Bengel, 

4. So Vieles habt ihr umfonfterfahren? (B.4). 
Meyer, im Zujammenhang mit feiner Erflärung 
von Zrmırel.: e8 gehe auf die vielen Plackereien 
der Geſetzeserfüllung, welche fie durch ihre neuen 
Lehrer hatten erleiden müſſen — um nad) ihrer 
Meinung fertige Chriften zu werden; nachbem erfie 
mit Zrerre). daran erinnert, decke er ihnen die Nutz⸗ 
loſigkeit davon auf mit dem Ausruf (nicht Frage): 
rooavra?c. — Dffenbar künſtlich und wenig wahr- 
Iheinlih, daß dies als ein masetv bezeichnet wer- 
den, oder auch nur, daß ein ſolches raerv ftatt- 
gefunden haben ſollte. Daher entweder von Keiden 
und Verfolgungen zu erklären, welche fie um des 
Glaubens willen erlitten, oder weil von ſolchen 
jonft nichts befannt ift, tft marher» alg vox media 
zu nehmen — erfahren überhaupt, nämlich bier: 
göttlihe Gnadenerweiſungen. — Wennnämlid 
nurumfonft= und ee nicht vielmehr gar ſchlim⸗ 
mer mit euch geworden ift, da bekanntlich der Rüic- 
fall den Menſchen ſchlimmer zu machen pflegt, als 
er vorher war. Diefer Beifag fpricht namentlich 
auch gegen die Deutung des Era$. von BVerfol- 
gung, da er hierbei faum einen Sinn gibt: denn 
den mildernden Gedanken, vielleicht werden ſich die 
Galater doch noch befinnen und e8 werde dann ihr 
radFeiv nicht umfonft gemefen fein, kann Paulus 
bier nicht wohl haben, wo er nichts als ernfte Rüge 
gibt — und die Erklärung: wenn nämlich nur um- 
jonft! = und e8 nicht noch zu euren Schaden und 
defto größerer Verdammniß gereicht, will zu der 
Beziehung von naserv auf ausgeftandene Keiden 
auch nicht vecht paſſen. Denn die des Glaubene 
wegen auögeftandenen Leiden können nicht wohl an 
fi, wenn man von jenem Glauben hernach abfällt, 
die Schuld noch vermehren, fondern nur etwa der 
Beiftand, den man dabei won Gott erfahren hat, 
um die Leiden zu tragen, kann zur DBergrößerung 
der Schuld beitragen. 

5. Der euch unn den Geift darreicht 2c, (8. 5). 
Damit kehrt Paulus zu der entfcheidenden Grund- 
frage V. 2 zurück, aber mit einiger Veränderung 
des Gebanfens; er rüdt die Sache nicht mehr blos 
in die Vergangenheit, jondern ftellt gewiß abficht- 
lid die Geiftesmittheilung als etwas noch immer 
auf Grund des Glaubens Fortgehendes dar; fie 








jollten fih als no immer unter diefer Gnaden⸗ 
wirkung Gottes ſtehend wiſſen. Außerdem weiſt 
er auch noch insbeſondere auf die Wunderkräfte 
hin, die Gott auf dem gleichen Wege wirke. Auch 
bezeichnet er Gott nun ausdrücklich als den Ver⸗ 
leiher Des Geiſtes, gewiß, um damit nachdrücklich 
geltend zu machen, daß eben Gott ſich zu der Glau— 
bensprebigt befenne, Denn daran jhließt fic) ja 
dann der Schriftbemweis für diejelbe an. Gott be> 
fennt ſich bei den Öalatern dazu, weil ex iı feinem 
Worte fih dazu befannt hat, und er muß doch mit 
fi) jelbft ütbereinftimmen, fein Thum mit feinem 
Zeugniß. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Eine Chriſtengemeinde ohne ein Außeiv ro 
rvedue ift nicht denkbar. Verlieren kann fie ihn 
wieder (vgl. agxi ErureisioHe), aber empfangen 
haben muß fie ihn einmal, Paulus nimmt daher 
ohne Weiteres von den Galatern, weil er weiß, daß 
fie fi) zu Chrifto befehrt haben, an, daß fie den 
Geift empfangen haben. Zunächſt handelt es ſich 
allerdings dabei nur erft um den Heiligen Geift 
als Gnadengabe Gottes. Bon beftimmten ethiſchen 
Wirkungen an ben Herzen iſt nicht alsbald bie 
Rede, jo gewiß diefe nicht ausbleiben Tönnen, mo 
der empfangene Geift bewahrt wird. Weil aber 
der Heilige Geift zunächſt als Gnabengabe aufzu- 
faffen ift (vergl. V. 5 ErrıXoonyov), fo ift ganz 
begreiflic), daß daffelbe, was jonft als Bedingung 
der dızalwoıs angegeben ift, bier als Bedingung 
des Aaßeiv ev. ericheint, nämlich die wiorıs. Das 
hapeiv sev. ift zwar nicht unmittelbar identifch mit 
dmewoöodar, aber doch ein nicht ausbleibendes 
Conſequens. Jedenfalls kann Fein laß. ev. ftatt- 
finden ohne duxarodaIaı, weil der Geiftesempfang 
ein Zeichen göttlicher Gnabe ift. Daher der Schluß 
aus dem Aaß. uw. 2E adxons ior. auf da8 dıxar- 
ovoda. auf demjelben Weg (f. dariiber auch die 
DBemerfungen zum vorigen Abjhnitt). 

2. Die perfönliche Erfahrung von der Wirkung 
der evangelifchen Predigt wird mit Recht (nad) dem 
Vorgang Pauli) als ein hauptſaͤchlicher Beweis von 
der Wahrheit derfelben betrachtet. Spezieller liegt 
der Beweis in dem Empfang des Heiligen Geiftes: 
wenn ich diefen empfange durch die evangeliſche 
Predigt, dann muß diefe wohl wahr, der göttlich 
geordnete Weg zur Seligkeit fein. Damit befennt 
fi Gott zu diefer Predigt; denn der Heilige Geift 
ift Doc) eine Gabe Gottes. Eine fpezielle Anwen- 
dung des testim Sp. 8., beziehungsweiſe der ei- 
gentlihe und urjprüngliche Sinn deffelben. 

3. Alle evangelifche Predigt foll ihrem Kern nad 
nichts Anderes fein, als ein vor die Augen Malen 
Chriſti, des Gekreuzigten. Eben dadurch führt ſie 
zum Außeiv To nveduo. 


Homiletifche Andentungen, 


D ihr unverftändigen Galater (EM DR 
Man muß nicht meinen, als ob vieles ein ſolches 
Scheltwort jet, wie das Wort Narr Matth, 5, 22, 
jondern e8 ift eine wehmüthige und ernftliche Vor⸗ 
ftellung ihrer geiftlihen Blindheit. Ein gleiches 
Strafwort braucht Chriſtus auch gegen feine Jün- 
ger Luf. 24, 25. — Harte Beftrafungen, wenn fie 
aus einem Eifer filr die verletzte Ehre Gottes und 
ans Liebe gegen den Nächften, den man gern retten 


1-5, 
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wollte, fließen, find nicht unrecht. Die ſcharfe Zunge 
P Menſchen ift vielmal heilfamer, als die 
freundliche Zunge und Schmeichelworte der Gott- 
loſen (bei Starke), — Wie Chriftum vecht erkennen 
bie rechte Weisheit ift, jo ift e8 hingegen bie größte 
Thorheit, Chriſtum nicht vecht erlennen und fid an 
ihn nicht feftyalten (Starke), — Wer hat eud 
bezaubert? Falſche Lehre ift gleichſam eine 
Zauberei, damit der Teufel der Menfchen Herzen 
bezaubert. Denn wie durch Zauberei der Menjchen 
Herzen oft verblendet werden, daß fie meinen, fie 
fehen etwas, da fie doch nichts jehen und dennoch 
ſchwer davon abzubringen find; ebenfo, went der 
Zeufel durch faljche Lehre der Menſchen Herz ein- 
nimmt, bezaubert er fie aljo, daß fie meinen, fie 
baben die Wahrheit wor fi), da es Doc) eitel Irr— 
thun und Lüge iſt. Darum laſſet uns defto fleißi- 
ger hüten, daß wir nit mit falſcher Lehre einge- 
nommen und angeftedt werden; laſſet uns deſto 
fleißiger an Gottes Wort halten und daneben herz⸗ 
lich mit David beten, Pf. 119, 18. 37 (Würtemb. 
Summ.). — Jeſus Chriftus vor die Augen 
let als der Gefreuzigte, Mit dieſer 

edensart ift angezeigt die Klarheit der ewange- 
liſchen Lehre vom Kreuz Chrifti. Im Alten Zeita- 
ment wurde Chriftus den Juden unter manderlei 
Bildern und Vorbildern vor Augen gemalt, als im 
Vorbild des Hohenpriefters, des Oſterlamms ꝛc.; 
allein im Neuen Teftament wurde er durch die 
Predigt des Evangeliums ohne dergleihen Schat- 
tenwerf deutlich vor Augen geftellt, indem jein 
Leiden, Schmach, Genngthuung am Kreuz aufs 
deutlichfte verfündigt wurde. Das war gleichſam 
das Programm, welches die Apoſtel an allen Or— 
ten, wo fie hinfamen, öffentlich anfchlugen (Starke). 
— Die beften Gemälde der Kirche find die deutliche 
Unterrichtung von der göttlichen Wahrheit; dadurch 
fann eine Sache in die Herzen der Zuhörer jo deut- 
{ich und deutlicher gebracht werben, als durch den 
allerfünftlichften Maler, ja auch diejenigen, welche 
fein Dealer vorftellen kaun. Die eigentlihen Ge- 
mälde find in der Kirche bloshin wohl nicht zu 
derwerfen; fie haben ihren Nuten der Erinnerung, 
aber es muß das andere Gemälde der Lehre babei 
fein und Chriftus in die Herzen gemalet werben, 
fonft ift jenes, und fo man nur aus dem Anfehen 
der Gemälde lernen follte, ein todtes Wejen (Spe- 


ner). 
Dabı ihr den Geift empfangen ausden 
Merken des Geſetzes 2c.? (2.2.) Beftimmte, 
ſcharf andringende Fragen, mit einem entweder — 
oder, dem nicht ausgewichen werben kann, mit Be- 
rufung auf thatlächlihe Erfahrungen, bei denen 
fein Disputiven möglich ift, — recht geeignet, ben 
Zauber (V. 1) der Irrlehre zu zerflören. — Bin 
für die rechte Art der Ueberführung und Befreiung 
irregeleiteter Seelen aus folhem Zauber, — — 
Gefetz macht nicht lebendig, heißet, befieblet, dräuet 
und ängftet zwar, aber ohne Leben, Dienft, Zwang, 
Schein genug, Heuchelei genug; pünktliches Uhr- 
werf, aber flumme Räder ohne Seele. Deren find 
Biele, die als Chriften gerühmt werden. Sand— 
uhren find’s, die pünktlich auf bie Zeit deuten, aber 
wo ift ihr Geift, Himmel, Gnadenzug ? daran liegt 
Alles (Hedinger). — Das einzige Mittel, den Hei— 
-Jigen Geift zu empfangen, ift die Prebigt des Evan⸗ 

geliums, als welche ein Wort des Geiſtes ift; wo 
daſſelbige angehört und feiner Kraft nicht wider⸗ 
firebt wird, fo kommt der Heilige Geiſt in Die Seele, 





darin nicht nur zu wirken, fondern auch zu wohnen 
(Spener), — Welche Lehre dem Menſchen der Hei- 
lige Geift bringet, der ihn göttliher Gnade ver- 
fihert und zu allem Guten antreibet, die ift die 
wahre jeligmachende Lehre (Starke). 

Nachdem ihr angefangen habt mit dem 
Geiſt ze. (8. 8.) Es ift nicht genug, wohl ange- 
fangen haben, eg muß auch vollfithrt werben, Der 
Anfang und die Fortjegung unfers Heils müfjen 
auf einerlei Art geſchehen, und wir müſſen nicht 
anders begehren zu vollenden, als wir angehoben 
baben, fonft ift e8 Unverftand (Starfe), — Es ift 
eine verwerfliche Lehre, wo man zwar dem Glau— 
ben und alfo dem Geift den Anfang der Seligkeit 
zuſchreibt, aber nachmals meint, das Uebrige müſſe 
man mit den Werfen ausrichten und vollenden 
(Spener). 

Der euh den Geift darreicht ꝛc. (2. 5.) 
Gott allein ift e8, der den Heiligen Geift gibt. Die 
Apoſtel gaben ihn auch durch ihre Predigten nnd 
Handanflegung, aber fie waren nur Werkzeuge 
Gottes. Heutzutage geben Lehrer und Prediger 
den Heiligen Geift, fofern fie das Wort predigen, 
welches an fich felbit Kraft und den Heiligen Geift 
bei fid) hat (Starke). — Wo der Heilige Geift ift, 
da thut er Thaten, obgleich nicht allezeit äußerliche 
MWunderwerfe, jedoch in Belehrung und Erneue— 
rung der Menſchen jelbft, welches ein größer Wine 
der ift, als Kranke gefund machen (Spener). — Es 
ift eine vecht göttliche Eigenſchaft des Evangelii, 
daß es Gott vor diefem mit den vortrefflichſten 
MWundern begleitet hat. Keiner, der zum Juben- 
thum übergegangen, hat die Gabe, Wunder zu 
thun, von Gott empfangen, wohl aber die, welche 
fi vom Judenthum zum Shriftenthum gewandt. 
— Haft du, Menſch, den Heiligen Geift und defjen 
Kraft in geringerem Maß, ſuche die Schuld bei Dir 
felbſt, indem du das ordentliche Mittel nicht recht 
gebraudeft (Starke). 

Zu 3.15. Jeſum Chriftum wor die Augen zu 
malen als deu Gekreuzigten der Kern aller evatı- 
gelifchen Predigt: 1) Das muß fie thun, weil in 
dem Kreuz Chrifti allein das Heil liegt, und muß 
es unermildet und unumwunden, mit allem Exnft, 
aller Treue und allem Eifer thun. 2) Aber weiter 
kann fie auch nicht thun, das in Die Herzen ſchreiben 
muß fie Gott überlaffen; wohl aber muß fie ftet8 
darauf hinweifen, daß dies gefhehen müſſe, und 
muß exmahnen zur Prüfung, ob es geſchehe (muß 
warnen vor todtem Glauben). — Jeſus Chriftug 
ift euch vor die Augen gemalt als der Gekreuzigte; 
iſt er auch in die Herzen gemalet? — Wer ſein Heil 
anderswo ſucht, als in Chriſto, dem Gekreuzigten, 
1) ift ein Unverſtändiger, denn er verläßt Die le- 


£ | bendige Quelle, die Gott ſelbſt uns eröffnet bat, 


und geübt fic) ſelbſt Löcherichte Brunnen; 2) ift von 
einem Zauber gefangen, bezaubert von dem Lügen⸗ 
geift ber Selbſtgerechtigkeit. — Ber hat euch ber 
zaubert? Eine Frage, bie man in jo mande ©e- 
meinde hineinrufen muß; denn 1) Chriſtus, der 
Gefreuzigte, wird ihr nor die Augen gemalt, und 
doch 2) judht man fo gar nicht fein Heil bei ihm. — 
Wie wird der Heilige Geift erlangt? 1) Nicht durch 
Werke des Gefetses, dies folgt aus dem Weſen des 
Gefetses, jondern 2) durch den Glauben an das 
Evangelium — eben weil e8 das Evangelium von 
Shrifto, dem Gekreuzigten, ift. — Der Glaube an 
Chriftum Jeſum der vehte Weg zur Seligfeit; 
denn durch ihn allein wird der Geift erlangt, nicht 
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durch des Geſetzes Werke. — Wie habt ihr den 
Geift empfangen? Eine Frage zur Beherzigung 
und Warnung an die, weldhe in Werfgerechtigkeit 
zu gerathen in Gefahr find. — Glauben an Chri- 
ftum Jeſum 1) zwar an fich noch fein Beweis, daß 
man den Geift empfangen habe, denn es gibt auch 
einen tobten Glauben; aber 2) doch der einzige 
Weg, ih zu empfangen. — Die Predigt vom 
Glauben der Weg zum Geiftesempfang. Damit 
verurtheilt alle Schwarmgeifterei, mit der eben 
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gewöhnlich eine Werkgerechtigfeit irgend einer Art 
verbunden if. — Gott ift e8, der den Geift dar— 
reicht, aber nur durch die Predigt vom Glauben. — 
Der Heilige Geift die rechte Ootteagabe. — Wo 
Gott den Geift gibt, wirkt er aud Kräfte (Geift 
und Kraft ftets bei einander). — Anfangen im 
Geift, aufhören im Fleiſch, der größte Unverftand 
und do jo häufig. — Haft dur angefangen im 
Geift, fahre auch fo fort und vollende im Geift! 


B. Lehrhafte Erörterung. 
1, Durch Gefeeswerfe ift das Heil nicht zur erlangen, fondern allein durch ben Glauben. (3, 6—18.) 
a. Nachweis aus der Schrift, 
Rap. 3, 6—14, 


6 
7 keit,” 


Gleichwie Abraham „Gott geglaubt hat und es ward ihm gerechnet zur Gerechtige 
*Erfennet alfo, daß, die aus dem Glauben find, die find Abrahams Söhne. 


8*Da aber die Schrift vorausfah, daß Gott durch den Glauben die Heiden techtfertige, 
gab fie dem Abraham die Verheißung: nGefegnet werden!) in dir werden alle Heiden.“ 
9 *Mithin werden, die aus dem Glauben find, gefegnet mit dem gläubigen Abraham. 


10*Denn fo viele aus des Geſetzes Werken find, die find unter dem Fluch. Denn es ftehet 

gefchrieben: „Verflucht?) ift Jeder, der nicht bleibt bei Allem, was gefchrieben ift in dem 
11 Buch des Geſetzes, es zu thun!“ *Daß aber im Gefeg Niemand. gerechtfertigt wird bei 
12 Öott, ift offenbar, denn „der Gerechte wird durch Glauben Iehen.“ *Das Geſetz aber 

ift nicht vom Glauben her, fondern „wer fte?) [die Gebote] thut, wird durch fie leben.“ 
13 *Chriſtus hat und losgekauft von dem Fluch des Gefebes, indem er für ung ein Fluch 
14 wurde (denn es ftehet gefchrieben®): DVerflucht ift Ieder, der am Holze hängt), *damit 


zu den Heiden der Segen Abrahams käme in Chrifto Jeſu, damit wir die Verheißung 


des Geifted empfingen durch den Glauben. 


Eregetifhe Erfänterungen, 


1. Gleihwie Abraham — — Abrahams Söhne 
(2. 6. 7) fteht in unmittelbarem Zujammenhang 
mit dem Borhergehenden und enthält die Antwort 
auf Die Frage V. 5 durch Bejahung des zweiten 
Theiles derjelben (denn Paulus fieht den Geiftes- 
empfang im VBorhergehenden als Beweis der Recht- 
fertigung an und kann daher mit V. 6 antworten 
auf die Frage in V. 5). Durch die Predigt des 
Slaubens reicht Gott den Geift des Glaubens dar 
und rechtfertigt alfo dadurch, gleihwie Abraham 
auf demſelben Wege Rechtfertigung erlangte, So— 
fern Paulus aber im Folgenden bei Abraham fte- 
ben bfeibt, konnten und mußten wir hier einen 
neuen Abjchnitt beginnen. — B.7 enthält nicht ein 
eigentliches Citat, jondern Paulus gibt das 1 Moj. 
15, 6 von Abraham Berichtete unmittelbar als feine 
eigene Ausjage (vgl. Röm. 4, 3), Daß Aoyi£. eis 
dız. von Paulus ganz im Sinn von dızaodoFeaL 
verftanden ift, bedarf feines Beweiſes. Hier zieht 

. er zunächft nur den Schluß daraus (B. 7), daß man 
alfo durch den Glauben ein Sohn Abrahams werde 
(ol &x nior.: „die geiftige Befchaffenheit unter der 
Form des urſächlichen Verhältniffes dargeftellt", 
gleihjam die aus dem Glauben geboren find, aus 
ihm ihr Weſen haben. Etwas anders Ewald: die 
aus dem Ölauben, als der tiefften und zugleich höch— 





ften Kraft, ausgehend Alles erftreben und thun). 
Dieſer Schluß gründet ſich natürlich auf Die Bor- 
ausjegung, daß dev Glaube ein weſentlicher Zug 
in Abrahams Charafter gewefen fei, und ift gegen 
die Judaiſten gerichtet, weldhe durch Gefegeswerfe 
als ächte Abrahamskinder fich erweifen zu können 
glauben. — Paulus hat auf Abraham, ala Typus 
des rechtfertigenden Glaubens, hingewiefen; be- 
gnügt fi) aber Damit nicht, fondern findet, tiefer 
eingehend, einen noch fchlagenderen Beweis in der 
Bedeutung Abrahams, als des Segenbringers für 
alle Heiden. Beim Alten Teftament verweilt er um 
jo mehr, als die Irrlehrer natürlich gerade auf die- 
ſes gegen Paulus fich beriefen und durch die Be- 
rufung auf daffelbe den Galatern imponirten. So 
fucht er umgekehrt feine Lehre durch das Alte Te— 
ftament gerade durch tieferes Eingehen auf daffelbe 
zu beweifen. 

2. Da aber die Schrift vorausſah 2c. (V. 8.) da 
einfach weiterführend. Was Gott verheißen hat, 
wird der Schrift jelbft zugefchrieben, nicht nur ein» 
fach, weil es in der Schrift berichtet ift, fondern 
weil die Schrift, ale von Gott eingegeben, als Or- 
gan des Geiftes Gottes gedacht iſt. Das Gleiche 
geihieht dann mit dem Borausfehen Gottes, aus 
dem das Verheißen vworherging. Eine Kenntniß 
davon aber, daß die Schrift vorausfah und in die— 
fer Borausficht die Berheißung gab, hat Paulus 


1) Evevkoy. Elz. evAoy., aber gegen entfcheidende Zeugen. 

2) Bor ETTIRATAQ. ift nach den beften Codd. orL aufzunehmen. 

3) Nach ara Hat El. ArIHETOS gegen enticheidende Zeugen. " 

4) yEygasıral YaQ. Lachmann und Zifchendorf nad) bedeutenden Zeugen OTL yEyQ. 


.3,6—14. 
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nicht etwa andersmoher (Wiefeler), ſondern ermacht 
den Schluß auf das mooideiv einfach) aus der Ver— 
heißung jelbft: weil das &vevioy. navra ca &Ivm 
2v Aßo. verheißen ift, jo muß das duxaodv za 
&Ivn &x ıor. vorausbeftimmt gewejen fein. War- 
um, jagt Paulus dann im Folgenden, — Er citirt 
als Beweis 1 Moſ. 12, 3; 18,18. Der Haupt» 
nachdruck liegt auf dem euloy., Daher vorangeftellt; 
doch nur infofern, als e8 ein Evevdoy. 2» A480. ift. 
Sinn: darin daß du geſegnet wirft, ift das zukünf— 
tige Geſegnetwerden aller Heiden enthalten (&9vn 
natürlich hier im prägnanten Sinn —= Heiden). 
Daraus folgert nun B. 9: 

3. Mithin werden, die aus dem Glauben find, 
gefegnet 2c. Mithin — gemäß der Verheißung in 
3.8 DB. 9 ift nihts Anderes, als eine Auslegung 
der in V. S angeführten Verheißung. In Abraham, 
war verheißen, jollen alle Heiden gejegnet werden; 
was den oben angegebenen Sinn hat. Nun aber 
war er der Gläubige und befam (folgt aus dem V. 6 
Gejagten) eben um feines Glaubens willen bie 
Segensverheißung. „Daher“ werden natürlich 
auch eben nie Gläubigen des ihm verheißenen 
Segens theilhaftig, find Doch eben fie feine Kinder, 
denen aljo die Segensverheißung gerade gilt. 
— „Sie werben gejegnet mit ihm.” Hier gehört 
nicht mehr 2» her, denn der Sinn ift: weil das 
Zvsvioy. Ev adzo verheißen ift allen Heiden, dar⸗ 
um werden or 2x ior. (die Heiden, wein fie &* 
cior. find) gefegnet mit ihm, d. h. zunächft fo wie 
ex; aber noch mehr: es drückt die Gleichheit des 
Looſes aus, in das fie eintraten mit ihm, und durch 
diefes gleiche Loos traten fie mit ihm in innere 
Gemeinſchaft. — „Werden geſegnet.“ Was damit 
gemeint ift, darüber follte man nicht viel ftreiten. 
Sieht man auf die Grundſtelle, fo ift es natürlich 
ganz allgemein zu werftehen, wie Dies im Begriff 
Segnen liegt = Erweiſen göttliher Gnade. Dies 
erhält dann exft feine nähere Beftimmung in ver- 
ſchiedener Weife, fo hier; jo weit e8 ſich um das 
Gejegnetwerden Abrahams jelbft handelt (ovv ® 
7. ABo.), jo ift damit zunächft gemeint, daß er eine 
Nachkonmenſchaft erhalten jolle, und jo weit um 
die Segnung der Heiden in Abraham, wird, die 
Stelle befanntlic) mit Recht als eine meſſianiſche 
Berheifung im weiteren Sinn angejehen — die 
Heiden werden an dem Meffiasheil, an dem Heil, 
das von Einem, der Abrahams Nachkomme iſt, 
ausgeht, Theil befommen. Letzteres gehört hierher. 
Welche Seite dieſes meſſianiſchen Heiles aber 
Paulus im Auge hat, ergibt fi) einfach aus dem 
Zufammenhang, am einfachften aus dem, was in 
Gegenſatz dazu geftellt wird, nämlich vno xaragav 
slvaı, und dazu tritt Dann wieder einfach in Gegen- 
fa dixauodoFaB.11. Paulus ſieht daher natürlich 
euhoy. und Öux. als weſentlich covrelate, fid) decken— 
de Begriffe an; daher V. 8 von dem einen, edAoy., 
auf den andern, das dx. gefchloffen wird, nur ift 
ebenfo begreiflich edAoy. an ſich immer der weitere; 
welche Art des Segnens gemeint fei, zeigt ebem der 
Zufammenhang. Wieder etwas enger, als bie dt- 
zalooız, ift dann das Außeiv sev., aber wefentlich 
hängt nicht nur dies mit der dx. zufammen, ſon— 
dern ift eben die rechte eddoy.; daher Paulus von 
dem sv. Aap. ausgehend im Anfang unjers Kapi- 
- tel8 B. 14 wieder darauf zurüdfommt. — Die B.8 
angegebene Verheißung und eben damit ber bie- 
felbe auslegende Sat in V. 9 wird begründet in 
2,10, Ein Gefegnetwerben ber Heiden in Abra— 





ham, alfo ein auf dem Glauben ruhendes, ift ver- 
beißen; um ein folches handelt es fih und kann es 
fi) nur handeln. 


4. Denn jo viele aus des Geſetzes Werken find, 
find unter dem Fluch 2c. (B. 10) — in dem Sinn: 
es müſſen or &x zior. fein, welche geſegnet werben; 
denn die mit Geſetzeswerken umgehen (das einzige 
Mögliche außer dem & zior. fein), können es nicht 
jein; denn diefe find umter dem Fluch, aljo kann 
ihnen eine Segensverheißung nit gelten. — 28 
2oyo» v., bie gleiche Auffafjung, wie bei oö &x zur- 
otews, nur etwas volftändiger ausgedrückt. — 
„Verflucht ift Feder, der ꝛc.“ 5Mof. 27,26 frei nach 
den LXX. Die Stelle beweift, was fie beweifen 
fol, daß nämlih 500: 2& 20y. v., Uno xaragav 
eioi, nur wenn ein nicht Euueveıv fünnen ftatuirt 
wird, Dies zeigt, daß hier an fittliche Forderungen 
gedacht ift, nicht an blos vituelle; aljo ein Beleg 
für die obige Auffafjung der 2oy. ». bei Kar. 2. 
Zugleich zeigt die Stelle, daß der Grund des ov 
dir. ivPQ. £& Eoy. v. das Uno naragav elvaı EE 
Eoy. v.iftz das od dıx. hat alſo natürlich nicht etwa 
feinen Grund in dem äußerlichen Charafter des 
Geſetzes, denn damit würde es noch feine zaraga 
SFNBeN, fondern in unſerm Nichthalten defjel- 
en, 


5. Daß aber im Geſetz Niemand gerechtfertigt 
wird 2c. (B. 11.12.) Die 2 20y. ». find unter dem 
Fluch. Darin war Das oo dir. enthalten, aber nur 
impleite. Baulus fpricht es nun auch ausdrücklich 
aus, um es durch Schriftausfagen zu ftügen, wie 
vorher das pofitine der. &u srior. Nod) richtiger tft 
e8 vielleicht, ven Zufammenhang fo zu beftimmen: 
Verflucht, hatte e8 geheißen, ift, wer nicht bet Allem 
bleibt, wohl, aber, möchte man jagen, wer das Ge- 
feß ganz erfüllt, der wird gejegnet werden. Allein, 
bemerkt Paulus, davon Tann nicht die Rede fein 
nach den zwei folgenden Schriftftellen, denn danach 
Enoeraı der Menſch 2x mioreos, das Geſetz aber ift 
gar nicht du miorews, alfo wird 2v voup oddels 
gerechtfertigt; der Gedanke, man fünnte &v voum 
gerechtfertigt werden, ift nur ganz abzumeifen. — 
„rraga Fe“, dadurch wird der Begriff des dıx. hier 
näher beftiimmt und jedem (vecitfertigenden) Men- 
ihenurtheil entgegengefeßt. — Den Beweis des £v 
vou. oöd. dıx. führt Paulus ans zwei Schriftftel- 
len, Rad) der einen (Hab. 2, 4) erfolgt das 57» &x 
zıor., nad) der andern (3 Mof. 18, 5) handelt es 
fi) aber beim vouos niht um wiezıs, jondern um 
groısiv; durch das worsiv v. hat man die Com. 
Natürlich ift Dies wirklich beweiſend fr das ovo. 
dıx. nur in der Borausjegung, daß dies moseiv 
(in der zweiten Stelle) nur Fordernug bleibt und 
nicht wirklich ftattfindet, und daß eben in Erkennt— 
niß diefer Sachlage vom Propheten die miorıs als 
Bedingung des 57» dargeftellt wird. — „Der Ge— 
vechte wird aus Glauben Ieben.« SIIYON im 
Grundtert hat nad) richtiger Erflärung nicht die 
Bedeutung „Irene“, jondern, wie Paulus über— 
fest, Vertrauen, Glauben. STMT) werfteht er dann 


natürlich gemäß der neuteftamentlihen Erkenntniß 
vom Heil — im höheren Sinn von dem meſſia— 
niſchen, im ewigen Leben fi) vollendenden Leben. 
— 24 nior. ift wie im Grundtert mit Snoeras und 
nicht mit 0 dx. zu verbinden. Richtig Wiefeler: 
Man führt für die Verbindung 0 dir. &x mior. an, 
daß die Entftehung der Rechtfertigung, nicht die 
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des Heils oder Lebens nachzumeifen war. Man 
vergißt Dabei, daß nach dem Zufammenhang der 
Nachdruck nicht auf dezauododIa an ſich ruht, jon- 
dern darauf, daß Dies &x uior. geſchieht; ferner, 
daß Paulus bier nicht feine eigenen Worte ge— 
braucht, in welchem Fall er ftatt &x ruior. Eno. ge= 
wiß eine Wendung, wie & sior. dızauovodaı, 
gewählt haben würde, fondern Daß er aus den vor- 
bandenen, über die centrale Bedeutung des Glau- 
bens handelnden Stellen wählen mußte. Wer jene 
fi näher anfieht, wird nicht leugnen können, daß 
die getroffene Wahl eine glücliche if. Denn was 
bezeichnet &x iorews Enosraı anders, als daß der 
Glaube die Grundbedingung ift, durch welche der 
Menſch gottwohlgefällig und der Gnadenerweifung 
des Lebens theilhaftig wird? So liegt in jener 
Formel das dirauovodraı 2x ., d. h. für gerecht 
oder gottwohlgefällig erklärt werden aus dem Glau- 
ben, in Wahrheit eingejchloffen. Das dixaros be- 
zeichnet Dagegen den Gerechten oder Frommen und 
weift nur durch feinen Wortlaut auf das dıxauoo- 
oIaı zurid. Daß & rioreos von Paulus im 
Salaterbrief mit Zroeraı verbunden ift, erhellt 
überdies aus feinem Gegenſatz Enoerar 2v adrois: 
„er wird durch die Gebote leben.“ — Das Geſetz 
iſt nicht vom Glauben her = „ift nicht ein Sufti- 
tut, deſſen Wejen vom Glauben beftimmt wird.” 
Wiejeler. 

6. Chriſtus hat und losgekauft von dem Fluch 
de3 Geſetzes (B.13f.). „Das Ajyndeton macht 
den Gegenjat energiſcher.“ Meyer. Daß Paulus 
hier auf das Loskaufen von dem Fluch) zu reden 
fommt, alfo denjelben als vorhanden vorausfagt, 
läßt fich leicht erklären. Daß, vcoı £E 2oy. »., unter 
dem Fluch find, war V. 10 gejagt ; andererfeits aber 
brauchte es ja feines Beweiles, daß ein 2E 20y. vou. 
eivaz ftattfand bei allen denen, welche den »ouos 
hatten und fonft noch nichts, d. h. bei den Juden, 
und eben deßhalb ein eivas drro zaraoav. nuäsgeht 
daher natürlich zunächft auf die Suden, denn diefe, 
die allein den 260406 hatten, ſtanden auch allein 
unter der xardoa »ouov. Vergl. namentlid) auch 
Kap. 4, 5: iva vous Uno vouov EEayoocon. Auch 
bemerft Wiejeler mit Recht, gerade in der dogma— 
tiſchen Erörterung des Galaterbriefes liebe Paulus 
e8, aus begreiflihen Gründen, ſich als gebornen 
Juden mit dem jüdifhen Volk in der erften Perfon 
zufammenzufaffen. Doc möchte ich die allgemei- 
nere Faſſung von nuds nicht geradezu abweiſen. 
Freilich ſtanden zunächft nur die Fuden unter dem 
Fluch des Geſetzes; allein es kann Paulus bier 
auch nicht nur an das wirkliche, fondern auch an 
das ideelle oder mögliche Stehen unter demſelben 
denfen, d. h. durch Chriftus ift der rechte Weg 
zur dixaivoıs durch den Glauben an ihn Allen 
eröffnet; es konnte daher den Heiden nicht mehr 
zugemuthet werden (und diefe konnten nicht ver- 
ſucht fein), mit den Zoya vouov ſich zu befafjen, 
‚durch welche fie dann auch unter den Fluch gefom- 
men wären. ZIvn B. 14 braucht nicht gerade der 
Gegenjat hierzu zu fein; allerdings hat e8 den 
Nachdruck und fteht deßhalb vorn an, allein die 
2dvn können auch nur aus der Gefammtheit der 
Menſchen bejonders hervorgehoben fein, weil eben 
die Erfilllung der in Beziehung auf fie gegebenen 
Berheißung durch den Verſöhnungstod Ehrifti mög- 
lic) geworden ift, und darin, in der Segnung der 
Heiden die Realität und Wirfung des Todes 
Chriſti am meiften fi) manifeftirt. Daß aber na- 
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türlich die Wirkung defjelben fih auch auf die Ju— 
den erftrede, ift jodannn mit dem zweiten iva-Sabe 
beigefügt. Hier faffen Meyer, Wiefeler u. A. die 
erfte Berfon Plur. do allgemein von Juden und 
Heiden, — Bei der Beſchränkung des nuds (B.13) 
auf die Juden faßt den etwas fhwierigen Zuſam— 
menhang von ®. 13 u. 14 eigenthümlich, faft etwas 
zu künſtlich Meyer: fo lange der Fluch des Geſetzes 
in feiner Kraft ftand, aljo die Juden unerlöft wa— 
ren, fonnten die Heiden jenes Segens nicht theil- 
baftig werden; denn es lag in dem Vorzuge, mel- 
her nad) dem göttlihen Heilsplan den Suden ver- 
lieben war, daß das Heil von ihnen aus zu den 
Heiden übergehen follte. Als daher Chriftus durd) 
jeinen Berföhnungstod die Juden vom Fluch 
ihres Geſetzes befreite, mußte Gott nothwendig die 
Abficht Dabei haben, daß den Heiden die verhei- 
Bene Rechtfertigung zu Theil wurde, und zwar 
nicht etwa durch's Geſetz, fondern in Chrifto Jeſu, 
duch welchen ja den Juden Erlöjung vom Flud) 
des Geſetzes geſchehen war. Einfacher, auch für 
die allgemeinere Faſſung von nuas paſſend, Uſteri: 
Chriſtus hat ung durch jeinen ftellvertretenden Tod 
von dem Fluch des Geſetzes Losgefauft, damit 
(wenn num binfort durch den Glauben die Recht- 
fertigung erlangt wird) die Heiden der Segnung 
Abrahams theilhaftig werben, da nunmehr zur 
Rechtfertigung eine für Alle mögliche Bedingung, 
nämlich der Glaube gefordert wird. — „Xosgefauft 
von dem Fluch des Gejetes, indem er für uns ein- 
Fluch wurde u. f. w.“ Am einfachften und beften 
Meyer: „Das Gejet ift als Machthaber perjonifi- 
zirt, welder die ihm Angehörigen feinem Fluch 
unterworfen hatte; aus dieſem Fluchverbande aber, 
aus welchem fie ſonſt nicht herausgefommen wä— 
ren, hat Chriſtus ſie losgekauft, und zwar dadurch, 
daß er ihnen durch ſeine mors satisfactoria die 
Vergebung der Sünden verſchaffte (Eph. 1, 7; Kol. 
1,14; Röm. 3, 24 2c.), jo daß nun der Fluch des 
Geſetzes feine Beziehung mehr anf fie hatte [objef- 
tiv — dazu muß dann — kann aber aud) nichts An— 
deres, als — noch die wiorıs hinzufommen, damit 
dies auch ſubjektiv fich verwirkliche]. Der Modus 
der Rosfaufung wird bier fo ausgefproden: das 
durch, daß er Fluch für uns geworden iſt, 
nämlich durch ſeine Kreuzigung, in welcher er als 
mit der göttlichen ooyr belegt dargeſtellt ward. 
Den Nahdrud hat das deßhalb an’s Ende ge» 
rücte, jofort durch einen Schriftiprud zur recht— 
fertigende xaraoa. Diefes Abftraktum aber 
ftatt des Conkreti ift zur Verſtärkung der Vor— 
ftellung gewählt, um die Satisfaktion, welde 
Shriftus geleiftet hat, fchärfer als adäquat dar— 
zuftellen [vergl. das vorhergehende &x xaragas] ; 
und ohne Artikel fteht es, weil der Gedanke 
nicht ift, daß Chriftus den beftimmten, eben 
genannten Fluch des Geſetzes, dem die Gejet- 
lien unterliegen, gelitten, ſondern überhaupt, 
daß er ein Verfluchter geworden fei; es ſoll ge- 
jagt werben, nicht welcher Fluch er ward, ſon— 
dern daß er Fluch ward (das daß aber erhellt aus 
der folgenden Schriftftelle). — "Treo jur: vreo 
in allen Stellen, wo vom Berfühnungstode die 
Rede ift, nicht —= anftatt, fondern — zu Gute, Die 
Satisfaftion, welche Chriftus leiſtete, geſchah uns 
zu Gute; daß fte ftellvertretend war, liegt im Ver- 
hältniß dev Sache ſelbſt, nicht in der Präpoſition. 
Der Gejegesflud hätte dadurch verwirklicht werden 
müſſen, daß Alle, die dem Gefet nicht völlige Ge- 
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nüge leiſteten (und das konnte Keiner), bie Voll- 
ziebung der göttlichen ooyn an ſich hätten erleiden 
müfjen; zu ihrer Rettung aus dieſem Fluchverband 
aber ift Chriftus mit feinem Tode eingetreten, in- 
dem er ala Verfluchter ftarb, wodurch, wie durch 
einen Raufpreis, jenes Fluchverhältniß Des Geſetzes 
gelöft wurde.“ Weiteres |. unten bet den dogma— 
tijhen Grungedanken. — „Denn e8 ftehet gejchrie- 
ben: Berflucht ift Jeder u. |. m.” Schriftmäßige 
Rechtfertigung des eben von Chriſto Geſagten: 
YEvOuEvos naraga aus 5 Moſ. 21,23, frei nach den 
LXX. citirt. „Der Originalfinn der Stelle gebt 
auf ſolche Gefteinigte, welche zur Schärfung a 
Strafe nach der Hinrichtung auf einem (wahrjchein- 
Vi kreuzähnlichen) Pfahle öffentlich aufgehangen 
wurden, aber nicht über Nacht hängen bleiben durf- 
ten, weil folde Verfluchte fonft das heilige Laud 
entweihet hätten (5 Mo. 6, 6; 4 Mof. 25, 4; Joſ. 
10,26; 2 Sam. 4,12). Sofern nun au Ehriftus 
bingerichtet an einem Pfahle hing, trifft auch ihn 
das Prädikat Eruıxaragaros." Meyer „Iſt aljo 
auch in der Grunpftelle nicht die eigentliche Kreu— 
zigung gemeint. (bie feine altifraelitifche Strafe 
war), jo war doch das, mas beide Todesarten ge 
vade zum Fluche machte, das Hängen und Schau- 
ftellen am Holz, ihnen gemeinfam.. Das EVkov, 
vom Krenzesholz, unftreitig im Anſchluß an Das 
Y? der altteftamentlichen Stelle findet ſich aud) 
Apoftg. 5, 30; 10, 39; 13, 29; 1 Petri 2, 24.“ 
Wiejeler. — „Damit zu den Heiden der Segen 
Abrahams käme u. |. w.“ Ueber den Zufammen- 
bang f. oben zu®.13. Der Segen Abrahams 
= der dem Abraham vorherverfündigte Segen. — 
Sn Chrifto Jefu. „In Chrifto (in feinem Sühn- 
tod) ift diefer Empfang des Segens begründet. 
Das folgende dıa-ıns wior. drüdt die Sache vom 
Gefihtspunft der jubjeftinen Vermittlung aus, 
während &v Xo. das objektive Sachverhältuiß dar- 
ftellt.” Meyer. — „Damit wir die Verheißung des 
Geiftes empfingen.” „Dem erften Abſichtsſatz kli⸗ 
matuſch parallel.” Meyer. Die erſte Perſon Außo- 
nev geht jedenfalls auf Chriften überhaupt, Juden 
oder Heiden. — Die Berheißung des Geiftes em- 
pfangen — den verheißenen Geift empfangen. Soll 
dies Awa nähere Bezeichnung ber zv4oyia AB. 
fein? Unmittelbar identiſch ift e8 nicht, da (f. zu 
3. 9) die evAoyia (an ſich ganz allgemein) im Zu- 
fammenhang zunächft die dıxaiooıs meint, Aber 
nicht nur fteht der Geiftesempfang, in unmittel- 
barem, fahlihem Zufammenhang mit der dinaio- 
sis, fondern, wenn auch bei der Erayy. Tod ıv. 
zunächſt an eine Verheißung, wie Joel 3, gedacht 
ift, ſo ſteht dieſe jelbft wieder wenigſtens in heils- 

eſchichtlichem Zufammenhang mit der dem Abra- 
Gen in Bezug auf bie Heiden gegebenen Berbei- 
Kung, fo daß die Anreihung biejer Geiftesverhei- 
Kung aud) in diefer Beziehung wohl vermittelt ift. 
Zedenfalls aber blickt Paulus damit auf ben Anfang 
B. 2 zurüd. 
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Dogmatiſche und ethifche Grundgedanken, 


1. Abrahams Rechtfertigung auf Grund feines 
Glaubens (oder vielmehr die direfte Ausſage der 
- Schrift hierüber) wird als Beweis für bie Recht⸗ 
fertigung auf Grund des Glaubens an Chriſtum 
von Paulus hier und bekauntlich namentlich auch 
Roͤm 4 angeführt. Der Glaube der Chriſten muß 
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alfo feinem Wefen nach von Paulus als mit dem 
Abrahams gleich gebacht werben, Darans folgt 
num aber feinesmegs, wie Wiefeler mit Recht be- 
merkt, daß bereits Abraham felbft an den Meſſtas 
geglaubt habe. „Denn in ber altteftamentlichen 
Geſchichte Abrahams wird die Idee des Meſſias 
nirgends erwähnt, jo oft auch Veranlaſſung dazu 
da war, jondern nur die Jdee eines von Abraham 
aus zu allen Völkern kommenden Heils und Ser 
gens, bie erften Spuren eines allgemeinen Gottes⸗ 
veich8, welchem aber das göttliche Haupt noch fehlt. 
Auch im Neuen Teftament wird die Meſſiasidee 
den Abraham nirgends beigelegt. Die Stelle Joh. 
8, 56 bezeichnet ſchwerlich etwas Anderes, als daß 
bereits Abraham in den ihm gewordenen Gottes- 
erſcheinungen 2c. den präeriftivenden Chriftus ge- 
ſchaut habe.“ Dennoch ftellt Paulus ganz mit Recht 
den chriſtlichen Glauben in Parallele mit dem Abra- 
hams, denn der eine, wie der andere ift weſentlich 
ein vertrauensvolles Ergreifen göttlicher Gnaden— 
verheißung (wobei Wieſeler noch darauf hinweiſt, 
daß bei Abraham der verheißene Leibeserbe zugleich 
als der kunftige Träger des dem Abraham verhei— 
henen gefammten Segens in Betracht gefommen, 
der Glaube an die ihn betreffende Verheißung aljo 
zugleich der Glaube an das in feinem Geſchlecht 
anhebende Gottesreich gemwefen jet). Keineswegs 
folgt daraus, daß dann ja der Inhalt des hrift- 
lichen und des abrahamitiſchen Glaubens ein ver- 
ſchiedener wäre, ber Glaube alſo um feiner jub- 
jeftiven Beſchaffenheit willen vechtfertigte, da er 
doch eben nur veditfertige um feines Inhalts und 
Objekts willen. An der göttlichen Gnadenverhei⸗ 
fung hat der Glaube des Chriſten, wie Abraham, 
feinen gemeinfamen Inhalt. Denn eine ſolche er— 
greift der Chriſt im Glanben an Chriftum, jo gut, 
wie Abraham es gethan hat in.jeinem Glauben. 


Realgrund der Rechtfertigung ift aljo bei Beiden 


die Gnade Gottes, die dem Menſchen etwas gibt, 
was er von fi aus nicht erlangen, nad) natürlichen 
Bedingungen nicht einmal erwarten kann, und ber 
Glaube ift als das dennoch zuwerfichtliche Ergreifen 
derfelben nur die conditio sine qua non. — Al- 
Yerdings hat diefe Gnade Gottes jelbft wieder einen 
verschiedenen Inhalt bei den Chriften und bei Abra- 
ham; bei den Chriften ift ihr Inhalt wejentlich die 
in Ehrifto geichehene Berföhnung und darin lie— 
gende Sündenvergebung, bei Abraham ift e8 das 
eben Grwähnte — ein Unterfchied, dev einfach durch 
den Gang der Heilsöfonomie bedingt ift, die Pas 
vallefifirung von Beiden durch Paulus aber nicht 
beeinträchtigt (redet doch Paulus hier [vergl. 8,7. 
8.9] ganz allgemein von ber zuiorıs, alfo von dem, 
was ihr allgemeines Wefen ausmacht). Demgemäß 
ift auch der beftimmte Inhalt des dıxuoücdeu bei 
Beiden verichieben, d. b. dad Gemeinſame ift das 
Gott gefällig und damit von Gott geſegnet wer- 
den, und durch dieſe Gemeinfamfeit ift wieder bie 
Barallefifirung volftändig.gevechtfertigt, Aber bei 
den Chriften wird dann dieſer allgemeine Begriff 
noch näher dahin beftimmt: des göttlichen Zornes 
wegen der Sünden enthoben, der Sündenvergebung 
theilhaftig werben. — Daß infofern allerdings ein 
Unterſchied zwiſchen dem dixawovora Abrahams 
und der Chriſten zur ſtatuiren iſt, müſſen aber auch 
die zugeben, die als Objekt des Glaubens auch bei 
Abraham ven Meſſias annehmen. Denn auch bei 
diefer Annahme wird doch nicht gejagt werben wol⸗ 
Yen, daß &doy. auto eis dm. bei Abraham geras 
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dezu ben Sinn gehabt habe: e8 wurden ihm feine 
Sünden vergeben, Um dies handelt e8 fich ja hier 
nicht. — Daß Diefe Berufung auf Abrahams Glau- 
ben nicht etwa ein willfürliches Herausgreifen ei- 
ner einzelnen, zufälligen Stelle ift, die für bie 
Argumentation paßt, ift Mar. Denn findet fi 
auch dies Urtheil über den Glauben Abrahams 
nur bier, jo war doch bekanntlich Glaube an bie 
Snadenverheißung Gottes das, was Abraham 
ganz ſpezifiſch charakterifirte, was ihn gerade ft 
dem Kind Gottes, ja dem Freund Gottes, aljo 
Gott gefällig machte. Dies würde fi) aus feiner 
Lebensgejchichte ergeben und müßte ung feftftehen, 
auch wenn wir bieje Direfte Ausſage 1 Mof. 15, 6 
nicht hätten, — Mit vollem Recht kann Daher Pait- 
lus die &x niorews als Abrahams Söhne bezeich- 
nen. Ein flarfes, vernichtendes Wort gegen dem 
jüdiſchen Nationalftolz, entiprechend dem Wort 
Johannis des Täufers, Matth.3,9, und Zefu ſelbſt, 
Joh. 8, 39, — und doch nicht ſtreitend damit, daß 
nad göttlichen Kath ja doch die judiſche Nation 
als ſolche gemäß ihrer Teiblichen Abftammung von 
Abraham die erwählte war. Denn dies Bolt jelbft 
im Ganzen follte eben &x zuioreos feines Stamm- 
vaters fein, um ein wirkliches Gotteswolf zu fein; 
und das göttliche Urtheil machte natürlich unter 
der Maſſe des Volks flets den Unterſchied zwiſchen 
Solchen, die &x ior. 4ße. = feine rechtmäßigen 
vior waren, und Solchen, die e8 nicht waren. 

2. Die Schrift ift Die Darlegung eines in ſich 
zuſammenhängenden, einheitlihen Heilsrathes 
Gottes, ber ſeine beftimmte geſchichtliche Eutfal— 
tung hatte. Daher zielt das Frühere hinaus auf 
das Spätere, das Erſte auf das Lehle; ein Gottes- 
wort, das dem Anfang angehört, ift ſchon berechnet 
auf die Vollendung; kommt doch dazu, daß der 
Gott, der den Anfang und das Ende zugleich über- 
haut, mit direkten Verheißungsworten die künf⸗ 
tige Entwicklung feines Heilsrathes ideell antizi- 
pirt. — Um im Keim ſchon die Entwidlung zu 
erkennen, dazu gehört freilich ein mit der Schrift- 
wahrheit innerlich vertrauter Sinn, ein vom Geiſt 
erleuchtetes Auge. 

3. Wie der Segen von Gott kommt, als Offen⸗ 
barung ſeiner Huld und Gnade (in Gaben), fo auch 
der Fluch, als Offenbarung feines Zorns (in Ges 
richten, die ſich concentriren im xardxgına des 
Zodes). Sofern diefe Zornesoffenbarung eine 
Folge der Nichterfilllung des Gefeges ift, heißt 

er Fluch zaraga Tod vouov, B,13 (unter dem 
eben deßhalb zunächft nur bie Juden ftanden, als 
die allein den vouos halten, unter den aber natür- 
lich alle die Tämen, bie 2£ 2oy@» vouov find). Ge- 
nauer: fommt man unter diefe xardga, wird ihr 
verhaftet und von ihr gefangen gehalten, wenn 
man ££ doywv vouov ift (B. 10), d. h. wohl ein- 
zelne Zoyathut, aber auch nicht mehr, und doch 
damit dem vonos genügt zu haben glaubt, was aber 
eben durchaus nicht der Fall ift (. oben über Eoya 
vowov beim vorhergehenden Abſchnitt). 

4. Diejen Fluch Gottes abzuwenden und feinen 
Segen allen Menfhen zuzumenden, ift Chriftng 
XATOIR VITEO nuov geworden. Hier ftehen wir an 
dem tiefften Geheimniß der Verſoͤhnung; um daf- 
jelbe begreiflicher zu machen, dürfen mir die Sache 
nicht abſchwächen ſondern müſſen auch hier die 
Worte nehmen, wie ſie lauten und heißen, ohne zu 
deuteln. Hat Chriſtus uns von unſerm Fluch be⸗ 
freit, dadürch, daß er xaraoa für ung geworben, 








fo ift er, wenn nicht unfere Erlöfung von dem Fluch 
ein Schein fein joll, fondern etwas Reales, auch 
real Träger göttlihen Fluchs geworben, hat 
die göttliche ooyn getragen —gefpürt — paffiv, und 
freilich auch, was Die andere Seite ift, ertragen — 
aktiv). Und zwar ift dies gefchehen durch jeinen 
Kreuzestod. Nur darf man dabei natürlich nicht 
den Ungedanfen auflommen laffen, als ob Gott 
über ihn gezürnt hätte, was ja nicht fein fonnte; 
vielmehr war er gerade in jeinem Kreuzestod ein 
doun sdwdias für Gott. Wohl aber hat er bie 
öttliche doyn einmal erfahren durch fein Todes- 
008, womit an ihm das xaranpıua des Todes, 
eben damit der Fluch über die Sünde vollzogen 
wurde (und zwar wurde durch Die Art des Todes 
biefer Tod eben recht auch formell als Fluchtod 
erwieſen). Doch iſt nicht dabei ſtehen zu bleiben, 
ſondern er hat die Heyn7 Gottes für's andere auch 
empfunden, indem der Genuß, die Empfindung 
der jeligen Liebesgemeinſchaft mit Gott ihm ent⸗ 
ſchwand, ohne daß deßwegen die Realität dieſer 
Gemeinſchaft ſelbft aufgehoben wurde. Er war 
wohl ein daun edwdvas für Gott, aber das Gefühl 
davon entſchwand ihm, wenn auch nur etwa mo- 
mentan in den Schmerzensaugenbliden der Klage 
über die Gottverlaffenheit am Kreuz; aber was an 
Zeitdauer jo zu fagen fehlte, war auf's volftän- 
digfte gleichjam compenfirt durch die furdtbare 
Intenſität eines ſolchen ſich von Gott verlaffen Füh⸗ 
lens bei dem geliebten Gottesſohn. Inſofern ift er 
vollftändig xaraga geworden, hat ben Zorn Gottes 
auch als den verdbammenden gefpürt. Wenn aber 
entgegnet wird: „aber nicht ala den ewig verdam⸗ 
menden“, jo ift wieder auf jene Intenfität der 
Zornempfindbung als adäquate Büßung hinzumei- 
ſen. — Koraga ift ex jo geworden: unreo Zuov — 
u unjerm Beften; aber zu unferm Beften nur in« 
als er damit an unfere Stelle trat. 
Die Stellvertretung liegt nicht im Ausdrud vrreo, 
aber in der Sache: wenn wir gerabe dadurch, Daß 
er xaraga geworben, von der zaraoı frei gewor- 
den find, jo liegt darin natürlich, daß er eintrat an 
unjere Stelle; ein Stellentauſch ftattfand. — Als 
Wirfung dieſes aragar yer. Chrifti wird nämlich 
angegeben ein &Eayogaleı» nuds ums nardoas 
Tod vouov, alſo jedenfalls ein völliges man 
davon, Abwenden befjelben. Chriftus wird hier 
(unmittelbar, ja allein) als aktiv bei dem Exlö- 
ſungswerk ſich verhaltend Dargeftellt; er gab fich, 
ift der Sinn, in das xaragav yer. hin und damit 
brachte er ein Löfegeld Dar — wen? der xcercioo 
Tod vouov, die die Machthaberin über ung war. 
Das Löſegeld beftand in ihm jeldft; ev gab ſich 
eben mit feinem zaragar yev. in die Gemalt diejer 
xaTaga Too vonov, dieſer Machthaberin, hin, und 
dieje ließ Dafür ung frei. Wird fo die Borftellung 
analyfirt, fo fieht man, daß fie eine bildliche iſt; 
um fie auf ihren eigentlihen Ausdrud zurädzu- 
führen, müffen wir den Begriff, den Baulus hier 
dem Wortlaut nad) nicht braucht, nämlich den Be- 
griff des Sühnopfers, hereinnehmen, Mit dem 
xaragav yev. ift Chriftus Sühnopfer geworben, 
und dieſes wurde, weil es ein vollftändiges und 
defhalb eben ein oaun edmöias war, von Gott an« 
genommen; und dafür hat dann er aus der xaragıı 
Tod vonov, die er vertrat, una gleichjam entlafjen, 
bat fie von ung genommen, (Sofern Chriftus. dies 
Sühnopfer ſelbſt in freiem Gehorſam gebracht hat, 
wird mit Recht er unmittelbar als ber dabei Thä- 


‘ 


“ ift derfelbe ein Segen des Einen Gottes, 


3, 6—14. 


x bezeichnet, wie in unferm Ausdruck; wobei Die 
Aktion Gottes felbft zu fubintelligiven ift.) — Dies 
zunächft Die negative Seite; die pofitive wird dann 
®, 14 beigefügt, wo die pofitiven (und zwar jub- 
jektiven) Wirkungen des 2Eauyog. &x 775 naragas 
Tod vouov genannt find: allgemein das Gefegnet- 
werben, fpeziell der Geiftesempfang. Hierüber, 
befonders über das Verhalten zur Rechtfertigung, 
f. oben bei den eregetifhen Erläuterungen. Nur 
noch die Bemerkung: die Wirfung des Todes Chrifti 
wird durd die heilsgeihichtlihe Auffafjung des 
Apoftels aus ihrer Iſolirung herausgenommen; 
wir ertennen in ihr nur die Erfüllung der im An- 
fang der heilsgeſchichtlichen Offenbarung gegebenen 
Berheigung; in Chriftus kommt nur der Segen 
Abrahams zur Erfüllung ; Anfang und Ende fchließt 
fi zuſammen. (Siehe hierüber die nächſten Ab- 
ſchnitte.) 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die aus dem Glauben ſind, die ſind 
Abraͤhams Söhne (VB. 7). Abrahams geiſtige 
Söhne find nur die, die ſeinen Sinn haben, mithin 
gläubige Seelen. Durch den Glauben wirft du den 
alten Batriarhen ähnlich; fie erfennen dich für 
würdige Nachkommen, gleich viel, ob du aus dem⸗ 
ſelben Volk nad) dem Fleiſch bift, wie fie, oder nicht. 
Die geiftliche Genealogie und Ahnenprobe ift eine 
andere, als die politiiche (Heubner). Die Fuß- 
ftapfen des Glaubens und ber Wandel darin ma- 
chen e8 aus, Röm. 4, 12 (Rieger). i 

Abraham glaubte, und Das ward ihm 
gerehnetzur Gerechtigkeit (B. 6). Das Zu- 
rechnen zur Geredtigfeit beruhet allermeift auf 
Gottes Wohlgefallen am Glauben und auf ber 
Erfüllung feiner Berheißungen, denen der Glaube 
trauet. Zwar gibt freilich and der Glaube Gott 
die Ehre und ift in dieſem Betradht größer, als 
fonft irgend ein Werk. Aber au) der Glaube kann 
Gott nicht immer fo willig, jo völlig, mit Beſie⸗ 
gung aller aus der Vernunft aufſteigenden Zweifel 
die Ehre geben, wie er ſollte. Darum thut doch 
Gottes Zurechnen das Befte, nad) welchem Wohl- 

efallen feines Willens er aud ein ſchwaches Glau⸗ 
Bensfünflein zur Gerechtigkeit vechnet, und daher 
kann ich verfichert fein, daß, ob ich auch an feinem 
gnädigen Willen, welchen er gegen mich bat, bis⸗ 
mweilen etwas zweifle, ihm mißtraue, im Geift trau⸗ 
rig und ſchwermüthig werbe, ich doch mit dem brei- 
ten Himmel feiner Verheißungen und bejonders 
feiner Bergebungsgnade umgeben und bededt bin, 
und mir aud darin * gnädiges Zurechnen zu 

atten kommt (Rieger). 
Da die Schrift vorausfah ac. (V. 8). O 
Menich, jet verfichert, auch alle Deine Anfehtungen 
und Bebürfniffe hat er vorausgeſehen! Gehe nur 
mit Zuverſicht an bie Schrift, Gottes Tröftungen 
darin zu fuchen. — O wer Yiefet das Alte Teftament 
genug mit dem Sinn, um überall Ehriftum darin 
zu finden?! (Rieger) i 

Die aus dem Glauben find, werben ge- 
ſegnet mitdemgläubigen Abraham (B.9). 
Schon mit Abraham hat der Segensftrom begon= 
nen, der von Gott ausgeht auf Die Gläubigen. Es 
an der 
gleichen Gottesgnabe fließend, wenn auch in ben 
mannigfachften Ermeifungen. — Segensgemein⸗ 
ſchaft eine felige Gemeinſchaft. — Willſt du Segen 
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haben, glaube! einen andern Weg gibt es nicht — 
Mit dem närriſchen Wahn mag ſich nur Niemand 
ſchleppen, als würde man Gott ohne Glauben 
dennoch den Segen abtrotzen oder abſtehlen kön— 
nen. Da ſiehet man, woran es liegt, wenn man 
etwa keinen ſolchen Wohlſtand oder Segen in ſei— 
ner Seele findet, ſondern vielmehr den Fluch und 
die Unruhe im Gewiſſen. Es liegt am Glauben, 
den man nicht recht nehmen will won Gott, und 
feine alten Dinge fahren laſſen und um Ehrifti 
willen verleugnen. Man muß aber jelber aus 
dem Glauben fein, wie Paulus hier ausprüdt, 
d. i. du mußt dein Herz dem Geift Chrifti jo über» 
geben haben, daß er deiner mächtig werben und 
dich aus dem Glauben zu Gottes Kind hat gebären 
können. Alsdann ift man aus dem Glauben, d. i. 
man hat nad) dem Geift einen göttlichen Urſprung 
(Berlenb. Bibel). i 
Denn jo viel aus des Geſetzes Werten 
find, die find unter dem Fluch 2c. (®. 10). 
„So viel“; e8 mögen ihrer fo viel fein, als es wol» 
Yen, und wenn ihrer auch noch fo viel wären, die 
ſich zu diefer Partei ſchlügen, Die einen Ruhm und 
Staat daraus machen und ihr Heil daraus nehmen 
wollen. „Aus des Geſetzes Werfen”; das drückt 
den innerlihen Grund des Menſchen aus, woraus 
er her ift und weſſen Kind er if. Es find nicht 
Leute, die das Gefet Lehren, fondern die aus dem— 
jelben geboren find. Es heißt nicht: Die fich beflei- 
Bigen, nad) der Richtſchnur des Gefeges zu leben, 
jondern die da geſetzlich leben, bier ein Merk neh⸗ 
men und dort eines, treten damit vor Gott, und 
ſich alfo jeldft unter'n Fluch ſetzen. „Unter“ bedeu— 
tet die Verhaftung, da ſich die Leute ſelbſt einſper— 
ven (Berlenb. Bibel). — Es wird hier nicht gehan- 
delt von Gejegen, Sitten und andern dergleichen 
Saden, fo in’s weltliche Regiment gehören; bie 
läßt St. Baulus in ihrer Würde, lobt und beftä- 
tigt fie anderswo, als gute, nützliche Orbnung und 
Kreaturen Gottes. — Unfer Herr Bott hat zweier» 
lei Segen, einen leiblichen, der in dieſes Leben ge- 
böret, und einen geiftlihen, der in's ewige Leben 
gehöret. Darum, daß man Gefege und Recht im 
Regiment hat und darüber hält, daß guter Friebe 
fei; item, daß man auch in der Chriftenheit die 
Lehre von den Gefegen treibe, ift ein herrlicher 
Segen für dies Leben, daß Alles fein ehrbar und 
züchtig zugebe; item, daß Einer Güter, Kinder 
u. dgl. habe, ift auch ein Segen, gehöret aber auch 
allein in dies zeitliche Leben, zum emigen Leben 
aber ift e8 damit nicht ausgericht. Denn ſolches 
leiblichen Segens haben die Gottlofen in Fülle und 
Menge. Es hilft weder der Welt, nod) des Gejetzes 
Gerechtigkeit, den ewigen Fluch, d. i. den ewigen 
Gotteszorn, Tod und Verdammniß, zur vertreiben, 
Darum find die, fo nicht mehr, denn allein den 
Yeiblichen Segen haben, darum nicht Gottes Kin— 
der und vor Gott gefegnet, wie Abraham geweſen 
ift, fondern unter dem Fluch find und bleiben fie, 
— St. Baulus nimmt und nennet das einig Stüd, 
welches außer dem Glauben das allerbefte und 
herrlichfte ift, wenn man gleich alle leiblichen Se— 
gen in der ganzen Welt ausjuchen follte, als näm— 
Yich Gottes Gefeß, und faget non demfelbigen, wie« 
wohl e8 heilig und von Gott gegeben jei, ſo richte 
es doch nichts mehr aus, denn daß es nur alle 
Menſchen dem Fluch unterwerfe und darunter ges 
fangen halte, Wirft mın Gottes Geſetz unter den 
Fluch, wie vielmehr thun folches die andern Geſetze 
4* 
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fo viel geringer find? (Luther) — Bleibt in 
Allem. Wenn wir durd das Gefeß wollen felig 
werben, jo müſſen wir Alles thun, und müffen fa- 
gen fünnen, daß wir nie etwas Gebotenes unter- 
ließen, nie etwas VBerbotenes thaten. Man wendet 
zwar ein: nemo ultra posse obligatur. Dagegen 
1 aber zu fragen: warum Tannft du jo wenig, und 
haft du Alles gethan, was du gefonnt? Kurz, es 
bleibt Dabei: wenn wir das Heil abverdienen wol- 
len, jo wird herzlich wenig herausfommen, denn 
unfere Tugend ift Stückwerk; gegen eine oder zwei 
gefegliche Thaten Tann ung Gott zehn andere Ue- 
bertretungen entgegenhalten, Wer die Forberun- 
gen des Gejeßes nicht mit dem BVerkleinerungsalas 
des Leichtſinns und jeine Werke nicht mit dem Ver- 
größerungsglas der Eigenliebe anfteht, muß das 
erkennen (Heubner). | 

Der Geredhte wird durch Glauben le— 
ben (8.11). Die Religion, daß man glaubet, aus 
Gnade ohne die Werfe felig zu werden, ift bie 
rechte, uralte katholiſche Religion, der auch Haba- 
kuk und die alten Propheten beipflichten; darum 
muß die römische Religion, welche dieſem wider- 
fpricht, weder Die uralte, noch die wahre Fatholifche, 
jondern eine neue Kirche fein (Cramer). — Die 
Wiedergebornen, welche ſchon gerecht find aus dem 
Glauben, fahren fort in ihrer Gerechtigfeit und 
Seligfeit und werden völlig felig, abermal allein 
aus dem Glauben (Starke), | 

Das Geſetz ift niht vom Glauben her 





(8.12). Das Geſetz will Thäter haben, die den | 


Himmel mit Werfen verdienen. Das Evangelium 
will nur Sünder. haben, die nichts gethan, aber die 
Sünde bereuend (oder durch's Geſetz zerknirſchet) 
Arznei, Hülfe und Gnade in Chrifto und feines 
Vaters Barmherzigkeit fuchen. Damit werben die 


Werke ber Gläubigen nicht ausgemuftert, jondern | 


ihnen im Evangelio durch Chriftum und den Glan 


ben an ihn Kraft verliehen, daß fie ihre Schuldig- | 
feit nebft dem Greuel der Sünde recht einjehen, 


Moſen erft vecht lernen und lieben und nad) ſei— 
nem Gejeß wandeln; nicht aus Zwang oder Lohn— 
ſucht, jondern als ſchon Gerechte in Chrifto, ſolcher 
Gerechtigkeit Nuten, Zwed, Frende und Kraft 
auch in den möglichften Werfen mit allem Fleiß 
zu beweijen (Starke). 

Chriftus hat uns losgefanft von dem 
Fluch des Gefeges, indem er für uns ein 
Fluch ward (V. 13). Gott hat alle Sinde aller 
Menſchen auf feinen Sohn geworfen und alfo zu 
ihm gejagt: du jet Petrus, der da verleugnet hat; 
Paulus, der da verfolget 2c. hat; Dawid, der die 
Ehe gebrochen; item der Sünder, der den Apfel 
im Paradies gegefien; der Mörder, der am Krenz 
gehangen hat; in Summa: du follft fein, das alle 
Menſchen find, als hätteft dur aller Dienfchen Sünde 
allein gethan; darum benfe num, wie dur für fie 


bezahlefi und genug thueft. Da kommt fobald das |1 


Geſetz, klaget ihn an und fagt: da finde ich diefen 
unter den Siündern, ja, der aller Menfchen Sünde 
auf fi) genommen hat und fie trägt, und jehe fonft 
in der ganzen Welt Feine Sünde mehr, denn auf 
ihm allein; darum foll er herhalten und bes Todes 
am Kreuze fterben; bringet alfo das Gefeß mit 
jeinen Anklagen und Schreden mit aller Gewalt 
auf ihn und erwärget ihn. Durch ſolchen unſchul⸗ 
digen Tod Chrifti ift die ganze Welt von Sunden 
gereiniget und entlediget, und berohalben erläfet 
von dem Tode und allen Uebeln. Weil denn num 
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durch dieſen — Mittler, Jeſus Chriſtus, die 
Sünde und der Tod weggenommen ſind, wäre die 
ganze Welt wohl allerdings ſo rein, daß unſer Herr 
Gott darinnen nichts Anderes ſehen könnte, denn 
eitel Gerechtigkeit und Heiligkeit, wenn wir’s nur 
glauben könnten. Und ob auch gleich etwas von 
Sünden noch übrig bliebe, könnte doch Gott ſolche 
Sünden vor biejer Elaren, hellen Sonne, welche 
Chriſtus ift, nicht fehen. Auf jener Seite ift fein 
Mangel. An uns aber mangelt e8, die wir's 
Ihwädhlic glauben. Wenn wir’s völliglich glaub- 
ten, jo wären wir ſchon allerdings felig und im 
Paradies, aber der alte Sad, der uns noch am 
Halſe hanget, der läßt uns zu ſolchem gewiſſen 
Glauben nicht kommen. — Wir follen Chriftum ja 
bet Xeibe nicht anjehen, als wäre er ein Mann, 
für ſich ſelbſt allein gerecht und heilig, der mit ung 
nichts zu Schaffen hätte. Wohl ift e8 wahr, daß 
Ehriftus die allerheiligfte Perſon ift, aber bei dem 
Erfenntniß muß man nicht bleiben, denn du haft 
damit Chriftum noch nicht; dann aber erfenneft du 
ihn vecht und kriegeſt ihn zu eigen, wenn du gläu- 
beft, daß diefe allerheiligite Perfon dir vom Water 
geſchenkt fei, auf daß er dein Hohepriefter und Hei- 
land, ja dein Diener und Knecht fein follte, der 
jeine Unfhuld und Heiligkeit von ſich ablegen und 
deine ſündliche Perſon an fih nehmen follte und 
darinnen tragen deine Sünde, Tod und Fluch, und 
aljo ein Opfer und Fluch werben für di, auf daß 
er dich alfo vom Fluch des Geſetzes erlöfete, — 
— liegt an dem Wörtlein: für ung (Lu- 
tber). ! es 
Daß der Segen füme in Chrifto Zefu 
(8.14). Der Segen kommt nicht allein von Chrifto, 
fondern auch in Chriſto. Denn wer ihn nicht in 
Chriſto empfähet, der empfähet ihn auch nicht won 
Chriſto; wie ihm denn Viele zwar haben wollen 
von Ehrifto, aber nicht nehmen in Chrifto, nämlich 
aljo, daß fie dadurch fich zu feiner Gemeinſchaft 
bringen lafjen und in derjelbigen des Segens mit 
vieler Vermehrung genießen (Range). 
Zum ganzen Abſchnitt: Des Chriften Wandel 
ein Wandel in den Fußftapfer des Glaubens Abra= 
hams. — Die mit des Gefeges Werfen umgehen, 
find unter dem Fluch: 1) ein fehredendes Wort, 
2) nur allzuwahr. — Segen oder Fluch? ein Drit- 
tes gibt es nicht. — Chriftus hat den Fluch in Se— 
gen verwandelt. — Die Losfaufung vom Fluch des 
Geſetzes dur Ehriftum. — Er ward ein Fluch für 
uns. 1) Wie ift das möglih? und doch 2) war es 
nöthig, denn 3) darauf beruht unſere Seligfeit. — 
(Bei Lieco:) Unfere Gerechtigkeit vor Gott gründet 
fih allein auf den Glauben: I) Das lehrt Abra= 
hams Beifpiel; 2) das beweift die von Gott dem 
Abraham gegebene Berheißung (V. 8); 3) das be- 
zeugt die innerfte Eigenthümlichkeit des Geſetzes; 
4) das bekräftigt die Durch Ehriftum geftiftete Er» 
öfung. — Nur durch den Glauben an den Gekreu— 
zigten haben wir Theil an der von ihm vollbrachten 
Erlöfung. I. Daß der Glaube überhaupt die Be- 
dingung ift, B. 6—12. 1) Beweis aus dem Glau- 
benserempel des Abraham, B.6—9: a. um feines 
Glaubens willen ward Abraham vor Gott gerecht 
geachtet, V. 6; b. die ihm gegebene Verheißung 
von dem Segen über bie Heiden fett bei biefen 
ebenfalls den Glauben voraus. 2) Nachweis aus 
der Unmöglichkeit, daß man durch irgend. welche 
Werke vom Fluch des Gefetses erlöſt werde, V. 10 
big 12. II. Daß die durch Chrifti Tod vollbrachte 
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ihm iſt. 1) Daß Chriſtus uns erlöft hat vom Fluch | liches Gedächtniß, weil Er in demſelben ein Fluch 
des Gejeßes; 2) daß er dies bewirkt hat dadurch, für ung geworden. 1) Er ward ein Flud) für ung; 
daß Er jelber ein Fluch) für ung geworden, — Dem | 2) darin liegt Die Segensfraft jeines Todes, 


b. Nachweis aus dem Zeitverhältniß 


des Gefeges zum Verheifungsbund, 


Kap. 3, 15—18. 
(Mit B. 19-22 Eyiftel am 13. Sonntage p. Zrinitatis.) 


Brüder! nach Menfchenmweife rede ich. 
doch Niemand auf oder fügt etwas hinzu. 


heißungen geſagt [gegeben] und feinem Samen. 


Eines Menfchen beftätigtes Teftament hebt 15 
*Dem Abraham aber wurden die DVer= 16 


Nicht fagt er: „und den Samen’, wie 


von Vielen gefagt wird, fondern ivie von Einem: „und dem Samen‘, welcher ift Chris 


ſtus. 


*Das aber ſage ih: Ein Teſtament, welches zubor beſtätigt iſt bon Gott auf 17 


Chriftum!), entkräftet das 430 Jahre nachher entſtandene Geſetz nicht, um bie Verhei— 


Bung abzuthun. 


*Denn wenn aus dem Gefeg das Erbe [fäme], fo [fäme e8] nicht mehr 18 


aus ber Verheißung; dem Abraham aber hat es durch DVerheifung aus Gnaden gegeben 


Gott. * 
Eregetiſche Erläuterungen, 


1. Ich rede nad) Menſchenweiſerc. (V. 15). Kara 
avdoonov. Damit entſchuldigt Paulus, daß er ei- 
nes Menſchen dadnan mit einer duad. Gottes ver- 
‚gleiche ;. er wolle Die Sache nicht aus einem höhe- 
ven Gefihtspunft, fondern einfach durch Analogie 
menſchlicher Verhältniſſe beweilen. Aadıyan iſt 
bier entjchieden nicht im Sinn von Bund (jo auch 
Meyer, Wiefeler) zu nehmen, fondern von Ver— 
mädtniß. Freilich ſchloß Gott mit Abraham einen 
Bund, und daher ift von dem Verheißungsbund 
Gottes mit Abraham die Rede. Aber in unfern 
Verſen faßt Paulus eben biejen Bund unter dem 
Gefihtspunft eines Vermädtnifjes auf, um das 
zu betonen, daß Gott darin frei (ein Exbe) verhei- 
Ben bat, — im Gegenjat zum Gejeß, wo Forde— 
zungen auferlegt werben und wo es aus Verdienſt 
geht. Diejer Charakter des Berheigungsbundes 
mahnt ihn an ein menſchliches Teftament und aus 
‚den rechtlichen Grundjägen, die bei einem ſolchen 
‚gelten, argumentirt er. — „Hebt Niemand auf.” 
Natürlihd — rehtmäßig. Zrudsaracoerouu — fügt 
Beftimmungen hinzu, mögen diefe nun fein, wie 

ie wollen. Bon dem, was bei einem menſchlichen 
eftament gelte, ſchließt nun Paulus auf das Te- 
ftament Gottes; aud) dieſes ovdeis dferei n eu- 
diaraoosrar-ovdeis, alſo aud der vouos nicht. 
- ‚Ehe er aber diefen Schluß macht (®. 17), gibt er 
ihm B. 16 die nothwendige Unterlage (Wiejeler). 
Daß nämlich das Geſetz an dem Charakter ber 
‚dsa$. nichts geändert habe, (j. nachher); dies auszu- 
iprechen oder nachzuweiſen kann ja nur dann einen 
Zwed haben, wenn die duadnen ſich überhaupt 
(au). auf die dem Geſetz nachfolgende Zeit bezog 
und. ihrem Inhalt nah noch zu Recht befteht. 
Denn wenn die duag. fih überhaupt nur etwa auf 


Abraham bezogen hätte, — nur ihm etwas zugefagte 
worden wäre, fo hätte fie ja längft ihren Zwed 
erreicht gehabt, wäre erfüllt und damit abgethan 
‚geween, ehe das Geſetz kam; bie beiden hätten ſich 
‚gar nicht berührt. Allein dem ift nicht je 5, 
2, Dem Abraham aber wurden die Verheißun⸗ 
en gejagt. [gegeben] und feinem Samen (D. 16). 
: . find, wie ſchon &döndnoar, noch mehr aber 


U) Eis, XouoTov fehlt in mehreren Codd. Für die Aechtheit der Worte ſpricht aber der Zuſammenhang, 


fo die Erörterung in V. 16 verwerthet wird. 





das Folgende zeigt, beftimmte Stellen gemeint, 
und zwar folde, in welchen z® arreguari cov vor⸗- 
kommt, wie andererfjeits die Verheißung einer xA7- 
oovouia; alfo night etwa 1-Mof. 22, 18, jondern 


1 Mof: 13, 155 17,8 (nah LXX aud) 24, T). 


Sinn alſo: nit blos dem Abraham wurde in der 
dıaInan von Gott etwas sc. Die xAngovoula wer- 
heißen, Jondern aud) feinem Samen; die dungen 
erſchöpfte fich nicht mit ihn, fondern hat Geltung 
auch für feinen Samen. Speziell muß aber gezeigt 
werden, daß fie Geltung hat auch jest no, Da- 
her jagt Paulus, indem die Berheißungen gegeben 
worden feien „aud dem Samen Abrahame“, feien 
fie auch Chrifto gegeben worden. Diejer Same 
Abrahams jei eben Chriftus. Dies, fagt er, folge 
jhon aus dem Singular zo oneguarı. „Um 
diefe Betonung der Singularform in der Eregefe 
des Paulus zu erläutern, hat man fi) darauf be= 
rufen, daß auch Die Rabbinen feiner Zeit bisweilen 
den Singular oder Plural preffen und in den Ste 


len 1 Mof. 4, 25; 19, 32 das Wort ZI feldft vom 


Meifias erklären. Man mag das thun, nur darf 
man anbererjeit8 den außerordentlihen Abftand, 
der zwiſchen gemein rabbiniſcher Willfür und der 
Auslegung des Paulus an unjerer Stelle befteht, 
nicht überjehen. Daß in der abrahamitiſchen Ver— 
heißung die Meffiasivee verhüllt enthalten ift und 
man das oreoua Aßo. im Licht der göttlichen 
Offenbarung wirkli vom Meſſias verftehen darf, 
ift die durchaus richtige Anfiht, auf welder bie 
ganze Erörterung des Paulus ruht und melde er 
furz vorher aus dem Zufammenhang ber Schrift 
und dem. tiefften Weſen der Sache nachgewieſen 
hat. Aber die Form, in welcher er mehr gelegent- 
lich an unferer Stelle dieje an ſich richtige Anficht 
ausipricht, daß fie nämlich ſchon im Text der abra- 
hamitiſchen Verheißung im Gebraud) des Singu- 
laris angedeutet werde, jcheint mit ben meijten 
Srflärern aus feiner rabbinifhen Jugendbildung 
abgeleitet werden zu müſſen.“ Wiejeler. Daß jede 
Erklärung der Stelle, welde behauptet, Paulus 
wolle. das oneoua niht von der Perfon Chrifti 
deuten, unrichtig ift, bedarf feines Beweifes. Als 
fexdings find dann od Xosorod auch Tod Apgaauı 


indem nn 
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oreoua (B.29), aber eben nur, weil Chriſtus ſelbſt 
zunächft Dies arena ift. — Es darf diefe Bezie- 
hung von oneoue auf die Perjon Ehrifti auch nicht 
damit abgewiejen werden, daß ja dann durch die 
damen das Erbe, wie Abraham, jo Ehrifto ver- 
heißen wäre. Iſt benn aber, wird gefragt, Das 
Erbe Chrifto verheißen, foll denn er der Erbe fein 
und nicht vielmehr der Mittler und Bringer bes 
Erbes? Allerdings das Lebtere, zunächſt aber ift 
er jelbft ber Univerjalerbe; daher heißt er deutlich 
3.19: To oneoua @ Enmyyelrau. Man verjeße 
ſich nur in die heilsgefhichtfihe Weißagung hin- 
ein. Der Meffias felbft ift danach der, der das ver— 
heißene Erbe einnimmt — ber in den vollen und 
bleibenden Befit des Erbtheile fommt und eben 
damit die Zeit des Heils und Gottesreiches herbei- 
führt. Die Auffaffung ift daher eine etwas andere, 
als. V. 14, aber die eine, wie Die andere ift beredh- 
tigt, und beide Auffaffungen hängen aufs engfte 
zufammen. Denn Chriftus ift ja der Erbe, nur, 
um für die Seinen die Theilmahme daran und da- 
mit den Segen ©ottes zu vermitteln, Und felbft- 
verjtändlich ift eben Dies, daß er das Erbe wieder 
vermittelt für die Seinen, hier die Hauptſache. 
Indem die duadnen fi bis auf ihn bezog, bezog 
und bezieht fie fih auch auf die, Die Xosorov 
find; entfteht aljo auch für dieſe die Frage im- 
mer noch, ja entfteht eben bei ihnen, wie fie ber 
in der duadnan verheißenen #Anoovonia theile 
baftig werden. — Daß nämlich die duadnen mit 
ver Verheißung der xAnoovonia auch für die hrift- 
liche Zeit noch gilt, daß Ste rooxexVvowuevn ift drro 
Tov Heod eis Xgıorov, ift nur das Eine, Allein 
mit Rückſicht auf das Dazwischen gefommene Geſetz 
wurde behauptet, das Erlangen der «Ang. jei nun 
mit der Bedingung der Gefegeserfüllung belegt 
morben, fielomme num 2x v»ouov, nihtmehr 
vein 2& Zmayyekias. Dem tritt nun Paulus 
entgegen, indem er das 2, 15 über ein Teftament 
im Allgemeinen Gefagte auf das Teftament Got- 
Ein Seit h iches Gef m 
. Ein Teftament, weldes zuvor beftätigt i 
von Gott auf Chriſtum — — aus Gnaden gegeben 
Gott (®. 17 f.). Recht verftanden wird die Stelle 
nur (Wiefeler), wenn man beachtet, daß Paulus 
nicht die Behauptung einer gänzlichen Abſchaffung 
der abrahamitiichen duagnen durch das Gejet wi— 
derlegen will, fondern nur die Behauptung ihrer 
Abänderung im judaiftiihen Sinn durch das Ge- 
jeß, eines axvgodv eis TO narapy. nv Enayys- 
Alav (was ein axvood» wäre, weil dadurch der 
Gnadenverheißungscharakter, aljo gerade das Spe- 
zifiihe der dsa9nem aufgehoben wäre). Nur fo 
verjteht man V. 18: mit Recht fage ich: 00x axvooi 
eis TO XaTagy. nv Erayy.; Denn wenn & vouov 
das Erbe erlangt wird, dann kommt es nicht mehr 
25 Ennayyehias; aber 2& erayy. ſoll e8 doc kom⸗ 
men, denn dem Abraham hat ©ott durch Berhei- 
ßung aus Gnaden e8 zugejprohen. Alſo kann 
nicht zugegeben merden ein dxvooov eis ro xu- 
raoynoaı ınv Emayy. duch den »ouos, denn 
dadurch würde etwas der dad. Wefentliches auf- 
gehoben; dies aber darf nicht fein nah V. 15. — 
„Das nad 430 Jahren entftandene Geſetz.“ Die 
Zahl hat Paulus aus 2 Mof. 12, 40 genommen, 
aber wohl aus dem griechiihen Text der LXX, 
welche xai 2v y7 Xavaarv hinzufügt, alfo Die Dauer 
bes AufenthaltS der Patriarchen in Kanaan mit 
hinzurechnet (wie auch der famaritanifche Text und 





Joſeph. Antig. 2, 15, 3), während nad) dem he— 
bräiſchen Text diefe Zahl blos die Dauer des Auf- 
enthalts in Aegypten enthält. Daher „ſchwerlich 
zu jagen ift, Paulus habe hier einen Gedädtniß- 
fehler begangen, fondern nur, er habe mit Rückſicht 
auf feine Griechiſch verftehenden Leſer, welche Die 
LXX gebrauchten, fi) wie in der Kegel in ben 
altteftamentlichen Eitaten der Tradition der LXX 
angejchloffen, was er um fo eher thun fonnte, als 
auf die genauere Angabe der Zahl der Jahre hier 
nichts anfam.” Wiefeler. — To de Aßoaan di’ 
enayy. 20. Es fol hervorgehoben werben, daß 
Gott feine Berheißung, die er dem Abraham gege- 
ben, nicht unter die Bedingung einer Gefeßeserfill- 
lung geftellt hat, fondern daß e8 eine reine Gnaden⸗ 
verheigung war; daher fagt Paulus: Gott hat auf 
dem Berheigungsmwege aus Gnaden zugetheilt dem 
Abraham se. das Erbe, d. i. nicht in den wirklichen 
Beſitz gefett; Dies will natürlich nicht gejagt wer» 
den, jondern e8 zugeſprochen. Durch die Verbin- 
dung der Ausdrüde yagıs und 64’ änayy. joll der 
Gedanke des dr vouov auf's beftimmtette ausge- 
ſchloſſen werben. 


Dogmatiiche und ethiiche Grundgedanken. 


1. Schon im vorhergehenden Abſchnitt hatte Pau⸗ 
{us nicht blos einfah einen Schriftbeweis durch 
Citiven einzelner Stellen führen wollen, fondern 
von der Schrift einen großartigeren Gebraudy ge= 
macht. Er wies in der Offenbarung Gottes an 
Abraham eine Vorausdarftelung ver in Chrifto 
gejhehenen vollkommenen Gottesoffenbarung nad 
(namentlih zum Schluß V. 14 war dies deutlich 
hervorgetreten), und ftellte jo Die Schrift unter den 
Geſichtspunkt einer Gefchichte der Heilsoffenbarung. 
Diefe heilsgeſchichtliche Auffaffung ift nun in un- 
ferm ganzen Abſchnitt (bis Kap. 4, 11) das Maf- 
gebende. Auch das Geſetz wird ihm bier zur einer 
Epoche der Offenbarung Gottes, jo daß es 3 find, 
repräſentirt dur Abraham, Moſes, Chriftus. Aber 
nicht einfache Entwidlungsftufen find eg, jondern 
die erfte und dritte gehören wejentlich zufammen in 
Eine Linie, als Keim und Frucht; der mittleren 
Epoche, der des Gejeges, die einen fo abweichenden 
Charafter hat, ihre richtige Stellung anzumeijen, 
eine faljche, die für fie in Anſpruch genommenwird, 
abzumeijen und Die richtige feftzuftellen, ift fein 
Bemühen. — Die Andeutungen, die Paulus hier 
gibt, find wichtige Anhaltspunkte für eine richtige 
geihichtlihe Auffaffung der Offenbarung, zugleich 
ein Beiſpiel eines richtigen Sn’syerbältninfekeng 
und Ausgleichens des ſcheinbar Widerfprechenden 
in derfelben. 

2. Poſitiv wird Zweck und Bedeutung des Ge- 
jeges und fein Berhältniß zum Verheißungsbund 
erſt im nächſten Abſchnitt erörtert. Wichtig ift aber 
auch ſchon das hier erwähnte Negative: es war 
nicht und darf alfo nicht angefehen und behandelt 
werben als eine Ergänzung und Berichtigung des 
Berheißungsbundes, jo daß das, was erft frei zu⸗ 
gejagt war ala Geſchenk, nun „mit einer beſchwer⸗ 
lihen Bedingung belegt“ wäre. Ober ja, e8 ge- 
ſchah dies allerdings, aber eben nur eine Zeitlang 
aus beftimmtem Grund (wie nachher gezeigt wird). 
Wirklich erlangt wurde aber das Erbe auf diefe 
Weiſe nicht, ſondern wie es urfprünglich zugefpro- 
hen war auf dem reinen Verheißungsweg, jo wirb 
e8 auch nur duch den Glauben, das Nbiektine 
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Correlat der Verheißung, erlangt; es bedarf eben 
nur deſſen. 

8. „Same begreift überhaupt Nachkommenſchaft 
und alſo freilich Viele. Aber unter dieſer Nach— 
kommenſchaft befand ſich doch Einer, auf den alles 
Warten des Glaubens gerichtet war und durch den 
auch alle Verheißung erft in ihre Erfüllung ging. 
Wie Chriftus bei feinem wirklichen Kommen und 
Dafein in der Welt ſich unter die Menſchen zum 
Wohnen unter uns hingegeben hat und erft heraus⸗ 
gejucht und erkannt werden mußte aus feinen ihm 
‚allein zulommenden Worten und Werfen, fo ift er 
noch mehr auch in der Verheißung unter dem Sa- 
men oder unter der gefammten Nachkommenſchaft 
Abrahams wie verftedt geweſen, daß man ihn erft, 
da die Zeit erfüllet war, deutlich unterſcheiden und 
jagen konnte: das ift Chriftus, das ift der Heili- 
‚gende und Segnende, der aber mit denen, bie ge- 
Beitigt und gejegnet werden, von Einem herfommt; 
darum ſchämt er ſich auch nicht, fie Brüder zu hei⸗ 
Ben, und es war ihm nicht ungeziemend, daß unter 
dem Einen Samen Alles begriffen war.” Rieger. 


Homiletiſche Andentungen, 


Brüder (B. 15). Mit diefer Anſprache Tindert 
der Apoftel merklich die Anfangs V. 1 gebrauchte 
Schärfe. Nichts braucht ein fo bedachtſames Ver⸗ 
fahren, eine jo reiche Miſchung von Schärfe und 
Lindigkeit, als der Rückfall unter das Geſetz und 
die damit verbundene Blindheit am Evangelio. 
Denn die Bezauberung vom Fürften der Welt, die 
darunter liegt, und der davon zu bejorgende Scha- 
ben erfordern Schärfe; der im Gewiſſen noch rege 
Hunger und Durft nach der Gerechtigkeit und bie 
Siebe zur Wahrheit will mit möglichfter Lindigkeit 
angefaßt fein (Rieger). — Nach Menſchenw eije 
rede id. Im gejammten Wort Gottes ift viel 
Herunterlaffung zu unferer Schwachheit, oder viel 
nach menſchlicher Weiſe zu unferer Faſſungskraft 
Vorgetragenes. Gott hat wirklich and die Einridh- 
tung fo gemacht, daß zwiſchen dem Sichtbaren und 
‚Unfiptbaren, zwiſchen den Anftalten im Reich der 
Patırv und im Reid) der Gnade viel Aehnliches ift, 
und wir alfo durch die aus unferer Erfahrung im 
menſchlichen Leben gewonnenen Bilder auch einen 
wahren Begriff von Gottes Gnadenanftalten be- 
fommen. Die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
bat in die ganze Haushaltung Gottes vorwärts und 
rüdwärts einen folhen Einfluß, daß Gott überall 
mit ung handelt nad) der Weije eines Menſchen. 
Die Herunterlaffung Gottes ſollen wir nicht aus 
Meltweisheit verachten, und das, was ums Gott 
darunter nahe bringen will, uns nicht felbft wieder 
weit vom Herzen wegvermünfteln (Rieger). — Was 
Gottes Werk und Ordnung ift, als Obrigfeit, El— 
tern, Gejeß, Teftament u. dgl., kann wohl angezo- 
gen werben, göttliche Sachen damit zu beweijen 

Luther), — Eines Menſchen beftätigte8 
eftament. Menſchliche Ordnungen und An- 
falten, die an fich ſelbſt zur äußerlichen Wohlfahrt 
der menſchlichen und bürgerlichen Geſellſchaft bie- 


nen, find am ſich ſelbſt nicht zu verachten, noch hat 
man fich denfelben zu entziehen, jondern nur dahin 
zu fehen, daß man an ihrem Mißbraud nicht Theil 
nehme, ba fie Gott, wilrbiget, durch feine Apoftel 
die Haushaltung feines Reichs damit zu erläutern 
(Lange). — Wenn ung ein großer Herr Hand und 
Siegel gibt, find wir zufrieden und glauben, daß 
eher der Himmel einfallen folle, als die Zuſage ge- 
brochen werden. Warum vertrauen wir nicht viel⸗ 
mehr der verfiegelten Handſchrift unfers Gottes, 
der nicht Lügen fann? (Bei Starke.) — Fügt et=- 
was hinzu. In göttlichen zn ift das menſch⸗ 
liche Hinzuthun oft ſcheinbar, aber doc) ſehr miß⸗ 
lich, und verurſacht oft, daß man gar nichts mehr 
lauter bat. i 

Nicht ſagt er;z und den Samen ꝛe. (V. 16). 
In der Heiligen Schrift iſt Alles mit großer und 
göttlicher Weisheit geſchrieben, daher kein Wort, 
kein Buchftabe, feines Worts Ordnung vergebens 
geſetzt iſt. — Die göttliche Wahrheit muß ſchon in 
der Heiligen Schrift und ihrem Buchſtaben ſtecken, 
und darf nicht beſonders won dem Heiligen Geift 
erwartet werben. Sonft könnte Baulus nicht auf 
das Heine Wörtlein dringen und darein feinen 
Beweis legen (Spener). 

Das 430 Sahre naher entftandene Ge— 
jet (8.17). Die heilige Zeitrechnung gibt ein gro- 
Bes Kicht, die Wege Gottes genauer einzujehen und 
zu erfennen (Starke). 

Wennaus dem Gejek das Erbe [fäme], 
fo [fäme es] nit mehr aus der Verhei- 
Bung (8.18). Es ift unmöglich, Gerechtigkeit und 
Seligleit haben theils aus den Werfen des Ge⸗ 
ſetzes, theils aus Gnade. Denn das ſind widrige 
Dinge, die fi einander aufheben. Es muß ent- 
weder aus den Werfen allein fein, oder allein aus 
Gnade; nun aber nicht aus den Werfen, aljo allein 
aus Gnade (Starke). So lange freilich das menjch- 
liche Herz in Falſchheit feine Liebe noch zwiſchen 
Licht und Finfterniß theilt, jo wäre ihm nichts an- 
ftändiger, als wenn e8 fo zwifchen der Berheigung 
und dem Empfangen aus Berdienft herumfpringen 
fönnte, d. i. fich, jo weit e8 reichen mag, des Ge- 
fees und Berbienftes rühmen könnte, wo aber 
dies nimmer zureichte, aus der DVerheißung die 
Gnade und das Berbienft Chrifti vorſchützte. Da 
dürfte man hernach freilich nirgends tief graben; 
am Gejeß nur ein wenig anbeißen und über dem 
Ergreifen der Gnade aud nicht jonderlich gedemü— 
thigt werben. Aber mit einem ſolchen getheilten 
Herzen hat man weder Zugang zur Gnade, noch 
Eingang in das ewige Erbe (Rieger). — Dem 
Abraham aber hat es Gott durch Verhei— 
Bungaus Gnabengegeben. Alles, was wir 
aus dem Evangelium ober aus der Verheißung 
haben, ift ein freies Geſchenk, Gnadengeſchenk, und 
wird Nichts durch Bedingung des Gehorſams er- 
Yanget. Wir dürfen aljo das gottjelige Leben nicht 
anfehen als eine Bedingung, die Gnabengüter zu 
erlangen, fondern als ein Stüd der Gnade jelbft, 
die uns der Herr erzeiget. ©. auch den folgenden 
Abſchnitt. 
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2. Das Gefets Hatte allerdings feine Bedentung, und zwar für die Erlangung des Heiles ſelbſt, aber 
nur eine präparatoriihe und darum auch tranfitorifche. Die Gläubigen find frei davon. 
| £(8ap- 3, 17 bis 4, 7), * 


Das Geſetz hatte feinen guten auf die Uebertretungen bezüglichen Zweck, und ſtatt damit den Verbei— 
Bufigen in * Weg zu —— mußte es ihrer Erfüllung den Weg bahnen als Zuchtmeiſter auf Chriftum, 


(Kay. 3, 19-4.) 


*Wie verhält es fih nun mit dem Gefeg? Der Uebertretungen wegen wurde es 
hinzugefügt!), bis daß käme der Same, weldhem?) die Verheifung geworden ift, — ber- 
20 ordnet durch Engel, durch die Hand eines Mittlers. Der Mittler aber ift nicht eines Ei» 

nigen Mittler, Gott aber ift Einer. ——— 
ft demnach das Geſetz wider die Verheißungen Gottes?)? Das ſei ferne. Denn 
wenn ein Geſetz gegeben wäre, welches lebendig machen kann, fo käme) wirklich aus 
22 dem Gefeß die Gerechtigkeit; *aber verſchloſſen hat die Schrift Alles unter die Sünde, 
auf daß die Verheißung durch den Glauben an Iefum Chriftum gegeben würde, denen 
die glauben. un 
23 "Gh aber der Glaube kam, wurden wir dem Geſetze) unterworfen gehalten, auf 
24 den Glauben hin, der geoffenbart werden follte. Daher ift das Geſetz unfer Zuchtmeifter 
geworden auf Chriftum Hin, damit wir durch den Glauben gerechtfertigt würden. 


19 


21 


b. Aber ebendeffwegen hat es auch feinen Iwed da erfüllt, wo es zum Glauben gefommen it; und die Gläu⸗ 
bigen jtehen al$ Kinder (Söhne) Gottes und Erben nicht mehr unter dem Geſetz. (Kap. 3, 25-29). 


25 Nachdem aber der Glaube gekommen ift, find wir nicht mehr unter dem Zuchtmeifter. 
= *Denn ihr jeid Alle Söhne Gottes durch den Glauben an Chriftum Jeſum *Denn. jo 
28 viel euer getauft find auf Chriftum, habt ihr Chriftum angezogen. Da ift nicht Jude 
noch Grieche, da iſt nicht Knecht noch Freier, da ift nicht Mann noch Weib; denn ihr 
29 Alles) find Einer in Chrifto Jeſu. Wenn ihr aber Chrifti ſeid, ſeid ihr Abrahams 
Same, und”) nach der Verheißung Erben. 


(Kap. 3, 23—29: Perifope am Neujahr). 


Eregetiſche Erlänterungen. laß, das Gejeß hinzuzufügen, führten nothwen⸗ 


1. Wie verhült es ſich num mit dem Geſetz? ꝛe. 
B. 19.) Wenn nicht &x vouov die xAno. kommen 
joll, fondern doch noch 2E &xayy., fo lag die Ein- 
wendung nahe: Warum hat es dann Gott nicht bei 
der Berheißung allein gelafjen? warum ift denn 
das Geſetz nachgekommen? diejes war ja dann un— 
nütz! — Darauf antwortet Baulus in dem Sinn: 
War denn das Geſetz zwecklos, wenn e8 nicht ge⸗ 
rade dieſen Zweck hatte, die #400». zu wermit- 
ten? konnte e8 nicht einen anderen Zweck haben ? 
Ja jo war es, wohl hatte e8 einen Zweck, nur ei 
nen ganz anderen als die xAno. zu vermitteln. 
Welchen? ift zwar noch nicht direkt gefagt, wird 
aber eingeleitet mit 7@v agaß. xagın rgosere$n. 
Dies heißt einfach: wegen dev Webertretungen 
wurde das Gejet hinzugefügt. Die magaß., 
die ſich mehrten und fteigerten, gaben einmal An- 


1) Griesbach und Scholz Eredn, aber nicht ſtark genug beglaubigt. 


2) Stutt® Erenyy. haben 3. und viele Minusfeln, 
entſtanden, weil man @& nicht verftand. 


dig dazu, daß Gott zu feinem Volk in ein ganz 
anderes, freınderes Berhältniß trat, als im Vers 
heißungsbund gegenüber den Patriarchen. Statt 
des bisherigen mehr väterlichen Verhältnifjesmußte 
Gott in ein zuchtmeifterliches Verhältniß fich ftel- 
lend, ftveng fordernd und verbietertd, ja ſcharf dro= 
hend, wie es nachher heißt: drd »ouo» EpeovooV- 
usda ovyrerksiouevor. Und wie dies andersartige 
Verhältniß veranlaßt war dur die magaßaesız, 
fo war e8 auch natürlich bei den ragagansıs der 
Menſchen gerade am rechten Pla und hatte fein 
Abjehen auf diefelben, nicht ſowohl ihnen zur weh- 
ven, als vielmehr durch die aufgeftellten Gebote 
und Verbote und angefügten Drohungen fie unter 
eine fchärfere Zurechnung (die im Grund jetzt erſt 
möglich wurde) und ausdrüdlichen Fluch zu ftellen, 
vergl. Ewald: weil Vergehungen in die Welt ge- 
kommen waren, um bieje jhärfer zu ſtrafen. (An- 


a 


auch einige Väter ÖENNYY% aber zu ſchwach dezengt, wohl nur 


3) TOD Weod, Eingeffammert von Lachmann. Allein die Weglaffung doch zu ſchwach Bezengt. 


J 


4) av Ex vouov mv, 
5) Ovyrerhesousvor, 


6) eis Eote Ev Xo. T. A. hat Eore Xouorod T. 


DVerfchiedene Varianten, am beglaubteften &x vouov av mv. 
wohl tihtige Lesart, nicht Ovyxdssousvor. 
Aber leicht ging eis durch das vorhergehende Vuels uuter, und 


nun wurde &v Xo. 1. nah, dem Anfang von B. 29 erft gloffirt und dann conformirt. Die Lesart Ir ftatt eis ift Erklä⸗ 


vung. (Meyer.) 


7) ab fehlt zwar in guten Codd., einigen Verfionen und Vätern, und ift getilgt von Lahmann, Tiſchendorf. Scholz, 
fonnte aber Teicht vom vorhergefehenen KAT verdrängt werden. Meyer.) 


3,1929. 
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fänglich hat das Gericht des Todes bie Sünde em- 
‚pfindfich gemacht. Da die Menſchen nun deſſen zu 
. gewohnt waren, jo fam das Geſetz und damit Die 
‚genauere Zurehnung der Sünde, der ſchärfer an— 
—— Fluch, der ſtrenger erforderte Gehorſam. 
gr.) Hoͤchſtens ſoweit iſt bei Erklärung des ra- 
00B. yagıv zu gehen. Näheres ift über den pofi- 
tiven Zwed bes vonos in Beziehung auf die zaoaß. 
hier noch nicht gejagt, und Daher nicht in den all- 
gemeinen Ausdrud hineinzulegen; denn fonft wäre 
die zweite Einwenbung V. 21 nicht mehr möglich; 
zur Widerlegung dieſer ſpricht fi) dann Paulus 
Aſt genauer aus. Daher ift auch zum mindefter 
die gewöhnliche Erklärung: zu Gunſten der Ueber— 
tretungen ⸗ fie herbeizuführen (gemäß dem, was 
Paulus jonft von der jündenfördernden Wirkung 
des Geſetzes jagt), durch nichts indieirt, und erft bet 
den Berſen 22. 23. 24 entftände die Frage, cb von 
Paulus daran gedacht ſei. Daß das Wort gaoıv 
nicht zu diejer Erklärung nöthigt, zeigen Stellen, 
wie Luc, 7,4751 30h. 3, 12. — Zu dieſem Zweck 
. des Geſetzes ſtimmt dann auch 1. die beſchränkte 
Dauer ſeiner Geltung, nur bis der Same kam; 
denn damit war fein auf die nagaßaosıs zielender 
Zweck erreicht (warum ? folgt B. 23 fi); 70 oreoua 
© &unyy.(\.zu V. 16) ift Chriftns, denn er ift der 
Yniverjalerbe; die Chrifti find, gehören dann frei⸗ 
Yid) auch mit zu. dieſem Samen und werben: deß⸗ 
bald Miterben (8. 29); 2. die Art jeines Zuftan- 
defommens: Öuarayeis dv ayyehov Ev yeıgi usoi- 
zov. Als Bermittler des: Gejeßes (nicht als Ur- 
heber) bezeichnet Paulus die Engel, entſprechend 
der alten Tradition, die fich zuerft LXX 5 Mo]. 
33, 2 (nicht im Grundtert); ferner: Hebr. 2, 2; 
‚Apoftelg. 7,535 Joſephus Antig. 15, 5, 3 und 
bei den Rabbinen findet. 2v geıgl ueo. — Moſis. 
Mojes empfing die Geſetztafeln von Gott und trug 
fie zum Boll herab. Daher yeıpi ganz eigentlich 
‚zu nehmen iſt. Unrichtig die Erklärung der meiſten 
Väter von Chriſto und Schmieder's von dem Engel 
des Gejees, welcher nad) jüdiſcher Theologie vor- 
zugsweije das Geſchäft hatte, Moje das Gejeß zu 
‚Iehren. Allerdings veben bie Rabbinen von einen 
" Engel des Gefeßes, aber in Pauli Zeit iſt dieſes 
Theologumenon nod jo wenig nachzuweiſen, als 
e8 bibliſch zu begründen ift. (Meyer) Zmed die⸗ 
jer Notiz über das Zuftandefommen des Geſetzes ift 
nicht jowohl, die geringere Würde defjelben damit 
zu beweijen, noch viel weniger: freilich, wie jeltja- 
ner Weiſe auch Meyer und Wiejeler annehmen, die 
Glorie des Gejeßes in der Herrlichkeit und Förm⸗ 
ůchkeit feiner Inftitution dem Refer zu vergegenwär⸗ 
tigen. Um bie Würde Des Geſetzes an ſich handelt e8 
fih überhaupt eigentlich nicht, ſondern um feinen 
Zweck im Bergleid) mit dem Verheißungsbund. Man 
halte nur beim Leſen unſeres Verſes nicht ungebühr⸗ 
lich inne bei roosered'n, als ob dies ein vollftändiger 
Begriffwäre, ſondern leſe den Berszufammen. Frei⸗ 
lich heißt es zunächſt: der Uebertretungen wegen 
uͤrvbees hinzugefügt, aber zugleich iſt damit geſagt: 
wegen der Uebertretungen wurde es hinzugefügt 
in der beftimmten Weife, bie angegeben ift 1, mit 
&ygıs od, 2, Mit Örarayeis ic. Auf dieſe Weije kam 
e8 zu Stande, d. i. 1. auf ganz andere Weije, als 
der Verheißungsbund; es war nit ein unmittel- 
‚bares Geben einer Zufage, nit ein väterliches 
Handeln und Verhandeln Öottes, fonbern e8 fand 
eine fogar zweifache Vermittlung  ftatt, einmal 
durch Engel, und dann erſt noch durd) einen förm⸗ 








lichen menſchlichen Mittler, erſteres von Seiten 
Gottes, Tetsteves wünfchte das Volk ſelbſt. („Wie 
fremd. fommt das heraus gegen Die vormaligen 
Erſcheinungen Gottes, bei denen bie Berheißungen 
gegeben wurden.“ Nor), Es foll darauf hinge⸗ 
wiejen werben, wie viel fremder Gott bei dem Ge⸗ 
jetz fich zu. dem Volke ftellte, ein wie viel ferneres 
Berhältuiß zum Volk das war, im Vergleich mit 
dem Berheißungsbund, wie follte e8 Daher denfel- 
ben Zwed gehabt haben wie Der Verheißungsbund? 
— mohl aber war dies Zuſtandekommen 2. ganz 
entfprechend dem angegebenen Zmwed bes Geſetzes: 
Tor nagaß. zagır. Wie dieſe den vonos überhaupt 
nöthig machten, jo veranlaßten fie näher, daß Gott 
nur durch Engel zu feinem Volt in Beziehung trat, 
und daß dies jeinerfeits einen Mittler nöthig hatte, 
um mit Gott zu verkehren. Die: in letzterem Um- 
ftand angedeutete Verſchiedenheit des Geſetzes vom 
Berheißungsbund. wird dann auch ausdrücklich her- 
vorgehoben im folgenden Vers. 


2. Der Mittler aber iſt nicht eined Einigen 
Mittler 2c. (B. 20 f.) Die erften Worte find ein- 
fach und deutlich: Der Mittler (dev Art. meint das 
Genus) kann niemals eines Einzigen Mittler fein, 
ex fett feinem Begriff nach mehr als. Einen voraus, 
mwenigfteng zwei, zwiſchen denen er ueoos iſt. Die 
Frage kann nun nur fein, ob der Zweck der Be- 
merfung eigentlich dev ift, über die Perjon Des 
Mittlere felbft etwas auszufagen, oder über jeine 
Beftimmung. Im erſten Fall wäre ber Sinn: 
der gehört nicht. blos Einem an, fondern den 
Zweien, den zwei Parteien, zwiſchen denen er ver⸗ 
Mittelt. So nun hier in conereto; der Mittler 
des Gefetzes gehörte den zwei Parteien an, beven 
Mittler er war, nämlich Gott und Menichen (und 
der Sinn wäre namentlid): aljo nicht blos Gott, 
fondern auch den Menſchen, und bemerkt wäre dies, 
etwa um über die Natur des Geſetzes etwas aus— 
zufagen, e8 trage nicht blos ‚gettli hen, ſondern 
auch menschlichen Charakter.) — Doch empfiehlt fi 
dieje Erflärung feineswegs, Lieft man die Worte 
ö ueo. Evos odn Zorıv, jo liegt viel näher, als die 
Deutung: er gehört nicht blos Einem an, die att« 
dern: er hat es nicht blos mit Einem zu thun, fon» 
dern mit zweien, vermittelt zwijchen zweien. Noch 
einfacher verbindet Ewald Evos unmittelbar mit 
usoieng — der Mittler Eines ift nicht, findet fid) 
gar nicht, ift unmöglich. — „Gott aber ift Einer“, 
etwas Anderes können die Worte nicht jagen: eis 
hat numeriſche Bedeutung, b.Ih. es kann feine andere 
haben, als das worherige eis, daher nicht — der⸗ 
jelbe, mit fi eins 2c. Diefe Worte namentlich 
veranlaßten jene Unzahl von Erklärungsverſuchen, 
in Betreff derer ich auf die Monographieen von C. 
F. Bonitz, C. Th. Anton Keil, Koppe oder die ge— 
wöhnlihen Gommentare, 3. ®. von Meyer und 
Wieſeler verweife, wo die wichtigften aus neuerer 
Zeit überfichtlic) zufammengeftellt find. Ein ge— 
naueres Eingehen kann füglic) unterbleiben, zumal 
die Stelle an ſich dogmatiſch nicht wichtig iſt. Es 
genügt das Folgende. Die Frage iſt hauptſächlich 
die: ift das de (des zweiten Gliedes) einfach meta⸗ 
batijch, oder adverſativ? Darnach entfleht ein ganz 
verichiedener Sinn. — Im erften Tall haben wir 
einfach) den Unterſatz eines Schluſſes, 0. eos wird 
mit eis unter das bei dem weorens negivte eis ſub- 
jumirt, der Mittler ift nicht Eines Mittler, nun 
aber ift Gott Einer, alſo ꝛe. Der Schlußſatz kann 
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num verſchieden fein. Wiefeler: alfo bezieht ſich der 
Mittler — nicht bLo 8 auf Gott, jondern aud auf 
Menſchen. Allein der Gedanke, ber dann in dem ode 
eos eis &or. liegt, Gott ift blos die eine Partei, 
ſcheint Doc) zu wenig fagend zu fein. Ewald: alfo 
bezieht fich der Mittler nicht auf Gott, denn Gott 
ift nur Einer, befteht nicht etwa aus zwei innerlich 
verſchiedenen Göttern oder aus einem früheren und 
fpäteren Gott; daher erhellt, daß Moſes als Mitt- 
ler nicht etwa ben Gott jener Verheißung mit dem 
Gott des Geſetzes vermittelte und dadurch dieſes 
mit jener vermifchte, und jenes durch dieſes fpätere 
aufbob, fondern daß er nur Gott und das da— 
malige Bolf vermittelte. Eigenthümlich, aber ge- 
ſucht, Namentlich aber fpricht gegen diefe Faſſung 
bes ö2 als metabatijches überhaupt, daß der fol- 

ende Sa V. 21 zu deutlich auf eine worausge- 
Be Entgegenfeßung in »ouos und Heos hinmeift, 
aus der Dann mit ov» eine Folgerung gezogen wird, 
Bei den obigen Erklärungen fehlt die Exrfenntniß 
des innigen Zufammenhangs beider Verſe (Meyer); 
der Gebanfe bricht ab, und es beginnt ein ganz 
neuer. Zudem märe nad der Erklärung von 
Ewald die Frage nach einem xara hier nicht am 
Plaß, da der vorangehende Gedanke ja gerade Die- 
ſes xara negirt hätte. 22 ift alfo wohl adverſativ 
zu nehmen, und das da des erften Gliedes ift das 
metabatifhe eines Unterfates. Paulus hatte ge- 
fagt: das Geſetz ift gegeben durch einen Mittler, 
Nun gibt e8 aber bei Einem feinen Mittler, wäh- 
vend dagegen Gott Einer ift, alfo könnte man 
Thließen, ift das Gefeß gegen die Berheißungen. 
Meyer: B. 20 enthält 2 locos communes, aus 
welchen V. 21 eine mögliche Folgerung in Bezug 
auf die beiden in Rebe ftehenden Concreta (Geſetz 
und Berheißungen) gezogen wird, Sinn: der Mitt- 
ler fett zwei voraus, fo alfo auch das Gefeg; bei 
ihm waren zwei Theile, zwiſchen denen der Mittler 
vermittelte; — Dagegen Gott ift Einer, nicht eine 
Mehrheit, aljo Fam die Verheißung, deren Urhe— 
ber Gott war, (vgl. V. 18 und 21) auch nur durch 
ihn zu Stande, e8 war nur ein Einziger thätig da- 
bei, fie ift vein göttliches Werk, nicht aufeinem Con- 
trahiren zweier Parteien beruhend. Alſo wie ganz 
anders fam der Berheigungsbund Gotteszu Stande, 
als das Geſetz! (War nicht dadurch deutlich indieirt, 
daß ber Zweck des letzteren nicht derjelbe fein follte 
und daher auch nicht derfelbe ift, wie der des Ver— 
heißungsbundes, daß alfo fein Zweck in specie 
nicht geweſen fein Tann, die zAnoovowsa (diveft) für 
die Menſchen zur vermitteln?) Aber kann man nicht 
daraus folgern, Daß das Geſetz wider die Ver— 
heißungen Gottes ift? mit ihnen im Widerſpruch 
ftebt? fo daß, weil das Gejeß gefommen, an eine 
Gültigkeit der Verheißungen und alfo an eine Er» 
füllung derſelben nicht mehr zu denken wäre (wie 
beim Geben einer Berfafjung durch Bertrag zwi⸗ 
fen Fürft und Volk die Frage entftehen Tann, ob die 
vorgängigen einfeitig gegebenen Zufagen nun noch 
werben erfüllt werben.) Es handelt ſich namentlich 
darum, das xara V. 21 richtig zu werftehen (aud 
Meyer faßtdiesnihtrictig). Einen Einwand, das 
Geſetz ſei ja dann zwedlos, wenn nicht &x vouoV N 
»Amg«, hat Paulus in V. 19 und 20 abgemiefen 
—* Hinweiſung darauf, daß es zu einem ganz 
anderen Zweck gegeben worden fei, wie ſchon aus 
der Art ſeines Zuftandefommens erhele. Allein 
aus dieſer Widerlegung des erften Einwandes er- 
hebt ſich ein zweiter, ob nicht durch dieſe Beifü« 


gung des Gejeßes (mooseredn) der Zweck des Ver⸗ 
heißungsbundes vereitelt, = die Erfüllung der 
Verheißungen verhindert werde; erft freies Zufagen 
einer xAnoov, von Seiten Gottes, (ohne Rückſicht 
auf nagaßaseıs) und dann ein durch einen Mitte 
ler, der zwiſchen Gott und dem Bolfe vermittelte, 


alſo durch Bertrag Gottes und des Volkes zu 


Stande gelommenes Geſetz (mit beftimmter Be- 
siehung auf Die nagapaaeıs); hindert munnicht dies 
zweite das erſte, und hebt es inſofern auf? — Dies 
Aufheben iſt aber nicht mehr im Sinn von V. 17 
zu nehmen, daß das Geſetz an die Stelle der 
&nayyehia träte, und Die zAnoov. nun 2x vo- 
wovtäme; denn dies ift ja ſchon widerlegt, ein⸗ 
mal einfach durch die Argumentation B. 15 ff., aus 
dem Begriff einer duaI'nxn, ſodann aud) durch Ab⸗ 
weilung des Einwandes, das Gejet fei dann zweck⸗ 
los 3.19. 20, jondern in dem Sinn ift e8 ver- 
ftanden, ob nicht durch das Geſetz das Erlangen 
der xAngov., die ja nad) der nun nachgewiefenen 
Borausjegung nur EE Zrrayy. erlangt werben kann, 
verhindert, rejpeltive unmöglich gemacht werde. 
Alfo nicht die Form der Enayyehia ift mehr ge⸗ 
meint, baß das Geſetz gegen diefe wäre, fondern 
der Inhalt (daher auch der Plural hier wieder 
— ob nicht das Geſetz die Erfüllung 
der Verheißungen Gottes unmöglich made. Nur 
jo ift ein Fortſchritt und nur zu diefer Erklärung 
paßt alles Weitere. Diefen zweiten Einwand weift 
nun Paulus ebenfalls ab. Keineswegs fteht das 
Geſetz den Verheißungen Gottes im Wege, viel- 
mehr ſtimmt es an fic) felber volllommen dazu, ja 
konnte und follte nur nicht jelbft unmittelbar die 
Verheißungen in Erfüllung bringen (VB. 21, 9); 
wohl aber jollte e8 dazu dienen, daß man durch den 
Glauben an Chriftum derjelben theilhaftig werde 
(3. 23. 24), womit e8 felbft dann fein Ende er- 
reichte (V. 25 ff.). 

3. Das ſei ferne, Denn wenn ein Geſetz ac. (2. 
21. 22). Daß das Geje nicht in dem angegebenen 
Sinne ara zöv dnayyelıov fei, beweift Paulus 
zunächft Damit, daß wenn ein Gefet gegeben wäre, 
das lebendig machen könnte, aus ihm die duxauoe, 
käme, d. h. nicht, wie es gewöhnlich ganz irrig im 
Zufammenhang mit der irrigen Anficht über den 
Sinn des Einwandes erklärt wird: wenn ein Ge- 
ſetz, das dies könnte, gegeben wäre und alfo aus 
ihm die dixacoo. käme, dann wäre wirklich Das Ge- 
ſetz xara zo» Erayy., (hiezu paßt ſchon, wenn man 
klar jehen will, yao nicht recht), jondern Paulus 
will damit zeigen, Daß das Geſetz mit den Verhei- 
Bungen zufammen ftimme, nicht den Zwed haben 
könne, dieſe zu annulliven; dem wenn das Geſetz 
vermöchte lebendig zu machen, ſo käme aus ihm die 
dixcuoovun, alſo daſſelbe, was duch die enayye- 
Ace kommen fol, alfo kann das Geſetz an fi 
jelbft feine den amrayy. feinbfelige Tendenz haben. 
Aber fährt er fort, die Schrift hat Alles 2c. = es 
ward dem Geſetz gleichſam die Kraft nicht verliehen 
zum Lwonossiv, damit die Verheißung dodn Ex 
rioreos I. Xo. Es konnte nur nicht Eworossiv 
und dadurch duxauoe. bringen, wegen der Sünde 


7 |ber Menſchen: follte aber freilich auch nicht, weil 


daß fein Zwed gar nicht war, denn bie enayy. 
follte fommen &x srisrews I. Xo. — Zwonorsiv == 
innerlich lebendig machen, —— Leben geben, 
nicht = das ewige Leben ge en; denn der Sinn iſt: 
wenn Das Geje ans dem Tod in den Sünden er- 
weden und geiftliches Leben geben Lönnte, dann 
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käme wirklich ans dem Geſetz 7 duxauoaven — das 
dedızaımusvov elvaı, denn mit dem &woromdn- 
var wäre natürlich die Bedingung der Rechtferti- 
gung vollftändig da. Es ift alfo geſchloſſen a causa 
ad effectum. Falſch Meyer: ab effectu ad cau- 
sara, im Zufammenbang mit feiner Erklärung des 
Toon. von der Verleihung des ewigen Xebens, In 
Wirklichkeit ift freilich nicht ein Gwonomdnvaı 
‚eausa der dıx.; allein nur weil ein Swonomnd. 
durch's Geſetz nicht möglich ift, allein hier ift ja 
‚gerade der nicht wirkliche Fall gejagt, Daß das Ge- 
ſetz Ewonosiv würde. övrws = in Wirklichkeit, 
und nicht blos, wie es, da die Bedingung nicht ein- 
trifft, num ber Fall ift, nach der Einbildung ber 
Judaiſten. 7 dıxauoe, iſt natürlich nicht unmittel⸗ 
bar identiſch mit 7; xAno0»., allein es ift doch ein 
weſentlicher Beftandtheil davon, und gerade der⸗ 
jenige, um ven e8 fich im ganzen Contert des Brie— 
fes handelt, der durch den Glauben erlangt wer- 
den foll. — (B.22.) alla ovverk.n yoayn 21. 0vy- 
whsieıv ift das verftärkte #heieıv, verſchließen, 
(nicht: zuſammenſchließen); dann mehr tropiidh: 
mit eis, gefangen überliefern an etwas, d. i. an ei- 
nen Machthaber; überhaupt in Die Gewalt Jeman- 
des überliefern, unterwerfen. Dur öro wird in 
unjerem Bers und dem nädhjften dies Unterworfen- 
fein noch) ftärker ausgefproden. HI ygapn: allge- 
mein die Schrift, das gejchriebene 94 Gottes; 
nicht das Geſetz. Ta navra: das Sämmtliche, Die 
Geſammtheit = alle Menſchen; der Sahe nad) 
natürlich Heiden wie Juden; doch handelt e8 ſich 
dem Zufammenhang nad) nur um die, Die das Ge- 
fe haben und won denen die Schrift ſpricht, um 
die Juden. — Der Sinn des etwas eigenthüm- 
Tihen Ausdruds ergibt ſich einfach aus V. 21. Es 
ſoll damit erklärt werden, warum das (überhaupt 
ein) Gefet nicht Vebendig machen — geiftliches Le⸗ 
ben mittheilen konnte. „Wenn das Geſetz hätte 
Zönnen Lworoueiv, dann fäme aus ihm die dıxcuoe. ; 
allein an jenes war nicht zu denfen, denn bie 
Schrift hat Alles unter die Gewalt der Sünde ge- 
than“, daher war es nicht möglich, das Geſetz zu 
erfüllen und auf dieſem Wege zu geiftlichem Leben 
zu fommen; denn das Gejeß ift natürlich nicht im 
Stande, eine Herrſchaft der Sünde, die da ift, ein Un- 
terworfenjein unter die Sünde aufzuheben, gleich 
fam ein Sündenjoch zu fprengen. Allein inwiefern 
Farın nun der Schrift ein foldes ovyxdeisıv uno 
au. zugeichrieben werden? natürlich nur injofern, 
‚als fie Zeugniß gibt von dieſem avyrenkheiou. &l- 
vaı. Aljo der Sinn: nad) dem Zeugniß der Schrift 
iſt Alles unterworfen unter die Gewalt der Sünde 
— die Sünde übt eine Herrſchaft ang, und zwar 
über Alle, Es war dies Schuld der Menichen, 
allein der aftive Ausprud: die Schrift hat e8 ge- 
than, weift doch auf eine Thätigfeit hin, bie zwar 
natürlich nicht von der Schrift ausgeübt war — 
dieje an fich Eonnte nur Zeugin fein, — wohl aber 
von dem Urheber der Schrift, von Gott. Er bat 
Alles unter die Herrſchaft der Sünde geftellt, 
und zwar, wie folgt, zudem Zwed, Damit dieznayy. 

095 3x niorews 2c.). Natürlich aber fonnte er 
dies nur zur Strafe der Menſchen für ihre raga- 
Baosıs; eine hiefür verhängte Strafe Gottes ift e8, 
daß die Sünde über den enfchen eine fürmliche 
Herrichaft ausübt. — Der angegebene Zufam- 
menhang mit dem vorhergegangenen Ders ſchließt 
‚die Erklärung aus, bie jonft auch Manches für 
fih Hätte, namentlich) weil dann unmittelbar 








der Schrift eine Funktion zugejchrieben witrbe: bie 
Schrift hat Alles durch ihre Ausjage, Schilderung, 
unter das Urtheil: du bift ein Sünder! gleichſam 
verſchlofſen — ihm unterworfen, ohne eine Aus- 
Flucht und eine Ausnahme freizulafien, und damit 
zugleich unter den Fluch, ven die Sünde bringt. — 
Noch weniger ift davon die Rebe, daß die Schrift 
Alle nöthige, eg anzuerkennen, baß fie Sünder 
feien. Auch davon ift hier nichts gejagt, daß das 
Geſetz felbft, fatt der Sünde zu fteuern, fie gefür- 
dert babe. Allerdings aber fünnen wir aus dem, 
was Paulus fonft vom Geſetz jagt, dieſen Geban- 
ten hereinnehmen, nicht um die Worte zur erklären, 
fondern um die Sache ung begreiflich zu machen. — 
Zwed diefes avyrleisır Ta navra vmo anagr. 
war, daß die dnayy. nicht gegeben werde &x vouov, 
fondern &x muor. I. Xo. — aljo e8 eben gehe nach 
der duaInan Gottes, d. h. das Zugejagte gegeben, 
vefpeftive erlangt werde, nicht aus Verdienſt ber 
Werke, jondern ans freier Gnade. (Dies war die 
Abſicht Gottes natürlich in Borausficht, daß Dies bei 
derSündeder Menjchen durch das Geſetz nicht erreicht 
werben könne.) Spezieller aber zielte Dies avyaAsieır 
vnroduagr.daranf, baßex mıor.InoodXg.orov 
die ämayy. gegeben werbe. Denn das Gejet war 
egehen axoıs od 2Adn To anegua & Emmyyehraı; 
0 zielt? dies auyxleisıv ra mavra uno auagriar, 
in Folge deffen das Geſetz nicht lebendig machen 
tonnte, Darauf, daß Die drayy. gegeben werde &x 
nioreos an diefen Samen, d. h. er wird zunächft 
ſelbſt des Verheißenen theilhaftig, da ja nach V. 16 
die Kroayy· auch ihm gegeben waren, aber Andere 
auch nur durch ihn. Daher aud.der Doppelaus- 
drud &x nior. I. Xo. rois mıorevovon,. Nicht mehr 
blos um das handelte e8 fich, Daß die drayy. gege- 
ben werde dx ioreos oder uorevovo: gemäß ih» 
vem urſprünglichen Wefen, alfo wirklich 25 &ray- 
yehlas oder aus Gnaden, dies war ſchon B. 17. 18 
abgemacht, ſondern num iſt, nachdem die neue Epoche 
der Heilsgeſchichte, die Geſetzesepoche, ausdrücklich 
als hinzugekommene Periode genannt iſt, und der 
Sundenſtand der Menſchen hervorgehoben iſt, 
beftimmter davon die Rede, daß die Errayy. gege- 
ben werde &x niorews an Feſum Chriſtum, als den 
Erlöfer, alfo freilich aus Gnaden, aber auf die— 
ſem Wege vermittelter Gnade. — 7 Erayyekia: nas 
türlich hier im objeltiven Sinne, Gegenftand der 
Berheikung. Im Allgemeinen wieder = 7 x4n00- 
vowla; in ſpeziellerer Anwendung ift dann ba, 
was dx nioteos I. Xo. zu erlangen ift für die fün« 
digen Menſchen, das duinauodnvaı, wie dies V. 24 
einfach ausgeſprochen if. — Alſo &x niorews 
jollte die Zrayy. gegeben werben; &x »ouov WAT 
es nicht möglich wegen der Sünde; allein ehe bie 
siocıs fam, war num eben — und zwar wegen bes 
Verſchloſſenſeins unter die Sünde, das Gejeß, nä- 
ber die eigenthümliche Stellung der Menihen ge- 
genüber vem Geſetz recht am lag, um die drro- 
»ahnpıs der niorıs anzubahnen. Dies jagt Pau- 
lus (V. 23.) 

4. Ehe aber der Glaube kam ꝛc. (V. 23.) „Ehe 
der Glaube kam“, die miarıs ift, wie nirgends, jo 
auch hier nicht Die doctrina fidem postulans, das 
Evangelium, fondern ber fubjektive Glanbe, der 
aber objeftivirt ift. Als man auf die Predigt des 
Evangeliums hin an Chriftum glaubte, war ber 
Slaube, der vorher fehlte, gefommen, d. h. er war 
nun eingetreten sc. in den Herzen bever, die an 
Chriftumglänbig geworben waren. Meyer.) n Pro 


60 


Der Brief an die Galater. 


3, 19—29, 





vouov £poovo. ovyzerhsian." wir S die Chriften 
aus den Juden. vo vouo» ift mit ovyreuh. zu 
verbinden, und Dies: ift dann noch näher charaf- 
terifirt Durch Eypgove., das zu [eis 77V 2c. über- 
leitet. Paulus jagt aljo einmal: wir waren 
Uno vou. ovyrerh. — verichloffen unter das 
Geſetz —= das Geſetz war der Gebieter, deſſen Ge- 
walt wir völlig ‚ohne seigene Freiheit unterwor- 
fen waren, Und als jolde örro vou0» avyx. &poov- 
g0vueFa, wurden wir bewacht, verwahrt, —= daf 
wir nicht davon frei würden, 'alfo dem Sinn nad): 
wurden dem Geſetz unterworfen gehalten. Was 
fol nun das heißen? Offenbar ift damit das We- 
jen des Geſetzes treffend in der Kürze charakteriſirt; 
es mar ein gwingendes Joch, eine zwingende 
Macht, der man unterworfen war, Eine joldje war 
es burch fein beftändiges Vorhalten von Geboten 
und Verboten, und namentlich durch das damit 
verbundene beftändige, ſchreckende Vorhalten des 
Fluchs im Fall der: Uebertretung, der Nichterfül- 
lung der. aufgeftellten Bedingungen, ı Wie kann 
demnach der Zuftand unter dem; Gefeß treffender 
bezeichnet werden, denn als ein avyxexh. eivau drro 
vouov, und weil feinerlei Dispens: davon ertheilt 
wurde in der ganzen Epoche vor der amoxad. ui- 
orews als ein avyxen). poovosioda? —,Zwed 
diejer Darftellung des Geſetzesſtandes ift nfht mehr 
blos, die große Verſchiedenheit des Geſetzes vom 
Verheißungsbunde an fi noch weiter „in’s Licht 
zu ſtellen“ (wie Dies ſchon V. 19.20. geſchehen 
war), jondern jet foll ja nachgewiefen werben, wie 
der Zmed des Geſetzes doch im tieferen Grunde mit 
dem des Verheißungsbundes zufammenftimmte, je- 
nes auf die Vollendung des leßteren vorbereitete, 
denn uno vou. &po. ovyr, jagt Paulus, eis nv 
gehh. sriorıv arcox. Dies ift nicht blos temporell 
zu fafjen, ſondern telifh, — auf den Glauben hin 
= zu dem Zweck, baß der Glaube könnte geoffen- 
bart werben, aljo gerade der Glaube; in Bezug auf 
den eben gejagt war, daß die Schrift Alles unter 
die Sünde bejchloffen babe); damit die eco yyehla 
durch ihn gegeben würde. Das Gefeß zielte alfo 
gerade darauf, baß dieſer Glaube geoffenbart wer- 
de, und man durch benfelben ber Emayyeiia theil- 
baftig werde; fo ganz und gar nicht ftand es der 
Enoyyehiaim Wege, Geoffenbart: denn „jo lange 
nod nieht an Chriftum geglaubt wurde, war. der 
Glaube nod nicht zum Borfhein gekommen, er 
war noch ein im Rathſchluß Gottes verborgenes 
Lebenselement, das als gejchichtliche Erjdeinung 
enthüllt wurde, als die. Gemeinde der Gläubigen 
entftand" (Meyer) Inwiefern war num aber dies 
UNO vOuov GvYx. pg. vorbereitend für den Glau- 
ben und auf ihn hinzielend ? Dies ſpricht Paulus 
nicht aus; wir müffen es uns ergänzen, was aber 
nicht ſchwer ift nad) dem Vorhergehenden. Die 
Schrift hat Alles unter die Sünde verfohloffen. 
Nun aber waren dieſelben andererfeits verſchloſſen 
gehalten unter das Geſetz. Was war damit anders 
bezwedt (da ja das Swonoısiv durch dafjelbe ſchon 
ausgeſchloſſen ift),als das, daß in der Seele das 
ſchreckende Bewußtſein, unter dem Fluch des Ge- 
jeßes Z (dem im Gejeß felbft auf die Uebertre- 
tung defjelben, die Sünde gelegten Fluch) zu fte- 
ben, gewedt und ftets — eben damit 
aber auf der anderen Seite die Ueberzeugung von 
der Unmöglichkeit, durch dies Geſetz zur dixauooven 
zu gelangen, tief und immer tiefer begründet werde, 
Jenes erſte, das Bewußtſein des Fluchverdienens, 








ift von Paulus ſonſt, vgl. 2, 19, als ein anodan. be⸗ 
zeichnet, oder dieſe Wirkung des Geſetzes als ein 
aroxreivew, vergl. 2 Kor. 3, 6). Damit führte es 
zu der arroxakvyus ber zriorıs in den Herzen, als 
zu dem einzigen nod) möglichen Ausweg, ober es 
führte zu dem Verlangen nad) einer. Erlöfung von 
der Sünde, und machte jo willig zum Glauben an 
ben. von Gott in Chrifto gegebenen ‚Erlöjer: 

5. Daher ift das Geſeß unfer Zuchtmeifter — 
— gerechtfertigt wilrden. (B. 24.) Rare: Fol 
gerumg, gerade weil dieſes vo vouov po. svyusuh. 
eis nv uch w. arconah, ftattfand, ift mithin das 
Geſetz unjer Zuchtmeifter geworden. Dieſen Na- 
men verdient es, und zwar aus zweifachem Grunde: 
1. der nauday. tritt gegen feinen Zögling gebietend 
und verbietend, reſpektive mit Strafen drohend, 
überhaupt feine Freiheit einfchränfend auf und 
legt ihm in dev Beziehung ein zwingendes Joch 
auf; es findet ftatt-ein PoovVosiohau avyrexh,. vn 
adrov ; 2, dieſe Freiheitsbejchränfung, überhaupt 
dieſes ganze Unterthänigfeitsverhältniß ift aber 
nicht Selbftzwed, jondern findet nur ftatt als Mit- 
tel zum Zweck, dient einem höheren Zweck, daß der 
Zögling daburd) erzogen werde zur Mündigkeit, 
überhaupt zum Einnehmen der höheren Stufe, zu 
der er. beflimmt ift; pgovgeiras ovyxez). nur eis 
dasjenige, was ueAleı anoxahvpdnvan, Und ge⸗ 


rade dies Zweifahe war ja aud beim Geſetz ber 


Fall nah V. 23: — Diefes Ziel, das erreicht 
werben jollte, der zweite Punkt war bei der Pädä— 
gogie des Geſetzes Die Hauptjache, daher wird dies 
ausdrücklich ausgeſprochen mit dem Beifat (mad. 
yey.) eis Xg10Tov, natürlich tefifch, und näher er= 
tärt wird dies durdy iva &x wior. din, Ziel war 
Ehriftus Z die Rechtfertigung durch den Glauben 
an ihn. Die Rechtfertigung, die es ſelbſt nicht 
bringen fonnte, weil avyalsiov drro Auer. ſollte 
das Gejeß anbahnen, zu ihr. hinleiten, jollte, 
weil e8 fie felbft nicht bringen konnte, hintreiben 
zu dem Suchen und Erlangen derfelhen &x miorews. 

6. Nachdem aber der Glaube gefommen ift — . 
— Chriftum angezogen. (B. 25—27.) Bräparato- 


riſch war das Gejeß für den Glauben an Chriftum 


(und injofern mit dem Verheißungsbund wohl zu⸗ 
jammenftimmend), aber ebendarum war auch feine 
Geltung nur temporär (hörte auf mit dem Kom— 
men deſſen, was es vorbereiten ſollte). Die Lü- 
fung vom Geſetz wurde angebahnt durd) das Ge- 
jetz ſelbſt, indem es zur muioris (wie? ſ. bei V. 23) 
führte; fie jelbft trat: aber. erft ein mit der niorıs, 
mit diefer aber wirklich. Warum? wird in unjerer 
Stelle B. 26 damit erklärt (im Zufammenhang mit 
der Anfhauung vom Gefeß als mauday.), daß man 
dıa ans nor. ein vios Feod wird? In diefem 
Begriff darf aber nicht das vios, wie gewöhnlich ge⸗ 
ſchieht, einſeitig betont und ihm der Sinn von 
freier mündiger Sohn, der deßhalb nicht mehr wie 
ein reis unter dem auday.fteht, beigelegt wer⸗ 
den. Natürlich ift der vros Heod. auch der Mun— 
Dige, Freie; aber Baulus jet eben gleich. anftatt 
des bloßen Begriffes der Minpigfeit einen höhe- 
ven, theologischen, den der Gotteskindſchaft. Wer 
aber im: Verhältniß der Kindſchaft zu Gott fteht, 
kann nicht mehr unter dem mit. dem. Fluch Gottes 
drohenden, knechtiſche Furcht weckenden Zuchtmeifter 
= dem Gejeß, ftehen. — Iavres = Alle ohne Un- 
terſchied, um die Kraft des Glaubens recht. hervor- 
zuheben, wer nur immer ihn hat, wird ein vios I. 
und frei vom reuday., alſo auch ihr ſeid frei, 


319-2 


Der Brief an die Galater. 


61 


BE DE a a — 


„Ihr“ ſchreibt Paulus gefliſſentlich, nachdem er 
vorher V. 25 nur von den Judenchriſten, als de— 
nen, die vorher unter dem mraud. geftanden, ger 
ſprochen, aber num: ihr Alle, auch die Heidenchri— 
ften, ihr Alle, die ihr gläubig geworben jeid, — da= 
mit eg Keinem einfalle, unter den mauday. das Ge- 
jeß ſich gar jeldft zu fielen. — Ev Xo. I. Sagt 
Paulus abfichtlich ftatt eines mit rioreos unmit⸗ 
telbar zu verbindenden Genitiv, weil er ein &v X. 
zivaı von den Chriften ausfagen will. Denn das 
vioi Hood Zore beweift er aus dem Xororov Evöv- 
cat B.27. — Die Beweistraft hiebei ruht wohl 
einfad darauf, daß Chriftus Gottes Sohn war, 
Meyer.) Die Einwendung Wieſeler's hiergegen, 
vior Feod ſei ja nicht in ähnlichem Sinne gemeint, 
in welchem vios 7od Yeod von Chriftus ftehen 
würde, weil nicht im Sinn eines Gezeugtſeins aus 
Gott, ift jeltfam. Freilich das nicht, aber eben Durch 
das 2vdvo. befjen, der als der aus. Gott Gezeugte 
Gottes Sohn ift, fommen die Gläubigen in bie 
Stellung von Kindern zu Gott, natürlich eben in 
dem Grade, als e8 bei ihnen möglid) ift. — Eigen- 
thimlich ift, daß Paulus fofort das, daß Alle durch 
den Glauben an Ehriftum Kinder Gottes feien, 
daraus beweift, daß fie Alle mit ver Taufe Ehri- 
ftum angezogen haben, aljo an bie Stelle des 
Glaubens ganz unvermittelt die Taufe treten läßt. 
Glaube und Taufe find ihm demnach in gewiſſem 
Sinne Wechſelbegriffe, d. b. er denkt fi den Glau- 
ben nicht ohne Taufe und die Taufe nicht ohne den 
Glauben; kann daher and eine Wirkung des 
Glaubens aus einer Wirkung der Taufe beweilen, 
und natürlich, er redet ja nur zu und von Solden, 
welche nicht nur ebenſowohl getauft, als gläubig 
waren, jondern bei denen der Taufakt zugleich ein 
Glaubensaft war. — Der Uebergang von Der ni- 
arıs &v Xo. I. zu dem Banrıcd. sis Ko. ift aber 
auch wohl begreiflich, denn, daß Einer vos F. ger 
worden, wird mit nichts fo klar bewieſen, als daß 
ev Xo. Eveövcaro, dieſes aber geſchieht eben in zu⸗ 
gleich objektiver und darum unlengbarer Weiſe 
dur) das Banzıct. eis Xo. Andererjeits kommt 
er.aber natürlich nur in zweiter Linie auf die Taufe 
zu veben, noch nicht V. 26, weil es ihn nad) dem 
Zufammenhaug, ja gerade um bie Wirfung des 
Glaubens zu thun if. — Was mit dem Xo, evdvo. 
gemeint ift, ift nicht genauer entwicelt, doch das 
Eine wenigftens ift gejagt, und das ift zunächſt Das 
Wichtigfte — Das vio» Heoö geworben fein — 


Nicht ift eg unmittelbar — Anziehen eines zarvos 
avdowros. Denn hier handelt es ſich nicht um die 


ethiihe Qualität, jondern um die Stellung zu 
Gott; durch die Rechtfertigung und Damit gegebene 
Kindſchaft Gottes werden wir von der Päbagogie 
des Geſetzes los, und nicht erft durch Die Heiligung ; 
die Kindſchaft Gottes folgt nicht aus dem Anziehen 
des neuen Menichen, jondern umgekehrt. Anderer- 
ſeus ift man damit natürlich in eine innige Bezie- 
bung zu Chriſtus (Gemeinihaft mit ihm) getreten. 
Es kaun daher nicht fehlen, dieſe innige Beziehung 
zu Chriftus, wo man in ihn fich hüllt, muß dazu 
führen (und um fo mehr, weil e8 Das jo ganz reale 
mbeziehungtreten durch die Handlung dev Taufe 
ift), daß Chriftus in uns kommt als Prinzip eines 
. neuen Lebens und ung inwendig umgeftaltet. Dan 
Kann zu Chriftum. nicht in ſolch innige Beziehung 
treten, ohne daß man auch inwendig diefe Um- 
wandlung erfährt — wenigftens prinzipiell; daher 
ann dann Röm. 13, 14 die Mahnung: Ziehet an 








den Heren Jeſum, gegebenwerben im Sinn einer 
Mahnung zum ſittlichen Wandel — Verähnlihung 
mit ihm durch folhen Wandel, — Alle find Kinder 
Gottes durch den Glauben (mavres ®. 26; 6001 
V. 20). Dies führt Paulus concret aus (V. 28.) 

7. Da iſt nicht Jude noch Grieche ꝛc. (B. 28.) 
— alle dieſe naluruchen Gegenſätze kommen in die— 
ſer Beziehung nicht in Betracht = wo nur Einer 
glaubt an Ehriftum, ift er ein vios #., mag er dann 
das Eine oder das Andere fein. Dies ift am Ende 
des Verfes kurz ausgefprohen mit mavres yag 
Susis eis 2c. Denn dies kann nad) dem Zuſammen⸗ 
bang nichts Anderes beißen, als: dieſe Unterjchiede, 
vejp. Gegenjäge fommen bei dem Ev Xo. eivan 
nicht in Betracht. Alle, bie in Chriſto Sefu find, 
find gleichermaßen vior .Heov, mögen fie dann 
auch in anderen Beziehungen noch jo verſchieden 
fein, de h. alfo zunächſt: fie find ein und daſſelbe 
&v. Paulus geht dann aber noch etwas weiter und 
fagt mit eis, fie laſſen ſich deßhalb Alle zufame 
men als Eine (moralische) Perfon anſehen. — Auch 
hier iſt wenigſtens nicht unmittelbar an den xauwos 
avo. zu denken, es ſei der. eis xauv. ade. ge 
meint. — Wozu nungerabe dieje conerete Aus⸗ 
führung des mavres in V. 26? dem Apoſtel 
ift eg nach dem Zuſammenhang zunächſt darum zu 
hun, den Gegenjag von Juden und Heiden als in 
Chrifto aufgehoben zu bezeichnen; denn eben die⸗ 
fer Gegenjaß wurde durch das Geſetz aufrecht er- 
halten, wurde alfo mit dem Wegfallen deſſelben 
aufgehoben (und umgekehrt war mit dem Nicht⸗ 
mehrgelten des Gejetes nur dann voller Ernſt 
gemacht, wenn jener Gegenſatz als aufgehoben an⸗ 
geſehen wurde). Um aber dies rawres recht an⸗ 
ſchaulich zu machen, oder um die Kraft und Bedeu- 
tung des Glaubens an Chriſtum hervorzuheben, 
fügt er noch andere Gegenſätze bei und bemerkt, 
daß auch fie davor nicht mehr in Betracht fommen, 
auch der Sklaw ift Durch Das &v Xo. eivas ein vios 
&, fo gut, wie der Freie, uud ebenjo iſt es mit dem 
Gejchlecht. Auch biebei Hat er wohl noch das Ge- 
ſetz im Auge. Denn auch dieſe Gegenſätze waren 
durch das Geſetz aufrecht erhalten; ſprach Doc) we⸗ 
nigſtens das Geſetz theils von Sklaven theils von 
Freien, theils von Männern, theils von Frauen, 
und gab in Betreff der Einen Beftimmungen, bie 
den Anderen nicht galten, während vor dem Glau⸗ 
ben an Chriſtum oder dem Getauftſein auf Chri⸗ 
ſtum dieſe Gegenſätze ganz wegfielen. 

8. Wenn ihr aber Chriſti ſeid 2c. G. 29.) „Sp 
feid ihr Abrahams Same", weil Chriſtus ſelbſt Abra= 
hams Same ift, V. 16. 19, die aber die Seinen 
find, nehmen an feinem Stand Theil. „Und ver» 
heigungsmäßig Erben“, denn eben dem Abraham 
und feinem Samen war das Erbe verheißen, alfo— 
es geht dann an euch die Verheißung in Erfüllung. 
Andererfeits verſteht es ſich, daß die Chriſti ſind, 
(weil fie eben als ſolche, die Xo, find, Erben 
find), Erben find auf dem Verheißungswege aus 
Gnaben, nicht aus den Werken. 


Dogmatiſche nnd ethiſche Grundgedanken. 


1. Betreffend das Geſetz werben in unferem Ab⸗ 
ſchnitt drei Punkte behandelt: a, die Verſchiedenheit 
des Geſetzes vom Verheißungsbund; b. die innige 
Beziebung des Geſetzes zur demſelben, als Mittel 
der Zubereitung zu dem Glauben, Der das ner- 
heißene Erbe empfängt; e. das Freiwerben vom 
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Sefet mit Eintritt des Glaubens. — Leber die nachzuweiſen, daß die Chriſten nicht mehr unter 


= erften Bunfte nur noch Weniges, da ſchon bei 
en exegetiſchen Erläuterungen davon geſprochen 
wurde. a. Das Gejeß wırrde nicht nur viel jpäter 
gegeben (B. 17), fondern hatte auch einen ganz an- 
beren Charakter, als der mit Abraham gemachte 
Berheißungsbund, ift alfo nicht etwa als eine Er- 
neuerung jenes erften Bundes anzufehen. Die 
Offenbarung Gottes an die Patriarchen war eine 
weſentlich andere, als die nachherige bei der Si- 
naitiihen Gefeßgebung. Dort gab Gott reine, 
freie Gnadenverheißungen für ven Glauben; hier 
gab er wohl auch Berheigungen, aber ftellte fie un- 
ter die Bedingung der Beobachtung eines vielge- 
ftaltigen Geſetzes Oder in erfter Linie wurde Das 
ſündhafte Volk unter eine gejeglihe Ordnung ge- 
ftellt, und daran wurden Verheißungen gehängt, 
aber nur fiir den Fall des Gehorfams, und für ven 
Tall des Ungehorfams ebenfo beftimmte Drohun- 
en, Dem entſprach das ganz andere Zuftande- 
ommen bes Geſetzes — in der fürmlichen Weife 
eines Durch einen Dritten, eine Mittelaperfon, ver⸗ 
mittelten Vertrags, wo beide Theile Verſprechun— 
gen machen, und Verpflichtungen übernehmen. Es 
war Damit eine Trennung Gottes und feines Bol- 
tes indicirt, und Dies daher nicht das normale, 
dem Wefen Gottes entſprechende Verhältniß Got- 
tes zu feinem Bolf, fondern nur ein durch die Um— 
ftände, fpeziell Die Webertretungen des Volks in der 
Zeit herbeigeführtes; wies Daher von Anfang über 
ch jelbft hinaus, war aber natürlich für eine ge- 
wiſſe Zeit eben das rechte, geeignet zuzubereitenzuder 
in dem urſprünglichen Verhalten zu den Patriarchen 
eingeleiteten Gnadenſtellung Gottes zu ſeinem Volk 
b. — den zweiten Punkt ſtehe bier nur die 
treffende Bemerkung Rieger’s (wenn aud) die Deu- 
tung von ®. 22 an fid) nicht richtig ift): die im Geſetz 
öffentlich und fchriftlich Dargelegte Urkunde Gottes 
bat uns und all unfer Thun und Laffen fo ergriffen 
und beichloffen unter die Sünde, daß fein Ableug- 
nen, Verkleinern, Selbftrechtfertigen mehr etwas 
vermag, jondern daß wir uns unter den auf jede 
Uebertretung gelegten Fluch) ſchuldig gefangen ge- 
ben müfjen; durch diefe Gefangenjchaft unter das 
Geſetz aber zum Glauben an die Verheißung oder 
nahmals zum Hinkriechen zu dem im Evangelium 
geprebigten Kreuz Chrifti jo gefchmeidig und willig 
werben, als zu Ergreifung des einzigen uns übrig 
gelaffenen Ausgangs. Das Geſetz alſo kann und 
will durch fein Beſchließen unter die Sünde mir 
ben Zugang zur Gnade fo gar nicht verjchließen, 
Daß e8 mid) vielmehr in eine Enge treibt, in wel- 
her ich den einzigen Ausweg eher treffe und er- 
greife. Betrügliche Schlupfwintel der Sündenhöhfe 


verſchließt e8; aber das rechtmäßige Fliehen zu den! 


Wunden, die mich ausgefühnet haben, befördert e8 
vielmehr, als daß es hindert. Kurz: die Verheißung 
fpricht dem Menfhen Alles zu, das Geſetz tommt 
dazwiſchen und ſpricht ihm Alles ab. Damit meint 
man, Gott fei wider ſich felbft, man könne nicht 
daraus kommen; endlich aber kommt e8 heraus, daß 
das Geſetz ſelbſt hat dazu helfen müffen, daß die Ver⸗ 
heißung und der Glaube daran den Sieg behält. 
Ehriftus ift des Geſetzes Ehre, Ende und Erfüllung. 
c. Chriftus ift des Geſetzes Ehre, d. h. das ift eben 
des Geſetzes Ehre, daß es zu Chrifto hinführt. Zu- 
ae aber und ebendeßwegen ift er des Gefees 

nde und Erfüllung. Des Gefeges Ende, 
denn dies ift ja die Tendenz des ganzen Briefes, 


dem Gefete ftehen, und V. 25 wird dies ausdrück⸗ 
lich ausgejproden: nachdem dev Glaube gefommen 
ift, ftehen wir nicht mehr unter dem Zuchtmeifter; 
diefer hat damit fein Amt beendet. — Dies ift zu- 
nächſt geſchichtlich zu faffen, mit dem Kommen 
Chrifti ift vie Epoche des Gefeßes, mo dieſes die 
Herrſchaft übte, vorüber, und eine neue hat ange— 
fangen, eben bie des Glaubens an Ehriftum. Da- 
ber ift auch denen, die in Diefer neuen Epoche zum 
Volk Gotttes hinzukommen, durch den Glauben an 
Ehriftum, (den Heiden) nicht mehr das Geſetz auf- 
zulegen, als ob der Glaube nicht genügte zum Se— 
ligwerden. — Sodann ift dies aber auch jpezieller 
in fubjeltiver Beziehung zu verftehen; der Menſch, 
bei dem es zum Glauben an Chriftum gefommen 
ift, fteht damit nicht mehr unter dem Geſetz, darf 
und ſoll ſich als frei Davon anfehen, den vollen 
Troft der Gnade Gottes in Chrifto fi aneignen 
und allen Anflagen des Gejeges entgegenhalten. 

2, Allein wenn nun aus ce gefolgert würde: So geht 
das Geſetz ung aljo nichts mehr an und darf unter 
Ehriften nicht mehr gepredigt werben! jo wäre dies 
doch unrichtig. Ein usus justificatorius darf na 
türlich von dem Gefet unter feinen Umftänden ge- 
macht, vielmehr muß vor einem ſolchen nur ge— 
warnt werden mit Paulus; und infofern ift die 
Stellung des chriſtlichen Predigers zum Gefeß eine 
negative. Ein folder usus fam aber ja dem Ge— 
jeß an ſich nad) feiner göttlichen Beftimmung gar 
nicht zu (wie Paulus ung lehrt), wenn er auch faf- 
tiſch gemacht wurde. Was dem Geſetz zufam, war 
der usus paedagogicus, und den hat es immer 
nod und infofern kommt ihm auch innerhalb ver 
nenteflamentlichen Aera noch feine Bedeutung zu. 
Denn wenn auch Die Epoche des Gejetes im Gan- 
zen als heilsgejhichtlihe Epoche aufgehört hat 
mit dem Kommen Chrifti, und mit ihm die Epoche 
des Glaubens begonnen bat, fo ift ja doch das &2- 
„Fein der niorıs beim Einzelnen erft immer im 
Werden begriffen, und bier kann num nicht gefagt 
werden, man ermahne in der chriftlichen era 
die Seele eben einfach zum Glauben an Ehriftum, 
führe ftegleich zur rechten Duelle der Rechtfertigung. 
Allerdings kann das gefchehen, und kann auch nicht 
beftritten werden, Daß e8 ohne alles Weitere zu ei= 
nem Glauben an Chriftum fommen kann. Allein 
feine Vertiefung, feine Feftigkeit, feinen wahren, 
vollen Werth erhält diefer Glaube auch heute noch, 
nur durch ben Dienft des Geſetzes. Diefes muß 
mit feinen Forderungen den Menſchen vorgehalten 
werben, und zwar beftimmt und wiederholt, um 
ihn zur Erfenntniß feines Unvermögens, e8 zu er- 
füllen, der Unmöglichkeit, auf dieſem Wege die 
Rechtfertigung zu erlangen, und der Nothwendig— 
teit des Glaubens an Chrifium zu führen. Auch 
der ceremonialgejetliche Theil ift dazu zu verwen⸗ 
den, um den Werth der Erfüllung in Ehrifto defto 
fihtbarer zu machen. Natürlich treten aber bie ſpe— 
ziel fittlihen Forderungen in den Vordergrund. 
(Daß bei der Anwendung des Gefeßes innerhalb 
des hriftlichen Gebietes dieſe letsteren nor den an- 
deren aus dem ganzen Complex des „mofaifchen 
Geſetzes“ hervortreten, und, wenn von einem Ge- 
brauch des Gejeßzes jet noch die Rebe ift, dieſes 
Wort daher nit mehr im vollen Sinne genom- 
men ift, verſteht ſich von ſelbſt.) — In diefer Vor⸗ 
haltung des Gejetzes zum Behuf diefes usus pae- 
dagogieus findet allerdings nur ein Analos 


. 


gon deſſen ftatt, was in der eigentlichen Geſetzes⸗ 
epoche geſchah; denn das unter das Geſetz Geftellt- 
fein wiederholt ſich ja doch nur fo zu fagen in ide— 
eller Weiſe. Es darf höchſtens dem, der von der 
Unmöglichkeit, durch Zoya ». gerechtfertigt zu wer⸗ 
ben, ſich nicht überzeugen läßt, gelagt werben: 
verſuch es einmal mit dem Geſetz! Aber eigentlich 
auferlegt werden darf das Geſetz Keinem, damit 
erſt das Geje an ihm feinen Dienft thue und ihm 
zum Glauben zubereite; auferlegen joll es fich Kei- 
ner jelbft zu dieſem Zwecke. Auch lönnen wir zwar 
indem „Geſetzauflegen“ der vorreformat.chriſtlichen 
Kirche eine Zulaſſung Gottes und daher etwas, 
was heilſam war, ſehen, müſſen aber die Sache an 
ſich als völlige Verkennung des wahren Weſens des 
Chriſtenthums bezeichnen. — Dennoch aber muß, 
ſoll das Geſetz ſeinen usus paedagog. haben, ein 
unter da8 Geſetz Geftelltwerden wirklich ftattfinden, 
nämlich durch Vermittlung des Gewifjens. Nur 
wo diefer »ouos Ev rais nagdiaıs ygarcrös feine 
Funktion übt (nicht aber bei bloßer Gefühlsregung 
oder Verftandesüberzeugung), ift das Entfteben ei- 
nes lebenskräftigen Glaubens möglich, nur für die 
conscientiae perterrefactae eriftirtin Wirklichkeit 
der Gnabentroft des Evangeliums. Dieje For- 
derungen und Drohungen des Gewiſſensgeſetzes 
werben dann aber eben weſentlich erweitert, klarer 
beſtimmt und verjhärft Durch das poſitive Gottes- 
gejeß , jo daß es in dieſem Sinne zu einem voll- 
ftändigen avyxleisodhar Uno vonov fümmt. Wie 
lange dann das poovgsicyau avyrexk. dauern fol, 
wie bald die ziorıs foll anoxaivnreodaı und dı- 
„aloaıs eintreten, das bleibt Gottes Rath worbe- 
halten, der im Großen allein wußte, wann Die Zeit 
erfüllet war, und auch im Einzelnen allein es weiß. 
Berharren zu wollen in dem avyxexi. Und vouov 
wäre verkehrt, denn Chriftus ift gefommen, zu ihm 
müffen wir durchdringen und in ihm Troſt finden. 
Aber auch wenn es zum Glauben gefommen ift, kann 
dieAnfehtung fommen, die in einem Zurüdtreten 
vᷣro vonov befteht, und deßhalb mit allen richtigen 
Mitteln der Glaubensftärfung.- überwunden 
werben muß. Hier jollen wir dann entſchieden ne- 
gativ, abweifend zum Geſetz uns verhalten, ung 
nicht von ihm johreden, Chriftum nicht austreiben,und 
Mofen nicht wieder an feine Stelle jegen lafjen. — 
(Bgl. auch zum Ganzen die trefflichen Bemerkungen 
Luther's unten bei den homiletiſchen Andeutungen.) 
Dies jedenfall der usus, den das Geſetz auch jeit 
Chrifto behalten hat. Allein dieſer erweilt doch im- 
mer gerade Chriftum als des Geſetzes Ende; das 
Gefeß fol nur zu ihm hintreiben. Chriftus ift 
aber auch des Gefetes Erfüller. Daher fragt es 
ſich, ob vielleicht dem Gefeß auch noch ein anderer 
usus fiir ven Chriften zulomme. Darüber fiehe 
unten zu Kap. 5, 15 ff. } 

3. Ueber den Begriff der viod Heoo ſ. beim fol« 
genden Abſchnitt sub Nro. 7. Nol Heov find die, 
die an Chriftum glauben, um fo gemifjer, weil fie 
die Taufe empfangen haben und bamit eis Xo. 
getauft worden find. Denn hiemit haben fie Chri⸗ 

— „angezogen“ = find eingegangen in Chriſtum 
= in die Stellung Chrifti zu Gott — in bie 
Stellung der Gottesſohnſchaft. Zweierlei liegt in 
unferer Stelle: 1. die Taufe ift nur, weil mit den 
‚Glauben verbunden, ein 2vdvo. Xo., fe ift daher 
auch als ein folches zu prädiziven, nır wenn fie 
mit ihm verbunden if. Das heißt: wer pofitin 
nicht glaubt an Chriftum, von dem gilt, auch wenn 
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er irgendwie die Taufe äußerlich empfinge, ovx 
&vedvoaro Xororov (fünnte man doc kaum fein 
Getauftwerden ein Banrıo$. eis Ko. nennen). — 
Deßwegen behält aber unfere Kindertaufe doch ihr 
Recht. Bei denen, die noch nicht glauben, wenn fie 
getauft werden, aber nur, weil fie noch nicht zu 
glauben im Stande find, bei denen aber ebenfo 
wenig Unglauben oder Glaube an etwas Anderes, 
ein verfehrter Glaube da ift, bei den Kindern, Die 
von ihren an Chriftum glaubenden Eltern zur Taufe 
gebracht werben, hindert gewiß nichts anzuneh- 
men, daß fie faktiſch „Chriftum anziehen.” Man 
beachte nur, was das heißen will, nicht, ein neuer 
Menſch werben (fiehe oben exeget. Erlänter.), fon= 
dern zunächſt nur in das Kindihaftsverhältniß zu 
Gott (eigentlich in die Gottesſohnſchaft) eintreten. 
Denn Kinder ftehen ja Doch nicht do vouov und wer» 
den nicht unter den vowos geftellt (und von knech— 
tiſcher Furcht vor göttlihem Zorn und Fluch ift 
vollends feine Rede), vielmehr werden fie von den 
Eltern mit Bewußtfein vr Zmayyeklav Feov dv 
Xo. I. geftellt. Und wenn überhaupt nod dem el⸗ 
terlichen Sorgen eine Bedeutung vindizirt werden 
fol, jo muß angenommen werden, daß ein vr’ 
ercayy. Geftelltfein auch wirklich eintritt, wo noch 
fein pofitives Widerftreben da fein fann. Sie em- 
pfangen bie Gotteskindſchaft, wenn fie auch Diefelbe 
noch nicht benußen und begreifen, oder Gott tritt 
in das Vaterverhältniß zu ihnen, und nimmt fie 
als jeine Kinder an 2v Xo., auch wenn fie e8 nod) 
nicht wiffen. Aus diefem faktiſchen Befik in den 
(bewußten) Gebraud gehen dann die Getauften 
über in vem Maße, als fie die Erayy. Feov Ev Xo. 
im Glauben felbft ergreifen, und das ftärkfte För- 
derungsmittel für dies bewußte Exgreifen im 
Glauben ift eben das in der Taufe ſchon gejchehene 
faktiſche Verſetzen in dies Verhältniß zu Gott. 
Was alſo bei dem mit Selbſtbewußtſein handeln⸗ 
den Erwachſenen Ein Akt iſt, die Mittheilung des 
Gutes und das Bewußtſein, es zu haben, das Vers 
ſetzen in die Gottesfindihaft und der Genuß und 
Gebrauch derfelben, fällt bei dem Kinde ausein- 
ander, der Befit wird ihm gefichert, damit es mit 
dem Erwachen des Selbftbewußtjeins fich immer 
ſchon im Beſitz wife, und um fo gewiljer von dem⸗ 
felben Gebrauch mache, — Und doch if näher zu— 
geſehen der Unterſchied nicht einmal fo groß, denn 
auch beim Erwachſenen ift ja der faktiſche Beftt der 
Gottestindihaft (da8 Xo. Evdve.) und das Bes 
wußtſein hievon und der Genuß defjelben Teines- 
wegs etwas immer Zufammenfallendes, fondern 
das Letztere fehlt nur zu oft — in der Glaubens- 
ſchwäche, ja dem Nichtglauben, das eintreten Tann, 
und dann gilt es allemal evft wieder die Errayy. 
soo neu im Glauben zu ergreifen, ober genauer 
gerade durch Hinweifung auf ben faktiſchen Beſitz 
das Bemwußtjein davon (den Glauben) neuzube— 
Yeben. 2. Iſt aber zu beachten, daß umgefehrt auch 
dem Glauben die Wirfung des Xo. Evdvoaodaı 
und zu einem vios F. zu machen, nur zugejchrieben 
if, weil ev mit den Bamrıod. eis Xo. verbunden 
ift, alfo auch nur zugefchrieben werden kann, darf 
man weiter folgern, wenn er damit verbunden ift. 
Wie alfo der Taufe gleihfam das Verlangen nad) 
dem Glauben des Täuflings inhärirt und fie erft 
in diefem ihre Befriedigung findet, jo heißt es 
and umgefehrt: Glaube nicht ohne Taufe! d. h. 
nicht 6108, e8 muß die Taufe zum Glauben hinzus 
kommen, um ihn zu vollenden und zu verfiegeln 2c, 
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fonbern vielmehr, wenn auch ein Anfang des Glau- 
bens, aber mehr nur im Sinn einer Frage Des 
Herzens nad) dem Heil in Chrifto der Taufe vor- 
ausgehen muß, der Glaube felbft wird zur Ge— 
wißheit: id) habe das Heil in Chrifto, d. h. aber 
eben zum Glauben, erft auf Grund und in Kraft 
der in der Taufhandlung gefchehenden Annahme 
bes einzelnen Subjelts von Seiten Gottes und 
Uebergabe vefjelben an Gott. Erſt auf Grund der 
Taufe geichieht alſo das wirkliche Evdvaacdaı X. 
und damit viov Xo. yereodar. Jedenfalls ift das 
der Segen und die Bedeutung der Taufe, daß fie 
uns fo zum Glauben, zum Gemißjein über Die 
perfönlihe Begnadigung in ‚Chrifto helfe, wenn 
aud) in befonderen Umftänden e8 Gott vorbehalten 
bleibt, einen Menſchen ohne Taufe zur Glaubens- 
gewißheit zu führen. \ 

4. „shr feid Alle Eins in. Chrifto Jeſu“. Sn 
dieſem Sat find zwei fi) ergänzende Wahrheiten, 
betreffend den Chriftenglauben, ausgeſprochen: 
a. Alle find Eins, d. i. alſo die natürlichen Ver— 
fohiedenheiten, reſpektive Gegenfäbe, Die e8 unter 
den Menſchen gibt, ftellen dem riftlichen Glauben 
feine Schranke in den Weg. Keiner ift. gehindert, 
dur) Nationalität oder Stand oder Geſchlecht, 
aud) Keiner durch den religiöfen Glauben, den er 
an ſich hat, ein Chrift zur werden. Das Christen: 
thum ift ſchlechthin für Alle beftimmt (Univerfalis- 
mus deffelben), es erweift fich dadurch, jo gewiß es 
die ſpezifiſch göttliche, von Gott geoffenbarte Ke- 
ligion ift, auch wieder andererfeits als die ächt 
menschliche, es ift die für die Menfchheit als ſolche 
beftimmte Religion. — Indem jo Ale zum Glauben 
an Chriftum gelangen können, können fie damit, 
und dies ift die Hauptſache — Alle auch zu den 
darin liegenden Segnungen gelangen, können Alle 
Gotteskinder, Alle Erben des himmlischen Reiches 
werden, b. Alle find aber auch Eins in Chrifto. 
Indem der Chriftenglaube Alle umfaßt, vereinigt 
er auch Alle, ſchließt fie zufammen zu Einem großen 
Ganzen, vealifirt alſo erft im wollen Sinne die Idee 
der Einheit des Menjchengefchlechts, indem er es 
verflärt zu Einer großen Gottesfamilie, die es fein 
ſollte, die e8 aber won ſelbſt nicht ift, nicht fowohl 
in Folge der natürlich geſetzten Unterfchiede, als 
in Folge der ftets (wie faljch verbindenden, fo) 
falfh trennenden Sünde, die ſo manche falfche Un- 
terſchiede erſt gemacht hat (jo den von Sklaven 
und Freien), und den natürlich gegebenen eine 
falſche Spannung verliehen und fie zu trennenden 
Gegenſätzen genadt hat. — Darin liegt zugleich, 
daß das Chriſtenthum zwar künſtlich gemachte inter- 
ſchiede allerdings aufhebt, aber natürliche, in gött- 
licher Schöpferordnung begründete (Geſchlecht Al— 
ler, auch Natur 2c.) nicht nivellirt, wenn es ihnen 
auch alle Schroffheit und falfche Ueberfpannung 
nehmen will. (Vergl. auch Anacker.) 


Homiletiſche Andeutungen. 


Was ſoll denn das Geſetz? (B. 19 f.) 
Gleichwie ſich dies nicht reimet, ſo man ſagen 
wollte: Geld machet Niemand gerecht, darum iſt es 
nichts nütze 2c., gleich fo wenig taugt auch, wenn 
man jagen will: das Geſetz machet Niemand ge 
recht, darum ift e8 ein vergeblich Ding. So aber 
foll man ſich in der Sache ſchicken, daß man einem 


jeglichen Dinge fein eigen Werk bleiben Yaffe, daß 
es thue und wirle dasjenige, fo ihm zuftehet und | 











gen ꝛe. Siehe da fo deutlich die ſchlimme Folge 
der Mebertretungen. Dieſer wegen mußte Gott 
fein Antlit gegen fein Bolt wandeln, fonnte nicht 
mehr vertranlich, wie mit feinen Bätern verkehren, 
nicht mehr blos Gnadenverheißungen geben. Es 
war eine Trennung eingetreten, und ein Mittler 
mußte vermitteln und konnte doch nur eine Brüde 
Ihlagen, aber nicht die Trennung aufheben; unter 
ein Gefeß wurde das Volk geftellt, Das gebot, und. 
wohl auch verhieß, und fonnten Doch die Verheigumn- 
gen nicht in Erfüllung gehen. — Dies ift im Grunde 
noch immer Die Folge der Uebertretungen.. Gleich 
wird das vertraute Berhältniß zwiſchen Gott und 
dem Menihen geftört, Gott verbirgt fein Antlit 
und ftellt fi) fremd. Und das Geſetz tritt ein, vom 
Gewiſſen vorgehalten, aber es ift dies nur ein 
Mittler, ver die Brücke jchlägt, daß doch noch eine 
Verbindung da ift, aber die Trennung nicht ent- 
fernen kann. — Doc wie es beim Volk im Gan— 
zen hieß, fo heißt es auch beim Einzelnen, zwar der 
Mebertretungen wegen fam das Gejeß, aber doch 
nur bis der Same käme. &s foll jein Ende fin- 
den, wenn es jeinen Dienft gethan, ſoll dann wies 
der weichen ber göttlihen Gnade in Chriſto. — 
Chriſtus war und hieß allerdings auch ein Mittler, 
denn erjollte aud) das Getrennte vereinigen. Er hat 
es aber auch wirklich vereinigt und nicht blos eine 
Brüde geihlagen. Denn er empfing von Gott 
und brachte dent Bolf nicht blos das Geſetz, fondern 
trat ein für des Volkes Sünde und Uebertretung 
„mit jeinem Selbftopfer, und hob fo die Trennung 
auf.” Da als Moſes für fein fündig Volk bat auf 
dem Berg, näherte fich fein Diittleramt dem Chriftt, 
aber er kam nad) der Fürbitte, wenn fie auch das 
Boll vor Vernichtung bemahrte, eben doch nur mit 
neuen Gejeßtafeln zum Bolf und mit dem Glanz 
auf feinem Angeficht, den das Volk fürchtete und 
den er deßhalb verhüllen mußte. Eine ganz andere 
Klarheit aber hat der Neue Bund. 

Iſtnundas Geſetzwider die Verheißun— 
gen Gottes? (B.21.) Was Gott eingeſetzt hat, 
tft nicht einander entgegen, und alſo auch Gefet 
und Evangelium nicht, es ftehet Beides zufammen. 
Daß wir aber maudhmal meinen, fie jeien einander 
entgegen, macht unſer Unverftand. - Suden wir 
alſo in der Heil. Schrift zweierlei, das ſich aller- 
dings zu widerfprechen feheint, jo ſollen wir doch 
ein anderes glauben, weil Beides von Gott ausge- 
jprochen ift, und e8 mangelt an uns allein, daß 
wir's nicht begreifen fünnen (Spener). Denn 
wennein Geſetz gegeben wäre ꝛc. Wir fa- 
gen mit St, Paulo, daß fein Gefet, es fei gleich 
menſchlich oder göttlich, weber gerecht noch Tebendig 
machen kann, fcheiden derhalben das Gefet von der 
Gerechtigkeit jo weit, als weit Tod und Leben, 
Hölle und Himmel von einander find (Luther)! — 
Das Gefet kaun nicht lebendig machen. Es beftehlt 
nur: das jollft du thun, fonft bift du verflucht. Es 
gibt nicht geiftliche Kräfte, fondern fett fie voraus. 
Es fanın nicht neues göttlihes Leben in das todte 
Herz des Menſchen bringen. Daher kann es auch 
nicht gereht mahen. — Wenn es dies könnte, 
„dann wiirde Gottes Gnade nicht gepriefen 
und dem Menſchen offenbaret, fondern wielmehr 
die Menſchen mit ihrer eigenen Kraft, Verdienft 
und Werken, welches doch dem Evangelium ganz 
entgegen wäre, darin Gott alleit gerecht, alle Men- 
hen aber faljch und ohnmächtig erfannt werden.“ 


eignet (Luther), — Der Uebertretungen we- Gerlenb. Bibel), 
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Verſchloſſen hat die Schrift Alles unter 
die Sünde (9.22). Wer von Allem redet, der 
fließt nihts aus. So beſchließen wir mit St. 
Baulo, daß alle Welt jammt ihren Gejeßen und 
Rechten, fie jeien, wie gut und nöthig fie immer 
können; item, daß allerlet Gottesdienft und menſch— 
liche Heiligkeit, fie gleiße wie ſchön fie wolle, außer 
dem Glauben an Chriftum, allzumal unter Der 
Sünde, Tod und Verdammniß beichloffen find 
(Euther). — Die Schrift ſpricht dem Menſchen das 
Vermögen, ſich jelbft zu helfen, ab. Sie ift die 
Dffenbarung des allgemeinen Verderbens, der 
Herrigaft der Sünde über alle Menſchen und zeigt, 
daß das mit dem Fall des erften Menſchen begon- 
nen und ſich Über das Ganze verbreitet hat. Daran 
folgt die Nothwendigkeit einer Erlöjung. Diejes 
Schriftzeugniß fol nod immer uns überzeugen 
von der Unmöglichkeit, durch's Geſetz, aljo durch ei- 
gene Kraft, zur Rechtfertigung zu gelangen, und 
son der Nothwendigkeit, ven Weg des Glaubens 
an Chriftum zu dem Zwed einzufchlagen. Hat die 
Schrift Alles unter die Sünde verſchloſſen, 
fo ift e8 eitler Wahn, wenn du meinft, du könneſt 
dennod im Widerſpruch damit Das Geſetz erfüllen. 
— Damitdie Berbeißung ꝛc. Seliger Zweck 
des jhredlichen Urtheils; nur verſchließen wollte 
‚Gott damit den falſchen Weg, und damit fich jelber 
gleihlam Raum fchaffen für die Erlöjung durch 
Chriftum und damit für Erweifung feiner freien 
Gnade gemäß dem Berheißungsbund. 

Wir wurden unterdem Gejeß gefangen 
gebalten auf den Ölaubenhin (®.23). Das 
Geſetz ift ein Gefängniß, beide leiblich und geift- 
lich. Leiblih wahrt es die Gottlofen äußerlich, 
und verwahret fie, daß fie nicht nach ihrem Muth- 
willen allerlei Büberei ohne alle Scheu anrichten 
dürfen. Darnach zeiget es uns aud) geiftlich unſere 
Sünde, fohredet und demüthiget uns, auf daß, 
wenn es uns aljo geichredet hat, wir unſer Elend 
und Berdammniß erkennen mögen, welches denn 
fein recht Werk oder Amt ift, das e8 in und aus» 
richten joll; fofern Doc, dag es nicht ewig währe, 
— Das Gejeß joll mit feinem Verſchließen uns 
zum Beften dienen, nämlih, daß, wenn mir 
dadurch erfchredt find, die Gnade, Vergebung ber 
Sünden uns deſto füßer und Tieblicher werde, die 
man dur feine Werte erlangen mag, fonbern 
allein durch den Glauben. — Wer nun ſo geſchickt 
ift, daß er in der Anfechtung dieſe zwei Stüd kann 
zufammenbringen, die Doch jonft auf's alleräußerfte 
einander entgegen find, d. i. wer da weiß, wenn ihn 
das Geſetz auf’s'heftigfte jchredet, Daß alsdann des 
Gejetes Ende vorhanden jei und ber Önaden und 
des Glaubens Anfang, derjelbe weiß des Geſetzes 
recht zu gebrauchen. — Einen Menſchen „ſo unter 
dem Gejets gefangen und verſchloſſen Tiegt, joll 
man alfo tröften: Höreft dur, lieber Bruder, du bift 
jest gefangen und verſchloſſen unter dem Geſetz, 
doch ſollſt du wiſſen, daß ſolch Gefängniß nicht 
ewig währen fol. Wiffe, daß did das Geſetz 
darum tödtet, Daß bu durch Ehriftum recht leben- 
dig gemacht werdeft. Darum fieh zu, daß du nicht 
verzweifelft wie Kain, Saul, Judas und Andere, 
welche ver Berheißung und des Glaubens vergaßen, 
allein das Gefängniß, darinnen fie verihlofjen 
- waren, anfahen; derhalben fie auch endlich verzwei⸗ 
fein mußten (L.). „Verſchloſſen auf den Glau— 
ben, derdaſollte offenbar wer den.“ Das da 

geſchehen iſt nach der Hiſtorie, zeitlich, da Chriſtus 
Lange, Bibelwerk N. T. VIII. 








kommen iſt, das Geſetz abgethan und die Freiheit 
an's Licht gebracht hat; daſſelbige geſchieht noch täg- 
lich, geiftlich in jedem Chriſtenmenſchen. Denn in 
demjelben pflegt e8 fo zuzugehen, daß jeßt die 
Zeit. des Geſetzes, jet die Zeit der Gnaden, 
immer eins um das andere Stell und Raum hat. 
Jetzt ift er traurig und zweifelhaftig, jet getroft 
und fröhlich in Gott. Denn e8 hat ein Chriften- 
menſch einen Leib, darinnen die Sünde zu Feld 
liegt und ftreitet. Die Sünden aber heiße ich nicht 
allein die äußerlichen Werke, fondern Wurzel und 
Baum fammt den Früchten zufammen. Und folche 
Sünde klebet nicht allein im Fleiſch der Chriften, 
ſondern waltet und ftreitet in ihnen, und nimmt fie 
gefangen. Darum haben in einem Chriften beide, 
das Geſetz und Die Gnade, ein jedes feine eigene 
und fonderliche Zeit, daß es fein Werk in ihm aus- 
richte, d. i. daß fie ihn [reden und tröften, — Das 
Geſetz hat feine Zeit, wenn e8 ihn treibet, martert 
und plaget und ihn dahin bringet, daß er feine 
Sünde fühlet und ihre Größe erfennet, fi) vor dem 
Tod und Gottes Gericht fürchtet. Und wenn e8 
das thut, jo richtet es fein vecht gebührlih Werk 
aus, welches ein Ehrift, dieweil er noch im Fleiſch 
febet, mehr und öfter fühlet, denn es ihm lieb ift. 
Der Gnaden Zeit aber ift, wenn den Herzen Durch 
die Verheißung der göttlichen Gnade wiederum 
aufgeholfen wird, daß es eine Zuverſicht durch 
Chriftum zu Gott gewinnet, und jaget: Was be- 
trübſt du Dich denn, meine Seele, und bift jo un— 
rubig in mir? Sieheft du denn fonft gar nichts, 
denn nur eitel Gejeß, Sünde, Schreden, Traurig- 
feit, Verzweiflung, Tod, Hölle und Zenfel? Sit 
nicht auch da Gnade, Vergebung der Sünden, Ge- 
vechtigfeit, Troft, Freude, Friede, Leben, Himmel-, 
reich, Gott und Ehriftus? — Wir follen mit Fleiß 
beiderlei Zeit lernen unterfcheiden, nicht allein mit 
Worten, fondern im Herzen, darinnen fie ihre 
Wirkung haben. Das ift aber über die Maßen 
ſchwer. Denn wiewohl Dieje zwei Zeiten des Ge- 
jeßes und der Gnaden ferne von einander geſchie— 
den find, ihrer ungleihen Wirfung halber, jo find 
fie doch gleichwohl aufs allernädfte beiſam— 
men, nämlid in einem Herzen. Sa, fein Ding ift 
dem anderen jo nahe, als Furcht und Glaube, 
Gefet und Evangelium, Sinde und Gnade. Denn 
fo nahe find fie bei einander, daß eines das andere 
hinfriſſet und verjhlinget. — Es mißbrauden 
des Geſetzes erftlih alle Werkheiligen, jo ihnen 
träumen laffen, ala fünnten die Menſchen durch's 
Geſetz gereht werden. — Darnach mißbraudhen des 
Geſetzes auch die, jo da wollen die Chriften ganz 
davon freimachen, wie ſich Die Schwarmgeifter un- 
terftunden,, und träumen, chriſtliche Freiheit fet 
eine folche Freiheit, daß ein Jeder nad) aller feiner 
Luft und Muthwillen thun möge, was er wolle, — 
Zum dritten mißbrauchen bes Geſetzes auch die, 
io dadurch gefchredet werden und verftehen Doch 
nicht, daß ſolch Schreden nicht länger, denn bis 
auf Chriſtum währen foll. Dieje falen durch ſol— 
hen Mißbrauch des Geſetzes endlich in Verzweif— 
fung, gleichwie die Heuchler durch ihren Mißbrauch 
am Geſetz ſtolz und vermeſſen werden. Dagegen 
kann man nimmermehr hoch genug ſchätzen und 
achten, wie ein theuer, föftlih und edel Ding es 
um das Geſetz ift, mo man ſein recht brauchet (Luther). 

Das Geſetzunſer Zuhtmeifter aufChri- 
ſtum ꝛc. (®. 24). Das Gefeg ift nicht ein jolder 
Zuchtmeifter, der uns treibet zu einem auderen 
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oder neuen Gefetsgeber, Der gute Werfe von uns 
fordere, fondern zu Chrifto, der uns gerecht und 
felig machen fol, daß wir durch den Glauben an 
ihm gerecht werden und nicht Durch Die Werke. Aber 
das verftehet und glaubet ein Menſch nicht, wenn 
das Geſetz mit jeinem Schreden ihn dränget. Dar- 
um pfleget man jo zu veden: Ad) meines Leides! 
wie habe ich mein Xeben fo übel hingebradht! Ich 
babe alle Gottes- Gebote übertreten und dadurch 
den ewigen Tod verdienet, Wollte Gott, Daß ich 
noch etlihe Jahre, oder ja zum wenigften nur et- 
liche Wochen noch leben follte, jo wollte ic) mein 
Leben beffern 2c. Aber mit dieſer Weife verfehret 
der Menſch des Gefeßes rechten Braud) in einen 
Mißbrauch, läßt Ehriftum aus den Augen fahren 
und gaffet auf einen andern und neuen Geſetzgeber 
(Luther). 

Nunaber der Glaube fommen ift, find 
wir niht mehr unter vem Judtmeifter 
(B, 25). Iſt das Gejet hinweggethan, fo find wir 
nimmer unter feiner Tyrannei gefangen, jondern 
unter Chrifto find und leben wir in aller Sicher— 
beit und Freuden, ber in uns nun durch feinen 
Geiſt freundlich) und gnädiglich regieret. Darum, 
wenn wir vecht ergreifen könnten Ehriftum, den 
lieben Heiland, fo dürfte Diefer ftrenge und zornige 
Zuchtmeiſter uns nicht ein einiges Härlein krüm— 
men. Aber da hat das Gefeb in unfern Gliedern, 
das dem Geſetz in unferm Gemüth wiberftrebet, 
die Plage und hindert une, daß wir Ehriftum fo 
vollkömmlich nicht ergreifen, noch faſſen mögen, 
Derhalben der Mangel nit an Ehrifto, ſondern 
allein an ung iſt. — Daraus folget, daß die Gläu— 
bigen des Gewiſſens halben vom Gefet allerdings 
- frei find; Derhalben der Zuchtmeifter darinnen 
nicht bereichen fol, d. i. ex foll das Gewiffen nicht 
ſchrecken, bedräuen oder gefangen nehmen, und ob 
ex fich’S gleich unterftehen wollte, foll fi das Ge- 
wifjen nicht daran kehren, ſondern fol Chriftum 
am Kreuz anfehen, der ung durd) feinen Tod vom 
Geſetz und alle feinem Schreden befreit hat. Doch 
gleichwohl ift noch übrige Sünde in den Heiligen, 
die in ihrem Fleiſch Elebet, Dadurch ihr Gewiſſen 
verklaget und geplaget wird. Derhalben, jo ferne 
wir nod) Fleisch find, jo ferne bleiben wir aud) un- 
ter dem Zuchtmeifter, d. i. unter dem Geſetz, das 
dann von feiner Art nicht Läffet, zeiget uns an, daß 
wir Sünder und des Todes ſchuldig find. Da fol- 
get dann Schreden und Traurigteit des Gewiſſens. 
Do hilft ihm Chriftus wieder auf Durch feine täg- 
liche, ja ftete Zukunft. Denn gleichwie Chriftus, 
da die Zeit erfüllet ward, zu einemmal auf Erden 
fommen ift, daß er uns von der. umerträglichen 
Laſt und Gewalt unfers Zuchtmeifters erlöfete, alfo 
kommt er alle Tage, ja alle Stunden zu uns geift- 
lich, daß wir im Glauben und feiner Erfenntniß 
wachjen und zunehmen mögen, und daß das Ge- 
wiſſen ihn von Tage zur Tage je beffer, je gewifjer 
ergreife, und Dagegen das Geſetz des Fleifhes und 
der Sünden, die Furt vor dem Tode, und das 
Schrecken vor Gottes Zorn und Gericht, und was 
fonft mehr mein Unglüd ift, Das das Geſetz mit ſich 
zu bringen pfleget, je länger, je mehr ſchwächer 
werden und abnehmen (Luther). 

Dennihrjeid Alle Gottes Kinder durch 
den Glauben an Chriſtum Jeſum (8. 26). 
Es ift St. Paulus ein ausbündiger Meifter und 
Doktor, vom Glauben zu lehren. Darum hat er 
das Wort Glaube immerbar im Mumde; wenn 








er redet, Yaufen immerdar diefe Worte mit unter: 
durch ven Slauben, im Glauben, aus dem Glauben 
an Chriftum Sefum 2c. (Luther) Auch unter Got- 
tes Rindern findet man Viele, die noch mancherlei 
Schwachheit an fi tragen, wie das Erempel der 
Galater bezeuget. (Bei Starke.) 

So viel ihrer getauft find, die haben 
Chriftum angezogen (V. 27). Chriſtum nad 
dem Evangelium anziehen heißet nicht, das Geſetz 
und feine Gerechtigkeit anziehen, fondern heißet, 
durch die Taufe überfommen den überſchwänglichen 
Schaß, nämlich Vergebung der Sünden, Gerech— 
tigfeit, Friede, Troft, Friede im h. Geift, Seligfeit, 
Leben und Chriftum jelbft mit Allem, was er ift 
und hat (Luther). — Das Anziehen ift eine ſolche 
Bereinigung mit dem, jo wir anziehen, daß e8 ganz 
unfer eigen wird, wir unfere Blöße bebeden, uns 
zieren, ja wohl gar darin prangen. Hierbei fan 
man fi erinnern, wie unfere erften Eltern vor 
dem Fall feine Kleider bedurft, ihre Blöße zu be— 
deden, daß fie aber ſolche nad) Dem Fall bei den 
Feigenblättern, als einem Bild der eigenen Ge- 
vechtigfeit, vergeblich gefuchet, an Deren Stelle ih- 
nen Gott andere Kleider von Fellen, als ein Bild 
der Gerechtigkeit Chrifti, gemacht; denn dieſe ift 
unſer ſchöner Rod, weil fie unjere Blöße dedet, 
uns vor dem Zorn Gottes ſchützet und unjere 
Seele ſchmücket (Starke), — D große Wohlthat, 
daß wir auf den Namen Jeſu fhon in unferer 
Kindheit getauft find! Das Gedächtniß unferer 
Taufe fol uns eine beftändige Verfiherung fein 
von dem Antheil an Chrifto und dem Reich Got- 
tes; aber auch nicht weniger einen beftändigen An- 
trieb geben zu aller Treue, welche die Bundesgnade 
erfordert (Starke). — Gläubige Chriften haben bei 
ihrer täglihen Ausziehung, jonderlih, wenn fte 
nene und reine Kleider anziehen, eine Shöne Figur, 
wobei fte ſich theils zum Troft ihres reiten Adels 
in Chrifto, theils ihrer ſchuldigen Pflicht erinnern 
follen (Ebend.). — Bleib nicht beim halben Chri— 
ſtus ftehen, du mußt ihn ganz anziehen. Wer fich 
nur mit feinem Verdienſt tröftet, aber feine Heili- 
gung verleugnet, der betrüget fi. 

Da ift weder Jude, noch Griede ac. 
(B. 28). In Ehrifto Jeſu fallen dahin und gelten 
nichts allerlei Stände und Orden, fo aud) von Gott 
verordnet find, e8 jei Mann, Weib, Knecht, Freier, 
Jude, Heide, Obrigkeit, Unterthan, oder was es 
fei. Alles find wohl gute Kreaturen Gottes, aber 
in Chriſto, das ift in der Sade, jo die Seligfeit 
betrifft, find noch taugen fie nichts mit aller ihrer 
Weisheit, Gewalt, Gerechtigkeit, Gottespienft. — 
Da er faget: hier ift fein Grieche, verwirft und 
verdammet er aud) der Heiden Weisheit und Ger 
rechtigkeit. Denn es find allezeit unter den Heiden 
viel treffficher, feiner Leute gewefen, die mit großen 
und herrlichen Tugenden begnadet, vechte Wunder⸗ 
leute gewejen find, wohl regieret ynd um gemeinen 
Nutzens willen über die Maßen groß und viel, 
beide, gethan und gelitten haben; und gelten doch 
diefe allzumal vor Gott nichts mit aller ihrer Weis- 
heit, Macht, ehrlichen Thaten, hochberühmten Tu— 
genden, Gefegen, Rechten, Gottesdienft und Reli—⸗ 
gion. — Auch die Hausgerechtigkeit thut nichts zur 
Sache, daß man vor Gott möge gerecht werden, 
als wenn ein Knecht feines Dienftes ſchon auf's 
allerfleißigfte wartet, ift feinem Herrn gehorfam, 
dienet ihm mit aller Treue; item, wenn ein freier 
gleich im Regiment fitet, ftehet ihm ehrli und 
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wohl vor, ſuchet des gemeinen Nutzens Beftes; 
item, wenn ein Mann thut, was ihm von wegen 
feines Amts zu thun gebühret, nimmt ein Eheweib, 
ftehet jeinem Haufe wohl vor, ift feiner Obrigkeit 
unterthan und hält fi) gegen Jedermann wohl 
und ehrlich; item, wenn eine fromme Matrone oder 
Hausmutter, wenn fie fi in aller Zucht ehrlich 
hält, gehorchet ihrem Ehemann, wartet ihres Hau- 
ſes, pfleget ihre Kinblein, welches freilich herrliche 
und föftliche Gaben Gottes und rechte, gute, heilige 
Werte find. In Summa, jo viel Gejeß, Ceremo— 
nieen, Gottesdienfte, Gerechtigkeit und Werfe auf 
dem ganzen Erdboden find, vechne auch der Juden 
Geſetz mit, jo können fie doch allzumal bie Sünde 
nicht hinwegnehmen, vom Tode nicht erlöfen, noch 
ſelig machen (Luther). [Luther faßt damit aller- 
dings den Vers nicht eigentlich nad) dem Sinn, 
den er im Zufammenhang hat — mag Einer aud) 
das Eine oder das Andere fein, fo er an Chriftum 
glaubt, ift er doc, ein Kind Gottes; aber der Vers 
an fi läßt fih auch in der Weije, wie Luther 
thut, faffen, daher feine treffenden Bemerkungen 
mitgetheilt wurden.] — Denn ihr jeid allzu- 
mal Einer in Chrifto Sefu. Das find große 
und herrliche Worte. Bor der Welt und nad) des 
Gejeßes Regiment ift ein fehr großer Unterſchied 
der Perfonen, welche man auf das allerfleißigfte 
balten fol. Denn wenn die Frau im Hauje wollte 
Mann fein, der Sohn Vater, der Schüler Meifter, 
der Knecht Herr, der Unterthan Obrigkeit, was 
wollte hieraus werden? Freilich ein wüſtes Ge— 
menge, daß Niemand wüßte, wer Koch oder Keller 
wäre. Aber weil Chrifti Reich nicht ein Reich des 
Gefetses ift, jondern der Gnade, ift auch fein Un- 
terſchied der Perfonen drinnen. Den Chriftum, 
den St. Betrus und St. Paulus, fammt allen Hei- 
Yigen gehabt haben, eben denſelbigen haben auch 
ih, du und alle Gläubigen, denjelben haben aud) 
alle getaufte Kindlein. Darıım weiß ein hriftgläu- 
big Gewifjen allerdings nichts vom Geſetz, jondern 
fiehet nur allein auf Chriftum, durch den e8 zu der 
unausſprechlichen Herrlichkeit fommt, daß es Got— 
tes Kind ift (Luther). — Sind alle Menſchen, wie 
Einer in Chrifto, den göttlihen Wohlthaten oder 
Heilsgütern nach, jo gehen auch nicht weniger bie 
von Chrifto gegebenen Xebensregeln und einge- 
Ihärften Pflichten auf Alle, aljo, daß fih Niemand 
ausnehmen darf (Lange). k 

Seidihr Chrifti, jo feid ihr au Abra— 
bams Same (8.29). Der Same Abrahams ift 
Chriftus mit allen feinen Chriften, die ihm im 
Glauben anhangen, er das Haupt, fie als feine 
Glieder, er als derjenige, durch den der Segen 
fommt, fie als feine Mitgenoſſen. Genaue und 
herrliche Bereinigung! (Starfe.) 

Zu 8. 15—22 (Berifope am 13. Sonntage nad) 
Trinitatis). Heubner: Der Bund Gottes mit 
Abraham — ein ewiger Bund mit den Frommen. 
1) Begründung, Beſchaffenheit deſſelben an fi: 
a. Er ift wahrhaft göttlich, unverleglid (B. 15) 
und b. bezog fich feinem Inhalt nad) auf alle Men- 
ſchen und ihre Erlöfung durch Chriftum. 2) Die 
Daner deffelben auch unter dem Geſetze (B. 17 bis 
20): a. Das Gefet kann den Gnabenbund nicht 
aufheben (V. 17. 18), b. vielmehr joll das Geſetz 


J als Anftalt um der Sünde willen der vollkomme— 


nen Bundesanſtalt vorarbeiten (V. 19. 20). 3) Die 
Vollendung defjelben durch das Chriftenthum : 
a. Nothwendigkeit dieſes Bundes auch nad) dem 








Geſetz (8. 21), b. Bedingung deſſelben ift Glaube 
an Ehriftum (B. 22). — Der falfehe und der rechte 
Gebraud) des Geſetzes. — Die Anftalten Gottes 
zum Heil der Menſchen: Abraham, Mojes, Chri- 
ftus. (Die drei Stufen der Heilsoffenbarung in 
ihrem Verhältniß zu einander.) — Die Einheit 
Gottes bei äußerer Berjhiedenheit jeiner Dffen- 
barungsanftalten. — Der Eine Zwed aller Heils- 
anftalten. — Ehriftus die Vollendung aller DOffen- 
barungen. — Genzfen: Verheißung und Gejeß: 
1) Beide von Gott gegeben, 2) haben beide einen 
göttlihen Zweck. — Weftermeier: Das Teftament 
unfers Gottes: 1) Seine Bortrefflicfeit, 2) jeine 
Unauflöslichkeit. — Joh. Chr. Storr: Der Ge— 
brand) des Evangeliums zu unferer Seligfeit: wer 
daſſelbe recht gebraucht, fieht es überhaupt an als 
Teftament, a. zu dem er nichts hinzuthut, weil es 
Gottes Teftament ift (B. 15 f.), b. als ein durch 
den Tod Chriſti beftätigtes Teftament (B. 17), 
e. als ein freies, unwiderruflihes Gnadengeſchenk 
(B. 18—20), d. in dem allein Geredtigfeit und 
Leben zu juchen ift. — Bet Lisco: Der Zwed des 
Gefeges: 1) Welcher es nicht ift, 2) welcher es ift. 
— Die Berheißung von Chrifto vergligen mit 
einem Teftament: 1) Ein gutes Teftament ift wohl 
überlegt und darf von Niemand angefochten wer— 
den. 2) Das Teftament bleibt eine Zeitlang ver» 
ſchloſſen, und nur die haben von ihm Kunde, welche 
in näherer Berbindung mit dem ftehen, der es ge— 
madt. 3) Das Teftament muß Allen, die gleiche 
Anfprud machen, Gleiches ertheilen. — Der Ver- 
heißungsbund Gottes ein unmwandelbarer — nidjt 
aufgehoben durch das Geſetz: 1) Das Geſetz durfte 
ihn nicht aufheben, weil er längft vorher feftgemacht 
war (B. 15—18); 2) konnte ihn nicht anfheben, 
weil es ihn nicht erfegen konnte — nicht zur Recht⸗ 
fertigung helfen (®. 21. 22). 

Zu V. 23—29 (Perikope am Neujahrstage). 
Heubner: Der jeligfte Hebergang in das neue 
Sahr: 1) Wenn wir der Sünde und dem Gefetes- 
zwang entwachfen und durch den Glauben Kinder 
Gottes werden (B. 23). 2) Wenn wir ein neues 
Leben nach Chrifti Vorbild beginnen und uns in 
Liebe vereinigen (2. 27. 28). 3) Wenn wir die 
Hoffnung im Auge behalten, einft das ewige Ju⸗ 
beljahr im Himmel zu fetern. — Der freie, mu— 
thige Sinn, mit dem der Chrift das neue Jahr ante 
tritt. — Weftermeier: Die köſtlichen Neujahrsgaben 
aus Gottes Wort, welche diefe Epiftel Darreicht: 
1) Goldene Freiheit, 2) ein hoher Stand, 3) ein - 
fchön Kleid, 4) Fried und Einigkeit, 5) die beten 
Hoffnungen für die Zufunft. — Bei Lisco: Wie 
wichtig beit dem Antritt eines neuen Jahres für 
alle Gläubige die Gemißheit ift, daß wir Gottes 
Kinder find. 

Sonard: Wir find Gottes Kinder: 1) Das muß 
ung beruhigen, 2) zur Heiligung antreiben, 5) mit 
feliger Hoffnung erfüllen. — Harleß: Die Freiheit 
in Chrifto: 1) Die Freiheit außer Chrifto; 2) die 
wirkliche Knechtſchaft außer Chriſto; 3) das Geſetz 
und die Freiheit in Chriſto. — Bei Lisco: Was 
macht ſelig? Geſetz oder Glaube? 

Zu B.19—29, Wie verhält ſich das Geſetz zu 
dem Verheißungsbund? 1) Es ift davon weſent— 
lich verſchieden (B. 19. 20); 2) es ftreitet Doc) nicht 
damit, denn e8 will nicht gerecht machen (8.21.22); 
3) es ift ihm vielmehr förderlich (B. 28. 24); 4) es 
muß aber auch vor ihm zurüdtreten (V. 25 ff). — 
Chriftus, 1) des Geſetzes Ehre — das des Geſetzes 

5% 


68 Der Brief an die Galater. 4,17. 


Ehre, daß es auf Chriftum zielt; 2) des Gefebes | Ober 1) nur durch den Glauben an Chriftum, 
Ende. — Das Gejetz zielt auf Chriftum, aber endet | 2) und doch nicht ohne Das Geſetz. 

aud in Chrifto [1. geſchichtlich, 2, ethifch]. — Recht⸗ Von den Berfen 21—29 eignet ſich jeber zu un— 
fertigung vor ©ott 1) fommt nicht zu Stand ohne | mittelbarer homiletifcher Anwendung. Einer 
das Geſetz, 2) aber doch nicht Durch das Gefek. | befonderen Andeutung bedarf es nicht. 





e Im Stand der Unmündigkeit waren die Gottesſöhne wohl wie Knechte gehalten — ftanden unter dem 
Geſetz; aber mit der Sendung des Sohnes Gottes ift die Zeit der Mündigkeit, alfo der vollen Sohnes— 
und Erbenftellung gekommen. 


Kap. 4, 1-7. 
(Berifope am Sonntag nad Ehriftfeit.) 


1 Ih fage aber, fo lange der Erbe Kind ift, unterfcheidet er fi in nichts bon dem 
2 Knecht, ob er fihon Kerr ift von Allem, *fondern er ftehet unter Bormündern und Pfle- 
3gern bis auf die vom Vater beftimmte Zeit. *So waren auch mir, ald wir Kinder 
Amaren, unter die Elemente der Welt gefnechtet. *Als aber die Erfüllung der Zeit ge- 
kommen war, fandte Gott feinen Sohn, geboren von einem Weib, geboren unter dem 
5 &efeß, *auf daß er die unter dem Gefeß Stehenden Iosfaufte, Damit wir die Sohnfchaft 
6empfingen. *Weil ihr aber Söhne feid, hat Gott gefandt den Geift feined Sohnes in 
7 unferel) Herzen, der rufet: Abba, Vater! *Alſo bift du nicht mehr Knecht, ſondern 
Sohn; wenn aber Sohn, dann auch Erbe durch Gott?). 


3 * V. 3.) Hueis genau zu nehmen— die Judenchriſten. 
Eregetiſche Erlünterungen. müffen ja&olhefein, — 
Unſer Abſchnitt knüpft an den Sa an, den Pau- „Da wir Kinder, vrrıos, waren.” Der vordrift- 
Ins am Schluß des Vorhergehenden aͤusgeſprochen, liche Zuftand ift im Verhältniß zum chriſtlichen 
daß Chriften nit mehr unter dem »ouos auday. | Zuftand derfelben Subjefte als Kindesalter ge- 
ſtehen, meil fie Gottesfühne und Erben feien, ımd | jaßt; der hriftliche alfo erſt als reifes Alter (an- 
unterſcheidet nun im Blid auf Sfrael, das doch ders die Vergleihung gewendet 1Ror. 13, 11; Eph. 
Gottes Sohn war und dennod unter dem Gefet |4, 13). In dem Kindesalter fand noch ein Geknech— 
ftand, einen doppelten Stand der Gottesföhne, den | tetfein flatt; die äußere Stellung war bie eines 
Stand der Unmündigkeit, wo fie freilich noch ge- | Knechts, noch nicht die des freien Sohnes. Denn 
fnechtet waren, und den Stand der Münbigfeit, | wir ftanden noch do ra aroıyeia ro xoouov. Die 
wo die Knechtſchaft aufhörte und damit erft die verſchiedenen Erflärungen, welche der ſchwierige 
eigentliche Sohnesftellung eintrat. —— er Be: Se oder a 
r RAR ach meiner Anficht geht derjelbe jedenfalls nur 
en Inge Abeh, Ir une en — — auf das Judenthum, ſpeziell auf den vouos (un- 
und —— Erbe iſt wenn er auch erft jpäter möglid) Tonnte ein Apoſtel Paulus bag Heiden⸗ 
in den Befit des Gutes gelangt. Gr ift — thum und Judenthum unter Einem Begriff befaſ⸗ 
revrrom — hat das Recht baranfı wenn .aber ber en, aſſo eigentlich als gleihgeftenb anfehen); ımb 
Bater geftorben, ift i ref 8 | zwar iſt arorg. namentlich wegen 4,9 jedenfalls im 
Tann — nicht He Ne ne geiftigen Sinne zu faſſen — Religionsanfänge, 
— jo lange er unter Vormundern A — — ee - 
I era — An . unter Bormumb- | neder allgemein — der Menfchheit; „Die gefammte 
Ki En nureien Bold et | Nenfdenteit if af ein einbeitides, Be sit 
bes Ausbrnds: ziguos dr»; and) die Bemen- | Oen Cryiehung bebürftiges Subjeft gedacht, vel- 
nung des Sohmen. geradezu als xAnoon beutet hem Gott in jeinem bis zur Sendung Chrifti 
darauf bin Wenn die Crflä a dauernden Knabenalter den Clementarunterridt 
den Ausdrud Axgı — nr des Geſetzes gegeben hat“ (Wiefeler). Die Heiben- 
der Eintritt d li —— ’ | welt = dieſer Theil des xoow., hatte freilich dieſe 
er Dtündigfeit ſei gefeßlich gere- Torx. nicht, aber kommt eben bewegen bier, wo - 
gelt gewejen, fo ift dies body wobl zu pebantifch; | „s fi um Darfegung ber göttlichen Pädagogik 
ETLÜTOOTLOS bedentet auch gewöhnlich Vormünder, handelt, au) nicht in Betracht. Ober N 
RR A — »0o0u. in einem fpezifiiheren Sinne —— 
ger, Verwalter des Vermögens. Der Doppelans- werben, bie grosg. jelbft näber Garakterifitend — 
drud fol die Abhängigkeit recht berworheben, — | <lemente, die nur erſt dem Gebiet des xoau., bes 
Heo#souic, „tempus praestitutum, Termin, nur Sichtbaren, Yeußerlichen angehören, baber auch 
hier im N. T., Häufig aber bei Kaffit 2 vhit den gleichen Charakter an ſich tragen, ſelbſt äufßer- 
umb Sofephus." Meyer X lich find (vergl. Xuther), opp. der höheren Stufe, 
ea — etwa als einer pneumatiſchen oder himmlischen ? 

2. Sp waren auch wir, als wir Kinder wareitzc. | Vergl. 70 &yıov xosuıov, Hebr. 9, 1 (Wiefeler). 





1) E. Yuo» gegen überwiegende Zeugen; Conformation mit dem vorangehenden dare. 

2) Die Lesart xAme. dLa FE0O von Lachm. Tifchend. 2c. mit Recht gebilligt. Sie empfiehlt ſich auch durch ihre ver: 
hältnißmäßige Schwierigkeit. Die Rec, xA7g. Heod ua Xo. erfeichternde, mit Rücficht auf Röm. 8, 17 entftandene 
Lesart. Ebenſo das bloße VEod. Die Lesart „Amoov. allein gar nicht bezeugt. 
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3. Als aber die Erfüllung der Zeit gefommen 
war(B.H— als das Zeitmaß voll war; und dies war 
voll, als die von Gott beftimmtegeit abgelaufen war. 
Die Zeit als Maß gedacht. — „Geboren von einem 
Weib.” Keine Hindeutung auf die übernatitrliche 
Zeugung, ſondern einfach nachdrückliche Bezeich- 
nung der Menſchwerdung, das Eaneor. genau 
beftimmend, Die Wirklicpfeit der Menſchwerdung 
wird betont, zunächſt, um die Erniebrigung, bie 
Gott feinem Sohn auferlegte, recht in’s Licht zu 
jegen und den Contraft fühlen zu laffen: er er- 
niedrigte fi, — wir wurden erhöht. Aber nicht in 
der Menſchwerdung allein beftand dieſe Erniebri- 
gung, fie war nur der Anfang; ihren vollen Aus» 
druck fand fie in dem dno vou. yereodaı, und der 
Contraſt wird dadurch noch ftärfer: er wurde 
‚geknechtet — wir frei. Doch natürlich nicht blos 
darum, den Contraft fühlbar zu machen, handelt 
88 fih, jondern das yer. &x yur. und uno von. 
wird genannt, weil es das Mittel war, um den 
Zwed zu erreichen, der erreicht werden ſollte, 
das EEayog. 2c., d. h. zunächſt und hauptfächlich 
war das yer. uno ». dieſes Mittel, allein Dies 
war eben wieder nur möglich durd) feine wahr- 
baftige Menjhwerbung. — Ir. vno vouov wohl 
einfach Z geboren unter dem Geſetz, nit: unter 
das Geſetz gethan. Gemeint ift damit zunächft im 
Allgemeinen, daß er vermöge feiner jüdijchen Ge— 
burt den Beitimmungen des Gejeges unterworfen 
war, wie jeber Siraelit, und ZEayog. Tovs Uno vo- 
wo» ift daher zu ergänzen: &x rov vouov — daß er 
die dem Geſetz Unterworfenen losmacht vom Gejet 
— von dem Unterworfenſein unter daſſelbe, der 
Verbindlichkeit gegen daſſelbe, ſie von dem eben 
erwähnten dsdovi. elvar befreit, Der Sinn die— 
jes 2£ayoo. ift einfach angegeben mit iva nv vio- 
Feo. ꝛc. — aus der Knechtsftellung in bie freie 
Sohnesftellung verjege. Zunächſt liegt nur Dies 
in den Worten, und der Ausdrud darf daher nicht 
ohne Weiteres in den engeren, beftimmteren (3,13) 
umgebeutet werben; fragt man aber dann freilich 
nad) dem Cauſalnexus zwiſchen dem yer. vno v. 
Chrifti und feinem 2£uyoo. rovs uno v., jo wird 
man auf den 3, 13 ausgedrüdten Gedanken geführt 
werben, als den dazwiſchen einzufchiebenden, Daß ber 
vno vouov Stehende durch diejen vouos zur xa- 
Taga wurde = auch den Fluch dieſes voz. trug und 
fo die ebenfalls unter der zaraga dieſes vou. ftehen- 
den Menſchen von diefer zaraga v. befreite, Damit 
aber daun auch iiberhaupt von dem vowos, der Ab- 
bängigfeit von ihm, indem an deren Stelle natur- 
gemäß die gläubige Hingabe an ben Befreier tritt. 
Bei diefer Ergänzung durch Hinweifung auf den 
Tod Chriſti befommt dann aud) das yer. Ex yuv. 
feine volle Bedeutung; denn nur dadurch war ber 
Tod überhaupt (wie dur das year. uno v., als 
Gefegesfluhtod) möglih. — „Damit wir die Sohn- 
ſchaft empfingen.“ Eigentlich die Sohnes ftellung 
opp. der Knedtsftellung. Auch uno vouov waren 
fie an ſich vior, aber noch oVdev diapegovtes dov- 
Io»; durch Chriftum haben fie ext aud) Die Stel- 
lung von Söhnen erlangt, duapegovaı dovAmm. 
Alfo genauer vioF. hier: das Recht des freien, weil 
mündigen Sohnes. Dies fann ja wohl als viode- 
ia einfach bezeichnet werben, da doch das Sohn- 
ſein de facto erſt damit anfängt, ber Sohn erſt 
damit eigentlich Sohn wird. — Daß e8 um eine 
Sohnſchaft gegenüber Gott fi handelt, liegt im 
Zufammenhang. 











4, Weil ihr aber Söhne feid 2c. (8. 6.) Auf- 
jallend der jchuelle Webergang in die Anrede an 
die Öalater, da doch das Bisherige auf die Juden- 
chriſten ging; nur dieſe waren ia Die oi drro vouon, 
die Galater aber jedenfalls vorherrſchend Heiben- 
hriften. Allein dur die Sendung des Sohnes 
jollten ja die Heiden auch die viodeoia bei Gott 
erlangen, und erlangten fie auch wirklich durch den 
Glauben an ihn. Daher kann er natürlich auch zu 
Heidenchriſten jagen: ihr jeid Söhne, — und fan 
fi‘) auf das ©eifteszeugniß hierüber, das fte felbft 
in fih tragen, berufen. Und um die Heidendriften, 
die Öalater, handelte es fi) ja gerade, um ihre 
Freiheit vom Gejeß; die Bemerkungen V. 1 ff. 
waren nur gleichſam epifodifch eingeflochten, um 
die eigenthümliche Stellung Siraels unter dem Ge- 
jet zu erflären. — Mit unferem Sat will Paulus 
den Galatern auf eine ihmen ſelbſt unleugbare 
Weife es beftätigen, daß fie wirklich Sohnesftellung 
baben, nicht mehr Knechtsſtellung; aud) fie, jo gut 
wie die Judenchriſten, jo gewiß in ihnen (au) 
der Geift ruft. Die Sendung des Sohnes be— 
zweckte ja zunädft nur diefe vioFeoia. Daß der 
Zwed erreicht wurde, zeigt fich erft in viefem Kind- 
Ihaftszeugniß des Geiftes. V. 7 enthält daher Die 
einfache Folgerung aus V. 6: demnach biſt dur 2c. 
„Gott gejandt“; beider Wiedergeburtjedes derLeſer, 
oder was hier als identisch gejetst werden darf, bei 
ihrer Taufe. Doch ift natürlich ein von da an fort- 
gehendes Senden nicht aus-, ſondern eingeſchloſſen. 
— „Beift feines Sohnes,” Eigenthümlicher Aus— 
druck; nicht unmittelbar zu verwandeln in den Be- 
griff: Sohnfhaftsgeift, jondern — der Geift, den 
der Sohn Gottes hat; offenbar aber eben als 
Sohn; alfo der Geift, in dem bei ihm das Sohnes- 
bewußtfein Gott gegenüber beruht und ſich aus— 
prägt, alfo — der Sohnfhaftsgeift des Sohnes 
Gottes. Eben diefen gibt Gott in die Herzen de— 
rer, die er als feine Söhne um des Sohnes Chriftt 
willen angenommen hat; und damit erlangen au) 
fie das Sohnesbewußtjein Gott gegenüber, daß fie 
rufen: Abba 20. — Koabew. Das ftarke Wort 
drückt wohl vor Allem die Sicherheit und Stärfe 
der Ueberzeugung, den vollen, zweifellofen Glau- 
ben, in Gott den Vater zu haben, aus; dann aber 
aud) in Folge davon die Iubrunft, mit der man 
fich zu diefem Vater wendet, doch ohne gerade auf 
einen Nothſtand, in dem man um Hülfe ruft, hin 
zumeifen. — „Abba, Bater!! „Das Einfachfte ift 
die Annahme, daß durch die Znfammenftellung der 
beiden gleihbedeutenden Ausdrücke der Baterbegriff 
ftärfer hervorgehoben werden fol.“ Wieſ. Dieyer 
weniger wahrſcheinlich: &88& jet als Anrede an 
Gott im Kriftligen Gebet fo ftehend und heilig 
geworden, daß es die Natur eines Eigennamens 
angenommen habe, wozu nun noch das Appell. o 
scarno treten konnte. Die Alten fanden darin eine 
Andentung: quod idem Spiritus fidei sit Ju- 
daeorum et gentium. 

5. Alſo bit du nicht mehr Knecht ꝛc. (V. 7.) 
Fortfhritt im Individnalifiven im praktiſchen In— 
tereffe; e8 fol jedem Einzelnen vecht nahe gelegt 
werden, was er durd EChriftum habe. — „Nicht 
mehr Knecht" geht auf das oo za or. r. x. dedovk. 
elvaı zurüd und gilt von den Judenchriſten im 
vollen Sinne, von den Heidenchriften aber ſchon 
infofern, als in Folge der Sendung des Sohnes die 
Nothwendigkeit, fi unter die or. z. x. knechten zu 
laſſen, auch für fie aufgehoben ift; fie gelten ja In 
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Ehrifto nicht mehr. In welchem befonderen, od) 
IhlimmerenSinn aber auch fie wirklich doslo, waren 
und aljo Die dovieve für fie aufgehoben ift durch die 
vioFeoia in Ehrifto, folgt glei) in B.8. — „Son- 
dern Sohn.” Bon denJudenchriſten— im wirklichen 
Genuß des Sohnesrechtes; von den Heidendriften 
ganz allgemein gültig. — „Wenn aber Sohn, dann 
auch Erbe durch Gott." „Durd) Gott” hebt hervor, 
daß das Eine, wie das Andere aus Gnaden komme, 
opp. jedem Verdienſt der Werke. Weil Sohn (sc. 
Gottes), Darum nad) dem herfümmlichen bekannten 
echt (der Streit, ob jüdiſches oder römiſches Exrb- 
vecht gemeint fei, dürfte als pedantiich bezeichnet 
werden) auch Erbe sc, Gottes — dem das Gut 
Gottes zukommt, das ewige Leben. — Das xAn- 
govouoı 3, 29 ift jomit neu begründet und die Ar- 
gumentation damit zu ihrem Abſchluß gefommen. 


Dogmatifche und ethifche Grundgedanken. 


1. Betreffend die Charakterifirung des Geſetzes 
als arosyeia Too xoouov vgl. die Bemerkung von 
Luther: Lerne hieraus, daß, wenn es den Handel 
von der Gerechtigkeit vor Gott betrifft, du vom 
Geſetz auf's allerverächtlichfte vedeft, dem Apoftel 
nad. Wenn man aber davon nicht handelt, wie 
man fromm und gerecht vor Gott ſoll werden, jol- 
len wir vom Gefeß viel hoch und groß halten und 
es mit St. Paulo heilig, gerecht, gut, geiftlich und 
göttlich nennen, wie es denn wahrhaftig ift. — 
St. Paulus thut es unter allen Apofteln allein, 
daß er fo höhniſch, wie ſich's anfeben läßt, vom 
Gefeß redet. Die andern Apoftel haben ‚es nicht 
im Braud, alfo zu reden. Darum fol ein Jeder, 
der ba in ber Chriften Theologie ftudiren will, 
ſolche fonderliche Weiſe in St. Pauli Schriften mit 
Fleiß wahrnehmen. Es hat ihn unſer Herr Chri- 
tus felbft fein auserwähltes Nüftzeug genennet, 
Darum hat er ihm auch einen auserwählten Mund 
und jonderlihe Weife zu veden gegeben vor den 
andern Apofteln, auf daß er, als Das auserwählte 
Rüſtzeug, die Grundvefte Des Artikels, fo da leh— 
ret, wie man vor Gott muß gerecht werden, auf’s 
allergewaltigfte und treulichfte Legte, und lehrete 
denjelbigen auf’8 allerlichtefte und klärlichſte. 

2. „Geſetz ift nicht gleichbedeutend mit Altem 
Teftament, Evangelium mit Neuem Teſtament; 
als dürfte man jagen: das Gejet ift durch's Evan- 
gelium aufgehoben, Chriftus ift des Geſetzes Ende, 
darum gilt für uns Chriften das Alte Teftament 
nicht mehr. So ift es nicht, ſondern Altes Tefta- 
ment jo gut wie Neues enthält Evangelium, Gna- 
denverheißung, Neues jo gut wie Altes enthält 
Geſetz. Nur daß im Alten Teftament das Gejeß, 
der Zuchtmeifter auf Ehriftum, vorwaltet, das 
Evangelium dagegen in der Form der Verheißung 
des künftigen Heils auftritt, aljo mehr verhüllt ift; 
im Neuen Teftament aber das Evangelium von 
dem erjhienenen Heil den Ton angibt und das 
Gejeß als drohende Macht nur den Vexächtern des 
Heils gegenüberfteht, ven Gläubigen in's Herz 
gejhrieben wird. Und da das Evangelium ſich 
durch Die ganze Heilige Schrift Alten und Neuen 
Teſtaments zieht, jo muß nothwendig jeder Chrift 
aud das Alte Teftament body und heilig halten. 
Es heißt auch hier: was Gott zufammenfügt, das 
ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ Anader. 

3. Einen eingehenden gejchichtlichen Nachweis der 
Erfüllung der Zeit, als Chr. fan, 








1,3. B. bei Anader. | 


4. „Gott fandte feinen Sohn, geboren won einem 
Weib." „Sn diejen wenigen Worten haben wir die 
Summa des zweiten Artikels: Jeſus Chriſtus, 
wahrhaftiger Gott, vom Bater in Ewigfeit gebo- 
ven, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jung- 
frau Maria geboren.“ Anader. — Folgt aud) die 
Präeriftenz des Sohnes nit mit Nothwendigfeit 
aus dem Ausdrud: Gott fandte ihn, fo folgt fie 
doch um fo nothwendiger aus dem Beijat: geboren 
von einem Weib, d. i. Daraus, daß Dies als etwas 
Bejonderes von dem Sohne prädicirt wird. Un— 
möglid kann Baulus an einen Menſchen gedacht 
haben, dem nur etwa im theofratiihen Sinne das 
Gottesjohnfein zufäme, der von Gott dazu erhoben 
wäre; denn was follte Dann der befondere Beiſatz: 


geboren von einem Weibe? er wäre abjolut müßig. 


Einen Sinn hat derfelde nur bei Einem, der an fi) 
fein Weibgeborner war, fondern e8 erft wurde, bei 
dem dies etwas ganz Bejonderes war. Auch das 
Geborenjein unter dem Gefeß war im Grunde für 
den Gottesfohn nur dann etwas Bejonderes und 
daher Bemerkenswerthes, wenn er an fich nicht 
menschliche Natur hatte, — Die übernatürliche Zeu=- 
gung liegt zwar feineswegs in dem Ausdrud: ge> 
boren von einem Weibe an fich, ala ob dadurch 
die Mitthätigfeit des Mannes ausgeſchloſſen jein 
follte, Aber nehmen wir diefen Ausdruck zuſam— 
men mit dem: Gott fandte feinen Sohn, jo wird 
man doch faft nothiwendig Dazu gedrängt, eine an- 
dere, als die gewöhnliche Entftehung durch die Zeu- 
en des Mannes, vielmehr eine un- 
mittelbare Thätigfeit des den Sohn fendenwollen- 
den Gottes anzunehmen. — Die Gottesſohnſchaft 
Chrifti ift eine ihm an fich, wejentlich feiner Natur 
nad zufommende, jo wefentlid), daß fie aud) durch 
das Geborenwerden vom Weib und unter dem 
Gefeß nicht negirt wurde. Sie ift eben deßwegen 
ganz verſchieden von unjerer Gottesſohnſchaft; dieſe 
ifterft eine gewordene, vermittelte: vermittelt durch 
den Gottesjohn Chriftum. — Andererfeits ift in 
unferer Stelle die wahre Menſchheit Chrifti auf's 
beftimmtefte ausgeſprochen. Er bat feinen Leib 
nit vom Himmel gebracht und ift damit nicht 
dur die Marin quasi per canalem hindurch— 
gegangen, hat auch nicht blos einen Leib angenom⸗ 
men, wie ein Engel. Beides ift durch den Aus- 
drud: geboren vom Weib, ausgejchlofjen. Und vie 
Tendenz der Stelle ift natürlich eben Die, nicht fein 
präerifientes Wejen auszuſprechen (dies können 
wir nur durch einen Rückſchluß finden), fondern 
gerade die wahre Menjhheit, Gott habe feinen 
Sohn jo gefendet, daß er ihn als Menjch geboren 
werden und auftreten ließ; eben damit fam es 
zu einem wirkliden Senden, zur Erfüllung der 
Verheißung. Natürlich) war dann aber anderer- 
ſeits eben dieſer Menſch — Gottesfohn, fonft wäre 
ja der Zwed auch wieder nicht erreicht worben, 
denn eben feinen Sohn wollte Gott ſenden. 

5. „Geboren unter dem Geſetz.“ Damit foll zu- 
nächſt nicht der Gefegesgehoriam, den Chriftus 
bewies, oder eine Keiftung von ihm hervorgehoben 
werden, jondern etwas, dem er fich unterzog, 
die Abhängigkeit vom Gefeß, im die er geftellt 
wurde — nad) dem ganzen Zufammenhang: ein 


ÜovAovoHas (vergl. das zovs vrro vouov), zunächft 


die Abhängigkeit im Allgemeinen und dann als 
Spiße berjelben ber Gejeßesfluh, dem er fi) un- 
terwarf. Es ift alſo unfere Stelle fein Beweis für 
die jogenannte obedientia activa Christi. Frei- 
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lid) war Chriftus fo örro vouo», daß er e8 hielt; er 
wiberjtrebte ihm nicht, jondern ließ ſich Dieje Ab— 
hängigkeit gefallen und erfüllte die Forderungen 
des Geſetzes. Aber ungeeignet ift es, ven Gehor- 
fam, den Chriſtus ja freilich in vollftem Map ge- 
gen feinen Bater bewies, als Erfüllung des Geſetzes 
und die (aktive) Gejeteserfüllung als das Große 
und Berbienftliche in Chrifto zu bezeichnen; Chrifti 
Gehorfam war ja ein wejentlich freier Gehorfam 
des Kindes gegen ben Bater, alſo weit übergrei- 
fend über einen bloßen Gejetesgehorfan. — 
Dagegen ift der Ausdrud der Dogmatik, der man- 
nigfach Anftoß findet: Chriftus jei an ji) dem 
Geſetz nicht unterworfen geweſen, nicht unrichtig. 
Nur muß man dabei Gefeg in dem ganz beftimm- 
ten biblijhen Begriff nehmen. Das yercoIaı uno 
vouov, weldes ragaßdo, yagım o0SETEIN, War 
natürlich etwas feinem fündlojen, gottgehorfamen 
Weſen an fih ganz Inadäquates; er ftand zu Gott 
ja anfih im Sohnesverhältniß und nicht im Knechts⸗ 
verhältniß, war fein Unmündiger, brauchte feine 
narday. Es war daher dies yer. vrro vouov etwas 
ihm (mit feiner Menihwerdung) zu dem beftimm- 
ten Zwed der Erlöfung derer vmo vouor exit 
Auferlegtes, resp. von ihm Uebernommenes, an 
ſich Fremdartiges. Er aber war der erfte öro »0- 
uov @v und dabei doch Sündloſe, Gottgehorjame, 
und dies fam den vᷣxo ». ftehenden Menſchen zu gut. 

6. Bon dem Erlangen der Gotteskindſchaft un— 
terſcheidet Paulus noch die Gewißheit derſelben, 
resp. die bewußte Ausübung des Kindihaftsrechts; 
dem entiprehend unterſcheidet er ein doppeltes 
Senden: das Senden des Sohnes in die Welt und 
das Senden des Geiftes des Sohnes in die Herzen, 
Auf dem erften beruht das Erlangen der Gottes— 
kindſchaft, jofern die Sendung des Sohnes zu dem 
Loskaufen der unter dem Geſetz Stehenden führte, 
Dies das Objektive, Doc ift damit wohl nicht 
blos die Erlöſungsthat Chrifti in rein objeftivem 
Sinne gemeint, jondern der Glaube an biefelbe 
iſt ſchon mit eingejchloffen, Da e8 doch nur durch Die- 
jen zu einer wirflihen viodeoie, einem viov eivau 
fommt (vergl. örı dd Eore vior), Dazu kommt 
dann aber noch die Sendung des Sohnes-Geiftes 
in die Herzen, näher: das Abbarnfen deſſelben im 
Herzen. Zunächft dient das zur Verfiegelung und 
Berfiherung des erlangten Kindſchaftsrechts. Vgl. 
Kom. 8, 16. Doch ift es nicht um bloße Verfiche- 
rung zu thun, fondern um die Ausübung, den 
Gebrauch deſſelben; dazu hilft erft das Empfan- 
gen des abbarnfenden Sohnesgeiftes, „Woll- 
ten wir e8 tun aus eigenem Begehr und Einfalt 
(jolche herzlich kindliche Rede zu Gott führen), jo 
würde ung das Wort auf den Lippen fterben als 
eine Lüge; denn wir können nicht Gott zu unferm 
Bater machen, nur er fich ſelbſt.“ Diefer Sohnes- 
geift, jagt Paulus hier, ift es felbft, der in und 
ruft, nakürlich, indem er fi) mit dem Geiſt bes 
Betenden vereinigt und die kindliche Sprache, die 
findlihe Anſprache an Gott in ihm bildet. Daher 
Röm. 8, 15: wir rufen durch dieſen Geift. — 
Paulus unterſcheidet, wie geſagt, zwei Stufen, 
aber doch offenbar nicht in dem Sinne, daß die erſte 
auch ſchon etwas für ſich Abgeſchloſſenes wäre und 
das Zweite erſt als etwas Beſonderes hinzukäme, 
ſondern, wer vios iſt, empfängt auch eo ipso die— 
fen Geift, und wenn er ihn nicht empfinge, würbe 
der Apoftel von ihm nicht das vior eivaı präbict 
ven; das Empfangen dieſes Geiftes ift ihm und ſoll 








für die Leſex (deßwegen weiſt er ſie darauf hin) das 
Kriterium des vios 00 Gewordenſeins fein. Er 
kann fi) Das viov sivas nicht denten ohne Diejen 
abbarufenden Geift im Herzen. Daher er aud) 
ohne Weiteres und in Bezug auf Alle es ausſpricht: 
orı dE dore viot, &Eaneoreıhev2c, Derielbe Glaube, 
der in die Kindfchaftsftellung verſetzt, öffnet auch 
diefem Geift den Eingang. Doc) ift natürlic) die— 
jes Empfangen des Sohnes- oder Kindichaftsgei- 
ſtes auch wieder etwas Succeffives, und Paulus 
will nicht jagen, daß dieſes Abbarufen immer mit 
gleicher Stärke und Freudigfeit ftattfinde, will nicht 
leugnen, Daß Anfehtungszeiten kommen; er ſpricht 
nur das aus, was dad Normale ift. 

7. Der Begriff der Gotteskindſchaft (-fjohnidhaft) 
ift ein Doppelbegriff, denn der vios Feod ift ein» 
mal (vios) Feov und dann vios (Heov). Röm. 
8,14 ff. ift nad dem Zufammenhang mit Dem Bor» 
bergehenden das Erjte die Hauptſache, denn vior 
Isod zlvar fteht entgegen dem xara vagna Emv 
und wird definiert durch srwevuarı Heov aysodaı. 
In unferer Stelle handelt e8 fich wejentlich um Das 
Zweite: der vios Feod ift vios und nicht mehr doö- 
kos (wobei man auch Feod ergänzen fann), oder 
die Gotteskindſchaft, wie fie durch Chriftum ver- 
mittelt ift, die Gotteskindſchaft des Chriften invol- 
virt den Begriff religiöfer Mündigkeit. Der Ehrift 
ift durch feinen Glauben ein religiös Mündiger; 
er fteht alfo zu Gott nicht mehr im Verhältniß des 
(noch gefnechteten) unmündigen Sohnes. Auch 
dieſe lettere Stellung des Menſchen zu Gott ift 
eine an fich mögliche und relativ berechtigte. In 
fie. hat Gott den Menſchen jelbft geftellt durch das 
Geſetz (B. 3); Iſrael fand durch Gottes Beftim- 
mung ſelbſt im Verhältniß des religiös Unmündi— 
gen zu Gott, warnod) uno dedovi. aroıy. T. »00u0vV. 
Es war dies damals das für das Gottesvolk Pal- 
jende und Heilfame. (Und im gewiljen Sinne ift 
der Menſch, der von Chrifto noch nichts weiß, im— 
mer noch in diefer Stellung zu Gott, ift der unfrete 
Unmiündige, in gejeglihen Schranken gehalten, 
wenigftens durch das inwendige Geſetz des Gewiſ— 
jens. Freilich ift dies Gefeg ein weit unvollfom- 
meneres, als das pofitive Gottesgefeß. Daher ift 
der natürliche Menſch ohne Chrifto noch weit mehr, 
als Iſrael e8 war, vielmehr ein doddos — der 
cagE gegenüber, oder gegenüber den pvosı um 0V- 
zes Feoi, als Gott gegenüber; und e8 bedarf erit 
einer bejonderen, auf Die Wedung des Gewiſſens 
gehenden Thätigfeit. S. unten.) Anders iſt es 
mit dem Chriften; er hat durch den Glauben an 
Chriftum, oder vielmehr durch den Geift Chrifti zu 
Gott die Stellung des freien, mündigen Sohnes: 
eine Stellung, die, weil durch Chriftum begründet, 
ihre Analogie gerade an dem Verhältniß Chrifti 
zu feinem Vater hat. Es findet freilich feine Selbit- 
herrlichkeit ftatt; dieſe ift ihım aber nicht ſowohl 
verwehrt, wielmehr will und wünſcht er fie jelbit 
nicht, da er darin ein Trugbild erfennt, weiß, Daß 
er damit in Wahrheit unfrei wäre, wahre Freiheit 
aber gerade in dem Liebesgehorfam gegen Gott, 
in dem nichts Anderes Reden, als was er lehrt, 


nichts Anderes Thun, als was er zeigt, befiche. 


So ift er, wenn auch nicht fi) jelbft lebend, 
Doch wirklich frei auch Gott gegenüber, als ein 
Muͤndiger; ev ift sui juris, jelbfiftändig. Denn 
es wird ihm fein Verhalten nicht vorgeſchrieben in 
gejeglihen Beftimmungen, die and das äußere 
Leben regeln und auf dieſem Wege das innere Le— 
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ben gottgemäß zu geftalten — er erkennt das 
seo als fein eigenftes, ſein Glück bedingendes 
Element. Es iſt ſein Gehorſam nicht blos ein Ge— 
ſetzesgehorſam gegen den Gebieter, ſondern ein Leben 
in der vertrauensvollen Liebe zu dem, der als Va— 
ter erkannt und durch den Geiſt verſiegelt iſt. — 
Vornehmlich aber beſteht die Mundigkeit des Chri— 
ſten ſofort darin, daß er Erbe iſt, im Beſitz des 
väterlichen Gutes. Denn das unterſcheidet den 
anmündigen Sohn vom mündigen, daß für jenen 
das Erbe erft noch von Andern verwaltet wird, er 
aber noch nicht ſelbſt im Genuß defjelben fteht, 
fondern nur etwa im Einzelnen das Nöthige ihm 
daraus verabreicht wird, aber auch wieder je nad) 
Bedürfniß ein Krrapphalten, ja wohl Strafe ein- 
tritt. So bei dem Menſchen unter dem Gefeß ; wie 
er in Gott erft den Gebietenden und das Leben 
ftreng Normivenden fieht, jo auch den, der nur nad 
Verdienſt Gutes erweift, aber aud) wieder, mo e8 
verbient ift, und das ift der vorherrſchende Fall, 
Strafen verhängt, ftatt Segen Fluch zutheilt. An— 
ders der mündige Sohn und fo der Chriſt. Er ift 
Erbe, fteht im Befig und Genuß des väterlichen 
Gutes. Diefen reellen Genuß der xAnoovouia hat 
er zunächft in der Rechtfertigung und dem damit 
verbundenen Gnadenftand. Wie der mindige Sohn 
über das väterliche Gut frei disponirt, fo greift der 
Ehrift im Glauben auch gleihfam frei, wie er will 
und jo oft er will, zu und nimmt aus dem Vater- 


gut Alles, was er wünſcht. Nur gleichjam verküm⸗ 


mert ift ihm dieſer Genuß und Befiß noch durch 
die nadnuara Tod vov xaıpod, und die do&a der 
»Amoovouia ift noch weilovsa anoxahvpydrwar 
(Röm. 8, 17.18), wie ja aud) der mündige, in 
den Befit des väterlichen Gutes gelangte Sohn mit 
manchem Ungemad zu kämpfen hat und jo noch 
nicht dem ungeftörten Genuß des Gutes fich hin- 
geben kann, deßwegen aber doch der mündige, freie 
Sohn ift und keineswegs mehr unmündig. Dar- 
aus folgt nun einfach: 1) daß dem Chriften (wie 
er fich jelbft der Stellung, die er als Ehrift hat, 
nicht begeben darf, wenn ihn nicht der Vorwurf 
B. I treffen jo), dieſe Stellung auch nicht geraubt 
oder abgeſprochen werden, er nicht wieder nun un» 
ter Vormundſchaft geftellt und fo aus einem Mün— 
digen wieder zu einem Unmündigen herabgeſetzt 
werben darf, daß ihm alfo fpeziell nicht wieder das 
Geſetz auferlegt und fein Verhältniß zu Gott da- 
durch vermittelt Dargeftellt werben darf; 2) daß 
eine hriftliche Kirche, welche ihre Glieder nicht als 
mündige Gotteskinder anfieht, resp. fie nicht zu 
ſolchen erzieht, vielmehr fie unter der Bormund- 
ſchaft des göttlichen Gefetes oder gar ſelbſtgemach— 
ter menſchlicher Sabungen erhält, und ihnen nur 
nad) eigenem Ermefjen den Antheil an dem gütt« 
lichen Gnadengut zumißt, wenn fie nicht gar daf- 
jelbe ganz verdedt und ein felbfterfundenes Erbe 
an ſeine Stelle jegt — daß eine jolhe hriftliche 
Kirche ihr eigenftes Wefen verfennt (denn Ehriftus 
ift fein neuer Gefeßlehrer gewejen), daß eben da— 
her die römische Kirche, die ſolches thut, Diefer Vor— 
wurf trifft, und die evangeliſche Kirche der gleiche 
Vorwurf inſoweit mitträfe, als ſie in vermeintlich 
pädagogiſchem Intereſſe oder um der Zucht und 
Ordnung willen Solches nachmachte. Sie hat blos 
Handreihung zu thun mit Darbietung der den 
Glauben, als die Bedingung der Gotteskindſchaft, 
wedenden und ftärfenden Gnadenmittel, und was 
fie orbnet, darf nur den Zweck ſolcher Handreichung 





in direkter oder indirefter Weiſe haben. — Freilich 
geht, wie geſchichtlich, ſo auch individuell nem 
Stande des mündigen Oottesfindes der des un— 
miündigen voraus; denn jo gewiß ein Ehrift in je- 
nem ift, jo gewiß wird er es eben nur Durch den 
wirffihen Herzensglauben. Allein das Richtige 
und der göttlihen Ordnung Gemäße ift dann nur 
(nach dem ſchon zum vorigen Abſchnitt Bemerften), 
daß im Menſchen durch Vorhaiten des göttlichen 
Geſetzes das Gewiffen und damit die Sindener- 
fenntniß gewedt wird, damit das Geſetz ſich auch 
an ihm als naday. eis Ko. erweile. Dies ge- 
Ihieht eben durch nichts Anderes, als durch bie 
Predigt des Wortes Gottes in feiner Bollftändig- 
feit, indem damit auch das Geſetz vorgelegt wird, 
aber natürlich jegt nur mit der Abficht, zum Evan— 
u zu führen und damit zum Stand der Mün— 
digkeit. 

Im Verhältniß zum Chriſten waren darnach 
die Gläubigen des Alten Bundes noch nicht im vol» 
len Sinne vior Feov, d. h. noch unmündige Gottes- 
finder. „Wie aber, find denn die heiligen Pro- 
pheten, die großen Helden, die rechtſchaffenen Män— 
ner Gottes, die von Moje an bis auf Chriftum 
lebten, unmündige Kinder gewefen, die man unter 
bildlihe Anfangsgründe der göttlichen Lehre als 
unter Auffeher und Hausvögte hinunterfteden müf- 
fen? Ohne Zweifel waren fie es in gewilfent 
Berftande. Zwar haben fie uns in Manchem über- - 
troffen; allein das Geiftliche, das Himmliſche, das 
Ewigbleibende im Reich Gottes, das, was Paulus 
ein Geheimniß zu nennen pflegt, war ihnen nicht 
fo deutlich als. uns entdedt“ (Roos). Um richtig 
zu urtheilen, ift aber einmal nad) dem Apoftel jelbft 
die Zeit vor dem Geſetz won der unter Dem Geſetz 
zu unterfoheiden. 3. B. die Patriarchen, wiewohl 
in anderer Beziehung auch noch wie Kinder, ftan- 
den doch mit Gott in unmittelbarem Verkehr, wa- 
ven nicht im eier Knechtsſtellung. Andererfeits 
fand fiherlich auch bei den Gläubigen in der Ge- - 
jeßesperiode in dem Maße, als die Berheißung des 
Neuen Bundes in ihnen lebendig wurde, 3. 3. bei 
den Propheten, in gewiſſem Sinne eine Anticipa- 
tion der Stellung des mündigen Gottesſohnes ftatt, 
wenn aud mehr nur in einzelnen gehobeneren 
Momenten, 


Homiletiſche Andentungen. 


‚ Stehetunter Bormündern (B.2. Menjdh- 
liche Verordnungen, welche auf Die Wohlfahrt des 
gemeinen Wejens angejehen find, find am ſich den 
göttlihen gar nicht zumider; weßhalb fich ein 
Ehrift, fo weit fie nicht wider das Gewiſſen laufen, 
in allen Stüden darnad) richten muß. Sonft wi- 
derftrebet er der göttlihen Ordnung (Starke). — 
AS der Prinz von Wales noch als Kind feiner 
Gouvernante einmal den Gehorfam verweigerte, 
indem er fich auf feine Würde als Thronerbe be— 
tief, brachte Prinz Albert die Bibel, las ihm unfere 
Stelle vor und züchtigte ihn, 

Alſo aud wir (8.3). Das menjdlihe Ge- 
ihlecht hat befugte und unbefugte Bormünder ge- 
habt. Moſes war befugt, denn Gott hatte ihn gejeßt, 
der Papft dagegen und Muhamed haben unbefugt 
das freie, mündige Geſchlecht wieder zur Unmün- 
digkeit zurücdbringen wollen. Das Anfehen ver 
Offenbarung erhält uns nicht in Unmiündigfeit, 
denn dev Ölaube, dem fie fordert, ift fein blindes 
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Nachbeten, und er macht ung erft recht frei von | des Sohnes zu der Zeit, Die ber Herr beſtimmt 
Allen, was verfinſtert und bindet (Heubner). — | bat, hervorbricht und jein Regiment die Oberhand 


Gott hat jeine weile Austheilung des Maßes der 
Gnade zu unterjhiedlichen Zeiten, welche wir und 
gefallen laſſen und ung darein ſchicken lernen müj- 
ten. Er hat auch feine heilige Ordnung, wie er 
feine Kinder in dev Befehrung aus dem Gejet in 
die Gnade führt (Spener). — Nur für die Unmün— 
digen war biefe Bewormundung berechnet; falſch 
ift e8 daher, wenn die Chriften ſich wieder unter 
Satzungen knechten lafjen. Es gibt vorgeſchriebene 
Wege von der Welt felbft oder den Leuten, fo über 
die Welt herrſchen, in fo vielen menſchlichen Tra- 
bittonen, Satungen und Geboten, Lehren, Vor— 
fhriften, guten Meinungen, Ordnungen, Formen 
und Weifen, die den Seelen als gut und nöthig 
zur Seligfeit aufgedrungen und zur Laft gemacht 
werden, außer und ohne Gottes Wort und geoffen- 
barten Willen, welche alſo nicht von Chrifto und 
feinem Geift berrühren oder gebilligt werden. O 
wie Manche, die fonft einen guten Grad der Er- 
fenntniß und der eigenen Frömmigkeit haben, ſte— 
ben gleihwohl unter folden Dingen in einer er⸗ 
bärmlichen Knechtſchaft! Entweder find es Dinge, 
die zum äußerlichen Gottesdienft gezählt werben, 
oder die jonft dienen follen, die Leute fromm zu 
machen, beven keines doch in Gottes Wort vorges 
fchrieben ftehet. Nun ift wohl nicht zu leugnen, daß 
- einige an ſich jelbft unſchuldige Anleitungen ben 

Anfängern etwas helfen können. Aber jobald doch 
eine Regel und Nothwenbigfeit, oder gar eine Hei- 
ligfeit daraus wird, fo iſt's ein Jod. Pfleger und 
Vormunder find Kindern gut, aber fie müfjen fein 
ewiges Recht ber fie prätendiren, jonft wird eine 
Sklaverei daraus. Die Lehren und Vorſchläge 
guter Leute find heiljam, aber fobald man ihnen 
nur nadhäffet aus blinden Gehorſam, jo ſind's 
Satzungen der Welt. Die Haupturſache aber, 
warum ſolche Satzungen der Menſchen eine Knecht⸗ 
ſchaft der Seelen ſind, iſt, weil ſich die Menſchen 
gemeiniglich ſelbſt darin ſuchen und erheben. Die 
hiftige Natur ſuchet mit ihren Tücken ſich ſelber bei 
ihrem falſchen Leben zu erhalten und jtedt fi) hin- 
ter die äußerlichen Hebungen und Menihengemwohn- 
heiten. Dabei treibet fie ihre Sünden dod) heim⸗ 
lid) fort, nach wie vor, und will nicht im Tode 
Chrifti erfaufen und fterben. Deßwegen find folche 
Dinge dem armen gefangenen Geiſt eine jo greit- 
liche Laſt, daß er unmöglich ohne Schaden darunter 
bleiben mag, ſondern zur Befreiung in Chriſto 
eilet. Und es ift auch genug an dem andern harten 
Zoch, das den Menſchen bei feiner erfien Belehrung 
drücdet. Das Geſetz Gottes felbft, unter welchem 
er ftehet, kann ihn da genug drüden mit feinen 
gerechten Urtheilen und Anforderungen. Es gehet 
mübhfelig und elend zur bei einem anfangenden 
Gläubigen (Berl. Bibel). 

Als aber die Erfüllung dev Zeit ge- 
tommen war, fandte Gott 2c. (8. 4.5.) Auf 
dieſe Fülle der Zeit haben die Väter und alle Gläu- 
bigen im Alten Teftament mit großen Schmerzen 
und Ernft gewartet. Nicht weniger muß dann auch 
jet mit allem Verlangen auf diefen Freimacher 
warten und fehen, wer jeine Gefangenſchaft fühlet. 
Denn die Fülle der Zeit, welche fid mit Jeſu Ges 
° burt angehoben, gehet von da an immer In ihrer 
Kraft durch alle, auch die jegigen Zeiten hindurch. 
— Die dies nach dem Äußerlihen Wert geſchah, jo 

gehet’8 auch nad} dem inneren, Da die Offenbarung 


gewinnt, um e8 dahin zu britigen, wozu e8 unter 
dem Zug des Vaters nicht gelangen fonnte, Wenn 
du demnach einen Zug und Kraft in div merkeſt 
zum Glauben und Hunger nad Jeſu, jo gib Acht, 
daß du fie nicht verfäumft. Denn das ift eben die 
Fülle deiner Zeit, da dein Heiland in dein Herz ge- 
jendet werden foll vom Vater, In derjelben lerne 
du wachen und beten und alles Andere vergeſſen, 
daß du deine Freiheit gewinneft (Berl. Bibel). — 
Geboren unter dem Gefeß, auf daß er die 
unter dem Gefeß Stehenden loskaufte. 
Es ift über die Maßen nützlich und hoch von- 
nöthen, daß man dieſen lieblichen und tröſtlichen 
Spruch) immerdar vor Augen habe, auf daß wir 
mit aller Freudigfeit und tröftliher Zuverficht ja- 
gen mögen: Höreft du wohl, Gejeß, du haft fein 
Recht, noch Gewalt über mid); darum kehre ic) 
mic) nichts daran, daß du mid) lange und viel ver- 
flageft und verdammeft; denn ich glaube an Jeſum 
Shriftum, Gottes Sohn, welhen Gott der Vater 
auf diefe Welt gefandt hat, daß er ung arme, elende 
Sünder, die wir unter des Geſetzes Zwang und 
Tyrannei gefangen waren, erlöfete. DiejerÖlaube 
ift unjer Sieg, wiewohl es ohne ſchweren Kampf 
nicht abgehet. Gottesfürdtige Leute, die fich mit 
Ernft des Wortes annehmen und Dazu mit vielen 
ſchweren Anfechtungen bewähret werben, willen, 
was Mühe und Arbeit es koſte, jolhen Sieg wider 
die Sünde durch den Glauben zu erhalten. — Er- 
Löfet hat uns Chriftus damit, Daß er unter das 
Geſetz gethan if. Da er kam, fand er uns alle 
fammt unter dem Geſetz verwahrt und verſchloſſen. 
Was that er denn? Weil er Gottes Sohn ift und 
ein Herr über das Gefeß, hat das Geſetz fein Recht, 
noch Gewalt über ihn, kann ihn auch nicht verkla— 
gen, Nun, ob er wohl unter dem Gejeß nicht war, 


‚das Geſetz wider ihn allerdings aljo gehandelt und 
mit ihm umgegangen, wie e8 mit ung zu handeln 
und umzugehen pfleget. Es pflegt aber mit uns 
alfo umzugehen, daß es ung verflaget, jchredet und 
uns deß überzeuget, daß wir Sünder und derhal- 
ben den ewigen Tod verdienet haben; und daran 
thut das Gejeß eben recht bei uns Sündern. Ehri> 
| ftus aber ift dem Geſetz nichts ſchuldig geblieben, 
doch gleichwohl hat ſich Das Gefeß an dieſen jo Un— 
ichuldigen, Heiligen 2c. ebenjo gemacht, als an ung, 
ja es hat viel mehr und greulicher wider ihn ge— 
wüthet, denn es wider ung Menſchen pflegt zu 
thun. Denn e8 hat ihn verklaget, als wäre er ber 
ärgfte Gottesläfterer und Aufrührer, und geziehen, 
daß er aller Sünden der ganzen Welt wor Gott 
fchuldig wäre; und endlich hat es ihm durch fein 
Urtheil zum Tode verdammt, dazu zum aller- 
ſchmählichſten Tode am Kreuze. — Weil denn Das 
Geſetz wider feinen Gott fo greulich gehandelt bat, 
da tritt Chriftus felbft wider das Gejet und fpricht 
alfo: Frau Geſetz, ihr ſeid zwar wohl eine mäch— 
tige, amüberwindliche Kaiferin und grauſame Ty⸗ 
rannin über das ganze menſchliche Geſchlecht, und 
habet auch Recht Dazu; was habe aber ich euch ge— 
than, daß ihr mid Unſchuldigen jo greulich und 
Läfterlich verklagt und verdammet habt? Da muß 
denn das Gefeß, das zunor die ganze Welt ver- 
dammet hat, weil es fid) mit nichten verantworten, 
noch entſchuldigen ann, wiederum herhalten und 





ja war fein Herr, hat er fich gleihwohl dem Gejeß _ 
jeloft willig unterworfen. Da das geſchehen ift, hat 


Er 


En 


Kunſt dazu, melde 
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fi) aud) verdammen und erwitrgen laſſen, daß e8 
aljo weiter fein Recht, noch Gemalt behalte, nicht 
allein wider Chriftum, an dem es fich jo ſchaͤndlich 
vergriffen hat, jondern auch über Alle die, fo an 
ihn glauben. — So hat num Chriftus durch diefen 
jeinen Sieg das Gefeß aus unjerm Gewiffen alfo 
binmweg verjagt, daß e8 uns nicht mehr kann vor 
Gott zu Schanden machen. Das thut e8 wohl, daß 
es noch immerdar die Sünde offenbart, verflaget 
und jhredet uns; aber das Gewiffen ergreifet da- 
gegen dieje Worte des Apoftels: Chriftus hat ung 
vom Gejeß erlöfet, hält ſich daran durch den Glau— 
ben und tröftet fi damit. Ja fo ftolz und muthig 
wird es noch im Heiligen Geift, daß es dem Gefeß 
darf Troß bieten und ſprechen: Ich frage nicht fo 
viel nach alle deinem Schreden, denn du haft es 
auch verjehen und viel gröblicher gefüindiget, denn 
id, indem, daß du haft Gottes Sohn gefreuziget. 
Darum auch die Sünde, jo du wider ihn gethan 
bajt, dir nimmermehr mag vergeben werden; ja 
du haft dadurch alle dein Recht verloren, daß bu 
num fort nicht mehr fangen und tödten fannft, jon- 
dern du bift num überwunden und gebunden, daß 
du nicht allein Chrifto, fondern auch mir, der ic) 
an Ehriftum glaube, nicht ſchaden Tannft. Denn 
den Sieg, jo er an dir befommen hat, hat er ung 
geihenfet; aljo find wir des Gefeges nun in Ewig- 
Teit frei worden, bleiben wir anders in Ehrifto. 
Darum fei Lob und Dank gefagt unferem lieben 
Gott, der uns ſolchen Sieg gegeben hat, durd) Je— 
jum Chriftum, unfern Herrn. Amen. (Luther.) 
Den Geift feines Sohnes, der rufet: 
Abba! (GB. 6.) Wenn wir mitten und am tiefften 
ftehen in dem Schrecken des Gefetes, da Die Sünde 


über ung gleichjam donnert, der Tod uns zittern 


und beben macht, der Teufel auf's allergreulichfte 
brüllet,, hebet alsdann der Heilige Geift an zu 
Ihreien: Abba, lieber Bater! Und fold fein Ge- 
ſchrei ift viel gewaltiger, denn des Geſetzes, der 
Sünden, des Todes und des Teufels Geſchrei, 
wenn es noch ſo groß und gräßlich lautet, bricht 
und dringet mit aller Macht durch die Wolken und 
den Himmel hindurch, kommt vor Gottes Ohren 
und wird erhöret 2c. (Luther.) — Darüber ſollſt du 
auch das merken, daß St. Paulus fagt, daß der 
Geift nicht viel Worte oder ein langes Gebet für 
uns thut, wenn wir in Anfechtung find, fondern 
daß er allein das einige Wörtlein, doch mit un- 
ausſprechlichem Seufzen, in unferen Herzen ſchal— 
ten lafje, nämlich: ach Vater! welches wohl ein 
Hein umd kurz Wörtlein ift, begreifet aber mehr, 
denn feine Zunge ausreden kann. Denn ba redet 
nicht der Mund, fondern das Herz; dadurch denn 
der Menſch endlich ermannet wird, daf er bei ſich 
ſo gedenket: Ob ich gleich auf allen Seiten in gro⸗ 
Ben Aengſten und Nöthen bin, und ſcheinet, als 
wäre ich, Herr, ganz und gar von dir verlafjen, 
dennoch bin ich gleihwohl Kind, du Vater, um 
Shrifti willen, bin dir lieb und angenehm um des 


Geliebten willen. Daß man aber im Herzen das |f 


Wörtlein „Bater“ 


zur Zeit der Anfechtung mit 
rechtem Ernſt reden 


könne, gehört eine ſolche hohe 
freilich weder Cicero, noch 
Demoſthenes, noch ſonſt ein anderer Redenkundi— 
ger gehabt hat; ja, wenn ſie auch alle ihre Kunſt 
auf einen Haufen zuſammenſchmelzten, wäre ihnen 
doch nicht möglich, vollkömmlich auszureden, was 
in dem einigen Wörtlein „Vater“ vom Heiligen 
Geiſt in der Gläubigen Herzen gemeinet wird 





(Ebend.). — Wir follen die. ſchädliche, verdammte 
Lehre (damit ber Papft bie ganze Chriſtenheit be- 
ihmeißet hat), daß der Menſch nicht gewiß fein 
fönne, ob er bei Gott in Gnaden ſei oder nicht, 
immer fahren laffen und gewiß halten, daß wir 
einen gnäbigen und barmherzigen Gott haben, der 
an uns ein gnädiges Wohlgefallen habe, für ung, 
als jeine lieben Kinder, mit Ernft und ganz herz- 
lic) ſorge um Ehrifti willen; item, daß wir auch 
den Heiligen Geiſt haben, welcher uns vertritt mit 
Schreien und unausſprechlichem Seufzen (Ebend.). 
— Zuweilen iſt der Geiſt in ſeinem Vertrauen ſo 
ſchwach, daß er kaum ein Abba wiſpelt, bald ſo 
kräftig, daß er mit vollem Herzen ein Vater ſchreiet. 
Das ſchwache Vertrauen iſt auch ein Vertrauen 
und gefällt Gott, wie das Abba ſeines lallenden 
Kindes. Doch muß das Vertrauen nicht immer in 
der Kindheit bleiben, ſondern nachgerade in's Al- | 
ter treten, wie ein erwachſenes Kind aus dem * 
ein Vater macht. — Siehe die Art der fogenannten 
Stoßgebetlein, darin fih nur das Herz zu Gott 
erhebt. Auf folhe Art kann eine gläubige Seele 
wohl allezeit beten. (Bei Starke.) 

Alfobiftdu nicht mehr Knedt ac. (8. 7.) 
Gewöhne Did, daß du in Anfehtungen dich diejer 
Worte tröfteft und aus gewiſſer Zuverſicht jprecheft: 
Weil Chriftus uns, fo unter dem Gejets waren, 
erlöfet hat, ift fein Knecht mehr, fondern eitel Kin— 
der; darum kann deine Gewalt und Tyrannei, 
Frau Gefeg, nicht Statt haben auf dem herrlichen 
Königsftuhl, Darauf mein Herr Chriftus fiten ſoll; 
darum höre ich dich jetzt nicht, denn ich bin frei und 
ein Kind, das keiner Dienſtbarkeit unterworfen 
ſein ſoll. — Das Geſetz mag wohl herrſchen und 
walten über den Leib und alten Menſchen; das 
Brautbett aber, darinnen Chriſtus allein ſeine 
Ruhe haben ſoll, fol er unbefleckt laſſen, d. i. Das 
Geſetz joll das Gewiffen zufrieden und unbetrübt 
lafjen, denn dafjeldige ſoll allein mit jeinem Bräu- 
tigam, Chrifto, leben im Reich der Freiheit und 
der Kindſchaft Kuiben. — Wenn aber Sohn, 
dann auch Erbe. Niemand erlangt durch feine 
Werke oder Berdienft, daß er Erbe werde, fondern 
die Geburt allein bringet’s ihm; alfo fommen wir 
auch zu den ewigen himmliihen Gütern, als da 
find Dergebung der Sünden, Gerechtigkeit, die 
herrliche Auferftehung und ewiges Leben, nicht 
durch unjer Zuthun, jondern ohne alles unjer Thun 
lafjen wir fie ung darreichen und empfahen fie von 
Bott durch Chriftum (Luther). — Wer ohne allen 
Zweifel glauben könnte, daß es wahr wäre, und 
gewiß begreifen, wie ein überſchwänglich groß Ding 
e8 ift, daß Einer Gottes Kind und Erbe fei, der- 
jelbe würde ohne Zweifel nad der Welt, mit alle 
dem, was darinnen föftlih und hoch geachtet ift, 
als da ift menfchliche Gerechtigkeit, Weisheit, Kö— 
nigreich, Gewalt, Geld, Gut, Ehre, Wolluft und 
dergl., nicht viel fragen; ja, Alles, was in der Welt 
hoch und herrlich ift, würde ihm ein Ekel und Greuel 
ein, — Was dus ewige Reich und das himmlische 
Erbe für ein groß und herrlich Geſchenk jet, kann 
das menſchliche Herz in dieſem Leben nicht begrei- 
fen, viel weniger aber ausreden. Wir fehen in 
diejem Leben nur das Mittelpünktlein, in jenem 
aber werden wir beit ganzen unendlichen Cirkel 
ſehen (Ebend.) 

Zu 8.17. Perikope am Sonntag nach Chrift- 
feſt: Es gibt zwei Stufen ber Gotteskindſchaft: 
die Stufe der Unmündigkeit, wo man vielmehr 
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Knecht als Kind ift, und die Stufe dev Miindigfeit, 
wo man Kindesftellung hat. — Die Knedhtichaft 
bes Geſetzes der Weg zur vollen Gottestindichaft. 
— Das Verhältniß des Geſetzes und Evangeliums 
zur Kindſchaft bei Gott. — Der noch Unmündige 
muß harren, bis ihn Gott mündig erklärt; der 
Miündige aber fol nicht der Kindesftellung ſich be- 
eben, font macht er einen gottwidrigen Rück— 
ſchritt. Ohne Chriftus unmündig, durch Chriftus 
mündig. — Als Chriftus Fam, kam bie Zeit der 
Mündigkeit für das Volk Gottes; wenn Chriftus 
zu dir fommt, fommt fie auch für did, nicht frü— 
ber — dann aber auch wirklich. — Die Weisheit 
und Liebe Gottes in dev Sendung feines Sohnes: 
Weisheit: er kam, als diegeit erfüllet war ; Xiebe: er 
kam, im zu erlöfen und Kindſchaft zu bringen. — Die 
eigentliche Abficht, Kraft und Frucht der Menſch— 
werbung des Sohnes Gottes (Glöckler). — Wenn 

f Ba erfüllet ift, ſchickt Gott auch zu Dir feinen 
Sohn und in dein Herz feinen Geift; barre nur 
amd zweifle nicht! — Alle Zeit, auch die längfte, 
- findet ihre Erfüllung, denn fie fteht unter Gott, 
im Dienft feines Rathes. — Die Seligfeit-der 
Kindſchaft Gottes: Sie ift 1) ein Zuftand der Frei- 
heit, 2) der Glaubensfreudigfeit, 3) der Erbſchaft 
Gottes (Kapfj). — Bon der Familie oder dem 


C. Rüge, übergehend 





Haufe Gottes, zu dem uns als Kindern ber Zutritt 


offen fteht in Chrifto Jeſu: 1) Das Haus oder die 
Familie Gottes: es ift da ein Vater, Gott, eine 
Mutter, — die freie, unverdiente Gnade, ein erft- 
geborner Bruder; außerdem viele Brüder und 
Schweftern und ein dienendes Perfonal an den 
heiligen Engeln. 2) Das verſchiedene Berhältniß, 
in dem wir zu diefem Haufe ftehen können: a. Es 
gibt Solche, und deren ift die größte Zahl, die in 
einem gar entfernten und abgerifjenen Verhältniß 
zu dem Vaterhauſe Gottes ftehen; b. eine Eleinere, 
unanfehnlichere Zahl fteht zum Baterhaufe Gottes 
in einem näheren, aber doch nicht nächſten Ver— 
hältniß; ec. die dritte Gattung fteht dazu im vollen, 
bewußlen Berhältniß der Kindichaft, wie Paulus 
2.6 fagt. 3) Der aufgabenreihe und doch herr- 
liche Stand derer, die als Kinder der Haufes Got- 
tes wandeln: a. Die erfte Anfgabe ift, daß fie mehr 
und mehr die rechte Kinderart lernen; b. die zweite, 
daß fie Treue und Fleiß beweiſen in ihrem vom 
Herrn anvertrauten Tagewerk; c. die dritte ift, 
daß fie in Geduld und Hoffnung warten auf das 
herrliche Erbe (W. Hofader). — Das Abbarnfen: 
1) ein Zeichen der Gottesfindfhaft, 2) aber nur 
möglid) durch den Geift Gottes. 


in ſchmerzliche Klage. 


Kap. 4, 8-18. 
1. Die Lehrerörterung abbrechend, klagt — Su 1 unbegreiflihen Rückſchritt, den fie machen. 


Aber damals, da ihr Gott nicht Fanntet, dientet ihr den Göttern, welche es ihrer 8 
Natur nach gleichwohl nicht find!); *jebt aber, nachdem ihr Gott erkannt habt, ja viel- 9 
mehr bon Gott erfannt worden feid, mie wendet ihr wieder um zu den ſchwachen und 
pürftigen Elementen, denen ihr wieder von vorn an dienen wollt? *Ihr Heachtet genau 10 
Tage und Monate und Zeiten und Jahre; *ic bin beforgt um euch, ich möchte ner- 11 
gebens für euch gearbeitet haben, 


2. Zn ſchmerzlich bewegter Sprache klagt er über die ebenſo unbegründete Entfremdung, bie bei ihnen 
ihm gegenüber eingetreten ſei durch die felbftfüchtigen Umtriebe der Srrlehrer. (®. 12—18.) 


Werdet wie ich, denn auch ich bin [einft] ‘geworden, wie ihr. Brüder, ich bitte 12 

euch; ihr Habt mich durch nichts gekränkt, *vielmehr wiſſet ihr, daß ich wegen Schwach- 13 

heit des Fleiſches das erftere Mal euch das Evangelium geprevigt habe *und wie ihr an 14 
meinem Fleifch auf die Probe geftellt wurdet?). Nicht habt ihr verachtet und nicht 
perfchmähet, fondern wie einen Engel Gotted mich aufgenommen, wie Ehriftum Jefum. 

*Melches war nun eure Seligpreifung?)? Denn ich) bezeuge euch, daß, wenn ed mög- 15 

lich gewefen wäre, ihr eure Augen audgerifjen und mir gegeben hättet. *Dephalb bin 16 

ich euer Feind geworden, indem ich euch bie Wahrheit fagte, *Sie Tiebeifern um euch 17 


ı) Tois pvoeı un odaı PEoLs leſen Lachmann, Tifhendorf, dagegen Rec. Tols um pVoeı odoı Veois. — 
2) Nah der Legart: TOP Teig. vudv Ev 7 Oagxi mov. Die Rec. ift: Tv 7uEQ. MOV 70» &v Tn 
caQHi wov; ihr Sinn ift: ihr habt meine leibliche Verſuchung — mid) um meiner Krankheit willen, durch welche ich 
von Gott verſucht wurde, nicht verachtet. Dagegen iſt diplomatiſch am meiſten beſtätigt: 7rEeıQ. vum». Offenbar wurde 
dies nicht verſtanden und die Recepta iſt erleichternde Correktur mit falſcher Auslegung. Man nahm TTELO ee 
lamitas, als ein Leiden am Leibe Pauli feldft, weil V. 13 von feiner aOFEVEL« die Rede iſt; daher mußte man VumrY 
entweder ganz ſtreichen, oder 40V an deffen Stelle ſetzen; ferner TO» beifegen, um Ev T7) 0agxl wov mit TTEIQ. zu 
verbinden. Sinn der Lesart mit Yu» f, unten. R 

8) Drei 2esarten: 1) die Ree. Tis 0Vv nv 0 UAXAQ. Vs 

“ naxag. vudv, aud) ohne 7%, das bei TOO feinen Sinn gibt. Letztere Lesart ift allerdings gut beglaubigt, iſt aber 

doch wohl als fehr altes Snterpretament anzufehen; denn eine Veränderung von TOD in das ſchwerere TIS Tieße ſich 

ſchwer erklären. Unter den zwei anderen Lesarten empfiehlt fich die Fürzere ohne 7%, ohne dag man ſich beftimmt fr fie 

entſcheiden könnte. 


— 


2) Dieſelbe Lesart, nur ohne nv. 3) roſß o0v 0 
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18 nicht gut, vielmehr ausfchließen wollen fie euch), damit ihr um fie Tiebeifert. 
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*Gut 


aber ift ed, Gegenſtand eines Liebeseifers zu fein?) im Guten, allezeit und nicht bloß, 


wenn ich anwefend bin bei euch). 


Eregetiſche Erläuterungen. 


1. Aber damals, da ihr Gott nicht Fanntet ꝛc. 
(2.8.9) Die Rede läßt fih an, als ob die Lehr— 
entwicklung fortginge, nimmt aber dann im näch— 
ften Berje gleich eine praftiiche Wendung. „Sebt 
nicht mehr Knecht“ hatte Paulus gejagt, — aber, 
fährt er num fort, in die frühere Zeit zuritdgrei- 
fend, damals waret ihr Knechte — als ihr Gott 
nicht erfanntet. Doch ift dies natürlich nicht blos 
Zeitbeftimmung, fondern Angabe des Grundes der 
damaligen dovisia — ſo gewiß ihr jeßt nicht mehr 
Knechte feid, fo gewiß hatte e8 jeinen guten Grund, 
daß ihr früher Knechte waret, da ihr Gott nicht 
kanntet, nämlich Knete ver Götzen. Aber jo be- 
greiflich deßwegen dies frühere Knechtſein war, fo 
unbegreiflich ift ihr jetiges fich felbft wieder in 
Knedhtihaft begeben. Denn das ovx &id. Heov hat 
aufgehört, mit der Urſache alfo auch die Wirkung; 
fie find nicht — dovAo:, wie ſchon gejagt, daher 
hat jeßt ein dovAevew» bei ihnen gar feine Beredh- 
tigung mehr, jo wenig, als das frühere gegen- 
über den Götzen ein anderes, neues gegenüber 
dem vouos. — &dovi. Tois pVo. um ov0ı ". gibt 
die Art der Knechtſchaft genauer an, in welcher die 
Lefer, als Heidengriften, ſich vordem befanden. 


Daraus, daß er jo beftimmt angibt, welcher Art | hatte 


ihre dovA. war, ergibt ſich doch wohl unzweifelhaft, 
daß er fie nad) ihrem vorchriſtlichen Zuftande nicht 
mit den Jubendriften nad ihrem worchriftlichen 
Zuftande in V. 3 in Eine Kategorie ftelen, aud) 
mit unter die vno ra or. r. x. dedovi. befaffen 
fonnte. Ihre dovieia war zwar aud) dovf., aber 
eben doch noch eine wejentlich andere, ſchlimmere: 
fie waren nicht dedovi. sc. uno Heov felbft für 
eine Weile, aus pädagogiſchen Gründen, unter ein 
Geſetz, ſondern es war ein aus ihrem Gott nicht 
Kennen ſich ergebendes dovlsveww, und Dies rors 
yvosı un ovoı Feois — den Göttern, die doc) 
gleihmohl ihrer Natur es nicht find, nur fo heißen; 
in Wahrheit find fie nad) fonftiger paulin. Lehre 
Dämonen. — „Vielmehr erfaunt von Gott“, cor- 
rigirende Steigerung, um das folgende os noch 
mehr bervortreten zu laſſen. „Dies Erkennen von 
Seiten Gottes fteht natürlich nicht von einem theo- 
vetiihen Erkennen — denn jo ift Jeder ein Gegen- 
ftand göttliher Erfenntniß —, fondern von einem 
affektvollen, liebenden, intereffewollen Erkennen; 
vergl. 1Kor. 8,3; 13,12 und im Hebräifchen häufig 
IT). Der Aorift weift auf einen Aft Gottes in 


der Bergangenheit, was der Alt der viodeoia war.“ 
Wiefeler. — „Wie wendet ihr wieder um 20.2" 
orahıv gehört nicht zu Eri ra or., fondern zu dmı- 
oro.; aljo nicht, als ob fie vorher jchon den aroıy. 
gedient hätten, fondern rad» fagt nur aus, daß 
eine zweite, neue Umwandlung bei ihnen ftattfiube: 
erft von den Götzen zu Gott, nun von Gott zu den 
OTOL%. T. %. = wie wendet ihr wieder um — näm« 
lic) zu den oroyeia? — Auch in Errioze. liegt an 
ſich nicht der Begriff des Zurückkehrens, ſondern 


1) nuds unnöthige Conjektur. 
2) Die Lesart FMoßdos wohl unnöthige Gonjektur. 











einfad) des Sichhinwendens; wenn auch bei dem 
Ausdrud: „Belehrung von den Götzen zu Gott“ 
ber Gedanfe eines urjprünglichen Abfalls von Gott 
zu Grunde liegt, fo lag er doch mehr nur im Hin- 
tergrumde; und da Errozo. an ſich eine ganz all» 
gemeine Bedeutung hat, fo konnte es alfo ganz 
wohl aud) in einem Falle, wo e8 ſich um feine Rück⸗ 
fehr handelte, angewendet werden; es war viel- 
mehr faum ein anderes Wort da, um diejes Sich 
hinwenden, Einſchlagen einer Richtung auszudrük—⸗ 
fen. — Aod9ein heißen die arorg., weil fie nicht 
die Kraft haben, den fündigen Menſchen zu ver— 
jöhnen und durch Mittheilung des Geiftes innerlich 
umzujhaffen, wie Paulus dies vom Gejeß fagt, 
3. ©. Gal. 3, 21; Röm. 8,3; vergl. auch Hebr. 
7, 18. rroga, dürftig heißen fie wegen ihres rela- 
tiv unvollfommenen Inhalts im Vergleich zu der 
Vollkommenheit und dem Neichthum des Evange- 
liums.“ Wiefeler. — „Denen ihr wieder von vorn 
an dienen wollt.“ „Wieder“ gehört zu „dienen“, 
nicht, als ob fie den arory. ſchon einmal gedient 
hätten, aber gedient haben fte ſchon einmal, waren 


| dovAor; und nun wollen fie e8 wieder werben, 


wenn aud dovÄ. eines ‚andern Herrn, und jo wol- 
len fie das dovlevesv wieder avoFev, von vorn an 
anfangen, nachdem es faum erft ein Ende gefunden 


tte. . 

2. Ihr beachtet genau 2c. (8. 10.) Beleg zu dem 
eben Geſagten: dovisvew Helsrs. „Iupar., ge> 
nau beachten, nicht: feiern, denn fonft müßten Die 
Objekte saßßara, veoumvias, Eopras genannt fein, 
Der Apoftel will aber fagen, daß es ihnen nicht 
blos auf Die eier, fondern, ganz wie den Juden, 
bereits zugleich aud auf die richtige Zeitbeftim- 
mung für ihre heiligen Tage anfam. Tage, mit 
Bezug auf denSabbat; Monate, wohl mit Bezug 
auf die Neumonde, nicht, weil gewiffe Monate, 
namentlich der fiebente, als vorzugsmeife heilige 
Monate galten; Zeiten, innerhalb des Jahres, 
mit Bezug auf die Feſtzeiten; Jahre, mit Bezug 
auf das Sabbatjahr, nicht das Zubeljahr, welches 
damals nicht mehr gefeiert wurde.“ Wiefeler. — 
Unfere Stelle zeigt, wie weit und wie weit noch 
nicht die Galater ſchon verführt waren. 

3. Ich bin beforgt um end) 2c. (8. 11.) Nicht 
umfonft hat Paulus duas hinzugefegt, fondern im 
DBewußtjein, daß nicht fein Interefie (fein etwa 
fruchtloſes Gearbeitethaben an fih), fondern die 
Leſer es feien, worauf fein Beforgtjein fich beziehe 
(Meyer). Treffend Luther: lacrimas Pauli haee 
verba spirant, 


4. Werdet wie ich 2c. (B. 12.) Hat der Apoftel 
ihr Verhalten gerügt, jo ergibt fi) daraus einfach 
die Mahnung zur Aenderung deſſelben. Allein er 
deutet die Paränefe mehr nur kurz an, ohne fie 
fortzufeßen, geht vielmehr über zu ſchmerzlich be— 
wegter Ermähnung feines perfönlihen Verbältnif- 
jes zu den Leſern, wie e8 geweſen und wie e8 fi) 
nun geftaltet habe. — Der Sinn der jo furz ge- 
faßten Mahnung ift nicht ganz deutlich: Ba 
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ſcheinlich aber — werdet mir doch gleich in der 
Freiheit vom judaiſtiſchen Weſen; dies wird dann 
motivirt Durch: denn auch ich sc. bin geworben, wie 
ihr, wahrſcheinlich — ich bin euch — Heiden — 
ja auch ähnlich geworden durch mein 2Ivıxeos Irv, 
vgl. 2, 14, und zwar meint der Apoftel wohl: als 
en be iffet ih brachte. 

. Vielmehr wiſſet ihr, daß ich wegen Schwach⸗ 
heit des Fleiſches ꝛc. (B. 13.) „Die einzig rich— 
tige, weil einzig ſprachgemäße Erklärung ift: mes 
gen Schwachheit des Fleifches, jo daß erhellt, Pau- 
lus ſei auf ſeiner erſten Reiſe durch Galatien 
genöthigt geweſen, daſelbſt zu verweilen, was ei⸗ 
gentlich nicht in ſeinem Plan gelegen, und habe 
während dieſes nothgedrungenen Aufenthalts den 
Oalatern das Evangelium gepredigt. Wie und 
woburd er leidend geweſen, ob an natürlicher 
Krankheit, oder von erlittenen Mißhandlungen 
wegen des Evangeliums, wifjen wir nicht. Durch 
die Erwähnung eines vorher unbeabſichtigten Wir- 
tens unter den Gafatern aber arbeitet Paulus fei- 
nem Zwed nicht entgegen, fondern vielmehr recht 
für feinen Zweck, da die Liebe, welche ihn fo herz⸗ 
lich und freudig aufnahm, um jo größer fein mußte, 
je weniger fie auf der Pflicht der ſchuldigen Dant- 
barkeit für vorher fhon den Empfängern zuge: 
dachte Wohlthat und fiir um ihretwillen eigens ge- 
machte Bemühungen beruhte” Meyer; — oder 
wohl eher: „je weniger er bei dem Hemmniß fei- 
nes förperlihen Befindens ſd. i: wohl — weil er 
durch fein Leiden vielfach in feinem Auftreten ge- 
hemmt war, feine Predigt des Evangeliums eine 
vielfach gehemmte, unvollfländige war], eine ſolche 
Theilnahme erwarten konnte“ (Wiefeler). So will 
er denn freilich auch jagen, er habe unter leib— 
Yiher Schwachheit gepredigt. Aber die Worte ſelbſt 
dürfen nicht fo überfegt werden. — ITooregov, 
wohl nit — früherhin, überhaupt vom Stand- 
‚punkt der Gegenwart aus; denn der Beilat wäre 
dann ein ganz müßiger; jondern fpeziell das er- 
ftere Mal unter zwei Fällen, Der zweite Fall des 
zdayyeh. ift aber nicht das gegenmärtige Schrei⸗ 
ben des Briefs, da edayy. ſtets von mündlicher 
Predigt gebraucht wird; jondern es ift eine zwei— 
fache Anmwefenheit des Apoftels unter ben Salatern 
vorausgeſetzt, und auf bie erfte geht das no0TEg0v. 
Sn der That erwähnt auch die Apoſtelgeſchichte 
zwei Anmefenheiten des Paulus in Galatien, 
Apoſtelg. 16, 6 und 18, 23. „Baulus fett alſo 70 
sco. hinzu, um ganz beftimmt die erfte Anmwejen- 
heit, bei welcher er die Gemeinden gründete, zu 
bezeichnen. Bei feiner zweiten Anweſenheit hatten 
ſich Leider die freudigen Erfahrungen, welche er zo 
 zoor. gemacht, nicht jo mieberholt; Die Gemeinden 

waren ſchon vom Judaismus angeftedt“ (Meyer). 

6. (B. 14). Bei der Lesart zeig. dur ift wohl 

am beften nad} &» 77) aauoxi wov ein Punkt zu ſetzen, 
und die Worte mit oidare B. 13 zu verbinden, 
ihr wiffet, wie ihr durch meine Yeibliche Schmwäde, 
und die Hemmung meiner evangelifhen Wirkſam— 
feit in Folge davon — auf die Probe geftellt wur- 
det — in Verfuchung famet, ungünftig von mir zu 
denken. Allerdings ift Die Verbindung etwas ſchwie⸗ 
rig. Allein die Verbindung mit dem Folgenden 
geht offenbar gar nicht, obwohl Meyer fie att- 
nimmt — ihr habt eure Erprobung an meinem 
Fleiſch nicht verachtet. Was fol aber das 
beißen, die Erprobung 2c. verachten? wer könnte 
e8 überhaupt verftehen? (Meyer ſelbſt muß ben 








Ausdruck etwas alteriren: verächtlich von ſich wei- 
fen), und zudem was follte der gefteigerte Ausdruck 
mit zwei Worten: &Eov$. und Serr.? Dies bil- 
det doch offenbar den Gegenfat zu dem ftarfen po- 
fitiven Ausdruck aAN os üyyehor 2c. Der eine 
mie der andere geht daher auf feine Perſon. Das 
rühmt er, daß fie ihn, nicht wie man hätte erivar« 
ten koͤnnen, verachtet oder gar ausgefpieen haben, 
fondern ganz im Gegentheil aufgenommen wie ei- 
nen Engel, ja wie Ehriftus. 

7. Welches war nun eure Seligpreifung (V. 15). 
Wiefeler: — wie fehr priefet ihr euch felig sc. daß 
ihr mich hören fonntet? — ris = wie groß, ov” 
tritt wohl etwas unvermittelt auf, aber erflärt fi) 
ans der affeftoollen Rede. Paulus verſetzt fich leb— 
haft in die Zeit, wo fie ihn mit ſolcher Berehrung 
aufnahmen, und ruft aus: was war das num, was 
entftand da num für eine Seligpreifung ? — Dazıı 
paßt als Beleg, was folgt: uaer. yag 2C.— Meyer: 
von welcher Beichaffenbeit alfo war eure Selig- 
preifung? — wie unbeftändig? Ferner liegt bie 
Erklärung: worauf gründete fih eure Seligprei- 
jung ? Andere mit Ergänzung von doze: was iſt num 
eure Seligpreifung ? = fie ift nichts mehr; es ift 
mit ihr zu Ende, alfo. etwa im Sinn eines wov. 
Aber das folgende yao will bazır nicht paſſen. 
— Daß, wenn es möglich, u. f. w. Iprihwört- 
fiche Redensart, auf den hohen Werth und die Un— 
entbebrlichfeit der Augen ſich gründend. Abge— 
ſchmackt die Erffärung: Paulus habe ein Augen 
übel gehabt, und fage hier, die Galater würden 
ihm, wenn e8 möglich geweſen wäre, ihre gefun- 
den Augen gegeben haben. 

8. Deßhalb bin ich ener Feind geworden u. |. w. 
(8.16). Scharfer Gegenfag. Sinn am einfache 
ften: Da ihr fo gegen mich gefinnt waret, jo fonnte 
ih als Feind von euch nachher angefehen werben, 
nur, weilich euch die Wahrheit jagte (ftatt euch 
nad) dem Mund zu reden). Etwas unvermittelt 


| tritt Die Rebe auf, oder der in were liegende Schluß, 


Yiegt nicht fo ganz nahe, erklärt ſich aber doch aus 
dem bewegten Charakter der Rebe. Auf dem alny. 
liegt der Nachdrück; allein zunächſt muß do &- 
oos als Contraft bildend hervortreten, daher fteht 
dies voran, und durd) die Stellung des aA. vuiv 
am Ende wird dies ebenfallg betont. — Die 
Wahrheit hatte der Apoftel den Galatern, ihre Irr⸗ 
thümer und Gebrechen rügend, ſchon vor der Ab⸗ 
fafjung feines Briefes (denn dieſen hatten ſie ja 
noch nicht geleſen) bei einer zweiten perſönlichen 
Anweſenheit unter ihnen gejagt. 

9, Sie liebeifern um euch nicht aut 2c. (V. IN. 
„Auch fie freilich, [sc. die Irrlehrer: nam solemus 
suppresso nomine de eis loqui, quos nominare 
piget ac taedet, Calv.] wollen Liebeseifer gegen 
euch haben und reißen fih um eure Siebe; jo werth 
der Liebe erſcheint ihr; allein Angefihts der Wahr- 
beit, daß, was fie euch aus Siebeseifer bringen 
wollen, nur Schlechteres ift, ala was ihr ſchon habt, 
muß man fagen: fie liebeifern euch nit Schon“ 
(Ewald). Sondern ausſchließen mollen fie euch 
zunächft von mir, und damit natürlich nom reinen 
Evangelium, damit ihr euren Liebeseifer von mir 
und damit von dem reinen Evangelium weg ih- 
nen zumenbet und ihrer Lehre, — “Iva mit Indi⸗ 
fativ Präfens ift allerdings anſtößig; allein gar zu 
gezwungen ift doch bie Erklärung Meyer’s, der deß⸗ 
wegen iv« — ubi, in quo statu faffen zu müſſen 
glaubt: wobei, bei welcher Ausſchließung, wenn ſie 
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gejchehen, ihr mit eurem Eifer an fie als Gegen- 
fand eures Interefjes gewiejen feid. 

10. Gut aber ift e8, Gegenftand eines Liebes- 
eifers zu fein 2c. (B.18.) Das &nAov», deſſen Ge- 
genftand fie find, hat er tadeln müffen, fo fügt er 
bei (am die Lefer ſelbſt fich wendend): freilich jei es 
gut, ein Gegenftand des Liebeseifers Anderer zu 
jein, eifrig geliebt zu werben, — aber doch nur im 
Guten; gut jei e8 doch nur, wenn man in gu⸗ 
ter, löblicher Sache und wegen ihrer eifrig geliebt 
werde, nicht aber wie hier, wegen einer ſchlimmen 
Sache, des Abfall von der Wahrheit. Diefen Ge- 
danken vervollftändigt aber Paulus noch durch den 
Beilatz: allezeit gut ift es, wenn man um guter 
Sache willen geliebt wird. Aber näher zugefehen, 
ift e8 doch nur gut, wenn man wegen guter 
Sade allezeit eifrig geliebt wird, und nicht 
blos eine Weile, oder zu gewiſſen Zeiten, d. i, wenn 
man allezeit eifriger Liebe (wegen guter Sache) 
werth ift. Diejen Gedanken läßt Paulus aber 
nicht in feiner Allgemeinheit, fondern gibt ihm raſ 
— allerdings die Coneinnität der Rebe ftörend, 
aber eben ganz der bewegten Sprache in unferem 
Abſchnitt gemäß — eine beftimmte Wendung, nicht 
blos, wenn ich anweſend bin bei euch. Da zeigtet 
ihr wohl euch liebenswürdig, nicht aber leider auch 
jeßt, wo ich nicht bei euch bin. — Meyer und 
Wieſeler faflen ven Anfang des Satzes: gut ift, 
daß geeifert wird 2c., und nicht fo, daß damit die 
Galater als Gegenftand eines 374050 gedacht wä- 
ven, jondern jo, daß das &nAodv Ev nal als zalov 
dem Sndodv der Irrlehrer als einem LnAovv 2v 
»arcd entgegengefegt werde, Unbegreiflich aber ift, 
wie fie meinen, damit wiberfahre dem Palfio &n- 
kodoFas fein Recht. In deutfcher Ueberfeßung : 
gut ift, daß geeifert wird, haben wir freilich ein 
Palfto, aber nur, weil ein befonderer Sat aus dem 
Infinitiv gemacht ift; würde denn jener deutſche 
Sat auf griehiich heißen: zaAov zo Enkovctaı? 


Dogmatifche und ethifche Grundgedanten. 


1. Das Charakteriſtiſche des Heidenthums ift der 
Mangel an Erfenntniß Gottes. Ein Heide war 
vor feiner Belehrung ein Atheift (Ephei. 2, 12). 
Wohl hatten fie eine gewiſſe Neligiofität, allein 
„Erfenntniß Gottes“ ift eben für Paulus ein fehr 
beftimmter pofitiver Begriff, von jener Religiofität 
noch weſentlich unterjhieden. Was die Heiden ver- 
ehren, find pvose nit Heol. — Ein Wint, das 
auch im Gößendienft fich fundgebende religiöſe Ge- 
fühl der Heidenwelt nicht in unbiblifcher Weife zu 
überſchätzen, darin nicht ſowohl ein Pofitives zu 
jehen, eine Weißagung auf die wahre Gotteger- 
fenntniß, etwas nur grabuell davon Berfchiede- 
nes; vielmehr ift es ein Negatives, ein Verloren- 
haben der Wahrheit, oder höchftens ein Nachhall 
der in der Hauptjache verlorenen Wahrheit. Denn 
nah Röm. 1 hatten die Heiden wohl aud) urſprüng⸗ 
lich eine Erkenntniß Gottes, aber eben ehe ſie durch 
ihr pvası um ovoı Feoig dovAeverw Heiden wurden; 
mit diefem Dienft verloren fie die Erfenntniß Got- 
tes, Ganz anders als der Heide fland denn doch 
der Iſraelit, d. i. wenn er auch dedovi. war dnco 
Ta OTOIxELa TOD x00uov, ja verſchloſſen vo anag- 
tie», ſo war er doch ein eidws Feov, nicht dies 
dv TO 100uW. 

2, „An gründlichem Vertrauen zwifchen Leh— 
vern und Zuhörern muß doc mehr gelegen 





fein, al8 man insgemein vechnet, weil dev Apoftel 
fich jo forgfältig Darum bewirbt, und fie verfichert, 
er habe das Herz zu ihnen nicht verloren, jondern 
ſei ihrer erften Liebe nod) gar eingedenf” (Rieger). 
— Freilich ift dev Prediger zunächſt nur der Trä— 
ger und Bringer des göttlihen Worts, und die— 
ſes jelbft ift e8 zunächft, Das durch feine eigene gött- 
liche Kraft die Herzen aufſchließt und gewinnt; die 
Berjon tritt hinter dem Worte, mit dem fie Tommt, 
auf's beftimmtefte zurück, wie Dies eben in dem, 
was Paulus in unferem Abſchnitt ausjpricht, liegt; 
hätte nicht das Wort, das er brachte, an fich felbft 
die Herzen gewonnen, hätten biefe nicht zu dem 
Worte als joldem um feines Inhalts willen ein 
Bertrauen gefaßt, jo hätte Baulus bei ihnen feinen 
Eingang gefunden; denn in feinem perjönlichen 
Auftreten lag bei ver Schwachheit des Fleiſches, mit 
der er auftrat, wenigftens nichts die Herzen Be- 
ftehendes, — Andererjeits bildet ſich aber doch zu⸗ 
gleich mit dem Annehmen des Worts eine perfün- 


& | liche Beziehung zu dem Bringen deffelben; dieſer 


iſt Doch nicht bloßes Werkzeug, jondern Per» 
jönlichfeit und fommt als joldhe bei Dem Bringen 
des Worts in Betracht. Es knüpft fih ein Band 
des Vertrauens und der Liebe zwijchen dem Zu— 
hörer und 2ehrer an; dem, der das bringt, was das 
Herz im tiefften Grunde erfaßt, der namentlich das 
Wort vom Heil und von der Seligfeit uns verkün— 
digt, muß fich nothwendig auch wieder das Herz 
in Liebe zuwenden, wenn es überhaupt fich hat von 
dem Worte anfafjen lafjen. Und es wird dann um- 
gekehrt das perjünlihe Band, das fih anfnüpft, 
wejentlic wieder fördernd auf die Annahme des 
Wortes und das Bleiben im Glauben einwirken. 
Der Prediger darf auch, wie Paulus zeigt, fich aus— 
drücklich auf dieſe perjönliche Beziehung berufen, 
darf und foll die Liebe, die er findet, hochſchätzen, 
und darf — zwar nicht den Beleidigten fpielen, 
wenn fie ihm entzogen wird, wohl aber bei Ber- 
irrungen 2c. der Gemeinde die perjönliche Bezies 
bung, die ſich angeknüpft hat, als Motiv bei jeinen 
Ermahnungen benußgen. 


Homiletiſche Andeutungen, 


Aber damals, da ihr Gott nit kann— 
tetc. (2. 8.) „Oft zuriid denken an den vorigen 
unfeligen Sündenftand unferer Heidenſthaft, dienet 
zur Dankſagung für die empfangene Wohlthat 
(Cramer). — Es ift zweierlei Erfenntniß Gottes, ein 
gemeines und ein jonderliches. Das gemeine ha- 
ben alle Menſchen von Natur, daß fie wifjen, daß 
ein Gott jet, der Himmel und Erde geſchaffen 
babe ꝛe. Wie aber unſer Herr Gott gegen uns 
Menjchen gefinnt fei, was er uns geben und thun 
wolle, daß wir von Sünde und Tod erlöfet und fe- 
lig werben mögen, welches eigentlich das rechte 
Erfenntniß Gottes ift, da willen die Menfchen 
nichts von. Was hilft dir’ aber, daß du lange 
wifjeft, daß ein Gott ſei umd ift Dir doch verborgen, 
was jein Wille gegen dich jei? Da träumt Einer 
dies, ein Anderer das. Die Juden denken, das ſei 
Gottes Wille, daß fie ihn dienen follen nach In— 
halt des Geſetzes Mofts; die Türken, daß fie ihren 
Alkoran halten; ein Mönch, daß er feine Regel und 
was er jonft gelobet hat, halte. Aber fie fehlen all⸗ 
zumal und werben eitel in ihrem Gedanken. Denn 
fie wiffen nicht, was Gott gefalle oder mißfalle, und 
beten aljo anftatt des natürlichen Gottes das an, 
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das ihr eigen Herze erträumet und erdichtet hat, 
und im Grunde der Wahrheit nichts ift (Luther). 
Vielmehrerkannt von Gott (9). Wenn 
man e8 recht bejehen will, jo ift es mehr alſo, daß 
wir von Gott erkannt werden, denn daß wir ihn 
erkennen. Denn was wir zu foldem Erfenntniß 
thun, ift nichts anders, denn daß wir ftille halten 
und Gott mit ung ſchaffen und machen laſſen, näm— 
lich daß er uns ſein Wort gibt und wir daſſelbige 
durch den Glauben, welchen er durch ſeinen Geiſt 
in uns auch wirket, ergreifen, und alſo Gottes Kin— 
ber werden (Luther). — Wie wendet ihr euch 
wieder ꝛc. Wir werden es nicht beſſer haben, 
denn es die lieben Apoftel felbft gehabt, welche bei 
ihrem Leben haben vor Augen ſehen müflen, daß 
die Kirchen oder Gemeinden dur ihr Amt mit 
viel Mühe und Arbeit angerichtet, fo jämmerlich 
zerftört worden, daß ihnen wohl für Leid das Hera 
hätte brechen mögen (Luther). — Ich pflege oft 
und vielmal zu fagen, es könne leicht und bald ge— 
ſchehen, daß man von der Wahrheit abfalle. Ich 
thue es aber nicht ohne Urfache. Denn es bedenken 
es auch die Chriften, fo die Lehre mit Ernſt mei- 
nen, nicht genugſam, wie ein köftlicher hochnöthiger 
Schatz es ſei um das rechtſchaffene Erkenntniß 
Chriſti. Daher kommt es auch, daß ſie ſich ſo hoch 
nicht bemühen, als wohl vonnöthen wäre, ſolche 
Lehre recht und gewißlich zu erlangen und zu be— 
halten. Ueber das find gar wenig unter denen, jo 
die Predigt vom Glauben hören, Die durch's heilige 
Kreuz und Anfechtung verfucht werben und bis— 
weilen mit der Sünde, Tod und Teufel einen 
Scharmützel haben, ſondern leben das mehrere 
Theil dahin in aller Sicherheit, ohne allen Kampf 
und Streit; ſolche, weil ſie mit Gottes Wort nicht 
gerüſtet ſind wider des Teufels Liſt, werden auch 
durch Anfechtung nicht verſucht noch bewährt, kön— 
nen fie nimmermehr recht erfahren, wozu des Wor- 
tes zu gebrauchen fei, oder was feine Kraft und 
Macht jei. So lang fie vechtihaffene Lehrer bei 
ſich haben, reden fie ihnen nad und halten’s ge- 
wißlich dafür, als wüßten fie auf's beſte, wie und 
wodurd man vor Gott gerecht werden foll; wenn 
aber dieſelben ihre rechten Lehrer dahin find, und 
die Wölfe in den Schafsfleidern gejhlichen kom— 
men, widerfähret ihnen glei) das, jo ven Galatern 
wiberfahren ift, daß fie bald und leichtlich verführet 
und verfehret werben (Kuther). — Alle, die da ab- 
fallen vom Artikel der chriftlichen Gerechtigkeit, der 
da ift, daß man vor Gott durd den Glauben allein 
gerecht wird, dieſelben kennen Gott nicht mehr und 
find abgöttifch worden. Darum, wenn der Grund 
zerftöret ift, gilt e8 gleich eins, man wende fi zum 
Weſetz oder Götzendienſt. Wer von der Gnade fällt 
auf das Gefeß, der fällt ja jo unfanft, als der von 
der Gnade in die Abgötterei fällt, denn außer 
Chrifto ift es anders nichts, denn Abgötterei und 
eitel falih Ding von Gott, es heiße gleich des 
Türken Altoran, des Papftes Gebot, oder auch 
Mofis Geſetz, wenn man dadurd vor Gott geden— 
ket gerecht und jelig zu tverden (Luther). — Zuden 
ſchwachen und dürftigen Elementen. Wenn 


das Gejeß fein recht und gebührfich Werk oder Amt 


ausrichtet, fo verklaget und verdammet e8 bie 
Menſchen; da ift es nicht ein ſchwach und dürftig 
“Element, jondern ftarf und reich, ja es ift eine un— 
mäßige unüberwindliche Gewalt und Reichthum, 
dagegen das Gewiſſen allerdings ſchwach und dürf— 
tig ift. Denn fo ein zart und weich Ding ift es um 











das Gewiffen, daß es auch über ber geringfien 
Sünde alſo erſchrecken und erblaffen darf, daß es 
wohl verzweifeln möchte, wenn ihm nicht wieder 
anfgeholfen würde. Hier aber handelt St. Paulus 
von den Heuchlern, weldhe von der Gnade abge- 
fallen oder dazu noch nie gekommen find ; diejelben 
mißbrauchen des Gejetes. Denn fie gedenten da» 
durch gerecht zu werden, martern fid) Tag und 
Nacht in des Geſetzes Werken, Wenn nıan fo vont 
Geſetz hält und lehret, magft du wohl frei jagen, 
daß eg ein ſchwach und dürftig Element jet, d. t. 
das da weder helfen noch rathen fünne. Es ift aber 
fehr fein, daß St. Paulus vom Geſetz fo verächt⸗ 
lich redet. Denn er thut's darum, Daß Die, jo da 
wollen durch's Geſetz gerecht werden, feinen größern 
Nutzen ftiften, dern eben den, daß fie von Tag zu 
Tag, je länger je ſchwächer und dürftiger werden. 
Denn fie find für ſich ſelbſt ſchwach und dürftig, 
d. i. von Natur Kinder des Zorns und der Ver» 
dammniß fhuldig, und ergreifen num das, fo auch 
nichts Anderes denn eitel Kranfheit und Bettelei 
ift, dadurch fie ſtark und reih werden mollen. 
Mancher ift am Ende feines Lebens viel ſchwächer, 
dürftiger, unglänbiger und furchtſamer geworben, 
denn er im Anfang war, Das machet es, daß er 
bat wollen durch Schwachheit ſich ftärken und 
duch Armuth und Bettelei reich machen. Das Ge- 
fet oder menſchliche Satungen oder feine Ordens— 
vegel hatte ihn follen ftarf und reich machen; ex ift 
aber dadurch viel ſchwächer und dürftiger worden, 
denn Zöllner und Hurer find. Denn diefelbigen 
haben ſich nicht alfo an die Werke gewöhnet, darauf 
fie fich zu ihrem Verderben verlafjen, jondern wenn 
fte ihre Sünde glei) fühlen und dafür erjchreden, 
Eönnen fie doch mit dem Zöllner jagen: Gott fei 
mir armen Sünder gnädig! (Luther). 

Ihr beachtet genau Tagezc. (B.10.) Hier 
möchte Jemand ſagen: Sollen die guten Galater 
fo große Sünde gethan haben, damit daß fie ge— 
halten haben Tage, Monden, Jahrzeit ꝛc., wie 
kömmt es denn, daß ihr nicht auch fündiget und 
doch desgleihen thut? Antwort: daß wir halten 
den Sonntag, Chrifitag, Oftern und dergleichen 
Feiertage oder Fefte, thıın wir mit aller Freiheit, 
ohne Geſetz, beihweren mit folhen Ceremonieen 
Niemands Gewiffen, lehren auch nicht, Daß man 
fie von Noth wegen balten müffe, daß man dadurch 
gerecht und felig werde, oder damit man genug 
thue fir die Sünde. Darum aber halten wir fie, 
daß es in der Kirche fein züchtiglich und ordentlich 
zugehe und die äußerlihe Einigkeit nicht zerrifjen 
werde (denn innerlich haben wir eine andere Ei— 
nigfeit). Die fürnehmfte Urfache aber ift diefe, daß 
das Predigtamt in feinem Schwunge bleibe, und das 
Volk feine gewiffe beftimmte Zeit habe, da es zu— 
fammenfonmmen, Gottes Wort hören und Gott 
daraus erfennen möge. Item, daß fie des Sacra- 
ments brauden, inggemein für alle Roth der gan- 
zen Ehriftenheit beten und unferem Lieben Herrn 
Gott danken mögen für alle feine Wohlthaten (R.). 
— In ſolchen Dingen ift Schon gegen das Chriften- 
thum, was neben dem Chriftenthume aufgedrungen 
wird. Wer das kann begreifen, was der evange— 
liſche Geift vor Schaden habe von der Neben- 
flickerei, der hat ein Großes erreicht Gerlenb. 
Bibel). 

Ich bin beſorgt um euch ꝛc. (V. 11.) Der 
Lehrer arbeitetzauf's Ungewiſſe, weiß nicht, was er 
augrichtet, er füet auf Hoffnung (Heubner), 
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3u 3. 12—20. An dergleihen zum Eröffnen 
der Herzen tanglichen Vorftellungen ift oft fo viel, 


als an den gründlichften Beweifen gelegen (Nieger). 


Ihr Habt mid durch nichts gefränft 
(2. 12). Ein rechter Hirte ift in feinem Stüde 
empfindlich, als in dem, was der Ehre Gottes und 
Seligfeit feiner Schafe zuwider ift (Spener.) — 
Daß er den Oalatern jo gute Worte gibt, heißt den 
bittern Wermuthtranf mit Honig und Zuder alfo 
miſchen und temperiven, daß er ſüß und Lieblich 
werde. Alfo thun auch die Eltern, wenn fie die 
Kinder wohl geftäupet haben, geben fie ihnen gute 
Worte, geben ihnen Pfefferkuchen, Aepfel, Birnen, 
Nüſſe und dergleichen, Dabei die Kinder merken und 
erfennen jollen, daß es die Eltern von Herzen gut 
meinen (Luther). 

Nicht habtihr veradtetic. (V. 13. 14.) Es 
mag gar leicht ſein, daß ſich menſchliche Vernunft 
ſtoßet und zurückprallet, wenn fie Das geringe, ver- 
ächtliche und ſchwache Wefen der lieben Ehriften 
fiebet, darinnen fo vielerlei Leidens ift; ja die 
Welt hat je und je alle Gottesdiener für große 
Narren gehalten, fo Andere tröften, ihnen helfen 
und rathen wollen, item, da fie rühmen von fo 
großen himmliſchen Gütern und Schäßen, von 
Gerechtigkeit, Gewalt, Stärke, Sieg über Sünde, 
Tod und alles Uebel, an ewige Freude ꝛc. und find 
doch felbft die ärmften Bettler, dazu ſchwach, be= 
trübt und verachtet (Ruther). — Die Prediger muß 
man nicht achten nach der Wenigkeit ihrer Perfon, 
fondern nad) der Wirdigfeit ihres Amts, das fie 
führen. Denn fie find Botichafter an Chrifti Statt; 
und in ihren Perfonen muß man betrachten Sefum 
Chriftum, der in ihnen redet (Cramer). — Rechte 
Diener des Evangeliums find Engel Gottes, ale 
die folhen Namen von der Botfhaft und Verkün- 
digung des göttlihen Willens haben, gleichwie 
au die unfihtbaren und himmlischen Geifter von 
folhem Amte den Namen der Engel führen (St.). 
— Wenn Lehrer al8 Engel Gottes, und in ge- 
wifjem Verftande als Chriſtus felbft angejehen fein 
wollen, jo müſſen fie ſich auch erweijen als gute 
Engel, nit aber als Satans Engel und Diener, 
und ihr Amt in folder Lauterkeit führen, als fie 
Paulum zum Vorbilde haben (Lange). 

Welches war nun eure Seligpreifung? 
(8.15) Der Gefallene denfe zurüd, mo ihm am 
wohlften war, wie jelig er war, ehe er fiel (Heub- 
ner. — Shrhätteteure Augenansgeriffen. 
Wie man denn and) leicht mehr als die Augen des 
Leibes ſchuldig ift denen, die uns die Augen ber 
Seele aufgethan (Berlenb. Bibel). — Eine ſchöne 
Probe des Glaubens, lieben die von Herzen, welche 
uns denfelben einpflanzen! D des Greuels, jo man 
Zunge und Augen gern ausreißen wollte denen, 
die ung das Wort lehren vom Himmelreich! (He— 
dinger.) — Es gehet allenthalben fo, daß neue Pre— 
diger willfommen fein und friegen bald Anhang 
umd großen Zulauf. Weil der Schild neu ift, 
hängt man ihn an die Wand; aber wird. er alt, 
wirft man ihn unter die Bank (Cramer). 

Biniheuer Feind geworden, indem ich 
euch die Wahrheit fagte (B.16)? Wer ung die 
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Wahrheit fagt, nen follen wir fir unfern wahren, be- 
ften Freund halten (Hbn.). — In der Welt gehet es 
gar widerſinnig zu, nämlich, daß, wer die Wahr- 
beit redet, ein unangenehmer Gaft wird, ja für ei⸗ 
nen Feind gehalten wird, aber ſolches gejchiehet un— 
ter guten Freunden nicht, viel weniger aber unter 
den Chriften (Luther). — Wer Einen darum haffet, 
daß er ihm die Wahrheit faget, der verräth ſich gar 
ſehr, daß er noch fein Kind Gottes ſei (Starfe). 

Sie liebeifern um eud night gut (B.17). 
Bir follen einen Unterſchied machen zwiſchen einem 
guten und böfen Eifer. Ein guter Eifer ift hoch zu 
loben, ein böfer nicht. — Eifer ift eine zornige 
Liebe oder freundlicher guter Neid. Als wenn ich 
Jemand lieb habe und jehe, daß er unrecht thut, iſt 
es mir von Herzen leid, werde darüber unmwillig 
und zornig, und ftrafe ihn, nicht aus Feindichaft, 
fondern aus Liebe. Alſo eifert ein Ehemann um 
fein Weib, ein Vater um feinen Sohn, ein Bruder 
um den andern, d. 1. e8 liebet und meinet eines 
das andere mit allen Treuen; doch aljo, daß man 
den Laftern, jo deren eines an ihm leben mag, 
fein ift, fie ftrafet, und befleißigt fich dieſelben zu 
befjern. Alfo eiferte Paulus um die Galater, Sol- 
hen Eifer gaben die falſchen Apoftel gegen bie 
Galatern aud) für; aber es war nicht ihr Ernft. — 
Dies ift aller falihen Geifter Art, daß fie fi 
freundlich ftellen und den Leuten die beften Worte 
geben, damit fie einen Anfang kriegen. Wenn fie 
erſtlich kommen geſchlichen, ſchwören fie auf’8 theu— 
erſte, wie ſie nichts Anderes ſuchen, denn daß ſie 
allein Gottes Ehre und der Menſchen Seligkeit 
fördern mögen; item, wie fie vom Geiſt getrieben 
werden, die große Mehrheit vecht zur Iehren, finte- 
mal fie fähen, wie jämmerlich das arme Volk ver- 
jäumet oder daß je zum wenigſten Gottes Wort 
am Audern nicht redht gepredigt werde, auf daß 
die Auserwählten durch fie vom Irrthum möchten 
entledigt und zum rechten wahrhaftigen Licht ge- 
bracht werden. Darüber verheißen fte auch denen, 
jo ihre Xehre annehmen, daß fie gemwißlich ſelig 
werben jollen. Und mit foldem vorgemandteı 
Schein der Gottſeligkeit und Schafskleidern thun 
die reißenden Wölfe der chriftlichen Gemeinde 
überans großen Schaden, wo nicht die Pfarrherrn 
und Seelforger wader und fürfihtig find und ih— 
nen mit Ernſt widerftehen (Lıther). — Der große 
Eifer, die Mühe, die man fich bei etwas gibt, die 
große Gewißheit Die man fih dabei anmaßt, ift 
gar etwas Einnehmendes für ein menjchliches Ge— 
müth; aber der Eifer gibt allein feinen tüchtigen 
Beweis für die Wahrheit. Der Eifer muß nad 
der Lehre und nicht die Xehre nad) dem Eifer be- 
urtheilt werden. Der Eifer macht die Sache nicht 
gut, fondern die Sache muß den Eifer gut machen 
(Rieger). 

Allezeit, und nit blos wenn ich bei 
euch bin (B, 18). Der Eifer um das Gute muf 
beftändig fein. — Das ift ein menfchlicher Fehler, 
welcher bei vielen, auch guten Seelen zu nn 
Sie find eifrig im Guten, wenn treue Lehrer zu- 
gegen, wenn fie aber abweſend oder gar todt find, 
lafjen fte in ihrem Eifer nad) (Starfe). 
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D. Beftätigung des Freifeins der Chriften aus d 
den zwei Söhnen Abrahams, Iſmael und Iſaak, 


er Erzählung der Schrift von 
dur Deutung derſelben auf 


die Zuden- und Chriftengemeinde, 
(8. 19—30.) 
(8. 21-31 Perikope am Sonntag Lätare.) 


Meine Kindlein, welche ich wieder in 
geftaltet werde: 


zu wechfeln, weil ich euretwegen in DVerlegenheit bin) 
feß ftehen wollt, höret!) ihr nicht das Geſetz? 
von der Magd und Einen von der Preien. 


hatte zwei Söhne, Einen 


den Wehen habe, bis daß Chriftus in euch 19 


*(ich wünſchte aber jetzt anweſend bei euch zu ſein und meine Stimme 20 


*ſaget mir, die ihr unter dem Ge—- 21 


Magd ift nach dem Fleiſch erzeugt, der von der Freien aber durch die DVerheißung. 


Dies bedeutet [noch] etwas [Underes.] Denn das find zwei?) Bünpniffe: 
Sinai, zur Knechtfchaft gebärend, das ift Hagar (denn ber Sinaiberg ift in Arabien 
[Hagar aber ift der Sinaiberg in Nrabien], es [fie] 
jegigen Jeruſalem, denn diefes dient mit feinen Kindern. 
*Denn e8 ftehet gefihrieben: 


ift frei, welches ift unfere Mutter?). 
bare, die du nicht gebiereft; brich aus und 


find die Kinder der Einfamen viel mehr, als derjenigen, 
Brüder, feid nach Iſaaks Art Kinder der Verheißung. 
Fleiſch Erzeugte den nach dem Geift Erzeugten verfolgte, 
fagt die Schrift? „Treibe aus Die Magd und ihren Sohn; 


ftehet aber in Einer Linie) mit bem 
die du nicht kreiſeſt; denn zahlreich 


rufe, 


alfo auch jekt. 
denn nicht fol erben der 


Sohn der Magd mit dem Sohn der Freien.” 


Eregetifde Erläuterungen. | 


1. Meine Kindlein zc. (B. 19.) Hier wird am 
natürlichften ein Abſatz gemacht (ſchon bie befonbere 
Anrede bringt es mit fi), und rexva wov mit Ae- 
yere wor DB. 21 verbunden, Mit dem Borherge- 
benden (B.18) läßt es ſich ohnehin nicht verbinden, 
aber auch die Verbindung mit B. 20 ift nur Dur) 
Annahme eines Abbrechens der Rede möglich (vgl. 
dE) Dagegen fügt fi V. 20 feinem Inhalte ge- 
mäß ganz gut als parenthetiſche Zwiſchenbemer⸗ 
fung in die Rebe ein. Bei feinem Gejhäft bes 
ahıv adiveıv drängt fih ihm der Wunſch auf, 
fieber bei ihnen anmwejend zu fein — und biefen 
ſpricht er num aus — ehe er fortfährt mit feiner 
auf die Umftimmung und Zurüdführung ber Leſer 
als feiner Kinder gerichteten Thätigfeit, in B. 21. 
Allerdings ſchließt auch dies Adyere nach der Unter- 
brechung nicht mehr unmittelbar an 8,19 ſich an; 
die zexvia erhalten hier wieder eine befonbere nä- 


1) dvayıoarere wohl altes Interpretament. 
2) Ei. ai OO gegen entſcheidende Autoritäten. 
3) Die Rec. ift: TO ya Ay 
Sıvä 6008 2. — 2. TO 
Die Entfheidung ift ſchwierig, da fid die Lesarten in 


1yag wa 0008 &otiv ev an A. Augerdem finden ſich die 
zo yag Ayag 0908 x. — 3. TO Ayag Zıvä 0008 x. — 4. TO 08 
Abficht auf Beglaubigung ziemlich gleichftehen ; doc) hat die Rec. 


here Beftimmung mit oi dno vouov 22., allein Da- 
mit ift nur wieder angegeben, inwiefern ein a.hırv 
@dlvsıv nöthig fei, um alsbald mit demſelben fort- 
zufahren durch die folgende Erörterung, wie na⸗ 
titvlich auch alles Vorhergehende nichts Anderes ge= 
wejen war. — „Welche id) wieder — zum zweitenmal 
in den Wehen habe”. — Seine Geiſtesarbeit an den 
Herzen der Leſer vergleicht er hier mit dem Ge> 
bären einer Mutter (fonft wohl mit dem Zeugen 
des Vaters), wobei der Vergleihungspunft ift die 
auf das zur Welt Kommen eines Kindes gerichtete 
Thätigkeit;bei der Mutter — eines leiblichen Kindes, 
hier bei dem Apoſtel — eines geiftlihen Kin- 
des. In diefem Bilde ift fortgefahren mit dem 
Ansdrud &yoıs od uoop. Es handelt fi um ein 
veifes, vollftändig ausgebildetes Kind — in wel- 
chem das Leben zur vollfommenen Darftellung ge- 
kommen ift. In einem folden und erft in ihm bat 
die Geburtsarbeit einer Mutter ihr Ziel erreicht, 
denn nur ein ſolches Kind lebt, erft mit ihm hat fie 


Lesarten: 1. 10 yag 
Ayag Zwv& 09085 x. 


hauptfächlich nur die Minuskeln für ſich; und die Lesart 1. ift entfchieden beſſer beglaubigt; 2. und 3. find fehr ſchwach 


beglaubigt; 
und 70 y 
entfcheiden, 
4) Die Lesart EVETOLXOVE« vder 
Stoffe fein; nicht ohne Werth für die Auffafjung. 
5) Die Lesart umeng NUov am beften 


auziehen. „Iavrov ift in den Text gefommen theild wegen ſolcher Parallelen, 


5 


wegen der Menge Der VERY in dem Gitat V. 27. Wiefeler. 
6) „Die Lesart Yuzis — EoTe ift mit Lachmann, Tiſchendorf und And. dem 
da weils wie eine Correktur wegen nweis V. 26 ausfieht und YUV wegen der 


lebendiger ift." Wiefeler. 
Lange, Bibelwerk. N. X. VI. 


bezeugt, ift auch inneren Gründen der 


gut aber wieder die leet. 4. Man hätte fo hauptfählid) die Wahl wiſchen 1 und 4: TO yag Zivd 0908 ꝛc. 
e Ayag Zıvd& 0908, und es wird kaum möglich fein, fi fir die eine oder die andere mit Beſtimmtheit zu 


N ovor. ift zwar nicht fo ganz ſchwach bezeugt, dürfte aber doch nur exegetifche 


Lesart unT. Tavrav Nudv vor: 
wie Rön. 4, 16; Gal. 3, 26. 28; theils 


Bulgärtert mueis — Eauev vorzuziehen, 
applifativen Beziehung zu den Leſern 


6 


“Denn es fteht gefchrieben: Abraham 22 
*her der bon der 23 


eines vom Berg 24 
25 


»Das obere Ierufalem aber 26 
„Freue dich, Unfrucht- 27 


die den Mann hat.” Ihr aber), 28 
»Aber wie damals der nach dem 29 
*Allein was 30 
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daher ein Kind. Solang e8 nicht zu einem ausgebil- 
beten und darum lebendigen Rinde fommt, fie nen = 
neue Kinder gebären muß die Geburtsarbeit von 
neuem beginnen. — Mit Recht wird alfo das Geftal- 
„tetjein des Kindes als Ziel des Gebäreus dargeftellt, 
und es findet hier nicht etwa eine Berfehrung des phy⸗ 
ſiologiſchen Vorganges ftatt, bei dem die formatio 
gejhieht ante partum. Um dieſes Verhältniß han— 
delt e8 ſich gar nicht. Reif, ausgebildet ift das leib- 
liche Kind, indem das Teibliche Keben, gleichfam ber 
Lebensgeift in ihm zur vollkommenen Darftellung 
fommt, eine wirkliche entſprechende Geftalt ge- 
winnt. Was dieſer natürliche Febensgeift beim 
leiblichen Kinde, ift beim geiftlihen Kinde Chri- 
ſtus, als Brinzip geiftlichen Lebens, daher der Aus— 
drud des Apoſtels; Chrifius fol noopyognvaı in 
ihnen — das inwendige Prinzip fol bei ihnen zur 
Darftelung fommen, eine Geftalt gewinnen, sc. 
in einer feften, fiheren, evangelifhen&laubensüber- 
zeugung; nur wenn dies gejchieht, hat Paulus als 
geiſtliche Mutter wirklich ein geiftliches Kind. Da 
dies aber noch fehlt, wie fich durch ihren Abfall 
zeigt, fo gebiert er fie num noch einmal, bis daß, 
damit e8 gefchehe — in der Hoffnung, daß es nun 
geihehe (mern auch dann noch nicht, jo müßte er 
ein drittes Mal sc, es thun; zunächft fpricht er na— 
türlih nur vom zweiten Me). — Daß in Wirk— 
lichkeit ein veifes, ausgebildetes Kind nicht durch 
noch einmal Gebären defjelben Kindes erzielt wird, 
it eine felbftverftändliche Sncongruenz der Sache 
mit dem Bilde, es handelt fih nur darum, daß die 
Thätigkeit — (des Gebärens) diefelbe ift. — Un- 
richtig Wiefeler, der in mahır a’diverv den bog- 
matiſchen Begriff des Wiedergebärens findet; rra- 
Aw aljo im Gegenfaß zu der natürlichen Geburt, 
Einmal denft man fat nothwendig im Zufam- 
menbang bei der Klage des Apoſtels über die bei, 
den Leſern eingetretene Veränderung an eine neue, 
zweite Thätigfeit des Apoftels; und dann Fonnte 
er wohl jeine Arbeit an den Galateın als ein Ge— 
bären geiftlicher Kinder bezeichnen, nicht aber als 
ein Wiedergebären im dogmatiihen Sinne, denn 
dies fommt allein Gott zu. Das Gebären von 
Seiten des Paulus (daß er fih Kinder gebären 
wollte), zielte freilich darauf, daß fie neugeboren 
und jo Kinder Gottes werden; allein Beides darf 
doch nicht identifizirt werden. 

2. 34 wünſchte aber jest anweſend bei euch zu 
fein c. (®.20,) Allaoosım nv porn» bedeutet 
im unmittelbaren Zufammenbange mit dem Wun- 
ie, anmwejend zu fein, wohl: ich möchte meine 
Worte jo einrichten, wie fie zum mündlichen Ver- 
kehr pafjen, möchte aus der fchriftlihen (förm— 
licheren, ungelenfteren, weniger zum Herzen ſpre— i 
chenden) Redeweiſe in die mindliche übergehen. | 
Deiwegen heißt aber: yovın» aAd. nicht: die Rede 
austauſchen mit Einem, — ſich unterreden (fo felt- 
jamerweile Wiefeler.) Warum ex bei ihnen an- 
wejend fein und feine Rede ändern möchte, 
dann ausdrücklich: or aroooüuaı Ev duiv, 
in Verlegenheit um euch (Ev, die Berlegenh 
ruhet urſächlich in ihnen, in ihrer VBerfafjung) — 











jagt er | 
ich bin 
eit ber 


| 


ev weiß nicht, mit welchen Gründen ex ihnen bei- | & 


kommen umd fie zur Umkehr beftimmen fann. Da, 
denkt er nun, könnte er eher mit mündlicher Rede, 


durch Geſpräch mit ihnen etwas ausrichten. — fü 


Dieyer bezieht yov. ad. darauf, Paulus wünfche | 
ftatt des ftrengen Tons beim Ietsten Befuc mit ei— 
nem milden Tome es zu verfuchen, Allein dies Tiegt 


doch ferner. — Mit Recht bemerkt Rieger, Paulus 
thue mit B. 21 gleic) in gewiffen Sinne das, was 
er 3. 20 wünſcht, ändere feine Rede und jpreche, 
als wäre er betihnen anmwejend: Aeyere nos ıC. 

3. Saget mir, die ihr unter den Geſetz ftehen 
wollt ꝛc. (DB. 21.) Axoverv wohl nicht gerade 
anzunehmen, das Gejeß fei von den Pſeudoapoſteln 
unter ihnen vorgeleſen worden, ſondern allgemein 
— merket ihr nicht auf das, was im Geſetze 
ſteht? Das zweite Mal iſt 20408, nach jüdiſchem 


Sprachgebrauch von an — der Pentateuch. Ans 


dem »owos felbft, auf den ihr jo viel Werth leget, 
könntet ihr merken daß ihr nicht unter dem »owos 
ftehet und ftehen follt, \ 

4. Denn es fteht geichrieben 2c. (2. 22. 23.) 
Tao = id) muß fo fragen: Tov vOuov 00x axovere; 
denn wenn ihr den vowos wirklich hörtet, jo wür— 
det ihr darin Solches finden, was euch von ber 
Unrichtigkeit und Gefährlichkeit des drro vouov He- 
hsıv eivar überzeugen könnte. Worauf Paulus, 
als im »owos ftehend, die Galater hinmeift, ift die 
Erzählung der Genefis, daß Abraham zwei Söhne 
gehabt habe, Einen von der Magd, Hagar, d. i. 
den Iſmael, bekanntlich diefen zuerft, daher voran- 
geftellt, und Einen von der Freien, Sarah, d. i. 
den Saat. Alſo waren fie wohl beide Abrahams— 
jöhne, aber fie hatten nicht blos verſchiedene, ſon— 
dern auch ganz verfchieden geftellte Mütter, der eine 
war einer Magd, der andere einer Freien Sohn. — 
Allein aud) dabei hätten fie Doch auf gleiche Weiſe 
erzeugt worden jein können, aber (aAla V. 23) 
dies war nun eben nicht der Fall, der Sohn der 
Magd war zara aagxa erzeugt, und der Sohn der 
Freien dıa ars Errayyehias zara vcoxe = auf dent 
ganz gemöhnlihen Wege natürlicher Zeugung, 
fleiſchlicher Vermifhung; da r7s &rayy. = frei- 
lic) formell auch auf diefem Wege, aber materiell 
(wogegen jenes ganz verſchwindet) in Kraft der 
göttlichen Verheißung, die Abrahanı erhalten hatte, 
indem erft Gott dieſer Berheißung gemäß auf wun- 
derbare Weife die am ſich nicht mehr vorhandene 
Empfängnißfühigfeit der Sarah berftellte, jo daß 
der produzivende Faktor in Wahrheit Gott war, 

5. Died bedeutet etwas — — mit feinen Kin— 
dern, (V. 24.25.) Hrıva Eorıv aklnyooovusva: 
damit leitet Baufus die Deutung ein, welde er 
der angeführten Erzählung des vouos gibt, gibt an, 
was die Öalater aus derjelben fernen Fünnten, — 
Allmyogsiv — ahho ayogeveww, Anderes fagen als 
worauf der Buchftabe lautet, etwas in Bildern ja- 


‚gen, paſſiv: einen bildlihen Sinn haben, ahlmyo- 


g0vusvov elvar — etwas fein, das einen ſolchen 
Sinn hat. Daß auch nad) Baulus das, was die 
Genefis erzählt von Abraham, Hagar, Sarah) :c., 
Geſchichte, alfo buchſtäblich zu werftehen ift, bedarf 
feines Beweiſes; aber allerdings fteht ex in diefer 
Geſchichte zugleich eine Hindentung auf etwas An- 
deres, Höheres, als die einfache Geſchichte befagt. 
In welchem Sinue, darüber fiehe unten bei den 
dogmatiſchen Grundgedanken. Auf was die Ge- 
ichichte hinbeutet, folgt mit auzar yao zicı vo 
sad rau. Adcar wohl nit unmittelbar, d. i, 
auch grammatiſch, auf die Frauen zu beziehen, fon- 
dern nach gewöhnlichen griechischen Sprachgebrauch 
ür radra ftehend; etwas Anderes wäre es, wenn 
V. 23 die Frauen als Subjeft ftänden; der Sache 
nach geht es dann en auf die zwei Frauen 
zurüd, in diefen fieht ev Typen der zwei Bünd- 
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nifje, — nit etwa in dem doppelten Ehebund 
Abrahams mit Hagar und Sarah (Jatho, der dann 
yrıs Eoriv Ayag auf's künſtlichfte erklären muß). 
Eigenthümlich und das Berftändniß etwas er- 
{hwerend ift e8 aber einmal, daß Paulus die 
Frauen ſelbſt als Bilder, reſpektive Vorbilder be— 
zeichnet, nicht tie Söhne jelbftz ſodann aber nod) 
mehr, daß er in ihnen die zwei Bündnilje= Gottes 
mit den Menſchen ab⸗ oder vorgebildet findet, die 
es gab (im Allgemeinen den Alten und den Neuen 
Bund), dieje jelbft als Mütter faßt und dann erſt 
von dieſen übergeht zu den zweierlei Gemeinden, 
deren Mutterſchaft gegenüber von ihren Gliedern 
eber einleuchtet. Natürlich ftehen aber die Bünd- 
niffe in innerer Beziehung zu den Gemeinden; fie 
find es nicht nur, die ihnen ihren eigenthümlichen 
Charakter verleihen, ſondern auch Die fie eigentlid) 
conftituiren; fie wären nicht ohnejene. Mia uev 2C.: 
prägnanter Ausdrud — der erſte Bund ift Der, der 
vom Berg Sinai ſtammt und zur Knechtſchaft ge- 
biert: yervrdca — weil er der Mutter Hagar ent- 
ſpricht: Der Ausprud eis dovd. yerv. iſt ſelbſt 


wieber prägnant — gebärend sc. Kinder gleichſam 


in die Knechtſchaft hinein — und ſie in Knechtſchaft 
verſetzend, natürlich durch Unterwerfung unter das 
Geje; denn der Bund vom Sinai iſt der Geſetzes⸗ 
pund. — Hris doriv Ayo — dieſer Bund iſt ab- 
gebildet Durch Die Hagar, denn aud fie war ja als 
reudiorn eis dovlsiav yevvoca. Dies ift natür⸗ 
lich zunächſt der Grund, warum er den Sinaibund 
mit der Hagar zuſammenſtellt; Beiden kommt glei⸗ 
chermaßen das eis dovleiav yervav ZU. — Allein 
dieſe Behauptung Furzweg: Der Sinaibund ift die 
Hagar, oder die Hagar bedeutet den Sinaibund, 
weil ſowohl jene als dieſer eis dovi. Zyevvnos, iſt 
doch Fühn und überraſchend, und Baulus weift da⸗ 
her kurz in einer Parentheje darauf hin, daß Sinai 
und Hagar, jo weit auseinanderliegend fie auch) zu 
fein ſcheinen, doch auch abgeſehen von dieſem eis 
dovA. yervav an ſich ſelbſt ſchon in einer Bezies 
hung zu einander ftehen — mit den Worten nach der 
einen desart: To yo Zıvä 0g0s Eoriv Ev N Aoa- 
Bia; nach der andern: 7o d2 Ayag Zıvä 0908 2. 
Bei der erften Lesart weift Paulus darauf bin, daß 
der Sinaiberg in Arabien liege — alfo der Sinai- 
bund Eine Heimath habe mit der Hagar, und in- 
fofern zu ihr in einer Beziehung ftehe. Beide ſtam⸗ 
men aus Arabien — find nicht zu Hans im heili- 
gen Rande; während fie doch beide zu dem Volke 
Gottes in nahe Beziehung traten: Hagar zu Abra- 
ham, ihm einen Sohn gebärend; der Sinaibund zu 
Abrahams Geſchlecht, ihm auch Kinder erweckend; 
wurde doc) Iſrael erſt durch den Sinaibund zu ei⸗ 
nem geordneten, Die Bedingung ber Erhaltung und 
Fortpflanzung in fi) tragenden Gottesvolk. — Bei 
der Lesart: ro de Ayag 2c. (deren dE ganz wohl 
paßt, um eine Erläuterung, — was ed auch mehr nur 
ift, als eine eigentliche Begründung — zu geben), 
weift der Apoſtel darauf hin, daß ſchon dem 
Kamen nad) zwiihen Hagar und Sinatbund eine 
Beziehung ftattfinde, — es alfo nicht jo willfür- 
Yi) von ihm jet, wenn er jene auf dieſen deute; 


bei den Arabern heiße nämlich der Sinaiberg ger > 


radezu Hagar, und zwar — nimmt Paulus jeden⸗ 
falls an — nad) der Hagar. Freilich haben wir für 
diefe Benennung des Sinai jonft feinen Beleg, 
und es müßte eben angenommen werben, Paulus 
habe etwa von ſeinem Aufenthalt in Arabien her 
gewußt, daß der Sinai auch diefen Namen bei den 





Arabern führe, den ev auf die Hagar zurüdbezog. 
Wahrſcheinlich ift immerhin, daß die Araber den 
Sinai Ayao nannten; denn Dies ift — Selen, alfo 
ganz entiprechend der Bejchaffenheit Des Gebirges 
und wahrſcheinlich auch der Bedeutung des alten 
Namens Sinai jelbft, den die Etymologie mit 
„Felſen“ erklärt. — Paulus würde dann nur ir⸗ 
ven mit der Růckbeziehung dieſes Namens Ayae 
auf die Hagar des Alten Teſtaments, allein jeden» 
falls dev Name wäre der gleiche, und dies wäre 
zunächft die Hauptſache. Doch wird diefer Umftand 
diefe Lesart immer verdächtig machen. — Zvaror- 
xei Ö8, Könnte verbunden werben mit neıs V. 24, 
weiterhin mit ia se. duadnem. Denn dies over. 
wird begründet Durch dovAeveı yag, und Died weift 
deutlich zuriid auf eis dovd. yevvoca V. 24. Die 
eis dovA. yevvoca dıad. avar. mit n vov eg»; 
denn dieſes dovdeves mit feinen Kindern. vor. 
— in Einer Reihe, aroiyos ftehen mit etwas An⸗ 
derem; derſelben Gattung angehören; zufammen- 
gehören mit etwas. Der Sinaibund, jagt dann 
Baufus, obwohl örtlich und zeitlich getrennt, ge- 
hört doch feinem Wejen nad) zufammen mit dem 
jetigen Serufalem; ev war dovkeia bringend und 
das jetige Jeruſalem ift eben in dieſer dovieia. 
Eben darum handelt es fi, daß eine innere Be— 
ziehung flattfindet zwiſchen dem Sinaibund und 
dem jehigen Jeruſalem. — Allein geeigneter ift e8 
doc) wohl, es auf Ayao V. 25 zu beziehen. Ayao 
ift ja der Typus ber »0v Iegove., und Dies ovor. 
mit derſeſben in Einer Reihe ſtehen, paßt 
für den Typus in Bezug auf den Antitypus noch 
beffer; auch war eben die Hagar eine dovksvovon 

rk ToV TERvov ads, wien vor Ieg. Weber- 
dies bat es im Zufammenhang Bedeutung, daß 
darauf hingewiejen wird, 7 vd» Iegova. entſpreche 
der Hagar blos — und nicht der Sarah; domneve⸗ 
oe ꝛ., was von dem jetzigen Jeruſalem ausge- 
jagt wird, begründet dann eben dies. — H viv 
Tegovo., Jerujalem vepräfentivt hier, wie ſchon im 
Alten Teftamente, das jüdiſche Volk; dieſes aber 
als Colleftioperjönlichfeit, und zwar als mütter- 
liche gedacht, als deren Kinder bie einzelnen Ge— 
nofjen des Volkes erſcheinen. H vov Tsoovo. ift 
das jebige Jeruſalem im Gegenfaß zu der weh. 
Tsgovo. wie es werden fol durch den Mefftas, d. i. 
durch ven Glauben an ihn, alſo Das Serufalen, das 
und fo lange e8 den Meſſias niht angenommen bat. 
Da) vor Teo. ſo das geſchichtliche Sirael, Das jüdiſche 
Voll meint, jo find feine zexvanatürlic) KATa OR 
yeyerv., Paulus fett Dies als felbftwerftändlich vor⸗ 
118. — Joveveı, fann nicht auf das Joch dev Römer 
gehen, denn dies hat ja mit dem Sinaibund nichts 
zu ſchaffen, jondern geht auf die Knechtſchaft unter 
dem moſaiſchen Geſetz. Ein dovAsvarv in dieſem 
Sinne prädizirt Paulus von ber jeßigen Juden⸗ 
gemeinde ohne weiteren Beweis, als etwas von 
den Lefern nach der bisherigen Ausführung über 
das Wefen des Gefeges (vergl. 3, 235 4, 3. ) 
Zuzugeftehendes, jedenfalls unterlag die firenge 
Beobahtung des Gefetes von Seiten ber Juden 
keinem Zweifel. 

4. Das obere Jernſalem aber iſt frei — — 
Kinder der Verheißung. (B. 26—28.) Die in 
8. 24 mit adras yag eicı Övo d1aFNKaL angefan- 
gene Gedanfenveihe jett Paulus nit fort. Er 
nennt nur den erften, nicht auch den zweiten Bund, 
ftellt vielmehr den vo» Tegovo. das dovlevaı, ohne 
weitere Vermittlung, um den Contraft recht fühlbar 
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zu machen, ein anderes Jeruſalem gegenüber, das 
frei iſt. Das v0» Teoovo. ift aber im Knechtsftand, 
weil der erfte Bund, der ein Knechtſchaftsbund 
war, in ihm zur Erſcheinung kam. So wird die 
Freiheit des anderen Jeruſalems ihren Grund auch 
in der Beſchaffenheit des (angedeuteten zweiten) 
Bundes haben, der in ihm zur Erſcheinung kommt, 
und wir dürfen zurückſchließen auf eine duaF. dev- 
7ega eis Ehevfeglav yervooa, die ebenso durch 
Sarah ab- und voͤrgebildet ift wie der Anechtichafts- 
bund durch Hagar. Fragt man dann, welches dieſe 
dad. eis Ehevh. yerv. jei, jo kann nad) dem Big- 
herigen dies auch nicht zweifelhaft fein; dem Ge— 
jeßesbund fteht gegenüber ein Gnaden- oder Ver— 
heigungsbund. Zu weit treibt die Paralleliſirung 
Wiejeler, wenn er ergänzen will: devreon dE (dua- 
Inn) ano OgoVs Sumv, eis Ehevfegiar yervooca, 
nis Eori Zabba TO yag Iuwv 6908 Eoriv &v cn 
YN ns Enayyshias, ovoroyei ÖL 17 dvo Teoov- 
calmu Ehevdega yag Eorı werd Tov Tervov ad- 
ans. Auch noch etwas zu beſtimmt faßt es Meyer: 
der andere Bund ift der in Chriſtus geftiftete (fiehe 
nachher bei 7 av “Isoovo.). Daß der Gnaden- 
bund ein Bund zur Freiheit fei, und daß eben def- 
wegen das vo Tegovo. auch frei fei, beweift Bau- 
lus bier nicht mehr erſt. Dies ift theils nach dem 
Bisherigen klar, theils ergibt e8 ſich aus der Sache 
jelbft, daß bei einem Gnaden - Verheiungsbund, 
weil von feinem »owos, and) von feinem dovdev- 
eıv die Rede ift. Nur das weift er den Galatern 
noch nad, daß fie Kinder des Serufalems feien, 
das frei ſei, und daß es daher eine Verkehrtheit 
wäre, wenn fie unter dem Gefet ftehen wollten. 
EAevFega. natürlich — nicht unter dem Geſetz fte- 
hend. — Die Hauptfrage ift, was 7) av Tegovo. 
bebeute, Teoovo. meint auch hier eine Gemeinde 
als Collektivperſönlichkeit gefaßt, wonach ihre ein- 
zelnen Genofjen als ihre Kinder gedacht find. U 
&vo Tegovo. aber ift naturlich nicht das „alte Ze- 
rufalem, das Salem Melchiſedeks, auch nicht der 
Berg Zion, der bei Fofephus 7 dvo nodıs heißt. 
Andererſeits hat Luther Recht mit feinem entjchie- 
denen Proteft gegen Die Beziehung anf die ecele- 
sia triumphans, denn die Chriften der Sektzeit 
find ja hier von Paulus als Kinder diefes dvo 
Teg. bezeichnet. (Nur das ift richtig, daß mit der 
Paruſie fein anderes als eben diefes dv ’Teoove. 
zur Vollendung fommt, jo daß die Gemeinde nad) 
der Parnſie weſentlich identiſch ift mit der wor der- 
jelben. Aber auf die Barufte geht hier der Blick 
überhaupt nicht; ſchon deßwegen ift nicht 7) weh- 
Aovsa Tegovo. gewählt, das nad) der Erſcheinung 
Chriſti auf Erden auf die Zeit nach der Paruſie 
bezogen werden müßte. Nicht richtig iſt es daher 
auch, wenn Wieſeler zwar behauptet, es ſei nicht 
die Gemeinde der Vollendeten allein gemeint, aber 
doch jo ausdrücklich diefe mitbegriffen wiffen 
will). — Allein ein Serufalem, das droben ift, 
ein oberes Jerufalem muß 7 avw Tegove. jeden- 
fall3 bedeuten, und dies „droben“ Kann nur auf 
den Simmel hinweifen. Das Richtige trifft nun 
aber jedenfalls in der Hauptſache wieder Luther, 


wenn er bemerkt, dies „droben” ſei nicht örtlich, P 


ſondern fachlich zu verſtehen: „wenn St, Paulus 
von einem Jeruſalem droben und dem andern 
bier unten auf Erden vedet, fo meinet er, daß das 
eine Jeruſalem geiftlich, das andere aber irdiſch 
ſei. Denn es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 


geiſtlichen und leiblichen oder irdiſchen Dingen, 





Was geiftlich ift, das ift droben, was aber irdiſch 
ift, das ift hier unten. Alfo jagt ev nun, daß das 
geiftliche Jeruſalem droben fei, nicht, daß e8 des 
Raums ober der Stätte halber höher ſei den das 
irdiſche hier unten, fondern darum, daß e8 geiftlich 
iſt.“ Das obere Jeruſalem wäre alfo — das geift- 
liche Jeruſalem. So gefaßt fheint allerdings dem 
realen Segeiff “vo nicht ganz fein Hecht zu ge- 
ihehen; allein auf dem richtigen Wege ift man da⸗ 
mit doch, e8 darf nur der Ortsbegriff, der in av 
liegt, ausbrüdlich mit dazu genommen werben, 
D. bh. 7 av Teoovo. ift nit — das Serufalem, 
das localiter, äußerlich ſich droben befindet (dies 
wird von Luther abgemwiejen), fondern es ift dag 
Serufalem, das feinem Wejen nad ein oberes, 
himmliſches ift, alfo weder won dev Erde, jondern 
vom Himmel ſtammt, noch auch der Erde, jondern 
dem Himmel angehört — mag es dann fi) befin- 
den wo e8 will, worüber zunächft nichts ausgejagt 
ift. (Der Sache nad) meint natürlich and) Luther 
dies und nichts Anderes mit feinem geiftlihen Je— 
ruſalem; und nur ſcheinbar trifft feine Erklärung 
der Vorwurf des Spivritualifivens,) Ob dem Aus- 
drud geradezu zu Grunde liegt die rabbinifche 


Lehre von dem sarn Sr Drädaen, „welches 


nach jüdiiher Lehre das im Himmel befindliche 
Mufterbild des irdiſchen Jeruſalem ift, und bei 
Errichtung des Meffiasreichs zur Erde herabgelaffen 
wird, um, wie das irdiſche Jernſalem der Central⸗ 
punft und die Refidenz der alten Theofratie ift, 
das Nämfiche für die meſſianiſche Theofratie zu 
fein“ (Meyer) kann nicht mit Gewißheit behauptet 
werden; daß Paulus die roh finnlichen rabbini- 
[hen Vorftellungen von diefem himmliſchen Seru- 
falem nicht theilte, ſondern einen biblifch gereinig- 
ten Begriff davon hatte, ift ohne dies klar; jo daß 
er doch mehr nur den Ausdrud aus der jüdiſchen 
Säule hatte, nicht ſowohl die Sache, da diefe we- 
nigftens wefentlich modifizirt war, oder doch nur 
den Gedanken, der zu Grunde liegt. — Denn fuchen 
wir den Begriff diefes «vo Teoova. nod) con= 
ereter zu beftimmen, fo hat auch hier Luther ganz 
das richtige Gefühl gehabt, wenn er kurzweg er- 
Härt und im Gegenjaß gegen transcendentale 
Trärhmereien, welche die in Wort und Sacramen- 
ten real wirkſamen Himmelskräfte überſehen, es fo 
ftarf betont: „das himmlische Jeruſalem, welches 
droben iſt, ift nichts anders, denn die liebe Kirche 
oder Chriftenheit hier umten auf Erden, d. i. e8 
find die Gläubigen, die in der ganzen Welt hin und 
ber zerftreut find, welche allefammt haben ein 
Evangelium, einerlei Glauben an Chriftum, Einen 
Heiligen Geift und einerlei Sacrament.” Nur 
faßt er damit den Begriff doch gleich zu Speziell. 
Das obere, feinem Wejen nad) dem Himmel und 
nicht dev Erde entftammende und angehörige Je— 
ruſalem ift nichts Anderes zunächft, als ganz all- 
gemein bie wahre Gottesgemeinde, das wahre 
Gottesvolk; denn dieſes hat feine Berfafjung nit 
am Gefetzesbund, jondern am Gnaden- oder Ber- 
beißungsbund Gottes, und fein Weſen kann von 
aulus mit allem Recht, ja muß als ein himme 
liſches bezeichnet werden. — So gewiß nun Baus 
lus den Gnadenbund über den Gejetzesbund zurüd 
bis anf Abraham datirte, fo gewiß fing dies „obere 
Jeruſalem“ eigentlich mit Abraham ſchon an, weni 
gleich hier eben mehr nur erſt verheißungemweife, 
gleichſam der Idee nach, aber eben doch realiter, 
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ſo gewiß der Gnadenbund Gottes ein reell ge— 
ſchloſſener war. Zur rechten Erſcheinung, kam 
dann dieſes „obere Jeruſalem“ allerdings erſt mit 
der Erſcheinung des Meſſias, ſo gewiß mit dieſem 
der Gnadenbund Gottes erſt ſeine wahre Verwirk— 
lichung gefunden hat; und inſofern iſt das obere 
Serufalem — die Chriſtenheit, aber doch auch jetzt 
darf es mit ihr nicht identifizirt werden. Es iſt 
ein höherer, allgemeinerer Begriff, eben — Gottes- 
gemeinde, der in dem Begriff ver Kirche nicht ge- 
vadezu aufgeht, Sondern fortwährend über ihr Steht, 
oder der Kirche als der conereten Erſcheinung 
zu Grunde liegt, aber doch won ihr zu unterjchei- 
den ift; kommt doch ohmebies Die Idee der Gottes- 
gemeinde gar nicht zur vollen adäquaten Darftel- 
lung in der Kirche der Settzeit, fondern erfi mit 
der Barufie wird jolhes Sihdeden von Idee und 
Erfheinung eintreten; (wie ja umgekehrt 7 vö» 
Teo., das dovkeveı, auch nicht ſchlechthin mit der 
Juͤdenſchaft fih dedte, ſondern mande Glieder 
derjelben über den Standpunkt der dovdsra biejes 
vov Teo. ſich erhoben; obgleich natürlich hier die 
Congruenz das weitaus VBorherrichende war). 
Paulus will nun eben zeigen, daß die Chriften 
Kinder diefer wahren auf dem Gnadenbunde ru- 
henden und daher natürlich freien Gottesgemeinde 
feien, nicht aber nur daß fie Kinder der Ehriften- 
heit feien, dies hätte ja feines Beweiſes bedurft. — 
Aus dem Bisherigen fieht man nun noch deutlicher 
(was ſchon oben berührt), daß ber Ausdruck 7 wei- 
Aovoa Isoovo., obwohl er der dem nvov Ieo. eut- 
fprechendegemejen wäre, hiernichtgepaßthätte. Da- 
gegen ftand nichts im Wege, das leibliche Iſrael 
ale 7) vov Teoovo. zu bezeichnen, indem Jedermann 
diefem Ausdruck die rechte Beziehung gab; bier 
hätte ein xaro Tsoovo. eher fremd gelantet und 
wäre weniger verftändlich geweſen, daher dieſe Un- 
gleichförmigfeit der Ausdrüde nichts Auffallendes 
bat. — 3. 27 und 28 enthält den Beweis für den 
Sa, daß das dv Tegovo. die Mutter der Ehri- 
ften fei, — in logiſcher Schlußfolgerung, nur, weil 
in V. 28 Öueis die wahricheinlichere Lesart ift, nicht 
ganz genau. B. 27 Oberfag: dem &vo Teoove. 
find trotzdem, daß es nicht gebärt, viele Kinder ver- 
heißen, die alfo, wie Iſaak, rein in Kraft göttlicher 
Berheißung geboren werden mußten. — V. 28 
Unterfaß: nun aber find wir, vielmehr aber jagt 
der Apoftel mit beftimmter Anwendung auf die Leſer, 
denen e8 eben bewiefen werben joll, jeid ihr Kin- 
der der Verheißung nad Analogie Iſaaks; — aljo 
(Schlußſatz) ſeid ihr Kinder des dvw Tegovo. — 
Für den Oberfaß beruft fih Paulus auf Sei. 54,1, 
Angeredet ift das Gottesvolk während des baby- 
loniſchen Exils, glich e8 vorher in der Blüthezeit 
Sfraels einer Frau ZXovan 70» avdga, die von 
ihrem Manne zahlreiche Kinder hatte, (als dieſer 
Mann ift, wenn auch dieſer Theil des Bildes ge- 
deutet werden foll, Gott zu denfen nach dem be- 
kannten biblifhen Bilde von dem Ehebunde Got— 
teg mit Sirael), jo glich e8 jeßt einer Frau, die 
Zonuos ift, — ohne Mann, (e8 war ja von Gott 
verſtoßen) und in Folge davon aljo — in dieſem 
Sinne ift oreioa hier zu nehmen -- oreigu, 0 
Tixtovoa, oda w@ödlvovon, feine Kinder gebätt. 
- Dennody aber fol es fi freuen — und laut feine 
Freude ausprüden (6750v sc. yovnv, rumpe vo- 
cem, entfefjele die Stimme), denn es joll finder- 
reicher werden als vorher! Dies alfo nicht auf dem 
Wege natürlicher Zeugung, jondern durch unmit- 





telbare außerordentliche Gotteswirkung; es find 
alfo Kinder, nicht ara vagxa, ſondern dıa ers 
ertayy. yevom$evres (nur die jo zu jagen natürliche, 
fleiihlihe Beziehung Gottes, als des leibliche 
Nachkommen Zeugenden, zum Volke war gelöft; in 
höherer Potenz blieb aber Gott dem Bolfe als fei- 
nem Volke zugethan, um gerade ein Höheres her- 
beizuführen als vorher). Dffenbar ſchwebt dem 
PBropheten dabei das Bild der Sarah vor, dieſer 
oreiga, die Zonuos war, d. h. wenigftens mit ih- 
rem Manne als oreioa feinen ehelichen Umgang 
pflegen konnte, alfo infofern ohne Mann war, und die 
doc) eine Finderreihe Mutter wurde in Kraft gött- 
licher Wirkung. Schon der Prophet fieht jo in 
Sarah einen Typus des Gottesvolkes, — zwar 
nicht in ihrem freten Stande, wohl aber in diefem 
Mutterwerden dur Verheißung, daher ift fie Ty— 
pus des Gottesvolfes, jofern es nicht auf dem 
natürlichen Wege — durd) leibliche Abftammung 
fi) vermehrt, Sondern Durch geiftlihe Kinder, — 
Hierin liegt nun aud) die Berechtigung für Pau— 
tus, diefe Stelle ohne Weiteres auf 7) avo Tegovo. 
zu beziehen. Zunächſt geht fie eben auf das Got— 
tesvolf im Allgemeinen, Allein es werden ja eben 
bier den leiblichen Kindern — ſolchen, Die dur 
Yeibliche Abftammung Glieder des Gottesnolfes 
werben, geiftlihe Kinder — ſolche, die es in Kraft 
göttfiher Wirkung werden, ohne leibliche Zu— 
gehörigfeit, entgegengejeßt; daher kann der Sinn 
nicht blos fein: das jegt entwölferte Iſrael werde 
wieder volkreich werden, ja noch mehr, al8 vorher 
durch Ernenerung des jet abgebrochenen ehelichen 
Umgangs; fonbern es hebt fi von Dem Gottes» 
volk, das durch Leiblihe Abftammung fich mehrte, 
das Gotteswolf im höheren, vollen wahren Sinne 
ab, wovon jenes doc) nur erft die axıa war, das 
Gottesvolk, deſſen Eriftenz nicht durch leibliche Ab— 
ftammung bedingt ift, jondern durch göttliche Wir- 
fung, d. i. natürlich Geifteswirtung, indem Gott 
durch feinen Geift Glauben wirft und jo feinem 
Volke, dies als Mutter gedacht (oder dem Stamm- 
vater Abraham), Kinder erwedt. Es fcheidet ſich 
fo von dem leiblichen empiriſchen Gottesvolk, der 
&xovoa rov avdoa, das feine Fortſetzung jegt in 
dem vd» Tegovo. hat, ein höheres „geiſtliches“, das 
Die oreion, or. Tixrovon ift — nicht leiblic) fi) er» 
haltend und mehrend, d. h. eben die av "Tegov- 
oahmu. — Die Erfüllung der Verheißung geſchah 
dann, d. h. es wurden zahlreiche Kinder dem Got— 
teswolfe geboren, ohne doc) leiblich von ihm ger 
zeugt zu fein, insbefondere durch bie Exſchei— 
nung des Meffias, denn Alle, die an ihn gläubig 
wurden, wurden dadurch — nicht durch leibliche 
Adftammung Glieder des Gotteswolfes (vgl. DB. 28). 
— Bemerft muß aber hier noch werden, daß Pau— 
{us nicht eigentlich pofitiv von dem «vw Teg. aus⸗ 
fagen will (jo auch Meyer), e8 jei erft areig« und 
daher erft entwölfert, finderlo8 gewejen, dann aber 
finderreich geworden (mit der Entftehung des chriſt⸗ 
lichen Gottesvolkes); ſondern er will es Damit nur 
unterſcheiden von dem leiblich ſich erhaltenden und 
mehrenden Gottesvolk; im Unterſchied davon iſt 
feinem Weſen nach — und bleibt daher 7 av 
Tegove. oTeiga, 0% TixTovoa, 00x WOLVovoA, Eon- 
nos, denn fie gewinnt Kinder wohl, aber gerane 
nicht durch Fruchtbarwerden, riereıw, wölweın — 
nicht durch ſolche natürliche Vorgänge, als ob dieſe 
nur eine Weile gefehlt hätten, dann aber doch wie— 
der eingetreten wären; vielmehr werben die Kinder 
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ihr eben vein gegeben auf eine natürlich nicht zu 
erklärende Weiſe, nicht leiblich, fondern geiftlich 
durch göttliche Wirkung; dem fie ift und bleibt Die 
ov% Exovoa rov avöga (— die zu Gott nicht in 
dieſem leiblich⸗ natürlichen Verhältniß fteht). Hierin 
darf nicht irre machen, daß damit eine Differenz 
von dem Typus der Sarah ſich ergibt, bei der ja 
doch ein Tinrew, @dlvewv 26, hernach ſtattfand. 
Allein obwohl Paulus das ja wohl wußte, jo ver- 
neint er doch jelbft V. 23 u. 29 einfach und rund- 
weg das xarı oagxa yerv. won Sack und vindi— 
eirt ihm nur ein dıa rs Enayy., wara veüue 
yevv.; und er fann den Gegenjat ganz wohl jo 
abſolut faſſen, meil er auf das Wejentliche, das 
beftimmende, zeugende Prinzip fieht, und dies war 
rein Erxayy., nveöua, wenn auch der Akt nicht 
ohne Benugung der oao& vor fid) ging. Sarah, 
ift jeine Meinung, befam den Saat zum Sohn 
nicht, weil fte aus einer leiblih Unfruchtbaren eine 
leiblich Fruchtbare geworden wäre; und Daß fie den 
Sohn befam, war daher gleichſam nur formell ein 
riersıw 2C., nit dem Weſen nad (j. zu B. 23). 
Spricht aber Baulus ſchon über die Sarah fich jo 
aus, bei der do in Einem Sinne ein rinreıv 2c. 
ftattfand, fo gilt natürlich dies vollftändig von dem 
Antitypus, dem Gottesvolf, als av Teoova. Das 
ift eben das Eigenthümliche, daß es Kinder be- 
fommt ohne zixrew, als oreion, Daher eben als 
av Teoovo. ſich ausmweift, ald wahres Gottesvolf, 
dem Öott die Kinder zeugt; Daher aud) nur: rolda 
Ta TErva cys Eomuov, nicht: fie wird old Teuva 
„gebären.” Natürlich vartirt dabei der Begriff von 
oreioa ıc. ein wenig; zunächſt ift eg Eine, Die nicht 
gebären kann, weil fie des Mannes beraubt ift; 
daraus wird aber Eine, Die nicht gebäret und ge- 
bären ſoll, d.h. nicht anf diefem Wege Kinder 
befommt und befommen fol, wohl aber auf einem 
anderen. Aber dieſer Wechjel liegt ſchon in dem 
urjprängliden Sinne der Stelle, die gleichjam 
jagt: „oreioa bift du geworden, die nicht gebären 
kann; nun gut, das follft du fein und bleiben, aber 
nicht zu deinem Schaden, fondern zu deinem Nu— 
Ben 2." — Holla-uchlor, vihtig Meyer: nicht 
= srheiova 77, welches die Bielheit der Kinder ganz 
auf ji) beruhen Lafjen würde, ſondern es jagt aus, 
daß Beide viel Kinder haben, die Einfame aber 
mehr — zahlreich find die Kinder der Einfamen, 


viel mehr, als der den Mann Habenden. — V. 28 3. 30 


reiht die Galater, als Chriften, unter die V. 27 der 
&vc» Teo. in Ausficht geftellten Kinder ein. — Kara 
Toaaz — gemäß, nad) dem Vorbild, jo wie Saat. 
Der Antitypus der Mutter, der Sarah, war ge- 
nannt B. 265 fo find denn Die Chriften Antitypen 
ihres Sohnes, Iſaaks. — Moyy. reuva, opp. 
cagx0s Terva, aljo eigentlich Kinder, weldhe die 
Derheißung geboren hat — welche geboren find in 
Kraft der Verheißung Gottes, nicht durch fleiſch— 
lihe Zeugung. — So war es bei Saat; er wurde 
auf dieje Weiſe dem Abraham als Sohn geboren. 
Ebenſo ift e8 bei euch: auf diefe Weife feid ihr ge- 
boren, d. i. Gliederdes Gottesvolkes gewor- 
den. Beweis braucht dies feinen, denn das war 
fiher einerjeits, daß fie als Chriften Glieder des 
Gottesvolfes feien, andererfeits aber auch, daß fie 
dies nicht von Natur, gleichfam durch ihre Leibliche 
Herkunft jeien, fondern auf geiftlihe Weife, näm- 
li) durch ihre Erkenntniß Chrifti, zu der Gott fie 
geführt hatte durch feinen Geift, feine Berheißung 
dadurch erfüllend. Alſo folgt daraus: gehören fie, 





weil Glieder des Gottesvolkes und doch nicht leib- 
lide, zu den rewva uns Eomuov (B. 27) —= haben 
diefe, der, obwohl Zomuos, doch Kinder von Gott 
verheißen find, d. i. Die vw Teoove. zur Mutter, 
wie V. 26 behauptet war, 

5. Aber wie damals der nad) dem Fleiſch Er- 
zeugte — — mit dem Sohn der Freien (V. 29 u. 
30). Warum wollet ihr Doc vrrö vouov eivau, alſo 
im Knechtſtand? hatte Paulus den Lejern zu Ge- 
müth geführt, ihr jeid ja Iſaak gleich, nicht Iſmael. 
Dies’ hatte er aus der Art der Geburt Beider ab- 
geleitet, Nun fügt er aber — auf das fpätere Loos 
Beider blidend — nod eine Warnung bei: es fei 
gefährlih, Iſmael ſich gleichzuftellen, denn diefer 
jei von Dem Erbe ausgejchloffen worden; ebenfo 
werde es — läßt Paulus ſchließen — aud) denen 
gehen, die Iſmael gleichen — denen, die unter dem 
Seieß ftehen. B.29 alla, denn der Gedanke, ven 
Paulus zunächſt ausfpricht, daß fie, die Chriften, 
verfolgt werben, tritt in Gegenfat zu dem im vor» 
hergehenden Berje, wo er die Chriften als im Be- 
fi eines Gutes befindlich, als Kinder der Freien, 
weil Kinder der Berheigung, prädicirt hatte. Al— 
lein nit, um von dem Stand der Freien, als der 
Derfolgten, abzujhreden, ſpricht Paulus dies aus 
(2. 29), jondern im Gegentheil (4444 B. 30) nur, 
um das üble 2008 der Kinder der Magd, als der 
DBerfolger, fofort anzugeben, und jo davon abzu— 
halten, daß die Chriften nicht durch Geſetzesknecht— 
ſchaft fih ihnen gleichftellen. — Edioze. In 1 Mof. 
21,9 wird Iſmael nur als Spötter erwähnt; Baır- 
lus nimmt daher entweder du@xeıv im allgemeine- 
ren Sinne, oder er folgt einer ausgebildeteren 
Tradition, von der fich bei den Rabbinen Spuren 
finden. — Kara nveöua, den geiftgemäß Gebor- 
nen. Der Geift — Geift Gottes war die Kraft, 
duch welche die Zeugung Iſaaks geſchah. Statt 
als Kraft ift aber der Geift als Norm gedacht, nach 
welcher die Zeugung gejhah = er wurde gezeugt 
auf die Art und Weife, in welcher der Geift zeugt. 
Ebenſo zara vapxa. — Oüro xal vövy — werden 
die xara rev. yevv. — die Enayy. rerva, die Chri- 
ften von den zara oaoxa yerv. — den leiblichen 
Öliedern des Gottesvolkes, den Juden, verfolgt. 
Die Hauptjache ift aber nicht das Berfolgtwerden 
der Einen, wenn aud) der Gedanke daran das dA 
veranlaßt, jondern das Verfolgen der Anderen (f. 
). — Auf was dies jpeziell gebt, ift ſchwer zur 
lagen; daß es an Berfolgungen von Seiten der 
Juden nicht fehlte, ift ja befannt. Daß auch) die 
Anfeindungen der Chriften durch Judaiſten mit 
gemeint find, ift wahrjheinlich ; dieſe Sudaiften 
glaubten ja eben als zara oaoxa yerv. etwas vor- 
aus zu haben und verhielten fich — wie unfer ganz 
zer Brief zeigt — freilich in vorgeblichem Intereſſe 
für das Heil Anderer, — aber eben doch feind- 


oder nur auf dieſes Werth legten, und ſprachen ih: . 
nen die Berechtigung der Gliedſchaft am Gottes- 
volk ab. Ein ähnliches Sicherheben über ven An- 
deren und Verbrängenmwollen habe auch bei Iſmael 
Iſaak gegenüber ftattgefunden, Aber es fchlug zum 
Gegentheil aus. V. 80. Paulus citirt die Worte 
der Sarah 1 Mof. 21, 10 nad} der LXX, nur jetzt 
er ftatt uera Tov viov uov Toacx, weil das Wort 
vom Zufammenhang des Textes abgeläft ift, wer« 
Tod viod 175 Ehevhegas: damit den Sinn der Sa— 
rah ausdrüdlich angebend; denn eben aus dem 





Gefihtspuntt, daß ihr Sohn der Sohn der Freien 


jelig gegen bie, welde nur xara sıw. yerv. waren, . 
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jet, tritt fie jo entjhieden gegen Iſmael, als den 
Sohn der Magd, auf, erflärt, daß er nicht zum 
Miterben mit ihrem Sohn berehtigt jet und ver— 
Yangt feine Austreibung. Alſo nicht Das perſönliche 
Verhalten Iſmaels mächt fie geltend gegen ihn, 
fondern feine Stellung, thut dies aber freilich um 
jenes willen; ift er am fich micht bereghtigt zum 
Miterben, jo wird num dies Recht auch geltend 
gemacht — und wie die Gejchichte zeigt, aud) ere- 
quirt. Die Anwendung mit einem ovrw zul vov 
überläßt Paulus als naheliegend, weil ev über— 
haupt will, daß fie jelbft das Verkehrte der Stel- 
Yung einjehen, die fie einzunehmen im Begriff jeien, 
den Lefern: alfo auch jetzt — wird es den Kindern 
der Magd nicht anders gehen; fte haben jo wenig, 
wie Damals der Sohn der Magd, ein Erbredt, und 
dies nicht Berechtigtſein wird gegen fie geltend ge- 
macht werden wegen ihres duwxee» (\o daß fie aud) 
in diefem Stück als Antitypen Hagars u. Simaels 
fich erweifen werden). Letzteres gebt nicht gerade 
unmittelbar ſchon die Leſer an, aber wenn fie zu 
Kindern der Magd fih machen laſſen — was das 
heiße, ift ja klar — durch Hinübertreten auf ben 
jüdiſchen Gefeßesftandpunft, jo bringen fie jeben- 
falls fih um das Erbrecht, und ſeien aljo auf 
dem Wege, fich auch um das Erbe jelbft zu bringen. 
Auf das dumxeıv geht Paulus zunächſt ein, weil 
dadurch das göttlihe Ausſchließen vom Erbe ge- 
ſchichtlich veranlaßt war. Eine eindringfiche Mah- 
nung an die Leſer, doch „das Geſetz beffer zu bö- 
ven“ (B. 21) — die Winfe, die darin liegen, beſſer 
zu beachten — und deßhalb nicht do vouov ſich zu 
ftellen. Der mit V. 21 begonnene Gedanfengang 
ſchließt fid eben daher mit unferem Berje auf 
vollftändige, befriedigende Weile: merket Doch auf 
den vouog und lernet daraus: 1) daß ihr frei ſeid 
als Chriſten und 2) daß ihr, wenn ihr nicht in die⸗ 
fer Freiheit beharret, euch) jelbft um das Erbe brin- 
get, — fo daß nothwendig mit B.30 der Schluß ge- 
macht werden Muß und V. 31 nicht als eine unmit- 
telbare Folgerung aus dem Borhergehenden, nicht 
als Schlußſatz angefehen werben kann, jondern nur 
als ein das Nejultat Vorhergehendes noch einmal 
zufammenfafjender Sat, der weiter leitet zum Fol⸗ 
genden und daher zur diefem zu ziehen ift. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Welche Bedeutung der perſönlichen Beziehung 
zwiſchen Lehrer und Gemeinde zukomme (ſ. beim 
vorigen Abſchnitt die erſte Bemerkung), tritt am 
ſtärkſten darin hervor, daß der Lehrer es als ſeine 
Aufgabe betrachten muß, durch das Wort, das er 
Lerkundigt, geiſtliche Kinder (und zwar wahrhaft 
Yebendige) zu zeugen — als Vater, je noch mehr: 
fie auch zu gebären — ale Mutter. Nicht blos fol 
er den Samen des Wortes in die Herzen ſenken 
mit dem ausdrucklichen Wunſch und ber Abſicht, 
dadurch — zunächſt freilich Gott, aber auch ſich 
felbſt, als dem Organ Gottes, Kinder zu zeugen, 
jondern er muß auch bie Mutterfunftion als fid) 
zufommend betrachten, den eingejenften Samen 
zum — wenigſtens erften Fruchttragen zu brin⸗ 
gen, muß alſo mit mutterlicher, auf eigene Be— 
quemtichfeit verzichtender, | elbftwerleugnender Liebe 
ſich deffelben annehmen. So bildet ſich ja noth- 
wendig ein inniges Band perſönlicher Gemein- 
ſchaft zwiſchen ihm und den Seelen, an denen er 
arbeitet; aber freilich darf auch das Vorhandenſein 








eines ſolchen Bandes nicht ohne Weiteres voraus— 
geſetzt oder beanſprucht werden, auch da, wo es an 
der Bedingung, an folder Liebesarbeit geiftlichen 
Zeugens und Gebärens fehlt. 

2, „Chriftus wird gebildet 1) im Verftande des 
Menfhen, wenn derfelbige eine vecht lebendige und 
geiftlihe Erfenntniß von Chriſti Perſon, Aemtern 
and Wohlthaten empfängt; 2) im Willen des Men⸗ 
ſchen, wenn a. in der Wiedergeburt der Glaube an 
Chriftum nicht nur angezündet wird, ſondern aud) 
feine rechte Geftalt gewinnt, jo daß er einzig und 
akfein an Chrifto hanget, welcher Glaube dann in 
der Rechtfertigung Chriftum ergreifet und anziehet 
und fic) mit demfelben innig wereiniget; b. in ber 
Ernenerung, wenn Chriftt göttlicher Sinn täglich 
mehr und mehr in den Menſchen gebildet wird, jo 
daß die Lineamente des Bildes Ehrifti in der Seele 
immer Xenntlicer werden. — Es heißet auch: bis 
Shriftus in euch geftaltet werde, nicht: bis ihr ihn 
oder ich ihn in euch geſtaltet, weil die Wiedergeburt 
fein menſchlich Werk ift.“ Starke. 

3. Was ift von der Deutung der zwei Abrahams⸗ 
Frauen und -Söhne in unfevem Abſchnitt zu hal- 
ten? Iſt Paulus ein Vertreter „jener allegoriſchen 
Auslegung, wie ſolche eine Doppel-⸗, ja Bielfinnig- 
keit des bibliihen Textes vorausjeßend, lange Zeit 
zum Nachtheil des gejunden hiſtoriſchen Verſtänd— 
niſſes des Schriftwortes in der chriſtlichen Kirche 
geherrſcht hat?“ Der Schein iſt ſehr dafür, allein 
in Wahrheit iſt dem doch nicht fo. Paulus allego- 
riſirt freilich hier; er jagt es ja felbft. Aber eben 
indem er dies jelbft fagt, fällt damit alles herme- 
nentifch Bedenkliche unferer Stelle weg. Er will 
alfo eine Alegorie geben, nicht eine Auslegung, 
verfährt nicht als Exeget und will nicht jagen — 
nach Art der allegorifivenden Eregeten —, erft das, 
was er jetzt fage, jei Der wahre, tm Buchſtaben ver- 
borgene, ber wahrhaft gotteswürdige Sinn der Er- 
zählung. Die Frage iſt num nur, 1) ob dieſe alle- 
goriſche Deutung eben nur ein ſubjektiver Einfall 
des Apoftels, oder ob fie in ber Sade jelbft be- 
gründet ſei; 2) welden ©ebraud ex non biejer 
Allegorie made. Gewöhnlich) werben dieje zwei 
Tragen nicht auseinander gehalten. Betreffend bie 
erfte kann von einem bloßen willkürlichen Einfall 
(einer Spielerei, allegoriſchem Wis, Nabbinis- 
mug 2c.) nicht reden, wer nur halbwegs an die 
typiſche Bedeutung ſich erinnert, welche nad Pau— 
{us Abraham und ſeiner Geſchichte für Die Ent- 
wicklung der Heilsgeichichte zulommt, — und mer 
diefer Anſchauung des Apoſtels von Abraham 
überhaupt eine Berechtigung zuerkennt. Tyypiſch iſt 
bekauntuch fir Paulus Abraham ſelbſt durch ſeinen 
Glauben und im unmittelbaren Anſchluß davan 
der Wrahamsſohn, Iſaak, durch ſeine Geburt in 
Kraft der göttlichen Verheißung, nicht des Flei⸗ 
ſches; er iſt der Typus der wahren Abrahamskin— 
der, d. 1. des wahren, nicht durch leibliche Geburt 
mur entftandenen Gottesvolfg (vgl. Röm. 9, 6 ff.). 
Eben damit iſt dann aber auch umgekehrt das Ty⸗ 
piſche des Fleiſchesſohnes, Iſmaels, gegeben. Nun 
geht aber Paulus in unjerem Abſchnitt noch einen 
Schritt weiter. Typiſch ift ihm nicht blos die Art 
der Geburt der zwei Abrahamsjöhne, jondern aud) 
der Stand, in dem fie geboren wurden: ber Knechts⸗ 
ſtand des Einen und der freie Stand des Andern. 
So ift Iſaak Typus eines Gottesvolfes, das I) nicht 
durch Yeiblihe Geburt ein ſolches wird, jonbern 
durch göttliche Wirkung; 2) aber aud im Beſitz 
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her Freiheit ift, des geiftlichen und freien Iſraels; 
umgefehrt Iſmael Typus eines blos leiblichen und 
unfreien Gottesvolkes: — unfrei ift nämlich das 
leibliche Gottesvolk duch feine Stellung unter 
dem Gefeß, die bei dem geiftlichen, wahren Iſrael 
nicht ftattfindet. Ueber die Berechtigung typolo- 
giſcher Auffaffung des Alten Teftaments überhaupt 
bemerkt Wiefeler mit Recht: „da das Ganze des 
Alten Bundes eine oa des neuteftamentlichen 
Weſens ift, fo haben die einzelnen Thatſachen, 
Perſonen, Wahrheiten je nach dem Maß, in mel- 
chem fie innerhalb Diefes Ganzen und im Verhält- 
niß zum Neuen Bund eine hervorragende centrale 
Bedeutung haben, einen vorbildlichen Charakter.“ 
Daß dies bei der Perſon Abrahams zutrifft, ift 
klar, ebenfo bei der Art, wie ihm Kinder geboren 
werden; denn durch Abrahams Kinder ift ja der 
Fortgang der Heilsgefhichte bedingt. Wenn aber 
auch bei einem Iſaak zunächft nur der Art feiner 
Geburt eine ſolche Bedeutung zukommt, fo gehört 
doch der Stand, in dem er geboren, unmittelbar 
dazu; denn von der rechtmäßigen, alfo freien Abra- 
hamsfrau, kam natürlich auch der vechtmäßige, 
d. i. Berheißungsjohn; das Freifein Iſaaks war 
alſo ein nicht zufälliges, fondern weſentliches Acci- 
dens des in Kraft göttlicher Berheigung Gebornen, 
oder Paulus hat ein Recht, auch dem Moment des 
Freiſeins eine tppifche Bedeutung beizulegen und 
umgefehrt bei Iſmael. Wird diefe Borbildlichkeit 
Abrahams und feiner Söhne erfannt, fo ift klar, 
daß die Allegorie des Apoftels nicht willkürlich, 
zufällig ift, jondern einen Anfnüpfungspunft in 
der Sache jelbft hat. Aber deßwegen — und dies 
wird gewöhnlich verfannt — wird die Allegorie 
aus unferer Stelle doch nicht weggebracht; die 
Allegorie wurzelt in dem typifchen Verhältuiß der 
zwei Abrahamsfinder zu den zwei Gottesgemein- 
den, aber deßwegen gibt e8 doch ber Form nad 
Allegorie. Denn adzaı yao zivı Övo dradnzau ift 
Allegorie, nicht Typologie; die zwei Frauen waren 
ja niht Vorbilder der zwei Biindniffe, Es ließe 
fi) etwa jagen, die zwei Frauen feien als die 
Mütter der zweierlei Abrahamstinder Borbilder 
der zwei als Kolleftinperfünlichkeiten, als Mütter 
ihrer Ölieder gedachten Gottesgemeinden, der leib- 
lichen und geiftlihen geweſen, obgleich auch dies 
ſchon künſtlich wäre; aber vollends zur fagen, die 
zwei MütterfeienBorbilder vonzweißünbniffen, 
gibt feinen vernünftigen Sinn, Nur dur Alle- 
gorie kann Paulus in den zwei Müttern zwei Biind- 
niſſe fehen, aber aus der Sache felbft hergenommen 
ift die Allegorie, fofern es die Bilndniffe find, 
durch welche der Charakter der Antitypen der Söhne 
jener Mütter beftimmt iſt. Diefe Mifhung von 
Zypus und Allegorie anzuerkennen, ift nöthig, 
jonft findet man ſich nicht in unfere Stelle. Man 
fühlt, es ift nicht blos Allegorie und ſucht daher 
den Typus, und wieder fühlt man doch, es ift nicht 
reiner Typus, es ift eben Beides in einander ver- 
Ihlungen, — Dürfte man aus unferem Abſchnitt 
einen allgemeinen Schluß ziehen, ſo wäre es der: 
1) daß Allegoriſiren mit Schriftſtücken nicht ver— 
wehrt ift, mr daß es Mar als ſolches erfannt wer⸗ 
den muß, nicht für Exegeſiren fich ausgeben darf; 
2) daß, es in dem Maß berechtigter ift, als es eine 
natürlich jelbft berechtigte, nach dem Obigen zu be- 
meſſende typologifhe Bafis hat. — Iſt ſonach an- 
zuerfennen, daß unſere Allegorie eine objektiwe 
Grundlage habe, Paulus nicht bios beliebig in 





jene Genefiserzählung etwas hineintrage, fo ift e8 
andererſeits, um — die zweite Frage nach dem 
Gebrauch, den er Davon mache, zu kommen, nicht 
richtig, wenn geſagt wird, „er meſſe ihr eine ob- 
jektive Bemweiskraft zu.” Dazır ift er zu befonnen, 
denn er ift ja, wie bemerkt, weit entfernt von je= 
nem allegorifivenden Eregefiren, wo es bona fide 
beißt: das umd das ift gemeint in der Stelle 
über den Buchftaben hinaus, und mo daher unter 
biefer Vorausſetzung die „höhere Wahrheit“ durch 
allegorifche Erklärung aus einer Schriftfielle be- 
wiejen wird. Sieht man genauer zu, jo findet man 
au, daß er gar nicht feinen Sat von der Freiheit 
der Chriften aus der Genefiserzählung beweift; 
er jhließt nicht etwa: Sarah bebeutet das obere 
Jeruſalem, Iſaak die Chriften, alfo find die Ehri- 
ſten Kinder des oberen Serufalem; ferner ift Sa- 
rah frei, alfo ift das obere Jeruſalem frei und die 
Ehriften find Kinder der freien Gemeinde, alfo 
ebenfalls frei. Vielmehr behauptet er das Freifein 
des oberen Jerufalem als etwas Selbftverftänd- 
liches und aus dem präfumirten, dem Gejetesbund 
entgegenftebenden Gnadenbund, auf dem es ruht, 
fi) Ergebendes; und weift dann ausdrücklich aus 
einer Prophetenftelle erft nach, daß die Chriften 
Kinder des oberen Jerufalem jeien, und kommt fo 
zu dem Schluß, daß fie frei ſeien (ſ. oben bei ver 
Eregefe). Fragt man: wozu dann die Beiziehung 
der Geneftserzählung? des Typus mit eingeflocdh 
tener Allegorie? fo ift die Antwort einfach: um die 
höheren Berhältniffe der Gegenwart durch Hinwei- 
jung auf die einfachen Berhältniffe bei den Anfän- 
gen des Gottesvolkes anſchaulich zu machen, oder 
befjer: um jenen durch Aufzeigung der Analogie 
zwifhen Typus und Antitypus eine Betätigung 
zu geben — jehet, Dort war es auch fhon fo! Dazu 
fann die Typologie, mit oder ohne Anwendung 
der Allegorie, was natürlich nichts ausmacht, die- 
nen, nicht aber zum eigentlichen Beweifen; noch 
weniger aber die bloße Allegorie$ wenn und wo 
fie als jolhe erkannt ift. — Aus der Bemerkung 
2. 21: höret ihr das Gefet nicht? kann nicht das 
Gegentheil gefhloffen werden; der Sinn ift eben 
nur: jehet ihr denn nicht, Daß es bei den Rorbil- 
dern ebenjo war? der geiſtliche Abrahamsſohn in 
einem Stande der Freiheit ſich befand? das follte 
euch doch beftimmen, meinem bisherigen Beweis 
zu glauben! Dabei lautet der Ausdrud freilich 
10, als ob fie und jeder Lejer des Gefetes dies 
aus der Genefiserzählung erjehen müßten, als 
ob aljo mit diefer einfach jene höhere Wahrheit, 
um die e8 fich jett handelt, gemeint und nur unter 
einer äußeren Geſchichte ausgefprochen wäre; allein 
wer halbwegs verftändig lieſt, preßt diefe Worte 
nicht, ſondern erfennt darin vhetorifche Einfleidung. 

4. Iſt es ein Zeichen der finnigen, beim Klei— 
nen an das Große denfenden, im Keim ſchon die 
Frucht fehauenden Schriftbetrachtung des Apo— 
ſtels, daß er die Schrifterzählung von der Dir- 
plicität der Abrahams- Frauen und Söhne für 
bedeutſam erfennt, ift es zugleich ein Zeichen 
feiner pädagogiſchen Weisheit, daß er den mit 
der Abrahamskindſchaft fih Brüftenden das Unzu- 
reichende, resp. Verkehrte dieſes Ruhmes fo ein- 
fach durch Hinweiſung auf Die doppelte Abrahams- 
kindſchaft, davon die Eine jo gar nicht zum Ruhm 
berechtigt, aufdedt, jo zeigt er andererjeits auch hier 
twieber, wie Kap. 3, feinen tiefen und Haren Buck 
in Die Heilsöfonomie und ihre leitenden Prinzipien 
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ſchon an ſich durch die beſtimmte Unterſcheidung der 
zwei heilsgeſchichtlichen Bündniſſe, und dann durch 
die Art, wie er ſie charakteriſirt. Es gibt einen 
Geſetzesbund und einen Gnadenbund; beide aber 
ſind Mütter, die Kinder gebären, nur auf verſchie— 
dene Weiſe und mit verſchiedenem Erfolg. Der 
erſte Bund gebäret Kinder auf dem Wege leiblicher 
Zeugung, denn derſelbe findet feine concrete Dar— 
ftellung in dem leiblichen Iſrael und feinen Glie- 
dern. Alle leiblichen Kinder Iſraels haben Theil 
an diefem Bunde; aber es ift eben ein Bund, der 
feinen Gliedern nichts Anderes als Knechtſchaft 
bringt, indem er das Gejet ihnen auferlegt. Ganz 
anders ift es mit dem Gnadenbund. Er hat aud) 
Kinder, ja Deren eine große Zahl, aber dieſe 
Kinder führt ihm Gott felbft zu durch Geiftesmwir- 
fung (er befommt fie nicht gleichſam von felbft), 
denn dieſer Bund findet feinen concreten Ausdruck 
in dem geiftliden Sfrael, das feine Kinder natürlich) 
geiftlicherweije befommt, nicht durch leibliche Ab- 
fammung. Erſt diefer Bund bringt feinen Glie- 
dern Freiheit, verjetst fie nicht in Knechtſchaft unter 
einem Geſetz; denn nicht von dem Halten gejeß- 
liher Gebote und Berbote macht er das Erlangen 
göttlihen Segens abhängig, jondern fichert ihn 
jeinen Gliedern als reines Geſchenk göttlicher 
Gnade zu. So ſehr alfo Paulus dieſe zwei Bünd— 
niffe und zwei Gemeinden in Beziehung zu einan- 
der ftehend weiß (find fie doch gleich den Kin- 
dern des Einen Baters), fo [harf und klar hält 
er fie wieder auseinander. — Bemerkenswerth 
ift namentlich der Begriff des oberen Jeruſalems, 
deſſen Bedeutung oben dargelegt wurde. Einmal 
unterjcheidet alſo Paulus klar bewußt von dem 
leiblichen Sfrael das geiftliche (von dem empiriſchen 
das ideelle, nur daß ihm letzteres nicht etwas blos 
in Gedanken Eriftirendes iſt). Mit dem leiblichen 
Sfrael war nod) keineswegs Die Idee des Gottes- 
volks ihrem wahren Gehalt nach realifirt (daher alles 
Pochen der Juden auf ihre Nationalität ale die 
zum Gottesvolf allein berechtigte, unbegründet); 
vielmehr war dies ein auf Höheres zielender Be- 
griff. Ueber dem Gottesvolk in feiner nationalen 
Erſcheinung innerhalb der Judenſchaft fteht noch 
das wahre Gottesvolf, das auch ſchon in dieſer ein- 
zeine Glieder fand (unter dem Alten Teftament 
waren nicht lauter Kinder von Iſmaels und unter 
dem Neuen Teftament nicht lauter Kinder von 
Iſaaks Art), überhaupt feit Abraham niemals 
ganz fehlte, aber doch, jo lange der Gejeßesbund 
and damit das leibliche Sfrael herrſchte, noch nicht 
zur entwidelten Eriftenz kommen konnte, jondern 
erft durch Chriftum. Bemerkenswerth ift ſodann, 
daß Paulus mit diefem Begriff des oberen Jeru— 
falem einen Begriff hat, welcher noch höher ftebt, 
als der der Chriftenheit; das obere Jeruſalem 
ift die Mutter, die Chriften find nur bie Kinder. 
Allerdings aber find fie auch wirklich Die Kinder, 
und injofern ift damit ſchon die Wiürbeftellung 
der Chriften ausgeſprochen — fie find Kinder 
feiner Geringeren, jollen daher doch nicht ver- 
geffen, was fie ſich und ihrer Stellung ſchuldig 
feien, ſich nicht felbft herabwürbigen. Anpererfeits 
aber find fie auch nur Kinder, und find, was 
. fie find, nur durch die Mutter. Die Chriftenheit ift 

nicht für fich ſelbſt in ihrer empiriſchen Erſcheinung 
ſchon — dem geiftlichen Iſrael, jondern bat und 
behält an diefem ihre spiritualis nutrix. Man 
fieht, wie das, was Paulus mit feinem „oberen 





Jeruſalem“ ausfagt, von der Dogmatik angeftrebt 
wird mit ihrem Begriff einer ecclesia invisibilis, 
wodurch fie die Kirche vor einem falſchen Betonen 
der empirischen Erſcheinung bewahren, ihr gleich- 
fam ihre Idealität wahren will. Nur ift der Be- 
griff der ecclesia invisibilis einmal enger, mehr 
nur auf die Kirche feit Ehrifto ſich beſchränkend; 
dann aber namentlich) Doch nur ein fefundärer und 
negativer, erft durd) Abftraftion von dem gemijchten 
Zuftand der Kirche auf Erden gebildet, ber des obe- 
ven Serufalem aber ein pofitiver, primärer, in der 
biblifhen Heilsöfonomie ſelbſt wurzelnder. 


Homiletifche Audentungen. 


Meine Kindlein, welhe id) wieder in 
den Wehen habe ꝛc. (8.19) „Die Apoftel, alle 
fromme Prediger und auch Schulmeifter, find (ih> 
ver Weife nad) auch unfere Eltern. Denn gleich— 
wie wir aus der natürlichen Geburt von den Eltern 
die Geftalt der Leiber haben, alfo helfen dieſe dazu, 
daß unfere Herzen und Gemiffen eine rechte Geſtalt 
in ung gewinnen. Die vechte Geftalt aber, fo ein 
chriſtlich Herz haben foll, ift per Glaube, dadurch 
wir Chriftum ergreifen, demfelbigen allein und 
fonft feinem anderen Dinge auhangen (Xuther). — 
Bei feiner Sache gehen mehr Geburtsichmerzen 
vor, als beim Dienft des Evangelii. Der Dienft 
des Gefeges ift kalt Waffer dagegen. Evangeliſch 
Predigen ſchließt alle blos außerlich gethanen Werke 
aus, woran die Menſchen doch kleben. — „Bis daß“ 
deutet auf einen jchweren Anftand, der jo dazwi— 
ſchen worfällt, bis die Sache erhalten werde; nicht, 
als wollte Gott nicht gleich mit ung zur Geftaltung 
fchreiten, jondern weil auf Seiten des Menſchen 
ein Riegel norgefhoben wird und Gott doch nicht 
abläßt (Berl. Bibel). — Gleichwie man an man» 
hen Menſchen, ſonderlich an ihrer äußerlichen 
Tracht, Geberden, Worten und Werfen eine ſolche 
Weltform findet, daß man die Eitelfeit, Frechheit 
und Thorheit der Welt an ihnen gleichfam vecht 
perjönlich fieht und darüber innerlid) betrübt wird, 
jo tritt dagegen die neue Geburt aus Gott bei den 
Gläubigen, die zur rechten Kraft fommen, in Al- 
lem, was an ihnen ift, außer den noch übrigen 
Schwachheiten dergeftalt hervor, daß man eine 
rechte Geftalt Ehrifti in der Sanftmuth, Demuth, 
Einfalt und übrigen rechtſchaffenem Weſen aljo an 
ihnen fiehet, daß man zur innigen Freude davon 
überzeuget wird (Lange). 

Ich wünſchte beieud zu fein (B. 20). Die 
lebendige Stimme ift als eine Kaiferin zu rechnen. 
Denn biejelbe kann der Sache ab- und zulegen und 
ſich nach aller Gelegenheit der Zeit, Stätte, Per— 
jonen und Erforderung aller Nothdurft ſchicken 
(Luther). 

Die ihr unter dem Gefeß ftehen wollt 
(2. 21). Der Wille hat gar viel Einfluß in dem 
Glauben und Unglauben der Menſchen. And un- 
ter dem Rückfall unter das Geſetz ſucht der Wille 
des Fleiſches feinen Vortheil. Das Geſetz ift über- 
haupt der Welt ihre liſtige Dede, unter welder fie 
fich der Wahrheit Chrifti erwehret; Die muß man 
ihr herabziehen (Rieger). — Höretihr das Ge— 
et nicht? Im Geſetz ftehet mehr, als die Gebote, 
mehr, als die gebotenen Wege und Weifen, Cere- 
monien und Ordnungen bei dem Gottesbienft der 
Zuden. Es ftehet auch mehr darin, als Manche 
nad) dem Buchftaben daraus leſen. Es ftehet viel- 
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mehr auch darin eine Offenbarung der Wege Got- 
tes, die Gott erwählet hat, feinen ewigen Rath— 
ſchluß an die Menſchen auszuführen. Es ftehet 
darin eine Gejchichte, Die auf Erden gejchehen, 
begonnen und vollendet ift, daß darin, mie in ei- 
nem Spiegel, erkannt werden jollen die Gedanken 


des Heils und des Frieden, die Gott hat über die 


Menſchen und die er in der Zeit auf Erden in's 
Werk richten will (Fran). 

Nach dem Fleiſch gezeugt — durch Ber- 
heißung (V. 22). Zur Seligkeit hilft uns die 
Natur nicht, Sondern allein die Gnade. — Wir find 
Alle nad) unferer natürlihen Geburt Fleiſch vom 
Fleiſch geboren; aber nad) feiner Verheißung hat 
a ar wiebergeboren durch das Bad der heiligen 

aufe. 

Bedeutet etwas (DB. 24). Dieſes Beifpiel 
dient zur Verwahrung, daß man mit der Gefchichte 
Alten Teftaments nicht zu geringfügig umgehe 
(Rieger). — Alles, was Moſes beſchrieben hat, 
find Figuren des innerlichen, geiftlichen ıınd wahr- 
baftigen Wefens in Chrifto (Berl. Bibel). — Zur 
Knechtſchaft gebärend. Alle, welche aus dem 
Gefeß und defjen Werfen felig werden wollen und 
alfo das Evangelium verwerfen, die find nicht Got— 
tes Rinder, noch Erben des ewigen Xebens, ſondern 
ob fie eg am höchſten bringen, nur Knechte, aljo 
unter der Sünde und Fluch (Spener). 

Dasobere Jeruſalem ift frei :c. (V. 26.) 
Die heilige Kirche gebieret und zeuget Kinder für 
und für bis an den jüngften Tag, dadurch, daß fie 
das Predigtamt führet, d. i. das Evangelium leh— 
vet und ausbreitet, das ift ihr Gebären. Nun leh— 
ret aber das Evangelium aljo, daß wir erlöfet und 
frei werben von dem Fluch des Gejetzes, von Sünde, 
Tod und allerlei Unglück, nicht durch das Geſetz 
und Werke, jondern durch Chriſtum. Derohalben 
ift Die heilige Kirche dem Geſetz oder Werfen nicht 
unterworfen, ſondern fret ift fie, eine Mutter ohne 
Sefeß, ohne Sünde und Tod. Wie aber fie eine 
Mutter ift, alfo find auch ihre Kinder (Luther). — 
Frei. Auch die zehn Gebote haben Fein Necht, Das 
Gewiffen, darinnen Chriftus dur) feine Gnade 
regiert, zu verklagen, noch zu ſchrecken; ſodann äu— 
ßerlich: die Weltrechte Mofis gehen uns nichts mehr 
an, Doch macht uns das Evangelium damit nicht 
frei von allen anderen Weltvechten; denm jo lange 
wir in diefen leiblichen Leben find, unterwirft ung 
das Evangelium den Weltrechten, jo eines jeden 
“ Landes Obrigkeit hat. Weil aber dies Teibliche Xe- 
ben ja etlihe Ceremonien haben muß, kann man 
ihrer auch nicht allerdings entbehren. Darum läſ— 
jet das Evangelium zu, daß man in der Chriften- 
beit etliche fonderfiche Drduungen mache von Feier- 
tagen, Zeiten, Stätten 2.5; — aber nicht der Mei— 
nung, daß die, fo folde Ordnung halten, dadurch 
Vergebung der Sünden verdienen follten (Ebend). 

Freue dich, Unfruchtbare ac, (B. 27.) Ob- 
gleich das Häuflein, d. 1. die liebe Chriftenheit, Das 
pie Lehre des Evangeliums annimmt und mit Ernft 
daran hält, ganz und gar unfruchtbar, verlaſſen, 
ſchwach und verächtlich fcheinet, dazu aud) äußer- 
lihe Verfolgung leidet und hören muß, daß man 
ihr Schuld gibt, wie fie feßerifch und aufrührifch 
Ding lehre, ift fie gleihmohl allein fruchtbar vor 
Gott, zeuget Durch das Predigtamt unzählig viele 
Kinder, die Erben find des ewigen Lebens (Ebend.). 

Nah Iſaaks Art Kinder der Verhei— 
Bung (B. 28). Die leibliche Geburt hat bei Gott 
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feinen Borzug; er ermählet Abel vor Kain, Jakob 
vor Ejau, Ephraim vor Manaffe 2c.; wer ihn fürch— 
tet und recht thut, ift ihm angenehm, und mer fich 
im wahren Glauben an die Verheigung hält, ift 
ein Kind dev Verheißung und wird das verheißene 
ewige Erbe erlangen. — Sind wir Iſaak gleid) in 
der Geburt, fo laßt uns ihm aud an feinen Tu— 
genden gleich werben. (Bei Starfe.) 

Wie damals — verfolgte, fo aud jekt 
(V. 29). Welche Kirche die andere in Glaubens- 
ſachen drückt und verfolgt, die ift nicht die wahre 
apoftolifhe; daher fie aud) weber in der wahren 
Kindichaft Gottes ftehet, noch zum Erbe des ewigen ' 
Lebens gehört (Lange). — Es gehet nod) immer fo, 
daß Iſmael den Iſaak verfolget, Dagegen aber läßt 
der gute Saat den Iſmael zufrieden, Wer nun 
von Iſmael unverfolgt fein will, bekenne, daß er 
fein Ehrift ſei (Luther). — Der Kirchen Zuftand ift 
in gewiffen Stücken allezeit einerlei; e8 heißt im— 
mer: wie e8 zu der Zeit war, fo gehet es jetzt aud) 
(Spener). 

Treibe aus die Magd (V. 30). Die Berfol- 
gungen ſchaden in der That den Verfolgten nicht, 
ſondern den Verfolgern. Jenen bleibt Doc, Gottes 
Gnade, Liebe und Himmel, dieſe aber laden Gottes 
Zorn auf ſich (Spener). — Der ganze natürliche 
Menſch muß als ein Spötter und wilder Menſch, 
wie Iſmael war, von aller Erbgerechtigkeit und 
Eigengeſuch abgeſetzt werden durch einen gehorſa— 
men, neuen Willen. Und ob es ſchon dabei an ein 
Sterben und Verzagen gehet, da die falſche Natur 
in den Tod ihrer eigenen Begierden verſinket und 
alſo ohnmächtig und kraftlos wird, jo fraget doch 
der neue, erweckte Sinn nichts darnach, weil er _ 
einen Haß wider den alten Dienfchen hat, und ver- . 
wirft alfo getroft alle Wirkungen der Natur, fie 
gleigen jo heilig, als fie wollen. Damit wird der 
Spötter wiederum ein Spott vor dem neuen Men- 
ſchen (Berl. Bibel). 

Zu 8. 21—80: Zweierlei Abrahamskinder; zu 
welchen gehöreft du? zu den Kindern der Magd 
oder der Freien? — Gejeß oder Gnade? entweder 
— oder? 1) Beides fteht wohl in Beziehung zu 
einander (Ein Bater), aber 2) doch grundverſchieden 
(zwei ganz verſchiedene Mütter). a Geſetz — Fleiſch 
(= ber Geſetzesmenſch noch der fleiſchliche Menſch), 
Gnade — Geift (— der fleifhliche Menſch hat an 
ihr feinen Theil); b. Geſetz — Knechtſchaft, Gnade 
— Freiheit. — Chriſten find Kinder nicht der Magd, 
fondern der Freien, 1) Freue dich! 2) Bedenk es - 
wohl! — Das obere Jerufalem 1) eine Mutter, 
2) eine Mutter durch Verheißung, 3) eine freie 
Mutter. — Der Gefetzesbund eine fruchtbare Mut— 
ter (Viele hängen ihn an, weil der natürliche Menſch 
dabei bleibt), aber dennoch der Gnadenbund hat 
die Verheigung Gottes. — Chriften find Kinder des - 
oberen Jeruſalem. 1) Wodurch? Weil Kinder der 
Berheigung. 2) Was erlangen fie damit? Neh- 
men Theil an dem freien Stand derjelben. — Das 
obere Jeruſalem frei: 1) Nicht dem Geſetz ver- 
pflichtet = nicht verpflichtet, durch Geſetzeswerke 
Heil zu finden; 2) nicht feinem Fluch verfallen. — 
Ehriften Kinder der Verheißung, d. i. 1) find Glie— 
der bes Gotteswolfes nur durch Verheißung, nicht 
von Natur; 2) erlangen das himmliſche Erbe nur 
in Folge der Verheißung, nicht Durch eigene Werke, 
— Ehriften haben an Iſaak ihr Vorbild: 1) Gebo- 
ren, wie er (durch Verheißung) (f. vorher); 2) ver- 
folgt, wie er, von Iſmael, 3) aber eben doch Kin- 
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der der Freien und daher alleinige Erben, — Wer | fondern der Freien, — Menſchlicher Eigenwille 
erlangt dag Erbe? 1) Nicht der natürliche Menſch, (Hagar, Iſmael), göttlicher Rath: 1) diejer läßt 
jondern ber geiftliche; 2) nicht der Sohn der Magd, | jenen wohl zu, 2) aber behält doch den Sieg. 





E. Ermabnung zum Beharren in der hriftligen Freiheit — unter drohender 
Hinweiſung auf die unbeilvolle Folge des Gegentheils, 


Rap. 4, 31-5, 6. 

So find wir alfo, Brüder, nicht Kinder der Magd, fondern der Freien. 31 
V. Für die Freiheit hat ung Chriftus befreit‘); haltet nun Stand und laſſet euch 1 
nicht wieder in einem Snechtfchaftsjoch fangen, *Siehe, ich, Paulus, fage euch, daß, 2 
wenn ihr euch befchneiden laſſet, Chriftus euch nichts nügen wird. *»Ich bezeuge aber 3 
wiederum jedem Menfchen, der ftch befchneiden Yäßt, daß er ſchuldig if, das ganze Geſetz 
zu thun. *Abgetrennt feid ihr von [der Gemeinſchaft mit] Chriſto, die ihr im Gefeß 4 
gerechtfertigt werden wollet; aus der Gnade ſeid ihr gefallen. *Denn wir harren im 5 
Geift durch den Glauben der Hoffnung der Gerechtigkeit, *Denn in Chrifto Jeſu ver= 6 
mag weder Befchneivung etwas, noch Vorhaut, fondern Glaube, welcher durch Liebe 
wirffam ift. 


 F, Nohmalige Klage über den Abfall der Galater. Scharfes Zeugniß gegen Die 
irreführende Entftellung feiner Predigt von Seiten der Irrlehrer. 


Rap. 5, 7--12. 

Ihr Tiefet fein; wer hemmte euch, ver Wahrheit nicht zu gehorchen?)? *Die Ueber⸗ 
redung ift nicht von dem, der euch berief. *Ein wenig Sauerteig durchfäuert?) den 9 
ganzen Teig. *Ich habe das Zutrauen zu euch in dem Seren, daß ihr nicht anders 10 
urtheilen werdet; der euch verwirret, wird das Urtheil tragen, wer es auch ſei. *»Ich 11 
aber, meine Brüder, wenn ich noch Befchneivung predige, warum werde ich noch ver— 
folgt?- fo ift alfo abgethan das Aergerniß des Kreuzes. *Möchten fie auch abgehauen 12 


> werden, die euch aufrührerifch machen! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Sp find wir alſo, Briider, nit Kinder der 
Magd ꝛc. (2. 31.) Paulus faßt nad) der indirekten 
Warnung in B. 29. 30 nod) einmal den Gedanken 
von V. 22 ff. in präcifer, an das Kriftliche Ehr— 
gefühl appellivender Weife zufammen (= ihr wer- 
det euch aljo Doc nicht jelbft zu Kindern der Magd 
maden wollen). Kinder der Freien (sc. Mutter), 
alſo jelbft frei. Dies fpricht Paulus ausdrücklich 
aus in dem folgenden, die Freiheit der Chriften 
auf Chriſtus zurüdführenden Sat 5, 1; doch ift 
der Hauptbegriff hier nicht mehr, daß oder wie fie 
frei geworben feien, ſondern, wozu, nämlid «7 
2hevd., für die Freiheit, für's Greifein und bleiben, 
Und nun die Ermahnung jelbft: arrzere, abjolut 
— haltet Stand. — Laffet eu nicht wieder fan= 

en. Sie waren zwar zuvor, als nicht Heidendri- 
en, nicht unter dem Soc) des moſaiſchen Geſetzes 
‚geftanden, hatten aber eben doch (f. 4, 8) in einer 
dovieia geftanden, waren nun durch ihren Glauben 
an Chriftum davon frei geworden und follen daher 
nicht wieder fich knechten Iaffen von einem Joch. — 


Altes Bisherige, Iehrhafte Ausführung und Klage, | ( 


zielte auf diefe Ermahnung: frei zu bleiben. 
Aber eben, weil diefelbe allem Vorangehenden zu 
Grundeliegt, fo genügt auch dieſes kurze, beftimmte 
Ausſprechen in unferem Vers, und der Apoftel wen- 





det fi) fofort zur warnenden Drohung für den 
Fall, daß die Mahnung nicht beachtet würde und 
die Galater wielmehr zur Annahme der Bejchnei- 
dung fortſchritten. 

2. Siehe, id, Paulus, fage euch — — and der 
Guade gefallen (8.4). Mit „Siehe“ die Aufmerf- 
famfeit wedend und mit Einlegung jeiner perſön— 
lichen Autorität: „Ih, Paulus”, warnt er vor dem 
von ihnen noch nicht gethanen äußerſten Schritt, 
der fie ganz unter das Geſetzesjoch bringen würde, 
dem Sihbejchneidenlaffen. Sie hätten dann feinen 
Gewinn von Chrifto, weil fie Das Heil in der Be— 
ſchneidung fuchten, nicht bei Chrifto. — Euch nichts 
nügen wird. Das Fut. ift wohl (nad) V. 5) auf die 
Zeit der Barufie und Errichtung des Meſſiasrei— 
ches zu beziehen. — Ich bezeuge aber wiederum 2c. 
(V. 3.) Paulus verftärkt feine Warnung durch Hin- 
weilung auf eine weitere Folge des Sichbeſchnei— 
denlaſſens. Es verpflichtet zum Befolgen des gan— 
zen Gefeßes; „Denn Die Beſchneidung macht zum 
völligen Mitglied des Gefeesbundes, zum Proje- 
lyten der Gerechtigkeit, Das Gejet aber verlangt 
von dem ihm Berpflichteten feine ganze Erfüllung 
3, 10)." Meyer. Zugleich gibt Paulus damit nä- 
heren Aufihluß über das Xo. vuäs ovdEv wgpeh.; 
um fo gewiffer wird dies ber Fall fein, weil mar 
mit dem Sichbejhneidenlafjen ein opeıd. 040v r. 
von. nomnocı wird, aljo nicht fich bereden Tann, 


1) Mit Lachmann mohl die rühtige Lesart: 77 EAevfegig muäs Xo. NAevdigwoer GTmnere 0UV. Meyer 


tiet: 7) &levfeoia, 7 nuds Xo. nAevdegwos, OTnHETe. 
2), cn ah. un meiteodau ohne Grund von Seml. 


3) JoAo% Interpretament. 


und Kopp. für unächt gehalten. 
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man wolle ja das Gefeb nicht iiberhaupt wieder 
aufrichten, jondern nur den Einen Bunft anneh- 
men. Alle aber, die 2& 2oyw»v vouov find, find 
v0 vardgav (3, 10). — Bei der Feierlichkeit der 
Derfiherung ift anzunehmen, daß die Srrlehrer 
abfichtlich dieſe bedeukliche Conſequenz der Befchnei- 
dung verſchwiegen oder zu ſchwächen fuchten. — 
cahıv deutet auf die frühere (zweite) Anmejenheit 
des Apoftels. — Abgetrennt jeid ihr von Chrifto 
(2.4). „Aſyndetiſch und zur zweiten Perſon zu» 
rückkehrend redet Paulus defto nachdrücklicher und 
lebendiger.” Meyer. Der Vers fpricht die Con- 
jequenz des opeıd. eivaı 6Aov T. vouov 7. aus 
(denn damit ift der Sache nad) identiih 2v voum 

ıxawdoda). Diele ift das xaraoy. ano Too 
Xoıorod, womit dann über die Ausfage des B. 2 
der volle Aufſchluß gegeben iſt. Karagysi- 
oFaı ano ıvos, prägnante Ausdrudsmweife — der 
Berband, in dem man mit Semand fteht, ift auf- 
gehoben, und fo ift man los von ihm. — Rechtferti— 
gung durch's Geſetz und Rechtfertigung um Chrifti 
willen ſchließen ſich aus; wer die erfte fucht, tritt 
aus der Gemeinſchaft mit Chriſto. — Amauodcdaı, 
natürlich aus der Seele der betreffenden Subjefte 
geſprochen, welche denken: „durch's Gefet werden 
wir gerecht.” — Mit rs xae. EEerreo. wird noch 
ausdrücklich das Gut genannt, deffen fie durch das 
dixauodoraı Ev vöuo und das daraus folgende xa- 
zagy. ano od Ko. verluftig gehen. Schneidender 
Eontraft: fiemeinen, Daß fie dexarodvrau, aber eben 
damit vielmehr z7s gagıros 2&erreoov, fo wenig ift 
wirklich ein duxuuodaraı auf jenem Wege möglich, 
Euruirereiv ydgıros opp. dem Eornzevau Ev 77 %a- 
orcı (Röm. 5, 2). 

3. Denn wir harren im Geift durch den Glau— 
ben — — Glaube, weldjer durch die Liebe wirf- 
ſam ift (8.5.6). „Begründung des B. 4 über die 
durch's Geſetz gerecht Werdenden gefällten Urtheils 
e contrario, d. h. aus der ganz anderen Weife, auf 
welche Paulus und feines Gleichen gerecht zu werben 
wünſchen.“ Meyer. Ivevuarı fteht weder von dem 
menſchlichen Geift an fich, noch won dem durch den 
Heiligen Geiſt erfeuchteten Mienfchengeift, ſondern 
von dem Geift Gottes, als dem objektiven Prinzip 
des hriftlichen Lebens. Der Heilige Geift ift es, 
der in den Gläubigen, wie das gefammte chriftliche 
Leben, jo auc das ansharrende chriftliche Hoffen 
wirkt und die Erfüllung deſſelben verbirgt (2 Kor, 
1, 22; 5,5;. Eph.1, 14; Röm. 8,11.23). So 
Wiefeler und Meyer. Natürlich aber wirft der Hei- 
lige Geift diefe Hoffnung zukünftiger Gerechtigkeit 
nur infofern, al8 diefelbe auf rechtem Grund ruht. 
Diejen fügt das & iorews bei, das fagen will, 
daß die Chriften ihre Hoffnung zukünftiger Gerech- 
tigfeit nicht auf Zoya vonov gründen, fondern eben 
einzig auf die miorıs, nicht 2v voum, fondern & 
sriotews gerechtfertigt zit werden hoffen, — Zuzavo- 
vr ift natürlich auch hier — die Gerechtigkeit vor 
Gott, die dıxadiwoıs. Diefelbe ift aber fitr die Chri- 
ften hier als etwas Zufünftiges dargeftellt; es ift 
daher nicht an die in der Zeit fchon ftattfindende, 
fondern an die erft beim Endgericht wollftändig 
eintretende duzaiwoıs zu denkeu“ Schwierig aber, 
daß es nicht einfach heißt: Aid biz. &%ouev, ſon⸗ 
dern EAr. arcexr., wodurd die Hoffnung ſelbſt wie- 
ber als Gegenftand des Hoffens hingeftellt wird. 
Ehreis daher hier als Gegenftand der Hoffnung, 
res sperata zu fafjen, wie Kol, 1,5; Tit. 2,13, 
und dıxauosvvns als Genitiv der Appofition, Hoff- 





nung, die befteht in der dexauoo. Anexdgz. ift ber 
fimmter nicht Anis felbft, fondern = ab- 
warten, barren (Wiefeler). — Daß Paulus hier 
von der erft fünftig zu erwartenden (wollftändigen 
und ſchließlichen) Rechtfertigung redet, ift ganz dem 
Contert gemäß. Er redet B. 4 von Golden, die 
ſchon gerechtfertigt durch den Glauben fi nun zum 
Gejeß wenden und damit der Gnade verluftig ge- 
ben. Um Letzteres einleuchtend zu machen, macht er 
nun geltend, daß ein Ehrift im Glauben bleiben 
müfje, weil ev nur dann ſich auf die Rechtfertigung 
beim Gericht Hoffnung machen dürfe; Glaube 
bleibe die Bedingung des Önadenftandes, denn e8 
jet auch noch beim Endgericht die Bedingung des 
Begnadigtwerdens. — In diefem Sinne fährt er 
dann and) fort DB. 6, das &x riorews- arerd. des 
Chriften begründend; denn & Xo. 7. = flir den, 
der Ev Xo. tft, für den Chriften. Vermag nichts = 
ift ohne Einfluß auf Erlangung der Gerechtigkeit 
(im Sinne von V. 5), weder Beichneidung, noch 
Vorhaut (während die galatiihen Irrlehrer auf 
diefen Unterfhied fo großen Werth legten), ſon— 
bern ein Glaube, — welder durch Liebe fid) wirk— 
jam erweiſt. — &veoyeiodaı ift im N. T. immer 
Medium; die paffive Fafjung bei vielen älteren 
Kathofifen, wie Bellarmin und Eftius, im Inte— 
reſſe des Fatholifhen Syftems, ift daher falſch. Auf 
die Bethätigung des Glaubens in der Xiebe wird 
bingewiefen im Hinblid auf den folgenden Ab- 
ſchnitt, B.13 ff., deſſen Thema unfer Bers eigent- 
lich angibt. 

4. Ihr liefet fein — — wer e8 auch fei (®. 7 
bis 10). Kurze, affeftvolle, Daher aſyndeliſche Säte 
über die [hlimme Veränderung, die mit den Ga- 
latern geſchehen. — Die Vergleichung des Chri- 
ftenwandels mit einem Wettlauf bekanntlich bei 
Paulus beliebt. Das trefflich Laufen beftand in 
dem Gehorfam gegen die Wahrheit, d. b. darin, 
daß fie auf dem wahren = dem evangelifchen Weg, 
dem Weg des Glaubens gingen, im Glauben ihre 
Gerechtigkeit ſuchten. — Paulus fragt befremdet: 
wer hat euch aufgehalten? Darauf antwortet er 
fi und ihnen B.8: Wahrlich, Gott ift es nicht, 
der euch abwendig gemacht, auf diejen anderen Weg 
gebracht hat! Das Treiben der Srrlehrer wird ala 
etwas Ungöttliches bezeichnet. Daher 7 mean. 2c, 
zu überfegen: die Beredung ift nicht won eurem 
Berufer— Gott. Das Berufen und Bereden wird 
einander als charakteriſtiſch verſchieden entgegen⸗ 
geſetzt; jenes iſt göttliche Thätigkeit, dieſes nicht, 
ſondern weſentlich menſchlich mit menſchlicher Ab⸗ 
ſichtlichkeit, Kunſt, Zudringlichkeit (Meyer) — An 
ſich könnte zesou. auch pafſiviſche Bedeutung haben 
— das Ueberredetwerden, die Folgfamkeit; jo man- 
he Erklärer auch hier Z die Folgſamkeit gegen die 
Irrlehrer. — Man ftreitet, ob &oun 8. 9 auf die 
Lehre oder die Perſonen geht: ein wenig Sauerteig- 
Lehre oder wenig ſchlechte Menfchen, Irrlehrer. 
Offenbar das Erftere. Nicht auf die Zahl der Irr⸗ 
lehrer fommt es an, fondern auf ihren Lehreinfluß, 
nicht auf die eifovres, fondern die TEC u0VT. 
Offenbar ift mit &ouaun nichts Anderes gemeint, als 
dies. eben Ka mEIouovn, denn von die— 
ſer ift Sry ein Bild. Wie die Eoun in das PVo. 
eindringt, jo die resou., das überredende, ivrelei- 
tende Wort im die Seele (oder in eine ganze Ge- 
meinſchaft); alfo — aud eine an ſich unbedeutend 
ſcheinende ſchlimme Einwirkung kann doch für den 
ganzen Menſchen (oder eine ganze Gemeinſchaft 
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von Menſchen) verderblich werben. Natürlich ent- 
hält es eine Warnung, auf der Hut zur fein und bei 
Zeiten umzufehren, den Sauerteig wegzuſchaffen. — 
Der Apoftel fpricht, um fie deſto eher zu gewinnen, 
das Zutrauen aus, das er noch immer zu ihnen 
habe, Zyo — id) meinestheils, mögen auch die 
Irrlehrer ſchon euch für ſich gewonnen glauben. — 
Ev xvoio weiß er jeine Zuverſicht begründet: Der 
Herr wird es jhon machen und euch den rechten 
Sinn geben — im Intereſſe feiner Sache. — Ov- 
ö2v aAko ygov. nimmt man am beften abſolut — 
daß ihr nicht anders, als bisher gefinnt fein wer— 
det, = daß ihr eure Ueberzeugung nicht ändern, 
nicht abfallen werdet, Zwar war ja ein Abweichen 
ſchon eingetreten, aber doc immer erft noch im 
Anfang; deutlich behandelt fie Paulus durchweg 
als Sole, die nod) in der Schwebe find; daher 
kann wohl von ihnen gehofft werden, daß es zu 
feinem wirklichen a«Alo pooreiv — Wedel der 
Heberzeugung kommen werde. Sie find bis jet 
erft, wie gleich folgt, Tagaooousvor. — O Taodac- 
co» — Feder, der 2c. An eine dem Apoftel wohl- 
befaunte Hauptperfon unter den Gegnern zu den- 
fen (Erasmus, Luther, Bengel u. A.), oder gar an 
Petrus (Hieron.), berechtigt nichts im Brief. Da- 
her ift auch dozıs @v 7 in ganzer Allgemeinheit zu 
belaffen und nicht etwa an hohes Anjehen der Irr— 
lehrer zu denken. Immerhin will aber natürlich 
Paulus andeuten, daß keinerlei Rückſicht ihn in 
diefem Urtheil irre machen Fünnte. — Koiua = 
Berdammungsurtheil Gottes (z. B. Mark. 12, 40; 
Luk. 20, 47; Röm. 2,3; 13,2); Dies ift gedacht 
als etwas ſchwer Drückendes, eine Laſt, daher Ba- 
OTAOEL. 

5. Ich aber, meine Brüder — — die euch) auf: 
rührerifh machen (VB. 11. 12). Paulus widerlegt 
noch das Vorgeben der Srrlehrer, womit fie ihre 
Sade fördern wollten, als predige er jelbft anders 
wärts die Beſchneidung. Die Irrlehrer hatten fi) 
wahrſcheinlich für ihr Borgeben auf die kurz vor- 
her, aber feineswegs aus Gründen des Heils ge— 
fchehene Beſchneidung des Timothens berufen 
(Apoſtg. 16, 13, Außerdem ſ. die Erflärung von 
2,4. — ’Erı, datirt nicht von einer Periode inner- 
bald feiner Apoftellaufbahn felbft, als ob Paulus 
als Apoftel noch vormals Beſchneidung gepredigt 
hätte, was bei der Art der Befehrung des Paulus 
und bei feinem ganzen feitherigen Auftreten eine 
unpſychologiſche und unhiſtoriſche Annahme ift, 
fondern von jeiner Befehrung. — Ti Erı duwa.; 
dies zweite Zr ift ein logisches: was für ein Grund 
bleibt noch übrig 20? — Aoa xarnoy., Folgerung 
aus dem ei negır.-xno. — zum Zweck des Nach— 
weifes der Nichtigkeit des Nachſatzes: daß er näm— 
li dann nicht mehr verfolgt würde. — TO oxavd. 
Tod oravg. ift genauer — das, was an ber Predigt 
vom Krenzestod Chrifti anftößig ift, Daß derſelbe 
nämlich als dev einzige Heilsgrund verkündigt wird, 
Hätte Paulus zugleich auch oder ftatt defjen immer 
noch die Bejchneidung als zum Heil nöthig gepre- 
digt, fo hätte dev Jude fein Gefet aufrecht erhalten 
geſehen umd daher feinen Anftoß am Kreuzestod, 
resp. der Predigt von demfelben, genommen, — 
’Oyehov nai anoroy. Die gewöhnliche Erklärung 
ift: möchten fie fich — verjchneiden laſſen, wofür 
-theilg die mediale Bedeutung des Fut. aroxowor- 
zaı, theilg der Zufammenhang, der auf ein Wort- 
fpiel mit sreoır. hinweiſe («ai), angeführt wird, 
Allein, da dies ein herbes Witzwort wäre und bie 





Annahme, Paulus wolle Damit die gejchlechtliche 
Zügellofigfeit dev Srrlehrer zugleich ſtrafen, will— 
kürlich ift, fo entſchließt man ſich nicht gern zur die— 
jer Erklärung. Der erfte lexicaliſche Grund, der am 
ſtärkſten wiegt, läßt ſich freilich am wenigſten ent- 
kräften; man kann nur ſagen, der paſſiviſche Ge— 
brauch des Fut. im Medium ſei ſelbſt bei den 
Klaſſikern keineswegs unerhört. Dagegen iſt der 
Zuſammenhang, welcher namentlich für dieſe Er— 
Härung angeführt wird, nicht eigentlich beweiſend, 
wie Wiefeler bemerkt. Dieſer legt freilich faft zu 
viel Gewicht anf den Mangel eines wirklichen Wort- 
ſpiels; daß nicht wenigftens &xreuverv gewählt jei, 
als ein bei den Griechen ſehr gemöhnliches Wort 
für Verſchneidung, und das Wortipiel mit xara- 
zoun (Bhil. 3,23) beweift doch jo viel, daß Paulus 
mit ber reger. ſolchen Judaiſten gegenüber nicht 
gerade glimpflich verfuhr: eine ſpöttiſche Auſpie— 
lung auf die zreger. ift Dies doch. Dagegen iſt na— 
mentlic) das rihtig, man würde dann ftatt des 
avaor. eine auf dag regır. hinmeifende Bezeich- 
nung erwarten, um jo mehr, ale in V. 11 won der 
rregır. gar nicht als einer von ihnen geftellten For— 
derumg die Rede ift. Kann man ſich daher entſchlie— 
Ben, arcox. paffiviich zu nehmen, fo wäre die gewiß 
an ſich auch ganz paffende, namentlich für den Schluß 
paſſeude Erflärung : möchten fie auch abgehauen 
werden — verdammt werden von Gott (da an Er» 
communitation zu venfen weniger paßt). (Keimadıt 
an ſich die Beziehung auf die reger. gewiß am we- 
nigften nöthig, da e8 auch bei der Erflärung von 
der Verſchneidung doch, jogar, felbft, überhaupt als 
fteigernde Partikel zu nehmen ift, ebeuſo bei der - 
Erklärung: ausgerottet werden.) — Avaorarovv 
— in Aufruhr bringen, ſtärker als Tagu00EıV 
(Wiefeler: aufrühreriic machen, nämlich wider die 
Kegel des Chriſtenthums, oder vielmehr wider ih⸗ 
ren Herrn und König, Chriſtus). 


Dogmatifche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Betreffend den Begriff der Freiheit, den Pau— 
lus in unferem Briefe mit folder Entſchiedenheit 
vertheidigt und den Chriften windieirt (von 3, 25 
an der Sache na), aber mehr nur negativ; mit 
ausdrücklichen Worten in unferem Abjchnitt), tft 
zu beachten, daß damit zunächft nicht bie freiheit 
von den Anklagen und dem Fluch des Gejetzes 
(Zorn Gottes 2c.) gemeint ift, jondern gemäß ber 
ganzen Polemik des Apoftel8 die Freiheit von den 
Ansprüchen (Anforderungen) des Öejeßes, von der 
Berpflihtung, ſich an dafjelbe zu binden, um durch - 
Werke des Gefetes fein Heil zu ſuchen (mit zu ſu— 
hen, ja wefentlich dadurch zu ſuchen). Zu ſchnell 
und zu vorherrſchend faßt z. B. Luther dieje Frei- 
heit, die Chriftus erworben, in jenem evftereit 
Sinne und rühmt in diefem Sinne diejelbe als 
das allerfoftbarfte Gut. Immerhin fteht aber bie 
Freiheit in diefem Sinne im Cauſalnexus mit ber 
in dem anderen; einmal jchon infofern, als nur 
der, der durch Chriftum von dem Fluch des Ge— 
fetses befreit ift, Chrift ift und nur ihm die Freiheit 
von dem Gefeß felbft zukommt (Doch gehört dies 
nicht eigentlich hieher); — ſodann aber infofern, 
als nur dem, der ſich nicht mehr unter das Geſetz 
fnechten Täßt, auch die Freiheit von dem Fluch dej- 
felben gefichert bleibt, während umgefehrt, wer je 
nes thut, auch diefe Freiheit verliert (alfo in dop— 
pelter Knechtſchaft fteht), Daher ift es wohl erlaubt, 


94 Der Brief an 


die Galater. 4, 31-5, 12. 








bet der Freiheit, die Paulus dem Ehriften zuſpricht, 
au fern Freifein von dem Fluch des Gejetes mit 
zu denken — nicht exegetifch zwar, wohl aber in 
praktiſcher Auwendung; nod) mehr: e8 Liegt in Der 
Beziehung auf die Freiheit vom Fluch des Gejetes 
(Zorn Gottes 2c.) infofern ein ganz richtiges Ge— 
fühl, als Paulus mit folder Entjhiedenheit für die 
Freiheit des Chriften von dem Geſetz felbft und 
gegen das Auflegen defjelben, und Damit gegen das 
Treten auf den Boden der Gefeßesgerechtigfeit, 
eben deßwegen kämpft, weil wir dadurch auch wie- 
der um bie Freiheit won dem Fluch des Gefeges, 
und jomit unter dieſen Fluch kommen, weil wir 
eben damit gerade den Gewinn, den wir in Ehrifto 
baben, die Gewißheit dev Gnade Gottes, wieder 
verlieren. Das ſtarke Betonen der Freiheit ber 
Ehriften hat ja feinen Grund nicht blos in einem 
abſtrakten Freiheitsgefühl: die Chriften brauchen 
fi) einmal nicht mehr fnechten zu lafjen durch ein 
Geſetz, jondern in der bogmatifchen Erfenntniß des 
Heilsverluftes, der aus dem Aufgeben jener Frei- 
beit reſultirte. ; 

2. Zwei gewichtige Alternativen ftellt ver Apo- 
ftel auf und tritt damit aller Halbheit und ihrem 
Selbitbetrug entgegen. Die erfte ift: „entweder 
das Gefeß ganz — oder gar nicht." Wer einmal 
in Einem Stüd auf deu gejetlihen Boden fid) 
ſtellt, kann dabei nicht ftehen bleiben, Denn ein- 
mal ift das Geſetz wohl ein aus vielen Gliedern 
beſtehendes Ganzes, aber eben ein Ganzes, wo ein 
Glied am anderen hängt. Sodann ift eben deß— 
wegen nicht dem Beobachten des Einen oder An- 
deren ſchon der Segen Gottes berheißen, jondern 
nurdem Beobachten des Ganzen; wer daher auf dem 
Wege des Geſetzes des Segens theilhaftig werden 
will, ver muß das ganze Gejeß beobachten. Schridt 
er aber vor der Uebernahme des Ganzen zurüd, 
entweder weil er Manches eben doch für den Chri- 
ften als aufgehoben erfennt, oder weil ihm Man— 
ches Yäftig ift, oder im Gedanfen an Die Unmög— 
lichkeit, Alles vecht zu erfüllen, und an den lud), 
der doc) auf Die Unterlaffung geſetzt ift, fo trete er 
überhaupt und ganz von dem Geſetzesſtandpunkt 
zurüd, Daraus ergibt ſich die andere Alternative: 
„entweder Chriftus, oder das Geſetz.“ Beides läßt 
fich nicht „zufammenfpannen“, d.h. wer Durch Ge— 
ſetzeswerke gerecht werden will, verzichtet Damit — 
in Wahrheit — und verzichte deßhalb auch in Wirk- 
lichkeit — auf den Gnadentroft in Ehrifto; denn 
er fucht ja eben damit feine Gerechtigkeit nicht in 
Chriſto, verwirft alſo diefen. Gewöhnlich möchte 
aber der Menſch das Letztere neben dem Erfteren 
mitnehmen, ließe fi) wenigftens, ohne doc) darauf 
zu bauen, die freie Gnade Gottes wohl gefallen, 
als Ergänzung der unvollkommenen Werfgerech- 
tigkeit; aber umfonft, e8 heißt: aus der Gnade 
gefallen! — „Diefer Tert V. 2 und 4 ift ein vechter 
PBrobirftein, darnach wir gewiß und fiber richten 
mögen allerlei Xehre, Werke, Ceremonien aller 
Menſchen. Welche nun, e8 feien glei Papiſten, 
Juden, Türken, Rotten, oder wer fie fein mögen, 
lehren, Daß etwas Anderes zur Seligfeit von- 
nöthen jet, ohne allein der Glaube an Chriſtum, 
diefelben hören hier allzumal, was für ein Urtheil 
der Heilige Geift durch den Apoftel wider fie ge- 
ſprochen * nämlich, daß ihnen Chriſtus kurzum 
kein Nütze ſei. Darf aber St. Paulus ſolch ſchreck— 
lich Urtheil fällen wider das Geſetz und die Be— 
ſchneidung, ſo Gott ſelbſt gegeben hat, was ſollte 











er für ein Urtheil ſprechen über die Spreu und 
Säutreſtern der Menſchenſatzungen? Derohalben 
iſt dieſer Text ein ſolcher Donnerſchlag, dafür ſich 
billig das ganze päpſtliche Reich entſetzen und er- 
ichreden fol” (Luther). 

3. Die Rechtfertigung ift einerjeits ein jeßt ſchon 
zu erlangendes Gut, aber andererfeits ift Das, was 
wir jeßt erlangen, nod) nicht das Ganze, noch nicht 
die Vollendung. Deßwegen ift aber die Rechtfer- 
tigung des Subjefts in der Gegenwart nicht etwa 
eine Täufchung, oder e8 wird die freudige Gewiß- 
heit des Glaubens, in Chrifio gerechtfertigt zu wer» 
den, nicht beeinträghtigt. Vielmehr weiß der Gläu— 
bige, indem er jene Gewißheit hat, gar wohl, daß 
er dieſes Gut nur in einem der Unvollfommenheit 
des jebigen Weltlaufs entſprechenden Maß erſt 
haben kann. Die Olaubensfrendigfeit wäre ge- 
trübt nur, wenn nit zum Glauben die Hoffnung 
der Bollendung in der Ewigkeit, troß aller jegigen 
Unvollfommenbheit, als eine gewiſſe Hoffnung 
gerade mit gehörte. Hoffen und Warten jchließt 
zwar ein negatives Moment in fich, ein noch nicht 
Haben; mwejentlich aber auch ein pofitives, Die Ge- 
wißbeit, daß, was man noch nicht hat, Doc) erlangt 
werben wird, und dieſes Bofttive fommt eben aus 
dem Glauben. Die Hoffnung wurzelt im Glanben, 
— niemals aber in unjeren Werken; der Glaube 
ift daher auch nicht blos im Anfang nöthig, jondern 
bleibt es beftändig; verlieren wir ihn, jo verlieren 
wir and) die Hoffnung. 

4, Glaube, der Hoffnung hat, ift Das Eine, was 
den Chriſten charakteriſirt, dazu fommt die Liebe. 
Wie in der Hoffnung der Glaube ein harrender 
wird, ulorıs arrerdexousvn, jo durch die Liebe ein 
wirffamer, . &veoyovusvn, d. h. Die Eveoysıa 
kommt nicht erſt Durch die Liebe in den Glauben 
hinein, vielmehr manifeftirt der Glaube eben in 
der Liebe die ihm inwohnende Energie; hätte er 
feine foldde Eveoysıa in fi, jo käme es auch nicht 
zur Liebe, und wo fie ihm fehlt, weil es ein bloßer 
Namenglaube iſt, da kommt es auch nicht dazu. Ebenſo 
wie Das Vermögen, zu harren, nicht durch Die Hoff— 
nung erft in dem Glauben hineintommt, fondern 
umgekehrt, weil dem Glauben diejes inhärirt, dar— 
um emanirt aus ihm die Hoffnung. — Die katho— 
liſche Lehre von einer fides caritate formata, als 
Bedingung ber Nechtfertigung, hat natürlih an 
unferer Stelle nicht die mindefte Stütze; einfach, 
weil di’ ayaz. Eveoy. etwas ganz Anderes ansjagt: 
„non per caritatem formam suam accipere vel 
formari fidem, sed per caritatem operosam vel 
efficacem esse ap. docet.“ Calov. Aus unjerer 
Stelle darf aber auch nicht gefolgert werden, daß 
der Apoſtel die Liebe zum Prinzip der Rechtferti- 
gung neben dem Glauben madyen wollte, ©. ſchon 
oben bei dem eregetifhen Bemerkungen, namentlich 
aber Xuther, der die Bedentung unjerer Stelle fo 
vihtig erkannt hat: St. Paulus handelt an diefem 
Drt nit davon, was der Glaube vor Gott ver- 
möge oder wie man wor Gott gerecht werde; denn 
dafjelbe hat er droben durchaus nad) der Länge ge— 
than; jondern faget allhier am Ende, gleich als zum 
furzen Beihluß, was da fei ein recht riftlich Le— 
ben; in Chrifto- gilt allein ein ſolcher Glaube, der 
fein erdichteter, heuchleriicher, fondern ein vechter 
lebendiger Glaube fei. Solcher Glaube aber ift, 
der fih in guten Werten durch die Liebe übet und 
anhält. Das ift denn nichts Anderes, denn fo viel 
gejagt: wer ein rechter Chrift und in Chriſti Neid) 
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ſein will, der muß wahrlich einen rechten Glauben 
haben. Nun iſt aber freilich der Glaube nicht recht, 
wo nicht die Werke der Liebe hernach folgen. Da— 
mit ſchließt er vom Reich Chriſti alle Heuchler aus, 
beide zur rechten und zur linken Seiten; zur linken 
alle Juden und Werkheiligen, zur rechten aber die 
faulen und ſicheren Leute, ſo da ſagen: macht der 
Glaube ohne die Werke gerecht, ſo fordert Gott 
nichts von ung, denn allein, daß wir glauben, dar— 
um mögen wir wohl thun, was uns gelüftet. 

5. So gewiß zum chriſtlichen Leben Glaube, 
durch Liebe thätig, gehört, jo ift doch gegenüber 
denen, die ven Glauben verftören durch Verfeh- 
zung der Lehre, nicht Nachficht um der Liebe wil- 
Yen am Platz, jondern Ernſt und Strenge (vergl. 
die Bemerkungen Luthers hierüber bei ven homil, 
Andentungen zu V. 10). 


Homiletifche Andentungen, 


Für die Freiheit hat uns Chriftus be- 
freit (B. D. Laffet uns lernen, daß wir dieſe un— 
fere Freiheit in aller Herrlichkeit hoch und theuer 
balten, welche uns fein Kaifer, fein Prophet, noch 
Erzvater, fein Engel vom Himmel, ſondern Chri— 
ftus, Gottes Sohn, erworben hat; nicht darum, 
daß er uns von einer leiblichen umd, zeitlichen 
Dienftbarkeit, jondern von einem geifllihen und 
ewigen Gefängniß der allergraufamften Tyrannen, 
nämlich des Gefeßes, der Sünde, des Todes, Teu- 
fels 2c. erlöſete (Luther). — Haltetnun Stand! 
Die, jo da wollen ficher fein und ohne Sorge jhnar- 
hen, die werden dieſe Freiheit nicht behalten. Denn 
der Satan ift dem Licht des Evangelit iiber bie 
Maßen feind, d. i. der Lehre von der Gnade, Frei- 
beit, Troft und Leben. Darum, wo er e8 gewahr 
wird, daß fie aufgehen und anbrechen will, fetert 
er nicht, jondern leget ſich bald mit aller Macht 
dawider (Luther). — Es ift eines Chriften vor— 
nehmfte Pflicht, das zu bewahren, was ihm Chri- 
ftns erworben, (Bei St.) — Wiederineinem 
Knehtfhaftsjohfangen. Gleichwie dieOchſen 
in ihrem Joch mit großer Mühe und Arbeit ziehen 
müfjen und doch gleichwohl über ihr tägliches Fut- 
ter nicht nıehr Verdienen, denn daß man fie endlich), 
wenn fie lange gedient haben, vor den Kopf ſchmei— 
het und ſchlachtet; aljo gehet es auch denen, jo durch 
das Gejeß gerecht werden wollen, nämlich daß fie 
müfjen gefangen jein im Joch der Dienftbarkeit, 
d. i. unter dem Geſetz; und wenn fie fi mit des 
Gefetes Werfen lange Zeit gemartert haben, ift 
das ihr Lohn, daß fie zum Teufel in das höllifche 
Feuer fahren und ewig verdammt werden, Sind 
aljo die allereleudeften Märtyrer, beide, in dieſem 
gegenwärtigen und im zukünftigen Leben (Tuther). 

Wennibrend beſchneiden laffet, wird 
Chriſtus euch nichts nügen (B. 2). Hieraus 
ift genugfam zu vermerfen, daß unter der Sonne 
fein ſchädlicher, giftiger Ding ift, als die Lehre von 
menfhlihen Gejegen und Werken, die der Mei- 
nung angenommen wird, als follte man dadurch 
Bergebung der Sünden erlangen. Denn fie neh— 
men auf einen Haufen dahin die Wahrheit des 
Evangelii und Chriftum jelbft. — Welchen dieſe 
Worte St. Pauli nicht abſchrecken von dem Ver— 
“trauen auf die eigene Gerechtigkeit und Werke, 
derſelbige muß freilic) ein Herz haben, das härter 
ift, denn ein Stein oder Stahl immerhin fein kann. 
— Wenn die alte Schlange herfommt und Dir vor- 








hält, daß dur nicht allein nichts Gutes gethan, ſon— 
dern dazu auch Gottes Gefeße übertreten habeft, jo 
antworte ihm alſo: du bekümmerſt mich viel Damit 
auf der linken Seite, daß du mich meiner began- 
genen Sünden erinnerftz zur rechten wollteft dur es 
gern dahin bringen, daß ich auf meine Frömmig- 
feit und gute Werke banete und ließe Ehriftum 
fahren. Ich will aber der feines thun; den wenn 
id) das thäte, daß ich entweder anf meine guten 
Werke vertrante, oder um meiner Miffethaten wil- 
Ven verzweifelte, jo wäre mir Ehriftus auf beiden 
Seiten fein nüße (Luther). 

Schuldig, das ganze Gefeß zu thun 
(B. 3). Wenn wir diefe Schanze verfehen, daß 
Moſes in Einem Stüd über uns anfähet zu herr— 
ſchen, jo müffen wir feiner Gewalt darnach ganz 
und gar unterworfen fein, wir wollen oder wollen 
nieht. Darum können wir e8 kurzum, ja follen es, 
nod wollen e8 nicht leiden, daß man ung ein eini⸗ 
ges Geſetzlein Moſis auf den Hals legen wollte 
(Luther). 

Abgetrennt ſeid ihr von Chriſto ꝛc. 
(B. 4.) Was könnte man Gewaltigeres reden wi- 
der das Geſetz? was will oder kaun man gegen 
diefen gewaltigen Donuerſchlag aufbringen? Es 
ift nicht möglich, daß das Evangelium und das 
Gefe in einem Herzen mit einander zugleic) woh- 
nen und walten können, fondern es muß von Noth 
wegen entweber Chriftus dem Gejeß, oder Das 
Geſetz Chrifto weichen. Daher, wenn du die Mei- 
nung haft, als fönnten Chriftus und Das Vertrauen 
auf das Gefeß in deinem Herzen mit einander zu— 
gleich wohnen, fo follft du gewiß halten und wifjen, 
daß im deinem Herzen nicht Chriftus, ſondern ber 
leidige Teufel wohnet und haushält, welcher unter 
der Geſtalt Chriftt dich verklaget und fhredet, und 
fordert, daß du durch das Gejet und deine eigenen 
Werke dich jelbft gerecht machen ſollſt; denn der 
vechte Chriftus hat nicht die Weife. — Gleihwie 
Einer, der aus dem Schiffe fällt, es gejchehe num, 
wie e8 wolle, im Meer gemißlich erfaufen muß; 
alfo kann e8 nicht anders fein, wer von ber Gnade 
abfällt, der muß verloren und verdammt werden. 
— Fallen die, jo da wollen durch das Geſetz Öottes 
gerecht werden, won der Gnade ab, Lieber, wohin 
werden die fallen, fo da wollen durch menſchliche 
Satungen, ihre Gelübde und Verdienſt gerecht 
werden? In den tiefen Grund der Höllen, zum 
Teufel (Luther). 

Wir harren durch deu Glauben dev 
Hoffnung der Geredtigfeit (®. 5). Der 
Glaube ift nicht nur dev Anfang unfers Heilg, daß 
wir die erfte Gnade von ©ott daraus empfangen 
und hernach das Uebrige felbft erwerben müßten, 
fondern auch alle übrigen Güter der Gnade und 
der Herrlichkeit werden allein aus dem Glauben 
erwartet und geſchenkt (Spener). — Das ift ein 
treffficher, ftattlicher Troft, damit den elenden, be— 
fümmerten Herzen, jo die Sünde fühlen und er- 
ſchrocken find, wider allerlei feurige Pfeile des 
Teufels mächtiglich geholfen wird. Denn wen 
das Gewiffen in ſolcher Angft und Noth vingen 
und kämpfen foll, fo tft ihm bange ımd angft, und 
ift das Fühlen der Sünde, Gottes Zorns und des 
Todes jo groß, daß es ſcheinet, es jei weder Ge— 
vechtigfeit, noch Seligfeit zu hoffen. Da ift e8 
denn Zeit, daß man zu dem, der, joldhe Anfechtung 
Yeidet, ſage: lieber Bruder, du wollteft gern eine 
ſolche Gerechtigkeit haben, die ſich fühlen ließe, 
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davon bu Freude und Troft hätteft, wie fich die 
Sünde fühlen Täffet und Schreden und Berzagen 
anrichtet; Da wird aber nichts aus, fondern dahin 
arbeite, daß beine Gerechtigkeit, fo du in der Hoff- 
nung haft und noch verborgen ift, die Sünde, fo 
du fühleft, überreiche; und wife, daß es nicht eine 
ſolche Gerechtigkeit, Die ſich fehen oder fühlen läſ— 
jet, fondern der man hoffen muß, daß fie zur ihrer 
Zeit offenbaret werde. Darum follft dur nicht rich— 
ten nach dem Fühlen der Sünde, fontern nad) der 
Verheißung und Lehre des Glaubens, durch welche 
dir Chriftns verheißen wird, daß er deine vollfom- 
mene und ewige Gerechtigkeit ſei (Luther). — War- 
teu begreifet in fih: eine gläubige Verſicherung 


von gewiffer Erlangung der gehofften Sache, eine, 


Hochachtung derfelben, ein beftändiges Andenken 
an dieſelbe, ein fehnliches Verlangen darnach, eine 
Freude itber die Borftellung künftigen Genuffes, 
ein geduldiges Ausharren, eine Enthaltung von 
alle dem, was der Tauterfeit und Feftigkeit folcher 
Hoffnung entgegenflehet. Die aus dem Gefet ge- 
recht werden wollen, haben nichts mehr von Chrifto 
zu erwarten, die Gläubigen aber haben noch herr- 
lihe Güter von ihm zu hoffen (Starfe). 

Glaube, welcher durch Liebe wirkſam iſt 
(V. 6). St. Paulus zeiget allhier an, wie es eine 
Geftalt habe um das ganze chriftliche Leben, nämlich 
daß es anders nichts jet, denn innerlich Glaube ge- 
gen Gott und auswendig Liebe und Werke gegen den 
Nächſten, alſo, daß der Menſch vollkömmlich ein 
Chriſt ſei, inwendig durch den Glauben gegen Gott, 
welcher unſerer Werke nichts bedarf, auswendig, 
aber gegen den Menſchen, welchen uünſer Glaube 
nichts helfen kann, fondern unfer Werf und Liebe. — 
Vom Ölauben, was der fei, was jeine innerliche 
verborgene Natur, Kraft, Werk und Amt fei, hat 
er droben gehandelt, da er faget, daß er uns vor 
Gott gerecht made. Allhier aber feet er ihn zu 
der Liebe und den Werfen, d. i. er redet von fei- 
nem Werk und Amt, das er auswendig und öffent: 
Yich führet, daß er der Anreger fet zu guten Werfen 
und zır der Fiebe, ja nicht allein der Anreger, fon- 
dern der rechte Thäter und Werfmeifter aller guten 
Werke. — Da ftehet St. Paulus und faget frei 
heraus, daß der Glaube, fo durch die Liebe thätig 
ift, einen Chriften mache, ſaget nicht, daß Kappen, 
Faſten, jonderliche Kleidung oder Geberden zum 
Ehriften machen. — Etwas Anderes, e8 heiße, wie 
es wolle, macht Keinen zum Chriften; allein Glaube 
und Liebe thut e8 (Luther). — S. auch oben bei 
den dogm. Grundgedanken. 

Ihr liefet fein (B.D. Laufen im Chriften- 
thum ift gut, fein Laufen noch beffer, den Lauf 
vollenden das Allerbefte. — Zum Chriftenthum 
gehöret ftehen und wandeln; ftehen, daß man nicht 
falle, wandeln, daß man nicht ftilfe ftehe, welches 
‚gewöhnlich mit einem Zurückgehen verfnüpfet ift. 
(Bei Starke.) — Diefe Worte find ſehr tröftlich, 
denn die Chriften haben immerbar diefe Anfech- 
tung, daß fie ſich dünken Yaffen, e8 ſei um ihr Leben 
ein faul, ſchläfrig Ding, dünket fie mehr ein Krie— 
hen, denn ein Lauf. Aber fofern fie in der heil- 
jamen Lehre beftändig bleiben, im Geifte wandeln 
und ihres Berufs warten, follen fie ſich nichts be- 
fümmern, ob fte fich gleich dünken faffen, als ob 
ihr Thun und Wefen langſam von Statten gehe 
und mehr Frieche, denn gehe. Unſer Herr, Gott, 
aber richtet viel anders. Was ung dünfet langſam 
gehen, heißt bei ihm ſchnell und geſchwinde laufen; 











item, was wir für Traurigkeit, Leid, Tod 2c. hal- 
ten, das ift bei ihm Freude, Lachen und Seligfeit 
(Luther). — Wer hemmte euh? Und jekt 
meinten fie gerade, es gingen alle ihre Saden 
aufs fertigfte und allerichleunigfie von Statten 
(Luther). — Hüte dich, Pilgrim! auf dem Wege 
nad) dem Himmel find viel Anftöße. Höreft Du die 
Sirenen fingen und die Mörder pfeifen? Bollende 
du deinen Lauf mit Freuden, laß did) das Dräuen 
und Schmeicheln der Welt nicht irren! Der Herr 
mit dir! (Hedinger.) 

Die Ueberredüng iſt nicht von dem, der 
euch berief (V. 8). Hüte dich vor aller Leicht— 
glänbigfeit, jonderlich in geiftlihen Dingen, darin 
es auf die Wohlfahrt der Seele anfommt! Es mag 
eine Lehre noch jo einen guten Schein haben, jo 
muß fie doch nach dem Wort Gottes geprüft wer— 
den (Lange). — Der Teufel ift ein Taufendkünft- 
ler, die Leute zu überreden. Er fann die allerge- 
ringften Sünden alfo aufblafen und groß maden, 
daß der, der angefochten wird, nicht anders meint, 
denn es jeien fo große ſchreckliche Sünden, die werth 
jeten der Strafe des ewigen Todes. Da ift es denn 
hohe Zeit, daß man ein ſolch betrübt Herz auf folche 
Weiſe tröfte, wie hier St. Baulus getban, daß man 
ihm fage, daß folche Ueberredung nicht von Chrifto 
jet, fintemal fie wider das Wort des Evangelii 
ftreitet, welches uns Chriftum fürbildet, daß er 
nit ein Berfläger fei, fondern daß er fanftmüthig, 
barmherzig, ein Heiland und Tröfter ſei (Luther). 

Ein wenig Sauerteig 2c. (®. 9.) Das We- 
nigfte vom Böſen ſteckt an, ein Kleiner Funke zündet 
einen Wald an. Weg mit! D aber, ihr Unaditia- 
men! iſt's euch ein Geringes, durch faule Geſchwätze 
und Gejellfhaften, durch Gift der Lügen wider 
Ehriftum verderbt zu werden? (Hedinger.) — Die 
Lehre joU fein, gleichwie ein feiner, ganz güldener 
Ring, daran fein Rißlein, noch Bruch fei; denn 
ſobald ſolcher King ein Rißlein oder Bruch gewin- 
net, ift er nicht mehr ganz. — Mit der Ehre, Glau— 
ben und Augen ift nicht zu ſcherzen; Ein Schade 
verberbt Das Ganze (Xuther). 

IH habe das Zutrauen gu euh in dem 
Herrn (8. 10). Hat St. Paulus recht gethan, 
daß er jagt: ich hab’ ein gut Vertrauen zır euch, fo 
doc) die Heilige Schrift verbietet, man folle auf 
Menſchen nicht vertrauen? Antwort: Glaube und 
Liebe gläuben, doc) ift der Beider Glaube nicht 
auf eimerlet gerichtet. Denn der Glaube ift auf 
Gott gerichtet, darum kann er nicht betrogen wer- 
den; Die Liebe aber gläubet den Menjchen, darum 
wird ſie oft und viel betrogen. Nun ift aber der 
Glaube, fo die Liebe hat, ein folch nöthig Ding in 
diefem gegenwärtigen Leben, daß-ohne ihn ſolch 
Leben gar nicht beftehen mag. Denn wenn fein 
Menſch dem andern vertranet, nod) gläubet, was 
wide aus diefem Leben auf Erden werden? Die 
Ehriften glauben aus Liebe den Leuten eher, denn 
die verſchmitzten Weltfinder zu thun pflegen. Denn 
daß die Glänbigen den Leuten vertrauen und fi) 
Gutes zu ihnen werjehen, das ift eine feine Frucht 
des Heiligen Geiftes und Glaubens. Aber ber 
Ehrift fett bei: im Herrin — fofern vertraue ich) 
euch und verſehe mich Gutes zu eh, fofern der 
Herr in euch iſt und ihr in ihm, d. i. fofern ihr in 
der Wahrheit bleibet. — Der wird das Urtheil 
tragen. Man muß die Lehre fleißig vom Leben 
jheiden. Die Lehre ift der Himmel, das Leben 
die Erde, Im Leben ift Sünde, Irrthum, Unei- 
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nigfeit. Da fol die Liebe überhören und überfehen, 
ſoll fi) leiden, da joll Die Bergebung der Sünden 
walten, fofern doch, daß man ſolche Sünde und 
Irrthum nicht vertheidigen wolle. Aber mit der 
Lehre ift e8 viel ein ander Ding, denn fie ift heilig, 
rein, lauter, himmliſch, göttlich; darum können wir 
es nicht leiden, daß man fie auch in dem Allerge- 
vingften verrüden wollte. Wer die Ändern oder 
fälſchen will, gegen den ift weder Liebe, noch Barın- 
berzigkeit zu beweifen. — Wir lafjen es wohl ge- 
heben, daß fie die hriftliche Liebe jo hoch rühmen, 
als fie immer mögen; wir rühmen Dagegen von der 
Majeftät und Herrlichkeit des Wortes und Glau— 
beng. Die Liebe fol Alles Yeiden und Jedermann 
weichen; dagegen aber joll und kann der Glaube 
gar nichts leiden und kurzum Niemand weichen. 
Denn der Liebe fönnen alle Trügereien feinen Scha- 
den thun, der ein Schaden heißen möchte, d. i. fie 
verlieret Ehriftum nicht; Dagegen wenn die Schwär- 
mergeifter ihre Xügen und Irrthum unter. dem 
Schein der Wahrheit lehren, da muß man wahrlich 
feine Liebe erzeigen, ihren Irrthum auch nicht bil- 
ligen. Denn da verliert man nicht eine Wohlthat, 
einem Undankbaren erzeigt, fondern das Wort, den 
Glauben, Chriſtum jelbft und das ewige Leben 
(Luther). 

Werde ih verfolgt — Xergerniß des 
Kreuzes (B. 11). St. Baulus hält das für ein 
gewiß Zeihen, daß das rechte Evangelium nicht 
jei, noch ſein kann, wenn es in der Stille und 
Friede gepredigt wird und nicht widerſprochen und 
verfolgt wird. Dagegen hält die Welt, wenn fie 
fiehet, daß aus der Predigt des Evangeliums viel 
und groß Rumor, Zerrüttung, Aergerniß und Rot- 
- ten folgen, für ein gewiß Zeichen, daß jolche Lehre 
fegerifh und aufrühreriich fei. — Den Mördern, 
Dieben und anderen Webelthätern erzeiget man 
Gnade; dagegen hält die Welt dafür, daß feine 
ärgere, Ihädlichere Leute erfunden werden, denn 
Chriften; darum läßt fie ſich auch dünken, man 
könne ihnen nimmermehr Strafe und Plage genug 
anthun. — So lange Verfolgung und Leiden wäh— 
ven, frehet es in der Chriftenheit wohl. Die Chri- 
ftenheit muß Verfolgung leiden, wenn das Evan- 
gelium rein gelehret wird. Denn das Evangelium 
gehet damit um, Daß e8 allein Gottes Barınherzig- 











feit, Gnade, Ruhm und Preis prebiget, dedet da- 
gegen auf des Teufels Kift und Bosheit. Wo das 
Evangelium aufgehet, fann es nicht anders fein, 
es muß Aergerniß des Kreuzes folgen; wo das 
nicht geſchieht, ift gewißlich der Teufel noch nicht 
vecht getroffen, ſondern kaum ein wenig gefitelt. — 
Es wolle ja Gott dafür fein, daß das Aergerniß 
des Kreuzes nicht aufhöre, welches bald geſchähe, 
wenn wir nur prebigten, was der Fürft dieſer 
Welt ſammt feinen Gliedern gern hörten, nämlich 
wie man follte durch eigene Werke gerecht und felig 
werben (Luther). 

Wollte Gott, daß fie auch ausgerottet 
würden ꝛc. (V. 12,) Auch Chriften dürfen fluchen, 
doch nicht immerdar oder um allerlei Urſachen wil- 
len, jondern, wenn e8 dazu fommt, daß man dich 
zwingen will, du follteft Die Xehre des Evangelii 
verläftern und folgends Gott jelbft, deß Wort fie 
ift, jo Eehre den Fluch um und ſprich: Gejegnet und 
gelobet fei Gott und jein heiliges Wort, und fei 
verflucht Alles, was außer Gott und feinem Wort 
ift, e8 fei gleich Apoftel oder ein Engel vom Him- 
mel. — So groß und gefährlich hält Baulus auch 
einen. feinen Irrthum in der Lehre, daß er die 
falſchen Apoftel, jo doch nach dem Anfehen große 
Leute waren, verfluchen Darf (Luther). 

Dispofitionen über die einzelnen Verſe, nament- 
lich 1—9, ergeben ſich bei der meift jententidfen 
Form derſelben von jelbft. 

Aus Lisco zu V. 1—6: Die Sorge des Chriften, 
daß er feitftehe in Dev wahren Freiheit; zu B.7—12. 
Wie retten wir die, welche in Gefahr des Abfalls 
fteben ? 1) Durch Hinweiſung auf das frühere Le— 
ben in der Gemeinſchaft mit Gott; 2) durd) War- 
nung vor dem Berderben, dem fie entgegen gehen, 
V. 9. 10; 3) durch das Zengniß des eigenen Wan- 
dels, der treu beharrt in der Gemeinfchaft mit Gott 
durch Ehriftum, V. 11. — Zu B. 1-6 am Neu⸗ 
jahr: Ein guter Rath zum neuen Jahr für Alle, 
welche ihr Leben bewahren wollen: 1) Beftehet in 
der Freiheit, damit uns Chriftus befreiet hat; 
2) verlieret Chriftum nicht und fallet nicht von der 
Gnade; 3) wartet im Geift durch den Glauben der 
Geredtigfeit, der man hoffen muß; M wandelt im 
Glauben, der durch die Liebe thätig ift (Frantz). 


G. Eingehbende Ermahnung, ftatt fih vom Glauben zu Geſetzeswerken zurüd- 
zuwenden, vielmehr (in rihtigem Berftändniß Hriftlider Freiheit) den Glauben 
zu bethätigen Durch dienende Liebe, als die befte Gejegeserfüllung. 


Kay. 5, 13-6, 10, 


1, Mehr im Allgemeitien — mit Zurücgehen auf den prinzipiellen, ethifchen Gegenfat von Geift und 
Fleiſch, in theilmeife lehrhafter Erörterung. 


Rap. 5, 13-24. 
(8. 16—24 Epiftel am 14. Sonntage nad) Zrinitatis.) 


Denn ihr feid zur Freiheit berufen, meine Brüder; nur [brauchet] nicht die Freiheit 13 
zu einem Anlaß für das Fleiſch, fondern durch die Liebe dienet einander. 


ganze Geſetz tft in!) Einem Wort erfüllt?), in dem: „Liebe deinen Nächften, wie dich 


felbft.” 


einander aufgezehret werdet. 


1) Ev Univ vor Ev Evi Aoyo nicht beglaubigt genug. 


*Menn ihr aber einander beißet und freffet, fo fehet zu, daß ihr nicht von 15 
*Ich fage aber: wandelt im Geift, fo werdet ihr Fleiſches- 16 
gelüfte nicht vollbringen. *Denn das Fleiſch gelüftet wider den Geift, der Geift aber 17 


2) shmoovraı Rec, ; TETTANg. nad Lachmann, Tiſchendorf richtige Lesart. 


Zange, Bibelwert, N. T. VIII. 


* Denn daß 14 


22 ihun, werden das Neich Gottes nicht ererben. 
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wider das leifch; denn!) dieſe find wider einander, damit ihre nicht thut, was ihr mol- 
18 let. *Wenn ihr aber vom Geift euch treiben Laffet, ſeid ihr nicht unter dem Geſetz. 
19 * Offenbar aber find die Werke des Tleifches, welche find Ehebruch?], Hurerei, Unreintg- 
20 keit, Schwelgerei, *Götzendienſt, Zauberei, Feindſchaft, Streit, Eiferfucht?), Zorn, Par: 
21 teiungen[-ränfe], Entzweiungen, Rotten, Neid, Mord“), *Trunkenheit, Gelage und dem 
Aebnliches; davon fage ich euch zuvor, wie ich es zuvor gefagt habe, daß, die Solches 


*Die Frucht des Geiftes aber ift Liebe, 


Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Treue, Sanftmuth, Enthaltfamkeit z 
34 *miber Solches ift das Gefetz nicht. *Die aber Ehrifti find, Haben ihr Fleiſch gefreuzigt 


mit feinen Leidenſchaften und Lüften, 


Eregetiſche Erläuterungen. 


1. Denn ihr feid zur Freiheit berufen zc, (V. 13.) 
„Denn“; Paulus begründet die ſtarke Sprache, 
melde er V. 12 gegen die Irrlehrer geführt hat. 
Sie verdienten dieje Strafe, denn — fie ſuchen 
euch um eure Freiheit zu bringen und — ihr ſeid 
doch dazu berufen (non Gott durch eure Bekehrung 
zu Chrifto); alfo dem Kath und Willen Gottes 
felbft widerftreben fie. — Dieſem Gedanken: „ihr 
ſeid zur Freiheit berufen”, fügt aber Paulus 
nım eine Reftriltion, eine Warnung vor Mißver- 
ftändniß und Mißbrauch diefer Freiheit (Die er ja 
in alleın Bisherigen den Chriften mit folder Ent- 
ſchiedenheit vindicirt, deren Nichtaufgeben er ihnen 
zur Pflicht gemacht hatte) bei: uovo» um 20.; mit 
Aposiop., etiwa rogwere zu ergänzen — brandet 
die Freiheit nicht zu einem Vorwand für das 
Fleiſch — laffet das Fleiſch (eure ſündliche Men— 
ſchennatur) nicht an dieſer Freiheit (vom Geſetz) 
einen Vorwand nehmen, den Vorwand, es ſei alſo 
nun dem Menſchen erlaubt, zu thun, was er wolle, 
daher dürfe es auch ſich geltend machen mit ſeinen 
ſündlichen Gelüſten. Dies wäre natürlich eine völ— 
lige Berkehrung der Hriftlichen Freiheit, wenn man 
fie fo von der oagE ausbenten ließe. Dev Gegen- 
fat zeigt deutlich, worin Paulus das Weſen des 
Sarkiſchen fieht; keineswegs etwa in der eigentiid) 
fogenannten Fleiſchlichkeit, fondern in Dem jelbft- 
füchtigen Egoismus. Denn er ermahnt: vielmehr 
dienet einander durch die Liebe; dieſe als Mittel 
des Dienens gedacht. — JovAevsrv mit aeumindjem 
Gegenfaß zu der ev. der Chriften. Nicht dovd. 
follen die Chriften dem Gefeß; in diefem Sinne 
find fie frei; andererfeits aber ſchließt dieſes Frei— 
fein das dovleverw im Sinne des dovi. aAdmloıs 
wicht aus, fondern ein, — Mit unferem Berg be- 
ginnt natürlich ein neuer Abſatz, aber unrichtig ift 
e3, wenn, wie dies in verſchiedener Weiſe geſchieht, 
bier ein zweiter oder dritter Haupttheil begonnen 
wird. Bor Allen wendet ſich der Apoftel nicht von 
jest an an diejenigen galatifhen Ehriften, welde 
den Grundſatz evangeliſcher Freiheit feftgehalten 
hatten; vielmehr hat er im ganzen Brief dieſelben 
Subjefte, die vom Judaismus Srregeleiteten, im 
Ange, und auch jeine jegige Mahnung noch hängt 
mit dem Hauptgedanfen des Briefes unmittelbar 
zufammen. Inwiefern ? jagt er zunächft ſelbſt mit 
uovov um deutlich; die energiihe Ermahnung zum 
Tefthalten der Freiheit erhält ihre nothwendige 








Ergänzung durch die Warnung vor Mißbrauch 
derfelben, durch die Hinweifung auf ihren ethifchen 
Charakter. — Dies ift aber allerdings nur das 
Eine, mehr nur der Anknüpfungspunft; Paulus 
gibt feine Ermahnung zur dienenden. Liebe doch 
nicht blos vorbeugend für den Fall, daß die Gala- 
ter die Unrichtigfeit des gejeßlihen Standpunfts 
einfehend, auf den freieren zurückkehren wollen, 
fondern e8 gehört diefelbe in ihrer ganzen Ausfüh- 
rung, die fie in den folgenden Berjen erhält, mit 
zu ber Polemik gegen ihre jetzige irrige Anſchauung: 
der den Glauben geringachtenden, in falſche Knecht⸗ 
ſchaft fich begebenden Gejetlichkeit, die er bekämpfte, 
ftellt er gegemüber als das Richtige die „Geſetzes— 
erfüllung” durch Bethätigung des Glaubens in der 
Liebe (vergl. B. 6), da man ſich jelbft zum Knecht 


macht, überhaupt in einem Wandel im Geifte, bei 


dem man eben das Gefeß „erfüllend” vor ihm frei 


wird (V. 14. 18. 28). Um jo mehr hält er ihnen 
‚dies vor, meil es gerade bei den Galatern troß 


(oder wegen) ihres. Gefeßeifers anf der Einen 
Seite an diefer rechten, auch dem Ehriften oblie- 
genden Gejegerfüllung Durch Geifteswandel fehlte 
(vergl. namentlich V. 15). Sie, Die das Gejet ſich 
auflegen wollten, ließen es gerade an dem: fehlen, 
was des Geſetzes Kern iſt; die fi zu Knechten 
(des Geſetzes) machen wollten, wollten nicht (ein 


ander) Knechte fein. Daher galt es, ihnen zuzur= 


rufen: fehet, was euch Noth thut, ift, nicht etwa 
vom Glauben weg, als wäre Diejer zu wenig, zum 
Gefeß eud) zu wenden, jondern einfach den Glau— 
ben zu bethätigen durch Wandel im Geift, in der 
Liebe (vergl. V. 6) [Einzelnes wird jofort bejon- 
ders in Kap. 6 erwähnt]. Mean fieht jo deutlich, 
wie wenig unfer Abſchnitt von dem Vorhergehen- 
den abgelöft werden darf, wie er vielmehr der gan— 
zen Polemik des Apoftels mit dient, ja wie Diejelbe 
un ihn ihren rechten, die Herzen treffenden Abſchluß 
erhält. — Umichtig ift e8 natürlich, wenn man un=* 
jeren Abjchnitt als den paränetiſchen dem Bisheri— 
gen, als dem abhandelnden Theil, gegenüberftellt, 
ſchon deßwegen, weil auc das Bisherige Baränefe 
enthielt (namentlich 5, 1); nur war dies dogma— 
tiſche, jetzt kommt ethiſche Paräneſe. Immerhin 
könnte man daher mit einigem Recht unſeren Ab— 
ſchnitt den ethiſchen Theil nennen, im Unterſchied 
von dem dogmatiſchen; allein wenn dies den Sinn 
haben ſollte, wie gewöhnlich, daß Paulus nun die 
Streitfrage über das Geſetz in ſeinem Verhältniß 
zum Glauben verlaſſe, nicht mehr die Irreleitung 


1) TadTa YaQ vorzuziehen, als beffer beglaubigt, ſtatt Tara de. 

2) Rec.: 40xEla mit Lachmann, Tifhendorf zu ſtreichen. 

3) Rec. E0E1S, Emhoı 3 der Plural wohl erft hineincorrigirt wegen der umgebenden Plurale, 
4) Povoe ift beizubehalten, da die meiften Zeugen dafür find. 
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der galatifhen Gemeinden im Auge habe, jondern 
einfach dazu übergehe, zu einem chriftlich-fittlichen 
Wandel, mit Rücficht auf fittliche Gebrechen, die 
jonft ſich gezeigt haben, zu ermahnen, fo ift dies 
nad) dent oben Bemerften unvichtig. Weberdies 
aber, wenn auch fachlich eine ſolche Unterjcheidung 
eines dogmatiſchen und ethiihen Theils nicht un- 
begründet ift, jo ift fie jedenfalls formell nicht 
zutveffend; unfer Abſchnitt kann formell nicht dem 
ganzen Bisherigen gegenübergeftellt werben. Denn 
die Rede geht ja ununterbrochen fort; Paulus fpricht 
(namentlich) von 5, 1 an) auf Grund der Lehrerör⸗ 
terung paränetiih zu den Galatern, und diejer 
Paränefe, in der er begriffen ift, gibt er jofort nur 
(von B. 13 an) eine ethiſche, wie bemerkt, das 
Ganze zum Abſchluß führende Wendung. 

2. Den das ganze Geſetz iſt erfüllt 2c. (B. 14.) 
Sinn, jowie Zuſammenhang diejes Sabes mit dem 
Borhergehenden zu beftimmen, ift nicht jo Leicht. 
Abzumeijen, weil ſprachlich nicht zu begründen, ift 
die wegen 2» Evi Aoyo zunächſt fi Darbietende 
Erflärung von mAnoodraı (bei der Lesart rercing. 
fällt e8 eigentlich von felbft weg) = avanepa- 
Amodraı, comprehenditur, nad Röm. 13, I. — 
Ebenfo wenig hat »ouov ring. hier den Sinn, den 
es Matth. 15, 17 hat = den tieferen Sinn, den 
idealen Gehalt herausftellen, aufzeigen, im Unter- 
ſchied von der buchftäblichen Form. Es handelt 
ſich natürlich bier nicht um ein 7Ane. in der Lehre, 
und im Grunde liefe, wenn 7450. in dieſem Sinne 
genommen würde, die Erklärung wieder auf bie 
ſchon abgemwiefene hinaus, das Gebot der Nädjiten- 
liebe fei der Inbegriff von 0 mas vouos, da das, 
was Subegriff ift, anders angeſehen, auch das zu 
Grundliegende if. IZAnoov» ift zu verſtehen von 
dem Erfüllen durch die That, dem Befolgen, satis- 
facere legi. Eigenthümlich ift dann freilich, daß 
dies geſchehen fol &v Evi Aoy@, und es ift dies ala 
abgefürzter Ausdrud anzujehen für: durch Befol- 
gung des Einen Wortes, Ausſpruchs, der jofort 
folgt: dyan. Töv seAno. 2c., aus 3 Moſ. 19, 18. 
Sumwiefern nennt aber Baulus das Befolgen des 
Einen Gebots der Nächftenliebe ein Befolgen des 
sräs vonos? Richt in dem Sinne, in welchem Röm. 
13, 8 10 die Liebe nAnewua vouov heißt; fo nahe 
verwandt beide Stellen zu fein ſcheinen, jo wenig 
dürfen fie zufammengeworfen werden. Denn bort 
ift V. 9 ausdrücklich gefagt, was unter vowos zu 
verftehen ift, nämlich Die einzelnen, das Verhalten 
gegen den Nächften betreffenden Gebote des Deka— 
logs; und die Liebe heißt nun eAnowua derſelben, 
weil, wer die Gefinnung der Liebe hat, natürlich) 
auch, ja in Wahrheit nur diefer — auch die jpe- 
zielen, vom Geſetz gebotenen Liebespflihten er- 
füllen wird. Daß aber 0 mäs vonos in unferer 
Stelle nicht willfürlich in „zweite Tafel des De- 
kalogs“ umgedeutet werben, nicht einmal allgemein 
. = Moralgefet iiberhaupt gefaßt werben barf, ver- 
fteht fich; vielmehr bedeutet es natürlich nichts An— 
deres, als: das ganze moſaiſche Geſetz. Dann ift 
aber auch Kar, daß Paulus nicht kann jagen wol- 
Yen: in der Nächftenliebe liege die Bürgſchaft der 
Befolgung des ganzen Gejeßes. Denn um Lebte- 
res handelt es fih ja gar nicht, Letzteres will ja 
Paulus gerade nicht, wielmehr das Gegentheil; 
ſeine Meinung iſt, an den, der dies thue, werbe 
feine weitere Anforderung gemacht in Betreff der 
Gefetzesbeobachtung, ver jei davon frei. DerSinn 
des wereine. kann alfo nur fein: dev ift anzuſehen, 
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als hätte er das ganze Geſetz erfüllt, und Degmwegen 
Tann das Gejeß feine weitere Forderung an ihn 
machen. Alfo keineswegs als ein Inbegriff des 
ganzen Geſetzes wird das Gebot der Nächftenliebe 
von Paulus angefehen; dies wäre ja auch ganz 
unrichtig. Vielmehr will er jagen, wenn Einer 
dieſes erfülle, jo Tomme alles Andere gar nicht 
mehr in Betracht; und natürlih, er hat ja im 
Bisherigen fo nachdrücklich nachgewieſen, daß 
das Gejeß jeine Gültigkeit für den Gläubigen 
verloren habe, Wenn der Gläubige nun diefen 
Glauben nicht einen todten fein Täßt, fondern 
ihn bethätigt durch Liebe, jo hat er Alles ge— 
than; von weiteren Anſprüchen des Geſetzes ar 
ihn kann nicht die Rede fein, aber er ſoll freilich 
andererjeits auch Fiebe haben und üben, nur dann 
fann er als von den Anſprüchen des ganzen übri- 
gen Gefeßes frei fich anfehen, ift er Doc nur dann 
in Wahrheit ein Gläubiger. — Fragt man, wie 
Paulus doch in der Nächftenliebe das ganze Gejetz 
erfüllt fehen fonnte, ohne namentlid) Die Gottes— 
Yiebe auch nur zu erwähnen, jo wird diefe Frage 
meift in der Meinung aufgeworfen, er wolle Das 
Gebot der Nächftenliebe als Inbegriff, oder bie 
Erfüllung deſſelben als Beringung und Prinzip 
der Erfüllung des ganzen Geſetzes bezeichnen; und 
wenn er e8 fo meinte, jo müßte man feine Behaup⸗ 
tung allerdings für unbegründet erklären. (Wo es 
ſich um jenes handelt, ftellt veßhalb Jeſus Matth. 
22, 34 ff. beide Gebote neben einander; und wo 
um fetteres, befchränft Baulus Nöm. 13 das Ge- 
fets auf die zweite Tafel.) Allein diefe Auffaffung 
feines Satzes ift bereits als unrichtig bezeichnet. 
Er will ja fagen: an den, der Nädhftenliebe habe, 
dürfe das Geſetz feinen Anſpruch weiter maden. 
Die Frage ift daher richtig geftellt nur dieſe: wie 
fonnte Paulus dem Gebot der Nächftenliebe dieſe 
eminente Stellung zueriennen, daß er den, der e8 
erfüllte, als von allem Anderen frei bezeichnet? 
mußte er nicht aud), ja vor Allem, Erfüllung des 
Gebots der Gottesliebe von dem Gläubigen ver- 
Yangen, und fonnte er nicht, nur wenn dies Beides, 
fid) fand, dies einer Erfüllung des ganzen Geſetzes 
gleich achten? Hierauf ift aber einfach zu bemer- 
fen, daß er 1) den Glauben als die Gottesliebe 
unmittelbar einfchließend denkt, 2) aber ſich die 
Nächſtenliebe nicht ohne Gottesliebe denken Tann, 
daher jene vom Ehriften fordernd, diefe ihm natür— 
Yi nicht erfaffen will. Die Gottesliebe erwähnt 
er bier aber nieht, denn es iſt ihm bei feiner Er» 
mahnung ja nicht um eine blos inwenbige, der 
Gefinnung angehörige, fondern um die in die Er— 
ſcheinung fallende, im Wandel fi) darftellende 
Gefeteserfüllung, um die rechte ethifche Geftal- 
tung des Lebens, insbefondere Des Gemeindelebens, 
zu thun, umd dieſe beruht auf der Nächſtenliebe. 
Daher fommt eben nur dieſe zur Sprache. — Wenn 
der Apoftel num mit dieſem Saß Die vorhergehende 
Srmahnung begründet va), fo geſchieht Dies nicht 
in dem Sinne, daß er das dov4.-dıa r7s ay. damit 
als göttliche, weil vom vouos gebotene Pflicht dar- 
ftellen wollte; nachdem er im Bisherigen das edvar 
v0 vou. für die Chriften jo entſchieden negirt hat, 
kann er nicht das Gebotenfein im Geſetz an ſich für 
fiezum Motiv der Liebesübung machen. Der Haupt- 
nachdruck Yiegt vielmehr auf näs und rerrine., auf 
dem Umftand, daß durch die dienende Liebe das 
ganze Gefeß erfüllt fei, in dem angegebenen Sinne, 
— dem Geſetz Genüge gethan jet, d. h. negativ fie 
7* 
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damit von dem fonftigen Geſetz Losgefprochen feiern. 
Aljo etwa — liebet einander; denn damit ift der 
ganze Streitpunft, betreffend die Geſetzesbeobach— 
tung, ob dieſe oder jene Borfchrift zu beobachten fei, 
gehoben. Alfo mehr zur Unterftügung feiner Er- 
mahnung dient der Saß, als zur eigentlichen Mo— 
tivirung. Das Gebot der Nächſtenliebe, obwohl 
mit einem Wort aus dem Geſetz (3 Mof.) aus- 
gedrüdt: ayanınasıs ov 7cA. 2c., kommt daher nicht 
als einzelnes Gejeßesgebot in Betracht, als 
ob Paulus von den anderen Geboten, als aufge- 
hobenen, dies Eine als gültig bleibend ausnähme; 
nur die Sache gilt, das Gebot, Nächftenliebe zu 
üben — auch bei dem Chriften (und wenn e8 ge- 
ſchieht, jo hat das Geſetz feinen Anſpruch mehr zu 
machen); aber es ift ihm Gebot nicht wegen des 
Gejeßes, jondern weil er Chrift ift, wegen feines 
Glaubens an Chriftum, oder weil (V. 6) 2v Xo. 
nur Geltung hat miozıs di’ ay. eveoy. Inwiefern 
Die riorıs eis Xo. zur ayasım verpflichtet, führt 
Paulus nicht aus, aber daß diefe ayarın durch das 
rvedua, das die riozıs bringt, vermittelt werde, 
zeigt er dann im Folgenden. — Dient der Sat 
nad) dem Zufammenhang zunächft zur Empfehlung 
der Ermahnung, und mußte bei den Gefekeseifri- 
gen eben ein ſolches Argument um fo mehr dazır 
dienen, jo wird mit demfelben natürlich zugleich 
ein Schlag gegen diefen Gefeteseifer geführt und 
berjelbe in feiner Nichtigkeit hingeftellt; denn alles 
Sonftige, die vielen Beobachtungen find ja danach 
rein unndthig; mit dem Einen: den Nächten lie- 
ben, ift Alles gethan. 

3. Wenn ihr aber einander beißet 2c. (®. 15) 
= flatt einander zır dienen durch die Liebe, ganz 
das Gegentheil thut: einander anfeindet und haf- 
jet, umd dies zur That werden laffet; einander 
Schaden zufügt, ja einander zu verderben ſucht; 

. dies etwa der Sium dieſer ftarfen, von veißenden 
Thieren entlehnten Ausdrüde. So fehet zu, daß 
nicht, fügt Paulus mit einſchneidendem Wort bei, 
das Ergebniß Das Gegentheil von dem fei, was 
ihr beabfichtigt. Jedes möchte den Andern ver- 
drängen, am Ende aber werden Alle ven Schaden 
haben, aufgerieben fein. Der Saß dient fo per 
contrarium mit zur Begründung von V. 13, Die 
Erflävung: „euer hriftliches Gemeinwefen wird zu 
Grunde gehen“, dürfte vielleicht zur fpeziell fein. 
Richt unwahrſcheinlich ift freilich, daß gerade der 
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latern veranlaßte und fie fich iiber der Frage wegen 
des Gejeßes ftritten; Doch möchte ich Dies Öciuveıv 
»ai zareod. nicht jo beftimmt Darauf beziehen, wie 
es gewöhnlich gejchieht. Es ift Dies denn doch ſonſt 
im Brief nicht angedeutet. 

4. Ich ſage aber, wandelt im Geift, jo — feid 
ihr nicht unter dem Geleh (8. 16— 18). Mit 
Aeyo de führt Paulus feine Ermahnung zum dovA. 
dıa cns ay. (gemäß der ſchon in der erften Hälfte 
des V. 13 gegebenen Warnung) auf eine allgemeine, 
prinzipielle Ermahnung, im Geift zu wandeln, 
zurück (denn im Geift fieht er das zur Liebe füh- 
venbe Agens), und zeichnet ſodann Geift und Fleisch 
als die zwei einander entgegengejeßten, in entge- 
gengefegten Wirkungen ſich äußernden ethifchen 
Prinzipien. — Ivevuarı negın. Dat. instrum; 
eigentlich: wandelt durch den Geift, fo daß er (nicht 
die Bahn, in weldher — Wiejeler, fondern) die Kraft 
tft, durch welde fie wandeln = veunarı «yous- 
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Heilige Geiſt; diefer ift es, ber Die aagE überwindet. 
Er geht freilich in die Herzen der Gläubigen ein 
und wirfet nım treibend, den Wandel beftimmenpd, 
als der im Gläubigen innewohnende. Aber deßwe— 
gen ift zo ev. doch nicht — der neue, vom Geift 
geheiligte Sinn des Gläubigen ſelbſt, jonbern 
bleibt immer vom einzelnen menſchlichen Geift ver- 
ſchieden, ihm als göttlicher transfcendent. — Kai 
Erd. 0agxos 20. Die Faſſung als Folge empfiehlt 
fi) ſprachlich (za: mit od um und dem Conj. oder 
Tut. nad einem Imperativ hat gewöhnlich dieſen 
Sinn) und dur den Zufammenhang. In dem 
ev. regıe. will er das Mittel angeben, um über 
die Erd. aagx. zu fiegen. — B. 17: yao, begrün⸗ 
det zunächſt einfach das Reden von einer uud v- 
wie ax. B.16 = von einer ſolchen rede ich: denn 
n 0agE Enı$. Allerdings aber bleibt er nicht hier- 
bei ftehen, fondern läßt ſich nun auch weiterführen 
auf das entgegengefeßte Erre$vueiv nvevu. Kara: 
e8 befämpft Jedes das Andere und fucht ihm die 
Herrſchaft zu entreißen, dagegen fi in Beſitz der- 
jelben zu jeßen. Dies wird erläutert dur das 
Folgende: dieſe befehden nämlich einander, va — 
in der Abfiht, daß ihr gerade dasjenige, was ihr 
etwa (im einzelnen Fall) mwollet, gerade das Ge- 
lüften, was ihr etwa in den Willen aufgenommen 
habt, nicht vollbringet; & &v Fenre ift weder auf 
den guten, noch auf den jhlimmen Willen zu be- 
Ihränfen. Davon, ob die beiden Mächte in den 
betreffenden Fällen den Zweck ihrer Bekämpfung 
erreichen oder nicht, wird hier nicht gefprochen, da 
es fih nur um Veranſchaulichung des unverſöhn— 
lichen Gegenfages ihrer Tendenzen handelt (Wie- 
jeler). "Tva ift daher durchaus nicht im Sinne des 
Erfolges zu verftehen. Der Widerftreit ift übri- 
gend durchaus nit als unlösbarer gedacht nach 
dem Zufammenhang, nach welchem eben ein ent- 
ſchiedenes Sichbeftimmenlaffen von dem Einen 
Prinzip, vom Geift, und ein Nichtvollbringen 
der allerdings nicht zu vermeidenden Luſt des Flei⸗ 
ſches vom Chriften erwartet wird (die Stelle aljo 
ganz verihieden von Röm. 7, 14 ff.). — Bon dem 
Siege diejes Prinzips ift dann ®, 18 die Rebe: 
wenn ihr aber vom Geift getrieben werdet — wenn 
der Kampf zum Siege wird, und zwar zum rechten; 
wenn das Errud. des ev. zum aysım wird 20, Odx 
dor? uno vouov nah B. 14; dort war es nur 
ſpeziell von ber Liebe ausgejagt, hier allgemein von 
em rev. aysodaı, von welchem eben dadurch deut- 
lich wird, wie Paulus e8 zu dem Liebeüben in Be- 
ziehung ftellt; es iſt ihm wefentlich eins, d, i. jenes 
ijt das Prinzip von dieſem. Was V. 14 in etwas 
änigmatiiher Weife ein werring. des ganzen Ge- 
ſetzes genannt ift, ift hier einfach und mit eigent- 
lien Worten als „ein nicht unter dem Gefet 
bezeichnet. Diefes ift mit jenem weſentlich identiſch; 
der Sinn iſt; das Geſetz darf an euch dann keine 
weiteren Anforderungen machen; natürlich, denn 
ihr ſeid ja dann in der rechten, dem Chriften ge— 
ziemenden fittlihen Verfaſſung (wenn auch nicht 
gerade in der vom Geſetz vorgefchriebenen im Ein- 
zelnen). Wenn ihr aber, ift der Hintergedanfe da- 
bei, nicht ww. ay., dann ſeid ihr noch dem Gefek 
verhaftet; ihr Fi ja dann in Wahrheit no) gar. 
nit in Chriſto. 
. Offenbar aber find — — wicht ererben 
(3. 19 — 21), Daveoa, offenbar — deutlich 
herbortretend, daher natürlich auch unleugbar. 





vor, V. 18. Hveöua ift auch hier natürlich = der | Dieg pavega ift die Hauptſache, deßhalb voran- 
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geſtellt. Denn Paulus will den Galatern Anlei- 
tung zu dem rw. ay. geben, daher nennt er nicht 
nur die 2oya o. ‚offenbar. fondern zählt fie auch) 
noch —— auf, malt ſie ihnen vor die Au— 
gen (ſtellt ſie an den Pranger); fo kann Jeder wiſ— 
ſen, was umgekehrt zu dem rw. &y. gehört, daß 
man Solches nicht treiben darf, wenn man ein rıv. 
ay. jein und ovx uno vouov elvaı will (das Pofitive 
dann V. 22 f.). — Daß Paulus nicht jagen will, 
folde Dinge alle finden fi) unter den Galatern, 
verſteht ſich danach von jelbft. — Werke des Flei— 
ſches = „dag, was zu Wege gebracht wird, wenn 
das Fleiſch, d. i. die ündliche Menjchennatur, nicht 
aber der Heilige Geift, das wirkende Prinzip iſt.“ 
Meyer. Daher werden natitrlich hier viele Sünden 
aufgezählt, Die keineswegs Fleifhesfünden in der 
gewöhnlichen Bedeutung find, vielmehr ganz befon- 
ders Sünden gegen die Kiebe gemäß dem Zuſam— 
menhang. Vier Klaffen find es: 1) Wolluft (roov. - 
acehy.), 2) Gößendienft (eidwioN., pagu.), Steit- 
ſucht (&4Foaı-Yovoı), 4) Unmäßigteit (ueFar, 
xouor). Am ausführlichften ift 3. behandelt. — 
- Ara. wollüftige Unteinigfeit überhaupt nad) dem 
ipeziellen rooveia; aoeAy., wollüftige Schwelgerei, 
Ansgelaffenheit. Der Uebergang von der erften 
Klaffe zur zweiten vermittelt ſich leicht durch die 
Thatſache, daß mit dem Götzendienſt ſich vielfach 
Unzucht verband; deßwegen ift aber eidwAoA. nicht 
als Species der Wolluftfünden zu betrachten. — 
yaguazxeia hier wohl neben ed. — Zauberei, nicht 
— Giftmifherei. — Dritte Klaffe: die Subftantive 
bis aioeoeıs beziehen fih auf den Unfrieben, Die 
vier erften im Verhalten zu den Einzelnen, wobei 
‚aber &7Aos und Hvuor auf die innere Seite, die 
Duelle hinweijen, bie drei folgenden auf den Un- 
„ frieden größerer Theile unter einander. DYovoı, 
povoı folgt noch nad, offenbar zunächft des Wort- 
jpiels wegen -zufammengeftellt, da PFo»os Jonft 
mit &nkos zufammengehörte; Yowor aber fchliekt 
paſſend ale ſchlimmſte, gröbfte Geftalt des Unfrie- 
dens. Beides ift überdies vielleicht zufammenge- 
ftellt mit Bezug auf das Zufammentreffen von 
pFovos und Povos bei dem erften Mord; vergl. 
1 30h. 3, 12. — Um noch weiter die Zoya a. zu 
brandmarfen und von ihnen abzuhalten, weiſt er 
noch auf die Strafe hin, die Darauf gejeßt ift; mit 
Worten, die einmal jagen wollen: jo oft man dar— 
auf zu reden fomme, müfje man eben immer wieder 
das gleiche Urtheil fällen, und dann: man fünne 
ganz beftimmt es vorausfagen. — IIoo in rg0- 
—* und mooeinov — bevor es kommt; das Prät. 
in rrooeinov — bei meiner Anmejenheit unter euch. 
— Bao. Feoö od »Ano. ebenfo 1 Kor. 6,9f.; Eph. 
5,5, natürlich mit der Vorausfegung: wenn feine 
neravorm eintritt. — 3. 22. Nah der negativen 
Erörterung jagt Paulus auch noch ausdrüdlich, 
worin das sw. ayeoFaı beftehe, resp. fich offen- 
- bare. Kaorös too ev. in der Hauptſache, wie doya 
3.19: das, was gejchieht, zumege gebracht wird, 
wenn der Heilige Geift treibendes Prinzip ift. Es 
find aber im Folgenden lauter Eigenjhaften ge- 
nannt, nicht Werke, daher natürlic) Zoya nicht paßte. 
Und gewiß iſt es nicht unabſichtlich, daß Paulus 
zunẽschſt nur bie inwendige, in der Gefinnung be- 
ftehende xaorrös des Geiftes nennt, weil eben der 
Geiſt zunächſt und hauptſächlich die Gefinnung 
ändert und ändern muß. Wo dies gefchehen, da 
findet wahrhaftig ein ayeodau nv., Sn rıv. ftatt, 
das dann feine auch äußerliche Darftellung in ei- 








nem eo. nv. findet. — Auch der Singular 
xagros ift bezeichnend, „dervorgehend aus Der 
Borftellung der inneren Einheit und fittlihen Zu— 
fammengehörigfeit alles defjen, was ber Geiſt 
wirkt,’ Da ev. in dieſem Zufammenhang als das 
die dienende Liebe wirkende Prinzip gefaßt ift, fo 
erklärt fich leicht die Aufzählung gerade diefer Tu— 
genden. Daß noch viel Anderes durd) das raw. ge- 
wirkt wird, verſteht fih. Voraus fteht die Liebe 
als allgemeinfte und zugleich wornehmfte Tugend 
der Ehriften (vergl. V. 13. 14), Xaoa ift man ge- 
neigt, als Freude mit den Brüdern zu faffen, opp. 
Snkoı, yFovor. Daß diejer Nebenbegriff an fich 
nicht darin liegt, fteht nicht im Wege; der Zuſam— 
menhang würde eben andenten, in welchem bejon- 
deren Sinne hier gaga zu nehmen fei. Doch läßt 
fid) auch) die Deutung von der inneren Freudigkeit 
des Chriften im Bewußtjein der Liebe Gottes recht: 
fertigen, da diefelbe ja in nahen Zuſammenhang 
mit dem Berhalten gegen die Brüder fteht, mit 
Vieblofem Benehmen unvereinbar ift. Sedenfalls 
gehören dann die Worte von eioyvn an bis srgao- 
ns zufammen, als die concreten Formen der aya- 
sen, der jelbftlofen Liebe bezeichnend; eionvn daher 
Frieden mit Anderen, uaxoo". das Gednldigſein 
bei Beleidigungen, zonor. buldreiches, freundliches 
Weſen, ayad. damit nahe verwandt: Gütigkeit 
(Luther); nicht etwa ganz allgemein — gute Ge— 
finnung (jene fpezielle Bedeutung häufig in den 
LXX); niozıs hier. natürlich nit — rechtferti— 
gender Glaube, jondern entweder Zutrauen, opp. 
Mißtrauen, oder Treue, Endlicd wird Eyroareıa 
noch befonders den Sünden der Wolluft und Un- 
mäßigfeit (V. 19. 21) entgegengejetst. — „Wider 
Solches ift das Gefeß nicht." Tosovew» ift Neu— 
trum, wie B. 21, und der Sinn ift: ſolche Tugen— 
den verdammt das Geſetz nit. Natürlich Liegt 
aber darin auch: wider die, Die jolches haben, tit 
das Gefet nicht, und dies ift derſelbe Gedanke, nur 
ipezieller gefaßt, wie V. 14.18. Das Geſetz macht 
feine Anforderungen weiter an fie, Daher darf e8 
auch feine Anklagen gegen fie vorbringen. 

6. Die aber Chrifti find ze. (B. 24.) No ein 
an fih, namentlid) aber au im Zuſammenhang 
wichtiger Sat, der an das Vorhergehende ſich an- 
fchließt und wohl auch dazu zır ziehen ift (jo nahe 
andererjeit8 das Folgende fi wieder an unferen 
Bers anſchließt). Ging nämlich Paulus von der 
Ermahnung zur Nächftenliebe zurüd auf die Er- 
mahnung zum Geifteswandel, als dem Prinzip ber 
Liebe, fo geht er nun weiter auch iiber diefe zurück 
und zeigt, wie dieſer Geifteswandel jelbft begründet 
jet in der Gemeinfhaft mit Chrifto. Oper zu- 
nächſt fprad) er von der xapmos od ev. und jagt 
nun: die aber, die Chriſti find, die find es, welche 
ihr Fleiſch gefvenzigt haben 2c.; welche alſo eben 
den der genannten Geiftesfrucht entgegenftehenden 
Sinn, den Sinn, aus dem die Zoya@ oagxos tom- 
men, gefveuzigt haben, fo daß der entgegengefette 
Sinn, die zaonos rov ev., Platz greifen kann. — 
’Eoravowoav: fie haben gekreuzigt; es ift als et- 
was Bollendetes gedacht, alfo wohl an einen ein- 
zelnen, beftimmten Akt zu denken, an den Akt des 
Chriſtwerdens durch Glauben und Taufe. Die 
Meinung ift freilich nicht, daß nun die vog& mit 
£y. na_yu. und Erd. gar nicht mehr da jei bei 
denen, die Chriften geworden. Aber doch ſollte 
wenigftens ein Wandel im Fleiſch nicht mehr vor- 
tommen bei den Ehriften; es Tann dieſen gejagt 
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werben, daß ein folder Wandel in Widerſpruch 
ftehe mit ihrem Wefen, mit dem Chriftfein, und es 
kann von ihnen erwartet werden ein Wandeln 
im Geift; dies ift doch nur möglich, weil ihnen 
vorgehalten werden kann: ihr habt ja das Fleiſch 
gefreuzigt. Zu beachten ift auch, daß es nicht heißt: 
getödtet, jondern gefvenzigt. Jenes köunte weniger 
gefagt werben, wird wielmehr als exft immerfort 
zu löfende Aufgabe des Chriften gefaßt (Kol. 3, 5) 
In „gefreuzigt” aber ift nicht einfach das Töten 
der Hauptbegriff, fondern das Verdammen, Ver— 
urtheilen, in den Sluchtod hingeben; und Dies ift 
nothwendig gejchehen bei dem Ehriftt Werben. — 
’Eoravg. weilt natürlich hin auf das Krenz Chriſti, 
und die Gemeinſchaft mit Chriſto involvirt eben 
deßwegen ein Gekreuzigthaben des Fleiſches, weil 
ſie Gemeinſchaft mit Chriſti Kreuzestod iſt; denn 
durch denfelben iſt ja die sao& der Menſchen auf 
unmwiderftehlich Träftige Weife als eine dem Tode 
verfallene in ihrer Verdammungswürdigkeit erwie- 
fen und bargeftellt; denn Chriſtus hatjanurerlitten, 
was die Menſchen eben wegen ihrer fündlichen 
oaoE, aljo was dieſe jelbft verdient hat. Wer daher 
den Kreuzestod Ehrifti fi aneignet im Glauben, 
der fieht auch die aag& bei fi nicht anders mehr 
an; für den ift im Kreuzestod Chrifti dieſelbe ge- 
freuzigt (vergl, Röm. 6, 6). — Haynuera find 
Leidenſchaften, von der oao& erregt im Gemüth; 
diefe erweiſen fih dann wirkſam in beftimmten 
ſündlichen Gelüften, erı9. Bei den way. verhält 
ſich der Menſch, wie es im Wort liegt, paſſiv; dieſe 
Paſſivität aber wird zur Aktivität in den ud. 


Dogmatifche und ethifche Grundgedanken. 


1. Bom Gefet hinweg und auf den Ölauben hin 
werden die Menjchen gewiefen, einmal und wor 
Allem, weil der Glaube an Chriftum allein der 
Weg zum Erlangen der Rechtfertigung und des 
göttlihen Erbes (fubjeftiv: zum Erlangen des 
Troftes der Sündenvergebung, ber Kindesannah- 
me und der Hoffnung des ewigen Erbes) ift, nicht 
aber das Halten dev Gejeßesworfchriften, das Thun 
von Werfen des Gefeßes. Für Den, ber biejen 
Glauben hat, verliert daher das Geſetz feine Be— 
deutung, eben weil e8 ja einen usus Justificato- 
rius nit hat, den usus pedagogieus aber zum 
Glauben zu treiben, bei demſelben erveicht hat. — 
Defmegen ift aber die Meinung ganz und gar nicht 
die, der an Chriſtum Glaubende ſei von einer wahr- 
haft fittlichen (fittlich - veligiöfen) Geftaltung feiner 
Gefinnung und feines Lebens (vom Thun „guter 
Werke”). dispenfirt und zum Beharren in der 
Sitnde, zu einem Gemwährenlafjen des „Fleiſches“ 
berechtigt; fo wenig, daß ihn Dies vielmehr troß 
feines Glaubens und troß dem, daß Der Glaube 
Heilsbedingung ift, doch vom Neid) Gottes und 
vom ewigen Leben ausjchließt (d, 21; 6,8). Es 
fann dies zunächſt auch gar nicht Die Meinung des 

. Ehriften fein, denn eben jein Chriftusglaube invol- 
virt nicht blos Trieb und Kraft zum Meiden der 
Sünde, zum Wollen und Thun des Guten, jondern 
weil ein in Gemeinschaft Treten mit dem Kreuzes- 
tod Chrifti, unmittelbar auch Das Entftehen eines 
Haffes gegen die Sünde, ein Berurtheilen des 
Fleiſches (G. 24), und weil ein Aufnehmen Chrifti, 
den Anfang eines fiir Gott Lebens (vergl. 2, 19 ff. 
und die dogmatiihen Grundgedanken zu jenem 
Abſchnitt). Letzteres, das Neue, was mit dem 








Glauben an Chriftum entfteht oder gegeben wird, 
erhält in unſerem Abſchnitt feinen genauen Aus- 
drück; e8 beginnt im Menſchen ein. Wirken des 
Geiftes (nvednue), der, das Fleiſch überwindend 
(8. 16), eine Frucht trägt in einer fittlih= guten, 
gottgefälligen Gefinnung und Lebensgeftaltung 
(B. 22 f.). Sa, eben nur der Chriftusglanbe führt 
zu diefem Ziel, wie nur dieſer zu dem andern Ziel 
der Rechtfertigung führt; das Gefeß kann nit 
dies Zweite bewirken, ebenfo wenig aber auch das 
Exfte, e8 erregt umgekehrt Die oao& (und die in ihr 
wohnende auaoria), hilft aber nit zum Empfan- 
gen des rrwedua (wergl. 3, 2 und Röm. 7. 8). So 
wenig dispenfirt aljo der Chriſtusglaube von gott- 
gefälliger Gefinnung und That, daß er vielmehr 
gerade, ja nur er dazu führt. Wenn man dies 
gottgefällige Gefinntiein und Thun des Chriften 
eine „Sejegeserfüllung“ nennt, jo ift dies nit un⸗ 
richtig ; nur ift Dabei im Ange zu behalten: 1) daß 
dies nicht in formeller Beziehung, fondern nur in 
materieller zu verftehen ift: ein Thun defjen, was 
das Geſetz gebietet, aber nicht, weil das Gejeß es 
gebietet, fondern in Kraft und auf Antrieb des 
Glaubens, oder richtiger, des Geiftes; alfo eben 
etwas ganz Anderes, als was Paulus „Werfe des 
Geſetzes“ nennt; e8 ift das, was er fo oft Zoya 
ayada nennt, vielmehr Werke des Geiftes, als des 
Geſetzes; 2) daß dabet Geſetz in ganz beſchränktem 
Sinne verftanden ift, von den eigentlich ethijchen 
Geboten (ſ. Röm. 13, 8 ff., wo deutlich erhellt, 
was Paulus vom »vouos meint; vebet er allge- 
mein, jo braucht er ven Ausdrud Zvrolai Feoo, jo 
1 Kor. 7,19). „Geſetzerfüllung“ wird Daher immer 
ein nur theilweife adäquater Ausdrud für neues, 
Sriftliches Leben, gottgefällige Geftaltung des Le— 
bens fein. Richtiger wäre zu jagen allgemein: , 
Thun des Willens Gottes. Ganz den altteftament- 
ligen Standpunkt verlaffend, ſpricht daher Paulus 
geradezu von einem avamin000r Tov vöouov Xoı- 
Tod (6,2). 

2. Sp von jelbft gleihfem, wie e8 nad) dem 
Bisherigen jheint, macht ſich aber freilich das 
„gute Werke thun“, die Bethätigung des Glaubens 
im gottgefäligem Sinn und Wandel, aud) des 
Gläubigen nicht (auch wenn, wie natürlid) voraus- 
gejett ift, dies Gläubigfein wirklich und mit Ue- 
berzeugung, nicht blos dem Namen nach ein ſolches 
ift, wirflid einem zoo Xoıorod eivaı gleich ift und 
daher die vollkommen zureihende Kraft zu fittlicher 
Lebensgeftaltung in ſich trägt). Auch beim Oläu- . 
bigen ift die oao& nicht verſchwunden. Daher, 
wenn an ſich zu jagen ift: ber Gläubige kann fi 
natürlich nicht von wahrhaft fittlicher Geftaltung 
feines Lebens dispenfiren, fo ift in conereto viel- 
mehr zu jagen: er foll es nicht. Das „dur follft“ 
kehrt aud) anf dem Standpunkt des Glaubens wie- 
der. Diejes macht ſich auf zweifache Weije bei ihm 
geltend. Einmal und vor Allem non Seiten des 
rveüue, das ex im Ölauben empfängt; dieſes wirkt 
ja nicht blos gleichjam phyſiſch, in Form einer Na— 
turkraft, den Willen des Menſchen umgeftaltend 
nad dem Sinne Gottes (und das Bild von der 
xoaoròos muß cum grano salis verfianden werben; 
ein bioßes Hervorwachſen ift es Denn doch 
nicht); es vermittelt fi) Die Sache ethiſch und nicht 
phyſiſch; das nveöue tritt auch mit Forderungen 
an den Willen heran, die freilich wiel intenfiver 
find, gleihjfam eine ganz andere Beugungskraft 
dem Willen gegenüber haben, als die Forderungen 
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des Gejetses oder des Gewiſſens (des Buchftaben- 
und des Gewifjensgejetes) ; denn fie find verftärkt 
durch die mit dem Glauben in’s Herz aufgenom- 
mene Weberzeugung von der die Sünde wohl ver- 
dammenden, als auch ergebenden, ebenfo heiligen, 
als barmherzigen Gnade Gottes in Chrifto. Aber 
mit einem Soll, wenn ach einem noch jo intenfi- 
ven, tritt eben das nvedue im Gläubigen an den 
Willen des Menſchen heran und ſucht ihn zu beftim- 
men, fich von ihm leiten zu laffen, zum ayeodas 
und Dann aud zum rw. regımereiv: und dabei ftößt 
e8 auf manche Hindernifje von Seiten der oao& 
&. 17%), — Dies das unmittelbare, inwendige 
„Sol“, das auch beim Gläubigen ftattfindet und 
er tft. Aber zu diefem inwendigen Mahnen 
und Treiben des Geiftes muß, ſchon um es immer 
zu beleben und vor jeder Vernnreinigung zu be— 
wahren, ein von außen kommendes hinzutreten. 
Davon haben wir eben in unjerem Abſchnitt den 
ſprechenden Beleg; der Apoſtel fieht ſich ja veran- 
laßt, die galatifhen Chriften mit ernften Wort zu 
mahnen an eine ihrem Glauben gemäße Gefin- 
nung und Tebensgeftaltung; er tritt ihnen gegen- 
über mit dem „Soll“: „fo fol es fein bei Ehriften, 
— weil ihr an Ehriftum glaubet!“ Und fein 
Mahnen bier und anderwärts gilt auch ung; es 
ift das durd) das Wort vermittelte Geifteszeug- 
niß — testimonium externum (im Unterjchied 
von internum) —, defjen zufanımenfaffende Dar- 
legung Aufgabe eimer neuteſtamentlichen Ethik 
i 


3. Daß auch dem Gläubigen das ernſt mahnende 

und treibende „Soll“ nicht erſpart iſt und nicht er= 
ſpart ſein kann, weil auch bei ihm nichtein ftetes Wol⸗ 
len von ſelbſt ſtattfindet (wegen des vetus Adam), ift 
der Sinn der kirchlichen Lehre vom tertius legis 
usus, dem ususlegis beimrenatus (dem us. didact. 
oder-normat.), und in diefem Sinne verftanden ift 
fie rihtig. Wie fie aber ausgebrüdt ift, ift fie ſchief 
und unrichtig und verftößt gegen die Doch fo klar 
pauliniſche Lehre, Daß der Glänbige nicht örro vouo» 
flehe, nicht Darunter geftellt werden und nicht fich 
fielen dürfe, Er fteht wohl unter einem Gejeß bes 
Geiſtes, ſofern der Geift mahnt, fordert, ftraft, Doch 
thut derfelbe eben Feineswegs blos dies, jondern 
noch) weit mehr; dies ift nur das Wenigfte, was er 
thut; namentlich aber fteht Der Gläubige eben gar 
nicht unter dem Geſetz des Buchſtabens, dem alt- 
teftamentlichen Geſetz, der eigentlichen lex, und 
bei aller Berallgemeinerung des Begriffs von lex 
tommt die Form. Conc. in dem betreffenden Ab- 
ſchnitt eben doch nicht eigentlich iiber das moſaiſche 


Geſetz hinaus und dringt nicht durch zum Begriff: 


des Geiftes- (Glaubens-JGejees, ſei diejes nun 
. ganz innerlich, oder zugleich in’s Schriftwort gefaßt 
(aber eben in’ neuteftamentliche, der ethiſchen For⸗ 
derung immer den Chriftusglauben mit dent, was 
er hat und gibt, vorausſetzeüde Schriftwort). Das 
Buchſtabengeſetz (die eigentliche lex) hat freilich 
feine große Bedeutung für den Gläubigen, aber 
es bat feine Stelle nicht fo zu Sagen nad) dem 
Glauben, jondern nur vor demfelben, als paeda- 
gogus (j. oben zu Kap. 3, 19 ff.); und in dieſem 
Sinne behält e8 fortwährend feine Bedentung 
amd ift unentbehrlich für den Glauben, d. h. es ſoll 
nicht nur einmal, jondern muß wegen der auch 
beim Gläubigen ſtets vorhandenen Sünbhaftigkeit 
and Unvollkommenheit des neuen Lebens immter 
nen die Erfenntniß der Sünde und der Unmög- 








fichfeit, felbft das Heil und das ewige Leben zu 
erlangen, bei ihm weden und eben damit ibn dazu 
treiben, fih im Glauben an Chriftum deffen nur 
zu verfihern; alfo immer neu zum GYauben hin— 
treiben. Inſofern alfo von einem usus ber eigent- 
lichen lex auch für den renatus gejprochen werben 
muß, fällt dies in den fogenannten usus paeda- 
gogieus, als usus secundus. In diefer Pädago— 
gie erſchöpft fich aber immer wieder feine Funktion ; 
une dieſe ſchreibt ihm aud) Paulus zu und 
eine andere, die Funktion des docere, ut in vera 
pietate vivamus et ambulemus, ihm beizulegen 
haben wir fein Recht, zumal wir damit in Wider— 
ſpruch fommen mit der beftimmten Verfiherung, 
Daß das Gejeß nur Die Sünde und oaoE reize, aljo 
immer wieder an fih das Herrſchendwerden bes 
Geiftes und Damit die vera pietas hindere. Das 
Geſetz hilft direkt weder zur Rechtfertigung, noch 
zum nenen Xeben, kann daher auch nicht direft das 
Mittel fein, um leßteres zu erhalten. Was es kann 
und fol, ift und bleibt nur, den Weg zu bahnen 
dem, was zur Rechtfertigung und zum neuen Leben 
führt, dem Glanben, wie das erſte Mal, fo immer 
wieder. Dies Beides zu wirken muß ea dann. dem 
Glauben itberlaffen, erſt als folhem, der Gottes 
Gnade ergreift — zur Rechtfertigung, dann dem, 
der fte ergriffen hat und damit Den Geift empfängt. 
Diefer Heilige Geift nun, als Glaubensgeift, ift 
allein im Stande, zu immer neuem Siege über Die 
0008 zu verhelfen, theils durch jein Lehren, theils 
durch fein Mahnen, theils durch fein Locken und 
Ziehen, nichtaber der vouos. Denn thäte ver Gläu— 
bige dann auf das Mahnen des Geſetzes hin Gu- 
tes, jo brächte er es nur immer wieder zu Zoya 
vouov, nicht aber zu wirklihen Eoya ayada. — 
Nur das ift rihtig, daß in concreto gar mander 
Chrift, weil der Glaube bei ihm von Anfang an 
nur Name war oder geworben ift, fih nur von 
dem Geſetz des Buchftabens leiten läßt, wenn er 
wenigftens einen fittlih-ernftem Sinn hat, aber 
dann es eben auch zu nicht mehr, als zu Zoya vo- 
wov bringt, über die er nur ſich tänfcht, indem er 
fie vielleicht filr &oya Tod nvevuaros hält. Mehr 
ober weniger ſucht er dann auch in dieſen 2oya 
vouov jeine Rechtfertigung und feine Hoffnung; 
mwenigftens halb, und zur andern Hälfte in dem 
Verdienſt Chrifti, Doc Letsteves mehr nur dem 
Namen nad, 

4. Ivevua und 0008 find die beiden polarifchen 
Gegenſätze, wie der Apoftel auf's anjhanlichite in 
unjerem Abſchnitt V. 17 zeigt, Imevun ift der 
Heilige Geift, das göttliche, mit dem Glauben an 
Ehriftum im Menfchen einziehende, göttlichen Sinn 
und göttliches Leben in ihm zeugende Prinzip, und 
zwar eben im Widerſtreit mit der gaçé und deren 
rasnu. und Erd. SaoE ift an ſich einfad) (dem 
göttlichen Prinzip gegenüber) Die Menihennatur, 
natürlich Die ganze, weil lebendige, daher Leib und 
Seele umfafjend; es ift aber die Menſchennatur 
nicht nad) ihrer gottverwandten Seite, fordern 
nach ihrer gottentfrembeten, wonach der Menſch 
Gott gegenüber ſich auf fich ſelbſt zurückzieht, ſich 
ſucht und fich Die Ehre nimmt, fie Gott entziehend, 
alſo eben die fündliche Menfchennatur. — Daß mit 
„Fleiſch“ Die Menſchennatur überhaupt bezeichnet 
wird, wurzelt in dem hebräiſchen Sprachgebrauch, 


wonach on ſynekdochiſch für den ganzen" Dien- 
ſchen gebraucht wird, und diefer Sprachgebraud) 
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mwurzelt wieder felbft zweifelsohne in der Erfah- 
rung und Schriftlehre won der Hinfälligfeit des 
Menſchen, wonach dann die Bezeichnung für den 
Menſchen überhanpt von vem Theil des Menſchen, 
bei dem die Hinfälligkeit am meiſten offenbar wird, 
von dem Leib hergenommen wurde, Da dieſe Hin⸗ 
fälligkeit wieder ihren Grund hat nach bibliſcher 
Lehre in der Gottentfremdung des Menſchen, ſo 
verband ſich dann, in dem Maß, als dieſer Blick 
in die ſchon angeborne Gottentfremdung des Men— 
hen, als tiefſten Grund feiner Hinfälligkeit, klar 
wurde, alſo im Neuen Teſtament mehr, als im 
Alten, mit oagE, das als Bezeichnung der Men— 
ſchennatur feftftand, der Nebenbegriff der Gottent- 
fremdung = Sündhaftigkeit. — Alfo der Ausdrud 
0agE gibt durchaus Fein Recht, an die Keiblichfeit 
mehr, als an die Seele zu venfen, und (mit Rück⸗ 
ſicht auf den Nebenbegriff der Sündhaftigkeit) in 
dem Ausdruck entweder die Anſicht von einer Ab— 
leitung der Sünde aus der Leiblichkeit angedeutet 
zu finden, oder zu meinen, es ſei dabei an die ſpe— 
ziell ſogenannten fleiſchlichen Sünden vor anderen 
gedacht (vergl. Wieſeler's gründliche Ausführung 
über dieſen Begriff). — Das Weſentliche im Be- 
griff der 0008 tft das fi von Gott Abwenden und 
fich anf fich jelbft Beziehen, das Selbſtſüchtige, Egoi- 
ſtiſche; zunächſt Gott gegenüber, aber damit hängt 
dann unmittelbar zufammen, daß ein Menſch auch 
anderen Menjhen gegenüber ſich ſelbſt jucht, feinen 
Genuß oder Gewinn. Daher ift auch ganz erflär- 
lid), daß umgekehrt als erfte Wirkung des rveo- 
wa bie Liebe erfheint als die der Selbſtſucht ent- 
gegengejettte Gefinnung und That. In unferem 
Abſchnitt hat der Apoftel wohl feine befondere 
Beranlaffung, zur Nächftenliebe zu ermahnen, aber 
daß er von der Liebe redet, ift deßwegen nicht blos 
zufällig. , 


Homiletiſche Andeutungen. 


Nur nit die Freiheit zum Vorwand 
für das Fleiſch (8.13). Der natürliche Menſch 
verftehet nichts von der Gnadenlehre; daher fommt 


es, wenn er dieſe Lehre höret, daß er es bald auf | 


feine Luft und Geilheit zeucht und ſchleußt alfo: 
Gehet uns das Geſetz nicht an und hat Fein Recht 
zu ung, jo wollen wir leben, wie e8 uns gelüftet. 
— Die wir diefer Zeit in allen Ständen wohl fa- 


ben, wollen Alle evangelifch fein und ver hriftlichen 


Freiheit gebrauchen, und gehet doch nichtsdeftowe- 
niger der große Haufe den Holzweg ; dieſer folget 
feinem Geiz, der Andere feiner Wolluſt, der Dritte 
jenem Stolz; und Hochmuth 2c. (Rırther.) — Die 
Freiheit, wozu man durch das Evangelium berufen 
ift, geht dahin, nicht daß man fich eigenmächtig und 
dem Fleiſch zu Gefallen vom Gejetz losreift, — Sn 
jolhe Freiheit Tann das Geſetz den Menſchen mit 
Ehren entlaffen; denn durch Chriftum und den am 
Kreuz getragenen Fluch) hat das Gefet feine höchſte 
Ehre, und die Sünde oder das Fleiſch gewinnt da⸗ 
durch keinen Vortheil. Denn eben, was dem Geſetz 
unmöglich war, den innern anhaltenden Haß wider 
das Arge und ein innerliches, aus willigem Geiſt 
fließendes Anhangen an dag Gute zuwege zu brin- 
gen, das richtet der Glaube an Chriftum aus, und 
daher ift die Glanbensfreiheit nicht wider das Ge- 
feß (Rieger). — Dem höchſten Gut ftehet das höchſte 
Uebel zur Seite, der Freiheit die Zuügellofigkeit. 
Kein Wort ift jo gemißbraucht und entheiligt mor- 
den, als Freiheit (Heubner). — Dieneteinan- 





ber durch die Liebe. Man muß beiderlei Lehre, 
vom Glauben und Werfen, fleißig in der Chriften- 
heit lehren und treiben, Doch aljo, daß man mit 
feinem zu weit fahre; fonft, wo man allein von 
Werfen lehret, verlieret man den Glauben, lehret 
man aber allein vom Glauben, fo laffen ihnen die 
groben, fleiſchlichen Menſchen alsbald träumen, die 
Werke jeien nicht vonnöthen, Doc muß die Lehre 
vom Glauben am erften gepflanzt werden, wo nicht, 
kann man nicht verftehen, was rechte gute Werke 
ſeien. — Wenn wir gleich gerecht worden find, haben 
wir doch nod Sünde in uns, welche mit den guten 
Werken fid) ebenfo wenig reimet, als mit dem Ölau- 
ben, fondern ziehet uns von beiden ab, Leber das 
ift das Fleiſch und Vernunft jo geſchickt, daß fie von 
Natur Luft und Liebe hat zu ben phariſäiſchen und 
abergläubiſchen Werfen, mit viel größerem Exnft die 
Werke thut, jo fie felkft ermählet, denn die, jo Gott 
geboten hat. Darum haben rechtſchaffene Prediger ja 
jo viel zu thun, daß fie Die Leute zu rechtſchaffener 
Liebe und recht guten Werfen vermahnen , als da 
fie den rechten Glauben lehren, — Chriften follen 
aljo denfen, daß fie im Gewiſſen vor Gott wohl 
frei jeien von dem Fluch des Gefetes, Sünde und 
Zod, nad) dem Leib aber find fie Knechte, denn da 
joll Einer dem Andern durch Die Liebe dienen (2.). 

Das ganze Geſetz ift erfüllt 2c. (8. 14.) 
Es ift ohne Noth, daß man euch mit der Befchnei- 
dung und Ceremonieen Mofis beihwere; darauf 
jehet vor allen Dingen, daß ihr in der Lehre des 
Glaubens beftändig bleibet. Wollet ihr darnach 
gute Werke thun, wie ihr denn follet, fo will ic) 
euch mit einem einigen Wort die allerhöchften und 
größten Werke anzeigen, die ihr thun follt, daß ihr 
alle Gefetze erfüllet: liebet euch unter einander! 
So ift nun die vechte, vollfommene Lehre und rift- 
lie Theologie vom Glauben und der Liebe auf's 
längfte und fürzefte Diefe: Glaube an Chriftum, 
liebe Deinen Nächſten als dich feldft! Auf's fürzefte 
ift fie, wenn man die Worte will anfehen, wenn 
man es aber üben fol, ift fie breiter, höher und 
tiefer, denn Himmel und Erde. — Die Bernunft 
meinet, daß es gar ein ſchlecht Ding, geſchweige, 
daß es ein Gottesdienſt fein ſoll, daß Einer dem 
Andern durch die Liebe diene, d. i. daß man einen 
Irrenden unterrichte und weife, einen Traurigen 
und Betrübten tröfte, einen Schwachen aufrichte, 
ein Jeder feinem Nächften helfe, womit er kann, 
ihm ſeine Gebrechlichkeit zu gute halte; item, daß 
man der Obrigkeit gehorfam ift, die Eltern in Eh⸗ 
ven hält, daß man im Haufe Geduld hat und für 
gut nimmt mit einem munderlichen, feltfamen Ge- 
mahl, mit ungezogenem Gefinde 2c.; welches Alles 
heißt: einem Andern durch die Liebe dienen. Aber 
glaube mir, e8 find nicht verächtliche, geringe, fon= 
dern herrliche und köſtliche Werke, weil fie Gott 
geboten hat und ihm gefallen. Liegt deßhalb nichts 
daran, ob es die Welt für geringe und verächtlich 
anſiehet. — Es iſt ein kurz Wort, aber ſehr fein 
und gewaltig geredet: liebe deinen Nächften alg 
dich jelbft! Man kann Einem ein befjer, gewifjer 
und eigentliher Erempel nicht geben, wie er ſei⸗ 
nen Nächſten lieben ſoll, denn wenn man ihm ſa⸗ 
get, er ſoll ihn alſo lieben, wie ex ſich ſelbſt liebet. 
Auch kann man keine höhere, noch edlere Tugend 
haben, denn die Liebe, und ſolche hohe Tugend 
kann auf nichts Beſſeres oder Edlereb gerichtet 
werden, denn auf den Nächften. — Willſt du wif- 
ſen, wie du deinen Nächſten lieben ſollſt, jo bedente, 


5, 15—24. 
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mit Fleiß, wie lieb du dich ſelbſt haſt, daß du gern 
wollteſt, man hülfe und riethe dir, wenn bu in 
Aengften und Nöthen wäreft, jo viel alle Kreaturen 
vermödten. Darum bedarfft du feines Buchs, 
daraus du lerneft, wie du deinen Nächſten lieben 
ſolleſt (Luther). — Der Ruf des Evangeliums zu 
Chriſto und der Gnade, die durd) ihn geworben ift, 
der Sinn, mit Chrifto Ein Geift zu fein, bringt 
unter das Geſetz Chrifti, wobei man in ber Liebe 
Alles beifammen hat), und gewährt auch die Wil- 
Yigfeit, durch Liebe einander zu dienen. — Mit der 
vorgegebenen Menjchenliebe fi) des Glaubens an 
das Evangelium zu verwahren, ift ein mißliches 
Zeichen unferer Zeit (Nieger). 

Zu ®. 15: Haß, Neid und Läfterung find wie 
Löwen- und Schlangenzähne. Welche Schande, 
daß es unter Chriſten ſolche böſe Art Leute gibt! 
(Starke.) — Ein jegliches Laſter führet auch ſchon 
in der Zeit einige Strafe mit ſich, wie jede Tugend 
ſchon einige Belohnung zum Voraus bei ſich hat. 
Denn gleichwie die Liebe beſſert, alſo bringet Haß 
und Zank lauter innere Unruhe und Unzufrieden— 
heit, ſchadet auch wohl dem Leib an der Gejundheit 
(Lange). — Was jollen die langwierigen und ſchäd— 
lichen Prozeſſe? (Starke.) — Um gute Namen fangt 
das Beißen an; man fchreitet aber leicht auch mei- 








ter dahin, am Vermögen Schaden zu thun, Ber- | fi 


dienft abzufpannen 2c. (Rieger.)— Einander bei- 
Ben umd freſſen ift nicht nur eine Gemohnheit des 
Pobels, jondern auch die Weife vieler Gelehrten, 
wovon ihre gelehrte Zeitungen, Bibliotheken u. a. 
zeugen. Und fo verzehren fie fid über einander, 
d. b. fie bringen ſich vollends um den Kredit und 
die Brauchbarkeit, die ein Seder noch hatte; viel- 
leicht and) um einen Theil ihres Lebens. Ihr 
Esprit ift Fleiſch, was mag dann ihr Nebriges 
fein? (Roos.) — 
Zu V. 16. 17: St. Paulus heißt ung damit nicht 
Fleiſch und Blut ganz hinweglegen, oder den Leib 
tödten, auch nicht dag Fleiſch zäumen und täuben 
- mit Wachen, Faften, Arbeiten u. dgl., damit alle 
Luft des Fleiihes gebunden, wenn die Unkeuſchheit 
gebämpfet wäre, wiewohl fie fi micht jo dämpfen 
läßt, wenn gleich das Fleiſch betäubet und wohl 
gemartert wird. — Paulus meinet mit Luft des 
Fleiſches nicht allein Unkeuſchheit, jondern auch 
alle andere ſündliche Begierden, damit bie Heiligen 
angefochten werden. — Es iſt unmöglich, daß ihr 
dem Geift in allen Dingen durchaus folgen fönnet 
und das Fleiſch nicht auch fühlen und von ihm un⸗ 
verhindert bleiben follet; ja es wird euch hindern 
und fo hindern, daß ihr nicht werbet thun Fünnen, 
was ihr gern thun wolltet. Hier könnet ihr ihm 
nicht anders thun, denn daß ihr dem Fleiſch wiber- 
- ftrebet, das ſich bald durch Zorn, Ungebuld 2c. ent- 
rüften läffet, murret, haffet, beißet, wird Gottfeind, 
fällt in Zweifelung ; und folget dem Geift, der euch 
zum Frieden, Geduld, Glauben, Hoffnung ermah⸗ 
net. Solches zu wiſſen iſt den Gläubigen ſehr 
nůtzlich und tröſtlich. Da ich noch ein Mönch war, 
meinete ich oft, ich müßte verloren ſein, wenn ic) 
etwa eine böje Anfechtung fühlete. Da nahm id 
denn mandjerlei für, beichtete alle Tage und half 
mich doch nichts. Denn diejelbigen Anfehtungen 
famen immerdar wieder; darum marterte ich mid) 
für und für mit ſolchen Gedanken: Siehe, da haft 
dur die und die Sünde gethan 2c., Darum hilft Dich’ 8 
nicht, alle deine guten Werke find verloren. Hätte 
ich da St. Pauli Sprüche recht verftanden, jo wollte 
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ic) mich. nicht fo hart gemartert, fondern alfo ge— 
dacht haben, wie ich jeßt zu thun pflege: Lieber 
Martin, e8 wird nichts daraus, Daß du hier auf 
Erden ein englisch Leben führeft; jo lange du im 
Fleisch lebeſt, läffet es von jeiner Art nicht, aber 
verzage darum nicht, fondern widerftrebe ihm durch 
den Geift, daß du feine Luft nicht vollbringeft, jo 
kann e8 div nicht ſchaden, weil du in Jeſu Ehrifto 
bift. — Wer denket, ein Chrift müffe gar Teinen 
Fehl an ihm haben, und fühlet an ihm doc) viel 
und manderlei Gebrehen, der muß endlich) Durch 
Schwermuth verzehret werden. Wer e8 aber ver- 
ftehet, dem muß jolde Anfechtung des Fleiſches, d. 
1. Das Böfe, zum Beften dienen. Denn wenn ihn 
das Fleiſch zu Sünden will reizen, wird er verur- 
ſachet, mit Ernſt zu beten, Vergebung der Sünden 
zu fuchen durch Chriftum und Die Gerechtigkeit des 
Glaubens zu ergreifen, darnach ihn vieleicht ſonſt 
nimmermebr fo jehr verlangt haben würde. — Es 
ift den Chriften oder Heiligen nüße und gut, daß 
fie ſolche Unluſt in ihrem Fleifh und Natur füh- 
len, daß fie nicht ftolz werben über der vermeinten 
Gerechtigkeit ihrer Werfe, als ob fie um berjelben 
willen bei Gott in Gnaden wären (Luther). — Der 
Kampf des Fleiſches und des Geiftes findet ſich 
allein bei ven Wiedergebornen, Der Kampf, der 
ich bei einem Unwiedergebornen findet, daß er 
nicht alle böſe Lüſte, die fi in ihm vegen, voll- 
bringet, ift nur ein Kampf der Vernunft mit ihren 
Naturkräften und der groben ſinnlichen Begierben. 
Diefer ift von jenem wohl zu unterfcheiden, daß 
man fich wegen eines bei ſich fühlenden Kampfes 
wider die Sünde nicht gleih für einen Wieder- 
gebornen achte. — Der Streit des Geiftes gegen 
das Fleiſch ift ein unfehlbares Kennzeichen der 
Wiedergeburt und des Onadenftandes, und ift der 
Kampf des Geiftes von dem Kampf, ber aus blo- 
Ben Bernunftfräften wider die Sünde gefiihrt wird, 
darin unterſchieden, weil jener allemal den Sieg 
behält. — Dieſe Worte werden von den Weltlin- 
dern dahin gemißbraucht, daß e8 vergeblich jet, ſich 
nach einer Heiligkeit zu beftveben, weil man doch 
nicht thun fünne, mas man wolle. Man merke 
aber, was die Wiedergebornen, won welchen hier 
die Rede ift, nach dem Geifte und nach dem Fleiſch 
wollen. Nach dem Geift wollen fie nicht erft die 
Herrſchaft über die Sünde erlangen, denn die ha— 
ben fie ſchon, fondern fie wollen gern alles Sünd— 
liche dämpfen und los fein; aber dies fünnen fie 
wegen des anhangenden Fleiſches nicht thun. Nach 
dem Fleiſch wollen fie die Sünde wieder zur Herr— 
ihaft kommen laffen, aber das thun fie nicht, weil 
der Geift dawider ftreitet und das Fleiſch befteget. 
Alfo folget hieraus, daß ein Gläubiger allerdings 
heilig leben, aber hier es zu feiner Vollkommenheit 
bringen fönne (Starke), — Das Fleiſch und bie 
mit demfelben anklebende Sünde, die Luft und ihr 
Reizen und Locken erfährt man freilich, ja es kön— 
nen auch Fälle vorfommen, wo nicht deutlich genug 
ii ob nicht die Luft empfangen und betrüglicher 

eife den Willen abgenommen bat. Aber durd) 
Erneuerung im Geift des Gemüths darf man fich 
doch alfemal wieder dafür achten, daß man Fein 
Schuldner des Fleiſches fei, feine Luft zu vollbrin- 
gen, fondern vielmehr aus Chrifti Kreuz den Fluch 
darauf lege und aus Chrifti Geift die Willigkeit 
habe, ſich danon zu ſcheiden. Unter den Gelüften 
des Fleiſches und Geiftes wider einander muß of- 
fenbar werden, wohin der Menſch nad) genugſam 
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empfangener Kraft feinen Willen lenke und womit 
er es ftandhaft halte. Gehen des Geiftes Triebe 
und Leitungen bei einem Menſchen fort und hält 
ev es redlich mit dent Geift und deſſen heiligen Ge— 
lüften wider das Fleiſch, ſo freitet man zwar dem 
Geſetz nichts ab, was es Mangelhaftes zeigt, aber 
man fteht nicht unter ihm, daß man jein Endurtheil 
von ihm zu empfangen hätte, Chriftus hat den 
Gläubigen gegen allen Fluch des Geſetzes unter 
feinen Verſöhnungsſchirm genommen und hat ihm 
darüber feinen Geift geſchenkt, der ihn, wie zu an— 
derem Guten, alio auch zum Kämpfen über dieſem 
Glauben treibt, wenn es ſchon mande Noth und 
Zweifel gibt, bis man es immer jo glauben und 
üben fann (Nieger). 

Dffenbar find die Werke des Fleiſches 
(B. 19 ff). Viel ein ander Ding ift, vom Fleiſch 
angefochten werden und Doch feinen Lüften nicht 
folgen, jondern im Geift wandelt und dawider 
ftreben, denn wenn man in des Fleiſches Luft wil- 
liget und feine Werke fiher dahin wollbringet, dar- 
innen beharret und gleichwohl viel vom Geift rüh- 
met, und fich alfo ftellet, als ob man zumal hriftlich 
lebte. Die Erften tröftet St. Paulus, da er faget: 
weil fie vom Geift regiert werden, jeien fie nicht 
unter dem Geſetz; den Andern aber dräuet er mit 
der ewigen Verdammniß, ba er ſpricht: Die ſolches 
thun, werden das Reich Gottes nicht erben (Lu— 
ther). — Unter Werfen des Fleiſches verftehet zwar 
Paulus wornehmli die eigentlihen äußerlichen, 





ausbrehenden Werte, aber er fehließet Damit die 


innerlichen Laſter, welche fih durd jene hervor- 


thun, nicht aus, ſondern allerding heißen fie auch 
mit Recht Werke des Fleifhes. Ja, mas auch die 
Außerlihen Schandthaten anlanget, beftehet bie 
Sünde derjelben nicht allein in der äußerlichen 
That jelbft, fondern in der höſen und herrſchenden 
Zuneigung zu benfelben. Daher Einer des Ehe- 
bruchs, Hurerei, Saufens, Freſſens, Zwietracht 2c. 
vor Gott immer huldig bleibt, bei dem ſolche La— 
fter in feiner Seele die Dberhand haben, ob er 
gleih ans Mangel an Oelegenheit, oder Schande 
und Ungelegenheit zu meiden, fich won der äußer— 
lihen That zurückhält; denn Gott fiehet das Herz 
und deffen Bewandtmiß allein an (Spener). — 
Truntenheit, Gelage. Nicht: blos von der 
Fertigkeit und Gewohnheit des Trinfens jpricht 
der Apoftel; daber ift es eine falihe Entſchuldi— 
gung, wo man meint, der Rauſch wäre jo eben 
feine Sünde, wenn man nur fein Handwerf dar- 
aus made. Dieje Entihuldigung hat der Teufel 
erdacht. Auch Das ift eine Trunkenheit, wenn man 
dergeftalt fi) ütberladet, daß man zum Gebet und 
feinen Berufsgefgäften untüchtig wird; wo will 
dann die honnette Welt mit ihrem filndlichen und 
verdammlichen hriftlichen Räuſchchen Hin? wohin 
and das ſtarke Zu- und Geſundheitstrinken, als 
eine Gelegenheit zur Böllerei, gehöret. (Bei St.) — 
Die ſolches thun. Es ftehet mit: Die folches 
täglich thun; denn wenn glei‘) Einer nur zuweilen 
und aus Veranlaffung gewiſſer Gelegenheiten der— 
gleichen thut, ja auch nur einmal, mit Willen ver- 
richtet, der ift des Reiches Gottes nicht fähig, jo 
lange er noch unter der Herrſchaft dieſes Fleiſches— 
werks fteht. Es ftehet auch nicht: Die alles dieſes 
thbun, Der Menſch darf nicht alle dieſe oder der- 
gleichen viele Sünden thun, wenn ihn Die Strafe 
treffen foll, fondern e8 ift genng, wenn der Menjch 
num eine einzige Sünde über fid) herrſchen Läffet, 





fie jet gleich, was e8 für eine wolle. Es berrichet 
aber iiber ihn nicht allein, indem er's verrichtet, 
fondern jo lange ver Vorſatz, daſſelbe niemals wie- 
derum zu begehen, noch nicht feftgejegt ift (Starke). 
—Werden das Reich Öottes nit ererben. 
Sie werden das ewige Leben nicht nur nicht er— 
werben durch ihre Fleiſcheswerke, wie leicht zu er- 
achten, ſondern (wenn fie ihre Hoffnung darauf 
feßen wollten, daß man das ewige Leben mit feinen 
Werfen nicht dürfte verdienen, ſondern als ein 
Gnadengeſchenk mit dem Glauben ergreifen müffe) 
bei einem ruchlojen Xeben auch nicht als ein Erbe 
erlangen. — Er ererbet nieht das Reich der Gnade, 
viel weniger das Reich der Herrlichkeit, ob ihn 
gleich fein Leichenredner felig, wohl-, hoch- und 
höchſtſelig preifet (Starfe). 

Die Frucht des Geiftes aber (B.22). Nicht 
genug ift e8, die offenbaren Werke des Fleiſches 
fliehen, fondern e8 müfjen auch wahre Tugenden 
an deren Stelle erfolgen. — Der Geift Ehrifti muß 
das Herz der Menſchen mit feinem himmliſchen 
Troft wäflern und wärmen, foll es fruchtbar fein 
zu guten Werken. — „Werke des Fleiſches“, jagte 
Paulus, als die in die Augen fallen oder doch mit 
der Bernunft können begriffen werden, wo fie find 
und auch, daß fie böfe find; dergleichen jagt er nicht 
von den Früchten des Geiftes, ala welche meift in- 
wenbig find, und ob fie ſich gleich in äußerlichen 
Werfen herauslaffen, jo fünnen fie dody von ber 
bioßen Vernunft nicht begriffen und beurtheilet 
werden; vielmehr würde fie, wenn fie ein Urtheil 
davon fällen jollte, eher ein widriges Urtheil davon 
geben. Ja die Früchte des Geiftes find oft bei de— 
nen in ziemlihem Grad, die doch in der wahren 
Armuth des Geiftes über deren Mangel Klagen. 
(Bei Starke.) — Diefe ganze Frucht befindet fich 
bei einem jeden geiftlihen Menſchen, wiewohl bei 
dem einen diejes, bei einem andern jenes Stüd 
derjelben völliger ift (Roos). — Freude. Iſt das 
freundliche Gefpräh des Bräutigams und fei- 
ner Braut, d. i. die fröhlichen, liebſichen Gedanfen, 
jo ein gläubig Herz von’ Chrifto hat, die heilfamen 
Vermahnungen, die fröhlichen Gefänge, Lobgefänge, 
Dankpjalmen, damit fie) die Chriften unter einan- 
der vermahnen und fröhlih machen. Die Schrift 
zeuget hin und wieber, daß Gott feinen Gefallen 
babe an der Traurigkeit des Geiftes, ſondern will, 
daß wir in ihm fröhlich feien. Darum hat er auch 
jeinen Sohn nicht gefandt, daß er uns betrübt und 
traurig, jondern fröhlich mache. Daher vermahnen, 
ja gebieten die Propheten, Apoftel und Chriſtus 
jelbjt, wir jollen fröhlich fein und ung freuen. Wo 
diefe geiftliche Freude ift, da freuet fi) das Herz 
innerlich durch den Glauben an Chriftum und zei- 
get auch ſolche Freude äußerlich an mit Worten 
und Geberden; ja e8 fann fröhlich fein mitten in 
der Trübfal und Tod. Solche Freude ift der Welt 
unbekannt (Luther). — Geduld, Sft eine ſolche 
Tugend, daß Einer nicht allein duldet und leidet 
Widerwärtigkeit, Unglüd, Unrecht 2c,, fondern hält 
es denen auch lange zu gute, Die ihm ſolch Leid an- 
legen, und wartet, wenn e8 irgend werden wolle, 
daß fie fich beſſern. Der Teufel hat die Weife, mas 
er mit Macht und Gewalt in der Anfechtung nicht 
erobern und überwinden kann, daß er daſſelbe 
gleichwohl mit Tangmwierigem Anhalten erlanret 
und harret uns den Hals ab, denn er weiß mohl, 
daß mir ſchwache, irdiſche Gefäße feien, welche große 
Gewalt und viel harter Streiche in die Länge nicht 
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feiden können; darum überwindet ev wiel damit, 
daß er jo lange und fleißig anhält (Kuther). — 
Freundlichkeit. It, daß Einer aljo geſchickt ift, 
daß Jedermann mit ihm wohl auslommen fann 
und gern mit ihm umgehet. Denn Chriften ſollen 
nicht unfreundliche and wunderliche Leute ſein, 
ſondern ſanftmüthig, leutſelig, freundlich, mit de— 
nen Jedermann gern umgehet, die Andern ihre 

ehle können zu gute halten, Andern gern weichen, 
ich mit den Wunderlichen leiden können. Ein jol- 
‚her feiner, freundlicher Mann ift unfer lieber Herr 
Chriftus gewejen, wie man im Evangelio durch 
und durch ſiehet (Luther). — Gütigkeit. Die 
ganze Natur iſt uns ein Spiegel ber Gütigkeit. 
Denn wo iſt eine Kreatur, die dem Menſchen nicht 
diene und Gutes thne? Uns leuchtet die Sonne, 
uns fruchtet das Erdreich, ung dedet der Himmel, 
ung gibt die Luft Odem, uns fteht Alles zu Dienfte; 
wollten wir denn allein fein, die feine Gütigkeit 
üben wollten? (Bei Starke.) — Glaube. Wer 
dieien Glauben hat, der denfet nichts Arges auf 
andere Leute, jondern hat.ein fromm, einfältig Herz 
gegen Jedermann, und wenn er glei betrogen 
wird, bleibet er gleichwohl janftmüthig und gütig, 
hält es dem zu gute, ber ihn betrogen bat. In 
Summa, er glaubet Jedermann umd feßet doch 
fein Vertrauen auf Niemand, denn allein auf Gott 
(Luther). 

MiderSolhesift das Gejeg nicht (B.23). 
Penn wir dem Geift fruchten, mag ung das Geſetz 
nicht verdammen (Starke). — Wider geiftlihe Men⸗ 
ſchen ift das Gejeg nit, denn ob fie gleich nicht 
ohne Tadel find, jo find fie doch ganz unter Der 
Gnade (Röm. 6, 14) und find Des Segens in 
Shrifto Jeſu theilyaftig (Gal. 3, 13. 14). — Es 
gibt Leute, welde ſich einbilden, das Evangelium 
gepredigt zu haben, wenn ſie Andere durch eine 
menſchliche Beredung aufmuntern, die jüdiſche 
Denkungsart fahren zu laſſen, nicht ängſtlich zu 
ſein, dieſes oder jenes nicht vor Sünde zu halten 
und ſich über erlaubten Dingen fein Gemiffen zu 


machen. Allein obſchou durch folche Beredungen | ( 


bei einem natürlichen Menſchen ein Schein der 
Freiheit zumege gebracht wird und er ſich alsdaun 
dünket, nimmer unter dem Gejeß zu fein, wiewohl 
er bod) noch darunter ift, jo ift doch dabei Die große 
De übrig, ob Das Gefeß nicht wider ihn ſei. Das 
echt des Gefetzes, ihn zu verfluchen, tft Doch fein 
Vorurtheil, fondern ein gegründetes, heiliges Recht, 
dem nichts als der Kreuzestod Chrifti entgegenge- 
fett werben Tann. Iſt denn Jeder, ber ſich ber 
Freiheit rühmet, a diefen gefreuzigten Heiland 
gläubig worden? und ift er durch dieſen Glauben 
auch geiſtlich worden, ſo daß er die Frucht des 
Geiftes an fi zeigt? Nur wider ſolche iſt das 
Geſetz nicht (Koos). 
Diehabentihr Feiid gefreuzigt (®. 24). 
Dies Wort drüdt wohl aus, wie bie Sünde müſſe 
nach und nad) entkräftet und getötet werben, denn 
durch das Krenzigen ftarb ein Menſch nicht ſofort; 
er ward erſt mit Nägeln an's Kreuz feſtgemacht 
und dann feftgehalten, daß er durch Verbluten, 
Hunger und Durſt immer ſchwächer warb und end- 
uͤch ſtarb. In der erſten Buße wird der Meuſch 
ang Kreuz geſchlagen und dann in der Ernene- 
zung daran fejtgehalten und gleihfam immer wie⸗ 
der auf's neue angebunden, wenn er eine Hand 
oder Fuß Losreißet; indem man alle Gelegenheiten 
ſorglich vermeidet, wodurch böje Lüfte erreget wer- 








den Können, bis daß die innewohnende Sünde im- 
mer mebr entfräftet wird durch allerlei Uebungen 
der Buße und Oottjeligteit, jo der verbderbten Na— 
tur zuwiber find, welches ſich durch Das ganze Le⸗ 
ben erſtrecken muß. Alle Kraft zur Kreuzigung des 
Fleiſches iſt aber aus dem Kreuzestod Chriſti her⸗ 
zunehmen (Starke). — Die vom Gefeß und aller 
Geſchaͤftigkeit, aus demjelben das Reben und die 
Gerechtigkeit zu haben, abgefommen find, umd hin⸗ 
gegen Chriſto angehören und ihn zu ihrer Lebens⸗ 
und Heiligungsquelle annehmen, die halten ihr 
Fleiſch gekreuzigt, find und leben alfo freilich noch 
im Fleiſch, erfahren daher die hartanflebende und 
trägmachpende Sünde, bie reizende eigene Luft, haben 
aber aus dem Evangelium den Sinn Gottes beim 
Kreuz Chrifti erkannt und geglaubt, und können 
das am Fleiſch ihres Verſöhners ausgeführte Ge- 
richt in Gottes Augen gültig als auch über ihr 
Fleisch glauben, und fid) als mit Chrifto gefrenzigt 
anfehen, verlangen aud) wirklich Feine Ruhe für 
das Fleiſch, jondern legen den Fluch Darauf, der 
durch CHrifti Kreuz davauf gelegt ift, und jehen 
dieſem langjamen und ſchmerzlichen Sterben mit 
einer aus dem Evangelio gefaßten Hoffnung des 
Lebens zu (Rieger). 

Zu 8. 13—15: Ihr feid zur Freiheit berufen; 
aber 1) nur nicht die Freiheit als Vorwand für da 
Fleiſch benußt, fondern 2) dienet einander durch 
die Kiebe, denn 3) dadurch ift Das ganze Geſetz er- 
füllt, — Die griftliche Freiheit: 1) wie zu verſte— 
hen? 2) wie nit? — Der Shrift frei und doch 
ein Diener Aller. — Freiheit und Liebe recht zu 
vereinigen 1) nöthig, 2) ſchwierig. — Dienet ein— 
ander dutch die Liebe! 1) ein wahrhaftiger, 2) aber 
auch ein feliger Dienit. — Liebe die rechte Geſetzes— 
erfüillung. — Um’s Geſetz eifern und doch einander 
beißen und freffen: ein Widerſpruch. 

Zu V. 16—24: Wandelt im Geift, jo werdet ihr 
die Luft des Fleiſches nicht vollbringen: 1) Die Luft 
des Fleiihes, 2) das Miderftreben im Geift. — Der 
Mandel im Geift: 1) geht nicht ab ohne Kampf 
3,17), 2) aber bewahrt vor den Verderben (2.19 
bis 21), 3) führt zu einem ſchönen Ziel (2. 22f.). 
— Mit feiner Ermahnung, im Geift zu wandeln, 
1) ftellt uns der Apoftel auf einen heißen Kampf⸗ 
platz (®. 17), 2) läßt er uns in einen jchredlichen 
Abgrund bliden (®. 19 ff.), 3) führt er ung in ei- 
nen feblihen Garten (B. 22 f.). — Der Kampf 
des Fleifches und Des Beiftes: 1) worin befteht er? 
2) wozu foll er treiben? — Anfehtungen durch Das 
Fleiſch müſſen kommen: verzage nicht ! — aber müſ⸗ 
jen befämpft und überwunden werben durch den 
Geift: werde nicht jorglos! — Kein Gläubiger fo 
heilig (jo ſtark), daß er nicht auch fein Fleiſch fühlte, 
aber feiner aud) fo ſchwach, daß er nicht fönnte ihm 
wiberftehen. — Das Sichregen des Fleiſches ein 
Dämpfer für den Hochmuth, ein Zengniß wider 
jelbfterwählte Geiftlichteit. — Mer vom Geiſt ge- 
trieben wird, ift nicht unter dem Geſetz. — Drei 
mal drei Geiftesfriichte: ein lieblicher Kranz. — Das 
Fleiſch gekreuzigt haben ein Kennzeichen, daß man 
Chrifti ift. — Wer kann fein Fleiſch kreuzigen? 
Nur mer Chriftiift. — Das Kreuzigen des Flei⸗ 
ſches 1) geſchieht zwar, wenn man Chriſti ift, aber 
9) das Chrifti Sein darf deßwegen doch nicht ſicher 
Rachen — Kapff: Unter welchem Geſetze ſteht der 
Glaͤnbige? 1) Nicht unter dem des Fleiihes, 
2) nicht unter dem Mofis, ſondern 3) unter dem 
Gefe des Geiſtes. — Raͤutenberg: Die Kreuzi— 
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gung bes Fleiſches: ein Kennzeichen wahrer Chri- 
iten, ein Werk des Heiligen Geiftes, ein Sieg der 
chriſtlichen Freiheit, ein Gang zum inneren Frie— 
den. — Bei Lisco: Der Kampf des Geiftes mit 
dem Fleiſch: 1) Wo entfteht er? Nur da, wo ein 
Geiftesleben angefangen hat. 2) Warum ift er 
nothwendig? a. Wegen des inneren Widerſpruchs 
zwiſchen Fleiſch und Geift, b. wegen der Folgen, 
bie daraus hervorgehen, gute oder ſchlechte Früchte. 
3) Die ſoll er endigen? So, daß der Geift das 
Fleiſch überwältigt. — Der Wandel im Geift: 1) Er 
töbtet die Werfe des Fleiſches, 2) er fett an ihre 
Stelle die Früchte des Geiſtes. — Geift oder Fleiich ? 
wähle! 1) Das Fleisch ift dein VBerderben; 2) der 
Geiſt wirkt göttliches Leben; 3) ala Chriften find 
wir zum Leben des Geiftes verpflichtet. — (Buß- 
tagspredigt:) Der Ruf am Bußtag: offenbar find 
die Werke des Fleiſches. 1) Welche Werte Werke 
des Fleiſches find; 2) was die zu erwarten haben, 
die ſolche Werke thun. — (Pfingftpredigt:) Daß 


wir nur banır des Heiligen Geiftes theilhaftig find, 
wenn wir bie Frucht Des Geiftes tragen, — Genz« 
fen: (Beichtrede) Was fehlt ung noch dazu, daß 
wir im Geift wandeln? 1) Der Anfang ift, daß 
das Fleiſch wider den Geift und der Geift wider 
das Fleiſch gelüftet, und Biele find noch nicht ein- 
mal dahin gefommen; 2) der Fortgang ift, daß wir 
die Lüfte des Fleiſches nicht mehr vollbringen, und 
Biele ſchämen fich nicht einmal der offenbaren Flei⸗ 
ſcheswerke; 3) die Vollendung ift, daß wir die 
Früchte des Heiligen Geiftes bringen, und davon 
find wir Alle noch weit entfernt. 

V. 13—24, Fran: Sehet zu, daß ihr durch Die 
Sreiheit dem Fleiſch nicht Raum gebet, venn 1) die 
Sreiheit in Chrifto ift nicht ohne Geſetz; fie hat ihr 
Gefeß aber nicht in den Gliedern, fondern in Ehrifto, 
mwelder die Liebe ift. 2) Sie ift nicht ohne Regi⸗ 
ment; ihr Regiment aber ftehet nicht im Fleiſch, 
jondern im Geifte, 





2. Speziellere Ermahnung zum Wandel im Geift (zu dienender Liebe) oder Warnung vor Selbft- 
überhebung und mißgünftigem Eigennuß, 
Kap. 5, 25 —6, 10. 
(Berifope am 15. Sonntage p. Zrinitatis.) 


25 Wenn wir Iebendig find durch den 
26*Lafjet und nicht Teeren Ruhm fuchen, 
mißgönnen. 


Geift, laſſet uns im Geift auch wandeln. 


indem wir einander herausfordern, einander 


a, Warnung vor lieblofer Selbftüberhebung über Andere, (Kap. 6, 1-5.) 


1 VI Brüder, wenn auch ein Menſch 


unverfehend gefangen würde in einem Fehl- 


tritt, fo bringet ihr, die ihr geiftlich fein, einen Solchen zurecht im Geift der Sanftmuth, 


2 indem du Acht haft auf dich felbft, damit 


prüfe ein Jeder, dann wird er nur auf 
>die Anderen; *denn Jeder wird die eigene 


nicht auch du Herfucht werdeſt. *Traget Einer 
3 des Andern Laft, und ihr werdet fo das Geſetz Ehrifti erfüllen‘). 
4 glaubt, etwas zu fein, da er doch nichts ift, täuscht er ſich feldft. 
fich felbft das Rühmen beziehen und nicht auf 


*Denn wenn Einer 
*Sein eigen Wert 


Bürde tragen, 


b. Warnung vor mifgünftigem Eigennutz. — Ermahnung zum unabläffigen Gutesthun, befonders auch 
fi gegen die Lehrer. (2. 6—10.) 


6 Es ſtehe aber in Gemeinfchaft, der im 
7 tenden in allen Gütern. 


som Fleiſch Ververben ernten, 
9 Leben ernten. 
des Glaubens. 


Exegetiſche Erläuterungen. 
‚Paulus iſt nach der Ermahnung 5, 13 (und der 


allgemeineren 5, 16), zu einer mehr Lehrhaften Er— 


Örterung übergegangen. Bon V. 25 an aber fehrt 
er zu der Ermahnung, im Geifte zu wandeln (das 
iſt ihm aber weſentlich — dienende Liebe zu üben), 
— at und jpezialifixt fie fofort genauer 


1. Wenn wir lebendig find durch deu Geiſt. 


1) .dvanımowoeres ſtart bezeugt; mit Lachmann., Schott der Lesart 


vorhergehenden Smperative veranlagt. 


*Täufchet euch nicht, 
8 was ein Menfch fäet, das wird er auch ernten; 
wer aber auf den Geift fäet, 
*Das Gute aber thuend laßt und nicht müde 
10 Zeit werden wir ernten, wenn wir nicht müde werden. 
haben, laßt uns das Gute thun?) gegen Alle, 


Wort unterrichtet wird, mit dem Unterrich- 
Gott läßt ſich nicht verfpotten. Denn 
*wer nämlich auf fein Zleifch fäet, wird 
wird vom Geift ewiges 
werden, denn zu feiner 
*Darum nun, wie wir Beit 
am meiften aber gegen die Hausgenoſſen 


(B. 25.) Ziv nvevu. meint natürlich nicht das 
äußere Leben, die Bethätigung im Wandel, denn 
daß das sv. int Wandel fi ausprägen folle, dazu 
ermahnt der Apoftel erſt mit nv. zai oroyy. Ziw 
meint alio das innere Leben; Ev sr». dag Geiftes- 
leben, als ein erſt noch ganz innerliches. Nicht un- 
wahrſcheinlich ift e8, daß &7% bier im prägnanten 
Sinne zu nehmen ift (Meyer), = wenn wir leben- 
| big find durch den Geift, d. h. Tod tritt ein bei dem 
Dienfhen, der XKororor ift, in Beziehung auf die 
| v@g8.; eben damit aber in anderer Beziehung Le- 





TIATE vorzuziehen; dieſe wieleiht durch die 


» 2 Eoyabmusda. Die Lesart Zoyagouede zu ſchwach bezeugt. 
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ben; durch den Tod des alten Menfchen geht e3 zum 
Leben des neuen (vergl.2, 19.20) und dies beruht 
auf dem uw. — Iroryeiv nv. —= nregın. av. V. 16. 
Worin dies beftehen joll, wird fofort gezeigt. 

2. Laſſet uud nicht leeren Ruhm ſuchen 2c. 
(8. 26.) Das ororyeiv sıv., (oder das Wandeln 
in ber Liebe), ſoll ſich zeigen in dem un yiveoFaı 
xevod., aAl. nooxal., all. pον. Kevodoor ei- 
var — vanam gloriam captare (im Deutſchen 
fein ganz adäquates Wort), Der Sinn ift wohl: 
mir jollen nicht eine do&a ſuchen mit dem a4. 
megonah., add. PF., denn ſolche do&a jet zer, nich- 
tig. AAA. rooxad. herausfordern einander durch 
Prahlen vor dem, dem man fich überlegen fühlt, 
durch Geltendmachen der Ueberlegenheit; poveiv 
ahdh. einander nicht gönnen, mißgünftig vorent- 
halten, was man bat, ihm nichts zukommen Lafjen. 
(Su diefem Sinne ift poveiv hier zu nehmen, 
j. unten zu B. 6—10). — Das Erfte geht natür- 
li mit dem Zweiten Hand in Hand. Wo das 
Erfie unterlaffen wird, wird auch das Zweite 
ſchwinden. — Die Warnung unſeres Verſes ift 
nichts Anderes, als die Ermahnung zum dovd. aid. 
dıa vs ayarıns 5, 13, etwas jpezieller ausgebrüdt. 
Auf diefe greift der Apoftel zurüd, um fie nun erſt 
genauer auszuführen. Waszud,16 bemerkt wurde, 
daß die Ermahnung des Apoftels mit dem Frage— 
punkt unferes DBriefes infofern unmittelbar zu— 
fammenhängen dürfte, als eben das Eindringen 
der Irrlehrer wohl ein gehäffiges Parteiweſen in 
den Gemeinden veranlaßt hat, gilt daher auch hier 
von der jpezielleren Fafjung und Ausführung je- 
ner Ermahnung (5, 13) in unſerem Abfchnitt. — 
Nicht unwahrjheinlih ift namentlich, daß Durch 
das Eindringen der Irrlehrer das Verhältniß der 
Gemeindeglieder zu den Lehrern geftört wurde, da- 
ber die bejonders fo ernft gehaltene Ermahnung 
6,6 ff. Doch ift dieſe Annahme nicht gerade nöthig, 
fondern nur die, daß befondere in den Gemeinden 
obwaltende Umftände ihn veranlaßten, gerade in 
dieſer Richtung feine Ermahnungen zu geben. 

3. Briider, wenn auch ein Menſch — — die 
eigene Bürde tragen (Kap. 6, 1—5.) V. 1--5 ift 
die Ausführung der Warnung in 5, 26, vor dem 
rooxaheioraı all. Statt das, was man vor dem 
Anderen voraus hat, oder was man an biejem 
Mangelhaftes bemerkt, zu benugen, um fich über 
ihn zu erheben (und ihn dadurch herauszuforbern), 
fol der Ehrift, als oroıyav rvevu., ganz das Ge— 
gentheil thun, joll einmal dem Nächſten zurecht: 
helfen, wo ex ihn fehlen fieht (B. 1), jodann aber 
überhaupt ihm die Laſten tragen helfen, die ihn 
drüden (V. 2). B. 3 werden dann diefe Ermah- 
nungen begründet mit der Bemerkung, daß das 
doxsiv gival ı da man doch undev Eorı, Selbft- 


betrug ſei; denn dem nicht zarapr. (Ev av. oaor.) 


und nicht Baorateıv ber Baden, liegt eben ſolch lee— 
re8 doxeiv eival rı zu Grunde, Als das Nichtige, 
als das Mittel, das vor dieſem doxeiv elval ı un- 
d2v övra, vor diefem mrooxuleioFar aAlmhovs be- 
wahrt, empfiehlt Paulus fofort B. 4 die Selbit- 
prüfung. (Darüber f. unten bei B. 4 und 5). — 
V. 1. nooAnpFn.: oo drüdt jedenfalls das un- 
vermuthete Aaußaveodaı aus = vorher, ehe man 
es ſich verſieht oder Widerftand leiſten kann. Das 
- &v (tivi naganır.) weiſt darauf hin, daß Aaup. hier 
= fangen zu nehmen ift, fo daß &v rıwı naganr. 
nad) dem üblichen bibliſchen Bilde von dem Strid 
ober der Schlinge fteht, worin Jemand gefangen 








wird (Wiefeler.) — Dem Sinne nad ganz richtig 
Luther: übereilt, "Nusis oi evevn. fieht zurüd anf 
V. 25 = ihr, die ihr den Heil. Geift habt, = zeiget 
dies Befigen des Heil. Geiftes, emer En» veuu. 
damit, daß ihr zc. Er bezeichnet alſo das ooxaA. 
als etwas ihrem eigentlichen Weſen Widerſprechen— 
des. An diefem hohen Prädikat, das er ihnen gibt, 
jollen fie ſich gleichſam wieder felbft orientiren, fid) 
darauf befinnen, welches Verhalten das ihnen zu— 
kommende fei, wenn fie auch jett nicht gerade als 
revevu. fi zeigen, da jonft jolde Ermahnungen 
unnöthig wären. — Zu dem wevu. eivaı gehört 
aber, daß man in dem Falle des neoAnpYnvaı %. 
xaragr is: — zurehthelfe, zurechtbringe in den 
normalen Zuftand, ftatt es zur Befriedigung des 
Ehrgeizes, zum Sichrühmen gegenüber von dem 
Andern auszubenten. Dies xazaor. ift deßhalb 
der Hauptbegriff, (oder der Wunſch des xaraor. 
ift die Hauptſache), nicht aber eigentlih, wie es 
gewöhnlich gefaßt wird, 2» wvevu. moaor. ; wenig- 
ftens nicht Dies allein. Dies gibt nurden Modus an, 
wiedaszaragr.geichehenfjoll. Fehlen darf es freilich 
nicht dabei, da es fonft zu gar feinem xazagr. 
fommt, höchftens zu einem jcheinbaren, dei dem 
eben die herausfordernde Ruhmſucht wieder ihre 
Befriedigung ſucht. Ev vevuarı auch hier un» 
mittelbar vom Heil. Geift zu verftehen — durd) 
den Heil. Geift, deſſen Charakter Sanftmuth iſt, 
vielmehr der Sanftmuth gibt, ift gezwungen; e8 be- 
deutet den menschlichen Geift, die Geiftesftimmung 
der Sanftmuth. Das vorhergegangene rvsvue- 
zıroL nöthigt nicht zu jener Annahme. Val. 1 Kor. 
4, 21. ronov oeavr. 2c. individualifirender 
Uebergang zum Sing. Der Beifa enthält ein 
Motiv zum zaraor. (nicht blos zur moaorns). 
Ireıgaodns: daß nicht aud) du verfucht werbeft und 
es zu einem mooAnpF. Er Tıvı nagarr. komme, 
— In B. 2 wird die Ermahnung des V. 1 verall- 
gemeinert. Nicht immer handelt es ſich gerade um 
ein zaraor., wobei man auf den Nächften einwirkt; 
eine andere Erweifung ber Liebe ift gegenüber 
dem Acon des Nächſten das Baoralsıv. Baon 
natürlich an fih ganz allgemein; was den Nächſten 
drückt, ſchwer auf ihm Yiegt, fo daß dem xevodofos 
Anlaß zum rooxad. gegeben ift. Sittliche Ver- 
fehlungen, wie in (®. 1) genannt, find mit ein- 
begriffen; aber and) Schwereres, als was D. 1 
genannt ift, fommt noch dazu Dann aber auch 
äußere Noth. Baorassıv heißt natürlich nicht 
ertragen (denn was dem Nädhften jelbft drüdt, 
ertrage ich nicht, fondern nııv etwa, womit er mid) 
drückt), jondern tragen, — auf unſere Schultern 
nehmen als eigene Xaften, und dadurch ihm tragen 
helfen; auch gehört dazu je nah Umftänden, daß 
wir fie ihm werringern oder ganz abnehmen (Wie- 
ſeler). — Man fieht, Daß das xaraorigerv des Näd)- 
ften bei einem nwagarr. unter dieſen allgemeinen 
Begriff des Baor. ra Baon fällt. — Der Apoftel 
fügt ein kräftiges Motiv diefer Ermahnung bei; 
zas odros 2c. Der Ausdruck 709 von. T. Xo. ava- 
scho. iſt bezeihnend, und gegenüber ben Geſetzes— 
eifrigen abfichtlich gewählt. Ein vouos wollt ihr 
ja, nun ſehet, hier ift ein vouos, aber od Xo.; das 
erfüllet! Der Ausdrud fieht zugleich auf 5, 14 zu- 
rück, wo die Pflicht der Nächftenliebe als das dem 
ganzen moſaiſchen vou. gleichfommende Gebot be- 
zeichnet war; dies Gebot ift nun aber der rechte 
Chriften gegebene vouos, aber ein v. rod Xo., nicht 
Mofts. — DB. 3. undev @v, gehört zum Vorderſatz 
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— wenn ein Nichtsferender meint etwas zu fein. 
Nichts ferend, nicht gerade blos im ethiſchen Sinne, 
jondern Einer, der in Wahrheit feinen Anſpruch 
auf Geltung por Anderen mahen fann, jondern 
nur in ehrfüchtigem Sinne eine ſolche ſich anmaßt. 
Es ift alfo natürlich die Vorausſetzung dabei, Daß 
Einer eival cı kann; ein Solder wird aber am 
wenigften doxeiv elvar zı; und umgekehrt wer do- 
xet eivai ri, von dem wird das under elvar am 
meiften gelten. Dosvan. &avrov: es erweift ſich 
aljo fein do&a als ev. Sofort empfiehlt Pau— 
lus V. 4 das doxıuageıv ro Eoyov Eavrod. Tö 
doyov: nicht etwa colleftiv = die Gefammtheit jei- 
ner Handlungen; denn es handelt fid) nicht Speziell 
um eine fittliche Selbftpräfung, fondern allgemein 
etwa = jeine Sache, wie es bei ihm fteht. — Der 
Grumd, warunt er dies empfiehlt, ift mit der mit 
za Tore 2. genannten Folge angegeben. „Er 
wird dann, nur in Beziehung auf fich felbft, das 
Sichrühmen haben, und nicht in Bezug auf den 
Anderen,“ Es wird dann ein Jeder, weil er bei 
der Selbftprüfung den Blick nur auf ſich felbft rich- 
tet, aud) mit jenem Sichrühmen nırr auf fich jelbft 
ſich beziehen; nur deffen fih vühmen, was er bei 
fich jelbft findet, etwaiger Vorzügen, die er bei ſich 
findet, — nicht aber wird er deſſen ſich rühmen, 
was er bei Anderen findet, d. i. etwaiger Mängel 
Anderer, und auf Grund hievon vor ihnen prahlen. 
Ergibt fid) dies [don aus dem Wefen der Selbft- 
prüfung an fi, weil man dabei ja auf fich fieht 
und nicht auf Andere, jo wird nun noch dazu 
Jedem das nahe gelegt durch Das Ergebniß der 
Selbftprüfung, wie dies V. 5 angegeben ift, womit 
Paulus noch das 09% eis Tov Ereoov — natürli) 
nur dieſes, nicht da8 eis Eavzo» — bejonders be- 
gründet, Um sis 70V Ereoo» avynua zu haben, 
d. i. um das, was ihm fehlt, zu einem Grund des 


Sichrühmens machen zu können, müßte mau (nicht 


nur felbft manches Gute befiten, jondern) einen 
Borzug vor dem Anderen haben und eines ſolchen 
fi) bewußt fein. Dies ift aber nicht der Fall. Viel- 
mehr Exaoros To WLov poor. Baor.: id) ſo gut, wie 
der. Andere, alfo jein poor. kann id) nicht zu einem 
Grunde, mich) nor ihm zu rühmen, machen. „Wird 
tragen“, Futurum, drückt das Ergebniß der Selbft- 
prüfung aus, weil es im Vergleich mit dieſer etwas 
Aulünftiges ift (geht nicht etwa anf Das letzte Ge— 
richt) = es wird ſich ergeben, daß Jeder trägt, 
Dooriov: wenn aud) vorherrſchend fittliche Imvoll- 
kommenheit meinend, Dod) nicht darauf zu beſchrän— 
fen; es meint Unvolllommenheit jeder Art, jeden 
Mangel, den einer bei fi} entdeckt. Doorio» ift an 
fi) vox media, kann ſchwer oder leicht ſein; an- 


ders Boos. In diejen allgemeinen Sat paßt ges 


vade das allgemeine Wort; liber den Grad der 
Schwere will Paulus zunächſt nichts ausjagen, 
fondern nur Sagen, daß Exaaros Idıov @.. hat. 
Anders in V. 2; dort ift der Begriff ber Gamer 
der Hauptbegriff. — Das Schwierige in V. 4 und 
5ift, daß der Apoftel 2 Gedanten zufammenfaßt: 
1. zis &avrov uovov, 2. 0dx. eis Tov Eregov, die frei- 


lich einerſeits identifeh find und doch uünterſchieden 


werden müſſen, weil der zweite eine bejondere Be- | 


gründung erhält und mit diefev zujammengenom- 


men einen etwas anderen Sinn befommt, als er | 


bat, wenn man ihn davon ablöft und mit dem Vor- 
hergehenden zufammenfaßt. (Wiefeler ganz ichtef; 
Meyer nicht genügend). — Selbftprüfung ift alſo 
das Gegenmittel gegen das «AAnAovs goxadei- 


au; weil er dieſes befämpft, hat er aufjene hinge- 
miejen. r i 
4. &8 ftehe aber in Gemeinfchaft — — Haus⸗ 
genofien des Glaubens (8. 6—10). Auch diefer 
Abfcpnitt dient dazu, die Ermahnung 5, 26 näher 
auszuführen; er muß, wenn er aud derjelben 
ferner zu ftehen ſcheint, Doch auf dieſelbe Bezug 
haben, ſchon deßwegen, weil er unleugbar auch 
eine Ausführung der Ermahnung zum dovs. dua 
ns ay. ind, 13 ift, von der, wie wir fahen, 5, 26 
nur den negativen Ausdrud gibt. Räher zugejehen 
ift unſer Abjcehnitt eine Bekämpfung des zweiten 
Punkts in B. 26, desaAl. pFoveiv. Es handelt ſich 
8, 6-10 um ein Ermahnen zu veichlicher, unabläſ⸗ 
figer xowwvia Ev dyaois, und diefe ift Das gerade 
Gegentheil des poveiv all, — Mißgönnens, 
mißgünftigen Vorenthaltens. Nur wer neiblos 
ift, wird 70 dyaHov koyac. eos wavras. — So 
fteht denn aud) die Ermahuung 3. 6 nicht mehr jo 
gar abrupt da, wie gewöhnlich. Paulus tritt zu- 
näcft der Mißgunſt entgegen, in einem Verhältniß, 
in welchem fie bejonders übel läßt und Doch vorge» 
fommen fein muß, im Berhältni des zarng. zov 
Aoyov se. od Feod zu dem zarrnyor, und ermahnt 
dagegen zum xoıwwveiv, und zwar &v maoır aya- 
Fois. Dies ift ngtürlich nit = in Allem, was 
ſittlich gut ift (Meyer), jondern — in allen Gütern. 
Möglihft allgemein ausgedrückt, und daher auch 
möglichſt allgemein zu faſſen; die Sorge für den 
leiblichen Unterhalt ift darin eingeihloffen, aber 
nicht allein Damit gemeint; es joll nady dem Wort- 
laute eine xoıwwv. avr. ayaF., alſo in gewiſſem 
Sinne eine Gütergemeinfchaft flattfinden; der xa- 
anyovn. jol den zarnyov an allen feinen Gütern 
Antheil nehmen laffen. Stärffter Gegenjab gegen 
das pIoveiv. — B. 7—10. Um diefer Ermahnung 
an den zarnyovu. zur x0ıw. Ev näcıw ay. Nu 
druck zu geben, weift Paulus auf das Iekte 
Gericht, auf das Geſetz göttliher Vergeltung als 
| ein unumſtößlich feftftebendes hin. Er begründet 
damit zunächft nur die jpezielle Ermahnung BD. 6, 
und zeigt damit, wie ernftlich er fie meint (werfeiht 
ihr eine :Wichtigfeit, am dev wir nichts ſchmälern 
dürfen); allein der begründende Sat tft ſo allge- 
mein gehalten, daß Paulus daraus jofort eine ganz 
allgemeine Ermahnung zum unabläffigen zado» 
scoreiv ableiten kann, die er ſodann mieder etwas 
ipezialifirt in V. 10. In der Hauptſache handelt 
e8 fih aber num um den Einen Hauptbegriff der 
x0vo0v. Ev ay., den Öegenfab zum aid. pıoneiv. 
— 8.7. Mn nlav. — gebet nicht derg irrigen Ge⸗ 
danten Kaum, mag ev euch eingegeben werben, 
ober euch jelbit fommen, als ob Gott könnte uvxr. 
eos 0v uvxr., eigentlich: über Gott rümpft matt 
nicht die Naje — wird nicht verſpottet se. mit Er— 
folg. (Jede darin geſuchte dos ift xern.) Dies 
wvarno. würde gejchehen, wenn der Menſch thun 
dürfte, was er wollte, wenn er Die zowwria 
Ev ayadois, fpeziell, wenn der xauıngovm. dieſe 
xow. gegenüber dem, der ihm doch das Beſte mit- 
theilt, unterlaffen dürfte, ohne Daß ihn dafür Strafe 
träfe. Daß es nicht geihehen fünne, wird begrün- 
det mit d yag da» 20. Bon der genauen Corre- 
ſpondenz, in welcher Die Vergeltung von Seiten 
Gottes beim Gerichte mit dem fittlihen Thun des 
Menſchen im zeitlihen Leben fteht, iſt ein auch jonft 
(auch bei Brofanferib. 3. B. Cie. de orat. 2,65, ut 
sementem feceris, ita metes: nnd Anderen), 
gangbares Bild, die wejentliche, nach einem Natur— 
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gejete ſich vollziehende und Daher Feiner Verän- 
derung unterworfene Uebereinfiimmung zwiſchen 
der geernteten Frucht und dem gejäeten Samen. 
Dieſer allgemeine Sat wird V. 8 belegt (Or), nim- 
mermehr wird es nämlid) fehlen, daß der sis nv 
ocdoxa. Säende, davon Yoga erntet, und ebenjo 
der eis zo rw, Siende Con aiwrv. DPo%ooa ift aljo 
als das gedacht, was dem omerg. sis ryv 0. ent- 
ſpricht, wie die Frucht der Saat, oder 9006 ift 
wejentlich dajjelbe, was Fleiſchesſaat, nur die zur 
Frucht entwidelte, veif gewordene, und ebenjo con 
aicv. nichts Anderes, als die veif gewordene Gei- 
ftesjaat. — Mit 0 onsiow»v 2c. ändert übrigens 
Paulus nicht etwa das Bild von V. 7, 6, daß er 
vom Samen auf den Boden überginge, jondern er 
bezeichnet nur, weil er von zweierlei entgegenge- 
feßten Samenarten zu reden hat, dieſe Verſchieden— 
beit nach der Verjhiedenheit des Bodens, auf den 
er gejäet wird; denn eben dem Boden entjprechend 
wird der Same gewählt; der auf das Fleiſch ge- 
fäete ift eben deßwegen ein anderer, als der auf 
den Geift geſäete. Uebrigens erſcheinen Fleiſch und 
Geift im Bilde ala Boden, weil fie die bebingen- 
den, treibenden Faktoren des Handelns find, aljo 
auf das Fleiſch, den Geift jäen, im Allgemeinen — 
bei feinem Handeln fi vom Fleiſch, vom Geift be- 
fimmen lafjen. Ivsöua natürlich, wie 5, 16 ff. = 
d. b. Geift, Daher fehlt aud) &avrov, das bei cag& 
fteht. Dog ift gemäß dem Gegenjaß, Son air. 
— Untergang, Verderben, und zwar ewiges Ver— 
derben = anwisıa, Favaros, nicht — Vergänglich- 
feit. — V. 8 war nur begründender Sat, V. Tb 
nach den 2 entgegengejeten Seiten belegend; 7 b 
felbft wieder war begründend für Heos 0v uuxene. 
Dies hat den Sinn: man kann nicht Gutes zu thun 
unterlaffen, ohne von Gott geftraft zu werben. 
Ausgeſprochen ift aber der Gedanke nit. Nun 
aber B. 9 wird er, aber pofitiv gewendet, gemäß 8, 
b ausgeſprochen, als Mahnung, weil es jo jet, wie 
V. 7 u. 8 gejagt, daß, was der Menſch jäet, ererntet, 
zo zaAov zu thun, gewiſſermaßen zo zaA.2c. zu ſäen. 
Daß die Ermahnung unmittelbar auf dem Vorherz 
gehenden beruht, zeigt die Fortſetzung des Bildes, 
die wenigftens im zweiten Gliede ftattfindet. 70 
x0.Aov rrorsivin möglichſter Allgemeinheitzufaffen; 
gemäß der Bedeutung des zalo», etwa — Löbliches 
thun, doch darf es nicht jo allgemein gefaßt wer- 
den, daß es nicht mehr in das Gebiet neidlojer 
Liebeserweifung gegen den Nächſten fiele. Dies 
ift der Rahmen, in den auch Dies nah. TroLEiv 
fällt. Mn: &mmaxouev: ein Erman. iſt möglich, 
weil das xad. mossiv erſt im Säen iſt, auf die— 
fes aber nad dem Naturgefee nicht ſogleich, 


vielmehr vielleicht erſt ſpät das Eruten folgt. 


Es kommt eben erſt zu ill, nicht. |hon, 
wann wir es wünfhen; zu der Zeit eben, wann 
es fein kann, nad) dem inneren, reſpektive 
nach göttlichem Geſetz. Gemäß der eſchatologiſchen 
Perſpektive der Apoſtel iſt hier in der Hauptſache 
an die Paruſie zu denken. — Mn &xhvou. condi- 
tional zu faffen und auf die Saat zu beziehen — 
wenn wir nicht matt werben. Dies feine „ſchlep— 
pende Wiederhofung der Warnung von dem &x- 
naneiv!" Pe: denn eben das nicht Müdemwer- 
den im Guten fol als die unumgängliche Bedin- 
gung des Erntens hervorgehoben werden (Wieje- 
ler). — ®. 10. Die Erwähnung des xauoos der 
Ernte mahnt an die Benußung des zaurg. der Aus— 
faat, weil, wenn der erftere eingetveten iſt, es zu 





letzterem zu jpät ift. Aus der allgemeineren Ermah- 
nung 8, 9 leitet aber Paulus zum Schluß wieber 
die jpeziellere ab, zum ayadov deyabsstar = 
gutthätig fein; auch möglichſt allgemein zu faffen, 
aber doch unter den fpeziellen Benriff des Wohl- 
thuns fallend. Gegen die allgemeine Faſſung von 
20y. 70 0. = fittlih Gutesthun (Meyer, wie bei 
8. 6), ſpricht namentlic) die Unterſcheidung, die 
Paulus macht mit uadıora da 20. Denn zum Thun 
des ſittlich Guten ift man natürlich gegenüber von 
Allen gleich jehr verpflichtet, Glanbensgenofen 
oder Nichtglaubensgenofjen (Wiefeler). — Oixelos 
vis nioreos wohl nicht blo8 — die dem Glauben 
Zugehörigen, als Umſchreibung des einfachen: 
Gläubige (Meyer), jondern — Hausgenoffen des 
Glaubens, Mitchriften, fofern fie zufammen Einen 
olxos uns iorews, Eine Olaubensfamilie bilden. 
Auch Liegt anf dem Umftande, daß die Gläubigen 
Hansgenofjen find, der Nachdrück; eben deßhalb 
joll fi} die Liebe gegen fie ganz bejonders bethä- 
tigen (Wiefeler). — Der Ausdrnd ift natürlich all⸗ 
gemein und umfaßt die Mitchriſten überhaupt, 
blickt aber doch auf V. 6 zurück; weil die Mitchri— 
ften fo befonders Gegenftand des ayad. Eoy. ſein 
jollen, jo folgt eben Daraus, daß Die xarnyoüvres 
am wenigften Davon ausgejchloffen werden dürfen. 
Eine beftimmtere Weifung wegen des Wohlthung, 
deu a gegeben, erwähnt Paulus 1 Kor. 
16,1. 2. 


Dogmatifche und ethische Grundgedanken. 


1. In Betreff des vechten Verhaltens der Chriften 
gegen einander bezeichnet der Apoſtel hauptſächlich 
zwei Untugenden als damit unverträglich: Selbft- 
erhebung und Eigennutz. Es wird freilih auch 
durch nichts mehr alle Gemeinſchaft untergraben, 
als hierdurch; reißt Selbfterhebung zunächſt das 
innere Band mit dem Nebenmenſchen ab, jo fügt 
Eigennutz aud noch das Abreißen des äußeren 
Bandes hinzu. Gemeinihaft haben ift aber das 
Sharakteriftiihe des Zuſammenlebens der Chri- 
ften; fie jollen ein einheitlihes Ganzes bilden. 
Daher ftehen jene zwei Untugenden mit ihrem 
Wefen in geradem Widerſpruch. Und natürlich) 
dies, denn fie find ja die unmittelbaren Ausgebur- 
ten der o&o&, deren Weſen die Seldftfucht iſt. Chris 
ften aber jollen im Geift wandeln, follen dies ins— 
befondere gegen einander beweifen durch dienende 
Liebe. — So gewiß dies Beides alfo mit dem We— 
fen chriſtlicher Gemeinschaft in Widerſpruch flieht, 
und daher ſtets auf?8 entſchiedenſte befämpft wer- 
den muß, jo gewiß ift e8 freilich andererfeits, daß 
es dennoch) in derſelben faktifch vorkommen kann 
und vorkommt. Diefelbe ift keineswegs ſchon 
rein und frei von ſolchen Kundgebungen der axod, 
ohne daß fie deßhalb den Namen einer riftlicyen 
ihon verloren Hätte. Bielmehr kann ganz wohl 
der Einzelne oder eine Gemeinschaft „den. Geift 
haben“, ein geiſtlich Leben haben, und dad) gibt 
fich im Wandel das farfiihe Element noch man— 
nigfach fund, und es muß dagegen gezeugt, es milſ⸗ 
fen Dinge gerügt werben, von denen man, went 
man die Sache ideal anfteht, und nicht, wie fie in 
concreto ift, meint, fie follten nicht mehr vorkom— 
men können, müffen Ermahnungen gegeben were 
den, die man ebenfo für überflüffig halten möchte. 
Die in unferem Abſchnitt gegebenen Ermahnungen 
find der einfache Beleg für Das, mas zum vorigen 
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Abſchnitt bemerkt wurde über die Unentbehrlichkeit 
beftändigen Mahnens, über das „Soll“, mit wel- 
chem das rwsdua innerlich, wie das Schriftwort 
von außen her auch dem Chriften gegenüber fort- 
während auftreten muß. So wenig man alfo lax 
jein darf, als ob ſich Alles von felber machte und die 
Früchte des Geiftes im Wandel von felbft ſich zeig⸗ 
ten, ſo ernſt man dem Chriſten die Incongruenz 
alles Sarkiſchen mit ſeinem Glauben vorhalten 
muß, fo wenig darf man rigoriſtiſche Zumuthun— 
gen an ihn ftellen, von ihm erwarten, e8 dürfe bei 
ihm feine Kundgebung der 0095 mehr vorkommen, 
darf man fpeziell meinen, unter Chriften müffe 
gleichſam von felbft Alles lauter dienende Liebe 
fein; umb darf daher auch, wo es an jo Manchem 
im Wandel noch fehlt, nicht alsbald ihm das vev- 
uarırov elvar, die Reblichfeit feines Glaubens 
abftreiten und ihn für einen Heuchler erklären, 


2. „War e8 denn aber nöthig, möchte man hier 
fragen, daß Paulus Leuten, die doch mit Geſetzes 
Werten umgingen und fi fogar aus Gewiljen- 
baftigfeit den jüdifhen Saßungen unterwarfen, 
jolde Ermahnungen ſchrieb? Zt denn nicht eine 
übertriebene Frömmigkeit bei ihnen angetroffen 
worden, die man nur hätte mäßigen jollen? Ach 
nein. Die Welt liegt im Argen und geht mit 
Gejeteswerfen um. Sie lebt in Hader und Neid, 
in Kummer und Unzucht und will doch durd) die 
Zugend jelig werden. Durch was fr eine Tur- 
gend? Durd eine Großmuth, die man mitten 
unter den Uebelthaten je und je an dem Nächſten 
bemweift, duch Wit und Wohlvedenbeit, durch eine 
fittfame Ernfthaftigkeit, welche durch das Amt und 
Alter, durch den Eigenuutz und Ehrgeiz gebildet 
wird, durch Beobadhtung politiiher und firchlicher 
Sabungen, doc freilich unter vielen Ausnahmen. 
Niemand entjege fich über diefe Tugend. In der 
Ferne ſcheint fie groß zu fein, in der Nähe ift fie 
Hein und vor Gottes Augen nichts. Sollen folde 
Leute nicht bedürfen, daß man ihnen zurufe: ivret 
euch nicht, Gott läßt feiner nicht Spotten? Die Ga- 
fater verfielen auf das jüdiſche Geſetz, welches doc) 
auch die firengfte Sittenlehre enthielt. Sie fuchten 
die Seligfeit ernftlih, und fuchten fie nicht durch 
Lafter, jondern durch Tugend und gottesdienftliche 
Werke; deſſen ohngeachtet aber mußte fie Baulus 
vor allerhand groben Sünden, fonderlic vor Haß 
und Neid warnen und ihnen zurufen: irret euch 
nicht, Gott läßt feiner nicht ſpotten! Wie gewiß 
iſt's alfo, daß, wer nicht im Glauben des Sohnes 
Gottes und im Geift Iebt, von der Sünde über- 
wältigt werde und bei feinen Bemühungen, tugend⸗ 
haft zu ſein, immer laſterhafter werde! Wenn man 
nun in das rechte Geleis nicht kommt, fo ſpottet 
man endlich Gottes. Und wie fpottet man feiner ? 
Sp, daß man auf eine verzweifelte Weife denkt, er 
werde zulegt ſchwarz für weiß halten, ex werde 
den, der Unkraut gefäet hat, Weizen ernten lafien, 
werde die Sünde, weldher man den Namen einer 
Tugend gegeben hat, belohnen. Bon folhen Grün- 
den, bie freilih, wenn man fie auf dem Papier 
Yieft, wider die erſten Gründe der menschlichen Er— 
kenntniß auftoßen, wird die ganze Welt regiert, 
und deßwegen muß man ihr jagen: Gott Laffe fei- 
ner nicht jpotten; was der Menſch in diefer Welt 
Br werde er im jener ernten und nichts Anderes.“ 
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3. „Was der Menſch ſäet, das wird er auch ern- 


| bei der Vollendung 
erſt die Fleiſchesſaat wahrhaft zur PFoga und um— 





ten.” Ein ebenfo einfaches, als wahres und tiefes 
Wort. Alles Thun der Menſchen ift danach eine 
Ausfaat, die ihre Ernte finden wird, das Thun des 
Menſchen wird eine Frucht tragen. Mit diefem von 
dem Waturprozeß hergenommenen Bilde 1ft aus— 
gejproden, einmal im Allgemeinen, daß es bei dem 
Thun nimmermehr fein Bewenden habe, fondern 
daß mit unabänderliher Gewißheit einmal eine 
Vergeltung eintreten werde (fo gewiß die Saat 
nur ein Anfang ift, die nach ihrem eigenen Gefet 
endlich zur Ernte führt), allerdings nicht alsbald, 
deßhalb Feine Ungeduld, ſondern erft fpäter, wenn 
die beftimmte Zeit da ift, aber dann auch gewiß. 
Es ift aber näher die Sache die, daß die Saat eine 
Ernte trägt, und nur eine Ernte trägt, die mit ihr 
in völliger Uebereinftimmung fteht. Das Thun des 
Menſchen findet alfo eine ihm ganz adäquate Ber- 
geltung; diefe fteht mit jenem in völligfter Har- 
monie. Deßmwegen ift alſo einmal jo gar nicht 
gleichgültig die Art dev Saat — was wir thun; 
denn das Thun wird eine Frucht tragen, die 
ihm ganz entjpricht. Wollen wir alfo eine Frucht, 
die ung gefällt, jo müſſen wir die Saat danach ein- 
richten; nimmermehr wird e8 gelingen, eine andere 
Ernte zu erzwingen, als eine ſolche, wie fie durch 
die Saat bedingt ift; es kann uns aber auch Nie- 
mand um die Ernte bringen, die der Saat ent- 
ſpricht. Andererfeits ift aber auch die Ernte, d. i. 
die Vergeltung, die unfer Thun findet, ganz und 
gar nicht etwas Zufälliges, vielmehr ift fie nur das, 
was fie durch die Saat werden mußte, Es ift ung 
damit in die Hand gegeben, unfere Ernte zu beftim- 
men, fo gewiß Die Saat von ung abhängt; alſo ift 
es nicht zufällig, daß 9004 Die Ernte der Flei- 
ſchesſaat tft, Son ai». die der Geiftesfant; fie er- 
folgt nad) innerem Geſetz. Jene tft nur die zur 
Reife entwidelte Fleiſchesſaat, diefe die ebenfo ent- 
widelte Geiftesfant. Damit ift der göttlichen Ver— 
geltung der Charakter der Willfitrlichfeit und Aeu— 
Berlichfeit genommen und diejelbe gegen etwaige 
Einwendungen von diefer Seite her geſchützt. An- 
dererjeit8 darf man aber dann doch nicht meinen, 
die pofitive göttliche Thätigleit und damit die Ber- 
geltung in diefem beftimmten Sinne ganz befeiti- 
gen und dieſelbe in eine Art Naturprozeß verwan— 
dein zu fünnen. Wie bei dem natürlichen Hergang 
des Entftehens der Ernte aus der Saat das innere 
Naturgeſetz, wonach dies gefchieht, eben das Geſetz 
Gottes iſt, ev es iſt, der das wirkt, fo ift es aud 
bei dieſer geiſtigen Ernte; ſeine Ordnung iſt es, 
daß PFoga aus der Fleiſchesſaat erwächſt und um- 
gekehrt. Namentlich aber ift die YFoge denn doch 
erſt als eine von ihm verhängte, oder als Verwor- 
jenwerden von ihm eigentlic) das, was fie ift, und 
ebenjo umgekehrt So aiw».; fie ift feine Gabe und 
ift das, was fie fein foll, Ernte für die Geiftesfaat, 
nur indem er fie gibt und ſich ſelbſt darin mit gibt. 
Ferner ift zwar die Exntezeit an ſich nur eine für 
die Saatzeit zufünftige; e8 Tann daher, wenn 
diefe vorbei ift, jeden Augenblick der Moe xaLoös 
für jene fommen, aud) jhon in diefer Weltzeit, und 
es fehlt auch nicht an folhen Ernten. Aber doch 
find es nur Vorernten. Der eigentliche id. zuroos 
für die Ernte fommt doc erſt mit dem von Gott 
allgemein zur Bergeltung feftgefetten Zeitpunkt 
des Reiches Gottes. Da wird 


gekehrt gereift fein. Vorher ift immer noch Saat- 
zeit und die Möglichkeit da, die Ernte fo ober, au- 
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ders zu beflimmen, won der einen Saat überzu- 
gehen zur — 

4. Vemeen erth iſt der Nachdruck und Ernſt, 
womit Paulus dem eigennützigen Verhalten der 
Gemeinde gegen ihre Lehrer entgegentritt. So 
gewiß ihm die geiſtlichen Güter über Alles gehen, 
jo wenig duldet er, daß ſich hinter einen ſolchen an— 
geblich geiftlihen Sinn Eigennuß verftede, „Die 
Unterhaltung der Lehrer von den Zuhörern hat 
göttlihe Einjegung zum Grunde, nit nur im 
Alten Teftament (vergl. Prieſter und Xeviten), 
fondern auch im Neuen Teftament. Ob nım wohl 
im Neuen Teftament nichts Gewiſſes beftimmt ift, 
wie viel Zuhörer von ihren Gütern den Lehrern 
abgeben jollten, fo ift doch aus dem Alten Tefta- 
ment gewiß, daß Gott einen reichlichen und zuläng- 
lichen Unterhalt fordere. Diefe Ermahnung war 
zu der Apoftel Zeiten deſto nöthiger, weil damals 
noch feine gewifje jährliche Einfünfte ven Lehrern 
ausgemacht waren, wie jett. Nachdem aber jolche 
gejeßt find, wird diefe Ermahnung an die Zuhörer 
nicht aufgehoben, zumal wenn fie wiffen, daß das 
ordentliche Einfommen zu des Lehrers und der 
Seinigen Unterhaltung nicht zureichet. Chrifti 
Gebot verbindet fie alsdann zu einer Zulage. Man 
thut heutiges Tages, als wenn die Vorfahren nur 
allein wären ſchuldig geweſen, für Verpflegung ver 
Lehrer zu forgen und die heutigen Zuhörer nichts 
Neues hierin aufbringen müßten.“ Starke. Sehr 
beftimmt und ftark ſpricht fi Luther über dieſe 
Pflicht gegenüber den Kirhendienern aus, z. B.: Es 
iſt ja unmöglich, Daß rechte Chriften leiden können, 
daß ihre Seelforger follen Noth leiden und Man- 
gel haben. Weil fie aber ſolches nicht allein leiden, 
fondern lachen es in ihre Fauft, fo ift gewiß, daß 
fie Ärger jeien, als Heiden und Türken. 


Homiletiſche Andentungen. 


Sp wir im Geift leben 2c. (3. 25.) Inwen— 
diges und Auswendiges müffen harmoniren, Eins 
fein. Das äußere Leben ift der Wiederjchein und 
ſomit der Beweis des inneren Lebens (Heubner). 
— Bei dem gefreuzigt gehaltenen Fleiſch kann erft 
der Geift auflommen, deſſen Leben zeigt fich bei 
anwachſender Stärke im Wandeln. Wenn fchon 
das Wandeln eine vom Leben unzertrennliche Folge 
Br fo ermuntert der Apoftel doch dazu, als zu einer 

fliht, wegen der Gefahr der fi) anjeenden Träg- 
heit, und weil zu dem regelmäßigen Wandeln auch 
eine eigene Sorgfalt gehört (Rieger). 

Nicht leeren Ruhm fudhen [eitler Ehre 
geizig fein] (B. 26). Eitler Ehrgeiz ift ein ge- 
mein Lafter in aller Welt durchaus in allen Stän- 
den. Es ift fein Dorf jo Hein, darinnen nicht ein 
Bauer oder zwei feien, die da wollen klüger und 
beffer gehalten werden, denn die andern. Doc 
" werben won dieſer Seuche gemeiniglich die Leute 

angefochten, die verftändiger find und gejchictere 
Köpfe haben, denn andere. — Es thut ung der 
Maßen janft, wenn man mit Fingern auf Einen 
weift und von ihm jagt: fiehe, das ift der Manu, 
ber Alles Tann! Es ift dies Lafter allgemein, doch 
thut es nirgend jo großen Schaden, als bei denen, 
ſo der Kirche in geiftlichen Aemtern worftehen und 
dienen (Luther). — Ehre mit Demuth kann man 
ohne Sünde haben, aber Ehre fuchen mit Hoch— 
muth, ift Anzeige eines fleiſchlichen Menſchen und 


Gott ein Greuel. Der Ehrgeiz führet viele Siin- 
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den zufammen, gekoppelt am Strid, wie der Jäger 
die Windhunde, Spürer und Sucher. Nichts ift 
der Liebe des Nächſten mehr zuwider, als die hoch— 
muthsvolle Selbftliebe; daher wird jene umfonft 
vecommandiret, to dieſe nicht erft aus dem Grunde 
gehoben wird (Starke). — Auch der ftoifche Tu— 
gendftolz ift der allerärgfte Ehrgeiz. Der Chrift 
bat auch einen Ehrgeiz, aber den himmlischen, näm- 
lic) das Verlangen, vor Gott, Chrifto, den Engeln 
und künftigen Mitbürgern des Himmelreichs Ehre 
zu haben (Heubner). - 

Sp ein Menſchübereilt würde ꝛc. 8.1.) 
Die Bergebung der Sünden gehöret für Die, jo im 
Glauben und Leben ſchwach und gebrechlich find 
und doch ihre Sünde erkennen und um Vergebung 
bitten; für die aber, ſo die Lehre verkehren, gehöret 
ſie nicht. Der Apoſtel redet nicht von Ketzerei oder 
Sünden wider die Lehre, ſondern von viel gerin— 
geren und leichteren Sünden, darin der Menſch 
fällt, nicht aus vorſätzlicher Bosheit, ſondern aus 
Schwachheit (Luther). — Schon der Vortrag, den 
der Apoſtel von dem Verhalten bei Anderer Feh— 
lern thut, iſt ſo eingerichtet, daß man dabei auf die 
gelindere Seite gezogen wird. Ein Menſch (wie 
leicht kann der fehlen?) wird Üübereilt von der 
Behendigfeit der Verfuhung, vom Zuſammen— 
ſchlagen vieler Umftände, die ihm die Duchficht 
erihwert haben. Bei ſolchen Umftänden kann Er- 
mahnen, Beftrafen, Weberzeugen, Tröften 2c. den 
Dienft des Zurehthelfens thun, wie ein ver- 
renktes Glied wieder kann eingerichtet werden. 
Dazu gehört aber Geift, mithin auf der einen 
Seite nicht blinde Liebe, nicht nachläſſige Gering- 
ſchätzung des Fehlers, auf der andern Seite aber 
nicht Strenge, jondern Einfiht in das Evange- 
lium und daraus fanftmüthige Beherzigung, wie 
es mit der Kreuzigung des Fleiſches und mit dem 
Erftarfen des inwendigen Menſchen bei uns zu— 
gehe (Nieger). — Sind wir engelvein und tadellos, 
daß ung des Nächten Fehler jo geſchwind in Den 
Harniſch jaget? war es Chrifti Weife, das zerfto- 
Bene Rohr zu zerbrehen? Laßt ung thun, wie er 
gethan! Der Herr ift in einem ſanften Saufen, ob- 
wohl ihn ftarke Winde zuweilen die Bahn brechen 
(Hedinger). — Was mit Bitterfeit geſchieht, befjert 
nicht. Quidquid lacerato animo dicetis, pu- 
nientis est impetus, non caritas corrigentis; 
dilige et die, quod voles (Auguftin). — Daß 
du nicht auch verſucht werdeft. Die Seel- 
forger ſollen nicht allzu hart und — 
ſein gegen die, ſo gefallen ſind, viel weniger ſollen 
ſie ein Wohlgefallen an ihrem Fall haben, ſondern 
väterlich ſollen ſie ſich gegen ihn erzeigen und ge— 
denken: iſt der gefallen, es kann wohl kommen, daß 
du auch falleſt, dazu viel gefährlicher und ſchänd— 
licher, als er (Luther). 

Traget Einer des Andern Laſt (V.2). Ein 
Chriſt muß ſtarke Schultern und harte Beine ha— 
ben, damit er — könne das Fleiſch, d. i. die 
Schwachheit der Brüder; denn ſie haben Laſten, 
die beſchwerlich und verdrießlich ſind. Da muß 
nun die Liebe viel überhören, überſehen und ver— 
tragen. Wir müſſen lernen, weil wir unſere eigene 
Sünde und Gebrechen, der wir täglich viel thun, 
fowohl ertragen und überfehen können, daß wir 
auch anderer Leute Sünde tragen; doch alfo, daß 
folde Sünde nit Sünde oder Irrthum in der 
Lehre und Gottes Wort ſei. Denn die jolde Sün— 
de thun, handeln ſchlecht wider Chriftum ſelbſt 
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und fein Reich, welches er mit feinem eigenen Blut 
erworben hat, Solch Reich aber wird nicht erhal- 
ten durch Das Gefe der Liebe, fondern durch's 
Wort, Glauben und den Heiligen Geift (Luther). 
— Was ift unfer ganzes Chriſtenthum, als eine 
Tafttragung? wir haben unfere eigene und auch 
Anderer Laft zu tragen. Bir find Alle auf der 
Reife begriffen; will Einer ermüden, jo muß der 
Andere erguiden, will Einer fallen, jo muß der 
Andere aufrichten. — Iſt e8 unverantwertlid), Ei- 
nem feine Laft nicht helfen tragen, wie unchriſtlich 
muß e8 dann nicht fein, wenn man Einem die La— 
ften verdoppelt? (Bei Starke.) 

Sp ji Einer dünken Yäßt, erfei etwas 
u. ſ. w. (8. 3.) Dünfel und Nebermuth hat Manchen 
betrogen. Hoffart der Vorbote eines ſchweren Fal- 
les. Es ift oft eine Gnade, wenn Gott den Ver- 
mefjenen fallen läßt, damit er zur Erfenntniß fei- 
ner Nichtigkeit komme. (Bei Starke.) 

Sein eigen Wert prüfe ein Zeder ıc. 
(B. 4.) Alle ehrgeizigen Geifter haben dieſe fonder- 
liche Plage, daß fie nichts danach fragen, ob ihr 
Berk, d. 1. ihr Amt, vein und rechtſchaffen jei, oder 
nicht; jondern darauf fehen fie allein, wie fie ınd- 
gen den Pöbel an fi hängen und bei demjelben 
ein groß Anfehen bekommen. — Der, fo fein Amt 
treulich ausrichtet, fraget nicht viel danach, was die 
Belt von ihm rede, gilt ihm gleich viel, fie lobe 
oder jchelte ihn, fondern hat feine Ehre bei ſich 
jelbft, welche iſt das Zeugniß feines Gewiſſens und 
die Ehre nor Gott. — Wollt ihr gerne Ehre haben, fo 
trachtet danach, daß fie beftehen Tann, nämlich daß 
fie nicht in fremder Leute Worten, fondern in eu= 
rem Herzen gegründet fei, welches dann gefchiehet, 
wenn euer Jeder das wohl ausrichtet, jo ihm in- 
jonderheit befohlen iſt. Thut ihr jolhes, wird es 
fich mit der Zeit wohl fhiden, daß eure Ehre, fo 
ihr bei euch ſelbſt Habt, bei andern Leuten auch be- 
fannt werde, Wenn ihr aber eure Ehre nur bei An- 
dern habt, jo mwird es nimmermehr fehlen, die 
Schande, jo ihr jetst und bei euch ſelbſt inwendig 
im Herzen habt, wird mit der Zeit vor den Leuten 
auch offenbar werden (Luther). — Die tägliche 
Selbftprüfung ift eine ber allerwichtigften Pflichten 
eines Chriſten. Ein Chrift muß immer mehr auf 
ſich jelbft als auf Andere jehen, und fein eigen Le- 
ben mehr als eines Anderen eraminiven; denn 
Gott einen Jeden richten will, wie er ihn an und 
vor fih jelbft befinden wird (Starfe). — In 
Vergleichung mit Andern, oder gar in Berkfeine- 
rung Anderer, in Ausbreitung ihrer Fehler Ruhm 
ſuchen wollen, ift fehr mißlich, und wird nichts hel- 
fen, wenn einmal Jeder für ſich ſelbſt Gott wird 
Rechenſchaft geben müffen (Rieger). 

Jeder feine eigene Laſt tragen (9. 5). 
Jede rechte Prüfung muß allemal Demithigung 
zur Folge haben (Henbner). 

Zu 3. 6—10. Je forgfältiger man die rich— 
teriihen Zudringlichkeiten und anderes unbefugtes 
Meiftern an einander werhütet, je mehr wird Raum 
gemacht, einander fonft möglich mit Nuten zur 
Liebe Re Werken zu begegnen. 

Es ehe in Gemeinfdaft 2c. (8. 6.) Ich 
lege ſolche Sprüche, die für uns, des Worts Diener 
jein, nicht gerne aus; dazu läßt ſich's anfehen, wenn 
man ſolche Sprüche vor dem Bolfe mit Fleiß han- 
delt, als thäte man es des Geizes wegen. Nun 
muß man aber dennoch die Leute davon unterrich⸗ 





ten, auf daß ſie wiſſen, was für Ehre und Unter⸗ 
haltung ſie ihren Lehrern ſchuldig ſeien. Solches 
iſt auch uns, die wir im Predigtamte ſind, gut zu 
wifſen, auf Daß wir unſern verdienten Lohn nicht 
mit böſem Gewiſſen nehmen und denken, als hätten 
wir kein Recht. Es iſt nicht möglich, daß ein Menſch 
mit ſteter Mühe ſeinem Hauſe vorſtehen, daſſelbe 
bauen und regieren und zugleich auch in derſelben 
Schrift ſtudiren ſoll, und iſt nicht genug verſorget 
(Ruther). — Wie ehemals in der jüdischen Kirche 
viel Verderben durch die Phariſäer entftanden ift, 
denen der Heiland ſagen mußte: ihr frefjet der 
Witwen Häufer und wendet lange Gebete vor; 
jo hat es auch in der chriſtlichen Kirche viel Scha- 
ven gethan, daß der Drache jo Viele, die mit dem 
himmliſchen Sinn wie Sterne leuchten follten, fo 
auf die Erde und in den irdiſchen Sinn geſchleu— 
dert hat, daß ihnen nirgends mehr genug werben 
kann und fie Wort und Unterricht aus demjelben 
durch ihre jelbftfüchtige Abfichten dabei verdächtig 
und unmwerth machen. Gleichwohl hat ber Alles 
voransjehende Geift in der Schrift es nicht für 
überflüffig geachtet, in fein auf alle Zeiten hinein 
bleibendes Wort au die Ermahnung vom Mit- 
theilen dem, der unterrichtet, zu jeßen. Eben die— 
jem Geifte aber und defjen Anregung ift es fauter- 
lich zu überlaffen, wo er die Ausübung diefes Wor- 
tes jo in den Gang bringen will, daß es Glauben 
übt und Glauben ftärkt (Rieger). — Unter Lehrern 
und Zuhörern fol ein liebliher Wechſel und fröh- 
licher Tauſch fein. Ein Zuhörer hat fich nicht zu 
beſchweren, als litte er Nachtheil in diefem Taufche, 
Wer unjerm Herrn Gott nicht einen Heller geben 
will, dem geſchiehet vecht, daß er dem Teufel dafür 
einen Gulden gebe. — Insgemein vergibt die Welt 
die ihr erwiejenen größten Wohlthaten mit dem 
allerichnödeften Undanf. (Bei Starke.) 

Gott läßt feiner night ſpotten (8. 7). 
Spotte immerhin; Gott leidet's eine Zeitlang und 
ſchlägt nicht gleich mit Donnerftrahlen drein; aber 
er wird nicht immer ſchweigen, fondern frühe ge- 
nug im Zorn mit dir reden, — Wer unter allerlei 
Iheinbaren Entfhuldigungen feinen Nächften zır 
betrügen fucht, der fpottet den allwifjenden Gott 
und thut ihm felbft ven allergrößten Schaden. (Bei 
Starke.) — Der bethörte Menſch will ſich gern ein- 
bilden, daß es mit Gottes Ernſt, jeinen Drohun- 
gen und Gerichten nicht jo fireng genommen werde, 
Gottes wird direkter Weife gefpottet mit Läfterung, 
indirekter Weife, wenn man frech jeine Gebote nicht 
beachtet. Das Letztere fommt oft vor (Heubner). 

Was der Menjhfäetze (V. 7. 8.) Es fin- 
det fich eine ſchöne Uebereinſtimmung zwifchen dem 
Reiche dev Natur und der Gnade, die ein Vieles 
unter fid) gemein haben; fonderlich hat das Reich 
der Natur viel Fußftapfen göttlicher Weisheit, 
Güte, Gerechtigkeit in fi, die fi) noch herrlicher 
in dem Reiche der Gnaden zeigen und offenbaren. 
— Es ift allerdings göttliher Ordnung gemäß, 
wie im Reiche dev Gnaden, ſo auch der Natur, daß 
ein Jeglicher defjen genieße, was er jäet oder thut, 
Gutes oder Böſes. Wer aber Böfes thut und Gu— 
tes hoffen will, wiberfeßet ſich Gottes Ordnung 
vergebens, und feine Hoffnung iſt verloren. Es 
kann auf das Säen auf das Fleiſch unmöglich et« 
was Anderes folgen, als eine böfe Ernte; es ſei 
denn, daß ſolche Saat, ehe fie noch zeitig wird, durch 
wahre Buße wieder vernichtet werde, — Unfer ganz 
zes Leben ift nichts Anderes, als eine Saatzeit, wor 
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mit die fünftige Ernte in jener Ewigkeit gewiß 
verbunden ift. Ach! es hüte ſich Doch ein Jeder, da— 
mit er nicht Unkraut ausftreue und dort den Fluch 
ernten müſſe. — Das Verderben kommt nicht ei- 
gentlich von Gott, weder mittelbar noch unmittel- 
bar, fondern von dem Fleiſche. Gott belohnet feine 
guten Werke mit dem ewigen Xeben, und aljo muß 
der Menſch erft wieder geboren fein, und das echt 
des ewigen Lebens haben, ehe er was Gutes thun 
kann, das ihm ewig vergolten werde. (Bei Starte.) 
— Saat und Ernte, ein oft in der Schrift gebraud)= 
tes lebhaftes Bild, in was für gewiffen und blei— 
benden Folgen Gott Jeglichem fein Thun zur ver: 
gelten wifjen wird. Wie Hein und gering fteht es 
oft im Boͤſen und Guten bei der Saat aus! Wie 
wählt es aber Tag und Nacht ohne des Menſchen 
Denken fort. Wie jpät, aber unfehlbar kommt es 
in der Ernte hervor! Wie unwiederbringlich ift Zeit 
und Berfäumniß, wenn nicht gefäet ift! Wer wird 
die Ernte erzwingen? (Rieger.) — Zufunft und 
Gegenwart ftehen im ftrengften Zujammenhang. 
Der zukünftige Zuftand wird nicht blos in chrono— 
logiſcher Ordnung auf das gegenwärtige Leben fol- 
gen, jondern das eigenfte Produkt dejjelben fein; 
beides wird in fo realem Nerus ftehen, wie Aus— 
jaat und Ernte. — Es gibt eine Doppelte Ausjaat 
und Ernte! Fleifchesfaat ift nicht blos ein grob 
Fleiſchesleben, worauf das elendefte Darben und 
Bein folgt, fondern alles Leben und Wirken, auch 
das (materialiter betrachtet) wohlthätigfte und 
gerühmteſte, wenn e8 aus unreinem Triebe kommt. 
Geiftesjaat ift nicht blos der geiftfihe Beruf, jon- 
dern jede Saat, die im Antriebe des Geiftes ge- 
ſchieht (Heubner). — Genauer nad) dem Zujam- 
menhange Luther: Bon Unterhaltung der Kirhen- 
diener redet er. Und obwohl folhe Unterhaltung 
ein leiblih Ding ift, heißt er es gleichwohl im 
Geifte gefäet. Denn es ift eine Frucht Des Geiftes. 
Dagegen aber heißt er e8 auf's Fleiſch jäen, wenn 
man ſcharret und kratzet und allein das Seine ſucht. 
Sene nennt er felig und gefegnet, dieſe aber ver- 
flucht er beide hier und bort. 

Gutes thuend laßt uns nicht müde mer- 
ven (B.9. Die Vermahnung wird als eine Auf- 
munterung geſprochen, welche Art den mwenigiten 
Schein hat, daß man über Andere eine Gewalt fid) 
anmaße. Daher Prediger fich gern folder Art gebrau— 
hen jollen. — Chriften fönnen im Lauf müde werden, 
denn fie gar zu viele Anfälle und Hinderniffe fin- 
den. Selig find, die fih ermuntern mit dem: lafjet 
ung nicht müde werden! Je beichwerlicher Die Saat 
gewejen, deſto erguidlicher wird bie Ernte fein 
(Starke), — Der Menſch erjchlafft leicht, er muß 
geiftige lafticität haben (Henbner). — Denn zu 
jeiner Zeit werben wirernten. Dort folgt 
die Ernte; die Vorernte diefer Zeit ift noch jehr 
gering gegen das Künftige. — Chriſten find nicht 
Lohnfüchtig und ſuchen den Kohn bei Gott nicht aus 
Berdienft, wohl aber Laffen fie fich ihre Arbeit durch 
die Ausfiht anf den Lohn verjüßen und ſich zu 
Munterfeit und Trene anjpornen (Starke), 
Als wir denn nun Zeit haben, laſſet 
uns Gutes thun (8. 10). Der unermefliche 
Werth des gegenwärtigen Lebens beftebt darin, daß 
wir Zeit haben, Gutes zu thun, nicht als ob ber 
Gläubige dort nichts Gutes zu thun finden würbe, 
fondern der Menjd hat im gegenwärtigen Leben 
eine Aufgabe zu löfen, die fein Loos für die Ewig— 
Leit entſcheidet. Der Fleifchgefinnte kann das Gute, 






























das er zu thun Beruf und Gelegenheit hatte, Dort 
nicht nachholen, 3. B. der hartherzige Reiche, der 
jorglofe Vater und Seeljorger ꝛc. (Heubner.) — 
Die Armen zu bedenken jol man nicht bis nad) 
feinem Tod verfparen. Quod moriens das, ideo 
das, quodtecumferrenon potes; da igitur, dum 
vivis, et mercedem habebis (Starke). — Vor— 
züglid aber gegen die Hausgenoſſen des 
Slanbens. Die Liebe, ob fie gleich gegen alle 
Menjhen thätig jein muß, auch gegen Die Feinde 
jelbft, jo leidet fie doc in der Ausübung einen 
Unterfhied mit manchen Vorzügen. Gott jelbft 
geht ung darin mit feinem Erempel vor. Die 
Nächſten find die Slaubensgenoffen, wie Paulus 
jagt. Das galt bejonders damals, weil die Chri- 
ften die Bebürftigften waren und jonft nit Hülfe 
hoffen fonnten. Es gilt dies aber aud) jet noch, 
weil fie um Jeſu willen, an den fie glauben, Die 
Nächſten find (Heubner). — Wie das Haus Gottes 
oder Die Stiche zweierlei ift, die ſichtbare und un- 
ſichtbare, jo find auch Die Hausgenofjen zweierlei, 
nämlich die, welche fich zur fihtbaren Kirche beken— 
nen, unddann die wahren Gläubigen, deren Ölaube 
und innerlihe Beſchaffenheit des Herzens unficht- 
bar ift. Hieraus folgt, daß man jeinen Glanbens- 
genofjen, die e8 auch nur dem Befenntniß nach 
heißen, mehr Liebe ſchuldig jei, als denen, die alt= 
derer Religion find; am meiften aber den vecht- 
gläubigen Mitgliedern, auf welche auch die Be— 
nennung: Hausgenoffen des Glaubens fonderlic) 
geht. Heutiges Tages hat man die aus dem Dienft 
des Buchftabens in das Kraftweien, in den Dienit 
des Geiftes Durchgedrungenen aufzuſuchen und ſie 
für die allermeiſt empfohlenen Glaubensgenoſſen 
zu halten (Rieger). — Es ſind aber auch andere 
Ünterſchiede, die Gott unter den Menſchen gemacht 
hat, und iſt man allezeit einem Jeden um ſo viel 
mehr verbunden, als Gott mit denſelben nächſt 
dem allgemeinen auch mit beſonderem Band ver— 
bunden hat. Alſo iſt ein Mann ſeinem Eheweibe, 
Eltern den Kindern, Geſchwiſter und Blutsver— 
wandte einander, Herrſchaften dem Geſinde, die in 
einer Stadt oder Hauſe wohnen, ſich unter einan— 
der, mehr als Anderen, zu den Werken der Liebe 
verbunden; gleichwohl Alles ohne Abbruch der all— 
gemeinen Liebe des Nächſten (Spener). 

Zum ganzen Abſchnitt: Worin der Geifteswan- 
del der Ehriften im Verhalten gegen einander fi) 
vornehmlich zeigen foll: 1) Darin, daß fi Keiner 
über Andere erhebt, jondern Einer dem Andern 
zuvechthilft bei Fehltritten umd ihm feine Laſten 
tragen hilft; 2) darin, daß Keiner dem Andern 
mißgünftig das Seinige vorenthält, jondern ihn 
willig an Allem Theil nehmen läßt und unabläffig 
ift im Gutesthun (insbeſondere auch gegen bie, Die 
Einem das Brod des Lebens im Wort Gottes mit- 
theilen). — Sarwey: Lebet ihr im Geift, jo wandelt 
auch im Geift; wandelt ihr im Geift, jo wandelt in 
der Demuth und Sanftmuth und in der Dankbar— 
feit gegen.bie Lehrer und in der Freigebigkeit ge- 
gen die Brüder; wandelt ihr aber darin, jo wan— 
delt ihr im Segen. — Glödler: Bon der Geiftlich- 
feit der Kinder Gottes: 1) Weldhe Leute in der 
Heiligen Schrift Geiftliche genannt werben; 2) wel⸗ 
ches ihre Pflichten gegen Andere und Anderer ge— 
gen ſie ſeien; 3) ob es nöthig ſei, daß, Alle ſolche 
geiftliche Menſchen werden, die ſelig werben wol- 
len; 4) wie und wo es dann anzugreifen jei, Daß 
man ein geiftlicher Menſch werde. 


gt 


15 die Welt gefreuzigt ift und ich ver 
16 Befchneidung, noch Vorhaut etwas, 
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Zu 6, 1-5: Selbſterhebung. 1) Worin fie ſich zumal mehrere den Charakter von Sentenzen 


zeigt: darin, daß fie nicht thut, was V. 1 und 2 | haben, ®. 2 ein geeigneter Hochzeittert, B.7 u. 8 


gejagt ift; 2) was davor bewahrt: Selbftprüfung. | Bußtags-, oder Sylvefterabend- oder Erntefefttert; 


— Die einzelnen Verſe des ganzen Abjchnitts ge- letzteres auh B. 9. — B. 10 befanntli mit Recht 


ben fast alle unmittelbar ein Thema an die Hand, | Motto des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins. 


Schluß des Briefes: kurze Recapitulation der polemiſchen Hauptpunkte, 
Bitte um künftige Berfhonung aus Rüdfiht auf feine Leiden und; 
/ Segenswänfde. 


Kap. 6, 11—18. 


Sehet, mit wie großen Buchftaben ich euch fihrieb mit eigener Hand. *So Diele 
ihrer einen guten Schein haben wollen im Sleifch, die zwingen euch, daß ihr euch be— 


13 ſchneiden laſſet, nur damit fie durch das Kreuz Chrifti nicht verfolgt werben, 
nicht einmal die Befchnittenen!) ſelbſt halten das 
14 befchneiven Yaffet, damit fe fich mit eurem Fleiſch rühmen. 


* Denn 
jondern wollen, daß ihr euch 
*Von mir aber fei es fern, 


Geſetz, 


mich zu rühmen, außer nur des Kreuzes unſers Herrn Jeſu Chriſti, durch welchen mir 


2) Welt. 
ſondern eine neue Kreatur. *Und Alle, welche nad 


*Denn es ift?) Fin Chrifto Iefut] weder 


diefer Negel wandeln werdens), Friede über ſie und Erbarmen, nämlich über ven Ifrael 


17 Gottes, *%ernerhin bereite mir Niemand Mühe, denn ich trage die Malzeichen Sefu®) 


18 an meinem Leibe. *Die Gnade unfers Herrn Jeſu Chrifti ſei mit eurem Geifte, Brü- 


der! Amen. 


Eregetiſche Erläuterungen, 
1. Sehet, mit wie großen Buchſtaben ec. (8. 11.) 


Zwei Punkte hebt Paulus hervor: 1) daß er mit 
großen Buchſtaben (denn nur dies kann sunh. yo. 
heißen), und 2) daß er mit eigener Hand gefchrie- 
ben habe. Beides muß zufammengenommen wer- 
den, um den Zweck diefer Bemerfung zu verftehen, 
der offenbar (nad) Wiefeler) der ift, die Leſer auf 
feine große, feine Mühe ſcheuende Liebe zu ihnen 
hinzuweiſen; pflegte er ja boch fonft feine Briefe 
zu diktiven. — Eine Hinweiſung auf die Wichtig⸗ 
keit des Inhalts kann der Vers wohl nicht ſein, denn 
dieſe konnte Paulus ja auch durch die großen Buch— 
ſtahen eines Amanuensis anzeigen laffen. Gewiß 
wollen die Worte auch nicht blos eine Eutſchuldi 
gung fein, daß er mit zu großen — unſchönen Wor⸗ 
ten geſchrieben habe (Ewald). — Am natürlichſten 
bezieht man dies Schreiben mit großen Buchſtaben 
und mit eigener Hand nicht blos auf den Schluß 
von V. 11 an (wogegen allerdings Eyoarva. nach 
dem befannten Sprachgebrauch nicht ift), fondern 
anf den ganzen Brief, Eben weil Paulus fonft 
jeine Briefe nicht felber zu ſchreiben pflegte (fo je- 
denfalls Röm., 1 Kor., Kol, 2 Thefl.), fo hebt er 
es bejonders hervor, daß er dieſen Brief eigenhän- 
dig — und noch dazu mit großen Buchftaben, ge= 
jorieben habe. Sollten die Worte nur auf die 
Schlußverſe gehen, fo wäre es doch feltfam, wenn 
er glei), wo ex die Feder anſetzt, alfo noch nicht 





einmal gefchrieben hat, von feinen großen Buch⸗ 
ftaben ſpräche. Darnach berichtige bie Angabe: 
Einfeitung $.4, Inhaltsüberfiht ©. 4.) — Bezieht 
man ſonach die Worte auf den Brief felbft, fo er- 
gibt fi, daß die Verſe ©. 11 ff. etwas fpäter 
binzugejeßt find; jedenfalls muß er vorher feinen 
Brief überjehen haben. Daher wohl auch dieſer 
neue Anſatz der Rede mit Recapitulation der 
Hauptpunkte. 

2. Sp Viele ihrer einen guten Schein haben 
wollen — nämlich über den Ifrael Gottes (8.12 


bis 16). In kurzer, Iharfer Rede fommt der Apo- 
fiel nod) einmal auf fein Hauptthema zu ſprechen. 


V. 12 u. 13 charakteriſirt er dag Treiben der Irr⸗ 
lehrer. Es ſind Leute, welche einen guten Schein 
haben wollen (edrreoswr.), dabei aber im Fleiſch 
(Ev vagxi), nad) dem Gelüfte des Fleiſches Teben 
und leivensjheu find. Deßhalb dringen fie auf 
Beſchneidung, predigen unter euch die Beſchnei⸗ 
dung (aucym du. reoır. — find damit beſchäftigt, 
euch die Beſchneidung aufzundthigen): Denn dies 
geihieht „nur, damit fie durch dag Kreuz Chrifti 
night verfolgt werben.“ — TS oTavoo nicht: we- 
gen bes Kreuzes, fondern durch das Kreuz; 
das Krenz Chriftt ift ſelbſt als Has verfolgende 
dargeftelit — bezeichnend für die Furcht diefer Leute 
vor dem Kreuz, — weil es das Verfolgung brin- 
gende ift, Sole Verfolgung sc. von Seiten der 
S$uden bringt das Kreuz Chriſti aber nur, wenn 
es als einzige Bedingung des Heils gepredigt und 


1) Rec. TEgıTeuvousvor; dagegen die Lesart TTEQLTETUNUEVOL empfohlen von Griesbach, aufgenommen von 


Lachmann und Scholz. 


„Richtig; das Präter. ift abfolut nothwendig, da die judaiftifchen Lehrer gemeint find. Das 


Präſens ift nur durch den Mechanismus der Schreiber, die eben vorher TrEQLTEuVEen Far geſchrieben Hatten und viel: 


leicht aud) am 5, 3 ſich erinnerten, eingefonmen.“ Meyer. 
2) To fehlt nad) bedeutenden Zeugen bei Lachmann. 


3) Ev yag Xgioro ’Imoov wohl glofjematifhe Erweiterung aus 5, 6; ftatt deffen einfach zu leſen: OVTE Yao, 


2 


4) gotiv; Eh. und Matth. loyvei gegen entfcheidende Zeugen aus 5, 6, 
5) OToLynFovoLV. Die Lesart OTOLXOdCLY gebilligt von Griesbad), am den Rand gelegt von Lachmann, auf⸗ 
genommen von Tiſchendorf. Nicht mit Unrecht fragt aber Meyers Welch einen Grund hätten die Abſchreiber zur Ver⸗ 


wandlung in's Futur. gehabt? 


6) “volov getilgt von Lachmann und Tiſchendorf; wohl aus V. 18 heraufgenommen. 
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anerfannt wird; Dies gefchteht aber nicht, wenn Die 


Beſchneidung als Heilsbedingung angejehen wird. 
Deßhalb zwingen fie dieſe auf, um jo der Berfol- 

ung zu entgehen. — Das ftarfe uovo» erklärt 
Baulıs fofort B. 13. Keine andere Abſicht, als 
die angegebene — eine rein egoiftiihe — haben fie 
dabei (nicht etwa um das Gejet als joldhes ift es 
ihnen zu thun); denn nicht einmal (B. 13) fie (die 
Beſchnittenen oder die ſich beſchneiden laſſen) beob- 
achten das Geſetz, da man doc) bei ihrem Beſchnei— 
dungseifer dies erwarten ſollte. Ihr Treiben ift 
alfo ein beuchlerifches: wenn fie wollen, daß ihr 


euch beſchneiden laffet, fo geichieht es (micht im 


Intereſſe für das Gejeß, jondern) nur, damit 
fie fi rühmen können; und zwar foll Gegenftand 
ihres Sichrühmens fein die oxoE der Galater, ent- 
weder phyſiſch, mit Bezug auf die am Fleiſch vor- 
zunehmende Beſchneidung, oder auch hier im glei- 
chen Sinne, wie B. 12, weil, wenn Die Galater ſich 
beſchneiden fafjen, fie der oaoS, ihren Eingebungen 
folgen, eine fleiſchliche Schwäche und Fügjamfeit 
zeigen, und defjen rühmen fie ſich dann als ihres 
Werkes. Diefem jündhaften Sichrühmen der Irr— 
lehrer (denen das Kreuz Ehrifti mehr oder weniger 
ein Aergerniß ift und die um defjelben willen feine 
Berfolgung leiden mögen) ftelt Paulus fein eige- 


nes Sihrühmen entgegen, deſſen Gegenftand eben 


diefes Kreuz Chrifti ift. Meyer verfteht mit Un- 
recht aravoos I. Xo. hier, weil Paulus den Ge- 
genftand feines amtlichen Rühmens nennen wolle 
der gleichfalls amtlichen Prahlerei der Irrlehrer 


- gegenüber, von der Predigt vom Kreuze Chrifti, 


nicht von der Thatjache felbft. Dagegen Wiefeler: 
Paulus will im Gegenfaß zur jenen Judaiſten fich 
überhaupt nicht rühmen mit dem, was er ift, oder 
bat oder thut, alſo auch nicht mit feinem amtlichen 
Wirken, fondern nur mit dem Kreuz Chrifti. Mit 
dı od (am natürlichften denn Doc auf den Haupt- 
begriff oravoos bezogen, nicht auf 7. Xg.) will er 
fofort nicht etwa angeben, warum ex ſich feines 
anderen Dinges mehr rühmen könne, da jonft nichts 
mehr für ihn eriftire (Meyer), fondern er läßt da- 
mit in wenigen, aber inhaltsſchweren Worten hin- 
einbliden in die Bedeutung, welde dies Kreuz für 
ihn habe, um feiner Wirfung willen = e8 ift durch 
daſſelbe, natürlich aber nur deßwegen, weil es für 
mid) Gegenftand des Glaubens ift, weil ic) durch 
den Glauben in innerer Gemeinfhaft mit ihm ftehe, 
eine Kreuzigung auch bei mir bewirkt worden (vgl. 
2,19). Aber Paulus Spricht hier nicht einfach da- 
von, daß er oder fein altes Ich ſei gefreuzigt wor- 
den. Indem er dies fein altes Ich als ein mit ber 
Welt verflochtenes weiß und in diefem Verflochten- 
fein mit der Welt eben das alte Weſen erkennt, fo 


jagt er, daß ſowohl dies, woran er hing, Die Welt | ( 


fir ihn, als auch er, der an diefer Welt hing, für 
die Welt jei gekreuzigt worden; d. h. einmal, bie 
Welt ſei ihm, in feinen Augen verurtheilt, ja todt 
geworben —= habe alle Bedeutung, Anziehungskraft 
für ihn gänzlich verloren, und daher fei ſeine Ge- 
meinjchaft mit ihr völlig abgebrochen worden. Na⸗ 
türlfic) fand durch die Glaubensgemeinſchaft Pauli 
mit bem Kreuz Chrifti feine direlte Einwirkung auf 
die Welt felbft ftatt, fondern nur auf dieſelbe, jo- 
fern fie ihm angehörte — auf feine Gemeinſchaft 
mit ihr.) Ebenfo aber fei auch er der Welt gefreu- 
zigt worden; ein Mitgefreuzigtwerben feiner war 
natürlich die Folge feiner Glaubensgemeinihaft 
mit dem Kreuz Chriſti (vergl. 2, 19), aber da er 











an ſich in feinem früheren Berflochtenfein mit der 
Welt denkt, fo jagt er von fi ein Gefrenzigtfein 
für die Welt aus, daß er aud) in ihren Augen ein 
dem Tode Geweihter, ja ein Todter et, jo daß er 
feine Anziehungskraft mehr für die Welt hat, dieſe 
nichts mehr von ihm will, ihre Gemeinjchaft mit 
ihm and völlig gelöft iſt. Auf’s ftärkfte iſt alſo 
durch Beides zufammen die völlige Löſung jedes 
Bandes zwilhen ihm und der Welt ausgedrüdt. 
Ihm erihien diefe Wirkung als Gewinn, und er 
fah eben darin einen Grund, fich des Kreuzes Chriſti 

u rühmen. Das zweite Glied, &0 zo xooum, 
involoirt wohl auch das Vofitive, daß die Welt ihn 
nit nur nicht mehr als einen der Ihrigen anfteht, 
fondern ihn aud) haßt und verfolgt, alfo eben das 
thut, was die Gegner zu vermeiben ſuchen (8.12); 
Paulus aber achtet es für nichts, rühmt ſich des 
Kreuzes Chrifti, obwohl es das zur Yolge hat, 
dennoch; jo hoc) fteht ihm Der Gewinn, den er von 
demfelben hat. — Die Ausſchließlichkeit, mit der 
er nur des Kreuzes Chrifti fi rühmen will (nicht 
des de od, Meyer), begründet er jofort ausdrück— 
ih in. 15. Es gilt ja nur eine neue Kreatur 
etwas, nicht aber Vorhaut und Beſchneidung; auf 
Letzteres kommt nichts an, fondern auf das Erftere. 
Dazu führt aber eben der oravoos Xo., und zwar 
durch Die mit dr’ 00 20. B.14 angegebene Wirkung, 
Dies gegenjeitige Sichgefreuzigtjein der Welt und 
des Meunſchen ift der Tod des alten Menſchen und 
der Anfang eines neuen, — Mit V. 15 hat Paulus 
einen Grundjaß aufgeftellt; diefen bezeichnet er 
8.16 als Richtſchnur, nad) der man wandeln fol. 
Ueber Alle, welche jo wandeln werben (Tut. geht 
auf die Zeit vom Empfang des Briefes an; Pau— 
lus hofft, der Brief werde befehrend und befefti- 
gend auf die Leſer wirken), wünſcht er, hiermit die 
hohe Wichtigkeit diefer Richtſchnur andeutend, Frie— 
den (f. zu 1, 3) und Erbarmen. Weil zum Schluß 
gehörig, wohl als Segenswunſch zu faffen; Andere 
nehmen e8 als Ausfage mit Ergänzung von Zorau. 
— Die richtige Faffung des ai Emmi Tov Too. ift 
die erplifatine — und zwar. Denn eine beſondere 
Hervorhebung der Judenchriſten ift hier Durch nichts 
motivirt, auch läßt das fo allgemein gefaßte d00r 
nicht zu, daß num erft noch befonders eine natio- 
nale Unterfcheidung gemacht und nod) weitere ge- 
nannt werden, bei denen e8 gar ſchiene, als ob fie 
nad diefer Richtſchnur nit zu wandeln hätten. 
Dagegen ift „die Bezeichnung aller derer, welche 
nad) jener ganz antijüdiſchen Richtſchnur wandeln, 
als der Siraeliten Gottes, des wahren Gottesvolks, 
am feterlihen Schluß gleichſam der Triumph des 
ganzen Briefes.“ Meyer. 

3. Fernerhin bereite mirNiemandMitpe— Amen 
2.17.18). Niemand bereite mir fernerhin Mühe, 
indem er noch auf die Irrlehrer hört, denn ich) 
(2y0) (und nicht die leidensſcheuen Irrlehrer) trage 
die Malzeichen Sefu, d. h. Die Beweiſe, daß ich ein 
wirklicher Knecht Jeſu bin, an meinem Leibe (oziyu. 
mit Anfpielung auf die Malzeichen, welche die Her— 
ven ihren Sklaven einbrennen ließen), nämlich in 
allen Spuren (Narben und jonftige Spuren) dev 
Mißhandlungen und Verfolgungen, welche ich in 
meinem apoftolifchen Beruf erduldet habe. — V. 18. 

gta Tod vevu. duav; eine bejondere Abfichtlich- 
feit ift Darin nicht zu fehen, daß er nicht das einfache 
ue® vuov fett; doch ift auch nicht zu überjehen 
das Signififante des Ausdruds; Die Gnade wirkt 
und fol wirken auf das zw. des Menſchen; nur jo 
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wirkt fie recht und ganz, und eben ein ſolches vol- | 


les, wahrhaft heilfames Wirken der Gnade wünscht 
er ihnen. — AdeAgpor: „ver großentheils jo ftrenge 
Brief ſchließt mit diefer Anrede, in welcher ſich die 
unveränderte Örubderliebe ausdrückt.“ Meyer. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


Mit dem, was Paulus von den judaiſtiſchen 
Irrlehrern in unſerem Abſchnitt jagt, iſt mut, 
mutand. der große Haufe von Namenchriſten 
treffend gezeichnet. Das Geſetz in ſeinem ganzen 
Umfang halten wollen fie keineswegs, das iſt ih— 
nen viel zu läftig; hiegegen berufen fie ſich dar— 
auf, daß fie ja an Ehriftum glauben, alfo von dem 
Joch des Gejeßes frei jeien. Allein nun umgekehrt 
- glauben an Ehriftum wollen fie ebenfo wenig dem 
ganzen Umfang nach; was hier unbequem tft, laf- 
fen fie ebenfo dahinten, und das ift das Kreuz 
Ehrifti, d. h. jo weit e8 ein Bernhigungsmittel ift, 


wird es ſchon angenommen, aber jo weit es ein. 


Sterben des alten Menſchen in ſich ſchließt und 
foweit e8 gilt, in eine Kreuzesgemeinfhaft mit 
Chriſto einzutreten, will man nichts davon, fon- 
dern macht das Kreuz davor. Statt befjen wendet 
man fid) lieber dem jonft gering geachteten Gejeß 
zu, greift etwas heraus oder macht fich dies und 
jenes Einzelne, eine Hebung, eine Entſagung will- 
fürlid) zum Geſetz, und meint nun allen ernfteven 
Forderungen Gottes Genüge zu leiſten, und ift 
doch weit entfernt von Dem: es iſt die Welt mir 
und ich der Welt gekvenzigt! — Ehrifti Kreuz ift 
eben der Probierftein wahren Chriftenthbums; es 
gilt, in demjelben fein Heil und feinen Troft zu 


finden, und infofern wärees nicht jo ſchwer, fich def- | 


jelben zu vühmen, dabei läßt man es auch jo gern 
bewenden. Aber es gilt, jein Heil und feinen Troft 
ganz und ausschließlich darin zu finden, nicht mehr 
in der Welt, nicht mehr in ſich jelbft, alles Andere 
für Schaden zu achten, Dagegen die Krenzesgemein- 
ſchaft mit dem Kreuze Ehrifti für feinen Schaden 
zu achten; e8 gilt, Daß es zu einer neuen Kreatur 
fomme. Das ift der „Kanon“ (B. 18) für einen 
Chriſten; nur wer nach dieſem ſich richtet, wird und 
ift in Wahrheit ein Ehrift. Das ift ſchwer und doch 
nicht unmöglich. Gott will dazu helfen Durch den 
zauday. feines Geſetzes und zum Glauben führen, 
und will dem Glauben den Geift geben, der bis 
zur neuen Kreatur durchhilft. — Val. aud) Roos: 
„Baulus zeiget, wie es jo gar nicht gleichgitltig fei, 
was man von Ehrifto und feinem Kreuz halte oder 
nit. Heutzutag jagt ein Menſch, der zum Pö— 
bel gerechnet wird: ic) bete, leſe, höre und bin kei— 
ner von den Aergſten. Ein wißiger Weltmenfd) 
jagt: ich thue viel Böfes, aber ich habe ein gutes 
Herz dabei und thue zwiſchen meine böfen Werke 
hinein auch qute. Gott wird mich auf der guten 
Seite anjehen. Was foll man nun machen mit 
Jeſu von Nazareth? Hier ftottert Die Welt, End- 
lich fagt fie: man laffe ihn als eimen guten Lehrer 
gelten, der uns gefagt hat, Gott fet nicht nur der 
Juden, jondern auch der Heiden Gott, und liebe 
ſolche tugendhafte Perſonen, wie wir find. Er fei 
auch ein Beijpiel der Nahahmung. Endlich jei er 
au, wenn man's jo haben will, der Erlöſer, der 
uns die Freiheit erworben hat, auf einem beque- 
men und breiten Wege mit einem bischen Tugend 
leichtſinnig der Ewigkeit zuzueilen und ungeachtet 
unferer Bosheit feine Strafe zu befürdten. Nun 








beſinne man ſich, ob Diefes das Evangelium Pauli 
jet und ob er Ehriftum jo gepredigt habe. Kann 
ein folder Menſch jagen, er rühme ſich allein des 
Kreuzes Chrifti, und durch daſſelbe fei ihm die Welt 
gekveuzigt und die Welt ihm? Hat er eine neue 
Schöpfung erfahren? ift die Kultur, welde das 
Alter, das Amt, der Umgang mit Menjhen bei 
ihm gemacht hat, Diefes prächtigen Namens werth ? 


Iſt er in Ehrifto Jeſu? Getrauet er fid, jo wie er 


ift, vor dem heiligen Gott zu beftehen. Diefe Frage 
made er in ruhigen Augenbliden an fich jelbft und 
höre dabei die Antwort des Gemwiljens und der 
Bibel, Bielleicht ift ihm Gott fo gnädig, daß er 
ihm das Evangelium, das Baulus gepredigt hat, 
noch offenbaret, und wenn dieſes geſchehen wird, 
fo wird er fi) verwundern, Daß er vorher ohne 
fein Wiſſen eine falſche Religon gehabt hat. Friede 
und Barmherzigkeit ſei Über Jeden, der jo zurecht- 
gebracht wird,“ 


Homiletifche Andentungen, 


Sehet, mit wie großen Buchſtaben ꝛc. 
(V. 11.) Es ift nicht unrecht, jo Prediger gegen 
ihre Zuhörer, wenn derfelben Liebe und Bertrauen. 
zu wanfen anfängt, ihrer Sorgfalt und Mühe für 
fie Meldung thun (Spener). 

Zwingen euch, daß ihr euch beſchneiden 
laſſet (V. 12). Es hat zu jeder Zeit feine Punkte, 
worin die Welt will, daß man ihr nachgeben ſoll, 
wofür ſie dann hernach das Uebrige unangefochten 
laſſen wolle. Wer ſich aber nicht in dieſe unlautere 
Vermiſchung einläßt, der muß nicht nur Verfol— 
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gung leiden, ſondern auch den Vorwurf tragen, er | 
Pe ſelbſt ſchuldig, er leide nur um jeines Eigenfin- 
nes willen (Rieger). — So viele ihrer einen 


gutenSchein haben wollen, nur damit ſie 
nihtverfolgt werden. Wieviel Taufend Brit- 
der habt ihr, ihr Bredigtpfründer, in Galatia? Die 
Hand voll Gerfte, das heitere Geficht, die fichere 
Gewogenheit, der günftige Patron euer Troft; mit 
Schmeicheln und Segelftreihen, denket ihr, kommt 


man fort. Ich halte es nicht mit euch. Mofis Pro- 


zeß und Wahl die befte. Chrifti Schmach für den 
Purpur Aegpptens (Hedinger). — Die Liebe muß 
zwar des Nächften Fehler zudeden und entſchuldi— 
gen, aber Heuchlern und Berführern muß man, 
Andern zur Warnung, die Heuchellarven abziehen; 


jonberlich follen es die thun, denen es Amts halber 


zufteht (Starke), — Die Kehre von Chrifto predigt 
Chriſti Kreuz 
Kreuz (Spener), 

Ste felbfi Halten das Gefeß nidt 
(B. 13). Andern predigen und felbft verwerflich 
fein, Laſt den Andern aufladen und fie mit feinem 


Finger anrühren, welc eine Heuchelei! (Heding.) 


— 88 ift eine Eigenſchaft falſcher Lehrer und Re— 


ligionseiferer, denen es nur um das Aeußerliche 


zu thun if, Jemand zur Neligion zu bringen, ex 
möge ſich hernach verhalten, wie er wolle. 
liper Eifer mit vieler Ruhmſucht (Starke), 

Außer nur des Kreuzes Jeſu Chrifti 


(B.14). Des KreuzesChrifti müfjen ih Chriften nicht ' 
Ihämen,vielmehr rühmen, allein dadurch gerehtund 
jelig zu werden, — Der Glaube an Ehriftum, den‘ 


Gefreuzigten, Bringt gemeiniglich eine ſolche Ge- 
meinſchaft der Xeiden mit fih, daß man dem Herrn 


Chriftum fein Kreuz nachzutragen hat, — Sobald 


und bringt dem, der fie predigt, 


Fleiſch⸗ 
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die Berbindung einer Seele mit Chrifto durch den 
Glauben geſchiehet, ſobald wird dadurch das Band, 
ſo ſie in der herrſchenden Sünde mit der Welt hält, 
aufgelöſt. — Es kann ein Chriſt viel haben, was 
auch die Welt hochachtet, aber das Herz muß nicht 
Darauf ruhen. (Bei Starke.) — Die Welt ift mir 
gefreuzigt, d. i. ih halte, daß die Welt verdammt 
ſei; jo bin ich der Welt wiederum gefveuzigt, D. i. 
fie hält, daß ich verdammt fer. Aljo verdammen 
wir einander. Ich verfluche alle ihre menfchliche 
Geredhtigkeit, Lehre und Werk, als des leidigen 
Teufels Gift, jo verflucht fie wiederum meine Xehre 
. und Wert auch, hält mich, für einen hädlichen 
Menſchen ꝛc. (Xuther.) 

Eineneue Kreatur (V. 15) heißet nicht, daß 
Einer ſich anders kleidet und andere Geberden füh- 
vet, denn zuvor, fondern die Verneuerung des 
Sinnes, welche geſchiehet durch den Heiligen Geift. 
Daraus denn weiter folgt eine Veränderung des 
äußerlihen Wejens. Denn two das Herz durch's 
Evangelium ein neues Licht gewinnt, da fehlet es 
nimmermehr ; es werden auch die äußerlihen Sinne 
verändert, Die Ohren haben alsdann nicht mehr 
Luft, menſchliche Träume und Narrentheidinge zu 
hören, jondern allein Gottes Wort. Der Mund 


vühmet nicht mehr die eigenen Werke, Gerechtigkeit 


und Kegel, jondern Gottes Barmherzigkeit in 
Chrifto Jeſu. Das ift dann eine Veränderung, bie 
nicht in Worten, fondern im Werf und in der Kraft 
beſtehet (Luther). 
i Alle, welde nah diejer Kegel wan— 
deln (2. 16). Berflucht fei die Regel Francisci, 
Dominict und aller Mönde, denn dadurd wird 
das Evangelium der Gnade und Seligfeit vertil- 
get. Dieje Regel aber, davon Paulus hier vebet, 
fei allein gefegnet. Denn darinnen leben wir 
im rechten Chriftenglauben und werden zur neuen 
Kreatur, d. i. wahrhaftig, gerecht und heilig durch 
‚den Heiligen Geift nnd nicht durch äußerliche Werke, 
Die nun nach diefer Regel einhergehen, über denen 
ift Friede, d. i. fie haben einen gnädigen Gott, 
Bergebung der Sünden und Friede des Gewiſſens, 
und Barmherzigkeit, d. i. Gott ftehet ihnen bei in 
Anfehtung umd vergibt ihnen, mas fie übriger 
Sünden im Fleifh noch haben, Ja ob fie auch zu 
au fommen, fommt ihnen doch die Barmherzig- 
eit Gottes zu Hülfe, daß ihnen ſolch ihr Fall nicht 
ugerechnet wird durch Chriftum (2). — Kann man 
Ken mit denen, die fih angenehm machen nad) dem 
Fleiſch, den ungöttlihen Frieden nicht eingehen, 
den fie anbieten, jo hat man Doch beim geraden 
Bleiben in feines Glaubens Schranfen einen gött- 
Yihen Frieden zu genießen, und was Mancher mit 
einem unbarmberzigen Gericht auf uns Tegen will, 
darüber wiberfährt uns Barmherzigkeit (dieger). 
— Sfrael Gottes, Alle geiftliche Verheißungen, 





dem Sirael geſchehen, gehen allein die an, Die es 
auch nad) dem Geift find, 

Bereite mir Niemand Mühe (VG. 17). Dem 
belafteten Diener des Herrn gebührt Schonung. — 
Es ift nicht nöthig, daß man ſich mit den unnüßen 
Schwätern in VBertheidiguug der Wahrheit immer 
auf's neue einlafje, genug wenn fie gegen ihren 
Widerſpruch ein und das andere Mal deutlich ge- 
mug gerettet ift. (Bei Starte.) — Ich trage die 
Malzeihen Jeſu. Weil ich Ehrifti Knecht bin 
und nach der rechten Regel einhergehe, d. i. weil 
ich öffentlich befenne, daß außer Chriſto fein Menſch 
Gnade erlangen fünne, darum muß ich aud) mei— 
nes Herin Hoffarbe tragen, welches nicht Dial oder 
Narben find, die ich mir felbftwillig gemacht oder 
aus Fürwitz habe machen laffen, wie Franciscus, 
fondern die mir ohne meinen Dank und Willen 
von der Welt und dem Satan gemacht werden um 
Jeſu willen (Xuther). 

Die Gnade unjersHerrn Sefuchrifti:c, 
(8. 18.) Ich habe euch Chriftum vein und lauter 
geprebigt; weiter weiß ich nichts zu thun, Denn daß 
ih von Herzen wünſche und bitte, unfer lieber Herr 
Jeſus Chriftus wolle fein Gedeihen dazır geben 
und euch in feiner Gnade erhalten (Ruther). — 
Gnade ift der Anfang, Mittel und Ende in Pauli 
Schriften. Wie der Anfang des Chriftenthums 
Gnade ift, jo fommt auch der Fortgang deffelben 
anf Gnade an. — Findeft du, o Ehrift, in Deinem 
Anliegen bei Menfhen weder Gnade, noch Troft, 
deßhalb unverzagt! Die Gnade deines Herrn Jeſu 
bleibt dir gewiß. — Ein Jeder fehe zur, daß er ein 
Yieber Bruder Bauli, d. i. ein wahres Kind Gottes 
fein und bleiben möge; fo fann er fi den Wunſch, 
daß Gottes Gnade bei ihm bleiben möge, auch zu— 
eignen mit einem gläubigen Amen. (Bei Starte). 

Krenzesflucht oder Kreuzesruhm? die entichei- 
dende Frage im Ehriftenthbum. — Bei Lisco: Die 
unvergleihlihe NRuhmmiürdigfeit des Kreuzes 
Chrifti: 1) Daß man nur aus unwürdigen Be— 
weggründen ſich weigern kann, dieſelbe anzuerken— 
nen. a. Daß ſolche Weigerung ſich findet; b. war- 
um Manche ſich weigern: a, weil man ſich nur 
annehmlich machen will nach dem Fleiſch, 6. weil 
man nicht will mit dem Kreuz Chrifti verfolgt wer» 
den, y. weil man will für ſich jelber und durch fich 
ſelber Ruhm haben. 2) Weßhalb das Kreuz Ehrifti 
jo einzig ruhmwürdig ift: a. Um defwillen, was 
an demſelben geſchehen ift, b. um der ruht willen, 
die das Kreuz Chrifti trägt im Herzen und Leben 
der Seinen; a. hinfihtlicy ihres Verhaltens zur 
Welt, 8. binfichtlich ihrer Gefinnung gegen Andere: 
fie tragen warme Liebe gegen die Sleichgefinnten; 
fie verachten die Anfechtungen derer, die nicht ſo 
gefinnt find; fie wünfchen, daß Alle feiner Gnade 
theilhaftig werden und bleiben. 






























BS2665 .L3 
Lange, Johann Peter, 1802-1884 
Der Brief Pauli an die Romer, a: 






0 _ 
| 2665 


> 
THEOLOGY LIBRARY 
SCHOOL OF THEOLOGY AT CLAREMONT 
CLAREMONT, CALIFORNIA 


iR PRINTED IN U,8.A, f . 23-2 62-002 


16982. 








